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Un unjere Lefer! 


D: Jahr 1907 neigt feinem Ende zu, Eine nachdenkliche Zeit bebt 
an, eine Zeit der Rückſchau und des Prüfend, ob dad Er- 
gebnis des ablaufenden Jahres gut geweien. — Folgt die Redaktion 
der „Bartenlaube“ Dem allgemeinen Brauche, zieht auch fie das Fazit ihrer 
Wirffamteit, fo darf fie opne Überhebung ſich fagen, daß ein erneuter 
Erfolg ihr befihieden war. Ein Jahr reich an Arbeit, aber auch reich an 
freude und Genugtuung. Sind doch die alten Freunde der „Bartenlaube“ 
treu geblieben und haben taufend und aber taufend neue fih zu den alten 
gefunden, Ein Beweis, daß Mühe und Arbeit nicht vergeblich gewefen find! 

Nun fteht das neue Jahr vor der Türe Was wird es bringen? 
Überrafchungen die Hülle und Fülle. Auch die „Sartenlaube” bat für ihre 
Freunde ſolch eine Überraſchung bereit, In ber legten Nummer haben 
wir fie ſchon verraten: 


„Ein neuer Heimburg“ 


beginnt im neuen Jahrgang zu erfcheinen. 

„Uber fteinige Wege* bat Die gefeierte Dichterin diefes neuefte 
Wert genannt. Bon feinem Inhalt möchten wir noch nichts erzählen, nur 
das Eine jei vorweggenommen: wer die Heimburg verehrt, der wird fie 
nach der Lektüre Diefes Wertes noch inniger verehren, und wer fie noch 
nicht kennt, der wird fie mit einem Schlage fieben lernen. 

Aber auch fonft find wir fleißig auf der Suche nah dem Beften 
geweien, Wir haben Ludwig Bangbofer, Clara Viebig, Paul 
Heyſe, Anton von Perfall und noch viele andere unjerer befanntejten 
Schriftjteller wiederum für und gewonnen. Eine Fülle feffelnder Artikel aus 
allen Gebieten der MWiffenfchaft und des Lebens und aus der (Feder 
hervorragender Gelehrter harrt ber Veröffentlichung; bier wirb Die 
„Gartenlaube* ihrem alten Leitworte gerecht werden: tnterhaltend au 
befehren — belebrend zu unterhalten, Reich find die Schüge an Kunft- 
blättern, die noch in unferen Mappen ruben — auch fie Dürfen auf 
freudige Aufnahme rechnen. 

Daß fehliehlich der „Welt der Frau”, dem ftändigen Deiblatt, unfer 
redliched Bemühen gewidmet bleiben wird, bedarf feiner befonderen DBe- 
tonung. Alles in allem werden wir trachten, vom Guten das Befte zu 
bringen, damit die Anhänglichkeit unferer Leſer uns bewahrt bleibe, 


Leipzig und Berlin, Ende Dezember 1907. 
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m 6. September 1880 fam ich in das Haus des Herm 
Überföriters Nordmann. 
lag das Forſthaus am Hand der großen Waldungen. 


MWunderihön fand ich 
es, das alte, maflive 
Tebäude, von Eichen 
und Tannen wmitan- 
den; ich meinte, der 
Friede müßte leib- 
haftig bier wohnen, 
und wußte doc), daß er 
ſchon lange aus diefen 
Mauern gewichen war. 

Herr Nordinann 
hatte mich in Magde- 
burg mit folgenden 
Morten engagiert! 

„Ih habe zmei 
Töchter, eine ijt zwan · 
sig Jahre alt, die 
andere jiebzehn. Die 
eritere braucht Gie 
nicht mehr als Gr- 
zieherin, fie ift fozu- 
jagen Ar und fertig, 
aber die Kleine, die 
muß jemand haben, 
jemand, die ihr die 
Mutter erſeht, ich 
bin nämlid Witwer. 
Außerdem natürlich — 
Sprachen und ber 
gleichen. Karoline war 
in einer fehr guten 
Benfton, Sohanna 
fann ich nicht in eine 
ſolche geben, Es iſt 
einfam bei uns, aber 
Sie haben den Wald 
und das Kind.“ 

Ih war äußherſt 
begierig, die jungen 
Mädchen zu jehen. Als 
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ich eintraf, wurbe ich von einem Stubenmäbchen, das mich neu- 
gierig mufterte, in die Gute Stube geführt, mit dem Bemerfen, 
das Fräulein Karoline werde gleich fommen, der Herr Überföriter 


ſei nicht daheim. 

Ich hatte das Ge— 
fühl, dab mich wohl 
jemand von der Sta- 
tion hätte abholen 
fünnen; aber id) über 
wand dieſe erfte Täu- 
fhung und wartete 
geduldig in dem un« 
gemein fpiekbürgerlich 
ausgeftatteten Naum. 
Nach einer halben 
Stunde etwa tat ſich 
die Tür auf, und 
Karoline Nordmann 
erfchien. Sie war un- 
aefähr zwanzig Jahre 
alt, fchlecht gewachſen 
und geichmadlos an 
gezogen. Um ein 
blaffes, rundes Beficht 
lagen bie farblofen 
Haare in einer für Die 
dantaline Mode uner 
hört einfachen Frifur; 
ein Paar hellgraue, 
von fein gezeichneten 
Brauen übermwölbte 
Augen ſahen mich 
prüfend an. 

„Sie müffen ent- 
ichuldigen, Fräulein, 
daß ich allein lomme, 
Johanna ift, wie ge 
wöhnlich, nicht zu fin 
den“, jagte jie. Klein 
Wort von einem Will 
fommen ließ fie fallen 
und mufterte mich nur 
mit falten Bliden, 
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„Wollen Sie mir nicht mein Zimmer anmweilen laffen, 
Fräulein Norbmann?” bat ich. 

„Sa, gleih! Mber nebenan steht der Kaffeetiſch bereit, 
teinfen wir doch erit, nachher kommt aud) Vater wieder.” 


Hirichgemweihe und Rehkronen jchmüdten, Htand in der Mitte 
eine große Tafel, an deren oberem Ende zum Kaffee aufgebedt 
war, drei Taffen. Vor dem mächtigen, mit Leber bezogenen 
Stuhl am Kopf des Tiſches fehlte die Taſſe. 

„Dort ift Vaters Pak“, erllärte Karoline Nordmann. 
„Bitte, nehmen Sie doch den Platz an feiner linken Seite, 
jwifchen ihm und Johanna!“ 


Ich folgte ihrer Anweifung, und wir begannen, deu Kaffee | 
auzufprechen, ein Geſpräch lam aber nicht in Fluß; Die Tochter | 


hatte eine merkwürdig wortlarge Art zu ſprechen. 

Huf einmal tat fid mir gegenüber ein Spalt der hohen 
Flügeltür auf, und herein lugte ein Mädchenlopf von herz 
gewinnender Lieblichfeit, ber all das in mir aufgeitaute Eis 
ins Schmelzen brachte. 


„Es it wahrhaftig zum Erjtaunen, dab du erfcheinft!” | 


tief Karoline der Schweiter entgegen. „Witte, bemühe Dich ger 
jälligft her, wir haben nicht Luft, deinetiwegen bis zum finfen- 
den Abend bier zu figen.“ 

Da fam Johanna heran, ſchlank und mit großen, ſchönen 
braunen Mugen; ihre goldblonden Haate waren in zwei ftarfen 
Flechten um den feinen Kopf gelegt. Sie trat zu mir heran 
und machte ein Schulmädellnirchen. Bemerlte fie nun Die 
freude über ihre Erſcheinung in meinem Geficht, ober mochte 
fie lange Zeit niemand fo freundlich anaefehen haben, in ihre 
Augen trat etwas wie ein frohes Erftaunen. 

„Das iſt Schön, dab Sie gelommen find”, ſagte fie; „wenn 
ich's gewußt hätte, wäre ih Ihnen entgegengelaufen bis Zülta, 
aber mir hat niemand gefagt, daß Sie heute erwartet werden.“ 

„Zune nur”, mahnte Karoline, die ein etwas ſpöttiſches 
Lächeln über mein umverhohlenes Entzücken nicht unterdrücken 
fonnte, „und dann wirft du Fräulein Maaßen ihre Zimmer zeigen 
und ihre jagen, wie meit bu im Lehrplan bei Herrn Paſtor 
gekommen bift. Sie müſſen nämlich willen,“ wandte fie fich 
an mic, „Johanna wurde bisher von Paftor Brinfmann unter 
richtet, daß fie wiel Tapiert hat, glaube ich nicht, es ift auch 
nicht nötie, fie hat ohnehin Anlage, wie ihre Mutter zu werden, 
die eine Art Schöngeiſt war und damit unfern Vater nicht 
aerade beglüdt hat.” 

Das junge Kind neben mir zudte zuſammen, das Tee- 
löffelchen Miete in ihrer Hand, fie ſah nid an wie um Er 
barmen flehend. Dann Stand fie auf, Tiek ihre Taffe un- 
berührt und fragte mit vor Erregung zitternder Stimme! „Darf 
ich Sie jegt in Ahr Zimmer begleiten, Fräulein Maahen?“ 


Ich bejahte fofort, und Johanna führte mich nun über | 


eine breite Treppe aus Eichenholg in den oberen Stock. 

„Bier wohnen Sie, Fräulein,“ fagte fie, „und dicht nebenan 
bin ich; Karoline hauft auf der andern Seite.” 

Sie hatte mid in em etwas finiteres, aber ungemein ge 
mütliches Zimmer mit getäfelten Wänden geleitet, in dem ein 
riefiger Ofen und ein ebenſo riefiges Himmelbett fanden. 

„Mama hat hier gewohnt“, ſagte fie; „das hat fie ſich 


alles fo eingerichtet. Die alten Rokokomöbel und der venezin- | 


niſche Spiegel, die gehören jept mir, aber Ihnen laſſe ich fie 
gern, und abends, nicht wahr, darf ich doch mandmal herein- 
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lächerlich, wo fie könne, und Vater — ja, fie wiſſe nicht, 
aber das Auftchen ſage immer, Vater fei halb und halb 
gemütslrank feit den Tod der Mutter; jedenfalls ſei er noch 


‚ teauriger und verichloifener, als er vordem ſchon war. Mutterchen 
An einem anftohenden Nam, deſſen weihgetändte Wände | 





aber jei eines Tags, hier ſtockte fie — ertrunfen, willen Zie! 
und Jufte meine, weil fie der veritorbenen Mutter jo ähnlid) 
jehe, fürchte fich Bater, fie anzubliden, und gehe ihr aus dem 
Wege, Haroline aber habe einmal gejagt: „Deine Mutter 
hat nichts getaugt, fie ift eine Selbſtmörderin.“ 

Das lebte Manag wie ein verzweifelter Schrei, und das 
Mädchen lag an meiner Bruft und weinte und ſchluchzte und 
verficherte innmer wieder, das fünne fie nicht vergeffen, das könne 
nicht wahr jein, Deutterchen ſei Doc fo feelenqut geweſen, das 
jagten alle Leute, Die fie gefannt hätten. 

So gut id; vermochte, beruhigte ich in diefer eriten Stunde 
meines Hierſeins das erichütterte Gemüt des armen Kindes, 


Ei 
« 


Schwer wurde es mir, in dieſem gemütäfalten Haus mich 
einzuleben, und dab Johannes recht hatte mit ihren Behaup⸗ 
tungen, ſah ich auch bald ein. ad) Kräften habe ich dem 
armen Kind aber Liebe und Zärtlichkeit geſchenlt, wenn auch 
nur unter vier Augen, denn Herr Nordmann mochte nicht, 
daß fie verzärtelt werde, wie er mir bemerlte, 

Eines Tags rier er mid; nach der Mahlzeit in fein Zimmer 
und eröffnete mir, dak ich hauptiächlich Darauf zu wirken habe, 
dab; Johanna begreife, fie jei ein ganz anınes Mädchen. „Hören 
Sie, Fräulein, ein ganz armes Mädchen, das einft auf ſich 
allein geftellt fein wird! Ich bin lediglich auf mein Gehalt 


| angewiejen,“ erklärte er, „und Johannas Mutter war arın 





fommen wie zu Mutterchen früher, als ic) noch ein war?“ | 


Ich nahm ihren Schönen Heinen Kopf in Die Hände und 
fühte fie auf die Stim. „Alles dürfen Sie,” fagte ich er 
griffen „und jehr lieb jollen Sie nich haben, Johanna!” 

„oh, ich habe Sie fchon lieb“, verficherte fie, und während 
eine lichte Röte der Berlegenheit ihr klares Geſicht überflutete, 
fügte fie hinzu: „Sch habe immer jo große Sehnſucht nach 
jemand, Der mich gern hat!” Und nun, im jähen lber- 
ſchwang ihres jungen Derzens, kam unaufhaltjanm ‚und unter 
itrömenden Tränen alles heraus, was fe bedrüdte: Karoline 
jei nicht Lieb gegen fie, molle fie nicht weritehen, mache fie 





wie eine Hirchenmaus. In meinem Haus ift nur Karoline 
vermögend durch ihre Mutter — meine erite Frau war fehr 
wohlhabend — und vor Turzem hat Karoline als ihre Erb- 
tochter noch ein arohes Vermögen durch den Tod ihres Unfels, 
des Bruders ihrer Mutter, hinzugeerbi. Sie iſt allein Die 
Befigende und weder qeneigt, noch verpflichtet, Johanna etwas 
abzugeben. Der Mflichtteil, der mir zufiel beim Ableben 
meiner erſten rau, ift im ıneiner zweiten Che verbraucht 


| worden; alſo: Johanna ift arm, Sie bat aber leider einen 


merlwürdigen Anftinft für die Annehmlichkeiten des Dafeins, 
für eine feinere Yebenstuhrung. Gewöhnen Ste ihr Dies mög- 
licht ab zu ihrem Beften, ich bitte darum.“ 

Der große finſtere Mann, der jonft nur in furzen, barichen 
Worten jih ausdrüdte, fagte das alles mit einer ungewöhnlich 
weichen Stimme; er jah dabei an mir vorüber auf feine beiden 
Dachshunde, die auf ihrem Teppich neben dem Dfen fchliefen. 

Ich veriprach, feinem Willen nachzulommen, und Tann 
den ganzen Tag über den Chnrafter des Oberförſters nad). 
Seine Art, mit Johanna zu verfchren, war fait unfreundlic, 
und doch Tas ich feine Angſt um bie Zulunft des Kindes 
deutlich auf feinem Geficht. 

Die Wirtichafterin Augujte, hier kurzweg „Juſichen“ ge- 
nannt, war eine fchlichte, herzensgute Perfon von ungefähr 
fünfzig Jahren und von Grund ihrer Seele Johannen zu- 
getan, aber aud nur heimlich; vor Karoline hatten fie Jämt- 
lid; Angit. „Der Here liebt Johanna, er liebt fie,“ ſagte fie 
in ihrem heimischen Dialekt, „er darf's man bloß nicht zeigen, 
Keroline jönnt es dem Sind nicht, fie hat dann immer mas 
an Johannen auszuſetzen.“ 

Um mich, Die ich als Erzieherin, zugleich auch als Ehren: 
dame der jungen Mädchen gelten follte, kümmerte ſich Karoline 
gar nicht. Sie aing aus, fie fuhr aus und fam wieder, 
wenn es ihr paßte. Als ich ihr fagte, daß ich mich auf 
Munich ihres Vaters meinerfeitd befannt machen möchte in 
der Nachbarichaft, nannte fie mir furz ein paar Häufer, mit 
denen man zu verfehren pflegte, und meinte, Johanna könne 
mich ja zu den Leuten begleiten. 

So trat ich denn eines Tags mit Johanna dieſe Wege 
an. Saroline hatte den Wagen für fi in Anſpruch ne 
nommen, fie wollte in der Stadt ein Kleid faufen und zur 


So waren wir auf unfere Fühe am 
gewiefen. Es mar gegen Drei Uhr und ein wunderooller 
Oftobertag, ale wir aus der ÜOberföriterei traten. Wir 
wohnten bier Fehr ichön, das Haus liegt etwas hoch, vor uns 
Das jaftige Wielenland, das ſich bis ar Klein-Zülla hinan 
zteht, von dem Flaren Züllbach durchrauſcht; hinter uns, ſanft 
anfteigend, das Gebirge. Der Wald Teuchtete unter Der 
blaſſen Herbſtſonne in prächtigen farben, die Buchen rotgelb, 
die Birlen wie Gold und der Ahom purpurrot, dazwiſchen 
Die dunklen Tannen. Der furze Waldweg war mit Ebereichen 
eingefabt, deren forallenfarbene Fruchtbüſchel eine freudige 
Stimmung in das Herbitbild zeichneten. Der Weg bis zum 


Schneiderin bejorgen. 
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die gute einfache Frau Nordinann wenig; ihr Wiſſen und Per- 
ſtehen aingen nicht hinaus über die Pflege ihres indes und 
ihr Tun im Küche und Seller. Troßdem find ſie friedlich 
miteinander ausgelommen, und ale wir he da drüben” — ſie 
wies mit der Hand mach ber Kirche — „begruben, hat der 
Oberförſter fe ehrlich und aufrichtig beweint. 

is dahin war ber Febensgang Nordinenns recht bürger- 


lich Ächlicht verlaufen, und dann Fam auc über ihn die Wucht 
' einer Leidenfchatt. Die Haroline war nun fo weit, daß fte eine 
Gouvernante brauchte, das Kind jollte feiner erzogen werben 


Pfarrhaus, das inmitten des Dortes Groß-Zülla lag, war in | 


Zeit von einer halben 
erite Haus fein, das 


Stunde zurüdgelegt, es ſollte Dies das 
wie beſuchen wollten. Ein Fachbau, 
weiß mit roſthraunen Ballen und vielen Heinen, blihblanken 
senften, Hinter denen weiße, duflige Gardinen ſchimmerten, 
lag es einladend vor uns, bejchügt von einer mächtigen Linde. 

Die braun gejteichene ‘Pforte führte in deit Garten, Die 
Haustür war von einer Paube überwöibt, von Der rot Teuch- 
tende Ranulen des milden Wenns wie Feſtkränze berabhingen. 

Die rundliche, lebhaite Frau Pajtorin kam uns entgegen, 
küßte Sohanne, sagte mir, Ddah ſie ſchon längit auf meinen 
Beluch gewartet habe, und führte uns in ihre Wohnſtube, die 
niedrig, aber groß war und mich je behaglich anmutete, als 
wäre ich bei Großmütterchen zu Beſuch. 

„Beh, Johannchen.“ meinte die Paſtorin, indem fie mich 
auf das Zofa nadı fid) zug, „hol' meinen Dann, er gräbt im 
Garten jein Benjum im Schweiß feines Angefichts. Der Doltor 
hat's ihm nämlich verordnet, Fräulein Maaien.“ 

Johanna lief wie ein Aind binaus, und wir begannen 


uns zu erzählen über das Woher und Wohin unſeres Lebens. 


Die Baitorin war auch einmal Erzieherin geweſen, eröffnete 
te mir als Erſtes, hatte in dem garäflidın Haus, wo fie das 





einzige Tächterchen erzog, in dem Hauslehrer der fünf Knaben 
ihren künftigen Mann gefnnden und war ibm jeinerzeit in em | 


Pfarrhaus Schleſiens gefolgt. Dort waren ihnen drei Töchter 
geboren, von Denen nun jchen zwei verheiratet und glückliche 
Mütter heranmachiender Kinder waren, die älteite unverheiratete 
lebte als Oberſchweſter in emer Privatflinif. 
Sohn aber, ein Heiner Zpätling, wäre in Zülla geboren, jegt 
aber jei er ſchon Student der Theologie in Halle. 

„Liebes Fräulein Maaßen,“ fuhr ſie dann fort, als wir 
wieder auf unfern Beruf zurüdfamen, „Sie werden die Haupt- 
tugenden einer Hauserzieherin, unter Die ich in eriter Linie 
neben ber pädagogiſchen Veranlagung feinſten Takt und eine 
gewiſſe Diplomatie vechne, in Ihrer jegigen Stellung nötiger 
haben als je. Berlieren Sie Die Geduld nicht, wenn nicht 
alles gleich fo iſt, wie Sie benten.” 

„Sch gebe mir alle Mühe, aber es ift ſchwer wandern, 
wenn man ein Terrain jo wenig lennt“, fagte ich der liebens- 
würdigen Frau. „Und es iſt ſchwer, Ahnen zu raten und zu 


helfen,“ meinte fie nachdenklich, „aber die Hauptjache will id) | 


Ahnen doch mitteilen, das halte ic) für Pflicht. Der Öber- 


förjter ift ein herzensguter Menfch, aber durch das, mas er | 


erlebte, eingeichüchtert, tief verbittert, in jenem Gleichgemicht 
vollfonmen erjchüttert, Wir fennen ihn nun an die zwanzig 
Jahre; er fam, jung verheiratet, hierher, und Karoline iſt drei 
Tage, nachdem fie hier eingezogen waren, geboren. Ob die Ehe 
glüdlicd aewelen von Grund aus, willen mir nicht. Die 
Dberförfterin war eine reiche Bauerntochter aus dem Harz 
und fonnte ihm in geiitiger Beziehung mohl Taum genügen, 
Er hatte neben dem ofinen Auge für die Schönheiten der 
Natur noch allerhand andere Imereſſen — mein Mann be— 
bauptet, es babe früher zu feinen erlejenften Freuden gehört, 
mit dem Hugen, fchlichten Mann zu bisputieren; jebt it das 
altes anders geworden. Der Oberföriter beſaß nie die natür- 
liche, fröhliche Derbheit eines Yorjtmannes; er iſt der Sohn 
eines verstorbenen Hallenſer Profeſſors der Theologie, und jo 
war ihm ein gut Zeil Stubengelehrtheit angeerbt. Dazu pahte 


Der einzige | 





als jeine Mutter, ſollte qlüdlich werden, glücklich machen, es 
war ja eine Erbin. Sch übemahm es alſo, auf jeine Bitte 
die geeignete Veriönlichkeit zu bejorgen, und fand nach einigen 
Hin» und Herjcheeiben ein junges Mädchen, deren Zeugniſſe 
brillant, Deren Feinheit und Yiebenswürdigfeit beſonders ger 
rühmt wurden. Cie ward alle nach Rückſprache mit dem 
Oberfürſter engagiert, auch ausgentacht, daß Fräulein Winning 
— ſo hieß fie — zuerſt bet mie abſteigen follte, ich wollte 
ſie dam in die Oberförſierei einführen. 

Sie kam denn auch zur beſtinunten Zeit an mit einem 
Zweiſpänner, auf dem hinten ein Reiſelkofſer aufgeichnallt war, 
anitatt mit dem Poſtomnibus. Mein Mann und ich gingen 
ihr bis an die Gartenpiorte enigegen, und wir find beide wie 
erichlanen gewefen, als wir fie erblicten. Unerlaubt hübſch 
und ſchick, jage ich Ahnen, liebes Fräulein. Und ich habe ihr, 
als ich nich hier am Kafſeetiſch erholt hatte won meinem 
Echrerten, gründlich auseinandergeiegt, dak fie zwar in ein 
behagliches, aber doc recht ſchlicht bürgerliches Haus lomme. 
Das hübſche Ding lachte mit all’ ihren blanfen Zähnchen 
tiber meine Predigt, und wen fie anlachte, der war gewonnen. 
Übrigens, Johanna ſieht ihre ähnlich. — — Der Oberföriter 
war, als ich fie am Nachmittag binüberbegleitete, volllommen 
perblüitt, er jtand ohne ein Wort vor ihr und ftarrte fie an, 
und dann ſtieg ihm langsam eine dunkle Röte ins Geſicht bis 
unter Die Haarwurzeln, und ich dachte, als ich das ſah: Lieber 
(sott, was wird das geben? — Run, es gab endlich eine Hodı- 
zeit, mein Mann bat ein halbes Jahr fpäter das Paar getraut. 

Die junge Frau war lebenslujtig. beſaß allerlei gejellige 
Talente, fie jang, ipielte Klavier, verfiand zu plaudern, und 
die beiden Leute ſchienen anfänglich auch recht miteinander 
zufrieden zu fein; die Hleine lam, und num war Das Glück 
vollfommen. Dann glaubten wie auf einmal das Wetter zu 
ipüren, das ſich über dem Forſthaus zuſammenzog, jedenfalls 
bemerkten wie Des öften Mißſtimmungen zwifchen den Ehe— 
leuten; anfänglich ſuchten jie c8 zwar noch zu verberaen vor 
uns, dann jprachen fie ji aus. Das erſtemal, als die Ober— 
fürfterin Nogte über ihen ‘Mann, tat fie es unter heißen 
Tränen, jpüter war nur noch ein dumpfer Groll im ihre. 

Er redete weniger Davon, nur einigemal hat er meinem 
Mann gegemüber geäußert, es gehe nicht länger fo weiter, 
was er nur machen ſolle. Später jagte er einmal: ‚Es 
iit offenbar, Brinfmann, fie kann mich nicht mehr leiden; fie 
iit zuweilen renitent, zumeilen vollfommen apathiich; ich glaube, 
fie will einen Bruch, und ich kann doch nicht von ihre laſſen — 


ic; fann nicht!" Brinkmann iſt darauf zur Oberförjterei 
gegangen und hat mit ihre cin ernſtes Wort gejprochen. 


Aber auker ſtrömenden Tränen und den geltammelten Bitten, 
doch den Oberföriter bewegen zu wollen, sich im guten von 
ihe zu trennen, bat er nichts von ihr erfahren fünnen über 
das Weshalb. — Darauf iſt der Arzt an die Neihe gelommen; 
der bat gemeint, die rau ſei in der Cinfamfeit des Forit- 
hanſes geittig erlranlt. melandpolifch geworden, man folle jie 
einige Zeit in eine Nervenanftalt tun, und wenn fie gebeflert 
zurückkehre, müſſe Rordmann entichieden ein übriges tun und 
ihr Anregung und Zerſtreuung verichaffen, 

Der Oberfürjter fam am felben Abend, aß Mamſell 
Juſte mit der armen Arau nach einer Anitalt abgereijt war, 
zu uns, ein tief niedergefchlagener Mann. ‚Frau Paſtorin, 
der Gedanke bringt mih um, dat ich an ihrem Zuſtand 
ſchuld jet, fagte er; ‚ich habe gedacht, wenn Erie — fie 
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hieß Erila — ihr niedliches Kind hat, ihren Wirkungsfreis, 
mein Karolinchen iſt ja auch noch da, ihr Leben lönnte aud- 
gefüllt fen — aber fie lümmert ſich wm nichts mehr. 
Stundenlang kann fie am Feniter ftehen und mit ſehnſüchtigen 
Augen den Waldweg entlangbliden; und dann wieder die 
übernatürliche Luitigfeit! Schen Sie, in der Manöverzeit, 
legten Herbft, da war fie wie umgewandelt; na ja, ſie iſt 
eine Dffigierstochter, aber ſolch übertriebene Begeiiterung. 
Vom jüngiten Leutnant lieh fie fi) erzählen, wie man jegt 
tanzt, wie man fich friitiert, ob noch immer furze Neitlleider 
aetragen werden. Und gelacht Hat fie, und fein angezogen 
bat fie ſich — ich war nur immer aufs neue erſtaunt, habe 
mich tief gefränft darüber, und als fie, noch freudig erregt, 
abends ins Schlafzimmer trat und wie in alier Zeit lachend 
mir um den Hals fallen wollte, habe ich mit ernſten Morten 
ihre Verhalten getadelt. Darauf ward ſie bla; und fühl und 
ſprach lange fein Wort mehr mit mir, als fei ihr eine tödliche 
Beleidigung widerfahren.‘ 

‚Das war auch recht töricht von Ahnen, lieber Nordmann, 
das verträgt eine jo junge Frau nicht‘, jagte ih. ‚So ein 
junges, ſchönes Geſchöpf, das foll nicht lachen? Und eiferfüchtig 
brauchen Cie doch wohl aud) nicht zu fein, jelbjt wenn fie 
einmal jcherzt mit fo einem jungen Leutnant.‘ 

‚Here Gott,‘ braujte er auf, ‚liebite Baftorin, ich bin doch 
nun mal ein ernithaiter Menich, ich lann nicht fo mitmachen, 
wie fie will, es geht mir gegen den Strich. ine Frau, die 
ihren Mann liebt, wird doc; wohl verſuchen fünnen, ſich in 
feine Lebensführung zu ſchicken! 

Sch blieb ihm die Antwort fchuldig. ‚Eine rau, die 
ihren Dann liebt.‘ Da lag ja der Hale im Pfeifer. Als 
ob die Erie Nordmann nicht lediglich eine Verſorgung gejucht 
hätte! Des hatten mein Mann und ich doch gleich vermutet, 
als wir von der Verlobung hörten. — Na, nun war das 
Unglüd da, und es lieh ſich aud) nicht aufhalten. 

Sie lehrte zurüd aus dem Sanatorium, anfänglich war 
fie überglüdlich und lieh ihr Kind faum aus den Armen; 
auch er ftrahlte, und feinem dem Arzt aegebenen Berfprechen 
gemäß fing er einen Heinen geielligen Verfehr an, ihr zuliebe. 
Na, das war danach! Go ganz, wie er es veritand. Ein 
Lump gibt mehr, als er hat! Nun ja, das flingt hart, aber 
es war fo. Faſt ausnahmlos ältere Leute umfaßte der Kreis, 


gefegte Menſchen, menigitens ſolche, die fich wicht mehr ver- | 


ftanden auf jugendliche Vergnügungen oder nie veritanden 
hatten. Und zwiichen denen jah dann die fchöne Erie wie ein 
PBaradiesvögelchen unter einer Schar Krähen, und auf ihrem 
Geſichtchen lag die Abipannung von Arbeit und töblicher 
Langweile. 

Bald gab's auch wieder Verſtimmungen und verweinte 
Augen, aber llagen tat Erie nicht mehr. Sie pflegte neuer 
dings mit der kleinen Johanna lange, einſame Waldipazier- 
gänge zu machen, und einmal, da lam Förſter Buch aus dem 
Wald und trug die Meine jechsjährige Johanna auf dem Arm, 
im patichnaffen Kleidchen, frierend und weinend. Er habe das 
Kind bei der Hainbuche gefunden, jagte er; und als der Ober- 
föriter eine Biertelitunde jpäter heimlam aus der Stadt, wo 
er einen Termin gehabt hatte, da ging die Suche nad) der 
Frau los, lieber Bott, das ganze Dorf war in Nufruhr! 

Im Goldbachteih haben fie fie dann geiunden, und fie 
meinten alle, fie habe das Kind mit ſich erteänfen wollen, im 
leiten Augenblid aber babe ihr der Mut dazu gefehlt, und 
lie habe das Kind wieder ans trockene Ufer gebradyt — und 
dann babe fie das Grauſige getan — — 

Seitdem hat dann Mamjell Juſtchen das Hausweien beſorgt; 
Karoline war vom zwöliten bis ſiebzehnten Jahr in einer 
Penſion. Der Oberföriter hatte aewollt, Karoline ſolle von 
da an Hausfrau jpielen, und fie tut es ja auch mit großer 
Energie, kann ich Ahnen fagen, ſelbſt Juftchen luſcht vor ihr. 
Sie willen, Fräulein Maahen, daß Johanna meines Mannes 
Schülerin it? In allem, außer in den neueren Sprachen.” 

Sc bejahte, 





| 


| 





' Klein-Zülla folle fordijch bleiben. 


„Nun, darin Fonnte er ihre leider nicht genug neben, und 
ich bin jo außer Übung geloinmen, und fo haben wir Sie her- 
befommen, liebes Fräulein, Wie macht ſich denn die Kleine, 
wie gefällt es Ihnen überhaupt draußen?” 

Ich kam nicht dazu, eine Antwort zu neben, denn ber 
Herr Paftor, in deſſen Arm jich Johanna gehängt hatte, teat 
ein und begrüßte mich herzlich. 

„Da haben Cie Ihre Minofe wieder, liebes Fräulein,” 
fante er, „nicht wahr, jo was Ahnliches iſt fie doch? Sie hat 
mir eben allerhand von ihren Kümmerniſſen erzählt, ich habe 
ihr aber gejagt, fie dürfe nicht empfindlid, fein, Karoline iſt 
nun einmal fo, jie fann nicht anders. Es gibt Naturen, 
die wie Igel find, ſchließlich ſiht doch eine ganz weiche Seele 
unter den Stacheln, jo wird's bei Karoline auch fein, Pak 
mal auf, Johannchen.” 

Johanna lieh beſchämt den Kopf hängen und ſah den Fuß— 
boden an. Ein Weilchen ftand fie mod; neben dem geiftlichen 
Herrn, der ihr mit einem Ausdruck beforgter Bäterlichfeit über 
die braunen Flechten ſtrich, dann ſehzte fie ſich auf einen Stuhl 
ans Kenfter und ftarrte ins Freie. 

Der Paitor fragte indeſſen, ob ich mich für den Garten 
intereffiere, und lockte nich hinaus, und dann gingen wir einige: 
mal plaudernd auf und ab, wie Leute tun, Die fich zum 
erſtenmal begegnen und ſich lennen lernen wollen, 

Mitten in einem Geiprädy blieb er ftchen, und einen Bujch 
Herbſtaſtern betrachtend, lam er plöplid) auf das, was ihm 
am meiiten auf der Seele brannte. Er fante ganz unver 
mittelt: „Nie habe ich ein fo weiches Seelchen unter den Händen 
gehabt und nie jo viel heißes Hürtlichkeitsverlangen daneben 
gejehen. Sie würde eine Sünde begehen um ein wenig Liebe,” 

„Herr Baitor!” jagte ich erjchroden. 

Gr nickte noch immer wie beitätigend. „Schen Sie zu, 
dab Sie das Kind ein wenig jtählen; auch ich will es ver- 
fuchen. Ob es helfen wird? Gott gebe es!“ — 

Nad) einem Weilchen ftanden wir wieder auf der Doriſtraße. 
‘ch bog ummillkürlich dahin um, wo ich im Hergehen cin paar 
itattliche Giebel aus üppigen Parfbäumen hatte aufragen jehen. 
Wußte ich doch, daß wir jept der frau Mhoden, der Herrin 
von Zülla, einen Veſuch machen wollten. 

„Wir müſſen links gehen”, jagte Johanna. 

„Aber dort jah ich vorhin das Schloß?“ wandte ich er- 
ſtaunt ein. 

„Das iſt Klein-Zülla,“ erflärte Johanna „und wir wollen 
nach Broß-Zülla, wo Frau Nhoden wohnt.“ 

„So nahe liegen die Güter nebeneinander?” fragte ich, 
nun neben ihre fchreitend. Zwiſchen zwei Bauernhäufern waren 
wie auf einen großen Wieſenplan gelangt und gingen längs 
einer Barfmauer, die dieſe begrenzte, dahin. Rechts, am Ende 
dieſer großen Wieje, jah ich wieder die Zadengiebel auftauchen, 
das war aljo Hlein-Zülle, und diefer Park, den wir zu um— 
gehen hatten, gehörte zu Groß Zülle. 

Kohanna nidte auf meine frage. „Nicht wahr, ſehr nahe 
beieinander”, faqte fie, „zwei große Güter. Sie gehören beide 
Frau Nhoden, die das einzige Kind ihrer Eltern war; fie hat 
ihrem Mann Alein- Zülla als Mitgift zugebracht. Der ver 
ftorbene Amtsrat hatte, fo jagt Vater, fein Verſtändnis für 
Wald, und da Klein-Zülla hauptjächlih Waldaut it, fo hat 
er es verpachtet. Frau Amtsrat iſt eine geborene von Korde, 
und ihr Vater joll es gar nicht gern geichen haben, daß fie 
den bürgerlichen Nadybarn heiraten wollte, denn er wünschte, 
Aber die Tochter ſehte es 
durch und wurde Frau Nhoden. Bater jagt, die beiden feien 


das ſchönſte Paar geweſen landaus, landen.” 


Dann ſprach fie nichts mehr ald „ja“ und „nein“, wenn 
ih jie fragte. Sie ging mit geſenltem Hopf neben mir in 
ihrem marineblauen halblangen Kleid mit dem gleichen Jäd- 
chen; unter dem grohen blauen Filzhut ſah das feine Geſicht 
blah und grübleriich hervor. 

Durch eine Tür in der Parfmauer, deren Verierſchloß 
Johanna zu öffnen verftand, gelangten wir in das jtattliche 
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Groß-Züllaer Herrenhaus und wurden von einem Diener in 
veildyenfarbenen Sanıtbeinkleidern und ebenfoldher Weite in einen 
äußerſt vornehmen und behanlichen Salon geführt. Die Frau 
Amtseat Rhoden Tam nad) einer lurzen Weile, uns zu begrüßen, 
eine jchlanfe, elegante Frau, aber mit leidendem Geſichtsausdruck 
und traurigen, munderjchönen Augen. 

Kohanna machte einen Knir und wurde mit einem gütigen! 
„Nun, find wir denn auch fleikig bei dem neuen Fräufein, 
fleine Trauerweide?” angeredet, 

„Sie müſſen nämlich) wiſſen, Fräulein Maaßen, daß id) 


mich für die Heine Johanna ſehr intereſſtere,“ wandte ſie ſich 





an mich, „ich habe ihre Mutter qut gekannt und deren frühes | 


Scheiden tief beflagt. Sie war fo ſchön, Ihre Mutter, liebes 
Johannchen, und ich liebe alles, was ſchön iſt — fehr — jehr!” 

Sie ſprach Dies alles mit einer leiten, Hanglofen Stimme 
und lag mehr, als fie ſaß, in den großen Stuhl, der mit 
altem foftbaren Gobelin bezogen mar. 


Geräte, Teppiche, Vorhänge und felbjt ihe leid waren aufs 
feinfte zueinander geftimmt. Die Stores am Fenſter von 
Seide in einer verblichenen rofa Farbe ſchufen die rechte 
Beleuchtung für diefe vornchme Frau in dem weichen tee 
grünen Hausfleid. 

Johanna hatte Tränen in den Augen, als fie von ihrer 


Mutter jprechen hörte, und Frau Rhoden beeilte ji, von | 


andern zu reden. „Ohne Ihnen nabetreten zu wollen, Fräulein 


Magßen,“ fuhr fie fort, „Ihre Gegenwart ift ja durchaus nötig | 
im Nordmannfchen Haus, für Johanna hätte ich aber eine | 


Benfion beifer gehalten als häusliche Weiterbildung, gerade für 
fie. Ach babe ſchon oft mit meiner lieben Karoline darüber 
aeiprochen, ohne Erfolg freilich, aber ——- fehen Sie, Kohannchen 
iſt jo daraus angewieſen, felbftändig zu werden, und im Privat 
unterricht kommt man nicht jo meit wie in einem Semitar 
oder Doch nur jehr lanajam — 
to vollitändig dagegen — —“ 

Johanna war tet erblaßt und jah mich mit großen ent- 
jesten Augen an. ch antwortete der Frau Rhoden, daß id) 
dazu gar nichts jagen lönne, Sondern mich den Wünfchen des 
Vaters fügen müſſe. 

„Ja, ja! Natürlich,“ nickte Frau Nhoden, „und fie hat 
ja auch die liebe Karoline, die wird ihe Schmwefterchen nicht 
verlajfen, Sie ift ein fo feiter, energiſcher Charakter, eigentlich 
für ihr Alter faſt zu ernſt. Sch liebe dieſes schlichte, unfchein- 


Ich glaubte ihr aufs | 
Wort, daß fie alles liebte, was ſchön iſt, denn Zimmer und | 





der gute Oberförjter indes iſt 





Jahrhundert. Die beiden Seitengebäude in reinfter deuticher 


| Henaiffance, die Giebel. nach der Frontſeite gewandt, hielten 


einen Kuppelbau untſchloſſen, den recht ſtilwidrig Das achtzehnte 
Jahrhuudert eingefügt haben mochte. 

„st der Rotunde befindet ſich der Feſtſaal“, erklärte 
Sohamma; „der geht durch zwei Stockwerke und bildet unten 
die fogenannte Halle, aber das ſieht alles öde aus, Der 
Saal hing noch vor ein paar Nahren voll Hirfchgeweihe und 
Rehlronen, die hat Frau Rhoden alle nach und nach verfauft. 
Vaterchen faat, es fei eine wahre Schande, dem Georg 
Rhoden, das iſt ihre einziger Sohn, ſolche Schätze einfach 
hinterrücks zu verſchleudern, er iſt doch auch paſſionierter Jäger 
und war doch ſchon großjährig, als fie die Dinger veräußerte.“ 

„Wo tft denn ber junge Herr Rhoden jebt?” fragte ich. 

„DO, der iſt noch faum zu Hauſe geweſen. Als ich noch 
ein ganz Heines Mädchen war, habe ich ihn einmal gejehen, 
da trug er eine blaumeihe Gymnaſiaſtenmütze und tat jchredlic 
hochmätig, auch gegen Karoline, und dann hat er ftubiert in 
Bonn und Heidelberg und ſpäter eine Meife um die Welt 
gemacht mit Frite Vreitenfeld, und als er wiederfam, bat er 
feiner Mutter mohl veriprechen müfjen, die Güter zu bemirt- 
fchaften, und hat in Halle ftudiert auf der landwirtichaftlichen 
Schule, und jet lernt er praltiich. Aber Frau Hildebrandt 
fagt, er füme noch gar nicht gem zurück, er wäre lieber nudy- 
mals auf Reifen gegangen.“ 

„Warum muß er denn kommen?” fragte ich; „er wird bod) 
zuverläſſige Beantte haben, und Rhodens müſſen nach allen, 
was ich fehe, Fehr reich ſein.“ 

„Ad, ich weiß nicht, Fräulein Maaßen“, rief Johanna 
aus; „die Leute jagen doch,“ erzählte fie dann, „Frau Nhoden 
hätte Sorgen, ich glaube auch, fie bat ſchrecklich viel ver- 
bracht mit Umbauten, mit Möbeln und Cauipagen.“ 

Wir waren unterdes bei dem Haus angelangt, hatten eine 
fleine Brücke überichritten, Die über den Bach führte, und 
gelangten nad eimigen Schritten zu der Tür im Geitentlügel. 
Ser, auf dem ſchmalen Boden zwiichen Haus und Flüßchen, 
Handen mächtige alte Rüſtern, tiefen Schatten gebend, aber 
aus der Tiefe des Gartens, der ſich vor dem Haus aus 
breitete, leuchtete ein Flor von Altern in allen Karben. 

Wir betraten das Schloß. Im Hausflur toch es ftarf 
nach Apfeln, und dieſer Duſt wurde noch ſtärler, als mir 


‚ eine breite, blendendweiß geicheuerte Treppe emporſtiegen. 


bare Mädchen mit dem goldenen Serzen: men fie nahejteht, | 


wer fie liebt, Der ift geborgen. Ich freue mid) auch jchen 
auf den heutigen Abend, der fie mir bringt. Das liebe Kind 
fam auf dem Meg nach der Stadt bei uns vor und frante, 
ob fie für mich etwas beforgen fönne. D, je iit jo praltiſch, 
eminent praftiich! Ja, und da haben wir verabredet, daß fte 


heute abend bei mir fpeift, es ift mir dann immer, als hätte 


ic ein Föchterchen.” 

Wir erhoben uns nun und nahmen Abichied; Frau Nhoden 
fühte Johanna auf die Stim und entlich uns, mitten im 
Zimmer itchen bleibend und liebenswürdig und lebhaft mit 
ber Hand winkend. Der Diener begleitete uns durch Den 
Bart bis zum Pförtchen, Mum fehritten wir den Wen eitt- 


lang, der an der ganzen Pünge der Miele neben dem Züll-⸗ 


bach direft nadı Klein-Zülla führte, 

„grau Amtsrat iſt noch heute eine entzückend 
mwürdige Frau“, ſagte ich endlich). 

Johanna nidte, 
mir dieſes Gefallen aneinander gar nicht erllären, fie ſind mie 
Batiſt und Dausmacherleinen nebeneinander — das heißt — 
das ſage nicht ich, das jagt Frau Hildebrandt. Ach, Fräulein 
Maahen, laſſen Sie uns doch gleich noch zu Der alten Dame 
gehen — ja?“ 

Sie machte vor Freude ein paar Tanzfchritte, ich bejahte, 
und wir gingen raſcher zu, um Zeit zu geminnen. 

Das Klein-Züllaer Herrenhaus erwies fich beim Näher 
lemmen als ein ichöner, alter Biebelbau aus dem fiebzehnten 


liebens⸗ 


„Karoline ſchwärmt für fie, aber ich fann ! 


‘ Hildebrandt; 


Un einer ſehr großen Flügeltür, Die der Treppe gerade 
gegenüberlag, war ein Glockenzug befeitigt, und bald nadı 
unſerem Mlingeln öffnete eine alte, freundliche Dame mit 
ichneeweißent Haubchen über dem weißen Haar, und jchlug 
freudig in Die Hände, als Johanna ihr die Arme um den 
Hals ſchlang und fie fühte, 

„Mein Puppchen, mein goldenes! Endlich Fommit du 
einmal wieder”, ſagte fie herzlich, und auch mic; willfonmmen 
heihend, führte fie uns durch Das groſe Gemach, das vecht 
fchl ausſah und nur als cin überflüſſig Ding bezeichnet 
wurde, in ihre Wohnitube, deren Fenſter nach der Wallerfeite 
hinaus lagen. Auch recht groß und tief war dieſer Raum, 
aber doch jo eim recht liebes Altfrauenſtübchen mit tauſend 
Erinnerungen und Bildern. 

„ch, wir haben ja viel, zu viel Bla“, klagte Frau 
„Diefer ganze Flügel iſt unſere Wohnung, man 
mühte ein ganzes Mübelmagazin plündern, um ihn einiger 
mahen einzurichten; aber wir haben und jeder nur zwei 
Stuben möblieren können, eine zum Wohnen und eime zum 
Schlafen, mein Junge drüben und ich hüben von dem großen 
Zimmer, durch das wir eben gefommen find, darin wir ejjen, 
werigftens im Sommer; alles andere iit zugelichloffen. Manch 
mal fürchte ich mich, wenn Marl verreiit iſt zum Beiſpiel, 
und ich Sehne wirllich die Zeit herbei, mern Die Frau Hınts- 
rätin erſt mal hier wohnt, in dem nördlichen Flügel drüben, 
dann wird's doch hier wicht mehr jo ganz einfam fein.“ 

„Iſt denn Musficht vorhanden, da die Dame hierher 
überitebelt?” fragte ich, Das lebhafte Heine Frauchen unter 


brechend, die mich in das Sofa gebrüdt hatte und während 
ihres Erzählens hin und ber Tief, tm die Kuchendoie, Glas» 
telleechen, Gläfer und eine Karaffe Südwein zu holen. 

„Sa, freilich, ſobald der junge Here heiratet, und das 
wird wohl fommen. Gottchen, wie fürz die Tage ichen werben, 
gleich ſoll die Lampe gebracht werben. Nun longen Sie aber 
zu, Fräulein Johaunchen.“ 

„Wo iſt denn Here Hildebrandt?” fragte Johanna, deren 
ganzes Geſichtchen glänzte unter der harmloſen Freundlichkeit der 
lieben alten Frau. 

„Ja, ſag' nur mal, Sind, ich weih es auch nicht, wie er 
Dazu gelommen ift heute? Gr tit ganz plählich nach dev Stadt 
geritten — —“ 

„Karoline it heute auch nach der Stadt”, fagte Johann. 
Das Geſicht ber alten Frau veränderte fic) plöglich, das Lächelu 
erlojch, und ein erfchrodener Ausdruck glitt Darüber. „Sul So!” 
machte ſie, dann ſaß fie einen Moment ſchweigend da, wiſchte 
fich haftig über die Stimm und fragte wid), offenbar ſich von 
irgendeinem ſchweren Gebanlen losteikend, mie es mir 
Zülla asfalle. Zugleich merkte ich, wie ſie immer hinaushorchte 
und mehreremal zuſammenzuctlie, wenn eine Tür ging da draußen. 

Ich ſah, wie ſehr fie im Unruhe war, und wir veral 
ichiedeten uns, obgleich Johanna ſich ein bißchen ſträubte genen 
den raſchen Aufbruch. 

Als wir die Treppen hinuntergingen, trat der Erwartete 
ins Haus, ein ſiarler, blonder Mann in graugrüner Joppe und 
Yobenhut. Er grühte jehe artia, ohne uns anzureden, und ſah 
aus, als ob er einen ſchweren AÄrger trüge. Schwerfallig ſchritt 
er die Stufen hinauf. 

Eben legte ich die Hand auf die Klinle der Tür, da ſcholl 
ven oben der angſtvolle Nuf der alten rau: „Um Gottes 
willen, Junge, wie fiehft du denn aus?“ 

Ich ſchob Johanna, die unmillfürlid, lauſchend ftehen ac 
blieben war, hinaus, fie hing ſich auch ſofort an meinen Arm, 
und bald fchritten wir auf dem Waldweg unſerm Heim zu.— 

Beim Abendeſſen — es verlief ſonſt immer ziemlich ſchweig⸗ 
Fam — begann diesmal ber Oberförſter zu ſprechen. 
nad; den Eindrücen, die mir heute geworden, lobte die Paſtors 
leute als qute, treue Rachbarn, zudte die Schultern, als ic) be- 
richtete, dab Frau Rhoden ihn bereden wolle, Kohanna weg 
zugeben, und ftreifte mit einem ſcheuen Blick das Kind, das 
em ganz troftlojes Geſichtchen zeigte. 

„Maroline meint es ja auch”, murmelte er. 

„Frau Rhoden ſagt immer nur, was Karoline ſagt“, er 
Härte Johanna. „Mann fümmert ſich Frau Rhoden wohl 
ſonſt um mich?“ Und als der Oberförjter noch immer ſchwieg, 
fuhr ge fort: „Sa, Saroline muß es doc beiprochen halten 
mit Frau Rhoden, daß ich einer Seminarausbildung bedarf.“ 

„Aber wie fäme fie dazu?” fragte der Überföriter unficher 
und fepte dann ablenkend Hinzu: „Wie ging es denn der Frau 
Hildebrandt?” 

„Ich glaube, es bat da was gegeben mit Karl Hilde 
brandt“, antwortete Johanna. „Er war in ber Stadt geweſen 
und rannte an uns vorüber, ohne uns anzıreden, und jeine 
Mutter fchrie ihm an, wie er denn ausiähe,“ 

Der Oberförſter fah nachdenklich vor fih hin, umd ganz 
gegen feine Gewohnheit fragte ex: „Hat Frau Nhoden nelagt, 
daß ihr Sohn Ende des Monats Kommt?“ 

Wir vereinten. 

„Hun! Ich kann mir's auch nicht denfen”, murmelte er, 
damit beendete er ſein Verweilen am Tiſch, drückte feine Serviette 
in einen Knäuel zuſammen und verlieh; uns 

Ich konnte an diefem Abend nicht enichlaien, alle jene Men— 
ichen, Die ich heute fennengelernt hatte, bewegten fich vor meinen 
Augen: die netten Paſtorsleu te in ihrem urgemütlichen Heim, die 
Frau Rhoden, die mir vor der Hand völlig rätſelhaft verblieben 
war, die muntere lleine Frau Hildebrandt, — Alle dieſe Per— 
ſonen irtten durcheinander vor meinen Blicken, von feinem wußte 
ich, was der andere für ihm bebeute, vielleicht ausgenommen 
die Veziehung zwiſchen der Oberförjterei und dem Paſtarat, 


erit. 


in! 


Am folgenden Tag hörte ich aber doch allerlei. Johanna 
jagte mie in ihrem höchit mangelhaften Franzöſiſch — es war 
gerade ein Tag, am dem fie nicht Deutfch reden durfte, und 
wir unterhielten uns während eines Spayiergangs im Wald — 
„Midemoiselle, je le sais — id; weih es jept, warum Frau 
Hildebrandt geiteru ihren Sohn jo erfchroden aurief; Denken 
Zie nur, er bat geftern in der Stadt, in der Monditorei bei 
Merbig, Karoline gefragt, ob fie ſich mit ihm verloben wolle — 


natürlich war er ihr deshalb nadjgeritten, und Karoline — 
elle a retu⸗ refase — tefüfiert — mein Bott, wie heißt 
es doch a, lurz — fie hat Marl Hildebraudts Werbung 


ausgeſchlagen, und vor zwei Wintern, ſeit der Tanzſtunde, hat 
ſie ſich fürchterlich von ihm den Hof machen laſſen; da fuhr 
ſie jede Woche nach der Stadt und er immer hinterdrein, und 
dann lamen ſie miteinander heim im Omnibus, und dann hier 
und bis vor lurzent noch ...“ 
„Ra, kleine Johanna, das Tanzſtundenamüſement von 
damals iſt am Ende doch fein Grund, dak Karoline ihn heute 
heiraten foll?“ 

„O.“ ſogte Johanna empört, 
aber füllen?” 

Ach hielt es nicht für ratjanı, das Thema weiter zu verfolgen. 

Mittags erfuhren wir von Karoline, daß Tante Rhoden fie 


„wenn ſich zwei Menichen 


‚ eingeladen habe, auf acht Tage mit ihe nach Halle zu reifen; 
Tante Rhoden mollte dert zu einem Arzt und dann nach Berlin. 


Er fragte | 


„In nicht Georg Rhoden in der Nähe von Halle?“ fragte 
Johanna. 
Karoline warf ihr einen ärgerlichen Bid zu, und ihr 


blaſſer Teint rötete fich ein wenig. „Ich glaube nicht, dab wir 
ihn jehen werden“, ſagte fie gemacht gleichnültig; „Tobald Frau 
Hhoden den Arzt geſprochen hat, Fahren wir nach Berlin.” 

Der Dberförjter rungelte ein wenig die Stimm. „Halt 
für bejtimmt angenommen?“ 


du 


Ja, natürlich!“ erklärte Karoline. 
„Nun,“ ſagte der Oberförſter, „es iſt ja gleichgültig, 


wenn es unter paſſendem Schuh geſchieht; 
wenn Du einige Zeit von hier fortgehſt, 


wohin du reiit, 
jedenfalls iſt es qut, 


‚ bis Harl Hildebrandt 


' ärgerlich auf. 


„Sa, was kann ich für Karl Hildebrandt?” fuhr Karoline 
„Um den würde ich mich nicht rühren, da Toll 
er doch Fortuchen! Warum jet er ſich denn ſolche Dinge 
in ben Hopf? Ach habe ihn nicht ermutigt.“ 

Ber diefen Worten richtete Johanna ſich auf. 
ſtieß ſie zornig hervor, „du, ſchäme Dich!“ 

Ich zupfte ſie am Armel, aber ſie achtete nicht darauf in 
ihrer Empörung. „Bu biſt es gar nicht wert, dab er un— 
glücklich wm dich iſt!“ jprubelte fie los, „Sch habe es bad 
jelbit gehört, wie du vor anderthalb Jahren mit ihn Pläne 
machte, dab ihr euch Mein Zülle von Rhodens faufen und 
dort zufammen wohnen wolltet nad) eurer Hochzeit . . .“ 

Reroline blieb ganz ruhig, „Wo haft du das gehört? 
Es wäre wirklich intereffant, das zu erfahren, ich weiß nämlich 
nichts Davon.” 

„Am Wagen! Als Karl Hildebrandt nachts, nad) Deinen 
Tanzitendenball, did und mic nach Haufe brachte; ihr habt 
gedacht, ich fchliefe und ... .“ 

„Das wirft du wohl aud getan haben, und geträumt 
haft du noch obendrein! Die gange Geſchichte exiſtiert lediglich 
in deiner Bhantafie.” 

Der Oberförſter räufperte fi jegt, und die Antwort 
Kohannas unterblieb. Sie wandte nur mit einem verächtlichen 


„Du!“ 


Achſelzucken den Kopf von Haroline wen und blidte ſtarr muf 


ihren Teller, 

„Wann vet ihr?” fragte der Überföriter, der mit 
gerunzelter Stien dem Disput feiner Töchter zugehört hatte. 

„Ubermorgen!” 

„Du lanuſt dir das Neifegeld morgen von Neumayer holen“, 
ſagte er. Neumayer war der Bankier in der Stadt, ber 
Karolinens Vermögen verwaltete, fie befam aber bis zu ihrer 
Miündigfeit das Geld nur auf Die Unterfchrift ihres Waters. 





Das Shloffräulein, 
Gemälde don 7. Baltder Eholy 


— 


„D, danlel“ antwortete fie, „bin noch reichlich verfehen.” 

„Deito beffer! Ich dachte nur, weil du geitern zu mir 
fagteft, du jeijt nicht bei Kaffe.” 

„Ach fo. Ad ja!" Karoline wurde verlegen, „du mweiht 
ja, Vater, ich bin grumdjäglicd aegen jo etwas, und du wollteit 
doch nur wieder eine Unterftügung für irgendwen, ich werde 
jo furchtbar oft angebettelt, gewik für Wilde, nicht wahr?“ 

„Ganz recht, aber es macht nichts, ich habe mir jchon 
geholfen“, antwortete er ruhig. „Geſegnete Mahlzeit!” Ex ver- 
ſchwand hinter feiner Tür, von den beiden Dadeldhen gefolgt. 

Kaum war er fort, jo iprang Johanna auf und lief 
zur entgegengefegten Tür hinaus. Karoline fah ihr mit 
falten Augen nad), dann jagte fie: „Sie sollten Johannas 
Najeweisheit tadeln, Fräulein Maahen, von mir läht fie 
fich ja doch nichts Sagen; wenn Ste dazu immer fchmweigen, 
jo wie der Vater ſtets ſchweigt, muß fie ja glauben, daß fie 
recht hat.“ 

„Ich werde nachher mit Johanna ſprechen“, erwiderte ich; 
„so junge Mädchen, wie fie eins ift, fennen das Leben nicht 
und übertreiben leicht.“ 

„Warum haben Sie ihr denn nicht galeih den Mund 
geltopft?“ 

„Sch table nie in Gegenwart anderer,“ jagte ich kurz, „und 
Johanna erjcheint mir ganz befonders leicht verleglicher Natur.“ 





.— 


„Sol Wenn Sie fih nur nicht irren“, unterbrach mic) 
Karoline aufftehend. „Jedenfalls werden Sie ja jehr bald 
jelbjt erfennen, was es mit der befondern Zartheit auf fich hat.“ 

Ich ſuchte Johanna überall im Haus und Mopfte jchlich- 
lich auch bei Mamfell Juitchen an, die um dieſe Zeit einer 
beicheidenen Ruhe in ihrem Stübchen fich hingab. Die gute 
Seele war in ihrem Lehnituhl eingeichlafen, erwachte aber und 
bat mich, doc; einen Nugenblid Platz zu nehmen, 

Johannchen? Die habe ich auch nicht geſehen, Fräulein, 
die wird wohl in den Garten gelaufen fein. Laſſen Sie man, 
die fommt fchon wieder”, jagte fie auf meine Frage nach dem 
Kind. Und dann brachte fie gleich die Rede auf Fräulein 
Karolinens Reife: „Na, da lann man fi) ja was bei denfen, 
da paſſen Sie man mal auf, Fräulein, die Frau Amtsrätin, die 
weiß, was fie tut, damit fie ihr eines Tags nicht den ganzen 
feinen Strempel verfaufen; es wird wohl die höchite Zeit fein. 
Man bloß dem Jörg, dem hätte ich eine andere gegönnt! 
Nun, ich meine man, der Jörg ift einer, in den könnte man 
fich noch felbit verlieben; ich hab'n gefehen, wie ich vergangen 
Jahr in Dohma geweien bin, wo er doch lernte, Sehen 
Sie, Fräulein, mit Groß Zülla, das iſt fo — die Leute jagen 
ja, wenn da nicht Geld geichafft wird, dann — - 

Ich ſtand auf, denn ich hörte Johanna auf der Treppe. 

(Fortjegung folgt.) 





Uon allerlei Rabelwefen. 


Plauderei von Dr. Adolf Beilborn. 


De Gedächtnis der Menſchheit iſt unſterblich. Es vergißt 
nichts, was einmal geweſen iſt, es vergißt nichts, was 
es einmal in ſich aufgenommen hat. Allein, bald wird | 
das der jinnlichen Wahrnehmung ntrüdte von 
der allzeit geſchäftigen Phantafie mit allen 

Schleiern des Geheimnisvollen 


untleidet, «3 









wird all 
mählich zur 
Sage, Fa 
bel, zum Muthus, 
es wächſt ins Nie 
fengroße, Furcht 
bare. Wir willen 
heute, daß viele 


jener Fabelweſen, die 
Schrecken 
und die Furcht 
unſerer Vor 
fahten waren, 
in Wahrheit 
einmal gewer 


ver 


Einhorn. 


ſen find. Es kroch einmal der ſcheubliche Lindwurm über 
die junge Erde und ſchwang ſich in die Lüfte; es rauſchte 
einmal in jener Triaszeit der Schachtelhalme der rieſige Fi 


Drache durch die Wogen des Meers. Noch heute ja be 
völfern mächtige Kralen den Dzean, noch heute lebt Die 
Seeihlange — nun als ein Bandfiſch erlannt — nicht nur | 
fommers in den Spalten mancher Zeitungen, Noch heute wer 
den Menjchen geboren von Geitalt der „Diana der Epheſer“, 
noch heute ftirnäugige „Zyklopen“ und ſtummelſchwänzige 
„Satyen”. In einer interejlanten Studie hat jüngit Hans Bab 
den Nachweis geführt, wie eine große Neihe der abjonderlichen 
Dämonen ber aſiatiſchen Mythologie aus menjchlichen Mih- 
bildungen hervorgegangen ijt. Das Wumderliche ward in 
der beweglichen Phantafie derer vor uns zum Wunder, das | 
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Schlangen gewidmet; 
| Bngeziffer“, 


icheinbar Ungeheuerliche zum Ungeheuer geftaltet. Was Alter - 
tum und Mittelalter aläubig für bare, vollgewichtige Münze 
nahmen: wir haben es in dem Scheidewaſſer naturwillenichaft- 
licher Kritik gelöft, und nur ein Körnchen reinen Metalls 
blieb davon übrig. 

Es ift nun ergöglich zu ſehen, wie fih die Natunijjen- 
ſchaft des Mittelalterd mit ſolchen Fabelweſen abgefunden 
bat; wie fie die einen mit dem überlegenen Lächeln der Er- 
fenntnis ins Meich der Dichtung verwies, die andern doc 
langatmig ichilderte und abbildete. Das Hauptquellenwerk für 
ſolche Studien, zugleich das erite große deutiche naturwifjen- 
ichaftlihe Wert überhaupt ift Konrad Gesners, des 
deutſchen Plinius“, Tierfunde oder, wie das ziemlich felbit- 
bewußt fich gebende Werk in der Verdeutſchung heißt: „Thier- 
buch, das iſt aufführliche bejchreibung und lebendige, ja auch 
eigentliche Gontrafactur vnd Abmahlung aller vierfüjfigen 
thieren, jo auff der Erden und in Waffen wohnen. Sampt 
derjelben Nugbarfeit und güte, ſowol in eſſen ſpeiß und Küchen, 
als in der Arkney und Apoteden. Allen Arkten, Weydleuthen, 
Köchen, ia auch den funftlihen Mahlern sche dienſtlich 
und nohtürfftig. Durch den weitberümpten Herrn Doctor 
Conrad Geiner in Latein eritmald bejchrieben. Hernach 
aber von Herm Conrad Forer der Artzney D. ins Teutich 
gebracht.“ 

So der Titel des erjten Teils; der zweite behandelt die Vögel, 
„wie dieſelben unter dem weiten Himmel allenthalben gefunden 
und gejehen werden“; ein weiterer die Fiſche, „von dem Fleinften 

Fiſchlein an biß auff den größten Wallfiſch“, und in dieſem 
„Fiſchbuch“ werden u. a. mit der eigenartigen Begründung, 
daß fie „in füllen Waſſern wohnen“, auch die Schneden und 
das Nilpferd geſchildert. Die vierte —— iſt den 
ein Anhang bringt die „Hiltory vom 


Diejes Gesnerihe Wert, das mehrere Auflagen erlebte, 
it eine wahre Yundgrube faum minder für den Kultur— 
hiſtoriler als für den Naturwiſſenſchaftler. Mit Bienenfleiß 
hat Gesner neben eigenen (und dann meiſt treffenden) Ber 
obachtungen hier alles zufammengetragen, was vor ihm über 
Tierfunde geſchrieben wurde, von den Griechen und Römern 
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bis zu Moicenna, Albertus Magnus und dem ſchottiſchen 
Erzbischof und Erzaufichneider Dlaus Magnus. Nur felten 
want Gesner jchüchterne Kritil an den ehrwürdigen Tra- 
ditionen; gewöhnlich ſtellt er das Urteil dem 
Leſer anheim, und jo werden denn in bie 
fem Werk die jeltfamiten Ungeheuer und 
Fabelweſen lang und breit bejchrieben, 
ja auch in ihrer „eigentlichen Kontra- 
factue vnd Abmahlung” uns vorgeführt. 
Da trabt gleih auf den erften 
Seiten des Tierbuchs in feiner „natür- 
lihen Art und Anmut“ das Einhorn 
daher, und obwohl „derſelbigen thieren 
in Europa leins nie fommen“, jo iſt das 
Tier, meint unſer Autor, dennod auf Erden, 
„ſonſt weren der hörner nit vorhanden”. 
weiß gewiß, daß ber Fund von Stoßzähnen des Narwals [Mono- 


don monocerus] zu der Fabel vom Einhom den Anlaß gegeben | 


hat.) Man muß aud den „Sandiahren und Weitreiſenden“ 
Glauben ſchenlen, daß Indien, Arabien und Mohrenland die 
Heimat des Einhorns jeien. In Mrabien ſah es Here Ludwig 
Noman mit eigenen Mugen, und zwar 

„zu Meca, da der Mahometb ein be 
gräbnuß ond walfahrt hat”. Hier hiel- 
ten die Gläubigen zwei Tiere gefangen; 
das größere war in der Größe eines 
anderthalbjährigen Füllens und trug auf 
der Dleffe ein „einig hom, daz fünfft 
halb ſchuch lang“. Am übrigen 
war es rauhhaarig wie ein 
Reh, hatte vorn geipaltene 

Klauen wie eine Ziege, 

einen Kopf wie ein Hirid) 

und eine dünne Mähne, 

die ihm „auf ein jeiten 

abhangt*., Es ift, wie 
Seiner fchildert, ein „aan frächs, 
wildes, vnzams thier”, und nur ganz 
jung läßt es fich allenfalls fangen., 
So „milt, zahm vnd gütig“ es gegen 
andere Tiere it: jeinesgleichen will das 
Einhorn nimmer gedulden. „Daher ohn zweiffel fompt, dak 
diejer thier wenig find, dann fie mit jhrem ftetigen ftreiten 
einander verderben“. Zu allen diejen liebenswürdigen Cigen- 
ſchaften hat es auch noch „ein grauſame erichrödliche ſtimm“, 
die man mit feinem andern Tierlaut vergleichen Tann. Da 
nun aber das Hom des Einhorns, namentlich vorn an 
der Spihe, überaus heilfräftig it — nicht wenige deutſche 
Apotheken haben ja noch heute wie in Hartlebens luftiger Er- 
zäblung den Namen von diefem Fabeltier — und fo über- 
aus foltbar war, daß 3. ®. 
in Benedig „etlich böſe vögel 
md Landfahrer“ die teure 
Arzenei fälichten, jo war man 
natürlich darauf bedacht, das 
Tier zu fangen. Da bat 
nun ein gewilfer Johannes 
Tee ausführlid) angegeben, 
wie das anzuitellen iit. 

Das Tier befigt nämlich 
eine außerordentliche Zuneigung zu Aungfrauen, cine Eigen— 
tümlichfeit, Die es mit dem Drachen teilt, 
Man Tzetzes gebaut. Ein junger, ſtarler Jäger wird in 
löitliche Jungfrauenkleider geftedt, gehörig einparfümiert oder, 
wie Gesner es ausdrüdt: „mit edlem geſchmacktem gerud) 
beiprengt, beriben vnd begofien“, und muß fi) dann in 
die Nähe der Wohnung des Untiers begeben. Das Ein’ 
horn wittert den Duft, ficht die fchönen Frauenfleider und 
legt ſich ſittſam mit dem Kopf dem jungen Gefellen in 
den Schoß. Bald wird es, vom Mohlgeruch betäubt, ein- 












Lindwurm. 










Geflügelter Drache. 


(Der geneigte Lejer | und fie abtreiben“. 





Bafilist. 


| dauern erfährt man, daß St. 
Darauf ift der 
gefangen haben, die Dradyen zu töten. 


ſchlafen, und nun mögen die andern Jagdgenoſſen herbeieilen 
und es bes Horns berauben. Probatum est! 
Dem Einhorn fer hier zunächit der Lindwurm zugeſellt. 
deſſen Beſchreibung im „Schlangenbuch“ eine 
Reihe von Seiten füllt. Gesner unter- 
ſcheidet wirlliche Drachen, die eigentlich 
nur Rieſenſchlangen, geflügelt oder un- 
geflügelt find, und „fliegende Schlangen, 
fo vom gemeinen pöflel auch Trachen 
genannt werden“. Die leßteren, cr 
fahren wir, fommen alljährlidy im Früb- 
ling aus Mrabien und Mohrenland 
nad Agupten, „vergifften das land und 
thun aroffen jchaden, wo jhnen die vögel, 
Ibides genannt, nit an den grentzen begeanen 
Einmal hat auch ein franzöſiſcher Bauer 
nicht weit von Nojchella jolchen Drachen mit dem Karſt er- 
ichlagen, und in Paris haben denn „viel glaubwirdige vnd 
geleerte leut das Untier geiehen; ein andermal will ein 
Buchhändler in Steiermarl „viel fliegende vor andern giftige 
ond gleich wie eideren vierfüjlige“ Drachen gefehen haben. 
Die eigentlichen Drachen — der Mame Fommt bei den 
riechen „von dem ſcharpffen geſicht her“, belehrt uns 
Gesner und berichtet weiterhin, dab Sich die Drachen ihre 
Sehlraft „mit dem Fenchel jcherpfen und beifern“ — find 
recht verfchieden groß. Die Heiniten fommen immer noch 
auf vier oder 
fünf Ellen; in 
Athiopien, der 
eigentlidhen Hei‘ 
mat der Drachen 
aber, die (nach der 
„bey den Airi- 
caner gemeinen 
jage“) Produkte der Vereinigung eines Adlers und einer 
Wolfin find, werden fie bis dreikig Schritt lang. Gewöhnlich 





iind fie ſchwarz von Farbe, haben eine grünlid) 
ſchillernde Bruft, find am ganzen Mörper mit Schuppen 
bedeckt und zeigen am Sinn „ein lampende haut, 
die ſich einem bart vergleicht“, Ahre Augen — und was 
für Augen! fie jind jo groß wie ein Ritterſchild - 


werden von mächtig herorftehenden Augenbrauen bededt. Ne 
nad) der Art haben fie ein Maul flein „gleich einem 
thor“ oder „ein groß weit maul vnd lange ſchifferzän mie 
die wilden ſchweyn“. Einige Arten haben Flügel, andere 
nicht; das gleiche gilt von den Fühen. Manche Arten leben 
in Sümpfen, die meilten ziehen „hölen oder jpelunden“ vor 
Und in Höhlen und Spelunften haben, wie Herr Johann 
Stumpf vermeldet, einjtmals auch in unfern Alpen die Dra— 
chen aehauft. Angenehm muß das gerade nicht geweſen fein; 
denn „wo der Trach wohnt, 
da wirt der luft von feinem 
pfeiffen und aifftigem Dampff 
verunreinigt“. 

Im großen und ganzen 
icheinen die Pradjen Vege— 
tarier gewejen zu jein und 
Menihen und Tiere nur 
nebenher "aus Mordlujt ae 
tötet zu haben. Mit Be 
Georg und nad ihm der 
es ganz und gar nicht richtig an 
Die einzig naturwiſſen 
Schaftlich zwedmähige Art, Drachen zu fangen und zu töten, 
iſt vielmehr folgende: Man nimmt ein fcharlachrotes Tuch), 
darauf goldene Zauberworte ftehen, breitet ed vor der Höhle 
des Drachen in der Sonne aus, ſpricht ein paar Zauber 
formeln, und alsbald wird fi) der Trade, aus der Höhle 
friechend, auf das Tuch legen und einfchlafen. Nun braucht, 
man ihm nur mit einer Art den Hopf abzufchlagen. Frei 


„Ritter des Spitals” 
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36 mer hilft Dies Mittel 
Bafilist, Bulls auch nicht; es dt mehr 
NR fah voraefommen, daß 


der Drade den Menidıen 

mitjamt der Art verichlungen 
hat. Wenn dennoch immer wieder Wageluftige zu ſolchem 
Kampf mit dem Drachen ausjogen, jo geichah es deshalb, 
weil fie jenen im Drachenkopf verborgenen Stein, „tLoitlich 
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die leichtjertigen Griechen einen Namen gemacht haben“, 
im „Vogelbuch“ nicht abgebildet. So foll uns denn hier 
aud) feine „engentliche Contrafactur“ nicht weiter berühren. 
Wir erwähnen nur, daß die Greifen „gang jcheußliche und 
grawfame” Vögel find, in Aſien „reiche, doch nicht won" 
haffte“ Länder, die voll Gold und Edelgeitein find, eben 
deshalb „gar inn haben” und, „als ob fie den Geib zu 
ftraffen geboren jegen”, allen Menſchen, die dieſe Länder 
aufjuchen, die Augen aushaden. Manche werben jo groß, 
wenn Joh. de Montevilla recht bat, wie act Löwen und 
vermögen denn auch Drachen und Glefanten zu töten. 
Bon Farbe find fie vom rot, hinten Schwarz, an den Flügeln 


aber „weißlecht”. 


| 
| 


Im übrigen tragen die Flügel feine Federn, fondern 
„Die Nieb (Rippen) in den Flügeln werden mit Häutlein, als 
ber Waſſervögel Füh, zufammengefügt“. Deshalb fliegen fie 
aucd nicht gut. In dem Neſt des Greifen findet man den 
„Stein Ngathen” (Acdhat). Nuten bringt der Greif dem 
Menſchen nicht; höchſtens macht man aus jeinen Klauen Trink 
geſchirte. 

Viel beſſere Wiſſenſchaft hat Gesner wieder von einem 


jewrfarb, lieblich anzuſehen und an krefften fürtreffenlich”, | andern überaus verderblichen Fabelweſen: dem „Baſiliſcken“, 


erbeuten wollten, wie ſolch Stein ja 
auch belanntlich den Ring des Gyges 
zierte. Und dann: Drachenfett mit > 
altem DIE und Honig vermilcht, iſt 
eine vortreffliche Arznei gegen Hury 
fichtigfeit. Bon der Yiebe der Dra— u 
chen zu Sungfrauen foll bier nich — 
weiter die Rede fein; das iſt ja all 
befannt. 

MWarnen wollen wir nur noch mit _ — 
Gesner vor jener gefährlichen Anficht, > 
der Drache fei allenthalben jo wenig 
ſchädlich und giftig wie bei uns im 
falten und nur zu fritiichen Deutſch— 
land. Mit vollem Nedyt warnt auch der ==> 


° * — — 
„mwohlgelehrte Herr Jacobus Carronus — 


in Verſen, die in irgendeiner Buſchiade 
ſtehen könnten, den „gutwilligen freund- 
lichen Läſer“ deshalb alſo: 
„De Trachen, die jm gantzen land 
Vnſchadlich bißher find erlannt, 
Sind doch in Apbrica zumal 
Vergifit vnd ſchädlich überal.“ 

Der Greif iſt im Bund jener Untiere, die ſich ſpäter, wie 
Dickens mit einer Anſpielung auf beliebte Wirtshausſchilder 
einmal jagt, „für hauswirtſchaftliche Angelegenheiten zu inter- 
eifieren begonnen haben”, der dritte, Über diefes fonderbare 
Febelweien weiß unier Gewährsmann 

nur wenig zu berichten, Er iſt 
ſich auch nicht recht klar dar» 
über, ob der Greif nur ein 

Adler jei, wie etwa einer in 

Meißen einmal gefunden mwor- 

den, „Schendel als der Löw 
vnd Klawen als eines  itarden 
Manns Finger daran“, oder ob er 








binden aber, als am Schwang vnd 


Paris ſoll allerdings in einer Kirche 
ein aus Mhodus ftammender Greifen— 
fuh hängen; aber, fünt Gesner ge 
wiſſenhaft hinzu, „etliche meinen, 

dieſer ſey micht recht, ſondern 

auß Holtz gemacht“. 
Jedenfalls aber wird der 
„Brenit“, dem „vielleicht nur 


Meermönd. 


I 


wirklich „vornenbin am Kopff, Scna- | 
bel, Flügeln und Füllen dem Adler: | 


Füſſen, dem Yöwen gleich jen”. Yu | 





Wallfchlange. 


und diefer Bafilisf, „König der Schlangen oder Ertzſchlang“, 
ichmüc denn auch in feiner „natürlichen Abmahlung”, ein 
jechszinfiges Arönlein auf dem Kopf, die Junge wie ein Pfeil 
geipigt, das Titelblatt des „Schlangenbuches“. Schon die 
Geburt des Baſilislen umgibt jeltiames Geheimnis. Sein 
Vater iſt ein bochbetagter Hahn, der in ben Hundstagen 
ein fugelrundes, gelbliches, bläuliches, 
manchmal auch; geiprenfeltes Ei Icat, 
ausbrütet — und jo den Bafilisfen 
erzeugt. „Das hab ich”, jagt Ges- 
ner, „in erfahrung, daß der Hahn 
jelber aufbruttet“. „Yu Zyrize 
in Seelandt gelegen”, ift dieſes 
Faltum damaliger Zeit zwei- 

mal beobachtet worden. Sein 
Wunder, daß aus Solche 
Hahnenet ein „vergifftes thier, 
anderthalb ſchuch lang, mit je 
dregen Ipigen an der jtirnen, als 
mit einer Stönigklichen fron ger 
frönet, gerade vom leib, vait jched- 
lich, und mit zwißerenden augen, 
mit denen er allen athem vergii- 
tet und tödtet”, auskriechen muß. 
Dazu hat fol ein Baſilisl noch eine 
buntgeitreifte Schlangenhaut und rote 
Augen und kann auch durch fein bloßes 
Ziichen töten. Wo der Baſilisk über 
die Erde friecht, da wächſt fein Halm 







Meerbifchof. 
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mehr und fein Baum. Zur Strafe dafür iſt er, eine Folge „durch etwas Zeichen menniglich beduncken wöllen, bedeuten 
des eigenen higigen Atems — taub. ond begeren, daß er ein groſſe begierd habe wider in das 

Furchtbare Ungeheuer müſſen die damals in der Ditfee | Meer“. Und als man ihn nun wieder an das Meer brachte, 
und „im jtillen Meer bey Norwegen“ haufen- „Sol er ſich zu jtund Darein geworfien und in Die 
den Seeſchlangen gewejen ſein. Nicht ſo— Tiefe verichloffen haben“, 
wohl die Meine (nur 30—40 Fuß lange), Sin Meerfrämlin (Nereides), „in folder 
gelbe Seeichlange, die, nur gereizt, ungemütlich geltalt gentlich, wie es ſich hie erzeigt”, 
wurde, als vielmehr jene rieſige Art, die Ges it am 3. Januar 1523 zu Nom ge 
ner „Wallſchlange“ nennt und abbildet, und ſehen worden, Oben  aleichen 
die nad heutigem Maß rund 90 Meter diefe Meerjungfrauen einem 
(ang war. Weib, unten einem Fiſch, 

Wir werden es unſerm Gewährs— „allenthalben rauhe und ge 
mann ohne weiteres glauben, daß jolche haare“, Wenn ſie jterben, 
Wallichlange „den Schiffleuten fehr dann lafien fie „graufame jeufigen, 
auffjegia vnd verhait“ war, zumal achten vnd heulen“ hören. 
es zu ihren Gigentümlichfeiten ge Ganz fürchterlich 
hörte, „auzenten ein mann auf dem muß der Meerteufel, 
Schiif hin zu nemmen“ und gar dem folgende willen- 
„Sch um groſſe Schiff zu fchlahen ichaftlihe Namen eig- 
vnd Diefelben zu grund zu richten!“ nen: Triton marinus, 
Wenn die Wallichlange durch dus Satyrus marinus, Ich- 
Meer ſchwamm, dann erhob fie oft thyocentaurus und Pan 




















„Solche Frümb über das Meer, das Meerfräulein. marinus, anzuschauen 
darunder ein Schiff ring durch gewefen fein, der da- 


fahren möchte”. Das Meer ſcheint überhaupt no in jenen | mals in Norwegen gefangen, zu den Niederländern gebracht 
entlegenen Tagen, wofern wir Gesner auch nur einigen Glau- | und in Antorff ablonterfeit wurde, 
ben ſchenlen dürfen, eine wahre Brutjtätte der Scheuhlich- Gr hat fein „Indisches“ Gegenſtück im Waldjchratt, 
iten Untiere gewejen zu fein, und | Geihmännlein, lateinifch: Satyrus, von dem ein Gremplar, von 
Odyſſeus klagte jo mit vollem ! Gesner als „Forſtteufel“ befchrieben und abgebildet, im Jahr 
Hecht: .. „nichts Schreck 1531 im „Hanßberger Forſt im Bis- 
licheres iſt mir ber thumb zu Salkburg” gefangen wurde, 
Gesner iſt der Anficht, daß es ſich bei 
dieſer „erichrödlichen, bedeutlichen wun— 
dergeburt” um eine bejondere Abart 
von Waldfchratt handelt; aber darüber 
fann man anderer Meinung fein. Wenn 
vorzeiten ein Jahr ums andere „in Briechen- 
land an dem ort, fo etwa Achaia geweſen“, 
anlählich der Bacchusfefte „ein projeh vnd ver 
lamlung der Geygmänleinen“ gefehen wurde, „die ein grob 
jubilieren ond trommen trieben“, wenn ferner nad) Irenieus 
und andern alaubwürdigen Gewährsmännern, ja jelbjt nach dem 
„gemein geſchrey“ in Thüringen unweit Eiſenach im „Hirſelberg“ 
Satyrn wohnten, it es unſeres Erachtens wohl möglich, daf; 
lich auch im Salzburgiſchen ſpäterhin einmal ein Waldicratt, 
fannt als die Schreden des Meeris“. Es joll bier nichts von | nach den Geſeten der Evolution weiter entiwidelt, zeigen 







Meerteufel 


den „allerleyg Wallfiſchen“ geſagt jein, die ja nody heute im | fonnte. Dieje Geyßmännlein find im übrigen „an gaudlen, 
Meer angetroffen werden, wenn ſchon fie nicht mehr jo feurige | ſpringen und hoppen vnrüwig“, und wie nach dieſer „un 
Augen von „zwangig ſchuch circumferenz“, jo lange Bärte, | verichämbten Genkmännleinen art: ſchampare, ehrrürige ge 
ſolche Mlaviervirtuojenmähnen, fo riefige Schweinshauer, Stirn | Dicht, ſprüch und reumen Satiren“ heihen, fo iſt, das wird 
und Najenhörner haben wie damals, auch laum jo groß find | dem geneigten Leſer gewiß neu fein, „von jhrem fchamparen 
wie der „Tüffelwall” jener Zeit, der überdies „mit Sand be aeberden vnd ſtetigem hopfien, ben 
iprengt” war, und „auft welchen die Schiffleut, vermeint Feine vns aufflommen der Schläffer, 
Inslen ſeyn, fochen, das Schiff daran aeheitt haben, aljo Moriiden, Reyff, Schwert, und 
manches mahl in groſſe Gefahr fommen“, ' Nafentant, ſo zu 

Mas follen wir aber dazu jagen, daß man damals mehr: Faſnacht und 
fach Nereiden, Meermöndje, einen veritablen Meerbiihof fogar 24 — — anderen 
und Meerteufel fing und der jfeptiiche Gesner felbit zur 
geben muß: „es iſt mol zu merden, dab die wunder 
barliche beichreibung etlicher Meerthier, jo ſich obenauß ben 
Menschen vergleichen, undenauf einen Filch, nicht gentzlich ein 
erdichte Fabel iſt“?! Alle diefe Fabelmejen werden getreulic) 
abgebildet und zuverläſſig beſchrieben. Der Meermönd 
(Monachus marinus) z. B. iſt nicht weniger als dreimal im 
Heringsnet gefangen worden, jo in Norwegen, bei Dietz und 
bei der Stadt Elböa, „jo vier Meil von Goppenhaga lat“, 
Cinen Meerbijchof (Episcopus marinus) fing man 1531 
„an dem geitad dei Meers bey Roland nechſt“ und brachte 
ihn vor den „Polendiſchen“ König. Der Meerbiichor wußte 
ber diefe Ehre gar nicht zu würdigen. Denn er hat alsbald Forſtteufel. 
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üibelangelegter Zeit gebraucht werden | vidunm vorhanden it, fo wenig Gewiſſes weiß, Ex lebt in 
in vnchriftlichen Mummerenen“. Auch ; Arabien, ift jo groß wie ein Adler, hat den Kopf eines Pfauen 
glaubt Gesner nicht im Abrede jtellen | und ein wunderbar goldgligerndes Gefieder, „mit ſchönen 
su follen, „das der teuffel zu zeiten | runden Zirdeln, wie ein Auge anzufehen“. Sobald nun der 
den menfchen und fchwachgläubigen zu | Phönir fich vom Alter bedrückt fühlt, fo baut er fich über 
betriegen, folcher Affen geitalt und | einem „Haren, lautern, wallenden Brunnen“ auf einem Baum 
natur an ſich genommen, in den wüften | ein Net „von köſtlichen, wohlriechenden Dingen, als Weih— 
jein Gefpenit getrieben vnd feinen | rauch, Myrehen, Zimt und anderem kräftigem, köſtlichem Ge— 
mutwillen erzeigt“. Lebhaft au be | würj“. Nun läßt er die Sonnenftrahlen durch die jpiegeln- 
dauern ift es, daß nicht jener Wald» | den Augen feines Gefieders wie durch ein Brennglas wirten, 
ichratt, der unter Konſtantin lebendig , Fächelt mit ben fFittichen die Funlen zur Lohe: das Meit 
nach Wllerandrien ge- verbrennt mitfamt dem Phönir! Uber, fiehe da: „dei an- 
bracht und nad) feinem dern tags fol ein Murmlein auß der afchen machten, welches 
Tode „in falg ein den dritten tag flügel befönpt wie bey uns die Pfeiffholter, 
gemacht worden, und wirt aljo mit Der zeit wider in vorigen Vogel ver- 
damit er nicht vor wandelt, der fleugt dann hinweg, dab man nit weis, 
— hit erſtuncke“, auf wohin er kömpt, doch fleugt er gewöhnlich im fünf- 
unjere Tage ge hunderten jar in Eghpten und ftirbt daſelbſt“. — 
en fommen ilt. Noch Bor dem Haren Picht moderner Naturerfenntnis 
Baalen Strobeltopf viele Seiten ließen find dieſe mittelalterlichen Fabelweſen längſt ins 
(Pavlanı). fih mit der Be— Dämmerreich der weienloien Schalten geflüchtet. Aber 
Schreibung jener fie leben noch immer im Gedächtnis des Volls, find 
Fabeltiere füllen, an die Altertum und lebendig in Märchen und Mythen und werden erit mit 
Mittelalter glaubten. Wir nennen nur noch b der Menjchheit 
den Baalen Strobelfopf und die ſieben— AEFLER TUN] iterben. 
föpfige Hydra. Hier mag nur noch die Schil * FF I: RN 
derung bes harmlojeiten und liebenswürdigften aller Ar Te ur SS \\ N 
Fabelweſen ftehen, das noch heute uns ein Sumbol N 9 
Hr 
—39— 



























der Auferſtehung, der Unſterblichleit iſt: die Schilderung 
des Vogels Phönir. Er iſt vielleicht der mwunderbarite 

Vogel, von dem man überhaupt Kenntnis het. Denn er 
wird geboren „ohme alle Bermijchung oder der Zutuung 
männliche oder weibliches Geſchlechts“ und lebt nadı einigen 
540, nady andern aber 660 oder gar 7000 Jahre. Ber 
ſolchem Niter fann es uns nicht wundernehmen, daß man 
über diefen Vogel, zumal er immer nur in einem nd 






Hydra mit 
fieben gefrönten Köpfen. 





Anheilen und Einbeilen. 


Bon Prof. Dr. €. Posner. 


n der Roritellung des geiunden, mehr noch in der des 
franfen Menſchen lebt noch heute der Chirurg wejent- 
lich als der Mann mit dem Meier, deflen Haupt- 

beihäftigung und auch Hauptvergnügen es bilde, zu ſchneiden 
und zu jägen; der Operationsjaal gilt als die Stätte, wo ben 
Leuten Franke Glieder abgenommen oder Zeile aus ihren 
Körper entfernt werden — wer ihn betritt, läuft Gefahr, nur 
unter Einbufe an dem früheren Beſitzſtand an Armen oder 
Beinen wieder herauszulommen. Je weiter fid) die Chirurgie 
entwidelt hat, je mehr fie gelernt hat, auch tiefgelegene, früher 
ganz umerreichbare Organe in den Bereich ihrer Tätigkeit zu 
ziehen, deito mehr haben diefe Boritellungen noch an Nahrung | Beariff der „Wunde“ hat fich im auf der Zeit beträchtlich 
gewonnen. Hier hört man, daß es jeht gelingt, einem Menjchen | verichoben. Urjprünglich dachte dabei niemand an etwas 


| Es iſt wohl begreiflich, daß dieſen augenfälligen, über 
| 
eine Miere herauszunehmen, ohne daß er dabei dauernden | anderes als an die Verlefungen durch äußere Gewalt, bie 


taichenden Erfolgen chirurgiſcher Kunſt gegenüber fo manche 
Kleinarbeit weniger in das allgemeine Bewußtſein eingedrungen 
it; dah man überfehen fann, wie dieſe Glanzleiitungen nur 
einen geringen, freilich ſehr eindrudsvollen Teil der heutigen 
Wundarzneitunft darftellen,. Man braucht aber nur das eben 
genannte Wort „Wundarzneitunt” auszufprechen, um ſich jofort 
der Bedeutung diefer andern Dinge bewuht zu werden, Denn 
fcharf und deutlich jagt der deutſche Sprachgebraud), daß die 
Heilung von Wunden das ursprüngliche und nie in den Hinter 
grund gerücte Ziel der Chirurgie bedeutet, freilich — der 


Schaden erleidet; dort wird erzählt, daß der ganze Magen oder | den Menſchen in Krieg und Frieden bedrohen. Der Schwert- 
fußlange Strecken Darın, daß die Milz, daß die halbe Leber | hieb, der einen Arm durchtrennt, der Lanzenitich, durch den 
fortgejchnitten worden it; und namentlich ſeit die Furcht vor | tief innere Organe blofgelegt werden, die Schukwunde mit 
der Blinddarmentzündung das Publikum erarifien hat — fogar | ihren ſchweren Berbrennungen und Zerftörungen, die Zertrüm— 
der fchredliche Name „Appendizitis” ift ja jet Gemeingut der | merung von Knochen und Gelenlen durch auftreffende Steine 
Sebildeten geworden! — ſoll es tatjächlic) fajt mehr Menjchen | und Yajten, das waren die Dinge, um die zunärhit der 
geben, denen der berühmte Wurmfortiah entfernt worden ift, | Chirurg zu forgen, für deren Seilung er fi zu bemühen 
als folche, die fich feines Beſißes noch erfreuen. Es Mingt | hatte. Wo es anging, verjuchte man jchon lange, das ver- 
faft, hört man all diefe Schauergefchichten erzählen, als habe | letzte Organ fo zu heilen, dab es dem Körper erhalten blich 
die heutige Chirurgie ji) zur Aufgabe geſtellt, zu erforschen, oft genug war dies früher unmöglich, und der Arzt mußte 
was alles für Organe dem Körper entbehrlich feien, mit welchem | es opfern, um wenigſtens das Leben zu retten; exit allmählich 
Mindeitnah der Menſch austommen könne. und unter dem Einfluß der verbeiferten Wundbehandlungs- 
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methoden hat ſich das Gebiet der „lonſervativ“ zu behandeln⸗ 
den Fälle mehr und mehr erweitert. Gleichzeitig damit hat 
aber auch der Beariff der Wunde eine Umwandlung erfahren. 
Nicht blok die durd; Äußere Gewalt verurfachten Schädigungen 
dürfen wir jett hierher rechnen — auch jo manches, was in 
der Tiefe des Körpers felbit ſich abfpielt, muß in der gleichen 
Weife betrachtet werden. Wenn ein Krebsgeihwür den Magen 
zu zerfreifen droht, wenn ein Abſzeß fich in den Bauchraum 
ergießen will, wenn Steine die Niere oder die Ballenblafe aus- 
füllen und in ihrer Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigen, jo liegen 
im Grunde die gleichen Berhältnifie vor; und auch wenn nun 
der Chirurg mit feinem Meſſer im die Tiefe dringt und hier 
von dem befallenen Drgan das erkrankte Stüd oder aus ber 
Niere den gefahrdrohenden Stein herausfchneidet, verfährt er, 
wenn irgend angängig, fonfervativ, das heißt, er erhält dem 
Kranken fo viel gejundes Gewebe wie irgend möglid). 

Aber auch hiermit iſt der Begriff der fonfervativen Chirurgie 
noch nicht erichöpft; handelt es fich doch hier immer noch um 
Entiernung irgendweldyer Teile aus dem Körper. Peutlicher 
tritt dies Beſtreben zutage, wenn wir uns bemühen, Verluſte 
des Körpers zu deden, wenn wir alfo nichts mehr fortnehmen, 
fondern im Gegenteil zufügen und neubilden. 

Am einfachiten liegen diefe Verhältniffe bei aroken Wunden. 
Ein Arbeiter ift zu nahe an eine Maſchine geraten, und das 
faufende Rad hat ihm von feinem Arm ein mädjtiges Stüd 
Haut abgeftreift; es ift eime große, wenn auch oberflädhliche 
Wunde entftanden — fich jelbit überlaffen, würde der Heilungs- 
vorgang lange Zeit in Anfpruch nehmen, unvollftändig ver- 
laufen, zu häßlidyen Narben führen. Da erwächſt dem Mund- 
arzt eine ganz neue Aufgabe — er hat fich jet als Bildner 
zu betätigen und der Natur durch feine „plaſtiſche“ Kunſt zu 
Hilfe zu kommen. Dieje Aufgabe ift hier verhältnismähtg 
leicht zu löfen: ſchon lange weis man, daß menfchlide Haut 
auf folden Wundfläcen bei richtiger Behandlung vortrefflic) 
anheilt — gleichgültig fogar, ob fie dem gleichen Andividuum 
oder einem hilfsbereiten Mitmenjchen entnommen wird; nament- 
lich werden ſolche Opfer von Verwandten, in erfter Linie 
von Kindern nicht felten angeboten und gebradit. Meijt 
werden jept, nad) dem Borgang des Leipziger Chirurgen Thierſch, 
mit bem Raſiermeſſer ganz feine und fleine Hautſtückchen 
abgetragen umd eins neben dem andern, wie auf einem 
funitvollen Mojailbild, auf der Wundfläche aufgelegt; find die 
Ernährungsverhältnifie günftig, jo heilen fie anftandslos an, 
die etwa gebliebenen Zwiſchenräume überhäuten ſich — das 
Schlufergebnis ift eine tadelloie Ausfüllung des Defekts. Aber 
auch die ſchon von den alten Indern geübte Methode, große 
Hautftüde auf einmal zu „überpflanzgen”, zeitiat oft vortreff- 
liche Erfolge. 

Dies iſt das einfachite Beiipiel von Anheilung; aber fo 
einfach es Klingt, jo gibt es doch dem Naturbetrachter genug 
Rätſel auf und eröffnet eben deswegen auch genug Ausblicke. 
At es nicht bereits wunderbar, dab in joldyem Fall ber 
Organismus über die eigentlich ihm von der Natur geftedten 
Grenzen hinauswächſt und ſich etwas Fremdes aneiqnet? Sonit 
fehen mir überall das Vejtreben, förperfremde Stoffe wieder 
zu entfernen — hier ergreift der Körper mit Begierde Beſitz 
von ſolchen, er ſchickt feine Blutgefäße aus, um die innigite 
Berbindung herzuſtellen, er ernährt fie wie feine eigenen Teile, 
er ſchickt Nerven hinein, die auch von Diefen fremden Stüden 
ihm die richtigen Gefühlseindrüde vermitteln, oft ſogar fie zu 
richtigen Bewegungen befähigen. 

Handelt es fich hier um eine glatte Fläche, fo wird 
die Yufgabe ſchon verwidelter, wenn jtatt eines einfachen 
Hautftüds ein ganzes Organ erneuert werden foll. Belannt- 
lich stellt die Nafe am häufigiten ſolche Anforderungen an 
die Kunſt des Wundarztes. Mitunter ijt der jtudentifche 
Paulboden die Stätte folder Verfuche: die Naſenſpitze oder 
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auch ein großer Teil dieſes für die menſchliche Schönheit fo 


wichtigen „Geſichtserlers“ fällt einem gar nicht fo böfe gemeinten 
Säbelhieb zum Opfer — da wird denn, und oft genug 


erfolgreich, mit feiner Naht das forgfältig gereinigte Verluftitüd 
wieder befeftigt; ja felbft erſt längere Zeit nachher hat man auf 
chirurgiſchen Klinilen das mitgebradhte, in Papier eingemidelte 
eorpus delicti noch an Drt und Stelle wieder angebracht. 
Ein andermal muß der Erfat aber anderswo hergenommen werden, 
und man fennt die fchon von den Indern, in fpäterer Zeit von 
den italienischen Wundärzten, namentlid dem vielgenannten 
Tagliacozzo, geübten Methoden, aus der Haut des eigenen 
Armes oder der Stirn des Patienten eine Nafe zu bilden — 
eine Aufgabe, die namentlich oft gejtellt wird, wenn das 
Drgan durch Krankheit zerjtört worden war. In früherer Seit 
waren bie Nefultate meijt nicht jehr glänzend, wenigjtens vom 
äfthetiichen Standbpunft aus betrachtet, Thierſch pflegte in 
feiner Klinik zu erzählen, es fei ein Dann mit der Bitte um 
Herftellung einer richtigen Naje zu einem Chirurgen gekommen — 
er fönne den jteten Spott der Straßenjugend nicht ertragen, 
die ihm überall nachriefe: „Da fommt der Mann ohne Naſe!“ 
Die Operation wurde gemacht, fo gut es ging, und der Mann 
entlaffen. Aber bereits nad; einigen Monaten fam er wieder 
und bat um Wiederherftellung des alten Zuitandes — Denn 
jeßt höhnte man ihn erſt recht als den „Mann mit die Naſe!“ 
Neuerdings haben fich diefe Erfolge indes auch hier bei weiten 
gebeffert, namentlich feit durch v. Langenbert gezeigt worden it, in 
welcher Weife man auch die Anochenneubildung zu bewerfitelligen 
hat, dem Hautlappen alfo ein natürliches Gerüft zu geben 
vermag; und in jüngfter Zeit iſt es vielfach nach dem Vorbild 
bes Wiener Chirurgen Gerſuny gelungen, duch Einiprikung 
von Paraffin unter die Haut fein Verfahren, das allerdings 
nur mit höchiter Vorſicht angewandt werden darf) Formen 
herzuftellen, die felbjt künstlerischen Anfprüchen genügen; wie 
ja auch jebt micht Selten Naſenkorrelturen ebenſo wie kleine 
Berbefferungen am Ohr, ſelbſt unter Zuhilfenahme chirurgiſcher 
Eingriffe (Abtragung von Hautlappen, Abmeihlung von Knochen- 
voriprüngen u. dgl.), zu Schönheitzweden, 3. B. bei Perfonen, 
die fi) der Bühne widmen wollen, vorgenommen werben. 

Kamen mun bier wejentliche Berbejferungen bes äußern 
Anblids, in zweiter Linie erſt Solche der Brauchbarfeit des 
Organs in Betracht, fo erfcheinen uns von nod) viel höherem 
Wert jene Fälle, in denen chirurgische Kunſt überhaupt erit erinög 
licht, einem verlegten Körperteil feine Yunftion wiederzugeben. 

Zunächſt handelt es ſich bier um Erfah von Defelten. 
Und bier ftellen 3. B. Anochenwunden oder «operationen oft 
große Anforderungen an das Geſchick des Chirurgen. Zum 
arökten Teil wird auch hierbei die Heilkraft der Natur be- 
nugt — die Anochenhaut befitt eine ungemein ſtarke Fähigleit, 
neue Knochen zu produzieren, und daher wird, namentlich 
nach Langenbeds jchon erwähnten Werfahren, immer ver 
ſucht, möglichft viel von ihr zu erhalten, damit von hier aus 
die verloren gegangenen Teile des Skeletts ſich eriehen lönnen. 
Andermal werben aber auch vorhandene Anochen direlt derart 
geteilt, daß aus einem zwei gemacht werden (z. B. wird aus 
einem Schienbein ein Wadenbein neu hergeitellti, die dann 
durch allmähliche Verftärkung imftande find, genau fo zu 
funftionieren wie die normalerweife vorhandenen Knochen jelbit. 
Und endlich hat man gelernt, auch ganz fremde Knochen oder 
Inochenharte Dinge, namentlich Elfenbein, jo einzufügen, daß fie 
vollftändig an Stelle des Berlorengegangenen zu treten vermögen. 

Damit betreten wir ein ganz neues Gebiet! handelte cs 
fi bisher immer wejentlih um „Anheilen“, jo follten num 
aänzlid) fremde, gar nicht lebende Beitandteile in den Körper 
„einheilen“. 

Es hat lange aedauert, bis diefe Vorgänge völlig erforicht 
und verjtanden wurden, Man weiß jebt, dab, wo 3. B. ein 
Elfenbeinjtüc in die Knochenwunde eingenagelt wird, es nicht 
als einfacher toter Körper liegen bleibt, fondern daß von den 
lebenden Knochenenden eine jtarfe Tätigkeit entfaltet wird, die 
diejen Findringling jo viel wie irgend möglich zu verlebendigen 
trachtet. Die Anochenhaut entiendet Zapfen, Die Blutgefäße 
wuchern hinein, es geht Schliehlich ein Gemiſch aus fremder 
Subftang und eigenen Geweben des Körpers hervor, Das, 


—i 
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guünſtige Umftände vorausgeſeht, einen vollſtändigen Erfaß des 
Berlorengegangenen bildet. Ganz Ahnliches vollzieht fich bei 
Munden in Nerven und Sehnen, die zu groß find, um bie 
einfache Vereinigung durch die Naht zu geftatten: auch bier 
wird etwas fremdes, Leblofes dazwiſchengenäht. z. B. ein 
Stück des als Catgut befannten Nähmaterialt; dies ſchafft 
das Perbindungsftüd, längs deſſen jih nun die wirklichen 
Gemweberlemente ranfen, bis fie einander treffen und mitein⸗ 
ander in Berührung treten — bann find auch Empfindung und 
Bewegung in alter Weile mwiederhergeftellt, Gerade der Ver 


gleich mit der Ranfe, die am Rebſtock hinaufwächſt, iſt fehr 


lehrreich und treffend; er rührt von lud her, der durch 
jahrelange, mühevolle Studien auf dieſem fchwierigen Gebiet 
nicht bloß die praftifche Verwendbarkeit diefes Berfahrens 
aezeigt, Sondern auch das Berſtändnis der hierbei fich ab- 
jpielenden Borgänge fo weit gefördert bat, dak, nach mancher: 
lei Srrungen und Montroverien, jegt das eben Geſagte als 
geſichertes Beſitzſtück der modernen Chirurgie angefehen werden 
darf. Dank diefer Methode haben jetzt fo mandje ſchwere 
Berlehungen doc viel von ihrem Schreden verloren, bie Neu⸗ 
bildung von Sehnen, Nerven und Musfeln fchafft völligen 
Erſatz für Die verlorenen Teile und rettet oft die früher un- 
weigerlich verlorene Vrauchbarfeit von Hand und Fuß. 

Und auch über dieſe Erfolge hinaus führen noch bie 
neusten Errungenfchaften der plaitiichen Chirurgie. Alle bis 
her genannten Fälle betrafen immer nur das Un- oder Ein 


heilen von Erſatzteilen. deren Neuernährung verhälmismähin | 


leicht zu bemerfitelligen war: der gejunde Mörper felbjt ent 
fandte, wie wir gejehen haben, feine mifroffopifch feinen Blut 
gefäße in das neue Bebiet und verforgte fie jo mit Dem 
nötigen Pebensmaterial. Unvergleichlich viel ſchwieriger liegen aber 
die Berhältnifie dann, wenn eine große Körperader durchtrennt, 
alio die Blutzufuhr duch den Hauptlanal unterbrochen iſt. 
Hier eine Wiedervereinigung herzuitellen, galt bis vor kurzem 
ale völlig ausſichtslos, die Naht der Blutgefäße ſelbſt als 
eine an fi unlösbare Aufgabe. Der Grund 
Schwierigkeit liegt einmal im der raſch einiretenden Plut- 
gerinnung, die zur Beritopfung der Gefähe und zum Abiterben 
der von ihnen verlorgten Teile führen muß, dann aber in der 
gerade hier jo had) gefteigerten Gefahr, daß etwa in bie 
Munde gelangte Verunreinigungen — namentlich Bakterien — 
ebenſo aber, daß die Blutgerinniel durch den Körper ver 
ichleppt, an andere Stellen getragen werden und dort neues 
Unheil anrichten können. 

Auch in letterer Hinſicht hat die Kunſt unſerer Chirurgen 
manche Hinderniſſe beſeitigt — nicht blok durch die verbefferte 
Meibhode der Wundbehandlung, ſondern auch durch ein Ber 
fahren, die Blutgefähe selbit, ohne daß es zu Gerinnung 
fonımt, valid und ficher zu vernahen. Bislang gilt dies 
weſentlich für die fogenannte quere Naht der Blutadern. Nber 
auch die größeren Schlagadern geben jeßt feine unüberwind- 
lichen Hindemiffe mehr ab. Nuf der lehten Maturforfcher 
verfammlung fonnte Garr® über eine Anzahl höchſt Ichrreicher 


Tierverfuche berichten, die in der Tat die übereafchendften | 
Sp it es ihm gelungen, jeht ganze | 


Ausblice eröffnen. 








für Diefe : 





Organe dem Zierlörper wieder einzufügen und ſich von Deren | 


Lebens- und Leiftungstähigfeit zu überzeugen, Das frappantejte 
Beifpiel bieten die Verſuche über Einpflanzung von Nieren; 


' forgung mit 


; Möglichkeit zu gleicher Wrbeitsleiftung zu verſchaffen. 
‚ fommt uns nicht fo ſehr darauf an, ob ein Organ des Körpers 


entfernt man einem Tier eine Niere, fo gelingt es, das gleiche 
Organ von einem andern Tier wieder unter forgfältiger Nabi 
der Hauptichlagader jo vofllommen einzufehen, daß nachher 
feinerlei Anzeichen einer Tolchen Operation mehr übrig And. 
Bislang ift dies ein Experiment, das dartut, wie venwidelte 
Bedingungen des Einheilens durch den tierifchen Organismus 
erfüllt werben fünnen, und namentlich beweiſt, daß die Ver— 
Blut, alfo die gemügende Ermährung, die 
weſentlichſte Forderung darftellt — ein Einzelfall, der nicht ver- 
allgemeinert werden darf. Aber dieſe Beobachtung vedet eine 
eindringliche Sprache. Was bis vor kurzem noch als em 
nahezu frivofes Spiel der Phantafie gegolten hatte, was uns 
im Märchen als Ausdruck höchſter Zauberkunſt erfchienen mar, 
fängt allmählich an, in den Bereich unjeres naturwiſſenſchaft 
lichen Dentens zu rüden. Iſt es nicht nunmehr als möglich 
zu bezeichnen, dap ein im Kampf abgeichlagener Arm wieder 
angefegt wird? oder daß. mo ein Bein abgenommen werden 
muß, fogar durch Das einer andern Perſon Erſah ge 
fchafft werden Tann? Ja — bie alte, wild phantaftiiche Vor 
ftellung, dah man einem Enthaupteten einen neuen Kopf auf 
fegen fünnte, fofern nur biefe Operation raſch und geſchickt 
genug vorgenommen werben würde, hat am legten Ende ihren 
berechtigten Hintergrund! Schwindelnde Berfpeftiven, nodı 
weit entfernt von irgendwelcher greifbaren Verwirklichung, aber 
doch jet dem Geiſt erlaubt, der ſich gern die lehten Folge 
rungen aus dem gegenwärtig Erreichten ausmalen möchte! 
Und ein neuer Beweis, wenn e3 deſſen bedürfte, wie bas viel 
geſchmühte Tiererperiment der menſchlichen Heilfunft die rechten 
Wege zu weiſen vermag! 

Denn auch, was bisher bereits praftifch aeleiftet wurde, 
übertrifft doch alle früheren Vermutungen. Wenn, um ein 
neues Beifpiel anzuführen, ein geſchickter Chirurg dem Kranken, 
den das Fehlen des Endgliedes an jeinem Daumen fait ar 
beit3unfähig macht, jebt aus feiner großen Zehe einen nahezu 
vollwertigen Erfah ſchafft letitet er da nicht ein Stüd 
fozial wichtiger Arbeit? Der Zug der modernen Medizin 
geht dahin, nicht etwa die lranlen Teile fo viel zu verbeilerm, 
daß fie in jeder Hinficht den gefunden gleihen — ein leider 
allzuoft- unerreihbares Ziel — fondern ihnen wieder Die 
Es 


in jeder Hinſicht normal beſchaffen iſt, als vielmehr, ob es 
ſeine Aufgaben in dem geſamten Betrieb der menſchlichen 
Maſchine regelrecht zu erfüllen vermag. Wir haben in letzter 
Zeit namentlich gelernt, was richtig geleitete Ubung in dieſem 
Sinn für Nuhen ſchafft; ein nicht geringer Teil der modernen 
orthopädiichen Chirurgie iſt auf dieſer Grundlage aufgebaut, 
und 3. B. die jegt nach Vulpius' Vorgang viel geübte 
Sehnenüberpflangung, bei der ein Musfel Direft gezwungen 
wird, die Nolle eines unbrauchbaren zu übernehmen, beruht 
auf diefer Grundlage. Mehr und mehr gelingt es, durch An 
heilen und Einheilen gebrechliche, verkrüppelte, kurz untaug 
liche Menichen wieder zu nüplicher Tätigkeit im Dienft der 
Geſellſchaft zu befähigen, und fo nimmt auch bier der Hrzt 
einen nicht unweſentlichen Anteil an der Löſung der größten 
Aufgabe unferer Zeit — der Ausgleichung jozialer Gegenfäße, 
der Unlerſtützung der wirtſchaftlich Schwachen in Kampf um 


| bie Eriftenz! 
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Dämmerjtunden, 


Wie lich" ich die Stunden vor finfender Nacht, 


Wo die Kelle dem Dunfel weicht 

Und die Erinnerung heimlich ſacht 

Zu mie ins Stübchen ſchleicht, 

Da kommt fie nicht mit dem Nornengeſicht 
Und nicht im Trauergewand 


Ihr Schritt iſt leicht, ihr Kleid iſt Licht, 
Und ſanft iſt ihre Hand. 

Da tommt fie als eine lächelnde Fran 
Mit einem Blütenftrauf;, 

Den hat fie gepflüdt anf ferner Hu 


Bei meines Daters Haus. 
Adelheid Stier, 
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Beſuch au 


Grinälde 
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Das Gift des Orients. 


Bon Ernft von Hefje-Wartegg. 










Die Negierung in Peking hat | ungeitraft durch Jahre genießen. Indeſſen bie weitaus große 
mit ihren beabjichtigten Re- Mehrzahl der Dpiumeaucher ift dazu nicht fähig, und des- 
fornen zum Belten des chine- halb erfordert das DOpiumlafter nachweislich in China allein 
fiichen Volles einen erjten | im jedem Jahr Hunderttaufende an Deenfchenleben, Millionen 
arofen Schritt unternom> | aber, denen das Leben, das ihnen erhalten bleibt, vielleicht 
men. Obfchon der Opium» | Schlimmer it als die Erlöfung durch den Tod. Selbſt bei uns 
handel eine der wichtig- | haben ſehr viele nicht die Kraft, ſich der hier gebräuchlichen 
ten Einnahmequellen Abart des Dpiums, dem Morphium, wieder zu entziehen, wenn 
des chineſiſchen Neiches | fein Genuß einmal zur Gewohnheit geworden it. 
ift, hat fie beichloffen, | Und wie beim einzelnen Menſchen das DOpiumlafter ein- 
ihn vollftändig zu unter | gejtellt werden fann, wenn es in feinen Anfängen iſt, aber 
drüden. Der kaiſer | nicht mehr, wenn es das ganze Kühlen und Streben des 
lihe Erlaß verurteilt | Menfchen gefangen hält, fo iſt es auch bei den Wölfen. 
diefes in China fo | Anfänglich, ald Opium zuerſt in China eingeführt wurde, 
allgemein verbreitete, | wäre es möglich geweſen, es gänzlich zu unterdrüden. Heute 
Schredliche Pajter des | find ihm zu viele Millionen ergeben, die Intereſſen ver: 
Opiumtaud)ens in der | jchiedener Staaten, vornehmlich Englands und Indiens, find 
Schärfiten Weife und | zu grob und wertvoll, als daß diefe Maßregel Ausſicht auf 
befiehlt dem Staats- | Erfolg hätte. 
rat, die Kultur der Wo das Dpium zum eritenmal als Beraufchungsmittel 
Opiumbeutel. Mohnpflanze, die Fa- und nicht allein zu medizinifchen Zweden verwendet worden 
brifation und Ein- | it, kann niemand fangen. MWahricheinlih war es Der 
fuhr von Opium innerhalb einer Frift von zehn Jahren | mohammedanijche Orient, und dort wird es heute noch neben 
gänzlich einzuftellen. Haſchiſch in grohen Mengen, wenn auch nicht mit foldher 
Würden diefe guten Abfichten wirklich durchführbar fein, | Leidenichaftlichleit, genoffen. Die Araber fcheinen es auf ihren 
dann wäre es der gröhte Segen für einen großen Teil des | fühnen Seefahrten nach Indien und zu den Malatenvöllern 
Vierhundertmillionenvolfes. gebracht zu haben. Zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
Wer in Europa auf Spaziergängen durch wogende, gold- | fand es wieder durch chinefiiche Händler Eingang in Formoſa 
gelbe Getreidefelder die fchönen Mohnblumen zwiichen den | und von dort an den gegenüberliegenden Hüften des chineſiſchen 
reifenden Ahren glühen fieht, der ahnt gewiß nicht, welch Heichs, Wohl wurde es fchon damals unter Kaiſer Kanghi 
unendliches Elend ber Saft diefer prächtigen Blüte unter | verboten, aber diejes Verbot blieb wirkungslos. Das Opium 
Millionen Menichen verurfaht. In China allein find an | fand immer mehr Verbreitung, und heute trifft e$ der Reiſende, 
vierzig Millionen dem Lafter des Dpiumgenuffes ergeben, | jobald er den fernen Orient erreicht hat, überall bis nad) 
und dazu fommen andere Millionen in den Ländern des | Aujtralien im Süden, nad) der Mandſchurei im Norden und 
mohammedaniichen Morgenlandes, in Indien, auf ben | quer über den Stillen Ozean nad) den Küften Amerifas, überall 





Sundainſeln, in Malaffı, Siam, Hinterindien u dort, wo Ehinefen und Malaien wohnen. Der 
und auf den Moluffen. Ja, diefes heim- Be Genuß des Dpiums erfolgt bei ihnen vor- 
tüdiiche Gift hat fchleichend feinen Weg A Din nehmlich durch Rauchen aus Pfeifen allein. 





In allen Häfen, allen Städten gibt es 
zahlreiche Opiumböllen, ich fand deren 
ſogar in Konftantinopel, in den rings 
um Sedifüle, dem Schloß der fieben 
Türen, gelegenen TQTürfenvierteln, wo 
Afian, das ift der türliſche Name für 
Opium, zumeijt von Berfern und Ara- 
bern viel geraucht wird, Jene Stadt 
aber, mo der Dpiumgenuf am ftärkiten 
verbreitet ift, und wo es im Rerhält- 
nis zu der Einwohnerzahl anı meilten 
Dpiumhöllen gibt, dürfte neben Penang 
auf der Malaltahalbinjel Singapore 
fein, In diefer Hinficht ſcheint Singa- 
pore jogar Manton zu übertreffen. 


gefunden und wird dort, vor allem in 
England und Amerika, in verichiedenen 
Formen unter dem Deckmantel von 
Meditamenten in viel größeren Mengen 
zum Berderben der Menjchen genoſſen, 
als man gewöhnlid annimmt. Sein 
Laiter, was immer es fein mag, hat 
jentals fo viel Unheil angeftiftet mie 
das Opium, feinem fallen ſo viele 
Menschenleben zum Opfer, feines be- } 
ainnt in fo angenehmer, einjchmeicheln- 17 = 
der Weile, um den, der Sich ihm rl: 
ahnungslos ergibt, bald in größere NUT: 
Tiefen des Elends und der Erbärm— 
lichleit zu reißen! Unter den Dpiumböllen, die ich in 
Wer es bejeitigen fönnte! Um das . den verfchiedenften Städten bejucht habe, 
zu erreichen, genügen die Verordnungen Tabat- und Opiummifcher in Damastus. fand ich nur wenige beiferer Sorte. 
der chinefifchen Megierung leineswegs, Es gibt wohl elegante Cafes im Orient, 
denn die menschlichen Leidenichaften find ſtärler als alle elegante Teehäufer in China, weil fie gleichzeitig Berſamm-— 
Mittel zu ihrer Bejeitigung. Gerade der Dpiumgenuß erzeugt | lungsorte für Leute find, die fich unterhalten, Geſchäfte ab 
nad) eingetretener Emüchterung ein derartiges Verlangen nad | ſchließen, durch ein Spielchen die Zeit vertreiben wollen. Aber 
neuem Genuß, daß alle Schranken durchbrochen, alle Mittel ı dergleichen ijt mit dem Genuß des Opiums nicht zu vereinigen, 
verjucht werden, um fich neuerdings in Rauſch zu verjegen. | Opium kann nicht wie eine harmlofe Zigarette einfach angezündet 
Dazu find feine Koſten, feine Verbrechen zu groß, wie es | und nach Belieben fortgeworfen werden, ohne daß man jeine 
Taujende von Beijpielen in jeder chineftichen Provinz täglich | Veichäftigung zu unterbrechen brauchte, für Opium find eigene 
beweifen! Nur wer über diefen Genuß die Meilterjchaft be» | Gerätichaften erforderlich, die Bereitung einer Pfeife erfordert 
hält, wer willensitarf genug iſt, Maß zu halten, fann Opium | die Zuhilfenahme beider Hände und geraume Zeit. Gelbjt 
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während des Hauchens it jede Beichäftigung, Sogar Lachen 
oder Plaudern, ausgeichloffen. Und ift mit ein paar tiefen 
Zügen das jühe, verderbliche Gift eingeatmet worden, fo muß 
das Pfeifchen von neuem gefüllt werden. Bei pafitonierten 
Rauchern find ſchließlich Stunden erforderlich, um fich in den 
angeitrebten fühen Naufch zu verjeten, Die 
Wohlbabenderen begeben fich daher, um 
dem Dpiumgenub zu frönen, nicht 
in Opiumlofale, jondern bleiben 
zu Haus in behaglicher Ein- 
famfeit. Nur die Dpium - 
raucher der unteren Klaſſen 
fuchen Opiumlofale auf, 
Port finden fie alles, 
was fie bebürfen. In 
einem ruhigen Hinter 
haus liegen vielfach 
reihenweis Heine Jel- 
len, die Ach auf 
einen langen Kor— 
ridor öffnen. In 
jeder Zelle befinden 
fih an den beiben 
Seitenwänden Di 
wane oder Holjprit- 
fchen, mit Teppichen 
oder Matten bedechkt, 
und an der Hintenwand 
ein Heines Tiſchchen. In 
dem nur meterbreiten Naum zwiſchen den beiden Ruheſtellen 
fteht auf dem Boden das Lämpchen zum Ilnbrennen der 
Pfeife. Der Ankömmling jucht ſich einen ihm pajjenden Naum 
aus, in dem vielleicht jchon ein Opiumraucher fich dem be- 
glüdenden Genuß hingibt; er wirft fich auf den zweiten Diwan, 
und ein Aufwärter beingt ihm jofort die erforderlichen Dinge, 
um das gleiche zu tun: eine Büchſe von der Gröhe einer 
runden Schnupftabafdofe, in der ſich der dunlelbraune, pflaumen- 
musartige Teig, das Opium, befindet, eine Pfeife und eine 
eiferne Nadel von der Yänge 
einer Stridnadel. Der Kopf 
der Pfeife hat ungefähr die 
Form einer feinen flachen 
Teetaffe, Die aber oben ge 
ichlofjen iſt und in der Mitte 
eine ſtecknadelgroße Offnung 
beſitzt. Auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite befindet ſich 
ein feiner Anſah, mit dem 
die ſtets aus rotem, chiner 
fiichem Ton hergeitellte Bfeife 
im Pieifenrohr ſteckt. Das 
legtere, aus Eben- oder Maha- 
goniholz gedreht, iit ungefähr 
daumendid und armlang, ohne 
Mundftüd und mit einer jeit- 
lichen Öffnung, ungefähr eine 
Handbreite vom andern Ende, 
in die der Pfeifenkopf ein- 
geſteckt wird. 

Die eriten Opiumraucher 
jah ich vor einem PBiertel- 
jahrhundert in San Francisco, 
In dem Kellerlofal, das ich, 
geführt von einem Zivilpoli- 
ziſten, betrat, Teuchteten mir 
aus dem Halbdunkel einer 
Koje zwei fieberhaft glänzende 
Augen entgegen, die mid) 
unmillfürlidy angogen, und die 
ih nie vergefien habe. Ad) 








Wächter einer Opiumböble in hör Chinefenftadt in San — 


















trat näher und gewahrte auf dem Lager einen halb entlleideten 
jungen Chinefen ausgeftredt daliegen. Neben ihm lag die 
Dpiumpfeife auf dem Boden, und das geleerte Opiumtöpfchen 
auf dem Tiſch ſagte mir das übrige. Sein eigentümlicher, 
franfhaft durchgeiltigter Blick blieb an mir haften, ohne daß 
er mich zu jehen jchien. Dann ſank fein auf 
die Nechte neitükter Hopf auf das Kiffen 
zurüd, ein tiefer Seufjer, und die 
Augen ichloffen ſich. 
In der Aoje nebenan befanden 
ſich zwei Maucher, die, ohne 
uns zu beachten, mechanijd) 
eine Pfeife nach der am 
dern füllten und mit dem 
Ausdruck höchiten Be- 
hagens den berau- 
fchenden Nauch tief 


einatmeten. Unge⸗ 
fähr ſechs lange 
Züge, und das 


Opium mar ver 
brannt. Sofort 
machten fie fich an 
die Neufüllung. Die 
Stahlnadel wurde in 
das Opiumtöpfchen ge- 
taudyt und Die Daran 
haftengebliebene braune 
Subjtanz über die Lampe ge- 
halten, daß fie kniſterte und Blaſen warf und brodelte; dann 
rollten ſie die weiche Maſſe auf dem fonveren Rand bes 
Pfeifenfopfes zu einem Heinen Zylinder von der Größe einer 
Nevolverpatrone Heiniter Art. So murde er auf die enge 
Pfeifenöffnung geſetzt und durch weiteres Einfchieben der Nadel 
der Puftzug hergeitellt. Dann zogen fie die Nadel heraus 
und fehten die Pfeife mit unbefchreiblicher Befriedigung, ohne 
auf die Umgebung zu achten, an die Lippen. Zum nächſten 
Zug mußten fie die Pfeifen mit dem Opiumzylinder über die 
Flamme halten. Nach un- 
gefähr drei Minuten, cher 
weniger als mehr, waren die 
Pfeifen ausgeraucht. Um fie 
jorgfältig für die nachſte Dofe 
vorzubereiten, vergingen fünf 
bis ſechs Minuten. Da nun 
der Dpiumraucher erit nad) 
ſechs bis zwölf Pfeifen be- 
friedigt ift, Tann man fich 
leicht einen Begriff von diejer 
Geduldsprobe machen. 

Schon damals huldigten 
dem Dpiumgenuß in Kali— 
fornien neben den Chineſen 
io viele Weihe, daß die Be— 
hörden im Intereſſe des öffent« 
lichen Wohls den Weihen das 
Venupen der Opiumhäujer 
verboten und darauf Strafen 
bis zu fünihundert Dollar 
jepten. Aber mit wenig Er— 
folg, denn feitdem wird dem 
Yalter nicht nur unter Den 
falifomischen Weihen, fondern 
unter der Bevöllerung ganz 
Nordamerifas immer mehr 
gefrönt. 

Die Anforderungen, die 
dieies Fand des rajtloien Bor 
wärtsdrängens an die förper- 
liche und geiſtige Leiſtungs 
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fähigleit des einzelnen ſtellt, bilden eine nie verſiegende Ver— 
ſuchung, ſich dem Genuß des ſo angenehmen und dabei doch 
fo zerſehenden Reizmittels hinzugeben. Ganz beſonders find 
es Menſchen von angeſtrengter geiſtiger Tätigkeit, die das 
Gros der Dpiumraucherarmee bilden. Das Opium belebt ihre 
erjchöpften Kräfte, es gibt ihnen, wenigftens auf kurze Zeit, 
die frühere Energie und Spannkraft zurüd und verſehzt 
fie in einen Zuſtand wonniger Behaglichfeit, die fo \ 
ganz außerhalb ihres gewöhnlichen Yebens lieat, 
Nirgends ift indes ber Opiumgenuf weiter 
verbreitet als in China felbit. 
Vom Kaiferpalaft bis herab in 
die elendejten Hütten der chine 
fiichen Hafenjtädte wird ihm 
nit Leidenschaft gehuldigt. In 
jeder Drtichaft gibt es Läden, 
in denen Opium ganz öffent- 
lich um teures Geld verkauft, 
und Opiumbäufer, wo es ganz 
öffentlich geraucht wird. An 
Peling gibt es deren allein 
über taufend, in Tientſin und 
Schanghai je viergehnhundert, 
in Futjchau taufend! Und da 
bei fommen immer neue dazu, weil eben auch die Armee der 
Dpiumraucher immer zunimmt. In fröhlicher Sefellichaft wird 
Opium vielleicht gang harmlos einmal angeboten, man nimmt 
8, um Schmerzen zu ftillen, einige Stunden in wonniger Ber- 
geſſenheit zu verbringen, viele verfuchen, es nur aus Neugierde, 
um den fo viel bejprochenen Wonneraufch zu foften. Aber 
faum iſt man daraus erwacht, jo jühlt man jchon wieder den 
leifen Drang, fich durch weiteren Opiumgenuf ähnliche Genüſſe 
zu verichaffen, immer mehr, immer häufiger. Dazu iſt Dpium 
viel teurer als Tabal, ein Hilo der erjten Sorte Toltet im 
Grohhandel nad) Zahlung des Zolles dreißig bis vierzig Mart, 
im leinverfehr das Doppelte und Dreifache, und es gibt Yeute, 
die davon täglich bis zu zweihundert Gramm verbrauchen, um 
jich in den erfehnten Rauſch zu verfenfen. So werden Ber- 
mögen dafür ausgegeben, der Opiumtaucher verliert endlich 
Haus und Hof, er verfauit 
feine Frauen und Töchter, 
und wenn alle Hilfsmittel er- 
jchöpft find, dann lann ihn 
nur der Selbitmord von dem 
unlagbaren Drang nach Opium 
erlöfen, Dabei iſt gewöhnlich 
wieder Dpium das Mittel, 
das ihm den Tod gibt. 
Schon zu Beginn des 
vorigen Kahrhunderts genügte 
die Opiumausfuhr nicht mehr 
für den ftetig ſteigenden Be 
darf, und in China jelbit 
wurden weite Streden, be 
fonders in den füdlichen Pro— 
vinzen, mit Mohn bepflanzt. 
Als die Agentur der engliſchen 
„Kalt India Company“, der 
damals fait fouverän in In— 
dien herrſchenden Handels— 
geſellſchaft, den reißenden Abſaß kennen lernte, den das Pror 
duft der Mohnblume unter den Zopfträgern fand, veranlaßten 
fie die Geiellichaft in Indien, felbit Mohn zu bauen, um an 
dem Gewinn teilnehmen zu fönnen. Vergebens wetterte der 
beijere Teil der englijchen Nation gegen dieje ſyſtematiſche Ber: 
giftung eines Volles, vergebens erhob jelbit Lord Palmeriton 
feine Stimme im engliihen Parlament. Auch das Verbot der 
Opiumeinfuhr durch die chineſiſche Negierung erwies ſich als 
nutzlos. Angelodt durch den großen Gewinn, feßte man den 
Mohnbau in Indien, befonders in der Provinz Bengalen, 
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Schtwimmendes Vergnügungslokal mit Opiumgellen in Kanton. 
| Fontrolle jind heute zwiſchen fünf- 
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mit Eifer Fort, ja ſpäter durch die engliſche Regierung auf jede 
mögliche Weife unterſtüht. Als ſich die chinehifchen Beamten 
dem Einfchmuggeln der indischen Opiumfiften in die chineſiſchen 
Häfen widerjegten, entblödete fih England nicht, den Chineſen 
den Krieg zu erklären, um den Optumbandel gewaltſam durd- 
zufegen. So entitanden die fogenannten Opiumfriege zwiſchen 
den vierziger und fechziaer Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts. Natürlich erreichte England fein Ziel, und 
ſeitdem ift der Handel mit dem völferzerjtörenden 
Gift eine der wichtigften Einnahmequellen der 
Engländer in Indien gewor- 
den! Im Jahr 1904 hatte 
die DOpiumausfuhr aus Indien 
nad China einen Wert von 
140 Millionen Mark, und Dpiı m 
iteht unter den Produkten In- 
diens an dritter Stelle, nur 
von Reis und Baummolle über 
troffen. Die engliiche Regierung 
hat von der „Eaſt India Com— 
pany“ das Monopol des Mohn: 
baus übernommen und bis auf 
den heutigen Tag fortgeführt. 
Unter ihrer unmittelbaren 
bis fechshunderttaufend 
Morgen Landes dem Mohnbau gewidmet, während in - den 
Eingeborenenitaaten ungefähr eine halb jo große Landfläche 
Opium erzeugt. 

Weld) ungeheure Verantwortung die engliſche Regierung 
durch die Mohnkultur Jahr für Jahr auf fich häuft, ift leicht 
auszurechnen, zumal wenn man die alljährlihen Hungersnöte 
in Betracht zieht, die Indien heimfuchen. Ein Morgen braud)- 
baren Landes lann dort bequem einen Menſchen ernähren. 
Würde die der Mohnkultur gewidmete Landfläche mit Getreide 
bepflangt, fo fünden daher nahe an fechshunderttaufend Menschen 
Nahrung und Ausfommen, aljo ungefähr ebenjoviel, wie 
durchichnittlich in jedem Jahr tatjächlic verhungern! Dennod) 
wird von der Negierung mit dem Mohnbau fortgefahren und 
das gewonnene Opium nach China ausgeführt, wo es in 
jedem Jahr vielleicht noch 
mehr Menichenopfer fordert 
als in Indien. Es iſt alio 
ein wiſſentlicher, beabfichtiater, 
doppelter Majjenmord in den 
zwei volfreichiten Yändern ber 
Erde, der felbit in England 
immer mehr verurteilt wird. 

Bei der ganzen Opium 
fultur in Indien dreht es ſich 
ausjchließlich um ben jchnöden 
Mammon, Sogar das in den 
weltlichen Eingeborenenstaaten 
gewonnene Opium, zwanzig‘ 
bis fünfundzwanzigtauſend 
Kiſten von je fiebzig Hilo Ge- 
wicht, bringt der englifchen 
Regierung bedeutende Sum- 
men ein. Da diefe Opium 
ftaaten, befonderd Waroda, 
Indore, Nutlam ujw., rings 
von engliichem Gebiet wingeben find, jo find fie von den Aus 
fuhrhäfen abaejchlofien und müſſen den Enaländern einen 
hohen Durchgangszoll zahlen. Auf engliichem Gebiet, haupt 
jächlich in dem breiten Flußtal des heiligen Gangesitroms, werden 
jährlich fünfzigtaufend Kiſten Opium erzeugt, die fait ausſchließ 
lich für bie Ausfuhr berechnet find. Für den indifchen Bedarf 
darf wohl Opium in geringeren Mengen erzeugt werden, dod) 
auch diefe Produktion fteht unter ftrenger Negierungstontrolle. 

In China wie in Indien teilte ich wiederholt durch Mohn- 
difteifte, und im Frühjahr boten die weiten wogenden Felder 











mit den ein bis zwei Meter hohen Mohnpflanzen und ihren 
roten oder weihen großen Blüten einen herrlichen Anblid dar, 
In beiden Ländern, ebenjo wie in Perſien, Kleinafien und 
der Türfei, ift die Art der Dpiumgewinnung ungefähr gleich, 
nur wird auberhalb Indiens der Saft der Mohntapjeln häufig 
nicht durch Einſchnitte in dieſe, Tondern durch Nuspreifen der 
Kapjeln erzeugt, Das auf dieſe Art gewonnene Opium iſt 
von viel geringerer Güte als das aus dem frei auslaufenden 
Saft gewonnene und wird etwa zu dem Preis von 8 Mark 
50 Pfennig das Hilo an die englischen Negierungsagenten 
abgegeben, Nach erfolgter Neinigung und Verpadung kommt 
das Kilo der Negierung auf zehn Mark zu jtehen, fie verkauft 
es aber an die Erporteure in Kallutta um beiläufig zwanzig 
Mark, und wenn es endlich den chineftichen Abnehmer erreicht, 
iſt der Preis auf jechzig bis achtzig Marl geitiegen! 

In verjchiedenen Teilen Indiens jah ic) die armen Hindus 
im Februar und März in Scharen auf den Feldern mit 
Cinjammeln des Mohnjaftes beichäftigt. Die ganzen Familien 
der Pilanzer, mit Ausnahme eines Hüftentuches faſt unbelleidet, 
begeben ſich gemwöhnli des Abends in die Felder. Dort 
ichreiten die Leute, mit Scharfen Meſſern 





— und Opiumpavillons in Schanghai. 


über zweihunderttauſend Einwohnern. 
Wie Benares, ſo zieht ſich auch dieſe 
Opiumſtadt auf ungefähr fünfzehn Kilo— 
meter die Gangesufer entlang, ohne 
indeſſen irgendwelches Intereſſe zu bie- 
ten, mit Ausnahme der großen Dpium— 
fabrif, im der zeitweilig viele Hunderte 
Arbeiter beichäftigt find. In den lang 
geitredten Gebäuden wird der Anhalt 
der Opiumfrüge, der häufig durch ab- 
fichtliche Beimengung von Sand, Me 
laſſe, Yehm, Fruchtiäiten, ja jelbit Kuh 
Dünger vergrößert wird, genau unterſucht, 
und je nach dein Ergebnis erhalten die 
Bauern ihr Geld. 

Nun wird das Opium in riefigen 
Kufen von achıtzigtaujend Kilo Fallungs 
raum gemijcht und dann in Fleinere 
Kufen gebracht, wo es von nadten Kulis 
durch beharrliches Treten geknetet wird, 
wie man in Stalien vielfach die Wein- 
teauben tritt. Nur ift die Arbeit bier an- 
itrengender, denn die braune Maſſe hat 
die Dichtigfeit von Glaſerkitt und bleibt an den Frühen 
derart Neben, dab die Kulis fie faum herauszichen fönnten, 
wenn fie fich nicht an herabhängenden Seilen feithalten würden. 
Das Opium wird dann in beftimmten Mengen ſorgfältig ab- 
gewogen und an Hunderte von Ürbeitern abgegeben, die 
reihenmweife auf dem Boden figen, mit Mejfingichalen, feinen 
Mohnblättern und Gefähen mit dünnem Opiumfaft rings um 
fich. Jeder Arbeiter feuchtet feine Schale zunächſt mit Opium- 
fait an, Meidet fie mit Mohnblättern aus und fegt den 
Dpiumkuchen hinein, Dann flebt er die Mohnblätter jorg- 
fältig darüber, jo daß feine Luft eindringen lann, und be 
arbeitet den Auchen mit den Händen wie eine Köchin den 
Anödel, bis er vollitändig rund iſt. 

Der nädjiten Mrbeiterbrigade liegt das Verpachken diejer 
Opiumfnödel in Kiiten von genau ſiebzig Kilo Gehalt ob, und 
damit iſt die Arbeit beendet. Die Kiſten werden in riefigen 
Warenhäufern zu wahren Bergen aufgeitapelt, um im Herbſt 
nad) Kalkutta geichafft zu werden; zeitweilig erreicht der Wert 
diefer in Patna fagernden Opiummaſſen achtzig bis hundert 
Millionen Marf. 








ichneiden in die grünen Samentapfeln 
unterhalb der Blüte je drei vertifale 
Einſchnitte. Sofort tritt ein milchiger 
Saft hervor, der während der Nadıt 
langſam den Stengel entlangflieft und 
des Morgens jo weit eingetrodnet iſt, 
dat er abgefragt werden lann. Das tit 
das Tpium, Alle drei Tage wird das 
Ginichneiden der Kapſeln wiederholt. 
Nach dem vierten Einſchneiden entfärben 
ſich gewöhnlich die Stapjeln, ein Zeichen, 
daß fie erichöpft find. 

Die in allen Opiumdiſtrikten an- 
geitellten Dpiumagenten vermitteln die 
Ablieferung des ihnen in groben irdenen 
Nrügen überbrachten rohen Opiums an 
die zwei königlichen Fabriken, die ſich 
in Patna und in Ghazipur im Ganges 
tal unweit der heiligen Ztadt Benares 
befinden. Schon auf der Eiſenbahn— 
fahrt nach Patna belam ich auf den 
verjchiedenen Stationen diefe Opium— 
maſſen zu jehen, als fie in die Waggons 
verladen wurden. Patna jelbit iſt eine 
der größten Städte des Gangestals mit 


verichen, von Pllanze zu Pflanze und u 








Im Opiumviertel von Hongkong. 
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In Kalfutta wird das Dpium an die Meiitbietenden ver- 
fauft und von diefen nad Ehina verſchifft, mo es einem hohen 
Einfuhrzoll unterliegt. Der Wert der DOpiumausfuhr beläuft 
fi) dort jährlich auf ungefähr hundertzwanzig Millionen Marl, 
foweit es auf ausländiichen Schiffen in die Seezollämter 
gebracht wird, Aber im MWirklichfeit dürfte der Wert das 
Doppelte erreihen und alle andern Einfuhrartifel weitaus 
überfteigen. Außer von Indien wird nämlich Opium aud) aus 
den Ländern des mohammedanischen Orients eingeführt; Perſien 
allein fendet Opium im Wert von fünf Millionen Mark, Slein- 
alten produsiert fiebentaufend „Couffen“ zu fechzig Kilo, die 
Türfei exportiert Opium im jährlichen Wert von fünfzehn 
Milionen Dark, Rußland hat befonders im Gebiet rings des 
Azowſchen Meers viele Tausende Hektar unter der Mohnkultur. 

Bon diefen Mengen wird ein großer Teil auch nach andern 
Ländern Oſtaſiens ausgefühtt. An Siam, wo neben fieben 
Millionen Siamefen und Malaien drei Millionen Chinefen wohnen, 
erreicht die Opiumeinfuhr gegen drei Millionen Mark, und das 
Monopol, mit dem die ſiameſiſche Negierung den Opiumhandel 
belegt, bringt ihr jährlich fünf Millionen ein. Ebenſo erreicht 
die Opiumeinfuhr in Java, Sumatra, auf Bali, Lombod, Gelebes 
ufw. jährlich viele Millionen, und neben den hohen Zöllen ge 
winnt die holländifche Kolonialregierung dort aus dem Opium— 


monopol zwijchen dreißig und fünfunddreißig Millionen Mark jähr- | 


lih. In Eingapore, in den Eingeborenenitaaten der Malaffa- | 
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halbinfel, in Penang, Labuan, Sarawal, auf der Juſel Borneo 
iſt die Einfuhr Fehr bedeutend und dementfprechend auch der Ge— 
winn ber Negierungen aus Zöllen und Monopol, Die Malaien 
ind dem Opiumgenuß ſehr ergeben, wenn auch nicht in dem 
gleichen Maß wie die Chinefen, und alle Schritte der hollän- 
diichen Regierung zur Einfchränfung dieſes verderblichen Laſters 
haben die gewünfchte Wirkung verfehlt. Glücklicherweiſe aibt 
es Dort andere ſehr verbreitete, viel harmloſere narkotische 
Genußmittel, die fich als Ablenkung vom Opiumgenuß bewährt 
haben, neben dem billigen Tabat vor allen das Kauen der 
Betel- oder Mrecanuk, dem die meilten Malaien, Javaner 
und Siamefen ergeben find, Die Japaner ebenjo wie Die 
PBhilippiner haben fih merfwürdigerweile vom Dpiumgenuß 
bisher jerngehalten. 

Ob die jüngjte Mahregel der chineſiſchen Negierung, das 
Berbot des Opiumhandels und der Optumfultur, von dauernder 
Wirlſamleit fein wird, tft, wie gejagt, ſehr fraglich. Wohl lann 
fie die Anpflanzung von Mohn innerhalb des Neichs verbieten, 
aber das dürfte der indiichen Opiumprobduftion nur förderlich 
fein, denn dann it ihr größter Konkurrent China bejeitigt, und 
der indiiche Opiumbandel wird noch viel gewinnbringender als 
zuvor. Die Einfuhr des indiichen Dpiums kann bei der 
mangelhaften Bewachung der chinefifchen Hüften nicht auf- 
gehoben werden, der Dpiumgenuk dürfte alio in China 
beſtehen bleiben und nad) wie vor ungezählte Opfer fordern. 


Wenn der Abend fine. 


Novelle von Elfe Franten. 


a, dieſe Therefe! 

Von allen ihren Freundinnen und mehr nod) von deren 
Müttern wurde fie ob ihrer frühen und fo ganz jelbjtändig 
ins Werl geſehten Verlobung angejtaunt. Was muhte man 
doch heutzutage alles aufftellen, um die Mädchen nur über 
haupt herauszubringen auf die Bühne, auf der ſie veüffieren 
ſollen. Und dann gelingt es noch jo oft vorbei. 

Und diefes Thereschen, faum flügge, noch von der Penjion 
aus, drahtet eines jchönen Tags nad) Berlin und nadı 
Dresden an die Eltern: „Berlobt“, und dazu ganz brillant, 

Nachher lacht fie und jagt zu den Mädeln: „Sinder, 
nichts einfacher; man muß ihm nur Die Überzeugung bei» 
bringen, dab das ohnehin jo herrliche Leben an unferer grünen 
Seite noch taufendmal herrlicher it.“ 

Alles ganz aut, aber die jungen Herren find mm mal jo 
wwernünftig ſteptiſch. 

So beionders hübſch war Thereſe gar nicht mal. Und 
dann der erichwerende Umftand: die Eltern lebten getrennt. 
Ihre Vater als befannter Nechtsanwalt und viel genannter 
Parlamentarier — früher ein bißchen Schwerenöter geweſen, 
jagt man — in Berlin, die Mutter ſehr zurüdgezogen in 
Dresden. Unüberwindliche Abneigung hatte es damals ae 
heißen; von irgendeinem Sfandal oder Sfandälchen war gar 
nicht die Rede geweſen. Beide Eheleute gingen völlig heil 
aus der Bataille der Scheidung hervor. 

Therefe wurde in eine rheiniiche Penſion getan und ver- 
beachte ihre Ferienzeiten abwechſelnd bei den Eltern. Bald 


bei dem lebensluſtigen Papa, der fich forglich vor neuen Ehe | 


fejfeln gehütet hatte, Der füllte ohnehin feine turbulenten 


Tage durdy eine folche Menge von Geſchäften aller Art aus, daf | 
ihm Sinn und Ruhe für zartere Beziehungen völlig abhanden | 


aelfommen waren. 


Dann ſprach fie wieder für Wochen bei | 


der Mutter vor, die einen bejcjeidenen, aber anmutig feinen | 


Haushalt führte, 
Emanzipationsirage, der Zulunftitellung der Frau im Arbeits- 
leben. 


aeblieben oder an einer verfehlten Ehe gefcheitert find. 


Deren Intereſſen galten hauptſächlich der 


Thereschen müßte eine Staatsfrau abgeben, meditierte 
ihr Papa, Juſtizrat Schlottmann; jo ein frohes, ſachliches 
Geichöpfchen mit einem fo inſtinktiv richtigen Abjchägungs- 
vermögen der ebenswerte ſoll man noch mal fuchen. ber 
jie iſt feine Schönheit, und unfere lieben Jungens auf dem 
Grohftadtpflafter, und überhaupt, wer heiratet denn noch? 
Koloffal Iuftlofe Flaue auf dem Heiratsmarkt! 

Nun, es fchien ja, als ob Doltor Fritz Arüger ertra nad) 
Lauſanne gefahren wäre, um dieſen Schag zu entdeden. 

Eine junge Dame braucht nämlich wirklich gar nicht jchön 
zu fein, um gelegentlich für einen bejtimmten Mann überaus 
anzichend zu wirfen, Wenn fie nur — auf pſychophyſiſchem 
Weg jenen verzwidten Nervenapparat bei ihm ins 
Schwingen bringt, der das Herz jchneller jchlanen läht und 
die Phantaſie in überirdiſche Negionen hinüberflügelt. Dazu 
gehört aber noch, und das ift die Hauptfache, daß die zwei 
ji im richtigen, feiertäglichen Augenblid ihres Lebens be— 
gegnen, und das ift eine ganz geheimnisvolle, fapriziöje Sache. 

Auf dem blauen Leman, dem Genfer Zee, ereignete es ich, 
der aber die Laune hatte, an jenem denhwürdigen Septenber- 
nachmittag gar nicht blau, fondern wie flüſſige Bronze und um die 
Schaufelräder wie filbergejprenfeltes Nömergrün auszufehen. 

Fritz Krüger war ein blondbärtiger Hüne, ein echter Thür 
ringer, wie fie da im Herzland des Deutichen Neiches, zwiſchen 
Werra und. Saale, noch veriprengt vorlommen. 

Nun ſtand der junge, helläugige „Düring” mitten auf dem 
mäbig befegten Salondampfer. 

Da ſah er feine fünftige Frau, die mit ein paar Mißchen aus 
ihrer Penfion die gleiche Etrede von Yaufanne nadı Genf fuhr. 

Thereschen fah in einem Kleid von roitfarbener Nohleide, 
ihre Neifehütchen genen die friiche Briſe mit flatterndem Schleier 
umfnotet, wie eine ſehr fertige und jelbitändige junge Dame aus, 

Sie erllärte ihren Vegleiterinnen die ganze Gegend, fannte 
jedes der farbenfroh herübergrühenden Ortchen, jeden Gipfel 


und Waſſerfall. 


en. Dafür lebte und webte fie, nicht rechtend und kämpfend, 
nein hilfreich und gütig wie fo viele Frauen heute, die allein | 


Natürlich ſtand ri Krüger fo nahe, als es die Schick 
lichkeit nur eben geftattete. Er jah mit größtem Vergnügen 
auf den frischen, voten Mund und in die bligenden dunklen 
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Augen. 


Sein Vergnügen war fo fidhtbarlid; und fein Blid jo ! 


andächtig ehrerbietig, dah die junge Dame fich bei ihren Erläu- | 
Armut gebreitet hatte, jo daß nur ein fpärlicher Rauchfaden 


terungen des gottgefegneten Stückchens Erde fo liebenswürdig 
nun aud dem ftattlihen Menſchen zuwandte, ala es ihre 
gefellichaftlihe Schulung nur irgend zulieh. 

Der große Mann und das zierliche Fräulein fühlten vom 
eriten Augenblick an die Wahlvermandtichaft ber beiden Hälften, 
die fich im Weltenraum durch die Nonen juchen — und ſchließlich 
unmeigerlich finden müffen. ine etwas anmakliche, aber für 
die zwei Leutchen natürliche und bealüdende Porftellung. 

Sie trafen fich bei verichiedenen Gelegenheiten durch glüd- 
liche Zufälle, denen der Doktor indgeheim nachhalf, und jo 
vollzog fich binnen der nächſten acht Tage die netteite Heine 
Liebesgeichichte. Es war alles gang normal hergegangen, To 
recht wie bei fernglüdlichen Alltagsmenſchen, mit dem fröh— 
fichiten Temperament und flinf wie auf Räderchen. 

Als Thereschen aber ihr — nun fchon „ihr“ — Fri mit 
dem Eifer des fküchtigen, auf feine Arbeitsergebniffe ſtolzen 
Menjchen auseinanderfegte, wie unendlich viele Leute bei ihm, 
in jeinem groben Ölaswerf, in Lohn und Brot ftänden; wie 
viele Heine Haushaltungen abhängig fein von feinem eigenen 
Gedeihen; wie meit feine zerbrechliche Ware auf Bahnzügen 
und Schiffen verfrachtet werde und endlich, daß fehr viele 
GHasröhren und Zylinder — ein ganzer Chimboraffo natürlich 
von den agliterigen Zeug, Baus und Habe für Mind und 
Kindesfind ergeben — da merkte die kluge Braut, daß fie fich 
nicht nur jeher beftig, fondern auch jehr vernünftig verlicht 
hatte. Und das freute fie befonders für ihren Vater. 

“ R 2 

Therefe war nun ſchon fait ein Jahre bei den Garniers in 
Penſion, um die feine Hausführung zu erlernen. 

Madame Gamier war die typiſche Yeiterin der Genferſee⸗ 
Penfionen. Alle haben dort etwas von der Pariferin der 
enwerbenden Mittelſchicht. Merlwürdig jung big gegen Das 
vierzigite Jahr, ſüdländiſch lebhaft troß läſtiger Fülle, mi 
den höflichiten Augen, die mandjes zu ignorieren veritchen, 
leitet fie das ganze Hauswelen, die ganze unruhige, bunt 
fcherfige Geiellichaft. 

Madame Garnier unterfchied fich in nichts von diefem franfo- 
helvetiichen Typ. Sie war die Seele und die Herrin des Haufes; 
Herr Garnier, ein Heiner, ſchwächlicher Biveur, ließ ſich von der 
Gattin füttern und anbeten; er hatte nur „eingeheiratet“. 

Man arbeitete mit reichlihen Mitten. Zum Chalet ge- 
hörten noch die Heinen, fchmuden Dependenzen. Den Parf 
an der fteilen Straße, die von Lauſanne nah Duchy hinab 
ans Seeufer führt, ſchmückten Weinlaubengänge, Palmen und 
Dleanderbüſche. Gerade hingen die blauen Trauben, vom 
prideinden Weinduft überhaucht, in fchwerer Fülle zwijchen 
den Laubmafjen. 

Dort nun war Therefe auf der hohen Schule. Und fte bewies 
ein unbedingtes Talent — mein einziges, ſeufzte fie ſchelmiſch — 
für Souffles, Salpieons, Chaufeoids, und wie alle die überaus 
geriebenen welichen Delifatefjen ſonſt noch heiken mögen, 

Titten in dieſe erfolgreichen Studien fiel das glüdfelige 
Berlobungsmwunder, und der eleftriiche Funle trug die Stunde zu 
Vater und Mutter, beide anflehend, he möchten fommen, alle 
beide und fofort, dann erit werde das Glück vollkommen jein. 

Am Folgenden Morgen fchlenderte das Brautpaar in ein 
Heines Kaitanienmwäldchen, das am Ende des Parls in die 
freie Landſchaft überführte, Möftliche Friſche hing in der janft- 
bewegten Luft, ein feiner Duft nebelte über den Bergen der 
jenfeitigen, der Savoyer Uferfeite, 

Die beiden ſahen Hand in Hand, eng umſchlungen auf 
dem Bänfchen in der Meinen Gloriette und erzählten ſich von 
ihren Lieben und von ihren Rindheilserinnerungen. 

Er ſprach vom Paterhaus, fo recht einer grünumbufchten, 
abjeitigen, traumumfponnenen Dorfpfarre. Da lag er als Knabe 
zwiſchen dem reifenden Korn in der Sommerfonne und hing 
endloſen Hirngeipinften nad), 








Die Pfarre lag da oben am Wald. Wenn bas dide 
Schneepoliter in Tautlofem Flockenfall fidy über die Hütten ber 


aus den niederen Schloten von Leben weltvergelfener Menfchen 
Kunde gab — da oben, wo der Wald das Kornbauen aus- 
ſchließt und in ber herzbeflemmenden Winteröde jeglicher Ver- 
dienſt ftodt — da hatte fich der Anabe gelobt, für die Heimat 


‘ zu wirlen und für die Heimatgenoſſen. 


Nachher Hatte er den Ulrich Deckers gefunden, einen Klafjen- 
genoffen auf dem Gymnaſium einer gemütlich philifterhaften 
Kleinſtadt. Der Deckers hatte ein frühreifes Geſicht und einen 
verbiiien fcharfen Lerneifer, Der mar aus dem Bergwerfs- 
gebiet der Ruhr; Bott mochte wiſſen, welcher Wind ihn nad 
bem Heinen thüringiichen Neuftadt gemweht hatte. 

Die beiden Jünglinge fchloffen ſich feit aneinander. Die 
niedlichen, gedanfenlofen Badjiiche mit den langen Bünge- 
zöpfen, Denen die übrigen Schüler nachſtiegen, waren für fie 
nicht vorhanden. Auch keinerlei Kunjtihwärmereien oder um- 
reife Phantasmen, Sie lafen vollswirtſchaftliche Schriften; fie 
alühten für alle die Armen und Bedrüdten, die fie jo nahe 
lannten. Sie knirſchten über alle die barbariichen Realitäten 
des harten Dinges „Menſchenleben“. 

Ein hoher Idealismus, Lebenshaß bei dem einen und ein 
lyriſcher Piebesüberfchwang bei dem andern hatte fich in Den 
Jünglingen entzündet. 

Ulrich Deders’ fpärliche Lebensflamme verzehrte ſich früh. 
Für fein krankes Herz war die Bürde jeiner leidenſchaäftlich 
tingenden Menfchenliebe zu ſchwet geweſen. Frit Krüger aber 
fühlte ſich durhbrauft von einem gewaltigen Strom reiner und 
treuer Heimatliebe. Zu gefund ftrömte das Blut durch feinen 
fraftvollen Mörper, zu lebensftoh und rüjtig empfand ber 
„Düring“ in ihn, als daß er nur bei den intern Seiten bes 
ipröden und ungefügen Dinges „Menfchendafein” hätte ver- 
weilen mögen. An jeinem Herzbruder Ulrich hatten ſich alle 
jeine Anfchauungen entwidelt und geflärt. 

Proben am Wald bliefen fie aus Glasmaſſe allerlei elend 
bezahlte Spielereien: Hirſche und Hunde, Perlen, Eiszapfen 
und Spinnrädchen, alles Heinfich eng und ergebnislos. 

Seine Triebe gingen alle aufs Reale. Er hatte ftubiert 
mit eifernem Fleiß, hatte feinen Horizont gemeitet in fremden 
Sändern und mannigfachen Betrieben; hatte ſich nach außen 
abgefchlifien und im Innerſten konzentriert. 

Und dann hatte er fein Glaswerk angelegt zwifchen Berg 
und Grund, am Fuß feiner alten Waldriefen, der Fichten, bie 


ihr ſchwarzgrünes Gefieder dem Himmel enigegentecdten Dort 


oben auf tiefinnerlich geliebtem Heimatboden. 

Das alles ſprach Fri Krüger in feine junge Braut hinem, 
und der glücksfrohe Blit ihrer Augen küßte ihm die Worte 
von den Lippen. 

„Die Frauen haben bisher bei mir gar eine Meine Rolle 
geſpielt —“ jagte er leicht errötend — „dazu fehlte alle 
müßine Zeit. So biſt du in Wahrheit die Geliebteite meines 
Herzens umd meines ganzen Lebens.“ 

Da berührte Therefe leife feine Hand mit ihren Lippen, 
und er lich es lächelnd gefchehen als ein Symbol nur dieſer 
bald zart flutenden, bald wieder ſtürmiſch braufenden Liebes- 
empfindung, die über ihre beiden Seelen gefommen war, un- 
wiberftehlich wie der Beraitrom. Und die beiden Glücklichen 
zogen Arm in Arm durch den taufriichen Morgen. 

„Sch will nichts über deine Eltern hören,” ſagte er, „zwing' 
dich zu feinem Urteil, Mit offenem Herzen will ich ihnen 
beiden entgegenfommen und ſelbſt juchen zu veritehen.” 

Das erleichterte der liebenden Tochter die Sache gar jehr. 
Verſtanden hatte fie die häuslichen Berhältniffe ja niemald. Da 
hatte es Feine gröbliche Verfehlung gegeben, fein fo häkliches 
Ding wie cheliche Untreue. Und boch hatten die beiden Naturen 
mit aller Gewalt auseinandergeftrebt; nein — wer follte das 
verſtehen und noch dazu an ſolchem herrlihen Morgen? 

Uber dem blauen See lag ein Sonnenflimmern, darunter 
die Waflerfläche wie ein ſchillerndes Seidentuch gleißte. Bon 
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den alten Kathedraltürmen ergoſſen ſich in vollen Harmonien 
die Glockenllänge. Und von dem Mann, der ihre kleine Hand 
auf feinem Arm fefthielt, fteömte es in fie hinein, die volle Flut 
des Lebens mit allen Entzücdungen bes Leibes und ber Seele. 


* * 
* 


Am folgenden Abend traf Auitizrat Schlottmann ein, nad 
jeiner burfchifofen Art ohne vorherige Anmeldung. 


| 


Töchterlich fürſorglich Hatte ihm Therefe das behaglichite | 
ſtaunt und warf den Hut noch ein Stückchen mehr in den 


Quartier bereitet, da lam ein Groom aus dem „Benurivage“ 
angeftürzt mit einer Viſitenlarte: 
„Bin angelangt, erwarte Euch bei mir hier unten.” 

Das war mum ber ganze Napa, und die jungen Braut- 
leute ſprangen fröhlich in das Straßenbähnden und fuhren 
zum Seeufer hinab, 

Breit lagert fich der glänzende Hotelpalait in feinem Parf 
voll erotiicher Prlanzen am Kai von Duchy hin, 

Der Auftizrat ftand vor einem gededten Tiſchchen im Freien 
vor dem Haus unter ben meiklihen Strömen des eleftriichen 
Lichts. Auf dem Tiſch prangten Rofen und Orchideen, und 
Äilberhalfige Flafchen ſtalen im betauten Seltfühler. 

Er ſelbſt, nicht groß, aber fraftvoll, ſiämmig gebaut, mit 
eifengrauem Saar über der geröteten Stim, ben ‘Panama in 
den Naden geichoben, war in weißer Sporttracht. Cigentlich 
jah er reichlih auffallend aus, aber doch wie einer, der fich 
geftatten darf aufzufallen, weil er immer und überall als 
Mann von einiger MWichtigfeit gelten wird. 

Therefe flog dem Vater in Die geöffneten Arme, Der drüdte 
fie feft am ſich, ſchob ſie dann aber beifeite und ftellte fidh vor 
feinen Schwiegerfohn hin, mit dem Staunen etwa eines Naiven, 
der fi von der Münchner Bavaria imponieren läht. 





Ein ſchmumzelndes „Donnerwetter" war feine erite Kritik, 


als er den ſchönen Menfchen da vor fidh unter feinem Prüfungs: 
blick leife erröten jah. 
„Dit eine Siegfriedsgeftalt und lann mit dreiundbreihig 
Jahren noch rot werden — das gefällt mir.” 
Sechsunddreißig —“ lorrigierte Doktor Krüger. 


lud ihn zum Sitzen ein „und das Kind blüht wie eine 
Roſe — proſit, auf gute Freundſchaft, Here Doltor!“ 

Die Seltſchalen der Juſtizrat trank nur aus ſolchen — 
flangen aneinander, 

„And nun, Kinder, dieſe Meile ift ein Liebesbeweis fon 
dergleichen. Die Eifenbahn iit mir ein Greuel; Berlin iſt der 
einzige Ort, wo man leben kann. hr ſeid ja nun anderer 
Anſicht. und ich will feinem feine Zirkel jtören.” 

Dabei firierte er immerzu feinen neuen Schwiegerſohn, und 
der fagte ſich, daß ein jo prächtiges Gebiß zwiſchen vollblüti- 
gen Lippen über dem furzgehaltenen Vollbart und fo treu- 
herzige Blauaugen 

mit einem ſo luſtigen Belrabbel Heiner Fältchen darum 
nur einem Mann von offenem Mejen und heiterſtem Pebens- 
gefühl gehören lönnen. 

Sie gefielen ſich gegenjeitig auf den eriten Blick. 

„Daß Ste mein Kind ernähren fünnen, weih id. 
habe mich natürlich Sofort erfundiat. Eingehend. 
lih auch nadı mir?” 

Der junge Dann lachte! „Wein, wahrhaftig nicht - 
hätte ich darauf verfallen ſollen?“ 

‚Sehr leichtfertia” — ſcherzte der Juſtizrat. 

„Alſo um es furz zu Sagen: Thereſe ift feine Partie. 
Durch meine Hände läuft das Jahr durch eine Unmaſſe Geld. 
Aber es läuft eben durch wie Zand, wie Mailer. 
ganze Menge itedt in Induſtriepapieren. Ich bin Optimift 
ich glaube unentwegt an Hauſſen. Bin da oft reingefallen. 


Ich 


Sie hoffent- 


wie 


Übrigens — vielleicht habe ich bedeutend mehr, als mir vor- 
ichwebt. Für meine Klienten bin id; gerifien — für mic) 
jelbit bah! Ich bin auch ein fogenannter guter Kerl - 


das heikt, Dafür gelte ich jo gememhin. Weil ich feinem 
‚nein‘ jagen fann — an unfereinen fommen ja immerzu An— 


von einem etwas arellen Porzellanblau 


liegen. Beſonders nach Tiſch bin ich leicht rumgufriegen. Wenn 
ich nämlich Selt trinke, werde ich jentimental —“ ber Juſtizrat 
lachte — „und ich werbe oft fentimental. Manchmal teeibt mich 
auch die Nuhmredigleit — lenne mid ganz genau — mit 
nichts proßt es ſich amüfanter ald mit jchnellem Jajagen.” 

„D, Päterchen, wie du Dich ſchlecht machſt“, ſeufzte The 
tefe und nahm die furze, überaus gepflegte Hand des Baters 
zwijchen ihre jchlanfen, feinneroigen Hänbe. 

„Schlecht? — ja wieſo denn?" ſagte Schlottmann er- 


Naden. „Dein blonder Siegfried wird wohl wilfen, daß in 
dieſer moderniten aller Welten feine Cherubim auf der Börſe 
und in den Gerichtsfälen herumlaufen. Wie werbe ich mich 
ichlecht machen! Ich bin immer ein anjtändiger Kerl ge— 
weſen; nie iſt einer durch mich benachteiligt worden; fremdes 
Intereffe fam immer vor meinem eigenen. Deiner Mutter bin 
ih“ — er räufperte fich, zögerte einen Augenblick und zudte 
mit den Achſeln — „bin ich im meientlichen treu gewejen. 
Aber zum SKomödienvater tauge ich nicht, einen ſtarlen 
Tenperamentsüberichuß habe ich im Blut — und eine nennens- 
werte Mitgift kann ich dir nicht auf den Tiſch des Haufes 
legen. Herr Doltor Krig Krüger, erneuern Sie ihren Antrag?” 

„Von ganzem Herzen,” fagte glüdjtrahlend Thereſens Bräuti- 
gam, „und ich würde mein Mädchen einer Welt abtrogen!” 

„Ganz Siegfried" -— der Aujtizrat lachte und wiſchte fidh 
über den einen Augenwinfel. „Aber abteogen it eine er 
heiternde Boritellung, wo doch Schwiegerjöhne im ganzen eine 
zare Ware find. Darauf wollen wir anſtoßen —“ und ber 
Juſtizrat leerte fein Glas mit aukerordentlich befriedigter Miene. 

„Und morgen fommt auch die Mutter —“ jagte Therefe 
beglüdt. 

„Ei, ei, die Mama!“ Der Auftizrat rüdte ſich unmwill 
fürlih etwas gerader umd fuhr ſich orönend mit dem eine 
finger zwilchen den immer etwas zu engen Kragen und bem 
kurzen, vollen Hals herum, „Weiß fie denn, bat; ich hier bin?“ 

„Gewiß,. Väterchen. Und lies doch nur —“ Dabei hofte 


Thereſe einen Eifbotenbrief aus der Taſche umd wies mit dem 
„Sechsunddreißig“ — fuhr der Juſtizrat unbeirrt fort und | 


Finger auf eine Stelle des Turzen Schreibens, 
Schlottmann wart fi mit pubiger Gewandtheit den 
Kneifer auf den Naienrüden. „Ob ich mid; durch des Paters 


Anweſenheit auch nicht zurücdhelten lajjen werde? Warum 
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| meinen Begriff das Pathologiſche art. 
Eine 


der Juſtizrat. 


nur? Warum ſollen denn Leute durchaus Feinde fein, nur 
weil fie nicht fürs Leben zuſammen taugen? Das werde ich 
nie verſtehen. Dies ſchöne Feſt unſeres einzigen Kindes wollen 
wir doch ruhig zuſammen feiern.“ „Ruhig, ruhig“, gloffierte 
„Willen Sie, Jungſiegfried: wenn id; einmal 
ganz plöglichh an einem Schlägelchen jterben werde — Dies 
Ende iſt mir ficher, weil das Blut zu ungebänbigt vom 
Herzen zum Kopf ftrömt — die Frau geht mal an Anämie 
des geſamten Empfindungsapparates zugrunde. Nicht nal ein 
bischen Hab oder Groll — gang Abgellärtheit —“ 

„Oo, Wäterdyen, jei nicht ungerecht. Die Mutter faht das 
fo groß auf, fo edel.“ 

„Mein Kind —“ jagte Schlotimann mit einer Grimaſſe — 
„sei du immer auf der Hut vor dem Edelmut, ich traue ihm 
nicht. Gerechtigleit und Pflichterfüllung find wir fchuldia. 
‚Das Moraliſche verjteht fich immer von jelbit, ſagt der alte 
Fontane, Liebe und Überichwang aibt ein Vollmenſch 
einer, der's ſelbſt aus dem Wollen in fi bat. Üdelmut - 
ich weiß wicht das gewährt, wenigitens fo für den 
Alltag, der Überitiegene dem Schwächlichen. Da fängt für 
Glaͤſer machen Sie, 
lieber Sohn, und Kompottellerchen und ſolchen feinen Hram?“ 

Nun kamen die beiden ans Berichten, und der Bräutigam 
lächelte beglückt in fich hinein, wenn Thereſe ihm die Worte 
von ben Yippen nahın; fte lebte und wehte ſchon in der Welt 
jeiner ganz perfönlichen Lebensintereſſen. 

Der Juſtiztat horchte hingegeben. 

Das war ja alles noch viel bedeutender, als ſein Ge 
währsmann ihm berichtet hatte. 
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Dazwiſchen Mopfte er mit verliebtem Fächeln die blühenden 
Mangen jeiner Tochter oder jtrich ihr die wirren Blondhaare 
aus den Mugen, die em eigenfinniges Abendlüftchen immer 
wieder ins Wehen bradte. 

Welh ein Huges Kind, und welche große Sorge hatte fie 
ihn von feinem alten, leichtjinnigen Herzen genommen! 

Ningsum bewegte ſich das abendliche Treiben des großen 
Hotels. Zwiſchen Spreden und Hören hatte Schlottmann 
immer noch Zeit gefunden, ein paar apart hübfchen Damen 
huldigende Blicke nachzuſenden und auf das lebhaft bewegte 
Sprachengewire an den Nachbartiichen zu achten. Auch Ieerte 
er ein Glas ums andere, 

„Sind Sie denn gar abitinent?* fragte er eritaunt feinen 
Schwiegerfohn. Aber fein Lächeln vertieite ſich zu leiſer 
Ironie, als der antwortete: „Aa, joviel man fann, ohne ala 
Sonderling zu gelten — alio fait ganz.” 

„Dann mühten wir wohl in Milch Brüderſchaft trinfen?“ 








„Sch bin ja fein Prinzipienreiter” — ſagte Doktor Fritz 
leife und hob die betaute Sektſchale dem Alten entgegen. 
Über des Baters Witeln fam mun die wichtige Handlung 
etwas gezwungen heraus. 

Dann jprang der Alte auf. So lange Sitzungen waren 
nicht jeine Sache. Sie traten aus dem Park hinaus auf Die 
Strafe. Ein paar leichte Gefährte hielten dicht in der Nähe. 

„Nun ſetzen wir das Kind in dieſes vortreffliche Chaischen, 
mein lieber Sohn“ — beitimmte Schlottmann — „und fie 
huſcht im ihe weißes Bettchen. Wir Männer reden nocd einen 
Ton zujammen und gehen wohl nod eine Strede am Waſſer 
entlang. Ich bin zwar nicht wegen dieſer dithyrambiſchen 


Waadtlandsnatur hergereift, aber einen gewiſſen succos d’estime 
erzwingt fie fi) ja doch.“ 

Er fühte Therefe, die jchon auf dem Trittbrett des ländlichen 
Wägelchens jtand, zärtlich auf Stirn und Mund und nahm feinen 
Schwiegerfohn unter den Arm, 


(Fortiepung folgt.) 


Blätter und Blüten. 


Sans Thoma in feinem Atelier. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wllmäblich ſteigt des Münitlers Bild nun in bie ſtreit⸗ 
entrüdten hoben Nenionen empor, wo unjere Alaifiler thronen! Weit, 
weit zurüd liegt die Zeit, da Hans Thoma Mittelpunft und Gegenjtand 
wüſteſten Nampfes, erbitterten Parteigeichreis war. Der Widerſpruch, 
den er Heute noch findet, gebt von emer beitimmten, wenn auch) nicht 
aan; Heinen Grupbe innerhalb der Künſtler jelbft aus — er lann ihm 
leicht verſthmerzen, denn er bat den Weg gefunden, den feine Kunſt 
allzeit geiucht bat, den Wen zum Kerzen des deutſchen Volles. Wie 
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Ludwig Richters innige Hunit den Beweis brachte, daß Volkstümlichleit 
und jadywifienschaitliche Anerkennung einander wicht durchaus ausichlieifen 
müjlen, jo vereint audı der ihm im manchen edit deutidien Zügen 
weiensverwandte Meijter in Narlöruhe mn jeit langem beides. Und 
wenn man dieſes aejegneten Lebens reiche Frucht beficht — die Ne 
produltionen jeiner Kerle umfajien vier die Bände, und noch iſt lange 
nicht alles darin geſammelt — jo wundert man fid) nur immer wieder, 
daß der Eriolg jo lange brauchte, trotzdem dicke Kunſt, wie ſelten eine, 
gerade alle Elemente der Volletümlichleit im beiten Zinn in sich trägt. 
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Hans Thoma in jeinem Atelier. 
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Ludwig Ert, 


Zu Bödins Seele wuds neben der Freude an dem fpäten Erfolg 
mehr md nicht das Furditbariie: Menſchenverachtung, tödlider Dal 
aenen Die grofe, ewig ftumpfe Menge, die ibn 
cedrildt, getreten, eridlagen hatte mit großen 
Namen ımd mit Begriften und mun cbenio 
bereit war, andere, neue Jugend zu drüden, 

freien, zu eridılagen — in feinem Namen. 
Sn des Schwarzwälbers jtillerer und froberer 
Zeete mag folder Gedanle wenig Raum haben. 
Eher mag er fi) lagen umd mit ibm die Ge 
meinde der Seinen, daß gerade feine tete, ehrlich 


und pofitive Munit das Geheunnis des 
Ines von Anfang an in fidı trug und ihren 


" t folgend, fich durdyiegen mußte, 
iher oder Ipäter. 


3 Alödielingen. (Bu den neben 
er bbidungen.), Ir ganz Tirol, am 
Dh aber kan Snental, das, von Bozen 
Den geitrerit, dem Lauf der Talfer folgt, 
Ber alte Brauch des Mödeliingen® er: 
as „Mlödler" find? Weileibe fein 
Bhföden Kmwingen oder mit ibmen 
a au tm baben; nein, es ſind ein 
ende, oder wie man im üdiiroler 
\ et, wo anfloden”. Und 
Ban au der Belt ſiteis am weiteiten 
ı ar tan jeinen lieben Mitmenſchen 
beneanel, jo beninnen bie Mlödler au 





Dom Klödelfingen in Sarnthein 
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ihren nächtlichen Hımdgängen durchs Dorf, die meijt von einem Trupp 
von fin bis zehn jungen vermummten Burichen veranitaltet werden, 
zuerst mit dem Hufjingen frommer Lieder, die zum Teil ſich an bie 
alten tiroler Weiſen der Hirten bei Ehrijti Geburt anlehnen. Bald 
aber werden bie vernummten Hlödler Feder. Nun heiſchen fie in ihren 
Liedern Gaben, und werben fie ihmen geneben, jo verheifien fie dem 
Hauäheren und deſſen Familie Süd und Segen. Willen fie jebod), 
dal; der Hausherr, vor dem fie ihre Hünfte auszuüben gedenfen, feinen 
großen Gefallen daran findet, von ihnen „angereimt” und angelungen 
u werden, aut, dann führen fie vor ihm 1md jenem Hausgenoſſen 
einfach eine Bantomime aus, deren Höhepunlt ſiets das Prügelu des 
„Sulelweibels* Hit, einer in Steob eingebundenen vermummten exe, Die 
wahricheinticd, als ein liberbleibfel von uralten Berchientänzen beiradhtet 
werden darf. So ziehen die Mlödler vom eriten Adventabend bis 
zum Borabend von Heiligabend im Dorf und deſſen Umgegend fingenb 
und Gaben erbittend von Haus zu Haus, Und wenn jie am erjien 
BWeihnactsfeiertag nadı dem Hochamt irgendivo veriiedt den Erirag 
der Asckelnachte teilen, dann denkt jeder von ihnen: Sarendi, 'S iwlir 
jaferiich fein, wann mer "8 ganze Jahr über Hlödeln gehn Einnt’! 
Ludwig Erk. (Zu dem nebenjiehenden Bildnis,). Um 6, Januar 
jährt fid zum 100. Dale der Tan, an dem Ludwig Erk, der Wirder- 
beleber des deutſchen Vollslledes und bes beutiden Bolldgejanges, 
als Sohn des Lehrers und Kantors Adam Wilhelm Ertl zu Weglar 


geboren wurde. Wuch er ward, gleich feinem großen Beitgenojien 
Goethe, vom Water im strenger Zucht gebalten und bat „wort 
Mürterchen die Frobnatur und Luft zum Fabulieren“ gneerbi; das 


Verhältnis des früh vaterloſen Sohnes zu der beiteren, echt deutichen 
Mutter war lebenslang eind der innigiten und zarteilen, von dem 
die Alberlieferung berichtet. Die erjien inderjahbre Ludwig Erts 


fielen in Deutſchlands trübfte Zeit, unter der auch die Familie ſchwer 



































Die Bewirtung. 


zu leiden hatte, und doch follte gerade die ınif= 
liche peiuniäre Yage, die den Vater nach Worme 
trieb, Für den Mnaben von ſegensreichſter Bes 
Deutung werden, denn an der Wormſer Sehmbdär- 
chule wirkte damals der junge Adolf Dieiterweg, 
Der ſpäter ſo großen Emilui auf Ludwig 
Erf gewann. Auch daß der Bater 1813 Die 
Ztellung eines Orgoniiten und Siadtſchreibers 
in Dreieichenhain bei Darmitadt annahm, mar 
tür den kinitigen Samntler di vr Vollslleder 





















von gröſſſem Wert, denn in ter lied⸗ und 
ſangesfrohen ländlichen Gegend 
Neigung reiche Nahrung. Schon im 
Jahr verlieh der Knabe das elter 
nm in Das nach Peſtalozzis Grundſäßen arleitete 
Spieß ſche Erziehungsinttinut zu Oftenbad a. M 
einzutreten Dort bereitete er ſich Fü 
Velmerberuf vor und wurde 
Dieſterweg, der fich warm } 

; Mufillelmer am da: 
Mörs, 1855 in gleicher < ti 
liche Seminar für Stadtkhullehrer in Berlin 
ber! Frũh bereits war kine große muſilaliſche 
Bedeumng heworgetreten; die Orgel ſpielte 
ſchon als elttähriger KRabe, und als neunzehn 
jähriger Seminariit begann er ſeine Ipfiter jo 
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bedeutend gewordene jchriititelleriiche Tätigkeit. in überaus glückliches 
Familienleben fowie der rege Umgang mit bermorragenden Mufikern, Ge— 
lehrten und Künſtlern — die Brüder Grimm, Uhland, Büchmann, Freilig— 
rath, Georg Scherer, Hoffmann von Fallersleben ufw. gehörten zu kinen 
Freunden — gaben ihm Anregung und Luft zur Arbeit, 1836 wurde Ert 
die Leitung des „Liturgikhen Chors“ in der Berliner Domlirche über: 
tragen, 1845 gründete er den „Erfichen Männergelangverein“ und 1852 den 
„Ertichen Geſangverein für gemifchten Ehor*, die er bis wenige Jahre 
vor jeinem Tod mit geöhter Hingabe leitete Die Konzerte dieſer 
Vereine, die ein nach Tauſenden zählendes Vublilum anlodten, und 
durch die Reiſen des Männergeſangvereins in ganz Deutſchland populär 
wurden, bezeichnete man als „Bolfstiederjeite” — ſtand doch auch an 
der Spige der Vereinsſtamten ber Zap: „Sie haben den Zwech, das 
Vollslied zu pflegen." 1857 erhielt Erf den Titel eines Kol. Muh 
direltors, 1876, amlählid, feines Mjahrigen Amtöjubiläums, den eines 
Kal. Profefiord, auch Ordenswrleihungen und jonitige Ehrungen wurden 
ihm zuteil. Ludwig Chriſtian Erk hat fih um die Wiedererweckung 
und Bilene des deutichen Bolföliedes unvergängliche Verbienite erworben. 
In der Sammlung der Lieder, in deinen leibvoll und freudvoll unseres 
Volles Kinderieele jingt, erlannte er feine Lebensaufgabe, und mit um 
endlichen Fleiß bat er ſich ihr gewidmel. Was er auf keinen Wande 
nungen an ber Quelle geichöpit und heimaetragen, das wurde am jtillen 
Arbeitsiiich von Schladen und Aulägen befreit, bearbeitet, ergänzt und 
fie das deutliche Haus herausgegeben. Bon 1838 bie 1845 eridyien 
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fein erites großes Sammelwerk, die „Neue Sammlung deutiher Volls 
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lieder mit ihren eigentümlichen Melodien“, die Auſſehen und Jubel 
erregte, ihr folgte als Fortiegung der „Deutſche Liederhort“, deſſen erſter 
Band 1555 erſchien. Weldie Bedeutung von benufeniter Seite dieſem 
Wert zugeitanden wurde, beweiſt ein Briej Jalob Grimms, der es „die 
reichſte und forginmite Sammlung unlerer deutichen Lieder“ nennt, 
Friedrich Wilhelm IV, dem Ert auf Bettina v. Arnime Zureden bin 
kin Büchlein „Der Alte Frig im Vollsliede“ überreicht hatte, unterjtüßte 
den unermüdlichen Forſcher mehrfach durch Gewährung von Geldmitteln, 
auch Kaiſer Wilhelm J. gewährte die Mittel zur Erwerbung von Volls— 
iedermanusfripten, und Maiker Wilhelm II. iſt es zu danfen, dafı nadı 
denn Tod Erlts der „Liederhort“ in drei ſſattlichen Bänden bei Breitkopi 
und Härtel eriheinen konnte. Nach vielen Hunderttausenden zählen die 
Gremplare, die von Erls Sammlungen abgelegt worden ſind — allen 
vom „Liederlrang‘‘ war bis zum Nahe 11, alio im einem Yeitranım 
von 5 Nahren, eine balbe Million im Umlauf Man lan der 
Bedentung Ludwig Chriſtian Erls nicht voll gerecht werden, wenn 
man nicht auch des großen Volld: und Sanupädagogen gedenft, der 
im ihm ſiedte. Was er an fein ausgewählten Liederſammlungen Für 
ſedes Alter und für die verſchiedenſten Kreiſe in ein= und mehrſtimmiger 
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Der im Zoologiſchen Garten zu Berlin geborene Elefant. 


Herausgabe und Hebaltion verantwortlich: D. 


Dearbeitung, mit ober ohne Stiavierbegleitung, herausgegeben hat, lit 
ebenjo muitergiiltig wie feine mufikpädagogiichen Schristen und die 
zahlreichen Auſſatze, die er in Frachzeitichriften veröffentlicht hat. Sein 
Name wird umtergehen, fein Werk aber wird leben, jolange Lied und 
Sangesluſt in unſerm Volt lebendig find. 

Der im Berfiner Boologifhen Garten geborene Elefant. (Au 
der untenitebenden Abbildung.) Kurz vor dem Weihnachtsſeſt iit dem 
Hoologikhen Garten in Berlin eine koſtbare „Beicherung“ zuteil geworden: 
cin lleines Elefantenfräulein zog ein in die winterlich falte Welt. Aber 
Die einene Mutter verhielt ſich der Kleinen gegenüber jo ablebnend, jan 
direlt feindlich, dah man die Meugeborene aus ihrer Nähe entjernen 
mußte. Nicht einmal um die Ernährung ihres Kindes fümmerte fie fh! 
Wenn „Untel Heck“, der Pireltor des „00“, nicht geweſen wäre, das 
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Kleindyen hätte ſich micht fo gut entwidelt, ergößte mit feinem drollia 
täppfichen, niedlich meugierigen Weſen wohl nicht Tag für Tag kine 
Umgebung. Scon in den eriten Tagen feines Daſeins nahm es täg- 
lich zehn Liter Milch zu ſich, und zwar jterilifterte „Nindermildy“, dann 
aber trat eine prächtige, oſtfrieſiſche Kuh ihren Dienit als Amme an, 
Einen eigenartigen Anblid gewährte es, wenn der Wärter mit dei 
Milchflaſche lam und Edith“ — wie man das Eleſantenmädchen getauft 
bat — jo liebevoll den Meinen Rüſſel um den Flaſchenhals ichlang. 
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Wie auch wir vergeben.... 


(1. Fortſetzung.) 


Roman von W. Reimburg. 


in paar Tage ſpäter reifte Karoline mit Frau Rhoden | Ahr Haus verlaffe, ich muß Zeit haben, einen andern Platz 


nach Halle; vierzehn Tage blieb fie fort, und 

Johanna blühte jept ordentlich auf, ein lieber, 

mädchenhaster Meiz entmwidelte ſich in ihr; ſie ſtahl 

fih täglich mehr in mein Herz hinein. in 
anmutiges, lindlich liebes Geichöpf war fie. Wie Sonnen» 
ſchein ward es im Haus, und felbjt der Oberförfter lächelte 
bisweilen über fein Tüchterlein, wenn er aud) jofort hinterher 
um jo düjterer blidte; es war, als wollte er ſich gegen den 
Liebreiz jeines Aindes förmlich verichliegen. 

Dann lam eines Tags Karoline zurüd, und die 
Sonnenftrahlen, die von Johanna ausgingen, verfrochen jich 
äitternd hinter den grauen Wolfen, die Harolinens Gegenwart 
berbeitief. Gleich beim eriten Mittageſſen ſchlug das Wetter 
ein. Saroline hatte eine außerordentlich aute Penſion für 
Johanna gefunden, die Voriteherin ſei gewillt, Johanna auch 
jet noch, mitten im Quartal, aufzunehmen, und fie, Karoline, 
wolle der Schwefter diefe Wohltat ſchenken. a, das wolle 
fiel Natürlich unter der Bedingung, daß Johanna fid) un- 
verzüglich reifefertig mache, denn Aufichub jet ein Unding. 
Johanna werde demnächſt ſiebzehn Jahre, und es müſſe 
etwas für ſie geſchehen. 

Wir ſaßen alle wie verſteinert, als fie mit dieſem Projekt 
herausrüdte; Johannas Augen fuchten ſchreckhaft den Blick des 
Raters, aber der vermied es, feine Jüngite anzujchauen. 

„Das ift jehr gut von dir, Karoline,“ murmelte er, „und 
Johanna wird dir dankbar fein.“ 

Aus dem Mund Johannas kam nicht ein Widermort, 
auch ich ſchwieg. Als der Oberföriter in jein Zimmer ging, 
folgte ich ihm. 

„Wann fol ih Ahr Haus verlaffen, Herr Nordmann?“ 
fragte ich. i 

„Sie?“ Er ſah mich ehrlich eritaunt an, „Ja, aber ich 
habe Sie doch in eriter Linie gebeten, meinem Haus vor- 
zuftehen, nicht allein als Erzieherin, Fräulein Maaßen. Sie 
bleiben natürlich hier; ich denle, Karoline wird eine ältere 
Freundin brauchen — in nächiter Zeit.” 

„Ich glaube nicht, daß Fräulein Karoline einen Anitands 
wauwau nötig hat“, erwiderte ich; „ſie iſt volllommen 
felbjtändig, den Hausitand führt Mamſell zur volliten Zu— 
friedenheit, Ihrer Johanna einzig und allein fonnte ich bis 
jegt etwas von meiner Kraft widmen. Wollen Sie alio 
geftatten, Herr Oberföriter, dab ich mit Johanna zugleid) 


1907. 





zu juchen!” 

Er ſah plötzlich ganz hilflos aus. „Ach Tann Sie nicht 
halten, Fräulein Maahen,“ begann er dann mit leifer Stimme, 
„aber Ahr Entichluß macht mir Sorge, Sie wiſſen doch, daß 
fi) bei Karoline jept alles um ihre Verlobung dreht. Ach 
bin jo viel von Haufe abwejend, bleiben Zie bei uns, bis 
Karoline verheiratet it, ſehen Sie, es macht einen ſchlechten 
Eindrud, wenn ich das Mind in diejer fchwierigen Zeit ohne 
eine mütterliche Aufſicht laſſe.“ Er räufperte fi) und fuhr 
mit noch matterer Stimme fort: „Ach bitte Sie herzlich, 
bleiben Sie hier!” 

Verlodend war es nicht, aber der große, finitere Dann, 
der mit gejenktem Kopf neben jeinem Gemwehrjchrant ftand, 
tat mir in diefer Minute aufrichtig leid. 

„Sch will e8 tun, Herr Oberförfter, wenn ich irgendeine 
Tätigkeit übernehmen kann.” 

„Eine Tätigkeit?” murmelte er. 
nachdenken.“ 

Ich ging zu Johanna, die wie eine Verzweifelte in 
ihrem Stübchen weinte, und ſuchte fie zu tröſten. Mamſell 
Juſte fan dann im mein Zimmer und fragte gang ver— 
jtört, ob es denn wahr sei, und als ich bejahte, wurde Die 
alte ehrliche Seele ganz bösartig: „Sa, als ob ich's nicht wühte: 
das Kind foll nur fort, weil es zu hübſch it! a, freilich, 
fo iſt's und nicht anders!” - 

Jedenfalls half alles nichts; Karoline vertraute mir mit 
fauerfühem Lächeln eine Summe Geldes an, ich ſolle Johanna 
in die Penfion bringen und ihr alles, was fie noch an 
Garderobe brauche, in Presden .beforgen, Als der Tag 
der Abreife fam, war die Mleine beinah frank vor Hummer, 
der Abſchied von allem, was fie liebte, war geradezu rührend, 
aber fie weinte nicht. Der Oberförſter ſagte ihr aar nicht 
Pebewohl, er war mit Büchſe und Hunden verichwunden 

er lonnte wohl nicht! . 

Erit als wir vom Bahnhof der Stadt abfuhren und Die 
legten Spigen der fernen Berge vor unjern Augen verfanfen, 
brach; Johanna in Tränen aus. ber fie war jung, und das 
Neue wirkte fiegreih auf ihre Stimmung; fie ſtaunte über 
alles, was fie ſah, und als wir abends über die Eiſenbahn- 
brüde in Dresden fuhren, war jie ganz entzüdt über die vielen 
Lichter der Stadt, die ſich im Fluß jptegelten, und über Die 
langen Zeilen der menichengefüllten Straßen und Plähe. 


„Ic werde darüber 
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Mir gingen in ein Hotel in der Nähe des Bahnhofs, und 
andern Tags bradıte ich Johanna der Tiebenswürdigen, klugen 
Vorſteherin des Inſtituts. Ich fchilderte ihr das fcheue Weſen 
des jungen Mädchens, deutete die Verhältniſſe an, aus denen 
fie fam, und bat, alles zu tun, was in ihren Sräften jtche, 
Johannas Vertrauen zu gewinnen, 

Man veriprach mie alles, und ala ich noch Kohannas 
freundliches Zimmer geichen, das fie mit einer englischen 
Lehrerin teilen follte, und dieſer ſanften hübichen Perſönlich- 
feit mein liebes Mädel noch einmal redyt warn ans Herz ge 
legt hatte, verlieh ich abends wieder Dresden. 

Mit einem Umweg über meine Heimat Defiau fan ich wieder 
im Forfthaus Zülle an. Der Oberförſter hatte Arbeit für mic 
gefunden. Mit einer beinah Ichamhaften Verlegenheit bat er 
mich, einige Aufſaͤhe, die er über foritwirtfchaftlihe Fragen ge 
fchrieben Hatte, zu Ffopieren und fie auch ins Franzöſiſche 
zu überſehen, fie follten in emer deutſchen Jagdzeitung er 
fcheinen und zu gleicher Zeit in den Vogeſen nachgedrudt 
werben, 

So jagte er; ich alaube aber, dah er mit Mühe und Not 
diefen Ausweg erſt erſann, denn bisher hatte er mühelos und 
ohne Abjchreiben feine Artikel eingeichidt, und diefe Überſetzung 
ins Franzöſiſche fam mir vollends unwahrſcheinlich vor, Ich 
nahm den Auftrag aber als vollwertig, und dieſe jchlichten 
Aufträge haben meine Liebe zum Ddeutichen Wald nur noch 
erhöht jowie die Hochachtung vor dem einfamen Mann; es 
war wirklich ein Stück Poeſie, das fih in feinen Arbeiten 
offenbarte, Ber Briefwechjel mit meinem Liebling bejchäftigte 
mich aud) fehr angenehm, und liebe, qute freunde fand ich in 
dem Paſtorhaus. 

Karoline und ich lebten fo nebeneinander herz jie war viel 
von Haus fort, mitunter tagelang hintereinander in Groß 
Bülla bei Frau Nhoden. 

Bei einem jonntäglichen Raffeejtündchen im Pfarrhaus — es 
war der erfte Növent, umd die Welt lag in Schnee und Eis — er- 
fuhr ich, daß der junge Herr Nhoden Weihnachten erwartet werde, 

„Nun bin ich aber neugierig, ob es was wird mit Dem 
Brojelt der Mutter“, meinte der Paſtor. „Söhne haben ja 
zuweilen einen andern Geichnad als alte Damen — aber 
freilich, Diefer vergöttert feine Mutter.” 

„Wirklich?“ fragte ich überraicht, „Darauf geht's hinaus?" 

„Aber liebſtes Fräulein Maaßen!“ fiel die Paſtorin ein. 
„Sie müſſen doch merfen, wie Frau Rhoden der Slaroline den 
Hof macht.“ 

„Ser ame unge!” begann der Baltor. 

„Na, höre, Mann!“ fiel die Baitorin ein. 
nicht will, jo —" 

„Aber die Mutter, du kennſt die Mutter nicht!” unter 
brach der Baitor feine Frau. „Was die will, das mill fie, 
und nötig wird's wohl fein, daß etwas Kapital nah Zülla 
fonmt; was bat dieſe Dame für Geld aus dem Fenſter 
geworien. Jedenfalls fommt der arme Junge in ein großes 
Sorgenneit, er büßt für die Eltern. Herr Rhoden hatte die 
Reformwut. Die Malzfabrik hat gar nichts einaebracht, und die 
Geftüte, Die großartig und mit enormen Koiten angelegt 
wurden, find Mäglich eingegangen, Mit der Mollerei — na, 
da ſpinnen fie aud feine Seide Wenn 
fortgeht, der gefündigt hat, dann wird ſchon Klein-Zülla mehr 
foften, als e3 einbringt.“ 

„Und da wäre ja am Ende Karoline als reitender Engel 
berufen“, meinte die Paſtorin und ſchob ein frifches Buchen- 
fheit in den Kachelofen. 

„Der arıne Runge!” betonte der Paſtor nochmals „ja, es 
iſt ſchwer für einen Landwirt heutzutage, ſich zu behaupten,“ 

„Sie kennen Georg Rhoden natürlich näher?“ 

Die Augen des geiſtlichen Herrn leuchteten auf. „Und 
ob! Ein Kerl von Samt und Seiden, ein feines Gemüt, und 
eben drum ...* 

„Na, Karoline fann eine jehr gute Frau werben“, beichwichtigte 
bie Pafterin. 





„Wenn er 





nım Hildebrandt 








-s 30 ⸗ 


„Aber gewik,“ gab ich zu, „fe iſt jo mirtichaftlich.” 
„Sa, ja!“ beitätigte ber Paſtor, „fe it wirtichaftlich, aber, 
gejagt . . .* dann ſchwieg er. 

„Sohannacden fommt doch Weihnachten, Fräulein Maaßen?“ 
„Zelbitveritändlihl Ich denke doch!” 

Mir verabredeten noc Verschiedenes für die Weihnadhts- 
feier der Dortlinder im Marchaus. Johanna wollte diesmal 
in Dresden Einfäufe machen und Sachen beforgen, es bereite 
ihr gar jo viel Freude, in die jchönen Läden zu gehen, und fe 
habe noch aanze vierzig Marf, hatte fie geichrieben. Sie ſchrieb 
eigentlich immer zufrieden, und von ihren Literatur» und Shunit- 
aefchichtitunden teilte fie uns mit, es fer ihr eine Belt von 
Freude aufgegangen. Darüber freuten fih Paſtors ebenfalls 
fehr, und der alte Here wiederholte immer wieder: „Sie ılt 
Schön an Seele und Leib, wire fie nur ſtürler — ſie iſt nicht 
ſtark genug.“ 

„ch, Alter,” jagt die Baftorin, „Verstand fommt mit den 
Jahren; fie ift mie am Heinen finger lieber ala die ganze 
Karoline, bie iſt mir etwas zu ſtarkz wir rauen bürfen ja 
doch ein bißchen ſchwach fein, nicht wahr?” 

„sa, du!” faate Paſtor Heinemann weich, „du, Alte! Wer 
it von ums der Etärfere, wer jtüßt fich denn auf den andern, 
wenn ihm die Wellen über dem Kopf zujammenfchlagen wollen, 
du oder ich?“ 

Fin ganzer Strom von Färtlichleit floß aus feinen guten 
Augen zu der ſchlichten Frau hinüber. 

„Laß gut fein, Alterchen,“ Tachte fe, wie ein junges Mädchen 
errrötend, „wir ſtühen uns gegenfeitig . . .“ 

Wir freuten uns wirklich auf unjer Kind, als wären wir 
die rechten Eltern, Paitors und ic. Alle möglichen Meinen 
UÜberraichungen dachten wir uns aus und waren glüdlich, eimas 
zu erfinnen, womit wir ihr eine befondere Freude machen 
fonnten. Eines Tags lud Maroline mid ein, mit ihr auf 
Weihnachtskommiſſionen in die Stadt zu fahren, es war ein 
föftlicher Wintertag, die Schlittenbahn ausgezeichnet, ganz wind- 
fill, und Vollmond. jtand zu erwarten, 

Diefes Wetter wurde natürlich ven den Landbemohnern 
tüchtig ausgenußt, auch Frau Nhoden war unterwegs und 
hatte die Paſtorin mitgenommen, Pen Landauer hatte man 
auf Hufen gejegt, denn die zarte Dame wurde von Tag 
zu Tag binfülliger, war auch jeeliich ſehr gedrüdt; Die Ärzte 
in Halle mochten ihr wenig Tröſtliches gejagt haben, dazu 
fam ihre Unfähigfeit zu effen. So nahm die Schwäche vor 
Tag zu Tag zu. Heute, als wir im „Bunten Bod” bein 
Frühſtück jahen, fo hieß der Gaſthof, in dem die Yandherr 
ichaften aus Zülla auszuſpannen pflegten, erſchien fie im der 
blendendven Zchneeluft, die durch die großen Fenſter der Gait- 
ftube drang, gelber und kränler als je, und die Schönen, dunleln 
Augen hatten einen Aeberhaften Glanz. Wir afen an einen 
gerneinschaftlichen Tiſch und wollten alle gleich nad dem Eſſen 
die Päden der Stadt unſicher machen. Frau Rhoden mollte 
zum Goldfchmied, Karoline bot ſich an, fie Hinzuführen, aber 
fie lehnte mit verjtohlenem Lächeln ab. Allein konnte man 
fie nicht gehen laſſen, Frau Paſtor wollte noch gern bei 
Tagesticht einen Nleiberitoff ausiudien, jo bot ich mid 
denn an. 

Die alte Dame hing ſchwer an meinem Arm; als wir 
über den Markt wanderten, in deſſen Schneefläche Feine Wege 
getreten waren, klagte ſie: „Die Luft fehlt mir jett immer, 
es wird mir alles zu viel Gott ſei Danf, daß nein Georg 
bald kommt!“ 

Im Yaden ſank fie fraftlos auf einen Ztuhl, den man 
ihe hinſchob. Der Goldichmied brachte ihre ſodann das Be— 
ftellte: es war eine diamantenbeiette Kapſel ungewöhnlicher 
Form an einem zierlichen Settchen, offenbar ein altes Scymud- 
ſtück, das man repariert hatte. 

„Und das Bild?“ 

„Baht vorzüglich hinein, Frau Amtsrat.“ 

Der Mann drückte an einer Feder der apfel, und die 
Photographie eines jungen Männerlopies erſchien, ein auf— 
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fallend jchmales, regelmähiges Geſicht, merlwürdig ahnlich 
der Frau Nıntsrat. 

„Schön! Schön! Und das Etui?“ 

Es war ein neues rotes Juchtenfäftchen mit verſchlungenem 
Namenszug. Frau Amtsrat fuchte nad). eine Heine goldene 


Broiche aus, fagte dem Mann, er möge die Rechnung New | 


jahr ſchicken, und wir gingen wieder auf die Straße. 

„Liebes Fräulein Maapen,“ begann die ſchweratmende 
Frau während des Gehens, „das Pröfchhen ift für Johanna, 
legen Zie es mit in die Weihnachtsliſte, die Sie ihr ſchicken, 
das Finpaden füllt mir fo ſchwer.“ 

„Zoll Johanna das hübſche Bejchenf fich nicht von Ahnen 
holen, Frau Amtsrat? Sie lommt doch Weihnachten nadı 


Sülla!” 
„Zie fommt?" Die franfe Dame blieb itehen. „Woher 
willen Sie das? Wer ſagte es? Der Oberförfter und 


Karoline haben mir die Berficherung gegeben, daß fie es für 
beifer halten, Johanna bleibe dort, mo fie ohnehin jo wenig 
Zeit vor fid) hat. in halbes Jahr, ich bitte Zie, da lann 
man doch nicht erit noch foldye Reiſe machen.“ 

„Aber, fie verfäumt doch nichts!“ ſtotterte ich, 
ja Ferien!“ 

„Doch! Doch! Sie mird zeritreut, und ber Abſchied 
dam wieder — fie will womöglich nicht wieder fort, wenn 
fie einmal bier it; glauben Sie mir, der Bater hat ganz recht.“ 

Mir war auf einmal die ganze Feitfreude verlöſcht. Ber- 
ſtimmt und ohne zu fprecden, ging ich neben Frau Rhoden. 
Als wie ums um fünf Uhr in der Konditorei wieder mit 
Karoline vereinigten, betätigte mir eine Beitellung, die Karoline 
dem hübſchen, vielbejchäftigten Wonditorstüchterlein, das uns 
den Kaffee brachte, wiederholt einfchärfte, Die Wahrheit des 
Geſagten: „Die Chrütitollen und die Piefferfuchen follen recht⸗ 
zeitig nach Dresden abgefandt werben.” 

Tas Heine blonde Mädchen gelabte es feierlich und ver- 
ſchwand, die andern Gäſte zu bedienen, deren fo viele waren, 
daß ſich faum ein Plähchen für uns fand in dem immer, 
beifen Luft vom Geruch der Pfefferluchen und von Kaffeeduft 
ganz ſchwer unter der alten Balfenbede lag. 

Karoline war fertig mit ihren Kommiſſionen und Die alte 
Dame auch; fie jah fo leidend aus, daß ich den Vorſchlag 
machte, Karoline möge mit ihe im geichloffenen Magen fahren, 
ich würde dann mit der Frau Paſtorin im offenen Schlitten 
nachfompıen. i 

So geſchah es denn, und auf dem Heimweg neben der 
jtill heiteren Paſtorin tropften mir endlich die Tränen der Ent: 
tauſchung aus den Mugen. 

„Weinen Sie nicht, Sie friegen Eiszapfen,“ nedte ie 
aus ihrem diden MWollichal heraus, „überlegen Sie lieber, wie 
Zie dem Kind eine Weihnachtsfreude machen. Wenn ich wäre 
wie Sie,“ fuhr fie fort, „ich nähme Urlaub von Oberförjter 
und führe auf adıt Tage nad) Dresden. Borfteherin nimmt 
Sie ficher gern und für ein billiges auf. 


„es find 


Die 
Die Betten der 
Penfion ſiehen jegt leer, und Sie fünnen nad) Herzensluft mit 
Johanna Weihnachten feiern.” 

„Das ift ein Gedanke, auf den wäre ich nicht gelommen, 
aber ich weil; noch was Beſſeres, liebe Frau Vaſtorin, ich 
hele Johanna aus Dresden und gehe mit ihr nach Deſſau zu 
meiner alten Großmutter, Die ift jo wie jo ſchon unglücklich, 
dab ich in diefem Nahe nicht zu ihr kommen follte un Weih- 
nachten. Wir find noch die einzigen, Die von der Familie übrig: 
blieben, ja, das iu’ ich!“ 

Und nun war die Melt plötlich wieder licht und fchön, 
bie tunfelblauen Berge im Werten, der brennend tote Dunft- 
ftreifen darüber, der ala leuchtende: Orange in das froftflare 
ftählerne Grün des MWinterhimmels übergina, die verſchneiten 
relder und traulichen Dörfer mit den Fleinen, erhellten 
Fenſtern, das Geläute der Schlittengloden in dieſer feierlichen 


J 








Stille und Die plögliche Erkenntnis, dat ich das Kind mehr | 


liebte, als ich es meinem arınen Herzen nod} je zugetraut 


hatte, lieben zu können, gaben mir zum eritenmal ſeit langer | 





Zeit wieder ein wirlliches Heimatsgefühl, einen tiefen, feligen 
Weihnachtsfrieden. 

Ich ging, nachdem wir daheim angekommen waren, ſofort 
in die Stube des Überförkters, der bei der Lampe über feinen 
Alten am Schreibtiich fah. 

„Here Oberförkter, ich höre, Johanna kommt nicht zum 
Fehr?“ 

. Er wandte mir den Kopf zu und fahte planlos zwiſchen 
Federhaltern und Bletitiften umber. „Nein,“ ſagte er Teile, „es 
geht nicht . . . Maroline meint. . .“ 

„Dätten Sie etwas Dagegen, wenn ich auf adıt Tage 
verreilte?“ unterbrach ich ihn. 

„Aber bitte, nein, durchaus nicht!” itotterte er. „Wo wollen 
Sie hin? Ach denke Doch, Karoline wird nichts dagegen haben,” 

„sräulein Karoline braucht mich ſicher nicht, aber Johanna 
braucht mich,“ fagte ich, „ich ache zu Johanna und nehme 
fie zu meiner alten Großmutter nach Deſſau mit, drei bis 
vier Stunden Bahniahrt von Dresden aus. Nicht wahr, das 
darf ih? Ich begleite das Sind ja ſicher wieder nadı 
Dresden.” 

Er ſagte fein Wort, er fahte nach meiner Hand und 
drückte fie, ein fonderbares Zuden aing über fein Geſicht. 

Karoline ſchien nicht davon erbaut, fie fand es unnötig, 
fprach von einer Heinen Sefellfchaft, die fie geben wollte, und 
von zu viel Arbeit für fie allein, aber ich ging nicht Darauf 
en. Mas ich vorbereiten konnte für das Feſt, Das tat ich, 
aber ich reiſte. Es war ein Tag vor dem heiligen Abend, 
els ich abiuhe in aller Morgenfrühe; in Halle mußte ich den 
Zug wechſeln und hatte Aufenihalt dort. Der Warteſaal 
mar gedrängt voll Menden, die alle heimreiſen mollten zum 
Weit, vergebens fuchte ich nach einem Platz. Micht weit von 
mir fah ein Herr. ls er meine Berlegenbeit bemerkte, erhob cx 
ſich und bot mir den freijtehenden Stuhl an feinem Tiſch an. 
Ach nahm ihm danfend, legte alles, was ich in der Hand 
trug, auf den Tiſch, um meine Fahrkarte, die ih am Eingang 
zum Bahnhofsgebäude hatte vorzeigen müſſen. wicder in das 
Portemonngaie zu fterfen. Sie fiel durch meine Ungeſchicklich- 
feit zur Erde, er bob ſie auf und reichte fie mir Wohl 
unwilllürlich mochte er einen Blid darauf geworfen haben. 

„Sie fommen dorther, wo ich bin will“, ſagte er lächelnd. 

„Do, ich bin schon anderthalb Stunden Schlitten gefahren“, 
erwiberte ich vergnünt. nur um etwas zu ermidern, „Wiſſen 
Sie, wo Hülle liegt?“ 

„Natürlich weiß ich es!“ 
gerade dahin will ich.“ 

Ih fahte ihm mäher ins Auge. Ein auffallend hübfcher 
Menſch, etwa ſiebenundzwanzig Jahre alt, groß, idlanf, in 
den regelmäßig ovalen Geſicht ein blonder Schnurrbart. Das 
war das Ebenbild des Männerlopfes in Frau Rhodens Me 
daillen, aber jept in der Friſche des Lebens viel aniprechender 
und der jchönen Mutter ähnlicher als die ſarbloſe Photenraphie, 
nur die jonderber erniten, ftillen Augen von einem dunfeln 
‘Mat waren mir fremd. 

„Dann fenne ich Sie auch; Here Rhoden, nicht wahr?“ 
ſagte ich auf gut Glück. 

Er Füftete den Hut. 
id Die Ehre?“ 

Sch erzählte ihm, während ich meinen Kaffee trank, dal; 
ich jeine Mutter fernen gelernt habe. Ms ich aufiah, war 
er blaß geworden. 

„Ja, meine arme Mutter,” ſagte er leiſe, „und mein liebes 
altes Zülla.“ 

„Ihre rau Mutter jcheint leidend“, 
nehmend. 

Gr nickte. „Ja! Ja! Nun wird das Regieren in Zülla ir 
ein wenig zu viel, da will fie den Thronfolger haben”, fügte 


Sept lächelte cr wirklich. „Und 


„Zu dienen — und mit wen habe 


bemerlte ich teil— 


er hinzu mit einem Verſuch zu ſcherzen, der aber nißlang, fo 


iraurig waren feine Mugen. 
Ihre Frau Mutter freut fich ficher unbeichreiblich, wenn 
Zie wieder dort find, Herr Nhoden.“ 
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„Gewißl „fo auf 
dem Land,” 

„Fräulein Nordmann iſt viel um fiel” teöftete ich. 

„Keüulein Karoline, ja, ich weiß. Mutter fchrieb es mir, 
es iſt ſehr freumblich von der jungen Dame, Und dabei bat 
fie jelbjt fo viel auf den Schultern”, fügte er Ding, als 
lönnte etwa feine Anerkennung zu Schwächlic ausgefallen jein. 
„Da find der fonderbare melandoliiche Water und die Heine 
Schweiter und die Wirtichaft. Aber die Kleine haben Sie ihe 
wohl nun abgenommen, Aräulein?“ 

„Schenna iſt in Penſion.“ berichtete ich, „eben mill ic) zu 
ihr, um fie abzuholen.“ 

„So! So! Her Gott ja, der Wurm ift nun wohl auch 
ſchon qroh geworden? Ich erinnere mich ihrer nur noch als 
winzig Meines Etwas im meiken Kleidchen, Darüber Der 
blonde Kinderlopfi, jo ein merkwürdiges Blond, wie Gold. Ich 
weit; das noch fo genau, weil ich damals etwas Iyriich an- 
gehaucht war und bei dem Anblick des Kindes auf dem grünen 
Raſenplatz an eine Heine Narzifie denfen mußte und Diefes 
Gleichnis jchön fand.“ 

Er lachte herzlich über fich, und dann jagte er aufitehend: 
„Aber da wird eben hr Zug gemeldet“, und er wies auf den 
automatischen Anzeiger der abaehenden Züge, wo juſt das 
Mort: „Dresben” erichienen war. „Ich babe zehn Minuten 
länger Zeit als Sie. Fräulein, erlauben Sie, daß ich Sie 
an Ihr Coupe begleite.“ 

Gr ergriff meine Handtaſche. und mir gingen zu dem 
Perron hinauf. Als ich eingeltiegen mar, jah er plöglid) 
eine Händlerin mit Drangen und Suchen, die mit gellender 
Stimme Ginadauer Brezeln ausrief. Cr faufte raldı etwas 
bei ihr und reichte es mir, loje in Papier einaewidelt, durch 
bas Fenſter meines Abteils. „Nehmen Sie das ber Meinen 
Narzifie mit, der Wachbar lafie fie grüßen”, lachte er. 

In diefen Moment war aller Ernſt von ihm ger 
wichen; er hatte etwas Zonniges, Yachendes in feinen Augen, 
mie em Tiebensmürdiger unge, der einen Schelmenſtreich 
beging. 

„Haben Sie noch etwas zu beitellen in Groß oder Klein— 
Zülla?“ fragte er noch, als der Schaffner jchen eilig die Tür 
des Koupes zuichlug. 

Ich bat um eine Empfehlung an jeine Dutter und wünschte 
frohe Feiertage. Da ſetzte Ach der Yun auch ſchon in Be 
wegung. Ich blickte noch einmal zurück, bevor ich das Fenſter 
ſchloß, und jah eben die mittelgrohe ichlanfe Männergeitalt die 
Treppe bimmtergeben. 

Und den meint Karoline? ging es mir durd; den Hopf, Die 
Heine viereclige Karoline mit der fchiefen Körperhaltung und 
dem Gemüt, das ebenfalls etwas ſchief zu fen ſchien? Das 
Geld, ja Das fchredliche Geld, Dachte ich traurig. Da fiel 
taschelnd der Honigluchen aus dem loder darumgeſchlagenen 
Papier, ich hatte ihn gedanfenlos aus der Hand aleiten laſſen. 
Unmillfürlich betrachtete ich das Geſchenk. Es war das richtige 
Pfefſerkluchenherz, wie es auf Jahrmärften feilgeboten wird, rot 
mit weißen Schnörkeln darauf und in der Mitte ein Yiebes- 
pärchen mit folgendem Vers: 

Ich Batıe did; noch laum aeichen, 
Ta war's ſchon um niein Herz geſchehen.“ 

Er hatte das Ting natürlich gar nicht näher betrachtet 
beim Einlauf. 

Als mie Johanna abends mit einem Aubelichrei um den 
Hals Mel, zerbrady fie das Herz, das ich in der Hand trug, 
weil ich im der Tajıhe feinen Plah mehr Dafür gefunden hatte; 
fie nahm es von der Erde auf und hielt lachend die Ztüde 
zuſammen. „Wo haben Sie denn das her? Mein, wie komisch 
ber Vers paßt: Ich hatte dich noch laum geſehen, nid, nad, 
da war's auch ſchon geſchehen!““ parodierte ſie und warf das 
Papter mit dem Kuchen achtlos auf den Tiſch, mich aufs neue 
umichlingend. „O, Zie biebes, autes, Fräulein Annaden, ich 
märe ja auch geiterben vor Heimweh, wenn ich allein hätte 
hier bleiben mũſen.“ 


Sie iſt doch jehr allein,” ſagte er, 





„sa, das dachte ich mir, und deshalb fomme ich und nehme 
dich mit in meine Weihnachtsheimet, und übrigens das Herz, 
das hat mir der Here Georg Hhoden für Dich geneben, der 
denkt, du bilt noch fo ein Meines, ganz Heines Mädchen.” 

„O. ber!” meinte fie, halb verädhtlich, Halb ſtaunend, „il 
denn der jebt in Zülla?“ . 

„ein, ben lernte ich in Halle kennen“, und ich erzählte 
ihr davon.“ 

Sie nahın den Kuchen, beiah ihn nachdenklich, widelte ihn 
ein und legte ihn im ihre Kommode, „Na, liches Fräulein 
Annachen,“ ſagte fie und lachte, „den muß ich ja im 
Ehren halten, er fommt doch wohl von meinem Tünftigen 
Deren Schwager, meinen Sie mic?” 

„Hann fein! Ich weiß nicht, Sind, 
wir nach Deſſau.“ — 

Als wir dort am Dritten Feiertag von einer köſtlichen 
Winterpartie, Die wir nach Wörlig gemacht hatten, wieder 

in das Stübchen meiner alten Großmutter traten, lag neben 
Soharnas Kaffeetaſſe ein Prier. 

„Oo, ven Vater!” rief ſie überraicht, und während fie las, 
lächelte fe. „Zchen Sie, ich hatte recht, Fräulein Maaßen, 
mit meiner Prophezeiung: Karoline hat ſich verlobt”, und fie 

las ung das Schreiben vor: 


Und morgen reifen 


„Liebe Johanna! 

Heute teile ich Dir mit, daß fih Deine Schweiter geitern 
abend mit Herrn Georg Rhoden verlobt hat. 

Er lam jo um fechs Uhr abends zu mir und hielt um 
fie an; Karoline hatte mich schon vorbereitet. Am eriten 
Feiertag, an dem fie zum Eſſen in Groß zülla war, bat 
die Mutter von Georg fie gefragt in feinem Namen —“ 

„Die Mutter?” unterbrach ſich Johanna, „Fräulein Anna» 
chen, wie finden Sie das — warum hat er jte nicht jelbit 
gefragt?“ Damm las fe weiter: 
daß ſie ihn liebe, und daß Ditern 
die Hochzeit fein solle, das hätten fie jchon beichlofien, ich 
brauchte nur in allem noch jal‘ zu Sagen. Aber Karoline 
wird ja in vierzehn Tagen mündig und ihr eigener Herr! 

Wie geht es Dir, Tiebes Kind? Und machſt Du auch 
der Großmutter von Fräulein Maaßen nicht zu viel Pait? 
Bitte, empfichl mich jehr und Dante in meinen Namen für 
alles Piebe, das Pir erwieien wird von den Damen. Üſtern 
fommit Du zur "Hochzeit und bleibit dann hier, dann wird 
auch Fräulein Maaken genügend Arbeit haben, 


Dein treuer Pater,“ 


„Karoline fagt mir, 


„Zieh, Johanna. da wäre ih am Ende dach recht nötig 
geweſen jet in Zülla”, fagte ich nachdenklich. 

„Ach, Tante, nein,“ meinte dieſe, „die Karoline vermiht 
jegt gar nichts, und Sie wären ja auch hinderlich, wenn Nie 
jeigen will, meld; eine wirtichaftlihe Hausfrau in ihr itedt.” 

Sch mußte dem lieben Mädel recht geben, und wie ver 
lebten noch Höftliche Tage im alten Deitau; die Verlobung 
hatte offenbar gar leinen Eindruck bei ihr hinterlaſſen, nur 
die freude brach zuweilen durd, dab ſie dann allein bei 
ihrem Water jein werde. 

Ein beionderer Genuß für Johanna war e3, Großmutters 
Truben zu durchitöbern; Nie konnte aufjubeln über einen alten 
Faächer, über ein leid aus der Biedermeierzeit, einen ver 
blichenen Pompadour. Natürlich wurde dann die Wefdzichte 
Diefer Gegenſtände verlangt, und die alte Frau erzählte, mas 
fie fonmte und wußte. Johanna hat mir jpäter oft geſagt, 
es Feten ihre ſchönſten, friedlichiten Tage geweſen, Die fie mit 
mir in der Stadt des Alten Deſſauers verlebte. 

Dann brachte ich das Kind wieder nach Dresden und ver 
ſprach. ſie Ditern heimzuholen. Aber das wollte ſie nicht. 

„Nur nicht abholen, ich fomme idhon allein, Tante Ylana” 








ſie nannte mich jet immer „Tante“ und „Du“, weil ihr 
| „aräulein“ fo fremd vorlam — „und ihr ſollt's gar nicht 
genau willen, mann ich weile. Denke Doch, wie Schön 


das wird! Ich fomm dann auf einmal nachmittags an die 
I v 
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Bor dem Spaziergang. 


Gemälde bon Alfred Schwarz. 


Piorte und Hingle, und dann kellen die Hunde und rafen 
auf mich zu, und dann lommt Auftchen hergeitürzt und dann 
du, und dann fchleiche ich in Vaters Stube und lege ihm 
die Hand über die Augen: ‚Nu rate, wer ich bin? Nein, 
nein — bitte, nicht abholen!“ 

„Und wie willft du denn Den weiten Weg von ber Stadt 
bis nad Zülle machen?“ 

Sie fehmieg einen Augenblick nachdenllich. „Rum,“ fagte 
fie dann ernjthaft, „ich depeſchiere an meinen Herrn Schwager: 
‚Komme dann und dann, bitte, Wagen an der Bahn! Wozu 
hat man einen Schwager?” fehte fie fachend hinzu. 





„Nein, Kind, das wirft du micht tun!” fante ich Faft heftin. 
„Bitte, Johanna, veriprich mir, fomme nicht ohne Anmeldung!” 

„Na ja, wenn du fo ängitlich bift, Tante Anna, als ob 
mir etwas paſſieren fünnte Alſo bole du mich von der 
Station ab; Friedrich würde es am Ende auch übelnchnen, 
wenn er es nicht tun dürfte.“ 

Die Vorfteherin erlaubte ihr, mih an den Bahnhof zu 
bringen, und dort itand das Kind plötzlich weinend neben mir, 
„sch wollte, es wäre erft Oſtern!“ geitand fe. Ein paar Minuten 
fpäter, und ich fah nur mod; ihr. Heines, weißes Tuch aus Der 
Menge winken, (Fortiegung folgt.) 


Hygiene des Balljaals. 


Don Profeflor Dr. F. U. Shmidt-Bonn. 


Hu und Ballſaal — das find zwei Dinge, die ſich ge 
meinhin fo fchlecht wie möglich miteinander vertragen. 
Vo eine Nadıt im Balljaal durchgetanzt wird, iſt Frau Hygiene 
nie mit eingeladen, und nirgendwo würde ber Geſundheits · 
prediger mit Tebhafteren Proteft empfangen und fchleuniger 
inter Hallo an die Luft gefeht werden, als wenn es ihm 
beifäme, fi inmitten eines raufchenden Tanzvergnügens Gehör 
verfchaffen zu mollen. 

Kaum einmal legt man ſich Nechenichaft darüber ab, daß 
unfere Rundtänze, auf die ja noch immer der Löwenanteil bei 
einem Vallabend entfällt, zu den am färkiten angreifenden Leibes- 
übungen zählen. Und doch werden hier ſchon in kurzer Zeit 
beträchtliche Summen von Musfelarbeit gehäuft, über deren 
Höhe, in Meterhilogrammen ausaebrüdt, mancher ſich entſetzen 
würde; es wird ferner bementiprechend beim Rundtanz der 
Atemgang um das mehrfache gefteigert, und es mirb ins- 
bejondere das Herz — ganz abgeſehen von ber bald mehr, bald 
weniger vorhandenen fecliichen Erregung — heftig angeltrengt. 
Nur wenige Walzer» oder Balopprunden genügen, um die 
Bulsziffer von 65 bis TO hinaufzufchrauben auf 100 bis 120 
in der Minute, Nimmt man bier mit dem Pulsfchreiber 
(Sphygmograph) eine Pulslurve auf, fo gleicht dieſe in hohem 
Grab der, die für die Herzanitrengung nach einem Wettlauf 
über 100 bis 150 Meter bezeichnend if. Nun nimmt der 
fchnellfte Lauf über diefe lurzen Streden jedesmal noch nicht 
eine Drittel Minute in Anſpruch, und man unterzieht fich ſolchem 
Wettlauf kaum mehrmals an einem Tag. Diele Laufzeit 
fteht alſo in gar feinem Verhältnis zu der Summe von Zeit, 
die an einem fechs bis acht Stunden währenden Ballabend 
auf die Tanzbemegung entfällt. So kann man die Schäpung 
eines hervorragenden Sachkenners verſtehen, monad; die förper- 
tiche Leiltung bei einem Stahlradrennen über 50 Silometer 
gering ſei gegen die, der ſich eine Frau mährend einer Ball- 
nacht unterzieht. Sicherlich aber greifen mehrere durchtanzte 
Stunden den Hörper mehr an, als es in gleichem Zeitraum 
etwa bei Lauf⸗ und Ballipielen, beim Wanbern, beim Cislauf 
uſw. der all if. Dazu lommt, daß Lauf und Spiel ſich 
unter den günſtigſten hygieniſchen Bedingungen vollziehen: in 
früicher, freier Luft und — menigitens bei jungen Männern, 
bier und da auch fchen bei unfern Mädchen - - in einer ent 
ſprechenden und werninftigen Mleivung, die Blutumlauf 
und Atmung nicht beeinträchtigt. Beim Gefellichaftstang find 
Dagegen alle ſolche Umjtände fo geinndheitswidrig wie nur 
möglich: ſtatt friſcher, freier Luft der überhigte, ftaubige Dunft 
des Ballfaals, ſtatt beauemer Mleidung der beengende Ball— 
anzug. Der Die Damen veranlaft, die Taille noch feiter zu- 








ſammenzuſchnüren, als es ohnehin ſchon mittels des jchädlichen | 


Korſetts aejchieht, und dazu die ſchmalen, ipigen, den Fuh 
unnatürlich zuiammenpreffenden Ballichube; nicht zu vergeijen 


den Alloholgenuß zwiſchen den Muskelleiſtungen fowie endlich 


die Nervenerregungen die Freilich ſtarke Abſtufungen zeigen 


Haustänge bis hinauf zu dem ausgelaffenen Wirbel ber 
Faſchingsbälle. Hein Wunder, daß nad) einer unter ſolchen 


Umjtänden vollbrachten Leiſtung ſich Teicht jener Ermüdungs- 
zuftand einitellt, der ſich Durch das Gefühl des Herichlagen- 
fein am ganzen Körper Fennzeichnet, und daß bejonders für 
viele Frauen dem alänzenden Ballfeit ein grauer Tag folat. 

Und troß alledem: wie viele Mütter und leider auch Er: 
jieherinnen entfeßen jich noch immer bei dem Gedanlen, daß 
ſelbſt die ſchon erwachlenen Mädchen ſich auf grünem Hafen 
im Ball- und Laufſpiel austoben, daß fie regelmäßig wandern, 
bergfteigen, ſchwimmen und eislaufen follen. An zahlloten 
Kaffeetiichen erllärt man diefe neumodische Sportluit als un— 
weiblich und die Geſundheit gefährbend. Aber jo und fo viele 
Ballabende im Minter — das iſt für die junge Welt einfad) 
ein Dajeinsbebürfnis, das auch die ängitlichite Mutter anerfennt. 

Nun wollen wir aber felbjt vom hygieniſchen Standpunkt 
aus nicht allzu geftteng mit den Tanzfreunden ins Gericht 
gehen. Iſt auch die Ausübung des Tanzes begleitet von 
aejundbeitlich recht bedeuflichen äußeren Umftänden — jchließ- 
lich it der Tanz doch eine Lerbesübung, in Der gar nicht zu 
verachtende Werte fielen fünnen. Hier liegt Die gute Geite 
der Sache. 

Wir ſahen ſchon oben, daß die lebhaiten, den Körper fchnell 
über große Streden bahinbemegenden Rundtänze große Musfel- 
nebiete zu Starler Arbeit veranlaffen und dadurch auch Blut— 
umlauf und Atmung mächtig anregen. Daß das vorteilhafte 
Einmwirfungen find, ſieht ſchließlich doch außer Frage — zumal 
bei folchen jungen Yeuten, die auferdem feine rechte und 
eingeeifende Förperlide Bewegung und Durcharbeitung zu leiiten 
pflegen. Da bietet das Tanzen doch menigftens einigermahen 
Erfap. Kommt hinzu, daß Die umfängliche Mustelarbeit bein 
Tanz ſich infofern unter günftinen Umftänden vollzieht, als ſie 
fo gut wie ganz automatifch nad) den eleftriitierenden Klängen 
ber Muſik erfolgt und daher ven Gefehen der Muslelermüdung 
ganz ungleich weniger wmterliegt, als dies bei gleich umfäng— 
licher, aber rein millfürlicher Musfelleiftung der Fall iſt. Alle 
geläufigen, fi ftetig und taltmäßig wiederholenden Be— 
wegungen geitatten, grobe Arbeitſummen zw leiten ohne 
mejentlihe Ermüdung. Bier lommt aber noc die fcharf 
rhythmiſche Muſil hinzu, um vollends die Willensgebung. 
das heißt Die Nervenarbeit — und der Nero ermüdet ſchneller 
als der Muskel! — auszuſchalten. Liegt doch gerade in dieſer 
rauſchahnlichen Zelbitentäugerung des Willens die große An— 
ziehungskraft der lebhaften Rundtänze. Mir können es ſchon 
unserer Tänzerin glauben, dab fie feine Spur von Müdigleit 
empfindet, mag der Ballabend auch noch jo lang geworden 
und noch Fo eifrig ausgenugt fein, Allerdings bleibt Die Er 
Ichöpfung nicht aus — aber fie lommt erſt lange hinterher, am 
folgenden Tag. 

Anders liegt Die Sache bei den Iumftreicheren Gegentänzen, 
die neuerdings mieder mehr Pflege finden. Ser wird Das 


von Den barmlofen Freuden des Backnſchkränzchens und der Gedächtnis und wird die bemuhte Veherrihung des Hürpers 


in eriter Linie in Anfpruch genommen, wodurch dieſe Tünze ! 
weit mehr wechieluolle Anmut der Bewegungen zu entfalten 
aeitatten während Der Aufwand von Muslelleiſtung 
geringfügia ift gegenüber den Hundtänzen. 

Dier läge nun die Verfuhung nahe, einen Blid auf die 
Beitrebungen zu werfen, die auf eine Neform unserer heutigen 
Geiellichaitstänge in dem Sinn gerichtet find, daß hier der Ent- 
widlung von Anmut und Schönheit der Bewegungen weit mehr 
Raum gegeben werde. Gewiß eine beachtenswerte Frage aus 
bem Gebiet ber heute fo ſtatk betonten Runfterziehung unferes 
Roltes! 

Indes das liegt abfeits biejer unserer Frörterung. Hier 
kommt es nur darauf am zu fehen, inwieweit unter ben heute 
aegebenen Rerhältniffen die ſchlimmſten aefundheitlichen Miß— 
ftände, die mit den Tanzſtunden verfnüpft find, ſich im einen 
oder andern menigftens mildern ließen. 

Da iſt zunächſt die Luft des Ballfaals ms Auge zu fallen 
und zu jehen, wie deren Verschlechterung belämpft werden muß. 
Wir jahen, daß beim Tanzen die Atmung lebhaft geiteigert 
wird. Diele Steigerung fünnen wir auf das Sieben» bis Acht 
fache der Atemgröße bei Körperruhe ſchähen, bei Galopp und 
feurigem Walzer wird Ddiefe Steigerung fogar noch größer fein, 
Nun atmet ein Erwachſener bei Körperruhe etwa einen halben 
Liter Luft bei jeden Atemzug ein und aus; bei fünfzehn Atem- 
zügen in der Minute werden alio fiebeneinhalb Liter Luft 
ventiliert. Beim Rundtanz aber find es über fünfzig Liter Luft, 
die in der Minute ein« und auögeatmet werden. Daraus folgt, 
daß etwa in der Atemluſt vorhandene Schädlidykeiten auch ent- 
iprechend mehr wirlſam fein müſſen. Insbeſondere werben 
Staubteilhen bei ſolch heftiger Atmung viel tiefer in die Atem- 
wege eingezogen. Das Geſpenſt von Kranlheitsleimen, bie fich 
unter dieſen Staubteilchen befinden könnten. mill ich hier micht 
an die Wand malen. E3 bedarf auch auferdem feines weiteren 
Beweiſes, daß die möglichite Vermeidung von Staub für die 
Dyaiene des Ballfaals eine der allereriten Forderungen ift. 

So jelbitveritändlich es Scheint, dab vor jedem Ballfeſt 
Boden, Wände und Möbel des Tanzjaals aufs jorgiältigite zu 
reinigen und vom Staub au befreien find? — jo ift es doch 
nicht überflüjtig, daran ftets zu erinnem. Insbeſondere feien 
den ſcheuernden Heben die Muftlantenbühne und — mo ſolche 
vorhanden — die Galerien oder Emporen des Zaals nad) 
drüdlichit änempfohlen. Denn es ift gar nicht fo unerhört, 
dab gerade dort altehrwürdige Staubmaflen lagen, die nur 
darauf warten, erneut in die Puft des Saals hineingewirbelt 
zu werden. Wo die Beheizung des Tanziaals durch Ofen 
ftattfindet, iſt auch deren Bedienung oft mit arger Staub- 
entwidlung von Wichenteilchen verbunden, Das beite iſt 
hier eine Zentralheizung (Marinmafler- oder Niederdrud- 
dampfheizung), zumal ich folche leicht mit einer Entlüftungs 
anlage verbinden läft. 

Während des Tanzens ift eine Dauptguelle der Staub- 








erzeugung der Fußboden. Um vorwurffreiften iſt ein 
gebohnter glatter Parlettboden, zumal er aud die Tanz 
bewegungen erleichtert und den tanzenden Paaren gleiche 


Wonne bereitet wie den Schlittjchuhläufen Die friſchgefrorene 
fpiegelglatte Kerneisfläche. Leidlich iſt auch noch ein mit 
Feder und Nut zufammengejehter, d. h. fugenfreier Parfett- 
oder Riemenboden, namentlich wenn er aus einer harten Holzart 
beiteht und richtig, durch Tränfen mit erhärtendem Ol und 
dergleichen, behandelt wird, Leider verbietet sich die An— 
wendung jtaubbindenden Ols (Duftlehöl z. ®.) nicht nur wegen 
der unanjehnlichen- ſchwärzlichen Farbe ver fo behandelten 
Fußböden, ſondern vor allem auch deshalb, weil ſolche Olichicht 
Flecken erzeugt und den Rockſaum der Tänzerinnen mit einem} 
efein Fettrand verunftalten würde. Dies zur nachdrücklichen 
Warnung! — Am ſchlimmſten ift der gewöhnliche Tielenboden, 
fo angenehm aud feine Klajtizität beim Tanzen empfunden 
wird. Denn bier hindert auch Die ſorgfältigſte Heiniqung 
nicht, daß die Erfchütterung durch den Tanz unaufhörlich aus 
Fugen und Ritzen jchädlichen Staub aufwirbelt. 
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Üble Staubmagazine find auch die Polſterbänke und Sofas, 
wie fie manchmal die Wände der Tanzfüle rund herum zieren. 
Sie find duch Sibaelegerheiten aus gebogenem Holy und 
mit Flechtſiß zu eriehen — Die Ballmütter finden auch auf- 


ſolchen geeignete Bequemlichkeit zu ihrer beichaulichen Aınts- 


tätigfeit. Nicht minder find ſchwere Fenitervorhänge, Portieren 
ober gar Deforationsftüde wie Bapiergirlanden und dergleichen 
arge Ztaubfänger. Jeder Luftzug und jedes Anftohen laſſen fie 
munter der Saalluit wirbelnde Staubteildyen mitteilen. 

Nun iſt es aber ni.ht nur der Staubgehalt der Luft, der 
in zumehmendem Grad Die Luft in einem geſchloſſenen Ball- 
jaal verichlechtert.. Es fommen hinzu der wachſende Gehalt 
an Kohlenfäure und andern Ausicheidungsitoffen und Die 
fteigende Wärmeentwidlung. 

Die Hauptquelle der Hohlenjäure iſt die Atmungsluft 
der Tanzenden. Je mehr die Atmung durd die Bewegungen des 
Tanzen: geiteigert wird, um fo größer die Menge der aus- 
aeatmeten Kohlensäure, Der Erwachiene gibt bei Körperruhe 
ſtündlich etwa acht Liter Kohlensäure an die ihn umgebende Luft 
ab, der Tanzende aber mindeitens das Dreifache. Wenn man 
ihon in einem Schul oder Vorleſungsraum innerhalb einer 
Ztunde den Kohlenjäuregehalt der Luft anwachlen ſah von 
0,01 bis 0,04 v. H. au 0,5 bis 0,8 v. 9, fo läßt 
ſich leicht ermeilen, dat in einem Maum, in dem itundenlang 
lebhaft getanzt wird — wenn hier aud auf den einzelnen 
ein viel aröferes Luftquantum entfällt eime ähnliche 
Steigerung ftattinden muh. Das wirb um fo mehr der Fall 
fein, wenn noch eine andere Duelle der Hohlenfäureerzeugung 
im Tanzſaal mit tätig iſt — Das iſt die Basbeleuchtung. 
Nun ift der Rohlenfäuregehalt allein, wenn er unter einem 
Prozent der Raumluft bleibt, an fich nicht fo Ichädlich... Er 
gibt aber das Maß ab für andere, ſchlimmere, chemifch aber 
nicht mehbare WBerumeeinigungen der Luft, die den Aus— 
dünftungen des Hörpers, insbefondere der Haut, entitammten. 
Daß beim Tanz aber die Hauttätigfeit ungemein geiteigert it, 
bedarf ja wohl feiner weiteren Nusführung. 

Nun macht ſich natürlich alles das im ſehr verichiedenem 
Grad weltend, je nach dem Flächenraum und der Höhe bes 
Tanzfaals und der Zahl der jich dort bewegenden und unter 
Umftänden ſich drängenden Menſchen. Ebenio fällt die Dauer 
eines WBallfeites ins Gewicht. Nicht zu gedenfen anderer 
Nebenumftände — jo der Rauchfreiheit der Herren, die ja bei 
Vereins und Volfsbällen die Hegel zu fein pilegt. 

Fragt fi, was gejchehen muß, um der Yuftverderbnts 
im Tanzſaal einigermaken Mbbrud; zu tun. Ein Erjtes iſt: 
Erſatz des Gaslichts, das in einem hellbeleuchteten Saal un- 
gemein viel Kohlenjäure und Hitze erzeugt, durch eleftrifche 
Beleuchtung, wo ſolche nur zu haben if. Weiter ift not 
wendig Die Einrichtung genügender Bentilationsvorrid;: 
tungen. Bei vorhandener Zentralheizung läßt fich leicht die 
Einführung friicher, vorgewärinter Yuft am Boden und die 
Abführung der verbrauchten und erbigten Luft oben unter Der 
Dede erzielen. Sind hineeichend große Nebenräume vorhanden, 
die allen Feſtgäſten bequem Pag zur Einnahme von Er 
friſchungen bieten, dann follte nicht verabfäumt werden, einmal 
ober befier mehrmals im Lauf des Abends Tanzpauje 
anzuorönen, während deren ber geleerte Tanzjaal durch Offnen 
der Fenster ordentlich ausgelüftet wird, Bedenklich allerdings 
it Die bei uns in Deutfchland weniger als in andern Ländern 
übliche Zitte, die Vallfeier um Mitternacht durch ein längeres 
Feſtmahl zu unterbrechen. Denn mit gefüllten Magen und 
nach entiprechendem Alloholgenuß wieder lebhaft und anhaltend 
zu tanzen, tt ebenſowenig befömmtlich, als wenn man in ſolchem 
Zuſtand wettlaufen ober bergiteigen wollte. 

Zind alle diefe Forderungen einer Ballfaalbnaiene 
Yurterneuerung, Belämpfung übermäßiger Staub» und Die 
entwicklung ufw. — einleuchtend genug, um immer mehr Be 
achtung zu finden, fo wird Die Sache ſchon redjt mihlich, 


wenn es heißt, aelundheitswinrigen Moden und Zitten bei 


der tanzenden Jugend felbit zu Yeibe zu achen. 
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Da ift zunächſt die Mleidung! Daß bei den Herren die 
heute vielbeliebten jteifen Halstragen, die bis nnter das Sinn 
reichen, nicht nur die Kopfbewegungen, fondern auch den Blut- 
umlauf und die Atmung beeinträchtigen, dab ferner der ge 
itärfte, brettartig harte Vrufteinfag des Hemdes oder des Vor— 
hemdes die Hauttätigfeit hindert, jteht außer Frage. ine 
äfthetiiche Neform des Tanzes iſt umdenfbar, jolange die 
allem Gejchmad hohnſprechende Fradbelleidung mit den ge 
nannten Zutaten der von der „Geſellſchaft“ geforderte Ball- 
anzug bleibt. Gegen dieje Peichenbitter- und Hellnergewandung 
iſt doch ſelbſt die Tanzkleivung aus dem Zeitalter des Zopfes 
und des Puders ein Muiter von Geichmad und Schön- 
heitsfreube! 

Weit beifer — wenigitens für den oberflächlichen Gindrud — 
it es damit bei unjerer Frauenwelt beſtellt. Da iſt doch 
wenigitens der Karbenfreude und gejchmadvollen Zier ein reicher 
Spielraum geboten, der denn auch aufs beite ausgenußt wird. 
Um jo bedentlicher ift dabei aber die Tailleneinjchnürung mittels 
des Horjetts, und diefe Schnürung pflegt zum Ballanzug 
bejonders feft zu fein. Gerade da, wo die heftige Tany- 
bewequng das Atembedürfnis und den Atemumfang auf das 
höchſte fteigert, tragen unſere Mädchen und Frauen das 
Folterinjtrument, das den Oberkörper in Sanduhrform prehit 
und abjcheulich verunitaltet und außerdem den Atemgang durd) 
Zufammendrüden der unteren Hälfte des Bruſtkorbes und damit 
Lahmlegung des wichtiaften Atemmuslels, des Zwerchfells, 
ſtark behindert. Fehlt es doch nicht an tragischen Unglück: 
fällen infolge zu feiten Schnürens beim Tanzen! Alles das 
it Schon oft aejagt und muß noch oft gejagt werden — wir 
müffen aber refigniert zugeltehen, dab c$ da, wo man ben 
Ballitaat baut, den allerwenigiten Eindruck macht. 


Leider verhält es fich faum anders mit der Fußbekleidung. 
Sp nichtsnugig ſchon das tagtäglihe Schuhwerk der Frauen ift, 
wenn & „elegant“ fein foll, indem es Die natürliche Form 
des wirklich ſchönen Fuhes entitellt, die Fußachſe verlegt und 
die Zehen greulich verunftaltet, ja verftümmelt — den Gipfel 
folcher Verkehrtheiten jtellen ficherlich die üblichen Ballſchuhe 
dar. Wie in einem Schraubitod preifen fie den Fuß der jungen 
Schönen zufanımen, und nur dadurd) wird es „erreicht“, dak 
das Fühchen jchmal und jpit genug wird, um als „zierlich” 
oder gar als „entzüdend“ befunden zu werden. Und doch hat 
fein richtig und fchön gebauter Menſchenfuß eine Form, die 
der der jpiken Ballichuhe entipricht! Nun aber bedenfe man, 
dal; die Streden, die man mittels Tanzbewegung an einem 
Ballabend zurüdlegt, aneinandergereiht ſich nad) Kilometern 
berechnen. Würde man etwa jonit einem vernünftigen Menjchen 
zumuten, in Ballichuben filometerweit zu laufen? 

Nun aber wird es Zeit für uns, das Tanzlofal zu ver 
laſſen, jo viel Schönes auch ſich nody jagen ließe. Bor dem 
Ausgang jedoch werfen wir noch einen furzen Blid in die 
Garderobe. Sa, das it auch noch vielfach ein recht wunder 
Punkt, Wie oft ift hier die Einrichtung der Naumeriparnis 
halber jo mangelhaft, daß bei nur einigem Andrang die Ge— 
duld der ihre ermwärmenden Überkleider Heijchenden auf eine 
harte Probe geitellt wird! Xit der Garderobenraum dann 
auch noch mangelhaft qeheizt und zugig durch die auf und 
auflappenden Türen, jo lann's gar bald aejchehen, daß die 
wartenden Tänzer und Tänzerinnen in leichtefter Nleidung und 
in erhihtem Zuſtand ſich zur Erinnerung an den ſchönen Ball- 
abend mindejtens nod) einen Schnupfen mit nach Haus nehmen. 
Alſo eine wohleingerichtete Kleiderablage macht erjt einen 
ichönen Balljaal volllommen. Damit: Gute Nacht! 





Im Siebenbürger Sadjsenland. 


Bon Lug KRorodi. 


„Die Feinde rings, jie Jagen, 

Tot ſei nun der deutjcde Baum, 
In Stamm und ten zerichlagen, 
An der Karpathen Saum.“ 


Wenn die Feinde feines Volles das jagen, fo macht es 
dem Deutſchen in Siebenbürgen feine Sorgen, denn er weih, 
da; der Wunsch hier des Gedankens Vater ift, und daß dieſer 
fromme Wunsch nicht im Erfüllung achen wird, folange es 
überhaupt auf Erden ein deutjches Voll gibt, Wenn nun 
aber Freun 
de im 
alten 






* Ungarifches 
Vieh 
Mutterland verraten, daß fie an die Zukunst des Deutfchtums in 
Ungarn und in deilen „fiebenbürgiichen Landesteilen“, wie das 


neuere ungarische Ztaatsrecht Siebenbürgen getauft hat, nicht | 


recht glauben wollen, fo berührt den allzufrüh Vetrauerten 
folches Geſtändnis gar fchmerzlich, denn er ficht darin man» 
gelndes Vertrauen in die durch achthalb Jahrhunderte bewährte 
nationale Yebensfraft. Und darum follen die Freunde, nicht 


minder als die Feinde des verewigten Sachjenbiichofs Georg 
Daniel Teutſch Antwort hören und beherziaen: 

„Wir aber willen, es lebet 

Der Wurzel die alte Kraft, 

Noch oft, jo Gott will, bebet 

Sich zu Blütenfronen der Schait.” 
Und der Schähburger Dichter Michael Albert ruft es auch 
vernehmbar und aus des Volles Herzen ſprechend: 

wor. . Anmer, immer wieder, 

So Schweres auch geſchah, 

Aufredten wir die Glieder, 

Und heut’ noch find wir da.” 

Als uns vor etwa dreißig Jahren der Poſtbote auf dent 
geoßelterlihen Pfarrhof in Siebenbürgen die „Gartenlaube“ 
brachte, auch für jüngjte Jugend das „Leibblatt”, da entdecten 
wir Hinder jubelnd das Bild einer jächfischen Bauernitube 
mit einem Brautpaar in feitlicher Nationaltracht. Wir wuhten 
noch wenig von Deutichland; nur hier und da war ein halb- 
verjtandenes Wort der Großen an unjer Ohr gedrungen, wenn 
fie fih aus der leiten Vergangenheit erzählten, mit meld) 
fieberhafter Spannung die Telegramme der „Stronftädter 
Zeitung” über die Ziege in Frankreich erwartet wurden, und 
uns dünfte der Oheim, der 1871 als Student in Leipzig oder 
Berlin die Heimfche der triumphierenden deutfchen Truppen mit 
angefehen hatte, als der glüclichite der Zterblichen. Hier aber 
grühte uns Deutichland fichtbarlich als jeine Angehörigen, da 
das einzige uns befannte Blatt dieſes märchenhaften Yandes, 
daraus in grauer Borzeit der Nattenfänger von Hameln unſere 
Urväter ins Bärenland geführt hatte, e3 der Mühe wert fand, 
den im alten Deutichland Zurückgebliebenen ein Bild aus der 
neuen Heimat „jenleit der Berge“ zu zeigen, Wir ahnten 
nur dunkel diefes Grußes ſymboliſche Wedeutung: „Und heut 
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noch ſind wir dal“ kündete er den Brüdern und Schweſtern 
draußen. 

So freuen ſich auch heute die Landsleute in Siebenbürgen, 
wenn in irgendeiner Form, in Wort oder Schrift und Bild, 
dem deutſchen Stammesgenoſſen „im Reich“ bewieſen wird, daß 
das ſächſiſche Boll in Siebenbürgen noch lebt und Willen und 
Kraft zum Leben hat, wenn das Vertrauen in feine Zukunft 
bei denen gefejtigt wird, Die im Schuthe eines mächtig empor 



























jtrebenden beutichen Staatsmweiens ftehen 
und ſchwer begreifen können, daß einzel 
ftehende Kinder der Mutter Germania, 
all jener Dafeinsarundlagen entbehrend, 


fih dod als nationale Individualität 
behaupten können, 

Vielleicht liegt das Geheinmis Der 
GEriftenzmöglichfeit jener Deutichen ae 


rade in der Haren, nüchternen Erfennt» 
nis, daß fie nach menschlichen Ermeſſen 
jih nie der Zugehörigleit zum  politt 
fchen Deutichland erfreuen werden oder 
hödjitens nur ganz mittelbar an jeinem 
Beitand teilhaben, weil das Deutſchtum 
als jolches mehr und mehr eine ntora 
fifche und dadurch auch materielle Macht 
wird, mit der man überall auf 
Erde rechnen muß. Darum wirt 
der kulturelle Zuſammenhang mit 
geiftigen Deutfchland jeitens der Sieben 
bürger Sachſen forafältiait gepflegt, und 
wenn 3. B. die ungarijche Negierung die Forderungen bezüglid) 
des magyariſchen Sprachunterrichts in den füchliichen Schulen 
bis zur alleräußerjten Grenze des Vermögens hinauffcraubt, 
jo juchen die deutjchen Schulerhalter Ziebenbürgens einerjeits die 
Leiitungsfähigfeit der Yehrer und Schüler nad) diejer Richtung 
fo weit zu ſteigern, daß fie auch den übertriebenen Anforderungen 
genügen und ſich dadurd doppelt das Necht auf ihr deutſches 
Schulweſen erfaufen, anderseits aber schafit das Yandestonititorium 
der evangelifch-jächifchen Kirche das Gegengewicht, indem es von 
den Pfarren wie von ben Lehrern der höheren Schulen ver: 
fanat, daß fie, abgeſehen vom ftaatlich geiorderten Aufenthalt 
an einer der beiden magyariſchen Univeriitäten, drei Jahre an 
deutihen Hochſchulen ſich für ihren Beruf vorbilden. 

In jeder Veziehung Männer eigener Kraft will ſich das 
ſächſiſche Bolt heranbilden, und das Vertrauen in dieſe eigene 
Vollslraft geht jogar jo weit, daß fich die Sachſen auch im 





Det 
auch 


den 


politiſchen Kampf nicht gern an andere Leidensgenoſſen, 
Rumanen, Slowaken und Serben, anſchließen; das ariſtolratiſche 
Bewußtſein der einſtigen „dritten ſtändiſchen Nation“, nicht 
weniger freilich die Sorge um die von der herrfchenden Nation 
bedrohten Hulturgüter machen die ältere Generation noch cher 
geneigt, mit den Magyaren einen modus vivendi zu fuchen. 
Allerdings jchen fie jih in dieſem Bemühen immer wieder 
aetäufcht, und es iſt abzumarten, ob dieje bittern Erfahrungen 
nicht doch einen engern Anſchluß an 
die übrigen Nichimagyaren zeitigen wer 


den, die mit stetig. wachiendem Un— 
geitüm Front machen gegen Die alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens Tranf 


haft überwuchernde Maghariſierungsſucht 
der Gewalthaber. Auch das allgemach 
erwachende Nationalbewußtſein unter 
den Deutſchen im übrigen Ungarn wird 
von den Sadıien als nicht zu unter* 
ſchäßender politischer Kalter in Er 
mwäqung gejogen werden müſſen; bilden 
doch die ficbenbürgischen Deutjchen fnapp 
den zehnten Teil des nefamten ungar 
ländtichen Deutichtums, Nolfs 
zähluna des Jahrs 1900 verzeichnet in 
Siebenbürgen 233019 Deutjche, im 
übrigen Ungarn aber deren 1 002 162 
(darunter 104 520 in Ofenpeit allein). 
Hier aber iſt das Belenntnis zur Mutter- 
ſprache, der Zähllommiſſär ab— 
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das 








Bauernftuben. 


nimm, lange nicht fo juver- 

läjfig wie in Siebenbürgen, wo deren Verleugnung kaum jemals 
oder höchſtens nur in ganz vereinzelten Fällen vorgefommen fein 
mag. Alſo müſſen im „eigentlichen Ungarn“ noch ſehr viel 
mehr Deutjche fein, als die amtliche Pollszählung uns angibt. 
Wie immer nun die innerpolitiichen Verhältniſſe in Ungarn 

fich geitalten mögen, an der Yoyalität des Sachſen wird man 
nie zweiſeln dürfen. Gr kann schen zufolge der geographiſchen 
Yage Siebenbürgens feinen nationalpolitiichen Utopien nach— 
jagen, und darum iſt er imitande, feine aanze Mraft einzig 
und allein der nationalen Selbiterhaltung zuzumenden. Dielen 
Zwed dienen jeine Schulen, fein reich entwideltes Vereins— 
weien, man darf jagen: jein ganzes öffentliches und “Privat- 
leben. Wie uns der Volfstypus die deutlichen Merkinale der 
germanischen Abſtanimung zeint, die Nationaltracht auf dem 
Yand ihre strenge Eigenart behält und das Bauernhaus in 
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feiner ganzen Anlage und Einrichtung auf die alte Heimat | 
an der Mofel, in Luremburg und im weillichen Rheinpreußen 
hinweiſt, fo verraten auch die ſächſiſchen Städte und die charafte- 
riſtiſchen Kirchen · 
kaſtelle durchweg 
deutſches Ge 
präge. Deutſch 
iſt auch der Geiſt 
in Haus und 
Schule und Kir⸗ 
che, desgleichen 
ihre Vaterlands 
liebe und ihre 
Anhänglichkeit 
an das ange 
ftammte babs- 
burgiiche Herr 
icherhaus. Und 
wenn die fächht- 
ſche Bauernſtube 
neben Kaiſer Jo⸗ 
ſef II. oder Franz 
Joſef J. auch das 
Bildnis Kaiſer 
Wilhelms I. und 
feines Enlels 
ziert, neben Na- 
dehly auch Bis- 
mard oder Molt- 
fe, jo Tommt 
dadurch nur die 
Gemeinſamleit 
des geiſtigen Deutſchland zu frohem, reinem Ausdruck ohne jeg- 
lichen politiichen Hintergedanfen. Matürlich würde fich der 
deutjche Bauer in Siebenbürgen gegen deutſches Regiment, 
das in Wien feinen Sig hätte, micht ſtemmen — es 
wäre auch zu viel verlangt! — wie er 3. B. auch in ben 
Sturmjahren 1848/9 treu zu Üifterreich hielt, aber unter 
den gegebenen Verhältniffen weit; er ſich fchlecht und recht 
einzurichten; nur an feine Sprache rühre man ihm nicht, 
denn da verfteht er feinen Spa! Und diefen „Spaß“ ver 
lernt gottlob auch fein ſchwäbiſcher Vetter in Sirdungarn mehr 
und mehr. 
Schr weſentlich für das Gemeinjchaftsgefühl der Sachſen 
- „unus sit populus* (eins jei das Volk), heißt es in dem 
von Andreas IT, im Jahr 1224 ihnen verlichenen „goldenen 
Freiheitsbrieh” it der Umstand, daß ſich zum Band der 
gleichen Abſtammung die Einheit des religiöjen Belenntniſſes 
geiellt, und daß ihre evangelische Kirche fid einer weitgchenden 
Autonomie erfreut, die es ihnen troß mancher Übergriffe und 
Einjchränfungen durch die Staatsgewalt ermöglicht, den deut: 
ichen Charalter ihres vielgeftaltigen Schulweſens zu wahren. 
Das mit Ningmauern und Baſteien bewehrte Gotteshaus ift 
alio auch heute für fie ein MWahrzeihen. Dem ſächſiſchen 
Bauer iſt der Hirchenrod das Staatslleid, und wenn er bei 
Ausübung des wertvolliten bürgerlichen Rechts, des Wahlrechts, 
die Feierlichfeit des Altes recht nachdrücklich dofumentieren 
will, fo rüjtet er fich wie zum Kirchgang. Unvergehlich iſt 
mir eine Epiiode aus heißer Wahlſchlacht bei ſolcher Neichs 
tagswahl. In banger Erwartung ftanden wir am Eingang 
der Semeinde, hoffend, dab die deutjchen Wähler der Nadı- 
bargenteinde fommen und den Kampf entjcheiden. Ganz ſicher 
waren wir unjerer Sache nicht, denn der magyarijche Gegen» 
fandidat arbeitete mit Geld und brachte die altſächſiſche Red— 
lichfeit in arge Berfuchung; wenn es nur aelang, die Gemeinde 
zue Stimmenthaltung zu bewegen, To mar die Schlacht ver- 
loren, Da emdlicd rückten die Mannen heran, im Sonntags: 
ſtaat und mit Hingendem Spiel fein einziger war zu Haufe 
aeblieben, damit man nicht glaube, er habe fid) verfauft — 
und fie fangen, dat es meithin dröhnte: 


= 





Brautpaar. 
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„Brous ons der Braſt herous, 
Brous wei mat Sturmgeſous, 
Saljegeſong! 

Faſt walln ze Huf mer ſion, 

Wallen 't em jede fon: 

AS as nätd) bang!“ 


(Braus ans der Bruſt heraus 
Vraus wie mit Sturmgefaus, 
Sachſengeſang! 

Freit woll'n zu Hauf wir ſtehm, 
Wollen es jedem ſagen: 

Uns iſt nicht bang!) 


Da war der Sieg entſchieden. Was aber mehr wert war 
als der Wahlſieg: die Ehre war gerettet. Und als wir 
dann, eine nach Taufenden zählende Bollägemeine, den Tag 
feierten und die magyariichen Wähler, die in endlofem Zug, 
immer zu zweien in einem Wagen fitend, mit Slofarden 
und Federhut geichmückt, begleitet von Zigeunermufif und 
einem Wald von Fahnen ins Dorf eingezogen waren, num 
wie ein geichlagenes Heer im Hui durch die Straßen ſauſien, 
da fang man mit doppeltem Hochgefühl: „Ich bin ein Sachs, 
ich ſag's mit Stolz“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles”. 

An normalen Zeitläuften it der Verlehr zwilchen den 
Nationalitäten — der unpolitiiche, denn politisch fondert man 
fich allzeit chart — durchaus harmlos, wenngleich der Sachſe 
in der Stadt immer etwas auf gejellichaftliche Erflufivität 
hält und der ſächſiſche Bauer als alter Hulturträger und als 
Nachlomme der deutichm Siedler, die big gegen Ende des acht 
zehnten Sahrhunderts auf dem „Hönigsboden” ausjchliehliches 
Vürgerrecht und bis vor dreißig Jahren ihre eigene Munizipal- 
verfajjung befahen, das Bewuhtiein einer gewiſſen Sonder- 
jtellung nie verliert. Darum lieh er auch feine Kinder bis 
vor furzem nicht in der Stadt dienen, darum blieb auch die 
Volkszahl beichräntt, weil man den Grund und Boden nicht 
zerſtückeln, die überzähligen Kinder nicht zum Verlafjen des 
Königsbodens nötigen laſſen wollte, wodurch jie ihres Freitums 
verlujtig geworden wären. Kabrifarbeiter wird der ſächſiſche 
Bauernburſch auch heute nicht, wohl aber Handwerler, und aus 
diejen Kreiſen ftammen oft die leiftungsfäbigiten Meijter, während 
der eingeborene ftädtiiche Gewerbsmann, einſt durch die Zunft 
aeichügt, leicht zum gedanfenlojen Klagen über die „Ichlechten 
Zeiten“ neigt und, wenn er ficht, daß ihn Dies unmöglich 
vorwärtsbringt, es vorziebt, in einem „Amt“ als bejceidenes 
Schreiberlein von den „guten, alten Zeiten“ zu träumen. 

Kür Die Bauerntöchter, die in ſtädtiſchen Dienft gehen, 
forgt ein ſächſiſches „Mägdeheim“, in dem ihnen edle Gefellig- 
feit geboten wird; jogar in Dfenpeft haben die vielbegehr- 

ten ſächſiſchen 
— Dien ſtmägde 
ihren ei 


RMffe — ne -_. 
T üffel . — 
im Fluß. 


genen 
Zanjplaß, 
gerade jo wie die Schwäbinnen. Da die Scheu vor der 
Stadt immer mehr überwunden wird, fürchtet aud) Der 
ärmere jüchfiiche Bauer heute ſchon weniger den grüheren 
Kinderreichtum, der den Stolz der rumäniſchen Bauersfrau 
bildet. Der Ausfall durch die im ärmeren Gegenden leider 
ftarf überhandnehmende Auswanderung wird mehr als ae 
dedt. Immerhin iſt der wirtichaftliche Kampf gegen das 


‚ mit ungebrocener Jugendkraft um fich greifende Rumänen— 


— Wi 


tum ſehr Schwer, und es bedarf aller Anſpannung der organi- 
fierten volfswirtfchaftlichen Kraft, um die Scholle zu behaupten. 
Auf diefem Gebiet leiftet der jächjiiche Naiffeiienverband, der allein 
innerhalb der lebten zwanzig Jahre 10000 Joch Heinbürger- 
lichen Beſihes den Vollsgenoſſen erhalten bat, verhältnismäßig 
Eritaunlices. Ebenſo der 
Yandwirtichaftlihe Berein, 
die Spar und Vorſchußvereine 
nah Delitzſchiſchem Muiter, 
die Sichenbürger Bercins- 
banf, die Sermannitädter 
Bodenfreditanftalt, die auch 
in weiterem Wirkungskreis 
arbeitenden Sparlaflen Her- 
mannjtadtt? und Ktron— 
ftadts und die Kronſtädter 
Nationalbank. 

Wir ſprachen von dem 
bäuerlichen Nachwuchs. Na- 
türlicdy wird dieſer in eriter 
Linie fürs and zurüdbehalten. 
Dort feſſeln ihn auch zu aller- 
meilt Zitte und Brauch. Auch 
in dem Alltagsleben auf dem 
Dorf hängt alles mehr oder 
weniger mit dem  Firchlichen 
Geben zufammen. Die Mäd- 
chen gehören erit nach der 
Einſegnung der eigentlichen 
Rollsgemeine an. Erit 
nah der „Sonfirmation” 
präjentieren fie fich denn aud) 
in der rechten Vollstracht: 
fie tragen die eigentümliche 
Kopfbededung, den Burten, 
mit den ſchön gefticten, lang herabfallenden Bändern und 
den „kraufen Mantel“. 

Das Mädchen, das den forderungen der Ehrbarfeit nicht 
Genüge leiftete, geht des Nechtes auf die feinem Alter und 
Stand entipredjende Tracht verluitig. Die Haube mit farer 
Spitze ift der Schhmud der Frau. Wo die Mittel ausreichen, 
it der Gürtel aus Gold und, gleich dem Brujtla, 
mit Edelſteinen bejegt. Mitſamt den Bodelnadeln, — 
die der Haube oder dem Schleiertuch Halt 
geben, bilden fie in reichen Familien allein ein 
fleines Vermögen, Das ift oft gg 
alter, heilig gehaltener Familienbefit. . 
Gigentümerinnen, die Sonntags in holdem 
Schmuck prangen, jcheuen fich aber nicht, 
an MWochentagen Mil und Butter in Die 
Stadt zum Perlauf zu führen, um viel 
feiht dem Sohn das teure Studium auf 
einer deutſchen Univerfität zu ermöglichen | 
oder ihn wenigſtens im Hermannſtädter 
Landeslirchenſeminar zum Lehrer oder 
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Das Bergo-Biftrigtal. 


geiſtlichen Dingen fein muß, wenn er feinen Plab ausfüllen will. 
Gin Mann, der ſich auf diefem Poſten feiner Aufgabe gewachien 
ermweiit, ift auch unumſchränkter Monard) in feinem Heinen Neid) 
aber ein König, wie der „reichite Fürſt“ Auftinus Kerners -- 
unendlich reich, umd wenn er an Schäpen, die Motten und Roſt 
freien, jo arm wäre, daß er 
= - 3 in Jahr und Tag fein Fleiſch 
, | auf dem Tiſch fähe! D, wer 
; in dies Paradies eines jächli- 
"  fchen Pfarrhofes einen Blic 
getan hat, der iſt von feinem 
Zauber unlöslih umfangen. 
Er weih, was es heißt, „in 
feines Volkes Mitte” zu leben. 
Sollen wir nod) von der 
Spinnitubenpoefie reden, von 
dem heimeligen Beiſammen 
jein der Nachbarinnen beim 
Kukurutz⸗ (Mais-) fchälen mit 
dem unvermeidlichen Mum— 
menjchanz, und was drum 
und dranhängt? Auch bier 
findet fich manches, woran der 
Volksfreund Anſtoß nimmt, 
und wo er helfend und bei- 
fernd eingreifen fann, ber 
auch; an den Auswüchſen der 
Bolfstümlichfeit erkennt er 
Spuren altaermanijchen Le— 
bens, die hier in diejer Heinen 
Welt eine Zufluchtitätte ge 
funden haben. Darum, lieber 
Freund und liebe freundin, 
mache dich felbft auf, Diele 
Melt dir zu erjchliehen: nur 
wenn du fie mit eigenen Augen ſchauſt, wirit du fie begreifen. 
Doch fteig dann auch hinauf in die Berge und in die endlojen 
Wälder und lerne herb jungfräuliche Schönheit der Natur lieben, 
die noch nicht mit Drahtieilen und Zahnrädern jedem Kilometer 
reiienden nahegebracht ward. Und ſteigſt Du dann von jtolzen 
einfamen Höhen wieder nieder zu den Wohnftätten, die deine 
Volksgenoſſen bier im eimjtigen Defertum, der „Ude“ 
des zwölften Jahrhunderts, geſchaffen, dann fühlit 
du's gewiß, dak auch hier Deutichland ift, nicht 
das Fleinere politifche, fonden das große, erd- 
umipannende geiftige Deutichland, das die wager 
inutigen SHohenjtaufen nad Djten führte, und 
das auch heute feine Grenzen kennt. Dann 
weißt du, daß e3 fein Staatsverrat iſt, wenn 
fte auch dort, ganz nahe bei Halbafien, „der 
alten Barden Kraftgeſang“ ertünen laſſen, 
der „himmelan mit Ungeftüm ſich reihet”, 
| amd warum der PDeutjche Nitterorden auch 
gerade dort erit ein Heim ſuchte, bevor er's 
in Norden fand, warum bie germa 





die Tochter in Kronftadt zur Kinder⸗ = — niſchen Wanderer einſt fangen: - 
gärtnerin, wielleicht ‚gar in Schaßburg —— „Ins Djtland wollen wir reiten, 
zur Lehrerin heranbilden zu laſſen. — Hingehn ins öftliche Land, 


Auf die von Walther von ber 
Vogelweide gepriefene „teutiche Zucht” 
zu halten, find die ländlichen Bruder 
und Schweſternſchaften berufen. In fie 
treten die „Honfirmierten“ ein; dieſe 
werden auch bald in die Vereinsarbeit 
hereingezogen, den mannigfachen Wohl- 
fahrtsbeitrebungen d dienſtbar gemacht. Die „Frau Mutter” 
Die „tugendfame Frau“, — die Pfarrerin heißt, iſt die Seele 
dieſer Arbeit, wie der „Herr Vater“ oder der „wohlachtbar 
würdige Here Pfarrer“ ar Derater in allen weltlidien und 





Kirchenburg in — 


oder ! 


An’ über die grüne Heide, 

Friſch über die Heide, 

Da ijt ein beſſerer Stand," 
Nicht in jeder Beziehung iſt Der 
„Stand“ dort beiier, keineswegs! 
Aber wer einmal dort gemeien it, 
wer die Mühe nicht geſcheut hat, ſich 
das „Bärenland“ periönlich zn erobern, der wird auch Die 
Neigungen jener fonderbaren Schwärmer jedenfalls beſſer 
verjtehen als der gemädhliche, ruheftohe Weiteuropäer modern‘ 
ſter Prägung. 
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Dem Monde. 


Willkommen, stiller Freund! 80 heimlich milde 
Rubt nun die Welt in deinem sanften Gicht, 
Im Bilberglanze träumet das Gefilde, 

Und zitternd malt der Fluss dein Angesicht. 


Die Wälder starren auf im heil'gen Schweigen, 

Still angerührt vom Rauch der Ermigkeit, 

Ein gross Verstehen beugt im stummen Neigen 
Sich schauernd vor des Schöpfers Rerrlichkeit. 


Rinan denn, Freund! Und wenn zu deinem Bilde 
Sich hebt ein klagend Antlitz himmelmärts: 

aMt deinem sel'gen Glanze trodıne milde 

Die Tränen und giess‘ Frieden in das Rerz. 


A Trinlium 
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Meiſtergauner. 


Uriminaliſtiſche Slizze von A. Dsfar Klaufmann. 


2% gibt verbrecherifche Genies, Deren Leiſtungen gegenüber 
felbit die Phantafie eines Gonan Donle mit feinem 
Sherlod Holmes verfagt; Genies, die in früheren Zeiten als 
Zauberer verbrannt worden wären. 

Der Engländer Borter oder O'Brien der führt noch em 
halbes Dubend anderer Mamen), ber im Nahe 1890 in 
Paris gefangen genommen wurde, mar ein derartiges Benie, 
Gr war in Irland geboren, lam als zmeijähriges Sind nach 
Neuyork und wurde Fort Schloffer. Porter fand Beſchäftigung 
in einer Kaſſenfabril und entpuppte ſich als Erfinder aller 
eriten Nanges. Seine Verbefferungen zur Sicherung von 
Kaſſenſchränlen maren geradezu epochemachend. Binnen furgem 
war er Geichäftsführer in dem Daus, in das er als Lehrling 
eingetreten wer. Vie Finnahmen Porters waren bedeutend, 
aber fie reichten für fein liederliches Leben nicht aus. Gr be 
ichlof Daher, einen großartigen Streich) auszuführen. Die 
Nortbhammptonbant in Neuyork beſaß Die neuſten Kaſſen. 
die als einbruchsſicher galten. Pie Tür zum Haupttreſor 


blick ein Warnungſiignal geben zu 


am Broadway hatte Die beiten Sicherheitsmaßregeln damaliger 
Zeit. Ihre durch große Spiegeljcheiben geichlofienen Fenſter 
waren die ganze Macht ohne Salouften, und im Innern der 
Bank brannte eleltriſches Licht. Man jah durch die Spiegel 
icheiben jede Maus, Die ſich innerhalb der Bankräume bemegte, 
und die Wächter und die Poliziſten, die Draußen vorüber- 
gingen, konnten jeden Nugenblid hmeinjehen. Cs fchien un— 
möglich, daß hier ein Einbruch verübt würde, ohne daß man 
ihn bemerkte. Zwei tüchtige Peute fuchte fi Porter zur 
Husführung feines Plans aus. Die beiden. Gehilfen uber 
fielen den Portier der Bank ſamt jeiner Frau, banden und 
Inebelten das Ehepaar und nahmen ihnen die Schlüffel zur 
Banf ab, Als der Tag graute, zog einer der Berbrecher die 
Hrbeitstleivung des Portierd an und begann, in den Wanfı 
räumen mit Beien und Scheuerlappen zu hantieren. Er hielt 
fich beionders in der Nähe der Fenfter auf, um jeden NAugen- 
fünnen, und veripertte 


auch Die Ausſicht nach dem Innern der Räume, wo man 


hatte drei Schlüffel, die in den Händen dreier verjchiebener | 


Beainter waren. Mur wenn diefe Schlüſſel aleichzeitig in Die 
Schlöſſer geſtect und ungedreht waren, fonnte man die Tür 
zum Saupttrejor öfinen. ‘WBorter war überzeugt, daß er Jümt- 
liche drei Schlöffer öffnen lönnte, wenn es ihm aelänge, nur 
eines Schlüjjels habhaft zu werden. Er verband ſich mit 
einigen profeiltonellen Geldſchrankeinbrechern und legte ihnen 
jeinen genialen Plan vor, un fich ihrer Mithilfe zu verfichern, 
An dem Haus, das .an die Bank ftieh, wurde ein Zimmer 
gemietet. In der enticheidenden Madıt wurde die Wand 
durchaebrocdhen, und Porter mit feinen Genoſſen gelangte in den 
Banfraum. Ein Teil der Bande hatte den Hauptfaſſierer 
der Bank in feiner Wohnung überfallen, hatte ihn gefnebelt 
und gebumden und ihm den Schlüffel weggenommen,. Wis 
zum Morgen bewacten die Verbrecher den unglücklichen 
Kaffierer. Der Schlüflel wurde durch ein Mitglied der Bande 
nad) der Bank gebracht, und in der Tat glüdte es “Porter, 





mit Dem einen Schlüſſel jämtlihe drei Schlöfler zu öffnen. 
Der Naub betrug drei Millionen Dollar in Bargeld, | 


Wertpapieren und Juwelen. Nun fam aber das Geniale. 
Porter verichloß Die Tür des Teefors wieder und machte Die 
Schlöſſer unbrauchbar. Am nächiten Morgen kam ber Kaſſierer 
nach der Want und erzählte, was ihm nachts begegnet war, 
Pan unterſuchte die Treſottür und fand die Schlöffer um 
verlegt. Man nahm Daher ar, daß es den Mäubern nicht 
gelungen fei, den Trefor zu öffnen. Es mußten aus Ehicago, 
wo ſich Die Kabrif befand, die den Treſor geliefert hatte, 
Leute herantelegraphiert werben, Die bie Tür öffneten. Das 
dauerte vierundzwanzig Stunden, und in dieſer Zeit gelang 
es Porter und ſeinen Genoſſen, Die geſamten aeltohlenen 
Wertpapiere in Reuyork zu verlaufen. Bon den Tütern mar 
feine Spur zu entdeden; auf Porter fiel fein Verdacht. Cr 
hatte auf feinen Anteil eine halbe Million Dollar belommen, 
die er indeflen in der furgen Zeit von drei Jahren veraus 
aabte. Die Manhattenbant in der Haupiiitahe Keunorfs 





unterdes bei grauenden Morgen das Licht ausgelöicht hatte. 


' An einer halben Stunde hatte Porter den Kaſſenſchrank ge 
| äffıtet, 


waren die 
ntan ver 


und 300000 Dollar (3200000 Marfı 
Beute. Diesmal wurde Porter doch verdächtigt; 
haftete ihn, aber es war ihm nichts zu bemeifen. Pie Pant 
war Hug genug, ſich auf Verhandlungen mit ibm einzu 
lafjen. Vorter zahlte die Hälfte des Raubes heraus und 
erllärte Sich auberdem bereit, Amerifa für immer zu ver 
laiien. Die amerifaniiche Polizei atmete auf, als Porter nadı 
England ging. Die meldete aber feine Ankunft ſofort ber 
engliichen ‘Bolizei, die ihn von dem Nunenblid an, in dem 
er ben englischen Boden betrat, überwachte, Porter mietete 
ein Haus, lebte als jolider Mentter, heiratete ein acıtbares 
Mädchen und wurde Mitglied eines angeſehenen Klubs im 
Weiten Yondons, Zeitweile verſchwand er aus England und 
lehrte erit nach einiger Zeit zurück. Bemöhnlich erfuhr man 
unmittelbar darauf von irgendeinem  riefigen Einbruch in 
Aumeliergeichäften oder Banken auf dem Kontinent, in Paris, 
in Wien, in Münden, Am feiteren Ort wurde ein Jumelier- 
geichäft durch Einbruch vom Machbarhaus aus während Des 
Sonntags fait ganz ausgeräumt, Um die Einbrücde auf dent 
Kontinent fümmerte ſich die englifche Polizei nicht; ſie lief; 


| den Mentier Porter, Solange er in England war, unbehelliat. 


Miederum verfdywand er im Jahr 1800, aber fein Stern war 
erblichen. An Touloufe wurde er abgefangen, dort abneurteile, 
und dann itand ihm die Auslieferung nach Paris, nach Wien, 
nad München uſw. noch bevor. Wahrſcheinlich hat er im 
Zuchthaus geendet. 

Der angebliche Graf Touloufe de Yantrec ſpielte im Jahr 
1902 in Paris eine gewiſſe Rolle. Er war Ruſſe mit allen 
Talenten des Moslowiters: ſprachlundig. elegant, gewandt 
gegenüber den Männern und den rauen. Unter feinem wirk— 
lichen rufftichen Namen war der angebliche Graf allerdings 
Napitän in einem ruſſiſchen Garderegiment unter Kaiſer Aler 
ander 11, geweſen; er war ſogar KHanmterher, Gr machte 
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den ruſſiſch-türliſchen Krieg mit, und General 
nete ihn nach dem mörderiſchen Kampf in den 
Feſtung Plewna vor der Front perſönlich aus. 
kehrte nach Petersburg zurück. und eine glänzende Karriere 


Laufgraben ber 
Der Hapitän 


ſchien ihm offenzuitehen. Eines Tags aber wurde er verhaftet 
und nach der Peter⸗ Pauls · Feſtung gebracht. Er hatte Banknoten 
gefälicht, um ſich Geld Fire fein flottes Leben zu beichaffen. 
Ter Abenteurer ging nady der Entlaffung aus dem Zuchthaus 
nad) Amerika. Plöglich tauchte er m Zofia als Prätendent 
für den bulgartichen Thron auf. Dort madıte er fich jo mik- 
liebig, dab er auf Veranlajfung der rufftichen Nenterung feit- 
genommen murde, um einer Sreenaniialt im Süden Rußlands 
zugeführt zu werden, wo man ihn unichädlich zu machen ge— 
dachte. Ein ruffiicher Kapitän begleitete ihn, und Toulouse 
brachte es fertig, Diefen feinen Begleiter als Verrückten im Irren- 
haus abzuliefern, während er felbit mit Den Papieren des Be— 
aleiter8 unbehelligt davonfuhr. Dieſer Streich ging denn doch 
über das Maß deſſen, was man jelbit in Hukland verträgt. 
Der angebliche Touloufe, der nach Frankreich geflüchtet mar, 
wurde Dort erarifien und nach Rußland ausgeliefert. Auf dem 
Transport nach Sibirien entiprang Touloufe aus den Eifen- 
bahnzug, und es gelang ihm zu entfommen. Gr ging nach 
Anterika und will als amerifanticher Offizier auf Kuba gelämpft 
haben. Dann fehrte er wieder nadı Frankreich zurück und 
wußte hier eine reiche Dame io zu feſſeln, daß jie ihn heiratete. 
Mit jeiner Gattin begab ſich der angebliche Graf Toulouie 
nad Kanada, fälfchte Wertpapiere und wurde zu fünf Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt, Die junge Gräfin war außer ſich 
über den „Juſtizmord“, der an ihren geliebten Gatten verübt 
worden war; fe wollte nach England, um die Königin um 
Aufhebung des Sprudys zu bitten. Aber ſchon in Baris, 
bevor fie noch nad London gegangen war, hatte jie der ge 
liebte Gatte wieder eingeholt. Gr war angeblich freigelafien 
worden, in Wirllichleit aus dem kanadiſchen Gefängnis ent 
iprungen. Zwei Tage ſpüter wurde er indes wieder verhaftet. 





Die franzöſiſche Polizei jtellte feit, daß Diefer angebliche Graf | 
ein Gauner ſei, der große Konten bei den Ariminalbehörden | 


von Wranfreich, Rußland, Amerika, Bulgarien und England 
auszugleichen hatte. Mit fchwerem Herzen und unter Tränen 
trennte ſich die junge Gräfin von ihrem Gemahl, der Damals 
einundjechzig Jahre alt war, Er fist jebt in irgendeinem ber 
Zuchthäuſer der obenerwähnten Yänder. 

Im franzöſiſchen Guyana ftarb im Auguſt 1903 am 
gelben Fieber ein zu zwölf Jahren Zwangsarbeit verurteilter 
Sträfling Eugen Allmayer, ein Berbrechergenie allereriten 
Ranges. Als Sohn eines reichen Pariſer Raufmanns geboren, 
fing er feine verbrecherijche Laufbahn damit an, daß er feinem 
Bater Scheds itahl, fie in Höhe von Taufenden von Frank 
ausitellte und das Geld dann verjubelte. Der Bater verzich 
die Streiche des liederlichen Sohnes und gab ihm ein reich 
liches Taichengeld, das aber natürlich nicht langte. In einen 
Bankhaus, deifen Chef Fugen Allmayer einen Beſuch gemacht 
hatte, ftahl er einen Woechjel über 40000 Frank, telephonierte 
Dann, indem er die Stimme des Panfcheis nachahmte, an ein 
anderes Bankhaus, um die Auszahlung des Wechlels, wenn 
er dort prüfentiert würde, zu bemirden, und es gelang ihm, 
in den Bei ber 40000 Frank zu fonmen. Man verhaftete 
ihn und brachte ihn ins Gefängnis. Drei Tage fpäter ſtahl 
er dent Unterſuchungsrichter, der ihn verhörte, vom Schreibtiich 
ein Formular zue Entlaſſung Gefangener, füllte es mit ver 
itellter Handschrift aus und Tam jo aus dem Gefängnis. 
geſautte franzöfifche Polizei war hinter Allmayer ber, 
entwiichte ihr jedoch und ging nach Algier, wo er ſich 
bei der Fremdenlegion anmerben ließ. Auch Hier ent 
wilchte er, verübte große Schwindeleien in Belgien und 
wurde endlich in Savre ergriffen, ber er entſlieht, taucht 
wieder in Paris auf, beacht neue Yülfchungen, lebt als 
Örandieigneur, geht im Zommter nad; Biarritz, gewinnt in 
einem vornehmen Spielllub 50000 Aranf, gibt fie wieder 
aus, fälſcht Wechſel, entflieht, geht wieder nad) Paris und 
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der im Jahr 1901 in Paris ausgeführt wurde. 


| gu Deponieren, 


Stobelew zeicy: I macht dort die Bekanntſchaſt einer reichen Dame, die ihm eine 


große Zumme in Wertpapieren übergibt, um fie beim Banlier 
Natürlich unterfchläge Allmayer diefe Papiere 
und geht wieder nadı Havre, wo er endlich verhaftet wird. 
Huch aus Cayenne entfloh er und kam bis Engliidy Guyana. 
Bier wurde er aber ergriffen und nach dem Veportationsort 
zurückgebracht, wo er dem Mlıma erlag. 

Im Jahr 1900 ftand vor dem Pienftgebäude der Pariſer 
Nordbahn ein Magen, der mit Geldbeuteln beladen wurde, 
die nadı der Bank gebracht werden follten. Der Hauptlaffierer 
überwadte die Berladung, Angeſtellte der Bank jtanden rings 
um den Wagen herum, um jeden Unberufenen fernzuhalten, 
Möglich famen von zwei verichiedenen Richtungen zwei Leute 
auf den Wagen zu, Der eine von ihnen fragte mit jtarf 
engliſchem Aizent den Sauptfaffierer, welchen Weg er nad 
dem Boulevard de Magenta einzuichlagen Habe; der andere 
fragte Den Kutſcher in dem gleichen Augenblick, wo man Billette 
nach Yondon befomme. Der Hauptlajfteree wendete feinen 
Kopf nach rechts, um dem Fremden den Weg zu zeigen; der 
Auticher nach linie, um den Weg nad dem Paſſagebureau 
anzugeben. Die zahlreichen Angeitellten, die bei dem Wagen 
ftanden, müſſen in dieſem Augenblick audy entweder nadı 
rechts oder nach linls geliehen haben, Denn fie merften nicht, 
dal; ein dritter Gauner, der zu den beiden Fragenden Gaunern 
gehörte, an den Wagen herantrat und einen Beutel mit 
450000 Frank entwendeie. In dieſem einzigen Nlugen- 
blick der Unaufmerkſamleit der Beamten wurde der Dieb— 
ſtahl verübt. 

In den rufftichen Wäldern wird das Holz, das man im 
Herbit geſchlagen bat, geflökt, und an gewiſſen Sammelpunllten 
dee Waſſerſtraßen wird dann das Dolz herausgejogen und auf 
Stapel gebracht. Um das Holz wiederzuerfennen, pflegt man 
es auf der Fläche der Stammenden mit dem eingebrannten 
Anfangsbuchitaben des Namens des Beſitzers zu bezeichnen. 
Im Jahr 1889 lagen am Djepr-Buglanal bei Grodno Holz 
ftapel im Wert von 280000 Nubeln, die einer Berliner Firma 
gehörten. Das eingebrannte Zeichen war ein „BY, Cm 
rufüicher Gauner namens Begun machte folgenden Streich: 
er lieh ſich von einem Zpiehgefellen namens Lubin wegen 
100000 Rubel vertlagen und von dem Gericht verurteilen. 
Lubin befam einen gerichtlichen Piändungsbefchl auf das Hof, 
das angeblich dem Begun aehörie, und das Holz wurde für 
100000 Rubel versteigert, mit Denen die beiden Gauner das 
Weite fuchten. 

Cinige Jahre fpäter wurde ein ähnlicher Streich in Köln 
verübt. Im üblichen Stadtteil von Köln an der Mainzer 
Strahe hatte die Strahenbahnverwaltung alte Schienen auf- 
aeftapelt, die infolge der Einführung des elefteifchen Betriebs 
und der Verwendung neuer Schienen außer Dienſt gejtellt 
worden waren. Zwei Gauner erliegen in den Düſfeldorfer 
Blättern eine Anzeige, daß Dieje in Köln lagemden Cilenbahn- 
ſchienen an einem beitimmten Tag öffentlih an den Metit- 
bietenden veriteigert werden follten, Fünfzehn Althändler 
fanten aus Düſſeldorf. Ein Mann, der ſich dem nicht un— 
gewöhnlichen Namen Müller beilegte, verfteigerte die Schienen, 
zog 5000 Mark gegen Quittungen ein und verwies Die Käufer 
nad) dem Hathaus, Zimmer 48, wo fie angeblich die Abfuhr 
icheine in Empfang nehmen follten. Dann verichwand der 
Gauner mit feinem Komplicen, der als Aultionator fungiert 
hatte, Die hereingefallenen Räufer fanden nicht einmal das 
Zimmer 48 Im Nathaus, gejehweige denn jemand, der ihnen 
die Abtuhricheine ausgejtellt hätte, 

Schr originell it der Gaumerjtreich der „prüden Engländerin“, 
‘m Quartien 
des lüngit aus Den 


latin jtand ein altes, vornchmes Haus, 


| Hinden feiner ehemaligen Beſitzer gelommen war und jeht als 


Mietslaſerne diente. Cine Ungländerin Tan eines Tags in 
das Haus, um Dort cine Wohnung zu mieten. Wis ſie Die 
Sinmmerflucht betrat, die ſie mieten wollte, jtieh fie einen Schrei 
des Entſeßens aus und ſchlug die Hände vor das Geficht. 
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Bon der Hand des berühmten Malers Fragonard waren 
wunderbare Bilder vorhanden, die in die Türen, über dem 
Kamin, im die Wände, in die Dede eingelafien waren. 
Diefe Bilder, aus der Nofolozeit ſſammend, waren für bie 
prüde Snaländerin der Inbegriff aller Unittlichkeit, und fie 
erflärte, fie fönne die Wohnung nur mieten, wenn alle diele 
Bilder mit weiber Yeinwand überipannt würden. Das geichah 
auch. Die Engländerin wohnte ein Jahr in dem Haus, 
dann zog fie aus, und als man die Leinwandhüllen entfernte, 
zeigte es ſich, dab ſämtliche Bilder geitohlen waren. Die 
prübe Engländerin hatte fie allmählich nach England geichafft 
und Dort verfanft. 

Auch in Stleinigfeiten kann fich die Genialität eines Gauners 
zeigen. Am Nabe 1903 trat ein junger Mann in eine 


Pariſer Buchhandlung und verlangte einen Band der älteften 





Ausgabe von Balzac. Der Buchhändler reichte ihm ein feltenes 
Eremplar, das mit prachtvollen Bildern ausgeitattet war. Der 
Band jollte vierzig Frank Ffojten. Dem Käufer war diefer 
Preis zu hoch, und der Buchhändler ſchlug ihm vor, er 
möge fih in das Mebenzinmmer begeben, wo ſich ber Chef 
befand, damit dieſer vielleicht etwas im Preis herablajie. 
Der Käufer begab ſich nach dem Mebenzimmer und bot dem 
Chef, der von Der ganzen Verhandlung nichts wußte, das 
Buch für fünfundgwanzig Frank zum Kauf an. Der Chef 
war entzüct, das wertvolle Buch zu dieſem Preis Faufen zu 
lönnen, und bezahlte dem Gauner das Beld, um einige 
Minuten Später zu erfahren, dab er fein eigenes Bud) 
gekauft hatte. 


Wenn der Abend finkt. 


(1. Fortiefung.) 





ujtizrat Schlottmann und Doktor Frit Srüger gingen 
©) am Mai entlang. 

nächiten Hotels und die zue Höhe führenden Billen- 
ftraken hin. 
Fenſter go jein Ficht in die Nacht hinaus. 


Am flachen Halbfreis zogen fidh die ! 


) 


Licht beach aus den dunleln Hätferblods; jedes | 


Auf dem Wafler zogen bier und da bunte Künfchen, das | 
' man im ehrlicher Stunde ſich felbit zugeſteht, kann man wohl 


waren erleitchtete Boote. 

Die beiden Männer fchmwienen. 
plätihern und an die Kaimauer Matichen. 

Fußgänger begegneten ihmen nur ſpärlich. 
Plaudern drangen von den Peranden der Pillen herüber; 
von weither ſchallte eine köſtliche Altſtimme. Sie fang ein 
italieniiches Bollslied mit aalliicher Verve. 

„Berbammt fuggeftiv jo eine ſchwül ſchwülſtige Nacht” — 
murmelte Schlottmann; er ging untergefaht mit Fritz Krüger, 
aber es ging ſich noch nicht ganz leicht miteinander, Der 
Alte hatte den furzen, gewichtigen Schritt feiner Jahre und 
feiner unterfegten Figur. Des Jüngeren Schritte wurden 
ungleich, weil er fie anpaſſen wollte. 


„Hier,“ ſagte der Juſtizrat weiter draußen, auf ein 
umgejtürgtes Boot Deutend, das Dicht am Maler lag, 


„bier lab uns niederfegen, Bier will ich Dir etwas von der 
Ehe von Therefens Eltern fagen, daß du doch meiht, aus 
welchem Neit du dir dein Weib helft.” 

„Laſſe es jeht,“ bat der Sohn, „warum 
did; quälen, entſchuldigen oder beſchuldigen!“ 

„Nein, laffe es mich mal vom Serzen fpredyen”, fante 
Der Alte leife, „Das Scidjal hat To jeine nedifchen 
Tüden. As ich meine Frau nahm, war idı kühl bis ans 
Herz hinan. Nun iſt fie vierzig und ich einen hübſchen 
Zaden über fünfzig... Du mußt wiſſen, fie iſt ſchön 
ganz große Dame, verflucht ſtilvoll und jetzt“ — Schlottmann 
biß die Zähne zufammen und machte eine zuſammenkrampfende 
Bewegung beider Hände. 

Dann lächelte er wieder ganz gleichmütig. 

„Eine Beichte Soll es gar nicht werden. 
nur jo rückwärts, wenn man plöhlih aus allen Gejchäften 
fort in jolde relative Einſamkeit gerät. Weißt de, mein 
Lieber, Das itrichle ich dir jo Hin, wie es in meinem Kopf 
aufgezeichnet fteht. Muß doc wohl einigermafen richtig fein, 
wie ich's ansehe, denn in all den Jahren hat ſich fein Strichel- 
chen in meiner Anfchauung geändert. 

Mir waren damals gar nicht mehr To jung, als wir 
heirateten; id ein Preikiger, fie in den Zwanzigern. Wir 
fonnten ums nehmen — wir hätten's auch laſſen Eönnen. 
Bon Leidenſchaft feine Spur, auf beiden Zeiten nicht. Mich) 
Steudelfopf zog ihr Huges, fühles Weſen an meinem ‚Über 
die Stränge ſchlagen‘ imponierte ihr ficherer Talt. Und ich 
war eitel, eitel für meine Poſition. 


willit du 


Fuchen oder | 
+ fcheiden, ich ftellte anderm Wild nad). 
| waren meine Götzen. Da fo ein Weſen an meine Seite zichen 


Sie hörten das Wafier | 





Man ſimuliert 


ſich um uns. Sch mar auf meiner Höhe — 


Novelle von Elfe Franken, 


Meine Praris war eben fo recht im Mufblühen, Süd 
muß Der junge Menſch haben. Nicht mal fo ſehr fleißig 
brauchte ich zu ſein. Ehrlich gefagt, oft hatte ich nur eben 
die Alten flüchtig durdgeblättert, aber mein Temperament rik 
mich ſtets heraus. Ach ſprach gut, in mir ftedte fo was wie 
ein ſechſter Zinn. — Lieber Bott, das bißchen Gute, was 


auch mal 'nem andern jagen. 

Daneben das Privatleben? — ich war gerabe fein leuſcher 
Sofeph — bewahre, Im ganzen waren meine Erfolge be 
Erfolg, Geltung, Das 


wie Sophie, ſo eine ruhige große Blondine, Seneralstochter; 
fo ein kluges Gefchöpf — & la bonne heure! Natürlich, das 
Ichien mir. Als fie ‚ja‘ gefagt hatte, ging's gleich flott ver- 
wärts. Die Eltern waren tot. Sie lebte bei einer alten Tante, 
die froh war, eine Nichte fortzugeben, von der fie in geiftiger 
Hinficht jo völlig übersehen wurde, 

Sophie war feine Bartie. Aber fie beſaß genug, um ein 
ſchönes, ſtattliches Hausweſen auszuſtalten und ein anichnliches 
Nadelgeld aus dem Eigenen zu beziehen. Das war mir ſehr 
willkonunen; ich hatte Feine Luſt, dem Geld nachzujagen, wenn 
ich ihm auch keineswegs aus dem Weg ging. ber ich hatte 
wilienichaftliche Arbeiten vor, ein Neichstagsmandat ſteckte mir 
im Kopf — ich hatte eben Überihub an Kräften, und die 
wollten ich Luft machen. 

Bald nach unjerer Heirat hatte ich fo ein paar ganz große 
Bejchichten mit Glüc erledigt. Haft du je von dem Fidei- 
lommißprozeß der Mloke-Berenbergs gehört? Micht — das 
war wohl auch vor deiner Zeit. Damals ſprach man in allen 


. 
urijtenfreifen davon. So was bedeutet Wind in die Segel. 
Ich wurde überlaufen. 


&eld Fam ein, mehr als zuviel; alle 
Sejellichaftsfreife, am denen mir mur liegen fonnte, drängten 
aber unfer Leben 
war eine Hetzjagd. 

Sort — mir fagte Das zu. Behaate mir ein Fall fo recht, 
denn war es, als ſchwänge ich mich in den Gattel, als hätte 
id einen Kenner zwiſchen den Schenfeln, Kennſt Du ſolche 
überheizte Exiſtenzen?“ 

„Bott fei Dank, nein” — ſeufzte der Doftor, 

„Bott ſei Dant! — fei fo qui! Möchte ih doch fein 
Leben haben ohne Kampf; etwa als Gerichtsrat Die Daumen 
drehen in Poſemuckel — nee, danle! Freilich ein Merl, der 
Nerven hat, der bleibe Davon. 

Na alto, dann fam ich hundsmübe heim, marchntal wie 
aus dem’ Waſſer gezogen — abgeradert — heiſer. Ich bin 
immer ein robuſter Eifer geweien, Dann ftumm daſihen und 
fich volleifen und danach unter Die falte Brauie und dann 
ſich aufs Bett werfen umd jchlafen, weißt Du, wie ein Knecht. 





der dampfend aus dem Pflug fommt; ſich ausichnarchen 
denn das iſt mal jo, die Kurzhalſigen ſchnarchen alle — 
holla, das wäre jo mein Wall gemejen. 

a — — — da iſt num die Frau! — 

Sch fenne ihrer genug, die ihrem Schöpfer danfen würden, 
wern der Mann fie in jolchen bunten Trirum-Trarum bringen 
fönnte, Würden da Iuitig mitplätfchen und von allerlei 
Früchten naſchen — diesleit und jenfeit von Gut und Böſe. 
Hübiche, verlocdende Weibchen — aber nicht die feinften 
Naturen, bas verjteht jich. 

Meine Sophie wurde immer blaijer und fühle. Denn 
du mußt denken, das find Entwicklungen, die Jahre und Jahre 
zum Neifen brauchten, fragte ich Die Frau, was jie mißbillige, 
fo ſagte Fe: Richts, ich paſſe nur nicht da hinein.‘ 

Einmal fagte fie mir audh: ‚Was bu da betreibit, find 
ja alles feine tieferen Lebenswerte.“ 

Natürlich lachte ich fie aus, 

Aber es war eine fomifche Gefchichte: in der nächſten Zeit 
erfappte ich mich oft auf der Prüfung, ob eine Sache, die ich 
gerade betrieb, al’ das Geräufch und Getue wert ſei. Und 
öfters mußte ich's nun doch verneinen. Ganz merkwürdig, 
welche Wichtiafeit für mich fo ein Wort der ftillen Frau hatte. 

Aber fonnte ich's ändern? Pas ift wie mit einem Haus- 
halt, wenn man plöglich iparen will, Wo anpaden? Ent- 
weder bu drüdit das Ganze auf einen andern Kuh oder — 
na, und dazu hatte ich feine Luſt. 

Und dann war da der reizende Balg, die Theres. Gott, 
war ich ein verliebter Water! Nun follte erzogen werden — 
ja, wozu denn? Natürlich, lernen mußte fie, und das flog ihr 
ja auch nur jo an. Mutterwig und Grazie hatte fie Ichen 
von ſelbſt. Nun ſollte ich ſie nicht in den Zirkus führen und 
nicht zu Kranzler — und follte ihre feine Koſthappchen geben 
von meinen Naritäten — ausgepichter Gourmet, wie ich bin 
— jo kein Spiggläschen Mouſſeur — und follte feine Wide 
machen über ihren kindlichen Sorizont hinaus. Pädagogiich 
war ja meine Art gewiß nicht — aber der Auduf hole Die 
ewige Schulmeiiterei! Na, da wurde ich manchmal brutal — 
war's doch mein Find jo aut wie ihr's! 

Und, gucke mich mal gefälligit nicht an, denn das it eine 
figliche Sache — aber ehrlich will ich doch fein. 

Sch jagte dir ja chen, Thereiens Mutter iſt ſchön. Wenn 
man immer jo vielen vulgären Farm um fich hat, dann im 
portiert einem ſolcher Stil, Und daß fie jich immer ängitlicher 
in ſich zurückzog das reizte. Als wir junge Eheleute waren, 
da war ich fühl, zerſtreut — und als ich fie ſchon verloren hatte, 
da hab’ ich mich in fie verliebt. Kannſt du das veritehen?” 

„Nein“ — jagte Fri Krüger mit ſchwerer, entjchiedener 
Stimme — „nein, denn meine Liebe zu Therele durchitrömt 
meinen ganzen Organismus wie der lebendige Strom meines 
warmen Blutes.“ 

Der Alte ſah ihn ſcharf von der Seite an. 
troß der Schwachen Abendbeleuchtung — den Mond überflogen 
jagende Wolfen — erjt jebt recht auf, wie groß die Neinheit 
der Züge, die edle Norm des Stopfes bei dem Jüngeren war, 

„Weißt du,“ fagte er, und das heitere Yächeln mit allen 
den Krähenfüßchen bis in die Schläfen hinein huſchte über 
fein altes, weltfluges Geſicht — „weit du, rik Arüger, 
wenn fo ein geriebener alter Holländer, io ein echter Mynheer 
jein: Tochter verlobt, dann fragt er den Eidam: ‚Dat he gedomt?" 
Dat er auch ausgetobt? Und jagt Yantje oder Pieterke: ‚Ya,‘ 
dann iſt der Alte zufrieden; dann hat Pieterle feine Zuiten 
hinter ſich. So frag’ ich dich, Sohn Frig: Haft du gedomt?" 

„sa weih, was Sie ſagen wollen”, erwiderte Fritz ſtürmiſch 
und fiel unwillkürlich in das fremdere Sie zurüd. „Zie 
meinen, man müſſe alle Untiefen des Yebens ausgeſchöpft haben, 
um folche pigcologiichen Probleme verjtehen zu fünnen. Sind 
es denn welche? Und wenn, find fie des unermehlichen Opfers 
wert, daß Der eine der Weggenoſſen — denn das find Ehe 
leute doch darıber verfümmer Toll? Furchtbar finde ich 
ſolche Fühlberzigen Verbindungen, die nad Faltblütigen Er 


Es fiel ihm 


! 
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wägungen aejchlofien werden, Mic dauert Thereſes Mutter, 
fie kam zu kurz in ihrem Leben — und Therefes Vater möchte 
ich unbedingt verehren Fünnen, Warum tun Sie mir das, 
warum muß ich das alles mit anhören!” 

Schlotimann hatte wieder den Kneifer auf Die Nafe geworfen. 

Bop Blip — das war ja ein Idealiſt vom reinften Waſſer. 
Aber famos, ein bildichöner Kerl und ein Kinderherz, in viele 
Ehen hatte der wohl noch nicht hineingequdt. Mochte er ruhig jo 
bleiben — tant mieux für das ind. Wirflich ein famoser Junge! 

„Du biſt nicht eben höflich, lieber Sohn” — ſagte der 
Alte ruhig und gut aelaunt. „Aber dein Aufruhr gilt ja 
wohl audy weniger mir als jenen fompligierten Gebensverhält- 
niſſen, außerhalb deren zu ftehen du — nun jagen wir — Das 
Glück haft. Und da du mid) zweifellos für einen echten Blaubart 
hältit, jo wirft du Darin, wie es mie weiter mit meiner Frau 
erging, nur die fogenannte dichteriiche Gerechtigkeit erblicien, an 
die ihr beneidenswerten Adealiiten ja wohl immer noch glaubt. 

So ein Dger war ich übrigens gar nicht. Ich legte ihr 
nichts in dem Weg, ich ſchickte mich in gar mandıes. 

So zum Beiipiel ihre Muſik. 

Muſil iſt mir ein fatales Geräuſch. Im böchiten Mai 
aufdringlich und unlogiich, zerreißt fie mir jeden vernünftigen 
Gedankenfaden. Sperr du gefälligit mal tauſend Philoſophen 
in einen Konzertſaal oder in einen Kaffeegarten. Beim erſten 
Tralala und Pideldumdei fliegen taufend Weltanſchauungen, 
in Atome zerfprengt, in die Lüfte. 

Gut alfo, fie liebt Muh: alio stell! ich ihr den fchönften 
Bedhitein in den größten Salon, d'Albert, Zur Mühlen — 
feiner zu foitbar für ihren Unterricht. Und dann, da ſieckte 
immer ein Mätchen bei ihr in einen jeidemwattierten Körbchen. 
Solche blumenhafte Frau, und hängt an dem Gezücht. Alſo qut, 
Hunde mag ich leiden, Haben find für mic das reinfte Ungezieter. 

Sie hat jo wunderſchöne Hände Aber wenn fie mit 
denen ſolchen fleinen Puſſi kajolierte, bald eine filbergraue 
mit greligelben Katzenaugen, bald eine fchlohweihe mit gold 
braunen Flecken — wenn fie ihnen Sahne im Silbertellerdyen 
gab und die forallenroia Züngelchen in dem gelben Zeug 
herumfchledten — das machte ihr Spaß; ich hätte Das Vieh— 
zeug erwürgen mögen, Das war doch nur eine Bagatelle, 
löite aber die heitigiten Raflionen aus. Es war — da haſt 
du recht, mein Teurer ein ganz ungejundes Verhältnis 
geworden. ever benahm fich jo ängitlich vorfichtig, als Lüge 
ein Todlranler in der Mebenitube, 

Eines Abends fpät Fam ich nad Haus; war im Pinden- 
Hub geweſen, gaeichäftliche Beiprechung. In Gedanfen hatte 
ih Selt geteunfen, bißchen zu viel, Das Zeug lann ich in 
den Tod nicht vertragen und fann’s doch nicht laſſen. 

Oben bei mir alles dunkel. Nur im Borzimmer brennen 
ein paar Gasflammen ber Hrone. Im Salon tft die Frau am 
Flügel — hört mich nicht auf dem Dielen Teppich. 

Vom Borzinmer fällt jo ein Lichtſtreifen auf fie; ich ſeh' 
fie noch in ihrem blaßaranen Kleid mit dem breiten Gold— 
gürtel. Ganz groß jahen ihre Mugen ins Leere vor ſich hin, 
aanz dunkel und geheimmisvoll, obfchon Ne von Natur helle 
Augen bat, ©, je was prägt fich ein. 

Ich verftehe, wie geſagt, nichts von Mufit, und fie greift 
auch nur jo läſſig mit emer Hand auf den Taiten herum, 
Aber fo viel höre ich doch heraus, daß es pathetiich klingt. 
Immer nur cin paar Afforoe, aber die Intervalle jo weit 
auseinander und qanz langfant, 

Ohne den gottverdammten Wein in meinem Blut hätte 
ich mich wohl leiſe in meine Stube getroflt. 

So trat ich näher, Na, Schähchen?“ 

Zie rührt fich gar nicht, verändert nichts im ihrer 
der ſchwarze Blick trifft nun auf mich. 

So für das Tragifche oder Unheimliche babe ich nun mal 
fein Organ, Da opponiert in mie mit Baufen und Trompeten 
Der common sense, 

Sag' mal — frage ich 
ever biſt du's nicht?" 


Stellung, 
nur 


biſt du eigentlich noch meine 
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Mein!‘ ſagte fie ganz leiſe. ftimmte num bei Sophie nicht — und ſoll heutzutage oft 
Da mußhte ich lachen, jo widerlinnig kam's mir vor. nicht ſtimmen. 


Du kennſt doch das Wort vom Kammerdiener, dem fein 
Herr nicht imponiert, weil er alle die Heinen Menjchlichleiten 
an ihm fennt. 

Und — nun erit die Frau — — 


Ich trete alſo ganz nahe zu ihr und flüftere verliebt: ‚Doc, 
dur biſt es, umd ich will es dir beweilen! — und ic will 
ſie umschlingen. Sie aber gleitet jadht von mir und drückt 
auf den Anopf der Leitung, und plöglich find wir im Bellen, 
in einer ganzen Flut von weißem Licht. Und jetzt“ — Schlottmann ſtand fchwerfällig von dem 

Ganz zufällig jehe ich uns beide feitlich im großen Spiegel, | niedrigen Sig auf — „jeht werde id) morgen vor ihr jtehen 
und ta bin ich mit offener Weite und zerwühlten Haar und | — wunderlich! — So, wir wollen jchlafen gehen.“ 
jo rot und fo diffolut im der ganzen Erſcheinung, wie fie Sie gingen langſam durch die erquickliche Friſche der Nacht. 
Ichueal und bla und Torreft daitcht — immer mit ihrem | Seiner iprach mehr. 
fonjtanten Blick wie ein Tierbändiger, der eine Beſtie im Plöglich blieb der Alte jtehen. „He? Deine ganze Seele 
Schach halten will. frrömt über in Empfindungen für die Frau?” 

Plötzlich werde id) eistalt, und es gibt mir fürnlich einen „Ich weil nicht”, fagte der Doktor gequält; „das ift wie 
Ruck zwilchen den Schulterblätteen. Und id) denke fo: Erſt ein Tropfen fremden Blutes in meinen Adern. Was ginget 
ihläfit du deinen Heinen Dufel aus, und dann jeteit du dich ihe mich an noch vor eilichen Stunden; was waret ihr mir 
mal gründlich mit der gnädigen Frau auseinander. anders als eine freundliche Vorftellung, weil ihr eben zu Thereje 

Wie ich aber am andern Morgen an den Frühſtückstiſch gehört — und nun —” 
trete, da iſt Madame über alle Berge. Ließ fich auch jpäter Der Alte lachte wieder ganz behaglich. 
nicht von mir fprechen, obwohl ich Himmel und Erde in Ber „Da lief ein ſilberllar Bächlein glatt und heiter durch 
wegung jehte. Nun — ich beruhigte mich allmählich — und wo | fein ebenes Ninnjal. Plötzlich kommt ihm eine Baumwurzel 
fie jelbjt das Kind bergab, da erwachte in mir Sfozufagen das | in Die Quere, gar ein garſtiger Knorren. Nun muß das 
Nitterliche. Quälen und zwingen will ich fein Weib — aber | Wäflerlein fpringen und ftrudeln. Doltor rip Krüger, das 
hart hat's mic getroffen. Überall erfolgreihd — jchier auf | Bächlein bit du — umd der rafaunige Wurzelftod, das find 
allen Punkten — nur im eigenen Haus nicht! die Verhältnijfe, in die dein Bräutchen hineingeboren iſt. Willſt 

Aber freilich, um alles im Leben hatte ich mir mehr Mühe | du fie fahren laſſen — jo tue es!“ 
gegeben als um die frau. „Niemals!“ fagte der Junge feit. 

Lieber Gott, in allen guten Ehen nimmt's doch die Frau, Da drückte ihm der Alte kräftig die Hand, und es gab 
wie der Mann es ihr bieten fann: er hat die Führung, er | ihm einen jchmerzlichen Zuc in feinem Herzen, daß die ftarfe, 
gibt die Tonart an und das Tempo, und fie hat dagegen die | warme Hand fo läjlig und fchlaff in der feinen lag. 

Heinen Verfchlagenheiten, die Liſten und Heinen Vorteile. Das | (Fortiegung folgt.) 





Öroteske Luftballons, 


Bon 8. von Wedel. — Mit Abbildungen nach pbotographifhen Aufnahmen von P. Geniaur in Paris, 


Wehrend alle Verſuche, lenlbare Luftſchiffe zu erfinden | wie gemacht für den phantaſievollen, ſchönheitliebenden und 
oder zu vervollkommnen, alljährlich, ohne doch nennens- dabei aller Komik leicht zugänglichen Geiſt der Pariſer. Die 

werte Kortichritte zu erringen, Unfummen verjchlingen, hat fich | Freiheit, die ſowohl bei den Entwürfen als auch bei den Aus: 
auf dem Gebiet der Ballons ganz im jtillen in Paris eine | führungen ben einzelnen Beteiligten gelaſſen wird, hat einen 
eigenartige und einträgliche Anduftrie herangebildet: die der | belebenden Einfluk auf die Vollendung; keins der neuen Spiel 
grotesfen Luft⸗ zeugwunder ver- 
ballons zu Ne u — * — u läßt die Werlſtatt, 
Hame- oder Ver⸗ - . ohne vom Geiſt 
gnügung- jeiner Schöpfer 
jweden. Schon etwas mithinaus: 
ſeit Jahren zunehmen in Ge⸗ 
herrſchte in den ſtalt, Farbe und 
großen Aleliers Form, und laum 
auf Dem linken zwei der Ballon 
Seineufer ein find ſich unter 
buntes, bewegtes einander völlig 
Leben, aber nur gleih. Das Le⸗ 
wenige Schöp- ben in den Wert- 
fungen traten an ſtätten entbehrt 
die Offentlichleit, durch diefe repu- 
um der dann fol- biifanische Frei» 
genden großen heit der Gedan— 
Menge den Wen lenäußerungen 
zu ebnen. Der nicht eines be 
Griolg, den die ſonderen Reizes. 
phantajtiichen Wen die jeltene 
Gebilde  erran- Erlaubnis zuteil 
gen, war außer⸗ wird, eine Diejer 
ordentlich groß. modernen Kunſt 
Die Schöpfung werfjtätten zu be- 
der aroteöfen treten, dem bietet 
Luftgeſtalten iſt ſich ein buntes, 
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fremd. a - - r ein 
artigesBild Sielant 
dar Man wird m 

„ : Goldichläger 
ſieht ih um blättchen überzogen, 
geben von Tier 


und Menichenwundern, wie man ſie in feinen lühnſten Träumen 
nicht geſchaut hat, und würde glauben, in eine vorjindflutliche 
Zeit hineinverfegt zu fein, wenn nicht zwiſchen den Koloſſal 
getieren, den undefinierbaren Geichöpfen aller Gattungen 
plöglih ein jchlipäugiges Japanergelicht, ein turbangefrönter 
Marolfaner, ein AUutomobilchauffene mit Brille, Pelz und 
Schirmmüge und unzählige andere den Tagesereigniſſen 
enmommene moderne Geſtalten hbervorlugten. Da erbfidt 
man, um ein Beiſpiel zu nennen, zwiſchen in 
Unordnung am Boden fich vergmügenden Figuren einen rieſigen 
geitreiften Clown, deſſen gewaltige rote Ndjutantenichärpe die 
Worte „Pneus Michelin” dem Publifum darbietet, ſtolz durch 
das Bewuhtiein, wenige Tage ſpäter, an einer Schnur von 
Nüden eines Gamelots emporichwebend, zur Bewunderung Der 
ipazierengehenden Pariſer und zur Rellame der großen Bneumatil- 
fabrif jeiner Beiteller, die Woulevards bewundern zu dürften, 
während die Blide aller mühigen Flaneure ſich auf ihn fon- 
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modelle dienen, die dann in allen möglichen Arten vartiert 
werden, liegen dem damit Betrauten vor. Außer zu Neflame- 
jweden, denen ſie allerdings in ihrer großen Mehrzahl dienitbar 
gemacht werden, verwendet man die Ballons in Baris noch 
als Spielzeug. Pie großen Läden der Boulevrds und der 
Rue de Rivboli fünnen faum genug davon liefern, fo ſehr 
find die Ballons jept bei Eltern und Kindern beliebt und 
geſucht. Die Hindertrupps im Tuileriengarten und in den 
Anlagen der Champs Elyjees werden phantaltereich, wenn 
es gilt, neue Spiele mit ihren Yuftballonungeheuern zu 
erfinden; ſie veranitalten Wettrennen zwifchen den Bäumen, 
bei denen jeder mit einem andern Tier bewaffnet sein 
mul, und deſſen Geſchrei nachzuahmen als die Aunit in 
ihrer höchiten Bollendung gilt. Da aber manche von 
den Tieren nicht in die Kategorie der Geſchöpfe aehören, 
die wir auf umjerer Erde fennen, wird die Frage nad) der 


Art des Gejchreis oft ſchwierig, und alle Anfragen bei 
Eltern und Lehrern finden feine qlaubwürdige Antwort. Cs 
lommt nicht jelten vor, daß in den Ateliers Briefe mit An— 


| fragen einlaufen, wie dieſes oder jenes Tier zu Schreien habe, 
Ginfacher zu löfen 
für die fchrei 
luſtige Au 
gend 
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Die Yuft wird aus dem Elefanten entfernt. 


! iit die Frage, wenn im Gifer des Wettrennens einer der Teil 


zentrieren. Weiterhin fieht mar Srofodile, Elefanten, Yöwen | nehmer unter den Bäumen ftürt, der Ballon ſich plöglic 


und Kamele, die die Symbole imendeines Induſtrie— 
zweiges — als da find Yiförflajchen, Bieraläfer, 

ja jelbit PBrodufte der weiblichen Modehänſer 
— mit ſich herumführen und mit einem er 
läuternden Namen verichen find. Und, was 
den jeltfamjten und abenteuerlichiten Eindruck 
hervorruft, iſt, daß diefe zum Teil kaum 
nody naturähnlichen, in Narbe und Aus— 
führung grotesl wirlenden Weſen ſich 
unausgeſetzt bewegen. Wie von einem | 
leichten Windhauch hin und her geworfen, 
ſchwanken fie auf dem Fußboden auf und 
nieder, jo daß man alaubt, in Haufen 
großer Ameiſen bineingeraten zu fein. 
Über allem tönt unaufhörlich Stimmen: 
gewirr. An den Tijchen iit man eifrig 
bei der Arbeit. Jugendliche Arbeiterinnen 
führen die ihnen vorgejchriebenen, ſcha 
blonenhaften Ilrbeiten aus, wur, wenn 
ihnen der Gedanke zu einer Verbeſſerung 
oder Heinen äußerlichen Anderung fommt, 
diefe dem Aufſeher mitzuteilen, der ſie 
reitlich überlegt und meiſt zur Ausführung 
bringen läft. Das Entwerfen der Modelle 
iſt von allen Arbeiten das Hübjchejte und 
Anziehendite für Laien. Stoße von Zeichnungen, 
die, ſoweit fie ſich nicht an Tagesereiqnilie 
anschlichen, hypermodern fein müſſen, 
und die als Borlage für Heine Ton 






























Eine Japanerin wird ibrer „Seele” beraubt. 


in den Zweigen verfängt, die Schnur den Händchen 
feines Belisers entgleitet und das gasgefüllte Tier 
mit hählichem Grinſen aus unerreichbarer Höhe 
in den Niten niederichaut oder immer weiter 
nad) oben entweicht. Was dann unten gu 
hören sit, iſt michts weiter als ein regel 
rechtes, herzhaftes Hindergefchrei. Huch auf 
den groben Jahrmärlten, den Koires de 
Neuilly, de fa Place du Tröne und de 
la Touffaint, jpielen die Ballons eine 
rohe Holle. Biele Budenbefiger wählen 
fie als Embleme; über Kinematographen 
verkünden Maroltaner, Aapaner, Ruſſen 
ober ein europäiſcher bekannter und 
gutlarilierter Herrſcher in Ballon» 
geitalt, daß drinnen auf lichtbild- 
neriichem Weg politiiche und ſoziale 
Ereigniſſe des lepten Jahres vor 
geführt werden. 
Die Fabrikation der fo alle Welt 
beichäftigenden arotesfen Yuftballons 
iſt loſtſpielig und kompliziert. 


Nach den vorhandenen Figuren 
werden aus Goldichlägerblätidien 


neue Modelle ausgeführt, die ein 
aefettet und mit Luft aefullt, 
zur Grundform des Ballons 
dienen. Die oberite Abbildung 
auf dieſer Zeite zeigt einen 
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freundlichen, ge⸗ verächtlich herab⸗ 
duldigen Ele⸗ zublicken. Die 
fanten, der auf Abbildungen auf 


&.46 unten und 
die hier neben- 
ftehende zeigen 
an zwei andern 
Modellen, wie 
dieſe Metamor- 
phofe jich voll» 
sicht. Die eine iſt 
eine Heine Japa⸗ 
nerin, Die wir in 
dem qänzlich zu- 
fammengebroche- 
nen Ichlaffen Zu- 
ſtand ſehen, ge⸗ 
rade als ihr von 
Menſchenhand 
etwas Langes, 
Dunkles aus 
dem Kopf ge 
jogenwird. Das 


dem Rücken lic 
gend, mit einer 
neuen, für den 
eigentlichen Bal- 
lon  bejtimmten 
Schicht Bold» 
Ichlägerblättchen 
überzogen wird, 
um Dann, wenn 
Derliberzugvoll- 
itändig ſertig 
geſtellt iſt, in Die 
Abteilung für 
Malerei gebracht 
au werden, wo 
ihm eine vorlich- 
tige lichere Hand 
die nötigen Far⸗ 
ben auf Den 
Leib malt und 














feinem freund» a Bild erinnert un- 
lichen Antlitz .. 2 a ’ willfürlih an 
durch Einfügen Einer Dame wird der Odem eingeblafen eine Szene der 
von Augen ei⸗ von Rückert ins 


nen noch liebenswürdigeren Gharafter verleiht. Soll er Deutiche übertragenen Sage von Sawitri, wo der Tod zu dem 
Nellamezweden dienitbar gemacht werden, fo erhält er gleidr | im Wald neben feiner Gattin Sawitri jchlafenden Satiawan 
zeitig als Emblem feiner Anechtichaft eine auf tritt und die Seele aus feinem Körper zieht, eine 
fallend gehaltene Inſchrift. Ele — 5) — Prozedur, die mir ſchon in früher Kindheit immer 
fanten werden wegen ihres Körper⸗ als eine höchſt eigentümliche vorgelommen ift, 
umfanges gem verwendet. Iſt N beſonders weil ich ſtets verjuchte, mir 
dann die Farbe eingetrodnet und vorzujtellen, wie die Seele ausgejehen 
mit einer Art Glaſur überzogen, hätte. Pie Seele der Heinen Jar 
fo wird der Elefant, wie weiter panerin wird, wenn fie aus dem 
auf Seite 46 erfichtlich, auf Die Körper herausgezogen ilt, für 
Erde gebettet. Seine Yeidens- neuen Gebrauch aufgeblajen, 
miene veranlaft den Beichauer die luftleere Ballonfigur aber 
zu der Annahme, daß er — wie eine wohlbeleibte, mit 
umgebracht werden foll. Und ſehr großem Kopf verfehene, 
es iſt aud jo. Sein Leben anfcheinend für einen Jahr 
und Hörperfülle verleihendes marlt beitinmte Dame auf 
Inneres werden ihm genommen, dem obenftehenden Bild zur 
indem cin Menſch die Yuit Anschauung bringt — mit 
abläht. Lautlos fintt Die Has gefüllt, hermetiſch ver- 
Koloijalgeitalt in ſich zuſammen, ichloifen. Dann wandert fie 
um als unförmliche bunte, unfennt- X zu den an der Dede bin 
liche Maffe liegen zu bleiben. Aber a — und her ſchwankenden, ſchon 












es harrt ſeiner eine ſchönere Ari — vollendeten Ballons, in Ge— 
erſtehung, die ihn nicht nur befähigen fol, ſich duld abwartend, bis fie mit 
impojant und wohlgerundet auf feinen jaulenähn» Zum Flug bereit. einem Schub Peidensgenofien den Weg in die Melt 
lichen Beinen zu halten, jondern die ihm aud) antreten muß, in der ſich dann die Wege aller Ballon 


die Leichtigkeit und Fähigkeit verleiht, über die Menfchen ſich | geſchwiſter teilen, um weit auseinanderzulaufen auf dem 
emporzjuheben und, über ihren Häuptern ſchwebend, jtolz umd | furzen Lebensweg, den fie zu durchmeſſen haben, 








Bürgerkunde in der Schule, 


Von Prof. Ludwig Gurlitt. 


as iſt der Endzwed aller Erziehung in Schule und | geichaffen oder doch nicht zu erhalten gewußt. Das Leben 
Haus? Den jungen Menjchen einzuführen in den | ift den Schulen vorangeftürmt, diefe konnten nicht Schritt 
Yebenskreis, in dem zu leben und zu wirken | halten. Pie Trennung und Entfernung wuchſen von Jahr zu 
ihm durch Geburt, Stand und Natur bejchieden it. Die | Jahr; jet iſt der Riß fo groh, daß er fchon als nationales 
Schule muß aljo fürs Leben bilden, non scholae, sed vitae, | Ungfüd empfunden wird, als eine Gefahr für dem einzelnen 
fonft verfehlt fie ihren Beruf. Yeider hat fich aber untere | nicht minder als für die Gefamtheit, Unſere Schüler ver- 
deutiche Schule jeder Gattung, von der Vollsjchule bis zur laſſen ihre Bildungitätten mit mancherlei Wiſſen ausgerüftet, 
Univerfität hinauf, die lebendige Beziehung zum Leben nicht | das ihnen teils müblich, teils auch wertlos ift, an dem Not- 
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wendigiten aber, an einer Kenntnis Des Ne umgebenden 
öffentlichen Lebens, in dem fie fich nun felbit zuredjtiinden 
und betätigen follen, fehlt es zumeiit in bedauerlidiem Grad. 
Die Folgen find eine Menge Areungen, Hemmungen, Mih- 
arifte, Schädigungen und Enttäuschungen, oft fogar im eb 
ten cine geſcheiterte Eriften,, ein Ende in Not, in Elend, 
in Schande und Verzweiflung. Das jogenannte Reifezeugnis 
beitätigt ihnen amtlich ihre völlige Unreife für den Eintritt 
in bas öffentliche Leben, ſchüht fie nicht vor all den Ab— 
gründen, die ihre Yeben und ihre Ehre bedrohen, 

Ich habe diefer Tage die Selbitbelenntniije von Wer 
brecheen geleien, die der Prediger Jaeger in feiner Schrift 
„Hinter Kerlermauern“ veröffentlicht, eine tieftraurige Yeltüre, 
tief bejchämend, faſt mehr beichämend noch für uns Lehrer 
als für die Opfer einer falichen oder doch einjeitigen, willen 
ichaftlich theoretiichen Wort: und Sadjbelehrung, einer Er- 
ziehung für die Schule und für die Schuleramina, nicht aber 
fürs Leben, bejchämend auch für die Vertreter einer dogmatiſch 
erftarrten und deshalb ungerechten und harten Gerichtsbarleit, 
die mehr auf das Strafen als auf Verhüten, auf Belehren 
und Beilern ausgeht. 

Die Nömer altrepublifaniicher Zeit, Die der Gymnahal- 
profeffor zwar bewundert, von denen er aber feine Belehrung 
annchnen will, führten ihre jungen Burjchen etwa von 
fechzehnten Yebensjahr an tagtäglich mit in die Kurie, auf den 
Markt, in die Berichtsverhandlung und in die großen Bolls— 
verfammelungen. Dort ſahen fie das leidenjchaftliche Ringen 
der Menfchen um ihr Net. Da bildete ſich ihr Nationalitolz, 
der allein im Recht wurzeln kann, da jchärfte ſich ihr Urteil 
an den Maren Mechtsbegriffen der römischen Aurisprudenz, 
da lernten fie das Leben als einen Mechtsfampf ver: 
itehen, lemten an erregenden Erlebniſſen, in denen es um 
Sein und Nichtfein, ımm Ehre und Schande, um Hab und 
Gut ging, die Unterſchiede erfaſſen und klar entmwideln 
zwiichen Begriffen wie dolus und culpa, hereditas und legatum, 
possessio und dominium, vom iustum und aeynum und eine 
Menge anderer mehr. Eine folde mehrjährige Erfahrung, 
im öffentlichen Yeben geſammelt, ftärkte ihr Staatsbewußtſein, 
ichärfte ihre Nechtsgefühl und bewahrt fie vor den Irrtümern, 
die nur aus Geſehesunlunde oder aus Gleichgültigfeit gegen 
die Nechts> und Staatögelebe erwachſen. 

Unfere jungen Schüler willen von der Bürgerkunde beim 
Eintritt ins öffentliche Leben fo wenig, daß man bei ihnen 
eher eine Kenntnis von der lylurgiſchen, ſoloniſchen Verfaſſung 
und von dem römifchen öffentlichen Leben antrifft.  Zie 
willen tatlächlich jo aut wie nichts von der Verfaffung des 
Deutichen Neiches. Man frage einmal einen jungen Abiturienten, 
wie ein Reichsgeſeh zuſtande kommt, wie viel Stimmen ber 
Bundesrat hat, wie ſiarl etwa z. B. Bayern vertreten it, 
welche Rechte den Bundesratsmitgliedenn zuitehen und weiteres 
deraleichen. 

Man frage ihn vor allem, welche Nechte der preußiſche 
Bürger von Staats wegen habe. Daß diefer nämlich neben 
zahllofen Pflichten auch Rechte habe, davon erfährt leider der 
deutiche Schüler nie ein Sterbenswörtden. Wir lajen Sogar 
in den Tageszeitungen die beichämende Mitteilung, daß von 
Amts wegen aus einem Lehrbuch der Schüler der Sab unſerer 
preußiichen Verfaſſung geſtrichen wurde, der jedem Bürger das 
Hecht der freien Rede zuſichert. Die Kenntnis unſerer in 
heißen Kampfen errungenen Verfaſſung, die von allen Fürſten 
und Beamten beichworen wird, jcheint man für ftaatsaefährlich, 
ihre Mitteilung als eine Verführung anzuichen. Die Folge 
it, daß unſere fchulentlaffene Jugend ſich dem Staat und 
dejjen Vertretern, zumal der Polizei gegenüber, wie im Zuftand 
der Notwehr fühlt. Das Hauptmerfmal des deutichen Bürgers 
it leider Verängitigung. Voliziſten, Gerichts und Steuer» 
beante, Bertreter irgendeiner Behörde und gar Staatsanwälte 
hält jich jeder möglichht vom Leibe; wo fich dieſe zeigen, da 
wittert man Unrat. Daß die Behörden zum Schub der 
'Wejellichaft eingefeht Ind, der Gedanle iit dem deutjchen Unter 
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tan noch nicht geläufig. Daran iſt auch unſere Schule ſchuld, 
die es auf Gehorſam und Unterwürfigleit, nicht aber auf 
Pflege der mannhaften Tugenden abſieht. Erſt wenn ein junger 
Menſch mit dem Necht in Konflift gerät, zwingt ihn die Mot 
und Sorge, Nedhtsbelehrung zu ſuchen. Dft geſchieht das an 
umgeeigneter Stelle. Dadurdy gerät der Geängitigte immer 
tiefer in Not und Schuld. 

Uns Erzieher trifft der härtejte Vorwurf, wenn wir fort- 
fahren, die Jugend fo unvorbereitet hinaus in eine Welt der 
Verſuchungen ımd Gefahren zu entlajien. Sorgen wir bei 
unferm rechtlich jo verwidelten öffentlichen Leben nicht für 
hinreichende Belehrung, jo trifft das Dichterwort der Ver 
urteilung uns mit Necht, das ich in dem Belenninis eines 
Verbrechers zitiert fand: 

„Aber führt in® Leben uns hinein, 

Ihr lat den Armen ſchuldig werden, 

Damm überlait ihr ibn der Bein — 

Denn alle Schuld richt ſich auf Erden.“ 
Die Schüler müſſen das Bürgerliche Geſetzbuch kennen lernen, 
ebenio alle weſentlichen Nechtsmittel und MNechtshilfen. Es 
darf nicht dem Zufall überlaffen bleiben, ob fie eine Belehrung 
über die gejeglichen Beſtimmungen von Mieten, Kontraften, 
Verjährung, Bürgichaften, über die Vefugniſſe der gerichtlichen 
Behörden und dergleichen bedeutſame ragen erhalten oder 
nicht. Die meilten Vergehen junger Leute entitchen aus Nechts- 
unfenninis. Hat dann erit eine Gerichtsſtrafe fie ereilt, dann 
it ihnen, wie wir immer wieder mit Betrübnis hören, die 
Rücklehr in geordnete bürgerliche Verhältniſſe ſehr erichwert. 

Unſere jungen Damen in Berlin, Die ſich der Frauen: 
bewegung anfchließen, lafien ſich vorerft von einem Juriſten 
öffentliche Vorträge über die wichtigiten Rechtsfragen halten. 
Das iſt jehr vernünftig und hat gewiß bedeutenden Anteil an 
dem jtetigen Fortſchritt ihrer Beitrebungen. 

Rechtsfundig find bei uns zulande außer den Berufs- 
juriften vor allem die Gauner. Der „anjtändige Menich” 
alaubt, durch feinen chrlichen Lebenswandel der Belehrung ent 
raten zu fünnen und trotzdem vor Schädigung ficher zu fein. 
Grit der Schaden macht ihn Hua. 

Dan Hagt über mangelnde Teilnahme der deutjchen Bürger 
ichaft an den Fragen der öffentlichen Wohlfahrt. Die Klage 
iit Sehr berechtigt, aber man fuche nach der Urſache: Unfenninis 
und Angjt vor Konfliten mit den Vehörden. Schon im Jahr 
1871 ſprach Bismard die Vejorgnis aus, „daß die Errungen 
ichaften des Schwertes nicht ſowohl durch die Feder bes 
Diplomaten als durch Bureaumelen, Beamtenherrichaft zugrunde 
gehen und durch das träge Zufchauen in Erwartung, daß 
andere das Nötige jchon tun werden“. Dieſes träge Zu 
ſchauen eben, diefer Mangel an Gemeingefühl, diefer Freimillige 
Verzicht auf die Betätigung der Stantsbürgerrechte iſt tatſächlich 
eine der größten Gefahren für unſere Kultur und unjern 
ftaatlicyen Organismus, Pie gegnerischen Parteien machen ſich 
unsere Sorglofigfeit und Untätigfeit zunußge.. Man fann es 
in öffentlichen Volksverſammlungen jederzeit erleben, daß Die 
fozialiftifchen Redner unſern Rechtszuſtand beſſer fennen als 
die ſogenannten ſtaatserhaltenden Bürger. Die Belehrung bringen 
auch jene wahrhaftig nicht aus der Schule mit. Die überläft 
diefe ernite Aufgabe unflugerweile ſtets den Parteiführern, die 
damit zugleich ein ſehr wirlſames und überzeugendes Agitations 
mittel gegen die Schule gewinnen, „Was ihe dort gelernt 
habt,” jagen fie den erftaunt zuhörenden Jünger, „das fönnt 
ihr alles im Leben nicht gebrauchen, Man hat euc von 
Baläjtina, von der Gejehgebung auf dem Berg Sinai und 
wohl gar von der des Hamurabi, bat euch von den Stämmen 
der alten Hebräer, von den Entdeckungsreiſen der Kolumbus 
und Cortez. von allen möglichen Völkern und Gegenden erzählt, 
aber wie es hier bei uns zugeht, davon habt ihr feine Ahnung. 
Ahr wißt noch nicht einmal, wohin ihr euch mit eurer Klage 
wenden jollt, wenn euch einer durchprügelt oder des Diebſtahls 
beichuldigt. Ihr wißt nicht, wann ihr wahlberechtigt werdet, 
wiht nichts vom aktiven und pajiiven Wahlrecht, wißt nicht, 
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wie eine Semeindevertretung zuitande fommt, wie eine Kitchen» | 


wahl, habt feine Ahnung davon, was ein Wechfel, ein Scheck 
ift, fenmt nicht die Nechte und Befugniſſe der Poliziſten, laßt 
euch von jedem Beamten jedes bieten, liefert Unterschriften 
auf Munich von Vorgeſehzten und auf den der Behörden, gebt 
Zeugnis ab, erteilt Vollmachten, wozu allem ihr gar nicht 
verpflichtet wäret, lurz — ihe kommt aus euren Schulen fo 
dumm heraus, daß ihr alles umlernen oder neu lernen müht, 
um euch im Kampf des Yebens aufrechthalten zu fünnen.“ 

Nun male man ſich aus, wie das auf die eben erit der 
Schule entwachienen Burjchen wirlen muh! 

Kaum beſſer eracht es dem jungen Leutnant. Er jeht 
forglos feine Untericheift unter Urkunden, durch Die er fich 
irgendeinem Manichäer mit Haut und Saar verjchreibt. Un- 
zählige find daran jchon zugrunde gegangen oder an leicht- 
ſinnig geleijteten Bürgſchaften, an verfäumten Kündigungsfriſten. 
Das aleiche it ſchon manchem Studio widerfahren. Lateinisch, 
Griechiſch, Geſchichte, Geographie, Mathematil, alles laut 
Nbiturientenzeugnis aut bejtanden, aber doch gar bald im Leben 
aefcheitert wegen irgendeiner „Dummheit“, einer übereilten 
Handlung, deren Rechtswert und Necytsfolgen ihm unbefannt 
waren und ihm mit den Geſetzen in Konflikt brachten. 

liniern Relruten werden die Hriegsartifel und aud Die 
Wege der Beichwerde eingefchärft. Gleiche Belehrung brauchen 
unjere Schüler, ebe fie ins öfientliche Yeben eintreten. Man 
fage ung nicht, daß dazu die Zeit fehle. Wo es Zeit qibt, die 
altteitamentlichen Heichichten von Adam bis zur ‚Zeit des Kaiſers 
Tiberius zu lernen, ja wörtlidy nacerzählen zu lernen, da iſt 
für dieſe wichtigen Pebensbedingungen auch Yeit zu finden. 
Dean nehme Diele Fragen mit in die Pehr- und Pejebücher auf. 
In diejen steht noch fehr viel veraltetes unmmübes Zeug, das 
ſich von Gejchlecht zu Geſchlecht sortichleppt. Man eripare 
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dem Kind die eingehenden Berichte über die alten Pyramiden und 
das Jchneumon, von den Anden und dem Himalaja, jo ımter- 
haltend und fchrreich fie fein mögen, gebe ihnen dafür inter 
eſſante Nechtsfälle oder einen Einblid in die parlamentariüche 
Praris des Reichstags. Weshalb follten unſere Primaner 
nicht in den deutſchen und in den Befchichtitunden zum Beiſpiel 
Proben aus der Schrift von hering „Der Kampf ums Necht“ 
lefen? Oder einige feiner intereffanten Rechtsfragen aus dem 
täglichen Leben? Ich halte das für ebenſo veritandbildend 
wie grammatifalifche Studien und zugleich für praftiich viel 
wertvoller, 

Unfer ganzer Kampf geht auf das eine Ziel: die Schule 
dem Leben zurücyuerobern, fie einzuordnen in unfere moderne 
Aultur ald einen blühenden Teil des aejamten Urganismus, 
Jetzt jteht die Schule abjeits als Hüterin ererbter Werte, nicht 
als Schöpferin und Pilegerin neuer Kräfte. Noch iſt fie nad) 
mittelalterlichem Mufter eine Lernichule. Sie muß zur Lebens» 
jchule werden. Dann wird man ſich auch nicht damit begnügen, 
der Jugend eine Belehrung über unier totes, verjopftes römisch- 
deutjches Buchrecht zu geben, das Urteile möglich macht, Die 
uns in unſerm angeborenen Nechtsempfinden verlegen, jondern 
wird durch Übung und PBilege das Gefühl für aut und böfe, 
für Mecht und Unrecht, für Pflicht und Verbot jchärfen und 
beleben. Die Scyule muß fih in ihrem inneriten Wejen völlig 
umgeitalten, wenn erit die Erfenntnis in unſerm Wolf lebendig 
und Gemeingut fein wird, daß wir nicht ſowohl Beamte, Fach 
aelehrte, Untertanen und Diener heranzubilden haben als auf 
rechte Staatsbürger, die ihren Stolz darein jegen, vor allem 
dem Gemeinwohl zu dienen und nach dem erft dem eigenen 
Vorteil. 

erden aber unfere Yehrer eine jolche Aufgabe leilten fünnen? 


Zunächſt wage ic) noch nicht, es zu hoffen. Friedrich Miegiche 
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Mage mit Recht, daß die armen Lehrer und Erzieher bei allem | 


mwiderfinnigen Larm, den der Kampf zwiichen älteiten und 
neuften ſtulturmächten erzeugt, „erit betäubt, dann ſtill und 
endlich ftumpf geworben, alles über ſich ergehen laſſen, wie fie 
nun wieder alles über ihre Zöglinge ergehen laſſen. Sie jelbit“, 
fagt er, „ſind nicht erzogen: wie jollen fie erziehen? Sie jelbit 


find Feine gerade gewachienen, kräftigen, faftvollen Stämme; | 


wer ſich an fie anichliefen will, wird jidy minden und krümmen 


müſſen und zulegt verdreht und verwachien erſcheinen“ (,Menich« | 


liches, Allzumenſchliches“ 8 181). 

Sollen wir alfo verzagen? Das nicht. Aber eins jei 
beitimmet gefordert: Um Gottes Willen Tein neues Lehrfach über 
„Bürgerfunde“*, feine Ertemporalien, Prüfungen, Zeuguiffe über 
das Wiſſen in unterm Berfalfungsieben! Wir haben genug 
an der Berheerung, die im Gemütsleben unseres Volles durch 
itaatliche Verfchulmeifterung der Religion und Poefte angerichtet 
worben iſt. Man ertöte nicht noch den lebten Reſt des 


Gemeinſinns durch Schreden der Prüfungen, dur) das, mas | 


Arthur Bonus als — Schulelel gegeihelt hat! 

Wenn man „amtlicherfeits” auf dieſe Anregung — und 
mehr als eine ernite Anregung foll es nicht fein mit 
Wohlwollen eingeben will, jo würde ich mit den ſtets ge- 
wünfchten „pofitiven Borfchlägen” gern dienen. Das nächſte 
wäre Schaffung eines geeigneten Handbuchs für Lehrer 
und eines in Humderttaufenden von Eremplaren an alle 
Schüler der Oberklaſſen au verteilenden „Wegweiſers ins 
bürgerliche Yeben” für die Augend. Um beibes zu 
Ichaften, find ſchon die erften Schritte getan. Wortbelehrung 
allein wird uns aber keinen tüchtigen Staatsbürger ſchaffen. 
Selehrt und geiprocdhen wird vor der Jugend ſchon viel 
zu viel. Mur handelnd wählt das Kind jo ins Xeben 
hinein, dab es Intel und Verſtändnis für die foziale Semein- 
ſchaft gewinnt. 

Sehr wichtig wäre ferner für unſere nationalen Abſichten, 
wenn die Kinder ſämtlicher Bolksklaffen eine gemeinjame Er- 
ziehung in einer nationalen Einheitichule genichen würden, 
worin Die eigene Erfahrung die Kinder ſozial empfinden und 
handeln lehren könnte. „Unmöglich aber lann ſich ein fraft- 
volles Bewußtſein der Solidarität im deuffchen Bürgertum ent- 
wieeln, folange wir fortfahren, die allen Staatsbürgern gleicher- 
maßen gebührenden Pildungselemente den einzelnen nefonderten 
Gruppen in verschtedenem Grad der Vollkommenheit darzubieten 
und jo Die Jugend in Ginficht auf das Maß öffentlicher 
Fürſorge, gleichjam offiziell in Patrizier und Plebejer zu 
teilen. —” Wo man das micht tut, in Amerifa, Franf- 


reich, Oſterreich, Norwegen, Dünemarf und der Schweiz, be 
bürger- | 


mähren jich die Schulen als fruchtbare Pflanzſtätten 
lichen Gemeinfinnes. 

Ich empfehle hierzu Die Leltüre einer jocben im Berlag 
von R. Voigtländer in Leipzig erjchienenen Schrift von Doltor 
Karl Schmidt Jena „Deutſche Erziehbungspolitif”, eine 
Studie zur Sozialreform mit einem Anhang: Die deutſche 
Reformiſchule. 
offen meine Meinung jagen ſoll, der Erzieher, dem ich von 
allen jebt in Deutichland lebenden die größte Nachwirkung 
und den ftärfiten Nachruhm verheike, Berthold Otto in 
Groß Lichterfelde jagt in deiner Föftlihen Schritt „Vom 
füniglihen Amt der Eltern“ (R. Boigtländer in Leipzig 
1006.): „Wir alle find zum friedlichen Zuſammenleben vecht 
ichlecht erzogen, jo daß wir recht fehr Anlaß hätten, uns 
jelbit und die nachfolgende Generation in dieſer Hinſicht beſſer 
zu erziehen.“ 

Das bat vor mehr als 100 Jahren ſchon der grobe 
Peſtalozzi Mar erkannt und Scharf entwidelt. Unter den 
heutigen deutſchen Schulmänmern hat feiner bisher mit qleicher 


Begeiſterung und Hingabe des Herzens an die Sache der Volls— 
erziehung im dieſer Richtung gewirtt wie ber Münchner Stadt 


Einer unserer tüchtigiten Erzieher, ja, mem ich | 





ichufrat Kerſchenſteiner. Seiner Schrift „Staatsbürger- 
liche Erziehung der deutichen Jugend“ wurde vom der 
Königlichen Akademie gemeinnüglicher Wiffenfchaften zu Erfurt 
im Jahr 1901 einſtimmig der Preis zuerfannt, und feine An— 
regung fand bei ben jtädtifchen Kollegien in München vollites 
Verſtändnis und bilfsbereites Entgegenlommen. Seitdem 
ſchreitet München auf dem Gebiet des Stadtſchulbildungsweſens 
allen andern Städten führend voran. 

MWertvoller alie als maſſenhafte Renntniffe und Erlennt- 
niſſe find der Jugend die Überzeugung und die Kraft, als 
ein tätiges Mitglied in das Ganze der Volkigemeinichaft ein 
treten zu lönnen. „Nur was wir find, werben wir behalten.“ 


Nicht ſowohl das Wiſſen iſt Macht als dad Hönnen. Man 
erwarte und verlange nicht zu viel von den Schulen. Auch 


Ktericheniteiner betont, daß der ficherite Weg zur Vollendung 
der geiftigen umd fittlichen Entwicklung der Jugend und des 
Volles die tatkräftige Teilnahme an den Angelegenheiten Des 
Ganzen jet. Zu der egoiftiichen Nufgabe fünt die joziale Ethik 
eine alteuiftifche Hinzu, eben die Erziehung der Menſchen zur 
Humanität, zum Staats und Weltbürgertum. Ver Amerilaner 
Emerſon faat: man ſchickt die Kinder in die Schulen, Das 
meifte aber und Wertvollite lernen fie auf dem Schulweg, an 
den Schauläden und im Verlehr mit bem Boll. Egoismus 
und Alteuismus find durch die Erziehung ethiſch zu ver 
jchmelzen. Dazu wird eine abitrafte, ſyſtematiſche Würger-, 
Gejches-, Verfaffungs- und Staatsfunde, dazu werden auch 
Vorträge aus ber Volfswirtichaftslehre weniger fruchten als ein 
meihodijch geleiteter Unterricht in verſchiedenen Handfertigfeiten 
und Handwerlen. Dabei iſt dafür zu forgen, dab im Lehr 
ling nicht dee Menich, im Handwerker nicht der Staatsbürger 
untergehe. Jede Sculorganijation muß darauf hinwirlen, 
„daß alle Impulſe zu freien Handlungen und alle freien Be 
wenungen von der Idee bes Staates ausgehen.” Das find 
Gedanken, die fchen in den großen deutſchen Vollserziehern 
vor hundert Jahren lebendig waren, zumal in dem Freiherm 
vom Stein, ebenfalls in Peſtalozzi und in Fröbel. Seitdem 
war unfere Erziehungspraris leider innmer mehr in das tote Gleis 


‚ einer rein intelleftuellen und damit egoiſtiſchen Verſtandes 


bildung geraten. Die traurigen Ergebniſſe dieſer Praris liegen 
jest zutage, Wer helfen will, die neuen Bahnen Freigumachen, 
dem ſei außer der Schrift von Sterfchenjteiner ein ſchnell 
orientierender Auffap von D. Germer empfohlen: „Serichen- 
fteiners Staatsbürgerliche Erziehung der Deutſchen Jugend“ 
und die „Umfehung der bier ausgeſprochenen Gedanlen im Die 
Praris“ („Neue Bahnen“, Zeitichrift für Erziehung und Unter- 
richt, M. Voigtländer, Leipzig 1906, Heft 3). 

Schr Ichrreih iſt auch die Arbeit des Amerifaners Kohn 
Demey „school and society“, deutſch „Schule und öffent- 
liches Leben“ vom Elfe Burlitt im Verlag von H. Walther 
in Berlin. 

Das Studium dieſer Nebeiten ſollten unſere Gemeinde 
voritände nicht veriäumen, Da liegt pädagogiſches Neuland; 
da liegen höchſt lohnende, höchſt dringliche Aulturaufgaben! 
Tazu nehme man unter anderm Bedeutſamen ein Buch des 
Direftors Dr. Babit in Leipzig über „Die Knabenhand- 
arbeit in der heutigen Erziehung” (Aus Natur umd 
Geiftesmelt, 140, Bändchen; B. ©. Teubner in Leipzig 
1907). „Es Liegt ein dauernder Adel und jelbit etwas 
Heliges in Dee Arbeit”, jagt Carlyle, „das lehte Eoan- 
geltum diefer Welt lautet: Senne dieſe Arbeit und tue 
fie!” Mächten diefe Worte ein Wahlforud für unſere Er- 
ziehung au Staatsbürgern werden, eine Aufgabe, die uns 
das vorige Jahrhundert ungelöſt hinterlafien hat! Cs bleibt 
dabei: Unsere mittelalterliche Lernſchule muß zu 
einer modernen Lebensſchule umgeichaften werden. 
Wir ftchen erit am Anfang dieſer tiefgreitenden Be— 
weaung. 
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»rofeflor Georg mweinfurtd beging am 29. Dezember 1906 
feinen 70. Geburtstag. Uls ein Serold deuticher Mfrilaforidung ragt 
er aus der großen Zeit der afrilanixhen Entdeungsgeihichte in unere 
Tage hinein; über die Hälfte ſeines Lebens war dem Studium des 
jchwarzen Erdteils gewidmet, den er mit fühnem, tmerichrodenem Sinn 
bis zu den Quellen des Nils durchwanderte und unkrm Beritändnie 
erichloß. Der unermüdficde Forſcher, der in den Jahren 1864 bis 1866 
als erfter Europder die nubiichen Küitengebiete am Noten Meer bereite 
und die Flora des Nilgebiers itudierte, ward 1836 zu Riga geboren 
und widmete ſich den Naturwifienichaften. Ausge— 
dehnte Meilen durch Öjterreich, Rufland und nadı 
der Inſel Sardinien wurden unternommen, ehe ex 
den Flug übers Meer wagte und Wirifa betrat, 
das dann ſein Intereſſe und jeine Liebe für immer 
gelangen nahm. Schon im Jahr 1868 trat er, 
diesmal im Muftrag der Söninlichen Alademie ber 
Wißenſchaften, jeine zweite afrilaniſche Reiſe an, die 
der Erſorſchung der weſtlich vom oberen Mil gelegenen 
Länder umd der madı dem Kongo ſich neigenden 
Waſſerſcheide galt, und durch einen glüdlichen Im: 
ſand — er fonnte in Khartum einen dabingehenden 
Vertrag abſchließfen — durfte er jich auch einer nach 
dem Gazellenflun abgehenden Erpedition ankhlichen, 
bie ihn bis im die Gkebiete der Dinfa, Dit und 
Bongo führte. Das Jahr 1870 traf ihn bei den 
Niam:Riam und den Monbuttu, und er entdertte 
auf Diefem Streiizug ben uk Welle und das 
Zwergenwoll der Alla. Leider verlor er auf dem 
Rüdzug einen grohen Teil feiner wertollen Samıms 
lungen und feine Tagebücher, doch reitete er auf 
dem geiahrvollen Weg nach Khartum genug loit- 
bares Material, um, 1872 nadı Berlin beimgelehrt, 
1874 kein Werl „Im Herzen von Mirila* ver: 
öffentlichen zu können. Seine Sammlungen übergab er den Berliner 
Muſeen umd trat im Winter 1873 eine dritte Mirifareife an, beren 
Ergebnis die Botanische Eriorihung der Date El Charge war, 
Zwölf gröfere Streifzüge galten von 1876 bis 1886 der uſhellung 
des Wüjtengchiet® zwiſchen Mil und Rotem Meer: 1881 wurde bie 
Flora der Inſel Sofotra erioricht und 1888/89 das Gebirge Jemens. 
Am Jahr 1001/02 war Schweinfurt wiederum im Mira, die 
Ordnung jener großen ardgiologiihen und botanisden Sammlungen, 
die Herausgabe Titerariicher Arbeiten hielten ihn dann in Berlin ſeſt. Er 
hat der archäologiidren Wiſſenſchaft durch feine mühevollen Sanımlungen 
von Schädeln und Knochen ungeahnte Aufſchlüſſe, der Botanik ein 
reiches Material afrifaniicher Flora negeben und mit feinem berühmten 

Buch über das afrifaniiche Gewerbe eine Lücte 

im der Aulturgeſchichte der Völler auf die 
ihönite Weiſe ausgefullt Georg Schwein: 
urth iſt auch den Leſern der „Barten« 
aubeals Mitarbeiter wohl belaunt. 
Der Deutfde Berein für 
Anadenbandarbeit wirkt jeit 
nunmehr 25 Jahren im Sinn 
der großen Padagogen für 
eine harmoniſche Ausbildung 
der in unſern Knaben 
ihlummernden Sräfte, deren 
eine Hälfte, die praftiiche, 
zugunſten ber übermähig 
ausgenupten geiftigen allzu 
lang vemachläfiigt und 
überjehen worden it. Zwei 
verichiedene, einander ers 
(ame Nichtungen haben 











ic) unter dem Schuß des 
erein® berausgebildet: der 
Werkunterricht, der für 
den Schulunterricht ſelbſt⸗ 
gewonnene Anſchauungen 
\hafit, und der Handfertig— 
!eitsunterridt, der, den Tätig: 
fcitätrieb des Kindes ausnupend, 
der geiſtigen Arbeit in wohlgeords 
creme Syſſem bie Körperliche anreiht 
Scmirat Scherer zu Bildingen in 
Oberft von Deimling. Heſſen, ber erſte Vertreter des Wert: 
unterrichts, bat dieſen vor fünſzehn 

Jahren ſchon mit Genehminung des Miniiteriums in den Wormier 
Schulen eingeführt und durch alle Klaſen erjolgreich forigeient, und 
von der gleichen Grundlage ausgehende Verſuche in etwas veränderter 
Form find im gleichen Zeitraum von Rektor Dr, Brüdmann in Königs— 
berg in Preuhen, ebenſalls mit vollem Erfolg, gemadıt worden. Der 
16. Deutsche Kongreß für Snabenarbeit konnte im Jahr 1904 dem vom 





, Schüler geeignet. 








Werkunterricht beidirittenen Weg: ftatt des als Lehrmittel faft einz 
und allein qebräuclidien Wortes, auch das Zeichen und das Wer 
heranzuziehen, aus voller Überzeugung zuftimmen. Dieſer Werf: 


| unterricht, der in den unterjten Rlajien om notwenbigiten ift, lann mit 


geringen Mitteln in jedem Schulraum erteilt werden an Stelle bes 
epigen Ankhamumgsunterrihts. Der Handfertigkeitsunterricht, 
x lehrt: Förperliche Stoffe zu formen und zu geftalten, erfordert dagegen 
ein gewiſſes Maß fürperlicher Kräfte und it mehr für bie älteren 
Der Deutsche Berein für Anabenhandarbeit hat in 
dem von ihm jeit 15 Jahren unterbaltenen Seminar 
zu Leipzig während der Sommermonate in hierfür 
eingerichteten Kurſen bislang mur Lehrkräfte für 
den Hanbdiertigfeitdunterricht ausbilden laſſen. So 
find in Deutichland allmählich etwa tauſend 
Schülerwerkſtätten erwachſen. echt aber bat 
der Verein beſchloſſen, neben dieſen Kurſen auch 
für den Werkunterricht einen innerhalb der 
Schulzeit fallenden Winterfurfus von vier bis ſechs⸗ 
mwöchger Dauer einzurichten, der vorausfichtlid am 
?. Januar beginnen und am 16. Februar jchlichen 
wird. Alles Nähere darüber enthalten die Bro- 
gramme, die an alle einichlägigen Inter 
richtsanftalten uſw. verichidt werden, und «8 
Scheint, al& fei dank der langen ftillen Vorarbeit 
des Vereind das Anterefle für dieje Beitrebungen 
allgemeiner geworden, als habe die Überzeugung 
Raum gefunden, daß infolge diejer Auge und Hand 
bildenden, vorwiegend in freier Yuft vorgenommenen 
Übungen auch jene Eürperliche Tichtigkeit 
unferer Knaben erzielt werden wird, Die die einzig 
fichere Grundlage auch der geiftigen Entwiclung 
bildet, Der Direltor de Deutichen Seminars für 
> a Kuabenhandarbeit, Herr Dr. Pabſt in Leipzig, 
Schamborftitrahe 19, gibt Über den Handjertigleitsunterricht jelbft, Herr 
Hofrat Profefior Randt, Yeipzig, Löhrſtraße Ir, über die dem Kiel 
lörperliher Tüchtigfeit zuftrebenden Volls⸗ und Rugendipiele bereit: 
willig Auskunft. 

Aus Deutfh-Südwehafrika it dem deutichen Wolle mit der 
erfrenlichen Botihaft von der Unterwerfung des Bondelzwartöitammes 
ein willtommenes Weihnachtsgeidient beidyert worden. Wie die am 
25. Dezember einge.roffene Kunde meldet, hat ſich der Nnmalapitän 
Johannes Chriſtian mit jeinem nächſten Anhang in Heirachabis dem 
Lbeiamen von Ejtorff unterworfen; damit An die beſte Hoffnung 
gaben, dafı die Flammen dieſes gungen unteligen Aufftandes im lepten 

rlöjchen jind. Johannes Chriſtlan iſt in dem Verlauf des Strieges 
djter hervorgeireien. Sein älterer Bruder 

Abraham zeitelte 1903 mach feinem 
Etreit mit dem Diſtriltschef Leut 
nant Nobjt den erjten Bondelzwarts 
aufitand an, der zum Vorläufer 
des He wurde. Nach 
dem Abraham bei Warmbad 

fallen war, wurde Johannes 
Gorijtian durch den Frieden 
von Kallſontein ala neuer 
Hänptling von Warmbad 
anerfannt,. Er täufcıte das 
in ihm geiekte Vertrauen 
aber, trat un® als offener 
Hebel entgegen und vers 
einigte jıch mit Morenga 
und Morris. Er hat, ohne 
ſich in enticheibende Gefechte 
einzulafien, raubend und 
mordend das Yand durch⸗ 
zogen und unjern Truppen 

trade dadurch viel zu 
haften gemacht. Seine 
Nampfesmüdigteit ift eim un 
biutiger und darum borpelt 
freudig zu begrühender Sien 
der nicht in letter Linie dem 
unermübdlicen und energiicen Ober 
lommando des Oberiten von Deim⸗ 
ling u banken iſt. Die völlige für 
perl de —— bes Feindes tut 
dad ihre, daß die Aufftindi chen 
lieber in die Gefangenkhaft hinlberdrängen, wo fie zwar waffenlos und 
unter Bewachung dm Lager gehalten werden, aber doch cin 
menſchenwurdiges Daſein führen. Nach al den Stürmen, die unjere 
Kolonalpoluit zu beitchen hatte, umd die im —— hißigen 
Meidittagedebatien ihren Höhepunlt ſanden, iſt dieſer Ausklang des 
alten Jahres höchſt erfreulich. Er deutet voller Hoſſnung in die 

















Oberftleutnant von Eitorff. 
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Kral gefangener Eingeborenen neben der Feſte Windhuk in Deutſch ˖Sudweſtafrila. 


neuen zwölf Monate, Schweiß und harte Arbeit werden ums nicht erſpart 
bleiben, aber allmählid werden nun wohl auch die Früchte des Friedens 
und der Entwiclung reifen und nach dem Schwert der Pilug zu jeinem 
ſegensreichen Nechte fonımen. An einem ſolchen Zeitpunkt der Schide 
jalswende wird es für die Lejer bejonders erwümſcht fein, die perjöns 
lichen Gindrüde eines Kenners von Land und Leuten über unjer 
TeutjchZitdiweitafrila und jeine jepige Lage lennen zu lernen. Unſer 
bewährter Mitarbeiter A. Schomalter, der und über den Burenlrieg 
und über die Entwicklung Süpdafrttas jeinerzeit berichtet hat, iſt von 


jeiner Neife durch Deutich-Sidweit zurückgelehrt. Wir werden icon | 


in unserer mächlten Nummer den 
eriten feiner ſeſſelnden Beiträge 
veröffentlichen. 

Das Nürnberger Wagerelief. 
Zu der nebenftchenden zen) 
Das „Deutihe Muſeum“ in 
Münden bat zu den reichen Bes 
jtänden, die es bereits bejipt oder 
in Ausſicht geſtellt belam, vor 
furzem wertvollen Zuwachs erhal⸗ 
1en. Die Stadt Nümberg ſchenlte 
dem Muſeum nämlich eine jchöne 
Kopie des berühmten alten Hoch⸗ 
relief$ über dem Portal des ches 
maligen Wagehauſes („sleine 
Wage*) in ber Winlleritrahe zu 
Nürnberg. Unſere Abbildung nibt 
deö großen Adam Krajt prächtige 
Steinjhulptur recht getreu wieder. 
Kraft, der mit Belt Stoh und 
Wolgemut zuſammen jenes Drei 
geitirm ber Nürnberger Kunſt des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts 
bildete, das der Blütezeit deutſcher 
Kunſt fo Fräftig voranleuchtete, zeiat 
in biejem jrüheiten jeiner dntierten 
Werle (1497) alle Vorzüge jeiner 
Begabung, ohne Die leichte 
Maniriertbeit der Spätgotif, die 
den Genuß an jeinen noch berühm 
teren fpäteren Werfen leicht beein 
trächtigt. Mit Dem derben 
Naturalismus, der ihm eigens 
tümlich iſt, ſind die Mar grups 
pierkn Geſtalten erfiaht: der 
Wagemeiſter in der Mitte, der, 
ein Bild unbeitechlicher Gerechtigleit, den Zeiger der Wange mit ſcharfem 
Blid kontrolliert, jein Knecht linis, der mit fo charatteräitiicher Bewegung 
beim Handhaben des weren Gewicht® die eilerne Mette umtaht, 
ıchlieilich rechts der chriame Nürnberger Kaufherr, dem der Griff in den 
großen Geldbeutel einigermaßen ſauer zu werden scheint, „Dir als cin 
andern” jagt ibm das Spruchband im der Mitte mehr aerecht als 
tojtvoll, — Huch die Umrahmung der Sruppe zeigt die rajtvoll ichöne 
Tramentil aus Krafte früherer Beriode. 

Das Nadidunkeln der Kinder. Viele umnierer Kinder lommen 
helliarbiger zur Belt, als ſie cs im ſpäteren Leben find. Bei der 
weihen Raſſe wird Die bei weitem überragende Mehrzahl der Minder 
mit blauen Augen geboren. Bei vielen aber bleibt Diet Farbe nicht 














Kleine Wage, 


Sochrelief au& Stein von Adam Nirait, 


beſtehen. Schon in den eriten Lebenswochen lann man bei ihnen den 
Wechſel in der Färbung bemerien. Das Auge wird dunkler und geht 
allmäplich im die braune Farbe über. In der Negel ift diele Ent: 
wiclung in den beiden eriten Yebensjabren abgeichloiien, lann aber in 
Ausnahmefällen nod) fänger dauern. Cine Anzahl von Kindern wird 
ſogleich mit brammem oder ſchwarzent Saar geboren, die meiſten aber 
fommen mit blondem Haar zur Belt, aber bei vielen ift dieje Färbung 
nicht von Beitand, fie acht allmählich ins Braune über, Doch vollzieht 
fich dieſes Nachdunkeln nicht jo rajch, wie dies beim Auge der Fall iſt. 
Es eritredt fich über viele Rahre und erreicht erjt mit dem Aller der 
Reiſe fein Ende Nach einer 
Statijtif der Blonden und Brü— 
netten, die vor Nahren in preufjis 
chen Schulen aujaenommen wurde, 
gab es unter 100 lindern unter 
14 Jahren 72 Blonde, unter dev 
leichen Zahl von Kindern von 
ber 14 Jahren aber nur noch 
61 Blonde, Im üblicher Weile 
dunlelt auch mit zunehmenden 
Alter die Samt nach, und Diek 
Zunahme der Färbung lann ſich 
feibjt bis in das Mannes: und 
Fraue naller eritreden. 


Zur Lebensdauer von Yflan- 
zenſamen. Gärtner und Landwirte 
wiſſen wohl. daß die Lebensdauer 
von Pflanzenſamen je nach der Art 
jehr verschrieben iit. Es.aibt Samen, 
die ſchon nach einigen Monaten oder 
einem Jahr nad) der Reife ibre 
Steimtähtgleit verlieren, und andere 
wieder, die jahrelang feinslähig biei 
ben. Neuerdings hat Paul Berauerel 
Verſuche mit Samen von 550 Arten 
angeftellt, Die Samen waren 25 
bis 135 Jahre alt. Aus den Er 
aebnifien tit hervorzuheben, dah ct: 
was über 80 Jahre alte Samen von 
zwei Hülſenfrüchten zum Heimen ge 
bracht werden lonnten. Dieſe Samen 
zeichneten ſich durch eine dichte Schale 
aus, und dieje gewahrte einen Iräjti 
gen Schuß gegen \drädliche äufere 
Einflüfie. Damit it die Annahme, 
daß in der Ratır verichiedene Samen 
Jahrzehnte hindurch im Boden ruhen lünnen, mahriheinlin geworden. F 
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Wie auch wir vergeben.... 


(2. Fortiekung.) 


Der Winter im HZüllaer Korithaus ſtand unter den Zeichen 
der Verlobung. In der Überitube sahen die Näherinnen 
mit zwei Majchinen, und ich dankte Gott, daß Staroline es 
offenbar nicht aern ſah, wenn ich mich dort zum Selfen 
anbot. Per Naum war überheizt, und es roch nach dem 
brodelnden Kaffeetopf, der beitändig in der Dfenröhre fein 
Quartier hatte, nach Majchinenöl und PBetroleumlampen. Wahre 
Berge von Wöäjche türmten fich da oben im Yauf der Wochen 
auf, und noch immer famen neue Stüde Yeinwand aus den 


Roman von W. Reimburg. 


linens jtammten, ſtarle, jelbitgeiponnene Leinwand, die zu feiten, 
derben Gegenjtänden verarbeitet wurde. „Eben Wäſche fürs 
Yand,“ erklärte Haroline, „jo Ipinnwebfeine Kiſſenbezüge mit 
Stickerei, wie Mama Rhoden fie liebt, die find nichts für Die 
MWajchtrauen und foiten zu viel Mühe beim Plätten.“ 

Die Braut war meiltens in fonderbarer Stimmung, un- 
geduldig, mihlaunig, mit einen gejpannten, lauernden Zug in 
dem flachen Gelicht, beitändigq nervös, und wurde erit erfrägr 
ficher, wenn Jörg Rhoden den Waldweg daher fahritt. Sie 


alten Truhen, die noch vom Bauerngut der Großeltern Karo- hatte ihm ſchon lange am Fenfter ſtehend erwartet und ging 





Lied ohne Worte. 


Gemälde von X DM. Hunter. 
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ihm dann im ihrem rotbraunen Tuchlleid, das ihr ein Schneider ! 


in der Stadt ungeſchickt genug gemacht hatte, ein Tuch flüchtig 
übergeworfen, entgegen und redte jid) mit gefpigtem Mund 
an ihm empor, worauf er fidy miederbeugte, um fie zu küſſen. 
Hatte fie ihn Folchergeitalt begrüßt, dann gingen ihre Blide 
ftolz und ipähend über die Fenſterreihen des Hauses, und mit 
ſtrahlendem Yächeln kam jie an feinem Arm daher. 

Gr war ein höflicher, aber ſehr ftiller Bräutigam. Cinmal 
mie allemal brachte er Grüße von feiner Mutter, wobei er 

mich nie vergah, und war bald mit feinem lünſtigen Schmwieger- 
vater in tiefſtem Geſpräch über Waldlulturen und dergleichen. 
Hildebrandt hatte ihm gekündigt, Klein-Zülla follte nicht wieder 
verpachtet werden, fondern Rhoden wollte es jelbit mit bemirt- 
ſchaften. Als der Oberföriter eines Tags an nfluenza er- 
frankte und wochenlang mit bedenflicher Lungenentzündung lag, 
machte ihm Jürg Nhoden, als er in der Beljerung mar, den 
Borichlag, der Bater folle doch den Dienſt quittieren, nach feiner 
Penfionierung in Klein-Jülla wohnen und ihm helfen, das 
Waldgut zu bemirtichaiten. Der alte Herr veriprach, es ſich 
zu überlegen — es ſchien beinah, als habe er Luſt dazu. 

Mitunter brachte Georg Hhoden feiner Braut ein Beichent 
mit, Blumen aus dem Gewächshaus oder, wenn er in der 
Stadt geweien war, eine Stleinigfeit für ihren Nähtifch oder 
die künftige Wirtſchaft; dann lachte fie vor Freude, ein 
fonderbares Lachen, das das ganze Zahmfleiich über den 
großen weihen Zähnen jehen lich. Einmal aber ſchenkte er 
ihe eine Gedichtiammlung — Storm: „Hausbuch Ddeuticher 
Dichter“. 

Sie danlte und ſagte, daß ſie ſich freue. Aber das Buch 
blieb lange unberührt auf dem Tiſch liegen, wohin fie ed on 
jenen Tag gelegt hatte, als fie es erhielt. 
es merkte und fie fragend anjah, fagte fie: „Ach habe jo wenig 
Zeit, Schab, nun werde ich aber bald darin leſen.“ 

Er nicte nur ſuumm und ſprach nicht wieder davon. 

Einen um den andern Tag beiuchte Karoline ihre fünftige 
Schwiegermutter, und wenn fie mwiederfam, jagte fie jedesmal: 
„Mutter will, dab wir früher Hochzeit machen, fie ſpricht von 
Sterbin und denkt, 


Mann und Frau werden — das beunruhigt fie ſehr.“ 


Endlich, als er | 





itehen ba drinnen, und der Gärtner hilft nach mit Orangerie, 
da wird das ein Feſtſaal, wie ihn der Kaiſer nicht hat, und 


unten die Halle und die ſchöne Auffahrt - 








fie erlebe es ſonſt nicht mehr, dak wir | 


„Wie denft dein Bräutigam darüber?“ fragte der Ober- | 


förjler, 

„D, dem iſt's auch recht!” antwortete fie zögernd. 

Bei Paitors waren die Anfichten über die wirflich erfolgte 
Verlobung des jungen Gutsheren geteilt. Der geiftliche Herr 
war nicht zufrieden, er ſprach ſich aber nicht näher aus, ſon— 
dern meinte nur: „Es ſtimmt nicht mit den beiden, ftimmt 
nicht, ausgenommen die Sejchichte mit dem Geldbeutel, und 
das ift fein Fundantent einer glüdlichen Ehe.“ 

„Ach was,” fagte die Paftorin, „die Haroline hat gute 
Eigenschaften, fie iſt eine praftifche, folide Perfon, und die 
Hauptſache: fie liebt den hübſchen Jungen von gangem Herzen. 
Sch habe nie eine fo ftolge Braut geſehen!“ 

Frau Rhoden auf Groh-Zulla ward immer ſchwächer; als 
der März zu Ende ging, wurde die Hochzeit auf vierzehn Tage 
vorgerückt auf ärztlihen Wat. Ein Feſt wünſchte Karoline 
aber teogdem, der beicheidene Vorſchlag des Brautigams, Die 
Feierlichleit tm engſien Karilienfreis zu begeben, hatte Teinen 
Erfolg bei ihre, Am dreischnten April jollte geheiratet werden, 
aber wie es Necht und Brauch jei: feierliche Fahrt nach der 
Kirche, viele Gäſte, arohes Diner, Tiſchmuſik und Tanz. 

Nun galt es, ſich zu beeilen. Am nächiten Sonntag fand 
ein zweimaliges Aufgebot ftatt, und am Gemeindehaus hingen 
die Namen Des Brautpaars im ſchwarzen Halten aus, In 
unſerm Haus war ein ſchrecklicher Tumult; ein Slüd, daß 
die alte Frau Hildebrandt auf den Gedanken kam, die Feſt— 








lichleit aus den engen Näumen der Oberföriterei nach Dem | 


Alein Züllaer Schlößchen zu verlegen. 
„Zehen Sie,“ ſehte ſie auseinander, „da iſt Die große 
Küche, und da iſt der Kuppelſaal, und wenn der mit Tannen 


Georg Rhoden war ſehr einverſtanden mit dem Vorſchlag 
der heitern kleinen Frau. Sie ſchien ſo beglückt über dieſe 
Hochzeit, als freite ihr eigener Sohn, der doch ſeit drei Wochen 
bereit3 von Heren Rhoden beurlaubt war und nur noch ein» 
mal fommen würde, um feine alte Mutter zu holen, Frau 
Hildebrandt aber war es unſchwer anzumerfen, dak ihr ein 
Stein vom Herzen fiel, weil nicht ihr Sohn der junge Ehe 
mann wurde. Und einmal fagte dicie Heine wunderliche rau 
zu mir, als ich etwas ausmaß im Saal drüben: „Moch 
brummmt er ja, der Karl. fie hat ihn auch arg an der Naſe 
herumgezogen, die Slaroline, aber das übermindet jo ein 
Menſch, wie er iſt, doch fchliehlich gang und gar.“ 

So war dem der Schauplag ber lärmenden und unrubigen 
Borbereitungen zur Mohltat für die Kranke im Grob-Züllaer 
Schloß und für den noch immer leidenden Überförfter an 
einen Dritten Ort verlegt, und wir hatten tüchtig bin und ber 
zu laufen, damit alles in Ordnung fam. Aus der Stadt war 
der Kaſinokoch mit zwei Gehilfen engagiert, der würde alles 
mitbringen, Schuſſeln und Pfannen, Tafelſervice und Die 
Ingredienzien für das Diner, jelbit die Diener, Zum Teil 
waren auch im nördlichert Flügel Die Logierzimmer hergerichtet. 

Für meinen Liebling war eine Toilette m Dresden bejorgt 
worden, amd ich rültete mich ſechs Tage vor der Hochzeit, 
Johanna von dort zu holen, Aber daraus wurde nichts, der 
Zufall hatte es anders bejchloffen. Es war gegen Abend vor 
meiner Abreife, ein wundervoller Frühlingstag ging zu Ende, 
Karoline war zu ihrer Schwiegermutter gegangen, die alte 
Dame litt mehr als je. 

Ich Hatte mit dem Herrn Oberfürfter Kaffee geteunfen, 


dann war Herr Nhoden gefommten, um mit ihm noch etwas 


zu beſprechen. Da ich, mas jelten voraefommen war in der 
lehten Zeit, gerade nichts zu tan wußte, Schlenderte ich ein 
wenig in dem Garten unther, der fich vor dem Haus breitet, 
und pflücte Ichließlih cin paar Arofus, die gerade vor mir 
auf dem Raſen blühten. Es roch alles jo lenzlich, jo friſch, 
und mein Herz war voller Freien auf das Kind, das von 
num an bei mir fein würbe in ungeltürtem Zuſammenbleiben. 
Und in Diele Gedanken Hang plöglich eine Stimme, der 
weiche, leiſe Schrei, fo zwiichen Jubel und Nührung, wie nur 
fie ihn hatte, Und da fon fie mir auch ſchon entgegen, 
ichlanf, hoch, mit ſelig lachenden Kinderaugen, und dann hatte 
fie mich umgefaßt und jchluchzte und lachte durcheinander. 
„Zichit du! Siehſt du — nun habe ich Dich doch über 
rafcht, Fichit dual Und nun zu Vater!” 

Und ſie ließ mich ftehen und ftürmte die Stufen hinauf, 
die zur Haustür emporführten, und in diefem Augenblick öffnete 
ſich dieſe — und fie, die denfen mochte, es wäre der Bater, 
der ihr entgegeneilte, breitete die Arme weit aus, aber nur 
einen Moment, dann läht fie fie jählings wieder finfen, und 
Die zwei Dicht voreinander jehen fich erichroden an und ver- 
wirrt — Johanna und Georg Rhoden. 

Endlich kam Geben in das Mädchen, fie wendete fich zu 
mir, und er jagte, ohne die Augen von ihr zu laſſen: „Fräu— 
lein Maaßen, bitte, jtellen Sie mich vor als den Fünitigen 
Schwager, falls die junge Dame Fräulein Johanna ijt.“ 

Und da reichte fie ihm Die Rechte hin. „Babe ich mid) 
aber erſchrocken!“ fagte jie lindlich Dabei, „ich dachte, Pater 
fame und 

„An mich hatten Sie gar nicht gedacht?” fragte er. 

„Nein!“ geſtand fie chrlih, „aber nun laſſen Sie mich, 
ic will zu Baier.“ Sie lief an ihm vorbei die Stufen hinauf 


und verschwand im Baus. 
Er blieb neben mie stehen und starete ihr nach. Dann 
fuhr er auf wie aus einem Traum. „Guten Abend, Fräu 


fein Maaßen!“ ſagte ex, „verzeihen Ste, ich bin eilig!” Tuftete 
den Hut umd ging mit waschen Schritten aus dem arten und 


grün arstapeziert wird, und Die ſchön heegerichteten Tafeln | den Weg entlang. 


Drinnen ſiand Johanna neben ihrem Water; er fah fie ! 
% J 


Zie 


danı und wann mit Ichenen bemundernden Blicken an. 


itrahlte in ihrer jungen gefunden Pieblichfeit, in ihrer find- | 


lichen Wieberjehensfreude. Als fie ſich endlih von ihm, dem 
ftllen Mann, abwendete, um zu Juſte und ben Hunden 
zu gehen, und ic mit dem alten Seren allein war, ſagte er: 
„Zie bat ſich Herausgemadit, nicht wahr?” Gr öffnete 
eine Aapiel, die er jeinem Schreibtiih eninahm, und hielt 
mir das darin befmdliche Bildchen entaegen. „Das it 
meine zweite Frau, Die ganze Johanna, nicht wahr? Möchte 
ihr Die Schönheit der Mutter mehr Glück bringen, als fie 
jener brachte!“ 

Hebenher erfuhr ich dann von Johanna, dak die Penfion 
in Dresden wegen Scharlachhebers, Das bei den Kleineren aus 
brach, geichlofien werden mußte, und daß alle Geſunden nach 
Haus geichidt wurden; aber jie hätte fo fange gaebettelt, bis 
ınan das anmeldende Telegramm unterlief. Zie habe fid dann 
von Frau Hildebrandt abholen laſſen, und Die hätte ſie bis 
an den Anfang des Waldmeges gebracht. 

Es war, als ob das Haus plößlich ein anderes Ge— 
ficht befommen habe. Alles lachte, altes freute fi, nur 
Karoline entſetzte fich fait, als ihr Johanna auf der Treppe 
entgegeniprang und fie kühte. „Naroline! Saroline, ich 
bin Schon da, und beinen Bräutigam habe ich auch Ichen 
fennen gelemt!“ 

Karoline ſtieß ein unmilliges: 
lich!“ heraus, 

„Aber freitich! Aber ja! Hat er dir das nicht geſagt?“ 

„Nein, er hat mir nichts gejant — aber das iſt ja 
auch nicht fo wichtig.“ Sie hatte plöbklih ganz zulammen: 
gefniftene Augen und ging eiligit hinauf in ihr Zimmer, 

Ich hatte die Heine Szene, auf dem Flur ftehend, mit 
erlebt, und ich bog mich nun über das Geländer und rief 
Johanna, die jtehen geblieben wer, um der unfreundlichen 
Schmweiter naczubliden. In den Augen des Hindes lag wieder 
der alte gequälte Ausdruck. 

„Warum ſagte er Karoline das nicht, Tante Anna?” fragte 
fie mich und fehüttelte den Kopf. 

„Ach, Kind, Freilich wird er es Haroline erzählt haben, 
aber fie hat es vergejien. Kine Braut, wenige Tage vor ber 
Hochzeit, bat anderes im Kopf.” 

„O du, Tante Anne,“ ſagte fie jegt ſchon wieder fröhlich, 
„du muht mein Kleid ſehen, es it jo wundervoll!" Und fie 
führte mich an ihren Koffer, den man indeilen nebracht halte, 
und ich mußte ein liebes einfaches Hleidchen bewundern aus 
ſpinnwehdünner, weicher oja Seide, 
nach allen möglichen, und ich mußte erzählen. 
einer nachdenflichen Pauſe, fragte fie: „Wie findeit du Georg 
Nhoden? Ich finde ihn furchtbar nett und hübich, Tante 
Anna — nicht?“ 

„Ja, er ift eim fchöner und guter Menſch“, aab ich zu. 

Sie fchwieg mit ernſtem Geſicht und ſah vor fich nieder. 
„Die Haroline —“ begann fie dann, ſprach den Zap aber 
nicht zu Ende, 

„Bas iſt's mit Karoline?“ 

„O, ich weiß nicht. Ich will nun mal zu Friedrich und 
den Hunden, ih babe ihnen allen etwas mitgebracht.“ 


* 
“ 


„Das ift ja gar nicht mög- 


Im Kranlenzimmer der Frau Rhoden, an deren Chaiſe- 
longue wir, Johanna und ich, am nächſten Tag ſaßen, trafen 
das Mädchen und Georg ſich wieder. Er jah im Schatten der 
Rorhänge am Fopfende, und fie nahm gegenüber zu Füßen 
des Lagers Platz, und die warme Beleuchtung der finfenden 


Frühjehrsfonne umflog ihr reizendes Perſönchen mit einem | 


warmen Goldton. Sie mar jehr zuruchaltend und wechſelte 
des öftern Die Farbe, und das fant, weil fte der junge Dann 
dort drüben wie mweltvergejien mit brennenden Hugen unver 
wandt anblidte. Ja, mit brennenden Hugen und einem erniten, 
traurigen Ausdruck des Geſichts. 


Dann erfundigte fie ſich 
Einmal, nad | 
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Als ih Nohanna zum Aufbruch mahnte, wir wollten noch 
zu Paſtors, ſtand er auch auf und fragte, ob wir nicht zu- 
fammen gehen lönnten, er wolle jet auch nach dem Forithaus. 
Und als ich ihm erwiderte, daß wir nicht direft dorthin gingen, 
fondern noch einen Beſuch im Pfarrhaus zu machen gedäcten, 
begleitete er und nur bis zur Parltür. 

Johanna war augenscheinlich verwirrt, aber fie ſprach ſich 
nicht aus, und bei ihren lieben Paſtors wurde fie bald wieder 
das vergnügte Kind. Schließlich bettelte ſe noch, ob fie abends 
bei Ontel und Tante Paftor bleiben dürfe wie in alten Zeiten. 
Und in der dee, daß Rhoden vielleicht das ſelbſtvergeſſene 
Anitarren fortiegen Tönnte daheim und es womöglich von 
Karoline bemerft werde, lieh ich fie gern dort mit der Ab— 
machung, dab Friedrich fie um halb zehn Uhr holen folle. 

Mit ſchwerem, vorahnendem Herzen aing ich heim; ich 
ichalt mich töricht und fchwarzieheriich, aber mein Angftgefühl 
wollte nicht Schweinen, ich fonnte Das Benehmen Georgs nicht 
verfichen. Es war unrecht von ihm, ſich dem Eindruck, den 
Johanna offenbar auf ihn gemacht hatte, jo hinzugeben 
vier Tage vor feiner Hochzeit! in Glück, dab fie noch ein 
harmloſes Kind mar! 

Im Oberföriterhaus erregte Johannas Fehlen eine Ent- 
täufchung, Rhoden verhielt ſich ſchweigend, und doch lam es 
mir vor, als wäre er heiterer als ſeit langem, oder — war ſein 
Lachen forciert? Vielleicht auch war ſeine Stimmung ſo qut, 
weil der Oberförſter ihm heute mitgeteilt hatte, daß er nun 
ſein Abſchiedsgeſuch einreichen wolle und zum Juli hoffe, in 
das Klein- Züllaer Herrenhaus überfiedeln zu fönnen, um Georg 
mit Nat und Tat beizuitchen. 

Karoline, die ſich emſig mit dem Schreiben der Tiſchlarten 
beichäftigte und cben den Namen ihrer Schweiter auf ein mit 
Myrtenzweigen bedrucdtes Kärtchen geſeht hatte, fragte, jeht 
plöglich innehaltend: „Auf meine Tifchfarte muß ich doch wohl 
ſchon fchreiben, „Karoline Nhoden‘, nicht wahr?“ 

Aus dem Geficht des jungen Mannes wich plöglih alle 
Farbe, er beugte fi) vor und jtreifte Die Aſche feiner Zigarre 
ab. „Ra,“ fagte er fait Beiler, „wenn du nicht vorzichit, 
einfach ‚Braut‘ zu Schreiben.“ 

„Du bift doch dann ſchon mein Mann?“ beharrte fie. 
| „Sa, das bin ich dann ſchon!“ Es Hang merkwürdig 
' farblos, er griff nach feinem Glas und ftürzte den Reſt des 
Mojelmeins hinunter. 

Der Oberförfter gähnte und erhob ih. „Ach möchte 
etwas Vorrat Schlafen“, erklärte er. Und auch Nhoden erhob 
ſich raſch. „Ach Habe mod einen Haufen verwirrter Wirt _ 
ſchaftsberechnungen durchzufehen,” jagte er, „entjchuldige, Karo: 
line; in dem mädhiien Tagen mürde ich ſchwerlich Zeit dazu 
finden.” 

Zie lächelte und begleitete ihn bis zur Tür und fam dann 
wieder zurüd. Zehn Minuten ipäter trat Johanna ein, bleich, 
mit fliegendem Atem, ein jonderbar irres Lächeln um den 
Mund. Sie lieh fih auf einen Stuhl fallen, und ihre Augen 
hefteten ſich mit angitvoll forichendem Ausdruck auf ihre 
Schweiter, als wollten fie diefe durchdringen, als habe fie 
Karoline nie gejehen. 

„Kun, Johanna, bift du müde?” fragte ich. 
| „Ich bin nur fo gelaufen!“ 

„Warm, Friedrich war dad; bei dir?“ 

„sa, Friedrich war dabei,” 

„MWar’s nett bet Paſtors?“ 

„O je, Tante Brinkmann läßt grüfen.“ 

Mir fahen noch ein Weilchen, und wieder jah ich bei 
Johanna dies Starren auf einen led, dann gingen wir hinauf 
und fuchten den Schlaf, ich aber fand ihn nicht. 

Und mitten in der Nacht lam Johanna aus ihrem Stüb 
chen und fniete vor meinem Bett nieder und begann bitterlich 
| zu meinen. 
| „Aber, Seriblatt, was haft du denn?“ 

Zie lachte wieder, wie wenn Ninder befchämt unter Dem 
| Meinen über ſich ſelbſt lachen. „Nichts habe id! Das 
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its ja eben“, ſagle fie. „Ach weiß nicht warum, liebe, liebe 
Tante Anna — halte mich nicht für überſpannt, ich muß 
meinen!” Sie fchluchzte nody ein Weilchen, beruhigte ſich aber 
dann und ging wieder fchlafen. 

As ich andern Tags etwas ſuchte in ihrer Kommode, 
hel mir, offenbar ganz friſch in roſa Seidenpapier gewidelt, 
das zerbrochene Pfefferluchenherzchen in die Hände, das ihr 
Rhoden damals jchiete, mit feinem törichten Berschen: 

Ich haste Dich noch laum arjehen, 
Ta war's {dem um men Gerz geliehen!” 

Ka, in rofa Zeidenpapier war es gewidelt und foralich 
in ein bildgeſchmücktes Pappläſtchen gelegt, und mir wurde auf 
einmal das Herz wieder ſchwer ob diefer Heinen, an ſich fo 
harmlofen Entdeckung. Mit zitternden Fingern lente ich das 
Käftchen wieder unter die Tafdyentücher. — 

Am Bolterabend hatten wir dad Haus ſchon voller Gäſte, 
zum Teil bis jeht ganz unbekannte Verwandtichaft von Maro- 
Imens Mutter ber und auch ein paar Bettern und Baſen 
von den Nordmanns. Die Herren waren in Alein-Zülla ein- 
quartiert und auch zwei Ehepaare, ein Arzt und ein Forſt⸗ 
alfeffor mit ihren Frauen. Nur die jungen Mädchen behielten 
wir im Schub des Haufes, und das war eine übermütige 
Gefellichaft, den aanzen Tag lachte und FHicherte es im 
Garten und Haus, und beim Bratttfuchen ftien die Luit 
aufs höchſte. 


Juſichen hatte einen Achatring, der von den jungen Damen | 


beim Haufmann Krüger feterlichit eingefauft war, in eine große 
Torte gebaden, darauf jehr zierlih mit weißem Zuckerguß 
Abteilungen gemacht, fo viele, wie der Brautjungfern waren. 
Am Polterabend, während der Kaffeeitunde, wurde in Dem 
Kreis von lauter jungen, heiratsiuftigen, hübjchen, Tachenden 
Mädchen feierlich das Backwerk von Saroline zerlegt, 
jede pon ihnen jtopfte eifrig ein Stücklein Torte in dern Mund, 
fo daß großes, ein 
entitand. Verſchiedene junge Frauen fjahen zwiſchen ihnen, 





dem 
mir 


und bei 
sit 


fpielige Offiziersmenage mit teurer Gamiſon 
vornehmen Wegiment wirft's micht ab,‘ na 
auch recht!“ 

„Wer ift fie denn, darf man's willen?“ 

„Berjteht ich! Pie Jüngite vom Oberiten von Dettenberg, 
noch vier ältere Schweſtern da; ber Alte hat nur ſeine PBenfion, 
eine bat 'ne Stiftäftelle, eine hat’s Lehrerinneneramen gemacht, 
und die dritte will Diafonifie werden. Aber —“ 

Sie it reizend, gelt?” fragte Georg Nhoden mit einem 
müden Lächeln. 

„Neizend? Ich Tage dir, Jürg, wie der leibhaftige Sonn- 
taq tft fie! Ach, du, das kann uman brauden in dem Werfel- 
tagsdajein eines Landwirts. Mber, fieh — da haft du fiel” 
Er hatte eine Photographie aus ber Brieitafche genommen und 
Rhoden gegeben. „Blond, braune Augen“, erflärte er dabei. 


„Übrigens, alter Sohn, wohin macht ihre denn die übliche 
Hodhzeitsreile?” 

„D, nicht weit — Dresden,“ antwortete er, „ich habe 
wenig Zeit, und Mutter macht mir ernfte Sorgen. Ach, und 


du Haft überhaupt Feine Ahnung, Friß. wie es auslicht 
bei ums,” ſetzte Rhoden hinzu, „Mutter Hätte mich längft 
rufen jollen.” 
„Deine Mutter? Ja, fie hätte dich eher rufen ſollen!“ 
Georg antwortete nicht, feine Augen fuchten Karoline, er 
fah fie an, als prüfte er, ob dieſe wohl dem Sonntag in 
feinem Leben bedeuten werde, Aber fie ftandı da neben Der 


' großen Bowle mit ihrem falten ebenmäßigen Geſichtsausdruck, 


‚ tillte die Gläſer md ſah nad, 
, Stüdlen Ananas ichwimme, und wenn es zer waren, 
: fe eins wieder heraus mit dem Teelöffel, 
und { 


poor Augenblide dauerndes Schweigen } 


auch Rhoden und fein Freund Fritz Preitenfeld, der in feiner | 


Neidfamen Küraſſieruniform entjchieden ein alänzender Punkt 
in dieſem Kreis war. 

Auf einmal rief Johanna: „Ach babe ihn!“ 

„O, du? Johanna hat den Wing! Gratuliert! Hätteſt 
ums den Vorrang laſſen follen, Kielindiewelt!“ So lachten 
und ſchrien die Mädchen durcheinander. 

Sobanna aber legte Den Ring wit ernithaften Geſicht vor 
Saroline anf den Tiſch. „Da halt Du ihm wieder, ich mag 
ihn nicht!" 

Neues Lachen und Neden. 

„Ich Heirate nie!“ erklärte das ichöne Mädel ernithaft 
umd ſetzte fich außerhalb des Kreiſes im den großen Vehn- 
ftuhl hinter dem fen, nahm ihren Yieblingsbund auf 
den Schoß und drückte das Uuge Nöpfhen des Tieres an 
ihre Wange, 

Georg Nhoden stand mit feinem Freund Breitenfeld im 
halblauten Gefpräch unmittelbar an dem Sofa, wo ich ſaß. 
Ich hätte mir die Ohren verſtopfen müſſen, um nicht au hören, 
was fie ſprachen: „Perdammt Schlechte Zeiten ſind's“, jagte 


der Küraſſier. ‚Na. du bit jet im Beariff, deine Sor 


gen loszumerden, dur ſchwebſt ja von jeht an wohl über 
dent allen.” 

„sch? Sa, ja!” murmelte Nhoden. 

„Ich bin da anders "eingefallen", fagte der junge Dftizier. 

„Miefo?" fragte fein Freund. 

Hab mich mit einen blutarmen Ding verlobt. Wahnſinn — 
was?" Der itattliche junge Dann lachte ber das ganze Geſicht 
vor Seligleit. 

„Da gratulier' ich dir, aber herzlich! Ich hatte Teine 
Ahnung — —“ 


„Wird erſt nächte Woche veröffentlicht. Mein Alter ift 
vorläufig noch hölliich frasbürftig darüber, wacht aber nichts. — 
Ich ſoll nun quitfieren und auf der Klitſche tätig fein; ber Alte 
jagt: In Scheibendorf ſreht ihr euch jo mit durch; eine foit- 


|‘ Märchenaugen, 


4 


ob auch in jedem las ein 
tat 
es war mr ihr nichts 
von der freudigen Erregtheit einer Braut. 

Ich folgte feinen Bliden mit meinen Mugen. Jr. Karoline 
glich dem Alttag,. dem nüchternen, braven, hachgelobten Alltag; 
weder Orgelton noch Glodenklang, weder Waldesrauſchen nod) 
Sonnerichein, weder Lachen noch Weinen kannte Ae, fie war 
nur Profa, die ſchlichte, ernſte Proſa. Johamm mit ihren 
die hätte wohl cher das Zunntagslind ſein 
fünnen für einen, der fie liebte. 

Ich fah mich, mach ihr um, aber ihr Pat mer leer. Fried— 
rich, der jeht Die Bowle prüfentierte, jagte auf mein Beiragen: 
„Fräulein Johnmnmichen, die iſt vorhin in ber Garten gelaufen 
nit die beidem Dadel, wie ein Gör, Fräulein, zu Hinderig is 
je noch und dach all jo groß.“ 

Aber auch Maroline erblickte ich nicht, al& ich Himeinlugte, 
und ala ich dann in der Küche draußen Juſſchen beiragte, erfuhr 
ich, dah Karoline zur Ruhe gegangen sei, um morgen nicht 
vertanzt auszuſehen, und daß ie, Juſichen, ihr das geraten 
babe, denn ſie jähe nach dem Tanzer allemal aus mie ü Duarf- 
tüfe, we fie jo fchon immer blaß wäre, und dann gar ein 
weihes Kleid dazu und das helle Saar, „nee — und Das 
weik fe auch.“ 

So beruhigte ich mich über die Abmejenheit der beiden, 

Als ich Die Zimmer wieder beteat, war Dort ein Walzer 
in vollem Gang. Der Küraſſierteumant und Georg Rhoden 
jahen dicht an der Veranda, um den Tanzenden wicht im Wege 
zu ſein, und als Breitenfeld fh nach einem Weilchen bei mir 
empfahl, um heimzufahren, begleitete ihn Jörg hinaus. 

Auch er kam nicht wieder, Mir fiel das meiter micht 
auf, ich hatte auch genug zu tun, um Die Honneurs bei der 
jungen (dejellichaft zu machen, fo daß ich auch Johanna beis 
nal vergah. 

Ich hatte Mühe achabt, das tanzluſtige Vollchen ind Belt 
zu fchruchen, und ordnete dann mit Hilfe der alten Juſte und 
ein paar Frauen, die für Diele Tape aus dem Dorf zu 
gezogen waren, Die ZJimmer wieder. Es war ihnen möglichſt 
lautlofe Tätigkeit empfohlen, und fie huſchten auch wirklich 
waher wie die Schatten, Ich hatte das eiligſt gewaſchene 
Zilberzeug wieder verichloffen, und da ich noch Sehnſucht nach 
friſcher Luft trug, trat ich aus der Berandatür in den Garten, 
Der Mond, der ſpät aufgegangen war, erleuchtete alles tages» 
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heil, nur an dem hinteren Teil des Parles unter den Tannen 
lag dichter, ſchwarzet, ſamtweicher Schatten. 

Cine ganze Weile verharrte ich dort, nichts rührte ſich, 
nur einmal ein Müpchenlichern aus einer der Pogierituben. 
Die Luit wear meich und duftend und tat mir umendlich wohl; 
im Dorf hörte ich es zwölf ſchlagen. 

Nun wird's ja wohl Zeit, dachte ich, und zugleich fiel 
mir ein! Johanna wird doch zu Haus fein? Unmillfürlich 
trat ich ein paar Schritte vor, aber che ich noch Die paar 
Stufen hinunter wor, ſchoſſen die Dadel quer über den großen 
Raſenplatz und an mir vorüber ins Haus, und hinter ihnen 
fam eine lichte Geſtalt — Johanna. Sie ging fehr langſam, 
ben Hopf geſenkt; fie erichraf heftig, als fie mich fab, und 
wendete ihr Geſicht zur Seite, 

„Aber, Johanna, ich bitte dich, wo lommſt du bar? Du 
wirst doch nicht um Mitternacht allein im Wald geweſen fein?“ 

„Nein, Tante Anna, ich war auch nicht, ich habe da unten 
in der Paube geſeſſen“, antwortete fie. Und nun jah ich, daß 
fie geweint halte, 

Ich ariff ihr 
und fie ſchauerte 


leichtes weißes Gewand an, es war taufeucht. 
jet zulammen. „Es ilt fo falt,” fagte fie, 


„im der Yaube merkte man es nicht. Gehen wir jet 
au Ber?“ 

„Natürlich! Es ift ja auch erit April, Kohanne, Mad) 
nur rajch, ich lomme aleich“, Tante ich nur; ich wollte fie 


nicht franen, warum jie meinte. 

Sie lief raſch, als eilte fie, 
Haus, durd den Saal hindurch, und ich hörte, 
Tür oben öffnete und zumachte. Im Begriff, die Päden zu 
ſchließen, ſah ich plöglich auf den Waldweg, der Dicht an unſernt 
Gartenzaun entlanaführte, eine Männergeftalt raſch baherichreiten, 
in dem ungewiſſen Mondlicht alaubte ich deutlich Georg Rhoden 
zu erfennen, und ich erichraf. Aber das mar ja doch nicht 
möglich! Der muhte längit daheim fein! Es war vermutlich irgend» 
einer unferer jungen Gäfte, der eine Mondfcheinpromenade 
machte. Und er ging auch nicht im arten jelbit, 
deauken auf dem Waldweg. Aber troßden trieb es mich 
vorwärts, ich jchritt den Pfad entlang, den vorhin Johanna 
gefommen mar, und der an der Buchenlaube vorüber zu dem 
Pförtchen führte, Das Direft in den Wald mündele; ich wollte 
jehen, ob es unverſchloſſen Sei. 

Ich ſchämte mich meines wagen Verdachtes, und ala ich das 
Türchen verjchlojfen fand wie immer, atmete ich auf. Raſch 
wendete ich mich zurüd, da fiel mein Blick auf etwas Scim- 
merndes, das am Boden lag; fait mechaniſch büdte ich mich 
und hielt aleich darauf eine Herrenltawattennadel aus Brillanten 
in der Hand, und Diele Nadel hatte ich, Das wußte ich be- 
jtinmt, Denn mir war die Form, eine franzöfiiche Yilie, auf- 
gefallen, noch vorhin an der hellen Aramwatte Georg Hhodens 
geſehen, als er mit Breitenfeld im meiner Nähe itand. 

Ich fühlte etwas wie Schwindel und ein raſches, 
Herzklopfen. Aber nein! fagte ich dann zu mir, es it ja 
unmöglich! Deine Johanna, meine Tindliche, ſüße Johanna 
und morgen it die Hochzeit! ch ließ die Nadel im 
Mondlicht aligern und lachte mich aus, indem ich wieder dem 
Haus zuging, und doch kam mir Das Lachen nicht von Herzen. 
Seine Wlide fielen mir wieder ein, dieſe brennenden, bewun 
dernden Blide — 

Ich wollte, es wäre erit morgen abend, dachte ich, indem 
ich die Nadel in mein Kleid ftedte und bie Yäden ichlof, 
meine Nerven find wild geworden durch den Trubel hier. Ich 
ſchlich mich Durch das jeßt völlig ftille Haus die Treppe empor 
in meme Ztube und begann haftig meine Nachttoilette. Es 
war alles wie jonit, die Tür zu Johamas Zimmer itand 
geöffnet, es brannte Fein Vicht drinnen, nur 
ichein fiel bleich und breit durch das Fenſter, Das 
öffnet ſtand. 

Johanna?“ fragte ich und trat Teile 
Ks fan feine Antwort, und ich nahm an, 


von mir fortzufommen, ins 


ftarfes 


weit ae 


über die Schwelle, 
Dat; ſie ſchon ſchliefe 


oder doch im Einſchlummern wäre und nicht mehr geitört fein | jasten wir Die 


wie fie Die ! 


| Sie follen auf der 





ſondern 


der Monb- | 


wollte. Peife trat ich zurück. Meinen Fund ſchloß ich in Den 
Schrank, dann legte ich mid) aud) nieder. 

‘ch medte faum cine Stunde gefchlafen haben, da pochte 
es an meine Tür, und Mamſell Juſte rief in ihrem breiteiten 
Magdeburgiich: „Fräulein, machen Sie doch man bloß auf, 
Stelle mit Fräulein Karoline nach Groß— 
Zülla . . .“ 

Ich warf raſch ein paar Mleidungitüde über und öffnete, 
Auttchen jchob fich herein, fie war nur mit Nachtjacke und 
Unterrod belleidet, und die Hand hielt fie fchügend vor das 
fladernde Stearinlicht. 

„a, nu jagen Se man bloh, Fräulein,“ begann ſie 
flüiternd, „meer, und das Fräulein Karoline it fo böfe, aber 
wer lann denn was Davor? Wenn einer iterben foll, da ſtirbt 
er, und wenn zehnmal Hochzeit is.“ 


„sa, um Gottes willen, was denn?” rief ich entſeht. 
„Soft! Pie olle Inädige in Groß Zülla! Un die Breiten, 


ihre Jungfer, is Da un foll die Braut holen, die Frau Amts— 
rätin will fte partout noch als Frau von ihrem Sohn fchen, 
ehe fie Die Augen zutut, und der olle Friedrich wedt den 
Paſtor ſchon. Sie Sollen Fräulein Maroline begleiten, machen 
Sie bald, kann ih Sie denn was helfen?” 
Sie, die alte Seele, ichte das Yicht 

meinen Schuhen. Die Aungfer hilft dem Fräulein 
ſchon“, flüfterte fie gerade mit ihrer Inarrigen 

dann ſchrie fie auf: „Iroßer Jott, habe ich mich 


bin und fuchte 
nach 
Karoline 
Stimme - 
verſchrocken!“ 

Ich folgte der Richtung ihrer Blicke da ſtand Jehanna, 
noch in ihrem weißen feuchten Kleid, und hielt ſich mit beiden 
Händen am Türpfoiten; zum Grbarmen fah fie aus, ihre 
Lippen wollten ſprechen, aber fie fonnten es nicht, 

„Seh doch ins Bett, Kind!” fuhr ich Ne an. „Warum biſt 
du noch im vollen Anzug? Flint, krieche in Die Federn, du 
fannit uns Doch nicht helien!“ 

„Maroline fol — Karoline will? ...“ jtotterte ſie. 

„sa, ihre Schwiegermutter liegt im Sterben.“ 

„Georg Nhodens Mutter jtirbt? Seht? An dieſer Nacht?” 
Sie ſtieß es faſſungslos hervor. 

Das rundliche Geſicht von Yottchen Breiter lugte jeht 
herein. „Bitte, Sräulein, mir find ſoweit!“ riet fie, „Fräulein 
Braut gehen ſchon die Treppe hinunter.” 

Johanna ſtürzte auf das alte Mädchen und hielt es 
Arm feit. „Wie iſt's gelommen, warum ftirbt fie?” 

„Warum? J du meine Güte, Fräulein, da müllen Sie 
unjern Herrgott fragen und Den jumgen Herrn, Der is noch 
zu ihe gegangen, wie er nach Haufe aefommen it vorhin, und 
dann Haben fie auf einmal ſehr beftia und laut miteinander 
geredet, und Friedrich und ich haben dageitanden und qexittert 
vor der Tür, Und da hat Herr Nhoden plößlich die Tür auf 
geriſſen und gerufen, es mühte fofort der Magen angejpannt 
werden, wir follten den Herrn Paitor und Die Braut holen, 
und zu allererit den Herrn Doktor — feine Mutter ſtürbe. 
Nein außer ſich war er, als ob er den Kopf verloren hätte, 
Und wie ih Re danır ſah, de wußte ich, daß das Eile hat, 
blaurot wer fie und ſagte immer nur zwei orte vor ſich bin: 
‚Bitte bald! bitte bald! Mein, wäre er doch nur nicht mehr 
zu ihr qegangen, unjer junger Herr, was muß er bie kranke 
Frau nur fo aufregen, er bat es doch font nie getan und ill 
abends nod zu ihr gegangen.“ 

Johanna hatte ſich ſchwer gegen den alten Sefretär ge 
lehnt, neben dem fie gerade ftand, Die Arme hingen ihr Ichlaft 
hernieder, aber fie Tante fein Wort weiter und verfolgte nur 
mit den Mugen, wie ich Mantel und Kopfichal nahm, wm der 
Jungfer zu folgen. 


* 


am 


„Bitte, Kind, gehe, lege Dich nieder,“ Dat ich nochmals, 
„versprich es mir.“ Ich ſtrich ihe Die Wange und fühte fie, 
„Alle, du biit vernünftig, Johanna!“ 


„Ja!“ jſagte fie Heiler, „ach nur!“ 
Im Wagen drunten wartete Karoline ſchon. Gleich Darauf 
Strafe hinunter und ins Dorf hinein. 


er 


Es war eine fühle Nprilnacht, die Häufer lagen ſchweigend 


und finiter da, nur in der Pfarre brannte die Lampe in ber | 


Studierftube, die ſtrahenſeitig lag. Wir bogen rafch in das 


weitgeöffnete Hoftor ein und hielten vor dem Portal des | 


Grob-Züllaer Herrenhaufes. Pie große Tür ſtand meit ae 
öffnet, Die mächtige dreitlammige Yaterne brannte, und der 
Diener ftürzte heran, um tms beim Wusiteigen behilflid) 
zu fein. 

„Die find ſchon alle da: der Herr Doktor und der Den 
Paſtor und auch der Herr Ortsſchulze.“ 

Die Treppe hinunter fam Georg Nhoden mit einem Tonder- 
bar jtillen Geſicht; er bot Haroline den Arm und führte fie 
hinauf, ich hörte ihm ſprechen: „Entichuldige den Überfall, 
aber Mutter liegt im Sterben, und, wie fie ſagt, kann id 
ihre die lebte Stunde fanft machen, wenn fie uns vereiniat 
zucicläßt,“ 

Karoline antwortete feine Silbe, ihr Geſicht hatte einen 
aekräniten, eigenmilligen Ausdrud wie das eines Mindes, dem 
tein Spiel geitürt wurde. 

Im Wohnzimmer harrte bereits der Standesbeamte des 
Drtes, Schulze Wiederhols, um die bürnerlihe Trauung zu 
vollziehen. Als Mann und rau vor dem Gleich traten Die 
beiden dann in das Schlafzimmer Der Mutter. 

Die Sterbende wandte mit Hilfe des Arztes den Ein— 
tretenden Den Mopf zu und machte eine Bewegung mit ber 
Hand nad Haroline hin; das Mädchen fniete vor dem Wett 
nieder, legte den Kopf auf Die Tede der Kranken und Be 
gann zu ſchluchzen. ein leiſes, nörgelndes reinen, Das in 
dieſem Augenblick fait peinlich wirkte. Jörg Rhoden kniete 


neben ihr und hielt die Hand der Mutter; der Geiſtliche 
trat näher. 
„Faſſe Dich, liebe Karoline!” bat er, ımd im mächiten | 


Augenblid ſprach er bereits bewegte Worte über die Bedeutung 
dieſer Stunde, über den Schmerz, der dieiem Hund eine be 
jondere Weihe aübe und ihnen beiden, die ſich ven jeht 
an fürs Leben angehören würden, eine Crinnerung ſein 


werde, größer und nachhaltiger, als wenn fie im hellſten 
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Sonnenschein, in ihr „Sa! 
jprochen hätien. 

Ach weiß noch, daß das ſchöne Worte waren. 
die Trauformel, der Ringwechſel und der Segen. 
lüßte. Sich erbebend, der Mutter Die Hand, 
Karoline ins Nebenzimmer, 
bei der Kranfen zurüd, die in eine Art Lethargie verſunlen 
ſchien nach der HYeremonie. 

In dem behaglichen Wohnzimmer der Amtsrätin Taken 
wir dann alle wie betäubt; die Mamſell schichte starken 
fchwarzen Kaffee herauf, den jeder begierig trant; das leiſe 
Klappern der Taſſen war der einzige hörbare Laut in dem 
Gemach. Paſtor Brinkmann ſtand am offenen Fenſter, Durch 
das mit der Morgenfühle der Duft ſprießender Blätter her- 
eindrang; und plöflic begann ein Star zu fingen in hellen 
jauchzenden Lauten. 

Karoline ftarrte mit gerunzelten Brauen vor ſich hin, Der 
dide Ortsichulze nahm fein Buch unter den Arm und empfahl 
fich mit der Bemerkung, er habe num wohl nichts mehr zu tum 
hier. Georg Rhoden begleitete ihn bis zur Tür, horchte an 
der Schlafftube feiner Mutter und ſtand dann unbewegt hinter 
Karolinens Seſſel. Nach einem Weilchen winlte die Jungfer 
dem jungen Baar, aber Karoline weigerte ſich. 

„Nein, nein, ich bleibe hier, ich kann nicht,” flüfterte fie, 
„ich kann keinen Menſchen fterben chen.“ 

Ohne ein Wort zu verlieren, jchritt der junge Ehemann 
in das Sterbezimmer und lieh uns in hanger Erwartung zurüd, 
Der Paſtor war vom Fenfter zuriichgefoinmen, er hatte einen 
verwunderten Blief auf Naroline geworfen, die im ſchwarz 
jeidenen leid wie ein eigenfinniaes Mind im Stuhl hodte, 
und jehte fi) neben mich. Wiederum fein Yaut, fein Ton, 
Plotzlich ſprang der Heine Hund der Frau Amtsrat mit einen 


feitlichiter Verſammlung ge· 


Damm kamen 
Der Sohn 


[mr 


an 


“| ungejtörtes echt. 


dann führte cr ! 
Der Arzt umd die Breitern blieben | 


| wimmernden Paut aus jeinem Körbchen, ſich unter einem Zeitel 
verhergend, und im jelbigen Augenblid trat der Arzt aus dei 
Zimmer und jagte: „Es iſt vorüber, fie iſt erlöft.“ 

Da ging der Piarrer auf Slaroline zu, nahm fie an der 
Hand und führte ſie in das Sterbezimmer. „Nomm an 
deinen lab, liebes Kind,” fagte er beſtimmt, „Du gehörit in 
dieler Stunde neben deinen Mann.” 

Millenlos lich ſie fich von ihm über die Schwelle aeleitn. 
Nach einer Weile kehrte he zurück. 

„Bitte, Fräulein Maafen, wir wollen jegt nach Haufe — 
wir fönnen bier nichts mehr helfen.“ 

Ich ſah fie einen Augenblid an, überlegend, was ih an 
ihrer Stelle getan haben würde, und dann Dachte ich, ſie hat 
ja vielleicht rerht, dah fie erit nach dem Begräknis zu ihren 
Mann kommen will; der Schmerz muß fein Hecht haben, fein 
Und doch wer hätte heifer tröjten 
fönnen als fe, die eben gelobte, in Nat und Tat, m Glück 
und Peid bei ihm zu ftehen? Hatte fie ein Mecht, ihm in 
diefer fchweren Stunde zu verlaflen? 
| „Pitte, machen Sie Doch ein bißchen rasch!” Hang ihre 
harte Stimme. 

„Wie Sie denfen”, antwortete ich und folgte ihr nad) 
kurzen Abſchiedsworten an den Baitor hinunter zum Wagen. 

Schweigend fuhren wir duch den hellen Morgen. ls 
wir am Forſthaus anlangten, nahm cben unjer Kutſcher Die 
Wirlande von der Haustür, die der fröhlichen Hochzeit zu 
Ehren dort prangte, Gin fait unmerkliches Zucken hob Karo— 
Iinens Schultern. Sie ging eilig in ihrem raſchelnden Kleid 
durch das Haus und die Treppe hinauf, ich folgte ihr, 
müde und zerichlagen wie lange nicht, und ſuchte mein 
Zintmer auf. 

Tort ſaß Johanna am Fenſter in einem Morgenkleid 
und wartete, um ihre Ztirn hatte fie ein Tuch gebunden. 

„Was iſt's mit die, Hind?" fragte ich. 

„O nichts! Mir wurde, als ihr fort wart, recht ſchlecht, 
und ich fiel um, das iſt alles. — Wie ſteht's denn mit der 
alten Dame, Tante?“ 

„Zie iſt tot, Nohanma, und Georg Rhoden und Karoline 
ind Mann und Frau.“ 

Sie antwortete nicht. Dann ging ſie langjam zu ihrer 
Tür hinüber; an der Schwelle drehte fie ſich noch einmal um, 
„Kann ich dir etwas helfen, Tante Anna?“ 

„Dante, Mind, lege dich nur.” 

Es war jegt vier Uhr morgens, ein ſtrahlend ſchöner 
Morgen, Ich ſchloß die Fäden in ihrem Zimmer und deckte 
Johanna zu. Dann ſuchte auch ich ein Stündchen Ruhe. 

Um fechs Uhr war ich ſchon wieder munter, und als id) 
bei Mamſell Auitchen flüfternd in der Küche ſtand, beratend, 
wie mun alles werden würde, wie wir unfern Gälten, die alle 
noch ahnungslos jchliefen, und vor allen dem Tränfelnden 
Oberföriter die Mitteilung von dem Geſchehnis machen fünnten, 
lam Johanna die Stiege herunter, blaß, um Jahre erniter 
das hübjche Nindergeficht. 

„Ich lann nicht Schlafen, Tante, ich müchte einmal durch 
den Garten gehen“, jagte fie und hielt die Hand an die Stirn 
aeprekt. Sie trat neben mich an das Müchenfeniter, und ihre 
Blicke ſogen hinaus über den taufunfelnden Rajenitreifen und 
den Apfelbaum, der noch lahl daſtand mit taufend dicken 
Knoſpen. Und plöglich begann fie zu weinen, ein bitterliches 
hilfloſes Weinen, und das Hind fchlug Die Arne um meinen 
Hals und preßte jih an mich, als wollte fie vor einem un 
nehenem Yeid bei mir Schuß finden, In krampfhaften Stößen 
hob ſich ihre Hruit, und ich nahm fie und führte ſie, faiı 
tragend, Die Treppe wieder empor in ihr Stübchen und be 
ruhigte fie, ſoweit ich vermochte. Unverjehens ſchlief fie ein, 
mitten in ihrem Weinen, den tiefen Schlaf, den nur die Jugend 
ſindet, wenn die Neroen bis ins Innerſte erfchüttert find, und ich 
ging dem ſchweren Amt nach, dem Überföriter und den Gäſten 
das mächtige Ereignis milzuteilen. (Fortiegung folgt.) 
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Krieg und Kriegsgefangene in Deutsch - Südwestafrika. 


Bon U. Schowalter. 


In unſerm fübweitafrifanifchen Schußgebiet oder, wie es 
bald heilen wird, unſerer ſüdweſtafrilaniſchen Kolonie ift immer 
noch Krieg. Wenigjtend berichten Die Zeitungen je. Der 
Neitende im Land, der Bewohner des Landes, ja audı ber 
aröhte Teil der dort ftationterenden Truppen ficht aber davon 
nichts; nur der Truppenlieferant merlt es an den Vreiſen, Die 
er löſt, und der Soldat an den-endlofen Transporten, die er 
geleitet. Dazu fällt dem fundigen Beichauer jofort die Menge 
arbeitender Farbigen auf in einer Zeit, in der ganz Sühnirifa 
über den Mangel umd den Fleiß farbiger Arbeiter Hagt. 

Dem Krieg haben es die Geichäftsleute in Südweſt zu 
danlen — und die Peiter öffentlicher Arbeiten nicht minder — 
daß es am Arbeitern nicht fehlt. Denn der größte Teil dieler 
Arbeiter ſind Kriegsgefangene, die von dem Gouvernement 
nach Bedarf abgegeben werden, Und während in Kapftadt 
ein Schwarzer 80 bis 100 Marl, im Innern Des Yandes 
60 bis 80 Mark nebjt freier Station im Monat erhält, zahlt 
man in Südweſt 10 bis 15 Mark und auf dem Yand jelbit 
neun Mark im Monat. Huch Für freie Arbeiter, als da find 
Berg» und Alippkaffern und Dvamıbos; die Konfurreny drüdt 
auf fie. 


in Swalkopmund bisher dem einzigen Hafen, von dem aus 
eine Bahn bis ins Herz des Yandes geht — landen lann. Ein 


1. 





in der Hand, kaum daß einmal einer umgeſchnallt hat. Und doch 
jind hier in der Stadt noch Europäer aenug, dah es ſich mit 
der Nüftung zu paradieren lohnte; die Sachen in Ordnung zu 
halten, ift auch hier noch am ehelten möglich. Woraus ich ergibt. 
dak man im Land drinnen noch weniger „militäriſch“ auftritt. 
Zivil und Militär tragen die aleiche Uniform: Ahafı oder Cord, 
das erfte für Dornen unzerreißbar und für Staub unerreichbar, 
das leptere ein „engliicher Samt”, mie ihn bei uns Maurer 
und Zimmerleute tragen, gegen Kälte ein vortrefflicher Schub. 


Unter den Berero. 


Die Stadt Ewatopmmd wimmelt von Sefangenen. leid; 
am Zollamt fängt es an, wo ein qutes Hundert Herero Die 
ausgeladenen Güter auf den Schienenmwegen, die Die ganze 
Sandjtadt durchziehen, nach den Woermannitapelpläßen bringen. 
Die hoben, jchlanten Geſtalten mit ihren nadten Beinen und 
ihren blauen Mitteln machen einen ftattlichen Findrud; einem 
Garderegiment würden fte Ehre machen, d. h., jomeit es Männer 
find. Die Frauen haben nämlich hier durch den Krieg volle 
Öleichbereiytinung mit den Männern errungen — im Yaiten- 


ſchleppen, Fäſſerrollen, Srasichneiden, Hoblentragen, Schienen: 
Ein zweiter Borteil Des Arieges iſt es, da man überhaupt | 


legen, Wegemachen und andern ichönen Dingen. Sie waren 


| im Krieg mit den Männern, nun heiht es für fie: mitgeganasır, 


vom Militär für feine Zwecke erbauter Pier vermittelt den | 


Verlehr zwiichen Waller und Land und hat auf dieſe Ber 
mittlung ein Monopol, das ihm Woermann zeitweiſe abgepadıtet 
hat, um gegen Geld und gute Worte und mit ebenfoniel 
unnötiger mie notivendiger Nüdjichtöloitgleit auch Ziviliften, 
fo viele ich ihrer durch weiße Hautfarbe und ein Portemonnaie 
legttimieren lönnen, übers Waller zu verhelfen. Es gibt 
allerdings auch eine Zivilmole, aber fie it nicht mehr Dienit- 
fähig; ihre Vergangenheit liegt zur Hälfte im Waller, und 
ihre Zuhmft wird ganz darin liegen. Man mühte fich 
denn gerade entſchließen, zwanzig Millionen auf einmal auf 
ihren Musbau zu verwenden, was nidyt wahricheinlih ift. So 
bildet die militäriſche Landungsbrücke eine, und zwar eine der 
wenigen angenehmen jüdmeitaftifantjchen Kriegserinnerungen. 
Habemus pontem — wenigitens jo lange, bis die Würmer fie 
aufgefrejjen haben werden. Es gibt allerdings noch genug von 
dem Holz, von dem die Brüden in andern afrikaniſchen Häfen 
aebaut find, und das gegen Wurmfraß immun it, aber untere 
Mole hielt immer nur, bis die Rechnungen bezahlt waren, und 
jo ift Die Brücke doch ein Fortichritt. 

Am 5. Juni v. X. jchritt ich auf ihr hinüber zu den Sand- 
feldern Smwalopmunds. Es war einen Tag vor dem ſchwerſten 
Seegang, den dieſe Brücke jemals erlebt hat; ich fah, mie Die 
Zee zum eritenmal Meiiter wurde über den fühnen Gegner, 
der ihr jo breitipurig gegenübertrat. 's hat die Brüde den 
„Kopf“ gefoitet,; fie lebt fro&dem wetter; die Beine: wäre 
schlimmer gewejen. Ürleichtert atıneten wir auf, als wir feiten 

was man bier jo „feiten“ nennt — Boden unter Den 
Füßen fühlten, wobei allerdings zu fonjtatieren ift, dab ber 
eine oder andere bie Erleichterung ſchon unterwegs beforgt hatte, 
als mir die paar hundert Meter vom Schiff bis zur Brücke 
auf dem Landungsboot, ſeitwärts genen die jchlimmiten Bellen 
durch einen Yeichter gedeckt, zurüdlegten. In dem „Hafen“ 
von Swakopmund, der nichts iſt als eine offene Reede, Tiegen 
die Trümmer mancher vielgerühmter Seefeitigkeit begraben. 

Am Ende der Brücke ſteht ein Boften, der von Rechts wegen 
nichts da zu Suchen hätte. Er markiert aber die militäriſche 
Beſetzung des Landes. Der Krieg hat bis hierher niemals 
gereicht; ein Sandgürtel von unüberichbarer Ausdehnung ichügt 
Swakopinund vor jedem Angriff zu Pande und zu Waller, 
Zfrriere und Mannichaften fieht man hier fait nur mit Stödchen 








mitgefangen, für manche aud) mitgehangen, Ein Reſervatrecht 
haben die Frauen nur auf dem Gebiet des Waſchens und 
Flickens. die Männer auf dem der Erdarbeiten. Groß und 
ttattlich wie die Männer find aud Die Frauen, häufig an 
Gedrungenheit und Kraft ihmen überlegen. An den langen 
Kleidern, die ihnen Chriſtentum und Gefangenſchaft beicyeren, 
machen viele einen direft vornehmen Eindruck; andere, 5. B. 
draußen an der Bahnlinie in ihren ſchmußigen Luinpen aus 
Sadleinwand und ihren ruhigen Kopftüchern, dafür einen um 
jo abjchredenderen. Ihre Haltung it meiſt ſtolz und elaitiich 
bei der Arbeit wie beim Michtötun. er fie hundertweile bei 
leichter Arbeit Äteht, Gitenteile fortierend in Swalopmund, 
Steaken reinigend oder Waſſer tragend in Windhuf, ins Feld 
gehend, um Gras zu idineiden, im Innern: immer jchnatternd, 
tauchend, hier und da lachend, jpottend, keifend, der hat alles 
andere cher als den Eindruck eines in Der Gefangenschaft 
ſeufzenden, unter der Palit nationalen Unglüds gebücdt gehenden 
Volkes. 

Das größte nationale Unglüd der Herero ijt zurzeit Das, 
daß fie arbeiten müſſen; allein das it auch ihre größtes Glück. 
Man Tann zwar nicht jagen, daß fie alle faul wären, denn 
jo beliebt in allen Molonien das Gerede von den faulen 
Farbigen ijt, To it es doch Tatſache, daß eigentlich alle gröbere 
Arbeit auf ihnen liegt. Zie arbeiten nicht jo raſch und nicht 
jo viel, es fehlen die SHonzentrierung auf Die Arbeit, ber 
Schaffensdrang ımd die Arbeitsfreude. Per Herero arbeitet 
wie jeder Schwarze unter viel Plaudern, Träumen, Hoden, 
Spuden und Pfeifeanzünden, jo lange er eben muß. Ein 
Zeichen von Bornehmheit iſt Mrbeiten nicht, und in Afrika 
zumal arbeitet einer nur, wenn er feinen Düntimeren findet, 
der die Wrbeit für ihm tut. Die Herrenklaſſe unter ben 
Herero hat immer die „Vambuſen“ für ich arbeiten fallen 
und ängftlich den Standesunterichied gewahrt; Diele Grenze it 
heute vermilcht, wie die Gefangenschaft auch Die heidniichen 
Feldherero und die chriftianiftierten oder dad mit der Kultur 
in Berührung gefommenen, europätich aufgepußgten Stadtherero 
einander nähergebradzt hat. 

Die Nebeit in beuticher Gefangenschaft it für diefes Volk 
eine harte, aber lchereiche und notwendige Schule; fraglich iſt 
nur, ob wir nicht in dieſer Schule erjt cin Bolf bilden, das 
bisher noch nicht im Vollſfim des Wortes ein Boll war, und 
ob nicht hierin gerade Die Befahr liegt, bie unſerer Herrſchaft 
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enmal drohen wird; gewiß aber iſt, daß man deuiſcherſeits 
die Gefangenſchaft jo leicht zu machen jucht wie nur möglich. 
Die ſentimentalen Klagen ber heimatlichen Humanität über 
das „harte Yos“ diefer Armen finden ihr Gegengewicht in 
den Ausbrüchen folonialer Enträftung über die „verberbliche“ 
Milde der Behandlung. 

Unter den alten Koloniſten Südweſts gibt es wenige, Die 
nicht mit der Möglichkeit einer baldigen Wiederholung des 
Aufitandes rechnen; ich alaube nicht, daß die Herero in ab- 
jehberer Zeit wieder an eine Erhebung denfen fönnen, und 
bin gewiß, daß die Gefahr, Die gang Südafrila in dem un- 
ausbleiblihen Enticheidungsfampf zwiichen Schwarz und Weiß 


droht, für Südweſt in weitere Ferne gerüdt ift als irgendwo | 


fonit. Denn der lebte Krieg hat dem Hererovoll mehr als 
ein Viertel feines Beftandes geraubt. 





Nach den Kampfen am | 


Waterberg find die Aufitändigen nad der Sandwüite, der | 


Omahele, ausgewichen, und bier bleichen Die Gebeine von 
zwölftaufend bis fünfzehntauſend verhungerten und verduriteten 
Deenfchen. Fünftaufend mögen in den Gefechten geblieben 
fein. Tauſende jind weiterhin in den Stonzentrations: 
lagern geitorben oder beim Eiſenbahnbau. Wan erichridt 
unmilltürlih, wenn man die Jahlen hört, und denft an 
die berüchtigten Nonzentrationslaner aus dem Burenkrieg. 
Macıt hier Deutjchland nicht nach, mas es dort verbammt 
hat? Nein, mir müſſen jolde Kamilienlager ſchafſen, weil 
ſonſt Weib und Mind den Serero ins Feld begleiien; was 
hier angeſammelt wird, find wirkliche Kriegsgefangene. Halb— 
verhungert fommen fie dahin, freimillig oder gezwungen; mir 
nehmen ihnen nicht ihre lebte Nahrung weg, jandern bewahren 
fie vor dem Hungertod. Aber mit dem Todesfeim in der 
Brut kommen gar viele an, beionders Die jich freimillig ftellen, 
ausgemergelt und fraftlos, die Kaffeelanne it meiſt ihre letzte 
Habe, und fein Stüd Tuch deckt ihre Blöhe. Am Winter 
hat das Hochland von Südweſt einen Temperaturunterſchied 
von 25 rad Celſius Hige am Tage und einen bis drei Brad unter 
Null bei Nacht; ein paar Nächte unter freiem Himmel ohne 
Deden unteraraben jede Gefundheit, zumal die eines ausge 
hungerten Körpers. Machts Teiechen. tollen fih bie halb- 
eritarrten Förper bis ins Feuer, und weiße Brandwunden von 
der Fußſohle bis zum Hals zeugen von einer bis zur Be— 
finnungslofigfeit gqeiteigerten Angſt vor der Kälte. 

So ſah ich fie anfommen in ber Sammelhalte des mutigen 
Miitionars Aublemann bei Ombure, mo ſich mehr als 5000 
Flüchtlinge geitellt haben im Vertrauen auf das Wort ihres 
„Lehrers“ ; allerdings auch ermuntert von feinen bemafineten 
Voten, die unermüdlich das Feld abjtreifen und mit faniter 
Gewalt ihre Landsleute nötigen hereinzulommen — em Ber 
dienit und einen Verbienit fich erwerbend. Manche bringen 
Säuglinge mit, andere fünnen ſich felbjt nicht mehr jchleppen. 
Gin paar Tage ruhen fie hier aus und werden dann weiter 


teansportiert in die großen Lager zu Dmaruru, Dfahanbja, 
Windhul, Zwalopmmd, Yüderipbucht uſp. Da find 15000 
bis 20000 Menſchen zufammengebraht. Es wird für 


fie getan, was getan werden lann. In jedem Lager find 
Arzte, in jedem bejondere Stranfenlager; ſogar Sprungfeder- 
matragen fab ich Darinnen in Wmdhuf, wie fie unfere 
Soldaten oft nicht haben. Die Verpflegung iſt gut; Die meiſten 
haben es beifer, als fie e8 jemals in ihrem Yeben gehabt 
haben; mit Kaffee und Kakao it jogar ein ſchwunghafter 





Taujchhandel gegen Schnaps und Tabat in Windhuf getrieben | 


worden, bis die Kationen herabgeſetzt wurden. Aber viele 
ftarben gerade an der ungewohnten auten Moit, belonders 
eldherero, andere fommen troß aller ärztlichen Kunſt nicht 
mehr zu Kraft, das Gift Der Geſchlechts- und anderer an 
ſteckender Mrankheiten, die im Feldleben ihren beiten Nähr 
boden haben, ſihen tief im Körper; die Bruſt der Mütter iit 
verteorfnet, und ihren Züuglingen fan man wicht Milch ver- 
Ichafien, weil der Krieg Das Vieh ausaerottet hat. 
Geſchlecht kann nicht erhalten werden; es hat auch nicht Kraft, 
Kinder zu gebären und zu nähren. Bon ben Herero, Die 


Ü 


Dieles 


über die Grenze geflüchtet find, Hatte ein Teil Arbeit ge 
nommen in den Goldminen Kohannesburgs; fein einziger er 
trug die Eingeiperetheit und die Hoft, und alle find weg 
gelaufen. Da lann es nicht wundernehmen, menn ſie audı 
das Leben in der Gefangenſchaft nicht ertragen. 

Was Mänıer wie der tapfere Hauptmann Böttlin, ber 
zu Beginn des Krieges nach mannigfachen Erfolgen ſchwer— 
verwundet mit feinen Baitards über die Grenze gebrängt wurde 
und jeitdem, zum Hauptmann befördert, einen Erholungspoſten 
als Yeiter der Gefangenenlager in Ofahandja hat, und Major 
Dlärfer, der eneraiiche Utappenfommandant in Windhuf, auf 
dem Gebiet der Verwaltung unserer Sefangenenlager leiften, 
darf nicht gering angeichlagen werben. Wöttlin war der erite, 
der Tür feine Pfleglinge Schuhmacher, Schneider-, Tiſchler 
werfjtätten, Näh und Kochlurſe, Badeeinrichtungen und Aborte 
schuf — meift unbefannte Dinge für den Herero; und Major 
Märker iſt ihm nadıgefolgt und hat ihm infolge der reicheren 
Hilismittel. die ihm zu Gebote ftehen, noch übertrofien. Es 
tchlt natürlich noch an gar manchem in Dfahandja — zur 
Zeit meines dortigen Aufenthalts gebrady es befonders an 
Frauenkleidern aber nirgends an Wohlwollen; und dieſes 
Wohlmwollen zuiammen mit der Ordnung und Sauberleit in 
den Lagern, unter der die Gefangenen ſichtlich gedeihen, nimmt 
dieſen Yagern ihren traurigen Gefängnischarafter. 

Troßdem tragen viele der beiieren und fehlechteren Ele— 
mente den Verluſt der Freiheit ichwer, Aber an eine Auf— 
löfung der Yaner vor völliger Veruhigung des Yandes ift nicht 
zu denken, Allerdings fann es damit auch nicht mehr lange 
währen; Die Derero wenigſtens And völlig gebrochen. Man 
rechnet gar nicht mehr mit ihnen. Mitte Juli bin ich nadıts 
die 80 Kilometer von Umaruru ſüdwärts bis Karibib geritten; 
mein Begleiter war ein Zoldat, der 10 Patronen für feinen 
Karabiner mit Tich führte, das war unter einziger Schutz. Mechts 
oben auf dem Erongogebitge, auf das feit Kahresfrift fein deut 
fcher Soldat den Fuß geſetzt hat, weit draußen im feld, das 
in ſchweigender Einſamkeit ſich unabſehbar ausdehnt, Drinnen 
im Gebüich, durch das der Weg ſtrecdenweiſe führt, flammen 
Neuer auf; veriprengte Trupps ohne Waffen und Munition, 
die fi) von Wurzeln, Kräutern und Knollen nähren, kauern 
da froſtſtarrend und zahneklappernd. Wohl waren gerade in 
dieſen Tagen einige friicheingefangene Inſaſſen aus der Miiitens- 
ſammelſtelle Omburo (35 Kilometer nordmeitlich von Omaruru) 
entlaufen und eine Schar ſchwarzer Stredenarbeiter an der 
Dtavibahn atsgerifien, aber wer fragt danach? Auf dem 
Weg it eine einzige Ruheſtation: Etiro; bier Schlafen mir 
drei Stunden und legen uns in ein offenes Gemach neben 
die Pierde, um zur Hand zu fein, Falls ein Verſuch gemacht 
werden Sollte, fie zu ſtehlen. Daß man felbit von dem Dut- 
zend kriegsgeſangener Derero, Die hier dem Wirt, Aaufmann 
und Farmer in feinen Betrieb helfen und unbewacht im freien 
fampieren, angegriffen werden könnte, das überlegt man gar 
nicht. Unſer Wirt rüftet ſich aleichzeitig mit uns, um Gemüſe 
nach Haribib zu fahren, und läßt feine Krau zwei Tage allein 
mit den „Gefangenen“. Stein Farmer im Yand kann cs 
anders machen; die Ariegögefangenen, die er zur Arbeit bat, 
iind feine Spur anders achalten als die freien Arbeiter; ſie 
gehen mit dem Vieh ins Feld, fie Schlafen umkontrolliert in 
ihren Hütten; mern fte fliehen oder einen Überfall wagen 
wollten, fie hätten taufendfady Gelegenheit dazu. Ihre Kraft 
it aber gehrachen und ihre Ariegsmut aud, fie find „ſertig“. 
Miſſionar Huhlemann ſchlief mit feiner Familie monatelang 
inmitten der Hunderte, die ſich stellten oder bierhergebracht 
wurden, und ich fah es an meiner Hammer, dab Die Türen 
ohne Riegel und Schlöffer waren, Wei Teufelsbah an Der 
Linie Dfahandja-Windhuf, auf dem Schauplab ber eriten 
Schandtaten der Herero, traf ich einen Trupp von 120 ober 
150 Männern, Frauen und Kindern das Gras an der Bahn— 
linie ſchneidend, damit nidıt Die Funken der VYolomotive es 
in Brand ſetzten; fie waren „bewacht“ von einen Soldaten, 
der mit dem Gewehr auf dem Mücken mit ihnen schlenderte. 
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Das find Idyllen, denen ich Dußende anderer an die Seite 
ſehen könnte, 

Bange fann einem aber doc; werden bei dem Gedanken 
an den Augenblid, da die Lager aufgelöft und die Gefangenen 
wieder frei werden. Was joll mit ihnen geichehen? Durch 
eine Berfügung vom April 1906, gegen die bis zum 23. Juli 
Berufung eingelegt werden fonnte, iſt ſämtlicher Stammes» 
und Privatbeiig der Herero, einichliehlich der auf Grund einer 
Verordnung vom 10, April 1898 gebildeten Neiervate, ein- 
gezogen worden. Pie Unterbringung ter Tauſende wird 
Schwierigfeiten machen, jelbit wenn man neue Nefervate unter 
dem Schub der Miſſion bildet, Aber es lohnt ſich auch, ſich 
um die Zulunjt dieſes Volles den Kopf etwas zu zerbrechen; 
unfere Herero find noch lange nicht Die ſchlechteſten unter den ein- 
geborenen Stämmen des ſchwarzen Erdteils. Es iſt wahr, fie 
haben ſich im Krieg oft unmenichlidh roh benommen und viel 
Vertrauen getäuſcht; manche unter ihren alten Yehrern haben ver- 
jweifelnd die Arbeit von Jahrzehnten in Trümmer gehen jehen 


er, I 





| und haben nicht Mut, neu zu bauen an der alten Stätte. Aber 
id) habe auch Häuptlinge fennen gelernt, die ſamt ihrem Nat nur 
wider ihren Willen in diejes Treiben gezogen wurden, fei es, daß 
fie ihe Volk nicht im Stich laſſen wollten, nachdem es Blutichuld 
auf ſich geladen hatte, fei es, daß fie fürchteten, doch büßen 
zu müſſen, was ihr Jungvolf verbrocden. Kür viele Taufende 
war es ein Freiheitslampf, deſſen Ausartungen fte felbit be- 
dauerten. Vor allem die jüngere Generation ſah in den 
Weißen das Bolf der Bedrüder, an dem jede Rache zu nehmen 
erlaubt it. Bei Omaruru aber hat Überitleutnant v. Eitorff 
„leinem bis in den Tod getreuen Sererodiener”, der mit feinem 
Heren Tämpfte genen fein Boll, einen Marmoritein zum ewigen 

Gedenken aufs Grab gelegt. Wo ſolche Mannentreue einer- 

 feits, ſolche Stammestreue anderjeits iſt, da braucht man nicht 
die Hoffnung aufzugeben, dab ſich auch Kulturrefultate erzielen 
laſſen, und daß das durch Krieg und Befangenichaft hindurd)- 
gegangene Voll nod einmal die Opfer des Kampfes als nicht 
vergeblich gebracht erweiſen wird. 


Alte Tränen. 


Mir ift, ald ob die Tränen wieder flöffen, 
Die alten Tränen aus der Kinderzeit, 

Als wollte mir das alte Kinderleid 

Aufs Herz die falten Hände wieder preffen. 


Das Lied des Negens, der am Fenſter rinnt, 

Spricht wieder mit den alten, weben Pauten 

Bon Kindern, die einft goldne Schlöffer bauten 

Und nun vor Trümmern fnien in Web und Wind, 
Ehrifta Nielel-Vefjenchim. 
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Der Cisbär und ſeine Jagd. 


Bon Reinhold Cronheim. 


Wem in ſeinem 
Leben jemals das 
Glück zuteil wur- 
de, frei von je- 
dem Zwang in 
den artktiſchen 
Gegenden um 
ſeres Planeten 
umherichweiten 
zu Dürfen, in 
jenen ſcheinbar 
fo einfamen Eis- 
mwüjten, wohin 
ſich fait niemals 
der Fuß des For: 
ſchers, Jägers 
oder  Fängers 
verirrt, dem wer- 
den ſolche Zeiten 
unvergehlich Sein 
und bleiben. 
Denn was fonit 
immer der Erd» 
ball in andern Zonen an farbigem Glanz und jteahlender 
Schönheit entwicelt: aegen die unnahbare, Stille Majeftät in 
ihrer lriſtallenen Herrlichkeit, ihrer unvergänglichen, immter- 
währenden Neinheit, ihrer unberührten Jungfräulichleit, die 
uns dort oben im höchiten Norden umfangen, verblaht der 
ichlichte Zauber unserer Gegenden, vergehen die leuchtenden 
Farben der Tropen. Gewiß, wenn die dunlle Polarnacht mit 
ſchwarzen Fittichen ſich niederfenft auf Eis und Schnee, wenn 
der wilde Norditurm brüllt und rajt und die Eismaſſen in 
aigantifchem Spiel übereinander und  Durcheinanderwirft, 
dann eritarrt alles Leben unter der Wucht Der entfeſſelten 
Elemente, und es herrichen der Schreden allein und Die 








In Befangenichaft geraten, 


erbarmungsloſe Kälte, die alles in unbrechbaren Banden ge 
fangen hält. Dann ſuchen auch alle Lebewejen vor der raben; 
ſchwarzen Nadıt, die nur fpärlidy und gejpenitiic, durch das 
fladernde Rordlicht erhellt wird, vor dem wilden Schneejturm 
und der tötenden Kälte ihre Schlupfwinfel auf, in denen fie 
verharten, bis die bleiche Sonne wieder die Gegend beleuchtet, 
| Und die arftiiche Faung lebt dann wieder auf, die reiche 
\ Vogelwelt kehrt aus jüdlicheren Gegenden zurüd, und der 
\ weile Bär, der König der Eiswüſten, ftreicht dann wieder die 
Eislante entlang, um durch reichlihe Nahrungsaufnahme das 
während der langen Winternacht verloren gegangene Fett zu 
erlegen. 
Die ſchüchterne Frühlingsionne und das helle Sommer: 
licht verflären dann, wenn man jo jagen darf, Tag und Nacht 
; die einfamen Gegenden, fie ſpiegeln fich im tiefblauen Meer, 











Amel Hapitale. 





















feiner eiligen Heimat ift. Am engen Käfig muß er Brot 
freſſen lernen und jonitige Vegetabilien, er fann den jchneeigen 
Pelz nicht in den falten Fluten des Polarmeers baden, jondern 
er muß fich mit einem Heinen Tümpel begnügen, in dem er 
nichts von ſeiner Tauch und Schwimmfertigkeit zeigen lann. 
Draußen aber — wie iſt er königlich umbelümmert im 
Gefühl feiner überlegenen Stärke, in dem Bewußtſein, daß ihm 
von feinem Weſen Gefahr drohen könne. Die Nordnorweger, 
die auf ihren Nobben- und Waltijchfängen öfter mit ihm im 
Berührung fonmen, nennen ihn icherghaft den „lensmand”; 
wir fünnten das etwa mit „Yandrat“ überjegen, der ja in 
feinen reis auch nichts zu fürdten bat. Immer 
— nach Beute ſpahend, trottet er über die Eis- 
— felder dahin, ob er die große Bartrobbe, 
B die behaglich in der Sonne ichläft, über 
N taschen fann, oder er figt vor Dem 
: Robbenloch, das die Nobben in das 
N Eis jtohen, um Atem zu jchöpfen, 
geduldig wie eine Nabe vor den 
Mäuſeloch und wartet, bis etwa 
auf dem das aliternde Treib- \ die Mobbe, Die oft genug ein 
eis ſchaulelt, verſchwenderiſch Gewicht von mehr als fünf 
itreuen fie bligende Dia— Zentnerm bat, den Kopf aus Dem 
manten über die Eisfelder Loch ſteckt. Mit einer umgewal- 
aus, und in den Kisgrotten tigen Ohrfeige ſchleudert er fie 
zaubern fie Karbenwirkunnen dann auf das Eis, um fie dort 
hervor, die unser Auge blen- zu zerreißen. 
den und uns in eine Wurchen- Eine joldye Peiftung fann man 
welt von friltallener Pracht nur veritcehen, wenn man Den 
verlegen. In den geicnigten Körper des aus der Dede geſchla 
Tälern ſprießen dann MWoln- genen, erwachſenen Baren betrachtet. 
blumen von einer Farbenpracht Cine auch nur annähernd gleich— 
und Farbenfriſche, wie wir fie in wertige Muslulatur befipt fein 
unſern Gegenden niemals ah anderes Naubtier des Erden 
ſchauen, und die ums ver gRoraenipasleridng. rundes. Über und Unter 
geilen laſſen, day mir hier \ ame beitehen tatjächlich 





Bär Im Waſſer. 





in den Regionen des ewigen Schnees und Des 4 niur aus einem Gezert 
ewigen Eiſes weilen. Nur wenn Der plöt \ von Muslkeln und 


\ Sehnen, die es er— 
lurlich erſcheinen 
* laſſen, daß der 
Bar nicht nur ante 
gemeſſene Strek— 


liche Nebel erjcheint, der fait mit Blitzes 
fchnelle einen grauen Zchleter über Das 
Gehlde hängt, ericheint die Gegend traurig 
und Dülter, und der Nebel in deun auch N 
zur Sommerzeit in Diefen Breitegraden Der 








gefährlichite Feind des Menschen und Der | Ten zurüdlegt bei 
Schifſſahrt. Penn wehe dem Fahrzeug. ſeinem rieſigen 
das zwiſchen die lilometerlangen Schöoſhen / Nlörpergewidjt und 
gerät oder dem treibenden Eisberg nicht N ſeiner (röfe, fon 
ausweichen lann. Wie cine Michele in X / dern daß er auch 
der Kauft eines Rieſen wird es zeriplittert, \ /  Mobben von drei 
und der armſelige Menſch darf froh iem, Das \ Metern Yinge einfach 
nackte Yeben zu retten. x 

Wie gelagt, König allein in all dieſer Pracht N 71 
und all diejer Herrlichkeit, in all Dieien Fähr en | 
niſſen ift nur der Eisbär. Er sit ſelbitherrlich Pbotogranh. 


und hat feinen Feind zu fürchten, denn Die 
gültige Mutter Natur hat ibn mit allen Eigenſchaften aus: 
gerüftet, die ihn befühinen, fein Herrſcheramt nach jeder Mich 
tung hin auszuüben. Zeine Ztürte überteinit sicherlich die 
jedes andern Naubtiers; er it trok ſeiner amicheinenden 
Plumpheit gleich gewandt zu Waller mie zu Yande 

Wenn man Tiere in ihrem ganzen Ghnrafter amd Weſen 








fennen lernen will, mun man Se im Der Frefhen in Freier 
Wildbahn, wie die Jager ſagen benbadıten. In Dem 
Zwinger eines zoologifchen Gartens, und ware dieſer noch io 
vorzüglid; geleitet, ſſeht man schltehlich doch nur Zerrbilder 


des eigentlichen Geſchöpfes. Denn in der Gefangeuſchaft bunt 
jedes Tier an körperlichen und seelischen Cinenichasten ein. 
Ganz bejonders aber der Eisbar, Der un immermwährende Yand 
und Wafjerjagd gewohnt, im engen Merler ein amp anderes a 2 
Tier werden mu, als er es bei voller Ungebundenheit in Jagdglüd 
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Ein wertooller Fang 


aus dem Waſſer herausichlägt.e Ich habe der „Sektion“ 
von vierzig Eisbären jeder Größe, jedes Alters umd jedes 
Geichlechts beigewohnt, und es erjcheint mir bemerlenswert, 
dak bei feinem dieſer Tiere von willenichaftlichen Yeuten 
auch nur ein einziges Mal eme franthafte Entartung irgend- 
eined Organs feitgeitellt werden fonnte, Die gleiche Be 
obachtung lonnte man übrigens bei allen andern Tieren der 
arftiichen Zone, Die erlegt wurden, wie wilde Nentiere und 
Nobben, machen. Es ift das unbedingt ein Zeichen dafür, 
daß in der Falten Zone Erkrankungen des Wildes, Die bei 
uns jowohl wie in den Tropen ziemlich häufig find, jo gut 
wie gar nicht vorlommen. 

Am allgemeinen beachtet der Eisbär den Menfchen über- 
haupt nicht. Er iſt wie alle Tiere der arltiſchen Jone aufer- 
ordentlich neugierig und nur in ganz vereinzelten Fällen 
angriffsluſtig. So ziemlid alle Geſchöpfe hienicden weichen 
dem Menschen, gang bejonders dem Europäer, zunächſt aus, 
Selbjt der Tiger greift den Europäer nur an, wenn er an- 
geſchoſſen ift, oder wenn er feine Jungen in Gefahr alaubt, 
Etwas anders verhält es fich mit einigen Pflanzenfreſſern, 
wie dem Nashorn, das auf alles ihm Unbefannte in 
blinder Wut losjtürmt, fo wie wir das ja aud) beim Stier, 
bisweilen jogar 
beim Rrunit- 
hirich beobachten 
fünnen, 

Man Jönnte 
den Eisbären im 
Gegenteil eigent- 
lich furchtſam 
nennen, denn er 
jet fich jo gut 
wie gar nicht zur 
Wehr. Wenn es 
ihn irgend ınög- 
lich it, Sucht er 
bei Verwundun- 
gen immer fein 
Heilinder Flucht. 
Und wie veriteht 
ee zu fliehen! 
Trob der ſchein; 
bar jo plumpen 
Geſtalt nimmt 
er Galoppfäte \ 





von vielen Me— 
tern über Eis— 
und Zteingeröffe 
hinweg, und es 





Auf der Suche. 


| ift gar feine Rede davon, daß ihm der ſchnittigſte Hund 


auch nur annähernd folgen fünnte. Und ift er nicht fo 
franf geſchoſſen, daß er nad) wenigen Fluchten zufammen- 
bricht, jo iſt er dem Jäger metit verloren, denn Die 
Schweißfährte vergeht in dem Wolareis merkwürdig ſchnell, 
wahrscheinlich abjorbiert der Salzgehalt des Eifes die Blut 
fürperchen, 

Eins aber foll auch hier gejagt werden. Pie modernen 
Träzifionswaffen haben ſelbſt der Jagd auf dieſen redenhaften 
Geſellen den gröhten Teil ihrer ritterlihen Poeſie genommen. 
Mit der Fernrohrbüchſe und dem Achtmillimetergeichok mit 
Bleiknopf it es wahrlich Fein Kunſtſtück, auch den riefigiten 
Bären zu ftreden, denn es erfordert tatlächlich mehr Beichid- 
lichkeit, auf ſchmaler Waldjchneife ein Kaninchen zu erlegen, 
als mit der Fernrohrbüchſe den riefigen Eisbären jo zu treffen, 
dab; er im Feuer verendet. Und für einen einigermahen ge 
übten Schügen ift die perlönliche Gefahr bei den Nepetier- 
gewehren auf ein Minimum beichränft, Wer es ſich nicht 
getraut, mit fünf Dumdumgeſchoſſen cin jo großes Tier zu 
fällen, der joll getroft zu Haus bleiben, Allerdings ift niemand 
äuerit frei vom „Pirjchfieber”, das ja auch zuerit den Jäger bei 
uns padt; aber ijt Diefes einmal überwunden, muß der Bär zur 

Strecke kommen. 

— Wir haben 

— Eisbären in allen 
Situationen ge- 
ſchoſſen. Huf den 
Land, auf trei— 
benden Eisſchol⸗ 
fen und vom 
Boot aus, Es 
iſt für den Tier- 
freund und Jä— 
ger, was cigent- 
lih das gleiche 
fein Sollte, ein 
eigenartiger, ich 
möchte beinah 
fagen: ſchreck 
hafter Anblid, 
wenn ein ſolches 
in Geſundheit 
und Kraft jteot- 
zendes Tier zur 
Strecke gebracht 
wird. Das macht 
die weile Dede, 
— ' Die ſcchillernde, 
ſchneeige, die es 
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unhüllt, und auf der Ein- und Ausschuß mit fürchterlicher 
Deutlichleit zu ſehen find. Große und einwandfreie Tier- 
fenner haben behauptet, dab der Bär feine Phyſiognomie 
kätte: würden fie einen Eisbären unter dem tödlichen Geſchoß 
verenden jehen, fie würden ohne Frage anderer Meinung 
werden. Der Bär iſt eritaunt und erjchroden, wenn ihn das 
tödliche Blei trifft, er, der ſich niemals in Gefahr wähnte, 
begreift nicht, welches Schickſal ihn ereilte, man kann ganz 
deutlich erfennen, daß er viel mehr verzweifelt als entrüitet ift. 
Denn feinem ganzen ®ebaren 
it fait der Stempel unbeding- 
ter Sorgloſigkeit aufgedrüdt, 
Die Bären, die man durd das 
Glas beobachtete, ſchlenderten 
immer dahin wie Hunde, die 
ohne Aufſicht ſind, einzig und 
allein dem Trieb folgend, ihr 
Nahrungsbedürfnis zu befriedi- 
sen. Die ficherten niemals, 
wie es bei uns jedes "Wild, 
bejonders Naubzeug, tut, ob- 
wohl ihre Witterung über 
aus fein it. Man braucht 
auf dem Eis nur einige Stücke 
Nobbeniped zu verbrennen, und 
man fan jicher fein, daß 
Vären aus meilenmweiter Ent 
fernung angezogen lommen; allerdings kommt hinzu, dab in 
der abjolut reinen Luft jener Gegenden jede fremdartige Wit 
terung von den Tieren auf unglaubliche Entfernungen wahr 
genommen wird. In die Nähe des feinen Schiffes, das 
wir auf unjern Mbbildungen fehen, fam auf die Witterung 
von verbrannten Fett mach ganz furzer Zeit eine Bärin 
mit zwei erwachienen ungen, die von Bord des Schiffes 
aus auch erlegt wurden, Meiitenteils it es zu Sommer- 
zeiten in den Megionen des ewigen Eiſes windjrll, aber 
felbft die geringfte, kaum wahrnehmbare Windbewegung 
genügt in der reinen Atmoſphäre, die Witterung weit zu 
tragen. 

Bon dem Familienleben der weißen Niefen iſt eigentlich 
wenig befannt. Die monatelang dauernde Bolarnacht 
hindert natürlih die Beobachtung. Im Mat ericheint die 
Bärin gewöhnlich mit zwei 
pudelgroßen ungen, Die fie 
zärtlid liebt, und die ander- 
jeits auch nicht von ihrer 
Zeite weichen. Man fieht 
nienrals den WBärenpapa im 
Kreis der Familie, die Kin— 
derernähtung und -erziehung 
icheinen ausichlieglih der 
Mama obzuliegen, Es ift 
vielleicht nur wenigen Sterb- 
lichen vergönnt, ein Pären- 
familientögll zu beobachten. 
Die Bärenmutter iſt von einer 
unglaublichen Güte und Zärt⸗ 
lichfeit gegen ihre beiden beih;- 
und ſpielluſtigen Jungen. 
Sie beleckt ſie unaufhörlich 
und geht auf jeden ihrer Scherze ein, wobei es allerdings 
bisweilen an wuchtigen Prantenichlägen nicht fehlt. Auker- 
ordentlich belujtigend find die Nutichpartien, die die Bürin 
mit ihren Jungen unternimmt Die Bärin gleitet eimen 
fteilen Schneeberg, figend und ſich auf den Borderpranfen 
ftügend, hinab, indem fie fo eine wirkliche Nutichbahn 
beritellt. 

Ein Menſch könnte das nur, wenn er dem Schorniteinfeger- 
ftand angehörte und zunftmäßig mit dem Blech ausgerüjtet 
wäre. Die Meinen Büren folgen dann der Alten, sie über 





Eine Eriplettc. 





Ein Hauptbär, 


| 
| 
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purzeln fich dabei, aber die Familie ſcheint fid) höchlichſt zu 
amüfteren. Wahrjcheinlich liebt es der Bär, der hinten höher 
geitellt ijt als vorn, ähnlich wie der Haje, nicht, bergab zu 
laufen, und fo zieht er die Nutichbahn vor. Auch bier 
liegt tiefer Sinn im lind'ſchen Spiel. 

Troß ihrer unausiprechlichen Mutterliebe greift die Bärin 
nur im alleräußerſten Notiall an. Pie Bärenmutter beledt 
ihr angeſchoſſenes Junge und nimmt es in ihre Pranken, und 
wenn fie den Schügen, der aus gebedter Stellung geſchoſſen 
bat, nicht erblict, macht Nie 
auch feine Anftalten zu an 
griffsweiſer Verteidigung. Ver 
ungeahnte An» und Eingriff in 
ihre mütterlichen Nechte raubt 
ihr jede Belinnung, es Kim 
mert fie nur das Wohl ihrer 
Jungen. Anderjeits ſind 
wiederum das Bewuftjein der 
Hilflofigfeit der ungen und 
die Anhänglichkeit an ihre 
Mutter auch für den harten 
Jägersmann in jenen Re 
gionen herzergreiiend, 

Vielleicht darf ich mir ger 
itatten, hier eine Heine Epijode 
aus meinen Jagderlebniſſen zu 
erzählen. 

Es war auf König-Karls-Land, einer wenig erforichten 
Injelgruppe im Djten von Spigbergen, auf dem Weg nad) 
Franz Joſefs ⸗· Land. Wir machten eine Streife auf Bären gegen 
Abend. 

Mer immer ein Herz in ſeinem Buſen trägt, wird jene 
unbeichreibbare Szenerie nicht vergeiien. Eis und immer 
Eis, nur wenige ſchwatze Diabasfelfen tupften in die glim— 
mende Herrlichkeit tieftrauernde Fleden hinein wie Särge, 
todtraurige, hoffnungsloie, gräßliche. Aber der von Licht, 
doch nicht von eben beieelte, fahle, helle Himmel der Mit— 
ternadhtfonne ſpannte fich über die Szenerie, und es überlam 
uns der Odem der menfchenfeindlichen, fremden Zone, die in 
ihrer unheimlichen Unnahbarfeit doch wiederum fo unendliche 
Meize bietet. Faſt hätte man ſich fürchten fünnen, denn die 
Rolargegend ijt mandmal wie ein fofettes Weib, das Meize 
ahnen läßt, um ſich jorort 
wieder höhniſch abzuichlichen. 

Wir ſahen Bären die 
Menge, denn ſeit Jahrzehnten 
nicht,  vielleiht niemals, 
mochte bier ein Näger ae 
weſen jein. Doc plötlich 
fentte fih der Nebel über 
das Gefilde, und id jah 
und hörte, wie einer der 
Säger auf eine Pärin mit 
ungen ſchoß. Zwei harte, 
fradyende Schüſſe, die in die- 
fer unendlichen Einſamleit 
und Stille wie Donnerichläge 
wirkten. Pie Pärin über 
ſchlug ſich, wurde aber ſofort 
wieder hoch und flüchtig, ge— 
folgt von ihren Jungen, von denen eins augenſcheinlich eben- 
jalls frank geſchoſſen war. 

Wir fonnten die Nachluche wegen des ftarfen Nebels nicht 
fofort aufnehmen, jondern mußten fie Dis zum nächſten Mor— 
gen verichieben, weil der Nebel jo unducchdringlich wurde, daß 
wir einander faum jelbit wiederfinden konnten, Am nächiten 
Morgen nahmen wir die Fährte auf und fanden auch bald 
die verendete Bärin, bei der das frank geſchoſſene Junge mähr 
rend der ganzen Macht verblieben war, Es machte auch bei 
unjerer Annäherung keinen Verſuch, jich zu entfernen, ein wohl- 
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gezielter Schuß erlöfte e8 von feinen Unalen; es war ihm 
eine BVorberpranfe zerfchmettert geweien. Das Heine Tier hatte 
von der toten Mutter Schu und Hilfe enwartet, während 
das geſunde Nüchtig geworden war. 

Greuliche Schreihälie find die jungen Bären, die bisweilen 
in Gefangenſchaft geraten, Sie brüllen Tag und Macht, teils 
aus Angſt, teils aus Hunger. Ahr Appetit Tennt feine 
Grenzen, am liebiten nehmen fie das fett ihrer eigenen Eltern, 


—_ 


* 





die natürlich getötet ſein müſſen, wenn man ſich der Jungen 
bemächtigen will. Die Heinen Bären fauchen und fragen wie 
Haben, und es gelingt niemals, ihnen irgendweldhe Sympathie 
für ihren Pfleger abzuringen. 

Glücklicherweiſe ſtehen dem prächtigen weihen Bären noch 
jo unermehliche, unbelannte und unerforichte Yand- und Eis 
ſtrecken zur Verfügung, daß in abjehbarer Zeit eine Ausrottung 
der Föniglichen Tiere wohl nicht zu befürchten ift, 


Erinnerungen an spiritistische Medien. 
Bon Brof. Dr. Mar Deſſoir. 


Seit der Zeit, da ich als Achtjehmjähriger die Univerſität 
bezog, d. h. Seit einumdzwanzig Jahren, habe ich jebe Ge— 
legenheit benugt, die ſich mir zur Unterſuchung ſpiritiſtiſcher 
Ericheinungen darbot. Einige Erlebniſſe von ſtarler Ein- 
druckskraft hatten mich in fo jungen Jahren zu diefem Gegen- 
itand hingeführt. Später glaubte ich zu erfennen, daß die 
aufflärende Tätigkeit, die ſich an willenichajtliche Arbeit an- 
ichliehen lann und foll, bier ein weites Feld finde. Und 
noc heute ſcheint mir, daß bie mühfelige und oft widerwärtige 
Unterfuchung fpiritiftiicher Erſcheinungen der Weg ift, den 
wie Bertreter der Wiſſenſchaft gehen müſſen, um fo vielen 
ehrlich fuchenden Gläubigen Belehrung und fo vielen durch 
angebliche Wunder Erichredten Beruhigung bieten zu können. 

Da ih mid über das Grundſätzliche Schon oft geäußert 
habe, fo will ich diesmal, einer Antegung der Redaktion der 
„Sartenlaube” folgend, aus meinen perlönlichen Erfahrungen 
einiges mitteilen. Das geſchieht ohne jeden Anspruch darauf, 
daß meine Erlebniffe mit den Werichten anderer überein— 
ſtimmen; was ich erzähle, iſt eben ein Teil einer lediglich 
perjönlichen Griahrung. 

Im Webruar 1880 gab lade, das durch Zöllner berühmt 
gewordene Medium, Sitzungen in Berlin. Zie fanden 
einem  bejcheidenen Zimmer des „Hotels zum Kronprinzen“ 
jtatt. Stade war von großer Piebenswürdigfeit, ſoweit er 
nicht Durch eine ungweilelhaft vorhandene Nervoſitüt behindert 
wurde; troßdenm war er nicht zu Verſuchen zu bemegen, Die 
jeine „Mediumſchaft“ über allen Zweifel fichergeftellt hätten 
— falls fie gelungen wären. Er begmügte ſich damit, fein 
Programm abzumideln, das damals ſchon recht dürftig war, 
und verurteilte die Teilnehmer zur Baffivität. 
wir um fo wmangenehmer, als die Vorlommniſſe ſich oft mit 
ſolcher Schnelligleit vollaonen, daß eine jcharfe Beobachtung 
unmöglich wurde, zumal da die Aufınerffamfeit nicht auf den 
Punkt eingeitellt war, auf den es anfam, Huch durch andere 
Umfktände wurde die Beobachtung erſchwert, ja aufachoben, 
Meijt mußten mir auf Slades Anordnung fo Pas nehmen, 
dag dieſer jelbit mit dem Rücken genen das Fenſter (db. h. 
aegen die Yichtauelle), ein Spititift rechts neben ihm und ich 
ihm aegenüber lat. 
Slades Unterlörper zu ſehen; mas die Beine etwa taten, blieb 
der Beobachtung entzogen. 

Wenn Die Teilnehmer ſich aefegt und „Heite“ gejchloffen 
hatten, geriet Slade gewöhnlich in eine anjcheinend hochgradige 
Aufregung, begann am ganzen Körper zu zittern und Ätarf zu 
ſchwißen; manchmal nahm er die Hande vom Tiſch und drüdte 
fie genen den Hopf, Nun griff er etwa nach einer feiner 
Schtefertofeln, lieh mich fie abwilchen, legte ein Stückchen 
Stift darauf und hielt fe jo unter den Tiſch, daß der Daumen 


oben auf der Ziichplatte ruhte und die übrigen Finger ſich 


unter der Tafel befanden. Er bat alsdann den Nachbar, 
jeine Hand gleichfalls unter die Tafel zu legen und fie mit 
zubalten; auch ich nahm auf feinen Wunſch eine meiner Tafeln 
und hielt fie mit der Linken unter den Tiſch; die übrigen 
Hände wurden auf dem Tiſch zufemmengelegt. Während fich 
mit meiner Schiefertafel nichts ereignete, hörten wir es „auf 


| obadıtern überjeben werden kann. 


der andern” lange und andauernd ſchreiben.“ Drei ſcharfe 
Klopftöne: die Tafel wurde hervorgezogen und zeigte nun— 
‚mehr ein paar gleichgültige Züge in deuticher und englischer 
Sprache, offenbar von der Hand eines Engländers oder 
Amerilaners geichrieben; wie ich vermute, nicht von der Hand 
eines verftorbenen ngländers, jondern von der Hand eines 
damals _ lebenden Amerilaners, Ich habe dieſe Tafel unter 
(Has und Rahmen legen laſſen und fie bis heute aufbewahrt 
als einziges mir verbliebenes Mutogramm des berühmten 
Mediums Henry Slade. 

Denn, obgleich ich damals der Meinung war, es jet die 
gleiche Tafel qeblieben und fie habe auf der Seite die Schrift 
getragen, die der Tifchplatte zugelehrt war, fo haben dad) 
ipätere Erfahrungen gezeigt, daß ein Bertauſchen von Tafeln, 
die den Medium gehörten (und nicht durch unverfennbare, 
unmiederholbare Zeichen gefichert waren), auch von guten Be 
Na, wenn ſich die Tafel, 
die ich allein hielt, mit Schriftzeichen bededt hätte! Über 
wenn mwenigiiens Die Hände zum gelegentlichen Eingreifen frei 





! andere oben von Slades gewaltiger Tate bededt, 
in | 


j 
i 
durch Schrauben zufammengehaltenen 


Das empfanden | 


Auf dieſe Art wurde es mir unmöglich, | 


gewefen wären! Aber die eine war unten gefeflelt und Die 
Ich Habe 
‚ ipäter von „Medien“ und Taſchenſpielern weit erſtaunlichere 
| ‘Broben der Schriftergeugung auf Schiefertafeln gejehen und 
den Mechanismus dieſer Kunſtſtücke bis ins einzelne lennen 
gelernt. Da war einer, der auf die Innenjläche von zwei fremden, 
Tafeln Schriftzüge zu 
zaubern imstande war. Er hielt die Tafeln für Augenblicke 
zwiſchen Tiſch, Stuhl und Schenfeln feit, holte aus einer 
(Seheimtafche an Der Annenfeite der rechten Hofe einen Meinten 
Heil aus weichen Holz, prefte damit die Tafeln meit genug 
auseinander, um mit der an einem übergezogenen Finger be 
imdlichen langen Spitze bineinzulommen, und jchrieb nun 
ichnell ein paar, Freilich Ichwer lesbare Wörter hinein. Unter 
dem Schuß der Dunfelheit einerfeits, der: krampfhaften Arm— 
und Körperbewegungen anderjeits Fonnte der Vorgang in feiner 
allmählichen Entwidlung unbeachtet vonitatten gehn, Neuer 
dings it Die fogenannte. direlte Geifterfchrift aus der Mode 
aelommen; von den befannteren Medien der legten Jahre 
wird fte meines Wiſſens nicht mehr vorgeführt. 

Die übrigen Leitungen Stabes, Die ich jah, ftellten Orts 
veränderungen von Gegenſtänden dar. Manchmal fchien us, 
als ob Die unten an die Tiichplatte gedrücdte Tafel von einer 
unfichtbauen Gewalt ihm entriſſen wurde: jogleich Danadı 
tauchte fie am andern Ende des Tiſches etwa zur Hälfte 
fichtbar über der Tiichplatte auf, und im nächiten Augenblid 
war fie wieder zurücgefehrt. Dies Omausidjleudern und Yu 
rücjchnellen hatten viel Ahnlichfeit mit Objeftbewegungen, Die 
ih in andern ſpiritiſtiſchen Sitzungen wahrnehmen konnte. Da 
auch in diefem Fall nur Anfang und Ende des Vorgangs 
zur Beobachtung famen, ſo blieb der modus operandi unauf 
gellätt. Die Sfeptiler bedauerten, daß Stade Halbſchuhe 
trug, aus Denen er Die Kühe fehnell befreien mochte. Einer 
unter ihnen machte den Vorſchlag, Zlade jollte Kanonenſtiefel 
anziehen. Peraeblid, obwohl es den „lieben Freunden aus 








dem Sommerland” im Grunde hätte gleichgültig fein Fönnen. 
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Übrigens ift es mir im Lauf ber Jahre aufgefallen, daß Die 
Medien eine Vorliebe Für höchit bequemes Schuhmerl haben, 
und dab fie recht oft wegen eines Fußleidens PBantoffel tragen 
müſſen. 

Ich behaupte nicht, daß Slade mit Hilfe der Füße einen 
Teil ſeiner Wunder erzeugt bat, ich ſage nur, es kann jo 
aewelen fein. Als gelegentlih Tifche und Stühle, die oben 
von den Fingerfpigen Slades berührt wurden, ſich empor- 
hoben, habe ich eine Mitwirffamleit feiner Füße nicht entdedt. 
Andelfen, ich babe von rau Abbott u, a. noch viel eritaun- 
lichere Dinge geichen, die nachweislich durch einjeitig entwickelte 
Dusfelfraft und geichidte Ausnuhßung mechaniſcher Prinzipien 
bemwirft wurden; und ich bin auch dort erit nach langen Be 
mühungen hinter die Schliche aefommen. Demnach glaube ich 
eher, daß mir ein Trick verborgen geblieben, als daß mir eine 
Wirkung geheimnisvoller Kräfte gezeigt worden iſt. Bereits in 
jenen Tagen habe ich es als eine Notwendigleit empfunden, 
die Berfuche fo zu geitalten, daß fie von der Beobachtungs- 
fähigfeit der Anweſenden unabhängig werden. Ich erfann ein 
paar Proben, die ich noch jest für zwingend halte; fie wurden 
von Slade gebilligt, aber niemals ausgeführt, Die gleichen 
Vorjchläge find dann Eglinton unterbreitet worden, gleichfalls 
ohne Erfolg. Und die Spiritiitenführer haben im ihrem Liber 
legenheitsdünfel meine Pläne ziemlich unſanft abgefertigt. 

Es ift überhaupt außerordentlich ſchwer, die einfachjten 
Forderungen der Wiſſenſchaft genenüber Medien und Spiritijten 
durchzujepen. Ginmal vor fünf Jahren war es mir gelungen. 
Ein Medium eriten Nanges — wie man fagte — hatte ge- 
wiſſe Vorſichtsmaßregeln zugejtanden; die Teilnehmer waren 
mit Geduld gewappnet, denn fie famen in emiter Abſicht und 
nicht aus Senfationsluft. In der Tat ereignete ich nichts 
Berdüchtiges, aber aus einem andern Grund, als ihn der Leſer 
vermutet. Weil ih nämlich war nichts ereignete. Die qute 
Frau ſaß in dem fogenannten Nabinett, hielt eine Feine moral- 
philofophiiche Auſprache umd verfiel dann in einen „Trance“, 
der ein Stündchen oder noch länger dauerte. Nachdem wir 
einigemal andächtig dem Nadmittanichlaf des Mediums bei 
gewohnt hatten, beichloffen wir, unjere Zeit und unſer Geld 
beifer zu verwenden. 


Der Regel nad) hat man damit ju rechnen, daß die Teil- | 


nehmer an einer fpiritiftiichen Sizung etwas „ſehen“ wollen, 


die Willigfeit des Mediums angewiefen. An diefen beiden 
Alippen fcheitert jede methodische Unterfuchung. Dem Forſcher 
bleibt nichts übrig, als anfänglich aufmerfam zuzuſehen und 
dann allmählich ſolche Wiederholungen und Vorſichtsmaßregeln 
zu beantragen, die Mlacheit zu Schaffen geeignet find. Ich 
muß geitchen, daß in dieſer Rückſicht die „berühmte“ Euſapia 
Palladino mir noch am meiſten entgegengelommen iſt, vielleicht 
deshalb, weil fie ſeit langen Jahren mit Gelehrten zu „erperi 
mentieren“ gewöhnt if. Cine merfwürdige Frau! Das faltige, 
gelbgraue Geficht der Fümfzigjährigen kann während eines 
lebhaften Geſpraches beinah hübſch werden; ſie ift in höchſtem 
Maß launiſch, anſpruchsvoll und empfindlich, Damm wieder 
demütig, verzaat, ſaſſungslos; die natürliche Schlauheit und 
Menichentenntnis dieſer Perſon, Die weder lefen noch Schreiben 
fann, werden mit jedermann fertig. Als Medium macht fie 
etwa den gleichen Kindrud wie fonit. Während einer Sitzung 
gähnt fie viel, hat einen nervöſen Zchluden und ſieht manch— 
mal verftört oder benommen aus. ber fie bleibt Doch über 
der Sache und weil; nachher genau, was vorgefallen ift. Im 
(runde beninumt he sich wie jemand, der mit vollem Be 
wußtſein allerhand Verſuche anjtellt. Bon Geiſtern ift kaum 
je Die Hede fin andern Füllen paßt fie ſich matürlich Der 
fpiritiitiichen Umgebung and, auf Kettenbildung wird Tein 
groker Wert gelegt, dem Beobachter iſt ein gewiſſes Maß 
jfreier Bewequng geitattet, nicht Telten wird das Fommende 
Ereignis miktelbor oder ummittelber angelündigt. Kurz, Die 
Bedingungen für Die Unterſuchung ſcheinen einigermaßen 
aunſtig. 
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richtige Hand wieder in Die meine, 
und jlets ift man — laum mötig, es auszuſprechen — auf | 





In den fünf Sihungen, denen ich beimohnte, war der 
Verlauf annähernd gleich, und zwar der folgende: die Palla- 
dino beginnt bei hellem Licht mit Bewegungen des 
Tifches, am Dem fie und die übrigen Anmeſenden fitzen, 
Berwequngen, die anscheinend ohne ihr Zutun erfolgen. Dann 
wied das Zimmer mehr oder weniger ſtark verdunfelt, und bes 
Mediums Hände werden von den Nachbarn gehalten; auch 
ihre Fühe werden fontrofliert. Nun wird es im Zimmer 
lebendig, als ob unzählige Weſen darin tätig oder mindeitens 
noch ein paar Hände vorhanden wären. Der Vorhang, vor 
dein fie fißt, Hattert bin und ber, Gegenftände, die dahinter 
ftehen, werden auf den Tiſch geworfen, Mandoline, Harmonila 
und Zither werden zum Erllingen gebradyt, die Nachbarn des 
Mediums werden berührt, gezwidt, geſchüttelt uw, Beſonders 
merkwürdig in dieſem ganzen Herenfabbat ift ein gelegentliches 
Aufblähen des Nodes der Frau Palladino, wodurd der Ein 
druck erweckt wirb, als ob eine ftarke Yuftbewequng vorhanden 
und beliebig zu dirigieren wäre, 

Auf die Einzelheiten der Erfcheinungen, Die ich ſelbſt be 
obachtete, werde ich bei anderer Gelegenheit zurücfommen. 
Pie Erklärung muß zunächſt verſuchen, die Vorgänge auf be- 
fannte, insbejondere mechanische Urſachen zurückzuführen. Nun 
hatte nachweislich Euſapia Palladino trotz der vorhergegangenen 
Kleiderumerſuchung einmal einen Blumenzweig eingeſchmuggelt 
und zu Berührungen benutt. Vielleicht trug fie alſo auch 
andere Hilfsgegenitände verborgen, Die den Unterfuchenden 
entgangen oder nach der Unterfuchung Der Kleider beigeftedt 
worden waren, Zweimal it es mir auch gelungen, für einen 
Hugenblid das wirkende Etwas zu ſehen: etwas Schwarzes, 
Stabartiges, das allerdings auch die Spike des Sttefels oder 
des mit einem fchwarzen Strumpf befleideten Fußes geweſen 
ſein kann. Denn die Kontrolle, die Frau Palladino aus 
jchltehlich erlaubte, nämlich die Sicherung durch Fallen und 
Berühren feitens der Nachbarn, iſt ganz unzureichend und 
unzuverläſſig. Frau Palladino hat fragfos mehrere Tricks, 
durch die jie wenigitens eine Hand und einen Fuß freimacht, ohne 
daß die Nachbarn es für gewöhnlich bemerfen fünnen. Cinmal 
föite fie fich mit ſolcher Keckheit aus der Sicherung, daß ich 
mich nicht enthalten fonnte, ihr einen freundſchaftlichen Klaps 
zu geben; ſie nahm die Heine Ztrafe ruhig hin und legte Die 
Ein andermal hatte fie 


eine Schnur bemubt, um die Zither heranzuziehen. Stets 
bringt fie leiſe und möglichit unbemerkt die Gegenſtände 


dicht an fich oder umgelchtt Äh an die Gegenſtände heran 
und beginnt erſt dann, Fe durch angeblich unbekannte 
Kraft zu bewegen. Ihren Rock und den Borhana, hinter 
dem die Gbegenftände itehen, und vor dem ſie jelbit ſich be— 
findet, benutzt fie als Dedung; den Vorhang zieht fie häufig 
feit an, fo dab er eine ſchräge Fläche bildet, auf der für 
fürze Zeit leichte Objelte balancieren, die nun in der herr 
ichenden Dunkelheit frei zur ſchwehen fcheinen. Pie im Hellen 


| erfolgten Tiſchbewegungen laſſen fich zumeist durch Die be 





faunten Zchwerlraft: und Sebelverhältnifie erklären; manch 
mal ichiebt das Medinm den Mod unter einen Tiſchſuß und 
benutzt ihm als Hilfe, manchmal areift, durch das Kleid 
gedeckt, jenes zwar erblicte, aber nicht erlannie Etwas an 
den Tiſchfuß. 

Einige Erſcheinmgen find von mir beobadytet werden, 
deren Entitehung noch nicht aufaeflärt werben fonnie. Es iſt 
mir bis heute durchaus unverſtändlich, wie fie bewirlt wurden. 
Da aber nachweislich Frau Palladino inſtematiſchen Betrug 
ausubt, und zwar in einer Vollendung, die auf langjährige 
PBraris ſchließen läßt, jo würde die Annahme unbelannter, 
von ihre ausgchender Kräfte oder gar von „Weiltern” nur 
dann erlaubt fein, wenn jene verderhand nicht aufaellärten 
Erſcheimmgen unter zwingenden Bedinqungen ſich ereignet 
hätten. Das war jedoch nicht der Fall. Vielmehr verjagte 
jene „Kraft“ jedesmal, wenn ſtrenge Borlichtsmahregen ae 
troffen waren; unter den Prüfungsbedingungen indeſſen. Die 
Euſapia Valladino während der Sitzungen ſelbſt angab, war 
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eine exalte, den Anſprüchen der Wiſſenſchaft aenügende eit- 
jtellung überhaupt nicht möglich. 

Um diefe Schlukfolgerung zu befräftigen, will id) noch ein 
paar Punkte hervorheben. Ich erwähnte bereits, daß Die 
einit für unentbehrlich erklärte „Kette“, d. h. ein Sichanfaſſen 
der um den Tiih Sitzenden, in unſerm Fall feine Bedeutung 
hat. Hingegen pflegt das Medium, das ſitets am Kopfende 
des Tifches feinen Pla hat, mit den Nachbam die Kette zu 
fchließen, um ihnen — wie es heißt — aud in der Tunfel- 
heit eine Kontrolle zu ermöglichen. In Wahrheit handelt es 
fih dabei um eine Kontrolle, die frau Palladino über ihre 
Nachbarn ausübt, damit fie vor unliebfanen Überrafchungen 
aelichert it. Deshalb darf man ihre Hand newöhnlich nur 
mit derjenigen eigenen Hand halten, die ihr zunächſt iſt. 
Gelegentlich habe ich wohl ihre Linle mit meiner Yinken halten 
dürfen und die Hechte über ihre Anie gelegt: dann aber famen | 
die Ericheinungen ausnahmslos auf der andern Seite. Und 
bei der Unruhe und langen Dauer einer jolden Sitzung iſt 
eine ftändige Nufficht überhaupt nicht möglich. Als einer der 
Nachbern des Mediums einmal Verdacht jchöpfte und auf die 
von ihm gehaltene Hand Mopfte, erflärte der andere Nachbar N 
fogleih, feine Hand ſei ſoeben von Beiiterfingern berührt 
worden! Faſt immer preht Euſapia die Hand des einen jehr 
heftig, während fie die des andern nur leicht anrührt; auf 
jener Seite treten die Ericheinungen auf; dort it der Auf- 
feher außer Wirkſamkeit gelegt, bier wird ein zeitweiliges 
Berichwinden der laum merflichen Berührung leicht überichen. 
Unterhalb des Tiſches wird folgendermahen Kontrolle ae 





übt: Die Palladino jegt 3. B. ihren linlen Fuß auf meinen 
rechten und berührt mit ihrem Anie das meine. Das Knie 
habe ich meiſt gefühlt. Für den Fuß dagegen muhte id) mid) 
auf den Teilen Druck und auf eine gelegentlihe Probe mit 
wippenden Bewegungen verlaflen. Dabei habe ich oft er 
fahren, daß fie ihren Fuß zurüdgenommen oder auf beider 
Nachbarn Fühe einen Fuß geitellt hatte. Sie geitattete mir 
tie, mein Ante neben das ihre zu drüden, fondern es mußte 
fich ftets vor ihrem Knie befinden; wollte id) einmal meine 
Füße vertaufchen, um mit dem frei werdenden, dem Ort der 
Ericheinungen näher befindlichen Bein einen Nekognoszierungs: 
zug zu unternehmen, fo bemerkte und rügte fie ſogleich dielen 
beicheidenen Verſuch. 

Weshalb ich diefe Hleinigkeiten erzähle? Um zu zeigen, 
daß die Bedingungen, unter denen Euſapia Palladino arbeitet, 
und von denen fie wie von etwas Selbjtverftändlichem nicht 
abgeht, folche find, die alles von der perjönlichen Beobachtung 
abhängig machen, namentlich davon, dab ihre Hände und 
Füße in dem Augenblid, wo eine Erſcheinung eintritt, zweifel- 
los ficher gehalten werden, und alle andern Verbindungen 
zwijchen ihr und den Gegenſtand find ausgeichloffen. Da ich 
hierüber meine Bedenfen habe, iſt auch die Unterfuchung dieſes 
berühmteiten Mediums der Gegenwart für mid) perſönlich negativ 
ausgefallen, und id) bin in meiner Überzeugung befejtigt worden, 
daß — Sollten etwa wirklich einmal unbelannte Kräfte mit im 
Spiel fein (wofür ich ſelbſt feinen Anhalt habe) — in der 
üblichen Weije eine wiſſenſchaftlich zulängliche Feititellung oder 
gar Unterfuchung der Vorgänge niemals erfolgen kann, 


Wenn der Abend finkt. 


(2. Fortjegung.) 


In der Nacht war Sophie Schlottmann angekommen. 
Zie hatte fih bei Madame Garnier angemeldet, hatte aber 
gebeten, Therefen die Zeit ihrer Ankunft nicht mitzuteilen, 
denn das Sind, deſſen Seelenfräfte jetzt To völlig von dem 
neuen Glück angejpannt murden, jollte feine Einbuße an 
feinem gefunden Jugendichlaf erleiden. 

Die gute Madame Garnier hatte diefe Mutter, die ihr | 
wie eine ältere und ſchönere Schweiter ihrer lieben Thereje | 
erihien, in die vorbeitimmten, der Tochter benachbarten 
Zunmer geleitet. Es war da alles ſehr hübſch und neu, alles 
von engliichen Komfort, bequem und grenzenlos banal, Aber 
hohe Glastüren führten auf einen ſchmalen Balfon, der am 
ganzen Stockwerl entlang lief. 

Auch Herr Garnier, Bonvivant und tipptopp in jeiner ganzen 
GEricheinung, der jonit um dieſe Zeit ſchon die ausgiebigen 
Strapazen eines fait völlig beichäftigungslofen Tages auszu— 
ichlafen pflegte, Hatte fich von feiner Neugier wachhalten 
laſſen und erichien, Blumen in den Händen und mit jenen 
Berführerläceln, das einzig feine eigene gute Frau zum 
Schmelzen brachte. Denn eine qute Frau merft es von aller 
Welt immer zulegt, wenn das Geſpons anfängt zu altern und 
brödlig zu werden. 

Sophie ſtand noch mit der allzu üppigen Heinen Madame 
Garnier im eriten Begrühen mitten im Zimmer, als er 
eintrat. 

Sie lächelte freundlich über den überichwenglich lebhaften 
Hausheren, der, wie fo oft zu feiner frau Schreefen, die 
Situation verfannte und die Fremde in ihrem eigenen Zimmer 
zum Zigen einlud. Dann fepte er fich ohne weiteres neben 
fie auf eins der blautuchenen Lehnſeſſelchen. 

„Sehen Sie, Madame,” ſagte er To gedämpft, wie es 
ihm möglich war, denn Frau Sophie hatte den Finger auf 
die Lippen gelegt und bejorgt nach Thereiens Tür geblickt - 
„sehen Sie, bis zu Ihrer Ankunft wir ons nous sommes | 
regards comme fohufagen als die Eltern von uniere 
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chöre Theröse, Nun fin wir gan erleiftert. Eiraten ift 
immer einer — einer Sak jehr risfant. Nest ce pas?“ 

Frau Zophiens Lächeln vertiefte ſich, was den feinen 
MWänglein und ſchön geformten Schläfen jeher anmutig ſtand. 

Ick lann Ihnen beruhigen” — fuhr Here Garnier, durch 
diefes Lächeln ermutigt, väterlic vertraulich fort — „le futur 
gendre ift ein ferr höner Mann“ — und der lebhaite Herr 
Garnier, der die „Sieafriedsgeitalt”, wie der Juſtiztrat fie be- 
zeichnet hatte, leibhaftig vor ſich Jah, erhob die Augen, als handelte 
es fich um die Proportionen des michelangelesten Moſes. 

„Kin ſerr höner Mann und eine ferr große Partie, mie 
man hört, alio” — Here Garnier jtredte feine gelblichen 
dünnen Hände, die Handfläcden nad) oben, wie zwei Opfet 
ichalen der ſchweigſamen Frau entgegen, als brächte er in 
eigener Perſon diefe anfehnlidye (Habe eines jo begehrenswerten 
Schwiegerfohnes dar — „aljo was wollen Sie mehr?“ 

Die ſchwarze Frau Garnier, deren hochgefchnürter, mit 
Spigen und vielem Schmelzgeilunler bededter Buſen einiger 
mahen provofant neben der hellen, zarten Geitalt der andern 
Frau wirfte, nichte würdig mit dem Haupt. 

„Kr iſt noch viel mehr“, ſagte ſie mit ihrem dramatiich 
dunklen Organ, „als wie nur ßön. Gr it edel, un moble 
eoeur, Und liebt die Feine Therefe. Er hat gar nich gefragt 
nach die dot, nach die Mitgift. Das is ferr kön heutzutage. 
Das hat mich gerührt, La noblesse d’un bel coeur me fait 
towjours pleurer, und wenn man ſich eben vorher noch hätte 
geärgert comme une folle. D, das tut gut, Madame, ßwiſchen 
die viele Ärger von jo eine lange, heiße Tag, d'etre emue 
par Ja passion de deux jeunes cocurs,* 

Die dramatiiche Poje der guten Dame berührte Sophie 
etwas komiſch. 

„Zie find jo jehr gütig zu meiner Tochter geweien 
fagte fie, um doch etwas zu jagen. 

Dies Heine freundliche Wort genügte ſchon, um in Serm 


Garnier die fühnite Begehrlichfeit, ganz verwegene Heine Gelüſte 
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anzuregen. Ihm ſchwebte nichts , Geringeres vor als eine 
allerftebite Heine nächtliche Kamilienfeier mit ein paar Fläſchchen 
frappiertem Dlouffeur, an denen ihm natürlic, der Löwenanteil 
zufallen würde. 

Aber Sophie Ichnte bei der eriten Andeutung erſchrocken 
ab. Sie bat nur um ein Glas Milch, falls es nicht un- 
beicheiden ſei, noch fo jpät etwas zu fordern, und erhob ſich 
von ihren Sitz, ſo daß den braven Garniers nichts übrig- 
blieb, als ſich zu verabichieden, 

Sophie legte Hut und Mäntelchen ab. Sie trat auf den 
Ballon. Da fie einen beträchtlichen Teil des Jahres auf Reiſen 
zubrachte, jo fühlten fich ihre Sinne nicht gar fo überwältigt 
von der mondübergoſſenen Jauberwelt des Sees und der nahen 
Scneefimen, Ja, ihre empfindlich feinnervige Perſon zog die 
ſtimmungsvolle Schlichtheit mancher unicheinbaren Heimatgegend 
dem großen Feuerwerlk vor, das die überfchwengliche Koloriſtin 
Natur an ihren Glanzpunkten abbrennt. 

Was fie aber im fiefften Herzen bewegte, Das mar Die 
Nähe ihres Kindes. 

Wie bitterlich hatte fie oft gedarbt in diejer felbitgewählten 
Einfamfeit. Wie oft hatte fie auf dem Bunft geitanden, mit 
dieſen ihr widerftecbenden Verhältniſſen zu paftieren und ſich 
blindlings zu unterwerfen. 

Später — hatte fie fi) dann beſchwichtigt — ſpäler, 
wenn das Kind unter Kindern in einfachen gleichförmigen 
Inſtitutsverhältniſſen erzogen iſt — dann, dann will ich mich 
ſchadlos halten. 

Die Hastür aus Therefens Zimmer ging auf den Balkon 
und war nur angelehnt, Die Mutter fchob fie vorfichtig auf 
und jchlug den Vorhang zurüd, jo dat das ſalbe Mondlicht 
das breite, niedrige Bett fireifte. 

In friedlichen Schlaf, recht wie ein Kind, hatte ſich Thereie 
eng in ihre Dede gewidelt und lag nun lang und fchlanf 
ausgeſtreckt. Wie immer hatten ſich ein paar lodige, blonde 
Haariträhnen um Stirn und Wangen geringelt. 

Der Anblick des Ichlafenden Mädchens, dieſer Tochter, der die 
Liebe das Herz fihwellte, die Weib werden, die willig das Opfer 
ihrer völligen Hingabe an ein anderes Herz, an einen Menfchen 
bringen wollte, der gewaltjamt und zualeich beaeiiternd in ihr 
junges Leben getreten mar, erichütterte die Mutter im Tiefften. 

Das Kind hatte fich verändert, feit es zuletzt luſtig und 
ſorglos bei ihr geweilt hatte. Es lay ein tiefer Emit über 
den leiſe zufammengezogenen Brauen, den  feitgeichloffenen 
Lippen des roten Mundes, 

In der Hand, die auf der blauen Seidendede rubte, hielt 
fie cin Meines Bildchen. Angitlich vorichtig 309 es die Frau 
hervor und glitt zum mondbelichteten Fenſter. 

Alſo das war er. Sie nickte leiſe vor ſich hin; ein 
haraftervoller, ſtolz getranener Kopf, ein reifer Menic. 

As fie aber das Bild auf die Decke zurücklegen wolfte, 
ſchlug das Kind feine Nugen grob auf, und glüdfelig hob fie 
ihre Arne der Mutter entaenen. 
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Sophie jah auf dem Bertrand; fie konnte sich nicht genug | 


tun an langentbehrten Zärtlichleiten, 

„Mutter,“ fagte das Mädchen, „nun du bei mir biſt, iſt 
alles denfbare Glück beiſammen. Mein Herz it fait zu voll. 
Faſt weh tut es mir vor Monne.” 

„So ganz, To zärtlich liebſt Du?“ 

„Ach fo ganz, Mutter. 
mar, als du Braut wurdeii?“ 
Zophie miete trübe. 

„Mutter, wie - fonntet 


ihr dann je auseinamderachen! 


Weißt du es micht mehr, wie es 


Weißt Du, in aller meiner Seliafeit habe ich doch alle Stunden | 
gedacht, unfer Bund werde auch euch wieder zufammenführen. | 


D Mutter, wird das fein?" 
„Laß bas ruhen, Kind. 
eurem groben, großen Glüch. 

Stätte bereiten.“ 


Jetzt ſeid ihr an der Meihe mit 
Jetzt heißt es erit, euch die 


pladieren, ſobald es ihn ſelbſt anging. 


„Mutter, die Stätte iſt bereit, und fie wartet nur auf mich. 


So viel werde ich zu tun bekommen, wicht nur ein großes ı vor den, ma jı, 


| zimmer auf 





Hausweſen. Denfe doch, eine ganz grohe, moderne Schöpfung 
it da im Werden in meines Fritz Werfen. Und ich ſoll ihm 
helfen, immer wit ihm -zufammen, immer Seite an Zeite, 
Und ringsum der Vergwald, die freie Natur, Micht zwifchen 
dem Häuſermeer der Großſtadt werden mir leben. Mutter, 
wäre das nicht auch für euch beifer geweſen?“ 

„Sch weiß doch wicht, Mind. Der Bater hätte das wohl 
nicht ertragen; der ift für die rauſchende große Welt geſchaffen.“ 

„ber du, Mamachen?“ ſagte das Aind, ängſilich in 
den Zügen der Mutter forichend. 

„Ich, Herz? — Die Frau muß ſich doch einfügen fünnen 
in Die Worderungen des Zuſammenlebens. Deiner armen 
Mama hat wohl oft ein Stück feiter Wille gefehlt, feſter Wille 
zur Unterordnung unter das Notwendige. Du mußt nur ja 
nicht alle Schuld bei deinem PBater ſuchen.“ 

„sa, Mutter, aber die Ehe muß aud auf dent rechten 
Fundament aufgebaut werden.” 

Bier mußte Sophte herzlich glücklich lächeln über die weile 
Sachlichleit der plaudernden jungen Lippen. 

„Wenn das nicht ſtimmt, jagt Fritz. dann iſt fie nicht 
beſſer als ein Bauwerk mit einem ſchweren Honitruftionsfehler. 
Das fann dann natürlich nicht halten,“ 

Ein ſchwerer Honftruftionsichlee im Fundament! Sophie 
nidte trübe vor ſich Hin. „Ja, Kind, was it aber in jedem 
Einzelfall das richtige Fundament?” 

„Die Liebe, Mutter, nichts als Die Liebe,“ Tante Ihereie 
feife, „und fie lann nur entftehen und eritarten, ſagt Weit, 
wo ‚wer übereinitimmten in allem, was ihre Ehrfurcht, und in 
allem, was ihren Haß entflanumt, und in allem, was ihre 
Herzen ſchmelzen macht.“ 

„Es find gar viele, gar mannigfache Motive, aus denen 
Menſchen ihre Ehen ſchließen; viele Außerliche, weltliche, 
Wenn die alle zerbrechen follten.“ 

„Das find feine Chen, das find Intereſſengemeinſchaften“, 
tief Thereſe ſtürmiſch. „Ach, Mutter, wenn ihr fo all euer 
Fühlen und Denken gemeinfam gehabt hättet ach, ihr 
wäret noch heute beifammen“ — und das aufgeregte Mind 
brach in heiße Tränen aus und warf fich leidenschaftlich in 
die Arme der Matter. 

„So, nun iſt's genug zu nachtichlatender Zeit. Morgen 
höre ich Die ganze wunderſame Geſchichte von eurem Finden, 
Jet mach' die Augen zu, ganz feit und ganz ſchnell!“ 

Und Sophie riegelte die Berbindungstüe zu ihren Schlaf 
und miſchte Waſſer und Fruchtſaft in ihrem 
Zilberbecherlem. Davon ſchluckte das Kind aan gehorſam, 
lieh ſich in die Kiffen zurückfallen und hielt nur Die mütterliche 
Hand jeit an ihre Bruſt gepreht. 

Koch lange jah Frau Sophie auf Dem Bett ihres Kindes, 
bis der Schlaf kam, ſüß und löfend, und Die zwei Heinen 
heißen Hände der Mutter Finger fahren lichen. 

Wäre ich mur nicht bergelommen jagte fie ſich, im 


Innerſten erjchroden von der peinlich quälenden Vorſtellung, 


dab; das Kind Die Wiedervereinigung der Eltern fordere, 
Aber ich mußte Dody kommen! — ſchloß fie ihr angitvolles 

fhrübeln, — Was weih Tolches unberührte Seelchen von den 

Qualen der Vergangenheit! 


* 


As Juſtizrat Schlottmann am folgenden Morgen in 
feine ten, engliichen Bett die Augen auffchlug, war dad 
Zimmer wie 55 Sonnenſchein gebadet. Ihm aber war durdı: 
aus nicht ſonnig zumute, ja, er nannte ſich einen dreifachen 
Eſel mit Eichenlaub. 

Tas war nun ſchon immer feine Art: für den Gegner 
Denn einitweilen war 
Dresden feine Gegnern nach dem alten 
mich ift, iſt wider mich. 

Das war ja fin Selbitporträt geweſen geitern abend, fondern 
chen mehr eine Karifatue! Oder dad nicht? Nun, jebentalls 
furz gejagt, vor dem jungen Moralfapfe! 


die Ichöne Frau in 
Satz: wer nicht Für 
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Schlottmann dehnte ſich, daß das Bett hnackte, und lachte 
vor ſich hin: was verſtehen ſie eigentlich unter dem unhöflich 
geprägten Begriff? Bott, einfach einen einſeitigen Menſchen, 
der allen quten Zeuten die gleichen Normen für ihr Verhalten 
vorschreiben will. Das gibt's doch einfach nicht! Natürlich, 
was den eigentlichen Kern- und Ehrenpunft anbelangt, da 
werde ich mich mit jedem anſtändigen Kerl jchnell ver- 
itändiger. Aber was fallt denn fo haariharf unter den 
Ehrenpunft und was nicht? Bin ich denn ſchon ein ſchlechter 
Kerl, wenn ich im Kailerhot mit dem A. und B. und E. 
mein rühftüd nehme, von deren Geſchäften ein Nigorofer 
nicht unbedingt jagen fönnte: Non olet? 

Das war ja aud die Forderung der Frau gemelen. 
Über die Schwelle des Haufes nur die in jedem Betracht 
Unanfedhtbaren! Lieber Gott, und was war da immer alles 
aus und ein gelaufen! 

Die Frau! Ra, wie denn, die jißt vermutlich gar nicht mehr 
in Dresden. Die hat vermutlich ſchon in Yaufanne geichlafen! 

Und Schlotimann fuhr mit beiden Beinen aus dem Bett 
und ftellte fich vor den großen Ankleideipiegel. Schön tft anders, 
mein unge; werben wir aber fchen friegen. 

Beim Zimmerkellner wurden Tee und Kognak beitellt, das 
Bad, der Friſeur, ein Rieſenſtrauß. Hinaufſſchicken follten fie 
ihm, ſchlohweiß mußte er fein, Myrten. Orchideen, weiße 
SHeliotrepe. Eine Stunde fpäter ſtand der Auftizrat gezäumt 
und gelattelt, wie er ſich jelbit gloſſierte. 

Er war in feierlichen, ihm ziemlich ungewohnten Schwarz. 
Zwar rümpfte er die Nafe, wobei ihm der Sincifer entfiel, und 
nannte fein Spiegelbild einen „Sindtaufsvater“, doc dieſer 
Ipiehbürgerlich ftrenge, jogujagen magiitrale Cindrud lieh fich 
mildern durch eine Nelke im Knopfloch, ein weißes Seiden- 
zipfelhen aus der Bruiitaiche und einen feinit geflochtenen 
Panama: korreft und ein bißchen verwogen, folide mit einem be« 


jcheidenen Stich ins Frivole. Der Juſtiztat war mit fich zufrieden. | 
Eine feuchtwarme | 


Mittlerweile war der Morgen vorgerüdt. d 
Treibhausluft hatte nächtlicher Hegen zurückgelaſſen. Über dem 
Waller und vor der jenjeitigen Uferfeite hingen grauviolette 
Schleier, die fi) langiam der Sonne entgegenhoben. 

Blödfinnig, entnervend! — dachte Schlottmann — wenn 
ich an zu Haufe denke! 

Leider aber war fein Wagen zu erfpähen, die Bahn 
eben vor ihm abgefahren. So ftieg er langſam die jteile 
Straße hinan. Es begegneten ihm nicht viele Menfchen, Fremde 
nur ganz jpärlih, Die waren wohl auf Ausflügen oder ſteckten 
mährend der heiken Stunden in ihren fühlen Hotelräumen. 

Und ich gehe hier der Frau entaenen, die mich einmal 
verlaflen hat — einfam gelaffen auf der Höhe meines Lebens. 
Und ich will fie mir wiedergewinnen für mein Alter — aus 
Laune? — aus Begehren? 


Er dachte im langſamen Schreiten eindringlich nach über | 


diefes jähe Verlangen, das ihn in allen den Jahren nie gänz 
ich hoffnungslos gelafien hatte, Mie, weil in ihm ein tiefer 
Reipett lebte für diefe Frau, die fo viele heißbegehrte Güter 
der großen Welt mit Seelenruhe von ſich geſchoben Hatte. 

Er blieb jtehen und betupfte fich die Stirn. Merkwürdig, 
dachte er, welche feine Witterung ich jonjt für Mehr. und 
Verhältniſſe habe — und dieie ftille Frau iſt mir noch immer 
ein verjiegeltes Buch. 

Die Penſion Garnier lag gerade vor ihm am Ausgang des 
Höhenwegs. Seitlich unter einer Platanengrunpe fonnte er fid, 
von oben ungefchen, aufitellen,. Die nanze Arontjeite des arohen 
Hauſes beitand aus Ballonen und leichten Eiiengalerien. Aus 
jedem Zimmer führten Fenjter und Tür auf diefe Iuftigen, mit 
Planzengruppen und Schupmwänden gaſtlich hergerichteten Freiſitze. 

Auch die Seinen fahen in einer Fröhlich plaubernden 
Gruppe vereinigt. Die Seinen! Er vergab völlig, daß er 
ſelbſt gejtern erſt ebenſo mit den Kindern geſeſſen Hatte: cr 
fühlte fd auf einmal wie ausgefchleffen, rein wie überflüfiig. 
Der Weg in ber erfchlafienden Luft lag ihm in den Gliedern, 


dann auc die Wahrnehmung, wie jung die Stau da oben | und es ſoll mir fein Opfer fein, 
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ausfaoh in ihrer fehlichten, Teichten Grazie. Dagegen fehritt 
er jo viel fchwerfälliger daher als damals bei ihrer Trennung. 
Peinlich; wurde er ſich plöglich feiner fait jechzig Jahre bewußt, 
und, was ihm felten geichah, er tat ſich leid, 

Oben jpradyen fie jo lebhaft angeregt, das heißt, Die Kinder 
fprachen, und Sophie fah, die Arme feicht über dem Gürtel 
ineinanderverfchräntt, was ihre ſchon immer ſolchen behag 


lichen Zuſammenſchluß gegeben hatte, den ſchmalen Blondfopf 
; leicht zur Seite geneigt, und hörte, hörte mit allen ihren Sinnen, 


| 


Auf einmal wuhte der fpähende Mann, was ihm in all 
den Jahren gefehlt hatte: einer oder beſſer eine, Die jo zu 


| hören verftand, fo ganz losgelöft vom eigenen Intereſſe, fo 








ganz hingegebene Aufnahmemilligkeit. Alle andern waren ja 
immer mit jich beichäftigt. Die hörten nur aus Höflichkeit 
oder ganz gemeiner perjönlicher Intereſſiertheit. 

Es ſchwoll ihm eine mächtige Welle des Gefühle zum 
Herzen. Die Frau gurüdgewinnen, das wäre ein Preis, 
jedes Werbend würdig! Und auch welche Genugtuung vor 
der Welt, vor dem, was jedem Menfchlein, in noch jo engen 
Berhältniffen umftrict, feine „Welt“ bedeutet. 

Und dieſe Art Welt gehörte fo völlig zu Schlottmanns 
Lebenstuft, daß fein ganzes Sein ihrer bedurfte, wie ber 
phyſiſche Leib der Lungen bedarf, um zu atmen. 

Er ftraffte ſich und teat aus dem tiefen, grünen Blätter- 
chatten hinaus in den hellen Tag. Sie fahen ihn gleich. 
Sie jprangen von den Siben; die beiden Jungen verſchwanden 
vom Balfon, die liefen ihm wohl entgegen. In der Haustür 
traf er mit ihnen zufammen. Er jchüttelte beiden fordial die 
Hand, und es erleichterte ihn ſehr, daß fein Schwiegerjohn 
heute mit der aleichen verjöhnlichen Haltung vor ihm ftand 
wie geitern, als fie fich fennen lernten. 

Na alio, dachte er, da bin ich ja gar nicht jo ſchlimm 
geweſen; dab ich oft ein fo unficheres Gefühl meiner felbft 
habe, daran find auch die grauen Serenaugen da oben ſchuld! 

Er fühte Thereschen, drehte fie, die ihm in ihrem weißen 
Sommerkleidchen ausnehmend gefiel, ein paarmal im Kreis 
herum. Dann bat er die jungen Leute, ein Weilchen in die 
Anlagen zu geben, er wolle die Mutter erit mal allein be 
grüßen. Da gingen fie eng verſchränkt in den Schatten ber 
PBlatanen und Steineichen. 

Sophie ftand mitten im Zimmer und firedte ihm beibe 
Hände entgegen. Er war erblaft und ſah gealtert aus — 
das tat ihr in der Seele meh. Kigentlich hatte fie ſich das 
tie So vorgeitellt. In ihrem Gedanfen lebte er immer als ber 
unverwüftliche Kraftmenſch mit dem umverwüjtlichen Ichgefühl. 

„Ich Freue mich doc fehr, Georg,“ fagte fie mit ihrer 
ihönen, etwas bededten Stimme, „Daß ich dich wieberjehe 
und bei jo frohem Anlaß ſehe. Ach habe dir auch mandıes, 
vieles abzubitten.“ 

Das ichmwellte feinen Stolz. Mio, fie fam ihm ja auf 
halben Weg entgegen. Das war Waller auf die Mühle des 
alten Sanguinilers. Langſam nahm er erft eine, dann Die 
andere der fühlen, weißen Hände und z0g fie an bie Pippen. 

„Du fennit das Wort, Sophie: jeder Mann hat die Frau, 
die er verdient. So werde ich wohl deiner nicht wert gewefen 
fein, ſonſt beſäße ich Dich ja noch heute.“ 

„Wir wollen uns Doc micht weich machen, Lieber —“ 


' fagte fie, „und wollen nicht um Hecht und Unrecht jtreiten, 


Mein Unrecht ferne ich zudem ganz genau, Ich konnte in 
deiner Welt, in demem Leben nicht aufachen. Unabläſſig 
dritiſch, mit innerſtem Wideritreben ftand ich daneben, Darum 
habe ic; das Mind von mir gegeben. Wenn eine Frau nicht 
mit iheem Mann zufammenjchmelgen lann — und er iit doch 
ein Ehrenmann — und feine fremde Leidenichaft, feine Wer 
fuchung steht zwiichen ihnen, dann taugt fie nicht zur Er— 
zieherin, dann ift in ihrer eigenen Natur ein Defizit.“ 
„Zophte,“ jagte der Dann faft belend, „dann lommſt du 
doch zu mir zurück! So vieles will ich aufgeben, will ich 
dir zum Opfer bringen, jo vieles von allem mir Biewohnten, 
In diefen Tagen exit To 


% 
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recht ift mir zum Bewuhtfein gefommen, wie fehr du mir 
gefehlt haft. Ganz diffolut ift mein Leben geworden, und id) 
nähere mich dem Alter. Siehſt du es mir nicht an?” 

„Das jagen ja auch die Kinder“, fagte fie, und ein ge 
quälter Ausdrud trat im ihre YUugen. „Aber fann ich benn 
dein Leben befjern? Ich paſſe in feine Ehe hinein. Wie viel 
habe ich darüber gejonnen, nächtelang, jahrelang, und habe 
zu feinem andern Schluß fommen fönnen. Es taugen nicht 
alle in die Ehe. Darum ‚zerbrechen fo viele Ehen, die gar 
nicht gebrochen wurden im Iandläufigen Sinn. 

Und fo viele, die eben nur nicht in die Ehe taugen, itreben 
dann mit Gewalt aus ber quälenden Verbindung. Leiden- 
Ichaftliche werfen dann ihr Leben Hin, nur um frei zu 
werden. Andere jtürzen ſich in eine neue Leidenjchaft und 
find um nichts gebeſſert, denn der Defelt lag in ihnen ſelbſt.“ 

„Zörin,“ jagte Schlottmann kopfſchüttelnd, aber zärtlichen 
Tones, „grübleriiche, blonde Törin! Habe id) dir nicht den 
Weg geebnet zu jchönen, zu luftigen, zu geiftreichen Stunden? 
Nicht den Weg zum Ehrgeiz, der doch fo viele von eud) 
anlodt? Haben wir nie, Sophie, zärtlihes Umfangen gekannt, 
nie die Wonnen engiten Zufammengehörens?“ 

Er zog jeinen Seſſel dicht zu der purpurüberglühten Frau, 
daf feine Knie fait die ihren berührten. 

„Siehit du, Sophie,” fuhr er fort, „wie oft, wenn ich 
dir Blüten, im geiftigen Sinn, Sophie, zu Fühen legen wollte, 
mifchten fich die brutalen Zudringlichkeiten des Tags hinein. 
Das Telephon, der Telegraphenbote, das Haus immer voll 
von Bälten, die wahrlich weder in ethiichem noch äfthetifchem 


— 
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Der fflerlauz in Münden. (Zu der untenjiehenden Ab- 
bildung.) m 4. Januar bat in Münden ein ſchöner, durch die 
Tradition geheiligter Brauch — der Schafflertanz. Alle fieben 
Jahre findet dies rare Schäffler ftatt — wie die Böltdier 
oder KHüfer in dem Hochlik Braugemwerld genannt werden — und 
die Münchner haben ihre belle Freude dran. Aber nur wenige im 
Volt wiſſen wohl, welch' „tiefer Sinn” in dem alten Spiel liegt, auf 
wie erniiem Boden es gewachſen iſt! Es war in bem furdtbaren 
Jahr 1517; der „chwarze Tod*, wie die Belt im Vollsmund hieß, 
batte die Strafen verödet, die Menſchen ſcheu und furditiam gemadıt. 
Handel umd Gewerbe lagen danieder, das Leben ftodte — es fchien, 
als wäre aller Pebensmut aus den jonft jo fröhliden Mündnern ges 
wichen. Da taten die Schäffler ſich zuſammen, ein übermütiges Völlchen, 
und durdizogen, grüne Buchsbaumreifen ſcuwingend, mit Spiel und 
Tanz die auägejtorbene Stadt. Und fiebe, die verichlofienen Tliren 
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Betracht erfreulich fein fonnten. Ich brauchte die ja alle — 
fie mid. Dann tödlich erjchöpft, taumelte ich aufs Lager 
und hatte feinen Blick mehr für die Anmut meiner 
Lebensgenoffin. Andere Male erregt, Weindunit im Hirn, 
mit Hopfenden Pulſen riß ich dich an mich, nahm dich, achtete 
nicht deines Wideritrebens.“ 

„Zah das”, rief die Frau auber fih. „Das liegt To 
weit zurüd — eine Welt liegt zwifchen damals und heute. 
So ruhige Jahre, jo fäuberlihe Jahre, fo ſtille. Wißt 
ihe denn, ihe mit den unheimlichen Leidenfchaften, wie Har, 
wie licht, wie gedanfenreih das Leben ijt, wenn Diele 
ummühlenden Zeiten vorüber find, die ihr die Jahre der 
Liebe nennt?” 

„Und weißt du denn, meine blonde Veſtalin, wie fraftvoll 
der Mann in die taufend ftrengen Anforderungen feines Tags 
ſſürmt, der froh wurde an feinem Herd, froh in jedem Be- 
teacht bei feinem Weib? D, Sophie, wie viel biit du mir 
ichuldig geblieben — die vollen Roſen deiner rüdhaltlofen 
Bingabe und das fühle Korbeerreis deiner Würdigung meines 
inneren Kerns. Sophie, laſſe uns nachholen —" 

Die Frau aber wand fich unter feinen ausgeitredten 
Armen dem Feniter zu. „Therejel Frißl“ rief fie klartönig 
hinunter, „Kommt zu uns, der Vater verlangt nad euch.“ 

„Vergib“ — wandte fie fi zu Schlottmann — „vergib, 
nicht im Taumel wollen wir Entſchlüſſe fallen.“ 

Da fühte er ihr die Hand und war jchon zufrieden, daß 
fie ihm doch noch einen Schimmer der Hoffnung lieh. 

(Schluß folgt.) 





öffneten ſich, die ungewohnten Freudenllänge wirkten ftärfend, er 
munternd auf die eg zu Gemüter ein, alles atmete wieder anf 
in neuer Hoffnung und Lebensluſt. Zur Erinnerung an dieje troft« 
bringende Epiiode aus ſchwerer Zeit findet alle fieben Jahre der originelle 
Umzug jtatt, in diefem Jabr zum finfundfünfzigitenmal, und der Schäfis 
lertanz iſt ein nationales Feſt geworden, an dem hoch und niedrig mit 
gleicher Zahigleit hängt. 

Der Schah von Perfien F (Zu dem Bildnis auf der nebenſtehenden 
Seite) Mujafler ed Din, der „Nönig der Könige*, iſt nicht mehr. Am 
8. Januar erlag er feinem ſchweren Leiden. Seit dem Frühling vorigen 
Jahres mehrten jich die Hiobspoſten ans Teheran, die von häufigen Obnt- 
madhten, Schlaganjällen des Schahs berichteten, aber viel länger ſchon 
war er ein müder Mann, der Giſt und Dolch argwöhnte und fein Gottes- 

madentum als eine ſchwere Lait empfand. Muſaſſer ed Din warb am 
25. März 1363 als zweiter Sohn Naile ed Dind aeboren und fam 
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nach der Ermordung ſeines Vaters im Jahr 1890 auf den Thron. 
Er galt als ein liberaler Monarch, wenn er auch den Verhälniffen 
und chauungen jeine® Landes Rechnung tragen muhte. Klug und 


voll Intereſſe für die Stultur des Mbendlandes, das er dreimal cht 
bat, in den Jahren 1900, 1902 und 1905, wußte er einem Land 
nach auken hin den Frieden zu erhalten. Der Müwirtichait im Innern 
fonmte freilich auch er nicht jtemern, und fein Tod mag ganz unberedien- 
bare ag na im Gefolge haben, denn Perſien ſtehi vor dem wirt⸗ 
ichaftlichen 


un. Muſaſſer ed Din beſaß ſechs Brüder und eli 
Scheitern und binterläit jelt- 
famerweije die gleidye Anzahl 
Söhne und Töchter Sein 
ältejter Sohn Mohammed Ali 
Mirza, der jept 34 Jahre zählt, 
folgt dem Beritorbenen auf 
dem Thron; er war biäher 
—— Provinz Aſer⸗ 
an. Ein ganzer Sagen: 
und Aneldotenkreis hatte * 
Lebzeiten ſchon die Geſtalt 
Mujafter cd Dins ummoben; 
feine märchenhaften Neichtümer 
— er beiah ein perſonliches Ber 
mögen von etwa 150 Millionen 
Mark und eine jährliche Zivil⸗ 
liſte von zwölf Milionen! — 
die orientalische Pracht feines 
Palaftes, deſſen Thron, aus 
majjiwdem Eilber gebaut und 
mit Diamanten und Edeljteinen 
infruitiert, allein einen Wert 
ee NE Br von 60 Millionen repräjentiert, 
Mufaffer ed Din, Schab von Perfien + all das gab der Bhantafie reiche 
Nahrumg. Daß der veritorbene 
Schah auch ein Dichter war und außer Iyriichen Geſangen voll 
blühender, alühender ir re auch Tagebücher über jeine Europa= 
reifen geichrieben hat, it befannt. Seine Hauptliebhaberei war feit 
Bern mer bie Pootographk, In der ber fönigliche Amateur Hervorragendes 
geleitet hat. 

Bodel- und Segelfälitten, (Zu den nebenitchenden Abbildungen.) 
Jetzt in Winteräzeiten, wo glipernder Schnee auf den Vergen ruht und 
im Tiefland die Landjeen unter dem blanfen Eisipiegel ruhen, blüft 
im Gebirge wie im Flachland der Winteriport. Im Gebirge herricht 
ber Rodelichlitten, auf den Binnenſeen jührt man den Segelſchlitien. 
Den Hodeliport in Seinen reg fennt jedermann, denn jeder hat 
ihm im der Kindheit gehuldigt. Ein ſchneebedeckter Abhang, einige zum 
Schlitten zujammengenagelte Bretter — das it der ganze Mpparat für 
das lindliche Spiel, aus dem fid große Sportveranitaltungen heraus 
entwietelt haben. Auf dem künjtlich aeichaufel- 
ten Schneebahnen unſerer Gebirge fauien die 
Rodelſchlitten, fit die man eine ganze An 
zahl von Modellen und Bezeichnungen 
erfunden hat, hinab, es gibt Kunſtrodlert 
männlichen und weiblichen Geſchlechts 
und vielfach ijt aus dem harmloſen 
Jugend ſpiel ein gefahrvoller und auf- 
regender Sport geworden, der 
große lörperliche Kraft und Ge 
wandtheit und außergewohn⸗ 




























liche Geiſtesgegenwart er- 
fordert, Robel- 
ſchlinen Tiegt die trei- 
bende Kraft 

im Geſetz der 

Schwere, beim 


Eis ſegeln ijt der 
Wind die treibende 
Krajt. Der Gedanle 
die Lufsitrömung als 
Zrieblrajt auf dem Eis 
oder dem Schnee zur De 
nupen, iſt uralt, Das 
Eisjegeln hat bei uns in 
den leten Jahren eine 
große Verbreitung ge 
funden; allerdings ift es 
bedeutend ſchweren, als «es 
ansich. Man Tann das 
Segel übrigen auch bei 
Schlint ſchuhiahrten benuten, und 
es gewährt einen einentümlic) 
fciielnden Anblid, an einem heilen 
Wintertag bie Chlittichuhlänier 
unier dem Segel mit Pfeilgeſchwindiglett 
auf der Eisfläche Hin und her fahren, 
freuzen und lavieren zu jeben; doch nur 
ſehr gelibte Läufer follten jich diefem Sport 


Eisfegeln auf dem Müggelſee. 












widmen, ber jchwieriger und 
aufregender iſt als das 
Sclitteniegeln. Die 
Sdmelligteit, bie mit 
einem Schlittensenel 
zu erreichen fit, kit 
enorın; 48 Meter 
in der Selunde 
follen biälyer das 
Höcftreiultat 
zen ſein 
m Steuei 
eines dolchen 
Fahrzeugs zu 
figen, it einer 
deraufregendilen 
Gbeniliie, die ws 
gibt, ein Genuß. 
der aber auch 
nur dem zuteil 
wird, der durch 
Beionnenheit 
und Mit in 
bervorragen 
der Wele 
ausgezeidı 
net it. 


* R 
üdrufide — — 
otenfeier im im Engadin. 
ehnten dahr · 
hundert, (Zu dem Bild auf den Seiten 60 und 61.) Lange Jahr— 
hunderte hat es gewährt, bis die wilden Slawenstänme vom Finniichen 
Buſen bis zum Schwarzen Meer zu einem einzigen Reid) vereinigt 
waren, und harte Tyrannenfänite, wie bie des Selen Selbitherriderd 
Rurik, bat es gebraucht, um- die auf unterjter Kulturſtuſe jtehenden 
Vollerſchaften zulammenzuhalten. Roher Göpendienit, Menicheropfer, 
Jagd und Arien, Bielweiberei und SHavenraub machten ihr 


Den Leben aus, und auch Murits erjte Nachfolger, die 
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ſich ſchon dem Chriſſentum zumandten, vers 
mochten nicht die Sitten jener wilden Horden 

zu Ändern. Einen Nusblid in ihre 
biutigen Feſtſeiern gibt uns das ges 

nannte Bild: das Leichenbegüngnis 

eines großen, berühmten Häuptling® 

darftellend. Viellelcht war er in 

jetner Jugend mit babe, als 
Jaor, Rurits Sohn, ben großen 
Zug gegen Byzanz unternahm, 
wo der naſtete Kaiſer 
Romanus Schäte zahlte, um 

die furchtbaren, wilden Horden 

“ = —— pe 
mlehr zu eIDcgEn. Jeden⸗ 

alls ſein Leben unter 

ſteten Kämpfen verilojien, 

und num bat ben alten 
Krieger endlich der Tod 

ereilt. Aber jetzt heißt 

es, den Helden mit ge 
bührenden Ghren zu 
beitatten und ibm alles 

ins Grab  mätzugeben, 

woran jein Herz hing: 
Waffen, Pſerde, Meiber 

und Sklaven, damit er 
drüben nichts vermihe, 
Schon iſt der hohe Holzitoh 
aeichichtet, auf dem das 
gute Schiff ſeſtgerammt ftebt, 

ein Thronfit trägt ben toten 
Gebicter. Seine Licblingspferde 
jind erjtochen, den unten trauernden 
Sklavinnen nähern ſich die Volls 












jtreder ihres Tobes, während der blinde Sänger in die md feit geſtüht. Sehr Emdlich, realiſtiſch beobadıtet 
Saiten rauscht und ein Krieger mit wilden Gebrüll @ v \ und echt jlorentiniich ift die Gebärde, mit der Das 
den Erzichild Ichläge, um Die Todesichreie zu , > volle Kinderhändchen in die Kopſhülle der 
übertönen. Wber oben, hinter den weinenden — Muller jaht, ſehr innig und durchgeſühlt 
Lieblingsſrauen tauchen drei Geſtalten mit der Ausdrud der beiden Geſichter. 
Meier, Strid und Urt empor, die im In Fanger. (Au der untenitchenden 
nãchſten Augenblich jo viel blühende N Abbildung.) Die Einführung der neuen 
Jugend in einen blutüberſtrömten , . In). \ Ordnung in Warollo eriolgt nicht 
Reichenhaufen berwandeln werben, . > : ' . N ohne Heibungen. Das diplomatiſche 
Dann joll der nebenftehende nadte Korps in Tanger hatte Mitte 
SHave die Fackel jchleuden und Dezember vorigen Jahres dem 
als leptes Opfer in die aujlodernde Sultan erllärt, daß es unmöglid 
Flamme geſtohen werben. Alles fein werde, die Poligei zu refor 
dies mar einmal grauerwolle mieren, jolange der Gouverneur 
Wirklichkeit, umb es bauerte noch Raifuli in Berührung mit den 
vo Zeit, bis das Nujienvolt Fremden bleibe, Der Goiwerneur 
uch die vrafilofe Wrbeit des wurde feines Poſtens enthoben, 
zum Chriftentum übergegangenen aber er fügte ſich nicht ohne 
Wladimir d. G. ebenjall® ſich zur weiteres. Es mufiten Regierungss 
Taufe wandte, die Bernichtung der truppen gegen ihn entboten werden, 
alten Götzenbilder ruhig hinnahm die ih vor der Stadt lagerten, 
und ala Zeil der geohen griechlſch⸗ Die Bevölkerung von Tanger war 
fatholifchen Kirche ein neues Leben in Aufregung, denn es lonnte zu 
begann. einem Zuſammenſioß zwiſchen den 

Eine adonna des Fra Truppen der Negierung und denen 
Filippo Appl. (Zu der neben: von Raiſuli Tonmen. Der Ex— 
ftehenden Abbildung.) Das Original ouverneur rüdte aber aus der 
unferer Heinen Abbildung befindet Stadt ab und zoa jich auf keine 
fich jetzt im Palazzo Ricciardi in Burg Arzila, die inzwiicden zerjiört 
Floxen, wohin e3 nach feiner it, zurid; dann flüchtete er ins 
Aujfindung im Irrenhaus von Gebirge. So ſcheint der Friede 
Sarı Salvo gebracht worden tft. wenigiiend in Der wmichtiaiten 
Es zeigt ſowohl im Typus der —— von Marollo gejichert. 
Madonna wie in dem des Kindes or deren Toren, die nod) vor 
charalteriſtiſche Eigentümlichleiten lurzem von bewailneten Hauſen 
des Fra Filippo (1406 - 1469), umlagert wurden, berricht das alte 
jenes fröhliden Weltfindes im Treiben. Da lommen und gehen 
Möndägewand, der in ſeiner die Händler mit bebadien ieh 
Kunft wie in feinem Xeben die und Pferden, da ſihen in den längs 
Liebe an bimmlikhen und an der Matter errichteten Läden die 
irbifchen Dingen fo wohl zu einen Verläufer, da wogt eine Menichens 
veritand, — Die Hompofition des menge auf und ab, jo bunt, wie man 
Bildes ftimmt mit einer großen fie nur jelten zu Geficht belommt. 
Zahl ähnlicher florentiniſcher Ans Dort jicht man die erften Mauren, 
dadıtsbider des Quattrocento die ſchlanlgewachſenen Kabylen, die 
überein. Ihre Vorzüge, die große - _ ee Meger aus dem inneren 
Klarheit und einfache Sclbiver- Madonna mit dem Kinde. jeifa, zu Taufeuden die afrifanifchen 
tänbdlichfeit der Anordnung liehen Ein neu aufgefundenes Gemälde von Hilinyho Lippi, Auden, Spanier und aud) andere 
ie jogar die Hochrenaiſſance über: } Europäer, Diplomaten, Staufleute 
dauern. Bor einer halbrunden zweifarbigen Marmorniſche wird hinter | und Zouriiten. Hoffen mir, daß die Wolfen, die jept noch über 
einer Baluftrade die Halbfigur der Madonna in der reichen floren: | Tanger ftehen, fid) bald verzichen, daß die Neformen friedlich ins Wert 
tinifchen Zeittracht fichtbar. Bor ihr das Mind im Schreitjtellung, jept und bie altertümlichen Tore der Stadtmauern auf ein neues, 
das jein Köpfchen zur Mutter emporkhmiegt, von ihren Händen fanjt | blühenderes Leben fortan werden bliden können, 
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Wie auch wir vergeben.... 


(3. Fortjegung.) 


Ein paar Wochen nad) Karolinens Hochzeit floh unjer Leben 
wieder till und ebenmähig dahin. In den berrichaftlichen Gärten 
blühte der Lenz in den Juni hinein mit all jeiner Pradıt. In 
den Gebüſchen ichlugen, wenn es dumfel wurde, die Nachtigallen 
überlaut. Johanna war fehr jtill, und nachts konnte fie nicht 
ichlafen. Wenn wir jpazieren gingen, hing fte jich jchwer an mei 
nen Arm. Doltor Zänter fagte, es jei Blutarmut, der Frühling 
fei es. Sie lächelte und fchlucte geduldig ihre Eiſentropfen. 

Und Saroline fam eines Tags, ungefähr vier Wochen 
nach der Hochzeit, wir hatten fie ſeitdem micht geichen, ins 
Forithaus, denn erit adt Tage nah dem Sterben ihrer 
Schwiegermutter hatte der junge Ehemann jie in fein Haus 
geholt — und fagte, fie habe fih ja auf viel Arbeit gefaht 
gemacht, aber was fie zu tun gefunden habe, überjteige doc 
alle Begriffe; ein furchtbater Schlendrian ſei in der Haus— 
haltung auf Groß-Zülla eingeriffen, ein ganz unverantwortlicher 
Leichtfinn. Zum Glück liehe Georg ſie in der Wirtichaft 
machen, wie fie wolle, er babe ja auch mit der Gutsverwaltung 
fehr viel zu tun, Böhme, das war der alte Anipeltor, bleibe 
nur noch bis zum erjten Juli, dann werde er in den Huhe 
ftand treten mit vollem Gehalt, das hätte die veritorbene 
Schwiegermutter jo grohartig beitimmt. Na, überhaupt, wenn 
fie fo fortmachen wollten, dann würde ihr, Starolinens, Geld aud) 
nicht lange reichen. Solche grenzenloje Verſchwendung! Vier 
Perjonen von der Dienerichaft habe fie gleich hinausgeftedt, 
die Preitern zuerjt, denn fie brauche feine Jungfer, dann Die 
perfefte Köchin, den Neitlnecht und das zweite Stubenmädchen. 
Als ob die Mamfell nicht kochen fünne, wenn fie mithelfe? 
Rein, fort damit, troh aller langen Geſichter! 

Den oberen Stod habe fie jofort zuſchließen laffen, die 
Möbel jeien vorläufig eingemottet und die Nippfachen umd 
fonftigen Schnurrpfeifereien verhängt oder in Schränle geitellt, 
Wer denn überall den Staub wijchen folle? Am  Parterre 
wäre wahrhaftig übergenug Pla mit Gartenjaal, Herren- und 
Speifezimmer und fo einer Art Salon, und für fich hätte fie 
eine hoffeitig gelegene einfenitrige Stube neben der Schranf- 
fammer eingerichtet, Damit fie jehen fönne, was auf dem Hof 
geichehe. Außerdem ftänden zwei Wagenpferde und ein Coupe 
zum Berfauf, denn für Georg und fie genügten zwei Pferde, 
und er habe ja dann noch jein Heitpferd, und er fünne außer 
dem ja radeln. Sie wolle nun heute nur mal jehen, wie es 
bier ginge, und ihr Mann werde jie nachher abholen. Uber- 
morgen reiften fie nämlich nach Berlin, aber nicht etwa die 
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Roman von W. Reimburg. 


rücdjtändige Hochzeitsreile, jondern es fei in Geichäften wegen 
Ankaufs einer Drejchmafchine und eines Dampfpfluges. 

Ich fah fie mir an und dachte: Wie wird der Mann das 
ertragen, er, der alles Schöne vergöttert. 

Karoline erzählte uns das alles beim Kaffeetiſch unter dem 
Lindenbaum im Garten, fie ſah dabei ſehr befriedigt aus, 
ordentlich einen Schimmer von roten Wangen hatte fie, Die 
ganze derbe Arbeitsfreudigfeit ihrer bäuerlichen Borfahren ſprach 
aus ihr. Gie zog auch jet eine Handarbeit hervor, die fie 
im PBompadour mitgenommen hatte, einen Stridittumpf von 
arobfadiger grauer Baumwolle. 

„Er hat nur folche ipinnewebfeinen Dinger,“ jagte Nie, 
„nach zwei Tagen ift die Hade duch; auf dem Yand geht 
das nicht, die feidenen muß er ſich abgewöhnen.“ 

Sie jah bis fünf Uhr und wartete auf ihn, dann jtand 
fie auf. „Na, nun kommt er wohl nicht mehr,“ meinte fie, 
„er wird ſich verjpätet haben mit dem Förſter und mit Böhme, 
fie wollten die Tannenichonungen beſichtigen. Ich riet ihm, 
er jolle in Berlin Chriftbaumlieferungen abſchließen, wir wollen 
uns danach umtun, id) weiß doch, was das abwirft. Na, denn 
lebt wohl, und ja, Water, was ic) fagen wollte, Nhoden läßt 
fragen, ob ihr nicht alle vierzehn Tage euern Sonntagsbraten 
bei uns eſſen wolltet? Grit meinte er, alle Sonntag, aber das 
wollte ich nicht, man muß nicht übertreiben — nicht?“ 

Der Oberförfter nickte. „Dante jhön! D gewih, recht gem!“ 

„Aber man einfach, Vater, Suppe und Braten.“ 

„Sa, bin idy denn ein Schlemmer, Haroline?“ ' 

„D nein, aber die Menichen, weißt du, die denlen alle, 
weil’s Grog-Zülla iſt. — Der Auftizrat Seeben machte näm- 
lid ſo'n fonderbares Geficht, als es weiter nichts gab als 
Tauben mit Spargel und Mofel dazu, Mamſell Tante, die 
Tauben wären bei Frau Amtsrat immer jo als ein Neben— 
gang gegeben, und Sekt hätte der alte Herr auch immer ge 
friegt. Das müſſen ſich die Peute eben abgewöhnen — Baſta!“ 

„Schön, ſchön!“ fagte der alte Herr mit einem ironischen 
Lächeln. „Biſt wie deine Mutter, Haroline, it ja auch aanz 
richtig im Grunde.“ 

Sie ging, und Kohanna und ich begleiteten fie zur Garten- 
tür. Johanna, die faſt fein Wort gejprodyen hatte während 
Karolinens Anmwejenheit, ſagte auch jegt noch nichts. Sie 
ſehte fi) auf ihren Pla unter der Linde und griff zu ihrem 
Buch. Der Oberförjter hatte fein Zimmer aufgefucht während 
unferer Abwejenheit, und ich aing zu Juſte in die Küche, um 
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mit ihr über irgendetwas Häusliches zu reden, Als ich nad „Wo fanden Sie fie?” 

einem Weilhen wieder in den Garten trat, jah Georg Rhoden „Um Polterabend fand ich fie — an der Laube dort.” 

Xohanna gegenüber. | Er wurde plößlich ganz blaß. „Aa, ja, es ift möglich —“ 
„Karoline iſt ſchon fort, höre ich,“ jagte er, mir die Hand | ftotterte er. 

gebend, „aber ich konnte nicht pünftficher jein, mit dem beiten „Wollen Sie einen Moment warten? Ach bringe Ahnen 

Willen nicht. Und nun, liebe Johanna, geben Sie mir wohl | die Nadel fofort.“ 

eine Taffe Kaffee ab, ich bin fchredlich durſtig“, bat er in „Bitte — nein, Fräulein Maafen, ich möchte Sie nicht 


harımlofer Behaglichkeit, die gleichwohl etwas gemacht erfchien. | bemühen.” — Und dann — er ſah grübelnd vor ſich hin — 
Sie erhob fi) und ging rafch ins Haus mit dem | „ich bitte Sie doc, geben Sie mir die Nadel!” 

Bemerken, eine frifche Taſſe holen zu wollen. Ich ging ins Haus und bradyte ihm das Schmucjtüd. 
Er hatte den Hut abgenommen; fein junges, fchönes Ge- | Er ftand noch auf der nämlichen Stelle und malte mit dem 

ficht war fonnenverbrannt, er mochte wohl die ganzen Tage | Stod Fiquren in den Sand. „Dante“, fagte er unficher und 

auf den Feldern gewejen fein. Als er Johannas lichte Beftalt | befejtigte die Nadel am Futter feiner Joppe. „Es iſt ein An- 

im Haus verfchmwinden jah, jagte er zu mir gewendet mit dem | denfen an meinen Bater.” Dann verabichiedete er fich raſch 

gleichen forciert luftigen Ton: „Bott fei gepriefen, der die Ar- | und verlieh den Garten, 


beit erichaffen hat, Fräulein Maaßen; über dem Kopf muß fie Zweifellos, er war verlegen geweſen. 

einem zufammenichlagen, dann fann man's ja allenfalls aus- Ich fuchte Johanna, fie mar nirgends zu finden. Die 

halten. auf diefer plundrigen Welt!” Hunde jeien nicht da, das Kind werde wohl wieder in den 
„sa,“ fagte ich, „aber es muß ein Sonntag zwiſchen ſein.“ Wald gelaufen fein, meinte Juſte. Es dämmerte Schon, da 
„Ach! Ich würde ihn nicht vermiſſen“, entgegnete er. lam fie zurüd; man ſah ihren Augen an, daß fie geweint 


„Aber wir Fommen doch zumeilen,“ fcherzte ich, „denn | hatte. Ich fragte nicht, woher fie fomme, und warum fie fo 
Sie haben uns durch Karoline einladen lafjen, jeden zweiten | plötzlich verichwunden je, Ach verbarg meine Unruhe, jo aut 
Sonntag bei Ihnen zu eſſen, und Sie find gar nicht galant, | ich fonnte. Und wieder und unabweisbar fam mir der Ge— 
wenn Sie andeuten, dab; Sie die Sonntage und fomit auch | danke: Tie beiden lieben einander, und fie wilfen es! Am 
uns — entbehren fünnen.“ | Hiebjten hätte ich das Kind in die Arme geſchloſſen und ge 

„DO, Selbftveritändlich möchte ich das nicht — jo war es | fagt: Komm mit mir, ganz weit fort für lange — lange — 
nicht gemeint. Jeden zweiten Sonntag — alle vierzehn Tage | du lannſt hier nicht geſunden! 
wünjcht Aaroline Sie?“ fragte er dann und lachte kurz auf. Aber wie denn? Wohin denn? Und — ich fonnte mid) 
„Da hat man menigjtend genügend Zeit zur Porfreude, die | ja auch irren — — 
befanntlicy ja immer das beite fein joll.” Als ich in Diefer Nacht aufwadhte und im Nebenzimmer 

Es Hang ein leiſer Spott aus feinen Worten, dann wandte | leije Tritte hörte, ſtand ich raſch auf und trat in Johannas 
er fih zu Johanna, die eben mit der Taſſe zurücklehrte. „So | Stube; fie jtarete mir erfchroden entgegen, ihr weißes 
viel Mühe mache ich Ahnen, Johanna”, jagte er dankbar. Gewand jchinmmerte vom Sofa her, und als ich näherfam, 

Sie lächelte ein wenig, goß den Maffee ein und nahm | jah ich, dak fie dort hodte, wie Kinder zu fun pflegen. 
ichweigend ihre Handarbeit wieder auf, fich neben mid) jegend. „Aber Kohanna, liebes Herz, warum jchläfjt du denn nicht 
Eine lange Paufe entitand. in deinem Bettchen?“ 

„Denke dir, ind,“ fagte ich endlich, um nur etwas zu D, id wollte eben die Fenſter ſchließen“, erflärte fie. 
fprechen, „Herr Rhoden ijt ein ebenſolcher Tätigfeitsfanatifer Am nächiten Augenblid jah ich neben ihr und hielt fie 
mie feine Frau; eben jang er mir das Loblied der Arbeit in | in den Armen. „Johanna, vertrau mir doch!” bat ich. 
den höchſten Tünen.“ „ante, was denlſt du denn?” fragte fie, „es iſt wirllich 
„sa,“ antwortete Johanna, „da ſtimme ic) mit ein, fo | nicht® weiter; ich bin ein bißchen nervös, Mutter war's ja 

| 
| 








viel Arbeit, daß man nicht denfen, feine Minute Zeit für ſich auch, ich habe es wohl geerbt. Nein, laß mich, Tante, geh 
haben fann, immer nur vorwärts, bis abends der Schlaf | fchlafen — bitte, bitte, quäle mic) nicht 1“ 
fommt, bletern und jchwer — das wäre das einzig Richtige. Und dabei zitterte der fchlanfe, junge Körper in tiefer 
Aber leider mangelt es für mich am dieſer Gottesgabe; bei | feelifcher Erregung an meiner Bruſt. „Du ſagſt mir Die 
der Belchäftigung, die ich babe, feiern die Gedanken nicht, | Wahrheit nicht, liebes Herz, und das jchadet auch nichts — 
und müde macht fie auch nicht.“ es gibt Dinge, mit denen man allein fertig werden muh; 
„Warte doch die Zeit ab, Aind, du bift doch noch jo | wenn du mic aber einmal braudjit, dann rufe mich, idı ge 
jung! Auch für dich kommt die Arbeit, des Tages Lajt und | höre dir ganz — hörſt du — in allem, Heine Kohanna!” 
Hitze“, tröftete ich. „Sa, danfe, Tante, aber ich weiß nicht, was du meinit, 
„Wie meinit du das, Tante Anna?“ ich bin nur ein bißchen erlältet — oder fo — und jetzt gehe 
„Nun, wenn du heirateſt. Karoline hat vorher ſich auch ich wieder ſchlafen.“ Sie wand ſich in meinen Armen, und 
nidjt überarbeitet.“ dabei jah ich plöglich etwas bligen, das fie zwiſchen ihren 
Johanna antwortete nicht, und nach einem Weilchen ftand | jchlanfen, weißen Fingern hielt, und im Mondfchein, der 
fie auf, murmelte irgendeine Entſchuldigung und ging raſch weil und breit durch die unverhängten Fenſter fiel, erkannte 
hinaus. Er ſah ihe nach mit traurigen Augen. ich die Heine Nadel, die ich vor ein paar Etunden Georg 
„Wie fonderbar Johanna mandmal it“, ſagte ich verlegen. | Rhoden zurüdgegeben hatte. 
Aber audy er ſchwieg, erhob fid und reichte mir die Hand, „Johanna — die Nadel?“ ſtieß ich hervor. 
„Bitte, grüken Sie meinen Scdywiegervater!” bat er dann. Ste fah einen Augenblick wie eritaret und jah mir groß 
Anden er fortgehen wollte, fiel mir plößlich die Nabel | und forſchend in die Augen. „Warum ſiehſt du fo entieht 
ein, die ich am Volterabend gefunden hatte. „Ach, einen | aus?” fragte jie dann. 
Augenblid warten Sie, bitte, nodı, Herr Rhoden,“ bat ich Ich lonnte nicht antworten. 
— „Jagen Sie, vermiffen Sie eigentlich nichts?“ „Er bat fie mir geichenft aejtern abend, als ich ihn 
Er ſchien ganz eritaunt zu fein. „Nicht daß ich wüßte, auf dem Wen draußen traf, Du habeit ſie gefunden im 
Fräulein Maahen.” | Garten, ſagte er, er müſſe fie an jeinem Polterabend verloren 
„Cine Nadel — eine Brillantnadel - | haben. Als Andenken an die ſeltſam traurige Hochzeit, Tante 
Er jtußte und ſah mich unſicher an. „Doc ja — er — es jei ja auch font Zitte, den Brautjungiern ein Meines 
das heißt, ich qlaubte, ich hätte fie verlegt — eine frangöfifche | Andenken zu jchenfen. Findeſt du etwas dabei?“ fragte fie 
Yilte, nicht wahr?” dann, und es Hang etwas Fremdartiges, Trobiges aus der 
„sc fand fie”, ſagte ich. fonit jo weichen Stimme. „Wichts weiter ſoll es fein, Tante 





Anna, mein Wort darauf — hörſt du — nr ein An 


denfen — verftehit du das?” 


„sa, ich veritche, wenn es nur ein Andenlen jein joll —" | 


„Ein Andenken, ja, ja!“ betonte fie, „und nun will ich 
ichlafen, und bu follft es auch, bitte, du auch!“ Jett hatte 
fie wieder ihre liebe, weiche Kinderftimme. Da ieh ich fie allein 
mit dem traurigen Andenfen in ihrer jungen, heißen Herzensnot. 

= z * 

Allmaͤhlich verließ mich die Angſt; in dem Grade wie 
Johanna ruhiger wurde, ward ich es auch und ſorgte für 
Arbeit, Die fie ſich ſo gemünicht hatte. Ganz langſam fingen 
wir an, unjern Umzug vorzubereiten. 

Oben auf dem Boden, mit der fogenammten Rumpellammer 
begannen wir; es ift unglaublid, was fih in einem Haus 
anfammelt, das man beinab ein Vierteljahrhundert bewohnt hat. 
Sonderbare Dinge famen zum Vorſchein, von denen jedes eine 
Geſchichte hätte erzählen fünnen, Puppenftuben umd Puppen: 
bettchen und Sochherde, außer Kurs gejegte Yampen, wadlige 
Stühle, wurmfraßige Kommoden Gott weiß was alles. 

Aber nicht mur bei und, auch in Alein-Zülla warb geräumt; 
Herr Rhoden lieh die Zimmer renopieren. Die Möbel, die 
fämtlid; ned) von den Eltern der verjtorbenen Frau Umtsrat 
ftammten, wurden in dem großen Saal des Mittelbaus zu 
fammengeitellt, es ward geitrichen und gepußt, fämtliche Barfette 
wurden geicheuert und friſch gebohnert, daß es eine Freude war, 
und fait jeden Tag gingen wir hinüber nach Klein-Zülla und 
verfolgten mit größten ntereffe den Fortgang der Arbeit. 

Ganz allein würden wir ja auch nicht in dem großen Haus 
jein, obgleich Frau Hildebrandt fchon geräumt hatte. Unten, 
im Barterre unferes Flügels, wohnte der Rhodenſche Förfter 
namens Scerp mit feiner Frau, d. h. nur einen Teil ber 
Zimmer hatte er inne; zwei Stuben aber waren neuerdings 
eingerichtet für bie von Karoline fogleich entlaſſene Jungfet 
der verftorbenen Frau Rhoden, Yottchen Breiter, die bei der 
Verheiratung der Seligen ſchon mit ihr nah Groß-Zülla ge 
zogen war und während nahezu dreihig Jahren Leid und Freud 
mit ihrer Herrin geteilt hatte. Rhoden gab ihr hier eine Art 
Gnadenbrot, d. h. Obdach, Nahrung und eine beicheidene Pen- 
fion, dafür hatte fie die Aufficht über die unbewohnten Räume 
des Hauſes zu führen, nannte ſich im fcherzhafter Art „Raitel- 
lanin“, trug stets ein großes Schlüffelbund am Gürtel und 
haßte die neue frau, foweit es ihr grundgütiges Gemüt ge- 
jtattete, aufs beite, 

Der andere Flügel im oberen Stod ſtand ganz leer, nur 
unten im Souterrain befanden ſich die Milchkeller, und im 
PBarterre wohnte der Schweizer mit dem Gehilfen. 

Die Stallungen von Klein-Zülla beherbergten den großen 
Rinderſtand der Güter, den Herr Rhoden bemüht war, noch 
zu vervollfonnmen; der Molfereibetrieb follte vergrökert werben, 
die Butter ging täglich in zahlreichen Poſtpaketen nad) Berlin, 

Die Mägde waren oben in dem Flügel untergebradht, den 
wir bewohnen follten, die Wirtichafterin hatte ihr Zimmer 
noch unten, neben Scherf. Ein einfames Haus empfing uns 


aljo nicht, als wir am 21. Juni nachmittags unſern Cinzug | 


dort hielten nach wochenlanger emſiger Arbeit. 


Aber es war auch ein gelungenes Werk; die Näume fahen | 


fo anheimelnd und traulich aus, daß der Oberföriter, dem das 
Verlaſſen jeines alten Heims doch recht ſchwer geworden mar, 
ein Yächeln Des Behagens nicht unterbrüden Tormte, und 
Johanna murde gerührt über die vielen Blumen, mit denen 
vom Gärtner auf Rhodens Befehl die ſämtlichen Stuben ge- 
ichmüct waren. Fräulein Breiter hatte zu Fuitchens Empfang 
und in der Hoffnung auf einen Verkehr aleichgeitimmter Seelen 
Küche und Stübchen belränzt und stellte Ach nun zur Ver— 
fügung, falls wir irgendeiner Hilfe bedürften. Gegen Abend 
aber fam Das junge Ehepaar durd den Garten zu uns, um 
feinen Glückwunſch zum Einzug zu bringen. 

Wir gingen gleich alle miteinander durch die Stuben. Der 
Oberföriter hatte ſeine Schlaf- und Wohnftube neben dem 
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! arogen Kuppelſaal des Mittelflügels, dann lam das Eh und 
| Wohnzimmer, das, ſehr geräumig, die Ecke des Haufes bildete, 
dann Kohannas Stube, nach der Seite hinausjehend, woran 
! fi Die meinige ſchloß; Hinter dieſem unter beider Schlaf- 
aimmer und endlich nach dem Hof hinab die Wirtſchaftsräume 
Auftchens und die Mäbdchenfammer. 

„Es iſt wahrhaftig ganz Fürftlich, Vater!” hörte ich 
Karoline jagen, als ich mit der Erdbeerbowle in das große 
Eckzimmer trat, um bdeifen runden Tiſch die Familie Platz 
genommen hatte. „Wenn du ſolche Wohnung in der Stadt 
bezahlen jollteft — na, ich danke!” fünte fie hinzu, 

„sa, freilich,“ antwortete der alte Herr verlegen, „das 
weih ich, und ich bin deinem Mann auch fehr dankbar für 
die Güte, mit der er mir dieſes Aſyl anbietet.” Er hielt 
feinem Schwiegerfohn die Nechte hin. „Hoffentlich Tann ich 
dir aber nun auch ordentlid nüßen, lieber Georg.” 

„Biel mehr,“ antwortete dieſer liebenswürdig, „als ich dir 
vergelten kann, lieber Vater.” 

„Na ja, Wlterchen, du fannit Schon; du haft ja Ber 
bindungen genug,“ warf Karoline hin, „richte Das nur ein 
‚ mit dem Chriitbaumverfauf, es it wirklich ganz rentabel, ich 
hab's 'mal in deiner Fachzeitung gelejen. Heute haben 
übrigens die Scheibendorffer jungen Eheleute bei uns Beſuch 
gemacht”, fuhr fie fort. „Eine Yandfrau ift fie nicht, das 
reine Püppchen, alles nur Falten und Spigen, und Seide 
untergefüttert, und Laden und Schwaben — na, eined Tags 
wird jie fi wundern, wo man jeßt jeden Groſchen Dreimal 
umdrehen muß, wenn man bei der Landwirtſchaft beitehen will! 
Rhoden —“ fie zeigte auf ihren Mann, ver mit dem Oberföriter 
einen Plan des Korites einſah, „weiß gar nicht, wie qut er «3 
hat, wenn ich nur an die Rubtik denfe, die im Ausgabebuch 
feiner Mutter in den Vermerl ‚Meine Toilette‘ jteht — mas 
allein Gerſon gekriegt hat!” 

„Ra, wenn bu ein bifichen mehr für Diefe Rubrik ver- 
wenden mollteit, könnte es nichts jchaden”, ſagte Johanna 
und itreifte den Schwarzen Wolltof und die jchwarze, bereits 
grau gewordene Blufe aus baummollenem Satın. 

„Do, das lab nur qut fein,“ ermwiderte Karoline ärgerlich, 
„wenn ich nur damit zufrieden bin!“ 

„Sch dachte an deinen Mann dabei — der würde Doc 
gewiß gern haben, wenn du dich — ” 

„Was mein Mann gern haben würde, geht dich erit recht 
nichts an,“ antwortete Karoline, jekt noch um einen Grab 
fehärher, „er hat noch nichts an meinem Anzug auszuſehen 
gehabt, und ſomit können ſich andere Leute beruhigen, oder 
— hat er fih bei dir über mich beſchwert?“ 

„Allerdings nein!“ 

„Ra aliol” 

„Du hait recht, Karoline,” ſagte Johanna, „du haft recht, 
mic geht's nichts an — ich vergah das einen Augenblick.“ 

„Mir ift übrigens was eingefallen,“ fuhr Karoline fort, 
„damit ihr euch eim wenig revanchiert für das, was ihr 
Gutes bier habt. Georg bat durch die Überweilung von 
Lebensmitteln jeder rt, die das Gut bringt, in eure Küche 
euch beinah freie Station geichaffen — ſoviel idy weil, be 
drüdt es dich ja wohl — nicht?” 

„Beinah,” antwortete Johanna, „aber ‚bedrüden‘, 
das iſt nicht das rechle Wort; es weckt nur den Wunſch, 
auch meinerfeits etwas zu tun, um euch nüßlich zu fein.” 

„Run, fiehit du — das Dachte ich mir! Georg und du, 
ihr habt beide das Generöſe fo von Mutter ber. Na alio, 
ich habe mir ſchon tagelang überlegt, wozu Denn eigentlich 
der grohe Flügel auf der andern Seite leer ftehen fol, Mit 
den alien Möbeln fönnte man die Stuben doch ganz gut aus— 
ftatten, und Hilfe habt ihr ja genug, wenn Fräulein Maaßen 
es nicht unter ihrer Würde hält, ein bischen mitzutun. Die 
Dreitern jtiehlt ja ſowieſo dem lieben Heregott ihre Tage. 
Ich weiß es, mein Onfel und Tante Bellen auf PBotterode 
am Bars, die vermieten im Sommer immer an Fremde, und 
was das einbringt, glaubt ihr gar nicht. Dabei iſt Die Ge— 
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gend dort plundrig gegen unſere. Wenn ihr euch der Sache 
ein bißchen annehmen wolltet, wäre das große Haus ganz 
hübſch zu verwerten. Es lönnten ja alte, erholungsbedürftige 
Damen fein — Sommerfriiche-Bören natürlich feinesfalls. Ich 
für mein Teil hätte jo etwas am liebiten in Groß-Zülla zu- 
itande gebradht, aber das iſt ja wohl nicht angängig, Rhodens 
find eben eine zu feine Familie. Lieber arbeiten mir für 
nichts ober mit Verluft, aber nur immer mobel!” 

„Ich will gem dabei tun, was ich fann,“ ſagte das 
Mädchen, „Zeit haben wir ja im Überiluß, und wenn id) 
nicht mehr ganz von deiner Gnade zu leben brauche, jo würde 
mir das eine große Erleichterung bedeuten.“ 

„Herrje! Nu fei man nicht aleich fol” rief Karoline 
halb verlegen, „übrigens hatte ich es ja faum zu hoffen ge 
wagt, daß du darauf eingeht. un bilf man bitten bei 
meinem Alten“ und Ste ſchlug Nhoden derb auf bie 
Schulter, — „Du, wir gründen in Klein Zülla eine Sommer 
frifche, follft mal fehen, wie das dem Geldbeutel quttut.” 

Es Hang ganz unglaublich gewöhnlich, wie fie. ihrer 
Freude Husdrud verlieh über diefe Idee. Er fah ganz ftill, 
nur die Schulter, die ihn fchmerzte von dem Schlag, bewegte 
er, und über fein Geſicht flog die Nöte des Unmillens. 

„Ber jagt das? Wer iind mir?” 

„Run, ich meine die Johanna, die hat ja ſowieſo Lang» 
weile zum Sterben.“ 

Er ſah das Mädchen vorwurfsvoll an. 

„Sa,“ Jagte fie furz und feit, „und wenn Cie es qut- 
heißen, will ich gern helfen, Zülla zu verwerten; id) babe 
überdies alte Damen ſehr gern,“ ſetzte fie hinzu, „und meine 
vielen leeren Stunden wären dann ausgefüllt.” 

„Alte Damen, jagen Sie?" 

„Sal“ 

„Und das täten Sie wirklich gern?” 

„Aber gewiß! "Nicht wahr, Vater, dir iſt's auch recht?” Ihr 
blaſſes Geſichtchen färbte die Ausſicht auf Arbeit, auf einen Wir- 
fungsfreis. „Sie brauchen ja nicht jo jehr alt zu fein,” ſprach fie 
weiter, „3. B. Lehrerinnen, die ſich erholen wollen, ode = 

„Run nein! Die Sorte lann nicht viel bezahlen“, unter- 
brach Karoline ſchroff. 

Nhoden fprang auf. „ch bitte Dich, Karoline, ich will 
bier doc fein Hotel einrichten mit Phantaſiepreiſen!“ 


„Sie?“ 





„Wenn Du fie umfonit zu füttern gedenkſt, laffen wir die Be | 


ſchichte lieber,” antwortete fie Fury, „Dazu haben wir es nicht!” 

„Wer fpricht denn von umſonſt füttern!” ſchrie er plötz 
lich heitig erregt, „du follit mir nicht die Worte verdrehen, 
das habe ich ſchon verfchiedene Male geſagt!“ 

Saroline wurde blak und blidte unficher zu ihrem Pater 
binüber; eine peinliche Stille entjtand. 

„sc werde es mir überlegen,“ ſprach Nhoden nach einer 
Weile fait heifer, „mir kommen jpäter darauf zurück.“ Er 
trank haſtig fein Glas aus, ſetzte ſich wieder in den Stuhl 
und tronmelte mit den Fingern auf der Armlehne, man 
merkte es ihm an, wie umfüglich peinlich es ihm war, daß er 
ih ſo hinreißen lieh. Der Oberföriter begann ruhig ein 
anderes Geſpräch mit ihm, Karoline ging aus der Tür. 

„Wo willt du hin?“ rief Johanna ihr nad). 

„sn den Saal“, erwiderte fie fur. 

Johanna jtand ſofort auf und folgte ihr. „Homme doch auch 
mit, Tante Anna, es find jo ſchöne altertümliche Stücde zwiſchen 
den Möbeln, fie werden die Freude machen“, rief fie zurüd. 

Der weite Maut, den die berbeigerufene Sotichen Breiter 
auffchloh, war förmlich vollgejtopft mit Urväter Hausrat; von 
der getäfelten Dede hing ein mächtiger Stronleuchter, aus Hirſch- 
geweihen und Nehlronen zuſammengeſeht, von den blaßgelb ge 
tünchten Wänden jchaute eine Menge alter Borträte, Herren und 
Damen verichiedener Zeiten und Trachten, herab, das waren die 
alten Gordes, die Vorfahren von Georg Nhodens Mutter. 

Johanna bezeicdnete uns einen wundervollen rietenhaften 
Schranf als beionders ſchön, auf Deiien Türen zwei Wappen 
in Elfenbein eingelegt waren; das 


des Herrn von Üordes | 


zeigte drei goldene Roſen im blauen Feld, das andere auf 
zweigeteiltem Schild einen ſchwarzen Naben im roten und einen 
goldenen Stern im filbernen feld, Jedenfalls brachte dieſen 
Scranf eine junge Frau in ihren Brautſchatz mit. 

„Do, das iſt ein foltbares Stüd,” Tante das junge Mäbd- 
chen, „ich habe in den füniglihen Sammlungen in Dresden 
einen ähnlichen geichen; er ftammt aus dem fiebzehnten Nahr- 
hundert. Seht ihr, da oben ſteht die Jahreszahl 1658; offen- 
bar jicht man felten etwas ſo Vollendetes, ich babe eine 
Ballon für foldhe alte Sachen. Karoline,“ wendete fie fich 
an die Schweiter, „wir hatten in Presden Aulturgeichichte 
und im Anſchluß daran. Vorträge über Kunſigewerbe; ich bin 
mit MWonne in die ſchönen Sammlungen Dort gelaufen; zu 
döſtlich muß es fein, ſolche Altertümer zu befigen.“ 

„Was mag ber Schrant wohl wert ſein?“ fragte Staroline, 
der jebt langlam die Farbe in die Wangen zurüdfehrte, 

„D, das weiß ich nicht genau, drei- bis viertaufend Mark 
vielleicht,“ meinte Johanna nachdenklich, „nicht, Tante Anna — 
fo ungefähr?” 

„Und das ſieht nun bier und verfault, weil die Pietäts 
dufelei des Beſitzers es jo will!” ſagte Karoline achſelzuckend. 
„Ach werde doch mal an einen Althändler ſchreiben.“ 

Johannas Augen loderten zornig empor, aber jie bezwang 
fich, und dann jante plößlich Die alte Breiter in ihrer 
ruhigen familiären Art, die fie fich bei der veritorbenen Frau 
Rhoden, deren Vertraute fie geweſen, angewöhnt hatte: „Der 
Althändler kommt hier nicht herein, das kann ich Ahnen 
ganz genau fagen, and’ rau, Die Sachen verkauft der Herr 
niemals nich, weil dab fie von der jeligen Frau Mutter ihren 
Eltern ftammen.” 

Karoline nmmÄte nicht, was ſie erwidern follte, jo felbit- 
bewußt Stand die äliliche, runde Perſon dort und ſah aus 
den gutmütigen heilen Mugen lächelnd auf ihre junge Derrin. 

„Sie fünnen ganz getroft Ihre Anſichten für ſich behalten 
meine liebe Breiten”, antwortete Karoline endlich, „wenn id; 
etwas zu willen wünſche, werde ich Sie fragen, dann lönnen 
Sie antworten, aber recht beicheiden.” 

Der Zchrant fand in der Nähe des tiefen Fenfterd. Jo— 
hanna hatte fich, wohl um dieſer peinlichen Szene zu entgehen, 
in eine der tiefen Fenſterniſchen geflüchtet. und ich war neben 
fie getreten. Unten Tag der Garten in den Strahlen der toten 
Nbendjonne, und in ihm aing eben Georg Nhoden den mit 
Rofenrabatten eingefaßten Mittelweg entlang, eiligen Schrittes; 
offenbar ftrebte er der untern GSartenpforte zu, die auf den 
Wieſenweg mündete, der nach Bro Fülle Führt. 

„Da geht dein Mann fchon, Haroline!” rief Johanna zu 
ruck, „er denft gewiß, du bit ſchon vor ihm fortgegangen. “ 

„O bewahre, das denkt er nicht, er trogt nur,“ 

Johanna zucte zuſammen und warf mir einen traurig 
fragenden Blid zu. 

„Das macht er nämlich öfter je," fuhr Karoline fort und 
jah, neben Johanna tretend, Der Gejtalt ihres Gatten nad, 
„aber er befinnt Tich fehon, wenn man ihn laufen läht, und 
wenn er Sicht, dat; ich feit bleibe m Dem, was ich will, und 
das bleibe ich allemal, denn - 

„Aber, Karoline —“ ſtammelte Johanna und veritummte 
dann doch mit einem Blick auf Yottchen Breiter, Die irgend- 
etwas an der Wand zu betrachten ſchien. 

„Na? Was den weiter?" fragte die Schweſter eritaunt, 
„ich lenne das nun jchon gang genau, wie's Fonmmt: id) geh' 
hinterher, und dann wird das Abendbrot angerichtet, und er 
fchügt Mopfweh vor und kommt nicht, das verdirbt mir aber 
den Appetit keineswegs, da eſſe ich eben allein, oder er fommt 
und Fit mir ſtumm gegenüber, und ich Ipreche auch wicht 
und muß mir Das Yachen verbeißen, fo muckſt er, bis er genug 
bat, manchmal zwei Tage lang, dann fängt er wieder langſam 
an zu reden. Und das iit weiter nichts, es lommt überall 
mal vor in der Ehe.“ 

Johanng ſah hilflos unglüdlich aus, als jie fich umwendete, 
denn Karoline rüjtete Fich zum Aufbruch. Mir verliehen mit 
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der jungen Frau den Saal, ben bie Breiter hinter uns ab» 
ſchloß. Johanna begleitete die Schweſter durd; den Garten, 
den gleichen Weg, den vorhin Nhoden gegangen war, bis zur 
Pforte; ich ſah fie in ber beginnenden Dämmerung dann lang- 
fam wieder zurüdfommen, mit gejenktem Kopf, als zählte fie 
jeden ihrer Tritte. Ms fie zu mir trat, ſagte fie: „Ad, 
Zante Anna, ich wollte, ich lönnte weinen.” 

„Na, Kindchen, die müſſen ſich erſt einleben, ſich erit 
einander anpaſſen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
Tante Anna, und —“ 

Sie brach ab, denn der Oberfürfter trat ein, 
war gedeckt zum Abendeſſen. 


„Das glaubit du felbft nicht, 


die Tafel 


faal mündeten, hinunter und ging in den Garten, 

Lottchen Breiter fpazierte ebenfall3 im Garten umher, in 
ein altes Schaltuch ihrer veritorbenen Herrin aemidelt, und 
ſchloß fi mir an in ihrer Art, familiär au fein. Ste war 
von ihrer verftorbenen Herrin jeher verwöhnt im Diefer Be— 
ztehung und ging raftlos auf in Sorge und Liebe für „unfern 
jungen Herrn“, wie fie Georg Nhoden nannte. 

Sie fragte alfo fehr höflich, wie es mir denn in Slem- 
Zülla gefalle. Ihr habe es doch aleih vom eriten Augenblid 
an Sehr behagt hier, wenn es ihre auch fehr ſchmerzlich ſei, 
dab fie allein umd nicht mehr mit ihrer feligen Herrin hier 
haufen müſſe. Sie hätten beide ſich doch jo ſehr gefreut auf 
dies Altenteil, „Ad ja, ach Jott!“ jchlok fie, „es ift ja 
alles überhaupt fo anders gefommen, wie wir gedacht haben, 
die liebe jelige Frau und ich, aucd von wegen bes Herrn 
Georg“, und fie ſei nur froh, dafs fie nicht mehr in Groß Zülla 
bleibe, um mit anzulehen, wie das nun fo würde mit dem 
jungen Ehepaar. 

„Nun, dos iſt ja aber alles doch ganz gut, Fräulein 
Lottchen,“ jagte ich, „und diefe Heirat war ja rau Rhodens 
heieiter Wunſch!“ 

Die alte Seele blieb ftehen und hielt mich am Zipfel 
meines Tuches fell. „Fräulein Maahen,” begann fie, „das 
iſt's ja eben, und mein, laſſen Sie mich doch mal ein paar 
Worte fagen, ich bin wahrhaftig feine Klatſche, und daß ich 
meiner Herrfchaft immer untertänig war von ganzer Zeele, das 
kann Ihnen hier jedes Kind in Zülla bezeugen! Durchs feuer 


ache ich noch heute für meine jelige Frau! Aber darin hat fie | 


nicht recht getan, nein, ganz und gar nicht, und Das muß fie 
noch mal ſchwer verantworten. Ahnen kann ich's Doch erzäblen, 


Fräulein, das Herze drüdt mir's ab, wo ich num fo fehe, wie | 


es nicht ſtimmen will, und die junge gnä' frau, Die doch alles 
zu Geld machen will und doch fchen fo viel hat, und er cs doch 
fo nobel gewohnt iſt. Ad Jott, wenn ic; unſern Georg feine 
Frau wäre, den tät ich ja in Baumwolle wideln! Und, 


Johanna zog ſich gleich nad | 
dem Eſſen in ihre Stube zurüd, und ich nahm ein Tuch um | 
und fchritt die gewundenen breiten Stiegen, die auf den Bor- | 





Fräulein Maaßen, ich weiß, was ich weis! Er hat gar nicht 
gewollt, partoutement hat er fie nicht gewollt; wenn wir nur 
reden fünnten, der Friedrich und ich, wie's hergegangen iſt 
noch zwei Stunden vor der Trauung! Wir haben’s mit an- 
gehört, wie er gebittet und gebettelt hat, jeine Mutter folle 
ihm vergeben, aber er lönnte fie nicht nehmen, er könnte nicht! 
Aber die ſel' Frau bat darauf beitanden. Nee, Fräulein, 
Eltern follten ihre Macht auch nicht mißbrauchen, das ſage ich 
bloh. Und nun, wenn fie wühte, wie's hier geht, im Grabe 
drehte fie fich um, die gnä' Kraul“ 

„Aber, liebe Breiten, Sie jehen ja viel zu ſchwarz“, ſagte 
ih, mit Müh' und Rot mein Tuch aus ihren vor Erregung 
zitternden Händen befreienb. 

„Mein, ich Fehe gar nicht zu ſchwarz. aber ganz und gar 
nicht! -—— Jott, wenn ich umjerm Seren Georg feine Frau wäre, 
ich wollt" mich freilich anders benehmen, alles tät’ ich ihm zu 
Gefallen, und wenn das nicht, doch wenigitens tät’ ich alles 
fo belafjen, wie er’s gewöhnt if. Nee, blok die Strümpfe, 
die fie ihm angewöhnen mill, fo 'ne groben Baummollenjoden, 
und die gnä’ rau hat immer duhendweis die feidenen für ihn 
aus Berlin kommen laſſen. Na, er zieht fie ja auch nich an, 
da kennt die gna' rau ihm schlecht, wenn fie das Denft, er 
bat aber gleich an das Geſchäft telegrapbiert um neue, weil gnä' 
rau feine alten veritecht hat, und fo macht ſie's mit allem, 
Fräulein Maaßen. Hönnten Sie denn man nich mal mit ihr 
reden?“ 

Die alte Frau meinte jegt bitterlich bei dieſem Bericht. 

„Deine liebe Breitern, das kann ich nicht,” ſagte ich ihr, 
„und das willen Sie ja aud), zwifchen Eheleute ſoll man ſich 
nicht ſtecken, und dies find doch lauter Mleinigleiten; went fie 
nur im großen Dingen einig find!“ 

„Das iſt's ja eben“, jammerte die alte Perjon; „wo 
fünnen fie denn einig fein, jo zwei, wo er ihr überhaupt nicht 
gewollt hat, und wo es nun fo ift?“ 

Sie lieh fich nicht abbringen von dem tenurigen Thema, 
und es blieb mir nichts übria, als umzufehren und das Haus 
aufzuſuchen. Sie begleitete mich bis zur Treppe, immer um 
Entſchuldigung bittend, aber fie babe ſich doch einmal aus- 
fprechen müſſen. 

‘ch ftand dann wie betäubt in meiner Stube, Er wollte 
fie nicht? Und noch am Tage vor der Hochzeit wollte er 
zurücktreten, und — die Mutter zwang ihn? Nun mußte ich 
es ja, nun war mir das ganze Elend Mar. Mein Gott, was 
gäbe ich darum zu erfahren, ob Johanna cs wuhte, daß er 
versucht bat, fid} von Karoline zurücdzuziehen! Ich lag fchlaf- 
los in Diefer eriten Nacht im Slein-Züllaer Herrenhaus, und 
auch Johanna jchien nicht zur Ruhe kommen zu können; ich 
| hörte, wie fie umberging in ihrer Stube, eniter öffnete und 
ſchloß, und mie die Klappe ihres Schreibtifches leiſe kreiſchte 
beim Dfinen und Schlieken. (Fortjegung folgt.) 














Krieg und Kriegsgefangene in Deutsch- Südwestafrika. 


Bon AU Schomalter. 


Unter den Bottentotten. 


Die Hottentotten find troß unieres Erfolges vom 23. De 
zember ttoch nicht „Fertig“, und für ums iſt es ſchwer, mit 
ihnen überhaupt fertig zu werden. Zumal jeder Stamm tut, 
was ihm recht deucht, und ein Friedensſchluß immer nur einen 
Teil bindet. Pur Solange Hendrik Witbot lebte, Fonnte man 
die Hottentotten Südweits in ihrer politiichen Wertung als 
ein Volk behandeln; ex bildete in ſeiner Perſon das Kinheits- 
band. „Di Hendrik“, „ons hoofid” wurde überall mit Ehr— 
furcht begrüht; fein Kriegstuhm und jene Freundſchaft mit 
ben weißen „Pormännern” hatten ihm aewaltigen 
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verschafft. Sonft find eigentlich die Hottentotten nur ein Ge 
menge von einzelnen Banden, die einander immer befünpft 
haben; jeder Stammesname tit eine Ariegsparole und jedes 
Hutband eine Kriegsflagge für den Krieg untereinander. Die 
Witboi find die „weißen Jungens“ mit weißen Hutſchärpen 
oder Hutbezünen, die Zwartboi die „Ichwarzen Jungens“ mit 
ſchwarzen Huttüchern, und grün find fie einander von Haus 
aus alle nidt. Darum haben auch wohl die einzelnen Stämme 
eine Gejchichte des Aufganges und Miederganges, nicht aber 
das Volk; die ewigen Kämpfe haben jedes Eritarken des Volles 
| als Ganzes verhindert, Und auferdem: „Die Liebe und der 
Suff, Die reiben Die Menschen uff.“ 








Hendrik Witboi iſt heute tot; viel Scheltreden hat man 
ihm ins offene Grab und denen, Die ihm vertraut haben, ins 
Geſicht geworfen, Er mar nicht der „alte Gauner“, der mit 
acheuchelter Loyalität Die Vertreter Der deutſchen Regierung 
ſyſtematiſch betrog. Um den Beſitz feiner Seele jtritten all- 
zeit zwei Sulturepochen, zwei nationale Ermägungen, zwei 
Geiſter. Er huldigte mie fein Bolt der Vorliebe für aeiltige 
Getränke, aber monatelang verſchwand er aus feiner „Nefidenz“ 
Gibeon, wo die Berfuhung am grüßten war, um nicht ganz 
unterzugeben; mit feinem Bolf alt geworden, war er heidnifcher 
Nontade; mit dem Chriitentum befannt geworden, fühlten ſich 
fein Beritand und Gewiſſen auch wieder angezogen von der 
Lehre und den Grundfägen der chriftlichen Kirche, von Haus 
aus erfüllt von dem Gedanken an Die Herricheritellung feines 
Volles, war er doch Hug genug, um zu erfenmen, dab das 
Seil jeines Volles im engen Anſchluß an die Eroberer liege. 
Der Fanatismus des „Propheten“ Stürman ward Herr 
über die Weisheit des Alters. Der Prophet ſah den Sieg, 
Hendrik den Tob vor Augen; aber alles, was geteilten 


Herzens war, war dem Fanatismus verfallen. So audı 
Hendrif. Er war fo viel Kulturmenſch, daß er den bis— 
berigen Freunden eine Sriegserflärung ſandte; ben Krieg 


ſelbſt hat er nadı Hottentottenart geführt. Freitags ſaß er 
auf feinem Heimmarſch 36 Kilometer vor Gibeon plau- 
dernd, jcherjend und handelnd im Haufe meines Freundes 
de Wet, und Dienstag darauf überfiel er das Anweſen und 
ichenfte feiner Horde die Ausſteuer der jungen rau, die er 
vor vier Tagen nod bewundert hatte; aber heimlich und 
andeutungsweile wenigftens hatte Hendrifs „Sriegsminiiter” 
Keiiter, Käs genannt, aud) de Wet gewarnt. 

Aus dem PVerhör der Gefangenen ergibt ſich Mar ber 
religiös nationaliftische Charakter des Hottentottenfrieges. Ihre 
Organijation brach) zuſammen nad dem dreitägigen Gefecht 
von Örof-Mabas. Und hier brach auch die religiöfe Autorität 
Stürmans zulammen. „Gott hat deme Feinde in beine 
Hände gegeben, dies Gefecht wird mit emem großen Sieg 
endigen”: jo Hatte er am Abend Des zweiten Gefechtstages 
von Groß-Nabas als Seher verfündigt, und Hendrik zog 
daraufhin fofort mit etwa 100 Wann ab, um den deutichen 
Truppen den Rüdzug zu verlegen und fie völlig aufjureiben. 
Bisher nahm man an, ein Trupp Serero, die ausnahns- 
meije hier mit den Bottentotten zujammen aefochten hätten, 
feien abgezogen und hätten dadurch den beutichen Sieg er 
möglicht. Als die Deutfchen am dritten Tag Veritärfungen er- 
hielten, verlor Stürman, den Hendrif an jeiner Stelle zurüd- 
gelafien hatte, ben Kopf, und Eilboten, die Hendrik die eig: 
heit des „Propheten“ melden Sollten, lamen zu ſpät. Senbrif 
fand beim Anmarjch die Seinen bereits in völliger Auflöſung. 
Die Einheitlichkeit des Zield war Damit aus der Kriegsführung 
verschwunden; Hendrik war feiner Leute nicht mehr ficher und 
fonnte feinen größeren Schlag mehr wagen. 

Nach Seinem Tod löite fich der Zufammenbang noch mehr, 
und wieder tat jeder Stamm, mas ihm recht deuchte. Um 
Samuels Nadyfolge ftritten jich fein Sohn Iſaal und Samuel 
Iſaak, Hendrils einflußreichiter Unterhauptmann, Tein Witboi 
von Geburt. Beide haben ſich freiwillig geitellt; und jeder 
tat's, weil er fürchtete, fonit feine Leute und feine Madıt an 
den Nivalen zu verlieren. Samuel Iſaal it zweifellos der 
bedeuiendite von allen unjern Gefangenen. Mit allen Waſſern 
gewaschen, mit allen Hunden aehept, in den Künſten der 
Tiplomatie nicht unerfahren, mit europäiſchem Schliff und 
Wiſſen nicht unbelannt, iſt er ein Charalter, Den niemand 
leicht durchſchauen lann. Als das Gouvernement die Verfügung 
erließ, daß jedem fich freiwillig Stellenden Leben und Beſitz 
verbürgt würden, fofern er ſich nicht habe einen Meuchelmord 
zuſchulden fommen laſſen, da beichlek Samuel 
ſich dieſe günftige Gelegenheit zunuße zu machen. Er ftahl in 
aller Eile auf einem Beuteviehpoiten, mas er mitnehmen fonnte, 
und trieb in Eilmärfchen, ohne zu tranfen oder zu füttern, Das 
geftohlene Bieh ratlos gen Gibeon. Was fiel, blieb Tienen; 
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mas fich zerftreute, fiel in die Hand der Verfolger, aber einen 
erfleflichen Teil brachte ber jchlaue Räuber als fein und feiner 
Leute Eigentum Beute it auch Eigentum! — in Sicherheit. 
Um nicht das Vertrauen zu dem Mort der Hegierung ſchwächen 
au laſſen, marltete man micht lange, fondern fand fich un billigen 
Preis mit den „Eigentümern“ ab. Samuel Iſaak kann ein 
bübfches Sümmden auf die Sparlafie legen. 

Im übrigen hätte er auch bei einer juriitiichen Auseinander- 
ſetzung über Haub oder Befik feinen Mann geitanden. Als 
ihn fpäter in Mindhut der Etappenfommandant fragte: „Wie 
viel Vieh Bat du nun wohl im gangen Krieg geltohlen?” 
entivoriete Samuel Saat prompt: „Bar keins, Herr Major.“ 
Und auf die vermunderte Öbegenfrage, wie er denn jo lügen 
fünne, wo er doch mit geitohlenem Vieh eingezogen fei, er- 
widerte er ebenfo prompt: „Herr Major, im Strieg ftichlt man 
nicht; man macht Beute.” 

Micht fo leicht wie Die Beichuldigung des Diebitahls wird 
Samuel Iſaal die Beihuldiguug des Mordes von ſich weiſen 
fönnen, wenn fie erhoben wird. Hendril bat ihm feinerzeit zu 
dem damaligen Bezirfshauptmann von Burgsdorff in Gibeon 
geichieft mit dem Fehdebrief, worin er Burgsdorff zugleich vor 
jedem Berjuch der Umſtimmung warnte, da er feinen Yeuten 
Auftrag gegeben habe, ihn zu erichichen, wenn er füme. Der 
Uberbringer dieſes Briefes aber bat Burgsdorff, den Berfuch 
doch zu machen, da das die lchte Hoffnung auf Erhaltung des 
Friedens ſei. Burgsdorff felbit lag viel daran, feinen „auten 
alten Freund Hendrif” zu fprechen, denn er hatte unmittel- 
bar vorher jede Warnung vor ihm als eine Beleidigung feines 
Freundes und jede Rüftung gegen ihn öffentlich als Friedens— 
ftörung erflät. Ein paar unbequeme Warner hatten jeine 
Für rafcher wiedergefunden, als ihnen lieb war, Er fühlte 
fih auf dieſes Zureden hin nun vollends wmoralifch zu einem 
Verſuch verpflichtet, und — war: eine Zeiche, ehe er den Mund 
aufmachen konnte. Als Dpfer feines Vertrauens iſt er gefallen. 
Hat ihm Samuel Iſaak eine Falle geſtellt? War er mit in 
einem Komplott, das Hendrik äukerlih von der Blutichuld 
reinigen und ihm dennoch den Mann, deſſen Energie und 
Landeslenntnis man fürdhtete, in die Hand fpielen follte? Oder 
hat er es ehrlich gemeint? Wenn ihm faliches Spiel nicht 
unmiderleglich Har nachgewieſen wird, läßt fich nichts machen. 
Denn einmal hat Samuel Iſaak einen Anhang, und zum 
andern muß die Regierung darauf bedacht fein, nicht ben 
geringiten Zweifel an der Ehrlichkeit ihrer Zulagen auf 
fommen zu laſſen. Aus dem gleichen Grund geht ja in 
Windhuk ein ermiefener und geftändiger fchwarzer ‘Mörder 
unangetaftet aus und ein, nachdem er einmal — wenn auch 
vor Feititellung feiner Perſönlichleit — in einer Bertrauend« 
ftellung gebraucht worden ift; gleichzeitig liegt ein An- 
fiedfer wegen Ermordung eines Schwarzen, zu beifen Tötung 
er fi) berechtigt glaubte, am gleichen Ort in mehrjähriger 
Gefängnisheft. 

Die zu ſchonungsvolle Behandlung der Eingeborenen bildet 
den Gegenitand fteter Klagen der Anſiedler gegen die Regie 
rung. In der Tat faht man die Hottentotten an wie rohe 
Eier, fo vorſichtig; aber es ift auch Vorſicht geboten. Die 
Hottentotten find noch nicht gebrochen; das zeigt ſchon Die 
Art, wie fie Ach geftellt haben. Ich habe von SHottentotten 
jelbjt gehört, daß fie behaupten, gar nicht Gefangene zu fein; 
fie feien nur gelommen, um die alten riedensverteäge zu er 
neuern, und in Windhuf vollends ſeien fie nur, weil ihnen die 
Henierung im Süden nicht den nötigen Proviant habe liefern 
fünnen, Auf alle Fülle hat man mit den Hottentotten vom 
eriten Tag des Friedens genau wie vor Dem Krieg zu rechnen; 
die Negierumg hat denn auch bisher nicht gewagt, das Hotten- 
tottenland ähnlich wie das Shereroland zu anneftieren, obwohl 
der enticheidende Schritt um jo ſchwerer wird, je Jünger er 
hinausgejchoben wird. 

Ein Kortichritt in der Behandlung der Gefangenen ift 
wenigitens infofern erzielt worden, als man allmählid) audı 
die hochmütigen Dottentotten alle zur Arbeit herangezogen hat. 
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Es iſt für fie befonders jchwer, mit andern Farbigen zufammen 
arbeiten zu müſſen, und vielfach mu man fie auch heute noch 
aetrennt halten von den Herero. Der Hottentott dünkt ſich 
mehr als alle jene Couleurverwandten; er will immer den 
Herm fpielen und hat ihm auch meiit gefpielt. eine längere 
Berührung mit der Kultur gibt ihm eine gewiſſe Überlegenheit, 
in ben 2ajtern der Kultur iſt er Lehrmeiſter, und er wahrt 
eiferfüchtig feine Vorrechte. Niemals wird ein Sottentott 
nadt gehen; Damit würde er fih ja einem Serero oder 
Kaffer nleichitellen! Allerdings macht es ihm Dann nichts 
meiter aus, wenn die Menichlichleit aus etlihen Dutzend 
Löchern feines Gewandes jchaut, oder wenn es von Schmutz 
ftaret. Ein buntes Halstuch und ein großer Hut müſſen ihm 
das nötige Mir geben. Und num ſollte er fich für michts 
Beſſeres mehr halten dürfen als einen rbeliebigen Herero oder 
gar Kaffern? 

In der Miffionsfchule zu Windhul, wo man auch Die 
Kinder der Gefangenen zum Unterricht zuläßt, liegen eines 
Tags die Hottentotten — Chrijten find fie zum Teil aud 
nur, am den Unterſchied zwiſchen fich und den andern Ein— 
geborenen zu vergrößern — jagen, fie ſchickten hinfort ihre 
Kinder nicht mehr, weil der Pehrer ein Kaffer je. Bon 
einem Kaffer unterrichtet zu werden, ſei für ihre Kinder eine 
Schande, denn die Kaffern jeien fett langer Zeit nichts als 
ihre Sflaven und Diener geweſen. Natürlidy denkt nun aber 
fein Sottentott daran, jelbit ſich all die Sprachlenntniffe an- 
jueignen, die ibn als Erfah für den Kaffernſchulmeiſter quali- 
fizieren würden. 

Am geelliten wird der Hochmut der Dottentotten durd Die 
Verſammlungen beleuchtet, die der Hriegserflärung vorangingen. 
Aus dem Berhör hat fich ergeben, dak einer der Bornänner, 
der einit in Berlin zu einer Parade auf dem Tempelhofer Feld 
eingeladen geweien war, durd; den Hinweis auf die militärijche 
Schwäche des Deutjchen Reichs für gar manden den Ausſchlag 
gegeben hat. Piel Soldaten babe der Deutſche Kaifer nicht, 
fagte er, das habe er bei der Parade gejchen. Der Kaifer 
habe, um ihm zu täuſchen — man benfe! — mehrmals die 
gleichen Truppen vorbeimaricieren laſſen. Aber er, der Herr 
SHottentott, habe diejes Manöver bald durchſchaut und ich 
darum nicht imponieren lafjen. 

Diefer Hochmut, jo gefährlich er in entjcheidenden Hugen- 


bliden werden fann, ift doch auch wieder unfer Gläd, Er | 


verhindert ſchon im Frieden und nad mehr im Krieg ein 
Zufammengehen der verichiedenen farbigen „Natlonen“. 
Krieg in feinem heutigen Stadium hält wohl cine etwas bunt 
zufammengewürfelte Schar im Feld, aber das fommt nur 
daher, daß die Stammesverbände überhaupt gelöft find. Außer 
den Simon-Hooper-Lenten kämpfen nur einzelne Trupps Per- 
ſprengter unter zufälligen Führen. Auch Morenga, ein Herero— 
baltard, war fein Stammeshäuptling, fondem nur ein frei 
ichärler Bon Beginn des Krieges an aber hat nur eine 
einzige Dererotruppe, die Brymanswerft, mit den Hottentotten 
zulammengelämpft; ſie hat ſich auch bisher noch nicht geitellt, 
jondern irrt noch in der Sandwüſte umher. Sie hat ſchon 
vorher unter den Hottentotten gelebt und auch das Nama 
(Hottentottiicy) als Sprache angenommen. Einzeln finden ſich 
bei den Hottentotten auch Baitards, Herero und Kaffern, Die, 
geraubt oder gefunden, unter ihnen groß geworden find und 
mitunter führende Stellungen erlangt haben. Umtgefehrt findet 
ſich der Fall gar nicht vor. 

Wann wir mit den Hottentotten fertiq werden, it gar 
nicht abzujchen. Das engliiche Grenzgebiet it für Ne ein 
unerichöpfliches Hefrutierungsgebiet und Arſenal. Außerdem 
find fie vorzüglihe Schügen. Ein 
mir, als ich jeinen Ehrgeiz etwas anftachelte, in einen für 
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einarmiger Hottentott hat | 


wildleer erflärten Gebiet für zwei Watronen, die ich ihm aab, | 


um einen Bock zu fchiehen, drei Böcke zurückgebracht. Dagegen 
jind fe jelbit, die fleinen braunen eftalten, vortrefflich durch 
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die Färbung des Geländes geſchützt und haben bisher im 
Krieg auch kaum nennenswerte Verluſte gehabt. Wenn ſie 
gar wie jeht von ſicherem Schlupfwinkel aus den Feind auf 
Meilen weit beobachten und etwa eine Stunde vor Sonnen- 
untergang eine Patrouille überfallen fönnen: mie foll man 
ihnen da beifommen? Bis ihr Standort feſtgeſtellt it, ſinkt 
die Nacht hernieder mit einer in Furopa unbefannten Plöp- 
lichkeit, und ant folgenden Morgen find fie über alle Berge. 
Oft iſt auch ſchon durch das Terrain jede Verfolgung un— 
möglich gemacht, in andern Fällen nur in befchränften Um- 
fang durchzuführen, weil Proviont nicht mitgenommen werben 
kann und Wajjeritellen unbelannt find. 

Dauernd läßt fi) die Ruhe des Landes gegen die Hotten 
totten nur jichern durch Blodhäufer, wie fie die Engländer im 
Burenkrieg, 3. B. Die ganzen Deagaliesberge entlang, zum Schuß 
des Südens von Tranusvaäal errichteten. Blodhäufer haben 
den Vorteil, daß fie gegen Geichügfeuer wehrlos, für Gemwehr- 
feuer fait uneinnehmbar jind. Selbſt der Berluit eines Bloc 
haufes an den Feind wäre darum ohne jede Bedeutung; der 
Hottentott lönnte damit gar nichts anfangen, fondern das Haus 
würde für ihn zur alle werden. Im freien Feld bekommen 
wir ihn Doch nicht. Die Beſatzung der Blodhäufer mühte meines 
Erachtens aber ebenfalls aus Hottentotten beitehen, auch das 
wäre nach bem Wejagten feine Gefahr für uns, Der Treue 
der Beſatzung könnte man ſich aber dadurch verlichern, daß 
men jedem dieſer Söldner nach etwa zehnjährigem Tienſt ein 
„Hottentottenleben” veripricht Durch Gewährung einer Penſion. 
Das „Hottentottenleben“ ift ein Schlaraffenleben: Faulenzen, 
den großen Seren Spielen, Nauchen und Trinfen, Die Mittel 
dazu würde das Ruhegehalt geben, und die Ausſicht darauf 
würde Jauberlraft ausüben. Mancher würde wohl auch feine 
Mittel anders verwenden. Um fo beifer! Aber das reichlichite 
Schalt während der Pienftzeit fichert die Treue nicht entfernt 
in dem Maß mie die Ausficht auf die Freuden nach der 
Dienitzeit; denn je mehr der Hottentott hat, deſto mehr ver- 
braucht er, und dann fteht er immer wieder vor dent Nichts. 
Wer aber ein ohne viel oder gar ohne alle Arbeit zins- 
bringendes Kapital zu verlieren hat, der hat ein Intereſſe an 
der Erhaltung der beſtehenden Verhältniſſe. Die Baltards, 
die uns treu geblieben find, haben das bemiejen. 

Im übrigen iſt auch der Hottentott nicht aller edlen Züge 
bar, Einer meiner Freunde hat jeht noch einen Hottentotten 
im Dienit, der ibm in ben eriten Tagen des Aufſtandes 
unter den größten Gefahren und Emtbehrungen 5000 Marl 
Silber 40 Hilometer weit mitten Durch feine Stammesgenofien 
hindurchaejchleppt bat, und als fein Herr ihn vor die Wahl 
ftellte, ihm mit ber Waffe als chrlicher Feind gegenüber 
aufeeten oder bei ihm auszuhalten in ungmweibeutiger Treue, 
da antwortete der Hottentott ſchlicht: „Wo Baas (= der Herr) 
bleibt, da bleibe auch ich.“ Und er bat Wort gehalten. 
Haben einmal die Mottentotten ihre politischen Alptrationen 
begraben, dann wird auch aus ihnen ein brauchbares Element 
für die Kultivierung bes Yandes werden. 

Dieies Ziel lann allein ein bis zu fernem Ende durdı 
aelämpfter Arieg erreichen. Und che dieſes Ziel erreicht iſt. 
fann auch Die Sefangenfichaft nicht enden. Sie fann nur 
erleichtert werden und beiteht aud) vielfach nur zum Schein. 
Als Arbeiter und Viehhirten brauchen auch bie Gefangenen 
feine andere und nicht mehr Arbeit zu tun als freie Arbeiter, 
Dean hat jogar den Verſuch gemacht, einen Teil von ihnen 
als Frachtfahrer für Die Proviantwagen des Heeres zu ver 


wenden — eine Bertranensjeligfeit, die ſich ſchwer hätte rächen 
fönnen, wenn der Verſuch nicht ſehr bald wieder aufgeaeben 


Immerhin bemweilt auch er, daft es den leitenden 
Stellen darum zu tun tt, die Gefangenichaft nicht nur als 
Strafe, ſondern auch ala Erziehungsmittel zu benutzen. 
Möge dieſe harte Schule die Früchte reifen, die man bisher 
in unterer Kolonie vergeblich Fuchte! 


worden wäre. 
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Carrarijcher Marmor. 
Bon Profeffor Guſtav Eberlein. 


Das erhabene Bild des Campo Santo in Wenua, der eine Mir felbit war eine intereifante Aufgabe zuteil geworden: 
ftille Welt marmorner Srabitätten birgt, und deſſen qrofizügige | ich follte in Garrara den Block zum Denkmal Goethes, das 
Bergformen einer bibliſchen Landſchaft aleichen, erfüllte mod | der Kaiſer der Stadt Nom jchenfen wollte, auswählen. So 
mein Zinnen, als ich den Schnellzug nach Piſa beſtieg. fuhe ich nun eines fchönen Tags mit zwei Schülern und 

In fonnig unermehlicher Weite öffnete ſich bligichnell nach | einem jungen Freund frühmorgens in die Berge, in denen 
düjteren Tunneln das blaue Meer, blühende Härten, die herr- | jich in bedeutender Höhe die berühmten Steinbrüche befinden. 
liche Pillen in Gin heller 
fndlich üppiger — — z — —— Frühlingsmor- 
Begetation um- v \ * At 2 4 gen warf feinen 
ranften, breite- Glanz hinüber 
ten ihre duf zu den Gipfeln 
tende glühende des Eagro und 
Pracht aus bis Bruciano; der 
tief in die Yan- Garione, ein 
de. Orangen fleiner, aber für 

pflanzungen die Stadt ſehr 
und Dliven wichtiger Fluß, 
haine bededten raujchte unter 
die wilden Bor: und, die wir 
gebirge, und die die  trunfenen 
Bahn ſchien Augen von der 
bald nahe den weißen, grofß- 
Fluten bis ins artigen Mar⸗ 
Meer zu tau- morbrüde in 
dien, bald in das weite, jer- 
itillen, von Blů⸗ wühlte und zer- 
teneritidten Tä- brochene Ge⸗ 
fern jchönheit- birge ſchweifen 
bejtreute Wege lichen. 












zu ſuchen. * Seit Xahr- 

Mit don- — hunderten von 
nernder Gewalt fk der erjten Ent- 
brandeten, die J widlung Gar- 
Wogen des raras als rö- 
Mittelmeers an miſche Kolonie, 
dem Gebirge, f > ’ et die Karl der 
das in edlen ET RT Große als Lehn 


Linien die Ni- 
viera di Le 
vante bildet, 
von göttlichen 
Atem ſchienen 
die  jchattigen 


den Grafen von 
Luini  fchenfte, 
wurden Dort 
"4 von Taufenden 
j von Arbeitern 
Steine bis zu 


br ; 


Buchten um— eineinhalb Mil · 
weht, und ein lionen Kilo— 
Fullhorn emwi- gramm Gewicht 


ger klaſſiſcher 
Schönheit war 
über dieſe jüd- 


aebrochen, ohne 
daß eine ficht* 
bare Abnahme 


liche Welt aus- ER —— Kin SE Den fi an dem jcdö- 
geichüttet. ' N ee a — ra ’ nen Gebirge zu 
An Napal * en i . fchen wäre. 

lo, deſſen Lüfte : Im Norden 
mich weich um- . it es von tich- 
ichmeichelten, grünen üppi— 
fuhr ich vorüber Das Titnenleger. gen Naitanien, 
nach Seſtris ausfichtreichen, waldumraujchten Niffen Buchen und Weiden bewachſen, in denen die Marmor 


und FFelienhängen, bis ich mich dem Golf von Spezia nahte. | brüche mit ihren rieſigen Schutthalden wie flaiternde Mömen 

Welch traumhafte Schönheit! Nichts leicht dem Cindrud | hängen. Graue Dlivenwälder wechieln mit Weinbergen, und 
der Szenerie, die fich nun dem entzücten Blick öffnet! fruchtbare Hügel ſtrecken fich bis zur Ebene hinunter, Gin 

Wie friich gefallener Schnee, wie riefige Felder leuchtender |, mildes Klima läßt felbit im Winter die Fluren in Blumen 
Margariten glänzt das weiße Gebirge, aus dem der Marmor | blühen und ermöglicht ununterbrochene Arbeit in den Brüdhen. 
von Karrara gebrocdyen wird, uns entgegen. Gin jtoljer Nival | Als Pila erbaut wurde und Nifolo Piſano mit feinen un— 
des griechiichen Paros, der jeit dem Altertum das Privilegium | zäbligen Zchülern Verge von Marmor für Denkmäler ver- 
hat, das befte Material zu liefern für die Denfmaltunit und | brauchte, wurden die bis dahin in Vergeſſenheit geratenen 
die Architelturen der ganzen Welt, Brüche wieder belebt. 
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Ende des fiebzehnten Jahrhunderts lich der Sultan von 
Fez viele Schiffe mit dem ſchönſten Marmor beladen, und 
Garrara erblühte zur volkreichen Stadt. 

Sie hat jept etwa 24 000 Einwohner und liegt in einem 
Talleſſel der Apuaniichen Alpen, rings umgeben von den Ge- 
birgen, die aus ſolch foftbarem Material 
beitehen. Pie Stadt iſt in Kreuzform 
gebaut, und in ihrem Mittelpunft, auf 
der Piazetta, werden unter freiem Him- 
mel alle Marmorgejchäfte abgewidelt. 
Nachmittags vier Uhr, wenn es kühler 
zu werden anfängt, trifft man die ge 
famte Gefchäftswelt auf dem ‘Pat. 
Die vom Staub des Geſteins und der 
zu Mehl zerfahrenen Straßen bebedten 
Arbeiter in ihren lebendigen Bewe⸗ 
aungen, die dunleläugigen Frauen und 
malerijch zerzauiten Kinder bieten ein 
Bild, das, fo lieblich es von heiteriter 
Frühlingsjonne übergofien ift, dennoch 
von dem fchweren mühleligen Kampf 
der dortigen Arbeitereriftenzen eindring- 
lich zeugt. 

Die Stadt zeichnet ſich vorteilhaft 
durch Neinlichfeit aus und it außer 
dem cehrmürdigen Dom durchweg neu 
und modern. Den Fremdenverlehr ichä- 
digt leider die jchlechte Kahrverbindung, 
da von Avenza täglih nur ein Zug 
mit unbeſtimmter Fahrzeit abgeht; daher 
erleiden ebenfalls die Materialjendungen 
große Verfpätungen, und die Künſtler aller 
Länder müſſen ſich in Geduld faffen, ehe der erichnte Bloc | 
fih den funftreichen Händen fügt. | 

Das edle Material für fait alle Denkmäler der Alten | 
und Neuen Welt, für die künſtleriſch ausgeitatteten Monu— 
mentalgebäude der Hauptjtädte, für Die feierlichen Archi- | 


tefturen und Engel der Kirchhöfe und Kirchen, für die 
liebenswürdigen Werke der Bildnerei, die die Neichen ber 
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Vetbrderung ber Vlöde durch Winden 





Erde in ihren Salons und Gärten aufjtellen, it in Garrara 
gebrochen, 


Michelangelos Herberge, in der er wohnte, ala er 


nad) Garrara fam, um dort die Blöde für feine unjterb- 
lien Werfe zu Suchen, befindet fih noch Hier, und als 


id) vor dreifig Jahren in Nom am Tiber ging, lagen dort 
noch, tief in das Ufer und den Strom gejunfen, Hunderte 
von mächtigen Marmorfeljen, die die Nömer aus Carrara 
zu ihren Tempelbauten dorthin gejchleppt und vergejlen hat- 
ten. Durch Überſchwemmungen des Tiber waren die Nie- 
jen mit Schlamm bedeckt, Jahrhunderte raufchten an ihnen 
vorüber, ohne eine Spur zu binterlajfen. — 

Immer höher ging 
auf unſerm Morgen- 
ſpaziergang der Pfad 
durch Schutt und 
Seröll, vorüber an 
fast unabjehbaren 
Halden zerlleinerter 
Steine, bis wir mit- 
ten in der grandio- 
fen Gebirgsmelt des 
Marmors, der an 
2 Drten bob in 
den Bergen gebrochen 
wird, anfanten, 

Ochſengeſpanne, 
oft von dreißig die⸗ 
ſer herrlichen weißen 
Tiere mit den weit 








ausladenden lan« 
gen Hörnern ge 
sogen, famen uns 
entgegen. Zwi⸗ 
ſchen je zweien 
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der Tiere thronte hoch oben 
auf ber Koppel ein ſchlanler 
Tosfaner Burfh, der fie in 
den audgefahrenen Straßen 
funjtvoll Ienft. 

Gewonnen wird das Ma- 
terial durch Mbiprengen mit: 
tels Minen, Eleltriſche Draht- 
fägen überziehen wie Spinnen- 
nee die gigantischen Felsſtücke 
und machen es möglich, Blöcke 
von jeder Größe direlt aus 
dem Wels herauszufägen. 

Um dieſe Blöde zu Tal 
binabzubefördern, werden fie 
auf grobe Klöte aehoben 
und von Halde zu Halde an 
Tauen duch Winden Hin- 
untergelafjen. 

Magere, jehnige Geſtalten 
der Garrarejen traten vor die 
in ben ſchweigenden Scutt- 
maſſen dennoh von Mofen 
umblühbtn und von eigen 
umischatteten Hütten und bo- 
ten und Srijtalle, die im 
Marmor gefunden werden, zum 
Kauf an, Scharen brauner 
Gejellen, mit Werkzeugen be- 
laden, ftiegen mit uns hin- 
auf zur fernen Höhe Gin 
fchier unentwirrbares Chaos 
geftürzter Felſen, verworfener von uns jept als unzuläflig 
Stüde und zur Bearbeitung he * er A En bezeichneten Eigenſchaften nicht 
ausgewählter Steine, pochende Die großen Blöde werben an Ort unb Gtelle zerfägt. jehen. 

Maichinen, Dampffägen und Die Gegenwart empfindet 
Niederlagen füllten die Täler, Dunkle Schatten lagen in den | e8 nad; meiner Anficht allzu peinlich, wenn eine Dunlel - 
Gründen, und fernher leuchteten blaue, dämmernde Verges- | heit die Form durchzieht; wir Bildhauer find im Gegen 
firmen. teil entzücdt von der malerischen Wirkung, die Fleclen und 

Kaum fand der Fuh Halt in dem ſtundenhoch aufiteigenden | Töne oft verurfachen, denn fie rufen zumeilen die Täufchung 
Geröll, das Jahrhunderte dort gelagert, und immer geheimnis- | hervor, als ob die blauen dern des Blutes unter ber 
voller gleijten uns aus dem ingeweide der Haut pulfierten. 

Berge unendliche Windungen feuchter Pabn- Der von und ausgewählte Block ſchien ein 
rinthe entgegen. beionders ſchönes Eremplar zu fein, und 

Selbft in diefer Einöde hat ſich ichon ftand vor meinem eilt das Bild 
die foziale Frage ſchon feit Jahr— — unseres größten Dichters in blenden- 
zehnten aufgerollt. Die ertremen der Weihe, von antifem forinthifchen 
Ideen zweier Parteien, „Arbeiter Kapitäl herniederſchauend. 
und Steinbruchbeſitzer“, ftehen Schon formte meine Phan— 
fich beitändig fimpfend gegen» tafie Mignon, das jchauernd zur 
über, und gerade in jenen Jungfrau erblühte Kind, aus 
Tagen unseres Beſuchs fanden ihrem blaffen Mund tönten mir, 
wir einzelne Brüche in hel- als der Stein unter dem cr- 
lem Auftuhr. probenden Hammer wie eine 

Feurige Neben hallten Glocke Hang, die ſchwermütigen 
von den einfamen Höhen ewigen Berje entgegen! 
und in den düſtern Abgrün- „stennit du den Berg umd jeinen 
den der Brüche, Wollenſteg? 

Die Arbeiter der größten a ſucht im Mebel 
Firmen Fabrieotti, Binelli, R BERN 
Frederiini und Taggiom In —— der Deachen 
drängten mit lebhaften Geſten an Es ftürzt der Fels und über ihn 
uns heran, ihre Nöte jchildernd, Die die Flut, 
wir leider nur durch einige Yiter Kennjt du ihn wohl? 
dunklen Weins zu lindern vermochten Dahin! Dahin geht unſer Weg! 

Auf einem Kamm der majeltä 0 Bater! af} uns zehn.” 
tiichen Bergwelt endlich fanden Aus diefem in Elfenbeinton 
wir den mächtigen Blod, den wir q ichimmernden Geſtein wollte ich 
fuchten. Aus diefem Koloß hätte 


’ A F die edle Prieſterin Iphigenie und 
ich vier Denfmäler wie das des * Weiher den von Furien verfolgten Dreſt, 


Goethe meiheln fünnen, er 
war jo hoch wie ein Drei» 
ftödiges Haus und fait qua- 
dratiich. Dieſe Art Gejtein 
wird Marmor statuarıa ge» 
nannt, man wählt ihn zu 
allen im Freien aufzuftellenden 
Monumenten, auch die Sta- 
tuen der Berliner Siegesallee 
find aus ihm gefertigt, und der 
italienische Bildhauer Caſal 
in Berlin hat mein Goethe 
Denkmal in diefen Marmor 
nach meinem Gipsmodell über» 
tragen. 

Außer diefem gibt es an 
Marmorforten Marmor bi- 
anco zu nnenräumen, or- 
dinario zu Poftamenten und 
Stufen und paronazzo, Car- 
Jdielia ulm, 

Die grohen Bildhauer 
früherer Jahrhunderte legten 
nicht gleich hohen Wert auf 
fehlerlofen Marmor wie um- 
fere Zeit. Selbſt die Briechen 
und Nömer erblidten darin, 
daß ihre Beitalten von dunklen 
Streifen durchzogen waren, 
feinen Fehler, denn ſonſt 
würden wir an ihren hervor- 
tagenditen Schöpfungen dieſe 
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Fauſt und Mephiſto bilden! Träumte mir nicht aus der 
Ede des Felſens Jphigeniens herbes, itolzes Frauenantlig ent- | 
gegen und grinjte nicht hier aus den mit Mooſen überzogenen | 
Furchen Die diaboliſche Fratze Mephiſtos? 

Man legte eine Leiter an 
den Fels, und als ich hinauf 
ſtieg und in die Rieſenfläche 
den unſterblichen Namen 
Goethe“ primitiv einmeikelte, 
ſchien es uns allen, als ob 
die deutſche Heimat, deut 
fches lebendiges Wejen mun- 
mehr eingezogen jei in Den 
Kriitall, der das Antlig eines 
der größten Menichen tra- 
gen follte. 

In einer nahegelegenen 
Kantine, in der eine nr 
zahl verwegen ausſchauender 
Steinbrecher eingefehrt war, 
wurde noch manches Schöne 
und feierlihe Wort an dieſe 
Stunde gelmüpft. 

Doch ſchon nahte die 
Dämmerung! Es wurde Zeit, 
über das Noch, entgegen dem 
Aufitieg, hinunterzueilen. Fern ſchimmerten die edlen Brüche 
Seravezas, wo der foitbare Altissimo, die Perle alles Ge— 
jteins, aus dem fämtliche Herricher des Weißen Gaals im 
Berliner Schloß gemeihelt find, gebrochen wird. Aus der 
Tiefe fchimmerte die dunlle Fläche des Meers. 


le 


ar. Lie up u 





Die Diöde werben mit ber Hand zeriägt, 


Sagenhafte Zeiten, machttrunfene Kaiſer und Päpite, Ty- 
rannen und Croberer jandten ihre goldbejchlagenen Barlen und 
ftoljen Segler über das Meer, hier den Fojtbaren Stoff, 
dem man Nuhm und Unfterblichfeit zimmert, zu finden. 

Götter und Dterbliche, 
Derrjcher und Stlaven, Heilige 
und Berruchte hat die Hand 
der Künſtler aus diefem Stoff 
aemodelt. Und immter neue 
Gebilde, Taufjende von Monu- 
menten erjtchen im den zahl- 
reichen Werkſtätten der jleihigen 
Stadt Karrara. Wir wanderten 
durch Arbeitjtätten, die gefüllt 
waren mit Eolojialen Gruppen 
und Geitalten, die man in 
Marmor ausführt. Wie fam 
man fich gering vor mit feinem 
bejcheidenen Werk dieſen Nie- 
jenunternehmungen und dieſem 
grandiofen Arbeitsfeld gegen 
über, Erit daheim im stillen 
Atelier, wenn aus dem Ur- 
geſtein das Gebilde der Phan- 
tafie roh angedeutet, dann im- 
mer feiner und reiner heraus. 
teitt, wenn die durch die Hunt von aller Erbenjchwere befreite 
Pſyche des Materials fi) dem ftaunenden Auge enthüllt, wenn 
um das verichloffen ruhende Schönheitsideal die überflüfjige 
umbüllende Steinſchicht fortgemeihelt iſt, ruht alle Sehnſucht, 
und ein Naufch ſchöpferiſcher Kraft erfüllt den Bildner. 


Sr — 





Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit. 
Telephonie ohne Draht. 


Tor furzem iſt es der Geſellſchaft für drahtloſe Telegrapbie in 
Berlin gelungen, eine telephonifdye llbertragung olme Draht herzu— 
ftelen und auf eine Entfernung von 40 Silometern bin zu fpredien. 
Die eine Sprechſtelle befindet fid in Berlin, die andere in Nauen, 
wo die Geſellſchaft befanntlicd; ihre große Telefuntenitation mit einer 
Reidiweite von über 2000 Kilometer errichtet hat. Dieſer Erfolg 
ift Darum ein Ereignis, weil es bisher nod nicht gelungen mar, 
telephoniſche Geiprähe ohne Draht auf mehr als minimale und 
praftifch belanglofe Entfernungen bin zu übertragen. 

Die Nachricht hat nicht verfehlt, die Phantafie des Publitums 
zu entzündben, und mander bat vielleicht ſchon davon geträumt, daß 
man künftig nur einen Majt auf dem Haus zu errichten habe, um 
jih dann mit allen Telepbonbefigern im Deutichland und Europa 
telephonifch unterhalten zu können, Ullein, fo intereilant dieſe 
tedmifche Errungenihaft iſt, au foldien Ausbliden ermutigt fie 
feineswegs, und vorerit wird ihr ein ſehr beſcheildener Wirkungstreis 
zugewieſen bleiben. Es iſt nicht daran zu benfen, daß fie eima bie 
heutige Telephonie mit Yeitung oder die Telegrapbie ohne Draht 
erfegen lönne, wie denn ja auch die Telegrapbie obne Draht keines: 
mwegs Die Telegrapbie mit Leitung hat verdrängen fünnen. Wir 
werden den Grund hierfür fpäter angeben; zuvor wollen wir aber 
darlegen, worin der erzielte Fortichritt beiteht. 

Der Lejer wird ſich ja vielleicht wundern, daß das Telcphonieren 
ohne Draht noch weſentliche Schwierigleiten bieten konnte, nadıdem 
man es gelernt hatte, ohne Draht zu telegraphieren. Allein Tele 
arapbie und Telephonie find zwei verſchiedene Dinge, wie wir gleich 
zeigen wollen. 

Die Telegraphie ohne Draht mußte bisher zur Erzeugung ber 
eleftriihen Wellen den Funken anwenden, den man mit dem Schlag 
des Hammers auf die Alavierfaite vergleichen kam. Wie Ddiefer 
Schlag die Salte nur für eine furze Seit ſchwingen läht, jo der 
Schlag, den der elettriihe Kunfen auf eine Eleftrisitätsmenge im 
fogenannten Schwingungstreis ausübt; er erzeugt nämlich nur eine 
furze Reihe von Schwingungen, die wie die der Stlavieriaite raſch 
abtlingen. Ein folder Schlag des Kunfens wird mm allerdings | 


bei der Drahtlofen Telegrapbie in dem Telephon auf der andern | 


Station wahrnehmbar; er erzeugt aber nur einen einzelnen Stoß 
auf die Schallplatte des Telephons. Die einzelnen Wellen tönen 
die Schallplatte nicht zum Schwingen bringen, weil fie zu raſch — 
einige Millionen Male in der Selunde — aufeinanderfolgen und 
die Platte für einen ſolch rafhen Wedel viel zu träge it, ab» 
gefehen davon, daf ein Ton mit einer fo hohen Scwingungszahl 
jenſelt unſerer Hörgrenze legt. Wenn ſich die Funlen einige 
hundert Male in der Selunde folgen, entſteht durch dieſe Folge ber 
Stöhe ein ſummender Ton im Telephon, ber das ift noch feine 
Übertragung des Lauts. Hierfür miten die Stöhe in einer ſolchen 
Kolge anfommen, dab diefe jeweils der aluftiihen Scwingungszabl 
des zu übertragenden Lautes entipridt. 

Run weil ber Leſer, daß man im ber Aluſtik nicht nur lurz⸗ 
dauernde Töne wie bei der Klavierfaite zu erzeugen vermas, fondern 
auch fortbauernde, wofür uns als Beifpiel die Orgelpfeiſe dienen 
lann, die fo lange tönt, als ihr der Wind zugeführt wird, Zu einer 
ſolchen andauernden Erzeugung andauernder Schwingungsfolgen it 
man neuſtens auch bei den eleftrifchen Wellen getommen, die ja 
den Tonmwellen gleichartig find, nur daß fie ſehr viel raſcher ſchwingen. 
Während man alfo mit den früheren Apparaten nur rererr -rreree- 
rrrrrr Arrrrer — fagen fonnte, wobei jedes r eine Schwingung bat» 
itelen mag, vermag man jegt eleftrifich zu fpredien: rrrerererererrrr 
und jo beliebig lange fort, And Mingen die r nicht mehr ab wie 
früher, wo Die einzelne Folge etwa fo ausfah: RRRuß, fondern 
jedes r iſt gleich Ätart mit dem vorhergehenden und nachfolgenden. 
Wenn wir nun Diele fortgehende Reihe gleihmäkig unterbrechen, ſo 
da; für jede Zahl Hingender r eine gleiche Zahl ausgelaiien wird, 
dann wird eine entiprechende Neihe von Stöhen erzeugt, indem jede 
zuiammenhängende Gruppe von r einen Stoß daritellt, Wit Diefen 
Intervallen fliegen die Wellen fort und erzeugen mia in ber weiteren 
Verbindung der Organe regelmähige Stöhe auf der Schallplatte des 
Telepbons. Dieſes gibt aber den Ton wieder, der Der Jahl Der 
Stöfe in der Schmde entipridt. Nun braudyen wir nur noch die 
Hänfigleit der Unterbrehungen zu ändern und 100 in ber Zefimde 
oder 200 oder 300 um. zu erzeugen, um die verichiedenen ent: 
iprechenden Töne hervorzubringen. Dies aber beiorgt ein Inter: 
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brecher, der ſeinerſeits die Stoßfolgen der Laute unſerer Sprache 
aufnimmt, womit alſo das Problem der drahtloſen telephoniſchen 
Ubertragung im Prinzip gelöft it; in der Praris kommt allerdings 
nod einiges hinzu. 

Run aber zu ber praltifchen Bebeutung der Erfindung! Gefegt, 
wir hätten fünfzig folder Apparate aufgeftellt und auf zehn davon 
würde gleichzeitig geiprocen, dann hörten die fünf Hörer Die 
Gefprähe aller fünf Spredier, und das wäre doch etwas lärmbaft. 


Allerdings tönen die Apparate „abgeſtimmt“ werden, ſo daß A mit 


8 fprehen kann, ohne daß E auf die Apparate von X und ® ein: 
mirten, olme daß er zwiichenreden kann. Aber erftens hat dieſe 


Indioldualifierung der Verbindungen ihre engen Grenzen, und zwei⸗— | fommnexen und ficheren drahtloſen Telegraphie, 


tens will A nicht nur mit 9, fondern auch mit €, D, € uſw. 
ipredyen können, fo daß er alio feinen Apparat jedesmal für cine 
Berbindung ftimmen müßte Das iſt am Ende auch zu erreichen, 
aber es hat Den Radhteil, dab A durch Einſtellung feiner Abſtimmung 
belaufdien lann, was E umdb D miteinander verhandeln. 

Somit it das Gebiet der Anwendung der brabtlofen Telephonie 
vorerit noch ziemlich eng. Wan mirb fie bort verwenden, wo man 
die drahtloſe Felegraphte zu umftändlih findet, wo man ſchnell eine 
fliegende Verbindung einrichten mil, ‚Die die Kenntnis des Telegra⸗ 


‘ pbierens nicht erfordert, fo für militärische Zwede und bei der Schiff 


fahrt. Sonft aber bleibt mar vorerft bei der tedmifch volle 


Arthur Wilhe, 





— 


Winter. 


Weiße Flocken, die wie Blumen sind, 

Fallen dicht und schwer auf Berg und Baum, 
Tränenheimlich singt ein müder Wind 

Wie im Traum. 


weiße Flocken rieseln immerfort, 
Keine hält des Rimmels Silberpradht, 
Keine haucht ein leises, liebes Wort 
Durch die Nadıt, 


weiße Flocken, die wie Blüten sind, 
Fallen dicht und schwer auf Lust und weh — 
Meine Beele steht, ein armes Kind, 


Tief im Schnee , 





= 


Rob, Walter-Frepr. 


Wenn der Abend jinft. 


ESchluß.) 


Es wurde ein frohgemuter Familientag, wie man fie über- 
all bei jo fröhlichen Anlaß feiert. 

Sie alle gingen zufammen durch fchattige, auf- und nieder- 
fteigende Gaſſen der alten Stadt und benahmen ſich ganz, wie 
es ſich für rüftige Touriſten gehört. Lieken ih im Dom Die 
Bilder erflären und weihrauchduftende Mapellen erſchließen. 
Dann tranfen fie in einem lellerlühlen Weinfneipchen feurigen 
Neufchätelleer und aßen von dem fetten Schafläjfe und bem 
weißen, flaumigen Weigenbrot. 

Einmal gelanaten fie in einen anfehnlichen Garten — 
denn Ne reipeftierten nicht allzuängjtlich die abarenzenden 
Mäuerchen und jteinernen Tormege. 

Im Bintergrund des Gartens mit feinem dichten Dad 


von Kaitanien- und Rublaub lag ein großes, baditeinemes | 


Haus mit langen Reihen gleihmähßiger Fenſter. Im Garten 
aber jahen alte Yeuichen, Männer und Frauen, auf Bänlen 
und Schemeln, die meiften in Gefellichaft, manche aud für 
ſich allein. 

Sophien fiel eine fchöne, noch nicht aar alte Perſon auf, 
die in ſchlichtem Neſſelkleid und vielfaltigem Bruittuh an 
einem Heinen Webapparat ſaß und gröblicy einfache Borten 
webte, wie man fie wohl an die fattunenen Betigardinen Heiner 
Leute in Armenhäuſern und Spitälern näht. 

Diefe Frau hielt ihren Kopf eigentümlich hoch und fah 
mit großen, dunklen Augen blidlos über die Menſchen fort. 

„Sie tit blind“, flüſterte Sophie erjchroden. 

„Wir find bier alle blind, meine fchöne Dame“, fagte die 
Frau gelaffen. „Sie ind hier im Paufanner Blindenheim.“ 

„And find Sie von Kindheit an blmb?” 

„O nein, exit feit dem großen Unglüd. Unier Dorf 
brannte ab, und mein Mann und ich, wir juchten zu retten, 
was nur ging. Er wurde von einem Ballen erichlagen, und 
id; verlor das Augenlicht.“ 

„Wie ſchrecklich,“ rief Therefe, „bei einer edlen Tat fein 
ganzes Glück zu verlieren!” 


„Bei einer edlen Tat?” fragte Die Frau verwundert. 
„Mein, wir taten nur, mas ganz natürlich war. Brannte 


doc; unſer Haus und Hof und die Habe aller unſerer auten 


t 


: da aus 


Handhabe finden? 


Novelle von Elfe Franken. 


Nachbarn. Und hat mein Dann nicht einen ſchönen Tod 
gehabt? Immer höre ich noch, wie er mir zurief: ‚prends 
garde,' ma belle — mit heller Stimme, und fo ging er von 
mie in jeiner ganzen Kraft —“ 

„Und nun jind Sie ganz allein, haben Sie denn feine 
Kinder?” 

„Die waren uns verfagt. Der Menich muß fich in 
Gottes Willen ſchicken. Jetzt habe ich es aut. Ich brauche 
nichts Hähliches mehr zu fehen, Und die Blinden find fanft- 
mütig; bier ſtört mich Feiner. Unjer großer Voltaire jagt! 
‚Le bonheur n’est qu’un röve et la duuleur seule est reelle.‘ 
Ich ſpinne meine Glücksträume bei meiner Heinen mechaniſchen 
Arbeit. Und alle Schmerzen liegen binter mir. Nichts in 
der Welt gehört zu mir — mo follte da der Schmerz eine 
Und ich höre die Yaute der Natur und 
fühle Gottes Sonne und Gottes Winde. Nein, meine jchöne 
Dame, die Blinden müflen Sie nicht beflagen — die Schen- 
den find oft viel übler dran.“ 

Sophie legte die blühenden Rofen, die fie im Gürtel 
teug, in die Hand der Blinden, Die lächelte mit fanfter 
Hoheit und fehrte fich ſchon wieder ihrem Webſtühlchen zu. 

Aber als die Bier ſich wieder Der eiſenbeſchlagenen 
Pforte in der biden Steinmauer zumandten, trafen je mit 
einer ber frommen Schweſtern zujammen, die da in Schwarzer 
Ordenstracht mit großen, weihen Flügelhauben zwifchen den 
Gruppen der Blinden freundlicd; aeichäftig unthergingen. 

Es war eine Meine, rundliche Perſon mit roten Bäckchen 
und dunklen Glasperlaugen, und fie kan, mit Paketen beladen, 
aus der Stadt zurüd. 

Sophie blieb rejpeftvoll grühend ftehen und fragte bas 
rundliche Nönnchen nad) den Lebensſchickſalen der Blinden, die 
oifenbar eine Bildung meit über ihren Stand binaus bejähe, 

Die," ſagte die Schweſter lebhaft, „iſcht auch aus 
vornehmen Stand — ihr WBatter war a Studierter. Zie iſt 
dem Berneriſchen und hat hier am 'em Zee ihren 
eriten Mann zu Tode gepflegt. Der hat's auf der Bruſcht 
g'habt, iſt ein Gelehrter geweien, ein Profeſſor. Und meil er 


| g'wußt bat, er muß ſchterwe, und fie wird lebe bleibe ohne 


— 90 o 


ihn, fo hat er fie plagt und quält bis zu fei'm leße Atemzug — 
der arm! Schädyer mit feine zerriliene Seel! An einer Nadıt 
it er alsdann g’fchtorwe, und am Morgen hat man fie 
a funden, jelber wie tot, und lag noch feit in feine erfalteten Arme. 


anomme, Da oben, fchauen Sie, in dem Neitche, in Falanche. 
Weil fie ein Kindche hat haben wollen, das hat fie mal er- 
zählt. Der Pierre war gejund, ſtark und von gutem Herzen. 
‚Mehr braucht's nit‘, hat fie 'gelagt und hat in jo e'nem Holz- 
häuschen gewohnt manches liebe Jahr mit dem Pierre, Hat 
mit ihm das Nebitüd bearbeitet, und er hat auch fremde ae- 
führt. Sinder find aber net kommen. Db das immer leicht 
war für die G'bildete — ich kann's mir net fo voritelle, Die 
Menschen tragen ihre Herzen net unter einen Glasfenſchter. 
Ehe ift ein hart Ding, ſoweit unfereiner 'neinfchauen fann.” 

Und das Männchen ſah ein bißchen ängitlidh zu den Mit- 
Ichweftern hinüber, fie mochte wohl als Mauderzünglein befannt 
jein. Darum grüßte fie nur noch flink und Müchtig und lier 
durch den Torbogen hmein auf ihren Pojten. 

Praufen führte der Weg im Schatten einer Nukbaumallee 
wieder abwärts. 

Sie gingen zuerſt ſchweigſam. 
mitten in den Weg vor fie hin, 

„Kinder, wie laßt ihr Tuch leicht fangen! Das wär’ mir 
doch ein zu fünftliches Leben, ausgeflügelt nach dem Programm 
einer abwegigen Geichmadsrichtung.” 

„Warum?“ fragte Frib gereizten Tones. Ihm war zur 
wider, wenn fein Schwiegervater im naiven Egoismus feines 
perfünlichen Naturelld alle feinen und ftarlen Inſtinlte ver- 
neinte, wo fie ihm im geichloffenen Weſen einer andern 
Berjönlichleit entgegentraten. 

„Warum, mein Lieber? Weil's unnatürlich tt, mehr noch, 
prätentiös! Was hat die Frau neichafft, wo liegt ihre Yebens- 
ernte, daß fie ganze Seiten dieſes Lebens einfach ausitreichen 
dürfte? Micht einmal ein Kind Hat die rau geboren: le 
bonheur n'est qu’un röve — pah! Peſſimismus kauft man 
bei Reclam für ein paar Midel. Alle tüchtigen Naturen 
bejahen das Leben mit allen jeinen Konjequenzen, du etwa 
nicht, mein Teurer? Euer heiliger Schopenhauer ſloß hin 
bei Rofjinifcher Muſil, verwaltete jein Vermögen auf Die 
geriebenite Meife, und wenn im ‚Schwan‘ zu Franffurt der 
Fiſch nicht friſch war oder der Wein nicht fühl, ei, dann 
ichimpfte er wie ein Nohripat. Sehr vernünftiger Mann!” 

Sie muhten alle lachen über Schlottmanns Eifer, und 
Sophie fühlte mit Beftemden, dab fie Froher und elaftiicher 
ausſchritt im lebhaften Pulsichlag dieſes Tages als feit Jahren. 

Er ift dody eine Kernnatur, muhte ſie Denfen, ein Menſch 
noch heute aus dem Wollen feines Naturells. Nidyt vielen 
ſolchen bin ich begegnet ſpäter auf dem ftillen, ſelbſtgewählten 
Weg. Dft mwar- mein Tag mie verflungener Ton, und id 
horchte in die Weite hinein, ob ich ihn nicht ſpüre, den jtarten, 
vollen Pulsichlag des Lebens, Und es blieb einfam, 

Wie eine Matternde, eine peinvolle Unruhe regte ſich's in 
ihrem Herzen. 

Tann aber hing ſich Thereſe in des Vaters Urm. „Büter 
chen, wie wird nun aber alles? Was wird denn aus mir, 
gehe ich mit euch zuſammen heim?" Und Thereiens Dand 
jtahl Sich in Die der Mutter, während fie den Bater nicht 
loslich. 

Schlottmann warf einen raſchen Seitenblid auf feine rau, 

„Wart’s ab, Mädel. Seht geht's erit zum feitlich bereiteten 
Mahl, dann beitimmt die Mama; aber wir dürfen ichon auch 
einen Ton mitrebem.“ 

Penſion Garnier Hatte Ach felbit übertrofien. Die Heine 
elttafel war in einem „Bilou von chambrette“ gededt, wie 
Monteur ſich ausdrüdte; es war mehr wie ein großes, über 
dachtes Zelt, in die Weinlaubmaſſen des Varles hineingebaut. 
Das Tafeftuch. war mit Roſen und Morten beitedt. Zichlatt- 
mann zupfte die Myrtenzweiglein heraus und zwang fie alle, 
lich Damit zu ſchmücken. 


Dann ftellte ſich Schlottinann 





Er fpeifte reichlih und mit größten Behagen. Sophie 
hatte e8 in früheren Jahren nicht leicht gehabt, feinen Anſprüchen 
zu genügen. Cie jelbjt lebte in ftrenger Einfachheit, fait 


' gänzlich vegetarifch, und fie erblahte bei der ftets bereiten, bald 
Nach Jahr und Tag hat fie alsdann den Pierre Mantier | 


ſcharſen, bald ironifch lächelnden Mritrif jedes Gerichts. Wie 
demütigend war ihr das oft geweſen, und wie zerjplitterte ſich 
dabei die Gnadengabe freier Yebenstage in nadelicharfe Uner- 


freulichleit. 





! 





„Run, wie denkt du über die roſige Zartheit dieſer Lachs- 
forelle, Sohn Fritz?“ fragte der Alte. 

„DO gut,” fagte der zeritreut, „aber ich fürchte jehr, daß 
meine Zunge nicht fonderlich Kultiviert if. Wet mir it alle- 
mal Hunger der beite Koch. Ein Mangel meiner Erziehung, 
bei dem ich mic, überaus wohl befinde,“ 

„Er befindet ſich“, ironifierte gereizt der Juſtizrat, deſſen 
Gefühle für Therefens Bräutigam ſich feit geitern abend in 
beftändigem Auf und Nieder befanden. 

„Es iſt für mich eine große Genugtuung, liebee Sohn, 
dab Deine einftigen Söhne meine Enkel jein werden. Ich hoffe, 
fie follen nicht ganz aus der Art ſchlagen, der Schlottimann- 
ichen Art nämlich. Dann werden fie ſtarke, begehrliche Zähne 
und Freude am utleben mit in die Melt bringen.“ 

„o, Freude am Yeben, audy am utleben, die haben 
wir alle auch!” riefen die andern fait gleichzeitig. 

„Ihr alle drei? Tant mieux! Mur alle anders, nur 
alle bejjer ala ih! Seht, ſeht.“ 

„Sch habe vor genau zehn Fahren meine Werfe ein- 
gerichtet und habe nicht rechts, nicht links gefehen,” ſagte 
Fig ernithaft, „und dabei habe ich in allen den Jahren nicht 
gewußt, daß mein Glück einer Steigerung fähig ſei.“ Damit 
nahm er Thereſens Feine Hand, die verlodend auf. dem Tiich 
neben der fcinen ruhte. 

„Und id jagte jeine Braut, zärtlich an feine Schulter 
aelehnt, „mich haben ganz unmerflich dieſe ſchönen Stinder- 
jahre für den bier erzogen. Oft mar ich betrübt, daß die 
Eltern ſich micht verjtanden, und daß ich nicht mit ihnen leben 
fonnte. Aber Ainder fchütteln alles ſchnell ab, und nun ii 
das volle Glück gefommen.“ 

„Und du, Sophie?” fragte Schlottmann ſchwer und legte 
feine breite Hand feit auf die zarte Schulter der Frau. „Auch 
völlig zufrieden mit dem Reſultat diefer felbitherrlih ein- 
famen Jahre?“ \ 

Es koſtete Sophie merflihe Überwindung zu antworten. 
Sie hatte große Scheu, von fich jelbit zu fprechen. Aber die 
etwas voritehenden und jegt nad) reichlichem Weingenuß von 
Blutüberdien dburchiprenfelten Augen Schlottmannd Tagen wie 
mit fchmerem Zwang auf ihr. 

„D ja — id mar zufrieden — im Hafen der Wunfch- 
fofigfeit fühlte ich mich”, jagte fie endlich bejtimmt. „eben 
Morgen lag ein geordieter Tag vor mir mit ſelbſtgewählten 
Pilichten. Nur fo viele — der Ehrgeiz wäre fiher zu furz 
gelommen — daß ich mir Brot und Schlaf und alle die Seelen- 
ruhe gönnen fonnte, Freuden habe ich kaum gefucht. Gott, alle 


“ 


ı Freuden liegen am Ende in uns ſelbſt. Aber den Ubelm bin 


ich aus dem Weg gegangen. Und der Übel größtes it, wider 
feine eingeborene Natur leben zu jollen. Könnte du cs 
benn, Georg?” 

„Ich“ fuhr er auf — „nein, ich natürlich nicht. 
Männer ich bitte Dich — aber eine Frau! Und Diele 
verrüdte Frauenfrage hat dich in all dem Unſinn ver- 
aib! noch bejtärft?” 

Vielleicht,“ Tante die Frau lächelnd mit der janften, jeit- 
lichen Reigung ihres feinen Kopfes „do ja, vielleicht gerade 
die! Wir haben ja allerlei gelernt; gelernt, fo mandjes mit 
Gleichmut zu entbehren, ohne ſchwach und elend zu werden 
wie früher die rauen, die ihr Alles auf eine Harte ſehten.“ 


So ſprach fie, aber em ſcharfer Zweifel bohrte in ihren 
Bedanfen. 
Das niedlihe Seroiermädchen ordnete geräufchlos den 


Moktla und die Lilöre auf dem Tiſch. Vor den Auiftizeat lente 
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fie ein anſehnliches Palet von Brieſen und Druckſachen, die 
man foeben aus bem „Benurivage” heraufgeſchickt hatte. 

Ihr nach hatte fich ein emtzüdendes Hätchen durch den 
Türjpalt geichlichen. Sein Seidenfellden war vom zarteften 
Altgold, ſilberweiß die Bruft, Ohrchen und Schwanz von 
intelligentefter Beweglichkeit. Die Augen leuchteten wie Edelfteine. 

Das Tierchen ſtrich unichläffig um den Tiich herum, dann 


fprang es mit einem Tönchen liebevollen Entzüdens, einem | 


Tönden, das eine ganze chromatiiche Tonſtala nur eben 
haucend hinaufſtrich, auf den Schoß der ſchönen Tame, bie 
ihm zunächſt ſaß. 

Sophiens lange, weiße Finger verſchwanden im dichten ge- 
pilegten Pelz des Kleinen Ungeheuers. 

Sie ftreichelte es, zerfrümelte Bisfwitbroden, rollte es herum 

und trieb die anmutigjte Schäkerei mit dem Tierchen. 
„Nehmt ihr das Meine Scheufal fort”, rief der Juſtizrat, 
fih ſchon in feine Briefe vertieft hatte, dazwiſchen aber 
Frau nicht aus den Augen lieh. 
Sophie legte das Tierchen nun auf den Rücken und fing 
eine Unterhaltung mit ihm an in fojenden zarten Lauten der 
Kätchenfprade. So oft die Kleine auf ihre Zamtpfötchen 
fpringen wollte, famı die weiße Hand und drüdte das Ge— 
ſchöpfchen wieder in jeine Lage. 

Lieg ſtill, Belle, Lelia, Ptolemäa, oder wie du ſonſt bei 
deinem Gelichten heiken magſt.“ 

„Zah den Unfinn, Sophie“, rief der Auftizrat, der den 
Kaffee verſchmäht hatte, weil er noch weiter dem ſchweren Set 
im Kühler zuſprach. 

Aber Sophie ſetzte nun das Tierchen auf ihre Handfläche 
und hielt es frei im der Luft; ihr Ellbogen ruhte auf dem Tiſch. 

„Alinzelit du fo geheimnisvoll, weil in deinen mweinroten 
Augen noch ein Abglanz indischer Sonne funfelt? Und warum 
mag ich Dich fo gem, did; umd deinesgfeichen, Bella, Lelia? 
Weil ihr fäuberlich feid und leiſe, ſchmeichelnd. behutiam und 
verschwiegen!” 

Das Brautpaar ſah ladend dem 
Schlottmann runzelte die Brauen. Er war ärgerlidy über 
allerlei Rachrichten von zu Haus. Er hatte im Augenblid jo 
viele fomplizierte Gejchäfte im Gang — eigentlich war Diele 
Reiſe ein Leichtſinn jondergleichen! Er hätte die ganze Heine 
Tafelrunde fofort aufpaden und mit heimnehmen mögen — 
in erjter Linie die rau. 

„Bier iſt doch zu drüdende Kurt“, tief er auffpringend, 
„lommſt du mit air ein Stück den Hügel hinauf? Dann 
fommen die Kinder uns in einem Weilchen nad. Und Heft, 
Kind: Ehrenwort, Baterwort, nachher wird alles abgeſprochen, 
wie es nun werden joll mit Dir und dem da!” 

Therefe mark ſich der Mutter in die Arme, 

„Zei doch qut zu ihm,” Hlüfterte fie eritidt am Hals der 
Frau, „Follt ihe einſam fein, ihr zwei Weltebten! Bater fann 
es vielleicht tragen, aber die einjame rau — —” 

„Lafle die Mutter, Reſi,“ rief Zchlottmann, „quäl den da, 
predige dem beine Weisheit. Deine Mutter lat; ihren ‘Pfad 
ſelbſt ſuchen.“ 

Gleich hinter dem Haus hob ſich ein ſchmaler Weg zwiſchen 
niederen Gartenmauern. Erſt führte er eine lange Strecke 
zwiſchen Obſtbaumen und Gemüſebeeten, dann lamen buſchige 
Vartien, und plötzlich hörte der ebene Wen gänzlich auf und 
verlor ſich in ein Zickzackſteiglein, das fchroff und fteil zu einem 
vielbefuchten Ausſichtsplätzchen führte, 

Die beiden fchritten jtumm. Pie Frau jtieg langfam voren, 
Schlottmann bereute ſchon feinen Borichlag. Ihm war das 
Steigen feit Jahren völlig ungewohnt, und in ben Füßen ſpürte 
er Die Meine, ſchwebende Unlicherheit, die der Wein erzeugt. 

Er ging vorfichtig, aber ſchon nad) wenigen Minuten 
fühlte er jeinen Atem fürger werben und das Blut in den 
Schläfen pochen. Das mar ihm ärgerlid) vor den Augen 
ber leicht voranschreitenden rau. Er madte fie auf einen 
Ausblick aufmerklſam, nur um einen Vorwand zum Stillitehen 
zu haben. 


der 
die 


lofenden Spiel zu. 


> 


„Wollen wir umfehren, Georg?” fragte fie, denn fie fühlte 
ängſtlich die Bedrängtheit feines Atems. 

„Warum?“ fragte er leichtfinnig, fein Keuchen unterbrüdend. 
Da ging fie noch langjamer und vermied, nach ihm zu bliden. 
Das verdroß ihn, aber proteftieren fonnte er auch nicht, denn 
der Weg wurde ihm blutſauer. 

Warum fühle ich denn aber jo zart für ihn? dachte fie, 
warum kränkt mich für ihm diefes Berjagen einer Sraft, da 
ich doch innerlid ganz los von ihm bin? 

Oder märe es vielleicht doch nicht — nach zehn langen 
Jahren nicht? 

Und nähme Tieber jelbit Beſchämung auf mich, jtatt daß 
ich ihn darunter leiden ſehe? 

Endlich waren fie oben im Frifchen Lufthauch, der die Heine 
Höhe beitrih. Sophie pflüdte Gräjer und flatternde Wiefen- 
blumen. Sie vermied, den Schweratmenden durch eine Anrede 
zu jtören. Ja gewiß, er wurde alt, und er jchämte fich deſſen 
vor ihr, die doch feine Frau gemeien war, 

Da jtrich etwas Lebendiges durch Kraut und Buldwert 
zu ihren Füßen. 

„Seltſam“, rief fie lebhaft, „der Hund folgt dem Menſchen, 
jeinem Herrn, mit Luſt in Not und Tod. Die Haben haften 
am Haus, am warmen Herd, ieh, die Meine Bella, Lelia 
iſt uns gefolgt — ein Antelligenzblik, ein Eigenmille entgegen 
ber Stammesart.” 

„Ahr emanzipiert euch eben alle“, ſagte Schlottmann mit 
matten, angefröfteltem Lächeln. 

Sie fahen auf der Heinen, grüngeſtrichenen Holzbanf, dem 
Weg abgewendet, auf dem Tie gelommen waren. Jenſeit 
fiel der Berg ſchrojf und weglos ind Dunkle. Von dort, aus 
der Schlucht, strich der nachtihwangere Wind herauf. Die 
Sonne Tank, und die Schatten des Abends krochen von allen 
Zeiten heran. 

Das Käßchen wilderte im Bufchwerl, fam aber immer 
wieder her, um blinzelnd und jchnurrend mit der Frau ſchön 
zu tun. 

„Zuphie”, ſagte der Mann, „wir ſitzen hier im Plbend- 
frieden nach langen Jahren wieder beifammen als Mann und 
Frau. Unſer Mind hat uns bier zufammengefühet, unjer 
einziges Kind. Soll es denn mun nicht fo bleiben?“ 

Sie ſchwieg geſenkten Dauptes. Cine Bangnis und ein 
Widerftreben jondergleichen legten ſich auf ihr Herz. 

„Ich will Dir die Antwort geben, Georg, auf deine Frage 
von vor zehn langen Jahren. Weißt du fie noch? Db ich 
noch Deine rau ſei?“ 

Er nidte in ſchwerem Nachdenfen. 

„Ich bin es im Grunde nie gemejen. Che, allerengiter 
Zufanmenichlui Zweier, iſt der idealſte Gedanle ber hilfs- 
bedürftigen Menſchheit. Unlöslich jollte ſolcher Bund Sein, 
und unkeuſch“, ſie errötete tief, „it das Auseinandergehen 
Zweier, Die fich einmal angehört haben. Die Menſchen ver- 
urteilen jolchen Zuſammenbruch einer Ehe. Unheimlich und 
bedrohlich ericheint ihnen der Frevel ſolchen Museinanderreikens. 
Was foll noch beftichen bleiben beim Schiffbruch diefer idealſten 
aller menjchlichen Einrichtungen?” 

„Run alfo!* rief Schlottmann teiumpbierend, 

Sie ſchwieg einen Augenblid, dann jagte fie noch Teiler: 
„Aber was machen Menschen aus der Ehe?“ 

„Daaripalterin, Grüblerin,“ rief Schlottmann, „was wir 
daraus machen? Taufendfältig find die verborgenen Quellen, 
aus denen unfere Willensimpulfe hervorbredhen. Die ganze 
fomplizierte Außenwelt, eine aanze Ahnenteihe, unſer Blut, 
unjere Nerven — alles, alles handelt in uns mit, zumal in 
unjen Affeften! ind — Törin —“ 

Das Häbchen war auf Die Bank geiprungen und legte 
fich, Schlummermüde blinzelnd, zwiſchen die beiden Menſchen 
auf die Bank; fie fuchte ſich ein biichen Wärme, 

„In mancher Nacht“, ſprach die Frau leile und eintönig, 
„fanten wie von Feſten heim. Du, Georg, warſt dann erregt 
| vom Tanz, vom Wein, von deinen Erfolgen als geiituoller 
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Plauderer, Dit wurdeſt du gereizt, jpäter zornig. Dann 
war ich zu ſtumm gemwefen, zu unicheinbar gefleidet — andere 


Frauen glängender, gefeierter. Tränen jchofjen mir aus den | 


Augen, nicht einmal aus Ärger oder Trauer — nein, aus 
nervenüberreizter Müdigkeit. So vielen Awang tat ich mir 
ihon täglich an, und mir ſchien doch ſolches Yeben nichtig und 
zerfahren. Damals, Georg, fahte ich eine ſchranlenloſe Ab- 
neigung gegen did; — in ſolchen gequälten Nächten fing es an.” 

Sie ſchwieg einen Augenblid und fah ihn von der Seite 
an. Er ſaß da fo abaefpannt und zufammengefunfen neben 
ihr. Aber es mußte heraus, was in den langen Jahren ihre 
Rechtfertigung vor fich ſelbſt geweſen war! 


„Und mitten in deinen Bornaffelten wurdeſt du zärtlich, | liegt meine Lebenskraft. 
von Gewalt fprangit du zu Gewalt, und ich, jo anders ger | 


artet, ich ſollie mit, immer mit durch Leidenschaften.” 

„Seine Frau in der eigenen Bahn mitreißen, ſelbſt gegen, 
über ihre Natur hinaus — Sophie, das ift das jtarfe Ve 
aehren des Stolges und der ganzen Mannheit. Ihr werdet's 
nicht ändern. 

Und das genügt euch heute,” fuhr er mit erhobener Stimme 
fort, „einfeitig den Pat zu kündigen, den ihr mit freiem 
Entichluß eingegangen ſeid!? Wie leicht wiegt dagegen die 
Berfehlung einer rau, die die Leidenschaft hintißl!“ 


„Ich will ja für dich bereit fein, wenn du mich brauchit, | 
Georg. Tag und Nacht will ich deines Nufes harren, mill | gejegnete Nachtitille, 


dich pflegen, wenn du trank bijt, will —“ 


„Sch brauche feine Samariterin, ich will mein Weib | 


zurüd“ — brady er los — „aber ich fenne das feine Gift, 
das ihr jchlürft — ihre Stillen, ihr Keinen. Wenn ich nadıts 
nicht jchlafen fann, wenn's in meinen Pulſen klopft und die 
Angite berandrängen, dann lefe ich auch manches gute und 
manches üble Buch, und vieles gräbt fich bei mir ein. Das 
iſt Vogelart, ſagt euer vergötterter Zarathuftra: fliegen, davon- 
fliegen, nicht weilen wollen.“ 

„Und wie ſchwer iſt doch der Alltag“ — fuhr fie fort, 
blaß und mit ſchwer bedrüdter Stimme — „mit allen den 
P lichten und Lajten, die getragen fein wollen, nicht weil fie 
etwas bezweden oder hervorbringen, fondern nur um alter 
Gewohnheiten und Traditionen willen.“ 





„Und an folden hirnverfluchten Theoremen ſoll ich fcheitern 
mit all dem Verlangen meines alten Herzens?” 

Es war nun ganz dunkel geworden. Das Kätzchen, eng 
zufammengerollt, fröjtelte und verlangte heim im zarten Alage- 
tönchen., Da übermannte im laftenden Schweigen der Zorn den 
Dann. Mit harter Fauſt ariff er das Tier im Nadenfell und 
bob es in weitem Schwung über das fchattende Buſchwerl der 
Schlucht. Aber er jah das Entiegen in den Augen der Frau, 
und er zwang feinen Zom. Behutſam ſetzte er das bebende 
Stüdchen Leben zu Voden, und das Slätchen huſchte davon. 

„Bergib“ — jagte er rauh — „ich wollte dich nicht erſchrecken, 
Sophie. Das fam nun fo. ch bin ein Sinnenmenjch. Darin 
Ich lann mein Herzblut bingeben, 
nicht aber diefe meine Art, Yeben aufzufaiien und auszuleben. 
Heute — wenn ich alle meine Kraft der Rede einjeßte” — er 
lächelte trübe — „alle die vielgerühmte Kunſt meiner Dialeftif 

0, der fordernde Mann ift immer ftärfer als das verfagende 
Weib. Das aber will ich nicht, das verichmähe ich.“ 

Still in ſich verfunfen ſaß Sophie und bohrte ihren Blid in 
die Ferne. Alle feine Gefühle tönten in ihr. Wie hatte er eben 
feinen Zom gezwungen! Wie war er gereift und hielt fie hoch. 
Wie ſtark war feine Treue, durchpulit vom Herzblut eines ganzen 
Mannes. „ Wie anders ftanden fie ſich heute gegenüber. 

So jahen fie beide und horchten hinein in Die aufblühende, 
Aus dem Klingen und Schwingen in 
der Matur, die zwiefach zur Ruhe gehen wollte, nächtlih und 
herbjtestühl, meinte fie die bangen Töne herauszuhören, wie 
fie die Einſamkeit gebiet — die Einſamkeit der Alternden, 
die bergab ihre Straße ziehen. Da ſchwoll ihre Seele an im 
mütterlichen Weibempfinden, das Schleier breiten möchte auf 
all das Wunde und Hähliche in der Welt. 

Leife jtahl ſch ihre Hand in die des Gatten, und leife 
fragten ihre bebenden Lippen: „Willit du mich trogdem wieder 
an deine Seite nehmen, Georg?“ 

Eine lange Weile blieb es fill. Der Mann hielt ihre 


Hand mit fchmerzend feitem Druck umflammert. 
„Wirſt bu es nicht bereuen, Sophie?” fragte er heifer. 
„Nein, Lieber,“ jagte fie fanft, „denn der Abend will 
Und nun fomm zu unjern Kindern!“ 


finfen. 





Binterfportfet in Aigbühel. (Yu dev nebenftehenden ee) 
Ein fröhliches und buntes Treiben herrſchle jüngjt in Kibbühel in 
Zirol, wo ein Skifeit in bie prächtige Winterftimmung der Berge ein 
Stid warmes 





ſchaft von Djterreih erjprang, nicht geringer. Das Feſt bewies, daß 
Tirol in der Reihe der vielen tlichen Veranftaltungen nicht im 
Hintertreffen jteht und auch künftighin mit wachſendem Erfolg feinen 

Wann darin jtehen 





Leben bincintrug. 
Was man dort ſah 
an Sicherheit und 
Gewandtheit machte 
es begreiflich, dafı 
bie Freude amt 
Eport und amt 
Winteriport zumal 
immer neue Ans 
hanger findet. 
Springer von Ruf 
hatten fich in Hip 
bühel eingefunden, 
um ihre Sträfte | 
aneinander zu 
mejien, und wenn 
auch der verbliif: 
ende Sprung des | 
Norwegers Leif 
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Meter weit iprang 
er auf einem Si 
Überrafchung 
bervorrief, fo war 
bie Freude an 
Rudolf Bühler, 





der fich die Meiiter- Der Sprung Nubolt Büslers um die Meiſtetſchaft bon Sſierrelch. 





wird, 

Die Parteien 
des Reichstags 
elt 1871. du 
rt Karte auf 
ber urmſitehenden 
Eeite) Mit Aus: 
nahme des Zen⸗ 
trums haben fait 
alle Parteien des 
Reichstags ſtarle 
Schwankungen 
durchgennacht. In 
den ſiebziger Jah⸗ 
ven, der Jeit des 
deutschen Völler⸗ 
ſfrühlings, waren 
die Nationale 
tiberalen bie jtärlite 
und die führende 
Partei, da fie die 
nationalen und 
jreiheitlichen Ideen 
der Beit Mar und 
zielbewußt vers 
traten, Bald darauf 
jedoch verloren ſie 


Vom Winterſportfeſt in Kihbühel. 
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weſenilich an Macht, während die linlstiberale Oppoſition mächtig au⸗ſich geſpalten — erſt die legten Monate haben einen Wandel angebahnt 
ſchwoll. Die Urſache dieſer Erſcheinung lag in der Ablehr Bismards | — dem Anſturm von Tine nicht gewachſen war. Tas Zentrum aber 
von dem liberalen Prinzip des Freihandels, der durch cine mehr | wurde in dieſer Jeit mehr und mehr zur ausichlagaebenden Lartri, 
fonfewative Ara des bis es vor hirzem auf 
Schutszolles und der wı 1574 1677 1078 MM Aa MT 100 a0 A 1903 foloninlem Bebiet feine 
fozialen Füriorge ers ö olte Oppofition gegen 
jept wurde. Nur die bie Regierung wieder 
eine Hälfte der natio- aufnahm und wie bes 
nalliberalen  Bartei fannt dadurch am 
machte diefe Schwen⸗ 13. Dezember vorigen 
fung mit; die andere Jahres die Auflöjung 





bildete von 1880 an die des Meichdtags her» 
Liberale Vereinigung⸗ beifütte. N 

und verichmolz; 1884 ———— 
mit dem Fortſchritt zur bei Ottersberg. (Au 





der untenitehenden 
Abbildung.) Der un 
durchjichtine Nebel, 
der in den lchten 


Freiſinnigen Partei“. 
Tas Hentrum aber, 
dem Preußen und das 
Heid auf lirchlichem 





Gebiet entaegenlamen, Tezemberiagen arofie 
trat aus feiner jtarren Streden Mittel: 
I ppofition heraus und europos überzog, hat 





mehrere Eiſenbahn⸗ 
unfälle gezeitigt, deren 
kweriter der Bus 
kammenitoß zweier 
Büge bei Ottersberg, 

em hannoverſchen 
Ortchen Im Regie⸗ 
rungebezir! Stade, 
war. Der führer 
des Ecdinellzugs 
Hamburg Köln, ber 
des Nebels wegen Das 
Einfahrtfignal nicht 
ſah und den Zug mit 
voller Gewalt einem 
Eilgüterzug in Die 
Flanle fahren lieh, 


imteritüßte die Wirt 
Ichaftspolitil der Re⸗ 
gierung. Am eins 
zelnen Fragen jebodı 
blieb es oppofitionell 
und jührte khlichlich 
1887 in Gemein ſchaſt 
mit dem Freiſinn das 
Scheitern der Expten- 
natsvorlage unddamit 
die Nuildjung des 
Reichs lags berbet, Die 
Neuwahlen erfolgten 


unter Ipontaner Be—⸗ 
geiſterung jür die Ehre 
und die Wehrlraft des Oz 


Reichs und ſiellten 
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— = = Konservative einschl Antisermiten Agrarier Christ/-Sozuzle, ++ ++ Nationallideral: Al: s 
noch einmal die natio Liberale Reichspartei #871 1378 u — ——— — — hat feinen Irrtum mit 
nale Mehrheit der | Deutsche holkspartei u. Lib Vereinigung A881. 1884, — Zentrum nebst Polen Welfen, dem Tod gebüht. 
fiebziger Jahre wieder | Aisassen Dänen. u Sozisidernokraten, a Gleich Ihm fanden drei 


ber. Freilich nur auf weltere Perionen des 
furze Zeil. Denn das Jahr 1890 bradyte jämtlicen Oppofitionds | Zug- und Poitperionals® den Tod unter den Trümmern der beiden 
parteien, bejonbers aber dem Freiſinn und der Sozialdemoknmtie, auseinandergerifienen rn fünf andere wurden ſchwer 
itarlen Gewinn Die Urbeiterktiuperlafie (4. Februar 1890) hatten und ſechs leicht verlegt, während die Neijenden wunderbarenmweiie nur 
offenbar verwirrend gewirkt und viel zu dieſem Ergebnis beigetragen. | mit dem Schrecken davongefommen jind. Die Unglüdsjtätte bot nad) 
Für das legte Jahrzehnt des Neichdtags find das ftete und ſchnelle dem Anfall ein furchtbar Wild, defien aranfigen Eindruck unſere Abs 
Umwacjen der Sozinldemolratie kit Aufhören des Sozialiſſen- bildung nicht voll wiedergeben lann, denn es fchlen das Stöhnen und 
neiepes (1390) und der Nüdgang des Freiſinns bezeichnend, der, in | Scweien der Verwundeten, das Brüllen des zum Teil ſchwerverletzten 
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Das Eiſenbahnunglück bei Ottersberg. 
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Deannrmerg & Go, Berlin, phot, 


Der Mann mit der Riefenband. 


müßten, um unſer 
Biel zu erreichen, 
weiter zurücdtreten, 
und dad Denlmal 
erideint dann zwar 
voll auf der Platte, 
aber verbälmismähig 
Hein. File derartige 
Aufnahmen naher 
Gegenftände, Denl⸗ 
möäler, Ardyitekturen, 
Interieurs und der= 
gleichen hat man num 
beiondere SDbjeltive 
mit ſehr kurzer Brenm · 
weite und weitem 
Bildwinlel geſchaffen. 
Venufen wir ein 
folde® Weitwintel- 
objektiv zu der vorher 
erwähnten Denkmals 
aufnalıme, jo erhalten 
wir aud) aus der 
Nähe ein volles und 
gutes Bild des ges 
wäblten Gegenſlan⸗ 
ded. Betrachten wir 
aber den Hinter⸗ 
grund, z. B. eine 
Strafe, die hinter 
ihm liegt, jo beinerlen 
wir, daß ſie im der 
Photographie uns 
natürlich wiederge⸗ 
geben iſt. Die ent⸗ 
ſernter liegenden 
Hauſer ericheinen viel 
tleiner, die Straße 
viel Ber: als fie in 
Wirflichfeit iſt, Die 
Perſpeltive iſt bier 
beſonders jtarf üher⸗ 
trieben. Solche Weit⸗ 
winfelobjeltive eignen 








Berg & Go, Berlin, hol 


Das Gigantenhaupt. 


Viehs, das ſich wie rafend gebärdete, als man es aus den zertrümmerten | jih nun ganz Dejonder® zu dem erwähnten Sarifaturaufnahmen, 
Waggons des Eilgüterzugs ins Freie ſchafſen wollte. Da der u: | 
kummenftoh sum 1%/, Uhr nachts erfolgte, vermehrte das Dunlel die | 


Schutz geſucht hatten, volle Uberficht über den Umſang der 
Kataitropke, die außer dem Verlujt an Menihenleben grohen 
Materialichaden verurjachte und eine erhebliche Berlehrs 


jtörung im Wefolge hatte. 


Der »hofograpb als Aarikaturif, 
itebenden Bildern.) Bhotographiihe Scherzaufnabmen und 


Karikaturen bilden jeit langem eine 
beliebte Unterhaltung, mit der ſich 
der Amateur namentlich während 
der Winterzeit zu beichäftigen pflegt. 
Man kennt verichiedene Siljönsittel, 
um Starilaturbilder auf photos 
raphiſchem Weg herzwitellen. So 
obiert man 3. B. den Kopf ber zu 
farifierenden Berion an den Numpf 
einer Hindesphotographie, oder man 
benutt zu diefem Zweck beionders 
gemalte Hintergründe, Gin anderes 
Hilfsmittel beitcht in der Anwendung 
der übertriebenen Beripektive. Wir 
bhotograpbieren 3. B. einen Her, 
der einen Leinen Fiſch an der Angel 
hält: wir bitten ihm mun, ben Fiſch 
an der Augelſchnur von ſich ab 
nabe an das Dbjeltiv umſerer 
Kamera zu halten. Bir Inipien, 
und die Scerzphotographie iſt 
fertia, denn auf dem Bild ericheint 
der Fiſch im era zu dem tm 
Hintergrund jtehenden Seren rielen= 
groß. Diefes Kunſtſtück gelingt aber 
nicht mit jedem Objektiv in gleicher 
Weiſe. Wollen wir mit den für 
gewöhnlich gebräuchlichen Chjeltiven 
ein Denkmal aufnehmen, fo fünten 
wir das nicht aus der Mähe tum, 
weil datın das ganze Denlmal nicht 
aus die Platte fommen würde, wir 


(Zu ben neben: 





Ein Wunderbund, 


Während der Bildwinfel der gewöhnlichen Objeltive etwa 70 Grad 
beträgt, hat man ſchon früher Weitwinfelobjeltive mit einem Bildwinlel 
Schreden: erjt der grauende Morgen bot den Neijenden, die vor der | bis zu 100 Grad fonitruieren fünnen. Neuerdmgs haben wir in Goerz- 
Rinterfälte in den Heinen  Bahnhofsräumen Onersbergs 
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DoppelsAnaftigmat „Hnpergon“ cin 
Objeltiv erhalten, defien Bildiwinfel 
fogar 135 bis 140 Grad beträgt. 
Es iſt für Aufnahmen von Ardjitef- 
turen, Interieurs und Ranoramen 
beitimmmt; mit ibm aber ift es audı 
möglich, fo interefiante Scherze und 
frappante starilaturen aufzunehmen, 
wie die drei, die wir im Bild 
unsern Leſern vorführen, 
Pumpen ums Seden. (Bu 
dem Bild auf Seite 81.) Mit 
brüllendem Toben lam die ſchwere 
BO über die See berangefegt. Ein 
Stoh! And in Fexzen zerrifien 
peitichte das Großſegel des Heinen 
Öbaffelichoners der Mannichaft um 
die Ohren. Wit donnerdem 
Brauſen wälzte ſich die sdnwere 


See gegen das hilflofe Fahrzeug, dal die Planlen 
lrachten und der ganze Bau erzitterte. Immer von 
neuem Ichlugen die bredienden Sturzieen wie wütende 
Tabenliebe eines gereizten Maubtiers gegen das 
Diebäll und veriuchten es hinabzureihen in die gähnende 
Tiefe, Noch hielt es ftand, und tapfer richtete ſich 
das Feine Schifichen ſſets wieder auf. Plöplid) 
verden ſeine Bewegungen \dyweriälliger, ungelenler 
nd mider. Mit ſchredensvollem Ahnen unlerſucht 
Der Mavitän mittels des Peilitods den Raum, und 
wie er den eijernen Stab heraufbolt, zeigt der ſchon 
fait einen halben Meter Water im Naum an. Der 
Schoner tt Ic geiprungen. „Alle Wann an bie 
Eump!” donnert die Stimme des Alten durd) Sturm 
und Bogengebrüll, und nadı wenigen Augenblicken 
fliegt der Schwengel der Pumpe, von jehmigen Armen 
yeldywungen, auf und nieder. Rauſchend ſtrömt die 
Flut zu beiden Seiten aus den Ausgußrohren über 
Deck md vermischt ſich mit dem Schwall der über 
die nicdere Reeling jtürzenden Brecher. Sie alle 


















wiſſen, es geht ums Leben, 


der Schiffs junge, 
hinaus. 
was er für das Segel eines 
Giſchtwolle einer vorm Sturm 


droht auch noch die Gaffel des zerrifienen 
und den Leuten am der Pumpe auf die 





Generalintendant Hari von Perfall +. 


feinem Tod von umgebrochener geiſtiger und körperlicher 
Freiherr Starl von Perſall. 
daß cr — am 1. Januar 
19065 — die Leitung der Hofmujilintendanz niederlegte, 
nur, von 1850 bis 51, war er ala 
Jurift im bayriſchen Staatädienit tätig, dann wibmete 
er ſich ganz der Mufit, die er ſchon im 
dem befannten Mufiltbeorethifer 
hatte, ward der Veiter der damals jdon in hoher Blüte 
Htehenden „Mindener Liedertafel* 
ebendort den Oratorienverein, 
zum Loimufifintendanten cı 
nannt, jepte er all’ eine begeifterte Arbeitöfrait für die 
Nenorganifation der Muſikſchule ein, die 1867 mit Ichünen 
Und dann ward er an den Plak berufen, 


Kraft, der Generalintendam 
Kaum ein Jahr ift es ber, 


Ein einziges Jahr 


Kammerherrn und 1864 


durchgeführt war. 
Organibationstalent, jenen 
reformatoriicen Beſtrebungen 
bie glänzendite Beiatigunge 
möglichleit bot; er wurde zuerit 
Holthenterintendant, dann 
Geueralintendant — ein Aınt, 
dem er bis 1803 borgeitanden 
hat. Was er in diefer Stellung 
Servorragendes geleiitet bat 
— 08 ſei bier nur darın 
erinnert, daß die Bilege 
Wagnerſcher Muſil und bie 
Auff ührung von Wagners 
toben Werfen nächtt der 
Krderung durch den König 
Ludwig II, ſein Verdienst in 
— wird umvergeſſen bleiben. 
Auch als Homponiit amd 
Scwiftiteller hat Start von 
Verfall fich hervorgetan. Seine 
Dpern — wir nennen von ihnen 
nur, Junler Seinz⸗ Melufine 
und, Dornroschen — brachten 
Ihm ehrende Erfolge, und seit 
Huch: Fünfundzwanzig Jahre 
Minduer Sottbenter”, in 
dem er jelbit die Bilanz ſeines 
Schaffens zicht, ift ein wert 
volles Dolument midıt nur 
der Münchener, ſondern der 
deutſchen Thratergesdhichte, 
Hausliche Kleinſtunſt 
im Erzgebirge, u den 
obenjtehenden Abbildungen.) 
Der Erzaebirgler lebt fidh ai 
jährlich jo recht in die Weil— 
nadıtzeit und ihre Bedeutung 
hinein, Tavon legt am Felt 
jeine Wohnſtube beredtes Zeug 
nis ab, Die iſt anägeitattet 
mit Erzeugniſſen Seiner Kunft 
tertinlett; am der Dede Mnat 


Leuchter oder cin 





ein holzermer 


Sehnen und Musteln hängt ihr Schiejal ab Vergebens päht Willen, 
vom Fodmaſt aus nad) Hilfe in den tobenden raus 
Keine Rauchfahne verrät einen 
Fiſcherbooies hielt, war nur die \prühende 
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und dom der Sraft und Ausdauer ihrer geſchnigter Engel; 
| eine Pyramide oder 
auch ein Weihnachtös 
berg, die eine Ede 
der Stube ausfüllen, 
itellen die Geburts: 
neicjichte figurlich 
dar; felten fehlt auch 
ein geichnipter Berge 
mann. Diele Bergs 
mannsleudhter, die an 
den frither lebhaft be⸗ 
triebenen Bergbau 
erinnern, werben an 
Stelle zinneruer 
Standleuchter ges 


ſich nahenden Dampfer, und 


See. Und zu allem Unglück 
Segels von oben zu lommen 
Köpfe zu fallen, jo dafj ber 
Kapitän zwei Mann hinaufichiden 
muß, fie zu ſichern. „Gt feits 
halten!“ ruft er mit Donnerftimme 
hinauf, und dic Leute fehen mit 
Beſorgnis nach oben, mo ihre 
Maate mit Todesveradhtung unter 
Anibietung aller Kräfte ſich abe 
müben. And wieder Ineicht der 
Bunmpenidnvengel 
durch Brauſen und 
Rauſchen von 
Sturm und See, 
bis — wer afmt 
das Ende? 

Karl von Yer- 


zeritiebenden 
























fall. (Zudem neben: 
ſehenden Bildnis.) 
Am 15. Januar 
ftarb, nahezu 
8 Jahre alt, und 
doch lurz bis vor 





malte, 
nicht 





Leipzig, unter 
Hauptmann ſtudiert 


und gründete ſpäter 
1955 zum föniglichen 





Proben bäusiicher Kleintunft aus dem Erzgebirge 


Erjolg ] männer“ fich in der Familie weiter, 
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Henrif Ibſens Grab, 








braucht. 
70 Zentimetern Höhe, Kit man das 
Heiligabendlicht tragen, das fich der 
Erzgebirgler früher aus Talg jelbit 
beritellte 








Von den größeren, bis zu 


und jtets bunt Des 
Die Vergmannsleuchter find 


Erzeugnijie einer beſummten 
Induſtrie, etwa der Holzſpielwaren⸗ 
induftrie, fie find vom einzelnen im 
Sdmipen Geſchickten veriertigt und je 
nad) der Begabung des Beriertiaers 
mitunter roh, nicht jelten auch bis zu 
einem gewiſſen Grad lüntleriſch aus⸗ 
neführt. Bemalt wird der Bergmann 
jo, daft er im Paradeanzug, oit it 
dem des Iberiteigers oder Schicht 
meijters ericheint (untere Abbildung). 
Sewöhnlih vererben 
So ijt der in der gleichen Abbildung 
der feinem | int wiedergegebene Beryimannsienchter, der beveits 150 Jahre alt iit, en 


dieſe „Berg: 


toldıes Erbſtück. Neben dem 
Bergniann ind Standengel bes 
liebt. Am Heiligabend ficht 
man hinter mandiem Fenſter 
eine ganze Reite ſolcher Engel 
aufgeftellt. Der Schimmer von 
den Kerzen, die fie tragen, 
fällt weit hin über Dieglänzende 
Sqmeeflache. Die aröheren 
Engel tragen meift einen Eogen, 
audı jind ſolche nebräncdhkich, 
die durch die Kerzenwärme in 
Treiming verdept werden, 
Heurii Ibſens Grab, 
(Yu der mebenjtchenden Ab— 
bildung.) Kir baben ein 
Bild von Ibſens Wrab 
gehracht. als ſchwellender 
Raſen die einſame Schlummer⸗ 
ſſatle decte und im Birten—⸗ 
laub der Fink dem arofen 
Zoten das Schlummmerlied song. 
Wir bringen mm in 
Narver Winterzeit, mit dem 
ragenden Obelist zu Häupten 
und der laſtenden Siein— 
vlatte, die midhts einen 
Namen trägt: „Henrit Ibien“, 
Aus norwegiſchem Yabrador: 
ſtein ſind Platte und Obelist; 
ſchlicht und doch machwoll 
ſrönen fie dieſes Dichtergrab, 
das cite ſo ſtimmungevolle 


als 





Stätte auf dem Hellands⸗ 
ſriedhof in Chriſtlania ges 
ſunden bat, Ta it nichis 
Nleintiches, feins der üb—⸗ 
Iidien Sutbole und Sierate, 
das den rmuhinen Eindrud 
diries Grabes ſörte: eine 
ernſie Beihe gebt von ihm 


ein tierer Ernie, wie auch 
Werle ihm ansjirablen. 
vergemnell berantwortlid: 


aus, 
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Trud und Verlag Ernit tell Radı Dinge wm. db, in Velpalg, Serantworilichher Hedalteur: Lir veımanm Zıldıler; für den ? 
Branz Voerner beide in Berlin, — In Oftereeih-Ungart für vperensgabe mb Kedaftion verantwortlic: #, Irth; Ir den Nirgeigenteit beranswortlic: 
Rafael beide in Wien, Nadreud verboten, Alle Rede vorbebalten 
ni 
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KESSLER-SEKT 


6.C.KESSLER & C®, Kgl. Hoflief. ESSLINGEN Äueste Deutsche SELTKELLEREI 


GEGRUNDET 1826. 








Mart 80 Pfennig foitet bei 
mir ein Dusend reinleinene | Aecltestes 


Rüchen-handtücher * Spezial-beschäft 


42 cm breit, 100 cm lang. | h 
Millionen —* Gebrauch! L\ ) Vorschriftsmässige 
ı Mark ein Dutend extra J Matrosen- 


Webers Carlsbader || |nana tmäne zz: | \\ Arc A cnen 


I\ | Garderoben, Anmerkannt vor- 
Bulls aller lelnenmoren franfo! 4 zügl, Qualitäten zu billigsten 
Kaffeegewürz ist seit Jahrzehnten and-Weberel in | 


Preis, hust, Preisl. grat, u, irko, 
bewährt und anerkannt, — Nur einzig A oibehrt ftr.Eorauil Frv.Bı andenburg). Hermann Busch, Kiel H. 
echt von Otto E. Weber, Radebeul- —— — | 


Dresden. — Zu haben in Kolonial- 


waren- und Kaffeegeschäften, Dro- 
gen- und Delikatessenhandlungen. Mä idler’ 5 Patentkoffer 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertrelfen alles bisher Dageweseno an 
Haltbarkeit, —— u. erstaunlicher Leichtigkeit, 














Nicht zu verwechseln 
mit Rohrplatten- oder 
Rohrgeflecht-Kollern, 


D.R.Dat.Mr.85676 
50% 
Gewichts-Ersparls 








Edelste 


Qualität (72 ner hol ee Be RE I mn WE STE DE RE 
ä r. 581. cm — | Nr. 91, cm 43 43 M 15.— 
reiner holländ, „BES. Mn Bo » B—| . 92 % „a “m ng 
I On |. 24 
\ In Mn Bm Mn, n1—| . MM nn 6 IR 
} 0 A E-| 5 EI ED 
FEN Sal. Br. 0. 1-|. Mal. Mn 66. 160 

Il ) Nr. 581-883, 591 u. 592 sind 

/ 


Wohlschmeckend Moderne 


| N Beiömmlich BÜü GEL 
( 
—) von — Pappe 


Leicht, solid u. dauerhaft, 
Mit Havanna - Segeltuch 





bezog. u. Rindledereinfass. 
Länge: Breite; Höhe Preis: Länge. Breite. Höhe: Preis: 
Nr. &1. 66 cm 43 cm 33cm M 35—|Nr. 93 86 cm 49 cm 40 cm M 45.— 
— De Ds 40 - 9 i4 „ B- 
Nr. 695, 106 em ları 54 cm breit, 47 em hoch X 60.— 
Auf den I, %, und '/, Pfund Nr, 691, 692, 693 sind mit je Ik 


hioss und 1 Einsatz, Nr. 64 und 695 mit je 
gelben Büchsen und 2 Schlössern und 2 Einsätzen versehen. 
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—— — Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 
ist ein Koch abgebiek Ber Silus Preisliste und frankot ug 


LEIPZIG BERLIN HAMBURG FRANKFURT .a.M. 
Verkaufslokale: Petersstr. & Leipzigerstr, 101/102. Neuerwall 84,  kalserstrasse 29, 


Der — — 


Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. Gemälde v. /.von Holst. 


Bildgrösse 40x53 cm Passepartoutgrösse 60x72 cm 








Dieses humorvolle, sehr beliebte I * ild kostet ohnePassepartout Mk. 7.50, mit 
Passepartout Mk. 9. Elegante, sende Einrahmung ohne Papierr and in 
Nussbaum-, M ti- oder Eichenle sie mit eleganter Perl Id- Einlage 









Mk. 6,5 E re Rahmen in derselben vornehmen Aus 
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Wie auch wir vergeben.... 


(4. Zortiepung) Roman von W. Reimburg. 


berfeit, von den fchneeweihen Gardinen an — die Foitbaren 
Übergardinen waren, als Staubfänger, verbannt und in grobe 
Truhen verpadt — bis zu der blendenden Tiſchwäſche und 


Von der dee, Penftionäre zu nehmen, war feine Mede 
mehr, und wir führten bald das gleich jtille, mit Kleinigkeiten 
ausgefüllte Leben wie in der Überföriterei. Sandarbeiten, 





Spaziergänge durch Wald 
und Feld, Beſuche bei 
Paſtors, Fahrten nad) 
der Stadt zu Befor- 
aungen füllten unſere 
Zeit aus. 

Der Verkehr mit dem 
jungen Ehepaar blieb in 
engen Grenzen; Rhoden 
fam zwar des öftern, aber 
gewöhnlich fuchte er Dir 
relt das Zimmer feines 
Schwiegervaters auf 
und verſchwand wieder, 
ohne nach uns zu fra 
gen. Einen Sonntag 
hatten wir in Grob- Zülla 
geipeiit und mußten be- 
merfen, wie jehr Saro- 
line bemüht war, Die 
unbedingte Einfachheit zu 
fultivieren; was irgend- 
wie lururiös oder ſchon 
hätte genannt werden 
fünnen, war verbannt, 
der Teppicdy unter dem 
Eßtiſch fehlte, und das 
fojtbare Meißner Service 
war verjchwunden, weil 
jeder Teller einige Mär— 
fer fojtete, wie fie jagte, 
und die Aufwaichmägde 
zu ungejchidt jeien. 

Es gab nur weihes 
Borzellan mit einem win- 
zigen blauen Nändchen 
oben, wie man es auf 
dem Jahrmarkt fauft. 
Dabei überall eine ge 
radezu holländijche Sau- 


Inn, Nr 5. 





Demastiert, 
Gemälde bon Franz Stimm 


dem jpiegelnden ‘Barlett, 
auf dem fein Stäubchen 
la... Die herrlichen 
Roſen in der groben Blas- 
ichale auf der Mitte des 
Tifches waren der ein- 
zige Schmud, allerdings 
ein überaus anmutiger 
Schmuck, von dem Ka— 
roline berichtete, daß ihr 
Mann ihn heimlich hin- 
geitellt habe; fie würde 
fih hüten, denn Die 
Groß ZüllaerNojen wur- 
den ſelbſt jebt, wo es 
noh immer jo viele 
gab, mit fünfundzwanzig 
Pfennig das Stüd ber 
zahlt, weil es ausnahms- 
mweife seltene Sorten 
wären und jede einzelne 
ein foitbares Exemplar 
wäre. Sie fante das, 
als Rhoden einmal nicht 
zugegen war, zu Der 
Paſtorin und zu mir. 
„Na,“ meinte Die 
Bajtorin, „da mut du ja 
ein Heidengeld verdienen, 
Karoline, das wird dei— 
nen Dann freuen.“ 
„Der? Gott bewahre, 
der weiß das gar nicht, 
der würde es auch gar 
nicht wollen; am liebiten 
verjchenft er Die ſämt— 
lichen Blumen, geht mit 
der Schere umber, nimmt 
jede Knoſpe prüfend zwi» 
fchen die Finger und 
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ichmeidet fie und ſchickt fie fort: an die Poltorin oder bie 
Frau Pfarrerin, ja wohl an Sie, Frau Pfarrerin, und neulich 
einen ganzen Armvoll an die junge frau von Breitenfeld nad 
Scheibendorf. Nun laſſe ich die Blumen ſchon ſchneiden, ehe 
er aufitceht, und dann nimmt der Milchwagen fie mit in Die 
Stadt. ch fehe gar nicht ein — man foll doch Mugen ziehen 
aus allem bei den jchlechten Zeiten.“ — 

Wir waren abgeipannt wieder heimgelommen,. Johauna 
hatte fogar herzhaft gegähnt, als wir in umferer lieben Wohn- 
itube itanden, umd dann waren wir beide in Pachen aus- 
gebrochen. 

„Ach Gott, ja,“ jagte das Kind, 
ift es fo traurig, Tante Anna!“ 
tagelang Fl und niedergeichlagen. 

Im großen und ganzen aber waren es friedliche, ruhige 
Zage, die wir in den Sommermonaten verlebten, und erfreu- 
lich war es zu fehen, wie Water und Tochter jich näher und 
näher famen, und wie dankbar diefe neue Wendung das 
Mädchen machte. Sie war fo glüdlich, fie hatte es fo wichtig 
mit dem Pfeifenitopfen und dem Vorleſen der Zeitungen, und 
es dauerte nicht lange, da hatte fie mir das Amt des Kopierens 
abgeichmeichelt und fchrieb die Artikel des Waters für das 
Nägerblatt ielbit ab. 


„man lacht, und doch 
Und nun war fie wieder 


* 


In dieſer Zeit kam meine alte Großmutier zum Sterben; 
ich war plöglich genötigt, nach Deſſau zu reifen, und blieb 
bis in dem Serbit fort. Ich ging leichteren Herzens borthin, 
als ich gegangen wäre, wenn die Annäherung zwiſchen Pater 
und Tochter noch nicht erfolgte, aber fo wuhte ich, daß das 
liebe, ſchöne Geſchöpf ſich glüdlich fühlte in der dee, einem 
Menichenherzen nahezuitehen, ihm etwas zu fein. 

So reifte ich denn, wiſſend, daß Johanna umgeben war 
von viel Liebe und Freundlichkeit, denn, von Mamiell Suite 
angefangen, liebte jedermann jie, die Förſtersleute und Yottchen 
Breiter nicht am wenigften, und auch Paſtors hatten ver- 


iprochen, fih um das Hind zu befümmern. In dem feinen ! 


Zimmer der fterbenden alten Frau in Deffau empfing und las 
ich jene Briefe, von denen ich dieſen und jenen hier herſehe. 
Da ift gleich der erite: 


„Deine liebite Tante Anna! 


So viel denfe ich an Dich und Pein gutes Großmutterchen, 
der der liebe Gott das Sterben leicht machen mögel Du 
haft recht, fie it am der Grenze ihres Lebens angelangt, und 
dennoh — Es iſt gewiß jo fehr ſchwer für Dich, von ihr zu 
icheiden als von dem einzigiten Blutsverwandten, der noch Dir 





gehörte. Ad, wenn ich dente, Vater ftürbe mir! Ich fehe ihn | 


immer veritohlen an, und er ficht oft unglaublich verfallen aus 
— Adı, Tante Anna, ich glaube, ich ftürbe mit ihm oder 
bald nachher. 

Juſtchen jagt, was ich nur wolle. Er wäre ja pußmunter, 
viel vergnügter und umgänglicher als früher, und es fit etwas 
Wahres daran. Wenn er aus dem Wald zurüdlommt, hat er 
auch immer gute Farbe, und dann denle ich, daß ich recht 
ſelbſtquäleriſch bin. Mber, Tante Anna, wenn man auf der 
Melt jo wenig zum Sieben bat mie ih — 

Im Haus geht alles richtig jenen Bang. An der Brei« 
teen ſuche ich immer ungefehen vorbeijufommen, wenn ich 
in den Garten gehe; fie lommt mie nämlich dann nach und 
erzählt Geſchichten von der feligen Frau und von Jörg, als 
er noch ein unge war — der iſt wohl dag A und O 
ihres Herzens. 

Karoline iſt noch nicht wieder hier geweien, aber ihr Mann 
war zweimal bei Bäterchen, Gr hat gelegt, Karoline und er 
würden ſich ſehr freuen, wenn wie des öftern einmal abends 
zu ihnen kämen, jebt, mo die Abende anfangen lang zu werden. 
Valer hat's auch veriprochen, aber fobald es Dämmerung wird, 
iſt es fo ſchön bei uns und fo heimelig, daß wir ung nicht trennen 
fönnen von bier und den Beſuch immer verſchieben. 


A — 


Seit vor zwei Tagen der heftige Sturm war, iſt viel Laub 
von den Bäumen gefallen, und wir ſehen ganz weit unten die 
erleuchteten Keniter im Groß Züllaer Herrenhaus. Wenn's in 
dem Chzimmer drüben dunkel wird, flammen ſoſort in der Ede 
des Hauſes zmei andere Feniter auf, das iſt Jörgs Stube. Ich 
muß dann immer denfen, ob Slaroline da wohl mit einer Hand⸗ 
arbeit fit und er ihr etwas vorlieit? Glaubſt Du das, Tante? 
Sch möchte, daß es fo wäre, dann wüßte ich, daß es behag 
lich ift bei ihnen, Aber etwas ift immer in mir, das fagt: 
ie fannit du nur fo etwas denken? 

Klein fit er da, ganz allein, und Maroline rennt im 
Haus umher und revidiert und gibt aus und rafjelt mit den 
Schüſſeln — und er tut mir fo leid, wenn's fo wäre. 

Nber ich will num auch licher aufhören. Gutes, Tiebes 
Herze, leb' wohl! Ach vermiſſe Dich fehr, und ich habe das 
Gefühl, als wäre ih Dir lange nicht dankbar genug ge 
weſen für alles, was Du mir Freummdliches getan halt. 
Ich möchte Dir immer fo gern zeigen, wie fehr ih Dir 
vertraue, aber wenn ich dann ſprechen will, ift mir die Kehle 
wie zugeichnürt! Wielleicht, wenn Du wiederkommſt, bis dahin 
behalte lieb, fo wie fie grad’ it 

Deine Johanna.“ 


Und in einem jpäteren Brief, als der Oberförſter ſich 
unwohl fühlte, hiek es: 


„Wärſt Du ber mir! Sch muß noch jo jtill fire mich 
forgen, er darf es ja nicht merken. Ich habe ſogleich nadı 
Karoline geſchickt, als Pater neulih die plöglihe Ohnmacht 
belam, die Breitern ſelbſt lief, wie fie ging und ſtand, um 
jie zu holen. Sie fam nicht, dafür Jörg in unglaublich 
furger Zeit, und er war jo qut und herzlich um Bater bemüht. 

Ter Doktor fam nad; einer halben Stunde, er unterfuchte 
Bater und meinte, es wäre wieder die alte Befchichte mit dem 
Herzen, und Vater dürfte abjolut nicht jo weite Wege machen, 
und im Frühjahr müßte er beitimmt nad) Nauheim. Es war 
en Tag, Tante Anna, an dem ich fo heiße Schnjucht nad 
Dir gehabt habe wie noch nie — glaube es mir! 

Vater hat ſich raicher erholt, als ich dachte, und Jorg hat 
geitern einen Heinen Einjpänner gejchidt, der foll zu Vaters 
Gebrauch in Klein-Jülla jtehen. Das Pferd tft der dicke große 
engliiche Bong, der rau Amtsrat im PBarkwagen fuhr, und 
heit Molly. So hat's Vater jeht bequem. 

Karoline kam erft einen Tag nad dem Unfall; fe ſagt, 
bei dem Yeiden, das Vater habe, fünnten ähnliche Zultände 
jeden Augenblid eintreten, und es fei gar nichts Gefährliches, 
fie habe geitern beinah’ den Tod in die Sinochen befommen, 
als die Preitern angeſtürzt wäre, und fie habe es ja gleich 
gefagt zu Jörg: Nur ruhig Blut, das ift nicht gleich io 
fchlinem! ‚Ach Gott, jo aufgerente Menſchen wie ihr ſeid!“ 
fügte fie hinzu. 

Was foll ich denn nun machen, Tante, wenn Vater wieder 
einmal umfällt? Ich getraue mich gar nicht, Karoline zu be 
helligen, und fie ift doch auch Vaters ind! 

Ach, Tante, ich wollte, Du wärft wieder hier!” 


Und im einem dritten Brief heikt es! 


„Geitern war es fo ſchön, jo jchön, Tante! Denfe Dir einen 
ſonnigen falten Oftobertag und den Wald jchon ein wenig ge- 
lichtet und fo bunt das Yaub an den Berghängen, eine wahre 
Sinfonie von Not und Gelb und Noftbraun. Water und ich 
in dem Wägelchen auf den gras- und moosbewachſenen Mald 
wegen, die niemand fonft betreten darf. Die dide Molly zog 
in gemütlichen Schritt den Wagen, und ich bin dann abgeftiegen 
und Pilze juchend nebenher gegangen. Es roch jo gut madı 
Schwäntmen, wellem Yaub und der feuchten Erde überhaupt; 
ganz drüben im Korit jchrie ein Hirſch immerzu— 

Kir wollten nach dem Yandarabenbactal, dahin beitellte 
der Rater den Förſter Schertz. Karoline bat namlich wieder was 
Meues vor, fie will eine fünftliche Forellenzucht anlegen, und 
Vater follte innen, ob er glaube, daß der Landgrabenbach ſich 
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Dazu eignen, wenn er an verichiedenen Stellen zu Heinen Teichen | kriegt hätte wie dich? 


ausgegründet wird, Du fennit dieien Grund noch nicht, Tante 
Anna, er iſt mirflich ſehr hübſch, der Bach hat ziemlich viel 
Wailer und itarfes Gefälle, und fo ſchöne Buchen ſtehen an ihm 
entlang und hohe Tannen und Die Streifen löſtlichen grünen 
Wieſenlandes an feinen Ufern. 

Wie wir näherlamen, jagte Pater: ‚Da it ja der Scherh 
ichon, aber dann war 's Jörg felbit, und fein Pierd ſtand nicht 
weit davon an eine Birle gebunden. 

Karoline hatte wieder recht gehabt. ‚Die Stelle paßt vorzüg 
lich für die Anlage,‘ erflärte Water, ‚du haft aber wirklich eine 
riefig praftiiche Frau, Nörg,‘ fügte er hinzu, ‚beifer lann man 
jidh jo etwas gar nicht ausjuchen, paß' mal auf, hier gedeiht's 
euch. Woher weiß fie denn nur, wie's hier ausichaut?" Teßte 
er dann fragend hin. 

Jörg zucte die Schultern, er wuhte es nicht, aber ich weiß 
es, Tante. Wie der Hildebrandt jüch um fie bemarb, da haben 
fie eimmal ein Pidnid hier im Wald gemadt. Tu weißt doch, 
Hildebrandt trug fh mit dem (bedanken, wenn er Karoline 
heiratete, mit ihren Geld Klein: Zülla zu faufen, und da mag 
er ihre wohl jo geſprächsweiſe geſagt haben, bier Tönnte man 
einen prächtigen Forellenteich anlegen. Der Tannenhandel um 


geworden mie faum eine zweite, und fie wären glücklich mit 
einander gemorben, viel glücklicher — als - 

Wie lam es nur, Tante, daß Karoline ſich jo plöglih von 
ihm zurückzog? Ks fiel eng zufammen mit der Freundſchaft 
zwiichen ihr und Jörgs Mutter — und da dachte fie 
mehl - 

Sa, ich komme aber gun; ab von dem, was ich erzählen 
wollte. Es mar jo fchön im Wald und auf dem Wieſengrund, 
wir haben da eine ganze Stunde gemeilt und mit Schertz, der 
Dazu Fam, die Sage des Haules ausgefucht, in bem ber Fiſcher 
meiiter wohnen jollte, 

Beim Aufbruch bat NAhoden den Förſter, er möge das Pferd 
heimreiten, er wolle gehen. 


Der Vater lenkte den diden Pony, und Jörg und id) gingen | 


neben dem Wagen her; er war ſehr ſchweigſam. Unterwegs 
jahen wir ein Rudel Rebe, wohl adıt Stüd, fie jtanden gan; 
vertraut auf einer Yichtung und äugten zu uns herüber; der Die 
Bony ichien ihmen nicht im mindeiten gefährlich. Dann wurde 
Jörg freier und begann zu erzählen, und wir wurden ganz fröhlich, 
Bäterchen auch. Jörg fprad) von feinen Neifen und erzäblte, 
wie er in der Hohen Tatra auf Värenjagd gegangen fei, und 
tonft noch allerhand, mas Water interejiieren fonnte, Er hatte 


eine Dand auf das niedrige Wünelchen aelegt, und das Büfcel | 


Farnlraut. das ich dem Pferdchen auf jein Zaumzeug geitedt 
hatte, nickte von deſſen Kopf wie ein Buſch Heiherfedern. Und 
ols wir der Schmalheit des Weges halber nicht mehr neben dem 
Wagen gehen fonnten, ſchritten wir hinter ihm, und Rhoden half 
mir, Farne pllüden und rote Blätter. 

An unferm Haus ſah er nach der Uhr und fraate, ob er 
itöre, wenn er noch einen Yugenblid mit nach oben Fommte, um 
fih aus Vaters Koritzeitung die Nummer auszuſuchen, in der 
von Fiſchzucht die Rede jei; noch bleibe ihm eine halbe Stunde 
Zeit. Da hat er dann noch in Baters Rohnitube geſeſſen und 
mit ihm geredet, und als er fertig war, nahm er den Strauß 
mit, den ich gefammelt hatte, und qute Nacht zu fagen vergah er. 

Es war ein jchöner Nachmittag. Tante Anne, für Water 
beionders, der fich fo recht in jeinem Fahrwaſſer befand. Mie 
wir bei unſerm Abendbrot ſaßen, wir zwei, da hab’ ich mir 
ein Herz genommen und habe ihn gefragt: ‚Dur meinit, Vater, 
daß Jörgs Mutter diefe Bartie, die Heirat mit Harolinen, aus 
befonderen Gründen gewünicht hat?“ 

Ja, ja, mein Tüchting, nicht nur gewünjcht, auch gemacht 
hat ſie's, ſagte Vater, ‚da wollen mie uns nur feiner Täuſchung 
hingehen. Es ift dem Träumer und Weltenbummler ja auch 
ganz qui, wenn er endlid, mal mit den Weinen auf die Erde 
fommt. — Was meinſt du, Hannecken, wenn der jo eine qe- 





! noch bis Mpril zu bleiben verpflichtet war. 
‘ ab mit dem nädhiten ug. 

Weihnacht war ja auch jeine Idee. Die beiden hätten pracht- | 
voll zufammengepaht, eine Muiterwirtichaft wäre das Klein Zülla | 
‘ ganz dunfel, 





Hola! Tas mühte eine Wirtichaft 
geben, da tanzten ja mohl die Hühe Ballett bei euch!" Ja 
Bater, du haft recht‘, ſtimmte ich bei. 

Rater hat ja dor wohl aud) recht, Tante Anna? Mid) dauern 
nur immer Joͤrgs junge Mugen, es liegt fo viel Schwermut darin. 

Lebe wohl und komm bald wieder, Du Liebſte, Beſie! 
Einen Kuß von Peiner törichten 

Johanna.“ 
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Und adıt Tage jpäter befam ich Die Depeſche: 
„Komm, wenn möglich, aleich! Bater ſchwer erfranft. 
Johanna.“ 


Es wor am Tag nach dem Begräbnis meiner alten Groß 
nrutter, ich ordnete gerade die Papiere der ſanft und ftill 
heimgegangenen Frau, als ich diefe Botjchaft erhielt, und padte 
in Haſt und Eile alles zurüd in die Schränke und Käſten, 
verſchloß Fe und überlieh die Wohnung der alten Dienerin, 
die ohnehin den größeren Teil der Möbel erben follte und 
Dann reiite ich 


In allee Herrgottsfrühe am Erjten des Monats November 
fam ich auf dem Bahnhof unferer Stadt an, es wer nodı 
Man hatte nich nicht fo früh erwartet, ein 
Wagen war aljo nicht zur Stelle, aber ein Bepädträger fagte, 


daß der Milchfuticher von Groh-Zülla in einer Biertelftunde 


fommen müßte, um eine Bahnfiite abzuholen, da fünnte ich 
vielleicht mitfahren. 

Mit diefer wenig angenehmen Gelegenheit faın ich denn 
auch glüdlich nach Groi- Fülle und ging von dort nad) Klein- 
Zülla. Es war ein Mebelmorgen, alles nah und glitſchig, 
die Bäume ftanden lahl und ſchwarz zur Zeite. Unterwegs 
holte mich Lotte Breiter ein. 

„Ad Gott, das is ja nur gut, Fräulein Maaßen! Ich 
bin eben in Groß; Zülla geweſen und habe die Herrſchaft 
benachrichtigt, daß es ſchlecht steht. Unſer armes Fräu— 
lein Johannchen — da fällt ja mit einem Mal alles zu- 
fammen, was fo jchön aufgebaut war — was joll denn ba 


nur werben?“ 


Und id; gina, fo rafch ich fonnte, um zu meinem armen 
Kind zu kommen, das ich allein wußte in fo jchweren Stunden, 
und wie ich, mühſam atmend, in die Stube des alten Seren 
trat, da war es ſchon geichehen! — Der Paſtor hielt Johanna 
in den Armen, neben ihr auf dem Sofa fitend, und das 
Mädchen war gang ftarr und bleich. Als fie mich erblidte, 
iprang fie auf, kam mit ausgebreiteten Mrmen wantend auf 
mich zu; aber nody ehe ich fie an meine Bruſt ziehen konnte, 
fanf fie mit einem Jammerlaut ohnmächtig zufanmen. 

Am dritten Tag nach dieſem wurde der alte Derr bei- 
gelegt. Staroline Mhoden lieh ihrem Vater ein Begräbnis 
eriter Klaſſe zuteil werden; Sohanna Tag fiebernd im Bett, 
und wenn fie auch aufgewejen wäre, ſie hätte boch nichts 
ändern fünnen an dieſen progenhaften Vorgängen, Karoline 
herrichte hier augenblicklich völlig. Sie fand eine Peichen 
feier mit größten Vomp überaus ſchön und jtandesgemäf, 
und jo fehlte auch der Wagen nicht mit den ſechs Nappen, 
auf deren Köpfen die fchwarzen Federbüſche nidten, und 
die zahlreichen, Schwarz und filbem galonierten Bedienſteten 
der Pegräbnisgefellichaft, es fehlte auch das Muſilkorps nicht 
in feierlich Ichwarzen Hüten mit Trauerflor. 

Unten in der Klurhalle von Klein-Zülla jtand der Sarg. 


| Der weite Raum war ſchwarz ausgeichlagen, die gefamte 


Orangerie von Groß; und Hlein-Zulla um die Bahre gruppiert, 
maſſenhafte Herzen Hammten daraus hervor, Maroline hatte 
nichts geipart. Sie jelbit, im langen ſchwarzen Wollkleid 
mit Mreppichleier, empfing die Händedrücke der zahlreichen 
Yeidtragenden mit überitrömenden Hugen. Rhoden hatte ſich 
allen dieſen Anordnungen ſtillſchweigend gefügt. Es war 


I ja ihe Water, den fie auf dieſe Weile zu ehren glaubte. 
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Aber daß Georg der brutale Pomp verlehte, das merkte | drang durch die Fenſter die kecke, fuitige Melodie des „Jägers 


man deutlich. | 

Und fo fang denn der Kirchenchor am Sarg, und nadı 
der fchönen, kurzen, zu Derzen ſprechenden Rede feines alten 
Freundes wurde der Tote hinausgetragen unter den lauten 
erichütternden Klängen eines Ehorals. 
der zahlreichen Leute Hohen und niederen Standes, die fi 
hinter dem Garg in langer Folge reihten und dem freund 
und Gtanbesgenoffen die letzte Ehre gaben, lag aufrichtine 
Teilnahme. 

Johanna, zu der ich wieder hinaufgegangen war nach der 
Rede des Beiftlihen, und an deren Bett ih mun fah, als 
der Zug ſich in Bewegung jehte, wurde volllonmen aufgeregt 
bei den eriten Tönen bes erichütternden Choral. Sie ſchrie 
in ihren Fieber laut auf und wollte aus dem Bett jpringen; 
nur mit größter Mühe gelang es der Paltorin und mir, ſie 
zu beruhigen. 

Es war 
ging jebt leiſe im amnjtohenden Zimmer hin und her. Und 
Johanna ſprach und ſprach im Fieber. Und dann horchte ich 
auf — mit einer gang Maren und dennoch wehen Stimme 
jagte fie: „ch, Pater, du mußteſt mich nicht allein laſſen, 
jest nicht, gerade jet nicht!” Dann hielt fie die ſchmalen, 
zu Käuften geballten Hände an die Augen gepreßt und mwieder- 
holte noch ein paarmal: „Jetzt nicht, jeht nicht!” 

Nrmes Kind! dachte ih. Ste hatte recht — was follte 
aus ihr werben, jebt, ohne den Water, ohne den Halt des 
Baterhaufes, allein mit ihrem ſchwer fämpfenden Herzen? Ich 
mar ja doch immer nur die Fremde, die ein Zufall an ihre 
Seite geführt hatte, und wenn ich auch die treufte Liebe für 
fie empfand, ich wuhte ja nicht, ob fie mir ganz vertraute. 
Und die Sorge um fie überkam mich ftärler als je. Und dann 
ging ich in meiner Angft zur Paſtorin und fragte: „Wie wird 
Das nur hier? Was wird mit Johanna?“ 

„Nun, die Karoline wird das Mind zu fidh nehmen!“ 
meinte Die abmungsloje gute Frau. 

„Um Himmels willen!” rief ich erichroden. 

Sie fah mich ganz eritaunt an. „Na, To wie ich fie lenne, 
da wird fie wohl kaum eine zweite Wirtfchaft Johannas wegen 
unterhalten wollen, In Groß. Zülla wird einmal gekocht, da 
fommt's nicht darauf en, ob einer mehr oder weniger mitißt. 
Karoline ift zwar wunderlich, iit aber immerhin doch Die 
Schwefter, und ein bißchen Arbeit wird unferer einen Prinzeß 
gewiß nicht fchaben. Nebenbei iſt Georg Rhoden ein vornehmer, 
anftändiger Menſch, er wird ficher für das Kind forgen.” 

Bergeichwer fielen dieſe Worte auf mein Herz — nur das 
nicht, nur Das nicht — das darf nicht fein, das lann nicht 
jein — das hiefe Bott verfuchen! 

„sch alaube nicht, da es Johanna fo paſſen mitrbe,“ 
fagte ich, „fie it nicht gern abhängia.“ 

„Ich halte fie aber nicht für fähig, allein zu ftehen, fie 
braucht die Familie, fie braucht einen Halt!” beharrte die 
Pfarrerin. „Sie iſt ein weiches, wehrlofes Geſchöpfchen.“ 

„Wenn fie nur nicht en der Wamilie zugrunde geht”, | 
murmelte ich. 

„Wie? Mas? ch veritehe Sie nicht”, jagte die alte rau. 

„D, nichts — ich habe nur Sorge um das ame Kind“, 
erwiderte ich Turz. 

Ich ſaß dann wieder am Bett Johannas und zergrütbelte 
ie den Kopf, wie es möglich wäre, hier das Rechte zu finden. 
Die abenteuerlicyiten Pläne durdyfreuzten mein Gehim, Gin 
Heines Einkommen würde Johanna doch wohl ala Erbteil zu« 
fallen, dachte ich; wenn wir das mit dem meinen zuſammen— 
täten und in Großmutters Heine Wohnung nach Deſſau über 
tedelten miteinander, vielleicht ein paar Penſionärinnen nähen, 
da mühte es Doch gehen . . . 

Die Rücklehr der Trauerverſammlung jtörte mich in meinen | 
weiteren Überlegungen. Die Pfarrerin ging in Das große Eß— 
immer hinüber, ich Dörte das Klappen von Tellern und 
Gläſern und gedämpftes Sprechen und Raunen. Und plößlid | 








Huf allen Gefichtern : 


totenfill im unjerm alten Haus, die Paſtorin 


aus Kurpfalz”. Das Mulifforps zog nach der Stadt zu- 
rück und blies dem heimgegangenen Forſtmann zu Ehren die 
fernige urdeutiche Melodie, die aus Waldesraufchen und Jaad- 
fanfaren zufammengeieht Scheint; jchmetternd heil zuerit und 
dann mit der zunehmenden Entfernung feis und leifer ver 
hallten die Klänge des Liedes in der Werne. 

Johanna öffnete die Mugen und jah groß und Far umber. 
„Ad, Vater,” fagte fie, „Tante — mein Water, mein alter, 
lieber, guter —“ und ſtromweis ftürjten ihr die erleichternden 
Tränen aus den Augen. 

Dann fam Karoline und beugte jich über die Schweſter. 
„Du mußt denlen, Vatern it nun wohl,“ tröftete fie in ihrer 
teivialen Urt, „wir wollen ihm die Huhe gönnen, was Rechtes 
war's ja Doch nicht mehr mit ihn. Doltor Zenler jagt, er 
habe viel gelitten.” 

„O, et lebte doch noch jo gem, Karoline!” 

„ber er hat einen jchönen Tod gehabt,” meinte Saroline, 
„Das it beſſer als ein langes Kranfenlager mit Schmerzen 
und Angſt und den vielen Onälereien und Mitteln der Arzte, 
ganz zu ſchweigen von den Koft...“ Sie erjchral felbit über 
das, was fie hatte jagen wollen, und dann fehte fie hinzu: 
„Rhoden Täht dich qrühen, und wenn dur wieder wohler bift, 
Iprechen wir über deine Zukunft.“ 

„Über meine Zufunft?“ wiederholte Johanna. „Wein 
Gott — ach jo — ich darf Hier wohl nicht bleiben? Natür- 
lich nicht. — — Micht wahr, Karoline?“ 

„Na, rege dich nur nicht auf, jebt ift der Moment nicht, 
darüber zu reden, fommt Zeit, fommt Kat. Ich muß num 
aber hinüber, Die Mamiell iſt noch zu neu, Die weil noch nicht 
recht Beicheid. Adie, Johanna! Adje, Fräulein Maaßen!“ 

Sie war gegangen. 

Die Paftorin fam noch auf einen YUugenblid, um ſich 
ebenfalls zu verabichieden. Sie Fühte Johanna. „Das find 
ſchwere Tage, liebes Sind, und Troſt ſprechen wollen ift von 
Uberfluß. Wir follen heiß und tief trauern um Das Unerjch- 
liche, aber recht ernft und würdig follen wir trauern, um ben 
Heimgegangenen zu chren, Aufrecht, Johanna, wenn auch 
mit naflen Augen!” 

„Ach habe nichts mehr, Tante, nichts mehr, für das ich 
leben kann!” 

„Du kannſt aber wieder etwas finden!“ 

„Do nein,“ wehrte ſie, „ich finde nichts!” 

„Meinit du? Und wenn ich dir nun fage, daß ſehr bald 
wieder ein Etwas in bein eben treten wird, Das du von 
ganzem Herzen Tiebhaben darfſt, eime liebe, Heine Seele, 
die dir jant: Tante Johanna, du fannft mir viel, viel fein!” 

Sohannas rot gemweinte Augen fahen fie veritändnislos an. 

„Im Frühjahr, werm die Störche Tommen,“ Hüfterte Die 
Paſtorin, „in dieſem Jahr fommt auch einer nach Grof- Zülle, 
weißt du,“ 

Fine fonderbare Meihe von Empfindungen fpiegelte ſich in 
den ſchönen Fügen Johannes, zuerſt Verwirrung, dann ein 
ungläubiges Staunen, das in Scheren überging, und eine 
tiefe Blaſſe überzog ihr Geſicht; fie rückte in ihrem Bett fo 
weit wie möglich von der Baltorin weg, drehte den Hopf nadı 
der Wand und ſprach feine Silbe mehr. 

Die Paitorin jah mich ganz verblüfft an. Ich winkte ihr 
zu, Ne möge gehen, denn es Hang mie ein leiſes Stöhnen 
aus den Milfen, in Die das Mädchen ihr Geſicht verborgen 
hatte, Wir fchlichen beide leiſe aus der Stube, 

„Mas ift denn nur das?" fragte die prächtige Frau ganz; 
veritört, und fie ſah mich fo forjchend an, als ob fe mir auf 
den Grund der Seele Schauen wollte. 

„Nichts, nichts,“ beruhigte ich fie, „Johanna iſt hochgradig 
erfchüttert, da wird ihe dieſe Nachricht wahl 

„J Gott bewahre! Ehrlich geitanden, 


fann ihr's doch 


' einerlei fein, ob Rhodens einen Sprößling erwarten oder nicht.“ 


„Ach, es iſt ihr vielleicht ſchmerzlich, weil es nun Der 
Vater nicht miterlebt oder jo —" redete ich mich heraus, 
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„Eder fol Na ja — fie iſt ein wunderliches Mraut, Die 
Kleine, angſt und bang fann einem werden. Cs bat mich 
übrigens ſehr geireut; die Naroline jagte es mir heute, als 
wir vom Kirchhof zurückfuhren.“ 

Bald darauf ging fie davon. Sch begleitete fie hinaus 
traf im Borzimmer auf Herrn Hhoden. 

„Wie geht es Johanna?” fragte er haitig. 

„Zie macht mir Sorgen, Gere Rhoden.“ Er jah mich 
groß und fragend an. Wunderbare Augen hatte der Mann, 
jede Regung drückte fih aus in wechſelnden Farben und 
intenfiven Aufleuchten, es fonnten Funlen aus ihnen ſprühen 
und ein janftes, jtilles Leuchten in ihnen jtchen, und wenn 
fie traurig waren wie eben, dann hatten fie etwas fonderbar 
Etilles, Glanzlofes, etwas Nührendes mie betrübte Kinder— 
augen, das Dem jchönen, eneraiichen Geſicht mit der langq- 
geſchnittenen Maje und dem militäriichen Schnurrbart einen 
ganz eigentümlichen Neiz verlieh. „Es iſt An harter Schlag 
für fie“, murmelte er. 

„Xal Uber was nun, Here Rhoden?“ 

„Ja, was num? Bis jeht fand ich noch nichts. Meine 
rau hält es für felbitweriiändlich, dak Johanna zu uns 


und 


auch das Natürlichite, aber —“ 1 
„sch fürchte, Karoline 


fommt, es iſt ja wohl 
verſtummte und zuckte die Achſeln. 
wird es wollen“, ſepte er hinzu. 
„Jut Gegenſatz zu Ihren Wünjchen?“ fraate ich ruhig. 
„Deinen Winjchen? ch Habe feine in dieſem Fall, will 
feine haben! Pas dünkt Sie fonderbar, Kräulen Maahen. 


' Mennen Sie es meinetwegen Gleichgültigleit oder Egoismus, 


| 
| 
| 
| 





ich muß es tragen, ich wiederhole nur, ich mag mit Diefer 
Angelegenheit nichts zu tun haben. Bitte, Fräulein Maaßen,. 
empfehlen Zie mich meiner Schwägerin und — ja, was ich noch 
fagen wollte: ich bin ſonſt in jeder Meile da für Johanna; 
fie wird hoffentlich morgen jo weit fein, daß wir die Teitaments 
eröffuung vornehmen künnen.“ 

„Sch Denke, Here Rhoden! Schlimmſtenfalls ſchieben wir 
die Chatjelongue bier ins Wohnzimmer. Und eine Bitte noch: 
reden Sie Jobanna nicht ab, wenn fie etwa felbitändia ihn 
Leben in die Hand nehmen will.“ 

Er jah mich fragend an, dann betonte er langſam: „Ad 
jagte Ihnen eben, in Diejer Angelegenheit jpredye ich micht 
mit! Johanna und ihre Schweſter mögen beſtimmen.“ 

(Fortiegung folgt) 


Teurung und Beamtengehalt. 


Don Geb. Reg.Rat Eh, Doat. 


Es wird nicht nötig fein, unſern jorgjamen Hausfrauen 
erit zu bemeiien, dab im Lauf der beiden letzten Jahre eine 
zieutlich allgemeine Preisiteigerung der Waren des täglichen 
Bedarfs, namentlich der Nahrungsmittel, eingetreten iſt. Iſt 
es aber Deshalb richtig, von einer „Teurung“ zu reden? 
Gewiß nicht, wem man das Wort in dem althergebrachten 
Sinn einer plößlichen, aber vorübergehenden Erhöhung des 
Preifes der notwendigiten Lebensmittel gebrauchen wollte, 
Konnte zu den Zeiten unferer Väter ſchon eine örtlihe Mif- 
ernte Bungersnot im Gefolge haben, jo ift dies in den 
Ländern mit modernen Berfchrsmitteln nicht mehr möglich. 
Der mit zeitweiligem Überflub abwechjelnde Hunger hat ſich 
in die weltfernen Steppen Nublands zurücgezogen. Wenn 
wir heute über Teurung Magen, fo fünmen wir uns Dabei 
nicht der tröftenden Hoffnung bingeben, dab nach der nädhiten 


herrichen werden. Es mag fein, daß bezüglich einzelner 
Maren auch befondere und vorübergehende Uriachen verleuernd 
gewirtt haben, daß insbeiondere am ber Fleifchteuerung die 
Autternot des Jahres 1904 mit ſchuld ift. Aber fchon die 
Allgemeinheit der ‘Preiserhöhung weit darauf hin, daß Urſachen 
allgemeiner Art hier witlen müſſen. Im weſentlichen iſt es 
die glückliche Entwicllung unſeres Geſamtwirtſchaftslebens, die 
in tauſendfältiger Wechſelwirlung eine Erhöhung des Preiſes 
der wichtigſten Produkte, angefangen von den Rohe und 
Mafjenprodulten Kohle und Eiſen bis zu den feiniten Fertig: 
produften, mit ſich bringt. Die glüdliche Konjunktur ermöglicht 
es dem Ermwerbtreibenden, der teuer gelauft hat, fich am dem 
guten Preis feiner Mare fchadlos zu halten. Auch ber 
Arbeiter, der nur die Hraft feiner Arme auf den Markt zu 
bringen bat, gebt mit dem Preis, den er dafür verlangt, in 
die Höhe und jchafit Fi damit den Ausaleich für die Teurung. 
Nur einer wird nicht bedacht aus dem Füllhorn der Hoch 
lonjunltur der Beamte. Auf feſte Bezüge angewieſen, 
fann er nicht durch Mehrung der Einnahmen jene der Aus— 
gaben wieder ausgleichen. 


Am empfindlichiten werden von | 


der Teurung die Beamten in dem unteren und mittleren 
Stellen betroffen. Deren Verhältniſſe haben wir bei den 


folgenden Darlegungen bejonders im Ange. 

ac . Pe * 

Die ſchwere Notlage, in die dieſe für den Staat als 
poltifchen mie als Fozielen Mörper gleich wichtige Klaſſe von 


F s Be * Sun | 
reichen Ernte wieder Fülle und Segen in Küche und Stammer 
N 


Staatsbürgern geraten iſt, beiicht dringende Abhilfe. Sie zu 
bringen, ift die Sorge von Regierungen und ‘PBarlamenten. 
Die preußiſche Staatsregierung bat für den Etat 1907 Bor 
lagen eingebracht, die im welentlichen Teurungzulagen für 
Unterbeamte ſowie Gehaltserhöhungen für einige Kategorien 
von mittleren Beamten fordern. Bon einzelnen Parteien des 
Abgeordnetenhaufes find weitergehende Anträge eingebracht 
oder angekündigt. Am guten Willen zur Abhilfe fehlt es 
alfo nicht; es erhebt fich aber die wichtige Frage: Welches iſt 
der richtige Weg, der Beamtennot zu ftenern? 

Ms das cinfachite und ſicherſte Mittel ſcheint ſich Die 
mögnlichft allgemeine und umfaſſende Erhöhung der Gehälter 
darzubieten. Aber fchon die Erfahrung, dab es noch niemals 
gelungen it, mittels derartiger Sehaltserhöhungen allgemeiner 
Art eine dauernde Zufriedenheit der Beamten zu erzielen, 
dürfte das Bedenfen wachrufen, ob jener Weg wirklich 
richtig if. Man mirde unſerm gutgeſinnten Beamtenftand 
unrecht tun, wollte man Ungenügſamleit als den Grund Diejer 
Erſcheinung anschen. ine genauere Unterfuhung wird viel 
mehr ergeben, daß die erhoffte Bellerung Der Zuſtände 
wenigitens für die Dauer durch joldie Gehaltsaufbeſſerungen 
allgemeiner Art nicht erreicht werden fann, weil durd fie Die 
Fülle, in denen wirkliche Notlage herricht, nicht oder nicht 
genügend berüdiichtigt werden. 

In eriter Yinie ift hierbei zu beachten, daß der Beanten- 
ſtand, mamentlih infolge der Ausdehnung der ftaatlichen 
Betriebe, wie der Poſt und Gijenbahn, auferordentlid 
zahlreich aeworden it. Die Frage Der Gntlohnung dieſes 
Beantenheeres gewinnt damit den Uharalter einer Majfen- 
trage. Die Folge ift, dab jede für den einzelnen auch nur 
fühlbare Aufbeſſerung doch für das Staatsbudget eine ſchwere 
Belaſtung mit ſich bringt. Dieje wirt um jo ftärker, da es 
fih um eine dauernde, ja bei dem jteligen Mehrbedari an 
Beamten um eine jteigende Ausgabe handelt. Unter Diefen 


| Umpftänden wird troß des beiten Willens Der geiehgebenden 


Saltoren ‚und troß Der jtattlidhen Geſamtſumme, 
Schaltsaufbeflermg beſtimmt wird, der auf den 
entfallende Anteil recht ümmerlich beichaiten jein. 
Tie Wirlung einer ſolchen Gehaltserhöhung wird je nadı 
Verhaltniſſen des einzelnen Beamten grundverſchieden 
An angenehmſten wird ſie überall da empfunden, mo 


Die zur 
einzelnen 


den 
ſein. 
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eine 
mehreng zur Berbeflerung der Yebenshaltung verwendet werden 
fann. Es würe gang Ffalfch anzunehmen, daß es fich hierbei 
nur um einen jehr Fleinen Zeil der Beamten handeln fönne. 
Es iſt eben nicht richtig, von einem allgemeinen Notitand Des 
Beamtentums zu reden. Bor allem müſſen die ledigen Be- 
amten, infomeit fie nicht Verpflichtungen genen nahe Angehörige 
zu erfüllen haben, mit dem Gehalt ihr quies Auslommen finden. 
Ihre Zahl iſt nicht gering. Pie Grfundigung, Die im Jahr 
1903 von der bayriſchen Ztaatstegierumg über die Verhältniſſe 
der Beamten veranitaltet wurde, hat das bemerkenswerte Ergebnis 
gehabt, daß rund ein Riertel aller Beamten unverheiratet war. 
Zu beaditen iſt hierbei allerdings, dat auch die niederen Be 
dieniteten, die zum Teil ſchon fehe früh eine Ztaatsanitellung 
finden, inbegriffen waren. Dieſes überrafchende Ergebnis ver 
anlapte die bapriiche Regierung, bei der Gehaltsvorlage vom 
Jahr 1904 Die ledigen Beamten und Webieniteten von ber 
(Hehaltserhöhung auszunchmen, um dieſe für die übrigen Be— 
amten ohne zu große Belaftung des Budgets überhaupt zu er 
möglichen. Es dürfte hierbei ein richtiger Grundgedanle einen 
ſehr unvollfammenen Ausdruck gefunden haben. Es ift nicht 
nur der Junggeſelle in der Lage, mit dem Gehalt auslömmlich 
zu leben; auch der finderlofe Witwer, der verheiratete, aber 
finderlofe Beamte, der Beamte mit aut verforgten Kindern, 
ſchließſlich auch 
Kinder zwar viele mütterliche Sorgen, aber nur geringe Koſten 
vertirjuchen fie alle werden im ähnlich günftiger Yage fein. 
Sicher iit, dab em erheblicher Teil der Beamten, insbeſondere 
aud; der int Belt von Privatvermögen befindliche, in ber 
Yage it, Die Gehaltserhöhung zur Berbeiferung der allgemeinen 


Lebenshaltung, vielfach auch der äußeren Stellung zu benutzen. 


Damit jteigt aber naturgemäh die Lebenslage des ganzen 
Standes, und bei dem engen gefellichaftlichen Zufammenbang, 
der in Veutichland unter den einzelnen Klaſſen des Be- 
amtentums einmal beiteht, und der vielfach in den Formen 
fozialen Zwanges ſich äußert, eraibt ſich die unerfreuliche 
Folge, dab der Teil der Beamten, der die Behaltsaufbelierung 
zur Beitreitung notwendiger Bebürfniffe dringend nötig hat, 
infolge jener Hebung der allgenteinen Lebenslage des Standes 


nicht zur richtigen Verwendung und damit auch nicht zum vollen | 


Genuß der Gehaltsmehrung kommt. Mag fein, daß dabei 
Menichliches und Allzumenichlihes wit unterläuft. Aber es 
wäre ſehr unrecht, hier mit allgemeinen Schlagwörtern von 
Beamtendünfel, Jug zur Außerlichkeit und dergleichen abzu- 
urteilen. Jeder vorwärtsitrebende Stand jucht mit dem Huf 
wand aller Mraft ſich auf der errungenen Kulturhöhe zu be 
haupten, wenn möglich den Nachlommen die Wege zu einer 
beiferen Ztellung zu ebnen. Viele stillen Tränen begleiten 
dieſen Kampf gerade in den Kreiſen der mittleren und Heinen 
Beamten. Ber will den Stein dagegen aufheben? Wenn 
diefe Sorge um die Behauptung der ſozialen Stellung im 
Beamtentum bejonders ſtark ift, jo ift das nur eine Folge des 
bereditigten und für die itantlichen Zwecke ſeht notwendigen 
Ehrgefühls dieſes Standes. Mögen die Ecelenbetlemmungen 
der frau Gefretär, die Durch Den neuen Hut der Krau Ober 
fontrollene hervorgerufen werden, den „liegenden Blättern“ 
au mand gutem Wig verhelfen — der Sozialpolitifer wird 
geneigt jein, fie zu den Munden zu zählen, Die der Kampf 
ums Dajein ſchlägt. 


Am fchweriten wird dieſer Kampfi in den finderteichen : 


Beamtenfamifien, namentlich in jenen, in Denen 
wachiende Kinder große Erziehungstojten verurjachen. 
gerade dieſer Teil der Stantsdiener, der fo tapfer 
entſagungsvoll um feine und feiner Kinder Yebensitellung 
fämpft, iſt es auch, der ungeachtet aller zeitweiligen Auf 
beiferungen des Gehalts immer und immer wieder Hegierungen 
und Parlamente mit Petitionen beitürmt. Unter dieſen Um— 
Händen erhebt jich die Frage, ob nicht in Dem verallgemeinernden 


heran 
Und 


jener mit jungen Sausitand, in dem Die | 


und | 


eigentliche Not nicht vorhanden mar und die Gebalts- | deutichen 








Grundzug unſerer Bejoldungsporichriften die Haupturſache für | 


* 


dieſe Mißſtände zu ſuchen iſt. Die Gehaltsregulative der 


hierzu 


! fanın. 


Staaten entftiammen einer Het, in der ſozial 
politiiches Denken noch wenig entwidelt war. Einer jolchen 
fonnte der Gedanke, daß troß des aleichen Maßes an geleiiteter 
Arbeit das Bedürfnis des einzelnen Beamten einen Unterjchied 
in der Bezahlung bedingen fünnte, nicht kommen. Als Grund 
prinzip der Gehaltsbemeſſung iſt es auch richtig, daß die Be 
foldung den Gegenwert für bie Nrbeitsleiitung darzuftellen hat. 
In Frage fommmt jedoch, inwieweit diefer Grundſatz infolge der 
befonderen Verhältniſſe des einzelnen Beamten Ausnahmen 
erleiden muß. Solche Ausnahmen enthalten aud) ſchon die 
beitehenden Wehaltsordnungen. Der Staat zahlt Gehalt nidıt 
nur dem, der wirklich arbeitet, fondern auch dem, der wegen 
Krankheit zeitweile nicht arbeiten Tann, er zahlt Gehalt in Der 
Form von Penfton jelbjt dem, der gar nicht mehr arbeiten 
Tas Gehalt fteigt mit dem Alter, obwohl die Arbeits 
fähtafeit in der Hegel nicht mit dem After zunehmen wir, 
Das Gehalt ijt gleich, ob Übermah oder Mindeitmah an Arbeit 
weleiitet wird. Es it das gleiche für den geichieften und fleißigen 
Arbeiter wie für den ungeichielten und läjiigen, das gleiche für 
den am überlafteten wie für den am gering beichäftigten Amt 
Angeitellten. 

Gerade dieſe grundſätzliche Gleichheit des Gehalts trotz 


Verſchiedenheit der Leiſtung führt zu einer richtigen Erlenntnis 


der Natur des zwifchen dem Beamten als Arbeitnehmer und 
dem Staat ald Ülrbeitgeber bejtehenden Nechtsverhältniiles. 
Gehalt iſt fein Arbeitslohn; es ift nicht wie dieſer abhängin 
von Angebot und Nachfrage, iſt nicht wie diejer ein Aquivalent 
für den geleiſteten Dienſt. Wäre er dies, wie hoch hätte das 
Gehalt eines Bismard bewertet werden müſſen? Die Peiftung 
des Beamten beruht darin, daß er jeine ganze Mraft und 
Tättgfeit dem Staat widmet und auf jede andere Verwertung 
jeiner Arbeitsfraft verzichtet. Pie Folge davon iſt, daß 
anderjeits der Staat verpflichtet it, dem Beamten die Sorge 
um ben Lebensunterhalt, den er ſich auf andere Weije nicht 
erwerben lann, abzunehmen. Die Klarftellung dieſes Rechts— 
verhältniffes verdanfen wir bedeutenden Wechtsichrern wie 
Ihering, Laband u. a. 

Darin, daß der Beninte nicht genötigt fein fol, dem Geld 
nachzulaufen, dab er der Sorgen uns Daſein überhoben 
jein foll, beruhen der Glanz der Beamtenſtellung und bie 
Haupturſache des ſtarlen Zudranges zu ihr, ber natürlich 
wird die Leiſtung des Staates nur dann erfüllt, wenn dieſer 
nicht den notdürftigen, fondem den ftandesgemähen Pebens 
unterhalt feinen Beamten gewährt. Das Gehalt muß alfo 
dem Anſehen und den geſellſchaftlichen Berpflichtungen des 
Amtes entiprechend abgeituft ſein. Der Staat erfüllt jeine 
Verpflichtung aber auch nicht damit, daß er dem Beamten 
allein die Sorge für die Eriftenzmittel abnimmt, ſondern 
nur dann, wenn fich feine Zorge auch auf Witwe und Kinder 
des Beamten eritredt. 

Dieſe Pilicht des Staates, nicht nur dem Beamten felbit, 
jondern auch deſſen Familie feine Fürlorge zuzuwenden, findet 
num zwar in den beitchenden Megulativen ihren Nusdrud, 
namentlich durch die Penfionzahlung an Witwen und Waifen 
der Beamten, Ein Grundübel unjerer gegenwärtigen Be 
joldungsverhältniffe liegt aber darin, daß in der Schalts- 
bemeflung den wachſenden Bedürfniſſen der Familie nicht 
Rechnung getragen wird. An jeder Familie, und zwar in 
allen Ständen, tritt eine erheblidye Steigerung der Ausgaben 
dann ein, wenn Erziehungsfoften für beranwachlende Kinder 
zu bejteeiten iind. Bier ift auch die Wurzel für Die cigent- 
fihe WBeamtennot zu fuchen. Sollen Söhne itudieren, um 
einen der Stellung bes Baters entiprechenden Beruf oder bie 
zum Vormärtslonmen tm gewerblichen Leben erforderlidye Bor 
bildung zu erlangen, follen Töchter ausgebildet werden, umt 
genügend ausaeruftet zu fein zum Lebenslampf, jo erfordert 
das einen Aufwand, Der — wenigitens im den unteren und 
mittleren Stufen — nur mit größter Mühe in Einklang zu 
bringen iſt mit der mapp bemeifenen Beloldung. Nontmt nun 
wie im unſern Tagen eine Zieigerung Des Vreiſes 


aller zum Lebensunterhalt notwendigen Artilel, die ber Beamte 
nicht wie der Gewerbetreibende und felbit der Arbeiter durch 
Steigerung des Preijes feiner Arbeit ausgleichen lann. jo muf 
eine Scharfe Spannung zwiſchen Soll und Haben im Daus- 
baltungsbudget des Beamten entſtehen. Bier iſt die richtige 
Stelle, wo dem Beamten geholfen werden kann und geholfen 
werden muß. Wie jet ſchon das ungleich bemeifene Wohnungs» 
geld verfchiedenartigen Verhältniffen Rechnung tragen foll, fo 
müßten fünftig befondere Zulagen — man mag fie Er- 
ziehungszulagen nennen — zu dem erhöhten Nufwand bes 
Beamten für die Erziehung jeiner Rinder beitragen. Cine 
folche Erziehungszulage wäre etwa fo einzurichten, daß das 
Bezugsrecht beginnt, wenn das älteite Kind in Das jchul- 
pflichtige Alter tritt, und endet, jobald alle Kinder in das 
erwerbsfähige Alter eingetreten jind. Wird das einundgwangigite 
Pebensjahr als dieſes Alter angenommen, jo würde alſo bei 
Borhandenfein eines Kindes der Vater die Erziehungszulage 
vom Beginn des jechiten bis zur Bollendung des einundzwanzigiten 
Lebensjahre des Kindes beziehen, bei Vorhandenfein mehrerer 
Kinder vom fehlten Lebensjahre des ältejten bis zum einund- 
zwanzigſten Zebensjahr des jüngiten Kindes. 

Freilich fann man gegen diefen Vorſchlag einwenden, daß 
auch) er nicht imjtande ift, aller Not zu itenern. Man lann 
fagen, dab nicht nur Erziehungskoſten der Finder, fondern 
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Sorge für Eltern und Geſchwiſter u. dgl, den Beamten jchwer 
belaften fünnen. ber wenn irgend, jo iſt hier das Bejjere 
der Feind des Guten. Der Borichlag hat dem aroken 
Vorteil, dab durch Konzentrierung der verfügbaren Mittel auf 
diefen häufigiten und fchwerftwiegenden Notfall eine ergiebige 
Hilfe möglich wäre, wogegen allgemeine Gehaltsaufbeilerungen 
jur Berzettelung der Mittel führen. Gerade bei den Erziehungs: 
foiten zu helfen, empfiehlt fi für den Staat überdies von 
einem höheren jozialpolitiichen Standpuntt. Es lann bem 
Staat die Zukunft der Nachlommen feiner Diener nicht gleidy- 
gültig fein. Gerade bei ber Gefährdung unferes Mittelitandes 
durch die Wirtſchaftsverhältniſſe unjerer Zeit iit es notwendig, 
einen wichtigen Teil diefes Mittelftandes bas ift der 
Beamtenftand? — vor dem Zurüdfinlen aus der errungenen 
Kulturhöhe zu bewahren. Dies gejchieht am beiten dadurch, 
daß einen Kindern Die Mittel zum Vorwärtslommen gemährt 
werden. Bereinigt ſich bei ihnen aute Nusbildung mit den 
hergebrachten Eigenichaften des deutſchen Beamten: Blicht- 
gefühl, Fleiß, Ehrenhaftigteit, dann werden Zöhne und Töchter 
unferer Beamten nad) wie vor zu den tüchtigiten Elementen 
unjeres Bolfes gehören. Die Berufsfreudigleit des Beamten 
fann aber durch nichts mehr gefördert werden ald dadurch, 
daß er feinen Arbeitgeber, den Staat, an jeiner Seite fieht in 
der ichwerften, aber auch edeliten Zorge, in der Sorge um Die 


auch andere Berhältniife, wie Krankheit von Angehörigen, | Zufunft jeines indes. 
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PBorfrühling. 


Von Robert Walter- jrepr 


In den feinen Kronen der Birken 
Träumt der Wind von Yyrüblingsblüten, 
Singt mit weichem, jungem Munde 
Eine frühe Kinderweiſe, 

Harft wie eine Madchenhand 
Hoffnungsbang in allen Imeigen. 

Durch die Wälder fchluchzen Geigen, 
Und ein Schimmern ift Das Land. 


Auf den Duftumfponnenen Wegen 
Tanzt das Licht in goldenen Kreifen, 
Lockt mit nadtem Fühchenfpringen 
Aus dem Dunkel taufend Keime. 
Faffe meine fonnige Hand, 

Schreite mit den leifen Reigen — 
Durch die Wälder ſchluchzen Geigen, 
Und ein Wunder ift das Land, 





Fleischfressende Pflanzen. 


Bon Mar Hesdörffer. 


Beim Leſen der Überfchrift wird vielleicht mancher ver 
wundert den Kopf jchütteln und ſich fragen, ob es denn 
‘Pflanzen gebe, die wie Naubtiere des Katzen- und Hunde— 
geichlechts im ſchühhenden Didicht harmlojen Tieren auflauern, 
un fi) im gegebenen Moment auf fie zu itürzen, fie mit 
ihren Zähnen zu zerreißen und mit Haut und Haaren zu ver: 
ichlingen. So ſchlimm ift num freilih Die Sache nicht, aber 
immerhin gibt es eine große Anzahl von Pflanzen, die fleinere 
Tiere der verſchiedenſten Arten, vorzugsweife Vertreter aus 
dem Inſektenreich, durch verjchiedenartige Lodvorridytungen an 


fich zu ziehen verjtehen, Die armen Opfer fefthalten und in! 


vielen Füllen auch förmlich verbauen. Man nennt diefe Ge: 
wãchſe allgemein „inſeltenfreſſende“, doch iſt die Bezeichnung 
fleiſchfreſſende Bilanzen“ zutreffender, da fie in ihrer anima⸗ 
liſchen Nahrung durchaus nicht ausſchließlich auf Inſelten be 
Schränft md. Manche Arten vermögen auch andersertige 
Tiere von ziemlicher Größe und alle auch Heine Fleiſchſtückchen 
zu verdauen,. Insgeſamt fennt man etwa fünfhundert verichiedene 
Arten infeltenfangender Pflanzen, unter benen jich aber viele 
Sefinden, Die ihre Opfer jcheinbar zwecklos zugtunde richten, 
ohne Nupen für ihren Aufbau aus ihnen zu zieben. 

Wir wollen uns hier nur mit den intereilanteften der 
wirklich Sleifchfreifenden Pflanzen befaffen, denn neben ihrer 
Dauptmahrung, Die fie wie alle andem Pflanzen mittels 


der Wurzeln dem Boden entnehmen, bedärien fie auch Der 
Inſeltenkoſt zu guter Entwidlung, wenn fie auch jchließ- 
lich ohne fie zurechtlommen, Syſtematiſch im Botaniſchen 
Garten zu Utrecht und an andern Orten mit infektenfreiienden 
Pflanzen durchgeführte Fütterungsverſuche haben den Beweis 
geliefert, dab ſachgemäß mit Tierkoſt verjehene Pflanzen 
diejer Art die im Machstum übertrafen, denen ſolche vor 
enthaften wurde, 

Wir willen, daß die meiiten Blütenpflanzen in bezug auf 
die Befruchtung ihrer Blüten, Die allein nur den Samenanjat 
ermöglicht, auf mannigfache Snfelten angemiejen find. Die 
buntaqefärbien Blütenblätter find nichts anderes als Schau: 
apparate, in Verbindung mit dem vielfach zugleich vorhandenen 
Duft dazu beitimmt, die Inſelten anzulosden, ſie fejtzuhalten 
und förmlich auszuſaugen. 

Die jleifchfrefienden Pflanzen find über die ganze Erbe 
verbreitet, auch bei uns in verjchiedenen, allerdings recht be— 


icheidenen Arten heimiih. In Den meiften Arten jind fie 
Bewohner der Torfmoore bzw. feuchter, fumpfiger Yand 
ichaften. Die größte und meitcitwerbreitete Familie der ſeiſch- 


frefienden Bilanzen ift die der Sonnentaunewächie, Die 
Arten des echten Sonnentaus (Drosera) ſind meiſt recht zier- 
fiche, niedliche Blattrofetten bilvende Pilängchen. Die Heiniten 
Arten find jo unjcheinbar, dab man ſie mit ſcharfem Auge 
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förmlich ſuchen muß, die größten und ſiattlichſten erreichen 


dagegen eine Höhe bis zu einen Meter. Insgeſamt find 
etwa 90 Mrten der Vertreter dieſer Pilanzen- 
gattung befannt, von denen allein 81 auf die 
jüdliche Erbhälfte entfallen, davon mieder 
47 ausſchließlich auf Australien. Die Ver- 
treter diefer Gattung zeichnen ſich durch 
auferordentlichen Formenreicytum aus, 
Leider find von der großen Zahl 
fremdländijcher Arten nur wenige bei 
ung eingeführt, die man hier und 
da in den botanijchen Gärten findet. 
Wenn fie auch alle 
wenig wärmebe- 
dürftig find, jo ge 
brauchen fie doch 
jehr forgfältige 
Pflege bei Iuftigem 
Standort, jehr ho- 
her Boben- und 
Luftfeuchtigkeit. 
Sie gehören, wie 
alle echten, ſleiſch⸗ 
freifenden Bilan- 
zen überhaupt, zu 
den lalkfliehenden 
Pflanzen, Denen 
Salt in jeder 
Form, auch falf- 


haltiges Gichwaj- Heimifcher rundblätteriger 


fer, unbedingt den Sonnentau, 
Tod bringt. Uniere 
nebenjtcehende Abbildung zeigt drei verjchievene Vertreter 


dieſer eigenartigen Pilanzen, und zwar Vertreter dreier Welt- 
teile. Linls vorn jchen wir unfern heimijchen, rumdblätterigen 
Sonnentau, daneben den jpatelblätterigen aus Aujtralien und 
hinter beiden den Sonnentau vom Kap der Guten Hoffnung. 
Wie die Bilder zeigen, werden 
diefe Pflänzgchen in der Kultur 
in flachen, mehr breiten als 
hohen Tongefähen gezogen; 
auf deren Boden bringt man 
noh bis zur halben Höhe 
Topficherben und darauf dann 
die grobbrodige, mit gehacktem 
Sumpfmoos vermiſchte Torf- 
erde. Die Pflänzchen ſehen 
auf unſerm Bild gewiß recht 
unſcheinbar aus, im Sonnen⸗ 
ſchein aber bieten die niedlichen 
Roſetten dem Naturfreund 
einen überaus ſchönen Anblick. 
Infolge des roten Tons, der 
vielfach auf den Blättern liegt, 
und der zahlreichen, mit Fugel- 
förmigen Köpfchen gefrönten 
Wimperhaare, winzigen Sted- 
nadeln vergleichbar, die in der 
Sonne gleich Edeljteinen blin- 
fen, erregen fie unfere Nuf- 
merffamfeit. 

Bei dem abgebildeten be 
icheidenen, rundblätterigen Son: 
nentau gleichen die Wätter in 
der Kom einem Heinem Salz 
löffelhen. Das ganze Pflänz- 
chen trägt gewöhnlid; fünf bis 
ſechs tofettenförmig angeord- 
nete Blätter. Wie die Händer 
des Nugenlides, jo ijt Der 














Sonmmentau vom Kap 
ber Guten Hoffnung. 





Rand eines jeden Vlättchens mit langen Wimpern verſehen. 
wovon jede mit einem roten Köpfchen gelkrönt iſt. Ahnliche 
Wimpern erheben ſich auch auf der ganzen Blatts 

fläche, doch find fie bedeutend fürzer. Ans" 
geſamt hat jedes der Meinen Blättchen etwa 
zweihumdert folder Wimpern aufzumeijen. 
Die an den Wimpern hängenden und im 
Sonnenlicht gligernden Heinen Tröpf- 
chen dienen dazu, Die beutegierigen 
Inſelten anzuloden und feitzuhalten. 
Sonit gegen äußere Neize völlig 
unempfindlich, werden fie jofort jen- 
fibel, fobald ſich 
ein Inſelt naht. 
Die vermeintlichen 
Honigtropfen ſtel⸗ 
len ſich als eine 
feuchte, klebrige, 
von den Wimpern 
ausgehende Flüf- 
figleit dar, die das 
Anjelt, das fie be— 
rührt, ſofort ge 
fangen hält. Se 
mehr fich das um- 
glückliche Dpfer 
bemüht, von dem 
verderbenbringen- 
den Blättchen los- 
zulommen, um fo 
tiefer geht es auf 
den Leim, wie man 
Sämtlihe Wimpern der Umgebung richten 





Spateiblätteriger Sonnen: 
tau von Quftrallen. 


zu jagen pflegt. 


jich nach und nach auf das gefangene Inſekt, von Dußenden 
von Wimpern wird es gefaht, und bald iſt es von ihren 
Tropfen überflojlen, wie von den Armen eines Polypen um 
ichlungen. 


Im Berlauf von etwa dreißig Minuten haben 
fid) fjämtlihe Wimpern Der 
ganzen Blattfläche über Das 
Inſekt gelegt, und wenn die 
Wimpern nad einigen Tagen 
wieder ihre normale Lage an- 
nehmen, fo find vom gefangenen 
Dpfer nur nod) wenige unver- 
dauliche Reſte übriggeblieben. 

An gleicher Weije vollzieht ſich 
der Inſeltenfang bei allen übri 
gen Arten diefer und bet einer 
ihr verwandten Gattung: dem 
Taublatt (Drosophylium lusi- 
tanicum), Diefe in Portugal 
heimijche Pflanze mit Faden 
förmigen, drüfenbejehten Blät- 
tern, von der unjere nebenite 
hende Abbildung ein bejonders 
ſchönes Exemplar zeigt. ift die 
einzige Bertreterin ihrer Gat 
tung. Shre Heimat iſt Spa— 
nien, Portugal und die Anjel 
Mauritius. Man findet dieſe 
Pllanze häufig in aut ge 
pflegten Eremplaren in portu 
gieſiſchen Bauernituben, wo ie 
die Stelle unjerer nicht minder 
graufamen, mit Leim bejtriche 
nen Fliegenſtöcke vertritt. Sie 
iſt wenig wärmebedürftig umd 
verlangt im Winter einen lüh 
len, aber froitfreien Standort. 
Es iſt oft unglaublich, weldye 
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fraft Sonnentau- und | Das gleiche iſt natürlich auch der all, wenn ſich ein Inſelt 
Taublattgewächhje auf | auf der Blattfläche niederläft, wobei cs unbedingt mit den 
beflügelte Inſelten, Borften in Berührung fommen muß. Pie Blätter üben eine 
namentli auf die | gang wunderbare Anziehungskraft auf alle möglichen Inſekten 
fleinjten von ihnen, | aus. Dean hat bisher nicht ergründen können, worauf Diele 
ausüben. Dieſe ber | beruht, denn dieBlatt- 
decken oft in jo dichten | flächen find trof 
Maffen die ganzen | fen, es feh 
Pflangen, daß diefe da» | Ien ihnen 
durch förmlich verun- | also die 
italtet werden, und der 
erfahrene Züchter muß 
im Epätherbit darauf 
bedacht fein, die allzu 
reichlidd gefangenen 
Inſelten forgfältig von 
den Blättern zu neh- | 
men, weil fie infolge , 
des dann ftodenden | 
Wachstums der allzu 
reichlichen Fleiſch 
nahrung nicht mehr 
gewachſen find, das | 
heißt, den Überfluß 
nicht verdauen können. 
In die Familie | erfor 
der Sonnentauge- | derlicyen 
‚ mwäcje gehört aber | Tautropfen, 


| enorme Anziehungs- | ineinander, etwa wie die gejalteten Hände eines Betenden. 










Geſchwanztes 








| auch nod) eine Pilange | durch Die Die deetwau 
- - = von ganz bejonderem | Inſekten den Son 
Venus ſue genfalle Intereſſe, die durch nentaugewächſen zugeführt werden. Vielleicht iſt es Die leb— 


die hochintereſſante ab⸗ hafte Farbe der Blätter, die die Inſelten anzieht: auf ber 
weichende Art, auf die jie ihr Opfer fängt, unfer Intereſſe erregt. , Oberfeite der Blätter prangen Hunderte von purpurnen, linjen- 
Diefe Pflanze ift die fogenannte Benusfliegenfalle (Dio- | fürmigen Körperchen, die im Sonnenſchein gleih Nubinen 
naea muscipula); fie ſtammt aus Nordamerika und wurde dort | jchimmern. Auch der Blütenfchaft ijt nicht uninterejlant, da 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an der fich auf ihm eine ziemlich ftattliche Dolde weiber 
Grenze von Nord» und Südfarolina nahe Vlüten entfaltet. Die Schönheit diejer 
der atlantiichen Hüfte entdeckt. Sie — Blume hat wohl den Londoner Hauf- 










hat nahezu freistunde Blätter, Die mann Gllis, der die Venusfliegen 
an blattförmig verbreiterten, feil D falle zuerit von einem ameri 
förmigen Sttelen ſißen. Jedes N fanischen Gejchäftsfreund er- 
Blatt hat etwa die Größe N hielt, veranlaft, fie der 
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Gottin der Schönheit, 
Venus Dione, zu wid- 
men. Er teilte Die 
Merkwürdigkeiten Die 
fer Pflanze dem 
berühmten Botanifer 
Linne im Jahr 1769 

in einem Brief mit. 
Winzige Inſelien 
fönnen wohl zwi- 
ſchen den Gitter— 
ſtäben des zuſam— 
mengeſchloſſenen 
Blättchens hindurd)- 
jchlüpfen und jo die 
goldene Freiheit wie 
dererlangen, gröhere 
ind aber rettungslos 
verloren. Sobald 
ein Opfer gefangen 
iſt, ſcheiden Die 
Blattcheneinen zähen 
Saft aus, durch den 
das zuſammengepreßte 
und gedrückte Inſekt 
EN allmählich verbaut wird. 
Meine Schmetterlinge, 


eines Zwanzigmarkjtüds, 
In der Mitte find fie 
der Yänge nach zu— 

jammengefaltet, die bei 
den Hälften gegenein- 
ander gerichtet, wie 
dies unfere obenite- 
hende Abbild. vor- 


zuglich erfennen läht. 

Auf unjerm Bild 

jehen wir femer, 

daß die Blattränder 
mit haarfeinen ſpit · 
zen WBorlten Tamm- 
artig bejegt find, 
es fiten aber außer 
dennoch je drei Boriten 
auf jeder Mlatthälfte. 
Solange man nicht eine 
dieſer Borſten berührt, 
reagiert das Blatt auf 
tichts, bringt man aber 
eine Stednadel oder cin 
Hölzchen mit einer dieſer 
Boriten in Berührung, jo fappt 
das Watt zufammten, und beim 
Schließen nreiien die Nandborit 
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Kannenpflanye 
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Ohrwürmer, Spinnen und ähnliche Inſelten fallen dieſem 
äußerlich jo zierlihen Pilänschen unfehlbar zum Opfer. Ge 
wöhnlicy begnügt fih ein Blatt mit einer Mahlzeit; wird cs 
durch den Pilener zwei- oder dreimal hintereinander gefüttert, 
fo farbt es fich ſchwarz und fällt ſchließlich ab. 

Zur Familie der Somentaugewächſe gehört noch eine 
vierte Gattung, die Gattung 


ner und Ätattlicher ift eine zweite, in Merifo heimische Art, das 
geſchwänzte Fettlraut (P, caudata), das auf Seite 106 in 
einigen jungen Eremplaren veranjchaulicht iſt. Es blüht bei uns 
bis ın den Hochſommer hinein, ihre Blüten find farminrot, die 
Blätter grob und jtattlich, mit Mebrigen Drüjenhaaren verjehen 
und roſettenförmig angeordnet. Zobald ſich ein Inſelt auf den 

Blätten einer Fettlrautart 





Aldrovandra, der gleichfalls 
nur eine Urt, die blafige Al— 
Drovandra, angehört: Sie ift 
eine Waiferpflanze unierer hei- 
miſchen Gewãſſer, die allerdings 
nur vereinzelt und jehr felten 
vortommt. Sie führt ihren 
Namen zu Ehren des berühm- 
ten italieniichen Naturforjchers 
Aldrovandri. Dieſer Pilanze 
fallen nur im Waſſer lebende, 
winzige Inſelten zum Upfer, 
die fie genau in der gleichen 
Weile wie die voritehenn ae 
ichilderteBenusfliegenfalle über 
wältigt. Sie iſt ein wurzelloſes, 
frei unter dem Waſſerſpiegel 
treibendes Gewächs. Die Al- 
drovandra wurde erit gegen 
Mitte des vorigen Jahrhunderts 
von dem ſchleſiſchen Apotheler 
Hausleutner in einem Teich 
bei Ple in Schleſien entdedt; 
bis dahin hatte fie fich den 
icharfen Augen der Votaniter 
zu entzichen gewußt. In unſern 
heimiſchen Gewäſſern Tommt 
aber noch eine zweite injelten- 
freifende, gleichfalls wurzelloje und frei im Waller treibende 
Pilanze in mehreren Arten vor, der Wajlerhelm (Utricularia), 
zur gleichnamigen Familie achörend. An den auf kurzen 
Stielen fipenden, fein zerteilten Blättern Diefer Pflanze befindet 
fich eine rumdliche oder jeitlich zulammengedrüdte Kleine Blaſe, 
die im günitigiten Fall die Größe eines wenig entwidelten 
Wickenkornes erreiht. Dieſe Blaſen find durch eine fleine 
Klappe verichlojfen, die ſich nur von aufen nach innen öffnen 
läßt. Diejen trügerifchen Alappen fallen Taufende von Waſſer 
tierchen und Anfuforien ſowie Filchbrut zum Opfer, die mit 
Leichtigkeit in das nnere der Blaje, aber nicht wieder daraus 
in die Freiheit zurüdgelangen fönnen, Nach einigen Tagen 
verfallen die Gefangenen dem Tod, ihre Weichteile werden 
dann bis auf die Schalen vollitändig aufgezehrt. 

Die verderbenbringenden Blajen haben übrigens noch eine 
andere Miffton zu erfüllen, fie ermöglichen es dem Blütenſtiel 
der Pflanzen, fich über das Waſſer emporzuheben und hier die 
hübſchen Blütenſträuße zur Entfaltung zu bringen, 
weil fie nur auferhalb des Waſſers erbluhen und 
ftäuben können. Zur Blütezeit füllen fie sich mit 
Yuit, die das Waſſer hinaus- 
treibt, wodurch ſich die Pflanze 
emporhebt, nach beendigtem Flor 
füllen fie fich dagegen wieder mit 
Waſſer und ziehen auch die bis 
dahin über dem Wafjeripiegel befindlichen Blüten 
triebe mit in die Tiefe, wo die Zamen zur Reife 
gelangen. 

Auch in dem äuherlich ganz anders aeltalteten 
Fettkraut haben wir eine Angehörige der Walter 
helmgewachſe vor uns. Der heimischen Flora 
gehört das gemeine Fettkraut (Pinguirula yulaar- 


| 


an, das man an etwas trodeneren, erhöhten 
Stellen in unſern Torfmooren findet, wo es jeine 
violetten, veilchenähnlichen Plüten entfaltet. Zcho 





niederläßt, wird es durch den 
Klebitoff feitgehalten, und das 
Blatt rollt ſich danach über 
das gefangene Opfer zuſam 
men, das nun Durch die aus- 
gejchiedenen Säfte  verdaut 
wird. 

Ganz abweichend von allen 
bisher gejchilderten inſekten 
frefienden Bilanzen find die 
fogenannten Schlauch” und die 
Kannenpflanzen. Während die 
bisher geichilderten Gewächſe 
alle aus lälteren Slimaten 
ftammen, gehören die Hannen- 
pflanzen, wiſſenſchaftlich Ne- 
penthes genannt, den Tropen 
an. Die meijten Arten Tom 
men auf Borneo und Sumatra 
vor. Ihre meift, weihlichen, 
an langgejtredten Ahren figen 
den Blüten find recht unſchein⸗ 
bar, ihre Blattſtiele haben Die 
Gejtalt von Laubblättern, lau- 
fen dann in einen fadendünnen 
Stiel aus, und am Ende diejes 
Fadens, der diefen lianenartig 
wachjenden Gewächſen auch 
als Klettervorrichtung dient, entwickelt ſich allmählich eine mehr 
oder weniger ſtattliche, oft grüne oder gelbgrüne, vielfach aber 
auch prächtig gefärbte, auffallend getuſchte und gefleckte Kanne. 
Sie iſt anfangs geſchloſſen; geht die Kanne aber ihrer voll— 
lonnnenen Entwicklung entgegen, jo öffnet ſich der Deckel, um 
dann dauernd geöffnet zu bleiben. Schon in der geichloffenen 
Kanne finden wir eine zähe Flüffigleit. In Diefen Kannen 
haben wir das eigentliche Blatt der Pilanze vor uns und in 
der Flüffigfeit feine zähe Abfonderung. Die Ränder der 
Aannenöffnung find nad innen gebogen und hier mit zahl- 
reichen, nad) unten gerichteten Borſten verſehen. Mühelos ge- 
langt das najchluitige Anfelt in das Innere der Hanne, aus 
der es aber fein Enteinnen mehr gibt. Die Innenflächen find jo 
glatt wie poliert, fie bieten den Inſelten feinerlei feiten Halt, 
und bei den vergeblichen Bemühungen, die Freiheit wieder zu 
erlangen, fallen fie jchliehlic in die Flüſſigleit, die bei älteren 
Kamnen noch durch Niederſchläge der feuchten 


Schlauchpflanyen 


Die 










Couries, 


Purpurrote Schlauchpflanze. 
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Luft erheblich vermehrt wird. 
Sie werden in diefem zähen 
Saft vollitändig zerſeht. Man 
findet ältere Kannen oft fait 
ganz mit Hunderten verwejen- 
der Inſekten gefüllt, die einen 
nicht gerade angenehmen Ge 
ruch verbreiten. Bei mandjen 
Arten find die Kannen zier- 
lich, bei andem erreichen ſie 
eine fo beträchtliche Größe, 
daß felbit Vögel und kleine 
Zäugetiere in ihnen zugrunde 
aehen können. Manche Säuge⸗ 
tiere ftellen aber auch dem In— 
halt der Kannen nad. So 
beobachtete der engliſche Natur- 
forscher Burbridge einen Heinen 
Affen von der Größe einer 
Heinen Ratte, den jogenann- 
ten Koboldmali, der die Han- 
nen dieſer Pflanze nach In— 
jeltenrejten abſuchte und auch 
in den meiſten Fällen ſeinen 
Zwed erreichte. Nur eine Art, 
N. bicalearata, fhüßt ſich gegen 
die Näubereien diejes Bier 
füßlers durch zwei nad) der £ 
Umenöffnung gerichtete ſcharfe Dorne, die das Heine Affchen 


bei jeinen Nachforſchungen gehörig verlegen, jo daß es Diele | 


Art, durch Schaden Hug geworden, gefliſſentlich meidet. 
unterfte Abbildung S. 106 zeigt eine qut entwidelte Hannen- 
pflanze. Dieje Pflanze erfordert, um in. unſern Gemwächs- 
häufern zu folcher Entwidlung zu gelangen, neben ſehr hoher 
Temperatur auc) eine völlig mit Feuchtigkeit geſättigte Yuft. 
Hübſche Gegenftüde zu dieſen Kannenpflanzen jind die 
Schlaudpflanzen (Sarracena), alle in Nordamerifa heimiſch 
(Abb. ©. 107 oben). Bei ihnen haben die Blätter die Form 
von meilt atfrechtitehenden, ſich nad) oben verbreiternden 
Schläuchen, etwa mit einem Seltglas vergleichbar. Auch dieſe 
Schläuche jondern eine zähe Flüjiigfeit ab und vermögen durch 
ihr meiit auffällig gefärbtes Dedblatt zahlreiche Inſelten an- 
zuloden, mit denen aud) hier die Schläuche oft vollitändig gefüllt 
iind. Bei den meiiten Arten teitt zu der abgejonderten 
Flüffigkeit auch noch das Neaenwailer hinzu. Ver manchen 





Unjere | 
» 





Weftauftralifches Ropftötbcen, 


| 


von ihnen jcheint das Dedblatt 
geradezu dazu beitimmt zu jein, 
lehteres aufzufangen. Es iſt 
dies jpeziell der all bei der 
purpurfarbigen Schlauch— 
pflanze (Sarracenia  pur- 
purea). Die untere Abbildung 

2. 107 zeigt dieje Bilange und 

eine zweite ihr jehr ähnliche Art. 

Die purpurrote Schlauchpflanze 

it die härteſte aller befannten 

Arten und vermag unter gün- 

itigen Verhältniſſen ſogar 
unſernt Winter zu ttohen. 

Bor Jahren wurde fie erfolg: 

reich im Thüringer Wald an- 

gepflanzt; während ihr hier 
die Kälte nichts anhaben 
fonnte, iſt fie leider immer 
und immer wieder unvernünf- 
tigen Tourijten zum Opfer 
gefallen, weshalb man die 
Cinbürgerungsverjuche jchlieh- 
li aufgeben mußte. Dieſe 
Art iſt wohl Die einzige, Die 
ich gegen ein Übermaß von 
Alüffigkeit und Inſelten zu 
ſchühen vermag. Wenn nämlich 
die Schläudye zu jehr gefüllt find, jo legen fte jich einfach auf Die 
Seite, entleeren den Überflu und richten ſich danach wieder em ⸗ 
por. In ihrer Heimat fommen die Schlauchpflanzen wie die 
meilten übrigen fleifchfreiienden Bilanzen in Sümpfen vor. 

Eine andere, an der pacifiichen Dftküfte in nur einer Art 
vorfommende Schlauchpflanze iſt die falifornifche Darlingtonia. 
Im Gegenjag zu allen andern Arten haben ihre Schläuche am 
oberen Ende eine helmartige Wölbung, unterhalb der die 
Offnung liegt; fie find dadurd) vollitändig gegen das Findringen 
atmojphäriicher Niederjchläge geichügt. 

Eine weitere, höchſt zierlihe Schlauchpflanze mit Frugförmi- 
gen Schläuchen it das fogenannte Kopftölhchen (Cephalotus 
follieularis) aus Wejtauitralien; auch dies Gewächs iſt die ein 
ige Art jeiner Gattung, lommt in Sümpfen vor, gehört in 
unjern Stulturen zu den Seltenheiten und zeigt fid) hier wärnte 
bedürftiger als die übrigen Schlauchpflangen. Uniere obenitehende 
Abbildung zeigt ein jelten jchön entwideltes Eremplar diejer Art. 


Der große Rubin. 


Eine Deteftivegefcbichte von Balduin Groller. 


„Das haft du nun davon, mein Fieber Dagobert!“ begann 
der Hausherr, als fie wieder einmal, wie nach alter Uber 
einfunft regelmäßig wöchentlich zweimal, bei Tiſche beifammen- 
jaßen, Andreas Grumbach, der Großkaufmann und Präfident 
des Klubs der Anduitriellen, feine liebens- und verehrungs- 
würdige Gattin rau Violet und der getreue Hausfreund mit 
dem WPetrusfopf Dagobert Troſtler. „Das hait du nun da— 


von, daß der Nuhm deiner arohen Paſſion, die zugleich deine | 


große Kunſt ift, in immer weitere Mreife dringt. Man wendet 
ſich lieber an dich, den berühmten Amateurdeteltive, als an die 
Bolizei. Das ift beauemer und billiger —“ 
„Das it noch fein großes Kompliment für mich”, warf 
Dagobert dazwischen. 
„ber auch ficherer! 
lajfen Tann, und dab die Sachen nicht gleich an die große Glocke 


aehängt werden. Polizei und Gericht find für fich ſchon ein Stüd | 


Öffentlichfeit; jedenfalls leitet ihre Tätigleit meiſt in die Offentlich 
feit, und das entipricht nicht immer den Wünjchen der Beteiligten, 
jelbjt der Vejchädigten nicht. Da fommt man alio zu dir, und 


Man weih, dat; man fidy auf dich ver- | 


ſo hätt’ ich denn wieder Arbeit für dich, und zwar Bojtarbeit. 
Es iſt jehr dringlich, und der Fall fcheint mir ſchwierig.“ 





ſelbſt 


Nun mengte ſich Frau Violet tief gekränkt ins Geſpräch. 

„Bas, Andreas — du. erfährft Geichichten und erzählit 
mie nichts? I" 

„Aber, liebes Kind, ich bin ja gerade dabei!” 

„Ja — jept! Werl Dagobert da iſt. Sonſt hätte id) 
vielleicht nie etwas erfahren —“ 

„Wenn id) aber verjichere, daß die Geſchichte noch ganz 
brühmarm it? Ich habe fie erit eine halbe Stunde vor Tiſch 


erfahren. Der junge Baron Frieſe ijt gang außer ſich!“ 
„Baron Eugen Frieſe — unfer Hlubmitalien?" fragte 
Dagobert. 


„Der junge Frieſe, der vor zwei Jahren die Yichten 
egger acheiratet hat?” forichte rau Violet. 
„Jawohl.“ beftätigte der Hausherr, „ganz derjelbige. 


| Er ijt furdıtbar aufgeregt und hat mich als väterlichen freund 


und jeinen Klubpräjidenten ins Vertrauen gezogen, da er ſich 
nicht mehr zu helfen weiß. Ich habe ihm min auch 





nicht helfen können, aber ich habe ihm, da ich wuhte, daß 
Dagobert da jein würde, geraten, feinen ſchwarzen Kaffee heute 
bei uns zu trinfen.“ 

„Bas — du halt ihn eingeladen, und auc das ſagſt du 
jeßt erft und jo nebenbei? !” 

„Sch Habe nicht gedacht, daß Dich die Sorge um einen 
fleinen Schwarzen mehr aus der Faſſung bringen werde.“ 

„Davon ift nicht die Rede, aber vielleicht hätte man den 
Wunſch gehabt, fich etwas beifer anzuziehen! Aber erzähle 
jetzt: Was alfo ift dem Heinen Kriefe paſſiert?“ 

„Kine tolle Geſchichte! Ich begreife, daß er vor Wut Die 
Wände hinauflaufen möchte. Die Geichichte war jo —“ 

„Entichuldige, Tieber Freund,” unterbrach nun Dagobert. 
„Toll das die Geſchichte werden, zu deren Aufhellung mie eine 
Holle zugedacht ift?” 

„Natürlih. Davon ſprechen wir ja.” 

„Dann möchte ich dich bitten, fie nicht zu erzählen.” 

„Barum denn nun nicht um alles in der Welt?” fragte 
Herr Grumbach erftaunt. Auch Frau Riolet proteitierte gegen 
die Behinderung; denn fie war fchon recht neugierig. 

„Du ſagteſt doch,“ fuhr Dagobert ftandhait fort, „daß 
Frieſe im kürzeſter Zeit felbit hier ericheinen werde.” 

„Allerdings, aber das iſt doc) fein Hindernis, Dir den Fall 
vorher Mar zu machen.” 

„Ein emites Hindernis. 

„Das veritehe ich nicht.” 

„Und ich traue mir nicht. 
jehr auf die Genauigkeit der Details an, 
etwas Falſches erzählen.” 

„Erlaub’ du einmal!” 

„Und dann wird Frieſe erzählen, und ſchließlich würde ich 
dann hinterher bei irgendeiner vielleicht enticheidenden Einzelheit 
ſelbſt nicht mehr willen, ob ich jie von bir, alfo wahricheinlich 
unrichtig, oder won Frieſe, alſo wahrjcheinlich richtig, babe. 
Man muß ſich vor Voreingenommenheiten hüten, die bei Nadı- 
forfchungen immer die allergrükte Gefahr bilden. ich lenne das.“ 

„Du biit übertrieben, Dagobert, und ein Bedant. So ver- 
wickelt iſt der Tatbeſtand doch nicht, daß ich ihn nicht richtig dar- 


Ach traue Dir nicht.“ 


Bei folchen Dingen lonnnt es 
Du wirjt mir ficher 


jtellen ober dich durch meine Erzählung fonfus machen könnte,” | 


„Mein lieber Grumbah! Ich erinnere Did an mein 
Erperiment mit deiner Whiftpartie. 

„Bas für ein Erperiment?” 

„Es war etwa vor einem halden Jahr. Ahr mart vier 
Herren von ber Partie im Mub. Ich erzählte euch cine jen- 
fationelle Mordgeſchichte, die ich mit einigen Details ausſtattete.“ 

„seht erinnere ich mich. Nun — und?“ 

„Tags darauf bat ich jeben einzelnen der vier Herren 
vertraulich, mir genau aufzufchreiben, mas ich erzählt hatte. 
Du warjt ja mit drunter,” 

„Sawohl, nur mar ich der Meinung, dab ich allein mit 
dem Auftrag beehrt worden ſei.“ 

„Alle vier mußten berichten, alle vier durchaus vertrauend- 
wiürdige, ernithafte Männer, Die es mit der Wahrheit fehr 
genau nehmen,“ 

„Aum, und mas weiter?” 

„le vier Berichte, die ich gewiſſermaßen als Beugen- 
ausiage auffahte, waren falſch und wieſen in meientlichen 
Bunkten ſolche Berfchiedenheiten auf, dab fie einen Unter 
fuchungsrichter hätten zur Berzweiflung beingen müllen, Darum 
nehme ich mir das Hecht heraus, vorſichtig zu jein.“ 

Gegen Dagobert war nicht aufzufonmen, man hatte aber 
nicht lange zu warten. Gerade als Die Heine Meſellſchaft ſich 
vom Tiſch erhob, um fich ins Rauchzimmer zu begeben, wurde 
Baron Frieje gemeldet. Frau Violet machte mit gewohnter 
Anmut und Piebenswürdiafeit bie Honneurs, und wenige 
Minuten Ipäter waren die Herren im Rauchzimmer mit Schwarzen 
Kaffee und Zigarren verjorgt, während rau Violet fh an 
die Zigaretten hielt. Sie hatte ſich auf ihrem Lieblings— 
pläschen beim Marmorkamin eingerichtet, rechts ihr gegenüber 
ſaß Dagobert, lints der Varon, während Grumbach feinen 
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gewohnten Pla in der Mitte des Jimmers am Rauchtiſch 
einnahm. 

Dagobert eröffnete die Feindjeligkeiten: „Alſo, Fieber Baron, 
Sie haben, wie ich höre, einen dummen Streich gemadt. Wir 
erwarten ein umfaſſendes Geſtändnis. Schießen Sie los!” 

„Sa, Herr Dagobert” — auch er nannte ihn nur ſchlechtweg 
Herr Dagobert; niemand wird es ergründen, mie ſich Das 
gemacht hat, aber die Tatſache jtand feit, Daß feiner aus dem 
Bekanntenkreis Dagoberts ihn anders denn mit feinem Vor- 
namen anfprah. Manche mochten vielleicht nicht einmal wiſſen, 
daß ſie ſich damit eine eigentlich unzuläſſige Vertraulichleit 
erlaubten — „Ja, es war eine Dummheit, aber meine Schuld 
iſt nicht fo ſchlimm, wie fie ſich auf den erften Anblick aus- 
nehmen mag. Parım habe ich auch nichts dagegen gehabt, 
daß Die Angelegenheit in Gegenwart der gnädigen Frau ver- 
handelt werde. Ich muß ja felbit die volle Aufklärung wünſchen, 
wobei idı allerdings um ftreng vertrauliche Behandlung bitten 
muß. Es hätte feinen Zweck und märe mir äußerſt peinlich, 
wenn meine Frau etwas von Diefer dummen Sache erführe.“ 

Frau Violet gelobte feierlich tiefites Stillfchweigen, worauf 
der junge Mann verbindlich dankte und der Meinung Ausdrud 
gab, daß er von ihrem meiblihen Tat und Scharfiinn ſogar 
einen nüglichen Hat erhoffe. 

„Am meilten aber“, fuhr er fort, „erwarte ich mir von 
Ihrer berühmten Geſchicklichleit, Herr Dagobert. Der Herr 
Peäfident hat mir Mut gemacht, mich an Sie zu wenden.“ 

„Ich ftehe zu Ihrer Verfügung, Baron.” 

„Alſo hören Sie! Meine Frau befindet ſich feit vier 
Wochen zur Mur in Franzensbad. Sie können ſich denlen, 
daß fo ein gotiverlaffener Strohwitwer zur Sommerzeit ein 
recht trauriges Leben in der Stadt führt.“ 

„Ra, nal Es muß eben getragen werden.” 

„Man trägt's. So begab ic; mich denn eines ſchönen Sommerr 
abends in meiner tiefen Troftlofigfeit mit einigen Freunden 
nach dem Tuftigen ‚Venedig in Wien. Uns hatte vornehmlich 
der Star der Arena, Die berühmte ‚dramatifche Tänzerin’ aus 
St. Petersburg, die Fürftin Feodorowna Dbolinsfaja, angelodt.” 

„Ich glaub's!“ gab Dagobert, felbft ein gedienter Lebe: 
mann, mit facverftändigem Kopfniden zu. 

„Es war der Mühe wert, Ein phänomenales Frauen- 
zimmer und mit Schmud von geradezu phantaſtiſchem Reichtum 
angetan. Man munfelte, daß fie fogar die Freundin von —“ 

„Ich kenne die Legende,” unterbrah Dagobert ihm, 
„—und weiter?“ 

„Nein, Dagobert,“ legte fih da Frau Violet ins Mittel, 
„Zie dürfen nicht immer unterbrechen, wenn's anfängt, am 
intereifanteften zu werden. Glauben Sie wirklich, Baron, daß 
fie — feine Freundin geweſen ift?” 

„Man jagt io.“ 

„Bielleicht fagt fie es“, meinte Dagobert,. „Es wäre fein 
ſchlechtes Mittel der Heflante.“ 

„Mag fein!” fuhr der junge Baron fort, „es lommt nicht 
darauf an. Uns gefiel fie ſehr wohl. Da hatte einer von 
und den Einfall — ich war es nicht — wir ſollten unjere 
Karten hinauf in die Garderobe jchiefen, ob wir nach der 'Bor- 
itellung die Ehre haben dürften, fie in unferer Gejelljchaft im 
Champagnerpavillon zu begrüßen.“ 

Frau Violet fchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
über die Vermefjenheit der jungen Männer von heutzutage. 

„Sie fam,” fuhr Baron Friefe fort, „und wir unterhielten 
uns ganz ausgezeichnet.“ 

„Das Datum — went ich bitten Darf!” mahnte Dagobert, 
indem er Bleiſtift und Notizbuch hervorholte. 

„Sa, das weiß ich fo genau nicht mehr.“ 

„Es fönnte aber vielleiht von Wichtigkeit fein.” 

„Möglich, aber wenn man mit einer Tänzerin foupiert, jo 
glaubt man nicht immer gleich, dak man für den Unterſuchungs 
tichter foupiert. Es war jehr hübſch, und ich hatte das Glück, 
von ihr befonders ausgezeichnet zu werden. ch hatte ſchließlich 
auch die Ehre, fie im Fialer nach Haus bringen zu Dürfen.“ 
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„Ab, ahl!“ 

„PBardon, meine Herrschaften! Selbſtverſtändlich nur big 
zum Saustor! Dort murbe ich verabichtedet. Das tit doc 
ſelbſtverſtändlich! Ich Hatte zu erwähnen vergeffen, daß die 
Fürftin mit ihrer Mutter erichienen war, und das war feine 
Theatermutter. Die Ahnlichleit war unverfennbar, und audı 
das Benehmen der Kürftinmutter war durchaus vomehm und 
einwandfrei. Die Befanntichaft war num einmal gemacht, und 
fie wurde weitergepflegt. Der Zufall fügte es, 
fegentlih auch ohne meine Freunde die Vorſtellung befuchte.“ 

„Der Zufall?!” 

„Jawohl, meine Bnädigfte, ſolche Zufälle ereignen ſich. 
Das iit das Leben. Aber ich verfichere wieder, es ging in 
allen Ehren zu. Die Damen waren regelmäßig meine Gäſte; 
ich brachte jie regelmähin nach Haus und murde regelmähig 
beim Haustor entlafien.” 


„Alſo die unschuldigfte Idylle von der Welt,“ bemerkte | 
Dagobert, „wobei ich nur nicht an Ihrer Stelle gemeien fein : 


möchte, Tieber Baron.” 

„Berum? Es war ja ganz angenehm. 
freilich —“ 

„Darauf warten wir,“ 

„Eines Abends erflärte die Fürſtinmutter, auch im Namen 
der ſchönen Tochter, daß es nun hohe Zeit für fie ſei, fich ein 
ganz Fein wenig zu tevandjieren. 
ihnen foupieren. Sch nahm die Einladumg an. 
werde feſigeſtellt. Das Souper hat stattgefunden.“ 

„Wann?“ forichte Dagobert. 

Geſtern.“ 

„Beitern?! Die Toten reiten ſchnell. lieber Baron, 
zählen Sie weiter!” 

„Die Damen menagieren nicht zu Hauſe. 
war von Sacher beigeitellt. Ach habe einige Preris in 
Sacherſchen Menüs. Es war eins für fünfztg Kronen das 
Gedeck, alfo immerhin annehmbar. Es ama alles ſehr Torreft 
u, und wie trennten uns im beiten Einvernehmen.” 

„Das war geftern abend!“ rief nun Frau Violet. 

„Eigentlich geftern nacht. 
der Boritellung dazu, und es war reichlich zwei Uhr nach 
Mitternacht, als ich mich empfahl.” 


Er⸗ 


Das Mahl 


„Und heute ſchon bedürfen Sie der Hilfe Daquberts?? | 


Wie acht denn das zu?“ 

„Allerdings recht fonderbar. Ich war noch nicht auf 
gejtanden, als mir der Diener der Fürftin gemeldet wurbe, 
umd zwar im einer ſehr dringlichen und durchaus unauf- 


daß ich ge⸗ 


Ich müßte nun einmal bei 
Der Tag | 
| Nubin, umlränzt von ſechs mundervollen Diamanten. 


Denn wir lamen ja erſt nad | 





; den Kaſten gehängt hatte. 
Das Nacyipiel | 





erinnere wich deutlich, wie gemächlich ich nina, wie ich noch 
in ein Kaffeehaus einfehrte, dort noch einige illwitrierte Blätter 
durchſah. Ich erinnere mich noch der einzelnen Illuſtrationen 
und der Unterſchriften. Es iſt völlig ausgeichloflen, dab ber 
Wein mir den Sinn verwirrt haben jollte. Sch ſage alfo 
bem Diener ruhig, dab ich von dem Ring nidyts wühte, und 
dat damit die Sache für mic; erledigt ſei. Dieſer Fall 
icheint vorausgefehen worden zu fen. Penn der Diener hatte 
auch für ihm feine Anftruftionen. Cr erlaubte fih in aller 
Untertänigfeit zu bemerken, dab auch er von dem Scherz 
wüßte. Nicht nur Ihre Durchlaucht, auch er habe aejehen, wie 
ich beim Abfchied den Ring in das äußere Seitentäſchchen 
meines Überziehers praktiziert hätte. Das war mir doch zu toll. 
Die Fürftin hatte allerdings nad) Tiſch ihre Schmuckſachen vor 
mir ausgebreitet und fie gebührend von mir bewundern lafien, 
aber ich war doc wahrhaftig nicht auf die verrüdte Idee ver- 
fallen, mir einen Ring einzufterfen. Ich läutete meinem Diener 
und ließ den Überrod hereinbringen, den er ſchon wieder in 
Der Rod wird gebracht, und in 
dem äußeren Seitentäfchhen fand fich der Ring!” 

„Sollte ſich da nicht vielmehr die Yürftin einen Heinen 
Scherz erlaubt haben, um Sie ins Bodshorn zu jagen, lieber 


| Baron?“ fragte lächelnd Frau Violet. 


„Die Sache ging mir ſehr bald über den Spaf, wie Sie 
aleic;h hören werden, gnädigſte rau. Es war in der Tat 
ein foitbarer Ring: ein umgewähnlich großer und fchöner 
Was 
fonnte ich tun? Ach übergab ihn dem Diener und ließ durch 
ihn meine Entfchuldigungen für das Unbegreiffiche entbieten. 
Mm kommt aber erit die Hauptſache!“ 

„Das läßt fich denfen“, jchaltete Dagobert ein. 

„Es mar nod) feine halbe Stunde vergangen — ich jah 
gerade beim Frühſtück — da war der fürftliche Diener ſchon 
wieder da, und er brachte wieder einen Brief. Hören Sie nur. 
Er lautet: „Bechrter Herr! Weder die quten noch die jchlechten 
Scherze dürfen zu weit getrieben werden und müſſen ein Ende 
finden. Ich finde fogar, daß Ihr Scherz jehr ernit geworben 
it. Die Steine an dem Nina, den Sie mir zurückgeſchickt 
haben, find falſch. Die meinigen waren echt, wie mir der 
Hofjumelier Georg Ariedinger, bei dem ich den Ring vor noch 
nicht vier Wochen gefauft habe, jederzeit beitätigen wird. Der 
Preis, den ich bezahlt habe, betrug fechstaufend Kronen, wie 
ebenfalls Herr Friedinger zu bejtätigen in der Page ſein wird. 


Ich erwarte nun von Ihnen entweder die umgehende UÜber ⸗ 


fendung des genannten Petrages oder, was ich vorzöge, Die 
fofortige Zurüdjtellung der echten Steine. Zullte idy bis heute 


' nachmittag vier Uhr micht voll befriedigt fein, fo wäre id 


ichiebbaren Angelegenheit. In Gottes Namen denn! Ach ieh | 
ihn vor. Er brachte einen Brief von der Fürftin,“ 
Dogobert rückte fih auf jeinem Seſſel zurecht, als 


gewänne er jeht erit Antereffe für die Sache, 

„sn dem Brief teilte fie mir nit...“ 

„Richt Doc, lieber Baron!” unterbrach hier Dagobert. 
„Sie haben ben Brief ficherlih bei ih. Wir möchten ihn 
im Wortlaut fennen.” 

„Das lkann geichehen.” Gr holte den Brief aus ber 
Tajche und las: „Mille remerciments, verchrter Freund, für 
den jchönen Abend, den Sie ung bereitet haben, und an den 
ich mich immer mit Vergnügen erinnern werde. Sie waren 
jo munbderbar aufgeräumt, aber heute müflen wir wieder 
ernithaft jein. Bringen Sie aljo Ihren liebenswürdigen 
Scherz zu Ende, und ſchicken Sie mir den Ring mit dem 
großen Nubin durch Überbringer dieſes zurüd. Herzlichſt 
Ihre dankbare Freundin Feodorowna O.“ 

„sa, hatten Sie denn wirklich einen Ring mitgenommen, 
Baron?” fragte Frau Riolet. 

„Iſt mir natürlich nicht eingefallen, Ich ſehe den Diener 
verjtändnislos an und ſuche mich zu erinnern. Vergeblich. 
Sch hatte abiolut nicht jo viel netrunfen, daß ich irgendeine 
Dummheit hätte machen follen. Ach bin im der jchönften 
Manierlichleit zu Fuß nad Haus gegangen. Fürftin 
mohnt auf ben Kolomwratring, ich auf dem Kärntnerring. 


en: 
ve 





Ich 


um ſo mehr gezwungen, die Angelegenheit meinem Rechtsanwalt, 
dem Hof- und Gerichtsadvolaten Dr, Valerian, zu übergeben, 
als ich ſchon übermotgen abreiſen muß, um ein Engagement 
in Paris anzutreten. Hochachtungsvoll Fürſtin Feodoromna 


Oholinstaja.‘” 
„Das iſt Start!” rief Frau Violet empört, „Der reine 
Erpreſſungsverſuchl“ 


„Oder Betrugsverſuch“, verſetzte Der junge Varon, „oder 
eigentlich beides, und ich fürchte ein erfolgreicher.“ 

„Bas?“ lich fh num Dagobert vernehmen. „Die werden 
doch der Yande nicht die fechstaufend Kronen in den Rachen 
werfen wollen!” 

„Ich hätte es ſchon aetan, wenn der Herr Präſident, deflen 
Meinung ich erit einholte, mir nicht eindringlich davon ab- 
geraten hätte,“ 

„Mit autem Grund“, bemerkte Grumbach. 

„Ja Doch,“ fuhr der Baron fort, „es wäre Bellichter 
Wahnſinn, aber ich muß um jeden Preis einen Standal ver- 
meiden. Das weiß das Frauenzimmer, und darum zicht fie 
die Schraube jo an. Erſtlich einmal muß ich verhindern, daß 
meine Frau von der albernen Geſchichte etwas erfährt, da fie 
fich, jo umjchuldig ich auch bin, ganz faliche Boritellungen machen 
würde. Ich habe feine Lust, mir folcher Dummtheiten wegen 
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meine glückliche Ehe trüben zu laſſen. Weiter aber bin ich 
Fabrikherr und leite ein großes Geſchäft. Nun denlen Sie 
ſich den Eindruck in der Geſchäftswelt, wenn ſolche Dinge über 
mich ruchbar würden! Dr, Valerian würde ſchon dafür Sorge 
tragen, daß die Zeitungen den intereſſanten Fall veröffentlichen. 
Sch danke ſchön. Da bezahle ich lieber mein Lehrgeld, aller: 
dings — jechätaufend Kronen — ein bißchen teuer!” 

„Das ließe Sich ja hören,“ nahm Grumbach wieder das 
Wort, „nur meine ich, daß es nichts nüben würde. Gibt 
man den Erpreffem einmal nach, dann it man ihnen mit 
Haut und Haar verfallen. Die Berfuche würden fortgeſetzt | 
werden, und man muß ihnen mwillfahren, ober man hat das 
erite Opfer umſonſt gebracht und bat dann nicht nur Das 
Lehrgeld bezahlt, fondern den Standal doch noch obendrein, 
ih alſo doppelt geichlagen. Dann lieber gleich den Skandal, | 
als ſich Tebenslänglich an die Kette hängen zu laffen.“ 

„Sch bin aud der Anficht,“ meinte Frau Violet, „daß 
man für fein Recht fämpfen und es jonnenklar an den Tag | 
bringen laſſen fol.” 

„Sie haben leicht reden, gnädigite Frau,” entgegnete der | 
junge Beron, „vielleicht weil Sie eine Krau find.” — 

„Ich ſollte doch meinen, daß gerade eine Frau beſonders 
befähigt wäre, die Scheu vor einem öffentlichen Standal zu 
verſtehen und zu würdigen, aber in dieſem Fall —“ 

„Sa, meine Gnäbiafte, Sie unterſchätzen doch die Wucht | 
der öffentlichen Meinung der Kaufmannſchaft. Man mürde 
mi faum mehr emit nehmen. Es mögen philifttöje An- 
ihauungen fein, die da vorherrjchen, aber man fann nicht 
auffommen gegen fie. Schließlich kann man auch nicht auf 
fommen gegen Das Worurteil einer gefränkten Gattin. Darum 
will ich lieber jedes Opfer bringen, bevor ich es auf einen 
Ellat anlonmıen laffe. Was iſt Ihre Meinung, Herr Dagobert? 
Der Herr Präfident lieh mich hoffen, dat Sie vielleicht einen 
Ausweg aus dieſer Sadgafle zu finden wüßten.“ 

„Meine Meinung ift die, daß ich wütend bin!” knurrte 
Dagobert. „Wieder einmal muß man fih um das Einfachite 
und Natürlichfte herumdrüden, um nur um Gottes willen fein 
Aufſehen zu erregen. Das Einfachſte und Natürlichite wäre, 
die ganze Sippſchaft ſofort feitiehen zu laſſen.“ 

„Doch wohl nur die Fürſtin?“ 

„Die ganze Sippſchaft — und flatt deffen foll nun herum« 
dipfomatiliert werden!“ 

„Aber Sie fehen do ein, Herr Dagobert —“ 

„Ratürlich jehe id; em. Ich mache Ihnen aud; feinen 
Vorwurf, Baron. Derlei fann jedem von uns palfieren.” 

„Sie aber find wenigstens Junggeſelle!“ gab Frau Violet 
zu bebenten, 

„Richt nur das, fondern auch vielleicht etwas vorfichtiger ala 
unjer junger freund, Was nun den Fall jelbit betrifit, fo Tient 
er beinah einfacher, als mir lieb ift. Es iſt nicht viel Ehre dabei 
zu holen. Die Falle ift zu plump geftellt. Da tät's die Polizei 
auch, und ich brauchte mich gar wicht erft zu bemühen.” 

„Uber Sie willen doch, Herr Dagobert, daß ich mich an 
die Polizei nicht wenden fann!“ 





"-———on-- 


„Weib ſchon, und das verföhnt mich noch mit der Sache. 
Laſſen Sie alfo Ihrer Donna die PVerftändigung zulommen, 
dak Sie, da fie es doch fo eilig hat, ihr morgen nachmittag 
wm vier Uhr bei ihrem Anwalt, dem Hof- und @erichts- 
ebvolaten Dr. Balerian, mit Vergnügen zur Berfügung ftehen. 
Sie folle Hd nur auch den Hofjumwelier Friedinger mitbringen. 
Er ift nämlich, wie ich nebenbei bemerken will, beeideter ge 
richtlicher Schätmeifter, wird alfo in der Lage fein, den bei 
ihm gefauften King zuverläfjfig zu ſchätzen.“ 

Der Baron machte große Augen zu Dagoberts Vorſchlägen. 

„Erlauben Sie, Herr Dagobert,” fagte er, ein wenig aus 
dem Kontakt gebradjt, „ich bin ja bereit zu bezahlen, ba es 
nım einmal nicht anders geht, aber ich verjiche doch nicht 
recht, daß Sie mich fürmlich in die Höhle des Löwen ſchicken 
wollen. Dir wäre es doch Fieber, wenn ſich die Sache bei 
meinem Rechtsanwalt abfpieltee Ich werde ſchlechte Figur 
machen unter ihren Leuten und diejen völlig preisgegeben fein. 
Die Fürktin, ihr Anwalt, ihr Juwelier — die werben ja 


! mit mir machen, was fie wollen, und mir nach Belieben die 


Kehle zujchnüren.” 

„Das iſt ſchon die richtige Zuſammenſetzung; verlafien 
Sie ſich darauf.“ 

„Aber wenigftens werde ich mir meinen Rechtsanwalt mit- 
nehmen!“ 

„Es hätte leinen Sinn, lieber Baron, überflüffigerweiie 
noch mehr Leute einzumeihen. Ahr Anwalt werde ich fein.” 

„Ah, dann bin ich fchon beruhigt.” 

„Sch werde pünftlih um vier Uhr zur Stelle fein. — 
Berehrte Hausfrau, Sie werden ficherlid den Wunſch hegen, 
von dem Ergebnis der Unterhandlungen möglichſt bald in 
Kenntnis gefept zu werden?“ 

„Natürlich brenne ich darauf, den Ausgang zu erfahren!” 

„Dann brauchen Sie nur den Baron und mich morgen 
zu Tiſch zu laden.“ 

„Bas hiermit geichieht und mit taufend Freuden. 
Dagobert, Sie wilfen, unfere Speifeftunde ift um fünf.” 

„Eben weil ich das weil, Gnädigite, habe ich die Kon— 
fereng für vier Uhr anberaumt, um fünf Uhr wird alles vor- 
beijein, und wir werden an Ihrem Tiſch fipen. Sch empfehle 


Aber, 


Ihnen übrigens, Frau Biolet — Sie willen doch, wie gern 
ich Sie in Jhren Hausfrauenforgen unteritüge — em, zwei 


Flaſchen Sekt in Eis jtellen zu laſſen. Ich meine mur 
unferes jungen Freundes wegen, und da es doch eine Sieges- 
feier werden wird. Denn ich für meine Perfon werde Ihrem 
wimndervollen und mit Hecht fo berühmten fühlen Rübesheimer 
treu bleiben.“ 

„Es wird für jeden Geſchmack geforgt fein, meine Herren!” 

Der Baron erichöpfte Ach in Entſchuldigungen und ver 
ficherte, daß er ſich nie erlaubt hätte, ſich aufzudrängen, aber 
Dagobert jchmitt ihm das Wort ab. 

„Wir müſſen, gnädigite Frau, dieſen jungen Mann ein 
wenig unter unfere Obhut nehmen, damit er uns feine un- 
nügen Streiche mache. Sie Sehen, mie notwendig es ift, daß 
er bemuttert werde.” Schluß folgt.) 


Ein Taa im Keben Talleyrands. 


Bon Prof. Dr. Fournier. 


Mit vollen Recht zählt man Tallenrand zu den aröh- | 
ten Diplomaten Frankreichs, ja der hiftoriichen Welt über- 
haupt,. und mit gutem Fug iſt die Geschichte feines Lebens 
des öftern ſchon Gegenſtand literariicher Darſtellung gemejen. 
Mir willen, daß er, ehedem Prieſter und Biſchöf von Autun, 
ſich 1769 in den Strom der großen Revolution warf, der 
ihn, Freilich erit nach einen mehrjähriaen Eril in England 
und Amerika. unter den Pireltorium der neumziger Jahre zur 
Stelle eines Minifters des Außern gelangen lieh. Cr verlor 





den Poſten wieder, wurde aber bald darauf, als Bonaparte 
an die Spite des franzöfiichen Staates trat, aufs neue zur 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten berufen, Die dann 
freilich mehr in deſſen Hünden als in ben jeinigen lag. Nach 
dem Sturz Napoleons l., von dem er fidh lange vorher be 
reits abgewandt hatte, da er den Ehrgeiz des großen Eroberers 
feinem Waterland immer neue und immer unverJühnlichere 
Feinde Schaffen ſah, ward er ber Miniiter Ludwigs XVIII., 


| in weldier Stellung es ihm gelang, feinem befieaten und her- 
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abgefommenen Vaterland auf dem Wiener Kongreß von 1815 
raſch zu neuer und unbeſtrittener Geltung zu verhelfen. Er 
erntete dafür wenig Anerlennung. Die frömmelnde Heaktion 
der Folgenden Zeit ſchob den abtrünnigen Prieiter beileite, 
und erit die Julirevolution des Jahres 1880 eröffnete ihm 
aufs neue die politiiche Yaufbahn. Nönig Louis Philipp 
übermwies ihm den wichtigen Botichafterpoften in London, den 
er — hamals bereits hochbetagt — bis zum Jahr 1834 
befleidete. Von feiner Nichte, der Herzogin von Dino, trefilich 
unterſtüht. bejorgte er auch bier die ihm anverirauten Geſchäfte 
aufs beite, verhalf Velgien und Griechenland zur Anerlennung 
ihrer Unabhängigkeit und verſchaffte Frankreich Aufnahme in 
eine Biereralliang mit England, Spanien und Portugal, Die 
fih gegen die realtionäre Politif der europäiichen Ditmächte 
fehrte. Er genoß in London ımbeitrittenes Anſehen. Weit 
zurüd lagen ja die Zeiten, da man ihm (mit Hecht) feine 
Wetterwendigfeit vorgeworfen und ihn (mit ebenjoviel Necht) 
der Häuflichfeit beichuldigt hatte. Dept ſah man im ihm mur 
noch den berühmten Staatsmann, deilen Geiſt weithin Be- 
mwunderung fand. Sem Geringerer als Geng ſchrieb im Nahe 
1837 aus Wien an den öfterreiciichen Vertreter in London, 
den Freiherrn Johann von Weſſenberg: „Vielleicht Anden Sie 
eine Gelegenheit, Talleyrand zu jagen, daß ich ſehr oft und 
me ohne Bewunderung, Zärtlichfeit und Rührung der in feiner 


Geſellſchait verlebten intereffanten Stunden gedenfe, und dal; | 


ih gem eine Reiſe von fünfzig Meilen machen würde, um 
das Glück einer Zuſammenlunft mit ihm noc einmal zu ge 
nießen.“ So fehr war der alte Diplomat der Gegenitand all- 
gemeiner Aufmerffanteit, daß Baron Weſſenberg ſich Notizen 
über deſſen Vebensweile madıte, Die uns in feinen nachaelaife 
sen Bapieren erhalten find und gewiß heute noch jeden inter 
eifieren dürften, der an den arohen Männern auch ihre Heinen 
Gewohnheiten beachtenswert findet, Sie werden hier in deut- 
ſcher Übertragung aus dem franzöſiſchen Original mitgeteilt, 
das im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv aufbewahrt wird. 


London, im Febriar 1832, 


Herr u. Talleyrand — d. h. der Fürſt Karl Morig von 
Zallegrand, Herzog von Tino — jteht faum vor Mittag auf. 
Um dieſe Zeit betritt ein Kammerdiener fein Schlafgemadh, 
ichlägt die ſchweren Bettoorhänge zurüd und hilft feinem Herrn 
zunächit jein Haupt non der Schlafmüge und den Kopftüchern 
befreien, in die es während der Nacht eingehüllt war, ihm 
jelbit dann von der Höhe feiner Kiffen herab in einen meiten 
Yehnituhl aleiten, wo unförmliche Strümpfe und Unterbein 
Heider von Flanell angelegt werden. Mit einem Pudermantel 
angetan, nimmt darauf Tallegrand in einem andern Fauſeuil 
vor ſeinem Toilettetiich lag, wo er nun ungefähr zwei 
Stunden verweilt. Es find Dies oft die wichtigften des Tages. 
Denn jegt fommt Frau von Dino, fept fih an den Schreib- 
tiſch und Tieit Die Zeitungsartifel vor, von denen ſie annimmt, 
daß ſie ihren Oheim interefieren dürften; jegt tritt des Fürſten 
Privatſekretär Herr Colmadye ein, um die Beichle für die 
Briefe entgegenzunehmen, die zu fchreiben oder zu beantworten 
find; dann erfcheinen die Antimen des Hauſes, erjcheint zu- 
weilen auch ein Diplomat, mit dem es dem Fürjten zu plau 
dern beliebt, Unterdeifen haben fich zwei Kammerdiener daran 
gemadıt, jein Haupthaar in Ordnung zu bringen, das ber 
achtzigjähtige „junge Mann” noch faſt vollitändie beſitzt, 
worauf er nicht wenig ſtolz ift. 











Er läßt es auch täglich mir | 


großer Sorgfalt nad alter Weile Träufeln, ein Beichäft, in | 


das fich die beiden Diener derart teilen, daß jeder von ihnen 
an einer Kopfhälfte feine Hunft übt. Sie werden wohl an 
die zwanzigmal fortgeſchickt und wieder herbeigerufen, da 
fortwährend Yeute fommen, mit Denen der Fürſt zu ſprechen 
hat. 


zum Zeil frifiert, oft die wichtigiten Gejpräche, läßt er feine 


Sekretäre eintreten und diltiert ihnen Depeſchen. Jene, 
die um dieſe Stunde bei ihm vorlommen, können feines be 
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Denn in diefem alten, nicht allzu faubern, mit Puder | 
bededten Lehnituhl führt der alte Diplomat, den Kopf nur | 





ſonderen Wohlwollens verfichert fein; es jind Augenbfide, in 
denen er Sich gehen fäht, und mo man — freilich mit Unrecht 
— in die Tiefen jeiner Gedanken zu fchauen glaubt. 

Nachdem das Saar in Ordnung gebracht iſt und Seine 
Hoheit ſich die Stiene mit einem Heinen filbernen Meſſer von 
Puder rein gepupt Hat, wird das veritümmelte Bein, nicht 
ohne Mühe, in Poſitur gerichtet, das Bein, deſſen Geſchichte 
ebenio fabelhaft ift wie Die des „Mannes mit der eiſernen 
Maske“, das arme Bein, das über das Schickſal des berühm- 
ten Diplomaten entichieven und an der franzöfiichen Nevolution 
ebenſo feinen Teil gehabt hat wie Abbe Sieyes und Mira- 
beau.*) it auch dieſes Geſchäft beendet und der fatale Fuß 
in eine Art Holzſchuh eingepadt, dem eiferne Klammern einige 
Stüße bieten, fo heben die beiden Kammerdiener den Fürſten 
auf und führen ihn hinter eine fpanifche Wand, wo fie ihm 
bas Gewand und Pantalons anziehen, und von wo er zurüd 
an den Toilettetiich fommt, um feinen Anzug zu vollenden, 
Er ſelbſt legt ſich nun mit eigenen Händen die lange Krawatte 
um den Hals, einen türliichen Schal — das myiteriöfe Ge— 
ichenf irgendeiner Herzogin — um Bruſt und Schultern, 
zieht zwei MWeften darüber und hüllt ſchließlich das Ganze in 
einen weiten Nod (redingote) von blauem Tuch, deifen Schöße 
bis zu den Knöcheln binabreichen. Diefer Nod hat mächtige 
Taſchen an der Seite, in denen ſich Briefe, Zeitungen, Pam— 
phlete häufen, lauter Mittel gegen die Langweile, wenn der 
Fürſt in den Vorjülen des Foreign olüce feine Zeit zu verlieren 
fürchtet. Für Die Mahlzeit räumt der Nod einem Frack von 
gleicher Farbe, bei zeremoniellen Anläſſen der Uniform den Plap. 

Um zwei Uhr klingelt der Fürſt und befiehlt feine Kutſche. 
Dann macht er Beiuche, offizielle oder in Geſchäften, felten 
eine Spazierfahrt im Hudeparl. Zwiſchen vier und fünf fehrt 
er in der Regel heim und lieſt ungefähr zwei Stunden lang, 
wenn nicht wichtigere Geſchäfte ihn daran hindern oder ein 
Kurier feine Abfertigung erwartet. Denn alle Berufsarbeit 
muß vor dem Speiſen getan jein. Talleyrand erhält fih in 
allen Neuigleiten der Literatur, fie betreffe Die Politik oder 
Die Dichtung, auf dem laufenden — d. h., nur fomeit fie 
in franzöſiſcher Sprache verfaht find, denn er verſteht feine 
andere und ſelbſt das Engliſche nur ſehr unvollkommen. 
Gleichwohl iſt, was er geleſen hat, ungeheuer viel und ſein 
Gedächtmis erſtaunlich. 

Sieben Uhr iſt die fefigefegte Stunde für Das Diner, 
Dies ift feine einzige Mahlzeit. Tallegrand frühitüdt nie und 
iht nie zu Nacht; dagegen diniert er ſehr reichlich. Er ſpricht 
auch fein Wort bei Tiich; aber er bedient jeden feiner Gäſte 
mit einer feltenen Zuvorlommenheit und Aufnerfiamfeit, Das 
tit eine Gewohnheit, von der er nicht läßt, und die er nur 
bei Feitmahlen zu jeinem Bedauern nicht übt. Jede Schüfiel 
acht durch feine Hände, umd er tranchiert mit ebenjoviel 
Geſchick wie Anmut. Beim Diner bleibt Tallenrand höchſtens 
fünf WViertelitunden ſihen. Dann trinft er im Salon auf 
einem Lehnituhl zwiſchen dem Hamin und einem großen, runden 
Tiſch feine Tafle ſchwarzen Kaffee, und was er den „Tropfen“ 
(la goutte) nennt, d. i. ein Bläschen alten Kognals. Dann 
erft beteiligt er fi an der Konſervation. Er fpricht micht 
gern über Politik, außer in jeinem Kabinett und bei ge— 
ichlofienen Türen; weiß man aber das Geſpräch auf einen 
Gegenitand ber Literatur zu lenken oder feine Erinnerungen 
über die Zeiten, da er ehedem im Vordergrund itand, mach 
zurufen, dann fann man ſicher Fein, iſt er bald im Sup. 
Dann erzählt er jehr willfährig und in überaus angenchner 
Weile, mitunter etwas gewürzt, indem ev den geringiten Dingen 
ein Melief gibt und den Wunſch erweckt, immer mehr noch zu 
erfahren. Freilich, wenn man eime schlimme Sache berührt 
oder eine Frage aufs Tapet bringt, Die ihm mihfällt, oder 

*, Talleyınad war urſprünglich für den Militärdienft beitimmmt ge 
weien; ein Durch bie Invorfichtigfeit einer Dienerin berbeigeführter Sturz 
Dei Naben im zarten Mlter hatte aber cine Berlepung des wechten 
Fußes und dejien Dauerude Verſtümmlung zur Folge gebabt, was ihn 
nur noch für die geiftliche Starriere tauglich ericjeinen lich. 


— ern 


die er deplaciert oder mühig findet, dann fann man ficher auf | 


ein düjteres Schweigen feinerjeits rechnen. Dann hält er audı 
nicht lange aus, klingelt und befichlt den Wagen. 

Eine große Sache für ihn, die jeden Tag beſchließen muß, 
it die Whiftparlie. Es iſt merfwürdig, daß diejer fo geilt- 
reiche, über gewöhnliche Dinge fo erhabene Mann nicht voll- 
fommen glücklich it, wenn er nicht fünf Stunden hind arch 
ipielen Tann. In Yondon hat er Selten jeine Partie zu Haus, 
da er zu hoch jpielt und faum ein Ende findet. Gr muf 
aljo in den Travellerfiub gehen, wo er bis zwei Uhr früh 
bleibt. Aber auch dann geht er noch nicht zur Nuhe, fondern 
lieſt noch nach feiner Heimfunft zwei Stunden lang und legt 
ſich jelten vor vier Uhr zu Bett. 

An der Zeit zwiichen feinem Aprös-diner und dem Klub 
befucht er einige Eoireen, wenn die Saifon fie bietet, oder 


| 


er Seht ih für eine Stunde im Salon der Lady Holland 
feit, wo er immer Belannte findet. Hier entichlüpfen ihm 
dann zuweilen jene geiltvollen Bemerkungen, die zu feinen 
Eigentümlichfeiten gehören, oder pilante Anefdoten, über bie 
fein Gedächtnis in Menge verfügt. Einmal fragte man ihn, 
ob eine beftimmte fchriftjtellernde Dame, mit der er geſprochen 
hatte, nicht ein wenig langweilig jei, worauf er antwortete! 
„Durchaus nicht, fie iſt volllommen langweilig." Nufhineres, 
der Berfafler der „Geſchichte der Nevolution in Polen”, rühmte 
ſich eines Tags in feiner Geſellſchaft, daß er in feinem ganzen 
Leben nur eine einzige unjchöne Handlung begangen habe. 
„Und wann wird fie zu Ende fein?” fragte ihn Talleyrand. 
„Senf iſt Tangweilig, nicht wahr?” fragte ihm einer feiner 
Freunde, „Namentlich,“ emviderte er, „wenn man ſich 
amüſiert.“ 





Max von Benger. (du dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
3. Februar d, J. feiert der rühmlichit befannte Komponiſt feinen fieb- 
zigiten Geburtstag. Wie fo oft 
ber bedeutenden Muſilern Fit fein 
ünferer Lebensgang 
einfach: bieeigentliche Biographie 
fiegt in den Werten! enger 
iſt in München 1837 geboren, 
er betrieb zuerit das Univerſi 
tärftudium der Bhilojopbie, 
wandte jich aber dann, unwider⸗ 
ftehlicher Neigung folgend, ber 
Mufit zu und gewann bald 
Kamen und Stellung. Schon 
1869 wurde er Mufifdireftor 
der Mündmer Oper, folgte dann 
1572 einem Huf nach Karlsruhe 
als Hojfnpellmeiiter, kehrte aber 
ſchon 1878 nach München zu 
rüd, wo er als langjähriger 
Dirigent des Dratorienverein® 
und Profefior an ber neu eı 
blühten Muſiſſchule eine hervor · 
ragende Stellung immmitfaliichen 
Leben der Hauptſtadt cinnahm. 
Man freute ſich jtets, heine dhiarafteriitiiche Geſtalt am Dirigentenpult 





". Naumann, Tender, shot. 


Mar von enger. 





Oratorien vor⸗ 
führte, beren — 
Klangfülle, ftrenge 
eigenartige Har⸗ 
inonie und reiche 
Melodie einegroße 
Wirlung übten, 
Benger fand zeit 
lebens ſeſt in ben 
Traditionen un⸗ 
berer Maſſiler, ein 
Gegner der durch 
Wagner und jeine 
Nachiolger ent 
fejielten Dar» 
monien. Das hat 
ihn in Scharien 
Konflikt mitneuen 
und neuſſen Mich 
tungen gebracht 
und auch von ber 
öffentlichen Wirt 
jamfeit geſchieden 
Unvergefien aber 
und bauernd att 
Wert ſind feine 
zahlreichen Werfe 
außer dem mach 
tigen Oratorium 
„Kain“ noch eine 
fehr ſchöne, viel 
aufgeführte Fauft · 
mitt, cin Dras 





ziemlich | 
dichtungen aber dürften wohl 








Straße In Kingston vor der Zerftörung. 


ı Werfe zu dem früheren au 


zeigt. 
zu erbliden, wo er dann und wann auch eins jeiner eigenen jchönen | mit unſeres Volles Stumm: und 


torium „Eros und Pine“, das zur Feier am Zengers ſiebzigſtem 
Geburtstag in München men aufgeführt wird, und viele andere Werke, 
Lieder, Krchenmuſilen, Opern, die ihm unter andern Auszeichnungen 
den Ghrendoltor der Münchner philoſophiſchen Fakultät eintrugen. 
Die  populäriten feiner Ton— 


die präcdtigiten Männer: und 
gemilchten Chöre jein, die 
einen Scak vollstiimlicher 
Melobit enthalten und 
überall da hoch nehalten 
werben, wo denticher Chor 
geſang gepflegt wird. Der 
eheierte Tondichter bring! 
eine Ruhejahre in unermikd 
ih weiterem Schaffen zu. 
Möge ihm vergönnt fein, neue 


JIMANNA KICKER schen die hir ai 


der | hunradten INTERN INK und 
andren when 2 — 
den MAIRANE DEIN sänfteie 





fügen und ſich der ihren 
zu erfreuen, die ibm der 
ſiebzigſte Geburistag er 
wird. R. A. 
Zum Sedächtnis Johanna Kinſtels. (Zu der obenjtchenden 
Abbildung.) An 13. Januar wurde an einem ſchlichten Bürgerhaus 
ber Joſeſſtraße in Bonn die Marmortafel enthüllt, die unſer Bildchen 
Ste wet die Erinnerung an eine jeltene Frau, deren Namen 
rangperiode von 1848 aufs innigite 

verfnüpft ift, und 
2 ] 


Gedenttafel ſür Johanna Kinfel 
in Bonn a.Rb. 


ber den Leſern 
der „Sartenlaube* 
wohl vertraut iſt. 
Die beſcheidenen 
Räume, die Jo: 
hannas Sinder 
ieben umichlofien, 
jaben vom Jahr 
1840 an einen 
Kreis führender 
Seifter innerhalb 
ihrer Wände ver 
jammelt. &ottiried 
ſtiulel, Alexander 
Kaufmann, 

Arnold Schlün- 
bad, Frh. J. 
Maperatb, Karl 
Simroch, Woli: 
gang Müller von 
Königswinter, 

Emanuel Geibel, 
Ferdinand Freilig 
ratb, Lewin 
Schüding w.a.ın, 
gehörten dieſem 
Kreis jugendlicher 
Poeten an, die 
jeden Dienstag: 
abend tagte und 
am 29. Juni 1840 
ben fir Die beutiche 











Literanurgeſchichte jo hochbedeutjamen „Maitäferbund“ mdere. Sie 
war eine Schülerin des berühmten Kapellmeiiters Nies, und ihre 
Unterrichtäömethode, die fie in ihrem Wert „ct Briefe über ftiabier: 
unterricht“ niedergelegt hat, fand große Anerfenntens, ihre eigenen 
Sompoittionen gefielen — zwei davon: die „Bogelfantate“ und 
ihre „Rinderlieder” find heute noch populär. Wedentender aber 
als ihr eigenes Schaffen waren der Einfluß, den fie auf andere 
ausübte, und ihr organifatoriicdes Talent. Bar jie c$ doch, 
die Ende der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bis 
fa Ausbruch der Märzrevolution von 1548 das ımufi 
aliiche Leben ihrer Bateritadt zu hoher Blüte brachte und 
„Bonner Gejangverein*“ gründete, dem in den Rhein 
—* dann jo viele, heute noch blühende muilaliidıe und 
literariiche Vereine tolgten. Nach dem Jahr 1848 Imı 
Robhanta Kinlel ihre Vaterſtadt nicht wieder betreten. Dit 
Beiretung ihres zweiten Gatten, des Dichters Gottiried 
KHinfel, aus dem Spandauer Juctbaus, bei der fie ſich 
mit unglaublider Kühnheit und Energie beteiligte, ver— 
bannte jie für immer aus dem Vaterland. Johanng intel 
fand einen tragiſchen Tod. Ein Sturz aus dem Fenſter 
fepte ihrem Leben am 15. November 1858 in Yondon ein 
Ziel. Ein Denkmal in Erz it ihr und ihren Gatten vor 
einiger Yeit in Oberlaſſel errichtet worden 
Das Erdbeben von Aingstom. (u der Abbildung 
auf der nebenstehenden Sehte.) Die Antillen zählen zu den 
unruhigen Gebieten der Erde, Vullane und Grdbeben id 
dort unabläffig tätig, und wiederum fommt von dort Dis 
Kunde, daß Stingäton, die Hauptitadt der Infel z 
Jamaifa, von einer Erdbebenlataſtrophe 
ſchwer heimgejucht wurde. Nachdem die 
eriten Stöfe am Nadmittag des 
14. Januar einen grohen Teil der 
Gebäude in Trümmer gelegt hatten, 
brach, wie dies in San Francisco 
und in Valparaifo auch der Fall 
geweſen war, eine Feuersbrunſt 
aus, die dad Maß des Unglüds 
vergrößerte. Immer noch läht lich 
der Umfang des Berderbens nicht 
überfeben, doch beträgt die Zahl 
der Toten mehrere Hundert und Die 
HYabl der Verwundeten über ein 
Taufenb, mwährend der materielle 
Schaden auf etwa 100 Millionen 
Mark aeihätst wird, Vielleicht iſt die legte Zahl übertrieben, denn 
Kingäton jit feine große Stadt: es hat nur gegen 50000 Einwohner, 
und zwar zumeiit Heger und Mulatten. Es beſitßzt wohl einige ſchöne 








Dentmal für Friedrich Wilhelm Raiffeiſen. 
Ausgeführt von Mar Deutfhmanı, 
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öffentliche Gebäude, eine Anzahl in Gärten hübſch nelenener Villen, 
aber in der Hauptjache Find die Wohnbäufer der Neger niedrig und 
unanſehnlich. 


Einſt war ZJamaiſa eine der wichtigſten engliſchen 
Kolonien, und im ben Weroäfiern der Inſel murben eutichebenbe 
Seeſchlachten zwiſchen der britiidien und ſpaniſchen und franzö- 
fiiden Alotte ausaeiochten. Damals hatte der Hafen von 
Slingäton an ber Bai von Port Royal eine andere Vedentung, 
beute lient das alte bewährte ort in Trümmern, und audı 
die mwirtichaftliche Herrlichleit der Inſel iſt verſchwunden. 
Damtnila war amangs berühmt durch feine Zuckerrohr 
plantagen und Die Rumbremmereien. Der Zucer it aber 
in der Welt billiner geworden, und ſeine Öerwinmung üit 
nicht mehr Io lohnend. Much die Gewinnung des feinen 
Nums ft bedeutend zurückgegange Ebenſo wie bein 
Zucer find audı beim Saflee die — bedeutend geſunlen, 
du dieje Kultur rentiert nicht mehr fo wie jrüher. 
Anfolgedefien find die Löhne bedeutend niedriger, und ber 
ohlitand der Benöffenung iſt zuriicgegangen, Das er- 
tragen die Neger mit gewiſſem Gleichmut; fie vermehren 
fh im rapider Beiſe, während die Weihen die Intel mehr 
md mehr verlafien. Heute iſt Jamaila eine wahre Meger: 
folonie, denn von jenen 700000 Einwohnern entfallen 
nur 13000 bis 14000 auf Weihe. England belünmert 
ſich wenig um Dieje Kolonie, obwohl jeine Beamten aus 
den Steuern der Eingeborenen hohe Giehälter beziehen, 
Die Nordamerilaner haben dagegen in neuerer Zeit auf 
Namaila nicht unbeträchtliche Sapttatien angelegt und 
namentlid) den Anbau von Bananen und 

Trangen fürden Erport ins Leben gerufen. 
Baifleifen-Denfimal in Wien. (Zu 
der nebenjtelenden Abbildung.) Amt 
Hof des nadı ibm genannten 
Naiffeifenhofes am — — zu 
Wien ward am 11. Januar ein 
neues Dentmal des grahen Volle⸗ 
jreundes Friedrich Wilhelm Raiffeiſen 
enthũllt. Die jchön modellierte 
Bronzebüſte, ein Werk des Erjurter 
Bildhauer Mar Deutichmann, 
zeigt in beredtem Wusdrud die 
ichlichten, energiiden Büge des 
Mannes, der jo unendlich viel zur 
Hebung der Vollswohhahrt getan 
hat, Die Gründung der nad) ihm 
benannten Darlehnälafien it kin Wert, mit weit ausſchauendem Blick 
fah er voraus, wie jegensreich für die damals ſchwer daniederliegende 
Landwirtkhaft dieje über ganz Deutkhland und Djterreich verteilten 
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Deutfche Hochfeetorpedoboote bei einer Ubungsfahrt. 


bi. —— — — 5 


Aciut Acaad. Ale, Dası 


— 118 — 

















fleinen Genoſſenichaften wirlen 
würden durch Hergabe von 
Geldern auf lange Friſt md 
gegen Bitrgichaft, die auf 
verbältnismähig leichte Weiſe 
in Teilbeträgen zurüdges 

zahlt werden lünnen, jemer 
durd) gemeinſamen Bezug 
teuren Zuchwiehs, lanbs 
wirtichaftlicher 
Maſchinen, 
Sämereien 


Das Aufblajen ed Valles. 


uſw., durd; Bereinsbiblioihelen, Wanderrebner u, a. m. Und doch hat 
auch Raifjeiien ſelbſt nicht geafnt, wie gewaltig kein Merl fich aus— 
mwachien würde! Im Jahr er bis 1847 warb zu Meyerbuſch ber 
erite Sonfumverem nach jeinen 
Prinzipien gegründet — heute 
bat der Verband ein Neb von 
bald A000 Tandwirticdaitlichen 
Genoſſenſchaften über ganz 
Deuticyland ausgebreitet, Die im 
Jahr 1901 mit einem Umſatz 
von 453 Millionen arbeiteten, 
Hochſeetorpedoboole. (Au 
der Abbildung auf der time 
fichenden Seite) „Das find 
Torpebobovte? Ah! Ich habe 
Immer geglaubt, die wären nur 
ganz Hein, fo daß fie laum zu 
iehen find! Mber die beiden 
bier find ja groie Schiffe!“ 
„Ra, große Schiſſe würde ich 
ſie num zwar noch nicht nennen, 
aber ſie jind allerbings erbeb- 
lich größer als die eriten 
Zorpedoboote umierer Marine, 
indem die Waſſerverdrängung 
von neunzig auf etwa Tünf 
hundert Tonnen, alio ſaſt das 
Sedfache, geitienen fit. Dept 
exit verdienen fie die Bezeichnung 
‚Hodjieetorpedoboote!" „Was 
bedeutet dns?* „Es bedeutet, 
daß dieſe Fahrzeuge bei jedem ind und Wetter 
die hole Ser halten, d. h, ihre Fahrten ausführen 
fünnen, wenn nicht gerade der alte Ägir einen 
Orkan mwelen läßt und mit der gröblien See 
um jich wirst, Aber dann verzieben ſich auch 
noch größere Schiffe als Torpedoboote von der 
Bildfläche und laſſen Seeſahrt Seefahrt fein.” 
Fahren immer zwei jolcher Torpedos?" „Zorpedo« 
boote, bitte! Torpedbos lamnien unter Waſſer!“ 
„Ad richtig! Alſo, fahren immer zwei Torbedo: 
boote zuſammen?“ „Tas ijt veridrieden! Auf dent 
Bild jmd 3. 9, vier!" „Bier? Sie belieben zu 
ſcherzen!“ Durchaus nicht! Paſſen Sie auf! Das erite 
vorm linlö, über deſſen Nommandobrüdenidun die Köpfe 
zweier Dffiziere zu Ichen sind, trägt am Malt hinter 
den Scomjteinen eim liegendes, ionenanntes Andreas 
lvenz als Abzeichen. Am Hed ficht man die Flagge. 
Der Mauch, der drüber hiugeht, und Der zweite Walt mit dem 
Andreadtreuz gehören dem Hintermann Der Notie an. Da baben wir 
alfo Nummer zweit Nummer drei zeigt ſich rechts vom, am Mait 
als Abzeichen die niederzeigenden Urme des Kreuzes führend, twlihrend 






























ein Mat mit dem aleichen, aber verdoppeiten Abzeichen das vierte 
Boot verrät. Mio —!?" „Na 1a, jo! Mber man fieht Nummer 
zwei md vier nicht!“ „Schadet nichts! Da find fie doch!“ „it 


denn Bier Hintermann von Drei? Die Abzeichen find ja verktiieden!* 
„Richtig! Drei fſelbſt iſt Icon Hintermaun einer Wotte; das ent 
imrediende Boot, alio Nummer Fünf, fährt vornweg, verrät aber ſeine 
geweſene Amweſenheit durch das Kielwaſſer, dem Drei folgt.“ „Und 





















Mirten im Spiel. 


für das Fußballſpiel lennt, wird es veritehen, daß in Varietss und 
andern Stätten des Artiitentums alle Darbietungen, die ſich an irgend- 
einen Sport anlehmen, beionders — auſgenommen werden. So 
bat denn auch Poggi, „the dog footbatler‘, gleich bei keinem eriten 
Auftreten die Simmpathien des ſachverſtändigen Publilums gewonnen, 
Die Bezeichnung „tootballer“ trifft übrigens inſoſern nicht zu, als 
Voggi, eine gewandte Bulldogge, den von jenem Beſißer mittels 
eines Blaſebalges mit Pablerball nicht mit den Füußen, 
ſondern mit dem Mopi auffängt und wieder in die Höhe ftäht. Er 
entwidelt dabei cine ſolche Behendigleit, eine joldıe Freude an dem 
Iujtigen Epiel und eine ſolche Komil, daß die Zuſchauer fein Auftreten 
jedesmal mit Jubel begrüßen und es an aufmunternden Zurufen nicht 
fehlen laſen. And Poggi ruht denn andy nicht cher, als bis der nicht 
allzu — Ball ein Opfer ſeiner — ad 
geworden iſt. 
In Medinet ef- Fajum (Zu dem Bild anf Seite 111.) 
Hei bremmt die Sonne auf die Libiſſche Milfte nieder, aber im Tal 
des Fajum troßt das Leben der jengenden Gut. Ilppig erheben Die 
Palmen dort ihre Kronen, an den Ülbäumen reifen die Früchte, Holde 
orannen alühen aus dem dumllem Yaub hervor, und Apriſoſen Inden 
gt Ernte ein. Freilich, dem Fajum ipendet der Vater Nil durch den 
Arm Bahr Jufinf feine befruditenden Waller. So lann diele Dnie, 
die etwa 60 Kilometer lang und 45 Stilometer breit if, eine Viertel 
million Menjchen ernähren und ijt noch der Objt: und Gemliſegarten 
des weiter nördlich Hegendben Statro, mit dem es ſchon jeit langem durch 
eine Eifenbahn verbunden ift. Fajum hat jeine Geſchichte. Das Tal, 
befien Ueſſter Punlt 43 Meter unter dem Spiegel des Mittelländiichen 
Meeres liegt, war einst ein uniruchtbarer Sumpf. Zweitauſend Jahre 
v. Chr. traten aber in ihm die Hönine Aayptens als Aulturträger auf, 
Sie bauten Dämme, regelten die Wafferzufliiiie, jchufen den Mörisſee, 
Der nach alten Berichten eine Fläde von 2000 Quadratmeiern bebedte, 
und gründeten in der rieſigen Dafe, die ringsum von ber 
Libyſchen Wüfte eingeichloiien war, reiche Städte, 
An der Hauptitadt Schadel baute vor drei— 
taujend Zahren Sönig Amenemhet I, dem 
krotodilldpfigen Gott Sobl einen Tentbel, und 
die Griechen nannten Die Stadt darum 
Kro'odilopolis. In ihrer Nähe faq eins ber 
fieben Weltwinder, das große Labyrinth meit 
27 Sölen, die den 27 Ännptikdıen Gauen ne 
widmet waren Dann bradı die Madıt 
des alten Haypten zufammen, Ariıno& wurde 
num die Stabt von den ariechiichen YPtole 
dern genannt, aber aud ihre Herrſchaft ging 
vorüber, und in Trümmer janten alte Tempel 
und Paläſſe. Schwache Nachlommen der 
einſtigen Herren des Landes führten am 
ein armſeliges Leben in der Lake, die ſie 
nadı dem großen See „Bhiom“, d.h. Das 
Peer, nannten. Schliehlich lamen Araber 
in das Yand ımd gründeten aui den 
Trümmern des alten Arinot Medinet 
el- Faſum, d.h. Die Stadt des Kajım. 
Gegenwärtig zäblt fie über 30000 
Eimwohner, bejipt eine Ichöne Moſchee 
mit altın Säulen, einen großen Babır 
und verichiedene Berlftätten, Der alte 
Glanz jcheint aber für immer ver 
biidyen. Für Reiſende bilder jedod) 
Faſum immer einen Anzehungsbunlt. 
Man lan bier gemächlich das Leben des 
Orleuts ftudieren, der Künſtler findet eine 
Fulle bon 


Motiven, und 
der Forſcher 
gräbt nadı in 


den Ruſnen. 
Man bat 
unter anderm in Me- 
dinet ehFajum zahl⸗ 
wide Paburus ſfũcte 















geſunden. die 
über die Ge— 
michte des 


Laudes in den 
erſten Jahrlum⸗ 
derien unſerer 
Feitrechnung 

Auslunt 


wohin jahren alle?" „Zur Ubung im Dienſt! Zur Vorbereſtung für den | geben 
Sirlegl » Taa und Nadıt, im Zommer und Winter, bis ſſarres Wis die 
Seefahrt verbietet! Es find nämlich deutſche Hochſeetorpedobote!“ W, 

Ein „Fußball Ipielender Hund kit die menite „Witraftion” 
des besanmien Henglerichen Jirlus in Yondon, Wer die auberordent Die beendete Partie, 
liche Barton des engliicıen Volles für Sport jeder Urt, b $ aber Fin „Fußball fpielender Hund. 
Drud und Berlag ernii teils Nabjolngı w. m. b.g.in Seipätg- Veranimworiiiger nedatteue: Ur Hermann Atichles, fur Den sungeigeniell berantivortlid: 
Franz Doe-ner beide In Berlin, — An Ofterreld-Ungarn für Herausgabe und Redaktion beranimortlih: 9. Wirth; Hür ben Sünzeigenteil verrntworuich 

Rafael beide in Birn, — Racbrud verboten. We Necbte borhehaltern 








Mustriertes Familienblatt. » Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Wie auch wir vergeben.... 


(5. Fortjetzung.⸗ 


In der Nacht weckte mid) Johanna. „Tante Anna, du 


wirſt cs veritchen, wenn id) nicht in Zülla bleiben maq, weder | 


drüben, noch bier.“ 

„Warum willſt du nicht?“ fragte ich, mich ganz unbefangen 
itellend. 

„sch will eben nicht!” war Die ausweichende Antwort. 
„Ich will abwarten, wie viel Vater mir hinterläit, und wenn 
einigermahen davon zu exiſtieren ift, jo ziehen wir nad)... .“ 
„Deſſau!“ fiel ich ein. 

„Nein, nach Dresden.“ 

„Schön, mir auc recht. Und was wollen wir dort?“ 
„Sch will fernen, weiter nichts.“ 

„Und ich bemuttere dich?“ 

„a, jo nebenbei. Du lannſt dann Penſionärinnen nehmen, 
werde mir leider feine Vizemama geitatten fünnen, Tante.“ 
„WWenigitens feine bezahlte, Johanna! Du follit ſehen, 


mir werden fertig miteinander.“ 
„Danfe, Tante! Nept iſt mir leicht, nun ich weiß, daß 
du auch willſt.“ 


Als andem Tags das Teitament geöfinet war, fand jich, 
dat; Johannas vüterliches Erbteil in einer für fie angelegten 
Leibrente beitand, die ihr zweitaufend Mark jährlich brachte. 
Johanna weinte darüber vor Nührung; fo viel hatte fie nicht 


erwartet; der Oberföriter mochte wohl Jahr für Nahr daran | 


aeipart haben. Maroline erbte nur ein paar Andenlen in 


Anbetracht deiien, „daß meine ältefte Tochter durch den Nachlaf; | 


ihrer Mutter und deren Familie überreichlich geſegnet iſt mit 
irdischen Gütern, _ Zie wird darum nicht an meiner väterlichen 
Liebe zweifeln, wenn ic ihrer Schweiter meine Erſparniſſe 
allein vermade. ch“, jo hieß es im leiten Willen weiter, 
„hoffe auch, daß meine Tochter Naroline in Notlagen ihrer 
Schmeiter Johanna dieje unterjtüben wird in jeder Weile, und 
hoffe auch beitimmt, daß Johanna in Groß-Zülla eine Heimat 
jehen darf, die ihr im Leben jtets als auter, ficherer Hafen 
ericheinen möge. Ich nehme ferner an, daß mein lieber 
Schwiegerſohn Georg Nhoden jeiner jungen Schwägerin Schuß 
und Nat gewähren wird.“ 

Georg Hhoden, der jtill und als ob das alles ihn nichts an- 
ginge, in feinem Seſſel jah, nickte zuſſimmend mit dem Kopf. 

Karoline ſah nicht auf von ihrem Tafchentuch, das fie in 
ihren Händen drehte und ballte. Und dann, als alljeitig 
unterjchrieben worden war, berichtete Nohanna, was fie beichloffen 
hatte im Verein mit mir; Karoline machte ein paar Gegen 
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Roman von W. Reimburag. 


reden, aber man merkte, e$ war nur pro forma, es ſei mit 
den wenigen Mark in Dresden nicht auszufommen, beionders 
wo ich ja dann beinah die Hälfte davon als Gehalt befomme! 

Johanna ſah mich an. 

„Sch lebe nur mit Fräulein Johanna zuſammen und auf 
meine Kojten“, antwortete ich. 

„So? Na ja, Johanna iſt ihre eigener Herr”, gab 
Karoline zu. So war es denn entjdjieden. 

Ich reifte noch einmal nad) Deſſau, um meine Heinen 
Angelegenheiten zu ordnen; von dort aus ging ich nad) 
Dresden auf die Wohnungſuche. Ach fand ein Meines 
Quartier in der Wähe des Hauptbahnhofs, ein Parterre von 
vier Zimmern, das rückjeitig in einen großen, alten Garten 
ſah; es war ein bihchen teurer, als wie ausgemacht hatten, 
aber ich fand es für Johanna fait notwendig, daß fie em 
paar Bäume jähe. Während der Zeit, da unſere Möbel unter- 
wegs waren, wußte ich das Kind qut aufgehoben in Grof- 
Zülla, es wäre auch, wie fie mir jchrieb, nicht möglich geweſen, 
die Aufforderung Harolinens, zu ihr zu kommen, abzulehnen, 
aber ein Grund mehr war es für mich, zu eilen mit der 
Einrichtung, denn fie teilte mir noch mit, daß fie die Stunden 
zähle bis zur Abreiſe. 


Eines Tags ſchrieb jie mir! 


„Tante Anna, ich muß Dir etwas Trauriges mitteilen. 
Geſtern abend war idy zu Pfarrers geladen zu einer Fleinen 
Nbichiedsfeier; Rhodens waren auch gebeten, aber im lebten 


| Augenblid wollte Karoline nicht mit, fie Magte über Kopf 


ichmerzen. Jörg, der urjprünglich jeinerieits die Abficht gehabt 
hatte, fich zu drüden vor der Cinladung, mußte num der 
Höflichleit halber mitgehen. Ich ſagte zwar, ich jei überzeugt, 
daß es Tante Brinkmann nicht übelnehme, wenn er fich ent 
ichuldigen liche, aber er fand es zu wenig höflich und begleitete 
mich; Karoline wollte zu Bett achen. Jörg und ich jprachen 
im Vorübergehen nod in Auitchens neuer Häuslichleit vor, fie 
wohnt bei Stellmacher Borne ganz hübſch. Ihr Stübchen 
liegt itrahenfeitig, da figt fie am Fenſter wie eine Gräfin, To 
jagt fie, itridt und hat die Kaffeetaſſe vor fih. Ahr Stübchen 
ijt mit den alten Möbeln von uns auch wirklich nett geworden. 

Bei Paſtors natürlich höfliches Bedauern über Karolinens 
Nichtlommen, Tante Brinfmann meinte aber, dab es überhaupt 
beſſer jei, wenn Karoline ſich mehr ichone, fie fei gar jo viel 
unterwegs in ihrem Haus, Die Herren waren ſehr gemütlic) 
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miteinander; ich finde überhaupt, daß Jörg jo anders iſt ohne 
Karoline, fait heiter, und das tut mir immer jo meh. 

Run aber denfe Dir, als wir eben beim Nachtiſch figen, 
fommt Tantens Mädchen zur Stube herein und ſagt, es jei ein 
Bote da von Schloß, Here Rhoden ſolle gleich nach Haus 
fommen, e3 ginge der gnä' rau nicht qut. 

Er iprang auf und eilte mit Tante Baftor hinaus, und nad 
einer Weile fam Tante allein zurüd. ‚Bleib nur hier, Kind, 
du lannſt Dach nicht Helfen, wir bringen Dich ipäter jchen 
nach Haus.“ 

Auf meine Frage, was denn nur ſei? antwortete ſie recht 
unlogiſch: Ja, das kommt von Karoline ihrem unvernünftigen 
Herumwirtſchaften. Vorgeſtern hat ſie ja wohl eine große Truhe 
mit Wäſche von einer Stube in die andere geſchleppt“ 

Sal gab ich zu, ‚das Mädchen kam nicht raſch genug, 
und da ſagte fie, ich jolle mit anfaflen; es war wirllich eine 
ſchwere Truhe.‘ 

‚Na ja,‘ nidte Tante, ‚dann muß fie die Strafe leiden, 
dann wird's wohl fein Taufen geben im Frühjahr, und id 
will nur wünschen, daß alles qut abläuft.‘ 

Als ich nach Haus fam abends, hatte fich dieſe Prophezeiung 
erfüllt, die Hofinung auf Elternglüd war zeritört und Karoline 
jehr franl. Sie ficbert, und alles geht auf den Zehen umher. 

Georg ift bla und verſtört. Wir beide fahen heute mittag 
aan; allein bei Tiſch, er ſprach fein Wort. 

Ob er ſich wohl jehr arämt? ch dente mir, das Kindchen 
wäre gleich einem leuchtenden Sonnenftrahl in dieſes graue 
Haus gelommen. 

Nah Tiich lich Haroline mich an ihr Bett kommen; ſie 
hatte furchtbare Hige und ſprach langſam und unzujammen 
hängend, Eine Menge Hufträge gab ſie mir, und ein mächtiges 
Schlüſſelbund mußte ich vom Wandbrett nehmen. ‘ch jollte 
Wöäfche ausgeben für das Gefinde- und für die Herrſchafts 
zimmer, jollte die gebrauchte Wäſche zählen, Seife abwägen 
und die heute eingelieferten Gier mit Stempel verichen — ich 
weiß nicht mehr, was es noch mar. 
gern, Tante Anna. 

Borhin rief mich Karoline nochmal an ihr Bett, und Da 
iagte fie, Doktor Zenler finde es für nötig, daß fie vier 
Mochen liegen müſſe, und jie hoffe, wührend diefer Zeit bleibe 
ich bei ihr, ſonſt tanzten die Yeute über Tifche und Bänte, 

Tonte Anna, ich fan doch nicht ‚nein! jagen und bin jo 
jchredflich traurig. Die Plegerin, die gegen Abend von Halle 
gekommen ift, jagte mir vorhin, Karoline ſei jehr krank, 
babe ſich eine Werlegung bei dem Geben des Ichweren Gegen 


Und ich tue es ja auch 








jtandes zugezogen und werde nun niemals wieder ein Kindchen 


haben lünnen. 

Dur kannſt dir denken, Tante, wie mir zummute iſt! 
habe Georg heute abend nicht wiedergefchen, er ſitzt allein in 
jeiner Stube und hat nichts gegeſſen. 

Und nun muß ich Die leider die qanze große Arbeit allein 
überlaſſen, Tante. Zei nicht böfe ih kann nicht fort.” 


* 


Sie fonnte nicht fort, das war Mar, aber, Gott weiß, 
was id) ausitand um fie, und wie ich den PBriefboten herbei 
jehnte. Am liebiten wäre ich hingefabren, aber auch das war 
nicht möglich, Denn unſere Möbel konnten jeden Alugenblid 
eintreffen, und hier in der fremden Stadt hatte ich niemand, 
den ich hätte bitten fünnen, mid) bei den Empfang zu vertreten. 
Ich hoffte nur, daß Karoline, die ja eine jo robuite Perſön 
lichleit war, ich rasch erholen, daß überhaupt alles wicht fo 
ſchlimm fein werde, wie es ſich anlaffe, An die Yrau ‘Paitorin 
richtete ich ein paar Zeilen mit der Bitte, daß fie Sich doch 
möglichit um Johanna befünmern möge; weiteres zu tun, war 
mir nicht möglich. 

Die Biarrerin fchrieb nun zunächſt eine Yitanei 
Sarolinens Unglück und ſagte, ich Tolle mich wegen Nohatna 
dad um Gottes willen nicht beunruhigen, fie habe das Mäd 
chen getroffen in einer weißen Schütze Rarolinens und 


Ich 





über | 


ein | 


' mich plöglich bald in Japan, 





Sclüijelbund am Gürtel, wie ſie gerade mit Der Mantſell und 
dem Schweizer verrechnet habe; fie fähe wohl aus. Tätigkeit, 
geſundes, friſches Zugreifen aber jei das, mas unjerer Prin— 
zeſſin nur gefehlt habe. Sie, die Baltorin, betrachte es für 
Johanna als ein Glück, dab fie einmal fo recht mitten in 
der Arbeit itehe. 

Während der nächſten acht bis vierzehn Tage kamen nur 
fnappe Skranfenberichte; Karolinen ging es bald beiler, bald 
ſchlechter. im ganzen war fie ſehr, ſehr Franf. 

Endlich wieder ein längeres Schreiben; ich las es, als id) 
den eriten Abend, mit allem fertiq, in unjerer hübſchen, Heinen 
Wohnung ſaß. Der legte Nagel war eingejchlagen, todmüde 
und abgeipannt hatte id} eben bei einer Taffe Tee den Träumen 
mic; Dingegeben, wie ſchön es werde, wenn Nehanna plötzlich 
einträte und jagen würde in ihrer lieblich Findlichen Art! „Da 
bin ich, Tante Anna, und nun bleiben wir beilanımen”, Da 
flingelte es, und es war doch wenigitens ein Brief von ihr. 
Sie fchrieb: 


„Meine liebite Tante Anna! 


Zeit gejtern il Maroline entichieden aus aller Gefahr, 
das Fieber bedeutend gefallen, und die Hoffnung auf Er 
haltung ihres Lebens fteigt, aber fie iſt noch ſehr ſchwach 
Die Pflegerin leidet nicht, daß ich fange im Krankenzimmer 


bleibe, denn fobald mich Karoline ſieht, will fie von der 
Wirtichaft wiſſen, und das näherrüdende Weihnachtsfeſt 


beunruhigt die ſehr. Georg Hat ihr geſagt, bis dahin jet 
ſie hoffentlich wieder wohl genug, um die Geſchenle jelbit 
einkaufen zu Tönnen, aber fie ſchüttelt inmer nur den Mopf, 
und jest, in ihrer Schwäche, weint fie viel. 

Georg hat ſich nun doch bei diefem Mufeinanderangewielen- 
jein entjchliefen müfjen, mit mir zu Äprechen. Ich glaube, 
ich tue ihm leid, denn er iſt aufmerljam und liebenstwürdig, 
nur jo ſehr vorfichtig im Verlehr mit mir, Damit nicht 
etwa eine Icheinbare Vertraulichkeit mit unterläuft, Die ich oder 
andere mihdeuten fönnten. 

Je mehr ich ihn fenmen lerne, um jo schwerer fällt es 
mir auf die Seele, daß Starolinens Intereſſen auf jo gäny- 
lich anderm Gebiet als die ſeinigen liegen. 

Wir figen jegt abends in feinem Zimmer, gottlob! 
Wohnzimmer iſt nämlich jo entieglich fahl und ungemütlich, 
wie Haroline es eingerichtet hat, auch) mangelhaft genug gebeizt. 


Das 


In Zörgs Zimmer bin ich beinah zufällig gelangt, er wollte 
Nie | 


mir die photographifchen Aufnahmen zeigen, die er auf feiner 
Weltreiie gemacht hat; wir jprachen während des Kilens davon, 
und Da forderte er mich auf, mit hinüberzulommen. 

Du fennit wohl jchon die Stube, Tante, Die vertäfelte 
Südweiteelitube mit den hohen Bücheraeftellen an den Bänden 
und den herrlichen türfiichen Vorhängen und Teppichen, bie 
er fid von jeiner Reiſe mitgebradht hat? Der mächtige, 
runde, mit Büchern und Schatullen bededte Tiſch in der Mitte 


| trägt auch den Mhotograpbiefaiten von indischer Arbeit aus 


Elfenbein und Silber. 

Wir figen in den Hejen, mit rotem Leder bezogenen Klub— 
jtühlen am Kamin, und auf einem Heinen, alten Hofenholz 
tiſchchen mit Perlmutterintariien liegen die Bilder, die er 
dem Kaſten entnommen bat. Er reicht mir eins nadı dem 
andern, fagt mir, was es voritelle, er befchreibt mir die augen 
blidlihe Situation, die Stimmung, in der die Aufnahme ge 
macht wurde, und er erzählt qut, Tante Anna. Ich befinde 
bald in Afrika, und wenn er 
ichweigt, muß ich mich umjchen, wo id eigentlich bin. Dabei 
taucht er feine türfifchen Zigaretten. Und das Stubenmädchen 
bringt dann das Teetifcdichen, das einentlih nur ein rieſiger 
Teller aus Goldbronze it, indiichen Urſprungs, auf dem rätſel 
hatte feine Figuren zu einem Muſter geformt find, 

Im Kamin leden träge und zaghaft Die Flammen an dem 
mächtigen Buchenicheit, aerade genügend, um es behaglich warm 
zu machen und daäbei Ipielende Lichter über den Teppich zu 
werfen. Ich ertappe mich, dab ich mir plöylich einbilde, ich 
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hätte dies alles ſchon einmal erlebt, aber es iſt nur Das innere 
Befriedigtiein, das all dieſe Schönheit und Behaglichkeit in 
ir auslöft. Beinah vergeifen fönnte idy in diefen Stunden, 
dak ich arm bin umd Trauerkleider trage, 

Ich habe mie vorgenommen, Tante, ich will Dir alles ge 
teeulich jchreiben, jeden meiner Gedanken ſollſt Du wiſſen. 
Das wird qut fein für mich. Die Arbeit, Die ich hier habe, 
jorgt übrigens dafür, daß ich nicht zu viel denle. 

Beſchreibe mir doch mein fünftiges Zimmer recht genau. 


Deine Johanna.” 


Und num kamen in mehrtägigen Bauien folgende Mit- 
teifungen von Johanna: 


„Den 4. Dezember. 

Es geht Karoline wieder beiler, das Fieber nimmt jtetig 
ab, aber an ein Aufftchen iſt noch nicht zu dDenfen. ch be 
ſorge die BWirtichaft, io aut ich es vermag, aber es wird viel 
zu wünſchen übrigbleiben, Tante Anne; Water ſagte immer: 
‚Fin Lump gibt mehr, als er hat!‘ 

Sitzt Ihe denn in Dresden aud fo im Schnee? Wir 
iind volllommen eingeichneit, und Georg, Der geitern feinen 
Beluch in Scheibendorf machte, wohin ihn fein Freund dringend 
eingeladen hatte, fuhr im Schlitten. ch freute mich jo ſehr 
über das luſtige Gefühtt, dab er mir versprach, die Tante 
Paſtor und mich morgen auch eine Stunde zu Fahren. 

Sch denfe immer an Dich, Tante Anna, wie hübſch muß 
mein Zimmer fein!” 


„zen 5. Dezember, 


Karoline darf heute etwas Kleiichbrühe eſſen, Fieber iſt 
nur noch wenig vorhanden, aber fie fühlt ſich doch noch jehr 
ſchwach, das rechte Wein iſt wie gelähmt. ‘ch denke inter, 
wie jchwer fie unter den Gedanken an ihre Wirtichaft, die 
fie uns jo überlaflen meh, leiden mag. Jörg geht jetzt 
öfter zu ihr, aber es iſt, als ob ſie ihm micht gern ſehe 
im Sranlenzimmer, fie zwingt ihn förmlich, bald wieder zu 
achen, durch allerhand Aufträge, über Die er Auskunft erjt 
einziehen muß. 3. ®. ob der Holzhändler bezahlt bat? Ob 
die Ehriftbäume Schon verladen ſind? Wie viel Waggons 
abgejendet wurden, und ob Scherß auch jelbit zugegen ge- 
weien iit beim Verladen? 
ſei, und ob er meine, daß fie wieder zugſühig werde? 
handelt fih um ein altes Weitpferd, das Maroline für den 
Milchwagen degradiert hatte, es verleite ſich bei dem Verſuch, 
es einzuipannen. 

Als wir zu Mittag Ipeiiten, fagte Seorg plößlich: „Die Stute 


habe ich aeitern erſchießen laſſen, ich weiß es, das Tier zieht | 
wie, oder ed muß erjt durch Hunger umd Schläge mürbe | 


geinacht werden; ich will das nicht; das Tier war fünfzehn 
Sabre alt, Mutter hat es ſeinerzeit noch geritten, es iſt ver 
braucht. Ich hätte ihn das Gnadenbrot gegeben, aber Karoline 
und ich find zu verjchtedener Anficht in ſolchen Dingen, fie 
ift Die weitaus preaftijchere Natur, und ich, ich bin cher alles 
andere als das. Na, jeher Sie mich nur nicht jo an, 
Johanna, ich bin ein ſchlechter Geſchäftsmann, ein aanz jenti- 
mentaler Merl bin ich.‘ 

‚Mitleid it feine Zentimentalität, und ich verſtehe es 
vollfommen, wenn man nicht immer nur an den Nutzen 
denkt, den man eventuell haben fan,‘ ſagte ich, ‚aber... .' 
Ich ftodte. 

‚Nun? fragte er. 

Aber ich finde doch, Sie fünnen jeher froh jem, Jörg, 
fo tüchtige Frau zu haben, wie Karoline es tit, ich ſehe erft 
ein, was fie feiftet, bei den vergeblichen Wühen, 
einigermaßen nadızutun. 


eine 
jetzt 


nur Und überhaupt iſt Karoline . . 


Ob die Stute in ber Bellerung | 
Es 








es ihr | 


"ch Tante, ich weiß nicht, was ich alles zu ihrene Yob jagte, | 


und warum ich das tat. 
ausgebrochen, als er mir ebenſo ſchlicht wie ſachlich befammte 
ut einem jo wunderlichen, müden Ausbruch, 
Karoline iich nicht verſtehen und niemals veritehen werden. 


Ich wäre ja viel lieber in Tränen | 


dab er und | 


Er jab mich auch ganz verwundert an ob meines Eifers 
und fragte, ſich in den Stuhl zurücdlehmend: Wozu fagen 
Sie mir denn das alles, Johanna, ich weiß es doch felbft.‘ 

Ich war innerlich ganz jaſſungslos und froh, als das 
Madden Fam, um dem Nachtijch zu Tervieren. Das gleiche 
dumme Gefühl, wie ich es als Aind hatte, wenn ich abends 
im Dunfeln die Treppe in unjerm alten Haus emporitieg 
und ganz laut zu fingen begann, weil ich mich fürchtete, über- 
lam mic; und verlieh mid auch den ganzen Tag nicht mehr. 
Ah, Tante Anna, ich habe mich gewiß recht töricht benommen.“ 


„Der 8, Dezember. 


Heute, wo es Karoline fo viel beſſer geht, wagten wir 
unjere Schlitteniahtt. Ganz raſch und auf dringendes Zur 
reden von Doftor Zenker, der ſchlecht Wetter prophezeite für 
morgen, entichloffen wir uns dazu. Jörg ſetzte ſich auf Die 
Pritiche, um jelbit zu kutſchieren, und wir fuhren bei Paſtors 
vor. ber leider hatte Tante Brinkmann ein ganz ver- 
ſchwollenes Geſicht, und es war ihr unmöglich mitzufahren. 

Fahrt nur allein, meine SHerrichaften,‘ fagte fie, das 
Feniter ein wenig üffnend und ein Tuch über den Kopf 
ziehend, ‚ich warte auf den Doktor und Hoffe nur, dah er 
mich nicht ins Bett ftedt.‘ Sie machte das Fenfter wieder zu 
und nickte hinter den Scheiben. 

Mollen wir die Fahrt nicht lieber aufgeben?“ fragte ich 
Jörg. 

Er ſchüttelte den Kopf, ſtieg von der Pritſche und ſetzte 
ſich neben mich. Warum ſollten wir?! fragte er und jah 
mich ruhig an. Er breitete jorgfältig die Pelzdecke über mic, 
zog die im Schlitten liegende endloſe Wildfchur über jeine 
Arie, ein leifes Schnalzen mit der Zunge, und die Pferde 
trabten an. Wir fprachen wenig, nachden wir uns über den 
Peg, den wir nehmen wollten, veritändigt hatten; wir fuhren 
mit dem Wind in einem ſehr flotten Tempo. 

Ns wir nad einer halben Stunde durch Dorf Zittleben 
famen, jtand vor dem Gafthaus „Zur roten Forelle cin 
herrichaftlicher Schlitten, und Jörg fagte: ‚Das ift das 
Sceibendorfer Geichier® Er hielt und fragte den herzu— 
eilenden Wirt, wer von den Herrſchaften drinnen ſei, Die 
Alten ober Die Jungen. 

Die Jungen, Bere Baron 
tränfen Kaffee im Galtzinmer, 

‚Da wollen wir fie überraichen‘, erflärte Jörg, und wohl 
oder übel, ich mußte mit hinaus. Dem Mann, der nie 
Scheibendorfer Pferde hielt, vertraute Jürg auch Die unfern 
an, und wir wurden in ber bäuerlichen Gaſtſtube mit einem 
ubelruf der Initigen jungen Frau begrüht. 

‚Nein, das iſt ja zu nett!‘ rief fie, ‚eben fingen wir ſchon 
an, uns zu langweilen, wicht, Fritschen?" 

Das baumlange rischen machte feine Frau mit mir 
befannt. Jörg beitellte ebenfalls Kaffee und friſch gebackenen 
Kuchen, und dann mußte er Auskunft geben, wie Karoline fich 
befinde. Als die beiden vergnügten Menjchen erfuhren, daß 
es bedeutend beifer gehe, behaupteten fie, das wäre Grund 
genug, eine Feier zu veranftalten, und plädierten für Punſch. 

‚Um Gottes willen,” jagte Jürg, ‚das wird ein nettes 
Getränk ſein, was die bier Punſch nennen.‘ 

Aber Frihe Breitenfeld meinte, er werde ebenjo tem 
werden wie der, den er damals gebraut habe auf der Fahrt 
zwiichen Singapore und Holombo, wo der Nojenmontag die 
fämtlichen Paſſagiere des ſtolzen deutſchen Schiffes zu einer 
Hotten Kaltnachtieier vereinigt hatte, Er begann auch 
ſogleich mit dem Wirt zu verhandeln, und es fand ſich, daß 
er Arrak und Burgunder von einer guten Firma bejah, und 
fo verfügten ſich die beiden Herren nach Der Müche, während 
mie ums unterhielten, wie man ſich eben unterhält, wenn man 
fich noch aan; und gar nicht fennt. Nach einer Meile kamen 
die Herren zurück, Friße Breitenfeld trug Die Dampfende 
Tereine, Jörg den Schöpflöffel, und die dicke Wirtin folgte 
mit den Glaäſern. 


und feine Frau feien da und 
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Als dieſe gefüllt waren, redete Fritze Vreitenfeld eine 


Ach war jo erichroden, Tante Anna. daß ich Herzklopfen 


Rede auf Karolinens baldige, völlige enejung, und wir | befan und kaum atmen Fonnte, aber er fante aanz ruhig und 


ftießen an und tranfen. Wir wurden alle bald jehr ver- 
qnügt, eine harmloje nette Yuitigkeit, wie fie num unter ganz 
alten Belannten möglich it, Die fih als Aungens zufanmen 
geprügelt haben. Den drolligen Einfällen der jungen Yrau 
war faum zu widerſtehen, ich mußte auch ein paarmal herahaft 
mitlachen. 

‚Kleiner Schag, begieh dir die Naſe nicht‘, warnte Fritz 
jeine 
ein halbes Glas ein. 
fchon leicht angeipigt, und plöglid, ſagte jie zu mie: ‚Willen 
Sie was, Frau Ahoden, wir mollen doch — Und dann 
begann fie fich über ihren Irrtum balb tot zu lachen. 
verzeihen Zie, bitte — wie konmie ich nur dazu? Weil wir 
bier jo furchtbar nett und gemütlich zu viert zufammenfigen, 
nicht? Und weil Sie beide wirklich ein famoſes ‘Paar ab- 
gegeben hätten — nicht, Krigchen?” 

Und ohne eine Antwort abzuwarten — ftiek fie an mein 
las. „Darum feine Feindfchaft nicht, Fräulein Rordmann 
es hätte doch fein fönnen, nicht? Huh! Sie Breummbär!‘ 
mwardte ſie fich, eine Heine Grimaſſe jchneidend, an Jörg, der mie 
gelitesabmweiend vor ſich hinftarrte, ‚es iſt Doch feine Beleidigung, 
wenn man ein hübiches Mädchen für Ihre Frau hätt?’ 

‚Sagen Sie, Fräulein Nordinann,‘ wendete fie ſich wieder 
an mich, ‚hat Ihre Schmweiter eigentlich Anlage zur Eiterfucht?' 

‚Das weiß ich nicht,‘ erwiderte ich fühl, ‚iedenfalls hätte 
fie wohl aud) feine Urſache.“ 

‚Man braucht auch feine Urjache Dazu! 
it, der iſt's eben ohne alles, nicht, rischen? 

Ja, ja!’ nidte er. 

Aber cs war plötzlich wie eine Ernüchterung über ums ge 
lommen, und Georg jah nad der Uhr. Wir möchten heim, 
Sohanna! 

Sch Stand auf und zog meine Jade wieder an; nad) zehn 
Minuten hatten wir ung verabjchtenet und fuhren nadı Haus; 
der Rückweg jollte durch den Züllaer Forſt achen. Wir hatten 
uns Doc länger verfäumt, als wir dachten, und es Dunfelte 
ichon, als wir Die letzten Käufer des Dorfes hinter uns lichen 
und die einjame Landſtraße entlanaglitten. 

‚Ein Heiner Kobold iſt diefe junge Arau,' meinte Nörg, 
‚aber nett und Sieb.‘ 

Tann ſchwiegen wir, und 
umjah nach der linten Seite. 

Ich alaube, ich habe den 
paht‘, meinte er und hielt, um 
anzuzünden, denn es war ſehr idmechell, Der Wind hatte ſich 
gelegt, und es berrichte nur die ruhige milde Mälte einer 
Winternacht unter iternenfunfelndem jtahlblauen Himmel, der 


Wer eiferfüchtig 


Weg in den Forſt ſchon ver 


Wald ſtand ſchwarz neben uns. Wir fuhren noch ein Stüc 
vor und bonen dann links in einen jchmalen, verichneitenr, 


faum erkennbaren Feldweg ein. Der führt auf die große 
Scheibendorfer Chauſſee, die wir fahren müſſen'‘, erflärte Georg, 
und bald waren wir im Wald, Die Pferde gingen mühſam 
im Schritt, und es wurde ſehr dunlel. 

‚Zind wir auch auf dem richtigen eg?" fragte ich zaahaft. 


Angitigen Zie ſich nicht, Johanna.“ 

Wir fanden ihn auch, Tante Unna, aber vielleicht erit nach 
einer Ztunde, und dann hatten wir noch ein und eine Biertel- 
jtunde durch den Maid zu fahren, und weil die Werde müde 
waren, 
mich warın und ſorglich in die Pelzdecken gemicelt, und ich war 


ich bemerkte, wie Jörg icharf | 


j 


lebhaſte Hälfte, füllte ihr aber nichtsdeſtoweniger noch 
Aber der kleine Schatz war wirklich 


‚Ad, | 





| Feit, 


laut: ‚Entihuldigen Sie, Johanna, Sie wären ſonſt unfehlbar 
binausgefallen, Sie fchliefen jo feit wie ein Kind.‘ Und dann 
ichlug mein Herz wieder ganz ruhig, und ich dankte ihm ebenſo 
ruhig. 


Als wir ausftiegen und ins Haus traten, fam uns 
die Pflegerin Sarolinens entgegen im ler, eilig umd 


verlegen. ‚Gehen Sie doch, bitte, gleich hinein zur Frau 
Rhoden, fie hat fich jo ſehr aeängitiat über hr langes Aus 
bleiben‘, bat fie. 

Als ich eintrat, unmittelber von Nörg gefolgt, Hang eine 
matte, aber vor Erregung jcharfe Stimme uns entgegen! ‚Es 
war wohl jehr ſchön? So ſchön, daß ihr das Wiederkommen 
vergeifen habt? Wie?! 

Ich hatte den Weg verfehlt‘, antwortete ihr Jörg, indem 
er an ihr Bett trat und ihre Hand ergriff, um ſie an die 
Pippen zu ziehen. 

‚Ach, laß doc,‘ jagte fie und entzog ihn Die Hand fait 
heftig, ‚du weiht, jolche Komödie mag ich nicht! Und ſonder 
bar iſt's Doch, daß du, der du bier jeden Hedenmeg und 
jede Schneife auf vier Meilen in der Ungegend lennſt, in Die 
Irre fährit.‘ 

Sa, es iſt auch Schnee macht's, 


unerbört, aber Der 


Karoline. 


Sie wendete ſich plötßlich an mid; mit einer ironiſchen 
Höflichkeit: ‚Ach, bitte, jei fo gütig und lege ab, es iſt nämlich 
noch allerhand zu tun in der Wirtichaft, das heikt, wenn dt 
nicht zu angegriffen biſt von deiner erfahrt.‘ 

Du weißt ja, Tante Anna, ich bin diefe Tonart von 
Staroline gewöhnt, ich wollte alſo dieſer Aufforderung ohne 
irgendwelche Empfindlichkeit nachlommen, aber da ich plötzlich 
in Jörgs Geſicht blickte, ſah ich feine Augen mit einem jo 
fonderbaren Ausdruf von Schmerz und Mitleid auf nich ge 
richtet, da ich zum zweitenmal Derzllopfen belam und zitternd 
und mie jehuldbeladen davonſchlich. Und noch jet fühle ich 
diefes jeeliiche Zittern in mir. 

Tante, ich glaube, daß es Mitleid war von Jörg, als cr 
mich jo anſah, Mitleid mit meiner arenzenlojen Seeleneinſam— 
mit meiner Sehnfucht nad) ein bijchen Wärme unh 
Liebe.“ 

„Den 12. Dezember. 

Ein paar Tage habe ich nicht geſchrieben, es nah jo ent: 


jeplich viel zu fun, 


zum Überfluß nod) die Yaterne | 


Tante Vaſtor ift wieder wohl und beiuchte Karoline, Die 
jet auf per Chaijelongue lag in ihrem hofleitigen Zimmer, 
Zie war umbeſchreiblich aufgeregt, denn es gab das eritemal 
Örofichlachten, und fie war nicht auf den Aühen! Ich fann 
Dir jagen, Tante, die meinigen fühlte id) am Abend des 
dritten Tages kaum noch und war fo froh, als ich das Letzte 
überitanden hatte.“ 

„Der 15. Dezember. 

Karoline hat uns mit einem neuen Projekt überrajcht, ſie 
will plößlich die Pflegerin nicht mehr, die Ärmſte ſah ſich 


' Mnall und Fall entlafien; dafür aber, und Das iſt eben das 
‚Nein! gab er zurüd, ‚aber wir werden ihn jchon finden. | 


‚Die jtiehlt 
tagte fie, 


lÜiberrafchende, ließ fie Lottchen Breiter holen. 
doch bloß unterm Hertgott die Tage in Klein-Zülla,' 


' ‚und da fie meine Schwiegermutter gepflegt hat, wird ſie mich 
auch wohl pflegen fönnen; aukerden weih fie mit der Weih 


wurden es noch jwanziq Minuten länger. Jürg hatte | 


plöglich ſehr müde geworben von dem ungewohnten Punch und | 


der Kälte, und als ich wußte, wir haben den rechten Weg ge: 
funden, bin ich eingeichlafen, Tante, ganz feit und tief, wie fange 
nicht. 
der Nabe Des Torfes waren; als ich mich beſann, merfte ich, 
daß er mich mit dem Arm anmfaht hielt umd 
feiner Schulter lag. 


nachtsgeſchichte Beicheid.‘ Die Breiten tut, als ob ihr am 
der ganzen Sache nichts liegt, aber den imnerlichen Triumph) 
lete ich ihr von den Mugen ab. 


Karoline hat Jörg beitimmt, die große Beſcherung über 


| haupt abzustellen, die Leute follen an Ztelle der Geſchenle je 


fuünf 
Ich wachte erit auf, als Jörg mich weckte, weil wir in | 


mein Kopf au 


J 


Mark bekommen nebit Stollen, Apfeln und RNüſſen. 
Darüber find fie ſehr empört, mie mir die Mantfell erzählt 
Zie haben ſich vielleicht das aanze Jahr hindurch jchon auf 
den Yichterbaum im Schloh gefreut, aber mer will es Katotine 
verdenfen, Die ſich noch ſo Schwach fühlt. 





Wann u 


Sopyrigbt I%0 4y Pranz lanfsiaengl 


Das Recht des Gtärteren. 


Wemälde bon Joſef Emmibberger, 
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Ah, Tante, könnte ich doch Weihnachten bei Dir jein! 
Ich habe jo große Sehnſucht nach Stille und Ruhe und nad) 
Deinen lieben, vernünftigen Worten. 

Geitern wieder ein intereffanter Abend in Jörgs Stube, 
er las mir aus jeinem Neifetagebuch vor. Mitten hinein 
plaßte die Breiter mit einer Frage Narolinens, deren Beant- 
wortung recht gut bis morgen Zeit gehabt hätte. Cie z0q 
jich ſehr verlegen zurück mit der Bitte un Entichuldigung, aber 
meine Stimmung hatte fie verdorben, ich war num zeritreut 
und konnte die verlegene Miene, dieſes jonderbar ernſte und 
vorwurfspolle rote Geficht nicht vergeſſen. 

Karoline geht es übrigens jehr viel beifer, fie macht ſchon 
Gehverfuche im Zimmer.“ 

„Den 20. Dezember. 


Ich kann Dir nicht ausführlich ſchreiben, Tante, ich zittere 
nod an allen Glieder. Karoline und Georg haben heute 
früh eine Szene miteinander gehabt — ich wei nicht warum 
und weshalb — aber fo jchlimm war es — ich hörte Karolinens 
hohes, jchallendes Sprechen bis in die Hüche hinunter, Nhoden 
begegnete mir auf dem Flur kurz darauf, er ging mit wachs 
bleichem Geſicht und funfelnden Augen an mir vorüber, ohne 
mich zu bemerfen — was maq da aefchehen jein? 

Nachts: 

Liebe Tante, Du follit alles wiljen, denE nicht zu Schlecht 
von mir, ich bin jo verzweifelt! Morgen, adı Tante, ich wollte, 
es würde nie morgen, nie wieder! 

Ich fann Dir nicht alles jo ſchteiben — lies zwiſchen den 
Zeilen. Was habe ich erlebt! Was habe ich getan! 

Ich ſah Georg erit bei Tiich wieder; er war wie immer, 
feine Spur der Szene von heute vormittag. Er fragte, ob er 
weiter vorlejen folle. Natürlich jante ich, daß ich es gern 
hören wolle. Karoline ging jchon um acht Uhr zu Bett, weil 
fie nody jo matt iſt. 

In meiner Stube wird nicht geheizt, alio ift Georgs Zimmer 
der einzige Naum, in dem ich mich aufhalten kann, wenn id) 
nicht ganz allein in dem falten Eßzinnner fiten will. Es war 
jo warm und jo traut wie immer in Nörgs Stube. ber 


wir kamen nicht zum 2ejen, er war fehr unruhig, ging immer 
mit großen Schritten im Zimmer umber, und ein paarmal blieb 
er vor mir jtehen, als wollte er jprechen, jchwieg aber. End 
lich trat er hinter meinen Sefjel, legte feine Hände auf 
die hohe Lehne — ich fühlte jein Teifes Zittern — und 
auf einmal Hang mir eine Stimme ins Ohr, gar nicht wie die 
feinige, jo erloſchen und farblos war fie. 

Johanna, liebe Johanna,‘ jagte die Stimme, ‚Ste müſſen 
dies Haus verlafjen!* 

Sch wollte mich emporrichten, war aber wie gelähmt; ich 
fühlte fein Erſtaunen, feinen Schmerz, nur eine bange, ſchwere 
Seelenangit, die mir wie Gift durd; die Glieder rann, ich 
fonnte aud nicht fragen, warum? Aber aleihwohl Fam 
die Antwort! Es iſt beijer für ung beide, Johanna, wenn 
wir uns trennen — Sie und ich, wir gehen beide daran 
zugrunde!‘ 

Ad, Tante — ich kann nicht mehr jchreiben, ich wüßte 
auch nicht, wie ich Dir's fagen jollte — ich erinnere mich an 
| nichts mehr — wie ich aufgeitanden und bis zur Tür ge 
fommen bin, aber das weiß ich doch, daß ich auf feinen leifen 
Ruf: ‚Kohanna‘ noch einmal zurücgefehen habe — und dann 
— möge es Gott mir verzeihen, ich wäre geitorben ohne ein 
Abſchiedswort, ohne einmal meinen Kopf an feine Bruft gelegt 
' zu haben und heil; zu weinen, um nur einmal zu hören, wie 
jeher er mich liebt, um feinen Kuß zu fühlen — 

Es war ipät geworden, als wir uns trennten. Tante, ich 
kann kaum jchreiben — warum bait Du mich allein gelaſſen! 
Tante, ich lebe laum nach diefer Stunde! Ach lomme zu Dir, 
| ich wei nur Dich, wo ich mich veriterfen mag vor der Welt, 

vor mir jelbit! — Sei nicht hart zu mir, er und ich, mir 
haben gefämpft wie die Helden und find jo Fäglich unterlegen, 
als wir dem Sieg ſchon nahe waren — 

Und nım? Dein Gott, was nun? 

Bis morgen muß ich nocd aushalten Hier, ich weil; 
nicht, ob ich es lann — der Brief wird vielleicht früher 
fommen als ich. 

Ach, Tante, wenn idy doch gleich neben dem Bater läge 
auf unſerm Friedhofl“ (Fortiegung folgt) 








Über das Schönbartlaufen. 


Da lad ih meine Hummeln aus, 

Die lang’ geinmit im Narrenbaus, 

Und zeig‘, daß ich. weil's jedem frei, 
20 grog als andre Narren fei, 

ab; männiglih die Hummeln, 

das heikt die Luſt zu Narr 

heit, Streichen, Tanz, Ber- 
Meidung, bei ſich beher- 
bergt, das nehmen die 
Nürnberger des Mittel- 
alters als jelbftveritändlich 
an, denn von ihnen ift 
das obenſtehende Sprüch⸗ 
fein verfaht, und da ſie 

von alters her obenan jtehen, 


vor allem von Fajtnachts- 
aufzügen und «jpielen anbetrifft, 
o darf man ihnen jchon einige Kennt 
nis jowohl im Narrenweien als in der Anlage der menic- 
lichen Natur überhaupt zutrauen. Alſo, die Hummeln jun 
ſen, feifer oder lauter, das ganze Jahr hindurch bei jedermann, 
ſchweigen wohl auch, wenn Arbeit, mancherlei Not und Ehr— 
barfeit das Negiment führen, aber da find fie ftets. Und 


was die Wusrichtung von | 
Turnieren, Öejellenitechen und | 


Bon Elifabethb Siewert. 


ER a vr BER dann kommt ſchließlich der Tag der Befreiung für die un 


geduldige, unbändige Schar, die füjtliche Faſtnacht, „die Feier 
des gröhten und höchften Feſtes der gottlofen Welt”, da Die 
Narren des Morgens blühten, am Mittag ſchon reif wurden 
und dann bald jo härfig abfielen, daß auf allen Gaſſen Vorrat 
vollauf zu finden war. Da es num jedem Treitand, ſich zu 
gebärden, als ſei jein Sinn umundumgelehrt, jtellte ſich audı 
fofort der Ehrgeiz ein, ein recht großer Narr zu fein; diejem 
Ehrgeiz verdanten wir die bunte, phantajtiiche Reihenfolge all 
der Iujtigen, ſchmucken, zottigen und fchauerlichen Bermummungen, 
mie fie ums die Tolorierten Kupfer in alten Schönbartbüchern 
zeigen. In Diefen felben Büchern werden gelehrte Abhand- 
lungen über das Wort „Schönbart” gehalten. Die Auslegung, 
daß das Wort auf gut Deutſch eine Hleidermasfe und Yarve, 
überhaupt eine ganze Bermummung ausdrüdt, liegt zu nah, 
um nicht bei gelehrten und jpitfindigen Köpfen Bedenken zu 
erregen. Es it jo natürlich, da; der Mensch. der fich den 
Bochgenuß leiitet, jeine Hummeln in Freiheit zu fehen, ſich un 

lenutlich macht und fich troßdem zu verjchönern meint, Die 

willfürliche Verteilung der Farben an feinem Anzug: ein Armel 

weiß, der andere zeifiggrün, ein Bein weiß und grünberanft, 

das andere einfarbig arün, die Schuhe weil, der Hut grün, 

einen Zchellengürtel um die Hüften, in der Hand den Büſchel 

Gichenlaub, heit das nicht ſich jchön kleiden? Mindejtens iit 
| man anders als am WWerfel- und Zonntag anzufehen, anders 
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als alle Leute landauf, landab, der Anzug drüdt das Selbjt- 
verqeilen, die Wonne des Auslebens, die völlige Freiheit im 
Tun und Pailen aus, dem Träger dünft er aus diefen Gründen 
ihön! Der Bart aber, der dem „ſchön“ folgt, it gewiß an 
jeinem richtigen Plat in dem Wort, er jtcht da als Sammel- 
namen für allen äußerlichen, männlichen Schmud, denn nur 


Männer liefen den Schönbart in der Zeit, ald das Wort ent- ; Menge nicht zerdrojchen wurden 
Die Behauptung, daß Die Iuftigen Faftnachtsbrüder | 


ſtand. 
den Schambart liefen, das heißt, in einer ſchimpflichen Maske 


einherzogen, deren fie ſich zu ſchämen hatten, iſt eine recht | 


langweilige und 
ipigfindige Aus 
legung, vielleicht 
von jenem geilt 
lichen Herrn 
Dſiander erdacht, 
der den Kalt 
nachtsunfug auf 
heidnifche Über 
bleibiel zurüd- 
führte, worin er 
ficherlih nicht 
tehlaing -— und 
mit großer Macht 
als einen unſitt⸗ 
lihen Mutmillen 
und aelährlichen 
Unfug befämpfte. 
Diefer Mann 
„verband mit 
jeiner natürlichen 
Hitze einen ganz 
bejonderen Eifer 
auf der Kanzel“. 
Ach, er wollte 
die Hummeln 
mit feinem Gier 
aus der Welt jchaffen oder fie wenigitens jtets tief und jicher ein» 
geſperrt wiſſen. Man kann ſich denfen, wie die aufrichtigen, 
tanzluftigen, wißigen und volljaftigen Nümberger diefe Strenge 
verdroß. Mam es doc) nicht einmal jedes Jahr zu ſolchem 
wohltätigen Ausbruch der Yaune und der Luſt; aus vielen 
Gründen, metitens aus jehr traurigen, muhte öfters die alt 
nachtsluitbarteit unterbleiben, Wenn „eine jcharfe und ge 
ſchwinde Veſtilenz regierte”, von der Die Sterbealoden fort 
während ihre entmervende Botichaft über die geängjtigte Menjch- 
heit läuteten — wo blieb da der bunte Traum, der Rauſch 
der Freude? Das Ableben des Kaiſers verhinderte ebenfalls 
den Zchönbart, ferner Teurung, Kriegsläufte, Brandichaden, 
Aufruhr. In den quten Jahren wollte man ihnen nun das 
Recht nehmen, wo nicht ſelbſt im bunten Lappenkleid zu 
tanzen, jo doch ſich als Zuichauer daran zu ergüken. Man 
beichloh, fich zu rächen. 

Hei dem nächſten Faſtnachtsaufzug erichten als neue Er 
findung und Beſchluß des Zugs eine fogenannte „Höll“, 
wie das fo Gebrauch war. Per unduldiame geiltliche Herr 
sah ſich jelbit, wahrscheinlich zu feiner unbejchreiblichen Mut, 
war er doc jo Higia von Natur, auf einem Narrenwagen 
stehen, ſtatt des Gebetbuches ein Brettipiel in der Hand, ein 
Nare und cin Doktor ihm zur Seite. Auf dem Obitmarft 
wurde das Ping unter Gejängen und Spottreden wmtanzt 
und dann verbrannt. Die wilden Hummeln hatten es zu arq 
getrieben; Oſiander war in jeiner gqeitlichen Würde gefränkt 
und fand unter den Natsherren Mitter genug, die jich feiner 
hochmoraliihen Sache annahmen, Die Luſtharkeit wurde 
fortan verboten. Aber was war der Erfolg? Es gab zu 
viele, die es nicht miljen Fonnten, jich einmal im Jahr ae 
hörig zum Marten zu machen, um die übrige Zeit ein leidlich 
vernünftiges Peben führen zu fünnen. Heimlich zog es um 
Faſtnacht in den enaen Gallen, über die Höfe, bunte, milde, 











ſchlechten der Patrizier erwählte, 





‚ und jest flo Blut. 





fragenhafte Geſchöpfez in einjame Gehöfte auf den Land 
brachen Züge von Echönbartläufern, die Gaſthöfe am den 
Landſtraßen wurden der Schauplat wilder Lujtbarleiten. Und 
nicht wie in der guten Zeit hielten Hauptleute, aus den Ge 
angejebene Männer, darauf, 
arg verlegt, die Köpfe der 
und jonit fein Unheil für 
hochberühmten reihsdeutichen 


daß Sitte und Anſtand nicht zu 


Leib und Yeben der Bürger einer 
Stadt geſchah. 

Von dem Urfprung des Schönbartlaufens steht in allen 
Nürnberger Chroniten folgendes: Um das Jahr 1349, als 
Kaiſer Karl IV. regierte, machten die Zünfte Bündnis wider 
den Nat der Stadt, die Schmiedezunft zeichnete ſich ſonderlich 
durch große Unvernumft in ihren forderungen aus. Am 
dritten Pfingſttag mollten fie den Mat überfallen und cr 
ichlagen. Ein Mönd hörte von dem Anſchlag, hinter einer 
Tür verborgen, und gab den Natsleuten eine Warnung, wo— 
rauf dieſe ſich Schleunigit in Süden, Truhen, Fäſſern aus 
der Stadt bringen ließen und ſich in Hinded zufammenfanden. 
Die Zünfte trafen aufs leere Natshaus, die Flucht der Herren 
und die bejonderen Umitände der Flucht wurden ruchbar; da 
lachten die anmahenden Handwerker vor Pergnügen darüber, 
jo leichten aufs zu ihrem Ziel zu fommen. Dod: „wer 
dei; lacht, fo ein ander meint, dem kombt dei gleich, ſo er's 
nit meint”. — Die Zünfte nahmen aljo die Stadt ein und 
regierten ein und ein halbes Jahr, „aber mit Heiner Vernunft“. 
In dieſer Zeit bauten fie, wahricheinlih um ihre Macht zu 
zeigen und 
ihrer Heinen 
Vernunft ein 
Denkmal zu 
fegen, Mau 
em und Tür- 
me, Bau— 
werke, die 
ipäter wieder 
eingerifjen 
wurden, viel 
leicht, weil fie 
das vornehme 
und einheit 
liche Stadt 
bild arg ver 
unzierten. 
Wie alle deut 
ſchen Kaiſer 
in jenen 
unruhevollen 
Beitläuften 
hatte Karl IV. 
alle Hände 
voll mit den 
Kriegszügen 
gegen aus 
wartige Fein; 
de und ge— 
waltig großen Zwiſtigkeiten unter den Lehnsfürſten zu tun, ſo 
daß er nicht ſo bald dazu lam, den verhältnismäßig kleinen 
Streich der üͤbermütigen Zünfte in Nürnberg zu ſtrafen. Und 
dann rücte er doc) eines Tags mit faiferlicher Gewalt herbei, 
Die vollblütigen Schmiede mit ihrem 
geſchwollenen Kamm, die Dummöreiiten Wollſcherer, die feden 
Schreiner verloren ihre Köpfe auf dem Marktplatz. Das alte 
Hegiment wurde wieder eingelebt, und die Vernunft vergröherte 
fih. Die alten und jungen Natsherren aus den hodhkultivierten 
Gefchlechten der Baumgarten, Pinzing, Holzſchuher, Imhof, 
Tucher hatten denn doch — wenn auch nur mangelhaft nad) 
dem Dafürhalten eines revolutionären Heißſporns das 
Negieren beſſer gelernt als die Meilter vom Pfriem und 

vom Hammer. 
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Die Mepger aber waren dem alten Nat treu geblieben — | ichafften. Aus 


vielleicht hatten fie die Fäſſer und Säde zur Flucht für ihre 
Stadtväter beſchafft und dieſe beſchützt. 


einem der Par 


Zum Yohn wurden | trizierhöfebrachen 


fie von der laiſerlichen Majejtät mit dem Mecht eines freien fie heraus, Die 


Fajmadıtstanges begabt, wozu die Stadtpfeifer aufzufptelen 


| 
| 





hatten. In der Folge verlauften die Metzger das Necht, 





leichtfühigen, 
ſcheckigen Narren, 
die Schellen läu- 
teten bei ihren 
taschen Bewequne 
gen und den 
Schlägen, die fie 
ausführten, unt 
die Menge zur 
Seite zu drängen. 
Statt der Knüttel 
und Sellebarden, 
die ſonſt manches 
Unheil _ jtifteten, 
waren Quaſten 
und Büſche von 
Eichenlaub ein⸗ 
aeführt worden; 
damit zu traf 











Schlinmelreiter mit woblrtedhenben Gaben 
file Die Bürgerinnen 


tieren und traftiert zu werden, blieb Scherz; und der Kifer 
der luftigen Burjchen lachhaft. 


Sie ſchafften Naum, fie feg- 


ten die Gaſſen leer und jchufen jo dem Strom der neuen 


Gewalt, der fröhlichen Narrheit, der holden Torheit jein 


Schönbart zu laufen, an die einzelnen ehrbaren Gejchlechter der | Bett. Die Neiter, die nun folgten, waren auch nur Vorläufer. 


Stadt; es lam auch vor, dab fie cs großmütig verichenften. 
Es iſt eigentümlich, daß die Mehger aud) andermärts heute noch 


Der mit dem Korb voll Nüfje jtreut mit vollen Händen unter 
die Buben, die ſich drum raufen, er itreut, als hätte er alle 


bei Feitzügen und dergleichen gewiſſe Borrechte geniehen; in legter | Weihnachtsnüffe des Heiligen Römiſchen Neichs zu feiner Ver- 


‚Zeit, anläßlich des Einzugs unjerer Kronprinzeſſin in Berlin, waren 


fie Die einzigen unter den Ge— 
werfen, die beritten erjcheinen 
durften. Ob joldie Bevor: 
zuqung auf den Aft der Treue 
im alten Nürnberg zurückzu⸗ 
führen ift, oder ob dieje Zunft 
vermöge ihrer hervorragenden 
Körperfraft ſich auf die aller- 
urmwüchligite Weife von alters 
ber eine Sonderitellung zu 
verichaften wußte, genug, 
die Mebger und mach einigen 
Überlieferungen auch die Mej- 
jerer, die mit bloken Schwer- 
teen tanıen durften, waren 
„Die Herren” des gröhten und 
höchiten Feſtes der gottlofen 
Welt, und es aing Jahr für 
Jahr immer gottlojer, immer 
prächtiger auf dieſen Seiten 
zu; liefen ſie doch anfänglich 
beicheiden in Leinen, das nad 
Geſchmack angemalt wurde, 
danadı in Barchent, dann in 
Wolle und Ichliehlich in 
Atlas, Die Hauptgruppe der 
Schönbertläufer war ſiets 
überein gekleidet, aber in je 
dem Jahr anders, was Die 
Karbenzulammenitellung und 
die Zutaten anbetraf, und vol- 
lends „die Söll”, die Über— 
rajchung und der Beichluf des 
Zuges, war in jedem Jahr 
verichieden. 

Tas, was lommen follte, 
wurde von den Narren an— 
gekindigt, die zugleich Raum 












Be her ‚ 
—— 
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Groteste Zotteltracht. 








fügung, er greift in den leeren Korb und lacht. Da iſt ſchon 


* — —— 8 


Trunkenheit und die ſchönſte 
Illuſion der unerſchöpflichen 
Fülle; man jubelt ihn zu, Ga⸗ 
lanter iſt der Schimmelreiter 
mit feinen duftenden Gaben: 
Fler, Die man ausblies und mit 
Roſenwaſſer füllte. Zeigt ſich 
im Türbogen, im Grferfeniter 
ein Jumgfräulein, eine Frau 
in der die Haare verbergenden 
Schaube, da fliegen die Eier 
bin, und „es ſchmeckte gar 
ſchön“, melden die Chronilen. 

Das Roſenwaſſer trieit, 
der Duft ſteigt, die Yaune 
jteigt, die Freude dehnt ſich 
aus, und die Erwartung malt 
alühende phantastiiche Bilder 
von dem, was dieler Aus— 
nahmetag noch bringen wird. 

Da find Sie, die echten, 
rechten Schönbartläufer! Wie 
ichauen fie denn diesmal aus? 
Friſch leuchten jteife Röſelein 
von weißem Atlasgrund auf 
ben ranfen Yeibern der Tänzer, 
rot die weichen Schuh, rot 
der ſpaßige, runde Hut, Schel- 
fen um die Hüften, golden 
und rund, Iſt Das noch 
die gleiche Gaſſe vongeitern und 
vorgeitern, durch die ſolche 
Geſtalten wunderlich ziehen? 
Nagen Verdruß und Sorge, 
Ehrgeiz und Grübelei noch 
am Herzen? Gi, da werft 
fte hinter euch in die ver- 
ichatteten Stuben und Truhen 
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und macht euch erleichtert auf die Straßen! Pie mühſam 
zurücgehaltenen findlichen Yüjte und Wünjche gehen da draußen 
leibhaftig ipazieren und warten darauf, eud) zu begegnen; der 
Tag hat ſich eine aoldene, 
wetterwendifches Gejicht gebunden, damit ihr einmal, los und 
ledig des Grämens, zu eures Herzens beftem Wohliein kommt. 
Nicht Fleiß, nicht Borficht, nicht Ordnung, nicht Klugheit 
regieren, nichts Gewöhnliches hat Haum in der veränderten 
Welt der Narren. 

Auf, die Metger tanzen ſchon in ihrer Pracht zu der 


Stadtpfeifer ſtarler Muſil vor dem Mathaus, die Meijerer | 


ſchwingen ihre nadten Schwerter einer um des andern Naſe 


und fun sich fein Leid. Gebt den liſtigen Geſellen Kiiche, 





| 


ladyende Yarve vor fein graues, | 


| 


‚ Ihrer Herrſchaft ſtrömte dieſe Blume einen 


Zu der Zeit, als der geitrenge Herr Ditander noch ein 
Kind war, aljo nichts dreinzureden hatte in die Angelegen- 
heiten einer mächtigen Stadt, die jich ihre Gebräuche und Be- 
dürfniſſe aus ſich felbit heraus jchuf, war das Schönbart- 
laufen auf der Höhe feines Glanzes: der Atlas regierte. Es 
war jchade, daß der Mann Dfiander jpäter fo ganz und gar 
vergejien lonnte, daß er ein Mind geweſen! In jener Zeit 
alio fonnte fich die ſeltſame Blume des Faftnachtipiels noch 
völlig frei entfalten, Dem Auge fremd und Tieblidy zugleich, 
gellammt, geiprenfelt, abenteuerlich in der Form mit feudytem, 
famtnem Kelch und zart bemaltem Stempel, wie es ſich für 
eine Kintagswunderblume ziemt. Und in der furjen Jeit 
höchit lockenden, 
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Allgemeiner Mastentang 


um die fie bitten, am Aſchermittwoch werben jie ſie verzehren, 
doch der iſt noch weit; aber die „Höll“ it nah! Da, mo 


die Menge jo wild lacht und die Hüte wirft, da zieht fie | 


heran. Vorige Faſinacht war's ein Elefant mit einem Turm 
auf dem Rücken, Feuerwerk fam aus den Yulen des Turmes 
zum Gntzüden aller, jo zog er seine jprühende Bahn, cin 
richtiges Narrenwunder. Diesmal aber it's ein Baclofen, 
wahrhaftig ein VBadofen mit feurigem Machen, in dem Die 
böjen Weiber verbrannt werden; der rote Teufel mit Dem 
Kuhſchwanz itopft tapfer viele hinein, man jollte denfen, er 
räume mit allen Nürnbergerinnen auf, und find doch in Yied 


und Ghronif weit und breit als tugendfam und ebenfalls als | 


ihön und herzhaft befannt. Der Freudentumult bei den 
Männern it groß um den Bacdofen herum, während fich die 
Frauen gern mit einer andern Höll befreundet hätten. Hatte 
man nicht verlauten hören, dab der Narrenfünig blau und 
golden, riejenhaft, mit Spiegeln behängt, auftreten würde 
oder das indianiſche Weib im Schmud ihrer staitanienfetten? 





jeltiam gemiſchten, südlichen föftlihen Duft aus, der Die 
Macht hatte, die Menjchen und ihre Umgebung um und um 
zu wandeln, 

Ich will erzählen, dal; zu der Glanzzeit des Schönbart- 
laufens eines Faſtnachts beinah ein Krieg entitand, zu einem 
Icharfen Zuſammenſtoß Tam es wirklicd. Us bielt ſich eine 
ganze Menge Wallonen, junge, reiche Naufleute, zu der Zeit in 
Nürnberg auf. Aus eigener Macht unteritanden fie fich, ein 
Schönbartlaufen herzuricdhten, und erjchienen mit größter Pracht; 
allein ſechzig Türken wurden gezählt, Pferde trugen in Schreinen 
Kleinode, Ninge und Perlen, dem türkischen Kaiſer voran, dei 
in jeinen goldenen Gewändern jtrahlend wie eine Zonne auf— 
aing. Neitende Mohrendiener folgten. Die Stadt war atemlos. 
Eine Stunde lang währte der Aufzug der Fremden auf dem 
Marktplatz. Der Schatz wurde auf Tiichen in den Sälen des 
Nathauies ausgebreitet, der türliſche Kaiſer nahm ihm im 
Gmpfang, um ihm fogleich den Ztadtwitern zum Geſchenk zu 
machen. Es läßt fich denfen, dal; ſolche Augenweide und Koit- 
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barfeit wohl aufgenommen murden, waren doch auch die edlen 


Narrentum nun vollends nit. Der nüchterne, gründliche 


Frauen der Stadtherren anmweiend, die fich an ſolchem Schmud | Preuße friegt es nicht fertig, ich um und um zu wandeln 


nicht. wenig ergötzten. Indeſſen grollte 


die 





ihon das Ungemitter von jeiten der 
richtigen Schönbartläufer, die in ihrem 
Hof verjammtelt, bereit waren aus- 
zulaufen. Sie jchidten einen Söldner 
zu den fremden, der anfragen muhte, 
wer ihnen die Erlaubnis gegeben hätte, 
auf Faſtnacht einen Zchönbart aus- 
zurichten. Der ſtolze Krämer, der 
in der Verkleidung eines türliſchen 
Maifers natürlih von feinem Heinen 
Größenwahn befallen war, antwortete, 
daß fie niemand Rechenſchaft jchuldia 
jeien. Dieje Frechheit brachte die cr 
arimmten  rechtmähigen Handhaber 
aller Narretei dermahen auf, dab fie 
zu dem Entſchluß famen, die Urſupa— 
toren turniermãßig von den ‘Pferden 
zu Stechen; zudem jtanden die Wal- 
Ionen in dem Nuf geringer Herzhaftig- 
feit. Gin farbenreiches wildes Schau- 
ipiel, als die rechtmäßigen Narren, 
diesmal halb meih, halb feuerfarben 
ackleidet, mit Flammen  bejät, in 
ihrer fnappen Tracht auf die üppigen, 
in Zeide und Gold prunfenden Türken 
losfuhren. Der Marktplag wurde zur 
Wahlitatt, die Gaſſen Hangen von Kriegsgeichrei und Schwerter 
geraſſel. 

Einem tapfern hochangeſehenen Patrizier aus dem Geſchlecht 
der Paumgarten war es zu danken, daß nicht ein mörderiſches 
Blutvergießen den Freudentag brandmarlte. Es gelang ihm 
und feinem Anhang, Ruhe und Ordnung herjuftellen, das hieß 
joviel, als die Eindringlinge zu einer Buhe 
zu verpflichten und den beleidigten Zinn der 
Zchönbartläufer zu dämpfen und auf Tänze, 
Scauftellung, Narrenspofien und Trink 
aelane zu lenken, wohin dieſer Doch ſeit 
langen Monaten jo emſig gerichtet war. Die 
wilden Hummeln, die in dieſer abenteuer 
lichen Nacht ihre Freiheit friegten, waren mohl 
ungezählt. 

Was iſt nun heute übriggeblicben von 
dem Masfen- und Narrenwejen? In Kö 
und andern jüddeutichen Städten der Karne— 
vol, Feſtzüge und Künftlerfchauitellungen zu 
feierlichen Anläffen. Im ganzen genommen, 
iſt Die Meuzeit dieſen Imdlichen Yuitbar- 
feiten nicht hold. Am Norden gedeiht das 
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Mobr und Rürnberger Fubrmann begegnen fich im 
Faftnarbtsintel. 








in einem phantaftiichen Kleid; 
r Trunfenheit ohne Wein fehlt, Die 
. jorgloje Ausgelajjenheit, das Ber 


trauen zu der harmlojen Gefinnung 
der Mitnareen. Man iſt auc als 
Narr exkluſiv und vorfichtig. Und 
doch find bier und da Weſen ver- 
iprengt, die das höchlte Talent zum 
Schönbartlaufen in ſich haben und 
zugleich den gröhten Gewinn davon 
verjpüren möchten, wenn ſie ihre 
wilden Hummeln einmal franf und 
frei auslafjen dürften. Solchen eigen 
tümlich begabten Menichen follte man 
die Bahn freilafien zu ihrem Tun, 
denn wer fchon nicht jeldit Narr 
jein mill, der joll dod an des Nar- 
ren Sprüngen und Cinfällen jeinen 
Wit bereichern, jeine Weisheit ftärfen. 
Da fan mitten auf dem Yand, in 
Heinen verschlafenen Städten durch 
ſolche arglos unbändigen, temperament- 
jprühenden Menschen in ihren Narren» 
Heiden eine reiche, echte Luſtbarleit 
entipringen. 

Niemand follte Dfianders Spuren 
folgen, denn den Pebensgenuß großer 


” 
| 
w 
| 
| 
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| und Heiner Kinder verjaljen, iſt eine Sünde, Wir haben 


mwigige Torheit und anmutige MWildheit, Schelmerei und alles, 
was das Alltagsleben mit jeinem ungeheuren Drud durd- 
bricht, fo jehr nötig. Schädlicher als der Mutmwillen einer 
durchtollten Nacht find die immer zurücdgedrängten Wünſche 
nad) ſolchen Freuden, das Einroften von graziöfen, ge 
fellignen Fähigleiten. Heraus mit den Hum— 
meln ans Tageslicht — es fcheine feiner 
vernünftiger, als er es ilt, und wer fich 
die Lippen an dem ſcharf gewürzten Ge— 
tränt des Narrentums verbrennt, wer es 
nicht vermag, ſich jelbjt zu veripotten nebit 
dem Kleinfram und der Miedertradyt der 
Mitmenjchen, wem nicht ein Licht aufgeht 
über die Hinfälligfeit von Sceingrößen, die 
Ohnmacht aufgeblafener Würde, den Eigen- 
nutz und die Kläglichkeit von jo vielen Ein- 
tihtungen in der Gejellichaft, der hat dann 
wenigitens die Erfahrung gemadıt, daß, um 
ein rechter Narr zu jein, der Kopf Mar, der 
Menſch im Marren aufrichtig, fräftia, aralos 
und witzig fein muß! 


Der große Rubin. 


Schluß.) 


Dagobert vergönnte ſich am nächſten Tag den Wis, um | 


jünf Uhr nachmittags mit dem Glockenſchlag in Begleitung 
des jungen Barons im Haus Grumbach anzutreten. rau 
Niolet ihrerfeits vergönnte ſich wieder den Wis, da; Punkt 
tim Uhr die Suppe auf dem Tiſch dampfte, Das follte ein 
Mompliment für Dagobert fein und das Bertrauen ausdrüden, 
das ſie in feine Morte feht:. 

„Um den Zeit erfundige ich mich gar nicht”, ſagte Dago- 
als man fich niederlieh. 

„Er fteht im Eis.“ 
„Zelbitweritändlich 


bert, 


auch 


um meinen Nüdesheimer nicht.“ | 


Eine Veteftivegefbichte von Balduin Groller. 


„Er wird die richtige Temperatur haben. Überhaupt, 
Dagobert, habe ich mich auf ein Siegesmahl eingerichtet, und 
wenn wir uns damit nun blamieren follten, jo wird es nicht 
meine Schuld jein.” 

„seine Angit, Gnädigſte,“ rief der junge Baron begeiltert, 
„Zieg auf der ganzen Liniel” 

Im Haufe Grumbach mwuhte man, daß Dagobert bei 
Tiſch der aufwartenden Dienerſchaft wegen nicht gem von 
„Geſchäft“ ſprach. Man jtellte alio auch Teine Fragen 
und unterhielt ſich über mehr oder minder uleichgültige 
Tinge. Grit als man wieder im Rauchzimmer in gewohnter 


en 


Sigordnung beim Heinen Schwarzen jah, vor jeglicher Stö— 
rung gelicert, da lieh Frau Piolet der lange gebändigten 
Neugierde die Zügel jchiehen und verlangte genauefte Bericht- 


eritattung. 
Herr Dagobert mar einfach großartig!“ rief ber 
junge Baron begeiltert. „Unier Triumph mar vollitändig 


und die Miederlage der gegneriichen Partei zjerichmetternd. 
Die Sache war jo — Sie müſſen mich erzählen laiien, Herr 
Dagobert!” 

„Gewiß, Sie follen das Wort haben, geehrter Freund, nur 
müſſen Sie mich vorerit von der kurzen Porarbeit berichten 
laſſen, die ja auch Sie noch nicht kennen. Diele Vorgefchichte 
wird notwendig fein zum Verſtändnis Ihrer Daritellung. Biel 
Zeit hatte ich nicht. Die Sache war ja eilig, Kür vier Uhr 


hatte ich Die Konferenz bejtimmt, Wir muhten reich fertig 
werden, zumal auch Die Fürſtin im kurzer Friſt abyuretien 
gedachte. Den mir zur Verfügung ftehenden Vormittag hatte | 


ich; qut benupt. Ich hatte zweierlei zu tun. 
mußte ich auf die Polizei 

„Zie heben doch um Bottes willen feine Anzeige gemacht?“ 
fragte erichroden der junge Baron. 

„Das wäre wider die Verabredung geweſen. 
vor allen Dingen erit wiffen, mit went wir es zu tun 
haben, Ach brauche wohl nicht erſt zu ſagen, daß ich an 
Ahre ‚Fürftin‘ vom eriten Augenblid an nicht geglaubt habe. 
Ich Gabe von jeher ein, wie ich alaube, berechtigtes Mik- 


Ich mußte 


trauen gegen alle durchlauchtigen Bartötpringefiinnen. Es 
gibt nun zwei behördliche Anitanzen, die nicht mit fich 
ſpaßen laſſen: das Steueramt, das mich in dieſem Fall 


allerdings nichts anging, und Die Polizei. Ich habe aute 
Beziehungen zur Polizei. Uberlommiffar Weinlih von der 
Kriminalabteilung, dem ich ja audı ſchon manden Dienſt 
zu leiiten in der Sage war, erleichtert mir gem eine dis— 
frete Nachtorichung. Ich hob alio den Weldezettel der 
‚sürftin® und ihres Haushalts aus. Wie ich erwartet hatte: 
‚Maria Oblitichem, genannt Fürftin Feodorowna Dbolinsfaja‘. 
Die Polizei it in dem Punkt nicht engherzig. Wenn 
eine Artiſtin fich auf einen ſchönen Ramen für das Pro- 
gramm jteift, To läßt fie fie nemährten, fofern nur die Per— 
fonalaften jelbit in Ordnung find. Auch eine Kaiſerin fit 
ſchon aufgetreten, allerdings die Kaiſerin der Sahara, und 
Hönige gibt es zu Dußenden, Mönige der Jongleure, Könige 
der Metieniprenger und fo fort! Der Meldezettel verriet noch 
Beiteres: Alter 35 Jahre! Zie machen ein entjehtes Be 
licht, lieber Baron?“ 

Fünfunddreißig Jahre!” 

„Das iſt doc hoifentlicd, noch fein Verbrechen!” meinte 
Frau Piolet, cin wenig verjtimmt durch das naive Antiehen 
des jungen Barons. 

„Nein, gewiß nicht”, gab dieler jofert mit großer Vereit- 
milligfeit, aber noch immer ſehr konſterniert zu. 

„Zie haben jie wohl für erheblich jünger gehalten?“ fragte 
Dagobert, mit grauſamer Veharrlichleit bei dieſem Pumlt ver 
weilend. 

„Allerdings Für ganz beträchtlich jünger!” 

„Nun, der Polizei muß man die Wahrheit jagen. Es ift 
auch das ficherite. Eine Kaljchmeldung fojtet zwar nicht gleich 
den Kopf, aber es gibt doch eine öffentliche Verhandlung. Die 
kommt dann in die Zeitung und das it das ſchreckliche. 
Noch einiges andere fündete Der Meldezettel. Die ältere 
Dame it, moran wir ja auch nicht gezweifelt hatten, wirklich 
ihre Mutter. Antereflanter aber it chen Die Tatjadıe, daß 


Erſtlich einmal | 





| mit der Yeiter immer im Hintergrund 





der Bediente, der auch Sie mit feinem Beſuch beehrt hat, ihr | 
| Hechtsanwalt mich auch jchon apoſtrophierte, mir beteuerte, wie 


Bruder ii!” 
„Eine merfwirdige Wirtichaft!“ riet Frau Violet. 


Aber praktiſch, wie es ich beinah wieder gezeigt hätte 


und ſich ficherlich auch ſchon gezeigt hat“, fuhr Dagobert fort. | 


„Als ich meine Sachen auf der Polizei beiorat hatte, blick 
mir noch; übrig, das Milien' der fürſtlichen Herrſchaäften zu 
ftudteren.“ 


l 


„Zie wollen doch wicht jagen,” rief der Baron eritaunt, 
„dab Sie bei ihr oben warın?“ 

„Bernau Das mollte ich ſagen. Ich war bei ihr oben, und 
zwar eine volle Stunde.” 

„ber davon hat ſie doch nicht ein Sterbenswörtchen er: 
mwähnt!“ 

„Honnte fe auch nicht, weil ſie es nicht gewußt hat.“ 

„Tann war fie vielleicht nicht zu Haufe?” 

„Sie war zu Hauſe und noch dazu in einem  reigenden 
Neglige.” 

„Das verjtehe ich nicht!“ 

„Bir find folde Stückl von ihm ſchon mehr aemöhnt“, 
lieh fh Frau Violet vernehmen. „Erjählen Sie, Dagobert, 
wie Sie Das wieder angeltellt haben.” 

„Das Haus, in dem fie wohnt, wird Durch die nter 
nationale Elekteizitätsgefellfchaft mit eleftrijchem Licht verjorgt. 
Zu meinen zahlreihen Würden und Bürden gehört auch eine 
Vermaltungsratsftelle bei dieſer Gefellfchaft, um Die ich mid 
bisher allerdings recht wenig befümmert hatte. Immerhin 
konnte ich mir nun da ſchon etwas richten. Ach holte mir 
einen Monteur heraus und gab ihm die nötigen Weiſungen. 
Ich ging mit ihm, angetan mit der blauen Blufe eines Ar 
beiters, und trug die Yeiter. Unkenntlich machte ich mich Durch 
meine fürchterlihe Mutomobilbrille und durd; eine unförmliche 
Chauffeurfappe init weit ausladendem Schild.” 

„Sie mülen ſchön ausgejehen haben!“ rief Frau Violet 
lachend, 

„Auf Schönheit Fam es mir nicht befonders an. Ich 
dachte mir aber, daß Laien jeher wohl glauben fönnten, daß 
ein Mrbeiter der Elektrizitätsgeſellſchaft ſo ausjehen müſſe. 
Wir gingen alfo hinauf, und das Wort führte ausſchließlich 
der Monteur, während ich mich in meiner Vermummung und 
hielt. Er demon- 
jtrierte, Daß es im Haus einen Kurzſchluß gäbe, und daß 
wir, da Gefahr im Verzug ſei, nun jofort alle Lei— 
tungen aufs genauejte unterjuchen müßten. Während er 
noch ſprach, hatte ich ſchon meine Peiter aufgejtellt und war 
hinaufgeflettert, und nun betrachtete ich mir die Dinge in 
aller Gemächlichleit von oben herunter. So jtubdierte ich, 
ſelbſt unbeadjtet, alle Gemächer, und als wir das Haus 
verließen, batte id) meinen Zweck erreicht. Ach wußte nun, 
was ich willen wollte.” 

„Haben Sie wirklich etwas Beſonderes ausgekundſchaftet. 
Dagobert?” fragte Frau Violet. 

„Doch leidlich Wichtiges. Die Zimmer der Herricheft 
boten zwar gar fein Intereſſe, um jo mehr aber das Diener 
aimmer, wo ich mich auch am längſten aufbielt.“ 

„Bas haben Sie dort Intereffantes gefunden, Dagobert?” 

„Das wird fi ja ſofort aus ber Erzählung unſeres 
Freundes ergeben, dem ich nun doch nicht länger hinderlich 
fein möchte,” 

„Es it wahr, Herr Dagobert,” nahm mun Der junge 
Baron das Wort, „Der Bericht über Ihre Vorarbeit war nötig. 
ch jelbit begreife jetzt erſt manches, was mir bisher um: 
veritändlih war. Nun aber laſſen Sie mich der gnädigen 
Frau und dem verehrten Hausherrn von unierer Verhandlung 
erzählen. Ach lege Wert darauf, ſelbſt zu erzählen, weil 
Herr Dagobert wahrjcheinlich aus Beicheidenheit ſeine pracht 
volle Leitung nicht ins richtige Licht ſehen würde. Alſo 
— als wir binfamen, war alles jchon verfammelt: Dr, Nale- 
rion, der So und Gerichtsadvokat. der Sofjumelier Arie 
dinger, die Fürſtin in Begleitung der Fürſtinmutter und jo 
gar der Bediente. Kaum maren mir eingetreten, als Der 


außerordentlich peinlih es ihm fei, uf um. Es war 
ein Wortichwall, und in Dielen mengten fich Die Nedefluten 
der Fürſtin und der erlauchten Mutter. Kurz, man könnte 
Dabei förmlich irrſinnig werden, Dieſem Chaos machte 
Dagobert ein raſches Ende, indem er erllärte, daß 


aber Herr 3 
man To nicht verhandeln förme. Dann Danlte er für Das 


allgemeine Vertrauen, mit dem man ihn zum Noriigenden 
erwählt habe —“ 

„Sa, hatte man ihn denn Dazu erwählt?” 
Riolet. 

„Meine Idee!“ gab Dagobert zu, „aber ein Boritigender 
war nötig, und in dieſer Geiellichaft anb es zufällig feinen 
beijeren, 


fragte Frau 


„Ber Dagobert übernahm alſo den Borg,” fuhr Der 
Baron Fort, „sagte volle und alljeitige Redefreiheit zu, ver- 


iicherte aber dafür forgen zu mollen, dab immer nur einer 
zu gleicher Zeit rede. Dann forderte er den Anwalt der Fürſtin 
auf, eine Daritellung des Falls zu neben und die Anſprüche 
zu präjilieren. Der Anwalt wollte ausbiegen. Bei der be 
ſonderen Beinlichfeit der Angelegenheit wäre eine vertrauliche 
und helifate Erledigung wohl am angemeſſenſten. Gr ichlage 
vor, daß id) mich mit ihm zurücziehe, um mit ihm im gegen— 
jeitigem Ginvernehmen die Sache in aller, Stille und mit aller 
nebotenen Diskretion zu erledigen. A 


Herr Dagobert wies den Vorſchlag Turr ab. Für 


uns hätte die Angelegenheit durchaus nichts Peinliches, und | 


wir hätten nicht die mindeite Urſache, auch eine noch viel 
großere Offentlidjfeit zu jcheuen. Er solle alio nur ruhig 
loslegen und ungeicheut berausjagen, was er auf dem Ser 
zen habe, 

‚Kenn Sie es jelbit wünſchen,‘ erwiderte Dr, Ralerian, 
Dann muß ich mich wohl fügen.‘ Und dann gab er feine 
Toritellung, wie ich fie Almen gegeben hatte, 
den Worten: ‚Und mun fordere ich den Herrn Baron Frieſe 
art, Sich endlich zu dieſent Gegenſtand zu äußern!“ 

Herr Dagobert ſchnitt mir ſofort das Wort ab, mit der 
Erklärung, daß der Herr Baron ſich Felbitveritändlich nicht 
äußern werde. Gr. werde überhaupt nicht ein Wort fagen, 
da es — mieder ganz jelbitveritändlich — durchaus unter 
seiner Würde jei, auf ſolche Albernheiten auch nur mit einem 
Wort einzugehen. Er bitte um Gntichuldigung, wenn der 
Ausdrud ‚Albernheiten‘ vielleicht nicht ganz parlamentarijch fei. 
Er habe ihn nur gebraucht, weil er den treffenderen nicht an— 
wenden wollte Infamien‘! Er habe übrigens feinen Anlaß, 
jein tiefes Erſtaunen zu verhehlen, daß ein Anwalt vom Hang 
des Dr, Valerian es nicht verfchmäht habe, sich in eine jo 
ſchmutzige Sache einzulafien. 

Mun itieg Dr. Valerian: Ich lehne es ab, mir von 


geaneriicher Seite derlei Borhalte machen zu laſſen. Ich 
weiß ſchon jelbit ſehr wohl, was ich zu tun und zu laſſen 
habe. Wenn das eine ſchmutzige Sache‘ it, mas ich ohne 


werteres zuaebe, jo ſind wir daran unschuldig, und mir werden 
nicht aufbören in der Veriolgung unſeres Rechts, weil er 
zufällig ein hochgeitellter und im der Giefellichaft angejchener 
Herr iſt, gegen deſſen ‚Zcherje‘ oder „Zinnesverwirrungen‘ ein- 
uichreiten wir gezwungen find.’ 


Sie haben ſehr ichön geiproden, Herr Doltor,‘ er 
widerte Gere Dagobert rulig, ‚aber Zie werben auf: 
hören. Das gebe ich Ahnen ſchriftlich, wenn Zie mollen. 


Wir werben den Tatbeitand ja ſehr bald aufgehellt haben. 

Fräulein Oblitſchew, haben 

etwas zu bemerlen? 
Ber Diefer Anrede und Dee Sof 


machten der Advotat 


Er ſchloß mit | 
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Jawohl, und zwar den echten, nicht aber eine Kalichung! 
Ich laſſe mich nicht betrügen.‘ 

‚Schön.‘ 

‚Der Herr Holjuwelier Friedinger wird mir beirätigen 

‚Den Herrn Hofjuwelier werden wir ja gleich felbit hören. 
Vorerſt geitatten Sie mir aber wohl, einige Kragen an Ihren 
Diener zu richten.‘ 

Bitte.’ 

Der Diener trat vor, 

‚Sie heiben?" 

‚Zimon.' 

Schön. 


Alſo. Simon, Sie haben es auch geſehen, daß 


der Herr Baron vorgeſtern beim Abſchied von Ihrer Herrin 
den fraglichen Ring in das äußere Seitentäſchchen feines Über— 





Sie zu dieſem Gegenſtand noch 


jmwelier erſtaunte Geſichter, in den ſchönen Augen der Fürſtin“ 


flaumte aber ein Zornesbliß auf. „Wenn ich etwas zu be— 
merfen hätte,‘ antwortete Tie mit fliegenden Atem, jo wäre 
es das, daß ich nicht da bin, mich infuitieren zu Taflen.’ 
Mein Menſch denlt daran, Zie zu imfultieren. Ich wollte 
nur andeuten, Dal; 
nicht Theater spielen. Kür 
Ohlitſchew und Fonft wicht.“ 
Ks He mir gleichgültig, was ich für den Deren bin oder 
nice bit. Ich verlange nur, dai; mir der Here Baron meinen 
King zuriefatbt.” 
it beyreitlich. 
It, Damm 


uns ſind Sie bier Fräulein 


* 
20% 


Wenn Der Here Baron den Hang 


genemmnen muß er ihn auch wieder zurückgeben.“ 


wir bier nicht im Bariete ſind und hier 


‚ den King 


zurück 


zichers geſteckt hat?" 


Jawohl, das babe ich geſehen.“ Simon ipricht ebenſo 
wie ſeine Herrin tichend Deutſch. 
‚Das wäre nun allerdings ein vollgültiger Beweis, Freilich 


it es fraglich. ob man Ste überall als klaſſtſchen Jeugen wird 
gelten fallen wollen. Doch davon ſpäter. Jehzt möchte ich 
von Ahnen nur einiges aufgellärt haben, Zie haben geitern 
um halbzehn Uhr vormittags dem Herrn Baron cine Botichaft 


gebradht. Stimmt das? 
Jawohl!“ 


Sie haben dann den King mitgenommen, haben ihn 
nad; Haus getragen; Ihre Gnädige hat dann einen Brief 
geſchrieben. Den haben Sie übernommen, und um zehn 
Uhr waren Zie dan, wieder bei dem Herrn Baron. Stimmt 
auch das?" 

Jawohl, das ſtimmt!“ 

‚Mir stimmt es aber mit Der Zeit nicht. Ich habe 
die Ztrede vom Ende des RKolowratringes bis zum Ar 
fang des Närnimerringes im gutem Tempo abgeſchritten. 
Unter fünfzehn Minuten ift Das nicht zu machen. Sin und 
mact dreißig Minuten, da Tehlt mir alſo die 
Zeit zur Abfafjung des Briefes, der durchaus nicht in kile, 
jondern ſehr bedachtſam und forgfältig aeichrieben worden zu 
ſein ſcheint. 

‚Dann wird es wohl danger als eine halbe Stunde ge 
dauert haben, bis ich wieder zurück mar.’ 


‚Der Here Baron iſt gegenteiliger Ansicht, aber Ihre 


ı Antwort it aut, Zimon. Uniere Schwäche beitcht nämlich 
darin, daß wir Die Zeit Ihrer Abweſenheit nicht mit 


der Uhr in der Hand abgeitoppt haben. Es wurde uns aber 
dadurch Doch der Gedanke nahegeleat, daß es eine abgekartete 
Sache war, daß Sie gar micht erit wieder nach Hauſe gingen, 
jondern den vorbereiteten Brief Schon in Der Taſche hatten. 
Regen Sie fd) nur nicht unnötig auf. Wir fünnen Ahnen 
das nicht beweiſen.“ 

Ich weiß nichts von abgefarteten Sachen und nidırs von 
einem vorbereiteten Brief.’ 


Sie willen nichts Davon aut; aber Sie wiſſen doch 
mehr, als Zie zeigen möchten. Zehn Zie mal, als ich Zie 
vorhin fragte, wie Sie heben, jagten Sie: Zimen, Warum 


iagten Ste nicht gleich: Simon Oblitſchew? j 

Dr, Balerion und der Hofjumelter machten wieder erftaunte 
Geſichter. Herr Dagobert fuhr aber ruhig Fort: „Warum fagten 
Sie weiter nicht gleich zur Vereinfachung der Situation, dat; Die 
der Bruder von Fräulein Oblitſchew find? 

Nun fuhr aber die Ohlitſchew wieder mit zormfunfeln- 
den Augen los, Ich che, man hat es hier nur darauf ab 
aelehen, mid zu dentütigen. Wenn Das cin Wlittel fein 
foll, meine Anfpriiche herabzudrücken, jo tt es recht unglücd- 
lich gewählt.‘ 

‚Mir denfen nicht daran, meint Fräulein, aber Zte werden 
doch nun ſelbſt zugeben, daß jeder Nichter ch bedenlen würde, 
einen solchen Zeugen ohne weiteres gelten zu laſſen. Tod 
wir wollen nun Ihrem Wunſch entſprechen und endlich auf 
zu Sprechen lommen. Herr Hofijſuwelier. Darf ich 


bitten! Sehen Zie ſich, bitte, den Ning weht acnau an.“ 
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‚Das habe ich bereits getan,‘ 
Iſt er bei Ahnen gekauft worden?“ 
Ja; allerdings waren die Steine, 

Dieſe find falſch. 
Selbſtwerſtändlich waren fie echt. 
dinger, möchte ih von vornherein nachdrücklich betonen, daß 
wir weit davon entfernt find, gegen Ste auch nur das geringite 
Mißtrauen zu hegen. Im Gegenteil. Sie find gerichtlicher 
Zahveritändiger. Das iſt uns ſehr angenehm und ſehr wert 
voll, und wir geben hiermit die bindende Erklärung ab, dab 
wir uns Ihrem Urteil und Ihrer Schägung unbedingt unter- 
werfen werden, Über den Preis brauchen wir micht erft viel 
zu reden.“ 

‚Der Ring bat jechätaufend Kronen geloſtet, und der Preis 
war augemeſſen. 

Ihre Firma ift als zuverlällig bekannt. Wir erheben 
feine Giniprache gegen die Wertbeiimmung. Wir willen nun, 
daß Die Fälſchung vorgenommen murde, nachdem der Hing 
von Ahnen verfauft war.‘ 

‚Zelbitveritändlich.’ 

Sie haben, wie Zie fagten, den gefäljchten Ming genau 
angejehen. it die Fälſchung qut oder ſtümperhaft?“ 

Die Fälſchung tt jehr gut. 

Könnten Sie ung, Herr Sadıveritändiger, 


Die ich verfauft habe, 
echt. 


einige Aus⸗ 


fünfte geben über das Weſen der guten und ſchlechten 
Fälichungen? 


‚Das tt ſeht einfach. Eine Fälſchung tit ſchlecht, wenn 
te auf den eriten Anblick zu ertennen tt, und ſie ijt gut, 
wenn auc das Auge des Kenners einige Mühe hat, fie zu 
entberfen.‘ 

Fräulein Oblitſchew hat die Fälſchung ſofort erfannt.‘ 

Allerdings, aber das Fräulein 
it, wie ich much überzeunt habe, eine jehr genaue Kennerin 
von Gdelfteinen.' 

‚Huch das wollen wir feineswegs bezweifeln. Nun noch 
eins, Herr Friedinger. Es würde uns auferordentlich inter 
ejfieren, wenn Die uns einige Aufſchlüſſe über die ‘Methode 
oder die Methoden der Kälichungen geben wollten.‘ 

‚Das ift eine ganze Wiſſenſchaft. Es gibt zwei Methoden. 
Die erite beiteht darin, daß wertvolle Steine durch andere 
Zteine, Die immer noch Edeliteine, aber mindermwertiger Art 
find, erjegt werden, 

Iſt Das hier der Kall geweſen?“ 

‚Nein. Hier iſt „Straß? zue Verwendung aelangt.‘ 

Mas it Das eigentlich Strahj?* 

Straß dit eine Glasſorte, die Schr viel Blei enthält, 
mehr noch als Flintalas. Es wird hergeitellt aus Kieſel 
erde oder ſehr Fein zerſtoßenem Bergfriitall, aus Stali- 
jalpeter, reinem Bleioryd ımd aus Borſäure. Diele Beltand 
teile, zu denen dann auch noch die entiprechenden Fürbemittel 
hinzugefügt werden müſſen, werden in jogenannten heſſiſchen 
Tiegeln 

In Tiegeln! 

Jawohl, in Tiegeln, durch vierundzwanzig Ztunden ae 
glüht und im Schmelztluk erhalten. Zeigt der Guß dann 
vielleicht Lurtblaien, dann muß er wieder eingeitampft und Die 
Arbeit wiederholt werden.‘ 

‚Das ift ja jehr belchrend, Dann Folgt noch der Schliff, 
alio eme recht umitandliche Geſchichte.“ 

‚Allerdings, Geduld muß man haben bei der Arbeit.’ 

.Zie jagten, Herr Sachverſtändiger, daß Die vorliegende 
Fälichung gut ſei. Womit begrimden Sie dieſe Anſicht?“ 

‚Ser Guß if rein und tadellos, Die Karbennuance 
des Rubins vorzüglic getroffen, Beſonders 
endlich der Schliff. Die Faäſſeitierung der Originalſteine iſt 
mit großem Geſchick aufs allergenauefte nachgeahint.“ 

Dis einem Wort: der Fäliſcher iſt ein ſehr tüchtiaer Mann, 
dem man jein Kompliment machen darf. 


Überhatpt, Herr Frie 


— die Fürſtin Obolinstaja | 


beachtensivert iſt 


Und mun noch eine 


| Kleinigkeit, Herr Sriedinger, eine Frage, die Ste uns als Sach— 
| verftändiger beantworten jollen: Was glauben Sie, mie viel 
Zeit braucht jelbit ein geſchickter und erfahrener Arbeiter, um 
‚ mit dem ganzen wnjtändlichen und, wie wir gehört haben, 
ſeht lomplizierten Verfahren zuſtande zu fommen?" 
! Doch mindeitens vierzehn" Tage.‘ 
| ‚Doch mindeitens vierzehn Tage. Wenn es aber jehr, ſehr 
ı eilig fein ſollte? 
| ‚Dann wohl audy acht Tage, vielleicht jechs.‘ 
| ‚sch Danke Ihnen, Here Sachverſtändiger; ich habe feine 
Frage mehr zu stellen. Und num zu Ihnen, Herr Dr. Va— 
| Terim! Ich möchte Ihre Aufmerliamkeit auf einige Um» 
' Stände lenlen. WBorgeitern, eigentlich war es jchon geitern, 
es war ja zwei Uhr nach Mitternacht, joll der Ring mit- 
; genommen worden fein, früher Fonnte es nicht gejchehen fein. 
Denn man hat ja ‚neichen‘, wie er eingeitectt wurde. Nicht 
' ganz acht Stunden fpäter wurde der Ring wieder abacholt, 
und da war bie kunſtvolle und schwierige Fälſchung Schon 
vollendet. Ich frage Sie mn, Herr Dr. Balerian, als einen 
unſerer angejeheniten Advofaten, ob Zie ung noch immer feine 
Erklärung abzugeben haben?" 

Allerdings habe ich eine Erklärung und eine Ünt- 
ſchuldigung zu bieten. Die Üntichulbigung für den Herrn 
Baron, deſſen Berzeihung ich noch zu erlangen hoffe “Die 
Erklärung für die ganze Befellfehaft: ich ſehe mich veran» 
laßt, hiermit Die PWertretung Der Füritin Obolinsfaja 
niederzulegen.‘ 

‚Somit wären wir eigentlich fertig.‘ nahın Herr Dagobert 
darauf wieder das Wort, ‚ich möchte mir noch darauf hin- 
weiien, dab wir das ausnehmende Vergnügen haben, jenen 
talentvollen Mitarbeiter in unſerer Mitte zu chen. Sie, 
lieber Simon, Zie haben uns noch etwas ntereflantes ver- 
ichwiegen, dab Sie nämlih auch ein gelernter Gold— 
arbeiter Find.‘ 

‚Ber jagt das?! 

‚Das fage ih, und wenn ich es ſage. lönnen Zie es 
glauben. Ihre feinen Werkzeuge und die hübfchen beffiichen 
Tiegel haben Sie wunderschön in Ordnung, nur jollten Sie 
fie etwas forgfältiger verſchließen, wenn Ste aus Ihrer Kunſt 
ſchon durchaus ein Geheimnis machen wollen,‘ 

Zie werden mir zugeben, gnädigſte Frau,“ ſchloß Der 
! Baron feinen Bericht, „daß Herr Dagobert da wirflich eine 
Meiſterleiſtung geboten hat.“ 

„Ich weiß, dak man von Dagobert überhaupt nur Meiſter 
leiftungen zu erwarten hat. ine Mitteilung find Sie uns 
aber noch fchuldig, lieber Baron, Die — Fürftin haben Sie 
doch nicht fo ohne weiteres laufen laſſen?“ 

„Herr Dagobert hat fie gnädig behandelt. Er jagte, dat; 
nun auch er mit emem vorbereiteten Brief operieren wolle, 
Er zog ihm auch ſofort aus der Taſche und ließ ihn erit von 
| der Fürftin und ſodann von allen Anmejenden als Zeugen 
unterichreiben, In dent Brief befannte fie ſich eines unſauberen 
Betrugs und Erpreſſungsverſuchs jchuldig, dankte für Die 
‘ bejondere Gnade, daß man ſie nicht dem Steafgericht über 

geben habe, und gab die bündige Erklärung ab, daß jie 
feine wie immer geartete Korderumg an Baron Eugen Frieſe 
zu ttellen habe,” 

„Das in alles ganz Ichen,” meinte Frau Violet, „aber 
ich finde Diele Loſung doch unmoraliih. Die Betrügerin 
durfte jo leichten Kaufs nicht davonlommen!“ 

„Zie vergeffen nur eins, gnädigite Frau,“ verteidigte ſich 

' Dagobert, „dab eine andere Yöfung mit Ausichluk der Orient 
lichkeit nicht gut meöqlich war, Dieje aber mußte nun einmal 
ausgqeichlojien bleiben.“ 

„Das ſehe ih em. Hojfentlich laht Sich aber unſer 
| funger Freund Die Befchichte zur Mamung dienen. Man 
| full ſich in gar nichts einlaflen, was nicht auch Die Frau 


zu 


wiſſen Darf! 
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Was muss man von Geldgeschäften verstehen? 


Bon Dr. Fr. Ranzow, 


Der moderne Menſch bält ſich nicht unnötig Geld im 
Haus. Erjlens fann es einen geitohlen werden oder verbrennen, 
und zweitens bringt ein „Schag” Teine Zinſen. Man berechnet 
fich daher, was man in der nädjiten Zeit an Bargeld bedürfen 
wird, ichlägt ein Fünftel bis ein Viertel für unvorhergeſehene 
Ausgaben hinzu und trägt den Meit zu jeiner Bank oder, 
menn man einen durchaus vertrauenswürdigen Bejchäftsfreumd 
bat, zu jeinem Bankier Den Teil der Summe, den 
man vorausfichtlich nicht wird dauernd eriparen fännen, legt 
man als „tänliches Geld" an, d. h. als ein Darlehn an Die 
Banf, das Dieje verpflichtet iit, in jedem Nugenblid und ohne 
Kündigung herauszuzahlen. Soldyes Geld bringt zwar be— 
deutend meniger Zinien als jelbft pupillariich ſichere (für 
Mündelgelder zugelaflene) Anlagen meiſt 1 v. H. unter 
dem jogenannten „Banfdisfont” — aber es iit doch in her 
Regel vorteilhaft, es in diefer Form anzulegen, ba der Banlier 
hei jedem An⸗ und Berfauf von Wertpapieren „Courtage und 
Proviſion“, d. h. Maflergebühr und eigene Vergütung, be- 
rechnen muß, aufammen etwa Ye v. 9. ber ausgeſehten 
Zumme, Dieſe bei dauernd gedachter Anlage geringfügige 
Ausgabe könnte bei lurzdauernder Anlage mehr als Die 
Zinjen verfchlingen. So würden, wenn der Geldbedarf den 
Kapitalijten nötige, nur zweimal im Jahr feine Wertpaptere 
u verfaufen, die Koſten der Maflergebühren etwa 2 D. 9. ber 
tragen. Da aber die Differenz zwiſchen dem Hinsjag für 
hchere Wertpapiere höchſtens 4 v. 9.) und den normalen Zinſen 
für tägliches Geld (21) nur 1'/,0.9. beirägt, würde ſich in 
dDiefem Fall das bei einer großen Banf etwa angelegte tägliche 
Geld um v. H. günftiger verzinien. Noch vorteilhafter wird 
diefe Net der Anlage natürlich, wenn Der Bankdiskont mie 
jegt eine ungewöhnliche Höhe erreicht, 

Umgefehrt lann es bei nur vorübergehendem Geldbedarf 
vorteilhaft fein, anſtatt Gffelten zu verlaufen, Geld bei der 
Banf aufzunehmen, obgleich ſie dafür einen verhältnismäßig 
hoben JFinsfuß, 10.9. über Banfdisfont, berechnet. Natür- 
lid; gibt die Bank ſolche Darlehne nur ſolchen Hunden, die 
ihr „aut” find, d. h. Privatperfonen im allgemeinen nur dann, 
wenn fie ein entiprechendes Depot bei ihr haben, und zwar 
befeiht fie eim ſolches Depot je nad) feinem inneren Wert 
Ztaatäpapiere höher, Anduftriepapiere weniger hoch — bis zu 
SO v. H. des jemeiligen Nennmwertes umd darüber. Solche 
Banfdarlehne nimmt man auf, wenn man ein furzdauerndes 
Geldbedürfnis zu befriedigen hat, fan man nach wenigen 
Tagen oder Wochen die Summe wieder einlegen, fo fährt 
man beffer, einige Pfennig Zinfen mehr zu bezahlen, als 
zweimal Courtage und Probiſion zu opfern. Na, unter Um— 
itänden fann ſogar ein länger dauerndes Vankdarlehn trotz 
der höheren Zinfen dem Berfauf von Effekten vorzuziehen 
fein, wenn man nämlich anders gezwungen wäre, zu verluft- 
beingendem Kurs zu verfaufen, was man bis jur erwarteten 
Beſſerung „halten“ kann. 

Über dieſen gegenſeitigen Darlehnverlehr mit der Pant 


läßt man ſich am beften ein Kontobuch ausitellen, auf deſſen 


eine Zeite die baren Einzahlungen bei der Banf (der Kredit), 
auf deilen andere Seite die von der Banl gelciiteten baren 
Auszahlungen (natürlich auch die von der Vank für Rechnung 
des Hunden geichehenen Anfäufe von Eftelten uim.), das Debet, 
eingetragen werden. Piejes Buch ſollte man jtets „A jour“ 
halten, um im jedem MAugenbli zu wijien, „wie man iteht“. 

Am Jahresichluk teilt Die Bank ihren Hunden mit, wie 
hoch Ach am 31. Pezember 
bei der Banklaſſe belist („Saldo zu 
Hunften”) und erbittet Beſtätigung. 


ihren bzw. zu unſern 
Gleichzeitig teilt Te mit, 


ihr Guthaben bzw. ihre Schuld | 











zu weſſen Gunſten und in welcher Höhe ein Zinsquthaben | 


entilanden ift, und zwar geichicht 
Stafielberechnung“, aus der hervorgeht, wie viele Tage jeweils 


das in einer jogenannten | 


die Runden und wie viele Tage die Bank Finſen zu fordern 
hatte, für welche Summe und zu welchem Zinsfuß, entiprechenh 
den Schwankungen des Banldiefonts. Der Buchſtabe C (Sfredit) 
bedeutet in Diefer Berechnung das Guthaben bzw. die Ein- 
zahlung des Runden, der Buchſtabe D (Debet) das Guthaben 
bzw. die Auszahlung der Banf, Dabei iſt zu beaditen, daß 
die Bank ufancemähig die Zeit für das bei ihr cingezahlte 
Geld erit vom folgenden, für das von ihr ausgezahlte Geld 
aber vom Zahlungstag an berechnet. Schliehlih hat fie 
das Necht, für Portvauslagen und „Mommiſſion“ Heine Be 
träge anzurechnen. 

Solche Hunden der Bank, die nicht Gelegenheit oder Luſt 
haben, bei Geldbedarf ſich perlönlich zum Banfichalter zu be 
mühen, namentlich Fandbewohner, laſſen fich vorteilhaft ein 
Scheckbuch ausitellen. Ein foldhes Buch enthält eine Anzahl 
numerierter Zahlungsanmweilungen an die Bank. Geht eine 
ſolche Anmweifung, ein „Sced”, bei der Banklaſſe ein — nimm 
an, ein Gutsbeſitzer habe feinem Berliner Yieferanten den Be— 
trag feiner Jahresrechnung mittels Scheds überjandt, und dieſer 
präfentiere den Sched — jo prüft die Bank zunächſt die Echt 
heit der ihr befannten Unterichritt und ficht dann nach, ob 
die Nummer des Schecls mit dem dem Munden übergebenen 
Buch übereinstimmt. Findet fie feine Bedenken, fo zahlt fie 
aus und „belajtet“ den Betrag im Konto des Hunden auf 
Debetfeite. Iſt die Sache verdächtig, fo tut fie Rückfrage. 
che fie auszahlt. Solcher Scheeverfehr iſt vielleicht die be 
quemfte und billigite Art, jeine Rechnungen zu bezahlen, wenn 
man nicht Zeit, Luſt und Gelegenheit für die perlönliche 
Abwicklung hat: man muß nur vorfichtig jein. Denn die 
Banken zahlen im allgemeinen richtig befundene Schecks ohne 
weitere Pegitimationsprüfung an den UÜberbringer aus, io daß 
ein verlorener Scherf unter Umständen verlorenes Geld bedeutet; 
und ferner iſt es gefährlid zu „überziehen“, d. h., mehr 
Geld auf einen Scherf anzumweiien, als man bei der Vank „gut 
hat”: das fann unter Umständen ftrefrechtlice Folgen haben. 
Andes fann man ſich dagegen, daß ein echter Scheck durch 
nachträgliche Erhöhung der angewiejenen Summe aehälicht 
wird, Durch eine einfache Vorſichtsmaßregel ſchühen: die An 
weilungen tragen rechts am Mand eine Anzahl von Ziffern 
von 500 bis 500 000; wenn man mit einer Schere alle 
die Ziffern wegſchneidet, die höher find als Die angemieiene 
Summe, jo zahlt die Banf feinen Betrag aus, der die höchite 
noch stehende „Filter überjchreitet. Weiſe ich z. B. Hundert 
Mark an und fchneide alle Zittern weg, To wird Der etwa 
auf 500 oder darüber gerälichte Scheck wicht „hemoriert” 
werden. Fedenfalls iſt zu empfehlen, in ſolchen Fällen nicht 
„hundert“, fondern „einhundert” Mark zu jchreiben und von 
dem letzten Buchitaben an eine feüftige Tintenlinie durch das 
jchraffierte Feld des Schecks bis an den Hand zu ziehen. 
Dadurch wird jede Fülſchung unmöglich, denn felbit die feinite 
Hafur muß Ach fofort enthüllen. Und ferner halte man das 
Scheckbuch unter ſicherem Verſchluß. 

So viel von dem für den alsbaldigen Gebrauch beſtimmten 
(held. Sprechen wir nunmehr von den „Hapitalien” im 
eigentlichen Zinn, bie zur mehr oder weniger dauernden An 
lane gelangen. Wie foll man Erſparniſſe oder Vermögens 
ſtücke, die durch Erbichaft, durch Schenkung, durch Yotterie 
gewinn oder durch Rückzahlung von Schulden uw. in uniere 
Verwaltung gelangen, nugbringend anlegen? 

Der erſte und wichtigſte Nat it: Hände fort von aller 
Zpelulation! Es fann nicht ernſtlich genug Davor gewarnt 
werden, dem Teufel Spekulation auch nur den Meinen Finger 
zu reichen oder mit andern Worten auch nur einen leicht 
verichmerabaren Yeil feines Vermögens „aufs Spiel zu legen”. 
Er wird die ganze Hand und das gange Vermögen nehmen. 
Bon Dielen Spelulationsgeſchäften iſt Das gefährlichſte und 
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verderblichite das ſogenannte Differenzgeſchäft. 
Weſen nichts anderes als eine Mette zwifchen zwei Spielern, 
wie hoch jich der Preis eines börfengängigen Wertpapiers oder 


einer böriengängigen Ware (j. ®. Zuder, Kaffee, Spiritus, 
Weizen uw.) in eimer beſtimmten Jeit itellen wird. Pas 


Publikum“ ipehuliert vorwiegend auf Haufe, d. h. auf ſteigende 
Murke und Preiſe. Herr A. hinterlegt bei feinem Banker in 
bar oder in. Tbertpapieren eine beitimmte, verhältnismäßig 
Heine Summe mit dem Auftrag, fo und fo viele Aktien eines 
„Zpielpapiers” oder jo und fo vicle Ballen Baunmolle für ihn 
zu „faufen“, und zwar für eine viel größere Summe, als er 
hinterlegt hat. Steigt der Hurs in der Tat, fo jtreicht er, 
wenn Herr A. zu einer ihm gutdünfenden Jeit Berlaufsorder 
gibt, die 
ein und fann gewinnen, 
5000 Marf 50000 Mark Nominal (Nennwert) eines Spiel- 
papiers zum Kurs von 100 gefauft und verkauft fie einen 
Monat ſpäter zu 120, fo bat er 10000 Mark „verdient“ 


oder 2400 Prozent 1200 monatlih — 2400 jährlich) feines | 


Anlagefapitals „gemacht“. 

Veider finft der Kurs aber gerade ſo oft, wie er Iteiat, 
und dann gilt die gleiche Rechnung genen unfern Spieler, Der 
Banfier hat fein Riſiko. Denn er fordert, jobald die Differenz 
die Einlage verfchlungen hat, Nachſchuß oder „Itellt alatt“, 
d. h., verfauft die natürlich in feinen Händen verbliebenen Werte 
an der Börſe und deckt fih an dem Guthaben jeiner Klienten 
für den Mindererlös. Auf dieſe Weife geben unzählige, gerade 


Heinere Bermögen verloren; denn die Spieler Folgen felten der | 


goldenen Menel, daß der „erite Verlujt der beite iſt“, ſondern 
werfen ihm in immer verwegenem Wagen all ihte Habe nad), 
Nachſchuß über Nachſchuß, bis zulest der Zwangsverkauf und 
der Ruin da ſind. Und der verlierenden Spieler iind natürlid) 
mehr als ber gewinnenden. Denn das groſße Publilum, das 
der Börjenipefulation im allgemeinen fremd und veritändnislos 
gegenüberiteht, wird gewöhnlich erft dann vom Zpefulationsteufel 
erfaßt, wenn „der Rahm abgejchöpft it”, d. b., wenn Die 
beiiere Seichäftslage der Wolls- oder Weltwirtichaft in ger 
ſtiegenen Kurſen der Anduftriepapiere bereits von den berufs 
neigen Spekulanten „estomptiert” it. Erſt wenn es ſich 
herumfpricht, daß einzelne an der und der Fabrif, Hütte ober 
Vahn jo und jo viele Taufende gewonnen haben, ericheint der 
mittiere und Heine „Hapitalit” mit jenen Kaufauiträgen an 
der Börſe; feine leidenichaftliche Nachfrage treibt die Kurſe 
über ihren wahren Wert und lockt eben dadurd eine immer 
veritärkte Nachfrage herzu, die fie noch weiter jteigert. Dann 
fommen die Differenzipieler, die noch fchnell einen „Gewinn 
mitnehmen wollen“ und die Kurſe ganz ins Sinnloſe treiben, 
eben weil ſie „leer faufen”, d. h., viel größere Mengen der 


Es it im | 


„Diiferenz“ zwiſchen dem An und Berlaufsturs | 
Hat cr z. B. auf ein Depot von | 


find bis dann Die erite Erſchütterung des Marktes: eine 
politifche Berwidlung oder ein Abflauen der aünltigen Kon 
junftur, das Kartenhaus umſtürzt. Und dann find die Heinen 
Kapitaliſten „Die lepten, Die Die Hunde beiken”, denn Die 
Fachmänner, die den wahren Wert der Papiere zu beurteilen 
wifien, haben ſich längit mit ungeheuren Gewinnen heraus 
gezogen, d. b., haben zu qutem Murs verkauft und warten 
nur darauf, die gleichen Papiere, die durch die Panik, wo jeder 
zu jedem Preis verlaufen mill ober muß, jept ebenio 
tief unter ihren wahren Wert geworfen werden, zu Dielen 
tiefiten Aurs anzulaufen. Und dabei wear hier nur erit von 
den Worteilen Die Mede, die Die beilere Kenntnis des 
Marktes dem Finanzier von Beruf über den „Dutjider” ver 
leiht. Wenn man noch Dazu ermägt, weldes ungeheure 
Übergewicht der Belt eines großen Kapitals m der Spelu— 
lation verleiht, infofern es dadurch möglich wird, alle Stüde 


' eines Papiers, die auf den Marlt geworfen werden, auf 


: zunehmen und derart den Kurs 








Werte auf Zeit erwerben, als fie bar ausbezahlen könnten; | 


und To baut ſich ein wahrer Turm von Babel fiktiver Werte 
empor, Kurſe kommen zur Notierung, die auch bei einer un— 
möglidien Gunſt der Geichäitslage noch ungehenerlich zu hoch 


k 


zu halten: und umgelehrt, 
den Kurs nach Belieben zu werten, jo zeigt ſich, daß in 
allen Spekulationsgeichäften der Heine Privatipieler der Fuchs 
fein muß, der mit dem Löwen jagt. Die Teilung it die be- 
rühmte partitio leomina! 

Nicht aanz jo gefährlich und verderblich it das „effektive“ 
Spiel mit Anduftriepapieren, aber es ift mod) immer gefährlic) 
und verderblidh genug. Denn aus dem eben Sejagten geht 
hervor, dat das ipefulierende Publikum auch dann, wenn es 
wirklich aegen bar fauft, d. h., den Kurs voll bezahlt und Die 
Stüde in eigene Verwaltung erhält, im allgemeinen zu teuer 
faufen wird. Mit andern Worten: es trägt das ganze Riſiko 
des Kursſturzes in Der auf der Hauſſe Folgenden ‘Periode der 
Depreſſion, der Kriſe, iſt ſehr oft gezwungen, zu niederen 
Kurſen zu verlaufen, und befommt für viel Geld die geringen 
Dividenden der fchlechten ;eiten. Daher follte eine vorfichtige 
Vermögensverwaltung niemals im aufgeregten Zeiten Itarf 
Heigender Aurfe auf Spelulation Andwitriepapiere erwerben. 
Ganz etwas anderes Hit es, wenn fle in ruhigen Seiten normaler 
ober gar gebrüdter Kurſe einen nicht allyu großen Zeil ihres 
Vermögens in ſolchen Werten derart anlegt, daß fie, von ge— 
ichäftsfundigen Freunden wohl beraten, von vielen verichiedenen 
guten und erprobten Effelten je eine verhältnismäßig geringe 
Summe erwirbt. Bei einer derartigen Anlage werden ſich 


| aute und ſchlechte Chancen vermutlich einigermagen ausgleichen, 


jo daß eine Art von Selbitverficherung gegeben iſt; und «es 
wird doch im Durchſchnitt und auf die Dauer, ſchlechte und 
qute Jahre in eins geredmet, eine etwas höhere Berzinfung 
bherausfommen als bei mündelficheren Anlagen. 

Indeſſen: es iſt Har, daß nur ſehr wohlhabende Perfonen 
ſich derart jichern fünmen: mähtq begüterte, die durch ein zeit» 
weiliges Sinken ihrer SZinseinnahmen und ſchon burd einen 
Heinen Bermönensverluit empfindlich betroffen werden fünnen, 
haben ſich unbedingt mit zwar niedriger verzinslichen, aber 
völlig ſicheren Anlagen einzurichten, 





Deo 


Der Dater des deutichen Blindenweiens. 


Don Bermann Mäller-Bohn. 


&s war im Juli des Unglüdsjchrs 1806, als auf der | 
Neife nach Petersburg ein Mann durch Perlin fam, Deifen ı 


Yeritungen beim Blindenunterricht damals allgemeines Auf— 
ichen erreaten! Walentin Hain, der Gründer des fransöfiichen 
Blindenweiens. Ihm war vom Mailer Alerander I. von Ruf 
land der Auftrag geworden, in Petersburg eine Blindenamitalt 
zu gründen, Die glänzenden Yeiltungen feines Schülers 
Fournier, den Haüh mit lich führte, bewögen den damaligen 


Berliner Augenarzt Dr, Grapentin, dem Franzoſen eine Hudienz | 
bei Honig Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luiſe zu er ' 


wirten. Darauf entichleh ſich Das menichenfreundfiche Königs 
paar, eine Blmdenanitalt zu gründen und den damaligen Lehrer 


am Gymnaſium zum Grauen Hloiter ‘Brofefior Nuquit Zeune 
zum Leiter der Anitalt zu ernennen. Jene, am 12, Mat 1775 
in Wittenberg geboren, hatte fich jchon im Alter von 24 Jahren 
init einer Abhandlung de historia generaphiae die Würde eines 
Univerfitätsichrers in Wittenberg erworben. ber ein grüherer 
Wirlungsfreis follte ich ihm eröffnen, als er 1803 als Lehrer 
am Gynnaſium zum rauen Mlojter nad Berlin überfiedelte 
und dort in die geiſtige Strömung der fiterariichen und künſt 
leriichen reife hitteingerifien wurde, Deren Mittelpunit die 
geittvolle und ichöne Henriette Herz bildete, Ihr gaitliches 
Haus war bald der Bereinigungspunft aller geiitigen Größen 
Verlins. Alerander und Wilhelm von Humboldt. Friedrich 








von Genk, die beiden Schlegel, Fichte, Ramler, der originelle 
Bildhauer Schadom als Neprälentant der bildenden Kunſt, 
Schleiermacer, der feurige, lebenſprühende, mufifalifch To 
hochbegabte Prinz Louis Ferdinand — fie alle wurden dort 


gefeijelt Durch die eigentümliche geiltige Atmoſphäre, deren | 


pridelnder Reiz in feltiamem Gegenſah jtand zu der dumpfen, 
moderigen Luft, die über den ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Verhältnifien des alternden Preufen lag. 

In dieſem fchöngeiltigen reis lernte Zeime auch den 
Franzoſen Valentin Haüy, den Schöpfer der 
eriten franzöſiſchen Blindenanitalt, kennen, * 
und dieſe Bekanntſchaft wurde die Beran- 
falfung, dab Friedrich) Wilhelm III., als es 
ich darum handelte, für die von ihm ae 
plante Blindenunterrichtsanitalt den geeig 
neten Leiter zu finden, feine Augen auf 
Zeune richtete. Es war am 13. Oftober 
1806, am Porabend der unglüdlichen Schlacht 
von Jena, als Zeune in der Bipsitrahe zu 
Berlin mit nur einem einzigen Yögling, 
Wilhelm Engel, die erite Blindenanitalt im 
Deutichland eröfinete. Aber der Tag von 
Nena jchien wie jo viele taufend Hoffnungen 
auch die feinige zu vernichten. Die junge 
Anstalt, faum entitanden, drohte durd) den 
Einbruch der Franzoſen zugrunde zu gehen. 
Die zugelicherten Gelder wurden von den 
feindlichen Gewalthabern entweder zurück 
behalten oder nur ſparſam auf langes, dringendes Beſtürmen 
zugeſtellt, und in der Zeit der ſchwerſten Not vermochte Zeune 
die Anitalt nur unter Mufopferung feines eigenen Vermögens 
über Waſſer zu halten. 

Neben den Sorgen um die junge Anitalt war es bejonders 
die Not des Baterlandes, die feine geiltige Tätigkeit in immer 
währender Spannfraft erhielt. In Gemeinſchaft mit dem beiten 
Männern der Zeit fuchte er den gejunfenen Mut der Nation 
wieder emporzuheben. Mit Kahn und Frieſen trat er für 
die Kräftigung der Jugend ein; ſchon da- 
mals fiißte Zeune die dee zur Bildung 
einer Freiſchar, die, wenn Die Zeit ae 
fommen wäre, das Poll zu einer grohen 
Erhebung mit fich fortreißen ſollte. Auch 
mit Fichte trat er in innigfte Berührung, 
und wie Diefer im Nahe 1808 feine 
berühmten „Neden an die deutiche Nation” 
hielt, die die Geister mächtig aufrüttelten, 
jo ſuchte Zeune als aufßerordentlicher Pro 
feifor an der ‚Berliner Univeritüt im 
Winter 1812/13 durch feine von patrio- 
tiichem Geiſt belebten feurigen Vorträge 
über das Mibelungenlied in den Herzen 
feiner Hörer wieder deutjches Fühlen, deut 
ches Denen und deutichen Heldenmut zu 
entfachen. 

In der ſchweren Zeit, während das 
Land von den Franzoſen bejeht war, hatte 
Zeunes Blindenanitalt nur cin färgliches 
Leben geitifte. Erſt die gänzlihe Be 1 
freiung des Landes vom Feind machte es 
ihm möglich, die Anftalt wieder auf feiten 
Fuß zu bringen. Nach dem Friedensſchluß vermehrte fich die 
Zahl der Zögfinge bedeutend, und im Jahr 1820 unternahm 
Zeune auf WBeranlaffung des Minijters von Altenſtein eine 
Rundreiſe durch Europa, um die bedeutenditen Blinden- und 
Taubitummenanitalten dieles Erdteils zu beſuchen. Die reichen 
Griahrungen, die er in Frankreich, Holland und Ungland 
ſammelte, kamen feiner eigenen Blindenanftalt zugute. Bald 
erfreute fich diefe eines europäischen Rufs. 

Mit nimmermüder Arbeitskraft, mit einer Umficht und Piche, 
die ihm ben Ehrennamen des „Wlindenvaters” erwarben, 
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leitete Zeune die Anſtalt, die zu ſeiner großen Freude durch 
die reiche Stiftung des großherzigen Freiheren von Rothenburg 
bald in anfehnlicher Weiſe ermweitert werden fonnte. Sein 


ganzes Leben, fein ganzes Wirken waren Güte und Liebe. 
Einer feiner Schüler und begeiiterten Anhänger, Johannes 
Freudenberg, entwirft von ibm eine begeiiterte Schilderung: 
„Wohlzutun war ihm eine Kreude und ein Bedürfnis; man 
fühlte ihm den Schmerz; an, wenn er nicht in bem Mai; 
wirfen fonnte, 


wie er wünſchte. Der innere Drang, ben 
Hilfsbedürftigen beizuftehen, war es auch, 
der ihn feinem eigentlichen Lebensberuf ent 
aegenleitete, den bedrängten und verlaffenen 
Blinden ein Helfer zu werden, fie zu einer 
veredelnden Gelbitachtung zu führen und 
ihnen das Bewußtſein beizubringen, daß auch 
fie zu müßlichen Gliedem an dem Körper 
des Bolfes berufen jeien, An ihm Tebte die 
Hoffnung auf eine Zukunft der Blinden. 
‚Meine Blinden‘, hörte man nicht felten 
aus feinem Mund, und er bezog diefe Worte 
nicht nur auf feine Zöglinge, nein, für alle 
Blinden fchlug fein Herz, allen wollte er 
gern helfen. Kam der im fpäten Jüng- 
lingsalter erblindete Student zu ibm und 
flaate, daß er ſich wohl um den ausgefegten 
Preis für eine willenichaftliche Arbeit be 
werben möchte, wenn er nur jemand hätte, 
der ihm bei den Quellenftudien die in frem- 
den Sprachen geichriebenen Werfe vorlefen lönnte, jo opferte 
Zeune zu diefem Zwed die Stunden mehrerer Nächte, hatte 
aber auch die Genugtuung, dab fein Günitling den erftrebten 
Preis davontrug und dadurch den Grund zu einer geficherten 
Lebensjtellung legte. Am deutlichiten aber trat fein patti- 
archalijches Walten in der Anjtalt felbjt unter den Zöglingen 
hervor. Ein rührendes Bild bot es, wenn er fie perfönlich, oft 
in größerer Anzahl, durch die belebten Strafen der Hauptitadt 
in die Konzerte führte, zu denen er ihnen freien Zutritt ver 
Ichafft hatte. Mit Vertrauen und Zunei— 
gung hingen aber auch feine Blinden an 
ihrem ‚Vater Zeune, Sie empfanden es 
initinftiv, daß er in jedem einzelnen von 
ihnen nicht nur den Blinden, jondem aud) 
den Menjchen ſah. Und Zeune lieh kein 
Mittel unverfucht, um die Blinden den 
Sehenden nahezubringen, Gr behandelte 
jie foviel wie möglich wie Sehende, in» 
dem er fie in die Ylnfchauungsweife der 
Rollinnigen einführt, damit fie es lernen 
follten, ſich einſt in deren Mitte zurecht 
aufinden. Als notwendige Grundlage aber 
für eine ſolche Zulunft der Blinden er- 
ſtrebte er für fie eine möglichſt vieljeitige 
Ausbildung.“ 

Zeune forderte in erfter Linie von einer 
fachaemähen Blindenerziehung eine gründ- 
liche Verftandes- und Herzensbildung. Die 
in der äußeren Willensfreibeit bejchränften 
Blinden jollten imjtande fein, ſich zu der 
inneren Freiheit der Anſchauungen aufzu 
ichwingen, „daß der Menſch nie jo unglüd- 
lich tt, wie er denkt“. Zeune war ein Gegner der bejonders 
in früheren Jahren betriebenen Nichtung in der Blinden- 
erziehung, der es in erjter Linie nur auf die möglichſt ſchnelle 





‚ Erzielung einer gewiſſen Handfertigfeit anlommt. Es lag ihm 
‚ vielmehr am Herzen, den blinden Kindern zunächſt eine mög— 


lichit viclieitige Bildung zuteil werden zu laſſen. Cr mollte 
ihnen nicht durch ein einfeitiges Verfahren ſchon im voraus 
die Freiheit über die Wahl ihres Berufs rauben. Wie jeder 
Schende, jo ſollte auch der Blinde nach Mahgabe feiner 
Neigungen und Fähigkeiten, wenn er in das urteilsfähige 
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Alter getreten war, ſich ſeinen Beruf  jelbit 
Um ihn dazu möglichit. gründlich inftand zu 
mußten Wiſſenſchaft, Tonkunſt und Handarbeit zunächſt ala 
Unterrichtögegenftände gleichwertig betrachtet werben, bis 
die eigene Wahl den Blinden zu einem dieſer drei Daupt- 
fächer hinführte. 

So ift es Zeune gewejen, der den Blindenunterricht 
gewiffermahen wiflenjchaftli begründet und vertieit hat. 
Seitdem durch Zeunes tiefgehende Arbeit, durch jeine wahre 
Ehrijtusliebe Staat und Geiellichaft auf dieſen wichtigen und 
im Intereſſe der Unglüdlichen jo notwendigen Zweig bes 
öffentlichen Unterrichts hingewielen murden, jind namhafte 
Gelehrte, hervorragende Lehrer, begabte Muſiler und äußerſt 
tüchtige Handwerfsmeifter aus den Neihen der Blinden hervor 
gegangen. 


Und als kürzlich die Blindenanſtalt in Steglig, | 


wählen. | die aus feiner Schöpfung hervorgegangen iſt, ihr hundert- 


jepen, | 


jähriges Beſtehen als ältejte deutjche Vlindenanitalt feierte, 
da gedachte man mit Begeijterung auch des hochherzigen 
Blindenvaters. Ein namhafter Stegliker Bildhauer, Georg 
Meyer, hat für die große Aula der Anftalt ein ſchönes, jtim- 
mungspolles Relief geſchaffen, das Zeune, der als bedeutender 
Geograph auch der Erfinder des Meliefglobus geworden iſt, 
daritellt, wie er blinde Kinder in der Erdkunde unterweiit, 
einem Unterrichtsjweig, der bisher den Winden verichloifen 
geweſen war. Aber ein noch jchöneres Dentmal hat er ſich 
in den Herzen der Blinden errichtet. Und wenn den Gdlen 
auch nie das Auge eines Blinden erfchaut bat, in ihren danf- 
baren Herzen lebt das Andenken an den Mann fort, der 
ihnen in der ewigen Nacht ihres Daſeins eine neue Leuchte, 
das Ficht des Geiſtes, entzündet hat. 





homas Alva Edifon, 


(Zu dem nebenſtehenden Bildiis.) 
xuar dieſes Jahres feiert Th. U. Ediſon feinen jechzigiten Ges | Denn jein Ningen, die Franzoſen zu vertreiben, wurde flets von dem 


10. 
burtstag. Er jteht noch mitten im rüjtigen Schaffen, im Wettbewerb 
um die viclieitige Ausnutzung der eleftrichen Straft, und To jehlt es 
ihm nicht an Lobrebnern, die feine Erfindungen als die beiten preiien, 
und auch nicht an Gegnern amd Neidern, die den Wert feiner Arbeiten 
nad) Möglichkeit berabjepen. Gr bat aber ichon bis jept der Welt jo 
viel des Wunderbaren geſchenlt, daß fein Name für immer mit der 
Geſchichte des Zeitalterd der Elektrizität verfmüpft it. Allerdings zählt 
Ediſon nicht zu den bahnbrechenden Geiſtern, 
zu den auscrwäblten Forichern, die die Ges 
beimmifje der Natur entſchleiern und die 
Gefepe ‚ermitteln, nadı denen rätjelhaite Krüfte 
fich entfalten und wirlen müſſen; er bat es 
aber veritanden, im genialer Weiſe Die 
Forjchungen anderer praltiid) zu verwerten 
und ber Menſchheit dienſtbar zu machen. 
Man braudyt nur an die Verbienfte zu er: 
inmern, die cr fich um bie Herſtellung braud): 
barer Kohlefäden für eleftrifche Glühlampen 
erworben, nur zu betonen, daß der Phono: 
graph und der Minematograpb, die beiden 
Wunderwerfe der Technik, aus feiner Werlftätte 
hervorgegangen find, um ihm den gebührenden 
Plap unter den Glehirifern der Neuzeit zu 
ſichern. Gr ift ein Erfindergenie erften Nanges. 
Vor kurzem bat die „Bartenlanbe* «vergl. 
Jahrgang 1904, ©. 356) ſeinen Lebenslauf 
ausführlich geihldert. Durd harte Schichſals 
ichläge, die feine Eltern in feiner Raterjtadt 
Milan am Obiofanal geiroffen Hatten, wurde 
er frühzeitig tn den harten Kampf ums Dajein 
gedrängt. Mit zwölf Jahren begann er nie 
BZeitungsjunge feine Laufbahn und brachte jich 
ohne Schul und Fachbildung durch Selbits 
unterricht vorwärts. Gr wurde Telegrapbift, 





Anı | in dem der berüßmte Türlenſieger Eugen ſaſt Übermenſchliches leitete. 


unfähigen Hoffriegsrat in Wien und feiner chroniichen Geldnot ge 

bindert. Aber troßdem gelang es ihm, den an Stärte und Tapferkeit 
ebenbürtigen Gegner zu werfen mit Unterjtüpung einiger deutſchen, 
dem Sailer treten Meichäjüriten, worunter der junge Leopold von 
Deſſau, der nachmalige „Alte Deiiauer* Friedrichs des rohen, die 
erite Stelle einnahm. Ihn Hatte König Friedrich I, von Vreußen 
mit 8000 Brandenburgern als Hitfstruppe entſandt, und auf den ver— 
ſchiedenſten damaligen Schlachtieldern entialtete 
dieſer leidenſchaftliche Kriegsheld eine an Tolls 
fühnheit grenzende Tapferfeit. Bei Caſſano 
1705 fürmte er mit feinen Leuten durch tiefe 
Hanäle, wobei die geſamte Munition jo durch 

näht wurde, daß 5 drüben nur Bajonett 
umd Sewehrfolben zum Angriff blieben. Aber 
auch mit dieien brachen jie ſiegreich durch 
zwei feindliche Brigaden, Ein Jahr Ipüter 
belagerten die Franzoſen das von Ktaiferlichen 
bejepte Turin, und Eugen eilte mit Leopold 
von Deſſau zur Entſcheidungsſchlacht herbei. 
Wieder jchmetterte diejer mit feinen Branden- 
Burgern alles Entgenenitehende in ſiegreichem 
Durchbruch nieder, während Prinz Eugen in 
eigener Berion einen umwideritchliden Sturm: 
angriji auf die feindlichen Schanzen anführte. 
Sie wurden genommen, md bald jolgte dic 
allgemeine Flucht der Franzoſen ihrer voll: 
ftändigen Niederlage. In kurzen Stumden 
war alles entichieden, und Eugen zog mit 
Leopold ſiegreich in Die Stadt ein. Nicht nur 
diele war bier Für den Sarfer gerettet, fonbern 
die ganze Yombardei, denn der geidylagene und 
in Weldnot befindlidre Ludwig XIV, konnte 
feine Erneuerung des Eindringens unter: 
nehmen. Das Gemälde des befannten Malers 





und jeine eriten Erfindungen beirafen die Ber 
vollfonmmung der Telegenphie. Schon im 


Thomas Alva Edifon. 


Hermann Anadiuh Ätellt den Angriff des 
Deſſauers und feiner Leule in der Schlacht von 


Anfang der jiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts lonnte er eine | Turin am 7. September 1706 dar, ift alfo ein Denkmal deuticher Tapfer 


eigene Werlſſatt gründen, die ſich raſch zu einer großen Fabril aus— 
wurde, Bald darauf lich er ſich in Menlo Park ein Laboratorium 
bauen, das anderthalb Millionen Mark fojtete, und ſchuf Hier 
jeine gröjsten Erfindungen, die ihm den Nuf des „Yauberers von 
Menlo Park” eintrugen. Wber auch in diefen Räumen wurde es dem 
vielfeltigen Mann, deiien Patente allein nad Hunderten zählen, zu 
eng, umd er baute ein noch grüheres Laboratorium zu Orange in 
Neujerſey. Seine Laufbahn it noch nicht abacıchleiien, und das 


feit amd Bundestreie, Es wurde von der deutſchen Aolonie in Turin 
geitiitet und bei der 200. Wiederichr des Siegestags dem dortigen 
Magiitrat in feierlicher Depntation übergeben. Während der Bürger 
meilter jyrola warme Dankesworte dafür ſprach, ertönten unten im Hot 


\ des Rathauſes der „Deilnuer Marſch“ und „Prinz Guam, der \ 
> \ edle 


Hauptwerk, an dem cr jeht arbeitet, iſt die Schaffung eines neuen | 


leichteren und doch Aräftigen Allumnlators. Möge es dem Sechzig— 
jährigen vergönnt fein, den alten Ruhmesblättern noch nene hinzuzufügen! 

Pie Schladt von Turin. (Zu dem Bid Seite 131.) Aus dem 
Wirrfal des von der Etſerſucht und Ländergier der Monardien ent⸗ 
jadıten Spaniſchen Grbfolgelrieges ragen einige große Echladyten als 
fefte Anhaltspunkte für das Gedächtnis heraus. Neben dem tmelt: 
geſchichtlichen Sieg des Prinzen Eigen und Marlboroughs bei Höch— 
ſtadt 1704 über das Kerr Ludwigs XIV, und des ihm verbindeten 
Mar Emanuel von Bayern der nachfolgende Feldzug in Oberitalien, 
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Ritter“, jene alten Weiſen. die während der Kriegsſahre zu Ehren 
beider Helden lomponiert wurden und heute noch ihr Gedächtnis in 
unierm Wolf lebendig halten. 

Silſt der Kaſſee verbauen? Über dieſe Frage wird jeit langeı 
Zeit geitritten. Neuerdings wurden in der Biologiſchen Abteilung des 
Tarhologtichen Inſtituts der Berliner Univerfität nach dieier Richtung 
bi Verſuche an Hunden angeitellt. Es hamdelte ſich darum jeit- 
zujtellen, ob der Staffee die Abſonderung des Magenfaites bejürdere 
Die Berfuche zeigten, dab das in der Tat in ſehr ſtarlem Daft 
der Fall it. Zum Troſt für jene, die den Vohnenkafiee nicht Der 
tragen fünnen, sei jedoch gleich Kinzugeiliat, daß auch der Matstaifer 
diefe Wirfung, wenn auch in ſchwächeren Maß, ausübt. Anders per 
hält ſich der Tee; er hemmt die Abjonderung des Magen ſaftes umd 
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beeinträchtigt iomit die Magewwerdauung. Was den Kalao anbelangt, 
fo iſt feine Wirlung je nadı ſeinem ‚Fettgehalt verſchieden. (Ein jetts 
reicher Kalao fördert die Magenabionderung nicht, ein jtarl entjetteter 
entfaltet dagegen eine Wirkung, die ber des Kaffees durchaus gleich 
tommt. Diebe Verſuche jcheinen aljo dafür zu ſprechen, daß die viel- 
fach geübte Sitte, nadı einer reichlichen Mahlzeit eine Taſſe Molla zu 
ſchlürjen, einen triftigen phyjiolo 
atfchen Grund hat. 
Das Aunfigewerbemufeum In 
Düfedorf. Gu den neben⸗ 
itehenden Abbildungen.) Der 
Grgänzungdbau des Stumitzeiwwerbe: 

















nmyenmd im Düfleldori, der — 
mit geringen Abweichungen — 
nad) den Plänen des Architelten 
Garl Seder ausgeſührt wurde, 
it einer Beſtimmumg übergeben 

worden. Somit jteht das 


Muſeum, dad bis dabin 
nur teilweiie ausgebaut 
worden war, jeßt in jeiner 
uriprünglich qedadıten Ge 
jtalt vollendet da und dient 
vorläufig auch mod) einem 
Teil der Yandesbibliothet als 
Aufenthalt, bit dieje ebenfalls 
in einem einenen Haus unters 


aebradyt erden lann. Das 
Nunjtgewerbemufeum enthält 
in Erdaeihoi die Zamms 


ungen ber Stidie und Gipsabs 
güiie, im erften Dbergeidiok 
Möbel und ganze Fimmereinrich- 
tungen der verſchiedenſten Zeiten 
und Stilarten, jerner Werlzeuge, Textilien, Spißen und Stiderelen 
und im zweiten Obergeihoß neben weiteren Möbeln wertvolle chineſiſche 
Forzellane, papaniıche Bronzen und Yadgenenitände, Fayencen, Schmutd: 
ſachen und dergleichen mehr. Ein föftlicher Raum des unitgewerbe: 
muſeums iſt das hier abaebildete Sogenannte Flämiſche Zimmer“, dns 
unter Benupung vorhandener älterer Teile nadı den Angaben von 
Profeſſor Claus Meyer eingerichtet wurde und in feiner tiefen, dunllen 
Stimmumg, in der gediegenen Pracht der Möbel jo recht dem emijten 
Sinn des Niederländers eniſpricht. Bon den wertvollen Bronzen aus dem 
„Neich der Mitte* bringen wir ferner ein hervorragendes Stüd, eine grohe 
Baie, die der „Eduard Böringer- Sammlung" des Muſeums entnommen il. 

Serthas Sochzeit““. «iu der untenstehenden Abbildung.) Mar 
Berniteitt, der belannte Mündner Nochtsamvalt und Verfajjer der 
Scyauipiele „Herrenredht“ und „D’ Mali“, hat am neuen Schaufpiel- 
haus in Berlin lürzlich ein weiteres Wert, „Hertbad Hochzeit“, aufs 
führen lajien, das troß der zum Teil abiprechenden Kritil einen vollen 
Kaſſen⸗ und Seiterleitserfolg erzielte. Das vieraltige Luſtſpiel bes 


&hinefiiche Brongevaie, 
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ren "Sr 





Flämliches Zimmer. 


Aus dem Düffeldorfer Runftgewerbemufeum, 


handelt wie jo manches andere moderne Stüd die „Frauenfrage“, das 
—* es löſt dieſe Frage nach dem belannten Vers: „Unſinn, Uujuſte, 

aten muht de* und führt das „freie Weib“, die jugendliche Kom— 
merzienratötochter Hertha, die im eriten Alt zümdende, ertrem moderne 
Neden bält, im depten Alt dem jehr nkasikhen. veralteten Anſchau⸗ 

















„Herthas Hochzeit” von Mar Bernftein. 


Aufführung im Iteuen Schaufptelbaus in Perlin. 
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ungen huldigenden Emanzipationsgenner in die Arme. Der Erfolg | lang behandichubten Händchen das Mufielingewand bis zu tms 
des Stüds beruht auf der ehr glüdlic erfundenen Figur des alten erlaubter Höhe und zogen die alten des leichten, jaſt durchſichtigen 
Onlels“, befien hübſche, treffende Bemerkungen wahrhafte Lachjalven Stoffes in einer Weile zuſammen, daß nidıts mehr verjtedt, aber alles 
berworrieien. Eine beionders wirfungevolle Szene verraten wurde. Man fragt fich unwilllürlich, 
des Lujtipiel® führen wir unſern Le im Bild — | welch nieſerer Grund dieler bizarren, in ihrer lächer⸗ 
vor. Es jtelli aus dem dritten Aft die Syene bar, lichen Unſchönheit uns ganz uner. lärlich düntenden 
in der Profeffor Ghieienbagen im Auſtrag des Mode wohl zugrunde gelegen hat, denm die Au— 
Sinlichlelisbereins dem Angeniene Lu einen nahme, daß zwiſchen der jeweiligen Moderichtung 
Lorbeerlrang überreicht. und den herrſchenden Zeitſtrsmungen, den politiichen 

Lola Artöt de Padilfa. Die junge Sängerin, Ereigniiien und einzelnen hervorragenden Perjonen 
deren jchönes Gesicht ums aus dem nebenitehenden aewiite acheime Zuſammenhänge bejtehen, bat ſich 
Bildnis entgegen haut, trägt einen berühmten längit zur Gewihbeit verdichtet. Dieſe Zuſammen- 
Namen, der mit goldenen Letter eingegraben tt in hänge aufzudecken, Fit jür den Kulturbittorifer eine 
die Geſchichte der Sangeslunſt. Es iſt nicht feicht, der interefianteiten und amilianteften Aufnaben, 
unter foldem Namen zu fingen, der Schatten des wenn die Löſung des Rätſels auch oft redıt bes 
alten Ruhms nimmt vielleicht der awjitrebenden kmämend jür das Geſchlecht des homo sapıens ill. 
jungen Bilanze das Lebenslicht, anberieits hat der Diele Sarilaturen aus dem Anfang des vorigen 
Name der Mutter Fräulein Lola Artöt mohl die Jahrhunderis haben aber aud) eine erſreuliche Seite 
Wege ebnen beifen und dazu beigetragen, daß fie für und: fie Min überzeugend dar, daß unjer Ge— 
für die Komiſche Oper in Berlin verpflichtet wurde. ſchmact ſich langſam, aber ficher neläutert und ges 
Die Debittantin trat zuerit in der Nolle der „Mimmt“ hoben hat. So ijeltinme Blüten die Hutmode zum 
in Yeoncavallos „Bobeme“ auf — eine Partie, die Beilpiel auch beute treibt, ſo gewaltige Dimenfionen 
reiche Gelegenheit zur Entialtung geianglider und , die jet belichten Feder- und Blumengebilde auch 
ſchauſpieleriſcher Miſtel bietet. Eineihrer hervorragend: ) oit annehmen — ſie bleiben doch meiit lleidſam 








en Rollen iſt die Micnela in Bizets „Carmen“. Lola Artöt de Dadilla oder wenigſtens an ſich aeichmadwoll — die röhren= 
Die „Anfihidaren‘, (Zu den untenjtehenden als Micadla in „Carmen”. jörmigen Schutenhüte der „invisiblea" aber waren 
Abbildungen.) Es find Karifaturen aus Uraroß- zugleich häßlich und entjtellend. Und unendlich 


väterzeit, die bes Künſtlers Laune in unlern Bildchen feitgehnlten hat, | unbenuem bazı. Es wurde dem Liebhaber zu der Heil, „ald der 
aber Karikaturen doch nur durch gewiſſe Heine Bergröberungen und | Urgroſwater die Urgroßmutter nahm“, wicht Leicht gemacht, im Auge der 
Geliebten zu leſen oder ſich gar den Brautiuf zu holen — 
under Bildchen gibt eine Aujtige Illuſtration dazu. Es fit 
aber anzunehmen, daß umfere Schnveitem von 1806 ſich in 
ſolchem Fall zu helfen muhten, indem fie im richtigen Moment 
die haßlichen Hilte abnahrfen. 
Amerikanifhe WBeinmarken. In ben Vereinigten 
Staaten hat jich. der Weinbau bedeutend gehoben, Es bat 
ji) aber dort ein Mißbrauch eingeichlichen, über den wir in 
dem deutichen „Amtlicen Bericht über die Weltausitellung in 
Zaint Louis IM" (Berlin 1906, gedrudt in der Reichs— 
druderei} folgendes leſen: Leider genügt den nordamerilanijchen 
BWeinproduzenten der Ruhm ihrer einheimiſchen Weinbaujtätten 
midıt, fondern fie ſuchen ich mit fremden reden nutzbringend 
auszuftalfieren. Die Namen der uralten berühmten Beintullurs 
ftätten Europas jollen den neuen amerilaniichen Produkten 
ihren Glanz verleiben, Die Amerilaner haben Städte „Reims“, 
„Macon“ ufw. in ihren Weinbaugebieten zu dieſem Zweck ge— 
ründet. In der amerilaniichen Weinausitellung ſah man 
Flaſchen, darauf ſtand: Chianti, Macon, Sauternes, 
Sohannesberg Rießling und Ahnliches, ohne daß dabei bemerkt 
r geweſen wäre, daß dieje Weine ſamtlich in Amerila gewadhjen 
Sieudichein waren. Und wenn ſogar die Neben aus Franlreich oder 
vom Rhein bezogen worden ſind, jo wächſt in Kali— 
Vergröherungen. denn dieſe Tracht, die und wie ein guter Wiß, ein | jornien noch lange fein Bordeaux oder Burgunder und noch lange 
Mastenicherz anınutet, fit einmal Wahrbeit geweien, „dernier eri* der | fein Rheiniſcher Rießling. Da fehlen vor allem Lage ımd Klima, 
allmäctigen Mode, Und nicht die Langweile F 
ereignisloler Jahre, nicht die Tändelei eines in 
fanger Friedenzelt verzärtelten und verweich⸗ 
lichten Geſchlechts hat jo viel Torbeit und 
tesle Lächerlichleit geboren, jondern die Zeit 
Fhwerfter Kämpfe, gewaltigſter raftanitren- 
nungen, die bebeutiamen Jahre 1806 und 
1807. Freilich — aus Fran reich lam fie her» 
eſchwänzelt, die ſrwol geſchürzte Mode. Die 
önen een des eriten Naiterreichs, Die 
Siuger und Flaneurs von Paris haben fie 
erionnen, vielleicht weil fie der llaſſiſchen 
Reinheit des von der Nevolutiond: und 
Dirertoirezeit nadmeifiten „griedriichen”“ Ge⸗ 
wandes müde waren — mie wohl ein Kind, 
das lange zur Arxtigleit verdammt war, ſich 
durch Yungenausitreden racht und erholt, Pie 
griechiſchen Neminiszenzen ſpulen übrigens in 
diejen dicht unter dem Buſen geſchürzten, 
longfliefenden Gewandern, in den jandalenartig 
verichstüirten Schuhen noch nad. Um fo ftärler 
und beiremdender wirlen ihnen gegenüber die 
enormen Halslragen und Hüte, die den männ⸗ 
lichen und weibliden Gigerln jener Zelt den 
Beinamen „les invisibles“, d. h. die Unſicht⸗ 
baren, eintrugen. Man fönnte dies BVerited: 
ipiel, dies übertriebene Berbüllen bei dem mweib- 
lichen Teil der damaligen Winerin als mimoſen⸗ 
halte Schamhaftigleit deuten, wäre dicke Ders 
mummung wicht Durch ein jehr umenichern — = — 
Zuridauitellen anderer Störperpartien wieder Degrliung, 
wetigemacht worden. Umgeniert rafften bie Die „Unfichtbaren‘. 
Drud und Berlag Ernii teil’ ——6 4, b. G. An —** Berantwor ichet Aedalteut: Dr, Hermann Tcter; I den Zinzeigentell beranimortlih: 


Franz Boerner beide in Berlin — In — Herausgabe und Aedattion beraniwortlih: 8. Birtd; für den Anzelgenteil verantwortllch: 
Q afael beide in Wien. — Rahdrudf verboten. Ulle Aechte vorbehalten. 
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Gegen 


Lungenkrankheiten 
Katarrhe, 
Keuchhusten 
Skrofulose 
Blutarmut 


Dr. Fehrlin’s HISTOSAN 


ist in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren 
grossen Universitätskliniken mit so auffallendem Erfolg gegen Lungen- und Halsleiden 
erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Krankheiten verordnet wird. Auch bei der mit Lungenleiden oft verbundenen 
Anämie (Bietarmut) wirkt Histosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all- 
gemeinen Poliklinik veröfientlichten Bericht trat bei allen Patienlen schr bald Besserung des 
Aligemeinbefindens, Zunahme des Körpergewichts, Schwinden der durch die Anämie be- 
dingten Erscheinungen, wie Kopischmerz, Herzklopfen usw.. ein. Deshalb nehmen blutarme 
Personen jetzt nicht mehr die oft schädlichen Eisenpräparat«, sondern werden mit Dr. 
Fehrlin's Histosan rasch und dauernd wiederhergestellt, 

Histosan-Schokolade-Tabletien, per Schachtel Mk. 320, Histosan-Sirup per Flasche 

Mk. 3.20. Nur echt in Originalpackung. 
Erhältlich in den Apotheken, wo nicht vorrätig, direkt franko von Dr. Fehrilin’s 

Histosan-Depots in Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (Baden). 
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Beliebteste 2. Pfg. Cigarette Heil 337.4 vonder Prei Eomarch, 
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günstige Heilwirkung bei 


Erwachsenen und Kindern. 
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FAHRRÄDER uno MOTORZWEIRÄDER 


Unerreicht in Qualitäf und Ausführung. 
nn ca. 50. 000 Röder am — — 






gleich wertvoll. 
Zu hab. in Apotheken, 
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Wie auch wir vergeben.... 


6. Zorikepung.) Roman von W. Reimburg. 


Ih jah am 21. Dezember abends ohne Yicht in der | Händen und wollte fie füffen, aber fie bog haftig den Kopf 
Wohnſtube unjeres fleinen Dresdner Aſyls und war traurig, | beijeite. „Du Heine Böſel“ jchalt ich, „warum haft du nicht 
weil ich feinen Brief von Johanna befommen hatte. Die ; geichrieben?“ 

Hoffnung, jie hier zu jehen während des Feſtes, hatte ich auf- „Iſt der Brief. noch nicht da?” murmelte fie. 

gegeben, denn ich wußte, „Nein!“ 

dab; viel zu tun fein würde 1. „Dann tommternody“, 
in dem „üllaer Haus, fagte fie tonlos. 

und ich lannte Johanna „Ach, er mag bleiben, 
genügend, um überzeugt wo er it — idı habe 
zu fein, daß fie troß dich ſelbſt.“ 

ell ihrer Sehnſucht nicht Ich beeilte mich, Licht 
von ihrem Poſten weichen anzuzinden, und nahm 
würde. ihr Mantel und Hut ab. 

Da hörte ich die elet- „Halt du's alt!” faate 
triiche Mlingel der Entree ih. „Pak auf, hier wirit 
tür, und als id öffnen du bald warnt. Sch dic) 
ging, ſtanden da, von der doch, Kind, gleich foll der 
Gasflamme heil beleuchtet, Tee fertig fein.” 
mein Liebling und hinter Sie ftand da, ließ nod) 
ihr ein Pienitmann mit immer die Arme ſchlaff 
ihrer Heinen Reiſetaſche. hinunterhängen, und erit 

„MWirfjt du mich nicht jebt jah ich, wie fchmal 
hinaus?” fragte fie ganz ihr Gejicht war, und wie 
fonderbar. tiefliegend die Nugen, die 

„ber, Johanna — einen ſo furchtbar traurigen 
Gott jei gepriefen, daß ieren Ausdrucd hatten. 
ich dich habe!“ Ich be „Du wirt doch nicht 
zahlte mit zitternder Hand franf fein?“ forſchte ich 
den Mann, machte die Tür erichtoden, 
hinter ihm zu und brei- „Nein, Tante, Trank 
tete die Arme aus. „Jo— bin ich nicht”, und jie 
hamma, das vergeſſe ich dir ſah an mir vorüber. Und 
nie, dab du mich nicht als draußen ein leijes 
allein läßt im dieſen Klappen erſcholl, ſagte 
Tagen, wo die deutſche ih: „Da, jetzt kommt 
Zentimentalität uns über- E j dein Brief, das war der 
wältigt, jo viel man ſich . | Brieflaſten, Hannele; ad), 


auch wehrt. Nun fomm, 1 u — 2 wenn du wühteit, wie ich 
es iſt alles für dic, bereit, er en — —⸗— mich auf den Ton immer 











und mein kleines Abend⸗ — ab * gefreut habe, Aber, Schab, 
eſſen langt für uns zwei.“ RER —— — EEE | pie geht es Staroline?“ 

Ich zog fie ins Zim— Gut eingetauft. Sie ſaß jet im einem 
mer und hielt fie bei den Gemälde bon 9, MüllerrKingie groben Seſſel aus ihrem 


107, Ar. 7. 1 
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Vaterhaus und blidte wie fuchend umher, als wollte ſie eine ! danke eine Sünde? 


Gelegenheit eripähen, um zu fliehen. „Der Brief,“ Tagte fie, 


„lies doch den Brief...” 


Sie fprang auf und wollte zur Tür, und dann ſank fie | 


wieder zurüd. 
ich's noch weniger!“ Und wieder ſprang fie auf. „Zeige mir 


„Lies ihn nur,” ſtieß fie hervor, „jagen fannı | 


mein Zimmer, ich kann nicht mehr, es muß dunkel fein um | 


mich, ich habe ja jo ſchreckliche Angſt vor — allen, was num 
tommt!” 

Ich berubigte ſie aber wieder und jprad von den An— 
nehmlichleiten des Stadtlebens, das jo viele Bequemlichkeiten 
bietet und fo viele Genüffe. — „Ad, du, jo ein Üpernhaus- 


fonzert, Johanna, und wie qut es fich da oben im Olymp | 


fit, da findeit du die echteiten Muſikſchwärmer von Dresden 
in Mengen, wirklich lauter feine Leute, und wenn Du einen 
Stehplag haft, lannſt du dein Feldjtühlchen mitnehmen.” 

Sie antwortete nicht, aber fie trank ihren Tee mit einer 
gewiiien Haft. „Ach Habe jeit heute Früh nichts aenoiien, 
Tante.” 

„Aber — warum?“ 

„sch fonnte nicht... .“ 

„Bilt du jo früh denn chen weggereiſt?“ 

„sa, mit dem Milchwagen.“ 

„Ber der Mälte?“ 

Jal“ 

„Daft du Tante Brinlmann noch geſehen?“ 

„Nein, niemand, Ich ging plößlich.“ 

„Wie lam es denn fo plößlich? Herr Rhoden konnte Dich 
doch zur Bahn begleiten.“ 

„Rein, das konnte er nicht!“ 
trojtlos zugleich. 
die Stirn und erhob ſich jchwantend. 
nun — mein Kopf ſchmerzt jo jehr.“ 

Zie folgte mir, und ich wollte ihr behilflich fein bein 
Austleiden, aber fie wies mich zurück. Sie ſtrich wie lieb 
tofend über ben Schreibſekretär ihres verftorbenen Waters, der 
hier jeinen Platz aefunden hatte, und ihre Augen ſtreiſften 
dejfen Bild mit einem ſcheuen Vlid. Ich ging endlich, weil 
fie es durchaus wollte. Wie jonderbar Johanna doch war! 
Was mochte ihre denn geichehen fein? Hatte Staroline fie 
gefränft? Und dann holte ich den Brief und ging mit ihm 
in die Wohnjtube zurüd und begann zu lefen. Aber id) 
fonnte das leichte Papier plöglich nicht mehr halten, jo zitterten 
meine Hände, ich muhte den Bogen auf den Tiſch vor mir 
breiten, umd da ſtützte ich mich mit den Ellbogen und hielt 
meinen fchwindelnden Hopf mit den Händen. 

Alſo doch! Alſo doch! Ach Batte es ja geahnt, vom eriten 
Angenblid an hatte ich gewuht, daß fidy die beiden lichten, 
Und ich fol nicht hart fein, schreibt fie — armes, armes 
Beichöpf — hart jein, weil du müde geworden bift im Kampf 
mit deiner jäh emvachten Liebe, und weil bu einmal, nur 
einmal zum Mbjchied, feinem Kuß —? 

Aber im nächſten Moment überfah ich Das Entiehliche, und 
es drängten fich mir, ihrer Erzicherin und Beſchützerin, Die 
fchweriten Vorwürfe auf die Pippen; ich ftürzte hinüber zu 
ihrer Tür, aber als ich ihr faſſungsloſes, fait Ächreiendes 
Schluchzen hörte, wich ich zurück ſie, Die bie reinſte, hol- 
deite Mädchenhaftigfeit geweſen was mar fie nun, was 
war Ne nun! Und plößlic fielen mir des Pfarrers Worte 
ein! Sie würde eme Zünde begehen für den eriten, der 
ihr eim wenig echte Yicbe zeigt. 

Und wenn er fie ebenfo liebt? Wenn diefer erite zufällig 
Jörg Nhoden heißt? Aber was nun? Es iſt ja fo entfehlich. 
Der Mann, der einer andern achört. Nie find denn dieſe 
unseligen Menjchen nur jo ganz von allen Gedanfen, aller 
Überlegung verlaifen geweſen? 

Hart jein? Mein, das wollte ich gewik nicht, aber wie 
denn font? Würden fie denn leben dönnen in dieſem Be- 
wußtſein, würden fie nicht vergehen in Sehnſucht und breit 
nendem Weh nacheinander, und war denn nicht jeder Ge— 


Es Hang fonderbar und 


„ante, laß mich 


Sie Ätrich ſich nervös mit ber Hand über ! 





Ich wollte abermals zu ihr, aber an ihrer 
Tür wandte id) mich mieder ab, ich fonnte nicht jprechen, wollte 
fie nicht ſehen. 

As Johanna mir am ander Morgen gegenüberftand, 
da jah ich im Tageslicht, daß die nlühende Lebenswelle, die 
über fie hinmeagenangen war, ihre meiche, unfchuldige Hind- 
lichfeit verlöfcht hatte, dak ein Weib vor mir ftand, auf deffen 
weißer Stirn fi die Nummterfalte zog, fait über Nacht ent: 
itanden unter der Wucht einer großen, traurigen. Hoffnungs- 
lofigfeit, eines tiefen Schuldgefühls. 


Zwei Tage lang redeten wir nicht miteinander. Ich konnte 
nicht beginnen, ich wußte nicht wie! Cs war doch eine zu 
tiefe Enttäuſchung, ein zu brennender Schmerz zu überwinden 
in mir, und Gott allem weiß, wie bitter ich Rhoden zürnte. 
Ich ließ Johanna allein zu Haus und lief ftundenlang im 
„Broken Garten“ fpazieren, um mich hineinzufinden in das 
Furchtbare, und dann trieb mich doch Die blafje Angit, fie 
fönnte vielleicht etwas Schredliches in ihrer Verlaffenheit be- 
ainnen, nach Haus, und dann fand ich fie in der gleichen Stellung 
im Seſſel hodend, wie ich fie verlaifen hatte; fie ſchien mich 
auch faum vermißt zu haben. Schließlich hielt ich es nicht 
mehr aus, ich ſehte mid; neben fie, zog fie in meine Arme 
und meinte mich aus. a 

„Ach, Tante,“ ſtammelte fie, „weine doch wicht, ich bin es 


' gar nicht wert.“ 


„Mein, komm nur,” jchluchzte ich, „du haft ja noch ein 
langes Leben vor dir und kannſt vieles gut machen, du darfit 
dic nicht aufgeben. Wir wollen doch eine Beichäftigung fir 
dich fuchen, die dich voll in Anſpruch nimmt.” 

„Ad, Tante, ich mödjte amt liebiten fterben . .“ 

„Kind,“ sagte ich abwehrend, „bu Sollit leben, und du 
follit bühen.“ 

„Bühen?“ Ste ſtarrte vor ſich hin, und ein Schauern 
ging duch ihren Körper. „Sa, lann ich denn das? In 
meinem Herzen ſteht über allem Schmerz nur immer Die bren- 
nende Sehnſucht nach ihm.“ 

„Soheanna, weißt du denn nicht, du nahmſt fremden Beiiy, 
dur biſt — 

„Ach, Tante!” rief Johanna. und darauf wieder: „An. 
fonnte ich benn anders? Monnte ich denn anders?” 

„Du hättet es fünnen müſſen“, ſagte ich. 

Da begann fie herzbrechend zu meinen. „U, ich weiß ja 
jelbjt, id; bin fo Schlecht, fo ſchlecht! Hilf mie doch, Tante, 
hilf mir! Wie joll ich leben, wo ſoll ich die Kraft herfriegen, 
ihn zu vergeſſen!“ 

„Ich habe es dir eimjt verſprochen, Johanna,“ tagte ich, 
„daß ich bei dir bleiben will in jeder Pebenslage, dir helfen 
will, jo gut ich fan, aber nun verfuche, den Dingen ins 
Geſicht zu fehen, verfuche zu fühnen, indem du zu nützen 
teachteit; lebe für Arme oder Kranle — wir beide mwellen es 
tun, dann wird es ruhiger werden in beiner Seele!” 

Zie ſenkte den Hopf und murmelte ein leiſes „Öott im 
Simmel!” 

Und den Tag darauf befam ich einen Brief von Jörg 
Rhoden: 


„Stützen Sie Johanna, verlaſſen Sie ſie nicht! Mugen 
blicklich bin ich nicht imſtande, irgendwelche Schritte zu tun 
— Karoline hat Lungenjpigenfatarch, fie febert und ſoll nad) 
dem Süben. Zobald fie gefund iit, hoffe ich alles zu ordnen. 

Rhoden.“ 


Ich antwortete ihm nicht. Aus einem Brief der Frau 
Paſtorin erfuhren wir, daß Karoline am zweiten Feiertag mit 
Lotte Breiter nach der Riviera abreiien würde; ſoviel fie wille, 
nach Nervi. SHaroline jei ſeht ärgerlich auf Johanna, und fie, 
die Paſtorin, eigentlich auch. Man dürfe auch nicht gar zu 
ſentimental ſein und des Feſtes wegen den Poſten verlaffen: 
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Es wäre doc) beiter geweien, wenn ich nach Zülla gelommen ! ein Jadett und Hut vorgejeigt haben, ob das wohl von unjerer 


wäre. Karoline habe fich zweifellos den Huften geholt bei | 
ihrem Verſuch, wieder in der Wirtichaft zu helfen. Borläufig 
liege fie ganz feit. 

„Much das noch!” jagte ich zu dem blaſſen Mädchen, 

Wir hatten einen unfäglich traurigen Werhnachtsabend. 
In der Stunde, in der alles rititet zur heiligen Feier, zwiſchen 
ſechs und fieben Uhr, ging ich neben Johanna auf einem ein- 
Samen Feldweg auferhalb der Stadt. Sie schritt mit einer 
neroöjen Halt, die körperliche Müdigkeit nicht zu kennen jchien, 
narmärts, 

Ein Dorf hatten wir ſchon paifiert, ich wußte nicht, mie 
es hieß, wo wir waren. Johanna jtrebte noch weiter, wortlos, 
ohne von meiner Gegenwart Notiz zu nehmen; da ypadte id; 
fie am Arm und zwang fie umzufehren. Wie aus einem 
Traum ermachte fie. 

„Iſt es noch che weit bis Dresden?” fragte ſie und 
lehnte ſich gegen einen geoken Baum an der Chauſſee. der 
fih ichwarz von dem ſchneehellen Feld abhob. 

„Es wird wohl, aber bis zu dem nädhiten Dorf zurüd 
wird's nicht meit fein, dort Ffönnen wir ums ausruhen, ober 
einen Wagen befommen.” 


Wir gingen zurüd; ein alter Wind fuhr uns entgenen, 


der erit zwifchen den Häuſern des Dorfes veritummte. Ta 
blieb Johanna mit einem Dial jtchen. 

„Komm,“ tagte ich, „mir wollen weiter.“ 

Sie aber jehüttelte den Hopf. „Ach lann nicht, Yante 


“ 


Anna — ich kann nicht mehr 


‘ Aappernd aufeinander. 


Dochter wär, die Perſon hätt’ der Stroutwärter da unten bei 
Madip aus der Elbe aezogen, und fe hätten je man gleich 
begraben müſſen, fo wär de Peiche ſchon gemeien, da bin id, 
glei der Yänge nach hingeichlagen. — Und warum? Weil fte 
einer angeführt hat in der Stadt, umd fie hat ſich nicht zu 
und getraut, weil fie wußt', unter Bater hätt" fie auf Der 
Stelle totgefhlagen. Nee, fo was kennen Sie nid in Ihrem 
Stande, da it allerwege die Mama da und bewahrt und be 
hüt' ihre Dochter. Ach kann blok jagen, Fräulein. das ſind 
nod andere Schmerzen, wie wenn ein Bater ſtirbt. der alt 
war und mit allen Ehren bearaben wird.“ 

Die Frau nidte mit feuchten Mugen und nahm Die leeren 
Taſſen mit. 

Johanna hatte in dieſem Augenblick ein ganz verzerrtes 
Gehicht, aber ſie rührte ſich nicht, fie ſtöhnte nur, 

Ich ſah in angſtvoller Ungeduld durch das Fenſter in 
den Abend hinaus, es hatte angefangen zu ſchneien in 
dichten Floden, und gegenüber in dem Baus leuchtete cin 
Weihnachtsbaum auf. 

Endlich, endlid; wurde angeipannt, wir jtiegen cin, und 
ih erbat die Wferbevede, denn Johannas Zähne ſchlugen 
Es war falt in dem Gefährt, das 


im langlamiten Tempo über die Mücniber Höhe dem 
Häufermeer zutrabte, über dem der Himmel eimen lichten 
Schein trug. Faſt eine Stunde dauerte Die Fahrt, dann 


| rollten wir durch die Meichsitraße am Bahnhof vorüber un— 


Ich fahte Die förperfich und ſeeliſch Erjchöpfte fanft unter | 


den Arnt. „Bier muß es doch ein Safthaus geben, 
vielleicht Fuhrgelegenheit nach Dresden zu finden.“ 

An der großen Gaſtſtube, wo ſonſt die Dresdner Bürger 
auf Sonntagsausilügen ihren Maffee trinfen oder ihr Bier, 
brannte eine einzige Lampe, und am Tiſch ſaß ein Droſchlen— 
futjcher aus Dresden, kenntlich an feiner Kopfbedeckung, neben 
dem Wirt und tranf Pier. Die Wirtin fam mit vermunderten 
Augen, fie hatte jedenfalls heute feinen Beſuch erwartet. 

Ich beftellte Kaffee, sagte, wir hätten uns auf 
Ausflug verirrt, und fragte, 
Dresden zu haben jei. 

„Na, Dittmann, da lönnten Zie ja die Damen 
mitnehuen”, wandte fich die Wirtin am den Kutſcher. 

„Sa, Das fünnen mer,“ meinte dieſer, „aber 'ne halbe 
Ztund mu der Gaul ericht mal ausruhen, was 
Zie denn, ich habe fünf Menichen bei die Wege hergefahren, 
und wenn's ooch drei inner dabei waren, immer 
Trab des is feene Kleenigleet.“ 

Ich ſagte, wir wollten gern warten. 

„No, dann is qut, ich Dachte, Se hätten Eile, 
zum Chriſtboom bderheeme jem will”, meinte der Man, und 
dann wandte er jich wieder zum Mitt. 

Mein, wir hatten feine Eile. Dem armen unglücklichen 
Kind graue vor der Einſamleit unferer vier Wände, in 
der die Angit und die Sehnſucht fie Doppelt überfielen. Sie 
ſaß da und jterrte auf das Muſter der roten Tiſchdecke und 
trank mechaniſch den heißen Kaffſee. Ich zwang fie, etwas 
von dem Chriſtſtollen zu eſſen, den die Wirtin brachte, ohne 
daß es beſtellt war, und von dem ſie ſich ſelbſt lobend ſagte, 
er ſei im dieſem Jahr beſonders gut geraten. 

„Sie haben gewiß einen Hummer, Fräulein?“ wandte fie 
fich dann an Johanna. 


einem 


gleich 


ob vielleicht ein Wagen nach 
ging an die Entreetür, um zu ſehen, mer da jet, 
ſchrocken fuhr ich zurüd — vor mir ftand Jörg Rhoden. 


meenen | 
Wilhelm.“ 
egal in 


oder iſt 





weil jeder | 





Sc antwortete rasch! „Aa, der Water des Fräuleins iſt 
geitorben.“ 

„Ach!“ ſagte Die Frau mit einen beionders mitleidigen 
Tonfall, „ja, das ijt hart, aber Fräulein, das Schlinemite iſt 


wenn 
Wir 


jo mas noch nicht, es iſt viel ſchlimmer, einem was 
Lebendiges verloren geht wie bei uns! ſtecken keenen 
Boom mehr an, ſeit uns vor zwei Jahren das Unglück paſſiert 


is mit unſerer Dochter. — Nee, wie wir die Vorladung ge— 
friegt haben auf die Polizei in Dresden, und wie ſie uns 


da 


ſerer Wohnung zu. 

Wie eine Taumelnde kam Johanna über die Schwelle und 
ſank in den Stuhl; durch die Feniter fiel der Schein der 
Gaslaterne und beleuchtete ihr blaſſes Geſicht. Als ich an 
ihr worübergehen mollte, hielt fie mich feſt, und leife mit gunz 
harter, gebrochener Stimme jagte he! „Das Yeben tut mir 
zu weh, Tante Anna, ich fan es nicht mehr ertragen.“ 

Ich konnte nicht antworten, aber id; ſtrich ihr mitleidig 
über das Baar und wußte mir feinen weiteren Nat, als daß 
ich mich eng neben ſie jeßte und fie am mich zog. als wäre 
fie ein armes, verirrtes Hind, — 

Am Zilveiterabend, gegen ſechs Uhr, Sch 
Tödlich er- 


flmgelte es. 


„Fräulein Maaßen, ih will Kohanna nicht aufregen durch 
meinen Anblick, aber Sie muß ich jpredyen,“ jagte er flüfternd, 
„bitte, beitimmen Sie eine Zeit — ich bin im „Hotel Sailer 


Tür 
daß 


Ich trat zu ihm hinaus in das Treppenhaus, die 
hinter mir zuziehend; in den flackernden Gaslicht jah ich, 
er Schwer gelitten hatte und nach litt. 

„et? Heute?” fragte ich. 

„Wie Sie wollen — ich jtehe jeden Augenblick zu Dieniten.“” 

„But! Erwarten Sie mich morgen gegen zehn Uhr. or 
banna wird alauben, ich jei in der Kirche.“ 

„Wie geht es ihr?” forichte er angitvell. 

„Sie werden fich denken fünnen, daß fie bis in Die Tiefen 
ihrer Seele erjchüttert tft”, Tante ich traurig. 

Er ſchwieg und itarrte mit brennenden Augen die Tür 


unferer Wohnung an, hinter der er fie muhte Damm griff 
er nach jeinem Hut. 
„Auf Miederichen denn — ich danfe Almen“, ſagte er 


leife und ging. 

Was ich am andern Tag in Dem Heinen Salon des Hotels 
dann erfuhr, war erjchütternd: 

Seine Mutter hatte die Heirat mit Karoline gemacht. Mur 
durch eine Geldheirat waren die Güter zu halten geiweien: der 
Beſiß. Der ihm nächſt der Mutter augenblidlich das Teuerite 
wer auf der Welt, ſtand auf dem Spiel, wenn nicht arohe 
Drittel zu Schaffen waren, und bald. Dazu der Nusipruch des 
Arztes, daß die Mutter einem jener entjeglichen Arauenleiden 
verfallen jei, die unfehlbar den Tod herbeiführen, und Die 
Bitte des langjährigen Hausarztes, die Kranke möglichit vor 


Iin® 
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Aufregung und Zorge zu bewahren, dafern man nicht wolle, 
daß er Ne allzuraſch verliere, hatten ihn ohne Gedanken den 
Borichlag der Mutter, Karoline zu wählen, annehmen laflen. 

Karoline fei qut und Hua, Karoline habe fie lieb und fei 


für eine Landfrau mie aeichaffen, fe fei anſpruchslos. energifch, | 


euch jei eine PBeritandesheirat nicht das Schlechtefte 
Gegeniab zu einer aus kopfloſer Peidenichaft geſchloſſenen Ehe, 


im | 


und ſchließlich — Karoline wäre im Bet eines höchſt anjehn- | 


lichen Vermögens, über Das fie frei verfügen fönne. 
„Meine Mutter“, fuhe Rhoden fort, „arrangierte anläßlich 
einer Reiſe nach Halle. wo ſie noch eine ärztliche Autorität 


wegen ihres Leidens befragen wollte, eine Zufanmmenkunft zwijchen | 
Kurz zuvor hatte mir ein Brief unferes | 


Karoline und mir. 
Auftizrats gemeldet, daß der Hauptaläubiger von Zülla die 
Snpothef gelündigt habe, ſcheinbar in der Abjicht, Zülle zu 
übernehmen, da er wiſſe, wir ſeien in Perlegenheit. 

Der Nusipruch der Autorität in Halle gab uns Dagegen 
einige Hoffnung auf Erhaltung des Pebens meiner Deutter, ſofern 
fe in jeder Weiſe geichont werden fünne, und in diefer Notlage 
lieh ich cs zu, daß Mutter für mich um Karoline warb. Ich 
hätte es nicht tum dürfen, es ging gegen meine innerfte Natur; ich 
bin nicht dee Menich, der fich verkauft, der jein Ich verleugnen 
fann --- Es bat fich aerücht, wie Sie jehen, furchtbar 
geracht, 
babe ich mit mir gejogen in Die Tiefe — — in einen 
Augenblick, wo der Schmerz, fie zu verlieren, mich fait finnlos 
machte. 
haftig wicht ohne zu Fämpfen! 

Von dem Moment an, wo ich Johanna fah, habe ich fie 
aelicht, in jener reitlos hingebenden großen Liebe, bie man 
nue einmal empfindet, die mir, wenn ich an mein künftiges 
Weib Dachte, ſchon von jeher vorgeichweht hatte in vollfter 
Deutlichkeit, qut, Hug, fanft, wie fie ift — 

sch bin wie ein Verzweifelter vor meiner Hochzeit. umber- 
gelaufen, und je mehr die pefuniären efpeniter der Zorgen von 
mie und meiner Mutter abfielen durch Karolinens Aredit, deſto 
ſchwerer häuften fich anderjeits die Seelenqualen, die meine 
Leidenfchaft, meine Biebe zu Johanna, entfachten. Hundertntal 
habe ich vor meiner Mutter aeitanden, um ihre zu Sagen! Ver— 
lange, was du mwillit, alles, alles, nur das nicht! Ich Hatte 


auf den Papier in meinen jchlafloien Rächten einen voll- | 


ſtändigen Man ausgearbeitet, der Karoline Groß- Zülla als 
Eigentum überwies, wenn fie mir mein Wort zurücdgeben 
wolle. Ach dachte, in Hlein- Fülle mit Aufbietung aller Kräfte 
für Johanna und mich eine beicheidene Eriftenz aufzubauen. 
Teat ich dann mit dieſem Entwurf vor das Bett meiner 
Mutter, deren Zuſtand fich ehvas nerichlimmert hatte von Der 
Aufregung. Die Die bevoritehende Hochzeit mit ſich brachte, jo 
fanf mir der Mut, und noch zerichlagener, verzweifelter Tief 
ich umher. 

Zum Glück vermikte Karoline meine fehlende Bräutigam- 
zärtlichleit nicht im mindelten, fie war zu ſehr beichäftigt mit 


und Die, die mir has Liebfte sit auf der Melt, die | 


Aber, glauben Sie mir, Fräulein Maaßen, wahr: | 


Ich Bin, ihre zitternde Hand haltend, ſtumm neben ihr 
gegangen zurück nadı ber Oberföriterei und bin ihr in die 
2aube gefolgt, in der fie ſich auf eine Banl fehle und ihr 
Geſicht weinend in den Armen barg, die fie in voller Fallungs- 
fojigfeit über den Tiich geworfen hatte. Auch jetzt ſprach ich 
fein Wort, ich babe nur eine ihrer langen Fledyten an meine 
Lippen geführt und Din raſch von ihr gegangen — mit dent 
fejten Entichluß, koſte es, was es wolle, noch in legter Stunde 


‚ den Bund mit Slarolinen zu zerreißen. Ich bin in das Zimmer 
; meiner Mutter gegangen, fait finnlos vor Schmerz und Er- 





den Vorbereitungen und der Einrichtung ihres fünftigen Deims, | 
Tann war der Polterabend da, aber aud eine Stimmung | 


über nich gefommen, wie fie der haben mag, der weil, 
er soll erdrofielt werden, und nun fühlt, daß ſich die Schlinge 
langſam immer feſter zuzieht. 


Ich konnte es zwiſchen all den 


vergnügten Menſchen im Zinmer nicht mehr aushalten und | 
verlieh Das Haus, als mein Freund Breitenfeld fich verab- | 
ſchiedete; ich gina aber nicht ins Dorf, nicht nach Haus, 


iondern in den Wald hinein. 
den Weg Deutlich erkennen und die weiße Beftalt, die langſam 
aus dem Zeitenpfad auftauchte ich mußte gleich, daß es 
Johanna fein mußte. 

Und tie erichraf, wie ich erſchrocken war, als ſie mich 
erhlidte, und als fie mich erlannte und ich ihr die Hand 
reichte, da Fah ich ihre Augen mit dem nämtlichen Ausdruck 
von Schmerz und Verzweiflung auf mich aerichtet, wie hie ihn 
auch in den meinen leſen mochte. Wir wußten plößlich beide, 
dat mie uns lichten — — 


Mondichein war's — ich lonnte 


requng, und habe der Kranken mit bebender Stimme gelagt, 
daß ich Karoline nicht heiraten Tann und will. Es war rüd 
ſichtslos, o, ich weiß es, aber ich fämpfte um mein Lebensglüd! 

Den Erfolg kennen Sie! Angefichts einer Sterbenden, 
die glühend wünſchte, daß ich mein Wort halten jolle, hatte 
ich den Mut nicht mehr zu beharten — bie Sterbende mar 
meine Mutter! Ich milliate fogar in die Trauung zur ſelben 
Stunde. Und jo warf ich alles bin in der Furcht, die Augen, 
die meine Kindheit behütet, im Schmerz um mich brechen zu 
iehen. Pie Macht der Stunde hatte geſiegt! 

Ich dankte Gott, daß Naroline noch einmal in ihr 
Baterhaus zurücfehrte nach der Trauung, ich hätte fie in jenen 
Stunden nicht ertragen fünnen. Als fie nach Tagen in Zülle 
einzog, war ich ein Menich mit einem eritorhenen Hetzen, der 
die Scherben feines Lebens mühlam zufammenjuchte, um zu 
verjuchen, ein Mägliches Ganzes daraus zu machen. Man hat 
eben nur eine bejtimmte Menge Mervenfraft — es find 
Stärfere erlegen als ich umd fie, und zwar in Augenbliden, 
in denen man noch glaubt, die Kraft zu befiten, fich zu be 
haupten. Und fo lam es, das nicht hätte fommen dürfen! 
— Und was nun?” 

Er verſtutumtie. 

„Das iſt mohl leider ſehr einfach“, ſagte ich bitter. 
„Johanna wird wicht zugeben, da ihre Schweiter durch Sie 
leidet, fie wird nichts weiter von Ihnen verlangen, als daß 
Sie niemals wieder ihren Weg kreuzen, daß die Stunde aus 
Ihrem und ihrem Leben weggelöfcht jein fol für immer.“ 

„Slauben Sie das?” fragte er und richtete ſich auf im 
Seſſel. in den er ſich eben gefegt hatte, „hat Ihnen Johanna 
dieje Botſchaft beitellt mit der Weiſung, fie an mich meiter zu 
tragen, Fräulein Maaken? Sie fchweigen! Denn es it nicht 
wahr, daß Johanna jo graufam jein will, Tann nicht wahr 
jein, weil fie mich liebt, wie ich fie liebe, das heit — lebens» 
lang, für immer!” 

Er ſprang wieder auf und ging im Zimmer auf und ab. 
„Und hören Ste — auch ich will nicht, durchaus nicht! Sch 
will nicht ein Leben führen, in dem jeder Atemzug eine Lüge 
it, und jobald Maroline wieder nejundet, werde ich ihr jagen: 
Mimm alles, alles, aber mid) gib frei!'“ 

„Und wenn Sie Ahnliches erleben wie mit Ihrer Mutter? 
Wenn Karoline an dieſem Ihrem Verlangen ftirbt?“ 

Er ſah mic an, und ein trauriges Lächeln flog um jenen 
Mund. „Die itirbt nicht daran, glauben Sie mir — fie liebt 
nich ebenfowenig wie ich Tie.“ 

„Woher willen Sie das?” 

„Ach weiß es“, antwortete er Fury. 

Ich ſchwieg, und nad einer Weile bat er mit weicher 
Stimme: „Erzählen Sie Johanna von meinen Abfichten, bie 
unumftöhli ſind, ſagen Sie ihr, daß eine jolche Yicbe wir 
die unfere ewig it, daß ſie auch feine Sünde it! Eine 
Sünde iſt meine Ehe, ein Verbrechen, daß ich nicht feit blieb 
der ſterbenden Mutter gegenüber. Wahrhaftig, ich hätte fie 
tiefer, ehrfürchtiger betrauert ohne den Zwang, den fie auf 
mich ausübte!” 

Er jeßte ſich wieder wie erſchöpft. Dann, als 
erhob nach einem Blick auf die Meine Bouleuhr des 
Schränfchens, trete er mir beide Hände entgegen. 
Sie mitleidig, Fräulein Maaßen, jchreiben Sie mir 
ſagen Ste ihr, daß ich mit jedem Serzichlag bei ihr 
fe an mid alauben nrüſſe.“ 


ih mich 
zierlichen 
„Seien 
von ihr, 
bin, Day 
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Der Krankenbeſuch. 


Mrcos, 
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Als er meine Hände im den feinigen fühlte, zog er fie 
an feine Augen, und ich fühlte heiße, brennende Tropfen über 
meine Finger rinnen, und, ich lonnte nicht anders, ich weinte 
mit ihm über fein und Johannas trauriges Geſchick. 

„Wenn fie mur nicht am mir verzweifelt, wenn fie nur 
nicht jchlecht von mir dent!“ ſagte er, „es muß ja alles qut 
werden, es mul; ja!“ 

Als ich nadı Haufe Fam, lag Johanna noch in ihrem Bett. 

„ber, Kind, biſt du denn krank?“ fragte id. 

„sch weiß nicht, Tante, ich bin fo mühe“, antwortete fie. 

Das Schwerite aber fam, als die Zeit vorgeichritten war 
und ich mit biafjem Untjepen einiah, daß Johanna nicht, wie 
ich anfänglich gewünſcht und achoftt hatte, aus Jörg Nhobens 
und Karolinens Leben verſchwinden konnte und durfte, Sondern 
Rechte fordern mußte. 

Es waren ſchwere, ſchwere Tage, die das arme Mädchen 
Ichrten, daß jede Schuld auf Erden ſich räche ımd in Per: 
zweiflung gebüßt fein wolle, Gott weiß, ſchwerer it mir nie 
ein Brief geworden als der, den ich an einem der eriten 
Märztage an Jörg Nhoden ſchrieb mit der Machricht, daß 
Johanna nun doch von ihm Fordern müſſe, Schritte zu tun, 
um mit Karoline ins reine zu fommen, nicht ihretwegen, 
neim, micht allen ihretwegen. Tagelang habe ich das unglüd- 
liche Geichöpf in meinen Armen achalten, babe ihr Mut zu 


geiprorhen, Nie zu tröjten geſucht. — Zie wollte nicht leben 
und wußte nicht, wie zu fterben. 
Jörg Rhoden telegrapbierte, daß er unverzüglich nach 


Italien zu Karoline abreiſe, und daß Johanna ruhig Tem 
möge, ganz, ganz rubia. 

Karoline wäre in Nervi, und es ginge ihr qut, fie mache be— 
reits Pläne zur Nüdfchr — das mußten wir. Es war vor furzem 
ein Brief an mich gekommen mit der Nufforderung, in Dresden 
eine neue Wirtſchaftsntamſell für Groß Zülla zu fuchen, Naroline 
wolle die jegige bei ihrer Rücklehr nicht mehr ſehen. 

Und von num an jah ich oft neben Johanna im dem alten 
Sofe meiner Großmutter ımd lauſchte mit ihre in die Ferne 
hinaus, und wenn es Hingelte, dann zuckte das Mädden zu 
fammen und glaubte, eine Depeſche ſei gekommen. Nach zehn 
entieglich bangen Tagen fan ein Telegramm an mid: „Neiien 


Bie, jo raſch Sie fünnen, mit Johanna nach Senua, erwarte Sie 
dort Hotel Iſotta.“ 
Var das eine gute oder eine jchlechte Rachricht? X 


wußte es nicht zu enticheiden. Johanna ſah grübelnd vor fid) 
bin, aber der Gedanke, von hier fortzufommen, beliebte fie — 
weit fort, Jo weit wie möglich! 


Eine wunderbare warme Frühlingsnacht grühte uns, als 
wir am 28, März in Genua nach langer, ununterbrochener 
Fahrt eintrafen. Der Bortier des Hoteld empfing uns am 
Bahnhof — der Herr habe ihn geichidt und werde uns im 
Hotel begrüßen. 

Es war mir ein Stein vom Herzen, daß die beiden ſich 
nicht hier zuerit jehen machten im dieſer drüdenden Menſchen 
menge des Bahnhofs, und doch wollte es mid) bedimfen, als 
wäre es ein trübes Zeichen. 

Wie cin Schwerkranfer trat Georg Nhoden ums im Veſtibül 
entgegen. Johanna ſtutzte beim Grbliden feines ſchmetz 
verzogenen Geſichtes; fie jtüßte fich auf meinen Arm und las 
mit mir die Doffsungslofigfeit aus jeinen Ylugen. Nur das 
Gewimmel der Kellner und fremden, das ragen und Sprechen 
des Gejchäftsführerd mit den neu gelommenen zahlreichen 
Keifenden gaben ihr die Sraft, ſich aufrechtzuerhalten. In 
dem kleinen Salon angelangt, der zu unſerm Zimmer gehörte, 
brach Die Armſte in einem Stuhl zufammen. Und miührend 
wir bemüht waren, fie zum Bewußtſein zu bringen, flüſterte 
mir Georg Nhoden zu: „Karoline weigert fich einer Trennung 


von mir — fie hat mir verziehen —“ Er lachte bitter 
auf — „Eine Perierung, jagt fie, der fie feine Folgen geben 
wolle. Sie will mit Johanna in Stalien bleiben, bis - 

nun ja — und dann — dann —. Sie fünnen es fidh 
denfen. O, fie wird alles aufs beite arrangieren! Und, was 
wollen Zie? — Es iſt ihe Hecht!" Und wieder lachte er 


auf. Seine Nerven jchienen in dieſer troitioien Stunde völlig 
zu verfagen. 

Die Yeidenszeit, Die nun über Johanna hereinbrad), 
hat fie erfragen mit einer Selbſtverleugnung, mit einer Demut 
iondergleichen. Die Yügen, die die Zituation mit fich brachte, 
waren ihr das Schwerſte. Cine halbe Stunde bat fie mit 
Georg Hhoden allein geiprochen, als jie an jenen Abend in 
Genua wieder zum Bewußtſein fam. 

Ein gebrochenes, willenloſes Geichöpf hatte ich 
vorher gefehen, cine innerlid) geitärkte, dent Unvermeidlichen 
mit fchlichter Faſſung entgegeniehende, ergebene Frau fand 
ich wieder. Sie hatte Mbichied von ihm genommten. 
für immer wähnte fie — und ſagte mit leifer, rührender Über 
zeugung: „Er hat noch viel mehr zu leiden als ich, Tante 
Anna! Ich weil es genau, ich werde Iterben, Gott läht uns 
beide nicht leben — das darf er ja nicht tun.“ 

Nun hatte fte nur noch Furcht vor dem Miederjehen mit 
Karoline, und da wollte fie mid; dabei haben. 

(Fortichung folat) 


Die Forschungen zur Psychologie der Aussage. 


Von Dr. R. Hennig. 


Die Ergründung der Wahrheit in der Serichtsverhandlung, 
die richterliche Neftitellung eines Tatbeitandes itüht ſich von 
jeher im allereriter Pine auf Die Zeugenausſage. An fehr 
vielen Füllen, und befonders häufig gerade bei Kriminalver- 
brechen, it die Bekundung der vernommenen Zeugen überhaupt 
das einzige Mittel, um das Tunfel aufjuhellen, das über 
irgendeinen Borfommmis lagert. Mus der Paritellung der 
Zeugen macht ſich der Staatsanwalt, macht ſich der Richter 
ein Bild des Sadjverhalts und zieht feine Schlüffe auf Schuld 
oder Nichtichuld des Angellagten. Jeder Verſuch eines Zeugen, 
durch bewußt faliche beeidigte Angaben einen Tatbeitand zu 
verdunteln, wird von der Staatsgewalt mit Ichwerer Strafe 
belegt, denn der Nichter, Der Die objeltive Wahrheit ergründen 
will, muß ſich nach Möglichkeit Dagegen geſichert willen, daß Die 
Zeugenausfagen, auf die er fein Urteil ſtützt. fehlerhaft und 
unzuverläſſig find. Demgemäß galt in der gerichtlichen Praris 
jede beftimmt abgegebene Ausſage, ſoweit fte nicht direlt wider 
legbar war oder mit andern feititehenden Tatladıen im unlös 


baren Widerſpruch itand, lange Jahrhunderte hindurd als ein 
Nührmichnichtan, das uneingeichräntt als ber Wahrheit genau 
entiprechenb angeſehen werden mußte, ſolange nicht das Gegenteil 
zur Evidenz erwiefen war. Man mwuhte zwar, daß auc um 
beabiichtigte Irrtümer in die Ausſage ſich einjchleichen können, 
daß die Erinnerung des Menſchen und felbit jeine Wahrnehmungen 
bier und da fehlerhaft find, aber man legte diejem Umſtand 
feine große Bedeutung bei, denn man nahm an, daß ein Zeuge, 
zumal wenn man ihn ausdrücklich erntahnte, genau bei der Wahr- 
heit zu bleiben, Sich bei einigem guten Willen alle Einzelheiten 
des wirklichen Tatbeitandes wieder ins Gedächtnis zurüdtufen 
fünne uder doch mindeitens unter jeinem Eid nur ſolche Tat 
fachen befunden werde, am Die er fich ganz genau und ganz 
zuverläſſig zu erinnern vermöge. In jedem all glaubte men, 
annehmen zu Dielen, dah in Den beeidigten Jeugenausſagen 
die Anzahl der unbeabficdytigten Jrrtümer jehr gering ſei, 
und daß Die Dennoch vorlommenden Fehler ſich zumeiſt mur 
aut Einzelheiten ven untergeordneter Bedeutung bezögen. 


wm, 
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Die Sachlage änderte ſich aber mit einem Schlag, als die 
moderne Piychologie auf erperimentellem Weg die Zuverläſſig 


feit Der gutgläubigen Ausſage zu prüfen begann. Indem man 
Bedingungen jchuf, die den vor Gericht herrfchenden mög- 
lichtt ahnlich waren, gelangte man dazu, Ausſagen, die unter 
der Filtivn abgegeben wurden, daß fie zu beeidigen waren, 
über irgendein Borlommnis zu ſammeln, deſſen tatlächlicher 
Verlauf dem Fragenden, nicht aber den verhörten Jeugen ganz 
genau befannt mar, 


franzöftiche Forſcher auf Dielen Weg vorangegangen waren, 
neuerdings insbelondere Doltor William Stern in Breslau 
und Profeſſor Franz von Lifzt in Berlin angeitellt. Veſondere 
Berühmtheit erlangt hat ſeinerzeit ein pigchologiicher Berjuch, 
den der lehtgenannte Gelehrte am 4. Dezember 1901 in jeinem 
friminaliftiichen Univerhtätjeminar anftellte. Am Berein mit 


zwei Mitwiffen inſzeniette er damals in feinem Kolloquium, 


an Dem ausichlieklih Studierende der Rechtswiſſenſchaften in 
höheren 
ingiertes ſchweres Verbrechen, das in allen feinen Einzelheiten 
nach einem genau vorbereiteten und fchriftlich feitgelegten Plan 
durchgeführt wurde, und ließ nach einiger Zeit die überrafchten 
Augenzeugen des Borfalls, nachdem er fie über den harmloſen 
Charakter des Geſchehenen aufgellärt hatte, genaue, angeblid) 
zu beeidigende Schilderungen des Tatbeitandes zu Protololl 
geben. jo daß eine genaue Kontrolle der Glaubwürdigkeit der 
einzelnen ZJeugenausjagen und ein Vergleich ihres Inhalts mit 
dem wahren Tatbeitand möglid war. Die hohe Wichtiafeit 
dieies Experiments zur Pſychologie der Zeugenausjane und 
jeine verblüffenden Ergebniſſe laſſen es gerechtfertigt ericheinen, 
die Szene, die ſich damals im kriminaliſtijchen Seminar 
planmähig abipielte, im genauen Mortlaut wiederzugeben. 
Man hatte über ein Buch von Tarde diskutiert, das man 
gemeinfan las; am Schluß der Diskuſſion fragte nun 
Projeſſor v. Hilzt: Will noch jemand etwas zur Sache ber 
merlen, bevor ih dem Meierenten das Schluſtwort ertelle? 
Tottor 8. erhebt ſich. 
v. Lifzt: Kollege 8. hat das. Wort. 
si Ich möchte Tardes Lehre noch kurz vom Standpunkt der 
chriſtlichen Moralphilofopbie aus betrachten. 
Zch. deinfallend, lautz: Das fehlte noch aerabe! 
J. Seien Sie gefülligſt ruhig. wenn Sie nicht gefrant Ind, 
Sch. canffichend): Das it eine Unverichämtbeit! 
2.: Senn Sie noch ein Wort jagen, dan... 
Sch. mit emporgehobener, gebalkter Kauft zu). 
Zdn: Hand weg, oder ... der zieht einen Nevolver und Hält 
ihn mit der Mündung auf 8. Stimm. 
v. Liſzt ſchlägt ihn auf den erhobenen Arm, 
ſeult ſich bis zur Höhe der Bruſt Rs, 
Herzaegend Ke's ſich befindet, Tuadt ev, 


(er tritt auf 


Ter Meholver 
Als er in der 


Dies das Vorlommnis, das genau der Verabredung gemäh, 


und zwar jo natürlich aejpielt wurde, daß von ben nicht | 
eingeweihten Augenzengen feiner auf die Vermutung kam, der | 


aufregende Borfall ſei nur fingiert, ja, daß ſogar Berliner 
Zeitungen am nächiten Tag jenjationelle Artikel über den 
Mordanſall im kriminatiftiichen Seminar brachten! Mach und 
nad wurben dann die fünfzehn Augenzeugen durch Geheimen 
Hat v. Yilzt in längeren Zwiſchenräumen erfucht, nach beitem 
Wiſſen und Gewifſen tunlichſt genaue Schilderungen des 
Ereigniſſes zu geben, über deſſen haruiloſen Charakter und 
wiſſenſchaftlichen Zweck fie inzwischen aufgeklärt werden waren. 
Trohdem alfo Die Zeugen wußten, dab ihre Ausſagen genau 


Syſtematiſche Erperimente dieſer Art 
haben in Deutſchland, nachdem ſchon in den achtziger Jahren 





auf ihre Richtigkeit kontrolliert werden fonnten und demgemäß | 


bei ihrer ichriftlichen Firierung naturgemäß bejonders vorſichtig 
waren, troßdem es Fich weiter durchweg um gebildete Zeugen 
und jogar um Juriſten handelte, denen Die Wichtigleit der 
Ausiage doppelt deutlich zum Bewußtſein kommen muhte, 
war das Ergebnis Der v. Yılztichen Enquete ungemein un 
günftig. Die beite Husiage gaben unter den vierzehn einzelnen 
Punkten des Tatiachenbeitandes, die mehr oder weniger genau 
wiedergegeben werden mußten, zehn im weſentlichen richtin 
und vier jalſch an, Die ſchlechteſte Ausſage ſchilderte nur zwei 


William Stern; 
Semeſtern und junge Referendare teilnahmen, ein 





Puntte ungefähr richtig und zwölf falſch. Die meiſten Zeugen 


‚ gaben ben Wortwechjel in wejentlich jchärferer Faſſung wieder, 


ein Norpsitubent behauptete, wahrgenommen zu haben, daß 
#. den Sch. aefordert habe, ein anderer Zeuge gab an, nicht 
Sch., fondern ein ganz anderer Teilnehmer habe die erſte, 
Anſtoß erregende Bemerkung gemacht, noch ein anderer hatte 


ı Brofefior vo. Liſzt „erſtaunt“ zurüdtreten jehen, einige hatten 


den Knall eines Schuſſes aehört, einige andere Dagegen von 
der Schießwafie überhaupt nichts wahrgenommen. 

In wehrhaft erſchreckender Weiſe zeigte diejer Verfuch, 
wie völlig unzuverläflig die Ausjagen von Augenzeugen über 
einen Vorgang fein Fünnen, aud; wenn fie unter ben denfbar 
qünftigiten Bedingungen abgegeben werben, und wenn Die 
Zeugen mit gefpannter Hufmerfiamfeit von Anfang bis zu Ende 
die Tat miterlebt haben, die aber überraſchend gefommen iſt 
und aufregend gewirkt hat. 

Das Gegenſtück zu v. Liſzts Erperiment lieferte dann 
dieſer erſtreckte jeine Unterfuchtungen über 
Ausfagen mit Vorliebe gerade auf jolche Vorkommmiſſe, Die 
wenig Aufmerkſamkeit erregen und als durchaus gleichgültig 
betrachtet werden, indem er von der Erwägung ausging, daß 
vor (bericht Zeugen oftmals von weit zurüdliegenden Ereigniſſen 
alle Details haarllein berichten jollen, denen fie damals nicht 
das mindeite Intereſſe entgegengebradyt haben. So trat eines 
Tags, als Ztern pigchologiiches Kolloquium abhielt, ein Student, 
mit dem vorher alle Einzelheiten verabredet waren, ins Zimmer 
und bat um die Erlaubnis, der Bibliothef ein Buch entnehmen 
zu dürfen; nachdem er längere Zeit gefucht hatte, wechjelte er 
noch em paar gleichgültige, vorher genau feitgelegte Worte mit 
Stern ımd verlieh dann das Yimmer wieder, Sterns Hörer, 
die Den ganzen Vorgang nur als eime Heine Störung 
empfunden und ihm nicht Die mindeite Aufmerlſamleit geſchenlt 
hatten, waren höchſt überraicht, als ihe Dozent fie acht Tage 
fpäter aufforderte, alles, was fie von der Epifode behalten 
hätten, jo genau mie nur möglich zu befchreiben, als ob fie 
vor Gericht ftänden und fich eidlich verpflichten müßten, „Die 
reine Wahrheit zu jagen, nichts zu verſchweigen und nichts 
hinzuzuſezen“. An Band der erhaltenen Ausſagen ſtellte 
Stern alsdann feft, daß es allerdings möglich war, ſich da 
nach ein ziemlich richtiges Bild von dem einfachen Borfall 
jelbft zu machen, daß aber nicht der geringite zuverläffige 
Rückſchluß auf die Perſon des fremden Studenten möglich 
war, auf fein Ausſehen, feine Geſtalt, jeine Mleidung, feine 
Daar- und Bartfarbe, Tracht uſw. 

Das hieraus fi) ergebende, überaus bedeutungsvolle Hejultat 
ift durch mannigfache ähnlidye Unterjuchungen bejtätigt worden: 
da; es nämlid völlig unmöglich ift, nachträglich eine halb 
wegs zuverläſſige WPerionalbeichreibung für irgendeinen 
Menſchen zu erlangen, wenn dieſem nicht ſchon bei Begehung 
der Tat aus irgendeinem Grund eine beiondere Aufmerkſam— 
feit feitens des Zeugen zugewandt wurde. Die Nanojtizterung 
eines Täters Durch Zeugenvernehmung, wie fie gerade bei 
Gericht fo überaus häufig vorfomnıt, läßt alio in bezug auf 
AZuvecrläjiigfeit nahezu alles zu wünſchen übrig. Einen inter 
eſſanten Beleg für die Nichtinfeit diefer Behauptung Fieferte 
jüngft eine Gerichtsverhandlung in Warſchau, die der Homil 
nicht entbehrte, 

Fin Angeklagter A. war wegen irgendeines einfachen 
Deliftes trog seines bejtimnıten Yeugnens verurteilt worden, 
meil einige Zeugen in ihm beitinmmt den Täter wiederzuerfennen 
erklärten, Als er nun zur Entgegennabme der Begründung 
des Urteils einige Tage Äpäter dem Gerichtshof nochmals 
vorgeführt werden jollte, beichloß er, far zu zeigen, wie viel 
auf Zeugenbefundung zu geben ſei, und überredete einen 
andern bäftling B., der am felben Tag wie er felbit dem 
(Gericht eines Diebſtahls wegen vorgeführt werden follte, mit 
ihm Die Holle zu tauschen. Glückliche Umſſände begünitigten 
das Selingen des Manövers, 

B. nahm als U, die Begründung des Urteils entgegen. 
olme daß Die Michter den Betrug merkten, und A. ließ ſich 
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dann als B. dem Gericht vorführen, um ſich wegen des Dieb- 
itahls zu verantworten. Der Fall lag fo, dak B. bei Aus« 
übung jeines Diebitahls überrafcht, auf der Flucht eingeholt 
und ſogleich in Gewahrſam abgeführt worden war, jo daß 
ein Sertum bezüglih der Perfon gar nicht möglich war. 
Trobdem nun zwiichen A. und B. nicht die mindejte Ähnlich 
feit beitand, paſſierte es, daß drei Zeugen der Neihe nadı unter 
ihrem Eid u. a, befundeten, in dem vor ihnen jtehenden 
Angeklagten U. mit Beftimmtheit den Mann mwiederzuerkennen, 
der damals den Piebjtahl verübt hatte und nachher auf der 
Flucht fejtgenommen worden war. Man mag fich das Ent- 
jeben der Zeugen und die Verblüffung des Gerichtshofs vor- 
itellen, als der Angellagte auf die Frage des PVorlikenden, 
was er aenenüber den Nusfagen der Zeugen zu bemerken 
habe, erwiderte, er fei ja gar nicht der damals fejtgenommene B., 
fondern der A., der eine ganz andere Sache mit dem Gericht 
abzumachen habe und nur dem hohen Gerichtshof einmal habe 
bemweifen wollen, wie zuverläffig beeidete ZJeugenausjagen jeien! 

Derartige ellatante Fälle, die jegt, wo die Aufmerkjanleit 
fih in erhöhtem Maß auf das Problem der Ausjage lenlt, 
immer zahlreicher belannt werden, bewirlen im-Verein mit den 
erperimentellen Unterjuchungen der Pinchologen, daß die Be» 
wertung der Ausjage, der gerichtlichen wie der nichtgerichtlichen, 
gegenwärtig eine durchgreifende Wandlung erfährt. Man fieht 
immer mehr ein, dab zuverläffige Ausſagen im allgemeinen 
nur von ruhigen, halbwegs intelligenten und gebildeten Leuten 
abgegeben werden können, und auch dann nur, wenn fie zur 
Zeit der Beobadytung des Tatbeftandes frei von jeglicher Er- 
requng waren und mit Aufmerkjamfeit allen Phajen des Bor- 
gangs folgten. Perartige Zeugen pflegen nun aber gerade 
vor Gericht außerordentlich felten zu fein. Die hier verlangten 
Belundungen der Zeugen erjtreden fich vielmehr nahezu aus- 
nahmslos entweder auf jehr aufregende Erlebnifje, bei denen 
die objeltive Wahrnehmungsfähigteit der Beobachter durch 
Schreck, Furcht oder ähnliche Affelte getrübt oder völlig unter- 
graben ift, oder aber auf jehr aleichgültige Alltagsgeſchehniſſe, 
denen Die Hugenzeugen viel zu wenig Beachtung ſchenlten, als 
daß ihre Schilderungen des Tatbejtandes einen nennenswerten 
Anſpruch auf Glaubwürdigkeit zu machen vermöchten. In 
beiden Fällen werben daher die Ausfagen recht erheblich zu 
wünjchen übriglaflen, indem fie entweder, wenn fie wahr 
find, allzu lückenhaft und unvollitändig oder aber, wenn fie 
ausführlidy find, größtenteils ein Produkt der Phantafie jein 
werden, ohne dab der Zeuge fich deſſen bewußt wird, wie 
viel er doch nachträglich hinzugedichtet und hinzulombiniert hat. 

William Stern, der die Pſychologie der Ausſage zu feinem 
Spezialitudium gemacht hat, itellte auf Grund jahrelanger 
Forſchungen einige Yeitiähe auf, von denen die wichtigiten, die 
am meilten Anfpruch auf Beachtung im praftijchen Leben haben, 
nachitehend wiedergegeben Seien: 

Die fuggeftive Form der Frageſtellung (3. B.: „Haben Sie 
nicht 2. .*, „Satte nicht... .*, „War nicht... .“) iſt im der 
gerichtlichen Zeugenvernehmung unzuläliig- 

Bei der Bernehmung jind die ragen mmitzuprotoloflieren, 
eventuell mit Hilje der Stenograpbie. 

Die beiden Teile der Beugenvernehmung: zuſammenhängender 
Bericht und ausſragendes Verhör, milffen fo behandelt werben, daß 
dem Bericht ein möglichft großer Spielraum gemährt wird, während 
dad Berhör sicht über das unbedingt erjorderlice Mindeſtinaß 
ausgedehmt werden jollte. Bequemlichleitd: und Zeiterſparnis— 
aründe dürfen die Turchführung diejer Forderung nicht verhindern. 

Tie Frauen vergeiien weniger, aber fie verfälſchen mehr. 

Liegen von einem Zeugen mebrmalige Ausjagen über den gleichen 
Talheſtand vor, jo haben die früheren Ausſagen duedichmittlich die 
aröjere Glaubwürdigkeit. i 

Nacıträglide Angaben über das Aufere von Verſonen, ins: 
bejondere Über Haarjarbe, Bartiorm, Kleidung, befigen, ſalls nicht 
ichon bei der Wahrnehmung eine eigend auf dieſe Momente ge— 
ne vorhanden war, überhaupt fcine Glaub— 

rdiglen. 


Ganz beſonders bedeutſam And aber die Forſchungen zur 
Binchologie der Ausſage fpeziell für die Bewertung des kind— 
lichen Yeugnifjes geworden. Die Befundung irgendeines über 


die allereriten Kinderjahre hinausgewachlenen Kindes wurde 
von den Gerichten im allgemeinen, jomweit nicht zwingende 
Verdachtsgründe gegen jeine Glaubwürdigfeit vorlagen, genau 
ebenio bewertet wie das Zeugnis eined Erwachſenen; ja oft 
mals war man geneigt, der findlichen Ausjage eine ganz ber 
fonders hohe Glaubwürdigfeit beizumefjen, weil man annahm, 
fie ſei ganz ficher unverdächtig, unbefangen und daher völlig 
objettiv. Man beginnt jebt einzufchen, auch in richter- 
lichen SKreifen, daß man ſich im dieſer Beziehung jehr 
gründlich getäufcht hat, und daß jedes Findliche Zeugnis gar 
nicht vorfichtig aenug bewertet werden lann. Die Phantafie 
des findlicen Gemüts iſt ja belanntlich allgemein ungleich 
febhafter und leichter erregbar als die Phantafie des Ermadı- 
jenen. Steine dur Erfahrung gewonnene kritiſche Logik, fein 
ruhiges Urteil jtellt fi) der üppig wudjernden Phantaſie ent- 
gegen, die bei der geringjten Erregung eines Affelts in tollen 
Sprüngen durchgeht und über alle Hinderniſſe kühn binmweg- 
jebt. Das Sind belebt jchen im normalen Zujtand jeine 
ganze Umgebung mit feinen phantaltiihen Hirngeſpinſten und 
lebt mehr in feiner Traummelt als in der Wirklichleitswelt. 
Sp pflegt es meift ſchon nach furzer Zeit unfähig zu fein zu 
unterfcheiden, was es tatjächlich jelbit erlebt und aefehen, was 
es von andern gehört, was es geträumt und was es hinzu» 
gedichtet hat. Gefellt fich aber die geringite ſeeliſche Erregung 
zu feinem normalen Gemütszuftand, jo find ſowohl feine Wahr- 
nehmungsfähigfeit von Gejchehendem wie feine Erinnerung an 
Beichehenes derart gefälicht und getrübt, dab von halbwegs 
zuverläffigen Belundungen überhaupt faum nod die Mede 
fein fann. 

Zeitdem die Aufmerljamfeit ſich der Piuchologie der find- 
lichen Ausſage mit bejonderer Vorliebe zugewandt hat, häuft 
ſich die Zahl der zum Teil geradezu jenjationellen Falſch— 
zeugniffe von Kindern, die im gerichtlichen wie im aufer- 
gerichtlichen Leben in durchaus gutem Glauben abgegeben und 
der Offentlichfeit befannt werden, in einer geradezu bedenllichen 
Weile, Zeugniſſe von Kindern über die einfachiten Alltags: 
erlebniffe find oftmals ebenſo unzuverläflig wie die über 
Kapitalverbrechen irgendeiner Art; in beiden Fällen pflegt Die 
Darſtellung, die fid) das Kind von dem Vorgang zurechtgelegt 
hat, nichts zu jein als ein Produkt der Phantafie, ein gro 
tesfes Zerebild der Wahrheit. Das unglaublichite Ereignis 
dieſer Art paifierte gelegentlih des berühmten Kindermord - 
prozeſſes von Tiszã ⸗ Eßluͤr (1982), wo der dreigehmjährige 
Morig Schwarz durch fein phantajtiiches, von ihm ſelbſt 
aber durchaus ehrlich aeglaubtes Zeuanis beinah den 
eigenen PBater unſchuldig aufs Schafott gebracht hätte, indem 
er als amgeblicher, heimlichee Augenzeuge ihn Dejchuldigte, 
das vermißte Mädchen Ejther Solymoft zu rituellen Zweden 
aeichlachtet zu haben. Daß diefe ganze, hochgradig jenfationelle 
Nusfage nichts, aber auch gar nichts anderes war als das 
Bhantafiebild eines durch den angeblichen Mord und die daran 
gelnüpften Gerüchte in eine krankhafte Aufregung verſehten 
Knaben. ergab fih völlig Har, als man ein paar Wochen 
jpäter den unverlebten Leichnam des angeblich geſchächteten 
Mädchens im Fluß auffiſchte und nunmehr fejtitellen fonnte, 
dab die Heine Either nicht einem Mord, jondern einem ganz 
gewöhnlichen Unglüdsfall zum Opfer gefallen war. In den 
Knabenmordprozeſſen von Xanten (1891) und Konitz (1900), 
die viel Mhnlichkeit mit der Tragifomödie von Tiszi-Ehlär 
hatten, feierten die Phantaſien lindlicher Zeugen ähnliche Orgten, 
und feitdem hat man bei jedem aufregenden Prozeh, der Kinder 
als Zeugen zu vernehmen zwang, die gleiche Wahrnehmung 
gemacht, daß die Kinder überaus leicht, felbit in ganzen Scharen, 
der Suggeſtion aufregender Gerüchte, oft aud) der Auto— 
fuggeition zum Opfer fallen und jich alsbald feſt und ehrlich 
einbilden, jelbjt Dinge erlebt und mitangejehen zu haben, die 
ſich nie und nimmer begeben haben, die nur in ihrer gefteigerten 
Einbildungsfraft erütieren. 

Es fommt hinzu, daß Hujterijche Kinder, die es in großer 
Anzahl gibt, unter dem unwideritehlichen, krankhaften Zwang, 
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ſich um jeden Preis intereiiant zu machen, gar nicht jelten ſich 
jelbit oder beliebige andere Perjonen ihrer Umgebung arundlos 
der ungeheuerlichiten Vergehen bezichtigen, ohne ſchließlich ſelbſt 
unterscheiden zu können, was wahr und falidy an ihren eigenen 
Behauptungen ift. Beiſpiele für derartige faliche Bezichtigungen 
durch Kinder, die mit Vorliebe das feruelle Moment betreiien 
und wiederholt Anlaß zu umfangreichen, jenjationellen Gerichts | 
verhandlungen wurden, ließen jich in Maſſe beibringen. 

Erit in unjern Tagen, wo man angefangen hat, die find- 
liche Binche wiſſenſchaftlich zu ſtudieren und bejler fennen zu 
lernen, iſt man dieſen Juftänden auf die Spur gefommen und 
hat die Phantafie des Kindes richtin zu bewerten begonnen, 
die im Yauf der Kahrhunderte ohne böse Abſicht ficherlich un- 
zählige Juſtizmorde verichuldet hat. Mit Hecht macht ſich 
neuerdings immer mehr ein Bejtreben geltend, in Senjations- 
vrozeſſen das findliche Zeugnis überhaupt auszuschalten oder 
doch als unerheblid) beifeite zu schieben. Fachmänner haben 
bereits die Korderung aufgeitellt, Kinder unter jieben Jahren 
überhaupt nicht mehr als gerichtliche Zeugen zuzulaſſen und 
auf alleinige Belundung von Kindern bin feinen Angellagten | 
mehr zu verurteilen. Wenn auch dieſe Yeitfäge noch nicht 
allgemein anerlannt jind, jo lann cs Doch feinem Zmeiiel 
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unterliegen, dab ſie nach und nach zu Theien im Gerichtd- 
verfahren fich entwideln werden; ſchon heute erfreuen fie ſich 
weitgehender Beachtung und Befolgung. 

Noch find die Korichungen zur Pſychologie der Ausjage 
nicht abaeichlofjen, noch haben fie nicht einmal zu Klar formu- 
lierten, allgemein anerfannten Korderungen geführt, dennoch 
haben fie unfere piychologiiche Erkenntnis ſchon machtvoll ac 
fördert und befruchtet und tief eingeichnitten in die Praris 
des modernen Werichtsverfahrens. Die Tätigfeit des Nichters 
wird durch die Vertrautheit mit dem zumeiſt nur jeher geringen 
Wert und der äußerſt dürftigen Zuverläjfigfeit der normalen, 
ehrlichen Ausfage wahrlich nichts weniger als erleichtert; auch die 
Feſtſtellung des Tatbejtandes wird in der Negel weſentlich er- 
jchwert werden, mern man der Belundung der Zeugen nicht 
mehr die gleiche Bedeutung wie früher beimeſſen darf, aber 
der Erforſchung der Wahrheit und der mwillenichaftlichen 
Methode kann mit der modernen Anſchauungsweiſe nur gedient 
fein, und man it daher zu der Behauptung berechtigt, daß 


\ die neueren wilfenichaftlichen Forſchungen zur Piuchologie der 


Ausſage ſich als jegensreih in hohem Maß bereits erwieſen 
haben und ſich in noc höherem Maß in der Folgezeit er- 
weilen werden. 





Mar Klinger. 


Don F. v. 


Bon allen unſern zeitgenöſſiſchen deutſchen Meiſtern hat 
wohl keiner der Mitwelt ſo viele Rätſel aufgegeben, iſt leiner 
in der Geſamtheit ſeiner Erſcheinung ſo ſchwer unterzubringen 
unter irgendeinem Titel der Aſthetil, wie Mar Klinger, Meiſter 
dreier Falultäten der bildenden Kunſt. Zu ſpüren iſt der große, | 
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Ku) eines Auf⸗ Aume von Aceta dercaeid un Berlin WR 
Mar Klinger, 





einheitliche Zug in jeinem unerhört vielgejtaltigen Schaffen 
leicht — definieren läht er ſich nichts weniger als leicht. Dieſer | 
Nadierer, Bildhauer und Maler maq unter allen jeinen Berufs- 
genoſſen in der Gegenwart der jein, den der jtärkfte, eigen 
fräftigite Wille leitet, deifen Genius den weiteiten Haum über- 


Oſtini. 


ſpannt. Bedeuten Arnold Böcklin und Adolf Menzel für uns 
die diametral einander entgegenſtehenden Pole der modernen 
Malerei — in Klinger ſehen wir eine künſtleriſche Kraft, die 
jedem von jenen beiden tief verwandt iſt. Sie hat ihre Wurzeln 
in der blühenden Schönheitsfreude, der frei geſtaltenden Phantaſie 
des großen Bajelers wie in des gewaltigen Berliner Meiiters 
unübertroffener formaler Tüchtigfeit und deilen ewig vorbild- 
Sicher Ehrfurcht vor der Natur, Micht umjonjt tragen zwei 
der fchöniten, kunſtreichſten Blätter, die Mar Klinger radiert 
hat, die Namen Bödlin und Menzel. Cine ndividualität, 
die den jtarfen Gegenſatz zwifchen diefen beiden Gegen- 
füßlern überbrüdt, muß wohl jelbjt bedeutend jein. Und fie iſt 
es auch! Gemaltig iſt Klingers Betätigungsdrang, der ſich 
feine Grenzen yon einer Spezialität ziehen läht, gewaltig ſind 
feine Ziele, gewaltig ift der Mut, mit dem der Schaffende an 
das Schwerite herangeht. Dieſer Wut ift ſchon mehr Kampf 
luft. In allem, was der Nadierer, der Maler und der Plaſtiker 
Alinger unternimmt, ftellt er ſich die jchweriten Aufgaben, ſtrebt 
er über die Grenzen hinaus, die das SHerlommen den 
einzelnen Hünjten jegen möchte. Er macht fich die Arbeit jo 
ichwer wie möglich, stellt die höchſten Anforderungen an 
fich, verfucht aus jedem Material Dinge herauszuholen, die ihm 
noch fein anderer abgenommen hat, und je jprüder der Stoff, 
je ſteiler das Ziel, je härter der Hamıpf, um jo höher wächſt 
feine Araft! Yeichtgewonnene Ziege in der Hunft hat Klinger 
ftets verfhmäht. In jedem Werk, das er uns gibt, ſteckt eine 
Fülle intenfiofter Arbeit, ausgereifter Überlegung, jede Einzel- 
heit jeiner Schöpfung bedeutet einen überwundenen Wiberjtand. 
Und darım hat auch jede legte Einzelheit bei Klinger einen 
perfönlichen Zug. Er it Künſtler in jo weitem Sinn wie 
wenig andere und, ob er nun mit dem Stichel auf der Kupfer 
platte eine faum zu übertreffende Keinarbeit leiitet, ob er in 
gewaltigen Nusmahen als Maler jeine Flächenlunſt übt, ob 
er als Bildhauer in Fühnen Schöpfungen neue Wege jucht Der 
Tiefe zu: fein Schaffen trägt immer das Gepräge der gleichen, 
reinen, uneingelchränkten, voll ſich auslebenden Perſönlichkeit. 


| Klinger hat den übrigen Kulturmenſchen nicht weniger zu geben 


als den Kollegen. An ihm ſehen wir jo recht, welchen riefigen 
Borfprung vieljeitige Bildung auch dem Künſtler gemährt. 
Neben ihrem hohen bildneriſchen Wert haben alle jeine 
Schöpfungen einen tiefen aeiitigen Anhalt, 


—— 
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Dar Klinger gehört zu den Künſtlern, die immer über 
rajchen. Hat man den Titel eines neuen Kunſtwerls von feiner 
Hand gehört, fo ficht es ficher ganz, ganz anders aus, als 
ſich's ſelbſt ein Kenner feiner Art voritellt. Das geht fo weit, 
daß es gar manchen veritimmen mag und mancher ihm vor- 


ruhe ein, 1875 fiedelte er ımit dieſem nad) Berlin über, Guſſow 
war ein trefflicher Yehrer, der den Geiſt feiner Schüler nicht 
in ſpaniſche Stiefeln einichnürte und ihnen die Grundlagen des 
Malerhandwerts doc; beizubringen wuhte. Noc als Alademifer, 
1878, ein Jahr bevor er die Alademie ganz verlich, jtellte 













warf, diefe Driginalität fei gewollt um jeden Preis. Sie iſt | Klinger fein erites Bild, „Spaziergänge“, in Berlin aus, eine 
aber mur das Ergeb- h merfwürdige Arbeit, 
nis einer früh geüb- — 2 7 ſtark realiſtiſch gemalt 
ten Selbſterziehung, 7 — J— Std ER J und dabei doch höchit 
die das Abweichen — —— individuell — Klin- 
vom Banalen, vom 74 * geriſch. Wir ſehen an 
Dageweſenen und einer langen Mauer, 
NAusgeichöpften, das * — Friedhof 
Neugeſtalten aus dem oder Irrenhausgarten 
eigenen Innern heraus angehören könnte, ei 
zum oberiten Grund⸗ nen jungen Mann 
lab hat. Berfolgen wir itehen, der jich mit dem 
das Schaffen Klingers Revolver gegen ein 
bis in jeine frühe paar Ötrolche deckt. 


Augendzeit zurüd, jo 
finden mir, daß jene 
jtarteBejonderheitaud) 
damals feine Arbeiten 
fennzeichnete; Arbeiten 
des achtzehn: und 
neunzehnjährigen 
Sünglings tragen die 
Marke Hlinger jchon 


Sie halten Knüppel 
bereit, heben Steine 
auf, ihn zu überfal- 
len. Man jpürt aus 
dem Bild heraus die 





Schauer der Armut 
und Ude und des 


Verbrechens, das un— 
heimliche Gefühl dun · 





deutlich aufgeprägt. 
Auch hier jchon der 
Verzicht auf leichte 
Gefälligfeit, ein Streben nach Vertiefung und der feine, zau- 
dernde und juchende sFederitrich des Jeichnenden, der verrät, wie 
viel dieſer in feine Arbeit hineindachte. Nichts leicht genommen 
und nichts leicht geacben, alles durchdrungen und erobert. Seine 
Naturfenntnis hat Klinger mehr im Gedächtnis aufgeipeichert 
als in den Mappen, und die Sorreltheit einer Form kommt 
ihm meist erſt im zweiter Linie, erſt nad) der ſinngemäßen 
Ginordnung der Korm ins Ganze. Wo es aber dem 
Künftler um die Heinheit der Form bejonders zu tum iſt, 
beherricht er fie auch, ſcheut er feine Mühe, fie zu gewinnen, 
wie eine große Zahl pradhtvoller Studien bemeilt. 

Am 18, Februar 1857 ift Mar Klinger in 
boren. Sein Ta- 
lent zeigte ſich, und 
er übte es früh; 
da ihm als dem 
Sohn eines be 
güterten Mannes 
die Berufswahl 
leicht gemacht war, 
mwuhte er es von 
Anfang an nicht 
anders, als daß 
er Maler werden 
würde, und berei— 
tete jich dazu vor. 
Daß ihm Not 
und Zwang eripart 
waren und eine 
freie Entfaltung 
feiner Kunſt ihm 
vergönnt war, hat 
ftarf  bejtimmend 
auf jein fünitleri- 
iches Wefen ein- 
gewirkt. Als Sch 
zehmjähriger trat 
er in Guſſows 
Atelier in Karls 
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Dietä, 
Gemälde in der Höniglichen Gemäldegalerie zu Treiben. 


Hadlerung int Berlage von Mınsler & Anibardi In Berlin. 
Der entfeffeite Prometheus. 





teln, drohenden Un» 
heils, das der Nadierer 
Klinger ſpäter in jo 
vielen Blättern verförpert hat, das Grauſen vor dem Leben, dem 
er in nie verfagender Phantaſie immer wieder neue Geitalt 
leiht. Um die gleiche Zeit etwa entjtanden die Blätter „über 
das Thema Chriftus”, Federgeihnungen von originaler Kraft, 
in denen die taufend- und aber taufendmal künjtleriich behan- 
delten Momente in völlig neuartiger Auffaſſung und oft felt- 
ſam eindringlicy behandelt find, Hier iſt Klinger ſchon von 
allem Herfömmlichen und allem Schuleinfluß frei. Der „Abfchied 
Chrifti von den Seinen“, die Blätter „Bor der Bergpredigt” 
und „Nach der Bergpredigt” jind von padender PVedeutung, 
kaum minder „Der Zinsgrofhen” und „Die Höllenfahrt“. 
Die Zeichnung hat Klinger in diefer Serievom Thema „Chriftus” 
noch ziemlich 
gleichgültig be⸗ 
handelt die 
Blätter tragen den 
Charakter von Im 
provifationen, und 
ihre Bedeutung 
liegt mehr darin, 
dah fie das MWerf 
des Nadierers 
Klinger vorberei- 
teten und einleite 
ten. Seine Feder 
zeichnung zeigt 
ſchon den Strich, 
mit dem er jpäter 
Nadiernadel und 
Stichel führte, und 
der ihm das Aus: 
drucdsmittel einer 
förmlich neuen 
Kunſt wurde, der 
felbjtichöpferiichen 
Griffellunſt, deren 
größter Vertreter 
unter den Dent- 
chen der neueren 


— — 


Copy zielt 1-90 by Vuosugeapbische Gesellschaft is Berlin. 
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Salome, 

Zeit er ſicher iſt. Bis zu Klinger war unfere Slupferftecherei 
meijt ein reproduftives Gefchäft; heute — wenn die produktive 
Graphik zu einer erſtaunlichen technischen Voll» 
endung, Fruchtbarkeit und Ideenfülle gelommen 
ilt, Darf man das Verdienſt daran faſt aus- 
Schließlich Klinger zufchreiben. Und er mar 
volllommen original in Ddiefer neuen Kunſt. 
Bu der wilden Phantaftif und der - geiftreichen 
Laune eines Goya, eines Nops kam bei ihm 
ein durchaus germanijches Element, deutiche 
Gründlichkeit und Annerlichkeit, eine feilelnde 
Art, jedes Nebending individuell zu beleben und 
mitreden zu fallen. Der Künſtler entwidelte 
auf dieſem Gebiet bei aller Jntimität der mühe 
vollen Durchbildung bald eine erftaunliche 
Fruchtbarleit. Zunächſt, zum Teil jchon 1878, 
erichienen die acht Blätter „Nadierte Skizzen“, 
in denen feine eigenartige ‘Phantafie in den 
mannigfachiten Erfindungen ſich genug tat. 1879 
ſchon fam Klinger dann mit den launigen 
„Nettungen Opvidicher Opfer” heraus, über- 
mütig parodiftiichen Vorſchlägen, wie fich Die 
Helden und Heldinnen der Dpidichen Meta- 
morphofen hätten vor, ihrem Scicjal retten 
jollen. Zwiſchenſpiele und Epiloge bereichern 
diefe Serie wie alle andern derartigen Bilder- 
folgen Klingers. Gr pflegt den Gang der 
Handlung immer wieder durch Blätter der Re— 
flerion und des ſinnbildlichen Weiterfpinnens 
angerührter Gedanfen zu unterbrechen, die oft 
nicht leicht zu deuten, fait immer aber das 
lünſtletiſch Feinſte vom Ganzen find. Der 
Bauber des Gcheimnisvollen liegt über Klin— 
gers gejamtem Nadierwerf, feine feinnervige, 
geittreihe Kunſt erhaſcht das Phantasına eincs 











Traums im Flug und bannt es auf die Matte. In feinen 
Sinnbildern find die Bilder nicht über dem Zinn vergeiien, 
und er läht unferm Peutungsgejchid mit Abficht Spielraum. 
Je mehr wir uns über feinen Geheimnijfen den Kopf zer- 
bredjen, um jo gründlicher geniehen wir auch die Schönheit 
ihrer Sprache. 

Schon 1880 fam eine neue umfangreihe Arbeit Alingers 
heraus: der reiche, radierte Buchſchmuck zu einer Brachtausgabe 
von Apulejus’ „Amor und Pſyche“. Die leicht und Duftig 
gehaltenen, jchönheits- und lebensfrohen Bilder, die Fülle an— 
mutiger und gedantenreicher Ornamentil find für den modernen 
Buchſchmuck nicht nur anregend, jondern direlt bahnbrechend 
gewejen. Klinger hat da gezeigt, daß der Künſtler im Buch- 
ſchmuck nicht im Tert Geſagtes philiitrös wiederholen, jondern 
des Dichters Werl erläutern und bereichern foll mit Gejtalten 
und Ginfällen aus eigenem Geift. Im Drmamentenreichtum 
feinee Nahmenzeichnungen offenbart er hier aud) eine Begabung 
zur Zierfunst, die manchem andern für fic allein als Betriebs» 
fapital genügt hätte, Im felben Jahre noch erichien das geiit- 
volle und liebenswürdige Opus „Paraphrafe über den Fund 
eines Handſchuhs“, eine Folge von zehn Blättern. Sie jchildern 
mit beweglichitee Phantafie die Träume, die der Yund eines 
Frauenhandichuhs im Gehirn des jungen Künſtlers auslöite, 
liebliche, lange, fchredliche und bizarre Träume, zur Deutung 
lodend und dody unfaibar, wie eben Träume find. Auch das 
dritte radierte Werk trägt das Datum 1880: „Eva und die 
Zukunft”, Fret wie das Chriſtusdrama behandelt unser Künſtler 
hier die Yegende vom Zündenfall, und mit den Bildern vom Fall 
und Leiden des erſten Weibes wechleln fombolische Bilder der Zu⸗ 
funft. Das lebte von dieſen stellt den „Tod als Pfla— 
jterer” dar, der mit jauchzender Wut Menjchenfchädel zufammen« 
ſtampft. Ein Totentanzblatt von graufigerer Wucht hat vielleicht 
fein anderer in unjerer Zeit erdacht, auch Rethel nicht und 
Alinger ſelbſt nicht in feinen Serien „Vom Tod“. 1881 er- 
fchienen, wieder in Ströfers Berlag, die „Intermeggi“, jeden- 
falls das am meijten verbreitete Radierwerk des Künſtlers, loſe 
Blätter von reichjtem Anhalt und feifelnder Phantaftif. 











Vrotsgsapuieveriag von C. A rem a velpsin 
Beethoven. 
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Der nächſte große Zuflus von Nadierungen, 15 Blätter, 
führt den Titel „Ein Leben“ und ſchildert den Fall eines 
MWeibes ımd ihr Leben als Dim. Man fann nicht leicht 
Grnithaiteres jehen in der Kunſt als dieſe Sjenen und bie 
Fpiloae, die der Künſtler dazu erfann! Heine Spur von 
Frivolität irgendwo troß der Gefährlichleit des Stoffes und 
doch auch nirgend das fatale Gefühl, als würde da „Moral 
gepauft“! 
„Tramen“ den Nachtieiten des modernen Yebens zu Leibe. 
Eine Novelle in Bilden iſt der 1887 vollendete Zyklus 
„Cine Liebe”, deren mundervolles Widmungsblatt „An 


Bödlin“ auch techniſch eine der vornehmiten Schöpfungen | 


das 
eines 


Klinaers darſtellt. Wie in „Ein Leben“ it bier 
Schidial eines Weibes vor dem Beſchauer entrollt, 


Weibes aus höheren Gejellichaftsiphären diesmal, dem jeine 


heikblütige Peidenichaft Werderben bringt. Als Nadierer hat 
Klinger hier jeine höchſte Stufe erllommen, jeine Bilder zeigen 
eine Tiefe und Farbigleit, einen Neichtum der NAusdrucdsmittel, 
eine materielle Schönheit als Nadierun- 





Ahnlich geht der Künſtler in der Pilderfolge | 








aen, Die nicht zu überbieten find. 
Gleichwertig find diefer Zerie die beiden 
Zullen „Bom Tode” I und II. Die 
alte Totentragödie hat hier ihren mo» 
derniten Ausdruck gefunden. Der 
mittelalterlich grotesfe Humor, der von 
Holbein bis Rethel dieſen Stoff be- 
herricht, iſt hier einer Weltanschauung 
aewichen. „Durch Mitleid wiſſend“ 
predigt der Denler Ruhe und Ergebung 
ins Unabwendbare. In dem monu- 
mentalen Zchlußblatt des I. Teils „Der 
Tod als Heiland” iſt die Grundlage 
jener Weltanjchauung klar ausgedrückt. 
Noch weniger reilerio, noch weniger 
totentanzhait ijt der IT. Teil, der die 
herrlichen Stüde „An die Schönheit”, 
„Und dod”, „Elend“ und das er 
greifende Blatt „Mutter und Sind“ 
enthält. Bon einzelnen Blättern feien 
das Midmungsblatt an Menzel, gleich 
ihön an Form und Gedanken, und die 
vier Matter nach Böcklin „Burg am 
Meer”, „ZToteninjel”, „Frühlingstag“ 
und „Zommertag” hemworgehoben. Es 
find dies Nachdichtungen oder, wenn man 
will, Uberjegungen Böcklins ins Gra— 
vhische, feine Neproduftionen. Klingers 
legtes großes Nadierwert iſt die Folge 
von Nadierungen, Stichen und Ztein- 
drucken, in denen unfer Künſtler, jelbit ein aus- 





gezeichneter und feinfühlender Muſiler, die Bilder und Geitalten 
verlörpert, die beim Anhören Brahinsſcher Muſit in feiner | 


Seele wach wurden. Es iſt eine Tat der großen Liebe, die 
Klinger bier getan, und vor ihm hat noch feiner einem Meijter 
der Töne gleichwertige Huldigung aeweiht. Das befanntejfte 
Platt aus dem unvergleichlich Toftbaren Werk iſt wohl die 
„Evolkation“ mit der majejtätiichen Gejtalt der Kunſt, die die 


Harfe jchlägt, voll Anmut die „Aphrodite“, großartig gezeich | 


net die „Entführung des Prometheus“ und der „Entieſſelte 
Prometheus”, den wir auf Seite 147 wiedergeben. In die 
ſem Schlußblatt, das den Befreiten in itarfer Crichütterung 
neben dem Befreier Heralles zeigt, Mingt die Phantaſie ver— 
föhnend, aber immer noch jchmerzlidy aus, Das Wert „Brahms- 
phantarte” iſt langſt vergrifien, trotzdem Fein Preis für deutsche 
Berhältniiie jchr bedeutend war. 

Man ficht, Klingers Schaffen mit Hadiernadel und Stichel 
it reich genug, ein Leben auszufüllen. Und doch macht es 
nur einen feinen Teil feines Wirlens aus, er hat, wie ge 
jagt, auch als Maler und Bildhauer noch eine fruchtbare 
Tätigfeit entfaltet. Als Maler ift er vielleicht am wenigſten 
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Niepfde. 


gen wie im fünftleriich freier denfenden Paris. 


verjtanden ımd am ſchwerſten verftändlich, vielleicht aud am 
wenigiten ficher in jeinen zielen, Lieſt man jeine Schrift 
„Malerei und Zeichnung“, Fo findet man die Aufgaben der 
Malerei als die Wiedergabe der farbigen Erſcheinung ganz 
anders deiiniert, als fie der Maler Hlinger in den meiſten 
feiner Bilder aufgefaft hat. Seine Gedankenfülle, jeine Lust 
am Mertiefen und Erweitern des Stoffes bringen es immer 
wieder mit fich, daß er über die Grenzen des rein Malerifchen 
hinausteitt, und das, was er „Raumlunſt“ nennt im Gegen- 
jat zur Bildmalerei, it ſchließlich für ihn Malerei über- 
haupt. Zwiſchen vielen feiner Nadierungen und feinen großen 
Bildern beiteht nur ein Unterjchied des Formats und des 
Materials, feiner der Nichtung. Bon allen Techniken hat fich 
ihn die der Farbe am jprödeiten ermwielen, ihm den meijten 
MWideritand geleiitet. Und gerade das gab vielen feiner Bilder 
den perjünlichen Charakter, Was und ſchwer von der Hand 
geht, an das wenden wir doc auch am meijten von unjerm 
Weſen. Der Kampf mit dem Material — natürlih, wenn 
ihn ein Genius fämpft und nicht ein 
Stümper — gibt dem Werl Seele 
und Intenfität, wie wir fie z. B. in 
Klingers „Pieta“ (Seite 147) ergriffen 
jpüren, wie fie auch den aus dem 
großen Kreuzigungsbild anſprechen, dem 
das Werk formal nicht in allem gelungen 
icheint. Werfe reiner Malerei find der 
„Abend“ mit den fpielenden Mädchen 
und dem Nüngling, „L’heure bleue“, 
ein Tühnes Karbenerperiment, „Ant 
Strande“, „Sirene“, eine nadte rau 
in der Campagna, das Bild einer fipen- 
den Dame auf flachem Hausdach und 
eine Anzahl von Bildnisjtudien, wie 
die „Beigerin”, in denen Klinger eigent- 
lich viel reiferes Können als Maler 
zeigt als in den größeren Bildern, wo 
der Denfer, Dichter, Bildhauer umd 
Graphiler doc immer wieder mit Dem 
Maler in Kolliiion gerät. Weltbefannt 
geworden jind die beiden grohen Werte 
Klingerjcher Raumkunſt: das 1885 — 87 
geſchaffene „Urteil des Paris“ und der 
1897 vollendete „Ehrijtus im Olymp“. 
Mit diefen "beiden an Umfang und 
Mert bedeutenden Schöpfungen, in 
denen Malerei, PBlaitit und beforative 
Kunit Hand in Hand gehen, hat Mar 
Klinger ein neues Kunſtgebiet erichlof- 
fen. Am Fühnften und neuartigiten 
zeigt er fih im „PBarisurteil”. Die großzügige, von 
jeder alademiſchen Formel freie Kompofition hat Stürme von 
Widerſpruch erweckt, als fie erfchien, auf deutſchen Ausftellun- 
Und doch 
it das „Parisurteil" ein Gefamtkunjtwert hohen Ranges in 
feiner fremdartigen, aber großen Harmonie. In den Haupt- 
zügen ähnlich entworfen it das riefenhafte Gemälde „Chriſtus 
im Olymp“. Der Aufbau des Nahmens ift hier architeltoniſch 
etwas einfaher. Das Bild ſelbſt zeigt Chriftus mit den 
Kardinaltugenden Glaube, Liebe und Hoffnung inmitten des 
antifen Götterfreifes. Er zieht nicht als Triumphator em, 
ſondern kommt mild und menschlich zu den entthronten 
Göttern. Zu feinen Fühen fauert, um Erlöſung Nehend, Binche, 
die übrigen Götter betrachten ihm fühl oder feindlich oder gar 
erichroden wie der alternd und dürftig dargeitellte Zeus. 
Gine Welt von Gedanken und Sinnbildern iſt in die mächtige 
Kompofition hineingearbeitet. 
In den Iepten Jahren hat ſich der Künſtler fat aus- 
ichlielich der Plaſtik gewidmet, und es fcheint, als wolle ihn 


| die nun ganz in Beichlag nehmen, Weit wen von allem 


J 


Hergebrachten iſt er auch als Bildhauer. Seine Formgebung 


bat ganz den eminent perlön 
lichen Stil, den er als Maler 
und Nadierer offenbart. Er 
liebt jtarle, überrafchende Bewe 
qungen und bildet das Nackte 
mit einer \ntenjität Durch, die 
fi) kaum genug zu tum weil. 
Dazu it er der eigenartigſte 
Vertreter der Polychromie in 
der Bildhauerei. Aber nicht 
durch Bemalung der Ztatuen 
ereeicht er hier fein Ziel, fon 
dern indem er die einzelnen 
Teile des plaitiichen Sunit- 
werls aus verichiedenfarbigen 
Steinen, Metall, Gemmen, 
Bernitein ufıv. bildet. Als erites 
entitand jo die eigenartige 
„Zalome* (Abb. S. 148.) 
mit ihrem böjen, lüftern grau 
ſamen Geſicht und den Mas 
fen ihrer Opfer, eines Jüng 
lings und eines alten Biveurs. 
Das Kunſtwerk ziert jekt das 
Leipziger Mujeum, ebenjo Die 
in gleicher Technik ausaeführte, 
edle Halbfigur der Haljandra, 
die meijt marnorne, edle Ge 
ſtalt des „Badenden Mäd— 
chens“, die ala Nft vielleicht 
des Vildhauers Klinger beite 
Arbeit iſt, und jein grandiojes 
Werft „Beethoven“ (Abb. ©. 
148). 
taſie it letzeres Bildwerf, dej- 
ſen Entwurf der Künſtler ſeit 
langem mit ſich herumgetragen, eine Tat glühender Verehrung 
und beiſpielloſen künſtleriſchen Opfermuts. Cr hat es aus dem 
edelſten Material in einer Ausführung, die ein bedeutendes Ver 
mögen in Anſpruch nahm, aus Marmor, Onyr, Bronze, Elfen 


bein und Mofaif, auf eigenes Riſiko, ohne jede beitimmte Aus- | 


ſicht auf Verkauf hergeitellt. 

Natürlih iſt auch gegen dieſe Geitalt mannigiacher 
Widerjpruc; laut geworden: genen die Auffaſſung des Für- 
jten der Tonkunſt als Zeus, gegen feinen nadten Oberförper, 
aegen den überreichen Thron mit den clienbeinernen Engels 
häuptern und beziehungsreichen Neliefs und gegen, weiß Gott, 
was noch! Recht behalten wird der Bildhauer Klinger aber ſchließ 
lich mit feinem gigantiſchen Beethoven aenen Fachleute und 
Publilum genau jo, wie der Graphifer Alinger mit feiner 
freien Stihelführung recht behalten hat genen die alten Hand— 
werfer des Nupferitichd, und wie der Maler Klinger recht 





Wie die Brahmaphan- er 
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behalten hat mit jeiner „Naum- 
kunit” gegen die afademifche 
Monumtentalmalerei, Dieſer 
Beethoven iſt und bleibt eins 
der größten lunſtleriſchen Denf- 
mäler unferer Zeit und unſeres 
Kolfes. Cine Amphitrite, die als 
armlojer Torjo acarbeitet und 
leicht polychromiert it, befigt 
die Berliner Nationalgalerie, 
eine Büſte Nietzſches (Abb. 
5.149), in der der Künſtler die 
geiitige Bedeutung feines Hel⸗ 
den weit über das WWorträt- 
mähige hinaus zu verförpern 
itrebte, das Riebſſchearchiv in 
Weimar. ud) eine Liſztbüſte 
von folcher „Uberlebensaröke 
der Auffaſſung“ hat Klinger 
modelliert und dazwiſchen wie 
der zierliche Werfchen derftlein- 
plaitif. Das Wagnerdentnal 
für Leipzig wird ebenfalls eine 
Schöpfung von feiner Hand 
jein, und jein Beethoven wie 
die Brahmsphantaſie bürgen 
dafür, daß er auch dem Weſen 
des großen Dichterfomponiiten 
mit ebenbürtiger Meiiterichaft 
gerecht werden wird, Eins von 
Dar Hlingers legten plaitiichen 
Werfen ijt die große Marmor» 
gruppe „Drama“, 1904 auf 
— ——— der Dresdner Ausſiellung be- 

wundert. Die Deutung der 

Gruppe iſt nicht ganz leicht: 
ein berfuliicher nackter Mann, ein Urgeitmenich, bemüht jich, einen 
Baumſtrunk zu entwurzeln. Den Felsblod, der den Sodel bildet, 
umfchlingen zwei weibliche Geitalten, eine mit vollen, frauen— 
haften Formen und ein junges Mädchen — die lühne, viel- 
leicht allzu ühne Tat des Mannes und das Mitempfinden und 
Mitleiden der Frau im Prama! Pramatiich im höchiten 
Sinn find jedenfalls die Wucht und Bewegung der Geitalten. 
Wie Nodin bemüht jich Klinger hier, ohne Beiwerk, bloß 
durch die eine Form und Bewegung, einen Gedanken aus 
zudrüden. Nach einem Werl von der foitbaren Kompliziertheit 
feines Beethoven lockte ihm die Nufgabe, Großes mit den 
denkbar einfachiten Ausdrucksmitteln zu jagen. edle 
Unrait, Die jeinen fünjtleriichen Tatendrang von jeher lenn 
zeichnete, läßt ihn nicht ausruhen auf eroberten Gebiet. Er 
jtrebt immer weiter, weiter und höher und wird uns noch 


bieverfan vor 


Werbliche Büfte, 


Die 


| manches neue Yand zeinen und manchen neuen Weg! 


| T— 


Der Schwobejchädel. 


Don Eopbie von Adelung. 


Aber dees will i nur glei sage, wenn i die G'ſchicht mit dem König haſcht au scho gihwägt und emal in der 


von dazumal verzähl: z' lache iſcht ner Derbei, denn 's Lache 
fann i gar net recht vertrage, net emal von dere Heine Her, 
von der Schultheißedochter ... . 

Es iſcht ſcho vor etli Jährli bajliert, um drum lann i's 
ja verzähle; aber dazumal hätt's mi schier faſcht aar ins 
Grab brocht, ja, fell iſcht g'wiß wohr. X und mei Alte, 
mir ſend no jünger g'weſe, aber au ſcho kei heurige Häsle 
mehr — da ſecht mei Alte ſo zu mir: „Du, Balthes,“ ſecht 
je, „jetzt biſcht ſcho e Jährle fufzehne im G'meinderat und 
biüſcht ſcho beim Miniſchter drinne g'weſe mit die andere, umnd 


Krone‘ mit ihm geſſe, dazumal, wo mer's Denkmal eig'weiht 
hat. Un i bin au ſcho emal in Stuagart g'wä als ganz 
kloi's Mädele; aber qud, aus Württeberg 'naus iſch noch nie 
fot's von uns net fomme. 's iſcht ja e Schand, wenn mer 
denft, daß i mei Yebtag noch ner derlebt und ner q’iche hab. 
J möcht au emol fort in e fremde Stadt.” „Da ja,“ ſag 
i, „dees iſcht ganz beareislih. Schterbe will der Menſch net, 
chb er ebbes tan hat Für ſei Bildung. Da trifft ſich's ja 
ganz gut, daß mir im X, reiche Verwandte hent, die uns fcho 
jo und jo oft eing’lade habe. En Urlaub hab i mer ſcho 


— 
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lang’ nehme wolle, und 's Geld hent mer ja, Gott ſei Dank, 
au; mer könnet uns was erlaube. So reiſet mer denn in 
Gott's Name nah X.; da kannſcht der emal glei e ganz ce 
große Stadt a'ſchaue.“ 

Dei Magele (Magdalene) war's zufriede und bat glei 
ang'fange, ſei heile Strümpf und mei Sacktücher zu zähle. 
„Denn weiicht,“ hat's g'ſagt. „To a’ichtopfte Sächle, auf die 
iſcht fei Berlaf.“ 

Zo find mer denn g’iahre, dritter Klaß; aber zletichte 
han i zwei Statione vor X. Villetter zweiter g'nomme, um 
recht nobligt bei die vornehme Verwandte anz'lonme. Gent 
Die e Freud g'het! 
in B'ſchlag a’nomme und mi die Mannsteut, und mir habet 


Die Frauenzimmer habet 's Magele alei | 


müſſe in zwei vornehme Schähle durch die Strahe fahre. '8 | 


Magele hat nur jo Ohre und Auge aufg'riſſe. „Belt, das 
paht der jet, Magele,” hab i n'fagt, „Des iſcht gar net jo 
übel“, denn i hab mir ner vergebe wolle; mir ſoll mer's net 
anjehe, daß mir des Autichefahre imbonniert. 'S Magele war 
freuzfidel, und bei Tiſch hat ſich's e Mei’s Schwipfle antrunfe, 
weil dab es gar net a'wohnt iſcht, Noten und Meiken unter 
einander ztrinfe, amd Zehampanjer hat's au noch gebe, 
Daheim babet mer nur unser eigen's Weine z' Mittag. 

Die Bettere und Baſe hent ihr heile Freud an dem 
Magele ſei'm beimtelige Weſe g'het, und immer fort Ichwäße 
hat's mäfje, weil fie g'ſecht hent, es werd ihne ganz heimatlic) 
mut, wenn dab ſie's höre dent. Sie find au Württeberger, 
unjere ®erwandte, und hent no ellemeil "3 Heimweh nach em 
Schmwobeländle. Xebt bei mir iſcht des ganz ce ander Zac 
als beim Magele, dem i bin im (Hemeinderat, und da mul; 
mer hachdeutich rede, verichteht fich, und mer legt fich ebbes 
Großſiãdtiſches an. 

Am nädichte Tag find mer glei alle z'ſamme ausgange. 
Z'erſchte hent mer no e Schöpple trunfe im Bürgerbräu und 
dann zu die Monumenter und die Staatsgebäuber, denn Die 
han i 3’ allererichte anſehe welle von wege mei'm Amt beim 
G'meinderat. Macher ich's in die Ausichtellunge gange: in 
jo e hiſchtoriſche, wo mer älles fieht, vom allererjchte Menſche 
bis zum leichte und feine G'rätſchafte und alle jeine Häfele 
und Mrügfe, und wie er lebt und ſchafft und pflügt, und 
was er anhat und met anhat und kurzum älles. J hab 
jo cbbes noch gar nie net g’iche, und ganz eritaunt bin 
i g'weſe, wo mer bes älles ber hat, und wie mer's 
wiſſe fann. Am meiſchte Dat mi wäger des Schuhmerf 
indrefliert, weil i felber a Schufchter bin, die große und fleine 
und ſpitzete Schul, Aber i hab mir ner merfe laſſe und 
hab nur älleweil tan, als ob ſich des älles fo von jelber 
veritänd. Mer muß ſich net verblüfie laſſe, b’fonders net, 
wenn mer beim Gemeinderat was gilt derheimt, und das 
tuemi. Des Magele hat aber „o!” und „ab!“ g’rufe und iſcht 
von ei'm zum andere a'loffe, z'meiſcht zu Die Meiberjüchle, 





Schprah au net glei mer. An Schwobeſchädel! Den 
mellet mer bald habe, Wette mer? Soll er demt oft ſei 
oder neu?” „Mur das fommt es nicht an,“ jecht Teller, 


„nur Die ächte Raſſe joll es jein und verbürgt ungemifchter 
Herkunft.” „Da möchtet Sie wohl am liebichte den rıeinigte 
habe,“ lad i: „gelte Se?" „Rreilich, ein jolches Pracht: 
erentplar wäre unſchätzbar,“ faqt er drauf, „aber jo un 
beicheiden wären mir nicht, auf den Ihrigen zu refleltieren. 
Nein, nein, tragen Sie ibn noch viele Jahre zur Freude und 
zum Wohl Ihrer Mübürger mit ich herum. Aber wenn Sie 
je Gelegenheit hätten . . .” 

Mei Magele ſecht immer, i sei eitel un woll gar z'hoch 


naus. So ifcht mir aber der Ehrgeiz no nie net in'n Kopf 
aichtiege wie bei jellere G'legeheiit. „Es gilt, Herr — 
Herr“ — cf i, weil i fein Mang und fei Rame net a'wuht 
hab — „und Sie Tolle ihn Gabe, ſchpäteſchtens in vier Moche, 


's iſcht Ehreſach'!“ 
hab’ mi ganz ſtolz in d' Bruſcht g'worfe. 


Und mir ſchüttle uns die Händ., und t 
Werd i denn jebt 


net a Schwobeſchädel b’iorge könnel Zapperlott! Zehn 
für emen! 
Mir ſend arg vergnügt voneinander gange, und Die 


Rettern hent’s net andericht tan: in 'ere Reſchtaration hent 
mer no auf de Schwobeſchädel ei's trunfe, und am Abed bin 
i arg mid in’s Veit — wiſſet er, ſell Rumitehe in die Aus- 
ftellunge und Muſee, des ticht umfereiner net g'wöhnt — und 
i bir ericht um halber neune auig'wacht am andere More. 
Und jo iſch's gange, ein Tag um den andern und immer 
irhöner und Infchtiger, bis i jag: „Wagele, übermorge müſſet 
mer Heim, mei Zeit iicht um, und was joll aus mei'm 


Gi'ſchäft werde ohne mi; und nach unserm Sächle nüſſet mer 





Kleider und Schpitze und Trühlerle und Diechle und fo Zeugs, | 
q 


und e Mordsfreud hat's euch g'het. daß d' Vettere und 
d' Baſe nur älleweil a’ladıt und ihren G'ſchvaß g'het hent. 
Ein vümehmer Her — en Aufſeher oder en Galerie 
inichbefter oder jo ebbes iſcht's g'weſe der tirht au her 
g'lofſe lomme, wie 's Magele jo tan bat, und hat recht höflich 
noch allerhand erpliziert und ertra Schublädle und Schränfle 
aufg’ichloife, damit da des Magele die Sadtüdhle und 
Windele in d' Hand hat nehme dürfe — er iſcht ein 
Belonnter von mei'm Vetter g'weſe. Ich bin derbei g’ichtande, 
und um ibm au was Höflich’s z'ſage, ſag i: „Alles hent Ze, 
älles, des muß mer jage.” Pa lacht der und fagt: „Und 
doh haben mir nicht alles, Es Fehlt uns ein wertvolles 
Stüd in unierer anthropologiſchen Abteilung: ein Schwaben 
ſchädel. Schädel iind nämlich ſehr Schwer zu bekommen 
und . . .“ Da han i aber ſcho g'rufe: „Mer als dees? 
Mein guter Herr, ein Schwobeſchädel, des will i Ihne ver 
ichaffe, fo g'wiß, als i Valthafar Kienzle heiß und Selber ein’ 


hab. Daß Sie 's wur glei wiſſet, i bin e Württeberger und 
noh ein rechter, richtiger Ders, wenn mer's am meiner 





au qude z'Haus, und was joll der Gemeinderat hernach tun, 
wenn i jo lang’ fort bleib?” Zo hent mer Abſchied g'nomme. 
ongern, und find heim, Und 's war au fchön Derheimt, nur e 
hißle Hein find uns die Käufer und die Mirdy vorlomme nadı 
dene Rieſegebaud'. Aber 's Verzähle war au luſchtig, und älles 
hat Maul und Naſe aufg'ſperrt, und z'ſammeg'laufe ſent älle. 

Jeſſes, der Schwobeichädel, fallt mer's da auf eimal 
jiedig heiß ei. „Di, Magele,” fan i, „der Schwobeichädel!” 
„Sa, du,” ſecht's, „'s iſcht mer älleweil im Kopf rumgange; 
du haſcht's Fo g'ſchwind veriproche, und 's iſch fo e Sad: 
wo willſcht en denn hemenme?” „Ad was,” ſag i gan; 
ärgerlich, „des ich Doc eifach! „Zum Potegräber ach'n i.“ 
„sa,“ ſagt's Magele, „der darf ner hergebe, weilcht du Des 
net und biſch doch beim G'meinderat? Met en einzig's 
Beinle.“ „Aber 's ifcht Ehrefach, Magele,“ ſag i, „la nur 
jet mi mache.” 

Sp geh'n i denn hintere zum Dotegräber. 


Aber der 


jecht: „Here Kienzle, Zie wiljet, ner Für onqut, aber i hab 
meine feichte Anfchteuftione. Des iſcht ohnmöglich, ganz 


ohmnöglich, des wäre ja Grabſchändung und e arge Zünd. 
Da müſſet's Ihne ſcho wo andericht umſchaue. Mir sicht 
mei Poſchte z'lieh und mei Chrifchtepflicht, aber wie mi 
fag: gelte Sie, ner für ohngut!“ 

Da hab i g’merft, daß i e bißle z'hurtig des Beripredhe 
geb'n hab’ mit dem Schwobeſchädel. Aber i han denkt: Bin 
ie S’meinderatsmitglied und sollt mei Ehrewort net halte 


könne? Da gibt's noch andere Mittel, und bin zum Herrn 
Pfarrer gange. Mit dem bin i immer arg aut Freund 
g'weſe. "8 iſcht gar jo e g’icheider braver Mann. 


„Ja, Herr Kienzle,“ ſecht der, „das iſt eine bedenfliche 
Zadie: da wei ich auch feinen Nat. Und gejehtenfalis, 
der Thomas das iſcht der Dotegeäber) dürfte Ihnen einen 
Schädel abtreten, was wäre damit gewonnen? Wer bürgt 
uns Dafür, dab Dieler Schädel von einen echten, richtigen 
Schwaben herſtammt? Denn um neichichtliche Beweiſe handelt 
es ſich ja gerade, Und für em Muſeum genügt doch feine 
blobe Vermutung — Das jchen Zie ein.” 

„Herr Pfarter,“ hab i want, „mie hent doch in unſerm 
Ztädtle Fri Franzoſe und Türfe und Engländer und jolchene 
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‚Das genügt nicht,“ ſecht er, „Ja, wenn Sie den Schädel 
irgendeines jüngit veritorbenen Gemeindegliedes erhalten 
fünnten, bei dem Sie die Beweiſe zur Hand hätten, daß feine 
Vorfahren jahrhundertelang echte, richtige Schwaben waren; 
daß es aber vollfommen ausgeſchloſſen it, daß Zie einen 
folchen Schädel erhalten fünnten, haben Sie gehört. Und 


wer fann Ihnen dies bei einem alten Schädel, von dem Sie | 


gar nicht willen, wen er feinerzeit aehörte, nachweiien? Und 
nur em folder Nachweis Hat ethnologifchen Wert. Mein, 
nein, mei lieber Herr Kienzle. laſſen Sie das beſſer. Es 


fommt in der Sache fonit nichts ald Schaden und Arger für 





Zie heraus. Bielleicht bat Sie jener Galeriedireftor oder 
Huficher nur neden wollen.” 

Bewahres“, ſag i, ganz rot vor Zorn. denn mir iſcht 
die Sach ſcho nimmer g'ſpaßig g'wäh: „Berwahres, es iſcht 
Chreiah, amd jetzt hab i's ſcho älle verzählt, und 's rede 


älle dervo. und drinn in X. warte je ſcho drauf.“ 

Der Herr Pfarter hat nur d' Achſle zudt und qutmütia g'lacht. 
„Da werden Sie jchon den eigenen dazu heraeben müſſen, Herr 
Kienzle,“ bat er a’lagt, „Denn den meinigen geb’ ich nicht!“ 

Mir iſcht's aber z'wider g'weſe, die Zach iſcht rumlomme; 
vielleicht. daig ich ein bißle z'viel dervo verzählt hab, und's 
hat mi älles g’uzt! „Na, Herr Kienzle, wie iſcht denn Des 
jegt mit dem Schwobeſchädel?“ Und blamiere hab i mi au 
net wolle vor dene vomchme Bettere und den: Muſeumsherre 
und den Muſeum und Der ganze große, itemde Stadt, die 
älle a'wartet halıe, daß i mein Ehrewort halt. 

Grad angicht iſcht mer worde, wie die vier Moche z' End 
achet. Aber ülles Frage und Springe und Suche nadı "eme 
Schwobeſchädel hab'n ner a'mukt. 

Te fommt an ei'm Morge e Pädle aus Mödinge an 
mer dreh. Ganz verwundert dreh'n i's rum und num, 
Haſcht doch niemand in Mödinge net, denk i, der dir ebbes 
ſchicke lönnt! Mach's aber doch auf. 's dicht arg um- 
anander a'midelt g'wäh mit Schnür und Babier, und ce 
Briefe Falle raus. und e bißle g'ſchbaſſig g'ſchmeckt gerochen 
hat's, aber i dent: dei Magele ſecht net umſonſcht. du hebicht 
die heiteliſcht Ras im ganze Gemeinderat. 

Ko ja, 1 ſetz mei Prill auf und les ſelbig's Priefle; 
icht a’ichtande: 


da 


„Liebwerter Tote, 


ſchon gar lang hab ich nichts von mir verlaufen laſſen, und 


es wäre an der Zeit, daß Ahr wieder eimas von mir hören 
jolltet, es geht uns nicht zum allerbeiten, weil der Water schon 
recht lange frank it und die Mutter geſtorben.“ 


Aha! denk i, das iſcht vom Buseberger Chrijchtophle; 





der iſcht ja mit feine Eltem vor vier Jahr nach Mödinge ı 


nei zoge. Hichtig, der Bub muß ja 
fonfirmiert werde; des hätt i ſchier gar faicht vergeſſe und 
ücht Doch mei Dötle. 


„Aber“, jo iſcht der Brief mweiteraange, „mir denfen noch 
alleweil an den Herm Döte, und daß der Herr Düte mir intmer 
to ſchöne Sachen gejchenft hat, wofür ich auch ſehr dankbar bin, 
und konfirmiert werde ich auch im rühjahr, und meil wir dem 
Herrn Tüte eine Freud' machen möchten, und weil wir gehört 
haben, daß der Here Döte gern einen richtigen Schwabenſchädel 
haben möchte, jo haben wir gedenlt, wir jchiefen dem Herrn Döte 
den von unterm Urähme, der in der Franzoſenzeit ich im Seller 
veritecht hat und dort geitorben it. Der Herr Döte weit; je, wie 
es dazumal gegangen it, mie unſer Haus abgebrannt iit und 
man den Zchädel gefunden hat unten im Seller, und wir haben 
ihn jeither aufbewahrt, weil mir ihm immer ein chriitlich Be— 
grabnis haben zufommen laiien wollen, 
ihn, ımd, bitte, fanen Sie es niemand, Denn eigentlich iſt es 
verboten, und mit vielen Grüßen von meinem 1. Water und 
menen |. Geſchwiſtern 


verbleibe ich Euer vielgetreuer 


Chriſtoph Untzeberger.“ 


aber jetzt ſchicken wir 


jeht au wohl bald | 





‘ fahrt. Serrje! dent i: wenn ber was merfe bät. 


| und von dene dreißig Märlle. 


| Bose. 
‚ verheiert iſcht, jo hätt i met jo oft mut ihr mei Gſpäßle. Aber 


Den Brief Dan i g'leſe und bin arg verjchrade, denn 
mir iſch glei der Herr Pfarrer und der Dotegräber eig'falle. 
Jeſſes! Was würde die fage, wenn fie müßte, daß i en 
wirkliche lebendigte Potejchädel da vor mir hab! Ganz b’hut- 
jam han i 's Tetichte Vabier e bißle g'lupft und han nei 
‘guet: richtig, da liegt er, fo dak es mir vor Angit und 
Freud' nur jo in de Leib n’eigefahren iſcht. Na ja, denk i: 
da iſcht er amal, und g’ichielt wird er. aber ſage tun is 
feiner Seel, nein, feiner einzigte Menfchejeel net. 3 b’halt's 
ganz alleinig für mi. J Hab ſellen Tag an Angſcht a’bet, 
net zum Sagen iſcht's, net emol meiner Alten hab i's g'ſagt, 
und han den Schmobeichäbel in mei Bett nei veritedt, aus 
lauter Anait, 's könnt ibm ebber ſehe. Am Nachmittag, wie 
mei Magele fort iicht zur Machbare, hab i'n ei'packt in viel 
Babier und d' Adreß draufg'ſchriebe: i hab Alles ganz genau 
in meim Nodizbüchle g'het. E Zettele han i au beig legt. 
da drauf hat g'ſchtande: „Ein Mann, ein Wort, da üt der 
Schwabenichädel.“ J bin jelber auf d' Boſcht mit gange, 
fo recht gleichgiltig und leſcheer hab’ i dabei ausg’audt, als 
menn ner wär, Der Boichtbeamic guckt das Balet a und 
dann mi und wieder '3 Balet. fo daß mer's in alle Glieder 
Aber 'S 
isch euch noch gnädig aba’loffe. „Rad J.?“ fragt er. „Na, 
nach X.“ fan i. Nachher bat er die Marke drauf bäppt, und 
i geb heim; aber grad mur fo zittert han i, 's iſch g'wiß wahr. 
I han ericht wieder aufa'ichnauft, wie der Nachmittag rum- 


| g’weien ifcdht, aber noch im fellerer Macht bat mer's älleweil 


von Schmdarme und Sandjäger und Polizeidiener träumt. 

Sept, am nädite Daa, han i denft, was i wohl dem 
Chriſchtophle ſchick für ſei Schädel. Ebbes rechts eins, hab 
i denlt, und geh zum Uhremacher und fauf e richtige ſilberne 
Uhr, 's iſcht die einzig filberne gwä, die der Herr Nübele 
grad auf Lager g’het hat. Dreißig Marl hat je Foicht. Aber 
in meiner Freud und Angicht han i denft: Ha no! du laſcht 
der's was fofchte, und Damit der Chriſchtoph ſei Maul halt 
wege dem verfluchte Schwobeichädel. Die Uhr han i mit 
eme Brieile nach Mödinge nei g'ſchickt und dem Chrifchtophle 
noch jei qute Lehre gebe, und daß er mer ja 's Maul haltet. 
Mei Magele iſcht arg verichtode, mie fie von der Uhr hört 
„Was fallt denn dir ei, dab 
d' auf eimol jo arg nobel biicht mit deim Dötle! Hätticht 
bis zur Konfirmation marte fünne, net? und en Taler hätt 
's da au tan.” 

Ja Hußele, han i dentt! Den Brief vom Chrifchtoph 
han i forglam verbrennt, daß ihn niemand net jicht, und jept 
han i mi jo recht g'freut auf die Antwort, die vom Muſeum 
fomme joll. Mei Angſcht mar wie weg, und i war redht- 
ſchaffe ſtolz drauf, daß i. e Gemeinderatsmitglied, doch mei 
Ehrewort hab' halte fünne. Im Städtle hent je aber fort- 
g'macht, mi mit mei'm Schädel z'uhe — natürlich — fie hent 
ja net wiſſe lönne. daß i einſchtweile ein’ kriegt hab' — und 
am meiſchte hat's mi verzürnt, daß die kleine Her, 's Döch · 
terle vom Schultheiße. das dazumal erſcht jo e Jahrener jedy- 
zehne war, nie an mie vorbei'gange iſcht, ohne z'frage: 
„Run, mie iſcht's mit em Schädel, Herr Kienzle? Habe Se 
denn immer noch Fein?” und ladıt, daß all ihre braune 
Schneckle (Löckchen beppere. Sie ifcht immer e anig' Stridle 
gqwä und hat's von jeher auf mi abg'ſehn a’habt mit ihre 
Und wär's net ſo herzig nett, au jept no, wo's jcho 


dit hinter die Ohre hat's es ällemeil g'het, und ihre Water, 
der Herr Schultheiß, hat ihr oit im G'ſpaß g'ſagt: „Lieſele, 
Lieſele, i werd di no emol ins Loch iperte müſſe von mege 
deine Narrensboſſe.“ Wart, du Hroit, denkt i, wenn Du 
mitichteicht, was i weih, aber feine zehn Gaul ziege's raus 
aus mer, nei, feine zehn Gaäul. 

Der Chriſchtophj Hat ſich 
Uhr in eme ſaubere Priefle. 
a'ſagt, i alaub, 
der Sach. 


arg bedankt bei mir für ſelle 
Kom Schädel hat er ner mehr 
es ifcht em ſelber e bißle anaicht worde bei 
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Auf dem Heimmege, 
Gemälde von A. Wlernez⸗Aowalstl 
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Endlich iſcht au ein Brief vom Mufeum fonme — wien-i 
icho denft hab, der fommt nie net mehr. Ein groß 
mächtiges rot's Siegel iſcht drauf g'weſe und gedrudt „Aönig- 
liches Yandeigewerbliches und Ethnographifches Mufeum”. Mir 
iſcht schier andächtig werde, und i hab denft: Am End gar 
tun fie Dich jeht zu irgend ebbes ernenne für den große 
Dienfcht, den du ihme gleicht heit, oder fchielen dir hundert 
Mark oder jo ebbes. 

Des Schreibe iſcht aber ganz kurz g'weſe; 
no auswendig herjage: 

„Beehrter Here! 


Der Hammelihädel, den Sie ſo freundlich mare, uns 
zu überjenden, it richtin hier eingetroffen, und es unterliegt 
feinem Zweifel, daß es ein richtiger Schwabenſchädel it. 
Inden wir Ihnen für Ahre Mühe beiteng danfen, unterzeichnen 
wir hochachtungsvoll 

die Direktion des Königlichen Museums zu X." 


J hab mi nur geſchwind hinjepe mühe, denn mir iſcht's 
anderfcht worde, ganz ſchwatz vor die Auge, und i hab der 
Schreibe immer und immer wieder und wieder a’ande müſſe. 
Z’erichte hab i gar mer net verjchtehe lönne und nachher au 
net viel. Ja, um's Himmels Herrgotts wille, mas iſcht denn 
dees, hab i wohl daujetmal a’jagt — Sollt mer denn wer en 
Boſſe g’ipielt habe — oder was iſcht denn dees hernach? 


i fann’s au 





dem nebenjichemden Bildnis.) Am 


Wilhelm Ienfen. 
15. Febtuar d. I. feiert Wilhelm Jenſen feinen jiebziniten WNeburtstag. 


(Zu 


Ein Siebziger! r! Und fait jedes Jahr bringt irgendein neues, großes 
Werk von ibm, und feine Schafiensluit und Strait geben immer nenen, 
nartigen Geſtalten das Leben, als ſchöpfe er noch ans dem Rollen, 
2 Siehe er noch auf der Höhe des Yebent, 
Wilhelm Jenſen bat mit feinen Pfund gewuchert 
wie kaum cin anderer, Wenn man die Meile 
der Bücher verfolgt, die er der Ration geſchenlt. 
steht man bervundernd ſchon vor dem Flelß, der 
olche Ernte eingebracht. Sein ganzes Veben 
gehörte der Schrijtitellerei. Schon als der 
Frütwerwaiſte, der 1837 in Heiligenhafen in 
Holſtein als Sohn eines Laudvogis geboren 
ward, feine Studienjahre in Jena, Würzbura 
und Breslan beendet und in Münden promo— 
viert hatte, hing er den Mediziner an den 
Nagel, um freier Schriftiteller zu werden. Ein 
echter Sohn keiner Heimat it ja dieſer geborene 
Holjteiner von friefifdhen Stamm, der trot 
ſahrzehntelangen Aufenthalts in Süddeutſchlaud 
feit ſeine 
Eigenart 
bewahrt 
hat. Früh 
im Ganıpf 
liegend 
zwiſchen 
dem erwahl 
ten medi⸗ 
ʒniſchen 
Studium 
und Dem | 
immer ftär 
fern pur | 

















An Wilbelm Jenſen 
sum Flebziaften Weburtstage. 
Did; grük’ ich, Nüngling du von ſtebzlg 


ie konne je die Jugend dir entaleiten, 





Frage hab i au niemand lönne, des G'ſchpött hätt ja nie net 
mehr aufg’hört, und jo hab’ i ganz allein mei Wut und mei 
Zorn und mei G'heimnis derzu mit mir rumtrage müſſe. Met 
emal dem Magele han i 's fange möge. Wochelang bi i ganz 
dumm im Kopf rumg'loffe, und ganz abg'falle bin i — 's 
ischt gewiſ; wahr, 's bat mer gar nemme g'ſchmeckt. Und 
alle Leut fraget mi: „Aa, jebt was tjcht denn dees mit Dir, 
Kienzle? Grad alt und elend duhjcht ausichaue. Wirjcht's 
doch deim Pater net nachmace wolle, der au ſcho jo früh 
g'ſchtorbe iſcht?“ 

Ob mir's no ſo vorkommen iſcht oder net — i weiß net 
aber 's Schultheiße Mädele, die hat jo e kurios G'ſicht g'macht, 
wann i ihr begegnet bin, faſcht, als hätt's e bös G'wiſſe, und 
ausg'witſcht iſcht ſe mer aa jed'smal, warn i 's hab ſielle 
wolle. Aber d' Weiberleut hent nie net viel Verſchtand. 

Met Magele hat e großmächtige Angſcht kriegt, wie's mer 
ong’iehn hat, daß mir jo gar met recht juſcht iſcht, und hat 
allerhand Teele locht: Lindeblütetee und Daujedguldefraut- 
tee und Pfefferminztee und Kamille- und Kernlestet. Die 
bab ti ülle nacheinander trinfe müſſe. Und nachher, fo nach e 
Wochener Ffinfe oder ſechſe, iſcht's au beifer worde. 

Net Tache — i hab's ja g'ſagt am Anfang von dere 
G'ſchicht — net Sache! Mir iſcht's g'wiß und wahrhaftia 
net zum Lache g'weſe, und in e Muſeum geh’ n i mei Leber 
taq net wieder — Sell iſch g'wiß. 


— - ——\ 
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Leben das wundervolle Glück einer mahrbaft idealen Liebe und Che 
anf, die bis zum heutigen Tag währt. Schöne begabte Kinder wuchſen 
um die Eltern embor und entflogen, als ihre Zeit gelommen war, dem 
tranlichen Weit, das nach wmanmigfachen kürzeren Aufenthalten in 
Stuttgart, Flensburg und Miel endlich in Areiburg, am Eingang des 
gelichten Schwarzwaldes, gebaut war, Bon 
dem tiefen innigen Glür des dortigen garten- 
umgebenen Hauſes geben wundewolle Gedichte 
in dem Band „Bom Morgen bis zum Abend“ 
geugnis, die zum Schönſſen und Werwollſien 
der dentichen Lyril gehören. Seit dem Jahr 
188 aber wohnt 7 — in Munchen und im 
Sommter in Seinen Landhaus bei St. Salvator, 
unweit des Chiemſees, abjelts von dem Schell» 
zugsgelbſe umd der Schar der Sommerfriſchler, 
a der Stillen Söbe, tro rings im Morgen: und 
NAbendalanz dad weite Nundbild von Bern 
Iiupteru und ar Waldhügeln über den 
weiten Zeeipiegel ſich auftut. Noten umranten 
das Haus, 
Frau Marie heiter und liebevoll waltet; 
Aımoiphäre 
ruhigen 
Friedens 
und ſtiller, 
rem men 
licher 
Schönheit 
empkinat 
die Bevor 
zugten, Die 
dort weiten 
dürien. 
Mbobgen dem 
umner⸗ 


in dem die immer noch anntutige 
eine 


Sabırır! 











hen Dem krãuzend immerdar zur Seite fehrelten Anden 
rang, Der eignen Fhanlafieen Itte Scharen? riſtigen 
wurde er Die Ainder, deren Fiue Dir gebaren und arbeit 
durch Gei In nie erkchöplter Kraft die langen Jeiter. ohe 
bels Mat Sic muſſen bis ans Gtab dich fa neleiten, Dichter, der 
Hei Sie müilen ew'ge Jugend dir beiwabren. | a r ' n * 
— 5— Glädfel'ger Mann, dem nientals ich berimiti — hir Dr, Wiegand, 
Erüfemann, ——— Die Gim des Herzens und Die Mradıt der | NEN Generalbiretrtot des Rorddeutſchen 
der erite Direfior des Morbbeutichen eigentlichen Träume; „ einen glonb 
Tosd Beruf At: Der taufend alanzbeiaute Flüge wantr, aonen 
geführt und Den feine Zeit beichränfte, feine Ritume, Werte, den ergreiienden Monan „An der 
hat, lediglich auf eigene Kraſt geſtellt. es ver: Woldfrüchte brachſt du, wo es die behagte. Elnindung“, Ichenkte, dort noch fange Nabre 
mocht, ein Leben der duferen und inneren Und Schatten geben felbitgepflangte Bäume frlicher Tätigkeit beichieden fein! 
Unabhängigkeit zu führen, wenn auch feine Brimar, Schiüerbaus, dans Yalfmann. Das fünfzigjäßrige Jubiläum des 


Neichtümer zu ſammeln. Früh ſchon ging diejem 





Morbdeutfhen Lloyd, (Dit zwei Bıldniien.) 









Eine der midtigiten inbr- 
ſtriellen Unternehmungen 
Teutichlande: der Bremer 
Norddentide Lloyd, 
fann am 20. Februar 
die ſes Jahres aui eine 
fünfzinjährige rubıms g 
volle Tätigkeit zurfid: F 
bliclen, und die ger 

ſamie deutſche Han⸗ 
delswelt rũſtet ſich 
dieſes Jubildum würs: 
dig zu begeben, das 
ein Feſt von nationaler 
Bedeutung if. — Als 
der Lloyd im Jahr 1857 
dunt der Tatfraft bes 
Konjuld G. G. Meyer und 
der Unterjtübung der erſten 
bremiichen Dandelähäwjer auf 
veriiltmismähig breiter Baſis — d. b. mit 
einem Ghrumdlapitat von drei Millionen 
Talern — ins Leben gerufen wurde, um „fir Periomen- und Frachten- 
verlehr regelmaßnge Dampfſchiffverbindungen mit europaiſchen und 
transatlautiſchen Ländern und Schleppdienſt für Fluß-⸗ und Seeſchiffe“ 
ze Ihaffen, verkehrten auf der einzigen, vorläufig eingerichteten Linie 






















warten vor dem Direltionägehände 
auf Nachricht 


Bremen Reiiporl, die übriaens 
auch Beute mod das eigentliche 
Nüdgrat des Llondackhähts ii, 
nur vier Schiffe in regelmaßigem 
vierzehntäginen Dienit, Und nun 
betradjte man die ungeheure Ent 
midlimg, die der Schitisver,ehr des 
Norddeutidien Liond seitdem ge 
nommen bat, beiondbers kit der 
Gründung der dentſchen Reichs 
poltdampierlinien, die vor ctmm 
zwanzig Dahren durch die Subven 
tion des Reichs ermöglicht wurde. 
Das Liniennek des Lloyd umpann: 
Inute den ganzen Erdball und Die Heiner Hettungeimanntihaft 


— von Jahr zu Jahr 
Erweiterungen; im ſelben Maik aber wachſen Zahl und 
Bet der chine, Betriebslapuial und Anfang des Berionen- md 


Frachtiveriehre, Statt der vier im Anſang laufenden Scifſe bilden 
Dente 378 Sciiie mis 754441 Brimoregiſtenons und 71674 
Bierbeitärlen die Llonditotte, Die EMI cine Ztrede von III See 
meeilen ziuridlegte und 577844 Verſonen  beiürderte Dieſen 
gewaltigen Aufſſchwung dankt der 





Llound, der gleich der Hambur 
Amerilaslinie - aus dem Rahnen eines aemötmlicden Brvatnyer 
nehmens : Kugit herausgetreten und zur nationalen 
geworden it, in eriter Linie jenen Lettern. Won Anfang an bat 
er das Ellict gehabt, hervorragende Mannuer an Zpitie zu 
schen. So ben icon ermälmym Monint Men 
Bater bes Unternehmens, dem Griiemann als 
zur Seile fand: ala Crüſemann geſtorben war, 1 er jid 
undergänglihe Berdienite um die Geſellſchaft erworben bitte, et 
mit J. G. Lohmann eine zweite, glänzende Ara ein, und nun itcht 
kit Inngen Jahren Geo Pate an ber Epipe des Aufjichterats, und 
Generaldirektor Dr, Wiegand iſt das Haupt der Verwaltung, 









megentlichen 


elier 






Kojhat-Medaille, 
ausgeiöbrt von Proſeſſor Hand Schaefer 








bie Männer von Tatlrait 
und weitausſchanendem 
Ali, die die hohe Ntultur: 
aufgabe des Llond er= 
fannt haben und 
weiter ſördern werden. 

Aoſchat · Aedailſe 

von Sans Schaeſer. 

(Ju den neben» 

itehenden Abbils 

dungen.) Nm Auf— 
tag des Wiener 
äntnerliubs,Alpen- 
njerhatgans Schaeſer 
ein Wiener Bildhauer 
und Medailleur, die 
chöne Molchat-Medailte 
geſchaffen, die der Klub dem 
Nonponiiten am 1. Februar 
uberreichte. Die Erinmerungss 
medaille zeint auf der Vorderseite in ſchöner, 
anherordentlih ſcharſer Prügung den 
Gharafterlopf des arofen Biterreichiich-ätpiichen Bollsliederiomponiiten, 
auf der Küdjeite eine Darſtellung feines berühmteiten, viel geſungenen 
Liedes „Verlaifen, verlaſſen, verlafien bin i...* Die Vorliebe Mailer 
Wilhelms IT. ſür Koſchat iſt belannt, fein Bild ward als das einzige 
Icbender Komponiſten der Ghrenlette einverleibt, die der Deutiche Matter 
für Rotfstiedertomponiiten neittitet bat. 

Srudenunglüd in Aeden. In den nebenſtehenden Abbildungen.) 
An die ſurchtbare Kataſtrophe von Courriéres erinnert das Unglüd, 
das am 28, Jannar die Grube Neben bei St, Johann betroffen bat. 
Dort wie bier folgte den Erplofionen der „Schlagenden Wetter“ ein 
Grubenbrand, der wahridieinlich vielen der Eingeichlofienen verhänanis 
voll wurde und die Silfen.tion für die noch lebenden Verſchüneten zum 
Teit unmöglich machte. Die Grube, in der das entjepliche Unglück ſich 
ereiqnet hat, it Einentum des preußüchen Staates und gehört dem 
Saarbrürfener Koflenverein an, die veridrüttete Stelle jelbit Heat etwn 
O0 Meter vom Förderſchacht entiernt in einer Tiefe von 00 Metern. 
Yeider hatten diesmal die Werüchte, die über die Jahl der Verunglückten 
in Amlani waren, nicht übertrieben, jondern 08 ſind wirllich jait andert 
balb hundert deutſcher Bernlemte der ewig drohenden Weiahr ihres 
ſchweren Berufs zum Opfer gefallen. Erſchluternde Szenen ſpielten 
sich an dem Unglüdsorte ab. In marternder Ungewſiheit umſtand 
eine Dirhtgebrängte Menge von Angeböriaen der vermihten Bergleute 
das Direltiondacbäude, ſich an jeden 
Stroblalm der Hofinung anllam 
mernd, bis ımerbittlid, die urcht⸗ 
bare Eutſcheidung fiel, Oft war 
es nur duch die Arbeitinmmmer 
möglich, die ent,eplid) perflämmtelten, 
balb verlohlten Mörper, die der Korb 
zutage fürderte, zu reloanoszieren, 
Die braven NRettimadinaunkhaiten 
haben fait Ubermenſchliches geleiſtet, 
aber auch die to hofinungsvoll 
begeißkten Herner“ lonnten auiier 
einigen Sdnververleßten nur noch 
Tote der furtitbnren Tiefe entreihen, 
Am 31, Januar länteten dann die 
Glocken zu einer Totenfeier, an der 
aanz Dentichland im Geift teilnahm, 














Septe Fahrt. 
Vom Anglück in der Grube Neden im Saargebiet, 
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und es blieb wohl fein Auge  troden, 
des Chorals „Wie fie jo ſanſt ruhen“ 
ſiarles, blühendes Leben vor der Zeit 
ſollten, aui Die bereitgehaltenen Schlitten 


als unter den Klängen 
die Särge, die jo viel 
der Erde zurüdgeben 
geitellt wurden und 


durch die lautlos fallenden Frlorden der eigen Ruhe emtnenenfuhren. 











Das BagnerDenimal im Ziernarten im Schnee, 


Derfin im Schnee. (fu den nebenitebenden Abbildungen.) Zeit 
dem an Ertrapaganzen veidıen Januar von 1803 bat Berlin einen 
Schneefall wie den vom 31, Jannar dieſes Nabres nicht wieder erlebt 
Einen ganzen Tag lang jtodte der Strafienbatmwerlchr völlig, Troſchken 
und Bierbeommibufie 
gaben den Kampf mit 
den Sdinecmasien 
ebenfalls auf, und nur 
einzelne Autos fanıdı 
ten und fauiten, lang: 
jamer als jonit, durch 
die weiſen Strafen. 
Die Neichähauptitadt 
trug cin völlig ver 
ändertes Weiicht,. Wie 
verzaubert ſchauten dic 
Spiuier drein, Sdınee 
malen am allen 
Dachern, jeder Sims 
und Knauf trug eine 
weisse Haube, Yatcı 
nen und Leitung—⸗ 
Hangen waren zu Welt 
kamen Gebilden ae 
worden, Am wunder 
liſſten aber nahmen 
die vielen Berliner 
Denlmäler std 
wie umier Bild 


Wagnen 









aus, 
vom 
Denlmal be 

zeugtz unter der um 

ſormlichen Geſtalt, di 
ba in ihrem Wlarnors 
ejiel zurſiclgeſunler 


ij der 7 


Winter 





ch 
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Eingeicmeiter Straßenbahnwagen in der Velpsiger Strake. 


Dom großen Schneefall in Berlin. 


Madıt gezeigt und den vorzlig- 
lichjten Wertebrseinrichtungen ein 
Schnippchen geſchlagen. Sein 
Iuftiger Einfall foftet dem Stadt 
hidel ein hübſches Sümumcden 
den Arbe'tslofen und Notleibenden 
aber bat der gewaltige Schneefall 
mit einem Schlag Plrbeit und 
Berdienit gebracht. 

Dr. Bödiker. (fu dem neben 
ſtehenden Bildnis.) Am 4, Februar 
it der frübere Prüfibent des Reichs 





verjiherungsamts Wirllicher Ge⸗ 
heimer Überregierungsrat Dr. 


Bodiler im 64, Vebensjahr geitorben 
Das Baterland verliert im ibm 
einen um die deutſche Sozialpolitil 
bodiverdienten Mann, denn ſein Verdienſt iſt es geweſen, Day Das 
gewaltige Friedenswerl der Berjicheringsgelege, mit dem Deutſchland 
feinerzeit an die Spige aller Qultumöller tat, nicht am den unendlichen 
Schwierigfeiten der Übertragung in die Praxis geicdeitert, jondern zu 
nlüdlidem Ende aeführt worden iſt. Am 5. Juni 1843 zu Safeliinme 
bei Hannover geboren, trat er 
nad) Heendiqumg feiner Studien 
an den Ilniverfitäten Seidel 
berg, Berlin und Goningen als 
Juriſt in Den bannoberiden 
Dienjt, lich ſich 1860 zur 
Negierung verketien und wurde 
nacheiner zweijährigen Yandrats 
iätinfeit 1871 ine Winiiterium 
des Innern nach Berlin berufen. 
Noch einmal verwaltete er als 
Yandrat den Ares Mladbach, 
dann fm er 1881 an die Stelle, 
die für ihm jo bedeutungsvoll 
werden jollte, in das Neidysanıt 
des Innern, wo er als vor 
tiagender hat die Geſeßßze liber 
Urbenewerſicherung im Reiche 
tag zu vertreten hatte, Scon 
1884 ward er zum Brüäfibenten 


Dr, Bödiler + 














des Reichsberſicherungsamtes — 
ernamm, dem er bis 1807 Arelare deruas. RuMen, vuei 
angehörte. Er ſchied and Profeffor Ludwig Tbuille * 
dem Meidädienit, um den 

Voſſen eines Generaldireltors bei Ziemens & Salsle zu Übernehmen, 


Sroſeſſor £udwig Thniſfe. Zu dem obeuſtehenden Wildnis.) 
Unerwarter iſt mitten aus weichem amd fruchtbarem lünſileriſchen 
Schaffen Ludwig Thnille in München abgemtſen worden, mo er als 
Yelwer an der Küntgliden Alademie der Tonmmmit wire. Gin licben® 
würdiger und hochbegabter Muſiler fit Damit wiel zu früh aus ſeinem 
Wirlen berauägertiien worden, denn Thuille bat ein Witer von mit 
16 Jabren erreicht. In 
Bozen in Zirel 
boren, genof ev ſeinen 


at 


eriten umſitaliſchen 
Unterricht bet ſeinem 
Bater, wöäter, als 


WSnnnaliait, uoch bei 
Joſerpn Pembaur, 
weiterhin wurde er in 
Münden der Schuler 
Rheinbergers. 1884 
mit Dem Supendium 
er Mozartitiitung zu 
Aranlinrt a. M. aus 

gezeichnet, trat er noch 
int gleichen Jahr in die 
Mündmer Alademie 
der Tonlunſt ein, an 
der er 1810) zum Bro 

ſeſſor emannt wurde. 
Gine reihe Produltion 
ging mit jeiner Yebr 

tätigleit Hand Hand 
eine Anzahl Kammer⸗ 
muſilwerle, wunder⸗ 
ſawne, oft wahrhaft 
voflstiimliche Lieder, 
Gbonwertetürfgranen« 
und Männergelang, 
idliehlidh die Opern 
* Theuerdank „Yobe 
tan" und Guggeline⸗ 
werden den TDabin: 
aeichiedenen überleben. 
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Wie auch wir vergeben.... 


(7. Fortiehung.) 


Karoline, hatte alles ungemein praftiidh geordnet. 
trafen uns auf dem Bahnhof Genua und reiten gemein- 
ichaftlich nach Bordighera; das Coupe war überfüllt, Johanna 
und ich fanden feinen lat mehr in ihrem Abteil — und 
mußten eim anderes fuchen. Es war ein Tag voll lichter 
Farben, eine Gegend, die uns armen Mordländern ericheinen 
mußte wie ein Paradies, als wir am Ufer des Meeres 
unjerm ‚Ziel entgegenfuhren. Leuchtend blau die See, deren 
Wellen unter dem Südwind in weißem Giſcht an den Felfen 
zeritäubten, die Palmen wiegten ſich in den Gärten, knorrige 
Tliven überzogen die Höhen in filbernem Glanz, und 
maleriiche Städte und Orte lagerten zu Füßen und auf den 
Gipfeln der Berge. Ind frohe, reifeluitige Menjchen um uns 
ber, jubelnde Ausrufe des Entzüdens, leuchtende Augen und 
zwiichen ihnen das arme, blaſſe Mädchen mit feinem ſchweren 
Kummer, das jo fremd umd wie geiitesabweiend in dieſe ver- 
ſchwenderiſche Schönheit itarrte. 

Und endlich Fam unſer Ziel, und wir ſaßen Staroline 
gegenüber im Hotelomnibus und fuhren durch die stillen 
NRillenitrahen, in deren Gärten ſich Palmen mwiegten, dem 
Haus zu, das Herr Nhoden für uns gemietet hatte, Karolinens 
eifige Miene war nicht zu entziffern, nie habe ich ſolch ab- 
ſtohenden falten Hochmut geſehen. 

Eine ältliche Italienerin, der das Haus gehörte, wendete 
ſich an mich und fragte, ob id) die Signora ſei. Da ſagte 
Karoline eislalt, indem fie auf Johanna zeigte: „Dort ſieht 
Madame, diefe Dame it eine Freundin von uns.” 

Wir ſtanden in diefem Moment alle mit niedergeſchlagenen 
Augen, itarr ob der unvermeidlichen Lüge; niemand lächelte 
als die alte |talienerin und Karoline. Im Yauf diejes ganzen 
Abends wid; das verzerrie ironiiche Yächeln nicht von ihrem 


Geſicht. Als Pottchen Breiter gegangen war, um die Moffer 
auszupaden, und wir drei uns jtumm in dem Heinen Salon 


befanden, trat Karoline plößlich vor Johanna. 

„u,“ jagte ſie verächtlich, und ihre Sünde baflten fich 
in den Falten ihres Nleides, „du — was hätte man auch anderes 
erwarten fünnen von Dir das Erbteil deiner Mutter it's! 
Hab feine Angit, ich vergreife mich micht an dir“ lachte 
jte auf, als Johanna unwilllürlich zurüchwich — „aber euren 
Willen sollt ihe nicht haben, niemals, nie! Und nun 
ipiel deine Komödie aut, das iſt das einzige, was ic) 
von dir verlange, Und Zie — wenn Zie ein paar Tage geruht 
haben,“ wandte fie jihh an mid, „Z 


1007. Nr. 8. 








Roman von W. Reimburg. 
Wir | 


in Zülla muß eine Aufſicht fein, hier gebrauchen wir Sie 
nicht — * 

Xohanna ergriff entſetzt meinen Arm, dann lächelte jie 
wieder ein irres Pächeln, wie es aanz hofinungsloje Menſchen 
haben. „Na, Tante Anna,“ ſagte fie, „es it beifer.” 

Als ich am andern Morgen nocd vor Tau und Tag umd 
nach gänzlich schlaflofer Nacht aus dem Haus trat, um mir 
die verlorene Faſſung und Ruhe im Anblick der berelichen 
Natur wieder zu fuchen, zupfte mich beim Berlaljen des 
Gartens, in dem alles grünte und blühte, eine Hand am Kleid. 

„Sch gehe ein Stückchen mit“, flüjterte Yotte Breiter, und 
ihre guten teänenüberkliehenden Augen jahen mih an. „D 
Fräulein,” Hagte fie, die Hand in meiner krampfend, „wie hat's 
nur kommen lönnen? Aber haben Sie feine Angit, ich wache 
ichon über das unglüdliche Kind, das habe ich unferm Herrn 
Georg veriprocen, fein Härchen foll ihr gelrümmt werden, 
Ad) Gott, Fräulein, was für ein Unglüd! Meine gute, jelige 
Frau, wenn die gewuht hätte, was jie tat mit ihrem Verlangen 
auf dem Sterbebett! Aber für die Frau iſt's auch feine Kleinigkeit, 
nein, wahrhaft nicht ach Gott, was wird nur daraus?“ 

Sch konnte ihr nicht antworten, ſtumm ſchritten wie dem 
Heinen Meerlirchlein von San Ampeglio entgegen, und dort 
jegten wir uns auf eine Banf und fahen auf das Meer, das jeine 
Wogen blauwgrau wie die Morgendämmerung jelbit gegen die 
Felien warf, und deſſen Unendlicyfeit wie erlöfend auf meine 
Seele wirfte. 

Und jchon am nächiten Morgen mußte ich mich von Jo— 
hanna trennen. Lange noch, als ich Schon in dem Zug durch 
die Landſchaft fuhr, Hangen mir die Worte in der Seele nad), 
die ste zum Mbichied geiprochen hatte: „Neife ruhig, Tante, 
ſtehe ihm zur Seite jage ihm auch, ich ſei ebenfalls ruhig 
und mutig, und daß ich alles Schwere als Buße für unfere 
Schuld aeduldig auf meine Schultern nehme.” 

Auch bei uns in Zülle wurde es endlich Frühjahr, für uns 
zwei einjame Menjchen ein Glück, es wollte uns ja zu oft das 
arofe Haus zu eng werden in unferer Unruhe und Trauer. 

Mit allen Kräften hatte ſich Jorg Nhoden in Die Arbeit 
geitürzt. Ich jah ihm mittags nur eine halbe Stunde und 
um Sieben Uhr beim Abendeſſen; wir jpradyen dann über 
aleichgültige Dinge, aber in unjern Mugen jtanden lauter 


„Sie reifen wohl zurück, bange ragen. 
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In dieſer Zeit ift mie das Paſtorhaus lieb geworden mie | dem Garten zu gelegenes Edzimmer gen Diten, und Paitor 


eine zweite Heimat; fie wußten das Zraurige bereits von 
Jörg Rhoden jelbit.  Tagelang haben diefe beiden quten 
Menschen gerungen mit ihrem Schmerz, ihrem Entſetzen; die 
Pajtorin war die erite, die ein mildes Wort für Johanna 
hatte, der Paſtor aber nannte ihren Namen nicht, er vermied, 
von ihr mit Jörg zu reden, eine tiefe Erfchütterung allein 
ſprach aus feinem ganzen Weſen. 


„Es iſt. als ob fein eigenes Kind gejtrauchelt ſei“, ſagte 


die Frau mit weinenden Mugen, als wir am Saffeetiich jahen 
und der alte Mann im Lehnſtuhl die Zeitung las, nur um 
micht zu Äprechen. „Das Schlimmite und das Allerſchlimmſte 
dabei ift, liebe Anna, die Lüge!” 

Allmählich hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß Haroline 
ein Mind erwarte und man ihrer jchwanfenden Geſundheit 
wegen die Heimlehr nicht geitatten fünne. Es famen fragen 
nach dem Befinden der fernen jungen Frau, cs fanten jene 
ſcherzhaften Nedereien für den angehenden Pater, die jonit io 
beglüdend jind — ihm marterten fie die Seele. Ich weiß es, 
wie er zu jener Zeit gelitten hat. 

Meinem Veriprechen an Johanna getreu, habe ich bei 
ihm ausgcharrt, aber leicht wurde es mir nicht, Manchmal, 
wen er mir gegenüber ſaß am Frühltudstiidh, dann fonnten 
feine jungen Mugen mit einem flehenden, beredten Ausdrud 
in die meinen jehen, als wollten fie ergründen, ob meine itets 
aleichbteibende Kühle Miene nicht doch einem wärmeren Gerühl 
weicdyen würde, 

Und eines Tas, als ich wieder jein Frühſtück ſorglich 
in Papier gemidelt hatte und ihn fragte, ob er Mittag da- 
heim fein würde, da padte er plöglich meine Hand mit einer 
fait wütenden Heftigleit. „Mich anichen jollen Sie!” rief er 
außer fich, „ahnen Zie denn nicht, daß id) fait vergehe vor 
Schmerz, vor Sehnſucht nach einem guten Wort? Über ein 
Stück Vieh erbarmen Sie fih, bin ich denn weniger wert? 
Ein Menich bin ich, der am Berzweifeln ift vor Angſt und 
Zorae!* Und ehe ich es hindern fonnte, lag er vor mir 
auf den Anten, und feinen Kopf in die Falten meines Klei— 
des bergend, weinte er, wie nur ein Mind meinen fanıt, er- 
Ichütternd, faſſungslos. Da brach meine Zurüdhaltung, und 
ich mich ihm nicht mehr aus, wenn er reden wollte, und id) 
gab ihm die traurigen Briefe, die mit Lotte Breiter heimlich ſchrieb. 

Der Sommer ging über das Yand, die Ernte Tam, 
der Wind fuhr über die Stoppeln, und eines Tags geſchah 
es. — An einem ber legten Septembertage brachte der Poſtbote 





eine Depeiche, Die ich zitternd in Nhodens Zimmer trug. Ich 
ſehe ihn noch, wie er fich aegen den Zchreibtiich ftüßte, als er 


dns Kuvert auch, 


„Ein Sohn — Mutter und Rind wohl! 
Breiter.“ 


Dann janf er in den Stuhl und winlte, ich jolle ihn 
verlajfen; ich nahm das Papier auf und ging Damit 
hinaus. Draußen itand der alte Kriedrich mit erwartungs- 
vollen Augen. Sch fagte ihm, er möge den Leuten mitteilen, 
daß ein Sohn geboren jei, und Diefer alte ehrliche Menſch 
meinte vor Freude. Ich nahm mir nun ein Tuch um und ging 
ins Pfarrhaus. An der Zür zur Wohnitube trat mir Die 
Baitorin entgegen. Zie bemerkte die Depeiche in meiner Hand 
und hatte Tränen in den Augen, als th ihr das Blatt ent 
gegenhielt. „Ein Junge murmelte fe. 

Am folgenden Tag ſchon brachte die „Magdeburger Zeitung“ 
unter Familienanzeigen folgendes Inſerat: 


„Die glückliche Geburt eines Stammhalters beehren 
anzuzeigen 


ſich 


Georg Nhoden und Frau.“ 


€ + 
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Die Wochen veraimgen. Im 
wer neben Harolinens Stube, angrenzend an das Arbeitzimmer 
des Hausherrn, eine Kinderſtube eingerichter, ein großes, nad 





| Johannas Adreſſe. 


Brinkmann war nach Bordighera gereiit, um dort den (frauen 
mit Hat und Tat beizwitehen. Der alte Herr follte Johanna 
mit feiner freuen Freundeshand in ihr neues, entſagungsreiches 
Leben einführen und fie nach Dresden bringen. 

Aber es lam anders! 

Je näher der Termin rüdte, zu dem die Danren erwarte 
wurden, Deito verzweifelter wurde Die Stimmung Des Haus» 
herein; er äuferte fidh wenig, aber man ſah es ihm am. Gr war 
an dem einen Tag ruhelos und umjtet auf dem Sof, auf den 
Feldern, auf weiten Ritten umber neweien, und den Tolaenden 
ſchloß er fich in fein Zimmer ein und öffnete auf fein Mlopfen. 

Zwei oder drei Tage vor der Ankunft Narolinens fragte er 
mich: „Mönnen Sie ſich eine ungefähre Vorftellung von dem 
Yeben machen, das nun hier anheben ſoll? — Ich nicht!” 

Gr itand vor mir und lich mit einer Gebärde die Arme 
finfen, die die aröhte Hofinungslofigfeit ausdrüdte. In Wahr- 
heit — ich wußte auch nicht, wie es möglich fein jeilte, 

„Sch werde es nicht ertragen können”, murmelte er und 
verließ wieder die Wohnftube, in die er nur gelreten war, 
um mir Dies zu fügen, Und ein andermal begann er aus einem 
langen Schweigen heraus: „Ach denke, ich werde viel auf Jagd 
achen und oft verteilen, und, bitte, mein Umzug soll bald 


! vor fi aehen, id) will mein Zimmer von jest an oben haben, 
‘ über dem, das ich jeht bewohnte; 


es wird ein wenig Mühe 
machen — aber — wir fünnen ja ein paar geübte Yeute aus 
der Stadt kommen lafien zum Umiehen der Möbel.“ 

Über Hals und Hopf ward umgeräumt und Wohn und 
Schlafzimmer oben eingerichtet. Maroline wollte, day Rhoden 
ihr bis Halle entgegenfonmme, ein paar Stationen früher würde 
fie ſich bereits von Johanna getrennt haben, ich ſolle das 
arme Gefchöpf in Leipzig erwarten. Letzteres wiederum wünſchte 
Nhoden, „Sie können ſich ja denfen, in welchem Zuſtand 
fie fein wird nach diefer Trennung, Fräulein Maaßen, und 
darum müjjen Sie bei ihr fein.“ 

Und näher und näher lam der Tag, und an etwas anderes 
als die Frage: Wie wird es hier? Können die beiden Menſchen 
es denn überhaupt ertragen, miteinander Die aleiche Luft zu 
atmen? Dachte ich nicht mehr. 

Sie müffen naturgemäß Feinde jein, doch will Karoline, 
daß die Komödie der glüclichen Familie vor der Welt geipielt 
werden fol, Warum denn, mein Gott? Was it das Rechte? 
Eine furchtbare Rache, wahrheftig! Und wenn fte auf ihrem Willen 
beitehen wird, fo muß es ein Unglück geben, es muß fommen. 

Zwei Tage vor der Ankunft, als auch ich mich zur Ab 
reife rültete, um Johanna in Peipzig zu treffen, erflärte Herr 
Rhoden mir, daß er Karoline nidıt in Halle empfangen werde, 
er habe eine wichtige Abhaltung, er fahre heute mittag in die 
Stadt, er habe auf dem dortigen Gericht zu tun und mülle 
möglicherweile noch nach Magdeburg in dieſer Angelegenheit. 

30 würde denn Karoline mit dem Kind die Schwelle 
eines leeren Hauſes überfehreiten, auf der niemand and, um 
fie willlommen zu heihen, Denn auch ich jollte am Tag ihres 
Fintreffens mit dem früheſten fort. 

Herr Hhoden lich mich noch kurz vor feiner Abreiſe fragen, 
ob er nich iprechen könne. Der Wagen hielt Schon vor dem 
Portal, Die neugekauften ‘Pferde davor, Die unruhig hin umd 
her traten. Der Auticher in der Stalljchürge hielt fie mühſam 
in Drdnung. Jörg Hhoden itand jchon auf der Treppe im 
Heifemantel und Hut und fmöpfte an feinen Handſchuhen. 
Als ich zu ihm trat, übergab er mir einen dien Brief mit 
„Bitte, geben Zie es ihre, Nie muß Das 
tun, um was ich fie Bier bitte, ich verlange das von ihr 
als ein Zeichen, daß ſie mir vergibt. Haben Zie nur feine 
Angit,“ fügte er bitter hinzu, „ein Liebesbrief Hit es nicht.“ 


Der Ton, mit dem er das fagte, tat mir weh bis 


| ind Gerz. 
Groß Züllaer Herrenhaus 


„Und ich darf daranf vertrauen,” fuhr er Fort, „daß Sie 
| Johanna nicht verlaſſen werden, nie? Verihrtechen Sie 


cs mir!” 
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„Sch veripreche es Almen, Herr Rhoden“, fagte ich, aanz | 
benommen von jeinem Geſicht, das fo fonderbar büfter und | 
zugleich entſchloſſen ausiah. | 

„Zu haben Zie Pant, und 
zog meine Hand an Die Yippen, dann 
wieder fallen und ging Die Ztufen hinunter, nahm bie | 
Zügel und ſchwang sich auf den hofen Zip des Zelbit: 
futichierers. „Pos!“ rief er, und Porenz, der zweite Huticher, | 
iprang rasch zur Zeite, jo raſend stiegen die jungen Tiere | 
ins (Heichier. 

Lorenz ſchob feine Mütze etwas zur Seite und fraute ſich 
hinter den Thren, als der Wagen zum meit aedffneten Gitter 
tor hinausrafte, „Na, er wird ſchonſt Fertig werden mit Die 
Berbrecher”, jagte er leiſe vor Ach bin; „Fräulein Maafen,“ 
meinte er, mie um ſich ſelbſt zu beruhigen, „haben Sie man 
feine Angit, der Herr ift umgänglich mit Pierden, das kriegen 
fone Luders auch balle weg. dann gehn fie wie die Lämmer.“ 

Ich hatte tatfächlich auch Feine Beſorgniſſe, meine Gedanlen 
waren mit ganz andern Dingen beichäftigt. Die Frage 
Rhodens geftern: „Haben Zie eigentlich eine Ahnung, wie das 
Yeben bier werden ſoll?“ fam mir nicht aus dem Zinn. Und 
mie ich jo durch has ichäne, alte, feitgebaute Haus ging, durch 
alle die Zimmer und den Zual und endlich auf der Terraſſe 
jtand und über den Part hinwegfah, der fo herrlich dalag 
im bunten Schmuck des Derbites mit den noch immter jmaraqd- 
grünen ajenflähen, da jagte ich mir: hier fönnte ein 
‘Paradies jein, und es tit eine Hölle geworden. Eine deängende 
Angit überfam mic, als ich an die Zukunft dachte, ſtärler 
als je. Gegen Abend Tam bie Paſtorin. 

„Asch denke mir, Zie haben doch keine Zeit zu Abſchieds 
beiuchen, liebe Anna,” fagte fie, „da komme ich au Ahnen. 
Wie mit Prinfmann jchreibt, werden Sie ihn ja in Leipzig 
treifen, bis zu welder Station cr Johanna begleitet.“ 

Ich nickte. und wir jahen uns eine Meile in Die 
und laſen gegenfeitig die Belümmernis Daraus. 

„Bleiben Sie doch ein halbes Stündehen,” bat ich, „ich 
verlomme vor Angſt und Unruhe heut.“ 

Zie folgte mir in die Stube Karolinens, die ich ſchon 
heute etmas heizen lieh, in dieſe unglaublich nüchterne Stube 
mit ihren ſtilloſen Möbeln, der Rähmaſchine am Feniter, dem 
birfenen Schreibiefretär, der noch von ihrer Mutter ſtammte, 
dem winzigen Yuhdedcden vor dem mächtigen Zofa, neben 
dem der große, runde, mit einer Machstuchdede verſehene Tisch 
and, und den ſechs Kohritühlen an den Münden. 

Trübe blicdte die Paſtorin durch den Raum. 
zeigte Nie auf Die angrenzende, halb geöffnete Tür: 
nun wohl die Kinderſtube?“ 

„sa, und Lotte Breiter iſt auch ferner als Kindermuhme 
auserjchen”, ſagte ich. 

„20? Na, das ift ja am Ende noch nicht das Schlechteſie,“ 
meinte die Paſtorin, „zuverläflig iſt fie, und wie ich fie tariere, 
wird fie das Kind ihres Heren vergöttern.“ 

„Sauben Sie, daß Karoline imitande it, dem Sind eine 
wahrhaft gute Mutter zu fein?“ jorſchte ich beflommen. 

„Anna, da wollen Zie zu viel willen. Ich heife es, 
aber — ich weiß es nicht, ich habe mich Die ganze Heit her 
gefragt, was ich mohl getan hätte, und wie ich wohl jein 
mürde an Sarolinens Ztelle, und Die Beantwortung ift mir 
nicht gelungen, Es wurde mir gleich fiedend heiß bei ſolcher 
Voritellung, ich kann nur intmer ſagen: Saroline tut viel, 
wenn fie aus Erbarmen, aus Mitleid jo handelt.“ 

„Ich kann fein Erbarmen darin erkennen,“ erwiderte idı, 
„wenn fie groß dächte, io..." 

„Zo hätte fie gejagt: Ich trete zurück, da habt ihr euch!” 
nahe mir die Paitorin das Wort aus dem Mund. „Ach, 
Anna, das fagt ſich ſo — das Sant ſich fo und iſt dennoch 
fo furchtbar schwer! Das ware ja schen fait überirdiſch, 
engelhaft gedacht und getan.“ 

„San; und gar nicht! Cs wäre nur einfach der stille, 
Ichlichte Stolz einer vornehm denfenden Frau.“ | 


Sie wohl!" Er 
lieh er ſie raſch 


leben 


Augen 


Dann aber 
„Dort fit 





„Nun ja, es wäre möglich, daß auch ich aefagt hätte: 
Gehe hin in Frieden, ich will mich freuen, wenn du glücklich 


wirſt“, Alüfterte fie, und in ihren Augen ſchimmerte es feucht. 


„ber vielleicht it auch Sarolinens Net zu handeln Picbe, wir 
können es nicht beurteilen, Anna — jeien Sie milde.“ 


„Bott verzeihe mir, wenn ich unrecht tue!“ jagte ich 
| bitter. „Ich halte ihr Handeln einfach für — Nadel — 
Bitte, liebite Frau Baitorin, laſſen Sie uns von andern 


Dingen ſprechen, ich eritide, wenn ich an all das Gräßliche 


! dene, was nun lommen wird, denn wie es hier werden fol, 


und wie Johanna das Keben ertragen wird, das weis Gott 


) allein, ich ſehe feinen Ausweg aus diefem Elend.“ 


Pie Paſtorin jeufzte. 

Wir ſaßen Da noch ein MWeilchen und jpracdhen hin und 
ber, das Ztubenmädcen bradıte Die Yanıpe und den Nad- 
mittagstee, den die Freundin mit mir teilte; fie mochte mich 
wohl nicht allein laſſen mollen in meiner feelifchen Erregung. 
Um acht Uhr ließ fie ich aber doch nicht länger halten. 

„ber weis, wann Georg Rhoden wiederfommt,” ſagte fie, 
„es hat auch feinen Zweck, ihn zu erwarten. Leben Sie wohl, 
liebe Anna, möchte Ahr Wirfen neben Johanna geleqnet fein 
und ſich das gebrochene Peben der Armen an Ihnen wieder 
aufrichten Tönnen! eben Sie ihe Arbeit, viel Arbeit, daran 
wird Ne innerlich wieder eritarfen; jeien Sie nur nicht zu 
mitleidiq mit ihr, darin verjehen es die meilten. Aber ver- 
zeihen Sie mein Klugſprechen. Sie haben das Sind lieh und 
werden das Wichtige fchon für fie treffen.” 

Ich nahm ein Tuch um und jchiete mich an, Die Freundin 
über den Hof zu begleiten; als wir eben die ſchwere Tür des 
Flurs öffnen wollten, drängte es ungeftüm von aufen dagegen, 
und wir fonnten faum zur Seite treten, als die hohe Geſtalt 
des Seren von Preitenfeld ichon vor uns ſtand. Er ſah in 
dent ungewiſſen Licht der einzigen Flamme, die man an Der 
Dedenlampe angezündet hatte, jo lalkweiß umd verzerrt aus, 
daß id; jofort wuhte: er fommt, ein Unglück zu melden. 

„Ericdreden Sie nur nicht, meine Damen, es iſt vielleicht 
gar nicht jo ichlimm —“ jtotterte er hervor, „fe bringen ihn 
gleich bitte, Licht anzünden und das Bett zurechtmachen, 
ich habe telegraphiert nach Halle an den Profeſſor Pont, er wird 
mit dem Zehnuhrzug Tommen. Ja — mas gejchehen iſt? 
Natürlich, Ste ahnen ja nichts — — Jörg iſt auf dem Nüd- 
weg von der Stadt gegen die Bahnbarriere gekracht, die Gäule 
find ihm durchgegangen, verdammte Njer, ich habe ihm genug 
abgeraten, fie zu kaufen, dies Puderzeug gottlob, fie find 
verret, aber Jürg —“ es zuckte in feinem Geſicht, und Die 
Lippen biſſen aufeinander — „na, ich weiß ja nicht — fulange 
Atem iii, iſt auch Hofinung! — He, Friedrich, laſſen Sie 
einen von den Merlen, Lorenz oder einen andern, mit meinem 
Magen auf die Station fahren, Profeſſor Boat aus Halle wird 
erwartet. Guter armer Herr ift verunglüdt. Die Außenlaternen 
am Haus anzünden! in bifichen dalli! Meine Yeute tragen 
ihn her, müſſen gleich bier fein!” 

Wie in einem tiefen Traum bewegte sch mich, um An— 
ordnungen zu treffen, aber denfen fonnte ich nicht; nur das 
eine, immer das eine: da iſt ja mun der Ausweg, um den 
wir gejorgt und geileht haben, da iſt er! 

Und dann mar überall Ficht, und in den Ofen fladerte 
Feuer, und mac) einer bangen Weile, während der ich immer 
wie betäubt jtand, hörte ich PBreitentelds Stimme: „Sachte 
doch, zum Donnermetter!” und fchlürfende Tritte und gebämpf 
tes Murmeln, und durch die weit geöffnete Tür trugen vier jtarfe, 
ſchweratmende Männer den Seren des Daufes in fein Zimmer; 


' er war beiinnungslos, leichenblah, ein Bild des Jammers. 


Doktor Jenker folgte auf dem Fuß. „Bitte, meine Damen, 
Yeinentücher, Waſſer, wir müſſen ihn erit lagern, benor mir 
ihn ſaubern um Gottes willen behutſam!“ 

Mit größter Vorſicht faßten wir alle zu, und dann lag er 
auf feinem Bert, amd Doltor Zenker begann ihn zu entfleiben, 
das Mut aus einer Stirnwunde zu walchen und ihn gründlich 
zu unterfuchen! „Sch hafte es für eine Werfegung der Wirbel. 
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ſaule; wie fchwer, kann ich vorläufig nicht feſtſtellen“, jagte ber Arzt 
ach einer Weile ſtummen Schaffens, und das leiſe Juden feiner 
Achſeln verriet mir, daß ein Schwerverlegter da vor mir lag. 

„So eine Gemeinheit — und morgen fonmmt die rau 
und bringt einen Jungen und Geſumdheit mit, und vor ber 
Tür ſihen die Girlanden ſchon —“ flüſterte Breitenfeld 
grimmig, „und wenn ich nicht zufällig in Wittiteen geweſen 
wäre, jo läge der arme Kerl nod; da draußen bei den todigen 
Beeſtern und hätte jelbit wohl ſchon ins Gras beifen müljen, 
denn den Meg führt tagsüber feine Hate und nachts erit 
recht nicht. So komme ich denn da harmlos auf meinem 
Pogenet und denfe bei dem bißchen Mondſchein — Deibel, 
was liegt denn da auf dem Weg? Und mein Kutſcher umd 
ich entdeden dann beim Nähertommen die Beſcherungl 'R 
ſchöner Abend — weiß der Himmel! Und nu fo 'ne Frau, 
die feine Ahnung bat von der Geichichte und ſich freut, weil 
fie em Mind auf dem Arm wiegt.” 

Doltor Zenler bielt einen Augenblick inne, um auf den 
Derzichlag des PVerunglüdten zu horchen. „Deinen Sie nicht 
auch. Herr Baron, Frau Rhoden mühte etwas vorbereitet 
werden; wie machen wir das?“ 

„Sc werde es übernehmen,“ erklärte die Paſtorin, „ich 
fahre gleich mit dem Wagen, der den Profeſſor holt, nadı 
der Station und teile dann mit dem Elfuhrzug Karolinen 
entgegen, jo weit wie möglich.” 

„Sa, bitte, über Halle hinaus,“ ſagte ich, „denn ich darf 
hier nicht fort, bevor Frau Rhoden angelommen tt, und Jo— 
hanna fann nicht allein nadı Dresden gehen.“ 

„Ich fahre bis Apolda womöglich,“ erbot ſich die hilfe- 
bereite Frau, „ic habe dann auch mehr Zeit, und Johanna 
bringe ich mit ber.“ Sie drüdte mir die Hand, bat mid, 
ruhig zu ſein, lich fich Geld von Breitenfeld, da ſich fand, 
daß fie ihr Portemonnaie nicht bei fich trug, und von mir 
einen Hut und Pelzlragen, und dann fuhr fie mit dem Dogcart 
in Die kühle Herbſtnacht hinaus. 

Breitenfeld und ich ſaßen zerichlagen und verftört in dem 
Wohnzimmer des Haushern, und ich mußte Daran denfen, 
wie ſich in diejer Umgebung das Schickſal des armen Mäd— 
chens entſchied und uns alle mitrig in Verzweiflung und 
Trauer, Und, mertwürdig genug, ſagte in dieſem Augenblick 
Breitenfeld: „Wenn ich nicht wüßte, daß hier dod eigentlich 
ganz mücterne und normale Verhältniffe obmalten, dächte 
id, irgendein dunfles Verhängnis babe Rhoden Den Tod 
juchen laſſen, Denn, willen Sie, ein Fahrer wie er umd 
büben und drüben Brachland und fein Graben zwiſchen Meg 
und Feld — gondelt in voller Flucht auf die Barriere los, 
mo er die Beeiter doch zehnmal hätte jeitwärts reißen Tönen! 
Es dit zu fonderbar! Ubrigens — hier, das nahm ich ihm 
aus der Taſche, als wir ihn auf die Hahre legten, ich wollte 
ihm doch nicht jo mit allem davontragen laſſen; Die 
find zwar chrlid), aber der Deibel hat manchmal jein Spiel. 
Da find Briefe und Schriftſtücke, nehmen Sie fie an fic, 
Fräulein Maahen, oder joll ich vielleicht” er betrachtete Die 
Papiere, die er nebit dem Portemonnaie und der Uhr Gearg 
Rhodens feiner Rocktaſche entnommen hatte „ih will's 
doch lieber behalten, ich ſehe, da ift die Kopie feines Tejtaments, 


“ 


Peute | 





das er heute auf dem Gericht in der Stadt deponiert hat — 
jo ‚steht da wenigitensg auf dem Sluvert, ja gerade heute, 
wahrhaftig!" Er jchüttelte den Hopf, „Na, ich will man 
jagen, Frauen find jo ſchnurrig in bezug auf Teitamente und 
letzte Willen, denfen dann gleich, es muß geitorben jem. Ich 
will's vorläufig behalten, um der armen rau nicht noch mehr 
den Kopf zu verwirren. Pa, fie kommt übrigens in gröherer 
Geſellſchaft heim, Fräulein Maaken, Paſtor Brinkmann it 
wohl auch dabei?“ 

Jal“ 

„Ra, und Johannchen Rordmann als dame de compagnie 
und die alte Breitern als Spreewälderin, ein ſiattlicher Zug. 
Ich hätte Karolinen jo'nen Lurus nie zugetraut — und bier 
das Elend! Pech hat der arme Herl mit feinen Familien- 
freuden, ganz foloflal! Denken Sie bloß an die Hochzeit, wo 
die Mutter es für angezeigt hielt am Polterabend zu jterben 

- und mun jebt! — Na, Gott ſei Dank, Friedrich, daß 
Sie ein Einſehen haben mit 'ner Pulle Mofel ja, alter 
Freund, meinen Sie man, es ift auch, weih Bott, zum Heulen.“ 

Und während der jonjt jo fuftige Fritze Breitenfeld feinen 
Mofel in durjtigen Zügen tranf und dann wieder unruhig im 
Zimmer umberging, ſaß ich da, und im meinem Kopf freifte 
immer der eine Gedanle — wie wird Johanna dieſen Schlag 
ertragen? Sie wird fich doch nicht verraten? Was wird 
Karoline tun, wenn Jörg ſterben muß? 

Und dann fam der PBeofefjor, und die Herren gingen zu 
Doltor Zenfer an das Yager des Hranfen. 

Friedrich erinnerte mich Daran, daß audı in ſolchen Stunden 
das Leben fein Necht verlange, dab für eme Erfriichung zu 
forgen Sei, und daß Mamjell mit mir darüber zu jprechen 
wünsche. Ich lieh ihe freie Hand, aber ich half dem 
zitternden Friedrich beim Aufdecken und hörte jein Jammern aıt. 

„Und es hätte doch nun jo fchön werden fönnen in unfer 
altes Haus,“ ſchloß er, „jo'n Kind bringt ja jo viel Sonne 
mit, und unſer Herr hätte fon Malie Spaß an es gehabt! 
Nee, un wenn's wahr is, daß der Here ein Krüppel bleiben 
foll, fo ein jchöner, gerader Mann, wie der war, fo 'ne Put, ihn 
bloß anzugueden, denn doch man lieber gleich tot, wie der Herr 
Baron eben jagt. Das erträgt ja jo ein Mann jar nich —“ 

Und dabei jchüttelte er immer den Hopf, und die Tränen 


rannen der alten, treuen Seele auf jein weißes Chemilett. 








Aber wie hei auch unfere ſtummen Bitten und lauten 
Klagen aufftiegen die Arzte fonnten uns, als fie nad) 
einer bangen Stunde aus dem Krankenzimmer traten, doch keine 
andere Hunde geben als die, daß, falls der Ärmſte mit dem 
Leben davonlam, er halbieitig gelähmt bleiben würde, da die 
Wirbelſäule verleht jei, 

Es war, als ob ich einen Schlag auf den Hopf be 
fommen hätte! Diejes junge eben Sollte gebrochen, dieſer 
tatfräftige Mann wirtlich vernichtet fein in feinem ſchönfien 
Alter? Und unwillkürlich famen auch mir die Bittworte: 
Here Gott, laſſe ihm doch lieber jterben, als unter all den 
Schweren feben, das über ihn gekommen it! 

Und es galt dennoch, ſich aufzuraften und der Dialoniſſin 
oben zur Hand zu geben, die der Profeſſor bereits mit 
gebradıt hatte. (Fortiehung folgt.) 


Etwas über Nasenpolypen und Verwandtes. 


Von Profeffor Dr. Haug. 


Dan hört in menerer Zeit fo jehr viel im Laienpublikum 
von Naſenpolypen reden, daß es vielleicht nicht ganz un 
zweclmäßig iſt, Furz über das von dem Laien unter Diefem Namen 
wlanmtengefahte Krankheitsbild einige Bemerkungen zu machen. 

Des cine Mal ſagt ein älterer Gert, ihm feien vor furgem 
Natenpolnpen entfernt worden, das andere Mal behauptet eine 
Vetter das gleiche von ihrem zehmjährigen Sprößlina. Handelt 


es ch nun hier mm die völlig gleiche Erkrankung? Nein, 
durchaus nicht. Während bei dem älteren Seren „wirkliche 
Naſenpolypen“ vorhanden waren, lagen bei dem Kind fo 
genannte „Adenvide WBucherungen“, die Wucherung Der dritten 
Mandel, vor. Wir ſehen alfo, daß zwiſchen Dielen zwei durch 
aus verschiedenen Erkrankungen unterschieden werden muß, und 
es jellen viele Zeilen audı dazu dienen, Die ſo weit verbreitete 
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Unklarheit in der Auffaſſung dieſer zwei Prozeſſe zu zer ! 


teilen. 

Unter Nafenpolypen veritcht man eine wirkliche Neu- 
bildung des Naſeninnern, d. h. nur die Bildung einer dem 
Organismus und jeiner Funktion fremden, aber aus feinen 
eigenen Gewebezellen hervorgegangenen Geſchwulſtmaſſe im 
Innern der Naſenhöhle. Die Naſenpolypen aehören im 
grofen und ganzen zu Den qutartigen Meubildungen, doc) 
lonmen zuweilen bösartige Geſchwülſte von vornherein vor, oder 
es lönnen ſich auch vormals qutartige in bösartige umwandeln. 

Sie bilden, von der Schleimhaut der inneren Nafen- 


ausfleidung ausgehend und im den verfchiedenen Gängen der | 


Naſenhöhle an ihren Stielen hängend, Gefdwüljte von Hirfe- 
forn», Erbien:, Kirſchlerngröße bis zur Größe einer Pflaume, 
ja eines ganzen Daumens und darüber. Pie fleineren find 
meiſt zu mehreren bis vielen, ja jehr vielen Gremplaren vor 
handen, manchmal über vierzig bis fünfzig Stüde von Erbien- 
bis Kirſchgroöße, fo daß fie ſich genenfeitig abplatten, Die 
größeren und arohen find dementiprechend geringer in Anzahl, 
oft genug füllt ein einziger die ganze Nafenjeite aus. 

Im erſteren Kall handelt es ſich um die weichen, fogenannten 
Schleimpolnpen, im zweiten un die harten VBindegewebspofypen. 

Ahr Ausſehen iſt grauweiß oder blafrötlich und burdy- 
fcheinend bet den weichen Schleimpolnpen, weißrötlich oder rot 
bei den derben. Ihre Form iſt meiſt walzenförmig ober birmen- 
ahnlich, manchmal auch gelappt. 

Die Entſtehungsurſache iſt immer in einer beſtehenden Er- 
franlung des Naſeninnern zu fuchen. Entweder find chroniſch 
fatarchaliiche Prozeſſe vorhanden, oder es liegen eitrige Katarche 
der Nebenhöhlen, der Hieferhöhle, Stirnhöhle uw, vor. 

Je nachdem nun diefe Fremdmaſſen die Nafengänge mehr 


oder weniger vollitändig veriiopfen, wird ber damit Vehaftete | 
Das dem | 


geringere ober ftärfere Ericeinungen aufweiien. 
Kranken zunächſt jelbit am meiſten in die Augen fallende 
Symptom iſt das ber behinderten oder aufgehobenen 
Nalenatmung. Es geht die Luft nur noch jehe ſchwer 
oder gar nicht mehr durch die Nafe. Tas macht fih ichen 
auf einer Seite höchſt unliebjam bemerlbar, wird aber bei 
Beritopfung beider Seiten nahezu unerträglid. Die Luft fann 
nicht mehr, mie das fein follte, vorgewärmt und mit Dem 
nöfigen Fenchtigleitsgehalt in der Naſe verjehen werben, ces 
wird alſo die nicht unter den phuliologiichen Bedingungen ae 
haltene atınofphäriiche Luft direlt durch den Mund eingentnet. 
Sinfolgedejlen trocknet die Rachenſchleimhaut Fehr ſitark aus, und 
dieſe Yeute flogen auch tatjächlich viel über die Trodenheit im 
Hals, die fich befonders unangenehm während der Nadıtruhe 
bemerfbar macht, jo daß fchlechter, häufig unterbrochener Schlaf 
zu den gewöhnlichen Borfommmijien gehört. 

Abgeſehen davon, daß der Schlaf nicht ununterbrochen und 
tief it, wird er auch oft noch Durch Schr unangenehme Träume, 
jogenanntes Alpdrüden, geitört. Die Kranlen wachen oft auf 
mit dem Gefühl des PDurftes, trinken Maffer ‚und immer 
wieder Waller, jedesmal ohne dauernden Erfolg; die Troden 
beit Tehrt immer wieder. Much das Schlingen wird bei Nacht 
durch das Austrocknen zuweilen ſchmerzhaft. Die Yeute fichen 
an nächiten Tag müde, wie zerfchlagen auf. Zudem gejellt 
fih das Gefühl eines dumpfen Druckes im ganzen Kopf, 
gerade als ob ein Reifen um den Schädel geipannt wäre, 
Mandımal artet der Kopfdruck, der jehr oft andauert, zeitweilig 
in Direlten Sopfichmerz aus; beionders über Stirn» oder 
Sinterhasptlopfichmerz, aber auch über halbjeitiges Kopfweh wird 
geklagt. Durch dieles schlechte Schlofen und die verminderte 
Saueritoffaufnahme der Mundatnter im Gegenſatz zum 
normalen Najenatmer — leidet auch mit der Zeit Die Er 
nährung; Die Kranken werden blaß. die Verdauung wird un— 
genügend, jo daß Abmagerung fic in der Folge ebenfalls zeigen 


ların. Dazu Nagen die Kranken über eine ftets audı währenh 
des gamzen Tages dauernde Venommenheit im Mopf, über 


Schwindel. Gedächtuisſchwäche 
Unluſt zur 


En 


und Untähigfeit oder wenigſtens 








geiftigen Arbeit. Der Geruchſinn fit aeichwächt | ordentlid; ſchadigend. 


oder aufgehoben. Die Obren und Augen als Die zunächſt 
benachbarten Organe werden fehr oft in Mitleidenfchaft gezogen. 

Zu all dem tritt aber noch eine Reihe von fogenannten 
Neilererfiheinungen, die fich allerdings feltener als die bisher 
gejchilderten Symptome zeigen, aber immer noch häufig genug, 
um ihre Befiter oft recht unglüdlich zu machen. 

Hierher gehören einmal das Huiten, Hüfteln und das folo- 
fale Näufperbedürfnis jolcher Kranfen, Belegtiein der Stimme 
und ihre Heiferleit. Und meiterhin wird nicht felten, 
ohne dab die Patienten einentlih an die Naje als Urſache 
dabei denken, über Atembeflenmungen, Surzatmigleit gellagt, 
aus der ſich dann in einer Neihe von Fällen direlte aſthmatiſche 
Anfälle entwideln, ohne daß an Lunge oder Herz die geringite 
Veränderung zu fein braucht. 

Daß aud; Herzklopfen von den Najenitörungen herkommen 
lann, daran werden wohl die wenigften noch gedadıt haben, fo 
wenig al3 an den urſächlichen Zuſammenhang bei epileptiſchen 
Unfällen. Neuralgien, befonders über einem der beiden Augen: 
bogen (die Brauen entlangs, find recht Häufig und find oft 
mit Lichtjchen und Tränenträufeln verbunden. 

Es ift nun jelbjtverjtändlich, dat; nicht alle dieſe mannig- 
fachen Erſcheinungen bei jedem Najenpolypenfranfen ſich vor- 
finden, aber ein großer Teil von ihnen, insbefondere der durch 
die behinderte Naſenatmung bedingten, wird bei fait jebent 
vorhanden fein. 

Gchen wir nun weiter zur Betrachtung der jogenannten 
Adenoiden oder Wuderungen der dritten Mandel, Hier 
handelt es fich nicht um eine eigentliche Neubildung wie bei 
den Bolgpen, fondern lediglich um das übermäßige Auswachſen 
eines völlig normalen phyfwlogiichen Gewebes am normalen 
Mag, um die Wucherung der fogenannten dritten Mandel, 
Diefe dritte Mandel oder Rachenmandel iſt nicht zu ver 
wechleln mit den beiden Hals: oder Gaumenmandeln, die 
an den beiden Gaumenbögen fiten. Die Nachenmandel befikt 
eine den Lymphdrüſen fehr ähnliche Bauart und fit am 
Boden der Naſenrachenhöhle, aljo hinter und über dem Zäpfchen 
und Gaumenſegel. Während die normale und normal funf- 
tionierende Hachenmandel lediglich eine flache, feichte Lage in 
der Schleimhaut bildet, werben ihre Fleineren Wucherungen 
ichon etwa firfchgroß, die gröheren aber gedeihen bis zu Wälſch- 
nub> oder Slleinapfelgröße, den ganzen Naum völlig ausfüllend, 

Solange fie die normalen Wachstumsgrenzen innehäft, 
treten natürlich niemals Störungen auf. Sobald aber der Najen- 
tadyenraum Durch Bergröherung des drüfenartigen Gewebes 
verengert wird, werden fich Störungen bemerfbar machen. 

Der Art des Mutterbodens entjprechend, finden ſich dieſe 
Wucherungen hauptſüchlich im Kindesalter am häufigsten zwiſchen 
dem fünften bis fünfgehnten Pebensjahr vor. Jedoch Tommen fie 
aud) vorher oder nachher, ja bis im Die Dreifjiger und vier 
ziger Jahre hinein nad; zur Beobadytung. Knaben und Mädchen 
werden gleih häufig befallen. Die Erlrtankung it ſehr 
verbreitet; etwa achtzig v. H. aller Stinder lafjen fie nad) 
weiten, natürlich nicht alle in gleich hohem Grad. Was nun 
die durch diefes Franfhafte Auswachlen der normalen Nadyen- 
mandeln bedingten Erſcheinungen anbelanat, fo haben wir auch 
hier wieder zu unterjcheiden zwiſchen den lokalen und all- 
gemeinen Störungen, Nur müflen wir uns vor Augen halten, 
daß es zumeift micht fertige, ausgewachſene Menſchen find, 
fondern gerade im Wachstum beqriffene, der Vollentwicklung 
als Normalmenichen entgegenftrebende jugendliche Organismen. 
Und bier lann und wird und muß der Einſluß verhältnis 
mähig noch viel tieiergreifend fein als beim Emmadjfenen, 
weil» nicht nur Die Lörperliche, jondern auch die geiftige und 
ſeeliſche Entwicklung jchweren Schaden nehmen Tann. Gerade 
in der Beeinfluſſung Der allgemeinen Entwicklung liegt ihre 
ſchwere Bedeutung. Dieſe Kinder, Deren Najenatmung auf 
gehoben ift, werden zu jegenanntn Mundatmern, d. h., ſie 
müſſen ihren aelamten Luftbedarf durch das Ginatmen durch 
den Mund deien, und das wirkt im Pauf der Zeit außer 


Es entwidelt ſich bei ihnen em jo 
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topisches, eigenartiaes Krankheitsbild, daf; man die Erkrankung 
meiit chen ‘auf den eriten Mic hin erfennen fann. Sie haben 
den Mund fait jtets offen, die Lippen ſind troden, oft nilfig, 
die Augen werden trübe, matt, leiben jehr leicht an Tatarrha- 
liſchen Affeltionen und Halsentzündungen. Der Gefichts- 
ausdrud wird häufig nichts weniger als intelligent, Die 
Farbe oft blak, kränklich; zuweilen aber jcheinen fie auch 
äußerlich nicht franfhaft in der Geſichtsfarbe. Kinder, Die 
vorher vielleicht aeiitig genug regqjam waren, werden allmählich 
mehr und mehr launiſch, ſprechunluſtig, zu gar nichts aufgelegt, 
bald zähzornig, bald melancholiich ohne jeden äußeren Anlaß, 
boshaft, büsartig, Sie erfranfen meiſt ſehr leicht und oft, 
bejonders an Halsentzündungen, fatarrhaltichen Prozefien, And 
überhaupt für alle bösartigen Anfeltionen jehr empfünglic. 
Sie itellen das Gros der Minder, von denen es jo oft heit, 
fie fommen aus den Natarchen nicht heraus. 

Auch in der Schule macht ſich die Erkrankung recht übel 
bemerkbar. Die Lehrer Hagen, daß das Sind unaufmerfjam, 
zeritreut, auch faul ſei, und doch iſt es oft genug der Kall, daß 
Das arıne Kind trog des beiten Willens den Yehranforderungen 
nicht nachfommen kann, nidyt weil es von Haus aus zu dumme 
oder zu faul ijt, was ja natürlich oft genug noch nebenbei vor- 
fommt und die Sache kompliziert, fondern meil es eben nicht 
kann wegen jeiner Scheinbar verborgenen Krankheit. Cinmal 
find fait alle folche Kinder nicht imitande, ihren Geiſt auch nur 
fürzere Zeit auf einen Gegenitand zu richten infolge der durch 
die najale Beritopfung bedingten geiftigen Trägheit, und dann 
find bei dem meiiten von ihnen Dbrenleiden vorhanden, chroniicher 
Ohrenlatarrh oder auch chroniſcher Ohrenfiuß, die das Hören fo 
beeinträchtigen, daß das Borgetragene nicht oder mur halb ver- 
itanden oder ganz mihverjtanden wird. Und da hilft alles 
Schlagen, Mahnen im guten und böfen nicht; es wird ſich 
nicht ändern, bis die Störenfriede entiernt And, Und beob- 
achten wir Die Kleinen zu Haus, fo werden wir hören, daß jie 
bei Nacht gang entjehlich ichnarchen, daß fie recht unruhig 
ichlaten, ſchrechhaft aus dem Schlaf aufwachen unter den Zeichen 
der gröften Angit, viel träumen und, wenn fie früh aufftehen, 
nie recht ausgerubt haben, jondern eigentlich müder find als 
vor dem Schlafengehen, Über Kopfweh wird oft gellant. Auch das 
Bettnäſſen fann, aber durchaus nicht immer, in Zufammenbang 
jtehen mit unterer Affektion. Laſſen wir die erfranften Kinder 
iprechen, jo wird uns auffallen, dat Die Sprache einen topifchen, 
nälelnden Klang bat (ganz natürlich, denn die Nefonanzräume find 
ja ausgeitopft). Dabei wird der Naſenton um jo deutlicher werden, 
wenn wir Worte mit N-Lauten oder Diphthongen fprechen laffen: 
alfo Naſe, 99, Mangel. Häufig wird das N überhaupt nicht 
ausgelprochen und ftatt deifen X oder D-gelagt, ſo ftatt Nafe 
Laie oder Tafe. Zu dieiem Sprachmangel geiellt fi dann 
noch zuweilen das Stottern. 

Weiterhin wird es dann ſchon gar manchen Eltern auf- 
gefallen jein, daß die Kinder nicht zum Nafenreinigen zu bringen 
find; immer ſitzt der Schleim in der Nafe, jtopft fich, und alle 
Schnäugverfuche find vergebens, auch bei größter Mühe von 
jung und alt. Die amten Kerle fünnen ſich eben einfad) 
nicht ſchnäuzen, weil Die Naſe, völlig zu, feinen reinigenden 
Luftſtrom von hintenher wirfen laſſen kann. 


Bleiben die Wucherungen lange Zeit (jahrelang) unbeban- 
beit beſtehen, jo üben fe außer den jest bereits befannten 
Ericheinungen noch weiteren üblen Einfluß aus — ganz ab- 
geichen von der chronischen Blutentmifchung, die zur Weich 
fucht führen Tann — inden das Wachstum der Kiefer, ind- 
bejondere der Oberfiefer, beeinträchtigt wird und die Zähne 
unter und übereinander wachien, eine fpeziell für Mädchen 
fehr unliebiame Entitellung auch eines oft ſonſt ſehr lieb- 
lichen Gefichts. Bei rechtzeitiger Behandlung hätte fich das 
vermeiden laſſen. 

Sehr wichtig iſt auch für die aanze zufünftige Körperliche 
Entwicdlung, dab bei allen jolchen jugendlichen Mundatmern 
der Bruitforb ſowohl im Tiefen- als auch im Breitendurchmeifer 
gegen die normalen Perhältniffe zurückbleibt; die Bruſt wird 
flach und ſchmal. 

Und gerade diejes Faktum darf durchaus nicht gering an» 
geichlagen werden, weil jolde Andividuen zurzeit der Ent- 
wicklung und in der jchöniten WBlütenperiode befonbers leicht 
der Tuberfulofe als Opfer verfallen, um fo leichter und wahr- 
icheinlicher, wenn ſich Tuberfulofe ſchon in der Familie 
findet. 

Wir jehen alfo, daß mir hier eine Erfrantung von em 
ichneidender Bedeutung vor und haben. Es liegt in der Hand 
der Eltern und Lehrer, durch die einfache, aber jorafame Be: 
obachtung ihrer Lieblinge und Zöglinge den Beginn dieſer 
Reränderungen zu einer Zeit zu erfennen, in der die Dilfe richtig 
einfegen fann, und wenn die Hilfe rechizeitig und richtig er— 
folgt, dann wird all diejen dauernden üblen Folgen vor 
gebeugt werden fünnen, auf daß nie der Bormurf erflinge: 
Es war zu fpät. 

Und man foll nur einmal jeben, welche Veränderungen 
in einem ſolchen Organismus vorgehen, wenn die die Nafen- 
atmung behindernden Bildungen entfernt find, natürlid in ge 
hörig aenügender Weiſe! 

Zeigt ich ſchon beim Erwachſenen, wenn er feiner Polypen 
nunmehr ledig ift, eine Beilerung jeines lokalen und allgememen 
Belindens, indem das Kopfweh mie der Schädeldrud ver 
ſchwindet, wieder Arbeitstuft fich einstellt, die Gemütsverfaffung 
wieder viel heiterer wird, To fpricht ſich beim jugendlichen 
Dramismus dieſe Umgejtaltung noch in viel höherem Grad 
aus. Die Atmung wird tief und frei, und mit ihr fehrt 
die Farbe in die vormals blajjen Wangen zurüd, die ehe 
dem Faulen, dumm Erſchienenen, Spielunluftigen, Schwer- 
hörigen und Engbrüftigen werben geiſtig reglamer, lörperlich 
lebhafter und frischer, fangen en, wieder beifer zu hören, auch 
zumweilen ohne direfte Lolalbehandlung des Obres, die Sprache 
wird normal, nicht näjelnd, die Bruſt weitet ſich ordent 
lich, der Schlaf wird tief- und gefund und erquidend, Die 
häufigen Hatarche treten zurüd, der Appetit jteigert fich, kurz, 
das ganze, vormals jo triite Bild hat ſich allmählich ins 
Gegenteil umgelehrt: mir haben bier ein friiches, frohes, junges, 
geſundes Menſchenlind vor und. ins aber dürfen wir bei 
der Sache nicht außer acht laffen: es fann unter Umftänden 
vorlommen, daß Die Wucherungen wieder nachmachen, wenn 
fie nicht genügend entfernt wurden. In folden Fällen miß 
| eben dann der Eingeiff noch einmal wiederholt werden, 
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Jm Vorübergebn. 


Mit seltsam meicher, zögernder Gebärde 

Rob sie das fremde Kind an ihre Brust, 

Und plößlich war's, als ob aus Wintererde 

Ein Frühling sprosat, der nie vom Licht gemußt. 


Sie streicht mit scheuer Rand die braunen haare 
Ihm aus dem jungen, heißen Angesicht, 

Das alte Auge baut hinab ins Klare 

Sich eine Brüde schnell aus lauter Licht, 


Und sinnend sett die leichte Last sie nieder 
Und schreitet weiter in der Dunkelbeit. 
Goldregen schwankt, und bläulich brennt der Flieder.... 


Ihr Rerz schreit auf in seiner Einsamkeit. 


Brcte Massk. 
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Wie eine NRöntgenröhre entiteht. 


Don Robert Fürftenau. 


Etwa zehn Jahre find es nun her da durcheilte auf 
windesichnellen Schwingen die unglaublie Mär von den 
X-Strahlen die ganze ziviliterte Welt. Ein deuticher Phy— 
ſiler, Profeſſor Möntgen, hatte eine Nrt von Strahlen ent: 
deckt, die, ähnlich wie das Licht, ſich qeradlinig in den Raum 
hinaus fortpflanzten, im übrigen aber ganz jeltiame und un 
erllärliche Eigenjchaften zeigten. Sie durchdrangen Holz und 
Metalle, man fonnte mit ihnen aljo durch eine Wand hindurdh- 
fchen — wie lachhaft deutlich trug die Entdeckung den Stempel 
des Unglaubhaften auf der Stim! Glas it durchlichtig, fagten 
die ganz Befcheiten, aber eine Wand?!! Unmöglih! Wer wird 
uns jo etwas einreden fönnen! Und fte jchüttelten lächelnd 
das Haupt... . 

68 erging den Nöntgenftrahlen wie im neujter geit den 
Strahlen des geheimnisvollen Elementes Nadium. ine Zeit- 
lang gingen die durd die Senfation aufgepeitichten Wogen 
des Intereſſes 





zum Beijpiel die Nöntgenbilder der Lunge für die Medizin 
geworden. Auf unferer oberjten Abbildung S. 165 Sicht man 
deutlich, wie beide Lungenflügel (die auf dem Nöntgenbild eines 
geiunden Menichen heil ausjehen) von dunklen Punlten umd 
Streifen durchſeht find. Das iſt das untrügliche Zeichen einer 
Krankheit — der Tuberluloſe. Wie lange dauert nun eine 
jolche Aufnahme? Je nachdem der Batient beichaffen iit, natür- 
lich fürgere oder längere Zeit; man iſt jetzt aber jchon jo weit, 
da man „Atemitillitandsaufnahmen” machen kann, das heikt, 
dak man jo lange erponiert, wie der ‘Patient den Atem an« 
halten fann, alſo gegen früher vecht Furze Zeit. 

Den Hauptgrund für dieje geradezu eritaunlichen Fortichritte 
bildet natürlicherweile die Vervolllommnung des Apparats, 
der uns die Nöntgenitrahlen liefert, aljo der Nöntgenröhre. 
In ihrer Entwidlung trat fie vor gar nicht jo langer Zeit in ein 
bedeutungsvolles, neues Stadium, als näntlich der befannte In— 

genieur Dein; 





hoch, dann glät- 
teten fie ſich 
nachlajfend im 
mer mehr, und 
endlid drang 
faum etwas 
mehr über die 
neue Strahlen- 
art hinausin die 
breite Dffent- 
lichleit. Bon 
dem Augenblick 
an begann für 
den Forſcher in 
jeiner ſtillen 
laufe die Zeit 
fruchtbaren Ar- 
beitens und 
Ausbauens, die 








Bauer einen 
völligneuenTy 
pus, die nad 
ibm benannten 
„Bauerröhren“ 
ſchuf. Erſt mit 
ihrer Hilfe ge 
lang es, Die 
erwühnten 
„Momentauf 
nahmen“, Das 
heißt Aufnah 
men mit ſehr 
lurzer Expoſi 


tionzeit, her⸗ 
zuſtellen. 
Eine Rönt- 


genröhre fit ein 
ganz eigenarti 


Beriode der ges Inſtrument. 

Nupbar- in feiner Be 
machung der — er handlungsiweije 
neuen Natur Funtenentladen eines Griffom-Röntaeninftrumentariums. i chen während 


gabe für den Menjchen, für das allgemeine Wohl. 
Dieje Periode beihaulichen Schaffens hat gerade bei den 
Nöntgenftrahlen die herrlichiten Früchte für die Menfchheit ge 


zeitigt. Und zwar für den Menichen jelbit, für das, was ihm | 


am teuerjten gilt, feinen eigenen Leib. Denn die Medizin 
war es, Die das mwunderiame Geichen!, das die Natur der 
Menichheit in den Schok warf, für ſich in Anjpruch nahın 
und es fich ganz zu eigen machte. Heute ſchon grünt ein 
feäitiger Zweig am Baum der ärztlichen Wiifenichaft — Die 
Nöntgenologie — und treibt gar wunderherrlicye Blüten. 

Welch gemaltiger Unterfchied zwiſchen 1896 und 1007! 
Damals beſaß man Inſtrumentarien, die Klein und unzulänglich 
und nicht für den Höntgenbetrieb zugeichnitten waren. Und 
danegen heute! Wie gewaltig ericheint uns der eleltriiche 
Funle, den uns das modernite, von dem befannten Ingenieur 
Griſſon erbaute, unterbredyerlofe Nöntgeninitrumenta- 
rium liefert! Und weiter die Nöntgenaufnahmen! Bor 
zehn und weniger Jahren nody war man hochbefriediat, wenn 
man auf der photographifchen Matte die menschlichen Knochen 
als dunkle Schatten ſich von den umgebenden Weichteilen ab- 
heben ſah. Und auch das gelang oft nicht einmal, wenn man 
nicht ſehr lange, viele Minuten hindurch die Strahlen durch 
den Hörper auf die Platte wirlen lieh. 

Wie macht man heute eine Nöntgenaufnahme, und was 
photographiert man? Nun, zumäcit photographiert man ebenfo 
ſchön MWeichteile wie Knochen; von allergröhter Bedeutung find 


der Herſtellung von andern phulifalifchen Apparaten völlig ab- 
weichend. Eine Röntgenröhre fann nicht nach der Schablone 
bergeitellt werden wie andere Apparate; jede Nöhre beit jonder- 
barerweiie eine jcharf ausgeprägte Individualität, wie fic aud) 
einen eigenen Yebenslauf aufzumweiien hat. Darum iſt auch der 
Haum, in dem die Höntgenröhre die aröhte Zeit ihres Werde 
aanges verbringt, am eheiten einem Atelier zu vergleichen; Die 
Arbeiter aber, die mit der Heritellung beichäftiqt find, müſſen 
in der Tat gewiſſermaßen Sünitler ſein. 

Die Nöntgenröhre ift nichts anderes als cin Glasballon, 
aus dem der größte Teil der Luft entfernt ift, und in 


deſſen Inneres drei Metall,eleftroden” hineinragen: die Anode, 


‚ an ber der elcktriiche 


Strom in die Möhre eintritt, Die 
Kathode, an der er fie wieder verläßt, und die Antifathode, 
ein Platinblech, auf dem die Höntgenitrahlen durd eine von 
der Kathode lommende Strahlenart, die Kathodenſtrahlen, er- 
jeugt werden, 

Diefe drei Elektroden werden von den Glasbläſern in 
den Dazu beitimmten Glasballon eingeihmolzen. Das Glas, 
aus dem der Ballon beiteht, muß ganz beitimmte Cigenicdaften 
beſihen in Hinſicht auf feine Härte; auch darf der Ballon 
nicht an allen Teilen gleich ſtark ſein, fondern er muß viel 
mehr an den Stellen, wo die von der Antifathode fommenden 
Nöntgenftrahlen das Glas durchdringen sollen, duferit dünn 
fein, damit hier das Glas nicht zu viel von der Strahlung 
innerhalb der Röhre zurücbehält. 


Der Hlas- 
bläjer, der nun 
die Aufgabe 
hat, den glat 
ten, fugelförmi- 
aen Ballon in 
einen der fom- 

plisiertejten 
phyfilaliſchen 
Apparate um 
zuwandeln, ar- 
beitet an einer 
Gebläfeflamme, 
in der er durch 
Nequlieren ei⸗ 
nes Hahns be- 
liebige Hitze 
grade erzeugen 
fann. ®ei der 
Herſtellung 
der Bauer— 
röhre beſtimmt 
nun der Wr 
beiter zunächit 

genau Die 
Runfte, an de⸗ 








auf Rotglut er 
hitzt hat, durch 
die Kraft ſeiner 
Lunge wie eine 
Seifenblaſe 

weiter und wei⸗ 
ter aufbläft, bis 
fie mit lauten 
Knall zerplagt. 
Fängt man Die 
in der Luft um» 
berfliegenden 

und in allen 
Farben jdil- 
lernden unmeß 
bar  Diünnen 
Blättchen mit 
der Hand auf, 
fo vermag man 
faum mehr zu 
glauben, dal; 
das, was ınan, 
ohne ſich zu 
verlegen, ruhig 
in der band zu 
Staubzerreiben 





nen die Anode 
und die Anti- 
fathode ihren ab finden jollen. 
fugel je einen Anfaptubus anichmelzen. Dies geichieht ebenfo 
wie alle andern Arbeiten an der Nöhre unter fortwährendem, 
gleihmähigem Erhihen des ganzen Ballons. Es muß näm- 


lich auf alle Fälle verhindert werden, dak das Glas fid an 
einer Stelle jtärler erhitzt als an einer andern. Es würde 
dies Spannungen innerhalb des Glajes zur Folge haben, 
und infolge diefer Spannungen würde die Nöhre beim Er- 
talten zerplaben. 

Wie man ich wohl leicht voritellen fann, erfordert das 
gleihmähige Erhitzen 


ftetige des Kolbens eine geradezu 








@lasbläier. 


phänomenale Gefchidlichleit und Übung, befonders wenn man 
bedenkt, daß diejes Erhigen nicht die Hauptarbeit des Glas: 
bläfers, fondern nur eine wenn auch unvermeidliche Neben: 
fache ift, und daß er in der Hauptiache ſchwierigere Arbeiten, 
nämlich das Einfchmelzen der Elektroden, an der Nöhre aus- 
zuführen hat. 

Einen herrlichen Anblick gewährt es, wenn der Glasbläſer, 
nit Hißgerötetem Geſicht hinter der ziſchenden Gebläſeſlamme 
ſihend, die marlierte Stelle des Slasfolbens mit dem rot 
glühenden Ende eines Glasjtäbchens berührt und die ent 
jtehende Glasblafe, nachdem der feine Strahl der Flamme fie 


Durchle uchtung der Lunge. 


fann, noch das 
Glas it, das 


Hier muß er an die Hohl» | furz vorher einen Teil des Kolbens bildete, und an dem man 
‚ Sich jo feicht Die Finger zerjchnitt, 


Hat der Hlasbläfer den Tubus angeblajen, dann geht er 
daran, Die betreffende Elektrode in der richtigen Page zu be— 
feftigen, mit dem las zu verjchmelzen und gleichzeitig einen 
‘Blatindraht durch das las hindurchzuführen, der dazu be: 
ftimmt it, den eleftrijchen Strom von außen ber an die 
Elektrode zu leiten. Verhältnismäßig am meijten Schwierig- 
feiten bereitet die Antifathode, da dieſe genau jo ausgerichtet 


' fein muß, daß die von der hohlipiegelförmigen Kathode aus» 


aehenden Kathodenitrahlen auch tatfächlich gerade auf dem 
Platinblech fi) in einem Punkt, dem Brennpunkt, vereinigen. 
Tun die Hathodenjtrahlen das nicht, jo erhält man unscharfe 
und verwaſchene Bilder, die natürlicd) untauglich find. 

Die lebte Elektrode, die eingeichmolgen wird, ift die Kathode; 
jie wird in den von vornherein am Glaslolben befindlichen 
Hals eingejept und mit ihm in ähnlicher Weile wie die Anode 
verjchmolzen. Nachdem nun der Hals des Holbens zwei Anfähe 
erhalten hat, von denen der eine gewiſſe Meguliervorrichtungen 
in ſich aufnimmt, während der andere, der jogenannte Ab- 
jchmelztubus, dazu dient, die Verbindung zwijchen Außenluft 
und Nöhreninnerem berzuftellen, kommt Die fo weit fertiggeitellte 














Wie Die Vauerröhre geblafen wird, 


Nöntgenröhre in den Pumpenraum. Hier wird fie mit 
dem Mbichmelztubus an eine Unedjilberluitpumpe ange- 
ichloffen, die den Zweck hat, 
Die Luft aus der Möhre zu 
entfernen, fie zu „evaluieren“. 

Eine jolhe Pumpe wird 
von einem Plrbeiter in der 
Weiſe bedient, daß er ein 
mit Queckſilber gefülltes Ge- 
fäh bis zu einem bejtimmten 
Buntt abwechſelnd hebt und 
wieder font. So einfacd 
und eintönig dieſe Beſchäf— 
tigung auch ausfieht, erfordert 
ſie doch recht große Ubung 
und vor allem eine genaue 
PVertrautheit mit allen Be 
fonderheiten der Möhren, Die 
man nur durch jabrelanges 
Umgehen mit ihnen erwer- 
ben fann. Im Pumpenraum 
nämlich fängt die eigentliche 
individuelle Behandlungsweile der Nöhren an. Jede Höhre 
verhält jich anders an der Pumpe, jede erfordert eine eigene 
Behandlung, jede durchläuft während der adıt oder zchn 
Stunden, in denen fie fih an der Pumpe befindet, andere 
Stadien, zeigt andere Ericheinungen als die früheren. Hier 
fommt es einzig und 








Im Pumpenraum. 
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gänzlich unbraudhbar geworden iſt, ohne daß fte in Benußung 
genommen worden ilt, was häufig genug vorlommt. Das 
liegt dann daran, daß die 


Luft nicht gründlich aenug 
aus den in der Nöhre be- 
findlihen Metallteilen ent- 
fernt worden ift und nun 
langjam aus den Metall 
teilen berausdiffundiert, Die 
Röhre anfüllt und dadurd) 
unbraudybar macht. Um der 
ertige Vorkommniſſe möglichit 
auszuſchließen, werden auch 
auf der Pumpe die Röhren 
einer ununterbrochenen leiſen 
Erwärmung ausgeſetzt, da- 
durch, daß eine mäßig warme 
Flamme ſie beſtändig um— 
ſpült. Durch die Ermiür- 
mung wird erreicht, daß die 
im Metall verſteckten Luft— 
partilelchen herausgetrieben 
und mit aus der Nöhre entfernt werden. 

Sit endlich die Nöhre auf der Pumpe in den Zuitand 
gelangt, in dem fie eine reiche Nusbeute an Nöntgenitrahlen 
ergibt, fo wird fie mit einer Stichſlamme abgeſchmolzen und 
der Abjchmelztubus gleichzeitig geſchloſſen. Nett ift fie fo weit 
fertiggeitellt, daß fie 





allein auf die Ge— 
ichidlichleit, auf 
das richtige Emp 
finden des Nr 
beiterd, was Die 
Röhre  eriordert, 
an, ces iſt alfo, 
wenn man jo fa 
gen darf, lediglich 
„Berühlsiache“. 
So fann man aud) 
nicht jagen: Die 
Röhre muß dann 
und dann von der 
Bumpe herunter. 
Wann der richtige 
Zeitpunkt dafür ge 
fommen it, ver 
mag einziq und 
allein der Arbeiter 
zu beurteilen, der 
die Veränderungen, 
Die in der MNöhre 
itattgefunden haben, 

vom erſten Pumpenhub an verfolgt hat. 





Das Nöntgenlaboratortum. 


Es kann ſehr leicht vortommen, daß eine Nöhre tadellos | 


von der Pumpe fommt und nad) wenigen Stunden ſchon 


us 


die Wanderung aus 
dem  eigentlidyen 
Fabrifbetrieb in 
das Nöntgen- 

laboratorium 
antreten fan, um 
hier auf ihre Qua» 
lität und die Quan⸗ 
tität Der ausge 
fandten Strahlen 
eine gewiſſe Jeit 
hindurch von Tag 
zu Tag genaue 
ſtens geprüft zu 
werden. 

Grit nadı Ab 
lauf diejer Qua⸗ 
tantänezeit“ darf 
fie in die Welt 

hinauswandern, 

um ihre Miſſion 

auerfüllenim Kampf 

gegen den mächtig 

ten Feind der Men 

jchen, die Krankheit; Kraft ausjtrönenn, 

hier Iindernd und heilend, dort verborgene Schäden aufdedend 
und den Weg zur Geneſung weilend. 








Ze 3 





Die Primiz. 


Novelle von Clara Viebig. 


Nun wartete die Witwe Thoma jchon Wochen. Nus Nom, 
der großen Stadt in talien, wo Seine Heiligfeit Papit 
Pius X. thronte, war der Brief gelommen, der der Mutter 
verhieh, daß nun bald, bald ihr Sohn bei ihr jein merde, 
Ihr Joſeph, ihr Yiebling, ihre Letztgeborener! 

Und mit ihr wartete das ganze Dort, Wie eine frohe 
Botichaft war es durch die Stille von Hof zu Hof geflogen; 
wie eine Verkündigung war es hinter die Hainbuchenhecken, 


f 


die, giebelhoch, Haus und Stall und Weide gegen Sturm 
und Zchnee, gegen die ganze Welt jchühen, gedrungen. 
Hell Hang es wie Pojaunenton, feierlich und froh zu- 
aleih. Der Joſeph Thoma, der nun ſchon an die fichen 
Jahre zu Nom geiitlich jtudierte, der im St. Petersdom 
icon die Weihen empfangen hatte, der fam nun her aus 
der weiten Ferne, um bier, im der fleinen Kirche des 
Heimatdorfes, jeine erite Meile zu lefen und allen Gläubigen 
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Gruß und Segen zu entbieten vom Heiligen Pater ber 
Ehriitenheit! 

Glückliche Mutter! 

Da war fein Weib im Port, das nicht die Witwe Thoma 
ſelig aepriefen hätte. Geſegnete Mutter, deren Schoß einen 
folhen Sohn getragen hatte! Vegnadete Mutter, die es er 
leben durfte, dab er im Prieitergewand zu ihe eintrat! Zelige 
Mutter, die im Sohn, den fie liebte, zugleich den Geweihten 
des Herm verehrten durite! 

Alle die braunen, itattlihen Jungen, Die das Vieh ver- 
ioraten, das Heu mähten, die Kartoffeln hadten, den Torf 
fuhren, galten den Müttern jebt nichts. Na, die Witwe 
Thoma, die hatte einen Sohn! Pas war einer, auf ben 
man itolz jein konnte! 

Ein armer Junge war er geweſen wie Die andern auch, 
auf der gleichen Schulbant hatte er geſeſſen mit Denen, Die 
jet als Mäher, als Torfitcher, als Waldarbeiter ſich plag- 
ten oder hinunter im Die Fabriken rannten, dort am Web— 
fuhl ſahen, gebüdt und frumm; alle, alle waren fie Das 
geblieben, mas ihre Väter auch gemeien waren, nur er, er 
allein war auserforen. 

Dit Genugtuung warf fit} am Sonntag bein Glas Dünn- 
bier manch einer in Die Wruft: o ja, er war aud mit dem 
Jofeph zujammen in die Schule gegangen, und qute Freunde 
waren fie zufammen geweſen, und Hug war er fchen dazumal 
gewejen. Wer weiß, am Ende wurde der noch einntal ein 
Kardinal! Und ein anderer mar gewiß, dak der Sofeph 
dann bem Dorf eine neue Kirche bauen laffen würde, groß 
wie der St. Petersdom, einen herrlichen Eifelerdom, ber be 
fannt mar durchs ganze Land. 

Alle hatten Ne ihre Vermutungen, ihre Erwartungen, ihre 
Hoffnungen, und alle waren fie ficher, der Joſeph würde ihnen 
erfreut die Hand jchütten, „Tag zujammen! Ei, quten 
Tag, Peter! Tag, Mathes! Tag, Klos! Was macht denn 
dein Schweiter, dat Zuphie? Geht fie noch Lumpen iortieren 
in die Fabrik?“ Und — „Tag auch, Huppert, was macht 
denn bein Schab, et Mariechen? Was, verheirat' ſeid ihr 
als lang? Koptaufend! Drei Hinder habt ihre als, umd 
weilchen wollt ihr als bald wieder? Ei, wenn't ene 
Jung wird, dann nennt hin dod) „Sofephehen‘,; es wird mich 
jehr freuen!” 

Die Mädchen waren voll einer brennenden Neugier: 
mie mochte er ausichen, der Pater Joſeph, der einſtmals mit 
ihnen auf dem Schlitten den Hang hinuntergejauft war, daß 


fie rechts flogen, er links, und fie alle die Beine gem Him- | 


mel jtredten? Oftmals hatten ſie ſich gefnufft und mit 
Schneeballen, in bie Steine gebreht waren, in den Nacken 
geworfen, aber jpäter, als fe ſchon größer waren und ver 
ftändiger und er austwärts auf einer höheren Schule lernte 
und nur zu den serien heimfam, da hatten fie ſich auch 
oftmals gefüft; abends hinter der Slirche oder draußen auf 
den Viehweiden Hinter den Herden. 
die fich von dem feinen und hübichen Jung' nicht gern hätte 
ein Büschen gefallen lafien, 

Das war ja num alles fange vorbei, aber die Erinnerung 
daran war geblieben, In der Stille des eintönigen Dorf: 
lebens, in dem nur der Werhiel von Winter und Sommer 
das Greignis iſt, Tebte der Joſeph jo lebendig, als fei er wit 
geitern aus den Ferien geichieden, rundwangig und braun, 
mit zögernden Tritten das Pflaſter ſiampfend, die Augen voller 
Tränen beim jchmerzlichen „Adjüs“. 

Jene Geſpielinnen des Sofeph, die werheiratet und ſchon 
Mütter waren, erhofiten jich dazu heimlich noch eine ganz be 
fondere Gunit von dem geiltlichen Herrn. war mandı 
eine, die ein „Joſephchen“ hatte, das mußte er doch ganz be 
fonders ſegnen, denn einer jeden lam es nun fo vor, als habe 
fie ihren Sinaben nur nach dem Joſeph Thoma „Joſeph“ 
genannt. 

Die Stube der Witwe Thoma wurde nicht leer von Be- 
Jucherinnen. „Hela, wann kömmt hän dann, Euren Joſeph?“ 


Da 








Da gab's nicht eine, | 


Hatte er denn nichts Genaues gefchrieben, den Tag und die 
Stunde? D, mas dauerte das fo lang! 

Dann holte die Witwe Thoma jedesmal mit jpigen Fingern 
den Brief Des Sohnes aus der Kommode unter dent Vlutter- 
gottesbild, wiſchte fich die Augen mit dem Zipfel der Schürze 
und las zwinfernd und jtodend und heik und rot Die Heilen, 
die ſie Doch längit genau auswendig wußte. 

Sie hatte alles ſchon fertig für ihn, Ihr Haus mit Dem 
tiefhängenden Strohdach, das bunt war von Moos, war ſchön 
neu geweiht, die braun gejtrichenen Balken hoben fich kräftig 
ab; das Gadder mit dem Klopfer zeigte friiches Grün, die 
Brettertür der Scheune ein freudiges Tiefblau. So froh lag 
das farbige Haus hinter der jung treibenden Hainbuchenhere, 
als mären nie Stürme und Regen darüber hingelauft, als habe 
man den Hauswirt, den Peonhard Thoma, nicht ſchon zu früh 
Durch den Sedenausfchnitt auf Die fange Dorfſtraße und von 
da zum Kirchhof getragen. 

Wenn der Leonhard das noch erlebt hätte! Das jagte 
fich die Witme mit Wehmut und Freude zugleich, wenn fie 
morgens ihre Kühe auf Die Weide hinausteieb, wenn fe fie 
abends wieder hereinholte, wenn fie dem Briefträger, der von 
der Station herauffam, ein qut Stüd des Wegs entgegenlich, 
wenn fie nachts wachlag, vom Poren ihres Herzens auf 
gewedt. Er kam nun, der Joſeph, der Joſeph — wie ſollte fie 
nun jo gang allein all diefe Freude tragen?! 

Da waren freilich noch die Geſchwiſter. Aber der Yen- 
nerd, der Alteſte, der die Wirtichaft führte, der mollte dem- 
nächſt eine junge Frau ind Haus holen, des Förſters 
Tochter oben aus dem Bern, der war fo verliebt in feine 
Angenies, als wäre er fo viel in Die Zwanzig, wie er in 
die Dreikig ging. Und die Ela und das Prüdchen waren 
ſchon verheiratet, hatten ſelbſt Kinder, fühlten auch nicht mehr 
mit, und der Gerred war bei den Soldaten geblieben, und 
ber Bürtes war Werkführer zu Steele in einer großen Fabril. 
Ci, die hatten ja gar nicht mehr jo recht Sinn, wenn fie 
auch ftolz auf den Bruder waren; mie fie, die Mutter, fo 
fühlte doch feins von ihnen! 

Els und Drüd waren aus ihren Häufern gefommen und 
hatten beim Reinmachen geholfen; es war fein Plägchen zwiſchen 
Dachſparren und Sellerjohle, was nicht mit Sand und Seife 
bearbeitet worden wäre und mit Waſſer beſchwemmt. Alle 
blanlen Keſſel waren noch bläufer gerieben worden, die alten 
verbudelten Melfgefähe glänzten wie pures Gold. Und nicht 
nur außen war das Haus friſch geweiht worden, aud) innen 
hatte der Lennerd in Stall und Flur gefalft, und ein feiner 
Tapezjierer aus der Stadt hatte die große Stube unten, wo 
fie eſſen mürben bei der Primiz, mit einer Schönen Tapete 
ausgellebt, und auch oben die Biebelitube, darinnen der Joſeph 
ichlafen jollte, hatte eine Tapete, hellblau mit lauter Rojen- 
fnojpen, gekriegt. Das koſtete alles viel Geld, aber an ſolch 
einem jeltenen Feſt durfte man die Spargroſchen nicht feithalten; 
zudem hatte die Maiblume, die braune Hub, ein herrliches 
Kalb geboren, das mußte man eben verlaufen, wenn's nicht 





| anders war, 





Das Schwein, das eigentlich für des Lennerd Hoch 
jeit gemäjtet worden war, wurde jet ſchon geichladhtet. 
Jedes Ei parte die Mutter fchon auf, und jedes Stüd But 
ter, was fie am Eſſen abfnappen fonnte, drüdte fie in den 
groben Steintopf — das war alles, alles fürs Suchenbaden 
zu der Primiz. 

Der Vennerd war gutmütig, ſonſt hätte er wohl auf- 
begehrt, daß jein Eijen jegt fo wenig gejchmälzt war; jo aber 
fand er es ganz gerechtfertigt, dab die Mutter zulammen- 
icharrte auf jo ein Feſt, etwas würde ſchon auch noch übrig 
fein für feinen Hochzeitstag. Im geheimen trug er ſich mit 
einem großen Wunſch, aber er wäre nicht fo fühn geweien, 
den jemand zu offenbaren, der Mutter am allerwenigtten; 
die hätte es gewiß ganz unverfchämt gefunden, daß er ſich's 
anmahte, mit feiner Angenies vom geiitlihen Herrn Bruder 
aetraut zu werden. 
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Sie erwarteten ſich alle etwas. 

Der Gejangverein, den der Lehrer leitete, hatte jeht alle 
Abend Übung. Es war ein hartes Stück Arbeit, dieſe rauhen 
Kehlen harmonijch zu ſtimmen, die Wind und Wetter und der 
Ztaub im Webſaal und der Nauch der Schlote heiler gemacht 
hatten. Uber die jtille Dorfitrafe, die unterm Sternenhimmel 
ihren weihlichjchimmernden, gewölbten Budel dehnte, irrten oft 
noch um die Mitternachtitunde verworrene Hänge; Klänge von 
Liedern, länge der heiligen Meſſe. Bom Schulhaus famen 
fie her. Da mühten die müden Mrbeiter des Tags, Die 
reifen Männer fid) ab wie Kinder, noch am jpäten Abend 
die Einſätze zu erlernen, fich nicht gu verwirren beim mehr- 
ftimmigen Chor, den Ton reinzuhalten und itarf und ſchwach, 
wie es erforderlid) war. Sie, deren faum einer die Noten 
fannte, hielten andächtig in fchwieligen Fäuſten Die Noten- 
blätter, entzifferten mit trüben, ſchlafbedürftigen Augen den 
darumter geichriebenen Tert, laufchten mit geipiktem Ohr ber 
Melodie, Die der Fehrer auf der Violine unermüdlid; vorgeigte, 
und merften zualeich angejtrengt auf den Hüfter, der mit 
feiner ducchdringend dünnen Altmännerftimme wegen langer 
Übung doch noch des Chors Stüge war. Rauh und ungefügig 
drangen das Kytie eleijon, das Gloria und Credo aus den 
Scyulitubenfenitern hinaus in die lauichende Nacht; aber der 
Wind, der da leiſe ging, nahm die Klänge auf feine Schwingen 
und wehte fie hin übers ſchweigende Dorf, über Weiden und 
Gründe und über betaute Tannen hinauf zum Penn und noch 
höher hinauf zum Sternenjelt. Und das Sanftus und Bene 
diftus verflärten fi, wurden reiner und edler, je höher 
er fie trug, bis fie eins wurden mit der Harmonie der Nacht, 
bis das Agnus Dei verichmolz mit dem großen heiligen Ein— 
Hang von Himmel und Erde. 

Und wenn die eifrigen Sänger dann endlich nadı Haus 
ichlichen, um beim frühen Hahnenfrähen jchon wieder ſich auf- 
äuraffen, dann fühlen fie doc ihre Müdigkeit faum, dann 
waren fie alle jtolz und gehoben. Wer hätte nicht mitjingen 
mögen am Weit der Primiz: „Gebenedeit jei, der da lommt 
im Namen bes Herm!” 

[2 “ 
v 

Frühlingsglan; lag über den begrünten Hecken des 
Venndorfs, als der Paſtor und der Lehrer miteinander 
den Weg zur Bahnjtation machten. „Sie gehen ihn holen“, 
fagten die Leute, hielten jtill am Weg und quedten den 
beiden nad. 

Beide Herren waren in Sonntagsröcken, auf ihren Gejichtern 
lag eine gewille Feierlichkeit. Es mar doch immerhin 
fein kleines Ereignis, den Joſeph Thoma, den einjtmaligen 
Schüler, dem der Herr Paitor das erfte Yatein beigebracht 
hatte, umd der Lehrer in feinen wenigen Mufeitunden 
Geſchichte und Mathematik alles das ganz ohne 
Eigennup, aus lauter Freude am hellen Hopf — Dielen 
Sofeph, den Sohn des Dorfs, nun begrüßen zu dürfen als 
aeiftlichen Herrn. 

Während der Stunde Wegs, die fie zu gehen hatten, 
unterhielten ſie fih nur vom Joſeph allein; ſie fprachen 
mit Genugtuung, mit einer tief inneren Befriedigung, Die 
ihren Mugen einen blanfen Schimmer von Freude lieh. 
Ob das wohl aus dem ojeph geworden wäre, wenn fe 


beide nicht frühzeitig feine Begabung erfannt und ihm zu 


den Stipendien verholfen hätten, die allein es dem Dorf- 
jungen ermöglichten zu lernen, fich zu bilden, einzutreten ins 
Prieſterſeminar?! 

In einer gewiſſen Verlegenheit fuhr der Paſtor ſich durch 
das ſchlohweiße Haar; der Joſeph ſollte ja ſehr gelehrt Fein, 
verſprechen, eine Leuchte zu werden in der latholiſchen Wiſſen— 
ichaft mun, der junge Herr Water würde ihm ja wohl 
nicht aleich auf den Zahn fühlen! 

Unmillfürlich griff des Greiles Hand, wie eine Stüge 
iuchend, nad dem Arm des Lehrers: der war ja noch 
ein acrader und aufrechter Mann, 


wenn auch jein Saar | 


grau im Mind flatterte; deſſen ſtarle Hand hatte der or 
ſeph einitmals auch zu ſpüren gekriegt, dem würde nicht 
bange fein! 

„Boran, Herr Paſtor!“ ſprach der Yehrer, „Sie iind wohl 
mid’? Gleich find wir da, gleidy haben wir ihn!“ — 

Und noch eine andere war da an der Bahnitation, den 
Sofeph abzuholen — das war die Mutter. Schon vor Stunden 
war die Witwe Thoma von Haus aufgebrochen; lange ichen, 
viel zu früh, längit war ſie hier. Den Yennerd, der ſie hatte 
begleiten wollen, hatte fie zurückgewieſen. — len, aan; 
allein wollte fie ihren Sohn empfangen. — Nun gab es ihr 
einen Stich, ein eiferſüchtiger Schmerz durchzuckte fie, als ſie 
Bajtor und Pehrer jah. Die famen and), den Kofeph zu holen! 
Nach aing fie beifeite, hinter das Bahnjtationshaus. Aber 
dann war es ihr doch ein Stolz, dal; der Herr Baitor und 
der Here Lehrer jelbit kamen. 

Zwiſchen den Felſen der Taljchlucht, durch deren Spalt 
ih das jchmale Bahngleis windet, zwängte ſich jept ein Dampf 
heraus, zerfeht und flattrig; noch jah man den nahenden Zug 
nicht, aber donnern hörte man ihn ſchon. Jetzt befuhr er die 
Brücke über der Noer — jet bog er um die ſchwarze Fels— 
‚ edle oben — jet rafielte er nieder ins fich erweiternde Tal, 
lang und ſchwarz ein marferichütternder Pfiff jet, jetzt 
— der Mutter ftand das Herz till — jet war er au 
aefommen, ihr Joſeph! 

Sie ſah nichts, die Sonne blendete jo. Die jtand am 
lichtblauen Himmel jo Har, wie fie jelten über dem Benngebiet 
iteht. Sonjt war es um dieſe Zeit oft noch wie Winter hier, 
arau und faltfeucht; dieſes Jahr war alles ſchon jonnig 
und warn. 

„Kennen Sie's noch?” fragte lachend der Pehrer und 
wies hinauf zur Höhe des Dorfes, wo neben der Kirche 
das Schulhaus ſteht, nicht hinter Hecken veritedt, ſondern 
weithin ficdytbar, ein dunfler Steinwürfel mit gliberndem blauen 
Schieferdach. 

„Meine Augen haben etwas gelitten”, antwortete flüchtig 
lächelnd der Heimgelchrte, deilen ſchlanle Geitalt nor länger, 
noch jchlanfer erjchten im römiſchen Priefterfleid, im lang» 
faltigen ſchwarzen Nod, mit der zur Seite gefnüpften langen 
Schärpe. „Ach jehe nicht mehr jo ſcharf wie früher!“ 

Gr ſprach mit einer eigentümlich deutlichen Betonung der 
Endjilben und als hinge noch ein e hinten an jedem Wort, 
fait wie bei dem |talienijchen, das dadurch etwas Zingendes 
und Rhetoriſches in fich trägt. „Sie haben cs noch falt bier, 
bei ung war es jchon bedeutend wärmer!” Er fröſtelte und 
fniff leicht Die geröteten Lider zuſammen. 

Mas — mas hatte er denn — ſah er denn nicht mehr 
jo aut?! Der Witwe Thoma, die zur Zeite des Weges, hinter 
der Hede, die Weide und Strahe trennt, unsichtbar nebenher 
jchlich, Fam eine jühe Angit an. Sah er wirklich jo jchlecht, ibr 
Joſeph? Jeſus, fein Nugenlicht muhte Sehr gelitten haben, es 
muhte jchwach jein, viel ſchwächer als das ihre no — ſie 
hätte ihn doch durch die dichte Hecke hindurch erfannt. Und 
er jah ſie nicht! 

Jetzt blieb er ftehen, holte Luft — jest ſah er ſich um! 
Da fafte fie fih ein Herr. Was follte da auch weiter bei 
jein?! Ob Baitor, ob Lehrer neben ihm gingen, ſie war jeine 
Mutter, ſie hatte doch auch ein Mecht! Und haftig Tich durch 
eine Lücle der Herde zwängend, ſtürzte fie auf den Weg und 
ſtand plöglicd vor ihm, tiefichöpfend Miem Dolend, sah ihm 
unverwandt an und jagte fein Wort. 

Der junge Prieiter blidte ein wenig erſtaunt. Da schrie 
fie laut: „Joſeph!“ fiel ihm an die Bruſt und küßte ihn ſonder 
Scheu. Sieben Jahre, fteben lange Jahre war er in Nom 
geweſen, aber er war doch noch immer ihr Sohn, ihr Jüngſter, 
den fie mehr liebte als alle die Kinder vor ibm. Wie war 
er gewachien und blaß geworben! 

Zitternd strich fie mit der arbeitsharten Hand jeine zarte 
Wange, und dann, als habe fie fich vergeſſen, errütete fie 
tief bis unter ihre eisgrauen Haare, bückte fich haſtig und 





fühte demutsvoll Die Sand, die jo weiß in den fyalten des 
ſchwatzen Priejterrods hing — der Herr Sohn! 

Paitor und Vehrer fahen es voller Hührung; das war ein 
Wiederſehen nach jo langer Trennung! Die qute rau, wie froh 
fie war! Sie Ichüttelten ihr die Hand und beglückwünſchten fie. 

Wie eine felige Braut an ihrem Chrentag, To ſchritt die 
Mutter an der Hand des Sohnes dem Dorf zu. Er hatte 
fie auch gefüßt; auf ihrer erhigten Stien hatte fie feine Lippen 
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gefühlt, dieſe Lippen, die jo bartlos waren, daß es fie unter 
ihrem Kuß jeltiam fremd durchichauerte. Feſt wie ein liebendes 
Mädchen die Hand des Geliebten untllammerte fie des Sohnes 
Hand; er lich fie ihr, aber vorm eriten Haus gab fie ihn von 
felbit frei? das paßte ſich nun nicht mehr, daß fie Hand in 
Hand mit ihm über die Gaſſe fchritt! Die Leute fahen’s 
ja auch alle fo, wie glüdjelig, wie begnadigt fie war! 
(Fortfepung jolgt.) 





— 


Wunderblumen und Zauberwurzeln. 


Von Kund Walther. 


Von Salomo, dem König unter ben Weiſen, wird ge 
rühmt, dab er rebete von allerlei Bäumen, von ber Zeder 
im Libanon bis zum Miop, der an der Wand wächſt, und 
über alle Tiere, Wögel, Gewürm und Fiſche, deren er in 
feinem Tierparf gar viele unterhielt. Und gelodt von dem 
Huf feiner Weisheit famen der König Hiram von Thyrus und 
die Königin Sabäas an jeinen Hof, und Fürſten und Edle 
wallfahrteten zu dem großen Hönig, ber Derrichaft, Pracht und 
hohe Einsicht So wunderbar vereinigte. 

Die Vollsſage aber iſt geichäftig geweſen, ihm eine noch 
viel herrlicyere Strablenfrone auf das Haupt zu fehen. Dar 
nad wird Salomo geprieien als Ziegelbewahrer aller Natur- 
geheimniſſe, der veritanden habe die Sprache aller Pögel und 
Tiere und Kenntnis gehabt von den Geheimſäften und Kräften 
aller Bilanzen und Geiteine, ja ſogar Gewalt geübt über die 
Geiſter der Unterwelt, Die er durch die Kraft eines foitbaren, 
mit acheimnisvollen Zeichen gezierten Ringes ſich Dienjtbar 
gemacht. (Goethe „Kauft“ 1.1 Für ſolche halbe Höllenbrut iſt 
Salomonis Schlüel qut) So iſt er im Lauf der Zeiten in 
das Anfchen eines Zauberers gelommen. 

Und wer mwünfchte nicht, mit dem hellen Scherblid eines 
Salomo durd das weite Reich der Schöpfung zu gehen und 
einyudringen in das Verſtändnis aller Weſen rings umher? 

Bor allem sit es Das Reich der Bilanzen, das von 
alters her der allgemeiniten Achtiamleit ſich zu erfreuen hatte 
wenen der in ihren Früchten und Wurzeln verborgenen  heil- 
famen und geritörenden Säfte und Kräfte, Und noch nicht 
zufrieden mit Der Erfenntnis der bereits erfannten und er 
probten Eigenſchaften. ſuchte man in früheren Seiten dahinter 
noch beiondere, außerordentliche Wunderkräfte und fand eine 
wahre Freude darin, immer mehr noch hineinzugeheimmiſſen. 

Insbeſondere wurde — wie Dies auch heute noch 
den Ballamträgern und Mränterfammlerinnen rejpeltiert wird 

den Geſtirnen und \ahreszeiten beim Ginfammeln der 
‘Bilanzen ein hochbebeutianer Einfluß; augeichrieben. Denn 
alie lehrten ja ſchon Mlbertus Magnus in feinem Werf über 
„Die Tugenden der Kräuter und Steine“ fowie Michael Scotus 
in feinem Büchlein über „Die Geheimniſſe der Natur”: „Jedes 
Ding hat feine himmliſche Kigur, aus der ihm herfommt 
die Wundermacht feiner Wirkung und muß jedes Tun 
geichehen unter jeinem ‘Planeten in der beionderen Ztunde 
jeines Auf und Niederganas,” Aus derartigen Offenbarungen, 
die mit feierlichen Ernſt verfündet und weitergetragen wurden, 
iſt zulegt jene myſtiſche Geheimlehre entitanden, Die heute noch 
auf dem Yand namentlich in hohem Anſehen ſteht. 

Die findlihe Volkspoeſie it aber aud) nicht müßig, viel: 
mehr von alters her gar geſchäftig geweien, zumal das, was 
über Die in den Pilanzen geheimnisvoll wirlenden Kräfte 
erzählt wurde, noch meiter auszjumalen und auszuſchmücken 
und unter lieblichen Bildern einzuflechten in den bunten Kranz 
ihrer Zangen und Märchen, die heute noch der fülrlichen Schat 
unserer Bolfsbücer und Jugendſchriften bilden. 

Taraus wollen wir nun einige Munderpflanzen, Die vor 
den Augen unſeres Bolles m ganz beionderem Heiligenſchein 
noch alänzen, hervorheben und betrachten und nehmen dabei 


' geheilt für immer. 
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den geeignetiten Pla zur Erzählung unter dem altdeutichen 
Märchenbaum — dem Solunder. 

Holunder ober Fliederbaum (Sambucus nigra) „Holan- 
tar“, d. h. der „hohle Baum“, heißt er wegen feiner hohlen, 
mit Mark gefüllten Aſte. Er tit der altbelannte Hausfreund 
in allen Harz: und Rhöndörfern, und fait hinter jeden thüringi- 
chen Bauernhaus hat er jein traufiches Bläschen. Huch in 
der Bartenmauer des Goethehauſes zu Weimar finden ſich fünf 
chrwürdige Cremplare noch erhalten . . Ns „Baum des 
Heils“ ſtand er von alters her hoch in Ehren, und heute noch 
icheut man ſich vielfach auf dem Land, einen grünen lit davon 
zu brechen, ohne darum ausbrüdlich gebeten zu haben, denn 
„jonit flicht das Glück des Hauſes“. Steht er doch unter 
dem beionderen Schup ber Hylde Moder (dev Frau Hulda) 
und gilt als Wohnfig des quten Dausgeiltes „des lieben Nadı- 
bars und Gutgefellen“, der in der Nacht, wenn alles ſchläft, 
im grauen Gewand, das blaue Licht in der Hand, treppauf, 
treppab im Haus umbergeht und umherſieht, ob aud) alles 
reinlih und in quter Ordnung iſt. 

Und zu was allem ift der Baum nach altem Boltsglauben 
nicht qut und heillam! a, eine wahre Hausapothele ift ung 
in ihm erhalten. Tiſche, mit Holunderblättern gewafchen, werden 
nicht wurmjtichig; Metallgeichier, damit gerieben, rojtet nicht; 
der Splint davon, nadı aufwärts geſchält, gilt als Brechmittel, 
nach abwärts geichält, bewirlt er Durchfall. Gegen Zahnweh 
hilft michts zunerläfiger al ein Span, den man mit einent 
Meſſer unter der Ninde losgelöſt mit der Bitte: „Liebe Frau 
Hölder, feih’ mir 'nen Spälter, den bring’ ich Div wieder“ — 
und nachdem man damit das Zahnfleiich blutig geitochert und 
ihn wieder eingejeht im Namen des Dreieinigen — da iſt mar 
Gleicherweiſe ſoll er helfen gegen Gicht, 
Fieber und Hotlauf, wenn man nur hübich aläubig bittet: 
„Jweiglein, ich biege dich, Fieber, num laſſe mid), ich hab" dich 
einen Tag, hab du’s das ganze Nahe.“ Und wer hätte nicht 
als Hind Bei einer Erkältung die fieberbrechende Kraft des 
Fliedertees an ſich jelbit erfahren? 

Unter dem duftenden Fliederbaum haben wir aber vor 
allen zu aedenfen der blauen Wunderblume, mit deren 
Hilfe allein man verborgene Schähe heben kann. Mad 
altem Glauben ruhen gar viele von ihnen im Innern der 
Erde ſowie in verfallenen Schlöſſern und verftedten Berges 
höblen. Ste rüden wohl von ſelbſt alljährlich um einen 
Hahnenſchrei höher an die Oberfläche und merden in bejon- 
deren Nächten durch einen wunderbaren Schem ſichtbar, db. h., 
der Schag fängt an zu blühen. Allen um ihn zu heben 
— dazu bedarf’s der blauen Wunderblume. Mur alle fieben 
Jahre um Xohanni, da blüht fie auf einlamen Bergen, Aber 
nur reine Rindesaugen lönnen fie fehen, nur unſchuldige Hindes- 
hände dürfen fie fallen und brechen. Wenn aber der Aus» 
erwählte, der fie gefunden, die Blume auf den Hut vder an 
Die Bruit geitect fiehe, da ericheint vor jeinem Auge jofort 
das araue Männlein, Das ihn zur geöffneten Eingangspforte 
der in der Erde verborgenen Schäbe führt. Getroſt Darf er 
Da eintreten, wo alles funfelt und leuchtet von Gold und Edel 


| geitein, und feine Taſchen füllen mit allen Hoitbarkeiten, ur 
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eins darf er beim Nüchveg nicht vergejfen mitzunehmen — | Farbe der Wurzel auch „männliche“ und „weibliche“ Prlanzen 


das Beite, die Wunderblume, Denn jonit möchte es geichehen, 
daß er am Morgen daheim anitatt der goldenen Meizenförner, 
die er eingejtedt, nur dürre Erbſen in jeinen Tajchen findet, 

Um aber die Schlöſſer geheimmisvoller Truhen, Schaf- 
häuser und Kerker zu öffnen, dazu bedurfte es nach dem alten 
Bolfsglauben einer andern Wunderpflanze: der Spring 
mwurzel, Die zu gewinnen, mußte man in Die tiefen 
Wälder achen, wo ein Schwarzſpecht jich jeine Reſthöhle in 
eine alte Eiche eingemeihelt hat. Wenn der Spedjt nun aus: 
geflogen it, um für jeine Jungen Futter zu holen, gilt's, den 
Baum zu erjteigen und das Neitloch mit einem hölzernen Heil 
zu veritopfen. Sobald der Vogel bei feiner Heimkehr dies be 
merkt, flieht er in die ferne, wo er eine wunderbare Wurzel 
zu finden weih, die Menichen vergeblich juchen würden. Sie 
foll in die Klaſſe Enphorbia lathyris gehören. Die bringt er 
mit dem Schnabel herbeigetragen, und jobald er jie vor den 
eingetriebenen Keil hält, fliegt diefer, wie vom jtärtten Schlag 
getrieben, heraus. Da muß man num jchnell aus feinem Verſteck 
hervorjpringen und ein großes Geſchrei erheben, alſo daß der 
Vogel erichridt und die Wurzel fallen läßt. Hat man aber 
ein rotes oder weißes Tuch unter dem Neſt ausgebreitet, jo 
wirft der Vogel jie darauf — und wer fie erbeutet, der hat 
überallhin freien Zugang. Sie jprengt eiferne Pforten und 
Kerkertüren, den Gefangenen fallen bei ihrer Berührung bie 
Ketten von den Händen, und aus den von jelbit ich öffnenden 
Truhen lann der Glüdliche die geheimiten Dolumente zutage 
bringen, deren Beits ihm zu allen Schägen und Ehren ver- 
helfen mag. 

Eine Pilanze aber iit es, die zumal in Deutichland lange 
Zeit als unjchäßberes Kleinod in hohem Anſehn jtand, ſowohl 
als Talisman, um alle Erdengüter zu erlangen, ſowie als 
Amulett, um alle Übel fernzuhalten, das iſt die 
Mandragora oder der Alraun, wegen feiner Zauberfraft 
nach der Girce auch Gircefeder genannt. 

Im Drient war fie heimiſch und iſt von dort auch nad) 
Stalien und Südfranfreic) verbreitet worden, Es ift eine 
niedrige, Trautartige Pilanze, zur Familie der Nachtichatten 
(Solaneen) gehörig,. mit handbreiten, bleichgrünen Blättern, 
violetten Blüten, jafranfarbigen Fruchtäpfeln — ähnlich unferer 
Kartoffel — und ihre zwei- bis dreiteilige jenfrechte Wurzel 
iſt mit grobhaarigen Faſern bededt. Der Geruch der Blüte 
wirft narfotiich betäubend, der Geruch der Wurzel ift jchlaf- 
bringend und jchmerzitillend. 

Bereits in den älteften Zeiten wird fie erwähnt. Zuerſt 
im 1. Moje 30, 14 bis 16, und zwar unter dem Namen 
„Dubaim“, die die lateimiiche Bibel (Bulgata) mit 
Mandragora überjegt hat. Und zwar galt diefe als jegen- 
beingender Liebesapfel. Denn als Huben, ber Lea exit 
geborener Sohn, ſolche vom „Feld jeiner Mutter heimgebradt, 
da bat ihre Schweſter Nahel, die bis dahin finderlofe, dringend 
darum,. Damit auch fe ihres Segens teilhaftig werde.  Nuch 
im Hohenlied wird ihrer wegen ihres lieblichen Geruchs 
rühmend gedacht. Am alten Mom war fie ebenfalld be- 
fannt und wurde als Ichlafbringendes Mittel geſchätzt, deſſen 
Saft man auc in Fiebestränfe mijchte. So erwähnt ihrer 
Shafeipeare in jeiner Tragödie Antonius (I, 5), wo die über 
die Abreiſe ihres Geliebten tiefbetrübte Königin Nleopatra ihrer 
Stavin zuruft: „Gib Mandragora mir zu teinfen, daß ich die 
große Mluft der Zeit verichlafe, da mein Antonius fern ft.” 
Alein von übernatürlichen Wunderfräften, die ihr beimohnen | 
follten, wuhte man damals noch nichts. Wohl erwähnt der | 
jüdische Schriftitellee Joſephus, der zur Zeit der Zerftörung 
Jeruſalems lebte, einer Zauberwurzel namens „Baraas“, | 
die in der Nähe des Toten Meeres wuchs und umter aber- ; 
gläubiichen Gebräucen wie jpäter die Mandragora ausge 
graben wurde, und in einer aus dem jechiten Jahrhundert 
uns erhaltenen Bejchreibung der Pflanze (im oder Bozantinus 





der Wiener Hofbibliotheid findet ſich eine zierliche Abbildung 
von ihr, mit dem Bemerlen, daß man je nad) der verjchiedenen | 


unterſcheide. 

Nach der Völlerwanderung lam die Kunde von dieſer 
Wurzel auch nach Deutichland und jollte hier, zumal in ber 
traurigen Zeit des Preikigjährigen Krieges, den Nährboden 
finden zu den wunderlichſten Märchen. Was dazu befonders 
Anlaß gab, das war die menichenähnliche Beitalt des Wurzel- 
ftods. Man jah darin eine Afterbildung des von Bott ge 
ſchaffenen eriten Menſchen, und zwar unter dem Einfluß des Teu- 
fels, und dämonifche Zauberfräfte wurden ihr deshalb zugeichrie- 
ben. Alraun, Alrung, d. h. Die Alleseraunende, Allwijfende 
nannte man fie, und ihr Beſitz galt ala unichägbares Gut; denn 
wer fie im Haus hatte, dem brachte fie Glück und Neichtum, 
jedes über Nacht zu ihr gelente Geldſtück verdoppelte ſich, und 
wer fie bei ſich trug, war gejchügt und gefeit gegen Ver— 
berung und jedes Übel; dazu offenbarte fie auf Berragen 
fünftige und heimliche Dinge zu allgemeiner Wohlfahrt und 
Gedeihen, verhalf zur Entdedung von Dieben und heimlichen 
Feinden und brachte reichen Ehefegen. Freilich ihrer habhaft 
zu werden, war nicht leicht und mit manchen Gefahren ver- 
müpft. Denn nur unter einem Galgen — jo ging die Sage 
— an dem ein Ürbdieb, der noch reiner Jüngling ift, 
erhängt worden ift, da allein wächſt der echte, gelbblumige 
Alraun. Beim Nusgraben ächzt und fchreit er jo entiehlich, 
daß der Girabende davon jterben muß. Man foll deshalb 
Freitags vor Sonnenaufgang, nachdem die Ohren mit Wachs 
oder Baummolle veritopft find, einen ganz ſchwarzen Hund 
mitnehmen, drei ſtreuze über den Alraun machen und rings 
herum graben, dab die Wurzel nur noch am dünnen Faſern 
hängt. Dann binde man diefe mit einer Schnur an den 
Schwanz des Hundes, zeige diefem ein Stück Brot und Taufe 
eiligit weg. Der Hund, nad) dem Brot gierig, folgt und 
zieht Die Wurzel aus, fällt aber, von ihrem ächzenden Wehruf 
getroffen, tot hin. Hierauf wird die Wurzel aufgehoben, mit 
rotem Wein gewaichen, in weiß und rote Seide gewidelt, in 
ein Släitlein gelegt, alle Freitag gebadet und alle Neumond 
mit neuem, weißen Hemd angetan. 

Gerade durch das Geheimnisvolle, mit dem der Alraun 
alfo umgeben wurde, wuchs er im Anjehen bei hoch und 
niedrig. Wurden doc felbit in der Hofburg zu Wien von 
Nudolf IT, der eine lebhafte Neigung für alchimiſtiſche und 
altrologiiche Studien hatte, zwei Alräuncden unter den Namen 
Marion und Thrudacias als foftbares Krongut mit Sorgfalt 
gehegt und als des Haifers Hausorafel bei jedem wichtigen 
Ereignis feierlich befragt. Sie find heute noch in der Wiener 
Hofbibliothek zu jehen und durch Abbildungen in der, Gartenlaube“ 
den Pejern wohlbelannt. Als Univerfalmittel gegen alle Ubel 
itanden die Alräunchen aber befonders bei Frauen in hohem 
Preis und wurden von den Händlern aus Südfrankreich teuer 
genug erhandelt. Ein Leipziger Bürger zahlte noch 1675 dem 
Scharfrichter für ein Alräunchen 64 Taler. Dabei fehlte es aber 
auch nicht an ihrer Fünitlerifchen Sejtaltung und Ausſchmückung. 
So iſt uns aus dem Nachlaß des (1834) veritorbenen 
Majors Karl Ludwig von Anebel, des Urfreundes Goethes, nod) 
ein feingeichnigtes Alräunchen erhalten, dad er in einer 
Schachtel aufbewahrte, die die Aufichrift trug: „Alraune, 
Hlüdsmurzeln. In den Saum des Unterrods zu nähen 
Mittel für alles Ungemad).“ 

Mit der Aufllärungsperiode des achtzehnten Jahrhunderts 


| it der myitifche Huf des Alrauns beim Volt allmählidy ge— 


ſchwunden, nachdem für medizinische Kreiſe bereits 1700 ein 
Verbot ergangen war, fie als fchmerzitillendes Mittel bei Ope— 
rationen noch zu gebrauchen. Nach „Alraunöl” und „Altaun- 
falbe“ findet aber auf dem Yand da und dort Nachfrage 
itett, und der (Glaube an deren geheimnisvolle Heilkraft hat 
fih auch noch in manchen Gegenden erhalten. In dem be 
rühmten Wallfahrtsort Mariazell in Steiermark werden nämlich 
alljährlih an hohen Feittagen neben Roſenkränzen und Sfa- 
pulieren auch „Alraunmännchen“ als „Glücksmännchen“ zum 
Verlauf ausgeboten, und die Wallfahrer, Die ſie beionders 
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noch weihen lajien, bringen fie als glückbringende Heilwurz 
mit nach Haus. 

Im schlichtbraunen Wüſtenkleid, aber einen SHeiligenfchein 
um ihr Haupt, ſo tritt eine andere orientaliihe Schöne uns 
entgegen, nämlich die „Jerichoroſe“ oder „Nuferitehungs- 
biume“ {rosa anastatica ober anastatica hierochontica), Die 
von Raritätenhändlern als Neliquie auf unfern Rahrmärften 
um wenig Groſchen feilgeboten wird. 

Eine eigentliche Roſe ift fie freilich nicht, jondern em 
Meines, holziges Staudengewächs, das fugelartig zufammen- 





gebogen, eine größere Zahl vielverzweigter Stengel bejigt, Die | 


mit unanſehnlichen Blütenknoſpen und Samenſchötchen beſeht 
find. Auch ihr werden allerlei geheimnisvolle Kräfte beigelegt: 


jie galt als Schugmittel gegen Krankheit und Unheil und follte | 


vor allem den Frauen in ihrer fchweren Stunde zu einer glüc- 
lichen Geburt verhelfen. Dazu war aber nötig, daß man fie 
in der Racht Mariä Geburt oder audı in der Chriſtnacht in 
laues Waſſer legte. Uffnet fie dann nach kurzer Seit den 
verichloffenen eich, alfo daß die dürren Zweiglein neuen Glanz 
und Friſche erhalten, die Heinen Samenknöſpchen dunfelrot 
ich färben und wohl gar ein Kranz zarter, grüner Blättchen 
ichtbar wird, dann iſt für alles der glüdlichite Ausgang zu 
erhoffen. Mit Rückſicht darauf, daß diefe Pflanze, die auf 
dürrent Sandhoden wächit, in Der Trodenheit zu einer Kugel 
fich zuſammenzieht und wie eritorben erjcheint, jobald aber 
Regen eintritt, zum neuen Leben erwacht, ſich öffnet und Dann 
die Samen weithin nad) allen Winden veritreut, nannte Cinne 
fie anastatica hierochontica, die Auferſtehumgsblume von Jericho. 

Bei Jericho aber wird ſie heute nur wenig noch gefunden, 
dagegen wird fie in Syrien, Arabien. AÄAgypten ſowie an den 
Ufern des Roten Meeres und in Handelsgürinereien Tulturell 
gezogen. 

Daß aber ein Wunderheiliger unter 
Wiſſenſchaft feinen Heiligenichein auch 
hat uniere Jerichoroſe erfahren müſſen. Im Jahr 1851 fand 
Abbe Michon auf feiner Drientreiſe in Paläftina bei Xericho, 
am Toten Meer, auf der Zinathalbinjel und in Arabien eine 
fleinere Pflanze, dte Die Eigenſchaften der anastatica noch viel 
ausgeprägter zeigt. Einer kleinen Aſter vergleichbar, wurzelt 
ſie auf jelſigem Wüſtenboden mit ihren zarten Geweben, die 
jahrelange Dürre aushalten, ohne zu eriterben. Wenn aber 
einer jener feltenen Wüſtenregen dort niederftürjt, dann blüht 
raſch ihre gelbe Blüte auf, und in wenig Tagen ſchon fommt 
der Zamen zur Heife. Sobald aber die Dürre wieder- ein 


ber kritiſchen Yupe der 
wieder verlieren Tann, 


icht, Dann treibt der Wind die fleineren Samenlörner weit 
umher, bis fie, im irgendeiner Spalte feitgellemmt, beim 
nächiten Regenguß auch bier zu feimen beginnen. Dies 


Dr. 


Pilänzchen gilt heute allgemein als die „wahre“ Jerichoroſe, 
die die mittelaltrigen Ritter und Pilger als heilige Reliquie 
mit nach Haus brachten, und man ſieht es noch auf den 
Wappen mancher altiranzölticher Adelsfamilien. 

Gin beicheidenes Hräutlein, das aher bei dem Yandvolf im 
deutichen Paterland von der Nordiee bis in die Alpentäler 
hinauf ger hoch in Ehren steht, überall jorglich gehegt und 
aepflegt wird in Gärten wie auf dem Keniterhrett und bei 
feinem Feſt, es jei der Freude oder der Trauer, fehlen darf, 
itt der Rosmarin. 

Ros marinus ift der botaniſche Rame, d. h. Tau des 
Meeres. Am feeumipülten Ufer des Mittelmeers iſt er heimiſch 
ſowie auf den Frelfenbergen in Palmatien; da wächſt er, 
mie jeden Boden zufrieden, 





üppig empor, und den ganzen 


Winter bindurd grün, ſchmückt er fidy beim eriten Freühlings- | 


gruß der Sonne mit lichtblauen Blüten. Wegen feines Wohl: 
aeruchs wurde er jchen in alten Seiten den Wöttern als 
Weihrauch in die Opferichale geichüttet, und als „Blume des 
Dlymp“ ſtiegen Die buftenden Dampfwöllchen unter Gebeten 
zum Simmel enter. 

Ber uns im Ddeutichen Yand aber war Nosmarin von 
alters her der Frau Holda geheiligt, der Göttin der Liebe, 
und wurde beionders gedeutet auf Eheſegen. 


; für Soldes und Süßes! 


Wie ſchon zur Zeit der Minneſänger die Nitterfräulein den 
Rosmarinzweig ald Zeichen der Treue des Geliebten an der 
Bruft trugen, jo ſchmücken fich heute noch die Dorfichönen auf 


| dem Sand damit, wenn fie Sonntags zur Kirche oder zum 


Tanz gehen. Und der Bauernburſch, der bei der Militär 


| mufterung ald Nefrut für tauglich gefunden worden tit, wie 


trägt er fo froh und jtolz das Bänderſträußchen auf jeinem 
Hut! Der grüne Nosmarinzweig darin gilt als die Seele 
des Straufes; damit redet die Liebite zum Liebjten, und was 
Sa, und folange die Yiebfte über 
haupt mit Rosmarin zu tun bat, ift noch Maien in der Vicbe. 

Zum Hochzeitstag aber wird der Bauernbraut, in Süd- 
deutſchland zumal, Nosmarin ftatt Myrte in das Haar ge- 
jlochten, und alle Hochzeitsleute tragen einen Zweig davon, 
wenn Ne zur Trauung mit ihe im Die Kirche ziehen. Auch 
werben damit der Altar des Botteshaufes wie der Hauseingang 
des jungen Paars feitlich geſchmückt, denn das bringt den 
Eheleuten Glück und reichen Segen. 

Unter dem Einfluß des traurigen Dreifigjährigen Krieges 
hat aber Rosmarin jpäter auc eine ernftere Bedeutung er 
fahren und gilt feit der Zeit vielfah ald Wahrzeichen der 
Wehmut und der Trauer. Wer von Rosmarin träumt, Der 
muß fich auf eine Trauerbotichaft gefaßt halten nah Dem alten 
Boltslied: 

Ich Hab die Nacht geiräumer mohl einen ſchweren Traun, 

Es wuchs in meinem arten ein Rosmarinenbaum.“ 

Seitdem iſt's auch Brauch geworden, die blaſſe Stirn der 
früh dahingeſchiedenen Jungfrau mit Rosmarin zu ſchmücken 
fomwie ein Sträußlein davon an hie Bruft zu ſtecken, und bie 
jungen Leute, die den Sarg zu Grabe tragen oder als Yeid- 
tragende folgen, pflegen wohl einen in eine Zitrone geitedten 
Nosmarinzweig in die Hand zu nehmen, auch ein Hosmarin- 
ftödchen der Unvergehlichen zu Ehren auf das Grab zu pflanzen. 
Soll doch nady dem allgemeinen Glauben Nosmarin die be 
fondere Kraft haben, das Gedächtnis zu ſtärken, daß man der 
geliebten Toten nimmermehr veraeile. 

Daneben wird Rosmarin zu techniſchen Zwecken vielfach 
verwendet, und das in ben Blättern enthaltene ätheriiche DI 
hat als Handelsartilel weilhin Werbreitung gefunden. Von 
Trieſt jollen alljährlich an 400 Zentner davon verjendet werden. 
Rosmarinfalbe und Hosmarinfpiritus werden als narfotiiche 
Mittel bei rheumatischen Heiden angewendet. Huherdem wird 
es als Geheimmittel noh da und dort benußt — ein 
Hosmarinzweig über den Hauseingang und die Diele gehängt, 
gilt als qute Vorbedeutung bei allen Dantierungen, und - 
jedis Prund Rosmarin, in einem Mörier zeritampft, den Saft 
davon mit Waller vermijcht und täglich dreimal darin gebadet 
— macht alte Leute wieder jung! 

Zur Weihnachtzeit hat bei uns in den legten Jahren 
neben dem Chriſtbaum ein Pflänzlein freundliche Aufnahme 
gefunden, das in England am Chriſtabend in feinem aus 
fehlen darf, es tit die Mijtel (viscum album), Cine Eleine 
Schmarokerpflange, Die nur vereinzelt auf alten Bäumen ge 
funden wird. Da bodt fie, einem wirren Krähenneſt ähnlich, 
mit ihrem nabelfpaltigen Gezweig. den matigrünen lederartigen 
Blättern und Heinen merken Beeren wie ein unheimlicher 
Kobold. Aber trog dieſer unscheinbaren Geſtalt ſtand fie ſchon 
bei den alten Deutichen in hohem Anſehen. 

Aus dem bimmliichen Götterfaal von Walhalla ſtamtmt 
fie. „Bon dort herab fällt ihr Same hermieder und bleibt, 
ohne die Erde zu berühren, zwiſchen Simmel und Erde im 
Geäſt alter Bäume hängen, wo er alsbald keimt und am ſich 
murzelt. Und wurde nun vollends eine Miſtel entdedt auf 
einer Zteineiche (jſuereus robur) it einem heiligen Hain, fo 
galt Diele als ein den Göttern beionders acheilinter Bau. 
Bon allen Seiten wurde Die Miitel dort chriurchtsvoll begrüßt und 
unter myſtiſchen Gebräuchen, und zwar am Mitfömmernachts 
abend, am ſechſten Tag nach Neumond, wo Sonne und Mond 
um Zeichen ihrer Kraft ſiehen, feierlich abgenommen, Nachdem 


 gwer weike Ztiere mit befränzten Hörnern berbeigeiührt und 
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die Dpfermahlzeit gehalten worden war, beſtieg ein Druide im 
weeißen Gewand den Baum, und mit einer goldenen Sichel 
> Schnitt er die Miftel ab, widelte fie ehrfurchtsvoll in feinen 
- Mantel und überreichte fie zuleßt dem Obexprieſter. Als 
ein mächtiger Talisman, böſe Geijter zu bannen, wurbe fie 
dann aufbewahrt an heiliger Stätte. Nach der altnordifchen 
- Mthe hat aber die Miftel jelbit noch eine ganz bejondere 

Y Bedeutung. 

3 Als bei der Geburt von Odins ſchönſtem und liebſtem 
Sohn Baldur, dem ftrahlenden Lichtgott, die Weisiagung laut 
wurde, daß er eines frühen Todes fterben würde, Da 

“nahm jeine Mutter allen lebenden Weſen einen feierlichen Eid 
ab, daß fie ihm nie jchaden wollten. Nur die Meine Miftel, 
die auf einer Eidie gewachien, war dabei überfehen worden. 
Mit teuflifcher Freude jah und merfte ſich dies der böje Yoli; 
und als die Miitel zu einem Stämmcdhen herangewachien war 
— in Schweden findet man heute nod; Miftelzmeige von drei 
Fuh Länge — da fertigte er einen fcharfgeipigten Speer 
Daraus und gab ihn heimlich dem blinden Gott Hödur in Die 

Hand, als diefer mit jeinem Bruder Baldur auf die Asgard- 
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Eisſauungen in der @derelde, Zu der unlenſſehenden Ab⸗ 

.) Der gewaltige Elbſtrom mit ſeinem regen Schiffsverlehr 

ft in eine Eis und Schneewilfte verwandelt worden, durch die die Eis⸗ 
brecher nur mühlam eine ichhmale Bahn freimachen. In regelloien Mafien 
feidh großen Dünen häuft der Schnee fich Hier und dort, und die Wag- 
« die ſich vom Ujſer ber der Mitte des Stroms nähern, werden 
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wieje ging, um fi am Speerwerfen zu erluftigen, Und da ⸗ 
bei geſchah es, daß Baldur vom Miiteljpeer zum Tode ge 
troffen, fterbend niederfanl, Da war groß Jammern und 
Wehflagen in Walhalle, Nachdem aber auf die flehentliche 
Bitte aller Götter der edle Baldut ins Leben zurüdgerufen 
worden war, da nahm Freya, die Böttin der Liebe, die Miitel 
fortan in ihre befondere Hut, daß fie feinem mehr jchade, und 
jeder, der unter die ZJweiglein kam, erhielt einen Hub, zum 
Zeichen, daß die Miftel in Zufunft ein Sinnbild ber Liebe 
und nicht mehr des Todes ſei. 

Seit der Zeit heißt in Wales die Miftel pren awyr (der 
heilige Baum) und pren puraur (Baum des reinen Goldes), 
und in der Weihnachtzeit pflegt man fie über die 
Türen und an den Kronleuchter zu befeitigen, auch in 
Silber gefaßt den Kindern um den Hals zu hängen. Und 
wo jo ein Miftelzweig mit feinen weihen Beeren herabhängt; 
ba verleiht er dem, der ein Mädchen darunter findet, Das 
Recht, fie zu küſſen, nad) dem alten Vollswort: 


Ein Kühlen in Ehren 
Soll niemand verwehren! 





nur durch einzelne dunlle Waflerlachen daran gemahnt, wie geſährlich 
ber Grund it, auf dem fie fteben. Unſer Bild zeigt die Megierungs- 
eiöbrecherilotte bei Geeſthacht. Schwarz und ſchwer ziehen die Rauch⸗ 
fahmen unter dem grauen Winterhimmel hin, und die Maſchinen leuchen 
in beiher Arbeit, mit ſcharſem Schnabel die Eisdecke des Stromes 
durchſchneldend A 


Eisſtauungen in der Elbe bei Geeftbacht. 
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Earlo Goſdoni. Bu dem nebenſtehenden 
Bildnie.) In Italien hat man große Ehrungen 
veranjtaltet sr die 200. Wicderfehr von 
Soldonis Geburtstag Sie galten dem 
großen Mejormator der italienischen 
Bühne, dem feinfinntgen Luſtſpieldichter, 
in deiien Werfen jich die Sitten und 
Anſchauungen jener Zeit, das Leben 
jeiner Mation mit Wahrbaftigfeit 
und Treue ipiegeln. Garlo Goldoni ift 
ein Sohn Benedigd, cr wurde am 
25. Februar 1707 in der Laqumenjtabt 
geboren, betrieb das Studium der Nechte 
und ging als Seiretär Des Bizelanzlers 
an das Mriminalgeridt in Chioggia, 
jpäter nach Feltre, wo er jeine erſſen 
beiden Luftipiele: JI buon padré“ 
(Der gute Water) und „La Cantatrice* 
(Die Sängerin) veriaite, Er trat 
auch serbit au einem Liebhabertheater 
anf, ward aber jeinem Studium darüber 
dod; nicht untren, ſondern promovierte 
1731 und lieh ſich 1732 als Advolat 
in feiner Vaterſtadt nieder. Ein Llebes 
handel vertrieb ihn von dort; er Fibre 
jahrelang ein Womadenleben, bald in 
diefer, bald in jener Stadt Oberilaliens 
anftaucdend, und heiratete 1730 im 
benua die Tochter eines Notar, Dann 
zog es ihn mieber nach Venedig, two ins 
zwiichen ſeine erjien größeren dramatiichen 

Dichtungen zur 


Ehrung, bie Goldoni zuteil werden lounte, Dafı 
der (Gemeinderat Venedigs eine in finjund- 
zwanzig Bänden eridwinende Neuausgabe 
feiner stomödien, Imermezzi, Stontaten 
und Melodramen jowie jeiner „Krinnes 
rungen" und „Selbitbiograpbie* be⸗ 
ſchloſſen hat 
Schahmeifter Miefes. (Bu dem 
nebenitehenden Bildnis) Im Wiener 
Meijterturnier hat durch glänzendes Spiel 
der Leipziger Jacques Mieſes den erjten 
Frei gewonnen, Er wurde in ber 
Pleißeſtadt am 27, Februar 1865 geboren, 
zeigte ſchon auf der Echule eine um 
gewöhnliche Begabung und jtudierte dann 
auf der Yeipziger Imiveriität Chemie, bis 
er ſich ganz Dem Schachſpiel zuwendete. 
In jeiner Familie gab es damals einen 
Schnchmeiiter, den praltiichen Arzt Zamuel 
Miejes, der als jtarler Spieler befannt 
war und bei dem Gaupttumier in (Ems 
18571 den erjien Preis gewomten hatte. 
Schon ald Gumnafiaft wurde Mieſes 
Mitglied Des Leipziger Schachllubs 
Auguſtea, wo es damals an ftärferen 
ülteren Spielern und an talentuollen 
Küngern des Schachſpiels nicht fehlte; 
Johann Winchvig, Kurt von Harbeleben, 
Rudolf von Wottichall gehörten dem 
Hub an. Mad) den Statuten des Schach: 
bundes, einer 
fiber Da$ ganze 













Rs — 7 Auſſühmng ge Carlo Goldoni, Deutiche Reich ver 
| bracht worden itafientfcher Lunſpieldicier breiteten Genoſſen 
waren, und hier Ichatt, geben bei den 


begann jein erbitterter umd lang: | nationalen und internationalen 
twieriger Kampf gegen die bisherige | Wettlämpien, dic er veramitalter, 
Commedia dell arte, in dem | Meiitertumiere und Sanptturmiere 
Garlo Gozzi, ber befannte Luir nebeneinander ber, und cs 
ipieldichter, kein Kaupigegner fit ein Geſeß, Dahı die Sieger 
und der überzeugtehte Anhänger in den Smuptiurmieren die 
| der alten Richtung war, Nach Meiitenvürde erlangen, Dies 
langem Schwanlen entſchied dns gelang dem jungen Micıes 
Vublilim  zuguniten Goldonis, bei dem Haupimmier in 
der nun nach franzöſiſchem Muſter Fanlfurt am Main 1887, 
eine ganze Reihe von Sitlen⸗ und two er den erſten Preis gu 
Charalterlomödien ſchrieb, Die ſich wann, amd ſeitdem hai er 




































Be durh matürlide Spradie und ald Preisteiger in den Profeſſor Alfred: Kirchhoff 7 
Gieen-Mder, Yolsborg, paar lebendigen Dial aus Meiitertumieren in 
J. Miefes, zeichneten, Sein Rümbere, Breslau und au andern Urten heine 


Vorbild 
Voliöre hat Goldoni fveilic nie erreicht, 
dazu arbeitete er oft zu flüchtig und un—⸗ 
gleich, auch fehlten ihm die Kraft und 
der diberwältigende Humor des 
grohen Franzoſen. Die letten 
dreihjig Jahre feines Lebens bat 
Woldoni in Barts verbradht, 
wohin man ihn 1761 beriei, 
mit dem Auftrag, Tür das 
dortige italieniidre Theater 
zu arbeiten, Gr bat auch 
wirilich in dieſer Stel 
lung nicht nur ilalie 
niſche, ſondern auch 
zwei franzöſiſche Luft 
ſpiele geſchrieben, und 
ols jein Kontralt ab 
gelauſen war, beftellte 
Ludwig VW, ihn zum 
italientichen Lehrer ſeiner 
Töchtern Goldoni ſtarb 
am Ss, Januar 17% und 
wurde beigeent auf dem 
Mirchhot Der Gemeinde 
Zain Sanvenr, doch len 
man seine deyte Muhr 


Merterkhait gegen viele Konlurrenten ſiegreich 
behauptel. Huch glanzte cr im Blindlings 
und Zimultampiel, In Gemeinſchaft mit 
Bardeleben bat er ein Yebrbuc bes 
Zchadyipiels (1SIH) bemusgegeben, 
ſodann audh cite Sammlung 
moderner Meriterpartion und End: 
ipicle aus modernen Meijtern, 
Profefor Dr. Alfred 
Kirchhoff. Iu dem oben⸗ 
ſſehenden Bildnis.) Die 
deutde Natunwisienidait 
undiveoaraptie haben einen 
ſchweren Werlun erlitten; 
eine ihrer Hervorragend 
tun Yelselnöite, der We 
heime negierungsrat Pro⸗ 
eſſor Dr. Airchhoff, it 
am S. Febrnar in dem 
Vorort Mocdau be 
Yeiprig ins Alter von 
18 Jahren gestorben. 
Tas ganze Leben 
inthlioits  Tland im 
Dienit der Raturwiſen 
kart und Wecpurapbie, 
























itie von den Zindenten 
mich, und ent in dieſem ahren im Jeng und 
Jahr bar ſich eine Gruphe Bonn bis zu den erd 
kiner Berehrer dazu eniktlofien, und vollerlundachen 
nach ihr zu ſorſchen md dem Sidien des Alternden, 
toten ter ein wündiges it 187 im Yu 
Drmbdenimal zn errichten trag der Jentrallom⸗ 
Ein T r Werle, Di wiſſenſchaſt⸗ 
en ttläc { unde Don 
N [ och chlaud ww Heraus⸗ 
J it 1 ml ( Immmen der 


Ein wiedererwecktes Fangſpiel. 


deutichen Landes: und Vollslunde“ leitete 
und erit feit drei Jahren Die Ruhe des 
Kenftonierten genoh. Am Jahr 1861 
trat der damald Preiundzwanzigiäh 
jeine erite Lebreritelle an der Healichu 
in Mülheim a. R. an, ging 1863 in 
gleicher Eigenidaft nad) Weiner Vater: 
ſtadt Erfurt und war von 1865 bis 1873 
an der Yuijenitädttichen Gewerbeſchule in 
Berlin tätig, Schon von 1871 an 
bekleidete er nebenher die Stellung eines 
Dozenten der Erdlunde an der Kriegs 
alademie und übernahm im Jahr 187% 
die Proſeſſur der Geographie an der 
Univerfität Halle. Kirchhoff bat mit uner⸗ 
müdlicher Emergie inmer wieder auf die 
Bedeutung der Erdhunde hingewieſen, 
und ıwenn sie im unſern Schulen und 
Umiverjitäten beute als  jelbitändiges 
Lehriach bejteht, jo iſt das vor allem 
kein Werdienit, der nidyt nur in Bor: 
trägen ſür jeine Spezialwiſſenſchaft 
Propaganda machte, ſondern auch eine 
veiche ichriftitelleriiche Tätigkeit auf dieſem (Gebiet 
entfaltet. In neuſter Zeit hat eine Vrokhüre 
Kirchhofis viel Aufſehen erregt, in der er den Beaniii „Nation“, ab- 
weichend von den gewöhnlichen Anſchauungen, dahin erklärte, daß vor 
allem ein einheitlicher Yandraum und die durch ihm bedingte Einheit 
der wirtichaftlihen Intereſſen der Nation zugrunde liegen müſſe. 

Ein altes Spiel, (ij den drei nebenjtebenden Abbildungen.) Ein 
altes Sinderipich, das unter dem Namen „Fangball“ wohl befannt 
fein dürfte — man fieht bier und da die Kleinen cifrig vertieft, einen 
an langer Schnur an einem Holzbecher hängenden Solzball in ben 
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Epielgrrät, 


Becher aufzufangen — iſt, dan den Bemütmngen eines unternehmenden 
Barijer Kaffeewirts, in Paris zum Modeſpiel der Erwachienen geitemvelt 
worden. Es iſt dies eine Wiedererwedung des in Franlreich „Bilbonuet* 
genannten Spiels, denn ſchon einmal, am Hof Heinrichs IIL, wurde 
gelbielt, und 
Lelt erobert 


— 


es von den galanten Herren und Damen mit Leidenſchaft 
die Nafchbeit, mit der es ſich jept die Gunſt der elenanten 
bat, zeugt, wie ſehr es in feiner Grazie dem franzö— 
ſiſchen Weien entipricht, In der Tat bringen alle 
röjeren franzöfifchen Zeitſchrifien Artilel über das 
Spiel, alle Welt ipridyt davon, und Wr, Boineau, 
der Wieberentdeder, hat ſogar eine Art Schule 
zur Erlernung des Fangballs eingerichtet und 
ein ganzes Muſeum alter und neuer Formen 
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zufammengeftellt. Da gibt's KAugeln und 

Sceiben, Würfel umd Segel von 

allen Holzarten, von Buchs: 

und Nußbaum, Zedern N. 

und Eid, und alle Ze 

Größen ſind vertreten, * 
von dem enormen 


Umfang des wuchtigen, 
„zerreur" genannten 


* 


——A 


bis zum winzigen 

Fangball, der aus “ 2“ 
Streichbolz und Berle deboren : 0 ‘28 
beiteht, Das Spiel, — — 


das von allen Klaſſen 
der Geſellſchaft, von 
einzelnen und ver⸗ 
ſchiedenen  Bartnern 
geipielt wird und inſo 


— — — — — — 





Belm Spiel. 
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Gedenktafel für Berthold Auerbach, 
Enthält am 9, Februar 1007 in Norditetten bei Horb. 


— r 


jern dad Kinderſpiel verſchärft it, 
als der Fangball nicht mehr mit einem 
Becher —— ſondern auf einem 
Hapien aufgeipiejt werden muß, erfordert 
Geiltesgegenwart, Genauigfeit, Geduld 
und Unmut. Es wird ſich ficher audı 
im Salon mehr und mehr einbilrgern, 
und mande Hausfrau wirb froh fein, 
die ins Stoden geratene Unterhaltung 
durch das Frangballipiel beleben zu 
fünnen und die Stimmung der Gefells 
ſchaft damit zu vetten, 

Anton Ginzel. u dem unten⸗ 
jtehenden Bilduis.) Inter ben be— 
aeifterten Huldigungen der Bevöllerung, 
der reqiten WUnteilnabme ber Yehrer- 

Ichait, hat Friedland in Böhmen jüngft 
den 91, Geburtstag feines Ehren: 
bürgers Anton Ginzel gefeiert. Und 
ber Greis, dem Gattin und Sohn 
fängit geftorben find, jah aus hellen, 
noch jugendlihen Augen auf bie 

Ernte, die jeine Lebensarbeit ges 
tragen; ein Aufrechter, Ungebeugler, ſtand er unter 
der Lehrerſchaft, die er organiiiert hat, der er, ber 
iepige Vollsſchuldireltor, einundfünfzig Nabre lang im Beruf eim 
leucytendes Beilpiel der Pilichterfülung, der nationalen Begeiſterung 
gegeben hat. Anton Ginzel bat im guten amd böfen Tagen ſein 
Dentichtum hochgehalten, hat mit regem Verſtändnis die Greignifie 
draußen im Reich verfolgt und als ein Vorlämpfer deutichen Lebens 
und deuticher Schule auch das Bürger: 
tum Friedlands im demtichaefinnten 
Vereinen geſammelt, daß es inmitten 
der tichechiichen Hochilut ein Bollwert 
deutfcher Art und Sitte geblieben iſt 
Er bat es wohl verdient, dah man 
feiner in deutſchen Yanden treu qedenle. 

Auerdadi-Gedenftafel, (Ju ber 
untenitehenden , Abbildung.) Am 
8. Februar waren es fünfumdzwanzig 
Jahre ber, daß Berthold Auerbadı, 
der Dichter des „Warfühele* und 
„Lorle*, die Augen jür immer ſchloß 
Eine groſße Gemeinde trauerte damals 
um ihn, und daß er much heute noch 
nicht vergefien ift, fondern weiter lebt 
in feinen Werten, bewies die jchöne 
Gedächtnisfeier, die fürzlich an feinem 
Todestag eine große Menichenmenge 
in Mordiletten im Schwarzwald vers: 
lammelt hatte. Aus allen Teilen des Reichs waren jie gelommen, die 
Vereine und Burſchenſchaften, Freunde und Berebrer, freundlich wehten 
die bunten Fahnentücher Über die weile Schneelandſchaft, und die 
Gloclen läuteten tief und voll, als erjt das Grab Auerbachs auf dem 
i8racktifchen Friedhof und dann fein ſtimmungsvoll —— Geburtts· 
haus mit Tannengewinden geſchmückt Sch it jchönen, tief 
empfundenen Worten übergab dann Geh. Hofmt Prof, Wiüntters 
Stuttgart der Gemeinde die Ghrentafel, die ünſtig das Auerbach: 
haus zieren soll. Sie zeigt in edel geſormiem Mahmen das Relieſ— 
bildnis Berthold Anerbacdys, wie er vom Marnmorrelief des Marbacher 
Schillermuſeums ber befannt iſt; die Schrijtzüge der Inſchrift: 













Sculdireftor a, D. Ginzel 
wurde 91 Jahre alt, 


ı „Berthold Auerbady wurde im dieiem Hauſe geboren am 28, Februar 


1812* tragen ebenio wie die ſchön geſchwungenuen 
Vorbeergeswinde, die jich darliber wölben, den Eharalter 

der Embirezelt. Freunde des Dichters haben die 
Taſel geitiftet, die nach dem Entwurf des Ober: 
baurats Jaſſog im der Württ. Metallwarenjabrif 
Geislingen beraeitellt worden Hit, umd fie wird 
dazu beitragen, das Gedachtnis des Mannes 
lebendig zu erhalten, der mit allen Faſern 
eines Herzens ein Solm der Heimat war 
md jeine beite Yebends und Scdaifend 
Iraft aus Ddiejem Hei⸗ 
matboden gejogen hat. 

Die Temperatur 
auf dem Kopf. 
Wenn man  bedentt, 
* welcher wichtigen 
Frage ſich im Laufe 
der Zeiten — nicht 
nur bei der Damen⸗ 
welt — die Hutirage 
ausgewadyien bat, fo 
wundert man lich, daß 
bei allen nur erdenfs 
lichen Bemuͤhungen, 
die Kopfbededungen 
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Khön, kojtbar und lleidſam zu geſtalten, ber Gedanle verhältnis- | Ort Riezlern, ber auf unſerm Bild jo frieblic unter Feiner Schnee: 
mähig felten auftritt, jie auch zwedmäßig und geiumbheitsförberlich | decke hervorſchaut, tft ſhhwer milgenommen; fünfzehn Menjchen wurden 
zu macen. Daß die Kahllüpfigkeit unſerer Männerwelt. zum Teil | verichlittet, von denen fünf noch lebend geborgen werben fonnten. Der 
auf ihre ſchwere und Inftloie Stopibebedung zurüdzuführen iſt, iſt angerichtete Materialihaden wird auf tat 200.000 Marf beredinet, 
erwiejen. Man bat Unterſuchungen angeftellt, um bie Temperatur. doch läht.er ſich mobil noch 
zu ermitteln, die unter verſchiedenen Hfiten berricht, und Äft zu | nicht genau überſehen. 
ben folgenden ' Ergebnifien gefommen. Gin Mann von normaler Watkowsiy als 
Gröhe jah in der Somme bei 33 Grad Hike und trug je eine | MWaltenflein. (Zudem 
Biertelftunde bindurd eine Sopibededung, am deren Innenſeite ein | mebenftebenden Bildnis, 
Thermometer angebracht war. Es ergab fich, dak ein PBanamahut | Mallowslys  binreihens 
25 Grad Geljind enthält. Ein ovaler Sirohhut, der einen Siniff | des Temperament hat 
in der Mitte trägt, mies 26 Grab, ein flacher, runder Strobfmt | fich begeifterte Anhänger, 
27 Grad auf, Im Iylinderhut berrichte eine Temperatur von 311/, Grad, | erbitterte Gegner ge 


im runden Filgbut eine joldhe von 339%/, Grad, eine Segler⸗ oder Jacht⸗ aften — gleichgültig 
mũtze aber enthielt erſſaunlicherweiſe gar 30°, Grad Hite. tebt dielem Feuergein 

Sawinenfturz im ſtleinen Walfertal, (u dem imtenitehendben Ab» | wohl. feiner genenüber! 
bildungen). Dans blühende grüne Heine Walfertal, im Sommer ein Bild | — umd io wurde ſein 


des Friedens und der hoheltevollen Echönheit, iit am 1. Februar vom | erfied Auftreten als 
„weißen Schreden“ heimgejucht worden Zwei gewaltige Staublawinen | Wallenftein, mit dem er 
gingen lurz Hintereinander vom Heuberg nieder und zerftörten auf | im ein ganz neues ol: 
ihrem Bernichtungsweg mehrere Anweſen, die Häufer wie Sartenblätter | lenfach, das des Charaf- 
zerbrüdend, Menichen und Vieh ind Verberben reihend. Der Heine | terbariteller®, überging, 
in der Neidjöbauptitadt 
biefen „zum. Ereignis, 
Man durfte geſpannt 
fein, wie der Künſtler, 
der fo oft durch » die 
Gewalt der Leidenschaft 
geſiegt hatte, ſich mit 
diefer Aufgabe abfinden 
würde, bie jtatt der Be 
geijterung die Überlegen . er AI 
heit, jlatt der Glut des kermwin Kaupp, Berlin Daat. 
Gefuhls die fühle Nüch- - Adalbert Matkowsty ald Wallenftein. 
ternheit des Verſtandes 

von ibm forderte. Sein Auftreſen war ein Sieg! Überraſcheund gut und 
mit imponterender Konſequenz wußle er ſich ſelbſt zu zugeln umd ein 
glänzendes Charafterbild ſeines Helden zu ſchaſſen, m dem ſowohl ber 
ſtarre, ſich ſelbſt vertrauende UÜbermenſch“ wie der von echt menſchlichen 
Schwächen und Zweifeln angefallene Walleniteln zu feinem Necht kam, 
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Vierschntägige Husgabe. 
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Gegen 


Lungenkrankheiten 


Dr. Fehrlin — HISTOSAN 


ist in d en be rühmten Heilstätten von Davos an sa Leysin, Meran und in mehreren 
kliniken mit so auslallendem Erlolg gegen Lungen — 






































en.« s von zahlreichen Professoren und rien jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Kra verordnet wird, Auch bei der mit Lungenleiden oft — Katarrhe 
nämle (Biutarmu) wirkt His tosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all L 
meinen P klinik veröfientlichten Bericht trat bei allen Patienten sehr bald Besserung des 
emeinbe * ns. Zunahme des Körperg chts, Schwinden der durch die Anämie be- Keuchhusten 
nıeten Erscheinungren, wie Ku pfschmerz Herzk lopfen usw., ein. D shalb nelımen blularme 









Personen jetst ni at mehr lie oft schädlichen Eisenpräparate, somdern werden mit Dr 
Fehr! in’s His Ran rasch und dauernd ı reg 
Histosan - Schokolade bie tte 1, ner Schachtel Mk. 3.00. Histosan-Sirup per Flasche 
Nur echt in O Driginalpackung 
Erhältlich m den — wo nicht vorrätig, direkt franko von Dr. Fehrlin’s 
Histosan-Depots ın Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (laden) 


Skrofulose 
Blutarmut 
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Erwachsenen und Kindern. 
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vorschriftsmässig gearbei tet aus echlem Marine- Mol- 
fang für jedes Alter in drei aliräten stets vorrätig. 
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Aechtfarbige Marine-Moltongs 
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Rudolph Karstadt, Kiel 8. 
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Wie auch wir vergeben.... 


«8. Fortiepung.) Roman von W. Reimburg. 
Die Schweiter bereitete oben alles vor zu einem operativen | das ic) herbeirief, Yeuer. Dann ftand ich, in ein Tuch ge 
Eingriff; der Kranke war noch nicht wieder bei Befinnung, | hüllt, am offenen Fenſter und horchte hinaus. Es war windig 
es jchien Gehirnerfchütterung obzumwalten. Soviel ich verftand, | geworden, dunkle Wolfen jagten am Himmel, das Saufen der 
muhten eine oder zwei hohen Parkbäume bil- 
Rippen teilweiie ent bete gleichſam den Hin- 
fernt werden, in einer tergrund für den grellen 
halben Stunde follte es Schrei eined Nacht- 
geichehen. Das Stuben- vogeld. Und in Die- 
mädchen half; es roch jem Augenblick kurzer 
nach allerhand Des- Hundeblaff im Dorf 
infeftionsmitteln. Auf drüben und das Schla- 
einen der gröheren gen unferer Schlohuhr 
Tische wurde eine Ma— droben im Turm — 
tratze gelegt und reine drei dünne, halbver- 
Leinentücher darüber, wehte Sllänge, denen 
kurz — alle jene ſchauer die Kirchenuhr im Dorf 
lihen Borbereitungen folate. 
fanden jtatt, Die zu Die Dunlelheit ftand 
einem das Leben erhal- jet ganz ſchwarz, 
tenden Eingriff erfor draußen war auch nicht 
derlich find. ein Stern mehr zu ſehen. 
Und nun ſaß id Hinter mir fnarrte eine 
wieder allein, diesmal Tür, und Breitenfelds 
in meinem Zimmer, in Stimme fragte: „Sind 
dem ſchon die gepad- Sie bier, Fräulein 
ten Koffer jtanden, die Maaßen?“ Ich ſchloß 
in der frühe der Milch: das Fenſter und trat 
wagen mitnehmen foll ihm raſch entgegen, und 
te, um fie am Ge bei dem Schein der 
pädidalter abzugeben Stearinferge bemerkte ich 
Plöplih fiel mir Jo jeine geröteten Augen. 
hanna wieder ein — „Schauderhaft, liebe 
ja, fie muhte doch auch Maahen wie kann 
untergebradht werben. ein Mensch nur Luſt 
Ich öffnete das Zim— haben, Arzt zu wer 
mer neben mir, zündete den! Der Profeifor 
Licht an und begann aibt Hoffnung, aber 
das eine der Betten zu eine Scweiter genügt 
beziehen. Durch das nicht für die Pflege, 
geöfinete Fenſter kam fommt noch ne zweite 
falte Herbſtluft herein, — nu liegt er jo da, 
im Kachelofen machte für alle Zeit ein Krüp— 
das Stubenmädchen, Originalzgeichnung von J G. O. don Rofen. pel — noch im Dufel. 
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Ich muß für jegt nach Haus, komme gegen Abend zurüd; 
beneide Sie nicht um den Empfang, Fräulein Maaßen. Und 
wenn Frau Karoline noch beſſere Nerven hat, wie fie fie tat: 
ſächlich beiigt, es wird dad) über fe fommen heute, Lieber Gott! 
Zchen Sie, armes Tierchen, nur zu, daß Sie ein bihchen 
ichlafen können — vor zwölf Uhr mittans fünnen ja Die Neiien 
den nicht hier ſein. Bitte den Damen vorläufig meine Teil 
nahme auszuiprechen. Adien — auf Wiederſehen — meine 
Kleine zu Haus wird wohl vor Augſt um mich ſchon in einer 
Art itiller Wut fein, fie weiß ja nicht, was les iſt, und denft 
womöglich, ich Ineipe — ta, ich danle! Leben Sie wohl!” 

„Gute Nacht, Here Baron!” jagte ich, und als ich 
der Zweiter noch beim Wufräumen geholfen und Die 
Herren Arzte ins Hebeitzimmer des Hausherren zu ſchwarzem 
Kaffee und Zigarren geſchickt hatte — Sie fonnten erit nach 
einer Stunde abfahren — jſank id, vor Müdigkeit taumelnd, 
auf mein Bett, 

Als ich erwachte, war es zu meinem Untiegen gegen 
neun Uhr morgens, die Haushaltungsmaſchine aber war in 
volliter, geräufchlofer Tätigleit. Als ich dann am der Zür 
des Krankenzimmers flüſternd nach dem Beimden fragte, ſagte 
mir die Schweſter mit blafiem, übernächtigem Gelicht, Jörg 
Ahoden fei noch immer beiinnungslos, Dolter Zenler fomme 


| 





m zehn Uhr zurück und bringe qleich eine zweite Schweiter mit, ! 


Der alte Friedrich und der Huticher hatten die Birlanden 
von Der Haustür abgenommen. Der weihe Sand, den Die 
Scheuermagd verjchwenderifh auf die fteinerne Portreppe ger 
ftreut hatte, war von Megen und Zturm verweht und auf 
geweicht, der Hof ftand voller Pfühen, und es reqnete noch 
ſtetig weiter. 

Als Yorenz mit dem Yandauer und den alten Braunen 
nach der Stadt fuhr, trug er den älteiten Mantel des Wetters 


wegen, und über den Einjpänner, der ihn folgte, hatte man | 
das Schittzleder hochgezogen. das Gepäck befand fid) bereits | 


unterwegs. 
duch Seinen Neitinecht Erfundiaungen einziehen laſſen, wie 
die Nacht verlaufen jet, und hatte jagen laſſen, daß er gegen 
drei Uhr perſönlich kommen werde, um nachzufragen, 

Es war eine zwar ftille, aber dod lebhafte Bewegung im 
Haus, jeder fchaute den andern an mit der bangen Krage: 
ie wird es bier nun jein im ein paar Stunden? Wie 
wird die heimfchrende Frau die ſchreckliche Nachricht ertragen? 
Tie Zeit ſchien bleierne Füße zu haben im diefer kurzen 
Zpanne bis zur Ankunft der Reiſenden. Ich ging 


Baron Breitenfeld hatte fchon gegen neun Uhr | 


noch 


einmal durch alle Zimmer, in der Kinderſtube blieb ich ſtehen. 


Es jah bier fo nad Glück aus, nach trautem, herzigem Glück, 


und war doch keins. Da waren die alte Wiege von Klein 
Zülla mit dem Wappen der Cordes, in der auch Jörg 


Hhoden ſchon gelegen hatte, ein großer Paravent aus der 
ehemaligen Sinderitube des Hausherrn, mit Münchner und 
Neuruppiner Bilderbogen verziert, der Spielteppich aus Nils, 
den die veritorbene Amtsrätin Tür ihren Cingigen mit bunten 
Tuchauflagen verziert hatte, der große Wideltiich und das uralte 
Badetiſchchen, in deſſen geicnistem dunklen Geſtell das Kupfer 
wünnchen hing, nleichialls mit dem Wappen, und hinter dem 
mächtigen Kachelofen der tiefe Yehnituhl, in dem die Mutter 
figen mochte, um das Mind auf ihrem Schoß zu wiegen, 

Ach, die Mutter! Und... mein Gott ...ja... 
noch geiten war Jörg Nhoden bier geweſen und hatte die 
itarlen, blauen Juggardinen vor den Fenſtern anbringen laſſen, 
damit aud am Tag Dımfelheit für den Schlaf des Kleinen 
zu beichaffen ſei. Nun lag der Mann da zwiſchen Yeben und 
Sterben! Wenn doch der Ton käme, ihm zu erlöfen! 

Doktor Zenter trat einen Augenblick zu mir, er war eben 
gefommen und hatie die Echweiter aus Der Stadt mitgebracht. 
Er ſah ſich Müchtia um. 

„Haben Sie das hier eingerichtet?“ 

„Zeilweile; Herr Rhoden hat das meilte getan.“ 

„Fr freute ſich wohl mächtig? Armer Here! Bitte, laſſen 
Sie mir jagen, wenn die Wagen fonmen.” 
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Es war nod) ein langes Warten, der Zug hatte Neripätung 
gehabt, wie ſich herausjtellte. Gegen zwei Uhr war es, als 
Lorenz auf den Hof fuhr, der Einjpänner war noch aar nicht 
au erbliden, 

Karoline stieg zuerit aus, hinter ihr Pajter Brinkmann 
und Die Breitern, die mir das Hind, in Tüchern und Zchleiern 
verpadt, herausreichte, Karoline jagte mir laum quten Taq 
und ging ftarr und jteif an dem alten Friedrich vorüber, die 
Treppe empor und trat ins Haus, wir folgten jiumm. 
Breitern nahm mie dann das Kind wieder ab und verſchwand 
ohne weiteres in der Kinderſtube. Wir andern itanden in 
peinlichem Schweigen um Karoline, die wie betäubt jchien 
und ſich von Friedrich Mantel und Hut abnehmen lieh. 
Doktor Zenfer eilte die Treppe herunter und ſprach ein paar 
Worte des Troftes, auch Brinkmann fagte noch einmal ein 
geprektes: „Kopf hoch, Frau Karoline, Hopf hoch, noch lebt 
er ja!” 

Karoline juchte nach Worten, mochte aber nicht willen, 
was fie ſagen ſollte. Endlich schien Fe ſich geſammelt zu 
haben, und mit einer ſchrillen, gefränften Stimme fragte fie! 
„Mer hat denn meinem Mann zu den Gäulen verholfen? 
Natürlich bat Lorenz ihn getriezt und behauptet, Die alten 
erde wären nicht mehr gut genug? Und Breitenfeld bat 
beim Kauf geholfen, Ewig und ewig paſſieren Dummheiten. 
wenn man nicht zu Haufe ift, und num find wir ja ſoweit!“ 

Pit Dielen Worten wandte fie ſich furz um und jcheitt 
auf die Tür zu, Die nach dem Zimmer führte, das Rhoden 
noch jüngſt bemohnt hatte. 

„Bitte, gnädige rau, Ahr Mann liegt oben“, rief Doltor 
Zenfer ihr nach. Und nun fand fie wie angewurzelt. 

„Lben?” fragte ſie mit gerungelter Stimm. „Na, warum 
denn? Das ift...“ 

„Bere Nhoden wohnt jchen feit einigen Tagen oben, in 
den Simmern über den jeinigen; er bat den Umzug an 
georbnet”, jagte ich erflärend. 

ine heiße Blutwelle floh über ihr flaches Antlig. „Ach 
fo*, fagte fie, und mit ihren furzen Schritten ging fie, Den 
Kopf in den Naden gebogen, zur Treppe und dieſe hinauf. 
Zenker folgte ihr und ſprach etmas von größerer Nuhe bei 
dem Kranken dort oben; aber fie antwortete nicht. 

Ich blieb da stehen, bis die lleine volle Geſtalt im oberen 
Korridor verschwunden war, dann ging ich in die Kinderſtube. 
Die Breitern hatte flüchtig ihre Zachen abgeworien und das 
Kindchen auf dem MWideltifch liegen, um es anzuziehen. Ver 
fleine, weiche Hinderförper dehnte ſich wohlig auf dem jauberen 
Linnen, winzige Fäuſtchen redten fich in die Luft, und große. 
blaue Hugen jtarrten in Die fremde Umgebung. 

„D, lieber Bott, du armes Kerlchen!“ ſagte ich ergriffen, 
das ichöne, Heine Bürſchchen beobachtend. 

Und die Alte nickte beim eifrigen Dantieren. „Ach fann's 
ja noch gar nicht glauben, Fräulein, es kann ja doch wohl 
nicht möglich fein! Nein, wie da auf einmal die Fruu 
Paitorin in der Goupetür mit der Unglüdsnadiricht steht,” 
fuhr ſie fort, fchüttelte den Kopf und wilchte ein paar Tränen 
aus den Augen „und Fräulein Jobanna .. .“ 

„Liebes, gutes Breiterchen, fagen Sie — wie nahm jie 
es auf, wie ſteht es mit ihr?” fragte ich zitternd. 

„ch, Fräulein, wie ſoll's denn wohl ſtehen? Stille is 
je, ganz ftille, aber nich erft jeit heute. Heute hat ie nat 
nichts mehr gefagt, bloß daß ihre Augen noch ein bißchen 
ftarrer geworden find. Ach nein, Fräulein. wenn Sie bloß 
müßten, was ic mit dem unglücklichen Kind habe Durd) 
gemacht von dem Augenblick an, wo's ernſt gemorden is mit 
unſerer Abreiſe und der Trennung von dem da” — ſie zeigte 
auf das Kind „Me bat Fich nicht aewehrt und bat nicht 
geweint oder um Aufſchub gebeten, nein — nichts nichts 
tat fie, aber fo bla iſt fie und redet feinen Ton und ſchlich 
um Fein Bettchen herum, oder fie hielt ihn in den Armen 
und konnte Die Augen nich von ihm lafſen.“ 

„Und wo iit fie denn nun? Kommt fie mit her?” 
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„Die Frau Paſtorin lommt mit ihr im Einſpänner, und 
der fährt doch nicht ſo raſch, Fräulein aber hören Sie doch, 
da ſind fie ſchon 

Die Breitern hatte das auffallend ſchöne Kindchen unter 
deiien in ein friiches Steckbetichen gebunden und legte es in 
die Wiege. Das Bübchen empfand das aber böſe und fing 
an zu schreien. „Gr will durchaus nicht liegen, das macht, 
weil feine Mama ihn immer jo umhergeſchleppt hat, Tag 
und Tag — ich wollt jagen — jeine Tante. Ach Gott, 
nein — folch eine jchredliche Sache. Fräulein Maaßen, und 
in fo 'nem ehrbaren Haus.“ 

Zie hatte mährenddem eine Milchſlaſche zuredytgemacht; 
aber che fie noch mit diefer ben fleinen Zchreier beichwichtigen 
fonnte, itand Johanna in ber Tür, und ihre Mugen ſahen 
erichroden nach der Wiege, in der Hans Jörg jchrie. 

„Liebes Yottchen!” weiter fagte ſie nichts, und dann er 
blicdte ie mich und wurde itill; auch das Kind veritummmte, 
Ach aber itand wie gelähmt ihr gegenüber. Zie war noch 
immer das fchöne Geichöpf wie vor einem Jahr und doch 
fo anders, jo aller NKindlichfeit beraubt. Gin leidgebeugtes, 
in allen Tieren dee Seele erichüttertes Weib, ſtand fe und 
wagte nicht, mich amguichauen. Der Zug um ihren Mund 
altein brachte mich zum Weinen. 

„Johanna“, rief ich und breitete Die Arme nach ihr aus 
in überftrömendem Mitleid, aber fie flüchtete nicht hinein wie 
font. Unter den langen Wimpern gingen die Mugen chen 
an mir vorüber, und ein hofinungslofer Ausdruck legte ſich 
über ihr Geſicht 

„Aber, Johanna, lennſt du mich denn nicht?“ 


„Doch, Tante Anna, aber du willit mich ja fortholen 


von ihm!“ 

„sohanna,“ ich trat zu ihre, „haſt du mich denn nicht 
mehr lieb? : Freuſt du Dich denn nicht, mit mie zu leben? 
Einitmals wußteſt du ja michts Beſſeres.“ 

Zie ſah mich verſtändnislos an und fchüttelte den Hopf, 
„Nein, ich freue mich nicht, wie kann ich mich Denn freuen?” 

„Ach, Fräulein Maahen,” bat die Preitern, „laſſen Sie 
fie nur. Kommen Sie, Fräulein Johanna, ſetzen Zie ſich bier 
an den Dien, Zie frieren ja.” ie leitete die Arme zu dem 
Lehnſtuhl, und dort blieb Johanna figen, nachdem die Breitern 
ihr Mantel und Hut abgenommen hatte, und jah mit ge 
falteten Händen und gequälten Ausdrud auf das trinfende, 
ichludende Kind. 

Sch Haste nicht gedacht, daß das geitrige Leid noch über- 
troffen werden fünnte, ich war mie zerichlanen, als ich Das 
Zimmer verlief, um nad) der Paitorin zu ſuchen. Hui dem 
Flur ſprach der alte Friedrich mich an, ob er wohl hinein 
dürfe, den Heinen Jungherrn zu fehen. Ich lieh ihn an mir 





vorüber und juchte weiter nach der Paſtorin; endlich fand ich | 
ie; fie ſaß erichöpft in Karolinens Ztube, und als fie mid) | 


erblidte, brad; fie in Tränen aus, 
gerad wie ihre Mutter! 
möglich!" ſchluchzte fie. 
„Wird fie denn wollen?” 
„Zie Dart eben feinen Willen mebr haben, fie bat feinen 


Sie müſſen fort von hier, Fobald wie 


Haren Begriff mehr, wie jeher dieſes Gebaren ſie Eont- 
promittieren fünnte, ſie beunruhigt ſich laum um Jörg, ber | 
auf den Tod liegt. alles, alles dreht fi um ihr Scheiden 


von dem Kind! Was haben wir auf fie eingeredet, in ver 
ichiedenfter Weiſe ihr alles vorgeftellt, fie antwortete feinen 
Ton, fie denkt, redet nur: es it mir alles ganz egal aufer 
dem Einen.“ 

„Zeit wann iſt fie denn je?” 


„Brinfmann meint, jeit Dem Tag, wo ihr Karoline in ber | 


befannten Manier aefaat hat: ‚Zu, nun muß das ein Ende 
haben, wir reifen heim, umd du gehit nach Dresden.‘ Zie 
wiſſen ſchon, liebjte Anna, es war ja jo ausgemacht. Alſo 
von dem Augenblick an, mo fie alle den Schnellzug in Vordig 
hera nachts beitiegen, der erite Teil des Momödienipiels ein 
Ende hatte und ‘der zweite begann — Karoline trat plößlich 


„Serad mie ihre Mutter, | 


in das Mutterrecht ein. Johanna soll bis dahin ganz ver 
nünftig geweſen fein. Aber dann — vorbei, vorbei!” 

In Diefem Augenblick ſcholl der Gong durch die Stille 
des Hauſes, laut und brutal, als wäre fein Aranfer bier. 
Mir fahen uns an, dachte heute denn jemand ans Eſſen? 
Aber Friedrich itecte beitätigend den Hopf in die Tür. „Die 
and rau läht zu Tiſch bitten,“ 

Wir folgten ganz verblüfft diefen Befehl, und die Paſtorin 
ſeufzte: „Zie hat ja recht, die Yampe muß DI haben, wenn 
fie brennen ſoll.“ 

„Yallen Sie mid exit Johanna holen“, bat id, und als 
ich ihr den Arnt gab in der Hinderitube, ftand ſie folgſam 
auf und lam mit, Per Piarrer und Karoline warteten ſchon 
im Speiſezimmer. Karoline jah gerötet aus, aber es waren 
feine Tränen, fondern nur die Folge hoher Erregung. Die 
eine der Diafontifinnen itand mit Doftor Zenler dort am 
Fenſter und Sprach leife mit ihm, und als wir famen, ſehten 
wir uns alle um dem Tiſch. Der Paitor und der Arzt be 
gannen ein Geipräch über den Unfall, Zenker teilte mit, wie 
Herr von Wreitenfeld den Berunglüdten gefunden hatte, und 
Saroline füllte die Suppe auf; ich wollte es ihr abnehmen, 
aber fie litt es nicht. 

Es mar ein fchnelles, ſtummes Eſſen; Paſtors wollten 
fort in ihr Heim, und die zurückgelehrten Damen follten Sich 
legen nad jo langer Fahrt und jo großer Gemütserregung, 
ſchlug Doktor Zenker vor. Um vier Uhr mußte der Profeifor 
wieder abacholt werden vom Bahnhof; „überhaupt den Kranken 
recht ichonen“, ermahnte der Arzt. „Zie werden viel Kraft 
gebrauchen, anädige Frau, aber Fräulein Johanna hilft Ahnen 
gewik gern?” wandte er ich an das junge Mädden. 

Es war, als hätte ein befebender Funke in Johanna ge 
zündet, jo geſpannt hefteten ſich ihre Augen auf das Geſicht 
der Schmweiter, bittend, flehend. 

Johanna?“ ſagte Karoline lanalam, „ach nein, Johanna 
geht mit Fräulein Maaßen nad Dresden — willen Sie, lieber 
Poftor, es ift hier gerad genug Mrabbelei, mir wird ſchon ganz 
wirrig, und Johanna tt blutarm, fie kann nicht im Daushalt 
arbeiten. Ihr ift die Reiſe gar nicht bekommen, nein, und 
ehrlich geitanden, es iſt mir lieb, wenn Zie bald abreifen, 
morgen oder übermorgen, Fräulein Maaßen“, wandte fie jich 
an mich. „Es klingt vielleicht unböflich,“ fuhr fie Fort, „aber 
ich ſehne mich fürmlich nach Ruhe,“ 

„Das fann ich ja verftehen, Frau Nhoden, aber ich Dachte, 
Fräulein Johannchen fünnte ſich als Tante ein bißchen nütlich 
machen, denn — millen Sie — Hranfenpflegerin, Mutter und 
Wirtichaft zugleich, dies alles auf zwei Schultern, Das iſt 
möglicherrpeiie Doch zu viel”, warnte Doftor Jenker. 

„O.“ ſagte Karoline und Faltete während des Sprecens 
mit peinlicher Genauigkeit ihre Serviette, „der Mleme hat die 
attsgezeichnete Breitern, mein Mann die zwei Pflegerinnen — 
bleibt hauptfächlih nur noch die Wirtichaft, und dabei fann 
mir niemand helfen, Meſegnete Mahlzeit!” 

Zie ſtand auf, bedankte ſich fühl bei Herrn und rau 
Pfarter. zog nochmals den Arzt ins Geipräch und hatte feinen 
Blick für Johanna, die ſich jebt, wie einer Stüße bedürftig, 
in meinen Arm gehängt hatte. 

Paſtor Brinkmann trat zu uns, 
nimm Dein ſchweres Leben auf 
hier”, sprach er leiſe. „Ziehe, 


„Nur Mut, mein Wind, 
dich, che bald von 
dein Bleiben hier wäre 


rechtlos und Ärgernis gebend; geh und danke deiner Schwe— 


Aufopferung. 


in Treue und 
mir verſprochen haft in 


jter, die deine Schuld vor der Welt verbirat, 


Du weißt, mas Du 


eruſter Stunde,” 


Johanna zon die Hand des alten Mannes an die Lippen, 
fühte auch der Paſtorin die Hand und Takte fich an den Kopf. 
als ob ihr ſchwindelte. Wir gingen hinauf in unſer Zimmer, 
und ich beredete Johanna, ſich zu legen. 

„ib mir meine Medizin, Tante,” bat jie, „dort, in meinem 
Reiſetäſchchen liegt ſe, der Doktor in Bordighera verichrieb fie 
mit, ift ein Schlafmittel. Ich muß aufhören zu denfen, 


es 


ar 





es iſt zu entjeglich!“ Und fajt zornig arift fie nach dem weißen 
Pulver und einem Lörfelchen. 

Sie fprad noch halblaut vor ſich hin im Einſchlafen; ich 
fa an ihrem Bett umd hielt die zuckende heiße Hand; die 
Gardinen waren zugezogen, jo daß eine tiefe Dämmerung 
hertſchte. Es mar totenjtill hier oben, nur der Negen fiel 
noch immer eintönig rauſchend gegen die Fenſter, und dann 
und warn waren ein leijes Hufchen auf dem Korridor und 
das vorſichtige langſame Sclieken einer Tür in der Mähe 
des Echwerkranfen hörbar. 

Als Johanna feft eingefchlafen war, verlieh ich fie und 
juchte Naroline auf. Sie jah mit dem Verwalter in ihrer 
Stube, hatte wieder einen roten, heißen Kopf und fertigte mic; 
fu ab auf fpäter, wo fie mit mir verrechnen wolle, Die 
Mamfell rannte mid) beinah um, als id; wieder aus dem 
Zimmer trat. Draußen aber traf ich auf Preitenfeld. 

„Run, wie ftets hier? Iſt der Profejjor ſchon anmejend?* 

Ach geleitete ihm in den Salon und antwortete, fo gut ich 
tonnte. 

„Bar jie vernünftia?“ 

„Sehr, jehr, Herr Baron, fie ift eben mit dem Berwalter 
im Geſpräch“. fagte ich. 

„Alle Achtung!“ ſtieß er erftaunt hervor, „es geht nichts 
über gute Nerven! Und der Kronprinz, ift er ganz und heil 
angefommen?” 

„sa, danfe ſehr. 
Hierſein benachrichtigen?” 

„Um Himmels willen — nee! 
Kognat — ein Saumetter it's! 
Profeſſor jprechen; apropos — mie geht's Johanna?“ 

„Sie ſchläft augenblicklich.“ 

„Donnerwetter! Eine gute Art, die Nordmanns“, ſtaunte er. 

„Sie nahm ein Schlafmittel.“ 

„So, ſo! Na darum. Sie macht auch wahrhaftig feinen 


Aber ſchicken Sie mir 'nen 


jo robuſten Eindrud. Meine Heine Frau hat die Geichichte 
jo ergeiffen, liegt zu Bett an Stelle von Frau Karoline und 


heult im einem fort.” 

„Saroline ift hart mit fich —“ 

„Und mit andern auch,” ergänzte er, „das weiß ich von 
früher ber — mag ich nicht bei Frauen; aber jeht wird's 
ihe zuitetten fonmen. Na, da haben wir ja den Profejlor — 
hören Sie den Wagen? Witte, Fräulein Maaßen, wern der 
Herr fertig iſt — ich möchte ihn jprechen.“ 

ls aber der Arzt nach oben gegangen war — Poftor 
Zenker weilte noch von Mittan her bei dem Sranten — kam 
Karoline zu mir, 

„Die Mamfell hat mir Ihre Bücher übergeben,” fagte fie, 
„ich danle Ihnen nochmals für Ihre Aushilfe.“ 

Karoline ſah den Baron nicht, der in Der Fenſierniſche 
ftand, halb hinter dem Vorhang. 

„Bas wollten Sie übrigens vorhin von mir, Fräulein?” 
fragte Sie, „ich Fann mich nämlich im Punkt von Johannas 
Abreiſe auf nichts einlaſſen; was ich geſagt habe, muß ge— 
ichehen wenn Sie etma mit einer Darauf bezüglichen Witte 
fommen, fo bebaure ich 

ch winfte ihr erichroden au, und auch Karoline ftartte 
einigermahen erſchrocken Herrn von Breitenfeld an, Der fich 
jegt zu ihr wandte. „Untichuldigen Sie, Baron,“ bat fie, „ich 
weiß nicht, wo mir der Kopf jteht, denfen Sie Doch, was alles 
über mich gefommen it mein armer Mann, nidyt wahr — 
und — 2. 
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Sol ih Frau Rhoden von Ihrem 


Ich will hauptlächlich den | 





„Mein herzlichites Beiletd, gnädige Krau, und Das | 
meiner Frau und meiner Eltern. Sie fönnen denken, mie 
ich mich ſorge um meinen lieben, alten Freund”, faate der 


Baron mwarıt. 

„Und warum Das alles?” fragte fie. „Wäre ich nur da— 
heim geblieben, dann fonnte es nicht geichehen. Aber eine 
Frau Toll zweierlei nicht tum: nicht krank werden und nicht 
vom Hauſe fortgehen — das habe ich erfahren.“ 

Tann wandte Fe ſich wieder zu mir. „Alſo ernſtlich. 
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Fraulein Maaßen,. Johanna bat gar feine Zeit zu verlieren; 
fie muß irgendeine ernſte Arbeit beginnen, het lange genug 
gebummelt — fpäteitens übermorgen — —“ 

„Morgen jchon, Frau Karoline”, fagte ic) kurz, verabfchiedete 
sch von Herm von Breitenfeld und ftieg wieder nach oben, 
wo Johanna noch im tiefften Schlaf lag. So, dachte ich 
und betrachtete fie, num biſt du eine Pigeunerin, die fein 
Heimatsrecht mehr hat, du armes, unfeliges Geſchöpf du! 

Ih holte mir eine Stunde fpäter noch einmal Bejcheid 
über das Befinden des Hausherren, beorderte ein paar belegte 
Brötchen nad) oben und verſchloß die Tür Hinter mir, um 
auch Ruhe zu ſuchen. 

Es waren in Georg Rhodens Zuſtand Feine Beſſerung, aber 
auch feine jchlimmeren Symptome gu verzeichnen; vor einer 
Woche durfte man faum auf Anderung hoffen, hatte der 
Profeſſor geſagt. 

In der Nacht fuhr ich aus einem bleiernen Schlaf empor. 
Inmitten des Zimmers ſtand Johanna, ein Licht in der Hand; 
ſie ſah ſich ganz ire um. „Es ſchreit, es ſchreit immerzu, 
es Fan ja doch nicht einichlafen ohne mich, wo bin id) 
denn? Wo habt ihr es dem?“ Ste lief zur Tür in ihrem 
weißen Nachthemd und rüttelte an der Klinle. 

„Johanna, du wedit ihn ja! Er ſchläft!“ flüfterte ich ihre zu, 
fie feitheltend, „ſchön und ſüß fchläft er, komm, lege dich ruhig 
bin, ſonſt wacht er auf.“ 

Und fie, die noch unter der Wirkung bes ſtarken Mittels 
ftand, ließ fich willenlos wie ein Kind zu ihrem Lager zurüd- 
führen. „Iſt er nicht lieb? Iſt er nicht herzig?“ ſeufzte fie, 
und dann fchlofien jich ihre Augen wieder. 

Um andern Morgen ging ich mit ihre durch den Park in 
das Pfarrhaus. Sie ging ruhig mit mir. Die Breitem und 
ich mußten, daß fie nicht wieberfehren würde; ihr Koffer war 
mit dem meinigen jchen in aller Frühe nach dem Bahnhof der 
Stadt geſchickt, und Porenz mit dem Landauer jollte uns von 
Paitors abholen, mit deren Hilfe ich Johanna zum endgültigen 
Schluß ihres Aufenthalts bier zu beſtimmen hoffte. 

Pfarrers waren benachrichtigt; beide wollten uns noch nad) 
der Station begleiten. Ich kam mir fchlechterdings vor wie 
ein Herlfer, als ich das Parktor hinter uns ſchloß und fie nun 
der MÜberredungskunft ihres Geelforgers übergab. Paſtor 
Brinkmann nahm Johanna in fein Studierzimmer und ſprach 
mit ihr dort lange Zeit, dann bat er mich, zu ihm zu fommen. 
Ich hörte noch, wie die Baftorin einen muntern Ton gegen 
Johanna anichlug: „So, mein Find, nun wollen wir nodı 
ein wenig plaudern und ein wenig feühitüden, ehe wir fahren.” 

Das arme Geſchöpf itand wie geiltesabmweiend, als Paſtor 
Brinfmann die Tür hinter mir ſchloß. „Sie wird folgſam 
fein, heute — morgen vielleicht; wie es fpäter wird, Das 
müfjen wir jehen, liebes Fräulein Maaken”, faate er. „Ich 
bitte Sie herzlichft und in Johannas Intereſſe nur keine 
Sentimentalität, feine Entſchuldigungen ihres Fehltritts. Cine 
gewiſſe Härte, eine unbeugſame Konjequenz in Ihrer An— 
ichauung, Das ift die Medizin für fie — und Mebeit, viel 
Arbeit. Machen Sie nicht fo ein teoitlofes Geſicht, Liebe 
Magaßen, Sie haben viel zu verantworten. Johanna muß 
dahin lommen, ſich und ihr Weichiet jelbjt au veraeifen, wenn 
wir fie geſund erhalten wollen!“ 

„Wäre dann nicht echte, ſtarke, verzeihende Liebe und 
Duldfamteit gegen ſolch Yeiden das beite Borbeugungsmittel, 
lieber Here Beinfmann?” 

„Mein,“ jagte er laut, „Johanna tit jelbit viel zu gerecht 
gegen ſich, und ein weichliches Berzeihen würde fie befremben. 
Sie dark ſich niemals freifprechen lernen von folcher Schuld, 
tut es auch nicht, dazu habe ich fie nicht erzogen. Sie ſoll 
fühnen in Nufopferung ihrer felbit. Mur Dadurch wird ihr 
Gewiſſen ruhiger werden, durch michts anderes.“ 

„Aber ich darf ihr Doc immer zur Seite ſtehen in alter 
Treue? Ste hat fo furdıtbar ſchwer zu leiden, lieber Bert 
Paſtor, ich will es ihr nicht noch ſchwerer machen, und wenn 
mir Johanna fant! ich iterbe ver Sehnsucht nach meinen Kind, 
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dann werde ich ihr nicht antworten: Das ift deine Strafe, 
dann werde ich ihr Mut zuiprechen und fie füllen und fie 
liebhaben, lieber als je vorher.” 

„Rind!“ Der Paitor legte die Hand auf meine Schulter. 
„Es wird Ahnen niemand mehren, mitleidia zu fein! 
wir es nicht alle — meine rau, ich, jelbit die alte, wunder: 
lihe Breitern — mer hätte dies ſchöne, arme Geſchöpf nicht 
lieb? Ich billige ihr auch innerlich alle möglichen milbernden 
Umstände zu, aber es gibt umumjtößliche Begriffe von Recht 
und Sitte, deren Verlegung nicht im geringiten toleriert werben 
darf. Lieben Sie Johanne, jchenfen Sie ihr Mitleid, aber 
ſtellen Zie ihr miemals ihre Schuld milder Dar, es wäre 
ſündliche Schwäche.“ 

„Und wie denten Sie über Karoline? 
mir noch zu fagen, lieber Paſtor.“ 

Fin Schatten glitt über jein Geſicht. 
Hecht,” ſagte er hart, 
haben,“ 

„Und hätte fie nicht mehr tun fünnen, mehr tun müſſen?“ 
flehte ich, „it es nicht auch eine Sünde, etwas durchaus für 
fich behalten zu wollen, was ihr nicht mehr gehört?” 

„Es gehört ihe nach Necht und Belek, liebe Maaßen“, ſagte 
er ſchroff. 

Eine halbe Stunde jpäter rollten wir auf Der Chauſſee, 
und weiter eine halbe Stunde fahen wir im Coupé Des 
Durchgangswagens und fuhren nad) Dresden. 

Johanna ſprach während der ganzen Fahrt fein Wort. 


Das cine bitte ich, 


„Zie iſt in ihrem 


® a 


Mühſam Hatten wir uns eingelebt im unsere fleine Woh— 
nung, traurig das Winterhalbjaht verbracht. Johanna kränkelte, 
und ich hatte einen Anfluenzaanfall zu überitehen, und wenn 
jebt, gegen den März bin, noch nichts geichehen war, um fie 
in die gewünfchte Tatiafeit zu bringen, jo war es nicht böjer 
Wille ihrerfeits und meinerleits, fondern ein Nichtlönnen, Nach 
Ditern hatte fie jich um die Pilegerinitelle in einem Sinder- 
hofpital beworben, zugeſagt war jie ihr noch nicht, denn einen 
Befähigungsnachweis hatte he auch nicht erbringen fünmen, Ich 
verdanfte den Hinweis auf Diele Tätigkeit nur dem Arzt, der 
in unjerm Haus wohnt und mich in der Krankheit be 
handelt hatte, 

Nun kam die Summe auch wieder in untere Fenſter, und 
im Borgärtchen jchwollen die Anojpen auf an den Flieder: 
büfchen, und die Schneeglödchen und Krokus blühten auf den 
Habatten. Jede Woche einmal schrieb Potte Breiter an Jo 
hanna, wunderliche geichraubte Epiſteln waren es, wir wuhten 
aber doc, daß Das Mind gedieh, dab der Hausherr immer 
noch hoffnungslos Tag, dab Frau Karoline der großen Wirt 
ichaft jelbitändig voritehe, ‚wunderbar ſchneidig‘, mie Lorenz der 
Breitern geſagt haben Sollte, und daß ein Ertrapfleger für den 
Deren engagiert fei, der ihn anzufleiden habe und füttere, denn 
der arme Herr ſei rechtsjeitin völlig gelähmt. Zeine einzige 
Freude wäre es, wenn fie, Die Lotte, mit dem Jungen nadı oben 
ging; Die gnä' Frau tue dann ſiets, als sche fie das nicht, 
aber ſie habe ja jo wenig Zeit, ſich um Mann umd Sind zu 
befümmmtern, Denn eben Die Wirtichaft . . . 

ach ſolchen Berichten jah Johanng gewöhnlich den halben 
Tag ſtumm im ihrer Schlafitube am Keniter, wo 
Nähtiſchchen und der Seſſel ſtanden, die beide noch von ihrer 
Mutter ſtammten. Sie hatte ſich jedoch das Feniter fait ver- 
baut mit Wlattpflanzen und Blumen, denn ihr war es ſchreck 
lich, wenn jemand im Vorübergehen einen Blick auf fie warf; 
fie war überhaupt nahezu menicenichen geworden. 

Ich hatte einmal mit dem Voftor über fie geſprochen 
und ihren Zuftand als Heimweh bezeichnet. Dieſer, ein noch 
junger Mann, nteinte mitleidig. wir lebten aber auch zu ſtill, 
etwas Zeriireuung würde angebracht fein. Nach vielem Witten 
und Wetteln befam ic Johanna jo weit, daß ſie mit mir ein 
Theater beiuchen wollte. Damals ſpielte Ugnes Sorma als 


Sind | 


„ie tut viel für die, Die ite betrogen | 





Salt am Meftbenztheater, und ich nahm Für Sudermanns 
„Heimat“ Billette, ohne das Stüd zu fennen; es war ganz 
neu für Dresden. Mir fahen pünktlich auf unſern Logenplätzen 
und ſahen das padende Stud, das eine Seite unſeres modernen 
Yebens jo grell beleuchtet an uns vorüberziehen fäht. Johanna 
ſchien laum zuguhören, erit in der Zjene, als Magda ſich der 
Größe ihrer Mutterliebe bewußt wird und den Befik ihres 
Mindes in Tönen verteidigt, Die ihre Hörer bis ins tiefite Herz 


hinein erſchüttern muhten, da erſt bog fie ſich vor, hing fie an 


den Pippen der Daritellerin, 
Nöte innerer Erregung. 
Wir fuhren mit der Pferdebahn nach Haus; dort lehnte fie 
die Heine Grfriichung ab, die ich ihr anbot, und juchte ſofort 
das Schlafzimmer auf; als ich ihr nachging, ſtand fie halb 
entlleidet vor dem Torlettetiichhen und ſah ihr Spiegel 


und über ihr Geſicht flog die 


‚ bild an. 





ihr Fleines ' 
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„O du, Tante,” ſagte fie, plößlidy fich ummendend, „weißt 
du auc, was ihr aus mir gemadıt habt?“ Und mit zitternden 
Händen ihr flüchtig zulammengerafftes ſchönes Saar auf dem 
Scheitel zu einem Knoten formend, ſchrie fie mir zu: „u 
einer pflichtvergellenen, zu einer unmatürlichen Mutter, Die 
ichlechter it als ein Tier — jawohl — dazu, dazu habt ihr 
mich gemacht! Die ganze Zeit her hab ich das Schon gedacht 
und bin mir nım klar darüber geworden. Ich laffe mir das nicht 
mehr gefallen, ich will meinen Jungen! Sch will Hans Jürg 
haben! Wie kommt Karoline Dazu, mir etmas fortzunehmen, 
das mir achört? Und ich will es. Ich Dole ihm mir, und 
wert du Dich ſchümſt mit wie — geh! Geh zu den andern 
verlogenen jünmerlichen Menſchen — geb!” 

Und fie wies zur Tür und fahte mich hart am Arm, daß 
es ſchmerzte. 

Es war nicht möglich, eim Wort dazwiichenzumerfen, ich 
mußte Schweigen vor dem beinah wilden Gebaren dieſes ſonſt 
jo ſanften Geſchöpfes, es war eim einziger Zchrei ihrer unter 
drüdten Natur, was mir jetzt entqegentoite, der Schrei der 
Mutter nach dem, den jie geboren, wie ihn dns Tier hat, dem 
man Sein Junges raubte. 

Zie warf ſich mitten in ihrem Umherrennen und in ihrem 
Schwall ven Worten auf den Teppich, barg das Geſicht in 
ihren Armen, weinte mit einer verzweifelten Leidenſchaft und 
ichrie, bis es ſchließlich nur noch ein leiſes Wimmern war. 

Johanna, mein armes — armes —“ fante id, vor ihr 
niederfniend, „es geht ja nicht! Sich es doch ein, es iſt ja 
unmöglich — darum unmöglich, weil du das Kleine unglüd 
lih machen würdeit! Di darfſt nicht zur erften nod Die 
zweite Sünde fügen; es wäre ein jtraibarer Cogorsnus von 
dir, wollteft du das Kind bei dir haben, denn es würde vater 
los dem Gejpött der Welt ausgejegt fein und unglücklich 
werden. Siehſt du das ein?“ 

„O die Ächredlichen Menjchen, 
jammerte fie. „könnte ich doch fort, 
mand fennt!” 

„Überall find Sitte und Gefep gegen euch, Johanna; 
und höre zu — mas für Leid würdeſt du dem Mann 
zufügen, den du geliebt Haft, mähmit du ihm den Sohn, 
bedenfit du Das wohl? Der it das Einzige, was er hat 
und liebt.“ 

Zie wendete mir ihr heißes, verweintes Geſicht zu, halb 
aufgerichtet ſah fie mid veritört an. „Ja,“ murmtelte fie, 
„Die Schuld bezahle ich allein — es iſt mein Los — ic 
habe fein Necht, ich weil; es fa ja!” 

Ste ſtand auf, küßte mid und bat, ich folle ihr vergeben, 
ie wolle nicht wieder To gegen ihr Schickſal raſen. „Aber 
den einzigen Gefallen tu mir, Tante, laß mich wicht wieder 
unter Menſchen achen, nicht einen Blick will ich wieder tum 
m Das ſchreckliche Yeben mit seinen tausend Ungerechtigfeiten, 
bitte, bitte!” 

Und ich veriprad; alles — was hätte ich nicht versprochen! 

(Rortjepung folgt) 


dieſe unbarmhetzigen!“ 
weit fort, wo uns nie 


bi — 
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Hus den eriten zwanzig Jahren meines Yebens bewahre | 


ich ein feites Bild, das Diefe ganzen zwei Jahrzehnte begleitet. 
Gin ungebeures Gerüſt ragt über mir ragt an nebligen 
Tagen buchſtäblich bis in die Wolfen. In leiſem Taftichlag 
Hingt aus ber jchwindelnden Höhe Gehämmer herab — Ge— 
hämmer auf Stein. Da oben fügen fie Vlod auf Blochk, 
Jahre um Jahre lang. Es it die lanalame Arbeit an der 
Bollenduna der Domtürme meiner Pateritadt Köln, Immer 
höher wachſt das Gerüſt. Da — eines Tags beginnt es 
ftch wieder zu löfen, das koloijale Zpinnenneg, das den 
Hımmel verfiniterte, WBalfen um alten fällt. Und heraus 
ſchält ſich der herrliche einheitliche Bau. Als habe eine 
urgemwaltige Melodie Diele Quadern aufeinandergelegt, io hat 
jegt jede ihren Pag, ihren Zwed im Ganzen, Heine bürfte 
tehlen. Alle aber umgreift die Einheit der Idee, das Gejch 
diefer Idee von dem verborgeniten Fundamentblod tief im 
Erdreich unten bis zu den fonnenhellen Hreuzblumen im Ylau. 

Taneben ſtellt ſich mir ein anderes Bild. Ich durch 
Hlettere, Pflanzen und Mäter jammelnd, Die Steinbrüche Der 
fogenannten Wolfenburg im Ziehengebirge. Pon alters her hat 
man Hier auf Moiten des einit hochragenden Bergaipfels 
Gertein abgebaut — Seitein eben zum Bau des Kölner Doms 
da unten in der bläulich verichwimmenden Ebene, In müller 
Wildnis wie das chaotiſche Zchlachtfeld eines ſinnloſen 
Titanenfampfes liegt der Trümmterabfall herum, jedes Fragment 
fo zwecklos für ſich, mie es gerade gefallen it. Aus rohen 
Sohlen äugt der angeichnittene Steingrund. Regellos hat 
ſich Planzengeitrüpp über die zufällig Hacheren Stellen ge— 
breitet. Es iſt 
dort, ein Zeuge längſt entſchwundener Lavagluten dieſes 
Rheintals. Aber was für ein Gegenſatz dort des abſolut Ein 
heitlichen, hier der velltommenen Zerſplitterung. Hier it 
jeder Ztein ein Ping für fich und als ſolches bloh ein häh- 
licher roher Stein; dort hat jeder Ztein jeine Holle nur im 
Zulammenhang, und diefer Zuſammenhang der Steine bildet 
ein erhabenes Hunitmerf. 

An diefen Gegenſatz muß ich denfen, wenn ich ſagen foll, 
was „Moniamus“ jei. 

Es gibt heute eine große Menge Menichen, die Arngit 
vor dieſem Wort haben. Die einen fürchten, daß es ihre 
heifigiten Überzeugungen bedrohe. Die andern jcheuen in ihm 
ein Modewort des Tags, eins von den ganz newrallerneuiten, 
denen der tiefer Denkende gern aus dem Weg geht, da er 
weit, daß er nicht fo leichtiinnig überall mitlann wie der 
Tberflächliche. Und doch iſt dieſes Wort in feinem wahren 
Zinn alles andere als ein Modeichlagwort. 

Jahrtauſende menjchlicher Arbeit, menichlichen Geiſtes 
ringens iteden darin. Gerade wer wirklich „heiliae” Über- 
zeugungen befigt, Überzeugungen, die aus der Tiefe des 


der gleiche alte vulfaniiche Stein hier wie 
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Was heit Monismus? 


Von Wilbelm Bölſche. 





Denkens und innerlichen Selbiterlebens ſftammen und nicht | 


bloß angelernt And, der braucht diefes Wort nicht zu fürchten. 


Ten es iſt ein ehernes Geſeß, daß alles, was ganz aus | 
der Tiefe der Menichenfcele Fommt, zuleht Fich doch zufammen- | 


findet, 
ihrem ganz konjequenten Durchdenfen und Zuendedenfen. Wie 
vor der äußerſten praftiichen Tatforderung zuleht der Gläubige 
und der Ungläubige, der Myſſiler und ber Wationaliit zu 


ſammen Hand anlegen, jofern fie nur jeder ein echter Menich | 


find, wie fie alle zuletzt ins Waſſer Ipringen, wenn ein Kind 
hineingefallen iit, oder in die Flammen eines brennenden Hau 
jes dringen, wenn einer dort um Hilfe ruft ſo gibt es doch 
zulest auch einen äußerſten Tatpunkt des Gedanfens, wo nicht 
mehr einer den andern befehren will, ſondern das grundlegend 


Aller Zwiſt der Weltanichauungen ſtirbt zuleßt an | 





Gleichartige jeglichen menschlichen Dentens, das in ehrlichen | 


Trang eine gewille Tiefe erreicht hat, offenbar wird. 


Das rührt aber jelbit Schon nicht an das Wort, ſondern 
bereits an den Sinn des Monismus. Denn Monismus heikt 
Lehre vom Ginheitlichen, 3 

Man Fönnte jene tiefite und lebte Übereinitimmtung im 
Tenfen als den „Monismus in der Philoſophie“ bezeichnen, 
In dieſem Zinn ließe fc etwa auch von einem Monisinus 
im Mechtsgefühl, einem Monismus im der Bolitif, einem 
Monismus in der menschlichen Rultur reden. Aber das Wort 
iſt heute gerade als großes Leitwort, an das ſich Yärm und 
Hader fnüpfen, aleich auf den umfasifenditen Wert übertragen 
worden, Es bezeichnet die Vehre von dem Einheitlichen 
überhaupt in der Welt — und fo überſeht es ſich ſelbſt als 
„einheitliche Weltanichauung”. 

Wie es gegenwärtig jo bei uns herumgeht, hat es aber 
noch einen Mebenfinn. Der liegt abjolut wicht im Wort 
felbit, indeifen, er hat ſich nun einmal geichichtlich daran 
gefnüpft, und an ſolchen Geichichtgutaten joll man nicht ohne 
(rund rütteln, denn fie bedeuten, ehrwürdig wie jeder Schach 
zug der Geichichte iit, eben auch etwas. Als „der Monis- 
mus” bezeichnet ſich heute eine einheitliche Weltanfchauung, 
die ſich im Einverſtändnis fühlt mit den Graebniffen unſerer 
Naturforihung, und die ihren Einheitsbegriff wenigitens vor- 
wiegend aus Diefen Ürgebniffen zu entnehmen und zu be 
weiten jucht. 

Die ungeheure Bedeutung der Naturforfchung für unfere 
Zeit ift eine fo umbeftrittene zeitgeichichtliche Tatſache, dat; 
man wohl einmal diefe Konzeſſion machen Dart, ohne Dem 
Wort zu viel Zwang anzutun. Maturforicher, die von ihrem 
Feld aus ins Weltdenken hinaufmollten, haben das Wort 
für uns zuerſt wieder energiich in Umlauf gebracht; laſſen 
mir ihm alſo aud Diele Farbe, unbejchadet aller früheren 
Philoſophen, die ihr Weltbild ebenfalls fireng einheitlich ſchon 
ſahen, ohne doch von den Ergebniſſen unferer Naturforichung 
auch nur eine blaſſe Ahnung zu haben. 

Monismus, das fommt vom qriechtichen Monon: das Eine, 
die Einheit. Iſt diefe Welt mit ihrem unendlichen Füllhorn 
mechjelnder Beftalten bloß ein wildes Feld lojer Verichiedenheiten, 
regellos zwiichen dem ferniten Stem und dem Hleiniten Öras- 
hälmchen dieſer Erbe ausgejtreut gleich jenen Steinteimmern der 
MWoltenburg? Der baut jie fich vor uns auf als eime wirt 
liche Einheit, eine tiefinnerliche Einheitlichkeit gleich jenen Dom: 
jteinen, Die der Rhythmus der gotiichen Kunſt verwebt? Cine 
Einheit ifi fie, jaat der Monismus. Plus taufend Stimmungen 
it das ſchon vorher behauptet worden. Die brennende Schn- 
ſucht im stillen Kammerlein, die ihr tiefftes Hoffen an die Welt 
fetten wollte, hat es jo nelagt; ein Puls aing ihre von den 
fernſſen Himmeln bis zu und, Der Hünftlerbli hat es bejaht 
feit den alten Griechentagen des Pythagoras; Diefe Welt hatte 
eine geheimnisvolle Melodie, Die nicht ahriß. In allen 
Meligioninitenten zeigt ſich, ſolange Nie noch entwidlungs 
fähig, noch nicht erjtaert ericheinen, eine unaufhaltiame Tendenz 
zur Vereinheitlihung des Weltprinzips, jeit es jeßt Religionen 
auf der Erbe gibt. Nun kommt der Naturforfcher endlich in 
der Erfüllung feiner Zeit und bekennt uns auch aus tiefiter 
Überzeugung: Na, es ſpricht alles für eine Ginheit. Es ift 
nicht der eitte oder andere Naturforicher blof, Gewiß, das 
Wort hat dieler oder jener mit befonderer Unergie auf feine 
Fahne geichrieben, und er macht mit feiner Weile individuell 


Propaganda dafür. Aber der allgemeine monitiiche Zug 
haftet in der modemen Naturforſchung weder an ber 
Kraft noch an der Laune irgendeines einzelnen. Er fiht 


viel tiefer im Herzen des Ganzen. Je größer die Matur 
wiſſenichaft herausgewachlen iſt, je mehr Re „ſie jelbit”, mie 
wir fie heute fennen und ehren, geworden iſt, je entichiebener 
ie ſich praftiich in den Vordergrund aller menichlichen Be 


= 


tätigungen gejchoben hat: in dem gleichen Tempo hat jie ſich 
aus innerlichiten Gründen ihres eigenen Dafeinstampfes aud) 
moniftifch und immer moniftiicher entwideln müſſen. 

Es ergab ſich das gerade bei ihr zunächſt jonderbarer- 
weiſe aus einem Sontraft. Die Naturforichung hat von An- 
fang an einen gewijjen Zug gehabt, der von jeglichen 
Monismus fortführte. Als rein befchreibende, jammelnde, 
tegiftrierende Wiſſenſchaft vermehrte fie zuerſt die nackten lojen 
Tatfachen der Natur ohne Nüdfiht auf Zufammenhänge. 
Ungezählte Steine, Bilanzen, Tiere jtapelte fie auf. Dem 
Laien, dem an der Vielgejtaltigfeit der Wirklichkeit jchon gerade 
genug war, der fi) jehnte nach Ruhe für äſthetiſche, für 
moraliiche Allgemeineindrüde, jchwindelte. Wo er cin paar 
bübfche Sternpuntte jah, nötigte der Naturforfcher ihn vor ein 
Inſtrument und wies ihm eine ganze Welt an Sternen, jeder fo 
gtoß oder größer als unjere Sonne. Die grüne Wieſe Löfte 
er ihm in ein Heer von Pflanzenarten mit langen Namen 
auf. Noch it die Zeit uns fehr nahe, dba der Naturfundige 
als der Typus des Umitandsfrämers galt, der uns bie jchöne 
Natur verdarb, Seit das Mikroſtop in der Welt war, jchien 
dem Nuflöjen fein Ende mehr gelegt, Wie die Wiefe in 
Pflanzenarten, fo löſte fich das einzelne Blatt in Zellen aus- 
einander; die Zelle noch ſpaltete der Chemiler; endlich zerfiel 
jede Form in ſinnlich unfahbare Molefüle und Atome. Der 
Forjcher ſchien einem unheimlichen Geſchöpf zu gleichen, das 
mit irgendeinem äßenden Saft alles auflöfte, alles in Frag: 
mente zernagte, Wenn ihm der Kölner Dom zufällig als neu 
entdedtes Naturmwerf ausgeliefert worden wäre, fo würbe er 
ihn nad) diefer Methode abgebaut haben, um uns zu Sagen, 
dab e3 nur einzelne Steine feien, die ihn zuſammenſetzten, und 
er würde jelbjt diefe Steine noch pulveriftert und chemiich ge 
löft haben, bis nichts übrigblieb als eine chemiiche Formel, 
Wenn die ganze Arbeit der Naturforjchung dem Laien lange 
— umd oft heute noch — in dieſer farifiert einjeitigen Form 
fich Darbieten fonnte, jo it das eben dad) ein Beweis, wie 
tief die reine Neigung zur Vermehrung bloß und Zeriplitte- 
rung der Dinge in ihrem Grundweſen nad) der einen Seite 
menigitens jtedte. Wer heute, nachdem dieje Mebeit jegt ge 
Ichlofien, bloß ein paar Jahrhunderte dauert. in irgendein natur- 
wiſſenſchaftliches Spezialgebiet als Fachmann ſich hinein 
arbeiten ſoll, wird die enorme Laſt, die von hier fommt, noch 
ganz anders empfinden als der Laie. Es wird ihm ein reines 
Tatſachenwiſſen auferlegt, das zu lähmen droht. Er ficht den 
Wald nicht mehr vor Bäumen. Und doch ift das, wie ger 
ſagt, erſt die Leiſtung einiger Jahrhunderte. Wie follen 
menjchlihe Gehirne das fallen, wenn es Kahrtaufende jo 
weiter gehen wird? 

In Wahrheit ijt aber von Anfang an doch aud die 
Reaktion dagemejen, und gerade fie führte mit aller Wucht 
eines ſolchen Umſchlags in das Moniſtiſche. Der Natur 
forjcher mußte, gerade weil er auflöfte, nun auch als Pflicht, 
als Aufgabe empfinden, wieder zu verknüpfen. 

Das gewöhnliche Leben gibt ums die Dinge in einer ge 
wiſſen praftiichen Ordnung, einer xohen für den Gebrauch, 
aber doc einer Ordnung. Der Forſcher kümmerte fich nicht 
um dieſe oberflächliche Ordnung, er erweiterte den Rahmen 
unferer Sinnesorgane durch Inſtrumente und Methoden, er 
verichüttete alle die gemeinen Grenzen. Aber im Chaos fann 
niemand dauernd leben. Much der Korfcher mußte ſich nad) 
einer Weile umfehen nach einer neuen Ordnungsmöglichkeit, 
ſonſt ging er im eigenen Material unter wie ein Menich, ber 
ein tiefes Pod in den Sand gegraben und achtlos den aus- 
gehobenen Stoff dabei neben ſich gehäuft hat — plöglich 
bricht der Sandberg hinter ihm ein und verichüttet ihm jeibit. 
So hatte die Pilanzenfunde bis zum achtzehnten Jahrhundert 
ein ganz ungeheuerliches Material angehäuft, aber es lag regellos 
wie Schutt. Eines Tags fand Yinne in berechtigter Reaktion, 
dat das nicht fo weiter gehe. Es galt zu ordnen. So ſchuf 
er feite, neue Namen und gab jein berühmtes Pflanzenſyſtem. 
Die lateiniichen Namen waren an fich natürlich etwas ganz 


menschlich Willfürliches, ſie itanden im Prinzip nicht höher, als 
wenn ein Wpothefer jeine Vorräte numeriert. Zur tieferen 
Erkenntnis von Zufammenhängen in der Natur über unfer 
alltägliches Sinnenbild hinaus lieferten fie noch nichts, Aber 
mit dem Suftem mar es ſchon anders. In der Korn, wie 
fie Pinne ſelbſt dem Spitem der Pflanzen gab, war es aller 
dings auch nur eine ganz fünitliche Sache, blof eine Art Schlüffel 
für das Anhaltsverzeihnis rein wieder für den praftifchen 
| Zued des Menjchen. Aber indem Yinnd vieles Fünftliche 
Spitem als Beſtimmungſchlüſſel aufitellte, ging fein heller 
| Geiſt jelbft jchon ein großes Stüd weiter, Er bezeichnete es 
felbft nur als proviſoriſch. Während er für feinen praf- 
tiſchen Zweck das ungeheure Material in einige willfürliche 
Schubfächer ordnete, war ihm aus allerlei Anzeichen der Ge— 
danfe gefommen: es möchte fortgeießtes Beobachten und 
Sammeln wieder auf eine wirkliche Ordnung der Dinge felbit 
hinführen — auf ein „natürliches Syſtem“ — eine gewiſſe 
einheitliche Anordnung der taufend und aber tauiend Pilanzen- 
gattungen in einer tieferen, erit zu erfchliegenden Schicht der 
Natur jelbit. Wenn man diefes „natürliche Syſtem“ fände, 
meinte er, dann ſei das fünitliche überflüjfig, und man habe 
zugleich einen wirklichen Fortichritt in der Naturerfenntnis ge- 
macht — einen Fortſchritt diesmal nicht nach der trennenden, 
‚ zerjplitternden, fondern gerade umtgelehrt nach der vereinheit- 
| lichenden Seite. 
Linnes Prophezeiung jollte ſich überrafchend jchnell ber 
| wahrheiten. leid, feine erften Nachfolger fchritten zur Auf- 
ftellung eines erften natürlichen Pflanzenſyſtems, alſo nicht einer 
fünjtlichen Ordnung, die fie für Menfchenzwede der Pilanzen- 
welt aufnötigten, jondern der Erkenntnis einer tieferen Natur 
ordnung im Pflanzenreich jelbit, die längſt vorhanden war, 
aber bisher wirflih nur ald „Wald“ vor lauter „Väumen“ 
nicht gefehen worden war. Man juchte und fand Pflanzen- 
aruppen, deren Glieder enger als andere zueinander gehörten, 
alſo Einheiten bildeten. Solche Einheiten ließen dann wieder 
| höhere Zuſammenſchlüſſe ahnen. Kurz: das große lebendige 
| Planzenbild unferer Erde, das zuerſt durch die Herbarien der 
| 


Fachbotaniler in rohe Eingeliteine unendlich zerjplittert erjchien, 
das dann durch Pinnes Fünjtliches Syjtem wie ein Saufen 
roh etwa nadı Größe und Gewicht jortierter Einzeliteine mit 
rot aufgeflediten Nummern ſich daritellte: — es nahm in 
diefen Händen ganz langlam wieder den Charalter eines ein 
heitlihen Dombaus an, in dem jeder Stein einer höheren 
Einheit, einem „moniſtiſchen“ Prinzip dient. Die Foricher, 
die ſich zu dieſem Standpunkt erhoben, jahen aber jeht zum 
eritenmal diefe Einheit jo, wie etwa ein ganz ſachkundiger 
Baumeilter und Kunſikenner zugleich einen folhen Dom ſieht 
im Gegenjag zu dem Laien, der wohl auch fo etwas Allge- 
meines da von einer Kunſteinheit beim Anblid jeines Doms 
| dumpf ahnt, aber doch im nichts recht begründen kann, was 
| denn eigentlich der techniiche und äfthetische Nero dieſer Ein— 
heitswirlung jei. Der erite Umriß eines natürlichen Pflanzen- 
| foitems war laum gegeben, da begann unjer großer Goethe 
ichon fein eminent „moniftifches“ Auge auf eine noch tiefere 
Einheit zu richten, die hinter all diefen natürlichen Gruppen 
und Zufammenhängen wieder jteden und aus der gelamten 
Pflunzenwelt eine nod) feinere und wirffamere Einheit machen 
könnte. Wie der Kunſitlenner hinter all den behauenen und 
einheitlich zufammengefügten Steinen des Kölner Dombaus 
noch etwas unsichtbar Waltendes im Geiſt ſchaut, das eigentlich 
diefen Bau beherrfcht und erzeugt hat, etwas, was aber auch 
in allen andern gotischen Bauten unjerer Kultur ebenfo waltet, 
nämlich das Kunſt; oder Stilgefeh — fo juchte Goethe ein 
allgemeines Werdegefeß zu ergründen, das in all diefen Pflanzen- 
formen ſich als die wahre geheime Einheitslraft bewährte. In 
feiner „Metamorphofe der Bilanzen” glaubte er ein ſolches 
Srundgeieh nachgemwiejen zu haben, das den Haupttypus jeder 
Pflanzenbildung ebenjo feit beherrſche wie die Gravitation die 
Bewegungen der Himmelslörper, während die Verichiedenheiten 
der einzelnen Wilangengruppen des natürlichen Syſtems ſich 
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ibm als ebenſo viele Anpaſſungen dieſes Typus an die ver- ! Naturforichung wieder zum Monismus, und zwar einem immer 


ſchie denartigen Bedingungen bes äußeren Lebens auf der Erde 
daritellten. 

Das ganze neunzehnte Jahrhundert hat nichts tun können, 
als dieſen genialen Bereinheitlihungsgedanfen Goethes in der 
Botanif ebenfo ausbauen, wie das achtzehnte den des Finne aus- 
gebaut hatte. Für das Geſeßzmäßige des Grundbaus in allem 
Pflanzenweſen wurde da bejonders von weittragender Bedeutung 
die Entdeckung der Zelle, um in jenem Bild des Doms zu 
bleiben: die Entdedung eines Grundornamentes, das fämtlichen 
Baujtilen als Ausgangspunft diente. Indem die Botanik fich 
in die Gefegmäßigfeit des Lebens in diejer Pflangenzelle mehr 
und mehr bineinarbeitete, näherte fie ſich Schritt für Schritt 
ber höchſten Forderung nach diefer Seite, Die das uriprünglich 
Einheitliche in der Einheit des Geſehes ſah. Huf ber andern 
Seite haben Lamarck und Darwin in fonfequenteiter Weile 
jenen andern Gedanken Goethes ausgeiponnen, dab die Ber- 
ichiedenheit der Eingelformen im Spielraum des Grundorga- 
nismus ein nachirägliches Ergebnis der Anpaijungen ber 
Pflanzen je. Im Anſchluß an die Zellentheorie wurbe von 
Darwin und feinen Schülern entmidelt, daß das geſamte 
natürliche Syſtem der Pflanzen ein Stammbaum fei, bei dem 
die einfache Zelle den Nusgangspunft gebildet babe, während 
die Zweige und Aſte nichts anderes darſtellten als ebenjoviel 
notwendig gewordene Einzelanpaflungen. Indem diefer Stamm- 
baum aber nicht gedacht wurde bloß als cin Prodult der 
Gegenwart, fondern als das von Jahrmillionen der Urmelt, 
wurde ganz von felbit noch eine neue Bereinheitlihung für 
bie Pflanzenlunde angebahnt: nämlich die Einheit der lebenden 
Bilanzen mit den urmeltlichen; jede Pilanze wurde zu einem 
Stud Pflanzengeichichte, wie der Dom dem Kunſtkenner zu 
einem Stüd Kunſtgeſchichte wird. Das natürliche Spitem ariff 
als ein gewordenes über viele Millionen von Jahren zurüd, 
ohne daß diefe loloſſale Spanne Zeit irgendwo einen Nik im 
einheitlichen Bild erzeugte. 

Die Lehre von dem Leben der Zelle jowohl wie die von 
der äußern Anpafjung führten gleichzeitig, aber ebenſo folge- 
richtig auf eine Beziehung zwiſchen Pflanze und Tier. Much 
das Tier beftand aus Jellen, auch die Tiere bildeten ein 
natürliches Suften, auch fie unterlagen Anpaſſungen, auch fie 
famen aus der Urmwelt ald Stammbaum herauf, Dem keitil- 
lien Laien waren einjt Tiere und Planen oft im Bild 
durcheinandergefloſſen. Wolgpenftöde hatte er jahrtaujende- 
lang für P langen gehalten. Die erften emithaften Forſcher, 
die behaupteten, die allbelannten Seerofen seien Tiere (mas 
he find), ernteten den Ruf volllommener Narren, genau jo 
wie die eriten Verfechter der Tatſache, daß es Metcoriteine 
gebe, die vom Himmel fielen. Die erftarfende Wilfenichaft 
hatte es dann auch hier als Triumph gefeiert, zunächſt ordent 
lid trennen zu lernen. Tier und Pflanze Sollten mönlichit 
geiondert befchrieben werden. Jeyt Tonnte auch hier die dritte 
überbietende Stufe nicht ausbleiben: daß man vor einer höheren 
Seichmäßigfeit doch auch Tier und Pflanze moniftiich als 
Einheit zufammenfafte, deren fcheinbare Trennung vielleicht nur 
eine Anpaſfungsfrage zweiten Grades war. Mit dem Tier aber 
fam ber Menjc ing Spiel. Auch er beitand aus Zellen, und 
war in einer Form, die denen des Tiers entſprach. Das natür 
liche Syitem der Tiere ſchloß ihn den Wirbeltieren und bei dieſen 
den Säugetieren an. Das hatte hier jogar Linn« jelbit ſchon 
geliehen, umd Goethe vertrat es in feiner Schrift über den 
Zwiſchenknochen mit größtem Nachörud. Darwin zog nur das 
Fazit, indem er den Menichen auch aeichichtlich aus dem höchften 
Xier ableitete. Die Lehre vom Yeben, die Biologie, dehnte 
N, ganz moniſtiſch geworden, über Bilanze, Tier und Menſch 
aus, und es gibt heute feinen einfichtigen Biologen mehr, ber 
diefe Einheit nicht prinzipiell zugäbe, werm aud wohl noch 
Zwift darüber beftcht, wie die Geſehmäßigleit dieſes einheit 
lichen Lebensgebietes im ganzen nun zu deuten jei. 

Es genügt, das Beiipiel big hierher durchzuführen, rum 


die notwendige Linie vom ertremen Spezialismus in der 








umfailenderen, zu zeigen. Es aibt tatſächlich fait feinen Punkt 
auf dieſem Gebiet jeht feit awei- bis breihundert Jahren, von 
den aus fich nicht der gleiche Gang durchführen ließe. Der 
moniltiiche Zug lam aber in den Naturforicher noch von einer 
jmeiten Seite. 

Seit den älteiten Tagen der Kultur, und jeit es etwas 
auch nur irgendwie Ahnliches wie Naturwiſſenſchaft gibt, bat 
dieſes Wiſſen von der Natur micht bloß eine theoretifche, 
fondern auch eine praftiiche Seite gehabt, Die Praris iſt 
jogar uriprünglich der Theorie weit voraufgelaufen, und Nie 
tut e3 heute noch in vielen Dingen. Yange che uns Robert 
Mayer und Helmhol& über das Wejen der Wärme theoretijch 
aufgeflärt hatten, ift die Erfindung der künſtlichen Feuer 
erzeugung durch gehenmte Bewegung, durch Schlag auf einen 
Stein oder Duirlen und Reiben von Holzmehl und Holy als 
folgenreichfte Rulturtat von der praftijchen Naturforichung ge- 
macht worden; ſie hat unfere Urväter jchon durch die große 
Eiszeit gerettet. Der Streit, was eigentlich Steinfohle jei, 
ob eine anorganische Kohlenitoffanfammlung, ob Reſt urmwelt- 
licher Seetange oder ſchwimmender Wälder, ob das Ergebnis 
von Waldmooren, war noch durchaus nicht ausgetragen, Du 
begann die Ausnugung diefer Kohlen ſchon unſere aanze 
Technif zu revolutionieren. Die Röntgenjirahfen haben ſich 
unter unfern Augen fo rapid in unserer praftiichen Medizin 
eingebürgert, daß wir oft gar nicht mehr daran benten, wie 
weit die theoretiiche Erklärung hier uns heute noch im Stich 
läßt, Mit dem Nadium wird es vielleicht nächſtens ähnlich, 
und doch ift Diefes Madium uns zurzeit noch das aller 
unbegreiflichite Ding, das es gibt. 

Gleichwohl it die Theorie aber auch in unzähligen Füllen, 
wenn auch nachhinkend, endlich gelommen. Und von einer 
gewiffen Epoche in der Beichichte der Naturwiſſenſchaft an ift 
dann deutlich ſichtbar, wie jie wieder die Praxis von ihrer 
Seite mitreißt, ihr Tempo wunderbar verſtärlt. Gehen wir 
aber auf den Grund, jo iſt es allemal die moniftiich ge- 


richtete Theorie, die das allein vermocht hat. Das rohe 
Anhäufen unabjehbarer ingeltatfahen hat Muſeen und 
Bibfiothefen gefüllt, aber durchweg nicht den Weg zu 


der Grundforderung aller menſchlichen praftiichen Kortichritte 
gegenüber der Natur geebnet: zu dee wachſenden Beherrichung 
der Natur. Wo immer dagegen Tatfachen dieſer Natur ver- 
glichen, wo genial fombiniert, wo Zuſammenhänge aufgededt 
und allmaltende, umfaſſende Geſehe erfaht wurden, Da blies 
der Wind in Die Segel des Fortſchritts. Dem Wilden gibt 
eö noch heute feine jchaurigere Einzeltatſache als etwa den 
jäh aus der Wolle zudenden Blitz. Der Moment, da dieje 
furchtbare Naturericheinung, Die jo ganz einzig dazuitehen 
fchien, jo ganz als ein fatales „Monon” im Sinn eines 
tiolierten Ginzeldinges in feinen meiteren moniftifchen Nahmen 
pafien wollte — der Moment, da fe mit dem winzigen, harm- 
lojen Vorgang des fpringenden Funfens bei der Eleftrifier- 
majchine moniſtiſch im echten Sinn zuſammengefaßt wurde, 
hat uns eine Geſetzmäßigleit in die Hand gegeben, die theore- 
tisch zur Lehre von der Elekteizität, praltiſch micht nur zur 
negativen Bewältigung des Bliges im Blitabfeiter, ſondern 
unendlich weit im Pofitiven darüber hinaus zu all unſern 
Triumphen der Eleftrotechnit geführt hat. Auf dem moniftifch 
eingeordneten und damit in die Möglichkeit der „Jahmung' 
gebrachten Bliß ſauſen wir heute durch die Strafen unferer 
Weltftadt, durch ihn reden und jchreiben wir über Meer und 
Land hinweg. in ganzes neues Nervenſyſtem hat uns diejes 
Stüd Monismus geſchenlt, Sinnesterven, die über Ozeane 
reihen. Der ganze Triumphweg der modernen Kleftrisitäts- 
verwertung iſt eine einzige Kette von finnreichen Kombinationen, 
von moniftiichen Zuſammenfaſſungen — bis auf die große 
Stunde, da Herk den höchſten Schluß zog, der die Lehre vom 
Licht und die Lehre von der Elektrizität gar zu einer moniiti 
ſchen Einheit verſchmolz, wobei die Praris lernte, eleftrijche 
Wellen zu brechen und zu refleftieren gleich Lichtwellen, und 
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damit eine neue Aera neuer, ungeahnter Triumphe begann. 
Gs gibt fein Feld in der ganzen Naturwiſſenſchaft, das jo 
entlegen wäre, daß nicht theoretifche Fortichritte auf ihm, die 
in der moniltifchen Linie liegen, über furz oder lang aud) 
zu praktischen Grfolgen führen müßten. Jene erwähnte 
Verfnüpfung von Wilangen, Tier und Menſch fieht gewiß 
auf den eriten Anbli nicht wie eine Sache praftifcher Nup- 
anwendungen aus. Und dod hat fie vom Augenblichk 
an, da fie auch nur als eine Ahnung auftrat, ſofort den 
größten Einfluß auf die Medizin gewonnen. Vont Tier haben 
wir wichtige Dinge abgelefen für die ärztliche Praxis beim Dten- 
ſchen. Die Zellenlehre ift zur Grundlage der wiſſenſchaftlichen 
Pathologie des Menſchen geworden in der Hand ſchon des 


aleihen Mannes, Virchows, der den ertremeren Darwinismus 
doc; noch mit Stepjis behandelte — fo unhemmbar war jofort 
die Wucht des praftischen Vorteils auch nur der vorlichtigiten 
moniftiichen Neuverfnüpfung an diefer Stelle, 

Wer das erwägt, dem darf es nicht einen Moment wunder 
bar ericheinen, wenn der moderne Naturforscher, der jich jeiner 
eigenen Geichichte bewußt iſt, auch in der höchiten aller ragen, 
über die einer mit Menjchenmeinung richten joll, dem Zieg- 
prinzip dieſer feiner Sejchichte Die Ehre gibt und ſagt: Das 
Wahricheinlichite wird auch im Gejamtbild der Natur ein 
irgendwie moniftifches Prinzip fein, und das Förderlichſte für 
unfere Praris wird es jedenfalls ſein, von einer foldhen Vor— 
ausjchung auszugehen. 
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Wiener Würftchen. 


Bon Bettina Wirtb (Wien). 


Das Wort, das au der Spike dieſer durchaus nicht 
gelehrten Abhandlung jteht, iſt ein Zugejtändnis ans Alldeutiche, 
eine Überſetzung aus dem Landesidiom, denn in Wien heit Diefes 
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Schmeinemartt 


eine Würze des Lebens bildende Nahrungsmittel nicht „Wiener“ 
und nicht „Würftchen“, fondern kurzweg „Würfchtl“, Das 
heißt natürlich, wenn es fih um die Heinen, niedlichen Pro- 
dufte der Selcherei handelt, die man um zehn oder zwölf Heller 
befommt. Die doppelt jo großen Eremplare, die im Gaſt 
haus geſpeiſt werden und je nad) der Eleganz des Lokals und 
der Wedienung bis zu vierzig Heller und mehr fojten, nennt 
man in Wien „Frankfurter“, Weliebt find auch diefe, be» 
jonders ın papriziertem „Saft“, das ift in Gulajchbrühe, aber 
jie ſpielen bei weitem nicht die Rolle der Fleinen „Würjchtl” 
im Yeben des MWieners von der Kindheit bis ins höchſte Alter. 
Es iſt dies durchaus feine Phrafe, denn die Heinften Kinder, 
denen Das Kauen noch eine mrühjelige Arbeit iſt, und die 
fehwer zum Fleiſcheſſen zu bringen jind, langen gierig nad) 
einem Würichtl, und die alten Leute, die fchon Feine Zähne 
mehr haben und in der „Verſorgung“ ihr einförmiges Daſein 
friiten, gönnen ſich beim Ausgang am liebjten ein Baar „Heihe”. 

Dazwiſchen liegt die ganze Bevölferung, die in allen Ständen 
und zu allen Jahres- und Tageszeiten Würfchtl verzehrt. Schon 
am freüheiten Morgen steht der Heine, mit einem Kamin ver- 
fchene, mit Petroleum aeheizte, dampfende Keſſel allerorten, 
beim (reisler, beim Zelcher, auf dem Markt, auf der Straße, 
an den Bahnhöfen, bereit und verbreitet den Duft feines ae 
räucherten Anhalts. Um dieſe Zeit ſind es meiſt Arbeiter, 
Marktleute und Kutſcher, Die ſich ein Paar zum Frühſtück 


aönnen. Aber ſchon diejer frühe Konſum geht in der Millionen- 
ftadt in die Hunderttaujende. Sowie aber die Zeit des Gabel» 
frühſtücks jchlägt, nehmen am Konſum die breiteiten Schichten 
der Vevölferung teil. In allen Vollsſchulen, Gymnaſien und 
Nealichulen, an der Technil, an der Univerfität und allen 
andern Pehranitalten befigen die Schuldiener das Hecht, in der 
Zehnuhrpauſe ein Büfett zu errichten, bei den der „Würfchtl 
feijel* die Hauptrolle fpielt. Da aber die Sculfinder feines- 
wegs immer über das nötige Kapital für ein Paar Würſchtl 
mit Brot verfügen, ift hier die Zitte des „Einſpänners“ ein 
geführt, das iſt die Hälfte von einem Baar, und der Aufwand 
verringert ſich jamt einem Heinen Stüd Brot auf etwa dic 
Hälfte; auch dies iſt aber leider nur von den bemittelten 
Kindern zu erjchwingen, denn offiziell werden in den Schulen 
feine der jehr viel billigeren Pferdewüritin feilgeboten, obgleich 
die Feinichmeder unter den Schulbuben und Schulmädeln 
manchen ſcholaſtiſchen Traiteur im Verdacht haben, dal; jein 
ganzer Würſchtlvorrat aus der Pferdefleiichbant ſtammt. 
Etwas jpäter, alfo um elf Uhr, ſieht man in ganz Wien 
kräftige, junge Yeute in der weihen Yendenjchürze, mit ungeheuren 
Brot: und Semmellörben auf der Achſel, den Wurſtkeſſel in der 
Linlen, die Treppen aller öffentlichen Gebäude hinaufeilen. In 
den Vorzimmern der Minijterien, des Nathaufes, der Gemeinde— 
ämter, der Banlen, 
wo immer eine 
Anzahl Be 
amte bei 









ſammen 
ſind, wer 
den Wuͤrſchtl 
verzehrt. Die Ne 
der hinterm Ohr, stehen die jüngeren oder die im Noancement 
übergangenen Beamten, das Würſchtlpaar in der Hand, von 


eiblabten 
der Schweine 
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dem fie herzhaft abbeißen. 
die allgemein beliebte Speife nicht, nur läht er fie fich zwiſchen 
zwei Tellern auf den Bureautifch jtellen. Immer aber, ob 
auf der Straße, ob im Horridor, im Galthaus oder am ge 
dedten Speiletijch, werden die Würfchtl in der Hand verzehrt, 
und es würde in Wien als höchſte Affeftation angejchen 
werden, wollte man die quitiofen Dinger mit 
dem Meijer fchneiden, nachdem durch Die 
hineingeftodyene Gabel ein Auslaufen 
des Saftes verurfadht worden iſt. 
Cine Serviette fann man ver- 
langen, ein Beſteck nie, Das 
it jo Würſchtletilette 
Am Winter ijt natür 
lich die Hauteſaiſon der 





Würſchtl — Die in J 
dieſer Jahreszeit Kreiſe u... u» 
anzichen, die im — 


Sommer nicht am 
Konſum teilnehmen. 
Die elegante Welt, 
die ſich zur Militär- 
muſik auf dem Eis- 
plat über der ein- 
aewölbten Wien 
tummelt, Offiziere, 
Studenten, junge 
Damen, fröhliche 
Kinder, fünnte die 
Zeit vom frugalen 
Wiener Frühitüd bis 
zum Mittansmahl nicht 
aushalten, wenn nicht 
im geheizten Neitaurant 
des Kislaufvereins der 
Wurſtkeſſel brodelte. Auf 
den teppichbelegten Stufen, die zum Eis hinabführen, itehen 
die grohen und Meinen Serrichaften in ihren lnappen Eis— 
loſtümen und laſſen ſich Würfchtin und PBapierferviette reichen. 
Sch felbit habe eine Meine Erzherzogin, der die blonden Yöd» 
den luſtig aus der Pelzjmüsge drängten, im Ton volliter Über: 
zeugung fagen hören! „Die heißen Würfchtin find mir das 
liebite an der ganzen Eislaufereil“ Cs war nicht fchwer zu 
erraten, was ſich die engliihe Gouvernante, die den Muff 
halten mußte, während die Heine Hoheit in jaftige Würſchtl 
biß, dabei dachte, 
„You'll ent 


none?” 








Sertleinerung 
des rletichen, 
„Ob, dear nol* 
„D, wie ichade; 
Das gleiche gilt 
auch von den ermmwachienen Damen, wenn ſie nod) jo ver- 
wöhnten reifen angehören mögen. Die veritorbene Kaiſerin 
Elifabeth, die eine ſehr ſchwache Eſſerin war und hauptiädy- 
lich von Mildy lebte, befuchte, wenn fie in Wien war, täglid) 


zurück. 
fie jmd das beſte Ding auf der Welt!“ 


Hang es mit ehrlicher Entrüſtung 















Im Kuͤhlraum. 


fragte 
der volle 
Kindermund. 
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Auch der Herr Hofrat verſchmäht die Meierei im Tiroler Garten des Schönbrunner Parks. 


Sie muhte ſich immer wieder vom Wohljein der Kühe über 
zeugen, die ihre Milch fieferten, und die jie in der Mehrzahl 
von ihren Meifen mitgebracht hatte. Einmal traf fie den 
Scyweizer und feine Yeute beim Würſchtleſſen. Sie lieh Mid) 
ein Paar geben und fam von da an alle Tage um die gleiche 
Zeit, um ein Paar Würjchtl zu verzehren. Die 
Sadye wurde aber nach einigen Wochen 
ruchbar. Das fatjerliche Wirtichafts- 
amt war entjeßt. Die Majeität 
ak da Würjchtln, die beim erjten 
beiten Greisler geholt wur- 
den, das war doch undenf- 
bar, das durfte nicht fein. 
Boten wurden ausge 
ſchickt, dem eriten Sel- 
cher Wiens wurde 
befohlen, aus Dem 
allerfeinjten Fleiſch 
MWürjchtl im zarte 
iten Darm herzu⸗ 
jtellen und zur 
beitimmten Stunde 
an die SHoffüche 
zu Tiefern, die jie 
ſamt vernideltem 
Keſſel in einem 
Hoffüchenwagen in 
den Tiroler Garten 
jandte, Die Kai— 
jerin tat nur einen 
Biß — aud fie af 
als eingelebte Wienerin 
die Würfchtl aus der Hand 
und ſchon wußte fie, 
was los war. „Das find 
ja ganz andere Würſchtl — die fchmeden mir heute nicht.” 
Es kam zur Aufklärung, die Kaiſerin hörte ruhig zu, grüßte 
— und erjchien nicht wieder beim Schweizer im Tiroler 
Garten zum Frühſtück. 

Ob der Haifer und die Erzherzöge in gewöhnlichen Zeiten 
Würſchtl ejfen, iſt nicht befannt, bei den Hofjagden aber, wo 
immer fie abgehalten werden, gehört ein ganz großer Wurft- 
fejjel zum Büfett, das unter einem langen Zelt, an deilen 
beiden Enden luſtige Feuer prafieln, angerichtet wird. Den 
funftvoll trandhier- 
ten Schinfen, 
dem 


DN 









Gefluͤ 
gel, den 
Paſteten und 
Rehziemern wird 
bei weitem nicht jo eifrig zugeiprochen wie den heißen Würfch- 
teln, die fich die Jagdgälte mit einem filbernen Haken jelbit 
aus dem Keſſel fiſchen. 

Am beiten ſchmecken die Würfchtl nach durchtanzter Nacht, 
nach Dem Theater, nad) luſtiger Gejellichaft. Es gibt 
hauſierende Händler, die in den nächtlichen Strafen mit einer 


Stopfen Der 
Würftchen. 
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Lokomotive aus Kupfer herumfahren, die in der ſchönen, | braucht werden. Es gibt in Wien 480 Fleiſchſelcher, die ſich 
modernen Bogenlampenbefeuchtung Wiens ſchon von weiten | mit dem Großbetrieb der Wurfterzeugung befafien und zur 















blinft und von nadı Haufe gehenden Gefellfchaiten fammen in der Woche mehr als eine Million 
umringt wird, die dann auf der Strafe ein — — nn Würſchtl fabrizieren, Aber nicht alle Würjchtl, 


fröhliches Mürfchtlfejt feiern. An allen itarl- 
belebten Eden iſt der nächtliche Würfchtl- 
mann anzutreffen, der feinen Vorrat in 
einem riejigen, binfengeflochtenen „.ö- 
ger” mitjchleppt. 

Doh nun zur ſachgemäßen 
Schilderung der Vorgänge bei ber 
Fabrifation der Würjchtl, wie fie 
unſere Abbildungen lebensgetreu 
zeigen, und wie fie ein Fach- 
mann durch authentifche Daten 
befräftigt. 

Zur Wiener Wurft- und 
MWürfchtliabrilation wird zum 
gröheren Teil Nindfleiich, zum 
Hleineren Teil Schweineſleiſch 
verwendet. Das Nind und 
das Schwein, die zur Her 
ftellung der Würjchtl dienen 
follen, werden fofort nad) dem 
Schlachten noch im waren 
Zuftand ausgefehnt, vom Fett 
befreit und in der Walze zer 
quetict. Dann wird das beite 
Fleifh in einer Mafchine zerftüdelt 
und in der Mifchmafchine mit Cal; 
und Wajjer vermengt. Diefe Majie 
bleibt, auf Brettern ausgebreitet, einen die, zum Strang zufammengebunden, im 
Tag liegen. Zu fiebzig Teilen Rindfleiſch , Berfaufsladen jo dekorativ wirft, die weihe 
— En Teile Fleiih von un- — — und die rote Preßwurſt, Blut- und Leber- 
gariſchen Maitichweinen. Nachdem das , würfte, den Leberkäſ' und die Zungen- 
Wurjtfleiich mit Singaporepfeffer gewürzt ee wurſt. Aber fie werben alle zum ein- 
murde, preht es die Eindrucmajchine in Schafdärme; die | tägigen Gebrauch hergejtellt, leicht und mollig im Gefüllſel 
Würftchen werden „abgepaart” und kommen in die MNäucher | und oberflächlich geräuchert. Mit den deutjchen Wurftjorten, 
fammer, in Wien „Seldye” genannt. Zehn bis fünfzehn Minu- | mit einer Zervelat-, Mett-, Braunichweiger, Gothaer Wurft 
ten im „Schnelltauch” genügen zur Näucherung. Die „Sranl« | fann fich fein einziges Wiener Produft meſſen. Die dauer- 
furter” werden, wenn fie geräuchert find, abgefocht und in Faltes | haften Wurftforten, die der Wiener Selcher und Delifateffen- 
Waſſer geworfen; deshalb haben fie ein händler verlauft, bezieht er aus Deutſch- 
viel ſchöneres, glatteres Ausſehen als land, aus Ungam und italien. 
Die eigentlichen Würichtl, die 


en pe * en Ungartihe Salami, Krakauer, 
etwas eingejchrumpft find, Ss —— italienifche Salami, Morta 
* f/ Mr 
13 


ehe man ſie heiß macht. della werden neben Mett- 
g | f | 
ware 
. ! r 


die in Wien verzehrt werden, find in Wien 
fabriziert. In Prehburg und an andern 
Orten an der ungarischen Grenze wer- 
den die ungariichen Ochſen und 
Schweine zu Würjchtin verarbeitet 
und mit den Frühzügen in die 
Hauptitadt befördert. 

Der Wiener Selher — er 
hat niemals den jonft allgemein 
beliebten Namen „Chareutier“ 
getragen — legt jelbit fein 
allzu großes Gewicht auf die 
Würfchtlin, die ihm doch 
eigentlih das ganze Geſchäft 
verderben. Zum Teil ift er 
an der ungeheuren Ausdehnung 
des Würſchtlgeſchäfts ſelbſt 
ſchuld, denn abgeſehen vom 
Schinlen, der nach dem Vor⸗ 
bild des berühmten „Prager“ 
zubereitet wird und nur in ganz 
ausgezeichneter Dualität feine 

Käufer findet, iſt e8 mit dem 
Wiener Wurſtweſen nicht weit 
her. Das Mepertoire des Selders 

it ziemlich grob. Es gibt die große, 
die Pariſer Wurſt, die Ertramurft, 








Auch der Geſchmack iſt wurit und Gothaer täg- 
verschieden, weil Die (ich in großen Mengen 
„Franlkfurter“ mit aufgeichnitten. 
ſchwarzem PBiecffer, Trogden zieht 
mit Majoran und eine fait endlofe 
Knoblauh ge lange Reihe von 
mwürzt find, Schweinen von 
Von Wiener Süden und Diten 
Wuritfabrilanten herauf nach Wien, 
werden zur Her feine Maftjchweine, 
jtellung der Würjte wie unſer Bild 
jede Woche unge: vom Auftrieb am 
fährt 1000 Ninder Marlt beweiſt, ſon⸗ 
und 10- bis 13000 dern Meine, untere 
Schweine, von denen aber Tierchen, denen die weite 
weder Schinken nod) Nippen Neile nichts gejchadet hat. 
jleifch verwendet werden, am Ihr trauriges Schichſal erreicht 












Zentralviehmarft angelauft, und weit . fie bald im Schlachthaus, wo jie 
aus der größere Teil wird auf Die eigent Im Vertaufsladen. unter dem ſprichwörtlich gewordenen mörder- 
fihen Würjchtl verarbeitet. Da man das lichen Geſchrei abgeitochen werden, um vorerit 


Stück Nind mit einem Durdyichnittsgewicht von 200 Milo ber | in Die unterirdiichen Nühlräume gebracht zu werden. Port 
rechnen mus, jo ergeben ſich wöchentlih 200000 Kilogramm | lagert auch das Wett der appetitlichen Tiere, das in Wien einen 
Kindileifich und etwa 60000 Kilugramm Zchweinefleiich, aljo | Haupthandelsartifel bildet, denn jede beijere Familie beforgt 
260000 Milogranım Fleiſch, die zur Würfchtlfabrifation ver- | das Auslaſſen ihres Schweinefchmalzes jelbit und lauft das 
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fett unter der lofalen Bezeichnung von „Bauchfilz“ ein. Aus ſtünſtlerinnen im Aufſchneiden und Ginpaden und willen 
der Kühlkammer fommen die Schinfen zuerit in die Beige und | troh der fettigen Mare das Pädchen fo rein und niedlich 
dann in die Räucherfammern, von mo fie ala echte „Brager” ; fertigguftellen, dab fich auch das „Gigerl“ oder die elegante 
verjchiett werden. Das fonftige Fleifch wandert in die Maſchinen ! Dame nicht zu ſchümen brauchen, wenn fie zum falten Nacht: 
räume, wo es zu ſchmackhaften Würfien verarbeitet wird und | mahl „gemiichtes Aufaefchnittenes” nach Haufe tragen müſſen. 
zulept im Verkaufsladen auf dem Hinterarumd marmor- oder Das Meine Holzſpeilchen, das in die Schnur des Päckchens 
fachelverfleideter Wände gaumenreizend prangt. Hier wird | zum bequemen Tragen geſteckt wird, hat Namen und Adreſſe 
ein großer Aufwand von Eleganz gemacht. Die bedienenden | des Selchers aufgedrudt und verrät denen zu Haufe jofort, 
Fräulein und die Kaſſiererin find alle ganz gleich gelfeidet, | dab etwas „Gutes“ im Anzug, it. Am Tiebiten iſt es 
meift ſchwarz mit weißen geſtickten Trägerichürgchen und großen | den Kindern, wenn fie beim Offnen des Palets in den 
Elſäſſer Schleifen im blonden oder dunklen Haar, Sie find | fröhlichen Auf ausbredhen fünnen: „Heut gibt's Mürfchtin!“ 
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Die Primiz. 


(Fortiegung.) Novelle von Clara Viebig. 


Die Gloden im Dorf läuteten Dielen Sonnabendabend | laden, ftanden fie ſchon auf dem mit weihem Sinnen feitlich 
länger als fonit, eine volle Stunde, und wenige Ruhepaufen | gededten langen Tiſch drinnen in der Stube. 


nur gönnte fi) des Glöckners ermüdeter Arm. Es läutete, Die Witwe Thoma hatte einen hochroten Kopf, fie hatte 
fäutete immerfort. Morgen war der große Tag, morgen war | alle Hände voll zu tun: die Töchter waren auch zu gar nichts 
ein Feſttag für alle, morgen war Brimiz! nühe! Ober war fie nur fo unwirſch, dab fie die Els und 


Schon waren fremde Beiltliche ind Dorf gefommen und | das Drückhcen immer beifeite jchob, ihnen alles aus ben 
beim Herm Paſtor abgeftiegen; fogar ein geiftlicher Her, ein | Händen rik und einen herrifchen Ton anichlug, der ihr fonft 
ganz hober aus der Abtei zu ornelimünfter, nit nur Die | ganz fremd war? Wie ein Kreiſel drehte fie ſich um ſich jelbit, 
beiden Baftoren aus den Nachbarpfarreien. Sie alle würden | was fie eben noch hatte vornehmen wollen, hatte fie jetzt ſchon 
dem Pater Joſeph, wenn der jeine erite heilige Mefje las, zur | wieder vergeifen; es war zu viel für ihren alten Kopf — alle 
Seite jtehn. Bier Geiitlihe am Altar der Meinen Dorfliche | die geiftlichen Her morgen zum Mittagsmahl! Jeſus Maria, 
auf einmal, wer hatte je jo etwas Feitliches erlebt?! wenn nur alles auch leder war, die Braten nicht anbrannten, 

Die Häufer unmeit der Kirche: dad Schulhaus, das Wirtd- | der fühe Neis auch ſüß genug war und nichts verſalzen! Man 
haus und Die Bürgermeifteret, hatten geflaggt; Heine, fchmale, | war es doch nicht gemohnt, jo was Feines zu Tochen! 
dünne Fähnchen, Die aufgeregt bei jedem Windhaud; flatterten. Ahre Fühe brannten; Die ganze vorige Nacht war fie in 
Aber weit Teuchteten Die päpitlichen Karben im Abendfonnen- | fein Bett gekommen, aber das machte nichts, fie hätte ja doch 
glan;; es war eine Pracht. Frauen trugen langaehegte | nicht ichlafen fönmen. In ihr war eine große Unruhe. Ahr 
Blumentöpfe in die Kirche, Finder schleppten Körbe voll ! Leonhard felig hatte vor feinem Tod oft gellant, das Herz 
Tannengrün. Die eriten ſchüchternen Blumen waren in die | täte ihn jo quälen, das Hopfe gegen die Rippen, wie der Specht 
Girlanden hineingebunden: gelbe Narziifen, die wie goldene | mit dem Schnabel gegen die Baumrinde hämmert — jo tat 
Sterne im Moor leuchten, und zartes Wicienfchaumfraut, das, | ed ihr nun aud. Das fam von der freude — ja, ja, Die 
faum gepflüdt, ſchon vergeht. Stark roch das kräftige Tannen» | Freude machte das, all die rende! So große Freude kann 
grün; der Küſter, der die Gewinde anidylug, war wie betüubt | ja fein Menſch aushalten. 
vom Duft. Die Wälder ſchickten ihren Weihrauch zur Primiz. Die erite Macht daheim hatte der Joſeph munderherrlich 
Die ganze Kirche war erfüllt davon, es hätte feines andern | geiclafen; als fie abends an der Tür der hellblauen @iebel- 
Näucherwerls bedurft. Daß die alte Kirche fo jchön noch ſtube lauſchte, hörte fie feine ruhigen Atemzüge gehen. Mit 
jein fünnte, hatte der Here Paſtor felbit, der das Werf feines | verllärtem Geftcht hatte fie draußen geitanden und gelächelt: 
Küjters nachprüfen fam, nicht gedacht. Das befte Gerät war | ja, es jchlief ſich doch fanft Daheim! Und wie gut war er 
herausgetan, auf dem Hochaltar Tag die neue, von der frau | mit Bruder und Schweiten. Der Lennerd war doch nur ein 
Vürgermeifter mit vielen Hohljäumen ausgenähte Dede; die | einfacher Bauer, aber er hatte ihn auf beide Wangen gefüßt, 
Statue der Gottesmutter auf dem Seitenaltärden trug itatt | und den Schweſtern hatte er Die Hände gereicht, und als ihre 
des weißen, von den Fliegen jchon arg verehrten Hojentranges | Kinder mit Sträußchen gelommen waren, halte er denen Die 
einen neuen auf dem mildlächelnden Haupt; in der Sakriſtei Hand aufgelegt und ſie qejegnet. Ach, der Joſeph! Sa, fie 
lüfteten die beiten Stolen und Mehgemänder, und durch all | fonnte es nicht faſſen, das Glück mit dem Sofeph! 
die Heinen, bleigefakten trüben Scheiben fiel ein jo fieghafter Ein Zorn über ſich felbit fam die Mutter plöglich an, jie 
Zonnenjchein, daß Fanzel und Wltar wie verflärt fanden. ſchrie ihr Herz an: Big ftill! Das follte nicht jo Hopfen, Was 

Auch das Haus der Witwe Thona war umkränzt. ' war fie doch jo dumm, daß fie gemeimt hatte, ihr Joſeph müſſe 

Dünne Feſtons mit blauen und roten PBapierblumen hingen noch grad fo fein wie ehemals! Wie dazumal, als er in Die 
zwiichen den Fenſtern der nach der Straße gefehrten Giebel- | Ferien beimfam: „Mutter, effen, ha, wat ſchmeckt dat bei dir 
wand, und felbit die Stalljeite, halb verhannen vom tief fich | eſo qui!” Jetzt ab er wie ein Vogel. Wahrhaftig, da hatte 
jenfenden Strohdach, hatte einen Feſton abgelriegt. Über dem | 8 fich ja gar nicht gelohnt, das Schwein zu ſchlachten! 
Gadder baumelte ein Kranz mit der Anichrift: „Willkommen An dieſem Sonnabendabenn war fie ſchon dreimal hinauf- 
in der Heimat!“ Das Hatten ich die Nachbarn fo ſchön | geitiegen zur Giebelitube: wollte er denn gar michts zum 
ausgedacht, um das Nachbarskind zu erfreuen. Abend eſſen? Sie hörte ihn drinnen mit leifem Schritt auf 





Im Flur, der zugleich die Küche war, hatte man einen | und nieder gehen — ah, er betete, er bereitete fich vor auf 
neuen eijernen Herd aufgeſtellt — wie jollte man denn den morgenden Tag. Da durfte fie nicht ſtören. Und be 
auf dem einen altmodiich gentauerten, auf dem das euer hutſam ſchlich fie wieder hinab, 
jeinen Rauch noch offen hinauffandte in den geichwärzten Aber es lieh ihr unten feine Ruh. Er tat fich zu viel, 


Rauchfang, wo die Spedieiten ſich ſchaulelten, all das braten | der Joſeph! Zart war er nur, er ftrengte ſich viel zu viel an. 
und fochen, was morgen nottat?! Die Kuchen freilich, die : Und fie nahm Milch und Brot, mit Butter beiteichen und mit 
waren ſchon gebaden: Reistuchen, Grieskuchen, Käſeluchen mit | Schinfen belegt, und trug's ihm hinauf. Angſtlich pochte fie 
Sirup darauf und Sorinthen darin. Aufgereiht, in mächtigen | an, fie traute fich nicht einzutreten im eigenen Haus. 
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Auf der Schwelle blieb ſie ftehen. „Ich bring wat zu eſſen“, Und geweint hatte er, feine Tränen hatte fie verjpürt an ihrem 


fagte ſie jchüchtern und ein wenig verlegen lächelnd dabei. 

„Dante“, ſprach er. „Tanke! Mber ich bete jegt mein 
Brevier. Später werde ich eſſen!“ Er jante es freundlich 
und janft, aber jie fühlte dod; eine Abweiſung in feinem Ton. 
Kaum wagte jie es, ihn noch einmal zu drängen. 

Da winfte er mit der Sand, nur leiſe wehrend, jah aber 
nicht mehr auf von feinem Buch, Schritt wieder auf und nieder 
in der Stube und hob feinen Blick nicht mehr, 

Das Keniter war geichloifen, das Rouleau mit der Z pipe, 
die die Els gehäfelt hatte, heruntergelaſſen; fein Strählchen 
Abendſonne konnte herein, und in den Dämmerlicht, das die 
Stube erfüllte, erichten Die jchlanfe Geſtalt im Schwarzen 
Priefterfleid noch ſchwärzer und höher, viel zu hoch für den 
niedrigen Raum. Wie bleich feine Stim war, wie ernſt jeine 
Mugen blidten, gar nicht, als jei er noch fo jung, erit fünf 
undzwanzig Nahre! 


Bon einem Schauer der Ehrfurcht erfaht, Mniete die Deutter | 


aufen vor der Tür wieder. Während der Zohn Drinnen betete, 
betete jie draußen. 

Zie war ganz verſunken, fie hatte es nicht acht, daß die 
Katze leiſe geſchlichen fam, den Schinken ftahl und Die Butter 
vom Brot ledte. Die Ztirn genen das Holz der Tür gencigt, 
laujchte die Witwe Thoma, während ihre Yippen ſich betend 
bewegten, auf des Sohnes Stimme. Wenn er fertig war 
mit feinem Brevier, ob er dann wohl nach ihr rief? - Oder 
mar er ärgerlich ob ihrer Störung? D nein! Aber cs dünfte 
ihre, es wäre ihr doch lieber geweien, er hätte ſie angefahren: 
„cher Dich eraus!“ oder „Baal dei Muul!“ So grob 
waren fie bierzuland. Er hatte nur Die Sand achohen, 
aber dieie Hand hatte fie hinausgewieien! Immer jah fie fie 
vor ich, dieſe weiße und mwohlgepflegte Hand, die jchmal war, 
mit dünnen Fingern. Wo der Joſeph nur fo eine Hand 
herhatte?! Seins der andern Kinder hatte ſo eine Hand, 
Dicke, kurze, braune Finger hatten der Lennerd und der Gerred 
und Der Wärtes, und die Els und das Drückchen hatten aud) 
alle Nägel abgeitumpft. Aber er hatte eine ichöne Hand, eine 
wunderichöne Band! 

Eine Anbrunit Fam 
füllen, „Bitt' Für uns,“ 
für uns!” 

Heute abend mühigte der Yennerd jeinen ſſiampienden Schritt; 


die Mutter an, dieſe Hand zu 
murmelten ihre Lippen, „bitt' bu 


Die Schweitern in der Küche, Samt den Weibern, die jur Hilfe 
zwiſchen den Seden mit Weidenenten und Pierdehaar 


gefommen waren, wagten nur zu Hüftern. Wie eine Dämpfung 
laq es über Haus und Menichen; jelbit die Els, die luſtigſte 
der Thomas, eine, die gem lachte, machte ein ernſthaft würdiges 
Geſicht. St! Üben bereitete der Here Bruder ſich vor auf 
den morgenden Tag! D, was war er doch ein Stolz für die 
Familie! Sie fühlten fich alle mit ihm gehoben. 

. Die Nacht vor dem Feſt war vorgeichritten, ner 
ſtummt waren hinter den Smusheden die murmelnden nes 
von Müttern und Kindern; alle jchlieien Sanft. Einzig binter 
der Sede der Witwe Thoma blinfte noch Lampchenſchein; oben 
im Haus machte der Zohn, unten im Haus wacte die Mutter. 


Frau Thoma betete nicht mehr, ſie ſchaffte, aber all ihr 


Tun war ein Gebet. Bei jeden Yörfel Mehl, den ſie ein 
quielte, bei jedem Ei, das fie zerrührte, bei jedem Ztüd Speck, 
das fie zerfchnitt, dankte ſie Gottvater und der heiligen Jung 
frau für den Zohn, dem Die ihr beichert hatten. Je näher 
lie der Ztunde kam, in der fie den Sohn am Alter ichen 
jollte, die Monſtranz in der hocherhubenen Hand, der Gemeinde 
den Segen erteilend, deſto demütiger wurde ihre Zeele, War 
fie es denn wert, feine Mutter zu heijen? War fie nicht zu 
einfältig, zu armſelig. zu fündig dazu?! Ach, wenn er jeht 
zu ihr einträte, zu ihr ganz allein, hier hinem, wo niemand 
font war, dann würde fie ſich doch ein Herz fallen und ihn 
befragen, ob er fie überhaupt denn noch liebhabe, ſo lieh 
wie dazumal, als cr vor feiner Abreiſe ins fremde Nom zum 
leßtenmal bei ihr geweien war, fie um den Hals geſaßt hatte, 
ſo zärtlich, wie man's ſonſt kaum gewohnt iſt hierzuland?! 


Geſicht. Wenn er nun abreiite, wieder nach Nom, ob er da 


‘ wieder weinen würde?! 











noch fein einziges Mal! 


| hatte?! 


fie den Blick nieder. 
‘ wie viele Hoſen er jerriiien hatte, als er noch auf die Hain— 


Eine Flut von Zweifeln überftrömte das einfältige Herz. 
Aber der verftändige Sum lämpfte Dagegen an! er, Männer 
dürfen doch nicht wie Anaben mehr fein, und der Joſeph, der 
num ein geheiligter Prieiter war, durfte nicht mehr wie ein 
Kind an Mutter und Heimat hängen! . 

Über warum er ſich nur gar michts mit ihr zu erzählen 

Man jpricht doch jo! Wenn der Bartes und der 
Verred nach Hauſe kamen, dann rannten Die gleich in den 
Stall oder hinaus auf die Weide, beſahen alles, fragten nach 
allem, wollten von jedem willen, und es war immer To, als 
wären ſie gar nicht fortgeweien. Und lange blieben die doc) 
auch ort fort — ad, wie fonnte ſie den Joſeph denn nur 
mit denen vergleichen, mit dem Joſeph war das doch eine 
ganz andere Sadıe! Der war ja ihr beiter Sohn, ihre Stolz, 
ihre freude, ihre Gnade von Gott! 
Sich demutvoll neigend und ſich befreuzend Dabei, ſtand 
Weib in der Küche — da hörte es einen Tritt und erichraf. 
Er trat zu ihr ein. „Mutter, Ihe jeid noch auf? Ich 
möchte etwas trinken. ch bin durſtig.“ 

„Milch Dil,” ftammelte fie, „oder Bier?” 

„Sch danke. Waller nur. Aber Ihr ſolltet zu Bett gehn, 
Mutter! Es iſt länafe Mitternacht; Ihr werdet jonit morgen 
zu müde fein,“ 

D, wie beiorgt er war! „Nee.“ ſagte fie glücklich Iadyend, 
„ic bin mid müd!" Und dann wurde fie recht vertraulich: 
„Herrje, wie hunnerbmal hab’ ich als eſo lang aufgeſeſſen 
un Buren für euch Jungens geflickt!“ 

Zie lächelte ihn an, alle die Runzeln auf ihrem Geſicht 
schienen ſich zu glätten. 

Er lächelte auch, aber es war ein Lächeln, von dem Die 
Zeele nichts wußte, ein Lächeln, das die Augen nicht erhellte. 

Sie hafchte nach einem Blick von ihm, jie lauerte darauf; 
fie wußte nicht, daß ſie ihn anſah wie ein Durjtender, der eine 
Quelle jucht. 

Mein, er mochte nicht von feüher reden! Enttäuſcht ſchlug 
Und fie hatte ihn doch erinnern wollen, 


Das 


buchen Hetterte, um junge Eltern ausjunchmen, und auf Die 
höchhten Tannen lroch nach Cichfügchen, als er noch im Benn 
Preiſelbeeren las und dem Kiebihen die Eier ſtahl, als er nod) 
die 
Droſſeln fing, ols er noch aanz jo war wie andere Jungen 
aud. Bon was jollten fie nun miteinander reden?! 

Er ſagte: „Zchläft der Bruder ihon? Tie Schweiter mohl 


auh? Und Ihr allein ſeid noch wach, das iſt uneecht, 
Mutter!” 
Allen — allein?! Zie war ja gar nicht allein er 


war Doch auch noch mach! Und er war bei ihr! 

Und von der Fülle ihrer Yiebe jäh übermannt, vergaß die 
Bauersirau alles, was ſich ſchickt, und wie es fich ziemt, lieh 
den Warferichöpfer, den ihre Hand noch hielt, fallen, ſchlang 
beide Arme um des Zohnes Brust, drüdte ihn am ſich und 
jchluchzte auf: „Dat; ich dich mu wiederhab', dat; ich Dich nu 


wienerhab'! Wenn das dein Badder jelig noch erlebt hätt‘, 
der” — fie konnte nicht weiteriprechen vor Meinen. 

„Do ja, es würde ihm auch Fehr gefreut haben“, ſprach ber 
Zohn. „Wir wollen morgen feiner im Gebet aebenfen!” 


Heftig fühlte bas Weib eine plögliche Erichütterung im 
Gebet gedenten?! Sicher und gewiß ja, ja aber ge» 
ſprochen vom Water, von jenem Pater geſprochen hatte er doc 
Und ihre, die ihren Yeonhard ſelig noch 
immer liebte, obgleich er nun ſchon an Die zehn Aahre im Grab 
lag, tat es weh im Herzen, wenn fie an den Vater in der ein- 
jamen falten Grube dachte. Zie lich die Arme, die die Brut 
des Zohnes umfingen, ich fodern, und dann wiſchte fie Die 
Augen mit dem Zchürzenzipfel, rieb jie unfanft troden: nein, 
sicht meinen! Sie hatte ja gar feine Urſache dazu! 
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Schmerfällig ſetzte fie jih auf den nächiten Schentel; jegt 
fühlte fie's plöplich: man war alt, man wurde doch leichter 
müde als zuvor, 

Der junge Prieſter lächelte: hatte er's nicht aefagt, daß fie 
ich jchonen folfte auf morgen? „Zu Bett, zu Bett“, mahnte er. 
„Damit Ihr Euch morgen recht freuen lönnt!“ Er machte das 
Zeichen des Kreuzes über ihr. „Der Here ſei mit Euchl“ Und 
dann reichte er ihre die Hand. „Schlaft wohl, Mutter!” 

Aber fie ſchlief nicht wohl; etwas nagte in ihrer Bruſt, 
das lieh fie nicht zur Ruhe kommen. 

“ * 
[2 

Die Boden läuteten. Es ſtrömte zur Hicche. Von weit her 
war man gelommen, eine Stunde weit, noch weiter, aus all den 
ehöften, die, hinter ihren Schutzheclen verftedt, dem Auge nicht 
mehr fichtbar, einjam im SHeidemeer des Venns fich Duden. 

Die Männer woren frifch rafiert, mit den Stoppeln war 
auch manch Fehchen Haut hingegangen; jpig und verarbeitet 
audten die Gefichter der Weiber aus den ſchweren, von Wolle 
und Seide gewirlten KHopftüchern, unter denen die noch vollen 
Wangen der Mädchen röter nur und voller hervorglängten. 
Kinder im höchiten Staat belagerten die Strafe. Menjchen, 
Menjchen ohne Ende. Feierlichleit auf allen Mienen. 

Tas war ja audı ein Feſt, wie man ein größeres faum 
erleben fonnte, o wie mußte es der Mutter des Joſeph Thoma 
zumute jen?! Hela, da fam fie ja einher! Kohtauſend, 
wie ftolg! Die tat einem wohl gar nicht mehr Tennen?! 

Die Witwe Thoma lam aufrecht und langſam die an- 
jteigende, breite Straße zur Kirche herauf. Sie trug ihr 
beftes Kleid, das ſchwarze, und ein jchönes und bumtes 
Kopftuch, "das ihr der Bärtes eigens zu dieſem Tag hergeſchickt 
hatte. Rechts und links von ihr ſchritten die Züchter, aud) 
in schönen, bunten Ropftüchern und fchwarzen Kleidern; wie 
die Mutter hatten auch jie den Rofenfrang ums Gebetbuch 
geihlungen und trugen das vor fidh her in beiden Händen. 
Und mie die Mutter verzogen auch fie feine Miene, lächelten 
nicht, ſprachen nicht, erwiderten nur ſtumm mit ernithaften 
Niden die Brühe der Borübergehenden: heute waren fie Die, 
auf die Ach alle Blide richteten, heuie waren fie Haupt: 
perjonen, heute an dieſem Ehrentag! 

Auch der Lennerd, der mit den beiden Männern ber 
Schweſtern hinter den frauen ſchritt, war ernithaft, faum 
wagte er aufjufehen; ihn drückten die neuen Stiefel, mehr 
aber noch drüdte die Ehre ihn. Nur die beiden Schwäger 
waren unbefangen, die ging's ja auch freilich erft in zweiter 
Linie was an. 

Der legte Ton der Glode verhallte ſchon, als die Witwe 
Thoma erft zur Ruhe gelommen war in ihrer Bank. Unauf- 
hörlich hatte ihr Feierkleid über dem ſteifen Moinerod 
gerauſcht und geraichelt. Schier unwillig hatten die Töchter 
ichon von lints und rechts geblidt! warum war denn Die 
Mutter jo wenig andächtig heut? 

Eine fiebechafte Unruhe war in der Frau! gleich fam er 
aus der Sakriftei, gleich ſtand er vorm Altar! Sie vergab 


das Gebet. Ihre Lippen bewegten ſich wohl, aber nicht in den | 


Worten des gewohnten Betens; dieſes krampfhafte, unaufhörliche 
Zittern der Lippen lam von innen heraus. Und brennend 
hei wie die Fippen waren die Wangen der alten frau, auf 
ihnen flammten zwei Roſen. 
Tie Orgel ipielte vor, 
heute alle Negiiter gezogen; das braufte nur fo hin. 
erklang es vom Chor: 
„wurte eleijon?* 


voll und kräftig, der Lehrer hatte 
Braufend 


Und um die zitternde Frau braufte es weiter: 
Chriſte eletſon!“ 

Da ſiand er vorm Altar! 

linfs von ihm ein Priefter, 

noch abet. 


Rechts von ihm ein Vrieſter. 
und der alte Vaſtor auch 
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' Werber, alle laneıt 


Die Ghorfnaben waren ihm ſlink zur Sand, | 


Inirten und Fnieten und menheten fich, wohin er ſich wendete, | 





festen das heilige Buch auf dem Ständer bald hierhin, bald 
dorthin, neigten die Stirn bis auf die Stufen, beteten au 
und ſchwangen den Weihrauch, daß er eingehüllt ward in 
bimmliichen Duft. Und wie aus einer Wolle des Himmels 
erflang jeine Stimme, jtarf und durchdringend, man hätte dem 
Schmäcdhtigen gar nicht fold eine Stimme zugetraut: „Gloria 
Patri et Filio et Spiritui saneto* . . . 

Ja, er hatte auch früher Schon fo ſchön Kirche ge 
fpielt, immer hatte er das ſehr gut gelonnt! Die Mutter 
neigte das Beficht tief auf die Hände: o, wie hatte fie ihn 
oftmals belaufcht! Hinter der Scheunentür hatte fie geitanden, 
durch den Spalt in den Brettern hineingefehn. Da waren 
der Hund und die Katze und Die Schwalben unterm Dad 
feine Gemeinde gemejen, denen hatte er gepredigt, ein findifches 
Geſchwaͤtz, aber es war jo herzbeweglich geweſen, fo lieb, und 
auf dem verjtreuten Kleeheu Hutte er fich niedergefniet, Die 
Händchen gefaltet, die Augen fo jtrahlend gegen bie alte 
Balkendecke aufgeichlagen, daß ihr jegt noch ganz abfonderlic) 
wurde, wenn fie daran gedachte. Noch jetzt fühlte fie, wie ihr 
Herz ſich damals bewegt hatte in Freude und Hoffnung. 

Die Iniende Frau fuhr ſich nach dem Herzen. 

Wurde der Mutter unmwohl? Die Töchter, die verjtohlen nad) 
ihe hinfchielten, wunderten fich, wie bleich die Mutter auf ein- 
mal wurde; nur zwei glühende Flecke brannten ihe auf den Baden, 

Das Kyrie ging vorüber und das Gloria. Die Sänger auf 
dem Chor jtrengten ſich gewaltig an, fo qut hatten fie noch 
nie gejungen. 

Die Witme Thoma hörte nichts davon. Als ſeien all ihr 
Beritand, all ihr Leben nur in den Augen, fo hingen ihre 
Blide an dem jungen Geiſtlichen und folgten jeder feiner 
Bewegungen. Sebt fchritt er um den Alter, jetzt verſchwand 
er in der Sakriſtei, jegt erfchien er wieder im prächtigen Chor 
mantel, golden prangte das Kreuz auf feinem Rücken — ah, 
wie bereich! Wie ruhig und abgemefjen er ich bewegte, 
als hätte er all jein eben da vorm Altar geftanden, und mie 
ficher feine Stimme Hang! Die Kirche war ſchier zu Fein 
für ihren durchdringenden Ton — und früher, in der Scheune, 
da hatte der Joſeph doch gezwitichert wie ein Vögelchen! 
Jet — die Mutter empfand das — jeft war die Stimme 
hart fürs Ohr. „Benedictus, qui venit 
In nomine Domini!" — 


Was, was jangen fie jegt da oben auf dem Chor? Faſt 
erichroden ftarrte das Weib zum Altar hin. Aha, fie begrüßten 
ihn — gebenedeit jet. der da fommt im Namen des Heren! 

Ein plöglicher Stolz ſchwellte die Seele der Mutter: je, 
fingt nur, fingt, er, der da Steht, iſt ein Geweihter des Herrn, 
ein Prieiter der Kirche, einer, der höher iſt als alle Menſchen 
in der Welt! 

Hatte der geütliche Herr aus der Abtei zu Comelimüniter 
eben bei der Prediat nicht auch geſprochen: „Nicht die heilige 
Jungfrau kann euch reinwafchen, wenn eure Sünden ſchreien 
blutrot vor Gottes Thron, nicht Jeſus Chriftus felbit, der 
eingeborene Sohn, vermag es, nur der Priejter allein, der da 
fteht an Gottes Statt, lann ſprechen: Ich ſpreche Dich los, 
beine Sünden find dir vergeben!“ 

Und ihr Joſeph, ihr Sohn, der war jo einer, der Sünden 
vergeben fonnte. Der da opferte das Brot und bereitete das 
Opfer des Meldyes, der da betete in der Mitte des Altars 
0, es war Sünde, etmas anderes von ihm zu verlangen! 

Das Glöckchen Hingelte, der Weihraudy Duftete, Männer, 
demütig auf den Knien, nur er, er allein 
ftand aufgerichtet, hoch über allen! Sie ſah nichts mehr, 
brennende Tränen füllten ihre Augen. 


„Agnus Dei, 
Qui tollis peccata mundi, 
Miserere nobis!“ 


iniserere — das gellte vom Chor herab, das 
unten aus dem Schiff der Kirche nach oben zur 


Miserere 
gelte von 


— ———————— 
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Wölbung, das gellte aus allen Eden. Der Mutter Seele wußte 
nichts mehr von Stolz. Erbarme dich unser! Tief, tief neigte 
fie die Stirn auf den Nojenfranz. Sie atmete zittrig: wär’ es 
nur Schon zu Ende, ad), was dauerte das heute fo lang’! 

Endlich, endlich hob der Prieſter vor der Mitte des Altars 
jeine Hände, erteilte den Segen mit dem Allerheiligiten 
Zaframent in der Monftranz. Tief neigten die Weiber die 
Köpfe in den buntfarbigen Tüchern — ein Blumenfeld, das 
der himmlische Wind neigt. Alles befreuzte fih Stim und 
Bruit, ein murmelndes Beten erhob fi ringsum, einmütig, 
im jelben Rhythmus. 

„Beclesia missa est!* 

Wirr blicdte die Witwe Thoma um fich — Gott fei gelobt, 
nun war es gleih aus! Der Schweiß perlte ihr auf der 
Stirn, fie mußte ſeufzend nach Luft ringen, fie fonnte nicht 
einfallen ins betende Murmeln. 

Die Drgel braufte wieder, es dröhnte mit Jubelton, es 
erhob ſich rings wie Freudengeichmetter: „Großer Bott, wir 
loben dich!” Alle fangen, fie allein jang nicht mit. 

Stumm, den Kopf gelenkt, ichritt die Mitwe Thoma aus 
der Kirche. 

Sie kam nicht zu fi) den aanjen Tag, fie hatte feine 
Muße, einen Augenblit nadzudenten. Das Haus hinter der 
Hede war wie ein Taubenichlag, Hlog’s ein und aus; es famen 
fo viele Gratulanten, die Verwandten und Gefreunde, ſelbſt 
von mweiterher. Stumm fahen fie in der Stube mit verlegen- 
feierlichen Mienen, tranfen ein Bläschen fühen Wein, aßen 
ein Stüd Kuchen, ſagten, fie wollten nicht itören, und blieben 
doch figen beim feitlich gedeckten Tiſch. 

Bald nachdem es Mittag geläutet hatte, erichienen die getit- 
lichen Herren Batres, Joſeph ging ihnen entgegen bis zur Haustür; 
fie Fühten ihn mit dem Bruderkuß, und dann nahmen fie mit- 
einander Plap an der Tafel. Mutter und Gejchwifter follten | 
natürlich mitelfen, aber fie hatten jo viel zu tun mit Auftragen | 
und Abtragen, mit Nötigen und Einjchenten, dab fie gar nicht“ | 
zum Sigen famen; und es war ihnen auch ganz lieb jo, recht 
behaglich fühlten fie ſich doch nicht. Nur der Lennerd mußte 
drinnen aushalten, der ſaß oben bei den Herren und konnte 
nicht leicht zur Tür. Er fchwigte, und verlangend glitt fein ! 
Bid, fo oſt fih) die Tür auftat, hinaus, wo draußen in der | 
Küche, rotangeftrahlt vom prajjelnden Herdfeuer, feine Braut, 
die junge Ungenies, Waffeln buf, 

Heute morgen in aller Frühe ſchon war die Angenies | 
erihienen, um hauszuhalten, während die rauen in der 
Niche waren. Aushelfen und arbeiten, ja, das wollte fie 
herzlich gern, aber um Jeſu willen nur nicht hinein in Die 
Stube, nein, da hinein pahte fie nicht! Oben in ihrem Venn, 
unter den ſchwarzen Urmaldtannen, zwiſchen den tiefen Mooren 
fannte fie feine Scheu; da jchredten fie fein Dunkel und fein 
Sumpflod), fein Ebergrungen und fein Hirjchbrüllen, fein Sturm 
geheul und feine Todeinjamfeit, aber bier, hier — das Not 
auf ihren Wangen verblaßte förmlich, dachte fie nur daran — 
hier hineingehen und bei den jchwarzen Herten am Tijch fiten, 
Jeſus Maria, nein! Ihren Lennerd fonnte fie gar nicht um 
die Ehre beneiden. Aber wart nur, nachher, wenn alles vorbei 
war, Dann mollte fie ihn im ihre Arme nehmen, ihn ent 
ihädigen für fo viel Ehre, die er ausgeftanden hatte! 








Ein Lächeln lag auf ihrem blühenden Geſicht, heiter ſinnend 
jah fie auf ihre Wafleleiien. Ad), was lag ihr daran, wenn 
der Herr Bruder fie num nicht trauen würde, wie der Lennerd 
ſichſs jo gewünscht hatte! Was befünmerte es fie, daß der 
Pater Joſeph fo bald ſchon wieder abreijen würde, viel cher, 
als es jemand gedacht hatte! Wenn fie nur überhaupt bald 
getraut wurde mit ihrem Lennerd! Die Zeit wurde ihr lang. 

Sie jummte ein Liebeslied. Da rüdten drinnen die Stühle, 
und fie veritummte jäh. Wohin follte fie fich flüchten?! Gott 
ſei's gedankt, es war nur die Schwiegermutter, die heraus- 
fam, ganz außer Mtem und dunfelxot! 

„Angentes, mach raſch, jet wollen die Hähren den Kaffee! 
Naich den Kaffee un Waffeln derbei!” 

Wie war die Angenies jo froh, daf fie wicht die Schwieger- 
mutter war. Alle Weiber im Dorf beneideten die Witwe 
Thoma, die Angenies konnte fie nicht beneiden. D, es mußte 
gar micht leicht fein, einen geiltlichen Herrn Sohn zu haben! 

Es war Mitleid in der Fürforglichleit, mit der das Mädchen 
der alten Frau Kaffee und Waffeln auf das Tablett jtellte, 
das die zitternden Hände ungeſchickt hielten. „hr ſeid ganz 
durcheinander — gebt acht — ſol“ Stüßend hielt es jeine 
jungen, fräftigen Hände unter das ſchwer beladene Kaffeebrett. 

„Du bis qut, du bis gut!“ Die alte Frau nidte, es 
war, als ob fie lieber weinen denn lachen möchte. 

. . . Nun hatten fie drinnen den Kaffee getrunfen, nun 
gingen fie alle miteinander noch einmal zur Nachmittagsficche, 
die Glocke läutete ſchon. Frau Thoma atmete auf. Sie war 
nicht mitgegangen, am Nachmittag brauchte fie das nicht, 
nun fonnte fie doch niederfigen und zu fich ſelbſt fommen und 
zu ihrem Leonhard. Immer wieder zog es ihre Gedanken zu 
dem einfamen, falten Grab. 

Still hodte fie in einem Winkel der Küche, wo die junge 


| Angenies unter fchallendem Singen die Töpfe jcheuerte, damit es 


wieder von neuem ans Braten gehen fonnte zur Abendmahlzeit. 
Der Iuftige Mädchengeſang wurde der alten Frau ſchier zur 
Dual — bie jchmetterte ja wie ein Bogel zur Lodzeit — ja, 
ja, die hatte noch feinen Sohn unter Schmerzen geboren! 
Die Mutter fjchüttelte wie verwirrt den Kopf, und dann 
ichlih fie hinaus zur Küche, nebenan in den Stall. Dort 
itand fie lange regungslos in der geöffneten Stalltür, jah durch 
die Lücke der Hede hinaus über Weide und Anger und fühlte 
es nicht, daß von da ein Krühlingslüftchen fich heritahl und 
ihre verwelfte Wange fühte, Sie fühlte ſich unendlich müde 
heute, fo wunderlid müde wie einer, dem's gar nicht unlieb 
wäre, einzuſchlafen und nicht mehr aufzuwachen. Schwere 
Bedanken, deren Grund fie nicht wußte, bedrüdten fe. 
„Jeſus, Maria, Joſeph!“ Mit einem Stoßſeufzer wanlte 
fie zurüd in den Stall, hinein zu ihrem Vieh. Da ſiand 
die Maiblum, der man den Tag, bevor der Joſeph gekommen 
war, das Kalb wegverfauft hatte, drehte den Hopf beim Ge 
räufch der Tritte wie juchend herum und brüllte Hagend. 
„He, Maiblum“, jagte die alte rau, und dann noch ein 
mal ganz weih: „Ja, ja, Maiblum!” Die mußte befonders qut 
gefüttert werden und auch ein wenig geliebfoit! Sie ging hin 
und flopfte der Hub den glatten, braunen Rüden: die fuchte ja 
noch immer ihr Halb, das’ man ihre mweqverfauft hatte, vier 
Stunden weit weg, bis nach Eupen! (Schluß jolat.) 





S— Larducci 7. In Nr. 50 des vorigen Jahrgangs brachten | 
wir dad Bild des geeijen italienischen Bidıters Gioſus Carducei, 
dem durch Buerlennung des Nobelpreiles sold idiöne Ehrung seines 
boetiichen Schaffens — eworden war. Heute haben wir feinen Tod 
zu verlünden. Der Einumbjiebzigjährige iſt am 10. Februar in Bologna, | 
wo er feit 1861 gelebt hatte, geitorben, und Italien, das immer fo | 
gm beveit ift, feine großen Söhne zu ehren, hat tie VWegräbnisfeier des | 
Dichters, der es fo wundervoll veritanden bat, auf dem Inſtrument ber | 
italienijcben Sprache zu ſpielen, in wirdiger Axt auf Staatsioften begangen. | 


IT. Nr. 


occi. (Zu dem Bildnis auf der umſſehenden Seite.) 
‚ dit der hundertite Beburtätag eines unierer größten und 
‚ eigenartigiten JZugendichriftiteller, defien innig emofundene Bilder, gemüt- 
voll humoriftüiche Geſchichten und reizende Illuſtrationen einitmals alle 
Kinderherzen entzjlidten und heute wieder von funftverftändigen Leuten 
als unvergänglicher Schaf unſerer Literatur nem enideeft werben. Bücher 
| wie der 1838 erichienene „Feſtlalender“, der lange vergriffen war und 


Fran; ra 
Une 7. März d. 


neuerdings friich aufgelegt wurde, dann die von Pocct mit Friedrich 
ill beransgegebene „Hinderheimat”, eins der ſchönſten Kinderbücher, 
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fowie die drei prächtigen Bände | feinen, oder wenn der Wind 
„Lieder und Bilder“ zeigen in | Wolfen und Wogen und die 
ihrer reichen Inhaltsfülle die | fchreienden Stunmvögel vor ſich her: 
ganze Tiefe und Herzenswärme, | peitichte (ſiehe zum Belipiel Garten ⸗ 
aber auch die erſtaunliche Biel: | laube", Jahrg. 1905, Nr. 13). 
feitigfeit Dieles für Dichtung. Raupp, der feit vielen Jahren als 
Malerei amd Muſit hoch Wrofeiior an der Münchner Ala— 
begabten Mannes, der em demie wirft, ift aud) der Serauss 
wirllidyer stünjtler war, obgleich geber eines ſehr praltiichen Hands 
Schafen Ddilettantenhbaft buchs der Maleri. Sein lleiner 
schien. Glückliche Lebensumstände | „SHatechiämus der Malerei” iſt jo 
baben ihm das Ringen um die Mar und überichtlich, daß er auch 
Eriitenz eribar. Sein aus | Dilettanten wohl empiohlen werden 
Italien ftammender, im bays | lann, zumal er einige ſonſt vers 
riſchen Hoidienjt jtebender Vater nachläijſigte Kapitel Über die Lieb— 
hatte ihm fein befonderes Ver: baberiimite — z. B. bie Fächer— 
mögen binterlafien, aber früh | malerei — ſpeziell berüdfichtiat. 





ſchon nahm der auf Poccis Ein einundmennzig Jahre 
geniale Begabung auimerfam | altes Iwillingspaar. {Zu den 
gewordene König Ludwig I. den | nebenftchendben Bildnifien) So, 
jungen Grafen aus der juriſtiſchen wie jie da auf dem Bildchen 











= Graf D Laufbahn —*8R* 
Franz Graf Pocei weg und tehen, find dic zu 
— am 7. März 1507. verlich ihm F beiden uralten 3. Müher, Holpbolagrapt, Münden. 
Ä i das Hınt Leuten kürz: Profeſſor Karl Raupp, 
des Yeremonienmeiiterd am feinem Hoi So genof; fich zum Wahl: feiert jeinen 70. Geburtstag. 
denn der mit leidenschaitlicher Liebe Kunſt, Alter: lolalgeichritten, 


tumsfunde, Mufit und Natur umfaſſende Mann 
die mötige Muße, um die wahrbaft eritaunliche 
Zahl feiner Werte zu ſchaffen: Lieders, Geſchichten⸗ 
und Märhenbücher, löſtlich humoriſtiſche Maperles 
theaterſtücke. Scnadahlipfeln,, Mündner Bilder 
bogen und vieles andere. Überall quellen jeine 
Bilder aus einem unershöpflichen Phaniaſiereichium, 
und manche feiner Kinderlieder find heute noch in 
Sammlungen zu finden. Boris jtarle jatirifche 
Laune aber madhte ſich ſowohl im zahlveichen 
Karitaturen feiner jelbit und seiner Freunde 
—* en * vor allem * den vielen für die 
„irliegenden Blätter“ lieferten Alluftrationen, ee 
worumter der befannte „Shaatspämortoidarint” ja braudjen feine Brillen, und das Efien jdmiectt ihnen. 
Ikarfiiche Berühmtbeit erlangt hat. Sein Veriaiier — —* Jahr wurde die Gleichſörmigleit ihres 
gehörte dur lange Jahrzehnte zu den populäriten > Aloe, Mnasbers pet fiiflen Lebens burch ein grohes (Ereignis unter 

Ündner Figuren, Die große äufere Schlichtheit Die Miährigen Swilingsbeder Johann brochen jie fungierten beide als „Apoitel“ bei ber 
feines Weſens bei aller inneren Bomehnheit der und Melchior Vierdacher in Glngburg. üblichen zuivajchung vor dem Prinzregenten in 


um ihrer Staatöblirgerpflicht zu genügen und ihre 
Stimmzettel in die Urne zu werfen! Die einund 
neunziglährigen Zwillingobrüder Johann und 
Melchior Vierbacher in Günzburg a. D., bie 
am 24. Januar 1816 in Waſſerburg ober Günzburg 
neboren wurden, haben geſreit und jeder ein Yeben 
für fich geführt, aber als ihnen die Frauen geitorben 
waren, baben fie ſich wieder zulammengetan und 
hauſen nun ſeit vier Jahren gemeinschaftlich in 
ihrem Heinen biinerlichen Anweſen, das jie ganz 
allein bewirtichaften. Es hat ihmen nicht aeichadet, 
daß fie fünfzig Jahre lang ſchwere Arbeit in 
Ziegeleien getan — ihre Augen jind noch heil und 








Natur, der famerabjchaftlice Zug zu Künſtlern und Münden! 

Schriſtſtellern, die ihm ſteis als einen der Ihrigen betrachteten, die Bebrareiter in Deutfh-Dfafrika. (Zu der mebenjtchenden 
liberale Geſinnung des im übrigen fo warmen Sutholilen und löniges | Abbildung) Lange hielt man die afrilanifchen Wildpferde, die Jebras 
treuen Ariitofraten, alles dies zufammten ſchuf ein in allen ihren Abarten, für völlig unzäbmbar, Ju neuerer 


Eharaiterbild, das heute nodı, diel Jahrzehnte 
nach jeinem Zod, unvernellen ii. Widnen 
Neudeude feiner Merle dazu bei 
tragen, dem ganzen deutichen Bolt 
die hohe Bedeutung dieſes grohen 
und genialen inderjwindes 
nen ins Gedächtnis zu rulen 
Karl Raupp. (Ju dem 
rechts obenitebenden Bildnis). 
Am 2, März feiert ber 
unſern Leſern auch aus 
Reprodu tionen der 
„Wartenlaube* belannte 
Maler Karl Naupp den 
fiebzigiten Geburtstag. 
Er wurde in Darm 
ſtadt geboren und ging 
ala Neunzelmjähriger 
nach Franlfurt a. M. 
um „im Ztädel” die 
erjienGhrundlagen feiner 
Munit ſicher beberrichen 
zu lernen. Die nädıite 
Periode feiner Lehr⸗ und 
Wanderjahte führte ihn 
nach München, damals wie 
heute der Mittelpumit deut 
ſchen Sumititrebens, Bilom 
nahm ihn im feine Meiiterichule 
anf, und die darafteriitiice Mich» 
tung dieſer Schule wurde auch für 


Jeit wurde man aber durch Beriuche, die mit gröfjerem 
Ernit ansgelührt wurden, eines Beſſern belehrt. Anfangs 
wurden Zebras als Zugtiere im ſüdafrilaniſchen 
Boftdienit verwendet, dann erregte ein Zebra⸗ 
viergeſpann, mit dem Baron W. v. Notbidild 
flort lat,chierte, Aufſehen: chliehlich wurden 
Zebras in Ditindien von der Bergartillerie 
benußt, da ſie ſich als gute Vergpferde 
bewährten. Auch in Deutjch- Oft⸗ 

alrifa hat man im den lepten 

\ Jahren mit Erfolg die Jähmung 
\ . der einbeimijden Zebraarten 
veriucht. In der Steppe amt 

8 Ami des Kilimandſcharo hat 
ntan jogar die Zebrazucht in 
Ynariii genommen, Bon 
dort fommmen gezälmte 
'tebras an die stüjte, 
wo fie unter auderm 
von der Schuptruppe 
als Reitpſerde vers 
wertetwerben, Un: 

iere Yubbildung 
zeigt zwei Unter» 
offıziere auf dies 

ſen eigenartigen 
Roſſen. Da in 
veridtiedenen er 
bieten Afrilas das 
Lierd infolge der ima— 
tirben Cinluſſe und verichtedener 




























jeine Begabung in gewijiem Sinn weg eg - 8* übertragbarer Kramthenen nian ſortlommen 
beſtinmend. Als Sondereigentümlichleit — — '— > lann, bedentet die „Erobenng” des ZJebras 
feiner Bilder kann wohl gelten, daß fie — ——— durch den Menſchen einen weſentlichen Vor 
jaſt ausichlichlih Motive vom Chiemiee Unteroffiziere der deutjchen Schugtruppe teil, und man fann nur wünsden, daß die 
bringen, den er in all feinen Yaunen und in Dar es Salam auf Zebras. Hebrazucht nach den eriten Beruden ſich 
Farbenitimmungen wiedergegeben hat — and, ſtetig entwideln möchte. C. F. 

wohl am hauſigſten jedoch, wenn er wild und drikbe iſt, wenn die Wilhelm von Aezoſd. (Fu dem Bildnis auf der nebenſtehenden Seite.) 


idnverhangenden Negenmwolten die weiten Schaumlämme zart zu berühren , Eine der erſten Autoritäten auf dem Webiet der Phyſil und Meteorologie, 


za se 


Weheimer Oberrenierungsrat Pro 


ftorben. Gr wurde am 21. Jumi 
1837 in Münden geboren, bejuchte 
die Alniverfitäten von Göttingen 
und Isien und habilitierte jich dann 
an der Münchner Univerjität, wo 
er ſeit 1868 ala Peofefior der 
Brit am der dortigen Techni den 
Hochſdule tätig war. Im Jahr 
1878 ward ihm die Irganiiarion 
bes meleoroloniidien Dienſtes für 
Vayern übertragen. Er verbreitete 
ein ganzes Neh meteorologiicher 
Stationen über Bayern und lentte 
durch icin Urganilationstalent die 
- — Aufmerlſamleit der preußiſchen 
Profeffor Wilhelm von Vezoid z Regierung auf ſich, die ihn im 
Zireltor des Meteorologiichen Jahr 1855 als Ordentlichen Pro⸗ 

Injtituto in Werlin, jefior der Meteorologie und Dircltor 





ieffor Dr. Wilhelm von Bezold iſt 
am 17. Februar in Berlin vers | 


des Meteorologiichen Anftituts an | 


die Iniverfität Berlin berief, Was er in diefer Stellung geleiftet bat, 
tft bemunbernswert, Wilhelm von Bezold hat das fmititut durch 
jahrelange unabläjfige Urbeit zu einer Mujteranftalt gemadıt. Beſonders 
hervorragend waren jeine Forſchungen fiber die Lichtenbergihen Staub: 
flauren und die phyſiologiſche Tptit sowie feine Darjtellung über die 
Beziehungen der Farbenichre zur Walerei, die mit dieſen optijchen 
Studien in engem Zuſammenhang ſtanden. 

Das Hoftbeater in Weimar, (Au den nebenitchenden Abbil 
Dumaen.) Das befannte alte Theater zu Weimar, das eigentlich 
nur als Interimstheater“ gedacht und erbaut worden war, als der 
alte Dinientempel, im dem Goethe wicht weniger als ſechshundert Stüde 
vollendet zur Aufführung aebradıt, in der Nacht vom 21, zum 22. März 
1825 niederbrannte, it dem Ilmtergang geweiht; es bat feine Piorten 
jr immer geſchloſſen. Aber am 16. Februar erlebte es noch einmal 
einen Glanztag: Goethes „Nobigenie* ging Über die Bretter, des 
größten Dichters verllürteſtes Wert, Und als der Vorbang fich über 
dem ſcheidenden Gejdwoiiterpanr jenfen wollte, zog an den von Der 
Beibe der Stumde Ergrifienen ein Ebilog vorüber, den Richard Boh 


jür dieſen Tag geidrieben bat. „Der Genius des Ormd* trat auf, 
den Roſenlranz im Haar, und beſchwor noch einmal all die Gejtalten 
großer Kunſt beranf, die in diefem Raum lebendig geworden jind, und 
zum Schluß erjtrahlte unter den Klängen der Muſil die Faſſade des 
neuen Theaters, zu deren Piorten die Geftalten der groien Dichter und 
Komponiften ſich drängten, bis Goethe und Schiller ihmen entgegen: 
traten. Unſer Bild gibt dieſe ſchöne, ftimmungsvolle Szene wieder, 
Die glänzende Tradition des alten Hauſes aber möge alt Yeititern 
dem neuen Hoftheater vorichweben! Penn wenn auch die eigentliche 
Wlanzperiode des Weimariichen Theaters mit Goethes Nüdtritt zu Ende 
ging und an das erite, niedergebrannte Haus gelnüpft war, jo bat doch 
and) das jett geſchloſſene jeine großen Erinnerungen gebabt, So die 
Zen von 1857 bis 18067, als — Dingelſſedt am Ruder war, und 
dann die ruhnwolle ra des Autendanten v. Loen, dem Laſſen als 
Stapellmeifter zur Seite ſtand. Welche Fülle von Kimſtlernamen aber 
ift auch mit der einfachen Bühne verlnüpft, und wie oft waren jeine 
Premieren von allgemeinem Anterejie! An ibm erllang zucrit der 
„Zanntiufer“ 11840), der „Lohenarin” (1850), der „Fliegende Holländer” 
(1853), auch Hebbels gewaltige „Nibelungen“ erlebten Ihre Uraufführung 
hier. Nicht nur Weimar jelbit — die ganze gebildete Welt gedenlt mit 
Wehmut diefer nun geichloienen Kunſtſlätie. 

Der arme Pierrot! (Zu dem Bild auf Seite 177.) Ein 
Unglüdsijall im Yirtus — fein arofer zwar, denlt der Direktor, 
denn das hübſche 
Mädel, das 
immermit — — 
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Loutd Held, Brirma, bios 








Das alte Theatergebäude, 


Epilog nach der fetten Vorftellung im alten Hoftheater zu Weimar am 16. Februar 1907, 


jo verängftigten Augen auf dem Pferderücken berumilon, wäre fein ' 
Und geitürzt iſt jie ja aud) vor 
einmal mit ihr probierte, 


Lebtag feine * Neiterin geworden. 
Beginn der Vorſtellung, als der Direltor n 


bat das Genick gebrochen, wo eine andere jich nur den Fuß veritaucht 
Mein Yaut davon | 


hätte. Vielleicht bejier fo für fie — aber jept jtil! 


darf durch die Jeltwand dringen, kein ſremdes 
Auge den Leichnam jeben. Trompeten und 
Bauten jchmettern, das Publilum vüdt in 
ujen an, es wird heute ein ausperlauftes 
us, Einen abgelonderten Raum gibt's 
in dem Zirkus nicht, man mu; alio das 
arıne Ding, nachdem die Wiederbelehungs⸗ 
verjuche fruchtlos waren, bier in den Durch⸗ 
q legen, unterhalb des aufgehängten, arm⸗ 
Fligen Flitterſtaates; zwei Unfchlittterzen ſtellt 
man ihr zu Haupten, deren eine einer 
Flaſche ſiedt! Die Kollegen haben ein 
aar Augenblicke um fie hergeſtanden und ein 
Its Valerunſer gebetet, aber dann: „Dinaus 
die Balm! Höchite Zeit zum Beginn!“ 
Der Direltor ruft es eindringlich, und alle 
folgen — bis auf einen. Der Steht eritarrt, 
bie ariniende Masfenfrage in der Hand, und 
ſucht unter dem Leichentuch das liebe Geſicht 
zu erlennen, das ihm fo oft jür Schuß und 
Hilfe danlbar zugelacht. Ach, wie berzig war 
das Mädel, wie haben fie zuſammengehalten. 
ſich gegenkeitig getröſtet und Pläne gemacht, 
bald aus dielem Leben des alänzenden Elends 
uszufommen, chrlih zu arbeiten, zu 
ren für eine Zukunft zu zweien, irgendwo 
in einer Heinen Wohnung voll Zonnenicein 
und Zufriedenheit... Aemer Pierrot! . . 
Samdurgs ällefhes Haus, das die 
Leier auf der nebenftchenden Abbildung er: 
blicten, tft dem Abbruch verfallen: das „Urbe* 
(jo ſagt man in der alten Hanjajtadt) Pferde 
martt Nr. 28 „am Orde* (an der Ecke) der 


Jalobitwiete wird mebit einer groiien Reihe ihm benadibarter Gebäude 
verſchwinden als Opfer der beſchloſſenen Durchlegung eines neuen 
Strafjenzuges durch die Altſtadt zwiſchen Steintor und Rathausmarlt. 
Das auf unſerm Blld veranſchaullchte Bauwerl, Holzfadnwert mit 
Ziegelmauerwert ausgefüllt, iſt an ſich noch gar nicht jo Sehr bejahrt, 
denn 1522 joll es gebaut fein, wie die Anschrift — erit lürzlich bei 
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(um Mbbruch beitimmt.) 





leuchten konnten, 


ganzen Reich gegen die Chriſten gewütet. 
binrichten, jondern auch in bie ‚elle wilder Tiere eingenäbt, den Hunden 
vorwerjen lafien, die jie zerfleijchten, oder fie wurden mit brennbaren 
Stoffen jo hergerichtet, daß ſie angezündet, als Fackeln bei Feierlichleiten 
Am häufigiten wurden ſie wohl den wilden Tieren 
in der Arena vorgesorden, dein Bolt ein Scyhauipiel, das deſſen wilde 


ganzen bdeutichen Vaterland, ſondern mir in den vorwiegend latholiſchen 

am bein und in Süddeutſchland. Beſonders in München 
und Köln find die Narnevalsfeiern wirklich allgemein und vollstümlid). 
Beide aber find völlig verfbieden voneinander, | 
hauptlächlic die prumfvollen Umgüge der qroien Karnevalsge ellſchaften, 


In Köln find es 


die den Hauptanziehung&punkt des jogenannten 
Roſenmontags“ bilden; in München find es 
jet die herrlichen Stüntleriehte, die zahlloſen 
Nedouten, zu denen Einheimiſche und Fremde 
jich drängen. Per „Aalding*, wie er dort 
genannt wird, ſteht in München eben nicht 
mr im Beichen ausgelafjener Luitigfeit, ſondern 
auch im Yeidıen des Humors und des guten 
Gejdimads dank des SHünitlerwölldiens, das 
mit Luſt und Liebe und ganzer Seele „dabei 
iit*, Eine echte Münchner Szene jtellt unſer 
erites Bıldalen dar — wie fie durch die 
Maximilianſtraße Arm in Arm daberfommen, 
dieje feden und doch nie rohen Pierrots, 
meijt norddeutiche Studenten, die wohl kein 
hübſches Mädchen ungelüht und keinen Phi 
fifter „unangeultt* vorüberlaiien. Ind eben.o 
bezeichnend ijt der Fleiſchenvagen mit jeiner 
Initigen Gefellichait für den Kölner Wi, der 
ſich ein „altuelles” Thema wie die Fleiſchnot 
ficher nicht entgehen läjt im Karneval! 

Aus der Beif der Ehriftenverfolgungen 
unter Nero. (Zu demBild aus Seite 141.) 
Tas Bild J. E. Herdmes verlegt uns im die 
Zeitder Chrütenverfolgungen durch die romiſchen 
Kaiſer, und zwar wohl in die grauiamite 
unter Nero, der für den Brand in Rom die 
Ehriitengemeinde verantwortlich machen wollte 
und den Erfindungen jeiner wilden Phantaſie 
in bezug auf die Marterung feiner Opfer 
jreien Spielraum lich. Diefe Verfolgung blieb 
allerdings zunädit auf Hom beihräntt; erit 
unter einigen jpäteren Göjaren wurde im 
Mero hatte fie micht nur 


einer Neuinjtandiegung angebradit — behauptet, umd die im Sinters | Ghelüjte befriedigte. Auf dem Vild Herömes jeben wir die Yrena, die 



















Vom Münchner Rarnevalstreiben. 


arımd über dad Dad emporragende Jalobi 
firche wird ſchon 1255 in den Hamburger 
Chroniken genannt. Mönlidienials gibt es in 
dem furioken Labyrinih der Gänge, Höfe und 
Twieten jener ‚Gegend noch einige im ver 
borgenen vegetierende Baraden weit älteren 
Urſprunges. Auffällig erſcheint der Wegeniab, 
den es zu den modernen Bauten daneben 
bildet; wunderlamevart ift der Jierat ins: 
beiondere am Balleuwerl, geſchnißte Fürjten, 
Heilige, Nitter, triprüngli mit bunten 
Farben bemalt, desgleichen das lerbſchnin 
ähnliche Muſter an dem einen wagerechten 
Ballen, an der Jalobitwietenſeite in noch 
weit ftärleren Maß G. A. 
Der Karneval in Münden und Köln. 
(Zu den nebenstehenden Abbiidungen.) Bomt 
Feſt der Heiligen drei Könige (6, Ranuar) bis 
zum Aſchermitiwoch ſchwingt Prinz; Hamenal ein 
Fepter und Warrbeitift Trumpf, Freilichnicht im 


Druct und Berlag Ernit Kell's Kadielası 
Franz Boerner beide in Berlin, — In 





erreih- Ungarn 


tr m, b. 5. in Leipzi 
— ee beibe In 1für - 





mit gefrensinten Chriſten geſcmückt tft, 


und Kopf an Sopj in allem Rängen 
des Amphiteaters die Dicdıtgedrängte 
Vollsmenge. Ein Huflein Chriſten, 
alt und jung, Männer und Weiber, 
iſt wiedergelniet zum fepten Gebet, im 
kiner Mitte steht der greiſe Prediger, 
der ihnen Das troftreide Wort Des 
Heils vorſpricht Scden iſt aus feinem 
Gelaßz der Wüſtenlönig hervorgebrochen 
und muſtert tee Beute. Wald wird 
von deinem Gebrüll und dem Geſchrei 


der DOpier die Arena widerhallen. 


Leben in den Straßen Kölns am Rofenmontag. 


Nadıdrud verboten, 
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Wie auch wir vergeben.... 


(9. Fortiekung.) 


Über ihren Aufenthalt in Italien verlor Johanna fein Wort. 
Nur jo ein itilles Sinnen fam manchmal über fie und ein 
verträumter glüclicher Ausdrud, wenn fie zufällig an ihre 
Leben dort erinnert wurde, Sie wollte zulegt aber plößlich 
von dem Plan, in das Kinderhoſpital zu gehen, nichts mehr 
wiſſen. U nein, was gingen fie denn diele fremden Würmer 
an, fie wollte ja überhaupt nicht erinnert jein an dergleichen. 
Und doch, wo wäre fie nicht erinnert worden? Über uns 
in der Gtage trampelten Heine Fühchen, die Hausmannstinder 
hodten auf dem Trottoir und fpielten Kreiſel und beauf- 
fichtigten das Jüngſte dabei, das im Wagen jchlief, überall 
auf Wegen und auf Stegen Meine Menjchenfnoipen die dem 
erwachenden Lenz entgegenlachten und zujubelten. 

Johanna jchritt, weder rechts noch linfs jehend, an ihnen 
vorüber, nur der zuſammengepreßte Mund verriet, daß ſie 
fitt. Sie ſaß jegt länger in ihrem Fenſterverſteck, ganze 
Nachmittage fonnte jie vor ſich hinbrüten, auf Befranen be 
fam ich feine Antwort, und als ich böle wurde, hob fie 
nur ein wenig die Schultern. 

Ich bat Doltor Lömsberg, der mid) behandelt hatte, fie 
einmal zu bejuchen. Cr fam auch, ſprach mit ihr und jagte 
endlich, er fünne nichts anderes an ihr entdeden als immer 
ihon. Ob ich nicht glaube, daß es ihr Temperament fei? 
Oder vielleicht aucd der Einfluß dieſer Wohnung? „Ic 
bitte Sie: für eine, die im Wald aufaewachien ift, dieſe 
fteinernen Strafen! Ziehen Sie in eine Poritadt! Sie 
it jo ein eigenartiges Geſchöpf,“ meinte er dann warm, 
„sehen Zie zu, daß Sie aus dieſer Wohnung fommen. Mehr 
Sonne, mehr Wärme, gehen Sie doch nach dem Hirſch‘ nach 
Billnis . . .“ 

„Ach, Herr Doktor,” wehrte ich innerlich erichroden ab, 
„wie müſſen uns jchon jehr einjchränfen, das geht nicht 
gleich fo,” 


Roman von W. Reimburg. 


mich immer noch hoffen lieh, daß fie ſich zuſammennehmen 
fünne, wenn fie wolle. Sie ſank freilich wie erjchöpft zu- 
fammen, wenn er uns verlafjen hatte. 

Eines Tags war fie ausgegangen, und als ich, weil jie 
mir schon zu lange ausblieb, durch das Fenſier jpähte, ſah 
ich fie in Gejellichaft des Arztes daherfommen. Sie lief mehr, 
als fie ging, aber er hielt Schritt; ihr ganzes Gebaren drückte 
Angit aus, und fo ging ich ihr denn entgegen bis zur Entree- 
für und hielt diefe geöffnet. Sie ſtürzte förmlich an mir 
vorüber und verriegelte ihre Stubentür hinter ſich, der Doltor, 
der ihr gefolgt war, ftand genau fo erfchroden wie ich und 
itarrte mich faſſungslos an. 

„Was will Fräulein Johanna denn? Was hat jie nur?“ 

„Sch weiß es nicht, ich hoffe von Ahnen Aufklärung zu 
erhalten, Herr Doktor; bitte, wo trafen Sie fie denn?“ 

„Fräulein Johanna fam mir auf der Straße- nad) ‘und 
iprach mich an. Ich bemerkte ſogleich, daß fie im hejtiger 
Erregung war. Ich jolle entjchuldigen, daß fie hier auf mid) 
warte, begann fie, die Worte überftürzend, fie ſei ſchon oben 
gewejen in meiner Wohnung, und meine Frau babe ihr ge- 
jagt, fo um neun Uhr würde ich wohl Georgplag Nr. 1 fein, 
wo ich einen jchweren Sranfen habe. Und da hat fie auf 
mich unten gewartet. Sie wolle mich einmal etwas fragen, 
etwas Arztliches, ob od — ſie ſtockte und ſchien abjolut 
nicht imitande, ihre Frage in Worte zu Heiden. Ich redete 
ihr zu, fie solle doch Vertrauen haben, ich wolle auch gern 
mit ihr zurücfehren in ihre Wohnung, um in aller Ruhe 
mit ihr zu reden, ob es denn fie jelbit beträfe. Sie aber 
itarete mich nur immer mit angitvoll großen Augen an, und 


als ich Miene machte, mit ihr zurüdzugehen, rief ſie ganz 


Und es wäre dennod) gegangen, wenn nur Johanna ger | 


wollt hätte, aber jie wollte durchaus nicht. 
Umgebung in Blüten jtand, jo unvergleichlic üppig und ſchön 
wie nie, da war Johannas armer Kopf in Schatten gehüllt, 
und ihre Mugen fahen nur noch graue Dde. Tagelang ſaß 
fie jegt fo, himmelangit wurde mir, und ich fonnte doch nicht 
helien; und eines Tags war das Schredliche geſchehen. 
Doltor Pömsberg war des üftern bei uns geweien, hatte 
zuzeiten unjer bejcheidenes Abendeſſen geteilt, und Johanna 
war ihm mit einer jtillen Freundlichleit entgegengetreten, die 


1007. Wr. 10, 


Und als Dresdens | 


faut: ‚Nein! Nein: nicht nah Haufe! Es ift überhaupt 
weiter nichts, eine ganz belanglofe Idee — ich wollte nur 
willen: fönnen Heine Kinder jterben an jogenannten Zahn- 
främpfen?“ Und offenbar gereizt durch mein verblüfftes Ge 
ficht, fing fie an zu laden, jo ein nervöſes, Frampihaftes 
Lachen, das in ein ebenfo hyſteriſches Weinen überging. Dann 
aber bezwang ſie fih und fragte wieder in heller Angſt: 
.Fönnen feine Hinder an Zahnlrämpfen jterben?" Ich 
itammelte ein Ja! Gewiß! Aber wie in aller Welt — 
Und auf einmal flog eine glühende Nöte über fie, und fie 
eilte fort. Natürlich ich hinterher, denn ich ſah ja ein, daß 
hier nicht alles in Ordnung fei. Was it das? Haben Lie 
einen Heinen Weltbürger, der ihr jo nahejtcht?“ 
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Sch wurde ebenfalls glühend rot. „Sie kann nur ihren 
Ileinen Neffen meinen“, animortete ich und vermied Den 
forfchenden Blick des Arztes. „Wielleicht hat fie heute früh aus 
Zũlla Nachricht befommen; es iſt ihr Batenfindchen na ja, 
es Tönnte jo weit fein zum Zahnen.“ 

„Aber dieſe Aufreguma it unnatürlih”, bemerkte er fühl. 
„sch rate Ihnen, Fräulein Maaßen, wenden Sie ſich an 
einen Nervenarzt, es it das einzig Richtige. Sie hätten die 
junge Dame jehen jollen bei ihrer Frage — das geht wicht 


jo weiter! Dringend bitte ich Sie, fahren Ste mit ihr zu 
einem Pigdiater. Sind denn in ihrer Familie (Hciitesfranfe 
geweſen?“ 


„Ach weiß nicht, mir iſt nur belannt, daß Johannas 
Mutter ſich in einem Anfall von Melancholie das Leben nahm.“ 
„So! Das genügt vollkommen, um die größte Achtiam- 
feit auf das arme Mädchen zu haben. Bitte, Fräulein Maaken, 
falls ich irgendwie helfen Tann, ftehe ich zu Ahrer Verfügung.“ 

Er grükte fehr artig umd ging. 

Nun iſt es ja mohl jo weit, ſagte ich mir, num ift fie auf 
den: dunfeln Weg, und feiner iſt da, der mir hilft, ſie zu 
retten! Ich entſchloß mich, an einen Pſychiater zu jchreiben 
und um jeinen Befuh am andern Tag zu bitten, "ich muhte 
ja aus Erfahrung, heute würde Johanna nicht wieder zum 
Rorjchein kommen. Alles Bitten und Rufen an ihrer Tür 
würden vergeblich jein, 

Da fam ein Beſuch, ein gang umerwarteter: Friß von 
Breitenfelb! Er mollte doch mal schen, wie es den 
Yandsleuten in der Fremde gehe. Jörg habe ihn aebeten, 
einmal vorzuichauen. 

Mein Kummergeſicht machte ihn wohl ſtußzig. 


it denn los? Lind Sie franf oder die Heine Johanna? 
Wo ftedt fie denn? Nehmen Sie's nicht übel, aber Sie 


fehen ja wirklich jämmerlich aus!“ 
„sch forge mich um Johanna, Herr Baron, fie iſt franf, 


Mutter es war.” 

„Na, weiter fehlt ja nichts! 

„In Bett in ihrem Bimmer.” 

„Da darf ich fie wohl gar nicht ſehen?“ 

„Ich weiß nicht. Sch will zu ihre gehen und ihre jagen, 
dab jemand aus Zülla zum Beſuch gelommen iit, vielleicht 
rüttelt fie das auf aus ihrem Hinbrüten.“ 

Ich ging nochmals an ihre Tür. „Johanna — es iſt je- 
mand aus Zülla da, der will dir erzählen — Tommft du nicht 
einmal in Die Wohnftube?” 

Pa hörte ich ihre Schritte, fie öffnete und fam haitig 
herüber. Wen fie erwartet hatte, weiß ich nicht, als fie 
Breitenfeld aber erkannte, erichraf fie und wollte umfehren, 

„Aber Fräulein Johanna“ — ih ſah ihm ar, mie er- 


Ro it fie Denn?“ 


ſchüttert er war bei ihrem Anbtid — „ic habe Ahnen Brühe | 


zu bringen!” Er fahte ihre Hand und zog fie zum Sofa. 








„Iſt er ſehr Frant?” fragte Johanna plöglich, und eine 
tödliche Bläſſe verbreitete fih über ihr Geſicht. 

„Herr Bott doch — mas machen Ste für Augen, gnädiges 
Fräulein — ich glaube nicht, das heißt, davon veritche id) 
nichts, aber ſchlimm kann's feinesfalld fein. Gin bißſhen 
bläßlich, dädte ich, war das Wurm gemeien na, was id 
jagen wollte, Frau Karoline fing an, von Landwirtichaft zu 


ſchwatzen, daß mir grün vor Mugen wurde. Hm! Sie 
fann ja am Ende mitreden. Und dann, wiſſen Sie, das 


Neuſte? Wir haben jchen wieder einen andern Oberföriter; der 
Nachfolger Ihres Vaters, Fräulein Johanna, ift verſeht worden, 
auf Seinen Antrag, glaube ih. Nun haben ſie einen ent- 
fernten Verwandten von Ihrer Schweiter hingeichidt, kennen 
taten ſie ſich noch nicht bisher, erſt neulich wurden bei feiner 
Antrittsvifite die Stammbaumangelegenheiten erörtert, Er 
ſcheint ja jo weit ein ganz netter Merl zu fein, der Oberföriter 
Ratzing; findet jelbitveritändlih aud vor Frau Karolinens 
Augen Gnade. — So, Das iſt wohl alles, was ich weih.“ 

Johanna hatte längit den Kopf ſinken lafjen und hörte 
faum noch auf feine Worte; der Baron warf mir einen 
traurigen Blid zu und eilte, fich zu verabfchieden. Zie gab 
ihm ſchwmeigend die Rechte und suchte dann ihr Zimmer auf, 
Als ich um Die Zeit des Mbendhrotes leife mit einem Imbiß 
an ihr Bett trat, ſchlief fie Scheinbar Feit und tief, Da 
zog ich leiſe die Tür zu. und ftörte Ne nicht mehr dieſen 
Abend. Der Arzt hatte früh noch davon geiproden, daß 
Schlaf das beite für fie jei. 

Auch am andern Morgen blieb es lange ftill in Johannas 


; Zimmer, fo lange, dab mir ſchließlich angſt wurde; als ich 


„Ra, was | 





Sie jah da wie eine Arrfinnige, die Augen gingen von | 


einem Punkt zum andern, als eripähte fie die beite Gelegenheit 
zur Flucht; vergrämt, gealtert, ein Anblid zum Weinen. 
„Borgeitem bin ich in Zülla geweſen, 


babe ſie alle | 


geſehen: Ihre Schweiter und den Jörg und den Bengel mit | 


der ausgezeichneten Breiten. Sie laffen natürlich ſämtlich 
grüßen. Jörg, ber arme Kerl, wird im Garten umbergeichoben 
im Wagen, das Wurm hält er in feinem gejunden Arm, 
und Die Vreitern Spender durch ihre angenehme Rundlichkeit, 
die fie ſich jeßt zulegt, den beiden Schatten. So habe ich 
fie getroffen, memer Seele ein rührendes Bild! Frau 
Karoline lam dann ſchließlich dazu und jagte die Hinder- 
mubme mit dem Bengel ins Haus; er märe nicht ganz 
auf dem Damm, jagte fie, brüllte die ganzen Mächte, es 
fet vom ZJahnen — na je, großer Gott! Kleine Kinder 
brüten“, ſagte er, als er Johanna zulammenzuden jah. 
„Die Breiten behauptete dagegen, er ſchlaſe beſſer an der 
Luft, und die Sonne täte ihm aut, aber es half ihr nichts, fie 
muhte rin in die Bude,” 


; mir Karoline 


aber leife die Tür öffnete, fand ich das Zimmer leer, Mein 
Schreck war groß. Zunächſt fuchte ih in der Wohnung 
nah ihr unter herzflopfender Unruhe und Sorge, aber ohne 
Erfolg. Eine lähmende Gewißheit überfam mich: fie iſt fort, 
in den Tod wie auch ihre Mutter! Und was nun tun, wo 


ja, ich muß fürchten, dab fie nemütsleidendb it, wie ihre | fie ſuchen? 


Ach ſtieg zu Doktor Yömsberg hinauf, er war nicht zu 
Haus. Ih Fam zurüd und ſuchte in Johannas Zimmer 
nad; einem Zeichen, das fie mir aus Barmherzigkeit zurüd« 
gelaifen haben fonnte nichts! Mur in ihrem Mählörbchen 
fehlte das fait vollendete Sinderfleidchen und wedte in mir 
die Idee, daß fie möglicherweiſe nach Zülle ihren Weg ge 
nommen habe, ch lief zum Poſtamt und bepelchierte an 
Karoline: „Johanna heimlicherweife Wohnung verlaflen. jehr 
in Sorge, bitte Nachricht, ob dort, ehe weitere Nachforſchungen 
veranlaiie.” 

Es war Mittag. als ich dieſes Telegramm abfanbte, um 
vier Uhr hatte ich die Antwort: „Johanna hier eingetroffen 
in franfem Zuſtand. Kommen Sie jefort. Doftor enter,” 

Sch atmete auf, warf die notwendigiten Sadıen von 
Sohanna und mir im den Sloffer und fuhr abends fieben Uhr 
über Leipzig nach Halle, wo ich einige Stunden Aufenthalt 
hatte, bis drei Uhr früh wieder ein Zug weiter ging. Ich 
war ja nur froh, dab Doltor Zenler ſich um fie kümmerte, 
daß nicht das Gräßliche geſchehen war. 

Es war fühl geworden, und in dem klapprigen Ommibus, 
der mid) von der Station um jechs Uhr früh nad Zülla 
brachte, war es aradezu fall. Die Berge waren verſchleiert, 
und unter den Hirichbäumen zur Seite der Chauſſee lagen Die 
Blütenblätter, als hätte es geſchneit. 

Als der Ommibus an dem eriten Wirtshaus des Dorfes 
hielt, das dem hart angrenzenden Parf zu Ehren „Zum Bart 
von Groß Zülla“ hieß, ſtieg ich aus und verjuchte mein Heil 
an der feinen Gartenpforte, dem Gaſthof gegenüber, die für 
gewöhnlich aeichloffen war. Zufällig erblidte mic) der Gärtner 
von innen und fam, um aufzuichlienen. 

„Der Bere Ichläft wahl nad,” meinte der alte Mann, 
„aber Frau Nhoden, die babe ich ſchon geſehen bei den 
Spargelbeeten.” Er mies mit der Hand nach der entgegen: 
gefegten Zeite, wo fich der Gemüjegarten befindet, und da 
ichltehlich am beiten Auskunft geben fonnte, 
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lenlte ich meine Schritte dorthin. Gerade als ich den Wirt- 
ichaftägarten betrat, jah ich fie den Mittelgang daherfommen, 
von einem Mädchen gefolgt, das eine Tragfiepe auf dem Rücken 
und zwei Öenfeltörbe an den Armen trug. Ich ſchritt ihr 
raſch entgegen, und als jie mich erkannte, lich fie das Mädchen 
an ſich vorüber und blieb wie erwartend jtehen. 

„Nun, da find Sie ja.” empfing fie mich beim Näher 
tommen, „war ja geitern eine allerliebite Überraihung! Wie 
fünnen Sie aber auch ein derartig überfpanntes Ding To 
wenig im Auge behalten? — Höre ich plöglich in der 
Kinderjtube die Vreitern aufichreien, und wie ich hineinrenne, 
liegt da ein Weſen auf den Anien an der Wiege und ſchluchzt 
und jchreit und bittet, und da iſt's meine Schweſter, bie ſich 
partout bier unmöglih machen will, Und wie ich an fie 
herantrete, um fie, ernſtlich böfe, zu fragen, was fie hier 
eigentlich fuche, jällt fie um und bleibt wie tot liegen. Zum 
Glück regnete es gejtern, und Jörg war in feiner Stube, und 
Zenter ſaß bei ihm; der und meines Mannes Pileger haben 
fie in ein Zimmer geichafft, und da liegt fie nun mit einer 
Gehimentzündung.. Na, es muhte ja wieder mal etwas 
Angenehmes tommen! — Bitte, gehen Sie zu ihr, Sie willen 
ja Bejcheid, laffen Sie fi) von der Mamiel Kaffee bringen, 
und fangen Sie an, Johanna zu pflegen. Sch fan das 
nicht, habe zu viel anderes zu tun.” 

Nun, viel war wohl für die Arme nad) diefem Empfang 
nicht zu erhoffen. Als ich am Bett der phantajierenden tod- 
franten Johanna ſaß in dem großen Zimmer droben, wo fie 
gewohnt hatte, als fie von Italien heimfehrte — ich felbit 
mit wirbelndem Kopf und elend von der durchwachten Nacht — 
trat Doftor Zenler ein. Der alte Herr war aufrichtig bejorgt 
und wollte durchaus Näheres über die Umjtände wilfen, Die 
Sohannas Erkrankung vorangegangen fein mußten. 

„Sie muß dod irgendwas Schlimmes erfahren haben 
da in dem verfl..... Dresden —" 

„Doltor, fie hat Heimweh, nichts weiter als das it's, 
glauben Sie mir!“ 

„Nee, das glaube ich nicht mit Ihrer gütigen Erlaubnis, 
denn das it längit nicht alles. Natürlich muß fie hierbleiben, 
fo fönnen wir fie nicht fortichaffen, und Gott weiß, ob ſie's 
überfteht. Alio Eis, immer Eis, und pafien Cie auf auf das, 
mas fie jpricht, vielleicht fan man doch — eine Liebesgeichichte 
wird's jein. Was — he?” unterbradh er ich, denn Johanna hatte 
„Hans“ gerufen und „Liebling“ und immer wieder „Dans“, 

Und auf einmal jtubte der alte Mann, fein ergrauender 
Kopf bog ſich zu mie herunter, und hinter den Brillengläfern 
jahen jeine Augen icharf und jtare in die meinigen. „An der 
Wiege drunten haben fie fie gefunden, ohnmächtig, und der 
Junge heißt Hans, und fie jchreit überlaut diefen Namen. — 
Kinder, was jpielt ihr hier für ein Spiel! Kinder, es geht 
um eines Menſchen Berjtand, begreift ihr denn das?“ Und 
als jeht Karoline eintrat, ging er auf fie zu und fragte fie 
herriich: „Was Hat fie denn mit Ihrem ungen, Staroline? 
Ja, Frau Karoline, umjonit läuft doch eine nicht fort und 
bricht hier vor dem Sinderbettchen zuſammen!“ 

Mit herzbeflemmender Angit wartete ich, was Karoline jagen 
würde. — Aber die war wohl lüngjt in ihrem Innern gegen 
ſolche Angriffe, die fie als unausbleiblid erwarten mußte, ge 
wappnet. Sie jah ſich den Heinen, diden, eifrigen Herrn 
von oben bis unten an mit einem Ausdrud von Ummwillen 
und Erftaunen, der auch einen überzeugten Menjchen hätte 
unficher machen lönnen. 

„Was meinen Sie, Doktor?” fragte fie langſant. 

Nichts!“ fchrie er ärgerlich). 

„D, ich möchte doch bitten”, beharrte fie fühl. 

, „Nicts!" Gr war völlig fonjterniert und blaurot vor 
Arger. 

„Nichts?“ wiederholte ſie. „Nichts? - - das iſt ja ſchön; 
aljo, da lönnen wir zur Beratung übergehen. Aus dem Phan- 
tafieren darf man ja wohl auf eine Gehirnkrankheit ichliehen, 
lieber Doktor?” 


| 
| 
erlegen, und mit feinem Scheiben war Johanna wiederum ein 
| 
| 
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Der alte Here murmelte ciwas, das wie eine Ungezogenheit 
Hana, und wandte fich der Sranfen zu, die plößlich im Wett 
aufrechtſaß mit ſchreckhaft vergrößerten glänzenden Augen. „Mir 
gehört er!” schrie fie — „fort von ihm, Staroline foll ihn 
nicht anfaffen!” 

Mit weicher Stimme und ſanftem Anfaifen zwang der 
Doktor die Kranle zurüd in die Kiffen, und fich zu Saroline 
wendend, die unwillkürlich ein paar Schritte zurückgetreten war, 
fagte er: „Zie iſt fchwerfrant — wodurch fie jo weit gelommen, 
das willen Sie vielleicht, Frau Karoline Rhoden — ich weiß 
es nicht. Sie wird viel Pilege gebrauchen und völlige, ab- 
folute Stille und Ruhe. Heute abend werden wir fie im 
Krankenlorb nach Klein-Zülle bringen in altvertraute Um- 
gebung; Sie jind wohl jo gütig, dort etwas lüften und 
heizen zu laſſen — bitte, feine Widerrede, Frau Karoline!“ 
Er bob die Hand. 

„Mache ich auch gar nicht, lieber Doltor, ich wollte nur 
verfichern, daß meine Schweiter jelbjtverjtändlich aud) hier 
bleiben lönnte, mich ſtört fie durchaus nicht, aber ganz wie 
Sie es für das Zweckmäßigſte halten“, ſprach Karoline mit 
ungewöhnlic, janfter Stimme. 

Doktor Zenter jah ihr nad), wie fie jeht zur Tür hinaus- 
ging, und jchüttelte leife den Kopf. 


* * 
“ 


Über ein halbes Jahr haben wir gefämpft um Johannas 
2eben, um Leib und Seele. 

Gegen Weihnachten trat die Wendung zum Beljeren ein; 
langjam, langſam gefundete fie, nicht zum blühenden, lachenden 
Leben, wie die Jugend es verlangte, jondern zu einem ernſten, 
ſtillen Dafein im Schatten. 

Inzwiichen war Doltor Zenker, der ihr jeine bejte Kraft, 
jein beites Können gewidmet hatte, urplöglich einem Schlagfluß 


verjtändnisvoller Freund entrifjen, vor dem Naroline einen ger 
wiſſen Reſpelt empfand in der Erlenntnis, dab er ein Willender 
jet, der menschlich fühlte der armen Entgleiiten gegenüber. Er 
veritand es, die traurige Yage einigermaßen zu Härten, und hatte 
für Johannas Nehabilitierung gekämpft mit aller Kraft, deren 
er fähig war. Aber Karoline war feſt geblieben: „Meine 
Rechte gebe ich freiwillig nicht auf, in eine Scheidung willige 
ih nie — wie läme ich dazu!” 

Trotzdem war es dem alten Herrn mwenigitens gelungen 
durchzuießen, dat Johanna ungehindert in Klein-Zülla bleiben 
durfte, und daß ihr dann und wann der fleine „Neffe“ zu- 
geführt werden folle. Bon ihr hatte er dagegen ein unbedingtes 
Sichfügen in das Schwere verlangt. 

Und Johanna wollte, fie wollte alles, und fie wollte nichts 
für ich; fie wollte arbeiten und dulden, und fie wäre am 
fiebiten geitorben für ihre Schuld. Sie regte wieder die Idee 
an, im nächſten Frühjahr die von Karoline ehemals geplante 
Sommerfrijche zu eröffnen, und hatte auch den alten Arzt für 
den Plan zu gewinnen gewußt, und der wiederum hatte Rhoden 
dafür intereffiert; und diefer — mas hätte er nicht getan, um 

ihr einen Lebenszweck zu geben! 

Mitten in den Beratungen verlieh Doltor Zenler ung, 
ganz jäh Tam es; er war uns allen noch immer als ein 
rüftiger Mann erjchienen. Ein großer Schmerz für Johanna! 
She eriter weiterer Ausgang, ihr erjtes SHinaustreten unter 
Menichen war der Bang. hinter dem Sarg des alten Freundes. 

Außer einem gelegentlihen Beſuch von Paſtors jahen wir 
niemand. Johanna veritand förmlich Spaziergänge aufzuſpüren, 
wo wir feinen Menjchen erblidten. Zweimal wöchentlich jchob 
die Breitern den Kinderwagen nad Hlein-Zülla und in Johannas 
Zimmer, dann ſchloß die alte Frau die Tür hinter ihm und 
lieh Johanna mit dem Meinen Kerlchen allein. Was da drinnen 
vorging, weiß ich nicht; die Breiter jah indes bei mir im 
Borderzimmer und trank den Slaffee, den ich ihr vorjehte, und 

' hielt mit aedämpfter Stimme lange philojophijche Reden über 
die Nichtiafeit des menschlichen Yebens, oder fie erzählte von 
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ihrer veritorbenen Herein, und wie es vordem mar in Klein— 
Zülle, ald diefe noch jung und bei ihren Eltern hier lebte; 
am meiften aber bejammerte fie das große Unglüd von „unjerm 
Jörg“. Wenn Johanna endlich Hopfte, ging Fottchen Breiter 
hinein zu ihr und fchob den blau verbangenen Wagen wieder 
über die Schwelle. 
einen neuen Anzug geſteckt, zierlich genäht mit blauen Schleif- 
chen, oder über den Wagen breitete fich ein neues Dedchen 
oder dergleichen. Und hatte der Wagen mit feinem Heinen, 
meiſt fchlummernden Inſaſſen und feiner Wärterin Klein 
Zülla wieder verlaſſen, jo verſchloß ſich Johanna aufs neue, 
als müßte ſie ſich allein erſt wieder zur ſchweren, äußeren 
Ruhe durchringen. 

Eines Tags, zu Anfang des April, als die Aprikoſen und 
Pfirfiche im Züllaer Garten blühten, waren wir fertig mit der 
Einrichtung für etwaige Penftonäre, eine ganze Flucht netter, 
einfacher und doch behaglicher Stuben war durch Johannas Fleiß 
hergerichtet, lauter alte, vorhanden geweſene Möbel, Borhänge 
und Betten, nicht einen Grofchen durfte es Karoline foiten, 


Nur galt es nur noch, die Blicke des Publitums auf lein- | 


Zülla zu lenken, und Johanna hatte bereits an Naroline wegen 
des Unzeigens in den aelefeniten mitteldeutichen Zeitungen 
gefchrieben. Eine Antwort war ſeltſamerweiſe nicht gefommen, 
und Kohanna glaubte beitimmt, die Schweſter merde heute im 
Pauf des Tags perjönlich erfcheinen. 

Wir hatten eben als lehtes nochmal den großen Saal be- 
wundert, der als gemeinjchaftlicher Salon dienen follte, und 


dem Johanna wirklich das Ausichen eines behaglichen Haums | 


verichafft hatte, und als wir wieder in unfere Zimmer zurüd- 
fchrten, die ganz wie zu Lebzeiten des Oberförjters eingerichtet 
waren, fanden mir den alten Friedrich aus Mlein-Zülla vor, 


der Johanna aufforderte, jid heute nadynittag mitjamt Fräu— 


lein Maaßen um fü br in Groß Jü inzufi iner | h : ä : 
5 Un} Üße in Groß-Zülle einzufinden zu einer | wandern der Räume wieder an Die Heimgegangenen, ımd wie 


Bater oft jo traurig darüber mar, 


Beſprechung; Fräulein Iohanna möge nur gqerabesmegs in 
den Gartenlalon gehen, 

Johanna war das unſympathiſch, ic fah es ihr an. 
„Friedrich. wäre es denn gar nicht möglich, daß meine 
Schweiter zu mir füme? Sie fünnte dann Doch gleich die 
Zimmer ſehen —* 


Zumeilen war das Heine Bürfchchen in | 





weilen jah er ungeduldig auf feine Uhr und nad der Tür, 
und endlid ging er und drüdte auf Die eleftriiche Klingel. Es 
war bereits balbfechs Uhr, und Dämmerlicht lag ſchon über 
den Zimmern, als Karoline eintrat. Ihr flaches Geſicht war 
fehr bleich, und fein Wort der Begrühung hatte fie für uns, 

„Es war mir leider nicht früher möglich — id) bitte um 
Entihuldigung”, jagte fie klutz. Die war im ihrem grauen 
wollenen Hauskleid, hatte eine ſchwarze wollene Schürze vor 
und trug den Schlüffelferb am Arm. 

„Darf ich die Damen um eine halbe Stunde der Nur 
merkiamfeit bitten,“ begann der Juſtizrat, „ich habe Ihnen 
im Auftrag und — ſozuſagen — als Gtellvertreter unjeres 
leiber franten Seren Rhoden etwas mitzuteilen; wollen Zie 
nicht Platz nehmen?“ 

Er wies auf die Seel, die den Mitteltiſch umftanden, 
und nahm, nachdem wir uns geſetzt hatten, ebenfalls Plaß 

„Es handelt fi, verehrte Frau Rhoden, meine ebenfalls 
verehrten Fräulein, um das Infrafttreten einer dee, mit der 
ſich unjer armer, fchwergeprüfter Here jeit etwa Jahresfriſt 
unausgejekt beichäftigt hat, deren Anregung jedoch bereits von 
der veritorbenen Mutter, der Frau Amtsrat Friederike Rhoden, 
geb. von Corde, ausgeht. Der Paſſus in ihren hinterlaſſenen 
Aufzeichnungen lautet folgendermaßen.“ 

Der Aujtizrat rüdte die Brille zurecht, öffnete feine Mappe 
und entnahm ihr zunächſt ein rotes, in Juchtenleder gebundenes 
Buch, das ſich Auferlich in nichts von den gebräuchlichen Tage 
büchern unterschied, wie fie junge Mädchen und Frauen zur 
Eintragung ihrer Erlebniſſe benutzen. Er öffnete es bei einem 
eingelegten Papieritreifen und las, wie folgt: 


„Den 18. Auguſt 1872. 


Mein guter Mann und ich find heute in meinem lieben 
Vaterhaus Slein- Zülla geweſen; ich erinnerte mich beim Durch— 


daß er feinen Sohn fein 


. eigen nannte, und mir eines Tags jagte: ‚Für den Fall, daß 


bu den Better Corde durdjaus nicht heiraten willit, möchte 
ich wohl Klein-Jülla zu deinem bleibenden Heim machen, aus 


| dein did) niemand vertreiben darf, zu einem Gordejchen Damen- 


„sh glaube nicht, gnä' Fräulein, ſoviel ich weih, folk ! 


eine Art von Familienberatung ftattfinden. 
rat fommt auch, ſchon um drei Uhr, weil er vorher noch et- 
was mit unierm Herm zu jprechen hat.“ 

„But,“ ſagte Kohanne, „ich werde pünktlich dort fein.” 
Zu mir aber meinte fie dann: „Dein Bott, Tante, was wird 
nun wieder fein, was wird Karoline nun wieder wollen?” 

„Aber nichts! Was foll es denn jein? Sie wird mit 
dir über die Höhe der Penſionspreiſe reden wollen.“ 

„Nein, nein!” ftieh fie berwor, „das hätten wir hier be- 
quemer tun fünnen und der Auftigrat ift ja doch auch 
dabei lieber Gott, Tante Anna, viel kann id} nicht mehr 
ertragen!“ 

Wir aingen beide in begreiflicher Aufregung nach Groß 
Zülla. Friedrid; lieh uns ſofort in den Salon treten 
gna' Frau würde gleich fommen. 

Das Zimmer war nod} leer, und ungemütlich war's dazu, 
obaleih man die Schutfappen von den Seidendamaſtmöbeln 
ber veritorbenen Frau Amtsrat entfernt hatte und auch der 
ſchöne orientalifche Teppich ohne die grauleinene Schutzdecke 
ſein farbenleuchtendes Muſter zeigte. Johanna ging ſofort 
zur Verandatür und öffnete; wenn auch empfindlich kühle 


Regenluft eindrang, ſie verjagte doch wenigſtens Die ver | 


ſchloſſene Stickluft des felten benugten Raums. 

Nach einigen Minuten des Martens trat der Juſtizrat, der 
alte Freund und Berater Der Rhodens, ein. Sein feines, 
blafjes, bartlofes Geſicht ſah etwas erreat aus, die Mangen- 
muskeln zudten, und als er mit Nohanna in liebenswürdigjter 
Weiſe jprach, blickte er wohl abjichtlih an ihr vorüber, Gr 
hatte feine jchmarze Yebermappe auf den Mitteltiich gelegt 
und fragte Dies und jenes Belangloſe über Klein Jülla. 


Der Herr Juſtiz. 


ſtift möchte ich es machen.“ 

Hätte ich Rhoden niemals geſehen, ſo würde es alſo ge— 
ſchehen fein, denn zu meinem Vetter als Gatten hätte ich mich 
nie entſchloſſen. Auf dem Nüdmweg iprach ich mit meinen 


; Mann davon, und er jagte: ‚Eigentlich; ijt Klein-Zülla eine große 


Vater herausmirtichaften, was die Unterhaltung Eoitet. 


Sorge für mid, und ich fan ebenjo wenig mie Dein guter 
Wenn 


du millft, machen wir das heute noch, wie es dein Water 





Zur | 


wollte. Der Herzog will jomwiefo gem den großen Wald 
fompler Fülle, der ſich in feine Forften wie ein Heil hinein- 
Ichiebt, Taufen, das Schloß würden wir zurüdbehalten und das 
gelöfte Kapital, nach Nbtragung der Schulden, der Stiftung 
zumeilen, Dort lönnteſt du dann als Witme in netter Ge 
ſellſchaft dein Leben beichlichen,‘ 

Ich hoffe ja nun nicht, meinen Mann zu überleben, aber 
der Gedanke, einen Plan meines Waters zu verwirflichen, hat 
etwas Perlodendes an ſich. Leider fürchte ich, daß das Gut 
ftarf überichuldet auf mich kommen wird und bei eimem 
Berfauf das für das Stift nötige Hapital nicht mehr übrig 
bleibt — aber ſchön ware es . . .” 


Der Juſtizrat räuiperte Ach, Happte das Buch zuſammen 
und jah Karoline an, die einen ärgerlichen Gefichtsausdrud 
hatte, etwa als ob fie jagen wollte: das fängt ja gut an, ich 
bin neugierig, was nun lommt! 

„br Herr Semahl, dem Das idhwere Yeiden, das ihn in 
ber Blüte feiner Jahre brach, viel Zeit zum Sorgen und Sinnen 
bei dem inneren Ausbau feines Hauſes gelaſſen hat, beſchloß 
nach reiflicher Überlegung und in der Hoffnung auf ein 
freudiges Juftimmen feiner Ehefrau und der andern Veteiligten 
ein Nusgeitalten des Plans, den ſein Großvater Corde laut 
Tagebuch jeiner veritorbenen Frau Mutter angeregt hat. Be 
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Mutterglüd. 


Gemälde von Edmund Plume, 
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ſtärklt wurde unser lieber Kranker noch durch das Hineinſpielen 


eines günſtigen Zufalls. Seine Hoheit der Herzog iſt Ende 


vorigen Jahrs noch einmal auf den Ankauf des Klein-Züllaet 


Meviers aurüdgelommen, mit deſſen Perfeltwerden er einen 
Lieblingswunſch erfüllt jehen würde, Die Hauffumme, die er 
Herrn Nhoden bieten lieh, war fehr anuchmbar, und dem 
ausdrüdlihen Auftrag des Heren Nhoden gemäß verfaufte ich 


das Korftareal anı zweiten Januar dieſes Jahres für viermal- | 


bundertundfünfziataufend Mark; es ift Dies ein Kiebhaberpreis, 
der jonit nicht zu fordern oder zu erlangen geweſen wäre. 
Dieſes Kapital hat Here Rhoden geteilt; zweimalhundert- 
undfüniundzwanzigtaufend Mark find als Eigentum bes 
Gordeihen Damenſtiſtes ausgejept und zwermalbundertmb- 
fünfundzmanzigtaufend Marf der Frau Karoline Rhoden, 
geborenen Rordmann, gutgelchrieben; genau jo viel mitſamt den 
Zinſen zu dreieinhalb Prozent beträgt das, was Frau Nhoden 
von ihrem Vermögen für Tilaung von Schulden, 


Neu 


anſchaffungen und Rerbeflerungen in Groß -Zülla aus ihre | 


Privatvermögen aufgewendet hat. Herr Nhoden ſchuldet alſo 
am heutigen Tag feiner Gattin feinen Pfennig mehr.” 

Der Vorteagende hielt einen Augenblid inne und ſah 
Karoline an, die fich halb in ihrem Seſſel aufgerichtet hatte 
und mit Worten rang, um ihn zu unterbrechen, 

„Einen Augenblid noch, gnädige Frau,“ bat er mit feiner 
alasharten, fiharfen Stimme, „ich ſtehe ſofort zu Dienſten. 
In Klein-gülla wird das Hofgebäude abgebrochen”, fuhr er 
dann unbeirrt fort, „und der Hof in einen Obſigarten ver: 
wandelt. die Schweizerei hier in Groß Jülla angebaut, und 
der weſtliche Flügel des Herrſchaftshauſes joll zur Wohnung 
für die Stiftspamen, 
aerichtet werden, Am exiten Juli tritt das Stift ins Leben. 
an Ddiefem Tag erſcheinen die erwählten Damen. Sie erhalten 
völlig freie Station, Wohnung, Heizung, Wäſche, Speiſung, 
ärztliche Pehandlung und Medizin, jede von ihnen monatlich 
fünfundzwanzig Dart Nadelgeld. Sic haben eine Heine Aus- 
ſteuer an Leibwäſche mitzubringen, die Zahl der Gegenſtände 
iſt angegeben in dem Cintrittitatut. 

Als Oberin iſt nicht wie fonft üblich Die älteite, jondern 
die jüngite der Damen vorgeichen, da mancherlei Mühen und 
Unbequemlichleiten mit dieſer Ehre verbunden find; für jet 
das Fräulein Kohanna Nordmann. Fräulein Anna Maahen 
als zmweitjüngite fol der Oberin als Rechnungsführerin zur 
Eeite ftehen, das Vermögen des Stifts verwalte ich, Juſtizrat 
Bandelo. 

Die drei andern Stiftsdamen. die Herr Rhoden aus 
aewählt hat, jind 

1, Die verwitwete Frau Major Fwingerbrud, geborene 
». Corde, neunundſechzig Jahre alt; 

2. Fräulein Ndolphine v. Gorde, ehemalige Hofdame, fünf- 
undſechzig Jahre alt; 

+ Fräulein Marie Dürrjahn, 
Tante der rau Karoline Rhoden, vierundfunfzig Jahre alt. 

Ale drei Damen befinden ſich in bedrängter Bermögens- 
lage und haben mit Freuden diefe Zuflucht angenommen. 

Herr Rhoden haft, daß er jowohl die Zuſtimmung md 


den Beifall feiner Frau Gemahlin ſowie die der beiden 


deren Zahl auf fünf normiert it, ein- | 


„Bitte, mein Fräulein, unterfchreiben Ste bier, an weiter 
Stelle,“ mandte ſich der Juſtizrat ſeelenruhig an Xohanıra, 
„so, ich daule Ahnen. Alſo jeht, gnädige Frau, Ihre 
Schweſter hat unterſchrieben.“ 

„Warum ſollte ſie nicht,“ ſagte Karoline, „ſie iſt ja wohl 
vorbereitet worden, ich meinerſeits, ich bin jo..." Sie 
verſtummte plöglich, als gereute es fie einzugeftehen, daß fie, 
die Frau des Haufes, von nichts gewußt habe. Sie blidte 
ein Weilchen vor ſich hin, wobei fie ich auf Die Unterlippe bin, 
dann nahm fie Die nod immer höflich gebotene Feder aus 
der Hand des Auftizrats umd fragte mit unverlennbaren Hohn: 
„Wie finden Sie eigentlich Diele Idee meines Mannes? Echt 
frantbaft, nicht wahr? Sonſt mühte man ſich Dagegen 
wehren mit Händen und Fühen ber jo — mag es fein! 
Wenn der arme Mann einmal die Augen zutut, wird das 
Bormundjchaftsgericht wohl die milde Stiftung in die Luft 
fliegen lafien. Na, aljo hier fteht's: Karoline Rhoden, ac 
borene Nordmann: Man mu Kranken und Kindern den 
Willen tum.“ 

Ste warf, nachdem ſie geichrieben, die Feder auf Das 
Rapier und erhob ſich. „Bin ich noch weiter nötig bei diejen 
Kuchenbaden?” 

Der Juſtizrat muiterte fie vom Stopf bis zu den Füßen, 
wie fie daitand im ihrer gewöhnlichen Mrt, mit auf die Düfte 
geitenmten Armen und dem jchwer verhehlten Zorn. „Nein, 
meine qnädige Frau,” fagte er mit größter Höflichleit, „Sie 


‘ finmen gehen, nur das Eine möchte ich Ahnen nod jagen! 





andern Damen finden wird, und bittet um Die Unterichriit der | 


hier Verſammelten.“ 


der Taſche, ſah uns alle Der Neihe nadı an, die wir, Karoline 
nit einbeariffen, ſtumm und feines Wortes mächtig dafaken, 
und ſchob das Altenitüc zu Karoline hinüber, indem er ihr 
höflich die Weder anbot, 


diefe Stiftung iſt rechtäfräftig! Sie willen ja, gnädige rau, 
vor Gericht muß alles bis auf das lehte Pünktchen aufgeflärt 
werden, geregelt jein, zumal bei derartigen Stiftungen.“ 

Sie lächelte noch immer jpöttiich. „Ach danfe Ihnen jehr, 
Herr Auftizrat Bandelo, und wünſche allerjeits auten Abend!“ 

Ohne eine Bemerkung ſchob jept der Juitizrat mir den 
Bogen zu, auf dem ich mich auch Durch Unterfchrift verpflichtete 
um Kohannas willen, Es war ja klar, dab ihr hierdurd; eine 
Heimat und ein Wirkungslreis gefchaffen werben jollten. 

„Wenn die Damen heimgehen wollen — audı Sie haben 
augenblicklich nichts mehr zu tum,“ ſagte der alte Herr, „und 
wenn Sie aeitatten, fuche ich Sie während der nächiten Tage 
in Klein-Zülla auf, jet müchte ich nadı oben, um Frau 
Staroline zu beruhigen, die zweifellos bei ihrem Gatten fein 
wird.” Der Yuftizrat küßte Johanna die Hand und fagte etwas 
Scerzhaftes: er hoffe, fie führe ein mildes Zepter. Aber fie 
veritand ihn oflenbar nicht. „Sch hätte wicht unterschreiben 
dürfen,” ſtieß fie hervor, „Karoline iit Damit nicht einveritanden, 
das ſehen Sie doc.” 

„Aber ich bilte Sie, was lann fie jonft dagegen haben? 
Ihre Empiindlichleit ailt Tediglich der Selbitändigkeit, mit der 
Herr Moden gehandelt hat, Frau Rhoden will durchaus 


' alles beitinmmen, hat aber hierbei gar nicht mitzuiprechen. Herr 
penftonierte Pehrerin, eine | 


Rhoden hat das alleinige Verfügungsrecht über Klein-Zülla - 

höchſtens das PBormundichaftsacricht und das iſt einver 
itanden, um fo mehr, als es in den Statuten heiht, daß Der 
Erbe nach Ableben des Fräulein Johanna Nordmann das 
Gebäude mitjamt dem feitgelegten Vermögen wieder andern 
Sweden zuführen farm, nur muß er für etwaige Inſaſſinnen 
auf deren Lebensdauer noch jorgen. Auf alle Fälle, Fräulein 


Mordmann, biehe es dem Kranken die Yebensader unterbinden, 
Der Juſtizrat ſchloß feine Nede, zog die Füllfeder aus | 


Zie ſchob das Papier zurück und jagte heiler: „Bitte, foll | 


nicht Die zuerst ihren Namen unterschreiben, Der zu Ehren 
diefe ganze, gange Gejchichte in Szene geſehßt fit: meine 
Schweſter, Herr Juſtiſrat? Ehre, dem Ehre gebührt!” 


Johanna fah blaß bis in die Lippen im Seſſel. 


wolte man ihm diefes jeit ſeiner Kranlheit gehätichelte Lieb 
lIingsfind morden.“ 

Und dann lächelte er fein. „Zie heben ja lein Gelſibde 
abaelegt, gnadiges Araulein, Ste fünmen jeden Augenblick Ahr: 
‚Stiitsdame‘ an den Hafen hängen und heiraten.“ 

Johanna trat wie verlegt einen Zchritt zurück, grüßte lurz 
und schritt zur Tür. Ich gab dem alten Deren die Hand, Die 
er noch lächelnd feithteit, indem er fragte: „Davon darf man wohl 
nicht reden? Bitte, erwerben Sie für mid; Fräulein Johannas 
Verzeihung.“ (Fortjegung folat.ı 
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Caesar Borgia. 
Von Oskar Bulle. 


Am 12, März 1507, alſo vor nunmehr vierhundert 
Jahren, fand einer der glänzenditen Abenteurer der Welt- 
geichichte, Gaefar Borgia, bei der Belagerung einer obifuren 
Feitung Spaniens den frühen Helden: 
tod. Obwohl er damals ſchon ſeit drei 
Jahren von dem eigentlichen Schauplag 
feiner Taten hinweggedrängt und nad) 
jeder Nichtung Hin zur Ohnmacht ver- 
urteilt gewelen war, atmeten doch die 
kleinen Fürjten und ®ebietsherren ta 
fiens bei der Munde von jeinem Tod 
erleichtert auf. Denn der Lebende, wenn 
er num auch feiner Machtmittel augen- 
blicklich beraubt war, hatte ihnen immer 
noch, auch aus der Verne her, wie eine 
unheildrohende Geitalt vor der Zcele 
geitanden und ihnen das Gefühl der 
Sicherheit in ihrem Belt geraubt. So 
groß war der furdtbare Jauber, der 
von dieſer PVerjönlichkeit auf feine Zeit 
genoſſen, und zwar in eriter Pinie auf 
die Mächtigen unter ihnen, ausitrablte. 

Von dieſem Zauber hat fich ein 
Abglanz auch auf das Urteil der ſpäteren 
Sahrhunderte verbreitet. 
Durch den gröhten poli- 
tischen Schriftiteller der 
Renaiſſancezeit, den Flo⸗ 
rentiner Staats ſelretär 
Niccolo Machiavelli, war 
der „Herzog Valentino“ 
— ſo wurde Caeſar Bor- 
gia von dieſem feinem 
Beitgenoijen ſtets kurz be⸗ 
titelt — der Welt als 





























Budnis und Unterfhrift Gaefar Borgias, 


jener Trasteverinerinnen, deren ftaitliher Wuchs und üppige 
Formen noch heute die Blide auf jich ziehen. So mag aus 
diejer Vereinigung des adligen fpaniihen und des heißen 
römilchen Blutes fchon ein qutes Erb» 
teil von Kraft und Feuer auf den 
Sohn gefommen jein. Dazu die gan; 
befonders ſtark ausgeprägte Lebens 
luft und Lebenskraft, Die dem Water 
innewohnte. 

Papit Alerander VI. jteht im Ur- 
teil der Gefchichte vielfach als eine 
reine Verbrechernatur da, Aber die 
Ausſprüche jeiner Zeitgenofien über 
ihn zeigen uns, dab er zum mindejten 
fein gewöhnlicher Verbrecher war. Gr 
war ein Mann von gewaltiger Ener 
aie, von feſtem, stets bireft auf das 
Biel zugehendem Wollen und von 
abfoluter Bleichgültigfeit gegenüber 
jedem ihm im Weg jtehenden gött 
lichen oder menſchlichen Geſetz. Dabei 
raubluftig, gewalttätig und grauſam. 
Aber er war durchaus nicht ein fin 
jterer Wüterih; im Gegenteil, alle 
Eigenfchaften eines fro- 
ben ®enüßlings, eines 
jede Lebensfreude, be- 
fonbers jede Liebesfreude 
friſch und unbelünmert 
erfalfenden Weltmannes, 
eines Freundes aus— 
gelaffener Geſelligkeit 
und tollee Rebensfeite 
baften ihm sein ganzes 
Leben hindurch an und 


das Idealbild eines zielbewuhten und tatlräftigen Fürſten vor | werden auch nicht in den Hintergrund gedrängt von den ſchwe— 


Augen geitellt worden. Und die Welt ift bis auf den heutigen 
Tag immer bereit gewejen, aus Madjiavellis Urteil über diejen 
„Fürften” mwenigitens den Glauben an Gaejars hiſtoriſche Be 
deutung und Größe fi) anzueignen und dies durch das große 
Intereſſe zu befräftigen, das fie an feiner Perjönlichfeit von jeher 
genommen hat und heute noch nimmt. Ob jener Glaube be- 
rechtigt fei, das laſſen wir zunächſt dahingeſtellt; auf jeden 
Fall iſt das perjönliche Antereife, das uns Caeſar Borgia ein- 
flöht, in allen Beziehungen erflärlich. Penn neben feinem 
Bater, dem berüchtigten Papit Mlerander VI. aus dem Haus 
Borgia, und neben feiner vielverleumdeten Schmweiter Lucretia 
Borgia iſt der Herzog Valentino ein bejonders charalteriftifcher 
Bertreter jener Rengiſſancezeit, der ein ungemeſſener Lebensdurſt 
neben dem jtarfen Gefühl für Yebensglanz, zugleich aber aud) neben 
einem uns wnverjtändlichen Maß von Lebensverachtung Das 
Gepräge aufdrüdte, Aus diefem jeltiamen Gemiſch von Emp- 
findungen wuchſen Perjünlichfeiten wie Caeſar Borgia hervor, 
die den Zeitgenojjen und der Nachwelt ebenjo als raffinierte 
Lebensfünftler wie als menichliche Ungeheuer vor Augen jtehen. 

Daß diefe in den Renaiffancemenjchen ganz allgemein zum 
Ausdruck fommenden Gegenſähe in Caejar Borgia ihre befonders 
ftarte Ausprägung fanden, mag ſchon in feiner Herkunft be— 
gründet fein. Gaejar war der Sohn eines Spaniers, des da 
maligen Kardinals Rodrigo Borgie, und einer Nömerin. Gein 
Bater ſtammte aus einer jener adligen Konquiſtadorenfamilien, 


| 


: jähriger Mann im Jahr 1492 auf fi nahm. 





die während der Kriege gegen die Mauren in ſich das Gefühl | 
einer befondern Nafjeüberlegenheit herangezüchtet hatten, Die 


Mutter aber, die unter dem Namen Vannozza, einer Hole 
form für Giovanna (Kohanna), in den Urkunden auflritt, 
mar ein Weib aus dem römischen Wolf, vielleicht eine 


ren Aufgaben der päpitlichen Würde, die er als einundjechzig 
Er wird als 
Mann von jeltener Schönheit und Kraft geichildert, der bis in fein 
jpätes Alter auf alle Frauen einen beftechenden, unmwideritehlichen 
Eindrud machte. Zugleich war er ein vollendeter Kavalier, der mit 
fprühendem Geiſt zu plaudern und anmutig zu fchergen mußte 
und das ſchwarze gepuffte ſpaniſche Wams, den Federhut und 
den Nitterdegen auch noch als Papft mit großem Anjtand trug. 
Als Caeſar das Licht der Welt 
erblidte — es mar im April 
1476 — uehörte jein Vater 
ſchon zu den eriten Hirchen- 
füriten Noms, Er war 
nicht nur Slardinal, fon» 
dern auch Biſchof von 
Valencia und als joldher 
Primas von Spanien, 
auberdern Bizefanzler der 
Kirche. Dieſe Würden 
ſowie eine Menge anderer 
Pfeünden, die jein Dheint, 
der Papſt Galirtus III, 
ebenfalls ein Borgia, ſchon in 
feiner Jugend auf ihn 
achäuft hatte, gewährten 
ihm ein ungeheures Ein- 
fommen und ermöglichten ihm eine fürftliche Hofhaltung. 
So wuchien denn auch feine Kinder wie echte Fürſten— 
finder heran, umgeben von all dem Glanz jener firchen- 
fürjtlichen Höfe, reich ausgejtattet auch mit der Pildung, 










Derföntiches Siegel des Caclar Vorata. 


wie fie den Sprößlingen vornehmer Beichlechter in jener Zeit 


zuteil wurde. 


Caeſar war das zweitgeborene der vier Kinder, die Bannozza 
dem Kardinal Nodrigo Borgia ſchenlte. Ihm ging Juan, der 
ipätere Herzog von Gandia, im Alter und auch in den Ehren 
jtellen voran; auf ihm folgte Pucretia und dann der jüngite 
Sohn diefes Bundes Xofre, der ſpätere Fürft von Squillace. vom 
Die Liebe, die der Hardinal für jeine Kinder heate, ging ins | war. 
Ungemeiiene; fie drückte auch den politiichen Handlungen, die 
er jpäter als Bapit vornahm, einen ganz beſondern Gharafter 


Verbrecher wurde aus Liebe zu jeinen Kindern. 


Sen — 


wird der Geliebte ſeiner Schwägerin, der aus dem neapolita 


nischen Königshaus ftammenden rau jeines jüngeren Bruders. 


unermeblichiten 


— 
Sie zu 


Ein für jeden andern 
Hindernis ſtand zunächſt der Erfüllung feiner auf weltliches 
Herrſchertum und zugleich auf Kriegsruhm gerichteten Träume 


Denn auch er war wie fein Vater ſchön und unwiderjtehlich, zudem 
mit gewaltigen Körperfräften begabt, die er ſpäter in Stier- 
aefechten dem ihm zujauchzenden römischen Wolf zu zeigen liebte. 

Nur drei Jahre trug er die Kardinalswürde, die für feinen 
Ehrgeiz erfüllten Geiſt eine 


Bürde 
Sterblichen unüberwindliches 


auf den die zärtliche Baterliebe des Papites alle kriegerischen 


| 
auf. Denn man lann wohl jagen, daß diejer Papit zu einem | entgegen: jein eigener älterer Bruder, der Herzog von Gandia, 
| 


mächtigen Fürſten zu machen, war fein vornehmlichites Be- 


jtreben. 


feiner zwölfjährigen Negierung auf dem Heiligen Stuhl, aud) 
vom hiſtoriſchen Standpunft aus betrachtet, einen 
bedeutenden Inhalt gibt, ward von ihm nicht nur 
zu dem Zmed der Beteitiqung der ftaatlichen 
Kirchengewalt unternommen, jondern vor 
allem in der Abſicht, feinen Kindern aus 
den Beligungen jener mächtigen Baronc 
fihere Erbftaaten zu ſchaffen. 
Abſicht mußte jo raſch wie möglich 
verwirllicht werden, denn fein Alter 
eine verhältnismähig nur 
kurze Dauer jeiner Papitnewalt vor- 
ausjchen. Deshalb feine gerc dezu fieber- 
hafte Tätigleit auf politiichem Gebiet, 
fobald er die durch Die Ächmählichite 
Beitechung der Kardinäle erfaufte Tiara 
ih aufs Haupt gedrüdt hatte; deshalb 
auch jeine gewaltſamen, araufamen, unge 
heuerlihen Mahregeln zur Unterdrüdung jener 


ließ ihn 


Gegner; deshalb der ſtrupelloſe 
Gebrauch aller verbrecherischen 
Mittel der Kampfesführung, 
vom heimtüdischen politischen 
Verrat herab bis zum Gift« 
becher oder zum Doldy und 
Stiid des Meuchelmörders. 

An dem großen lan, 
den Alerander VI. fich ſchon 
lange vor ſeiner Thronbeitet- 


gung für die Ausjtattung feiner Kinder zuredjtgelegt haben 
mochte, durfte neben den weltlichen Herzog: und Füritentümern 
natürlich die firchenfürjtliche Gewalt nicht fehlen. 
wurde der zweite Sohn Gaejar von Jugend auf zum Priejter 
beitimmt und ibm die hierfür nötige Anerlennung feiner legi— 
timen Geburt durch den damaligen Papit Sirtus IV. ermirft. 
Schon auf den neunjährigen Knaben werden Piründen aller 
Mit dreischn Jahren bezieht der junge Mlerifer, 
der bereits den Biſchoftitel von Pamplona trägt, 
ſität Piſa und erhält feinen eigenen Hofitaat von geijtlichen | 
Würdenträgern, unter denen berühmte Kirchenrechtslehrer und 
Als drei Jahre ſpäter ſein Vater 
den Heiligen Stuhl befteiqt, tritt der erſt Scchjebnjährige in 
die von jenen aufgenebenen Titel und Würden ein, wird 
Bilchof von Balencia, Primas von Spanien und im Frühjahr 
Er fonnte zunächit für genügend ausgeitattet 
gelten, denn mit jenen geiltlihen Würden war er in den | 
Beitb des gewaltigen Cinfommens 
Vater vor feiner Erhöhung zum Papft genofien hatte. 

Aber Caeſars Ehrgeiz ſcheint von Anfang an nicht auf Diele 
firchenfürftliche Laufbahn aerichtet geweſen zu fein. 
dah ihm zu den niederen Weihen, 
die ihm Schon als Anabe verlichen worden waren, auch Die 
immer binden, 
führt als Kardinal in Mom ein ſehr prunfvolles weltliches 
Haus, gebt gern im weltlichen Gewand, erfreut fi an Jagd 
und frieneriichen Übungen, macht ichönen Frauen den Hof und 


Art gehäuft. 


Humaniſten fich befinden. 


darauf Kardinal. 


es geichidt zu vermeiden, 


höheren, die ihn für 


Diele 
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Dorderfelte der Medallle von llippino Lippi (1502) und tinterfcheift der 
Lurretia Borgla. 


Deshalb 


die Univer- | zweiten Sohn, 





in jeder Vezicehung anzutreten. 
geſetzt worden, das Der 


Fr weil 


erteilt werden. Er 


Würden, die der Heilige Stuhl zu vergeben hatte, ſchon während 
Der große Kampf gegen die römiichen Barone, der | des erjten unglüdlichen Feldzugs genen die römiichen Barone 
(1496) achäuft hatte, Nun follte diefer Nltejte der Vannozza, 

der schon ein ſpaniſches Herzogtum befah, audı in 

\talien einen Erbjtaat erhalten. Alerander hatte 
dem neuen König in Neapel, Friedrich von 
Aragon, die Krönung nur unter der Be- 
dingung zugejagt, dah dem Herzog von 
Gandia das jüditalienische Herzogtum 
Benevent als erbliches Lehen über- 
tragen werde. Damit würde der erjte 

der Papitiöhne 
lien geworden fein. 
diefem Sinn beitimmt verabredet: die 
beiden Brüder, Juan und LCaeſar, 
jollten zufammen nach Neapel zichen, 
dieſer, um 
König zu feönen, jener, um mit dem 
Herzogtum belchnt zu werden. Zie jhman- 
ten am Tag vor der verabredeten Abreiſe 
noch bei ihrer Mutter Vannozza und begaben 


Souverän in tar 
Alles war im 


als päpftlicher Yegat den 


ſich von dort gemeiniam auf 
den Heimweg. Mber nur 
Caeſar kehrte auch wirklich) 
heim; den älteren Bruder 
zogen nad) michreren Ta- 
gen vergeblichen angjtvollen 
Sucdens in ganz Nom die 
Fiſcher als grauſam durch 
viele Dolchitiche zerfehte Leiche 
aus dem Tiber. 


Unermeßlich waren die Wut und der Schmerz des päpitlichen 
Vaters über diefen Meuchelmord. 
nach dem Urheber wurden veranitaltet, aber jie wurden nad) 
wenigen Tagen vom Bapit jelbit wieder niedergeichlagen. 
Alerander etwa erfahren, das Gerücht jei bearündet, das in 
Nom umberlief und bald in die geheimen Berichte der Ge— 
jandten Nufnahme fand: Caeſar habe die Mörder feines Bruders 
angeitiftet? Des Papites Verhalten gegenüber diefem feinem 
dem Purpurträger, läht es vermuten Er 
empfängt ibn monatelang nicht, und als jener nach lange 
hinausgeichobener Hönigsfrönung aus Neapel wieder heimfchet, 
richtet der ſonſt jo zärtlihe Bater noch fein Wort an ihn. Und 
doch wagt er nicht, Dielem furchtbaren Jüngling 
damals erit einundzwanzig Jahre alt — entgegenzutreten. Er hilft 
ihm fogar, das zu erreichen, was als die Frucht jener Mordtat er- 
icheinen fonnte, nämlidy die Erbichaft des gemeuchelten Herzogs 
Er entkleidet ihn des Purpurs, 

er wirbt für ihn — freilich vergeblich 
‘ neapolitanischen Prinzeſſin, er unterſtützt ihn in allen feinen 
politischen, ſofort einen aroken Zug annehmenden Plänen. 

Es iſt von den Geichichtichreibern, die ſich eingehender 
mit den furchtbaren Schidielen und Perjönlichkeiten des Hauſes 
Borgia beichäftigt haben, wohl mit Necht betont worden, daß 
der Pupit nad) der Ermordung des Herzogs von Gandia ſich 
vor feinem Sohn Gaejar zu fürdyten begonnen und sich innerlich 
fait wehrlos ganz in deſſen Gewalt begeben habe. Kin Grauen 
vor dem dämonischen Weſen, das in dieſem Stück jeines eigenen 


Fieberhafte Nachforſchungen 


Hatte 


Gaejar war 


um die Hand einer 
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Fleiſches und Blutes ſich verfürperte, mag den Bater beichlichen 
haben. Er mußte in dieiem Sohn fich jelbit, nur bedeutend 
verjchärft und vergrößert, wiedererfennen; feine eigenen politischen 
Tugenden, der zielbewuhte Wille, das energiiche Zugreifen, das 
feine, planmähige Handeln, aber auch jeine Laſter, die Grau— 
jamfeit und Rachſucht, die Werichlagenheit und Falſchheit, das 
Mißachten aller Menjchlichkeit, traten ihm bier in einem furchtbar 
scharfen Spiegelbild entgegen. Und er mochte wohl erlennen, 


daß diefer Sohn größer, bedeutender veranlagt Sei als er 
jelbft, und mochte ſich schließlich jagen, daß er jelbit, wenn 
unterliegen, aber mit ihm | 


er jenem entgegentreten mollte, 
vereint alle jeine dy⸗ 
naitiichen Pläne vermwirf- 
lidien würde. 

So konnte es nicht 
ausbleiben, daß der Bapit 
jich über die ſchreckliche 
brudermörderifche Blut- 
tat, die ihn felbit im 
jeiner Vaterzärtlichkeit fo 
tief verwundet hatte, 
ebenjo hinwegjeßte wie 
über andere jpätere Ge— 
walttaten biejes fürdhter- 
lihen Sohnes, über die 
Erdroffelung des zweiten 
Mannes der Yueretia, 
die Gaejar durch einen 
feiner henferhaften Haupt 
leute, den Wichelotto, 
vomchmen lieh, über 
die grauſame Erdoldyung 
eines Hämmerlings, der 
ih angiterfüllt unter 
den Mantel des Papites 
aeflücdtet hatte, über 
manniafache verräteriiche 
Deucelmorde, die alle 
gleichſam unter den Augen 
des Statthalters Chriſti 
von jeinem leidenichaft- 
lihen Sohn ausgeführt 
wurden. 

Wie im Fluge ſehen 
wir die durch die fieber 
hafte Tätigfeit jener bei- 
den Borgias heraufbe- 
ichworenen Ereigniſſe num 
an uns vorüberzichen. 
Kaum fünf Jahre um» 
faßt der Zeitraum, in 
dem fid) das alles voll- 
zieht; nur ein verhältnis- 
mäßig jchmaler Streifen Mittelitaliens, der von der Romagna 
her durch Tosfana und Umbrien herüberläuft, it der Schau- 
platz des Wirlens des jungen Papſtſohnes. Aber die Intenſität 
der Leijtungen ftellt feine Friegeriichen und diplomatiſchen 
Feldzüge in der Tat auf eine bemerlenswerte hiltorifche Höhe. 

Der des Firchlichen Purpurs Entlleidete geht, nachdem jeine 
Werbung um die Hand emer neapolitanijchen Prinzeifin ab 
aeichlagen wurde, zunächit nach Frankreich, wo der eines päpit- 
lichen Dispenjes zur Micderverheiratung bedürftige Ludwig XL. 
zu Gegenleiſtungen bereit iſt. Caeſar wird zum Prinzen von 
Franfreich ernannt, erhäft die Hand einer Nichte des Königs 
und das Herzogtum Balence dazu. Im Gefolge Ludwigs fchrt 
er 1499 nach Italien zurüd, nun „der Herzog Balentino“ ae 
nannt. Er jteht jehzt ſchon als angeſehener weltlicher Fürſt 
da und entpuppt jich jogleich, er, der Treiundywanziajährige, 
der vorher noch nie Kriegsdienite getan hatte, als ein ganz her 
vorragender Feldherr. Mit einen eigenen, raſch gelammelten 
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Porträt und Unterſcheift Aleranders VI. 


| 


Zeit auch reiche Beute machen. 


und vortrefflich organifierten Heer, zu dem ibm Ludwig XII, 
nur einige franzöfifche Kompagnien und Stapitäne itellte, be- 
ginnt er feine Feldzüge gegen die Heinen Gebieter, die in den 
fejten Städten Mittelitaliens, bejonders der Romagna, jahen. 
Wie fein großes Vorbild, der römiiche Caejar, überichreitet er 
von Norden her den Rubifon und erreicht ſogleich überrafchende 
Erfolge. Bald it er Herr einer Reihe von Städten und 
ihrer Gebiete und fann daran gehen, mit feinen Fängen 
aud nach den grohen Nepublifen, nach Florenz. Verugia, 
Siena, hinüberzugreiien. Penn aus diefem Streifen Mittel: 
italiens ſich ein Königreich zu Schaffen, iſt jein großer Man. 
Schon nennt er ſich Her- 
309g der Nomagna, da 
treten ihm Die großen 
Mächte Frankreich, Ve» 


nediq und aucd der 
Deutiche Kaiſer Mari- 
milian, die fein und 


feines Vaters raſches po- 
litiſches Wachstum fürch 
ten, hindernd und dro 
hend entgegen, und cs 
ailt, diplomatiiche Feld 
züge zu führen. ber 
auch in dieſen erweiſt er 
jich raſch als Meister und 
erringt dadurch die Be- 
wimderung des floren 
tiniichen Staatsjelretärs, 
der ihn zu beobadıten 
in fein Lager gelandt 
war. Und als gar jeine 
Gondottieri, die ebenſo 
wie jene Großmächte auf 
jeine allzuraich wachſende 
Übermacht  eiterfüchtig 
blicken, jich in einer Ber 
ſchwörung gegen ihn zu 
jammentun, weil; er jie 
zu überliiten und in Die 
Falle von Sinigaalia zu 
loden, wo fie von jeiner 
graufamen Hand vernid)- 


27 tet werden. „Bellissimo 
\ ARE inganno!*  (mundervolle 
J Übertölplung) ruft Ma— 


djiavelli aus, als dieſer 
Meiſterſtreich dem ver 
ichlagenen feinen Spie- 
ler gelungen iſt. 

In jenen fünf Jahren 
der Feldzüge in Mittel 
italien bat in der Tat 
Caeſar Borgia überall eine Meiiterhand gezeigt, im friege- 
tijchen wie im diplomatijchen Spiel. Er war ein bewunderungs- 
würdiger Organtjator von Truppen; alle jungen Kräfte, darunter 
viele jpäter berühmt gewordenen Kondottieri, ſtrömten deshalb 
feinen ahnen zu, Dazu war er freigebig, Teutielig und ermit 
mit den Soldaten; fo jchuf er ſich unter ihnen die treujten An 
hänger. Er führte ſcharfe Disziplin, lieh aber zur rechten 
Sein Hauptgrundjag war, 
die Truppen und die Führer feit in ber Hand zu halten, und 
das erreichte er überall. So gelangen ihm auch fait alle 
Schläge, weil er fie jorafam vorbereitete und dann mit über 
raichender Schnelligleit ausführte. In diefer Hinficht und 
ebenfo in der vortrefflichen Verwaltung, die er in den eroberten 
Gebieten einführte, gleicht er dem Großen Napoleon. Aber 
er gleicht ihm auch in der diplomatischen Berjchlagenheit, im 
der rüdjichtslofen Vergewaltigung der Gegner. Zuweilen mild, 


| großherzig, ritterlich, zeigt er ſich furz darauf wieder teuiliich 


— — 


grauſam, hinterliſtig und tückiſch; fo in der Behandlung des | der immer die Borgia glühend gehaßt hatte. Die Eroberungen 
jugendlichen tapfem Werteidigerd von Faenza, des Mitor Caeſars in der Romagna werden ihm, dem diesmal Überliiteten, 
Manfredi, dem er anfangs mit ritterlichem Entgegenlommen | aus der Hand gerungen, und als er fih in den Schuß der 
begegnet. und den er jpäter erdroijeln läßt. Spanier nach Neapel flüchtet, wird er von dem dortigen Statt- 

An diefer Ungleichmähigkeit feines Charakters find wohl | halter des fatholiichen Hönigspaars, dem berühmten Gonfalvo, 
bauptjächlih der Schreden begründet, den er jeinen Gegnern | gefangen geſetzt und nadı Spanien geichielt. Seine unermeß 
einjagte, und das Grauen, das er Ichliehlid auch feinen Ver» | lichen Neichtümer wurden von feinen Feinden in ftalien 
bündeten und Anhängern einflöhte. Hierin iſt auch die legte | eingezogen. Er erlebte hierin das Schickſal, das er und 
Urſache des rajchen Perfalls feiner Macht nad) dem Tod feines | fein Vater voll Heimtüde fo oft den römiſchen Baronen 
Vaters, des Papites Alerander VI., zu juchen. bereitet hatten. 

Dieſes Hinicheiden bes väterlichen Verbündeten (im Jahr | In Spanien fchmachtete Caeſar mehr als zwei Nahre in 
1503) traf den ‚enger Haft, zuerit 
Sohn wie ein töd- ẽ in der Burg von 
licher Schlag, weil Sevilla, dann in 
er jelbit in jenem der von Medina. 
Zeitpunft ſchwer Seine Berfon war 











| 
| 





franf und unfähig lange Zeit hindurd) 
zu jeder raichen Tat der Begenitand von 
daniederlag. Der Unterhandlungen 
Bapit foll, jo aing zwiſchen den Groß- 


das Gerücht, einem 
Gijttrank erlegen 
ſein, der urjprüng* 
lich einem Gegner 
beitimmt ıwar, und 
auch der Zohn 
joll von dem ge 
fährlihen Trunt 
aeloitet haben und 
nur durch feine ro⸗ 
buite Natur vom 


mächten Spanien, 
Frankreich und 
Deutichland, denn 
man fürdhtete ihn 
und hoffte doch, ihn 
auch wieder als 
Feldheren einer 
gegen den andern 
gebrauchen zu Fün- 
nen. So mirfte 
der Glanz jeines 


Tod gerettet wor- Namens ſelbſt nod) 
den jein. Auf je in diefer Zeit der 
den Fall Hagte er Berdunflung jeines 
damals einem Ver Er \ & : a Schickſals nad). 
trauten, daß er für Der d La Mota in Medina dei Gamvo. Gefängnis des Gaefar Vorgla. Schliehlich ergreift 
den Fall des Todes — — —— — der Unerſchrockene 


jeines Vaters alles vorausgeſehen habe, nur das einzige nicht: | und Unbeugſame nochmals ſelbſt die Führung; in waghalfiger 
jeine eigene ſchwere Erlranfung. Er war nicht imftande, die |; Flucht entweicht er aus der Burg von Medina und rettet fich zu 
Führung der Fäden bei dem Konflave feit in die Hand zu | feinem Schwager, dem König von Navarra. Bergeblich fucht 
nehmen, und fo qing er raid) feinem Verhängnis entgegen. Von | er aber von dort aus wieder Anſchluß an Ludwig XII, von 
dem unmittelbaren Nachfolger Aleranders VI., dem alten Pius III. Franfreih. Von allen einftigen Verbündeten verlaffen, beteiligt 
der nur wenige Wochen auf dem Thron ſaß, noch geichont, verfiel | er ſich an dem Feldzug feines Gaitfreundes gegen einen rebel- 
er bald der Mache und der it des mächtigen, nun folgenden liſchen Bafallen und fällt dabei, als einzelner tapfer Fämpiend, 
‘Bapites, des leidenjchaftlichen Julius II. aus dem Haus Hovere, | gegen eine zahlreiche feindliche Schar. 
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Was heißt Monismus? 


Von Wilhelm Bölſche. 
II 


bloß, ob die Naturforſchung heute ſchon berechtigt ſei, den auf das der Naturforſcher ſozuſagen vereidigt iſt, bedeutet ohne 
größten Schluß wirklich zu ziehen und ihre ganze „Natur“ als | jede Klauſel alles Gewordene, alles jemals Entſtandene, kurz: 
ein einheitliches Ding zu bejchreiben. die Welt. Das Ziel des Forſchers iſt unter allen Umjtänden 
Es gibt da ja immer wieder einzelne Stimmen aus dem | das Weltganze. Es gibt feine Eriahrung der Menſchheit, die 
Yager jelbit, die überhaupt dem ſtrengen Foricher das Necht | er unbeadhtet laſſen dürfte, Die Summe all unſerer Er- 
beitreiten möchten, auf das „Banze“ zu achen. Das jolle | fahrungen iſt aber auf jeder Stufe unferer geiltigen ort 
man dem Dichter, dem pefulierenden Philosophen, dem PBrieiter | entwicklung unjer Weltbild, unſer Weltganzes. Warum der 
oder wen jonit überlajfen; der Mann der Wiſſenſchaft aber | Foricher ſich micht auch mit dem Additionserempel dieſer Er— 
gehöre nicht dahin. Gar manchem aus Ireijen, die von | fahrungen bejaſſen jollte, it nicht einzuiehen, denn auch diefe 
itrenger Naturforfchung wenig willen und Sich vor dem echten | lebte Ziffer it felbjt eine Erfahrungstatjache. 
Forſcher deshalb jtets etwas geniert fühlen, die aber gerade Der Korfcher wird ſich allerdings hüten, Gmwigfeitswerte 
das Gebiet der allgemeiniten ragen am liebjten durchpilgern, | in dieſer Hinficht zu defretieren, denn er weiß, daß der Er- 
iſt ſolcher Nusipruch die angenehmite Muſik. Na, der Natur» fahrungſchatz beitändig wächſt und damit jene Ziffer ich ver» 
toricher ſoll uns in Ruhe laſſen, ftimmen jie begeijtert ein; er | ſchiebt. Auch Die Weltanichauung bleibt ein Entwicklungsbegriff. 
joll nicht mitreden wollen, wo er gar nicht hinpaßt. fie muß beweglich bleiben. Deshalb hat aber auch wieder der 


Die eigentliche Frage, um die es fich Handelt, iit nun | Die Behauptung iſt aber grundfalih. Pas Wort „natura“, 
| 
I 
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nicht recht, der da meint, dann handle es fich hier doch nur 
um Cintagsfliegenweisheit. Wir Menichen find in dieſem Daſein 
nun einmal in ®enerationen eingeſchult. Jede Generation lebt 
nur ihre begrenzte Spanne Zeit. Jede dieſer Generationen 
Menſchen hat aber ihren gleihen Hunger nadı Erkenntnis. 
Jede braucht ihe Wort und ihren Troit von den höchſten 
Dingen. Und jo taſch ändern jich die Erfahrungen nun doch 
nicht, daß nicht eine Weltanichauung einer ganzen Generation 
Genüge tun könnte. 
Hunderten von Generationen Arbeit und Anhalt gegeben. Wer 


um der Utopie willen, daß erit im wer weiß wie viel Kahr- | 
| böchiten Naturgipfel) frei. 


hunderten oder Jahrtausenden einmal eine Weltanihauung ge 
wonnen werben fönnte, die vielleicht bis an das Ende dieler 
Erde dauert, bis dahin das Heiligtum des tiefften Weltdenlens 
zuichliefen wollte — der lommt mir vor wie ein Menſch, Der 
die Lebenden verduriten Täht, weil ihre Urentel vielleicht 
einmal geläuterteres Waſſer trinten fonnten. Und wer in der 
zugeitandenen offenen Entwidiungstähigfeit jeder Weltanſchauung 


| 
| 
| 
| 


Alle tieferen Weltideen haben bisher | 


I 


etwas Deipeftierliches jehen wollte, den erinnere ich daran, da | 
doch aud die höchiten und heiliniten Werte unferes ‚KHultur- | 


denfens alle einmal erjt geworden find und einmal noch nicht 


da waren; jelbit die goldenen Ideen des Evangeliums von | 


der Nüchjtenliebe haben ihr Datum in der Gejchichte. 

Die Frage aber, ob dieies Weltbild des modernen Natur- 
forichers nun auch wirklich bereits ganz „moniftilch“ 
jei fie iſt wohlveritanden mit Diefem allgemeinen 
Recht des Forichers ſelbſt noch nicht miterlediat. Sie fordert 
von eben dieſem Forſcher noch eine jehr emfte und ehrliche 
Prüfung, bei der bereits die ganze Verantwortlichleit feines 
Forſchergewiſſens vor einer wirllichen Ausjage mitintereiftert iſt. 

Denken wie noch einmal an jenes Bild vom Dom, 
Nehmen wir die Natur in ihrer Peiftung, ihrer Äußerung, 
wie fie uns als Ganzes vor Augen tritt, als Kosmos in 
feiner aanzen Herrlichkeit, einmal als ſolchen Dom im 
Bild an. 

Man darf ja fein Bild als foldyes zu Tode hegen. Der 
Kosmos, in dem nicht nur alle Dome und Kunſtwerke der 
Erde wie alle Menschen und unendlich darüber hinaus alle 
Sonnen und Milchitraken find, dieſer Kosmos ift nicht erit 
durch das Meine Gehirn eines Menſchen gegangen mie ber 
wirkliche Kölner Dom. ber doch muß auch er, wenn er 
einheitlich gedacht wird, eine Art von immanentem Sunititil 





Stollen in den zäh verbadenen Sand treiben laſſen, von denen 
der eine gang tief unten und der andere ganz hoch oben den 
verfunfenen Bau erreiht hat. Er muhte ja nicht, was da 
eigentlicdy lag, als er aus irgendwelchen Neugier: oder Nüblid)- 
feitsgründen feine Wühltätigfeit begann. Er iſt eingefahren, 
wo es ſich am leichteiten gerade machte. Nun mar abeı 
folgendes fein erites großes Mefultat. 

Der eine Schacht führte noch unter den eigentlichen Hunit- 
bau in die zullopiih rohen Kundamentbauten des Ganzen. 
Der andere dagegen legte gerade einen allerfunitvolliten Gipfel 
mit berrlichen Kreuzblumen (für diefe Erde jedenfalls den 
Gerade fo aber entitand jetzt Die 
ichwierige Frage: lieh fich der Kontraſt diefer beiden Funde 
aufheben, war es denkbar, daß das Gebilde da dor ein 
einheitliches war, in dem ein innerer Zufammenhang von dem 
rohen Quaderwerf bis auf die wundervolle Kunſt der Areuz 
blumen ohne Riß führte? 

Wirklich fo it es der Naturforihung mit ihrer Natur 
ergangen: auf der einen Seite hat ihre mühſame Arbeit fie auf 
ein ungeheures wildes Getriebe mechanischer Naturlräfte geführt, 
auf einen zuflopiichen Unterbau allen Gefchehens in der Welt, 
der jeglichen geiitigen Charafters zu entbehren jcheint. Auf 
der andern Seite iſt dieſe aleiche Naturforſchung vom Menichen 
ausgegangen und abmwärtsgeitiegen; in den Griceinungen des 
Lebens find ihr hier nicht nur die denkbar fomplizierteiten, 
verjermertiten Gebilde entgegenaetreten, jondern fie hat in den 
Greigniffen und innen Grlebnilfen des Empfindungslebens 
bier eine Pergeiitigung und innerlichſte Bereinheitlihung und 
Bertiefung der Dinge fennen gelemt, an die fie dort unten 
nie gedacht hätte. Soll es nun möglich fein, diefe Pole doc) 
noch reitlos durch eine einheitliche Überleitung zu verfnüpfen, 
von dem einfachen Walten reiner Bewegungen bis zu Der 
Empfindungjeite des Lebens? 

Das erjte Erjprieliche, das man verjucht hat, war, rejolut 
von beiden Seiten weiter zu graben. Aber der Dom der Natur 
ift — und bejchränften wir ihn für unfer Bild auch nur auf 
die Entwicdlungslinie unferer Erde allein unfaßbar 
gigantiſch. Es iſt zurzeit noch leine Rede davon, daß die 
beiden Schachte ſich unter hellem Bergmannsheilruf begegneten. 
Immerhin haben fie fid) genähert. Aber die ganze endgültige 
Deutung hängt zurzeit Doch noch davon ab, wie man ſich 


‚ aus mancherlei Analogien des bisher Enthüllten die noch im 


haben im Gegenſatz zu einem rohen, chaotijchen Steinhaufen, | 
in das vergeiltigte Kunſtwerl, die höchite Oberitufe des Kosmos, 


denn eine einheitliche Geiepmäßigfeit durchwaltet ihn, die nadı 
ſchlichteſtem Auswahlgeiep immer mehr das Pisharmonijche 
gebannt, das Harmonische bevorzugt hat, eine ſich jteigernde 
Entwidlung zu immer volllommeneren Gebilden offenbart ſich 
(eben als Ausfluß dieſes Gefehes der Dauer des PBaljenditen) 
in ihm. Das Wort „Kosmos“ (die geordnete, durch Selbit- 
ordnung zum Kunſtwerk geiteigerte Entwidlungsmwelt) malt 
das ja jo fchön, diefes Wort, das in den Tagen des Pytha- 


goras aeprägt wurde von Menichen, denen zuerſt zu ihrem | 


höchſten Staunen aufging, daß alles Schöne nicht regellofes 


‚ vollen Triumph gelangt tt. 


Produft der Yaune, Sondern innerlid) gerade Ergebnis der | 


höchſten mathemathiichen Yogik jei, und daß die höchſte Schön- 
heit nicht ein Zauber aus dem Michts, ſondern gerade die 
höchfte Gejepmäßigfeit fein müſſe. 

Aber wenn denn die Sache einntal in diefem Bild gelten 
fol, jo muß von der Hufgabe des Forjchers davor audı ge 
fagt werden, daß fie eine beitimmte, ganz auherordentliche 
Schwierigkeit zunächſt und lange umſchloß. 

Um 


die Situation ganz herzuftellen, müßte man ſich 


denen, ein hoher Dom jet durch irgendein Ereignis tief im | 


Sand verichüttet worden, etwa wie eine jener alten Sirchen 
am Nordfeejtrand, die von den Dünen endlich erobert umd 
begraben worden find. Um eine ganz langſame Nusgrabung 
würde es fih dann bei dem Naturforjcher handeln. Ganz 
langjam, Grabicheit um Grabjcheit, kommt er feinem Naturdom 
überhaupt erit nahe, ber mehr als das: es hat ihn eine 
zufällige Sachlage bei dieſer Ausgrabung zunächit gerade zwei 


Sand ſieckende eigentlichite Ubergangftelle des Quaderwerks 


denfen will. 

Vorwärts gefommen it man in den letzten fünfzig Jahren 
vor allem von oben her ja ein großes Stüd. Ich habe ſchon 
in dem Beiipiel des eriten Aufſahes betont, wie zwijchen dem 
einfachiten einzelligen Urmeien, der Pflanze, dem Tier jenlicher 
Gejtalt und endlich uns Menichen ſelbſt jede innere Schranfe 
allmählich gefallen iit; wie der Monismus hier, alfo innerhalb 
des eigentlich iedijcdyen Yebens, in jeinem ganzen Umfang zum 
Wir haben, wieder bildlich, hier 
ganz deutlich erfannt, dak von den äußerſten Kreuzblumen an 
der eigentümliche geſezmähige Kunſtgeiſt, der fie befeelt, ohne 
jeglichen Riß. wenn auch mit allerhand äußerm Geitalten 
wechiel, mindeitens durch die ganzen Turmhelme aeichloijen 
berunterreicht, wenn aud) Die Mreuzblumen an Höhe und 
Vollendung feibft immer die Krönung bleiben, die Kreuzblumen 
der Erdentwiclung:, die Menjchheit. 

Gleichzeitig haben wir aber die wichtige Entdeckung gemacht, 
dab; auch die jchöniten Teile diefer Turmhelme bis in dieſe 
Areuzblumen hinein bei all ihrer Hunftvergeiitigung doch audı 
in ihrem jtofflichen Aufbau aus echtem Quadermaterial beitehen, 
ganz wie die Fundamente: wir haben nadyqewieien, daß die 
Bewegungsgeſehe und all jene rein mechanischen Vorgänge der 
Natur von unten aud; in dem Gebiet des Lebens vorhanden 
find, unbeichadet der Empfindungswelt dort. 

Dieje legtere unanzweifelbare Entdedung hat nun zu einer 
eriten meoniltifchen Vermutung über das Ganze geführt. Sie 
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ſagt: alles auch bis zu den Kreuzblumen it bloß Uuaderwerf, ! Empfindung als eine „Kraft“, was aber nicht mißverſtändlich 


bei dem jeder Stein nur den Sinn hat, den nächiten tragen 
zu helfen; was wir für Kunſtgeiſt angeſehen haben, it blof 
eine Täuschung, der ganze Tom it nichts als ein mechanifches 
Problem einander flüßender Steine. Pie Empfindung, be 
hauptet dieſe Anficht, iſt in Wahrheit aud nur eme Form 
der mechanifchen Bewegung, der Geiſt mur ein materieller 
Vorgang. 

Es it nun leine Frage, daß dieſe Auffaſſung, jet fie richtig 
oder nicht richtig, an jich einen vollfommen fonfequenten Mo— 
nismus erzielt. Den Übergang vom Anorganiſchen, das tot 
gedacht ijt, zum Leben mit Empfindung sicht fie m einer Ur- 


wird, wenn man unter Kraft hier im werteiten Zinn jegliche 
Betätigung und Dafeinsäukerung bes Naturwefens veritcht, zu 
welchen Nuferungen dann jo allgemein natürlich auch die Emp— 
findung gehört. Am übrigen laſſen fih von dieſer Stelle her 
noch gar manche Linien ausdenfen, über deren logiſche Berech 
tigung Streit herrichen mag, die aber alle auch durchaus noch 
innerhalb des Monismus bleiben. s 

Es ließe fich der Gedanle Durchführen, dab ja alle Be- 


| wegungsvorgänge der Natur uns eigentlih nur durch Emp— 


zeugung, bei der Bewegung ſich einfach in Empfindung um« | 
jebte, und damit it fie über den ftrittigen Punkt hinaus, Der | 


Anhänger dieſer Nuftalfung bat das volle Necht, ſich Monift 
zu nennen, und ein ganzer Flügel derer, die fich heute jo 
nennen, Folgt in der Tat ſtreng dieſer Anſicht. 

Gleichwohl iind lange nicht alle Naturforfcher, Die ihren 
Naturdom ebenfalld moniſtiſch deuten, alſo genau fo aut 
Moniiten nad) unferer Grunddefinition jind, Anhänger dieſer 
Art der Vereinheitlihung. Sie nehmen den Standpunlt em 


wie Urteiler vor jener wirklichen Domausgrabung, die Sagen: | 


Nein, mit dem Stübprinzip der Steine fommen wir da oben, 
bei den Türmen mit ihrer Berjüngung in bie endlich gan; 
freien Kreuzblumen hinein, nicht allen aus, dort waltet ganz 


offenfichtlich noch ein Prinzip mehr, nämlich eben das der 


Kumitvergeiitigung, das zwar ftets Sand in Hand geht mit 
den Stüpgelegen (jonjt fiele der Turm ja längit ein) und 
niemals Diele Geſehze durchbricht, aber eben doch auch da und 
nicht ſelbſt bieje eine Sache bloß nodı einmal it; meil es 
aber da oben biejes Beinzip gibt. jo jcheint es uns untgelehrt 
rätlich zu fchliehen, daß eben auch diejes Prinzip chen ganz 
unten in den Yundamenten walte, und dab auch dieſe jchein- 
bar ganz rohen und funittoten Uirguadern eigentlich dod auch 
ichon die Anfänge der Numjtvergeijtigung tatſächlich bilden 
und fo in Einheit mit dem Ganzen von Anfang find, wie 
ja zweifellos bei einem wirflihen Dom auch der verborgenite 
rohe Grundftein ſchon ebenjo untrennbar zum Kunſtbau als 
Bedingung gehört wie die edelite Kreuzblume des Gipfels, 
Bor dem Naturdom heist das in Naturforicheriprache: Ich 
lann mir nicht denfen, mie jemals eine Bewegung ſich in et- 
was jo Grundverſchiedenes wie eine Empfindung verwandeln 
ſollte; vielmehr jcheint es mir, daß ich an der oberen Ecke 





des Naturweiend, wo Empfindungsvorgänge unzweideutig vor- | 


handen find, in Bewegung und Empfindung zwei Grund— 


eigenschaften diefes einen Naturweſens vor mir habe, zwei 


Eigenſchaften, die ſich deshalb untereinander abſolut nicht zu 
itören brauchen; wie das ja icon vor ziemlich langer Zeit 


findungsvorgänge belannt werden. Die Frage liche ſich auf- 
werfen, ob nicht die Empfindung das eigentlihe Grundelement 
fei, in dem jich erit jener Gegenfab auf Grund äußerer und 
innerer Schau entwidelte, etwa fo, wie in unſerm Sinnes 
leben ich Gehör und Geſicht Scharf ſondern, obwohl doch 
beide einem einheitlichen Gefühlsapparat angehören. Auf 
diefem Weg könnte man ſich zu einem vergeiitigten Monismus 
erheben, der auch alles mraterielle Geſchehen in der Natur nur 
als einen einigen großen Geiſtesprozeß auffaßte. Auch dieſe 
Auffaſſung bleibt bei bejonnener Behandlung noch durchaus 
innerhalb Des großen moniftiichen Yehrjages, den Goethe in 
ſeinem Bers ausipricht: 

„Michts iſt Drinnen, nichts iſt draußen. 

Denn was drinnen, das Hit draußen!“ 

Es handelte ſich ja auch hier nicht um einen beſondern 
Geheimgeiſt in der Natur, der die Puppen des Materiellen in 
unfaßbarer Weile tanzen ließe, jondern alles Materielle wäre 
eben als joldhes auch ein Geiſtiges, ohne daß noch ein beion 
deres Ding „dahinter” nötig würde. 

In dem Borftand des Moniitenbumdes, der vor etwa 
Nahresfriit von Nena aus gegründet wurde, ſitzen WBertreter 
aller dieſer moniltiichen Spestaleichtungen, und fie ſitzen nach 
meiner Meinung mit vollen Necht darin, denn jede Partei hat 
ihren rechten und linfen Flügel, die einer * fünftigen Musleie 
des Beiten den nötigen Varietionipielraum laſſen. 

Was aber alle diefe Yeute vereinigt zu hoffentlich vielieitia 
erfprießlicher Arbeit, das iit der felſenfeſte Grundgedanke, daß 
die Natur nicht ein untergeorbnnetes Ding zweiten Grades in 
fremder Hand fei, dab der Menſch reitlos zu Diejer Natur 
gehöre; daß Die Außerung dieſer Natur, die wir als Yogif 
und Naturgeleh erfennen, ablolute Macht habe und durch nichts 
gebeugt oder durchbrochen werden fünne; und daß die Er 
forschung dieſer Natur als der Zumme aller innern wie 
äufern Erfahrungen unferes Dajeins nicht eine Tleine Spezial 
arbeit jei oder bloß um gewiſſer praftiicher Honfenuenzen willen 
erfolge, ſondern dak fie der höchite und heiligſte Weg zum 


! Tempel der größten Dinge Dimmels und der Erden jei, der 


ähnlich ein entichteden recht Icharffinniger Kopf ih als Des | 
ſiehen, behaupten keineswegs, daß ſie alle Welträtjel für gelöſt 


Rudels Kern gedacht hat, nämlich Spinoza. 

Wenn aber das Girundweien der Natur oben jo erlichtlich 
dieie beiden Eigenſchaften in beitem Cinvernehmen neben- 
einander beiißt, jo würde es im Zinn aller Wahrſcheinlichleit 
liegen, daß es audy unten ebenio veranlagt jei. Die Emp- 


findung, ſchließen dieſe Peute alio, iſt eine Grundeigenſchaft 
allee Materie, wenn auch durch beiondere Umſtände ihre 


Sprache am oberen Ende unierer Natur deutlicher iſt als am 
untern, Die Urzeugung mag dann mohl die erite Form Der 
organiichen Zelle aeichaften haben, aber das Empfindungs 
element jelbit fand ſie chen vor und brauchte fie nicht erit auf 
eine logiſch nicht recht Fahbare Werte aus Bewegung zu machen. 

Dian ſieht: es ſindet auch dieſe Anſchauung durchaus 
folgerichtig ihren monittiichen Anſchluß. Und jo haben mir 
in ihr einen andern Flügel des Monismus vor Augen, Der 
das Wort ebenjo berechtigt auf ſich anwendet. 


aller Materie ſei, hat unter anderm der Mann jtets mit Nach 
druck verfochten, der das Wort „Monismus“ in unſerer Jeit 
mehr als irgendein anderer volkstümlich gemadyt hat, nämlich 
Altmeiſter Haeckel. Gr bezeichnet allerdings Daneben auch Die 


einzige Weg zur wahren Offenbarung. 

Die Leute, die auf Grund Diefer Leitſähe zuſammen— 
hielten. Sie behaupten auch nidst, daß fie alle über alles die 
gleichen Meinungen hätten, ſondern fie betonen mur, daß fie 
im Bunft einer montitiichen Auffaſſung einig wären, Wie 
jeder einzelne auberdem noch feine engere Weltanfchauung nennen 
mill, das bleibt ihm unbenommten auch troß dieſes Wortes 
Monismus, das ihm mit andern verbindet. 

Im Zinn Spinozas und Goethes läßt fich die Anteilnahme 


' am Monismus durchaus auch verbinden mit einem aelauterten 


Monatheisnus — einem Monotheismus, der ich ſtreng hütet, 
feinen einigen Bott noch einmal Dualiitiich neben die Natur 
zu jtellen — der den Willen Gottes allein würdig in der Logik. 


| im Naturgeieh, in der natürlichen Entwicklung jucht, vertrauend. 


daß auch auf dieſem Weg endlich das Beffere, das Harmoniſchere, 
das Geordnetere und im Eupfindungſinn Beglücktere ſich Durch“ 


' Sehen werde, der mit Giordano Bruno und Goethe ſpricht: 
Ten Zap, daß die Empfindung eine allgemeine Einenichaft | 


„as wär’ ein Gott, der mır von aufen ittche, 
Am Kreis das Al am Finger laufen liehe? 
me ziemat's, Die Welt im Innern zu beimegen, 
Ratur in ſich, ſich in Natur zu been, 

So daß, was in if lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraſt, wie ſeinen Gebt vermiſnt,“ 
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Religiöſe Empfindungen an fich taitet der Monismus meder 
au, noch macht er fie überflüſſig. 

Wer wollte einen Goethe, der in ſolchen Anſchauungen 
feinen ‚Frieden mit Gott und Welt gefunden, der aus ihnen 
heraus feinen „Fauſt“ gedichte, des Mangels an religiöjer 
Erhebung zeihen! 

Wer aber an dieler lofen, der freien individuellen Betäti- 
aung und Weiterentwiclung freieite Bahn laſſenden Faſſung 
Anſtoß nimmt, der hat eben gerade einen Kerngedanken nicht 
erfaht, den der Monismus vertreten joll — und jede neue 
Seritesrichtumg, die Menſchen um jich ſammelt, follte ihm immer 
enernifcher vertreten — einen Gedanken, der unglücklicherweiſe 
an einer andern wichtigen Stelle nicht vertreten worden iſt 
und nicht verireten wird. Jede Lehrmeinung, die fich in irgend» 
welche padenden Formeln fleidet, zieht eine mehr oder minder 
unfritiihe Maife mit fi, die ſich mit der Formel zur 
frieden gibt umd nicht weiter nachdenft; die Formel ſoll 
te cben ber Mühe des Denkens überheben. In Dielen 
Umstand, der fich niemals ändern läßt, liegt eine ewige Ge— 
fahr des Üritarrens, bes Beriteinerns im jeder noch jo 
Schön und geiftesgewaltig begonnenen Bewegung. Die Formel 
wird zum Dogma, der Beilt erftarrt im Wort. Dieſe Mafle 
wird auch der Monismus befiten, ja, er beiitt fie zum Teil 
jeßt ichen. Um jo wichtiger, um jo unerjeglicher aber iſt 
fire jede Bewegung Diefer Art nun das jelbitändige Weiter- 
ringen feines engern und eigentlichen Kreiſes, feiner Mit⸗ 
denfer, Führer und Träger. 

Wenn fie auch am Dogmatismus der formel, am toten 
Wort eritarren, jo it die ganze Bewegung von Stund an 
dem Geſetz der geiitigen Zuchtwahl verfallen, fie muB ſinken 
und enblid erlienen. Die geiltigen Träger müſſen bemeglid) 
bleiben, weiter achen, sich individuell vorwärts fümpfen, bei 
ihnen müjlen alle Sakungen und Kormeln immer wieder im 
Fluß fein, und es darf fie fein Geſeßz an dieſem ewigen 
Wagemut des Meuen hemmen, im Gegenteil: ihr felbit 
gegebenes Geſetz muß als oberite Forderung das unausgejegte 
eigene Weiterdenfen defretieren. 

Tas eben iſt das tragische Verhängnis gemeien, Das in 
theologischen Mreifen zu einer jo ſchweren Kriſis heute geführt 
hat: nicht fo ſehr das einfache Mitlaufen der Menge, das 
nicht zu vermeiden til, ſondern Das irrige Geſet, daß auch 
der Führer fich vor allem der althergebrachten Formel zu 
unterwerfen habe und nicht jelbitändig ſich vorwärts entwideln 
dürfe durch Selbitdenfen — bei Gefahr der „Heberei” . .. 





Ach bin manchmal aefragt worden, ob ich den Monismus 
felbft für eine „neue Meligion” hielte. An der Frageſtellung 
liegt etwas Falſches. Eine Neligion wird weder durch einen 
einzelnen Begriff nemadt, noch beginnt ſie fichtbarlich vor 
unfern Mugen an einem grünen Tiih durch eine Vereins: 
gründung. Sie iſt ein tiefer Seelenvorgang der Menjchheit, 
defjen Anfangitunde man jo wenig vorlaut fixieren farın, wie 
einer jagen fonnte: Heute fängt der Siebenjährige Krieg an. 

Unjere Zeit it allenthalben voll von feinen, teligiöjen 
Garungen. Es jteigen Wellen da an, wer will das leugnen, 
Wellen, die im Sturm wachſen fönnen. Wenn fo viel vom 
Niedergang einer Sache die Rede ift, jo it Das faſt ein 
ficheres Zeichen. daß Re anſteigt. Man fühlt eben, daß 
manches alte moriche Material endlich fallen müſſe, Damit 
mieder Luft und Haum werde zum Neubau. 

Es iſt nun fehr wohl denfbar, daß gerade der Begriff 
des Monismus auch feine qute Nolle jpielen könnte bei dieſem 
Neubau. Seine Rolle jpielen, fage id. Denn eine religiöſe 
Neufchöpfung knüpft, jo viele das auch gern vergeflen möchten, 
nicht bloß an Logil und abitrafte Weltanschauung in dieſem Sinn 
an. Zur Religion gehört noch ein Unendlichkes an Gemüts 
arbeit, an äjthetijchen Werten, an praltiich Tebendigem Menfchen- 
tum im Ganzen, weit über das eigentliche Denlen hinaus. 

‘a, das hoffen wir: daß jede neue Neligionichöpfung der 
Zukunft das Hecht und die Heiligkeit der unbeitrten Wahrheits- 
forichung, alfo der Naturforihung im moeiteften Sinn, als 
feiten Sapungsparagraphen in ſich aufnehmen werde. Das 
geht nicht mehr anders in unferer Kultur. Und auf dieſem Weg 
mi jede Religionſchöpfung dieſer Art ſich auch irgendwie mit dem 
Monismus begegnen. ber das find erft fommende Dinge, 

Immerhin wird es heute, im der jchweren Kriſis Des 
Negativen, in der wir ftehen, manchem eine Beruhigung fein, 
fi) jchon jet die einfachen Grundgedanken des Monismus 
irgendwie zu ermeitern auch zu einem größern und höhern 
Gemütsanichluh an den Grund der Welt, der ihm menigitens 
individuell das Neligiöfe, für deifen Neuform jeine Zeit noch 
nicht das erlöfende Wort gefunden hat, einigermahen erfegen 
kann. Die moniftiiche Bewegung follte auf jeden Fall damit 
rechnen, daß fie jo gefaßt wird. Und mein Wunfd dazu 
wäre, daß fie nach Kräften fih auch ſelbſt ſchon in diefer 
Linie fühlen und vertiefen möchte — vertiefen ſowohl nad 
der Seite des Gemüts als auch nah der einer möglichſt 
volllommenen äſthetiſchen, künſtleriſch Ichönen und erhebenden 


Ausgeſtaltung. 





Das alte Scdjloß. 


Bon Anton Freiberrn von Derfalt. 


Alle Jahre fommt die Zeit, dann zieht es mich binaus 
it geheimnisvoller Kraft, es iſt die Zeit, in derall die ewigen 
Kräfte Ach losringen aus der Mutter Erde — der Frühling, 
wenn der Auerhahn balzt, die Schnepfe zieht, jägeriſch ausgedrückt. 


Da hilft alles ſleptiſche Lächeln dagegen nichts, aller fühle | 
Nationalismus, aller Verſtandeshochmut, alle Antieomantif und ' 
Poeſieloſigkeit der Zeit, das holde Wunder geichieht nicht nur | 


um uns, vegiitrierbar und fontrollierbar, jondern auch in uns, 


in unſern tiefften Tiefen; Kindheitsempfindungen, holder Glaube, | 


fehnfüchtiger Drang. unbewußte Yiebe, gewaltſam verichüttet, 





tauiendfältig verhöhnt, verleugnet, iteigen wieder auf, die öden | 


Räume unjeres Herzens füllend, aus denen wir fie vertrieben, 
die Fadel des Lebens entzündet ſich von neuem, glorienhafter 
Schein dringt in die tieflten Schatten und verfcheucht Daraus 
all das giftige lebensfeindliche Gewürm, das wir Darin ge 
züchtet uns zur Bern und Rot. 

Das Schloß liegt am Ammerſee. 


vierhundert Jahre, daß meine Sippe darauf hauft. Denlen 


Sie ſich vierhundert Jahre das Bild daven im Auge von | 


Im Januar waren es | 


i 


Heichledt zu Gejchlecht, die Bodenkraft, die Yiebe vererbt von 
Bater auf Sohn, wie das in Fleiſch und Blut übergehen 
muß, taufend Wurzeln ſchlagen. Es find noch Eichen da, die 
mit dem Geſchlecht aufgewachſen — Greifenberg heift das Schloh. 
„Bon Gbreifenberg Die Greifen 
Konmmen wit Eingen und Pieifen —“ 
jteht in dem alten Haumerichen Turmierbud). 
Sans, der legte Greif, ftarb mit zweihundert banriichen 
Rittern als Gefangener Saladins auf dem Marktplatz in 


; Konftantinopel dur das Schwert, und fein lehtes Wort, che 


fein Haupt fiel, war ein Gruß an die Heimat, ſein Greifen— 
berg. Er war der Lehte feines Stammes. Das Lehen fiel an 
die Mittelsbacher zurüd, die es 1507 Erhardt dem Perfaller 
verliehen für getreuen Kriegsdienſt. Das ſind eiferne Klammern, 
die Menjchen, Stein und Boden zufammenjchweitien. Da können 
aller Skeptizismus nicht an, alles überlegene Nafenrumpien 
und Ummerten — wen kommt nicht vor ber Eiche etwas wie 
Ehrfurht an, Die Hunderte von Yahren Sturm und Wetter 
aetroßt, wer jehte fie der Weide gleich, Die wahllos müchft 
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und, vom Strom entführt, an anderer Stelle Wurzel ichlägt. 
DO, es liegt eime wunderbare Kraft in jo einer Sehhaftigfeit 
gerade in unterer wurzellofen, flüchtig bewegten Zeit. 

Wie oft bin ich, erichüpft vom Pebensfanpf, enttäuſcht, 
abgeftohen vom wüſten Gedränge, hier gelandet, und immer 
itieg eine neue heilfame Araft in mir auf aus dem beiligen 
Boden, 

Dos iſt ja Die große Streitfrage. über die die Parteien 
fich nie einigen fünnen. Iſt der Boden nur ein materielles 
Ding, chemiſches Konglomerat, eine wüchterne Ware mit ſchwan; 
fendem Wert, oder jteden unſchähbare inmmaterielle Werte darin, 
die zu verlieren für ein Bolt der Untergang wäre? Iſt bas 
eritere die Wahrheit, haben Die recht, die ihm jedes Porrecht 
in der wirtſchaftlichen Entwidfung eines Volles abiprechen — 
it es Das leßtere, wie mein Glaube iſt, dann iſt dieſe nüch- 
terne Gleichitellung mit der Ware eine große Gefahr für Die 
Zufunft. 

Doch ich irre ab, jo acht es mir immer, wenn ich bas 
Schloß auftauchen fche auf hohem Bergfegel, das Land meit- 
hin überragend. Die Straße iſt uralt, die römischen Kohorten 
marjchierten jchon dieſes Wegs und Hans, der Greif, als er in 
das Morgenland zog mit feinen betreuen auf Nimmmer 
wiedersehen. 

Heute rolle ich im Wiener Kagdwagen, meine Teh zu 
Füßen, die nad) den wohlbefannten Feldern hinmittert; ringsum 
fprieht Die junge Saat, ein zjarter, grüner Duft, mehr Ahnung 
als ſchon Farbe, webt um das braune Geäſt der Buchen und 
Birfen die Schnepfen fteeichen! DO, alter Hans, wenn 
du mir jebt begegneteſt: Wohin, Frembling? — Schnepfen 
ichiehen, Hans. — Ach höre ichallendes Laden — Schnepfen? 
Die Heinen Bögel mit dem langen Schnabel? Dazu fommtit 
dur ber? — — Ich ärgere mich. Was fann ich dafür, daß 
es feine Bären mehr gibt und Sauen, mit denen du Dich 
herumgebalgt, freilich Iuitiger, aber dafür hajt du aud) feine 
Ahnung von dem intinen Heiz der Schnepfe, da gehören 
feinere Nerven dazu, Sulturnerven, feine Streuzeritride oder 
Schiffstaue, wie ihr fie gehabt! — Dem habe ich’8 ordentlich 





heimgegeben, dem alten Kifenfreffer! Er zerfließt im Wieſennebel. 


Dann geht's durchs Dorf beim Egidimann vorbei, beim 
Stillerbauer, beim Rirl, beim Rumplichuiter, alle einit Dienit- 
mannen des alten Hans, und ich meine, es hat ſich nicht 
viel geändert an den niederen ſtrohgedeckten Hütten und 
ihren Bewohnern; dann biegt der Weg in das große Schlohr- 
tor ein, vomehm Inivicht der Sand, durch den Park mit 
uralten Buchen und Eichen, den Burggraben entlang, bis wo 
die Brüde ihn überipannt, jeht feit gemauert mit Eijengertit, 
nur die mächtigen Nollen im Gemäuer bes Borhaufes zeugen 
noh von früherer Beſtimmung, erzählen vom „Recht der 
Zugbrücke“, in dem fo viel ſtolze Freiheit Tag, To viel Per- 
jönlichfeitsgefühl, nach dem mir jet wieder fo ſehnſüchtig fuchen. 

Der Schloßherr begrüft mich, mein Bruder. Altgermanische 
Sippenehrfurcht ſteckt mir noch in den Knochen; er iſt ber 
Alteite, der Erbherr, dafür auch der Träger der Tradition 
md ihrer Verpflichtungen. — Ich liebe dieſe Gefühle, Urmwald- 
duft weht daraus — dann mache ich meine altnewohnten Gänge, 

Da ſind Kammern der Erinnerungen, aus Denen es 
unerjchöpflich herausquillt über Jugend und SHindheit weit 
hinaus in graue Vergangenheit, ungelebte Zeiten. Nie fühle 
ih jo den ewig aleichmähigen Fluß der Menicheit, erhaben 
über Zeit und Haum; rings um mich wirlen die Elemente 
meines Werbens, Geburt iſt kein Anfang mehr, nur eine 
Entwiclung. ‚ 

Da ilt das Berlies, ein geräumines Gewölbe, in der 
Mitte steht ein Pfahl mit verroſteter Kette; welche Schauer 
wehten mich in meiner Kindheit an, menn id; den Raum 
betrat! Es war vielleicht gar fein Berlies, aber wir wollten 
unfer Berlies haben, unier Großvater und Urgrotwater wohl ſchon, 
und die Jungen von heute laffen es fidy auch nicht nehmen. 

Ich lann mich erinnern, daß ich mich einmal zwei Stumden 
darin einjperren ließ, Die Kette um meinen Arm, am Die 





Schauer der Vorzeit zu geniefen. Ver Gärtnerfunge, natür 
lich mein beſter Freund, mar mein Kerkermeiſter und brachte 
mit troßiger Miene einen Arug Waſſer und ein Stüd Brot. 

Anderd auf den breiten Korridoren mit ihren Waffen, 
Geweihen und Bilden, in den Gemächern mit den alten 
Schränken und Truben, aus allen Stilarten gemiſcht — ba 
wird die Zeit geſchwähig und offenbart die feiniten Nuancen 
des Lebens. Dieſer Schrank in maffivem Eichenholz, fein 
gegliedert und doch tief, reiche Schäbe der Hausfrau fafjend, 
iſt Wohlhabenheit, Behagen. Der Tiſch aus weichem Hol;, zier- 
los, tein für den Gebrauch; die Seffel mit den Strohſitzen paſſen 
nidyt dazu, jie gehören einer andern Zeit an, andern Wer- 
hältnifjen, fie ſprechen fait von herben Berluften einer ſtrengeren 
Zeit, wie ganz anders die derben Schränfe der Küche mit 


den Wappen auf grüner Leinwand — das tft echte, frei- 
millige Ginfachheit, aus der Zitte herausgewachſen. Der 
prunkvoſle Hofofofpiegel iſt müchterne MNepräfentation, ein 


ſchüchterner Berfuch, vielleicht einen Strahl des Hofglanzes 
durch die ehrwürdigen Häume zittern zu laſſen. 

Die Waffen ſprechen die verſtändlichſte Spracde: Die 
Armbruit mit ben unbeugfamen Sehnen, mit Elfenbein ein- 
gelegt, die Radſchlöſſer und Feuerfteinbüchjen, die Sarazenen⸗ 
bogen und Köcher, die Schlachtichwerter bis herab zum 
windigen Galanteriedegen ... . zu jedem Stüd tritt der Mann, 
und der Bilder ift fein Ende. 

Dazwiſchen die Geweihe. — Gewiß nichts Bejonderes, 
ih lann konkurrieren damit, aber die alten vergilbten Tafeln 
darunter: „Erlegt den 16. September 1684 vom gnädigen 
Herrn im Sauloch!“ Hein Name dabei. — Wer fünnte ihn 
denn je vergejfen, den gnädigen Herrn! Entzüdende 
Naivität! 

„Den 10. Auguft 1780, geſchoſſen vom hochherrſchaftlichen 
Förſter Nehbod im Darberg“ — dann langjam herunter bis 
zum Gablbödl, meinem eigenen Eritling, mit der Schrift des 
Vaters darımter: „24. Juni 1869, aeichoffen von meinem 
Sohn Toni im Bichl.“ — So viele dem jchlechten Sabler 
auch gefolgt, ee war doch der herrlichite, und ich ſehe ihn 
immer wieder aus dem Heinen Köhrendidicht brechen wie 
eine tote Flamme, ftürzgen, und ich ftehe vor ihm, erfchüttert 
von bem Ungeheuren, der Erfüllung meiner Anabenträume. 
Wie gern hätte ih das lümmerliche Gwichtl längſt gedrüdt, 
aber das heilige Zeichen des Fideikommiß klebt dahinter, 
nimmer möchte ich's wagen. 

Das Sprecendite aber bleiben immer Die alten Ahnenbilder. 
wie wenig Kunſt auch daran verſchwendet iſt; Individualität 
und HYeitgepräge durchbrechen auch die dürrite Konvention. 

Der Schwarze dort in blinfenden Harniſch mit Allonge— 
perüde, einen Feldherrnitab fühn in die Seite gejtemmt, von 
einem Mantel mit Hermelin ummallt, muß aus der Zeit des 
grimmigiten Abjolutisinus ſtammen mit feinem wohlgenährten 
Antlitz. feinen wollüftigen Lippen, die mehr von lüfternen 
Höfen erzäblen als von Krieg und Schlachten, ein kleiner Geme- 
groß, in Fürſtengunſt erwachien. Wie ganz anders wirft daneben 
der fchlihte Mann im ſchwarzen spanischen Wams, eine 
Kette um den Hals, er jtütt die Nechte auf einen jchmweins- 
ledernen Foltanten, auf feiner hohen Stirn, in feinem ruhigen 
Blick find ganz andere Dinge zu leien über Welt und Yeben; 
und gleich daneben das Dämchen mit gepuderter Ztuß- 
perüce, enageichmürt, mit dem hochmütigen Nüschen. Wie 
ſich das Weltbild abgeipiegelt haben muß Hinter dieſer glatten 
Stirn und die behäbigen Prälaten mit dem ſalten 
Lacheln, und mein junger, alter Freund, Der Schwarze 
Süngling im Lederkoller mit der Nembruft, mit feinem 
ſelbſtbewußten Blick, ſtrozend in Kraft und Geſundheit, 
und immer näher, näher ber ſteiſe Zopfträger, die Hof 
würdenträger mit ihrer ganzen Grandezza bis zum biürger- 
lichen Rock und den Stulpitiefeln eine lange, inhaltwolle 
Geſchichte, aus der ich immer wieder Neues herausleſe, ſelt⸗ 
ame Überaänge, Entwidlungen und Erbichaften. — Dann erit 
fommt meine eigene Zeit, alle diefe Hammern und Fanfel, in 
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die irgendein Ereignis, ein unbedeutendes Erlebnis, ein flüch⸗ 


tiger Eindruck einen tiefen Sinn legte, irgendem Mauerlod), 


das zur Räuberhöhle wurde, in die man feine Schäte fammelte: 
Fallobſi, altes Eiſen, Tannenzapfen, ſelbſigeſchnitzten Spieß und 
Bogen, die Wildkammer mit den roten Steinflieſen, in dem fie 
alle hingen von dem eiſernen Hafen des Gewölbes herab, die 
Geheimnisvollen des Waldes: der Fuchs, der Dachs, der Reh— 
bod, Hafe und Marder. Hier ſog ich ſie ein, die heiße Be- 
nierde des Weidwerls, bier wühlte ich in dem eleftriich twir- 
fenden Pelzwerk, ariff ich nach Todeswunden, ohne zu fragen 
und zu beuteln, woher der jeltfame unmwiderftehliche Trieb. 

Am Bart hat ſich manches geändert, Eichen find geitürzt, 
von denen ich im Herbſt die Haher ſchoß, Die Jugend iſt 
ſchon wieder ftämmig, nur im Weiher alogen noch die gleichen 
Marpfen und jdinappen träge nach den WBrotfrumen in ihrer 
glüdlichen wandellofen Tierheit. 

Sch habe bis Abend vollauf zu tun; dann hält mich ber 
Rirl auf, und der Rumplſchuſter quält ſich mit dem Stod zu 
mir, „Isa, der Anton, mein Gott, wern ich denf! — alt 
werd' ma halt, alt willen S' no?" — — 

Tas lenne ich, das ginge meit über den Schnepienftrid) 
hinaus. — 

Endlich der Wald, der liebe, alte, treue Wald! Hier ver- 
jüngt, dort gealtert, das ändert nidyts an der Sache. Unfere 
Vekanntſchaft geht tiefer. Wie viel Wälder babe ich feit 
Jahren durchitreift in aller Herren Ländern, hüben und drüben 
des großen Waſſers, aber feiner hatte feine Stimme. Jeßzt 
tausche ich ihr wieder wie einem alten Freund, erfalle jede 
Nuance: das Teile Flüftern der hohen Wipfel. bald an— 
ſchwellend, bald eriterbend, das Schluchzen Des Moofes unter 
meinen Füßen, die Droſſel, die Turteltaube, den Hagenden Ruf 
dei Buſſards, das Mefteln der Meiſen, das Schalen des 
Nehes, alles anders als irgendwo — Jugendſinfonie. 

Da tjt der Pag, Die „Schnepfenluk“, ein berühmter Platz. 
nur dab die Fichten etwas zu hoch geworben. „Wenn d’ 
Zchnepf'nluk auslaßt,” pflegte mein alter Yehrmeilter, der 
herrichaftliche Förſter Streidl, zu jagen, „nacher b'hüt Gott 
Schnepf'n für des Jahr.” Mio ſchon zu feinem Gedächtnis, 

Der Abend ijt mild, blütenſchwanger. ftreifiges Gewölk 
färbt ſich purpurn gegen Dften, fein Püftchen mehr, ehern 
itchen die Wipfel, da und dort ein Neſteln in den Zweigen, 
ein traummerlorenes Schluchzen, eine Eindliche Ehrfurcht zieht 
ein, Welt und Leben löfen ſich im Empfinden auf, alles wird 
alaublich, leiſe, aanz leije hebt fich der Schleier ber Maja... 
Da ein Karren, die erite Schnepfe jegelt heran, da finft er 
ichon wieder, die Welt hat mich wieder, die Begierde — um 
eine Schnepfe das fühe Geheimnis geſtört — o armer Menich 
fit Deinem unſterblichen Drang! 
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Pfuſcher in deinem armſeligen Handwerkchen! Teß zittert das 
Fell, ein verachtungsvoller Blick trifft mich. — Ich nehme 
das Gewehr feiter — müßige Gedanlen! Der glückliche Hans, 
der glücliche Freund mit der Armbruft, fie waren noch frei 
davon. 

Da fticht ein Paar dicht vor mir herab im verliebten 


Spiel — biswits — biswits — ein Feuerſtrahl, das Echo 
wedend — Teß tänzelt jchon daher, die Schnepfe im ang. 


Die roten MWollenfäume erblaiien, die Fichten find nur 
noch jchwere Majjen, während in dem Aſtgeſpinſt der Buchen 
bläuliche Schatten weben. — Das ift der Augenblid. 
Schwarze Stlhouetten heben ſich von der Luft im geiiterhaften 
flug, zu weit, zu hoch, der Schnabel muß noch unterfchieden 
werden, ſonſt langt's nicht mehr zum Schuß. 

Seht bin ich voller Spannung, gang Tier, das auf Beute 
lauert — und das iſt wohl auch ber Genuß, diefe Rückkehr zum 
Anmalen, dieſes Nbitreifen aller Erfenntnisqualen — Schuh 
auf Schub — Teß ift im vollen Eifer, jeder Musfel ſpannt 
fih in ihr — welche Yebensiteigerung fie erfahren muf. — 

Allmählich verichwinden die Segler im dunleln Dinter- 
grund. — Ganz ſtill ift es geworden, mein Wald ilt ein- 
geichlafen — noch warte id, ich will ihm nicht weden — 
dann gehe ich leiſe, langſam durch feine finftern Hallen dem 
Schloß zu. 

Kohlichwarz hebt ich die Silhouette im eriterbenden Licht, 
ernit und ſtark, die nüchternen Details fpäterer Anbauten find 
verſchwunden, nur die große Norm iſt geblieben — Jahrhun- 
derte verfinfen in die Nacht — und bie Burg der Greifen 
iteht aus ihr auf, wie der Hans fie wohl zum Tegtenmal 
im Geiſt geichaut unter dem Senterbeil — Phantaſie und 
Zeit, alles Träume unferer Lebensnacht, in Die wir uns fo 
warm hüllen mit falfchem Schauer vor dem Erwachen. 

Das Dorf jchläft ſchon, da und dort ein mattes Licht 
hinter erblindeten Sceiben, das ſchläfrige Stöhnen eines 
Rindes, nur der Duft friichen Grajes aus den ofjenen Ställen 
erinnert an den Frühling, und irgendwo dengelt ein Knecht. 

Der Norbau des Schlofies iſt erleuchtet. Wieder ein alter 
Georg im flajchengrünen Nod mit roten Hufichlägen jerviert 
das Abendmahl. Zu Häupten des Tijches der Herr in weißen 
Bart, der Vater, der geſchwärzte Holzplafond darüber, mit 
den Streuzbalfen vom Bärenwappen zujanmengebalten, die 
Geweihe an der Wand, die hohen Zeifel, die Jugend umher. 

Die Turmuhr jchlägt neun, der gleiche heilere Ton und am 
Schluß das ſeltſame Nachklingen, als befünne fie ſich, ob fie 
auch recht achabt, 

Das Motiv meines ganzen Lebens ſchwingt ſich durch 
meine ganze Seele — ich bleibe und blide auf das alte 


— Und gefehlt auch noch, | Schloß, bis es fanit ausgeflungen. 


Die Primiz. 


(Zchluf.) 


Die Sterne blinften am Simmel, als ein heimliches Sich- 
regen im Dorf begann. Wie die Diebe jchlichen fie hervor 
unter ihren tiefpängenden Dächern hinter den dunkeln Schup- 
beten. Männer und Weiber, Burfchen und Mädchen tujchel- 
ten und ſchienen freudig erregt, und die Kinder, die auch 
mitrannten, lachten und wurden zur Ruhe gewieſen 
tonnten ein heimliches Schwatzen voll froher Neugier 
nicht unterlaifen, 

Alle iteebten dem Hans der Witwe Thoma zu. Der 
Herr Lehrer ermariete fie dort ſchon, er fortierte feine Leute: 
vorn hin die Sänger, rechts und linfs von Dielen und dahinter 
die Yaternenträger. Mb, wie Die bunten Ballons, Die die 
ichs Mann trugen, alle rot, blau, grün und gelb ſchimmerten 
und rund maren mie riefige Kürbiſſe ab, das war einmal 
wunderschön! Die Hinder und Mädchen reckten ſich auf den 


doch 





und ! 


Novelle von Clara Viebig. 


Sehen, jedes von ihnen wollte nahe daran fein. Welch 
eine Pracht! 

Im Eingang der Hede vor der Tür des Haufes, Das 
heute fo hell dalag wie fonit nie, stellten fie fich auf. St, 


nur leiſe! Hein Räuſpern durfte ſich hören laffen, fein Tritt 
auf den Pflaſterſteinen. 

Glücklich der Aunae, dem es gelungen war, am ver 
fnoteten, Inorrigen Aſtwerk der Hecke ein wenig hinanzufriechen ; 
glücklich das Mädchen, das einen Prellitein ergattert hatte, 
um fich darauf ein wenig erhöht zu ftellen. Picht drängte 
man Sich und Dichter. 

Kein Flüftern war hörbar, alles till, Feierlih All; nur 
der Nachtwind fünfelte in der Dainbucenhede und rajchelte 
mit den Dürren Blättern vom vorigen Jahr. All Diele 
Menichen, jung und alt, harrten ſtumm, all Diele Herzen, 


ku __ 


— co 213 ⸗— 


deren fonit fo ruhiger Schlag heute aus dem Gleichmaß ge 
fonmen war, pochten erwartungsvoll: was würde der Xofeph 
dazu jagen, wie würde ber Joſeph ſich darüber freuen?! 

Das leife Liſpeln des Nachtwindes in der Hainbuchenhede 
wurde zum heiligen Naujchen, und der tiefe Atemzug all diefer 
Freudevollen wurde ein einziger, warmflutender Strom der Liebe. 

Der Lehrer redtte den Arm — da flieg es empor zum 
nächtlichen Sternenchor, ſchwach nur im Klang, fait zerflatternd 
in der großen Weite und doch eindringlich durd die Hin- 
gebung, mit der es gelungen ward: „Die Simmel rühmen 
des Emwigen Ehre!” 

Ha, fangen die ſchön! Hier war fein Ohr, das gehört 
hätte, daß die Stimmen fanfen, daß die Antonation nicht rein 
blieb, dab die Harmonien ſchwankten. Zuhörer und Sänger 
waren gleich erregt: der Joſeph, der Joſeph Thoma, Hoch— 
würden ber Herr Water Joſeph, da ſtand er! 

In der geöffneten Haustür, den hellerleuchteten Flur 
u fich, haftete wie ein Schatten die jchlanfe, ſchwarze 

eſtalt. 


Der junge Prieſter ſtand da ganz allein; er war | 


| 


fagen, was cin jeder dachte, was ein jeder jtill bei fich im 
Herzen trug! 

Über das Geficht des Heimgefehrten huſchte fein Lächeln. 

Aber der Lehrer jah das nicht. Die Liebe zur Heimat 
war ihm zu Kopf geftiegen, er redete wie im Rauſch: „Sie 
haben viel Neues in der Melt gefehen, Hochwürden, Sie 
haben viel Neues gelernt — dal” Er erhob die Hand und 
winlte wie abmwehrend in bie ferne. „Wir haben nicht viel 
Neues geſehn derweilen. Wir find aud nicht emporgeftiegen, 
wie Sie es find, wir find nur die Alten geblieben. Aber, 
Joſeph, wir haben dir darum auch die alte Liebe bewahrt!“ 

„Sa, das ift wahr! Ja, das haben wir!“ tuichelte es 
im Kreis. Ein zuftimmendes Naunen aing durch die Menge, ein 
freudiges Murmeln; die Aleiber rafchelten, die Füße trappelten. 
Das war ein Näherlommten, ein Zudrängen, ein Heranrücken 
— fie hätten ihm ja alle jo gern die Hand gefchüttelt. 

„St, it”, mahnte irgendeiner, 

Und der Lehrer, von einer Nührung, deren er fich nicht 
erwehren fonnte, nun er des Wiederſehens der Mutter mit 


der Weehrte, die andern hielten ſich im Hintergrund. Den | dem Sohn gedachte, weich gemacht, fuhr Teiler fort, als habe 


Kopf geneigt, das jchwarze Parett auf der Tonfur, fchien er 
andächtig zu lauſchen. Oder was dachte er? Vergeblich 
juchte der Pehrer in den Mienen des einitmalinen Schülers 
zu leien; es war zu dunkel hierzu, 

Lied folgte auf Lied. Unbeweglich verharrte der Gefeierte. 

Da hieß der Lehrer den Gefang enden, und noch ein paar 
Schritte vortreiend und feine große, kraftvolle Geſtalt vor der 
ſchmalen Prieitergeitalt verneigend, hub er an: „Hochmürdiger 
Herrl Wir haben uns erlaubt, heute abend vor Ihnen zu 
erscheinen, um Ahnen am Schluß des Tags, der in den An- 
nalen der Gemeinde eingetragen fein wird mit unverwijchbaren 
Lettern als das größte Feſt, das wir feit langem gefeiert haben, 
um Ihnen, hochwürdiger Pater Joſeph, am dieiem Abend zu 
danken für Die Freude und Ehre, die uns durch Ahr Er- 
icheinen hierjelbit zuteil geworden iſt!“ 

Der Lehrer jtodte einen Augenblick, er hatte erit eine lleine 
Verlegenheit zu überwinden — der Gefeierte ſtand ja immer 
noch fo ftill, hob den geienften Hopf gar nicht. Aber dann, Die 
wohlgeſehte Steifheit verlierend, mit der er begonnen hatte, 
fuhr er wärmer werdend fort: „Sie jind nadı fieben langen 
Jahren zurüdgelonmen in die Heimat -- o, wie muß Ihnen 
das Herz gellopft haben, als Sie unfere Cifelberge auftauchen 
jahen! Es zieht doch jeden Eifler gewaltig in die Heimat, 
er fann nicht leben anderswo. Unsere Söhne, unjere Töchter 
müſſen in die Fremde, um ihr Brot zu verdienen — unier 
arınes Sand kann micht alle ernähren — aber haben fie da 
draußen ſich etwas erworben, jo kehren fie mit Jauchzen wieder 
beim; fie fügen ſich gern ins beicheidenite Pos, nur froh, 
wieder Eifelhöhen zu jehen, wieder Eifelluft zu atmen, 

Hodywürden, es jei ferne von mir, Sie mit jenen ver 
gleichen zu wollen. Ahr Einnen it ja nicht aufs Irdiſche 
gerichtet, Ihre Augen juchen anderes. Und man jagt ja mit 
Hecht: die Erde ift überall des Heren, aber doch —“ mit 
einem tiefen Aufatinen jah der Eifelſohn ſich plöglih um und 
reckte den alternden und doch noch jo Fräftigen Bau — „doch, 
Joſeph. Hier muß dir doch jo wohl fein wie fonit nirgends: 
wo in der Welt! Als du die erite Schuphede zu Sehen 
friegteit, da halt du dir gefaat: Rom iſt eine prächtige Stadt, 
und das Klima ijt dort beifer als hier; aber hier, hinter io 
einer Hede, fühlt man auch nichts von Schnee und Sturm, 
dahinter habe ich fidher in meiner Wiege gelegen, hab’ ich im 
Burxenkleidchen froh geipielt. Und da hat mich meine Mutter 
zur Siehe angehalten und bat mich ihre Liebe fühlen laſſen 
allzeit, und da hab! ich mein erftes AU und DO geichrieben, 
und der Lehrer, Joſeph, der Lehrer, der dich — der Sie“, 
verbeijerte fi) der Redner raſch, „der Sie, hochwürdiger Herr, 
die Ehre hatte zu unterrichten, zog Ihnen die Hofen ſtramm!“ 

Ein unterdrüdtes, wohlgefälliges Lachen lieh fich vernehmen 
unter der dichtgedrängten Zuhörerichaft: ei, was war der Lehrer 
doch für ein Rebner, der fonnte es Schön und laut heraus- 
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er dem Zohn etwas Geheimes, etwas Heiliges anzuvertrauen: 
„und deine Mutter vor allen hat dir ihre Liebe bewahrt! 
Sie hat dich allzeit auf betendem Herzen getragen, Joſeph! 
Fern waren Sie, hochwürdiger Herr, und ihr doc) nicht fern! 
‚Mein Xofeph‘, wie oft hat fie das geiprodhen! DO, es mar 
ein rührender Anblid, die glücfelige Mutter vor dem heim- 
gefehrten Sohn zu jehen! Ihr Stolz, ihre Freude, ihr höchites 
Glück — da war nun der Joſeph!“ 

Ein plögliches Aufichluchzen ließ fi vernehmen. Der 


Lehrer jtußte: wer meinte denn, follte das den Jojepb fo 





gerührt haben? Nein, der ftand unbemweglich mit feinem 
erniten Geſicht. Die junge Angenies war es geweſen. Sie 
hatte fich vorhin, von hinten ums Haus herum, herangefchlichen, 
fie hatte doch auch etwas fehen wollen. Nun zupfte fie der 
Lennerd gang erſchrocken am Nod: „Bis ftill, Angenies!” 
Was fiel ihr denn ein?! Aber fie merkte nicht auf ihn. Huf 
den Zehen geredt, den heißen Kopf vorgeitredt, lauſchte fie. 
Die Angenies weinte fonjt nie — warum denn aud, es 
ging ihr ja fo gut, und ſie jollte bald ihren Lennerd Triegen 
- aber heute abend, da der Herr Lehrer fo jchön von der 
Mutter redete, war's ihr zum Weinen. Durch ihre barmlofe 
Seele zog ein zartes Verſtehen, von ihr felbft unveritanden; 
fie wußte nicht, warum ihr gar fo wehmütig zu Sinn war. 
Sie lieh die Tränen über ihre Wangen rinnen, 
„Hochmürdiger Herr,“ hub der Lehrer noch einmal an, fah 


ſich aufmunternd um im Areis und verjtärkte die Stimme, „wir, 


die wir Zeugen von der Mutter Freude waren, freuen uns 
mit ihr. Es freuen ſich hier Mann und Weib, jung und 
alt, Geichwifter und Nachbarn, die ganze Gemeinde, das ganze 
Dorf. Wir alle begrühen Sie froh. Es grüßt Sie das Kreuz 
auf Ihres feligen Vaters Grab. Und es grüßen Sie Die 
Höhen, die auf Ihre Kinderipiele heruntergefchaut haben; es 
grüßen Sie die Weiden, auf denen Sie das Vieh hüteten, es 
grüßen Sie die Bäche unferer Täler, es grüßen Sie unfere 
Tannen, deren Maufchen Ahnen weit, dort im fernen Yand, 
unter beiferen Bäumen mit goldenen Früchten, doch oft, oft in 
den Ohren gelungen haben mag. Sie follen hoch leben!” 

Der Begeiiterte redte den Arm in die Höhe, wie er zu 
tun pflegte, wenn der Chor einfallen follte. „Der Sohn unſerer 
Eifel, das Kind unjere® Dorfes, der Stolz unjerer Gemeinde, 
der hochmwürdige Here Pater Joſeph Thoma, er lebe had)! 
Und wieder hoch! Dreimal body!” 

Sie ſchrien alle; fie rifen die Mügen vom Kopf und 
fchwenften fie. Die Lampionträger redten ihre Leuchten höher 
— rot, blau, grün und gelb ſchimmernd und rund wie riefige 
Kürbiffe — die Kinder jauchzten, Frauen- und Mädchen: 
itimmen ertönten heil, Und alle, alle drängten ſich dicht heran. 
Und nun fehten die Sänger ein, friſch und ſchwungvoll, cs 
hätte faum des aufımunternden Zeichens ihres Dirigenten 
bedurft: 


„D Züler weit, o Höhen, 
O jrlicher, grüner Wald!” 

Das lonnten fie am beiten, das war das Lieblingſtück von 
Fehrer und Sängern, das fannten alle im Dorf, das mußte 
auch dent Joſeph noch befannt fein. 

Der junge Priefter bob den Hopf und blickte zum eriten- 
mal um fi. Und als ber Ichte Ton verflungen war, trat 
er von ber Schmelle herunter, reichte dem Lehrer die Hand 
und trat dann wieder hinauf auf die Schwelle, 

Die Sänger waren ein wenig enttänjcht; es waren fo viele 
alte Belannte vom Joſeph unter ihnen, fie hatten achofit, 
aud) eine Sand zu befommen, aber — „St!“ — nachher, 
nachher! 

Weit vernehmlich erklang die Stimme. Der Bater Joſeph 
ſprach jehr deutlich, jede Silbe, befonders die legte, betonend: 
„Berehrter Here Lehrer! Verehrte Anweſende! Ich danfe 
Ihnen aufrichtig für Die freundliche Begrüßung, danle auch 
aufs beite für Die mir freundlich dargebrachten Geſänge. Beides 
war mir eine frohe UÜberraſchung. Bin id; doch fo lange von 
hier abweſend geweſen, in emem den meiſten bier gänzlich 
jremden Land, daß ich nicht annehmen durfte, noch in fo 
guter Erinnerung bewahrt worden zu fein, Mich hierin ae- 
täuscht zu haben, tit mir eine große Genugtuung und Freude, 
denn auch ich habe für 
für all' jene, die die Schritte meiner Jugend behüteten und 
leiteten, ein bleibendes Intereſſe bewahrt. Möge unier Herz 
und Zinnen nod jo ſehr auf das Einzigbleibende —— bag 
Ewige gerichtet fein, die Neigung zum Irdiſchen fäht fich, 
jolange wir noch auf diefer Welt atmen, doch nicht gänzlich 
abitreifen. Nils mich das Dampfroß durd; die mittelrheinifche 
Ebene trug, fuchten meine Blice vergeblich die ſchöngeſchwungenen 
Pinien der Albanerberge, die Kuppel des herrlichen Donis von 
St. Peter. Aber, als ih dann das Gifelplatenu ſich er- 
heben ſah, beicheiden nur und unfruchtbaren Charakters, aber 
auf feiner Höhe das Dörfchen tragend, in dem ich ne 
boren wurde, fühlte fich meine Seele bewegt. Und als 
mir bier ein fo freundlicher Empfang zuteil murde, 
empfand ih mit Stolz und Freude, daß mögen auch 
unendliche Streden Landes, mögen aucd Sprache und Lebens 
führung, Nationalität und Charatter Bölfer trennen daß 
der allein ſeligmachende Glaube ein feitverbindendes Band 
ichlingt von dem Tiber bis zum Rhein, von der herrlichen 
Metropole der ChHrifienheit bis zum armſeligen Eifeldörfchen. 
Wenn ich nun binnen wenigen Tagen wieder zurücfehre zum 
Stuhl Seiner Heiligkeit, nehme ich 


m 


die Stätten meiner Kindheit und | 








Jetzt wollte der Joſeph reden! Er räufperte ſich ſchon! 


mit mir in jenes fchöne | 


Land, das mir zur neuen Heimat geworden ill, die freundliche ' 


Erinnerung an De alte Heimat, nehme mit mir die Gebete 
von Hunderten euer aller Gebete! und werde ſie 
fürbittendem Herzen tragen. Das jei mein Grub für die 
Heimatgemeinde im Gifelland, das ſei mein Dank!“ Er hatte 
ohne Stoden geiprochen, flüſſig, chetoriich, für jeden vernchmlich, 
wenn auch vielleicht nicht gang veritändlid, Dder hatte man 
ihn doch veriianden?! 

Still blieb's. So ftill, daß man jegt einen zitternden Atern- 


auf 


 „Maiblum, ach Maiblum 


zug laut vernahm und deutlich ein aeflüftertes, mohl nur dent ı 


Paul Gerhardt. (Zu den Bildnis auf der nebenitehenden Seite.) Anı 
12, März 1907 find dreil undert Jahre verfloiien, fett der größte geilt- 
liche Liederſänger des fiebzchnien Yabehunderts, der tapfere Verteidiger 
der von Luther überlommenen profejtantiichen Lehre, in Brölenhainid;en 


in Sachen geboren wrrde. Wie eine Lichtgeltalt hebt er fich ab von | 


dein biutioten Hintergrund des Freißigjährigen Kriegs. und hell und 
fieghait hat kein glaubenäfterfes Lied den Waſſenlarm und das Donner: 
groben jener dumpfen, in Wahn und Irrtum befangenen Zeit übertönt. 
Unter ten alten Liedem, bie heute noch amiere Geſangbüder füllen 
und beute noch ihms überzeugenden Cindrucks gewiß find, nehmen 
Kaul Gerhardie Verſe den breſteſſen Raum ein. Die Lieder „Berficht 


| 


| Nebenftehenden ins Ohr gerauntes; 
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„De hat ja fein Herz!” 
Man gudte ſich um, man ftieh fh an: wer hatte das 
geiproden? Warum? Wieſo? Moher wuhte die denn das?! 

Scheu drüdte fich die junge Angenies auf die Seite, D 
weh, das war ihr fo entiahren, ſie hatte das ja nur bei ſich 
aanz heimlich gedacht! Nun fchämte fie fich. Ihren Lennerd 
hinter ſich herziehend, hielt fie nicht eher an, als bis ſie meit 
vom Haus und feinem Feitgedränge, als bie fie ganz meit 
draußen auf der Weide ftanden, wo, durd die Herden geichüst, 
die den Vennwind abhalten, ſchon jungduftendes Gras ſproßte. 
MWonniges Leben nach farger Winterzeit. 

Unter der tragenden Hainbuche hielt die junge Angenies 
ihren Viebiten umfangen. Der Pennerd wollte erjt brummen. 
Das mode er doch nicht, daß man was gegen den Seren 
Bruder fagte: freilich, daß der fo bald abreijen wollte, über- 
morgen jchon, ohne ihn erft mit der Angenies getraut zu haben, 
das war ſchade, aber er war eben fo ein — 

„Bis ſtill!“ Er lam nicht dazu, weiter etwas zugunften 
des Herm Bruders zu fagen, fein Mädchen verfchlok ihm Den 
Mund mit liebenden, heiken Lippen. „Ich hab' dich eſo Fieb 

Bott ſei gedankt, daß wir nich efo zu fein brauchen wie 
den! Nic ſäen um mähen um ernten kann de wie wir — 
drum hat de fein Herz — han fann nie dafür, Jeſus Maria, 
Gott fei gelobt!” Und Die Liebende umſchloß den Liebenden 
noch feiter umd drüdte ihn mit kräftigen Armen an die 
pochende, warme, lebendige Bruft. - 

Das Dorf lag ganz im Dunfel, dunfel das Haus, dunfel 
die Hede. Die Paternenträger mit ihren Lampions waren heim- 
gegangen; erlojchen der Glanz, verflungen der Sang, aus das 
Felt. Aber es ſtrahlten die ewigen Sterne; ſie itanden ganz 
ſtill und leuchteten mit milden, verjöhnenden Glanz hernieder 
auf alles Irdiſche — auf Liebe und Leid 

Im Stall, hinterm feſtlich ne Girlanden um- 
kränzten Haus, ftand die Witwe Thoma. Sie ftand da ſchon 
eine geraume Meile. Hier Fuchte fie feiner, Man hatte jie 
gerufen fie hatte es wohl gehört — aber fie hatte nicht 
geantwortet. Mas follte fie denn noch? Geſchafft hatte ie 
und gerüftet, aehofft hatte fie und fi gefreut — fieben Jahre, 
fieben lange Jahre — „de hat fein Herz“ Ihr 
war es, als follte ihr ihr Herz bredien. Laut aufgeichrien 
hätte fie jaſt vor Schreden, als der Angenies Stimme Das 
laut fundgetan, was fie dumpf gefühlt hatte, was ihr jo weh getan 
hatte, heute, geitern, ehegeſtern ſchon — all’ die Tage fchon, jeit- 
dem er wieter da war, der Joſeph. Kaum, daß fie fich auf 
ichwachen Füßen hatte Davonjchleichen fünnen, unbemerft von der 
lauſchenden Menge, jo verjtoblen, wie fie ſich herzugeichlichen hatte, 

Mit einem Stöhnen ftite ſich Die alte Frau gegen Die 
Stallwand. Die lonnte nicht mehr ftehen, ihre Füße waren 
zu müde und matt, Bei der Hub, die dumpf klagend brüllte 
um das Halb, das man ihr wegverfauft hatte, vier Stunden 
weit weg, bis nach Eupen, fiel die Mutter in die Knie. Den 
Dals des Tieres mit beiden Armen umjchlingend, fich Daran 
flammernd in verwandten Schmerz, ſtammelte fie weinend: 
mein Joſeph — der Joſeph 


— ach nee, men Bert Sohn!“ 





du deine Wege“, 
alle Wälder” 
hunden an Poche Lerbomebradst, nicht nur im lirchlichen Einn. 
weniger als huntertzwanzig geiſtliche Lieder Paul Gerhandte ſind auf 


‚O Haupt vol Blut und Wunden“, „Rum ruhen 
gehören zu Dem Schönsten, was das ſiebzehnte Jahr 
Nicht 


von denen beute reilich nur noch ein Teil 
weiterlebt. Es iſt Fin ſchöner Gedanle, den Mann zu Ehven, der in 
bebrängter Zeit einem groſen Teit unieres Bolies Führer und 
Leiiſtern geweſen it, in Gräſenhainichen sin Paul⸗Gerhardt⸗Haus au 
errichten, das nicht nur ein Muſeum für alle noch vorhandenen Gerhardt: 
andenlen frin ſoll dafür gibt es deren zu wenige — ſondern eine 
Stätte für die Liebesarbeit der Innern Mirfion, Die unſer feinen 


die Nachwelt gelommen, 


— 
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edlern Namen ſich 
bergen lönnte. Auch 
in Lübben, wo er 
von 1609 bis zu 
ſeinem am 7. Juni 
1676 erfolgten Tod 
als Ardidiafonus 
tätig war, joll ihm 
vor der alten Kirche, 
in der er jo oit 
gepredigt hat, ein 
entmal errichtet 
werden, mit bejien 
Ausjührung der 
Berliner Bildhauer 
Friedrich Pfanne 
khmidt betraut 
worden ift, Paul 
Gerbardt bat in 
feinen Amt unter 
den Glaubens· 
lämpfen feiner Zeit 
zu leiden gehabt, 
Wohl berief Nur: 
fürit Friedrich Wil- 
beim den eifrigen 
Mann von Witten: 
bera, wo er jeit 
1651 die Stellung 
des Vropftes ber 
ileidete, 1657 ala 
Diafonus an die 
Nilolailirche zu 
Berlin. Uber als 
der ftrenge Luthe⸗ 
raner gegen die 








Mag Strudel, Weäfentakeiden, phoL vom Rurfürjten an- 

Paul Gerhardt, qeitrebte Union 

geboren 12 März 1607, geliorben 7. Juni 170, zwiichen Luthe⸗ 
ranern und Reſor · 

mierten cijerte und dem am 16. September 1664 gegebenen 


Ebiit, das die gegemicitigen Verunglimpfungen der Parteien verbot, 
nicht Folge leijtete, mußte er auch die fürſtliche Ungnade ipüren, die 
ibn 1066 des Landes verwies. Es war der Herzog Ghriitian von 
Sachſen⸗ Merſeburg, der ihm dann drei Jahre jpäter die ſchon erwähnte 
Anjtellung in Litbben gab. 

Das Grad Nicolais, (u der untenftehenden Abbildung.) Wie 
einjt Kleijts Nuhejtätte am Wannjer, jo ſchwebte kürzlich auch das Grab 
des unvergehlichen Tondichters Otto Nicolai auf dem Dorotheenjtädtilchen 
Friedhoſ zu Berlin in Gefahr, preisgegeben zu werben. Ter tompomijt 
der „Yujtigen Weiber von Windior”, der lurz nad) der Uraufführung 
des Meiſterwerles, das er jelbit dirigiert hatte, am 11. Wai 184 
geitorben iſt, hinterließ weder eine Frau noch nähere Anverwandte, 
und jo hätte fein Grab, jür das nach dem eriten Termin nicht mehr 
bezablt worden war, von der Friedhoſsverwaltung längit eingeebnet 
werden fönnen, wenn sie nicht 


fürmiges Irmament, einen Eichenlranz umſchliefend, darımter jieht die 
nun verblahte, einjt goldige Inſchrift: Otto Nicolai, geboren den 
9. Juni 1810, geſtorben den 11. Mai 1849, wihrend die Titel feiner 
drei Hauptopern: „Die Heimfchr des Verbannten“, „I Templario* und 
„Die luſtigen Weiber von Windſor“ auf den Seiten verzeichnet find. 
»rofelor Alfred Mellel, (u dem untenſtehenden Bildnis.) 
Der ſchöne Bau des großen Warenhauſes von Wertheim it der Peip- 
ziger Strafe zu Berlin bat heinerzeit den Namen Mefiel in die weitejten 
Kreife getragen. In Fachtreiſen lannte man die Bedeutung des genialen 
Architelten, der ala Königlicher Negierungsbaumeijter in Yerlin tätig 
ift, allerdings längit, und doch wirkte der ebengenannte Ban auch dort 
wie eine Offenbarung; der moderne Baujtil, nadı dem fo viele geſucht, 
hier war er gefunden. Die gewaltige Pfeilerarchiteltur der Faſſade, 
die ſich jo Mar als Warenhaus bekennt, die wundervolle Wliederung 
der riefigen Hallen — all das war 
von einer bisher unerhörten Kühns 
heit Meſſel iſt vom vomberein 
leinen eigenen Weg gegangen, er 
hat gebrochen mit dem Herlommen, 
Prunlſaſſaden jegliher Stilarten 
ohne Beziehung zum Inhalt der 
Gebãude herzuſtelien. Meſſel iſt 
ein Darmitädter Kind; er wurde 
1853 dort geboren und bat auf 
dem Gymnaſium jeiner Bateritndt 
den erſten vorgliglidien Zeichens 
unterridit genofien. 1873 bezog er 
die alte Kunſtalademle zu Kaſſel, 
um dann auf der Berliner Bau— 
alademie unter Strad, der großen P7 on 
Einfluh auf ihm gewann, die tede dan Buldy'a Hal, gomturg 8, d.0- piet. 
nöchen Studien zu vollenden, Aus⸗ h 
edebnte Studienreisen nach alien, Fette U. Dip 
Arantreich, Holland, England und Oſterreich, die er im den adıtziger 
und neunziger Jahren unternahm, boten ihm reidie M g und 
jtäriten den Künſtler in ihm. Es nimmt fait Wunder, da eme io 
ſſarle tünjtlernatur wie Meſſel ſich entichlichen fonnte, in den Staatt- 
dienst zu treten — allerdings bot Berlin feinem Schaffen das weileſte, 
danibarite Feld, und die Neichshauptitadt danlt ihm eine Reihe ihrer 
arobartigiien Öffentlichen und privaten Gebäude, wie das ſchon genannte 
Warenhaus, die Yandesverfiderungsanitalt, das Pettehaus, den Neubau 
der Schulteichen Kunſthandlung Unter ben Yinden, das Gebäude der 
Berliner Handelsgeſellſchaft, veridriedene Villen im Grunewald uſw. 
Auch das herrliche Muſeum in Darmitadt iſt fein Werl, Es ift mit 
bejonderer Freude zu begrüfen, wenn ein Mann von ſolchem Können in 
eine Führende —— gelangt; die jüngit erſolgte Ernennung des 
Proſeſſors Dr. Ing Alfred Meſſel zum Archilelien bei den Königs 
lichen Mujeen in Berlin bat denn aud) allgemeine Befriedigung 
hervorgerufen, 
Die Aundfdafter. (Fu dem Bild Seite 211.) Waſſilij Wereſchtſchagin 
(geboren 1842), der im Hafen von Port Arthur am der Seite 
dmirals Walarow den Tod in den Meeresfluten aejunden hat, sit 
entſchieden auferbalb eines Valerlandes der meijigenannte ruſſiſche 
Maler. Abſeils von allen Kunitrichtungen und Kunjtparteien ſtehend, 
ift er in feinen nach vielen Hunderten zäblenden Gemälden einzig den 
Welfungen ſeines  einenartigen 


—— 











pietätvoll darauf vertraut hätte, 
dal; die Nachwelt fich doch nodı 
einmal dieſes Ehrenplapes an 
nehmen würde, Sie hatte ſich 
nicht geirrt! Die Werfe der heitern 
Tonlunſt erlebten eine nachträgliche 
hote Würdigung, die auch bem 
vergejienen Grab Nicolais zugute 
fam: die Generalintendan; ber 
Koniglichen Thenter erlegte die 
Gebühren zur weiten Erhaltung 
der Nuhejtätte, und der Berliner 
Zonfünjtlerverein sorgt für eine 
würdige Anftandhaltung des 
Hlgels, den er eimjt ımit einer 
monumentalen Marmortafel be- 
deden lief War doch der Meijter 
kit Unfang des Jahres 1840 
Mitglied des Vereins geweſen und 
hatte mehrjadı jeinen Sipungen 
beigewoßnt. Der am 4. Juli 1850 
eſaßte Beichlun des Vereins, 
Nicolai ein Denlmal zu schen, 
fand freudigen Widerhall, troßdem ergaben 
die Sammlungen, der damaligen beicheidenen 
Zeit gemäß, nur einen Betrag von 240 Talern 7%, Silbergroichen, 
fo dah der Verein aus der eigenen Kaſſe noch 7 Taler 25 Sulbergroicen 
zulegen muhte, um bie Uusjührung des Grabmals Hermann Barheine 
übertragen zu können, Am 11. Mai 1851 jand die feierliche Enthüllung 
dieies Örabmals ftatt, das eine ſchräggeſtellie Tafel in Fotm eines 
riefigen Buches zeigt. Auf dem Einband gleichſam zeigt ſich ein freis- 








Talentes gefolgt und Hat damit 
wahrhaft eritaunlide Erfolge er= 
zielt, Wereſchtſchagin iſt ein Veriſt, 
der mit photographiicher Treue 
wiedergibt, was er aus der Wirt: 
fichleit erihaut hat. Man bat 
keinen Gemälden die Vertiejung, 
ben iderllen Gehalt abipreden 
wollen; wo aber hat eim zweiter 
rufijcher Sünftler gerade nach der 
Seite der Idee bin ticher gewirlt 
als Wereſchtſchagin mit feinen 
Kriegsbildern, die eine furchtbare 
Unllage wider den Ariey und deiien 
qranjige Auswllchſe bilden? Bon 
Hans aus Offizier, ward Wereſch⸗ 
tihagin Schon durdr feinen Beruf 
auf die Kriegsmalerei hiugewieſen. 
Gr fümpfie mit General Kaufmann 
im Kaulaſus, durchquerte mehr als 
einmal Zentralaſien und Sibirien, 








Das Grab des Komponiſten Otto Nicolai 
auf dem Dorotheenſtadt Friedhof in Berlin, 


bejudite im Gefolge des Prinzen 
von Wales Oftindten und nahm 
1877 am ruffijchetürlifchen Krieg teil, in 
dem er ſchwer verwundet wurde, Bon 
allen kinen Neifen und Expeditionen brachte er ein überaus reiches 
Stiggenmaterial mit, das auch in ethmographikter und allgemein 
fultuvellev Beziehung höchſt wertvoll war. In feinem Variſer Rieſen⸗ 
atelier verarbeitete er es zu den beiannten Koloſſalgemälden, die er 
dann auf jenen Rundreiſen durch Guropa und Amerila dem Publikum 
mit jeniationellem Erſolg vorführte. Unter feinen zahlwichen Werten 
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jelen mur einige wenige erwähnt, die 
bei den Beichauern einen ganz bejons 
ders tiefen Eindrucd binterlafien haben: 
„Die Schäbelpyramide‘, „Der das 
Tachenſeld ſegnende Pope“, „Das 
Krientlagarett", „Der Verbandplak“, 
„Die Seboys vor den Minbungen der 
Stanonen*, „Die erfrovenen Vorpoſten“ 
ufw. In der gleichen kraß naturaliftiichen 
Techmt und Auffaſſung malte Wereſch⸗ 
tidagin die „Nihiliften am Galgen“, 
die „Auferstehung“ und die „Familie 
Seit”, welch Iepiere — Rerekhtidiagin 
malte hier den Meſſias im ſtreis ſeiner 
angeblichen Geſchwiſier — einen überaus 
heitinen Protejt des Wiener Erzbiſchoſs 
gegen Wereichtihagin hervorriefen. Ju 
andern Gemalden und Stizzen, wie in 
dem auf Seite 211 wiedergegebenen 
Bild, hat BWereihtichagin das interefiante, 
teitweife noch ganz im Barbarlsmus 
jtectende Völlerieben Bentralafiens ges 
Ihilder. In Wuhland hat man 
Bereihtichagin, der ſich itbrigens auch 
als Schrütiteller betätigt bat, bald 
heftig befämpft und als „oberflädylichen 
Scharlatan” geihmäht, bald im den 
Himmel gehoben umd mit Leo Tolſtoj 
verglichen, der mit jeinen „Sewaftopoler 
Gehhichten" und „rien und Frieden“ 
in der Literatur nicht mehr geleitet 
babe ald Wereſchiſchagin mit dem Pinfel; 
Nun, da Waſſun Werelhtihagin in 
Ausübung feines Berufs den Heldentod 
geitorben, ſchhweigt der Streit um jeine 
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Der Dampier „Berlin“ vor dem Scheitern. 





Schifbruh der „Berlin, (Bu 
den nebenftehenden Abbildungen.) 
Untere an ſchweren Kataſtrophen fo über» 
reiche Zeit hat wirder ein meuek, durch 
die grauſigen Begleitumftände beſonders 
erichütternde® Unglild zu verzeichnen 
den Umtergang des Dampjers „Berlin“ 
vonder Öirent Eaftern Nailway Company, 
der weit über hundert blühende Menſchen⸗ 
feben mit ins Berderben gerifien hat. 
Dirht vor der bolländiichen Hüte, ans 
geſichts einer nad) Taufenden zäblenden 
Menichenmenge, vollbrachten Sturm 
und Brandung ihr ſurchtbares Vers 
nichtungätwerf, man hörte die Nufe der 
Ungliketlichen, man ſah fie in den 
Wellen verfinlen und war bod) machts 
108, weil alle jonft üblichen Hilfsmittel 
verjagten. Am 21. Februar, um fünf 
Uhr morgens, traf der auf der. Linie 
Harwich⸗ Hoel verlehrende Poſtdampſer 
Berlin“ vor Hoel van Holland ein 
amd verfuchte troß des raſenden Sturine$ 
in die Molen einzulaufen. Da waren 
die Wogen das Schiff quer vor die 
nördliche Mole, daß es auf den riejigen 
Bafaltquadern im zwei Stüde aus— 
einanderbradh. Zwei Stunden jpäter 
verjant das ganze Vorberichiif, während 
auf dem Hinterichiff etwa zwanzig vers 
zwelfelte Menichen durch Winlen und 
Rufen um Nettung flehten Die Einzel: 
beiten dieſes grauſigen, erjchlittermden 
Vorganges find aus den Tageszeitungen 
befannt. Einen Tag und eime Nadıt 


+ Bedeutung; ganz Nufland ift einig im ber Überzeugung, daß es in | lang känpite die beldenmütige Belapung des Rettungichiffes mit ber 
y dielem Künftler einen der beiten feiner Söhne verloren bat, A. S. winenden Brandung, ehe es gelang, die lefsten diefer Unglüstlichen zu wetten, 
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Bom Schiffbruch des Dampfers „Berlin“ bei Hoek van Holland. 
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Wie auch wir vergeben.... 


(10. Fortſezung. 


Gegen fieben Uhr waren mir zu Hauſe. Johanna jtand 
im Vorzimmer mie eine Veritörte, Plötzlich ſchlug fie die 
Hände vor das Geſicht und Ichluchzte: „Dein Gott, er meint 
es ja fo qut, aber er ahnt nicht, was er mir damit tut. 
Karoline haft mid) ja jchon fo jehr, und nun dies noch!“ 

„Auf eine zartere Weile fönnte er nicht für Dich Sorgen, 
Johanna“, tröjtete ich. 

„Aber Karoline! Ad Bott Karoline!” Sie lieh ſich 
auch nicht beruhigen, fie lief fort, und ich hörte, wie fie drüben 
den dunteln Saal aufjuchte und die Tür hinter ihr zufiel. 

Auch in meinem Kopf ſchwirrte es von widerfpredyenden 
Empfindungen, auch ich zitterte vor einem MWiederjehen mit 
Karoline, und ich jchrie leife auf vor Schred, als mit einem 
funzen Anklopfen zugleich die Klinle gedrückt wurde und fie 
leibhaftig eintrat; ſie mußte uns unmittelbar gefolgt fein. 





Roman von W. Reimburg. 


daß ich ihre Miene nicht entziffern fonnte, aber ich wußte, 
daß fie einer Toten mehr ähnlid, fein würde als einer Leben- 
digen, und daß Slaroline diefe Stunde benupen würde, um 
ihr Furctbares zu jagen. Ich trat neben fie und wollte fie 
jtüßen, aber fie machte fich los von mir. 

„Was willft du?“ fragte fie mit halberjticter Stimme — 
„ich weih doch allein, daß ich aefündigt habe an dir, und id) 
weih, daß mein ganzes Leben nicht ausreichen wird, um zu 
fühnen, aber bürde mir nicht mehr auf, als ich tat ich 
ichwöre dir zu, ich bin von diefem Plan genau fo überrajcht 
geweſen, wie du es warſt — ich ſchwöre es dir, Karoline!” 

„Dene Schwüre!” jagte Karoline verächtlih. „Du — du 
bist ja viel Schlimmer als die gewöhnlichſte Diebin, du jtahlit 
mir feine Liebe und jein Gerz; du benußteit dazu Die Zeit, 
wo id) franf und mehrlos war — du halt jo gemein ae 


So dämmerig es war an jenem regendunfeln Maiabend, ich handelt, jo gemein, wie die gewöhnlichite Dirne es nicht getan 


fah doc ihr errentes Geſicht und das Zittern der Hände, mit 
denen jie an ihrem naſſen Schal zerrte, 

Johanna ift drüben im großen Saal, Frau Rhoden“, 
beichied ich Nie. 

„Ach! Sie jucht wohl den Platz aus, wo der Thron- 
jejfel für die Abtijfin jtehen foll“, meinte fie boshaft. „Na 
ihön, dann werde ich die hohe Dame drüben aufjuchen — 
vielleicht begleiten Sie mich, Sie können’s auch hören, mas 
ich ihr zu jagen habe.“ 

„Ich werde auf jeden Fall mitlommen, Frau Nhoden.” 

„Ah, Sie glauben wohl, ich tue Ihrem Abgott etwas? 
— Ich denke nicht daran - - deshalb brauchen Sie nicht — 
Johanna iteht ja unter jo jtarlem Schuß.” 

Ber diefen Worten öfinete fie ichon die Tür und trat ein 
in das meite Gemach, an deijen öſtlich aelegenem Fenſter 
jept Johanna auf einem erhöhten Plab ſaß und in den 
Barf blidte, 

„Na schönen guten Abend!” begann Karoline, „ich wollte 
mich nur bedanfen bei dir, du hast es wirklich prachtvoll ver- 
ftanden, den ſchwachen, kranlen Menjchen deinen Plänen ger 
neigt zu machen alle Achtung! Und nobel, wie Die 
Rhodens immer jind, kriegſt du aleich einen Hofitaat wie eine 
regierende Königin: Schloß. Equipagen, Yeibarzt, Hofdamen — 
furz, allen Tod und Teufel! Ja, du veritehit es — du 
halt es immer verjtanden, mir im Wege zu fein — du - — 

Johanna war aufgeiprungen und ſtand vor ihr in Der 
tiefen Dämmerung, das Beficht dem Feniter abgewandt, ſo 
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haben würde!” 

„Karoline!“ ichrie das Mädchen gellend. „Hör auf! — Hör 
auf! Ich lann das nicht hören, ich fann’s nicht! ch ſage 
dir ich weiß, daß ich unrecht tat, aber es ift über mic) 
und ihn gefommen, ich weiß nicht — mie! Die Treuc hat 
er Dir halten wollen! Bei Gott! Seine Liebe aber — 
jeine Liebe die habe ich dir nicht jtehlen Fünnen, denn bie 

haft du nie beicjien nie!” 

Ihre Stimme überichrie ſich fait, und dann ſank jie wie 
taumelnd zur Erde und jchlug verziweiielnd die Bände vor 
ihr Geſicht. „Wäre ich doch tot,“ murmelte fie — „ad, 
ad), ich kann nicht mehr - 

„Wie in einem modernen Drama“, jagte Karoline, als id) 
Johanna mühjam aufgehoben und fie in einen Stuhl geſetzt 
hatte. „Alio ich habe seine Liebe nie bejeflen? Na, aud) 
qut! Aber es ändert doch nichts an der Sache. Gr mag 
dir was vorgeichwagt haben — was jchwaht ein Mann nicht, 
wenn er eine betören will! Pa, ich habe ihm ja vergeben, 
er fann nicht dafür, daß er jo geworden iſt, feine Mutter 
mwar eine Gorde, und alle Cordes iind Narren von alters her, 
alle wollen fie was voritellen und was Belonderes tun 
und er jebt dich als Oberin ein und macht das jchöne Schloß 
zu einem Wltweiberipittel, na — ſchön! Es wird Aufſehen 
machen. 

Seht aber fomme ich mit Bedingungen! Du hait hier 
jeher con amore gelebt, und ich habe cs mir gefallen laſſen, 
weil mir aud) nichts an cinem Verkehr mit dir lag das 
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muß jeht aufhören, es fällt bereits auf. Neumanns fragten 
mich neulich, ob es denn wahr wäre, daß wir Schweftern ver- 
feindet ſeien — man träfe di ja nie bei uns. Ich babe 
feine Puft mehr, allein die Komödie weiterzufpielen, und muß 
dich bitten mitzutun, Bon jekt an wirit du dich Des öftern 
nach Groß Zülla bemühen, zumal wenn Beſuch anweſend it. 
Ih bin nämlich gar nicht eiferfüchtig, e8 wäre auch zum Lachen! 
Alſo — du halt zu fommen! Nächſten Sonntag eſſen Neu 
manns bei mir, die eine Couſine zum Beſuch haben, und 
Breitenfelds, der Oberföriter ımdb ber Doktor. Es iſt jomiejo 
Zeit,” fügte fie mit verbiffenem Lachen hinzu, „daß du in Die 
Welt eingeführt wirſt. Fräulein Maaßen iſt ebenfalls gebeten, 
Mach dic fein, Müdigkeit vorzuichüsen gilt nicht — ich würde 
auf jeden Kal Mittel und Wege finden, dich hinüber zu 
bringen — veritehit du?” 

Fohanna jprang aus dem Seſſel empor, ich fühlte, wie fie 
ich auf die Anie warf und ihre Arme im der Richtung nad) 
Karoline ausftredte, 

„Nein!“ fchrie fie, „Nein, bitte — nicht! Bitte — nicht, 
Karoline! Wenn du noch einen Funlen von Barmherzigkeit 
in die haft — nur das nicht! Beſiehe darauf nicht, ich kann 
ihn nicht wiederjehen — ich kann nicht!“ 

„zut mir leid — ich beitehe darauf! Übrigens, Fräulein 
Maahen, wollen Sie nicht eine Yaınpe bejorgen?“ 

Und als ich zitternd und eilig gegangen war und nad) ) 
fünf Minuten miederfchrte mit der brennenden Pampe, hörte | 
ich Johannas Stimme troitlos umd gebrochen: „Tue es doch! ! 
Tue es doch! Mir kann nichts Schlimmeres mehr geichehen! | 

| 





Alles, alles wird mir lieber fein als dieſes Peben in Yüge 
und Sehnſucht, tue es! Schrei es hinaus in die Welt, was 
ich tat, und ich will mit dem Sind auf die Landſtraße gehen 
und betteln — lieber als das —“ 

„Nun, du wirft wohl überlegen, dente ich,“ antwortete ! 

“Haroline, „du haſt Nücjichten zu nehmen auf den Namen 
unieres Vaters, auf den Manır, dem du den Hopf ver 
dreht haft, und der dam als der erbärmlide Rerl da 
jtehen würde, der er ja auch wirklich iſt — und schliehlich 
auf das Kind, das fi am Ende im Arm einer Bettlerin 
auf der Yanditraße, wie du tragiſch bemerfit, nicht gerade 
wohl befinden würde. Alle, mir iſt nicht bange um deinen 
Entichluß.” 

Sie ſchwieg und ſah auf das Mädchen, das am Boden 
vor ihre kniete und die Hände noch immer verzweifelt vor das | 
Geſicht gepreßt hielt. „Aber du tujt jo namenlojes Unredht, 
Karoline,“ jammerte jie endlich, „du ſollteſt uns nicht wieder 
aufammenführen, denn wir lieben uns und werben uns immer 
lieben bis zum Tod, und das mußt du willen in Diefem 
Hugenblid, wo du fait Unmenſchliches verlangit von mir - 
Willſt Du es auch jept noch, Karoline?“ 

Und Karoline jah fie an und lachte, lachte, als ob fie | 
Töitlich beluftigt wäre, indem fie zur Tür ſchritt. „Na, ich will's 
risfieren, Kleine, Du kommſt — fonit du weiht ... .” 

Sie war gegangen, Per Schall der feit geſchloſſenen Tür 
verflang an den Wänden, und Kohanna, meine arme, faum 
genejene Johanna, lag am Boden wie vernichtet, 

„Das it das Allerichwerite,” ſagte fie, als ich ihr am 
folgenden Sonntag half, ein einfaches weihes Kleid anzulegen, 
„das it furchtbar ſchwer, Tante Anna! Wenn idy dich nicht 
hätte, Lönnte ich es nicht“, werficherte fie, neben mir zur 
Kirche gehend, 

Es war ein Junitag voller Dinmelsbläue und Roienduft, 
voller froher Menichengelichter und leuchtender Hleiderpracht, 
es fam bumt zue Mirche heran auf allen Steigen und Wegen, 
und Johanna und id ſaßen auf unfern alten Plätzen, Die 
wir zur Zeit innegehabt hatten, als wir noch vom Forſthaus aus | 
die Kirche beiuchten. Viel freundliche Wire richteten ſich auf 
das ſchöne, traurige Mädchengelicht, und eine alte Frau hinter 
ihr ſagte mit Der knorrigen Altweiberitimme inmitten 
Dröhnens und Läutens der beiden GHoden, die fich über uns | 
im Kirchturm ſchwangen: „Mee, find Sie's benn nur wirklich, | 
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wo haben Se denn Ihre roten Väckchen gelaſſen, Freilein 
Johannchen?“ 

Johanna erjchral, nickte haltig, und ihre Augen blieben 
geſenlt auf die gefalteten Hände, Drüben im Pfarrftuhl unter 
der Kanzel ſaß Frau Paſtor, fie blickte mit ehrlicher VBelümmer- 
nis auf das Mädchen neben mie, und oben in dem &err- 
Ichaftjig hatte Naroline Plaß genommen in einem neuen 
Zommerhut, überreich mit Blumen gamtiert, und fandte uns 
einen huldvollen Gruß herunter, Dann veritummten die 
Gloden, mächtig ſetzte die Orgel em, und die Gemeinde 
jtimmte den Choral an „Yobe den Herren —“. Unier alter 
Freund aber fand Worte des Troftes und der Ermutigung in 
feiner Rede, die fich Iimd und beruhigend auf Johannas Herz 
legen mochten, wenn fie auch den Sturm in ihren Innern 
nicht ganz zu beſchwichtigen vermochten. Johanna hat mir 
fpäter gejagt, es wäre ihr zumute geweſen wie einem zum Tod 
Berurteilten an jenem Morgen. 

„Tante,“ bat fie, jchwer an meinen Arm hängend, als 
wir nach Schluh des Gottesdienites den Mittelgang der Kirche 
binabfchritten, „Tante, hilf mir doch, bleibe doch immer neben 
mir heute — ich kann Dir micht beichreiben — ich bin doch 
fo durchdrungen von meiner Schuld und habe ihn zugleich jo 
wahnfinnig lieb, und Das einzige wäre gemeien, ihn nicht 
Ach, Tante, hört du? Wei mir bleiben, bei 
mir bleiben!” 

„Natürlich, Kind...“ 

Da zog Sie ihren Arm zögernd aus Dem meinen und 
fagte ganz leife: „Ach, du kannſt ja gar nicht willen, wie 
ſchwer das alles ift, du kennſt meine Piebe nicht — weiht 
nicht, wie groß jie alt.” 


Dann verftummte fie, denn in Diejem Augenblick trat 


‘ Karoline berzu, um uns in ihrem Wagen mit nach Grof- Zülla 


zu nehmen, und vor allem Voll Fühte fie Johanna und zug 
fe angeſichts des ſtaunenden PBublifums neben sich im Den 
Fond und erwiderte lächelnd die ehrfurdhtsvollen und freumd- 
lien Grühe der Bauern und Arbeiter bier und während der 
Fahrt nadı dem Schlof,. 

„Gelt,“ fagte Karoline lachend, „Die müſſen jeht doch 
alle denlen, wir freſſen uns auf vor Liebe! Und das ſollen 
fie ja auch, das it der Zweck der Übung. Und heute mittag, 
da ſitzt du zwilchen zwei jungen Herren, dem Überföriter und 
dem Doktor, und Fritz Breitenfeld figt Dir gegenüber.“ Und 
als jie angefommen waren in Groß-Zülla, ſagte ſie? „Geh— 
nur gleich zu Jörg in den Zalon, ich habe nody in der Küche 
zu tun.“ 

Johanna trat hinter mir ein Wir ſahen durch die 
geöffneten lügeltüren auf die Terraiie und erblidten den 
Fahrſtuhl, in dem die zuſammengeſunkene Geſtalt des Haus 
heren ſaß. 

Johanna fing plöglich an zu zittern, ein troitlojfer Jammer 


malte ſich in ihrem Geſicht. „Tante, das iſt, Das ware 
Jörg — der arme, fleine Mann, der — Tante "ie 
wandte ſich plöglich um „ich kann nicht, nein, ich lann 


nicht laß mich fort!” 

„Komm, Johanna, zeig's ihm nicht, wie du dich erichreehit 
ich bringe Dich zu ihm form!“ 

Da, mit einem plößlihen Entſchluß ſchritt fie vor, mir 
bedeutend, ich Tolle yurücbleiben. Ach gina auf die Zinmmertür 
zu, und ala ich fie ſchloß. ſah ih mur nod, wie Johanna 
auf den Knien lag vor dem Mranfen und ihr Geſicht im der 
Tede verborgen hielt auf feinem Schoß, wie ihre Schultern 
zudten im heißen Schluchzen. 

Und ich ſtand draußen im großen Flur. bangend, daß 
jemand lommen und dieſes traurige Wiederſehen ftören lönnte, 


aber wohl fünfzehn Minuten verrannen. bevor Karoline 
erſchien. 

„Nun?“ fragte ſie mich, „warum ſiehen Sie Denn bier 
draußen?“ 


„Ach warte auf Johanna.“ 
„At Te bei meinem Dann?“ 
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„Ich denle — ja.” 

„Warum jind Zie denn nicht mit ihr gegangen? Ich 
glaube nicht, daß ſich Jörg und Johanna Geheimniſſe zu 
jagen haben,” 

Ich wußte nicht, was ich antworten jollte auf ſolche ab 
fichtliche Brutalität, und folgte ihr langſam in den Salon, 
Karolinens Blide Mogen voraus der Beranda zu, aber als 
wir diefe betraten, ſaß Jörg Nhoden allein in feinem Kahrituhl, 
und von Johanna war nichts zu jehen, er aber ſah bleicher 
und verfallener aus als je. Er ftreifte feine Frau mit einen 
müden Blid und nidte mir zu, nur an dem Zittern feiner 
wachsbleichen Hände jah ich, wie tief erregt er war. 

„Wenn Zie Johanna fuchen, Fräulein Maaken, hie iſt in 
den Park gegangen“, fagte er leiſe. 


In dieſem Augenblid jchollen, wie erlöiend, Fritz Breiten- | 


felds Stimme an unfer Ohr und das Yachen feiner Frau, 
und innerhalb der nächſten Minuten war die Terraife voll 
Menſchen, die, ſämtlich fröhlich und quter Dinge, den Fahr 
ituhl des Hausherrn umringten. 

„Das iſt das Mechte, Jörg,“ schrie Breitenfeld, „troi 
alledem und alledem vom Yeben nehmen, was noch zu nehmen 
it, und gute Stunden im jreundesfreis find das Schlechteite 
nicht. Du fannit dir ja gar nidyt voritellen, wie ich mid) 
über eure Cinladung gefreut habe.” Frau von Vreitenfeld 
aber, die nody immer das feine naive Mädchen zu fein ichien, 
nahın die Neumanniche junge Couſine am Nem und lief mit 
ihr die Treppe hinunter in den Bart, „Wir werden Johanna 
fuchen!“ rief fie zurüd, 

Sie brachten fie auch wirflich nach einer halben Stunde, 
beide eifrig auf die in der Mitte Schreitende einredend. Die 
Erregung lag noch als rofiger Schein über Johannas Geſicht; 
die Heime Baronin hatte ihr eine blafie Roſe 
geſtecht. Sie überragte die beiden Gefährtinnen um einen 
Kopf in ihrem wundervollen jchlanfen Wuchs, fie war ſchön 
geworden während ihrer Yeidenzeit, Die arme Johanna, 
mwunderichön. Der neue DPoftor klemmte das Monolel ein, 
der junge Oberförſter machte grobe Augen, und Fritz Breiten 
feld jtotterte es ganz ehrlich heraus! „Alle Donnerwetter, 
Söra, bat fih aber die Heine Johanng nach ihrer 
Krankheit rausgemacht! Bravo, gnädiges Fräulein, und 
num bleiben Zie nur hübſch geſund!“ rief er, ein paar 
Ztufen hinab den Damen entgegeneilend, „und vergnügt 
auch, und wenn zwanzig alte Stiftspamen um Sie herum- 
frauchen in Zukunft.” 

Sie nahm ſich zufammen und lächelte und ſprach em 
paar Worte, aber ihre Augen hatten das Gehetzte wieder, 
das die fieberhafte Erregung des Innern verriet. 

Als der Gong ertünte, gingen wir in den Speiſeſaal; 
Karoline Schritt neben dem Wagen ihres Mannes, ſie ſaß 
auch bei Tiich neben ihm und bediente ihn mit geradezu augen- 
tälliger Yicbenswürdigfeit. Man hätte glauben können, 
trotz der Hranfheit des Hausherrn, der oben an 
ja; und präftdierte in feinem Fahrſtuhl, das Glüch felbit hier 
mit zu Tiſch fige, So munter planderten die Gäſte, lachte 
und amüfterte nian ſich. Johanna fa an der untern Schmal— 
jeite des Tiſches zwilchen den zwei Herren, die fie mit Blicken 


tat verfchlangen, aber fie hatte einen geofien Nofenitrauf; | 


vor ihren Zeller aeihoben, Damit fie nicht geradeaus, zu Jörg 
hinüber, zu ſehen brauchte, ihr Lächeln hatte etwas Er 
zwungenes an fich, md fie ſchwieg auch meiltens, 


die Breitern in ihrem ererbten ichwarzieidenen Kleid mit der 
aroßen goldenen Broſche erichien und das im Weib gefleidete, 
mit blauen Schletichen geichmüdte reizende Kind umherreichte, 
und wie das Glas, das Johanna mechantic erhoben hatte, 
wm auf die glüdliche Familie und die Zukunft des Heinen 
Hans anzuftohen, in ihrer Hand fo zitterte, dat; der Cham 
vagner überflof;. 

Mit größter Angſt ſah ich alle die Erfindungen Karolinens 


mit an, die fie in Szene jehte, um ihren Gärten Zand in 


ins Paar . 


dab | 
der Talel | 


ber Das | 
merfte feiner, auch nicht das tiefe Erbleichen, als beim Deilert | 


! die Augen zu ſtreuen, und immer mußte ich mir ausmalen, 
wie es werben mühte, wenn Johanna plötzlich aufitünde und 
aus ihrem gequälten Herzen heraus jchreien würde: Aber das 
iſt ja alles Yüge! — Es ift mein Kind! — Und ich lehnte 
mich wie jchmwindelnd in den Stuhl zurüd ... 


* 
PR 


Johanna behielt den Kopf oben. Sie ſprach nicht ein- 
mal von Jörg, es ſchien. als habe der Anblid des Kranlen 
etwas in ihr erfterben laſſen. Die ganzen nächiten Tage ging 
fie umher mit der tiefen ſenkrechten Falte zwiichen den Brauen 
und ſprach wenig oder nichts. Nur mit dem Paitor, der fic 
; bejuchte, redete fie über den Plag in der Kirche, den Jürg 
Nhoden für die Stiftsdamen rejerviert haben mollte. 

Es mar überhaupt viel zu tun für die junge Überin, 
| Die Briefe des Auftigrats trugen ganz ernſthaft den neuen 
Titel! „An die Oberin des Damenftifts zu Slein- Zitlla 
Fräulein Johanna Nordmann.“ 

Sie lächelte wehmütig. „Es tit fein Wille, ich muß mid) 
fügen.” 

Die drei alten Damen famen am zwöliten \uli auch 
gemütlich angereift, fanden befränzte Türen, blumengeichmüdte 
Stuben und ein opferfreudiges junges Gerz, das gewillt war, 
ihnen das Alter zu erleichtern und zu verichönern. Rührend 
war Die Heine firchliche Feier am folgenden Sonntag nad) 
dem Gottesdienit, Wir vier Alten und Alteren, inmitten Die 
junge Oberin, ſaßen vor dem Altar, wie etma vom Froſt ge 
troffenes Yaub um eine fette Hofe iteht, und Paitor Brink 
marn ſprach feierliche Worte, fchöne Worte zu uns über den 
Tert „Kommt ber zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
jeid, ich will euch erquicken!“ Die Gemeinde war verjammelt 
geblieben und lauſchte ndächtig, oben im Herrichaftsituhl ſaßen 
Karoline, der Doltor Braun, der Aujtizrat und der Urts- 
ichulze; den kranken Herm ſah man nicht, man fonnte ihn 
nur ahnen. 

Paſtor Brinfmann bewillkommnete noch einmal zum Schluß 
die neuen Genteindemitglieder und miünjchte ihnen einen 
freundlichen, friedlichen Yebensabend in dem jchönen Heim. 
Dann gingen wir unter dem Gejang der Gemeinde aus der 
Kirche und itanden hier mit Johanna, bis Herr Jörg Rhoden, 
den man eine Seitentreppe heruntergetragen hatte, wieder in 
jeinem Fahrſtuhl ſaß und in Begleitung Harolinens zu uns her 
anfam; Johanna ſprach mit geienkten Augen ein paar Dantes- 
worte, worauf Jörg ihr die Hand fühte, wir andern teaten 
herzu, ebenfalls danfend, und dann jtiegen Die drei Alten in 
den Stiftswagen, während Johanna und ich zu Fuß gingen. 

Dieſer Handfuk, den Jörg Johanna gab, wiederholte ſich 
‚ in der (folge vieler jtiller Jahre bei den regelmäßigen offiziellen 
Zulammenfünften, die ungefähr vier- bis fünfmal jährlid in 
Gro-Zülla ftattfanden; es waren die drei großen Kirchenfeſte, 
der Geburtsſag des Hausheren und das Ürntedankfeft, an 
denen die Stiftsdamen eingeladen wurden zum Miittagsefien. 
Außerdem jahen ſich Jörg und Johanna nie, fie wollten und 
durften fich nicht fehen aus einem niemals ausgeſprochenen, 
aber lebendigen Taltqefühl. Und fo lebte der gelähmte Mann 
in feinem Erlerzimmer das Yeben des Hranfen, das er ſich er- 
trüglich zu machen ſuchte, inden er las und ſchrieb und mit 
Hat und Tat feinen Anipefter zur Seite ftand. Und Johanna 
forgte in Mein Zülle für die alten Damen, mit denen wir 
in ein friedlich ftilles Fahrwaſſer gefommen waren. 

Cs gab im alten Saal unendlich trauliche Winterabende, 
an Denen wir den Erzählungen der alten Majorin von Jwinger 
bruck lauſchten, Die im jugendlich Icbhafter Art berichten 
fonnte, oder Fräulein Dürrjahn muſizierte; es gab veranitate 
Whiſtpartien mit altmodiichen Witschen und verſchämtem leiten 
Kichern; es aab höchſt interejfante Berichte von dem Yeben 

bei Hofe, Die die ehemalige Dofdame disfret, mandmal nur 
| andeutungsweife und mit gedämpfter Stimme zum beiten 
' gab. Und mern an duftenden Sommerabenden die alten 
‚ Dämmen in den Wengen des Gartens promenierten, wenn der 
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lieder in Blüte ſtand. die Nachtigallen fangen und ber 
Mond filbern durch die hohen Nüftern und Linden schien, 
denn wurden bie Erinnerungen wadı, und fie ſprachen flüjternd 
von der Zeit, da fie liebten und geliebt wurden, und jelbit 
die grämliche alte Lehrerin murde meich und vertraute mir 
an, dab fie niemals über die Treulofigfeit ihres Geliebten 
zur Ruhe nelommen ſei, der Anatole Mouton geheihen habe 
und Sprachlehrer geweien war in den Änftitut, dem fie an- 
nehörte. Er ſei eines Tags verichwunden geweſen, und Die 
Vorfteherin des Anjtituts hatte die verlaffene Braut Marie 
Dürrjahn gebeten, den unmoraliſchen Menfchen zu veraciien; 
er fei verheiratet gemeien, und jeine Sattin babe nadı ihm 
verlangt, d. h., fie hatte ihm durch die Gerichte juchen laſſen. 

Seitdem war Marie Dürrfahn nur noch ein halber Menſch 
geivefen, wie fie verficherte, nur noch Arbeitsmafchine. Aber 
was ſie gelitten, ehe jie jo weit fan, Das zu begreifen und 
doch reſigniert ihre Pilicht zu tun, davon fünne ſich niemand 
einen Begriff machen. 

Das hörte Johanna mit immer gleichem Intereſſe und 
immer nleicher Teilnahme, fie war unermüblich im Tröſten, 
in der Unterhaltung, in franlen und gefunden Tagen. — — 


Auf Teilen Sohlen, im ewigen Einerlei gingen die Tage | 
| jährige Junferchen anfangen jollte zu lernen und Jörg Rhoden 


und Die Jahre vorüber. Kaum merflic; alterten die Menſchen. 
Der aute Pajtor Brinkmann, feine Frau — fie wurden filber- 
weiß, ımd man hatte cs faum bemerkt, fie hatten ſogar 
ſchon eine Urenfelin, und es war, als ob fie fich ſelbſt 
darüber wunderten, fo itill ſchien die Jeit bei uns zu stehen. 
Das Borrüden des großen Zeigers fahen wir nur immter, 
wenn das \unferchen fam, wie die alten Damen den Hans 
Jörg zu nennen pflegten. Der war ous dem Stedbetichen 
und den Kleidern heraus in die Kungenshöschen gewadjjen 
und trabte im Matroſenanzug über den Wieſenweg nach Klein— 
Zülle, wo die vielen Tanten mit Schofoladenplägcdhen und 
Peijoldaten auf ihn warteten, und er pflegte ſich gewöhnlich 
mit einem wilden Zärtlichkeitsausbruch Johanna in die Arme 
zu ſtürzen, und fein runder brauner Jungenlkopf ſchmiegte 


ich an ihre Brujt, und die Arme Schlangen fih um ihren 
Sale. „Du, Tante %o, haft du mir die Peine zum Pferbehen- 
ipielen fertiggeitricht?" 

Und Johanna machte fih los und mies ibn an, Die 
Damen zu benrüken, und fragte dann, ob auch feine Mutter 
wilfe, daß er hergelaufen jei. Und wenn er trogiq den Kopf 
ichüttelte, tat fie böſe und ſchickte ihn heim. Eine Mutter 
müffe immer erit nefragt werden. 

Sa, daran merften wir, daß die Jahre gingen, allein 
an dem ungen, wie er fo wuchs und Hug und kräftig 
wurde. 

Johanna fam in Die Mitte der Zwanzig und mar ein 
ernites, jchönes Geichöpf geworden; und Staroline, Die ihr 
um Sechs Jahre voraus war, hatte die Dreißig überfchritten. 
Auch fie war verändert, hatte abgenommen, war mager und 
ein geworden. Die Paſtorin behauptete, das fomme von 
ihrer furchtbaren Quedjilbrigleit her, mit der fie im ihrem 
Haushalt umberjaufe. Übrigens würde fie leider mit jedem 
Tag ihrer veritorbenen Mutter ähnlicher, und der trodene 
Suiten gefalle ihr, der Frau Paſtorin, gar midyt; aber Karo» 
line Hagte nie und verficherte ftets, ſehr wohl zu ſein. 

Eines Tags gefhah doch einmal etwas. Als das fedhs- 


ſich bereit# um einen Erzieher bemüht hatte, fa die jparfame, 
praftiiche Karoline auf die dee, dieſen Elementarunterricht 
fönne ja ic, bie ich doch Bouvernante von Beruf jei, über- 
nehmen. Sie erichien eines Tags höchſtſelbſt bei mir und 
trug mir ihren Wunſch vor, wobei fie geſchickt einzuflechten 
veritand, daß ich natürlich dafür fein Honorar zu beanjpruchen 
habe, da ich ſowieſo jchon gänzlich von ihres Mannes Güte 
lebe, Fräulein Dürrjahn werde gewiß jehr gern meinen 
Poſten im Stift übernehmen. Jh ging Johannas wegen, die 
mid mit bittenden Bliden anſah, gern auf dieſen Plan 
ein, und jo wanderte ich täglih nad Groß-Zülla, um das 
Junkerchen zu unterrichten, früh bin und häufig erft gegen 
Abend zurück, (Fortjegung folgt.) 


Zur Geschichte der Sklaverei beim Volk der Ameisen. 


Von Dr. K. Adolf Koelſch. 
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Schon von Augend auf find wir an eine fo hohe Ein- 
ſchäßzung der Ametjenintelligenz gewöhnt, daß es uns ſchon 
fajt nicht mehr wundernehmen will, wenn wir hören, daß 
die durch ihre vielieitige Ofonomie alle übrigen Tieritaatereien 
weit übertreffende Ameiſengeſellſchaft zum rationellen Betrieb 
ihrer ausgedehnten volfswirtichaftlichen Cineichtungen und zur 
Bollitredung ihrer Intereſſen auch die Angehörigen fremder 


| 


Tierverbände als Arbeiter beranzieht und die Sträfte Diefer | 
Hilfstruppen zum Nuten der eigenen Siedlung ausbeutet. | 


Tieren, Die es wie Die Ameifen durch weiteitgehende Arbeits: 
teilung zu unerhörten öfonomtichen Sejamtleiitungen und über: 
rafchender Staatsvollfommenheit aebradyt haben; die nicht nur 
zu gemeinfamem Nahrungserwerb und gemeinfemenm Schub 
aufammenleben, Sondern aud) ihre Nungen gemeiniam erziehen 
und fte verpflegen laſſen durch einen eigens zu Dielen Iweck 
beftellien dritten Stand; die Viehzucht, Jagd, Aderbau und 
Piligärtnerei betreiben oder mit benachbarten Bölleritänmen 
die erbittertiten Kriege führen — foldyen Tieren mögen wir es 
wohl zutrauen, daß ſie ich fchliehlich auch durch Einstellung 
brauchbaren Geſindes von Den gewöhnlichern Arbeitsverrich 
tungen zu entlaften und ftch dadurch Das eigene Daſein herren- 
mäßiger zu geitalten fuchen. Wenn wir aber vernehmen, wie 
gewiſſe Arten es anjtellen, um zu einem Sflavenheer zu ger 
langen, jo glauben wir, ratlos vor einem Wunder zu ſtehen; 
denn jo viel Kriegsliſt. Disziplin und ftrategiiche Gemandtbeit, 
wie hierbei zutage tritt, reiht uns ja ſchon bei kriegführenden 
Menichenvälfern zu Staunen und Begetiterung bin. 


| ameife (Formica fusca) als Ancchte. 





Es ſoll jedoch gleich geiagt werden, Dat nur relativ wenige 
Aneilenarten zu den Sflavenhalterinnen gehören. Bon nord- 
und mitteleuropäiichen, alſo bei ung vorfommenden Arten ift als 
joldye am heiten die rote Amazonenameije (Polyergus rufescens) 
befannt. Sie lebt allenthalben in Erdbauten, die mit der 
Außenwelt nur Durd eine einzige Öffnung in Verbindung 
Htehen, und hält ſich die weitverbreitete Minterameife (Formica 
rufibarbis) und die jchmarzgraue, gewöhnlich unter Steinen 
oder auch ın Heinen hügligen Erdbauten angelicdelte Stlaven: 
Ste iſt leicht erlenntlich 
on dem malzenförmig geltümmten Oberfiefer, der am Ende 
augeipigt tit und feinen Maurand hat. Ihre Sklaven verschafft fie 
fi) dadurch, daß fie die Prbeiterinnen der Formica fusca 
oder rufibarbis im Puppenzuitand raubt und dam in ihrem 
eigenen Neſt aufzieht. 

Wie es num bei einem ſolchen Raubzug zugeht, das 
bat jchon Forel folgendermaßen fehr anjchaulidy geſchildert: 
„Eines Nachmittags um dreieinhalb Uhr ziehen Die 
Anazonen aus. Nachdem fie ein menig in Die Xuere 
gegangen Sind, nehmen ſie wieder Die gerade Richtung 
auf. Schliehlih entdeckte ich zwei Schritte von ber Armee 
und fünfzig Schritte vom heim der ausgezogenen Amazonen 
entfernt eim Neit, bag mit Rufibarbis bededt war. Die Spike 
der Armee, von ber Hufibarbisfolenie noch einen Dezimeter 
entternt, erkennt, dah ſie angefommen sei, denn fie nacht 
plöglih Halt und jendet eine Anzahl Emiſſäre aus, Die mit 


‚ unglaublicher Daft zurücllaufen zur Hauptmaſſe und dem Nadh- 


Heimkehr vom Markte. 
Gemälde von Hugo Boll. 





“ = 7} ° 


o un 


trab der Amazonen. 
das ganze Heer vor dem Neit der Hufibarbis verfammelt und 
ſtürzt ſich nun mit einer zweiten Bewegung vom unvergleich- 
licher Raichheit auf dieſes. 

Das it nicht unnüß gemweien, denn Die Nufibarbis hatten 
die Ankunft des Feindes in jenem Augenblick bemerkt, in dem 
die Spike der Amazonenhorde angelangt war; einige Sekunden 
hatten auch ifmen genügt, um den Überbau ihres Neites mit 
Verteidigern zu beſehen. Nun folgt ein unbeidjreibliches Hand 
gemenge, aber die Hauptmaſſe des Feindes dringt teogdem 


fogleih duch alle Dfinungen in die Ziedlung ein. In 
dem gleichen Augenblick wälzt Ach ein Strom Rufibarbis 


aus den Löchern hervor; fie Ichleppen Hunderte von Molons, 
Larven und Buppen fort, fliehen nad) allen Seiten und Flettern 
die Grashalme hinauf. 
find kaum eine Minute im Neit geblieben, als fie auch ſchon 
wieder in Scharen aus allen Yöchern heroorfommen, jede mit 
einem Hofon oder einer Yarve beladen. Und nun treten fie 
den Nücdmarjch an. Aber faum hat fich die Spige der Näuber 
zum Rückzug gewendet, fo ändert ſich die Szene abermals. 
Sobald die Nufibarbis nämlich jehen, dat der Feind flieht, 
nehmen fie mit Wut feine Verfolgung auf. Sie fallen die 
Amazonen an den Beinen und juchen ihnen die Puppen wieder 
zu entreißen. Wenn eine Ruhbarbis fih an emem Holen 
feitgelammert hat, den eine Amazone trägt, läßt diefe ihre 
Kiefer allmählih über den Kolon hinabgleiten bis zum Aopf 
der Hufbarbis hin. Dieſe läht dann meijt (os; gibt fie aber 
nicht nad, jo nimmt die Amazone den Fopf der Hufibarbis 


Die eingedrungenen Ylmazonen aber | 





wilden die Zange, und wenn auch diefer Mint nicht genügt, | 


it der Kopf durchbohrt!“ 

Die geraubten Buppen werden ins Umazonenneit geichleppt 
und dort aufgezogen. Auf Diele Meile entiteht eine gemischte 
Kolonie, in der die Angehörigen fremder Arten zu ge 
meiniamem Haushalt zufammenleben; innerlich in drei Stände 
gqeichieden, tritt fie nach aufen als Toziele Einheit auf. 

Das Merfwürdige nun iſt, daß in einer ſolchen Kolonie 
zwiichen ben Mrbeiterinnen der einenen und der geraubten Art 
völlige Gleichheit herricht. Die Sklaven bewegen jich jo um 
gezwungen wie im eigenen Neft, verzichten die gleiche Arbeit wie 
zu Haus und machen tie den Verjuch, in ihr elterliches Heim 
zurüdzufchren oder fich einer benachbarten Siedlung ihrer 
eigenen Art anzuſchließen. Sie find vielmehr ihren Herren 
jo unbedingt ergeben, daß ſelbſt das eigene, noch freie Volt 
fortab als Feind betrachtet und im Kriegsfall rüdjichtslos um— 
gebracht wird. Denn was nidyt Hausinſaſſe it, gilt jeder 
(Hemeinichaft als Benner. 

Angeſichts ſolcher Beobachtungen fängt unjer Glaube an 
die Klugheit der Ameiſe denn Doc zu wanfen an, Und mer 
ich etwas eingehender in das Studium der mannigfachen 
Nukerungen des individuellen Ameiſenlebens vertieft, wird in 
der Tat bald einsehen, dah die Heine Vraune lange nicht das 
intelligente Tier it, für das mir fie jo gern halten. Sie 
folgt eben bei ihren Unternehmungen nicht vernünftigen Er— 
wägungen, wie es bei oberflächlicher Betrachtung den Anſchein 
hat, ſondern den Initinften, Die ihr angeboren ſind. Die 
Arbeiterin fit gewohnt, das Haus, in dem fie wohnt, initand 
und Ordnung zu halten, es genen Angriffe zu verteidigen, für 
die Inſaſſen den Proviant herbeizuichleppen, Die im Reſt be 
findliche Brut zu hüten und großzupäppeln, und fie acht dieſen 
ihren natürlichen Berpflihtungen und Verrichtungen wit uns 
bedingtem Eifer unter allen Berhältniiien nad, ahne ſich 
darum zu lümmern, ob fie Jich abradert zugunſten der eigenen 








Art oder zum Wohl einer fremden Gemeinſchaft, die fie durch 


Haub in ihre Dienite gezwungen hat. Sie it als Individuum 
frei, fan ihrem Tatendrang frünen, und mehr braucht fie 
offenbar nicht, um mit ihrem Daſein zufrieden zu fein. 

Der Zweck der Zflavenhaltung liegt nahe: man braud)t 
Arheitsfräfte, und darum beichafft man fie ſich, wie Die alten 
Römer Ach ihre Weiber beichafften, aan; nach Bedarf, 
geht Sehr deutlich ans dem Berhalten einer unserer interellan 


a 
Das 


In weniger als dreißig Selunden ijt | teiten einheimiſchen Ameiſen, der blutroten Raubameiſe (For- 


micha sanguinen), hervor. Vieles Tierchen, das am liebiten an 
fonnigen Waldranditellen jeine Siedlungen anlegt, aber auch 
gern in alten hohlen Bäumen oder Erdbauten wohnt, die mit 
Fleinen Hügeln aus Soniferennadeln, Grashalmen, Wlättern 
und Erdkrumen überdedt werden, ift der denkbar verwe— 


genite Näuber und Naufbold unter feinesgleichen. Aber er 
raubt nicht auf alle Fälle fremde Arten und ftellt fie 


als Sflaven in feinem Haushalt ein, ſondern nur dann, 
wenn die eigenen Kolonien nicht volkreich genug find und 
infolge der Schwäche des eigenen Dritten Standes das 
Wohl der Siedlung und feiner Brut gefährdet wäre, Je 
jtärfer die Kolonie an eigenen Arbeiterinnen iſt, deſto ae 
ringer ift die Jahl der Hilfsameiſen. die fie ſich wie die 
Amazone) aus Puppen und Yarven fremder Völker arokzieht, 
jo dat; in fräftigen Kolonien das Verhältnis der Herren zu 
den Sllaven ſich auf 100 zu 1 bis 10 zu 1 ftellt, mährend 
in Schwachen Gemeinfchaften die Hilisameife zwanzigmal fo 
zahlreich vertreten fein fanıı wie Die Hertenameiſe und lehtere 
in vollitändige Abhängigfeit von ihrem befinde gerät, Schr 
itarfe Molonien aber fommen ganz ohne Sklaven aus, und 
diefer Zuſtand iſt wohl auch der geſündeſte. 

Denn daß die SHaverei und die Gepflogenheit, alle wichtigen 
öfonomiichen Geichäfte von andersrafigen Hilfsameiſen be 
forgen zu laffen und nur noch der Sorge um die Yortpflan 
zung oder den Puftbarfeiten des Kriegs zu feben, much ihre 
ſehr gefährlichen Seiten hat, leuchtet ein, Sobald man ſich ver 
gegenwärtigt, wie allmählich das bequeme Leben bie Serren- 
ameijen mancher Arten in vollitändige Wbhängigfeit vom 
Geſinde bringt, jo daß zulegt an Stelle der gemifchten Kolonie 
mit paritätiicher Stellung von Herren und Knechten cin völliger 
fozialee Parafitismus tritt, in deſſen lepter Ausbildung 
die eingeborenen Stammtherren einer Ameiſenburg jo jehr de- 
generiert find, dab fie nicht einmal mehr die zum Zflavenraub 
notwendigen Arbeiterinnen hervorzubringen vermögen. In Die 
des dritten Standes beraubten Kolonien ziehen aufer den Ar- 
beiterinnen der längſt nicht mehr auf Kriegszügen erbeuteten, 
fondern friedlich alliierten Hilfsameiſe auch noch die Weibchen 
und Männchen der letzteren ein, und Die einitigen Inhaber 
finten zur Rolle qutwillig geduldeter Schmaroper herab, Die 
zuletzt vollftändig verfchwinden oder im ihrem Nuhern kaum 
mehr etwas Ameiſenartiges haben. 

Der wehmütige Verlauf dieſer Entwicklung weilt aber nicht 
nur auf die Unerbittlichteit him, mit der die Natur aus allen 
ihrem Andividualitätsgefühl zumwiderlaufenden Anpatiungen an 
faule, aber bequeme Wriitenzbedinaungen ihre Sonjequenzen 
zieht, jondern auch auf die Urjachen, aus denen die Sklaverei 
der Ameiſen entitanden it. Wir Find fonar in der Yage, 
auf (Grund der ausgezeichneten Korichungen E. Wasmanns 
und W. M. Wheeler: Die Stage, wie die Ameiſen wohl dazu 
aelommen fein mögen, gemiſchte Kolonien zu bilden, mit 
ziemlicher Sicherheit zu beantworten. 

Es hat ſich nämlich herausgeitellt, daß die Weibchen ge 
wiſſer Ameiſenarten die Fähigleit verloren haben, ohne fremde 
Hilfe neue Kolonien zu gründen. Yediglich ihre individuelle 
Schwäche mag anfangs hieran schuld geweien fein; denn Die 
Gründung einer Ameifenfolonie ift eine nicht jo leichte und 
einfache Aufgabe. Unter normalen Verhältniſſen jpielt fie ſich 
folgendermaken ab: Die junge, vom Dochzeitsflug heimlehrende 
Königin wirft ihre Flügel ab und ftellt fich irgendwo in der Erde 
einen allfeitig abgeichloiienen Raum ber, in den fie ihre eriten 
wenigen Eier legt. Ihrer Pilege wendet fich fortan Die gange Auf 
merfiamfeit der Mutter zu, Da die Königin die Bruthöhle nicht 
verlaſſen Tann und Borräte nicht aufgeipeichert find, ſo ſorgt 
fie auf Hoften des eigenen Fleiſches Für Die Ernährung der aus 
geſchlüpften Jungen, bis Die erſten Arbeiterinnen jo weit heran 
gewachien find, daß fie einen Weg ins Freie ſchaffen, Futter 
herbeiſchleppen, das Neit weiter ausbauen und durch Bedtenung 
der Yarven die Königin fo weit entlaiten können, daß Diele 
jicdh nun ganz dem Geſchäft des Gierlegens widmen darf. 


Für das Gedeihen der Kolonie ijt Ddieje Arbeitsteilung 


Aber eine gewiſſe Dankbarkeit bewahrt die Truncicola der 


von größter Wichtigkeit, indem nun erit ihr Ausbau und ihre ' Meinen Sklavenameiſe doch; während fie nämlich die Puppen 


Bevölkerung beginnen fünnen. Mag es nun der Zufall jo ae 
wollt haben oder zeitlihes Mißgeſchick: es gibt heute jedenfalls 
beitimmmte Ameiſenarten, deren Königinnen zu jchwach geworden 
find, um ohne Unterftügung die erite Pionierarbeit leiten zu 
fünnen. Entweder müſſen jie ich von Arbeiterinnen ihrer Urt 
oder von denen eines fremden Volles aufnehmen lafien, oder 
es bleibt ihnen nichts übrig, als ſich mit einem fremden kräf 
tigen Weibchen zu verbinden, das mit der eigenen Brut auch 
die der hilflojen Königin in einer gemeinsamen Wohnung auf- 
zieht und dauernd mit dem Adoptivvolk zuiammenhauft. 

Alle diefe Möglichkeiten jmd in der Natur durch Bei- 
fpiele vertreten und durch zahlreiche Übergänge miteinander 
verbunden. So muß z. B. die vom Hochzeitsilug heimlchrende 
Königin der rotrücdigen Waldameife oder der jchwarzrüdigen 
Wiefenameife notwendig Arbeiterinnen der eigenen Art be- 
aegnen, wenn fie nicht hilflos zugrunde gehen foll. Dieſe 
bringen fie entweder zu einem jchon vorhandenen Bau 
oder qründen ein neues MNeit- für fie, während die Königin 
der durch ihre abenteuerlichen Umzüge  befanntgewordenen 
Formiea truncicola einfac in eine durch den Tod der ein- 
gejejlenen Königin weiberlos gewordene Siedlung der grauen 
Sklavenameiſe eindringt und ihre Brut von den Gajtqeberinnen 
aufziehen läht. Da letztere aber feine eigene Königin beiiken, 
fo iterben fie langjam aus, und mit der Zeit wird aus der 
gemiichten Kolonie wieder eine einfache. 


aller andern Arten auffeiit, wo fie jie ermwilcht, jchleppt fie 
die Puppen der gaftireundlichen Fusca nach Haufe und füttert 
fie dort wie ihre eigenen Kinder auf. 

Den Höhepunft der Untwidlung des Anitinkts zum 
SHavenraub erreicht die Amazonenameife, von deren Feld 
zügen eingangs die Nede war. Das jtändige Peben auf dem 
Kriegspfad und die unverbeiferlichen Haubritter- und Wege 
lagererinitinfte haben aus den Neifinen Arbeiterinnen Der 
Amazone mit der Zeit überaus bequeme Herren gemacht, Die 
nicht einmal mehr allein freifen fünnen. Ihre häuslichen 
Initinfte find gänzlich verfümmert, und indem bie ur 
jprünglich zum Zerfleinern der Nahrung eingerichteten Kiefer 
durch Annahme der Säbeltorm ſich allmäblih zu Waffen 
umgebildet haben, find die Freßwerkzeuge zum Kauen derart 
ungeeignet geworden, daß fie Jich von ihren Sklaven jogar 
die Nahrung zubereiten und in den Mund itopfen laſſen 
müſſen! 

Hier fängt ſchon die Verweichlichung an. Die feudalen 
Herren geraten in eine gefährliche Abhängigkeit von ihren 
Sklaven, und von dieſem Zuſtand bis zum ausgeprägtelten 
Paralitismus it nur ein winziger Schritt. 

In unferm Ohr aber flingt angefichts jolcher Erkenntnis eine 
melancholiſche Weife an, die uns die Geſchichte ſchon jo mandjen 
folgen Menſchengeſchlechts geſungen. Ameiſenvölker und 
Menſchenraſſen — die Natur hat nur ein Schickſal für alle. 
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Vom neuen Reichstag. 


Bon 3. Hedler. 


In feierlicher Weife iſt im Königſchloß zu Berlin der 
neue Neichstag durch den Kaiſer eröffnet worden. 
Öffnung des Frankfurter 


Zur Er- 
Parlaments im Jahr 1848 begaben 
fich die Abgeordneten des deut- 
ſchen Boltes entblöften Hauptes 
unter Glockengeläut vom MNömer 
nad der Paulsfirche, in der Die 
Sitzungen abgehalten wur— 
den. In ähnlich feierlicher 
Stimmung mögen ſich die 
Mitglieder des neuen 
Neichstagg nach dem 
Schloß begeben haben. 
Soll dody der neue 
Neichstan das grökere 
Deutichland, das un- 
fere Molonien bilden, 
fejt begründen helfen 
durch planmähige 
wirtichaftliche Er» 
ichliehung und 
die militärische 
Zicheritellung, 
wozu weitere 
große Opfer er- 
forderlid) find. 
Der jebige 
Reichstag iſt entſchloſſen, mit der bisherigen lolonialen Anaufer- 
und Zauderpolitif zu brechen und Die zum Ausbau unseres 
Weltreichs nötigen Mittel aufzubringen. Nber aud) viele andere 
wichtige Nufgaben harten der neuen Männer, die nun in den 
Neichstagspalajt eingezogen find: wichtige Dandelsverträne, die 
Bereinheitlichung unſerer fozialpolitiichen Werficherungsgeich- 
aebung, die Einführung der Arbeiterwitwen- und Wailenver- 
ficherung, die Berabichiedung des Geſetzentwurfs, betreffend den 
Privatverficherungsvertrag, der den Abſchluß der mit dem 

















Udo Sraf au Gtolberg Wernigerode, 
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| bürgerlichen Yinten zu bringen. 


Bürgerlichen Geſetzbuch aufammenhängenden Arbeiten bedeutet, 
und vieles andere, das wie der Privatverjicherumgsvertrag 
längit ſpruchreif vorliegt, aber durch die Auflöſung des 
Reichstags die geiepliche Erledigung noch nicht finden fonnte. 
Da wird es denn für die Leſer der „Bartenlaube” von In 
tereffe jein, einige der Männer des neuen Neichstags kennen zu 
lernen, denen ein gewichtiges Wort bei der Entſcheidung aller 
diejer ragen vorbehalten it. 

Infolge des Ausfalls der Wahlen verfügt die Negierung 
(wie wir fur; jagen wollen jtatt der Verbündeten Negierungen) 
für alle großen nationalen Fragen über eine fichere Mehrheit, 
ohme der Hilfe des Zentrums zu bedürfen, nämlich über die 
geſamte Rechte (Nonfervative, Neichspartei, Wirtichaftliche Wer 
einigung), Die Mationalliberalen und die drei freiinnigen 
Gruppen. Will die Negierung die gegenwärtige Wirtichafts 
politif weiter führen, jo verfügt fie über eine fichere Mehrheit 
aus der gejamten Nechten, dem Zentrum und einem Teil ber 
Nationalliberalen, will fie aber den wirtichaftlichen Kurs etwas 
nach linfs jteuern (Handelsverteäge, Börjengeiehgebung ulm.) 
jo fönnte ſich für fie eine Mehrheit zufammenfinden aus den 
Freifinnigen, Nationalliberalen, Teilen des Zentrums und der 
Nechten — cine Mehrheit, mit der ſich aud) ſonſt eine frei» 
heitlichere Nichtung einschlagen ließe. In diejer Mehrheits 
bildung würde die Paarung liberalen und fonjervativen Geiſtes 
zum Ausdruck fommen, die Fürſt Bülow eritrebt, und die von 
den Hochagrariem aller Parteien abgelehnt wird. Fürſt Bülow 
hofft, jo behaupten kundige Politifer, alle gemähigten Aararier 
zu ſich berüberzuzichen und zu einem Zuſammengehen mit der 
Die Zeit wird Ichren, ob 
dieſe Spekulation, an der ſich jedenfalls mächtige Faltoren 
beteiligen. Erfolg haben wird, oder ob die Hochagrarier der 
Rechten, des Zentrums und der Nationalliberalen die Oberhand 
behalten werden. Die Grafen Hanig und Schwerin - Yönit; 
ſowie der urwüchſige Herr von Dldenburg- Janufchau und 
Jordan von Kröcher — lauter Feudalariitofraten und „ſtarke 
Männer” — die als Kührer der Mechten in den Neichstan 
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zurücgefehrt find, werden jich zu einem folchen Bund mit ber 
Linken ficher nicht bereit finden laſſen, nody viel weniger 
Diederich Hahn (noch immer ohne Ar und Halm) und Nöfide, 
die der Bund der Landwirte wieder in den Reichstag entiandt 
hat, cher der Graf zu Stolberg-Wernigerode, der ehemalige Ober- 
präfident von Ditpreuhen, den 
der Meichstag foeben auf den 
Ehrenplat des Präfidenten er- 
hoben hat. Auf den alten deut- 
ſchen Bund wurde der Spott- 
vers gedichte: „D Bund, du 
Hund, du bit nicht geſund“ 
— auf den Bund der Land— 
wirte hat fidh der Vers nie 
anwenden laffen. Der Bund 
der Landwirte erfreut fic) einer 
itrogenden Gejundheit, nur 
handelt er zu jehr nach dem 
Grundſatz: „Selber eijen macht 
fett.” Andere wollen aud) ejien und billiger eſſen. Zwar 
unterlagen die genannten Führer bei der Wahl von 1903, 
aber darum blieb der Bund im Reichstag nicht unvertreten, 
diesmal fehrten aud) die Führer wieder, viele andere Mit- 
alieder des Neichstags verdanten ihre Wahl der tatkräftigen 
Unteritübung des Bundes. In den Neihen der Reichspartei 
erblidt man wieder die ſympathiſche Ericheinung des ehemaligen 
Dberpräfidenten von Sclefien Fürften Habfeldt, Herzogs von | 
Trachenberg. Er gehörte lange Jahre dem Neichs- 
tag nicht mehr an, ſondern bejchränfte feine 
parlamentarifche Tätigleit inzwiichen auf das 
preuhiiche Herrenhaus. Als er der Heichspartei 
im alten Neichstagsgebäude in der Leipziger 
Straße nocd angehörte, führte diefe Partei nod) 
den Beinamen der Botichafterfraftion, weil ihr 
zeitweilig die Botſchafter Fürſt Chlodwig 
Hohenlohe, Graf Münſter und Graf Stolberg— 
Wernigerode angehörten; zu ihren Mitgliedern 
zählten in den achtziger Jahren auch der Herzog 
von Natibor, der Herzog von Ujeſt, Fürft Pleß, 
Fürſt HohenloherLangenburg, der jekige Statt- 
halter von Elfah-Lothringen, Fürit Lichnowsky 
ujm. Nach dem neuen Neichstagsgcbäude am 
Königsplab fiedelten nur Stumm und Kardorff von den befann | 
teren Heichsparteilern über. Stumm iſt geitorben, und Kardorff 
fowie Graf Arnim-Muskau find freiwillig aus dem Neichstag | 
| 





Matthias Erzberger, 
Yentrume. 


geichieden, jo wird fich Fürft Hapfeldt jegt bei feinem Wieder 
erjcheinen jehr vereinfamt vorlommen. Fürſt Hapfeldt ift ein 
ganz moderner Mann, dee auch zu liberalen Politifern und 
Schriftjtellern die vertrautejten Beziehungen unterhält, ebenso 
wie Graf Stolberg; beide Männer lönnten dem Neichsfanzler 
wichtige Dienfte leiſten bei feinem Beſtreben, Yiberale und 
Sonjervative zulammenzubringen, Vielleicht ſchließt ſich auch 
der neugewählte Erbprinz zu Hohenlohe-Langenburg der Reichs- 
partei an, in der ſein Vater 
ſchon ſaß. Er wird wohl im 
Neichstag feine beſondere po 
litiſche Rolle jpielen, fondern 
der ftille, vornehme Dann blei- 
ben, alö den wir ihn als Ber- | 
weier von Koburg-Gotha und 
als jtellvertretenden Kolonial 
direftor fennen aelernt haben; 
dagegen wird fich der ehemalige 
Gouverneur von  Ditafrifa 
($eneral von Yiebert als Ned- 
ner zur Geltung zu bringen 
willen. Leider it es in Starls- 
ruhe zu der Kandidatur des 
langjährigen Gouverneurs von 
Züdweltafrila des Wenerals 
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General von Liebert. 
Reihspartei 
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Leutwein nicht gelommen; er wäre ſicher gewählt worden und 
hätte den Meichstag um eine interejlante Figur bereichert. 
Weiter nach der Mitte und 
nach der rechten Saalede zu 
figt ein buntes Durcheinander 
von Abgeordneten: Chriftlicd)- 
foziale, Deutichioziale, Neform- 
parteiler, Bauernbündler, Die 
nicht in der großen Herde der 
Konſervativen mitlaufen wol— 
len, Mittelſtändler und andere 
Gigenbrödler, die ſich unter dem 
Namen „Wirtichaftlihe Ber 
einigung“ zu einer Fraktion 
zufammengetan haben, um eine 
Vertretung für die Hommij- 
fionen beanfpruchen zu fünnen. 
Aus diefer Gruppe der Rechten 
tagen Stöder und Liebermann 
von Sonnenberg hervor. Auf dieje Gruppe wird es viel an- 
fommen, wenn Bülow unter Ausichaltung des Zentrums 
regieren will. In der Mitte des Sitzungſaals nimmt das 
Zentrum jet einen noch etwas breitern Naum ein, weil es 
aus den Wahlen veritärtt miedergefehrt it. Der Kardinal 
Kopp joll einmal bei einer frühern Gelegenheit aefagt haben, 
das Zentrum könnte nichts Gefcheiteres tun, als ſich aufzulöfen 
und jeinen Mitgliedern zu überlaffen, je nach ihrer politijchen 
Grundanſchauung fih auf die übrigen Fraf- 
tionen zu verteilen, jie fünnten in dieſen viel 
nüßlicher wirken, aud für Die Intereſſen der 
tatholifchen Kirche, durch Beſeitigung proteitan- 
tiſcher Vorurteile um. Welch anderes Bild 
würde der Neichätag bieten, wenn beiſpielsweiſe 
dreißig Zentrumsmitglieder zur fonjervativen, 
zwanzig zur Neichspartei, vierzig zu den Frei— 
finnigen und zwanzig zur nationalliberalen 
Partei abfchwenften! Dazu wird es nie fom- 
men, das Zentrum fünnte nur untergehen in 
einer großen WBolfsbewequng, die aud) das 
fatholifche Volk jo ergriffe, dak es in andern 
Parteien eine fräftigere Stütze dieſer Volls 
bewegung erbliden mühte als im Zentrum, 
wenn diejes überhaupt die Bewegung mitmadht. Das Zentrum 
des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, das jich im Jahr 1853 
zur Belämpfung eines jpäter aufgehobenen Minifterialerlajjes 
als „Hatholiiche Fraktion“ aufgetan hatte, iſt ſchon einmal 
untergegangen, und zwar in dem großen WVerfajjungstonflilt 
in den fechziaer \ahren, zu dem bie Führer der Fraltion, 
die Brüder Auguſt und Peter Neicheniperger, eine vermittelnde 
Stellung einnahmen, die der Maſſe ihrer Wähler nicht im 
mindeiten behagte. Diefe ging damals mit fliegenden Fahnen 
zur Kortfchrittspartei über. Die fatholifhe Fraktion im Ab— 
geordnetenhaus verichwand, auch im Fonitituierenden und Nord- 
deutichen Neichstag gab es fein 
Zentrum, es wurde erjt wieder 
ins Yeben gerufen infolge des 
Moabiter Kloſterſturms im Jahr 
1869, infolge der Aufhebung 
der fatholiichen Abteilung des 
Multusminiiterrums während 
des Kriegs von 1870-71 und 
anderer Anläſſe, die als Sturm- 
zeichen gedeutet wurden. Dann 
erit am der Kulturlampf, der 
das Zentrum vollends auf die 
Höhe bradıte. Das jei nur 
angeführt, um den halbvergeijenen Urjprung des Zentrums 
in die Grinnerung zurüdzurufen. Ohne den Multurlampf 
wäre das Zentrum waährſcheinlich wieder verjchwunden oder 
doch nicht zu jeiner jehigen Bedeutung gelangt. Der Bor 
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Profeilor Georg von Hertling, 
ſJerurum. 


figende der Zentrumsfraktion Graf Alfred von Hompeich-Nurich | Univerjität Strakburg führte. 
achörte dem konjtituierenden und Norddeutichen Reichstag an als | 


u 


Mitglied der Freien fonjervativen Bereinigung, 


andere Katholilen jahen in der bundesitaatlich- 
fonjtitutionellen Vereinigung, wieder andere 
in andern Parteien. Es gab damals fein 
Heute iſt das Zentrum noch 
immer die ftärfite Fraltion wie ſeit vielen 
Jahren, und von den Häuptern fehlt nie- 
Dem Grafen Hompeſch find Die 
achtzig Jahre nicht anzumerken, jo gejchmei- 
dig ift fein Wefen, und fo flink it jein 
Schritt geblieben. Er fünnte noch heute 
dienfttuender Hammerherr ſein wie im Jahr 
1866 bei der Königin Auguſta in Koblenz, 
die er nach Ausbruch des öſterreichiſchen 
Kriegs nur mit großer Mühe, dem Befehl des 
Königs entſprechend, zur Rücklehr nach Ber- 
Bei aller Selbitändig- 
feit des Urteils ift er immer eine verfühn- 
liche Natur geweſen, ebenjo wie Spahn, 


Zentrum. 


mand. 


lin bewegen fonnte. 


Hertling und rien; den Herren fehlte 
am 13. Dezember nur der Duszfreund des Fürſten Bülow, 
der Prinz Franz von Nrenbera, der ihnen vielleicht gejagt 





haben würde, wie der Wind 
oben weht, und dab der 
Reichstag aufgelöit werben 
würde, wenn die Abjtimmung 
im Plenum ebenfo ergebnislos 
ausfallen würde wie in der 
Kommiſſion; aber der Prinz 
Arenberg lag ſchwerkrank 
danieder, und er iſt aud 
heute noch nicht wiederherger 
ſtellt. Wird e3 diefen Herren 
nun gelingen, die Herrichaft 
über ihre Fraktion mwiederzu- 
gewinnen und den Einfluß 





y Pfarrer Naumann, 
Feelfinnige Bereinigung. 


Nachher jol er in Rom ge 


legentlich diplomatische Aktionen unternommen haben, von 
denen das Auswärtige Amt in Berlin feine 


lich noch verhafiter 
„Preuß“. 


ſeinen Vollsgenoſſen. 


Ahnung hatte, Obwohl „Darmbejle” von 
Geburt, ijt er bei den Urbajuvaren momög- 
als der jchlimmifte 


Unter den Bolen, die auf die linte Seite 
des Haufes haben abrüden müſſen, weil 
auf dee rechten fein Platz mehr für fie war, 
vermißt man den immer verbindlichen und 
ewig lächelnden Prälaten Jazdzewsli, der 
als Kandidat nicht wieder aufgeitellt wurde, 
weil er von den Nationalpolen nicht als 
„voll“ betrachtet wird, dagegen bewegt jich 
der greife Fürit Ferdinand Nadziwill nad 
wie vor mit jugendlicher Leichtigkeit unter 


Unter den Nationalliberalen iſt vor allen 
Baſſermann zu nennen. Cr hat auf feiner 
weiten Wanderung von Mannheim über 
Jena und Frankfurt an der Der endlich, 


in Hoyerswerda-Nothenburg in Schlefien den fo lange ge— 
fuchten „bombenlichern“ Wahlkreis gefunden. Bajlermann jtellt 
das vollendetite Gegenstück einer „Baſſermannſchen Geſtalt“ 


dar; als Politifer fcheint ihm 
noch eine große Zukunft an 
ber Spihe der nationalliberalen 
Bartei bevorzuitehen. Auch der 
freifinnig-volfsparteiliche Land- 
gerichtsrat Müller Meiningen, 
der tapfere Ötreiter gegen 
den Schupmann in der fite 
ratur und Sumjt, gehört zu 
jenen Nbgeordneten, die an 
fi) glauben, auf ſich hoffen 
und ſich — lieben. In ber 
Freifinnigen Vereinigung ragt 





Noerens und Ürzbergers | die Kraftgeitalt Naumanns auf, 

niederzugmwingen? Erzberger dem es zum eritenmal geglückt 

war urjprünglih Vollsſchul | ift, einen Wahlfreis zu erobern. 

lehrer und Hat erit fpäter | Seit länger als zwanzig Jah— Vandgerichtsrat 
rnit Ballermann, Ernft Miller-Meiningen 


höhere Studien getrieben; als 
er 1903 in den Neichätag 
fam, war er achtundzwanzig Jahre alt. In dem damals nod) 
diätenlojen Haus jah es leer aus, er aber war immer zur 
Stelle, arbeitete fih mit großem Fleiß auf allen Gebieten ein 
und jpielte alsbald den Lehrmeiiter für Die 
Fraltion, ſoweit fie überhaupt vorhanden war, 
wobei ihm fein Nednertalent zuitatten lam. 
Wenn man ihn Sieht, fönnte man ihn für einen 
frijchgebadenen beweglichen Aſſeſſor halten. 
Ernſter gibt fich Schon Hermann Noeren, der ehe 
malige Kölner Oberlandesaerichtsrat, aber im 
Zorn kann er unvorfichtig und verlegender wer- 
den als der viel jüngere Erzberger. Zur ſchär 
fern Richtung find auch der 


ren bejchäftigt fih Naumann, 
der Sohn eines Geiſtlichen bei 
Leipzig, werftätig mit der jozialen Frage; als jungen Pfarrer 
ergriffen ihn das Elend der MWebersleute im Sächſiſchen Erz: 
gebirge und der Jammer der wandernden Handwerlsburfchen, 
und jeitbem rubte er nicht, in Wort und 
Schrift den beſihenden Klaſſen das Ge— 
wiſſen zu fchärfen, in welcher Stellung er 
fih auch immer befand. Auf der andern 
Seite fuchte er die Arbeiter, joweit fie be 
reits der Sozialdemolratie verfallen waren, 
zur Freude am Baterland zurüdzugewinnen 
und für fein nationaljoziales Werft zu er 
wärmen. 
r Aber er mußte ſich gar bald überzeugen, 
Heilbronner Landgerichts- — F —— k ; dat er ſich durch feine ſcharfe Pertretung 
diretor@röberundderBam- = | \ / Fb des Mrbeiteritandpunftes auch viele Feind 
er IA AR py; Y ſchaft in bürgerlichen Kreiſen zugezogen 
ö 7 — hatte. Er ließ ſich nicht irremachen, aber 
er hatte fein Glück, weder mit ſeiner Zei— 
tung, noch mit dem nationaljozialen Berein, 
den er mit Göhre, dem ſpätern Sozial 
demofraten, und dem Profeſſor Sohm aus 
Leipzig gegründet hatte. Der Verein jollte 
fi) zu einer politiichen Macht entwideln, 
aber troß aller Agitation eroberte er bei den 
Reichstagswahlen von 1903 nur ein Mandat, 
und zwar für Seren Helmut von Gerlach 


Rationalliberal, Sreifinnsge Bolläpartei, 
















berger Dompropjt Schädler 
zu rechnen, aber fie willen 
fich zu beherrſchen und 
laſſen es auch an der Korn nicht fehlen 
Außer dem Prinzen Arenberg beſiht das 
Zentrum noch einen Diplomaten in dem 
Münchner Profeflor Georg von Hertling, 
der im Auftrag des Neichstanzlers von 
1898 bis 1902 die Berhandlungen mit Der 
römifchen Kurie über die Errichtung einer 
fatholisch-theologiichen Fakultät an der 





Auguft Vebel, 
Zoylaldemofrat, 
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in Marburg. Naumann felbft ging leer aus, er überzeugte | Den Stürmen von außen und innen hielt er wader ftand, und 
fich, wie ſchwer es ift, außerhalb der überfommenen Partei- | ichließlich entdedte er, daß auch die Schwaben eine „Seefahrende 
bildungen politische Erfolge zu erzielen, und fo judjte er An- Nation” geworden jmd. Er „ſchwäbelt“ auch am überzeugenditen. 
ichluh an die Freiſinnige Vereinigung, was ihm auch gelang. Huf der äußerſten Pinfen figen die Sozialdemokraten, 43 
Aber auch dieſer Anſchluß ging wicht ohne Erfchütterung für | an der Zahl. Ohne die Stihwahlhilfe des ZJentrums wären 
die neue Partei und deren Verhältnis zu den beiden andern | noch etwa zehn weniger in den Reichstag gefommen, aber das 
freifinnigen Gruppen vor ſich. Nun ſiegte Zentrum hat offenbar geglaubt, die Sozial- 
er in Heilbronn mit joztaldemofratifcher demofratie nicht To weit fchwächen zu 
Dilfe in der Stichwahl über den Bauern ſollen, daß es nicht mehr imjtande fein 
bündler Wolf, der das Mandat biöher würde, mit ihr und den freifinnigen Grup 
innehatte. Auf das parlamentariſche Auf- pen eine jogenannte Abwehrmehrheit — 
treten dieſes eigenartigen zielbewußten Dan» gegen Perjchlechterungen des Mahlrechts 
nes darf man in der Tat gejpannt fein, uſw. — zuitande zu bringen. So ift denn 
er wird jedenfalls nicht nur mit Den auch der „ungefrönte König von Bayern“ 
Sozialdemofraten, jondern auch mit ver- Here Georg von Vollmar wieder in den 
ichiedenen andern Parteien anbinden, nantent- Reichstag gelommen. Auguſt Bebel, der er- 
lich mit den Warariern. graute Braufelopf, dem die Haare zu Berge 

Die Süddeutſche Volkspartei hat als itchen, auch wenn er fich nicht entrüftet, it 
mürdigiten ihrer Vertreter wieder den Prä aud; wieder zur Stelle. Er ijt neben dem 
fibenten ber württembergiichen Abgeordnie- Grafen von Hompeldy das ältefte Mitglied 
tenlammer von Bayer in ben Reichstag des Hauſes; er gehörte bereits dem fonfti- 
entiandt. Der wackere Schwabe forcht tuierenden und Norbdeutichen Reichstag an. 
ſich nit, weder zu Yande, noch zur Ser, Allen Anſchein nad ſtehen wir an 
davon fonnte Sich der Neichstag überzeugen, einem Wendepunkt in ber parlamentariichen 
als er im Jahr 1895 nad Eröffnung des Entwidlung Deutichlands; möge ſie zur 
Nordoitfeefanals einer Einladung des Nord- Vermehrung der Freiheit und der Wohl 
deutichen Lloyd folgend auf deſſen Rieſen fahrt des deutſchen Bolkes führen und 








ichiffen „Trave” und „Kaiſer Wilhelm II.” Obertandesgerihtärat a. D, Rorren, wicht zulegt zur Bermehrung des Anjehens 
von Kiel um Skagen nadı Bremerhaven fuhr. gentrum. des Reichstags felbit! 
Juliensruh. 


Bon Ida Boy⸗Ed. 


Einige meinten, es heiße jo nach der veritorbenen Derzogin | Verpflichtungsgefühl. Denn Mutter Böbs beiah eine Eigen- 
Julie, die vor fangen Jahren im Keinen, nahen Ditfeebad ſchaft, mit der fie ſich — weil die Menfchen nun doch mal 
geweilt hatte und die Husficht vom Böhsichen Hof gelobt ſo find — ins Herz ihrer Befucher jchmeichelte: ſie erfannte 
haben ſollte, als fie mit ihrer Gefellichaftsdame dort raitend | jedermann wieder, der einmal etwas bei ihr verzehrt hatte. 
eintrat, um ein Glas Mildy zu erbitten. Dieſes Yob ver | Das wirkte immer wie ein Kompliment und fchten jedem 
anlaßte dann den Schwiegervater der jeht auch fchon zu quten | zu beftätigen, , wovon jeder ja heimlich ſowieſo überzeugt 
Jahren gelommenen Mutter Böbs, feinem Heinen Hof den ! war: daß er Feine Dutzenderſcheinung jei, die man gleich 
Namen „Juliensruh“ zu geben und in feinem Vorgarten unter , vergiht. Diele Eigenschaft von Mutter Böbs mar fo jtarf, 
die Apfelbäume ein paar grüne Tiiche und Stühle zu ſehen, daß ein Oberfellner oder Portier in einem Welthotel ſie 
auch einen Pfahl aufzurichten, an den oben ein Brett genagelt | ihr bätten neiden fünnen. So entjtand ein Gefühl wie 





ward, barauf zu leſen jtand „Millicywirtichaff“. von guter alter Vefanntichaft zwiſchen den Vadegäſten und 
Wie cs damit num auch zugegangen fein mochte: feitdem | Mutter Böhs. 
hatten ſich Die Zeiten nebſt der Orthographie vielfach geändert. Mit den Herrichaften, die im Badeort Billen bejahen, war 


Das niedliche Heine Oſtſeebad unten zwiſchen dem creme: | Mutter Böbs aber einfach intim befreundet. Zie lieferte ihnen 
farbenen Strand und den fetten, braunen Erdſchollen des ſacht Apfel und Kartofieln für den Winteroorrat in Die Stadt und 
anfteigenden Adergeländes mar Fehr in Aufichwung gefommen. fuhr mit ihrem Knecht auf dem Ackerwagen ſelbſt hinein, Die 
Weiße Häufer mit gebrochenen roten Ziegeldächern und un- Säde hinter ſich nebeneinander aufgeftellt. So prall voll 
gemein grün bemalten Fenfterrahmen zogen ſich an neuange- | waren fie, daß die graue Leinwand ſich über all den zahlloien 
legten Straßen bin, die wie Beine lang und dünn vom dien | Fleinen Rundungen der Kartoffeln und der Apfel ipannte. Bei 
Sörperfern des alten, engen Ortes ſich wegſtreckten. dieſen Gelegenheiten fam Mutter Bobs audı in die Stadt 
wohnungen der Herrichaften. Und werm jie in den Küchen 


Hoch oben, auf der in ſanfter Welle ſich emporhebenden 
Uferlandichaft, lag Auliensrub, Man ſah kaum das graue | dann ihren Kumm voll Kaffee trank und zu der Hausfrau vom 
ſchönen Sommermwetter und von alten Zeiten ſprach, mo Nie 


Strohdach unter all den mütterlich ruhevellen Obitbaummipfeln, 
die es umgaben. Zo eng umwuchs das Grün den Dot, dah | „Die felige Frau Swiegermama“ oder „die Elterns“ audı 
es vom Ztrand aus geliehen wirkte, als jei da oben mitten | Kartoffel aelictert hatte, mochten die Damen nicht jagen, daß 
auf dem bebauten Aderland ein Stüdchen Waldbujch ver- | Mutter Böbs einentlih etmas zu hohe Preiſe nahme. Fand 
jehentlich ftchen geblieben. Und mie ein Faden, hell zwiichen | einmal eine die Unbefangenheit dazu, jo gab Mutter Bobs 
den Feldern, ſchlängelte fich der Fußweg binan. es unbedingt zu. Aber fie jagte, ohme fich lange zu befinnen: 

In Sommertagen war er oft von jehr lichten Pünftchen | „Wan muß ja aud) immer Die Miwaliteh von Die Aare 
belebt; fie bewegten ſich auf das grüne Stück Pieficht zu, das | bedenfen. Und fonne Apfel als meine Gravenſteiners finde 
chen Juliensruh war. Mam Yüttgens aufn Markt nidı nich vor fein Geld, Und 

Tie Stammaülte des Bades fannten es nicht anders: man ı M'am Yüttgens wird nich doch nichs abhandeln molten? Yo 
machte ein paaemal während des Aufenihalts einen Nach— ich es ſowieſo nich leicht im die Melt hab! Mit mein hartes 
mittensausflug nad Juliensruh. Es war beinah wie ein Sökchickſal!“ 


Wie hätte Madame Püttgens, oder welche Dante es fonit 
gerade war, dann noch etwas jagen mögen! Und wenn 
die Öraveniteiner minters auf den Tiſch kamen, 
der Hausherr und bie finder danach, und che fie abzuſchälen 
begannen, umfingerten fie wohlbehaglich die duftende, fettige, 
aelbrot glänzende Schale des Apfels und fragten: „Bon Mutter 
Böbs ihren?“ Die Hausfrau nicte. Und beim Schälen hatten 
dann alle nicht nur den Vorgenuß auf den eriten Biß in den 
faftigen, hnirſchenden Apfel, fondern auch noch den Nachgenuß 
von vergnügten Sommemadhmittagsausilügen nach Juliensruh. 

Dort ftand nicht mehr der Pfahl mit dem Prett und dem 
fröhlichen Wort „Millichwirtichaff“. Zum Bedauern derer, die 
ſich noch dadurch zu ruftifalerer Stimmung hatten anregen 
laſſen fünnen, war es verichwunden. Getragen von Dünen 
Ciimjtäben wölbte fih ein Bogen von Blech im der Form 
eines wildgeichlängelten Bandes über der Eingangstür in der 
aeichorenen Tannenhecke. Er war weih angeſtrichen, und jchwarze 
Buchitaben, die in ihrer Nlufeinanderfolge. durchaus mit der 
Fibel im Einklang ftanden, ließen lefen, dab hier „Auliensruh, 
Milch- und Hafleegarten”, ſei. 

An den Stämmen der Apfelbäume grellten belle Plalate, 
die von Braufe, Selters, Diefmilch und Kümmel jprachen. 

Huch gab es auf uliensruh eine beitimmte Eorte Kringel 
von einen fehr fetten Mürbeteig. Dieſe hatten zinen Nuf, 
und Mutter Böbs gab auch gem jeder von den Stringeln be 
geifterten Dame das Nezept. Mur daß fte dann beim Gelbit- 
baden nie gerieten, was den Damen völlig unbegreiflih ge— 
weien war. Wenn fie es Mutter Böbs dann vorflagten, 
fagte diefe: „Da hört eben 'n beitimmten reift beis Kneten 
zu, den muß man haben.” 

Demnach; jchien es mit diejen Hringelm eine angeborene 
Sache, etwa wie mit andern Talenten. 

Die Wahrheit war aber, dat Mutter Yöbs immer irgend- 
eine wichtige Zutat „vergaß“, wenn fie den Damen das Nringel- 
rezept biftierte. 

Wenn ſich min, außer der Orthographie, auch noch viel 
verändert hatte auf Nultensrah: die ineinandergreifenden zu- 
traulichen Obitwipfel waren geblieben. Das alte Strohdad) 
ging noch immer warm umd friedlich vom Zpigatebel hinab 
zu beiden Seiten wie eme Haube um ein Geficht. Und vor 
der roten Baditeinmauer, unter den Fenſtern in den weißen 
Rahmen, ftanden die gemütlichen Bänke mit den Tifchen davor, 
Auch zwiſchen den Stämmen und den Heinen, mit Buchsbaum 
eingefabten Besten voll bunter Bauternblumen, die wegen Des 
vielen Schattens nur farg blähten umd zu langichüffige Stiele 
hatten, fonnte man, ein bißchen eng, auf grünangeftrichenen 
Sartenitühlen um vierfantige Tiſche ſihen. 

Bor allen Dingen aber fonnte man vom Borgarten aus, 


der wie eine einzige große Yaube war, weit hinausiehen über | 
die Zee. Und wenn der Blid weit hinausgehen kann, weitet 
ſich auch die Seele, Dann finden alle Neinlihen Gedanlen, 


alle Kümmerniſſe die Tore weit geöffnet und lönnen fich ein- 
mal Davonmadıen. 
entitcht, ziehen Nuhe und rieden ein. Dan begreift plöblid), 
daß die Zchmierigfeiten des Alltags ja nur dazu da waren, 
den Genuß der Feierſtunden zu erhöhen. 

In Diejen Stimmungen wurden einige von Mutter Böbs’ 
Hüften vergrügt bis zur Albernheit, andere döften im here 
lichiter Faulheit vor ſich hin. Mile verzehrten aber unendlich 
viel Kaffee und Wild) und Kuchen und Yandbrot mit Butter. 


Bejonders an den Tiichen, an Denen Kinder ſaßen. Denn 
Kinder in den Ferien — das weil man wohl, Und Die 


eiligen Hühner fiefen umher und konnten fajt nicht aufpiden, 
was man ihnen alles binwart, Mutter Bobs’ Hühner loiteten 
fte im Sommer feinerlei Futier! Sie rechnete geradezu damit, 
daß Die Gäſte fich ein Vergnügen daraus machen follten. 
Und wenn fie mal bemerkte, daß an irgendeinem Tiſch Die 
#inder feine Notiz von den Hühnern nahmen, tagte fie wohl 
ermunternd: „Schmeißt fie man mal 'n Brocken bin, das 
mögen fie haben.” 


ariffen | 


In Die föftliche, aedanfenlofe Yeere, die | 
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Sie ging überhaupt unermüdlich zwiichen den Gäjten und 
der Küche im Sintergrund der Bauerndiele hin und her. Ihre 
mittelgroße, ſehr magere Geſtalt war in ein graues Lüſterkleid 
gehüllt, dazu trug fie eine jaubere, weite Küchenſchürze. Sie 
ſah viel älter aus, als ſie vermutlich war. Metter und Arbeit 
hatten ihre Gefichtshaut zäh und grobförnig gemacht, viele 
Furchen durchpflügten fie, und helle, Huge Augen mit raichen 
Blicken glänzten daraus hervor. Ihr bißchen graublondes Haar 
trug Mutter Böbs ohne Haube; es war in dünnen Flechten 
um einen blindgewordenen Hornpfeil am Hinterkopf gewunden. 

As eine ihrer vornehmlichiten Wirtöpflichten fah fie es 
an, ſich mit ihren Gälten zu unterhalten. Sie hatte längit 
heraus, daß fie dabei Gelegenheit fand, zu weiterer Verzehrung 
au animieren. 

Und außer dem Wetter und dem diesjährigen Badebeſuch 
hatte fie ja ihr Schickſal als Stoff. 

Inmer wieder erzählte fie es, wie ihre Tochter Jule nach 
Hamburg in Dienſt gegangen und Dort verdorben und ver 
fommen fe. Und wie ihe Sohn Seine zur See gemuft, 
weil er nicht qut hatte tum wollen, und jo qut wie tot für 
jeine alte Mutter war, die nun als Witwe allein ſtand und 
in harter Arbeit Für ihr Alter forgen mußte. 

„Nee, mein beite Madam Michelien, wenn ich da bloß 
nodı an denf, was mein Jule fürn hübſche und fürn nette 
Teen war. Und nu fo... Madam Michelien veritcehn 
mir wol. Wegen die Hinders man ich da mich näher über 
iprechen — mein Kung, du haft ja deine Milch all aus, 
Mama erlaubt gewiß, daß ich dic) noch ein Glas bring — ja, 
und dann hat der Kerl ihr fiten laffen. Und denn is fie 
ganz unter die Kühe gelommen ... Und anitatts dab mein 
Heine feine alte Mutter beifteht, iit er unter die Goldgräbers 
gegangen, und ich kann immer davor zittern — mein befte 
Madam Michelfen, ihr Mein nüdliche Tochter macht ſo'n Geficht, 
als wenn fie woll noch mehr Kringel möchte — nid du? — 
ja, ich lann da bloß vor zittern, daß es nich noch mal in Die 
Zeitung zu leſen Steht, daß er irgendwo schlecht geendet 
bat... Ja, wenn die Hinders mich gut tun — das il 
woll das Härtſte für ne arme Mutter — na, Madanıe 
Micelien, denn bring ich gleich noch 'n Glas Milch für 
Ihren Kung und für Ihr nmübliche Heine Tochter noch mat 
Kringel oder lieber zweimal Kringel? Schön!” 

Und bei den Worten von Mutter Bobs, daß es wohl das 
Härteite für eine Mutter fei, wenn die Finder nicht gut tun 
wollten, jah Madame Michelſen — oder welde Mutter cs 
font nerade traf — ihren Sprößling Fehr bedeutungsvoll an. 

Solche Blide waren wie die moraliichen Geſchichten und 
Gedichte in den alten Leſebüchern mit dem Refrain: „Helmut, 
Helmut, du fommit nimmer je auf einen grünen Zweig.“ 
Der betreffende Tunichtaut, der mit Solchen Blicken an all den 
Kummer des legten Schulguartald gemahnt wurde, Dachte 


} dann, daft man ihm zehnmal gedroht hatte, er käme nicht nit 


auf die erienreiie, wenn er wieder ein jchlechtes Zeugnis 


bringe. Er jeinerfeits war konſequent gewejen und hatte 
wieder ein ichlechtes Zeugnis mitgebracht. Die Eltern aber 
nahmen ihm troßbem mit, .. Na, da würden ſchlechte 


Zeugniſſe doc wohl nicht jo was Wichtiges fein! Und ichlief;- 
lich; wenn man es denn jo machte wie Mutter Böbs’ Sohn? 
Wer muhte, ob der nicht eines Tags als Millionär von den 
(Soldaräbern wiederfam? 

So wühlte Mutter Böbs mit ihrem tragischen Schickſal 


' die wichtiaiten Erziehungsprobleme auf. 


Oder fie ſtand, die Arme behaglich verichiungen, neben 
einem Herrn. der jchlanfer werden wollte und deshalb alle 
Tage vom Badeort heraufipazierte und Hier feinen Kaſſee 
trank. Mit ihrem hinriefelnden, klagenden Redefluß berichtete 
fie genauer, wie es alles mit ihrer Jule zugegangen. Und 
Jule faın dabei in einen immer tieferen Abgrund moraliichen 
und materiellen Elends. 

„Wo mein Seine das herhat, wo feine Elterns ehrbare 
Pete waren! — Denn, mein beite Herr Monjul, nachſagen 
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bat mid; mie feiner was können — jo das mit die Aben- 
teuers, Da hat ja woll die See an ſchuld. Wenn man 
da immer fo weit 'rausguckt und fieht die Schiffe und denkt, 
wo fie woll hinfahren, und wie es da woll ausjchen mag — 
da iS es ja woll von gelommen. Und denn, was bie Gold— 
grübers find, das foll allens Pad jein. Herr Doktor Müller 
hat es mid; jo bejchrieben. Er bat ja mwoll mal 'ne Reife 
um Die Melt gemacht und weiß allenthalben Beicheid. Er 
fagt, in Alasla ift das fo: die, die nichs gefunden haben, 
Schlagen die tot, die was gefunden haben. Denn mollt ich 
man noch lieber, daß fie meinen Heime umgebracht hätten, als 
daß er unter die Mörders wär. Denn, mas mein feliger 
Mann und ich find, wir find immer reputierliche Peute ge 
weſen.“ Und fie wiſchte fi eine Träne ab. „Was ich audı 
noch fragen wollte, Herr Konſul: Soll es nic) 'ne Tüte voll 
Kringel fein für Ihre Frau? Frau Konſul mag fie zu und 
zu gern.“ 

Der gemütlih dide Herr Konful hatte eigentlich feine 





alte Holz im Haus. Niedrig ſtehende, dide Woltenungeheuer 
begojjen das Strohdach mit endlofen Waſſermengen, die von 
der rauhen Wimper des Dachrandes eilig herabliefen. 

Dann dachte Mutter Böbs immer und immer an ihre 
Sule und an ihren Heine. Und gang unverſehens verwechſelte 
fie jeden Winter mehr und mehr das, was fie von ihren 
Kindern wußte, mit all dem, was fie fürchtete, und was ihnen 
alles etwa paifiert fein fönnte. Ron Saifon zu Saiſon lamen 
fie in tieferes Elend. Und im der lehten war es ſchon jo 
weit gewejen, dab Jule in Pumpen bettelte — Mutter Böbs 


‚ mußte bloß nicht wo und meinte allen Gäſten vor, daß ſie 


Neigung, den ganzen Weg zurüd eine Tüte mit den zerbrech ı 


lichen Kringeln zu tragen, und feine Frau ſchalt höchſtens, 
wenn er mit lauter Krümeln anfanı. ber er mochte nicht 
nein jagen. Wie fonnte man... Wenn man bei jo einer 
armen, alten rau die Tränen des Grams im Auge jah! 
Und wenn ein Kreis von alten Fräulein in eng aujanımen- 
gedrängter Runde um einen der Tiiche unter den Apfelbäumen 
fah und genußvoll eifrig alle Kleider, Belanntichaften und 
Lebensumftände der Hauptiächlichiten und auffallendfien Be— 
fucherinnen des Badeorts beſprach, trat Mutter Böbs Hinzu 
und unterbrady den leeren Blechklang unmwahren Geſchwätzes 


mit den dunfeln, mudjtigen Tönen eines Xrauerlieds von | 


Mutterleid. Davor erjchien es denn auch wirklich beichämend, 
daf man davon geſprochen hatte, ob die rau Rechtsanwalt 
Krämer ſolche Toiletten machen könne, und ob es ihrem 
Mann recht jei, daß fie jeden Abend bei der Mufit ben Ober- 
leumant v. Bärnburg an ihrem Tifch habe, Aa, es muhte 
fchreclich fein, jeden Tag vor dem Pojtboten zu zittern, Der 
doch einmal die Nachricht von Heine bringen mußte. . . 
Und nadıts nie recht zu fchlafen, ſondern immer daran zu 
denfen, zu was für Schänblichfeiten die arme Tochter wohl 
gezwungen werde. Sie war ja einem Kerl in die Hände 
gefallen, der nicht viel was anderes geweſen fei wie fo 'n 
Art SHavenhänbdler, 

Und die alten Fräulein fühlten ſich aufs angenehmijte 
bejchäftigt, teil von düſtern Phantaſiebildern, teild von 
chriftlichem Deitleid mit Mutter Böbs. 

„Und das Dürfen mich die Damens glauben, von Haus 
aus war meine Jule ein gutes Kind aber wenn man in 
flehte Hände fallt — nid? Da fann man ja nich mal'n 
Stein auf werfen. Soll es nih noch 'ne Portion Kaffee jein? 
Ich bring auch mal Landbrot und Butter, nih? Ja, ins 
Freie ſchmedt es.” 

Die alten Fräulein hatten eigentlich nicht mehr verzehren 
wollen als für die Perfon je dreißig Pfennig, weil dieſe 
Summe in ihrem Budget für den Nachmittagslaffee aus- 
geworfen war. Aber über die interejlante Beichreibung von 


Nules Schidfalen verliehen fie die finanzielle Vaſis ihres 
Sommeraufenthalts. 
So madıte Mutter Böbs im Sommer ihre Geſchäfte als 


Wirtin von Nuliensruh. 

Im Winter jah fie meiſt im ſchweigender Einſamleit und 
nähte und jlidte die Gartentiſchwäſche und Die Müchen- und 
Taſſentücher. Der alte Knecht bejorgte die beiden Kühe und 
die zwei Schmeine und das bißchen, was es fonit zu tun gab, 

Der Vorgarten lag fahl. Das Gelände jenfeit der Hede, 


das fih im langſamer Senfung zum Strand binabzog, war 


braun und zu groben Schollen umgebrochen und ruhte aus. 

Mäher ichien die See und blanfer, weil die Luft nicht 
von Wärmedünſten zart durdiwoben, fondern hart und Har in 
Winterlälte war, Aber rajende Stürme wühlten fie oft auf, 
und nachts Trachten und Inadten die fahlen Wipfel und Das 





ihr nicht helfen fönnte. Schon war Heine von räuberiichen 
Goldgräbern überfallen und Hatte ſich, halb erfroren, ſchwer 
verwundet, nach der nächlten Hütte aefchleppt, we er num lag 
und nicht jterben fonnte, ehe er feine alte Mutter um Bet— 
zeihung gebeten hatte. 

Huch mit der Zeit ging es jo wunderlich im solchen ein- 
famen Wintermonaten auf Juliensruh. Sie Hatte feinen An— 
fang und fein Ense. Man konnte fich gar nicht mehr er 
innern, warn eigentlich Jule und Seine fortgegangen waren. 
Es mußte Schon ungezählte Jahre fein... Pange Xahre voll 
unausgeſetzten Kummers für Mutter Böbs. 

Schien es doch ſchon faſt wie ein Traum, daß vor ein 
paar Wochen noch Sommer geweſen war, und daß hier hübſch 
angezogene Damen und Kinder Kaffee getrunfen und Kringel 
gegeſſen hatten. 

Der Sturm fegte alles weg - - alle Daten alle Heinen 
Erinnerungen, die dem Gedächtnis zu Meilenfteinen werden, 
moran es den Weg, der zurüdgelest ift, mißt. 

Mutter Böbs ſaß und nähte und trank viel Kaffee und 
horchte auf das Brauſen und Naufchen und innen und 
Gießen und dachte und dadıte... . 

Und einmal fam ein Tag, wo alles in unwährſcheinlicher 
Herrlichleit glänzte. Der Sturm war landeinmwärtd gefahren, 
und diesmal kam nicht wie fonit, ihm auf die Haden, ſchon 
ein anderer dahergeſtürzt durch die arme Yuft. Sie konnte 
mal ‘still bfeiben.... mie in Staunen. Und es gab nadıts 
einen Nebel, der von der durchfeuchteten Erbe aufitieg und 
fror. Am andern Morgen jtand unter dem blauen Himmel 
auf den weiten, vom Naubreif wie mit Schimmel bejogenen 
Schollen des Geländes Juliensruh eine Filigrangruppe, die 


| ausfah, als ob fie von gemtefiichen Silberfchmieden gefauft 


und mitten ins fahle Feld gelebt morden ſei. Weikglänzend 
und zierlich durchbrochen waren alle Formen, und das Ganze 
fchimmerte und blinferte zum Entzüden. 

Sogar der alte Knecht jah einen Augenblid wie eritaunt 


| auf das MWunderbild, als er morgens zum Schmweineitall hin 








I 


überging, der rot und niedlich unter der raubfilbernen Ber 
äftelung des font ſchwarzen alten Bolunderbaums faq. 

Mutter Böbs aber, indem jie am Fenſter ſah und emfig 
mweihe Bohnen aus raichelnden, gelben, dürren Schoten 
pahlte, dachte, dab es doch ärgerlich jei, dak man nicht die 
Stadtleute von dem fchönen Naubreif benachrichtigen Lönne. 
Denn Mutter Böbs hatte längit bemerkt, daß eine ſchöne Be- 
leuchtung die Gaſte zum Verzehren antegte, und daß z. B. bei 
großartigen Sonnenuntergängen mehr Butterbrot und Bier 
verfauft wurde als bei flauen. 


Hiemand lam ald der Poſtbote. Aber das war immerhin 


' Ereignis genug, denn Mutter Bobs forrejpondierte mit nie- 


mand, und ihre Schreiblünfte, Die immer nur primitiv geweſen 
waren, verfümmerten bis zu dem geringen Wortichab, Der 
für die Wirtjcheft nötia war. Wenn auch der abrechnende 
Berfehr mit den Gälten jich an den Fingern und aus bem 
Kopf abmachen lie: Einnahmen und Ausgaben muhten an 
aefchrieben werben. 

Der Poitbote brachte jolche herbe, weine Mälte mit in die 
ihön muflige Stube, dak Wuiter Böbs eine Störung ihres 
warmen Behagens empfand. 

„Ra, Drews?" 

„Ick heb 'n Breef, Mutter Bobs.” 


22112 2 jap non Igjpmıaı 
“0921 Among 'SI) Hußarz 172g IPWPD 229 200 quagz mv ↄtzoagq 104 Pugng 


— 
SE a. 


EEE SEEN 





e 230 — 


„Ah woll von Sommerlüd“, meinte fie, benn das eine 
und andere Mal hatten ganz anipruchslofe Gemüter an Mutter 
Böbs die Frage gerichtet, ob man im Sommer bei ihr Koſt 
und Yogis befommen fönne. 

„Nee. Ut Nujort.” 

Aus Neuyork! Es fuhr ihre in alle Glieder. Doch fagte 
ſie in scheinbar gleichgültiger Haltung: „So? Ut Mujork!“ 
Und denn, während Drews den Brief auf die Feniterbant 
neben ſie hinlegte, fragte fie: „'n lütten Köhm?“ 

„Nee, nee,” fagte Drews, denn er wußte, daß ber Schnaps 
ihm feineswegs umſonſt zugedadht war. 

Und dann war Mutter Böbs mit dem Brief allein. Sie 
bejah ihn von allen Seiten, Gin jehredliches Vorgefühl ſagte 
ihre, dab darin der Tod und das Elend ihres Heine beitätigt 
jet. Ihre Füße wurden ihr ordentlich jchwer vor Angſt und 
Spannung. Ihre Seele winmerte: mein Seine, mein ollen 
aoden Yung! Er war tot, Im Unglüd untergegangen. Er 
hatte feine alte Mutter einſam zurücaelaffen. Cs war hart, 
zu hart — zu und zu hart... 

Aber wie die flinfen Waller eines Bachs über den feit 
ruhenden Grund der Erde rieieln, jo floh auch über das 
fundamentale tmütterlihe Gefühl in Mutter Böbs’ Gemüt rajch 
ein Ninnjal von allerlei Gedanken. 

Was Madame Micyelien wohl jagte? Und Herr Honful? 
Und all die andern treuen Stammgäſte von Auliensruh? Sie 
würde es allen, allen erzählen, und alle würden ihren Schmerz 
ehren und Mitleid haben und, um der armen, einfamen alten 
Frau ein bikchen vorwärtszuhelien, noch viel öfter fommen 
und noch viel mehr verzehren und die Apfel und Kartoffeln ohne 
Handeln bezahlen . . . 

Mit unfichern Händen öffnete fie den Brief, ihre groben 
Finger bebten förmlich. 

Daß das eine Yrauenhandichrift war, ſah fie nicht. Aber 
es war fehr deutlich aejchrieben, wie mit Nüdficht auf die un» 
geübte Leiehunft der Empfängerin. 

Und fo buchitabierte Mutter Böbs ſich ohne große Mühe 
ſtarr vor Staunen dies heraus: 


„Liebe Deutter! Zehn Jahre haft Du nichts von uns gehört, 


denn es war ja beinah zu uleicher Zeit, dah Heine und id) | 


wegging. Als das in Hamburg paflterte, warſt Du ja böfe 
mit mir. Mber ich will Dir heute jchreiben, daß mein Frit 
mich Doch geheiratet hat und mich mit unſer fleinen Mariechen 
hat nachkommen laſſen nach Brooklyn. wo er quite Arbeit in 
einer Mafchinenfabrit gefunden hat. Wir haben ſchon vier 
Sinder, und da bleibt es wohl bei. Immer wollte ich Dir 
schreiben, aber man komnit nicht dazıe. Das weiht Du wohl. 
Aber nun fchreibe ich Dir, weil Heine mich hier aufgelucht hat. 


Er hat es mal von Yandsleuten gehört, daß ich hier bin, vor | 


vier Nahren chen, und num hat er mich endlich geſucht, und 
das freute uns beide fehr. Es acht ihm ganz ordentlich. Gold 
hat er nicht aefunden, aber auch gute Arbeit, wo mein Fritz 
arbeitet. 
und da muß man wohl zufrieden mit fein. Wir iprechen oft 
von Auliensruh, und ob Dur wohl noch immer Aringel badit, 
wo wir manchmal einen von jtiebilen und Friegten dann eine 
Thrfeige, weil Du ſie immer zählteft. Friß jagt, bei folcher 


Keichtümers haben wir nicht, aber das Auslommen, 


| Wirtjchaft würde noch am meiften verdient, und vielleicht könnteſt 

Du Dich Schon zur Ruhe fegen. Wir möchten gern willen, mie 
| e8 Dir geht. Womit ich verbleibe Deine Dich ewig liebende 
| Tochter Juliane nebit Mann und vier Kinder.“ 


Mutter Böbs dachte zunächſt gar nichts. Die grenzenlofe 
' Berwunderung lähmte ihr Gedanken und Gefühle. 

Und dann fam es langfam ın Bewegung. Eine Empfin- 
dung löſte ſich und freilte empor — eine Erkenntnis fuhr da 
zwiichen und wirbelte mit herum — Einfälle — Vergleiche 
purzelten durch das Chaos. Es war rein, als wäre Mutter Böbs 
auf die Flügel einer Windmühle geſpießt und faufte mit herum 
in raſendem Rundflug. Ahr wurde gang ſchwindlig. Sie 
mußte mit ihren Händen die Lehnen ihres Korbſtuhls umgreiten 
und den Fopf etwas hinten überlegen. Und jo itierte fie vor 
jich bin, 

Rührung begann ſacht fie ein bikchen zu durchſchüttern. 
Alfo ihre Jule war eine ganz ehrbare Frau, und ihrem Heine 
ging es ordentlih. Heine fürchterlihen Schidiale hatten fie 
gehabt. Dem lieben Bater im Himmel ſei Dank! 

Nber auch fein beionderes Glüd .. . fein Gold und 
nicht den Reichtum, nun ihre alte Mutter dahineinzujegen. 
So gerade nur, was fie auch achabt hätten, wenn fie auf 
Juliensruh geblieben wären: Arbeiten und ausfommen. Und 
diejer Fritz ſchien gar zu meinen, man fünne von ihr erben. 
a ja, es batte fich fo zufammengeläppert. Die Sommer 
mirtichaft brachte Geld. Mutter Böbs veritand es: der Kaffee 
und die Mringeln, und denn: fie wuhte die Bäfte zu nehmen, 
zu unterhalten. e 

Und bier ſtockten vorerft ihre Gedanfengänge, Uber den 
unerjchütterlichen Grund ihres mütterlichen Gefühls ranıı dann 
abermals wieder das flinfe Bächlein von allerlei Betrachtungen. 

Die Wirtin von Juliensruh dachte es nicht geradezu, fe 
entpfand es in Dunkler Unruhe: womit follte Ne nun ihre 
Gäjte unterhalten? Was ihnen erzählen, das fie mitleidig und 
| freigebig machte? 
| Und ihr war's gerade jo, als wäre ihr etwas abhanden ge 
I 
| 





i fommen, ein Vebensinhalt verloren gegangen. Wo eine 
Wichtigkeit geweſen, ſchien nun eine Leere. Ihr tragiiches 
Muttergeihil hatte gewiſſermaßen zum Bejchäftebetrieb von 
Auliensruh gehört. Sie glich einem Kaufırann, dent eine 
Konjunktur zerftört it. 

Ihre Yippen murmelten immerzu: (Gottlob, aottlob! daß 
ihre Jule und ihr Heine nicht unter Die Kühe gekommen 
waren. Gottlob, gottlob! 

Aber es war, als ſei die ganze Welt langweilig geworden, 
als müßten das bie Säfte von Juliensruh in Zukunft auch 
merken, dann blieben ite fort, blieben ganz fort. 

Mutter Böbs lam es vor, als habe fie feine Beſchäftigung 
mehr, weder für fich noch für ihre Gäſte. 

Und das war eine fehr feine Empfindung von Mutter 
Bobs. 

Denn wenn ein Philofoph zur Stelle geweſen märe, 
würde er ihr geſagt haben, daß all unjer Glück und Unglüc 
‚ nichts it als eine Beichhäftiaung, für uns ſelbſt und für 

unsere Zuſchauer. Für Diefe eigentlich noch mehr als für 
uns jelbit. 








Magnetische Gewitter. 


Don Dr. B. Denath. 


Fin Gewitter, das fein Auge geſehen. fein Ohr gehürt, 
feiner unſerer Zinne direkt wahrgenommen Hat, it am 
9. Kebruar, von Spanien fommend, über Nordweſtdeutſchland 
dahingebrauft. Hätten unſere feinfühligen Anitrumente es nicht 
gewiſſenhafit gemeldet und gebucht, wir wirkten nichts Davon, 
Ind doch war es eim Gewitter, wie wir es ftärfer feit Dem 





31. Uftober 1003 nicht erlebt haben, ein förmlicher 
Parorpsmus, aber nicht in luftiger Höhe, Tondern in den 
Tiefen der Erde, gewiſſermaßen ein nerwöjes Zucken im der 
Haut unseres Planeten. 

Eine abjolute Ruhe gibt es weder im Makrolosmus noch 
Milrolosmus. Im Suchen nach einem (Gleichgewichts 
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zuſtand find alle Kräfte einer jtändigen Anderung, einer 
dauernden Nevolution unterworfen. So aud) die magnetischen. 
Gine Kompaßnadel iſt ein ruhelojes Ding. Wer da glaubt, 
fie zeige unentwegt nach Norden, it arg im Jrrtum, Einmal 
weicht fie überhaupt an den meiiten Urten der Erde jehr 
beträchtlich von der aſtronomiſchen Nordfüdrichtung ab, und 
dann ilt das Maß diefer Ablenkung, die jogenannte Peflination, 
im Yauf der Nahre recht beträchtlichen Schwankungen unter- 
worfen. In Berlin 5. ®. hatte die weſtliche Abweichung im 
Jahr 1805 den bedeutenden Wert von 18 Grad, dann nahm 
fie ab, um 1900 etwa 10 Grad zu werden. In 140 Jahren 
dürfte die Magnetnadel genau nach Norden zeigen, alſo an 
genähert vom Belleallianceplag nadı dem Dranienburger Tor, 
was fie ſchon einmal tat zur Zeit, da die Friedrichſtraße 
angelegt wurde. Vorausfichtlich wird die Mbweichung dann 
öftlich werden. 

Ahnliche ſälulare Schwankungen weit auch die Jnflination, 
d.h. das Maß der Abweichung einer um eine horizontale 
Achſe drehbaren und nach Norden gerichteten Nadel, gegen 
die horizontale Richtung auf. 
Bei uns jcheint ſich ihr Nord- 
ende ſchrag nach unten, unter 
einem Winkel von 66'/, Grad, 
in die Erde zu bohren, doc 
nimmt dieſer Betrag jtändiq 
ab. Neben den jäfularen 
Anderungen gehen periodische 
tägliche einher, die jedoch nur 
den feinen nitrumenten Der 
Objervatorien wahrnehmbar 
werden. So jteht um acht Uhr 
morgens die Deflinationsnadel 
bei uns relativ am öätlichiten 
und geht dann ziemlich raſch 
nach Weiten, wo fie gegen 
zwei Uhr mittags ihren äufer- 
jten Stand erriht. Dann 
fehrt fie langiam wieder in 
ihre Morgenlage zurüd. Die 
ganze Schwankung beträat je 
doch meijt nicht viel über den 
jechiten Teil eines Bogengrades. 
Ferner iſt auch die Stärke der 
erdmagnetiichen Kraft eine durch⸗ 
aus veränderliche Größe, kurz 
und aut, es ift ein ruheloies 
Hin und Her, ein Pehnen 
und Streden. Die Erde regt und bewegt ihre magne- 
tiichen Kräfte wie ein ſchlaftrunkener Mieje feine Glieder 
im Traum. 

Bismweilen aber geht ein gewaltiges Juden über den Planeten 
hin. Die Magnetometer der DOblervatorien geraten in Aufruhr, 
die ſälularen Schwanfungen jcheinen ſich in wenige Stunden 
und Minuten zufammenzudrängen: dann haben wir ein mag” 
netiiches Gemitter. Intereſſiert ſich der Yeier für die Auf— 
zeichnungen der nitrumente, fo möge er einen Blid auf die 
beigefügte Abbildung werfen. Die Zidzadlinien find folgender- 
mahen entjtanden: das jelbitregiitrierende Magnetometer be 
fteht der Hauptſache nach aus einen frei beweglich aufgehängten 
Magnetitab mit einem Heinen Spiegeldyen. Auf das Spiegel 
chen fällt ein Lichtitrahl und von dort auf einen langjam ab 
eollenden Streifen photographiichen Papiers. Jede Bewegung 
des Stabs zeichnet fi) jo in doppelter Winfelvergröherung 
als zujammenhängende Hurvenlinte ein und fann mach der 
Entwidlung des Streifens deutlich erfannt werden, Da zudem 
von dem Uhrwerk auch die Zeit nach Stunden und ſchaähungs · 
weile nach Minuten eingetragen wird, fo hat mar alles, was 
zu einer Beobachtung aehört. 
den Berlauf eines magnetiichen Wemitters, das in Wien im 
Jahr 1882 in der Macht vom 17. zum 18. November wahr 
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Auf zeichnung eines magnetiichen ®emwittere. 





| wind 
Man eriicht aus der Zeichnung | 


genommen wurde. Die obere Kurve gibt die Störungen ber 
Dellination an. 
Dean würde ichlieklich einem foldhen Dokument kaum mehr 
als einen willenschaftlichen Wert beilegen, wenn die magnetischen 
Störungen nicht zumeilen tief in das Verfehrsleben eingriffen. 
So haben wir beim magnetischen Gewitter von 1908, weniger 
beim diesjährigen, einen Teil der europäiichen Telegraphen- 
linien ihren Betrieb unfreiwillig einjtellen jehen. Die Morje- 
apparate verdarben dem Telegraphiiten den Tert oder schrieben 
gar auf eigene Fauſt Depelchen in unentwirrbarem Nauder- 
welſch nieder. Schließlich fingen die Relais an zu Heben, und 
damit war dann der Verkehr ganz unterbunden. Steine frage! 
die eleftriichen Störungen jtehen mit den magnetischen in engſtem 
Zufammenhang, und es ift ſchwer zu jagen, was da die Ur— 
| ſache und was die Wirkung iſt. Zeit der Däne Orſted int 

Jahr 1820 die Ablenkung der Magnetnadel durch den elef- 
trifchen Strom entdecte, jeit endlicd) in neufter Zeit, nament- 
fich durch Weinftein und andere, dauernde eleftrijche Ströme 
verjchiedener Intenſität und Richtung in der Erde nachgewieſen 
find, liegt es nahe, die imag- 
netiichen Gewitter gewaltigen 
eleltriſchen Strömungen im Exrd- 
fürper zuzuſchreiben, durch Die 
dann natürlich zumächit Die 
Telegraphenleitungen betroffen 
werden. Doc find die Be 
aleiterfcheinungen mancherlei Art. 
Wieder it diesmal in der Nähe 
von Eydtluhnen ein Nordlicht 
beobachtet worden, das mit 
) feinem Schein den nördlichen 
) Himmel bis zu 40 Grad 
hinauf bededte, und deſſen 
bläulichweiße und rötlichblaue 
Streifen, peripeftivifch verfürzt, 
in der Nichtung der Inkli 
nattonsnadel zu  fonvergieren 
ſchienen. Der Zufammenhang 
des MNordlichtphänomens mit 
magnetischen oder, wenn, wir 
die Urjache itatt der Wirkung 
fegen wollen, mit eleftrifchen 
Gricheinungen ift ganz frag- 
los, doch jteigt das im hohen 
Norden heimische Schauſpiel 
nur jelten einmal und dann 
eben nur aus Anlaß aan; 
befonders heitiger Gleichgewichtitorungen in unſere Brei— 
ten herab. Aber der Gelehrte wird mie verfchlen, von 
der zudenden Magnetnadel zum Haren Abendhimmel auf 
zublicken. 

Die eleltriſchen Erdſtröme mögen insgeſamt einen ge— 
waltigen Arbeitsaufwand darſtellen, hinter dem alles zurück 
bleibt, was wir fünjtlich zu erzeugen vermögen. Woher jtammet 
diefe Energie? Kommt fie aus dem Erdkörper jelbit, wird 
fie Dort durch irgendwelche dynamiſche, thermiiche oder 
chemische Vorgänge gededt? Was Löjt dieje Vorgänge in 
nahezu periodifcher Wiederkehr aus? Sind es irdiiche Nräfte, 
oder ftammen fie aus dem Meltraum? Unjer Geiſt 
braucht fich nicht ganz in das Neid) der Vermutungen zu 
verlieren, um dieſe Frage zu beantworten. Wenn wir auch 
von einem politiven Willen in dieſem Punkt begreiflicherweie 
noch weit entfernt find, jo ſtehen wir doch dem interejlanten 
Problem nicht mehr jo aanz hilflos gegenüber. Unsere Blice 
erheben ſich zur Sonne. Sie, die Erhalterin des Yebens, 
deren Wirfen wir jpüren in Wachstum und Blüte, im Sturm 
und im Rauſchen des Waſſers, ſie, die auf den 
Schwingen des Weltäthers unferm Erdball Milltonen von 
Pferdefräften in jeder Sekunde zuitrahlt, dürfte wohl auch 
hier ihre Hand im Zpiel haben, wenn fte nicht gar das ganze 
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Phänomen ſchafft. Ein Zufall iſt es Fücherlich nicht, wenn zur 
Zeit magnetischer und eleltrifcher Störungen aud ein Höhe- 
punft ber Sonmentätigleit beobachtet wird, und wenn wir in 
elfjähriger Periode fowohl eine Zunahme der frleden- und 
Protuberanzenbildung wie auch der magnetischen Gewitter und 





fih in ben weitaus meiſten Fällen. Auch gegenmärtig be 
beden wieder riefige Fledenmaſſen die Sonnenjcheibe, und 
wiederum trifft dies Ereignis mit der Mevolution der magne- 
tischen Elemente zufammen. So erlennen wir jchlieglih m 
den magnetiichen Bewittern die Anzeichen eines regen Aus- 


Nordlichterfcheinungen feitftellen fönnen; beide Dlarima deren | taufchs irdifcher und kosmiſcher Kräfte. 
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Fortfchritte in der Milchgewinnung. 


Von D. Ragenau. 


Aahrtauiendelang haben die Menichen Butter bereitet und 
Butterbrötchen und Schmalzlüchlein ſich ſchmeclken laflen, ohne 
zu willen, wie und warum fich das Fett aus der Milch ab- 
icheidet. Und wenn Belehrte famen und darüber nachgrühelten 
und ſchöne Anſichten verlauten ließen, fo lächelten die Bauern 
und arbeiteten am Wutterfaß in althergebrachter Weile. Pro- 
bieren ging damals wirklich über Studieren. Es brach aber 
für die Menjchheit eine neue Zeit an, das Zeitalter der Natur- 
wiſſenſchaften und der Technil. Das Auge des Forſchers 
wurde mit dem Mifroflop bewaffnet, und der Gelehrte fonnte 
rum Aufſchlüſſe über das Fett in der Mildy geben. In ber 
Milch, die gerade das Euter verlafien hat, iſt eö in mwunber- 
bar feiner, gleidimäfiger Meile verteilt. 
in Geitalt von feinen Kügelchen, von denen die größten nur 
einen Durchmeſſer von einem Hundertitel, die Heiniten aber einen 
folchen von etwa einem Taufenditel eines Millimeters haben! 
Da das Yutterfett Teichter iſt als Milch, fo haben die Hügel- 
chen das Beitreben, nad; oben zu jteigen, wenn die Milch 
ruhig ſteht. Wegen ihrer Kleinheit jteigen fie aber mur langjam 
empor, ımd es vergehen Stunden, bis fie ſich an der Über- 
fläche angehäuft und die Rahmſchicht gebildet haben. Mert- 
mwürdigerweife find dieſe Kügelchen noch immer aus flüffigem 
Fett gebildet, jelbit wenn die Temperatur der Milch und bes 
Rahms viel tiefer ift ala die, bei der die Butter eritarrt. 
Durch Erfchütterung werden fie aber zur Eritarrung gebracht. 


Warum Dies ſich jo verhält, weiß der Phyſiler von heute | 


wohl zu erklären, aber vielleicht nicht alle unſere Leſer und 
Lejerinnen, und es wird fie intereffieren, einen Ausflug in das 
&ebiet der Oberflächenipannung und Überſchmelzung zu machen. 
Dak Flüſſiges durch Erſchütterung feit werben fann, ſei mır an 
einem Beilpiel gezeigt. Oft fann man in einem Gefäß ruhig 
itchendes Waſſer auf — 5 und — 10 Grad C ablälten, und 
es bleibt doc Hülfie; erichüttern wir aber das Glas, jo ver- 
wandelt fidh das Wajler in einen Augenblick, buchitäblich mit 
einem Schlag in jtarres Eis. 

Die moderne Wiſſenſchaft begnügte ſich jedoch nicht mit 
Erllärungen. Sie rief auf das von ihr erforfchte Gebiet die 
Technil zu Hilfe, und man ſah nad, ob es nicht möglich 
wäre, auch in dieſem Fall die Natur zu meiſtern oder in 
ihren 2eiftungen zu übertreffen, Das Aufrahmen der Milch 
iſt ein natürlicher Vorgang; es dauert aber jo lange, bis ſich 
all die ettlügelhen oben geſammelt haben, und was lange 
währt, wird nicht immer gut. 
Stunden in den Milchſatten, jo beginnen im ihr zahlloie 
Bakterien eine arge Mißwirtſchaft zu treiben; die Milch wird 
unter ihrem Einfluß ſäuerlich und fauer, lann ſogar völlig 
verderben. 
ihm gewonnene Butter läßt zu wünſchen übrig. 


Es ſchwebt in ihr ı 


Steht die Mildy Stunden über | 


Dann it auch der Rahm nicht gut, und die aus | 





Stunden nötig waren, wird jegt in wenig Minuten erzielt. 
Ken Wunder, daß die Milcdhzentrifuge felbit in lleinere Bauern- 
wirtichaften Eingang gefunden bat. An der Hauptjache aber 
hat fie die Milchwirtſchaft umgeſtaltet, den modernen Grof- 
betrieb im Moftereimefen möglich gemacht. 

Damit war aber der Menſch mit den winzigen Fettkũgelchen 
in der Milch noch nicht fertig geworben. Er mußte fie noch 
nad) einer andern Richtung hin bemeiſtern. Es gibt Fälle, 
in denen ber Auftrieb dieſer Heiniten Gebilde unangenehme 
Folgen hat. Bei längerm Aufbewahren und Transport buttert 
die Milh aus. in Übelitand fei nur erwähnt, Als man 
in der zweiten Hälfte des vorigen Kahrhunderis allmählich Die 
Urfachen des Berderbens der Milch erfannte und im Sterilifieren 
durch Siedehitze ein Mittel fand, fie haltbar zu machen, glaubte 
man, dab diefe Konjerve alle Wünsche befriedigen würde. Da 
zeigte ſich aber, daß die iterilifterte Milch in den Doſen ober 
Flaſchen mit der Zeit doch ausbutterte. Wenn man nun auf 


| Seereilen und Expeditionen ſolche Doſen öffnete und die Milch 


dem Tee oder Kaffee zufchte, erhielt man eine mißſarbige 
Flüffigkeit, auf der wie in einer Fleiſchbrühe große Fettaugen 
umherſchwammen. Dieje Fettaugen und Fettllunpen ftörten 


| auch, wenn man die fterilifierte Milch rein genießen mollte, 


und aukerdem mar das WButierfett in dieſer Geftalt nicht jo 
befömmlich wie das in feinften Kügelchen in der natürlichen 
Milch verteilte. 

Unter dieſen Umitänden erwuchs der Terhnil eine neue 
Aufgabe: fönnte man micht die Fettlügelchen jo beeinjlufjen, 
daß fie ihren Auftrieb verloren, fich nicht als Rahm abſchieden 
und nicht ausbutterten? Gewiß! lautete die Antwort der 
Phyſiler. Man brauchte nur zu dieſem Zweck die Fettlügelchen 
noch feiner zu machen, als jie es jchon von Natur find. 
Solche ungemein winzigen Gebilde verlieren in der Flüſſigkeit 
den Auftrieb, fie bleiben in ihe in feinfter Verteilung immer- 
fort ſchweben, ſammeln ſich nicht an der Oberfläche, wenn fie 


leichter find als die Flüſſigkeit, und ſetzen fich auch nicht zu 





Es galt alſo, Mittel zu finden, durch die das Abicheiden | 


des Rahms beichleunigt werden fonnte. Der große Wurf 


gelang vor dreihig Jahren, als die erite Milchzentrifuge oder | 


Hahmfcleuder eingeführt wurde. Num rotiert die Milch rajdı 


in einer Trommel; durch dieſe kreiſende Bewegung werben die | 


ichweren Beltandteile aegen die Wand der Trommel geichleudert, | 


während die leichten Fettlügelchen in ber Mitte jich anſammeln, 
So ertolat die Scheidung in Magermilch und Rahm augen- 
blicklich; der Vorgang, zu dem nad) dem alten Rerfahren viele 


Boden, wenn fie ſchwerer finb als dieſe. Das iſt z. ®. bei 
den beften flüffigen Tuſchen der Fall. Es galt alfo, Kügelchen, 
die nur "ino bis "ron Millimeter im Durchmeſſer haben, zu 
zertrümmern und zu zeriplittern! Die moderne Zauberin, 
unſere Technil, ſcheute auch vor Diefer Aufgabe nicht zurüchk. 
Nah einigen Verfuchen aelang es ihr, Mafchinen zu erfinden, 
in denen diefe winzigen Fettkügelchen der Milch gemilier- 
mahen zermahlen oder in noch Fleinere Kügelchen zertrümmert 
merden. Unter hohem Drud wird die Milch durch ein Syſtem 
von Schraubenrillen getrieben, dabei prallen die Fettkügelchen 
an die Wände und aneinander und zeritieben, gehen in die 
Brüche. Eine Milch, die durch dieſe Majchinen getrieben 
wurde, bleibt fortan ein homogener, das heikt ein gleichartiger 
Stoff; eine Trennung in Magermilch und Rahm lann nicht 
mehr itatifinden. Darum nannte man fie homogenikterte Milch 
und die Maſchinen Homogeniſierungsmaſchinen. 

Man will beobachtet haben, daß die homogenifierte Mild) 
befömmlicher iſt als die natürliche. Das ift wohl möglid,, 
wenn man beachtet, daß Die kleinſten Fettkügelchen beffer vom 
Körper aufgenommen werden, und daß auch die Milchaerinniel 
im Magen lorderer ausfallen. Man will alio diefe neue Milch 
ganz beionders für Zanglinge und Mranle empfehlen. Sie fit 


an. er 
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auch haltbarer als die gewöhnliche Milch, wohl aus dem ! 


Grunde, meil bei dem Mahlprogefie auch ein Zeil der in der 
Milh immer vorhandenen Bakterien zertrümmert, alſo ge 
tötet wird. 

Aber noch eine andere höchit eigenartige Verwendung 
haben dieſe Homogenifierungsmaichinen erlangt. Durd die 
Milchzentrituge wird das toftbare Putterfett der Milch ent- 
zogen. Was da übrigbleibt, it Magermilch, eine Flüfiig- 
feit, die noch all das Eiweiß der Milh, den Mild- 
zuder und die Nährfalge, aber nur Spuren von fett 
enthält. Der Nährwert der Magermilh iſt groß, aber 
bei ihrer Verwendung als Nahrungsmittel macht fich der Mangel 
an Fett als ein jchwerer Übelitand bemerkbar. Das ailt nament- 
lich bei der Verfütterung der Magermilch an Haustiere, an 
Kälber und Schweine. Es hat dann feine Not, das zu einer 


richtigen Ernährung nötige Fett den Tieren auf eine andere | 


Art beizubringen. Da treten nun die Bomogenifierungs- 


maschinen in die Breiche; fie nehmen ſich der Magermilch an | 


und veredeln fie. Da wird die Magermilch erwärmt; man 
tut im fie billige, reine und belömmliche Kette, 3. B. Ab- 
fälle der Dlargarinefabrifation, hinein, Die Miſchung geht 
durch die Homogeniſierungsmaſchine. Das grobe fett wird 
hier in Milliarden feinster Kügelchen zeriplittert, und was da 
herausfließt, iſt eime fettreiche Milch, wohl nicht die echte, aber 
doch eine jolche, Die von den Tieren gern angenommen wird 
und ihnen auch ganz gut befommt. 

Das find ſchöne Fortichritte und eigenartige Triumphe der 
Technik. Mit groben Maſchinen veriteht der Menſch die feinsten 
Gebilde der lebenden Natur zu beherrichen und nach feinen 
Wünſchen die unlichtbaren Teilchen umzumodeln. 

Wie bedeutiam aber auch die Fettlügelchen in der Milch 


find, wichtiger für den Menschen, einfluhreicher für fein Wohl | 
und Wehe find andere mileoffopiiche Bebilde, die wir in Der | 


Milch vorfinden. Das find die verjchiedenen Arten von Bakterien, 
von denen die einen die Mildy ſauer machen, die andern fie 
verberben und ihr einen bitten Geſchmack verleihen, mährend 
andere wieder als Erreger jchlimmer ranfheiten, wie Tuber- 
luloſe, Typhus, Diphtherie uſw., Die Gejundheit deſſen be 
drohen, der die mit ihnen verſetzte Milch in rohem Zuſtand 
genießt. 


Zuſtand als Nahrungsmittel zu verwenden, 


handelt. In der fterilifierten Milch bieten wir ihnen cin 
Nahrungsmittel, das dem von der Natur für fie beitimmten 
nicht mehr gleicht. 

Die nenern Forſchungen haben aelchrt, dah Die rohe, 
frifche Milch beiondere Stoffe enthält, die als Enzyme oder 
Fermente wirfen und den Werdauungsvorgang weſentlich beein- 
fluſſen, daß fie außerdem aud) Antitorine, heilfame Stoffe, liefert, 
die geeignet find, den Ausbruch veridriebener Krankheiten hintan- 
zuhalten. Durch die Erhigung werben aber diefe fubtilen und 
jo wichtigen Stoffe zeritört. Darum gedeihen auch Zäuglinge 


beim Darbieten roher, wirklich reiner Milch viel beifer als bei | 


der Ermährung mit fterilifierter Milch, Diele Erkenntnis er- 


zeugte nun den Munich, für Säuglinge und für franfe Er- | 


wachfene eine keimfreie Milch zu gewinnen, 

Diefer Wunſch erichien anfänglich recht lühn; Denn bie 
Unterfuhung lehrt ja, daß in einem Nubilgentimeter Markt 
mild fih Hundertiauſende und Millionen Valterien beiinden, 


und daß felbit in der feiichgemolfenen Milch deren Zahl fich | 


bereits auf 30 000 und mehr belief. Es ſchien alſo, als ob 
die Milch ſchon aus dem Euter der Kuh mit Keimen ver 
unreiniqt füme. 
Euter gejunder Tiere die Milch völlig jteril, d. h. leimfrei iſt. 
Die Milhdrüjen dulden die Balterien nicht, und wenn man ver- 
juchsweije in das Euter Bakterien einiprigte, fo zeigte es eine Ne- 
altion, bis es fich der fremden Eindringlinge erwehrt hatte. Nuran 


1807, Wr. 11. 


Aus Ddiefem Grund wird immer und immer der Nat | 
erteilt, bie Milch nur nad) aehöriger Erhigung oder im gelochten | 
Someit es ſich 
um geſunde Erwachfene handelt, iſt gegen dieſen hygieniſchen 
Ratſchlag nichts einzuwenden. Anders aber liegen die Dinge, 
wenn es ſich um die Ernährung der Säuglinge mit Kuhmilch 


Eine genauere Prüfung ergab aber, dak im | 


! den Nusführungsgängen, an den äußern Mündungen der Zipen 
| haften mit dem Schmuh auch verfchiedene Batterien. Liegen 
ı num bie Verhältniffe derartig, fo mühte es im Prinzip gelingen, 
‘ eine feimfreie Milch zu gewinnen. Zu dieſem Zweck wäre es 
nötig, die Ausführungsgänge der Zitzen zu besinfizieren, auch 
die außen am Enter haftenden Bakterien zu vernichten und 
‚ dann die Kuh mit feimfreien Händen in feimfreie Gefäße zu 

ntellen. Wer aber weiß, wie allgegenwärtig die Bakterien find, 

wie jchmierig es tft, die menſchlichen Hände völlig feimfrei zu 
‚ machen, der fann erſt beurteilen, wie enorm jchmierig die 
aufgezäglten Bedingungen find, Solche Arbeiten mochten wohl 
in einem Berfuh in einem Lahoratorium gelingen; fie im 
‚ Stall auszuführen, erjchien völlig ausfichtlos. 

Trogdem ging man doch von verſchiedenen Seiten an Die 
Gewinnung aſeptiſcher, d. b. feimfreier Milch. Freilich be- 
gnügte man ſich für den Anfang mit einer Konzeſfion. Wenn 
es nicht möglich fein ſollte, völlig feimfreie Milch der Kuh zu 
| entziehen, jo mühte es doch gelingen, eine möglichft feimarme 
zu gewinnen, und das wäre ſchon von Vorteil. 

Zunãchſt forgte man für die größte Neinlichleit des Melt- 
raums und die größte Sauberfeit im Melfgefihäft. Das Euter 
murde abgewaſchen, die Kuh in ein Leinentuch eingehüllt, und 
mit peinlichit veinen Händen wurde in völlig reine Gefäße 
eingeinolken. Die quten Folgen blieben nicht aus; jo Sant 
3-8. der Heimgehalt der jo peinlich jauber gewonnenen Milch 
auf eintaufendjechshundert Neime in einem ARubifgentimeter, 
während in andern Stälfen die Friichgemolfene Milch dreißig: 
bis vierzigtaufend Keime hatte. Auf dieſem Wege fchritt man 
weiter und fcheute nicht, umftändlichere Vorſichtsmaßregeln zu 
treffen. Bier ſei nur ein vom Profeffor Dr, Badhaus ein 
geführtes Berfahren näher erwähnt, Nach ihm beginnt Das 
Melkgeſchüft mit der Desinfektion des Euters der Kuh. Zu- 
nächſt wird es Durch Abwaſchen von gröberm Schmuß ae 
reinigt, und man mellt einige Züge auf die Erde, um Die 
in den Ausjührungsgängen der Zigen figenden Bakterien fort- 
auichwernmen. Hierauf hüllt man das Euter in einen wajler- 
dichten Sad, der mit einer desinfizierenden Flüſſigkeit gefüllt 
wird. Darin verbleibt das Guter einige Minuten. Nun 
wird Durch einen Hahn die Desinfeltionsflüſſigleit abgelafien 
und das Euter mit fterilem Waller von Slörpertemperatur 
teingejpült. Der Melfer desinfiziert nun durch Abbürften mit 
einer entjprechenden Flüſſigleit möglichit gründlich feine Hände, 
zieht einen reinen Kittel an umd nimmt ein fteriles, nur mit 
einer jchmalen Öffnung verfehenes Gefäß, in das er die Milch 
eintelft. 

Auf diefe Weiſe gelingt es, eine Milch zu erhalten, die 
in einem Subifzentimeter weniger als eintaufend Keime 
enthält, alio im Vergleich zu der ohne dieſe Borfichts- 
mahregeln gemolfenen Milch als überaus keimarm bezeichnet 
werben mul. 

‘a, es gelingt bei dieſer aſeptiſchen Mellerei, den 
Keimgehalt fogar unter einhundert Keime auf einen SHubil- 
zentimeter herunterzudrüclen. Daß folde Milch ſich unver 
gleichlich beſſer hält als die gewöhnliche Marktmilch mit ein 
bis zwei Millionen Keimen, liegt auf der Hand. In Flaſchen 
aufbewahrt, hielt ſie ſich mitunter vier Wochen lang, ohne zu 
gerinnen. 

Was aber die Natur. der wenigen in ihr vorhandenen 
Keime anbelangt, To hat ſich gezeigt, daß wirklich ſchädliche 
' Nafterien volljtändig fehlen. Sranfheitserreger, wie Tuberlel-, 
Tyuphusbazillen u. dergl., können nicht in die Milch ge 
langen. Mber auch die fporenbildenden Arten, die die Milch 
bitier maden und in ihr verjchiedene giftige, mamentlich 
den Säuglingen ſchädliche Stoffe erzeugen, fommen höchſt 
jelten vor. Die Keime in der ajeptiih gewonnenen Milch 
beitehen hauptiächlic aus Milchſäurebakterien, die, jelbit wenn 
| fie fich Ätärfer vermehren, einen gejundheitichädlichen Einfluß 
nicht ausüben. 

Eine derartig gewonnene Milch Tann man zum Rohgenuß 
| unbedenklich empfehlen, und fo ijt ein mejentlicher Fortſchritt 











o 234 a 





auf diejem Gebiet zum Heil der Säuglinge, die auf fünftliche | fondern mit der Maſchine gemolfen wird. Aber auch diefes 
Emährung angewielen find, md zum Wohl der Aranten er | Problem hat die Technik längst ins Auge gefaft und bereits 
zielt worden. 

Sicher wird diefes Verfahren noch vervollkommnet werden. 
So unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die Desinfeltion viel 
gründlicher qelingt und eine Verunreinigung der Milch durch 
Keime weit bejjer vermieden wird, wenn nicht mit der Hand, 


ganz brauchbare Meltmafchinen geliefert. Die afeptifche Milch— 
gewinnung wird einen neuen Anſporn zu deren Bervoll- 


fommmung geben. 


So ift die Zeit nicht fem, da der alles 


beherrichenden Maſchine auch die Tore der Auhitälfe ſich weit 


und willig öffnen werden. 





»rofehor Wilhelm von Diez. (Zu dem nebenjtchenden Bildnis.) | Diesmal jollte er aber andern, höhern Zwecken dienen. Er war tms 
gebaut, um ſchweren Eisprefiungen im nörblidien Meer ftandzuhnlien, 


Sonntag, den 24. Februar, nachmitlags jtarb in München der als. 
Jinftrator, Maler und wicht zum wenigiten als alademiicer Lehrer | und für 


weitbefannte Vroſeſſor Wilhelm von Diez im — — Lebens⸗ 


jahr. Er wurde in Balrenth am 17. Jannar 1839 als 


ajtovenjohn 


geboren. Die marfigen Geſtalten der friegeriichiten aller deutichen 





Profefjor Wilhelm v. Diey + 


Epochen des fiehzehmten Jahr: 
hundert waren ihm — wie 
unsern Leſern aus vielen im ber 
Gartenlaube“ erfchienenen Bils 
dern bes Veritorbenen belammt 
tft — bie liebjien Vorwürfe flir 
deine Meinformatigen Bilder, Die, 
fm breiter Pinſelführung friſch 
bingejept, freilich in erſter Yinie 
durch diefe inhaltlichen und pindho: 
logiichen Motive wirken. Da 
die moderne Stunjtenhwichung das 
Intereſſe an dem malerischen 
Vorwurf weit über meniclich 
und perſönlich besvegende Stoffe 
stellt, ivat des Malers Ruj in 
den Iepten Rahrzehnten binter 
dem des Lehrers zurüd, deſſen 
eminent fürdernde Begabung von 
allen jrinen Schulern rlclhaltsios 


anerfannt wird, Selbſt aus der | 


Pilomſchule hervorgegangen, gab er 


| 





Übeninterung im hohen Norden eingerichtet. . Ein lühner 


Norweger, der ſchon früher an PBolarerpeditionen teilgenommen hatte, 


Noald Amumdien, war fein Führer. 
biefer Expedition wenig Anterefie 
entgegen, fie * ja nur den 
Zwed. magnetiiche Beobachungen 
anzuſtellen. den magneriſchen 
Nordpol wieder anfzuſuchen, der, 
wie das J. Roh ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten jeitqeitellt hatte, in dem 
verciiten Anjelaewier an der Nord: 
Hüjte YAUmeritas auf Booibia Felir 
liegt. Man wuſſte, daß Dieler 
Rol keine Lage verändert, und es 
galt, nun jejtzuftellen, wo er jeßt 
genau zu finden if. Das mar 
aber wichtig nur für die Willen: 
ſchaft; die weitern Kreiſe würden 
jich mehr interefiiert haben, wenn 
28 gegolten hätte, den wirklichen 
Nordpol der Erde im Schlitten 
oder gar im Luftſchiff zu erreichen ; 
denn dieſes ericheint vielen als 
das Endziel aller Norbpoliabrien. 


In weitern Kreiſen bradite man 





So verſchwand denn die „Sjbn” Nordpolfahrer Roald Amundfen. 


im Serbit 1903 in Ei und 


deren Traditionen nicht ohne ſcharfe lritiſche Sichtung weiter. Seine und | 
kiplicdhe Anerfenmung jeder Eigenart unter feinen Schülern lieh unter 
diejen bie verſchiedenartigſten Talente zu ruhiger behikteter Neife gelangen. 

Frida Hempel. (Ju dem nebenitchenden Bildnis.) Bor einiger 
Zeit gaftierte Fraulein Frida Hempel, Mitglied des Hoftheaters in 


Nebel; ſie ſror in einer geſchühten Bucht auf King Williamslaud ein 
und übertwinterte bort, 
intereffante Nachrichten über die Schridjale der Erpedition; die „ibn“ 
arbeitete jich durch die mit Eis geflllten Kandle und Meeresengen 
‘ wader durch und wollte das vollbringen, was bisher noch feinem Schiff 


Dann aber famen auf dem Landweg 


Schwerin, ſhon einmal im Verliner Stüniglichen Opernhaus, und zwar | der Welt gelungen war: um die Nordküste Amerllas vom Atlantiſchen 


als Frau Fluth in den „Lufligen Weibern von Windior“, und ibr Auf- 


treten fand bei dem im allgemeinen vecht Eritiidıen 
Berker Publilum joldhen Beifall, daß es cin 
zweites Gaſtſpiel zur Folge hatte. Das Gerücht, 
daß dieſes zweite Auftreten zu einem Engagement 
führen würde, hat ſich nun bewahrheitet ulein 
Frida Hempel wird Künftig ber Berliner Königlichen 
Oper als Mitglied angehören und die Rollen über- 
nehmen, bie durch das Scheiden Fräulein Farrars 
verwaift find, Sie bringt fir ihre Stellung 
von einem der vornehmſten Sumjtinititute eime 
glodentelle Sopranftimme von Führen lang als 
bervorragendfte Gabe mit, und man darf ber 
GEntwidiung der jungen Sängerin, die daritellerijch 
noch mit Schtwierigfeiten zu lämpfen hat, mil 
berechtigten Hoffnungen ent tieben. 

Mondnadt auf Barth an der Offer, (ii 
unſerer Stunstbeilage.) Das ſchöne Ortginal des auf 
unerer heutigen Aunſtbeilage bdargeitellten Bildes 
aus der Gemaldegalerie des Herrn Adolf Aſchlinaß 
in Berlin erregte auf der vorjährigen Verliner 
Kunſtausſtellung viehad dad Entzücken der 
Beſchauer. Der ganze Zauber der herrlichen 
Mondnact kommt in dieſer Landſchaft beionders 
fein zum Ausdruck. Die nordiſchen Süftengegenden 
mit ihren Luftitimmungen und zarten jrarben 
tönen haben dem befannten bommeriben Land» 
ichaftämaler Louis Douzette eine reiche Fülle von 
Motiven geboten, und in Bildern, die das Meben 
des Mondſcheins widerſpiegeln, ſowie in ſtiumungs⸗ 
voller Schilderung ſeiner Heimtatküte ift er geradezu 
„Spezlaliit“, 

Moafd Amundfen,. (Zu dem rechts obenjtehenden 
Bilonis.) Am 6. Jumi 1903 verlich ein Meiner 
Robbenfänger, bie „Cjöa”, den Hafen von Ehriftionia. 











Brig gta — N 
Frida Hempel als Angela in Aubers 
„ewarzem Domino’, 





nach dem Stillen Ozean Herumjahren oder die Nordweſtpaſſage ers 


yoingen, Die Geſchichte dieſer Entdedungsfahrten 
it in letzter Beit wiederholt in der „Sartenlaube* 
beichrieben worden. Mit Spannung erwartete man 
num, ob bieje Fahrt den Norwegern glücken werde, 
und vor Jahresfriſt ging die „Oida“ aus ben 
Gefahren des Eiſes ſiegreich hervor, die Norbweit- 
pafiage, die Dis dahin einzelne Schiffe nur ftneden- 
weile — balb von Djt, bald von Weit — durchmeſſen 
hatten, war wirklich durchfahren. Wichtiger aber 
als dieſe Tat war die Ausbeute an wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen. Amundſen konnte fejtitellen, daß 
der magnetiiche Nordpol in der Tat feine Lage 
verändert bat, und diele bejlimmen, eine Enveite- 
rung unferer Kennmiſſe, die auch für die Schiffahrt 
von Bedeutung it. Anfang März iſt der berühmte 
Norbpolfahrer in Berlin geweſen, um über feine er 
tolgreide Expedition in der Gejellichait jür Erdlunde 
einen Vortrag zu Halten. Es war ein Feſiabend, 
beiten Bedeutung noch daburd erhöht wurde, Dal 
der Kaiſer zu ihm erichten. Der Forſchungsreiſende 
ergänzte feine Worte durch Lichtbilder und gab 
außerdem Überblid über die rein wiſſenſchaſtlichen 
Ergebnifie feiner Fahrt ſowie eine tefiliche Schilder 
rung des Lebens bei 40 und 60 Grad Stälte und 
der Eslimo, die wie Eiszeumenſchen in dem 
unwirtlichen Gebiet ſich zu halten vermögen. 
Roald Amundſen wurde vom Kaiſer durch Die 
Verleihumg eines hohen Ordens ausgezeidmet, 
die Geſellſchaft für Erdkunde ehrte ihm aber durch 
ihre höchſte Auszeichnung und verlieh ibm dic 
Goldene Nachtinalmedaille. 

Tiger und Löwen im Birkns. (Zu der 
Abbridung auf der nebenitehenden Seite.) Die 
prächtige Ranbtiergruppe, die unſer Bildchen 
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getreu wiedergibt, gehört zu den intereſſanteſſen Dreſſurnummern der 
Gegenwart, teild um des ausgeluchten Tiermateriald, teil® um der 
Schwierigleit der Jäbmung willen. Lowe und Tiger jtehen ſich regungslos, 
nur mit den Tapen geitüßt, gegenüber, vom Blid ihres „Dompteurs” 
Herm 9. Sawade bewacht und im Zaum aehalten, 
während im Hintergrund zwei mächtige Eisbfiren, yrori — 
weitere Loͤwen und noch fünf Tiger des Augen⸗ fe 
blids harren, da auch fie einzugreifen und „init 
zumaden” haben, Die meiiten der Tiere find 
gutmütiger Natur, ſogar die Eisbären ver 
leugnen ihren tüdil Gharalter nötlia, 
nur die ſechs Tiger begleiten jede der von 
ihnen verlangten „Arbeiten“ mit zornigem | 
Frauchen. Gehorchen aber tut 1cdes. ! ' 
Der König der Didrungeln muß jogor [ J 

Walzen rollen auf des Meiiters if 
Geheiß, muh mit einem Gefährten h 
Balance halten auf der ſchwanlen— 
den Schaufel und durch Weiten 
ipringen, die ibm faum durch 
ſchlüpfen laſſen. Einer der Tiger iit 
fo zahm, daß er treu wie ein Hund 
feinem Herrn auf Schritt und Tritt 
folgt. Und dennoch hängen Die 
Augen der Zuichauer in atemloicı 
Erregung an dem anicheinend 
jo harmlojen Vergnügen — 
das en Schid al zahl: 
loſer Tierbändiger hingt 
auch über Herrn Samwade 

— jeder Augenblid lann 
aus der Wruppe gehor- 
famer Diener eine 
Horde von zůgelloſen 
Raubtiern machen und 
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ſtehenden Abbildung.) inbeitlich ift die Uniſorm der 

Abteilung der Schußtrupbe, die jlott durch die Strahen der „Saupte 
ftadt” von Deutih-Oftafrifa marichiert: gelbbraumer Rod ans Khali— 
drill. ätmlich unſern Drillichangügen, furze Beinfleider, dunfelblaue 
Beinbinden, Leibriemen mit Taſche und Seitengewehr, Schnürſtiefel 
aus naturjarbenem Leder umd auf dem Mopf der „Tarbufch”, ein Fes 
mit Nadentud. Schaut man aber näher in Die Geſichter der ſnvarzen 
Coldaten, jo merlt man, daß hier eine recht bunt zulammengemwürfelte 
Maſſe unter einem Peichen ſteht; denn die Truppe rekrutiert ſich aus 
Negern aller möglichen Stämme von den Sudaneſen im Norden an 
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| bis zu den Zulus im Süden Nirilas. Die Soldaten melden ſich frei: 
willig zum Dienft, werben aber auf ihre Tauglichleit ärzılic unterfucht, 
| dienen zuerſt einige Wochen auf Probe, erit, wenn fie fih als 
| braudıbar erwiejen haben, itellt man fie im die Kompagnien an. Sie 
werden von weihen Unteroffizieren einexerziert, und wer ſich 
beionders tüchtig zeigt, lann zum „ſchwarzen Offizier“ 
avancieren. Ihr Stajentenleben ijt von dem 
umjrigen ſehr verichieden; Denn die Aslari, wie 
man die jchwarzen Soldaten nennt, find 
zumeiit verheiratet und wohnen mit Weib 
und Kind in Heinen Hütten, die um 
N den Kaſernenhof gruppiert jind. Sie 
marichieren gut, lemen die Griſſe, 
und es gibt umter ihnen treitliche 
Scrügen. Die Kapelle läßt nichts 
zu winfchen übrig; fie können nicht 
nur teommeln und pfeifen, ſondern 
auch lorrelt die Signale blaſen: 
aber das, ift nicht die Haupt 
ache: wiederholt Hat die oſt⸗ 
ofrilaniıhe Schuptnuppe jich im 
Feld bewährt Die Uskari ers 
trugen mit Ausdauer die Uns 
bilden der Witterung und Die 
Strapazen der Märjche, md 
mo es zum Schlagen lam, 
da jtellten fte ihren Mann. 
Daß fie aber jo veor- 
gingen, das war das 
Verdienſt ber deutſchen 
Offiziere und Unter 
offiziere, die die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe hatten, 
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ee 2 . etne fo bunt zuſammen · 
ibm verderblich werben gewürfelte Maſſe mit einem Geiit zu befeelen Der 
Schupfruppe in Dar es Salam, (u der unten: Sawades Raubtiergruppe. 


Drill allein hat da nicht genügt. 

Sor der Sdiladht dei Liegnis. (Ju dem Bild 
auf Seite 231.) Das Jahr 1760 Hatte dem Groͤſen ‚Friedrich fein 
Gluck gebradjt; vergeblich Hatte er Diesden belagert, jein General 
Fouquẽ war bei Yandöhut von den Vjterreichern geschlagen und 
nelangen genommen worden. Um Schleften zu retten, das Schimerzens⸗ 
find des Siebenzährigen Kriegs, batte Friedrich fein Heer von Sachſen 
dorthin zurüdgeführt. Er lagerte ſich auf den Höhen bei Licgnig; feine 
Lage war mißlich und ſehr gefährdet, Pie vereinigten öfterreichtichen 
Keen von Daun und Laudon jtanden ihm gegenüber jenſeit der 
Kabbbach. Am den Feind zu tänfchen, wechlelte er oft keine Stellung. 
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Dar es Salam. 
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Das frühfte Porträt Shakeſpeares, 
entbedt in ber Echenle „Bridbgemwater Arms“ zu Winkton bei Darlington. 


Noch brannten feine Wachtfener auf den Höben bei Jefchfendori, als 
Friedrich ſchon das Lager abgebrodien und ſich auf die Anhöhen von 
Riaftendors zurlicgezogen hatte. Es war eine beitere jternenbelle Nacıt; 
die Mannſchaften hatten ſich, Gewehre im Arm, bei den Bimwalfeuern 
hingelegt; der König ſelbſt Sa mit dem englifchen Geſandten Mitchell 
und dem Prinzen von Wied plaudernd zujammen: ba jprengte ber 
Major von Hundt von den Hietenhufaren, die zu einer Nefognoszierung 
ausgeritten waren, heran, nach dem Ktönig rulend, denn er brachte die 
Kunde, dal; das Pauboniche Heer im Anmarih und die Spipe bes 
ſorbe nur viertumdert Schritte von den preuhiidgen Vorpoſten entiernt 
jei. Da rief der König nach feinem Pferd, alle Eenerale flogen auf 
ihre Poiten, im furzer Jeit jtand das Heer fampibereit. Diele Meldung 
des Majors von Humdt, die die ganze tatlräitige und ſiegreiche Energie 
des Königs wachriei, hat Karl Seiler auf keinem febensvollen Gemälde 
dargeitellt, Ein raſcher und glängender Sieg der Preufien war ber 
Ausgang dieſer jchon mit dem Miigang der Morgenionne endenden 
Schlacht. Yaudon wuhte nidıts Davon, daß die Höhen von Pſaffendorj 
von den PBreuhen beieht waren; jo war er auf dieien Empfang micht 
vorbereitet; jeine anmarichierenden Kolonnen gerieten in Verwirmung, 
in der Dämmerung tonnte er jich jelbit nicht zurechtiinden und erlebte 
jo eine vollitändige Niederlage. Er büfte zehmſauſend Dann an Toten 
und Verwundeten, ſechſstauſend Geſangene 
und zweiundachtzig Kanonen em. Feld— 
marihall Daun war zu weit entfernt, um 
ihm zu Hilfe zu fommen. 

Mene Infeln. (Zu der nebenitehenden 
Abbildung.) Im Yauf der Geſchichte war die 
Menichbeit ſchoͤn oft in der Lage zu bes 
obadyten, wie unter dem Einfluß vullaniſcher 
Tätigleit unter dem Meer plöglid; neue 
Inſein fich bildeten. An Europa war das 
Mittelmeer im vorigen Nahrhundert wieder— 
holt der Schauplak folder Ereigniiie. Im 
Juli des Jahres 1891 tauchte inſolge 
vulfaniicher Ausbrüche zwiſchen Sizilien und 
Bantellerin ein Inſelchen auf, das etwa 
ſechehundert Meter im Umfang grob und 
Fechzig Meter bod war. Es beftand aus 
Schlade, Sand und Aſche und wurde jchon 
gegen das Ende des nenannten Jahrs bon 
den Merreswogen jortgeipüilt. In der furzen 
Lebenzeit bat die Anjel viele Namen erhalten: 
Ferdinandea⸗, Aulias, Graham⸗, Hatham⸗, 
Korrao⸗ und Nernainſel! Won ebenſo lurzem Fr 
Beitand waren vullaniiche Anieln, die 1638, s 
1720, 1757 und 1811 im der Gruppe der — — 
Azoren aufgeſchüttet wurden. Ein ähnliches 
Schid al ereilte einige Inſeln, die in neichichts 
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licher Zeit fich am der Küſte von Naland gebildet haben, Es gibt aber 
auch Beiipiele, wo jolde Anielbildungen in lange Zeit erhalten. Das 
war bei den Ausbräden der Fall, die 1866 in der Wähe von Santorin 
im Agãiſchen Meer einige Heine Inſeln gezeitigt haben. Seit mehr als 
einhundert Jahren iſt ferner das Berinameer der Schauplak inter 
effanter Inkelbildungen. Im der Kette der Alsuten ift bier im Jahr 1706 
bei einem heftigen vulfaniichen Ausbruch die Intel Roonna Boguslawsla 
entitanden, die infolge jpäter nachſolgender GEruptionen immer mehr 
wuchs, bis fie 1819 einen Umfang von vier geographiichen Meilen und 
eine Höbe von jechähundert Metern erreichte, In ypätern Jahrzehnten 
wurde fie je nach der Stärle der vulkaniſchen Tätigleit bald Meiner, bald 
wieder gröher, bejteht aber noch heute, In dieſem Gebiet bat jich nun 
im vorigen Jahr in der Beringitrahe eine neue Inſel gebildet, die im 
Sommer von dem amerilanlihen Nutter ‚Perry“ geiichtet und nach ihm 
Perwinſel“ aenannt wurde, Much jie verdanlt ber vullaniſchen 
Tätigfeit den Uriprung und ift vorläufig nur ein Kleines, aus loderm 
Material anfgeichlittetes Gebiſde. Man lann nicht vorausjagen, ob fie 
wachlen und ſich zu einer dauernden Bullfaninjel ausbilden oder ob fie 
ſchon in nmädjter Zeit dem Anprall der Wogen erlienen wird, 

Sbakefpearebildnis. (Zu der nebenjtehenden Abbildung) Der 
Zufall Hat wieder ein altes Bild zutage gefördert, das ben Stmit 
der Meinungen in bejonderer Weiſe erregt hat, Handelt es fich doch um 
en noch unbefanntes Staleipeareporträt, vielleicht das jrühite, das 
exiſtiert. Es zeigt, wie Mr. M. 9. Spielmann, die befannte Uutorität 
auf diefem Gebiet, annimmt, den jugenbliden Didyter im Alter von 
vierundzwanzig Jahren. Wie erzählt wird, iſt das auf Eichenholz 
gemalte Bild, das in Winfton bei Darlington aufgeiunden wurde, als 
Eigentum einer Frau Yudgate fünf, ſechs Generationen hindurch im 
Familienbeſiß geweien und hat im einem alten Landhaus gehangen, 
das einit den Herzögen von Öhraiton gehörte. 

Der Aranlienfahrfiußf. Der barte und jchmeereiche Winter iſt 
vergangen, fdlichtern wagt ſich die Frrüblingionne hervor, die Luft 
wird milder, aber hinter jo manchem jejtgeichlojienen enter warten 
Gefangene der Siranfheit, des Siechtums auf das Einzichen des Frühlings, 
und Schniucht ſchaut mit großen Mugen in die weiiwerihleierte Weite, 
Wie viele Träume werden jebt geiponnen in ſchlecſwerwahrten Dach— 
lammerchen und dumpfen Kellenvohnungen, Träume einer beicheidenen 
Freiheit nad) langer Winterhaft! Und der Held diejer Träume, der den armen 
Selähmten und ſchwachen Hinfiechenden den Weg zum Frübling erichlieiien 
fol, tft nur ein alter Irantenfahritubl, der vielleicht veritaubt und vers 
geſſen im Winfel einer Rumpellammer jteht. Unsere Jahr für Jahr 
wiederholte Witte um den Kranfenjahrituhl bat ſchon manch liebliches 
Wunder bewirkt. Aus Winkeln und Eden tandıten ſie auf einmal auf, 
die gebuldigen Träger langverftorbener oder gejund gewordener Lieben, 
Frahritütle aller Formen, Größen und Snftene, an die niemand mehr 
gedacht, mandıe ſchon ein bißchen wadlig von langem Gebrauch, alle 
aber noch jtarl genug zu neuem Liebesamt. Der eine ward durch 
Vermittlung der „Wartenlaube” hierhin, der andere dortbin gekbidt, 
nad) Dit und Welt und Nord und Sid umferes Vaterlandes, und jeder 
einzelne war ein Freudenbringer und Erlöfer, und jeder wurde von 
aufleuchtenden Augen begrüßt, von einer Hofimumg, die men die Flügel 
vente. Nun will ein neuer Frühling kommen, und andere Kranle bes 
bürfen der Hilfe — es jind der MWünjche fajt zu viel, die zu uns ges 
langen, Aber größer als die Not waren noch immer das Erbarmen und 
die Opferwilligleit umberer Leber, noch nie hat die „Sartenlaube” umſonſt 
an die Herzen geflopit. Und jo bitten wir auc diesmal für all die 


Armen, denen der Gebrauch ihrer Glieder verlagt it, um Fahrſtühle oder 
die Mittel, fte zu beichaffen. Auch die Heinite Spende iit des Dantes 
gewiß und wird dazu beitragen, Menſchennot zu lindern und wohlzutun. 








Die im Jahr 1906 aufgetauchte Perryinſel in der Veringſtraße. 


Photographie aufgenommen bon dem U, ©. Revenue Eutter „Berch” im Sommer 16, 
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Morgen im Feld 


Alles ruht nun aufachellt 

Da u deinen fühen: 

Welt, du bolde Menichenmwelt 
caß dich ſtill bearüfen! 

Dorf und Kirchlein, Bad) nnd Flur 
Mlles ſteht im Klaren; 
Moraenmwind fommt leife nur 
Durch das ‚geld gefahren. 


— 
— — 


Ihre Schleppe nahm die Nacht 
Und entwich ins Graue; 

Uber geld und Wieſen fact 
Streifte fie im Lane, 


ee 
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Während ihres Schleiers Saum 
Kabler wird und ailber 

Steht das Land in Duft und Traum 
Wie behaucht von Silber. 
Sifbertan und Roſenrot 

Hifnet enre Pferche! 

Uber dem lebend'gen Brot 

Kreif't die erite Lerche 

Und das Korn bemeat ſich and 


ber feine bellen 


Halme aeht der Morgenhauch 


Wie in Hieb'nden Wellen. 


Maurice von Stern, 





17. Nr. 12 
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Wie auch wir vergeben.... 


«11. Kortiegung.) 


Bei den beitändigen Aufenthalt in GroßZülla hatte ich 
vollauf Gelegenheit, das Leben im Herrenhaufe zu beobachten, 


Roman von W. 


Reimburg. 


‘ nicht jo ſchlimm; das nächſtental wird fte lachen, wem du zu 


und das war jeltjam und traurig genug. Saroline ging ganz | 


in der Wirtichaft auf, Mann und Sind ſah fie nur flüchtig 
bei Tiſch, und dieſen Tifch teilten jet der Inſpektor und zwei 
junge Herren, die als Eleven anweſend waren; auch eine Ein- 
richtung Harolinens, dies legtere. Au den Mahlzeiten lieh 
fih Jörg Hhoden mit Hilfe feiner Krüde von Emil, dem 
zum Kammerdiener erhobenen Pileger, die Treppe hinab bis 
in den Flur tragen. Dort jtand der Fahrjtuhl bereit, und 
in dieſem murde er an den Tiſch geichoben. Er fagte mir 


einmal, «8 ſei ihm eine Bein, aber des Jungen wegen wolle | 


er zugegen jein. 

Es herrichte fait immer tiefes Schweigen mährend des 
Eſſens; wenn einige auf die MWirtichaft bezügliche Fragen 
zwiichen den Herrn und dem Inſpeltor gewechſelt waren, 
dann wagte niemand mehr den Mund aufzutun, höchiiens daß 
Karoline das Kind anherrichte wegen irgendeiner feinen Unge- 
ſchicllichleit. Immer ſaß der Junge nad) foldyen Worten, die in 
einem ſonderbat gereisten Ton geiprodyen wurden, purpurrot 
vor Scham neben jeinem Vater und wagte faum weiter zu 
ejien. Trohdem nahm Jörg das Kind nie in Schub, höchftens 
dak er die ſchmale Jungenshand mit der jeiniaen unter dem 
Tiſchtuch Feithielt. 

Jedermann aß jchmweigend und ziemlich eilig, und die drei 
Herren verliehen mit ſummer Verbeugung das Zimmet, fo» 
bald der Machtifchapfel geichält und verzehrt worden war. 
So ginge es Tag für Tag ſchon feit langem, jagte die 
Breiten, „aber wenn der Junge nadıher oben bei feinem 
Vater iſt,“ fügte fie Hinzu, „So hält er fich ſchadlos für das 
Schweigen bei der Mutter, da jtcht ihm der Schnabel nicht 
einen Uugenblid ftill, da fragt er mehr, als zehn Gelehrte 
beantworten fünnen.” 

Die Breiten versorgte Hans Nörg noch immer, er liehte 
te jehr. Wenn man ibn fragte, wen er am liebiten habe, 
fam jtets das Wort „Water“ zuerjt heraus, nach ihm Bolo, 
wie er die Breitem nannte; jpäter aber, als er Johanna erit 
veritand und Des öftern jah, nannte er fie gleich nach jeinem 
Vater, Tante Jo oder die Obertante, womit er Johanna auch 
bezeichnete, indem er Oberin und Tante in eins z0q. 

Ich brachte ihm bei, daß er gleich nach dem Mater bie 
Mutter nennen jolle; bei feiner Antwort auf obige Frage aber, 
da ſah er mic aan ruhig am, fchüttelte den Hopf und er- 
flärte: „Die Obertante hab ich mehr gem!” Im Lernen war 
das Kind unermüdlih und von großer Faſſungskraft; es war 
eine freude, diejen Unterricht zu leiten; weniger leicht war cs, 
ihn außerhalb der Pehritunden zu behandeln, einen wilberen 
Buben mochte man nicht leicht finden, 

Jörg Rhoden ſchien fich diefes Temperaments au freuen, 
Karoline aber ftrafte ihn unnäachſichtlich um jedes zerrifiene 
Höschen, jedes Fledchen im Anzug. 

Frige Breitenfeld mar inzwiſchen auc Vater geworden, ein 
feines Mädchen ſchrie ihm in Der Wiege, er verbarg jeinen 
Neid um den Jungen auch gar nicht. Der joviole Herr 
wurde eines Tags Yeuge, wie Karoline ihren Jungen maß— 
regelte, indem fie ihn heitia und unſchön durch die aarten- 
feitige Tür in das Wohnzimmer ftieh, weil er nicht aleich 
zum Untereicht gelommen war. Da ichell plößlich des Barons 
Stimme wichtig durch das Zimmer: „Aber in Drei Deibels 
Namen, weshalb Inuifen Sie denn den Jungen, anädige Frau? 
Bein Spielen lann ſo'n Mind doch mal vergejien, daß es in 
den Unterricht muf. Sein Sie doc) froh, verehrte Gnädigſte, 
dat Sie jo 'nen frifchen, aefunden Bengel haben — da gäbe 
mancher was Drum! — echt fo, unge, weine nicht, deine 
Mutter tut das nur jo aus Hngewohnheit, Die meint's gar 


fpät kommſt, paß nur auf.“ 

„sch werde das nächſtemal darüber genau fo wenig lachen 
wie eben”, ſagte Karoline. „Was Sie mit Ihrem Mädchen 
machen, Herr von Breitenfeld, darum kümmere ich mich nicht, 
bitte aber auch dringend, dah Sie dem PBengel das Wort 
nicht reden. Wie nötig dem die Strenge iſt, fönnen Sie gar 
nicht beurteilen. Entfchuldigen Sie!” Zunleich zug fie Hans 
Jörg zur gegenüberliegenden Tür hinaus, damit er ſich die 
Hände waſche. 

Der Baron aber ging Fopfichüttelnd hinaus, um feinen 
Freund oben aufzuluchen, und ein paar Minuten ſpäter kam 
Dans Jörg mieder ins Zimmer, blaß und mit einem fo 
unglüdlichen Ausdruck in jeinen hübfchen Jungenaugen, daß 
fie noch mehr denen Johannas afichen als ſonſt. Er klagte aber 
nicht, jondern jehte ſich ſtramm mit feinem Heft und jeinem 
Leſebuch mir gegenüber, nur ſah er mich nicht mehr jo ſtrahlend, 
erwartungsvoll an mie fonit, jondern blidte aus dem Fenſier. 
„Sol ih nun anfangen, Tante?“ 

„Sa, wenn bu magft, Dans Jörg, oder willſt du erſt noch 
etwas fragen?“ 

„Nein, Tante, nur bitte ich dich, ſag doch Vater wichts, 
dak Mutter wieder fo böſe auf mich war.“ 

Die Bitte Mang fo rührend von dem Sedsjährigen, der 
ſcheu an mir vorüberjah, daß ich eine jeiner Hände ergriff 
und fagte: „Hans Jorg, der Onkel Breitenteld hat rerht, Mutter 
meint es gar nicht jo.“ 

Da blidte er mich) unficher an und fragte: 
fie es denn erit?” 

„Mutter hat jo viel im Kopf, Hans Jörg.“ 

„Die Obertante hat auch viel im Kopf und iit doch immer 
aut mit mir, wenn ich lomme, und fie ftreichelt mich und Füht 
mich, und Mutter füht mich nie.” 

„sa, Hans Jörg, das iſt etwas anderes. Du lommit zu 
uns doc; mur auf Beſuch, und — ſieh mal, Unpünftlichteit 
it etwas ſehr Häßfiches, für einen Jungen ganz befonders.“ 

„Dann will ich es nicht wiedertun, Tante.“ 

„Schön, mein Jungchen, und nun bitte ich Dich, ſage 
auch niemals zur Obertante, daß Mütter manchmal Grund 
bat, Dich zu Ichelten, es lönnte fie betrüben.” 

„Kat fie mich denn fo lieb?" fragte er mit frohem Erftaunen. 

„sa, Hans Jörg, und nun fangen wir wohl an?“ 

„sa, Zante, aber bloß noch eins - warum darf ich Dann 
nicht alle Tage zu euch fommen? Warum dann immer nur 
zweimal in der Woche — ſag's doch Mutter, daß ich alle 
Tage darf.“ 

„Nein, mein Junge, Das aeht nicht. Sich, du würdeſt 
uniere alten Damen nur jtören, die Tante Jo würde es auch 
nicht wollen, fie bat viel, viel zu tun.“ 

„Aber der Poftor kommt doc jo oft zu euch?“ 

„Nicht zu uns, zu Der alten Frau Majorin, die iſt frank,“ 

Gr jchüttelte den Hopf. „Mutter ſagte geitern abend zu 
Bater, Doktor Braun läuft ſich rein die Abjäge ab um Johanna,” 

Ich erichraf, und weil ich in meiner Verwirrung nichts zu 


„Warum tut 


' antworten wußte, überhörte ich ſchließlich das Geſchwäh Des 





Kleinen und begann mit dem Unterricht. 

Als ih an einem der folgenden Machmittage nach Haus 
kam — ein heißer Augquittag ging zu Ende —- fand ich den Abend» 
tiich vor Dem Mittelbau des Hauſes gevedt, und Johanna 
fom mit einem Sörbchen voll reifer Pfirſiche von der Zpalier- 
wand an der Südleite ber mir entgegen. Sie bejchleunigte 
ihre Schritte ein wenig und fragte, wie es drüben gehe. Wie 
fie es immer tat, wenn ich von Dort zurücklehrte. 
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„But“, fagte ich, dann wußte fie, daß Beſonderes micht 
vorgefallen jei. 

„Aber ich Habe Reuigleiten für Dich“, ſagte fie; „warte 
nur einen Augenblick, ich ſehe blok die Früchte auf den Tiich, 
dann gehen wir noch einmal im (arten auf und ab, che wir 
mit dem Abendeſſen beginnen, und ich erzähle es dir. „Weit 
du, wer mich beiuct hat?” fragte fie, ats fie zurückllehrte, 
„aber das rätit du auch nicht, Tante Anna — denle dir, Die 


alte Frau Hildebrandt erichien auf einmal, als unjere Damen | 


gerade auf einem Spaziergang abwejend waren und ich hier 
ganz allein auf unierm Platz fah. 
immer eime Schwäche für die alte Seele aehabt, aber als jie 
mir erzählte, dak ihr Sohn ſich Mitteldorf gefauft hätte, da 
verging mir das Freuen, es sit fo nahebei bier —“ 

„ja, aber warum denn?“ 

„Die Gefchichte mit der Karoline damals.“ 

„ch, Dannele, das ift aber doch ganz aleichgültia.“ 

„sa?“ Aragte Nohanna zögemd, „aber ber Karl Hilde 
brandt und fie haben ſich emmal wirklich geliebt, und wer 
das gelonnt hat, vergißt es nicht leicht.” Sie brach ab, und 
eine fahle Bläſſe überzog ihr Geiicht. „Aber ih muß mich 
wohl jchämen, dak ich ſolche Phantaſien ſpinne. 


Tu meißt ja, ich habe | 





Karoline iſt 


jo charafterfeit, nicht einer ihrer Gedanken würde abſchweifen, 
! Braut?“ 


“ 


fie ſteht fo ficher in ihrer Treue — und id — 

„Kind.“ bat id, „pbilofophiere nicht wieder über ſolche 
Tinge - x 

Als wir ſchweigend weitergingen, ſahen wir den Doltor, 
der Die rückſeitige Gartentür, durch die auch mir jtet3 den Weg 
über die Wieſe nach dem Dorf nahmen, eben aufſchloß — als 
Arzt der alten Damen beſaß er den Schlüffel — und nun raſch 
uns entgegenfchritt. Er war ein mittelgroßer, etwas zur 
Fülle neigender Herr von vierzig Jahren ungefähr, mit einem 
von blondem Bollbert gezierten, fait zu rofigen Geſicht, das 
den Ausdruck ziemlichen Selbſtbewußtſeins trug. Wir fannten 
ihn ſchon an die fünf Jahre, jeitdem der aute, alte Doktor 
Zenler tot war, ohne uns ihm näher angeſchloſſen au haben. 
Johanna wich ihm aus, wenn irgend möglich, ich hatte ihn 
jo hingenommen wie etwas Notwendiges, ohne weiter über 
ihn nachzudenken, und erft des ungen Bemerfung neulich 
hatte mich auf ihn und feine häufigen Beſuche in lepter Zeit 
aufmerlſam gemacht. 

VBeim Nähertonmmen lüftete cr den Hut über dem glänzend 
dunkelblonden Scheitel und rief ung einen „Guten Abend“ 
entgegen. 

„Haben Sie einen Teller jaure Milch für einen armen 
Sunggelellen, hochwürdigſte Frau Oberin?“ fragte er ſcherzend, 
„bei mir zu Haus iſt's öde und leer, die Wirtſchafterin mit- 
ſamt dem Mädchen find zum Vogelſchießen in die Stadt 
gefahren.” 

„Denn Sie vorfieb nehmen wollen, werden wir und 
freuen”, antwortete Johanna, und eine Entſchuldigung mur- 
melnd, ging ſie raſch vor uns dem Haus zu, als hätte fie 
zum Empfang des Gaftes noch Anordnungen zu treffen. Der 


Ausdrud ihres Geſichts ſtand keineswegs im Einklang mit | 


ben freundlichen Worten. 
Der Poltor blieb ſiehen und fah ihr nad, dann wandte 


„An mich, Herr Doktor? Da hat man Sie aber ficher an 
die Unrechte adreifiert, denn auch ich habe Feinerlei Einfluß auf 
Fräulein Nordinann; fie fit eine vollfommen in fich abgeidjloffene, 
fertige Natur, und wenn fie Ihre Annäherung überjchen hat, 
fo geſchah das höchſt wahricheinlich, weil fie fie nicht wünscht. 
Ach kann Ihnen, glaube ich, mit ziemlicher Sicherheit verraten, 
dab Johanna ſich nicht verheiraten will.” 

„Aber, Zie geitatten, dab ich zunächſt noch einige beicheidene 
Zweitel in Ihre Meinung sehe”, fuhr er fort, ohme im ger 
ringjten aus feinem Gleichgewicht gebracht zu fein, „Es käme 
doch nur auf eine unumwundene Frage an? Fräulein Nord- 
mann hat mich vielleicht noch gar nicht verjtanden — menn 
der Nechte käme, wenn ich der Rechte wäre — es iſt mur jehr 
peinlich, direlt mit diefer Frage vor fie zu freien, Fräulein 
Maaken — — Zie haben ganz beftimmt Einfluß auf Fräu— 
lein Johanna, ic; habe doch Augen im Kopfl Sie verehrt 
Sie wie eine Mutter, fragen Gie fie für mi — ich muß 
Gewißheit haben, umd fchliehlih, ich bin doch nicht der erfte 
befte! Meine Familie ift hochangeichen in Stettin, und ohne 
irgendwelche Mittel bin ich keineswegs. Ach habe Fräulein 
Johanna lieb — jeit ich fie das erftemal ſah, das kann ich 
ehrlich behaupten.“ 

„ber, Tieber Doktor, damals hatten Sie, denke ich, eine 


„Hatte ich auch, aber die Geſchichte ing in die Brüche, 


mußte naturgemäß in die Brüche gehen — wir pahten nicht 








zueinander. Sagen wir aljo — ich habe mid vom erften* 
ESchen an für Fräulein Johanna interejitert, vielleicht iſt auch 
der Entſchluß zur Muflöfung meines Verlöbniffes durch dieſes 
Gefühl beeinflußt worden, wahricheinlih jogar. Seit Jahren 
toggenburgere ich nun fchen unter ihren Fenſtern — das 
halte ich einfach nicht mehr aus — alio —“ 

„Herr Doktor, erjparen Sie fich eine Enttäuſchung,“ unter 
brad; ich ihn, „Johanna hat ihre Gründe, die Ehe zu ver- 
ichmähen, fie ſteht unter dem Einflu der furchtbaren Krankheit 
ihrer Mutter. Sie werden willen, daß Diele fich in geiftiger 
Umnachtung das Beben nahm. Auch Johanna lämpft mit 
Anfällen jchwerer Melancholie, und dies genügt, um fie von 
einer Berbindung — jomohl mit |hnen wie mit irgendeinem 
andern abzuhalten.” 

Er blieb ftchen. „Ra, bei (bott, unſere heutigen jungen 
Mädchen denfen weit voraus, find riefig aufgellärt. Was die 
Mutter in den Tod trieb, lann perlönlihen Erlebniſſen 
entitamimen, eine glüdliche Che wird höchſtens günſtig auf 
ſolche Zujtände wirlen. Wie fünnen Sie ein fchönes, jun- 
ges, zum Glück geichaftenes Mädchen nur in folchen Ideen 
beftärten. Na, da bin ich doch jelbit Ächliehlich ber Mann, 
ber handeln muß; ich danke Ihnen, Fräulein Maaken, und 
bitte Ste einzig und allein, nichts gegen mid) zu teben, 
wenn ich Fräulein Johanna jegt irgendwie und wo feitnagle, 
um fie zu fragen.“ 

Gr nahm den Hut ab und jdhritt raſch vorwärts dem 
Tiſch entgegen, an dem bereits die alten Damen Plah ge 
nommen hatten. Johanna war nicht zu jeben. Als das 
Mädchen erichten mit den zierlichen blauen Glasſchalen, in 
denen Die dicke Milch ſtand mit der örtlichen gelblichen Sahne- 


er fich zu mir, und plöhlich meine Hand erareifend und preſſend, g ſchicht darauf, beſtellte es zugleich eine Empfehlung von dem 


iragte er haitig, während die fladernde Nöte einer großen Ber- | 


legenheit fein Geſicht überzog: „Sagen Sie mir doch, wie foll 
id es anfangen, Fräulein Nordmann näberzulommen? Das 
ganze Hepertoire einer regelrechten Gourmacherei habe ich er- 
ſchöpft und bin heute noch fo Hug wie vor bald fünf Jahren. 
Damals war fie noch jeher jung,” fuhr er fort, „ich habe auf 
Anraten der Frau Nhoden gewartet und habe germartet mit 
meiner Werbung bis jegt, aber nun man Fam doch nicht 
alt und grau unter ſolchen Umſtänden werden!“ 

Und als ich ihm erichrodden anjah, füate er hinzu: „Frau 
Rhoden hat mich an Sie gewieſen, ſie behauptet, keinerlei 
Einfluß zu haben auf ihre Schweſter; aber jedenfalls ſteht ſie 
der Ilngelegenheit iympathiich gegenüber.“ 


Fräulein Oberin, und fie laſſe um Entichuldiaung bitten, wenn 
jie nicht mitejjen fünne, fie fühle eine heftige Migräne heran- 
nahen, und Ruhe ſei das einzige Mittel dagegen. 

„Das leptere ftimmt“, jagte der Doktor grimmig, mar 
feinen Stod auf den nächſten Stuhl und aß mit rotem Kopf 
und einigen höhnifchen, nur mir verftändlichen Bemerkungen 
feine Milch aus, ohne ſich von ber Heinen, durch feine Segen 
wart hochbeatüdten Tafelrunde befänftigen zu laffen. Kaum 
war unſere Abendmahljeit beendet, als er ſchon aufbrach, was 
die alten Damen in aröhte Betrübnis verſetzte. 

„Guten Abend!“ jagte er, ihre Bitten und bedaner: 
lichen Ausrufe abjchneidend, „verlaffen Sie ſich darauf, ich 
fomme morgen wieder und übermorgen und alle Taae. 
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— Meine Empfehlungen an Fräulein Nordmann und gute 
Beſſerung!“ 

Droben im Schlafzimmer fand ich Johanna ganz außer 
fh. „Warum wird mir auch das nicht erſpart? Merlt 
denn dieſer Mann gar nicht, daß ich ihm immer gefliſſentlich 
aus dem Meg gehe? Die ganze Zeit her war er noch ber 
icheiden, irgendetwas muß den unjeligen Vorſatz wieder neu 
aeitärft haben in ihm. Und fieh da tit ein Brief ger 
lommen von Jörg, ich wage nicht, ihm aufzumachen — nie 
hat er jonit an mich geichrieben — nie —“ 

Mit zitternden Fingern hielt fie den Brief mir hin. „Offne 
du — ich bitte Dich!” 

„Nein, Johanna, das iſt deine Sache!“ 

Sie zögerte noch, dann ritzte fie das Kuvert mit einer 
Hutnadel, die auf der neben ihr befindlichen Kommode in 
einem Kiſſen ſteckte, und überflog das Schreiben. 
Zeilen las ſie, dann drückte fie ed mir in Die Hand. „Tante, 
Tante! Denfe die doch — lies — lies!“ Und als ich meine 
Augen auf das Papier warf, itand dort! 


„Liebe, hochverehrte Schwägerin! 

Saroline ſagt mir eben, daß Du Gelegenheit habeii, an 
der Seite des Doktors Braun glüflich zu werden, daß Pu 
Dich gern hinüberretten möchteit in einen ftillen Hafen und 
das Alte zu vergeſſen trachteit, fo viel es ache. 

Welchen Eindruck diefe Nadıricht auf mich 
‚bier unerwähnt bleiben, nur um eins bitte ich 
feinerlet Mücitcht auf mid, auf meinen Sohn, 
habeſt Du mich nie gefamt. — Was Dar auch tut, es fei 
geſegnet! Jörg Rhoden.“ 


„Tante, wie ſie lügt, wie fie plump Lüge!” 
lief ‚gang außer ſich im Zimmer auf und ab, 
damit? Bin ich ihe denn im Weg? Mie fann fie mir jo 
viel Scylechtigfeit zutrauen? Muh ich nicht genug ſchoön mich 
verſtellen, muß ich das Unmögliche nidyt möglich zu machen 
fuchen in der peinlichen Yage, in der ich bin?” 

Dann lachte fie, wie fie ftets zu lachen begann, wenn 
ihre Nerven fie im Stich lichen, „Bere Gott im Himmel, 
it es denn noch nicht genug?” ftieh fie hervor, „das albernite 
Antrigenftüd reicht ja nicht heran an Dielen Streih! Was 
toll ich Denn nur tun, un mich Karolinens zu ermwehren — 
was ſoll ich tun?” 

Dann ichritt fie nach ihrem Zimmer und fegte ſich an den 
Schreibtiſch; ich Tab, mie ihre Feder flog, wie fich während 
des Schreibens die Höte der Empörung toch vertiefte. 
einer Weile rief fie: „Tante — lies!“ 

Zie reichte mir den Hogen, und ich las die Worte: 


machte, Toll 


Johanna 
„Was will fie 





„Ich habe niemals daran gedacht, der grohen Lüge meines 
Lebens eine noch gröhere hinzuzufügen! Johanna.“ 


hörſt du, 
Gelegenheit finden! 


Tante — das 
Und dies 


„Das ſollit du Jörg geben 
mußt du tun! Du mußt 
hier au Karoline.“ 

„Liebe Schweiter! 

Tu haft, wie mir Oulel Paſtor damals verlicherte, jchr 
viel für mich getan, hajt mir den guten Namen gerettet und 
mich bewahrt vor Schande und Bermerfung. 
ein Weiteres tun zu wollen: laß mic mein ſlilles Leben 
mweiterleben und ſieh ein, daß ich mich nicht verheiraten kann 
und will. Du biit ja jo gewandt in allen Dingen und 
wirt gewiß Seren Doltor Braun 


Harzumachen. Wenn nicht, ſo muß ich es felbit tun, 
ich weiß nicht, wie weit hierbei meine Kunſt zu lügen nod) 
reicht, ich bin fait am Ende mit ihr, Nohanna.” 


„Su aibit ihe das, hörſt du?” 


Nur wenige | 


Nady | 


geaenüber Die richtigen | 
Wurte A t, ihm die Hoff öloitafert. Seiner Bewe Ir eu 
Worte finden, um ihm die Hoffnungsloſigkeit feiner —— ſie zugreifen. 
aber 


„a, ja! Johanna, beruhige dich doch!“ 
„Las Tann ich nicht fonleih. Es fchmerzt mich, wenn 
du micht Fable, was mir Karoline antun will, weſſen fie 





Ach bitte Dich, # 


mich für fähig hält. Und warum? Warum bat fie dieſen 
Wunſch, diefen wahnfinnigen Wunjch, begreifit du es, ahnit 
du es? Irgendetwas ſteckt dahinter, umjonjt fängt Karoline 
fo etwas nicht an. D, und örg, was mag Jörg von 
mir denfen? Daß ich ihn verraten fol, daß ich einem 
fremden Menfchen jeme und meine Schuld geftehen ſoll? 
Ober glaubt Karoline, daß ih... dab ih... . Fehmei- 
gen fol dem Mann gegenüber, der mir feinen Namen 
geben will?“ 

Sie wuhte nicht, wie fie fih ausdrücken jollte, ſchlug die 
Hände vor das Geſicht und begann Teile und bitterlich zu 
ſchluchzen. Ich zog fie neben mich auf das Sofa und 
fehnte, wie jo oft ſchon, ihren Kopf an meine Pruft. 

„Beine dich aus, Kind, dann wirft du ruhiger werden.“ 


* ® 
* 


Sohannas Brief gelangte durch mich in Sarolinens Hände, 
Lotte Breiter vertraute ich den andern an für Jörg. ch 
ja dann in der Wohnitube mit Hans Jörg und gab ihm 
Unterricht und vergaß über die intelligenten Fragen des 
Jungen alles andere. Es war heute der Tag, an dem ic 
mit ihm botanilieren zu gehen pflegte, ein bei Pehrerin und 
Schüler äußerſt beliebter Unterricht. 

Während der Kleine verfdiwand, um jeine Botaniſierbüchſe 


| in Sü age M Arc: . Pr 
Si ee | zu holen und fein Hütchen, jchlüpfte Yotte Breiter mit blafjem 


handle, als | Die Herrſchaft hat ein großes Wortgefecht eben gehabt, das 


Geſicht zu mir herein. „Was tit denn nur heute geichehen? 
heißt, der Here war ja ziemlich ftill, aber die Frau, bis in 
den Flur hier unten hat man's aehört. Ad Fräulein, über: 
haupt unfere Frau. . jepte ſie hinzu und fehüttelte 
den Kopf. 

„Mas iſt's mit der Frau?“ 

„In ſchrecklicher Stimmung it fie, ſie muß wohl franf 
jein; fie zieht den einen Kuh immer nach, und ıch glaube, 
fie ängftigt jich darum, denn, willen Sie, bei ihrer Mutter 
hat’3 gerade jo angefangen.” 

„Was denn?” fragte ich erichroden. 

„Die Krankheit, wo fie dann dran geitorben tft, und 
gerade im ſelben Miter, jo jagt man Auftchen, mit ber id 
neulich) davon ſprach. Und jo was iſt ja wohl erblid, und 
das geht ihe nun im Kopf herum und macht fie wütig und 
toll, und jo was zu denfen iſt ja audı gräklich, der Herr zeit- 
lebens franf, und wenn fie auch eines Tags zu liegen kommt, 
adı du meine Güte, was fih da fo ein armer Mensch alles 
ausmalt!“ 

In dieſem Augenblick lam Karoline herein, unmillfürlich 
ſah ich fie prüfend am und fand ſie heiß. ſiebernd, mit ver- 
zerrtem Geſichtsausdruck; es ſchien mir, als ob das linle Bein 
etwas ſchleppte. Ich wollte nach ihrem Befinden fragen, aber 
ſie ließ mich nicht zu Worte kommen. „Beſtellen Sie doch 
meiner Schweſter, daß ich noch mit ihr ſelbſt ſprechen würde 
über den bewußten Punkt — Sie wiſſen wohl worüber?“ 

„Ja, Frau Rhoden, aber ich alaube, es ift vergeblich, 
und die beiderleitige Aufregung würde ganz unnüß fein.” 

„So? Das wird ſich finden! Wie denft fie fich denn 
ihre Zulunft? Das Phantahteitift drüben erreicht einet Tags 
doch jein Ende, die Alten fünnen nicht ewig leben, und dafür, 
dab; feine neuen Damen einziehen, werde ich ſchon ſorgen. 
Ra, und dann? Denkt Johanna, daß ich vor Jörg ſierben 
werde? Da irrt ſie ſich, auf Jörg ſoll ſie ja nicht warten! 
Wenn ſich ihr eine neue anſtändige Berſorgung bietet, Tallte 


„Ach alaube nicht, daß Johanna chen je die Möglichkeit 
Ihres Todes erwogen hat, Frau Rhoden“, jagte ich. 


„Ach! Da lennen Ste meine Schmweiter nicht,” ant- 
mwortete fie chen jo ruhig, „und Doktor Braun follte Die 
berühmte Diaanole über mid und mein Beiden drüben im 


Ztiit verſchmiegen haben? 
fernen!“ 


Yehren Zie mich doch die Menſchen 


Der Dorfmufifant. 


Gemälde von Garl Goebel 
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„Nicht ein Wort, Frau Rhoden! Ich hörte an diefem Morgen 
zum erftenmal etwas davon, daß Sie fich nicht wohl befinden.“ 

„Wer jagt das? Ich befinde mic doch ſehr wohl — 
Glauben Sie mir, ich bin gelund.“ 

„Sie ſprachen doch eben von Ihrem Leiden.“ 

„Ad je? Die Doltoren übertreiben ja alle! Wenn ich 
noch denfe, wie es mit Jörg war — nicht ein Fahr jollte er 
mehr leben nad) dem Unglück! Pa, dem acht's wie eitter 
gefitteten Schüffel, nody dreimal jo Tanae hält die als eine 
neue. Da fipt er und jchreibt jeine Neifeerinnerungen und 


wählt die Bilder dafür, und em halbes Dutzend Journale 
reihen Fich darum, und dann friegt er Briefe und Anfragen. | 


und wer weih was noch. Das hält ihm aufrecht, er wird 
jedes Jahre fefter, ich gedenfe es ebenjo zu machen; ich radere 
mich freilich in der Wirtfchaft ab, und feine Seele dankt mir 
dafür. 
Johanna noch zehnmal um. a, es wird ſich finden, wo⸗ 
zu rege ich mich auch noch auf?” 

Sie hatte währenddem ein Wirtichaftsbudy aus dem 


Schreibfefretär geholt und ſich vor deifen Platte zum Arbeiten ' Klein-⸗Zülla zu gelangen. 





geſetzt. Hans Jörg ftürmte in das Zimmer und jtand dann 
jtill, mit erfchrodenen Augen, als er jeine Mutter erblidte. „Sch 
wollte bloß die Tante abholen“, bemerkte er. 

„Ra, du!” brummte fie, „ich Frei dich doch nicht.” 
Uber als der Junge ſchüchtern an fie herantrat, um ihr 
adien zu jagen, gab fie ihm micht die Sand, jondern be 
merkte lurz: „Adje, du Schlingel,’ und bitte pünktlich Da 
fein zum Eſſen.“ 

„Heute eſſe ich ja bei der Obertante,“ erinnerte er, „es iſt 





u 


H „Die Mutter hat 


Aber zum Verzagen it's nicht, ich renne Leute mie | 


doch Mittwoch.“ 

Karoline zuckte plöglich zuſammen und vertiefte ſich in 
ihre Zahlenreihen, fie hörte auf mein Adteu nicht mehr oder 
wollte es nicht hören. Gedankenvoll ging id) neben Hans Jörg 
duch den Bart. 

Schmerzen,“ fagte der Junge, „im Bein 
hat fie welche, Gelt, Tante, das muß eklig fein, wenn man 
ſo recht rennen möchte und kann nicht.” 

| Und gleich darauf ſchoß er wie ein Pfeil auf das Pförtchen 
' 108, das wir auffchliefen mußten, um in den Wieſenweg nadı 
Foriſetzuug folgt.) 








Die Kraft der tropifchen Sonne und ihre Wirkung auf den menfchlichen Körper. 


Von Oberftabsarzt Dr. Steudel. 


Die Sonne Ipendet uns Picht und Wärme. 
und Wärme, 
reihern Maß dur die Sommenftrahlen zugeführt als in 
unferm heimijchen Klima. Der hohe Sonnenſtand ſowie die 
vielen Tlaren Tage in tropischen Gegenden find Die Urfache 
dafür. Die Sonnenitrehlen durchdringen die Yuft, ohne 
viel Wärme an fie abzugeben, Dagegen werden der Boden 
und andere Gegenſtände, die die Strahlen nicht durchdringen, 
weit jtärler erhitzt, und indireft wird von dieſen Gegen- 
ftänden aus wieder die umgebende Luft erwärmt. Die Tem- 
peratur der Luft gilt in der Regel als hauptjächlichites Merkmal 
des Klimas eines Yandes. Wan bezeichnet nach dem Vorſchlag 
von Supan jene Länder, die eine mittlere Jahrestemperatur 
von 20° C und mehr haben, ald die tropifchen, und wenn 
man innerhalb der Zone der tropiichen Länder noch warme 


und heike Länder unterfcheiben mill, fo würden die heiken | 


Länder die fein, in denen Die mittlere Monatstemperatur auch 
im Tälteiten Monat nicht unter 20° C herabfintt. 

Man darf aber nicht vergellen, daß außer der Luftwärme 
in dem Begriff „Klima“ noch andere, auc für unfer Befinden 
wichtige Faltoren enthalten find, z. B. Die Yuftfeuchtigfeit und 
die Sonmnenitrahlung. Für die Menge der Wärme, Die 
die Sonnenjtrahlen einem beitimmten Ort der Erde fpenden, 
gibt Die Lufttemperatur feinen genauen Maßſtab ab, haupt- 
fächlih, weil die Luft ein ſehr bemeglicher Körper iſt; er- 
wärmte Luit fteigt in die Höhe, und Falte Yuft aus der Um- 
gebung wird angelaugt. 


wie man bet ber jtarfen Sonnenftrahlung annchmen fünnte, 
Tatſächlich ſteigt die Lufttemperatur in den meijten Tropengegen 


Beide, Yicht | 
werden uns in tropijchen Gegenden in viel | 





Daher fommt es, daß Die Luftwärnte 
in den Tropen in der Regel keinen jo hohen rad erreicht, | 


den jelbit unter dem Nlgquator kaum höher als bei uns im Dadı- | 


fommer, Für die Tropen iſt durchaus nicht die Höhe der Luft- 
temperatur bezeichnend, jondern die Gleichmähtafeit der hohen 
Temperatur, das Fehlen Fühler Nächte und einer falten Jahreszeit. 

Die Wärme der Sonnenftrahlung wird mit einem Ther 
mometer mit geichwärjter Kugel gemeſſen. In unſerm 
Klima erhält man mit einem ſolchen Sonnenthermometer 
nur ausnahmsmeile eine Temperatur von 60" U angezeigt, 
in den Tropen dagenen bis zu 80°C. So wurde 3. B. in 
Yahore in Andien im heiheiten Monat bei einer höchſten Tages 
temperatur von 41,7° C im Schatten eine Sonnenternperatur 


») Hacı einem am 30 Aammar 1907 im Seminar für oriemaliiche Sorachen 
in Berlin gehaltenen Bortrog 


von 80° 0 gefunden. In fieben Monaten des Jahrs beirun 
die Somnentemperatur an dieſem Ort mehr als 70° C umd 
nur in einem Monat unter 60°C, Außerordentlich jtarf wird 
duch die Sonnenſtrahlen der Boden erhigt. Pie Yoanga 
erpedition fand am franzöliichen Kongo am Boden eine Ten 
peratur von 84,69 C, Da Hühnereiweiß bei RO” U gerimnt, 
fann man Dort Gier ohne euer hart lochen, wenn man fie 
am Boden in die Sonne legt. Noch in einer Tiefe von fünf 
Zentimetern unter der Oberfläche wurde im lodern Sand eine 
Temperatur bis zu 69° C feitgeitellt. 

Wir wollen nun betrachten, in welcher Weile das Licht 
und die Sonnenitrahlung überhaupt auf Die lebenden 
Drganismen einwirken, 

Schon die Bilanzen bedürfen Licht Für ihr Leben. Ber 
grüne Farbitoff der ‘Pflanzen, das Chlorophyll, bildet ſich nur 
unter dem Einfluß des Lichtes und her Wärme. Yilanzen, 
die in eimem bunfelnm Raum, 3. B. einem Seller, stehen, 
befommten feine grünen Blätter, fondern nur gelbliche Triebe. 
Der grüne Farbitoff vermittelt die chemifchen Umfegungen von 
Kohlenfäure in Saueritoff, dieſe chemiiche Zerſekung bildet die 
Grundlage für ihr Wachstum. Es gibt aber unter den Pflanzen 
Ausnahmen. Die Samen feimen beijfer im Scdatten und im 
Dunleln; und für eine Anzahl niederer Pflanzen, befonders Pilz: 
arten, iit das Sonnenlicht geradezu ſchädlich. Zu Dielen niedern 
Bilanzen, die im Sonnenlicht raſch zugrunde gehen, gehören audı 
die für uns gefährlichen Spaltpilze, die Erreger vieler Kranl 
heiten. Die Tuberfelbazillen, Cholerabazillen, Typhusbazillen, 
Dyphtheriebazillen verlieren unter dem Einfluß des Direlten 
Sonnenlidyts ſchon in wenigen Stunden ihre Lebensfähigleit. 

Auch Die Tiere bedürfen im allgemeinen des Lichtes zu 
ihrem Yeben, es gibt allerdings in der Tierwelt ebenfalls Aus 
nahmen, Tiere, Die ohne Sicht leben fonnen. Und gerade in 
den Tropen find die große Anzahl der Nachttiere auffallend und 
ebenfo die Menge der Tiere, die, obgleich fre nicht zu Den 
eigentlichen Rachttieren gehören, vorwiegend in der Macht ihre 
Nahrung Suchen und bei Tag ruhen, 3. B. die meiſten großen 
Haubtiere. In Der ſonnendurchglühten afrifanifchen Steppe 
pflegt Ruhe zu bereichen, nur glänzende Inſelkten und bunte 
Bögel find zu fehen; bei Nacht aber beginnt ein Konzert der 
verichtedeniten Zieritimmen. Intereſſant iſt es aud), daß es ın 


den Tropen Tiere gibt, Die es aufs ängſtlichſte vermeiden, fich 
auch nut für kurze Zeit der Sonnenbeleuchtung auszuſetzen. Die 


Termiten z. B. freſjſen einen Baumſtumpf fo von innen heraus 
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hohl, daß ſie nie die äußerſte Schicht verlegen, jo daß man 
von auken einem Holz nicht anfieht, ob es im Innern von 
den Termiten ausgehöhlt it. Weit verbreitet in den Tropen 
ift eine Art ganz Heiner Ameiſen, böchitens halb jo lang wie 
unjere gewöhnliche Ameiſe. Diefe kleinen Ameiſen find aufer- 
ordentlich behend, und mo m einer Wohnung Speijereite 
itehen bleiben, jmd ste auch fofort zur Stelle. Um ſie abzu- 
mehren, werden die Kühe der Speileipinde in Gefähe mit 
Petroleum oder einer andern Flüjligfeit geitellt. Bon Dielen 
Ameijen beobachtete ich zufällig einmal in Bagamoyo, da fie 
von der Sonne beſchienene Stellen ängjtlih vermeiden. Ich 
itellte dann einen Teller, auf dem ſolche Ameiſen waren, in 
die Sonne, und fiehe da, Die Ameifen, die nicht in aanz 
furzer Zeit an eine jchattige Stelle flüchten fonnten, jtarben 
jofort. Ich habe dieſen Verſuch noch oft wiederholt und itets 
mit dem gleichen Erfolg, daß die, die nicht in wenigen 
Sekunden ſich im Schatten bergen fonnten, plöplic ſich 
frünmten und tot liegen blieben. Es gibt alio in den 
heien Ländern Tiere, die in ganz kurzer Heit durch die Ein- 
wirfung der Sonnenjtrahlung getötet werben. 

Wie verhält ſich aber der Menſch gegenüber dem Licht 


und der Sonnenitrahlung? Auch die Menfchen bedürfen zu | 


ihrem eben des Lichtes. Es ift befannt, daß Kinder, die in 
dunleln, dem Licht wenig zugänglichen Näumen aufwachien, zu 
Wacstumitörungen neigen, und daß beſonders leicht bei 


lolchen Kindern die Anochenbildung Not leidet. Ein Menſch, 


der fich immer im ‚Zimmer aufhält und nie der Sonnen- 
ſtrahlung ausjeht, befommt eine blaffe Hautfarbe, die befannte 
Ztubenfarbe, die uns den Gindrud der Kranlheit macht, 
während wir die durch Einwirkung direlter Sonnenjtrahlung 
entitandene braune efichtsfarbe als ein Jeichen von Geſund— 
heit zu betradjten gewöhnt find. Sehr auffallend ift auch die 
Finwirtung des Lichtes auf unser Gemüt und unfere Stimmung: 
ein heller, ſonniger Himmel nacht uns heiter, ein trüber, düjterer 
Tag jtimmt uns traurig. Es iſt feſtgeſtellt, daß das Ficht 
unjere Nerventätigleit anregt und jur Tätigfeit reizt, während 
das fehlende Licht, die Nacht, uns den Schlaf bringt. Geiftige 
Arbeit wird bei einer reichen Yichtquelle leichter und raſcher 
geleiitet als bei ungenügendem Yicht. 

Nach diefen Beobachtungen fünnte man jchliehen, daß die 
itarfe Sonnenitrahlung in den Tropen und das dadurch be- 
dingte grelle Licht für unfer Leben dafelbft günitig wirkt, daß 
es uns heiter und freudig ſtimmt umd zur Tätigkeit anregt. 
Wir fünnen in dem jtets heitern Temperament des Negers, 
der jich auch durch ſchwere Schickſalſchläge nicht leicht aus der 
Faſſung bringen läht, eine teilweife Bejtätigung dafür finden; 
freilich vermijfen wir beim Neger den von uns angenommenen 
Einfluß des Lichtes auf die Anregung des Nervenſyſtems zur 
Tätigfeit, doch lann dies ja auch andere Urfachen haben. 
Belanntlicd arbeitet eben der Eingeborene in den Tropen im 
allgemeinen nicht oder wenig, weil ihm alle Bedürfniſſe für 
fein eben auch ohne viele Arbeit erfüllt werden. 

Aber bei dem in den Tropen ſich aufhaltenden Europäer 


können mir eine Beſtätigung dafür, daß durch das Licht das | 


Nerveniyitem angeregt wird, finden; jedoch müſſen wir jogleich 
hinzufügen, dab ich dieler Neiz des Nervenſyſtems für viele als 


allzuftarl, alſo für jchädlich erweiit. Häufig macht ſich bei | 


Europäern eine nervöje Neizbarfeit geltend. Anfangs zeigen 
viele einen Tatendrang, alle Arbeit fcheint ihnen zu langſam 
zu gehen, in der Nacht findet das bei Tag allzuſehr gereizte 
Nervenigitem nicht mehr aenügend Ruhe und Erholung, es 
iteigert fich die Neizbarkeit zu einer ausgefprochenen nervöſen 
Schwäche, und zulegt lann fich ein Zuitand der Ermattung 


des Nerweniyitems ausbilden mit verminderter Meizbarfeit, mit | 


Neigung zu Trägheit und Gleichgültigteit. Dabei darf aber 
nicht verfchwiegen werden, daß für Die Neigung des Europäers 
in den Tropen zu Nervenſchwäche neben dem ſtarken Yicht noch 


andere Faktoren des Klimas verantwortlich aemadıt werben | 


fünnen, doc; würde es zu weit führen, dies bier im einzelnen 
auszuführen. 


Ich will die Schilderung der allgemeinen Einwirkung der itarfen 
Sonnenftrahlung in- den Tropen auf den menschlichen Körper 
nicht weiter ausipinnen, nur ein Punkt wäre noch furz zu er 
mähnen. Die jtarfe Sonnenbeitrahlung erichwert bei dem direlt 
beitrahlten Körper ganz mejentlich die Wärmerequlation. Nach 
Nubners Berechnung fann man die den tatjächlichen Verhält- 
niſſen entipredyende Temperatur dadurd; finden, dab man 
für jeden Grad, um den das Gonnenthermometer höher iteht 
als das Schattenthermometer, 0,47°C zu der Lufttemperatur 
binzuzählt. Die Verfuche von Rubner find an Hunden vor- 
genommen worden, denen die Haare vorher möglichit entfernt 
waren. Der Menſch, der den gröhten Teil feines Körpers 
durch Kleidung gegen die direkte Sonnenitrahlung ſchützt, ſteht 
unter günſtigeren Berhältnijfen. 

Wir wollen jet örtliche Einwirkungen der Sonnenftrahlung 
auf unjern Mörper betrachten. 

Die Sonnenftrahlen trefien unſern Körper im allgemeinen 
nur an feinen Stellen direft, am häufigiten an den Sand» 
rüden und an einzelnen Teilen des Geſichts. An den übrigen 
Körperteilen werden die Sonnenftrahlen durch die Kleidung 
| abgehalten. SHellfarbige Kleider werfen einen Teil der Strahlen 
zurüd, dunfelfarbige nehmen die Strahlen in fid) auf und er 
| higen fi) dadurch ftart. Die heilferbigen Stoffe lajfen aller- 
| dings einen Teil der Sonnenjtrahlen durch. Theoretiſch wäre 
| es daher in den Tropen am zwedmäßigiten, ganz helle Mleider 
| 





zu tragen, die mit gelbem oder rotem Stoff gefüttert find. Es 

würden dadurch die Sonnenjtrahlen zum Teil zurüdgeworfen, 

die eindringenden aber durch den dunleln Futteritoff aufgejaugt. 

Praltiich genügen aber ſchon ziemlich dünne, helle Stoffe, um 

| den tropiichen Sonnenjtrahlen jo viel Kraft zu nehmen, dal; 
die darunter liegende Haut nicht Not leidet. 

An den durch Kleider ungejchügten Störperjtellen verurjacht 
die tropifche Sonne aber häufig Veränderungen, die man als 
Sonnenbrand bezeichnet. In der Tat fanın man fie als Ber- 
brennungen betrachten. Die Haut rötet fich, es macht ſich ein 
ſtarl judender Schmerz bemerfbar, der noch einen oder zwei 
Tage nad) der Beitrahlung durdy die Sonne anhält, die Haut 
wird troden, und jchließlich jchilfert fich die abgejtorbene oberfte 
Hautfchicht in größern und Neinern Schuppen ab, und dar 
unter lommt im Verlauf einiger Tage die neugebildete jumge 
Haut zum Vorjchein. Diefe neugebildete Haut iſt dunfler, 
aelbbraun gefärbt, und die dunflere Färbung bleibt, wenn der 

' Betreffende fi) häufiger der Sonne ausfegt, bejtehen. Die 
gelbbraune Haut ijt bei fpäterer Sonnenbeitrahlung dann 
wideritandsfähiger, es bildet fich auf ihr nicht leicht ein zweiter 
Sonnenbrand. 

Wer ſchon hohe Gebirge beitiegen hat, der fennt dieſe 
Verbrennung unter dem Namen „Gleticherbrand”“. Auf hohen 

| Bergen ilt die Sonnenftrahlung außerordentlich ſtark, Die 

‚ Mare, jehr dünne Luft nimmt den Sonnenſtrahlen wenig von 

| ihrer uriprünglichen Straft, und dazu fommt noch, daß von 
den weihen Scnee- und Eisſlächen die Strahlen zum großen 
| Zeil zurüdgeworfen werden. So lommt es, dab auf hohen 

ı Bergen auch in unjern Preitengraden und bei niederer 

' Lufttemperatur Solche Berbrennungen der Haut durch Direlte 

' Sonnenitrahlungen vorfommen. Wenn man die objektiven 

ı Wärmemejjungen vergleicht, iſt dies leicht verjtändlich. 

Franfland fand in 2980 Metern über dem Meer am Diavv- 

lezzapaß bei 60° Sonnenhöhe und 6" Schattentemperatur 
mit dem Sonnenthermometer 59,5° C, aljo einen Unterſchied 
von 53,50 zwilchen dem Schattenthermometer und dem Sonnen⸗ 
| thernometer. Dr, Cagley fonnte jogar am Himalaja in einer 

ı Höhe von etwa 3500 Metern über dem Meer Waller zum 

Kochen bringen, indem er es in einem berußten Gefäh der Sonne 

| ausjchte und dieſes Gefäh vor Abkühlung durch den Wind 

ſchützte. Waſſer kocht in diefer Mecreshöhe bei 88V 0. 

j Durch zahlreiche Unterfuchungen, beionders von Widmarf, 

iſt fejtgeitellt worden, dab der Sonnenbrand der Haut in der 
| Hauptiache nicht durch die Wärmejtrahlen der Sonne veranlaßt 
| wird, jondern durd die violetten und ultravioletten Strahlen 
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des Sonnenſpeltrums, denen hauptjächlih eine chemiſch zer- 
jegende Wirkung eigen ift. . 

In den Tropen ift der Sonnenbrand auch in den Nieder 
rungen, felbit in Meereshöhe, feine Seltenheit. Wenn er auf 
eine Heine Fläche der Haut beichränft bleibt, it er ein um- 
ichuldiges Leiden, Man muß ſich aber bewuht jein, daß 
die Haut ein Für den ganzen Stoffwerhiel unferes Körpers 
ſehr wichtiges Organ it, in den Tropen noch viel mehr als 
in unſerm heimijchen Klima, und es fann ein großer Teil der 
Haut nicht ohme Schaden für das Ganze ausgeichaltet werden. 
Zur nähern Crläuterung möge die Tatſache dienen, daß bei 
Berbrennungen, und zwar jelbit oberflächlichen Verbrennungen 
dee Haut, 3. B. bei Verbrühungen, der Tod des verunglüdten 
Menſchen unabmwendbar iit, jobald die Hälfte der Körperober 
fläche oder mehr verbrannt it. Man muß daraus Die Lehre 
stehen, daß es geführlich it, größere Teile des Körpers unbedeckt 
den Strahlen der Tropenfonne auszufegen. Sonnenbäder, Die 
bei unſerm Sonnenftand unbedenklich jind, wären in den Tropen 
ein direlt lebensgefährlides Waanis. Ich jelbit habe eur. 
mal in Bagamoyo einen Fall erlebt, in Dem Die notwendige 
Vorſicht außer acht aelafien wurde. Ein junger Miſſtonar 
hatte bei Tag im Meer ein Bad genommen, den Kopf hatte 
er fih durch den Tropenhelm geſchühtt. ſonſt aber war er 
unbekleidet und hatte ſich daher am ganzen Rücken einen 
Sonnenbrand zugezogen. 


des Grabes brachte. Um folchen Unglüdsjällen vorzubeugen, 
it es für den Europäer eine beherzigensmwerte Negel, Bäder im 
Freien in den Tropen nur vor 7 Uhr morgens oder nad 
5 Uhr abends zu nehmen. 

Bir haben geichen, daß mach einem Sonnenbrand der 
Daut die neu fich bildende Oberhaut eine aelbbraune Farbe 
hat, und daß dieſe Haut gegen ſpätere Sonnenitrahlung wider: 
ſtandsfähiger geworden ift. Die gleiche nelbbraune Hautfarbe 
fann ich aber auch ohne vorhergegangenen Sonnenbrand 
unter dem Einſluß der Sonnenjtrahlung allmählich bilden. 
Das gebräunte Geſicht des aus dem Manöver heimgelehrien 
Soldaten, das zu der durch den Helm von der Tonne ge 
ſchützten und deshalb weiß gebliebenen Stim jcharf abiticht, 
iit ja allgemein befannt, Auch eine foldhe allmählich durch 
die Sonne gebräunte Haut it für ftarfe Zonnenitrahlung 
weniger empfindlich ala die weihe Haut. Die jonnengebräunten 
Führer brauchen bei Bergbeiteigungen den Sonnenbrand micht 
zu fürchten. Die Braunfärbung der Haut, die durd; die Gin- 
wirkung der Sonnenjtrahlen entjtcht, bildet aljo einen Selbft- 
ſchuß der Haut. Alle Eingeborenen von Tropenländern beſihzen 


Die Folge davon war eine äußerſt 
ſchwere allgemeine Erfranfung, die ihm bis dicht an ben Hand | 
' Seite des Spektrums neben dem xot erjcheinenden Teil noch 

für uns unfichtbare Steahlen vorhanden find, die an Wärme 
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einen folhen Schub in ihrer dunfeln, aelben, braten oder | 


jchwarzen Hautfarbe. Diefe dunkle Hautfarbe ift auch den 
Negern nicht angeboren, vielmehr haben Die neugeborenen 
Negerkinder eine helle Hautfarbe, ähnlich wie unfere neugeborenen 
Kinder. Die dunfle Färbung tritt aber bei den Negerfindern 
in frühejter Jugend raſch ein, 

Die dunkle Hautfarbe des Negers ericheint uns zunächſt 
unzwedmähßig, denn wenn wir ums im Sommer gegen Die 
Hart strahlende Some ſchühen wollen, tragen wir nicht dunkle 
leider, Die die Sonmenitrablen in ſich auffaugen und fich 
dadurch in der Sonne ſtark erhigen, ſondern wir tragen helle 
Kleider, die die Zonnenftrahlen zurücdwerfen und ſich in der 
Sonne bei weitem nicht jo ftarf erwärmen. Dementſprechend 
follte man auch glauben, daß die Schwarze Haut des Megers 
fich Mark in der Sonne erwärmt. Warum sie das nicht tut, 
iit noch nicht ganz aufgeflärt, jedenfalls wirkt Die beim Neger 
ſehrt stark entwidelte und bei Sonnenbeitrahlung fofort in 
Tätigkeit tretende Dchweihabfonderung einer Erhitzung der 
Haut entgegen. Gegen das Eindringen der Zonneniteablen 
in Die tiefem Teile des Körpers beiitt aber der Neger in 
feiner Dautfarbe ein vorzigliches Schugmittel. Ir, Schmidt, 
aut deiien Verſuche wir noch zurüdfommen müſſen, konnte 
nachweilen, daß Die Ichwarze Haut des Negers nur etwa halb 
jo viele Bärmeſtrahlen durchläiüt mie Die weiße Haut 


‘ Körpers eindringen und dajelbit 





des | einige Grade hoher iſt 





Europäerd, Per dunkle Farbitoff, der fich in der Haut des 
Negers aufipeichert, hält die Sonnenstrahlen von den tiefern 
Zeiten bes Körpers ab und fchüßt alſo die empfindlichern 
tiefen Organe des Körpers. 

Daß unſer Körper eines ſolchen Schuhes bedarf, fünmen 
wir veritehen, wenn wir uns vernegenmärtigen, daß in neuerer 
Zeit verichiedene Arten von Lichtiteahlen, die Möntgenitrahlen 
und Nadiumftrahlen, befannt geworden find, die Gegenſtände, 
die für gewöhnliche Yichtitrahlen undurchgängig ſind, durch 
dringen. Auch durch unſern Sörper gehen Diele Strahlen 
mehr oder weniger durch. Die Möntgenftrahlen find Für 
unfern Körper nicht gleichgültig, fie fünnen Schädigungen der 
Haut veranlaffen und find anderfeits zur Heilung von be 
ſtimmten Hautkrankheiten und auch von einzelnen Wlutlranf- 
heiten mit gutem Erfolg angewendet worden. a, es iſt aud) 
feitgeitellt, daf; Heine Tiere, Natten, Mäuſe und Meerjcwein- 
chen, zugrunde gehen, wenn fie lange Zeit, fünfzig bis ſechzig 
Stunden, mit Nöntgenjtrahlen durchleuchtet werden, und zwar 
auch dann, wenn man die Durchleuchtung nicht ununterbrochen 
io lange Zeit fortſetzt, ſondern auch wenn man Paujen von 
einem ober jelbjt einigen Tagen einfügt. Ob bei Durchleuchtung 
mit Nadiumitrahlen, die ja auch im Sonnenlicht enthalten jein 
jollen, etwas Ähnliches beobachtet wird, iſt mir nicht befannt. 

Die Somnenjtrahlen enthalten nicht allein die uns fichtbaren 
leuchtenden Strahlen, ſondern wir können an einem durch ein 
Prisma zerlegten Sonnenitrahl nachweiſen, daß auf der einen 


die fichtbaren Strahlen des Speftrums übertreffen, und auf der 
andern Seite neben den violetten Strahlen noch folde, die 
chemiſch wirfiamer find ala die ſichtbaren Zpeltrumijteablen. 
Wir können nad ihrer Wirkſamkeit im Sonnenlicht drei Arten 
von Strahlen untericheiden: die Lichtitrahlen im engern Sim, 
die Wärme fpendenden Strahlen und die chemijch wirfamen 
Strahlen. 

Um den Nachweis zu führen, dak die Wärmeitrahlen einer 
Lichtquelle in unjern Körper einzudringen vermögen, bedarf es 
nicht einmal beſonders ſtarker Lichtquellen. Dr. P. Schmidt 
hat an dem der Yeitung von Profeilor Nocht unterjtellten 
Inititut für Echifis- und Tropentrankheiten hierüber ſehr lehr 
reiche Berfuche angeitellt. Als Wärme- umd Lichtquelle benupte 
er eine Höferzige Nernitlampe. Die Wärmemenge wurde durch 
ein mit einer thermoeleftriichen Säule verbundenes Galvano- 
meter gemeifen. Er unterjuchte hiermit die einzelnen Gewebe 
des menschlichen Nörpers und fand, daß das menichliche Blut 
und das Gehirn am wenigiten durchläſſig für Wärmeſtrahlen 
find, die Knochen verurſachten in der gleichen Seit bei gleich dicker 
Schicht einen zweieinhalbmal gröhern Nusichlag des Galvano— 
meters, das Fett einen viermal qrökern und das Muslelfleiſch 
einen jechsmal größern Ausichlag. Schmidt fonnte auch fejtiteilen, 
daß das Galvanometer bei dem mit der Mopfhaut bedeckten 
Schädeldach einer menichlichen Yeiche ſchon nach wenigen 
Sefunden die durchdringenden Wärmeitrahlen anzeigte. Pichte 
Haare bilden ein großes Hindernis für die Sonnenitrahlen. 
Es wird uns durch dieſe Werjuche veritändlid, daß Die 
tropischen Sonnenftrahlen auch im Die tiefern Teile unleres 
Schaden anrichten Tönen, 
Ganz beionders empfindlich für die Wirkung der Wärmeſtrahlen 
iſt unſer Gehien. Das Zentralnerweniniten reagiert ja auf 
Zemperaturfteigerungen ſehr leicht; bei jeder fieberhaften 
Mranfheit leidet das Zentrahrerveninitem mt. Es macht ſich 
dies durch die allgemeine Ermüdung und Schlaifheit, durch 
das Unvernögen jeder geijtigen Arbeit bemerkbar, und hei 
bobem Fieber entfaltet unſer Gehirn eine fehlerhaite Tätigkeit, 
wie ſie jonit nur bei eigentlichen Gehirnlrankheiten, bei Wertes 
franfheiten vorlommt, ich meine bier Die Fieberphantaſjen. Bei 
einem Fiebernden wird die Temperatur des Gehirns dadurch 
erhöht, daß Die Körperwärme Des Menichen einſchließlich Der 
Wärme des den ganzen Mörper Ducchitrömenden Yluts um 
als beim gefunden Menichen. Wenn 
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aber die Tropenſonne auf unſern Hopf breunt und die Haut 
und. das Mnöcherne Schädeldach mit Leichtigfeit durchdringt, 
dann wird ohne Temperaturerhöhung des Gelamtlörpers Der 
von der Sonne beitrahlte Teil des Gehirns lofal erhigt, und 
es werben dadurch ſchwere Schädigungen hervorgerufen. 
Dieſen Borgang nennt man „Sonnenjtich”. 

Der Sonnenftich ift eine Kranlheit, von der der Europäer 
in den Tropen außerordentlich gefährdet iſt; er fommt in 
unfern Breiten wohl faum beim Menichen vor. Bom Hip- 
ſchlag unterſcheidet er ſich ganz meientlih. Der Hipichlag 


kommt nur bei förperlich arbeitenden Menjchen, z. B. bei | 


marjchterenden, mit jchmerem Gepäck belabenen Soldaten, vor- 
wiegend bei mwindftiller, ichwüler Yuft vor. Er ilt immer 
mit einer ſtarlen Temperaturerhöhung des ganzen Körpers 
verbunden und beiteht alſo in einer Überhikung des Hör 
pers wie bei hohem Fieber, wobei allerdings das Gehirn 
das in erfter Linie gefchädigte Uraan it, Der Sonnen- 
ſtich entfteht haufig bei einem volllommen Huhenden und nur 
bei jtart jtrahlender Sonne, am leichteiten fommt der Sonnen: 
itich auf dem Waſſer vor, da durch das Waſſer ein 
Sonnenjirahlen zuruüclgeworfen wied, Allgemeine Temperatur 


erhöhung des Körpers ift anfangs nicht vorhanden, folgt aber | 


fpäter als Reaftion des Körpers. Wenn wir uns den Bor- 
gang etwas näher auseinanderlegen, fo lehren uns Die Ver— 
ſuche von Schmidt, daß die Sonnenſtrahlen unſer Schädeldach 
leicht durchdringen, fie ſtoßen dann auf die Gehirnrinde. 
Dieſe iſt für die Wärmeſtrahlen ſchwer durchdringbar, aber 


gerade deshalb erhitzt ſich das Gehirn auch viel mehr als | 


Gewebe, die die Wärmeſtrahlen leicht durchlaſſen. Won 


Wichtigkeit it dabei noch, daß gerade die wichtigften Zeile | 


des Gehirns, die graue Subſtanz, die Die eigentlich tätigen 
Nervenzellen enthält, an der Oberfläche des Gehirns als äußere 
Schicht aelagert it. So wird es uns erllärlich, daß durch 


direfte Sonnenftrahlung in den Tropen ganz plötzlich ſchwere | 


Schädigungen des Gehirns vorlommen fünnen, die nicht jelten 
ben raſchen Tod eines Menichen veranlajien. Daß in ber 
Tat die Nervenzellen des Zentralnerveniyitems für uns ficht- 
bare Peränderungen durch Temperaturerhähung des Körpers 
davontragen, das konnte in neuiter Zeit Proſeſſor Goldicheider 
nachmweifen. 


mehr die wöärmejpendenden oder die chemiſch wirfjamen 
Strahlen der Sonne den Sonnenitic; veranlefien. Er tonnte 


zwar feititellen, daß aud die chemiich wirkffamen Strahlen | 


die Förpergewebe durchdringen, fo daß er durch ein merich- 
liches Schädeldach hindurch auf einer photographiichen Platte 
ein Mares Bild erhalten lonnte. Gr ift aber doch zu dem 
Nefultat gelommen, daß jehr mahricheinlich die eigentlichen 
Wärmeftrablen für das Zuſtandekommen des Sonnenſtichs 
verantwortlich zu machen jind. Dr. Möller in Stockholm hat 
dies beftätigt, er lonnte bei Tieren mit dem Licht von elel- 
trifchen Bogenlampen, Das sche viel chemiſch wirtiame, aber 
relativ wenig Wärmeitrahlen enthält, wohl einen Sonnenbrand 
der Haut erzeugen, aber feine Veränderungen, die dem Sonnen- 
jtich entiprechen. 

Einen Schutz gegen die Gefahren des Sonnenitichs bildet 
eine zweckmäßige Kopfbedeckung. Sie muß in den Tropen fol 
genden Anforderungen genügen! 1. 
gegen Sonnenitrahlen möglichtt undurdläfligen Material be- 
ſtehen und dabei Doch nicht Schwer von Gewicht fein, 2. fie 
mub eine gute Ventilation der Luftſchicht über Dem Kopf zu⸗ 
lafien, 
zum Schub des Nadens haben. 
genügt der Tropenhelm. 

Durd; das Tragen des Tropenbheims fünnen wir einen Zonnen- 
jrich mit Sicherheit verhüten; lein Europäer in ben Tropen follte 


Allen dieſen Anforderungen 


Teil der | 





fie muß aus einem Dichten, | 


| zeit unternommen, und auf 


Überzeugung gelommen, daß der Europäer in den Tropen 
gefund bliebe, wenn er ſich in jeinen Pebensgewohnheiten ganz 
nah den Cingeborenen richte. Er Hatte, um fih an Die 
Sonnenftrahlung zu gewöhnen, ſchon in Deutjchland im Hoch— 
jommer große Spaziergänge mit unbededtem Kopf zur Mittag 
der Ausreife hatte er fich durch 
an die immer jtärler werdende 
gefucht. In Deutich- Dftafrifa 
aber er glaubte feiner Theorie 
fiher zu fein und jehte auch Dort feine Verſuche, ſich an die 
Sonme zu gewöhnen, fort. Mehrere Wochen ſchien alles 
qut zu gehen, er hatte ungewöhnlich reichliches Haupthaar, 
das ihm einen relativ quten Schuß gewährte. Eines Tags 
fam er aber von einer Heinen Seereiſe zurück, wo die ſtarken 
Somnenftrahlen nicht nur von oben jeinen bebaarten Kopf 


ähnliche Übungen allmählich 
Sonnenftrahlung anzupaſſen 
wurde er mehrfach gewarnt, 


| getroffen hatten, ſondern durch die Müdjtrahlung von der 
| Wafferoberflähe auch die unbehaarten Zeile des Kopfes, 


Er 
jaqte, er babe ſich den Magen verdorben und erbrechen müſſen, 
die Fleiſchlonſerven, von denen er genoſſen habe, ſeien eben 
für die Tropen unzweckmäßig, die Eingeborenen geniehen ja auch 
feine Fleifchfonferven. Er fonnte noch die Anweiſung geben, 
alle Fleiſchkonſerven aus den Erpeditionsvorräten zu entfernen, 
Dann mußte er ich zu Vett legen. Da fein Zuſtand fich jehr 
rasch verichlechterte, wurde ich geholt, fand ihn aber jchon 
beiinnungslos, und in wenigen Stunden jtarb er. Die Zeftion 
machte es unzweifelhaft, dat er an Sonnenitich geitorben war. 
Tatſächlich hatte er ſich gar nicht den Magen verborben, ſondern 
das Erbrechen war ein Zeichen der durch die Einwirlung der 
Sonnenitrahlen veranlakten Gehirnreizung gewejen. 

Diefer Unglüdsfall it deshalb tragiſch, weil die Theorie, 
der Diefer Europäer zum Opfer gefallen it, dah der Europäer 
ſich an die ſtarle Sonnenitrahlung der Tropen gewöhnen 
fönne, offenbar nicht ganz unrichtig iſt. Es tritt jedoch die 
Gewährung nicht in wenigen Wochen oder Monaten ein, 
jondern exit langjanı im Verlauf von Jahren. Sedenfalls it 
es jehr auffallend, dab jogenannte „alte Afrifaner”, das heifit 
Guropäer, die ſchon viele Jahre in Afrika zugebradht haben, 


| jich der Sonne meit mehr ungeftraft ausjegen dürfen als 


afrilanısche Neulinge, Ah habe ſchon einen alten Afritaner 


| fagen hören: „Nrüher hielt ich die Tropenfonne auch für jehr 
Schmidt hat auch Darüber Verſuche angeltellt, ob wohl | 


gefährlid) und habe immer den Tropenhelm getragen; ich habe 
mich aber allmählich überzeugt, dat fie nicht jo ſchlinun ift, 
und trage jetzt felbjt bei furzgeichorenen Haaren nur noch in 
den heiheiten Stunden den Tropenhelm.“ Zolche Lehren und 
die Berfennung der Tatiache einer langſamen Gewöhnung an 
die Tropenjonne fünnen leicht einem Meuling, der allzu jehr 
auf die Erfahrungen des alten Afrikaners vertraut, verhängnis- 
voll werden. 

Wir haben m der Sonnenjtrahlung einen Fakltor Des 
tropischen Klimas fennen gelernt, der unierm Körper direkten 
Schaden bringen Tann; wir haben aber auch gejeben, daß 
man ſich gegen die Sonnenjtrahlung durd einfache Mahnahmen 
ſchüßen lann. Und mir haben auch geichen, daß unfer Hörper 
jelbit Nefervefräfte beherbergt, die er entfalten und dadurch 
ttatürlichen Schuß gewähren fann. Gegen die übrigen Faktoren 
des Tropenflimas, insbefondere die hohe Lufttemperatur und die 
grobe Luftfeuchtigleit, beſihen mir nicht fo fichere und einfache 
Schuhmaßregeln, wohl aber beſihzt unſer Hörper auch hiergegen 


| Nefervefräfte, und wir jelbit lünnen hauptſächlich durch ent- 


3, fie muß beionders nach hinten einen breiten Rand | 


fprechende Lebensweiſe jehr viel dazu beitragen, daß und Die 
Einwirlung des tropiichen Mlimas nicht oder nur wenig 
ſchädigt, und dab die Wejervefräfte in normaler Weiſe zur 
Entfaltung fommen. Die Henntnis der Gefahren, Die uns 


' drohen, iſt aber die erite Vorausſetzung, die erfüllt fein mu, 


dieie Vorſichtsmaßregel außer acht laffen, Es iſt mir aus meiner | 
, Hatje gang befonders, weil entiprechend unjerer Tülteren Heimat 


Tropenzeit ein Fall in Erinnerung, der in mancher Beziehung 
lehrreich iſt. Ein Europäer, der Sich ſehr Torafältig lange 


um fie meiden 


zu Fönnen, Deshalb it eine Kenntnis de 
Tropenhnatene für jeden in die Tropen ausreifenden Europäer 


von großer Wichtigleit und für Angehörige der germaniichen 


die Anpaſſung an das tropische Klima für uns ſchwieriger sit 


Zeit auf eine tropiiche Erpedition vorbereitet hatte, war zu der | als für Die ſüdländiſchen romaniſchen Völler. 
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Bosnien und die Herzegowina. 


Bon Viltor Taust, 
Titerreich-Ungarn, der Staat der politifchen und ethnolo- | gaben die offupierten Provinzen den Tagesblättern vielfach 


giſchen Mannigfaltigkeit, befam eines Tags von den Grof- 
mächten Guropas, gleichſam in folgerichtiger Entwidlung jeiner 
bunten Bejchaffenheit, Bosnien und die Herzegowina in Ber- 
wahrung. Seitdem find nahe an drei Jahrzehnte verfloffen. 
Die ofkupierten Provinzen haben inzwiſchen oft von fid) reden 
gemacht. Das fremde KHulturelement mochte ſich dem neuen 
Boden, in den es gejebt wurde, nicht fampflos anpasien, und 
auch der Boden weigerte dem fremden Gaſt 
die Aufnahme. Dann und wann fchlugen 
Flammen aus diejem Kampf, und man hörte 
auch ein vernehmliches Knattern und Zifchen, 
Und auch heute hat es noch feine guten Wege 
bis zu der innern, bodenjtändig gewordenen 
Anerfennung des neuen Regimes. Aber über 
allen Widerjtreit hinweg hat die weſtländiſche 
Kultur eiſernen Trittes ihren Cinzug in Die 
neuen Yänder genommen. 

Was man jo Kultur nennt: Eifenbahnen 
und Schulen und neue, fteingebaute Käufer, 
neue, steingebaute Yabrifen und neue, jtein- 
gebaute Gefängniife. Es ift anders morden 
in Bosnien und der Herzegomina. Ob es 
bejfer worden ift, werden viel fpätere Zeiten 
lehren. Gut aber wird es dann jein, wenn 
die neue, fremde Kultur alt und heimiſch 
geworden fein wird, wenn die Entwicdlung des 
Boltes den natürlihen Aufnahme und Ab— 
ſtoßungsprozeß gegen die neue Kultur durch. 
gemacht haben wird, bis zu den Grad, daß 
das Bolf alle seine Nulturforderungen ſowohl 
wie auch deren Dedung aus dem eigenen Bor- 
tat an Pebensträften wird hervorbringen fünnen. 

Das Schaufpiel, wie eine fertige Kultur 
auf einen neuen Boden verpflanzt wird, hat ſich 
in Bosnien und der Herzegowina vor aller Augen in einem 
überjehbaren Zeitraum abgeipielt. Möglicherweife aber wird 
einmal ein großer Mann, der Völler jo erzieht, wie unlere 
Lehrer Kinder erziehen, die olfupierten Provinzen neckiſch am 
Ohr fallen und gütig ärgerlich jagen: „Aungden, was hat 
man die nur für Hoſen angezogen! Die find ja viel zu 
gro und hinten micht zu knöpfen!“ In lehter Zeit 





Herzegominkicher Set dat 
Gendarm in landesũblichem 
Pradhtgewand,) 


Veichäftigung. Man fprad) von einer endgültigen Annerion 
der Yänder durch Diterreich- Ungarn; vor wenigen Monaten 
wurde eine höchjt bedeutiame ftrategifche Bahn im zwei Linien 
von Garajewo nach der türkifchen und nach der ferbifchen 
Grenze eröffnet. 

Bosnien und die Herzegowina find zwei voneinander jehr 
verichiedene Länder, landichaftlich, Fimatiich und ethnologiſch. 
Während Bosnien bewaldete Mitteljone hat, iſt 
die Herzegowina weiher Karſt, über dem Die 
fommerlihe Sonne die Luft nicht jelten auf 
55 Grad Gelfius erhigt. In der Herzegowina 
gedeihen die Feige, der Granatbaum, der DI- 
baum. Schwere duftige Weine reifen in der 
weißen Zonnenglut, aus dem fargen Erdboden 
ſprießen breite, glänzende Tabafblätter. Es gibt 
ganze Yanditriche in der Herzegowina, über die 
niemals eine Schneeflocke geflogen it. Pie 
Berge aber jind jpröde und Ffahl und geben 
nur jtachligem Moos Nahrung und Heinem, ver- 
früppeltem Nadelgewächs. 

Der aewöhnliche Einzug der Reiſenden, die 
das Land bejuchen, erfolgt an der froatiic- 
bosnifchen Grenze, von der Station Bosnilch- 
Brod“) aus. Hier bejteiat man die fchmal- 
ſpurige Eiſenbahn, und fogleich fteht man ganz 
und gar unter dem Gindruc der Sleinheit, den 
die kleinen Bahnmwagen und die Miniaturlofo 
motive ausüben, Der Eindrud geht fo weit, 
daß ſelbſt die Yandichaft, die man durchfährt, 
eine Miniature zu fein jcheint. Kleines Hügel- 
gebilde begleitet die Schienenitrede, Heine Flüſſe 
eilen den Eiſenſtrang entlang, Heine, fchiefe, 
ſchmutzige Bauernhäuſer wachſen Pilzen gleich 
aus engen, mit niederer Vegetation. bewachſenen 
Tälern. Kleines, zottiges Rindvieh grait an den Nainen und 
auf den Wiejen; da und dort hüpft ein Meines Roß vorbei, 
einen Neiter tragend, deſſen Beine dem Tier jcheinbar fait 
bis zu den Hufen herabbaumeln. Die Anjiedlungen find 
meilenweit voneinander entfernt. Die Vorfichaften bejtehen 


Brod — ehmmologiic verwandt mit dem deutichen Furt (Frank⸗ 
hurt), weil bier die Überſahrt «Ülberfuhrrt) über die Save jtattfinder. 





Did auf Sarafewo, 
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haft ift, zeigt fich, fobald er, andern 
Staatsbürgern der Doppelmonarchie 
aleich, feiner Heerespflicht genügen 
joll. Die großen, jchlanfen, pradıt- 
voll entmwidelten Kerle, die alle 
andern Truppenteile um Nopfes- 
länge überragen, verjagen unter 
den Strapajen des Militär» 
dienſtes zu allererft, und un- 
verhältnismäßig viele erliegen 

der Lungenſchwindſucht. 
Vier PBölfergruppen haben 


aus wenigen, in regellofe Straßenzüne ge— 
reihten bäufern, die wegen ihrer Dürftia 
feit und Ungepflegtheit einen voll- 
fommen aſiatiſchen Eindruck hervor- 
rufen. In diefen Häuschen, Die 
der Cigentümer meift felbft mit 
eigener Hand aus wenigen 

Balken und aus ungebrannten 

Lehmziegeln errichtet hat, wohnt 5 Er 








in einer, manchmal aud) in 
zwei Stuben die Familie. Dieſe 
beſteht aus dem Elternpaar mit 


allen Kindern, auch die ver ihren Wohnfit in den offupier- 
heirateten mit deren Gatten und Arbeiterinnen einer Tabatfabrit, ten Provinzen aufgejchlagen: 
Kindern inbegriffen; ferner ac- es find das die Zerben, die 


hört zur Familie das Kleinvieh, als da find Schafe, Ziegen Kroaten, ferner Serben und Kroaten islamitifcher Religion mit 
und Hühner, oftmals auch ein Kühlen und ein Ochslein. osmanischen Raſſeeinſchlägen und osmaniſcher Lebensart und 
Die Wohlhabenderen verjorgen ihre Vieh, foweit es nicht ſchließlich die jpanioliihen Juden, Pie Ginwanderung hat 
zu allen Jahreszeiten im freien weidet, und das iſt meijt überdies Menfchen aus aller Herren Ländern gebracht, und 
beim Rindvieh und bei den “Pierden der Fall, in eigenen insbejondere gibt es auch ftarfe deutihe Kolonien im nörd- 
Ställen. ‚ lichen Bosnien. Die einheimifche Völferfrage iſt neben der 

Alles das gilt nur für die Dorfichaften. Pas jtädtifche | ökonomiſchen die eigentliche politiihe Frage Bosniens. Sie 
Leben hat jeine Kultur durchgejeht, und die Trennung von | befteht darin, daß die Fonfeljionelle Frage die nationale und 
die Raſſenfrage in ſich aufgelogen hat, 
und dab die Konfelfionen unter Der 
nationalen Flagge und im Zeichen des 
Raſſenſchlagwortes einen unbarmherzigen 
und tückiſchen Kampf miteinander führen. 
Die Serben als griechiſch-orientaliſche 
Glaubensbelenner befeinden die fathe 
liihen Sroaten. Die Mohammedaner 
hingegen, Die die nationale Frage als 
ſolche ausgeichaltet haben, haben aus 
der lonfejfionellen ein hart umgrenztes 
Programm gemacht, das alle Kultur 
forichungen engherzig und englichtig auf 
das Meligionsproblem ftellt. Zumeilen 
tun fie auch jo, als ob fie für Die 
nationalen Widerbewequngen der Ser— 
ben und Kroaten ins Feld träten, aber 
das iſt bloß ein Vorwand. Site wollen 
einzig und allein und der Ausdrud 
it aanz bezeichnend für das Programm 






















Stadtchen Poeitelj. 





Menichen und Vieh iit in den Städten 
meiltens eine volljvaene Tatſache. Die 
Dürftigfeit und Primitivität der Yebens 
art des bosniichen Bauern überjteigen 
alle europätichen Boritellungen. Kin 
Laib jaures Brot, Somun genanıt, 
etwas Zwiebel oder Knoblauch, etmas 
DI, felten auch ein Stückchen Dörr 
fleisch, Milh und Gier bilden 

Nahrungsmittel der Landbewohner. 
An Kefttagen kommt wohl auch ein 
gebratener Hammel oder cin gebratenes 
Lamm hinzu und im Sommer Obit. 





Im allgemeinen aber ift der bosnische 
Bauer unterernähtt, Er fühlt Dies 
faum, folange er in feinen gewohnten 
Verhältnifien lebt im ziemlicher Berne 
aungsloöfigfeit, ohne große Aufregungen. — 2 Er. 


Daß aber jein Kräftevorrat mangel- Die von Mehmed Pafa Sotoolc t. I. 1870 erbaute 176 Meter lange Brikte in Difegrad. 
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— Mohammedanertum, wohl zu unterscheiden vom Türfentum, 
das ihnen als nationale Frage im Grunde noch ganz fern- 
liegt und nur als religiöfes und Fulturelles Bundeselement in 
Hechnung fommt. Damit das Chaos aber nod) chaotiſcher 
werde, itehen hinter den Serben und Kroaten noch zwei grobe 
Staatsideen, das Grof-Serbentum und das Groß ⸗Kroatentum. 
Staatlich beftreiten die beiden Feinde einander jede Yebens- 
berechtigung, und jeder ufurpiert für 
fihh das ganze Gebiet, auf dem 
Menschen der jerboftoatischen Zunge 
wohnen. Denn das iſt die Pointe 
diefes weltgefchichtlichen Wihes: alle, 
Feinde und Freunde, alle fprechen 
die gleiche Sprache, die ſerbiſche 
oder die Froatifche oder — wie 
die Kompromißler jagen — Die 
jerbofroatiiche. Die Juden fpie- 
len in diefen Kämpfen feine Rolle. 
Der Menichenichlag, der Die 
offupierten Provinzen bewohnt, 
it von anjehnlichem Wuchs. 
Nach dem Temperament aber find 
die Bosniaken von den Herzego— 
winern wohl zu unterjcheiden. 
Der Bosniafe ift jchmwerfällig, un« 
beweglich, mit verhältnismäßig ge: 
ringer Intelligenz begabt. Der 
Herzegomwiner iſt lebhaft, wander⸗ 
und tatenluſtig, ſchlau, begabt. 
Das macht die Sonne, die große 
Helligleit der Natur, die über 
dem ſonnigen Karſtland liegt. 
Insbeſondere merlt man 
den Unterſchied bei den 
Frauen. Wenn in Mo» 
itar, der Hauptſtadt Der 
* Herzegowina, Sonntags die 
Frauen zum Slirdigang zur 
jammenjtrömen, ijt cs ein An⸗ 
blid, der wahrlich den blafiertejten Mejteuropäer in eine 
freudige Stimmung bringen muß. Groß, ſogar jehr groß, 
mit prachtvollen, mütterlichweichen Linien von der Schulter 
über die Hüften, in weißen Wollkleidern mit reizvoll geitichten 
Schürzen, 
Frauen einher mit glänzenden, lachenden blauen 
Augen, hohen, freien Stimmen, meiit blon- 
dem, alattgejcheiteltem Haar, So muhten * 
die Amazonen ausgeſehen haben, io * 
naiv, jo ſchön und fo ſtark. Die 
#osniatin aber, meiſt von nie» 
derm, gedrungenem Wuchs, trägt 
eine plumpe und verunzierende 
Tracht, die aus einem ganzen 
Meer von Beinkleidern beiteht, 
die in abicheulichen Rhythmen 
um den Hörper wallen. Der 
Bang tit plump, jeden Stoljes 
bar; die Füße poltern auf Holz 
fandalen einher. Auf dem Geficht 
liegt itatt heiterer, naturwarmer In 
telligenz eine ſtumpfe Geſchäftigleit. Im 
übrigen muß man überall die Städterin 
von der Bäuerin unterſcheiden. Wenn man der 
Väuerin ihre Tracht um der lieben Kulturgeſchichte 









Turtin aus Moftar 


willen zugute halten mul, jo bietet die Städterin, ſoweit fie 


nicht bereits vollitändig europäiſche Hleidung angelegt hat, das 
Aild einer grotesfen Seichmadsverirrung. Der Unterleib itedt 
in den Dimije, das ift das ominöſe Beinkleid, der Überleib 
in höchit mißlungenen, aus grellen, unharmoniſchen Stoffen 
angetertigten Bluſen aus halbvergeflenen Pariſer Modejournalen 


Gürteln und PBrufttüchern fchreiten dieſe ſchönen 
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Serzegowintſcher Aadchenſchinuct 


oder, wenn es gar ſchlimm fein ſoll, aus der lepten Mode. Und 
auch das Mieder hat Einzug gehalten und verwüftet die wenn 
auch nicht graziöfen, jo doch natürlichen und ſtarlen Formen 
diefer rauen. 

Im allgemeinen bieten die offupierten Provinzen ein 
orientalifches Bild. Aus jeder Drtichaft ragt ein Minarett 
zwiichen reichen Baumfeonen in die Höhe, in den Städten 
aibt es deren ſtets mehrere, in Sarajewo, der Haupt 
ſtadt, ſogar über hundert. Die Tradt der Männer iſt 
türfiih. Der Kopf iſt mit dem Fes oder dem Turban 
bededt, der bald rot, bald weiß, bald weiß und gold— 
geitict ift. Den lebteren tragen die Hadzijas, das find die 
Mekkapilger. Kurze Naden, die die Hüften freilaſſen, breite, 
geſtickte oder rote Würtel um die Mitte, Pluderhojen an den 
Beinen, meift aus ſchwerem, dunfelblauem oder fchwarzen 
Tuch angefertigt, bilden die gewöhnliche Belleidung. Der Fuß 
ſteckt in Opanfen; das jind rindslederne, abjatlofe Schnür- 
pantoffeln. Dieſes allgemeine Bild wird noch durch die Ein- 
Heidung der Türfinnen vervollitändigt, die wie wandelnde 
Mumien mit breiten, das Gehen nicht gewohnten Schritten 
einheritampfen, Kopf und Dberleib in ganz undurchlichtige 
weihe Tücher gehüllt, die, wie erfahrene Yeute 
behaupten, eine meift gar nicht begchrens- 
werte Schönheit verhüllen. In den 
Hünden tragen diefe Frauen ſtets, 

ob ſchön, ob Negen, einen bunten, 
aufaeipannten Sonnenſchirm, der 
die Komik diefer den Wetter 
gewalten offenbar gar nicht 
zugänglichen Geitalten noch be- 
deutend erhöht. Wenn irgend- 
wo, dann wird die ‚rauen: 
bewegung bei den bosmifchen 
Türfinnen eine frage des Welt- 
aerichts fein. Bis dahin wird 
ich wohl faum ein Wort der 
Propaganda der Emanzipation zu 
Diejen naiven, volllommen pilanzenhaft 
lebenden Wejen verlieren. Ihre vollitändige 
Abgeſchloſſenheit von jeder öffentlichen, bürger 
lichen Bewequng, die tiefe Durchdrungenheit von 
ihrer menſchlichen Minderwertigleit, die abjolute, unwandelbare 
Überzeugung von der Notwendialeit der ihr gezogenen Yebens 
grenzen, Die mit den Pflichten der Hattin und der Mutter zu> 
fammenfallen, heben die türfiiche Frau aus jeden möglichen 
öffentlichen Kulturwirfen heraus, Bier bat der Serren 
initinft, gepaart mit Trägheit und Herrſchſucht, ausneitattet 
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mit der Waffe des religiöien Zwanges und der ftaatlichen 
Bejehgebung, den halben Teil der Menichheit jeines Deenichen- 
tums beraubt. Und der Beraubte findet es in Ordnung, daß 
der Stärfere erbarmungslos Macht und ®elüfte für Hecht und 
Zitte eingeſeht hat. 

Ton dem, was wir Kulturmenjchen Yiebe nennen, it in 
Bosnien und der Herzegowina äußerlich wenig zu fehen. Die 
Türfen heiraten meiſt nicht aus Liebe, jondern aus öfonomtjchen 
und hygienischen Gründen. In den meiiten Fällen lernen jich 
die Ehegatten erit bei der Hochzeit fennen. Auch bei den 
andern Bölfern in diejen Ländern geht wie übrigens bei allen 
Barbaren die Sitte vor dem perjönlichen Gefühl, Die Kinder 
merden von den Eltern verheiratet, und es haben ſich fait 
überall noch; die primitiven Kaufformen für den Erwerb der 
Gattin erhalten. Immerhin, auch dieſe Bölfer find von 
Aphroditens Segen nicht verlajjen. Das Herz tut feine Schuldig- 
feit auch gegen Gejch und Sitte. Das zeigen die Volfslieder, 
die oft im zarteiten, gemütvolliten Ausdrud die feiniten Nuancen 


von Schönheits- und Liebesgefühlen zum Ausdrud bringen. | 


Ich bringe ein Meines, feines Beiſpiel für bosniſche Liebeslyrik: 
„Jaims Ema, 
Jaims Ema ging, um zu hıitwandeln, 
In des Oheims grüngewirktem Garten, 
Bückte ſich und küht die ſchwarze Exde: 
‚Schwarze Erde, nimm, o nimm mich zu dir, 
Tief im dich! Nicht auf dir laß mid wandeln. 
Habe feinen Freund von meinem Blute, 
Nur den Oheim, meiner Mutter Bruder, 
Und der Cheim will zur Eh' mich zwingen 
Ohne Liebe, wegen jdmöden Geldes. 
Adı, was follen mir die blanfen Schäge 
Bei dem ungelichten, alten Manne, 
Und ich liebe einen lieben Burſchen,. 
Weder blond noch allzu dunlel ijt er, 
Weder Hein noch allzugroß gemachten, 
Adı, er iſt fo recht fir mich geichafien. 
Wollte Gott, der Buriche wär! mein eigen! 
Hei! Wie wollt idı Herz und Dank ihm ſchenlen! 
Gäb zum Lager ihm ein duſtend Kiſſen: 


Meine jchlanfen, duſtig weihen Arne. 

Seine Dede: meine weichen Haare. 

Und wir würden uns jo zärtlich lieben 

Bis zum erjien, frühen Strahl des Morgens, 
Bis die alte Mutter jachte läͤme, 

In der Hand ein Nosmarienzweiglein, 

Dit dem Zweiglein jachte uns zu werten !‘* 

Wenn man von Sarajewo gen Diten oder Weſten zieht, 
nimmt die Natur gewaltige Dimenfionen an. Das Hügel» 
land wird zum Gebirge und wächſt bis in Schneegefilde. Die 

| Regetation drängt jich zum Urwald zufammen, die Bäche zu 
wildftürmenden Wafferitürgen. Es wird ganz hoch und groß und 
erhaben einfam. Die Menjchen werden feltener, Hochwild und 
reißendes Naubgetier bevölfern Berg und Schlucht. Es geht weiter 
in mächtige, unwirtliche Gegenden, nach dem wilden Albanien, 











Turtiſches Maufolemm bei Dobruch aus dem 16. Jabrbundert. 





nach dem halbwilden Serbien. Im Süden aber drohen die ſchwarzen 
Berge, die übrigens gar nicht jo ſchwarz find, mie man fie 
| malt — das europätiche Ajien hat fein Reich aufaeichlagen. 








Aus dem Reichstag. 


Don J. 


- 


Tas Leben im Reichstag hat unverlennbar einen erfreulichen 
Auffchwung genommen, ungewöhnlid groß iſt die Zahl der Neulinge, 
die nadı Betätigung ringen, mandye von ihnen waren überhaupt 
nod nicht in Berlin geweſen. Wie eritaunten fie beim Anblick des 
maſſigen Heichätagspalaftes mit seiner goldenen Kuppel und ben 
mwuchtigen Edtürmen, und erſt beim Eintritt ſelbſt, in Dem finfter 
feierlidien Treppenhaus werden fie empfangen von den überlebens+ 
großen Vronzeitandbildern der mäctigften alten Deutſchen Kaiſer. 
Im Dammerlicht der gemalten Rieſenſenſter jteigen die Bundesrats+ 
bevollmädhtigten und ibre Kommiſſare bie Treppe hinauf, um redıts 
nad den für fie beftimmten Prachträumen abzubiegen; die Ab— 
geordneten jelbit begeben ſich zu ebener Erbe Minis in bie leider: 
ablage, und hier beginnt ſchon die parlamentariidie Auseinander: 
ſetung: nach raltionen werden Stöde, Hüte und Mäntel aufgehängt, 
damit fie nicht aneinander geraten. Aufwärts geht's dann nad) der 
grohen Wandelballe, dem Innern eines langgeitredten bodgemölbten 
Renaiffancedoms nicht unähnlich, durch einen Kuppelraum in zwei 
Hälften geteilt, Bor dem Stuppelvaum lints nach dem Hönige: 
plag zu liegen die Nejtaurationfäle für die Abgeordneten und Die 
Mitglieder des Bımdesrats, jenieit der Kuppelballe, ebenfalls nad) 
sem Königsplag au, die Leſe- und Schreibfäle, nah Diten zu hinter 
dem Kuppelraum, im dejien Mitte das überlebensgroge Marmor; 
itandbild Kaiſer Wilhelms des Erſten iteht, gelangt man zum 
Sigungfaal, der wiederum auf allen Seiten von teppichbelegten 
Heinen Wandelgängen umſchloſſen iſt. Alles ſehr mweitläufig, aber 
feitvem es Diäten gibt, feinen alle Räume au Hein geworden zu 
fein, ſelbſt die große Wandeldalle. Es ift noch lange nicht ein Uhr, 
um melde Zeit — mit dem alademiſchen Viertel die Zihungen 
zu beginnen pilegen, und ſchon warten Tuhende von Herren und 
Damen in beiden Teilen Der großen Mandelballe, von uniformierten 
Neihstagsdienern in Schranken zurüdgebalten, auf ihnen befantmte 


*) Sergl. den Artifel in Ar. 11 dieſes Jahrgange. 


Bedler. 


Abgeordnete, um ſich Einlakfarien zu den Tribünen zu erbitten. 
Heute foll es einen „großen Tag” geben, der Neichstanzler Fürſt 
Billow bat fein Ericheinen anſagen lafien, man möchte den hiſtoriſchen 
Moment miterleben, Endlich it „ihr Abgeordneter von einem Diener 
ausfindig gemadıt worden, er fommt und jchüttelt den Kopf: Alle 
Karten vergriffen. Der Unglüdsmenih kann Geſetze madıen, aber 
feine Einlaffarien beforgen — dent das enttäufchte Ehepaar - 
doch halt! Er will noch einmal fehen, er läuft zum Bureaudireltor, 
zu feinen Kollegen im die Leie und Neftaurationfäle, er ſpricht im 
Vorbeieilen bei Gruppen befreundeter Abgeordneten vor, Die hier und 
da auf dem roten Plüſchbelag in der Auppelhalle herumitehen, 
Reuigteiten austaufhen oder Feldzugsplane überlegen, ad), feine 
Bemühungen jind für heute vergeblich, er muß zu jeinem tiefiten 
Bedauern auf morgen oder übermorgen vertröjten. So gebt es 
täglich vielen, vielen Abgeordneten. Die Hertſchaften, die Tribünen: 
farten baben wollen, müſſen ſich tagelang vorher darum bemühen. 
Kaum jemals zunor war ein folder Andrang Fremder zum Reichstag 
mie jett. Inzwiſchen jind neue Scharen von Abgeordneten an: 
gelommen, teild von Haus, von ihren Verliner Wohnungen, teils 
aus dem Dbergeihoi; des Neicdhstagsgebäudes, wo die Kommillion- 
und Fraktionſitzungen abgebalten werden — nur das Jentrum baujt 
in einem Turmzimmer des Erdgeichoiies. Eine jtattlihe Anzahl von 
Vertretern Der Prefie bet ſich umter die Parlamentarier zemiicht, 
Grüße und Anformationen auszutauſchen (die Preiie weiß mandımal 
viel mehr als das Parlament), alle deutidye Mundarten von den Alpen 
bis zur Nord» und Ditiee ſchwirren durcheinander — Da ertönt Das 
langgezogene ſchrille Glodenzeicen und wimmert wohl minutenlang 
durch alle Hallen, Gänge, Jimmer und Winfel des Hauſes, den Beginn 
der Zigung verfündend. Mer von den Abgeordneten es noch nicht getan, 
trägt fich in Die vor den Daupteingängen zum Zigungfaal ausliegenden 
Anmeienbeitsliiten ein, mie es Vorſchrift iſt, wenn er ich nicht einen 





» 200 ® 


Abzug von zwanzig Mark gefallen laſſen mil. Bon der anbern 
Seite, aus den Tiiren neben dem Präfidenteniiuhl treten die Wit: 
lieder des Bundesrats ein und begeben fih an ihre erhöhten Bläge, 
die Offiziere bes Ariegsminifteriums, Des Oberfommandos ber Schutz 
twuppe und die Militärbevollmäctigten der deutſchen Bundesftanten 
in Uniform. Ungleich malerifcher nehmen ſich die überfülten Tribünen 
aus, auf denen das weibliche Element mit feinem Staat an Hüten 
und Koſtümen überwiegt, namentlid in ver Yundesrats- und Diplo 
matenloge, felbit die Hofloge bleibt jest felten leet. Mile Opern: 
nläfer find in nervöſer Bewegung, man fühlt ſich mie im erften Narg 
eine? Üperetienthenters, wozu der leuchtende Figurenihmuf an ben 
Tribünenpfeileen unmwilfürlich verleitet; tatiächlich werben ja auch unten 
im Saal viel politifdie Komödie und YJufunftsmufif aeipielt. Nodı 
brandet Die laute Peivatunterhaltung der Neihsboten an allen Eden 
und Enden bes Saal und bis zu den Bundesratstiſchen und dem 


Bräfidentenitubl hinauf, Damm greift der Präfivent Graf Udo Stol« ! 
berg: Rernigerode nadı der Glode und ſchellt mit meitansholenden | 
gewaltigen Schlägen, fo bah dem Umitchenden wohl mandmal Hören | 


bat er einmal Die 
ift eröffnet,” 


und Sehen vergehen mag — als Vizepräfident 
reſpeltable Glode entzweigeichlagen,. „Die Sigung 


Es wird ruhiger. „Wir treten in die Tagesordnung eitt, Das Wort | 


it der Redner ein Parteiführer, 
andern Parteien die meiſten Mit- 


hat der Abgeordnete Soundſo.“ 
io bleiben wohl auch von ben 


glieder auf ihren Zigen, bören ruhig zu oder umierbredien mit | 


Kundgebungen bes Beifallo, des Erſtaunens ober Miffallens; 
interefjiert der Redner weniger, fo verlafien viele den Saal, laljen 
ih auf ben Polfterbänfen in ben traulichen Heinen Wandel: 
gängen nieder und jteden ſich eine Jigarre an oder begeben ſich in 
die Speile: und Pefejäle, in Die Bibliothek, in die Arbeit- oder 
Sprechzimmer, nehmen ein woblig wärmendes Bad, lafien ſich frifieren 
oder maden gumnaſtiſche Ubungen — für allen Komfort iſt geforgt, 
ohne dat für die Abgeordneten bejondere Koften damit verbunden 


wären, man braucht das Hans nicht zu verlaflen. Ein ewiges 
Kommen und Gbchen, Yuft und Schmerzwandeln. Ein kurzes 
Gloclenzeichen ertönt nach Ffürgerer ober längerer Yeit überall im 


Daus, es beiagt, daß der eine Redner jertig und eim anderer jegt 
an ber Heide it. Das grofe Glodenzeichen verfündet, dab jemand 
vom Yundesrat ſprechen mil. Alles itrömt wieder nadı dem Saal 
auräd, in der Erwartung, daß Für Bülow veden werde — und 
wirlklich hatte der Präfident verfündet: „Der Herr Reidhäfangler bat 
das Wort.” Der Höbepunlt des Tags ift da. Feierliche Stille, 
Auf den Tribünen find alle Gläſer auf den Redner eingeftellt, die 








Nbgeoroneten ſchauen mit geipannten Mienen auf. Fürſt Bismard 
ftieh die Worte rudweije heraus, dem Füriten Bülow fliehen fie 
glatt vom Mund, der Ton steigt und fällt mie der Geſang ber 
Heifter über den Waſſern, unartige Segner ſummen zumeilen ben 
Silbenfall nadı, der Reichskanzler ſelbſt lähßt ſich nie beirren, er 
ichlägt wohl gelegentlich zornig um fich, aber im nächſten Augenblid 
fehrt er au ber gemeilenen Haltung des Staatsmannes und While: 
fopben zurüd, Wan mag von der „mittleren Sinie“ und der Politit 
bes Kürten Rülom denfen, mie man mill, im Stil und in ber Ge— 
dantenfülle feiner oratoriichen Leiſtungen erreicht ihm niemand im 
ganzen Haus, — Fürkt Bülow bat geredet. Händeklatſchen auf den 
Tribünen, Bravo und Bilden im Saal, Udo Stolberg greift mit 
feinem langen Arm nach der Glode und ſchwingt jie mie eine Sturm 
glode, die das Gewitter brechen ſoll. „Ich werde die Tribünen räumen 
laſſen, wenn das Händetlatihen nidt aufhört.” Es bört auf. Non 
Fordenbect bis Balleitrem haben wohl alle Präſidenten einmal mit 
der Raumung der beifallsluftigen Tribünen gedroht, feiner bat ge 
räumt, nur einmal wurde meines Willens ein Tribünenbefucher ent: 
fernt. Er hatte nad) Schluß der Sitzung im alten Reichstagsgebäube 
in der Beipgiger Straße den abziehenden Abgeordneten nadıgerufen : 
„Abe fein doch alle Kohllöppe!“ Unter den Abzichenden befanden ſich 
Ahlwardt „mit Der Audenilinte”, „Ehrem@igl" vom „Banriichen 
Baterland”, dem es in Berlin gang gut gefallen hätte, „mern nur 
nicht jo viele Preußen drin wären”, und Sebor, der, für die Wahl: 
parole „Fürft wünfdt Sabor” mit Dem geflügelten Wort danlte: „Das 
läßt tief bliden.“ Vielleicht jollte einem von diefen oder allen dreien 
ober dem ganzen Reichstag bie unhöflide Bemerkung gelten. Wie 
fi; ſpäter herausftellte, war es ein Geiitestranfer, ber die unpaſſende 
Auferung getan hatte. Für ben Neidistag find es hohe Feſttage, 
mern der Reichslanzler erjcheint und redet, Der Werktage find es 
mehr. An Diefen kann man ficd überzeugen, daß es immer noch 
Leute gibt, die glauben, fie lönnten noch etwas Neues fagen Als 
ob der Meidistag nicht ſchon vierzig Jahre beftände, als ob 
es lein Frankfurter Parlament umd keine Berliner Rational 
verfammlung gegeben hätte So wird denn vom Hundertſten 
ind Tauſendſte geredet, hundertfach Geſagtes taufendmal mit ver 
blüfender Sicherheit wiederholt, die Altern Mitglieder, Die den Reichs 
tag der fiebziger Nahre miterlebt haben, müſſen ſich dabei vor- 
fommen wie Wanderer, die unablälfig durch die Wüſte geführt 


werden, ohne jemals zu einer Dafe zu gelangen. Bas dem 
Reichstag vor allem not tut, iſt ein Schlußmacher“ Ein neuer 
Valentin! 


— — — 


Der Polizeiagent. 


Eine Kriminalgefhichte von Hans Hyan. 


Ein Märzichnee war geichmolzen und hatte den Damm 
und das Trottoir fotig gemacht, Aber es war warm, und wie 
jest jo der Abend herniederſank zwiſchen den Häuſern der um 
endlichen Stadt, da ftand alles in einem fo friedlich milden 
Licht, daß jelbit in die Armut der Boritädte die Hoffnung kam 
auf jchönere, beilere Tage. 

Die Stolpifce Strafe in Berlin, die vom Gefundbrunnen nad) 
der Schönhauſer Allee hinüberführt, war erjt zur Hälfte bebaut, 
und bie reichiten Leute waren’s wohl gerade nicht, Die dort 
draußen wohnten. Kleine Proletarierfinder ipielten da auf 
den mit zerbrochenen Yäunen umgebenen Grunditüden, mo 
Gras und Unkraut zwiichen Bautrümmern und alten Brettern 
und Balfen grünten. In einer Budile an der Ecke der Drieſener 
Strahe jahen bei offener Tür die Bauarbeiter in ihrer falf 
beiprikten Kleidung, und eben kam zwiichen ihnen ein Mann 
hindurch, der wohl am Schanktiſch ein Glas Bier getrunken 
haben mochte, 

Der auffällig Hochgewachiene wiſchte ſich den Tangaud- 
laufenden Schnuerbart, der ihm im Verein mit der Hafennafe 
und dem großen ftrahlend blauen Augenpaar etmas von der 
Phyſiognomie der alten deutihen Landslnechte gab. 

Dann ging er gemächlich ichlendemd nadı dem Arnimplatz 
zu und mwinfte einen an der Ede der Selower Strahe itehenden 
sungen zu ſich heran. „Na, hafte fie ſchon geſehn, die Dame?“ 

„Nee, is noch leene jefomm!” 

„Halte denn auch qut aufgepaht?” 


| 
| 
| 


1 


| flüchtig anfah, 


„Na gewih, wat wer’ id denn nich?!” 

„Ser haſte dein’ Grojchen.“ 

Das Kind nahm das Geldſtück und rannte hinüber zu 
jeinen Spiellameraden, die fchon lange aufmerlſam herblickten. 

Hermann Bogaple, dem mit feinem ſchwarzen Schlapphut 


| und der im Gent leicht vorgebeugten Haltung laum jemand 


den Polizeiagenten anjah, ging lanafam weiter und holte ver- 
itohlen aus feiner Nodtajche eine Photographie hervor, die er 
um ſie dann raſch wieder fortzuiteden. ben 
wollte er umfehren, als drüben aus dem Haus, das er nun 
jchon tagelang beobachtete, ein Mädchen heraustrat und ſchräg 
übern Damm, beinah gerade auf ihn zufanı. 

Sie war ganz einfach gelleidet, in dunfelm Nod und 
ſchottiſch Tarierter Seidenbluſe, trug ein Schwarzes, rundes Hütchen 
nit locker Darum gebundenem Zeidentüll von roter (Farbe. Ahr 
Heiner Fuß ſteckte in Lackſchühchen, was ſie jet beim lber- 
ichreiten des PDammes nöfigte, vorfichtig wie eine Heine Hate 
über die Steine zu trippeln. Pon mittelaroßer, beinah zier— 
licher Figur, mit der Die volle Büfte fontraftierte, hatte fie 
reizend araziöje und fo weiche Bewegungen, daß man verfucht 
war, Davon fon auf einen liebenswärdigen und fanften 
Charakter zu ſchließen. 

Was aber dieſer Vermutung noch weit mehr Wahrichein- 
fichfett verlieh, war ihr Geſicht: Der Teint Dieier Dunkelblonden. 
die viel meiches, Schönes Haar bein und ſich geſchmackvoll 


; frifierte, war von einer bei folder Haarſatbe entzückenden 


Klarheit, Der Mund mar nicht zu fein, hatte aber jenen 
verwirrenden Schwung der Karblinie, der ſelbſt noch ganz 
alte Männer verwundert aufbliden läht, und ihre Lippen konnte 
man von weiten für geichminft halten, in der Nähe jah mar, 
daß einem da nur die führote Wirklichkeit entqegenlachte. Denn, 
obwohl der Charalter diefes Mädchens ficherlich cher ernſt als 
heiter war, wieſen ihre feinen, regelmähigen Züge mit den 
graugrünen Augen immer jenen lachenden Reiz auf, der. doch 
nichts als Anmut mar. 

Zie ſah im Borbeigehn den PBolizeiagenten flüchtig an, 
und dieſer empfand eine Betroffenheit, über die er ſich feine 
Hechenichaft zu geben wuhte... 
Kleinert? ... Die Praut des berüchtigten Paul Schwandke, 
deffen unglaubliche Gaunerfrechheit die Ariminalpolizei jchon 
jeit langer Zeit auf den Beinen hielt?!... 'S war doch 'n 
aanz gewöhnlicher Menſch. der Schwandfe, 'n cheinaliger Bau— 
arbeiter... .. mit dem ging Diet... 

Kopfichüttelnd wandte ſich Hermann Pogabfe um und 
ging ihr, jchneller ausfchreitend, nah. Wie er an ihrer Seite 
war, lüftete er den Hut und ſagte: „Berzeihn Sie, liebes 
Fräulein, fünnen Sie mir nicht jagen, wo es hier nach der 
Schönhaufer Allee geht?” 

Bogahke muhte, daß das junge Mädchen für ein 
Fabrifationsaeihäft in der Schönhaufer Allee arbeitete, und, 
da fie ein Meines, ſauber eingewickeltes Palet trug, nahm er 
ganz richtig an, fie jei auf dem Weg dorthin, um Arbeit 
abzuliefern. 

Sie blidte auf, 
runter!” ... 

Ihre Heine Hand zeigte die Strahe entlang, auf der auch 
jetzt nach Feierabend nicht viel Leute ſichtbar waren. 

Dem Bolizetagenten aber fiel ihre Stimme auf, die einen 
leiſen lang hatte mie eine umhüllte Blade. 

„Dann haben wir wohl den gleichen Meg?” fragte er. 

„Das kann fein.“ Sie nidte gleihmütig. „Aber damit is 
noch nic; gefagt, daß wir auch zufammengehn müſſen ... .“ 

„sch wäre Ihnen aber ſehr dankbar, wenn Sie mir 
erlaubten, mich Ihnen anzuiclieken.... ich bin fremd und 
irre ſchon fortwährend hier umher... .” 

Ein raſcher Blick aus ihren graugrünen Nugen, die die 
fangen Wimpern noch abaründiger machten, ftreifte Hermann 
Bogatzle. Dann meinte fie: „Wie Sie wollen... aber ich 
hab’s eilig!” 

Dem Polizeiagenten fiel es nicht ſchwer, mit den niedlichen 
Füßen Schritt zu halten. Was ihm weniger leicht fiel, waren 
die Anknupfung und Yortführung einer für feine Zwecke er— 
iprießlichen Unterhaltung. Er war tatfüchlich eine Beute 
widerjtreitender Empfindungen. Die Photographie in jeiner 
Rocktaſche hatte ihm erwarten laffen, er würde ein recht 
hübjches Mädchen zu Geſicht befommen — die jegt neben 
ihm aing, war aber nicht allein hübſch oder fchön, in ihrem 
Geficht, in ihrer Geitalt, ja jelbft im ihren Bewegungen lebte 
etwas, mit dem fich Der Mann in Hermann Bogapfe nicht 
abfinden fonnte, das ihm unruhig machte, und das Verſtand 
und Aufmertiamfeit von ihrer Aufgabe ablenfte, 

Inzwiſchen gina ſie leichtfühig. und ohne auf jeine 
Komplimente viel zu erwidern, neben ihm her. Als fie am 
Ziel war, ging fie mit einer flüchtinen Weiguna ihres jchönen 
Kopfes ins Haus, 

Aber fie wunderte ſich auch gar nicht, daß fie ihn, nadı- 
dem fie ihre Arbeit abgelichert hatte, nod; vorm Haus er 
mwartend vorfand. Immer mit den früheren Gleichmut, und ohne 
dab; ihr Tiebliches Geſicht freundlicher oder ermiter wurde, 
fagte fie: „Das konnt' ich mir denlen! .. . Und das mit 
dem hier Fremdſein, das war mohl auch blok 'n Trick von 
Ahnen, nich wahr?” 

Er nidte mit verlegenen Lachen. 

„Sch bin ſchon dran gewöhnt,“ meinte fie, 
Männer alles mögliche anitellen ... 
ich habe meinen Präutigam!” 


an 


„Nach der Schönhauſer Allee? ... Da 


„Dah Die 
aber es hat feinen Zwed, 


Das war diefe Martha : 


I} 
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Er horhte auf... Alſo doch? ... Sie hatte ſchon 
einen?... Nun, dann war's auch nicht ausgeſchloſſen. daß 
es doch dieier Schwandfe wäre, mit dem fie verfehetel .... 

Hermann Bogatzkes Stim zog ſich raus, und durch die 
aeblähten Najenflügel tief Atem holend, fagte er: „So leicht 
fann ich mich doch nicht zufriehen geben, mein Fräulein! ... 
Sie haben es ja vielleicht nicht bemerkt, daß ich schon 
jeit Wochen... . jeit Wochen... na, von dem Tag an, wo 
ih Sie zufällig da vor Ihrer Kabrif jah, da mußte ich 
fortwährend an Sie denken und bin Ihnen überall nach- 
gelaufen... Ich meih auch ſchon längit, wo Sie wohnen, 
und daß Sie Martha Kleinert heihen .. .“ 

Während er das ſagte, betrachtete er die Stiderin mit 
aeipannter Aufmerkſamteit. Aber auch nicht die leifejte Über 
raſchung ward in den Zügen ihres holden Geſichts bemerkbar. 
Sie lächelte nur ein wenig und meinte dann, plötlidy zu ihm 
aufblidend: „Da müflen Sie aber ſehr viel Zeit haben, 
Her ... .*" 

„Meiner, Hurt Meßner iſt mein Name . . und was die 
Zeit anlangt, ja du lieber Gott, übrig hab’ ich auch nicht 
viel. ber mit meinem Geichäft als Agent lieg ich ſowieſo 
meiltens auf der Straße. . und fo viel, um eine Frau zu 
ernäbren, jo viel verbien ich!” 

Ste nidte Teile. 

„sa, ja, daran liegt's bei den Männern meiſtenteils auch 
gar nicht! Sie verdienen ſchon Das, was eine Kamilie braucht, 
aber fie wollen fic; feine Einschränkungen auferlegen . . und 
wenn fie irgendmo'n hübjches Geſicht jehen, dann vergeſſen fie 
alles... . Wer jagt mir denn, daß Sie nicht auch längſt 
verheiratet find?“ 

Sie lächelte ihn an, und Hermann Bogapfe war einen 
Augenblid ganz felig über diefes Lächeln. Er mußte ſich erft 
wieder an jene Pflicht erinnern und Daran, daß er hier nur 
Gefühle ermeden, nicht aber ſelbſt ſolche zu empfinden habe. 
Aber verheiratet war er nicht, Gott fer Dank! .. Da brauchte 
er tie nicht zu belügen! . . 

Und dann erfuhr er, ſie jelbit habe auch feinen Bräutigam, 
das bätte jie nur geſagt, um ihm die Luſt zu weitern An— 
näherungen zu benehmen. 

DO! Tann wäre alles gut! Dann bliebe ihm doch 
menigitens noch die Hoffnung! Und dab er ihr bin und 
wieder mal auf der Strahe begegnete und ihr eine Zeile 
ichriebe, dagegen würde fie doch nichts einzuwenden haben? 

„Dit andern Worten, Sie mwollen bloh mein Freund 
fein . . aber wie lange?!“ 

Sie lachte wieder. Und Hermann Bogatzle dachte, wie 
er dabei auf ihren Mund blickte, dab, wenn er Diefes Wer 
haltnis auch nur anfıng, um etwas über den Kinbrecher Paul 
Schwandke zu erfahren, ihm doc niemand verbieten Tönne, 
wirklich verliebt zu fein in das Mädchen — felbitveritändlich 
nit der gehörigen Vorſicht! 

Als fie ihm vor ihrem Haus die Hand qegeben hatte und im 
Dämmer bes Hausflurs verſchwunden war, da ging der 
Polizeiagent in die finfende Nacht hinein ohne cin rechtes 
Ziel. Das Herz Hopfte ihm ver Freude, aber er redete ſich 
ein, daß er nur aus Genugtuung über feinen Iriminaliftiichen 
Erfolg to ſtolz und mit erhobenen Kopf dahinſchritt. 

* * 

In dem ziemlich niedrigen Jimmer der Manſardenwohnung 
brannie unter rotem Zeidenpapierichirm die Lampe. Der Tiſch 
war gederkt, und in einem Korblehnſtuhl ſaß, mit Vrotichneiden 
beichäftigt, Hermann Bogaple, deiien blaue Augen in itiffer 
Zufriedenheit leuchteten. 

Bor ihm auf dem Tiſchtuch itanden in einen Glas ein 
paar Narziſſen, die der Polizeiogent jener Freundin mitgebracht 
hatte. Und dieſe Freundſchaft dauerte jet ſchon einen Wonat. 

Im Anfang war er ned ganz der Kriminalbeamte ge 
weien. Das heißt eigentlich mehr der zufünftige Kriminal 
heamte, denn die Beamtenqualität beiak er ja zurzeit noch 
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nicht. Seine Bemühungen um die Heine Stiderin waren von 
der Prlicht diltiert, ber er fich allerdings ſchon damals von 
Herzen gern unterzog. Faſt jeden Tag, wenn fie abends 
ihre feinen Cinläufe machte, holte der Agent jie ab. Und 
wenn fie dann gleich wieder hinaufwollte, dann bat er fie, 
nod; eine Minute zu verweilen, und noch eine, fie hätte doch 
Zeit, es erwarte fie ja niemand. 

Sie war freundlich und tat ihm ben Gefallen, dann und 
warn die Strake noch einmal mit ihm auf und ab zu gehen. 
Und eines. Abende, mie er jo ſehr drängte, fie mörhte doch 
bei ihm bleiben, da lud fie ihn ein, mit hinaufzulommen in 
ihre Wohnung. 

Er war überglüdlih. Und der lehte, body noch bier und 
da im Winkel jeines Herzens lauernde Berdacht verſchwand 
vor dieſer Vereitwilligfeit, ihm ihr Zimmer zu zeigen, in Dem 
jie angeblich den berüchtigten Einbrecher verſteckt halten follte. .. 
Und als er dann oben war, in dem vom gedämpften Lampen- 
fchein zart erhellten Gemach, da eilten Bogatzles fcharfe Augen 
wie Spürhunde in alle Eden und Wintel. Aber wo follte 
hier jemand verborgen jen in dieſem ziemlich geräumigen 
Zinnner, deifen Langswand nach dem Hof zu zwei Fenſter 
hatte, über denen das Dach ichräg Binaufging. Gegenüber 
war die Tür, und linfs von dieſer ftand hinter einem grünen 
Schirm das Bett. An der Schmelmand zur Rechten waren 
um den Tiich, vor dem der Polizeiagent jet beim Lampen- 
ichein im Korblehnitubl ſai, ein Fleines Sofa und ein paar 
mit dem aleichen blauen Plüſch bezogene Seſſelchen gruppiert. 
Und da lag der Heine, aus bunter Wolle geftichte Teppich, 
während gegenüber an der Wand, die jebt ganz im Schatten 
lag, eins jener alten Slleiderfpinde mit feinen mächtigen 
Doppeltüren fajt die ganze Breite einnahm. 

Es war hier gemütlidh, und Hermann Bogabkfe dachte 
faum noch daran, daß er hier einen ſchweren Verbrecher hatte 
aufheben follen. Es war ja. ſchade darum, dak ihm das noch 
immer nicht gelungen war, denn ein ſolcher Erfolg hätte ihm 
ehne weiteres zu der feiten Anitellung verholfen, die jchon jo 
lange jein Ziel war. Sobald er die hatte, wollte er ernitlich 
mit Martha reden und fie bitten, jeine Frau zu werden. Er mar 
achtunddreißig Jahre alt und hatte Zeiten gehabt, wo er die 
drei Marl, die er jegt für den Tag Diäten hatte, zum Frühitüd 
verzehren durfte. Und mehr als einmal war er dicht daran 
aeweien, ſich fürs Leben zu binden. Aber im legten Augen- 
bli war immer etwas, und zwar meiitens feine eigene Unent- 
ſchloſſenheit dazwiſchengelommen. Hier, das fühlte er, gab 
es für ihn, jobald nur erit ſeine peluniäre Lage dies geſtattete, 
lein Beimen: Martha mußte jeine Frau werden! Und daß 
tie ſelbſt michts dagegen einzuwenden haben würde, das hoffte 
er zuverlichtlich. 

„Sie lächeln ja jo!” jagte fie, Die eben mit dem Teebrett 
hereinfam,. Er jprang auf, nahm ihre das Brett ab, das wirl- 
lich zu ſchwer für dieſe zierlich Heinen Hände erjchten, und 
erwiderte: „Bei Almen bat man immer jo freundliche Ge— 
danken, Fräulein Martha... es it fo... 
aber ich bin nie jo zufrieden geweſen wie hier, wenn ich 
bei Ahnen fie... 
gequalmt haben!” 


mir nicht wohl... übrigens füllt Ihnen das auch bloß jo 
auf, weil Sie jelbit nicht rauchen!” 

„Kann fein... ich habe mich dafiir nie begeiitern können!“ 

Sie goß ihm Tee ein und meinte: „Dir mühte das mein 
zufinftiger Wann entichieden geitatten, ſonſt fönnte nichts 
draus werden aus dem Heiraten!“ 

„Das wird er auch!” ſagte Bogatzle überzeugt, „um ſo mehr, 
wenn Zie To rückſichtsvoll find mie ber mir und rauchen mer 
in feiner Nbmejenheit.... ih...“ 

Fin dumpfer Hall, als jet ein ſchwerer Gegenftand nebenan 
zu Boden geiallen, ließ ihn fait erichroden innehalten. Aber 
auf Diefer Zeite des Flurs wer feine Wohnung mehr. 











„Bas war denn das?" Fragte er, nach der Richtung, von 
wo das Geräuſch gefommen war — dort ftand der Kleider 
ſchrank — und dann fcharf zu ihr hinblidend: „Was mer 
denn das?“ 

Nicht die leiſeſte Spur einer Bewegung verriet ſich in 
ihrem zartfarbigen Geficht. 

„Ich weiß nicht,” ſagte hie, „find Sie graulich?“ 

„Wieſo graulich?“ er zuckte die Achſeln. 

„Ra, ich meine, ob Sie an Spuf glauben ober an Geiſter?“ 

„Das nit... aber... aber mir ſchien es doch fo, als 
ob e3 hier in der Wohnung wäre...” 

Sein ganzer Argmohn war plößlicd wieder erwacht. 
Wie, wenn fie dod eine Verbindung mit diejem Kerl, dent 
Schwandke, hätte?! Wenn fie ihm gar bei fich verſteckt 
hielte?! Wie jegnete er in diefem Moment feine Schmweig- 
famfeit! Mehr als einmal war er in der zärtlichen Auf- 
wallung jeines vereinjamten Herzens nahe dran gemejen, 
fie über feinen mahren Beruf aufzuflären, um fo mehr, 
als fie ihm wiederholt über feine Tätigkeit und die Art jeines 
Ermerbes befragt hatte. 

Er mar aufgeitanden, jeine Stimme Hang ernjt und ſireng: 
„Sie jollten doch mal nachſehn, Fräulein... jeht, wo 
überall jo viel pafliert..... e& fann jich ja jemand eingeichlichen 
haben!” 

Sie erhob fih gang ruhig, nahm die Pampe vom Tiſch 
und ging hinüber nach dem Sleiderjchranf mit den Worten! 
„Wenn, dann müßt er gerade da reingefeochen fein...“ 

Er war an ihrer Seite voller Spannung. Dieſer Schranf, 
der mar vom eriten Tag an das Piel feiner MWihbegier ge— 
weſen! ... Und mehr ale einmal hatte er ſich im Anfang. 
wenn er, ben Müden jener Seite des Zimmers zugefehrt, in 
jeinem Korbſtuhl ſaß, raſch und plöplich umgedreht, als müßte 
er eines Angriffs von dort gewärtig fein. Und wenn er jid) 
dann ihr wieder zuwandte, dann hatte er gemeint, noch die 
legte Spur eines Lächelns um ihre roten Lippen zuden zu 
ſehn — des gleichen Yächelns, das auch jet wieder kaum merf- 
lih auf ihrem Antlik ſchwebte. 

Sie ſchloß den Schrank auf und öffnete beide Flügel 
türen. 

Er fah, ohne daran zu denfen, ibr die Lampe abzımehmen, 
mit fuchenden Augen hinein. Da hingen wohlgeordnet em 
paar Sommer und Winterffeider, einige Pelzſachen, ihr 
Mantel, und am Boden ftanden jo recht verloren in dem 
groken Gehäufe etliche Hartons. 

„Sind Sie num zufrieden?” Sie lachte ihn jo ſchelmiſch 
an, daß er ihr im Geiſt all das Böſe, Das er einen Nunen- 
blick von ihr gedacht hatte, reumütig abbat. 

„Aber woher mag es denn gelonmien fein?” fragte er, 
um jeine Berlegenheit zu bemänteln. 

„Es klingt öfter jo, als wenn's bei mir wäre, wenn eine 
Etage tiefer was hinfällt“, ſagte fie fo nachlichtig, daß er vor 


‚ihre hätte auf die Knie fallen fönnen, 


. id; wei micht, | 


Sie müſſen übrigens heute wieder tüchtig 
| und davon 

Er ſchnupperte in der Luft, und fie jagte lüchelnd: „Ya, | 
mern ich nicht hin und wieder meine Zigarette babe, dann iſt 





Dann aßen ſie weiter ihr bendbrot, lachten und 
fiherzten, und er erzählte von jeiner Jugend, wie er nidıt 
gut getan hätte auf der Schule und dann heimlich auf 
gegangen zur Zee, mo ihm aber der Übermut 
gründlich ausgebläut worden wäre. Später hätte er geerbt 
und ein Weſchäft angefangen. Da er aber felbit nichts 
von der Brandhe verftand, nahm er einen Sompaanon, 
und der legte ihn jo gründlich rein, daß das Vergnügen 
ſchon nach zwei Jahren zu Ende war und er Konlurs an 
melden muhte. . . 

Sie hatte ihm, offenbar jchon müde, mit geſenktem Kopf 
zugehört, fo daß er nur die Spitze ihres leichtgebogenen 
Näshens und Das runde Mien unter den vollen Stimioden 
ſehen fonnte, 

Jetzt fragte fie: „Und Sie haben alies verloren?” 

Über während dieier Frage hielt fie ihre Meine meiße Hand 
vor den Mund und güähnte Inut, 

„Berzeihen Ziel” ſagte fie lächelnd. 
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„Aber nein, ich muß um Entſchuldigung bitten, daß ich 
Sie ſo lange aufhalte, wo ich doch weiß, wie viel Sie arbeiten 
müſſen!“ ... Und in aufquellendem Gefühl ſetzte er, ihre 
Hand ergreiſend, hinzu: „Aber laſſen Sie man, das dauert 
nicht mehr jo lange, wie's gedauert hat... Sie ſollen ſich 
nicht ewig Ihre lieben Augen verderben an der dämlichen 
Stiderei!” 

Sie entzog ihm jachte ihre Hand und jagte fait zärtlich: 
„Sie find ein quter Menjch, ,, aber nun gehn Zie, das 
Haus muß bald zugemacht werden...” 

Er aing, Liebe und Sehnsucht im Herzen und im Der 
feiten Hoffnung, daß der Tag nicht fern jei, an dem fie auch 
der Abend nicht mehr trennen würde... 








| 
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Sie leuchtete ihm hinaus und wartete ruhig, Dis unten 
vom Flur fein letztes Gutenacht zu ihre hinaufdrang. Dann 
ging fie, deren Schritt plößlich etwas federnd Claitifches be- 
fam, rajch in ihre Wohnung, ſchloß doppelt hinter fich ab, 
eilte mit der Lampe in die Stube und rannte fait hin zum 
Kleiderjchranf, deſſen Tür fie aufriß. 

In dieſem Augenblit ging eins der arofen Wandbretter 
des Kleiderichranfes nach rüdwärts wie eine Tür auf, und ein 
Mann, der jeine Kechtergeitalt bücken muhte, jprang durch die 
Öffnung. 

Sie konnte faum noch die Lampe auf den Stuhl itellen, 
jo heftig umfchlang er fiel... Und dann hob er fie hoch 
und fühte fie wie ein Naiender. Fortſebung folgt.) 


——— — 


Admiral Michiel Adriaanszoon de Ruyter. 


Von Oskar ®ulle. 


Ein Rierteljahrhundert fang, von 1650 bis 1675, dauerte 
das gewaltige friegeriiche Ningen zwijchen Holland und Eng: 
land um die Vorherrichaft auf den Meeren, Drei Seekriege 
von bis dahin wmerhörter Heftigfeit wurden in dieſem Zeit 
raum zwiſchen den beiden ftammwerwandten Bölfern mit 
wechlelndem Glück geführt, bis fchliehlich die Engländer die 
Oberhand behielten, Für Holland galt es, einen ausaedehnten 
überjeeifhen Handel zu be 
Ihüten, der zu einer Blüte 

ſondergleichen ſich entialtet 
hatte; für das britiſche Na— 
tionalgefühl aber, das jeit dem 
alüdlichen Zeitalter Elifabeths 
mächtig erftarli war und be 
jonders unter Grommell ſich 
der Wurzeln feiner Kraft im- 
mer deutlicher bewußt wurde, 
war das Streben nadı Aus 
dehnung über die engen Gren: 
zen Des Inſelreichs hinaus 
und nach möglichiter Mono: 
polifierung des Handels und 
der Seefahrt bereits damals zur 
Yebensbedingung geworden. 
Schon jeit dem Beginn des 
ftebzehnten Jahrhunderts war 
auf kolonialpolitiichem Gebiet 
die Eiferfucht der beiden in 
gleicher freiheitlicher Geſinnung 
aufſtrebenden proteſtantiſchen 
Völker wach. Die Gründungen 
der oftindiichen Slompagnien, 
die Enverbungen von Stütz 
punkten des Handels an der 
Mejtfüjte Aftilas, die zunächſt 
noch gemeinfam unternommene 
Berdrängung, der Spanier und 
Portugiefen von den weit: 
indifchen Handelſtraßen und die beginnenden Anitedlungen der 
Engländer in Nordamerifa häuften im Yauf weniger Jahr 
zehnte den Zündſtoff. 

Gleichwohl kann man nicht jagen, daß das jchlieijliche 
friegeriiche Aufeinanderprallen der beiden Nivalen von langer 
Hand vorbereitet gemeien wäre. Im Gegenteil: fie traten beide 
im Grunde ungerüjtet für einen gewaltigen Enticeidungsfampf 
um die maritime Vorherrschaft in die Periode der offenen 
Feindfeligfeiten ein. Bis dahin trugen die mannigfachen Sce 
lämpfe, die jomohl die Engländer wie die Niederländer auf 
allen Meeren gegen die Spanier und Portugieien und gegen die 
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nur den Charakter von Guerillaftiegen. Größere Streitkräfte 
famen dabei niemals zur Verwendung. Eine eigentliche Hampfes- 
flotte fehlte um die Mitte des Jahrhunderts beiden Bölfern, 
obgleich unter der Flagge der Niederlande damals nicht weniger 
als zehntaufend grökere und Heinere Handelsfahrzeuge auf allen 
Meeren ſchwammen. Natürlich fehlte ihnen mit der Mriegstlotte 
auch eine für große Seelämpfe ausgebildete Strategie, und vor 
allem gingen fie beiderleits 
in die Periode ihrer Entichei 


dungskämpfe ohne erprobte 
Befehlshaber hinein. Wir 
ſehen die Männer, die in 


diefem Kampf eine führende 
Stellung einnahmen, erit nach 
und nadı in ihre großen Führer- 
aufgaben hineinwadhien, und 
zwar auf beiden Seiten. Die 
großen Admirale der Eng: 
länder, ein Blafe, ein Monk 
und ſpäter der Herzog von 
Norl und der Prinz Rupert, 
waren von Haus aus ledig‘ 
lich tüchtige Benerale im Land- 
frieg geweſen, und einige von 
ihnen hatten, che fie die Füh- 
tung von flotten in die Hand 
nahmen, noch niemals einen 
Fuß auf ein Kriegsſchiff ae 
ſeßt. Aber aud) die nieder 
ländiichen Seehelden waren, 
obwohl im Scemwejen aufge 
wachien, doch leineswegs zur 
Führung einer Seeſchlacht 
oder gar eines Seekriegs heran- 
gebildet. Wie eine große Jeitlich 
große Männer Schafft, lernen 
wir deshalb im beionderer 
Deutlichleit aus jenem bart- 
näckigen ind blutigen Ringen zweier ftanmverwandter Völker. 

Eins der leuchtenditen Beijpiele hierfür bildet das Leben 
und Wirken des holländischen Admirals Michiel Adriaans 
zoon de Nunter, der jeht vor dreihundert Jahren am 
24. Mär 1607 das Licht der Welt erblidte. Neben den 
beiden Tromp, den Floriszoon, Evertsjoon, de Witt, Banfert, 
und wie die holländischen Scehelden jener Zeit alle heißen, 
iteht er als ein beionders ſcharf ausgeprägter Typus jener 
Miederländer da, Die im zähen Kampf ihe Yand aus der 
ipanifchen Unterdrückung befreiten uud mit der gleichen Zähig- 


keit auf ihrem dem Meer abgerungenen Boden eine Kultur der 


ſeeräuberiſchen Barbareskenitaaten zu führen hatten, dor immer kräftigſten Art ſchufen. 
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De Ruyter war ein Seeländer. Sein Geburtsort Vliſſingen 
eröffnete ſchon dem Knaben den wummittelbarften Ausblick auf 
das Meer und vernüpfte fait von ſelbſt jein Schickſal mit dem 
niederländischen Seeweſen. Freilich ihm, dem Sohn eines arnıen 








VBierträgers, jchien von vornherein nur die Yaufbahn eines 
aewöhnlichen Matrofen in Husficht zu ſtehen, als er, der Lehre 
bei einem Zeilermeiiter entrlichend, mit elf Jahren fih als 
Schiffsjunge bei einem Küſtenſahrer verdingte. Aber in den 
politiichen Wirren und Ummälzungen jener Zeit ftand einem 
tüchtigen, mutigen und zähen Mann das ganze Leben offen. 
So fehen wir denn auch den jungen Nuyter, der Schon mit 
fünfzehn Jahren als Bollmatrofe fahren durfte, mit einundzwanzig 
Jahren bereits in der Yage, ich einen 

Hausftand zu gründen, und mit fünf — 

undzwanzig Jahren als Steuermann 

auf einem großen Mauffahrer. 
zwifchen hatte er manche bunte Siriegs- 
ſchickſale erlebt, mar auch eine Zeitlang 
Soldat zu Yand und jpäter ein Meiters 
mann gewefen, hatte an mehreren See 
plänfeleien gegen die Spanier teil- 
genommen, war ſchwer verwundet wor- 
den und in Spanische Kriegsgefangen— 
ichaft geraten und hatte ſich unter 
unjäglichen Leiden durch Frankreich 
hindurchgebettelt, um wieder in feine 
Heimat zu fommen. 

Schon als Zteuermann muß er 
die Aufmerkiamfeit nicht nur der Kauf 
herren, für die er fuhr, ſondern auch 
der Staatsbehörden auf Sich aelentt 
haben. So wird berichtet, daß er jeine 
Steuermannstätigfeit dazu benußte, Die 
Seelarten für die baltijchen Gewäſſer 
zu verbeflern und vortreffliche Zegel- 
anweilungen für die Fahrt an jenen 
Küsten berzuitellen. Auf jeden all 
hat er im jener Zeit des praftiichen 
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Dienſtes ſich die große Erfahrung in allen ſeemänniſchen Din— 
gen angeeignet, die ſpäter, als er jchon ein großer Admiral 
war, einen englischen Gegner zu dem Ausipruch veranlafte, 
de Nunter fei nicht nur der beite Admiral, jondern auch 
der beſte Napitän, der bejte Steuermann und der beite Ma— 
troje in der gelamten niederländiichen Marine. Alle, die ihn 
in jenem Wirken als Flottenführer beobachteten, jtimmten 
darin überein, daß es einen ſo vortrefflichen Nenner der 
Wind- und Meeresitrömungen, einen für jeden twidrigen Vor 
fall auf der Zee oder in der Schlacht jo vortreiilich gerüſteten 
Seemann, wie er ed war, in der ganzen Welt nicht näbe. 
In den verzweifeltiten Lagen verliehen ihn nie der Mut und 
die Kaltblütigleit; mit der gröhten Schnelligkeit und Sicherheit 
traf er überall, auch im dichtejten Stugelregen und auf einem 
ganz zerichoffenen Schiff, feine Mahregeln und wußte Nat, wo 
jeder andere verjante, 

Eine fo vollendete Vereinigung jeemännifcher Eigenjchaften 
fonnte nur aus einer langen und harten praltischen Übung 
heranwacjen. Die Kaufherren, in deren Dienit er mehr als 
ein Nahrzehnt, zuerit als Steuermann, dann als Hapitän fuhr, 
vertrauten ihm bald das Kommando eines jener Meinen, wohl⸗ 
bewaffneten Kreuzer an, durch die man die Handelsflotten ber 
gleiten ließ. Damit war de Runter aleichjam in die Ariend- 
marine übergetreten, umd als im Jahr 1640 die Niederländer 
eine Flotte von fünfzehn großen Hriegsichiffen zur Unterſtützung 
Portugals gegen die Spanier an die atlantijche Hüfte ſandten, 
erhielt de Muyter das Kommando über eins diefer Schiffe 
und nahm mit großer Muszeichnung an dem Zeegefecht bei 
Kap St. Vincent teil. Er fehrte von diefem Unternehmen als 
Konteradmiral (Schout by nacht) im Pienit der Provinz Ser 
land heim, übernahm aber nad der Nbrüftung wieder die 
Führung einiaer Hauffahrteiichiffte im Dienſt feiner früheren 
Amsterdamer Needer und blieb im diefem privaten Dienit bis 
zum Jahr 1652. 

Diefer zeitweilige Übergang von der Handeldmarine in Die 
Iriegdinarine, vom privaten Dienſt in den Staatsdienjt war 
damals durchaus nichts Ungewöhnliches, denn exit während 
der Seekriege mit England bildete ſich ein bejonderer Stab 
von Seeoffizieren heraus, Die lediglicy auf der Striegsmarine 
verwendet wurden und im PDienit des Staates verblieben. 

Auch auf feinen Fahrten als PVefchlshaber einer Heinen 
Flotte von Hauffahrern hatte de Ruyter ſchon die Funktionen 
eines felbitändigen Admirals zu verjehen. Er mufte kleine 
Kriege mit den Barbaresfenjtaaten an der Nordküſte Afrikas 
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Kampf gegen die engliſche Flotte im Duni 1656, 
Grmäße von R van der Belde im Rethömnfenm zu Amſterdam. 
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führen, politiſche Verhandlungen mit den Befehlshabern ber | von den unter ihm dienenden Seeleuten erfannt worden, und 
Piratenflotten pflegen und doc dabei auch Handelsgeichäfte | der ehrende Beiname „bestvaader” (Großvater), den dieſe 
treiben. Es war eine vielfeitige Tätigfeit, deren geichiefte Er- ; bisher dem Tromp gegeben, ging nun ganz; von jelbit auf ihn 
ledigung gewiß einen ganzen Mann erforderte, aber ihm auch | über Denn fein einfaches, bei aller Energie gütiges Weſen 
reichlichen Gewinn brachte. So jehen wir denn machte ihm bei den Unterführern wie bei den 
auch den armen Bierträgerfohn aus Bliffingen — Zchiffsleuten ebenſo beliebt, wie es jener 
ſchon als 43jährigen Mann mit der Ab— Seeheld gewefen war. 
jicht umgehen, fi) aan; von der Gine Reihe von feinem Kriegs 
Schiffahrt zurũckzuziehen und als Privat- zügen machte bas Leben des neuen 
mann zu leben. Er war wohlhabend Vizeadmirals in dem Nahrzehnt, das 
geworden, hatte ji) Haus und Grund: jenen eriten Seekrieg mit England folgte, 
beſiß erwerben fönnen und hatte joeben äuferit bewegt und unruhvoll. Bald jehen 
jein drittes Weib heimgeführt, nachdem die wie ihn mit jeinen Schiffen im Mittelmeer 
beiden eriten unter Öinterlaffung von mehre» gegen Die VBarbareslenitanten, bald an der 
ren Kindern ihm früh veritorben waren. portugiefiichen Küſte gegen die Franzoſen, 
Da bradı im Jahr 1651 der erite Ser bald in den baltischen Gewäſſern gegen Die 
frieg zwijchen Gngland und den Nieder Schweden freujen und fümpfen. Jedes 
landen aus, und damit beganı für den neue Jahr bot ihm neue Aufgaben. Er 
ichon Muhebedürftigen überhaupt exit Die itand öfters, bejonders während der frier 
Zeit der gröhten Perjtungen, der munder- gerifchen Verwiclungen in der Ditiee (1658 
bariten Erfolge und des glänzenden Ruhms. bis 1660), in denen die Niederlande als 
Auf engliicher Seite führte Blake, auf Schiedsrichter zwijchen Schweden und Däne- 
niederländiicher anfangs der ältere Tromp mark auftraten, an der Spike einer be- 
die Flotte. De Hunter hatte fich erft durch teächtlichen Flotte; auch bebeutungsvolle diplo- 
vieles Bitten der Seneralitaaten bewegen laiien, matiiche Aufgaben traten an ihn heran. 
als Vizeadmiral mit einer zweiten, raldı aus Es it eritaunlich, mit welcher Nafchheit und Gewandt · 
gerüfteten Flotte dem Hauptbefehlshaber zur Zeite zu heit ſich diefer einfache Seemann in die qroken inter- 
ſtehen. Er trug durch jein jchneidiges Draufgeben nationalen Berhältnifte und Auigaben zu ſchicken 
in einem Gefecht bei Plymouth eimen Sieg über weil. Schon beginnen auch aukerordentliche Ehren 
einen Teil der flotte Wlafes davon, und das er fi) auf Sein Haupt herabzujenfen, 1659 wird er vom 
höhte das Wertrauen, mit dem bejonders das Wolf NHönig von Dänemark geadelt, Fürsten und Könige, Vot- 
auf den aus feiner Mitte hervorgegangenen Seemann chafter und große Heerführer verkehren mit ihm wie ihres” 
ichaute. In dem heiken dreitägigen Kampf aber, leihen, aber nie verleugnet er feine einfache Her- 
der ein Jahr fpäter zwiſchen den gejamten funft, zu deren Yebensgewohnheiten er immer 
feindlichen Flotten ausgelämpft wurde, und wieder am liebiten zurückkehrt. 
der für die Niederlande unheilvoll endete, Als im Jahr 1665 der zweite, be= 
vermochten auch feine Tapferfeit und jeine fonders heftige und jchlachtenreiche See- 
geſchickte Führung feine günſtige Ent— lrieg zwiſchen den Niederlanden und Eng- 
icheidung herbeizuführen. So fand diefer land ausbrach, befand ſich de Ruyter mit 
erite Seefrieg zwiichen den beiden prote- einer anfehnlichen Ariegsilotte auf einem 
itantifchen Mächten, der zwei Jahre ge- —* — ee — —* Kriegszug an der Weſtlüſte Afrikas, wo 
dauert hatte, mit einem unvorteilhaften bin er vom Mittelmeer aus mit ver 
Frieden für die Niederländer im Herbit 1653 feinen Abſchluß. | fchloijener, erit auf der See zu öffnender Order zur Wieder 
De Huyter verblieb von nun an, zunächit als Vizeadmiral, | eroberung der von einem englijchen Abenteurer durch Handitreich 
im Dienit der Generalitaaten und ſiedelte aus Bliffingen nad | in Belt genommenen niederländischen Beligungen geſchickt 
Amſterdam über, wo er bald unter die jogenannten „Groß |; worden war. uch in diejem zweiten Krieg waren die Nieder 
bürger” aufgenommen wurde. Auch von der oberiten Ad- | länder anfangs die Unterliegenden; ihre Flotte hatte unter 
miralitätsbehörde wurden feine Verdienite gebührend gewürdigt, | Wallenaars Führung die Schlacht bei Loweſtoff verloren, und 
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vom Volk aber geradezu verherrlicht. Schon damals begann | troß der energilchen Anitrengungen, die der Großpenſionär 
die NAureole des unbeiiegbaren Seehelden fein Haupt zu ume | Johann de Witt zur rajchen Ausrültung einer neuen, jtärferen 
fleiden. Gr galt allgemein als der einzige Mann, der den im | Flotte machte, bemächtiate ich allgemeine Mutloſigleit der Ber 
legten ſcharfen Seegefecht gefallenen älteren Tromp erlegen ! völferung. Die Häfen waren von den Engländern blodiert, 
lönnte, und war auch vom Admiralitätslollegium zur perlönlichen | der geiamte Handel unterbunden. Man verzweifelte an der 
technifchen Unterftügung des nmeuerwählten Dberbefehlshabers | Möglichleit einer Rücklehr de Ruyters. Da erichien der See 
der Flotte, des Admiralleutnants Dpdam von Waſſenaar, ab- | held plöpfich mit jeinen Schiffen bei Helgoland, Er war ımter 
fommandiert worden. Zeine praltiiche Tüchtigfeit war raſch höchit beichwerlichen Umſtänden um die britiichen Inſeln 
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tiche Prediger an Bord eines Ruvterichen Ariegsichiffes 


herumgefahren und hatte ſich, nun von Oſten Tommend, ge 
ſchickt an den Engländern vorbeigeichlihen. Seine Ankunft | 
belebte den gejunfenen Mut der Niederländer, gab auch den | 
Hüftungen neuen Nachdruck, und ſchon nach furzer Zeit wurden | 
unter feiner Überführung die niederländischen Streitfräfte wie— 
der die berren im Manal. 

Daß aus diefem zweiten großen Seekrieg mit England die 
Niederländer als Sieger hervorgingen, war neben der jtaats 
männijchen Energie des Großvenſionärs Johann de Witt ent- 
ſchieden der kriegeriſchen Tuüchtigfeit de Hunters zu verdanfen. 
Er hatte feine Porbereitunggeit zur Führerichaft redlich aus 
genugt und jtand in Dielen Meieg auf Der Höhe jeiner 
jeemännijchen Erfolge. Die viertägige Seeſchlacht, Die er im 
uni 1666 vor Dünkirchen aegen eine englische Übermacht 
fiegreich ſchlug, sein kühnes Eindringen in die Themje umd 
in die Medway tim uni 1667) und die Verbrennung der 
gegneriichen ‘flotte auf ihren eigenen Werften, feine Huge 
und zähe Abwehr der engliichen Vlodierungsveriuche und die | 
fait völlige Vernichtung einer zweiten engliichen Flotte auf 
hoher Ser laſſen ebenjo jeine hohen Führereigenichaften wie | 
feine perjönliche ZSchneidigfeit erlennen, Er verltand es wie 
fein anderer neben ihm und nad) ihm, der feindlichen Macht 
ins Herz zu stoßen, war unermüdlich im Ausfindigmachen 
neuer Angriffsmöglichleiten und von auberordentlicher Zähig 
keit, wenn es galt, Miherfolge wieder gutzumachen. War 
er einmal in Berührung mit der feindlichen Flotte, fo lieh er 
fie nicht zur Ruhe kommen, ſelbſt wenn Wind und Wetter 
oder die eigene Minderzahl oder jchon erlittene ſchwere Ber 
luſte Seine Unterführer bedentlich und zagbait machten. Der 
anfeuernde Einſluß, den er auf Diele feine Unterführer wie | 
auf die Seeleute ausübte, muß außerordentlich geweſen fein, 
So nur konnte er es erreichen, dal; er aud) aus Schlachten — 
wie aus der viertägigen bei Tünlirchen in Denen Die 
Engländer ſich ſchon im Vorteil aealaubt hatten, ichlichlich 
doc noch als Sieger hervorging. 

Aber nicht mur auf Dem maritimen Zehlachtield 
felbit, fondern auch in der Vorbereitung der Kämpfe zeigte 
fi) de Ruyter bejonders in Dem zweiten Krieg mit | 
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| diesmal tatfräf- 


| die 


| held über ganz 


England als Feldherr erſten Ranges. Nicht allein der 
Verbeiferung der Kriegsmittel, alfo der Schiffe und der 
Nlanonen, wandte er im Verein mit Johann de Witt jeine 
itete Aufmerkſamkeit zu, auch die friegsmähige Ausbildung 
jeiner Napitäne und vor alleın der. oft bunt und eilig zu 
jammengerafiten Schiffismannichaften lieh er ſich, ſelbſt im den 
Zeiten der beitigiten Kämpfe, unabläjig angelegen fein. Er 
gab perfönlich vor jedem Gefecht den Hapitänen die genaueiten 
Segelanweiſungen, und mit welchem Geſchick er als praftiicher 
Seemann es veritand, dem Feind den Wind abzugewinnen, 
acht vor allem aus den Schlachtberichten feiner Gegner hervor. 
Arch die Schiehausbildung feiner Mannjchaften muß emfia 
von ihm betrieben worden fein, denn die Enaländer geitanden 
jelbit zu, daß fie dem ſcharfen und fichern Feuer der de 
Nuyterichen Schiffe nicht gewachſen feien. 

Daneben blieb er immer, auch als ihn die Ereigniſſe auf 
eine nie geahnte Höhe trugen, der Freund feiner Unterführer 
und Hapitäne, der Bater jeiner Mannschaften, für die er in 
jenen ſchweren Zeiten hilfreich jorgte, auf die er ſich aber 
auch im jeder, jelbit der ſchlimmſten Page fejt verlaffen fonnte. 
Ihm jelbit gewährte in manchen böfen Stunden, in Denen 
aud) er nahe am Berzweifeln war, fein jtarfer Gottesglaube 
die feitejte Stübe, Auf der anden Zeite konnten ſelbſt 
die größten Erfolge, die überrajchenditen Ziege „ihn nicht 
aus jeinem ſeeliſchen Gleichgewicht bringen. Als am Morgen 
nadı der lehzten Seeichlacht diejes zweiten Kriegs, in der er 
die Ichte Flotte der Engländer völlig vernichtet hatte, ein 
engliſcher Offizter ihn aufjuchte, fand er den fiegreichen Ad— 
miral damit beichäftigt, feine Hafüte zu fegen und jeine 
Hühner zu füttern. Denn die Mannjchaften hatte er alle 
zum Ausbeſſern des Schiffes beitellen müſſen. Nichts hat 
schon damals auf die Engländer einen tiefern Eindrud ge 
macht als dieje Einfachheit ihres alorreichen Gegners. 

Auch im dritten Seekrieg zwilchen England und den 
Niederlanden (1672—74) hatte de Ruyter den Oberbefehl 
über die holländischen Streitlräfte, und abermals bewährte er - 
fich als großer Führer und unerichütterlicher Held. Diesmal 
nun schen unter dem Statthalter Wilhelm von Uranien, der 
ihn hochichägte. Wenn dieſer Krieg. den die Niederlande 
gegen England und Frankreich zugleich führen mußten, auch 
zur See feinen vollen Erfolg brachte, fo lag das zum Teil 
an den ſchwierigen politischen Verhältnifien. Denn in der 
Kriegsführung jelbit, beionders in der geichicdten Verteidigung 
der Hüfte, war j 
de Ruhter, Der 
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land bie erfehnte Ruhe nicht gegönnt werden. Er murbe, 
nachdem er vorher noch eine Expedition zum Schuß der nieber- 
ländiichen Befitungen auf Martinique nad) Weftindien unter 
nommen hatte, im Jahr 1675 mit einer leider nicht hinreichend 
ftarlen und nur fchlecht ausgerüfteten Flotte zur Unteritügung 
der Spanier gegen Frankreich in die fizilischen Gewäſſer ge 
ſchickt. Nur jchweren Herzens beitieg der achtundjechziajährige 
Admiral diesmal fein Schiff. Er ahnte, dab es feine lekte 
Fahrt fein werde. Und in der Tat lieh fich die Arieas- 
führung im Verein mit der ſchlechten ſpaniſchen Flotte gegen 
die vortrefiliche franzöfiiche übel an. Schon hatte de Nuyter 
die Nüdfahrt nach der Heimat amgetreten, als er vor 
dem Heinen Hafenort Augujta in Sizilien in der Nähe von 
Syrafus mit der franzöfichen Flotte aneinandergeriet. Obgleich 


von den ihm begleitenden ſpaniſchen Schiffen nur ſchwächlich 
unterjtüßt, zeinte der alte Löwe auch hier nodı einmal gegen 
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} eine gewaltige feindliche Übermacht die Kraft feiner Pranfen 


und brachte Die ranzojen zum Weichen. Aber während er 
ichon feine Befehle zum Verfolgen des Gegners gab, traf ihn 
eine Kanonenfugel und zerjchmetterte ihm beide Fühe. 

Die damaligen Hilfsmittel der Chirurgie ermöglichten es 
nicht, den Schwerverwundeten am Leben zu erhalten. Er 
itarb am 26. April 1676, act Tage nad jenem ftegreichen 
Gefecht, das ibm, dem Sterbenden, noch zu allen fonftigen Ehren 
den jpanifchen Herzogstitel eingetragen hatte. Er ftarb, wie 
er gelebt hatte, als ein Held auch den Schmerzen gegenüber, 
die ihm noch beichieden waren. Unermehlich war die Trauer in 
den Niederlanden über den Verluſt dieſes Mannes, der durd) 
eigene Tüchtigleit vom einfachen Matrofen fid) zum gröhten See 
helden feines Volles hinaufgeihwungen hatte. Mit dem Tod 
diefes tapfern und ftets jiegreichen Admirals begann auch das 
Hinfterben der niederländischen Herrichaft über die Meere. 





Die neue Beihsdnuma in Außland. (Zu den nebenjichenden 
Abbildungen.) Am 5. März fand in Et. Petersburg die Eröffnung 
der vor lurzem gewählten neuen Duma ſtatt. Der feierliche Alt 
hatte die onen des nicht allzu rohen Sanla im 





den das einmütige Aufammenwirten der Linlen am die Spige der 


Vollsvertretung berufen hat, wird das heile Zeugnis ausgeftellt. Der 


nun Sedsundvierzigrährige aehört der Kadettenpariei an. Er abfolvierte 


die Iniveritätieltion des Mostauer Puyeums und 





früher Tauriſchen Balaid mit einem gewählten 
Bublifum gefittlt, jab man diesmal doch mit beionderer 
Spannung der Brräfidentenmwahl entgegen, da bei ber 
Zulanmenjepung der Duma die radifalen Elemente jtarf 
überwiegen. Zropbem warb zur freudigen Genugtuung 
aller fonjtitutionell Geſinnten der frühere Prüfident des 
Mostauer Gouvbernemenis Fedor Alexandrowitſch 
Golowin gewählt. Der Periünlichleit de8 Mannes, 










wirlte jeit 1808 im Landſchaftsamt des Wosfauer 
Mouvernements, zu Defien Boifidenten ev im Bonahı 
ernannt wurde, Tatkräjtig und eneraiich, ein Mann 
von jelien rumdjägen und unvernüdbaren Fielen, bofit 
Golowin zuverfichttich, dat Duma und Monarch auf 
dem Boden der Stonjtitution in gemeiniamer Arbeit 
das Werl vollbringen werben, das das Vertrauen des 
Volles von ihnen ermartel, und der wohlwollende 
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“ote>diemi Bor Die krofimung 


— Lbereo Bid: gebor Nlleranbromwitlih 


G Dez kiue Silmapzajidchk 


Ron der zweiten ruffiihen Neihsduma. 
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Empfang Golowins beim Zarenpaar ſowie der harmoniſche Ton der 


Dumaeröffnung mögen als glnftige Zeichen ſolcher Zutunftsgofinungen 

gedeutet werben. Jedenfalls befipt Golowin die Adıtung von Freund 

und Feind, und es wird im ein geſunder Drang 

nad) wirllicher Betätigung nachgerühmt. ö * 
Ein gezãhmter Elch. Un der neben⸗ * 

ſtebenden Abbildung.) Bor einigen 

Jahren wurde in Djtpreufen noch 

ein Elchwildbeſtand von 111 

Hirichen. 188 Mutter: und 

Belttieren und 66 Spiehern 

und 9 Schmaltieren feit 

geiteltt. In Slandi 

nadien wurden bagegen 

im Jahr 1901 genau 

2414 Stüd abge 

khofien, und der 

Beitand wird auf 

10000 Stüd ge 

ihäpt. Noch grüher 

it der Reichum Ruhe 

lands an diefem aus— 

jterbenden Tiergeichledht. 

Kenner des Yandes bes 

baupten, daß dort qerade 

kings der Eilenbahnlinien 

Elentiere am hänfiniten ans 

etroifen werden. Die Kultur 

heit alio den Eich nicht jo ſehr 

zu vericheuchen, und an jeiner Abnahme 

it wohl bauptiäcdjlich ſeine Verfolgun — 

durch den Menſchen ſchuld. Wo der El 

geſchont wird, zeigt er auch bald cine gewiſſe 

BVertrautheit. Es iſt ſchon wiederholt vorge— 











Ein gezähmter Elch. 


handels von ganz Europa auſgeſchwungen hat, jeiert eine grohe Zeit: 
dad breihundertjährige Jubiläum ihrer Stadtwerdung. Es war am 
24, Januar 1607, als Kurfürſt Friedrich IV. von der Balz bie 
Privilegienurlunde erlieil, durch die die Umwand⸗ 

lung des Dorſes Mannheim zur Siadt 
endaliltig vollzogen wurde. An 17. März 

des aleihen Jahrs legte der Kurfürft 

den Grundſtein zur Friedrichsburg. 
der Zitadelle der neuen Stadt, 
und der Erinnerung dieſes 

fo bedentungsvollen Jahrs 

gelten die Mannheimer 
Yubiläsemsfeftlichkeiten, 

deren Mittelpunft Die 


am 1. Mai ers 

N Öffnendegroheßartens 

17 bauansjtellung bilden 
wird, Diele Muss 

” '  ftellung wird auf 


einem Gelände ftatts 

/ finden, wie es ſchöner 

/ und gunſtiger gelegen 
faum einer andern Aus 

jtellung zur Verfügung 

jtand, nämlih auf dem 

von Bruno Schmik ans 
gelegten Friedrichplaß, der 
mit jeinen berelicyen Anlagen, 
5 Arkadenhäufern und Waſſerlünften 

einer der jhönjten und größten Stadts 

— —* Deutſchlands iſt. Gleichzeitig mit 
er Gartenbauausſtellung wird in der von 

Profeffor Hermann Billing erbauten Kunſthalle 
eine „Internationale Kunſtausſtellung“ eröffnet 


— 


— 


lommen, daft Eldye, die auf den Landſtraßen jtanden, beim Herannahen werden, und da auch das Hof: und Nationaltheater für Frühling und 


von Fuhrwerlen ruhig ſiehen blieben, jo dah dieie ihnen ausweichen 
mußten. Das Bewußt ein der eigenen Stärke macht die Elche weniger 
ſcheu als andere Hodwwildarten. Es ijt darum begreiflic, dahı ges 
jangene junge Elche ſich leicht am den Menichen gewöhnen und in 
zwermähiger Pflege auch aut fortlommen. So war auch ein jähriger 
Elchhirſch im Berliner Zoologifchen Garten volllommen handzahm ge— 
worden. Unsere Abbildung zeigt uns ein zwei Jahre altes Elentier, 
das dem Nittergutöbefiper # von Gelfing im Hellefors Studebruc 
in Schweben gehört. Es iſt vollitändig aezäbmt und leiftet ſogar den 
gleichen Dienft wie ein Pierd. 

Das —6 Stadtjubiläum von Mannheim. (Zu 
den nebenjtchenden Mbbildungen,) Tie vielgeichmäbte, als langweilig 
verkhriene „Duadratitabt"” Wannheim, die ſich infolge ihrer günſtigen 
Loge am Bulammeniiu von hen und Wedar zur bedeutenditen 
Sandels« und Anbujtrieitadt Badens und zu einem Hauptſiß des Bletreide 


Herbjt diejes Jahrs eine Reihe von Feſtſpielen geplant hat, bei denen 
bervorragende Bälle mitwirken, da für die Haupifeitwoche — von 
30. Mai bis 4. Juni — auferdem ein grobes Mufitjeit mit eigenartigem 
Brogramm und ein Mofolofeft mit Kinderfeitzun, Märchengruppen uf. 
in der Ausſiellung vorgejehen find, dari Mannteim mit Medyt auf 
einen gewaltigen Fremdenſtrom rechnen. Wand) einer unter dieſen 
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Das neue Theater in Mannbeim. 


Beſuchern wird ſich wundern, wie 
reich an ſchönen, alten und neuen 
Bauten die allzu ſymmetriſch gebaute 
Stadt ift, und mie gut und fröhlich 
ſich's in ihr leben läßt, Es iſt noch 
nicht allzu lange ber, da wunde der 
Mannheimer Ruderllub, der in Berlin 
die großen Preile errang, von ben 
Neicdyshauptittiotern aeiraqt, wo dieſes 
Mannheim" denn eigentlich läge, 
Und bie Antwort lautete jehr bezeich 
nend: „Bei Heidelberg.” Heute wird 





any N * es auch um ſeiner ſelbſt willen auf⸗ 
geſucht und ſpielt mir jeimen etwa 
100000 Eimrohnern und ſeinem 
enormen Guterverlehr eine Hauptrolle 
in unſerm wirtichaitliden Leben! 
Brandendurgiihe Aſehnode. 
u den Abbildungen auf der tim 


itchenden Seite) Die Goldſchmiede 
lunſt ſtand im ſechzehnten und ſieb 











zehnten Jahrhundert in Berlin in 
großer Blüte, Cine Neibe nambafter 


Kinftler war unter Joachint I. und Johann Georg dort 
anaſſig. und ihre Werke find ums zum Teil erhalten. So 

jene prächtigen „Rleinode* oder „Ömadengaben“, in denen 
ſich die Kunſt des Goldſchmieds mit der des Medailleurs 


nnd die angehangen Perlen ſind leider verloren gegangen. 

Die beiden andern Abbildungen neben Kleinode des Kur— 
tinjten Johann Sigienmnd (LEOS— 1619) wieder, und 
zwar iſt das 







vereinigte. Dad Berliner Miünztabinett lann ſich zu unterſt 
rühmen, Die ſtattlichſte Anzahl dieſer Schanitüde zu abgebildete 
befißen, die unſern heutigen Orden entiprecben, denn das ſchön⸗ 
auch fie wurden von den Fürſten verliehen, batten ſſe aller 
verschiedene Etnienfolgen und wurden, wie alte Por— anf uns ge 
träte zeigen, auf der Kleidung getragen. Am Gegen— lonnnenen 
fat zu den ſonſt üblichen Medaillen ſind die Kleinode Gnadenzei 

meist oval, da dieſe Form zur Unterbringung des Brufi dien. Der 


bildes geeigueter iſt ale die nmde, urfürſt. mit 
Die Medaille it aegofien und mar Harniſch und 
urprunglich nur mit einen glatten abelb in überjallendem 
oder geſochtenen Reiſen —* amd = — —— Spipenkragen 















mit einem ceinfaden Tragring ber Weorg (1F7I- IHM) angetaı, ijt von 
fehen. Grit fpäter befam der Mei einer goldenen 


die Geſtalt eines Kranzes, oder Funitvolles Rolle | Imichrift in Amitialen auf 
wert bildete die Einſaſſung. Auch die drei | weihen Band umgeben, die 
Nettchen, an denen die Medaille getragen wurde, | wemwollitändigt alſo damtet: 
wurden immer funftvoller, und der Tragring | Hans Sigismund, Markgraf 
word zur Mgrafie, die bei den Brandenburger | Und Churjürſt Zu Branden- 
Nleinoden meilt die Form eines Adlers burg, In Preuſten, Gülich, 
hatte. Ju ihrer höchſten Blütezeit, um | Cleve Und Berg Herzog Auno 
bie Wende des ſechzehnten und ſiebe 1610 Einfacher als dies reich 
zehnten Jahrhunderis, famen Scunelz- | in Blau, Weih und Grün 
larben zur Verwendung; Edelſteine, emaillierte, mit jünf Mubinen 
Halbedelſteine und Glasfſüſſe. in und fünf Perlen geſchmückte 
Safietten oder Noten geſaßt, zierten | Medaillon iſt das Kleinod 
die reich ornamentierte Einſa ſung, Nobann Sigiemunds gebal: 

an die umten Perlen gehängt | tem. das hier nebenſtehend ab 
wurden. Die Wirlung der leichten, | qebildet iſt. Der Adler, au 
geſälligen Schmudſſtücke, die auf der | dem es Mina, iſt auf dei 
Lorderdite das Bruſtbild des Fürſten, einen Seite ſchwarz, auf dei 
auf der Küdfeite fen Wappen oder | andern rot emailtiert, fteil 
dad Bild feiner Gemahlin zeigten, | alio ben preuflichen und 
waren von vollendeter Harmonie. Be: | brandenburgiichen Adler dar. 
tonders die Gnadenpfennige“ der Branden- | Dies Kleinod befindet ſich 
burger Kurſürſten zeich: im Britiichen Muſeum, wäh 
sion ſich durch geichnmd rend die beiden andern 
volle Schönheit aus, Eigentum des Verlime 
Schr lehrreich iſt Munzkabinens find. BR. 
e ein im Geheimen ‘ j < Ein (dwieriges Jong- 















Staatsarbiv be fenrnüdiben. (Buderneben 
Kurfürft Jobann Sigismund. findliches Ber jtebenden Abbildung.) Juımer 

zeichnis, das nicht nee „Trids* muß der 
weniger als vierumdiichzig Kleinode der ver moderne Jongleur ſich aus 
ſchiedenſten Stufen aufzählt — man ſieht . SR denten, mit immer ſchwieri 
die Anzabl der Klaſſen gab der umlever A. | geren, nie dageweſenen 
Drden laum nach! Ein arofer Teil bieier e 
Kleinode wurde zu Nenſahr werichentt, p 
die metiten — wie auch heute mod! — F 





unſtſtudchen das Publi 
tum unterhalten, wenn 
er den Erfolg, der dem 
ünſtler Lebeusluft 
vr, ſich ſichern will 
Die „‚Piece“, die 
der Bildchen zeigt, 
alt aber aud in 
inkrer verwöhnten, 
anfpruchsvollen 

Zeit ala cine 

> aan unge 
möhnlide Yei 
ftung. Schon das 
Valancieren des hu 
ben Geſtells mit dei 
nach rechts und linke 
geneigten halben Me 
tnllröbren,indenen dir 
Balle herumterlanien, 


beim Beſuch fremder rürften, md zwar 
an deren Begleiter und Beamte, Leder 
fit von dielem Medaillenre'chtum are 
wenig auf une gekommen — aus ber 
anzen Regierungzeit des Kurſürſten 
ohann Friedrich (1508 — 10081 
B. nur zwei Stüd! Ginige der 
Fnömften der brandenburgiiden 
Nleinod: führen wir dem Leer ; 
im Bild vor. Die Abbildungen 
find dem im Auftrag der Giencral- 
verwaltung der Nüntgliden Museen 
von Broieffor Dr. Menadier verfahten 
Bracdıtwert „Scyaumünzen des Haules 
Hohenzollern“ entnommen, Die oberiie 
Figur, Die elme Zeile eines Kleinods 
des Hurfärhten Johann Georg (1571 











bis 1598) darfiellt, iſt die Gemablın ä v * It ſwierig genug; Iongleur Kara. 

des Fürſten, Ellſabeth von Anhalt, Das ! ans eritaumlid aber 

Bild des Kurfürſten elbſt befindet jidı 1t die Geſchidlichteit, mit der der Künſtler ein gauzes Tußrend der 
auf der andern Zeit. Tas di leitıten Kugeln auf Das Geſtell wirit und mit der rechten Hand unten 


Medaille umgebende Rollwerl, wit 4 . aubtängt. Und fo Ipielend leicht ſieht die Nummer aus, daß der 
zwei Diamanten und zwei Rubinen Kurfürſt Jobann Sigiemumd (1608-1619) Zuſchauer jich laum des Nicfenaufiwandes an Sicherheit, Ruhe umd 
beietst, ijt bunt emailliert. Die Kettchen Brandenburgiſche Kleinode. Berechnung bewußt wird, der zum alatten Gelingen erforderiic it. 


Nicht zu übersehen! Mit der nädyiten Iiummer ſchließt das erite Quartal diefes Jahrgangs der „Gartenlanbe“; wir 


erfuchen die gechrten £efer, ihre Vejtellung auf das jweite Muartal fchlenniait aufgeben zu 

wollen. — Die Poftabonnenten madıen wir noch befonders darauf aufmerkiam, dag der Bezugspreis (2 Mark für die Ausgähe ohne 

„Welt der Kran“, 3 Mart 25 Pf. für die Ansaabe mi „Welt der Kran”) bei Bejtellungen, die nach Beginn des Vierteljahrs 
bei der Pojt aufgegeben werden, fih am 10 Pfennia erhöht. 

Einzelne Yunmern bzw. Hefte der „Gartenlanbe” liefert anf Verlangen gegen Emſendung von 25 bzw. 55 Pfennig in 
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Wie auch wir vergeben...: 


(12, Fortiepung.) 


Zwei Wochen ipäter erhielt ich von Jorg Nhoden die Auf- | 
forderung, feines Sohnes Erziehung völlig in die Hand zu 
nehmen, da er dem Einfluß der allzu nachqiebigen Potte Breiter | 
entzogen werden mühe, und zu diefem Behuf ganz nach Grof- | 
Zülla überzufiedeln. Fräulein Dürrjahn werde für ihre Mühe» 
waltung als Rechnungsführerin gebührendermahen entichädigt 
werden. 

‘ch legte Johanna den Brief vor; in Wahrheit verlieh ich 
fie jehr ungern; ſie hatte schon durch meine zeitweiie Ab- 
weſenheit allzu viel Arbeit, durch mein Fehlen wurde es natur⸗ 
gemäß noch mehr, fie aing ohnehin ſchon über ihre Mräfte. 
Aber Johanna war hochbeglüdt über Jürg Rhodens Berlangen 
und Drangte zum raſchen Ja. 

„Du mußt, Anna, du mußt — ich bin jo viel ruhiger, 
wenn ich dich Dort weiß. Much auf Karoline wirft du einen 
quten Einfluß haben, und — für mich, mein Gott, für nich 
it's, Dich Dort zu willen, fo beruhigend, fo wohltuend, wie ich's 
nicht beichreiben fan.“ 

Sp padte ich denn meine Siebenſachen, und an einen 
Septembermorgen gegen Ende des Monats nahm ich einen 
ſcherzhaften Abſchied von Klein-Jülla und den lieben, alten 
Bewohnerinnen und ging nad) Groß⸗Zülla, feierlich eingeholt vom 
Junferchen, das die Zeit, mich drüben zu haben, faum erwarten 
fonnte. Die Breitern hatte den Jungen herübergeleitet und 
blieb fortan in Klein: Zülle, in der Wohnung des chemaligen 
Förſters Scherk, die fie mit unſerm alten Juſichen teilte, welch 
letere jchon länger ihr Domizil dort aufgeichlagen hatte. 

Johanna begleitete mich nody ein Stückchen auf dem Wieſen— 
weg; wir gingen ſchweigend und beobachteten den Jungen, der 
in wilden Sprüngen vor uns herjaate und wieder zurüdfehrte | 
init ein paar blaßlila Herbitzeitlofen in den Händen, die er | 
für Tante Jo aepflüct hatte. Als fie ſich bei ihm bedantte | 
mit ein paar Küſſen, die er lebhaft erwiderte, und nun fid | 
wieder entjernt hatte, jlüjterte fie mie zu: „Gib ihr nach, wenn | 
fie ihn nicht jo oft herüberſchicken will, ich werde ganz geduldig, 
ganz verjtändig fein, denn ich weih ja, du biit bei ihm. Glaube" 
mir, es ift beſſer, er kommt nicht jo oft.“ | 





„Barum denn aber, Johanna? Du lebit doch jozuiagen 
von jeinen Bejuchen.“ 
Site blieb jtehen, ihre großen Augen jahen mich voll müh 
ſam verhaltener Tränen an, „Ach alaube, fie liebt ihn, Anna“, 
jagte ſie fait heiler. 

„Wen? Den Hans Jörg?“ 


107. Nr. 12. 


Roman von W. 


‚ Nein-Zülla war, im Garten da unten am Waſſer. 
| fie mit ihm geſeſſen und ihm “PBapierfähne gemadyt; er wollte 


‚ dann noch den Pony‘, erklärte er. 


‚ und er jchüttelte den Kopf. 


Reimburg. 


„sa, und fie ift eiferfüchtig auf feine Liebe zu mir,“ 

„Das glaube ich nicht, Johanna.“ 

„Doch, doc! Verlaß dich darauf! Ich habe Karoline 
und den Jungen beobachtet, als fie neulich mit ihm hier in 
Da hat 


immer mehr haben. ‚Cine ganze Flotte will ich‘, vief er, und 
fie tat es unermüdlich. Ich itand hinter dem vergitterten Fenſter 
der Waſchlüche und konnte jedes Wort hören. ‚Run noch zehn‘, 
forderte der unerjättliche feine Kerl endlich, ‚Gut,‘ fagte ſie, 
‚noch zehn Stüd, aber du muht mich liebhaben und mir zehn 
Küſſe geben dafür‘ ‚Nein, nicht zehn — einen Kuß. Das 
ift genug‘, beitimmte er. „Dann mache ich auch mur 


| einen Hahn: ‚Na ja, dann meinetwegen' — ‚Und jet gleich, 


im voraus, Hans Körg.‘ Es war ein Weilchen ganz jtill, und 
dann hörte ich den Hans Jörg zählen und dazwiſchen immer 
das Geräuſch eines Kuſſes. Beim fiebenten erflärte der Junge: 
Nun iſt's aber genug.‘ ‚Noch drei Küſſe oder einen ganz langen, 


| und dabei ſagſt du: Liebe, Tiebe Mutter! bettelte Karoline. 


‚Ach nein" ‚Tu es doch! ‚Mein, nicht mehr — weil du nicht 
willit, daß ich einen Pony friegen ſoll.“ ‚Der it zu teuer für 
dich, Junker Obenaus!' ‚Das fchadet doc nichts. Die Lotte 


' meint doch, du biſt jo fürchterlich reich." ‚Fotte ſagt das?" ‚Sal 


mal 
viel» 


Nach einer Pauſe begann Karoline wieder: Ich werd’ 
ichen, ob du lieb mit mie fein wirft, dann friegjt du 
leicht auch den Pony.‘ ‚Du jollit mid auch liebhaben und 
‚Sch habe dich ja lich, 
Dans Jörg!‘ Water hat mich lieber.‘ ‚Water verzieht dich bloß.“ 
‚Und Tante No hat mic auch lieber,‘ behauptete er plöß- 
lich, ‚weil fie mich niemals haut.‘ Danach itodte das Ge- 
jpräd), und plößlich Hang des Jungen Stimme: Nun weint 
du wohl? Weine dody nicht, ich will auch feinen Bony haben.‘ 
Mas dann noch vor ſich ing, weih ich nicht, ich hörte 
Karoline irgendetwas halblaut und jcharf jagen und jah jie 
mit ihren langiamen, jetzt jo jchleifenden Schritten den Garten- 
weg heruntergehen, Und der unge, der fam auch nad) einer 
Meile zum Vorichein, und als ich ihm leiſe anrief und ihm 
bedeutete, er folle raſch hinter seiner Mutter herlaufen und 
lieb mit ihr jein, ſah mich fein trogiges, blaſſes Geſicht ar, 
Mein, Mutter bat mich eben 
doch wieder gehauen und geſchupſt und hat gejant: Dann 
lauf doc in des Kuckucks Namen zu deiner Tante Jo, Tannit 
gleich da bleiben!‘ Sch Tage dir, Anna; ich habe Die 


p 


aanze folgende Nacht nicht Ichlafen Tünnen, jo furchtbar 
hat mich Karoline gedauert. Anne, beite Anna, mach 
doch, daß Friebe wird zwiſchen den Drei Menfchen drüben, 
dann will ich Gott auf den Knien Danfen und dir, fo jehr — 
jo jehr!” 

Zie fiel mir um den Hals, prefte mich an ſich und 
wandte ſich dann raſch zum Gehen. Hans Jörg lief ihr nadı, 
um ihr zu jagen, daß er fie ſehr bald bejuchen werde mit 
mir; fie folle ja nicht weinen um die Tante Anna, er werde 
bieje gewiß nicht ärgern, und auch Potte Breiter Tolle fich nicht 
mehr grämen. 

Sp war ich denn wieder in Groß Zülla droben, in Der 
ichönen, großen Stube, in der ich Ichen früher einmal wohnte, 
und nebenan hatte man den Jungen untergebracht auf Feines 
Roaters Munich. Die ehemalige Kinderftube ſchien dieſem nicht 
geeignet zum Lernen, Hans Jörg werde zu jehr von dem, was 
auf dem Hof vorgebe, geitört. Pie Wipfel der alten Yinden 
und Haitanien vor ben Fenitern meiner Stube hätten dafür 
etwas Ernſtes, Belammeltes, das beruhigend auf ihn wirken 
merde, Es war auch ja — das Kind wurde ruhiger und 
ſchloß fich ungemein herzlich an mich an, Ein Näherlommen 
zwiſchen Karoline und ihm vermochte ich aber nicht herbei 
zuführen. 

Karoline war zu ungleihmäßig in ihrem Wejen ihm gegen: 


über, fie ſchwankte beitändig hin und her zwiichen Ausbrüchen 


einer wilden Zärtlichkeit, die das Find eher abſtieß, und einer 
ebenfo jähen Abneigung, die ſich in Ungerechtigkeiten Luft 
machte. Und dabei jah fie täglich elender aus, 

TVoltor Braun hatte nicht eher geruht, als bis er einen Horb 
von Johanna heintrug, etwas, das auf Karolinens Befinden 
einen ſehr ungünjtigen Einfluß übte; fie ſah grün und gelb 
aus im Geſicht und fühlte ſich offenbar ſehr elend. 

Sch war an dem Nachmittag, als diefe Angelegenheit zur 
Sprache fam, mit Hans Jörg im Jimmer bes Hausheren, das 
allmählich jeine alte Geitalt wieder angenommen hatte und 
den früheren jegt völlig glich. Die hohen Bürhergeitelle waren 
von unten heraufgebracht und hier in die Wände eingelajjen 
worden, ebenjo die Vertäfelung der Dede ähnlich hergeſtellt 
wie unten. Selbſt der Kamin von unten war bier oben ein- 
aebaut worden, und im Erker itand der Kahrituhl des Kranlen 
vor dem Schreibtifch, es war fait genau fo wie früher, nur 
da; man von hier oben eine weitere Husficht hatte, hinüber 
bis zu den Giebeldächern von Hlein-Zülle, die aus den Rüſtern 
und Linden feines Gartens maleriſch auftauchten. 

An dieſem Septembertag, der Tühl und trühe zu Ende 
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du | 





ging, ſaß ich aljo mit Hans Jörg in des Hausherrn Jimmer 


nahe Dem Fenſter an einem Tiſchchen und hielt eine Geographie 
ſtunde. Der Vater wollte, daß Dies in feiner Gegenwart 
Htattfinde, ebenfo wie die Anfänge des Pateins, wobei er mic 
ja jehr unterjtüben mußte, weil ich wenig davon veritand, 
Sch erzählte dem eifrig zubörenden Kind von der Geitalt 
der Erde, den Meeren, dem Keitland, während Bere Rhoden 
in der Nähe des Kamins auf einem Nuhebett faq und zuhörte. 
Da ging die Tür drüben, und Karoline lam herein, rot, auf 
geregt. Sie ftellte fich mit untergeitemmten linfen Arm nor 
ihren Mann bin, mit der Rechten ihm einen Brief entgegen 
haltend. „Da ichreibt Braun, daß er auf die Ehre, unſer 
Hausarzt zu Sein, verzichten müſſe“, begann fie mit zitternder 
Stimme. Sie warf dem Kranken den Brief auf die Dede, 
indem fie hinzufügte: „Haben wir mal wieder Johanng zu 


und iterben und verderben können!“ 

„Wir werden es ertragen müſſen und sehen, daß wir uns 
andermeitig helfen,“ beruhigte Jörg, „Scheibendorf iit ja micht 
io meit, und der Doktor Liebe iſt eine recht inmpathtiche Per— 
ſonlichleit.“ 

„Und bis dieſe ſnmpathiſche‘' Perſönlichkeit eintrifft, lann 
man tot ſein!“ 

„Möglich, aber ich vermag die Entſchließung des Herrn 
ofter Braun doch nicht zu ändern.” 


D 
x 








| 





„a, du biſt gewiß heilfroh Darüber, ich farm cs mir ja 
voritellen”, Hang es zurüd. 

„Karoline, dort fit Hans Jürg! 

Sie wandte ſich um; fie war leichenblaf. „Mac, dat 
du binausfommit,” berrfchte fie das Kind an, „bier iſt doch 
feine Schulſtube!“ 

Ach erhob mich ebenfalls, „Es war nur des aroben Globus 
halber, Frau Rhoden, und weil Hans Jöorgs Pater es 
wünjchte”, entichuldigte id) unsere Anweſenheit und folgte dem 
Sind, das Sich eiligft entiernte. Mas noch zwilchen dem 
Ehepaar verhandelt wurde, weiß ich nicht. 

Abends bei Tiich erichten Karoline nidt. Die Mamfell 
fagte, gnä' Frau ſei franf, der Meine aber wijperte wir zu, 
ber Ktutſcher ſei hinüber nadı Sceibendorf, um Doktor Yiebe 
zu holen, weil Onkel Braun doch böje auf uns fe, Mama 
huite jo jehr. Die Ztimmung an der großen, von einer 
Hängelampe beleuchteten Tafel war noch gedrüdter als 
gewöhnlich, früher als ſonſt ſtand man auf. ch fchidte 
das Stubenmädchen mit der frage zu Maroline, ob Hans 
Jörg jeiner Mutter „gute Macht” jagen dürfe. Pie Antwort 
lautete: „Nein!“ 

So famen wir nad) oben; ich zündete Die Lampe an und 
holte meine Handarbeit herzu; das Kind jpielte mit feinen 
Bleifoldaten auf dem alten Dtahagonitiich, umd jo vergingen 
einige Stunden. Mitten in emem heißen Kampf zwiſchen 
Preußen und Franzoſen erfchien das Ztubenmädchen, ich jolle 
gleich zu rau Rhoden fommen. Als ich in das ungemütliche 
lahle Schlafzimmer trat, deſſen Fenſter wohl wenig geöffnet 
werden mochten, jo beflommten war auch heute die Lust, jah 
ich den Doltor Yiebe, der mit der Unterjuhung von Karolinens 
Pungen beichäftigt war, Cr nidte mie nur flüchtig zu und 
wiederholte jein: „Witte, recht tief Atem holen, anädige Frau!“ 
Dann fuhr er ſchweigend fort, fein Hörrohr aufzufegen und 
zu lawichen, und als er endlich Karoline, die im Bett aufrecht- 
jaß, wieder half, ſich niederzulegen, fragte er, ob die gnä' frau 
früher einmal an chroniſchen Lungenkatarrhen gelitten babe. 

„a damals — als — che das Kind geboren wurde, 
da war ich lange im Süden wegen — Lungenſpitzenkatarrhs 
aber der ilt aanz geheilt.” 

„Und es lamen gar feine Beichwerden wieder?” 

„Niemals, Herr Doltor — überhaupt, das war damals 
nur eine Folge von GErlältung; ich bin lerngeſund.“ 

„Gewiß! Aber fchonen jollten Sie ſich doch. Hätten Zie 
nicht Luſt, wieder einmal dem Deutichen Winter aus dem Weg 
zu gehen, gnädige Frau?“ 

Karoline lachte jhmill auf. „Nein! Rem! 
Zie denn, Herr Doltor, als ob ich das könnte! 
Dann und der unge 


“ 


Mas Denfen 

Ver kranke 
nicht zehn Pferde kriegen mich von 
Zülle fort. Davan reden Sie, bitte, fein Wort mehr!” 

„Run, einitweilen brauchen Sie ja noch feine Meifepläne 
zu entmerien, aber, bitte, halten Sie fih ein paar Tage im 
Bett, gnä'“ Frau, und mellen Sie früh und abends Ihre 
Temperatur, ich fonme morgen wieder vor.” 

Gr verlief das Zimmer, und ich ſtand nun Sarolinen 
allein gegenüber. Kin glänzendes, fieberrotes Geſicht lag in 
den weißen Kiſſen. 

„sh glaube faſt, der Menſch bat recht”, ſagte ſie vor 
fih bin, dann redete fie mich an: „ch mollte nur bitten, 
Zie wiſſen ja noch ein biſſel Veſcheid von früher, nur dal; 


! die Leute merlen, eine Dberaufſicht it noch da, für den Fall, 
danken, daß wir nun in plößfichen Fällen ohne Dilfe dafiken | 


“ 


daß ich wirflich Tienen bleiben muß . . . 

„Gewiß,. Frau Hhoden, Ichonen Ste ſich mir.“ 

„Es iſt gar nich... es tt gar nichts Böſes,“ ſagte 
fie, mich firierend, „zu beſorgen iſt nichts, das ſagen Sie nur 
meinem Mann und aud der Johanna, nichis mie ein bißchen 
Katarrh und der ewige Arger.“ 

„Aber regen Sie ſich doch nicht auf,“ bat ich, „Johanna 
wird es leid fun, glauben Sie nur.“ 

Sie unterdrudte ein Kurzes Yachen. 
„hen au, ſchon aut! .. 


x 
si, 


x 


‚aber jo raſch geht's nicht! 


ja,“ ſagte fe, 
Nein!“ 
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schrie fie plöglih auf und ſchlug auf ihre Federdecke, „ac [ wenn das Kind nicht gewejen wäre, für bas fie leben wollten 


Bott... ah Gott... Das kanuſt du nicht wollen! Und 
ich gebe nicht fort, ich gehe nicht!” rief fie drohend und jah 
nich an. Sie jpradh offenbar im Fieber. 

Und denn wollte jie Hans Jörg jehen. 
Stubenmädchen hinauf und lie den Jungen holen; vor der 
Tür des Schlafzimmers erwartete ic; ihn, „Mutter iſt krank, 
Hans Jörg, du mußt fehr artig und folgiam jein“, flüſterte ich 
ihm zu. 

Er trat befangen und unſicher an das Bert und ftredte 


die ichmale, feite Jungenshand nadı ihr aus. „Gute Nacht, | 


Mutter.“ 

Ste jaßte ihm und zog ihm ganz nahe an Ach heran, 
„ib mir einen Kuß“, ſagte ie. 

Ta wid das Kind zurüd und jchüttelte den Mopf. 

„Auf der Stelle fomm her und küſſe mich!” 
Karoline, Sich aufrichtend. 

„Ich darf aber nicht, Tante Jo hat's verboten”, riet’ der 
Junge meinerlic. 

„ber, Hans Jörg!“ Hüfterte ich erichrodent. 

„Und es iit doch wahr, Tante Anna,“ verteidigte er fich, 
„Ne hat's doch neulich zu Lotte gejagt, fie joll nicht erlauben, 
dat; Mutter mich lüßt.“ 

„Das Halt du falſch verftanden, ftehit du, Dans Jörg, nun 
it deine Mutter traurig.“ 

Karoline war in Die Kiſſen zurüdgefunfen und ſtierte 
faflungslos zu uns herüber. „Na, nun weiß ich's ja, Das 
fonnte ich mir ja denfen“, ftammelte sie. „Geh!“ ſchrie 
fie Dann. 

Ach mandte den Jungen um umd ſchob ihn zur Tür 
hinaus, 

„Das gedent' ich ihre! Das gedenk' 
Karoline, als ich rafch zurücklam. 

„Es muß ein Mihveritändnis fein, Frau Rhoden,“ juchte 
ich fie zu beichmwichtigen, „ich werde nachforſchen und es auf- 
klären; mas verjteht denn ſolch ein Aind davon, mie eine 
Sache gemeint iſt. Das einzige könnte fein, meil Sie jept 
huften, Frau Karoline.” 

„Ich bin nicht krank, ich will ihr's beweiſen, dab ich 
ttärfer bin als fie und als ihr alle! Und um den Suiten? 
Lächerlich! ... Werl ih ihr nicht Platz machen will, aber 
nun gerade nicht . . . num gerade nicht! (eben Sie mir 
ein Schlafpulver, Braun hat fie mir noch verichrieben, “ 

Sie deutete auf das Pappichächteldyen auf dem Tifch vor 
ihren Bett, und als ich es ihr aegeben hatte, nidte fie mir 
zu mit dem fieberhaften Geſicht. „Wehen Sie nur, inorgen 
früh bin ich gefund und . ..“ Das Weitere eritarb in einem 
langen, unveritändlichen Geflüfter. 

Sch verließ das Zimmer nicht, ich wartete, auf einem 
Stuhl fißend, an ihrem Bett, bis fte in feſtem Schlummer 
lag; endlos lange ſchien es mir zu dauern, bis fie einjchlief, 
dann erit ging ich in den obern Stock. Dans Jörg war auf 
dem Sofa eingeichlafen, der alte Friedrich, der ihm Geſellſchaft 
geleiftet haben mochte, jah, ebenfalls fchlafend, im Lehnftuhl 
daneben. ch wedte den Alten und ſchickte ihn ins Wett, 
dann trug ich das jchlafende Kind aufs Lager und entkleidete 
es; es wurde faum wach. „Nicht füllen, Mutter!” lallte es, 
„Mutter will mich immer küſſen, Tante,“ Ruhig schlief 
es weiter, 

Ich trat noch ans Fenfter und ſchaute über den jchweigen- 
den Garten hinweg, und ich wußte, daß nicht weit von meinem 


ſchrie 


ich ihr!“ sagte 


Zimmer, dort im Erler, ein ruhelojer, armer Menich jah, der | 


nit brennenden Augen hinüberichaute nach dem alten Wiebel- 
haus von Klein-Zülla, und daß von dort her traurige, ſehn- 
füchtige Augen auch zu feinen Fenitern ſpähten und heiße, 
heimliche Tränen gemeint wurden. Ich wußte es, obgleich 
ich es nie geliehen, denn ber Mund der beiden ſchwieg feit 
langem von ihrem Leid, und ihre Blicke eilten vor andern 
mie zueinander. 
dorben und geitorben wären am ihrer großen traurigen Piche, 


Ich ſchickte das 


Und ich wußte, daß ſie ſchon längit ver- | 





Tee mit ihnen. 


und mußten. Und ein großes Mitleid mit dieſen beiden überkam 
mich und mit dem armen Weib, das unten im Haus lag und 
ſieberte und nicht ſterben wollte, weil es nicht verzeihen konnte. 
Am andern Morgen ſtand Karoline richtig wieder aufrecht 
da und ſah mit einem ſonderbar höhniſchen Lächeln in ihrem 
blaſſen Geſicht auf mein Erſtaunen. Ja, ja, ſo leicht gebe 
ich mich nicht! ſtand darin, ihr ſollt euch noch wundern! 
„ber das iſt ja prachtvoll, Frau Rhoden“, ſagte ich, 
meinen trüben Gedanken von geſtern den Laufpaß gebend. 
„Nicht wahr? La — wir Rordmanns haben arofartige 
Konititutionen, dabei fan man uralt werden, Erzählen Sie 


| nur Johanna, wie gut es mir geht, vergeifen Sie es nicht!” 


antwortete fie und ging mit raſſelndent Schlüffelbund an mir 
vorüber den Wirtjchaftsräumen zu. 

Es war jol Der Junge hatte recht! Als ich mit meinem 
Zögling am Nachmittag des Folgenden Tags in Hlein-Zülla 
gelegentlich unjeres Spaziergangs voripradh, gab Johanna ohne 
meiteres zu, fie habe Lotte Breiter aefragt, ob es nicht zu 
vermeiden gehe, dai; Hans Jürg von feiner Mama geküßt werde. 
Wie nun Lotte das dem Kind beigebradt habe, ahne ſie nicht, 
aber wohl nicht auf die richtige Weiſe, es fer auch ſehr ſchwer; 
jedenfalls habe fie Sorge um Karoline, die möglicherweile das 
Leiden ihrer Mutter geerbt habe, und um das Mind infolge 
defjen auch. Mein Bericht von des indes Kußverweigerung 
machte Johanna vollkommen unglüdlicd, und Karolinens Un- 
nahme, daß fie, Johanna, an Karolinens Kränkeln gar eine 
Hoffnung Mnüpfe für fich, verfegte fie in einen wahren Sturnt 
von Empörung, der ralch einer großen NMiedergefchlagenheit 
Platz machte. 

„Anna — das denft fie — das? Über warum follte fie 
mir denn nicht alles Schlechte zutrauen? Das Recht dazu 
bat fie ja, und ich kann mich nicht einmal beflagen! Mein 
Gott, was tue ich denn nur, um ihe ‚Frieden zu verichafien 
und uns allen — was denn nur?“ 

Es war in ihrem Zimmer, ber Junge letjtete inzwiſchen 
im großen Saal den alten Damen Geſellſchaft und tranf den 
Johanna fah vor ihrem Schreibtifch und fah 
todunglüdlich aus. 

„Gehſt du denn jeht beim?” fragte fie nic. 

„Hein, ich will nody in den Wald mit Hans Jörg, und 
zwar bald, Johanna. Wenn es irgend acht, Fommte ich nach 
Tisch noch einmal herüber; der Junge fit gern gelehen in jeines 
Baters Jimmer.“ 

„Schön!“ Sie nicdte mir zu. „Beute abend kommen 
zwar Brinkmanns zum Whiſt mit den Damen, aber ich habe 
eine halbe Stunde Zeit zum Sprechen mit dir.” 

id holte mir den Jungen mit einiger Mühe aus dem 
Saal, denn die Hofdame hatte ibm gerade eine Geſchichte von 


! zwei Pagen erzählt, die bei der Hochzeit einer Prinzeſſin une 


gemein viel Beweife fürftlicher Huld in Form von Bonbons 
und jonjtigen Sederbijien befommen hatten, aber ſchließlich 
entlich ihn Fräulein Morde aus ihren Armen, und er wehrte 
energiich allen Abichiebzärtlichteiten der andern. „Jungens 
laifen ſich nicht Tüffen!” rief er, indem er mit dem Ell— 


, bogen ſtieß. 





Die Damen lachten, und er jtürmte aus der Zür, erit 
auf dem jehmalen Brückchen, das über die Zülla auf den jo 
genannten Aüägerfiieg in den Wald führte, holte ich ihm ein. 

„Aus Bonbons würde ich mir gar nichts machen an Stelle 
von fo einem Pagen,“ erklärte er, „wenn fie ibm wenigitens 
einen Pony neichentt hätte, die alte Prinzeffin. Ich würde 
ihr gleich jagen: Eſſen Sie's nur felbit — ein Pferd iſt mir 
lieber!“ 

„Und das würde fo befcheiden Klingen und jo wohlerjogen 
— du Heiner Renommiſt!“ bemerkte ic. 

„Darf man Denn zu einer Prinzeſſin nicht immer jagen, 
was man denkt?“ 

„Nicht immer, und zu andern Yeuten auch nicht — wenn 
man ihnen nicht vielleicht weh tun will.” 
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Er jah mich an, wie um Aufklärung bittend. 

„Du biſt ja noch jehr jung, Dans Jörg, und veritchit vieles 
nicht zu unterjcheiden, 
zum Beijpiel feiner Mama nicht zugerufen: Es ift mir ver: 
boten worden, dich zu füllen! Das bat ihr jehr weh getan.” 

„Mber, Tante, ich wollt ihr Doch nicht weh tun.“ 

„Gewik, und Tante Jo hat vielleicht recht, aber fie hat 
nie gewünſcht, dab bu deiner Mutter jo begegnen follit. Deine 
arme Mutter iſt Bitter gelränlt — erſtens zümte fie Tante 
Ko wegen des Verbots, das doch nur gut gemeint war, dann 
erfährt jie durch die Mitteilung, dab; Tante Jo ängftlic it, 
wenn fie dich füht, daß fie Frank ift, gefährlich Frank, denn 
Tante Jo glaubt, du fünnteit Mutters Huſten befommen, wenn 
du ſie füht, und dieſe Erkenntnis fann Mutter jeher jchaden. 
Du hätteft wirflidy in dieſem Fall mal ein wenig nachdenfen 
follen, lieber Junge, oder“ 

„Aber Mutter hätte nicht cher geruht, 
hatte; fie hätte mich am Ende noch gehauen, Tante.“ 

In Erinnerung an einige Ungerechtigfeiten fing er an zu 
weinen; m jeinem Jungengeſicht ſtand ein Ausdruck ratlojer 
Verwirrung. 

„Iſt fie denn nun jehr traurig, Die Mutter?” forjchte er 
dann, „und wie fol idy's Denn nun machen, daß fie wieder 
aut wird. ch hab fo Nngft vor Mutter, Tante; wenn fie 
lieb zu mir ift, dann bin ich immer allein mit ihr, und fie 
hält mich Fo jet, fo feit und fragt immer bloß, ob ich ſie auch 
wirklich Ttebhabe, und dann weint jie und fragt, ob ich nicht 
Tante So doch lieber habe. Was toll ich denn da jagen 
ich habe die Tante Ko doch lieber.” 

„Komm, mein Junge,” fagte ich erichüttert, „wir wollen uns 
etwas ausdenfen, was Mutter Freude macht. 
au: du lernſt ein Gedichtchen auswendig, und das fagit du ihr 
her, paß auf, wie fie fich freut.” 

Und während ich über ein ſolches nachſaum, mußte ich 
immer wieder die Tränen abwiſchen, die fich mir in Die Augen 
drängten. Wie follte das alles enden? Mußte das Hind nicht 
Schaden nehmen an jeiner Seele? Hatte ich nicht eben den 
eriten Anito gegeben zu einer Verwirrung in feinem Herzen? 
Mie jollte es werden, wenn er heranwuchs, wenn er vielleicht 
eines Tags die Wahrheit erfahren mußte! 

Als wir in der leichten Dämmerung des Septemberabends 
wieder nah Haus kamen, ſagte der alte Friedrich, Fräulein 
Johanna jei bei Frau Nhoden, und feine Augen blidten mich 
ängtlih an. „Sie jind in gnä' Frau ihrem Zimmer; ad), 
Fräulein Maaßen, vielleicht Hopfen Zie mal an, id; habe vor 
bin Frau Rhoden jo laut und heftig jprechen gehört.” 

Ich hatte auf einmal wieder Herzklopfen Johanna 
hier — was wollte ſie? Sich entſchuldigen? Ich ſah mich 
nach dem ungen um; er war hinaufgelaufen in fein Jimmer, 
vermutlich in der Erwartung, daß ich folgen werde, um ihm 
feine Rechenſtunde zu geben, Die zwiſchen ſechs und heben 
Uhr auf dem Stundenplan für heute ſtand. 

Ich zögerte noch immer, an Slarolinens Tür zu pochen, 
aber der alte Friedrich jah mich ſchon wieder fo bittend an, 
daß ich mich entſchloß Himüberzugeben. Und im selben 
Augenblid, als ich eintrat, fagte Johanna mit leiter, zitternder 
Stimme: „&s ift ichwer genug, was wir tragen, mache doch 
die Laſt nicht noch drüdender, Haroline, durch ſolche unmög 
lichen Beſchuldigungen.“ 

Sie ſtand am Ofen und hielt nerwös die Hände gegen 
die Schläfen gepreht, indem ſie Karoline nachlah, die im 
Zimmer hin und ber jchritt, heiß und rot vor Zorn und 
offenbar wieder fiebernd, Als fie mich erblidte, rief fie: „Es 
iſt nur gut, daß Sie fommen, Fräulein Maahen: hat der 
Sunge nun aefagt, daß Johanna ihm verboten habe, artiq 
zu mie zu fein, mich liebzuhaben, oder hat er's nicht ge 
jagt?” 

„Berzeihung, das 
weigert, Sie zu küſſen. 
gern ab, ſolange Ste 


hat er nicht geſagt! 
weil er wuhte, 
huiten. Ron 


Gr bat ſich ge 
daß Tante Ko es nidıt 
Berbieten, Ahnen 


aber ein Junge von Zartgefühl hätte | 





bis Ne den Auß 
' denn das nicht?” 


drüben auf, 


Und nun hör | 


gegenüber lieb und artig zu ſein, iſt felbitveritändlich feine 
Rede geweſen.“ 

„Das kommt auf eins heraus,” erllärte Karoline, „der 
Junge wird ſtutzig, wenn man ihm dergleichen ſagt, es it 
überhaupt eine unglaubliche Arroganz, dab Johanna ich er 
laubt, meinen Sohn beftimmen zu wollen, wie er ſich gegen 
mich verhalten fol, das geht fie gar nichts au, gar nichts!” 

Karoline ſchlug bei diefen Worten mit der flachen Hand 
auf den Tiſch und gab einer hölzernen Fußbank, die ihr beim 
Umberlaufen im Weg ftand, einen Tritt, daß fie laut polternd 
gegen die Nähmaſchine fauite. 

Johanna ſah mich hiffefuchend an, ihre entfärbten Lippen 
wiederholten nur tonlos: „Das geht mid) gar nichts an?” 

„Allerdings!” fchrie Karoline. „Entweder der Jumge iſt 
mein Kind, ober er iſt es nicht, hineinpfujchen la ich mir 
nicht in die Erziehung, veritanden?” 

„ber es mar doch Fürſorge von Johanna, begreifen Sie 
verſuchte ich fie zu befänftigen. 

„Schweigen Sie doch gefälligſt,“ rief Karoline im ihrer 
draſtiſchen Art, „ich bin ein Schaf, daß ich Sie vorhin zum 
Zeugen rief, Sie, die Sie mit Johanna jtets unter einer 
Dede gejtect haben und noch jteden. Sie hehzen wahrſchein 
lich auch noch das Kind gegen mid auf, das Kind, das ich 
aus Gnade und Barmberzigleit aus dem Sumpf gezogen 
habe, um es in anftändigen Verhältniſſen aufwachien zu laflen, 
das wird verhindert, Vertrauen zu mir zu fallen. Es iſt ab- 
icheulich, Tchändlih! Und von jegt ab hören feine Beſuche 
und daß eine andere Erzieherin zum Herbit em 
tritt, Dafür werde ich auch forgen!“ 

„Karoline, id; bitte dich, wofür hältit du uns Denn nur?“ 
jagte Johanna heifer, „nimm Das zurück, id) bitte Dich, zerreiße 
doch nicht den einzigen Schwachen Faden, der mich noch au 
das Leben bindet. Ach ſchwöre dir zu, mir iit bes Kindes 
Charalterbildung jo heilig, wie fie dir nur fein fan, umd feine 
Zukunft auch, das iſt doch wohl zu verliehen.“ 

„Verteidige Dich nicht, Johanna,“ rief ich emport, „zum 
Glück hat der Vater doch auch nodı ein Wort mitzureden bei 
dielen Arrangements.“ 

„Sa, matürlich der Bater, der Water, und den habt ihr 
ja auch auf eurer Zeite!” höhnte die erbitterte Frau. 

„saroline,” bat Johanna, „höre auf, du tuſt dir grenzen 
los weh und uns auch. Ich weiß, daß ich gefchlt habe, 
aber laß mich nicht jo büßen. Ich bin bierhergefommen, 
ichwer aenug iſt mir der Schritt geweien, um ein Mikver- 


‚ Ttändnis aufzuflären, und bu“ 


„Du bift gefommen, ja, das jehe ich, aber ich habe dic, nicht 
gerufen,“ warf Maroline brüsf ein, „denn dab du das Find 
gegen mich einnimmſt, davon fannit du dich nicht reinwaſchen, 
e5 mar ein unnüßer Gang. den Du Dir qemadıt haft.” 

Johanna veritummte ob dieſer verlogenen Grobheit. Sie 
nahm ihre Tuch vom Stuhl und mollte gehen, aber man jah, 
wie fie fih nur mühlam aufrecht erlnelt. 


„Rod einmal jo ein Pröbchen von Berrat und Auf 
hetzerei,.“ fuhr Karoline Fort mit erhobener Stimme, „und der 


Herr Junfer fliegt hinaus, und mit Der Öerrlichkeit iſt's zu 
Ende — darauf verlah dich!” 

Und in dieſem Nugenblid öffnete fich leiſe Die Tür, und 
an Aohanna vorüber jprang Hans Jörg mit roten Wangen und 
leuchtenden Augen auf Karoline zu, drüdte ihr in ſcheuer 
Yieblofung ein paar rote Aitern in die Hand, die er eilig aus 
einem Öartenbeet gerifien haben moechte, und mar mit ein 
paor Werlegenheitiprüngen ebenſo Ar wieder binaus, ohne 
Kehanna und mich nur anzuſehen. 

Karoline ftand da in unverlennbarer Beſtürzung über 
diefe ſchlagende Widerlegung ihres Mitztrauens. Sie biß 
die Pippen aufeinander, jeder Musfel ihres Geſichts zuckte. 
fie hielt die Augen geienkt und zerdrückte die Heinen Stengel 
in ihrer zur Fauſt geballten Sand, Dann wandte fie id) 
fuzg um und ging in ihr Schlafzimmer, ohne ums eines 
Abſchiedsgrußes zu würdigen. 


— 8 — 
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„Komm, Johanna,“ fagte ich, „ich bringe dich nach Haufe; 
deine Schweſter tit Frank und unglücklich.“ Sie lieh ſich fort 
führen, und ich jchlug mit ihre den Pfad durch den Bemüfe- 
garten ein, damit Hans Jörg uns nicht etwa finden Fünne, 

„ber, liebes Kind,” ſetzte ich vorwurfsvoll hinzu, „wie 
fonnteit Dis nur zu Karoline gehen, um Dich zu entichuldigen 
— num glaubt fie ſich wollends im Recht.“ 

Sohanna Tiefen jebt einzelne ſchwere Tränen über 
die Wangen. „Ich wollte ihr nur all das ſchreckliche 
Mißtrauen ausreden,” fagte fie, „und habe es nur noch 
Schlimmer gemadıt.” 

„Es tt lauter Angit, die aus ihre ſpricht,“ tröſtete ich, „fie 
ſieht fich vereinfamt, ohne Liebe, und das einzige, Daran ihr 
Herz noch hängt, der Junge, wacht ſich nichts aus ihr, neigt 





der andern zu, die fie haft. Vergib ihr nur, fie fühlt ihre 
Schwäche jo fehr, dat; fie umgerecht wird,” 

„Bergeben?” wiederholte Johanna, „Habe ich ihr 
zu vergeben? Pod nur jie mir, immer jie nur mir. 
Mein Gott, wie foll ich es ertragen, das Mind nicht mehr zu 
ſehen? Es wird ja alles ganz unhaltbar.“ Und nach einer 
Weile: „Daft du Hans Jörg gelagt, er jolle feiner Mutter 
Blumen bringen?” 

„Rein, Johanna! Ich habe ihn nur aufmerffam gemacht, 
dab er fie fränfte mit jeiner Kußverweigerung und ſuchen 
miiſſe, ihr zu zeigen, daß er fie liebhabe.“ 

„Das hat er fich allein ausgedacht, der liebe, Heine Kerl“, 
fniterte fie, und ein leiſes Lächeln ſiahl jich über ihr ver 
weintes Geſicht. Fortſetßung folgt.) 
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Friedrich der Große und die Schulfrage. 


Bon Dr. Guftav Kleinert. 


Es dürfte bei dem hin- und herwogenden Streit über den 
Wert unjerer heutigen Erziehungsmethoden wohl von Intereſſe 


| 


das bei folchen neuen, in biendender Form auftretenden Ge— 
danfen fait immer geſchieht, auch in ihren außerſten, undurd; 


fein, einen Mann, dem auch die übrigen Nationen den im der | führbaren Folgerungen als das alleinige Heil des Menjchen 


Weltgefhichte jo jeltenen Namen „der Große” nicht streitig 
machen, einen Mann, der in der franzöfifchen Literaturgelchichte 
als Proſaiſt einen ehrenvollen Rang behauptet, einen Mann, 
der troßden als Philoſoph den Deutichen nie verleugnet hat, 
in der deutſchen Schulftage zu hören, mit der er id) in feinen 
Mußeſtunden beichäftigt bat. Es wird zwar vielfach behauptet, 
Friedrich ſei völlig in der franzöſiſchen Sprache und Literatur 
aufgegangen und habe die deutfhe Sprache vernachläffigt. 
Die in jeinen Schriften entwicelten Ideen über Erziehungs- und 
Schulmwefen ſchwächen aber diefen Vorwurf zum mindeiten be 
deutend ab. Friedrich der Grofſe war wie die meiiten Deutichen 
Fürſten feiner Zeit franzöfifch erzogen umd fam ſpäter mit 
Boltaire in die verfrauteiten literarischen Beziehungen. 

In der Einleitung zu feiner Schrift „l.ettre sur l’&ducation“ 
jagt Friedrich: „Ich ſehe gem auf Diefe Jugend, die unter 
unſern Nugen aufwächſt. Sie ijt das zufünftige Gefchlecht, Das 
der Aufſicht des gegenmärtigen anvertraut wird. Sie ift eine 
neue Seneration, die heranwächſt. die gegenwärtige zu erjehen. 
Sie iſt die Hoffnung und Stärle des wachienden Staats, die 
mwohlerzugen jeinen Glanz und feinen Ruhm befeitigen joll." Und 
in einem Brief an d'Alembert: „Se älter man wird, je mehr 
bemerlt man das Ustrecht, Das in der Befellichaft die vernachläſſigte 
Erziehung der Jugend hervorruft. Sch werde alles dran- 
jeben, dieſem Wikbrauch zu ſteuern. Man hat allerdings 
dreißig Jahre nötig, um dabei Früchte zu erzielen. ch werde 
zwar jelbit feinen Genuß davon haben, werde mich aber tröften, 
meinem Vaterland dieſen Vorteil zu verichaften, der ihm gefehlt 
hat.“ Der „Brief über Erziehung” ſchließt mit den beher- 
zigenswerten Worten! „Us empört mich, wenn ich fehe, welche 
Mühe man darauf verwendet, unter unjerm rauhen Himmels: 
ſtrich Ananas, Piſang und andere erotische Gewächſe zu 
jiehen, und wie geringe Zorgfalt man fih um das menschliche 
Geſchlecht gibt. Wan möge ſagen, was ınan will: ber 
Menjch iſt Loftbarer als alle Ananas der Welt, Das ift 
die Planze, die man in Floͤr bringen muh, Die alle unfere 
Mühe und Arbeit verdient, weil fie den Schmuck des Vater 
landes bildet.” 

So viel über feine allgemeinen Gefichtspunfte. Um nun 
Friedrichs befondere Stellung zum Erziehungsmeien kennzeichnen 
zu lönnen, müſſen mir einen Blick auf die damaligen Er 
zieherasarundfüge werten, Und da brauchen wir wohl nur 
den Namen „Noufeau” zu nennen, um den Geift, der Damals 
durchh das Etziehungsweſen des gebildeten Guropa wehte, 
fennen zu lernen. Die von Ronſieau in feinen „Einile* nieder 


| nur die Mitwelt, die Geſellſchaft machen ihn ſchlecht. 








geſchlechts hingeſtellt. Rouſſeau verfündet uns in dieſem Buch 
das befannte Naturevangelium: der Menich ift von Natur aut, 
Die Er 
ziehung braucht nach Rouſſeau nur die im Menschen liegenden 
quten Keime zu entwideln, ftatt fie, wie Dies nach feiner 
Anficht aeicheben fei, zu erſticken. Friedrich der Große wer nım 
nicht der Mann, weil alle Welt dem großen Naturevangeliiten 
begeiftert zujubelte, ritiflos in dieſen Jubel einzuſtimmen und 
rückhaltlos dieſe in beitridender Sprache vorgetragenen neuen 
Feen anzuerfennen. Wenn er fi auch vielen Offenbarumgen 
des neuen Erziehungspropheten nicht verſchließen Fonnte, fo 
nahm er doch gegen das Ungeltüm, mit der die „von Natur 
gute Jugend” jegt mit einem Dal ohne vermittelnden Über 
gang nad; Houfleaufchen Grundſätzen erzogen werden follte, 
Stellung. Und da er num einmal ein Mann des Entweder 
Oder war und jeglidye lavierende Bermitttungjtantsflugheit 
hate, jo mochte ſein Widerſpruch gegen manche von 
Rouſſeaus Lehren wohl etwas fchärfer ausfallen, als eigentlich 
in ſeiner Abficht Tag. „ch geſtehe,“ jagt er in jeiner 
ſarkaſtiſch übertreibenden Redeweiſe, „daß meine Wedanten 
ebenjo verschieden find von den feinen wie Das Endliche 
von dem Unendlichen. Er (Rouffenw würde mich niemals 
überreden lönnen, Gras zu freien und auf allen Pieren 
zu eben.“ Gemik, Friedrich befannte fich eben in bezug 
auf die Genüffe diefes Yebens zu jener Philoſophie, Die, 
„ohne fid jene Genüffe zu verjagen, ſich damit beqmügte, 
fie nicht zu mihbraucden: Man muß alles entbehren fünnen, 
aber auf nichts verzichten.” Zu Sulzer, der von Rouſſeau 
und feinen Anfichten über die Menſchen ganz entzückt 
war, äußerte der König: „Der Menich foll von Natur 
aut jein? Ach, mein lieber Sulzer, Sie fcheinen die ver- 
dammte Raſſe nach nidyt genügend zu lennen, Der wir alle 
angehören,“ 

Das ift auch jo ein fraffer Ausdrud der Menichenverachtung, 
den man jedoch wie fo manche ähnliche Außerungen Friedrichs 
nicht allzugenau zu nehmen hat, Huherungen, die durch Die 
Vorliebe Friedrichs für pointierte, ironilterende Form Der 
Sprache bedingt werben. Denn daß er keineswegs auf dieſem 
ichroffen Standpunkt jtand, ſehen wir aus folgenden 
Bekamtnis; „Sich einzubilden, daß die Menichen lauter 
Teufel feren, und mit Grauſamleit gegen fie zu mitten, it Die 
Viſion eines arimmen Menfchenfeindes. Anzunehmen, dab Tie 
fauter Engel feiern, und ihnen die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Der Traum eines törichten Kapuziners. Yu glauben, daß Tie 


geleaten Grundſätze hatten überall gezündet und wurden, wie | weder durchweg aut noch durchweg ſchlecht find, gute Taten 


2 
über ihr Verdienſt zu belohnen, Nächſicht für Die Schwächen 
und Menichlichfeit bei tedem zu beiten, das ijt eines ver- 


Händigen Mannes würdig.“ Das dürfte dach wohl ein Stand- 
punit fein, den auch ein Verehrer Heu ſeaus tnterichreiben 
fann. Es muß immer wieder betont werben: einen Mann 
wie Friedrich, der lieber einen guten Freund verlor als ſich 
eine witzige Bemerkung über ihn veriagte, dürfen wir nicht 
lediglich nach feinen ablichtlid; übertriebenen, parador gefärbten 
Außerungen beurteilen, beionders wenn fie eine aphoriltifche, 
epigrammtatiiche Form haben. 


Schon Friedrich der Große geht in feinem „eneral- 
landidhulteglement” von dem Grundſatz der allgemeinen 


Schulpflicht aus. „Wir wollen,“ heißt es in diefern Henlement, 


„dah alle uniere Untertanen ihre eigenen ſowohl als die ihrer | 


Pflege anvertrauten Kinder, Anaben oder Mädden, in die 
Zchule schien und fe jo lange zur Schule anhalten iollen, 
bis fie nicht nur das Nötigite vom Chriſtentum gefaßt haben 


und fertig leſen und jchreiben, ſondern auch von dem 
Rede und Ilntwort geben fönnen, was ihnen von den 
von unſern Konſiſtorien verordneten und  approbierten 


Yehrbüchern beigebracht werden ſoll.“ Friedrich vertrat in 
jener Grundanichauumg über Erziehung und Schulmweien 
den Ztandpunft VYodes, des Philoſophen, vom gefunden 
Menicenveritand. 

Er war mit dem 
daß jedem Menichen 
geboren jet. 
Erziehung durch 


berühmten Engländer der Anſicht, 
die Grundlage jeines Weſens an: 
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fo recht unſerm Immanuel Kant aus der Seele geſprochen. 
Er ſagte daher in feinem Aufſaß „Was iſt Aufllärung ?” in 
bezug auf Friedrich: „Nun Höre ich von allen Seiten rufen: 
Räfonniert nicht! Der Offizier jagt: Räſonniert nicht, ſondern 
ererziert! Der Finanzrat: Räſonniert nicht, fondern bezahlt! 
Der Geiftlihe: Näfonniert nicht, fondern alaubt! Nur ein 
einziger Derr in der Welt meint: Näjonniert, jo viel ihr wollt, 
und worüber ihr wollt, aber gehörcht!“ Daß Friedrich 
bei dieſem Mäjonnieren aber Teineswegs ein gewifies Maß 
pohtiver Kenntniſſe unterſchätzte. beweiſt er durd jene 
Außerung: „Ver tüchtigfte Kopf ohne eigentliche Kenntniſſe 
iſt nur ein ungeſchliffener Diamant, der erſt durch die 
Hand eines geſchickten Steinſchneiders ſeinen wahren Wert 
befommt.“ 


Daß Friedrich in dem Jahrhundert der Aufflärung aud) 
von der Schule verlangt, daß fie im eilt dieſer Aufklärung 
verwaltet werde, verfteht ſich von jelbit, „Meine Haupt- 


beichäftinung”, fchreibt ev an Boltaire, „beiteht darin, daß ich in 
in den Brovinzen, zu deren Herrſcher mich der Zufall der Geburt 
gemacht hat, die Unwiſſenheit und die Vorurteile befämpfe, Die 
Köpfe auffläre, die Sitten veredle und die Menfchen jo glücklich 


zu machen verfuche, wie es fich mit der menschlichen Natur 


‚ einem Wuſt von Worten belaftet, 
Daher lag es ihm aud fern, ſich von ber | 
die Schule übertriebene Poritellungen zu | 


machen. „Die Erziehung wird niemals die Natur der Dinge | 
ändern. Der Urgrund bleibt, und jedes Individuum trägt 


die Prinzipien feines Sandelns in ſich.“ 
Friedrich darauf —— 


Vor allen drängt 
das war nicht nur zu Feiner Zeit, ſondern 


iit auch heute vonnöten — in der Schule die Vaterlandsliebe | 
zu pflegen und jenes törichte Weltbürgertum, gu dem ber 


Deutiche infonderheit neiqe, im Keim zu eritiden. 
dieſer fonfuje Traum vom Weltbürgertum im Gegenfap zum 
itrengen Nationalbewußtſein, der und nur ein mitleidiges 
Pächeln unjerer Nacjbarvölfer einbringe, entfremde uns unlere 
nächitliegenden, eigenen nterefien. An den „Briefen über 
die Vaterlandsliebe”, einem erdichteten Briefwechſel zwiſchen 
einem weltbürgerlichen Schwäruter und cinem wahren Patrioten, 
jagt Ariedrih: „Das Zireben für das öffentliche Wohl hat 
allen veritändigen Regierungen als Grundſatz gedient. Es iſt 
die Hahs ihrer Größe und ihres Gedeihens. Das Vaterland 
um eimen wahren Bürger bereichert zu haben, das heikt, aus 
einem weltbürgerlicen Träumer einen guten Batrioten gemadt 
zu haben, das it noch mehr wert, als feine Ürenzen zu 
erweitern.” 

Tas Ziel nun, das Friedrich durch die Schule anitreben 
wollte, war nicht eine möglichit grobe Anhäufung von Sennt- 
niſſen bei den Bönlingen, ſondern die Fähigleit, ſelbſtändig 
benfen und urteilen zu lönnen oder, wie Friedrich ſich aus- 
drüdt, „rülonnieren” zu lönnen. „Wer zum beiten räſomiert“, 
ichreibt er in dem Brief an den Kultusminiſſer von Zedlik, 
„der muß weiter kommen als einer, der jein Tun auf faliche 
Folgerungen ſtützt.“ Gr verlangt Daher logiſchen Unterricht 
aud in den Schulen der Heinern Städte. Wenn Friedrich 
von logiichem Unterricht ſpricht, jo verſteht er darunter natürlich 
leine bejondern Borträge über Logik, er will nur ben 
gefamten Unterricht jo gehandhabt haben, dab er 
lediglich das Bedächtnis, ſondern auch den Verſtand 
das Urteil ſchäriſje. Man mühe in der Schule 
„jelbitändig den falichen Punkt eines Räſonnements zu er 
lennen“. Gr fordert von 
„daß Ste ihre Zöglinge in eriter Yinie daran gewöhnen jollen, 
fih Mare und präztie Adeen von ben Dingen zu machen 
und ſich nicht mit unbeſtimmten und verwirrten Borftellungen 
zu begmügen.” 

Diefes „Raſonnieren“, 


und 


dieſes Telbitändige Denken und 


nicht | 


Gerade | 
' Gefährten, als Bürger zu betrachten.” 





lernen, | 


den Lehrern der Nitterafademie | 


verträgt, und mie es die Mittel erlauben; die ich darauf ver 
wenden kann.“ „Die Schule trägt auch Das ihrige dazu bei 
(zu den mannigfachen Irrtümern nämlich), man verläht fie mit 
erfüllt von Aberglauben. 
Eigenſinn und blinder Eifer gejellen fich zum Nberglauben, 
und Barbarei herricht mit ihren tyrannischen Brundfägen. Und 
aus alledem entwidelt ſich dann die Fleinliche und unvernünftige 
Anficht, ein unwiſſendes und ungebildetes Wolf ſei leichter zu 
regieren als eine aufgeflärte Nation.“ Humanität, ein Begriff, der 
erit durch Das Zeitalter der Aufflärung geboren wurde, joll nicht 
nur die Grundlage, ſondern auch das ziel alles Unterrichts 
jein: „Unfere Cigenichaft als Bürger verpflichtet uns, alle 
Menschen als Weſen derfelben Gattung anzuſehen, fie als 
In der Inſtruktion 
für den Erzieher feines Nachfolgers fordert er: „Der Prinz 
ſoll lernen, daß alle Menichen gleich feien, und daß die Ge— 
burt nichts als eine Zchimäre jei, wenn fie nicht durch das 
Verdienſt unteritütt wird.” 

Daß ein Mann wie Friedrich) dem fonfeffionellen Hader 
in der Schule feinen Haum gewähren fonnte und das Nationale 
allein in den Bordergrumd rüdte, läßt ſich nach alledem er- 
warten: „Fanatismus iſt ein Tyrann, der die Provinzen 
entoölfert, Toleranz eine zärtlihe Mutter, Die für fie ſorgt 


und ſie gedeihen läßt.“ Danach verfuhr er denn auch 
im gegebenen all, wenn es fein mußte, mit Strenge, 


was ber Leiter der Schule von Slofterbergen bei Magde 
bura zu feinem Leidweſen erfahren follte. Friedrich jehte 
die Entfernung diefes Mannes gegen den Nat feines Miniiters 
durd; und nannte Hähn — jo hieß jener Schulmenn — in 
feiner lurz angebundenen marfigen Sprache „einen über 
friebenen ptetiftiichen Narren“ und befahl die Anitellung eines 
Schyulleiters, „der die Jugend ohne Kopfhaängerei zu nüßlichen 
Gliedern des Staats zu bilden fähig fei.“ 

Als weitere Grundbedingung jeglicher Erziehung fordert 
er Ernſt und Strenge der häuslichen Zucht. Er tadelt in 
dem „Brief über Erziehung“ Die blinde Yiebe der Eltern, die 
nur eine Nachſicht ohme Grenzen als einziges Erziehungsprinzip 
fonnen. „Pater und Mutter klatſchen fich ſelbſt Beifall zu 
dem Meiſterwerl, das fie in die Welt geſetzt baben, und aus 
Furcht, der Hummer fönne die Geſundheit dieſes Wunders 
beeinträchtigen, wagt feiner, es zu tadeln,” Wer heute über 


häusliche Erziehung jchreibt, lönnte diefe Sähe Wort für 
Wort an Die Spihe jeiner Epiitel jegen. Denn in dem 
häuslichen Berbätichelungfniten haben wir es beipzätane 
ziemlich weit gebracht. Bon übertriebener Härte wollte 


Friedrich allerdings auch nichts willen; er hatte ſie ja in feiner 
eigenen Jugend durchkoſten müſſen. „Man toll mur ſtrenge 


Urteilen, das der König bei jeder Gelegenheit hervorhob, war i fein,“ jagt er in der Anitruftion für die Nitterafademie, „wo 
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es Sich um Fehler des Herzens und Charakters handelt. bei 
Böswilligkeit, Halsitarrigfeit, Yaunen und Faulheit. Narrens 
polen und luſtige Streiche dagegen ſoll man den Zöglingen 
nachiehen. Wan Soll fich ja hüten, Die Fröhlichkeit, die quten 
Einfälle, das Driginelle, überhaupt alles, was Genie und 
Talent verrät, zu unterdrüden.“ 

Nadı dieſem Ausflug auf das Gebiet der allgemeinen Er- 
ziehungsgrundſätze Friedrichs wollen wir noch eine furze 
Überlicht feiner Anforderungen in den einzelnen Wilfenzweigen 
der Schule zu gewinnen juchen. 

Friedrich hatte wegen der Abneigung feines Raters gegen 


die Hafttichen Sprachen und die Hafliiche Piteratur vom Yatei- | 


niſchen nur aeringe und vom Öriechiichen gar keine Kenntniſſe. 
Troßdem fteht er aber auf dem Standpunkt, dab das Studium 


der alten Spruchen für den Zögling ein ımerläkliches 
GErziehungsmittel bilde, Denn menn er auch die Werle 


der Alten nicht im Original itudieren fonnte, To fannte er 
tie doc aus Franzöftichen Überſetzungen. Seine Anſichten 
über die Hoaffiiche Literatur Des Alltertums hat er uns 
natürlich auch wicht vorenthalten. So jei denn erwähnt, daß 
er dem Homer feinen rechten Geſchmack abgeminnen konnte 
und ihm im groken md ganzen ziemlich langweilig fand. Biel 
höher stellte er den Vergil. Die Geſchichtſchreiber und Nedner 
der riechen ſagten ihm beionders zu: „Pie Griechen find 
große Räſonneure geweſen.“ Wir haben ja geſehen, was 
Friedrich unter „Näfonnieren” veritand. 

des Horaz war, läßt ſich bei feiner ganzen geiltigen Veran— 
lagung wohl veritehen, und daß ihm befonders beijen Epiiteln 
und Satiren gefielen, liegt auf der Hand, Bon Cicero jagt 
er, daß „alle jeine Werke ins Deutjche überfekt werden mükten, 
denn aus Dielen ließ fich etwas lernen“, 
Taritus „wegen feiner kernigen Kürze“ auf Friedrich befondern 
Eindruck gemacht. Dagegen nannte er die Metamorphoien des 
Doid „einen Haufen Blödſinn“. Was nun injonderheit den 
deutichen Unterricht in der Schule anbetrifit, jo tt jein Aus 
ipruch Gottichen gegenüber recht bezeichnend: „Ach bin nur ein 
zu alter Werl, um noch gutes Dentich lernen zu lönnen, und 


beflage jtets, daß ich in meiner Jugend meder Anleitung noch 
Cine qute deutiche Gram- | 
follte in feiner | 
diejer Gelegenheit mag auch erwähnt ! 


Ermunterung dazu gehabt habe. 
matif wie die Ahrige, mein lieber Gottiched, 
Schule fehlen.“ Bei 
werden, daß Friedrich, wenn er auch Leſſing nicht gerecht ge 
worden it, doch mit für die damalige Zeit bedeutenden Geld⸗ 
mitteln Männer mie Leibniz und Wolff dauernd an feine 
Akademie zu feſſeln wuhte. Wei jeiner ausgeiprodhen mwißigen 
Natur konnte Friedrich ſich für die trockenſte aller Wiffenichaften, 
die Mathematik, nicht fonderlich begeiftern, wenn er aud) mit 
dem berühmten Mathematiter d’Alembert im regſten Briefwechiel 
ſtand. D’Alembert wird es gewiß erheitert haben, wer ihm 
Friedrich fchrieb? „Pie Herten Mathematiker bemächtigen ſich 
der Pogif, als wenn fie auf Urteilsfraft allein Anſpruch machen 
fannten. 


Bor allem aber hat | 


Geiſt, als wenn man ihn nur durch a h—x befisen Fünnte. 
Zie find imjtande, an Stelle der Roche ihre Kurven und Tan— 


' genten zu fegen, da der Abſatz in diefen Sachen bisher etwas 


ſchwach geweſen iſt.“ 





Daß er ein Freund 


Man ſoll dahin geht Friedrichs 
Meinung — und wie vielen, Die auf der Schule ohne Be— 
gabung für Mathematit mit Diefer Materie bis in die Dife— 
rentialrechnung hinein gequält worden jind, it das nicht aus Der 
Seele gefprochen! — in dielem Fach den Schülern nicht über 
das Durchſchnittsmaß hinaus zumuten und nicht aleich „Ber 
noullis und Mewtons aus ihnen machen wollen“. Um aber 
unſere Mathematifer wieder zu verjühnen, wollen wir nicht 
unerwähnt lafien, daß Napoleon I. im Gegenſatz zu Friedrich 
dem rohen die Nathematif für die Borbedinqung jeglicher ver- 
nünftigen Erziehung hielt. 

Eine deito höhere Meinung hatte Friedrich ſelbſtverſtändlich 
von dem erziehlichen Einfluß des Geichichtsumnterrichts, er, Der 
ja jelbit die Gefchichte feines Yandes und feiner Zeit in jo 
geiitiprühender Form geſchrieben hat. Er gibt für Diefes Fach 
beberzigenswerte Winfe: „Auch muß man den Schüler be 
merken laffen, daß die antifen Siitorifer nicht immer wahr 
heitsliebend find, und dat; man, che man ihnen glaubt, prüfen 
und urteilen muß.“ Gegen das Nahreszahlenunmeien und 
den reinen geichichtlichen Gedächtnisfram wendet ſich Friedrich 
ſcharf und gibt der mehr fulturgeichichtlichen vor der aus- 
ſchließlich hiftoriichen Behandlung den Borzug. Friedrich fragt, 
ob es denn gefährlic; jei, „über den Tag, an dem das Pierd 
des Darius durch fein MWichern feinen Herrn auf Den per 
fiichen Thron erhob, im unflaren zu fein, und ob es wirklich) 
von großer Bedeutung fei, daß die Boldene Yulle um jerhs Uhr 


' morgens und nicht um vier Uhr nachmittags befanntaegeben jet”. 





Ste reden mit Emphaſe von dem philofophiichen 


—— —— 


Dan foll, darauf dringt der König, die Schüler damit ver 
traut machen, was die Menjchen in einer beitimmten Zeit ge 
dacht, geleiftet und eritrebt haben, und ihnen nicht nur jagen, 
dat; fie Schlachten gewonnnen oder verloren haben: „Wo 
fann der Zögling beſſer als im Öejchichtsunterricht die Nichtig 
feit der menichlichen Einrichtungen lerıten, wenn er fein Auge 
jehmeifen läßt über die Nuinen früherer Heiche und mächtiger 
Staaten.“ Gr fordert ferner in dem Wefchichtsunterricht praf 
tische Nubpanmwendungen. Die Schüler jollen nicht nur Die 
Vegebenheiten erfahren, fie ſollen nach Solratiichene Muſier 
darüber dijputieren lernen: „Bei Cäſar ſoll man fich fragen, 
was von einem Mann zu halten jei, der fein Baterland 
unterdrückt, bei den Kreuzzügen Toll man den PÜberglauben 
befünpfen, die Bartholomäusnacht Toll Abichen gegen den 
Fanatismus einflöhen.“ Was endlid das Mai; der Kenntniſſe 
betrifft, To verlangt er in eriter Yinie eingehende Behandlung 
der vaterländiichen Gbejchichte, auch der neniten: „Mag ein 
Gngländer nichts von dem Leben der periiichen Könige willen, 
man kann cs ihm verzeihen, Aber man wird micht wleiche 
Machſicht mit ihm haben, wenn er von dem Uriprung feines 
Parlaments und den Gebräuchen jeiner Inſel nichts willen 
ſollte.“ 


Letzte Bitte. 


Will mich der Tod einſt werben, 
Und foll ich von binnen gebn, 
Get du bei mir noch im Sterben 
Bis zum letzten Atemverwehn 


Sing' mir noch einmal leife 

Ein Lied vom Wandern dann, 
Von Wildbach und Vogelweiſe 
Und dem Raufchen im Dunklen Tann. 


Wie über bie Höhen wir fihritten 
Durch jauchzenden Eonnenfcein, 

Frau Minne in unferer Mitten, 

3u drei wir allein. . . allein! 


Yah dann mich noch einmal trinten 
Deiner Dunklen Augen Macht, 
Dann mag meine Seele verfinfen 
Aus deinem Kuſſe zur ewigen Nacht. 
A. Crinius. 
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Miniaturen. 


Don Jarno Ieffen. 


Auf die Geichichte der Miniaturmalerei läht ſich das 
Märlein erzählen: „Es war einmal eine bezaubernde Prinzeflin, 
die plöplich von einem Ungeheuer verichlungen wurde.“ Bier 
Jahrhunderte lang hatte ſich ichönheitsfroher Menschen Auge 
an dem Anblict delifater unit in lleinſtem Nahmen geweidet, 
mit der Erfindung der Daquerreotgpie war die holde Augen- 
freude verichhwunden. 

Tie Miniaturmalerei, dieſes Luruspflänzchen eines reich 


ſchnell die Liebe der Nitheten und hat fie jih dauernd er 


nedüngten Nulturbodens, hatte in Überfülle Früchte getragen. | 


Dan bedurfte ihrer aber 
nicht nur als Deſſert, 
man brauchte ſie als 
notwendige Koſt. Sie 
waren nicht nur Yiebes 
und Freundſchaftspfan 
der, auch Gradmeſſer ge 
jellichaftlicher Bedeutung 
und Zeichen des Gönner 
tums. Portratmalerei 
hatte längit beſtanden, 
aber der Gedanle trag: 
barer Bildniſſe entitand 
als Cingebung des jech 
zehnten Jahrhunderts. 
Es mus; ein eigener Neiz 
in dem Bewuhtjein ge 
legen haben, das Abbild 
beionders aeliebter oder 
verehrter Weſen als be 
auemes Eigengut zu be 
jigen. Dan veritieg ſich 
zu namhaften Ausgaben 
für folche Kleinkunſtwerke, 
bettete sie in elegante 
Samtetwis, ließ ſie im 
Gold und Juwelen fajlen. 
Bor allen ſieigerte ſich 
der Wert der Zwerg 
bildchen, als klaſſiſche 
PBorträtmaler ihre Her 
jtellung aufnahmen, Dit 
Hans Holbein beginnt 
der qlorreiche Reigen der 
Meiiter, die ihren Ehr- 
geiz einjehten, im Aleinen 
Großes zu ſchaffen. 
Bevor die Geſchichte 
der uns befannten Wini 
aturmalerei einjeßt, bat 
ſich ein jehr inhaltreiches Mapitel der gleichen 
Kunjtausübung auf den Blättern alter Manuifeipte und Ur- 
funden vollzogen. Die Miniatoren waren ein früheites Maler- 
geichlecht, das in manchen Werfen vollendetes Kunſtgut jpendete, 
Sie hatten das Wort „Miniatur“ von der Farbenbezeichnung 
„Minimum“ oder Mennigrot hergeleitet. Not hielten fie meilt 
die Überschriften, Initialen und Nandborbüren ihrer Godices. 
Schon auf Dielen Peiltungen wurde zumeilen ein Menjchen- 
porträt angebracht, jtatt des Heiligen ein Monarch, ein Stants+ 
mann oder ein Dichter, Nber immer äußerte ſich der Zug des 
Mittelalters zur Allujtration. Das Menfjchenbildnis geht oft 
im Ornament oder in naturaliltiicher Verzierung unter. Diele 
frühiten Diniaturen haben uns, vor allem aus der Zeit der 
Ends, edles Kunſtgut hinterlafien. ber überwiegend tt es 








Frangöftfge € Strahenippen. 
Anfang des 18, Jabrdunderts. 


noch Kleinkunſt jtatt der Großkunſt, das Haſſiſche Kunſtgewerbe 


des Mittelalters. Mit dem ſechzehnten Jahrhundert tritt die 
Porträtminiaturmalerei in reifer Schönheit auf. Sie gewann 


halten. Jept gehört es nicht mehr zum Stil der quten Bejell- 
ichaft, jich mit Miniaturen zu beichenfen, aber der Stenner 
weil; den Wert folcher Feinarbeit einzuichägen. Mit Taufen- 
den wird ein qutes Stück aufgewogen, heute um fo höher, als 
es Tih um fulturfündende Zeugniſſe der Vergangenheit Handelt. 
Dieje Kleinkunſt kann eben im beiten Sinn zugleich hohe 
Kunſt fein, 

Im Hajten des Werfehrzeitalters tut es bejonders wohl, 
die Sinne in der Be— 
trachtung einftiger Schön 
beit auszjuruhen. Unier 
modernes Jchgefühl wird 
im Anschauen ſolch frühen 
Nönnens zuweilen heil— 
ſam in feine Schranlen ge 
wieſen. Mehrmals find in 
Lauf derlepten Jahrzehnte 
in England, in Wien, 
Paris und neuerdings 
in Berlin Miniaturen 
ausitellungen veranitaltet 
worden. Im Anfchauen 
jo vieler Heiner Wunder 
vollendeter Menschen 
nachſchaffung, fo föftlicher 
Geſchmacksverfeinerung 
iſt gar manchem Beſchauer 
eine Vergangenheit ins 
Bewußtſein gebracht wor 
den, in der Rorträtieren 
noch gleichbedeutend war 
mit Gutporträtieren. 

Ein Studium dieſer 
Kleinobjelte zaubert ver 
ichiedene Kulturepochen 
mit aller Bollatntigfeit 
ihres Lebensgepräges vor 
unjere Sinne. Pie Tage 
der Stuarts, das Zeit— 
alter Ludwigs XVI. Na 
poleons, Haifer Franz’ 1. 
und Kerdinands I. wer 
den vor ihnen zu Er- 
lebniſſen. Die Berliner 
Ausitellung gab eine 
Überichau der gejamten 
Viniaturmalerei. Sie 
führte ein paar bedeu- 
tungsvolle Sammlungen geſchloſſen vor Augen 
und betonte, wie es auf deutichem Boden natürlich it, Die 
Biedermeierkunft. Faſt jeder Meifter des Aleinporträts war in 
charakteriitiichen Beiſpielen zu jtudteren. Wie manches Diejer 
entzücdenden Werfchen läßt den Namen feines Schöpfers un— 
genannt. Es jtellt dem Kunſthiſtoriker die interejlante Auf 
gabe, aus dem Was und Wie den Künſtler zu ergründen. 
Es iſt durchaus nicht unwejentlih, ob Pergament, Metall, 
GElienbein, Seide oder Spielfartenpapier die Unterlage bilden, 
ob der Hintergrund blau, grau oder weiß, einheitlich oder 
wolfig gewählt wurde. Auch die Haarbehandlung, die Pinſel 
führung, das Bildformat, die Farbenmaterialien, der Geſichts 
punkt, ob das Modell in Bruftbild, Knieſtück oder Vollfigur 
porträtiert tit, ipielen eine Nolle, Die moderne Kritil verfällt 
leicht in den Fehler, den Charakter der Miniaturporteäte mit 
einer Formel abtun zu wollen. „So zufrieden und bequem 
ſehen die Menichen von heute nicht mehr aus“, fonnte ein 


oberflächlicher Beichauer urteilen. Aber 
ein nur ein wenig vertieftes Studium 
fann ſolchen Iretum nicht beftehen laſſen. 
An der Majle all der-winzigen Mini— 
aturrahmen ſieckt der Reichtum aller 
menfchlichen Typen wie in eine Nuf 
ſchale gezwängt. Bon hier bliden 
der firenge Emft der Puritaner, Die 
Salongebürtigfeit der Slavaliere, Der 
launenhafte Charme der Rokolograzie, 
imperatorijches Herrjchergefühl und die 
Schwärmerjeele der Nomantif uns 
entgegen. Perlogenheit und Ghrlid)- 
feit, Standesbewußtſein und Schlafrod- 
gemütlichkeit, Männerwürde und Frauen- 
teize werden beutlid. Hier laffen fic) 
Altmeiftergründlichfeit und impreffioni- 
ftiiche Lockerheit, die zeichnerifche Schärfe 
Dürers wie das pointiliſtiſche Ge— 


geſtellt unter Napoleon, Die beiden 
Malernamen Auguftin und Iſabey er- 
tönen und flingen dem Miniaturen» 
jammfer wie Sirenenlodung. Auguſtin 
blieb trog aller Hofatmofphäre ganz 
ein Eigener. Cr malte den großen 
Kaifer und die Stüben feines Regimes 
wie die Schönen der Zeit als ehrlicher 
Scilderer. Der Tiefblid des Piycho- 
logen war ihm nicht gegeben, aber als 
echter Maler liebte er die leuchtende 
Farbe, die ſich energiſch von lichten 
Hintergrund abhebt. 

Sein Nivale Iſabey, der Schüler 
des großen David, war fchmieg« 
famer, ein glängender Könner, der 
vor allem auf die länglichen Elfen- 
beinovale feiner Kleinbildniſſe den 
Schönheitsilor des napoleoniichen Hofs 





tüpfel Raffaellis, Tizians Farben Porträt einer jungen Dame zu bannen wußte. Diefer von Na— 
prangen und die Tonnervolitäten Whijt- poleon geichaflene „directeur des tötes 
lerd wiederfinden. Erlaubt war zu jener Zeit, was gefiel. et eeremonies“ verjtand den Dekor, das Gefällige, das 


England, Diterreich und Deutſchland aufzumeifen. Im achtzehnten, | geistreiche Anfzenierung. Als einftiger Lehrer Joſephinens 
dem galanten, und im romantifchen Teil des neungehnten Jahr» | hatten jein Wiifen und fein Künſtler— * 
hunderts jtehen die beiten Meiſter tum fie gefeſſelt. Er tat als 
nebeneinander. Der früheite Ruhm | Miniaturmaler Napoleon wie 
icheint Frankreich zu gehören. | Ludwig XVII, Louis 
Hier war das Miniaturenmalen | Vhilipp, Karl X, und 
nur das ortfegen einer | Napoleon III, genug wie 
edlen Tradition. Die ber | den Souveränen Euro— 
rühmte Yamilie der Clouets, | pas und dem Flor rei- 
vor allem Frangois Clouet, | zender Frauen Diefer 
der Hofmaler Franz’ I., | Zeiten. Aus Iſabeys 
Heinrihsll.und KarlsIX., | PBinfel floh es wie 
ſchuf feine ovalen Medail- | duftige Improviſationen. 
lonbildchen auf Pergament | Frauenloden und mal» 
mit dem Silberitift, die in | Iende Schleier wirken 
volliter Leichtigfeit Charaf- | mit beftridendem Heiz, 
tere firierten. Bindeglieder | und die Skizze ijt oft ſchon 
wiſchen den Alluitrationen des | das Hunitwerf. 
Mittelalters und der Miniatur An England wird dus 
des achtzehnten Jahrhunderts hat | Studium der Miniaturen jur 


Georg Il, König von England, * ei i Pagantini, 
Bon Riders Cohen man fie genannt. Der pomp- | Duelle reicher und ſeltener B Sex Seiner qumall 















Genüffe. Es paht zu dem 
Bolt, das die Bedeutung der Perjönlichkeit jo hoch ein- 


hafte Stil des Sonnenkönigtums 
zeigte faum Neigung, die Perude von Millionen Locken und den 
Fuß auf ellenhohen Sodeln im kleinſten Bildformat zur Schau | ſchäht, daß bei ihm wie font nirgends die Porträtmalerei 
zu jtellen. Erſt als der Negent Philipp von Orleans, der | zu allen Phaſen der Kunſtentwicklung Hafjiiche Beiſpiele 
Mäcen und Slunitmaler, fich „jelbit an Miniaturen zeitiate. In Lebensgröhe wie in winziger Stlein- 
zu verjuchen begann und Derartige geiltreiche heit iſt auf Diefem Boden das Menfchen- 
Improvifationen der venezianijchen Malerin bildnis zur Bollendung gedichen. Immer 
Roſalba Carriera dem jungen König Lud hat die Miniatur ihre Neynolds und 
wig XV. empfahl, war die Miniatur hof- Sainsboroughs erlebt. Die ruhige Be- 
fähig und damit zugleich für Frankreich trachtungsweiſe des Engländers, feine 
vollstümlich gemacht. Was während Gründlichleit und fein zurüdhaltender 
der Negencezeit verheißungsvoll frofpete, Geſchmack ind für dieſe Kleinlunſt vor- 
brach in üppigem Blütenflor unter beitimmende und hervorragende Eigen- 
Ludwig NVI, aus. Seht fam ein ichaften. In London erlernte und 
Wetteifer über König und Königin, entfaltete Hans Holbein fein Können 
den Hochadel, die Finanz und das als Nleinmaler. Seine heute in Wind» 
Bürgertum, jih in winzigem ormat, jor gehegten Schätze find vorbildlich 
aber mit allen Würzen des Geſchmacks geworden, vorbildlih als erichöpfende 
und Neichtums verewigen zu laſſen. Als Charafteritudien, als Karbenfojtbarfeiten, 
in Paris Hünitler, wie die Nattier und die aus minimaliten Pinjelitrichen zu- 
Fragonard, Madame Ye Brum, Die fünf jammengefügt wurden. Troß diefes Muſters 
undzwanzigmal Marie Antoinette porträtiert, hat Nicholas Hilliard mehr an frühe Illu— 
und Öreuze, neben ihrer großen Kunſt aud) inatoren angelnüpft. Seine Vorliebe für 
bezaubernde Hleinbildchen malten, hatte blafien Teint und Koſtümlunde, für 
die Miniatur ihr Adelsdiplom erhalten. Cdarlotte Augufie Mathlide, Königin von Württemberg. drahtige Haare und fein ‚sielierten 
Und aller Glanz wurde in Permanenz Prinzgefhi Royal von England Schmuck hat ihn zum Yieblingsmaler 


Stolje Reihen klaſſiſcher Miniaturiften haben Frankreich, | Yodende, die feine Abtönung der Karben wie aud die 
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der Königin Elijabeth erhoben. Bor den Augen der Stuart: | im Blut, daß noch heute jede Yahresausitellung vorzügliche 
fönige fanden Iſaak und Peter Oliver hohe Gunft. Die | Neufchöpfungen vorführt, 


Figur in ihrer Gefamtheit und ganze Figurengruppen liebten Der Himmel der deutfchen Miniatur liegt noch in ziem- 
fie zu malen, das bloße lihem Dunfel. Nur hin und 


Büjtenbild genügte offenbar 
wicht ihrer Luſt, Zeitkoſtüme 
zu ſchildern. In Samuel 
Gooper gipfelt im  fieb- 
zehnten Jahrhundert Englands 
Kunſt der Miniaturmalerei. 
Gr wird der Bertewiger puri- 
tanifcher Typen, der Haffiiche 
Grommellabfonterfeier. In 
ſeinen ovalen Bildchen hält 
er auf Spielkartenpapier und 
Pergament das ernite, ener 
aifche, nüchterne Gefchlecht 
der Havalierhaffer und Bibel 
getreuen, der Prunfverächter 
und Galvinfanatifer feit. Er 
malt ihre charaftervollen Ge— 
fihter ebenio aufrichtin und 
fiher wie die Einzelheiten 
ihrer Poden und Rüſtungen 
und Kragen, und er ijt gleich- 
zeitig ein für Zonharmonien 
fein empfindlicher Künſtler. 

Das adıtzehnte Jahrhun- 
dert führt auch für England 
die Miniaturmalerei auf Elfen» 
bein ein. Dieſes mildtonige 
Material mit feiner zartädri- 





wieder treffen aus hüllendent 
Gewöll ein paar funfelnde 
Strahlen, Bier hat die For- 
ichung noch den Wen ins 
Unbetretene anzutreten, und 
mit Sicherheit ijt das Auf- 
fpüren mancher Schätze vor- 
auszufagen. Der Sriegs- 
ſchritt der Geſchichte hat der 
holden Kunſt die Werderuhe 
entzogen, hat ſolche Wertbeſih · 
tümer auseinandergeſprengt. 
Auslandskultus hat auch hier 
die Talente der Fremde am 
eigenen Herdfeuer gewärmt 
und gepflegt. Mit feinen 
Geringern als Holbein und 
Cranach beginnt die Gejchichte 
der deutichen Miniatur. Sie 
beide hinterließen auch in 
einigen Kleinbildniſſen Werke, 
die alle Spuren ihrer Bor- 
trätmeijterichaft tragen. Ihnen 
war die Ausübung ſolcher 
Kunft jedoch nur eine lockende 
Abſchweifung von gewohnten 
Pfaden. Verſchiedene Mini- 
aturiiten jmd am Hof preußi⸗ 





gen Steuftur erweckt einer Prinz Couis Ferdinand. cher Nurfüriten und Stönige 
Reihe berufener Künſtler die Bermnlih von BWeitich gemalt. tätig geweſen, faum einer, 
Luſt, es zum Hintergrund zierlicher Bildchen zu den der Haud der Uniterblichfeit umwitterte. 


wählen. Auf ſolcher Unterlage tritt das Talent des Nichard | Mus der Zeit des ausgehenden Rokolo und des einjehenden 
Gosway zutage. Um diefen Hünitler riijen fi) von den Hof- | Biedermeier leuchtet der Name Daniel Chodomicch, Die Ber 
freifen Yondons herab alle Spiken der Geſellſchaft. Ihm, den | liner Nusitellung zeigte ihn in feinem Charalter eines fcharf 
ſelbſt die Royal Academy der Mitgliedichaft würdigte, ftand | erfajienden Menſchendarſtellers und feinen Moloriften. In 
täglich ein volles Dubend Siher zur Verfügung, feiner vornehmen Art, ohne die dem aenialen lu» 
und er vermochte ihmen gerecht ju werden, „ jtrator, Hadierer und Gtecdher fonit jo unent- 
weil feine Pinſel aus Haaren der ich behrliche Würze eines milden Sarkasmus 
hörnchenichwänze im volliten Geſchick des zeigt er ſich auch bier als geſunder 
Hünjtlerroutiniers originelle und ent Nealiit, als Ahne einer kommenden 
züdend elegante Bildniſſe hervorzau Zeit, Wir willen, daß er wäh⸗ 
berten. Nach dem Nezept: „etwas rend der eriten Hälfte feines Lebens 
griechiſche Grazie, etwas blühende unzählige Miniaturen ausführte. 
Hochrenaiſſanceſchönheit und etwas Er durfte mit quten franzö— 
lebendige Gegenwart”, ſchuf er fiichen Meiitern feine Tage 
feine Welt jorglojer und an wetteifern, und fein Geſchick 
mutvoller Menschen. Die erwarb ihm die Gunſt des 
Echlangenlinie des Hogartl) Hofes mie auch eines großen 
chen Kunſtideals, in der nodı Rublifums. 

Rokokogeiſt nachſchwang, war Oſterreich aber wird der 
auch ihm für die Gliederitatik Boden, der den Sleinporträ” 
feiner Modelle mahgebend. tiften Milch und Honig ſpen⸗ 
Neynolds empfahl ihn, und det. Um die Wende des adıt- 
die große Geſellſchaft drängte zehnten und neunzehnten Jahr« 
ih ebenfo zu den Sißungen bunderts ſtrömt von Frankreich 
wie zu den Zonntagsempfängen und England ber dieſer Ge— 
des immer qut gelaunten ‘Mei ſchmack in das Land der blühen- 
fters. Seine Schüler Georae den Lebensfreude, der Sinnen- 
Engelheart, Andrew PBlimer und friſche und Aulturtradition über, 
Sohn Smart bezeugen feinen Ein Naben macht Schule, und der inter 
ui; auf die Künſtler. Unter Georg III, nationale Monarcdyenmaler der Zeit, 
blühte dieſe aefamte Hunitgattung noch der Engländer Yawrence, läht den Ab— 
einmal in England und überlieferte cin alanz feiner eleganten Romantik aus viel- 
paar Sünjtlernamen wie Nobertion, Mes. bewunderten ®roßporträten auf das (ie 
Dee und Hof; der Hiftorie. Gerade den Briten Porträt einer jungen Dame, wimmel der Kleinporträte überftrahlen. Saifer 
ftectt die Liebe zu unjern Antimbildchen jo tief Bon &, Peler, 13%, Franz J., Ferdinand I. und ihre erzberzönliche 
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Umgebung fördern die Miniaturiiten. Bei den alten Familien 
und im befigenden Bürgertum wird ed Mode, einander mit 
Kleinbildern zu beichenten, und zum rührfeligen, gefühls— 
pathetiichen Biedermeier gehört die Miniatur, wie der Sieger 
Herme zum (riechenland der Perjerlriege und wie der Monu- 
mentalfresto in die Mediceertage. Der Klaſſiler aller öiter- 
reichiichen Meiniaturiiten iſt 
Heinrich Füger (1751 bis 
1818), dem der Ehren: 
name der „Cosway 
Wiens“ verliehen 
wurde. In ſeiner 
Bruſt lebten Die 
zwei Seelen ber 
Groß · und Klein⸗ 
funft. Mehr und 
mehr ift ich Die 
Kritik Mar gewor⸗ 
den, daß der volle 
Lorbeer nicht ſeinen 
großen, eigenartig be 
lichteten, etwas weich— 
lichen Hiſtorienkompoſi- 
tionen, ſondern den 
vielen Wundern rein 
fünitlerifchyer Dliniatur- 
porträte gilt. In ihnen 
hat der Schüler Menas’ und Ders, der Hofmaler und 
Kaiſerliche Gemäldegaleriedireltor Wiens, fein Rollfommenites 
gegeben. 

Er hat mit fo vielem Feinfinn und Motivreichtum gearbeitet, 
daß eine echte Miniatur von jeiner Hand heute mit Gold auf- 
gewogen wird. Während feine Menichen, jelbit in den Gelichts- 
formen, eine gewiſſe UÜberichlanfheit, jeinen Kolorismus die 
tauige Friſche des blaugrünen Berafeewailers oder des Früh— 
lings holdes Schimmern auszeichnete, find neben und nach ihm 
anders geartete Miniaturen entitanden. 









Die Drei Grazten 
Rad dem Gemälde von Angelila Hauffmann, 
gemalt bon Stobwaſſer. 








Richard Wagner im Alter von 47 Jahren. 
Bon Emil Orlit 
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Frauenporträt, 
Bon J. Ilaben. 


Die Heine Bildergalerie unſerer Illuſtrationen zeigt die 
Verwendung der Miniatur zu verfchiedenen Zweden und die 
Künjtlerart verichiedener Nationen. 

Aus Frankreich entzüdt das Elfenbeintäfelchen mit der 
Wiedergabe einer Gruppe von neun Strahentypen (Seite 271), 
Ein paar Händlerinnen, ein paar Wandermufifanten und 
einige Havaliere, die die Belles der jchlichten Stände nicht 
zu verachten jcheinen, find in geiſtvoller Charalteriſtik 
mit lebendiger und zugleich zurüdhaltender Farbengebung 
geichildert. Sie wirken mehr wie zuiammengeitellte Modelle 
denn als ein aus dem vollen Menjchenleben herausgegriffener 
Ausschnitt. 

In dem Bildchen einer 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts (Seite 272) 
zeichnen jich all die Detailzierlichfeit früherer 
Zeiten und zugleich) die Pathetif eng- 
liſcher Dekorierluft. 

Für die Feinheit des enalifchen 
Geſchmacks ſpricht Cosways Worträt 
König Georgs III. (Seite 272), deſſen 
Puderkopf gegen einen lichtblauen 
Hintergrund geſetzt iſt. Verwandt im 
Kolorit iſt das danebenſtehende Paga- 
ninibildnis, als deſſen Schöpfer Plimer 
vermutet wird, 

Wie willen nicht, wer Die liebens- 
mwürdige Prince Noyal, Charlotte Aunuite 
Mathilde, die Mönigin von Württemberg (Seite 272), fo 
autsherrlich ſchlicht porträtierte. 

Mus den Tagen der Königin-Luiſenzeit it die deutſche 
Miniatur mit einem fein modellierten Bildchen der „Gräfin 
Bob” vertreten. Es wird mehr der Hoſdame und ber 
herjenswarmen Beraterin gerecht als der Frau mit Dem 
icharfdenfenden Beritand. Pas zarthaucdige und doc fo 
farbenblühende Baitellporträt des Jünglings Prinzen „Youis 
Ferdinand“ (Zeite 273) ift vermutlich von der Hand des cerit 
jet wieder neugeichägten einitigen Berliner Afadenriepräfidenten 
Weitſch. Behaglich altmodiich und doch höchſt elegant ericheint 


jungen Grande Dame vom 
lenn · 





Grafin Voß. 
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Alt-MWien in dem lieblichen Bildnis einer jungen 
von E. Beter lauf der gleichen Zeite), um deren jchmarze 
Augen und Pfirſichwangen die gefährlichen „Wännerminfer”- 
Löckchen tanzen. Sehr graziös fügt ſich Stobwaſſers Heine 
Kopie der drei Grazien nach Angelila Kauffmanns tonmildem 
Gemälde (Seite 274) in das Mund eines Doſendeckels. 
Hier zeigt ſich Die Miniatur wie jo häufig als Spieglerin 
der Großlunſtwerke. 

Dat; trop aller Vorbilder auch Apartes in Der modernen 
Miniatur geichaffen werden lann, beweiit der „Nichard Wagner“ 
Emil Drlifs (Zeite 274). Der ausgezeichnet durchſtudierte Kopf 
muß ſchon durd) die Finenmilligfeit feiner Naumeinorönung auf- 





Dame | fallen. 


' Flügelmänner einzelner Nationen Erwähnung finden. 





Die Zahl der Miniaturtiten, die feit vier Jahrhunderten 
Hier Tonnten nur ein paar der 
Bir 
fehen in all unserer Fortjchrittlichfeit, in al unſerer milden 
Jagd nach Modernität fo leicht pietätlos nur Finſternis im 
Rücken. 

Aber immer wieder taucht aus der Erſcheinungen Flucht 
irgendein Dolument der Vergangenheit in jteghafter Schönheit 
empor. Wenn es dem prüfenden Betrachter jo viel echten 


Nubhım verdienten, ift Legion. 


| Aunftgenuß, jo viel Aulturhiftoriiche Kenntnis erſchließt wie 


die Miniatur, ehren die Witheten von heute fich nur Telbit 
in der Ehrung des Einſt. 


0 


Das „Dolfsliederbuch für Männerchor”. 


Don Carl Krebs, 


Als der Halter im Sommer 1908 beim Gejangsmeltitreit ber 
Männerhöre in Frankfurt am Moin die Ehrenlette dem Berliner 
Lehrergeiangverein überreichte, da hielt er eine Anfpradıe, in der er 
die Bedeutung bes Müännergejanges bervorhob, und die mit ber 
Verheißung ſchloß. er felbit merbe die Heransgabe einer Lieder 
fammlung für Männerdhor veranlaſſen. Der Männergefang erſchien 
ibm als ein hervorragend wirffames Mittel zur Vilege patriotiſcher 
Gefinmung, nationaten fyüblens, Und inbireft fan er bies and 
fein, infofern er Die verſchiedenen Bevöllerungſchichten zu gemein, 
famer Aunktübung zulammenführt, Standesunterichieve überbritdt, 
gefellichaftlidye Ghegenfäge ausgleicht und von dieier auf künſtleriſchem 
Gebiet erlangten Gemeiniamfeit aus auch das Gefühl für Die 
voltiſche Zufammengebörigfeit ſſarlt. In Süddeutſchland und ber 





Schweiz ind Die Annäherung und Terichmelaung der Malen im ! 
Jeichen des Geſanges ſchon fehr meit vorgefdiritten; man fieht dort 


in Gefangschören bei Aufnahme neuer Witglieder zuerit auf die 
Stimme — der Stand iſt gleichgültig. Das fteifere Norbbeutidy: 
land hat jich zu Dicker Auffafjung noch nicht durchringen können; 
bier ſchlingt noch die Kafte das Rand, Die Stimme fommt erft an 
sweiter Stelle in Berradt, Man kann oft jagen hören, am Ahein, 
in Sübbeutichland und der Schmeiz müchien beilere Stimmen als 


im Norden, Nein, das iſt es nicht, man weiß fie dort nur beſſer 
zu finden und unbefümmer um ben Stand ihrer Beliger zum 


Augen der Chöre heranzuziehen. 

Des Haifers Anregung mag vielleicht helfen, dab es darin auch 
bei uns im Norden beſſer werde. Denn bie verſprochene Lieder 
fammlung liegt nah mühfamer, über zweijähriger Arbeit jept 
vollendet vor (Leipzig, C. Peters? und wird nicht verfehlen, ihre 
ante Wirkung auszuüben. Inter dem orig des ehrmürdigen 
Freiherrn Rodus von Liliencron, des Haifers „Wirklihem Geheimen 
Hat”, hat eine Kommillion, deren Mitglieder die Vrofeſſoren 
Dr. Bolte, Dr, Friedländer, F. Hummel, F. Schmidt, G. Schumann 
und Dr. 9. Kretzſchnar waren, unter Beihilfe bedeutender einheimticher 
und ausmwärtiger Künitler aus etwa adhttauiend Liedern ſechshundert 
zehn ausgewählt und zum Zeil nen bearbeiten lafien. 

Aufgenommen in das „Volksliederbuch“ find ſolche Vollslieder, 
„die jedem Deutfdien ans Herz gewachſen find, die in ewiger Jugend: 
ſchonhelt und Jugendfriſche den zeritörenden Wirkungen der seit 
Trog geboten haben und nach menichlicher Borausfegung Trotz bieten 
werben, folange die deutſche Zunge Hingt.” ber neben das Xolts; 
fied iſt auch das vollstümliche Lied geftellt, nicht nur das ber ältern 
Seit, fondern auch das der Öbegenmart, Neuihöpiungen, Die bewußt 
fich Dem fhlichten Ton und dem allgemein ſaßlichen Gefuhlsgehalt 
des Vollelieds annähern. So formte Herr von Liliencron den 
Wunſch ausiprehen, man möge dies „Vollsliederbuch“ weniger als 
ein aus Bolfslievern beitehendes, denn als Vollsliederbuch auffaflen, 
als eine Sammlung von Geſängen, die Fürs Bolt beitimmt find 
und im Bolfsboden Murzel ichlagen follen. Und auch das moderne 
Kumfilicd tft mehrfach vertreten, was vielleicht wicht im urſprünglichen 
Sinn der Beranitaltung lan, die vielfeitige Hrauchbarkeit des Buches 
aber nur vermehren fan, Die Partitur umfaßt zwei Ttarfe Oftavs» 
bände von je etwa adıthundert Zeiten, und der ganze reiche Stoß iſt in 
zwölf Artabteilungen untergebradit: 1) Geiſtliche Lieder, Ernſtes 
und Erbauliches, 3 Vaterland und Deimat, 4 Natur, 5) Mandern 
und Abſchied, 6) Soldatenlieder, 7) Lieder Der Jäger, Schiffer, 
Bauern, Bergleute, Bi Feſtlieder, 9 Geſellige und Trinklieder, 
19) Liebeslieder, 11) Balladen, 12) Scherz: und Spotilieder. 





Schon aus der einfachen Aufzählung erficht man, was für 
ungemeine Mannigfaltigleit in diefer Siederſammlung ſtedt, und mer 
fie durchlieſt, der wird Sich deiien immer mehr bewußt. Reſonders 
alüdtich iſt es, bah ber Licberichag Des ganzen Deutichland berüd- 
fichtigt wurde, doeh ſich neben Rorddeutſchland und jeiner Schrift: 
iprache auch das Elſaß und Süpdentichland finden, dak auch Ofter: 
rei und Die Schweiz in ihren Weiſen und Dialeften vertreten 
jind, und dab jelbit bes ſtammperwandten Holland nicht vergefien 
wurde, Reiche Ausbeute bat die ältere Muſil geliefert, denn fait 
jede Abteilung meiit einige Perlen der Kunſt des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts auf, Stüde, deren kräftige Schönheit jedem 
Chorlonzert zur Jierde gereichen wird, 

Von der Parodierung ift ein ziemlicher Gebrauch gemacht. Unter 
Parodierung verſteht man das früher jehr gebräuchliche Unterlegen 
eines neuen Tertes unter eine alte, belannt und beliebt gewordene 
Dielodie; es mar nichts Seltenes, dah cine Sammlung meltlicher 
Lieder oder Opernarien durch Anpaflung geiſtlicher Terte zum Er: 
bauungsgebrauch hHergerihtet wurde. und manche unſerer ſchönſten 
Kirchenlieder verbanten ihren Urſprung der Parodierung profaner 
Gefänge, wie z. 8: „Nun ruhen alle Wälder” ober. „Wenn ich 
einmal fol ſcheiden“. Belonders im adıtzehnten Jahrhundert war 
dies Parodieren zu einer wahren Unart geworden. Hier find aus 
diefem Verfahren ein paar famoſe Soldatenlieder bervorgegangen. 
Der Hohenfriebberger, Der Torgauer, der Jäger Mari find von Mar 
Kalbed in jehr geichidter Meife mit Terten verjehen und nebmen 
ſich in dieſer Geſtalt ansgnezeihnet aus. Ob es gut war, Säge 
aus Opern beeüberzunchmen, wird mandem zweifelhaft erjcheinen. 
Einige Stüde find ihrem Charakter nach jehr wohl geeignet, vom 
Männerchor a cappella gefungen zu werden, wie 3, B. der Pilgerchor 
aus „Zannbänfer”; anderes ſcheint mir bebenflicer, wie das Steuer 
mannslied und der Matrofendor aus dem „Fliegenden Holländer”, 
bei dem bie jo diarakteriftifchen, dromatiihen Bahgänge des Orcheſters 
ausfallen. Das zerſtört ein gutes Stüd Eigenart des Originale, 
Auch andere Säge berühren mich ſonderbar, 3. B. Schumanns 
„Somtenfchein” oder Der Gefang der drei Anaben aus der „Sauber: 
flöte”: „Bald prangt, den Morgen zu verfünden”, oder Händels be: 
tannte Arie „Laseia, ch’io pianga”, die in meiner Torftellung fo 
mit der Frauenſtimme verbunden find, dab ich fie vorläufig für 
Männerchor nicht umbenfen kann. Man bfrfte mir entgegenhalten, 
ba ja Die zulegt genantmte Arie uriprünglic ein Inftrumentalitiik 
war, das Händel ſelbſt in ein Lied umgewandelt hat. Schon recht, 


; aber für uns it fie doch eben das Lied, bei deſſen Welodie wir die 


tiefe Altitiinme klingen bören - Wer mit foldhen Erinsterungen nicht 
belaitet ift, mag ja vielleicht darin anders empfinden. 

Der Satz der Ehöre it im allgemeinen von der Schlichtheit, 
die Ah für Den Amer ſchidt, aber es lauſen doch auch ſehr fom 
plisierte Bearbeitungen unter, Die gemik niemals vollstümlich werben 
fönnten, oder lammenhafte Stimmführungen wie in der Nidard 
Straußſchen Faſſung der „Miblungenen Liebesjagb” Il, Nr, 287), 
wo adıt Quinten⸗ und Oltanenparallelen aufeinander folgen. Ich 
bin gemwis fein Duintenfucher und meih, bak ſolche Folgen unter 
Umitänden eine fehr dharakteriitiihe Wirkung bervorbringen fönen, 
tier find fie aber ohne irgendeine tertlihe Veranlaſſung ganz met 
willig bingeichrieben und klingen recht ſchlecht. Die Notierung Des 
„Trubſinns“ (I, Rr, 286) mit feinem Wedel von Dreiviertet: und 
Sierpierteltaft halte ich nicht für richtig. Ich babe das vien ort 
von Zoldaten ſingen hören, und es mar immer reiner TDreiviertel: 
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talt; was hier als Viervierteleinſchiebſel aufgefaäigt wird, it im Der | Schatzlaſtlein muiikaliicher renden, eine Sammlung bes Aöftlichiten, 


Fat nur gelegentlihes Ritardande. Auch Dies Lied gehört zu denen, 
die aus ihrer vollstümlichen Derbheit durch die Bearbeitung in die 
Sphäre einer imermünidten Gebildetheit gerüdt find. 

Dod was id hier an Ansitellungen ermähne, kommt gar nicht 


was Die volfstümliche Mufilliteratur zu bieten vermag, und wer es 
gut meint mit dem bentichen Männergelang, der mu wünſchen und 
eifrig forgen, daß Dies wertvolle Geſchent des Kalſers an fein Wolf 
die mweiteite Berbreitung und die emfigite Benugung finde im Haus, 


in Betracht gegenüber dem vielen Guten und durchaus Gelnngenen. in Wald und Feld, im Hongert, und mo jonft nur immer ber 
Als Ganzes genommen, ift das Liederbuch für Männerchor ein wahres | Mannergeſang erflingen mag. 


— — 


Der Polizeiagent. 


Foriſeßung.) 


Paul Schwandke ſaß am Tiſch; er hatte die Blonde auf 


Eine Rriminalgefchichte von Hans Hyan. 


daß all das nur eine ſchlau erfonnene, meiiterhaft gemahrte 


feinen Knien, und fie ſteckte ihm unter Lachen umd Küſſen Masle war, und daß unter dieſem trügeriichen Schleier ein 
‚ fenerfprühendes Temperament fich verbarg, gleich ſtark zum 
Haſſen wie zum Sieben. 


die Meingefchnittenen und didbelegten Broticheiben in den 
Mund. 

„Ick bin hungrig wie 'n Wolf!” - jagte er, 
dich amt Tiebiten ooch jleich noch uffreſſenl“ 

Sie küßte ihn auf feine arofe, ganz gerade Nafe, über 
der ein Paar wahre Tolchaugen funlelten. Die fräftigen 
ichmarzen Brauen, in der Naſenwurzel fait zuſammengewachſen, 
gaben dem großen, eckigen Geſicht etwas Wildes, ſelbſt jest, 
wo er fo heiter war, Und Dabei konnte dieſer Gefährliche 
nicht viel älter als zwanzig Jahre jein, das jah man an 
dem weichen, fait noch flaumigen Schnurrbörtchen über dem 
itraffgeichloffenen Sippenpaar. Er trug einen hübſchen dunfel- 
blauen Anzug und ſaubere Weißwäſche. 
ichmücten feine reingehaltenen Finger, 


Zigarette zu holen. 

„Mir is mein Zchnigbod umjefallen vorhin. 
woll dein Freind'‘ nich ſchlecht jeluckt, mas?“ 

Sie lachte perlend. „Den hätt’ft du ſehen müjlen, Paul! 
Als wenn du ihn ichen an der Kehle hätteſt!“ 

„Det Tann ihm aber ooch verdamnıt leichte paſſieren mal!” 

Sie ſaß ichen wieder bei ihm und gab ihm einen Heinen 
zärtlihen Klaps auf die Wange. 

„Das wirt du nicht tun, du, veritanden?! Überhaupt 
nichts, was Deine Martha nicht will! Sei doch vernünftig! 
Beſſer lannſt du's doc gar nicht haben, als daß der ruhig 
hier oben fist und Sühholy rajpelt! Dann biſt du doch ganz 
ficher! Und feiner kann dich überraichen!“ 

„Aber er lüßt Dich, um das is mir eflig!“ 

Sie jprang auf, bebend vor ZJorm, „So? Gr küßt mid? 
Wer bat dir denn das nejant, du? Glaubit du, daß ich da 
wicht ganz, ganz andere finden würde wie dieſen Hampelmann, 
wenn ich das wollte, und mie dich auch, du!“ 

Ihn lieh ihr Zorn falt, er lachte gemütlid. „Pa, warum 
bleibite denn bei mir? Ich Ainde auch noch ne andere!“ 

Zie iprang auf ihm zu, Frallte ihre Meinen Fäuſte in 
ſeine Schultern und jagte wit leidenichaftlicher Stimme: „Nein, 
nein! Das ſollſt du nicht! Ich habe alles für dich ae 
tan, und menn du gefangen wirſt, dann nehmen fie mid) 
audı mit, aber das ift mir egal, weil ich Dich Habe! Und 
wenn du ins Gefängnis fommit, Dann wart ich fo Tanae, 
bis du wieder raus bit, und dann pfleg ich dich, und ... 
und..." 

Die Stimme brach ihr; ihm feſt umichlingend und ihren 
stopf an jeine Bruit preſſend, ſchluchzte fie. 

Er nahm ihr zartes Geſicht in feine große Hand und 
ichüttelte es ein bißchen und ſagte: „Du Heener Alte! Da, 
fa; man, noch haben je mir mich! 
bin, merben je mir ooch woll jo leichte nich lriegen!“ 

Sie jchüttelte eneraiich den Ropf, Mein, 
nicht! Würde fie denn ſonſt Dielen langweiligen Polizei‘ 
menschen jeden Abend mit zu ſich raufnehmen?! 

Das ſchöne Geſchöpf hatte jetzt jeine frühere Ruhe. ſein 
leiſes. behutſames Weſen völlig abgelegt. Man ſah plöglich, 


Da hat 


Ein paar Ringe 
und es war eine | 
‚Freude, dieſen wie eine Feder geſpannten und jo prächtig ge | 
wachfenen Körper zu jeben, als er jeht aufitand, um fich eine | 


Und jolange it bei dir | 


das jollten ſie 


„un möchte | 








Nach einer langen Umarmung fuhr fie fort: „Dent mal 
bloß, wenn bu ihm mas tätelt!l Den vermijlen fte doc fo- 
fort! Und denn find fie hier, darauf lannſt du dich verlajjen! 
Der hat's doch den andern gejagt, daß er jekt immer abends 
bei mir int!” 

„Ra, ob er di denn wirklich 
(Dummlopf)?" 

Sie zudte die Achſeln und jagte ftatt der Antwort! „Und 
wenn uns auch mwirflich ein oder zwei Stunden durch ihn ver- 
loren nehen, nachher haben wir uns um fo Fieber!“ 

Wieder ein paar lange Küſſe, dann er:. „Wenn's man 
nich jo verflucht langweilig wäre . . . dadrin! Übrigens 
fomm mal mit un fieh da’ an, was ich bis jeh' fertig babe!“ 

Sie fletterten nacheinander in das große Spind hinein, 
deiien Nüdıwand in ein in die Mauer geichlagenes Loch auf: 
ging. Bei näherm Zuſehen fand man aber, daß Die eigent- 
lihe Mauer des Zimmers einen guten Schritt meiter hinten 
lag. Vaul Schwandfe, der mit ſolchen Arbeiten wohl ver- 
traut war, hatte eine fogenannte Habitwand vor die eigent- 
liche gezogen, fie geſchickt tapeziert und auch die Deden: 
malerei jo abgeändert, dak felbit das mißtranifchite Auge 
feine Peränderung ini Zimmer bemerkte, um fo mehr, als 
hinter der jeht doppelten Wand ber Bodenraum lag und 
fo auch von außen feinerlei, etma durch Parallelmohnungen 
gegebene Vergleichspunfte zu finden waren. Das Loch in 
der Nabitwand paßte zu der jehr genau in die Rückwand des 
Kleiderichranfs hineingearbeiteten Tür, bei der die natür 
lichen Pretterfugen derart benupt waren, dab die Beamten 
troh der zweimaligen Hausſuchung nichts Berdächtiges wahr 
aenommen hatten. 

In dieſe Höhle, die durch den Dfen, der an der gleichen 
Seite ſtand, hübfch warm gehalten wurde, verſchwand Paul 
Schwandfe, Tobald es Mingelte. Und dort blieb er jo lange, 
bis fich der ſelten willlommene Beſuch wieder entiernt hatte. 

Martha jah fich das Käſtchen an, das er ihr fchnigte, und 
ermahnte ihn, für die Folge doch vorfichtiger zu fein. 
Dabei lachte fie von neuem über den Polizjeiagenten, Dumme 
war er ja ſehr! Sicht jie denn jo aus, als ob fie ſich von 
den eritbeiten auf der Straße anjprechen liche?! Aber freilich, 
wenn ein Menſch ſchon wochenlang ums Haus herumfchleicht, 
da mul man ja drauf fommen, daß er nodı was anderes 
will, als 'ne Befanntichait machen . . . Zie hätte es längit 
meggebabt, wer er war, auch wenn jte ihm nicht eines ſchönen 
Tags bis nach dem Poligeipräfidium heimlich nachgegangen 
märe! 

Der Einbrecher lachte ichallend. „Dir jollten fie lieber 
anſtellen als Jcheimen, Maufi! . . . Nber jan’ ma’, du, halı 
du denn jar keene Angit?” 

„Bor wen Denn? .. 
haben?“ 

„Na, vor mir! ... Bor wen je alle Angjt haben!” 

Aus feinen Worten und Mienen ſprach der übermütige 
Trob des Berbrechers, des Verwilderten, der vor nichts mehr 


liebt, der Schlentminer 


Bor went ſoll ich denn Angſt 


zurückſchredt, und’ der ſich der Geſahr, die er Für feine Mit 


menschen bedeutet, voll bewukt it. 


Sie jah ihn blok an; fie begriff vielleicht den Zinn 
jeiner Worte gar nicht, jo ſtark war das Gefühl dieſes 
jeltiamen Herzens für den Musgeitokenen. Zie liebte ihn, 


verhüflte Leidenschaft war To 
um ihn 


und Diele von rofiger Anmut 
unbezwinglich, daß fie zu allem fähig geweſen märe, 
zu behalten. 

Endlich jagte fie, wie erwachend aus ihrem Liebestraum: 
„Ach ſoll mich ängitigen? ... Bor dir? . ..“ Zie fchüttelte 
den Hopf und ſah ihm lieb und ichuldlos in feine dunkeln 
Raubtieraugen hinein, 

„Sch wundere mich bloß, warum du jo was tuft.... 
Du bift doch so fchön und jo ftart... Tu Fönntelt dad) 
alles machen... Wo du hinfommit, nehmen fie Dich 
doch und geben die Wrbeit . . .“ 

Er ſtieß einen furzen, überlegenen Ton aus und jagte! 
„Nee, det gloobe man nih! Da hätt' id frieha anfangen 
müffen! Heute? . . . alten Juchthäusler un jo — den nimmt 
io leichte feena! Un denn . . ick will bir wat fagen! det 
Arbeeten, det jinge ja noch. Air, wat fo die ſchweren Jungens 
ind, wir müflen bei unſa Jeſchäft ofte arbeeten, det wir 
jar nich mehr Llönnen, Wat meenite, mat det 
toit‘, bis fon oller Mostuppen (Geldichrandd ufjelnadt (auf- 
gebrochen) 38 . . . un’t muß in 'n paa Stunden jemadht 
ind, ſonſt is treeferfaule und wa’ jehn hoch (werden ver- 
haftet). Aber ſeh ma, wir arbeeten, wenn wa wollen, un 


da 





Gr mußte indeilen noch geraume Zeit marten, ehe der 


' vielleicht Fünfzigjährige Mann den grauen, Torreft geicheitelten 
' Kopf von feiner Arbeit hob. 


„Ab, Sie ſind's, Vogapfe! Na, was Neues?" 

Tem Hgenten war nicht ganz wohl bei dieſer Frage. Der 
Sturm, der fein Herz in dielen Tagen durchzog, hatte feinen 
Gifer ein wenig geläbmt, und über Die Nbenditunden, die er 
fonft auch dem Beruf widmete, hätte er jegt nicht gern Nechen- 
ichaft gegeben. Doch jaate er ſich wieder, dak er ja audı 
Menich jei und menigitens einen Heinen Teil des Tags Fir 
ſich beanipruchen dürfe. 

„Sie haben alio auch nichts 'rauskriegen können?“ fragte 
der Borgejehte, und ſich felbit Antwort gebend, fügte er hinzu: 
„Ra, wie follten Sie audh! ... Wo unsere erfahreniten 
und tüchtigften Fänger fett Wochen hinter bem Merl ber 
find... den Schwandfe mein’ ich natürlich... 's is Doc 
rein wie vernagelt!” 


Er ftarrte, mit dem Bleiſtift auf die Akten fippend, eine 


; Weile vor fich hin in die Luft, dann ſagte er, offenbar recht 


for Miche | 


wenn wa arbeeten, denn lohnt det oodı, un wir kenn' uns voch 


mal dafor ameiieren! Und fujonieren fallen brauchen wa uns 


vo von leenen!” 


„Aber,“ meinte fie, während ihre Augen ſchwärmeriſch an 


ihm, an dieſer brutalen Verförperung rückſichtsloſer Männlichkeit, 
hingen, „aber nachher... . wenn . . . wenn bu mal..." 
Er lachte roh. „Wenn if mal in’t Kittchen muß, willite 


ärgerlich: „Der Beheimrat hat mir da heute morgen wieder 
eine lange Seichichte erzählt von den Detektives anderer Länder, 
und was bie alles können . . .“ Er ladıte kurz auf „... Da 
fehlt's auch wohl nicht derartig an den nötigen Kräften wie 
bei uns! ,.. Und dann, wenn man hinfommt, dann fieht 
die Sache wahricheinlih auch aang anders aus! ... Aber 
das is jedenfall fehr dumm, dab wir Diefen Musjöh iv 


abjofut nicht Fallen künnen . .. Pa it jeht wieder in 
Charlottenburg 'ne "ganze Neihe von Einbruchsdiebitählen 
verübt worden, ımd in der vergangenen Nacht hat fogar 


Erzellenz von Sardorp, der frühere Unteritantsiefretär, dran 
glauben müſſen . . . bares Geld fehlt und 'ne ganze Menge 
wertvolles Beichmeide ... Nu braucht's ja der Merl gar 


; nicht geweſen zu fein, aber er iſt der Meiſtgeſuchte und jedenfalls 


tagen? Na, dem hilft’ eben ooch niſcht, denn jeht man rin, | 
um denn wer'n de Uffſeher un der Pfafſe drin fo lange gejchmiert | 


un bequajielt, bis man Kalfalter is. Ma, um denn is Heljo— 
land, denn jibbt's Schierig (JZubtoth, ſoville eener haben will, 
un Tabaf wird jeidhoben, und wat de dir bloß denken fannit!” 


'n ganz gefährlicher Bruder... Haben müjjen wir ihn .. 


und Das jehr bald!” ... 


Der Kriminalinſpeltor ſah feinem Agenten, als fiele 


‚ihm jetzt plößlich etwas ein, mit rajchem Plid ins Gelicht. 


„Aber wenn du mal Unglück hast, Paul, und es wehrt | 


* 


fih einer und . ..“ Sie hatte ſeine Hand genommen und 
drückte fie aegen ihre Ächwergehende Brust, In ihren grau— 


grünen Augen ſah men, mie Die Angit um ihm durch ihre 


Seele Troch. 

„Ach wat!” Er wollte ihrer Frage mit einem Wib ent 
geben, - „wat braucht er ſich denn wehren! Un det tut ooch 
ta feena, denn dazu muß er doch erit uffwachen!“ 

Ihe furchtſamer Blick lieh ihn nicht los. „Aber wenn er 
aufwacht, Baul, wenn er aufwacht?“ 

Die Schwarzen Lichter in dem fantigen Antliß des Ver— 
brechers funfelten, ein grauſiger Humor machte die Flügel 
ſeiner großen Naſe beben. „Wenn er ufſwacht?“ Paul 
Schwandfe ftredte feine weitgeſpreizte Finke vor und ſchloß 
dieje furchtbare Kralle langjam mit cherner Feitigkeit, als hätte 
er ſchon die Kehle eines um Hilfe jehreienden Opfers zwiſchen 
einen großen Fingern. 

Sie war entjeht. 
ſollft du nicht, du! 
fun wirft! Schwöre es mir, Paul!“ 

. Er lachte hart, dann nahm er fie in die Urme, und unter 
feinen Küſſen vergaß fie die Furchtbarfeit Diejer blutigen Bilder. 

Aber nicht lange blieb er jo bei ihr. Zie bat ihn und 
bat, doch er wollte fort. Die Nacht lockte ihn hinaus mit 
Ihrer jchweinianen Finsternis wie den Wolf, der auf Raub 
ausgeht. 


„Nein, nein!” rief ſie atemlos, 


* 


Hermann Bogahfe meldete ſich bei ſeinem Vorgeſehten, den 
Srimitalinipeltor Vaſſe, und auf Fein kurzes Klohfen hieß das 
lnappe „H'rein!“ ihm eintreten. 


wg 


Ind, Ne 13, 


Und Hermann Bogakle Tab mit geheimem Beben die Frage 
lommen, die der Öraufopf auch im nächſten Augenblick an 
ihn richtete: „Sie wollten doch verſuchen, an die Feine Perſon 
beranzulommen, an die ehemalige Lehrerin, was?” 

Bogatzle, der noch beffte, der Sache ausmeichen zu lönnen, 
meinte: „Berzeibn, Herr Hriminalinipeftor, Lehrerin?“ 


„Na ja, das war Fe früher, jetzt ſtickt fie, glaub! 
ich aber mar tatjächlich Lehrerin ich weil; 
nich, hat da wohl Anſichten geäußert, die nicht recht "rein 


pahten in die Schule oder jo was . . . waren Sie bei der, 
Bogapfe?” 

Der Agent fühlte, wie er tot wurde, er jah erit zur Erde 
und jagte dann, feinem Borgefepten offen ins Auge ſchauend: 
„Ssamwohl, Herr Krimmalinipeltor, bei der war ich... und 
ich babe ſogar, wie ich mir damals ſchon vorgenommen hatte, 


auch... auch 'ne Belanntichaft anacnüpft... id... ich 
war ſchon öfter da...“ 

Der Kriminalinſpektor jah einen Augenblick weg, um 

; Seinem Untergebenen, deſſen Zuſtand er richtig erfannte, Zeit 


„das | 
Du! Beriprich mir, dab du das niemals | 
ſich eim Lächeln. 
‚ feine Herzensnot deefen lonnte. 


zu laſſen, daß er ſich em bißchen ſammelte. In dem lurz— 
gehaltenen, faft weißen Schnurrbart des Braufopies verkroch 
ber Bogahle fand das Wort nicht, Das 
Und jo ſagte Herr Vaſſe: 
„Na, und da haben Sie denn wohl ſchließlich auch eingejehn, 
daß Ahr Verdacht unbegründet mar, mie ich's Ihnen Damals 
ſchon sagte?!“ 

„sa,“ erwiderte Bogakfe jo recht aus Herzensarund, „ia, 


Herr Kriminalinſpektor!“ 


„Und waren alſo auch oben bei ihr, Bogatzle?“ fragte 
Herr Vaſſe, flüchtia von ſeinen Alten auffchend. 
„Jawohl, Herr Kriminalinſpeltor.“ 


Der Graulopf nickte leiſe vor ſich hin. „Ich habe damals 


die zweite Hausſuchung bei ihr ſelbſt vorgenommen, und Sie 


er} 
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wiſſen dod), mir entgeht jo leicht nichts! ... Aber wie ich 
fie da jo fah, die fleine Perſon, da wußte ich ſofort, daß wir 
fie gang unnötig in Angſt verfeßt hatten . . . die beherbergt 


tar 


feinen Berbrecher! 


„Aber fie war doch damals denunziert morben, Herr 
Kriminalinipeftor”, ſagte der Agent leiſe. 
„Bang vet... md”, Herr Vaſſe fuchte in feinen 


Papieren, bis er einen auf ein Stüd unfauberes ‘Papier 
gefchriebenen Brief fand, den er Bogatzle gab, „bier hab’ ich 
eben wieder fo'n Wiſch befommen . . . da leſen Sie felbill ... . 
wahrſcheinlich irgendein Strolch, den das Mädchen abgewieſen 
hat!” 

Der Agent 
Denunziation. 


las Die in gemeinen 


„Die Martha bat ihm noch immer bei ſich. Heite Uhbend | 


woln jie ein Ding dreen bei ein alden Mahn. Der Schwandle 


Schriftzügen verfakte | 





is ein Merdör. Laien fie ibm verhafften. Ihr alder | 
Freint.“ 
„Was joll man daranf geben?“ sagte der nipeftor 


achjelzudend, „Sie willen ja, foldhe Dinger fliegen maſſenhaft 
» aufgeregten eilt erfchien immer wieder das entſehliche Bild 


auf meinen Tiich.... . wie meinten Sie... .?” 


Der Agent hatte eigentlich nichts geſagt, nur einen Laut | 


hatte er ausgeſtoßen, fo den Anſatß zu einem Wort, das er 
doch wieder verfchludte. Beim Lefen diefes Briefes war fein 
Berdacht nämlich wieder auigefladert, Die Zürtlichleit und 
Liebe hatten einen Nugenblid dem Frimmaliftifchen Anftinft 


weichen müſſen, ber aber mie em raſch vorüberhufchender | 
Lichtſchein gleich) wieder nachgab. 
„sh Habe fehlten einen jo liebensmwürdigen Eindruck 


empfangen wie bei diefem Mädchen,” fuhr Here Vaſſe fort, 
„und ich lann wohl Tagen, Bogatzle, das iſt eine, der 
ich ein beſſeres Schickſal wünſche, als fie's bisher ge 
habt hat!” 

Dabei ſah der Anipeftor jenen Beamten mit einem fo 
freundlichen Geſicht an, daß dieſer nicht anders fonnte, als 
mit einem danfbaren Kopfniden zu antworten. 

„Haben Sie fonit noch was?“ 

„Nein, Herr Kriminalinſpeltor.“ 

„6 qut!“ 

Hermann Bogatzle empfahl ſich in ſtranmer Haltung. 


* ” 
L; 


Um acht Uhr war er bei feiner Angebeteten, wo er nad) | 


dem Anläuten eine ganze Weile draußen ftand und warten 
mußte. 


um fich jelbit feine Keitigfeit zu bemweilen, Aber die hatte ihn 
ſchnöde im Stich gelaſſen. Nun Hang fein Guten Abend 
fehr verlegen. Doch beim Offnen lächelte Martha. „Ich war 
noch nicht ganz angezonen, verzeihn Ziel“ 

Nett wie immer in ihrer neitreiften Hausbluſe mit der 
Schleife, auf deren beilbunter Seide Das zarte Kinn jo niedlich 
rubte, Stand fie vor ihm. Dann gingen fie hinein, in der 
Küche padte er aus, mas er zum gemeinianen Nbendeifen 
mitgebracht hatte. Sie reichte ihm einen Teller, aber es jchien 
ihm, als bebte das Porzellan in ihren Händen. Und wie er 
jie jo anfah, fand er ihre Wangen geröteter ala fonft; in den 
graugrünen Mugen ſlackerte die Unraft, und obwohl fe ſich 
ſichtlich zuſammennahm, konnte fie den fcharfen Blick des 
Viebenden doch micht darüber täufchen, daß fie ander war 
als fonft. 

„Was is Almen denn, Fräulein Martha?“ 

„Mir?... Gar nichts .. . Was fol mir denn fein? ch 
babe bloi; mas vergeflen . , . verzeihen Sie — eine Minute, ich 
muß raſch noch mal runter!” 

Und damit hatie fie fchon das Tuch, das am Küchenriegel 
hing, um Die Schultern gemorfen und war hinaus, 
Heinen Kühe flogen nur fo die Treppe hinab. 


Bogahlke fchämte fich, er hatte eigentlich heute abend | 
nicht fommen wollen, um nicht aufdringlich zu ericheinen, umb | 


ihre | 
| hinein in den dunkeln Raum und ftand auf der Schwelle und 








es war nur feine eigene, gewiß mißtrauiſche Natur, 


, etwas denfen! 


Unten auf der Strafe rannte ſie wie befinnungslos hin | 


und herr Wie fagte fie es ihm nur?! 


Wie veritändigte he ı Augenblict nicht Har werben fonnte . . . 


Paul, daß er nicht beim Zurückkommen dem Menichen da oben 
gerade in Die Finger hief? Por einer halben Stunde war ein 
Nohrpoftbrief an fie gefommen, der ein winziges Kreuz unten 
in ber linfen Ede des Auverts hatte. Das hieß: Für Paul! 
Natürlich mußte fie ihm dem Brief geben! Mdh, hätte fie's 
doch micht getan! Denn ſowie er den Brief hatte, war er 
nicht mehr zu halten! 

„Zichite, jetz' ham wir'n!“ hatte er laut gejchrien, „jeht 
is’ fo weit! Morgen reifen wir vielleicht ſchon, wir beide! 
Au, Menſch, det wird 'n Ding!“ 

Und auf alle ihre Kragen hatte er bloh kurze Ausruſe 
aehabt und Worte erwidert, deren Zinn fie fich nicht zuſammen 
reimen fonnte. Mur das eime veritand ſie: ihe lange achenter 
Plan, gemeinschaftlich Berlin zu verlaifen, der follte jeht in 
Erfüllung gehn. Wie er aber die dazu nötigen Mittel heram- 
ſchaffen wollte, welche dunfle Tat Paul begehen mußte, um 
Dazu imitande zu fein, das erfuhr die Seängitigte nicht. Er 
wer fort, mit einem flüchtiaen Kuß, ohne Antwort auf all 
ihre Fragen. 

Und nun ängftigte fie fich vor feiner Rückkehr. Bor ihren 


eined Kampfes auf Leben und Tod, des blutigen Hingen: 
zwifchen ihrem @eliebten und dem Mann, ben fie da oben 
in der Küche aelajien hatte, und der ihe jebt auf einmal ge 
malttätig, fürchterlich, wie ein blutdüritiger Niefe vorlam. 

Sie Hatte nichts zu bejorgen vergeffen, gar nichts! Sie 
rannte vor ihrem Haus hin und her, in ber törichten Hoffnung, 
daß Paul wiederlommen würde, jebt wiederfommen!.. Damit 
fie ihn warnen könnte vor bem ba oben. Ber hatte doch 
gar nicht fommen wollen heute, dieſes Scheufal! 

Die Hände auf ihr pochendes Herz gedrüdt, ging fie auf 
und ab, immer wieber. Und erſt nach einer ganzen Zeit lam 
fie jo weit zue Beſinnung, dab fie imſtande war, auch der Bor- 
ficht ihres Geliebten gebührend Rechnung zu tragen... Paul 
würde doch gewiß auch micht jo ohne weiteres rauflommen. 
Ron der Selower Strafe aus konnte er ja ihre Fenſter ſchon 
fehen, und da wollte fie einfach ein Handtuch hinausflattern 
laſſen. Paul mit feinen ſcharfen Mugen, der bemerfte es Sicher, 
und dann wußte er auch, woran er war! . . . 

Und nun fie erft einmal zu diefem Entſchluß gelommen 
mar, nun jagte fie die Treppen hinauf, um fo ſchnell wie mög- 
ich ihre Vorhaben auszuführen. 

* 

Hermann Bogatzke ſtand in der Küche mit der unangenehmen 
Empfindung, nicht recht zu willen, wie er fich verhalten follte, 
und ob jeine Inkonſequenz das geliebte Mädchen nicht doch 
veritimmt hätte... Aber, dadıte er, wenn fie mich liebt, 
dann Tann es ihr Doch nur recht jein, wenn ich troßdem hier 
bin! Und dab fie ihm lieb oder zum mindeften fehr 
gern hatte, das alaubte er wie alle Berliebten. Nicht Die 
aeringite Zärtlichleit hatte fie ihm noch geitattet, und auch 


ı nicht Die leiſeſte Bertraulichfeit erlaubte er fich dieſem itillen, 


immer gleichmähigen Schweiterkicheln gegenüber, aber au 
ihre Zuneigung glaubte ex trogbem, umd nur ihre tiefimer- 
liche Meinheit verhinderte feiner Überzeugung nach vorläufig 
eine Annäherung. 
Aber Diele Haft, 

frembete ihn doch . ... 
zu machen vergeſſen? ... . 
er bezwungen gealaubt hatte, in fein Gemüt... 


mit Der fie ſich eben entfernt hatte, be- 
Hatte fie wirklich nur eine Beſorgung 
Wieder jchlich jener Argwohn, den 
ber nein, 
die ihn 
immer mieber zweiteln ließ an ihr, Die er fo leidenſchaftlich 
verehrte . Er bat ihre ab und wollte nie mehr ar ſo 
Warum Tollte ſie Denn nicht wirklich iraendınas 
vergefien haben? . 
Die Tür, die ins Zimmer führte, aufſtohend, blidte er 
blieb dort itchen, weil er etwas jah, über das er jich im eriten 
Das iſt doch nicht 
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Zurandb, 


Hamilkars Schlachtelefanten im Kampf mit aufltändifchen Rantabrern. 
&mälbe von &, 
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möglih? Was ilt denn das? ,.. Dahinter iſt doch gar Aber plößlich zerriß etwas wie ein Schleier vor feinem 
fein Zimmer mehr! . noch taftenden Peritand — er begriff! 

Wie ein feiner, goldalängender Strich, hinten und vom | Und ohne auch nur einen Augenblick an die furcht 
verflammend, zog es ſich drüben in der Dunfelheit an der | bare Gefahr zu denfen, die dort drüben auf ihm lauern 
Nüdwand, etwa einen Fuß hoch über der Diele, bin... konnte, fprang er drauf zu, ri die Mleiderjchranktür auf 

... „Licht“ . . . ſagte Hermann Bogapfe ganz mechanisch | und jtand vor dem hellerleuchteten Eingang zu Paul Schwand- 
mit halblauter Stimme, . . . „Licht“ ... les Verited. (Schluß folgt.) 
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Josef Lewinsky. 
Von Dr, Mori Decker. 


Den Wienern machte man es häuſig zum Vorwurf, dab | Beficht und dem nichts weniger als muſikaliſchen Organ an, 
fie über den Schaufpieler den Dichter vergeflen, deſſen Interpret | fchüttelte verneinend den Kopf und riet ihm ab, zum Theater 
er doch nur iſt. Insbeſondere waren es fajt feit einem Jahr: | zu gehen. Aber der junge Mann lieh nicht loder, und feine 
hundert die Schau | Keuerjeele bewegte den zügernden Mann, ihn wenigitens als 
ipieler des Hofburg: | Aushilfitatiiten zuzulaffen. Da hatte nun Lewinsky duch 
theaters, zudenen ſich wenigitens die Möglichkeit, die beiwunderten Meijter von nächiter 
das Wiener Bubliftum | Nähe zu jehen. Frühzeitig hatte er dem rechten Inſtinkt, 
in ein fait familiäres | feine phyſiſchen Mängel durch geiltige Tugenden zu erlegen. 
Verhältnis jehte, Die | Der Schwäche jeines Organs half er durch eine bis zur Virtuoſitat 
Meifter der Schau- | geiteigerte Bildung der Spredywerkjeuge jo nad, daß er der befte 
ſpiellunſt wurden den | Sprecher der deutichen Bühne jener Zeit wurde, und in der 
Wienernmehralsbloi | Daritellung machte er Natur und Wahrheit, die damals felten 
zufällige Dariteller | genug geworden waren, zu feinen Leititernen. Mit feiner ener- 
einer Rolle, fondern giſchen Selbitzucht und grüblerifch tiefinnigen Natur konnte es 
gleich auch Nepräjen- | nicht fehlen, daß fich fein Talent aller äußern Ungunjt zum Troß 
tanten einer ganzen den Weg bahnte. Schon im Naht 1856 fpielte er im Theater an 
Geiſtesrichtung, Ver⸗ der Wien, wo man das niedrige Genre der Poſſen und Parodien 
tretereines Zeitideals, | pflegte. Dann ging er in die Provinz, nach Troppau, Bielitz, 
einer äfthetischen | Brünn, wo ihm große Rollen zuficlen, und hier lenkte er auch 
Mode. Mie immer | in der Tat die Nufmerliamfeit von Hunitfreunden auf fich. 
nun diefes Verhalten | Wie wir aus mündlicher Überlieferung wiſſen, war es Julius 
der Wiener auf die | Gomperz, jept Präfident der Brünner Handelsfammer, der fich 
Piteratur zurüde ; in einem WPrivatbrief an Seinrich Yaube, den Direktor des 
gewirkt haben mag: | Burgtheaters, für das junge Genie Lewinskys einſetzte, der 
der Schaufpieltunft | ſich auch bald dem Mächtigen in aller Demut und Bejcheidenheit 
it es jedenfalls zum perſönlich vorftellte. Laube felbit erzählt in der „Geſchichte des 
Nuten gediehen, denn | Burgtheaters” feine erfte Begegnung mit Lewinsky, der bis zum 
es fteigerte den Ehrgeiz der echten Talente, und im erwärmen” | legten Atemzug fein allertreuiter Anhänger werben ſollte. 
den Gefühl jolcher Volfstümlichkeit wuchien ihre Schwingen . . . | Lewinsky Fam zu ihm mit der Bitte, ihn anzuhören und ihm ein 
Der populärften einer von diefen Künſtlern des Burgtheaters | „Tüchtiafeitsatteit” zu geben. Yaube lieh ihn einiges ſprechen, 
war Joſef Lewinsky, der nach einer fait fünfzigjährigen Tätige | und die Prüfung 
feit am Burgtheater im zweiumditebenzigiten Jahr feines arbeits- | endete damit, daß er 
reichen Febens am 27. Februar d. J. die Augen für immer | ihm fürs Burgtheater 
aeichloffen hat. Freilich, das jüngere Befchlecht der Wiener | engagierte. Dann 
Theaterfreunde fannte ihn nicht mehr ganz recht. Zeit fait | ftellte Yaube den un— 
zwanzig Nahren, feit der Direktion Dar Yurdhards und Paul | befannten, faum drei 
Schlenthers, war er nicht mehr der aleiche, der er einit geweien. | undawanzigjährigen 
Im alänzenden neuen Heim des Burgtheaters am Franzensring Schauſpieler aus der 
fonnte er jich niemals fo heintiſch fühlen wie im alten Heinen | Provinz im einer 
Kaſten am Micaelerplah, der eriten Ztätte feines Nuhms. | Nolle erjten Nanges, 
Doc er hatte ſchon damals fol einen Schap von Liebe und | als Franz Moor in 
Verehrung erworben, dab ihm die neue ‚zeit nichts davon | Schillers „Räuber“, 
rauben fonnte. auf die heißumſtritte 

Joſef Yewinsfy war von Geburt ein Wiener, md schen | nen Bretter Des Burg- 
als er noch die Bänfe jenes Schottengymmaliums drückte, das | thenters. Das lühne 
jo viele jpäter berühmt gewordene Wiener erzog, z. B. Grill | Wagnis gelang 
parzer, Bauernfeld, Saar, Schwind, Nilfel, hatte ihn die (10. April 1858), 
Leidenfchaft fürs Theater erariften. Eifrigſt befuchte er | md Yemwinsfy war 
das Burgtheater und ſah zu deſſen Koryphäen fie immer der eriten 
Anſchütz. Löwe, Wagner, Laroche, Dawiſon, Fichtner, | deutichen Bühne ver 
Wagner ujw. — wie zu Dalbgöttern empor. Mit ſiebzehn mählt. Bald fam 
Jahren (1852), nachdem fein Rater, ein chriamer Kürjchner- | Lewinskh in den Beſitz 
meiter, geitorben war, entichied er Sich für feinen Yieblings | aller dramatiſchen 
beruf und meldete ſich beim Somparjerieinipektor des Bura- | „Böſewichte“: er 
theaters zum Statiſtendienſt. Der ſah fich das Meine Männchen | ipielte den Marinelli, 
mit dem sicht gerade häflichen, aber doch auch nicht jchönen | deu Jago, den Deulen 
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Haſſan (Fiesco“), den Carlos (im „Clavigo“), den Mephiſto, 
den Shylock, den Wurm, aber auch viele moderne Charakter- 
rollen und beſonders Geftalten von trodenem Humor, Philijter- 


Tätigfeit am Burgtheater. 1867 wurde er deffen lebensläng- 
liches Mitglied und Regiſſeur. Sein tiefes Eindringen in den 
Geift einer großen Dichtung, feine liebevolle Umſicht bei der 


rollen im meuen franzöfischen und deutſchen Luftipiel, noch Bejepung der Hollen, fein hingebungsvoller Eifer bei den Proben 


ipäter den Richard III., den Patriarchen im „Nathan“, dann 
aber auch die Titelrolle jelbit. Was mit Lewinsky in Die 
Schauſpiellunſt eintrat, war nicht bloß der Meiſter der Sprache 
und Nealijt in der Charafteriitif, fomeit man eben in den fünf- 
jiger und jechziger Jahren den Realismus auf ber Bühne ver- 
itand, fondern noch etwas mehr: eine bedeutende und inter- 
eſſante Persönlichkeit von hohem idealiitiichen Schwung. Was 
an feinem Kranz Moor fo bejonders padte, war die erichtedende 
Darjiellung des von Gewilfensangit ergriffenen Schurfen mit der 
Hölle im Herzen, Lewinsky wollte nicht bloß ergögen, fondern 


auch ethiſch erichüttern, abjchreden, beflern, belehren, auf | 


Hären. In feine ganze Kunitübung trat eine eigene Weihe: 
er fühlte ſich als Priejter feiner Kunſt, dem auch das Hleinite in 
ihe heilig war. Und da fich feine Bildung immerfort bereicherte, 
fo wuchfen feine ſatiriſchen Darftellungen oft zu einer geradezu 
hiſtoriſchen Gröhe empor. Sch erinnere mich feiner Darjtellung 
des Haman in Grillparzers herrlihem Fragment „Eſther“. 
Was der Wiener Tragiler in diefen Miniiter, der nie den Mut 
einer Meinung bat, an Satire gegen die vormärzliche „Metter- 
nichigfeit” hineingeheimnißte. das hat feiner jo geiftreich wie 
Lewinsky bdargejtellt, der feinen Grillparzer aus innerer Geiſtes 
verwandtichaft veritand; denn audy er gehörte wie Diefer und 
wie Bauernfeld zum Geſchlecht der Wiener „Räfonneure”, 
Er hielt mit feiner feitiihen Meinung hie zurüd und iſt 
deshalb fein rechter Hofmann geworden, Auch die junge Erz 
herzugin Valerie — die jüngite Tochter des Kaiſers von Diter- 
reich — hatte es erfahren, als er ihr Spradyunterricht gab: 
er fonnte fie gelegentlich recht jtreng anfahren. Mllerdings 
bat ihm gerade dieſes redliche Naturell das Vertrauen ber 


hochherzigen Kaiferin Clifabeth gefichert, Die ihn mit dem | 
Seinem | 


Unterricht ihrer jugendlichen Tochter beauftragt hatte. 





idealen Eifer, feiner liberalen Geſinnung gab Lewinsty bei | 


wichtigen Anläflen immer offen und ehrlich Ausdrud, wie er 
überhaupt feinen ganzen fchaufpieleriichen Beruf als ein 
Apojtolat der Dichtung begriff. Das heutzutage fo aus- 
gebildete Vortragsweſen Tam (menigitens in Ofterreich) durch 
ihn zue Blüte. Selbitändig und einfichtig, wie er in lite: 
tatiichen Dingen war, jtellte er feine große Sprachkunſt in 
den Dienjt aller mit der Zeit auftauchenden Talente und 
wurde mitunter der Wanderrhapjode einzelner Dichter. 

Dies alles gab der lünſtleriſchen Ericheinung Joſef Lewinskys 


das beiondere Gepräge in den erften drei Jahrzehnten feiner | 


> sr ma nun 





sFafet die Aindlein zu mir Kommen‘. Gemälde im der 
Aula des Gymnafinms zu Moers. {Fu dem Bild auf Seite 268 
und Seite 269.) Bilder, auf denen Ghriitus handelnd oder redend 
in menſchlich irdiſcher Umgebung dargestellt wird, zeigten bis fiber die 
Hochrenaiſſanee hinaus die ihm umgebenden Wenichen in der jeweiligen 
Heittencht des Malers, während Chrifti Seid jelbit einen allmählich 
traditionell gewordenen, gewiſſermaſſen zeitloſen Charalter aufwies. 
Später empfand man die Tracht der eigenen Zeit als Proianierung 
der heiligen Geſchichte. und als Uhde es wagte, Des Heiiands -Itcht: 
gebende Geſtalt zwiichen Arbeiter unierer Tage in Die Färgliche Enge 
dumpfer Stuben zu ſiellen, da gab es Protefte auf allen Seiten. Geb: 
harbt, der zweite große umter dei wenigen unſerer bedentendern Mater, 
die ſich veligisjen Ztoffen zuwenden, zog «8 vor, ein dem demtichen 
luge gar Liebes und vertrantes Koſtüm für jene Bilder zu verwenden: 
die Tracht der deutſchen Reſormalivn gab ihm die hauptjächlichiten 
Motive. Un dem Hier wiedergegebenen Bild, das der Maler Jofie 
Goofiens in Düffetdorf jür die Aula des Gymnaſums in Moers auss 
führıe, it ein Mittelweg eingeichlagen. Chriſtus ebenſo wie die beiden 
Yünger, die von linls im Vordergrund ber ernſt und aufmerlſam den 
lieblichen Vorgang verfolgen, tragen wie anuch bei Uhde und Geb— 
hardi meiſtens jene erwähnte, hertönmlic) gewordene ſchlichte Tracht, 
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werden von allen Hünftlern, die mit und unter ihm gearbeitet 
haben, gerühmt. Als Negiffeur war er der rechte Schüler 
Saubes: auf den Geiſt und Wortlaut der Dichtung legte er 
mehr Gewicht als auf die äußere Ausſtattung. Als aber 
Laube 1868 von der Direktion gurüctrat und nach dem 
furzen Negime Friedrich Halms Franz Dingelitedt die Leitung 
übernahm, da verichob ſich Lewinslys Stellung im Burgtheater 
zu Seinem Nachteil, e8 fam zu feinem intimern Verhältnis 
zwifchen ihm und Dingelitedt. Unter Wilbrandts Direktion 
(1850 bis 1889) ging es ihm wieder beſſer. Unter anderm 
brachte Wilbrandt zum eritenmal den zweiten Teil des „Fauſt“ 
auf die Bühne; Lewinsky fpielte den Mephiito in beiden 
Teilen und erregte als Phorkyas geradezu Senfation. Mit 
dem Beginn der „Moderne“ hörte Lewinskys gute Zeit wieder 
auf. Das neue Clement der pathologiſch Senfitiven war ihm 
zuwider. Der Ehrgeiz, mit jeiner Zeit Schritt zu halten und 
ihrer Dichtung zu dienen, hat ihn jedoch immer befeelt. 
Belannt find feine freundichaftlichen Beziehungen zum Tranlen 
Dito Ludwig, den er 1862 bejuchte, und deifen Geiprüche 
er in der Grunowſchen Ausgabe D. Ludwigs Bd. VI. ver- 
öffentlichte. An den Jahren (1878), wo Anzengrubers 
meicorartig aufleuchtendes Geſtirn zu verdunfeln drohte und 
fein Wiener Theater feine kernigen Bolfsftüde ſpielen wollte, 
betrat Lewinsfy, der „Alademiker“, in Joppe und Loden die 
Bühne, jpielte den Wurzelfepp (im „Pfarrer von Kirchfeld“), 
den Grillhofer („G'wiſſenswurm“), den Meineidbauer, den 
alten Brenninger („Sreuzelichreiber“). Damit trug er fein 
Teil reichlich dazu bei, Anzengrubers Dichtergröhe zur An— 
erfennung zu bringen. Als bien noch lange nicht Mode 
war, jchwärmte Lewinsly ſchon für eine Aufführung der 
„Kronprätendenten”“ und fehte fie jehliehlich auch durch, der 
Biſchof Nillas darin war eine feiner Meijterrollen. Und aud) 
Gerhart Hauptmann veriagte er ſich micht, er jpielte den 
Nidelmann in der „Berfunfenen Glocke“, den geſpenſtiſchen 
Schneider im „Hannele“. 

Die Geſchichte wird in Zulunft von Joſef Lewinsky gewiß 
mehr jprechen als von manchem andern Burgfchaufpieler jeiner 
Zeit. Denn durch fein künjtleriiches und literariiches Schaffen, 
das wohl in Wälde zutage treten wird — er hinterlief; 
zahlreiche gehaltvolle Studten und Aufzeichnungen äjthetijchen, 
literar- und theatergefchichtlichen Inhalts — hat Lewinskhy jelbit 
dafür geforgt, daß ihn die Nachwelt nicht vergeffen wird. 





die hemdartige Kutte, als Hanptbefteidungitüd. Bei allen ander, die 
ihn liebend umbdrängen, iſt wohl die ländliche Tracht unferer Zeit als 
Grumdinge angenommen und in einzelnen Figuren — wie z. B. in 
dem Meinen Ding aus der Kindergruppe redıts, dejien geftreifte Striimpfe 
und defien Franſentuch jo boflierlich realiſtiſch wirlen — auch durd— 
geführt, Aber fie iſt — und hierin liegt das Vermittelnde — durch 
manmnigjache malerijhe Veränderungen, durch eigenartige Gürtungen, 
die Faltung der Kopftücher, altertiimelnde „Bundichuhe” (bei dem Alten 
rechis dieſer Zeit ſelbſt auch wieder entrüdt. Und mit ihr jolkten 
wohl auch die Borgänge nach der Abſicht des Malers aus der gemeinen 
Wirklichkeit in jene höhere gehoben werden, die nur das ijt, „ins 
ſich nie und nirgends hat begeben“. 

Wandernde Schwäne. (Zu der Abbildung auf ber umſſehenden 
Seite.) Die Schwäne im Spreewald ziehen aus. Mit unſäglicher 
Mühe hatte man fie wie alljährlich im Herbſt zufanmengetrieben ins 
Winterquartier, damit fie ber Froſt, der Hunger nicht töten. Sie 
waren's zufrieden, haben warm gelefien und es gut gehabt, wodes, 
monatelang. Uber nun bat der Frühling gerufen, die Schwäne ſpüren 
ihn wohl. Ungeduldig jmd jie nun, aufgerent, unliebenswürdig und 
aufrühreriſch, bis der Wichter ihnen den Willen tut und ihmen den 
Leg freigibt zum Ergöpen der fröhlichen Buben und Mädden, die das 


a 


— 282 ·— 





Uſer jäumen. Da 
kageln fie hin, die lö⸗ 
niglichen Bögel, eine 
ftattlihe Schar, 
dem Leben entgegen. 
Und im Spreewald, 
in dem fie ihre 
Waſſerbahn zichen, 
iteht der ‚Frühe 
ling am Erlenbuſch 
und ruft mit Hins 
gender Stimme: 
Willlommen!“ 
serkulanum, 
(Zu der unten⸗ 
jtchenden Abbil⸗ 
dung.) Eine Funds 
grube von unermehe 
lidem kulturellen 
und hiſtoriſchen 
Bert wird aufgetan 
werben, wenn dem⸗ 
nächſt der bedeut⸗ 
ſame Plan des 
Eambridger Archäo: 
logen Profeſſors 
Waldjtein zur Nuss 
führung lonnut, 


nämlich bie Frei⸗ 
ku⸗ 


lanums, das nicht 
toie das zum gröhten 
Zeil ſchon ausgegrabene Bompejl 
durd; Stein» und Feuerreg 





en zer⸗ 


ftört, fondern von einem Schlammitrom angejillt wurde, in deſſen nun 





Schwäne im Spreewald zur Frübjahrszeit. 


beriteinerten Wogen vielleidyt ungeheure Schäpe der Ermwedung baren. | 


Die Exiſtenʒ Herfulanums wurde entdedt, als man im Jahr 1789 
einen Brummen grub und in 80 Auf Tiefe auf die verhmfene Stadt 
ſtieß. Da Über dem alten Grab eine neue Ortſchaft entjtanden war, 
deren Bewohner von ihrem Beſiß nicht weichen wollten, konnten Aus— 
grabungen nicht regelrecht betricben werden: doch zeigte jchon der bei 
der Brunnenanlage gemachte Fund einer Billa, die neben vielen Kunſt⸗ 
ſchäßen aud 1700 Manuſlripte enthielt, auf welde reihe Ausbeute 
man bei planmähigem Vorgehen mit Sicherheit redinen darf. Die 
Zeritörumg des Ortes erfolgte am 24. Auguſt TO nach Chrifto fo 





ET 5 ge ⁊ * m 





Hertulanum. 
Gelamtanficht gegen das Meer (Beiten), 





plöglich, Daiı Die Bewohner nicht einmal das madte Veben, geſchweige 


denn ihre Habe reiten lonnten. Serfulanum, der beliebte Sommer: 
aufentbalt der Hömer, mit Seinen üppigen Billen und Iururiös aus: 
gejtatteten Landhauſern undtlois naturgemäß größere Schätze als die 
tleine provinzielle Handelsjtadt Fompeji, und es iſt wohl denfbar, daß 
die ſchmerzlich vermiiten Klaſſiler, die fehlenden Schrijten des Aktınlos, 
Tacitus und Lwius, ebenjo die Aufzeichnungen, die über die eriten 
Chriſtengemeinden Aufſchlußß gaben, ſich bei der Bloßlegung ſinden. 
Allerdings würde eine völlige Bloſlegung ungeheure materielle Opier 
eviordern, da nicht nur aan, Welina abgeriſſen, ſondern auch eine 


S0 Fuß jtarfe Erb- 
ſchicht abgetra ra 
werben 
—— 
wurde kũrzlich aus 
Kom gemeldet, daß 
Rrofeflor ald⸗ 
ſteins Plan — ber 
merit auf Wider: 
ruch von italienie 
ſcher Seite gejtohen 
war, teil er bie pes 
funidre Hilſe des 
Auslandes in Ans 
ſpruch nahm 
num doch mit Unde⸗ 
rungen angenom: 
men worden it, die 
die Ausgrabungen 
als eine nationale 
gelegenheit Ita⸗ 
liend vornehmlich 
betonen. Den ver- 
einten Anjtrenquns 
aen aller Nationen 
wird es num hoſſent⸗ 
lid; gelingen, was 
dem einzelnen Land 
unmðglich geweſen 
wär; und es gibt 
ja fein Kultuwoll 
ber Erde, dad an 
einem Wert von ſolch hervorragender 
Bedeutung fein Intereſſe hätte, 
Der fileine Schlangendändiger. (Ju der untenstehenden Ab— 
bildung.) Die Furcht vor Schlangen wird den Minden überall 
frühzeilig anerzogen Tas iſt zwedimähig im Hinblick auf die 
giftigen Meptile. Aber es gibt Ausnahmen. Yu dem Land 
begegnet man oft Sinaben, Die von dem üblichen Abſcheu genen 
Lurche und Kriechtiere nicht ergriffen simd, im Gegenteil allem, was 


da im Grad und dürren Yaub xaichelt, recht eifrig nacıipüiren und 
an dem Fang der oft unddmaldig vernuienen Geſchöpfe große Freude 
haben, Mit einem joldyen Forſcherdrang iſt wohl auch der Hier 
abyebildete Megerbub aus Harrisburg in Penniyvanien be 
gabt; mer ijt es ibm 
vergunmt, bei einem 


Schlangenbändler 
viel ausgedehntere 
Studien zu treiben 
und ſich mit Scylan 
gen aller Art zu 
befreunden. Und 
went er die Gefürdh- 
teten um jeinen Hals 
klingt und ans 
kheinendgiftige Arten 
in ben Heinen Fauften 
hätt, dann imponiert 
er als „Leiner 
Scdjlangenbändiger” 
den Yeuten, nament⸗ 
lich aber feinen Alterd: 
genojien; Denn fie 
denten nicht daran, 
daß dieſe Ungeheuer 
entweder an Sid 
harmlos ober vor 
fichtigennveike von 
dem  broichiionellen 

Schlangen andler 
und »büänbiger tms 
ſchãdlich gemadht 
worden find, Das 
—* we der pfilfine 
Negerbu länait 
herausgebracht. 

Samillars Ele» 
fantenfhladten, 
Zu dem Bild Seite 
270. Seitdem die 
ſchlaue  pbünizifche 
Prinzeſſin Dido aus 

Tyrus geflüchtet und 
mit Der belannten 
Nindertaut, Die fie 
in Idmale Streifen 
gerdmitten, die iapfern 
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Sclangenbändiger. 
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Libyer getuſcht und ſich die Stätte für die Burg erobert hatte, aus | Jahren war vornehmlich die „Eleltrolultur“ ſein wiſſenſchaftliches Feld. 


der das gewaltige ſtarthago herauswuchs, vergingen Jahrhunderte bis 
zu den blutigen Kriegen, in denen die afrilantiche Pflanzſtadt mit der 
ebenio mächtigen Noma um die Herrſchaft über das Mittelmeer rang. 
Tod Be hatte auch andere Kämpfe zu beitehen; jeine nächſten 
Nachbarn, die Libyer, batte es zwar bis weit in dad Land hinein 
unterworfen, doch dieſe fuchten in häufigen Anfitänden das aufaedrumgene 
Joch der Fremdherrſchaft abzu,cliteln; in den puniden Kriegen (im 
dritten Jahrhundert dv. Chr.) aber muhten die 


Feldherren Karthagos fich gegen die Nantabrer und mm 


andere Ureinwohner Hiipaniens zur Wehr jepen. — 
Wie es in dieſen Schlachten zuging, davon gibt — 
und dad Gemälde Surands ein lebendiges Bild. 
Es waren Elejantenichlachten; von ihren Elefanten 
berab ichleuderten die Nartbager ihre Speere, 
während die gewaltigen Tiere mit ibren Ruſſeln 
die Barbaren padten umd in die Höhe jchleuderten, 
jie mit ihren Stofizähnen durdhohrten und, was 
vor ihnen am Boden lag, niedertrampelten. Vor 
diefen wandelnden Türmen in Fleiſch und Bein 
und vor ihrer Bejatung, den Elefantenreitern, ging 
ein lähmender Schreden einher, der die Barbaren 
entwaifnete und Hamilfar und andern Feldherren 
den Sieg ſicherte. 

Marcelin Bertbelot. (Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis,) Frankreich iſt mit dem jähen und 
tragiichen Tod dieſes Gelehrien — er ftarb am 
18, März infolge eines Herzſchlags eine Stunde 
ipäter als feine Gattin — um einc feiner hervor: 
ragenditen wijienichaftlichen Berfönlicyleiten ärmer 
geworden. Um 25. Ollober 1827 wurde Berthelot 
in Paris geboren, Als einfacher Famulus des berühmten Balard begann 
er feine Laufbahn und eroberte ſich bald den Ruf eines der bedeutenditen 
frangöfiichen Chemiler. Auch politiic) ſpielte er eine Holle, 1881 erfolgte 
feine Wahl in den franzöfticdıen Senat, von 18556 bis 87 belleidete er 
die Stellung des Unterrichtsminiiters, und im dieſer furgen Zeit ver: 
jtand er es, eine Kelle umſaſſender Neiormen auf dem Gebiet des 
höhern Studiums durchzuſetzen. 1894 bis 95 nahm er nodı einmal 
einen Minijteriefiel ein, diesmal als Minifter des Auswärtigen; aber 
den Schritt von dieſem Poſten zu feinen geliebten philoſophiſchen und 
diemiichen Studien zuriid tat er leichten und glücklichen Herzens. Zeit 











Marcellin Berthelot + 
berühmter ſtanzoſtſcher Ebemifer. 
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Ten Emfluß der Eicheizitit auf das Pflanzenwachſtum hat er nach 
allen Seiten bin unterjucht und wertvolle Ergebniſſe zutage geſördert. 
Seit 1901 gehörte er ald Nachfolger des Mathematilerd Bertrand 
zu den „vierzig Unſterblichen“. 

Die Exrplofion auf der „Jena, «Bu der untenftchenden Abs 
bildung.) Es iſt, als nehmen von Zeit zu Yeit die Naturlräſte und 
Erfindungen, die der Menich fich dienftbar gemacht bat, Rache an ihrem 
Unterdrücker, um ihn zu mahnen, welch dunlle 
Gewalten ſein raſtlos grübelnder Geiſt berauf- 
beidiworen, In Bergwerlen und in den Maſchinen⸗ 
Alen der Fabrilen, auf dem Schiff und in ber 
Eiſenbahn umlauert ihm taufendiältig der Tod, und 
bei jeder großen Natajtrophe geht es wie ein Gr: 
ſchauern durch die Menjchheit — die gemeinsame 
Seiahr, die gemeinkame Not umijclingt fie mit 
einem umfichtbaren Band. Co hat die Sympathie 
der ganzen gebildeten Welt in dieſen ee 

Frankreichs gedacht, das dur eine furdtbare 
tatajtropbe eins jeiner ſchönſſen und neuſien 
Linienichifie, das Panzerihiii ‚Jena“, und viele 
brave Seeleute verloren bat. Die „Jena“ befand 
ſich im Trodendod bes Kriegshaſens von Toulon, 
und die geiamte Mannihajt war an Word, als am 
12, März nachminags gegen drei Uhr die erite 
Erplofion erfolgte, die das ganze Himierteil des 
Schiffes in die Luft ſpreugte und Schredenigenen 
ofmegleidyen bervorrief. Weitere Erplofionen folgten, 
als das Hinterſchiff jchon aeiunfen war, und von 
der Bulverlammer aus ergriffen Flammen die 
übrigen Schifißabteilungen, VBombeniplitter und 
Trümmer flogen bis zu fünfgundert Metern weit, und die noch fort 
während erplodierenden großen Geſchoſſe vermehrten die Verwirrung 
und erichwerten die Nettungsarbeiten bi® zur Unmöglichleit. Wenn 
auch die zuerft angeführten Zahlen der Toren ſich zum Gtüd als zu 
hoch gegriffen erwieſen, jo find dem Unglüd doch Hunderte von Toten 
und Schwerverwundeten zum Opfer gefallen, tropdem ſich bie während 
der Grplofion auf dem Borderichiff Fefindiichen noch zur rechten Zeit 
retten lonnten. Man jdreibt von jachverjtändiger Seite die Kataſtrophe 
der Selbſterhlzung des Pulvers zu, das mit der Zeit großen Berände- 
rungen in der Zuſammenſeßzung unterworien iſt. Die „Jena“ war 
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Das franzöfiiche Schlachtichiff „Iena“ nach der Exploſion. 





zeint uns dieſes Chaos von Wretterm, 
Yaiten, zerbrochenen Stühlen, Gipsjtüden, 
Sronleuchtern. Glüdlicerweite iſt fein 
Menchenleben zu beklagen. Die Urjachen 
des Einſturzes werden in der Baufälligfeit 
der jeinerzeit für die erite Duma allzus 
ſchnell hergerichteten Räume des Tauriſchen 
Palais — Nach Herſtellung einer 
proviſoriſchen Dede ſollen die Zipungen 
der einſtweilen im Grofien Adlerſaal 
Ingenden Keichsduma in bieiem Saal ihren 
Fortgang nehmen. 

Das Grudenunglüh von Klein- 
Mofeln. (Zu den untenſtehenden Ab— 
bildungen.) Kaum it das Blodengeläiut 
über den Maſſengrübern der „Nena*opier 
verbaflt, jo durchbebt die Kunde eines 
neuen, furchtbaren Unglüds Die Belt. Sie 
fommt aus dem Saargebiet, deſſen Boden 
von Bergwerken untermimiert iſt, deſſen 
Bevölkerung jeit Generationen von ber 
lichtloben Grubenarbeit lebt, und zwar liegt 
der Echauplap dieſer neuen Kalaſtrophe 
nicht allzuweit von der Grube Reden, deren 
grauſiges Ungliid noch im Friicher Erinne⸗ 
rung bit. In der Nacht auf den 16. März 
baren zweihundertundschn Mann in die 
dem Baron de Wendel gehörende Grube 
Klein-Roſſeln bei Forbach eingeiahren, als 
eine Erplofion ſchlagender Wetter jtattiand, 
die furchthare Verheerungen anrichtete. 
Hunmdertunddrefiiig Bergleute hatten ſich 
_ 8 er sm noch retten löonnen, die andern aber, 
: 3 Bo. wars Eh Pomssere rl Die fchon mit der Arbeit begonnen hatten, 
Der Sigungsjaal der Neihsduma in St. Petersburg nach dem Einfturg der Deste. fielen der SKataftrophe zum Opfer Die 


































das ſchönſte Schlachtſchiff der fransöfiichen 
Flotte; fie war ein Typ leid der 
„Sufiren“, die zur Zeit des Unglücks ganz 
in ihrer Näbe lag. Erit im Gabe 18098 
vom Stapel gelaufen, Hatte ſie vier 
30,5 > Bentimeter= Seichüte an Bord und 
eine Geſchwindiglelt von achtzehn Sees 
meilen, entiprach allo ungeführ den Sciifen 
unſerer „Braunichiweig:Hlaiie*. 

Bon der Reichsduma in St. Pelers- 
Burg. (u der obenitehenden Abbilding.) 
Dem Gottesdienst zur Eröffnung der neuen 
Reichſsduma, über den wir umjern Yelern 
berichteten, jollte am nächften Tag der Beginn 
der Verbandlungen folgen. In der Nadıt 
jedoch) jtürzte cin großes Stüd der Stullatur 
und ber Bretterverlleidung von der Dede 
des groben Eitumgsjanls berunter und 
richtete in dem jchönen Naum eine aranen 
volle Verheerung ar. Unſere Abbildung 








Bor der Seibenballe 
jolort vorgenommenen  Mettungsarbeiten 
törderten Ddreiumdfiebzig, zum Teil entſeß 
lid) veritiimmelte Tote zutaae, auch von 
den übrigen Scnwerverlepten werden noch 
mandıe ılren furchtbaren Brandwunden 
erliegen. Trei Mann werden nach den 
neitjtellungen der Pireltion vermißt. Die 
Verzweiflung Der Angehörigen äußerte ſich 
nicht laut der Bergmann in cin harles 







Brot ſchaut dem Tod Itündfich ins 
Aune, macht ermit und beionnen — 
aber ‘ ſſumme Zimmer, Der unter 
den Toten na dem Bater, dem Öntten 
us, wirkte Doppelt erichutternd. UÜberall 


tm Mech gibt Nic warme Teilnalime für 
Die Vo ſchuer PBerrofienen Bund, auch 
lerler Geldſpenden den in; bei 
Anbiid olcher Mädritenliche, die von 
- Stand zu Stand die verbindende Brüde 

Grude Sutllenin, clagt, iit das Verjöhnlide bei derartigen 

Dom Grubenunglüd in Klein-Roffeln, Kataitrophen. 
Trud und ig ells Nachfolger &.m.b. Yin Yeipzig. Werantmortlic, für das Sanptblatt: Dr. Hermann Tiichler, für die „Welt der rau": 


Hart Nosner. für ven Anzeigenteil frana Boerner, lämttlich in Berlin. — In Ofterreidy- u ae für Herausgabe und Medattlon verantwortlich: 9, Wirth, 
fiir den Anzeigenteil 3 Nafact, beide in Auen Nachdrud vr 
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Wie auch wir vergeben.... 


(13. Fortiekung.) 


Ns eine Woche jpäter die übliche Einladung von Jörg 
und Karoline Rhoden an die Damen in Klein-Zülla abgeſchickt 
wurde, die Geburtstagsfeier Hans Jörgs mit ihm zu begehen, 
fam die Antwort, dab alle gern lommen würden bis auf 
Fräulein Nordimann, die ſich nicht wohl genug fühle; fie leide 
ſchon jeit einigen Tagen an heftigen Kopfſchmerzen. 

Fräulein Dürrjahn hatte dieſe Ablage gejchrieben, und 
Jörg Rhoden las fie in meiner und Hans Jörgs Gegenwart, 

„Johanna it krank?“ fragte Nhoden beiorat. „Was 
it es, Fräulein Anna; waren Sie bei ihr? Hat fie einen 
Arzt?“ 

„sch war jeit längerer Zeit nicht drüben, Herr Nhoden, 
etwas Befährliches iſt es aber feinesivegs, denn ich ſprach Die 
Breitern gejtern. Wenn irgendeine ernitere Erlranlung ein- 
getreten wäre, hätte fie es mir erzählt.” 

Er jah mid) forjdrend an. „Wie lommt es denn, daß 
Sie ein paar Tage lang nicht drüben waren?“ 

„Das iſt Zufall“, jtotterte ich. 

„Zante Anna will bloß nicht”, rief auf einmal Dans 
Jörg; „ich wollte geitern zu Tante Jo, und da jagte fie, wir 
müßten durchaus in den Wald gehen, da fchreien jeht immer 
die Hirſche.“ 


„Nun, und du haſt dich doch über das Schreien der 
Tiere gefreut? Stand wirklich ein Hirſch da?“ fragte Jörg 
Rhoden. 


Hans Nörg richtete ſich auf umd bezeichnete die Höhe der 
Geweihe. 
den lichten Tannen ſtand er und rührte ſich nicht, als wir 
hinſchauten; und nachher, als wir ein bißchen fort waren, hat 
er jo laut geſchrien, daß ſich Tante Anna erſchreckt hat. Nicht 
wahr, Tante, wie ein Löwe hat er gebrüllt.“ 

Rhoden nidte wehmütig. „Sa, ja, ich höre es jet abends, 
das Schreien der Hirjche, bis in meine Stube, und es gab 
mal eine Zeit... ." er veritummmte und ſchwieg, ein trauriges 
Lächeln um feinen Mund. „Tu, mein Junge,“ fuhr er fort, 
aus furzem Sinnen aufichredend, „vu follit nachher mit Tante 
Anna, wenn cs ihr paht, nach Klein Zülla achen und fragen, 
ob die Tante Jo fehr frank it. Und wenn Sie verhindert 
find, liches Fräulein Maaßen, schieden Sie das Kind mit 
Friedrich hinüber.“ 

Ich hatte auf der Zunge zu jagen: ad), lieber nicht, bitte 
nicht — es macht böjes Blut! Aber ich durfte den leidenden 
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„Du, Water, ein feiner mit jo einem Geweih, in | 





Roman von W. Reimburg. 


ahnungslojen Dann nicdt aufregen, „Ich Lönnte ja lieber 
allein gehen,“ wagte ich vorzuſchlagen, „weil — vielleicht iſt's 
Influenza — oder etwas anderes — Anſteckendes —“ 

„Nein, nein,“ bettelte das Sind, „ich will mal wieder zu 
Tante Jo, lieber Vater, Tante Anna ſoll mich mitnehmen — 
faq ihr's.“ 

„Wen hat denn meine Frau noc eingeladen?” forſchte 
Jörg Nhoden. 

„Die üblichen Gäſte wohl,“ antwortete ich, „die Scheiben- 
dorfer und den Oberförjter, der diesmal mit der jungen rau 
fommt, Paitors und die Neuburger —“ 

Jörg Nhoden ſeufzte. Diefe Geburtstagsfeier war ihm 
von jeher jo entieglich, jo taktlos erichienen, jo unjagbar pein- 
lih geweſen. 

„Und die Scheibendorfer bringen ihr Fleines Mädchen 
mit,“ berichtete Hans Nörg, „aber was foll man denn 
mit Der machen, fie fann ja faum laufen; wenn ich nur 
ein paar ungen hätte, Die mitfämen, aber alle haben fie 
feine Kinder.“ 

„Diesmal aber fommt ein unge mit, Dans Jörg,“ tröjtete 
ich, „Tante Paſtors Enlelfohn, der ift nur ein Jahr älter als 
du und mit feiner Mutter zum Beſuch hier.“ 

„Nun ſieck die Nafe ins Buch, mein Junge“, ſchnitt Jörg 
Nhoden das Plaudern ab. Und während das Sind fidh in 
ein Additionserempel vertiefte, juchten meine Gedanken Ka— 
toline auf, die jeit jenem Nachmittag in einer fonderbaren 
Laune umherging und jeit Tagen ſchon die eifrigften Vor 
bereitungen zur Geburtstagsfeier des Kleinen machte, obwohl 
fie fich ſeht elend fühlte und ihn Taum zu beachten jchien in 
meiner Gegenwart. ber daß fie des Kindes Herz mit allerlei 
Liobenswürdigfeiten heimlich zu gewinnen tradıtete, das erfuhr 
ich durch dieſes felbit. Heute früh erſt hatte er mir freude 
iteahlend erzählt: „Du, Tante, was glaubit du, was mir 
Mutter ſchenkt übermorgen? Ich weiß es — groß iſt's und 
braun und läuft auf vier Beinen.” 

„Bilde die nichts ein”, ſagte ich kühl, obwohl ich wuhte, 
daß im Stall der Aderpferde ein Pony feit ein paar Tagen 
ftand, den Karoline, praktiſch wie jie war, einem Karuſſell- 
beiiger abgelauft hatte, deſſen bligendes Felt auf dem Dorf- 
plas ſtand. Das Tieren zog, mit einer Binde vor den 
Augen, Die Majchine im ewigen Rundgang. Der Eigentümer 
hatte zu Lorenz gejagt, es fei zu ſchwach für Diele Arbeit. 

” 
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Lorenz hatte zu dem Inſpektor davon geiprodyen, und biefer, 
der des Jungen Wunſch fannte, hatte es Karolinen mitgeteilt. 
Da der Pong tatfählih preiswert war, eritand fie ihn für 
den Jungen. „Kür die paar Kahre, die Hans Jörg es benuben 
wird, reichen bes Tieres Kräfte vollauf”, meinte fie, Ob 
Jörg Rhoden etmas von dieſem lebendigen Geburtstagsgeſchenk 
wußte, ahnte ich nicht. 

Daß Johanna nicht franf war, das wußte ich beſtimmt, 
auch wollte ich auf feinen Kal Hans Jörg zu ihr mitnehmen. 
Ich brachte ihn auch richtig von feinem Vorhaben ab umd 
initallierte ihn bei der Paſtorin, die ihm ja heute etwas 
bieten fonnte: einen Spiellameraden von feinem Alter, Der 
Paltor verfprah den ungen einen Spaziergang zu Den 
Dünengräbern, und Darüber entiagte Hans Nörg feinem 
Blan, Tante Ko zu befuchen, aber grüßen folle ich fie, trug 
er mir wiederholt auf. 

Johanna traf ich in ihrer Stube vor dem geöffneten 
Schreibtifch, in deſſen Schränfchen eine ganze Menge Photo— 
graphien jtand, alle von dem Kind, die letzte und größte, 
ein Amateurbildcdhen, das Fritz Preitenfeld von ihm gefnipit 
hatte, in der Mitte. 

„Kommit Du wirklich einmal, Anna?” fragte fie. 
it lieb von dir. Wie geht es drüben?” 

„Ich ſoll fragen, ob du wirklich frank biit, Johanna.” 

„Wer fragt das? Karoline?” 

„Neu, Zörg Rhoden.“ 

Cine feine Nöte ſtieg ihr ins blaſſe Antlig. „Ad, nicht 
eigentlih — aber ich muß doch einen Brund für mein Nicht- 


„Das 





fommen angeben, nicht wahr?“ jagte fie, trübe lächelnd, „und ! 


ganz erlogen iſt's auch gerade nicht, ich fühle mich matt, und | 


es wäre mir, abgejehen von ber Unmöglichkeit, nach den letten 
Borgängen hinüberzufommen, auch jo eine große Dual ge: 
mwejen, Dieje Komödie weiterzufpielen. Ach bin beinah glücklich, 
durh Karolinens Benehmen verhindert zu fein, dee Einladung 
zu folgen. Wenn ich nur nicht jo fchredliche Sehnfucht hätte 
nach dem lichen Heinen Kerl!” 

„Er ift bei Baftors und läht dich grühen; ex befommt einen 
Pony von Karoline, und darauf reitet er zu Tante Yo. Ich 
hoffe immer noch, Saroline ſoll ihre Torheit einsehen, und 
dann kannſt du ihn öfter wiederhaben.“ 

Ste jchüttelte traurig den Kopf und brach ichnell ab. „Du 
teinfit Doch heute den Tee mit uns?“ fragte fie, „ich glaube, 
es iſt gleich jo weit. Gehe immer voran in den Saal, ic) 
fomme fofort nad.” 

Drüben in dem großen behaglichen Raum, deijen mächtiger 
Kachelofen die herbitliche Kühle vertrieb, und in dem ber gebedte 
Tiſch ſchon unter dem Kronleuchter ftand, fahen auf dem Sofa- 
plag in dem hinten Teil des Saals, eine Yampe vor fh auf 
dem runden Tiſch, die drei Damen, mit Leſen, Handarbeiten 
und bergleichen beichäftigt. Es war natürlich ein großes Freuen 
über meinen Beſuch, aber alle drei beitüemten mid foaleich 
mit Fragen nad Johanna. „Sie iſt fo fehr veränbert feit 
einiger Zeit, fonft hatte fie doch ein herzliches Wort, ein freund: 
liches Lächeln für uns, jegt Abt fie da wie abmeiend“, Hagte 
die Majorin von Zwingerbrud, und die Hofdame fügte hinzu: 
„Sie muß Schredfiches erlebt haben troß ihrer Jugend und 
irgendwie daran erinnert worden jein — jo ift man, wenn 
große Serlenqualen einen gepadt halten.“ 

„Nun,“ meinte das nmüchterne Fräulein Piürrjahn, „ic 
denfe mir, fie ängſtigt ſich um die Karoline, deren Mutter 
fing auch fo an, auch mit dem Bein und dem trodenen Huiten; 
das geht ihr wohl durch den Hopf, und wenn's auch feine 
große Liebe iſt zwifchen den beiden, ſchließlich 
bleibt doc Schmeiter.” 

„Es iſt möglich,” ſagte ich, Plag nehmend, „dat; Johann 
ſich ängitigt, aber nötig hätte fie es nicht; Frau Karoline ii 
aanz ordentlich wieder auf den Füßen, und der neunte Ge 
burtstag Des Jungen joll arokartig gefeiert werden.“ 

Tann fam die Rede auf den Domizilwechſel dei Doftors 
Yraum, 








Schmeiter | 


| Marf 
Die alten Damen lächelten ſich veritändnisvoll an, und | 


die Majorin, die unglüdlich verheiratet geweſen war, ſeufzte: 
„Nun, ich lann's ihr nachfühlen, unierer lieben Johanna — es 
iſt beiier jo!” Fräulein Dürrjahn wußte von dem neuen Arzt, 
mit dem Poltor Braun fozuiagen getauscht hatte, daß er 
verheiratet jei, erwachjene Töchter beige und davon geſptochen 
habe, ji eine Billa zu bauen, weil fie faum Platz in der 
alten Doltorwohnung fänden. 

Dann fam Johanna, wir fepten uns zu Tiſch, und das 
bevoritchende Feſt in Broß-Zülla bildete das Geſprächsthema. 
Sie Ätritten ſich luſtig und amüſant. was für ein Spruch 
in Diefem Jahr auf der Riejentorte stehen follte, die Hans 
Förg Jahr für Jahr von ihnen zu erhalten pileate. Und 
endlich fchlug Fräulein Dürrjahn vor, ein Verschen jelbit 
zu machen und ihn darin zu vermahnen, die Tanten in 
Mein-Zülla nicht wieder zu vergeſſen, wie es in letter Zeit 
geichehen ſei, etwa jo: 

„tr wunſchen, fieber Hans Jörg, aufs beit 
Dir vielnals Süd zu Deinem seite, 

Und daß wir find nicht gleich vergeſſen. 
Zobald Dar den Suchen haft aufaegeiten.“ 

Johanna ſaß ſtumm unter und und ſchien mit ihren Ge 
danken völlig wo anders, bis Fräulein Dürrjahn ihr ganz 
plöplich den Teller füllte: „Eſſen, verehrte Oberin, eſſen! Wir 
dürfen nicht zugeben, daß Sie uns franf werden.“ 

Da nahm fie fich zufammen und ab. Much ich jagte ihr 
noch einmal, als fie mich ſpäter durch den Garten begleitete: 
„Nimm Dich zufammen, Johanna; du weißt nicht, wie bald 
du Deine vollen Sräfte nötig haben wirft,“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Sch habe zu nichts mehr Luſt, 
zu nichts mehr Mraft, ich habe immer nur das eine Gebet zu 
Gott, dab ich nicht mehr zu leben braudyte!” — 

Und che ich noch anfangen konnte, fie ein wenig zu jchelten, 
hatte fie mich verlaffen und war in der Macht verſchwunden. 
So ging id; betrübt allein weiter mit meinem Laternchen und 
holte mir den Jungen aus dem Pfarrhaus ab, mo ich ihn 
mit heiten Wangen bei einem Buch traf, vor dem er mit 


feinem meugewonnenen Freund Willy an Dem großen 
Familientiſch in der Mohnftube ſaß. Sie laſen vom ge 


hörnten Siegfried. 

Feuer und Klamme war das Aind auf dem Heinweg, 
und das Hünengrab, die Siegfriedsiane und der Prache wir 
beiten bunt durcheinander in fetten Köpfchen, Als wir leiſe 
durch den Flur des Groß-Züllaer Herrenhauſes gingen, um 
unjere Zimmer zu erreichen, trat Karoline plöglih aus ber 
Stubentür und fragte das Kind, es bei den Schultern faſſend: 
„Bo bijt du geweſen?“ 

„Ber Willy!“ 

„Mer ift denn — —?* Sie beſann fich nicht gleich. 

„Er mar in der Piarre, Frau Karoline, — Was haben Dir 
Dinkel und Tante Paftor aelagt, Hans Jörg?“ 

„Biele Grüße!” beitellte er, und glüdlid, wie er mar, 
legte er die Arme um den Hals Harolinens und hielt ihr die 
Mange zum Kuh hin. 

„Sprichit du die Wahrheit, Bengel?” 

Da lieh er fie los und fah fie mit troßigen Augen an; 
ohne ein Wort wandte er ſich um und lief der Treppe zu. 

„Bielleicht erlundigen Sie ſich bei Paſtors ſelbſt“, ſagte 
ih ruhig. „Gute Nacht, Frau Rhoden!“ 

Ich folgte dem Mind, verlegt bis ins tiefſte Herz. 
Der Schall von Farolinens heftig zugeworfener Tür eilte 
uns nadı und eritarb ſchütternd an den Wänden des oberen 
Korridors. 


* 


Dans Jörgs Geburtstag brach an. Er werde zunächſt 
an ſeines Vaters Bett gerufen und kam ſelig mit einer kleinen 
ſilbernen Taſchenuhr zutück. Außerdem trug er voll Stolz 
ein Vortenonnaie in der Hand, Das in neuen Kleingeld drei 
enthielt, das erſte Tajchengeld, das er von mım an 
jeden Monat erhalten iullte. 
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Ich hatte ihm die „Deutichen Volksmärchen“ geſchenkt, wofür 
er mich ſtürmiſch abfühte. Und dann aingen wir zum Früh— 
itüd hinunter, das heute in der Wohnſtube Karolinens ein- 
genommen wurde, weil man im Eßzimmer bereits mit dem 
Deden der Tafel begann. Der Gärtner brachte Blumen und 
die eriten Meintrauben vom Züllaer Spalier, die er bejonders 
für das Geburtstagslind aufgefpart hatte, die Mamfell erſchien 
mit einem Suchen, und der alte Friedrich überreichte eine Heine 
Reitpeitiche mit filbernem Anöpfchen. „Sich, Jungehen, mit der 
Gerte in der Hand hat dein Herr Bater das Reiten angefangen, 
dazumal, da war ich noch Meitfnecht ber dem feligen Herrn 
Großvater. Dein Herr Vater hat mich die Reitpeitſche mal 
als Andenken geichentt. Vielleicht tuſt fie mal brauchen, da 
mög fie dich viel Glück bringen!“ 

Der beglüdte Junge dankte dem Wlten ganz gerührt 
und lieh die Kleine Peitſche Taum beim Frühftüf aus ber 
Hand. 

Karoline jah jtumm Dabei, nachdem fie ihn auf die Stirn 
gelüht Hatte. Als er mit jeinem Frühſtück fertiq war, fahte 
fie ihm an der Hand und fagte: „Draußen, im Garten, findeit 
du auch etwas von mir, fomm mit!“ Er riß fich aber ſchon 
los, ehe wir noch die Tür im Flur erreicht hatten, und 
ala wir ihm folgten, ſahen wir ihn ſchon vor dem Pony 
itehen, um deſſen Hals er beide Arme geichlungen hatte, 
und ben er ſtürmiſch auf Die boritige Mähne küßte in 
grenzenlofen Jubel, „Dein Pferd! Wein liebes, liebes! 
Nie heikt du denn? Lorenz, den Namen, ben mußt Du doc 
willen ?" 

„Sch werk ihn nicht, Junlerchen! 
benamjen.“ 

„Mutter, ſag doch, wie ſoll er heißen?“ rief Hans Jörg 
ihe zu. 
„cd hab's! ch hab's 
hat Onfel Paſtor geitern erzählt, Mutter!” 
itolglächelnden rau entgegengejprungen. „Ad danfe dir auch 
viele, viele taufendmal, liebe Mutter!” Und gleich hinterher: 
„Darf ich's der Tante Jo zeigen, darf ich?” 

Sie ward bla, und das Lächeln erftarh; in peinvollem 
Zögern jtand fie da. 

„Ach, bitte, bitte!” jtammelte der Junge, 


Du kannſt 'n ja jelbit 





„Nein, Dans Jörg,“ mifchte ich mich ein, „nicht heute, | 


du kannſt noch nicht reiten, und Mutter müßte ſich ängitigen. 
Heute nicht!“ 

„Ro,“ meinte Yorenz, „ich gehe ja doch nebenher und 
führe das Pirt; was joll dem Mind denn pallicren?* 

Ich fah Hans Jörg flehentlid; an, hinter Staroline ftehend, 
und da verjtand er mich. 

„Aber einmal um den Najenplag darf ich doch?” Und 
als Karoline nicte, half Yorenz ihm in den Sattel, und das 
Kerlchen ſaß fo ficher und feit darin, daß es eine Freude war. 
Und dann jchmenkte er das Hütchen zum Fenſter feines Vaters 
hinauf, und ein jubelnder Schrei: „Väterchen, id) freue mich 
io!" flog zu ihm hinauf. 

„Haben Sie noch etwas für mich zu tun?” fragte id) 
Karoline, die neben mir ftand und jede Bewegung des Kindes 
betrachtete. 

Ste jchüttelte 
Jörg zu laſſen. 
Ferien heute?“ 

„sa, Hans Jörg bat Ferien, er braucht mich nicht, wenn 


den Kopf. 
„Nein! 


ohne die Blide von Hans 
Und der unge hat ja mohl 


Sie alſo erlauben, möchte ich Johanna bejuchen, fie wird ſich 


ſehr einfam fühlen heute — meinen Sie nicht, Frau Karoline?” 
„Ganz wie Sie darüber denfen“, antwortete fie gleichgültig. 
„Ich danle Ahnen, Frau Nhoden“, Tante ich, und bald 
darauf jchritt ich raſch Durch Den Bart, froh, fo ohne weiteres 
fortgefonmen zu fein, Heute würde Dans Jörg mich nicht 
vermiſſen, er hatte eine Uhr und ein Pferd und einen Spiel 
Tameraden. 


Den ganzen Tag über ſaß ich bei Johanna. Wir Iprachen | 


Dann ſtutzte er, ſich einen Augenblick befinnend, ; 
Sleipner fell er heiten, davon ! 
Und er war ber ! 





' Stiftungstag zu lommen. 


Reue, von ihrer Liebe zu dem Kind; gegen drei Uhr machten 
mir einen einfamen Maldipaziergang. Daß der Junge heute 
in afl feiner Seligfeit zu ihr gewollt hatte, das machte fie 
glücklich. „Wenn er nur fo bleibt; aber das ift ja nicht am« 
zunehmen,“ meinte fie, „wenn er mir jo ſyſtematiſch fremd 
gemacht wird. Nber es muß ja wohl jo jein, ih muß es 
tragen.” 

„Tas wird vorübergehend fein,” tröſtete ich immer wieder, 
„Karoline mu zur Einficht lommen.“ 

Und dann jahen wir wieder im behaglichen Zimmer beim 
Kaffee, und Johanna zeigte mir ein Paletchen feiner ſchwarzer 
Sungenftrümpfe. „Könnteſt du die ihm wohl mit unter feine 
Wäſche tun — andere Sachen getraue ich mich gar nicht ihm 
zu fchenlen. Und dann noch diefes Bild von feinem Grob: 
papa, das joll er auf jeinen Arbeitstiſch jtellen. Ich laſſe 
ihm Sagen, er möchte jo gut und braun werden, wie ber 
einit war,“ 

Zie meinte Dabei immer leife vor ſich bin, dann raffte fie 
fich aber gewaltſam zujammen, trodnete die Tränen und ſprach 
von andern Dingen mit wahrer Selbitverleugnung. Sie er 
zählte ichershafte Heine Bejchichten von den Wortgefechten der 
Hofdame und der Pehrerin, und dak ich Die beiden troß aller 
‘Blänfeleien gern hätten, und wie drollig zuweilen die Majorin 
dazwiſchenfahre, wenn jene beiden nicht zur Ruhe lommen 
fünnten über ihre Schraubereien. 

Ehe mir uns verfahen, war es halb acht Uhr geworden, 
und die durchhringende Stimme des Aräulein Dürrjahn, das 
Lachen der Hofdame erfchollen vor unierer Stubentür. Die 
Damen waren zurüdgelehrt und wollten ihrem Fräulein Oberin 
den Feſtbericht bringen. 

„Ad, lieber Bott!” ſeufzte Johanna leiſe, indem fie ſich 
erhob, um den Cinteetenden entgegenzugehen. Sie waren alle 
drei in befter Laune, fie hatten jede ihrer lieben jungen Oberin 
etwas mitgebracht, Kuchen, Blumen, Sonfitüren, und es 
wäre ganz befonders reizend geweſen heute, die Breitentelds 
wären doch famoje Beute und hätten veriprochen, zum nüchjten 
Unſer lieber Patronatsherr jet ein 
bißchen ſtill geweſen, „aber ich bitte Sie, Johanna — bei 
dem Leiden, immer fo jahraus, jahren an den Seſſel ge 
fchmiedet, das iſt doch fein Wunder!“ „Die Neuhofer lang» 
weiliq wie inmer, die neue Frau Oberförſterin — na, Das 
weiß man noch nicht, noch zu Sehr Unjchuld vom Land, hat 
faum ben Mund aufgetan, um ja und nein zu jagen“, bie 
paftorliche Frau Tochter wäre der Abllatſch ihrer prächtigen 
Mutter, ihe Junge ftäche aber gegen das Junkerchen ab wie 
ein Bauernpferd gegen ein Rollblut, aber ſonſt mwohlerzogen 
und artig. Das Preitenfeldiche Kindchen ſei wie ein Heiner 


‘ Engel, aber einenfinnig, und die Frau Karoline habe fich als 





| Kirdhgang, ımd unter dem Kapotthut 


Hausfrau rein felbit übertroffen, 

Ich rüftele mid nun zum Hufbrucd, nahm Die 
Bejchenfe für Hans Jörg und Fühte Johanna. „Ich Dachte 
no immer, er würde ein Mouentchen fommen,“ flüſterte 
fie mir zu „man wird jo töricht, Anna; er iſt ja 
nun mohl Neuer und Flamme für Karoline — Gott, es iſt 
ja jo natürlich!“ 

Als wir Abſchied aenommen hatten und ich die Treppe 
hinunterjtieg, Jah ich Lotte Breiter dort ftehen. „N' Abend, 
Aräulein, wenn Sie erlauben, bringe ich Sie nach Haus; bin 
zwar aud) eben erit qefommen von der Geburtstagsfeier, aber 
es iſt araulich dunlel heute abend, und Sie haben feine 
Laterne mit.” 

Ich wehrte ihre, aber fie beitand auf ihrer Begleitung. 
Sie war fajt feierlich in ihrem ſchwarzen Tuchmantel mit drei 
übereinanderfallenden Kragen, wie er hierorts üblich iſt zunt 
feuchtete Die weile 
Krauſe ihrer Haube vor. 

„Ich muß Ahnen nun man tagen, warum ich wid) an 
Sie gedrängt babe, Fräulein Maaßen. Müntlich, eben hat's 
doc noch was geaeben in Groß Zülla, und war doch bis da 


von vergangenen ſchweren Tagen, von ihrer nie eriterbenden | hin alles zur Aufriedenheit abgegangen.” 
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„Was gab's denn ſchon wieder — um Gottes willen?” | das Silber zählen, und ich ftürge auf fie zu und ſchreie: 


jagte ich, erfchroden stehen bleibend, und verſuchte in der 
Dunfelheit das Geſicht der alten rau zu erforfchen. 


„Nur nicht ftehen bleiben, Fräulein Maafen, fommen Sie | Na, der Junge tat feinen Mud, aber er fah aus wie die 


doch man,“ bat die Alte, mich weiterzichend, „bier fann Doch 
gerade die Schmale Stelle fen, und dann fallen Sie nody in 
die Zülle. Jott, es is ja gar nich mal was, wenn's 'ne 
andere Mutter und 'n anderer Sohn wäre, — Alſo, der 
Junge ift heute ganz aus dem Häuschen vor Seligfeit, fein 
Vater gibt ihm ja nu von heute an Tafchengeld, na, das 
mwiflen Sie ja, und fo ein Meines Portemonnaie hat er mit 


Aber Frau Rhoden! Da ſtieß fie mich vor die Bruſt, dak 


' ed mir noch weh tut, am liebiten hätte jie mich auch geſchlagen. 


| 
| 


drei Mark drin, und ſeine Mama hat ihm nach Tiſche nod 
ein Ausgabebuch geichentt, damit alles ordentlich zugeht. Und | 
wie vorhin die Gäſte fortfind, da fragt ihn feine Mutter, | 
die Gläfer und feines Porzellan wieder in den Wanbdichranf | 


ftellte, auf dem Flur, was er nun mohl machen werde 
mit dem vielen Geld. ‚Ad, das habe ich gar nicht mehr!‘ 
fagte da der Junge ganz vergnügt, der ihre Gläfer zureichen 
half, wie ein Heiner Kavalier — zu niedlih. ‚So? fragte 
Frau Rhoden, ‚wo iſt's denn geblieben” ‚Das habe ich der 
Arbeiterfrau Lüders hingeſchickt. fie Foll ihrem ungen was 
bafür faufen, er hat heute auch Geburtstag und hat gar 
nichts gefriegt, weil alles Geld immer nur für Guſtav feine 
Medizin weggeht in die Apothele; das hat mir Lorenz heute 
früh erzählte‘ Und nun, was meinen Sie wohl, Fräulein? 
Ne andere Mutter hätte jich gefreut innerlich wie nicht geſcheit, 


weil ihr Kind mitleidigq und teilnahmsooll ift — und umiere | 


Frau, was tut fie? Streidebleich wird fie und friegt den 
Jungen zu faffen und gleich über den Stuhl aezogen und — 
hintenvor! Ich ſtand da nicht weit von und half Friedrich 





Wand, als er wieder aufrehtitand und feine Mutter mit 
finiterer Miene betrachtete. Und fie hielt, ganz leuchend 
vor Aufregung, das Jungchen an den Schultern und fagte: 
‚59, du Schlingel, merk auf, das kriegſt du jedesmal, 
wenn du zu noble Muden haſt — ich will dich lehren 


zu verichwenden, du follit geben nad deinen erhält 
niſſen — verftanden? Fünfzig Pfennig wären genug ge 
mweien. Hoffentlih merkt du dir dieſen Denkzettel, weil 


aerade dein Geburtstag iſt.“ Damit lieh fie ihn stehen, padte 
ihre legten Gläſer weg, ſchloß den Schranf zu und ging in 
ihre Stube. Sch trat zu dem Kind und wollte es tröften, 
da lief es wie gejagt die Treppe hinauf. — Nun, Fräu- 
lein, mas fol denn man bei die Behandlung bloß werden 
aus fo nem Jungen? Ich hätte vor Kummer beinah ge 
heult,* 

Mid trieb es jebt, GroßZülla zu erreichen. Lieber 
Bott, Die alte Frau hatte recht, es ging nicht ohne Krach 
mehr ab. 

„Machen Sie nur, dab Sie nadı Haufe kommen, Lottchen, ” 
fagte ich, „ich muß doch raſcher gehen, und im übrigen — es 
fan Doch dem Kind nicht Schaden, wenn's mit Gelb um 
achen lernt. Gute Nacht!” 

„Ach, das alauben Ste ja felbjt nich, Fräulein Maaßen!“ 
rief fie mir empört nach, „und mit Prügel lernt der nichts!” 

Und id; dachte: Wie recht haft du! 

(Fortiegung folgt) 


— — * 


Krüppelpflege. 


Von Dr. Michael Cobn. 


Während gar mandperlei Einrichtungen in unſerm Gejell- 
ichaftöleben, die ftols unter der Flagge moderner Kultur ein- 
berjegeln, tatfächlih durchaus nicht jo neu find, wie ihre Zub- 
redner gern glauben machen wollen, ſondern auch in früherer 
Zeit, wenngleich in anderer Form, bereits anzutreffen maren, 
find doch auf gewillen Gebteten die fulturellen Kortichritte unſerer 
Zeit auch bei größter Sfepfis nicht hinwegzuleugnen. Hierher 
gehören neben vielem andern die mannigfachen Schub und 
Fürforgeeinrichtungen, Die in der Gegenwart zugunften der 
Schwahen und Bedrängten in großer Zahl getroffen und aus: 
gebaut werden. Es braucht nur an die moderne joziale Ge— 
jeggebung erinnert zu werden, durch die dem großen Heer ber 
wirtjchaftlich Schwachen in Zeiten der Not Hilfe und Unter 
ftüßung in weiten Maß gemährleiitet wird. 
Fürforge für die körperlich und geiſtig bejonders Schwachen, 
für Die mit Gebrechen Behafteten, it ja im weſentlichen erit ein 
Werk der Neuzeit. Noch vor wenig über hundert Jahren 
fümmerte fich faum jemand im den Kulturländern ernitlich um 
die Blinden, die Taubitummen, die Epileptiichen, die Schwach 
finnigen; beute aber gibt es allenthalben bereits Erziehungs 
und Pflegeſtätten ſowie Wohliahrtseinrichtungen aller Art zu: 
gunſten diefer Unglüdliden. Ja, man ift neuerdings in Der 
Gebrechlichenfüriorge ſogar noch einen Schritt meitergegangen, 
indem man noch einer andern Gruppe 
bedauernswerter Menichen, nämlich den 
reges Äntereffe zuzuwenden begonnen hat. Während 
dem die verfrüppelten Menſchen meiit vollfommen  ver- 
nachläifigt blieben im alten Sparta murden verkrüppelte 
Kinder einfach ausgeſezt, und auch im späten Jahr— 


struppeln, ein 


Und auch Die ! 


hierhergehöriger | 


ehe | 


hunderten hatte man für der Mrüppel beitenfalls nur dürftige | 


Almoſen übrig — macht fich gegenwärtig überall eine leb 
hatte Teilnahme Für fie bemerkbar, und mit arohem Eifer 
und aufopfernder Nächitenliebe iſt man bemülht. durch 


wirkungsvolle Maßnahnen ihre oft recht traurige Page zu 
bejjern und ihre Wohlfahrt zu heben. 

Unter einem Krüppel verfteht man einen Menjchen, der, 
fei e8 Durch gänzlichen Mangel oder durch Mikbildung. durdı 
Verfrümmung oder durch Lähmung des einen oder andem 
Körperteils, im der vollen Gebrauchstähigfeit ſeines Mörpers 
bald mehr, bald weniger beeinträchtigt ift, Dieſer Zuſtand der 
Berfrüpplung iſt mitunter angeboren, häufiger geichicht «8; dat; 
der von Hauje aus geſunde Menjch, zumal im Kindesalter, 
durch Hrankheiten zum Areüppel wird. So führt die Engliſche 
Stranfheit oder die fTrofulöfe Wirbelentzündung zu Verbildungen 
des Rückgrats und des Brujtforbes, die Tuberkulofe ruft nicht 
jelten Berjteifungen der Gelenlke hervor. Erkrankungen des 
Bentralnervenjyitems, des Gehirns und Müdenmarles haben 
häufig Pähmungen und Verbildungen der Gliedmaßen zur Folge. 
Im jpätern Alter find es hauptſächlich Unfälle, vor allem be 
rufliche Unfälle, Verlegungen von Knochen und Gelenfen, Die 
Berkrüpplung im Gefolge haben. 

Will man nun den armen Krüppeln — nur Die armen unter 
ihnen fommen für die öffentliche Fürſorge in Frage — tat 
kräftige Hilfe zuteil werden laſſen, so gibt es hier gar mancher 
lei Aufgaben zu erfüllen. In erſter Reihe kommt cine Beſſerung 
ihres törperlichen Zustandes, eine Hebung ihrer körperlichen 
Feiitungstähigleit in Betracht. Da tut es vor allem not, dat 
man dem Krüppel eine ſachgemäße ärztliche Behandlung an 
aedeihen läft. Wie viele Hunderte von Kindern aber, die bei 
rechtzeitiger geeigneter Behandlung normale oder doch annähernd 
tormale Menjchen werden fönnten, fallen, zumal auf dem 
“and vder in den Meinen Ztädten, allmählich völliger Ber- 
früpplung anbeim, lediglich deshalb, weil ſie infolge Unwiſſen⸗ 
heit oder Mittelleftafet der Angehörigen entweder überhaupt 
nicht oder doch in unzureichendem Maß ärztlich verſorgt worden 
find! Manche der bel nämlich, die hier in ‚Srage formen, ver 


“sine 5 og aıpinaa 
phayuy 


1 


wopeo) ‘saugpuy 0 #q poꝛaocaa pen cac 








o 289 o— - 





— 0 ⸗— 


mag die Heilfunft, wer auch nicht zu bejeitigen, fo doch mejent- 
lich zu beifern und in ihren Kortichreiten beträchtlich aufzuhalten. 
Wie viele andere Gebiete der Medizin hat auch jenes, das bejonders 
die zur Verfrüpplung führenden Leiden umfaht, die Orthopädie 
und orthopädijche Chirurgie, in neuerer Zeit nicht geringe 
Kortichritte gemacht; durch geeignete operative Mahnahınen, 
durch zweckmäßige Ilpparatbehandlung, mit Hilfe der Maſſage, 
der Seilgymnaitif, der Elektrizität gelingt es häufig, Die Ge- 
brechen der Hrüppel weſentlich zu beſſern und deren Fort⸗ 
ichreiten aufzuhalten. Ein angeborener Klumpfuß, eine ange 
borene Hüftverrenfung fönnen, frühzeitig in Behandlung ge- 
nommen, völlig zur Husheilung fommen, bei Niüdaratsver- 
biegungen vermag man zum mindeiten VBerjchlimmerungen viel» 
fach bintanzubalten, vwerbogene Glieder laſſen Sid) gerade 
itreden. freilich, wen ein Mem, wen ein Bein fehlt, Dem 
vermag bisher feine menschliche Kunſt ein neues einzupflanzen; 
indeifen, geſchickt gearbeitete fünftliche Glieder, Stübapparate ver 
mögen micht nur Die äußere Entitellung zu verdeclen, ſondern 
jogar bis zu einem gewillen Grad die Arbeit Des fehlenden 
Körperteil zu übernehmen. Und wenn es aud) faum je mög- 
lich üt, einem gelähmten Glied feine uriprängliche Mraft und 
Stärfe wiederzugeben, jo lann man doch wicht felten wenig: 
jtens einen Teil feiner Kraft erhalten, jeine völlige Verlüm— 
merung ſomit aufhalten und durch gefchieft gearbeitete Schienen: 
apparate es auch einigermahen gebrauchsfähtg machen. Oft 
wird fich bier der längere Aufenthalt in einer Heilanitalt als 
notwendig erweilen, und bier und da hat man jogar die Not: 
wendigfeit der Errichtung von Sonderheilanitalten, die für dieſen 
Zweck eigens eingerichtet und ausgeitattet find, erkannt. In 
Stuttgart zum Beripiel beitcht jeit langem eine Armerbeilanitalt 
fire orthopädiſch Kranle; daſelbſt qibt es auch einen befondern 
„Berein für fünftliche Glieder”, Tediglich zu dem Zweck, Ver 
feüppelte mit Künitlichen Bliedern und Stübapparaten zu ver 
jehen. In Wnterifa hat man hier bereits eine ‘Pflicht des 
Staats als vorliegend erachtet und ift dort dabei, ſtaatliche 
Hofpitäler für verfrüppelte Kinder zu errichten. 

Nur im feltenen Füllen iſt es mit der Fürforge für das 
fürperlicdie Gebrechen der Krüppel allein getan; ſehr oft wird 
Hand in Hand damit eine Fürſorge für ihre Erziehung und 
Ausbildung gehen müſſen. In den allgemeinen Schulen kann 
nämlich das verfrüppelte Kind nicht immer Die Berückſichtigung 
finden, die fein Leiden erforderlich macht; muß doch bei jeiner 
Heranbildung der förperlicyen Pflege und Erziehung in ganz 
bejonderer Weiſe Rechnung getragen werden! Die Erkenntnis 
dieſer Schwierigkeiten hat dazu geführt, daß man in einigen 
Grofftädten neuerdings befondere Schulen für ſolche Kinder 


einrichtete. So wurden in Yondon vier Schulen für aelähmte 
Kinder gegründet, in Meunorf hat die dortige Children's 


Aid Society eine Tagelchule für verfrüppelte Kinder ins 
Leben gerufen, in Yiverpool iſt gleichfalls von den ESchul- 
behörden cine ſolche Schule. Die zugleich auch ſchwachſinnige 
Kinder mit aufnimmt, gegründet worden. Mittels beionderer 
Wagen werden bie Kinder zur Schule geholt und wieder nad) 
Haufe gebracht; meilt erhalten fie das Mittageffen in den 
Schuleäumten, die auch mit Ruhebetten, Rollitühlen und fonitigen 
den Bedürfnilfen der Meüppel Rechnung tragenden Eintich— 
tungen verjehen find; außer den Yehrkräften find geſchulte 
Srantenpilegerinnen in den Echulen tätig, von Denen Die 
Finder nötigenfalls gebadet, mahltert und verbunden werden. 

Zu jegensreich ſolche Hrüppelichulen find, fo find fie Doc 
für fich allein unzureichend. 
nur für jene Kinder, Denen im elterlichen Hauſe immer 
hin eim gewiſſes Maß von Fürſorge zuteil wird. Cs üt 
ohne weiteres erſichtlich, daß fie der Grgänzung bedürfen 
durch geſchloſſene Anſtalten, die hauptiächlich zur uf: 
nahnte für jene Strüppel dienen ſollen, die ohne Die 
nötige Pflege feitens ihrer Umgebung heranmachien und 
völlig in ihrem Elend und ihrer Silflofigteit zu verlümmeen 
und zu verfommen drohen. In Dielen Anſtalten muß Das 
vernachläſſigte Krüppellind alles das finden, woran es Ihm eben 


Denn ſie pallen ausichlichlid | 
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unter den häuslichen Berhäftniffen fehlte, alſo einmal körper 
liche Pflege und unter Umſtänden ärztliche Behandlung, ferner eine 
elementare Schulbildung und Ättliche Erziehung. ſchließlich aber 
noch eine an die Schulerziehung fich anschließende berufliche 
Ausbildung, die Unterweifung in irgendeinem Handwerk oder 
in einer Fertigleit, wodurch es zu einer jelbjtändigen Erwerbs: 
tätigfeit im jpätern Leben mehr oder weniger fühig gemacht 
wird. Iſt doch gerade der völlige Mangel einer foldyen Berufs 
ausbildung am häufigiten jchuld daran, daß jo viele Krüppel 
ſchließlich dem Betteltum und der Armenpflege anheimfallen! 

In der Tat gehen denn die Beitrebungen, die jich gegen- 
wärtig auf dem Gebiet der Krüppelfürſorge geltend machen, 
hauptjächlich dahin, in einigermaßen ausreichender Jahl Krüppel⸗ 
heime, Krüppelanftelten zu errichten, die den hier ange 
deuteten Mufgaben gerecht werden, Angeregt wurden dieſe 
Beitrebungen bei uns hauptſächlich durch das Beiipiel des Aus 
landes, bejonders Dänemarks, wo zuerit muſtergültige Ein 
richtungen dieſer Art gejchaften worden find. Freilich darf 
nicht verfannt werden, dab auch ſchon vorbem bei uns die An 
füge zu einer mehr fyitematiichen Krüppelfürſorge bereits vor 
handen waren. So verdient hier in eriter Neihe die „Königlich 
Bayrifche Zentralanftalt für Erziehung und Bildung krüppel 
hafter Finder” in München Erwähnung, ein Anftitut, das, ſchon 
im Jahr 1832 von dem Privatmann Johann Nepomuf Edler 
von Kurz ins Leben gerufen, jeit 1844 in eine öffentliche Anitalt 
umgewandelt, einer großen Zahl verkrüppelter Zöglinge Auf 
nahme zu gewähren vermag. Die Kinder erhalten hier ſowohl 
Volfsſchulunterricht wie aud) berufliche Ausbildung, und zwar 
werden die Anaben alsSchreiber, als Yudjbinder und Bortefeuille 
arbeiter, als Tiichler oder als Schneider ausgebildet, die Mädchen 
aber im Striden, Nähen, Häleln, Stiden und Ahnlichem unter- 
wieſen; auch die entlaffenen Zöglinge werden noch, ſofern cs 
nötig ift, Durch Geld oder Veichaffung von Werlzeug, durch 
Abgabe von Arbeitsimaterial und durch Abnahme von Arbeit 
feitend ber Anſtalt unteritüht. Hierher gehört ferner das 


| Maria-Martha-Stift in Ludwigsburg, das, im Jahr 1879 von 





der Prinzeſſin Maria von Württemberg gegründet, der Heran 
bildung früppelhafter Mädchen in Handarbeiten dient und ſeit 
1592 im „Wilhelms-Stift”, einer Anſtalt zur Unter 
weijung verkrüppelter Anaben im Schneiderhandwerl, die König 
Wilhelm II. von Württemberg bei feiner Thronbeiteigung ins Yeben 
rief, jene Ergänzung gefimden hat; jo weiterhin die beiden 
Beſchäftigungsanſtalten für erwachiene Hrüppel: das Samariter 
haus Stammheim für weibliche, das Samariterhaus Neichenbera 
für männliche Pileglinge, beides Schöpfungen des Stuttgarter 
Samaritervereins. Erwähnen wir jchliehlich noch die vor mehr 
als 20 Jahren eingerichtete Kartonnageabteilung der Neutlinger 
Buftav- Werner Stiftung, die neben getitig beichräuften audı 
lörperlich qebrechliche männliche Pleglinae aufnimmt und be 
ichäftigt, jo dürfte damit allerdings erichöpft fein, was bis 
noch vor lurzem Deutichlend auf dem Gebiet ſyſtematiſcher 
Krüppelfürſorge aufzumeiien hatte. 

Die Fortichritte, die neuerdings bei uns in dieſer Nichtung 
gemacht wurden, find, wie ſchon ermähnt, nicht zum wenig 
ſten auf das vorbildliche Veijpiel des Nuslandes, vor allem Hopen 
hagens, zurüdguführen. Seit über 30 Jahren beitcht dort bereits 
eine ſehr lebhafte Bewegung in der Offentlichfeit zugunften der 
armen Krüppel. Entfacht wurde fie durch den Pfarrer Hans 
Anudien, der im Jahr 1872 einen „Berein, der ich verfrüppelter 
und gelähmter Kinder annimmt”, ins Yeben rief. Es wurde 
zunächſt nur ärztliche und orthopädiſche Hilfe aeleijtet, darauf 
eine Poliklinik gegründet, zu der alsbald die Krüppel aus allen 
Teilen des Landes hinzuſtrömten, micht allein Kinder, Tondern 
auch Erwachſene; es ſchloß ſich daran die Errichtung eines Inter 
nats für Auswärtige; jpäterhin wurde nor eine Schule ange 
aliedert, Die befonders den Handfertigfeitsunterricht beverzugt, 
und vor allem wurden Hebeitichulen und Merfitätten eingerichtet, 
Ztätten der Ausbildung für jugendliche Krüppel und Arbeit 
itätten fir Die ausgebildeten. Durch eigenartige, zum Teil 
höchſt Sinsreiche Vorrichtungen mird in dieſen Arbeitſtätten 
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zuwege gebracht, daß Cinarmige und Gelähmte nicht mur | 
brauchbare, jondern ſelbſt mujtergültige Arbeiten von fünjtlerifchem 
Wert leiſten. Die meiiten Einrichtungen der Anftalt jelbft 
find von Krüppeln hergeftellt, die Meifter der Werkſtätten find 
felbit Krüppel, ehemalige Zöglinge des Inſtituts; was befonders 
intereffant ift: Die Prosthefen (fünitlihen Glieder), Bandagen, 
Apparate, welche die die Anjtalt auffuchenden Krüppel benötigen, 
werden in den Krüppelwerlſtätten felbit angefertigt. Im Jahr 
1899 wurden nicht weniger ala 56 Krüppel in den Werfitätten 
beichäftigt, und Arbeiten im Geſamtwert von fait 60 000 
Kronen gingen aus dieſen hervor. Seit ihrem Beitehen hat | 
die Hopenhagener Anftalt ſchon vielen Taufenden von Arüppeln | 
in irgendeiner Weile Hilfe geleiitet. 

Dem Beifpiel Dänemarks folgten die Nachbarftaaten, und 
alsbald murden ähnliche Anjtalten in Schweden, Finnland, 
Norwegen und England gegründet. An Deutichland eritand 
als erite diefer Nrt jene in dem Weberdorf Rowawes bei 
Potsdam, die für die Weiterentwidlung der deutjchen Krüppel- 
pflege bald eine nicht zu unterichäbende Bedeutung gewann. 
An jenem Ort befindet jich das DOberlinhaus, eine große Dia 
foniffenanitalt mit Krankenhaus; Schweitern diefer Anitalt find 
in Berlin in der Gemeindepflege tätig. Am Jahr 1886 be 
gegneten dieſe num bei ihrer Samaritertätigleit in der Haupt- 
itadt zwei verfrüppelten Kindern, die zu Haufe aufs ärgite ver- 
nacläffigt worden waren, und bradten fie nad) Nowawes. 
Dies ward der Anfang; von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl 

| 
| 
| 





der Zöglinge, die dem Oberlinhaufe gugingen, es wurden eigene 
Näumlichleiten nötig und auch eingerichtet, und gegenwärtig 
befigt das Nowawejer Krüppelheim, das räumlich der Dia— 
foniflenanitalt angegliedert, wie diefe unter der Leitung des 
verdienſtvollen Paſtors Hoppe fteht, eine ſolche Husdehnung, 
daß es etwa 150 Hrüppel aufnehmen kann. Die finder erhalten 
hier neben ärztlicher und orthopädifcher Behandlung einen 
pajjenden Schulunterricht und werden nah der Konfirmation 
in einem Beruf ausgebildet; für Knaben werden als Berufe 
gewählt die Bürftenbinderei, Schneiderei, Kürſchnerei. Gärtnerei, 
die Schreibertätigfeit; die Mädchen werben in Sandarbeiten 
aller Art unterwieſen. 

Durch das Krüppelheim zu Nowawes wurde mehr, als es 
vordbem ber Fall war, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe in 
Deutichland auf dieſes zum Teil noch völlig bradjliegende 
Feld gemeinnügiger Betätigung gelenft und hierdurch jomit 
die Anregung zur Gründung einer ganzen Neihe von Anitalten 
während des legten Jahrzehnts gegeben, die ſich ſämtlich 
darin gleichen, daß fie ſich die Fürforge für arme Krüppel 
angelegen fein lafien. So gründete 1892 in Setjchendorf bei 
Fürftenwalde (Brandenburg) der dortige Paſtor Burgdorf eine 
Anſtalt, die zwar hauptſachlich für Schwachfinnige beitimmt ift, 
dabei aber auch ſchwachſinnige Krüppel, Kinder wie Erwachiene, 
aufnimmt und bejchäftigt. Im darauffolgenden Jahr richtete 
das zweite rheiniſche Diakoniffen-Mutterhaus in Bad Kreuznach 
(Rheinprovinz) eine Bildungs-, Heil- und Heimſtätte für ver | 
früppelte Kinder und Ermwachjene ein. 1896 eritand in Neu- | 
Torney bei Stettin als Stiftung des Diatoniffenhaufes Salem | 
eine Meine Anſtalt für verfrüppelte Mädchen. In das | 
Jahr 1897 fällt die Gründung eines größern Stinderfrüppel- | 
heims in Angerburg Oſtpreußen) und ferner feitens einer | 
Bereinigung zur Pflege bildumasfähiger Arüppel in Hannover | 
die Errichtung des Krüppelheims „Annaftift” in Sirchrode 
bei Hannover; in das nächte Jahre die Gründung eines 
Krüppelheims zu Altona. 1899 ift das Cröffnungsjaht des 
Samariterhaufes für gebrechliche Kinder in Cracau bei Magde- 
burg, der größten deutſchen Anftalt diefer Art, die 160 Pläge 
hat; zu gleicher Zeit wurden auch in Alt-Golziglom bei Varnow 
in Bommern ein Arüppelheim für Anaben, ein weitpreußiiches 
Krüppelheim in Biihofswerder ins Leben gerufen umd die 
Stiftung eines fchlefiichen Krüppelheims zu Rothenburg (D.-2.) 
in Angriff genommen. Im Sahr 1900 entitanden in Moſtock 
auf Anregung der Herzogin Johanna Albrecht das Elifabeth- 
heim in Noftod zur Plege, Erziehung und Ausbildung ver- 


früppelter Rinder Medlenburgs, und in Marklifja, Kreis Lau- 
ban (Schleſien), das Krüppelheim „Bethesda” für männliche und 
weibliche Krüppel ohne Unterjchied des Alters. Erwähnt jeien 
auch noch aus Sachſen die Carolaitiftung auf dem Trachen- 
berg bei Dresden und das Kinderheim des Siechenhaufes 
Bethesda in Niederlöhnig bei Kötzſchenbroda, das freilich nicht 
nur Krüppel, jondern überhaupt fieche Kinder aufnimmt und ver- 
pflegt. Im gangen zählt man in Peutichland Schon über 
zwanzig Anjtalten für rüppelpilege, die über etwa 1500 
Pläge verfügen. 

So wertvoll und aneriennenswert das bisher Geleiitete 
it, dem Herrichenden Bedürfnis gegenüber bleibt es doch 
in hohem Maß unzureichend. Viele diefer Inſtitute ſtehen 
ja erit im Beginn ihrer Entwicklung und bedürfen noch dringend 
der Vergröherung und weiten Ausgeſtaltung, und in manchen 
Teilen Deutichlands fehlt es überhaupt noch an Einrichtungen 
irgendwelcher Art. Um die Größe des herrjchenden Bedürf 
niffes annähernd zu ermitteln, wurden mehrfach, zum Teil 
mit Hilfe der Megierungsorgane, Srüppeljählungen veran- 
ftaltet. Diefe ergaben — und Ahnliches wurde auch im Aus- 
land feſtgeſtellt — daß die Zahl der unterjtübungsbedürftigen 


Krüppel im Land entichieden weit größer iſt, als es der einzelne 


auf Grund feiner perfönlichen Wahrnehmungen zunächit vermuten 
möchte. So ftellte man in Schleswig-Holjtein im Jahr 1897 
3475 Berfrüppelte im Alter über 16 Jahre und 1295 unter 
16 Jahren feit. Im Großherzogtum Mecklenburg - Schwerin 
zählte man 1898 auf dem Land 1006 Berfrüppelte, Das 
find 3,2 aufs Taufend der ländlichen Einwohner, und ähn- 
lich fand ſich dort auch das Verhältnis in einigen Heinern 
Landftädten. In Schlefin wurden nicht weniger als 2404 
Krüppelfinder unter 14 Xahren, in der Mheinproviny jogar 
7172 ausfindig gemacht. 

Gewiß find diefe Krüppel nicht ſamt und fonders üffent- 
licher Fürforge und Unterftügung bedürftig; ein gewiſſer 
Teil gehört den wohlhabenden Klaſſen an und bedarf ſomit 
nicht öffentlicher PVerjorgung, in andern Fällen bringt auch 
unter ſchwierigen äußern Verhältniſſen die Elternliebe, Die 
gerade ſolch unglüdlichen Geſchöpfen gegenüber ſich befonders 
warm zu befunden pflegt, die größten Opfer zum Wohl und 
Gedeihen des verfrüppelten Kindes; mand ein Krüppel ver- 
iteht es auch infolge bejonderer geiftiger Anlagen, durch be- 
fondere Gejchielichleit und Findigfeit fich aus eigener Mraft im 
Leben vorwärtszubringen und emporzuarbeiten; aber troßdem 
bleibt die Zahl jener groß genug, die dauerndem feiblichen Siech— 
tum, bleibender wirtjchaftlicher Unfelbitändigfeit, völliger geiſtiger 
und jelbit auch fittlicher Verwahrloſung anheimfallen, weil fich 
niemals jemand fand, der jich ihrer liebevollen Herzens annahm 
und fich um ihr lörperliches Leiden, um ihre Erziehung und 
Ausbildung befümmerte. Dann iſt aber noch an ein Weiteres 
zu erinnern: die bisherigen Mrüppelheime haben in ihrer Mehr— 
zahl lediglich die Fürſorge für die Krüppel im jugendlichen 
Alter im Auge. Gewiß iſt diefe Nufgabe ganz bejonders dring 
lid; allen auch im Intereſſe der ermwachinen Krüppel gäbe 
es mancherlei zu tun. Für die Gruppe derer zwar, die im 
fpätern Leben durch gewerbliche Unfälle zu Krüppeln geworden 
find, ift durch die moderne foziale Geſetzgebung infofern gejorat, 
als fie in den Befip einer Rente gelangen; allein die mit ber 
Bewilligung der Unfallrente anerkannte Jnwalidität birgt doch 
auch mancherlei Gefahren in fh. Im Intereſſe der AU 
gemeinheit und in dem der Krüppel, deren Selbitbewußtfein da 
durch weſentlich gefräftiat würde, läge es, die Nejte von Arbeits 
fraft, die fie mehr oder weniger doch meiſt noch zu beiigen 
pflegen, noch nugbar zu machen. Zu Ddiefem med wären 
BZentraljtellen mit eigenen Werkitätten nötig, in denen den Nrüp- 
peln Möglichkeit zur Erlernung einer neuen Berufstätigkeit und 
angemefjene Arbeitägelegenheit geboten würde. Ginen Anfang 
ſtellt in dieſer Hinficht der feit einigen Jahren in Berlin be 
ftehende Verein für Unfallverlegte dar, der eine eigene Bürſten 
macherei eingerichtet hat, um Unfallverlegte auf diefe Weiſe zu 
bejchäftigen und mit Arbeit zu verjehen. — 
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Unter den Rölfern ijt die Voritellung ſehr verbreitet, dak | ten, trugen die Schuld daran, daß ſie ſchließlich oft genug 


die Törperliche Verlrüpplung fich gern mit fittlicher Minder- 
wertigfeit paart, Prüft man die Berechtigung diefer jo ver- 
breiteten Auffaſſung, jo findet dieſe tatfächlich im Weſen der 
Sade jelbit nur fehr geringe Stüben. Nein, wenn Ber- 
früppelte, wie es wohl zumal für frühere Zeiten zweifellos zu 
traf, wirklich auffallend häufig mit allerhand Untugenden und 
Laſtern behaftet angetroffen wurden, jo lag das ficher nicht 
an ihrem Gebrechen, fondern die jchlechte und lieblofe Behand- 
fung, die allgemeine Verachtung, der Hohn und Spott, dem | 
fie jeitens ihrer Mitmenschen überall ausgejegt zu werden pileq- | 


zu PVerächtern und Keinden der Menſchen, der menjchlichen 
Gejellichaft und menschlicher Einrichtungen wurden. Indem 
nun die moderne Gejellichaft fich der Krüppel liebevoll 
annimmt und fie zu wirtichaftlih möglichit jelbjtändigen, 
geiftig und ſittlich aefeftigten Perjönlichkeiten beranzubilden 
fi) bemüht, erweiſt fie nicht nur jenen armen Stieflindern 
der Natur und des Schickſals den allerbeiten Dienft, fie 
müßt ſich jelbit mindeitens ebenio jchr, denn fie hilft 
m die Zahl ihrer brauchbaren und nühtzlichen Mitglieder 
erhöhen. 


—— — — — 


Cebensſchach. 


Schickſal, ſcharfäugige Partnerin, 
Das war ein herbes Beginnen — 
Id fette mein Spiel auf die Königin 
Und liebte und träumte — da war fie ſchon bite, 
Da wanfte mein Mut zu gewinnen, 


Die £äufer und Springer warf id} ins Spiel 
Und fah meine Türme wanken, 
Was id; dir abrana, war nicht viel, 
Mir fehlte der Wille, mich lodte fein Siel, 
Mid; bannten die trüben Gedanken. 


Da botejt du mir Shah anf Schach 
Und triebft mich mit billigem Hohne, 
Da ward mir's zu viel, da wurde ich wach, 
Da füblt ih die Schwachheit, die niedrige Schmach, 
Da kämpft ich um meine Krone, 


Nun fübr ich den legten Turm berauf, 
Derfudy’s, du rinaft ibn nicht nieder! 
Nun ſtürm ich mit trogigem Banernbauf, 
Schon jteht das Spiel, hoch juble ich auf 
Und hol mir die Königin wieder. 
Ernst Otto Berger. 


Die Scywertlilie in Japan. 


Bon C. Falktenborft. 
Mit Abvitdumaen nad Stereogrammen copyright Underwood & Underwood, London and New York. 







„Alai“, d. h. rot, nennt 
der Japaner jedes Haar, 
das nicht völlig 
ichwarz iſt, und 
Alai gilt nicht 
als ſchön, es 
ift minderwertig 
nach dem Schön- 
heitsfoder, der in 
dem uralten Reid) des 
Milado nod) heute Gel— 
tung hat. Hein Wun- 
der, daß Frauen, 
denen die Natur 
ein rabenschwarzes 
Haar verſagt hat, 
ihre braumen Flechten 
mit Bomaden und Haar: 
waſſern dunkler fürben. Tiefe 
blaue Farben find befonders 
beliebt, da fie auch dem 
dunfeln Haar einen aparten Glanz verleihen. Mit dieſen 
Toilettenfüniten der niedlichen Musmis, die ja alles dranjegen, 
um den Männern zu gefallen, hängt eine reijende Legende 
zujammen, die man ſich in Japan erzählt. 

Es war einmal ein junges, ſchönes Weib, das mit feinem 
Haar nicht zufrieden war; dieſes war reid) und jchmiegjam und 
reichte bis zu den Hüften, wenn es loje herabbing, was bei 
den Töchtern Nippons nur felten der Fall it. Aber der nötige 
dunkle Ton fehlte ihm, und alle Haarwaſſer, die da verfucht 
wurden, halfen nicht, mit ihnen fonnte das Höchſte nicht er 
reicht werden. Da hörte die rau von einem Shintoprieiter, 
der als Eremit in den Bergen wohnte, von Wurzeln und 


Kräutern ſich nährte und im Nuf itand, Geiiter zu beſchwören, 
Sieche wieder gejund zu machen und Alte zu verfüngen. Zu 
ihm pilgerte die eitle Schöne an einem jchönen Frühlingstag. 
Der heilige Mann empfing fie vor feiner Klauſe und hörte 
die Bitte der feinen Unglüdlichen, eine feine blaue Farbe für 
ihr dunkles Haar zu geben. Er jchalt fie nicht ob ihrer Eitel- 
feit, denn nad) den alten Lehren tat ein Weib recht, wenn es 
gefallen wollte, Es war aber dem Bergmönd) nicht leicht, den 
ſchlichten Wunjch zu erfüllen, denn er jann lange nad, indem 
feine Augen auf der zierlichen Geitalt ruhten. Dann jprad) 
er mit bewegter Stimme: „Du verlangjt viel, meine Tochter, 
dich noch jchöner, noch lieblicher zu machen. Aber wohlan! 
Geh hin und juche eine blaue Blume, die nicht auf der Erde 
und nicht am Himmel mwächit, nimm von ihe die Feenfarbel!“ 
Alfo jprach er und wandte fid) von ihr ab. Perwundert blieb 
die Frau ſtehen und ging betrübt von dannen. Wo follte fie 
Blumen finden, die zwilchen Himmel und Erde blühten. Als 
fie aber wieder ihr Gärtchen betrat und auf das niedrige, mit 
Stroh gededte Landhaus blicte, da bemerkte fie, daß der Lenz 
während ihrer Abwejenheit ein Wunder hervorgezaubert hatte, 
Nicht nur im Garten hatte fich der Strauch des Toringoapfels 
mit purpurnen Blütchen bededt, auch auf dem Strohdach ihrer 
Hütte hatte fih ein Blumenflor entfaltet. Zwiſchen grünen 
Scwertblättern prangten in wundervollem Blau die herrlichen 
Blumen der Jris. Yubelnd erhob die Frau ihr Köpfchen. Das 
war die Blume, die nicht am Himmel und nicht auf der Erde 
wuchs. Bon ihe nahm ſie die Farbe und hatte das Nichtige 
getroffen. 

Alſo die Legende; in Wirflicyfeit aber ichimmern in Japan 
der zarte Hauch und Glanz dee Schwertlilie auf dem jchönjten 
Frauenhaar. 

Freilich muß man Japan kennen, um das Märchen zu ver 
ſtehen. Wer das Land abſeits von den großen Städten durchſtreift, 





Wardlandichaft. 


wird mit Verwunderung wahmehmen, daß auf den mit Strol) 
gedeckten Dächern der Yandhäufer in großer Menge die jpipen 
Blätter der Schwertlilie grünen. Wandert er aber im Früh— 
ling, im April oder Mai, fo wird ihn der Anblick entzüden, 
denn aus dem ſaftigen Grün werden ihm zahllofe jchöne blaue 
Blumen grühen. So ſchmückt der Japaner fein Tändliches 
Heim mit der Dachjchwertlilie (Iris tectoram), und daneben 
pllanzt er noch auf den Dächern fchöne Pilien und die mit 
leuchtenden orangefarbigen Blumen prangende Hemerocallis. 
Bei uns find längit die Zeiten dahin, wo fchöne Blumen auf 
Hausdähern blühen konnten. Die feuerfichere Bauweiſe hat 
ihnen den Boden entzogen, und unſere Dachflora iſt recht dürftig 
geworden. In Norwegen iſt das noch anders. Dort blühen 
auf Strohdächern Veilchen in Hülle und Fülle, und dort fteint 
man auch im erjten Frühling aufs Dach, um Veilchenſträuße 
zu pflüden. 

An diefem Beijpiel erſehen wir fchon, wie ſehr die Schwert 
lilien in Japan beliebt find, und wie hoch fie geſchäht werden. 
Sie verdienen es wohl, und audy bei uns wird ihre Kultur 
betrieben, obwohl fie noch lange nicht zum Schmud der Gärten 
jo herangezogen werden, wie fie es verdienen. 

Die Gattung Schwertlilie (Iris) iſt ſeht mannigfaltig an 
Formen. Man zählt gegen einhundert Arten, die in verjchie- 
denen Gebieten der nördlichen gemäßigten Zone heimiſch find. 
Es find Stauden mit kriechenden, manchmal auch fnolligen 
und zwiebelartigen Wurzelitöcen, aus denen die kurzen Stengel 
mit zweizeilig stehenden, fchwertförmigen Wlättern entipringen. 
Die Blüten jind fehr anjehnlidy und zeichnen ſich durch jchöne 
Färbung und einen eigentümlichen Bau aus. Mus der furzen 
Blumenröhre entipringen zunächſt drei Blumenblätter, Die nadı 
unten herabhängen und zumeiit in der Mitte mit einem „Bart“, 
d, h. mit lammartigen Franſen, bejet find. Drei andere 
Blumenblätter find dagegen nach oben gerichtet und gruppieren 
und wölben fich verfchiedenartig, fo daß fie bald die Form 
von Slronen, Diademen oder Glocken annehmen. Einige 
Arten haben nur eine kurze, die andern eine längere Winter 
ruhe, einige blühen jchon im zjeitigen Arühjahr, Die meilten im 
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Sommer, Auch ihr Standort iſt verjchieden. Es gibt Arten, 
die einen trodenen Boden erheifchen, und andere wieder, die 
feuchte Wieſen und Sümpfe bevorzugen. Zu den lettern 
gehört die in Mitteleuropa weit verbreitete Sumpfichwert- 

lilie (Iris pseudacorus), die man namentlid an Teich- 
rändern zwifchen Schilf und Binſen antrifft; fie belebt 

die Ufer durch ihre fchönen gelben, rotgeäderten Blüten. 

Auf teocdenem, fteinigem Boden wächſt in verjchiedenen 
Gegenden Deutichlands, namentlich Süddeutichlands, die 
deutjche Schwertlifie (Iris germanica). Pie äußern, ab- 
wärts gebogenen Vlumenblätter find bei der wilden rt 
purpurblau und in der Mitte mit einem aus gelben Saaren 
gebildeten Bart verfehen, die inner aufrechtitehenden find 
bartlos und von hellerm Blau. Die Blumen find wohl- 
riechend, verwelfen aber bald. Seit langem werden fie in 
Gärten gepflegt, wo fie fich zur Herftellung von ®rup 
pen ganz beionders eignen. Die Kunſt der Gärtner hat 
zahlreiche Varietäten, die im Farbenſpiel abwechſeln, heran 
gezüchtet. Bon hervorragender Schönheit find namentlid) 
die neuern Spielarten, die herrliche Blumen bis zu fünf- 
zehn Zentimetern im Durchmeſſer liefen und auch ein 
unjchägbares Material für die Binderei abgeben. früher 
verwandte man auch den Wurzeljtod der deutfchen Scwert- 
lilie, der wegen bes ihm anbaftenden veilchenartigen Geruchs 
Leilchenwurzel genannt wird, indem man ihn Heinen Kindern 
wm Sauen gab, um den Durchbruch der Zähne zu ber 
ördern. In der Hauptjache wird aber die Beilchenwurzel 
von der Iris florentina, die in italien wächſt, gewonnen. 
Diefe Kris trägt weihe, gelb bebartete Blumen. Die Wurzel 
wird im Herbit gegraben. Anfangs hat fie feinen merklichen 
eruch und aud einen fcharfen, krahenden Geſchmack. Erit 
wenn fie langſam trodnet, ftellt fich der Geruch ein, umd der 
Geſchmack wird gemildert. Dieje Wurzeln finden auch in 
der Parfümerie Verwendung; man beitilliert aus ihnen ein 
ütherifches DI, verwendet fie gepulvert zu Duftkijfen, die man 
zwiſchen die Wäfche legt, zu Näucherpulvern und dergleichen, Eine 
hübjche Pflanze ift auch die in Süddeutjchland und Oſterreich 
wild vorfommende Zwergichwertlilie, die ſchon im April und 
Mai ihre dunfelvioletten Blumen treibt. Auch von ihr ſind 





Irispflanzung 
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in unſern Gärten zahlreiche Spielarten gezogen worden, die | Neize bieten, gedeiht eine andere Schwertlilienart, die Iris 
ſich namentlich als Einfaſſungspflanzen eignen, aber auch in | Inevigata auch Iris Kaempferi genannt, zu Ehren des deut 
Töpfern und Gläfern zum Treiben verwendet werden. Auf die | ſchen Arztes und Botanikers Engelbert Nämpfer, der vor mehr 
Dauer begnügte ſich aber die Gartenlunſt nicht mit den ein- | als zweihundert Jahren das Reich des Mifado bejuchte und 
heimischen und europäilchen Arten, Namentlich) in den legten | den Europäern die erjte zuverläfiige Beichreibung Japans 
Jahrzehnten begann eine Einwanderung fremder Schwertlilien in | lieferte. Unter forgiamer Pflege des Menſchen iſt dieſe Aris 
unfere Gärten und Treibhäufer, Der Orient lieferte eigentümliche | zu bejonderer Echönheit herangereift und hat zahlreiche Spiel- 
Arten. Aus Mleinafien fam die Iris nazarena, auch Bismarckeana | arten gebilder. Ihre Blüten erreichen wie die der Goldband— 
aenannt; ihre obern Blumenblätter jind rahmweiß und blau | filie fünfundzwanzig bis dreihig Zentimeter im Durchmeſſer 
geadert, Die untern dagegen tief dunkelbraun und gelb gefleckt. und zeigen ein buntes Farbenſpiel; fie jind bald weiß, bald 
Höchſt eigenartig iſt die Irıs Susiana, die erit im Jahr 1873 | dunfelblau oder violett und ſchön geadert und gefledt. An 
aus Perſien eingeführt wurde. Sie treibt grohe, zwölf bis | Eigenart und Schönheit wetteifern viele Arten mit den herr- 
fünfzehn Zentimeter im Durchmeſſer haltende Blumen, deren | lichiten Blüten der tropifchen Orchideen. 
Blätter auf hellgeauem Grund ſchwärzlich geadert find. Na» Dieje einen feuchten Grund liebende Schwertlilie fand in 
mentlich bei den herabhängenden Vlumenblättern ift diefe ner | Japan reichlich die beiten Bedingungen für ihr Gebdeihen. Der 
artige Aderung jo dicht, daß fie fait vülliq ſchwarz erjcheinen. | Japaner fucht ja feine Heinen Privatgärten landſchaftlich zu 
Wegen dieſer düftern Färbung hat man ihr den Namen „ürftin | jchmüden. Er legt Felfenpartien und Örotten an, und wo 
(oder Dame) in Trauer” beigelegt und verwendet fie häufig als | es irgendwie nur geht, darf in ihmen auch das Waſſer nicht 
herrlichen Grabſchmuck. Aber alle diefe Einführungen müſſen fehlen. Kleine Weiher, Bächlein, Waflerfälle und Waſſerſpiele 
zurücktreten gegenüber den Schwertlilien, mit denen uns Japan | müſſen das Fleckchen Erde beleben. An folhen Orten Tann 
beſchenkt hat. nun die Iris Kaempferi gedeihen, und welche Erfolge die japa- 
Es gibt Taum ein Land, in dem die Blumenpflege fo niſchen Gärtner erzielen, davon lann man ſich in Irija, einem 
vollstümlicy wäre wie in Kapan. Die Liebhaberei ift dort vor | Stadteil von Tokio, überzeugen, wo alljährlich neben andern 
allem auf Erzeugung neuer Varietäten gerichtet, und was in | Spezialausitellungen auch jolche für die Zucht der Schwertlilien 
diejer Hinſicht erreicht wird, it vielfach jtaunenerregend. So | jtattiinden, 
it 3. B. die einfache Trichterwinde eine Lieblingsblume der Auch im fernen Ausland, in Europa und Amerika, hat 
Japaner, ihre Blütezeit iſt mit Vollsfeften verbunden, und | die Iris Kaempferi volle Anertennung gefunden, und be 
Gärtner und Amateure beeilen fich, ihre ſchönſten Winden aus- | zeichnend iſt es, daß fie in unſern gärtneriichen Preisverzeich 
zuitellen. Und wie mannigfaltig find nicht nijfen rundweg Pracht ⸗Iris genannt wird, Natürlich 
die Spielarten, beträgt doc ihre Zahl weit Lo ift auch ſie zu einem mictigen Sandels- und 
über taufend! Neben dem Chryſan ii Grportartifel geworden jo dal; die Krisfulturen 
themum erfreuen ſich ferner Die in Japan immer gröhere Ausdehnung ge 
Yilien der größten Beliebtheit. Als mwinnen. Unſere reisenden Bilder ge- 
Mönigin aller Pilien gilt die währen uns einen Ginblid in eine 
japanifche Goldbandlilie. In dieſer Anlagen: die große Iris 
ihrer Heimat trägt ſie Blüten, plantane bei Kabeta. Freilich in 
die fünfundzwanzig bis Schwarz und Weiß läßl fih Die 
dreißig Zentimeter im bunte Pracht ſolcher Blumenfelder 
Durchmeſſer groß find und nicht erfennen, denn es muh 
hervorgehoben werden, dab bier 


auf  elfenbeinfarbigent 
Grund jchofoladenfarbia zahlreiche Zpielarten im vollen 
Bluͤtenſchmuck prangen. 


rote Flecke mit blaſſen 
gelben Bändern zeigen. ! ir Wohl aber merten 
Eine Pflanze zeitigt — wir, daß es ſich 
oft mehr als zwanzig — ARE, um eine Feuch⸗ 
wohlriechende Blü tigfeit Tiebende 
ten. Dieſe Japanerin Bilanze han- 
hat fich Die Welt er delt, denn 
obert, und Japan A  wirjehen die 
führt jährlich an- 9 Felder zum 
nähernd fünf Mil— J Teil durch 

Gräben und 
Kanäle bewäl 


lionen Lilien- 
zwiebeln aus, 

fert oder Die 
Prachtblumen 


Kein Lilien- 
freund kann an der 

auf den feuchten 
Waldwiejen pran- 


Schönheit der Iris— 
gewächſe achtlos vor- 
überachen. Von gen, und als ftän- 
der Irıs teetorum dige Bejucher er 
haben wir, jchon e. icheinen zwijchen den 
in der Einleitung hoben Blumenftauden 
u unserm Artilel be- ichön aefiederte Heiber, 
richtet; troß ihrer Pieblichleit it Bewohner der Sümpfe. 
fie Doc) nicht der Stolz Japan tiele Hände müſſen 
one Sein, um die flan« 
it pilegen und Die 
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auf diefem Gebiet. An feuchten 
Stellen, an Seeufern, im den Lich 


tungen der japanischen Wälder, Die in umen zu ernten; das 
niedriger gelegenen Streichen einen halbtropi 4 en wir an der Schar 
schen Choralter annehmen und durch ihren An voller Blikte Nnaben und Mädchen, 


Reichtum an Schlinanflanzen fo maleriich v den Bhotoaraphen 


auf den Wegen der Pilanzung in Heih und — — Lehm und reichlich Flußſand. 
Glied aufgeſtellt haben. Die japanische ã 
Pracht · Iris gedeiht in fait jedem 
Boden, wenn er nur leicht it 
und oft bemällert werden 
kann. Die größten Pflan- 
zungen befinden fich darum 

auf Neisfeldern. Hit die 
Vegetationsperiode ab  / = 
gelaufen, was zumeift  / —— 
im November der Fall 4 — 
iſt, ſo werden die sehn Zentimeter hoch ge 
Bilanzen ‚einmal im — a wordenfind, in Baſſins mit 
Monat mit Dung be- nem i lußwafjer jo geitellt, 
goſſen, und zwar hat MEET daß das Waſſer den 
fich zu dieſen Zmed FW usr Topf bis ein Drit- 
dee Kuhdünger am — * tel der Höhe be- 
beiten bewährt. ſpült. Des Abends 
= Zobald aber im und Morgens früh 
Frühjahr die eriten Blät- werden die Pflan⸗ 
ter wieder erſcheinen, dari zen leicht bebrauft 
nidjt weiter gedüngt mer und ſtehen in der 
den. Die Blütezeit dieſer vollen Nachmit- 
Iris beginnt im Sommer taglonne. ©or 
f Japaniihe Pracht ⸗Iris bald ſie üppiper 
iind in unſern größern zu treiben begin 
Handelsgãrtnereien zu ha nen, milche ich 
ben, und brauchbare for num ſehr reichlich) 
tierte Bilanzen lann man Schaf und Zie 
ſchon zu dem Preis von fünf gendung in das 
zig bis ſechzig Pfennig fin Waſſer und gebe 
das Stück erhalten. Sie vorſichtig Chili⸗ 
verlangen aber einen feuch ſalpeter von 
ten Standort, wenn ſie ſich oben. Sowachſen 
zu voller Schönheit entfalten nun meine Iris 
jollen. Sehr ſchöne Erfolge wunderbar ichon 
mit der Iris laevigata Int und blühen ganz 
C. Sprenger in Neapel cı pradhtvoll,” So 
zielt. Unter Berückſichtigum groß und voll 
der klimatiſchen Verhältnilie kommen wie in der 
fönnen auch unfere Gartenfreunde aus Arbeiter und Arbeiterinnen. Heimat werden Die 
jeinen Erfahrungen Nuten ziehen. „Die Blumen der Iris Kaempferi bei uns nur jelten. 
Kultur diejer wahrhaft prächtigen Irisllaſſe“, fchrieb er in | Darum jollte man neben der jchönen Fremden auch die neuen 
der „Gartenflora“, „bietet abjolut feine Schwierigleiten und | Spielarten der deutjchen Schwertlilie nicht vergejfen. Sie 
ift im höchiten Grad einfach. Meine Erdmijchung für fie be» | nehmen mit jedem, auch dem fchlechteiten Boden fürlieb und 
fteht aus einem Teil faferigem Torf, einem Teil fandigem | bringen doc große, farbenprächtige Blüten. 


Ich pilanze 
in mähig große, etwa fünfzehn bis zwan 

zig Zentimeter Durchmeſſer haltende 

Töpfe, lege guten Abzug und jtelle 
"% die während des Winters voll 
ſtändig reifenden Pflanzen ins 
Freie oder vergrabe fie in der 
Erde, Im März beginnen fie 
fih zu regen, werden nun 
gleichmäßig Scharf begoſſen 
und, ſobald die Blätter etwa 























Friedenskonferenz und Kriegsredt. 


Acht Jahre find verfloifen, feit durch die Anitiative des | jelbit, nicht ohne Mitichuld feiner einenen Diplomatie, fih in 
Zaren Nikolaus 11. die erite Friedenstonfereny im Haag zu | eins der biutigften Völferduelle verwicdelt ſah, das die Welt- 
fammengerufen war. Am Juni diejes Jahrs follen wir nun | geichichte fennt. 
an der gleichen Stätte die zweite, dem gleichen Zweck ge- Und dody wurde nod; während dieſes ruſſiſch- japaniichen 
widmete Beratung der Vertreter fait aller Staaten der Erde | Kriegs, allerdings nicht vom Haren, jondem vom WWräfiden- 
erleben. Ein neuer Schritt zur Sicherung und Bereitiqung | ten Theodore Noofevelt der Pereiniaten Staaten von Norb- 
des Weltfriedens? Wem fchlüge nicht Das Herz höher bei | amerila, im Nahe 1904 der Antrag auf Cinberufung 
dieſem Gedanken, Frieden und Abrüftung, ein wie herrliches | einer neuen FFriedensfonferenz geſtellt. Alle Mächte, Rußland 
Zufunftsideal für die Hulturmenjchheit, die heute unter der | nicht ausgejchloflen, erflärten aber, daß der damalige Zeitpunft 
Saft der Nriegsrüitungen faſt zu erliegen droht. Und doch! | nicht geeignet ericheine und zuerit die Beendigung des oit- 
Mer nicht bittere Enttäuſchung erleben will, möge feine Er- | aftatiichen Kriegs abgewartet werden müſſe. Als dann durd) 
wartungen nicht zu hoch ſpannen. den Frieden von Portsmouth das Haupthindernis befeitigt 

Die Erfahrungen der eriten Haager Friedenslonferenz mahnen | und auch die eimen Nugenblid Gefahr drohend ihr Haupt 
au vorfichtiger Zurüdhaltung. Die beiden größten Mriege des | erhebende Maroffofrage auf der Konferenz von Algeciras ge 
legten Vierteljahrhunderts, der Yurenfrieg und der Arieg in | jchlichtet war, trat Die dee einer neuen Friedenskonferen; 
Dftafien, folgten Schlag auf Schlag der eriten Friedens | endgültig in den Vordergrund, Wieder nahm der Jar, dem 
fonferenz, und cs iſt vielleicht aerade eine Ironie der Ge- Präſident Roojevelt den Vorteitt aelafien hatte, das Arrangement 
ichichte, daß der idealiſtiſche Urheber der Ariedensider, der Jar | in die Hand und entjandte den rufftiichen Staatsrat v. Martens 
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alö Bevollmächtigten an Die verjchiedenen Regierungen, um | die Berwendung von Geſchoſſen, die eritidende oder giftige 


deren Zuftimmung zu dem von Rußland entworfenen Programm 
der neuen Sonferenz einzuholen, Denn alle Beichlüffe der 
neuen Konferenz, die Bültigfeit haben wollen, müſſen ein 
itimmig gefaßt jein. Der MWideripruch einer einzelnen Macht 
genügt, um die Beratung über eine Frage zum Scheitern zu 
bringen. 

Zu jenen Fragen, die aus dem amtlichen Programm 
der Konferenz ausgeſchaltet ſind, gehört in erſter Reihe jene 
Frage, die der Grundidee der Konferenz am nächſten liegt — 
die Abrüſtungsfrage. Nicht, daß ſie nicht aufgeworfen 
wäre, Jeder, der die politiſchen Ereigniſſe der lehten Monate 
verfolgt hat, weiß, mit welcher Leidenſchaft gerade diefe Frage 
in der Öffentlichkeit diskutiert worden iſt. Natürlich iſt es 
feineswegs ausgejchloffen, daß die Abrüftungsfrage nicht doch 
ducch einen Initiativantrag Englands auf die Tagesordnung 
ber Konferenz gelegt wird, und dann dürften fid die Wer- 
handlungen zweifellos ſehr dramatiſch geitalten. 

Aber auch abgefehen davon Bietet das Programm der 
neuen Konferenz noch schwierige Probleme genug. Um fie 
veritehen zu fönnen, muß man zunädit einen kurzen Rücklich 
auf Die Ergebniſſe der erften Konferenz werfen, die vom 
18. Mai bis 29. Juli 1899 im Haag aetagt hat. Sie hat 
drei Konventionen und drei Dellarationen geichaffen, von 
denen die theoretiich bebdeutjamite, aber in der Praris bisher 
am menigiten bewährte die Konvention zur friedlichen Er- 
ledigung internationaler Streitfälle if. In den Eingangs- 
worten jener heißt es, daß die Unterzeichner „von dem feiten 
Willen beſeelt, zur Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens 
mitzuwirken, entjchlojfen, mit allen ihren Kräften die friedliche 
Erledigung internationaler Streitigkeiten zu begünitigen, in 
Anerkennung der Solidarität, die die Glieder der Gemeinſchaft 
der zivilifierten Nationen verbindet, gewillt, die Herrſchaft des 
Rechtes auszubreiten und das Gefühl der internationalen Ge- 
rechtigleit zu ſtärlen, überzeugt, daß die dauernde Einrichtung 
einer allen zugänglichen Schiebögerichtsharfeit im Schoß der 





unabhängigen Mächte wirlſam zu diefem Crgebnis beitragen” | 


fünne, das Wblommen geichloffen haben. 


Aber diefes AUb- | 


fommen hat Das internationale Schiedsgericht nur zu einer | 


fafultativen Einrichtung des Wölferrechts gemacht und jelbit 
in leichtern Fällen internationaler Sonililte, die „weder Die 
Ehre, noch weſentliche Intereſſen berühren“, den 


Mächten nicht die Verpflichtung auferlegt, den Schiedſpruch des | 
tändigen Schiedshoies im Haag anzurufen, der Daher ' 


nur ein ſehr beichauliches Daſein geführt hat. Weder bei 


Ausbruch des Burenkriegs noch des ojtaftatischen Kriegs hat | 


der Schiedshof im Haag eine Holle geipielt. Der berühmte 
Zwiſchenfall von Hull, die Beſchießumg einer engliichen Fiſcher 
flotte durch das Geſchwader des ruſſiſchen Aönirals Nofeft- 
wenjtlij, der einen Augenblid faft eine Rriegsgefabr zwiichen 
England und Rußland heraufzubeichwören drohte, iſt allerdings 
durch eine auf Grund der Haager Sonvention einberufene 
internationale Unterfuhungstommisfion in Paris fried- 
lich aejchlichtet worden, aber damals ſtanden hähere Intereſſen 
in Frage, Die Diele friedliche Füjung beiden Mächten wünfchens- 
wert machten. Dagegen zeigte fich bereits im Venezuelalonflilt 
wieder deutlich das Miktrauen gegen das Haager Schieds 
gericht, e3 wurde zwar angerufen, aber unter möglichiter 
Beichränfung jeiner Kompetenz. 
Praftijcher haben fich die übrigen 
Haager Ronferenz ermielen. Dafür befajjen fie fih auch 
ſämtlich nicht mit dem Frieden, fondern mit dem rien, 
hauptiächlich zunächſt mit dem Landkrieg. Hierhin gehört 
die Sonvention über die Geſeße und Gebräuche des 


Schöpfungen der eriten 


Landkriegs umd die Konvention über die Husdehnung ber ; 


Grundſätze der Genfer Honterenz vom 22. Auguſt 1864 auf 
den Seekrieg. Kerner Die drei Deklarationen über: das Berbot 
des Werfens von Geſchoſſen und Zprengltoften aus Luftſchiffen. 
das Berbot der Verwendung von Geſchoſſen, die ſich leicht im 





Gaſe verbreiten, 

Die Hauptpunlte des Programms der neuen Slon- 
fereny lauten nun: Werbefferungen, die in der Konvention 
über die friedliche Belegung von internationalen Konilikten 
in betreff der Schiedsgerichtshöfe und internationalen Unter- 
ſuchungslommiſſionen einzuführen wären; Jujäße zu der Hon- 
verttion über die Geſetze und Gebräuche des Landkriegs, namentlich 
bezüglich der Eröffnung der Feindſeligkeiten; dann die Nus- 
orbeitung einer entiprechenden Konvention über die 
Geſetze und Gebräuche des Seekriegs, die umfaffen ſoll: 
Spezialoperationen des Seelriegs, wie Bombardement von 
Häfen, Städten, Dörfern durch Seekräfte; die Ummandlung 
von Handels in Kriegsſchifſe, das Eigentum der Srieg- 
führenden zur See, Die Zeit, die den bei Kriegsausbruch 
in neutralen oder femdlichen Häfen befindlichen Handels 
ichiffen des Gegners zu bemwilligen wäre, um fih in Sicherheit 
zu beingen; Rechte und Pflichten der Neutralen zur Ser; 
die Frage der Nriegsfonterbande, die Zerftörung von Priſen 


' im Wall der Force majeure; und endlich die Behandlung 


von Kriegsſchiffen einer friegführenden Macht in neutralen 
Häfen und eine moderner Begrenzung des Begriffs Der 
Küftengewälier, 

Borausfichtlic, dürkten außerdem noch im Weg von Änitiattv- 
anträgen folgende Fragen zur Belprehung aelangen: die 
Freiheit des Peivateigentums zur See, die Minenfrage und 
endlich Die jogenannte Dragodoftrin, d. h. der von den 
ſüdamerikaniſchen Republiken aufgeftellte Grundjag, daß die 
zwangsweiſe Uintreibung von Staatsichulden unterjagt jein 
fol, eine Reaktion gegen das von England, Peutfchland und 
Italien durch die Blodade der Häfen von Venezuela geübte 
Verfahren gegen den bösmwilligen Schuldner Präfidenten Caſtro 
von Venezuela. 

Einzelnen dieſer Programmpunfte müſſen wir uns mun 
noch ausführlicher zumenden. Wir haben bereits gejagt, daß 
ſich Darunter jehr ſchwierige Probleme befinden. Was zunächft 
die Frage anbetrifit, ob der Eröffnung der Feindſeligleiten 
eine formelle Kriegserklärung vorausgchen müjle, jo iſt 
es erſichtlich, daß Diele Frage durch den rujfich-japanifchen 
Krieg hervorgerufen it, der befanntlih ohne Kriegserklärung 
mit dem Überfall der japanifchen Torpedoboote auf die ruſſiſche 
Flotte in Port Arthur begonnen hat. Die ruffische Negierung 
bezeichnete zwar dieſes Vorgehen Japans als Völkerrechts 
bruch, aber dieſe Auffaſſung dürfte nach den modernen An— 
jchauungen des Völlerrechts laum  jtichhaltig jein. Der 
rufftiche Staatsrat v. Martens erflärt in feinen Schriften 
darüber felbit: 

„Für Die Öbegemvart läßt fich wohl faum mehr die Not- 
wendigfeit einer jolennen Sriegserfärung und jelbit nicht irgend · 
einer hierauf bezüglichen Diplomatijchen Eröffnung behaupten. 
Bei der modernen Entiwidlung des telegraphiſchen Berlchrs und 
der Bublizität in politiichen Dingen bat man jeden Augenblick 
die Möglichkeit, fi über das Verhältnis der betreffenden 
Staaten zu unterrichten und den definitiven Bruch voraus- 
aufehen. So ging auch der Eröffnung des deutſch-franzöſiſchen 
Kriegs nur eine am 1%. Juli 1870 durch den franzöftichen 
Geſchaftsträger Le Sourd der preufifchen Regierung über- 
gebene Note voraus, die die Ichtere davon benachrichtigte, daß 


' Frankreich es für notwendig erachte, genen Preußen kriegeriſche 


Mahregeln zu ergreifen. Ebenſo überfandte die ruſſiſche 
Regierung dem Sultan 1877 leine formelle Kriegserklärung, 
ſondern beſchränlte fich darauf, durch ihren Geichäftsträger in 
Konitantinopel dee Pforte am 23. April mitzuteilen, daß die 
diplomatischen Beziehungen abgebrochen feien.“ 

Große Schwierigfeiten bietet die Frage der Unantaitbarteit 
des Privateigentums zur Dee. Was im Landlrieg ſchon 
längft ein anerlannter Grundſat der Kulturvöller tt, daß 
nämlich nur das Eigentum des feindlichen Staats dem Beute 
recht unterliegt, Das Privateigentum aud) der feindlichen Staats— 


menjchlishen Hörper ausdehnen oder plattdräcden, und endlich | angehörigen aber geſchützt fit, Das gilt nicht im Zeefrieg, der 
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noch immer auf dem brutalen Standpunft der völligen Ver 
nichtung des Feindes, auch feines Privateigentums, insbelondere 
feines Seehandels fteht. Diefem Zwed diente von alters her 
die Kaperei. Zwar bat mar im Lauf der Zeit manchen Schritt 
getan, um dieſes Seebeuterecht einzuichränfen, man hat vor 
allem das Kaperrecht auf Kriegsichiffe beichränft und die Fon 
demmation eines Schiffes als Priie an ein geregeltes Gerichts- 
verfahren eines Prifengerichts nefnüpft und endlich durch die 
Barijer Zcerehtsdellaration von 1856 Die neutralen 
Handelsſchiffe umd das neutrale Eigentum geſchützt. Man er- 
Härte jogar feindliches Eigentum unter neutraler Flagge für 
ſalroſanlt (frei Schiff — frei Gut) und meutrales Gut unter 
feindlicher Flagge (unfret Schiff — frei Gut). An allen Fällen 
aber mit Ausnahme der Striegslonterbande, Dem Zeebeute- 
recht unterliegen alfo heute noch das feindliche Schiff, d. h. Die 
gelamte Handelsflotte des Keindes, und feindliches Gut auf 
feindlichem Schiff, d. h. das gelamte Privateigentum des Feindes, 
ſoweit es nicht unter neutraler Flagge ſegelt. Auherdem dann 
die Kriegskonterbande, gleichviel ob fie feindliches oder neu- 
trales Eigentum it, und ob fie unter feindlicher oder neutraler 
Flagge ſegelt. 

Die Idee, auch das feindliche Privateigentum, ſoweit es 
nicht Kriegskonterbande iſt, für umverleplich zu erllären. hat 
zweifellos alle Gründe der Humanität für fich, allein es 
iprechen auch gewichtige militärische Verhältniffe einzelner Staaten 
dagegen. 

Ahnlich iſt es bei der Minenfrage. 
Seeminen haben fih im oſtaſiatiſchen Krieg als eine furcht- 





Die ſchwimmenden 


bare, aber auch zugleich ſehr zweiichneidige Waffe erwiejen, die | 


freund und Feind mit gleichen, Berderben bedroht und noch 


höchſte Pflicht der Neutralen 


lange nach Beendigung des Kriegs eine furchtbare Gefahr für | 


die friedliche Seejchiffahrt bildet, da die Gewäſſer auf weite 
Steeden förmlich von frei herumichwimmenden Minen ver 
feucht find. 

Es wird daher ebenfalls unter dem Pedmantel der 
Humenität die Forderung erhoben, Die jogenannte Freizügig- 
keit der Seeminen bdurd irgendeine Art Feſtlegung 
zu beieitigen. 
fih in einem fimftigen Seekrieg als Neutrale denken, das höchite 
Antereife daran, den Gebrauch der Minen zu beichränfen, allein 
es Darf auch hier wieder nicht vergeifen werden, dab ein- 
jene der Staaten im all eines Seekriegs angelidts der 
numerischen Schwäche ihrer Kriegsflotte zur Verteidigung der 
Hüften auf den ausgiebigiten Webrauch von Seeminen an 
gewieſen find, 

Ein jehr wichtiges Kapitel der Beratungen wird ber 
Ariegsfonterbande gewidmet jein, d, h. der zur Ariegführung 
benugbaren und für einen der Kriegführenden beitimmmten Gegen- 
ſtände. Die Ariegstonterbande wird jelbit auf neutralen Schiffen 
mit Beichlag belegt, und unter Umftänden werben audy die 
Schiffe ſelbſt für Prife erllärt. Zum Zwechk der Feititellung, 
ob ein neutrales Schiff Mriegsfonterbande Führt, itcht dem 
Krieqführenden ein Durchluchungrecht zu. 

Ter Begriff der Hriegstonterbande bildet alio cine ſchwere 


u- 


gegengejehte Meinung zur Geltung zu bringen. Hier wie 
überhaupt noch vielfach im Seerecht geht Macht vor Recht. 
Namentlich haben Enaland und Amerila im lebten Krieg ſehr 
energiich gegen die Behandlung von Kohlen und Lebensmitteln 
als Ariegsfonterbande proteftiert. Huch die Frage, ob Die 
Poſt an Bord eines Schiffes als Ariegskonterbande anzujehen 
fei, hat zu Streitigkeiten geführt, als die Nuffen an Bord des 
deutichen Reichspoftdampfers „Prinz Heinrich” im Noten Meer 
die ganze für Japan beitimmte Poſt beichlagnahmten. Be- 
fannt iſt auch das Auffehen, das während des Burenfriegs 
die Feſtnahme dee drei deutſchen Reichspoſtdampfer „Bundes 
rat”, „General“ und „Herzog“ Durch die Engländer in ganz 
Deutichland erregte. Die energische Neflamation der deutichen 
Regierung führte Schließlich dahin, daß England feinen Flotten 
befehlshabern die Weifung erteilte, die deutiche Neichspoft- 
flagge wie eine Kriegsſlagge zu behandeln und dieſe Schiffe 
ohne Durchſuchung pafferen zu laflen. Die Danger Honferenz 
wird jich wohl darüber ausiprechen, ob dieſer Grundiah ala 
allgemein gültig anerfannt werden joll. 

Streitig iſt aud, ob nur die direft nach einem feind 
lichen Hafen beitimmme Sriegstonterbande Fonfisziert werden 
kann oder auch die nach einem neutralen Hafen beitimmte, 
Und ftreitign iſt endlich, ob es zuläſſig iſt, Priſen zu ver 
ienfen, wenn feine Möglichkeit beiteht, fie behufs priſen 
nerichtlicher Unterfuchung in einen Hafen der Friegführenden 
Macht zu bringen. 

Mit dem Begriff der Sirtegsfonterbande find wir bereits 
mitten in dem Aapitel von ben Rechten und Pflichten der 
Neutralen. Der Begriff wurzelt eben Darin, daß es die 
it, jede Unterftüßung einer 


Kriegspartei zu unterlaiien. Unter dieſem Geſichtspunlt muß 


‚ aud das jogenannte Aſylrecht beurteilt werden, das Die 





Kriegsfihiffe einer Hriegspartei in einem neutralen Hafen ge- 
nichen. Cine zmweifellofe Verlezung diefes Rechts bedeutete 
der lange Aufenthalt des ruffiichen Gefchwaders unter Admiral 
Rojeſtwenſtlij in den franzöfiichen Gewäſſern von Mada 


| gasfar und Hinterindien, der denn auch einen energiichen 
Selbitverjtändlich haben alle Mächte, wenn fie | 


Proteft Japans zur Folge hatte. Dagegen hat Deutichland 
jeine völferrechtlichen Pflichten mit peinlicher Genauigfeit er- 
füllt, indem es die aus Bort Arthur mach dem Hafen von 
Tſingtau geflüchteten ruſſiſchen Kriegsſchifſe nach Ablauf einer 
lurzen Aufenthaltsfeijt zur Abrüftung veranlafte Wie lange 
die Aufenthaltsiriit bemeilen werden darf, iſt völferrechtlich 
noch jtreitig, und es wäre erfreulich, wenn endlich darüber 
auf der Haager Konferenz ein Übereinfommen erzielt werden 
lönnte. 

Im Zuſammenhang damit ſteht eine neue, den modernen 
Verhältnijien entiprechende Bemefjung ber Hoheitzone an 
Küitengewäflern. Die bisherige Ausdehnung auf drei See 
meilen (frühere Kanonenſchußweite) it amngelichts Der weit 


, gröhern Tragweite der modernen Geſchütze entichieden revifions- 


Beeinträchtigung der neutralen Handelsfreiheit und bet daher | 
noch in jedem Seelrieg zu ermiten Differenzen zwilchen den | 


Hriegführenden und den Neutralen geführt. um jo mehr, als 
der Begriff völferrechtlich auferordentlich verschieden ausge⸗ 
legt wird, 

Nur darin ſtimmen alle Mächte überein, dab; fie als 
friegführende den Begrift der Mriegsfonterbande jo weit wie 
möglid; ausdehnen, als neutrale aber jo weit wie tunlich ein- 
ichränfen möchten. Jede friegführende Macht erläht bei Be 
ginn des Kriegs gewöhnlich eine Proflametion, melde Geaen- 
itände fie als Hriegstonterbande betrachten wolle. Aber eine | 
foldye Proflamation it für die neutralen Mächte nicht ohne 
weiteres verbindlich, wenn fie die Macht haben, ihre ent 


illuſoriſch zu machen. 


bedürftia. 

Damit haben wir einen furzen Überblid über die wichtig 
iten ragen gegeben, Die die neue Haager Konferenz beichär- 
tigen werden. Wenn bieje Konferenz fich mehr praftifcher 
Arbeit widmet, als ſchimäriſchen Friedensutopien nachzujagen, 


‚ fo ilt die begründete Hoffnung vorhanden, daß fie einen neuen 


Markitein auf dem Gebiet des Wölferrechts bedeuten wird. Die 
Aufgabe it aber nicht leicht und die Gefahr eines Miklingens 
grob, Denn, wie das Sprichwort jagt! Viele Köche verderben 
den Brei. Und an der neuen Friedenslkonferenz werden nicht 
weniger als fiebenundvierzig Staaten teilnehmen, genau zwanzig 
Staaten mehr als an der eriten Friedenslonferenz. Und da, 


| wie bereits gejagt, für jeden bindenden Beſchluß Cinjtinmig 


fett erforderlich if, jo wären Staaten wie Loftarica ober 
Honduras in Der Yage, die ganze Zätigfeit der Konferenz 
Diplomaucus. 





= „— 


Der Polizeiaaent. 


Schluß.) 


Im eriten Augenblick fonnte Hermann Bogatzle nichts 
anderes benfen als: Alſo dohl... Endlich! . . . Und 
ih, ih hab ihm aefaht! .... Er jtand in Diefer noch nicht 
einen Meter breiten Mauerniiche und ging an dem Schniß- 
bod vorbei, dem er feinen Blick gönnte, beugte ſich über eine 
elegante, gelbe Handtasche, Die voll der beiten amerilaniichen 
Einbrecherwerkjeuge war, und raffte haltig einen Daneben 
liegenden Brief auf, den er zujammtengelmittert in die Taſche 
pfropfte. Und dann war er mit einem Gab wicder drauken 
aus der Niiche, Hatte die geheime Tür in ihr Schnappſchloß 
gedrüdt, das vorher verjagt Haben mußte, wo der Verbrecher 
wahrſcheinlich in größter Eile fortgeftürmt war, denn wie 
hätte er ſonſt die Petroleumlampe in jeinem Verſteck brennen 
laſſen?! 

Aber auch Martha... Den Kriminalagenten, der ſchon 
den Schrank verſchloſſen hatte, und der nun ſchnell zurüd in 
die Küche ging, beichli ein Bitten... Bas Mädchen 
mußte auch in größter Halt und Unruhe geweſen fein... . 
was war denn nur? ,.. Was war ihm denn ſelbſt? 

Hermann Bogaples Zähne ſchlugen aufeinander, dieſe 
fürdhterliche UÜberrajchung fing an, fich in all ihren UÜrfachen 
und Folgen vor jeinen Geiſt auszubreiten..... Er mufte | 
ich auf den Küchenſtuhl niederlajien und ſah apathiſch in die 
Heine Flamme der Hüchenlampe hinein ... . Wie denn? . !. 
Sie war aljo doch die... die Braut... von dieſem 





Verbrecher? . , . Der war bier beigemweien, täglich, jtünblich, 
und er... et... Hemtann Bogatzke, er hatte an fie ge— 
dat... To aut... To andächtig und fo verehrungsvoll, 


als wär' ſie eine Heilige! . . . Zein Bid verdunfelte ftch, | 
er legte die Hand übers Geſicht, und wie er fic heruntertahnt, | 
da rann es naf von jeinen Fingern. 

Er ſtöhnte und jchluchzte einmal laut auf... . Aber 
dann rik er fi mit einer Willensanitrengung ohnegleichen 
aufammen: fie durfte das nicht Sehen! . ... Sie durfte audy | 
nicht einmal ahnen, wie es in ihm ausjah, denn, wenn er 
auch taujendmal meinte, das Gerz müßte ihm dabei brechen, 
er mußte wieder hierherlommen, mußte lächeln und heucheln 
und ſchöntun mit ihr, bis es ihm gelang, fie mit ihrem Galan 
zu überrafchen und den Verbrecjer zu verhaften! 

Und da jiel ihm wieder der Brief cin. 

Er 309 Das ‘Papier aus der Tajche und lauſchte nacı 
der Treppe — nein, noch fam feiner! Er überflog 
die wenigen Zeilen... . Über das war... das war ja 
ein ſchweres Verbrechen! . ., . Vielleicht ein Mord, was Die 
Kerle da planten! 

Bogatzle hatte ſich nicht umſonſt in den Kaſchemmen 
umhergeteieben, Allmählich reimte er Ach Das, was in dieſem 
im Hotwelich abgefahten Brief ftand, zuiantmen, und wieder 
und noch einmal rannten jeine Augen Dielen frikeligen Buch- 
ſtabenweg: 


Es is jo weit. 








Der Olle hat Kies. 
Aber mit Dolmen. Pennt bei Sore, 
Eiic machen. Hubel ZSchmiere, 
Pfeift und femert nad oben. 


Komm ohne Porum. 
Halles abieten und 
Zerfenlopp itiefe vor jegae. 
Wenn’s gimel gimel Hoppt. 


Moklumbahn Plumpe Prenzlau, rauf, dritte rechts, links. 
Berlorne Winde, Beller. Sarudo. m.” 
Immer farer wurden Dem Agenten dieſe rätielhaften 


Worte, und allmählich überießte er ſich Den Kaſſiber ganz 
fließend in: Es is jo weit. Der Alte hat Geld. Momm ohne 
Brechwerlzeug. (Mas bei dieſer Gelegenheit überflüſſig war 
oder der Momplice miſbrachte, Aber mit Meter, (Man dachte 
aljio an Gewaltl! Schläit bei dem Diebsgut, (Der alte | 
Mann natürlich, dee Fein Geld im Schlafzimmer aufbewahrte.) 
Lärm miederitehen und in Brand fleden, (Diele Schufte 
hatten vor, den Alten niederzuſtechen, wenn er Yürm jchlüne, 


Ja, ja! 


gewichen wire! ... 


Eine Kriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


und dann das Haus in Brand zu ſtecken!) 
Bache. Bor Seefenlopp ſchweigen! Denn ber verrät uns 
und jchreibt ans Polizeipräaftdvium. (Aha! Das war ber 
Abfender ber Denunziationsbriefe, von denen ber Inſpeltor 
ihm heute morgen nod) den lchten gezeigt hatte!) Wenn's 
drei drei ſchlägt. (Das Tomnte „ſechs“, aber auch „nem“ 
heiken und mithin wohl „neun“, weil der Brief dach mwahr« 
fcheinlich exit mach ſechs Uhr angelommen war.) 

Hermann Bogatfe fab nad; der Über... eim viertel 
neun war es .'. Wenn fie bloß erit wieder raufläme! 

Und wieder ri das Gefühl, das ihm ſeit Wochen fo ganz 
beherrichte, jeinen Spürinftinft zuſammen; wieder ſtieg Die 
beige Empfindung perſönlichen Jammers jo wild in ihm auf, 
dab es ihm kaum gelang, jeinen Bleichmut zurüdzugewinnen, 
als jept Marthas leichte, raſche Schritte auf der Treppe hörbar 
wurden und fie gleich darauf in die Wohnung trat. 

Aber ihr forichender Blid, ihr haltiges, nervöles Bebaren, 
das er jeht voll jomiger Schmerzen begriff, machten ihn itarf. 


Hutzel hält 


Er naht ihre Sand, die falt war wie Eis, drüdte fie und 
jagte mit einem Sachen, das ihn ſelbſt verwunderte: „Sch 
fomme Ihnen wohl jehr ungelegen, liebes Fräulein? ber 


laffen Sie, ich wollte ja nur jchen, wie's Ihnen aeht, und 
was Sie machen... Am übrigen hab’ ich, wie ich Ahnen 


geitern ſchon ſagte, gar feine Zeit...“ Er fah nad ber 
Uhr und meinte, ganz erichroden tuend: „Um Simmels 
willen, bald halb neun! Da muß ich ja aleich wegl . . . 


BVerzeihen Sie, aber ich habe feine Minute mehr Zeit!” 
Marthas Sand lag noch immer wie feblos in der feinen. 
„Wie Schade, . .” murmelte fie, „aber wenn Sie fchon 

müffen . . .“ 

„Jal!“ Er nahm noch einmal mit einem langen, tiefen 
Mid ihr geliebtes Bild ganz auf in jeine arme, mikhandelte 
Seele, dann lieh er ihre Hand los, verbeugte ſich und ſagte 
mit zudendem Mund: „Hoteu, Kräulein Martha, leben Sie 
mwohll . . .“ 

Und wie die Tür zwiſchen ihnen beiden ins Schloß fiel, 
da mußte er die Zähne aufeinanderbeiien, wm nicht laut auf 
aufchluchzen . . . 

Ein paar Treppen tiefer blieb er unter der Gasflamme 
jtehen und jah bei dem umnfichern Cicht nochmals in den Brief, 
Alſo um neun Uhr hatten die Kerle ihre Nendezuous ver- 
abredet ... und mo? ... Molkum“ hie Stadt? .. . 
ad jo, mit der Stadtbahn wollten fie fahren! „Plumpe“ fo 
nennen die Berliner den Geſundbrunnen, deifen Stadtbahn: 
ſiation ja nicht weit entfernt war. „Prenzlau“ hieh offenbar 
Prenzlauer Allee, das heikt alſo die nächſte Station, mo fie 
ausiteigen wollten . . . Da jollte Paul Schmandfe raufgehn, 
dann in die dritte Querſtraße rechts einbiegen, hernach mohl 
linfs hinein, und dort jtand eine „verlorene Winde”, das heiht 


| eim einzeln jtehendes Haus, mo fid) ein „Belle“, ein Hund, 


befand, den fie mwahricheinlich „verbeckern“ (veraiften) würden. 
Hermann Bogapfe wußte mit dem „Horhemer Kohl“ 
(dee Gaunerſprache auch Beicheid, er kannte fogar ben War 
nungs und Begrüßungsruf der ſchweren Jungen „Narude“! 
ihüte dich oder paß auf ..... Freilich, wer ſich hinter dem 
„M“ veritedte, Das fonnte er nicht wiiien . . , ber er 
wollte es erfahren, auf jeden Fall... Und wenn er jein 
Leben dabei laſſen mußte! 

D, mie froh war er in all feinem bitten Herzeleid, daß 
ihm noch rechtzeitig die Augen aufgegangen waren, So ein 
Heiner, ſchmaler Lichtſtreif! . . . Man follte es nicht glauben. 


Wenn er jeht noch droben ſäße, eingewiegt von Der ſanften 
Stimme Dieler böſen und doch fo ſüßen Zauberin . . . und 


ein Mapitaelverbrechen, Das er 
wenn er nicht von seiner Pflicht ab« 
Inmmer waren's in feinem Leben Die 


derweil geſchah ein Mord 
hätte verhiüten Känmen, 
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Alte Erinnerungen. 
Gemälde von Balıher Firle. 
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Frauen geweien, die ihn am endgültigen Erfolg gehindert } 


hatten! ... . Aber diesmal, nein, diesmal follten ſie ihn 
nicht hindern! . . . 

Er war allein, ja, ganz allein! Und mindeitens drei 
zum Äußerſten entſchloſſene Berbrecher waren feine Gegner. 
Aber Zeit, Hilfe zu holen, war nicht mehr. Wenn er nur 
jelbit den Weg noch ichaffte in den dreißig Minuten! 

Im Laufſchritt die Strahe hinabeilend, ſah er den hell- 


leuchtenden Punft einer Yaterne auf dem Damm heran | 
fommen . . . 
Ein Rad! blikte es ihm durch den SMopt.. . wenn er 


das hätte! 

Da hatte er den Nabfahrer auch ſchon angeſchrien: „Steigen 
Sie, bitte, ab!” 

Der Mann tat’. Tat’s, obwohl Hermann Bogakfe, der 
noch nicht feitangeitellter Beamter war, gar nicht das Recht 
hatte, ihm zu befehlen. Dem Agenten war alles gleih, er 
nahm feine Marke heraus, mies fie vor und erllärte dem 
Mann, dab er das Rad brauche zur Verfolaung eines Hüchtigen 
Berbrechers — er requirierte es einfach! Und der Mann lieh 
es mwirflih. Der Ngent gab ihm feine Marke zum Pfand, 
morgen würde es ihm wieder zugeitellt werden .. 

Bogapfe war ja 'mal Nennfahrer gemejen.... Ein unifor- 
mierter Hollege hätte dieſen wie ein Nachtmahr daherlaufenden 
Renner nicht paflieren laſſen . . . Es lonnten bei der mangel- 
haften Beleuchtung diefer Peripherieitragen auch Hinderniſſe im 
Weg liegen. Den Agent befümmerte das wenig. Fuhr er 
doch mit Windeseile einem Kampf entgegen, dem jeder Bor 
jichtige ausgemichen wäre. Aber er war nicht vorfichtig, wollte 
es auch nicht ſein! Was lag ihm noch an feinem Leben, ihm, 
den niemand liebte, und der feinen Menfchen auf der Welt 
hatte, der's gut mit ihm meinte! . . . 

Jept war er in ber Prenzlauer Allee... nun Die dritte 
Querſtraße rechts... Hier war noch meiit unbebautes Gelände 
an den ſchon parzellierten Strafen... Der Mond ging auf 
und beleuchtete noch Schwach die Felder, auf Denen hier und 
da Yauben ftanden ... 

Hermann Bogahle fuhr wie der Teufel, langſt war feine 
Laterne verlöjcht, was fümmerte es ihn! .. . Weiter und 
meiter! Er ſetzte fein Leben auf Diele eine Karte! Mit diefer 
ſchrecklichen Enttäuſchung jeiner Liebe, als Ariminalagent für 
Drei Marf den Tag meiterzuleben und zu arbeiten, Das er- 
schien ihm unmöglich... 
jein ganzes Dafein in helleres Licht rüdte, vergeſſen, was ge- 
Icheben war, und was er verloren hatte! ... 

Er war ichon in Die Tuerſtraße zur Linken eingebogen 
und fuhr mit unverminderter Schnelligkeit drauf los, aber da 
war fein einzelnftehendes Baus... noch weiter fuhr er... 


. Wie Beitien, die im Fraß geitört 
Da fchmeiterte 


Noch ein Sap!.. 
werben, drehten die Kerle wild die Köpfe... 


: des Agenten Nevolverfolben auf den einen Schädel nieder... 





vielleicht half ihm ein Erfolg, der | 


Da die große Querſtraße, das muhte ſchon die Greifswalder | 
Strahe fein... follte er noch weiter fahren? Wielleicht hatte | 


er Sich verzählt im jemer Nufreguma in den Straßen... Nun 
padte ihm eine fchredliche Angſt! Wie ein Toller fuhr er jest 
ſtraßauf, ſtraßab, immer auf Dielen leeren Wegen, Die 
zum Teil nad) im Sand und ohne Plaiter lagen... Sinnlos, 
tafend und von der einen dee beherricht, noch rechtzeitig hin- 
zulommen, um das Verbrechen zu verhüten, ſchoß dieſer Menſch, 
deffen Füße in einem wahnſinnigen Tempo die Pedale traten, 
durch Die nom Mond immer befler beleuchtete Straße dabin . . . 

Und plöglich fuhr er gerade auf das Haus zu, beinah in 
das Holsitafet hinein. Da, aleich vom im Vorgarten, Der 
vergiftete Hund... er zuckte noch! 

Ein Sa Hermann Bogakfe war übern Yaun. 

In dieſem Moment erhob ſich dein ein Gebrüll, 

Born war alles zu... ums Saus "rum... Das Nüchen- 
teniter! . . . . Difien!... Nein!... Der Gang 
und Dahinten die Tür!... Ofen... Schreien hörte er und 
fnallende Hiebe . . . und jegt jah er's: ein Heiner Mann im 
Hemd mitten im Mondlicht ... , der hieb wie ein Nafender um 
ſich . . . auf die Berbrecher ein, die mit ihren Meſſern nad 
ihm ſtachen . . . 


| 
var... 





Der Menſch ſchlug lang Kin, laut aufheulend ... 
Sein Homplice warf ſich auf den Angreifer. Sie faßten 
ſich beide, aber Bogatzle befam gleich Hilfe von dem Niten, 


; der feinen Amüttel wie em Schwert jchmang ... Ein fchauer- 


liches Durcheinander in dem Heinen Maum . . . tierices 
Schreien, Aufbrüllen und Stöhnen und zulest ein höhniſches 
Beficher des alten Mannes, dejien grobe Hände Paul Schwandfes 
Hals umflammerten, als dieſer den Agenten fchon unter ſich 
am Boden hatte... 

„. . . Hund! . . . fah los!“ röcelte der Verbrecher. 

Der aber ließ nicht. . „Häh — hähähähäl“ 

Dem Bolizeiagenten, der jeht wieder Luft kriegte. war's 
jelbit graufig anzuhören. Er konnte endlich den Strid aus 
ber Taſche zichen, den er ftets bei fich trug. So banden fie 
den Halberwürgten, Der andere lag für tot, der Schlag mit 
dem Revolverkolben hatte ihn mitten auf den Kopf getroffen. 

„Draußen 18 noch einer!“ Feuchte Bogatzle, dem jegt exit 
der ſchrille Bft, den er bein Eindringen aehört hatte, und der 
im Gang vorbeihuſchende Schatten wieder ins Bewußtſein traten. 

Er lief hinaus, der Alte blieb. Aber der Schmiere geitanden 
hatte, war längjt über alle Berge. 

Nun banden fie auch den andern, der dumpf ächzte; vorher 
hatte der Alte die Lampe angezündet, 

Paul Schwandke, wie em Sad zuianımengefnebelt, war 
wieder munter geworden, er ſchäumte wie ein Wolf in feinen 
Feſſeln. 

Und dieſer alte Mann, jo em reich gewordener Bauer, 
dem das an dieſem Tag für Land vereinnahmte Geld beinah 
zu einem mörderijchen Ende verholfen hätte, dieſer Alte mit 
den Gifenarmen, der lief in feinem viel zu furgen Hemd, 
unter dem die behaarten Beine mager bervorgudten, in der 
Kammer umber, ohne eine Spur von Nerven. Er blutete an 
Hals und Arm, aber er dachte nicht daran, ich verbinden zu 
lafjen; nicht mal die Kleider zog er an, jo freute er ſich, daß 
er noch rechtzeitig erwacht war. Er ſchwang immer Den 
Wichenheilter, „Dat's min Tröfter, olla Junge! Du wiht 
wol noch mehr haben?“ und er maß dem am Voden gleich 
einem Hecht aufichnellenden Zchwandle noch eine Tracht 
Prügel auf, die für drei gereicht hätte. 

Mit Mühe nötigte Hermann Bogakle den Alten in die 


Kleider, Auch wollte der Bauer gern mit den beiden 
Gefeſſelten allein bleiben, bis Bogatzle mitteld des Rades 


Hilfe geholt hatte. 

Aber der lich feinen Fang nit. 

Se warteten fie beide und wachten die Macht, bis in der 
Frühe der Milchwagen fan. Deſſen Führer rannte zur Polizei. 

Und dann fuhr man Paul Schwandfe, der nicht hatte 
gehen wollen. Den andern, der ichwerverlegt war, mußte 
man fahren. 3 

Nils er fich beim Morgenlicht jelbit Tab, mußte Pogapfe 
lücheln, jo zerriſſen waren feine Mleider. Die andern Poli— 
ziſten betrachteten ihm mit Ehrfurcht. 

7 * 

Und am selben Bormittag ging Der große Agent, nad- 
denflich den langen Schnurrbart zwirbelnd, mit einen Ariminal- 
ſchuzmann nach der Stolpiichen Straße. um das Mädchen zu 
verhaften, 

Herr Valle hatte jeinen Mann davon befreien wollen; er 
jah ja doch, wie Den zumute war, aber Hermann Bogatzle 
bat, man möge ihm mit dorthin ſchicken. 

Was er noch bei ihr wollte, wußte er wohl jelbit nicht. 
Es war der heimliche Drang, ihr beizwitehen, ihr das Schwere 
leicht zu machen. 

Der Kriminalſchutzmann fragte viel nach der Nacht umd, 
da Bogatzke wenig Rede Hand, meinte der Mollege, der Agent 
ſei ftoly geworden durch den Erfolg. 
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D nein, Hermann Bogahle war nur in Angſt. Jeder Der Agent ging weiter, mühſam ftieg er hinauf wie ein 
Schritt, der ihn dem Ziel naher bradıte, lieh ihm das Herz er | Schwerfranter. 
beben. Denn jegt, wo die licht erfüllt, wo der Schwandfe feft Da war ihre Wohnung, 
war, jebt hatte feine Seele nichts mehr, was fie fortreiken fonnte Sie Mopften — fein Wort drinnen, auch nicht die leifeite 
aus ihrer bohrenden Dual... Schweigend gingen die beiden | Bewegung. 
Männer durd) den warmjonnigen Morgen. Dem Agenten jagten Iſt fie vielleicht... tot? dachte Hermann Bogatzle, und 
Schauer über den Leib. Und nun waren fie auf der Treppe. | er wünfchte es fait. 

Hermann Bogapfe mußte ſich auf einmal am Geländer Da trat ber Schupmann mit aller Kraft in die Tür, die 
feithalten, ihm war's, als hörte er oben ihre Stimme. ' aufilog, und lief durdy die Hüche ins Zimmer. 


Sein Kollege, der ja leine Ahnung hatte, der meinte: „Weg is je!“ jchrie er. 
„sa, nu fommt's nah! Das iſt ja audı zu viel für Sie, | Mit einem Gefühl unausiprechlicher Freude und Erleid) 
Sie hätten ſich ins Bett legen follen und ſchlafen!“ | terung blidte Hermann Bogapfe in die leere Wohnung. 


—.— 


Schiffsbergungen. 
Von G. Flahsbart. 


Ab und zu findet der eifrige Zeitungslefer, der beim | Tiefe von fünfzig Metern herricht bereits ein Waherdrud von 
Morgenfafiee fein Leibblatt durchilient, eine furze Notiz, daß fünf Atmoſphären, der dem Taucher jede ſchwere Arbeit um 
ein geitrandeter Dampfer wieder abgebracht, ein geiumfenes | möglich macht, und ohne lange Taucherarbeiten ift nun ein 
Fahrzeug glüdlicy gehoben worden jei. So ging noch vor | mal fein Schiff zu heben. Na, praftiich wird man nicht ein- 
werigen Tagen die Nachricht durch die Wlätter, dah der an | mal bei Schiffen, die in einer Tiefe von fünfzig Metern liegen, 
der afrifanischen Weſtlüſte geitrandete Dampfer „Yucie Woer- | mit Erfolg Bergungsverfuche machen fönnen, jondern ich auf 
mann“, den man bereits verloren gegeben hatte, wider Er- | hörhitens 30—35 Meter beichränfen müſſen. Allerdings ger 
warten doch noch gerettet worden jei. Wohl nur wenige unter | hören ja Schiffsunfälle auf dem offenen Meer zu den Yus- 

















den Taufenden, denen eine ſolche Nachricht vor nahmefällen; die meiiten Verlufte erfolgen in 
Augen lommt, machen ſich einen Begriff — — 5 der Nähe der Küſten, auf Sandbänlen, 
von der Unfumme von Energie und — * Felſen, auf vielbefahrenen Fluß: 
Ausdauer, körperlicher und geifti — revieren und in ben Häfen, in 
ner Mrbeit, die erforderlich + Rn Gebieten alſo, mo die Waſſer⸗ 
waren und  aufgewendet 4 N tiefe naturgemäh nur ge 
werden muhten, damit £ “ EN ring it. 

jenes Ergebnis, von den L N Ein wichtiges Mo» 
die Zeitungen melden, ⸗ \ ment für die Lg. 


erreichtwerdenfonnte. 
In der Tat zählt 
die Bergung ge 
ftrandeter oder ge⸗ 
juntener Schiffe 
zu den ſchwierig · 
ſten Aufgaben, 
mit denen ſich 
unſere Techni 
fer zu befaſſen 
haben. Wohl 
von wenigen 
Berufen gilt fo 
ſeht das Sprid)- 
wort, dab alle 
Theorie grau fit, 
wie von dem bes 
Bergers, der fait 
jeden vorliegenden 
„nal” anders anzu 
greifen hat ald den vor 


barfeit der Bergungs» 
aufgabe iſt Die 
Beichaffenheit des 
Bodens, auf dem 
das Schiff liegt. 
Am günftigiten 
find die Aus» 
fichten bei fe 
item, ziemlich 
ebenem&rund, 
der den Schifis- 
körper gleich 
mäßige ſtützt. 
Schwieriger ſind 
ſchon die Fälle, 
wo Schiffe auf 
einzelnen Felſen 
aufgelaufen find, 
die jich in ihren Bo— 
den eingebohrt haben. 
Hier iſt bejonders Eile 
hergehenden; jede Bergum geboten, denn der nächſte 
will in ihren Einzelheiten Sturm kann den Batien- 
„individuell“ behandelt Der 1901 dei Amrum gefteandete Dampfer „Dufturla“, ten zerichlagen oder von 
werben, je nach den Um— feinem Stützpunlt los- 
Händen, unter denen die Strandung oder das Sinken erfolgte, | reihen, um ihn auberhalb des Bereichs menschlicher Macht für 
je nach der Waffertiefe, der Bıfchaffenheit des Wodens, auf | immer im tiefen Waffer zu begraben. Es gilt alfo, das 
dent das Schiff liegt, und der vorhandenen Beſchädigungen Fahrzeug ſchnell ſoweit wie möglich abzuleichtern, das Leck 
des Sciffsfürpers. zu dichten, fo qut es geht, und jchliehlich den Felſen unter 
Ein Fahrzeug, das im freien Meer mit feinen gewaltigen | Waſſer abzufprengen, Arbeiten, die nur bei günitiger Witterung 
Tiefen untergeht? durch Zuſammenſtoß, durch Feuer oder die und geichulten Perſonal ausführbar find, Sitzt das Schiff 
Geſchoſſe des Feindes, iſt natürlich rettungslos verloren, Aber | aber in fandigem Boden, zumal in Triebfanden, wir fie bei- 
auch ſchon verhältnismähig geringe Waflertiefen ſeßen der | jpielsweile beionders gefährlich an der Nhonemündung liegen, 
Hebung unüberwindlihe Schwierigfeiten entgegen. In emer | jo bejteht die Gefahr, dab es in furzer Friſt völlig in den 
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Sand hineingewafchen wird und verſchwindet. Andes bieten 
dieſe Verfandungen unfern heutigen Hilfsmitteln zur Bergung 
fein unüberwindliches Hindernis mehr. 

Schließlich fommt für die Art der Bergung die Beichaffen- 
heit der Beſchädigungen in Betracht, die der Schiffslörper er- 
litten hat. Belchränfen dieje fich auf ein mehr oder minder 
großes Pe, das durch Taucher unter Waſſer gedichtet werden 
fan, und beträgt die MWaffertiefe über dem Deck bei Niedrig: 
waſſer nicht mehr als zehn bis zwölf Fuß, fo iſt an ein Hus- 
pumpen zu denken. Schiffe, die in einzelne Teile gebrochen 
find oder in größerer Tiefe liegen, find nur durch Unterfangen 
mittels Troſſen zu heben. 

Dit genug kommt es vor, daß Schiffe durch Sturm, 
‚Stromverfegung oder Nebel das Unglük haben, auf den 
Strand geſeht zu werden, wobei fie zumeiien ohne allzu um- 
fangreiche Bodenſchäden davenlommen. Hier ailt es für 
den Berger, ihnen zur Freiheit eine Galle zu bahnen, fei es 
durch Baggerhilfe, jei es durch das unabläffige Arbeiten der 
Vergungsdampfer mit den eigenen Schrauben zur Entfernung 
des Sandes. Einfach 
iſt dieſe Arbeit 
nicht, denn die 
Art der dafür 
nötigen Ver⸗ 
tãuungen er⸗ 
fordert große 
Erfahrung, und 
man lebt in 
fteter Gefahr, 
dak während 
des Loshievens 
MWilterung und 
beionders Die 
Stromverhält- 
niſſe einen bö- 
fen Strich durch 
die Nechnung 
machen. Für 
die Bergungs- 
dampier find 
derartige Ar 
beiten jtets ge 
fährlih. Im 
Winter des Jahrs 1901 war der ſpaniſche Dampfer „Buftu- 
rin” auf Amrum geitrandet und von hohem Wafferitand jo 
weit auf den Strand geworfen, daß er bei Ebbe völlig troden 
lag und umjchritten werden fonnte, Zwei Hamburger Bergungs- 
dampfer erhielten den Auftrag, ihn zu befreien, und in 
wochenlanger, durch ſtarke Kälte empfindlich behinderter Arbeit 
baggerten fie ſich mit ihren eigenen Schrauben vont tiefen 
Waller aus einen Kanal zu ihrem Ziel, wie unſer Bild auf 
Seite 301 zeigt. Einer von ihnen erlitt durch Aufſtoßen ſelbſt 
fchweren Bodenjchaden, aber man lieh nicht nad), und nad 
vier Wochen ſchwamm der Spanier wieder in feinem Element. 
Beiipiele ſolcher Bergungen laſſen ſich zahlreich anführen. 
Komplizierter werden fie noch, wenn vor dem Abbringen Ber- 
legungen abgedichtet werden und beim Kortichaffen der ver- 
wundeten Slörper die Pumpen der Berger in Tätigfeit treten 
müſſen, wie das beifpieläweile bei dem im Jahr 1901 in 
der Elbmündung aejunfenen Dampfer „Gefle“ (fiehe das 
obenitehiende Bild) der Fall war, den die Bergungsfahrzeuge 
bereits zwiſchen fich genommen haben. 

Ungleich ſchwieriger gejtaltet ji) die Hebung von Wrads, 
deren De aud) bei Ebbe völlia vom Waſſer bededt iſt. Hier 
fragt es ſich je nach Waſſertieſfe und Beichädigung, ob aus- 
aepumpt oder gehoben werben muß. Zunächſt gehen die 
Taucher hinunter, um die Lage des Schiffes aenau feſtzuſtellen 
und in harter Arbeit etwa vorhandene Lecks mittels Planken 
ulm. jo ſorgſam abzudichten, wie das unter den obwaltenden 
Umständen überhaupt möglich ij. Was dabet oft von den 
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Tauchern geleiitet werden muß, zeigt das Bild des franzöfischen 
Rojtdampfers „Niger“, der vor zwei Nahren in der Nähe des 
Piräus geittandet war und fich dabei ein weites Leck im Border 
ſchiff geriffen hatte. Der"tunftgerechte‘ „Verband“, durd) den das 
Leck abgedichtet wurde (jiche das obere Bild auf Seite 303), 
mußte durch Taucher unter Wafjer angelegt werden. Erjcheint 
nun ein Auspumpen möglich, jo jtellt der Taucher feit, ob das 
Schiff auf ebenem Kiel liegt oder ſich zur Seite geneigt hat, 
fo daf während des Nuspumpens ein Kentern befürchtet wer- 
den muß. Iſt dies der Fall, jo heift es, vor allem den In— 
validen wieder auftichten, was bei günstiger Bodenbeichafienheit 
durch Baggern oder Wegipülen von Schlamm an der der Nei- 
gungsrichtung abgewandten Seite, font durch Anziehen mittels 
ſtarler Hebetrojfen geichiceht. Sind dann Kollifionsitellen und 
alle andern Ofinungen des Schiffes jorgfältig gedichtet und das 
Deck wenn möglid; noch abgejtügt, fo fann mit dem Auspumpen 
begonnen werden. Zu dieſem Zweck werden PBumpentohre 
wajjerdicht bis in den Kielraum des Wrads geleitet, während 


! von den obern Räumen Steigrohte oder Schachte bis über 





Der in ber Eibmündbung verunglüdte Dampfer „„Befle”, 
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die Oberfläche des 
Waſſers geführt 
werden. Geben 
nun die Pum— 

pen ein, indem 

fie Waſſer aus 

tem Scifis- 
raumabjaugen, 

fo ſtrömt durd) 

die Steigrohre 
Luft hinein, 
und wenn alles 

aut gebt, dann 
kommt dus 
Rahrzeug an 

die Oberfläche. 
Freilich, nur 
wenn alles gut 
geht; mie oft 
aber wird ge— 
pumpt und ge 
pumpt und das 
Fahrzeug rührt 

ſich nicht von 

der Stelle, weil noch ungebichtete Öffnungen im Numpf vor- 
handen find, durch) die von neuem das Waller hineinftrömt. 
Über ſolchen Arbeiten vergehen denn auch oft genug viele 
Monate, in denen die Meeresfauna und +flora ſich auf und 
an dem Patienten anliedelt, fo dak er nach erfolgter Hebung 
ein recht pittoresies Ausſehen aufweilt, wie das bewachſene 
Ded des Poſtdampfers „ber“ (ſiehe Bild auf Seite 303) 
zeigt, der in den Jahren 1900 und 1901 bei Guernſey monate 
lang unter Waſſer lag, bevor er gehoben werden fonnte. Das Aus- 
pumpen bleibt immer ein gewijfes Wagnis, weil man bei ihm den 
gewaltigen Waſſerdruck in Nedynung ziehen muß, der bei fünf- 
zchn Metern Tiefe bereits fünfzehn Tauſend Kilogramm auf 
das Quadratmeter ausmacht und während des Einſtrömens 
der Außenluft auf dem Schiffsrumpf laſtet. Nur allzuoft 
fommt es denn auch vor, dal; die dünnen Schiffswände troß 
Berfteifung geiprengt werden, Man hat deshalb Das um 


\ aefehrte Verfahren verfucht, indem man mittels Luftpumpen 


in die obern Schiffsräume Luft hineinpreßt, die durch Steig- 
rohre aus dem Slielraum das dort vorhandene Waſſer hinaus- 
drüdt. Würde man nun den Steigrohren noch Saugpumpen 
auflegen, jo ließe ſich theoretiich im Schiff der gleiche Druck 
heritellen wie außen. Als bemerfenswertes Beifpiel dafür, 
welche Mühen eine ſolche Bergung verurjacht, fei die Hebung 
des in Tſchemulpo geiunfenen ruffiichen Kreuzers „Warjag” durch 
die Japaner furz beichrieben: Das Schiff lag völlig auf der 
Backbordſeite in einer Tiefe von zwölf Metern bei Niedrig- und 
etwa achtzehn Metern bei Hochwaſſer. Zunächſt wurden durch 
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fünfundzwanzia Taucher und die nötigen Hilfslräfte alle be 
weglichen Teile entiernt. Nun handelte es Sich darum, das 
Schiff aufzjurichten; dazu wurden die Schlammaſſen teils 
durch starte Waſſerſtrahlen, teils durch Fortſaugen mittels 
Baggerrohre allmählich entfernt, und jo gelang es endlich, den 
Koloß fo meit in die Höhe zu bringen, daß nur noch eine | 


ee 








„Verband des franzöftichen Poftbampfers „Niger. 


Neigung von vierundzwanzig rad vorhanden war. Nachdem 
alle Offnungen ſorgſam gebichtet waren, verjuchte man das 
Schiff durch Auspumpen zu heben. Der Verfuch miklang, und 
da die ungünstige Jahreszeit nahte, wurden die Arbeiten für 
jechs Monate unterbrochen, Während diefer Zeit bereitete man 
einen gewaltigen Kaſten vor, deſſen Grundfläche durch das 
Oberdeck des Wrads gebildet werden jollte, während für die 
jechs Meter hohen Seitenwände und die Dede eine Holy 
fonjteuftion vorgeiehen war. Im Yauf eines Monats war Die 
Seitenwand über der höherliegenden Steuerborbdjeite fertig, wo— 
rauf das Schiff durch neue Baggerung völlig aufgerichtet wurde. 
Nun erfolgte innerhalb weiterer vierzig Tage die Fertigitellung 
des Kaſtens und die Aufftellung von drei eifernen Tanfs auf 
dem Dberdel zur Aufnahme ftarler Zentrifugalpumpen, mit 
deren Hilfe an einem günstigen Taq das Schiff zum Aufſchwimmen 
gebracht wurde. Nach ſorgſamer Neinigung und Injtandjegung 
fonnte es jogar unter eigenem Dampf die Reiſe nach Japan an 
treten, obwohl es rund ein Jahr auf dem Meeresboden gerubt hatte. 














Das ınit Meerespflangen bewachſene Det des IM bei Guernjey geiuntenen Dampiers „„Iber. 





Zur Hebung von Fahrzeugen aus tieferm Waſſer und 
einzelner Teile auseinandergebrochener Schiffe dienen gemaltige 
Hebefahrzeuge, die auf Flufrevieren und ruhigen Gewällern, 
wo eine Kolliiionsgefahr Fir fie jelbit während der Arbeit 
nicht allzu drohend iſt. ſowie bei gröhern Wrads gemeinſam 
zu arbeiten pflegen. Sie werden über dem Anvaliden oder 
zu jeinen Zeiten- feitgelegt, und von ihnen aus führen Taucher 
erit ſchwächere Ketten, dann an dieſen jtarfe Stahltrojjen unter 
dem Wrad oder Wradteil durdy, die an den mächtigen Kran- 
balten der Bergungsfahrzeuge befeftint werden. 

Iſt die nötige Anzahl von Troſſen angebracht, jo werden 
die Fahrzeuge bei niedrigiter Ebbe durch Füllung der vor 
handenen Ballaittanfs tief geienft und gleichzeitig durd) Ma» 
ichinenfraft die jtarfen Hebetroſſen gleichmäßig ftramm gezogen. 
Mit wachiender Flut und Yeerpumpen der Vallafttants heben 
die Prahme num das Wraf vom Grund ab, um es entweder 
auf flaherm Waller zur Wiederholung des Verfahrens oder 
an einer Werft abzufegen. Beijpiele diefer Bergungsweiſe haben 
wir in der Hebung der deutichen Torpedoboote S 42 und 8 126, 
Grfteres fanf in der Nacht vom 22. zum 23. Juni 1902 in der 
Glbmündung vor Gurhaven, und da das Wrad fein Schiffahrts- 
hindernis bildete, auch mit dem damals vorhandenen Bergungs- 
material nicht zu heben war, überlie} man es feinem Scidjal. 
Im nächiten Sommer wurden dem Nordijchen Bergungsverein 
in Hamburg, dem größten Vergungsunternehmen der Welt, 
zwei neue Hebefahrzeuge geliefert, die an Mächtigleit und 
finnreicher inrichtung alles bisher Dagemwefene weit in 
Schatten jtellten. Gewiſſermaßen als Probejtüd für feine und 
feiner Hebefahrzeuge Peiltungsfähinkeit unternahm der Bergungs- 
verein auf eigene Nechnung die Hebung des Vootes, und nad) 
jweimonatiger Arbeit, bei der u, a, auch der Degen des mit 
dem Schiff in den Tod genangenen Nommandanten gefunden 
wurde, lag das Boot geborgen auf dem Watt, von wo es ind 





Dort gebracht wurde. Auf unſerm Bild Zeite 304 zeigt 
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fich die unbefchädigte Badbordfeite des Vootes, an Stenerbord | Lenzroßrverbindung, fünnen elftaufend Tonnen Ballajt einge: 
hatte ihm der engliihe Dampfer Firsby ein klafſendes Led | nommen werden; mittels der Sandjauger vermag die „Dber- 
geriſſen. — Ahnlich vollzog fich die Bergung des Torpedobvots | elbe“ ſtündlich fünfhundert Kubilmeter waſſerfreien Sandes, 
S 126, das am 17. November 1005 infolge Kollifion in der | die „Unterelbe“ etwas weniger zu fürdern, während die Pump» 
Kieler Bucht geſunlen war und in einer Waflertiefe von | fraft der erjtern ſtündlich ſechſstauſend Tonnen, der leptern 
dreiundzwanzig Metern lag. Die Arbeiten an ihm wurden | fünftaujend Tonnen beträgt. Schon dieſe kurzen Angaben 
aber dadurch erheblich erichwert, daß das Boot laffen wohl erfennen, welche Yeiitungsfähigfeit der- 
wegen der duch die Kolliſion veruriadıten eh EI. — artige moderne Bergungsfahrzeuge befiben. 
itarfen Beſchädigung in zwei Teilen Freilich, es find dies die größten 
aehoben werden muhte und zu die und einzigen Schiffe ihrer Net, wie 
fem Zweck erſt die noch vorhan denn auch die Anzahl der vor 
denen Berbindungsteile, vor allem handenen Berqungsunternehmun- 
die Noheverbindungen, abzu— gen beichränft iſt. Das einziae 
iprengen waren, eine befonders von ihnen, das Hebefahrzeuge, 
aefährlihe und zeitraubende wie die beichriebenen, mit 
Arbeit, da im Schifiskörper ned maſchinellen Einrichtungen zum 
beträchtliche Mengen von Er: Zufammenzichen der Hebe- 
ploiiwvitoffen lagen. Aber audı troſſen beiigt, ift der Nor 
Diefe Nufgabe wurde in ver diiche Bergungsverein in Ham⸗ 
hältnismäßig lurzer Zeit gelöſt. burg. Pontons ohne Maſchinen 
Beide Teile wurden nach Kiel und Pumpen hat noch eine nor- 
weichafft und hatten jo wenig diſche Gefellichaft, Die Bergnings 
gelitten, da die Miederinitand och Dykeri-Aktiebolaget Neptun in 
jegung des Boots beſchloſſen wurde. Stockholm, aufzumeiien, doch find mit 
Das erwähnte deutjche Bergung inneren Rorsehabsute 542 im dad Tolchen Fahrzeugen  begeiffichermeife 
untemehmen befigt neben einer Reihe wicht jo umfaſſende Arbeiten vorzu 
von Bergungsdampfern, die nicht allein in Hamburg, jon- | nehmen wie mit.den deutichen. Auer dieſen beiden Unter: 
dern u.a. auch im Mittelmeer ftationiert find, und zahl» | nehmungen find als hervorragend nur noch Svitzers Bjergnings 
reichen Hilfsfahrzeugen vier jtarfe Sebeprahme, nämlich | Entreprise in Kopenhagen und Merritts Wrecking Organisation 
die „Nordfee” und die „Oſtſee“ von je etwa 600 Tonnen | in Norfolk zu nennen, während ein fünftes, holländiiches ſchon 
Hebefähigfeit und die „Oberelbe" und „Unterelbe”, die ihre | mit weit geringerm Material arbeitet. 
Rorqängerinnen noch übertreffen. Die beiden legtgenannten, Mit vollem Mecht fann man aljo in bezug auf das 
im Nahe 1903 von den Kieler Homaldts- Werfen gebaut, | Bergungsweien jagen: „Deutichland im der Welt voran.“ 
bewegen jich durch eigene Majchinenfraft mittels je zweier | Nicht einmal England mit feiner mächtigen Sandelsilotte 
Maſchinen und Schrauben fort umd bejigen im ihren vom | und feinem koloſſalen Seeverfchr vermag ein dem deutſchen 
Vorderſchiff bis weit über das Heck hinausreichenden Kran- | auch nur einigermahen ebenbürtiges Unternehmen aufzu— 
balten mächtige Hebewerkzeuge, die für eine gemeinjchaftliche | weisen, und als im Mat 1899 der American-Piner „Paris“ 
Belaftung jedes Schiffes über He von zufanmen fünfhundert- | auf den „Manacles” auflief und als verloren betrachtet wurde, 
fünfzig Tonnen fonftruiert find, mährend fie bei jeitlicher | da übernahm der deutiche Mordiiche Bergungsverein das Wag' 
Hebung zufammen ein Gewicht von zweitaufend Tonnen tragen. | nis, ihm abzubringen, und führte es troß mehrerer Stürnte 
In zweiundzwanzig Wajjerballaittanfs, jeder mit befonderer | auch glücklich durch. 





















Ein Tenor. 
Eine Kölner Stizze von Emil Kaifer. 


Sie hatten mehrere Tiſche aneinandergejchoben, fo dal | Bor einer halben Stunde war er blühend und geſumd 
ite eine lange Tafel bildeten in der Mitte des niedrigen | aus der Tür gegangen, Er hatte nur mal nad den Tauben 
Yolals, daran ſaßen fie in langen Neihen, die Biergläfer vor | fehen wollen, das hatte er fich in der legten Zeit jo an: 
fi, die Hüte auf dem Kopf. Man fonnte interejjante | gewöhnt. Früher hatte er nie jo viel nach den Tieren gefragt. 
Studien über die Formenwandlung des Zylinders in den | „Den Schlag oben auf dem Dach hat ja fein Water machen 
„legten fünfzig Jahren machen, wenn man die Verfammlung | laifen, der war der richtige Taubenged. ber der Peter 
überblidte. In der Ede lehnte die wachstuchumhüllte mus es doc wohl geerbt gehabt haben, wenn es auch erit 
Vereinsfahne, Eine Wolfe von bläulichem Zigarrenrauc | allmählich zum Durchbruch gelommen it. Und nun hat er's 
ſchwebte über dem Ganzen, woraus die Geſichter rot hervor- | mit dem Leben bezahlen müſſen. Ach hab es ja erit gar 
traten, denn es war nicht mehr das erſte Glas, das man den | nicht glauben fünnen, wie er da vor mir lag.“ 

Manen des am Nachmittag beerdigten Mitgliedes weihte. Es „Bit du ſchon wieder an der Bejchichte, Marie?” jagte 
war Brauch jo, dah man, vom Friedhof kommend, im dieſem ihe Bruder, der eben von draußen hereinfau. Gr wiegte 
nahe am Tor gelegenen Lolal bei „einem frischen Trunk die mihbilligend den Kopf mit dem hoben Zulinder bin und her. 
Trauerſtimmung befämpfte und allmählich das Recht des | „Einmal muh man doch auch ein Ende finden.” 

Yebens wieder einfepte; im Vollsmund hieß die MWirtichaft „Du haft auch vet. Es ilt nun einmal geichehen, und 
daler „Das Yeichenbräu”. dadurd), daß man darüber Ipricht, wird es auch nicht anders.” 
j ‚Die Geſellſchaft beitand vorwiegend aus Männern, aber | Die Frau nidte und griff nach dem vor ihr itehenden las. 
einige Frauen, die am VBeqräbnis teilgenommen hatten, ſchloſſen Ihr Bruder ſtieß mit Dem feinen dagegen, „Recht, Marie, 
fich auch von dieſem lebten Teil der Leichenfeier wicht aus, | trink einmal, damit du auf andere Gedanken Tonmit, Und 
Die Mutter des Berftorbenen erzählte ihrer Umgebung eben | wir wollen ein Yicd fingen.“ — Er Hopfte einem jungen 
zum viertemmal, wie jchredlich es geweien war, als man ihr | Mann, der ſchweigſam und barhäuptig daſaß, auf die Schulter, 
den Zohn tot heraufgebradıt hatte. „Bitte Schön, Here Vechſiein!“ 
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Bei der Arbeit. 
Gemälde von 8, Lindner. 


Der Aufgeforderte erhob ſich mit großer Würde, „Wir | 
fingen 

Das lärmende Geſpräch veritummte alsbald, 
wird geſungen. Mattes, pah auf!“ 

Die lachenden Geſichter wurden ernft. Nicht etwa, weil 
das vorgeichlagene Yied traurig geweſen wäre, Aber das 
Singen war eine Aufgabe, an die man als Gejangverein 
nicht leichtfertig heranging. Per Dirigent aab den Ton an 
und hob die Hand. Ztarr blidten aller Augen auf ein un 
jichtbares Notenblatt, und dann braufte ein Bolfslied durch 
den Raum in ſchweren Aklorden, viel zu ſchwer und mwuchtig 
jedenfalls für den jchlichten Tert, Aber die Sänger begeilterten 
fi) jelbit an dem Dröhnen ihrer Stimmen in dem niedrigen | 
Naum, Die Bälle holten die tiefiten Töne aus dem Magen 
herauf, und der Tenor überfchrie jich zweimal und quetichte 
aus der Fiſtel, was herauswollte. Cr hatte heute doppelte 
Arbeit zu leiiten, denn der Mund deiien, der ihm jonit unter 
ftügt hatte, war auf ewig geichloffen. 

„Schön, ſehr ſchön“, ſagte die Mutter des Beritorbenen, 
als das Lied verllungen war. Zie wiſchte ſich die Tränen 
von den Baden. Es hat immer etwas Ürgreifendes, un— 
geheuren menschlichen Anitrengungen beizumohnen, und ihr 
erjchüttertes Nerveniyitem war heute jolchen Eindrücden nicht 
gewachjen. 

Der Pirigent verneigte fid) danfend und fuhr ſich mit der 
geipreizten Hand durch die Locken. „Cs ging, aber Ihr Peter 
fehlt uns doc.“ 

Alle pflichteten bei: „Der Peter, ja der hatte eine Stimme. 
Drei Strajien weit fonnte man die hören! So einen Tenor 
fand man nicht leicht wieder.” 

Im Innern mußte Bechſtein, der ein itrebiamer, tüchtiger 
Muſiler war, über diele Übertreibung lachen. Aber er fand 
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„Still Es 
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es heute doch nicht angebracht, der Mutter des Verſtorbenen 
gegenüber den jtrengen Hritiler hervorzukehren, fo jtimmte er 
in die allgemeine Tonart ein. Es ſei ein Jammer, daß der 
junge Menich jo früh geitorben jei. Er hätte wohl mit diefer 
Stimme noch Großes erreichen fünnen, wenn fie richtig geichult 
worden wäre. Da Die Unterhaltung fofort wieder allgemein 
geworden war, jo muhte er ſich vorbeugen und mit lauter 
Stimme jpredyen, damit Die ihm gegenüberfigende Frau ihn 
überhaupt verjtehe. 

Sie lächelte geichmeichelt. „Ach dante Ahnen, Here Bed) 
ftein, und auch dem Berein. Ich werde Ihnen aud) noch in 


| der Zeitung danlen.“ 


Befriedigt wollte der junge Mann fich in feinen Stuhl 
zueüclehnen, da bemerkte er, als er zur Seite Ichaute, dal; 
feine Worte auf eine andere Perſon einen viel ftärferen Ein— 
druck gemacht hatten als auf die, an die fie gerichtet waren. 
Wenige Pläge von ihm entfernt jah ein junges Mädchen, 
das. mit gefpannter Aufmerkſamkeit herüberlaujchte. Das 
bleiche, feine Geſichtchen war ihm voll zugewendet, Die 
Augen fahen verweint aus und itrahlten doch jet vor freude 
über das Lob, das er dem Beritorbenen allzu freigebig ae 
ſpendet hatte. 

Ein häßliches Gefühl überlam Berhitein. Die herzliche 
Bewunderung der Mutter hatte er dem Toten gern gegönnt, 
die übertriebenen Yobiprüche der Mameraden wurden wohl von 
dieſen ſelbſt jchen nicht zu ernit genommen, aber die unverhohlen 
ſich Fundgebende Verehrung dieſes jungen Mädchens, das er 
übrigens gar nicht fannte, war etwas, das er nicht neidlos 
mit anichen konnte. Es tat ihm jett leid, daß er feine Uber- 
zeugung aus Höflichleit verleunnet hatte. Dies Bölfchen war 
ohnehin geneigt, die eigenen, noch jo dilettantenhaften Peiftungen 
als bedeutende fünirleriiche Taten zu bewerten. Wie durfte 
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er, Der doch Urteil bejah, Urteil bejigen mußte, ſie in dieſer 
Selbitüberhebung bejtärfen! 

Als die Geſellſchaft nach kurzer Zeit aufbracdh, um nad) 
Haufe zu gehen, hatte Bechitein fich richtig eingeredet, dal; es 
jeine Pflicht ſei, wenigſtens dem umnbelannten Mädchen gegen- 
über jein Vergehen gegen den lünſtleriſchen Geſchmack wieder 
qutzumachen und ſie darüber aufzullären, dab der Veritorbene 
durchaus feine unausfüllbare Lücke hinterlaifen babe, da Leute 
mit foldyen Ztimmitteln genug nicht nur in der Welt, fondern 
auch in Köln herumliefen. 

Das junge Mädchen machte ihm eine Annäherung nicht 
Ichwer, fie Schien geradezu beim Hinausgehen auf ihn zu warten. 
Na, als er in ihre Mähe kam, sprach ste ihm jelbit an: 
„Wie Schade iſt es Doc, daß ein fo begabter Menſch io 
früh ſterben musste,“ 

„Zind Sie mit ihm verwandt?” fragte der Dirigent, nicht 
eben angenehm berührt, 

Das Mädchen errötete. „Wir waren nur Nachbarn. Das 
heit, ich wohne nebenan im Hinterhaus. Wir haben nie ein 
Wort zuſammen geiprochen.” Das Hang eigentümlich traurig. 

„Und da jind Sie mit zum Vegräbnis gegangen? Sie 
fennen wohl die Mutter?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Hopf. „Mein, Herr Bechitein, 
tur weil er jo ſchön fingen fonnte, Und es had mich jo gefreut, 
dal; Sie das auc jagen, daß aus dem Peter noch etwas 
Großes hätte werden fünmen. Wenn er das doch nur jelbit 
noch gehört hätte.“ 

Fest war die Reihe des Errötens an dein jungen Mann. 
Er erinnerte ſich, wie er dem Verſtorbenen einmal ordentlich 
den Hopf acwaichen halte, als diefer davon ſprach, 
jein Handwerk aufzugeben und ſich der Muſik zu widmen. 
Aber jegt dem jungen Mädchen negenüber das jirenge Urteil 
über Peters fünitlerifche Qualitäten zu wiederholen, dazu fand 
er den Augenblick ungeeignet. 

„Wo haben Sie ihn denn fingen hören?” fragte er nur. 

„D oft, und ich ſage Ihnen, jo etwas Schönes, fo etwas 
Schönes... Wiſſen Sie, wenn er auf dem Taubenichlag ſaß 
oben auf dem Dach, das war gerade dem Fenſter gegenüber, 
wo ich immer stehe und bügele, Und dann fang er mir inter 
die ſchönſten Lieder vor.“ Stolz und Schmerz lämpften in 
ihrer Stimme miteinander, wie fie zögernd weiter ſprach: 
„Zehen Ste, Herr Berhitein, ich bin ein armes Mädchen, ich 
hab nientand in der Welt, und ich kann es feinem jagen, was 
das fir mich war, wenn der Peter da oben auf dem elenden 
Taubenſchlag mir zu Gefallen die ſchönſten Lieder fang. 
Wenn er mir wer weiß was geichenft hätte, das hätte mich 
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| Zufall. 


nicht jo gefreut. Petite Nacht hab ich noch von ihm geträumt, 
ganz groß jtand er da zwiſchen Simmel und Erde, und Die 
Tauben um ihm her, wie ein Engel jah er aus!“ 

Das waren unbeholfene Worte, und fie hätten ein Lächeln 
erweden können, aber auf Berhjtein machten jie einen eigenen 
Eindrud. Es war ihm, als hörte er eine empfindungsichwere, 
gedanfenvolle Melodie auf einem zu einfachen Inſtrument 
ipielen, Seine Abficht, das Mädchen darüber zu beichren, 
was für ein arıner Stümper der Beritorbene geweien sei, war 
ganz vergeiien. Biel lieber hätte er, um die Betrübte zu 
tröiten, jegt wieder Peters Sangeskunſt gerühmt, aber auch 
das erjchien ihm nun zu gewöhnlich. 

So ging er jchweigend neben jeiner Begleiterin her, Die 
jich von Zeit zu Zeit veritohlen die Tränen von den Wangen 
wifchte. An der Ede einer Mebenitrahe blieb fie itehen und 
ſtrechte ihm zum Abichied die Hand hin. 

„Nicht wahr, Sie haben es mir nicht übelgenommen?” . 
iagte fie haſtig. „Ich habe ja niemand, mit dem ich ein 
Sterbenswort davon iprechen kann. Und es it mir doc fo 


ſchrecklich, daß er vielleicht meinetwegen geitorben iſt. Denn 
| jehen ie, neulich — er hatte fo Schön geiungen wie nie — und 


da hab ich ihm gemwinft, und er lachte, und wir warfen uns 
Kußhändchen zu. Und auf einmal griff er mit den Händen 
um fich, als ob er ſich halten mühte. Und dann ging es 
fopfüber hinunter. Ich bin ſelbſt umgeiallen vor Schrecken.“ 

„Aber liebes Fräulein, das iſt doch nur ein fürchterlicher 
Da können Sie ſich doc) Feine Vorwürfe machen“, 
ſagte Berhitein überzeugend, 

„Ich weil; auch nur, dab ich gem für ihm aeitorben wäre. 
Was wär an mir verloren? Und er...“ 

„Ja, es hit schade um ihm“, beitätigte der junge Mann. 

Und dieie Höflichfeitslüge bereute er auch nicht, als er 
allein nachdenklich feinen Heimweg fortſetzte. Für ihn Freilidy 
war und blieb der Beritorbene ein Stümper, aber hatte er nicht 
trotzdem erreicht, was einem echten Hünftler wohl als hohes 
Ziel vorjchweben Fonnte? Hatte nicht fein Gelang einem 
darbenden Wenichenherzen Trojt gebraht? War er nicht 
als jtrahlender Stern in der Macht eines dunkeln Lebens 
aufgegangen, und hatte ihn micht der Tod rechtzeitig aus- 
gelöfcht, ehe sein Glanz ſich als trügeriich erweiien fonnte? 
Und hatte er nicht fo eine Seele hinterlaſſen, die an ihm 
glaubte, der die Begegnung mit ihm jegt und in Zukunft den 
Inhalt des Lebens bildete? 

Und erit jegt wurde dem Grübelnden die Bedeutung des 
Tags Mar: den fie heute zu Grabe getragen hatten, Der 
war einer der Söhne des Glücks acweien! 





Die „SBeſellſchaſt der Walfenfreunde‘* hat das nennundzwanzigiie 
Fahr ihrer Bereinstätigfeit binter ſich und berichtet darüber im einem 
uns zugefandten Birktlar, dem wir mit Freuden entnehmen, bar die 
fegensreiche Arbeit des Vereins auch im lebten Jahr von Griolg 
gelränt war, Fünf Waiſenlinder konnten dant den Bemühnngen des 
Heichärtsi ührers verforgt werden, fo Dait bie Jahl der in Familien unter: 
gebrachten Waiſenlinder munmehr einlundermudfünſundzwanzig beiträgt, 
Das iſt viel, jo wenig es manchem feinen mag. Denn dic Be 
dingungen der ſuchenden Eltern find oft lanm zu erfüllen, Da vers 
langt Der eine, daß das Kind ans „guter“ oder „bejierer“ Familie, 
d. h. aus höbern Geſellſchaflskreiſen jein jofl, der andere, dat; die Bew 
wandten des Mindest nicht wiſſen ſollen, wo es mmtergebracht wird — 
nnd was dergleichen Wunſche mehr jmd! Wenn doc alle bedächten, 
dah die „Öbefellichait der Waiſenfreunde“ es mir mit arınen, einfachen 
Famitten zu tm bat, und daſſ Die Kinder ans dicken Bevöllerungs— 
chichten body weit bedüritiger find, weil im der Megel Teiner da fit, der 
für fie sorgt. Es würde viel ummötige Arbeit eripart werden, wenn 
die Eltern, Die Kinder anzunehmen wünſchen, die Fragebogen, die ihnen 
zugehen. recht ausführlich qusfillen und dem Berein von einer Anderuma 
ihres Gntichlusies fofort Kennſnis geben  wilrden Endlich 





wendet jich der Verein mit der herzlichen Bitte an und, ihm unter 
unſern Leſern Freunde und Gönner zu werben — und mie baben wir 
einer Bitte jrendiger entiprochen als dieier, nie sind wir des Erfolges 
jo gewiß geweſen. Ein Walſenkind! Wie viel Jammer birat nicht das 
Rort, wie wird es an die Herzen der Mütter Hopfen, die mit qlitdlichen 
Händen cin igengeborenes hegen und hüten Dürfen! Möchten doch 
recht viele unſerer Leſer der „Sejellichaft der Waiſenſfreunde“ beitreten, 
un zu helfen bei dem großen Liebeswert, das dem lommenden, werdenden 
Geſchlecht gilt! Wir bitten, ſich um Auskunft an Herm Schnldireltor a D. 
Kari Dito Mehner in Hartenitein im Erzgebirge zu wenden. 

Ernft von Dergmann, der berühmte Arzt und Chirurg, der ber 
vorrngende Lehrer keiner Wiſſenſchaft am der Berliner Imiveriität, it 
am 25. März zu Wiesbaden, wohin er fich zur Erholung vom einem 
Ischiasanfall begeben Hatte, mach Kurzem Kranlenlager in feinem 
einundjiehzigiten Yebensjahr geitorben. An der Nummer 37 de& vorigen 
Jahrgangs haben wir ein ausführlidws Lebensbild unseres rohen 
Witbiirgerd ans der Feder des Profeiiort Dr, G. Posner achradıt, an 
das wir unſere Leſer erimmern, indem wir dem Gefühl der tieſen 
Tramer Ausedruck geben, die mitt mu das dentiihe Bolt, jondern bie 


aber Fachgelehrten der gangen Erbe dem Berblichenen widmen. 
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as „unermüdlihe* Her), Man ment das Herz einen uns 
ermübdlichen Arbeiter, denn es muß ſchlagen umd ſchlagen vom Ans 


beginn des Lebens bis zum lepten Augenblick. Und dabei vollbringt es ! 


eine Arbeit, die eritaunlic groß it, werm man ſich die Müte gibt, fie 
zu berechnen. Das haben die Arzte gemacht und gefunden, daß ein 
normales Herz eines Erwachſenen jo viel Arbeit verrichtet, wie fie 
nötig wäre, um 1750 Zentner einen Meter hoch u heben. Um dieſe 
Leiſtung zu vollbringen, müßte ein lräſtiger Mann unter voller 
Anstrengung länger als zwei Stunden arbeiten. 
Ind dabei darf das Herz niemals jtillftehen, 
niemals ruben, wenn das Leben erbalten 
bleiben ſoll! D mein, es ruht aud aus, 
nd zwar recht häufig, mehr als 1900000 
mal in 24 Stunden. Zwiſchen je zwei 
Herzchlägen liegt eine Pauſe, die nur nadı 
Bruchteilen einer Selunde zu bemeſſen fit. 
In diefer Panſe ruht das Herz aus und 
Ihiöpft neue Kraft zu neuem Schlagen. 
»rofeflor Ehrifiopb Motb +. 
(Zu dem nebenstehenden Bildnis.) In 
Münden it am Abend des 22, März 
der weitgeidägte Bildhauer Chrijtopb 
Roth veritorben. Wie laum ein ans 
derer bat der Verjtorbene alles, was 
er erreicht hat — und das iſt Biel — 
feiner Energie und jeinem mit größeſtem 
Fleiß vereinten Talent zu danfen. Aus 
Heinen WBerbältnijien iſt er hervor: 
gegangen, 1844 wurde er ald Zolm eines 
Tiſchlermeiſters in Nürnberg geboren. An: 
jangs ergriff auch er das väterliche Hands 
wert, aber dann verſuchte er es au einene 
Haut mit der Aunſt. Als Zwanzigiähriger 
Profeffor Chriſtoph Noty+. lam er nadı Munchen md auf die dortige 
Alademie; bier gab er ſich jehr bald dem 
modernen Realismus zu einen, und zeit Feines Lebens und Schaffens 
it er einer ber reifiten und treueten Nünger und Meiſter diejer 
Nidtumg geweſen. 
namentlich jeine Borträtbiiiten hervorzuheben, jo die des Prinztegenten 
Luitpold, des Kürten Bismard, des Wenerals von der Tann, des 
Boologen Siebold und anderer Inrvorragender Berjönlichfeiten. Beredis 
tigtes Aufichen erregte 1807 feine Iebensgroffe —— „Im Sterben“ 
anf der Münchner Aunſtausſtellung, cbenio seine später geſchaffene 
Brunmengrubpe „Licbeswerben“ und jeine im Auftrag der riſchen 
Regierung geſertigte Albrecht⸗ Dürer⸗ Statue für die Königliche Pinalothel 
in München. Daneben machte Roth ſich durch die Herausgabe vers 
ſchiedener Werle befannt, vor allem durch jeinen „Blaiticheanatomiichen 
Atlas zum Studium der Antife und des Modells” und feinen „its 
ſaal“, eine Sammlung von Lichtdrudblanern. 







| Seite ein Stüd heilen, ruhigen Himmels, Und bier heben jih — von 


Aus der Reihe feiner zahlreichen Werle ſind 


dejien Nlarheit im Umriß gekaaclt — die verſchwiſterten Kronen ber 
„drei Bäume“ ragend ins Licht, die mächtig mit dem ſchwarzumbuſchten 
Yühl, dem jie entwachjen, das Ganze beherridien. Das Menidenpaar 
aber ihnen gegenüber jieht — wie jo oft in Nembrandts Landichait — 
tie verloren im Raum. Wering sind ibre Beziehungen zu den Natur: 
vorgängen — dem fie find jo arın und jo Hein, daß die Größe der 
Narr fie nicht einmal zu erdrücden ſcheint, da ſie jo gar nichts 
mit ihr gemein haben. 

Tereſtla GCareno. (Fu dem mnebenitebenden Bilbnid) Der 
ichöne Frauenlopf mit dem fjüdländiichen Typus, der dem Bekhauer 
hier entgegentritt, gehört einer jungen, wer— 
denden Münitlerin ar, bie einen berliints 
ten Nanten Inigt. Tereſita Kareno iſt 
die Tochter der genialen Pianijtin 
Tereie Careño und Hat ſich gleich 
der Mutter der “unit des Kla— 
dieripield gewidmet. Mit beſon⸗ 
derer Spannung jah man daher 
dem erften Konzert entgegen, 
das die unge Münftlerin Mitte 
Oltober vorigen Jahres in ber 
Berliner Vhiltarmonte veran— 
jtaltete, und die zünftige Aritit 
jtellte gröhere Anforderungen, als 
fie ſonſt einem eriten Auitreten 
entgegenbringt, Wenn sid) der 
Abend trogdem zu einem Erfolg ge 
jtaltete, jo ipricht das jür das Können 
Terefitas, und das meitere Auftreten 
der Künſtlerin bejtätigte das gro 
Talent. Ju der Tat hat die Tochter 
die intenjio muſilaliſche Begabung, die 
Individualität und das leidenſchaftliche Temperament von der Mutter 
geerbt. Daß ihr die Meile der Aufſaſſung, die phyſiſche Kraft des Ans 
ſchlags und der lünſtleriſche Ernſt noch nicht im gleichem Maß zu 
Gebote jtehen, it der Jugend der Münitlerin zugute zu halten. 

Berein „Augeböriger des Deutſchen Zeichs in den fleben- 
Bürgifhen Teilen des ge Angarn‘, Der unler diefem 
Namen in Hermannjtadt in Siebenbürgen 1895 aearündete Verein hat 
es ſich zur Hauptaufgabe gemacht, hilfsbedürftige Angehörige des 
Tentichen Reichs, die ſich dauernd oder vorübergehend in Siebenbürgen 
aufhalten, zu umnterftügen. Er tönnte aus den laufenden Mitglieder: 
aeldern, die ausnahmslos zu diehem Zweck verwendet werden, aber 
dieſer elbjtgeletsten Bilicht nicht genügen, wenn ihm nicht die Gaben 
hocberälget Sönner zuteil würden. So haben der Örofiherzog Friedrich 
Franz IV. von MedlenburgsScdnverin, der Senat von Hamburg 
umd Bremen und einzelne Privatleute den auten Zweck durch ihre Mit⸗ 
hilfe geſördert, und der am fich noch Heine Verein hofft auf die Ge— 
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OR Felg Prag, pbot. 


Terefita Carefio, 
Piarlftim. 


Die Sandihaft mit den drei Bäumen, Nadierung bon Nem- | winnung neuer Mitglieder, da ihm der Tod viele der alten, treuen Freunde 


brandt. (u der 
nebenstehenden 
Abbildung) Ein 
Abzug diejes 
Werles, Dad zu 
den berühmteiten 
Nadierungen 
Hembrandis ge⸗ 
hört, wurde bor 
furzem in Yondon 
bon den Herren 
Obadı für 12400 
Mart erworben. 
Es zeigt die Rem⸗ 
brandt charalte⸗ 
rijtiſche Auffa ſung 
von Stimmung 
und Form einer 
Landſchaft einen: 
tümlich geiteigert. 
Die nicht allıu 
nieder genommtene 
Horyontlinie 
grenzt nadı hinten 
linf® das jladıe 
Land ab, dort, 
wo body und un⸗ 
heiutlich zerflüfter, 
die ſchwarze Wei⸗ 
terwand itber ihm 
droht, die losge⸗ 
riſſene. jagende 
Wollenjetzen male: 
riſch mit der 
Gegenſeite des ag 
Bildes verbinden. Zwiſchen dun Wollen: 
ballen ausgeipart jtebt Über dieier echten 





Die Landichaft mit den drei Bäumen 
fiadtenung ron Wembrandt. 


geraubt hat, Er 
wendet fid) an den 
Aohltärigleitfinn 
aller utichen 
und bittet; „durch 
jreundlide Zu⸗ 
wendung der Nör 
tigen ldmittel 
den Stand feines 
Nejervefonds, ber 
bei ben dortigen 
fleinlihen Ver⸗ 
hältnifjen erſt bie 
Höhevon 2235,01 
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20000 Aronen 
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lichen Zinſen Dies 
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stapitalsdicHäffte 
der Ausgaben für 
die Unterftägung 
bitjsbebürftiger 
Reichodeutſchen 
gedeckt werden 
fönnte”, Die Ge⸗ 
jdiftöitelle des 
Vereins, deſſen 
ER Borftand Herr 
Hauptmann a, D.keorg Meyer, Aleine Erde 
Nr. 15 in Hermannſtadi, it, gibt Auskunft. 
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weiß ſie feftzuhalten, wie ihr tut“, dem Serzogin Unna Amalie hat cs 
\  veritanden, den Hof zu Weimar zum Mittelpunkt eines geiitigen Lebens 
| zu machen, wie ed ähnlich an feinem andern Fürſtenhof aller !eiten 



















und Länder zu finden war. Am 7. November 1775 traf Goethe auf 
wiederholte Einladung des jungen Herzogs Karl Auguſt in Weimar 
ein und trat in Dieien ſchöngeiſtigen Kreis, deſſen Seele bie Herzogin 
Anna Amalie, eine Tochter Harl& von Braunſchweig und der Zchiweiter 
Friedrichs des Großen, war. Fruh venvitwei und durch mancherlei 
beibe Brüfungen und böſe Zeiten gegangen, bat fie jich doch bis ans 
Ende ihre Frohnatur bewahrt und war und blieb bie Seiterjte von 
allen, jürmlich sberfprudeind vor Lebenstuit, Goethe ſeyt ihr in 
jeiner Biographie „Dichtung und Wahrheit aus meinem Leben“ 
ein ſchönes Denkmal. Die beltene Frau veritand es, gleich 
einem Wagneten, die beiten Geifter ihrer Heil anzuziehen und 
in dem Heinen Weimar zu verjammeln, jo daf bald ein helles 














Vaſen. 


Sayencenfunde aus Anoffos auf Krela. 
(Zu den nmebenitchenden Abbildungen) Der 
Spaten der engliſchen und italieniſchen Archä— 
ologen hat zu Ktnoſſos auf Kreta die jtolzen 
Baläjte des Abnigs Minos Imigelegt und da 
mit das Bild einer Aullurepoche eriteben laſſen, 
von deren Größe und Bedeutung man bisher 
feine Ahnung gebabt. Alster dem lultur 
geſchich tlichen Funden die er Ausgrabungen be: 
fmden ſich auch die Gegenſtände, die unſere 
Bilder wiedergeben. Sie wurden 1903 im einer 
winzigen Seitenlammer des Valaſies entdedt, 
in zwei aus Steinplatten gebildeten Scdaplälten, 
die in den Fußboden eingelalien waren, und 
gehören ficher zu dem religion& und fultir= 
geichichtlich Inſereſſanteſſen, was man bis jeht 
zutage aeförbert hal. Nad der Meinung der . 

Gelehrten jtellen fie ben Treior einer urkreti chen Fayencenfunde aus Rnoflos auf Kreta. 

Göttin, wahrſcheinlich der „grofien Mutter 

Rhea“ dar, und die weibliche Haupifif die — wie auf dem Bild | Licht von dieſem Hof Über ganz Deutſchland ausitrahlte. Auch bie 
erſichtlich — mit einer finraäbnlichen Stopitwdechng und der raffiniert | beiten Schauſpielergeſellſchaſten traten dort auf, umd eine berübmtere 
























foitbaren Frauentracht jener Jeit angetan und von Schlangen umwunden d 


„Liebhaberblilme* inn wohl nie geweſen als die, deren Darfielfer bie 
iſt, Soll wohl ein Bildnis der Wöttin fjelbit fein, vor der anbetend eine Ser, Auguſt, Prinz Aonilantin, 









gin-Mutter ſelbſt, H 














lleinere, Ahnliche Figur ſtand. Bemerkeuswert ſind auch die Hoch Goethe, Muſaus mi, waren. idlich ſand ſich bei der Herzogin 
relieis der iäunenden Muh und desgleichen Jiege, wie die mit ſchönen Amalie eine fröhliche Taſelrunde zuſammen zu ungezuningener Unter 
Drmamenten geſchulidien Vaſen rieſiger Wrofe, die einſt wohl zur haltung oder zum Leſen von Theateritüden „mit verteilten Nollen“, 
Annahme von Wein und DI aedient haben. Als das Merlwürdigſte Dann waltete Goettie als „Megiienr“ übte hier ſcherzhaft, was 
des Fundes aber audı im mit 
erktieint das eines Amles an 





der Hoſblihue 
Und das 
rliche Licht, 
das auf die 
Tafelrunde fiel, 
zeigte mauch 
liches Mal das 
alwiche Bild, das 
ent uniere Leſer 


griechiiche Krenz. 
das flach auf dent 
Boden der Stifte 
faq und die Figut 
der Göttin trug, 
Das Malterie l. 
aus dem all dieſe 
Geagennünde ge 
fertigt find, iſt ein⸗ 















beiniiche, Ivetindie er reut: Die 
Fauence, die in Herzogin Amalie 
ihrer Zuſammen⸗ am oberen Ttich- 
jepung der alts endr, antmerijam 
äanptiichen nahe leſend gleich H. 
verwandt war Mewer,. Goethe 
Der Abend⸗ und Einſiedel 
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dem nebenſtehen; raltertopt des zu 
den Bi s.; An renden Herder 
10 ru jäf vchte vorm) und 
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Todediag einer ſneim Don 
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Wie auch wir vergeben.... 


(14. Fortjegung.) 


Als ich in des Jungen Zimmer trat, atemlos vom eiligen 


Gehen, ſaß das arme Kerlchen am Tiſch und blätterte in | 


feinem Märdenbuh. ch wollte nicht tun, ala ob ich 
etwas wüßte, aber ic} erichraf vor dem Ausdruck von Leid 


m dem jchönen Ainderaeficht, ev war augenblidlih Kohanna | 


erichredend ähnlich mit den tiefen Schatten unter den troft- 
lojen Augen. 

„Na, Liebling, war's ſchön?“ fragte ich, mid unbefangen 
jtellend. „Was lieſt du denn?“ 

„sch blättere nur jo, Tante“, antwortete er. 

„Wirt müde fein, mein Junge, fomm, du gehit zu Bett.“ 

Er nidte und jchlug das Buch zu. 

„Haſt du Väterchen jchon gute Nacht gejagt?” 

„Sa, vorhin. Er fiht im Dunkeln, im Erler, wie alle 
Abend, und hat mid) gefüht, und ich jollte noch bei ihm 
bleiben, aber ich friere jo jehr heute abend, es iſt falt hier — 
gelt, Tante? Oder was es fonit iſt.“ 

„Sieh mal,“ begann ich und lieh den bebenden jungen 
Körper ſich am mich ſchmiegen, „das ſchickt die Tante Jo mit 
GSlücdwünfcen, es it das Bild von deinem Großpapa, dem 
ſollſt du ähnlich werden, Hans Jörg, läßt fie dir jagen.“ 

Er nidte und jah jtumm auf das Bild. 

„Und da, jo fchöne, feine Strümpfe, die hat fie die jelbjt 
geitrict, die Tante.“ 

Er ftreichelte über das Päckchen, dann ſagte er wieder! 
„Mich friert jo jehr, Tante,” 

Ich zog ihn eilinit aus und legte ihn nieder, die jchlanfen 
Glieder flogen nur jo unter der leichten Dede, aber die Augen 
waren weit geöffnet und jahen mich fragend und troitlos an. 

„Biit du nicht müde, mein lieber Kerl?” 

„Nein!“ Er ſchüttelte den Hopf, 

„Zoll ich nody mit dir jprechen — ja? Nun, dann erzähle 
mir zuerſt von Deinem Meiten, und mas jagt dein Freund 
Willy zu dem hübſchen Pferdchen?“ 

„Sch mag den Pony nicht haben!” itich er hervor, und 
dann brach er in heiße Tränen aus, aber Tem Mort der An— 
Hage fiel. Lange nach Mitternacht ſchlief er ein, und am andern 
Tag ſaß ein erjchöpfter bleicher Junge beim Unterricht mir 
gegenüber. Der Heine Pony blieb vergejlen ſtehen im Stall, 
und Karoline jchritt mit aufeinandergebilfenen Lippen und 
böjen Augen an uns vorüber. 

Das Hind acht hier zugrunde, dachte ich 
nicht bleiben! 


1907. 


- jo darf es 


Nr. 15. 


Roman von W. Reimburg. 


] Die Entſcheidung auf meine bange Frage lam wieder ein- 


mal rafcher, als alle dachten, Tagelang ſchlich das Kind 
| umber, nicht wiſſend, was es beginnen, wie es wieder Stel- 
| lung zu jeinee Mutter finden ſollte. Karoline aber hielt 
mie eine Standree. Es war am folgenden Sonntag, als 
ich Hans Jörg durch fortwährendes Pitten und Vorſtellungen 
dahin gebracht hatte, mit Lorenz in den Stall zu Dem 
Pferdehen zu gehen, weil diefes doch unjchuldig wäre und 
ſich vielleicht nach ihm jehnte. Ich jak nun in meiner Stube 
mit Brieffchreiben beichäftigt, als fie eintrat im ſchwarzen 
Sonntagstleid, ſchwarzer Taftichürge, den unvermeidlichen 
Schlũſſellorb am Arm. 

„Der Junge hat alle ſchlimmen Gewohnheiten feiner Eltern,“ 
begann fie, „er mirft das Geld weg, fobald er es hat, und 
er troßt mit den Leuten, die ihn belehren wollen. Er wird 
Ihnen ja alles gleich geklatſcht haben, das merke ich daraus, 
dab Sie ihm zur Gejellichaft trogen. Aber das kann ich 
Ihnen jagen, Fräulein Maaßen, wenn nicht mit allergröhter 
Strenge dig Rhoden-Cordeihen Edelmannsmuden ausgetrieben 
werben, jo wird er ein ebenfo lottriger Wirtfchafter wie — 
mie jeine Großmutter zum Beilpiel. Cinem Verſchwender aber 
hinterlaffe ich feinen Groſchen — veritehen Sie? Nötig hab’ 
ich's ja, Gott fei Dank, nicht, ihn als meinen Erben zu be 
trachten. Alſo wirken Sie gegen dieſen anererbten Leichtſinn, 
| wenn Sie es gut mit ihm meinen. Und dann, die Übel- 

nehmereien bitte ich ihm ebenfalls möglichit auszutreiben, ich 
bin mit derartigen Dingen zur Genüge geplagt feitens feines 
Raters, und auch Johanna hat von jeher Genügendes darin 
geleistet.“ 

Sie wollte gehen, ohne eine Antwort abzumarten, da rief 
ih ihr nach: „Dans Nörg hat mir fein Wort geſagt; daß Sie 
ihm im Zorn gezüchtiat haben an feinem Geburtstag, das 
habe ich von anderer Seite und zu meinem tiefiten Bedauern 
erfahren. Daß das Kind empfindlidy darüber iſt, finde ich 
jehr natürlich; der Heine Kerl mühte fein Ehrgefühl befiken, 
wenn er jolche jähe Beitrafung für eine Sache, die weit cher 
zu loben wäre als zu tadeln, qleichmütig hinnähme Was er 

' getan hat, zeigt einen fo glücklich veranlagten Charafter, dab 
jede Mutter erfreut fein würde. Und an Stelle eines ae 
rührten Mutterfufjes befommt er eine im Jähzorn verabreichte 

| Prügeljtrafe. Cie werden ihn ſeeliſch und körperlich ver- 
| derben, meine verehrte Frau Nhoden, wenn Sie in ähnlicher 

Weiſe weiter verfahren. Ihre Drohungen, ihn zu enterben, 
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aber — verzeihen Sie, dab ich auch hierauf zurückkomme — 
werden mid in meinen Erziehungsprinzipien nicht einen Mugen- 
blick ſchwankend machen.” 

Sie war ſtehen geblieben, die Türklinke in der Hand, mit 
allen Zeichen der Empörung, daß ich mich unteritand, jo zu 
iprechen. 

„Dann macht in des Kuckucksnamen den Jungen zu einem 
Verſchwender, mir fann’s egal jein,“ rief fie, fich zu einem 


Lachen zwingend, „wenn er Zülla mal verpulvert hat im | 
ererbten Größenwahn, werdet ihr es wohl einichen, daß ich | 


recht hatte.” 

Ste verichwand und ſchloß die Tür mit einem gehörigen 
Knall. Ich hörte, wie fie den Kortidor entlang eilte der Treppe 
zu. Tief erregt blieb ich zurücd in dem Bemußtfein, es kann 
nicht, es darf nicht fo weiter gehen. Nach kurzem Über- 
legen bejchloß ich, Paſtors zu beiuchen und Hans Jürg mit 
zunehmen. Ich fand den Jungen im Stall. Er ſaß dem 
Stand jeines Ponys gegenüber auf der AFutterlifte, mit ben 
Beinen  fchlenfernd, in zuſammengekrümmter ſchlapper Hal 
tung und mit traurigen Augen. Er wurde ein bißchen be- 
lebter, als er hörte, daß er feinen Freund Willy befuchen 
follte in der Pfarre, der morgen ſchon wieder ahreifen mußte 
zum Schulbeginn. 


In der Parre angelommen, ließ ich ihn bei Willn in der | 


Wohnitube und eriuchte den Pfarrer um eine Unterredung 
unter vier Mugen; Dort jehüttete ich ihm mein gequältes Gerz 
aus amd ſchloß mit den Worten: „Der Junge verfommt bei 
uns, lieber Herr Paftor, fein Vater iſt zu Fränflich, um ihn 
nad) seiner Abficht zu erziehen, feine Mutter will gewih das 
Beite, aber fie wird einen Egoiſten aus ihm machen, und 


Tante Kos Einfluß iſt leider neuerdings ausgeichaltet. Ich 
werde in meinem Wirken durch Naroline, durch deren be 
ftündige Tadel behindert und bin nicht imitande, das arme 


Kind vor all den munderlichen Erperimenten Karolinens zu 
ihügen. — Und was nun? Ach halte es für Das Beſte, den 
Hans Jörg in eine Penſion zu bringen, in der er gleichmäßig 
eine freundliche und liebevolle Behandlung erfährt, mit gleich 
altrigen und yleichitrebenden Jungen aufwächſt und eine qute 
Schule hat.“ 

„Jörg Rhoden wird ich dagegen iträuben, mit aller 
Macht”, antwortete Brinkmann. „Bedenken Sie, der Zunge 
it Der ganze Anhalt von Rhodens Yeben, er wird fih nur 
ſchwer von Hans Jörg trennen . . .” 

„Gewiß, aber das muß uns gleichgültig fein, darunter 
darf das Sind nicht leiden. Here Mhoden ift übrigens 
ein zu einfichtsoolfer Mann, der fein Sind nicht egoiſtiſch 
liebt, Und Sie, Here Paſtor. müſſen ihm das flarmachen, 
und Das beite wäre, Sie Fünnten ihm ſagen: Meine 


jelbit it, bürgt Ihnen dafür, daß das Kind in ihrem Haus 


die richtige liebevollite Stätte finden wird, deren es fo jehr ! 


bedarf.“ 

„Meine Tochter? Haben Sie denn 
ſprochen?“ fragte der Paſtor. 

„Rein, aber ich denle mir, es wäre das beite für Das 
sind und eine Beruhigung für die Eltern, und menn ich 
Ihre Meinung über diefen Vorſchlag lenne, will ich gern mit 
Ihrer Tochter reden.” 

Er war nachdenklid; geworden. „Ma, überlaifen Sie das 
mal mir und meiner rau, Itebe Anna,” ſagte er dann, „ic 
will die Geſchichte mit ihr beiprechen und vielleicht gemein 
jam auch mit umjerer Tochter, Cs iſt aber, das muß ich 
fangen, fein übler Gedanle; fie Sowohl wie ihr Dann haben 
des öftern fchon bedauert, feinen Gefährten für Willy zu haben, 
Iburg liegt gefund, das Gymnagſium ift altbefannt als vor 
zügliche Pehranftalt. Daß unfer Schwiegerſohn ein Pracht: 
mensch iſt, das wiſſen Sie io aut mie wir.” 

„Freilichl“ unterbrach ich ihn, „ſonſt hätte ich gar nicht 
davon angefangen. Wenn Sie ſich alio Har geworden find, 
to beſuchen Zie unſern armen Deren recht bald, nicht wahr?” 


mit ihe Davon ge 


ich, 


„Das wird ein Stückchen Arbeit geben,” meinte er, fein 
ſchwarzes Tuchläppchen rüdend, „befonders wenn ich an frau 
Karoline denle.“ 

Als ich in die MWohnitube kam, wurde dort 
von ber jungen Paſtorin der Tiſch gedecht. „Sie erlauben 
doch,“ fragte fie mit ihrer Tieben, jchlichten Art, „dab 
Dans Jörg heute einmal der Gaſt von unferm Willy fein 
darf? Die Jungen freuen ſich fo jehr darauf, zufammen« 
zubleiben.“ 

„Gewiß. ich werde Hans Jörg bei feinen Eltern ſchon 
entichuldigen, Frau Paſtor, wo find Denn die Jungen jeht?“ 

„Sohanna Nordmann kam eben, uns zu befuchen, und iſt 
mit Hans Nörg ein bifichen in den Garten gegangen, und 
meine Mutter macht indeſſen Willy für das Eſſen fein.“ 

Ich gina in den Garten und fand Johanna und Hans 
Jörg eng umjchlungen in der fait fahlen Laube firend. Hans 
Jörg hatte feinen Hopf an Johannas Schulter gelehnt und 
ichluchjte herzbrechend; das ganze Leid, das das Heine Kerlchen 
mit ſich umhergetragen hatte, floß ihm nun in der lieben 
Nähe der Tante Jo aus dem qequälten Herzen. 

Ich wandte mich um, als ich das ſah, und wanderte in 
den Gängen bes Pfarrgartendg umber und von da durd Die 
kleine Pforte, die immer offen war, auf den Kirchhof; ich 
wollte dieſe ihnen fo unverhofit geichenfte Stunde nicht jtören. 
Als es halb eins fchlug, kam Johanna auf dem Mittelweg 
des Friedhofs daher, und in ihren Augen ſtand eine traurige 
Frage: Was habt ihr aus dem Kind gemact? Aber fie 
jagte nur: „Hans Jörg ficht fo blah aus, Anna, mas it's 
mit ihm?“ 

Ich überhörte es und fragte: „Darf ich heute bei euch 
eſſen?“ Und als fie nicte, nahm ich ihren Arm und Fchritt 
mit ihr gleich durch die große Hicchhofspforte auf den Weg 
nad) Hlein-Zülla und begann von dieſem und jenen zu jprechen, 
nur nicht von dem, was den Jungen jo traurig machte. 

Sie aber lieh nicht locker. „Er will es mie nicht jagen, 
liebe Anna, aber von dir verlange ich es zu erfahren, ich mill 
8 willen!” 

„sa, Herzenslind, wir fpredyen nadymittags darüber,” bat 
„bier auf der Landitrafe geht das nicht. Er hat eine 


gerade 


‘ Heine Ungerechtigfeit erlitten, und, weißt du, er iſt ein bejon- 


ders jtolzes und zugleich auch meiches Kerlchen, unfer Sans 
Jörg, da aeht jo mas doppelt tief,“ 

„Karoline!“ ſagte fie Teile, „wer anders follte Denn auch 
das Kind wohl fränfen als jie? Ach Bott, Ylnna . . !” 
Ste ſchwieg. 

Ms ich ihr nach dem Eſſen im ihrem ftillen Zimmer 
alles auseinanderjeßte und von dem Plan iprach, den Paſtor 


Brinkmann und ich gefaht hatten, fand ich fie ſofort einver- 
Tochter, Die ich erzogen habe, die eine vorzügliche Erzieherin | 





itanden. „Es ſoll mir eine Erlöfung fein, wenn ich ihn erit 
bei guten Menichen weit, Anna,” ſagte fie, „ich febe ihn ja 
ſawieſo nicht oder doch nur höchſt Selten und weiß ihn mit 
Freuden den Konflilten fern, Die ihm jebt umgeben. Du hajt 
das Michtige gefunden, Tante Anna.” 

So bereitwillig wie fie, die ja auch nichts zu verlieren 
hatte bei dem Weggang, fand Vaſtor Brinfmann den Vater 
feineswegs. Als ich gegen fünf Uhr nach Hauſe fam, erfuhr 
ich von Friedrich, da Herr Baitor jeit einer halben Stunde 
zum Beiuch bei Herm Rhoden jei, und daß auch Staroline 
ihrerfeits Beſuch befommen habe von Der gnä' rau aus 
Neuhof und den Fräulein Töten. Das Ztubenmädchen 


! trug eben einen Teller voll friſchgebackener Warleln in das 


Speiſezimmer, und Friedrich erfundigte ſich, ob er noch eine 
Taſſe für mid; bringen dürfe, 

Ich dankte umd fuchte meine Stube auf, Und da ah 
ih nun in der ſonntägigen Stille des alten Hauſes, batte 
ein Buch vor mir liegen und wollte leien, aber es ging 
nicht. Int Kachelofen brannte ein friſch aufgelegtes Holzicheit, 
und Friedrich brachte mir leiſe und ſchmunzelnd eine Taſſe 
Tee, „Ab weiß ja länaft, daß Fräulein Manßen vor der 
Hnädigen aus Neuhof davonläuft,“ meinte er, „aber den Tee 
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ſollen Sie doch nicht entbehren, und für den Hans Jörg habe 
ich ein paar Waffeln referviert, der mu ja nun wohl balde 
fommen.” 

Nach einer Stunde ungefähr MHopfte es, und Paſtor 
Brinfmann lam zu mir. Gr hatte fich heiß geredet. „Fräulein 
Anna, aehen Ste nur mal hinüber zu ihm und ſprechen Sie 
weiter; in der Hauptſache ift er ja wohl einveritanden, aber 
nun fommt Karoline dran.” 

Lange ſaß ich dann drüben bei dem armen Mann an 
jenem Nachmittag und ſah, wie es im ihm arbeitete und 
wühlte, bis er endlich fagte: „Ach ſehe das alles ein und 
begreife, daß es geichehen muß, aber wie ich ohne Hans Jürg 
leben foll, das vermag 
ich noch nicht zu be 
greifen, liebe Anna, 
Er war mein Sonnen- 
ſtrahl, meine einzige 
Freude, die Minuten 
habe ich gezählt bis 
zu der Zeit, wo er 
in mein Zimmer fom- 
men muhte — und 
nun — und jept?” 

„Es gibt Ferien, 


Herr Nhoden, und 
wenn Sie jebt die 


Minuten zählen, jo 
zählen Sie ferner die 
Tage und Wochen, und 
mährend der Ferien, da 
hat er feine ganze freie 
Zeit für Sie übrig.“ 
„Und Sie? Gie 
achen dann auch?“ 
fragte er traurig. 
„Doch nur bis 
Klein- Zülla, Hert Rho⸗ 
den, und wenn Gie 
wünschen, fomme ich, 
jo oft Sie wollen, und 
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Sie Diftieren mir in 
die Feder — nicht 
wahr?“ 

„sh bitte Sie 
darum,” ſagte er, 


„tommen Sie, lommen 
Sie täglih! Einen 
Menihen, der mit 
einem denkt und fühlt 
— einen einzigen, 
den muß man doch 
am Ende haben.“ 

„Jal“  verficherte 
ih, „das muß man, das kann man gerechter- 
weije verlangen.” 





Unter Mutterd Schirm. 
Gemälde von Hermann Aaulbadı. 


etwas nicht ſtimmte, er ahnte es auch jchon langer wohl, 
denn wir fannten uns fo genau — wenn man ein ganjee 
Jahr lang jede Minute miternander verlebt hat in fernen 
Ländern, dann lieſt einer dem andern jeden Gedanlen aus 
den Augen. Aber bier hatten ihn feine Kombinationen im Stid) 
aelaflen, er wuhte nur, dab irgendetwas vorlag, hatte mid) 
auch ein paarımal gefragt, warum ich denn meine Luft am 
Leben eingebüßt habe, aber ohne Antwort zu befommen. ch 
babe ihm auf die Frage, die er vor drei Tagen hier aus- 
jprach, geantwortet, daß lediglich ein böfer Zufall waltete, der 
mich zu einem febenslänglichen Krippel machte, und er hat es 
mir geqlaubt. Vielleicht haben auch Sie, liebe Anna — viel- 
leicht gar Kohanna — 
ähnliche Zweifel gehegt? 
Sollte es der Fall fein, 
dann bitte id Sie, 
mir zu glauben, daß 
idy nie daran gedadıt 
habe, meinem Yeben ein 
Biel zu feßen, jo un- 
glüdlich, fo verzweifelt 
ich auch geweſen bin. 
Ich bin an dem Um- 
glück jelbit jchuld, aber 
nur injofern, als id) 
mit Entjegen an das 
Yeben gedacht habe, 
das meiner von dem 
folgenden Tag an war« 
tete, und darüber das 
Aufpafien als Pferde⸗ 
lenler vergaß. Ein 
Feigling bin ich nicht, 
und in dem Moment 
auszureißen, mo ein 
Paar Mugen, die das 
größte Anrecht haben 
an mich und mein Pe 
ben, der Heimat ent: 
gegenfahen in Schmerz 
und Bangen, in dem 
Nugenblic, wo ich mein 
Kind in die Arme jchlie- 
ben jollte — das wer 
den Sie und Johanna 
mir wohl nicht zutrauen. 
Jetzt bin ich zwar nur 
noch ein Viertelmenjc, 
aber ich lebe doch, und 
ich will weiter leben, 
be — —" 

Er brach ab, 

„Man läht das 
Hoffen nicht, liebe Ylıma,“ fuhr er dann 
fort, „ich denfe nody immer, Slaroline wird 


Auchen 


Und dann ſchwieg der arme, im feiner \ugendfraft ge» | milder werden, wird einjehen, dab fie mich nicht hindern 


brochene Mann lange Zeit und jah in jchmerzliches Sinnen 
verfunfen, 


Ich wollte mich entfernen, da hielt ev mid. „Bleiben 
Sie — nur noch eine Frage, liebe Anna,“ Seine Stimme 


Hang merkwürdig heifer — „Sch möchte Ihnen noch eine Auf 
flärung geben, nämlich, als Preitenfeld das letztemal hier war, 
da tat er eine Außerung, die mic erichredt hat. Da fragte 
er mich, als wir beide hier allein jahen und von alten Seiten 
fprachen, plößlich: ‚Jörg, nimm mir die Frage nicht übel — 
faq mal — war es wirklich ein Unglüd, das du mit den 
Gäulen hattejt, oder — halt du ein bißchen nachgeholfen?“ 
Ich veritand ihn ja jofort, ich wußte, er hatte die Abjchrift 
meines Teftamentes aus meiner Tasche aenommten, als id 
ohnmächtig dalag, er wußte, daß im meinem Leben irgend 





darf, Johanna das zu geben, was ihr zukommt — meinen 
Namen, Sie verjichert mir ja, fo oft ih es hören mill, 
dab fie mic) nicht aus Neiqung geheiratet, daß ihre Liebe 
immer nur Groß-gülla gegolten habe. Mit einer Offen 
heit, die unglaublich iſt, erzählte fie es mir fo und jo 
oft, und deshalb bliebe fie, fehte fie Hinzu. Cinmal aber 
muß ihr doch die Erkenntnis kommen — glauben Sie das 
nicht auch?“ 

Ich wollte ihm die Hoffnung nicht nehmen, ich nidte nur. 

Unser Geſpräch war faum beendet, da klopfte es, und 
Karoline trat ein; in der leichten Dämmerung fonnte ich doc) 
noch die flacernden Mugen, das heiße Geficht erlennen. 

„Alſo, du halt mal wieder alles über den Saufen ge: 
worfen,“ jagte ie gereisten Tones zu ihrem Mann, „zuerſt 
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warjt du doch vollfonmen einveritanden mit der Hatıserziehung, 
und jeht - 
wandte fie ſich an mich. 

Jörg Ahoden antwortete für mich: „ch glaubte nadı 
reiflicher Überlegung auch in deinem Sim zu handeln, 
Karoline. Eine Erziehung im Haufe hat etwas Abgeichloijenes, 


| 


aber da darf ich mich wohl bei Ihnen bedanken?“ | 


Ich führte das Sind ins Schlafzimmer, entkleidete es, 
brachte es ins Bett und legte dann auf den fiebernden Kopf 
eine fühle Kompreſſe. „Mir iſt jo schlecht, Tante Anna,“ 


; Hüfterte er, „bleibe hier.” 


Erllufives, und du millit doch, wie du ftets betonit, Feinerlei | 


hochmütige Muden in dem Kind großziehen; wenn er aber für 


ernite Arbeit taugen foll, muß er beizeiten lemen, mit andern | 


zu verlehren.“ 


„Ra, das hätte doch wirklich) noch Zeit gehabt”, warf | 


fie ein. 

Durchaus nicht, Karoline; er muß nach Serta jetzt, ſonſt 
wird er zu alt, um das Gymnaſium durchzumachen.“ 

„Herr Gott! Wozu denn das Gynmaſium? Schicke ihn 
doch in eine Realſchule; was braucht denn einer, der zeitlebens 
auf feiner Klitſche ſitzt. Griechiſch und Lateinisch?” 


„Das wäre gegen unfere Kamilientradition”, antwortete Jürg | 
Rhoden, fühl und mit gerunzelter Stirn zu ihr hinüberblidend. | 


„santilientradition? Als ob Se. Durchlaucht von höchſt 
feinem Prinzen redet!” lachte fie auf. „Na — KFamilien- 
tradition — ſei jo gut!” 

„Mein Urgroßvater, Großvater und Bater — alle haben 


fie das Gymnaſium durchgemacht, alle haben fie in Bonn ein | 


Schr ftudiert, und alle find fie dann beim Militär eingetreten 
und find Offizier geworden, bis der Water fie rief, um das 
Gut zu übernehmen. Davon gehe id; für meinen Sohn auch 
nicht ab, es fer denn, daß ich ſierbe, bevor er in ber Ulanfa 
ſteckt. Ich gebe zu, ich hatte die Ablicht, Hans Jörg durch 
einen tüchtigen Lehrer bis etwa zur Schmda hier im Haus 
vorbereiten zu laffen, weil ich glaubte, eine Trennung von ihm 
nicht ertragen zu können, aber Paſtor Brinkmann hat recht: 
dem ungen geichieht fein Gefallen damit, und der iſt doc) 
die Hauptperfon bei der Gejchichte. Folalih — er geht mit 
lommendem Neujahr nach burg.“ 


„Hoffart und Stolz wachen auf einem Hol;, pflegte mein | 


Großvater zu jagen“, zitierte Karoline. 

„Es redet jeder von jeinem Standpunkt aus, Karoline, 
wie er es verſteht. Übrigens — alle Achtung vor deinem 
Großvater, er ift ein rechtichaffener und ein fluger Mann ge: 
weſen, aber er war ein Bauerngutsbefiger, und alle feine Ror- 
fahren waren Bauern; ihm hätte es natürlich ferngelegen, 
feinen Sohn jtudieren zu laifen, wir aber — mun, ich fagte 
das jchen vorhin , . „” 

„Dir wäre auch wohler, wenn bein Bater ein Bauer ge 
wejen wäre mit vernünftigen Anfichten,” erflärte fie, „und 
mir damit auch.“ 

„Das erjtere iſt möglich, das zweite wohl gewiß!” gab 
er zu, trübe vor fich hinlächelnd. 
nicht böje, Karoline, ich bin angegrifien, laß es nun gut 
lein. Bitte, Fräulein Moafen, wenn Sans Jörg kommt, 
ſchicken Sie ihn zu mir.” 

Ich verlieh das Zimmer, Herrn Rhoden gute Nacht 
wünſchend; Staroline aber blieb ſihen auf dem Stuhl, auf dem 
fie vorhin Pla genommen hatte, in noch fampfbereiterer 
Haltung als vorher. 

Hs einige Minuten ſpäter Hans Jörg in mein Zimmer 
trat, fielen mir das heiße Geſicht des Kindes auf und fein ver- 
wirrter Blick. 

„So furchtbares Kopfweh habe ich, Tante”, klagte er, und 





ı äußerit ſorgſam ſein nrüffe. 


ſich die Worte der zomigen Frau. 


| mich zu 


Es war feine Piertelftunde, jet ich Herem Rhodens Zimmer 
verlaflen hatte, als ich wieder anpochte und eine heftige Nede 
Sarolinens, Die ich noch gehört hatte, unterbrach). 

„ . . Na aljo, wenn ich feine Stimme haben fell bei feiner 
Erziehung, fo geht mich der Junge, von dieſem Augenblid 
geredjnet, auch nichts mehr an nichts mehr! Und audı 
fünftig niht — du weißt, was ich damit meine! Sieh 
zu, wie du allein fertig twirjt mit dem, was bu bir auf- 
gepadt ball. Ach Habe mich Tediglich des Jungen wegen 
mit der MWirtichaft geplagt, weil ich dachte, wir Fönnten 
doch einmal einen vernünftigen Menſchen und einen quten 
Wirt für Zülla aus ihm machen, für einen grand seigneur 
fpare und arbeite ich aber nicht, jo torhaft bin ih nit — 
baitat” 

Sch itand da und fam nicht zum Sprechen, fo überitürzten 
Jörg Nhoden aber, der 
mir bie Angjt wohl anſah, fragte mich mit matter Stimme, 
was ich für ein Anliegen habe. 

„Hans Jörg ift frank zu Haufe angelangt, ich wollte Frau 
Rhoden eben bitten, herüberzufommen, er fcheint ftarkes Fieber 
zu haben.“ 

„So ſchicken Sie zum Arzt“, jagte Staroline hurz und 
schritt an mir vorüber aus dem Zimmer; ich hörte, wie fie an 
Hans Jörgs Stubentür vorbeiging, den Porridor entlang der 
Treppe zu. Jörg Rhoden und ich jahen uns an, Dual ſprach 
aus feinem Blick. 

„Klingen Sie nach dem Emil,“ jagte er dann, „er lann 
dem armen Jungen fahren; laſſen Sie den 
Doktor holen, er iſt heute abend bei Breitenfelds zum Whiit, 
aljo den Wagen direlt dorthin. Unfer neuer Züllaer Doftor 
it mir noch fo gänzlich unbefannt — alſo, den Doftor Liebe 
aus Scheibendorf,“ 

As der Arzt nach ungefähr Yünfviertelitunden erjchien, 
fam aud; Herr von Breitenfeld mit. Er hatte gefürchtet, es 
wäre etwas mit feinem Freund Rhoden gefhhehen, und wollte 
ihm zur Seite ftehen, nun war es der unge, dem es galt. 
Er itand neben Jörg Rhoden, der noch immer im Fahrftuhl 
am Bett feines ungen ſaß und angitmoll dem Ausſpruch 
des Arztes entgegenlauſchte. Dieſer erflärte nach kurzer 
Beſichtigung des ſtark delirierenden Kindes, daß fich zweifels- 
ohne ein Scharladhfieber entwickeln würde, und daß die lege 
„Wir haben eben eine Epidemte,“ 


' Schloß er, „die leider recht ſchwere Fälle aufweiit; alſo Aukerft 
ſorgſame Pflege und Mbjperrung! Wer wird die Wartung des 


„Run aber iſt's genug; jei 


als ich nach feinem Bandaelent griff, fand ich einen jagen | 


den Puls. 

„Du mußt ins Bett, du wilder 
denn nicht viel früher gelommen?“ 

„Ich bin fchon lange fort von Paſtors“, antwortete 

„So? No warft du denn?” 

„Ber Tante No, ich hatte ſolche Sehnſucht, und fie hat 
mich hergebradyt mit Yotte Breiter bis vor die Tür Da 
jollteſt mir etwas Ter Fochen, beite Tante Anna, läßt fie faaen, 
und morgen den Deolter rufen.” 


Strid. Warum bift du 


et. 


Kindes übernehmen?” ſetzte er fragend hinzu. 

„sch natürlich, Herr Doktor“, fagte ich jofort, 

„Ma, ich will denn auch nur machen, daß ich fortlommme, 
meiner Mleinen megen“, meinte Breitenfeld. 

Sa, allerdings, Herr Baron, und bitte, ziehen Sie ſich 


nn 


um, und waſchen Sie ſich gründlich, bevor Sie Das 
Kind jehen.“ 
„Schön, wir fahren dody miteinander, Herr Doltor? Ich 


erwarte Zie unten bei Frau Nhoden, fie weiß wohl noch gar 
nichts? Wo ift fie denn anzutrefien, Jörg?” 

„Meine Frau?” Here Rhoden jah ihn verlegen an. „Ich 
glaube, ſie wird unten jein. Witte, erzähle ihr, daß Hans 
Jörg jehr frank iit“, bat der erichöpfte Mann. 

Breitenield ging, wir fuhren Jörg Rhoden wieder in 
fein immer, und ich folgte dem Doltor Liebe dorthin, 
um mie noch Aniteultionen für die Pflege eben zu lafien, 
nachdem ich den alten Friedrich am Bett Des Kindes zurück 
gelaſſen hatte, 

Mitten in den Fleinen Vortrag des Arztes hinein kam 
Breitenfeld von feinem Beſuch bei Karoline zurüd. Cr ſah 
fonderbar aus, halb verwundert und halb verärgert, und faate! 
„Du, Jörg, Deine Frau erflärt, es tue ihr leid, aber fic 
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fünne nicht Fommen — fie — hätte Scharlach noch nicht 
aehabt und möchte ſich der Anitedung nicht ausfegen. Na, 
nimm mirt's nicht übel — aber das ift doch ein jenderbarer 


Standpunlt von einer Mutter! Iſt's denn ausgeblaſen, daß 
fie die Krankheit befommen muh, Doktor?“ 

„Nein, Here Varon, es gibt aber ängjtliche Naturen, und 
Frau Rhoden — wie iſt's denn jetzt mit ihrem Suiten, 
Herr Rhoden?“ 

„Sch denke, er ift beiier, fie Magt nicht“, beantwortete 
dieſer die Frage. 

„Nber allein wird Fräulein Maaßen 
fünnen“, meinte der Doktor. 

„O. gewiß kann ich's! Darüber machen Sie fidh Feine 
Sorgen,” erklärte ih, „und für alle Fälle hole ich mir Lotte 
Breiter.” 

Sch wünſchte Seren Rhoden aute Nacht, bat ihm, ſich 
nicht zu ängſtigen, und wollte zu meinem Kranken zurüdfchren, 


es nicht leiſten 


als Baron Breitenfeld nachtam und mich im Korridor 
feſthielt. „Einen Augenblick, Fräulein Maaßen,“ begann er 


flüfternd, „hören Sie mal, das iſt ja eine Deibelsgeſchichte — 
die Frau Karoline erflärt mir eben, fie habe ih mit Jörg 
entjweit wegen der Erziehung des Jungen, und fie gedenke, 
für einige Zeit Zülla zu verlaflen, denn fie habe es fatt, fich 
täglich zu ärgern bis zum Öterben. 


dem Süden gehen, jie nähme Lotte Breiter mit, Der Doltor 
Liebe habe es längft gewünſcht, daß fie dorthin ſolle; und 
nit dem Jungen könne ihre Mann dann machen, was er 


wolle, ihr ſei es gleichgültig. Na, ich habe ihr geiagt, 
daf, wenn ich eimen ungen Hätte, ich auch der jein 
wolle, ber über Schule, Erziehung und derartiges zu be 


ftinnmen münfcde, und daß mir meine Frau da nichts hinem- 
reden dürfe; außerdem wäre es aber wohl nicht der ge 
eignete Moment, das Kind zu verlaifen! Schmwerebrett 

noch einmal — ob jie denn fein Ser tm Leibe habe? 


Da — Sie muß halb irfinnig fein vor Wut — ſagte 
fie: ‚Der Aunge? Was geht mich denn der Junge an? 


Der tit übrigens gar nicht verlaffen, wenn ich nicht bier 
bin, paffen Sie nur auf: da ift eritlih die Maaken, und 
da erfcheint Die Tante No, die freuen ſich über alle Be— 
ichreibung, wenn ich gehe das glauben Sie mir, lieber 
Baron. ber fagen Sie nur meinem Mann auch, das wäre 
nicht für immer, ich füme wieder, er jolle ſich micht zu jehr 
freuen, er, und die andern audy nicht!" So ähnlich räfonierte 
fie. Liebes Fräulein Maaßen — ich hatte ja feine Ahnung, 
daß hier irgendein Honflitt entjianden iſt; war «8 denn bereits 
öfter der Fall geweſen — oder neuerdings erit? Ka, und zum 
Henler, ich kann doch unmöglich dem armen Kerl fo eine 
verrückte Beitellung machen.“ 

Ich war grenzenlos beſtürzt über ſeinen Bericht. „Herr 
Baron, Karoline hatte einen Heinen Streit wegen Hans Jörg, 
der unge Toll in Penfion winicht Herr Rhoden; mir 
alle, die das Kind lieben, wünschen es auch, nur Saroline 
weigert fi, und jehen Sie, gerade ihr Einfluß iſt 
dem Hans Jörg nicht aut! Bald überjchüttet fie ihm mit 
‚Zürtlichfeiten und überreichen Geſchenken, und bald jchlägt 
fie ihn, weil er z. B. einem armen Sind jein Tafchengeld 
fchentte,“ 

„Das weiß ich alles, und daß nun der Paſtor ge 
fommen it und dem armen Jörg Bernunft gepredigt hat, 
und daß der geiitliche Herr dann zu ihr hinuntergeſtiegen 
it und dort auf Karoline eingeredet hat, um Nie gleich 
falls zu überzeugen aber vergebens, wie es jeheint. Ich 
jage ja, es it auf alle Fälle eim Segen, wenn der Junge 
unter gleichmäßige und feite Zucht kommt, aber das jcheint 
Frau Karoline nicht zu begreifen, Hier, in dieſer Frauen— 


zummermirtichaft, geht er vor Die Hunde pardbon, Fräu- 
len Maaßen, aber es it Doch ſo . . "aus damit im kräf— 
tige, fühle Luft! Was Staroline betrifit — allen Sie fie 


veijen in Gottes Mann, wenn fie ſich nicht zu guter Letzt 


‚na je, ich erinnere mich 


Ich ſoll Jörg fagen, | 
daß fie morgen verreifen will, mwahrjcheinlich werde fie nad | 
leiſe durch die Zähne, 


jelbit auf ſich und ihre Meutterpflichten beſinnt.“ Er wandte 
ſich zu Jörg Rhodens Zimmer, blieb aber dann noch einmal 
jtehen. „Was meint denn die Karoline eigentlich mit Der 
Probung, fie werde nicht für immer fortgehen, und Die 
andern follten nicht zu früh jubifieren?“ fragte er, mich mit 
ducchöringenden Bliden mujternd. „Meint jie etwa die Jo 
hanna mit ‚die andern'?“ 

Ich Tonmte nicht antworten, jo betroffen mar ich; ich 
fühlte, wie mir das Blut in die Wangen ſchoß, md 
wie es ebenſo plötzlich zurückſtrömte zum Herzen. „Ach ahne 
wirklich nicht, Gere Baron”, jtotterte ich mit verjagender 
| Stimme, 


„Ra, na! Staroline it wohl eiferfüchtig — wie?” 
Ich weiß nichts davon.“ 
„Bon früher ber noch? Mahrjcheinlih! — Herrje, 


— an feinem Polterabend war's - 
' wie er mit jo 'nem befremdend ſehnſüchtigen Blick das hübſche 


Mädel anftarrte und für Karoline feinen Wi hatte. Sa, 
Herrgott! Neden Sie doch einen Ton, Fräulein Maaken, 


oder reden Sie lieber nicht — ich werde wohl recht haben. 
Wie Jörg zu Saroline gekommen fit das war mir, 
ehrlich aeitanden, immer fchleierhaft. Na, diefen Paſſus von 
Karolinens Beitellung werde ich mit Ihrer gütigen Erlaubnis 
verichweigen . . .” 

Er blieb noch ſtehen und pfiff, am mir vorüberitarrend, 
„So! Sol” murmelte er dann, „und 
darum heiratet Das reigende 





nun ift mir jo manches klar - 


Geſchöpf nicht und fpielt die Oberin, darum iſt der Verkehr 
der Schweitern jo äuferft formell...” 

„Herr Baron . . .” 

„Dein Wort darauf, Präulen Maaßen — über meine 


Zippen fommt feine Silbe. Na, jeht will ich zu Jürg, um 
ihm die Meifepläne der Gnädigen zu unterbreiten. a, ja, 
liebe Maaßen: es ift 'ne alte Geichichte, doch ewig bleibt fie 
neu — jagt ja wohl Heine?” 

„Herr Baron...” begann ich nochmals ganz faifungslos. 

„Na, gute Nacht,” umterbrad er mich, „ich bim ſtumm 
mie ein Grab, verlafien Sie fih darauf,“ Cr fchüttelte mir 
die Hand und ging in Georg Rhodens Zimmer, 


Doktor Yiebe, der eine halbe Stunde unten bei Karo 
line gemweilt hatte, fam au mir herein und fagte: „Ich 
fonme morgen mittag wieder, jept mu ich beim; der Ba: 


ron bleibt noch bier, und das ift gut. Er will jeinen tief 
erregten Freund nicht verlaſſen, es ſcheint dba noch allerhand 
zu jein, Das nicht vor mein Forum gehört, er wird die Stunde 
Wegs nad Echeibendorf dann gehen. Gute Nacht, mein 
Fräulein!” 

Erſt gegen zwei Uhr in der Nacht hörte ich den Baron 
den Storridor entlanafchleihen und unten das Scliehen 
der gartenjeitigen Haustür Durch die tiefe Stille jchallten 
deutlich feine elaltiichen Tritte über den Miesgrumd herauf, er 
nahın jeinen Weg durch den Park. Und ich ſaß im Lehnſtuhl 
am Bett bes fiebernden Kindes und jorgte und grämte mich. 
Würde Naroline wirflich in dieſem Moment Zülle verlaffen, 
und wie würde Johanna die Nachricht von der Erkrankung 
Hand Fürgs ertragen und das erzwungene Fernbleiben von 
feiner Pilege, feinem Krantenbett? 

U} * 


Nach bauger Nacht, in der das Kind feinen Augenblick 
einen erleichternden Schlaf genoß, dam die Entſcheidung 
Karoline ging wirklich! 

Der alte Friedrich erzählte es mir, als er das Frühſtück 
brachte; er hafte chen den rohen Koffer vom Boden geholt. 
Ich verjuchte cs, Maroline zuzureden, bet fie, zu bleiben, 
bis Hans Jörg das Schlimmſte überftanden habe, aber ite 
‚ drehte mir hurz dem Nüden zw Ich hatte gleich beim 
Öffnen der Tür bemerkt, daß fie den. aefniffenen Jug um dei 
Mund hatte, and daß Lotte Breiter mit bochrotem Kopf am 
Dien ftand, 





— 315 — 


Eine Stunde ſpäter klopfte die Breiter an die Tür der „Es wäre beſſer, Sie blieben jeht hier“, fagte ich deshalb. 
Kranlenſtube und jlürterte mir zu: „Heute abend bin ic Ste biß fih auf die Lippe, ich ſah es zuden in ihrem 
pünftlid bei Ahnen, Fräulein, ich will man bloß ſehen, daß | Geficht, aber fie fchüttelte den Kopf. „Wozu? Man braucht 
die Gnädige erit alles im Schi hat; gebe eben zu Küſter mich nicht mehr hierzulande. Wie geſagt — wann id 


Kragens, ob nicht denen ihr Mariechen mit will mit der | wiederlomme, weiß ich noch micht,“ fuhr fie fort, „aber 
Gnädigen, fie it arad außer Stellung und war jchon | darauf fünnen Sie ſich verlaffen, ich bleibe nicht fort für 
öfter mit der Herrichaft auf Reiſen. Ach Tann gnä’ rau | immer. Meinem Mann möchten Sie wohl mitteilen, dab ic 


nicht begleiten, ih bin zu alt zum Meifen und dann — | reife und wohin.“ 
unfer Junkerchen, nein, ich hab's höflih und kurz gejagt, „Gewiß, wenn Sie nicht jelbit — —“ 
ich könnte nidyt mit. Und nu is fie in die Bredullje, die and’ „Wir haben uns eben adieu gejagt”, erflärte fie kurz. 
Frau, un helfen möcht ich ihr doch; von den Stubenmädcens „Und wenn das Kind nach Ahnen fragt?” 
bier hält fie im aller Welt nichts, die fennen faum die Um- Sie lächelte ſpöttiſch. „Wohl jchwerlihh — Tante Jo 
aegend von Zülla.” iſt ja dal” 

Ich dankte der auten Seele herzlid und ſagte, fie möge „Liebe Frau Karoline,” bat ich, „gehen Sie nicht jo fort, 


nur getroft für rau Nhoden forgen bis zu ihrer Abreise, ich | Sie haben ja doch den Jungen lieb, jehr lieb — bleiben Sie 

hätte jchon noch Aräfte für die Pilege des Kindes in der | hier; wer weiß, ob Sie ihn je wiederjehen!“ 

nädjiten Nacht. Sie trat von mir weg zum Fenfter; ich ſah, wie ihre 
Über Hals und Kopf gingen die Jurüftungen für die Neife | Schultern bebten in faum verhaltenem Schmerz. Nach einer 

vor fi); um vier Uhr nachmittags lieh Karoline mich hinunter- | Weile aber jagte fie halb über die Schulter weg, und ihre 

rufen. Jörg Nhoden ſaß gerade am Bett des Kleinen, ich fonnte | Stimme Hana jchrill und fpig: „Nun will ich Sie nicht 


alio ohne Sorge achen. länger aufhalten, geben Ste nur wieder nach oben ich 
Karoline war tatjächlich reijefertig.. Am Schlafzimmer | fann und will meine Reiſe nicht aufſchieben.“ 
Ichnallte Mariechen Kragen, die Küſterstochter, die mit Freuden Es war der alte, häßliche, eigenwillige lang, und wenn 
die Stelle als Neijejungser angenommen hatte, eine PBlaidrolle | fie jo redete, war alles Jureden nutlos. 
zu, und die ®reitern flüfterte noch mit ihr über allerlei „Dann reifen Sie glüdlid, Frau Rhoden“, wünschte id) 
ihr zukommende Verpflichtungen. und verlieh das Zimmer, 
„Ich wollte Ihnen nur jagen,“ begann Maroline, „daß As ich wieder in das Krankenzimmer trat, ſaß Jörg 
Ida Dürrjahn hier die Wirtjchaft führen wird, ihre Geſchäfte Nhoden noch immer am Bett jeines Jungen, und feine ge— 
drüben fann ja meine Schweiter noch übernehmen.“ junde Hand lag auf deſſen fieberheihem Köpfchen. Un— 


Zie wollte möglichft ruhig tun, es gelang ihr aber nicht. beſchreiblich elend und bleich jah er aus, hinfälliger als jeit 
Ich ſah es ihr an, daß nur der alte Troß und der Zorn | langer Zeit. 
darüber, daß ihre Wünsche binfichtlich der Erziehung des Kindes „Geht Karoline?“ fragte er, und als ich nice, jeufzte er auf 
nicht berüchichligt wurden, fie forttrieben. | und lieh fich in feinen Stuhl zurüdiallen. ESchluß jolgt.) 





Doppeleroberungen in Wissenschaft und Technik. 


Bon Franz Bendt. 


In die Weltgeichichte trat das Menichenfind erjt dann ein, | achtet, daß fie mit dem Vorgang des Erfindens als verknüpft 
als es eine nicht Meine Zahl geiitiger Eroberungen fich zu eigen | betrachtet werden muß. Das läht ſich am glänzenditen an 
gemacht hatte. Die Kenntnis des Feuers, die Kunit der Spracde | den großen Hulturapparaten und Univerfalmethoden zeigen, die 
und der Schrift, die Hunt der Waffen, die einfacheren Methoden | erziehend auf die Völker eingewirkt haben. 
zur Bearbeitung ber Metalle und dergleichen, fie alle bilden Das Hilfsmittel, das das loſtbarſte Organ unſeres 
in ihrer Geſamtſumme die Höhe des Nulturzuftandes des | Körpers, das Auge, von der beengenden Schranke befreite, das 
Menſchen der Frühzeit. Die Völker betrachteten diefe Errungen- | Al dem Blick öffnete und den Menſchen zum Weltbürger er- 
ichaften mit frommer Verehrung; ſie find ihnen Geſchenle hob, ift uns im Fernrohr geſchenkt. Soldye Erfindungen 
höherer Weſen, der guten und böſen Geifter der Götter. Durch | pflegen im Volt zumeift mit märchenhaften Erzählungen ver 
diefen feierlichen Urjprung erhielten die erften Geilteserobe- | Mmüpft zu fein. Auch die Erfindungsgejchichte des Fernrohrs 
rungen etwas Starres und Unveränderliches. Es bedarf großer | iſt davon nicht frei; auch über fie hat die Sage ihr buntes 
Elastizität, bis jüngere Beichlechter für den „Urheber und Er: | Net gemebt. 
finder“ reif geworden find. Es wird erzählt, daß im Jahr 1609 ein unbefannter 

Eine Erfindung aus der Frühzeit der Kultur muß als eine | Mann in holländiicher Tracht nach der niederländiichen Stadt 
Genofjenichaftsarbeit betrachtet werden. Aus einer großen Zahl | Middelburg gelommen fei und dort beim Brillenichleifer 
von fait unmerkbaren Verbeilerungen entwickelt fi} nad) und nach | Lippersheim Hohl- und Monvergläjer erworben habe. Gleich 
in oft fche langen Zeitfolgen das Neue. Eine Erfindung er ſam verſuchsweiſe hielt er fie hintereinander und blickte durch 
icheint alſo durchaus nicht unvermittelt und plöplic. Che die | fie hindurch nad) der Spite des Hirchturms zu. Dann habe 
Menſchheit durch die Taten einzelner ihrer intelligenten Söhne | er till vor fich bingenidt, habe feine Zufriedenheit ausgeiprochen 
bewußt einen Fortſchritt hervortreten ficht, bedarf es ſchon und jei in Middelburg nicht wieder geichen worden. Lippers 
eines recht hohen Hulturzuftandes. heim, den das Tun des jeltfamen Mannes wundert, ahmte 

Die Umwandlung vom Alten zum Neuen volljog ſich einft | den Verſuch nad) und gewahrte num zu feinem Eritaunen, 
fo langjam, daß die Übergänge von den eitgenoiien Taum | daß der Gockelhahn auf der Hirchturmipige ihm ganz nahe 
bemerft wurden. | gerüct ſei. So weit die Sage. 

Die Vielheit der Urheber, wenn es ſich um einen geiſtigen Hiftorifch steht feit, dak im Oltober 1608 Franz Pippers- 
Fortſchritt handelt, hat jich übrigens aucd auf die neue Zeit, | heim, auch wohl Lipperseg genannt, das erite Fernrohr, von 
auf das Erfindungzeitalter übertragen. Es offenbart fid) in | dem die Geſchichte berichtet, den holländiichen Generalitaaten 
dem Hervortreten von Doppel- und Viclfacherfindungen. Die | überreichte und ſich um ein dreißiajähriges Privileg bewarb. 
Duplizität in den geiftigen Croberungen wird fo häufig beob- | Es wurde ihm abgeichlagen, ebenio wie das Geſuch um ein 
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Patent, „weil dieſe Erfindung bereits belannt ſeil“ Aller— 
dings ſoll ſchon 1607 Adriaanszoon, gewöhnlich Metius ge 
nannt, eine Konſtruktion des Fernrohrs angegeben haben. 
Huch Zacharias Janſen, ein Kollege von Lippersheim, der 
durch die Erfindung des Mikroſtops berühmt geworben it, 
gift als Urheber des Fernrohrs. Weiter werden in jener Zeit 
als Schöpfer des himmelerobernden Inſtruments Galilei und 
Kepler und Franzesla Fontana genannt, 

Eine Jeichte Überlegung zeigt, daß, nachdem einmal der 
holländische Brillenmacher die Wirkung zweier ungleicher Brillen- 
gläſer erfannt hatte, die Männer, die von den Weſen des 
Lichtes und feiner Geſehe etwas kannten, felbitändig zur Er 
fndung des Fernrohrs nelangen mußten. Die Duplizität 
diefer Erfindung iſt alfo durchaus erflürt. 

War das Fernrohr das wichtigſte Werkzeug, Das den 
Menichen tatlächli die weite Welt erichloh, ſo hat 
die Erfindung der höhern Mathematik {der fogenannten 
Differential- und Antegralrehnung) es möglicd gemacht, 
die Naturgejeße zu entbüllen. Was das Fernrohr für das 
natürliche äußere Huge wurde, warb die höhere Mathematik, 
die Rechnung des Unendlichen, für das innere geiltine Auge. 
Ohne Mathematif Feine tiefere Erlenntnis in den erflärenden 
Naturwiſſenſchaften und feine Technil! Nur die firengen, zu 
meiit höhern Hechnungsmethoden acben 5. ®. dem Ingenieur 
den Mur und das Pertrauen, die Brücken über den Abgrund 
ober den Meeresann zu wölben, über die er feine fchweren 
Züge führen will. 

Nach einer Notiz, Die ſich im Nachlaß des großen 
Polyhiſtors Gottfried Wilhelm Leibniz vorfand, hat Diejer 
geniale Mann das Grundprinzip der höhern Mathematik am 


24. Oktober 1675 gefunden und mit einem gewiſſen Er- | 


itaumen jofort die ruchtbarfeit der neuen Erfindung erlannt. 

Damals jpielten in der wiſſenſchaftlichen Welt die „Mathe: 
matiſchen Prinzipien” Iſaac Newtons die erſte Mole, 
Dieſes Für Die moderne Phyſik und Aſtronomie arumdlegende 
Werk war mit Hilfe geometriſcher Betrachtungen verfaht und 
erwiejen worden. Nett erflärte der geniale Engländer, daß 
er urjprünglich zu feinen Schlüffen mittels einer neuen mathe- 
matischen Methode gelangt jei, Die mit der Leibnizſchen 
Methode dem Sinne nad, wenn auch nicht der Form nach 
üch durchaus deckte. Sturz, es stellte fich beraus, daß ſchon 
elf Jahre vor Leibniz die Unendlichleitsrechnung von Mewton 
gelannt und angemender war. 

Ten danfbaren Nachgeborenen ift es jept zweifellos, daß 
die beiden großen Männer, unabhängig voneinander, Diele 
aemwaltigite Findung im Gebiet Des Geiſtes gemacht haben. 

in eigenartiger Kal einer aſtrönomiſchen Doppel- 
eroberung von fait gleich hoher Bedeutung führt ung wieder 
in das Meich der Wirklichfeit zurüd, — In den vierziger 
Jahren des „naturwiifenjchaftlichen Jahrhunderts“, des neun 
schnten, waren Die Himmelslundigen wiederholt darauf auf 
merfan geworden, daß der fonnenfernite Wanderer in unſerm 
"Mancteninjtem, der Uranus, ſich regelwidrig im jeinen Be— 
wegungen verhält. Die bejten Stenner der himmliſchen Heer 
ſtraße vermuteten, dab im ſehr großer Ferne, aber doch tm 
Zwangbereich unjerer Sonne, noh ein Wandeliteen vorhanden 
fein dürfte, Der fich feinem Plametenfollegen Uranus gegenüber 
als Störentried zeigt. Wielleicht, meinten diefe Männer, dürfte 
es einit einem Königsmathematiker gelingen, aus den Ertra 


vaganzen Des Uranus Den licheber, den böſen Buben im 
Weltall, zu ermitteln. 
An 23, Zeptember 1846 erhielt der Übiervator der 


Berliner Sternwarte Galle einen Brief des jungen Franzöfiichen 
Aittonomen U. J. Yeverrier, mit der Pitte, einen bezeichneten 
Ort am Simmel zu einer beftimmten Stunde mit den Ber 
liner Sternlarten vergleichen zu wollen! „da müſſe das lang" 
vermutete ſtörende Mitglied unferes Planetenſyſtems ftehen.“ 
Roch in der gleichen Noct fand tatjüchlic Galle an Der 
bezeichneten Ztelle den Stern, den Leverrier Durch reine 


Rechnung mit Silfe der höhern Mathematit entdedt hatte. | des Lichtes ſeit zwei 








In der Geſchichte des menschlichen Geiſtes Hatte man zum 
eritenmal mit dem innern Auge zuerit ein Ping erfchaut; 
früher als mit dem förperlichen Auge! 

Die Tat Peverriers it denn auch von ben Zeitgenoſſen 
mit Necht angeitaunt worden und hat die Freude am ber 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis geitärft. 

Als die Botichaft von Leverriers Großtat befannt ge- 
worden war, meldeten die Stermwarten zu Greenwich und 
Cambridge, dab der biutjunge englifche Aſtronom Adams 
gleichhalls durch bloße Rechnung, aber anf ganz anderm Weg 
zu den gleichen Ergebnis wie Yeverrier gelangt ſei. Man batte 
Adams’ Ergebnis nicht veröffentlicht, um die Wirklichkeit erit 
befragen zu Fönnen. 

Wiederum alſo 
erkenntnis. 

Im Mittelpunlt der technischen Neuheiten und Probleme 
in unferer Zeit jteht die Dynamomaldhine Sie hat in die 
Technif durch die Methoden der elektrischen Kraftübertragung 
ganz neue Hrbeitsmöglichkeiten gebradht. Pie arofen Gebiete 
der elektrischen Eiſenbahn, der elektrischen Beleuchtung, der 
Eleltrochemie, die eleltriiche Geſtaltung der Bergwerfe, Die 
eleltriſche Entwiclung der Landiwirtichaft ujw., fie wurden 
durch die Königin der Maſchinen, durdy die Dynamomaſchine 
von Merner Siemens, ermöglicht. 

Es war im Dezember 1856, als Werner Siemens einer 
Anzahl Berliner Phyſiker und Techniker eine Heine Maſchine 
voriiellte, die durch bloße Drehung einer Kurbel unverhälmnis 
mähig ftarle eleltriiche Ströme Ipendete. Die Kraft, Die ber 
Musfel des drehenden Armes ausübte, verwandelte fich direlt 
in elefteifchen Strom. Für die Fachleute erjchien damals 
die Heine Maſchine wie ein großes Wunder. Der Portrag. 
den Werner Siemens einige Monate ſpäter über Diele 
Mafchine vor der Akademie der Wiflenichaften in Berlin 
hielt, ſchloß mit den Worten: „Der Tedynit find gegen— 
wärtig die Mittel gegeben, eleltriſche Ströme von unbegren; 
ter Stärke auf billige und bequeme Weife überall da zu 
erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel iſt. Dieſe Tatjache 
wird auf mehreren Gebieten derjelben von wefentlicher Be 
deutung werden.“ Dieſe Prophezeiung hat fi mahrlicy ftols 
erfüllt, denm Das Miefengebäude der Elektrotechnik beruht auf 
der Dynamomaſchine! 

Sir William Siemens in London war damals von jeinen 
Bruder Werner beauftragt worden, Die engliichen Ingenieure 
mit der neuen Erfindung befannt zu machen. Zu dem Zweck 
hatte er für den 14, Februar 1867 der Honal Society in 
London einen Bortrag unter dem Titel „On the Conversion 
of Dynamical into Electrienl Force* angefündigt. Er führte 
das Modell einer Dynamomaſchine vor und gab Die not" 
wendigen Crläuterungen. Unmittelbar nach ihm ſprach Der 
berühmte engliiche Ingenieur und Phyſiler Wheatitone. Cs 
ergab ſich, daß beide WBortragende die gleichen Tatjachen, 
Grundfäse und Folgerungen behandelt hatten. Wäre micht 
drei Monate früher in Berlin durd Werner Siemens Das 
Geheimnis der itromipendenden Dynamomaſchine mitgeteilt 
worden, müßte man über Die Priorität dieſer Welterfindung 
im Zweijel fein. 

Eine der bedeutimgsvolliten Fragen, die ſich Die Meiſter 
des Gedankens häufig jtellten, it Die mach dem Weſen und 
der Betätigung der Kräfte. Was iſt Elektrizität? Es iſt 
kaum ein Jahrzehnt veriloifen, da galt diefe Frage noch als 
tupiſch für eine Angelegenheit, die menfchlihe Weisheit nicht 
zu Hären vermag. Wenn die Phnſik auch heute noch nicht 
in der Page iſt, fie Mipp und Har zu erledigen, jo ſind doch 
jet die eleltriſchen Erfcheinungen Durch die genialen Unter: 
jurhungen von Heinrich Herk dem Berftändnis näher geführt 
worden. Jedenfalls ift man über die Ausbreitung der elef 
triichen Kräfte verhältnismähtg gut unterrichtet, Man weiß, 
daß fie ſich wellenartigq Durch den Raum ausbreiten und Da 
bei all bie Erſcheinungen vorweiſen, die man an den Tuellen 
Jahrhunderten beobachtet bat. Pie 


eine große wilienichaftlihe Doppel« 
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größte praftiiche Folgerung Diejer Erfenntnis war die Tele 
arapbie ohne Draht. 

Es iſt nun intereffant, dab Heinrich Serk in feinem be 
rühmten Werl „Über die Ausbreitung der eleftriichen Kraft“, 
in bezug auf den engliihen Phyſiler Oliver Lodge jagt: „So 
iſt kaum zu zweifeln, dai, wenn ich ihm (Lodge) nicht zuvor 
gefommen wäre, er aud) zur Beobachtung der Wellen in der 
Luft und damit zum Nachweis der zeitlichen Ausbreitung der 
eleltriichen Kraft gelangt wäre.” Alſo auch in diefem neujten 
Forſchungsgebiet um Daaresbreite eine Übereinftimmung in der 
Erkenntnis zweier genialer Männer. Wenn man will: eine 
DPoppelerfindung der Telegraphie ohne Draht. 

Das gefepmähige Hervortreten von Doppeleroberungen in 
den Wifjenichaften und technijchen Künſten lann in der Tat 
fait in allen Phaſen des geiftigen Lebens nachgewieſen werden. 
Mir finden es, außer dem Grzählten, auch beim Servortreten 





der Speltralanalyje, im Auftreten der großen Geſehe von der 
Erhaltung des Stoffes und von der Erhaltung der Araft, wo 


gar viele Korjcher um die Palme jtreiten können, | 


und in | 


unfern Tagen in den Unteriuchungen über die geheimnisvolle | 


Subitanz des Nadiums, das zu neuen Noritellungen von 
Stoff und Hraft zu führen jcheint. 

In der Gröcheinung der Dupligität liegt durchaus nichts 
Wunderbares! 

Jeht wählt der wiſſenſchaftliche Forscher fich zumeiit ein 
ſehr Spezielles Gebiet für jeine Unterfuchungen, das er dann 
in allen feinen Teilen bis aufs Heinite durchiucht und 
durcharbeitet. Nichts entacht jeinem Spürfinn. So Steht er 
denn Erjcheinungen, die jeinem Vorgänger, auf deſſen Schultern 
er iteht, entgangen find. Mber der fleißigen Forſcher gibt es 
viele, und fonderbar mühte es fein, wenn von den vielen, Die 
mit aleichem Eifer im gleichen Boden fchürfen, nicht mehrere 
zugleih das Edelmetall finden jollten. 

Einit, als die Wilfenichaften ſich noch im Zuſtand der 
langiamen Ausbildung befanden, war der Boden noch wicht 
io durchjpürt wie heute. So lam es, daß die verhältnis- 
mäßig wenigen Mrbeiter, die damals das Land der Ber- 
heißung durchwühlten, oft leicht und reich geiegnet wurden 
und häufig unabhängig voneinander erlannten, wo eine Neu 
heit fich darbot. 


Edmund Harburger. 


Ein Gedenkblatt von Fritz v. Dftini. 


Etwa im Spätiommer des Jahrs 1906 habe ich Edmund 
Harburger zum leptenmal gejchen. Wir ſaßen einander bei 
einem Feſtmahl gegenüber, und ich freute mich wieder einmal 
an der heiten Güte feiner Art, an dem jchattenloien Behagen, 
mit dem er erzählte und zuhörte. Da fiel mein Blick durch 
Zufall auf jeine Hände, und mit einem Schlag durdhzudte 
mich ein wehes Mitleid, das bis 
zu förperlichem Schmerzempfin 
den ging. Dieje armen Hände 
waren wahrhaft entieglicd) zu⸗ 
gerichtet, zu einer nicht mehr 
menschlichen Form zjufammen- 
gekrampft von einem gichtarti- 
gen Leiden, dem der liebens- 
würdige Künſtler denn auch 
ein halbes Jahr jpäter erlegen 
it, Und mit jenen grauſam 
entitellten Händen zeichnete 
Edmund Harburger noch jo flott 
und lujtig drauf los wie nur 
je in gelunden Tagen. Er 
Hemmte den Stift irgendwie 
zwiſchen die Finger — ihn 
in der üblichen Weile zu hal- 
ten, war ihm unmöglich 
und fuhr mit dem Blei über 
fein Papier auf eine Act, die 
wieder von der üblichen recht 
weit entfernt war. Aber was 
herausfam, war vom „alten 
Harburger” nicht weqzulennen, 
und was drinnen lad, war 
erit redıt der alte Harburger. 
Es fehlte jeinem Strich nichts 
von der treffiichern Kraft, und 
es fehlte feinen Geſtalten auch 
in der legten „Zeit feines mühlamen Schaffens nichts von der 
jtrahlenden, jchalfhaften Heiterkeit, die ihm eigen war. Er zeigte 
mir dann felbjt, wie er zeichnete, und es war nichts von Bitterfeit 
in jeiner Nede, viel cher etwas von findlicher Freude darüber, dat; 
der Künſtler in ihm dem hinterliſtigen Übel immer noch ein 
Schnippchen ſchlug und ſich das Schaffen nicht vermehren lich. 
Das war auch einer, der leiden fonnte, ohne zu Hagen! Und 
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ohne zu verzagen! Die Hoffnung hat er bis zum Ende jo wenig 
verloren wie eine frohe Dankbarkeit für das Nejtchen von Leben 
und Genuf, das ihm die fortichreitende Krankheit übriglich. 
Der begnadete Humorift hat die letzte harte Probe darauf, ob 
fein Humor echt fei, beitanden wie ein Held! a, dieſer 
Humor iſt in Wahrheit goldecht geweien, unmittelbarfter Aus‘ 
drud von des Künſtlers in 
nerm Weſen, das Yebensfreude 
und lindliche Herzensgüte, 
Rip und Wärme jo ſchön 
vereinigte. Seine Schöpfungen 
hatten unter den übrigen Zeich 
nungen der „liegenden Blät 
ter“, die ja in der Hauptjache 
fein Lebenswerk enthalten, eine 
beitimmthervoritechende Eigen 
art und find jedem gebildeten 
Deutichen befannt und lieb ge- 
worden. Undjo fenntauch jeder 
die unfehlbare Wirkung, die 
Edmund Harburgers Art aus- 
löſt, fie heißt: Lachen! Er fahte 
jeine Vorbilder viel mehr von 
ihrer Iufligen als von ihrer 
ichwaden Seite auf. Nicht 
daß er fie nicht ſah und ver 
arbeitete, die Schwächen. Aber 
er lacht eben über fie, wo ein 
anderer feine Geringichätung 
icharf merfen läft. Darin iſt er 
ganz unjerm Oberländer gleid). 
Das iſt der Humor der alten 
Schule, der Humor des Her 
zens! Heute jchlägt man in 
der Karikatur feinem Opfer 
mit Anüppeln auf den Hopf, 
während man es früher mit der Pfauenfeder ſanft kitzelte. 
Auch die neue Art hat freilich hohe Fünitleriiche Werte ge 
deihen, fie hat den Humor zu einer Waffe im Kampf wm 
den Fortjchritt der Menjchheit werden laſſen. Vordem war 
er zumeift nur eine Blüte am Yebensweg, eine mit ganz Heinen 
Dörnchen ohne Widerhafen, ein Ding, das da war, um froh 
zu machen, um die Sorgen zu vericheuchen, und nicht ein Rind 
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der Sorge jelbit, wie es die künſtleriſche Satire unierer Tage 
it. In diefem Humor alten Stils, wie ihn im rund nur 
noch die „liegenden Blätter“ pflegen, die ja auch allein die 
Überlieferung dazu haben, tete noch ein Kern von Romantif. 
Die Schwind und Ludwig Nidhter haben ihn gehabt, und 
Meilter wie Harburger haben ihm jchlieklih nur ein neuzeit- 
licheres malerifhes Gewand gegeben. Auf dem Wort 
„malerifch” Tiegt bei unferm Künſtler der Nachdruck. Seine 
ganze Anſchauungsweiſe entiteht aus dem Malerijchen heraus, 
für ihn iſt immer viel weniger die Linie das Mittel zur Nenn- 
zeichnung als die runde Form und der Gegenſatz von Licht und 
Schatten. Sein Material war der weiche Meiftift, mit dem 
er auch breit und weich arbeiten, tiefe, ſchwarze, warme Schatten 
erzielen fonnte, der es ihm geitattete, die Dinge fo körperlich 
zu geben, wie er fie ſah. Zwiſchen dem Zeichner und dem 


Maler beitand in Harburger fein Gegenſatz, wie er jo oft bei | 


zeichnenden Malern und malenden Zeichnen vorfommt. Er 
mwechjelte, wenn er ftatt des Stiftes den Pinſel nahm, nur das 
Werkzeug und nicht den Stil, 
und feine Malerei war von 
der gleichen vornehmen Liebens- 
würdigfett und handwerklichen 
Verfeinerung wie feine Zeichen- 
funft. Aber fie war Malerei 
im ebeliten Sinne, Malerei 
mit Werten, die man viel 
leicht erft dann wird voll zu 
ichäßen wiſſen, wenn der Nafen 
über Harburgers Grab lang 
genug gewachſen ij. Sein 
Bermögen, mit ber Farben- 
leiter einer unglaublich ein- 
fachen Palette jo reiche Wir- 
fungen zu erzielen, hängt eng 
mit den Vorzügen bes Zeich- 
ners Harburger zufammen, 
deſſen Schwarz · Weiß erſtaunlich 
farbig erfchien. Wer ſeine DI- 
bilder gründlich Tennt, lann 
ſich feine Zeichnungen oft im 
Geiſt unmittelbar in Harbur- 
gerſche Farben überfegen, Daß 
er als Maler nicht noch frucht- 
barer war, erklärt fich einmal 
aus feiner gewilienhaft beſchau⸗ 
lichen Art zu arbeiten und 
die Dinge reif werden zu fallen 
und aus feiner umfangreichen 
jeichnerifchen Tätigfeit, die er 
jechsunddreißig Jahre lang für 
fein Blatt entwickelte. Wenn er auch Leicht schuf, fo ſchuf 
er Doch nicht mühelos, weil er «8 gründlih nahm und 
innmer die Natur zu Note zog, Auch als Karikaturenzeichner 
arbeitete er nicht ohne Modell, jo frei er dies auch behan- 
delte. Eine feiner legten Arbeiten ift eine merkwürdig Traft- 
volle, geradezu mwuchtige und lebensgroße Studie nad) einem 
alten Bauern, einem Lieblingsmodell, von dem er fürchtete, 
es könnte ihm auf dem Weg alles Irdiichen abhanden fom- 
men, und das cr ſich darum in einer geündlichen Arbeit für 
alle Zeit bewahren wollte. Cine Begegnung mit Menzel in 
Karlsbad hat ihn in feinen Feſthalten am Modell einit ſehr 
beſtärlt; der große Meiſter der Zeichnung fagte Harburger viel 
Schönes über feine Arbeiten und fügte bei! „Aber noch mehr 
Modell, nody mehr Modell!“ Und daraus iſt dem Künſtler 
en Yebensgrundfah geworden! 

Sein ntwiclungsgang war nicht befonders ereignisreich, 
und fo mancher; der cs zur Meifterichaft brachte vor ihm und 
nach ihm, hat fait die gleichen Schtefiale durchgemacht. Edntund 
Harburger wurde am 4. April 1846 zu Cichitätt als der 
Zohm eines Kaufmanns geboren, der bald mit jeiner Familie 


I 


« 320 ® 





Unangene dine⸗ Drohung. 
ur. Basrr Sie find Mitarbeiter an ber Zeitung für Abftinenz- 


Na warten St Nachſtens child" ich der Redaktion Ahr Bild!” 





nach Mainz überjiebelte. Den Pater verlor er ſchon, als er 
zwölf Jahre alt war. freude am Zeichnen hatte er als Sind 
ſchon gezeigt, aber feinem Wunsch, ſich der Kunſt widmen zu 
dürfen, gab man fürs erite micht nach, Er wurde in eim 
Baugeichäft nebracht, um dort die eriten praftiichen Anfangs- 
gründe für das Baufach zu erlernen, dem er fich ipäter widmen 
follte, Mit den „praftiichen Anfangsgründen” nahm man es 
genau: auch als Maurer mußte fi) der Jüngling verfuchen! 
Später ſchickten fie ihn nad) München auf die Techniſche Hoch- 
ſchule — er aber widmete ſich heimlich der Kunſt, zunächſt in 
ber Privatichule Raupps, dem er auch (mit F. A. v. Kaulbach) 
nad Nürnberg folgte. Nur unter ſchweren Entbehrungen fonnte 
er fein Biel erreihen. Von Raupp ging er zu Lindenſchmit, 
dem er viel verdankt, und deifen Einfluß in feinen erften Ge— 
; mälbden unverfennbar ift. Die „Hiitorie“, das Koſtüm hat 
| wohl auch Harburger damals zunächſt angezogen wie jeden 
| Jungen Münchner Maler jener Zeit, und namentlich deforative 
Arbeiten mit Gewandfiguren in altitaltenifcher Tracht, die Har- 
burger als junger Dann ge- 
malt hat, erzählen von jenen 
Eintlühen. Wertuollem &e- 
winn zog er aber aus ciner 
andern Bejonderheit Linden- 
ſchmits: der feinen maleriscdyen 
Behandlung des Annenraums 
mit jeinem gebämpften Licht, 
jemen reihen und reizvollen 
Ginzelbeiten im Stilleben. Im 
legtern hat der Schüler den 
Lehrer freilich dann jpäter über- 
troffen, fobald er feine eigene 
maleriſche Sprache und den 
Weg zu feinen bedeutiamiten 
Lehrmeiftern gefunden hatte, 
zu den Miederländern Der 
Münchner Alten Pinakothek. 
Die Teniers und Ditade lehr- 
ten ihn malen, er jah feine 
Welt, eine Welt der ihrigen 
verwandt, mit ihnen verwand- 
ten Mugen. So viele damals 
- in München in die Schule der 
“ alten Meiiter gingen — recht 
wenige lernten jo Nühliches 
dort wie er, der nicht daran 
dachte, ihr Nachahmer ju wer 
den und auch „alte Meijter 
zu malen”. 
Er bemühte jih nur, von 
dem Großen, was fie konnten, 
Gewinn zu ziehen, von ihrer Meiiterfchaft, den Naum richtig 
zu geben, die Geſtalten richtig bineinzuftellen, den unendlichen 
Neiz des Kleinlebens toter und lebendiger Dinge zu verftchen, 
einen Einflang von Raum und Menjchen herzujtellen und 
diefe Menſchen in ihrer Beionderheit, womöglich mit Humor, 
zu fennzeichnen. Er ſah den Alten den Schmelz einer dünn 
aufgetragenen, reinlih und zart kehanbelten Farbe ab, Die 
durchicheinenden Tiefen und die leuchtenden Belligleiten, das 
Geheinmis, aus der Umgebung Schön zuſammenklingender be- 
jcheidener, brauner Grundtöne einzelne jtärfer und ſparſam 
angebrachte Farben um jo glänzender herausitrahlen zu laffen. 
Und von da aus fand er dann feine eigene farbige Beionder- 
heit, 3. B. jeine wahrhaft föftliche Hunt, Weiß zu malen 
und es gegen famtige Tiefen oder Schwarz zu jtellen, fand 
das heiße, leuchtende Not, das er nicht gern in einem Bild 
miſſen fäht. Sehr oft it ihm der Naum die Dauptjache am 
Bild, und es gibt derartige Gemälde von feiner Hand, wie 
die große Tiroler Stube aus der Zeit um 1874, deren Meiſter 
ichaft erſt unlängit vollſtändig gewürdigt — „entdedt" - 
wurde, Das erite Harburgeriche Annenraumbild entitand noch 
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Schlechtes Gewiſſen. 


Rouk: „Ich möchte ſchon zur Soiree des Barons fommen — werm ich mir 
wählte, wer ale Lohndiener da iit!* 


bei Findenschmit im Jahre 1872; es ftellt eine bäuerliche Barbier- 
ftube mit einer ganzen Anzahl von Perſonen dar. Maleriſch 
bereits viel reifer it ein Bild „Contrait“ von 1873, eine 
Tiroler Wirtsitube mit betrunfenen Bauern, die an einem 
Tifch mit einer jehr vornehmen reiienden „Herrſchaft“ ſihen. 
Es war ein richtiges Aneldotenbild, wie jene Zeit es wollte, 
in der eine wißige Erfindung für die wichtigere Hälfte des 
Kunſtwerles gehalten worden it. Später tft Harburger immer 
einfacher in feinen Vorwürfen geworden, er ging von der 
Erzählung zur Zuftandfchilderung über, auch in feinen Iujtigen 
Kneipenſtücken. Ein paar ergögliche Sterle am Wirtätifch, beim 
Maßkrug, beim Schnapsglas oder beim Apfelweinjchoppen, 
ladyend, fingend, handelnd, politifierend, allerlei verichmigte 
Geheimniſſe austaufchend und vor allem trinfend — das war 
ihm Stoff genug für ein Bild! Und recht oft iſt cs ein 
einzelner weinjeliger Mann ohne weiteres Dran und Drum, 
den er vorführt mit ergöblihem Humor, mit unbeichreiblid) 
ſicherm Blick für das Weſentliche in der Ericheinung des 
Alkoholilers und für das Maleriiche in dieſer Ericheinung. 
Da reicht er ganz an Teniers und Adrigen Brouwer hin, deren 
Seitalten er aber nicht irgendwie nachbildet. Er findet fie in 
der eigenen Zeit und Ummelt und gibt ihnen auch deren 
eigenes Gewand. Den oberbauriichen umd Tiroler Wirt, feilt 
und verichmißt, jchwerfällig und grob, mürriſch, den voll 
blütigen Rheinpfälzer Weintrinfer und Pfälzer „Appelmwei 
Schöppler”, die bäuerlichen und Meinbürgerlichen Wirtshaus 
gälte, Wirtinnen amd Stellnerinnen Münchens — er hat jie 
gelannt wie fein zweiter und micht nur ihr Außeres ver 
ftanden, jondern auch die Zonderart ihres Gemütslebens. 
Die Homif der Zaufbrüder liegt befanntlid; gar oft gerade 
in ihrer gewaltiamen Emijthaftiafeit, ihrer grimmigen Schwer 
mut, das will heifen in dem Widerſpruch zwiichen Diejen 
zur Schau getragenen Gmpfindungen und ihrem Zuſtand. 
Seinen jelbitgenügjamen Wirten ficht man oft die Grobheit 
an, ebenjo jeinen geldjtoljen Bauern. Für Harburgers leicht 
bewegliches Weſen lag offenbar die Komil jolcher Figuren 
gerade im ihrer trägen Schwerfälligfeit, in ihrem klobigen 
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Dünkel. Bon all den zahllojen Verkörperungen Drolliger 
Alzumenjcjlichkeit, die er malte und zeichnete, jind fein 


Immer wieder fand er neue 
Spielarten, vom goldduftenden Emporlömmling des groß 
ſtädtiſchen Willionärviertels bis zum dummijtolzen Bauern- 
bürgermeiiter. Daß einer vor lauter Dünfel zu plagen droht, 
das erjchten dem unendlich beicheidenen und zurüchaltenden 
Harburger offenbar als der Gipfel menjchlicher Torheit. Als 
Künjtler reizten ihn befonders die verzwidten Faltengefichter 
alter Bauern, Stroner, Haftanjuden, die Spiehbürgermelt in 
all ihrer Mannigfaltigfeit wie überhaupt alles, was jeine 
Komif aus der Enge und Kleinlichfeit des Yebens hat, dem 


freien und leichten Geiſt am meiiten au laden gibt. 
Ein bißchen förperlihe Ungebeuerlichteit hatte er gem 
nit in jeiner larilaturiſtiſchen Schilderung, etwas große 


Köpfe, breite Nüden, mächtige Bauchgewölbe auf dünnen 
Beinen und Ahnliches: über das mögliche ging er aber dabei 
als Zeidyner felten, als Maler nie hinaus. In letzter Eigen» 
ichaft hat Edmund Harburger übrigens durchaus nicht allein 
das Gebiet des Humors bebaut, im Gegenteil, ein großer 
und wertvoller Teil jeiner Bilder gehört ins Fach der fried- 
lichen und anmutigen Idyllen; darunter iſt vielleicht das Befte, 
was er überhaupt gemalt hat, das nähende Bauernmädchen 
„Am jtillen Herd” von 1883 mit dem prachtvoll gegebenen 
Innenraum und reichen Stilleben, die maleriſch noch bedeu- 
tendere „Näherin“ von 1884 mit dem unübertrefflich gemalten 
Weiß des Kleides, eine Anzahl von Küchenſzenen und Kamilien 
bildern aus etwa gleicher Zeit. Von überrafchender Größe iit 
das fait lebensgroße Baitell eines jungen Weibes, das dem 
Säugling auf ihrem Schoß die Brujt reiht. Nunge Mütter 
mit ihren Kindern hat er gern und mit liebevoller Innigleit 
dargeitellt; jein Gebiet als Maler war überhaupt nichts we» 
niger als eine enabenrenzte „Spezialität“. Bloß maleriſch 
mußte fein Vorwurf fein, und im einem Innenraum mußte 
der Vorgang ſich abipielen. Bon letzterm iſt er jelten ab- 
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gegangen, in ſeiner Frühzeit öfter als ſpäter. Der fieben- | Holz gejchnitten wurden, Die beiden Theuerkorn, Scheidner 
teilige Fries mit Daritellungen der Künſte und Gewerbe, den | und Schempp haben die beiten diejer Holzſtöcke geliefert. Des 
er vor etwa dreifig Jahren für das Haus eines Baulünſtlers Künjtlers Technit machte die Nachbildung mit dem Stichel 
malte, ſpielt im Freien, bdesgleichen ein merfwürdiges Zierbild, | nicht leicht, und gerade fie wurde meiſterlich wiedergegeben. 
das er um 1876 fchuf, und das halb malartifch, halb böd- | Was er alles für die „liegenden“ an ergötzlichen Männlein 
liniich zwei alte Faune mit einem und MWeiblein gezeichnet hat, braucht 
Knaben daritellt. 1875 hat er ſo— nicht aufgezählt zu werben, es iſt in 
gar ein Bild mit neuzeitlichen Figuren aller Gedächtnis. Zu feinen Lieblings» 
in einer Landſchaft gemalt, eine tupen gehörten außer den fchon Ge— 
humoriftiich zugejpitte Parkſzene — nannten Studenten und Profeſſoren, 
ohne die Unterichrift würde laum fnidebeinige Lebegreife und Lebe 
einer das Bildchen als Har—⸗ jünglinge, Malmweiber und andere 
burger erlennen; auch in der Überdamen, allerlei Bedientenvoll, 
venegianifchen Szene „Am Muſier und Dichter in abjonderlichen 
Ganale grande“ micht, Die Ausgaben, Sportfere und noch viele 
1878 entitand als Frucht andere lurioſe Koſtgünger diefer Erde. 
einer italienischen Reife. Har— Edmund Harburger hat in Mün- 
burger bat damals in Venedig übri chen, wo befanntlich innerhalb der 
gens fleißig die Alten belaufcht und Künftlerichaft oft recht jtarfe Gegen- 
auch Fopiert, letzteres allerdings mit jäbe beitehen, jich einer ganz unge“ 
itarfer Berfleinerung und ſtizzenhaft, wöhnlichen Beliebtheit in dieſen Kreiſen 
nur das Wejentliche von Farbe, Yicht- erfreut. Sie galt der Achtung 
verteilung ımd Aufbau feitbaltend. vor einem Können, mie es nicht 
Man fieht, daß Edmund Har NN oft, amd vor einer menjchlichen 
burgers Tätigfeit als Maler, die hier * Gute und Liebenswürdigleit, wie 
nur in kurzen Strichen angedeutet INT — NN ſie noch feltener vorfommen. 
werden fonnte, ziemlich umfangreidı : N — IR In feinem mit prächtigen 
geweſen ijt. Es verliei; jedes Jahr und geichmadvollem alten Ge 
doch eine Anzahl von Ölbildern feine — en re — rãt ausgeſtatteten Heim an der 
Sa—*ñ 4 4 4 . -.. a wel De, Lude, für glatte Ar je &alle 'nınter may % — * 4 
en — reichhaltiger frei- ber = eingeflellte Kollege de taugen, aber fo 'ne feine * Nymphenburger Straße lebte er hu 
) war jein Schaffen als Zeich arbeit, fo mit Eleganz um me Ede Tum — das fan er mir, Miltergültiges Familienleben, glüd 
ner, das, wie erwähnt, nahezu aus: lich troß ſeiner förperlichen Yeiden, 
Schlieglih den „liegenden Blättern” galt. Im Jahr 1870 | die vielleicht ihren legten Grund in den Entbehrungen und Über 
entwarf er das erite Blatt für dieſe Zeitichrift und blieb ihr | anitrengungen feiner Jugend hatten. Und als er am 5. November 
von da ab treu er hat im Lauf der Jahre etwa ein- | vorigen Jahres jtarb, hat ihm gang München betrauert, e3 hatten 
taujendfünfhundert Zeichnungen für fie vollendet, die meilt in | alle etwas an ihm verloren, die Kunſt und Frohſinn lieben 
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Bilder aus der Fischweid. 


Bon Dr, Frig Stowronnef. 
Der Barsch. 


Wenn man vom Nusiehen der Fiſche auf ihre Eigen | unjerer Gewäjler hervorgerufene Verminderung der Rahrungs 
ichaften und Fähigkeiten ichlichen könnte, würde ich den Barich | menge und auch das Wegfangen der großen Filche haben, wie 
für einen derben Naturburichen halten, der ſich recht und | bei allen Fiſcharten Dies Zinfen der Durchichnittsgröhe ver- 
schlecht durchs Leben schlägt und überall da zugreiit, wo ihm | anlaft. So find mir, namentlich in Muffiich- Polen, Gewäſſer 
die Natur den Tiſch gededt hat. Bei einen Vergleich mit dem | befannt, in denen ſchon jeit vielen Jahren fein Barſch vor 
Hecht zieht er nicht den kürzern. Wohl übertrifit dieſer ihn | mehr als Handlänge gefangen wird. Dieſe Seen jind auf 
durch; größere Gewandtheit und man fann cs ruhig jagen | dem Niveau der Torflöcyer angelanat, in denen es von win— 
— Berfchlagenheit beim Erhajchen der Beute. Dafür eignet | zigen Haraujchen wimmelt. In jedem Nahr wird neue Brut 
dem Barſch die gröhere Ausdauer und Ztärte. Troß jeimer | erzeugt, die den Nahrungsmangel iteigert, bis die Bermohner 
plumpen Geſtalt mit dem namentlich bei gröhern Eremplaren | des Tümpels jo jammerbar elend ausichen, dab man ſich 
itarf überbauten Nüden erhajcht er einen Naub genau jo | über ihre Fähigleit, das Leben zu friiten, wundern muß. 
ficher wie der Hecht. Hat er den Weißſiſch nicht beim erſten Vom Nüplichfeititandpunft muß der Barſch ſehr hoch ein- 
Yuftohen erwiſcht, dann folgt er ihm umermübdlich, manchmal geſchätzt werden. Er wächlt bei reichlicher Nahrung ſchnell und 
über hundert Meter und nod) weiter. wandelt namentlich die wertloſen Ufeleie in ein von jedermann 

Wer abends auf dem ſtillen Zeeipiegel eine Plöße ſich neichägtes, ſchmackhaftes Fleiſch um. Es fit nicht zu mager, 
zehn⸗ zwanzigmal in fafterlangen Sprüngen aus dem Waller | nicht zu fett, eignet ſich alio für jede Art der Yubereitung. 
erheben seht, lann mit Sicherheit annchmen, daß fie vom | Db gebraten oder je nach Geſchmack, grün, ſäuerlich mit Dill, 
Barſch verfolgt wird, Und jo gewandt iſt der Näuber, dak | mit Meerrettich, mit Bier gefocht, ja auch mariniert, ziert der 
jein Opfer ihm beim feßten Miedergleiten auf das Waſſer | Barich jede Tafel, 
geradeswegs in den geöffneten Rachen Fällt. Kür den Anfänger im Angeln it der Barſch der Ideal— 

Lin Glüd für den Fiichbeitand, daß der Barſch an Größe fiſch. So Hein er auch jein mag — er nörgelt und zerrt 
hinter Wels, Hecht und Zander zurücbleibt. Noch vor einigen | nicht am Wurm, bis die freiliegende Hälfte abgeriſſen if, 
Jahrzehnten gab es in tiefen großen Seen einzelne Eremplare | fondern padt kräftig zu und jucht den Köder im Davon 
von fünf bis ſechs Pfund, jet erbeutet man ſelten einen, der | ſchwimmen zu verichluden. Deshalb zudt bei feinen Anbeißen 
viel uber drei Pfund wiegt. Die Durch die Ausplünderung der Schwimmer der Angel wicht unentichieden hin und her, 
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ſondern verſinkt ruckweiſe, aber ſtetig unter Die Überfläcdhe des 
Waſſers. Nun iſt es Jeit amzuhauen, und an der fräftigen 
Gegenwehr merkt man jofort, dab man nicht eine grätige 
Sieiter, jondern einen wadern Barich gefangen hat. 

Bis zu einer gewillen Größe, etwa von einem Piund Ge— 
wicht, ziehen die Barjche, in Scharen von dreißig bis ſechzig 
und darüber gefellig vereint, umher. Aus der gleichmähigen 
Größe Ichliehen die Fiſcher, daß nur gleichaltrige Barſche ſich 
zuſammenſcharen. 
möchte man ſchließen. daß fie von gleichem Alter, aber im 
Wachstum zurüdgeblieben find. Doch wie ſoll man ſolche 
tagen enticheiden? Der Angler, der auf eine ſolche „Schule“, 
wie der Fiſcher fie nennt, trifft, hat gewonnenes Spiel. Ent- 
weder jteht die Bejellichaft teit an dem Pat, Dann fan 
er Re alle bis auf den lesten herausholen, oder ſie flaniert 
lanalam vor jeinem Standort hin und her, wie man es 
in Harem Waller mit hellem Zandgrund mit leichter Mühe 
beobachten fann. 

Mur muß der Angler ſich hüten, zu früh anzuhauen, damit 
ihm nicht ein Fiſch, den er über das Waller emporgejogen 
bat, vom Halen fällt, Dann it es mit dem Yang an diejer 
Stelle vorbei. Dieſe Tatiache it jo oft und fo einwandfrei 
feitgeitellt, da fie nicht zu bezweiteln if. Nun muß man fich 
doch fragen, mie es möglich fein kann. daß ein Fiſch dem 
andern Die foeben auf der umfreimwilligen Luftreiſe gemachten 
Erfahrungen mitteilen fann. So weit braucht man jedoch 
nicht nach der Urfache zu gehen. Mich dünkt es mahrfchein- 
lich, daß der erichrodene oder, wie der Weidmann jagen würde, 
vergrämte“ Fiſch durch ſein veritörtes Gebaren, jein Hin— 
und Hertaumeln in den Genoſſen die Vorſtellung einer Gefahr 
erweckt, die ſie zum ſchleunigen Verlaſſen ihres Standortes 
veranlaßt. 

Daß ungewöhnliche Borgänge die Fiſche erſchrecken, iſt wohl 
allgemein befannt. Die junge Brut, die im Sonnenſchein in 
der oberiten Waſſerſchicht tanzt. ſpringt jäb empor, wenn der 
Schwimmer der Angel zwiſchen fie fällt; ein hartes Aufſtoßen 
des Nuders auf den Kahn, deifen Erichütterung ſich dem 
Waſſer mitteilt, verfcheucht alle Fiſche auf eine ziemliche 
Entfernung. 

Beim Bari kommt noch etwas anderes hinzu. Er wird 
meiſtens beim Fang aus der Tiefe von einigen Metern jäh- 
lings emporgerilfen. Durch die plögfiche Verminderung des 
äußern Druckes dehnt ſich die Luftblaſe des Fiſches unge 
wöhnlich aus und verurſacht ihm eine ſchmerzhafte Empfindung. 
Beim Befifchen tiefer Seen, in der Schweiz, Banern, Bommern 
und Ditpreuken, kann man regelmäßig beobachten, daß Die 
gefangenen Bariche augenblidlich abiterben. Ber näherer 
Unterfuchung findet man, daß dem Fiſch infolge des Mechiels 
im Prud Die Luftblaje aeplagt it und den umgeſtülpten 
Magen wie eine Blaſe bis in das Maul getrieben Hat. 

Darauf iſt es wohl auch zurüczuführen, daß von der Angel 
gefallene Barfche im Waſſer taumelnd hin- und berichiehen, 
bis ihr Inneres ſich beruhigt hat, Bei den meiiten Beob- 
achtungen des Fiſchlebens Teiftet mir ein einfaches Gerät gute 
Dienfte. Es ift ein Schwach trichterförmiges Blechrohr, das 
unten von einer runden Glasscheibe mit dreißig Zentimetern 
Durchmeſſer waſſerdicht abgeſchloſſen iſt. Prüdt man dies 
Rohr mit ſeinem breitern Ende etwa metertief ins Waſſer, 
das natürlich nicht trüb ſein darf, dann wird man über die 
Klarheit und Deutlichkeit jtaumen, mit der man bis zu einer 
gemiften Tiefe, Die je nach der Sellinfeit des Wetters und 
der Hlachert des Waifers bis zu fünf, ſechs Meter reicht, 
den Scehoden mit feinem Pflanzenwuchs und Tierleben beob- 
echten fann. 

Wie oft habe ich an ſonnenllaren Zommertagen von dem 
Prahm einer Fähre oder vom Kahn aus mit dieſem Blech: 
tubus am Nuge stundenlang geſeſſen. Um nicht von Dem 
ſtarlen Auftrieb beim Halten Des Inſtruments ermüdet zu 
werden, hatte ich mir, als ic jahrelang die oſtpreußiſchen 
Gewäſſer zu Fifchwirtichaftlichen Zweclen bereifte, an meinem 


Finden fich einige Heinere darunter, dann | 








Fahrzeug zwei Ninge außen am Kahnbord angebracht, die 
den Tubus für eine gewiſſe Tiefe feithielten. Zeine Wir- 
fung beruht darauf, dab er durch das Eintauchen in tiefere 
Schichten die jtörende Wirkung der ſiets bewegten Oberfläche 
aufbebt. 

Es war ein Genuß ganz eigener Art, im langſam fort 
bewegten Hahn mit dem Auge am Tubus ftundenlang zu 
liegen. So habe ich den gleihmähig flachen und daber lriſtall 
Haren Spirding wochenlang ertoricht. „Der heile Sandboden 
erleichterte jedenfalls die deutliche Beobachtung. Infolge eines 
befannten Naturgejeßes erichien mein eftchtsfeld im Wafler 
ftets als eine fonfave Halbkugel, Die Folge der Ablenfung der 
Lichtitrahlen von der Geraden bei dem Übergang von einer 
Schicht zur nächlten dichtern. Es iſt die gleiche Urſache, Die 
uns einen ins Waller getanchten Stab an ber Stelle Der 
Verührung mit dem Dichtern naſſen Clement geknickt er 
ſcheinen läßt. . 

Wie im Kaleidoſkop wechielten vor meinem Auge die Bilder; 
ich muhte nur darauf achten, dab der Schatten des Kahnes 
und nicht vorauffieh, ſonſt ftoben die Fiſche erichroden davon. 
Den Barjch habe ich von der Fähre aud wohl am meilten 
und längiten beobachtet. Man konnte ihm dort im Sommer zu 
jeder Tageszeit. beobachten. Es war wohl der Schatten Des 
breiten Fahrzeugs, der ihm anzog. Ihre Anhänglichleit gina jo 
weit, daß die ganze Schar, Die meiitens mehrere hundert 
betrug, mit dem Prahm oder vielmehr unter ihm über den 
fünfhundert Meter breiten Seearm jchwamm und unterwegs 
gierig nach dem Köder hervorſchoß, wenn man die Hırgel Dicht 
am Bord hinablich. 

Un diefen Prahm Inüpft Ach für mich die Erinnerung an 
den größten Angelerfolg, der mir je beichteden war. Es war 
der Piinaitmorgen des Jahrs 1886, Sch Hatte, wie es 
damals meine Gewohnheit war, Die Nadıt in der Hängentatte, 
die ich zwischen zwei Waldbäumen am Seeufer ausgejpannt 
batte, zugebracdt. Die mollene Dede, die mich ganz umhüllte, 
ſchützte mich gegen die Nachtfühle, aber nicht gegen Die qierigen 
Blutſauger, die mich funmend umfchwirrten umd leider mur zu 
leicht den Zugang zu der ungeichügten Haut fanden. 

Der Morgen graute noch nicht, als mich die Ferche weckte. 
Eine Weile lag ich finnend wach und laufchte dem Konzert 
ber Heinen Waldfänger, das immer volljtimmiger wurde, je 
mehr fich der Himmel im Diten rötete. Dann erhob ich 
nich, von wenigen Stunden Schlaf wunderbar geitärft, Auf 
dem Prahm lagen meine Angeln bereit, ein großer ober, 
mit friſchem Waſſer nefüllt, jollte Die nefangenen Fiſche auf 
nehmen. Mein Tubus stand noch von aeitern im Wafler, 
Ein Blick in die Tiefe Geh mein Gerz Schneller ſchlagen: da 
ftanden Dicht aneinander große Barſche in einer Zahl, Die ſich 
ſchwer ichägen lieh, denn ich überſah doch nur einen ziemlich 
kleinen led. 

Sofort wählte ich die zwei jtürfiten Angeln aus und bejterte 
jie mit dicken, fetten Taumwürmern. ch erwartete natürlich, 
daß Schon im nächſten Augenblick an jedem Hafen ein Barſch 
jappeln mürde, hatte mich aber getäufcht.. Obwohl die Würmer 
ſich Dicht vor ihnen. vingelten, ſchoß feiner hinzu, um danach 
zu ſchnappen. Sur ab und zu ichob ſich langiam emer heran 
und ftieh mit der Schnauze an den Wurm, fo daß ich beim 
Beobachten deutlich die Empfindung hatte: Die Fiſche ver 
achten den gebotenen Köder, Aber weshalb? Waren fie 
von reichlihen Naub in der Macht jo jehr geſättigt? Das 
ichten nicht der Fall zu fein, denn auf jeden Weißfiſch. Der 
ahmmgslos ſich näherte, machten alsbald einige der Häuber” 
eifrig Jagd. 

Das bruchte mich auf den Gedanlen, meine Tudangel aus 
dem Fährhaus zu holen und zu probieren. Tas (berät iſt 
fehr einfach, An einem furzen, fußlangen Stöckchen it eine 
itarfe Seidenſchnur befeftigt, Die am andern Ende ein finger 
langes, aus Zinn aegoffenes Fiſchchen trägt, das in einen 
ſcharfen Halen ausläuft. Mit einigen Ztrichen der Meſſer— 
ſchneide verleihe ich dem Zinnfiſchchen an der Unterſeite neuen 
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filberhellen Glanz. Nun hinein damit ing Waſſer! Blitend 
jährt es im Zickzack zur Tiefe, ich fehe einen dunfeln Schatten 
hinterherſchießen, fühle einen jtarfen Nud, ben ich fofort 
energiich erwidere, eilfertig haſpele ich mit beiden Händen bie 
Schnur auf — der erite Barſch liegt auf dem Prahm. 

Was nun folgte, it mir in dieſer Häufung nie wieder 
pajliert. Bei jedem Wurf ſaß ein Barſch, von denen viele 
über ein Pfund ſchwer waren, an der Angel. Es dauerte 
buchitäblich nicht eine Minute, bit der nächte Fiſch auf dem 
Prahm lag. Die Arme begannen zu jchmerzen, jo daß 
ich von Zeit zu Zeit eine unfreiwillige Paufe machen muhte. 
Mittlerweile waren die Bemohner des Fährhaufes aufgeſtanden. 
Sie ſchlugen vor Erſtaunen die Hände zulammen, Dann be- 
gannen fie die umberliegenden Fiſche zu jammeln. Das 
Klappen ihrer ſchweren Holzichuhe auf dem Prahm ver 
ſcheuchte die Barſche nicht. Sie find wohl daran gemöhnt, 
denn oft fährt ein Magen, der übergejegt werden foll, auf das 
Fahrzeug, die Pferde trapfen darauf herum. 

Richtig, nicht lange danach rollte eim Wagen heran und 
gleich mitten auf die Fähre hinauf, Nun dachte ich, wäre 
es mit meinem Fang zu Ende, Doc dem Bauer und den 
Frauen auf dem Wagen ſchien meine Angelei wichtiger als 
die Fahrt zur Kirche. Sie dachten wohl auch, daß von dem 
Überflui ein ſchönes Gericht für fie abfallen würde, und fie 
hatten Sich nicht verrechnet. Bon dem ſchlanken Kirchturm des 
nahen Städtchens Nitolaifen ſchwebten auf dem fanften Weit- 
wind die Klänge der Bloden herüber, die zur Kirche riefen, 
meine Arne jchmerzten — ich lonnte fie nicht mehr regen. 
Da machte ih Schluß. 

Die Barjche itehen oft in jo großen Scharen zujammen. 
Wenn fie an jtillen Sommertagen kurz vor Sonnenuntergang 
zu rauben beginnen, dann wird es auf einer fläche von 
mehreren Hundert Quadratmetern lebendig. Fortwährend 
ſpringen Die Ufeleie, hinter denen fie herfind, wie ein Bündel 
Lichtitrahlen aus dem Waſſer empor. Auch im Herbſt und 
Winter müffen fie jo dicht vereinigt jtehen. Denn mit dem 
großen Garn werden doch nicht selten aus fiſchreichen Seen 
vierzig, fünfzig und mehr Zentne: Barſche auf einen Zug her- 
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ausgeholt. Und die majuriichen Naubangler, die ſich beim Zu- 
frieren der Seen ſchon am zweiten Tage mit Hilfe eines leichten 
Handſchlittens, der ihr Gewicht auf eine größere Fläche verteilt, 
auf das wenige Zentimeter dide Eis hinauswagen, erbeuten 
nicht felten mit der Tudangel einen Zentner Barfche und mehr. 

Die Bedeutung diejer Filchart für die menjchliche Nahrung 
it To groß, daß man es als einen volfsmirtichaftlichen Fehler 
betrachten muß, wenn man die Ulfeleie, von denen der Barſch 
faft ausschließlich Tebt, in Dichtmafchigen Neken majjenmetje 
wegfängt, um aus dem an ihren Schuppen haftenden Glanz die 
fogenannte Eſſence d Drient, Perleneffenz, zu gewinnen, die zur 
Im Jahr 1856 erfand 
der Franzoje Jaquin das Verfahren. Man gießt Meine, zarte 
Slaskugeln, die innen hohl find, und füllt ihre innere 
Wandung mit der Eſſenz aus. Um ein Pfund diefer Maſſe 
zu gewinnen, müflen Hunderttauſende der feinen Ufeleie, 
deren Fleiſch nur noch als Dünger zu verwertem ift, ihr 
Leben lajfen. Ste werden duch eine rücfichtslofe Behandlung 
mit ftruppigen Strauchbeien ihrer Schuppen entfleidet, und 
diefe werden in Bottichen voll Waller fo lange gerieben, bis fich 
ihr Belag, der aus milrojfopiich feinen Kriftallen bejteht, am 
Boden ablagert. Nad einer weitern Behandlung mit Am- 
moniaf und Gelatine it die Eſſenz, die etwa das Ausſehen 
von Duedjtilber hat, zur Verwendung fertig. Der Preis für 
ein Pfund der Mafje, die nad Paris, Wien, Strahburg 
und PBenedig geht, wiegt den Schaden, der durch das majjen- 
hafte Wegfangen der Ufeleie entjteht, bei weitem nicht auf. 

Es wäre nichts gegen dieſe Induftrie einzuwenden, wenn 
der 2ebenzwed der Kleinen Weißſiſche mit der Abgabe ihrer 
Schuppen erfüllt wäre. ie haben jedoch ald Nahrung für 
die wertvollen Speifefiiche Hecht, Jander und Barſch eine weit- 
aus wichtigere Aufgabe im Haushalt der Natur zu erfüllen, 
als zur Heritellung unechter Perlen das Material zu liefern. 
Auf ein Berbot diefer Filcherei, die zu einer Verarmung 
der Gewäſſer führen muß, wage ich nicht zu hoffen. Biel- 
leicht gelingt es aber der chemiſchen Induſtrie, die ſich dieſer 
Nufgabe ſchon angenommen hat, die foitbare Eſſenz künſtlich 
für billigen Preis berquitellen. 





Haturdenfmalpfleae. 


Don Dr. Willv Günther, 


Überall, wohin unter Blid auch jireift, fehen wir ungezäblte 


Heden, des Gebuſches und Unterholzes geht Hand in Hand die von 


Denidienhände am Werk, die Natur ſich untertan zu madıen, ihre | Jahr zu Jahr zunehmende Berminderung unferer Vogelwelt, die 


wertvollen Erzeugnilie auszunutzen und für das kulturelle Leben zu 
verwerten. 

Uber was ift dadurch aus der vielgepriefenen jhönen deutſchen 
Heimat im Lauf des legten Wenfchenalters geworben? Gerodet und 
gelichtet find an vielen Stellen die urſprünglichen Wälder, Die 
heiligen Haine der alten germanifchen Götter. Und auf ben durd) 
Kahlhieb der natürlicen Wälder geihaffenen weiten Flächen erwächſt 
allmählid eine vom Forſtmann gepflanzte neue Baumgeneration. 
Der natürlide Wald wird jept durch einen fünftlihen Forſt erfegt. 
Auch auferhalb des Waldes ſchwinden vielfach altehrwürdige Zeugen 
einer viele Jahrhunderte alten Vergangenheit, die mädhtigen Eid): 
bäume, die alten Femlinden, Buchen und Ulmen. Den modernen 
Anforderungen des Verfchrs und der Gewinnſucht zuliebe find fie 
der Art zum Opfer gefallen. 

Was iſt z. B. nod übrig von dem grohen Heidegebiet im Rord— 


weiten unferes Baterlandes, von den früher ſich weit und breit | 


ausdehnenden Mooren, die unſern Altvordern zu entjüdenden 
Märchenphantafien für die Heide- und Moorgeſchichten reichſten Stoff 
boten? Teilmeife find dieſe Gelände entwällert und beadert, um 
Getreidebau und Wichzucht zu dienen, teilmeife find fie bebaut mit 
Sabritanlagen, Wohnhauſern ulm, 

Seden und Gebüſch, Die Brutſtätten unſerer lieblidyen Sänger 
und anderer dem Landmann nüglideen Bögel, Blumenanger und 
Wiejen, die natürlichen Spielpläte der Kinder, find dahin, Der 
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uns durch ihren. Alug, ihre Farbenpracht und namentlich ihren 
Geſang erfreut, aber auch durch die Vertilgung von Raupen umd 
ihädlidyen Anfelten den größten Nupen ſchafft. 

Die Schönbeit unferer Heimat wird in vielen Gegenden durch 
die groke Ausdehnung von Steinbrühen, durch die jtetig an Zahl 
zunehmenden Anlagen von Induſtriewerlen an ben Hauptzierden 
einer Landſchaft, an den Waljerfällen und Stromjcnellen, mehr und 
mehr beeinträchtigt, Entjtellt wird das Sand dur überall auf: 
tauchende hählide Reklame⸗ und andere Anfichriften, Durch über» 
flüffige Ausſichtstürme, minderwertige Denkmäler uw, 

In Faft allen Kulturſtaaten ift man jegt zu ber Überzeugung 
gelangt, daß unmittelbar etwas gneichehen müſſe, um die legten Reſte 
der urfprüngliden Natur als „Naturdentmäler“ zu ſchüten und zu 
erhalten, 

In Preußen find unabhängig voneinander namentlid drei 
Männer in diefer Richtung erfolgreich tätig: Profefjor Rudorff 
trat in mehreren Schriften lebbaft für den Schutz der Heimat, nicht 
nur ihrer Natur, ſondern audı der alten Bauweiſen und Volls 
trachten ulm. ein. Er bat es hauptſächlich zumene gebracht, daß 
im Rrübjahbe 1904 zu Dresden ein Bund Heimatfchug gegründet 
murde, der fid) über ganz Deutichland eritredt und eine große Zahl 
von Mitgliedern befigt. Sodann Profefjor Conwentz, der 1899 dem 
Vorfigenden der preußiſchen Foritverwaltung eine Denkichrift über ben 
Schutz vornehmlich der botanischen Seltenbeiten in unlern Wäldern 


„Kultur“ geopfert, wo fie irgendwie ber praftiichen Gewinn und | überreichte. Darin empfahl er, ein Inventar der noch vorhandenen 


Erwerbſucht des Menſchen im Wege waren. 


Mit dem Berluft der | Naturdentmäler aufzuftellen, dieſe in Die Koritfarten einzutragen 
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und, wenn eriorberlidh, an Ort und Stelle mit Schutborkehrungen 
zu versehen, In danlensiwerter Weile nabm die Koritverwaltung 
biefe Vorſchlage an und veranlafte gemeiniam mit dem Kultus-— 
minifterium, dat in jeber Provinz ein ſolches Inventar angefertigt, 
veröffentlicht und jedem Foritbeamten zum Dienitgebraud, eingehänbigt 
werde. Das erite Büchelchen der Art, „Forſtbotaniſches Merlbuch 
für Weftpreußen”, von Profeſſor Conwentz bearbeitet, erichien im 
Jahr 1900; feitbem find auch einige andere berausgelommen, 
Weiter lenfte der Abgeordnete Wetefamp, jegt Gumnafialdireftor 
in Schöneberg, im Parlament bie Aufmerffamfeit darauf, dah 
im Etat bedeutende Summen, 3. 2. für botaniſche Gärten, d. h. 
zur Kultur frember Gewächſe, ausgeworfen find, daß aber bis: 
ber zur Erhaltung der einheimifhen Pflanzen und Tierwelt 
nichts geſchehen ſei. Daraufhin beiraute der Aulftusminiiter Herrn 
Eonweng mit Ausführung einer Dentichrift über bie Gefährdimg 
der Naturdentmäler und PVorichläge zu deren Erhaltung. Ges 
mäß den in dieſer Schrift gemachten Vorſchlägen bemilligte nun 
der preußiſche Landtag im vorigen Jahr beſondere Mittel zur 
ſtaatlichen Förderung ber Naturbenlmalpflege. Infolgedeſſen iſt 
jegt unmittelbar unter dem Kultusminiſterium, einſtweilen mit dem 
Sig in Danzig, eine Staatlihe Stelle für Naturbentmals» 
pflege in Breußen eingeridtet, deren Leitung dem Direltor bes 
dortigen Provinzgiaimufenms Heren Profeſſor Conweng übertragen 
wurbe, 

Mannigjaltig find die Aufgaben und Biele, die fi die Staat: 
liche Stelle geftellt hat. Die Ermittlung, Erforfchung und dauernde 
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Veobachtung der in Preuken vorhandenen Naturbentmäler tritt als 
Hauptaufgabe der Stelle in ben Vordergrund. Dazu lommt bie 
Erwägung der Mafnahmen, die zur Erhaltung ber Naturdenkmäler 
geeignet ericheinen, wernngleih bie Erhaltung felbft und bie Ber 
ſchaffung ber dazu notwendigen Mittel Sache ber Beteiligten bleibt, 
Die Stelle will ferner Die Beteiligten zur Erhaltung gefährbeter 
Naturdentmäler anregen, Behörden und Peivatperfonen jederzeit 
Auskunft geben, insbefondere Darüber, ob ein Gegenſtand als Natur: 
bentmal anzuſehen it, und melde Wege zu feiner Erhaltung ein: 
zufchlagen find. Mit Hilfe von Behörden, Bereinen und Einzel: 
perfonen will fie eine Inventarifierung der Naturdenhnäler in die 
Wege leiten. Sie will Kühlung gewinnen aud mit der großen 
Zahl von naturwiſſenſchaftlichen, Gebirgd«,, Touriſten⸗, Bertehrs> 
und Vcrichönerungsvereinen, damit deren wertvolle Sträfte und Mittel 
ſich dieſen Beltrebungen mit dienſtbar madien; fie will es ſich 
namentlih auch angelegen fein laflen, bie ganze Bevölkerung für 
die Erforfchung und Erhaltung ber Schönheiten und Seltenheiten 
unjerer Heimat zu gemeinfamer Arbeit heranzuziehen. Um diefes 
Ziel beſſer verfolgen zu Fönnen, wird die Organijation für Natur: 
denkmalpflege von der entralitelle in die Provinzen getragen und 
bier planmähig meiter ausgeführt werden, 

So beitcht die berechtigte Hoffnung. daß ſich namentlich auch 
Lehrer, Förſter, Parrer u. a. in ihrem Bezirt mehr als bisher 
dieſen Beitrebungen widmen werben, Damit Die noch übriggebllebenen 
Dentwürdigkeiten der Ratur unferes Baterlandes aud den lommen— 
den Geſchlechtern erbalten bleiben. 


Noblesse oblige. 


Bon Ilfe:-Dore Tanner. 


Freifräulein Helene von und zu Bergmannshof-Bergmalde- 
Hrelitein jah im ihrem Boudoir an ihrem feinen, mit 
allerlei Erinnerungen und einer großen Anzahl Photographien 
beftandenen Schreibſelretär und fchrieb. Das enge, mit ver- 
blichenen, altınodiichen Seidenmöbeln ausftaffierte Zimmerchen, 
das den ftolzen Namen Boudoir eigentli) ganz zu Unrecht 
führte, denn es war überhaupt das einzige Wohnzimmer des 
Freifräuleins, glich mit feinen unzähligen, in Rahmen, Fächern, 
Ständern, auf Etageren, Tiſchchen und Konfolen aufgeftellten 
PBhotographien fait dem Empfangzimmer eines Photographen, 
das heist Hofphotographen, denn ein gewöhnlicher Wald- 
und Wiejenphotograph würde nie und nimmer jo viele „vor- 
nehme” Bilder aufjumweifen haben. Da gab es junge und alte 
Herren in Uniform und Kanmerherrntracht mit mehr oder 
weniger vielen Orden — fogar ein wirklicher Bizezeremoniene 
meifter war darunter — Jünglinge in Pagen- oder Kadetten⸗ 
uniform, junge Mädchen im Ballkoſtüm, meiſt mit Courſchleppe 
und -fchleier, die Abtiſſin eines weltlichen adligen Fräulein— 
itiftes in Tracht und die Photographien der alten und jungen 
Fürſtin von Ilſenburg · Berchingen ⸗Wieſenfelde mit der SFürften- 
feone auf dem Rahmen und der eigenhändigen Unterſchrift auf 
der Photographie. Selbit den Photographien der Meinen Kinder, 
ja jogar Denen der Tragfinder in denfbar leichteitem Koſtüm 
fa) man es auf ben erjten Blid an, dab fie den oberiten 
Hreifen angehörten. Ganz bejonders bevorzugt von Freifräufein 
Helene, gewiſſermahen jedem beſonders hervorgehoben wurde 
die Photographie der „Lieben, jchönen Sophia von Melfungen, 
geborenen Gräfin Kielmannswerder“, die fi in etwa adıt bis 
zehn verfchiedenen Eremplaren in dem Boudoir befand. Da 
maren verjchiedene reizende Ainderbilber der Heinen Komteß 
Kielmannswerder, dann eine Aufnahme in der Gourrobe, Die 
auch der Neid entzüdend finden mußte, das Brautbild ber 
jungen Gräfin, das fie zuſammen mit dem ſehr flott und 
ichneidig ausichenden Seren von Meljungen, Ritiergutsbeſitzer 
auf Klein und Groß Meljungen, zeiate, und ſchließlich das 
Bild der ehr hübſch, vornehm und Klug ausjehenden jungen 
Frau in fiefer Trauer — ala Witwe, 


„Kine durch und durch vornehme rau, das Borbild 
einer echten Mriitofratin“, pflegte Freifräulein Helene zu 





fagen, wenn fie zum jo und jo vieltenmal das Bild 
der „lieben Sophia“ zeigte, und mie Sophia zu fprechen, 
ih zu Heiden pflegte, wie es bei Sophiens Stonfirmation, 
bei ihrer Hochzeit heraegangen, das waren ihr unerichöpfliche 
Themen. 

Alles in allem mußte es jeden aewöhnlichen Sterblichen, 
ber das Boudoir des Freifräuleins zum eritenmal betrat, jofort 
zum Vemußtiein kommen, daß fFreifräulein Helene von und 
zu Bergmannshof- Bergivalde- Arelſtein eine höchſt vomehme, 
durch und durch blaublütige Dame war, und dab es ent 
fchieden ein günzlicher Mangel an Talt fei, angefichts der 
feudalen Umgebung, der vornehm hochmütigen Geſichter auf 
den Photographien die bedenklich fadenjcheinigen Bezüge der 
Möbel oder die etwas verblichene Pracht der übrigen Aus- 
ftattung des Zimmers überhaupt nur zu fehen. Und wenn 
Freifräulein Helene jo gang nebenbei erwähnte: „Meine 
Patin, Die Fürftin von Xlienburg-Berdingen-Wiejenfelde” ober 
„meine beite Freundin, die Gräfin Werneburg, geborene Gräfin 
von Frene, Tochter des X. ſchen Gefandten” oder „mein Neffe, 
der Legationsrat Baron von Kijenteld”, fo waren nicht gänzlich 
abgebrühte und jedes vornehmen Gefühls bare Menjchen 
ttatürlicherweife fo überwältigt, daß fie nur in ftummer Ehr- 
Furcht und Scheu ob folcher blaublütigen Verwandtſchaft den 
Erzählungen des Freifräuleins laufchten und jeden lkeheriſchen 
Sedanlen aus ihrem Hirn verbannten. 

Außer beſagtem Boudoir beftand die Wohnung noch aus 
einem größern Schlafzimmer, das gleichzeitig als Eß umd 
Mohnzimmer diente, und einer Heinen Küche. Trotz Diejer 
beſchränkten Wohnung gab Freifräulein Helene Gefellichaften 
ober vielmehr feudale five o'clock teas, und nur Die ganz 
Eingeweihten ihrer Bäfte ahnten, daß das gemütliche Ehzimmer 
mit dem altmodiſchen Büfett und altertümlichen Silberzeug, 
fo wie der letzte Gaft gegangen, fich. wieder im ein Schlaf: 


| zimmer verwandelte, das Silber fortgeſchloſſen wurde und der 


Serviertiich, auf dem es geſtanden, weiterhin als Toilette 
diente, dab der zierliche Teetiich wieder jorgfältig zugedeckt 
auf dem Hängeboden verſchwand und auf der Chaiſelongue 
wieder Freifräulein Helenens jungfräufiches Bett zurechtgemacht 
wurde. Seiner aber wuhte, dab jeder five o’cluck tea eine 
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achttagige Faltenzeit bei Kaffee und Butterbrot für die liebens- | 
würdige Gaitgeberin bedeutete. . . 

Freifräulein Helene von und zu Bergmannshof-Bergwalde- 
Krelitein ſaß alfo an ihrem Schreibtifch und ſchtieb. Sie lich 
die Feder bereits über die vierte Seite des wappengeſchmückten 
Briefbogens gleiten, ſchloß den Brief mit dem üblichen höflichen 
Hedewendungen und überlas ihn dann nody einmal. Cr war 
an eine Tante, die Frau Generalleutnant von Berg, gerichtet 
und enthielt u. a. folgenden Paſſus: „Du wirjt es mir hoffentlich 
nicht übelnchmen, liebe Tante, wenn ich Dich wieder einmal 
un Deine freundliche Hilfe bitte. Ich kenne ja Dein gütiges, 
ebles Herz und Dein jo tief von ber Wuhrheit des alten 
Spruchs noblesse oblige durchdrungenes vornehmes Weſen, das 
es nie und nimmer erlauben würde, daß eine Standesgenofitn, 
eine Bermandte irgendmelche Not leidet. Daß es jelbit bei 
den allerbeicheidenften Ansprüchen unmöglich it, mit meiner 
winzigen Rente auszulommen, weißt Du ja, beite Tante, und 
ih muß zur Ehre meiner lieben Verwandten, unferer guten, 
alten, vornehmen Familie jagen, daß noch niemand von ihnen 
die Bande des Blutes, die uns verbinden, und die Verpflichtung 
zu gegenfeitiger Hilfeleiſtung je vergeſſen hat.“ Freifräulein | 
Helme nidte befriedigt, als fie diefen Sag noch einmal über- 
leſen Hatte, jchlo und adreifterte den Brief umd jehte dann | 
noch ein zierliches rola Siegel mit ihrem Wappen Darauf. | 
Dann begab fie fih in ihr Schlafgemadh, Heidete jih an und ! 
machte fich auf den Weg zu ihrer Couſine Mathilde, der ver | 
witweten Frau Major Bellinghaus, 

| 
I 
) 


Mathilde Bellinghaus, geborene Freiin von Bergihannshof- 
Bergwalde-Hrelitein, war eine Heine, zarte, beſcheidene, 
Ihüchtern auftretende ältere Dame. Sie hatte, als fie feiner- 
zeit den einfachen, unadligen Leutnant Bellinghaus heiratete, 
die Entrüſtung und Das volljtändige Abrücen der ganzen 
Berwandtichaft über ſich ergehen fallen müſſen, Hatte jahrelang 
mit ihrem Gatten und ihren drei Töchterchen in recht drückenden 
Berhältnifien gelebt, die ſich erit fur; wor feinem Tod durch 
eine Erbſchaft etuas beijerten, und mar nun eigentlich vecht 
froh, daß ihre vornehme Couſine fich ihrer wieder etwas an- 
nahm und vermöge ihrer vielen Beziehungen zu ben höchiten 
Geſellſchaftskreiſen auch ihrer älteiten, erwachſenen Tochter ab 
und zu ein Bergnügen veridhaffte, 

So wurde denn Freifräulein Helene heute wie immer fehr 
liebenswürdig im Harfe Bellinghaus empfangen, 

„sch komme, liebe Mathilde, um dich zu fragen, ob Erna | 
wohl Luit hätte, auf dem großen Wohltätigfeitäbalar ver | 
Kommerzienrätin Hannemann mitzuerlaufen. Ich vertreibe 
wieder Eintrittsfarten, helfe überhaupt bei dem ganzen Arrange- 
ment; da hat die Monmmerzienrätin wid) gebeten, noch ein bis | 
zwei junge Mädchen als Berfänferinnen zu werben, Auch zum | 
Sartenfeit bei Frau Konſul Simoniohn hoffe ich Erna mit | 

| 


fait 


nehmen zu fünnen.” 

Frau Bellinghaus dankte der lieben Coufine jehr für die 
große Liebendwürdigleit, mit ber fie für Ernachen ſotge, und 
Ema, ein jehr wenig hübiches, aber befcheidenes, liebes Mädchen, | 
ftrahlte und veriprac) der Tante nur zu gern, ihr auch beim | 
Bemalen und Brennen der Heinen Holzgegenſtände zu helfen, | 
die dieſe für den Baar der rau Sommerzienrätin Hanne— 
mann liefern wollte. 

„sh muß ja offen ſagen, ich verkehre nicht gem mit 
diefen reichen Emporfömmlingen,“ meinte Freifräulein Helene 
vornehm, „aber da fie bier doch nun mal an der Zpige der 
Bohltätigkeit ſtehen und ich es unſerer Familie fchuldig zu fein 
glaube, auch unjern Namen unter die Beitrebungen zum Mohl 
der Armen zu jeben, bleibt mir nichts anderes übrig. Auker- 
dem reihen fich Diefe Damen ja fürmlid um mich, damit 
mein Name und mein Bekanntenkreis ihre Unternehmungen 
gewiſſermaßen hoffähig macen. Ich babe Frau Hannemann 
fogar veriprochen, meinen ganzen Einfluß aufzubieten, Damit 
die alte Prinzeifin Ana, eine Goufine meiner Patin, der 
Fürſtin von Alfenburg + Berchiugen - Wieienfelde, unfern Balar 
beſucht.“ 


wuürdigkeit und Bereitwilligkeit ſelbſt. 


„Ja, ein Baſar. auf dem nicht mindeſtens eine Prinzeſſin 
it, bringt ja auch nicht genug ein“, meinte der Backfiſch Hilde 
Bellinghaus, die Tante Helene nicht ausitehn fonnte, fehr frei- 
finnigen Ideen huldigte und überhaupt ganz aus der Ark ge 
ichlagen war, „Eine echte Bellinghaus”, pflegte die Tante 
mitleidig lüchelnd zu Tagen. Frau Mathilde errütete für ihre 
Tochter, während ihre Couſine vornehm über Den ungeratenen 
Badtich hinmwegichend meinte, daß es „im unfern Kreiſen“ 
nicht Sitte fer, dab junge, unerwachſene Mädchen ſich ungefragt 
in das Geſpräch Erwachſener miſchten. Frau Major Belling- 
haus lenlte ſchnell das Geſpräch auf ein anderes Thema. 
„Haſt du Nachricht von der lieben Sophia? Ich Babe iv 
ſehr lange nichts von ihre gehört,“ 

Freifräulein Helene war jofort Feuer und Flamme. 
„Seit über einem halben Jahr habe ich feinen Vrick von 
ihr erhalten, aber das ift ja mur zu erflärlich — fie wird ge— 
wir auf Meilen fein, um leichter den Oram über ben Tod des 
armen Egon verwinden zu können.” 

Frau Major Bellinghaus lächelte fein. „Ich glaube, bu 
ierjt Dich, liebe Helene; ſoviel ich achört habe, tit die Ehe 
fo unglüdlich gewejen, dat es ficher zur Scheidung gelommen 
wäre, und Geld zum Meifen ift beſtimmt nicht da. Meljungen 
hat jo mwahniinnig gewirtſchaftet, geſpielt, getrunfen und 
Schlimmeres getan, daß nichts, aber auch wirklich gar nichts 
für Die arme Sophia übriggeblieben it — ich wundere mich, 
dab du das nicht weiht.” 

Freifräulein Helene wurde ganz blaf, und es dauerte 
einige Augenblicke, bis jie ihre Faſſung wiedererlangt hatte. 

„Das iſt ja entiehlich“, murmelte fie; aber dann fich zu 
ihrer ganzen Höhe aufrichtend, meinte fie mit vornehmer Über: 
legenheit: „Aber daß Sophia irgendetwas entbehren Tolle, 
fich einen Wunjch verfagen mühte, iſt ficher ein Irrtum Deiner 
jeits, liebe Mathilde. In der Familie VBellinghaus mag es 
ja nicht Sitte fein, aber in guten, alten, vornehmen Familien 
wie der Melfungichen pflegt einer für den andern einzutreten, 
und Egons Brüder und Schweitern werben jicher Sorge tragen, 
daß ihre Schwägerin ganz jo ſtandesgemäß auftreten fann, wie 
fie es bisher gewohnt war,“ Damit erhob fie ſich. 

„Willſt du nicht bei uns zu Tiſch bleiben?” bat ihre 
Couſine höflich. 

„ein, ich verjprad; bereits Frau Kommerzienrat Hanne 
mann, mit ihr zu dinieren — außerdem, ihr glaubt gar nicht, 
wie viel ich zu tun habe, wie abgehetzt ich manchmal bin. 
AN die Konferenzen wegen des Baſars und des Gartenfeites, 
dann das Nnordnungbringen meiner Garderobe zu den 
beiden Tagen, das Fertigitellen der Heinen Malereien, das 
Herumlaufen wegen der Billettes" — ſie feufzte tief auf, Als 
he ſich dann bereits im Korridot von ihrer online verab- 
Ichiedet hatte, lam fie noch einmal zurüd, „Ad, liebſte 
Mathilde, fait hätte ich's vergeſſen, lannſt du mir nicht auf 
einige Tage mit zwanzig Marl aushelfen? Sch bin augen: 
blidlich etwas in Berlegenheit, meine Nente iſt nicht zur zeit 
eingetroffen — Du tätelt mir einen großen Gefallen.“ 

Jetzt war es an Frau Mathilde zu jeufzen, aber fie tat 
dies natürlich nur innerlich, äußerlich war fie die Liebens 
Sie lannte dieſes „für 
ein paor Tage” und dieſes „veripätete Eintreffen der Hente”, 
aber fie dachte an die vornehme Komilie, in der einer für den 
andern ftand, und an ihre erwachſene Tochter, der ihre liche 
Couſine fo nmanches Vergnügen verſchaffte, und jo opferte fie 
blutenden Herzens, aber lächelnden Mundes die zwanzig Darf, 


* + 
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Mehrere Tage waren vergangen, Freifräulein Helene 
hatte eine große Anzahl Billettes abgejegt, hatte mehrere Be- 
ratungen mit Frau Kommerzienrat Hannemann und Frau 
Konſul Simonfohn gehabt, hatte ſich ihre Bafar- und Garten- 
feittoilette fertiggeitellt, erftere ein weinrotes Zeidenfleid, das 
rau Generalleutnant Berg ſich „übergeſehen“, letztere ein 


‘ Feufardfleid, Das Koufine Agnes von Berginannshuf-Berg- 
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walde · Arelſtein nicht „Heidete“, und war nun noch damit be- 
ichäftigt, Bafarverfaufsgenenftände herzuſtellen. Da traf ein 
Brief ein, der fie völlig aus ihren Gleichgewicht brachte. 

Die Ichöne, liebe Sophia von Meliungen, geborene Gräfin 
Kielmannswerder, meldere ihren Beſuch an. 
wollte nicht bei der Couſine logieren, ſondern im Hotel, bat 
dieje aber, ſich ihrer etwas anzunehmen, ihre Begleiterin bei 
dem Beſuch der Schenswürdigfeiten ufw, zu fein, Ausflüge 
nit ihr zu machen und überhaupt während ihres auf vierzehn 
Tage berechneten Aufenthaltes, ſoweit es ihre Zeit erlaube, 
ihre „ständige liebe Befellichafterin zu fein“. 

Freifräulein Helene fchwanım in Wonne Ganz im ge 
heimen hatte es ſie Doch gewurmt, daß Sophia jo lange nichts 
von ſich hören lich, und daß andere mehr von ihr wußten als 
fie. Nun war das eine effatante Genugtuung — Tie würde 
zu allererit und aus beiter Quelle alles erfahren, und natürlich 
würde Sophia auch mit ihr den Baſar und das Bartenfeit 
beſuchen, das erſte Trauerjahr war ja vorüber, und es handelte 
ſich um Wohltätigfeitsveranftaltungen. Sie ſchwelgte bereits 
in dem ®edanten, wenn ſie ihre ſchöne, vornehme Koufine 
vorftellen würde: „Baronin von Melſungen.“ Die „geborene 
Gräfin Kielmannswerder“ konnte man dann natürlid noch 
nebenbei im Beipräd erwähnen. 

Sie machte ſich eilig fertig und ging zu Mathilde Belling- 
hans. Dort erregte fie mit ihrer Nachricht die gewümſchte 
GSenjation. Die rau Major freute ſich auf ein Wiederſehn 
mit der Goufine, mit der fie feit der Kinderzeit nicht mehr 
zujammengelommen war, und die drei Mädels waren neu— 
gierig, die vornehme Tante, von der fie ſchon fo viel gehört 
hatten, lennen zu lernen. Freifräulein Helene fühlte ih ganz 
als Herrin der Zituation und als Gebende und veriprac 
anddig. Sophia jo bald wie möglich der Familie Bellinghaus 
zuzuführen. Dann eilte fie zu rau Kommerzienrat Hanne: 
mann und Frau Konſul Simonſohn, um werigitens pro forma 
die Erlaubnis einzuholen, ihre Goufine auf die betreffenden 
Feſte mitzunehmen. — - 

Die wenigen Tage bis zur Ankunft der lieben Sophia 
vergingen Freifräulein Helene wie im Traum, das Überlegen, 
wie und wohin fie die liebe Sophia überall berumführen 
werde, die Beſuche bei den verichtedenen Bekannten, um den 
Beſuch anzufündigen, nahmen viel Zeit in Anſpruch. uch 
im Haus Wellimghaus bildete Sophia von Meljungen das 
Hauptgeipräd;stheme, und am Tag der Ankunft der Baronin 
woren Die ragen, ob Tante Sophia nun wohl ſchon mit 
Tante Helene zufammengettoffen, ob fie wohl ſchon zufammen 
ausgegangen, und wann fie wohl das Haus Bellinghaus mit 
einem Bejuch beehren würden, bejonders brennend, 

Um fo entichter war Ema Bellinahaus, als fie, nachdem 
es morgens fieben Uhr ſehr ſtark bei ihnen geflingelt hatte, die 
Tür öffnete und Tante Helene, ſehr bleih und veritürt 
atsiehend, davor ftchend fand. 

„Um Gottes millen, Tante Helene, iſt etwas paſſiert? 
Tante Sophia . . ." 


\s 


Il 
gen zu. 
Sole 


8 deine Mutter, mein Kind, ich habe ihr eine ent 
Aufregung, und das junge Mädchen eitte bebend nach den 
MHüchenregionen, wo die Mutter mit der „Minna für alles“ 


über die Markteinläufe verhandelte. 


Freifräulein Helene hatte fich auf einen bequemen Lehr | 


jtuhl niedergelaffen und machte, als Frau Major Bellinghaus 
mit Emma und Hilde das Zimmer betrat, einen gänzlich ge— 
brochenen Eindrud, 


Frau Mathilde war bleich bis in die Pippen. „Was, 
was it pajfiert, Helene . . . iſt Sophia . . ." 
„Seh Dich, Mathilde, aber ſchicle die Mädchen Hin 


aus; was ich Dir mitzuteilen habe, iſt nicht Für ihre Obren“, 
ſagte ihre Couſine duntpf. „Was ich ſeit aeitern Durch 


gemacht babe, fann ich Die nicht beſchreiben es iſt 


Das heißt, fie | 








anſehen. 
muß fie ja ſelbſt am beſten wiſſen, wozu ſie Luſt und Fähigleit 
| hat, und im übrigen finde ich es ſogar ſehr ehrenhaft von ihr, 
Freifräulein Helene winlte der Nichte gebieteriich Schwer | 


au furchtbar, zu entfeglich!” 
Augen. 

„Aber was denn, Selene, was denn? Foltere mich doc 
nicht jo”, bat Frau Mathilde zitternd. 

„Weißt du, was Sophia in diefen Monaten, daß niemand 
von ihr nehört, getrieben hat? Weißt du, wozu fie ſich er- 
niedrigt hat?“ 

Frau Bellinghaus ichüttelte in ftummem Entſehen den Hopf. 

„D, fie muß verrüdt fein, total hyſteriſch, es iſt ja jonit 
gar nicht möglich, gar micht zu erflären”, ftöhnte Freifräulein 
Helene. „Die Familie von Meljungen hat ihr natürlich, 
ganz wie ich vermutete, in der hochherzigiten, vornehmiten 
Meile eine Hente angeboten, und fie — dieſe Wahnfinnige — 
fie Schlägt jede Unterftügung aus, un — am Geb — um 
Geburtshelferin zu werben!” 

Freifräulein Helene Hatte die lepten Worte händeringend, 
faft ſchreiend hervorgeſtoßen; dann, nachdem fie einige Augen- 
blide die veriteinernde Wirkung ihrer Worte beobachtet hatte, 
fuhr fie ruhiger fort: „In die Häuſer will fie nicht gehen, fie 
überninmt nächſten Monat die Leitung einer Privatfrauen- 
limit, fie fol dort die Pilegerinnen überwachen. Dieje Ber 
rüdtheit! Es Scheint fo, als ob der alte Arzt, ber ihren 
Mann behandelte, ihr diele überjpannte Idee eingegeben bat, 
feinem Bruder gehört aud) die Klinil. Sophia behauptet jet, fie 
hätte jchon vor Jahren Intereſſe gehabt für das imedizinijche 
Studium, aber da ihr jede Borbildung und das Geld zum 
Studieren fehlte, wolle fie fih nun auf diefe Weiſe betätigen. 
Die Arzte wären jeht ſehr dafür, dab gebildete Frauen Heb— 
ammen und MWochenpflegerinnen würden — behauptet fie — 
und fie würde dann jederzeit eine Stellung finden — Unter: 
ſtützung wolle fie auf feinen Fall annehmen, fie will ſich ihr 
Brot jelbit verdienen. Diejer Wahnfinn! Iſt es nicht geradezu 
furchtbar, daß eine vornehme Frau dermahen jinten kann?“ 

Freifräulein Helene ſtöhnte einigemal tief auf und wijchte 
ich die Augen mit ihrem Taſchentuch, ehe jie fortfuhe: „Die 
ganze Sache acht meiner Anficht nach nicht mit rechten Dingen 
zu: diefer Doktor, diefer Scharlatan muß fie bypnotiliert haben, 
die Familie mühte ihn verffagen. Und das Schredlichite it, 
Sophie Spricht mit einer Unbefangenheit, mit einer Selbit 
verjländlichfeit von ihren: jogenannten Beruf, dak ich vor Ent 
jegen einfach itarr war... . ich glaube, fie befüme es fertig, 
Belannten, die fie nach ihrem Tun und Treiben fragen, ruhig 
alles zu erzählen. Ja, es iſt aerade fo, als fei fie noch ſtolz 
auf ihre Schmach!“ 

Frau Major Bellinghaus hatte bisher den Ergüſſen ihrer 
Couſine fchweigend, von den zwielpältigiten Befühlen beberricht, 
zugehört. Jeht richtete ſie ſich energiich auf. „Verzeih, liebe 
Helene, aber ich bin ganz anderer Anſicht als du“, ſagte ſie, 
ſich der gefürchteten Goufine gegenüber zur Feſtigleit zwingend. 
„Für eine Schmach kann id; Sophias Entſchluß durchaus nicht 
Was den von ihr gewählten Beruf anbetrifit, jo 


Sie dedte die Hände über Die 


dak fie das Gnadenbrot der Verwandten ausjchlägt und lieber 
auf ihre eigene Kraft vertraut, als die Unterjtügung anderer 


: anzunehmen.“ 
jepliche Mitteilung zu machen“, hauchte fie fait tonlos vor | 





Freifräulein Helene fuhr auf wie von der Tarantel ge 
itochen. „Zollte das vielleicht auf mid) gehen? Willit du mir 
vielleicht Die lumpigen zwanzig Markt vorwerfen, Die ich wir 
neulich von Dir für einige Tage geliehen babe? Ich werde 
fie dir morgen wiederbringen.“ 

Frau Major Bellinghaus wurde dunfelrot. „Berzeih, Helene, 
das war durchaus nicht fo gemeint, ich wollte jagen...“ 

„Daß deine Meinung verichiedben von der meinen fein 
würde, dadjte ich mir, du hait ja bereits mehr denn einmal 


| bemicien, da5 du jedes Gefühl für wahre Bornehmbeit ver- 
loren Halt. 


Gott jet Dank, ich fenne noch das alte Wort 
und handle danach: ‚noblesse oblige‘, Und daher it es mir 
ganz unmöglich, nod) einmal mit dieſer vollſtändig überipannten, 
aus dem Gleis geratenen Perſon zuſammen zu ſein, ſie 


pP 
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bier herumzuführen ... ich risfierte ja, dab fie mich vor 
meinen Belannten bloßſtellt. Sch habe ihre heute früh gleich 
eine Rohrpoſtkarte gejchrieben, da ich wieder meine Neuralgie 
befommen habe, daß ich mich zu Bett legen müſſe und es 
mir ganz unmöglich je, auch nur einen Schritt aus dem 
Haus zu tun, und nun wollte id) dich bitten, liebe Mathilde,” 
fuhr fie plöglich wieder ganz liebenswürdig fort, „geh du doch 
ins Hotel zu Sophia und halte fie zurüd, daß fie mir nicht 
etwa einen Beſuch macht - 
feinen Freundichaftsdientt.” 


Die Meine Frau Mathilde ſchien ordentlich gewachien, als | 


fie jebt vor ihrer Couſine land. „Gewiß werde ich jehr gern 
zu Sophia gehen, aber nicht, um dir einen Gefallen zu 


ich hoffe, du leiſteſt mir dieſen 





tum, jondern ous eigenem Antrieb, und meine Mädels werde 
ich mitnehmen — ich alaube. fie lönnen lernen von Sophia“, 
jehte fie warm hinzu. 

Freifräulein Helene von Bergmannshof-Berawalde-Arel- 
itein ftreifte ihre Goufine mit einem unendlich hodhmütig 
mitleidigen Blick. „Ihr werdet wohl zueinander paſſen“, 
meinte fie ſpitzig, dann rauſchte fie ohne Abſchied davon. 

Zu Haus angefonmmen, legte fie fich wirklich zu Bett, vor- 
her aber ging fie noch einmal in ihr Boudoir, ſuchte forg- 
‚ fültig jedes Bild der Komteſſe Nielmannswerder und der 
Baronin Meljungen hervor, trug den ganzen Stapel in ihre 
| Küche, warf ihn in den Herd und übergab dann die Andenfen 
| an die „liebe, Ichöne Sophia“ dem Flammentod. 
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Profefor Karl Gufow +. (Zu dem nebenitehenden Bildnis.) 
Am 28. März ftarb der Bildnis: und Wenremaler Proſeſſor Karl 
Gufſow in Minden, raſch und unerwartet — im vierundſechzigſten 
Lebensjahr. Er wurde am 25. Februar 1543 im Havelbern geboren. 
Erſt nad) Beendigung feiner Schulſſudien erfannte er jeinen Beruf zur 
Kunjt. Der Miuslide Kampf um die Berechtigung Dazu, der jo viel 
unge Kraft aufreibt, blieb ibm eripart: veritändnis: 
voll unterjtüpte cin nütiger Water feine Pläne. Er 
ging zunüchſt nach Weimar an die Aumitichule, wo 
Artur von Namberg und F. Pauwels eine vor 
wiegend folortitiihe Begabung erlannten und 
förderten. 1867 wollte er verjuchtiweiie in München 
bei Piloty arbeiten, deſſen Pathos ihm aber eher 
abſtieß. Nach vierzehn Tagen ging er wieder, zuerjt 
nadı Itolien und dann zuriid nadı Weimar. Den 
mytbologiichen Gemälden, mit demen er begonnen 
batte, folgten um dieje Zeit die eriten Genrebilder, 
die von jo erjtaunlicem Können zeugten, daß Graj 
Kalfreuth, der damals Diretor in Weimar war, 
dem erit Siebemundzwanzigiährigen eine Profefjur 
an der Kunjtichude in Weimar anbot. 1874 ging 
uſſow dann als Brofefjor nach Karlsruhe. Hier wurde 
Klinger fein Schlüter, und wie groh der Einjlun 
Guſſows auf defien eigenwillige Begabung war, und 
wie tief Klinger dieien Einilu damals anertannte, 
beweift der Umftand, daß der Schüler ſeinem 
Lehrer 1876 nad) Berlin folgte. Hier hatte Guſſow 
als Einführung kurz vor dem Auireten feiner 
Vroſeſſur drei Gienecbilder ausgejtellt („Das 
Stägcen“, „Berlormes Glück“ und „Der Blumens 
freund“), deren fir die damalige Jeit unerhörte 
Realiſtik die gefamte Kunſtwelt, Schaſſende, Gemiehende und Kritiler, 
nicht wenig aufregte, Man verglich ihm mit Franz Hals und mit 
andern großen Niederlindern, mit denen ex jedenſals den Mut zu der 
„veriteinernden Hählichleit” feiner Modelle gemeinam hatte, Kontraſt- 
wirtungen des aneldotiſchen Motivs, die uns Heute fo unwichtig ge: 
worden find, waren ihm die liebſten. Da beugt fich ein Tupfernafiger, 
alter Mann über den zartfarbigen Blumen⸗ 
jlor feines Fenſterbretles, da lugt neben 
der vergrämten, blaflen Witwe das 
tojige, übermütig fachende Geſicht⸗ 
dien ihres indes hervor, und da 
Htjchlichlich die „Bennswäjcherin®, 
bie als eins jeiner beiten Bilder 
gi: ein haßliches, altes Weib, 

Zunter Heiden lebhafter 
Minbilligung in einem Maler: 
atelier der mtilefifchen Wenus 
weißes Götterbild reinigt. 1802 
ſiedelte Guſſow nach Mündhens 
Pafing über und malte da — 
wie ſchon feit dem adıtziger Jahren 
— in erjter Linie Porträte, Auch 
einzelne weibliche Halbfiguren (5. B. 
dad Mufternmädchen) achören in dieſe Periode, 
Tropdem der Impreffionismus, und was von ihm zu lernen it, ſpurlos 
an Guſſow borübergegangen war und er im runde die „braune 
Palette” niemals überwunden hat, wird ein Teil feines Pebensweres 
ficher ſteis eine gewiſſe Bedeutung bewahren. 

Ein Sungerlafer, (Bu den mebenitchenden Abbildungen.) Wir 
hahen unjern Teſern im Wort und Bild einmal von den „Hunger: 


1907, 


gun 


Nr. 15. 





Karl Guffow +. 


Rbeinticher 
Hungertaler aus dem Jahr 1516, 


jteinen“ erzählt, die vor wenigen Sommer in den AFlußläufen der 
Erbe und Weichjel fihtbar wurden und die Erinnerung an eine Zeit 
teoitlojer Diirre und Hungerenot wedten, Heute lönnen wir wiederum 
told; ein Gedenkzeichen trauriger Art abbilden, einen „Hungertaler“, 
ber in Honnef am Rhein gefunden wurde und aus dem Jahr 1816 
bis 1817 ſtammt. Die Vorderjeite der Münze zeigt eine ergreifende 
Gruppe: eine Mutter, die jchmerzerfüllt auf ihre 
beiden Kinder nieberfieht, von benen das eine ihr 
Iraftlo& im Schoß liegt, das andere fie mit aufs 
gehobenen Händchen bittet: „DO gib mir Brod, 
mich hungert!“ Eine beredte Bilderſprache ſpricht 
auch die Nitdjeite. Aus den Wolfen hängt eine 
Rage nieder, die in der einen Schale ein Brot, in 
der andern ein Gewicht mit der Angabe: ein Pfund 
drei Lot trägt. Unter der Wage liegt auf einer 
Weizengarbe ein Anter, das Symbol der Hoffen 
und auch die Umichrift: „Verzaget nicht, Gott Icht 
noch!“ weiſt auf sold; fromme AZuveriiht hin. 
Überzeugender aber als die Münze jbrict von der 
—— jener böfen Zeit eine Schrift, die man 
ei dem Taler fand. Sie erzählte, daß dazumal 
ein Scheffel Kom 70, Weizen SI und 
' Safer 21 Gulden loſtete, dah das Pfund — ** 
brot 10 Kreuzer 3 Heller, das Windjleiih 15, 
Schweinefleiſch 26 Kreuzer wert war und ein 
Math Braumbier mit 81/, Kreuzern bezahlt wurde, 
Ausfahrt zur Jagd. (Au dem Bild Seite 316 
und Seite 317.) Es liegt noch ein jtarler Schimmer 
von Romantik auf den üftliden Geſilden Curopas, 
die von den Slawen bejiedelt find. Über die un: 
endlichen Steppen zieht ein Hauch ſchwermütiget 
Foefie, der in der ganzen Literatur aller jlawilchen Stämme zu finden 
iit. Es find die Befi.de, auf denen die Neiterwöller der Tataren und 
Kojaden ihre bintigen Kämpfe auäsgefochten haben. Im Friih— 
ling ein in dem löſtlichſſen Karben prangender Blumenteppid), 
deiren Schönheit die Didyter mit glühenden Worten befingen, im 
Sommer eine öde Zicppe voll Sonnenbrand, im Winter eine Schnee 
wüſte, die der Hauch des Oſtwindes mit 
Todesſchrecken eilt — das find die 
Gefilde, in denen ein meilenweites 
Moor mit verirüppeltem Baum⸗ 
wich dem Auge wie eine Dafe 
ericheint. Das Geſchlecht, das 
dort hauſt, iſt Hart ges 
worden im Kampf mit ber 
Natur und der Tierwelt. Denn 
dort gibt es nach Tiere, Die 
den Kampf mit dem Menſchen 
nicht ſcheuen: den ſiarlen Keiler, 
den geronltigen Bären, den Luchs 
und den Wolj, der, obwohl 
vereinzelt ein Freigling, zur Land⸗ 
blage jener Gegenden geworden it. 
Die Zahl der Genojien gibt ihm 
Mit, wülender Hunger ſtachelt im zu todeäver- 
adıtender Kaferei an. Am Sommer, wenn die niedere Tienvelt dem mit 
ſcharfen Sinnen begabten, geſchickten und ausdanernden Raubtier 
genügende Beute Fietert, weicht es dem Menden aus, Anders im 
Herbit und Winter, Dann rotten fid) Nudel von ſechzig und mehr 
zujanımen, die toll.ühn alles angreifen, was ihnen in den Weg läuſt. 
Sie brechen im die Pierche, in denen die Herde des Bauern in buntem 


©. (jerhner, Berlin, bhol. 
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Gemiſch nãchtens lagert, und verzehren den vom Blei ded Jägers ge— 
troffenen Wenofien mit der qleichen Gier wie einen fetten BammelL Im 
Herbſt, wenn der Froſt die Waflerladyen der Moore mit feitem Eis 
bededt hat, ziehen die Bewohner der Ebene zur Jagd aus, Die Pierde, 
die jie vor den Wagen ſpannen, jind gewohnt, weite Entfernungen in 
raſendem Lauſ zu durcheilen. Die Hunde, die jie mit ſich führen, 
befigen feine Stammbäume wie ihre weiteuropäi.chen Betten, aber fie 
find fühn und jtart und lampſesgewohnt ... Das gibt ein echtes, 
rechtes Weidiverf, wie wir es bei uns nicht mehr lennen, voll 
Strapazen und Gelahren ... 

Fifhfang mit dem Aormoran., (Au dem nebenjtehenden 
Abbildungen.) Die Scharbe oder der Aormoran ift unfern Fiſchern 
feine willlonzmene Griceimmg; denn wo dieſer ſchwarzgrüne, mit 
bronzebraumen Flugeln ausgejtattete, 70 bis 75 Zentimeter lange Geſelle 
in Scharen emfällt, wird der Fiſchbeſtand der Gewäſſer arg gelichtet. 
Geſchickt veriteht ja der Normoran zu taudıen und erjagt jeine Beute 
fiher im Schwimmen. Die findigen Ehineien baben es verjtanden, 
dieſe Ghemandtbeit des ewig hungrigen Schwinmvogeld auszumugen, 
Sie richteten ibn zum Füchlang ab und machten ihn jo zu einem mißs 
lichen Haustier, das dem Fiſcher vielleicht noch größere Dienjte leiitet 
als der Hund dem Jäger. Die Drejiur des Vogels beginmt frühzeitig. 
Kormoraneier werden ‚einer Ente, Gans oder auch Henne untergeichoben, 
diefe brütet fie aus, und der Chineie füttert die jungen Vögel zunäcjit 
mit Fiſchblut und einem Bohnenbrei und \päter mit Fiidabrällen. Der 
„Herr“ gibt fich fleifiq mit feinen Pfleglingen ab, und fie werden tm: 
gemein zahm, folgen ihm Ichlichlich aufs Wort, ja ſelbſt auf einen 
Augenwint, Sind fie groß; geworden, jo läft man fie im Waſſer Fiſche 
angen, leqt ihnen aber einen Lederriemen oder King um den Hals, damit 
fie die erjagte Beute nicht verichlingen lönnen. Rudern die Friicher zum 
Fang Hinaus, fo hat jeder auf feinem Boot ein Dußend oder auch mehr 
stormorame. Die Boote jind flach, und die Vögel ſißen auf ihren 
Wanten. Mit einer Bambusitange ſchlägt der Fiſcher ins Wafjer und 
gibt damit das Zeichen, dak die Vögel tauchen tollen. Oft rudert eine 
Heime Flottille folder Boote hinaus, Hunderte von Ktormoranen jagen 
auf einem verhältnismäßig engen Raum, aber jeder Vogel lennt genau 
fein Boot und lehrt, olme jich zu irren, zu Ähm mit der erhaſchten 
Beute — Der Fiſcher nimmt ſie ihm ab, füttert den Vogel mit 
Bohnenbrei und läßt ihn etwas ausruhen, worauf er von neuem das 
Zeichen zum Tauchen gibt. Iſt der Fiſch beionders groh, dann hat 
der Bogel Müte, ibn zu bewältigen. Häufig eilen feine Genoſſen „Ihm 
zur Hilfe herbei und ſchleppen die Beute gemeinſam ans Boot. Liter 








aber jucht auch der eine Kor—⸗ 
moran die Beute bem andern 


abzujanen, dann wird Das 
Scaujpiel ganz beſonders 


jeſſelnd, und Sujchauer, die am 
Ufer oder auf Brüden ſich ver 
fammelt haben, pflegen auf 
diefen oder jenen Bogel zu 
wetten. Wlte, aut abgerichtete 
Kormorane werden von Dem 
Beiiger nicht germ verlauft und 
find laum zu erlangen. Zunge 
Vögel werden cher verlauft und 
ihr Preis beträgt ZU bis 4U 
Marl. Frrüber hat man audı 
in Guropa Fiſchjang mit Stor- 
moranen betrieben; das geſchah 
aber nur vereinzelt zu Sport 
zweden. So hat König Hart I, 
von England an jeinem Hof 
einen Master of the cor- 
morants gehabt; auch in bol- 
ländijchen Fralfnereien wurden 
eine Zeitlang Kormorane ge 
halten. Die Ausbildung des 
Normorans zu einem wirklichen 
Haustier bleibt aber ein Ber« 
dient der gebulbigen Chineſen 
Au der Grenze von 
Algerien und Maroliio. (.ju 
den Abbildungen auf der neben: 
ftehenden Seite) Die Wirren 
in Maroffo daus 
ern fort und 
werden durch 
neue Zwiſchen⸗ 
jälle verſchärit. 
m 28. März 
lam die Nadı= 
richt, daß im 
Warraleihh der 





Gb, Geriäel, Bars, pioL 
Zum FIlſchen adgerichterer Hormoran, 


franzöfiiche Arzt Maudamp ermordet 
wurde. Fremdenmord ift nun in Daroffo 
feine Seltenheit; dort alühen ja tod) 
am heitigiten der Chriſtenhaß und ber 
reliaiök ‚yanatiemus, und dort find auch 
gewöhnlide Raubereien und Überfälle 
an ber —— Der Guropfer 
muh noch immer durch MWarollo mit 
bervaffneter Begleitung reifen. Aus 
diefen Gründen werden dort gelenent= 
lid Angehörige aller Nationen anges 
griffen, und in friicher Erinnerung ſieht 
noch die Ermordung des Norrejpondenten 
der Kölniſchen Zeitung“ Dr. Benthe bei 
Fes umd der Kaufleute Neumann umd 
Rodſtroh im Hinterland von Caſablanca. 
Um für den lettem Frevel Sühme zu 
erlangen, mußte von deuticher Seite 
iogar eine FFlottendemonitration berans 
ftaltet werden. Dieje und ähnliche Bors 
fülle hatten aber feine weitergehende 
politijche Bedeutung. Anders verhält es 
fid) mit der Ermordung Mauchamps. 
Er war midıt nur ald Arzt nach 
Marraleſch genangen, er war aud) ein 
politiidyer Militonar, der für das „Irieb- 
fiche Eindringen“ der Framzoſen im 
Marotlo Propaganda machte. Dabei 
joll er nicht mit dem richtigen Talt 
vorgegangen kin. Und als er auf dem 
Dach feines Haujes zu einem noch nicht 
näher befannten Zwect Signaljtangen 
errichtete, wurde er von der ermenten 
Voltsmenge geiteinigt. Daß dieier Mord 
Zühne erfordert, ift jelbitweritändlich, und 
ertlärlih it es auch, daß Frankreich 
durch eine bervaffnete Demonjtration auf 
die im joldeen ragen jehr lällige 
Regierung in Marollo einen Drud aus— 
übt. Bedeutungsvoll iſt es aber, daß 
8 man ſich nicht mit einer Flottendemon⸗ 
ſtration begnügt. Die franzöftiche Mes 
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Fiichfang mit Kormoranen. 


aierung bat ſich vielmehr entchloiien, 
ihre Truppen die maroklaniſche Grenze 








Ya dem Mari nad Udſchda 


überschreiten und die Stadt Udichda jo lange beießen zu lajien, bis | hoben Blüte erfreut hat. Das war allerding® vor ſechs bis ficben 
Marollo die geiorderte Genugtuung gewährt hat. So gewinnt wieder | Jahrtunderten der all, ala das Reich der Zijaniden errichtet wurde 
einmal die Nordarenze zwiichen MWigerien und Marotlo an aktueller | und im feiner an bundertiauiend Einwohnern zählenden Hauptitadt 
Bedeutung. Es handelt fich hier um ein Gebiet, Das einst jich einer | Tiemjen Dichter und Gelehrte um die lunſtſinnigen Herrſcher ſich 
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Bor den Toren. 


Die Beſehung von Lldfchda. 
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ſcharten. Tlemſen tft beute franzöſiſch, allein ſein Glanz iſt länajt er- 
loſchen; die Stadt zählt nicht mehr als zwanzigtauſend Einwohmer, iſt 
aber, an der Bahn gelegen, wichtig als ein Siüßpuntt der Operationen 
gegen den Norden Marollos. Von dort aus ijt auch die Garniion 
ber Lalla Maghnia nad) Mdichda abgerüdt. Die letztere Stadt iſt an 
In nod) unbedentender, nur ala Mnotenpunlt einiger Karawanen- 
trafen iſt fie beachtenswert, fie liegt nur vierzehn Nilometer von der 
er eg Grenze und achtzig Kilometer von der Mittelmeerküjte 
entfernt. 


Für das Vordringen der Franzoſen bedeutete fie icon ein— 





mal eine Etappe. Vor einiger Zeit bemühte man jich, die Nonzeilion 
für eine Bahn von Tiemkn über Lalla Maghnia nach Udichda zu 
erlangen. Das iollte der Anfang einer großen Eiſenbahnlinie fein, die 
man bis nach Fes fortführen wollte, Es verdient alfo Beachtung, 
daß Frankreich jept gerade dieſe Stadt ald Piand für die Sühne beiegt. 
Franlreich beſchwert jich aber nicht allein über die Ermordung Waudiamps, 
ſondern führt nochandere lagen über 
Srenzüberfälle und sitweitigfeiten, 
Einmal im Bejig von Udſchda, 
wird es auch dieſe regeln wollen, 
Pas Opoſſum. (u der oben- 
ftehenden Abbildung.) In Nords 
amerifa iſt das zu der Familie der 
Beutelratten achörige Opoſſum 
heimisch. Es Hieht vornehmlich 
Wälder und dichte Gebüſche und 
nährt ſich im weſentlichen won den 
jungen Trieben der Bäume, von 
Beeren und Wurzeln, verkhmäht 
jedoch Fleiſchnahnung keineswegs 
und plündert gierig die Nejter der 
Vögel. In jenem Blutdurft geht 
ed aber auch die Hühner und 
Taubenftälle der Farmer an und 
mordet das Biehzeug mit einer 
unbeichreiblichen Gier. Die Farmer 
find daher die geborenen Feinde des 
Opoſſums und stellen dem lang: 
geidnwänzten Mörder eifrig und 
mit Erfolg nad. Auf dem platten 
Boden bewegt ſich das Tier ehr 
unbeholfen und jet jich nur kelten 
zur Wehr, jo daß ein flinfer und 
gewandter Mann feiner leicht mit 
den Händen mächtig werden laun, 
wie wir es auf unſerer Abbildung 
iehen, die einen armer bei einem 
jolden Fang daritellt. UÜbrigens 
ift das Fleiſch einiger Arten chbar, 
und das Fell bilder einen grohen 
bandelsartifel. Man verwendet es 
zu Imitalionen von Steinmarber, 
Ntis, Waſchbär, Stunts, 
„ATionel“. «du der oben- 
tehenden Abbildung) Die ältern 
njerer Leber werden sid) vielleicht 
ines gungen Ruſſen namens 
Andrian Jeftid ew erinnern, der zu 
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Anfang der fiebziger 
Jahre in vielen Deuts 
ſchen Städten öffent: 
lich zur Schau geitellt 
wurde und die Auf⸗ 
merfiamtett ber Ge⸗ 
lehrten in hohem 
Maß erreate, Sein 
Kopf war dem eines 
Pudels nicht um: 
ähnlich, denm ſein 
Geſicht war über und 
über mit langen, 
jeidigen Haaren bes 
dedt — das charalle⸗ 
riſtiſche Merkmal der 
jogenannien Haar⸗ 
menschen“, die ver 
einzelt auch in frübern 
Rahrtunderten be— 
obachtet worden find, 
aber erjt in neuerer 
Jeit die Aufmerlſam⸗ 
leit der Naturforſcher 
and ſich gelenkt haben, 
Auch „Yionel”, das 
Original unjeres heu· 
tigen Bildes, fit ein 
geborener Nuife und F 
leidet am der ſchon — = 
beichriebenen Hyper⸗ Lionel, der Knabe mit dem Löwenhaupt. 
teichofis, d. h. Übers 
hehaarung. Der ganze Hopf des ungefähr fiebzchnyährigen jungen Menschen 
ijt bis zum Hals dicht mit dem ſeidenweichen, blonden Haar bewachſen, 
ko daß man dem Burichen den Beinamen „der Anabe mit dem Löwen: 
baupt* gegeben hat. Übrigens ipricyt er gut Deurich, it auch jdhon 
einmal in der Neichthauptitadt geweſen: er wurde nämlich als dreijührines 
Kind der Antbropologiichen Geſellſchaft vorgeitellt, und der große Virchow 
bezeichnete ihn als „ein höchſt merhwlirdiges Exemplar menſchlicher Abart“. 
Ordideen in Eoflarica. (zu der nebenjichenden Abbildung.) 
Die Flora Nordamerikas dringt unter den Bedingungen des Itlimas, 
jonderlich der Bodenverhältnifie, über Banama bis in Coſtariea hinein 
vor, Die nowikhe Vegetation ſchließt mit dem leiten Kieſernausläufen 
in Nicaragua ab, Coſtarica hat 
auch ſeine bazifiidıen Halbe oder 
Trodenwälder, aber dafür ebenjo 
dichte Malen des regenſeuchten Ir: 
waldes, der fich nur auf den Kultur⸗ 
itreden des innern Hochlandes ge= 
lichtet zeigt. Der Hode und Urwald 
Eoitaricas fit etwas ganz Pracht⸗ 
volles; die Laubbiume mannig- 
fachjter Art — auf den Höhen auch 
Eichen — fberwiegen. Und wie 
oben Baumſarne eine Jierde bilden, 
fo in tiefen Lagen mächtige Palmen, 
von der ſtolospalme des unterm 
Küftenabjalls bis zur Palma ren! 
und der Gorozopaime der höher 
über dem Meer ziehendben Hänge. 
Die Dichtigleit dieler Wälder, dieje 
Unterbolz> und Schlingpflangenver- 
fülzung ft weniger vergnũglich, wenn 
man fih gezwungen ſieht, Sich 
jeinen Weg mit dem Buſchmeſſer 
zu bahnen. Der Naturfreund ober 
Forſcher findet ſich aber doch be- 
lohnt durch Die Fülle interefianter 
Bilanzenfamitien und Individuen, 
die fid) ihm auf Schritt und Tritt 
entgegendrängt Unter den die Aſte 
bededenden oder im lUmterholz 
wuchernden Zchmarogerm find es 
vorallem die mannigfachen Orchideen · 
arten, die inmitten des ſonſt weit 
überwiegenden Blatigrüns durch ihre 
befannten, eigenartigen Formen und 
pradhtvolle Blütenfärbung das Auge 
auf jich ziehen. (Eins der fieblichiten 
Dicier dem europhiſchen Pflanzen⸗ 
liebbaber fo loitbaren Tropentinder 
ift die Orchidee EI Torito, deren hän⸗ 
gende Blütentraube unjere Abbildung 
zeigt, während die zarte Färbung 
nicht wiedergegeben werden lonnte. 
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Der Amerikaner. 


Roman von Gabriele Reuter. 


Die Buchenwipfel fchauerten im Morgenmwind, | Die beiden Männer traten aus dem Wald auf die vor- 
Aus den jchattigen Gründen ſtieg eine scharfe Mühle, | geichobene Felienplatte, gefährlich hing Tie über dem braufenden 
ein feuchter Tauatem des jungen efräutes empor, und | Fall der Waller. Herr von Kofegarten ftand lange auf feinen 
ichwanfend zitterten die beperkten Sträucher unter dem Sprüh> Stock gejtügt und jtarrte in das unbändige Toien des meihen 
regen der jtürzenden Waller. Am braujenden Übermut der | Giſchtes. Mit Dröhnen und Donnern betäubte ihm der Ge- 
iehneegenährten Frühlingswildheit iprang der Wergbach weih- | jana des Falles das Hirn und nahm alle die forgenden Ge— 
Schäumend die Felſenwand hinab und überiprudelte im Grund | danken daraus fort, mit denen er ſonſt Schlafen ging und 
das glattgewajchene Geitein. wieder aufitand und a und trank und durch jeinen Wald 
Der alte Herr von Kojegarten ſchlug den Hragen jeiner | und jeine Fluren jtampfte. Ein wohlig dumpfes Schauen des 
Joppe in die Höhe, nahım den Stod unter den Arm und ver- | ewig Quellenden, ewig Strümenden, ewig ſich Erneuernden 
grub die Hände in den Tajchen, weil es ihn fror, troz | umd ſich wieder Verfchwendenden war cs, das jtatt des bohren- 
dem die Sonne über den Bergen qliberte. Neben ihm itand | den, unfruchtbaren Grübelns von jeinem Geiſt Beſitz ergriff 
der Föriter, einen Heimen Zweig zwiſchen den Zähnen, an | und ihn lange in feinen großen, itillen Bann zog. Der 
dem er faute, weil er die Pfeife hatte daheim laſſen müſſen. Föriter an feiner Zeite jagte zuweilen gelajjen: „Ja, ja, fo 
Das dide Notizbuch in der Fauſt, machte er ſich mit dem | is es...” Mber auch dieje philofophiiche Bemerlung ver 
kurzen Bleiftiftitummel hieroglyphiſche Notizen. Aus dem Wald | Mang im Haufchen der Waller. 
an der Lehne Hang der Arthieb der Holziäller. Auf dem FFelien jtand einzeln eine Buche, im unaufhör— 
„Aurgeforftet mußte doch mal werden“, brummte der Be- | lichen Schwanlen und Beben ihrer Zweige und Blatter war 
amte in den Schnauzbart, der ihm taunenäft an den Mund» | fie erwachjen, lang und mühjelig mußten ihre Wurzeln fich 
winleln niederhing. | ftreden, um, die Felfenplatte ummindend, endlich zu fruchtbarem 
„Na, alſo, das jag ich aud). Warum jchlichlich das | Erdreich zu gelangen. Ihr Peben war ein unerhörter Kampf 
Lamento? Ponnerjchodichwerenot, was jein maß, muß fein!“ | aemwejen. Gegen eine Unmöglichkeit, zu beftehen, hatte fie be 
ichimpfte der alte Herr. „HDundertjährin können die Bäume | itanden und fich zähe durchaetrogt; nun war jie ſtark und ftolz 





freilich nicht gleich wieder werden.” in junger, frifcher Schöne, 
„Der gnädigen Frau geht's nahe”, bemerkle der Füriter. „Die bleibt ftehen”, ſagte Here von Hojegarten und Flopfte 
„Srauenzimmerfentimentalitäten!” brummte Sofegarten. | mit dem Stod gegen ihren Stanım. „Ich habe es meiner 
„Maleriſcher Anblid ... Was ich mir dafüt faufe! Schwarze, | Frau veriprochen. Na ja — item —“ Er trat näher. Pie 
ich Tage Ihnen, dazu iſt das Leben nicht eingerichtet, nee, wahr: | glatte Rinde trug-ein borfiges Mal, urfprünglich war es em 
haftiq nicht.” Herz gemejen, das zwei Buchftaben umſchloß. Ein F und 
„Sa, ja, jo iS es“, beitätiate der Wörter. | ein M fonnte man noch ungefähr entziffern. Pie Zahl darunter 
Die beiden Männer jchritten durch die Säulenhalle der | bedeutete einen Yeitabjchnitt von elf Jahren, 
graufilbernen Stämme, von denen jeder einzelne ihnen ein Der Förster ſteckte ſein Buch in die Taſche. „Alſo dir 
auter Bekannter war. Sie alle trugen das rote Merkzeichen | bleibt jtehen”, wiederholte er. „Dachte mir's ſchon. — Soll 
des Foritbeamten, das jie den Tod weihte: die Niefen, die | ich die Auftion noch mal im Blättchen anzeigen?“ 
mächtig zue Höhe wuchien, mit ruhiger Majeität die meit- „se wohl faum nötig — Die Hauptreileftanten wiſſen ja 
greifenden Kronen tragend. Noch fah man im grünen Schleier | Beſcheid. Koſtet alles Geld, Schwarze —. Ma, umd wir 


geweb des jungen Yaubs ihre Hite ſich abzeichnen wie ein | brauchen die Yeute nicht mod) aufmerfjam zu machen, wenn 
funitvolles Gewinde aus geſchmiedetem dunfeln Gifen, daran | ich von meinem Wald was runterichlagen falle.“ 
das bewegliche Peben der Heinen „weine und Blätter flatterte, „Dann auten Morgen, Here von Koſegarten!“ 


Das Laub des letzten Jahrs lan hoch, Feucht, braunmodernd auf | „Morgen, Schwarze!" Koſegarten fahte mit der Hand 
dem Waldboden, durchſtickt von Anemonen und hellen milden | an die Mühe. 
Beilhen. Zu Heinen Beeten hatten ſich die zarten, bunten Der Förſter blieb zögernd ſtehen. „Haben Herr von 





Blümchen zwiſchen den Wurzeln der Gewalfigen angeltedelt, | Koſegarten ſchon die Geſchichte von Debberigen gehört?“ 
187, Wr. 16, v8 
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„Debberißz? Welcher Debberitz? — Das Luder, das ich 
damals fortgejagt habe?“ 

„Nee, der nich. Der foll tot fein. Der Sohn iſt es. 
Thete... Here von Kofegarten müſſen ihn doch noch lennen. 
Er jtrolchte doch immer mit dem Herrn Fritz herum.” 

„Natürlich — nun befinne ich mich. Thetel So’n ftroh- 
föpfiger, roßnafiger Bengel. Mas is denn mit dem?“ 

„Soll zu Gelde nelommen fein. Die Leute xeben, 
will ſich hier anlaufen.“ 

„Nee, Schwarze, was Sie fagen? ... 
Deibel dreinichlagen! ... Will Ach bier anfaufen? 
woll nich möglich!“ 

Der förfter jpudte aus als Zeichen feines Mikvergnügens. 
„Ich hörte geſtern, er wäre in Schäfers Gaſthof abgeitiegen. 
Tritt mächtig großfpurig auf, traftiert feine alten Schulfreunde 
mit Bier und Zigarren. Was weiß id), ich bin nicht dabei 
geweſen.“ 

„S jo — Der will ſich hier anlaufen — na ja, 
Schwarze, wundern tut mich nichts mehr. Das eben ift nun 
mal putzwunderlich.“ 

„a, Herr von Koſegarten, das is es. Das is es wahr 
haftig. So 'en Kerl — jo 'en Schindluder — und macht 
fih hier maufig. Wenn den fein Bater nicht ins Zucht: 
haus Fam, hat er’s doch nur Ihrer Güte zu verdanfen, 
Morgen, Here von Kofegarten!” 

Der Förfter ftieg hinauf zu den Arbeitern. 

Kojegarten ftand in Bedanken. Debberig, Thete 
Debberiz — und will fi anfaufen! Gr jah in feiner 
Erinnerung den breitfchulttigen Bengel und den pfiffigen Blick 
feiner Heinen, grauen Augen, und neben ihm ſah er einen 
gertenfchlanfen Jungen mit bligfchneller Beweglichkeit der feinen 
Glieder und des hübjchen Kopfes 

Ein Stöhmen ging aus der Bruft des alten Herrn, nie 
überwundene Schmerzen brannten plößlich neu und quälend. 
Er näherte fi wieder dem unförmig und borfig gewordenen 
Liebeszeichen an der Buche und jtrich mit dem Finger langjam, 
ſcheu lieblofend um das Herz. Hier hatte fein Sohn vor 
elf Jahren von Glück und Jugend Abjchied genommen. 
Elf Jahre Sorgen, elf Jahre nuplofe Arbeit — alle Opfer 
umſonſt gebracht - 

Hätte man klüger jein jollen und ſich den Opfern ent- 
sieben wie fo mancher andere? Wer kannte fi noch aus in 
dem, mas man gefollt und nicht gejollt hättel — 

Der alte Mann blidte verworrenen Sinnes in Die tofenden 
Waller. Daß er ein alter Mann war, ſah man, nun ihn 
der Beamte verlaffen hatte und er, feinen Träumen hingegeben, 
allein blieb, beijer als zuvor. Die Straffheit der Haltung 
war von ihm gewichen, er ſtand gebücdt und müde, Sein 
Fleiſch war ſchlaff, von Nunzeln durchzogen, der Ausdrud 
feiner Züge unficher und leer, wie er zu einer Seit wird, in 
der Die Scele feine Kraft mehr fühlt, die Nöte des Lebens 
als ein ſchweres Eigentum zu tragen, wo fie nur nod) die 
Ruhe erſehnt. 

Und das ewig gleiche Braufen des Waiferfalles betäubte 
allmählich das wehe Erinnern, betäubte jeden Vorwurf, jede 
Frage zu dumpfer Eraebung. 

Herr von Stojegarten empfand, dab er hungrig war, und 
dab; ihn fror. Er begann mit Bergnügen an den jonnigen 
Gartenſaal zu denfen, wo feine Frau nun fah und mit dem 
Tee auf ihn wartete. Aus allen Kümmerniſſen heraus ent- 
ftanden vor feiner Phantaſie Viſtonen von Inuiprigen Brötchen, 
mit heller gelber Butter beftrichen, von rofigen Schinfenicheiben 
und von einer quten Zigarre, zu der ihm Hilde mit ihren 
aeichietten Bewegungen Feuer geben würde. Gleich einem Sind 


er 


Is ja 


Da joll doch der ! 


wurde er überfallen von der Sehnſucht nach pilegender Liebe, | 


nach Heinen Aufmerlſamleiten, nach all dem Freundlichen, das 
ihn dort unten im Schloß empfangen jollte. Sein Auge 
wurde heller, ee nahm ſich in acht, einen Blick noch auf bie 
Buche zu werfen. Was da hinten lag, mochte in der Ber- 
gangenheit bleiben. Mur nicht mehr daran rühren, nur bie 


Gegenwart nicht mehr mit den fernen Dingen beſchweren. Er 
jtieg energischer den fchmalen, steilen Weg unter den tau- 
riefelnden Eberefhen und Hainbuchen am Waſſerfall nieder 
und Tam bald, dem Lauf des wilden Bachs folgend, hinaus 
auf die jonnige Wieſe. Mit vegetativem Behagen dehnte er 
die mächtigen Glieder in der Matwärme, die ihn nun plötzlich 
umfing. Rüſtig fchritt er aus, ben ziemlich fcharf bergab 
führenden Weg entlang, dem Park und dem Schloß entgenen. 

Ein Herr ging an ihm vorüber und zog den Hut. Sert 
von Koſegarten dankte, leicht an die Jagdmühe greifend, wie 
er es gewohnt war in Diefer Gegend, wo ihn jeder fannte und 
grüßte. Er hatte den ihm Emtagegenlommenden nicht weiter 
angefchaut. Dann drehte er Sich pläglich um, blickte ihm nach, 
und in bem gleichen Augenbli wendete ſich auch der andere 
und fam zögernd auf ihn zu. 

Eine breite, plumpe Geſtalt war es, Doch in einer Kleidung. 
die nicht auf einen Landbewohner ſchließen lieh. In dem 
Schnitt von Nod und Hofe, aus beiten engliſchen Stoffen, 
der, Den ungefügen Formen geſchickt angepaft, das Fett des 
Leibes verhüllte und die Kraft der Beine zeigte, verriet ſich 
die Meiftericheft eines denfenden großſtädtiſchen Schneiders. 
Das Geficht des Mannes war derb, aber gutmütig, der auf- 
gebrehte, jlarfe Schnurrbart über dent lebensgierigen Mund gab 
ihm etwas Martialifches, aus den Augen gliberten Pfiffigkeit 
und eine vergnügte Zufriedenheit mit dieſer angenehmen Welt. 

Er bob den Hut noch einmal, jo daß die Blake fichtbar 
wurde, und fagte höflih: „Herr von Koſegarten fennen mid) 
wohl nicht wieder?” 

„Wüßte nicht”, brummmte Stofegarten, dem der Mann mihfiel, 
und den überdies nad; jeinem Frühſtück verlangte. 

„Dann erlauben Sie mir wohl, daß ich mich vorftelle: 
Theodor Debberit! ... Nun werben ſich Herr von Kofegarten 
ſchon erinnern?” 

Der alte Herr ſah die pompöfe Ericheinung, die da jelbit- 
fiher im Sonnenschein vor ihm ſtand, verblüfft an und bradı 
in ein lautes Gelächter aus. 

„PBobdonnerfchodichwerenot!” rief er, ich auf den Schenlkel 
jchlagend, „da joll dorh diefer und jener die Kränle kriegen 
Ya, was hab ich denn vorhin gehört! Sie treten bier als 
Bolfsbeglüder auf! Ne, ale Achtung! Sie jcheinen es ja zu 
was gebracht zu haben,“ 

Der Mann lächelte, und diejes Lächeln lich in feiner be 
leidigenden Überlegenheit die gute Laune des alten Butsbeftkers 
fo ſchnell wieder verfliegen, wie fie gelommen mar. 

„Ich kann mich nicht beflagen, Herr von Koſegarten. Na 
ja, ein Stüd Arbeit ſteckt auch dahinter... Das hätten Sie 
wohl nicht gedacht, als ich die Ehre hatte, mit Ihrem Herrn 
Sohn auf dem Gutshof jpielen zu Dürfen... Ja, was haben 
Sie denn für Nachrichten von rigen? — Änterejfiere mic 
doch noch immer fogufagen für den armen Kerl! Sat er denn 
drüben einen guten Poſten gefunden? Sonſt — wie aefagt ...“ 

Here von Kofegarten redte fi in die Höhe und trat einen 
Schritt von dieſem Debberit fort. Was unteritand ſich der Kerl! 

„Alles in Ordnung”, brummte er undeutlih. „Alle — 
wünſche Ihnen ferner Glüd zu Ihren Unternehmungen. Bin 
jebt eilig.” 

Gr wandte fih zum Gehen. Per pompöje Mann fchien 
die Berabjchtedung nicht zu bemerken und blieb an Herrn von 
Kojegartens Seite. 

„Zie lajlen den Wald über dem Majjerfall jchlagen?“ 
fragte er ruhig. 

„Wenn Sie geitatten, lafje ich den Wald an dem Mailer 
fall Schlagen”, antwortete Kojegarten in höhniſchem und ge 
reiztem Ton. 

„Tun Sie das 
gelaſſen. 

Herr von ſtoſegarten blieb ſtehen und ſtieß ein kurzes 
erbittertes Gelächter aus. „Sind Sie etwa Holzhändler?“ Oder 
was gebt es Sie ſonſt an, ob ich in meinem Wald Holz 
ſchlagen laſſe oder nicht?” 


lieber nicht”, ſagte der Vompöſe 
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„Scheinbar geht mid) das gar nichts an — gebe ich zu. 
Könnte mich aber ipäter was angehen. Der Raujchenfall ift 
ſozuſagen die Perle der Gegend. Wird in jedem Reifehand- 
buch erwähnt. Mit Sternden. Na, die Leute find ja jept 
folojjal hinter jo was her... Naturfchönheiten was weiß 
ihl Muh man in feine Spefulationen mit aufnehmen!“ 

Koiegarten blieb ftehen. Über feine Stirn jagte dunfelrot 
das Blut des aufiteigenden Jähzorns. „Serl, was wollen 
Sie eigentlich von mir? Denken Sie, daß ich ſpekulieren will? 
Ein Edelmann ipehuliert nicht.“ 

„Manche tun's doc,“ ſagte Debberik, jeinen modernen 
Schnurrbart liebkofend, „die andern gehen zugrunde.“ 

„Lafien Sie mich in Ruh, und gehen Sie Ihrer Wege.“ 

Debberig lächelte wieder — fatt und ug lächelte er 
über den alten, jomigen Mann, Er muhte, daß er lächeln 
fonnte. 

„reifern Sie ſich nicht, Herr von Koſegarten. ch ſprach 
doch nur jo im allgemeinen. Habe ich nicht gehört, Sie wollten 
fih zur Ruhe jepen, Rauſchenrode verkaufen? Na, nun — kurz 
und gut — vielleicht Tiefe ſich ein Geſchäft zwifchen uns ab- 
ſchließen . . . Einen zahlungsfähigen Käufer finden Sie nicht 
alle Tage! Das ift es, worauf ich raus will!” 

Kofegarten blieb ftehen, ſah den großen, diden, plumpen 
Mann mit den eleganten Kleidern und dem gewichtigen filbernen 
Krüditod von oben bis unten an und brach wieder in ein 
Fachen aus. Laut klang's, aber unfreudig genug. 

„Die —? Sie find wohl nicht bei Troſte“, entfuhr es 
„Suchen Sie fi) jemand anders für Ihre Späße.“ 
„Bere von Kofegarten, ich erlaube mir zu bemerfen, daß 
ih mich Ahnen einfach als einen zahlungsfähinen Käufer für 
Rauichenrode vorftelle. Am eriten Moment find Sie davon 
vielleicht verblüfft. Aber Sie werden ſchon auf die Chofe 
jurücdfommen. Sie lönnen ſich in Berlin nach mir erkundigen! 
Theodor Debberig & Co., befannte Firma für Käufe und 

Verfäufe in Grund und Boden.” 

„So — Sie betreiben Bermittlungen von Käufen?“ fragte 
Kojegarten ein wenig fanfter und aufmerlſamer. „Wer fteht 
denn da hinter Ihnen?“ 

„In diefem Fall niemand. Rauſchenrode will ich als einen 
Ruheplatz für meine alten Tage erwerben. a, Herr von 
Kofegarten, man hat doch ſo'ne Art von Anhänglichkeit an 
feine alte Heimat .... Wo man die Tage der Jugend ver 
lebte . . . wie der Dichter fingt . . ." 

„Na, nu hören Sie aber auf!“ 

„Herr von Kofegarten, ich babe mih in Ihrem Haus 
immer wohl aefühlt — die jchönen Stunden mit rigen . 

Eine Nadydenflichleit fam über Sojegarten — eine müde 
Schwäde. So viel Geld hatte dieſer Merl erworben, daß er 
Rauſchenrode kaufen wollte — mir nichts, dir nichts Taufen — 
wie man fich ein belegtes Wutterbrot auf dem Bahnhof kauft, 
wenn man Hunger hat. Und Fritz . . .? Der alte Schmerz 
quoll wieder auf, wurde gewaltig, jäh — betäubend — raubte 
ihm jeden Maren Gedanlen. 

Debberik beobachtete aus Heinen, ſcharfen Augen den leeren, 
dumpfergebenen Blid des andern. „Wann darf ich voriprechen, 
Herr von Koſegarten?“ fagte er fchonend milde, in der Ge— 
wöhnung, bei ſolchem Geſchäft alle Negiiter von Stimmen und 
Tönen fpielen zu laffen. „Sie fünnen fih ja mal die Chofe 
überlegen. Ich bin in Schäfers Gaſthof abgeitiegen. Empfehle 
mich, Herr von Koſegarten!“ 

Sie waren im Geipräc auf die breiten Kieswege gelangt, 
die zwiſchen Wiejen und jchönen Baumgruppen dem grauen 
Schloß enigegenführten, als Debberig den alten Herrn endlich 
verließ. Der jchüttelte fchwermütig erichroden den Kopf und 
brummte vor fi) hin. Auf dem Hiesplaß unter der Rampe 
tummelten ſich jeine fidelen Tedel mit Hildens ſchottiſcher Wind- 
bündin, die er nicht leiden mochte, weil fie ihm zu vornehm 
war und tüdifch, unzuverläjlig dazu. So eine Dumme, neue 
Mode von Hunden! Die Tedel fuhren ihm mit freudigem 
Gebläff entgegen, 


ihm. 


als fönnte ihm ihre treue Zuneigung über irgendetwas foeben 
| unerfeplich Verlorenes tröjten. 
* * 

Durch die weiten offenen Glastüren fluteten Ströme von 
Morgenfonnengold und frifcher, herber Gebirgsluft. Die 
bunten Frühlingsblumen in den gelben Korbtiichen vor den 
Fenjtern, an denen leichte, weiße Mullgardinen niederhingen, 
maren ganz durchleuchtet von all dem Licht und fchimmerten 
in einer fait foitbar erſcheinenden Pracht der Farben. Die 
vergoldeten Taſſen auf dem Frühſtückstiſch gligerten und 
gleißten mit ihrem altmodischen drolligen Vilderprunf, Die 
Schale mit Honig erichien gefüllt von einem unerhört herrlichen 
Goldtopas. Die Kriitalle des Mronleuchters funfelten in tiefem 
Blau, in zarten Roſenröten, in Grün und ftrahlendem Gelb. 
Sogar an den defekten Perlenfticereien der Kiffen in den 
Lehnftühlen am Kamin ging der Triumphzug des Lichtes nicht 
vorüber, ohne Taufjende von feinen jchimmernden Prismen 
aus ihrer jchon längſt verblaften Pracht zu werden. Wenn 
Hilde Hojegartens Kopf fich zu den Frühlingsblumen beugte, 
indem ihre Hand das Feine Giehlänndyen über Die Töpfe 
führte, dann leuchtete auch ihr Haar in tiefen, reihen Tönen 
von Braun und Gold. Bewegte die Tante im der Sofaede 
ihre Stridnadeln, jo jprang jedesmal eim Heiner flinfer Blit 
von einem der ftählernen Stäbchen zum andern. 

„Bitte, Hilde, zieh die Gardine zu, es iſt unmöglich zu 
lefen in diefem Sonnenſchein“, jagte Auguſt und hielt ſchütend 
ein Sournal mit techniſchen Abbildungen vor die Augen. 
Gehorfam zog Hilde die Markife nieder, in ftiller, ruhiger 
Schatten ſenkte fich plößlich über die Seite des großen Saals, 
auf der der Frühſtückstiſch ſiand, mit feiner Heinen Tee 
mafchine, mit geichnittenen und bereits butterbejtrichenen Brot- 
ſcheiben des jäumigen Hausherrn wartend. Die Anweſenden 
hatten ihre Mahlzeit längit beendet. Frau von Kojegarten 
erwähnte zumeilen jeufzend, wie hungrig ihr Mann fein 
werde, und daß er ſchon vor ſechs Uhr fortgegangen fei, ımd 
wie er gewiß in fchlechter Laune heimkommen werde, 

Sie jagte „Onkel“, wenn fie von ihrem Dann ſprach, 
denn jie wendete ſich mit ihren forgenden Ausrufen immer 
nur an Hilde. Sie war es fo gewohnt feit vielen Jahren, 
alles, was ihr Gemüt befümmerte oder erfreute, mit dieſer 
Nichte zu teilen, weit mehr als mit dem Sohn, der ihr zur 
Seite jah, oder mit dem Mann, dem mancher ftille Kummer 
doch in Liebe verborgen werden mußte. Männer hatten auch 
felten die Geduld, Dinge, die das Herz bewegten, im meit- 
läufgen Geſprächen fo lange um und umzumenden, bis zulept 
alte, langweilige Sorgen ein neues und intereflanteres Geficht 
befommen hatten. Dazu war ihr Hilde unentbehrlich, fie 
mwuhte ſelbſt faum, wie jehr. Hilde veritand, Hug einzugehen, 
alles, was die Tante wichtig nahm, auc wichtig zu nehmen 
und doc zulegt, nachdem das Yamento erquidend ausgejchöpft 
mar, plöglic irgendein Feines Hoffnungstürdhen zu öffnen 
und jogar um Gräber liebe, Heine Troftblumen zu pflanzen. 
Hilde beeinträchtigte die Freude ſolcher Ergiejungen niemals 
durch die Störung mit eigenen Kümmerniſſen. Wenn man 
Frau von Kojegarten gefragt hätte, ob fie ihre Nichte fenne, 
würde ſie erſtaunt über dieſe merkwürdige Frage geantwortet 
haben: ch jollte das Kind nicht lennen, das ich feit feinem 
achten Jahr unter meiner mütterlichen Obhut habe? Uber 
wir beiprechen ja alles miteinander! Seine Falte ihres 
Herzens iſt mir verborgen. Und doch hatte Frau von Hofe 
garten niemals darauf geachtet, wie feft der von feinen 
liebenswürdigen Linien umgebene Mund des jungen Mädchens 
fih zu ſchließen verſtand, jobald ſich das Geſpräch zu ihrer 
eigenen Perſon hin zu verieren begann, wie die freundlichen 
braunen Mugen, wenn niemand fie beobachtete, einen ernjten 
aefammelten Blick nad innen befamen, und wie zumeilen eine 
diskrete Ironie durch die Züge fpielte, die jchön zu nennen 
waren, obgleich eben dieje ablehnende Kühle den Reiz ihrer 


und er liebfojte fie mit einer Zärtlichkeit, | Formen nicht ganz zur Geltung fommen lieh. 
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„Weißt du, Hilde,“ begamı Frau von Koſegarten nach 
einem feinen Meilen, und nachdem jie an ihrer groben Woll- 
iteidlerei, einem Röockchen für ein Dorflind, die Maſchen ge— 
zählt hatte, „ich habe Unkel gebeten, die Buche jtchen zu 
laſſen, die einzelne am Waiferfall — mit dem Herzen, weißt 
du. — Der alte Baum mit Diefem Zeichen iſt mir fold Liebe 
Erinnerung. Sch mödjte nur willen, ob Mimi je erfahren 
hat, in welcher Weiſe fie dort verewigt tt.” 

Hilde lächelte ein menig, aber ſie ſchwieg. 
qute Gründe zu ſchweigen. 

„Friß muß fie doch jehr liebgehabt haben“, jagte Frau 
von Kolegarten mwehmütig. „So rührend, daß er fie in jenem 
lebten Brief wieder grüßen läßt.“ 

„Den Gruß Ande ich geradezu unverichämt”, brauite Auguſt 
auf und warf das Journal, in dem er gelefen hatte, heftig 
auf den Tiſch. „Ich verfiche auch nicht, Mama, mie du 
Mimi den Grup beitellen fonnteft. Friß ift wahrhaftig feine 
Berjönlichleit mehr, von der es annenehm märe, Brühe zu 
einpfangen.“ 

„Auguſt, wie fammjt du jo hart von deinem Bruder 
reden!” begann rau von Koſegarten befümmert. „Du tut 
ja, als ſei es ehrlos, fein Glück in der Welt gehabt zu haben.” 

„Er ſcheint mir im Gegenteil viel zu viel vom Glücks 
titter zu beiten, der edle Bruder Friß“, ſagte Auguſt, und 
jein ruhiges, blondbärtiges Weficht befam einen verdroffenen, 
verachtenden Ausdruck. „Sch meine von einem, der feine 
Exiſtenz mehr auf glüdliche Zufälle als auf regelmäßige 
tüchtine Arbeit geitellt hat.“ 

„Das iſt wohl von hier aus ſchwer zu beurteilen“, be— 
merkte Hilde. Ihre Augen blickten nachdenlſam ind Weite. 
„Sold ein fremdes Leben — wo man hart fein muß und 
liſtig lühn und leichtſinnig zu gleicher Zeit, um den Vorteil des 
Augenblicks zu ergreifen und zu wahren... .“ 

„Run, das ‚wahren‘ jcheint er wenig verjtanden zu haben, 
fonft wäre er wohl nicht wieder fo tief drin im Elend. Ich 
muß geliehen — mich degoutiert dieſe ganze Geſchichte — je. 
Manta, mich degoutiert fie. Und ich bin froh, dak ich wenigitens 
au rechter Zeit energisch war und di und Papa verhindert 
habe, den Abenteurer zurückkommen zu fallen! Ahr... wahr: 
haftig in eurer förichten Gutmütigleit wäret ihr dazu imftande 
aeıwefen ... .” 

„Ach, Auguſt,“ klagte die Mutter, „wenn einer aber doch 
ſolche Schnjucht hat!“ 

„So foll er fie bezwingen. Jeder von uns hat ſich zu 
bezwingen und liebe Wünfche der Plicht zu opfern. Glaubſt 
du, es wäre mir leicht geworden, als Edelmann einen bürger- 
lichen Beruf zu ergreifen? Gewiß nicht! Aber durfte ich 
Offizier werden, wo ih muhte, daß Papa mir Feine Zulage 
geben fonnte und nach den Erfahrungen, die wir mit 
Fri gemacht haben? ... Ja doch, ja doch, ich bin feinen 
Augenblid darin im Zweifel gemeien, daß Papa darin recht 
hatte, für Arigens Schulden aufjulommen. Das war Ehren: 
ſache. Selbſtwerſtändlich — ſchön. Aber jett, wo ſich's auch 
um meine Exiſtenz handelt — wo ich mir eine Lebenſtellung 
schaffen will wo ich den Leuten Wertrauen eintlößen muß 

da lann id; feinen verunglückten Abenteurer neben mir 
brauchen. Das darf mir niemand zumuten — am menigiten 
meine Eltern!” 

Frau von Koſegarten jenfte den Hopf über ihre Arbeit. 
„Bir haben es Dir ja auch nicht zugemutet“, 
und ergeben. 

Wenn Maguft Reden hielt, in denen er die Worte qui zu 
jegen wußte, in denen feine Stimme jo würdig, ernſt und ae 
meſſen Fang. imponierte er ihr unmäßig, und fie hätte nie 


hatte 
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ſagte ſie leiſe 


Hilde lachten wie er 


gewagt. eine von der ſeinen abweichende Meinung laut werben | 


zu laſſen. In ihrem Innern aber ſprang immer ein Heiner, 
Icharfer Widerjpruch auf, den fie fait als fündige Anmaßung, 
jedenfalls als unbegreifliche weibliche Dummheit empfand. 
Trotzdem lieh er ſich nicht erfticten. Und diefer blinde Meipeft 
vor dem Sohn, der ihnen niemals Sorge oder Munmmer be 


' hatte Itreicheln und lieblofen lafien, 


reitet hatte, der jo fejt alle Schuljdyoierigfeiten überwunden 
und jich jo tapfer und fparfaın durch die Studienjahre ge 
Schlagen hatte, deilen Wille für fie Gejeh war, während ihre 
eigene Natur fie doch ſtets nach einem ihm entgegengejehten 
Tun und Denfen trieb, gab ihrem Weſen etwas wunderlich 
Verwirrtes und Hilfloſes. 

Mehr als irgendjemand in der Familie außer Hilde auch 
nur ahnte, lebte fie in der Erinnerung und in ſehnſüchtiger 
Liebe zu ihrem Altefien, der vor jo vielen Jahren, ein blut- 
junger, leichtherziger Gefell, vor jeinen Gläubigern über Dei 
Dean geflüchtet war. Richt Auguſts geordnetes Dafein, das 
ihrer eingretienden Fürſorge faum bedurfte, jundern die jpär 
lichen Briefe, die flüchtige” Hunde brachten von einer unfichern, 
abenteuerlichen, überjeeifchen Eriftenz, bildeten den Hauptinhalt 
ihrer Bhantafien und Träume. Wenig genug mochte die Frau, 
die niemals aus der friedlichen Enge ihrer Harzberge heraus 
gefommen war, Die fürchterlichen und wilden Gefahren jener 
Untiefen, Klippen und Wirbelſtürme, zwiſchen denen der Sohn 
umberfchiffte, in dieſen Träumen ermeſſen. Demnoch teug fie 
den unzerſtörbaren Mutterglauben in fich, daß ihr Junge mic 
die quten Helden von Nitterbüchern und Indianergeſchichten 
am Ende allen Schredlichfeiten glücklich entriffen und als Der 
aleiche liebe, unfchuldige, lachende Knabe, wie fie jein Bild im 
Herzen heate, dereinſt zu ihr zurücklehren mürde. 

Vielleicht iſt das blinde Vertrauen auf einen jehr jtarf im 
einzelnen Schickſal waltenden Bater im Himmel, der bejonders 
für ferne Söhne eine Menge von umſichtigen Schugengeln 
bereit hält, von allen Menfchen den Müttern am nötigiten. 
Selten mit der Lebenserfahrung ausgerüftet, die fie befähigen 
mwirde, ſich einen deutlichen Begriff von der Exiſtenz eines 
jungen Mannes fchaffen zu können, Fühlen fie diefen ins Un 
begreifliche hinausitrebenden Jüngling doch jo oft noch als ein 
Stück ihres eigenen Leibes und Herzens. Wie jollten ſie die 
Qual, das Geliebteſte im Dunfeln, Rätſelvollen fich verlieren 
zu fehen, ohne es auch nur mit wertvollen Natichlägen be 
gleiten zu können, ertragen? Mber wenn fie ihm ein für 
allemal einen weiſen Führer, als der das göttliche Weſen dem 
an abitraften Begriffen jchwer haftenden Frauengeiſt fich leicht 
verförpert, übergeben, dann haben fie zugleich ſich jemand 
aeichaffen, mit dem fie ſich fortwährend innerlich wie mit einen 
Freund unterhalten fünnen. Much ſcheint es ihnen, daß Nic) 
diefer Mittler, obwohl erfahrener und klüger als fie jelbit, 
doch ihren freundlichen Voritellungen und mütterlichen Wünſchen 
nicht immer unzugänglich erweiſt. 

So war Marie von Nojegartens Verhältnis zu ihrem Gott, 
Er war ein Mann; darum tat Ex oft unvorhergeſehene ımbegreif 
liche Dinge, die Männer nun einmal zu tun pflegen. Darein 
hatte man ſich zu fügen, ie genen Auguſis Beitimmungen 
wagte Frau von Koſegarten aber auch gegen die des lieben 
Gottes ganz heimlich in ihren Gedanken ein wenig zu rebellieren. 
Das hatte eritens den Neiz der Sünde, und zweitens Tonmte 
man auch nicht willen, ob der Here ſich Doch nicht endlich zu— 
guniten ihrer Miünfche beeinfluffen liche, wenn Er jah, dal, 
man unzufrieden mit ihm mar. 

Und nun hatte ihe Herrgott ihre etwas angetan, darüber 
tonnte und fonnte jie nicht einig werden mit ihm. Daß Er 
die Wenfchen prüft, hart prüft, das gehörte ja wohl einmal 
wu feinem Megiment. Wie jollte man auch auf anderm 
Weg die nötige Yänterung empfangen? So hatte jie ſich 
auch allmählich hineimgefunden, daß Fritz des Königs Rock, 
der ihm jo qut itand, ablegen mußte, dab er niemals mehr 
zu Weihnachten oder zu Oſtern auf Urlaub lommen fonnte, 
daß das Haus ftill geworden war denn weder Auguſt noch 
und daß er dort drüben mit feinen 
hübichen wohlgepflegten Händen, von denen fie ſich fo gem 
arbeiten muhte wie ein 
Knecht, ihr verwöhnter, ſchlanler Herzensjunge! Nun, er 
nahm ja wenigſtens das Ichredliche Leben mit feinem gewohnten 
Humor. Manchmal Tonnte man über feine Schilderungen von 


Land und Perten geradezu Tränen lachen. 
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Beil er jo drollig ſchrieb, befeitigte ſich Die Anschauung 
bei ihr, es mühe ihm Doch wahl nicht allzu ſchlecht gehen. 
Er verdiente auf eine rätjelhafte Weiſe ſogar ſehr viel Geld, 
Eigentlib Hang es ja wie ein Spaß und war faum zu glauben. 
Er hatte nämlich eine merkwürdige Art von Lederſtrippchen 
mit verschiedenen veritellbaren Hafen erfunden, an dem Die 
Gold» und Hupfergräber im Weiten 'yre Werkzeuge amt Gürtel 
tragen lonnten. Seitdem er diefes Strippchen erfunden,“ hatte 
er das Graben aufgegeben. Seine Briefe wurden nun felbft 
wie eine von Föltlichen Freudenſchäzen ſchimmernde Mine: er 
war auf dem Weg, ein reicher Mann zu werden — er faufte 
Häufer — er baute Steaken — er richtete Fabrilen ein — 
er fuhr im Auto durch ferne Beſitzungen . . 

Endlich wollte er auch feine Abſicht ausführen und einmal 
herüberfligen, die Eltern zu bejuchen, um dem Pater feine 
Schulden abzutragen und mit Auguſt wegen feiner Zukunft 
zu ſprechen. Hinter allen Geldforgen, die fie im ihrem Naufchen- 
rode plagten, ſiand dieſe am Horizont ihres Lebens glänzende 


Hoffnung. 


Da wurde der liebe Gott araufam ... a, Frau 
von Kojegarten konnte es nicht anders bezeichnen: Er wurde 


grauſam. 

Friß ſchrieb nach einer beängſtigend langen Pauſe aufs 
neue, er wolle ſeinen Plan ausführen und heimkommen ins 
alte Vaterhaus. Aber fie ſollten ſich feine Illuſionen machen, 
er ſei fein reicher Dann meht. Was er jo jäh gewonnen, 
ſei alfes wieder verloren. Sein Sozius habe ihm fürchterlich 
betrogen. Er molle nicht Magen, er trage jelbit einen Teil 
Schuld an dem Zuſammenbruch, und die Wahrheit zu fagen, 
ftehe er nadt und bloß wie am Tag feiner Aufunft in New 
york dem Schickſal gegenüber. Und nun fei es munderlic, 
feine Rerven mühten wohl durch die gejchäftlichen Fatalitäten 
etwas angegrifien fein, kurz, er fühle fich fonderbar weichmütig 
ums Ser; und Habe ein blödfinniges Verlangen, fie alle 
wiederzufchen. Da er ja doch im Augenblick nichts in Amerika 
verjäume, bitte er den Pater, ihm das Meifegeld zu einem 
Beſuch in Deutſchland zu ſchicken, vielleicht Törme er ihm auch 
mit der gejchäftlichen Erfahrung, die er inzwiichen gewonnen 
habe, beratend zur Seite jtehen. 

Diefer legte Sap weckte nur ein lautes, unfrohes Ge- 
lächter bei Auguft und bei ihrem Mann. Beide brummmten und 
ihimpften über die Anmaßung. Sie empfanden es wie eine 
Beleidigung, die Frib ihnen angetan hatte, indem er das Ge⸗ 
wonnene wieder verlor, 


Aber Frau von Kojegartens Peritand lam, troßdem fie 





den Brief ihres Sohnes mit veichlichen Trinen nette, Tauım | 


dazu, das über ihn hereingebrocdyene Unglüd recht zu faſſen. 
War es nicht der Grund, der Friß bewog, endlich ernftlich 
on die Heimlehr zu denfen? In ber betäubenden Freude, 
ihn bald fehen zu bürfen, verfanf alles andere wie neben- 
fächliche Hleinigfeiten. — 

Doch es folgten peinvolle Verhandlungen zwiſchen Auguſt 
und dem alten Herm. Beide Männer entjchteden, daß Fritzens 
Bejuch unter diefen Umftänden in feiner Weile erwünſcht ei. 
Frau von Sofegarten hielt noch eine Meine, letzte Hoffnung 
im Hinterhalt. Tante Trinette hatte für die nächſte Zeit 
ihren Frühlingsbeſuch angeſagt. Und Tante Trinette hatte 
ja jo jündhaft viel Geld, fie konnte ihr ſchon den Jungen 
fommen laſſen. Aber Teinette von Koſegarten war immer 
für alle Einrichtungen begeiltert, die ihr geftatteten, ihr Porte- 
monnaie in der Tafche zu behalten, Es fand ſich, daß ſie 
eigens in Schlok Rauſchenrode erjchien, um ihren Verwandten 
von ihrem Durd lange Übung zur hohen Kunſt gedichenen 
Talent des Sparens ein wenig beizubringen. Damit zu be- 
ginnen, gab es nun gleich Die beite Gelegenheit. Sie machte 
ihrer Schwägerin begreiflich, daß es ein törichter Über- 
mut des Herzens und eine wilde Schwelgerei in ®efühls- 
freude müre, wenn fie es ımter den jebigen bebrüdien Ver— 
hältniffen der Familie geitatten wollte, Arip mit Neifegeld zu 
verjeben. So bedrängte man Frau Marie von allen Seiten 
mit Vernunftgründen, bis fie ſelbſt an Fri den Brief 
jchreiben mußte, der ihm die Rücklehr im Namen feines Baters 
unterfagte. 

Tag und Macht jtellte fie ſich nun jenen Augenblid vor, 
in dem er das Schreiben empfangen und das Kuvert öffnen 
würde, und wie die Ablehnung feiner Bitte auf ihn wirlen 
muhte. Vielleicht würde dieſe Härte ihn feinen Eltern auf 
immer entfremden. Die Mutter faßte einen roll gegen 
ihren Mann, gegen Nuquft, gegen Trinette, aber vor allem 
gegen ihren Herrgott, der es hatte zulaifen können, daß fie 
mit eigener Hand dieſen abſcheulichen Brief fchreiben mußte. 
Während fie Röckchen für Dorflinder ſtrickte, mit Mamſell 
Warmchen über das Mittagseflen oder über die jungen Hühner 
und Buten ſprach, mit Hilde und dem Gärtner die Bepflanzung 
der Frühlingsbeete überlegte — immmerfort wartete fie dabei in 
tiefer Berzagiheit auf die Antwort ihres Sohnes, wie ber 
Sträfling auf die Beſtätigung feines Todesurteil$ wartet. 
Ahr freundliches, fleifchiges Geſicht war ein wenig welt und 
ſchlaff geworden, aber fonjt fah man ihm nicht viel an von 
dem, was Hinter jeinen gütigen Nugen in dem Hopf der 
alten Frau von Kofegarten vorging, die fo jtattlich in ihrer 
Sofaede thronte, (Fortichung folgt) 





Der Glockenauß. 


Bon Siegfried Falle, 


Am tönenden Erz hat der Menjch ſchon in uralter Zeit 
MWohlgefallen gefunden. Sobald er die Bearbeitung Der 
Metalle Tennen gelernt hatte, eriehte er die früher aus Holz, 
Muscheln und Knochen gefertigten Hlappern und Raſſeln durch 
Schellen und Glöckchen. Beim Tany erhöhten fie Die Luſt, 
erlangen aber auch bei feitlichen Gelegenheiten. Im Tempel- 


' fie 


dienft der Babylonier, Aghpter, Hebräer und Griechen wurden | | 
Glaocke vielſeitig in das Leben und Weben der Menjchen ein; 
das Mittelalter fteht völlig in ihrem Zeichen, und noch zu 


An Rom fannte man bereits die 
mit Glöckchen und Scellen be 


Handaloden oft verwendet. 
Türflingel, und in einem 


hangenen Magen zugen die triumphierenden Eroberer in die | 


meltbeherrichende Stadt em. 

Die großen Gloden aber, die mit ihrem emiften, wettbin- 
ichallenden Geläut die Menichen zum Gottesdienft rufen, find 
in unferın Kulturkreis verhältnismäßig ſpät aufgetreten. 
Man beimuptet, das Paulinus, Biſchof zu Nola in Kampanien, 
fie zuerſt in der chriftlichen Kirche eingeführt habe. Zicher it 
es aber, 


da; ſie bereits im fechiten Jahrhundert int Kranlenreich | Mann wei wohl, welche Stumde es aerade geichlagen hat. 


und in England befannt waren. Sehr bald erlangien die 
Kirchengloden eine erhöhte Bedeutung, ihre weithinreichender 
Ton eignete ſich vorzüglih als Signal bei beſondern Un- 
läffen. In Stunden der Not Täuteten die Glocken Sturm, 
alarınierten die Bevölferung bei Feuersgeſahr und Waſſersnot; 
riefen die Bürger zu Verſammlungen, Die Meifter zu 


Innumgfigungen, fie Fündeten Gerichtstage an. So griff die 


Schillers Zeiten hatte die Glocke die alte Bedeutung. In der 
Meuzeit iſt das vielfach anders geworden. Die Feuerwehr it 
neu organifiert worden, der Telegraph und der Fernſprecher 
baben das Alarmweſen wirtungsvoller gejtaltet, und im Bürger 
leben hört man nicht auf das Glodengeläut, ob es Zeit ilt, 
zur Sitzung und Veriammlung zu geben; längſt find die 
| Uhren billig und allgemein geworden, und felbit der einfachſte 
So 
















































Berftellen des Kernen. 


dient namentlih in den Großſtädten 
die Glocke mehr und mehr den ur 
Iprünglichen firchlichen Zwecken und 
läßt jonjt nur bei großen erniten und 
feierlichen Anläflen ihre eherne Stim 
me vernehmen, 

Es hat alles feine Zeit, und fo 
liegt auch die Blüte der Kunſt der 
Glockengießerei weit hinter uns zurück. 
Ihren aröhten Aufſchwung verdanfte 
fie aber nicht friedlichen Beitrebungen, 
fondern Iriegeriichen Ruͤſtungen. Krupp 
war nicht der erite, Der im Kanonen 
weſen Den deutichen Namen zu Chren 
brachte. Im viergehnten Jahrhundert 
begann man in Peutichland zuerſt 
Bronzegeihübe anzufertigen, und ber 
jonders berühmt waren die Geſchüß 
giekereten in Straßburg, Augsburg, 
Danzig und Lübeck. Zu Yeitern 
dieſer Anjtalten wurden aber Die 
Glockengießer berufen, denn nur ſie 
waren damals mit dem Guß größerer a4 
Stüde vertraut. Bald aber wurde 
ihre Kunſt auf neue Proben aeitellt, denn die Iriegeriichen 
Fürften wollten möalichht große Kanonen haben. Hätte doch 
J. B. Graf Eberhard von Miürttemberg eine Manone, Die 
63 Bentner wog, 11 Fuß lang war und Zteinfugeln von 
160 Pfund Gewicht ſchoß. Und Mohammed IL, ließ bei der 
Belagerung von Monitantinopel an Ort und Stelle eine 
Kanone giehen, Die 88 Zontner fchwer war und Steinfugeln 
von 850 Pfund jchoh. Im Anſchluß daran begann man 








auch größere und immer aröhere Glocken zu gießen. Moslau 
darf ſich rühmen, die größten Glocken der Welt zu beſitzen 
Sm Jahr 1653 wurde dort der Iwan Walili im Rieſen 
gewicht von 240000 Milvgramm genotten, Der leider bei 
einem Brand im Nahe 1701 herabſtürzte und zerbrach 
Aukerdem befinden sich noch in Moöslau drei andere Gloden 
im Gewicht von 144000, So oo und 71000 Milogramm 
Etwa um die gleiche ıjeit, im Jahr 1632, wurde Tar einen 
japanischen Tempel in Kioto eine Wlode im Gewicht von 
75600 Kilogramm genosien. Tas ſi erdittgs U 

jelten findet man noch Gloͤcken von mel 13000 Mi 
gramm. Als eine hevoo: ide Leiſtung Du lenzeit dit 


Katierglode im Kolner Dom zu bezeichnen, die ba 3,25 Merern 





Die „falle Wlode* | 





Höhe und 3,42 Metern Weite 27 150 
Kilogramm wiegt. 

Unter diefen Umjtänden it es wohl 
zu begreifen, dab die Hunit des Glocken- 
gießens ſchon im Mittelalter ſehr hoch 
ausgebildet wurde, In der Tat konn⸗ 
ten auch die Fortſchritte der Wiſſen- 
ſchaft und Technif an den altüberkefer- 
ten Berfahren nur wenig ändern. Wenn 
aber auch jo der Glockenguß eine „alte 
Geſchichte“ iſt, jo bietet er doch jo viel 
des ntereflanten, daß es wohl verlobnt, 
die Entſtehung einer Glocke au ver« 
folgen, und es freut uns, ihn unſern 
Yejern an der band ſchön gelungener 
und alle Einzelheiten überaus Mar dar- 
jtellender Photographien vorzuführen. 

Alle Sloden haben faft die gleiche 
Geſtalt, und prüft man fie genauer, jo 
findet man, daß die Abweichungen von 
der Norm nur ganz 
gering And. Durch 
lange Erfahrung hat 
man eben ermittelt, daß 
bei den üblichen lb» 
meſſungen die Schall: 
fülle der Glode am 
beiten ausfällt. Aber 
aud) für die Dicke der 
Glockenwandung gibt 
es beſtimmte Regeln. 
Der Teil der Glocke, an 
den der Klöppel ſchlägt, 
heit der Schlaarina, 
und Diejer bat Die 
größte Metallſtärke. 
Vom Schlagring ver 
mindert ſich die Dicke 
ſowohl nach oben wie 
auch nach unten. Als 
Regel gilt es, daß die 
größte Weite der Glocke 
das Bierzehnfache und 
ihre Höbe, ſchräg außen 





an der Glocke gemejjen, das Zwölffadhe von der Dide am 
Schlagring beträgt. Das alles muß der Glockengießer be 


rechnen, bevor er zum Formen 
der Glocke jchreitet. 

Nah dieſen beſtimmten 
Maßen bildet er dann zunächſt 
den Stern, der genau der innern 
Höhlung der Glocke entipridht. 
Auf dem oberiten Bild 9. 330 
fehen wir, wie dieſe Arbeit 
verrichtet wird. Rechts baut 
ein Arbeiter Lehm oder Ziegel 
iteine auf einem feiten Funda- 
ment rings um eine Stange 
oder die „Spindel“ auf. Oben 
zweigt ſich von der letztern 
ein drehbarer Arm ab, an dent 
eine Holzplatte befeitigt ift. Sie 
iſt dem Profil der Glocke ent 
iprechend zugefchnitten und 
wird Schablone genannt. Wür- 
den wir rings um Die Spindel 
einen entiprechend diden Hau» 
fen Lehm auflegen und dann 
die Schablone rings um diefen 
drehen, jo würde fie aus dem 
weichen Material einen Körper 
ausjchneiden, der gerade die 
(Heitalt des Kernes oder der 
innern Höhlung der Glode 
hätte. Der Arbeiter baut aber 
die Steine nicht dicht an die 
Schablone heran, jondern läht 
zwilchen feinem Mauerwerl und 
der Schablone einen Haum von 
etwa 20 Millimetern Weite 
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Auseinandernebinen Der Form und Zerichlagen des „Hemdes“, 





gut getrocknet wurde, bringt man auf den Kern das Modell 
der Glode ohne den Henkel. 


Es beiteht aus einer Lehm- 


majje, deren Dide Punkt für 
Punkt der Metallitärte der zu 
giehenden Glocke entſpricht. 
Es wird aufs ſorgfältigſte 
geglättet und erhält zuletzt einen 
dünnen Überzug aus einer 
Miſchung von Talg und Wachs. 
Auf dieſe werden zuleßt, in 
Wachs modelliert, die Buch- 
itaben der \nfchrift und jon- 
itige Verzierungen der Glocke 
aufgeflebt. Das Modell jtellt 
alio die Glocke in Lehm dar, 
und es wird auch die „falſche 
(Hlode* oder das „Hemd“ 
genannt, 

it alles fo weit gedichen, 
fo fchreitet der Glodengicher 
zur Serftellung des Dritten 
Teils der Form, Die der 
„Mantel“ genannt wird, Man 
nimmt dazu zuerſt einen Brei 
aus Zierlehm und trägt ihn 
in dünner Schicht mit einen 
Binjel auf das Dlodell auf. Mit 
Sorgfalt achtet man darauf, 
dab von dieſer Malie alle 
Vertiefungen bei den Bud) 
itaben der Inſchrift umd bei 
den Verzierungen qenau aus 
gefüllt werden. Die erjte dimne 
Schicht läßt man an der Luft 
antrocnen und legt dann eine 
jweite und dritte darauf, bis 


frei. Zu dieſem Zweck werden die Steine, die an den Rand ſie eine genügende Stärke haben. Dann legt noch der Ar— 
fommen, behauen, und jchliehlich entjteht ein Aufbau, wie wir  beiter cine dickere Schicht magem Lehms um das Ganze, 


ihn Iinfs von dem Arbeiter ſehen. 
Lehm fejt aneinander gelittet, und das Gange muß wohl aus» 


Die Ziegeliteine find mit 


und der Mantel wird bei gelindem Feuer getroctnet. infolge 
deſſen fchmelzen die Auflagen von Wachs und Talg auf der 


aetrodnet werden, bevor man am ihm meiter modelt. Am | Oberfläche des Hemdes, die gejchmolzenen Mafjen werden von 


Innern des Aufbaus iſt darum ein Hohlraum gelaflen, in den | 
man glühende Holzlohlen hineinbringen lann. Zulest überzieht 


man das Mauer: 
wer! mit Yehm, 
und zwar bringt 
man anfangs grö 
bern und Dann 
feinen, mit Form 
jand und Ziegel 
mehl  vermischten 
Lehm auf. Mit 
Hilfe der Sca- 
blone wird num der 
Lehm geſchlichtet 
oder abgedreht, wie 
Dies lints auf Dem 
Bild zu ſehen ift. 
Der ern hat nun 
die gewünschte 
Forın; damit er 
aber eine recht 
alatte Oberfläche 
erhält, wird noch 
mit Pinſel fein 
geliebte, mit Vier 
oder Waller an 
aerührte Niche auf 
aetragen. Nachdem 
auch dieſe Schicht 


l 





dem Lehm aufaefaugt, und es entiteht ein freier Raum zwiſchen 
dem Modell und dem Mantel. 


Der legtere wird noch Durd) 
Auftragen weiterer 
Lehmmallen und 
durd; Anbringen 
von eifernen Stü- 
ben befeitigt. Die 
Form zur Mrone 
oder zu dem Henlel 
fertigt man be 
jonders an und 
fügt fie ſpäter in 
die obere Offnung 
des Mantels ein. 
An diefer Henkel— 
forın find auch Die 
Offnungen für den 
Einguß und Die 
Windpfeifen, durch 
die beim Guß die 
Yuit entweichen 
kann, angebracht. 
Unſere unterjte Ab · 
bildung S. 330 
jtellt dieſe Arbeiten 
dar. Durch Holz» 
fohlen, die in eine 
Söhlung in Der 
Mitte des Memes 
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Zerbrechen der Form nad dem Guß 
gelegt werden, brennt man die Form troden und macht fie | 


dann zum Guß fertig. Zunächſt hebt man die Krone hoch, 
fodann den Mantel ab (Abb. 5. 340 oben); es liegt nun 
der mit dem Hemd oder Modell bededte Kern frei. Nun 
wird das Hemd zerichlagen und vom Stern entfernt, wie dies 
auf der mittlem Form unferes Bildes jchon zum Teil ge 
ſchehen iſt. Oben in den gemauerten lem fügt man nod 


das Hängeeiſen ein, das in die Höhlung der Glocke hineinragen | 


und zum Befeftigen des Klöppels dienen fol. Man reinigt noch 
den Kern und bejtreicht ihm mit Graphit, dann wird wieder der 
Mantel auf ihn berabgelajien, die Krone an feiner Spike be 
feitigt, und zuletzt ftampft man die formen, die ſchon in der 
Dammgrube in der Nähe des Schmelzofens jtehen, feit ein, fo 
da nur die Einguköffnungen und die Windpfeifen hervorragen. 

Bon alters her wurde zum Glockenguß Bronze verwendet; 
freilich eignet fich nicht jede Bronze gleich qut zu diefem Jwed. 
Die Erfahrung hat nelehrt, daß man den jchönften und ſtärlſten 
Klang erhält, wenn der Zinngehalt der Glockenſpeiſe zwanzig 
bis dreiundzwanzig Hundertteile und der Kupfergehalt fieben- 
undfiebzig bis achtzig Hundertteile beträgt. Die Beimengung 
von andern Metallen iſt unnötig, ja unter Umitänden jchädlich, 
denn es wird dadurch der Klang verichlechtert und die Legierung 
Ipröde, fo daf die Glocken unter Einwirlung der $tlöppel- 
ſchläge und des Froftes leicht Sprünge belommen. Früher 
war die Meinung weit verbreitet, daß eine Zugabe von Silber 
den Wohlklang der Glocke erhöhe; das ift aber durchaus nicht 
der Fall. Man hat die Zufammenfegung einiger alten Gloden, 
die nad) der Überlieferung filber- und fogar goldhaltig fein 
follten, chemisch unterjucht, aber in der Malie weder Silber 
nody Gold gefunden. Am Yauf der Zeit iſt es oft vor 
gefommen, dab man in Kriegsnöten aus Gloden Kanonen 
gießen ließ oder nach ſiegreichen Kriegen aus den eroberten 
Gefchügen SHirchengloden fertigte. Da aber in der Geſchütz— 
bronze nur neun bis zehn Gundertteile Zinn, aljo halb foviel 
wie in der Glockenſpeiſe enthalten find, fo mußte man im eriten 
Fall Kupfer, im zweiten dagegen Zinn zujegen. Als jpäter 
die Kunſt, Eifen zu giehen, entdedt wurde, verfudte man 
fofort, Gloden aus dieſem Metall zu schaffen, Das war 


namentlicy in Heilen der Fall. In Fiſchbach goß man um 
1660 drei eiſerne ®loden, deren Gewicht fiebzehn Zentner 
betrug. In Wederhagen go man 1674 eine eiferne Glocke 
von einem Meter Höhe und einem Meter und fünfundzmwanzig 
Zentimetern Weite, die erit im Jahr 1825 zerfprang, und eine 
andere, infchriftlid) aus dem Jahr 1674 jtammende Glode 
hat ſich zu Obermöllrih bis in die Neuzeit erhalten. Diele 
eifernen Erzeugnifie haben aber nicht den jchönen lang der 
Bronzegloden, und auch die Gußſtahlglocken, die gegenwärtig 
in Wettbewerb treten, haben zwar einen reinen, aber doch 
ichrillenden Klang. So wird die Glockenſpeiſe zumeiit noch immer 
nad altbewährten Borichriften gebraut. Für die Schönheit 
und Reinheit des Tons ijt fie aber allein nicht maßgebend, 
viel wichtiger ift es noch, beim Formen der Glode ihre Ab- 
meſſungen richtig zu treffen. Auf jene muß der Glodengieher 
namentlich dann ganz befonders achten, wenn er ein Geläute 
ichaffen will, das einen Allord geben foll. 

An frühern Zeiten war das Schmelzen des Glockengußes 
eine mübjelige Arbeit, die mitunter tagelang dauerte, denn 
die Schmelzöfen waren noch primitiv, unvolllommen. Spüter 
erfann man aber bejiere Klammenöfen, und in ihnen erlangt 
das Metall jchon in wenigen Stunden den nötigen Grad vor 
Flüffigfeit und Hige. Ein ſpannender Augenblid ift es, wenn 
der Guß beginnen fol. Bon dem Zchmelzofen führen Ninnen 
zu den in den Kronen der Formen angebrachten Cinguf;- 
Öffnungen. Mit einem gut gepaßten Eiſen, dem jogenannten 
Laheifen, wird der tünerne Yapfen, der die Mündung des 
Schmelzofens verichlicht, eingeftoßen. Glühend quillt nun die 
Glodenipeile hervor, und zifchend und brodelnd verjchwindet 
fie in der Cinquföffnung, den Raum zwiſchen dem Kern und 
dem Mantel genau ausfüllend. 

„In die Erd iſt's aufgenommen, 
Glũdclich ift die Form gefüllt; 
Wird's and) jhön zutage lommen, 
Daß es Fleiß und ſtunſt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerſprang? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen.” 

Für den Meifter gibt es num Stunden banger Erwartung; 

denn die friſch gegoſſene Glode muß fich erft in der Form 


J 


—— 








Prüfung bes Geläuts, 
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abfühlen, was je nad ihrer Größe längere oder fürzere Zeit 
dauert. Dann wird die Form ausgegraben, d. h. die feit- 
geftampfte Erde aus der Dammgrube entfernt. Die Form 
ſteht frei da, und num wird fie zerbrochen. 

„Ednvingt den Hammer, ſchwingt, 

Bis der Mantel ſpringt! 

Wenn die od joll auferftehen, 

Mu die Form in Stüden gehen!“ 

Das blanle Erz ſchimmert hervor, alles jcheint tadellos 

gelungen: < 

„Bon dem Helm zum Kranz 

Spiell'® wie Sonnenglanz. 

Auch des Wappens nette Schilder 

Loben den erfahren Bilder.” 


Es it aber noch nicht möglich, das Endurteil abzugeben. 
Die Glode wird von dem Kern abgehoben, und man hängt 
den Schwengel oder Klöppel ein. Much er muß im richtigen 
Berhältmis zur Glode jtehen. Seine Schwere ſoll ungefähr 
den vierzigiten Teil des Gewichtes der Blode betragen. Der 
Klöppel muß jo angebracht werden, daß der Stlöppelball, 
d. h. der fugel- oder bienförmige Teil, beim Schwingen ge— 
rade an den Schlagring der Glode ſchlägt, und auch für 
jeine Dide gibt es beftimmte Regeln. Gr muß ftärfer fein 
als die Metalldide am Schlagring, und zwar im Verhältnis 
von fünf zu drei. 


— 


Endlich kann die Glocke auf den Glodenituhl gewunden 
werden, und mit Spannung lauſcht man den erften Schlägen, 
die dem Meifter ankündigen, ob der richtige Ton in voller 
Reinheit getroffen und die erwartete Schallfülle erreicht wurde, 
Zu der Prüfung zieht man auch Sachverſtändige heran. So 
Sehen wir auf unferm legten Bild oben in dem aus Schmiede. 
eifen gebauten Glodenituhl den Mufikdireltor Hoffmann aus 
Solingen, wie er mit Hilfe der Stimmgabel das Geläut prüft. 
Es wird unjere Leſer gewiß interejfieren, etwas Näheres über 
die Gloden, deren Entſtehung fie in Bildern verfolgt haben, 
zu erfahren. Sie find in der Glodengiekerei von Koh. Gag. 
Pfeifer in Haiferslautern für die evangelijche Gemeinde Duis- 
burg gegoſſen. Links auf dem Bild ftehen der Glodengieker 
und Paitor Herrmann aus Duisburg. 

Der Bedarf an Glocken iſt noch immer groß, und wir 
haben in Deutschland über achtzig Glodengiehereien. Ob der 
alles beherrjchende Stahl auch auf diefem Gebiet die Bronze 
verdrängen wird, muß noch abgewartet werden, Abgejehen 
von der Schönheit des Tons, lommt doc auch die Halt- 
barleit in Betracht. Das Eifen iſt gegen Einflüffe der Wit 
terung wenig widerſtandsfähig; es überzieht fich nur zu leicht 
mit Roft, während die Bronze Wind und Wetter weit befjer 
widerſteht. So iſt wohl anzunehmen, daß troß der großen 
Fortichritte der Meuzeit beim Glockenguß noch in nächſter 
Zufunft alles beim alten bleiben wird, 





Juſtizmorde. 


Von Rudolf Kleinpaul. 


Am Abend des 27. November 1865 war in Leipzig in 
jeinem Geichäftslofal, Ede der Grimmaijchen und der Nilolai- 
ftrahe, der Kaufmann Marfert ermordet worden. Man hatte 
den Leichnam früh beim Offnen des Geſchäfts gefunden; er 
faq mit eingeichlanenem Schädel hinter der Yadentafel, Uhr, 
Kette und Ning ſowie hundert Taler fehlten. Als der Tat 
verdächtig wurde der Schneidergeſelle Künſchner, der bei dem 
Marfert Markthelfer geweſen war, verhaftet und troß feines 
Leugnens vom Bezirlägericht für überführt erachtet und zum 
Tod verurteilt. Es kam dann der jechsundiechziger Krieg da 
zwifchen, aber am Morgen des 18. Dezember 1866 follte das 
Todesurteil im Hof des damaligen Bezirksgerichts vollftredt 
werden. Das Wlutgerüjt war aufnerichtet, der Landesſcharf- 
richter Brand zur Stelle. Das Armeſünderglöckchen ertönte, 
der Angellagte verließ jeine Zelle und wurde von den Gerichts- 
dienern auf das Schafott binaufgefühtt. Ehe er nun an das 
lange Brett aeichnallt ward, das dazu beftimmt ift, den Körper 
des Delinquenten in die richtige Lage zu verſehen und in ihr 
feitzuhalten, richtete er jich noch einmal auf und jagte zum 
Publitum: „Meine Herren, ich bin fein Mörder; bier,“ indem 
er auf den Staatsanwalt und den Bezirksgerichtsdireltor hin- 
wies, „bier jtehen meine Mörder!“ 

Er wollte damit jagen: Es ift eim Juſtizmord, der bier 
begangen wird! — denn er war, wie erwähnt, bis zum letzten 
Augenblid der Mordtat nicht geftändig, und eö mag Dies einer 
der Gründe geweſen fein, die den verftorbenen König Johann 
bejtimmten, den Bezirfögerichtsdireftor Lucius um Auffcyiebung 
der Erefution zu erfuchen; das Telegramm mar in Berlin auf 
gegeben worden, wo der König das eritemal nach dem Krieg 
weilte, umd aus einer nicht ganz aufgellärten Urſache unter- 
wegs liegen geblieben, jo dab es um ein Haar zu jpät ge 
fommen wäre. Denn der Scharfrichter hatte ſchon zweimal die 
Schnur in der Hand gehabt, um das Beil fallen zu laſſen, 
und mur gezögert, weil es draußen „Gnade!“ rief, ja, der 
Bezirksgerichtsdireltor ermahnte ihn bereits, feine Schuldigleit 
zu tun, als der Telegraphenbote hereingejtärzt fam und ein 
arellrotes Telegramm in die Höhe hielt, 

Es heiht, daß der König überhaupt fein Todesurteil mehr 
unterjchreiben mollte, weil Die iertümliche Verurteilung eines 


Unſchuldigen niemals ganz ausgeſchloſſen je. Bon joldyen 
Auftiziretümern pflegt man namentlich in unferer Zeit mit 
Borliebe zu erzählen, und man geht dabei jo weit, fchon jede 
an einem Unjchuldigen volljogene fchwere SFreiheititrafe als 
einen Juſtizmord binzuitellen. Vor einem Jahr hat der Juſtiz 
iretum der englifchen Gerichte, die den Norweger Adolf Bed 
zu fieben Jahren Zuchthaus verurteilten, weil er Schwindeleien 
verübt haben follte, die Gemüter aufgeregt; neuerdings be 
ichäftigte wieder der Münchner Fall, daß die Oberin Heußler, 
weil fie die Schweiter Wagner vergiftet haben follte, zmweiund- 
einhalbes Jahr im Zuchthaus ſihen muhte und dann frei 
geiprochen wurde, die öffentliche Meinung. Und wenn man die 
Organiſation der Schwarzen Hundert in Nufland, die ebenfalls 
Todesurteile ausfpricht und vollitredt, als eine Art Femgericht 
gelten laſſen will, jo hätte fie fich ebenfalls die fenjationelliten 
Juſtizmorde zuichulden lommen laffen: das Attentat in Peterhof, 
dem im Juli vorigen Jahrs der Generalmajor Koslow zum 
Opfer fiel, war tatfächlich gegen den General Trepow gemünzt, 
dem der Ermordete unglücklicherweiſe ähnlidy war; eine fatale 
Ähnlichkeit hat nachher die junge Auffin Tatjana Leontiew 
irregeleitet, daß fie in einem Hotel zu Anterlafen während der 
gemeinfchaftlichen Gafthaustafel den armen unſchuldigen Rentier 
Müller niederfchoß. Auftiziertümer und Juſtizmorde ohne 
Ende, hüben und drüben, bei den Geſetzlichen und den 
Ungejeplichen! In der Nepublit Venedig trauerte man, meil 
einmal ein armer Bäder, der Pietro Tasca, unſchuldig ver- 
urteilt worden war, und bejtimmte, daß fein Bild hinfort den 
Hichtern, jo oft es fih um ein Kapitalverbrechen handelte, 
als warnendes Beifpiel vorgehalten werden ſollte; was für 
eine Galerie von Bildern unſchuldiger Opfer hätte man in 
den modernen Juftizpaläften anzubringen, um die Göttin der 
Berechtigleit daran zu erinnern, weshalb fie Die Augen ver- 
bunden hat! Es würde mahrlid eine erichütternde, herz‘ 
brechende Galerie, 

Welche Köpfe, männiglich befannt und taufendmal beflagt, 
würden wohl in diefe aufzunehmen fen? Wir müſſen 
zunächft eine ganze Neihe namhaft madıen, die das Publilum 
wahrſcheinlich gleich vorichlagen würde, die aber auszuſchalten 
wire. Man pflegt den Ausdruck „Auftizmord“ oder „Gerichts- 
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mord“ gewöhnlich kurzweg als die Vollſtreckung der Todesſtrafe 
an einem Unſchuldigen zu erflären; ſchon der Geſchichtsforſcher 
Auguit Ludwig von Schlözer, der das Wort in jeinen Staats- 
anzeigen zum erftenmal gebrauchte, definiert e8 fo. Das 
Hauptgewicht wird immer auf die Unſchuld bes Hingerichteten 
gelegt; und doch it diefe ein nach Zeit und Umftänden aufer- 
ordentlich ſchwanlender Begriff. Es gibt feinen ewigen Maßſtab 
für die Unſchuld, die Unfchuld lann nicht mit der Elle gemeijen 
und auf der Wage gewogen werden. Sie gleicht dem Blinf- 
feuer, das in der Dunkelheit vor dem Schiffer furz und hell 
aufleuchtet, und das er bald hier, bald wo anders zu jehen 
glaubt. Bei der Beurteilung eines Nechtöfalles handelt es 
fih durchaus nicht um unſere periönlihe Sympathie, es 
handelt fich überhaupt nicht darum, wie eine andere Zeit, 
vielleicht eine aufgellärtere, über die Schuld oder Unschuld 
des Angellagten denkt, fondern nur um die augenblidlicd 
geltenden Geſetze. Es gibt barbarifche Geſehe wie in der 
Carolina, dem alten deutichen Strafgeiehbud, das jchon ben 
einfachen Diebitahl mit dem Galgenſtrick ahndete; es gibt 
Geſetze, die uns gang unverständlich erjcheinen, wie 3. B. das 
enaliiche, daß, wenn zwei Perfonen beichliehen, gemeinfam in 
den Tod zu aehen, und die eine ihr Ziel wirklich erreicht, die 
andere aber mit dem Leben davonlommt, dieje wegen Mordes 
mit dem Tod zu beitrafen ijt; es gibt Geſehze, die als jchred- 
liche Denkmäler menjchlicher Geiftesverirrung und Schlechtigfeit 
betrachtet werden, wie der fogenannte Herenhammer und die 
Greuel der Inquiſition. Die Nichter, die das Geſetz an- 
wenden, Tann man für dieſe Greuel nicht verantwortlich 
machen, fie tun ihre Schuldigfeit. Wenn bier jemand mordet, 
fo find es die Geſehe. fie find die wahren Juſtizmörder, 
die einen Giordano Bruno, einen Hus auf dem Gewiſſen 
haben. Solche Leute nennt man jetzt Märtyrer der freien 
Überzeugung, es werden ihnen Denkmäler errichtet, meil 
in dem modernen Staat die Meherei nicht mehr als Ver— 
brechen betrachtet wird. 

So ändern ſich die Zeiten und mit ihnen die Be- 
geiffe von Schuld und Unfchuld, Aus Verbrechen, die 
gegen die Staatögefepe verjtohen, werden gefeierte Märtyrer, 
und jelbit ein Sokrates, der als Nevolutionär den Schier- 
lingsbecher trinken mußte, erfcheint in unfern Augen als ein 
Heiliger. 

Nun kommen aber die Auftiziertümer, bei denen die Schuld 
an fich nicht in Frage kommt, dieſe aber von den Nichtern 
verfehentlich einem andern als dem richtigen Täter beigemefjen 
wird. Zum Beijpiel ein Mord liegt vor, es ijt fein Zweifel, 
daß er als ſchweres Verbrechen beſtraft werden muß; 
aber man hat den Mörder nicht, Nun kommt Durch eine 
unglüdliche Verfettung von Umjtänden ein ganz Unfchuldiger, 
der zufällig im der Nähe geweien ift, ein Schwächling, der 
niemand ein Haar zu frümmen imitande ift, ein armer Hand- 
werlsburſche in der Londoner Unterarundbahn, ein Biedermann 
wie Johann Galas in den Verdacht der Täterichaft; eine 
wütende Menge bezeichnet ibn als den Mörder, die geichäftige 
Fama weiß allerlei von ihm zu erzählen, und die Richter 
laſſen ſich von der Stimme des Volles fortreihen, fie unter- 
liegen der Guggejtion, fie glauben jelbjt daran. Gerade bei 
der Oberin Heußler, wie in dem allgemein befannten und ſchon 
fo oft behandelten Fall Calas (im achtzehnten Jahrhundert) war 
eine ſolche Beeinfluffung unverfennbar; die traurige Gefchichte 
des proteftantifchen Saufmannes zu Touloufe, die wirklich bereits 
gemalt und in Kupfer gejtochen worden ift, mühte jedenfalls in 
der Galerie, die wir unferm Juſtizpalaſt zudenfen, einen fehr 
breiten Raum einnehmen. „Hütet euch,“ würde der unglüdliche 
Mann den Richtern zurufen, „bütet euch vor Mifgriffen, 
wie fie das Parlament zu Toulouſe benangen hat, zittert 
vor einem Urteil, das unmiderruflich ift!” Uber von 
einem Juſtizmord zu reden, wäre doch wohl feine Ver— 
anlaffung, folange nichts weiter als ein bloher Auftiziertum 
pajfiert iſt. Seren it menichlich; wenn die Richter in qutem 
Glauben gehandelt und nad Recht und Gerechtigkeit ver- 





fahren haben, fo tt ihre Gewiſſen rein, und fie brauchen fich 
feine Vorwürfe zu machen, Sind fie verblendet worden, 
haben fie irrtümlicherweife die Schuldfrage bejaht und um- 
milfentlich einen Unschuldigen verurteilt, jo ift das ein Un- 
glüd, ein tiefbedauerliches Unglüd, aber ein Unglüd, wie es 
den Angellagten und mit ihm den Richter treffen fann. Es 
iit fein Verbrechen. 

Das Verbrechen fängt mit der Abjicht an; ein Mord it 
eine vorfägliche, mit Überlegung ausgeführte Tötung. Und 
fo entiteht auch ein Juſtizmord dann, wenn ein Gericht ein- 
geſetzt wird, das von vornherein dazu beftimmt ift, den An— 
geflagten zu verurteilen und mit allem Pomp der heiligen 
Juftiz zu töten, mag er jchuldig jein oder nicht. Die Gericht: 
ſihung ift dann Die reine Farce: es foll nur die Form ge 
wahrt und der Scyein erweckt werden, ala ob man nad Recht 
und Gerechtigkeit verführe, aber das Urteil ift jchon geſprochen, 
ehe die Situng anhebt, dem Angellagten, wie dem Herzog 
von Engabien, das Grab ſchon am Abend vorher gegraben, 
und die Juſtiz nichts weiter als eine qut geleitete Mafchinerie, 
ein Werkzeug in der Hand eines Tyrannen, der bezwedt, 
eine ihm unbequeme Perſon auf qute Art aus der Welt zu 
ſchaffen. 

Kommt denn das vor? Leider Gottes, Irgendeine Un— 
vorfichtigfeit muß herhalten, um dem mihliebigen Individuum 
den Hals zu brechen; läßt jich gar fein Fehl entdeden, jo 
wird eine Beichuldigung ganz aus der Luft gegriffen, darüber 
zu Gericht geſeſſen und das Todesurteil ausgefprahen. Das 
mar der Weg, den Herodes ber Große beſchritt, um ſich 
feiner Gemahlin Mariamne zu entledigen; dieſes ſchändliche 
Mittel wählte Nero, um feine rechtmähige Gemahlin, Die 
unglüdlie Octavia, loszuwerden. Beide Frauen wurden 
des Ehebruchs angeklagt. Gerade die römiſchen Kaifer fuchten 
bei ihren zahllofen Verbrechen immer den Gcein der Ge— 
rechtigfeit zu wahren und der Sahe ein Mäntelcdyen umzu⸗ 
hängen: als Nero feine Mutter befeitigt hatte, richtete er ein 
Schreiben an den Senat, worin er die Tote eines Anichlags 
auf fein eigenes Leben bezichtigte, und als er feinen Erzieher 
Seneca dazu verurteilte, fich jelbft den Tod zu geben, geſchah es, 
weil diefer an der Verſchwörung des Pifo teilgenommen haben 
follte. Die Juſtiz ſchien damals nur dazu dazufein, den Mord 
zu bejchönigen. 

Die fchöne Marianne, eine der bezauberndften rauen, die 
je aelebt haben, wurbe von Herodes dem Großen perjönlidh 
angellagt, jo heftig angellagt, daß die Richter nicht weniger 
tun zu fünnen glaubten, als dab fie das Todesurteil fällten; 
umgelehrt wurde Maria Stuart des Gattenmordes bezichtigt, 
hierauf von neuem in England der Teilnahme am Hochverrat 
angellagt und endlich auf Befehl der Königin Elifabeth hin 
gerichtet. Als das Haupt der unglüdlichen Königin zu 
Fotheringhay gefallen war, juchte Elifabeth die Schuld der 
Ausführung auf ihre Diener abzumwälzen; ja, fie war heud)- 
leriich genug, Trauer um die Werichtete zu tragen. Noch heute 
ift der Streit über die Schuld und Unfhuld ber tragischen 
Geſtalt nicht völlig gejchlichtet; wegleugnen läßt fich nicht, daß 
Elifabeth und ihre Miniiter den Wunsch hatten, ſich von der 
gefährlichen Nebenbuhlerin zu befreien, daß ihnen die Ber- 
ihwörung Babingtons zu diefem Zwechk ſehr gelegen fam, daß 
fie dieſes Unternehmen ſich fo weit entwideln ließen, bis Maria 
Stuart als Teilnehmerin genügend fompromittiert erichien, um 
vor Gericht geitellt werden zu fünnen, und daß ihr nun mit 
Hilfe von gefäljchten Briefen und, verdächtigen Zeugen fchnell 
der Prozeß gemacht ward, nachdem fie neunzehn Jahre gefangen 
gehalten worden war. Vielleicht darf man die Hinrichtung 
der Maria Stuart feinen Yuftizmord nennen; einem  foldyen 
nabegefommen ift fie jedenfalls. Zum Glüd für Elifabeth 
hat der Serfermeilter Sir Amias Paulet ihren Wink, Der 
Vollſtreckung des Urteils durch Gift zuvorzulommen, nicht be- 
folgt, jondern den zugemuteten Meuchelmord mit Abſcheu von 
fich gewiejen. Hütte er ſich willfähriq gezeiat, fo würde jeder- 
mann von einem Juſtizmord gejprochen haben. 
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Ganz offen wurde die Heuchelei des Gerichtsverfahrens in 
Deutſchland während der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft be- 
trieben, ja, man lann ſagen, daß Napoleon den Juſtizmord 
geradezu zum Syſtem erhoben und ſich hierin Die römiſchen 
Kaiſer zum Vorbild genommen hat. Das war ſeine ſtehende 
Manier, wenn ihm einer im Meg ſtand, ihn einer aufer- 
ordentlichen Militärkommiſſion zu überweifen, die den be 
ſtimmten Befehl hatte, nicht etwa Die Schuld zu unterjuchen, 
jondern den Schuldigen, der e8 fein muhte, in vierundzwanzig 
Stunden zu verurteilen und hinrichten zu laſſen und auf diele 
Weife ein Erempel zu ftatuieren, aber auch der heiligen Juſtiz 
und allen Gerechtigteitsgefühl Hohn zu fprechen. 





Sp wurde | 


in den Zeiten unierer tiefen Erniedrigung der Buchhändler | 


Balm, fo der heldenmütige Führer der Tiroler Andreas Hofer | 
ion als eriter Konſul hatte | 


zu Mantua erichofien — 
Napoleon in Frankreich felbit den Herzog von Enghien jufti- 
fiziert, eine Blutfchuld, die ihn noch in jeinen lepten Augen 
bliden auf der Inſel St. Helena marterte, To daß er fie in 
feinem Teitament zu rechtfertigen verjuchte. 

Der Herzog von Enghien war ein bourbonischer Prinz von 
der Nebenlinie Gonde, und Napoleon wünſchte nadı dem 
Komplott von Cadoudal und Pichegru die Bourbonen durch 
einen Gemaltitreich einzufchüchtern. Diefes Bringen, 


der in 
dem badiſchen Ortchen Ettenheim als Privatmann lebte, konnte : 
er ſich am leichteften bemächtigen. Er ſchickte alſo den General | 
Ordener nach Straßburg, lie} von hier aus durch Gendarmen | 


die Yage des Hauſes, das der Herzog in Ettenheim bewohnte, | 


auskundſchaften und ihn in der folgenden Macht unter grober | 
Und nun ließ er ihm | 


Rerlegung des Völkerrechts entführen. 
erichiefen? Nein, er ließ ihn nadı Baris bringen und als 
Gefangenen nadı dem Schloß von Pincennes abführen, wo 


das beliebte SKriegsgericht zufammentreten follte. Es war eine | 
im Sinn und Auftrag Napoleons handelnde, aus acht Difizieren | 


beitehende Kommiſſion, ihr VBorfigender General Hullin. 
Enghien wurde beichuldigt, an der Verſchwörung Cadoudals 
teilgenommen zu haben — er wies das mit ftolger Beradhiung 
von ſich, und die Prüfung der Papiere des Prinzen ergab, daß er 
in feiner Beziehung zu den Verfchwörern ftand — aber das war 
ganz gleichgültig. Um elf Uhr nachts wurde der Prinz vor 
das Gericht geitellt, um vier Uhr morgens fällten die Nichter 
das beitellte Tobesurteil, eine halbe Stunde darauf ward er 
im Graben des Schloffes bei Faternenfchein erſchoſſen. „Meine 
Freunde!” wollte der Prinz Die Soldaten anreden und fie noch 
bitten, einen Brief und einen Ring nach Ettenheim an die 
Pringeffin von Rohan, jeine Gemahlin, zu befördern. „Du 
haft feine Freunde hier!" unterbrach ihn eine rauhe Stimme, die 
Murat angehört haben fol. Zehn Jahre ſpäter wurde dieſer 
Murat in Nalabrien vor eine Militärkommiſſion geitellt und 
als Ufurpator zum Tode verurteilt und erichofien. 

Feile Justiz, Schergen und Henlerslnechte der Tyrannei, 
nicht bejier als gedungene Mörder! Gejeht aber, die Richter 
aeben ſich dazu nicht her, ſie empören fich genen eine ſolche 
Schmach umd find ihres Berufs einaedenl? Was dann? 
Dann entreift ihnen der Tyrann das Schwert, das fie in 
jeinem Namen führen, und, jpielt fich jelbjt als höchſte Inſtanz 
und als oberjter Nichter auf. Das tat Karl von Anion, 
König von Neapel und Sizilien, im Jahr 1268, als der letzte 
Hohenitaufe in feine Hände aefallen war, Konradin hatte 
die Alpen überjchritten, um sein väterliches Reich in Italien 
in Beſiz zu nehmen, war aber von den Franzoſen geſchlagen. 
von Johann Frangipani verraten und an Karl gusgeliefert 
worden. Dieſer machte ihm nach alter Methode den Prozeß., 
um ihn zu vernichten, den Frevel aber durch die Formen 
des Mechtes zu verfchleiern. Er berief rechtsfundiae Männer 
nach Neapel, um unter feinem Vorſitz über den unglüdlichen 
Gefangenen Bericht zu halten. Konradin, jo flagte Karl, fei 





ein Frebler gegen die Kirche, ein Empörer und Hochverräter 


an jenen rechtmäßigen König und aleich alle feinen Freunden 


und Mitgefangenen des Todes ſchuldig. Die Richter ſchwiegen; 
da erhob fih Guide von Gucaria, Lehrer der Rechte zu 
Modena, und trat dem König freimütig entgegen. „Sonradin”, 
ſagte er, „it nicht gefommen als em Räuber oder Empörer, 
jondern im Bertrauen auf fein gutes Necht; er frevelte nicht, 
indem er verſuchte, fein angeitammtes Reich durch offenen 
Krieg wiederzugeminnen; er iſt nicht einmal im Krieg, jondern 
auf der Flucht gefangen, und Flüchtlinge zu ichenen, gebietet 
göttliches wie menschliches Recht!“ Das machte Eindrud; die 
Michter neigten dazu, den Hohenſtaufen freizufprecdhen. Dazu 
hatte fie aber Karl von Anſou nicht nach Neapel kommen 
faffen. Er erinnerte ſich plößlich, daß ihm als Landesheren 
die börhite Gerichtsbarkeit zuitehe, und dak er gar feine Richter 
brauche. Er verurteilte die Gefangenen jelbit zum Tod. 
Und jo ward Monradin auf dem alten Markt zu Neapel, in 
der Hähe der (nachmals von jeiner Mutter erbauten) Rarmeliter- 
firche, wo jest jeine Statue jteht, mit feinem Augendfreund 
Friedrich von Baden und zwölf Gefährten im Jahr 1268 
enthauptet, Der Deutiche beſucht diefe Stätte trauernd; unter 
allen Juſtizmorden, die der Juſtiz zum Trotz auf Erben 
begangen worden find, rührt ihn feiner tiefer. 

Ein Juſtizmord, der von den Zeitgenofien nicht als das 
anerfannt wurde, was er wirflidd war, den man aber als eine 
ſchreiende Ungeredhtigfeit gegen einen hodhbegabten, kühnen 
hanfeattichen Staatsmann bettachten muß, war die Hinrichtung 
des Lübecker Bürgermeilters Jürgen Wullenwever, die am 
29. September 1537 bei Wolfenbüttel erfolgte. In der kurzen 
Zeit, die er an der Spite ber berühmten Stadt geitanden hatte, 
war es jein Jiel geweſen, die politiiche Worherrichaft Lübecks 
auf der Dftiee durch Bezwingung von Dänemark und Schweden 
wiederherzuftellen, die Holländer von dem Ditieehandel aus 
zufchließen und den Proteſtantismus auszjubreiten. Er murde 
von der ariitofratiichen Partei geitürst und dankte im Auguft 
1535 ab, fuhr aber fort, fich im die nerdijchen Händel em» 
zummichen und feine meitgchenden Pläne zu verfolgen, durch 
die Lübeck zur Weherricherin des Nordens erhoben werden 
ſollte. In dieſer Abficht trat er im November eine Reife nad) 
den Sand Hadeln an, während ber ihn der fanatiiche Erz: 
biſchof Ehriftoph von Bremen aufgreifen lich, um ihm dann 
jeinem Bruder, dem Herzog Heinrich dem Nüngern von Yraun- 
ſchweig, dem grimmigiten Feind des Luthertums, zu überliefent. 
Der ehemalige Bürgermeiſter von Lübeck jchmachtete num im 
Kerker zu Steinbrück bei Wolfenbüttel, und bier begann ein 
weitläufiger Prozeh, woran ſich der däniſche König und der 
Lübecker Hat als Ankläger beteiligten. Man ſpannte Wullen 
wever auf Die Folter und prehte ihm die umfinnigften Selbit 
anflagen ab; er mußte geitchen, daß er den neuen Bürger: 
meilter von Lübeck Nikolaus Brömſe babe ermorden 
wollen, um dann in Lübeck ein Wiedertäuferreich zu gründen 
und den jfandinaniichen Norden unter jeine Areunde zu ver 
teilen. Daraufhin verfammelte ſich am 24. September 1537 
auf dem Zollſtein bei Wolfenbüttel das herzogliche Landgericht, 
um das Urteil zu finden und die Strafe zu beitimmen, und 
da ſich die Beiſitzer deſſen mweigerten, wurde der Scherfrichter 
beiragt, der ſich kurz anheiſchig machte, den Jurgen zu vier- 
teilen und zu rädern. Dieſes alles Recht verhähnende Urteil 
murde fünf Tage darauf wirklich vollftredt und nur durch Die 
Gnade des Herzogs infofern nemildert, als der Scharfrichter 
Wullenwever erſt enthaupten mußte. Wullenwever hatte die 
abgepreßten Geſiandniſſe längit widerrufen; auch jetzt noch auf 
dem Richtplatz, ehe er den tödlichen Schwertſtreich empfing, 
beteuerte er feine Unichuld: „Hein Dieb, lein Verräter, fein 
Miedertäufer auf Erden bin ich jemals geweſt, will's auch 
nimmer befunden werben!” Uber Hlaus Hermelint aus Yübed, 
fein alter Feind, unterbrady ihn, indem er dem Scharfrichter 
zurief: „Hinweg mit ihm, Meiſter Dans, weit du nicht, 
was dir befohlen it?“ und Diesmal kam fein Bote mit 
einem Eilbriet hereingeftürzt, Das Blutgericht hatte feinen Yaut. 
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Wie auch wir vergeben.... 


Schluß.) 


Sehr Tranf wurde unier Junge. In der jechiten Nacht 
glaubten wir — und Doltor Liebe mwideriprady uns nicht — 
er werde jterben, und da holten wir Johanna. 

Der Kleine war gebadet worden und lag nun jtöhnenb 
und belirierend auf jeinem Hilfen. Jörg und Johanna fahen 
ſtumm und blak am Betichen, das man in die Mitte bed 
Zimmers geſchoben hatte, ex hüben und fie drüben. Es waren 
Stunden für fie beide, Die zu durdjleben allein der Sühne 
genug geweſen wäre für ihre Schuld, auch wenn alle die 
grenzenlos fchweren Jahre nicht vorangegangen wären. Und 
fie wagten nicht zu Hagen, fie fahen, als babe ihnen der 
Schmerz die Sprache geraubt und das halbe Bewußtſein, und 
außer dem pfeifenben Atmen des Kleinen war nichts weiter zu 
hören als das leife Tiden der Uhr an der Wand. 

Minutenlang tauchten die Blide der beiden Menjchen in- 
einander, verzweifelte, fragende, entjehlich bange Blicde, und 
dann ierfen fie wieder auf das veränderte Geficht des Kindes 
nieder, Doktor Liebe wartete in Jörg Nhodens Zimmer, Ach 
wollte mich auf den Fußſpihen aus bem Gemach itehlen, aber 
Johanna hob die gefalteten Hände zu mir herüber, und ich 
blieb. Ich jegte mich in eine der tiefen Fenſterniſchen und 
itarrte in die Nacht hinaus, 

Als das Kind unruhiger wurde und lauter zu MHöhnen 
begann, warf ſich Johanna vor dem Bett auf die Erde umd 
legte ihren Hopf neben dem jeinen auf das Kiffen, und es 
ichien, als würde er ruhiger, Rhoden winfte mir erfchrosfen, ich 
iolle Johanna aufrichten, aber fie wehrte ſich energiſch; und 
als ich ihr zuflüfterte: „Die mußt did ja unfehlbar anſtecken“, 
ichüttelte fie nur ihren Kopf und ſchluchzte leiſe in ihrem 
namenlofen Schmerz. 

Jörg Rhoden ſaß in jeinem Krankenſtuhl. Er fand feinen 
Troſt für die Armite, troitlos wie er jelbit war. 

Es waren furdtbare Stunden. 

Das ganze Haus war wach in dieſer Racht. Auf dem 
Korridor fah der alte Friedrich neben Lotte Breiter, und fie 
ichluchzten und weinten, Und ich wuhte, unten in dem groken 
Hausflur waren die andern: der Lorenz, das Stubenmädden, 
die Mamfell und die Küchenmädchen, und mitten zwiſchen 
ihnen, aufs tiefite gelnickt, das ſonſt jo refolute Fräulein 
Dürjahn. Die Armite jchämte ſich, ſchämte fi bis zum 
Verzagen für ihre Couſine Karoline, die das Kind verlafjen 
hatte in diefer Lage, um einen Zank, um ein Nichts. „Einer 
Mutter jolle es doch gleichgültig fein, welche Schule ihr Kind 
bejucht, wenn es nur gefund und lebensfreudig heramblüht. 
D diefe Karoline, o diefer dummftolze Dickkopf der Dürrjahns, 
den fie befigt in doppelter Stärfe!” Gram war fie ihr von 
diefer Stunde an, das alte Fräulein, aus inneriter Seele, fie 
hatte es mir hundertmal verfichert während dieſer Tage. 

Aber auch dieſe Nacht ging vorüber, und das arme, 
ichwache Zebenslicht des Kindes fümpfte zudend weiter aegen 
den Anfturm der tüdiihen Srankheit, und immer wieder 
Haderte das gebuldige Lämpchen empor. Gegen Abend endlich 

- wir hatten nicht eine Stunde Schlaf gefunden — fchien 
das Kind ruhiger zu werden, die Yieberröte zu weichen — 08 
ichlief, ohne zu phantafieren. 

Alles atmete auf, nur Johanna jchürttelte traurig den Kopf, 
fic wagte nicht zu hoffen. „Ihr ſollt alle ſchlafen,“ ſagte fie, 
„jobald eine Veränderung eintritt, wecke ich euch.“ Ich aber 
wollte das nicht, ich blieb bei ihr. Neben das Bett des Kleinen 
wurde eine Chaiſelongue gerollt und mittels einiger Kiffen ein 
Fager hergeftellt, fo dak fie ihr Geficht dem Kind zumandte, 
Jörg Rhoden jchlief den Schlummer  tiefiter Erichöpfung in 
feinem Rollſtuhl drüben, und ich zog mich wieder in den 
bequemen Lehnſtuhl der Fenſterniſche zurück. Das Zimmer 
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lampe, ich fonnte von memem Pla aus nicht erfennen, ob 
Johanna mit gefchloffenen Augen lag, oder ob fie machte, mir 
fam es fait fo vor, als habe der Schlummer fie übermältiat. 
Auch mir drücdte wiederholt der Schlaf die Augenlider herab. 
Es war jo tolenftill im ganzen Haus, und vor dem Keniter 
rauſchte bei völliger Windftille ein ſtarker Landregen herab, 
einjchläfernd, aleichmäßig, ununterbrochen. 

Ein paarmal fchredte ich auf, es war mir, als habe mich 
jemand gerufen, aber ich erblicte immer das gleiche, friedliche 
Bild der beiden Schlummernden. Dann muß ich aud ein 
genict jein auf einige Minuten. Mlöplich, jäh ermwachte ich 
dann, fröftelnd, alt, als habe ein Luftzug mich getroffen, und 
da jah ich auch wirklich drüben vor dem Bett einen Schatten 
ftehen, eine dunkle Gejtalt, und die Tür des Zimmers war 
halb geöffnet. Johanna aber fchien nichts zu bemerken, und 
wie ich zitternd unter den Vorhängen hervortrat, ſank dieſe 
ſchwarze Gejtalt mit einem wimmernden Laut an dem Bett 
nieder und barg den Kopf in die Kiffen, und da erlannte 
ih — Karoline, 

Karoline, die wir jchon jenfeit der Alpen glaubten, Re 
war hier! Sie war an der Seite des Kindes, dem fie gelobt 
vun Mutter zu fein, das fie verlaſſen hatte in Zorn und 

rotz! 

Ich ſchlich mich hintet ihr vorbei und zur Tür hinaus, 
die ich zuzog. Draußen auf dem Korridor ſtand Fräulein 
Dürrtjahn, und ihr ſtarres Geſicht ſah noch bleicher aus als 
gewöhnlich. 

„Bo, 
flülterte ich. 

„Eben jetzt it fie gelommen,” ſagte das Heine Fräulein, 
„fein Menſch hat eine Ahnung gehabt, id; hörte nur plößfich 
die Hunde auf dem Hof bellen, und dann Hopfte jemand laut 
an meine enter mit einer Stange. Sie fünnen denken, wie 
ich erſchral und sie ich hinausjchaue, fteht unten jemand 
im ſtrömenden Regen und ruft mie etwas zu — ich reihe das 
Fenſter auf, und da fchreit die wohlbelannte Stimme: „Bitte, 
laß aufichliehen, Marie, ich bin's — Karoline Da habe id) 
den alten Friedrich geweckt, und der hat auffchließen müllen, 
und dann iſt fie gleich nad) oben gegangen, klatſchnaß wie fie 
war, und nur Das hat fie mir gefant, daß ein Telegramm 
von Doktor Liebe fie im Konſtanz erreichte, und daß fie 
umgefehrt jei auf Der Stelle. Na, es ift mir Lieb,” ſetzte 
die feine, Dide Perfon aufjeufjend Hinzu, „ich hätte 
mich mein 2eben lang nicht wieder beruhigt über ihr 
Penehmen, Sie muß fih aber umziehen, ſchicken Sie fie 
heraus, Tee laſſe ich ſchon kochen. — Sie it nämlich die 
anderthalb Stunden von der Stadt her in offener Bauern- 
farrete gefahren, einen trodenen Faden hat fie nicht mehr 
am Leib.“ 

Sch ging wieder in die Kranfenitube, da war Johanna 
eben erwacht und jtand auf bebenden Fühen Karoline gegen 
über auf der andern Seite des Bettes, und beide Schweſtern 
ſahen ſich an wie veritört. Und dann fchrie Karoline plöhlich 
auf und rutichte auf den Mnien um Das Bett herum zu 
Johanna und umfaßte ihre nie. „Johannal Johanna — 
du — du follit mir vergeben du follit mir vergeben!” 

Und ebenſo plöglich ja Johanna auf ihrem Lager und 
hielt Karolinens Kopf in ihren Händen und warf irre, Hilfe: 
fuchende Blide zu ihr hernieder und auf das Kind und 
wiederholte immer ganz Teile: „Still, fill, wede ihn nicht 
— wecke ihn nicht, er iſt ja jo furchtbar kranl, Karoline!“ 

Die heingefchrte erichütterte Frau aber fchien das nicht 
zu hören, fie tie; im Paufen die Worte hervor, heiſer, jam- 
mervoll, verängitigt: „Johanna, wenn ich iſchon halb irre bin 


um Gottes willen, fommt denn Karoline her?“ 


war faum erhellt von dem Schwachen Dämmerlicht der Macht: | vor Angſt um den Jungen, wie muß cs dir erſt fein — 
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Sohanna, vergib mir — ich fühle es ja jchon lange, aber ! 
ich wollte immer nicht —! Am Recht bift du, nicht ich - | 
ad, großer Bott im Himmel — erbarın dich, erhalte das | 
Kind! Und, Johanna, ich will geben, bald will ich | 
geben, aber du muht es willen, was ich innerlich durch | 
gemacht habe — es hat ja jo erit fommen müllen, dak ich 
einfehe, wie das Recht, auf Das ich pochte, fo äußerlich 
war, jo tot, jo hinfällig Das innere, Das große, heilige, 
innere Necht war dein, das wuchs fo ſchreckhaft überzeugend 
in meinen Gewiſſen empor, daß ich erdrüdt wurbe von Angit 
und Reue. Und — das Mind, wenn es jebt flirbt, dann 
Htirbt es an mir, und Jörg ftirbt an mir und daran, dab ich 
ihm mein erbärmliches fogenanntes Recht entgegenhielt, das 
doch feins ift — liebe, liebe Johanna — ac Gott, ich weiß 
nichts weiter —“ 

„Karoline,” jagte Johanna, „dem iſt nicht fo, du biſt im 
Hecht, und wir haben es bir gefräntt — beruhige dich! 
Angefichts des fterbenden Kindes laß und micht ftreiten, ich 
bitte dich. Vergib in dieler Stunde, die uns endlich — 
endlid —* 

„Es jtirbt nicht, es darf nicht fterben“, ſtieß Karoline 
hervor. „Rein! Mein! Ach, laß mid) doch ſprechen in eben 
diefer Stumde, ich weiß nicht, ob ich jpäter den Mut noch 
einmal finden werde. Ich babe ja Jürg betrogen von Anfang 
an, habe ja den andern, den Karl Hildebrandt, nie vergeſſen 
lönnen; Jörgs Mutter hat es gewollt — meines Geldes 
halber, und ich ließ mich gleich bereit finden, meil es mir 
ichmeichelte, weil ich Zülla fo jchön fand, und ich wuhte doch, 
dat Jörg nur gezwungen zu mir fan, dab er nur, um feiner 
franten Mutter zu Willen zu fein, bei Water um mich fragte. 
Alles habe ich erfahren, auh daß Jörg fie noch in ihrer 
Sterbeftunde gebeten hat, fie jolle ihn von feinem Versprechen 
losgeben und dennoch blieb ich, ich hatte den Mut zu 
bleiben, und dann dann fam meine Strafe. Johanna,” 
fuhr fie haltiger flüfternd fort, „er hat mich immer verachtet, 
nicht 'mal mein Geld hat er gewollt, und der andere, dem ich 
die Treue aufgejagt hatte um Jörgs willen, der hat mich exit 
recht verachtet! 

Und da habe idı es erzwingen mollen, da wollte ich nicht 
um ein Daarbreit weichen von dem Plab, auf dem ich ſtand, 
da habe ich gearbeitet fir Jörg in feiner Wirtſchaft wie 
ein Lafttier um einen freundlichen Blick, und da habe ich das 
Kind an mic loden und feileln wollen mit jeder Güte und 
jeder Lift, und Feiner von beiden hat ſich danach umgeichaut, 
und ich bin bitterer geworden mit jedem Tag und habe euch 
alle drei verfümmern jehen und habe mid; darüber gefreut, 
denn ich litt ja noch fchlimmer Und es mar doch mein 
Recht, auf dem ich jtand, das Buchitabenrecht, das Hecht des 
Geſetzes! Aber ich bin daber krank geworden — hier — hier!“ 
Sie jchlug Fih gegen den Kopf und die Bruſt. „Und ich 
babe alle Dualen der Verzweiflung durchgelofiet, als das Kind, 
dos ich liebe, als hätte ich es geboren, fich von mir abmendete. 
Dann war ih auf einmal in meinem ohnmächtigen Schmerz 
fo allein da draußen in der Fremde, und die Sehnſucht jchrie 
in meiner Seele, und das Gewiſſen quälte mid, und alles 
itand fo ſchwatz vor mir. Und als die Depeiche fam: Wenn 
Sie Ihren Sohn noch lebend fchen wollen, dann eilen Siet, 
da Habe ich gedacht: Wielleicht iſt es Doch noch nicht zu 
fpät, vielleicht lannſt du dein Unrecht jühnen, vielleicht ver- 
gibjt du mir, Johanna um Gottes willen — vergibit 
du mir?“ 

Und als jih Johanna erjchüttert miederbeugte zu ihr und 
die Arme um fie legte, glitt die ſchwer erjchütterte Frau ohn- 
mächtig ihr zu Füßen. 

Johanna und ich trugen fie in mein angrenzendes Wohn- 
zimmer und legten jie auf das Sofa, dann holte ich mir 
Fräulein Dürrjahn, die da noch immer auf Dem Korridor 
wie angewurzelt ftand, und wir begannen Karoline in hödhiter | 
Eife zu entlleiden und zu erwärmen, und als mir fie im 
die warmen Decken und Kiſſen nebettet hatten, da überfiel | 
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die kaum zum Bewußtſein Gelangte cin Huitenanfall, der 
nur ſchwer zu Ätillen war; dann lag ſie wieder im gänz— 
licher Erfchöpfung. 

Marie Dürrjahn übernahm es bereitwillig, bei Staroline zu 
bleiben, Johanna aber ſchlich hinaus zu Hans Jörgs Bett und 
fat unbeweglich dort. 

Sch blickte im Lauf der nächjten Stunden em paarmal 
zu Saroline hinein und ſah fie in dem nämlichen ohmmächtigen 
Zuftand, und ebenſo unbeweglich lag drüben das Sind, 
und Lotte Breiter, die meinen Pag im Erler eingenommen 
hatte, nickte mir zu und machte Zeichen, als jchliefe es feit. 
Der erite graue Schein des Morgens ftahl ſich in die Fenſter, 
da faq Karoline noch ebenfo itill, das Geſicht nach oben ge- 
wendet, aber die Augen waren gejchloffen. 

Ah ſchlich mit Marie Dürrjahn aus dem Zimmer, den 
Korridor entlang und Die Treppen hinunter, wir wärmten uns 
on dem noch immer beiken Sachelofen des Eßzimmers, und 
Marie machte ih an der Kredenz zu ſchaffen und fochte 
Kaffee auf der Spirituslampe. 

„Fräulein Maaben,” ſagte fie noch einmal halblaut, 
„hätten Sie das für möglich gehalten von der Karoline?” 

Sch jchüttelte den Kopf. Gott gebe, daß fie es wirklich 
fo meint, wollte ich jagen, und dann beſann ich mid), daß 
ja dies alte Fräulein aar feine Ahnung haben konnte von dem 
wahren Sachverhalt und doch vielleicht einiges erlaufcht haben 
mochte, und ich fagte nur: „Karoline bat jo viel Unveritänd- 
liches geredet, fie mag wohl Fieber haben.” 

„So?“ Fräulein Dürrjahn goß Kaffee ein und warf ein 
paar Stüde Zuder in die Taſſe, und dann redete fie nod) 
allerlet zu mir, Das mir nicht mehr ins Bewußtjein drang, 
denn mich überfam troß aller Aufrequngen, troß des ſiarlen 
Kaffees ein tiefes Schlafbedürfnis, und ich verſanl in eine Art 
Halbichlummer, ich hörte wohl bie alte Lehrerin im Zimmer 
umberichleichen, ich hörte Türen gehen und fühlte das auf- 
jteigende Tageslicht durch meine Wimpern dringen, ich hatte 
das Gefühl, einen ſchweren Traum überitanden zu haben, den 
ich noch nidyt ganz abzuſchütteln vermochte, ich hörte Stimmen, 
hörte Wagenräder über ben Kies fnirichen, die Uhr fchlagen, 
aber wie ein Bann lag es über meinen Gliedern, ich fonnte mid) 
nicht regen, und endlich ſcholl Lotte Breiters Stimme dicht an 
meinem Ohr: „Fräulein Maaken, Fräulein Maahen, cs iſt 
neun Uhr, der Herr Doktor ijt oben, und unfer Jungchen hat 
große, helle Augen!“ 

Ih ftaunte fie an, ich konnte mich nody gar nicht zucedht- 
finden, dann aber Stand ich auf den Füßen und Tief ihr voran 
die Treppe hinauf. Oben ſaß Doktor Liebe an des Kindes 
Bett, und Johanna beugte jich auf der andern Seite über den 
Jungen; fie hatte ihre Haare noch nicht geordnet, Die fchönen 
ichtweren Zöpfe hingen ihr über die Schultern, und Hans Jörg 
hielt den einen in feiner Band und ſah zu Johanna 
hinauf wie ſtaunend; als er mich erblidte, erfannte er nid), 
„Zante Anna,“ fagte er leiſe. „Tante Jo, das iſt Tante 
Anna — wo iit Mutter?“ 

Sohanna vertröftete ihn, jie werde ipäter lommen, jet fei 
fie müde und ſchlafe ein wenig. 

„Und du ſollſt auch ichlafen, Meiner Wicht,“ ſagte Doktor 
Liebe, „laß die Flechte los, Tante Jo iſt ebenfalls müde; du 
haſt uns viel zu ſchaffen gemadt, du fchlimmer Merl,“ 

Da legte er fich fchlummertrunfen auf die Seite und ichlief 
weiter in die Genejung binein. 

„Und wie geht's rau Rhoden?“ fragte ich den Arzt. 

Er hob die Schultern. „Es iſt eine Nervenfrifis, fie wird 
innerlich viel durchgemacht haben. — Wollen Sie fich nicht 
des nähern erfundigen bei der Jungfer, Die mit ihr war? 


: ch hatte Frau Rhoden auf Ihren Wunjch benachrichtigt, als es 


fchlechter wurde mit dem Mind; es war ja ſchon unnatürlich, 
daf; fie abreifte, und nur durch total überreizte Nerven zu er 
Hären. Die Depejche fcheint erichütternder gewirkt zu haben, 
als ich annehmen konnte. Schlaf! Schlaf iſt für fie das beſte!“ 
fügte er hinzu. 


Und Karoline fchlief, wie wenn jte nimmer erwachen wollte, 
und Dans Jörg jchlief und neben ihm auf dem Sofa Kohanna, 
und Potte Breiter Ächlief im Lehnftuhl im Erker. Eine Toten- 
ftille war im Haus, als ich in Jürg Rhodens Zimmer ihm 
gegenüberjah, um dem Erſtaunten zu berichten von den Gier 
ſchelmiſſen dieſer Nacht. Er ſaß ganz itill, er begriff noch 
faum, dab fein Kind gerettet war, daß die Liebe zu feinem 
Mind, die Furcht, es zu verlieren, Karoline in tiefer Er- 
ſchütterung zurücdgeführt habe. 


— 
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Was nach Karolinens Geneſung zwiſchen Jörg Hhoden, 
jeiner Frau und Johanna vereinbart worden iſt. habe ich nie 
erfahren. ch weih nur, daß das, was Kohanna wollte, und 
auf das fie beitand mit unbeugſamer Fejtigfeit, geſchehen it. 
Sohanna duldete nicht, daß Karoline hinausging in ein ein 
james Leben, um ihr Platz zu Icheffen. Niemand auker den 
Eingeweihten hat je etwas davon erfahren, daß Karoline fort 
wollte, um Hans Jörg Die rechte Mutter zu geben. 

Johanna blieb dabei, Karoline würde troß ihres quten 
Willens unter einer Trennung zulammenbrechen, fie wäre nicht 
ftarf gemug für ſolche Löſung. ber Johanna wollte allein 
bleiben, fie mollte auch ferner ihr Leid allein auf längit ger 
wöhnten Schultem tragen — ſie blieb in ihrer Stellung in 
Hein-Zülle. Nicht öfter, cher weniger als ſonſt jahen fich 
die Schweitern, aber wenn es geihah an Feittagen ober 
bei Familienberatungen, eiwa Hans Jörgs wegen, dann 
waren es freundliche aute Worte, die fie füreinander 
hatten. Nicht dab Karoline mit einem Mal ihre Natur ver- 
ündert hätte — fie blieb Heinlich in allen möglichen Dingen, 
und ihr BVerhältnis zu Jörg Nhoden war fühl, gemejjen, 
aber fie jah doch die Hauptſache mit gang andern Augen an, 
und mit Feiner Silbe miſchte fie fich in Hans Jörgs Erziehung. 
Und fie jorgte im ihrer Weiſe für ihn, für hübſche Kleidung, 
für große Eßkiſten, an die Adrefje der Frau Paſtorin, feiner 
Benktonsmutter, gerichtet, und dafür, dab er Dereinit ohne 
Sorgen auf einem muftergüftigen Rittergut ſitzen durfte. 

Sie unternahm alle möglichen Berbeflerungen und Neue: 
rumgen für den Beſitz, Die fie aus ihrem Bermögen beitritt; 
jie baute eine Brauerei, fie vergrößerte das Geſtüt, fie tat 
das alles mit einer Umſicht fondergleichen. Wenn dann der 
in die ferien heimgefehrte Sohn mit ihr in den Ställen und auf 
der Weide, in der Brauerei und der Hühnerbrutanitalt auf ihre 
Bitte umberging und fein jugendlich begeiftertes! „Famos, 
Mutter! Ganz jamos!“ rief, dann flog über ihr unſchönes, 
flaches Geficht ein itrahlender Glanz. und fie fragte: „Nicht 
wahr, du wirit dies alles in Ehren halten, wenn deine Mutter 
nicht mehr lebt?” Und er fiel ihr um ven Hals. „Aber 
wie werde ich das tun, Mutter, aber wie! Du darfft aber 
noch lange nicht jterben — du — was jollte denn werben 
ohne dich hier in GroßZülla und aus dem arınen Pater?“ 
„Es acht auch ohne mich, wirit's ſehen“, antwortete fie ruhig. 
„Sehr lange wird's nidyt mehr dauern.” Hans Jöorg 
erzählte es mir, und jeine Blirfe fragten ängſtlich: Iſt denn 
Mutter wirklich frank? 

Auf Johannes Wunid blieb ih in Groß-Zülla, haupt: 
jüchlich für Jörg. Ich ſchrieb für ihn, plauderte mit ihm und 
las jeine Korrekturen, erzählte ihm von Slein-Zülla und von 
den alten Damen und gab den Bierten ab bei der Whiitpartie 
mit Pfarrer Brintmann und Baron Breitenfeld. Und fo in 
ebenem Tritt verging Jahr um Jahr. Kin wehmütiger 
gleichmäßiger Friede breitete über die Dächer der beiden Züllaer 
Häuser feine Flügel. Wir murden älter und älter unter dem 
Schuß Diejes Friedens, und eines Tags jagte Nobanna, als 
ich fie befuchte: „Zieh, Tante Anna, wie viele weihe Haare 
ich habe“, und ſie beuate melandyeliich lächelnd den ſchönen 
Kopf zu mir herimter, damit ich es fehen follte. Dans Jörg 
aber wuchs drauhen immer ftattlicher heran, und feine Beſuche 
wurden Die Merliteine unjeres Lebens. Eines Tags machte er 
jein Abiturienteneramen und zog auf die Univerſität nach Bonn, 
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Als ich gegen Weihnachten dieſes Jahrs feine abgelegten 
Sachen durchiah, um fie an bedürftige Dorfbuben zum Heilig 
abend zu verjchenfen, fand ich im einem ſchwarzen Tuchrod, 
den er wohl als Tanzſtundenſchüler getragen hatte, ein Blättchen 
Papier mit Berjen darauf. Pie habe ich mit Lächeln unter 
Tränen geleſen; ein Liebesgedichtchen war es, mohl fein erftes. 
Und dann habe ich es Jürg Rhoden vorgelefen; der lachte 
ordentlich jung wieder auf, ich hatte ihn feit Ewigkeiten nicht 
ladıen hören. 

„Das find jelige Tage,” meinte er dann, „Tanzſtunde, 
erfte Liebe, Hofen und Verſe!“ Der Titel des Gedichtes 
lautete nämlich: „An Thinfa mit roten Roſen!“ — „Wer mag 
die Thinfa fein?“ 

Und am jelbigen Nadymittag gab ich es auch Johanna, 
und auch fie mußte lächeln. Cs war fo unbeholfen und fo 
poetiich dabei. 

„Gib es doch auch Karolinen“, bat Johanna, Karoline 
war am ſtolzeſten darauf und ſagte: „Mein Gott, allzulange 
braucht's micht mehr, dann ift Die Zeit da, und eine junge 
Frau fommt, und Die braucht nicht mal mehr eine Ausiteuer, 
liebe Maaßen, fo häufen Sich Die Yinnen und die Gänjedaunen. 
Aber das erlebe ich nicht mehr,” ſetzte fie nachdenklich hinzu, „das 
fühle ich.“ 

Nach jahrelangen Stillitand Hagte fie wieder über Stiche 
in der Bruſt und Schmerzen im Bein und hielt ſich gebückt 
wie eine alte Frau, aber trogdem follte Hans Jörgs Geburts 
tag gefeiert werden; er war auf Ferien daheim und murde 
zwanzig Jahre alt. 

Wieder berieten die Stiitsdamen über ein Geſchenl für 
ihn, aber fie waren nicht mehr alle die gleichen wie Damals. 
Nur Marie Dürtjahn lebte noch, refolut wie vor Jahren, umd 
die alte Hofdame, die war ſechsundachtzig Jahre alt geworden. 
Die Majorin von Zwingerbrud jchlummerte auf dem Kirchhof 
und nicht weit von ihe unfer Lieber Piarrer Brinfmann. 
Mutterchen Brinkmann wohnte als Witwe in der Gicheljtube 
des Pfarrhauſes, und ihre Benjamin wartete des Amtes als 
‘Bajtor, er war auch ſchon ein Mann in den Pierzigern. 

Alſo wieder berieten die Stiftsdamen über das traditionelle 
Rerschen, das Die Torte zteren follte, aber e8 lam Feins zu- 
ftande. Die Tochter der Frau von Zwingerbruck, verwitwete 
Geheimrat Harden, und noch eine vierte, ein ältliches Stifts- 
fräulein von Gorde, minder elegant als die Hofdame, aber 
ungemein behaglich und feelensgut, Tochter eines längit ver 
itorbenen preußiichen Generals, waren hinzugekommen. Sie hatte 
im Glanz der vornehmen Stellung gelebt und hatte hinter den 
Kuliſſen mit fieben Gefchwtitern gehungert und gedarbt; und 
mit Ausnahme ihrer felbit, die nun die Stifttelle gefunden, 
darbten die andern weiter und fchlugen ſich kümmerlich durchs 
Leben. Alle hingen fie an Johanna mit größter Verehrung, 
denn fie wußte immer zu heffen in ihren Nöten und Sorgen. 

Alſo, Diesmal kam fir die Torte fein Vers zuftande, aber 
Fräulein von Gorde, die jüngere, holte zwanzig Lichter und 
ein langes Lebenslicht, und als in der Frühe des Dftober- 
morgens, da noch der Herbitmebel in den Waldbäumen hing 
wie weiße zerriffene Schleier, Hans Jörg angeſtürmt fan, um 
mit Tante Ko zu frühftücden, brannten die Lichter feitlih um 
den Kuchen, und die Stiftsdamen machten dem fchönen, jehlan- 
fen Menidyen förmlich den Hof. Die jechsundachtzigjährige 
Hofdame erinnerte ihn, wie er früher auf ihrem Schoß geſeſſen, 
aber einen Kuß von ihr nicht hatte haben wollen, 

„Zo töricht wäre ich geweſen?“ fragte der Schalt lachend, 
„das muß ich wieder gutmachen“, und der junge, hübſche 
Student ſchloß das Heine, verrunzelte Geſchöpfchen in feine 
Arme und gab ihr einen jchallenden Kup. 


„Zchan, Tante Kol” jagte er, Die ihn Jachend ſchalt, 


' „jchau, Fräulein von Garde iſt ganz rot geworden!” 


Am Mittag waren fie alle drüben zur Feſttafel, alle bis 
auf Johanna, Die mar noch immer das gleiche menjchenjcheue 
Seichöpf, eine Geſellſchaft machte ſe Tranf, Und wieder blieb 
ich bei ihr an dieſem Tag und machte einen MWaldipaziergang 
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mit ihr, aber fein langſam, denn ich Ffonnte nicht mehr fo | Bett man in ein gartenjeitiges Zimmer geitellt hatte, wo 
raich gehen wie fie. Und wieder ſprachen mir über ver- | Sonne und Blumenduft durch die Fenſter eindrangen und 
gangene Zeiten. Als ich gegen Abend nad Haufe ging, fand | aute erquidende Luft. Sie lag jehr matt und hielt Kohannas 
ic) die Jugend beim Tanzen in der großen Wohnitube. ! Hand ganz feit; bisher war jie jtumm geweſen. Auf einmal 
Ja freilich, wir hatten jet in unſerer begann fie: „Karl Hildebrandt hat mir 
Gelellichaft Jugend: den Hans Jörg, den damals gejagt, als ich ihm die Mit- 
Wirtſchaftseleven, und von den Mad⸗ teilung machte, daß ich mich amders 
hen waren einige groß geworden befonnen hätte, und Jörg Rhoden 
und trugen lange Kleider und auf- heiraten wollte: ‚Du bijt eine große 
geitedtte Zöpfe, die Neuhoferſchen Sünberin, Karoline, du brichſt die 
Mädel, die Töchterlein des Doktors Treue um eines ganz gemeinen Vor · 
und Paitors Entelfind und dann teils willen! Ich habe fein But, 
die Annemarie Breitenfeld. wir hätten ringen und arbeiten 
„Ein entzüdendes Mädel hajl müllen zujammen, und das wäre 
du, Fritz“, lobte Herr Nhoden fie, Ichön gemejen, wenn du mich mwirf- 
und Vater Breitenfeld Miff ein Auge lich liebgehabt hätteſt. Du aber 
zu und ſah feinen alten Freund ver- willſt gleich im Vollen figen und 
ſchmitzt an. „Schau, Xörg, deinen trittjt mein Herz mit Fühen. Geh 
Bengel, er ijt Feuer und Flamme, er nur bin; wie ich über dich denle, 
acht ordentlid) ins Zeug!“ brauche ich wohl nicht erit zu jagen, 
Karoline hielt ihrem Sohn eine wirft es allein wiſſen. Ich kann wei- 
Strafpredigt: „Du ſollſt auch einmal ter nichts, als Dich verachten!' Das 
mit den andern tanzen, immer haft du bin ih nie Tosgeworden. Ad, das 
die Annemarie am Bündel, fie it noch war bitter, das war bitter! Und er 
ein halbes Kind, du verdreht ihr den grollt mir noch immer, ich weiß es. 
Kopf.” Und dann, Jörg ift mie untreu ger 
Aber Hans Jörg hatte fie wohl worden, aber aus Liebe wurde er es, 
nicht verjtanden, er lieh das reizende nicht um eines Borteils willen. Und 
Kind im weißen Kleid mit dem blaß Onfel Paftor hat mir einmal gejagt, 
blauen Gürtel und der Fülle goldenen ald ich mein Recht behauptete und 
Haars nit aus den Mugen, nicht nicht zugeben mollte, dak Johanna 
einen Moment. und Jörg ficd) vereinigten, um in Ehren 
„Na, na,“ meinte Here von Neu- und Drdnung ihr Kind aufzuziehen: 
hofer, „das wäre gar nicht ohne! Die ‚Karoline, du bijt im Recht nach dem 
(Hüter grenzen jo jchön aneinander, Geſetz, niemand lann es dir beitreiten, 
Frau Nhoden —“ aber das Hecht behaupten, ift nicht 
Endlidy aber am die Mama der immer das Rechte. Und das an deinem 
Annemarie, der man noc immer das Tun, was ausfieht wie Edelmut, ift 
bewegliche Frauchen anſah, das der Tüde und Nadhjucht und mehr. ber, 
große ſtattliche Mann einft „seinen du bijt ja im Hecht, made, was bu 
Sonntag” nannte, und hielt das ſchlanke willit! Ach, fo fchredlih war bas 
Töchterlein feit. „Nun iſt's genug, alles, jo jchredlich!” 
Annemarie, wir müjjen heim.“ Und dann, als Johanna ihre Hand 
„Wie fchade!” ſagte fie, umd jtreichelte und fie bat, nicht mehr an 
ihre Augen fuchten den fchönen, jun- dad Traurige zu denfen, ſagte fie 
gen Menfchen. heftig: „Ah lann nicht anders, ic 
„Wenn gnä' Frau Mama erlaubt, fann nicht anders!" Und nad) einer 
erfundige ich mich morgen, wie den Weile: „Rufe doch Jörg, mir wird 
Damen das Heine Feit befommen it?“ jo angſt!“ 
fragte Gans Jörg, der rau von Und als er über die Schwelle ge- 
Breitenfeld die Hand füjjend. ſchoben wurde in jeinem Fahrftuhl, 
„Berdammter Schwerenöter!” mur— bin id aus dem Zimmer gegangen; 
melte leife Here von Breitenfeld. ih wollte ihre letzte Stunde nicht 
Das war der Anfang von Dans itören, denn dab es die lehte war, 
Jörgs Liebe. Es ging fehr langſam jab id an ben veränderten Zügen 
voran, Annemarie war erſt ſechzehn Karolinens. 
Jahre alt, und es folgten trübe Heiten Eine Stunde jpäter trat Johanna 
diefen Tagen fait unmittelbar. ju mir fallungslog, mit vermweinten 
Karoline lam zum Sterben, ihr Augen. 
Leiden wuchs raſch. Sie wuhte eg, An jener Nacht habe ich lange, 
fie war darein ergeben. Sie wollte lange bei dem jtillen Mann ger 
nicht, dat Johanna fie pflegen jollte, jeffen, bis Hans Jürg eintraf, der 
aber fie freute fi, wenn die Schwe feinen Pater mweinend in die Arme 
jter fam und an ihrem Bett ſaß. . ſchloß. 
Hans Jörg diente in der benach — 







barten Garniſon jein Jahr ab und gedachte 
als Leutnant einzutreten. So oft er fonnte, beiuchte er Nach Abichlug des Trauerjahrs wurde dann Starolinens 
die Mutter. Teitament, ihrer bejondern Beitimmung gemäß, eröffnet. 


Eines Abends, im Juli war es, lam das Ende, tajcher, | Es war nicht lang und enthielt nur die folgenden drei furzen 
als wir es gedacht hatten, ch ſaß bei der Mranfen, deren | Paragraphen: 


1907. ir. 16 Ku) 


4m) o 


Ich binterlafie: 


1. Kür die Armen von Groß- und Mlein-Zulla fünfzig 
taujend Mark zu Händen des Herrn Paitors Brinkmann. 

2. Mein ganzes Vermögen meinem geliebten Sohn Hans ' 
Jörg Rhoden. 

3. Die Sorge für meinen Gatten Jörg Rhoden meiner 
Schweſter Johanna Nordmann in Rlein-Zülle, mit der innigen | 


' Bitte, feine Vebensgeführtin, meine Nachfolgerin, werben zu 


wollen, wie fie e8 mir mündlich veriprochen hat am 22. No- 
vember 1901. 
Herr veraib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unfern 


Schuldigern! Emilie Karoline Rhoden, 
geb. Nordinann, 


Groß-Zühla, den 30, Oftober 1902.“ 





Gadriele Reuter. Zu dem mebenjtebenden Bildnis.) In dieſer 
Nummer beginnt ein Noman „Der Amerikaner“, der einen berühmten 
Autornamen trägt, den Namen „Gabriele Neuter”. Ymöli Jahre iind 
es ber, daß dieser Name mit einem Schlag 
zum Allgemeingut wurde. Der kübne Anklage 
roman „Aus guter Familie“ tra ihn von 
Stadt zu Stadt, von Yand zu Yand. Und 
jolange man von einer „Arauenbewegung“ 
ipricht, wird man auch von Gabriele Meuter 
preden müjien, die, Kampferin und Künſtlerin 
zugleich, fr die Frauenſache und unſere 
moderne Literatur Großes geleiitet hat. 
Gabriele Neuter erblidte im femen Süden, 
in Alerandrien, wo ihr Bater ein Handlungs: 
haus fir Erport und Amport bejajj, das 
Licht der Welt, und ſchon im Mind regte 
jih die Fabulierluſt, die phantaitiiche Welt 
des Orients bot dem jungen Geiſt reide Nah 
rung. Dennoch begriühte jie mit Freuden 
das europätide Leben, in das jie 1872 mit 
den Eltern zurücklehrte; aber mitten aus fröb- 
licher Jugendiujt vih fie der jähe Tod der 
Baters, nad) deſſen Sceiden ſich das Leben 
der Familie ernſt und jorgenvoll geitaltete, 
Die Sorge ums tiglide Brot war es audı, 
die der laum Frlnizehmjährigen dann die 
Feder in die Hand drüdte, und wenn dieſer 
erſte Noman aud nicht gedrudt ward, ſo 
ermunterte man das verträumte, zarte 
Mädchen doch zu ernitem Weiteritreben. 
Allein die dann folgenden weitern Werfuche, 
die jich ganz in bergebrachten Bahnen hielten, 
beiriedigten Gabriele Neuter nicht, Der Hat 
von Emil Franzos und eigenes Grübeln öfjneten ihr die Augen, und 
in jtillen Weimarer Jahren jand ſie jich ſelbſt und wurde zu der 
„realijtiichen” Schriftitellerin, die wir beute bewundern. Der ſchon 
enpähnte Noman „Aus quter Famille“ wirkte wie ein Feuerbrand — 
jie bat einen ähnlichen Griolg nie wieder erreicht. Aber jtchengeblieben 
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Gabriele Reuter. 
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iſt ſie darum nicht, jondern all ihre patern Ürbeiten: „rau Bürgelin 
und ihre Söhne”, „Yilelotte von Kedling*, „Frauenſeelen“, Gunhild 
Kteriten“ tm, bebenten ein ſtetes Aufftelgen zur Höhe, zur Linji 
leriichen Bervolllommmung. Dem Studium 
der Frauenſeele ailt Wabriche Keuter große 
und feine Kunſt, oe Beſonderhen iſt bie 
SchUderung jener überjeinerten, an Überlultur 
franfenden, ätheriichen rantengeitalten, die amı 
Yeben, nadı dem ſie jich ſehnen, zugrumde geben, 

Aus den Eiern kriechende Ningel- 
naltern. (u der untenjtehenden Mbbildung. ı 
in harmlos Geſchöpf fit die Mingelnatter; 
te bringt dem Menidyen leinen Schaden, 
denn fie ıt nicht giftig und emäbrt jich vor 
wiegend von Fröſchen aller Art, fie bringt 
ihm aber auch leinen Nußen, denn ihre Haut 
wird nur jelten zu Walanteriearbeiten, wie 
„B. zur Welleidung von Spazieritöden, ver: 
wendet; jeltener noch wird die Schlange 
veripeiit; in Italien gibt es Liebhaber diejes 
verichts, und jic behaupten, die Ningelnatter 
chmede etwa wie der Mal. Leider wird jie 
in vielen Gegenden veriolgt und auögerottet, 
was nidyt recht fit; man jollte ihr das Leben 
wnnen, Nm wunderſchönen Wonat Mai 
wat ſich auch bei Ringelnattern der Liebes 
trieb, und es finden ſich die Baare zuſammen 
Enoa zehn Woren jpäter legt Das Weibchen 
die er, die eine pergamentartige Schale 
beiten und etwa jo groi wie Taubencier 
iind, je nad) der Größe des Weibdiens wohl 
etwas gröſſer oder auch Meiner. Die Frucht 
borteit der einzelnen Weibchen fit verichieden, 


| die einen legen nur wenige, etwa ſechs Gier, andere danenen bis zu 


dreißig Stüd, Die Eier der Ningelnatter müjjen nodı außerhalb des 
Mutlerleibs nachreiſen, und darum legt die Schlange fie in Ileine 
Höhlungen und Yöcher, an Orte, die ſeuchwwarm ſind. Nicht jelten 
wählt ſie dazu Nut: oder auch KHühneritälle, Mifthaufen uw, In der 


.. bie dd en 
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freien Natur werden nad der Zfdkeite gelegene Köcher dazu benupt, Mutler, die vordem ihre Wohnung in Paris gehabt, ihren Sit in der 
mandymal aber wiühlt die Schlange jelbit ein Loch in Mooshaufen aus. Reichshauptſtadt auf Er 
In ea acht Wochen reifen die Eier aus. Die Nungen durchbrechen Mar SHaushofer. (Zu dem nebenitchenden Bildnis) ine tiej 
dann die pergamentähnlide Schale und kriechen cuerzliche Hunde fommt aus Gries bei Bozen, 

ans den Eiem bevor, In Terrarien und Dort inmitten der neu eritebenden Frühlings 
in Zoologiſchen Garten bat man zumeilen  pradıt, wo er im ſchwerem Leiden Linde 
Dieien Vorgang beobachtet, und aus einem | rung juchte, iſt der Dichter Mar Haus 

Joologiichen Garten ſtammt auch die | bofer geitorben. Wir jagen: der „Didier“ 
interchiante Photographic, die wir Mar Haushoſer — und jind damit 





















Deſirée Artöt de Pabilla +. 


unſern Leſern vortühren. Die nied 
lichen, „allerliebjiten“  Schlänglein 
find von nun an auf jich jelbit ans 
gewichen, ſie kriechen wohlgemut 
ius Leben, und auf eigene Fauſt 
jagt jedes den Molch— und Froſch⸗ 
larven und anderen Heinen Mms 
pbibien nad. 67 
Defirde Artöt. (Yu dem neben: 
jtchenden Bildnis.) In der deut: 
ichen Keidhsbauptitadt, wo jie einit 
als Liebling des Hoſes und des 
Bublitums alänzende Triumphe ges 
feiert hat, dit Defirde Ariht am 
5. April neitorben, eine zweiund⸗ 
fiebzigjährige Frau, deren Schultern 


die Yajt eines werhielvollen Lebens 


gebeugt hatte. Am 21, Juli 1835 
in Baris als Kind eines ansaezeich- 
neten Bianiiten geboren, genoh fie 


früh ſchon vortrefilichen muſilaliſchen Unterridyt und ward dann die 
Schülerin der Biardot⸗Garcia. Am Jahr 1857 trat fie zuerit auf, und 

re al& Stonzertkingerin in Brüfel, aber ion im folgenden Nabr erhielt 
te aui Veranlaijung Meyerbeers ein Engagement für die Große Oper 
in Varis, wo ſie als Fides gleich einen durchſchlagenden Eriolg errang. 
Trogdem blieb jie nicht lange in Paris, jondern widmete sich in Italien 
noch der Vervolllommnung ihrer Geſangestunſt und nahm aud) jpäter 
fein jejtes Engagement mebr an, jondern trat mur ala Gaſt auf, 


überall Yorbeeren 
einbeimiend, Wadı 
Berlin fam jie zum 
eritenmal im Jahr 
1859, als Mit: 
alied der Loriniſchen 
Operntmuppe: ſie 
muhte Sid das 
zurüdbaltende Bers 
liner Publilum erjt 
allmählich erobern, 
denn ihr Huhered 
hatte nichts Beſte⸗ 
chendes. Hinreißend 
aber war ihre Dar⸗ 
jtellung, und ihme 
Eopranitimme war 
meijterbaft geſchult. 
Maier Wilbelm 1. 
und Saikerin Aus 
auiia batten der 
Züngerin ihre bes 
jondere Gunſt zus 
gewendet und zeich- 
neten fie bei jeder 
Gelegenheit an, 
1884 z0g Deinde 
YArıöı ſich von der 
Bühne zurüd, um 
jich ganz dem Ge⸗ 
angunterricht zu 
widnsen. Ihre im 
Jahre 1869 voll: 

ene Bermählung 
nut dem ruhnwollen 
wanijden Bari⸗ 
toniien Mariano 
de Padilla y Ramos 
gewährte der Sänge- 
rin ein reines, volles 
Meniden- und 
Künitlerglüd. Als 
die zweite Zodhter 
aus dieler Ebe, Yola 
de Badilla, deren 
Bildnis wir erit 
türzlich brachten, vor 
zwei Jahrın an die 
Berliner Komiſche 
Oper berujen ward, 
ſchlug aud) bie 


ficherlich nicht dem weitumfafienden 
Wirtungslreis jeines Schafiens, vicl- 
leidıt aber dem tieijten Kern ſeinee 
Weſens gerecht geworden. Über 
das Yeben dieſes Mannes, der als 
gms Mitarbeiter beinahe ein 
Nenicenalter lang ein Freund der 
„Sartenlaube* war, joll ein auss 
führliderer Beitrag zu unſern 
Leſern reden. Hier ſei dem Toten 
nur ein lebter Gruss im den Frieden 
feines Frühlingicheidens nachqenuien! 
Auf der Infel Mijajima in 
Japan. (Ju der untenjtehenden Ab- 
bildung.) Die Korliehr der Jabanerin 
ſür Biumen iſt belannt. Daß die 
Japanerm auch eine große Tier— 
freundin iſt, entipricht ihrem lindlich 
liebenswürdigen Charalter. Unſer 
Bildchen veranſchaulicht eine veizende 
Szene, die von jolcher Tierliebe Zeugnio 





Holatelter Elvira, Münden, phoi 


Mar Haushofer +. 


ablegt. Ein Nudel zierlicher gejledter Nehe drängt ſich um eine der 
Heinen, graziöien Japanerinnen, die ihmen mit zärtlidhen Händen Futter 
reicht. Hinter dieſem harmlos lieblichen Vordergrund aber fteigen 
majeitätiiche Bergfetten empor, und aus dem jtillen Waileripiegel bebt 
ſich eins jener einentümlichen Bauwerle, die zu dem Wirlungsvolliten 
gehören, was die japaniiche Ardiireltur hervorgebradit bat. Es iſt das 
berühmte „Torii", das am. Eingang zu dem arofen Tembel der 











Auf der Injel Mijajima in Japan. 


Stereograph copyright 1805 by IL ©, White Co,, New Yurk, 


Inſel Mijajima im 
Binnenier errichtet 
ijt. Gewaltige Bals 
fen aus Zedernholz 
biden die Hai- 
fiich einfache Form, 
die em umtrügns 
liches Wahrzeichen 
jedes jchintoiitlichen 
Tempelbezirls iſt, 
und der In ſchrifts 
bfojten trägt weihe 
volle Erinnerungs- 
worte. Schauer der 
Ebriurchtmögen den 
beimtchrenden Ja⸗ 
baner jalien, den 
der lichte Torbogen 
grüht; das lindliche 
Geſchöpf unſeres 
Bildchens aber läßt 
ſich durch ſolche Er⸗ 
wagungen in ſeinem 
Spiel nicht jtören. 

Owambo-Hoch · 
jeit. (Zu der Abs 
bilduna auf der um⸗ 
ſtehenden Selte.) Bei 
den meiſten Neper: 
völfern iit Frauen⸗ 
lauf Gebrauch. Das 
iſt auch bei den 
Owambo ber Fall, 
die im Norden von 
Deutſch s Sidweir 
afrila wohnen. Als 
Aderbauer ſind ſie 
für die Entwidlung 
unjerer Kolonie von 
nroßer Vedeutung. 
Bis jept hat man 
aber noch nicht ver⸗ 
ſucht, die deutſche 
Schutherrſchaft in 
ihrem Gebiet tat: 


„ächlid einzuführen. 


Infolgedefien iſt 
auch unſer Wiſſen 
über die intimern 
Sitten und Ge— 
bräiuchediehes Bolte: 


o 8352 o 
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Hochzeitöpaar der Owambo. 


ſlamms lücdenhajt geblieben. Was num die Eheverhältniſſe anbelangt, 
io pflegt dort ein minder Befitender zwei Ochſen und eine Kuh, ein 
MNeicherer drei Ochſen und zwei Kühe als Kaufpreis zu entrichten. 
Nur der Häuptling zahlt nichts, „weil bei einer Berbindung mit ihm 
die Ehre alles aufwient”. Unter dieſen Umftänden lann es nicht ver- 
wirndern, daß die Häuptlinge dort recht viele Frauen bejigen, der 
frühere Häuptling Nomgoro hatle rege: deren 106. Mit der Ebes 
ſchließung find aber audy bei den Owanıbos Feitlichleiten und zeremonielle 
Handlungen verfmüpft. Wielfach wird zu den leptern der Zauberer des 
Torjes herbeigezogen, 
der dann eine Art 
Mummenibanz auf- 
führt. Uber die Be 
deutung des letztern 
find wir aber nicht 
unterrichtet. Die 
Dwambos find in 
religiöfen Dingen 
überhaupt fehr ver- 
ſchwiegen und hüten 
ſich, ihre Geheimniſſe 
den Fremden mitzu⸗ 
teilen, „du milßt 
nicht mach dieſen 
Dingen fragen“, er: 
hält man als Ant 
wort, „ſonſt wird der 
Häuptling glauben, 
dag du ihm das 
Leben nehmen wällit.* 
Deuifdlandsmerk- 
würdige Bäume: 
Die große Rof- 
Raflanie am Weln · 
berg dei Hibaker. In den nebenſtehenden Abbildungen. 
Das Merlwürdige an dem Vaum, einer wilden oder Noflaftamie, 
ift die Bildung der Zweine, die in 1'/, bie 1%, Metern Hohe 
wagerecht —* mehrfach miteinander verwachſen ſind und 
ın vielen Stellen horrige Verdiclungen haben. 
Trud und Werlag Ernft Ketl® Nadfolger @.m.b. 
tarl Kosner,für den a Arana ®oerner, 


Noßlaſtanie am 
Weinberg bei Hiyader, 


Dice Zweig 


amtlich im 


bildung erllären nun die einen dadurch, daß fie behaupten, der Baum ſei frikher 
irgend einer Veranlaſſung umgefehrt, alio mit der 
in die Erde gepflanzt. 
ben an einem Abhange ftchenden Baum herum die Erde etwa 2 Meter 

tief abgegraben und Dabei die obern Wurzeln freigelegt; die ehemalige 

Pfahlwurzel bilde jegt den fait 3 Mieter im Umſang baltenden Stamm, 
Bahricheinlideer ift 
fordern mit "einer ungewöhnlichen, Iranthaiten Erſcheinung an wirklichen 


unten 
um 


Krone nad 
Die anderen nehmen an, man babe einjt 


es aber, daß man es Hier nicht mit Wurzeln, 


Bweigen zu tun bat. Da der Baum bei einem Kronendurchmeſſer 
von 26 Metern eine Fläche von etwa 580 Duabraimetern bejdmttet 
bat, jo fönmen zu gleicher Zeit Hunderte von Perjonen unter 


dem Laubdach Plag finden, — Unſere untere Abbildung zeigt eine 
Gelamtanficht der Haftanie, linls befindet ſich das MaitaniensRejtaurant, 
während der Blick durch den Baum hinweg auf die Elbe und deren 
Mebenfluß, die Deegel, jällt, Die obere Abbildung veranſchaulicht die 


regelwidrige Zweigbildung. 93 
et von feirmer, (Zu dem untenstehenden Bildnit) Am 
24, April d. X. begeht Otto d. Leimer, der belannte Schrijtjteller und 
Üftpetiter, feinen 60. Geburtstag. In Saar in Mähren geboren, übte 
Leirner ſchon frühzeitig — nad) Beendigung jeiner literarikhen Studien 
an den Univerjitäten von Graz und Münden — eine journalijtiiche 
Tätigfeit aus und ging im Jahr 1874 nad Berlin. Die Stellung 
eines Mitrebafteurs von Lindaus „Gegenwart“ gab er bald auf, um 
ber eigenen Schrütftellerei zu 
leben, doch hat er jpäter lange 
Jahre hindurch im Janleſchen 
Verlag die „Romanzeitung” 
redigiert. Leirners hervorragende 
Bedeutung liegt weniger auf 
khafiendem, als auf belehrendem, 
wiſſenſchaſtlichem und ſozial⸗ 
ethiſchem Gebiet. Dieje Elemente, 
die ſtarter und ſſärler in ihm 
ragen find, haben jo ge 
Heft von feinem Fühlen 1m 
Denlen ergriiien, daß jie das 
dichterische KAönnen notwendiger⸗ 
weiſe überwuchern mußten. Das 
erzieheriſche Moment Leirners 
iſt beſonders lebendig in feinen 
furzen Sinniprüchen, die fürzlich 
unter dem Titel „Fußnoten zu 
Terten des Tages” in Burdı- 
jorm gejammelt im Verlag von 
Emil Felber erschienen, und, in 
den „Lalenpredigten für das 
deutjche Haus“, die wirklich ein 
Hausbuch unjeres Volkes werden follten, weil fie goldene Worte für Wann 
und Weib enthalten. Auch Leirners Illuſtrierie Gejchichte der deutjchen 
Literatur" iſt eim prächtiges Werk aus einem Guß, mag man fich nun 
auf den Mritijden Standpunft des Autors jtellen oder nicht. Etwas 
von der Geſtalt des getreuen Edart haſtet dem jo begelitert für feine 
Ideale Eintretenden an, und es fand irendige Zultimmung, als er 
den Kampf auinahm gegen die trop aller Bemühungen immer mehr 
‚um ſich greifende Schmugliteratur und im Juni 1904 einen Boltsbund 
mit gleichen Zielen gründete, der in erfreulichem Wachien begrifien ift. 
Die Dentfhen in Siam, Das reiche binterindiiche 
„staiierreih“ Siam zählt zu den Ländern, in denen bie 
Dentiden ſich als Lehrmeiiter und Sulturträger aujs 
treiflichite bewährt haben. Das Veriehröweien it ganz 
stach deutichem Mufter eingerichtet; als Gheneraldireltor 
der Poſten jungiert ein Deutſcher. Namentlich aber tragen 
die Eiſenbahnen ein ganz deutſches Wepräge. Ste ſind 
von einem Vertreter des Hauſes Krupp mit deutichen 
Material erbaut worden, und noch jegt jind die höheren 
Eiienbabnbeamten 
fait durchweg Deut⸗ 
he. Zugleich ſpielt 
Deutſchland in dem 
Sechaudel Siamd 
eine ſehr gewichtige 
Rolle, Die engliichen 
Dampierlinten, die 
den Verkehr von 
Singapore nad) 
Banglolumd von bort 
sach Honglong bers 
mitteln, find von 
Deutichen angelauft 
worden, Am Berlehr 
des Hafensvon Ban 
fot iit die deutſche 
Flagge mit 62,9 v. 
beteiligt und damit 
ollenandernNationen 
bei weiten Überlegen, 





Emma Aabod, Halenfer-Beriin, pbot 


Dito von Leirner, 
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vornehmen Ausstattung immer mehr Eingang in Sportkreisen. 


Preis 2 Mark monatlich. 
Bezug durch alle Buchhandlungen, Postanstaiten u.Qeschäftsstellen aer Firma August Scherl Q.m.b.H. 












Dr. Fehrlin’s HISTOSAN Gegen 


ist in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren Lungenkrankheiten 


grossen Universitätskliniken mit so auffallendem Eriolg gegen Lurgen- und Halsleiden 
erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Krankheiten verordnet wird. Auch bei der mit Lungenleiden olt verbundenen Katarrhe 
Anämie (Biutarmeut) wirkt Histosan vorzöglich, denn nach einem won der Wiener all- ’ 
gemelnen Poliklinik veröfienlichten Bericht trat bei allan Patienten sebr bald Besserung des 
Allgemeinbefindens, Zunahme des Körpergewichts, Schwinden der durch die Anämie be- Keuchhusten 
dingten Erscheinungen, wie Kopfschmerz. Herzklopien usw. ein. Deshalb nehmen blutarme 
Personen jetzt nicht mehr die oft schädlichen Eisenpräparate, sondern werden mit Dr. 
Felhrlın's Histosan rasch und dauernd wiederhergestellt. Skrofulose 
Histosan-Schokolade-Tabletten, per Schachtel Mk. 3.20. Histosan-Sirup per Masche 

We Auflallend wg Mk.32 Nur echt in Originalpackung. 

günstige Heilwirkung bei Erbältlich In den Apotheken, wo nicht vorrätig, dırekt franko von Dr. Fehrlin’s Blutarmut 
Erwachsenen und Kindern. Histosan-Depots in Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (Baden). 
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haltung aller Nahrungsmittel 


sind besulen, eine Umwälzung in der 
Küche aller Länder herbeizuführen 


Einfach, solide, zuverlässig! 


Seit Jahren haben sich die Apparate 
In Zehntausenden Familien bewährt, 
Für Hotels, Pensionen, K’ankenhäuser, 
Genesungsheime von epochemachender 
Bedoulung., —— 
Man verlange aus ührliche Druck- 
»achen sowie Prohemmmmern der 
Zeitschrilt „Die Fruschkalltung“ von 


J. Weck, Ges. m. b. Hartung, Oellingen 


— Amt Säckingen (Baden). 
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Der Amerikaner, 


(1. Fortiehung.) Roman von Gabriele Reuter. 


Das Weblaff und Gekläff der Hunde fündigten den Herm | — id; made nidyt mehr mit.” Die Fäufte auf den Knien 
an. rau von Slojegarten legte ihe Strickzeug in den | fah er da, mochte nicht ejjen, grübelte und ſah fie mit feinen 
geräumigen Strohforb und zündete mit ihren jchönen, großen, | blauen Augen verwirrt und hilflos an. 

weißen Händen das Flämmchen unter der Teemafchine an. Hilde „Du haft dody etwas Beſonderes erlebt?” fragte Mariechen 
fam näher, nahm dem ängitlich, aber Hilde nör 





Onfel Stof und Mübe 
ab, und während er jeiner 
Frau die Hand fühte und 
Auquit den Teckeln Die 
Schinfenränder von ſei 
nem Teller zuwarf, rüdte 
fie dem alten Herrn den 
Stuhl vom Tiſch, ſchenkte 
ibm Tee ein mit viel 
Zuder und noch mehr 
Num, wie er es liebte, 
wenn er frühmorgens 
aus dem Wald fan. 
Herr von Koſegarten hatte 
es gem, daf die rauen 
feines Haufes um ihn 
beichäftigt waren. Je 
mehr, je beiier. Er be 
dauerte oft, nicht ein 
halbes Dusend Töchter 
zu befiten, er hätte iie 
alle in Atem zu halten 
aewuht. Es war ihm 
behaglich, wenn es laut 
und wichtig um ihn 
zuging. 

Seine Frau ſah ihn 
liebevoll an. 

„Neger gehabt, Ulter- 
chen?“ fragte fie beforgt. 
„Die liederlichen Ben- 
aels, die Volontäre?“ 

Er lieh ſich ſchwer 
in den großen aejchnik- 
ten Lehnſtuhl fallen, 

„Mariechen, das Ye- 
ben ilt  puwunderlich. 
Ich veritch's wicht mehr 


1907. Nr. 17, 





„Ra warte!” 
Gemälde von E. ErespL 





tigte zum Eſſen, und er 
folgte ihr auch ſchweigend, 
lanate plötzlich tüchtig zu, 
ak und trank gierig und 
ohne Behagen. 

Plöglich begann er 
zu fingen, mit einer tiefen 
deöhnenden Stimme und 
einer Melodie, Die feinen 
Aniprucd auf mufifalifche 
Anklange machte: 

Freut euch des Lebens, weil 

noch das Lampchen qlüht, 
Freffet den Scyinten, jo lange 

das Schwein noch blüht.* 
Und ladte dann laut 
über feinen eigenen Witz. 
Mariechen lachte mit, 
aber ihre Augen forſch 
ten unruhig. 

„Kinder, man iſt run» 
tergefommen — id) ſag's 
ja immer — auf den Hund 
find wir gefommen. . .“ 
Er lehnte ſich in den 
Stuhl zurüd, „Was ich 
erlebt habe — nee, nee, 
Kinder, da iſt ſchon das 
Ende von weg. Das — 
das ilt rein, um aus der 
Haut zu fahren... Wiht 
ihr, wer jid) mir eben als 
Käufer für Naufchenrode 
angeboten hat?“ 

„Ein Käufer?!” rief 
Marie erregt. Aber 
nein, Friedrich, das wär' 
doch herrlich . . .“ 


ne 854 ⸗— 


„Herrlich? Na, Thete Debberit, das un— 
verschänte Has!“ 

„Sa, ber macht jegt bier die Gegend unlicher”, bemerfte 
Auguſt. nicht fo erichüttert durch die Mitteilung, mie fein 
Bater erwartet Hatte. 

Bei Marie wirkte die Neuigkeit ſtärler. Es dauerte eine Weile, 
bis jie fich fallen konnte, Thete Debberib, der Sohn ihres vor 
manchem Jahr nicht eben in Gnaden entlaflenen Nechnungs- 
führers, trat hier auf und wollte Naufchenrode an fich bringen? 
Auch fie empfand dies einfach als eine Unverfchämtheit. 

Wo er fein Geld erworben hatte? 

An Berlin mit Terrain» und Häuferfpefulationen, wußte 
Hilde zu berichten. 
ſich Die Dorfleute, Die den prachtvollen Mann wie ein leib- 
haftiges Wunder anitartten, jeit er in Schäfers Gaſthof ab- 
geitiegen war. Pie Unterhaltung wurde plöglich ſeht belebt 
am qutsherelichen Teetiich, jeit das Thema Debberit angeichlagen 
worden war. 

Während der alte Here ſich ereiferte, nahm Auguft eine 
ernite, nachdenlliche Miene an. 

„Ra — und ich jag euch,” rief Kofegarten, „in welchem 
Ton fidh der Kerl nach Fritz erfundigte... Dabei ich 
feh den Bengel noch bier herumjtrolchen mit 'nem zerriil'nen 
Solenboden. Habe Friken fo und jo oft verhauen, weil er 
immer mit ihm zufanımenftedte.” 

„Friß muhte nie Die richtige Grenze zu ziehen zwiſchen 
ſich und den Dorf- und Berwaltersjungen“, bemerkte Auguſt. 
„Diele früheren Beziehungen find ja ſehr fatal. Immerhin — 
der Mann hat Weld — übrigens wirkt er vielleicht nur als 
Unterhändler., Jedenfalls follte man doch den Vorſchlag dieſes 
Debberig hören”, bemerkte Auguſt vorfihtig. „Ohne Kapital 
iſt für mich nichts anzufangen, und ein Hofenarten fann duch 
nicht ewig in einer abhängigen Ztellung bleiben, Wenn der 
Mann zahlungstähig til, jo wühte ich feinen Grund...“ 
Ein kurzer, fnureender Ton des alten Herrn lieh ihn ſchweigen. 

Kojegarten blicdte zu feinem Sohn über den Tifch- hinüber. 
Nachdenken, Pläne machen, Entſchlüſſe faſſen — das alles 
waren greuliche Geſchichten, die er hakte. Warum lieh man 
einen alten Mann wicht in Frieden leben, wie jeine Wäter 
aelebt hatten: eſſen, trinken, auf die Jagd gehen, über die Ader 
reiten, mit Föriter und Verwalter eintönige und nach den 
Jahreszeiten fich regelnde Beratungen pflegen und ab und zu 
auf Die Regierung Ichimpfen? Warum mufte all dies Neue, 
dem man Doch nicht gewachlen war, über einen armen Kerl 
von Edelmann hereinbrechen? 

Umitändlich zündete er ſich eine Zigarre an, 
ihm eit. 

„Haſt ja recht, Junge“, brummte der alte Herr, nachdem 
er eine Weile geraucht hatte. „Haft ja taujendmal recht. Biſt 
ja mein einziger Troſt in dieſem Schindluderleben. Aber ſiehſt 
dur, feiner Väter Erbe an fo ein Miſtvieh verichleudern ..... 
ich bring's einmal nicht über mich. Es geht mir wider Die 
Natur... “ 

Er trank fehnell und gierig feinen Tee, verſchluckte ſich, 
mußte hulten und huften, wurde blaurot im Geſicht, und die 
Tränen ftrömten ihm aus den Augen. 

Mariechen Hopfte ihm den Rüden. 
dreimal an 'n weißen Schimmel Denfen, das hilft, Das hilft 
ſicher!“ 

Hilde hielt ihm ein Glas Waſſer entgegen. Gr nahm 
einige Schlude, ſtand auf, ging zur Tür, teoduete ſich Die Augen, 
blidte ſchweigend hinaus über den ſchönen lat und auf die 
breitältigen Naftanien, die eben im Begriff ſtanden, ihre weißen 
Blütenfadeln zu öffnen. 

Marie redete leife auf den Sohn ein, warum er den Vater 
je in Erregung bringen mülle. 

Auguſt zuckte die Achſeln. „Die Sache foll doch einmal 
beiprochen werden. Papa muß ſich entſchließen.“ 

„Und Mimi Rahlen?“ fragte die Mutter leiſe. 
wäre Doch ein Ausweg.“ 


ih Dante, 


Auguſt lieh 


An 
us 


Millionen follte er beſitzen, fo erzählten | 





und fich ſogar auf die geitichten Kiſſen legten 
„Alterchen, Alterchen. 


| und das war zu viel für Sipperjahn. 
| hündin, Die er ſchon amı Dalsband hatte, wieder fahren, worauf 


„Mana, ich finde es unehrenhaft, ein Mädchen um ihres 
Geldes willen zu heiraten.” 
„ber gewiß, gewiß!“ 
den Gedanken, der ihr entichlüpft war. 


Marie war ganz erichroden über 
Ich meinte doch 


nur, wenn bu fie liebteſt ... ſelbſtverſtändlich . . . Sie Tieht 
doch an manchen Tagen noch ſehr gut aus. . .“ 
„Bitte, Mama, hierüber fein Wort mehr — es wäre mir 


äußert peinlich.“ 

Kofegarten kam zurück und ging mit gewaltigen Schritten 
im Gaal auf und nieder. „Ich werde doch noch einmal ernſt⸗ 
lich mit Trinette reden. Schließlich — ich fünnte ihr das 
Kapital hypothelariſch jicheritellen ... Zie bat doch Kamilten- 
ſinn . . .” 

„Alterchen,“ rief Marie beitig, „ich verftiehe dich nicht — 


in diefem einen Punkt verjtehe ich Dich nicht! Trinette — mein 
Bott — hat fie uns denn je — zu irgendeiner Jeit ge- 
holfen? Ja — fie kommt im Frühjahr zu uns läht es 


ſich ſchmecken, geht im Park ſpazieren, jammelt ihr elliges 
Kräuterzeug, mit dem fie alle Welt beglüdkt borgt fich 
meinen Hut, wenn fie nad) Yangenrode zur Prinzeſſin Haroline 
fährt — um den ihren zu fchenen — und mischt jich überall 
in Dinge, die fie nichts angehen. Geſtern treffe ich fie ſogar 
in der Küche, wie fie zur Wärmchen, die die Salzlartoffeln 
abgießt, recht innig jagt: ‚Mamfelldyen, was machen Sie denn 
immer mit der Kartoffelbouillon, das gäbe doch noch qute 
Zuppen für Krane und Arme!‘ Die Leute brüllten vor Yadıen, 
als fie hinaus mar. Friedrich es iſt ja deine Schweiter 
aber ich frage dich, ob ich mir diefes Dreinreden noch länger 
gefallen laſſen muß?“ 

„Habe doch Geduld, Mariechen,“ ſagte der alte Herrt be— 
tümmert, „ſieh' mal, ich denke, ich kann ihre ſchließlich doch 
noch das Geld herauslocken, und dann könnten wir Rauichen- 
tode behalten. Du hängſt aud) daran, Mariechen. Es würde 
dir Doch auch ſchwer, wenn wir fort müßten... .” 

Marie Koſegarten ſeufzte. Sie lannte Trinette — lie 
fannte fie durch und durch. Sie hoffte nichts mehr. ber die 
Männer ließen ſich immer durch Nedensarten fangen. Trinette 
hatte jo eine Manier, mit ihrem Einfluß bei Hofe groß zu tun, 
damit imponierte fie ihrem Bruder, Ging fie nicht umher 
und ſprach unaufhörlich davon, daß fie für Hilde eine Hof- 
damenftelle in Ausficht habe, trozdem fie ihr jchen dreimal 
ärgerlich erffärt batte, fe fünne Hilde in der Wirtſchaft nicht 
entbehren? Hatte Trinette nicht ſpigig darauf ermidert, es 
wäre für zunehmende Storpulenz höchſt zweckmäßig. ſich mehr 
in Küche und Seller zu bewegen, ftatt im Sofaedchen zu figen 
und die Porffinder mit wollenen Steümpfen und Höden zu 
verwöhnen? Aber Koſegarten war einmal ein unverbejlerlicher 
Dptimift, was jeine Schiveiter betraf! Pas wuhte Frau von 
Kofegarten ja auch längit, und an diefen Wunft war nicht zu 
rühren. Stand er nicht, weil; Bott, jet, wo nur von Trinette 
die Nede war, auf und rief Sipperjahn, um die Hunde in 
den Stall zu bringen, weil Trinette den Hundegeruch in Den 
Stuben nicht leiden mochte? Wie oft hatte Frau von Koſe— 
garten früher darum aebeten, Die Hunde drauken zu laflen, Die 
fo viel Schmuß auf die Dielen und den Teppich brachten 
— aber das 
war ganz vergeblich geweien, und Frau von Koſegarten war längſt 
an ihr Gebläff und ihren Geruch und alle ihre Untaten ac 
möhnt worden, 

Der ſtrohlöpfige Dorfjunge, der eigentlich Cyprian hieß. 
nach dem Malendertag, an dem er zur Welt gefonmten war, 
der aber jeit jeiner Taufe auch jchon den zierlichen Mojenamen 
Bipperjahn empfangen hatte, zeigte fein freundliches Geſicht. 
das wie ein Vollmond über der lederfarbenen Livree leuchtete, 
in der Tür und wurde bedeutet, Die Bunde in den Stall zu 
führen. Während er in etwas ungeichidter Weite bemüht ıwar, 


zugleich die Windhündin und Die Drei Tedel im jeme Gewalt 


zu befommen, fragte Die gnädige Krau nad) der Poittafche, 
Gr lieh die Wind 


oe BD — 


jie mit lautem Gebell in langen Sätzen durch den Zaal jante, ! 


legte die Hände an bie Hojennaht, wie es ihm gelehrt worden 
mar, stellte fich in Pofttur und antwortete feierlich: „Herr 
Schottenmaier hat die Porttaiche an ſich genommen.” 


Er wurde zu feiner äußersten Befriedigung beauftragt, von | 


Herm Schottenmaier die Poſttaſche zu verlangen aber 
diejer feinem Ehrgeiz fo Ichmeichelhafte Auftrag wurde durch 
das Ericheinen des Herrn Schottenmaier leider vereitelt. Per 


alte Diener, weißhaarig, mit einer Art von geiftlicher Würde | 


in der Haltung feines Kopfes über der weißen Halsbinde, 


öffnete die Tür zum Flur und meldete emüthaft: „Herr 
Theodor Debberig wünscht den anädigen Herrn zu fprechen!” 

Kofegearten richtete einen Findlich belümmerten Bli auf 
jenen Sohn. „Du meinit alſo, ich foll den Kerl empfangen?” 

„Aber gewih, Papa, hören, was er fagt natürlich! 
Rein Gott nichts gegen Die Ehre — aber zahlungsfähig 
ioll er ja jein!“ 

„Na alio dann führen Zie ihn ins Bureau“, fagte 
Kofegerten, ergeben in alle Unglücsfälle, die das Schidjal 
über ihn hereinmälzte. 

Hilde fühlte in diefem Augenblid ein großes Mitleid mit 
den alten Herrn, Sie trat auf ihm zu, Ätrich ihm liebloſend 
über die Schulter. „Untelden, der Mann will gewik nur 
progen — hat gewiß aar feine erniten Abfichten . . .“ 

„Meint bu, Mädel?” riet Hofenarten erleichtert. „Du 
wirit recht haben. Ma, dem Merl will ich aber heimleuchten 
— der ſoll fich nicht noch mal unterjtehen, mich zum Narren 
zu Haben!“ Mit der Streitluſt flammte auch ber Pebensmut 
wieder auf. 

Zipperjahn hatte ſich inzwiſchen mit den Hunden herum» 
gebalgt. Plötzlich juhren die Tiere ſämtlich laut kläffend und 
bellend auf einen Mann los, der — niemand hatte geſehen, wie 
er dort hingefommen war — auf der Rampe vor ber geöffneten 
(Hastür fand. Nicht nur Solegarten, auch die andern 
Anweſenden wußten fofert, daß Dies der prachtvolle Theodor 
Debberig war. Sein Geficht ſchimmerte mild von einem 
leichten Fettglanz, als jei es mit Freudenöl gefalbt, indem er, 
ungeniert eintretend, es ber Bruppe am Frühſtückstiſch ent- 
gegenwandte. Die Sonnenjtrahlen ergriffen fofort die ſich auf 
dem gerundeten Leib feiner weißen Mefte leicht wiegenden 
Gehänge feiner goldenen Uhrlette als geeignetes Objekt, um 
auf ihnen ein anmutig glitzerndes Meines Feuerwerl zu ent 
zünden. Pie Krüde feines Spazieritodes bligte ebenfalls in 
einem herausfordernden Silberglan;z. 

Er lüftete den Hut mit weltmänniſcher Sicherheit. „Morgen, 
anädige Frau! Morgen, anädiges Fräulein“, ertünte fein 
jovialer Gruß in Die ermwartungsvolle Stille, die jein Er 
icheinen hervorgerufen hatte. 


Frau von Kojegarten neigte fühl ihr Haupt o, fie 
fonnte auch die große Dame fein, wenn fie wollte. Der alte 


Herr, der dunlkelrot vor Aufregung geworden mar, bemerkte 
unit beleidigender Trodenheit: „Schottenmaier ſollte Sie ins 
Bureau führen. Geichäfte pilene ich nicht in Gegenwart Der 
Damen zu erledigen.“ 

„Ah, bitte Sehe um Verzeihung, wenn ich hier unberufen ein 
dringe. Der Diener fam nicht wieder, da mollte ich doch in mei 
nen zukünftigen Beſitztum mal 'n bischen Umschau halten!“ 

„Nun, das iſt doch wohl etwas vorzeitig Bejchlag auf 
den Beſitzertitel gelegt”, riet Auguſt heftig. Der Vater hatte 
recht! dieſer Mann mar unerträglich dreiſt. 

Debberig lächelte zu Auguſts Benterfung und antwortete 
ruhig und ficher: „Da haben Sie recht, Herr von Kofegarten, 
abgemacht iſt Die Geſchichte noch lange nicht. Me Mage im 
Sad Lauit Thete Debberig nicht — nee, nee! Die Rampe 
draußen muß neu fundiert werden, Herr von Molegarten - 
füllt Ihnen ſonſt eines Tags zuſammen!“ 

„Das it meine Sadıc”, brummte der alte Gere. 
fommen Sie, Debberit.” 

Der prachtvolle Herr Debberig ſchien noch micht gemillt 
zu fein, diefem Wunjch Folge zu leiſten. 


„um 








‚ hachherrichaftlich! 


Gr blieb stehen, breitbeinia, ſtemmte die Arme in Die 
Seiten, To daß Seine gemaltige Geſtalt fürmlich eine dunkle 
Maffe in dem hellen Raum bildete, und fah durd die Glas— 
türen in den Parf hinaus. 

„Fin feiner Mic,“ reileltierte er feelenruhig, „entichieden 
Für den Gartenfaal babe ich immer was 
übriggehabt. Thete, habe ich mir immer gejagt, hier zit 
frühſtücken. jo mit 'n Blick ins Irüne, 'ne feine Sode! Na 
ja, wenn einer Glück haben will, da Dat ers! Pas ilt 
mein Wahlfpruch, Herr von Sojegarten. a, gnädige Frau, 
fo ändern ſich die Zeiten. Cs ift jchon lange her, daß wir 
und nicht gelchen haben, Willen Sie noch, wie ich und 
Fri Ihren mal die halbe Melone aemauit haben?“ 

„Das muß mohl ein Jertum fein”, bemerkte Mariechen 
Kojegarten ablehnend, aber Herr Debberitz beteuerte ihr, dab 
er ein jehr qutes Gedächtnis für folche Dinge habe. 

„MHaders waren wir beide, unverfchämte Raders“, erflärte 
er fröhlich und fchien, nähertretend, nicht übel Luit zu haben, 
den leeren Stuhl neben Frau von Kofegarten einzunehmen, 
um ſich weiter im allerlei Jugenderinnerungen zu vertiefen. 
Ste wartete mit einer Art von erftarrtem Staunen auf dieles 
Ereignis, und vielleicht hielt auch ihr Batte eine freund- 
Ichaftliche Niederlaffung des Telbitzufriedenen Emdringlings 
nicht für unmönlich, denn im einem Ton, wie er etwa mit 
einem mwideripenftigen Aderfnecht reden muchte, rief er ihm zu: 
„Debberit, ich warte!“ 

Debberig warf einen jdmellen, scharfen Bli feiner Kleinen, 
zwifchen ettialten verborgenen, luſtig alikernden Auglein über 
den alten Herrn und ftrich den diden, wie zwei Eberhörner 
in die Höhe gedrehten Schnauzbart. Verfluchte Junkerfrechheit! 
dachte er in dieſem Augenblid und nahm ſich vor, dab Herr 
von Sojegarten den Ton zu bereuen haben werde. Die milde 
und gewillermaßen liebevolle Stimmung, in die er durch Die 
Frinnerung an die geltohlene Melone gebracht worden war, 
verflog ipurlos. Er fehte in Gedanken den Kaufpreis für 
Rauſchenrode fofort um einige Mille herunter. „Alſo gehen 
mir, Here von Koſegarten, geben wir an die Geſchäfte!“ rief 
er nach dieſem Entſchluß forich und forbial. Mit einer für 
jeine Korpulenz eritaunlichen Clajtizität folgte er dem voran» 
jchreitenden alten Seren. 

„Da ſoll man nun noch jagen: Unrecht Gut gebeihet 
nicht!“ bemerkte Hilde, den beiden jo verichiedenen Geitalten 


nachſchauend. 


„Mit dem wird Papa allem nicht fertig”, ſagte Auguſt 
forgenvol. „Wäre er nur nicht jo eigenfinnig in dem Punkt 
und ließe mid an den Verhandlungen teilnehmen!” 

* Pr “ 

Schottennmaier brachte die Poſttaſche. Während die anädige 
Frau in ihrem Körbchen nach dem Schlüſſel fuchte und Hilde 
ihn schnell fand, ein feiner Vorgang, der Sich jeden Morgen 
wiederholte, wartete der Diener, um die Korreſpondenz der 
Leute in Empfang zu nehmen. 

„Bnädige Frau,” jagte er langſam mit gelindem Bor- 
wurf, „ber Herr werden uns das doch nicht antun, den Mann 
hierher zu fegen!” 

„Ach, Schottenmaier,“ ſeufzte Frau von Sofegarten, „wenn 
der liebe Bott jo will, da lann der Here aud) nicht gegen an.“ 

Aber Schottenmaier Ichüttelte mihbilligend das ergraute 
Haupt und begann die Sünden der Väter des Heren Theodor 
Debberig aufzuzählen. Wo deifen Weichtum herfam, Das 
wußte man, Das fonnte ſich jedes Hind im Dorf an den 
fünf Fingern nachrechnen. Wenn man nur an Die Butter 


und an all die Gier dachte und die Bratenreite, Die in der 
Wahstuchtaihe der Frau Debberigen jelig verichwunden 


waren, ment fie des Sonntags und bei Jagddiners in ber 
Küche half, Und dann die mylteriöje Geichichte mit Den 


| zweitaufend Zentnern Kartoffeln, Die als erfroren vom alten 
| Debberit gebucht waren, 


während doch fein Menſch die er 
frorenen Kartoffeln je zu ſehen gekriegt hatte. 


gi 
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Hildens klugen Mund uniſlog ein leiſes Spottlächeln, 


während der würdige Schottenmaier ſich ereiferte. 


Nicht die Arbeit, die fleißige Hilfe, die fie der Tante 


Der Kampf | leiftete, nicht alle Anteilnahme, Geduld und SHeiterfeit, mit 


der Familien Schottenmaier und Debberig um die beiten | ber fie die beiden verforgten alten Leute umgab, waren ihr 


Pläbe an der herefchaftlichen Krippe hatte feinerzeit viel Stoff 
zu humoriftiichen Gejchichten am Herrſchaftstiſch geliefert. 
Eich beitehlen laſſen und darüber zu lachen, gehörte von 
alters her zu den Traditionen der Familie Koſegarten. Man 
hätte es plebejiſch aefunden, Ach mehr als höchitens alle 
Schaltjahr einmal dagegen aufzulehnen. 

„Sie lajien ja Ihren Sohn jegt jtudieren, Schottenmaier”, 
fagte Fräulein Hilde freundlich, und der Alte ermwiderte ſtolz: 
„Sa, anädiges Fräulein, in Halle. Theologie. Der Her 
haben ihm das Stipendium verſchafft.“ 

„So nun, da haben Sie es ja aud zu eimas ge 
bracht!” ſagte Hilde etwas ſchärfer, und Schottenmaier begriff, 
wo fie hinausmwollte, Aber er lieh ſich's nicht verdriefen und 
entgegnete würdig: „Der Here im Simmel hat unfere treue 
Arbeit gelegnet. Meine jelige Frau hat immer verjtanden, 
das Wenige zufammenguhalten. An die Kinder wendet man's 
ja dann gern.” 

Frau Marie hielt einen Brief in ihrer Hand. „Bon ber 
Brinzejiin Staroline an Tante Trinette!” jagte fie em wenig 
atemlos „Das betrifft did — Hilde —! Being ihn doch der 
Tante, fie ift wohl noch im Park.“ 


* ie 
* 


Hilde ging durch den alten Taxusgang nadı dem Obſt- 
garten, wo fie die Tante zu finden hof. Sie trug den 
Brief mit der großen, fteilen Schrift der prinzeſſin, Die jo 
charaltervoll ausjah und dach nur Die Mode einer gewiſſen 
Zeit mwiderjpiegelte. Das Huvert roh nach einem jtarfen 
engliichen Parfüm. Hilde fühlte, dab fie mit dieſem zu- 
ſammengefalteten Stüdchen Pergamentpapier wahrſcheinlich ihr 
fünitiges Lebensſchickſal in der Hand hielt, 

Es reigte ſie feineswegs, Dotdame bei der Prinzeifin Aaroline 
zu werden. Es graute ihr davor, nach Langenrode zu fonmen, 
in Diefe faubere, geradlinige, verſchlafene Reſidenz. wo doch ſo 
viel Unfauberes, Berwirrtes, Böſes an Intrigen und Leiden: 
ſchaften ımter der Oberfläche vor fih ging. Jeder Stein, 
jeder Daum, jeder Winfel würden jie begrüßen mit ſtummen 
Erinmerungen an die furze, qualvolle Seligleit und die fange, 
bange Schmach ihres Mädchenlebens. Jene Schmad), die 
allmählich fait vergejien war im Gleichmaß der Tage und in 
der behaglidyen Güte des einfachen, menſchlichen Dafeins auf 
Raufchenrode. ebt wußte fie, daß hinter aller Friedvollen 
Stille immer ein heimliches Warten gelauert hatte: mann wird 
das Bergangene wieder aufwachen, um fie aufs neue vor den 
Richterſtuhl der Unbarmberziakeit zu fordern? Mie Sollte fie 





Lebensinhalt — alles dies war nur dag notwendige Mittel 
zu dem anbern! bas Geheimnis ihres Leids bis zur Undurdy 
dringlichkeit einzumauern in Ehrbarleit, Klugheit, Opfermillig- 
feit und Entſagung. 

Und jo trug denn jeder von den Menjchen, die als ein 
innig verbundener Kreis in dem ſonnendurchſtrömten. hellen, 
frohen Gartenjaal geſeſſen hatten, fein eigenes Grämen, ſein 
eigene Denlen, Trachten und Meinen einjan mit ſich herum 
und juchte es den andern, mit denen er alles zu teilen fchien, 
forgjam zu verbergen. 

Dabei lieh ſich nun doch die Entwicklung des einen 
Schickſals nicht ohne Einflüffe aus den Wendungen des 
andern benfen; überall griffen Urſache und Wirkung ineinander. 
Trinette von Koſegarten mar nicht um der belanglofen ent 


: fernten Couſme Hilde willen nach Rauſchenrode gelommen, 








das helle Picht des Tags und den ſcharfen Wind des Lebens | 


ertragen mit ihrer gerwühlten Seele? Ahr war zumute, als 
zöge man fie aus dem Dämmer einer ruhigen Serferzelle in 
die Arena vor ein lültern qrauiames Publikum und vor Die 
wilden Tiere, die beftellt waren, ihr vor den Augen der Menge 


die Kleider vom Leib zu reihen — die madten Glieder zu 
zerfleiichen. 
Sie fand ſtill — der Atem jehte aus, das Herz Mopite | 


rafend, die Stirn war mit faltem Schweiß bededt. 
muhte fo kommen. 
Qualen voraus... Und fie durfte fidy nicht Dagegen auf: 
lehnen, denn Die geringite Gegenwehr würde das Mißtrauen 
gegen fie verjtärfen, würde ja ein Zugeſtändnis ihrer Schuld 
bedeuten. O, warum war fie fo feige, warum konnte fie ſich 
nicht innerlich über diefen aanzen boshaiten Klatſch, der ihre 
Jugend vergiftet hatte, erheben warum mukte fie bei Der 
blohen Erinnerung daran aufs meue fo bitter leiden? Hütte 


les ' 
Sie jah es, ſie fühlte die heimlichen ! 





fie in ſrohem Leichtſinn ſich wirklich vergangen, es wäre ihr | 


ficher nicht jo zu Herzen gedrungen wie nun, wo jedes 
zweiſelnde Wort fie nur an eine umermehliche, nie zu vergeſſende 
Tenutigung mahnte, 


leicht erregte Blur, 


jondern von den Geſchwiſtern aufs herzlichite eingeladen worden, 
weil fie in dieſen ſchönen Maientagen überzeugt werden follte, 
wie angenehm es für fie jei, wenn zu ihren Frühjahrskuren 
das Familiengut den Erbtanten erhalten bliebe. Tante Trinette 
war ganz diefer Anficht. Und fie wollte nach beitem Ermeſſen 
das Ahrige dazu beitragen. Ahr Helfedrang begnügte ſich 
nicht nur mit einer Nevifion der allzu üppigen Küchenzettel. 
Es bildete fich in Kürze die Vorſtellung bei ihr aus, daß die 
Anwefenheit von Hilde als einer ganz unnötigen Zebensmittel- 
fonjumentin den nahenden Nuin der Koſegartens in eriter 
Linie mitverfchuldet habe. Und weil Fräulein Trinette eine 
ebenio überleagfame wie fromme und gewifienhafte Dame war, 
hielt fie es für ihre Pflicht, da fie doch nicht wohl ihrem 
Bruder mit Kapitalien aushelfen konnte, ihn wenigitens von 


"der Anmefenheit des jungen Mädchens zu befreien und für 


Hildens Zukunft zu forgen. Ihre alten Beziehungen zum 
Hof von Langenrode-Hirfchburg-Naiienftein, insbeiondere ihre 
frühere Stellung als ältere veritändige Geſpielin und jpätere 
Hofdame der Prinzefjin Karoline wielen ihr dazu von jelbit 
die Wege. Eine umfangreihe Korreſpondenz wurde ein- 
geleitet, Fahrten nach Naijenitein, dem ländlichen Sonmer- 
fit der Herrſchaften. Beſuche und Konferenzen mit all 
den in ſolchen Fällen belangreicdyen Perſönlichkeiten boten 
die willfommenfte Abwedjlung nach den morgendlichen 
Brummenipaziergängen. Sie führten die Wohltäterin zugleich 
in jene längitverflofjenen Zeiten zurüd, da Hofluft, fein- 
geiponnene Inttigen und Sonferenzen fowie Sorrefpondenzen 
mit wichtigen Werjönlichkeiten ihre tägliche Gemütsnahrung 
gebildet hatten. . 

Tante Trinette gedieh zuſehends bei Diefer Tätigkeit, fic 
lief wie eine von den langbeinigen Spinnen, die man Weber- 
Inechte nennt, zwiſchen dem funitvollen Gewebe aufgeipannter 
Fäden bin und her. Hilde fam ſich Dagegen vor wie bie 
liege, die wehrlos eingeiponnen wird, damit man ihr leife 
und zart das Blut aus dem Herzen jaugen konnte. 

Heute war fie das Opfer von Trinettens Helfedrang. Bor 
elf Jahren war es Fritz geweien, dem die Tante mit 


‘ gefchäftiger Hand die Wege über den Ozean geebnet hatte — 


um nicht in die Lage geraten zu müffen, ihn durch Bezahlung 
feiner jugendlichen Lurusfchulden beim Regiment zu halten, 
Sie hatte ihm damals fogar fein Neifegeld geſchenkt. Es 
war das erite Geld, das Friß bisher zurüderjtattet hatte, 
Er war feitdem in Tante Trinettens Achtung gewachſen. Aber 
zum zmeitenmal wollte fie ein ſolches Wagnis nicht übernehmen. 
Wer konnte willen, mie weit das führen mochte! 

An den Erdbeerbeeten wandelte die hahe, hagere Beitalt 
entlang, ſich zumetlen nieberbeugend und von den jungen 
zarten Blättchen der non merken Blüten überdeckten Büſche 
in ein Sandlörbchen ſammelnd. Fräulein von Hofegarten 
genoß ſtets nur Tee von den getrodneten Blättern der Erd 
beeritaude,. Zie Fand ihn bei weitem befümmlicdher für das 
und dann jah fie auch nicht em, weshalb 
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Des Meeres und der Liebe Wellen, 


Gemälde von LM, Price, 
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man die unchriſtliche mongoliſche Raſſe in ihrem Teehandel | 


unteritüßen jollte! 

Sie trug einen glockenförmigen Gartenhut, der unter dem 
Kinn mit jchwarzen, oft gewaichenen Bändern gebunden mar. 
Ahr gleichfalls Schwarzes Kleid hätte einem impreffionitiichen 
Maler reihes Ztudienmaterial in Farbennuancen geliefert, 
denn der abgetragene Stoff jpiegelte fuchsrot, grünlich und 
violett vor Alter, An dem melfen Spitenfragen, aus dem 
der Hals lang und ſehnig hervorragte, war das uriprüngliche 


Mujter durch die ausgebehnteiten Stopfereien ergänzt, tmd | 


auch die hadenlofen ſchwarzen Zeugſchuhe wieſen die Kunſi 
der frühern Hofdanie im Neparieren und Erhalten alter 
Kleidungſtücke reihlih auf. 

Trop ihres ſchäbigen Anzugs verleugnete Fräulein von 
Kofegarten durch die Würde ihrer Haltung und die feine 
Anmut ihrer Dandbewegungen leinen Augenblick und in feiner 
nody jo zweitelhatten Situatton, in die ihre Hang zur Spar 
ſamleit fie brachte, die Dane vom Stand, 

„Bilde, Kind, welche Nachricht!” rief fie, nachdem fie das 
Billett der Prinzeſſin überflogen hatte, und ihr mit langen, 
dünnen Haaren bejätes Kinn begann vor Erregung zu zittern. 
„Die Hoheit, Die liebe Hoheit meldet ich zum Lunch an! 
Denke, fie mill dich fennen lernen! Mill ſich unverbindlich 
mit dir unterhalten! Nun, was jagit du dazu? Hat man 
der alten Tante dankbar zu Fein?“ 

Hilde neigte ſich und fühte die lana und gelb aus ſchwarzen 
Filethandſchuhen fich hervorſtreckenden (Finger des alten Fräuleins. 
„Bann kommt die Vrinzeſſin?“ 

„sa, jehen wir! Mon dieu! — heute, heute mittag um 
zwölf! Noch immer jo jugendlich impuliiv in ihren Entſchlüſſen! 
Nun, da müſſen mir eilen, Marie die Nachricht zu bringen.” 

Tante,“ begann Hilde mit einer plößlichen Selbitüber- 
windung, „du bift jo qut, jo für mich beforgt, aber, verzeih, 
ich glaube, Tante Marie behielte mich lieber bei fich, und, 
wenn ich es mir überlege, ich paſſe audı faum zur Hofdame!“ 

Fräulein von Koſegarten blickte die Nichte faſſungslos vor 
Staunen an. Ihr Kinn begann ſtärler zu zittern. „Das 
fagit du mir jetzt? Nun ich es Durch meine unabläfligen 
Bemühungen jo weit gebracht habe, dab die Hoheit dich troß 
aller Intrigen der Leuchtenberg und der Audorf fehen und 
ſprechen will! Hilde, ich muß mich ſehr über dich wundern!“ 

„zante,“ ſagte Hilde leife und gequält, „halte es doch 
nicht für Undanfbarfeit, nur fieh, es find gerade folche In— 
trigen, wie du fie nennſt, die mich ängjtigen. Du haſt felbit 
bemerkt, die Herzogin wünsche mehr die Gräfin Audorf für 
ihre Schwägerin. Und Frau von Leuchtenberg, du weißt ja, 
daß fie mir auch nicht wohlgelinnt ift.“ 

„Leider weiß ich Dies, aber Prinzeſſin Karoline iſt nicht 
von der Leuchtenberg abhängig.“ 

„Tante, Frau von Yeuchtenberg iſt, wie man sagt, zur 
Oberhofmeiſterin der Herzogin in Ausjicht genommen. Tritt 
ſie diefen Poiten an, ſo bin ich gewiß, ſofort eine erbitterte 
Feindin vorzufinden.” 


„Wer jagt Dir, daß fie Dir cine Feindin it? Du legſt 


„Run, was haft du denn zu befürchten? Verleumdungen 
verfolgen jebes hübſche Mädchen! Was haben die Demokraten, 
die Fiberalen nicht jelbit an der Prinzeifin Karoline zu bereden 
aefunden. Ich babe es immer getadelt, daß Marie in ihrer 
Bequemlichkeit nach jenem Eflat niemals wieder einen Winter 
mit Dir in Langenrode zugebracht hat.“ 

„DO Tante, das wäre ihr nicht angenehm gemejen.” 

„Sa, Marie it immer dafür, ich das Leben angenehm 
zu machen, Aber man it nicht auf der Welt, um das An— 
genchme zu tun, ſondern das Wichtige. Nichtiger wäre es 
geweien, den böfen Zungen Troß zu bieten. Du hättet auch 
eher Gelegenheit gehabt, dich zu verheitaten,“ 

„Dazu hatte ich feinen Wunſch, Tante,” 

„Sehr töricht! Ein Mädchen fan einen Flecken, der an 
ihrem Ruf haftet, einzig vertilgen, indem fie ſich gut ver 
heiratet. Sa, Kind,“ fuhr fie fort, als Hilde ein wenig 
ben Hopf jchüttelte, „schon die Dankbarkeit gegen Tante und 
Onkel, denen du doch immerhin durch dieje Geſchichte Damals 
Fatalitäten genug bereiteteft, hätte dir jagen müſſen, dab cs 
wünfchenswert jei, eine nur halbıvegs annehmbare Partie zu 
machen. Seht iſt es wohl zu jpät. Ach hoffe nun wenigſtens, 
dab bu Dich in die Pläne, die ich mit Die habe, mit klugent 
Sinn fügſt. Ach bin dann auch nicht abaeneigt, dir eine 
Heine Summe zu einigen Zoiletten ausjuießen. In Berlin 
befommt man bet Husverfäufen recht billige Stolfe, die Du 
gejcdhieft verwenden wirft. ch möchte meinem Bruder Friedrich 
beweiſen, dab ich nicht hartherzig genen die Schwierigkeiten 


; bin, in denen er fich befindet.“ 


ie zu viel Wichtigfeit bei, wem du meint, daß eme Frau 
dir 3 t Wichtigfeit bei, wem du meinit, daß Frau 


wie die Baranin Yeuchtenberg überhaupt noch an jene Findiiche 
Geichichte Denkt. Gewinne dir ihre Achtung und Geneigtheit.“ 

„zante, die Frau hat mic; tödlich beleidigt!” 

„Unſinn, es braucht ein junges Mädchen nicht zu beleidigen, 
wenn eine ältere Dame ihr eine Unvorſichtigleit vormirit, Bitte 
fie um Berzeibung!” 

Hilde wurde plötzlich bla. 
jagte ſie, leicht ſchaudernd. 

„Warum?“ fragte Fräulein Trinette, und ihre 
Augen befamen einen scharfen, forichenden Blick. „Warum 
iſt das unmöglich, wenn du ein reines Gewiſſen haft? Und 


„sante, nein! Unmöglich!“ 


das halt du hofientlih! Mur auf diefes Berteauen hin habe 
ich mich für Dich bemüht!“ 
„Sewik, Tante.“ Hildens Bid gina in die Keme Kin 


unbeitimmtes, Schmerzliches Lacheln war um ihren Mund. 


blayen ' 


| 
| 
| 


Hilde ging ſchweigend neben der Tante, während Diele 
plaudernd dem Schloß zuichritt. 

Als ſie in den Gartenjaal kamen, fanden fie rau 
von Koſegarten in Tränen und Auguſt, das Geſicht gerütet, 
mit großen Schritten auf und ab gehend. 

„Es it ein MWahnfinn, eine blanle Verrüctheit!” jchrie er 
zornig, „was denkt fich der Kerl eigentlich? Was will er bier?” 

„Belcher Merl?” fragte Trinette. „Ach Bitte, hört doch 


einen Augenblick auf wich. Mein altes Herz bebt vor 
Freude! Die Prinzeſſin Staroline will heute mittag bei uns 


lunchen. “ 

Marie blidte mit ihrem vereinten Geſicht die Schwägerin 
veritört an. Auguſt brad) in ein lautes Gelächter aus. „Immer 
befjer! Immer bejfer! Dann kann ja Fritz die Prinzeſſin zu 
Tiſch führen. Iſt ber Hoheit gewiß noch nicht paſſtert. von 
einem Vagabunden zu Tiſch geführt zu werden!“ 

„August,“ ſchluchzte feine Mutter, wie ein Mind heraus- 
weinend, „Jane nicht jo häßliche Worte! Ich bitte dich, ſage 
nicht ‚Bagabund‘!” 

„Sept iſt feine Zeit zu unverftändlichen Witzen, Auguſt“, 
rief die Tante erregt. „Mir müſſen an die Borbereitungen 
zum Empfang der lieben Hobeit denken!“ 


„Der Doheit muß abtelegraphiert werden”,  erklürte 
Auguſt kurz. J 
Auguit,“ rief Trinette erſchrocken, „beſinne dich! Einer 


Hoheit telegraphiert man nicht ab!” 

„Es müſſen ſich Gründe finden lafjen! Ein all vom 
Scharlach, Keuchhuſten, was weiß ic, im Schloß!“ 

„Wenn fie zu Mittag bier fein will, fo it fie läugſt von 
Nailenitein aufgebrochen“, warf Hilde hin. 

„Dann muß man ihr einen reitenden Boten entgegen— 
ichiefen! Die Kombination iſt undenfbar . . .!“ 

„Ich meine, ihr könntet uns endlic, aufklären, was hier 
vorgefallen iit“, ſagte Trinette würdig, aber jcharf. 

Marie blickte auf und lächelte plöglich durch ihre Tränen 
mit einem helfen, frohen Lächeln, während August ſpöttiſch 


berichtete: „Es hat fich noch ein Gaſt angemeldet, Ja 
Fri wird im dieſen Tagen, möglicherweile ſchon heute von 
Hamburg hier eintreffen,“ 

„Friß? Mein Gott, Tantchen — Tantdyen . Hilde 


umfaßte Frau von Nolegarten. „Du weinſt? Ach Tantchen, 


freue Dich doch!“ 





Marie von Hojegarten meinte nur um jo heftiger. 
es it ja jo traurig, fo unbegreiflich ſchrecklich!“ 

Huguit fuhr in einem künſtlich ruhigen und ironiſchen 
Ton fort zu berichten: „Der teure Bruder jdjreibt: da wir 
sicht in der Page wären, ihm das Reiſegeld zu ſchicken, und 
Da er überzeugt jei, er Fünne uns hier von Nuten fein, fo 
werde er fich auf einem Dampfer als Geier vermieten und 
auf dieſe Weiſe herüberlommen.” 

„Als Heizer?“ fragte die alte Hofdame leiſe und un— 
gläubig, „wie ich Fritz beurteile, ſteckt dahinter irgendeine 
Mbenteuerlichtkeit.“ 

„sch fürchte nicht“, meinte Auguft höhniſch. „Was willen 
wir denn im runde von feiner Exiſtenz? Nichts als feine 
eigenen Angaben. Nun — wäre er ber Erſte, der drüben 
geicheitert iſt und als verhungerter Bettler heimfriecht unter 
das väterliche Dach?” 

„Us Heizer!“ wiederholte Tante Trinette, und ihr be 
baartes Kinn begann zu zittern, „als Deiger .. . und mir 
erwarten die Prinzeſſin Karoline!” 

Fran von Koſegarten hatte Dilde den Prief ihres Sohnes 
gereicht. Zie las ihn und jagte in ehrlicher Entrüjtung: „Das 
hätte ich Fritz nie zugetraut!“ 

Fran von Koſegarten legte ihren Kopf auf Hildens Schulter, 
und das junge Mädchen jmeichelte ihr teilmehmend die naſſe 
Wange. 

„Bilde, Bilde,“ meinte Die Mutter, „wie war ich ſtolz 
auf Diejen Jungen! Sündhaft ſtolz! Als er getauft wurde, 
ſtand alles in Flaggen und Girlanden auf Naufchenrode, und 


„Hilde. 


ſie ſchoſſen mit dem alten Böller vom Turm, und die Leute 
vom Dorf brachten einen Fadelzug! Und nım Kohlen 
ſchipper!“ 


„Pfuil“ sagte Tante Trinette laut und langlam. 
Amerila nicht groß genug, um eines Menichen Schande zu 
verbergen? Aber Fritz hatte niemals den rechten Familienſinn!“ 

„Run, Tante Irinette, von Familienſinn jollteit du lieber 
nicht reden“, bemerkte Auguſt unmutig. „Hätteſt du mehr 
davon, brauchte Papa jetzt nicht mit emem elenden Wucherer 
und Spekulanten um Hauschenrode zu feilichen!” 

Wieſo?“ 

„Da kommen fe”, flüſterte Marie atemlos vor Spannung, 
und ein plößliches Schweigen entſtand in der Gruppe, während 
draußen die Ztimme des alten Herrn von Hojegarten und des 
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„Il 


noch find wir Herren im Land, Marie, 


‘ gejagt haft!“ 


ı fragte Marie und muhte nicht, 
' fih grämen müſſe. „Nönnen wir noch ein Weilchen auf unſerm 





Unternehmers in beftigem Disput laut wurden. Man hörte 
Heren Debberit in einem rohen, vor Horn heifern Ton ſchreien: 
„Nach der Beleidigung, Herr von Kofegarten — da iſt es 
aus zwiſchen uns — da behalt ich meine blauen Lappen, da 
behalt ic; fie eben! Mich mehr rühr an, fage ich — die "runter 
gelommene Klitſche, das verfluchte, baufällige Rattenneſt!“ 

„Schottenmaier!” donnerte der Gutsherr dagegen, „Für 
den Herrn bin ich nicht mehr zu fprechen — auf feinen Fall! — 
hören Sie?” 

Gleich darauf fiand Kojegarten, blaurst vor Zorn, mit 
dick über die Stirn laufenden Zornesadern unter feinen Kamilien- 
angehörigen und fchrie: „Dem hab’ ich's aber qut geneben, dem 
Schindluder! Der kommt nicht noch mal wieher — jo ein 
Miitwich! So ein Schmweinigel!” Und er lachte triumphierend. 
während ſich fein Zorn an den ſaftigen Hermworten ſichtlich 
erlabte. Aber eine Bemerkung feines Sohns, ob er nicht doch 
zu jchroff geweſen jei, nahm er bitter übel und fuhr Auguſt 
aewaltig entgegen! „Lieber fich das Blut von den Nägeln 
ichinden, als feiner Bäter Erbe für'n Lumpenpreis an jo einen 
Alutfauger, ſo'n Plebejer verſchachern!“ 

„Sa, da iſt es alſo nichts mit dem Verkauf geworden?“ 
ob jie Sich freuen dürfe oder 


guten Haufchenrode bleiben?” 

„Das wollt ich meinen, ein gutes Weilchen noch”, rief 
Kosegarten, und auch über ihn fam es wie Freude nad) einem 
aluelich errungenen Zieg, als er in die Glastür trat und in 
den morgenfriichen Park hinausblidte, auf die weißlnoſpigen 
Kaſtanien, Die lichten Majeniläden, in denen ſich aus fetter, 
Schwarzer Erde die blühenden Wrühlingsblumen, Tazetten, 
Aurifeln, Bergiämeinnicht, erhoben. Er redte Die Arme. 

„Bird ſchon noch 'ne Weile, gehen, wie es bis jegt ge 
gangen iſt! a, ja — ſo'n alter Beiig! Wan iſt doch mit 
ihm vermwachten. Man hat's doch lieb, das olle Neitl Na, 
Geben’s jobald noch 
nicht her, was?” 

Gr wandte ſich mit jeinen guien, Eindlichen Sachen der 
Frau zu, und fie lachte auch und rief humoriſtiſch: „Geitern 
abend hab’ ich doch den lieben Gott jo recht innig gebeten, 
er möchte uns einen Käufer fchidfen, und heute — heute will 
ich ihm ſo recht innig danken, daß du den Stäufer wieder Davon 
(Fortjegung folgt) 


U 


Eine Hräberftrage von then. 


Die Erd- oder Steinhügel, Die man geliebten Verjtorbenen | 


zum Zeichen der Erinnerung errichtet hat, find die eriten Zeichen 
fortichreitender Geſittung und Meligion am Entwicklungsweg 
der Menfchheit, Die eriten Altäre, an denen der Schmerz des 
Menjchengeichlechts, feine Uhnmacht und Hoffnung gebetet 
haben, Zunächſt nur zu den Erögottheiten, den furchtbaren 
Mächten der Tiefe, denen es feine Toten überantwortet glaubte; 
erit eine reinere und höhere Erkenntnis mies zu lichten Höhen 
und bradıte die Huldaeitalten werllärter, den Menſchen mohl 
gelinnter Götter hervor. 

Aber der Erdenfled, der jo teures Erinnerungsgut barg, 
gewann frühzeitia noch eine andere Bedeutung; er hielt den 
Menichen in feiner Nähe feit, ſetzte dem ratlos ſchweifenden 
Wandertrieb die Anhänglichkeit au die gemeihte Scholle ent 
gegen, und jo eritand aus der feinen Stätte, in ber feine 
Toten jchliefen, dem Menſchen die Heimat, das Waterland, 

Gräber, auf Berghöhen errichtet, wurden zu Grenzmerfmalen 
der Rölfer, über Gräbern wurden die wictigiten Verträge ab- 
geſchloſſen, und als Zeichen und Inſiegel ſolcher Abkommen 
dienten Die Bäume, die Zteinhaufen, mit denen man den Toten 
hügel geichmüdt hatte. Und wie aus dieſen primitiven Natur 
monumenten von Erde und Stein im Lauf der Zeiten bei den 





Kulturvölkern eine wunderbare Denkmalskunſt ſich entwidelte, 
jo löſten auch die zuerft in Roheit beiangenen Begräbnis: 
jeremonien in ſumboliſche Handlungen voll Schönheit ſich auf. 
Aus blutigen Menſchenopfern wurden Speifer und Tranfopfer, 
man liebte es, mit fortichreitendem Aderbau Zeichen der Frucht- 
barkeit, des emig fich verfüngenden Lebens in den Denkſtein 
zu graben, und anitatt dem Toten zu Ehren auch fein Weib, 
feine Sklaven binzufchlachten, gab man ihm von Künjtler- 
band gefertigte Bilder jeiner Lieben nebſt feinen fojtbariten 
Beſitztum mit. 

Diele Sitte ift für uns Nadhlebende zu einer Fundgrube 
des Wiſſens geworden. Die Bräber haben ihren Mund auf 
getan und mehr als Bücher und Pofumente vom Yeben 
früherer Jahrtauſende erzählt. 

Beſonders ſchön geitalteten ſich Totenmnthus und Toten 
verehrung naturgemäh bei dem erjten Kulturvoll des Alter 
tums: bei den Griechen, und ein glücklicher Zufall hat uns in 
neufter Zeit durch die Aufdeckung der zum Teil fat um 
verjehrten Gräberſtraße von Athen wiederum tiefe Einblicke in 
die Beſtattungsweiſe und Dentnalslunſt der Öriechen gewährt. 

Trogdem die Nömer den attiichen Boden förmlich durch 
wühlten, um ihre Pillen und Paläſte mit den Kunden zu füllen, 
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find uns jehr viele griechijche Grabdenkmäler erhalten geblieben, 
was nächſt der Erde, Die ihre Schäge jo treu verbarg, der 
heiligen Sorgfalt und Scheu der Alten zu danfen ift, die 
wiederum ihren Todesanfchauungen entiprang. 

Die Griechen glaubten, gleich der Mehrzahl der Völker, an 
ein Leben nach dem Tod, eine Vergeiitigung und Verklärung 
des abgeichiedenen Geiites, und die Sorge der Angehörigen 
war auf möglichit eilige Yeitattung gerichtet, um den traurigen | 
Zwiſchenzuſtand“ abzulürzen. Daher die Verbrennung der 
Leichen oder die Beifegung in Särgen von jogenanntem „Sar- 
kophagitein”“, dem man die Eigenichaft fchnellee Zerſehung 
zuſchrieb. 

Mit dem Ruf: „Freue dich“ oder „Heil dir“ nahm man 
Abſchied von feinen Toten, denen man eine Meine Münze für | 
Gharon, den greifen Fährmann, in den: Mund gelegt hatte. ı 


gegen jedes Geräuſch — behutjam, auf leifen Sohlen nahte 
man ihren Heiligtümern, und fein Wanderer ſchlummerte im 
Schatten eines Grabmaldö ein — nur der reine Klang 
des Erzes freute die Guten und bannte die Böjen. Die 
Sloden, die wir fo gern als Diener des Chrijtentums be- 
trachten, erhoben ſchon im myſtiſchen Weihetempel der Demeter 
ihre Stimme. 

Die Gräber der Toten zu jchmüden, war heilige Pflicht. 
Arciteftur, Skulptur und Malerei wetteiferten miteinander 
um jolchen Preis, und mannigfach jind Die Formen und 
Mittel, deren ſie ſich bedienten. Wir jtaunen heute nod) 
an, was höchſte Kunſt im Dienſt der Treue, der Verehrung 
und rinnerung an wunderbaren Grabmonumenten hervor: 
gebracht hat. Taujende jind andächtig durch die Via Appia 
bei Nom oder durch die Gräbervorftadt von Pompeji ge 


— 








Auf der Iinten Seite der Graberſtraße. 


Troß dieſes teöftlichen Zurufs war das Leben der armen 
Schatten in der Unterwelt nichts weniger als erfreulich! die 
falte Nacht emfing fie, und der Weheſtrom feufzte ohn’ Unter- 
laß. Nur die Scelen Auserwählter gelangten an einen Ort 
ewiger Freude, in das „Elyſion“ Homers, wo fie durch frucht- 
bare, ewig heitere Gefilde und im Schatten immtergrüner 
Myrtenhaine wandeln konnten, 

Alle abgeichiedenen Seelen aber behielten die Neiqung, 
zur Heimat, zu den Verwandten zurüdzulchren und fich niemals 
ganz von der Grabflätte zu entfernen, Dieſer Glaube um- 
wob die Gräber mit myſtiſchen Schleiern und lieh die fich 
nahenden Lebenden in Andacht und Ehrfurcht erſchauern. 
Doppelt heilig erſchien dem Beſucher das Grab durch die 
aeheimnisvolle Nähe der unfichtbaren Seele, und berühmte 
Drafel jiedelten ſich mit Vorliebe dort an, um übernatürliche 
Kräfte und bedeutſame Natichläne von ihr zu empfangen. 
Veionders zu Zeiten der Gefahr ſchöpfte man Zuverficht aus 
dieſem Geiſterverkehr, qlaubte man doch, daß die Zerelen der | 
toten Helden dann mit in den Meihen der Lebenden kämpften 
gegen den Keind des Waterlandes. 

Anderjeits waren die Geiſter aud) gefürchtet, 
doch leicht den Yebendigen ſchaden. 


fonnten Sie 
So waren ſie empfindlich 





wandert und haben in Ehrfurdt vor den zahlreichen Grab- 
denfmälern der großen Museen geitanden — aber den jchöniten 
und volllommeniten antifen Friedhof lennen nur wenige: Die 
prächtige Gräberjtraße von then, der unſere Bilder ent- 
nommen find. 

In den ftebziger Nahren des vorigen Jahrhunderts förderte 
die Griechifche Archäologische Gejellichaft den Teil, der ſich 
vom alten „Dipylon“ (Doppeltor) zu der heute von then 
nach Piräus führenden Strafe eritrecdt, zutage und fand 
wunderbarerweije eine ansehnliche Zahl der freigelegten Dent- 
mäler ganz oder fait unverjehrt und noch in ihrer urfprüng« 
lichen Yage: eine Aufſchüttung, deren Urſache man nicht kennt, 
hatte fie vor der Zerſtörung befchütt. 

Fin Teil dieſer Grabmäler wurde in das Athener National- 
muſeum übergeführt, einen andern beließ man an Ort und 
Stelle, fo dah die durch ein Gitter geſchüttte Ztrede ein ge 
treues Bild der klaſſiſchen Zeit vor dem ehrfürchtigen Beichauer 
eriteben läßt. 

Freilich — der Zypreſſenwald iſt verichwunden, deſſen 
ſchwarzgrüne Wipfel einſt über der ſchimmernden Marmor 
pracht rauſchten, durch den unaufhörlich, einſchläfernd und 
füh das Zingen der Ziladen ſcholl; aber noch blaut der 
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Dagegen gibt die Moloſſerhündin, die auf dem vorlehten 
Grabmal des Bildes 5. 360 ruht, leinerlei Rätiel auf. So 
wie fie da, lanageitredt, reglos und doch mit geipannt auf 
merfendem Kopf den Schlaf des Toten bewacht, mag fie eint 
Taq und Nacht den Yebenden behütet haben, ein ſchönes Bild 
unmwandelbater Treue, 

Als letztes der Monumente von der linfen Straßenſeite 
grüßt uns die liebliche Geſtalt des majlertragenden Mädchens, 
ein Nelief des vierten Jahrhunderts. Dem Leben abaelauicht 
it jede Miene, jede Bewegung. Mit der erhobenen Yinfen 
icheint ie den Kreundinnen zu winfen, während die Rechte 
das Krüglein trägt und die Falten des leichten - Bewandes 
fich im Gehen eng an die ſchlanlen Glieder ſchmiegen man 
begegnet ſolch aenrehaften, lebensvollen Darstellungen oft auf 
den Srabmälern der Griechen, 

Auch das herrliche Dentmal der Hegeſo, der Tochter Des 
‘Prorenos, beitätigt es. In einen Lehnſtuhl zurüdgejunten, 
entnimmmt die jugendjchöne Griechin dem Mältchen, das eine 
Sklavin ihe hinhält, mit edlen Handbewegungen den Schmud, 
um ihn noch einmal zu betrachten und der Stunden zu ge 
denfen, da er fie zu Kelten des Lebens geſchmückt. Gin vor 
trenliches Werk altgriechtiicher Plaſtik ift dies aus dem fünften 
Sahrhundert v. Chr. ftammende Monument, eins der wenigen 
auf der rechten Strafenjeite, 

Zwiſchen ihm und dem mit einer fogenannten „Lutrophore” 
(das iſt ein mit Waller für das Brautbad aefülltes Gefäß) 
gezierten Denkſtein, der ebenfalls einem Mädchen gilt, raat 
eine hohe, ſchlanke Grabſtele empor, Die Schriftzeichen, Die 
fie bis zur Hälfte bededen, ftellen eine Art Ahnentafel dar — 
der Name „Koroibos“ Fehrt immer wieder. Schier unerichüpf- 
lich ſcheint die Fülle der ariehiichen Grabmotive beichämend 








Reliel des wailertragenden Mädchens, 


ewige Himmel Griechenlands über der Totenitadt, 
und die Steine reden . 

Bu beiden Seiten der Straße lagen einit in 
tiefen Neihen die Grabmonumente, wie unfer erites 
Bild noch erkennen läht; es zeigt, vom „PDipnlon“” 
aus gejehen, einen Teil der linlen Zirahenjeite in 
ihrer heutigen Verfaſſung. 

Das Denkmal des jugendlichen, 303 vor Chriſti 
Geburt bei Korinth geiallenen Derileos eröffnet den 
Reigen der Monumente. Der früh Veritorbene ae 
hörte dem Nitterjtand an, und vitterlich wirft feine 
Geſtalt auf dem hoch fich bäumenden Werd, wie er 
den niedergeworfenen Feind bedroht, Wir haben es 
hier mit einem Kamilienarab zu tun die beiden 
benachbarten, aufrechtitebenden Girabitelen ſind für 
Berwandte des jungen Atheners errichtet. 

Hinter der eriten dieſer Stelen bemerft man ein 
iteinernes, den Weihwaſſerleſſeln unserer fatholifchen 
Kirchen nicht unähnlicyes Gefäß vielleicht Hatte 
es eine ähnliche Beſtimmung, wenn es nicht zur Auf 
nahme der üblichen Totenopfer diente, die übrinens 
heute noch, in etwas veränderter Geſtalt, von den 
Angehörigen der Beritorbenen gebradıt werden, mie 
denn überhaupt die heutigen Beitattungsfeierlichfeiten 
der Hellenen nicht allzwiche vom antifen Ritus ab 
weichen. Weiter rechts befindet Sich, ven einem Schut 
dad) überbaut, eine twehmmütige Berfonennruppe: eine 
fterbende, auf einem Seſſel Sipende Frau, „Morallion” 
mit Namen, nimmt Abichieh von ihren trauernden 
Angehörigen. 

Ein Meiſterwerl antifer Mumit ift die von einem 














Stier gefrönte Grabitätte des Dionyſos, der wir auf 
dem obenjtehenden Bild wiederbegegnen. Wunderbol 
iſt der Slörper des zum Angriff tikiich Die Hörner 
fenfenden Tiers herausacarbeitet, aber die Bedeufung 7 E 





des gewählten Zinnbildes iſt eine noch ungelö'te Frage. Dentmal der Hegejo. 


reich, wenn wir die Gedankenarmut unſerer modernen Grab— 
imonuntentif daneben halter, Das madht: die Symbole 
wuchſen ihnen aus ihrem Totenmythus, aus ihrer beieelten 
Naturanſchauung verſchwenderiſch zu. 

Neben den jchen erwähnten Wahrzeichen der Fruchtbarkeit: 
der tragenden Mebe, der Ahre, dem feimenden Zaatform, trifft 
man hier und da aud) das furchtbare Bild der Verweiung, 
durch den dreiföpfigen Gerberus Dargeitellt. Der die Fackel 
verlöicyende Genius iſt Die ſpäteſte Daritellung des Todes, 
fie jtammt erft aus der Nömerzeit; an jeiner Statt findet man 
oft eine oder mehrere Sirenen, Tobdesmufen, Deren Geſang 





die Macht haben follte, Verzweiflung in Wehmut und ftarre | 


Trauer in lindernde Tränen zu manbeln. 
fadhiter Art ließ der Meihel des Bildhauers auf den Grab— 
ſteinen eritehen; neben den vorerwähnten „Yutrophoren”, Die 
von anvermählten Mädchen künden jollten, daß fie durch das 
Brautbad dem Todesgott fich angetraut, deuteten Diele Krüge 
anf ftattaefundene Einweihung in die Moiterien bin. 


Huch Hrüge mannig- | 


Überhaupt ftanden Gräberbau und Tempeldau in innigiter 
Beziehung, Aus dem „Haus“ cines Toten ward oft der 
Tempel eines Gottes, Denn je femer der Tod eines Helden 
in die Vergangenheit rüdte, je dichter woben Bhantafie und 
Bewunderung die miyitiichen Schleier um jein Haupt und 
entrüdten ihn dem Maßſtab der Machlebenden. Man fan 
den Uriprung fo manches Tempelichmudes leicht bis auf das 
Grabmonument verfolgen. Die gleichen Planzenornamente und 
Hrabesfen finden fich bier wie dort: jo der Alanthos, die Toten- 
pflanze, der den (Hrabitelen entwendet ward, ehe er das charaf- 
teriitiiche Kapitäl der forinthifchen Säule bildete. 

Kerameikos“ wie ber naheliegende Töpfermarkt ward 
vielfach dieſe Gräberitraße genannt nad) „Seramos”, dem 
Ziegler, dem Sohn des in Flammen gezeugten Gottes Dio— 
nyjos, der die Ariadne im eriten tünernen Sarg begrub. 
Und die Alten waren ftolz auf ihren Serameilos, ſie 
ichäbten in ruhigem Selbitbewußtiein den Wert ihrer Grab 
dentmäler hoch. a2. 
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Heimliche Welten. 


Bon Anton Freiherrn von Perfalt, 


Wir find im gewiſſen Sinn zu reich geworden im Peben, 
in der Kunſt, in allen unſern Anichauumgen, und Reichtum 
verdirbt alles und überall, wir müſſen wieder zurüd zur Ein— 
tachheit, in der wir uns ſelbſt wiederfinden lönnen, uns, Das 
Höchite und Einzige, das all dem bunten aufdringlichen Aram 
erit Zinn verleiht. 

Anleitung gibt es nicht zu Diefer Entdeckungsreiſe — 
Auge, Empfindung, Glück müſſen zum Erfolg helfen. 

Ich habe es verhäftnismähig leicht gehabt, mir war die 
Jagd die Führerin, diefes Herumfchweiien, dem ich mich von 
Augend auf ergeben habe. 

Da kommt man auf Dinge, faum, daß ich Davon zu 
Iprechen wage, jo zart. jo keuſch find Diele heimlichen Welten, 
und eine neue Fußſpur nimmt ihnen Schon ihren ſeltſamen 
Heiz. Bon dreien davon will ich erzählen. 

Es mar in den achtziger Jahren. Gin herrlicher November, 
auf den Höhen der Sommer, 

Die Semsbrunft Fam nicht in Bang, das liebt den Schnee 
und den friichen Bergwind, der die Gluten der Scele fühlt. 
So mußte ich mich auf der Schattenfeite halten — es it mir 
im Leben auch nidyt viel anders gegangen. 

Da it die Yaubries der richtige Platz. ein düſteres 
selsfar, von Brecheripig und Jägerkamm bejchattet, von tiefen 
Ninnen ımd Gräben durchzogen, mit Wandeln, elstöpfen 
und ſteil auffteigenden Kaminen bejebt, in denen da und dort 
eine Yaticheninfel liegt, ſtändig von Geröll und Sand bedroht. 

Sch Hatte weich nicht getäuscht: ſchon in Der eriten Reife 
Itand ein Gamsrudl von zehn Stück, Mutterwild und Nähr- 
linge, „Graffl“, wie wir es nennen; zu dieſer Zeit aber jehr 
wichtig, Der Erfolg... Der Bock wird nicht fange aus- 
bleiben. Zo niften wir uns in einem Patichenfopf feſt, ich 
und Jafl, und warten der Dinge, 


Tuer durch das Kar zicht fich eine Nebelſchwade, die | 


Ausſicht hemmend, Darüber die Schneid in Falter, Harer Luft. 


arellen Zormmenglait, tief unten die Stoleralm im friicheften 


srühlingsgrün. 





irgendein Unheil naht, eine Bedrängung . . . Und da ſteht 


er jchon oben auf einem Felskopf., lohlſchwarz der Un: 
frieditifter, der riebensbrecher, und äugt gieriq herab. Er 


prüft und wägt mit Zorafalt, das Haupt bald nach rechts, 
bald nach links neigend, ob's auc den Weg hinab lohnt, dann 
fiegt doch das Berlangen, gravitättich ſteigt er nach abwärts, 
Sprung für Sprung innehaltend, wie gebannt jtarrt Die Schar 
auf ihn. 

Da faßt ihn plöslich die Leidenſchaft. und im faujenden 
Sprung, federleicht jedes Hindernis nehmend, landet er in der 
Reife, ein Augenbliet der Überlegung, dann mitten hinein in 
die Schar, daß die Steine hnallen, und die wilde Jagd beginnt. 

Köſtlich Diefe Flüchten der Mütter, mit denen cs ihnen 
doc nicht ernit iſt, dieſes verdußt traurige Stehenbleiben, wenn 
er nicht folgt, eine andere wählt, und die ſtarre Unerfahrenheit 
der Jugend, die Spak und Ernſt nicht unterſcheidet, und doch 
wieder lüfterne Neugierde — wie doc das Peben immer und 
überall das gleiche it, wie einfach die Pinie, der man nur 
zu folgen braucht, ein Kolleg über Binchologie und Serualethif 
itt der Yaubries, das jeden Profeſſor zuſchanden madıt. 

Zum Schuß fit es noch längit zu weit gottlob, der 
Anblid iſt ja viel reizvoller. 

Aber jeht wird's doch ernſt. Mit ſicherm Blid hat er ſich 
die jüngſte Mutter ausgelucht und jagt fie gegen uns in das 
Gewand. Eitle Kofetterie ihrerjeits natürlich, ein ermiges Um— 
fehen, Warten, und auch ihm ift das Werben fichtlich mehr 
Genuk als ber Sieg. 

Jeht fommt meine Zeit. Er it reif zur Ernle nadı 
rufe und Bart, alles andere iit Sentimentalität; ſein Lebens 
wert ijt nahezu erichöpft, ein Tiergreis iſt nur mibderlich, vor 
Diefem Yos will ich ihn bewahren. Das Geißl nimmt Die 
Richtung nach mir, er binterher, blind, ſinnlos, er verſchwindet 
im Terrain, taucht wieder auf, plöplich ſteht er auf ſechzig 


ummen ; Schritt wie eine Scheibenfigur auf einem niedern Stellmandl, 
Es weht ein eiſiger Wind, gegenüber liegt der Jägerkamm im 


Da wird die Zeit nicht lang, nur das Knarren der jchweren | 


Holziuhrwerle auf der Bergſtraße unten stört als häßlicher 
Pebenslaut, Das Nudel vergnügt Tich, die alten Mütter 
Ichütteln ſich behaglich Die ſchwarzen 
und bockelt — fein böler bedanke, das reine Tieralüd. 

Ta fahrt ploplich Die Unruhe hinein. Die Mütter werfen 
die Grinde auf, nach Der Höhe, trippeln üngstlich, ſchlagen 
it den Yanfen, die Jugend in fteifen Springen durcheinander. 


Pelze, Die Iugend iprinat | 


äugt mir gerade ins Todestohr, ich habe Zeit zu einem aus 
gezirlelten Kernſchuß, und doc), ich traue meinen Augen nicht, 
zuckt er nur zuſammen und padt jüh die Höhe an. 

Mie it's nur möglich? Aber in der Brunft geichehen Wun— 
der in dieſer Beziehung. Wir verfolgen ibn aieriq, er ver 
ichwinder im Mebel, taucht Daraus wicder auf. fchlupft in den 
fteillten Kamin hinauf, Dann jeitmärts durch das Gewänd, ein 
ſchwarzes Loch gühnt oben im Geſtein, er traneriiert die Wand 
unter ihn, ſteigt hinein, verſchwindet in dem ſchwarzen Schlund. 

„seht hab'n ma' den Teufi!“ Aüitert all. 

„Nie hab'n ma’. den Bad hab'n ma'“, ich entacaen. „Auf!“ 
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Grit ging's ganz glatt, dann ſtarrte ung eine ſteile Wand 


entgegen. Sie mußte umgangen werden, dann von oben herunter 
einem GEOrasband folgend zum ſchwarzen Loch; es ſah kritiſcher 


aus, als cs war, ein moderner Klettermann würde überlegen | 
lächeln, aber der Bod war das Bedenfen: wenn er noch lebte, | 


in jeiner Todesangſt und annahm in dem engen Haum? 

Wer lange überlegt, tt auf der Gemsjagd nicht zu ge— 
brauchen, alſo friſch! 

Es ging vortrefflich, der Gamsbock lag verendet dicht am 
Haud der Höhle, die ihm wohl ſchon oft Zuflucht bot vor 
Lawinen und Menichengefahr. 

Jakl fragte Ach hinterm Ohr und blicte hinunter in das 
Rat, das SGerunterbringen machte ihm Bedenfen. Ich hatte 
feine Zeit dafür, der Urt feilelte mich, Es mar eine richtige 
Söhle, Die ſich tief in den Berg verlor, zadiges Geſtein, breit 
gewölbt, im Hintergrund bligte ein feiner Waſſerſtrahl auf, 
der ſich gurgelnd irgendwo verliert, 

Am Rand des Höhlenmundes aber bot Ach ein über 
rafchendes Bild, Ringsum die Welshäupter, Burgen und 
Baſieien, von zarten Nebelſchwaden umflattert, unten das zer 
flüftete Steinmeer, bizarre Formen bildend, rings ſchließen ſich 
die Wände über die Zunen und Tünme hinweg, die aus der 
Tiefe ragen, ſchwingen fi Die Vergfräben, reiche Mahlzeit 
witternd, laſſen fich auf die Spißen und Santen nieder, im 
Mebel zu Riefenvögeln wachſend. Niblheim iſt fertig, und id; 
lauiche der Stimme des Bottes, dem ich das Blutopfer bringe, 
Den ſchwarzen Gamshock vor mir. 

Jall ſchweigt, jeder muß ſchweigen, wenn das Erhabene 
feine Zcele fat, bewuht oder unbewuht. Pie Nebel verziehen 
ſich, die Sonne bricht durch, ein bläulicher Dampf steigt auf 
aus der Tiefe wie Tpferrauch — dann fommt die Mlarheit 
im goldigen Licht — tief unten lobt der herbitfiche Wald, 
grünen die Almen, und Die Felswände leuchten, Duftige 
Wöllchen segeln im tiefen Blau darüber auch die Krähen 
Schweigen — alles ſchweigt — Die Sinne — das Herz 
jeder Nerv. 

Beim Abitieg entdedten wir einen bequemen Zugang von 
oben herab, Fo juche ich Riblheim immer wieder auf, wenn 
ich des Wegs lomme, auch ohne „Mordgedanten im düftern 
Zinn” — und ſeltſame Offenbarungen find mir ſchon ge 
fommen in dieſer heimlichiten meiner Welten . . . 

Man ſoll es nicht glauben, aber der Bergwald birgt 
immer noch Winfel, die jo unentdeckt find wie Das Innere 
von Afrika. Es it mir immer eine Luſt, einen ſolchen zu 
finden — und ich habe eine gute Male dafür, 

Bor fünf Jahren in der Blattzeit. — Im Hochholz rührte 
fich nichts, die Hihe war zu groh, fo ſuchte ich die Dickungen 
auf, gerade fein Honigleden, Zweige jtechen, ſchlagen, zerren, 
die Mücken toben, ein glühender Dunit fteigt auf von der 
feuchten Erde, Dabei nirgends Ausficht, feine Schußmöglichleit, 
einmal poltert einer heran durch Das Beitrüpp auf meine 
verführerischen Töne, bleibt unfichtbar wo itehen — ſchreckt — 
wieder alles jtill. Ein anderer schleicht wie ein Fuchs an 
den Boden geichmiegt, che ich an die Wange lomme, ver 
ichwunden.. Gin dritter überftürzt mich fait im wilden Drang, 
gerade daß ich mich noch zur Zeite drüde, der vierte ift 


abjolut nicht zu lennen, einmal da eim roter Fleck zwiichen | 


dem Yaub, einmal dort, der rind ift immer gededt, 
glücklich zornig jchallend durchgeht. 

Zuleht weiß ich nicht mehr wo aus, die Buchen find den 
Fichten gemwichen, immer diefer, immer finiterer wirb's; Wald, 
nichts als Wald, bald aufwärts, bald abmärtt — ich werde 
inüde, und die ausgetrodneten Yippen ſchmerzen da weht 
plöglid ein fühles Yürtchen von oben, gierig Folge ich ihm, 
kämpfe füchtig mit den Buchenitauden und den Fichtenſtorten 

und auf einmal komme idı heraus, viel höher, als ich 
Dachte, Dicht vor mir gühnmt ein Abgrund, aus dem ſich mäch— 
tige Saulen erheben, uralte sichten, ihre Wipfel ichwer unter 
der Laſt der Zapfen ſich beugend, ſtehen vor mir in Augenhöhe. 


bis er 





Ich beuge mich vor in den Abgrund, moosüberjogenes 
Geftein jchlieht ihn ein, aus dem es in dünnen Fäden riefelt 
und tropft, tief unten im Trichter blitzt zwiichen den mächtig 
bebarteten Stämmen ein Heiner Teich herauf, imaragdgrün 
leuchtet das Moos aus dem Maren Gewäſſer, irgendwo ſtürzen 
Waſſer, ein Staubregen gebt nieder — ich muß binab, meine 
Pippen brennen, und Böitliche Kühlung weht herauf. 

Nie habe ich etwas davon geichen oder nehört, ich war 
aljo der Entdeder, wenigitens Fühlte ich mich als folden. 
Ich Fam erft gar nicht zum Teinfen, jo ſehr ich danach lechzte, 
fo nahm mich der Raum gefangen . .. 

Das Smaragdgrün des Moves, das in allen Nuancen 
leuchtend jchillert, überzieht alles in faniten Mölbungen, aus 
allen Ritzen tröpfelt es, überall blinken zögernde Tropfen, 
reihen fich los, während da und dort fich grünbefchleimte 
Tüntpel bilben, Heine, um das Gejtein ſchleichende Bäche, ein 
zartes Hlagen und Singen von Millionen Tropfen in ewig 
gleichem Rhythmus — Waldmärchenſymphonie! 

Und ganz unten im Trichter die Äilberhelle Duelle, die 
eine feingejchwungene Wanne bildet, von dem matten Glanz 
des Opals, auf ihrem Grund ruht eine phantaftijche Wurzel, 
von grellrotem Trompetenmoos überzogen, das mit jeinen 
taufend Augen aus der Maren Flut blickt — leile, wie aus 
einem Champagnerglas, jteigen gligernde Perlen auf und reihen 
fi zu Kränzen, bie ebenjo raſch ſich wieder auflöfen. 

Ich ſchlürſe das köſtliche Nah, cs hat einen pridelnden 
Geichmad, ſehe mein Bild im ſchwanlenden Spiegel; wie brutal 
es ſich ausmimmt in diefem Zauberland da unten. 

Ach fege mich auf das ſchwellende Moos, das feine 
Getröpfel und Beriefel ringsum erhöhen nur die Stille. 

Und da reift man, erflimmt Gipfel, ſtürmt und hetzt man 
nach dem Schönen, und da liegt's verborgen im tiefen Wald. 
Jeder Sinn iit beglüdt, von dem triefenden Moos geht ein 
jeltjamer, herber Duft aus, im Ohr Hingen Die kleinen 
Stimmen der Waffergeiiter, das Auge ruht friebjelig auf dem 
imaragdenen Schimmer, der ſich im Duell fpiegelt, umd id) 
lege mich zurüd, ein Stüdchen Himmel erfcheint zwiſchen 
regungslofen Wipfeln, über die ein feines Wöllchen zieht — 
— Alles verfintt, nichts war, nichts wird fein — nur — 
ih bin! — — 

Die heimliche Welt hält mich gang umichloiten — id) 
taufte fie „das Wunder”, es gibt feinen andern Namen dafür. 

Mit „Wundern” muß man aber zart umgehen, Ab- und 
Ausnutzung ift gefährlich — fo ſuche ich es nur Selten auf 
und nur in voller Meiheitinmung fo babe ih es mir 
erhalten bis auf den heutigen Tag. 


Ein richtiges Wiejenmeer breitete ſich zu meinen Füßen. 
als ich den Wald verlieh, in dem ich auf einen auten Nehbod 
birfchte; Wog auf, Wog ab, ins Unendliche hinaus, auf den 
Kämmen jlattert das üppige Gras im Morgenwind, während 
in den Mulden fich fein Hälmchen rührt, das fette Gelb der 
Butterblumen kämpft mit dem Karmoiſin des Krokus, mit dem 
Hau der Slodenblume und dem Weinrot des Klees, während 
in den Wogentälern die weiße Sumpfblume Traufe Schaum 
tloden bildet. 

Ich muß das Meer kreuzen, um in den näditen Wald zu 
fommen. Es iſt Morgen, Die triefenden Halme jchlingen ſich 
um meine Yühe, da und dort tauchen ſchon die Köpfe der 
Mäher auf, aromatiicher Duft frifch gemähten Graſes weht 
herüber immer tiefer hinein — oft find Die Wellungen fo 
ſtarl, daß fie den blauen Himmel zu berühren jcheinen. 

Man irrt da jo leicht ab von der Richtung. Wenn id) 
jest Den nächiten Hamm erjteige, kann der Wald nicht mehr 
fern Sein. Das Gras wird Dichter. Die Sonne ift Schon herauf 
gezogen, und Milliarden Fünlchen flohen auf den Halmen. 

Jeht bin ich oben, und wieder nichts als Welle, aber im 
Zal Dicht vor mir entdede ich einen Nuhepunlt, ein ganz 
Feines ſüßes Eiland, das wirklich zu fchaufeln scheint im 
Schwung der Linien ringsum. 
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Ein Holunderbuſch, überſät mit weißen Blüten, 
ſchlanle Birke, ein friſcher Quell, der den Boden aufgewaſchen 
und nun über ockerfarbiges Geſtein einen ſchmalen Bach ent- 
iendet, ber in hurtigen Windungen ſich durch das Blumenmeer 
drängt, ringsum die bunten Wogen, darüber der azume 
Himmel, in der Verlängerung des Tals ſpiht ein zwichel- 
fürmiger Kirchturm heraus — ſonſt nichts — ja doch! Ein 
irdener Krug fteht an der Quelle, das tönerne Gemurmel des 
überfträmenden Waſſers finkt und ſteigt im Töftlichen Rhythmus. 

Ich ſehe mich nieder und ſchlürfe gierig davon. Erd- 
friſche riefelt durch alle Adern. Mie Diele Farbenafforde 
eingsum die Seele einlullen, wie die Wellen janft fich heben 
und fenfen, mich fchaufeln und entführen — Der Kirchturm in 
der ferne wird zum Mait, auch er ſchwankt — alles jchwanft, 
nue meine Seele ruht. Die Bienen ſummen, die Müden fpielen 
zarte Geigen, die Hummel ſtreicht den Vaß dazu, Heine Wieſen- 
vögel umflattern den Quell, baden ſich, fteigen jauchzend auf 
— ich denle nicht mehr an Vock und Wald. Die heimliche 
Melt hält mich umfangen, es gibt feine außer ihr — — 

Nur jachte, jachte, fie iſt die zartefte von allen; Fels und 
Wald vertragen mehr, ein Hauch kann fie zerftüren. — Höre 
die Duelle, die Biene, 


atme den Duft, laſſe did) von den | 


eine | töne fchweben herüber. — Sie ſtören fhon. Zu einer Glocke 


gehört ein Strang und zu dem Strang ein Menfch, der ihn 
zieht, ein Mesner vielleicht, ein blaſſer Schleicher — ſchon 
äittert die heimliche Welt vor folcher Berührung — — 

Da taucht der Kopf eines Mähers auf über dem Wieſen · 
fammt, noch einer, ein better — die Bienen jchweigen, Die 
feinen Geigen, der Duell wird geſchwätzig — bis die Sonne 
ſcheidet, hat die Senfe alles vernichtet. 

Sch Ipringe auf, greife nach der Vüchſe und ichreite über 
die nächte Woge dem Wald zu. 

Sp oft aber die Wiejen von neuem blühen, ſuche ich 
den Quell auf; alle Niagaras, Die ich feit meinem erften Be— 
fuch geichen, fönnen mir feinen feufchen Neiz nicht erfegen. — 

Sch Fünnte noch viele meiner heimlichen Welten jchildern, 
ih habe fie in Ermanglung reellen MWeltenbefites ganz ge 
ſchickt überall verteilt — mitten in der Stadt fogar verfüge ich 
darüber — aber die meijten jind ganz jtrulturlos, auch mit Der 
Feder nicht anzufaſſen, fie fteigen aus der Seele auf wie ber 
Mond über dem See umd zerfliehen bei der leiſeſten Berührung 
— me in ganz bejonders begnadeten Stunden lann man fie 
betreten. Niblheim aber it feitgetürmt, „das Wunder“ wohl 
noch lange nicht entdedt — und die „Quelle“ hält Mutter 


Blumenwellen ichaufeln und die Seele ichweigen — Bloden- | Erde in treuer Hut. 
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Die innere Stimme. 


Novelle von Ostar Ilfedom. 


Uber dem Rhein Tagerte ein feiner Dunſt, der Die Berge 
mit ihren Burgen und Neben und die Täler mit den gligern- 
den Dächern und Giebeln in feinen bläulichen Schleier hüllte. 
Und überall an den Ufern und Hängen waren der Sana und 
das Lachen verfiummt, überall brütete ſchwüle, drückende Sie, 
herrichten Abſpannung, Stille, 

Auf der Terraſſe des „Europäiſchen Hofes“ in Künigs- 
winter, dem alten Städtchen am Fuh des Giebengebirges, 
faßen unter den herabhängenden Jalouſien zwei elegant ge 
fleidete Herren nach eben beendigtem Mittagsmahl. 

Ahr Geſpräch Hang gedämpft, und es ſchien, al3 wäre nicht 
allein Die drüdende Hite an der Berftimmung ſchuld. 

Mit ürgerlicyer Handbewegung jehte Leutnant von Doll: 
berg feinen Hut tiefer in den Naden und griff dann nach der 
Weinflaiche, die im Hühler vor ihm ſtand, um die Gläſer zu 
füllen. „Wei; Gott, daß ich über diefe Berfündigung an meiner 
Jugendzeit nicht hinwegkomme!“ fagte er dabei mit Bitterleit. 

Leutnant Lauendorfi, fein Gegenüber, ſchwieg; er war 
erit vor einem Jahr in das Regiment verlegt, doch er lannte 
längft den tief eingenmpften Hab jenes Kameraden negen 


das Sadetienlorps. Aus eigener Erfahrung konnte er 
nicht urteilen, aber er wäre jicherlich mit ftolger Freude 


ins Korps gegangen und hätte fih ohne große Skrupel in 
die fpartaniiche Jugend bineingefunden. Der frohe lebendige 
Zug. der fonjt um fein offenes Antlitz jpielte, wich einer 
fichtlichen Gereiztheit. „Zum Teufel nochmal! Nun vergeflen 
Ste endlich Ihre quälenden Erinnerungen! Es liegen doch 
Jahre dazwischen!” 

„Erinnerungen vergeſſen? Das verftche ich nicht, Mur 
das Gleichgültige, Farbloje aus der Bergangenheit vergibt man. 
Kenn aber Erlebniffe ihre Wurzeln erit tief in unſer Weſen 
geichlagen haben, fo Tann man fie nicht vergeſſen. Ich leide 
ja unter dem Gindrucd bis auf den heutigen Tag. Ich 
merfe es ja, ich fühle es je, wie Die Regungen Für alles 
Schöne und Erhabene fo lange in mir gefchlafen haben,“ 

„Sind Sie ein hartnädiger SKerl, Dollbera! Zie fünnen 
doch nicht get Ihre Erziehung Für das Manko Ihrer 
Empfindungen verantvortlicd machen.” 


„Das tue ich allerdings! Und wohl mit Hecht! Über 


war ich vielleicht von Natur meniger als Sie, als alle andem | 


begabt, mein Herz edlern Regungen zu erichliefen? Ach, 
das iſt ja ganz Mar: im Elternhaus werden ſolche Anlagen 
geweckt und gepflegt. Dort aber — da achen fie unter, ich 
wenigftens habe fte da verloren.” 

„Das iſt doch Ihre Schuld.“ 

„Isa, zum Teil gebe ich das zu: ich bin vielleicht etwas 
ichwerfällig veranlagt. Es mag Knaben geben, die fich mehr 
aus jich felbit Heraus entwiceln Fönnen. Wei mir ijt immer 
ein gewiller Anſtoß nötig geweſen, um mich auf dem oder auf 
jenem Gleis ins Mollen zu bringen.“ 

„Ra ja! Endlich einmal eine Selbſtkritik!“ 

„D, ich glaube, ic; bin niemals ungeredjt geweſen. Ich 
fpreche doc auch nur von der Zeit, in der ich aufs Vorlorps 
fam. Heute iſt das ja alles anders geworben 

„Du mein Bott, danı frage ich Sie aber, weshalb Tind 
Sie damals Kadett geworden? Wer hat Sie dazu gezwungen?” 

„Sa, wie das fo kam. Die Verhältniſſe zwangen mic). 
Meine Mutter war nad dem frühen Tod meines Waters 
fopflos geworben. Sie ließ ſich von überflugen Verwandten, 
die von meiner Heinen Perſon nicht viel mehr wuhten, als 
daß ich ein Junge war, dazu bereden. Und über diefer be 
quemen Urt meiner weitern Ausbildung vergaß fie, daß fie 
mich fo lange Zeit zu einem weichen Mutterföhnden auf 


gezogen hatte, vergab ſie das Feid, das fie mir antat — ver- 
gah fie ihre Mutterpflicht.“ j 
Diefe Worte erichienen Pauendorif ungeheuer hart. Es 


mußte etmas Kigenartiges in dem Gemüt diejes Mannes vor- 
gegangen jein. Dollberg dachte wohl felbit darüber nach, Es 
zudte merfwürbig unter den groben Dunfeln Augen. 

An jenen eriten Wochen und Monaten, nachdem man den 
weichen, zärtlich veronlagten Anaben in bie Schule der Solda- 
tesfa aeichielt hatte, da wehrte er ſich noch negen den Zwang, 
der ihm angetan wurde. Sein Der; begann zu bluten unter 
allen Wunden, die eine verftändnislofe Umgebung der Würde 
feines jungens Weiens ſchlug. Er fand das Talent nicht, 
fich jo ſchnell all den Meinen Erniedrigungen zu ergeben, die 
feinem Gewiſſen zugemutet wurden, mie io viele andere es 
aeten. Ja, die Auswüchſe jugendlicher Schneidigfeit, die man 
hinzunehmen batte, empfand er als brutale Vergewaltigung. 
Und in dem Gefühl feiner völligen Ohnmacht bäumte ſich Teine 





Sinderieele auf. Faſt ein Jahr fang dauerte dies Ningen. Und 
als cr den Kampf aufgegeben hatte, da war etwas in feinem 
‘Innern getötet. Das empfand er fpäter mehr als damals, 

Der jchrille Ton der Dampfpfeife jchredte ihn aus feinem 
trüben Sinnen. Und als Pauendorff ihn daran mahnte, daß 
fie ihrem Programm gemäß mit diefem Dampfboot nad) 
Nolandsed fahren müßten, wehrte er mit läſſiger Dandbemegung. 
„Ach, laffen Sie uns noch bleiben, es ift fo wahnfinnig heiß.“ 

Und der andere gab nad). 

„Sa, ja, lieber Lauendorff, wer eine jo fonnige Jugend 
verlebt bat wie Sie, der lann ſchwer Die Leute veritehen, Die 
im Schatten gegangen find.” 

„Sonnige Augend? Ja, mag jein! Aber willen Sie, 
Dollberg,“ er rüdte jeinen Stuhl näher an den des Kameraden 
heran und legte ihm die Hand vertraulich auf die Schulter, 
„willen Sie, mas Ihnen fehlt?” 

Nun?“ 

„Zo eine Heine Spur Humor.” 

„a, wahrhaftig!” 

„in Lebensfünftler find Ste überhaupt nicht. 
wird es nächſtens Zeit, daß Sie ih ein bikchen Genie an- 
eignen. Bor allem glaube id), haben Zie nie geliebt, 
wären Sie nicht jo ein Schwarzieher.” 

Dabei fah er ihn liitig an, und unbefümmert um Die Ein- 
wendung, die auf Dollberas Lippen fchwebte, fuhr er fort: 
„Die Sonne meiner Jugend war nämlich einzig und allein 
die Liebe. Bon meinem fechzehnten Lebensſahr an habe ich 
ſiändig gelicht. Mit der berühmten jentimentalen Jugend— 
liebe angefangen. Ich habe fte überwunden mie ein Selb. 
Allerdings,“ lachte er, „das liebe Kind half mir dabei, 
nahın einen anden. Und jeitden wechjelte das deal meines 
Herzens. le — na, jo alle Jahre habe ih ein neues, Meines 
Mädchen gern gehabt. Und dabei fühlte ich mich immer wohl, 
war immer heiter und guter Dinge. Da, ja,“ ſchloß er felbft- 
gefällig, „Das Leben nach jo einem Rezept aufzufalfen, das 
it eben die Munit.“ 

Zu feiner Berwunderumg lachte Dollberg nun wirklich jo 
aufrichtig, wie er heute noch nicht aelacht hatte. 

„Die Kunſt verjtehen Sie beifer als ich, das muß id) 
Ihnen zugeben, Aber das ift auch eine Gabe, die Sie aus 
einer gfüdlichen Kindheit mit ins eben genommen haben,“ 

„st ja Unfinn! Werzeihen Sie den harten Ausdruck. 
Aber iſt Doch wahr, in diefen Rahmen paßt Ihre ‚glückliche 
Kindheit‘ nicht hinein, denn das Talent eignen ſich fogar die 
Herten Kadetten gem und ichnellitens an. Nur Sie allein 
haben Ihren unliebfamen Reminiszenzen zu viel Macht ein- 
geräumt. Doc was foll das alles, wir wollen in der Segen- 


wart leben und die wenigen Urlaubstage genießen. Alſo, Ihr 


Wohl!" Much Pauendarff zwang ſich zu einem Lächeln umd 
Schlürfte bedächtig den Reſt feines Weins. 

Nach einer Weile brachen fie auf und aingen planlos und 
ſchweigend die Strafe am Ufer entlang. Die lag verlaifen 
und ftill, denn die brennenden Strahlen der Sonne trafen fie 
noch mit unveränderter Kraft. Huf der weiten Mafferfläche 
jpielten Heine Rachen und hie und da ein Motorboot. 

„Wie lange wollen Sie eigentlich noch jo ziellos in Diefer 
Dise herummandern?“ fragte Lauendorff endlich. 

„Ah ie, richtig! Wir wollten ja wohl nad; Rolandsed?“ 

„Allerdings! ” 

Und während fie weiter ichritten, machte Dollberg den Vor- 


Holandsec zu gehen. 
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Ohne lange zu überlegen, willigte Dollberg ein. 

Der kühle Luftzug, der über das Boot fuhr, fchien den 
legten Reſt von Mißmut fortzuſcheuchen. 

Greifbar nahe lag mit einem Mal die Drachenburg vor 
ihren Augen, und die ernfte malerische Ruine darüber mar 
ganz in Sormengold getaucht. So ftarf empfanden fie die 
Schönheit der Natur, daß fic gar nicht wagten, ihren Ge 
fühlen Ausdruck zu geben. Schlieglih aber bemerlien fie, 
wie langjam ſie eigentlich vorwärts lamen. „Sat wenig 
Kraft, Ihr Motor”, wandte fih Dollberg an den Führer, 
indem er auf ein von rückwärts lommendes modernes Motor 
boot jchaute, das ihren alten Kaften in wenig Sekunden zu 
überholen drohte. 

„Es geht ſtromauf!“ entgegnete der, ohne jeinem Blid 
zu folgen. 

Unterdefjen freuzten fie, un ber Gewalt des Stroms zu 
entgehen, mühſam zwiſchen den Buhnen. 

„Ssedenfalld wären wir zu Fuß Schneller vorwärts gelommen.“ 

Lauendorff ichien in Pollbergs Bemerkung einen gewiſſen 
Vorwurf gegen fich jelbft zu erbliden. „Da täufchen Sie 


ſich ſehr!“ 


ſonſt 





| 





Keineswegs!“ 

Sie ſtritten noch eine furze Zeit über die Schnelligkeit, 
dann hielt ihm Dollberg feine Hand hin. „Wollen wir wetten, 
dab jeder Fuhgänger da auf der Promenade uns überholt?” 

„5a, ich wettel Das iſt nicht möglich!” 

„Bon! Abgemadt! Eine Flaſche Sch?" 

„Eine Flaſche Seht!” 

Aber folange fie auch jpähten, die Promenade blieb 
menichenleer. Das Boot zog weiter jeinen Kurs, erreichte die 
Höhe von Röhndorf, und da, bisher gedeckt durch die Meine 
Badeanitalt, tauchte ein helles Gewand vor ihren Augen auf, 

„Ah! — dort!" Lauendorff wies mit dem Finger auf 
die einſame Wanderin, die ihnen nur eine furze Strecke voraus 
war. Seipannten Blides wurde fie verfolgt. Allein trotz aller 
Mühe blieb nur eine elaſtiſche, ſchlanle Figur aus der großen 
Entfernung erfennbar. 

„Wie mag die ausfehen?“ 

„Weiß Bott. Ich trau nicht recht. Scheint ſchon aus dem 
Schneiber.“ 

Das Boot freuzte und freute, und die Hellgraue jchritt 
hurtig vorwärts. Der Zwiſchenraum murde größer. 

„ber die läuft auch wie beſeſſen!“ brummte Lauendorfi 


‚mit unverhohlenem Grimm, 


„Finde ich nicht. Finde ihr Sangwerf durchaus normal.“ 

„gum Teufel — da verliere ich!” 

„Scheint fol“ lachte Pollberg und lieh den ſchwarzen 
Schnurrbart jelbitgefällig durch die Ringer gleiten. 

„Wenn wir diefe grählichen Buhnen erſt paſſiert haben, 
holen wir fie ein”, eiferte Lauendorff. 

„Dann erit recht nicht!” 

„Wollen jehen!“ 

Dollberg behielt recht. Als ſie in Rolandseck ausitiegen, 
mar die Hellgraue wer weiß mie weit. 

„Eine Fügung des Sciejals, dieſen eriten Urlaubstag 
mit ſchäumendem Wein zu feiern.“ 

„Dir ift wahrhaftig auch danach zumute.“ 

So ſchritten fie fchnell den kurzen Weg zum Bahnhots- 
gebäude hinauf. Ein paar dunkle Wollen begannen hin und 


f ‚ wieder die Sonne zu verjcheuchen; es mar, als wollte ein Bc- 
ichlag, nach Mehlem überzuiegen und am Rhein entlang bis | 


„Zu Fuß? Bei der Hitze?“ lachte Yauendorit, „Um Gottes | 


willen! a, fehen Sie, das fünnen Sie nun wieder nicht ver 
ftehen. Zwei Kahre find Sie Adjutant, immer zu Werde, Da 
willen Sie faum noch, wie weh einem Stoppelbopier wie mir 
das ewige PYaufen tut. Mein, danke ſehr, das Vergnügen fan 
ich auch zu Haus haben.“ Aber ſchon nach kurzer Yeit rief 
er freudig aus! „ch hab's! Wir mehmen cin Motorboot 
und gondeln ganz erfluito nadı Rolandseck!“ 


mitter die heiße Glut des Tags zeritreuen, 

Auf der Bahnhofsterrajje berichte frohes Treiben. 

In der Mitte an einem langen Tiſch jaken Studenten 
in großer Zahl. Die Erdbeerbowle, die in Krügen reichlich 
auf dem Tijch verteilt war, ſchien ihre Schuldiafeit zu tum, 
und der laute Frohſinn dieſer Jugend Hatte ſich auch Den 
übrigen Gäſten mitgeteilt.  Deitere Geſichter, hohe, schöne 
Frauengeſtalten in eleganten Gewändern, eitel Scherz und 
frohe Yieder feilelten Auge und Ohr. Das Heine Drcheiter 


und die herrliche Ausſicht auf Burgen und Berge über den 





Nhein hatten wohl mehr Menschen an diefem jchönen Feiertag 
auf die Terraffe aelodt, als jie Haum bot, jo daß der Kellner 
die Achſeln zudte, als Die Antümmlinge Play begehrten. 
Plötzlich fühlte Dollberg einen leiſen Drud jeines Armes, und 
im Flüſterton hörte er: „Die Hellgrauel“ MWahrhaftig! Da 
an einem Heinen Tiſch ſaß eine einfame junge Dame im bell- 
grauen Kleid. Sie jchien gang unbekümmert um ihre Um- 
aebıma und jah wie abweiend in die ferne. 

Das Bild feijelte Dollberg. Ein ſeltſam liebliches Profil! 

Einen Augenblick blieb er wie gebannt an feiner Stelle 
itehen, gang verjunfen in Schauen und Denten. 

Aus dem feinen, ſchinalen Hopf des Mädchens leuchteten 
die aroken, blauen Augen ruhig, fait träumeriich über die göttliche 
Natur. Und es ſchien, als habe der Eindrud, den fie empfing, 
eine feierliche Schmermut über ihr bleiches Antlitz gegoſſen. 

Kaſtanienbraunes Haar krönte die hohe Stirn, Tunitlos 
und fchliht war. es am Hinterlopf in einen vollen Knoten 
geichlungen. Die blahroten, jchmalen Pippen waren ein wenig 
geöffnet, als atmete jie duritig den leiten Haud), der vom Waſſer 
herüberjtrömte. Gin einfacher Steohhut, mit roten Band 
gamiert, lag im ihrem Schoß, und ihre meihe, fleine Hand 
Ipielte nachläifig an der Hutnadel. 

Auf diefen Tisch wies der Kellner mit verzweifelten Beften. 
Aber Dollberg wollte um feinen Preis aufdringlich ericheinen. 
Schließlich jedoch half ihm all jein Sträuben nidyt mehr. Ein 
leijer ermutigender Stok noch, dann muhte er bem Freund 
folgen, der ihm voranschritt und Fühl, aber höflich feinen 
Hut vor der Hellgrauen zog. 

Unterbeflen hatte der Kellner zwei Stühle hingelchoben. 
„Zu, bitte ſehr!“ 

Nun war fein Ausweg mehr möglich. Muh Dollberg 
grüßte in Verlegenheit. Dann fahen fie der Fremden gegenüber. 

Keine Miene hatte Ah im ihrem Antlitz geregt, als ſie 
falt den Gruß erwiderte, nur eine helle Nöte Tlammte in den 
wachsbleichen Wangen auf. 

„Wir werden hier unfer Borhaben kaum ausführen fönnen“, 
flüfterte Dollberg feinem Gefährten zu. 

„Roc - Ächöner! Wir iind hier am Rhein und 
feöhlich unter all diefen frohen Menſchen fein!” 

Aber obgleich Dollberg gar nicht weiter wideriprach, herrichte 
doch eine gewiſſe Vellommenheit vor. Zwar kämpfte Yauen- 
Dorff tapfer dagegen an. Wie ein Kleines Mbenteuer, das 
unbedingt zu einer verguügten Reiſe gehört, nahm er Die 
Begeanung hin. 
genüber am liebjten geichnitten. Die Situation reizte ihn dazu. 
Es erſchien ihm das aud als das einzig probate Mittel, ihrem 
Hochmut zu begegnen. Aber wie wollte er Dollberg dazu 
bringen? Der nahm die Sache ſchon wieder ernſt. Man 
ſah's ihm förmlich an, wie er fich von feiner peinlichen Stim- 
mung tragen lich, Dabei ſah er immer zu Boden, Nur 
einmal hob er das Auge und betrachtete verftohlen das ernſie 
Antlis der Fremden. 

Gerade der herbe Zug, der um ihre Yippen fpielte, ver 
lebte ihn und nahm ihm Die frohe Zuverſicht, die er ich eben 
erit jo mühſam errungen hatte. Wllein Lauendorff verdroß 
dies ganz überflüffige Anfchmachten. Um ihn abzulenten, fuchte 
er ihn in em Geſprüch zu ziehen, ohne jedoch feine finitern 
Züge erhellen zu lönnen. „Sie hören qar nicht zu!” 

„Rich ärgert die ſchlechte Muſif.“ 

„uch das noch!“ 

Aber in der Tat, was Dollberg jaate, war die Wahrheit. 
Die Feine Kapelle hier hätte ſich mit Märſchen und flotten 
Studentenliedern beanügen jollen, anitatt ſich an Die jchwer- 
mütigen Meilen aus „Wavalleria rufticana” zu wagen. 

Als Der Nühler, aus dem ein goldener Flaſchenhals luate, 
auf den Tiſch aeitellt wurde, wandte Sich Die Hellgraue 
vollends ab, und wie unwillkürlich zudte es verächtlid um 
ihre Yippen. 

Auf irgendeine Weiſe wollte Dollberg diejer unerquidlichen 
Yage ein Ende machen, Und plötzlich erhob er fih. „Tarf 


wollen 


Und in jeinem Übermut hätte er fein Ge— 
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ich mich vorſtellen?“ fragte er leiſe, naunte ſeinen Ramen und 
ſtellte auch Lauendorf vor. 

Ob es der adlige Name war, den fie faum verſtanden 
hatte, oder ob es Die ühberlegene Urt des Mannes mar, 
die Dame jah überraft, fait mie überrumpelt auf. Alle 
Strenge mar mit einem Deal aus ihren Zügen aewichen, 
und fie neigte freumdlich ihr ſchönes Haupt, das ganz von 
Glut bebedt war, 

„Wir bitten um Vergebung, wenn die große Menſchenfülle 
und vielleicht zur Aufdringlichkeit verleitet hat“, ſagte Doll- 
berg emit, 

Sie machte eine verbindliche Redensart. 

„Dann wäre ich ſchuld daran, denn abgefehen von ber 
Menichenfülle war ich äußerſt aeipannt, die hellgraue Dame 
kennen zu lemen, Der ich meine verlorene Weite verdanle“. 
fügte Yauendorif ſcherzend hinzu. 

Die Augen der Dame wanderten fragend von einem zum 
andern. 


„Mir?“ . 
„Allerdings, anädiges Fräulein, Amen!”  beftätigte 
Dollberg. 


„Ja, mie iſt das möglich?” 

Einen Moment verzogen fich ihre Lippen zu eimem Lächeln, 
dann aber war es, als gereute jie ihr eifriges Eingehen auf 
das Geipräd mit den Fremden. Sie mappnete ſich plöglid) 
mit einer Jurüdhaltung, die ihrem Weſen etwas Unfreies gab, 

Dollberg wandte fein Auge von ihr. Wahrhaftig, fie war 
ſchön; aus ihrem zarten Antlit ſprach ein jelbitbewußter weicher 
Ernſt, der ihn mehr feifelie, als er ſich vielleicht zuneitchen 
mochte. Trotz ihres Schweigens verfpürte er wenig Luit, das 
Geſpräch abzubrechen, und als die Muſik verſtummte, erzählte 
er ohne weitere Förmlichleit die Heine Begebenbeit auf dem 
Motorboot. Sie horchte gelpannt auf jedes Wort, und je 
weiter er ſprach, um fo mehr lölte fich ihre Scheu, ihre Züge 


' erhellten ſich, und als er geendet hatte, lachte fie herzlich und 


ungezwungen, und ihr Auge ruhte mitleidsvoll einen Moment 
auf Yauendorff. „Alſo doch meinetwegen, Sie Armſter!“ 

„DO, ich verliere gern jo amiüfante Wetten! ber Sie 
hatten es auch io koloſſal eilig, gnädiges Kräulein! Ich 
hatte immer gehofft, von meinem Blick mühte jo ein Fluidum 
ausgehen, das Sie zurüdhalten fünne.“ 

Ein flüchtiges Not ergoß ich über ihre Wangen. 

„Gottvoll!“ fie lachte etwas verlegen. „Ach nein, ich 
habe fein Fluidum verſpürt. Oder wenn doch, dann ging es 
von da oben aus, jo wird's auch wohl geweſen fein, das 
trieb mich jo zur Eile.” Dabei jah ſie zum Himmel empor, 
wo fich das ichmere graue Gewöll drohend zujammenzog. 

„Sie hatten einen einjamen Spaziergang unternommen?“ 
fragte Dollberq höflich. 

„Ich hatte meinen Water zur Badeanitalt begleitet.“ 

Während fie noch iprach, hatte auf einen Wink der Kellner 
ein drittes Glas gebracht, und Lauendorff füllte es. 

„Nun dürien Sie es uns aber nicht verſagen, mit Ihnen 
anzuſtoßen“, bat er mit verbindlichem Lächeln. 

Unwilllürlich ſchnellte Gertrud etwas in die Höhe, und 
obgleih fie heil auflachte, ſprach aus ihren Mienen laute 
Gntrüitung. „Um Gottes willen, mein!“ 

Das las vor ihr ſchäumte über. Sie war etwas weiter 
vom Tiſch abgerüdt, ihr Buls ſchlug fchneller. Dollherg run 
zelte die Stirn, fein vorwurfsvoller Blick traf Yauendorfi, und 


er machte auch, ohne es aber vielleicht zu milfen und zu 
wollen, eine ärgerliche Handbewegung dabei. 
Indeſſen brachte Yauendort das alles nicht aus Der 


Faſſung. „Wir zwingen Sie nicht, gnädiges Kräulein!” jagte er 
mit gentadhter Zuvorkommenheit. Und als ihre Antlig darauf 
einen ruhigern Ausdruck annahm, fuhr er unvermittelt fort: 
„Zie find auf einer Vergnüqungstour mit Ahren Seren Vater 
begriffen?“ 

Und da fie bejahte, forſchte er weiter: „Sie ſtammen aus 
dem Tften, guädiges Fräulein?“ 
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„Weshalb?" 

„Durch diefen Ton, glaube ich, haben Sie es bereits zu- 
aegeben!” Iachte er ein wenig felbitgefällia. 

„Zugegeben? Wäre ed denn ein Unrecht, aus dem Oſten 
zu ſtammen?“ 

Durchaus nicht, anädiges Fräulein, es mögen die hervor- 
ragenditen Menſchen dort wohnen. Ich mollte nur jagen: 
die harmloſe Heiterleit, wie fie hier am Rhein herrjcht, Die 
fünnen Sie da oben nun einmal nicht veriichen.” 

„Meinen Sie?“ 

„Beweiſen Sie das Gegenteil!” 

Er ſtieß leife fein Glas gegen das ihre und fah ihr mit 
ichelmiichem Ausdrud erwartungsvoll ins Angeſicht. 

„Seien Sie mir nicht böfe, aber ich tue es nicht!” Sie 
lächelte nun mohl wieder, aber obwohl ihrer Haltung und 
Stimme die Strenge fehlte, die fie vorher bemeijtert hatte, 
war ber Ton ihrer Worte bejtimmt. Dann fah fie fragend 
auf Dollberg, der ſchweigend fein unberührtes Glas zur Seite 
geichoben hatte,. und. ſie konnte ſich nicht verhehlen, daß ihr 
das geſetzte Weſen dieſes Mannes ungleich ſympathiſcher war. 
Fühlte er den warmen Blick auf ſich ruhen? 

„Verzeihen Sie,” ſagte er leiſe, „wir wollten Ihnen nicht 
wehe tun.” 

Dieſer intenſive Ausdruck der Schwermut, die aus ſeinem 
ganzen Weſen ſprach, drang zu ihrem Herzen und war ſchuld 
an einer gewiſſen Schüchternheit, die ſie ihm gegenüber noch 
immer nicht überwinden fonnte. 

„Sie haben fich wohl einen ſchlechten Platz gemählt!“ 

Doliberg fah das kaum merfbare Zuden um ihre Mund- 
wintel. „Wenn Sie Elogen hören wollen, gnädiges Fräu— 
fein... .* Er brach fur; ab, als fie fo Hochmütig Den 
Kopf zurüdwarf. „OD nein!” 

„sch bedaure nur, daß wir Ihre Cinjamkeit unfreiwillig 
ſtören mußten.“ 

„Sie ſtören mid; keineswegs. 
Nleine Freude nicht länger nehmen.“ 

Dabei zog fie wie im plöglichen Unmut ihren Hut an fidh. 
Dollberg jprang auf. 

„Mein gnädiges Fräulein, bleiben Sie, ich bitte Sie!” 


Er fah ihr tief in die Mugen, und fie fühlte, dak etwas : 


Seltiames in diefem Bid lag, ein Blid, der fie beherrichte, 
wie die Herzlichkeit jeines Tons fie bezwang. Tief aufatmend 
fegte fie ben Hut wieder aus der Hand. 

„Und nun trinken wir auf die Heldin diefes Abenteuers!“ 

Damit hob er fein Glas, und fein Auge ſuchte das ihre. 
Sie ſenkte die Wimpern. Cine Bangigleit hatte fie überlommen. 

Unterdeifen war es büfter am Himmel geworden, und der 
fühle Wind, der wohltuend über die Terraife zog, verfündete 
das nahe Gewitter. 

„Endlich atmet man auf!” warf Lauendorfi freudig hin. 
Allein Gertrud jchten feine freude nicht zu teilen. 

Sie blickte ſcheu nach der Eingangstür. „Was nur mein 
Bater fagen wird, wenn er mich in jo fremder Serrengefell- 
ichaft findet... .!” 

„Abe Herr Papa wird gewiß die Situation nicht falſch 
veritehen.“ 

„J Bott bewahre,” miſchte ſich Lauendarff ein, „wir wer 
deu hoffentlic, zuſammen einen ganz vergnügten Abend verleben,“ 

Es war, als huſchte ein matter Schimmer über die bleichen 
Züge des Mädchens. 


” 


Aber ich will Ahnen Ahre | 














Einen vergnügten Abend! Wie eine bittere Ironie erichien 


ihr die Ausſicht, und fie blidte eine Weile ernjt vor fich Hin. 
Großer Gott, ja! Sie jah wohl mit alühbender Schniucht 
der Stunde entaegen, wo aus Dem rund ihres Öerzens end 
lich ladyende Aröhlichfeit erwachen und ſiegen jollte über all 
Die herben Enttäuſchungen, Die das Schickſal ihr zugetragen 
hatte, Seit dem Tod ihrer Mutter, die fie in langer ſiechender 
Kranfheit mit Fimdlicher Liebe gepflegt hatte, war ihr Die 
Seiterfeit aeraubt. Jahre lag der traurige Tag zurück. hr 
Herz ſchlug jeßt wieder dem !eben entgegen, Wünsche alüh 


| ein ftürmifcher, nicht endenmwolfender Applaus. 
: und lachte in buntem Gewoge. 


ten darin, verlangende Sehnſucht bäumte fid empor. Und 
doch ... 

Als fie aus ihrer Verjunlenheit erwachte, lag ein fait über- 
irdifcher Glanz in ihren Augen. 

Unterbeffen hatten die beiden Herren fie mit wachſendem 
Intereſſe beobachtet. Dollberg fah dabei ganz fill und er- 
fchraf förmlich, als Lauendorff den Gedanken, der auch in feiner 
Seele lauerte, unverblümt zum Ausdrud brachte. „Können 
Sie überhaupt jo recht von Herzen vergnügt fein?” 

Damit war das endloje Schweigen gebrochen. 

„Ja, ich lann's!“ und ihre Augen leuchteten. 

Um fie herum war es immer lebhafter geworden. Am 
äußerſten Ende der Terraſſe hatte ein Männerquartett manche 
Probe feiner Kunſt gegeben. Und ala eben das herrliche Lied 
ertönte: „Es liegt eine Krone . . .“ und auf ein Zeichen die 
Kapelle intonierte, da wirkte Die Kraft der Sänger anftedend, 
Und wie aus einer Kehle fchallte feierlich der feurige Sarg 
begeiiterter Jugend weit hinaus über den majeltätifchen Rhein. 

Gertrud Auge und Ohr waren jäh gebannt. Kine 
innerlidie weiche Nührung ging mie ein mwonniger Strom 
durch ihr Weſen, wühlte ihr Gemüt in tiefitem Grund auf 
und verklärte ihre Züge mit einem Hauch ſtiller Glüdjeligkeit. 

Mar es dies warme Empfinden, war es die Mufif, der 
frohe, ergreifende Geſang, mar es die herrliche Nomantif der 
Natur, Die in diefem büftern Licht fo magiſch auf fie einwirkte, 
oder war es der eigene, jauchzend erwachte Wille — plößlic 
ergriff fie mit Tiebenswürdigem Lächeln ihr Glas, hob es gegen 
die beiden und leerte es bis auf den Grund. Dann ftinmte 
fie, zögernd erit und leife, in das Lied ein, bald aber tönte es 
ichwellend und hell aus ihrer Bruſt, und alles, was ſchwer 


| auf ihrem Derzen gelegen hatte, löfte fich in diefen Tönen auf. 


Ohne Koletterie war das geſchehen. Sie freute ſich über 


ben Beifall ihrer Ritter, und dann mar aller Bann gebrochen. 


Auf der weiten Terrafie war auch nicht einer mehr, der 
nicht fröhlich mitgelungen, nicht einer, deſſen Herz nicht höher 
geichlagen hätte. Und als das Lied geendet hatte, da erhob ſich 
Alles jubelte 
Und es war, als wollte das 
Wetter ein Einfchen haben, es lämpfte tapfer weiter gegen 
das jagende Gewoll. 

„Sie find zum erftenmal am Nhein?“ nahm Lauendorft 
nad; einer Meile das Geſpräch wieder auf. 

„D nein!“ Sie fagte das ganz leife, und dann fuhr fie 
in beinah nervöſer Halt fort: „Aber ich liche den Rhein! 
Die ſchönſte Gegend der Welt könnte mir dies Stüdchen Erbe 
nicht erſetzen!“ 

„Es lebe der Rhein!“ 

Dhne Zögern griff Gertrud zu ihrem Stelch, 
langen aneinander. 

Dollbergs Vruſt hob ſich im Genuß diefer herrlichen 
Stunde. Er jprady eifrig über Bonn und Königswinter, 
über Drachenfels und über allerhand aleichgültige Dinge. 
Bis er fich einmal mitten in einer zwangloſen Plauderei bei 
dem Gedanken an die Trennung von dieſer Fremden er 
tappte. Da wurde er von einer feltfamen Trauer ergriffen 
und wandte ſich an Gertrud mit einer frage: „Bleiben Sie 
noch länger in Rolandseck?“ 

„Bis morgen nachmittag. 
Koblenz und St. Goar.” 

Erleichtert atmete er auf. „Ah, das ift auch unfere Route! 
Hoffentlich dürfen wir alio Ihre Geſellſchaft noch öfters ge 
nießen?“ 

Gertrud zuckte die Achſeln, fie dachte an ihren Water. 
Mie ein Schatten huſchte es über ihr Geſicht. 

Dazu war ihr Pater zu ernſt veranlagt. Seit dem Tob 
ihrer Mutter liebte er eine ausgelaſſene Heiterkeit nicht mehr. 
freilich, ihre war er von Herzen zugetan, und darum würde 
er bereitwillin auf ihre Vorſchläge eingehen. Und als Doll 
berg allein ihre Aufmertſamkeit in Anſpruch nahın, Tauschte fie 


die Glaſer 


Wir wollen dann weiter nach 


; geipannt feinen Worten. 
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„Gandeamus igitur“, klang hell wieder der Gejang, und | Ton erzählte er alsdann die Beichichte von der Wette auf 
die ganze Geſellſchaft fiel mit lauter Stimme in den Chor der | dem Motorboot und von der merkwürdigen Begeanung bier 
Studenten ein. Da lächelte fie ein wenig und fang auch jelbit | auf der Bahnhofsterraſſe. Der Oberſtleutnant itellte hin 
init, und das Glüd dieſer Gegenwart übertönte die Bellommen- | und mieder eine Amifchenfrage, ober er lachte, wenn’ er 
heit ihres Herzens. Ja, als Dollberg wieder mit ihr anftich, | die Augen der andern gar zu erwartungsvoll auf ſich ruhen 
da fah fie ihm voll in die tiefen Augen. ‚ fühlte, innerlich aber quälte ihn das peinliche Empfinden, daß 

Der erite Donner rolite dumpf von fern, und jein ernſtes Gertrud den fremden Offizieren zu weit entgegengelonmmen war. 
Wogen dämpfte den mächtig geiteigerten Klang des Gaudeamus. Die ganze Sache war nicht nach feinen Gejchmad. Überdies 
Da verftummte auch Gertrub wieder. Wie ein Mahnruf des | wollte er das jeltene Zuſammenſein mit feiner Tochter auch 
Himmels zitterte der ſchon verhallte Ton in ihrer Seele nad. | allem mit ihe genießen. Das war der Zweck feiner Reife, 

Alles weitere Sinnen wurde dann auch durdy die Ankunft | und gerade auf Diele erquidende Abendſtunde hatte er 
ihres Waters unterbrochen, deſſen hahe Geſtalt fich mühlan | fich während des einſamen Wegs hierher gefreut. Deshalb 
durch Die enge Paſſage zwängte. hatte ex jeinen Schritt beſchleunigt, und ſo überlegte er, 

Eine unbemuhte Angit ſchnürte ihr Das Herz zuſammen. während er ein gleichgültiges Geſpräch über gemeiniame Be- 

Ste ftand freidebleich vor ihm. Und dies blaſſe Angelicht | Tannte in Strahburg begann, wie man ſich amt geichidteiten 
muſterte er mit ftiller Beſorgnis, er hatte feinen andern Ger | von ber unerbetenen Geſellſchaft freimachen könnte. Und feine 


danlen in dieiem Augenblick. Gedanken gingen immer weiter, als das Geſpräch ſchon lange 
Allein die Leutnants mochten jein ernſtes Schweigen falſch verfiegt war. 
deuten. Sie hatten ſich fchnell erhoben und ſtanden wartend, Auch der Geſang war verftunmt, und an dem feinen Tiſch 


bis er fich nach lurzer Begrühung feiner Tochter ihnen zumandte. | entitand alsbald ein beflommenes Schweigen. Niemand wagte 
Der Blick. mit dem fie nacheinander gemeifen wurden, war es fo recht, den bisherigen heitern Ton wieder anzuſchlagen; 
freilich dalt und nicht ganz frei von jenem Vorwurf, der wohl |; um jo mehr aber verwünjchten bie beiden Leutnants im ſtillen 
den Eindringlingen galt, die ſich in die itille Gemeinichaft von | den Störenfried, der eine füftlihe Stunde jo rauh unter 
Bater und Tochter drängten. Dennoch ermiderte er die Bor- | brachen hatte. 
jtellung böflih: „Dberſtleutnant von Bärenitein, — Daß die Ganz im geheimen hatte Gertrud in dieſem Augenblid 
Herren Offiziere find, ficht man Ahnen allerdingd an!“ trog aller Liebe zu ihrem Vater das gleiche Empfinden. 
Dabei lächelte er und fah unwilllürlich prüfend auf feinen Am meiiten aber fühlte ſich Dollberg wieder beengt. Er 
einfachen dunleln Jadettanzug herab. Seine Ericheinung war | fah fie an. 
nicht gerade militärijch, es war zu viel Müdigleit in feiner Ihe Blick hing an dem Sclok hoch jenieit des Rheins, 
Haltung. Auf feinem fonnenverbrannten Geſicht lag zwar ein | deilen biendend weiße Front aus dunkler Umgebung falt und 
froher, aber daneben, wenn es in Muhe war, aud ein ger ı ſtumm in bie Wolfen ragte: Hohenhonnef. Und er ſah die 
quälter Ausdruck. wehmütige Traurigfeit in ihren Mugen. Das Atmen wurde 
„sn welchen Regiment ſiehen Die Derren?” ı ihm fchwer. 
Dollberg nannte Namen und Nummer feines Regintents. Dültere Schatten breitete der Himmel über Erbe und 
„Straßburg! Ja, da haben Sie eine ſchöne Garnifon. | Waſſer. Der erite Windſtoß hob an, die bunten Deden der 
Straßburg war immer das Hiel meiner Winiche, leider find | Tifche Hlatterten, Blätter und Papier flogen umher, und das 
fie nie in Erfüllung geganaen.“ reife Laub der Bäume raufchte erwartungsvoll dem erquidenden 
„Herr Oberftleutnant stehen im Diten?“ Regen jein lautes Lied entgegen. Aber dem Vorhaben des 
„D ja!“ lächelte er, „Tche im Diten — im Inſierburg.“ Oberitleutnants fam das hereinbrechende Wetter gerade recht. 
Aber das Lächeln war bitter, und als er ſich dann auf „Es iſt die höchſte Zeit für dich, Gertrud,“ mahnte er, 
den Stuhl niederlich, den Lauendorff ihm zugeſchoben hatte, | „du darfit dich nicht erfälten. Und id; habe nach dem Bad 
fegte jich ein harter Zug um feinen Mund. | Appetit befommen. Die Herren werden es uns nicht übel- 
Gertrud hatte ihre Faſſung wiedergewonnen, fobald fie | nehmen, wenn wir uns bei dieſem Wetter im Zimmer fervieren 
beifammen um den feinen Tiſch ſaßen. Aber alles, mas fie laſſen.“ 
ſagte, Hang, als hätte fie ſich gegen dem jtillen Tadel zu ver Dabeı erhob er ſich umd reichte den beiden mit einigen 
teidigen, den fie aus ihres Vaters Mienen las. höflichen Nedensarten über ein Wiederſehen in St. Goar bie 
Der Oberitleutnant jchien ihre Worte gar nicht zu hören, | Hand. Das eine erlöfende Wort aber, auf das fie alle drei 
feine Nufmerkfamfeit galt in diefem Augenblick den drei qe- | gewartet hatten, blieb ungeiprochen: die Aufforderung, den 
füllten Gläſern. Er fagte natürlich nichts; er jchien überhaupt | Abend gemeinfam zu verleben. Aus dem feinen Lächeln, dat 
eimas fchweigfamer Natur zu fein, aber Dollbergs icharfer | Gertruds Lippen umfpielte, war die Gewalt zu erkennen, Die 
Beobachtung war der ftrafende Blick nicht entgangen, der ein- | fie fich Felbit antun muhte, als fie erit Yauendorff und dann 
mal ganz veritohlen feine Tochter getroffen hatte. Deshalb | Dollberg ſtumm die Hand zum Nbfchied reichte. Er hielt fie 
fchten e8 ihm am der Zeit, die Situation aufzullären, denn er | wohl einen Augenblick länger in der feinen, als er durfte. 





wollte ja um feinen Preis die Harmonie diefer Stunde miſſen. „Beien Sie nicht böſe!“ 
„Herr Oberjtleutnant wundern fich über die unerwartete Dann ging fie mit ſchleppendem Schritt. 
Geſellſchaft“, begann er etwas unficher, und in verbindlichen | (Fortierung jolgt.i 
oo» 


Max Raushofer. 


Ein Gedenkblatt von R, Artaria. 


der am 10, April in Bozen feinem langen, aualvollen Peiden | das, durch hohe Kultur verfeinert, doch ſtets aus Rede und 
im 67. Lebensjahr erlegen ift. Denn er war einer der | Handlung unverfennbar und herzgewinnend heworwinfte. Ber 
Seltenen, wie fie nur einzeln als Verlörperung der beiten | jemals das Glück hatte, dem jo einfach liebenswürdigen Ge— 
deutichen Eigenichaften über unfere Bollsgenoffen emporragen: lehrten negenüber zu figen und feine Schönen, Eugen Mugen 
ein Dichter von Natur und ein Mann der Wiſſenſchaft da- | humoriftiich aufleuchten zu fehen, während er behaglich zwiſchen 
neben, ein Menſch von offeniter Herzensgüte, tiefer Beicheiden- | den Zügen der Zigarre eine oder die andere ſoziale Frage auf 


1807. Sr. 17. “u 


Ganz Deutichland hat Urſache, um den Mann zu trauern, | heit und goldenem Humor, ein entichieden ſüddeutſches Naturell, 
| 
| 


feine eigentümliche Weife von neuen Seiten beleuchtete, der ! 


wird von ſolchen Stunden in dem gemütlichen Zimmer unver 
löichliche Eindrüde behalten. 

Bon Lurus war in biefem Raum nichts zu fehen: 
Mar Haushoier befah eine ganz vortrefiliche Widerſtandskraft 
gegen alle moderne Raffiniertheitl, Da machte er einfach nicht 
mit. Er hatte weder Stadthaus noch Landvilla, jondern be 
wohnte bis zu feinem Lebensende ein anipruchslojes Stockwerl 
in der ftillen Königinſtraße. An den Sommerferien ſaß er 
dann finnend und träumend unter den taufendjährigen Finden 
der Chiemfeeintel Frauenwörth oder lenkte fein Schiff auf den 
abendjtillen Spiegel hinaus, deſſen weiter Hochgebirhslranz 
jeinem Auge unerſchöpflichen Genuß bot. Es war aud ein 
ſtarkes Heimatgefühl bei Dieler Fremden oft unbegreiflichen 
Leidenfchaft für das fleine, weltentiegene Eiland: Haushofers 
Mutter jtammte daher und hat dem Sohn die beiten Eigen- 
ichaften des oberbayriichen Gebirgsvolkes: Phantaſie und Tat- 
kraft, Humor und Lebensfreude vererbt. Der Vater aber, ein 
geſchätzter Bandichaftsmaler, hatte mit einer Iuftigen Schar von 
Kunſtgenoſſen in den dreißiger Jahren ben Chiemſee ſamt 
jeinen Inſeln jogujagen entdedt, fie zogen als erfte Stadtaälte 
in das gemütliche Dumſerſche Wirtshaus em, malten voll Be 
geilterung Wafler und Berge und feierten daneben auch fröh- 
liche Feite mit den Inſelbewohnern und den ſchönen Dumijer- 
töchtern. Ja zwei von diefen wurden nachmals als Gattinnen 
beimgeführt: von Haushofer, der von da ab bis an ſein 
Lebensende nicht müde ward, den Ehiemjee zu malen, und von 
dem ſpätern Alademiedireftor Nuben aus Wien. Als Münchner 
fam dann 1840 Mar Haushoier zur Welt, aber jeine Ferien 
verliebte der Knabe ſchon auf der Fraueninfel, und bort bat 
ſich ihm Die tiefe Poefie ins Herz gelenkt, die allzeit das beite 
Glück feines Lebens war. 

Freilich die erſten Werle des jungen Privatdozenten, ber 
ſchon 1808 zum Profeſſor der Techniſchen Hochſchule ernannt 
wurde, mußten ein anderes Geſicht aufweiſen! „Lehr und 


Handbuch der Statiftit”, „Grundzüge des Eifenbahnmeiens”, | 


„Der Anduftriebetrieb”, „Handbuch der Handelswiſſenſchaften“ 


waren bie raſch nacheinander erfcheinenden Bücher, die ihrem , 


Autor einen mwiljenfhaftlihen Namen machten, Nber in den 
folgenden! „Der Eriftenzlampf des Kleingewerbes“, „Die 
Ehefrage im Deutſchen Neid”, „Der moderne Sozialismus” 
uſw. zeigt fich ſchon feine befondere Neigung und Begabung, die 
Menichennatur bei ihrer Anpaſſung an neue Hulturzuftände 
zu beobachten und dabei, unbeirrt von allen fcheinbar gang 
neuen Kigenichaften, den unveränderlihen innem Kern aud 
des heutigen Menjchen in feinem ſozialen Berhalten zu zeigen. 
So entitanden auch feine vielen Porträge nor gemiſchtem 
Publitum, Die ftets einen Dichtaedrängten Zuhörerlreis vor 
feinem Pult im Chemifchen Hörfaal verfammelten, Welches 
joziale Problem er auc behandeln mochte, immer ſchuf die 
Bereinigung des Gelehrten mit dem Dichter ein Kunſtwerl von 
bejonderer Eigenart. Als Nationalölonom ſchähzte Haushofer 
jeden techniſchen Fortichritt nach feinem vollen Wert, als großer 
einfacher Menih aber und als vortrefflicher Renner feines 
Rolfes mahnte er unabläffte, über dem Lurus und den Gr 
leichterungen des äußern Lebens nicht deifen beite innere Güter 
zu verlieren und das hochzuhalten, was auch der Reichſte nicht 
vor dem Armen voraushaben lann: Familienliehe und freund: 
ſchaft, Arbeit und Erholung danach, Freude an Natur und Kunſi. 

Diefe ausgegeichneten Borträge find heute noch zum großen 
Teil ungedrudt, werden aber hoffentlich als fein Vermächtnis 
an das beutjche Volt bald verüffentlicht werben. Zu ihrer 
Herausgabe wie zur buchmäßigen Veröffentlichung der Auffäte, 
die auch die „artenlaube” oft aus jeiner Feder bradıte, 
ſcheint er ſelbſt ſich nie Zeit genonmmen zu haben. 


Denn jeine innerfte Liebe gehörte immer der Dichtung, jo | 
wenig Erfolg im groben Publilum fie ihm eingetragen hat. 


Zu den Meiſtgeleſenen zählte er ſchon deshalb nicht, weil ein 
gewiſſes Me; non Geiſt und künſtleriſchem Verſtändnis nötig 
iſt, um ihm zu genichen. Am Beifall der Beten bat es ihm 
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telbftveritändlich nie aefchlt. Das grobe, tieffinnige und 
phantafievolle dramatiſche Gedicht: „Der ewige Jude“ wurde 
bei jeinem Erjcheinen 1886 von allen erften Kritilern als 
literariſches Ereignis gefeiert, Daß es heute trotz jener 
weiten Auflage jo wenig in ben weiten Freien der Gebildeten 
befannt iit, gehört zu den unbegreiflichen Tatſachen. Denn 
das deutiche Publilum it ja gegenwärtig den Märchenipielen 
geneigt und läht ſich an manchen genügen, Die dief unter 
diefem prachtvollen Gedicht itchen, deſſen lebhaft werhjelnde 
Szenen von Ahasverus' Wanderfchaftsbeginn an bis zum 
modernen Hünftlerfeit, wo die ganze Spufmelt nod einmal 
unter Masfen erjcheint, den Eindruck grokartigfter Phantaftif 
und reifer fünitleriicher Schönheit machen. Auch die ſeltſamen 
„Beichichten zwiſchen Diesſeits und Jenſeits“, das „Sternen- 
märchen“, „die Berbannten“” und der an cinem Zuſammenſtoß 
ber Erde mit einem irrenden Hinmelsförper im Jahr 2000 
Inapp vorüberführende Homan „Planetenfeuer“ find aus reicher 
Scöpferfraft entiprungen, Ihrem Pichter ging der Sinn 
fürs „Altuelle“ gänzlich ab, jeine Phantaſie flog, mit dem 
Weitblick der Wiſſenſchaft ausgerüftet, m vergangene Kahr- 
taujende und in die rätjelhafte Zukunft der alternden Menſch- 
heit. Ob ihm viele oder wenige auf dieſen Traumpfaden ins 
Wirklich · Unwirkliche folgten, das bat ihn nie gefümmert, Sein 
Innenleben war jo ftarf und eigenartig, daß er nicht anders 
fonnte, als folche Stoffe geftalten. Dem Geichmad des Publi- 





kums zuliebe zu fchreiben, wäre ihm ficher nie beigefommen. 
So müſſen es fich feine Dichtungen eben gefallen laſſen, nur 
für wenige Genuß und Herzensfteude zu fein. 

Aber die Bolkstümlichkeit, die ihnen verſagt blieb, hat ihr 
Autor perfönlih in reihem Maß genoſſen. Seit bald vierzig 
Jahren ftand jeine menſchlich jo einfache, Tiebenswerte Per- 
fönlichleit, der jede Art von „Getue“ ein Greuel war, als 
aefeierter Hochichulichrer, als Mittelpunft aller Veranitaltungen 
für Bollsbildung, als Wortführer der liberalen Sache unter 
den Erſten und PBeiten. Sein Name allein galt ala Programm! 
wenn „der Haushofer" mittat, To fonnte an der Güte ber 
Sache fein Zweiſel fein! 

Nach kurzer, 1868 geichlofiener Ehe, der zwei Söhne und 
eine Tochter entiproifen, hatte er das Unglüd, die gelichte 
Frau zu verlieren, und lebte dann in langer Witwerjchaft, 
freulich umſorgt von feiner allmählich bochbetagten, aber immer 
noch jehr rültigen Mutter, ganz feinen Arbeiten und den vielen 
Freundichaftsbeziehungen der Münchner Kımft- und Literatur- 
freife, Eine davon hat ihm noch an der Schwelle des Alters 
ein neues Eheglück eingetragen: Emma Merk, die auch den 
Leſern der „Bartenlaube“ wohlbefannte Schriftitellerin, iſt im 
Jaht 1902 feine Gattin geworden und hat ihm nach dem 
Tod der Mutter ein neues, leider nur allzu furzes Peben voll 
Sicht und Wärme gebracht, an dem auch die fünitleriich hodı- 
begabte Tochter Marie ihren vollen Anteil hatte. 

Beide fiedelten im vergangenen Herbit mit dem ſchon 
ichmer Xeidenden, ber doch immer noch die Hoffnung ber 
Geneſung feithielt, noch Bozen über. Aber dort ging es raſch 
abwärts, und ber Kranke konnte nur noch vom Vallon aus 
oder im Fahrituhl die Herrlichfeit der reichen Landſchaft mit 


Schlern und Rofengarten fill und wehmütig betrachten. 
Daß er im den politisch bewegten Zeiten der Meichstagswahl 


feiner Vaterſtadt fern bleiben mußte und nicht, wie fo oft 
ſchon, als Burfämpfer der Liberalen, auf den ſich alle Augen 
richteten, in Nede und Schrift wirlen fonnte, das war ihm 
ein großer Schmerz. Aber den Sieg der ihm To teuren 
Sache hat er noch erlebt und neue Hofinungen daran geknüpft. 

Im vollen Glanz des Vozener Frühlings, unter Vogelſang 





und Blütenſchnee hat dam ein fanftes Entſchlummern Die 
fangen und ſchweren Leiden des edeln Mannes beendet, deſſen 
Andenken unverlöichlic; in Den Herzen jeiner freunde, wie im 
Sebächtnis unſeres Volkes leben wird. Nun ruht er, nad} feier 
fichen letzten Ehren, im Lindenichaiten feiner aeliebten Frauen 
| iniel, wo die Gbientferwellen dem toten Dichter ihr endloſes 
, Grablied renichen. 
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Otto von Leianer +. Bir bradıten in der 
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eingehende Würdigung von Dtto von Leirmerd Schatien und Streben, 
auf die wir unfere Leſer verweilen. Während das Blatt im Drud war, 
fam dann die Nadıricht von dem am 14. Mpril in Groß-Lichterſelde 
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bei Berlin erfolgten Tod des be- 
fannten Wftbetiler® und Schrift: 
ſtellers, die wir infolge der durch 
die große Muilage der „Wartens 
laube* bedingten langen Druckzeit 


feider erit in der heutigen Nummer 


übermitteln lönnen. Otto v. Seimer 
bat feinen 60. Weburtstag, der ihm 
am 24. April fidier aus nah und 
jern Beweiſe der Verehrung ger 


bracht haben würde, micht mehr | 


erleben dürjen, von ſchwerem Leiden 
bat ihn der Tod aldi; wir aber 
wollen dem ehrlid) von feiner ſozlal · 
ethlichen Miſſion Überzeugten einen 
legten, warmen Gruß nachrufen im 
das ewige Schweigen. 

Dr. €. Paufus +. (Zu dem 
nebenstehenden Bildnis.) Wie eine 
itarfgefügte Säule der ältern ſchwä- 


biichen Dichtergeneration ragte der am 16. April in Stuttgart vers 

ſtorbene Scwiftiteller EduardPaulus in unſere Gegenwart hinein. Mit 

umermüblicer Friſche pendete er bis in die legten Jahre hinein uns 

feinen didhtertichen Schag, umd wenn er in keiner Heimat ganz beſondere 

—— genof, fo fand er auch über ihre Grenzen hinaus einen grohen 
reis 


Freundes 
ſeine Arbeiten über 
rõmiſche Wltertiimer 
und ſein Wirlen 
für die Erhaltung 
ichwäbiicher Kultur⸗ 
dentmäler belannten 
Finanzrats. Er jius 
dierte Mrdiäologie 
und Kunftgeichichte, 
machte wiederholt 
Studienreifen nad) 
talien und im 
tichland und bes 
Nleidete die Stelle 
eines ÖOberitudien- 
rats und Landestons 
fervators. Seine en» 
re und weitere 
Deimat fannte er in⸗ 
und auswendig, und 
er wuhte fie in dem 
verſchiedenſten Wer: 
fen zu jhüdern. Es 
fei bier nur erinmeıt 
an die „Giltercienjers 
abtei Maulbronn”, 
an feinen Text zu dem 
Praditwert „Aus 
dem Sciwabenland“, 
die grohangelente Ar: 
beit „Die Kunst: und 
Altertumsdenimale 
im Königreid; Würt- 
temberg*. Bahlreich 
find jeine Dichtungen, 
in denen ſcharjſe 
Satire und gejunder 
Humor miternander 
wedhfelien. 

Adolf Stern 7. 
(Bu dem rechts oben: 
jtehenben Bildnis.) 
Um 15, April ift in 
Dresden, wo er feit 
den jechziger Jahren 
des vorigen Jahrhun⸗ 
dert3 anfällig war, 
der befannte Litera- 
turhiftorifer Gehei⸗ 
mer Hotrat Profefior 
Dr Adolf Stern im 


sans Richter. 


Geboren wurde er 1837 in Stuttgart als Sohn des durch 


Franz Blliner 


Hart Alndworih. 


ten Nummer eine ! zmweiundjiebzigiten Lebensjahr qeitorben. Damit hat eine überaus reiche 


und erfolgreiche fünjtleriiche wie wiſſen ſchaftliche Tätigleit ihren Abſchluß 
—— Adolf Stern war nicht nur ein Meifter deutſcher Erzählungs- 
unft, wie jelne großen Nomane „Die legten Humanijten“, „Ohne 


Ideale“, „Kamdens* und jeine No- 
vellenfanumlungen bezeugen, fondern 
er war aud ein feinfinniger Leiter, 
deſſen Gedichte sich, beionders in 
reirem Jahren, durch edle Formen⸗ 
Ihönbeit auszeichneten. Gröfer nod) 
iſt feine Bedeutung auf literar 
—— Gebiet. Seine ſieben⸗ 
öindige „Seichichte der neuern Lites 
ratur“ wie jeine „Beichichte der Welt- 
literatur“ werden al& Früchte jeines 
Schajiens auf die Nachwelt lommen. 
as fünfundzwanzigjährige 
Zubifäum des Philbarmonifhen 
Orcheſters in — (Zu den 
untenstehenden Bildnijien.) Es bes 
ruhrt jajt fonderbar, daß das 
Philharmoniche Orcheiter mit jeinem 
Weltruf am 1. Mai erjt auf eine 
fünfundzwanzigjährige Tätigleit zus 
rüdehen il 














Erwin Monza, Hotpbeiogrash, omlın, Post 


Adolf Stern t. 


ann, iſt e8 doch ein jo wichtiger Faltor im Muſilleben 


der deutichen Reichsha 
zubenien iſt. Es war 


titadt geworden, dab es micht mehr hinweg⸗ 
niang März 1882, als das Gros des popu⸗ 


lären Bilſeſchen Ordyejters ſich entihloh, ji) von feinem langjährigen 


Dirigenten zu trennen und fich aui ei 
, Dirigenten wurde der Leipziger Muſildire 
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Sofef Joachien 


Hans don Bülom, 


Arthur Mifiich. 


Felig Mom. 
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NG, 


Hermann Levi. 
Zum fünfundswanzigjährigen Jubiläum des Berliner Philharmoniſchen Orchefters. 


e Fuße zu jtellen. Zum 

Ludwig von Brenner ges 
wählt und dann 
eine Konzerttournee 
unternommen, die 
reich an lnjtleriichen, 
aber arm am pelu⸗ 


niären [gen war, 
Die er 
warb eröffnet mit 
einent populären 
Konzert im Saal 
der Wetiengejellichaft 
„Skating Ring“, die 
von nun an ibr 
Etabliſſement „Phil 
armonie" nannte. 
onzertdireltor Woln 
war es, der Dielen 
Vertrag vermittelte 
und nicht mur bie 
nachmals fo berühm⸗ 
ten „Großen Phil⸗ 


dem aud, um 
ihre Anziehungskraft 
zu erhöhen, einem 
auswärtigen Diri- 
genten von Ruf, zus 
nächit dem damaligen 
Dresdner Hoflapell⸗ 
meijier P or Dr. 
Franz Wüllner, 
ihre Leitung anders 
traue. Much Bros 
ſeſſor Klindworth, 
der begeiſterte Apoſlel 
Wagners und Lißzts 
— ſchon zum 
Schluß der erſien 

Winter lambagne 
ſechs größere Sons 
zerte. Kiner ber 
treueiten Förderer 
ded Drdwilers war 
von Unfang an Pros 
ffior Joachim. 
Seinem Wirlen 
bauptjächlich iſt es 
zu danlen, daß ſich 
am 30, Mär, 1894 
die Philharmoniſche 
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Wefellichaft konſtitu⸗ 
ierte, die die Orcheiter- 
mitglieder funiär 
ficherjteflte. Aber jchon 
Anfang 1887 loſie die 
Geſell cchaft wegen 
finanzieller Schwierig⸗ 
feiten ſich auf, und 
Konzeridireftor Wolff 
übernahm die fort: 
führung der Konzerte 
wieder auf eigene 
Rechnung. Es gelang 
ihm, Hans von 
Billow ald Diri— 
genten zu gewinnen, 
der das Orceiter von 
tüchtigen Leitungen 
zur Stufe hoher 
orcheitraler Leiſtungs⸗ 
fähigkeit qeführt hat. 
As im Winter 
1892,93 Billows Ges 
jundheit ihm Scho⸗ 
nung auferlegte, berief 
Herinann Rolif Erſatz⸗ 
Dirigenten von ven 
Nu: Hans Richter, 
Raphael Maszlowski, 
—53938 Levi und 
Felix Motil, aber 
fie hatten troß ihres hoben Könnens nad) 
ans von Bülow einen kinveren Staub 

ritit und Bublifum. Es war für das Gedeihen der großen Phtlbarmo- | 
nijchen Konzerte von höchſter Wichtigleit, dal nadı zwei Jahren des Suchens 
und Tajtens die Saijon von 94 in der Hand eines Mannes lag: Richard 
Strauf führte den verwaljten Taltſtock. Aber erit Arthur Nitiſch war | 
es vorbebalten, die Erbſchaft Hans v. Bülows anzutreten, das Publikum 
jubelte ihm zu, wo immer er mit feiner Künftlerkhar auftrat, und er 
trug den Ruhm des Pbilbarmontichen Orcheiter8 durch die ganze Welt. 
Theater in den Auinen von Karthago. (iu der obenjtehenden 
Abbildung.) Ungefähr 7000 Berjonen waren am 2. April in den Ruinen 
des altrömiſchen Ihenters von Karthago verlanmelt, um einer Aufführung 
beizuwohnen, die vom „Institut de Carthage*, einer tunejiichen Privats 
geiellichaft, auf dem gemweihten hiſtoriſchen Boden veranftaltr‘ worben 
war. Angeſichts des wundervollen Panoramas, das ſich um din Hügel 
von Byrja entrollt, in einem Nahmen, wie er ergreifender nicht gedacht 
werden lann, gingen in dem geſchickt hergerichteten Theater das dreialtige 
Drama von Charles Grandmongin „Der Untergang Karthagos“ und ein | 












Aufführung des Tramas „Der Untergang Rautbagos”, 


Theater in den Ruinen von Karthago. 


Einalter von Lucie 
Delames Mardrus 
„Die Priefterin der 
Eanit“ in Szene, beide 
Stüde wurden für 
diejen Tag neldırieben. 

Bon der felpyiger 

eſſe. ¶ Ju der umien: 
ſtehenden Abbildung.) 
Eine einſchneidende 
Anderung fürdie Meß⸗ 
ſtadt Leipzig iſt mit der 
Verlegung der Klein⸗ 
meſſe nach dem neuen 
Mehplag vor dem 
Frankjurter Tor ers 
folgt. Bisher war dieſe 
Meſſe mit ihren Ber: 
fawjtänden und Ver⸗ 
gnügungsbuden auf 
mehrere freie Plãhe der 
innen Stadt verteilt 
geweſen, bildete alſo 
nicht anche mie im 
frühen Zeiten ein 
aulammenhängendes 
Ganzes. Diejer Um: 
ftand und der wadı- 
jende Verlehr madıten 
08 zur dringenden Not: 
wenbigleit, der Alein⸗ 
meſſe, wollte man fie nicht verfiimmern laften, 
einen neuen geeigneten Naum zu jcaffen, 
wo jie jich ausbreiten lan. Freilich, ein Stüd Nomantil und Poeſie 
mufte damit aus Leipzigd Mauern verihwinden, das jür alle Leipziger 
und ungezählte Beſucher Leipzigd wohlvertraute Bild der Budenwelt 
auf dem Auguſtusplaß, das ſich dreimal im Jahr zeigte, kit für immer 
dahin, nicht mehr wird auf dem Nofiplag, Nönigsplap und Fleiſcher⸗ 
plat das ohrenbetäubende Konzert der Karuſſells und der andern Ber: 
gnügungsetablifiements gehört werden. Draußen am Leupicher Weg 
hat nun alles zujammen gute Inter.unit gefunden, und mar fann icon 
jet jagen, die Verlegung nad) dieſer Stelle, die mit eimem Stoiten- 
aufwand von über einer halben Million Marl ald Mehplap von der 
Stadt Yeipzig hergerichtet wurde, ijt für die Meile ein Gewinn. Cine 
riefige Budenſtadt hat ſich heuer zur Diftermeile zum eritenmal bort 
aufaetan, viele Neihen von Verkaufſtänden lorten jung und alt, während 
die Prachiſtraße mit den glänzenden Aufenjeiten der modernen Beranügungs; 
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Der Amerikaner, 


2. Kortjepumg.) 


In der Mamijellenitube neben der groben Herrichaitstüche 
gab es ein neugieriges Ztimmengeflülter. An dem Fenſter, 
an dem Mamjell Wärmchen Wachsblumen, Rojengeranium, 
rotblühende Kakteen und ein Myrtenbäumchen zog. das, troßdem 
es ſchon manches Kränzlein geliefert, doch feinen Lebenszweck, 
Mamijelldyens eigenes Haupt zu ſchmücken, verfehlt hatte, jcharte 
man fich dicht um Seren Schottenmaier. Er pflegte hier auf 
dem von einer weißen gehäfelten Dede verhüllten Nähtiſch 
jeiner alten Freundin das Frühſtück zu verzehren. Heute genoh 
er ein Tähchen Hühnerbrühe mit Ei — Mamjelldhen hatte ein 
Reſtchen Frifaffee vorgezogen, und während fie ein Beinchen 
funftgerecht ablutichte, blidten ihre runden, braunen Augen 
noch runder als gewöhnlich und ganz befümmert auf Schotten” 
maier. 

„Dee, jagen Zie nur, Schottenmaier -—— Kohlenſchipper — 
fagen Sie? Tas haben Zie wohl falſch veritanden mit Ihrem 
linfen tauben Chr — nee, da muß ich doch aleich mal jelbit 
nachfragen. So ein Kummer für die Serrichaft, ach Jott, ich 
ſage ja, jo is nu das Yeben!“ 

„So iſt es“, beitätigte Schottenmaier ernit. 

„Senn is er richtig jo'n verlorener Sohn wie in Der 
Bibel? Zo ein armes, verlauites Wurm?“ fragte Zipperjahn 
das Hausmädchen, das vor Wichtigfeit und Gruſeln die Yuft 
jeufzend durch die weihen Zähne zog. Zie dachte an den 
Hub, den ihre Here Friß einmal auf die friſchen fünfzehn 
jährigen Lippen gedrückt hatte, und der jo aut nad) feinen 
Zigaretten jchmedkte. 

Zipperjahn aber ſagte ſchmerzlich: „Un he hatte doch bei 
mich Jevatter geitanden“, als mühte dieſe Tatjache den jungen 
anädigen Herm eigentlid) vor allen Gefahren behütet haben, 
Enttäujcht fügte er hinzu: „Un he wollte mich ne joldene Uhr 
mitbringen, jante be, als he fortmachte!” 

Wärmchen wijchte fich den Reſt der Champignoniauce mit 
der weihen Schürze aus den Mundmwinfeln und ichüttelte den 
Kopf mit, den glatten, braunen Zcheiteln und den Tugelrunden, 
roten Baden. „Nee, war das cin frijcher, appetitlicher Junge! 
Und ein qutes Herz! Gin gutes Herz!“ Sie ſprach mit einer 
feierlichen Betonung, als hielte fie einem Toten Die Grabrede. 


„Hinter den Mädels konnte man nicht genug heriein — die 
waren rein Doll auf ihn!” 

Schottenmaier nice ein paarımal mit dem Kopf. „So 
is mich wieder gelacht worden im Schloß wie Dantals, 


als er Ihnen den ausgeitoppten Merl ins Bert jelent hatte, 
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‚ Toll die Sache noch Geheimnis bleiben! 


Roman von Gabriele Reuter. 


Wärmchen, willen Sie noh? Zu Ditern war's, wie er mit 
der neuen Uniform lam!“ j 

„Ja, dazumalen wuhte er fich nicht zu laſſen vor Übermut. 
Here August ijt nid jo — nee, immer ernjt und jemejjen.“ 

Sie liebten alle Augujt nicht fonderlicdy in der Küche und 
im Stall, aber an Fri hing ihr Gerz noch immer. Und die 
Neuigfeit feiner bevoritehenden Rückkehr flog eilig von Mund 
zu Mund, war nady einer Stunde jchon auf dem ganzen 
Gutshof befannt und wurde unten im Dorf beiprochen, während 
fie den Water von den Seinen erit schonend und vorlichtia 
beigebracht werden jollte. 

Aber es war fchon zu viel auf den alten Herm eingeftürmt 
an diefem Morgen. Er jah in dem großen, Tederbezogenen 
Lehnſtuhl, wo er abends gem einzuniden pflegte, hielt den 
Brief des Sohnes in der Hand, las ihn, ohne feinen Anhalt 


| mit der Empfindung begreifen zu können, und ſah verwirrt 


und beinahe geiitesabmwejend bald auf feine Frau, bald auf 
Hilde, als erwartete er von einem dieſer beiden Getreuen 
irgendeine rätſelhafte Hilfe oder Aufklärung für den unbe 
areiflichen Fall. Trinette und Auguſt aber hatten jich auf 
die Nampe zurüdgezogen und verhandelten dort eifrig, ja 
aeichäftsmähig über die Mahnahmen, die zu ergreifen jeien. 
Diejen Augenblit wählte Mamjell Wärmcen, um mit den 
etwas gezierten Bewegungen, in die jie aus Verlegenheit jtets 
verfiel, fobald fie vor den- Herrichaften ericheinen muhte, zu 
fragen, ob wegen des Mittagsbrots noch Aufträge entgegen- 
zunehmen jeien, 

„ch, Wärmchen,“ jtöhnte Frau von Hofegarten, „die 
Vrinzeſſin Haroline hat ſich ja angeſagt! Ich weih nicht, wo 
mie der Kopf Steht, Wärnichen!“ 

„Das will ich) wohl glauben, gnädige Frau,” jagte 
Wärmchen in feierlichem, teilnehmendem Ton, „das ijt zu viel 
auf einmal für einen Menichen. Ich wollte ſchon vorjchlagen, 
die Kalbsfeule, die laſſen wir doc für morgen — Schotten: 
maier jagt ja — nee, qnädige rau, is es denn, weiß Jott, 


wahr? Hat fih denn der Herr Fritz wahrhaftigen Jott an- 
gemeldet? ‚Schottenmater,‘ ſag ich, Sie mit Ihrem linlen 


tauben Ohr, Sie hören manchmal falſch, da muß ich doch 
mal jelbit nachiragen.”“ 
„Es iſt noch ganz ungewiß, wann und ob mein Bruder 
fommt!” Auguit rief es beitimmt und energisch durch Die Tür. 
„Hören Sie wohl, Wärnichen,“ erflärte Hilde, „vorläufig 
Alſo nicht im Dorf 
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rumflatjchen. Berſtehen Sie? Auch Schottenmater, das alte 
Waſchweib, benachrichtigen!” 

“sa, ja — gaädiges Fräulein — aber hätten Sie es 
doch nur gleich aefagt! So 'ne Nachricht — die interefftert 
doc; n’ jeden, damit find die Mächens nu ficher- ſchon los!” 

Hilde ſeufzte. Mamfell Wärmchen aber überlegte geichäftig. 
„Die Hühnerbouillon — wenn fie verlängert und mit Ci ab- 
gezogen wird, reicht fie noch, ich ſchenke die Taſſen nicht jo voll,“ 

„Sa, und dann die Kalbskeule“, fagte rau Marie, das 
naffe Taſchentuch zujanımenballend und abwechſelnd in beide 
totgeweinte Augenhöhlen drüdend. 

Wärmehen nahın ihre weiße Schürze auf, drückte jie gleich- 
falls genen die Augen, brachte einen jonderbaren Laut durch 
die Raje hervor und ftrich dann den Schürzenjaum zwiſchen 
Daumen und Zeigehinger wieder glatt. Liebevoll fagte fe: 
„Die jungen Bänje gingen auch ſchon. Oder einen Heinen 
Scinfen in Burgunder für die Prinzeſſin. Gnädige Frau, 
die Kalbsleule — die laſſen wir für den Herrn Fritz, die 
gab's doch ſchon in der Bibel, ald der verlorene Sohn nad 
Haufe fan.“ 

„Wärmchen!” warnte Hilde erichroden. 

„ch Jott, ich altes Schaf, das hätt! ich wohl nicht jagen 
jolfen? Na, nehmen Sie's mir nur nicht übel, gnädige Frau! 
Ad) nee, die Junge Fünnt' ih mir ausreiken!” 

Denn Frau von Rojegarten war aufs neue in Tränen 
ausgebrochen. Kojegarten aber erhob jich Ichwerfällig aus dem 
Fehnftuhl und ftöhnte: „Der verlorene Sohn — na ja — 
ich wehre mich nicht mehr . . . mag nur alles fommen, wie's 
will ich wehre mich nicht mehr.“ 

Hilde bat ſich der Tante Schlüffelforb aus — fie würde 
ichen alles beiorgen — die Tante jolle ſich nur nicht ber 
unnuhigen. 

Kojegarten blieb vor feiner rau jtchen. „Du mußt dich 
aulammennehmen, Marie. Wir dürfen uns nicht gehen laſſen. 
Die Prinzejfin darf nicht durch eine Ablage brüsliert werben 
fie it, offen geitanden, mein lehter Rettungsanter!“ 

„Die Prinzeſſin?“ 

Ja die Prinzeffin! Ich muß vernünftig mit ihr 
reden. Na — ja alio... cs bleibt mir nichts anders 
übrig — ich muß den Herzog anpumpen.“ 

Marie ſchwieg erjchroden -—— fo böfe ſtand es aljo mit 


ihnen... 
Und nun erjchien Schottenmaier mit einem Telegramm, 
„Homme zwifchen zwölf und zwei Uhr — freue mich un- 


finnig”, drahtete Fri von Hamburg. 

Auguft Dadte einen Augenbiid nad, dann jagte er in 
dem ruhinen, würdigen Ton, der ihn jelten verlieh: „Sch habe 
es mir überlegt, Papa — es mird das bejte fein, ich reite zu 
beiden Zügen nach der Bahn, empfange ihn — und — fpediere 
ihn gleich auf friicher Tat nach Hamburg zurück!“ 

„Ich ſoll ihn nicht jehen —?! Nein, nein — das — 
Auguſt — Friedrich — das dürft ihe mir nicht antun — 
das nicht!” 

Die jtille, demütige Frau Marie ſchrie es fait. Hochtot 
int Geſicht ftürzte fie auf ihren Mann zu, padte jeinen Arm, 
fiel ungelenf und Ichwerfällig neben ihm auf die Anie und 
jammerte finnlos vor Schreden: „Mein Friedrich. dent doch 
an unſere Silberhochzeit — mein Friedrich, ich bin die immer 
eine treue Frau geweien . . . ‚Freue mich unfinnig‘, jchreibt 
der Junge —! Rein — nein, nein... .” lallte fie, bas 
naſſe Geficht an feinen Arm drüdend, den fie zwiſchen ihren 
Händen heftig preite, ala fünnte fie ihren Mann dadurch 
milden Sinnes madıen. 

Koiegarten ſtammelte erſchrocken: 
Mariechen!“ und bemühte ſich, ſie aufzuheben. 
war hinzugeſprungen und ſagte ſtrafend: „Aber, 
Ihm waren Familienſzenen höchſt veinlich. 

Marie wurde in die Sojfaccäke geſeßt. 
ihr die Wange und fragte leife: „Haſt'n deun 
Mariechen?“ 


„Mariechen, Gott 
Arch Auguſt 
Mama!” 


Mofegarten itrich 
fo lieb, 








blidte innerlih im Die 
Sehnſucht — all die 


Ste ſaß und ftarrte vor ich bin, 
Vergangenheit und flülterte: „Die 
Jahre!“ 

Kojegarten wandte ji zu Auguſt: „Na, denn bring ihn 
nur her — heute abend in der Dämmerung, wenn die Prinzeß 
fort if, Und richtet ihm nur ein Bad — er wird's nötig 
haben!“ 

Schweren, Schlürfenden Schrittes ging er hinaus — es 
war, als wollten ihm die Knie und bie Beine nicht mehr 
gehorchen. Auguſt Hüfterte der Tante Trinette einige Worte 
ins Ohr und entfernte fi dann, ohne auf jeine Mutter zu 
hören, die verjuchte, ihn aurüdzubelten, um ibm taufend Ver 
haltungsmahregeln mit auf den Weg zu geben. Er mußte 
ſchon, mas er zu fun hatte, und war entichloifen zu handeln. 
Eben war ihm doc; wieder recht Deutlich geworden, wie ftart 
der Vater in letzer Zeit gealtert hatte, und daß er wirklich 
eine energifche Stüge brauchte. 

: m = 

Auguft ritt durch das Dorf, durch die Maiengrünen Saat“ 
felder nach der Chauſſee, Die ſich Das weite, genen Weiten 
nur von niedrigen Hügeln begrenzte Tal entlang wand und 
fo in wenig mehr als einer Stunde zu dem Bahnhof des 
Heinen Marftiledens am Ausgang des Gebirges führte. Er 
hatte Zeit vor fich, er konnte ruhig überlegen, wie er den 
Bruder empfangen, und wie er ſich mit ihm auseinanderjegen 
merde. 

Immer wieder fehrten jeine Gedanlen zu einer Fleinen 
Szene aus ihrer Hinderzeit zurück. Ihe aemeinfames Spielen 
mar ein unaufhörliches Streiten gewejen, und Fritz hatte immer 
herriſch jeinen Willen durchzuſetzen verjtanden. Cinmal baute 
er aus QTuffiteinen, Erde und Breiten eine Burg im Garten, 
auf der ſich auch ein künſtlicher Heiner Turm befand. Um die 
Spite dieſes Turmes zu jehmüden, nahm Fritz eme blaue 
Glaskugel, die in Auguſts Spielſchränkchen ſtand und feine 
höchſte Wonne bildete, Fritz Hatte ihn gar nicht Darum 
gefragt. Auguſt juchte fie, fand fie nicht, lief in dem ftummen, 
verbifjenen Zorn, der ihn in folden Augenbliden übernel, 
durch das ganze Haus und fragte jeden, der ihm begegnete, 
nad) dem entwendeten Schag, bis er ſchließlich auf Frig traf, 
der ruhig zugab, die Kugel genommen zu haben, In dem 
Schrant fei fie ganz nuplos, erklärte er feelenvergnügt, jet 
prange fie auf der höchiten Spite des Turmes der Burg, in 
der fie beide wohnen wollten, und Auguſt folle nur einmal 
fehen, wie fchön die Sonne darauf funkle. Trog feines 
Mideritrebens und ber hervorbrechenden Tränen hatte der 
Bruder ihn bei der Hand gefaßt und hinten in den Garten 
gezogen, Auch Vater und Mutter, Hilde und Mimi Rahlen. 
die zum Beſuch anmweiend waren, muhten das Kunſtwerk 
bewundern, und alle fanden, gerade die blaue Glaskugel auf 
der Spige des Tuffiteintfürmchend gäbe den wirfungsvolliten 
Abſchluß. 

Auguſt ſtand Dabei, finiter und verdroſſen, verzweifelte 
innerlid) am fich, weil er nidıt den Mut fand, feinem Bruder 
in die Haare zu fahren und vor aller Augen die Stugel 
herunterzureißen, begnügte fich aber fchludend und ſchluchzend 
zu ftammeln: „Die Kugel ift mein! Die Kugel ift mein, und 
Fritz hat fie mir geitohlen!“ 

Die Mutter fagte, es ſei häßlich, feinen Bruder mit ſolchen 
Worten zu beichuldigen. Fritz habe ſie gefragt, und fie habe 
ihm erlaubt, die Kugel zu nehmen. Alle redeten auf Auguft 
ein und verlanaten von ihm, er folle etwas bewundern, mas 
ihm Doch nur mit Zorn und Schmerz erfüllte, Cr war nun 
einmal fo, er mochte fein Spielzeug faum benutzen, alles, was 
er beiah, hielt er ſorglich bewahrt in feinen ZSchränfen und 
Schubladen, ſich ruhig und zufrieden des Beſitzes erfreuend, 
während Frig ſchon damals Die wunderlichiten und gewagteiten 
Dinge mit jeinem und anderer Leute Eigentum unternahm. 

Als die Rataltrophe eintrat und Friß fortachen muhte übers 


I Meer, da, Auguſt fonnte cs ſich nicht verhehlen, empfand viel- 
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leicht nur er ſelbſt unter all dem Jammer ſeiner Angehörigen 
feinen Schmerz, ſondern eine tiefinnerliche Freude, daß der 
PBruder für immer aus feinem Leben zu fcheiben ſchien. Aber 
jet, wenn er die vergangenen elf Jahre zurüdblidte, wußte 
er auch, wie viel Unerjepliches Frig mit fih genommen hatte. 
Nicht nur Heiterfeit und Glück, nein, es war, alö ob der beite 
Teil der Lebenskraft feiner Eltern mit ihm gegangen wäre. 
August hatte ſich niemals fähig gefühlt, Die dumpfe Trauer, 
die in allen Eden und Winkeln des auten, alten Schloſſes 
ihre Wohnung aufaejchlagen hatte, zu vertreiben. Auch ſonſt — 
auch jonit . . . Frig hatte eben viel zerjtört. 

Aber hier fagte ſich Auguſt plöglich: Vielleicht führt mich 
meme Cinbildungsteaft zu weit . . . 

Er wollte nicht ungerecht werden. Mimi hatte ihm ver- 
fichert, daß fie fih niemals verheireten werde, aber fie hatte 
ihm doch nicht geſagt, daß Fritz an dieſem Entſchluß irgend- 
eine Schuld trage. Und im Grunde war es am beiten, dal; 
er num wußte, wie er mit ihr ſiand, dab diefe Sache ab- 
aeichloffen und erledigt war und ihn im Fühlen und Handeln 
gegen ben erwarteten Bruder nicht im mindeiten beeinfluflen 
fonnte. Es mar überhaupt töricht für einen Mann, ſich 
darüber zu fränfen, dab ein Mädchen ihn nicht liebte, Nein, 
es mar gut, dab dies alles hinter ihm lag. 

Er bog in Die Ulmenallee, die am Niedernroder Park 
entlang führte, und ritt in einer Art von dumpfen Träumen 
langjamen Schrittes unter den Bäumen dahin. 

Als er fih dem Tormeg näherte, durch den man den 
Bid auf das weihe, breit am Ufer des großen Teiches hin- 
gelagerte Schlofgebäude hatte, fahte er die Zügel feiter und 
wollte jchnell vorüber, denn er war nicht in der Stimmung, 
mit den Bewohnern nachbarliche Grüße zu taufchen. Doc 
ein Diener war beichäftigt, die Torflügel zu öffnen, und dicht 
dahinter hieft Mimi auf dem Nüden ihrer braunen Stute, 
den Reitknecht neben Ach, zu ihrem täglichen Morgenritt durch 
die Felder bereit. Da ſchwoll in Auguſts Herz eine jähe, 
ihn durch und durch erichütternde freude auf, Sie winlte 
mit der Gerte und rief ihm einen fröhlichen Gruß zu. Er 
fonnte nicht anders, als warten und fie herankommen 
laſſen. 

„Verzeih,“ ſagte er etwas verlegen, 
mu zum Zwölfuhrzug auf die Bahn.“ 

„Men erwartet ihe denn?” 

Auguſt wurde rot. „Es iſt vielleicht ein Käufer“, murmelte 
er undeutlich. Er fühlte den Blick des Mädchens beobadıtend 
auf feinen Zügen. 

Sie beugte ſich zu ihm herüber. 

„Auguſt,“ fragte fie leife und herzlich, „mas haft dur 
Du ſiehſt aus ich weiß nicht, wie ich es ausdrüden joll 

- Ia, es iſt etwas fo Hartes, Drohendes in deinem Ge: 
ficht, was ich gar nicht an dir Tenme,” 

„Sch glaube nicht, daß du mein Geſicht jo genau beob- 
achtet haft, um alle feine Ausdrucksfähigkeiten zu kennen“, 
antwortete Auguſt traurig. 

„Loch, doch!” werlicherte fie. „ch mill Die ja eine gute 
Schweiter jein, da muß man den P®ruder ordentlich fennen 
lernen. Meinit du nicht auch?” 

Er ſeuizte und blickte nach dem Meitfnecht, der diskret 
zurüdgeblieben war. „Das mit dem Bruder- und Schweiter- 
iptelen bleibt ja nur Komödie.“ 

Mimi lächelte. Die warme Morgentuft gab ihrem zarten, 
blonden Geſicht einen Teil der Friſche wieder, die die Jahre 
fchon zu nehmen begonnen hatten. „Wenn es auch anfangs 
nur Komödie tt,” ſagte fie heiter, „Fo wollen wir ung dadurch 
nidjt hindern lajjen, und aus der Nomödie wird mit der Zeit 
hoffentlich eine qute Wahrheit. Alſo, lieber Auguſt, ich will 
einmal deme Bertraute fein, und mun ſage mir auf der 
Stelle, was dich jo erichüttert hat!” 

Ste ſah, den Kopf zu ihm 
lieben Bid in jeine Augen. Er 


Geſicht. 


„ich bin eilig, ich 


mit 
ihr feindlich ins 


hinwendend, 
Itarrte 


einem | 





„Willſt du willen, wen ich erwarte?” fragte er fur; und 
machte dann eine Pauſe. „Fritß lonmmt mit dem Mittag- 
zug aus Amerika zurüf. Da haft du es.“ 

Das rofige Geſicht vor ihm murde weiß, die Pippen 
zitterten, und in den weitgeöffneten Augen ſammelten ſich zwei 
große Tropfen, die langjam auf die erblaften Wangen nieder 
glitten. Er ſah das alles, und in dem unerträglichen Schmerz, 
den es ihm verurjachte, entdeckte er mit einer gewiſſen Genug- 
tung, wie ſehr er Mimi lichte, und daß es, weiß Gott, nicht 
ihe Vermögen mar, das ihn zu ihr hingezogen hatte. 

„Friß lommt! Weib kommt!” wiederholte fie zweimal 
ganz leife, wie etwas, das fie ausmendig lernen mußte, um 
es zu begreifen. Er jah, daß fie völlig die Gerrfchaft über 
fid} verloren hatte, und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. 

„Mimi, geht dir das fo nahe?” fragte er, und fie fenfte 
ben Kopf und lieh ihre Tränen ſtrömen. Go ritten fie eine 
Weile bicht nebeneinander, indem er ihr Tier am Zügel führte 
und ihr Zeit lieh, fich zu faffen. Dann fah fie ihn mit dem 
unbelchreiblich bilflofen Blick eines Meinen Kindes an und 
murmelte bemütig, wie um Verzeihung bittend: „Du biſt ſo 
gut zu mir, und ich danfe es bir fo jchlecht.” 

„Du fannit ja wohl nicht anders,” ſagte er undeutlich, 
„ich ſehe, ich hätte dir das gar nicht fagen jollen, denn es hat 
ja gar feinen Zweck. Es it mir jo herausgefahren, ich weiß 
jelbit nicht wie. ber es iſt vielleicht auch ganz aut, daß ich 
num weih, wie ed mit die ftcht. Du tuft mir leid, Mimi, 
denn ich mag es betrachten, wie ich will, und ich will wirklich 
nicht ungerecht jein, aber nach allem, was wir von Fritz hören, 
ift er wirklich nicht mehr der Mann, ber einer jo treuen Er 
innerung würdig wäre.” 

„Ach — würdig,” jagte Mimi, und ihre Beficht wurbe 
wieder rofig und belam ein verflärtes Lächeln, „mas heit 
denn würdig? Auf würdig lommt es doch gar nicht an im 
der Liebe!“ 

„Su biit eine Freiin von Rahlen, und jchliehlich iſt dein 
Familienſinn jtärfer, als du es in dieſem Augenblid empfinden 
magit... Du wirkt Frih übrigens Faum zu jehen befommen, ” 
fuhr er ruhig und fühl fort, „made dir nur feine Illuſionen 
über ihn.“ 

„Ich weik, daß er alles verloren hat, was er erwarb,” 
fagte Mimi traurig, „ich habe immer die Briefe gelefen. die 
er an deine Mutter fchrieb,“ 

„Das wußte ich nicht“, fagte Auguft. „Es ift übrigens 
fraglich, ob fie jemals die Wahrheit enthielten. . .“ 

„Auguft!“ 

„Liebe Mimi, wir wollen darüber nicht jtreiten. Du 
ſiehſt Srig num einmal mit andern Augen als ih. Wenn 
du aber durch Mama immer auf dem laufenden gehalten 
worden bift, jo interejiiert dich vielleicht auch der legte Brief, 
in dem er jeine heutige Ankunft meldet.” 

Er zog den Bogen, der, arg zerfnittert, mit vielen Tränen- 
fpuren bedeckt war, aus der Brujttafche und gab ihn Mini. 

Sie las das furze Schreiben. Plößzlich blidte fie mit 
gänzlidy veränderten, geradezu ſtrahlendem Ausdrud zu ihm 
auf. „Sieht du,” rief fie jubelnd, „Das it Frib, wie er 
immer war. Ich finde es geradezu wundervoll.“ 

„sc weiß nicht, was du Darin Wundervolles ſiehſt“, 
ſagte Auguft ärgerlich. „stage dich felbjt einmal, was follen 
wir mit dem Proletarier hier? Wenn jemand bis zu einem 
ſolchen Grade von Schamlofigkeit herabgefommen it, dann 
bleibt er am beiten in einer Welt, wo dergleichen Nuffaffungen 
an der Tagesordnung find. Nein, Mimt — du, Mama, ihr 
alle werdet es mir danken, wenn ich Fritz jetzt empfange und 
ihm bedeute, daß er in unſern Kreis nicht mehr achört!” 

„Bert das: ihr in Naufcheneode wollt ihn überhaupt 
nicht empfangen?" fragte Mimi, 

„sa, das heikt est” 

Mimi richtete ſich mit einem Nud auf, To daß fie ſtraff 
im Sattel ſaß, ariff energiſch nach den Zügeln ihres Tiers, 
und indem Nie es mit einem feichten Schlag ihrer Gerte zu 
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ſchnellerun Trab anfpornte, rief fie leidenichaftlih: „Wenn 
jeine Familie ihm die Aufnahme verweigert, fo wird er an 
einem andern Ort eine Heimat finden. Ja, Auguſt, dagegen 


fannit du mm gar nichts hun! Ach werde auf dem Bahnhof 
fein, und Friß wird als mein Saft mit mie nach Miedernrode 
lommen!“ 

„Mimi, 
denn Das 
antworten?“ 

Mimi lachte plößlid ſroh und abentenerluitig. 
ift nicht zu Haus, und mit 
fertig werden.“ 

„Und weißt Du dent, ob Fri auf dieſes unfinnige, groß 
mütige Mnerbieten wird eingehen mollen?“ 

Ahr Anilitz leuchtete vor Freude. 

„sch weiß es, ich fühle es,“ rief fie ſchwärmeriſch. 
Gefühl, fo lange feltachelten, kann nicht täuſchen!“ 

Sie ritten in ſcharfem Trab weiter. Seins hatte dem 
andern mehr ein Wort zu Jagen. 


überlege doch, was bu jagt! Wie willſt Du 
deiner Mutter und deinem Bruder gegenüber ver 


„Manta 


„ein 


meinem Bruder will ich Schon | 


Endlich begann Auguſt: „Mimi, du weißt, daß ich dich | 
ſehr lieb habe, und darum will ich nicht, daß du Torheiten 
begeht, deren Folgen fi) gar micht abfehen laſſen. 


Ich veripreche dir, dab ich Fritz heute abend nach Rauſchen 
tode bringe. Aber num bitte ich dich, fei vernünftig, fehre 
um und laſſe mich Fritz allein empfangen!“ 

Zie hob den Kopf und blidte ihn zweifelnd an. 

„Ob ich dir vertrauen darf?“ fragte fie ſacht. 

„Sch glaube, daß ich dir noch miemals Gelegenheit 
gegeben habe, an mir als Ehrenmann zu zweifeln”, antwortete 
August Falt. 

„D. Auguit, gewik wicht! Und was du heute tuft, das 
will ich Die nie vergefjen, dafür werde ich dich immer lieb— 
haben, fo lieb, wie du es gar nicht glauben fannit!” 

Er jchüttelte mit einem gequälten, traurigen Musdrud den 
Kopf, und fie rief! „Seht reite id) nad) Rauſchenrode hinauf 
und ſage Tante Kofegarten, daß fie zwei herrliche Söhne hat!“ 

Sie nahm ihre Gerte unter den Arm und reichte die Rechte 
Huquit zu feitem Druck. Dann wendete fie und fprengte in 
lebhaften Tempo die Allee zurüd. 

Auguſt firich mit der Hand über die Stirn, 
Schläfen hatten ich Talte, Feuchte Tropfen gefonmelt. 


an feinen 
Er biß 


die Zähne übereinander und dachte wie in einem Krampf 
| immer nur das eine: Man mul ſchließlich ein Ehren 
mann jein. (Fortiepung folgt.) 
— 


Etwas aus Der Lidhtschrift Der Sterne. 


Bon Profeffor Dr. Klein. 


Aus den unergrändlichen Ziefen des Weltraums blinten 
am nächtlichen Simmel zahlloie Sterne, aleich unverlöfchbaren 
Lichtern einer uns unzugängfichen Welt. Seit den frühften 
Zeiten find es jtets die nämlichen Sterne, die ım Jahres: 
fauf ihre Bahnen am Himmel beſchreiben, und nach ihrem 
Kommen und Gehen regelten die älteiten Sulturvölter, Baby- 
fonier und Navpter, Jahresrechnung und Aderbau. Daher 
wähnten die Menichen im Jugendalter ihrer Bildung, daß ein 
geheimes Band zwifchen den Sternen des Himmels und den 
Bewohnern der Erde beſtehe, bis man endlich ſogar an eine 
Lenkung der Gejchide des einzelnen Menichen durch beſtimmte 
Geſtirne dachte. Diele abergläubifchen Poritellungen find dank 
den Fortichritten der Wiſſenſchaft geſchwunden; aber diefe Wiſſen 
ichaft hat aezeigt,. dat wirklich ein Band zwiſchen den Sternen 





des Himmels und unſerer Erde beftcht, eine Berfnüpfung, die | 


es uns ermöglicht, Kenntnis zu gewinnen von den Borgängen, 
Die ji draußen im Weltraum abjpielen. Dieies Band bildet 
der Yichtitrabl, der von den Sternen zu uns fommt, als ein 


wirflicher Pote aus den Gimmelsräumen, umd der mit Der 
größten Gejchwindigfeit, die cs im Weltall überhaupt gibt, 
feinen Weg zurüdlegt. In der Tat find die Lichtitrahlen 


das einzige Mittel, uns Hunde zu geben von den fernen Welten 


| den Zeiten der Nraber den Namen Algol. 


des Univerfums, und die Fortichritte der Wiſſenſchaft beitehen | 


darin, dieſe Pichtfchrift ftets ausführlicher und zuverläffiger zu 
entzifieen. Nltertum und Mittelalter batten von jolcher Yicht 
botſchaft Teine Kenntnis. aber eine Ahnung von ihr tauchte 
auf, als im ſechzehnten Jahrhundert plößlich ein funfelnder 
Stern erſchien und bis zum März 1574 fichtbar blieb. Taf 
dieſer Stern etwas „bebeute”, war für die Damals Yebenden 
feibitverftändlich, es fraate fih nur was. Man ſann hin und 
her, und schließlich fand die Meinung vielen Beifall, jener 
Stern ſei nur auf einer Seite leuchtend, auf der andern dagegen 
dunfel. Früher habe er der Erde die dunkle Seite zugewendet 
und jei deshalb unfichtbar geweſen, neuerdings aber habe Bott 
ihn umgedreht, damit fein Yicht den Menſchen als beionderes 
Zeichen Diene. Yeider war den Menichen damit wenig acholfen, 
denn fie wuhten nicht, was dieſes Jeichen bedeuten ſollte, und 
dem Aberglauben blieben Tür und Tor geöffnet. Indeſſen be 
gannen jept mehrere Aſtronomen den Sternenhimmel im ein 
zelnen genauer zu durchmuſtern, und im Jahr 1638 entdeckte 
tan einen Stern in der Konſtellation des Walfiſches, der in einer 





Periode von ungefähr elf Monaten heil aufleuchtet und wieder 
verjchwindet, Er erhielt davon die Bezeichnung „der wunder 
bare Stern im Walfiſch“ (lateiniſch: Mira ceti), Die Licht 
änderungen dieſes rötlichen Sternes find recht unregelmäßig; 
bisweilen erreicht er zur Zeit ber größten Selligfeit nur ben 
Glanz eines Sternes vierter Gräfe, in andern Jahren itrahlt 
er fait jo heil wie ein Stern eriter Größe, Auch die Dauer 
des Lichtwechſels, der Zeitraum zwiſchen zwei aufeinander 
folgenden Zuſtänden des helliten Lichtes, iſt ſehr veränderlich, 
und jelbjt bis zum heutigen Tag hat man darin eine Geſet 
mähigleit nicht ficher nachweiſen lönnen. 

Der Entdeckung dieſes überaus unregelmäßig veränderlichen 
Sternes folgte nadı dreißig Jahren die Auffindung eines andern 
veränderlichen Sternes, deſſen Lichtwechſel aber die ſtrengſte Hegel 
mähtgfeit zeigt und außerdem nur auf einige Stunden beichränfi 
it, Dieſer Stern fteht im Bilde des Perſeus und führt feit 
Dah er jeine Hel 
ligfeit periodifcd verändert, fand man, wie bemerkt, erit 1667, 
aber es vergingen ſogar noch 115 Jahre, che man den wahren 
Charakter dieſer Beränderlichkeit ergründete. Die SHelligfeits 
abnahme iſt nämlich nur auf einen Zeitraum von neunein- 
viertel Stunden beichränft; während der eriten Hälfte dieſes 
Zeitraums nimmt der Stern von ber fünften bis zur ſechſten 
Größe ab, während der zweiten Hälfte in umgefehrter Weile 
wieder bis zur fünften Größe zu, dann bleibt er zweieinhalb 
Tage lang völlig unverändert, worauf Die Lichtabnahme von 
neuem beginnt. Seit dem Tiebzehnten Jahrhundert hat man 
noch jehr viele veränderliche Sterne entderft, die ähnliche Licht 
wechſel zeigen wie Die beiden genannten, und man unterjcheidel 
deshalb zwei Klaſſen von ihnen, nämlich Sterne des Miratypus 
und Sterne des Algoltopus. 

Die Sterne des Miratupus find meiſt rötlich umd zeigen 
jehe große Wechſel der Helligkeit, indem fie zwiſchen größerer 
Helligkeit umd der völligen Unfichtberleit ſchwanken, auch iſt cs 
merfwirdia, daß Die ‘Periode dieſer Yichtwechlel in den meilten 
Fallen zwiſchen zweihundert und fünfhundert Tagen ſchwankt 
und in vielen ſich der Dauer des Erdenjahrs nähert. Am 
Speftroffop erſcheint das Yicht dieler Sterne in ein Karbenband 
zerlegt, das von zahlreichen breiten, dunkeln Streifen durchſetzt 
iſt; zur Seit der größten Helligfeit erblidt men darin außerdem 
in manchen Fällen helle Yinien, Die dem alübenden Waſſerſtoff 
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gas angehören. Uber die Urſache des Lichtwechſels dieſer Sterne 
laſſen ſich zunächſt nur Vermutungen aufftellen. Am wahr 
ſcheinlichſten iſt eine zuerſt von Klinkerfues gegebene Deutung. 
Hiernach find dieſe Sterne in Wirklichkeit Doppelſterne, das 
heißt, jeder von ihnen bejteht aus zwei Sternen, von denen 
der Meinere den größern im einer länglich runden (elliptiichen) 
Bahn umlreift, und beide werden von fehr dichten Aimo- 
Iphären umbüllt. Der umlaufende Stern erzeugt in ber 
Amoiphäre des Hauptiternes gewaltige Flutwellen. Wenn er 
feinem Hauptitem am nächſten ift und auf feiner von ber 
Erde abgewandten Seite ſteht, muß infolge feiner An- 
ziehung Diefe Atmolphäre zum großen Teil auf jene Seite 
fortgezogen werden. Dadurch wird die uns zuaewendete Seite 
des Hauptiternes mehr oder weniger von der verbedenden Hülle 
frei und muß uns heller ericheinen, weil wir jet die leuchtende 
Oberfläche ungehindert ſehen fönnen, Ztatt eines einzigen 
Vegleiters, der den Hauptitern umfreift, fünnen auch mehrere 
vorhanden jein, und dadurch würden die Untegelmäßigfeiten 
im Selligkeitsmwechjel der meiiten Sterne diejer Mlafie erklärt. 
Bei einem Stern diefer Art, der im Stembild des Schwans 
fteht, jind die Lichtänderungen überaus jonderbar. Nachdem 
er gewöhnlich einen Monat hindurch völlig unveränderlich ge— 
blieben, wird er plößlich fehr viel heiter, bleibt mehrere Tage 
in dieſer größten Selligfeit und nimmt hierauf wieder ab, um 
nach gewöhnlich neun Tagen fait unfichtbar zu werden. Dieſe 
fonderbaren Helligleitſchwanlungen fönnen nach Anficht eines 
der erfahrenften Nitronomen auf dieſem Gebiet am beiten da- 
durch erllärt werden, dah um den Sauptitern ein zweiter 
fleinerer fi in einer jehr länglihen Bahn bewegt und dabei 
periodiſch dem Hauptitern jo nahe fommt, daß er von biejem 
in Flammen gejegt wird, jpäter aber wieder mehr oder weniger 
erliſcht. Jedenfalls finden bei den veränderlichen Sternen 
diefer Klaſſe gewaltige Umwälzungen jtatt, von denen man 
eine Ahnung gewinnt, wenn man fich vorftellt, unjere Sonne 
werde abwechſelnd im Laufe jedes Jahrs um das Taufendfache 
heller oder dunfler. 

Gänzlich verichieden von der vorhergehenden iſt die Urſache 
des Lichtwechſels der Sterne der Algolklaſſe. Schon die 
frübern Beobachter des Algol verglichen die Art und Meife 
jeiner Helligleitsänderung mit der, die wir bei einer teilweiſen 
Sonnenfinjternis wahrnehmen. Bei dieſer jchiebt ſich Die 
dunfle Mondjcheibe über die leuchtende Sonnenſcheibe hinweg 
und verdedt dadurch einen größern ober Heinern Teil von 
ihr. In gleichem Berhältnis nimmt die SHelligfeit des 
Sonnenlichtes für unjern Anblid ab bis zur Mitte der initer- 
nis, dann aber wieder zu, bis die Mondjcheibe völlig vor der 
Sonne vorübergezogen iſt. Genau fo iſt der Vorgang bei ber 
Lichtabnahme und Lichtzumahme des Algol. Man kann ſich 
daher voritellen, daß ein dunkler Körper den hellen Algol von 
Zeit zu Zeit für unſern Anblick teilweife verdedt. Da ſich der 
Borgang nach Ablauf von zwei Tagen einundzwanzig Stunden 
regelmäßig wiederholt, jo würde die Umlaufsdauer dieſes 
Trabanten um den Algol natürlich zwei Tage einundzwanzig 
Stunden betragen, Aber noch weitere Schlüffe lajjen ſich 
unter Ddiefer Annahme ziehen. Der Borgang des eigentlichen 
Lichtwechjels, alfo der Vorübergang des unficytbaren Körpers 
vor dem Algol, dauert neun Stunden, was beinahe ein Achtel 
feiner ganzen Umlaufsdauer if. Daher muß der Durchmeiler 
des Algol wie feines Begleiterd im Verhältnis zum Durch- 
mejfer der Bahn, die dieſer um jenen bejchreibt, ſehr groß 
fein. Nuf dem Wege der genauen Berechnung läßt fich jogar 
fejtitellen, dah der Durchmeſſer der Bahn, die dieſer Trabant 
um den Algol beichreibt, nur etwa fünimal jo groß iit wie 
der Durdymeiler des Algol. Bei unferm Monde, der um Die 
Erde freijt, ift der Durchmeſſer jeiner Bahn fechzigmal jo groß 
wie der Erddurchmeſſer. Die Berhältnifje im Spitem des Algol find 
alfo welentlich anders als in unferm Sonnenſyſtem. Aber iſt die 
ganze Annahme, daß die Lichtänderungen des Algol durch einen 
diefen umfreifenden Trabanten hervorgerufen werden, überhaupt 
richtig? Hierum dreht fich alles, denn wenn die Hyvotheſe auch 
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ſehr wahrſcheinlich ſein mag, ſo iſt ſie damit doch nicht be— 
wieſen. Durch Beobachtungen und Fernrohr iſt aber nichts 
weiter zu ermitteln, denn der Stern Algol befindet ſich in jo 
ungeheuer großer Entfernung von uns, daß auch die ftärkiien 
Ferngläfer ihn nur als unteilbaren Punkt zeigen. Hier trat 
num die Speftralanalyjfe ein und bot ein Mittel, die Frage 
endgültig zu enticheiden. Wird der Stem Algol durch ein 
Speftroffop betrachtet, jo ericheint jein Yicht in ein Farbenband 
auseinandergezogen, das von einer Reihe feiner, dunkler Qiuer- 
linien durchzogen ift. Profeſſor Vogel, dem Direktor des Bots 
damer Mitrophuftfalifchen Anftituts, gelang es, im Winter 
188090 einen Teil des Algolipeftrums mit Hilfe eimes 
befondern Apparats zu photographieren, und zwar erhielt er 
eine nicht geringe Anzahl Photographien aus dem Zeiten, in 
denen der Stern in Pichtabnahme und Lichtzunahme erichien. 
Die genaue Unterfuchung zeiate, daß eine Anzahl der dunleln 
Linien Diefer Speltra dem alühenden Waſſerſtoff entiprechen, 
daß alio dieſer in der Atmojphäre des Algol vorhanden iit. 
Aber nocd mehr. Als Profeifor Bogel die Lage diejer Linien 
auf den einzelnen Photographien des Spektrums mit der Yage 
der nämlihen Linien in einem irdiſchen Waſſerſtoffſpektrum 
verglich, ergab fich folgendes: wenn Algol an Helligkeit ab 
nimmt, jo find die dunkeln Pinien feines Spektrums jedesmal 
etwas gegen bie rote Seite des leptern verſchoben; nimmt er 
wieder an Helligkeit zu, fo find fie umgefehrt ftets gegen Die 
violette Seite des Spektrums verichoben. Die Erflärung dieſer 
Ericheinung gemäß den Geſetzen der Optif iſt folgende: wenn 
ich eine Lichtquelle vom Beobachter entfernt, jo müſſen in 
ihrem Speltrum die Linien gegen das rote Ende verjchoben 
erjcheinen, nähert fie jich dem Beobachter, jo tritt eine Ber 
ichiebung gegen das violette Ende hin ein; in ihrer normalen Yage 
erjcheinen die Linien, wenn die Entfernung der Lichtquelle unver 
ändert bleibt. Xe größer die Bewegung der Lichtquelle ift, um jo 
größer iſt auch die Verjchiebung der Linien aus der normalen 
Page. Übrigens find diefe Verschiebungen außerordentlich gering, 
fie fönnen auf den Spektralphotographien nur durch Meſſungen 
mit Hilfe des Mikroſtops feitgejtellt werden, und es bedarf bei 
den photographifchen Aufnahmen der größten Sorgfalt, um 
Speftrogramme zu erhalten, die von zufälligen Fehlern frei 
find, fo daß man. überhaupt ſolche Meſſungen an ihnen vor- 
nehmen fann. Die Aufnahmen von Profejjor Vogel erfüllten 
diefe Bedingungen jämtlih in hohem Grad, und jo wurde es 
ihm möglich, aus den Meffungen an jeinen Photographien 
feitzuitellen, daß der Stern Algol während feiner Helligleits 
abnahme fich in jeder Sefunde 5,3 geographijche Meilen von 
uns entfernt, während der Helligfeitszunahme Dagegen 6,2 
geographifche Meilen uns nähert. Er bejchreibt aljo um einen 
unfichtbaren, benachbarten Punkt eine geichloffene Bahn, und 
dies lann nur geichehen, wenn im Syſtem des Algol wenigitens 
zwei Weltförper vorhanden find, und dann iſt jener Punkt der 
Schwerpunkt, den beide umfreifen. Auch der Umfang diefer 
Bahn läht ſich beredynen, da man ja weis, wie viel Zeit Algol 
gebraucht, fie zu durchlaufen, und feine Gejchwindigfeit in der 
Sekunde durch die fpeitrojfopiichen Mejjungen befannt iſt. 
Wird diefe Bahn kreisförmig angenommen, jo fann man auch 
iheen Durchmeſſer berechnen und endlich aus der Zeitdauer 
der Lichtveränderung den Durchmeiler des Algol und jeines 
Begleiters. Profeſſor Vogel hat dieje Nechnungen ausgeführt. Cr 
fand, daß die Mittelpunfte beider Sterne mindejtens 5200000 
Milometer voneinander entfernt find, dak Algol einen Durchmeller 
von 1700000 Kilometern und jein Begleiter einen foldhen von 
1340000 Kilometern befist, und daß Algol ſich in feiner Bahn 
mit einer Geſchwindigleit von 42 Kilometern, der Begleiter mit 
einer ſolchen von 88 Hilometern in der Sekunde bewegt. Dieſe 
Bahngeichwindigfeiten werden bedingt durd) die Mailen (das 
Gewicht) beider Sterne, und man Fann daher aus jenen auf 
diefe ſchließen. Es ergab ſich, daß Algol *, und fein Trabant 
®/, der Maile (des Gewichtes) unferer Sonne beſitzt. Auch muß 
nach Profeiior Vogel Algol ſowohl als jein Trabant von 
einer mächtigen Atmoſphäre umaeben jein. 


Wie beim Algol, fo hat men auch bei den andern ver- ! 
änderlichen Sternen dieſer Klaſſe mit Hilfe des Gpeltroifops | 


gefunden, daß fie wahrhafte Doppeliterne find, obgleich fein | 


zeigen vermag. Man bezeichnet fie 
fpeltroflopiiche Doppeliterne. 
Sternen Sonnenfyfiene, die völlig 
von der Anordnung, die in unſerm Sonnenſyſtem  berricht, 
verjchieden find, denn hier iſt die Sonne der bei weiten größte 
und maffigite Weltlörper, und die im Vergleich zu ihr fleinen 
Planeten find meit von ihr entfemt. Bei den Sternen bes 
Algoltypus find die Hauptgeſtirne nur wenig an Größe ver 
Ichieden, und ihre Entfernung voneinander ift im Vergleich zur 
Größe aering. Dazu fommt endlich noch ein wichtiger Umſtand. 
Kennt man die Größe und Maſſe eines Körpers, jo kann man 
daraus ſeine durchichnittliche Dichtigfeit fogleich berechnen. Auf 
dieie Weiſe hat man 3. B. gefunden, daß die durchichnittliche 


Fernrohr den Begleiter zu 
Deshalb mit dem Namen 
Wir finden alſo in dieſen 


Dichtigleit der gangen Erde beinahe ſechsmal fo groß iſt mie die | 


Dichte des Waſſers; die durchichmittliche Dichtigfeit der Sonne 
iſt nahezu anderthalbmal fo groß wie jene des Waſſers. 
Berechnungen wurden für eine Anzahl von Sternen der Algol- 


Hafle ausgeführt und ergaben als merfwürdiges Nefultat, daß 


Solde | 


| 


diefe Sterne im Durchſchmitt nur ein Fünftel fo bicht jein | 


tünnen wie unfer Waſſer. Sie müſſen aljo ihrer ganzen Be- 
ichaffenhert nach jehr weſentlich von unſerer Sonne verſchieden 
jein; wahricheinlich beitehen fie aus einem Heinen, dichten Kern 
mit ſehr ausgebehnter, wenig dichter Atmoſphäre, bilden alfo eine 





Urt von Nebeljternen. In einigen dieſer Syſteme dürften ſich 
die heiderjeitigen Atmofphären vielleicht Togar berühren und 
mehr oder weniger ineinander fließen. 

Man lann fragen, ob ſolche Sonnenſyſieme erft im Anfangs» 
ſtadium ihrer Bildung jtehen, oder ob fie ihrem Ende entgegen- 
aehen, d. 5. dem Uufeinanderiturz der beiden Geſtirne. Die 
Algolfterne zeigen ohne Ausnahme weißes Licht, und ihr 
Speltrum entipriht einem Zuſtand der (blut, der ben Der 
Sonne übertrifft. Wir können daraus mit einiger Wahr 
icheinlichfeit ſchliehen, daß ſich dieje Sterne noch im Jugend 
alter ihres Dafeins befinden, in den Anfangsjtabien ihrer 
Eriftenz als getrennte Doppeliterne. Auch unſer Mond muß 
vor Millionen Jahren fich ehr nahe bei der Erde befunden 
haben, er entfernte fih dann allmählich von ihr, wird aber 
in ſeht jpäter Zulunft wieder näher rücken, wahrscheinlich jogar 
auf die Erde herabitürgen, wodurch die Materie beider Welt- 
förper in den glühend gasförmigen Zuftand übergehen muf, 
Wir treffen alſo bei den Aigolfternen gegenwärtig höchitwahr- 
icheinlich auf Zuftände, wie fie vor vielen Millionen Jahren 
das Syſtem Erbe und Mond darbot, als diefe beiden Himmels- 
förper noch glühendflüſſig waren und im fehr geringer nt 
fernung mit großer Gefchmwindigfeit einander umfreiften. Das 
Licht aber ijt der Bote gemejen, der und Kunde der Zuſtände 
auf jenen Sternen brachte, und es iſt einer der größten Triumphe 
des menſchlichen Geiſtes, dab es gelang, dieſe geheimnisvolle 
Lichtſchrift der Sterne zu entziffern. 


Ferdinand Freiligraths Liebesleben. 


Don Lubwig Schröder. 


Gedichte find feine Urfumden. Die Nichtigfeit dieſes Sahes 
wird kaum jemand emftlich bejtreiten wollen; doch aber bieten 
die Gedichtfammlungen deuticher Dichter wenigitens für ihr 
Liebesleben fait ohne Ausnahme wichtige und wertvolle bio- 
graphiiche Anhaltspunkte; beionders dann, wenn die Poeten 
ihre Liebesergüſſe als in diefer Beziehung noch wenig zurüd- 
haltende Jünglinge veröffentlichten. Cine der jeltenen Aud- 
nahmen ſind Ferdinand Freiligraths „Wedichte”, die im Jahr 
1838 erichienen, als der Dichter achtundzwanzig Jahre zählte. 
Ein Yiebeslied ift in der ganzen Sammlung nicht zu finden, 
und das Fehlen diefer Hauptaattung deutjcher Lyrik gab wohl 
in allereriter Linie Veranlaſſung zu dem Tadel, der Dichter habe 
fein Gemüt, der ſofort nach dem Erſcheinen der Gedichte aus- 
geiprochen wurde und den Dadurch verlegten Posten Worte grim— 
migen Zornes entlocdte, Am 16. Oltober 1838 fchrieb er an 
Wolfgang Müller von Königswinter: „. . . Die Rezenfion 
in Brockhaus' Plättern, von der Du redeit, ift von Guſt. 
Pfizer. Er hat fich jehr deswegen bei mir entichuldigt und 
hat zum Teil auch beim Teufel unreht. Ms ob ich fein 
Herz hätte, fein Gefühl, feine Seele! — Hab id} mich denn 
ganz gegeben, Ihr Himmelhunde? Habt Ihr mir ins Herz 
geguckt? Kennt Ahr mich denn? ft ein Band Verſe denn 
der Kerl Selber?” Noch energiicher iit fein Broteft in einem 
auh on Wolfgang Müller gerichteten Brief vom 1. Januar 
1839: „. . . Du ſprichſt von Dingelſtedts Aufſatz. Hol 
mich der Teufel, bald lann ich ſagen wie Sie Kohn, daß 
ih nicht nur jelbit witzig, Sondern auch Urſache bin, daß 
andere Leute wigig find. Übrigens it Dingeliteht mahrhaftia 
nicht ungefcheit, jondern bringt im ®egenteil manches Gute 
und Wahre über mich bei; vieles aber auch von dem, mas er 
jagt, iſt jabelhaft. Wahr iſt's freilich (und ich hab's heut 
ſchon ſonſt an wen geſchrieben), in meinen Gedichten iſt mehr 
Hufſchlag als Herzichlag, aber wer in meinen Wüſten das 
Ohr an den Boden lent, der hört doch bei Gott nicht bloß 
Hufe, fondern doch auch dann und wann das Pochen einer 
rühlenden, in eb und Haß entbrennen fönnenden, manchmal 
jelbit krampfhaft zuclenden Menichenbruit . . .” 


1 
I 


Freiligrath war bei Jufammenjtellung jeiner eriten Gedicht 


ſammlung ungemein jtreng fichtend vorgegangen und hatic 


vor allem jene Bedichte ausgefchieden, die einen tiefem Ein— 
blid in fein Gefühlsleben geitattet hätten, die das weiche 
Herz dei Poeten zeigten. Auch die beiden einzigen Gedichte 
aus jener Zeit, in denen Liebesempfinden poetischen Nieder 
Ichlag fand, wurden von Freiligrath nicht aufgenommen. 
Eins von ihnen bezieht fih auf Karoline Schwollmenn und it 
die einzige fichere Spur, die das ein Jahrzehnt fang dauernde 
Verhältnis Freiligraths zu ihr in feiner Dichtung zurüdgelafien 
hat. Ob auch das andere im liebenden Gedenken an fie ge 
dichtet wurde, ſteht nicht feit, erjcheint mir aber ſehr mahr- 
fcheinlih. Für meine Annahme ſpricht eine Stelle in dem 
Brief an Ludwig Merdel, datiert Amiterdam, 8. Februar 1832. 
Eine Schilderung jeines Stübchens im Wohnhaus der Mutter 
am Steingraben in Soeſt ſchließt Freiligrath mit den Worten: 
„Brüne Zweige wiegen fih vor den Scheiben — furz: eine 
Zommerjtube, wie fie fein muß. Zins, wenn ich zum Fenſter 
hinausſchaue, jehe ich ein Haus, und in dem Haus — ad, 
Ludwig! Mir teäumte einmal, ich wäre bei einer Schlitten- 
partie geweſen, und in dem Gedicht, das ich auf dieſen Traum 
machte, kommen folgende Heime vor: 


‚Meinen jungen Schnurrbart zieren 
Reif und winterliche Zaden; 

Doch ein ew'ger Frühling lächelt 
Bor mir auf dem ſchönſten Naden; 


Denn im Schlitten, weich auf Bolitern, 
Eibt die Schönſte aller Schünen, 

Der die Soden meines Herzens 

Und des Schlittens Glocken tönen!‘ 


Nun weiht Du, wer in dem Haus iſt. Pache mich nur 
recht aus! Bielleicht fünnte ich, wenn Du mir Deine Herzens 
geheimmifle auftischteft, auch mit Auslachen aufwarten.” 

Das anmutige Gedicht „Schneeball und Froſiblumen“, dem 
die Strophen entflammen, ward zum eriienmal im „Mindener 


| Somntagsblatt” Nummer 6, vom 5. Februar 1892) aedrudt; 





ich laffe noch vier weitere Strophen iolgen, in denen die Licbes- 
fituation weiter ausgemalt wird: 


„Bonne, Wonnt! Meine Hände, 

Die des Renners Wildheit zähmen, 
Ruhn auf ihren weißen Schultern, 
Die den weißen Schner beſchümen. 


Wonne, Wonne, oft berühr ich 
Wie burd Zuſall ihre Wangen: 
Zwiſchen meinen Bügeln ſint fie, 
Wie in einem Nep gefangen, 


Bender jept das Haupt zurüde 
mit der Freude lichen Biden, 
Aitt und lächelt, daß die Federn 
Ihres Hutes jchwantend miden; 


Horcht errötend meinen Bitten — 
Niemand Inufcht zu diefer Sumde! — 
Und das ſüße Recht der Schlitten 
Ub' ich aus auf ihren Munde,” 


Wilhelm Buchner hat das formpollendete Gedicht in jeinem 
Wert „Ferdinand Freiligratd. Ein Dichterleben in Briefen“ 
zuerſt wieber mitgeteilt, und ich nahm es in die Sammlung 
von Augenddichtungen auf, die den britten Band meiner von 
Mar Helle in Yeipzig verlegten Ausgabe von Ferdinand Freilig- 
raths fämtlichen Werken abfchlieht. Das andere, beitimmt auf 
Karoline Schwollmann zu beziehende Gedicht „Der Zauber- 
ſpiegel“ erichien ſchon 1877 in der vierten Nuflage der Ge— 
jammelten Dichtungen mit vierzehn andern FJugendgedichten 
im Anhang zum eriten Band. WMollten wir nach dieſem 
finnigen Gedicht allein ſein Verhältnis zur eriten Braut be 
urteilen, fo würden wie zu aanz falichen Schlüſſen Tormmen, 
denn die Gefeierte des Gedichtes iſt doc mehr mahnende und 
mwarnende Freundin als Geliebte. Glüdlicherweife liegen aber 
auch Prieie an Karoline Schwollmann vor, Die das Verhältnis 
in einem ganz andern Licht ericheinen laſſen. 

Freiligraths Mutter war am 24. Januar 1817 aeitorben, 
und ſchon um dem Knaben eine Mutter zu geben, verheiratete 
ſich der Pater zum ziweitenmal. In Soeſt hatte ihn ber 
Lehrer Gallhof im Echwollmannfchen Haus eingeführt, und 
dort lernte er Hlara Wilhelmine Schwollmann fennen, die nad) 
dem Tod ihrer Eltern mit ihren Gefchwiftern Morik und 
Karoline bei Verwandten Aufnahme gefunden hatte, Sie wurde 
om 8. April 1819 die Gattin Milhelm Freiligratbs und ift 
ihren Plichten als Stiefmutter Ferdinands treu und aufopfernd 
nachgelommen. in lieber Gaſt im Haufe des jungen Paars 
war Karoline, die nach der Hochzeit ihrer Schweſtet abwechſelnd 
in Detmold und Soeſt lebte. Gisberte Freiligrath, des Dichters 
noch lebende Schweiter, hat eine gewinnende Schilderung von 
ihr entworfen, der id; bier Raum gebe: „Karoline war feine 
Schönheit, hatte aber renelmähige, gewinnende Züge, einen 
hohen, jchlanften Wuchs, ſchöne, frische Farben und geicheit und 
ireundlich blicdende graue Augen. Sie war damals achtzehn 
Jahre alt, ſoll' noch etwas durchaus Kindlicdyes gehabt haben, 
war heiten Temperamentes, lebhaften Geijtes und von großer, 
jelbitlofer Herzensgüte. Es ging ein wirklich genialer Zug 
durch ihre Natur, der auch in ihrem ſpätern Peben nad) oft 
bervoritat. Sie war jehr mufilaliich, und da die Soeiter Ber 
wandten das erfannt, hatten jie ihr den möglichſt beiten Unter 
richt neben laflen. Sie jpielte und ſang jehr hübſch. So war 
jie eine paffende Gefährtin für den über feine jahre reifen 
Knaben, der in ihr eine Freundin, eine Bertraute fand.” 

Wie aus feinen Briefen heroorgeht, war ber Knabe ihre in 
jchwärmerifcher Perehrung zugetan; in einem Brief vom 
16, Auguſt 1825 nennt er fich ihren Geliebten und verjichert, 
daß er immer mit Liebe an he gedacht babe. ls er im 
Zchmwollmannichen Geſchäft zu Soeft als Lehrling tätig war 
und täglich mit ihr verlehrte, vertiefte ſich feine Zuneigung 
noch. Der Altersunterichied war laum bemerlbar, weil Freilig- 
rath ſchon früh ſehr ernſt war, Karoline fich ihre Augendfriiche 
lange bewahrte. Zudem wear fie, wie Freiligrath ſpäter einem 
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Freunde mitteilte, eigentlich das einzige weibliche Weſen, das 
er näher lennen lernte. 

Als im Frühjahr 1827 ſeine Eltern auch nach Soeſt 
überfiedelten, verließ Freiligralh das Haus des Oheims und 
wohnte mit ihnen in dem ſchon einmal erwähnten Haus am 
Steingraben. Der Pater starb jchon im November 1829. 
Bor jeinem Ende hatte er noch einen Schritt getan, der für 
die Kamilie viel Leid im Gefolge hatte und auch dem Dichter 
manche fchwere Stunde bereitet hat. Wenige Monate vor 
feinem Tode jagte er feiner Schwägerin Karoline, jein Sohn 
liebe fie, und es würde ihn beruhigen, die Gewißheit ſeines 
Glückes mit ins Grab zu nehmen. Alle ihre Einwände wies 
er entichteden zurüd und gab ſich nicht eher zufrieden, als bis er 
ihren feierlichen Schwur hatte, daß fie den Sohn nicht zurüd- 
meifen würde, wenn er ihr feine Liebe geitehe, und daß fie 
ihn niemals aufgeben wolle. Gisberte Freiligrath, die ihres 
Bruders Verhälmis zu Karoline eingehend geſchildert und ihre 
Ausführungen mit zahlreichen Briefen begründet hat, läßt die 
Frage offen, ob der todfranfe Vater auch bei dem Sohn ein- 
und vorgegriften hat, oder ob des jungen Mannes Liebe audı 
ohne des Baterd Anregung für ein dauerndes Schweigen zu 
mächtig war. Sie fiellt nur feit, daß ſich Freiligeath Fur; 
nach jeines Vaters Tode mit der Schweiler jeiner Mutter ver 
lobte. Tie Mutter Freiligraths und ihr Bruder Morit waren 
jehr betroffen, als fie vor der vollendeten Tatiadje ftanden, 
und wenn man Gisberte Freiligraths Darſtellung gelejen bat, 
dann verfteht man ihren jchmerzlichen Ausruf: „Hätte er ge 
ſchwiegen, welche Qualen und Kämpfe wären ihm felbit, melde 
Sabre des Kummers und der Zweifel Karoline, der Sorge 
und der Trauer der ganzen Familie erjpart geblieben!“ Die 
Darftellung beweift aber auch, daß der Dichter jeine erite Braut 
wirklich geliebt hat, dab alio viele Biographen irtten, mern 
fie meinten, diefe Epifode in feinem Peben als unmichtig mit 
einigen jpöttiichen Bemerlungen über jeine „Tante“, die zehn 
Jahte älter als er gemeien ſei, und dergleichen abtun zu 
fünnen, ober fie mit Stillfhweigen übergingen. 

Im Anjchluk an Gisberte Freiligraths Nusführungen, zum 
Teil mit ihren eigenen Worten, ſei die Geſchichte des Werhält 
niffes bier knapp umriſſen: Während des Amfterdamer Auf 
enthaltes erfüllte die Liebe zu Karoline eine herrliche Milton, 
indem fie ben heigblütigen Dichter gegen Die Lockungen Der 
Meltitadt feite. Mit Efel wandte er ſich von dem Treiben 
feiner Alterögenoffen ab. Bon Mitte Juni 1836 bis Ende 
Mai 1837 weilte reiligrath dann wieder in Soeit; es ıwaren 
elf Monate ſchönen, innigen Zuſammenlebens. Nach des 
Dichters Uberfiedlung nach Barmen aber traten bald Trübungen 
ein, und Karoline war es, die tapfer zuerit die Dand zu einen 
friedlichen Scheiden bot, die aber von Freiligrath. Der die 
Anderung feiner Gefühle in Abrede ftellte, entrüftet zurück 
gewieſen wurde. An den Jahren 1837 und 1438 wurde der 
auf den Gemütern laltende Drud fühlbarer. Karoline hatte 
verfchiedentlich Gelegenheit, auf die Löſung des Verhältnijies 
zurüczufommen, veranlahte aber ihren Verlobten dadurch immer 
zu emeuter Weigerung, trogdem der Drud der Feſſel in feinem 
ganzen Weſen zutage trat. Freiligraths Verhalten mährend 
diefer Zeit it nur aus einem grohen, innern Zwieſpalt zu 
erflären wie auch aus einem aänzliden Mangel an Mut, 
durch) Die Annahme von SMarolinens Anerbieten oder durch 
ein eigenes, enticheidendes Wort ihre und für eine Zeit 
lang auch wohl ſich jelbit weh zu tun, während er es durch 
fein Benehmen beitändig tat. Gr liebte feine Braut nicht 
mehr mit ber alten ſchwärmeriſchen Jünglinasliebe, aber 
dennoch war fie ihm ſehr wert. Bei den meiſten feiner Be- 
fuche von Barmen aus fonnte der Druck, den feine Gegen 
wart, fein ganz — jchlieilich auch in der außern Erſcheinung — 
verändertes Wefen auf feine Umgebung und namentlich 
auf Karoline ausübten, wicht verfehlen, erfültend auf ihn 
ſelbſt zurückzuwirken, wie auch bei ihrer Gedrücktheit der 
Unterschied der Jahre ihm ſchroffer entnegentreten mochte. 
War cr fern, ſo bradı die alte Yiebe mieder hervor, 


oe 381 o 


trat die alte Gewohnheit wieder in ihr Recht. So nur it 
e3 zu erflären, daß jeine Briefe an ie bis zum Bruch des 
Berhältniffes fait ausnahmslos eigentliche Yiebesbriefe find, 


voller Berficherungen unmwandelbarer Picbe und Treue. Nach 
einem langen Schweigen Freiligratbs im Sommer 1840 
beauftragte Karoline den Maler Schlickum mit ihrem ent- 


fchiedenen Abſchiedswort an Freiligrath und aab ihm einen 
an den Gräbern ihrer Eltern gebrochenen Heinen Strauß 
als ernitfreumdlichen Friedensboten mit. „Mein Bruder hat 
die Bolſchaft nicht verſtanden“, Magt Gisberte Freiligreth. 
„Er antwortete nicht nur Karoline nicht, die Freiheit an- 
nehmend, die fie ihm gab, auch ein nach einiger Yeit an ihn 
gerichteter Brief der Mutter blieb ohne Antwort. Wohl mag 
es ihm ſchwer geworden fein, nach allen jeinen Weigerungen 
das richtige Wort zu finden... .” Erit im November 1842, 
nach feiner Berheiratung mit Xda Melos, brach Kreiligrath 
das jahrelange Schweigen, wodurd der Verkehr mit feinen 
Angehörigen wieder angebahnt wurde. Mach fiebenundzmwanzig 
Jahren, im Sommer 1867, fam der Dichter zum eritenmal 
wieder nach Soc. „Welche Stürme verichiedeniter Art 
hatte dieſe Zeit ihm und ums allen gebracht! Sie waren 
verweht — und da itand er, Marolinens Sand in der jei- 
nigen, einen Fragenden, bittenden Blick auf fie gerichtet, den 
fie mild und freundlich erwiderte.“ Gin jchöner Ausklang 
nad vielen Diſſonanzen! 

Im Krühjahr 1840 hatte Freiligrath ein nochmaliges 
steiheitsanerbieten in einem emiten eindringlichen Prief ent- 
schieben zurückgewieſen. Er ichrieb an Slaroline, ſein Vorſaßz. 
fie „anf den Serbit zu holen”, ſei nie wanlend geworden, 
„Und jo tret' ich denn nochmals vor Dich hin, biete Dir 
Herz und Hand wie vor zehn Jahren und frage Dich, ob 
Du mir folgen willtt, wenn ich im September oder Oftober 
nach Soeft fomme, Dich herübersuholen an den Rhein?“ Der 
Brief ſchließt mit den Worten; 

„Liebe, liebe Lina! KAannſt Du, 
abermaliges langes Schweigen ebenſo liebevoll verzeihen, 
wie Du es fhen jo oft getan hait? Die Tränen 
ſchießen mir in die Hunen! — Sein Wort mehr! — Bitte, 
bitte, antworte mir bald mas ich Dir beute geichrieben, 
it alles, alles mein feiteiteer Ernſt, meine tiefite Überzeugung! 

Sch drüde Dich an mein Herz! 


wirt Du mir mein 


Dein Ferdinand.“ 


fonnte, was er feiner Braut jo hoc und heilig verficherte. 
Sm März 1840 hat er, das beweiſt fein Brief an Levin 
Schücking vom 24., 
die ihn an den Rand der Verzweiflung trieb. 
fegte Die gewaltige Leidenichaft für Ida Melos alles hinweg, 
mas ihn drüdte und trübe ftimmte. Man mag über 
Treulofigfeit gegen Saroline Schwollmann denfen, wie man 


der Melt!” 





eine fchwere innere Kriſis durchgemacht, | 
Dann aber | 


! mir noch immer vor wie ein Traum, 
Er wußte es wohl jelbit nicht, daß er gar nicht mehr halten | 





an die Freundin, „ich weih aber auch ebenjomohl, was Ihnen 
wie mir durch Pilichten gegen die, die in der Kerne an uns 
denten, geboten wird; und wie Das Herz auch ringt und 
blutet, ih bin Mann genug, meinem Gefühl nicht blind: 
fings nachzugeben und in fnabenhafter Aufwallung neues 
Weh auf die zu häufen, Die mir die Liebiten find auf 
Das Hingt jo ruhig und ficher und har— 
moniert mit feinem Berhalten aegen Saroline Scmwollmann. 
Aus einem andern, gleichzeitigen Brief geht auch hervor, 
dab Ida Melos ihm zu ſtärken verjucht hat, der Braut treu 
au bleiben. Die in jener Zeit entitandenen Strophen bes 
Bedichtes „Mit Unkraut“ atmen aber eme fol mühlam 
verhaltene Peidenfchaft, daß die bald folgende Erllärung nidıt 
überraichen lann. 

So Fehr fi aber Ida Melos auch hingezogen fühlte zu 
dem leidenjchaftlichen Pichter — fie fonnte ich zu einen 
enticheidenden Wort nicht entichliefen. Heimlich verlieh fie 
Unfel und eilte zue Mutter nach Grof-Monra, um fich über 
ihre Gefühle Tarzumerden, Das geichah Ende Juli. Mitte 
Auguſt aber erhielt er ihr Jawort; fern von ihm war ihr 
far geworden, daß fie ohne ihm nicht leben lönne. — Im 
Grimm über ihre Flucht bat Freiligrath drei Gedichte an bie 
Geliebte verbrannt, fich auch nie entjchlieken fönnen, fie wieder 
aufzuichreiben, und fo gäben außer dem fchon genannten 
„Mit Unkraut” nur nocd die Gedichte „Ruhe in der Geliebten”, 
„Du halt genannt mich einen Vogelſteller“ und das erſt nad 
feinem Tode befannt gewordene, unmittelbar vor dem Picbes- 
lied „Mit Unkraut” entitandene dülter ſchöne Gedicht „Das 
Haus iſt ſtill. das Glas iſt leer“ Kunde von feinem Liebes- 
glüd, wenn nicht die jubelnden Briefe erhalten geblieben 
wären, in denen er ihm Ausdruck gab. 

Aus dem Brieftagebuch, das Freiligrath für die bei ihrer 
Mutter mweilende Braut ſchrieb, erfennen wir, wie begfüdt ter 
Dichter in ihrem Beſih war, und wie mohltuend die Liebe zu 
dem Feinfinnigen, hochgebildeten, veritehenden Weib ſein 
Denken und Empfinden beeinflußte. Freilich zog er ſich wicht 
gleih nach närriſcher Fiebenden Weife von allem fröhlichen 
Treiben zurüd, aber allmählih verlor er unter ihrem Einfluß 
doc; die Kreude an dem genialen, manchmal toll übermütigen 
Treiben ber fehten Zeit. — Im Herbſt eilte er zur Braut. 
In Sein Brieftagebuch hatte er in der zmeiten September 
woche geichrieben: „Wenn ich alles recht bedenle, jo fommt's 
D die ſelige, köſtliche 
Frũhlingzeit. als bei dir und bei mir noch alles in der 
Knoipe lag. Am Sommer Tprang fie auf; es mar eine 
prächtige, ſlammende Blüte, unjere Piebe, und die Gewitter- 
jtürme, die der Julimond über fie hintrieb, haben fie nicht 
gebrochen, haben ſie nur feiter und inniger Wurzel ſchlagen 


laſſen und die brennende, verzehrende Glut, in der fie prangte, 


feine 


will; jedenfalls war Ida Melos die richtige Frau für ihn. | 
Der Pickter hatte fie im Nachbarhaus bei der Familie von : 


Steinäder lennen gelernt, wo ſie Erzieherin war. 
eine Tochter des Profeſſors Melos in Weiner und lam mit 


Dichters Wolfgang und Walter auch häufig mit dem alten 
Goethe in Berührung. Am Spätjahr 18309 war fie nad) 
Unfel gefommen, und ein eigentümlicher Zufall hatte es gewollt, 
daß das erite Yuch, das ſe m Unkel zur Sand nahm, als 
fie nach ihrer Ankunft im Enpfangzimmer bie neue Herrin 
erwartete, Freiligraths Gedichte waren. Der Dichter mar durch 
den Sohn bes Haufes ſchon eingeführt worden und mand- 
mal als Gaſt anweſend. Es mar belannt, daß er in 
Zoeit eine Braut hatte, und da auch Ida Melos verlobt 
mar, geſtaltete fich der Verleht der beiden fofort recht unge 
jmwungen, Sie fühlten fich Tier in ihrem Gebundenſein; 
ihre gegenfeitine Neigung wuchs aber um jo raſcher, je arg: 
fofer jie miteinander verfchrten. „Ich weiß es, wir wandeln 
auf einer fchmalen Grenze,” ſchrieb Freiligrath am 10. Mai 1840 


Zie war | 


milder und fanfter gemadt. Und io ſoll fie bleiben, foll 
uns durch Herbſt und Winter glänzen und nie, nie aufhören, 
unſer Hort und unsere Luft zu fein!“ Acht Tage nach feinem 
Eintreffen in Groß-Möonra aber jubelt er in einem Brief an 
Levin Schucking (6. November 1840): „. . . . Ehe ich mich 


: entichuldige, daß ich erit jekt non mir hören laſſe, muß ich 
ihren beiden Schweitern als Augendgejpielin der Enfel des | 


Dir zuerit jagen, dak ich feit acht Taaen der glüdlichite Kerl auf 
Sottes Erdboden bin. So lang' iſt's nämlich, daß ich bei 
meiner Ida, bei meinem herrlichen, prächtigen Mädchen bin. 


Dir mein Glück in Worten zu beſchreiben, iſt unmöglich, ich 


hätte eben nichts zu tun, als Dir nur immer und immer 
wieder zu wiederholen, was ich Dir ſchon fo oft geſagt habe: 
dak fie das beſte und herzigiie und geiftreichite und gemüt 
vollite Hind ift, Das je einen fahrenden Poeten an die Scholle 
aefeielt hat . , ." 

Roller Hoffnung blidte Freiligtath in die Zufunft, er 
alaubte, der zu arindende Herd fei vor Not und Sorge ge 
ſchützt. Am Himmelfahrtstag (20. Mai) 1841 fand Die 
Trauung statt. Einem Fremd hatte der Pichter am 11. Mai 
aus übervollem Herzen geichrieben: „Bier blüht und duſtet 
alles, und die Nachtigallen fchlagen wie verrücdt — 's ift eine 
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rechte Hochzeitzeit!"” Wenige Tage ſpäter war ſein Sehnen 
gejtillt, erfüllt, was er gejungen: 

„So bin id) fromm, jo bin ich stille, 

So bin ich fanft, jo bin ich qut! 

Ich habe dich — das ift die Fülle! 

Ach habe did) — mein Wünjcen rıbt! 

Dein Arm ijt meiner Unraſt Wiege, 

Vom Molm der Liebe jüh umglüht; 

Und jeber deiner Atemzůge 

Haucht mir ins Herz ein Schlummerlied!“ 

Des Dichters Hoffnungen erfüllten ſich nicht. Schon bald 
nahm die Sorge Plak an dem neugegründeten Herb. Jahre— 
lang hatte er ſich nach dem Glück einer umfriedeten Häus- 
lichkeit geichnt, und nun begann für ihm und fein junges 
Weib ein unitetes Wanderleben, Er glich in den nun folgenden 
Sturm und Wanderjahren einem Krieger, der fein Zelt bald 
bier, bald dort aufichlägt, der voll Sehnſucht nach Ruhe iſt 
und fie doch nirgends finde. Da war es ein Glück für ihn, 
daß er eine treue Zeltgenoffin fein eigen nannte, die ihm 
wacker zur Seite ftand und ihm auch Verjtändnis entaegen- 
brachte, als ſogar jeine treuften Freunde an ihm zweifelten 
und im ihm einen Jrregeführten jahen. Welch ftarfer Halt 
fie ihm allzeit geweſen, wie treu und feit fie zu ihm aeftanden, 
das hat Freiligrath nicht nur in zahlreichen Briefen dankbar 









weit bejjer als der Ruf, in dem 
er bet vielen verwöhnten Nau- 
chern ſteht. Gr nimmt nud) 
in unjerm Handel eine ber 
deutiame Stellung ein. Iſt 
doch von den rund zwei 
Millionen Zentnern Tar 
baf, die im Peutichen 
Reich alljährlich verraucht, 
verichnupft und verfaut 
werden, etwa Der Dritte 
Teil auf deutschem Voden 
aewacjen. Der Ernte 
ertrag iſt matürlich nicht 
in jedem Jahr gleich groh, 
und auch die Anbaufläche it | 
Schwankungen umtenworfen. Seit 
einigen Jahren ift in dieſer Hinſicht ein Nüdgang bemerkbar. 
Während vor zehn Jahren auf einer Fläche von 22000 Heltaren 
in Deutichland Tabak gebaut wurde, hat man im Naht 1905 
nur 14 000 Heltar mit dem aromatiichen Kraut bepflanjt. 
Das Wetter war aber günitig, jo dai immer noch 640 000 
Jentner Tabak in dachreifem, trodenem Zuſtand aeerntet werden 
fonnten, die insgelamt einen Wert von 27'/, Millionen Mark | 
daritellten. Dabei muhten ſich viele Hände fleißig regen, find 
dody im Jahr 1905 in Deutſchland 93 141 Tabalpflanzer | 
ermittelt worden. 

Sie md aber nicht aleichmähig über das Neid, verdeilt, | 
Am Norden finden wir in der Darf Brandenburg, in Pommern | 
und in MWeitpreufen ausgedehntere Tabaffelder, aber das 
Hauptgebiet des deutichen Tabaktbaues liegt in Süddeutichland, 
namentlich in der Pfalz und in Baden. In dem mwärnern 
Nlima, wo die Traube jo aut reift, gedeiht auch die Tabal- 
pflanze beifer, die ja aus Südlichen Ländern zu uns eingeführt 
wurde. Bor dreihundert Jahren war es, da machten die 
Holländer im Jahr 1615 zu Amersfort den eriten Berjuch, 
auf dem ceuropäilchen Kontinent den Tabak zu bauen. Der 
Erfola war ermutigend, und einige Jahrzehnte darauf folgten 
auch die Veutichen dem Beijpiel ihrer Nachbarn. Die Neurung | 


Dom deutichen Tabakbau. 


Don M Hagenan. 





anerfannt, auch feine Gedichte verfünden es in mancher 
alüdatmenden Strophe. Ausklingen aber möge meine jchlichte 
Daritellung von Ferdinand Freiligraths Liebesleben mit dem 
innigen Gebet, das feine Witwe 1880 aus dem Nachlaß in 
die dritte Nuflage der Gedichtauswahl „Neue Gedichte” auf- 
nahm. Es iſt nach einer Mitteilung feiner Tochter Käthe im 
Sommer 1846 entitanden, als Freiligrath zum erſtenmal nad) 
England ging, während jein Weib noch einige Wochen in der 
Schweiz zurücbleiben mußte: 

„Bott ichüipe dich! 

Die Nadıt bricht an; ich bin dir fern, mein Leben! 

Tod) deine Scele fühl' ich mich umſchweben; 

Mid, händefaltend tritt dein Bild vor mid)! 

Gott ſchütze Dich! 


Gott ſchũtze dich! 

Mich trägt die Flut; du ruhſt auf deinen Pfühlen! 
Ich ich’ ein Lächeln deinen Mund umipielen; 

Im Traum bewegen deine Lippen jich; 

Gott jchüte dich! 


Sort ſchütze dich! 

Er jei dein Schild — ich bin dir jene! 

Ich ſchau empor, da glühn bie ew'gen Sterne; 
Mit Tränen füllen meine Augen ſich 

Gott ſchũße Dich!“ 


Ber deutiche Tabak ift im allgemeinen | fand aber ihre Widerjacher; verfchiedene Behörden fürchteten, 


daß dadurch die Erzeugung von Getreide verringert werden 
fünnte, und unterjagten den Anbau des Tabals, wie fie audı 
gegen das Rauchen mit Verbot und Strafe vorgingen. 
Schließlich fiegte aber das indianiiche Kraut, und die Pilanzer 
fonnten genügende Erfahrungen fammeln. 

Da waren zunächſt Pflanzen verfchiedener Herkunft zu 
berüdfichtigen; von den vierzig Arten, die von der Pflanzen- 
gattung Tabak befannt find, fommen für den Nupbau aller- 
dings nur drei in Betracht: der gemeine oder PVirginientabal, 
der großblättrige Marylandtabak und der Weilchen- oder 
Bauerntabat; aber diefe Arten find nicht beitändig, fie neigen 
vielmehr leicht dazu, Abarten zu bilden, und fo war ſchon in 
frühere Zeit eine große Anzahl von Varietäten entitanden, 
unter denen nur der Fachmann fich zurechtzufinden vermag. 
Heute iſt durch Multur und Mreuzungen der Reichtum an 
Zpielarten noch gröher aeworden. Doc muß der Pilanzer 
nur das wählen, was für jeinen Boden und das Klima feiner 
Gegend am beiten paht; es müßt nicht viel, Samen aus 
Havanna zu beziehen, da die Pflanze bei uns in furger Zeit - 
ſchon in zwei Jahren — entartet und auch jonjt nicht das feine 
Aroma bilden lann, das fie vor andern Sorten auszeichnet. 
Doc) gleichviel welche Spielart man wählt, ob den virginijchen 
oder Maryland, den Amersforter oder Friedrichstaler, den 
Pfälzer oder Elſäſſer Tabak, die Kultur bleibt im allgemeinen 
aleich. 

Wie Dies bei vielen Sommerblumen, die aus füdlichen 
Ländern ſtammen, der Fall iſt, fünnen wir den Tabak nicht 
direft ins freie Land ſäen. Wir müſſen vielmehr zeitig im 
Jahr die Seplinge unter befonden Schupmahregeln heran 
ziehen, um fie jpäter, wenn feine Fröſte mehr zu erwarten 
find, auszjupflangen. Man kann zu diefem Zweck ebenjo 
wie bei unjern Gartenblumen Miitbeete verwenden, aber 
diefes Perfahren wäre zu foftipielig, und glücklicherweiſe 
braucht der Tabaf zu feinem Heimen und Gedeihen nicht 
fo viel Wärme. Cs genügt chen, wenn man ein— 
fachere Beete, ſogenannte Tabalslutſchen, in ſonniger 
geihütter Lage berrichtet. Zu unterſt kommt eine Schicht 
Dünger, der feitgetreten wird, darauf etwas Gartenerde und 
über dieſe wieder Kompoſterde. Außerdem müſſen noch Ror- 
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richtungen getroffen werben, die es ermöglichen, die Berte in | 
der Nacht und an falten Tagen mit Strohmatten, Dlpapier- 
fenjtern, Tüchern u. dal. zuzudeden. Erfolgt die Ausſaat Mitte 
bis Ende März, jo gedeihen die Pflanzen jo weit, daß man 
noch Mitte Mai mit der Pilanzung beginnen lann. 

Der Tabafjamen ijt der feinite Samen, den man in der 
Pandwirtichaft verwendet; auf ein Gramm fommen etwa drei- 
taujend Hörer. Beim Ausjien mu man ihn darum mit | 
mehrfacher Menge von Sand, 
Niche oder Gips vermiſchen. Troß 
feiner Kleinheit zeichnet er ſich 
aber durch jahrelange Hleimfähig- 
feit aus, jo daß man von einer 
auten Spielart ſehr wohl einen 
Samenvorrat für zehm bis zwölf 
Jahre ziehen fann. Zwei bis 
drei Wochen nach der Ausſaat 
zeigen fich die eriten Pflänzchen 
mit grünen, herzförmigen Blätt- 
chen, die ganz flach auf dem 
Boden liegen. Die Pflege diejer 
Sämlinge bereitet dem Pilanzer 
viel Mühe. Die Beete müſſen 
vom Unkraut rein gehalten wer 
den, und zwar muß das Jäten 
aeichehen, wenn die Unfräuter 
noch aanz Hein find; von Zeit 
zu Zeit joll man die Beete mit feingeftebter Kompoiterde über- 
werten, um das Bloßliegen der Würzelchen zu verhüten, 
ſchließlich ſoll man die Gämlinge pilieren, um  fräftigere 
Bilanzen zu erhalten. Gegen Kälte ſchützt man die Anzudt- 
beete durch Nuflegen von Deden und Fenitern und muf; aud) 
auf andere Schädlinge achten, die ſich in ihnen eintellen. 
Da iſt der Maulwurf ein ſehr ungebetener Gaſt, da ſchaden 
die Negenwürmer, indem jie durch ihre Minierarbeit die feinen 
Wurzeln bloßlegen, ebenſo können gefrähige Nadtjchneden 
und Werten in den Tabafsktutichen große Verwüſtungen an- 
richten. 

Sind nun diefe Gefahren glücklich abgewendet, iit ein ber 
ftändiges Frühlingswetter eingetreten, 
und find die Eisheiligen 
vorüber, jo haben 
die Pflängchen 
Blättervon 
ſechs 





bis acht 

Zentimetern 

Länge getrieben und 

eignen ſich zum Verſehen 
aufs Feld. Da der Tabal zu 
den ſtarl zehrenden Gewächſen zählt und, 
wie dies ſchon an der reichlichen Aſche 


Dre Arbeiten mu 


der Zigarre zu erlennen it, dem Boden viel Mineralbeitandteile, | 


namentlih Kali und Kalk, entzieht, jo mul der Acker vorher 
wohl beitellt und zwermähig gedüngt worden fein; ungeeigneter 
Dünger wirkt außerdem ungünftig auf das Blatt, das jpäter 
bein Rauchen „Inällert”, einen üblen Geruch gibt. 











Junge Tadatpflangen. 


| 





Man pflanzt den Tabal allgemein in Neihen, bie dreißig 
bis vierzig Zentimeter voneinander abſtehen. Um dieſe 
Neihen richtig einzuhalten, zeichnet man jie für die Arbeiter 
auf dem feld vor. Dazu bedient man ſich des Tabalrechens 


oder Marqueurs, eines jchweren, aus Holz gearbeiteten Nechens, 
dejien Zinlen in den gewünichten Nbjtänden angebracht jind. . 
Diefen Marqueur zieht man über das geebnete Feld zuerit 
der Länge, 


dann der Quere nad; jo entitcht ein Nep von 
Linien, die gerade je dreihig oder 
vierzig Zentimeter voneinander 
entfernt find, und in die Schnitt» 
punkte dieſer Furchen jet man 
die Pflanzen. Beim Tabaf ge 
rade iſt dies fein fo leichtes Ge- 
ihäft. Bei den jungen Pflanzen 
liegen die fi) magerecht aus- 
jtredenden Blätter und Die 
Wurzeln fait dicht neben- 
einander. Der Arbeiter oder 
die Arbeitern muß darum 
die Blätter der Pflanze mit 
der linfen Hand zulammen- 
halten, mit der rechten eine 
entiprechende Vertiefung in 
die Erde machen, dann die 
Wurzeln gut hineinfegen und 
die Erde andrüden. Dabei 
muß aber darauf geachtet werden, daß feine Erdfrümelchen 
auf die Blätter fallen. Zuleht wird die Pflanze angegofien 
und auf die feuchte Stelle trodene Erde nachgeſchüttet, damit 
ſich feine Krufte bildet. 

Iſt nun das Feld fo beftellt worden, jo muß der Pilanzer in 
den nächſten Tagen nachſchauen, ob aud) alle Pilanzen richtig 
angewachſen find. Die eingegangenen müfjen dann durd) neue 
Pflanzen erjept werden. Häufig lichten auch Schneden die 
Reihen, und auch diefe Lücken müffen gefüllt werden. Cs 
gibt ungünftige Jahre, in denen man zum Ausbeſſern faft eben- 
foviel Pflanzen braucht wie zu der erſten Anpflanzung. 

Etwa vierzehn Tage nad dem Sehen müſſen die Pflanzen 

behadt werden. Much dieje Arbeit 

iſt beim Tabak umitänd- 
liher. Es darf 

wieder feine 

Erde zwi⸗ 

ſchen die 


Jen Damde, Angermunde, vuei. 


Domtr, Negermlnde, vusi 


Alatter 

fallen, Der 

Arbeiter, der eine 

furze Hacke in der Rechten 

hält, jaßt darum mit der Linken 

die Blätter jchütend zufammen und be» 
hackt dann die Pflanze. Drei Wochen 
nach diefer eriten Bearbeitung wird zum zweitenmal in der gleichen 
Weile gehadt, nur wird die Erde jeht höher an die gröher ge— 
wordenen Bilanzen gezonen oder der Tabak „auf Dutten geitellt”. 
Würde man jetzt im weitern Verlauf des Sommers die 
Pilanze ſich ſelbſt überlajien, jo würde fie zunächit an ihrer 


dem „Maraucur* 











obern Spite Blüten treiben. Bei — — Im Spät» 
allen Tabafarten find die Blüten — ſommer be⸗ 
trichterförmig und am obern a ginnt Die 


Begetations- 
fraft des Ta- 
baf3 abzuneh- 
men, auf den 
Blättern zeigen 
ich hellgrüne 
und ſpäter 
gelblichgrũne 
Flecke, die im— 
mer mehr wach⸗ 
ien, bis das 
aanze Blatt fchlieh- 
lich gelblich gefärbt 
it, Das erfolgt im 
unierm Klima Ende Au 
entfernt darum gut oder Anfang September. 
die obere Blüten- Hun it der Tabaf reif, und an 
Fe ga dadurch Die geernteten Tabadlätter werden zu Buündeln aufammengebunden. Be ne a — 
werden die Säfte, die ſonſt zun Wachsſtum der Blumen und | werden dicht an dem Stengel mit möglichſter Schonung ab 
des Samens nötig wären, den untern Blättern zugeführt, fo | gebrochen und womöglich aleich auf dem Felde jortiert. Die 
daß fie ſich vollfommener ausbilden fünnen. Diefes Beſeitigen | oberjten Blätter, die dem vollen Einfluß des Sonnenlichtes 
| 
| 


Hand in fünf Lappen 
geteilt. Ihre Farbe it 
bei dem gemeinen und 
breitblättrigen Tabat 
zumeiſt rötlich, bei 
dem Bauerntabal da 
gegen grünlich. Auf 
die Entwidlung der 
Blüten und des Sa- 
mens fommt es aber 
dem Pflanger nicht 
an; er mill ja 
möglichit Schöne 
und große Blät- 

ter erzielen. Er 


der Spihe nennt man „Köpfen“. Will man möglichſt arofe | ausgejegt waren und ich befonders dick entwicelt haben, bilden 
Blätter erzielen, die als Zigarrendeclen verwendet werden jollen, | das Fettgut. Die mittleen Blätter, die noch grünlich aefärbt 
fo beläßt man der PBilanze fechs bis zehn Blätter; will man | jind und ſich am vollfommenjten in Größe und Feinheit ent- 
dagegen möglichit viel Tabak nach Gewicht erhalten, jo läht man wickelt haben, werden als das Beitqut beionders geſammelt. 
zehn Dis fünfzehn Stück ſtehen. Dabei werden aber die unterften | Als Sandblätter und Krumpen fortiert man bejonders Die 
drei bis vier Blätter nicht mitgerechnet, da fie im Schatten der | minderwertigen Blätter, die unten am Stengel in der Nähe 
andern fich nicht jo gut entwickeln und durch Beſchmuhung mit | des Bodens ftehen. 
Erde fo viel leiden, daß fie ziemlich wertlos find. Beim Bauern- Nun werden die Blätter mit Strohjeilen oder auch Tuch— 
tabal, der an ſich itark zur Verzweigung neigt, hat das Köpfen | ftreifen in Büchel zujanımengebunden. Dann legt man die 
fo geringen Einfluß auf die Entwidlung der Blätter, dab es | Bündel vorfichtig auf einen Bordivagen, der nicht zu hoch 
in der Hegel unterlajfen wird. beladen werden darf, und fährt die Ernte nad) Haufe. Hier 
Einige Zeit nad) dem Köpfen beginnen die in den Blatt» | bereitet fie dem Tabafbauer neue Mühen und Sorgen. Pie 
winfeln befindlichen Augen zu erwachen und Seitenzweige zu | Troden- und Wärungsverfahren, die in jüdlichen Yändern 
treiben; auch dieſe müſſen im Intereſſe der Haupt- üblich find, paſſen nicht für unjer Klima. 
blätter geopfert werden. Sie werden, jo» Hier hat fidı eine andere Behand- 
bald fie etwas hervorgewachien find, lung bewährt. 
mit den Fingern ausgebrochen. Die vom Felde heim- 
Am beiten gejchieht dieſes gefahrenen Bündel 
Geizen“ bei trockenen Wet⸗ werden an einem 
ter und in der Mittag- fühlen, trodenen 













jtunde, denn dann hängen Drt auf Die 
die Blätter von der Hihe Nippen neben» 
meiſt ſchlaff herab einander 

und werden durch geſtellt und 
die Arbeiter am bleiben fo 


zwei bis drei 
Tage, damit 
fie eine leichte 
Gärung durch 
machen, Alsdann 
werden fie zum 
Trocknen eingefaft. Zu 
Dielen Zwecke verwendet 
man eine Hanfjchnur, die im 
fammenbinden. Handel Tabalsgarn“ genannt 
So erfordert die Pilege des Tabakfeldes viel wird, und eine Früftige Nadel, die jogenannte 
Mühe und Handarbeit. Schon aus diefem Grumd it Ddiefe | „Tabalänadel”. Man fädelt die Nadel ein, durchiticht mit 
Kultur im großen nicht überall durchführbar und lohnend. Doc | ihr einzeln die Blätter an dem diden untern Ende der Mittel» 
der Segen fommt von oben — das gilt für den Tabaf ganz | rippe und reiht fie auf der Schnur, die etwa bundertzwanzig 
befonders. In unierm Klima ijt er doc) ein Fremdling und | Zentimeter lang it, fo weit nebeneinander auf, daß zwiſchen 
leidet bier doppelt unter ungünstigen Witterungsverhältniiien. | je zwei Blättern noch ein Raum frei bleibt, der für ein drittes 
Schon jtarfe Winde find ihm befonders ſchädlich, da fie die | hinreichen würde. Dieje mit Blättern behängte Schnur nennt 
Blätter abbrechen und zerreifen. Darum jucht man für den | man ein Bandelier. An verjchiedenen Orten reiht man die 
Tabalbau möglichft geichügte Felder aus oder bepflanzt ihre | Blätter auf ein bis zwei Jentimeter die Stäbe auf, nachdem 
Händer mit Schutzhecken. | in der dicken Wittelrippe eines jeden Blattes mit einem icharten 


wenigiten be 
ſchädigt. Mus die- 
ſem Grunde follen 
aber aud Mr 
beiterinnen, Die 

jum Öeizenver- 

wendetwerden, Pr 
die Röcke mit 
Schnüren zu 
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Einfabren der Ernte. 
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Meiier ein Zchlig gemacht wurde. Die Bandeliere oder Stäbe | find. 
Scheunen gebracht, wo fie | 


werden nun in Tabalichuppen oder 
zum Trodnen zwiichen Ballen aufgchängt werden. 

Ta in Deutichland die Wlätter erit im September und 
Dftober in den Trockenſchuppen gelangen, fo iſt das Trocknen 
oft mit Schwierigfeiten verbunden. In Ddiejen 


Monaten | 


Im einzelnen wird in diefer und jener Gegend von 
dem allgemeinen Schema abgewichen; denn immer noch, und 
vielfah mit Grfolg, madıt man Werjucje, die Kultur der 
fremdbländijchen Pilanze zu heben und au vervolllommnen. 
Wir pflegen aber nicht allein den Rauch- und Schnupf- 
tabat in Deutjchland. Die eriten Tabalpjlanzen, die in 


hat die Wärme fchon nachgelafjen, und die Luft wird feucht. | Europa aus dem Samen gezogen wurden, wurden zunächſt 


Nur bei bewen 
ter Luft, beim 
Windzug gebt 
der Trodenpro- 
zeß richtig von- 
ftatten. Stellen 
fih Nebel und 
anbaltendes He‘ 
genmetter ein, 
fo iit der Tabat 
in dem Schup- 
ven bedroht, er 
fann leicht in 
Fäulnis über 
gehen oder „den 
Dachbrand” er 
halten. Die 
Tabatjchuppen 
werden Darumt 
fo gebaut, daß 
man die Zeiten 
wände je nadı 
der Witterung 
ſchliehen oder 
öffnen lann. Din 
und wieder je 





als Kurioſi— 
5 täten, dann als 
\  Seilpflanzen in 
Gärten gepflegt. 
Im Laufe der 
Zeit haben ſie 
ſich mehr und 
mehr in Gär 
ten eingebür- 
gert. Unter den 
vierzig Arten 
der Gattung Ni- 
cotiana gibt es 
auch herrliche 
Schaupflanzen, 
und durch flei- 
hige Kultur 
find noch eigen 
artigere Ab⸗ 
arten geichaffen 
worden, Alle 
find wegen 
ihrer ſchönen 
Blattentfaltung 
| für Blattpilan- 
U  gengruppen ge 














doch nimmt man —E eignet; einige 
auc die Dampf- Aufbängen der Blätter um Trodnen. aber auch durd) 
heizung zuSilfe, ihre herrliche 


Doc iſt fie im allgemeinen für diefen Zweck zu Foftipielig. | Blütenpracht empfehlenswert. 


Während der Zeit, da der Tabal im Schuppen hängt, muß 
der Pilanzer ſtetig auf ihm achten, die Ventilation nach Bedarf 
regeln. 
dide Mittelrippe nicht mehr grün, ſondern bräunlich ericheint, 
dak aus ihre beim Umbiegen feine Feuchtigfeit mehr hervor: 


quillt, und zeigen auch die Wlätter die aewünjchte Karbe, | 


dann iſt der Trodenprozeh beendet, und der Tabak fann ab- 
gehängt werben. Je zwölf Bandeliere werden zu einem 
Büchel zufammengebunden, und in dieier Padung gelangt der 
Tabak zum Verkauf. Seine weitere Behandlung, Gärung, 
fein Sortieren uſw. it Sadıe des Fabrilanten. 

Nur in großen Umriſſen lonnten wir hier die Arbeiten 
jftäzieren, die mit dem Tabalbau in Deutſchland verfrüpft 


u 


Sind endlich die Blätter jo weit getrodnet, daf die | 





In eriter Hinficht jteht der 
Niejentabaf, Nicotiana colossen, der zwei bis zweieinhalb 
Meter hoch wird, obenan; in legterer iit die Nicotiana aftinis 
hervorzuheben, die langgeröhrte, weile Blumen von löſtlichem 
MWohlgeruch hervorbrinat. 

Bon diefer Mbart hat man neuerdings Hybriden, Spiel- 
arten, erhalten, die rote und violette wohlriechende Blumen 
zeitigen. Als die neujte Errungenſchaft auf dieſem Gebiet 
muß noch die Nicotiana Sanderae genannt werden. Sie wird 
dreiviertel Meter hoch und bededt ſich den ganzen Sommer 
hindurch bis in den Spätherbit mit Tauſenden leuchtend farmin- 
roter Blüten. Sie it dabei weder gegen Näſſe noch gegen 
Kälte empfindlich und ihre Anzucht ebenfo Teicht wie Die 
der zu Nutzzwecken angebauten Tabalarten. 


Die innere Stimme. 


(1, Fortichung ) 


Dollberg war nach der kurzen Verabſchiedung von Gertrud | 


Iprachlos geworden; jein trauriges Schweigen dauerte lange. 

„Der Alte iſt übrigens ein Gemütsmenſch, was?“ meinte 
Lauendorff endlich leichthin. Dabei hielt er ihm mit über: 
mütigem Lächeln feine Zigarettentajche hin. Dollberg dankte, 
er Jah ſtill dem ſchaurigen Spiel zu, das am Firmament 
begann, und das ibm heute unendlidy ſchwermütig erichien. 
Wenn der feueriprühende Schein jein kurzes, jauberhaftes Yicht 
wart, war es ibm, als zuckte etwas in feinem Innern nad), 
und der rollende Donner tat jemer Zcele weh. Bor wenigen 
Stunden noch hätte er die jchnelle Ergriffenbeit, die jein Blut 
durch alle Adern trieb, micht für möglich gehalten. So tief 


blieb er wieder in jein Zinnen verſunken, daß er erit erwachte, | 





Novelle von Ostar Ufedom. 


als der Regen ſchon mit einzelnen jchweren Tropfen auf die 
Terraife niederprajfelte. 

Dit dem Strom der Mutigen, die bis jet hier draußen 
ausgeharrt hatten, flüchteten fie endlich in den groben Saal. 

Da hatten die Studenten dicht an der Kapelle Plab ae 
nommen, und da begann das Leben von neuem. 

Aber die flotten länge der Muſik, die luſtigen Pieder 
und auch der edle Wein, den fie tranfen, fonnten die Stimmung 
nicht mehr herbeizaubern, die mit der holden Müdchengeitalt 
entichwunden war. Kalt mwortlos jahen ſie bei ihrem Abend 
mahl. 

Lied und Muſik waren längſt verſtummt, 
war vorüber, und der Saal hatte ſich geleert. 


das Gewitter 
Eine warme, 
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unerträglich duntpfe Atmojphäre, von Dichtem Zigarrenqualm 
durchiegt, erfüllte den Raum. 

Lauendorff mahnte zum Hufbruh. „Wir können 
unjerm Hotel im Freien nod ein Glas Bier trinken.” 

Praufen atmeten ſie in vollen Zügen die würzige, 
reine Luft, 

Dollberg war jtehen geblieben und ſah dem Wetterleuchten 
zu, Das in kurzen Pauſen am Simmel nachzitterte. 

„Oder wir gehen noch ein wenig fpazieren”, jchlug er in 
gleichgültigem Tone vor. „Ins Hotel fommen mir immer noch 
früh genug.“ 

„Erlauben Sie gütigſt,“ fuhr Lauendorff auf, „id gehe 
grundſätzlich auf Urlaub nicht ipazieren, aber laſſen Sie fich 
nicht abhalten, wenn Sie noch Ichwärmen wollen fü bei Nacht 
und Mebel. Ach erwarte Sie im Hotel.” 

Sein Lächeln war nicht ohne Beintiſchung leichter Jronie. 
Und fo, im der richtigen Vorausſezung. dab ihm ein furzes 
Alleinfen wohltun müffe, trennte Dollberg ſich von ihm, 

Der Rhein hatte feine majejtätiiche Würde verloren, ruhelos 
ſchäumten und mogten die Wellen über der breiten Waſſerfläche. 
Unter den hohen Minden war die Allee nod nah, und von 
den Blättern tropite es ſchwer herab. Bier und da ſpreizte 
ein Vogel fein nalles Gefieder, aber jein Lied war verjtummt. 

Tollbergs Nuge wanderte finnend hinüber über den Strom, 
wo Die Dumfeln Berge in den blauen Himmel mucjen und 
die leuchtenden Scheiben und Lichter der Häufer wie funfelnde 
Sterne erjchimmerten. Per Fußweg zum Nolandsbogen war 
menichenleer. Eine jchwermütige Stille berrichte, jo gerade 
recht für jeine heißen Gedanten. 

Er war ftehen geblieben. Cr mollte fid) ganz dieſem 
Mbendzauber hingeben. Aber fein Puls fchlug heftig, und 
mit jedem Augenblick wuchs die Erregung feines Getites. 
Die Natur forderte ihr Recht. Die Harmonie hatte fein 
Seelenleben aus langem Schlummer erwedt, Und dieſer edle, 
machtvolle Affeft, der den Himmel der Glüdjeligfeit dem 
Liebenden erichlieft, der war es wohl, den er entbehrt, nad 
dem er gehungert hatte jo lange Zeit. Sein ganzes Weſen 
lauſchte in Ehrfurcht der Begeiiterung, die aus feinen Tiefen 
plöglich emporgetaudt, fein Herz jo fchwellend und weit ge 
macht wie ein friedlich fliefender Strom, dem der Schmelz 
des Frühlings die taufend ſprudelnden Waſſer der Berge in 
jein ruhiges Bett hineingetragen. 

Und die eilende Flut rik alles Schwere, alle Bitterfeit, 
alles ftille Leid vergangener Jahre mit fich fort. Fremd und 
fern wurde plößlich alles, was ihn umgab. Bor feinen Augen 
janfen die hohen Linden in tiefen Schlaf, die Berge da drüben 
begrub das Dunkel der Nacht. und das monotone Rauſchen 
des Waſſers veritummte vor feinem Ohr. 

Nur die teure Geitalt jenes jugendlichen Weibes ftand vor 
jeiner Seele. Und all die poetiſchen Gedanken, Die feine 
erhitzte Phantaſie heraufbeichiworen, raunten ihm zu von einer 
eigenen Welt, wie er ſie brauchte, und von einem lachenden 
Glück, das darin wohnte. 

In langſamem Fluge zogen die föitlichen Traumgebilde 
an ihm vorüber, und er ſchritt weiter und meiter, und es 
dauerte eine geraume Zeit, bis er erwachte. Und mit dem 
Erwachen kehrte die Beſonnenheit zurüd. Die Angit padte 
ihn an, die Angſt um fein junges Glück. 

Einige Tage darauf erreichten Dollberg und Lauendorff 
St. Goar. Der Glanz der Abendionne lag über dem Heinen 
Städtchen, als fie wohlgemut, in jener aehobenen Stimmung, 
die die Rheinfahrt hinterlaiien hatte, ben Weg am Ufer zurück 
nach dem Hotel fchritten. Da lauerte die erite Enttäuschung: 
der Oberjtleutnant war hier nicht abaeitienen. Pollberg jah 
wortlos neben jeinem Freund, und auch der gute Mein 
lonnte feinen Frohſinn nicht mehr erweden. Je länger aber 
dieſer Zuſtand amdauerte, um fo läftiner wurde er, und all 
die Meinen Anzeichen der Liebe dieſes Anfüngers, Die Lauen- 
dorff zuerst erfreut und amüſiert hatten, 
allmählich. 


DOT 





nn —— — — — — — — — — — — — 





die laugweilten ihn 


„Sagen Sie mal, Dollberg, fällt Ihnen eigentlich gai 
nichts mehr ein?“ 

Bis in die Haarwurzeln ſtieg eme flammende Höte in 
Dollbergs Angeſicht. „Alſo ein Mißtrauensvotum.“ 

„Ja. gewiß! Wirklich, Sie ſind — wenn Sie es noch 
nicht wiſſen — ein gang merſwürdig empfindſamer Menſch. 
Die Eindrücke, die Sie einmal aufgenommen haben, die ver 
itehen Ste abiolut nicht zu überwinden. Es haftet immer 
alles fo feit und tief in Ahnen, So — das fünnen Sie 
mir glauben — fo werden Sie niemals zu einem reinen 
Genuß Ihres Lebens kommen.“ 

„sch bin nun einmal fo. Ach Bott, ja! 
ich das jelbit als eine Laſt empfunden!” 

„Wiſſen Sie, fo in dielem jchwermütigen Weſen ühnelt 


Mie oft habe 


die Hellgraue übrigens Ahnen wie ein Ei dem andern, wie 
Ihre Naturen mir überhaupt verwandt erjcheinen. Jedenfalls 


trägt fie auch irgendeinen jtillen Kummer mit ji) herum.“ 

„Weshalb meinen Sie?“ 

„Na, Gott, ih will mich nicht als Menjchentenner auf- 
fpielen, aber daß fie etwas auf dem Herzen hat, darauf mill 
ich wetten — ohne diesmal zu verlieren.“ 

„Mie iſt Das gar nicht fo zum Bewußtſein gekommen“, 
entqennete or fo gleichgültig er es vermorhte. 

„Nicht? t Ahnen die zarte Bläſſe nicht aufgefallen, 
Dieje onfängiße Reſerve, ich möchte fanen Scheu in ihrer 

Haltung? Die mwechjelnde Stimmung und ber jentinentale 
Yugenaufichlag? Nein? Na, ich meine, die Anzeichen find 
untrüglih. Entweder fie befindet fih im Anfangsjtadium 
ihrer erften normalen Liebe, oder ſie liebt unglüclich.” 

Dollberg ſah veritohlen auf die Uhr, Es war acht vorbei. 

Ne weiter die Zeit vorichritt, um jo unruhiger wurde er. 


Schließlih lam Lauendorf jelbit ihm zu Hilfe: „Sie 
wollen Ihren Abendipaziergang machen?” 
Darin hatten die beiden fich Ächnell geeinigt. Lauendorff 


hatte nichts gegen feine Spaziergänge eingumenden, wenn er 
indeifen nur feine Zeitung in Ruhe leſen fonnte. Heute bot 
er ihm ſogar jeine Begleitung bis zum nächiten Bierlokal an, 
wo er ihn bei einem Abendichoppen erwarten wollte. 

Saum war Dollberg allein, da tauchte Gertruds Bild vor 
ihm auf, und er jtudierte es Zug für Zug. Eollte Yauendorff 
recht geſehen haben? Ein anderer hätte ihr Herz erobert? 
Wie wahnfinnig ihn die Vorſtellung peinigte! 

Er hatte den Weg nach der Feſte Rheinfels eingejchlagen, 
und ohne daß er es merfte, wurde jein Schritt fchneller und 
jehneller, und er ging mit halbgeſchloſſenen Augen. 

Doch einer bloßen Vermutung wegen ſollte er feine Selbit- 
wirde verlieren? Nein! Noch hatte er nicht das geringfte 
echt zur Eiferfucht. Hatte er doc) jelbit das Empfinden ge 
habt, daß ihn irgendetwas Unausgeiprochenes mit ihr verband, 
dab audı fie Gefallen an ihm fand. Hatte er doch ihr 
ftrahlendes Geficht geichen, als fie mit ihm anſtieß; 
hatte er doc; Die herzliche Traurigkeit im ihrer eigenen 
Seele gerühlt in dem Augenblid, als fie von ihm geben mußte. 
Und war ihre deutliches Zögern nicht ſchon ein Kampf in 
ihrem Innen? Was wollte er denn mit feinem jtürmenden 
Verlangen, mit feiner zehrenden Sehnſucht? Konnte er etwa 
glühende Liebe erwarten? Am Tiebiten hätte er fich noch 
inmer weiter getröltet, denn er empfand geradezu Mitleid mit 
ſich ſelbſt. Es mußte wohl wahr fein, was Lauendorff ihm 
gelagt hatte: zum ungetrübten Glück würde er nientals gelangen. 

Plotzlich blieb er ftehen. Won der Höhe herunter waren 
Tritte vernehmbar. Cine helle Frauengeſtalt fam ihm entgegen. 
Gr fühlte fein Blut zum Herzen ftrömen, in jede Ader ſich er- 
giekend. Ging fein ſehnſüchtiges Hoffen in Erfüllung? 

Wahrhaftig! Die hohe Erfcheinung, die näher und naher 
rüdte, war das Bild feiner Träume! 

Auch He muhte ihn erfannt haben, fie hemmmte den 
nur ängftlich, zögernd ging ſie vorwärts. 

„Mein gnädiges Fräulein!” 

Verwirrt, verlegen ſtand fie vor ihm, 


Schritt, 
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„Bere von Dollberg . . .“ Weiter Fam fie nicht, aber bei 
den wenigen Morten bebte ihre Stimme, 

„Zum zweitenmal kreuzen fich unfere Wege.“ 

Sie ſah ihn mit großen Augen an, aber fie ſchwieg. 

„Sch darf Sie begleiten?” 

Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, trat er mit ihr 
den Rückweg an, und dabei jah er die tiefe Glut, die in 
ihre Wangen jtieg, alle Bangigleit ihrer Seele verratend. 

„Mein Water hat in der „Hille einen alten Kameraden 
getroffen und feiert das Wicderjehen bei gutem Nüdesheimer. 
Daran hatte ich wenig Intereſſe. Ach ertrug es auch nicht 
länger in dem ſchwülen Zimmer. Mich trieb es in die jchöne 
Natur hinaus.” 

„Das werden Sie nicht bereut haben.” 

„Nein, gewiß nicht . . .“ 

Und als fe mit dem Machſatz zögerte, fiel er ihre jchnell 


ins Wort: „Aber die Begegnung mit mir, die hätten Sie 
gern vermieden ?“ 
„Nein. Weshalb?" 


Treuherzig jah fie zu ihm auf, und mit ihrem Blid nahm 
fie ihm den Reit feines Miktrauens. 

„Ich glaubte es vorhin aus Ihrer Haltung zu leſen.“ 

„Do. wie ungerecht Ihre Gedanken find! Mich Dünft, ich 
hätte Ihnen neulich ſchon bewieſen. daß ich Pertrauen zu 
Ahnen babe.” 

Und als fie weiter ſprach. wid) das leife Echmolien ihres 
Tons einer merfbaren Erregung. 

„Ach freue mid) fogar, daß ich Sie getroffen habe.“ 
„Zie freuen ih? Kit das wahr?” fragte er verwirrt. 
‚Weshalb zweifeln Sie, wenn ich es ſage? Allerdings, 
ich freue mich, denm nun kann ich Ahnen doch noch fagen, 
wie unendlich leid es mir getan hat, dab mein Bater unſerer 
harınlofen Fröhlichleit neulich jo ſchnell ein Ende bereitete, 
Das hat Sie verleit . . . nein, widerſprechen Sie nicht, ich 


weih es, und ich hätte es Ahnen doch gern — von Herzen 
gem — eripart.” 
So warm langen ihre Worte. Und wie fie ihm num die 


Hand entgegenſtreckte — „Sie zürnen mir Deshalb nicht, nicht 
wahr?” da konnte er das Blüd Faum fallen, das ihn beieelte. 
Gr ſah fie leuchtend an. 

Hinter den hohen Bäumen jtieg der Mond zum Himmel 
empor und goß fein geiſterhaftes Yicht über die ſchlummernde 
Erde bin. 





Sie ſtanden wohl beide verjunfen in die Betrachtung des | 


farbenprächtigen Bildes, das in dieſem harmoniſchen mattrofa 
Licht die Yanbichaft bot. 

Minutenlang blieben fie jtumm. Sein Naujchen Des 
Waflers drang zu ihnen bin, Fein Raſcheln der Mätter, fein 
Yaut der Voglein. 

Es war Schweigen überall. Und in diefer finnbetörenden 
Stille flüfterten ihre Serlen zueinander von der unfagbaren 
Sehnsucht ihrer Herzen. 

Als die eriten Lichter von St. Goar erichinmterten, blieb 
fie ftehen, „Nun leben Zie wohl!” Und wieder wie damals 
war ein Zaudern in ihrer Stimme. 

In ihm gärte es. Eine Unmöglichkeit dünkte ihm die 
Trennung in diefem Moment. „Ach darf Sie doch nach 
Haufe bringen?” 

Und obgleich fie wohl gerade den Weg durch Die Heine 
Ztadt an feiner Zeite vermeiden wollte, vermochte fie nicht 
nein zu ſagen. 

„Und num eine Frage noch!” begann 

Einen Augenblid krampfte ſich ihr Herz. 
atemloſer Spannung. 

„Wann werben wir und wiederiehen?” 

Da atmete fie auf. Weshalb Hang ihr die Frage wie eine 
Erlöſung? Hatte fie vor einer andern aezittert? Sie jenfte 
die Wimpern herab, cine Selunde nur, dann hob fie Schnell 
das Daupt und zwang ſich zu einem Lächeln. 
ums niemals wiederſehen.“ 


er etwas unſicher. 
Sie Inwichte in 





„Sie reifen ab?“ 

„Sa, morgen in aller Frühe.” 

Keine Enttäufchung konnte ihn ſchmerzhafter treifen als 
diefe. Wie eine Abſage empfand er ihre Worte, 

„Und follten wir uns wirklich niemals wiederfehen? In 
dieſer Heinen Melt niemals? D, feien Sie nicht jo peifimitiich, 
anädiges Fräulein. Wir find beide noch jung, ein qut Stüd 
Leben liegt vor uns. Ich will hoffen, dab unſere Wege ſich 
noch öfter freugen mögen.” Sein Schritt wurde ſchneller, ein 
fühner, freudiger Blitz zudte durch jein Hirn, und eine wahr 
baftige Herzlichkeit fpiegelte Sich in jeinen Jügen. „Ja, id) 
alaube wenn wir gemeinfam eine Gtrede wandeln 
fönnten . . . die Sonne müßte uns ſcheinen!“ 

Das Gefühl des Siegers hatte ihn überfommen, eine große 
Freude war in feinem Innern aufgeltiegen, und ſtolz und 
zuverſichtlich fuchte jein zehrendes Auge das ihre. 

Doch da verftummte er. 

Was war das? Hatte jein fchnelles Werben ihre Seele 
mit Angſt erfüllt? Aller Glanz auf dem blaffen Angeficht 
mar erjtorben. Freudlos, glüdlos jah fie zu ihm auf, „An 
meinem Leben ift die Sonne erlofchen!” 

Er ſah das ſchmerzliche Juden um den feinen Mund, 
qualvolle Boritellungen peinigten feinen Geift, und alles, was 
glüdfeliges Hoffen in feinem Innern geweſen war, löſte ſich 
plößlich auf in eine große Traurigkeit. 

Und wieder gingen fie in ftillem Grübeln nebeneinander her. 

Schliehlich raffte Ach Dollberg zufammen. „So jung und 
ſolche Refignation! Mein, Sie fehen zu Schwarz, gnädiges 
Fräulein! Oder gäbe es ein Yand, ein Leben, in das die 
Strahlen der Sonne ihren Weg nicht fänden?“ 

Seine Stimme Hang weich, und die Worte waren jo innig 
geiprochen, daß in ihrem Herzen ein Schwacher Hoffnungſchimmer 
erwachen mochte. Ihe Angeficht erhellte fich, und die Ruhe kehrte 
in ihre Züge zurüd, „Sie haben recht! Auch mie hat das 
Feben Ichöne Stunden gegeben. Sie liegen weit zurüd, aber 
es wäre undanfbar, fie zu verleugnen. Freilich, ob fie jemals 
wiederlehren?“ 

Es ſchien, als ſpräche fie in völliger Selbſtvergeſſenheit. 
Bol Berwunderung hörte er ihr au. Das mar es mohl, 
was ihn vom eriten Schen an fo barmoniich zu dieſem 
Werbe hingezogen hatte: ein gleiches Yeid. Wie viel ‚mehr 
aber mußte fie in ihren jungen Jahren durchgerungen haben 
als er, bis fie zu Dielem abgeflärten Verzicht auf Glüd ge 
fommten war. 

„Sie find das einzige Kind Ihrer Eltern?” fragte er. 

Ste neigte ſtumm das Haupt. 

„Und jind nach dem Tod Ihrer Mutter viel allein geweſen? 
Inwendig, meine id), haben Sie fidy verlaſſen gefühlt?“ 

„Daraus wollen Sie auf meine Gemütsverfaflung ſchließen? 
D nein! Ich bin allem gemwejen feit dem Tod meiner Mutter, 
ich habe mich auch verlajien gefühlt. Aber das it es nicht, 
ich wäre in meiner Einſamleit nicht unglüdlich geworden. 
Dir fehlt zu meinem Glück etwas mehr!“ 

Dollberg erſchrak bis in den Grund feiner Seele. 

„Und ich will Ihnen wahrlicy nicht wünſchen, daß Sie 
jemals daran darben $ollten”, fuhr ſie mit verſunlener Stimme 
fort, ohne ihm anzufchen. 

An ſtillſchweigender Übereinkunft waren fie an ihrem Hotel 
vorüber dem Yoreleifelien zugegangen. 

Wie eine Feiertagitunde in ihrem aumjeligen Leben erſchien 
ihr dies trauliche Veiſammenſein, und Die Dumnfelheit, Die 
hereingebrochen war, mochte ihr Die Zunge löſen. Ein ſchwerer 
Atemzug, dann begann fie noch immer mit Dem gleichen be— 
flommenen, starren Ausdruck: „egenüher von Nolandscd, 
wo Die mich neulih aus meinen treiben Gedanken auf- 
Icheuchten, in Hohenhonnef. da iſt augenblicklich mein Heim, 
Bon dert holte mein Vater mich zu Diefer Heinen Rheintour 
ab. ch werk nicht, ob Ihnen das arohe, meihe Gebäude 


Ft 


„Bir werden | oberhalb Donner aufgefallen iſt?“ 


Er nickte nur, weil er ſie nicht unterbrechen wollte, 
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„Doherbonnei it eine Lungenheilitätte, dort hat auch meine 
Mutter in der eriten Zeit ihrer Krankheit Heilung geſucht. 
Meine Mutter Horb an Lungenſchwindſucht. Bald nad) 
ihrem Tode bradıte man mid an die Niviera und ein Jahr 
darauf noch meiter füdlich. Und ich glaube wohl, dah der 


deutiche Arzt in Malaga mid mit wenig Hoffnung emp | 
Aber es war ein Mann von grokem Selbitvertrauen. | 


hna. 
Zwei Jahre lang bat er mich mit aufopfernder Sorgfalt 
behandelt und hat mid; jo weit wieder hergeftellt, daß ich in 
dieſem Frühfahr die Reiſe hierher wagen durfte.“ Sie bielt 
inne, ihre Augen itreiiten das blaſſe Antlip des Mannes, der 
den Blick zu Boden gerichtet hatte, das Herz To ſchwer, voll 
Kummer und Bram, 

Die legten Spaziergänger waren an ihnen vorübergejogen. 
Die Strafe war menichenlcer 
Unterredung als die wilden Kelien zu ihren Häupten und 
der miajeitätiiche Strom, deſſen machtvolles Rauſchen wie ein 
Hagender Sana zu dieſem Yied vom jungen Leid ertünte, 

Ta ſchloß Fe Die Augen und traumte einen finnbetörenden 
Traum von reichen Vebensichägen, die der Strom ‚von Der 
Höhe hemiederbracdhte zum Tal, wo jo viele Menichen jehn: 
ſüchtig harrten, lie aus Der Tiefe zu heben, träumte von einer 
Welt der Wunder am alten Nhein, von der Araft des Waſſers. 
das Aranfheit und Gebrechen heilte, träumte weiter und weiter 
in zauberhafte Fernen, bis fie ihres Herzens heikeiten Wunſch 
erfüllbar alaubte. 

In Dollberg war es ſtill geworden. Mit einem Zchlage 
war ſein flolged Kartenhaus in Trümmer aefallen, alle froh 
erwachte Spannkraft in ihm ſelbſt zerbrochen. Wie ein fer 
mender Baum, Den ein grauiamter Frühlingſturm aus den 
Fugen gehoben, tag fein Leben vor ihm. Mein Licht ſah er 
durch Das Dichte Gewölk jenes Schielfals, nur die gewaltige 
Kluft zwiſchen Wunſch und MWirklichleit gahnte ihm entgegen. 

Doc wie zu ihre trat auch alsbald zu ihm die treue Be 
qleiterin in unſern Dunfeliten Stunden, rüttelte ihn aus jeiner 
Troftloitgteit auf und leuchtete über ihm als verheißender Stern: 
die Hoffnung hob ihm Den aeiunfenen Deut. 

Allein in ihrem Gefolge führte fie ein Heet von Zweifeln. 


Was würde er alles zu berechnen, zu überwinden haben, wm | 


die Brüde in die Melt jeiner Wünfche zu bauen! 

So tief verfiel er feinen heiken Gedanken, daß er die Zeit 
vergaß, Die lange Zeit, die er num ſprachlos dem lieben Menſchen 
find gefolgt war, dem er jo unendlich viel zu jagen hatte, 
Und als er ſich Ächlichlich darauf beſann, daß fie zu allererit 
ein Wort der Teilnahme verdient habe, da ſchnürte thm irgend 
etwas die Kehle zu. Er wußte jelbit nicht was. Er hatte 
ja im Leben nie jo fortreigende Empfindungen gekannt. 

„Zie kehrten zueüd, weil Sie fi zu einjam in Malaga 
fühlten?” fam es endlich gepreßt über feine Pippen. 

„Nein deshalb nicht. Ach habe mich dort weniger einſam 
netühlt als an der Niviera. 
Arztes und Fand durch ihn in der deutſchen Kolonie Geiell- 
ſchaft und Anregung, Die mir zufante. Und als mich einmal 
das Verlangen erariff, meinen Vater miederzujehen, da beſuchte 
er mich auf ichs Wochen. Das war im vergangenen Jahr. 
Ach Gott, ald er da fan — mir war's eine große Wohltat, 
denn in der Fremde türmt ich jo vieles auf, das man fich 
vom Herzen iprechen möchte da mar er ganz entzückt von 
dem tiefblauen Meer, das wir in feiner Endlofinfeit vor unierer 
Villa ſahen. Nur das Volk, der Charakter des Volles gefiel 
ihm nicht, wie er auch mir nicht gefiel.“ Dabei flog 
ein Schatten über ihre Stirn, und ihre Stimme nahn einen 
fremden Klang an. „Aber man wird duldfam, Herr von Doll: 
berg, wenn man jo lange in ber Fremde für die eigene Ge 
jundheit kämpft. An fo einem Kampf mu dann auch die 
Sehnſucht nadı der Heimat verſtummen.“ 

Wie ſtolz fie ihm in dieſem Augenblick erſchien, wie be 
aehrenswert dies Franle, heihaeliebte Weib! 

„Aber nun find Sie geſund und bleiben Ihrer Heimat 
erhalten!“ 


1907. Rr. 18, 


— fein Zeuge dieſer traulichen 





Ach verkehrte viel im Hauſe des | 


| Die Zukunft gehörte ihm. 


! „O nein, noch nicht. Ob's je fo weit fommen wird... .? 
| Die Rüdfehr aus dem Süden iſt nur ein ſchwacher Verſuch. 
Vielleicht hat er nicht längere Dauer als der Sommer. Ach 
ja, darauf bin ich gefaßt. Aber ſolange mein Bater in Inſter 
; burg jteht, will ich hier in Honnef bleiben. Mein Pater iſt 
aber darum eingefommen, bei feiner bevoritehenden Beförderung 
zum Megimentsfommandeur nadı dem Süden Deutichlanbs 
verfegt zu werden, um ein Zufammenleben mit mir zu ermög- 
lichen. Davon wird mein weiteres Verbleiben abhängen. Wird 
fein Gefuch berüditchtigt und follte ich das Klima vertragen, 
fo bfeibe ich einftweilen bei ihm. Geht das alles nicht nach 
Wunſch. jo fehre ich nach Malaga zurück und mein Vater wird 
mir folgen, wenn er einit den Dienft quittiert bat. Dann 
wollen wir da drüben uniere Hütten bauen.” Gott ſei Dant, 
nun hatte fie das Schmwerite gejagt! Diejer Alp war von ihr 
genommen. In voller Selbitbeherrichung hatte fie dent fremden 
Mann ihe Schickſal offenbart. 

Das war ja wohl ihre Pflicht geweſen, wenn fie den Zweck 
erreihen wollte, ihn aus ihrem Schatten zu treiben. Doch 
was ihr als Lohn ihrer Selbitüberwindung vorgeichwebt hatte, dic 
ſichere Ruhe, das freie Aufatmen, das blieb ihr verjagt. Und 
wie fie nun ſo ſtill neben ihm heraing, da muhte fie, dat; 
diefe Borfpiegeluna nichts geweſen mar als eine Notlüge 
ihres verwundeten Herzens. Wie follte fte mit diefer Bürde 
fertig werben? 

Mochte Fe jelbit ihr glühendes Berlangen nadı Liebe 
das heilige Recht der goldenen Aupendzeit — als Frevel er- 
fennen, mochte fie unter der neuen jchmerzenden Wunde blutend 
weiter geben, mochte Fre ihren loclenden Sinnen Gewalt antun, 
ihn vergeilen, mochte fie zu aller Not ihres jungen Lebens 
noch das ichönite Hoffen und Wünſchen einer Frauenſeele be 
graben, mochte ſie entiagen, immer entiagen — was half's! 

„sc Danke Ahnen für Ihr Vertrauen“, ſagte Dollberg 
wehmütig. 

„Ic wollte es Ahnen nur erzählen, damit Sie mid; ver- 
ſtehen können.” 

„Freilich.“ Wie unfäglich er litt, das jagte feine Stimme, 
das ſagte fein Auge. 

Die Vergangenheit hatte er ohne jeine Schuld verloren. 
Er wollte fie zimmern mit eigener 
Hand, Und er hatte fie ſich im tofigiten Licht gemalt, Und 
dabei hatte er wohl auch geglaubt, olme Kampf in ein 
Paradies zu gelangen. Zein ganzes Leben war ja Kamp! 
genug geweien. Gr hatte überwunden. Und nun gerade, 
als er Die eriten Zteine über dem geebneten Boden fingen 
wollte, da ftürzte das Fundament zufanmen! 

Es war ein Sturm in Seinem Annern, aber Die Yeiden- 
Ichaft fie Gertrud teiumphierte. 

„In meinem Leben iit die Sonne erloichen.“ Das traurige 
Wort gelite plöblich in jeinen Uhren wieder, aber ſtärker als 
alle Enttäuichungen war der Jubel in feiner Bruſt. 

Er mar feines Wortes mehr fähig. er tajtete nur jchen 
nach ihrer Hand, umd als er fie gefunden hatte, da krampften 
ſich ihre Finger ineinander. 

Und bei dieſer Berührung war es ihr, als wäre mit einem Mal 
alle dunkle Furcht von ihr genommen, als wäre das Leben ihr 
geichentt, das Leben, deifen Herrlichkeit ſie verſpürte. 





Silberhell kräuſelten ſich die leichten Wellen des Rheins 
unter der roten Glut des Mondes, und das ſtille Laub der 


Bäume, unter denen fie mwandelten, ſchimmerte wie goldene 
Kronen über ihren Häuptern, und ein rötlicher Schein ſpielte 


‘ auf den Felien, die ſchwer und düſter aus der dunfeln Karben 
‚ pracht raaten wie Säulen, die das tiefblaue Himmelsmeer mit 


| nacht bin. 


den Milliarden feiner feurigen Sterne auf den Schultern 
tragen. Die Luft war rein und von wundervoller Klarheit. 
Alle Finſternis ſchien durchleuchtet von jo viel Dinmtelsglan;. 

Und mit tief immer Jubel, noch Hand in Sand und 
Schulter an Schulter fchritten die beiden Durch Die ftille Mond- 
Alles, was ftörend und trennend zwiſchen ihnen 


‚ lag, wer ihren Sinnen entrüdt. 


44 
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Er fonnte nicht fehen, wie blaß fie geworden war, aber 
er fpürte das bange Zittern ihrer Meinen Hand, die er nod) 
in der feinen hielt, fühlte die Hingebung ihrer Seele. 
Und plöglich Töfte er die Hand aus der ihren, jchlang den 
Arm um ihren Leib, und fein’ bebender Mund juchte ver- 
langend den ihren. 

Als fie den Hauch feines Atems empfand, erwachte fie 
mit jähem Schred aus ihrem feligen Traum, Ihr Innerſtes 
fam in Aufruhr, ſchwarze Scyatten tanzten vor ihren 
Augen, fie rang nad der Herrjchaft ihrer Vernunft. Nur 
einen Moment, dann jchlojfen fich die durjtigen Fippen, und 
jie befreite fi) aus feiner Umarmung. „Es wäre Sünde, 


wenn ih Sie um das Glück Ihres Lebens betrügen 
wollte.” 

„Gertrub!” 

„sa, jal Weshalb e3 leugnen?” Tränen erſtickten ihre 
Stimme. Gie beflügelte ihre Schritte. 


In feinem Him wirbelten marternde Gedanfen in wilden 
Flug, bis fie alle nur in einem Schmerz gipfelten, der ihm 
in die Seele fchnitt. 

Ihre Genefung, die Erhaltung ihres Lebens vergah er 
darüber. Nur die eine Roritellung blieb in feinen Geijt 
haften: die Trennung von ihr. Wenn fie wirklich nad) 
Malaga zurüdkehrte, was wurde aus ibm? Bei dem Ge 
banken allein, jein Schickſal von dem ihren zu löfen, ſchrie es 
laut in jeinem Herzen auf, 


| 
| 


| 


Als fie abermals St. Goar erreicht hatten, lag es nod) 
wie ein wirres Chaos auf feiner Seele. Sein Entichluk war 
noch nicht reif, konnte noch nicht reif fein. Menige Schritte 
vor ihrem Hotel blieb er jtehen. „Wir können jo nicht aus- 
einandergehen, gnädiges Fräulein.“ 

„Können nicht — wenn wir doch müſſen?“ 

„So vergeſſen Sie mich nicht, ich treffe Ste wieder!“ 

Bis zum Hals fühlte fie den Schlag ihres Herzens. Und 
wenn fie je im Leben einem heigen Wunfd) ihrer Seele Gewalt 
angetan hatte, jo geſchah's im dieſem Nugenblid. „Nein, 
nein! Eriparen Sie uns beiden das Leid!” 

„Das Leid?" Es war ein Nufwallen in feiner Stimme, 
das wie ein Jauchzen Hang, und es tat ihr weh, ihm ihre 
todtraurigen Augen zu zeigen. 

„Das Glück kann uns doch nie beſchieden fein.“ 

Es war Schweigen, bis fie endlih mühſam  fortfuhr: 
„Machen Sie mir das Herz nicht noch ſchwerer. Ich werde 
an Sie denfen, ch werde ben heutigen Tag nicht vergeſſen, 
mein eben lang.“ 

Er hörte die Liebe aus den zitternden Worten und wollte 
noch etwas erwidern — aber da hielt fie ihm beide Hände hin. 
„Leben Sie wohl!“ 

Und er nahm die heißen, Heinen Hände und bededte fie 
mit glühenden Küſſen. 

Sie lieh es willenslos geichehen, dann hujchte fie davon 

(Fortiegung folgt) 





Wilhelm Aapp F. „Serrez les rangs“ riefen die alten han 
fiihen Garden einander zu, wenn fie fich enger zuſammenſchloſſen über 
ben Süden, die der Tod in ihre Reihen gerifien. — Das gleidie, unges 
Iprochene Lojungswort läßt die alten „Adytundvierziger” enger zuſammen ⸗ 
rücden, fo oft einer aus ihrer Mitte auf Rimmerwiederſehn fdmindet. 
Diesmal hat's einen ihrer Beiten getrofien, den greiien Freiſcharen- 
hauptmann und Neitor der Deutidiamerilaner, Wilhelm Rapp, der Anz 
fang März in Chicago veritorben ijt, deſſen Bildnis 
wir aber erit jet zu verdſſenilichen in der Lage find. 
Als Sohn des and) als Dichter belannten württen: 
bergiichen Pfarrers Georg Rapp war er im Juli 1828 
geboren worden, und aud er war zum Theologen 
bejtimmt, Da ergriff den nod im Tübinger Stift 
Studierenden, der als „Hunderttägiger“ der damals 
—— Dienftpflicht im jetzigen Regiment 123 
chen genügt hatte, der überall lodernde Freiheite— 
drang und riß ihn 1849 ins Lager der badiidıen 
Revolution, wo er infolge jener meilitäriichen 
Kenntnifje gleich zum Hauptmann der Tübinger 
Freiſchat ermannt winde Als dann der kurze 
Freiheitsrauſch vorliber mar, fuchte der im die 
Schweiz Geflüchtete Anstellung als Lehrer, lehrte 
aber, die Entbehrungen des mit einem Hungerlohn 
bejolbeten Amtchens nidyt länger ertragend, ſchon 
im Jahr 1850 im die Heimat zurüc, um fich freis 
willig zu jtellen. Er wurde, gleich jo vielen, 
auf dem Msperg aeiangen gehalten, aber die Ge 
ſchworenen ſprachen ihm im dem großen Hochver 
ratsprozeß von 1851 frei, tropben er im einer 
flammenden Nede für jeine Ideale eingetreten war. 
Bleiben modyte er in der Heimat nicht, wo wieder 
die Nealtion das ZJepter ſhwang, ſondern wanderte 
im Sommer 1852 nach Umerifa aus und wurde, nadı einem Jahr 
möühjeliger Arbeit, Redakteur der „Zurmzeitung“ in Cleveland. 1857 
übernahm Napp den gefährlichen Voſten eines Redalleurs der freibelt- 
lich gefinnten Zeitung „Der Weder" im damaligen Stlavenitaat Mam: 
land uud mutte fliehen, ala jich der Staat 1561 der Nebeflion dei 
Südene ankhlof. Er fehrte zwar, nach jahrelanger redaftioneller 
Tötigfeit an der deutſchen „Qlinois-Staatszeitung” in Chicago, nor) 
einmal auf lurze Hcit an den „Weder“ zurüd, gründete in Baltimore 
ſeinen Hausjtand mit einer Deutichamerifanerin und verjahte 1870 die 
begeiitert aufgenommene Adreſſe an den Norddeutidien Reichstaq, blieb 
aber doch der „Sllinois-Staatszeitun“ treu, bei der er 18001 zum 
Chefredalteur anfrüdte. Nahezu die Hälfte feines Lebens hat Willen 





Wilhelm Rapp }. 


app ber Förderun widmet, er aehörte 


des Deutjdtums in Amerila 
gleich dem ihm im Zode vorangegangenen Karl Schurz, zu denen, die, 


obwohl treue amerikanische Bürger, doch niemals die deutſche Heimat 
verleugnet und deutſche Art vergeiien haben. Für alle grohen Be 
ſtrebungen des öffentlichen Lebens hat er jeine machtvolle Berjönfichteit 
eingejegt und unendlich viel zum Anichen des Deutichtums in Amerika 
beigetragen. Ehre jeinem Andenlen! 

Der Zweigverein Berlin —— 
Frauenvereins vom Boten Kreuz bat mit 
Genehmigung des Kultusminiftriums und des 
Königlichen Provinzialſchullolleguums ein Seminar 
für  Hauswirtichaftälehrerinnen eröffnet, Der 
Berein beſißt bereits zehn Saushaltungsichulen 
in der Keihshauptitadt, und die große Ent: 
wicklung dieſer Unftalten erfordert Die Ns 
bildung gemügender, fiir ihren Zweck tüdıtia 
vorgebildeter Lehrkräfte, die nun im Seminar ihre 
Ausbildung befommen werden. Die Prilfung, die 
vor der in Berlin beitehenden, itantlichen Prüfungs: 
lommiſſion abgelegt wird, beredjtigt nicht mur zur 
Anitellung an den über ganz Deutidyland veritmuten 
Hausbaltungsiculen des Baterländiichen Frrauen: 
vereins, jondern auch am zahlreichen Vollsſchulen. 
an denen Koch⸗ und Haushaltungsunterricht erteilt 
wird, In leßterem all iſt mit der Anftellung 
gewöhnlich aud) Penſionsberechtigung verfnüpit. 
Der Unterricht im Seminar dauert anderthalb 
Jahre und umſaßt in feinem praftijchen Teil 
bürgerliches Nodıen, Heritellung von Kranken: umd 
Säuglingöfoft, Waſchen, Plätten, Hausarbeit, Rein: 
madıen, Handarbeit, Ausbeſſern, Majchinennäben, 
Mufterzeichhnen, Zujdneiden, und im theoretiiden 
Teil Pädagogit, Methodit, Haushaltungsfunde, Emährungs- und 
Geiundbeitsichre, Weiepesfimde und Vollswirtſchafislunde. Die 
praktiichen Übungen finden in der dem Seminar angegliederten Haus: 
haltungsſchule jtatt. PWorjieberin des Seminars iſt Fräulein Anna 
Wonda, Berlin SW. 29, Gneijenanitrafe 17. Ceminarijtinnen, bie 
feine Gelegenheit haben, bei Verwandten zu wohnen, wett der Verein 
geeignete Benfionen nad), in denen fich die Unterhaltungstoiten auf 
etwa 60 Mark monatlic; stellen. Das Seminar felbit, zu dem die 
Geſchäftẽſtelle des AJweigvereins Berlin des Vaterländiihen Frauen: 
vereins, Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 14, Aumeldungen entgegen: 
nimmt, befindet ſich jeit 1. Oltoberv. I. ab im Gartenhaus Wilhelms 
ſtraße 30/31, Mit der Unmeldung zugleich muß man einen  jelbil- 
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geſchriebenen Yebenslauf, das letzte Schultzeugnis — Abgangszeugnis | Kaiſer den Anſtrengungen des offiziellen Empfanges ſtand und er: 
einer höheren Töchterſchuſe! — ein Geſundheltsatleſt ſowie die Ber | widerte auf die Begrüßungsreden in deutſcher und iſhechiſcher Sprache. 
nehmigung des Baters, bezw. des Vormundes, einjenden. Bedingung Die Näfelfer Fahre. Zu der umtenitchenden WUbbildung.) 
zur Aunaime it Es ift ein Ge— 


denltagvon natio · 
naler Bedeutung 
für die Glarner, 
dem die auf ums 
ſerm Bild veran- 
ſchaulichte Feſt⸗ 
üchleit gilt: die 
Yabrzeitfeier ber 
Schlacht von Nä- 
ſels, in der am 
9. April 1388 
dretzehnhundert 
tapfere Glarner 
Hirten ein öjlerr 
reichiſches Ritler⸗ 
heer von ſeches⸗ 
tauſend Mann 
vernichteten und 
damit Für alle 
Zeiten die Unab⸗ 
bängialeit des 
Landchens er⸗ 
rangen. Jahr⸗ 
hunderte hindurch 
iſt dieſer ent— 
ſcheidende Sieg 
geſeiert worden, 
und heute noch 
iſt der 9. April 
gelelicher Feier⸗ 
taq, zu dem jede 


das vollendete 
18, Yebensjahr, 
An jedem Kurſus 
nehmen höchſſens 
fünfzehn Semi⸗ 
narttinnen teil. 
Es empfichlt ſich 
bei dem großen 
Andrang, fick) 
ichon recht zeitig 
für den gewünich 
ten Kurs bei der 

Leitung des 
Seminars vor: 
notieren zu laflen. 

NKaifer Franz 
>ofepb in Prag. 
(Zu der nebens 
kebenden Abbil⸗ 
kung.) Am 15. 
April hat Kaner 
Franz Joſeph mit 
orofem Geſolge 
jeine Meile nad) 
der bohmiſchen 
Hauptitadt ange- 
treten, wo er troß 
des ſtrömenden 
Hegens von ges 
mwaltigen Men: 
ichenmajten emp⸗ 











= - 
fangen wurde, ser. - ei Tr Familie wenig: 
die dem greiſen : — 1. oruner,Zooral, Frag. yet. end ein Dlits 
Herricer — Dom Beſuch des Kaiſers Franz Joſeph in Prag. glied entſendet, 
ſtert zujubelien. um die Taten 


der Borfahren zu ehren. In jchöner Einmütigleit beteiligen jich beide 
Konterfionen, der Feldgottesdienjt wird ein Jahr fatholiid, das andere 
proteſtantiſch abgehalten, und im ber Progeifion, die ſich fiber 


Das alte Prag jelbit trug einen Feſtſchmuck von tichechiichmationalem 
Gharafter, nur an den deutichen Häujern bemerkte man bie öfterreichiichen 
Neichsjarben Schwarz⸗ Gelb. Mit bewundernömerter Rüſtigleit hielt der 
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Von der Näfelfer Fahrt. 
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das ganze Schlachtfeld erſtreckt, geht der Katholıt [77 
neben dem Protejtanten von Dentitein zu Denk: 
jtein, die die verſchiedenen Stadien des Kampſes 
marlieren. Die Hauptfeier aber findet fiatt, wo 
fich die endgültige Niederlage des Nitterheeres 
vollzog und heute das arofe Monument jtcht. 

Der Bismardiurm dei Aachen. (u ber 
nebenstehenden Wbbildung) Am mädhiten 
1. April wird old eim neues Glied der 
Flammenletſe zu Biemarcks Gedächtnis quch 
der Aachener Bismardturm das lodernde Feuer 
tragen. Tas 35 Meter hohe Denkmal, ein 
Wert des Proſeſſors Frenten in Machen, geht 
in Sommer feiner Vollendung entgegen. Bon 
einer Höhe des Buriſcheider Waldes aufragend, 
ſchaut es weit ins Yand, bis zu den Eifel— 
bergen und zu dem jopenanmten „Bierländere 
bild“, dem Bunkie, wo vier Grenzländer ans 
einanderjioßen. Die Form bes Turmes zeigt 
ein B. wei Treppen von 143 Stufen führen 
im Inner des aus Ballbeimer Bruchitein 
gefünten Bauwerles bis zur Krone empor. 
Machtige Büjten Bismards, Roons und Moltles 
zieren Die drei Geiten des Turmes, an ber 
vierten befindet jid) der Eingang. 

Der Maler. Gemälde von Wilhelm 
Buſch. Gu der untenjtehenden Abbildung.) 
Wie einmütig der Pant ijt, den die Miten wie 
die Jungen für den großen Meiſter des Lachens 
empfinden, bat vor furzem (15. Wprilı der 
75. Weburtstag don Wilhelm Buſch gezeigt. 
In dem vielipältigen Aunitleben unſerer Tage 
ijt diefer ſtille, weltjierne Mann vielleicht der einzige, in deſſen Aner— 
leunung ſich all die Großen und Kreinen der verichiedenen „Richtungen“ 
und Aunjttonfejfionen zufammenzufinden vermochten. Auf bejondere 
Welſe hat Dito Ballermann, dei Malerdichterd alter Verleger und 
Freund, den Yubiliumstag gejeiert. Er erwarb eins der jehr jelten 
geinordenen Olgemälde aus der Zeit, da der große Karilaturijt der Feder 
noch auf der Suche nach jich feibit mit dem pathetiicheren Handwerls⸗ 

zeug der Leinwand und Farbe fein Weltbild zu geſtalten verfuchte, und 
ftiftete es der Neuen Pinatothet in München. Das Bild, von dem 
wir bier eine Wiedergabe bringen, hat bereits auf der großen Jahr: 
hundertausitellung in Berlin 11906) eine Beachtung gefunden, Die 
ganz umd gar nichts mit jener üblichen Pietät zu ſcha hatte, bie 





freundlich wohlmollendes Intereſſe auch für die Hobelipäne noch atıj= 
bringt, die unsern Meijterbildnern umter die Tide fielen. Wer immer 
digen prächtigen und prächtig aemalten Gharalterlopf betraditete, 


ohne 
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Bildnis eines Malers 
Gemälde bon Wilbelm Buldı. 


Truct und Verlag Ernit 8 Kelle Nadlolger @,m.b, S. in Veinsia " Werantmortlich für 
Kurt Moser, für ben Anzei u Franz B®oerner, lämtlic; in Berlin. — In Ofterreich- In gars für Herau 
I. Rafael, beide in Wien. — Nahdrud verb oten. 
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Die Denfimünze für Shöwelafriia-Kämpfer. Iu dem meben- 
ſtehenden Abbildungen.) An Anerlenmung der bervorranenden Tabierkeit, 
mit der unſere brapen Truppen in Südweitairita gelämpit baben, hat der 
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niit roten und weihen Querſtreifen veriehenen Bande zu tragen und wirb 
denen, die mitgefämpft haben, verliehen. Für Nichtlombattanten wird fie 
aus Stahl mit einer Abänderung der Rückſeite nelertint 

Der SHSpielnahmitlan in den Schuſen. Im Yaufe der letzien 
Jahre jind verkhiedene Beſtrebungen. Die die lörberliche Sräftigung 
unferer Jugend bezweden, an vielen Orten verwirklicht worden. Das 
iit erfreulich, aber auf dieſem (sbebiet ijt noch lan e nidıt das wirllid 
Eriorderlidie getan worden. Liniere slingend wird durch die eins 
ſeitige geiſtige Arbeit, a Zigen im ou \aloik nen Mänme n jo hr von 
der natürlihen Entialtumg der Nörperlvärt: chalten, d dringend 
nötig ft, Da von der Er ſelbit etwas yı bhilfe diei 93 lbelitondes 
getan wird. } genũgen durchaus nicht 
fir den möt er Iatie den hat der 
e ralausſchuß zur Förderung der | nd Ingend viele in Deutich: 
land" die Anregung gebradıt, es iollie in jede taben ie Mädchens 
Schule ein Spielnaimtittag geſchaffen twerden, m‘ chůler und 
Schuleri Freien allerlei Urperlich ele treiben 


jollten } Sp Gere ı meh h ein, es 
dire den Sch lern idn olme weiler werden, von ihm 
ſernzubhleiben. Fe _ müßt der Nadımittag auch ii von Haußs 
auigaben jein, — um eine wirilide Entlajtung der Schüler zuguniten 
ihrer leiblichen Entwidlung zu ſichern, düriten die ausjallenden Unter— 
rictitmmden nicht eiwa durch Vermehrung der Unterrichtſtunden an 
andern Wochentagen eingeholt werden, Die Sbielna hmittage müſſen nach 
freiem Entſchluß der emeinden, Schulbehörden ww. von Fall zu Fall 
organiitert werden. Die Ministerien der deutſchen Ztaaten fteben 
diefem Vorſchlag im Prinzip freundlich gegenüber. Hier und dort bat 
man auch bereits im diefem Sinne zu arbeiten beaommen. Es iſt jedadı 
dringend zu wüniden, daß die Bewegung in raſchern Fluß komme, Die 
Ichöne Jahreszeit naht, und in ihr joflie der Anfanı gemacht werden Dafür 
jollten die Freunde der Jugend in ihren Kreiſen mit Nachdrud wirlen. 
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Der Amerikaner, 


(3. Fortſetzung. 


Roman von Gabriele Reuter. 


Mimi fand Nauichenrode in unruhvollen Vorbereitungen | das große, gütige Geficht von weißen Spigenbarben umflattert. 


zum Empfang des fürjtlichen Gaites. Sie pflegte gewöhnlich 
über den Hof zu reiten und an der Parljeite abzuiteigen, 
aber weder Schottenmaier nod) Cyprian famen vor die Tür, 
fie mußte fich von ihrem eigenen Reitknecht vom Pferde hel- 
fen lajjen. 

Ein Gärtnerburiche mit einem Horb voll aufgehäufter 


Nieder‘, Schneeball- und Goldregenzweige rannte eilfertig an | 


ihr vorüber die Nampe zum Gartenjaal hinauf. Mimi ging, 
das Meitfleid aufnehmend, in den Flur, aber auch bier jand 
fie niemand, der fie hätte melden künnen. Aus der geöffneten 


Küchentür am Ende des Seitenganges drang dad Klirren und | 


Kappern von Töpfen und Porzellan und Scottenmaiers 
mwürdevoll beiehlendes Organ. Der Flur jelbit, wo jonft eine 
friedvoll behagliche Unordnung alter Mäntel, vertragener Hüte, 
abgenugter Regenschirme und alter Wagendeden zu lagern und 
zu hängen pflegte, und wo auch die Hunde ihre Lagerſtätte 
hatten, war jorgfältig von all den Kleidungsitüden befreit und 
machte im. feiner ungewohnten Hahlheit einen beinahe feier- 
lihen Eindruck. 

Mimi, die noch nichts von der Prinzeſſin Anmeldung gehört 
hatte, begriff dies alles nicht. Erregt, wie ihre Phantajie ein- 
mal war, stellte fie ſich plößlich vor, wie ſchrecklich es doch 


jei, da man fich hier feftlich zur Bewilllommnung des lang’ | 


entfernten Sohnes rülte, während Auguit ihm aus eigener 
Mactvolltommenheit den intritt ins Elternhaus verbieten 
wolle. Hatte fie Auguſt etwa doch zu günſtig beurteilt? Ahr 
bangte jeht, daß jie ihm zu viel Vertrauen geichentt habe. 
Wäre es nicht bejler geweien, fie wäre auf einen andern 
Wege zum Bahnhof geritten? Am Ende war es nod) Zeit. 
Eilig lief fie die Treppen hinauf, um von Hilde oder Tante 
Kojegarten nähere Erklärungen alles Borgefallenen zu erlangen. 
Aber auch die Wohnzimmer waren leer. 

„Die anädige rau iſt bei der Toilette,“ 
ſtürmiſch an ihr vorüberlaufendes Hausmädchen, 
lein Hilde ift im der Küche. 


berichtete ein 
„und Fräu— 
Die Vrinzeſſin Karoline wird 


ja zum Frühſtück erwartet, willen das anädige Fräulein es | 


nicht?“ 

„So — die Prinzeſſin?“ jagte Mimi verwundert. Indem 
fie etwas verwirrt daſtand und überlegte, ob es dann an 
diefem Tage der auferordentlichen Ereigniſſe jtatthaft sei, 
Frau von Hofegarten bis in ihr Schlafimmer zu verfolgen, 
trat Marie jelbit ins Zimmer, in jchwerer Seide rauschen, 

107, Nr. 10. 
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Zu allem ftattlichen Prunt trug fie einen Haufen abgetragener 
Männerlleider auf dem Arme. Mimi flog ihe entgegen und 
warf fich ihr mit einer ftürmifchen Bewegung um den Hals. 

„Tante, Tantchen, liebſtes, beſtes Tantchen, er fommt! 
er fommt! Sa, freuft du dich auch jo unmähig wie ich?“ 

„Ach, Mimi, Kind, ich weiß nicht mehr, ob ich mich freuen 
darj! Es ift zu viel, zu viel auf einmal! Mein Kopf fann es 
nicht bewältigen!” 

Mimi jah die alte Frau gerührt an. Es war jeine Mut- 
ter, die Mutter des Mannes, deifen Bild fie jeden Abend in 
diefen vergangenen elf Jahren gefüht hatte. Sie ftreichelte 
ihre Hände, nahm ihr die Kleider vom Arm, fragte, ob fie 
ihr in irgendeiner Weife helfen fönne, und was es für eine 
Bewandtnis mit diefen alten Sachen habe. Und dazwiſchen 
ſagte fie plöplich, ohne eine Antwort abzuwarten: „Tante, 
übrigens es war ein Glüd, dab ich Auguſt auf der Chaufjee 
begegnet bin. Weißt du, was der für Mbfichten hatte? 
Gr wollte dir deinen Jungen mir nichts, dir nichts übers 
Meer zurüdichiden, ohne daß du ihn zu fehen befommen 
hätteit. Na, weiß Gott, das wollte er! Ich bin ganz irre 
an Auguſt geworden!“ 

Frau von Kojegarten hatte eine von den ziemlich abge- 
tragenen Männerhofen aufgenommen und hielt fie gegen 
das Licht. 

„Meinit du, daß die Hofe noch ginge?” fragte fie verzagt, 
„Tie scheint mie ſchon reichlich fchäbig, — Mimi, Kind, viel- 
leicht wäre es Schliehlich das befte gewejen, der Junge wäre 
drüben geblieben Er bringt ung nur Unfrieden ins 


Haus,” 
Mimi lachte ein Feines, helles, aber etwas unnatürliches 
Sachen. „Tante, du wirft doch nicht fo feige fein, du wirſt 


doch Mut haben?“ 

„Ah, Mut,“ murmelte Marie Koſegarten zeritreut, „das 
jagt fih fo... Kind, Sind, ich lann mid mit dem lieben 
Bott einmal wieder gar nicht einigen! Nun erhört er mein 
Gebet, ſchickt mir den Jungen und fchidt ihn mir fo... 
daß man die alten Sachen, die man im Dorfe verfchenfen 
wollte, für ibn herausjucht. . . .* 

Mimi richtete ihre Schlante Bejtalt in dem fchwarzen Neit- 
leid noch höher auf und machte ein verächtliches Geſicht. 

„Du haſt zu viel Anaft vor Auguſt, Tantchen!” ſagte fie 
mit einer liebenswürdigen Lehrhaftigfeit im Tone. „Glaube 
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mir, ber ift nicht halb fo unnahber, wie er ausficht, ben 
kann man um den finger mwideln, wenn man nur will!“ 

Trob ihrer Verwirrung blidte Frau von Kofjegarten das 
junge Mädchen bedenflich und mütterlich beobachtend ar. 

„Sa, Mimichen, wenn du meint, daß du ihn um den 
Finger wideln Iannit,“ fagte fie bedächtig, „warum ver 
juchit du es denn nicht?” 

Mimi lachte verlegen. „Du, Tante,” jagte jie ablentend, 
„wir wollen wirklich jehen, was von diefen Gefdjichten noch 
für Fritz zu brauchen iſt. — Darf ich dir die Strümpfe bier 
ſtopfen?“ fragte fie Ichmeichelnd mit einem fo innigen, weichen 
und lieben Ton, dab Frau von Sofegarten nicht anders 
fonnte, als ihre einen jchnellen Kuß auf die Wange zu drüden. 

Hilde kam herein, zwei Vaſen mit großen Blumeniträuken 
im Arm Balancierend, und hatte für hundert mwirtichaftliche 
Anordnungen in aller Eile die Genehmigung der Tante ein 
zuholen. Etwas erftaunt beobachtete fie Mimi, die ih nad) 
einer flüchtigen Begrühung auf den Tiih and Fenſter geſetzt 
hatte und aufs eifrigite an einer grauen Männceriode ftopite. 
Ohne die mirtichaftliche Konferenz der beiden andern Frauen 
zu beachten, begann fie verträumt vor ſich hinzulingen: 

„Und wir ein König ich, und wär’ die Erbe mein, 
Du wärſt in meiner Arone doch der ſchönſte Stein!“ 

Marie zog Hilde zu ſich heran und flüfterte ihr mit einem 
Heinen verſchmihten Lächeln ins Ohr: „Sieh mal, ich mar 
wirklich ganz böfe mit dem lieben Gott ımb nun — ja, 
Hilde, follte der liebe Gott am Ende doch willen, was er tut?“ 

Hilde orönete freundlich die weißen Spitzen auf dem 
grauen Scheitel von rau von Kofegarten und antwortete 
dabei munter: „Zantchen, es jcheint mir beinahe, als habe 
er feine Abfichten. Aber weißt du, daß die Prinzeſſin jeden 
Augenblid tommen lann? Du haft wieder mein fejtlich auf- 
geräumtes Wohnzimmer vollftändig eingeframt. Was fol denn 
das alte Zeug hier?“ 

„Ja, ja,“ rief Frau von Kofjegarten, „es it ja ganz 
dämlich von.mir, die Sachen hierher zu fchleppen, ich bin ja 
überhaupt vollftändig von Sinnen, jage gewiß lauter Dumm- 
heiten zur Prinzeſſin, und dann find mein Mann und Trinctie 
böfe mit mir. Mimi, Kind, du bleibt dody aud; zum Freühltüd?” 

Mimi jprang von Tiſch herunter und fam mit Der fer- 
tigen Arbeit angelaufen. „Tantchen, ih bin ja nicht in 
Toilette! Ich bliebe ſonſt Heute fo gem bei euch. Der 
Heitfnecht fünnte nach Niedernrode Botſchaft bringen, damit 
fie mich nicht zu Mittag erwarten. Wenn mir Hilde irgend 
etwas Helles borgen könnte?“ 

„Aber natürlich, Kind,” rief Marie herzlich, „es iſt mir 
foldy ein Froft, wenn du bei mir bijtl” 

An Diefem Augenblick börte man einen Wagen auf 
den Bor fahren, und Zipperjahn jtürzte herein. Gnädige 
Frau, der herzogliche Landauer! Der Herr und Schottenmaier 
itehen chen vorn an der Haustür!” 

„Sch komme! ch komme!“ 

„Aber die Holen la; bier, Tantchen, ſie find ja doch nicht 
für die Prinzeffin beſtimmt!“ rief Hilde lachend und entriß 
Frau Marie das Hleidungsitüd, das fie in ihrer Aufregung 
und Verwirrung auf dem Arme behalten hatte, indem fie zum 
Empfang des hohen Gaſtes hinauseilte. 

Die Mädchen ftopften in aller Eile die umberliegenden 
Kleider in irgendeine Schublade, oröneten die Blumen auf den 
Tiſchen und liefen dann, um nicht mit dem füritlichen Gate 
äufammenzuprallen, durch Die bintern Korridore in Hildens 
Heines Zimmer. Als Mimi ſich ihrer ſchwarzen Taille ent- 
lediat hatte und eben eine von den jeidenen Bluſen anproben 
wollte, die Hilde ihr zur Auswahl gereicht hatte, warf fie 
plöglicdh beide Arme um den Hals der Jugendfreundin und 
fühte fie ſtürmiſch. „Bilde, Hilde, er kommt ja! 
fommt ja!" 

„Untere Jugend bringt er uns nicht zurüd”, fagte Hilde leiſe. 

„Mäddren — mein Herz llopft fo bin ich alt — bin 
ih häklich geworden?“ 
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Hilde jchüttelte den Hopf. „Mimi — kommt cs Dem 
auf dih an? Wie fommt er zurüd . . .“ 

„Slüdlos, damit ich ihm Glück Ichenfen kann!“ 

Ein ganz feiner, fpöttifcher Zug alitt um Hildens Hugen 
Mund. „Wird er das Glück auch noch von dir mollen?“ 
fragte fie zögernd. 

„Hilde, hat er mich nicht in feinem vorlehten Briefe grüßen 
laſſen? Siehſt du, diejer furge Gruß hat fo viel in mir ger 
weckt, hat nah allem Schmanlen, Bangen und Zagen mid) 
wieder jo ficher gemacht!” . 

Hilde reichte mit ihren ſchnellen, feſten Bewegungen einen 
heilen Rod aus ihrem Hleiderichranf und bemerfte fühl ab- 
lehnend im die freudige Begeiiterung hinein, man müſſe ſich 
jebt anziehen, denn fie babe unten noch zu tum. 

Während fie ſich jelbft das Haar ordnete, konnte ſie doch 
nicht umbin, die Bemerkung zu machen: „Sch verjtehe es 
nicht ganz, Mimi, dak du einem Manne fo eiiern die Treue 
hältit, der Dich doch verlaſſen hat!” 

„Berlajfen?” rief Mimi. heftig, „Tage has häßliche 
Wort nicht. Bon Graf Keſſenbrock kann man's jagen, Der 
fi) feige zurüdzog, als die ganze Meute der Hlatjchweiber 
über dich herfiel. Das war erbärmlich, darüber find mir uns 
alle einig!” 

„Kenne den Namen nicht,“ 
ihn nicht hören!” 

„Sa, ja, gewiß, verzeihl Aber fich, Fritß mußte geben, 
er muhte ſich eine Stellung zu erwerben ſuchen, in der er 
vor meinen Water treten und um mich werben lonnte.“ 

„Run, deshalb allein aing er doch mohl nicht“, bemerkte 
Hilde nüchtern. 

Freilich, Freilich nicht, er war ja ein wenig leichtiinnig 
gemwejen, das muß ich jchen zugeben... . Er mar ja. auch 
jeher jung damals... Sieh, jept bin ich Herrin meines 
eigenen Vermögens und kann dem folgen, was mein Hecht und 
mein Glück iſt . ..* 

„Ich meinte,” ſagte Hilde nachdenklich, „oder es lam mir 
im der letzten Zeit oft fo vor, als ob deine Gefühle ſich ver- 
ändert hätten.“ 

Mimi hielt ihre beiden, ein wenig zu magern Arme er 
hoben, um ihr fchönes blondes Haar auf dem Kopfe zu einem 
Knoten zu winden. Indem fie mit etwas unnötiger Umergie 
eine Schildpattnadel hindurchſteckte, ſagte fie! „Bilde, wenn 
man zweimal lieben fünnte . . .“ 

„Kann man es nicht?” fragte Hilde, „es gibt Beilpiele 
in der Beichichte . . . Nun, Muguit ift ja viel zu ſtolz, mie 
er uns heute morgen erzählte, jemals um ein reiches Mädchen 
zu werben.” 

Mimi brach im ein helles Gelächter aus Hilde jah fie 
überrojcht an und rief? „Er hat aljo doch . .” 

„sch verrate nichts“, Tante Mimi, und die Nofenröte, die 
ihr feines, blondes Geſicht überaok, vollendete den Satz m 
unzweideutiger Weife. 

„Aber, Hilde, das fannit du mir glauben,” ſagte fie ernit- 
haft, „wir Mädchen fühlen es ganz deutlich, ob ein Mann 
uns um unjeres Geldes millen heiraten will, oder ob er ums 
liebt. Ich halte Auguſt viel zu hoch, um auch nur einen 
Augenblick anzunehmen, dab das Geld, das ich vielleicht in 
die Ehe bringen könnte, irgendeine Rolle bei ihm ſpielte.“ 

„Du iprichit ja ſehr warm für einen Mann, dem du eben 
einen Morb gegeben haft“, bemerfte Hilde. 

Auguſt iſt mein Freund”, jante Mimi ermit und feit, 

„Lieber Schab, das iſt ja alles recht aut und ſchön, wir 
mütjen jetst jedoch wirklich eilen! ber ich fürchte, dem häuslichen 
Behagen auf Nauichenrode mird es in Den närhiten Tagen 
nicht ſehr wohl befommen, dat du für die beiden Brüder fo 
warme und doch fo verichiedene Gefühle hegit.“ 

„Bas meinst Du Damit?” fragte Mimi erichraden, während 
fie die Treppe zum Gartenſaal herimtereilien, 

„Sch nteine, follte Augnit erfahren, daß du fo — To ent- 
ſchloſſen bit, dir dein Recht und dem Girl, wie du vorhin 


murmelte Hilde, „ich kann 
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jo ichön jagteft, zu erobern, würde dies der Liebe zu feinem 
Bruder, die ohnehin nicht beionders stark iſt, wahrjcheinlich den 
legten Stoß verjegen. Na, und die Konſequenzen, die haben 
wir rauen auszubaden, wie das ſchon immer iſt.“ 

Mimi blieb ſtehen. 

„Hilde,“ ſagte jie feierlich, „Auguji weiß bereits in diejem 
Augenblick, wie ich denke! Du biit ihm nie gerecht aeworden, 
und fo unterſchäheſt du auch jet vollitändig die Großartigleit 
feiner Gefinnung. Er wird den Bruder bringen, er wird um 
meinetwillen aut Freund mit ihm fein! ch weiß, ich habe 
noch Macht über ihn!“ 

Hilde ſah die Freundin bedenflih an. 

„Wenn das nur gut gebt! Kommt August in folcher 
Stimmung auf den Bahnhof, jo weiß ich micht recht, wie 
das MWiederjehen fich abipielen wird!” 

Ein Schrecden überfiel Mimi. Auf einmal jah fie alles in 
anderm Licht. Die Fülle der Ereigniſſe, die Wichtigkeit der 
Berwidlungen, die plöglich in ihr einfaches, gleichförmig dahin- 
itömendes Leben gedrungen waren, hatten fie zu einer Höhe 
der Schmwärmerei getrieben, in der ihr, wie fie num erfennen 
mußte, die geſunde Bernunft abhanden gekommen war, Während 
Hilde fie fragte, ob fie nicht ins Wohnzimmer hinaufgehen 
wolle, um die Prinzeſſin zu begrüßen, fie felbit müſſe nod) 
einen legten Blid auf das Arrangement der Tafel werfen, 
ftand das Mädchen betroffen, die Türflinfe in der Hand, und 
ein neuer Entſchluß bereitete fich in ihr vor. Sie atmete 
idnell, ihre Wangen wurden röter und ihre Augen glängender, 
und fie jagte mit lebhaften Impuls: „Hilde, entichuldige mich 
bei Tante Koſegarten, idy jehe, ich habe eine große Dummheit 
gemacht. Ach darf die beiden Männer nicht allein laffen. Auguſt 
it eiferfüchtig wie ein Catan; ja — du fennit ihn eben nicht! 
Euch fcheint er immer jo gelaffen, aber er iit eiferfüchtig! Ich 
werfe mic) aufs Pferd und reite hin. Yah nur, ich jchürze mir 
das leid und ziehe deinen Negenmantel darüber, das habe ich 
bundertmal ſchon getan! Ich muß! Ach kann hier nicht 
fiten und eſſen und trinfen, während Friß fommt und als 
erite Begrühung feindliche und böſe Worte hört. Alſo bitte, 
hindere mich nicht. Alles iſt einmal aus den Fugen, und 
darum mag auch das Ungewöhnliche entichuldigt werden!” 

Hilde blidte ihr fopfichüttelnd nad), während ſie jchlant 
und behende davonlief, um jelbjt den Reitfnecht zu benad)- 
richtigen, daß er ihr Pferd wieder jattle. Hilden, die feit jo 
vielen Jahren nur noch der Vernunft ein echt über ihr 
Empfinden eingeräumt hatte, war Mimis verworrener Ge— 
fühlszuitand einigermaßen verwunderlich und nicht sche füm- 
pathiſch. ber schließlich — das Leben beitand ja haupt: 
jählih aus verwunderlicen und nicht jehr ſympathiſchen 
Ereignijjen und Empfindungen. 

* * 

Trotz der behaglichen, weit eher bürgerlichen als feudalen 
Weiſe, in der das tägliche Daſein auf Rauſchenrode ſich ab— 
ſpielte, verſtand man es doch, würdig zu repräſentieren, wenn 
die Gelegenheit dazu ſich bot. Die hohen, weißlackierten 
Flügeltüren waren geöffnet zwiſchen dem hellen, ſonnigen 
Gartenſaal und dem Eßſaal, deſſen gewölbter Plafond auf 
blauem Grunde goldene Sterne zeigte, weil er einmal in 
frühern Jahrhunderten als Hauslapelle gedient hatte. Das 
lichte Blau ftimmte aut zu dem jtrengen Weil; der Wände, 
der Eckſchränle, der weißen Serviertijche und der hochlehnigen 
weihen Stühle, die ſieif und ſymmetriſch die lange weihe 
Tafel umgaben. Dieſes viele Weiß, das nur ſpärlich ange 
brachte Goldleiiten hier und da belebten, wäre in dem trüben 
Licht einer Großſtadt faſt unerträglich kalt und kalkicht er- 
ſchienen. Hier aber, wo durch die hohen Bogenfenſter die 
Sonnenftrahlen in lebensvollen Karben und Lichtern darüber 
binipielten, wo bie bichtblättrigen Maltanienbäume ihr warmes 
Grün dazugaben, wirkte es ruhig, reich, vornehm. Schotten 
maier, in jeiner weichen, weißen Salsbinde, mit dem hoch- 
geſchloſſenen, langen, jchwarzen Nod, jtand würdig wie ein 


| 
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Geheimrat zum Empfang der Herrichaften bereit. Zipper— 
jahn blidte weniger würdig, aber deſto toienroter und fröh- 
licher mit feinem breiten Strohlopf aus der beiten erbsfarbenen 
Livree hervor. Zu jo feierlichen Gelegenheiten wurde als 
dritter auch der Meitfnecht Vlaffle zum Servieren befohlen. 
Die Tafel prangte im Schmude des weiß und goldenen 
wamilienporzellans, der jchönen, alten Meißner Vaſen, in 
denen die Blumenfülle des Flieders, der weißen Narziffen 
und des Goldlacks dufteten. Die Mitte der Tafel nahm der 
jilberne Tafelaufſatz ein mit dem Hirfch, der fi) mutig einer 
Gruppe ihn anfpringender Rüden entgegenitellt, ein Geſchenk 
des Hof von Langenrode-Hirichburg-Najfenitein an ben 
Vater des jehigen Heren von Kofegarten zu deſſen fiebzigitem 
Geburtstag. 

Mitten in den Borbereitungen traf ein Befehl von Mamſell 
MWärmchen ein, die Herrſchaften mit einem Gang durd den 
Park etwas zu bejchäftigen, denn die jungen Gänfe mühten 
noch ein halbes Stündchen prußeln. 

Als Herr von Kojegarten die Prinzeſſin am Arm Die 
Treppe hinuntergeleitet hatte, machte er fie infolge diefer ihm 
zugeflüſterten Weifung in Dem ſcherzhaft ehrerbietigen Tone, 
den er ihr gegenüber anzuſchlagen pflegte, auf die neu— 
angelegten Arühjahrsbeete aufmerffan, die fie durchaus 
befichtigen müſſe, wenn ſie feine Frau nicht tödlich Tränfen 
wolle. Und jo begab man ſich denn mit dem Gefolge, das 
nur aus einem Kammerherrn und einer Hofdame beitand, in 
den Park hinab und machte noch einen Nundgang unter ben 
Koaftanien bis zum Tarusweg und wieder zurüd. 

Prinzeſſin Karoline, eine muntere, ſehr ftarfe Dame in 
einer junendlich farbigen Toilette, lieh ihre langitielige Schild- 
pattlorgnette faum von den Augen und bewunderte, was man 
ihr zeigte, in einer fröhlichen, beinahe kindlich lebendigen Weife, 
Sie fand alles „nett, jehr nett” und plauderte und lachte 
mit ihrem alten Freunde Koſegarten ebenjo vergnüglich über 
die Not der Landwirtichaft, über die Anſprüche der Sozial 
demofratie wie über ihren beginnenden Nheumatismus und 
ihren neuen Frühjahrshut, den fie ſoeben von Paquin aus 
Baris erhalten hatte, und den er als alter Kavalier geziemend 
bewunderte. 

Abwechſelnd mit der Schildpattlorgnette benutzte Prinzeß 
Karoline einen großen Fächer, auf dem ein ſpaniſcher Stierlampf 
abgebildet war, denn ſie litt an Blutwallungen und war aus 
diefem Grunde ſtarl gepudert. Der Fächer war das Geſchenk 
einer ſpaniſchen Anfantın, die Prinzeſſin Saroline in der 
alänzenditen Zeit ihres Yebens während eines Winteraufenthaltes 
am Wiener Dofe fennen gelernt hatte. Die Erinnerungen vom 
Wiener Hofe beftritten nod) jetzt, nad) fajt fünfundzwanzig Jahren, 
den Hauptinhalt ihrer Geſpräche und bildeten mwahrjcheinlich 
noch mehr den Anhalt ihrer Gedanken. Sie war ein leicht- 
febiges, warmherziges Menſchenkind und fonnte diefe Eigen- 
ſchaften in ber öden Eintönigkeit ihres prinzlichen Altjung- 
ferntums, das fich in umveränderlichem Mreislauf zwijchen den 
drei Reſidenzen Langenrode, Hirfchburg und Naſſenſtein be- 
megte, noch immer nicht ganz überwinden. Ya, es war ein 
offenes Geheimnis, dab Prinzeſſin Saroline durch ihre ungeit- 
gemähen Natürlichleiten bisweilen zu einer Kamilienfalamität 
des herzoglichen Haufes wurde. 

Um ihre vor fünfundzwanzig Jahren noch weniger gebän- 
digte Lebensluſt und Verſchwendungſucht im Scranfen zu 
halten, hatte man ihre damals zu jener Brautiahrt an den 
Miener Hof als Begleiterin und fürſorgende Hatgeberin bie 
ernjte, jittenitrenge, fromme und zue Sparſamleit veranlagte 
Trinette von Koſegarten beigegeben. Trinette entjog ihrer 
Scupbefohlenen jofort den aufregenden chineſiſchen Tee 
und tränfte fie mit dem lindernden Gebräu der heimiichen 
Erdbeerpflanze. Wie viel fie damit in der Milderung des allzu 
ungejtümen fürftlichen Blutes geleijtet hatte, blieb ungewih. 
Prinzeſſin Karoline amüfierte ſich pradhtvoll in Wien. Der 
Huf ihrer mürchenhaften Toiletten drang durch alle Landfite 
von Yangenrode-Hirihburg-Naflenitein und wurde in den 
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Harztälern von den frommen Edelfrauen mißbilligend beſprochen. 
Aber aus der Heirat mit dem äfterreichiichen Erzherzog wurde 
feider nichts, Es ging ein Gerücht, fein an Jahren bedeutend 
jüngerer Ndjutant ſei im irgendeiner Weife hindernd dagmilchen- 
getreten. Wien war weit von Yangenrode, und jo ließ ſich 
denn Diefes (Gerücht natürlich nicht fontrollieren. Am Ende 
ſchickte man Prinzeſſin Saroline, mit Toftbaren und erotischen 
Beichenfen reich bedacht, an das heimatliche Höfchen zurüd. 
Cie feierte dort mit den glanzvollen Toiletten, bem Wiener 
Geplauſch. das fie ſich mit großem Talent angeeignet hatte, 
und mit den Heinen Künſten einer muntern Koletterie noch 
einen längern Nachſommer. Sie war damals, jagen wir es 
aeradbe heraus, der Schreden allee Mütter heranwachſender 
Söhne und mancher eiferfüchtigen Ehefrau. Ja, es lam eine 
Zeit, in der Trinette es mit ihrem chräftlichen Sinne nicht mehr 
vereinigen lonnte, einen jo unbefangenen Weltlind zu dienen, 
und fih nad manchem immerlichen Kampie definitiv in das 
Stift Aitheiligenberge zurückzog. 

Ten eigentlichen, legten ®rund ihrer Trennung von ber 
Prinzeſſin erfuhr niemand außer ihrem Bruder, Prinzeſſin 
Karoline hatte fie in einer ſchwachen Stunde dazu gebracht, 
ihr bare fechstaufend Mark zu leihen, und nachdem die letzte 
Hoffnung gejchwunden war, Diefe Summe durch den Herzog 
mwiederzuerhalten, 309 Trinette es vor, einer zweiten ſolchen 
Schröpfung ein für allemal zu entgehen. Sie hatte es nicht 


der Prinzeſſin gegen fie zart anzudeuten. Im Grunde war 
ja doch die Anitrengung, Die fie machte, um für Hilde ihre 
frühere Hofdamenftellung bei der Brinzeifin Karoline zu er 
halten, nur ein Vorwand, mit dem Hofe wieder in engere und 
intimere Kühlung zu treten und früher oder fpäter die Hilfe 
der Herrichaften zur Erhaltung von Rauſchenrode in der 
Koſegartenſchen Familie zu erlangen. 

Nach erfolgten Rundgang durd den Part wurde Hilde 
im Gartenjaal der Prinzeſſin vorgeitellt. D, die Hoheit er 
innerte jich ihrer jeher wohl. Und Hilde hatte ſich gar nicht 
verändert. Siebenundzwanzig Jahre war fie? Das richtige 
Alter für eime Hofdame. Das verjüngte Ebenbild ihrer 
Freundin Trinette. 

Dieſer Vergleich war freilich nicht bejonders entzücend für 
Hildens Gitelfeit, obwohl die Sage in der Familie ging, 
Zrinette wäre im ihrer Jugend einmal hübſch geweſen. Aber 
Hilde nahm ſolche Dinge humoriſtiſch; ſie wußte auch, daß 
man die Worte der hohen Herrſchaften nicht eben auf die 
Goldwage legen dürfe. Ahr war der Gedanle an die zur 





fünftige Stellung jo erichredend und beängitigend, daß ſie ſich 
in alles, was damit zufammenhing, wie in ein unvermeidliches | 
Übel dumpf und befinnungslos ergab und jich Dazu noch für ! 


ihre Feigheit herzhaft verachtete, 


Die verlängerte und mit Ei abgequirlte Hühnerbouillon | 


war, 
des ländlichen Krühftüds. Die jungen Bänje waren gold 
braun und nufperig und machten Mamfell Wärmchens Kunſt 
alle Ehre. Huch friiche Gurken und junge Kartoffeln gab es 
aus Den Treiblaiten. Prinzeſſin Karoline begeilterte fich an 
der Nachricht, da Hilde es mar, die nicht nur das Menü 
zuſammengeſtellt, jondern auch die Bänie gezüchtet und die 
Oberleitung über die Treibfaften beforgt habe. Es mar die 
Hede davon, daß man der Prinzeſſin ein Meines Schlößchen 
mit einem ſchönen Gurten und Gewächshäufern, das die fürft 
liche Familie in einer der Heinen zierlichen Harzſtädte beſaß. 
zum ftändigen Aufenthalt einräumen wolle. Prinzeſſin Karoline 
betrachtete Dies ungefähr wie eine Verbannung nadı Sibirien. 
Plöhlich aber begann ſie Die Sache „nett, ſehr nett“ gu 


finden und berauichte ſich wie ein Feines Mädchen, das ein | 


neues Fräulein befommt, am ben aürmeriichen und landwirt 
Ichaftlichen Taten, Die fie dort mit ihrer Hofdame zuſammen 
ausführen wollte. Ja, Hühner, Gänſe und Faſanen wollte 
ſie ziehen. Sie ſchlug auch Kiebige vor wegen der auten 


da auch Mimi fehlte, ausreichend für alte Teilnehmer ' 





| Wort! 





Kiebitzeier, wurbe aber unter disfretem Gelächter der Tafel 
runde belehrt, dab dieje Vögel nur in der Freiheit der Moore 
und Heiden Norddeutichlande zu gedeihen  vermöchten. 
Prinzeffin Karoline ließ Ach ſolche Heinen Zurechtweiſungen 
gutmütig gefallen. Sie pflegte zu jagen, daß fie fein Gewicht 
darauf lege, für eine von den modernen gelehrten rauen ger 
halten zu ‚werden, die im der Naturwiſſenſchaft wie in der 
GBeographie Beicheid willen mühten. Sie bradjte fo viel 
Friſche und Luitigleit in die Unterhaltung, daß fie darüber 
nicht bemerkte, wie wenig und mie zerjtreut ihre Gaftgeber 
eigentlich daran teilnahmen. Sie fragte nach Nuqufts Ber- 
bleib und hörte, daß er fich in dringenden Geſchäften habe 
entfernen müjfen. Sie fragte aud) nad) Nachrichten von dem 
fernen Amerifaner, worauf plöglich ein unbehagliches, ja er 
ichredendes Schweigen am Tiſch entitand. 

Prinzeffin Karoline blickte durch ihre Schildpattlorgnette 
rings um fich her und fragte: „Ach Habe doch wohl wicht 
eine Dummheit gejagt?” und dann beugte fie ſich zu Trinette 
vor, die ihr gegenüberſaß, und flüfterte hörbar: „Der junge 
Mann iit doch nicht etwa frank oder gar geltorben?” 

„Rein, Gott jei Dank, nein,” antwortete ihr Kofegarten 
mit einem etwas tiefern Atemzug, „aber Freude macht er uns 
auch nid. Man mu die Dinge nehmen, wie fie fommen, 
ja, das 2eben ijt einmal putzwunderlich. Es wird mohl Zeit, 


daß man fi) zu feinen Vätern in die Gruft legt!“ 
unterlaffen in ihrem augenblidlichen Feldzug um die Geneigtheit | 
der als reich befannten jungen Herzogin, die Verpflichtungen | 


Die Prinzeſſin ſtieß einen Heinen Entſetzensſchrei aus. 
„Um Gottes willen, cher ami!* rief fie, und die Schildpait 
lorquette fiel Hirrend in ihren Schok, „reden Sie doch nicht 
folche abicheulichen Dinge! Sterben — kranl fen — alt 
werden . . . gar micht nett, gar nicht nett! Denle nicht gern 
daran! ... Augend hat Feine Tugend. Der Here Sohn 
wird ein wenig Feichtfinnig gemwelen fein — eh bien — Die 
Leichtfinnigen find die Liebendmerteften. Erinnere mid) feiner 
als Page: Icharmanter Junge!” 

„Wir dürfen wohl unjern Mahftab nicht an jene Eriitenzen 
dort drüben legen,“ miſchte ſich der blonde Kammerherr, der 
die Prinzeſſin begleitet hatte, ins Geſpräch, „es verrüden jich 
ja jebt auch bei uns die Anichauungen über Die Gebiete, Die 
dem Edelmann zur Verwendung feiner Kraft zuitehen, un ein 
bedeutendes.” 

„Ja, ja,“ gab Koſegarten zu und fahte feinen grauen 


' Bart mit der khnochigen Hand, als mühte er dort oder irgendwo 


eine Stütze juchen, „das meint Auguſt auch. ch weiß nicht, 
was man dazu fagen fol. Mögen die Jungen ihr Heil ver- 
fuchen... Daß mit der Yandwirtfchaft nichts mehr anzu: 
fangen iſt — das haben wir Alten ja ſchon, Schodjhwerenot 
— zum Deibel nicht noch einmal — genugiam erfahren!“ 

„Hoheit äußerten ſich neulich interefliert“, begann der Kanı- 
merhere vorfichtig, „zu erfahren, weldye Art von imduitriellem 
Unternehmen Ihr Sohn Auguſt nun auf Nauichenrode er 
öffnen wird?” 

„Ach ja, folsjjal intereſſant,“ rief Die Prinzeſſin, „Anduftrie 
it Trumpf, meint mein Bruder, der Herzog!” 

Kofegarten lieh jeine blauen, befümmerten Augen auf ih 
weilen. „Zu einem induitriellen Unternehmen gehört befanntlich 
Held,” bemerfte er, „und wo Auguit das hernehmen fol, it 
mir jchleierhaft. Aber das iſt ja jeine Sache, ich miſche mich 
da nicht ein!“ 

„Bed...“ ſeufzte die Prinzeſſin, „Das iſt ein fo jchred- 
lihes Wort! Vraiment, lieber Kojegarten, ich haſſe dieſes 
Es ftört und hindert mich immerfort zu tun, was id; 
möchte.“ 

Koſegarten lachte und ſchlug mit der Hand auf den Tiſch, 
„Kin veriludtes Wort! Willen Doheit, dab es heutzutage 
geradezu unanſtändig, pöbelhaft it, Geld zu haben!“ 

Und nun lachten ſie beide, und die Prinzeſſin rief: „Zü- 
perbe! Unanjtändig iſt es, Geld zu haben! Das fnge id 
ach! — Dein lieber Koſegarten, wir veritehen uns nodı 
ebenfogut wie vor zwanzig Jahren, als mir Walzer miteinander 


i tanzten!“ 
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„Man ift alt, ſteif und faul geworben”, ſagte Mole: ! 


garten refigniert. „Aber Hoheit haben fich achalten . .. diele 
Augen —“ 
„Ma ja, die Mugen..." fiel die Prinzeſſin ein, „aber 


was tue ich mit den Augen allein! 
figengebliebene Pringeliin! Gar nicht neit, Fieber Kojegarten, 
gar nicht meit! Meden wir von etwas anderm, reden mir 
von der | Momit hat denn Ahr Sohn in Amerika 


Eine arme, alte, fette, 


Jugend! 
eigentlich fein Süd gemacht?” 

Die Frage farm fo überraichend, dag fie Koſegarten fürmlich 
verblüffte und er im Augenblid feine Antwort wußle. Er 
zog die Brauen hoc, blicdte die Prinzeſſin verwirt an und 
brummte unficher: „Glück gemacht? Na, das ift nu ſolche 
Sache!“ 

Trinette aber vergak in dieſem Augenblick ihre höfiiche 
Gewandtheit nicht, 


lichen Dingen jpricht: „Mein Neffe hat leider große Berlujte 
in feinem Geſchäft erleiden müſſen, politifche Konitellationen, 
die dort drüben ja immer in den Handel mithinein jpielen. 
Aber, Gott jet Dank, it er momentan ganz wieder auf der 
Höhe... Wir haben die Ausficht, ihn im kurzer Zeit hier 
zu einem flüchtigen PVefuch bei feinen Eltern zu erwarten.” 

„Nein, was Sie jagen!” rief die Prinzefiin begeiiiert und 
ichlug die Meinen, weißen Händchen wie ein Kind zujammen. 
„Meine liche Frau von Kofegarten, warum haben Sie mir 
das nicht längft erzählt? — Pas iſt ja eine große Freude 
für Sie!” 


Sie beugte fih vor und ſagte ruhig, | 
mürdig, ja fogar etwas obenhin, wie man von felbitverjtänd- | 


Frau von Kofegarten belam naſſe Augen. Ein wehmütiges 
Lächeln, das nicht gerade nad Freude ausſah, alitt über ihr 
autes Geſicht. 

„Ich verſtehe,“ ſagte die Prinzeſſin weich und herzlich, 
„Erinnerungen... Miüijen überwunden werden! Vergeſſen ſich 
vor der Begenwart! Mas führt ihn denn nad; der Heimat?“ 

Beide Eltern wagten nicht zu antworten und jahen er 
wertungsvoll auf Tante Trinette mit ihrer Weltgewandtheit. 
Sie erhob den Kopf, redte den Hals lang und dünn aus 


dem verailbten Pointkkagen, und indem fie mit einem um— 





‚ wahr, aber immerhin, der Mann veritand Monverjation 
machen.“ 


i 


fallenden Blick alle Anmweienden gleichlam unter ihre eigene 
Anfchauung der Dinge beugte, ſagte fe langfam: „Mein Neffe 
hat neue Beichäftsverbindungen in Deutichland angelnüpft. 
Er hat Kohlenlieferungen für den Norddeutſchen Lloyd’ über- 
nommen. Hoheit entjinnen fi... der ‚Nordbeutjche Lloyd‘ - 
fehr protegiert von Majeität!” 

„Kohlenlieferungen . ..“ wiederholte die Prinzeifin, durch 
das feierliche Weſen Trinettens beinahe eingeichücjtert, „wie 
interejjant, wie zeitgemäß! Pas ift ja nett, fehr nett!” Sie 
überhörte den tiefen Seufzer, der Frau Marie entfulr, und 
plauderte vergnüglid) weiter: „Meine liebe Frau von Koſegarten, 
wenn Ahr Sohn hier iſt, wundern Sie ſich nicht, wenn ic Sie 
plößlich überfalle und un eme Taſſe Tee bitte, Es muß ja 
höchſt ſpannend jein, ihm erzählen zu hören! Als ich im 
Wien war, fdjilderte mir cin Afrifareifender, wie er unter den 
Tagen eines Löwen gelegen habe. Wielleiht war es nicht 
zu 
Fortſeßung folgt.) 
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Kabnfabrt. 


Im ſchwanken Kabn, von deinem Arm umfaßt, 

An deiner Bruft Das heiße Haupt geborgen 

So treiben wir; der Tag ift längft verblaft, 

Es träumt die Nacht vom leufchen, jungen Morgen. 


So ftill um uns, die Waſſer fpiegelflar, 

Und über uns, in unerreichter Ferne, 

Was ewig fein wird, ewig ift und war, 

Der Troft der Nacht, der bolde Schein der Sterne, 


Wie jchön, wie fehön! Nur flüfternd rinnt das Blut; 
Gleih Nebeln finkt der Wahrbeit legter Schleier, 
Und aus der Haren, tiefen, kühlen Flut 

Grüßt ung ein Hauch der reinften Liebesfeier. 


Elsbeth Riesselbach. 


"ae 


Der Sängerkrieg auf der Wartburg. 


Bon Profeffor Dr. Ed. Heyck. 


Das Mittelalter war keine fo ſchrecklich bildungslorrefte Zeit 
wie die uniere und fragte nicht gleich, wie alles in der bunten 
ihönen Welt ganz genau und richtig zugehe, den Hiſtoriler, 
den Statiftifer oder auch den Pinchopathen. Man lernte wenig 
Schulmähiges, aber man veritand fid auf recht vieles und 
machte, was man tat, und wie man es tat, aut; man dachte 
nicht ſehr „exalt“, aber dachte lebhaft und großgeitaltig, man 
empfand ungebrochen und heftig im Guten mie im Finſtern 


und Haſſenden, und man beſaß eine mmerichöpfliche Phantafte, | 


die aus ein paar vorgefundenen Fäden die farbenprächtigiten 
Teppiche wob. Kine folhe Geitaltung der frei erichaffenden 
Phantaſie und nichts anderes iſt auch die Sage oder beſſer 
die Dichtung vom Sängerkrieg auf der Wartburg im Maien- 
monat des Jahrs 1207, 

An ihr hat aber noch eine beiondere Naivität mitgewoben. 
Alle Jugendlichleit, nicht bloß Die der Verliebten, jondern auch 
die des Volles, will immer Entſcheidungen. Wettrenten, Ring: 
fümpfe, ‘Breisipiele, „Meiſterſchaften“ im Sinne des lörper: 
lichen oder aeiftigen — Championtums. Sie fragt, ob Goethe 
„oder“ Zchiller, Naffael „oder” Midzelangelo größer ſei; fie 


hat noch feine Ahnung von der Objeltivität des Nebeneinanders, 
jucht immer das Abjolute, nicht das feinunterjchieden Nelative. 
Ganz bejonders fteht in dieſem Zeichen das jeit dem zuwüliten 
Sahrhundert fo Iebhaft und jung zu allen weltlichen Intereſſen 
erwachte Mittelakter. Im Turnierweſen wie in den dramatiichen 
Epiſoden der ernten Kriege, überall blüht der „Nelord“ ; zahllofe 
Grörterungen mannigfachiter Art, aleichviel ob fie in den Dis— 
putationen der höhern Schulen oder vor den Minnehöſen der 
Troubadoure geſchehen, Taufen darauf hinaus, wer Der oder die 
abfolut beite und Töblichite ſei; Die jungen Kleriker, jobald 
ihnen ihre Welt realiftiicher Har wird, erörtern die wichtige 
Frage, ob der Hierifer oder der von ihnen neidijch und zugleich 
überlegen betrachtete Nitter der jchäbenswertere Yiebhaber jet, 
und unter dem Cindrud der furdhtbaren Verluſte im Heiligen 
Lande will der geringiie Mann im Abendland beantwortet 
wiiien, ob Mohammed größer ſei oder Chriſtus. Bon diefem 
Hintergrunde hebt ſich Die Erläuterung ab, die der Hiſtoriler 
zu dem Vhantefiegemälde des Sängerturniers zu geben hat, und 
die naturgemäh mit einem Blick auf die Drtlichfeit und bie 


‚ Hauptperionen des finaierten Dichterlampfes begummen wird. 
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Mit dem Landgrafen Hermann I. von Thüringen hebt bie ! 
groge und reiche Ruhmesgefchichte der Wartburg an. Durch 
diefen Fürſten. der 1190 zur Regierung fam und 1217 itarb, | 
tritt das thüringisch- landgräfliche Haus den großen deutichen | 
Fürftenfamilien mit ebenbürtiger Bedeutung zur Seite. Güns | 
ftige Umstände und perjönlicher Wille wirkten hierbei zufanmnen, 


unter jenen Umftänden namentlich der Sturz Heinrichs des 
Löwen, wodurd das geſchloſſene große norddeutſche Herzogtum 
jeriplittert und die Obergewalt der Sachſenherzoge über Thü- 
ringen befeitigt wurde. Des Landarafen vielgejholtene Bolitif 
im Reiche begreift ſich am einfachſten daraus, daß er immer 
das tat, was ihm die junge Unabhängtgfeit feiner Stellung 
am beiten gegen eine Wiedervernichtung von Niederiachien ber | 
zu ſchützen verhieß. Und dann ging fein Sinn dabin, durch 
glänzende Hofhaltung, durch mäcenatiiche Förderung der Hünite | 
und augenfällige Mitbetätigung in den geiltigen Zeitftrömungen 

iemem Haufe und deſſen Anfprüchen erhöhtes Anichen zu ver 

Ichaffen. | 

Mit diefer bedadıten und stolzen Haltung des Yandatafen- 
hauſes hängt der glänzende Umbau ber fchon älter errichteten | 
Bartburg zuſammen, durch; den nun in der fchönen romanifchen | 
Quaderjteintechnif des endigenden zwölften Jahrhunderts eine | 
fürttliche Reſidenz entftand, die den Vergleich weder mit | 
Heinrichs des Löwen Burg zu Braunſchweig. noch mit den | 
prächtigen Kaiferpfalzen, wie fie Barbarofia zu Gelnhauſen 
md au andern Orten erbaut hatte, zu jcheuen brauchte. Bisher 
wer De hauptſächliche Reſidenz der thüringischen Yandgrafen i 
die Neuenburg bei Freyburg an der Unitrut geweſen, durch 
Hermann I, wird es die Wartburg über Eijenad. Und von 
nun an vollends geht durch die beutichen Yande die Hunde 
von dieſes Hofes WFreigebigleit und Glanz, und aus allen 
Gebieten des chen früher angeregten beutfchen Bildungslebens, 
vom Rhein, aus Schwaben, aus Hayern, aus Steiermark und 
Diterreich machen fich die ritterlichen Sänger auf den Weg 
und ziehen dem neuen Hochſitz fürſtlichen Gönnertums zu. 

Heute denfen wir Freilich faum noch Daran, wie meit diejes 
Eiſenach für jene damals nad) Morden hinauslag, wie nahe 
ichon den Gebieten der nüchternen fanglofen Niederfachien und 
denen der ſoeben erit durch Heinrich den Löwen und Albrecht 
den Bären untermorienen Wenden und Sorben, gegen die man 
noch fürzlih an Der thüringiichen Saale die Burgen Der Grenz⸗ 
wacht hatte beſetzen müffen. 

Wir müſſen uns nun auch die materielle Yage, Die Yebens- 
bedingungen der fahrenden Tichter hlarmachen, die die neue 
itaufiiche Zeit mit ihrer freude am titterlichen Aventiuren, an 
den heimiichen und auswärtigen Epen, mit ihrer Befreiung 
aller weltlichen Poeſie nad; der langen grauen Serrichaft der 
lirchlichen Asleſe jo plöplich und zahlreich, aleichwie ein warmer 
Frühlingsregen, erwert hat. Bervielfältigungsmittel für die 
Dichtungen, wie die fpätere Buchdruckerlunſt, und dement- 
iprechend ein bücherfaufendes Publikum in unferm Sinn gibt 
es noch nicht, Der Pichter ift ein mündlich Vortragender, ein 
Zünger, der jeine Kezitation mit dem Saiteninfteument be 
gleitet und von Hand zu Hand jeine Spende empfängt. rei 
lid, fo, wie der Spielmann auf den Jahrmärkten und bei ben 
Kirchweihen auftritt, wie der mit dem Teller die Pfennige ein- 
jemmelt und den Scheppen Wein nimmt, ben ihm ein fplendider 
Zuhörer aus dem Wirtshausfeniter reicht — lann der ritier- 
bürtige Sänger nicht auftreten. Ihm bleibt alfo nur, daß ein 
Höhergeitellter jeine Säfte durch den ritterlichen Epiler oder 
Lyriker unterhält und ihn mit als Gaſt behandelt. So trifft 
tan ja auch heute in der Geſellſchaft bei bochgeborenen oder 
Ichwergeborenen Größen Birtuofen und Sängerinnen an, Die 
plöglich etwas vortragen; der Hauptunterichied iſt aber, daß 
es damals nur dieſe Gelegenheit gab, ſolche Dichter und 
Sänger zu hören. Damals wie heute rechnete der vortragende 
Salt auf cin angemejjenes Entgelt, einen Grtrafohn. Doch ſah 
er damals noch nicht fo ſehr auf die Distretion der Über— 
reichung, vielmehr rühmte er laut, wenn er einigermaßen zur 
frieden war — nicht zu feinem Schaden. 





| Nittern und reifigen Knechten gemeint. 


Landgraf Hermann war nun von einer Gebeluſt und 
Wirtjeligfeit, daß wir bei dem Dichterifchen Duittungen darüber 
ſchon wieder den leifen Spott hindurdjzuhören vermeinen. 
Eine Sorge, des Guten zu viel zu tun, beiteht aber auch 
auf Seite der Lobpreifenden nicht. Faſt "in allen großen 
höſiſchen Dichtungen der Minnefängerzeit begegnen wir ſolchen 
rühmenden Bezügen auf den feites- und fchenlireudigen Land» 
geafen. Bei ihm, noch auf der Neuenburg an der Unftrut, 
hatte Heinrich von Beldefe feine „Aneide“ vollendet; auf Yand- 
araf Hermann bezieht ſich, wenn er einflicht, daß Äneas Hagte, 
wie immer noch zu Wenige Gaitfreiheit und Gaben von ihm 
begehrten. Mbnliches deutet für die Wartburg Wolfram 
von Eſchenbach an, jowohl im „Willehalm” wie im „Parzival“. 
Und Walter von der Bogelweide, der innerlich umabhängigite 
und vornehm tronifchite von ihmen allen, der es daher auch 
erit als alter, müder Mann zu einer notbürftigen Febens- 
ficherung (durch Friedrich II.) gebracht hat, gibt ung die am 
ſchaulichſten Bilder: Wer irgend in den Ohren nicht viel ver- 
trägt, Der laffe ben Hof von Thüringen. Cine Schar fährt 
aus, die andere fährt ein, fortwährend iſt Weitgebränge; bas 
ift des Landgrafen Freude, dak er mit Gäſten und Gepränge 
feine Habe vertut; und gälte ein Fuder quten Weines taufend 
Pfund, fo ftünde doch nimmer eines Ritters Becher leer. 

Eine Schar fährt aus, die andere ein. Da find na— 
türlich zuerſt Die großen Herren mit ſtolzem Geleit von 
Dann gibt es außer 
den Banfetten am jpäten Nadymittag, bei denen der Sänger 
das Liebeslied oder die erzählende Schilderung der Aventiuren 
anhebt, noch jonit viel höfiichen Zeitvertreib in jolchen Tagen: 
Turnieren und Stechen und Jagd und Nitterfpiel mit allem 
Aufwand, der zeitüblid; geworden iſt. Und dazu gehören 
dann wieder die Spielleute, die Muſik maden und durch 
allerhand Poſſen und Harlelinaden die Gäjte ergögen. 

Aber in demſelben Stande diejer unberühmten, nichtritter- 
lichen Spielleute ftedt auch wieder mancher gewiß nicht üble 
und ungebildete Mann. Sind es doch foldye feinem Spielmanns- 
länger geweſen, Die das Nibelungenlied und überhaupt alle bie 
eigentlich deutſchen (alſo nicht die von den Kelten und Franzoſen 
entlehnten) Epen geformt haben — ohne daf; man ihren Namen 
uns aufbewahrt hat. Ahr Publikum bleibt eben jenes, das 
fi) an dem Kunſtwerk erfreut, ohne nad) dem Künſtler zu 
fragen. Pie Höfe aber, wo man die Berühmtheiten kultiviert, 
lehnen dieſe Sänger ab: jie find Feine Mitte, Auch find 
fie den Höfen mit deren weljchem Bomehmgetue ſchlechtweg 
zu deutjch. Hier will man nidyt von Prunhild und Siegfried, 
von Dietrich oder König Noter hören, deren Gedächtnis das 
Bolt bewahrt hat, fonbern von Artus’ Tafelrunde, von Gawein 
und Lanzelot, von Barzival, Triitan, Wigalois und Blanfcheflur. 
Bergebens arbeiten die großen Spielmannsdichter die korrefteite 
Hoffitte und ritterliche Lebensanſchauung, die ängſtlichſte „Zucht“ 
und Courtoiſie in die altgermaniichen Nibelungen ober die 
Gudrun Dinein. Es bleibt alles vergebens, Und um an 
den Höfen zu fiebeln und zu pfeifen, find fich dieſe wahrhaften 
Dichter wieder zu gut. 

In der Sphäre diefer Spielmannsdichter ift die Bor- 
ftellung von dem Sängerkrieg, der auf der Wartburg jtatt- 
gefunden habe, entitanden. Allmählich, während eines reichlichen 
Menjchenalters, nachdem das Fejtestreiben auf der Wartburg 
ſchon verftummt, aber nicht veraeflen war, bildet der Stoff jich 
aus. Es Tag nah dem eingangs Gefagten fo nahe, den 
Gedanken auszufpinnen, dab alle die berühmten höfiichen 
Dichter, die in der Huld des freigebigen Landgrafen acherbergt 
hatten, einmal gfeichzeitig auf der Wartburg zufammengetroffen 
jeien, und daß man nun ein Sängertumier veranstaltet habe. 
Aber die Sage greift viel tiefer, fie geitaltet, indem fie ſich 
bei den Spielleuten ausbildet, den Stoff zu einem eigentümlichen 
dichteriſch ſozialen Problem. Nicht die Walter und Wolfram 
jendet fie gegeneinander in die Schranten, ſondern jie rückt 
die höfiſchen Zänger als Wartet auf die eine Seite zufammen, 
und gegen fie num stellt fie den beiten Mann in den Slampf, 
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den das Spielmannstum zu den Seinen rechnet. Das if 
Heinrich von Ofterdingen, der Unvergehliche in feinen reifen, 
für ung der vielgenannte, hochberühmte Sänger, beffen Lied 
wir doch nicht kennen. Ob fein Wert — das Nibelungenepos 
war? Ob wirllich das große Lied ohne Dichter zu dem 
großen Dichter ohne Lieb gehört? Es kann hierauf mur 
wieder bingedeutet werden, aber nicht minder aud auf Die 
Unmöglichkeit, troß gewiſſer innerer Anhaltspunkte ein be- 
ſtimmtes Ja (oder Nein) zu fagen. 

Aber mit dieſer Gegenüberitellung des gefeierten Spiel- 
mannslieblinge gegen Die höfiichen Gänger begnügt die 
werdende Sagendichtung vom Sängerkriege ſich noch nid. 
Sie nimmt noch die andere Gegenüberitellung vor: der Hof 
von Ofterreih, von Wien, und der Hof von Thüringen, von 
Eiſenach. Oſterreich mar unter den beiden Leopolden, jenent 
Herzog Leopold V., der feinen Beleidiger Richard Löwenherz im 
Jahr 1192 aefangen nahm, und feinem Sohne Yeopold VI., das 
echte Hauptland der im Volke mwurzelnden deutſchen Dichtung 
geworden. Und der Deutichgefinnung dazu. Zu Vfterreich lernte 
ich fingen und fagen, befennt auch Walter von der Vogelweide, 
der mationalite der höfiſchen Lyriler. In Oiterreich ift das 
Nibelungenlied und vieles andere geformt worden, ja jelbjt 
dem wundervollen niederbeutichen Materfant-Stoff der Gudrun 
hat erit Biterreichtiche Dichtung die ung einzig erhaltene Beitalt 
als epilche Aunitdichtung gegeben. Das find nur einige Bei- 
ipiele, wie der beutfche, unverwelfchte Sinn hier im Dften zu 
Haufe war, an der gleichen Stelle, wo die babenbergiichen Leopolde 
Grenzwacht hielten gegen Magyaren, Slowenen, Slowalen und 
Tichechen. Und jo wählt das Kampfproblem des Sänger- 
turniers zu vollwichtigem Inhalt empor: wer höheres Lob der 
Sänger verdiene, der mit der voltstümlich deutichen Dichtung 
eng verbundene Herzog von Diterreich oder der auf modiſche 
Höſiſchheit gerichtete Landaraf auf der Wartburg, men von 
beiden der höhern „Zugend” — bes höhern Wertes — Preis 
zuzuteilen jei. 

Um 1250 hat fih die Sage vom Sängerkrieg in ihre 
literarische Faſſung geformt. Sie verlegt aber das Ereignis 
des Sängerfampfes in das Jahr 1207, in das gleiche, wo in 
Ungarn die junge Königstochter Elifabeth geboren worden, die 
inzwifchen fo Tieblich und fo tragifch als Gattin von Hermanns 
Sohne Ludwig die Herrin auf der Wartburg geweſen war. 
Bon hier ab ift ja der Stoff des Gedichtes durch die Inhalts 
angaben in- den Literaturgeſchichten ziemlich befannt: drei 
böfiiche Dichter müflen gegen den einen Dfterdingen jtehen, 
Walter von der Vogelweide, Biterolf und der mit nicht fehr 
verſteckter Perſiflage feiner Gattung gefennzeichnete „tugendhafte 
Schreiber“; Schiedsrichter follen Wolfram von Eſchenbach und 
Reinmar von Zweter fein. 
geſchichtliches Willen des uns unbelannten Dichters, zeigen ſich 
auch Andentungen von Kenntniffen, die wie heute micht mehr 
genau zu entziffern imftande find. Dabei iſt viel feine Pſy— 
hologie in dem Gedicht, viel Ironie und wirkungsvolle An- 
!lage gegen jene Hünfte der Effefthafcherei und Nabuliitif, die 
ſich von jeher in der Gunit der Höfe jo trefflich einzuniſten 
vermocht haben, und gegen die die einfache Gutgeſinnung er: 
liegen muß. Mber bei all biejer innerlichen Überlegenheit 
bleibt das Gedicht vollstümlich, wie es die Spielmannstunit 
gemöhnt, und wie es ihr eben auch vom Herzen lommt 
und natürlich iſt. Voll eindruditarfer Plaitit iſt alles; die 
deutsche Landichaft und Natur in prachtvollen Gleichniffen ziehen 
mit durch die Strophen, mie Gewitterfchwüle Tiegt es über 
dem Kampf umd feiner trogigen Erregtheit. Denn das iſt 
mit das Vollstümlichſte und Volksnatürlichſte, daß des Unter- 
liegenden der Henker wartet, der im roten Mantel mit bem 
Nichtfchwert an der Tür des Landgrafenhaufes ficht Wer 
jo hohen Kampf ficht, mer für ganze aruppierte Weltanichau- 
ungen ftreitet ober wider fie, der ſeht zugleich das Lehen ein, 
der ſpielt und verspielt ſich jelbit mit. Diele in Tapferkeit 
überiteigerte Zeit der herben Gottesurteile und groben Zwei— 
lämpfe veritände es nicht, daß man eine vernichtende Nieder- 


Zu zeigt fih überall gutes literar- ! 


lage, in der man für eine ganze Partei gejtanden hat, in 
ſchwächlichetr Blamage zu überleben, jie anders als durd den 
mennhaft unerſchrockenen Tod zu fühnen vermag; wer unter 
liegt, der büßt und jtirbt wie im Märchen der Werber, der 
um die Hönigstochter freit und das Rätſel nicht errät, durch 
deifen Löſung die Allerjchönfte von dem Kühnen und Slüdlichen 
erjaat werden fann. n ö 

Würdig beginnt Dfterdingen; er läßt Dem thürmgifchen 
Fürſten, gegen den er die Stimme erhebt, was ihm gebührt, 
gibt ihm insbefondere feiner Freigebigfeit allbefannten Preis. 
Aber die Gegner loden gejchidt den Trotz des ehrlichen, ein- 
jamen Kämpen heraus, Sie bleiben die Klugen, die Männer 
der vorfichtigen, herzensfalten Berechnung, er wird der heftiger 


' Herausfordernde, der viel zu ſtolz und überzeugt it, um 


zu werben, zu diplomatifieren, ja um nur jorgfältig zu 
beweifen. Sp rennt er richtig in die Schlinge, die ihm 
gerade Walter ftellen muß, er, den Ofterdingen am hödhiten 


von den Gegnern einjchägt, zu dem er am  Fiebften 
und vertrauendftien ſich wohl geſellen lönnte. Durch 
höfiſche Schlauheit — jo fchwer es für ung ift, den wadern 
Walter bier in dieſer Molle finden zu follen — mird 


DOfterdingen überwunden, nicht Durch fachliches Obfiegen. Don 
ben zwei Fürften, um die man ftreitet, ſei einer, ſingt Walter, 
mie die Sonne, die die trüben Wolfen verjagt und in lauterer 
Hoheit jtrablt; und überrajchend wendet er Äh an Dfter 
dingen: dieſer ſoll felbit fagen dürfen, wer das ſei. „Hein 
rich von Öfterdingen, fage, wer mag der Edle fein, bei 
Tugend vor allen Fürften fann jein der Somte gleih?” Da 
jubelt Ofterdingen auf, der den Sieg in Händen zu haben 
glaubt, umd meint, dak Walter fich im diejer Form ergebe! 
„Das tit der Herre mein von Oſterreich!“ — Fa, fällt Walter 
wieder ein, der Sonne wohl gleichen mag er, aber herrlicher, 
beitändiger, größer ijt der Tag, und wie der lichte Tag iſt 
Thüringens Herr; dann fommt nach ihm, ein Sonnenicein, 
der edle Here von Diterreich! Und diefer Rabuliſtil, bei der 
Walter ſelbſt nicht wohl ift, jo daß er ſich auf die PBiaffen, 
die es beweiſen könnten, beruft, fallen ſogleich die Schiebs- 
richter bei. Dfterdingen ift überwältigt. Nicht in feinen 
eigenen Urteil; ungleiche Würfel, jo Hagt er, legt man zu 
Thüringen, Walter hat falfchen Preis an ihm erjagt, das 
war nicht nach der Treue Art. Und den Tod im Angeficht, 
nicht feinetwegen, jondern weil er durch ein Taſchenſpielerſtück 
nicht fallen will, ruft er als lchte Inſtanz noch den weiſen 
Klingsor — urfprünglich eine Geſtalt aus Wolframs Parzival 
an. In dieſem Augenblick tritt die Yandgräfin Sophie 
vom Throne herab, und die inftinktive Gerechtigfeit der edeln 
Fra, die höher ift als alle Häuberiſche Buchſtabenkunſt, macht 
es Dfterdingen aus, daß er mit Urlaub davonfahren ſoll und 
Klingsot holen, damit diefer in der Wiederaufnahme den 
Streit enticheide. 

Hiermit ift das Gedicht vom Sängerfrieg zu Ende. ODder 
eigentlich mit Dfterdingens Unterlienen. Denn der Schluß ift 
ſchon — vielleicht von einen: Redaltor nur — zurechtgepaßt, 
um das Gedicht mit etwas Altern, für fich beitehenden Dich- 
tungen verbinden zu fünmen, die fich um Klingsor drehen, 
den großen Magus, der mit aller heimlichen und unheimlichen 
Weisheit im Bunde if. Als Einheit und Kunſtwerk für ſich 
betrachtet, endet das Sängerkriengedicht mit der pfnchologiich 
motivierten Überliftung des ehrlichen, deutjchgefinnten und 
volfstümlichen Spielmannstämpen. Und darin ift ja im ber 
Tat das aanze Gleichnis der Piteraturaeichichte jener Zeit enthalten, 

So aber hat auch das Voll es jeinfühlig genug veritanden 
und aufgefaht. Das Gedicht vom Sängerlrieg iſt volfstim- 
lich geworden; in anſchließenden Weiterdichtungen, in Chroniken, 
in den Clifaberhlegenden, bet den Metiterfingern finden mir 
feine Spuren, Anden mir auch die Bemühungen, Die einen 
verföhnenderen, einen — Hleinlicheren Abſchluß ſuchen. Da— 
hinein jpielen dann wieder anderweitige, dem Volle gelänfige 
Borftellungen; auf dem gleichen Mantel, der Fauſt und Mephiſto 
nad Auerbadıs Heller trägt, führt im den fortichenden Dich» 
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tungen Hlingsor, der Maqus, mit Dfterdingen nad Eiſenach, 
worauf nun freilich) die begonnene Kompofition aufs neue zer- 
Hlattert und ſich dem Thema eines Zweilampfes zwiſchen 
Wolfram und Klingsor wieder zumendet, der als Stoff für 
fih, wie gejagt, wohl älter als die Dichtung vom Sänger 
krieg iit, aber dem Urfprung nach den gleichen Kreifen angehört. 

Dieſe Zeilen follten berichtend und hiſtoriſch ſein. Sie hatten 
die wenig dantbare Aufgabe, auf eine Dichtung hinzuweiſen, 
die wir Heutigen nicht einmal in Har gefonderter und un- 
verquidter Geſtalt bejigen, und über der eim dichtes, graues 
Gewebe von Ungewiiheiten liegt, die ſich niemals gänzlich 
werden löjen laffen. Anders, mit leichterm Atemzug ſich be 
freiend, iſt in folchen Fällen die Aufgabe, die der moderne 
Künitler vor fich fieht. Jedermann weiß, daß hier an Schwind 


"gedacht il. Er hat in feinem großen MWartburggemälde den 
padenden Moment herausgegriffen, wie Nlingsor durch Die 
Yüfte über den Berfammelten des Süngerjtreites erſcheint. 
Und gerade jo, indem der Maler durchaus feinen Abſchluß 
der dbramatifchen Verwicklung zu erfinden ſucht, wie es moderne 
Dichtungen und Opernterte getan haben, bringt er eine gan 
außerordentliche Fünjtlerifche Wirlung auf die Phantafie hervor. 
Wohl niemand wird ſich ihr haben entziehen lönnen, der je 
in dem geichmadvoll wiederhergeitellten Landarafenpalait auf 
der Wartburg geitanden hat, wohin die alte, halb volls— 
tümliche, halb literariſch befangene Dichtung das große 
Süngerturnier verlegt, in dem fich nicht die heftigiten, wohl 
aber die kulturgejchichtlich intimiten Gegenfähe jener Zeit der 
mittelhochdeutichen Dichtung ſymboliſiert haben. 





Tierbilder auf Briefmarfen, 


Plauderei von Dr, Ernſt Grüttefien. 


Die „Sartenlaube“ hat jchon wiederholt ihre Spalten | oder als Tiere auf antifen Darjtellungen. Bir führen unjern 
dem ebenſo ſchönen wie antegenden Briefmarfenfammeliport | Yejern das ſpringende Pierd von Braunſchweig (Nbb. 1) 
zur Verfügung geitellt, und fie will heute namentlich den | und das PViergefpann der griechiſchen Jubiläumsausgabe zur 


Vriefmarfenfreunden eine gang befondere freude 
bereiten, indem jie ihnen eine große Zahl inter 
ejlanter Briefmarken im Bilde vorführt, die ſämtlich 
das Gemeinſame haben, daß fie Tierbilder zeigen. 
Mir jchen ſchon im Geiſte, wie beim Anblick aller 
dieſer jchönen Briefmarlen das Herz jo mandhen 
jungen Sammelfreundes rajcher fchlägt und der 
Wunsch jich in ihm regt, jene Eremplare, die ihm 
in jeiner Zammlung noch fehlen, zu befiten. Ihm 
fünnen wir den Trojt jpenden, daß feine der hier 
abgebildeten Briefmarken eine unerjchwingliche Seltenheit iſt, 
und dab daher ſolche Wünſche wohl eine Erfüllung finden 
fünnen. Aber auch den Gr- 
wachſenen und jelbjt den Nicht 
fanmlern werden unjere Warfen- 
bilder durch ihre zum Teil 
lünſtleriſch ſchöne Ausführung 
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gewiß einen äjthetifchen Genuß be- 
reiten, Pod) nun wollen wir für 
den weniger Eingeweihten auch 
eine Grläuterung unſerer Marlen- 
bilder geben. Wir haben fie zu 
diefem Zweck mit einer Numerierung verjchen. An der Be 
fprechung wollen wir erdteilsweile vorgehen und beginnen mit 
Europa. Die Maren diejes Erdteils find überaus arm an 
Tierbildern. Solche fommen überhaupt nur als heraldiſche, 
d. h. als Wappentiere, in Betracht 
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Feier der Wiedereinführung der olympijchen Spiele 
vom Jahr 1896 (Abb. 2) vor. Wir hätten auch 
noch den Löwen mit Wappenichild auf den Marten 
von Tosfana und namentlich das fo begehrte 
Bajeler Täubchen hinzufügen lünnen, aber eritens 
machen wir in unjerer Bildervorführung auf Boll 
jtändigleit nicht den geringiten Anfpruch, und zwei 
tens it das Bajeler Täubchen ſchon eine Rarität 
geworden, die den meilten Sammtlern wohl zeit» 
lebens unerreichbar bleiben wird. Dagegen er 






fcheint der berühmte rufjiiche Bär auf den rufiischen Brief- 
marken ebenfomwenig wie der galliſche Hahn auf den franzöfiichen. 

Neicher an Tierbildern 
als die Poftwertzeichen un⸗ 
feres alten Erdteils Europa 
find jchon die Marken der 
Neuen Welt. Beginnen wir 
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den Heigen der amerifanijchen 
Marten mit den Bereinigten 
Staaten von Nordamerila. Da 
führt uns die im Jahr 1898 
aus Anlaß der Transmiffilfippi 
ausftellung in St. Louis veranitaltete fogenannte Omahaaus- 
gabe eine Neihe von Tierbildern vor Augen, von denen mir 
(Abb. 3—5) eine „Farm im Weſten“, „Minenfucher mit 
Maultieren“ und „Rinder im Sturm” ausgewählt haben. Dieſe 
Marken find im Original 
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Heine Nabinettitüde der Gravierkunſt. Zahlreiche Tierbilder | als heiliges Tier gilt, und einen Fiſchotter. Abbildung 18 
enthalten die Marken der engliichen Kolonie Neufundland, iſt eine Marle der Faijerlich chinefiihen Poſt und führt das 


Auf unjern Abbildungen (Abb. 652—8) geben wir den Dorſch, chineſiſche Wappentier, den Drachen. Marfe Abb. 19 zeigt 
| 








den Seehund und den berühmten 
„Neufundländer“, den treuen Freund 
und Begleiter des Menichen, deilen 
ichöner Kopf jeden Hundeliebhaber 


Nbo, zu. Ab, 22 


beherrichende 
Britannia mit 
einem Zweige: 
ſpann die Wo- 
gen durchfur⸗ 
chender Roſſe. 
bb. 10 und 11 
zeigen wieder ein 
Wappentier,den 
Löwen von Pa» 
raquay. Die 
Marten 12 bis 
14 gehören Der 
Nepublit Gun- 
temala und wei- 
fen emen be» 
rühmten Vogel 











ein Prachteremplar des bengaliſchen 
Königstigers auf einem Poſtwert⸗ 
zeichen der Malaienjtaaten. Der 
indiſche EFingeborenenjtaat Buſſahir 





abe. 27, 


in Entzüden verjegt. Abb. dv führt auf jeinen Maren 
zeigt auf einer Marfe von den Löwen im Kreis (Abb. 
Barbados wieder einc alle- 20), der zu den Straits 
goriſche Gruppe, die welt- Gettlements gehörige hin- 


terindiiche Eingeborenen- 

itaat Selangor zeigt auf 

der Marle Abb. 21 wieder 

den landesüblichen Hönigs- 
tiger. Die Marfe von 
Perſien (Abb. 22) enthält 
den Löwen als Wappentier 
Sr. Majeftät des Schahs. 
Wir jchliefen das Kapitel 
Aſien mit einer Serie von 
Marken von Nordborneo, die 
(Abb. 23—27) eine m- 
terefiante Auswahl aus 
der Tierwelt des Sunda 
archipels aufweifen. Wir 
finden da einen formidablen 
Hirſch, einen Drang-Utan, 








Abb, 2i 
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des Yandes, den wie wir ihn in natura in 
QDuezal, bzw. ein — unſern Zoologiſchen Bärten 
Reiterſtandbild x NOCH mon nur jelten zu ſehen be 
* auf, Derfarben- — lommen, einen Faſan, einen 
mh, 17. prächtige Duezal Honigbären, der fich gerade 7 > 
gehört zur Familie der Tro- im Slettern übt, und end- — 








gons und it für viele Marlen 
von GGuatemala typiich. Marle 
15 macht für unfere Amerifa- 
gruppe den Beſchluß. Sie 
gehört zu der Ausgabe von 
1895 von Merifo und zeigt 
eine merifanijche Yandpojt 
mit ihren vier flinfen Pier» 
den. Wir hätten auch 
bei Amerifa noch einige 
typiſche Tierbilder hinzu» 
fügen fönnen, namentlich 
den Biber von Stanada, 
das Yama auf den Marfen 
von Peru und den Biſon 
auf Marten von Uruguay 
und den Vereinigten Staaten. 
Nunmehr fommen wir zu der Wiege 
der Menichheit, dem Grdteil Alien. Hier 


wird der Bilderreichtum der Poſtwertzeichen 


immer aröher. Wir beginnen mit dem 
„Neich der Mitte“, China. Unjere Ab- 
bildungen 16 und 17 find Polalpojtmarfen 
von Nanfing und Ichang und zeigen 


den weißen Glefanten, der den Chinefen | 








lich ein Krofodil, das nicht 
aus den heiligen Fluten des 
Nils ſtammt. Wir hätten 
bei Aſien noch hin- 
zufügen können die 
Bachſtelze auf einigen 
Marten Japans, 
den Delphin in den 
obern den der 
Marten von Nie- 
derländijch"ndien, 
den Slarpfen auf 
einigen Werten der 
Marken von China, 
ben Wanbderfalfen und 
die Wildgans auf Mar- 
len Japans, die lehtere auch auf ſolchen 
Chinas und den Elefanten auf den 
Marlen einiger hinterindifcher Staaten. 
Tod; gehen wir nunmehr zu dent 
Schwarzen Erdteil, zu Afrila, über. 
Auch Hier ift die fo reiche und eigen- 
artige Tierwelt des Kontinents auf den 
Briefmarken in zahlreichen Eremplaren 
vertreten. So Sehen wir den gefürchteten 
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Leoparden auf der Marke von FranzöſiſchKongo (Abb. 28), das 
Kamel mit feinem Meiter auf der Marke der Subanpoit 


das das gleiche Martenbild über fünfzig Jahre hindurch 
auf fait fämtlihen Markenausgaben bewahrt hat. Die Marten 





(Abb. 29), die italienische Kolonie Benadir an der oitafrifa- | von Neufeeland Nr. 39 und 40 enthalten zwei feltene Bogel- 
niihen Somalilũſte zeigt auf den beiden wieder- arten, nämlich den Kiwi und ein Kakaspaar. Die 
gegebenen Martentypen (Abb. 30 und 31) die * 

wohlgelungenen Köpfe 


Marten von Neuſüdwales Nr. 41 und 42 
führen den Emu, 





des Königs der Wüfte <<: eine Straußenart, 
unddeselfenbeinfpenden-e N und das tupiſche 
F auftralifche Beutel» 
2 
“bh. % den ler | tier, das 6. 37. 
fanten, Die | Nänguruh. {17 
vr 000 Mbbildungen 32 und 33 zeigen Tier» | Unjer lehtes Markenbild (Abb. 43) iſt an 
Abb, 34, bilder aus der jüdlich an Deutich- | aus Polynefien, von den Cookinſeln, und 


Ditafrifa angrenzenden portugieftfchen | weiit eine Möwe auf. Wir wollen von den nicht im Bild auf- 
Kolonie Nyallaland, nämlich ein Dromedarpärchen und eine den | geführten Tiermarfen Auftraliens und Bolynefiens noch erwähnen 
PBalmbaum benagende Giraffe. Sehr reich an Tierbildern find | das Schnabeltier auf den Stempelmarlen von Tasmanien, den 
die vortrefjlich ausgeführten Marten der Negerrepublit Liberia, | Leyervogel, eine Pfauenart, auf Marken von Neuſüdwales und 
von denen wir in unfern Abbildungen 34—37 eine hübſche den Papagei auf der Zweieinhalb-Schillingmarfe der Ausgabe 1897 
Auswahl bieten. Wir finden darauf den umvermeidlichen | der Tongainjel, an der Deutjchland früher den Mitbeſitz hatte, 
Elefanten, einen Schimpanfen, eine Niejeneidechfe und jchlieh- | den es im Austausch für Samoa an England abgetreten hat. 


lih em Flußpferd. Wir hätten bei Afrila noch erwähnen Damit hätten wir unjere Aufgabe beendet. Wir wollen 
fünnen Die ſedoch nicht 
Schildkröte 2 mr Be * as ſchließen 

auf den Brief- ohne einen 
umjchlägen kurzen Sin: 


weis darauf, 
dal; uns die 


der GSendel- 
leninjeln und 





den Halbaffen Briefmarken 
auf den Mar- nicht nur in 
fen von Ma» = _ - ‘ "DE ES natur- 

dagasfar fo- ubb. 3. And. 10, non. 41. aibb. 42, Mob. #9, geichichtlicher, 
wie das Gnu fondern aud) 


in der untern Ede der Marken der Oranje-River-Kolonie mit | in mancher andern Hinficht, in Gejchichte, Erdkunde, Sprache 
dem Kopf König Eduards. | und Münzweien, reiche Belehrung zuteil werden laſſen. 

Verhältnismäßig am zahlreichiten finden ſich Tierbilder | Hierüber habe ih in Pr. 28 der „Sartenlaube“ vom 
auf den Marfen von Aujtralien und Polynefien. Wir begnügen | Jahr 1905 einen Aufſatz „Was Ichren uns die Brief 
uns mit einer fleinen Auswahl. Marie Nr. 38 zeigt den be» | marfen?“ veröffentlicht, auf den ich an dieſer Stelle hiermit 
rühmten Schwan von. Wejtauftralien, übrigens das einzige Yand, verweifen möchte, 


— — 


Die Väter von Pirginien. 


Bon €. Fallenporit. 


Feſtlich wird diesmal der 13. Mai jenfeit des Ozeans von In folonialen Unternehmungen darf man fich durd) erite 
den Bürgern der Union begangen, denn ein bedeutjamer Be» | | Miherfolge nicht entmutigen lajjen. Dieſen Grundjag befolgte 
denktag ijt er, wurbe doch an ihm vor dreihundert Jahren die | das aufitrebende England. Ju Anfang des fiebzehnten Jahr: 
erite der Niederlajjungen gegründet, aus denen jpäter der hunderts bildeten ji) in Plymouth und in London zwei Ge 
mächtige Bund der Vereinigten Staaten von Nordamerika hervor- | jelljchaften, die ſich die Aufgabe jtellten, Nordamerifa zu 
ging. An dem zur ce bereits eritarkten England hatte es | folonilieren, Die Yondoner Nompagnie ging juerit vor, umd 
allerdings ſchon früher nicht an Verfuchen gefehlt, an der | am 19. Dezember 1606 ſchifften fid) 105 Auswanderer in 
Oſtlüſte von Nordamerifa Kolonien zu gründen, Schon zu London ein, um in Birginia ihr Heil zu verfuchen. Sie waren 
Kolumbus’ Zeiten drangen Johann und Sebaſtian Cabot, in es, die am 13. Mai 1607 am Fluſſe Ponghatan das KHaitell 
engliichen Dienjten jtehend, in jene Gebiete vor, erreichten Neu- | Jamestown gründeten. 
fundland und befuhren die Hüfte vom Kap Breton bis nad) | Diefe Anfiedler waren ein buntgemifchter Haufen. Auf 
Florida. Faſt ein Jahrhumdert jpäter, im Jahr 1584, landete Spaten und Pflug hatten jie durchaus nicht ihre Hofinungen 
der glänzendite und kühnſte der edlen Mitter an dem da- geſetzt, fie juchten etwas anderes in der Neuen Welt! das 
maligen engliichen Hofe, Sir Walter Naleigb, in der Chejapeafe- | Märchen vom Dorado ſpulte noc) lebhaft in den Köpfen, das Yuf- 
bai und gründete eine Kolonie in dem Yande, das er der jung finden neuer Boldminen war ihr vornehmites Ziel. Ein anderes 
fräulichen Königin Elifaberh zu Ehren Birginia nannte. Aber , hatten ihnen die Handelsherren auberdem ans Gerz gelegt: 
dieſer eriten engliſchen Nolonie auf amerilmniichen Boden | der Weg nach der Südjee war beichwerlic, man muhte Süd- 
leuchtete Fein günjtiger Stern. Die Anfiedler wurden durch | amerifa umichiffen. Wenn im Norden Amerilas eine Durch: 
Krankheiten und feindliche Indianer ſchrecklich dezimiert, und fahrt fich befünde, wern man dort eine Meeresenge zwilchen 
der Neit flüchtete in die Heimat. ‚ dem Mtlantischen und Stillen Ozean entdedte, io würde das 
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bein engliſchen Handel einen unermeßlichen Vorteil bringen; 
ohne immerfort auf die Spanier und Portugiefen zu jtohen, 
tünnte man bequemer den Dftrand Miiens erreichen. Nach 
diefer Durchfahrt. der Nordweſtpaſſage, jollten auch die neuen 
Anfiedler forſchen, indem fie Erpeditionen ins innere bes 
Landes umternähmen, um fo vielleicht die Küſte am Stillen 
Dean zu erreichen; für jo fein hielt man noch damals den 
norbamerifanifchen Kontinent! So waren denn die Gründer 
von Jamestown durchaus micht fleikige Bauern, fondern Aben- 
teurer alten Schlages, wie man fie aus der Geſchichte der 
Entdedungen lennt. Manche von ihnen hatten ſchon in der 
Heimat in üblem Hufe geitanden, aber es gab auch macdere 
Männer unter ihnen, und der waderite war Hauptntann John 
Smith. Die Geſchichte nennt ihn den Pater Pirginiens, und 
er tit zugleich ein romanhafter Held in den eriten Anfängen 
der norbamerifaniichen Rolonien. 

Zu Willougbbn in der enaliichen Sraffchaft Lincolnihire 
erblictte er 1579 das Licht der Welt. Bon frühefter Jugend 
an war er ein unruhiger Geiſt; die Schilderungen der fernen 
Länder erwecken in ibm Die Sehnſucht, fie mit eigenen Augen 
zu ſchauen. Eines Tags war der breizehmjährige Smith 
verſchwunden, er hatte Bücher und Schulfad verfauft und 
wollte ſich heimlich zur See drüden; man wurde feiner aber 
wieder habhaft, und erſt fpäter gelang es ihm, wirklich durdh- 
zubrennen, Matroje wurbe er nicht, hafür aber Soldat, diente 
in Holland und Ungam und fämpfte gegen die Türlen. In 
einem Gefecht wurde er gefangen genommen und als Sflave 
weit nach dem Oſten fortgeichleppt. In feiner Lebens: 
beicjreibung flunfert der brave Mann viel von den Abenteuern, 
die cr dort beitanden haben will. Scliehlich aber floh er mit 
dem Sklavenring am Hals durd das Yand der Tataren und 
fam auer durch die Steppe nach Rußland, von wo er in die 
Heimat zurücklehtte. Er beſann ſich nicht lange, die Fahrt 
nach; Pirginien mitzumachen, 

Pas Schiff, das die Anfiebler nach der neuen Heimat qe- 
bracht hatte, war wieder nadı dem alten Europa abgeſegelt, 
und die hundert Männer von Namestown juchten ſich ein- 
äurichten. Es ging aber ſchlimmer, als man gedacht hatte: 
Krankheiten und Indianer lichteten die Schar, und obendrein 
ftellte ſich ein empfindlicher Mangel an YVebensmitteln ein. 
Da grijj Smith helfend ein, unermüdlich war er unterwegs, 
bald längs der Küste, bald den Fluß hinauf, um von den 
Eingeborenen Mais und andere Yebensmittel einzubandeln. 
Die Yage der Koloniſten beiferte fih jedoch, als im Spät 
berbit aroje Scharen von Waſſerbögeln, Enten, Gänſen und 
Schwänen an den Flüſſen erjdjienen; da wurde die Jagd 
leichter, und zugleich wurde auch der Fiſchfang beifer organifiert. 

Nun befann man fich in der Kolonie auf die nordieitliche 
Paſſage; man beſchloß, die Flüſſe hinauf bis zu ihrem Ur- 
Iprung vorzudringen, um fo die Waffericheide und dann das 
fübliche Meer zu erreichen. Smith war wieder allen voran. 
Als er aber den Fluß Chivfahoming hinauffuhr, wurde er von 
den Indianern überfallen und nach tapferer Gegenwehr ge 
fangen genommen. Er gab fid zwar das Anſehen eines 
Medizinmannes und juchte durch allerlei Künſte den Indianern 
zu imponieren. Trotzdem wurde er an ben Marterbaum ge- 
bunden, aber man fchenfte ihm ſchließlich das Leben und 
ichleppte ihn von Ort zu Ort. So kam er in das Lager 
Powhatans, des oberiten Häuptling der ndianer, und hier 
madıte man ihm den Vorſchlag, er folle den Hothäuten bei 
einem Überfall Jamestowns helfen. Seine entſchiedene 
Weigerung, dieſen Vercat zu begehen, sollte er mit dem Tode 
büben. Zchon war er auf den Opferitein hingeitredt, ſchon 
ſchwangen die Krieger unter wilden Geheul ihre Heulen, um 
ihm den Schädel zu zerichmettern, als plöglich eine Retterin 
erſchien. Porahontas, die dreischnjährige Tochter Powhatans, 
Iprang vor und legte ihren Hopf auf den des Blakgefichtes 
und umichlang ihr fejt mit ven Armen. Durch dieſen Opfer- 
mut wurde das Herz des jtrengen Häuptlings gerührt, Cs 








nah Jamestown zurüd, Es Läht ſich nicht feititellen, wie viel 
in dieſe romanhafte Erzählung Smith hineingedichtet hat; 
Porahontas blieb aber eine lichte Geſtalt in der jungen Ger 
fchichte Iamestonns. Sie nahm fpäter den chriſtlichen Glauben 
an, heiratete einen Koloniſten namens Rolfe und ging mit 
ihm nach England. Sie lonnte aber das Alima, namentlich 
den Rauch der englifhen Städte nicht vertengen und ftarb 
ſchon im Alter von zweiundzwanzig Jahren, 

Auf ihrer Fahrt nad) England wurde Pocahontas von 
einem Indianer begleitet, dem Pomwhatan unter anderm aud) 
den heimlichen Auftrag gab, das Bolt in England zu zählen. 
Die biedere Nothaut hatte zu dieſem Zweck einen Stock mit- 
genommen und begann an deſſen Knoten wirklich die Eng- 
länder zu zählen. Das Borhaben mußte aber nur zu bald 
aufgegeben werben. Dieler Indianer fehrte nach Virginien 
zurüd, und die Auskunft, die er Pomhatan gab, lautete: 
„BZähle die Sterne am Himmel, die Blätter an den Bäumen, 
den Sand am Meeredufer, dann wirft du Die Zahl der Leute 
in England wijjen.“ 

In Jamestown herrfchte indeilen bittere Enttäuſchung; 
das Goldjuchen blieb erfolglos. Immerhin wurde die Kolonie 
organiiert, und Smith wurde ihre Präfident und Gouverneur. 
Er lieh den Mut nicht ſinken, er erfannte wohl, dat Birginien 
nur als Aderbaufolonie eine Juhmft haben konnte, und begann 
nad biejer Richtung hin zu wirlen. Als er aber durch die 
Erplofion eines Wulverbeutels an den Beinen verwundet murde, 
fehrte er nach England zurüd, wo er für die Kolonie eifrig 
agitiere. Die zurücdgebliebenen Anſiedler ſchloſſen ſich 
immer feiter zuſammen, und fie regierten. fih durch eine 
„Bolfsvertretung”, die als die erfte in Nordamerifa im Jahr 
1619 im „Hauſe der Bürger“ zu tagen begann, 

Birginien hatte dennoch einen Schaf, den die Koloniften 
inzwiſchen zu heben fjuchten. Er beftand in einem indianijchen 
Kraut, in dem Tabal. Man Hatte ihn in Europa bereits 
fennen gelernt, und das Rauchen machte reißende Fortichritte, 
obwohl die Obrigfeiten es verboten und in England König 
Jalob jogar ein Buch gegen diefes „verlluchte Kraut” fchrieb. 
Die Preife, die man für den Tabaf zahlte, waren hoch, und der 
Anbau war gewinnbringend. Dabei mar die Nachfrage jo groß, 
dab man nicht genug Koloniſten auftreiben fonnte, un Tabaf 
zu bauen. Man erzählt, daß jedes urbare Stüd Land, ja 
jelbit die Pläbe und Strafen in Jamestown mit Tabaf be- 
pflanzt wurden; man unterlieh es fogar, Korn und Gemüfe zu 
bauen, jo daß ſelbſt Hungersnot die Anſiedler bedrohte. Aber 
für fie war jchlieglich der Tabal alles, war das Geld, mit 
dem man Nahrungsmittel kaufte und fogar Gehälter auszahlte. 
Einmal erwarben die Koloniiten mit Tabal jogar Frauen. 

Nach Pirginien maren zunächſt nur Abenteurer gegangen; 


‚ Familien folgten erit jpäter; jo Hatte die aufblühende Kolonie 


einen empfindlichen Mangel an frauen, und dieſe waren jeht 
doppelt nötig, wo man ſäte und pflanzte, Haus und Hof 
gründete. Die Kompagnie in Pondon entſchloß fich darum, 
den ledigen Auswanderern zu helfen, ſie fandte ihnen eine 
„Ladung reiner malkelloſer Frauenzimmer“. Doch nicht für 
umſonſt. Die Überfahrtkoiten für die Frau mußte der lünftige 
Ehemann tragen, und diefe wurden mit 120 bis 150 Pfund 
Tabak berehnet. 

Die Plantagen wuchſen, und die reicdyer gewordenen An— 
fiedler brauchten nun Arbeiter. Das Mutterland wollte helfen, 
indem es Arme nadı Wirginien abjchob, auch mittelloje Arbeiter 
wurden dahin gelodt und den Pflanzern für fünf Kahre ge— 
wijfermahen als weihe Sklaven verlauft; fogar Verbrecher wurden 
dorthin geſchickt. Die Bilanzer führten ein hartes Negiment 
und ſehten ein Geſetz durch, das die flüchtigen Diener mit 
Brandmarkung beitrafte. Da gab es PVerihwörungen und 
Empörungen der weißen Arbeiter, und man begann, Die Ein 
fuhr der Negerjlflaven vorzuziehen. Pirginien wurde bald der 
negerreichite Staat in Nordamterifa, es hatte fo viel Schwarze, 
daß es fich feinen Bedarf an Plantagenarbeitern „felbit ziehen 


wurde Freuudſchaft geichloffen, und Smith kehrte mit Borahontas | konnte” und ſpäter aud die Einfuhr neuer Negerſtlaven verboten 
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wurde. So wurde Birginien ein Pilanzeritaat im volliten Sinne 
des Wortes. Pie Städte blieben in der Entwidlung zurüd, 
und als die Erhebung gegen Englands Herrſchaft proflamiert 
wurde, hatte noch die wichtigite Stadt diejer Kolonie, Williams- 
burg, nur 2000 Einwohner. Nber auf den Pilanzerhöfen der 
old dominion, wie Virginien genannt wurde, herrichten Wohl- 
itand und Überſfluß. Die Pilanzer richteten fi) nun nach dem 
Muſter der Feudalherren in England, fie hatten aber auch 
Mittel, um ihren Söhnen eine qute Erziehung zu geben, und 
fo nahmen fie oft eine führende Stellung in Nordamerifa ein. 
An der eriten Zeit der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
aab ihnen Virginien allein vier Präftdenten unter fünfen — 
den großen Waſhington, Nefferfon, Madifon und Monroe. 
So war unter den amerifaniichen Kolonien, die jpäter vom 
engliſchen Mutterland abfielen, PVirginien nicht nur die älteite, 
ſondern auch lange Zeit hindurch die reichite und mächtigite. 
Trohdem kann die Gründung von Jamestown eigentlich nicht 
als der Geburtstag der Vereinigten Staaten angesehen werden. 
Dreischn Kolonien waren es, die am 4. Dftober 1776 den 
wichtigen Staatenbund jchloffen, und jede brachte etwas Gutes 
mit, jede von ihnen hatte ihre Eigenart, und erit aus dem gegen- 
feitigen Durchdringen ift der nordamerifanifche Geijt, ift die | 


nordamerilanifche Nation hervorgegangen. Wichtiger vielleicht 
noch für die Entwidlung der Bereinigten Staaten war das 
Erſcheinen der „Bilgerväter” am Plymouthrock, dem „Borväter- 
feljen“ dreizehn Kahre nach der Gründung von Jamestown. 
Dit Necht ailt die Schöpfung diefer aus England vertriebenen 
Buritaner als die Wiege des amerikaniſchen Geiites; waren fie 
es doch, die am feiteften hielten an der bürgerlichen Freiheit, 
an der Selbitbeitimmung und Selbituerwaltung des Volles. 
Wichtig ift auch der 9. April 1691, an dem der „Uuäfer- 
könig“ William Penn durch den Erlaß an feine Vajallen oder, 
wie er Sie jelbjt nannte, feine „Lieben Freunde“ fein „heiliges 
Wert” in Penniplvanien begann. Und bedeutſam iſt auch 
der 6. Ditober 1683, an dem die eriten Deutichen Aus · 
wanderer, Krefelder und Frankfurter, den amerilaniſchen Boden 
betraten und Germantown, das heutige Philadelphia, gründeten. 
Sie waren Vorläufer der Millionen Deutichen, die im Yaufe 
der Jahrhunderte in den Vereinigten Staaten ihre Hütten 
bauten. Auch fie haben befruchtend auf ihre neue Heimat ge 
wirkt, an der Bildung des amerifanifchen Geiſtes einen nicht 
geringen Anteil gehabt, und auch ihrer muß man gedenfen, 
wenn man die Geburtstage des mächtigen Bundes unter den 
Sternen und Streifen feiert. 
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m Donnerstag, Dem 23. dieſes Monats, vor⸗ 
ir mittags 9 Uhr, findet Die alljährliche Pferdes 
4 vormuiterung jtatt — ulm." So und ähns 
Slich lautet die Mitteilung, die, wie in ganz 
Deuiſchland, alljährlih in allen Heinern 
Orten des Schwabenlandes „auf ortsübliche 
Weiſe“ befannt gemacht, d. b., hier aus⸗ 
geſchellt wird. 
Seit vor einigen Jahren von der 
Heereöverwaltung im ganzen Neich eine 
alljährlihe Pierdevormuiterung angeord- 
net wurde, bildet diefe eins der wenigen 
Ereigniiie, die wie Einguartierung, Stunit: 
reiter oder Higeuner die gewohnte 
Nube des Landlebens unterbrechen, An 
dem beſtimmten Tage werben die vor 
a7 oe zuführenden Rojie fo fauber und tadellos 
gepugt, wie es manche davon leider nur 
dies eine Mal im Jahr erleben, denn da will fein Pierdebalter hinter 
dem andern zurüditeben, um fo weniger, als unter den zahlreichen 
Zuſchauern regelmäßig fämtlide Pferdelenner und Liebhaber bes 
ganzen Ortes vertreten find. Eine Viertelitunde vor der feil- 
gejegten Zeit erſcheint Die hohe Polizei, um die nach ihren Beitgern 
alphabetiſch in die amtliche Lifte eingetragenen Roſſe zu numerieren, 
der Herr Ortsvorfteher in feiner Würde ijt anweſend, der Schreis 
ber rüdt den moͤglichſt ungeſchickt aufgeitelten Tiih an ein paſſen⸗ 
des fchattiges Plägchen, dann werden alte und junge Neugierige 
zurüdgeichoben, denn mit militärifcer Pünktlichkeit kommt der 
Wagen angefahren, der ben 
Bufterungstommillät — ges 
mwöhnlih ein Rittmeiſter 
oder Major 3. D. der be: 
rittenen Waffen — und ben 
begleitenden Regierungs: 
beamten bringt. Da bie 
stommiflion jelbitveritändlid) 
einzelne Höfe und ganz 
kleine Orte nicht beſuchen 
tann, jo müllen die Pferde 
an den nächſtgrößern Plat 
gebradyt werben; Die Eigen: 
tümer, auch wenn ſie Fa— 
brilanten und Gutsbeſitzer 
find, kommen wie auf un— 
ferm Bilde S. 407 meiſtens 
ſelbſt mit, haben fie Doch die 
Gewihheit, heute Belannte 
im Städtchen zu treiten, 


| und die Muſterung beginnt. 





Drei „alte Soldaten‘. 


Pferdevormusterung auf dem Lande. 


Nad) kurzer Begrüßung der Anfommenden geben dieſe fofort 
ans Werk, die Liften werden nad)gejehen, in Ordnung befunden, 
Die Verde werben einzeln an der 





Der Etoly des Züchters, 


| Zrenfe vorgeführt, zumädjft mit dem Eintrag in die vorjährige Liſte 


verqlihen oder, wenn fie erſt kurz im Befig ihres Herrn find, neu 
aufgenommen, und nun ruft der Polizeiviener mit widjtiger Miene: 
„Mr. 1.  Edmarzbrauner 
Wallach, 1 m 60 cm bed, 
Tiähria, vorn rechts, binten 
linfs weiß geitiefelt, Stern, 
Schnippe ze." Dann mirb 
der Gaul nadıgemelien, das 
Alter an den Zähnen vers 
glihen, im Schritt und Trab 
beobadhtet und das Reſultat 
eingeichrieben. Nr. 1 wird 
als 4 I eingetragen, Nr. 3 
und 4, ein Paar ſchone Fuchſe, 
Neuerwerbungen eines reichen 
Fabrifanten, erhalten bei der 
Aufnahme zur Genugtuung 
ihres Bejikers die Bezeich— 
nung RL Es tit über 
haupt fpahjig, wie alle Eigen: 
tümer darauf bedacht find, 
ihre Tiere möglichht günſtig 
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beurteilt zu hören, und wie die Umſtehenden den einen beneidend 
bewundern, während jie über einen andern lachen, Der bie Mit 
teilung erhält, Dah er feine von ihm mertgefchägte Mähre als für 
jeglichen Militärdienit untauglih in Zukunft nicht mehr vorzuführen 
braude. K (HReitpfero) I und 1, Worder: oder Stangenpferb, 
2 (Augrierd) I und U. Diefe Rubriten find es nämlid, in die 
das vorhandene Material auf dieſe Weiſe eingeteilt mird, fo daß 
die Heeresleitung jeberzeit genau weiß, mie viel und was für Pferde 
fie im Mobilmachungsfall zur Verfügung bat. Dies mar früher, 
wo eine folcde Rormuflerumg nur alle fünf Jahre ftattfand, nicht der 





Fall, da in einem folden weiten Beitraum ber Beſtand an dei ver. 
bäftnismähig kurz lebenden Pierden ftark wedjielt, 

Wenn bie Muſterung glädlich vorüber, was nicht immer ganz 
einfach ift, und die Protofolle unterichrieben iind, werben bie Amts: 
mienen abgelegt, der Herr Schultheiß geleitet den Herrn Major ins 
Herrenſtüble im beften Wirtshaus, wo die übrigen Honoratioren ſich 
inzwifhen verfammelt haben und eifrig das Tagesereignis bei einem 
gemütlichen Veſper befprechen, das nur vorübergehend geftört mirb 
durch Den baldigen Aufbruch ber Kommiffion, Die an dieiem Tage 
womdglih noch mehrere Ortichaften abmadhen muB. E. O. 


— 


Die innere Stimme. 


(2. Fortichung ) 


Der Oberfileutnant von Bärenftein ſaß noch in fpäter 
Abenditunde an feinem groken Diplomatentiſch. Die Bilder 
jeiner Frau und feiner Tochter ftanden in künitleriichen Rahmen 
auf ben beiden äukern Seiten, 

Wo weilte jeine Erinnerung? 

Der Nusdrud feiner Augen war emit. Gr dachte an 
Gertruds Geſchick. Dollbergs Name war nie wieder zwifchen 
ihnen genannt, die Begeanung nie wieder erwähnt, und doch 
wußte er, daß fie mit ihrem Herzen an diefer Erinnerung zehrte, 

Das war ber bittere Stachel, der ihn immerfort quälte. 
Sein ganzer Neichtum war ihre Liebe. Und die Erhaltung 
ihres Lebens jeine Hoffnung, feine Sorge, jein Kampf. 

Wie dantals! 

Er hatte noch nicht die Dreihig überschritten, als er das 
junge blonde Weib freite, das Gertruds Mutter wurbe. 
mar geſund und heiter wie er. In 
fehein hatten fie den Gipfel menfchlicher Volllommenheit 
erreicht. Nicht, daß ihnen die Schatten des Lebens erſpart 
geblieben wären, aber fie hatten lange Jahre in treuer 
Vereinigung Freud und Leid geteilt. Bedeutete das nicht 
Glück genug? 

Da war die Krankheit gelommen, und allmählid) mit der 
Hofinung war das Glück geitorben. 

Gertrud trug den Heim dieſer Krankheit in ſich. — 

Der nädjite Tag war trübe und nah. Die ganze Nacht 
hatte es geregnet und den ganzen Pormittag. 

Völlig durchnäßt fehrte der Oberſtleutnant gegen Mittag 
von emer Übung im Gelände zurüd. 

„Keine Poſt?“ fragte er, als er fein Arbeitzimmer betrat, 
und dabei gina fein Auge juchend über den gewohnten Plat 
des Schreibtiiches, den der Burſche für diejen wer aus- 
gemählt hatte. 

„Sawohl, Here Oberjtleutnant!” 

Ron Gertrud nichts. Das ſah der Oberitleuttant 
jofort. In feiner Enttäufchung griff er nad} einem verfiegelten 
Umfchlag, deſſen Auffchrift von fremder Hand war. 

Die Hülle fiel zur Erbe. 


„Sehr verehrier Herr Oberſileutnant! 


Ein Zufall hat mich vor einigen Wochen an die Seite 
Ihres Fräulein Tochter geführt. Ah ahnte wohl damals 
ſchon, dab dieler Zufall mir zum Schiejal werben follte. 

Sch habe im ber kurzen Zeit unjeres Beifammenfeins Ihr 
Fräulein Tochter liebgewonnen. Aber ich babe mich bis zum 
heutigen Tage darauf geprüft, ob meine Liebe fo ernft ift, daß 


ie mich für mein Leben zu binden imftande je. Und ich 
glaube, ich bin ehrlich zu Werle gegangen. 
Ich weih, dab Ahr Fräulein Tochter frank if. Und wenn | 


ih auc nicht völlig Mar den Charakter der Krankheit über: 
fehen fan, jo habe ich doch die Überzeugung gewonnen, daß 
fie fein dauernder Hinderungsgrund für unfere Berbindung 
bleiben wird, Auch bin ich mir bemuft, dat; Feine Gründe 
der Vermunit mich von meiner Werbung abhalten fünnen, 
dab meine Werbimg niemals aufhören wird, 


Sie | 
lahendem Sonnen | 


| 
| 
| 
| 





Novelle von Oskar Uſedom. 


Meine Briefe, die ih an hr Fräulein Tochter zu richten 
mir erlaubte, find bis auf ben eriten unbeantwortet geblieben. 
Und dieſe einzigen Zeilen waren eine Abjage, 

Ach hege die zuverfichtliche Hoffnung, daß fie nicht aus 
dem Herzen Ihres Fräulein Tochter entiprungen iſt. Daher 
wende ich mich mit der großen Bitte an Sie, fehr verehrter 
Herr Dberjtleutnant, mir eine meitere Annäherung erlauben 
und ſich ihe wohlwollend gegenüberftellen zu wollen. 

Zum Schluß darf ich hinzufügen, daß meine Eltern tot 


find. Mein Vater jtarb als Megierungsrat vor ſechzehn 
Jahren. Ich ſelbſt beftke ein beicheidenes Vermögen, deſſen 


Zinſen meine Zulage bilden. 
In vorzüglicher Hochachtung bin ich, Ihrer gütigen Ant- 
wort harrend, Ihr gehorſamſter 
von Dollberg.“ 


Der Oberſtleutnant gab dem Burſchen ein Zeichen, und der 
verſchwand. Und dann vergaß der Oberitleutnant ſich ſelbſt. 

Er achtete feiner naſſen Kleidung nicht, er fühlte feine 
Ermüdung mehr, er dachte nur am fein Kind, 

„Schickſal! Schickſal!“ 

Hm nächſten Tage ſuchte er den Medizinalrat Hanſtein auf, 
und danadı fchrieb er an feine Tochter: 


„Du wirft überzeugt fein, daß Deine Zufunft mir aın 
Herzen liegt. Zwar fann ich Dir nicht raten, bevor ich nicht 
weil, wie Du Dich zu dem Antrag ftellen wirt. Im voraus 
bitte ich Dich zu bedenken, das Du RNelonvaleszentin bift, 
daß jede ſeeliſche Erregung, die fo lange nah Möglichfeit 
von Dir fern gehalten war, ſchädlich auf das Weiterſchreiten 
Deiner Benefung mirlen lann. Wenn Du daher ernitlich an 
eine Vermählung denlen follteft, jo muht Du doch fo lange 
jede Gemütsbeıwegung vermeiden, bis Deine Geſundheit völlig 
hergeftellt und völlig geſtärkt iſt. Danach wird der Arzt und 
werde auch ich Deinen Wünjchen niemals im Wege ſtehen.“ 


Nachdem er den Brief beendet hatte, wurde ihm für eine 
furze Zeit wohl freier zumute, Als er inbeifen berechnete, 
daß er vier lange Tage auf die Antwort warten müfje, lehrte 
die fatale Stimmung wieder zurüd und hielt ihm. ganz 
befangen. 

Wenn Dollbergs Werbung niemals aufhören würde, und 
davon war er eben fo feſt durchdrungen wie von der Er 
füllung jeines eigenen Wortes — fo ftand ihm ein Verzicht 
bevor, vor deſſen Größe er erſchrak. 

Eine Kranfe hatte die weile Vorſehung ihm in Pilene 
gegeben. Das blühende Leben jchenfte fie einem Fremden, 
Ihn beirog fie, beirog fie zum zweitenmal um all fein Glüd. 
Oder war es nicht fo? Hatte nicht das fojtbare Kleinod, 
Familie genannt, ihm nur flüchtig gehört, und folange es 
geſchah, hatte nicht Frau Sorge darin ihre Zelte aufgeichlagen? 

Doch wozu jet noch das zweckloſe Grübeln, das er in 
jenen jungen Jahren, mo er die Claitizität noch beſaß, ſich 
gegen das überirdiiche Walten aufzulehnen, zur Genüge Durch 


‚ aefoftet hatte! 
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Mit aller Willenstraft wollte er davon abitchen. 


Keine dacht! 


Über feiner unbefriedigten Sehnſucht nach Glück hatte 


Anklage mehr wollte er gegen die Härte des Schickſals richten, | er vergeſſen, daß den Genuß Des Lebens zu fordern ihr Necht 


er ſchalt feinen Egoismus, nannte fich jelbit Tichlos, zwang 
feine Phantaiie zur Freude über Wertruds bevoritchende 
Geneſung. zur Freude über ihre Liebe, über ihr Glüd, an 
dem doch auch er feinen Teil haben follte, er malte mit hellen 
Karben über den grauen Yebensabend hin, den fein Geift herauf: 
beichworen hatte — doc jede Saite, die er in feinem Gemüt 
anfchlug, fang ſchrill zurüd 


lichfeit, genen den Werhjel aller Dinge. Als wäre er micht 
reif genug, Ach in das urewige Weltgeſetz zu finden. 

Allein, wenn ihm je der Gedanke gelommen, aus feinem 
Leben, das in jo vielen Faſern gefnict war, die Perle zu ver- 
lieren, wenn ihm je ber Wedanfe aeloınmen, es einſam und 
müde weiterhin zu jchleppen, jo hatte er nur den muchtigen 
Schlag des Schickſals vor Mugen gehabt, gegen den uniere 
ganze Nächitenliebe. machtlos ift, der auch ihm im einen stillen 
Mann verwandelt hatte. 

Die Jdee an eine andere, die natürliche Hingabe war ihm 
fremd geblieben, fremd durch ihre phyſiſche Unmöglichkeit. 
Und nun, ganz nahe gerüdt, fand er die Faſſung nicht, ſie auf- 
zunehmen. Was hatte er alles tum wollen, um fein Daſein 
an das einer Tochter zu Mnipfen! Mn feinen Beruf wollte 
er fich nicht flammern, in den fremden Süden wollte er ihr 
mit Freuden folgen. Die Luſt am Yeben follte ihre Heilkraft 
beweiſen: jung mollte er werden, noch einmal dba beginnen, 
wo ‘er einit geendet hatte. Miet ihm doch die Pilicht des 


Raters. Denn das hatte ja feinem Leben die Weihe ver- 
lieben all die Zeit: das köſtliche Bewußtſein feiner Unent- 
behrlichfeit. 


Mit einem Schlage war das alles anders geworben. 

Er, der um jie gezittert — er mar abgetan. 

Er wollte hart genen ſich ſelbſt werden — die Vitterfeit 
blieb. Als Die vier Tage endlihh herum maren, hatte der 
Überitfeutnant mit dem Negiment zum Wrigadeererzieren Die 
Garniſon bereits verlaſſen. 

Es war ein kühler, friſcher Morgen, als er eben durch 
das Heine Dorf, in dem er einquartiert war, zum Dienit ritt, 
da reichte ihm eine Ordonnanz den ſehnfüchtig erwarteten 
Brief. Ganz fachgemäh wie immer teilte Gertrud diefes und 
jenes aus ihren Erlebniffen mit, und exit auf der lebten 
Seite ging ſie auf feine Anfrage ein: „Alſo Du häktjt mich 
für ſo wenig aufgellärt über mein Leiden, daß ich in abfch- 
barer Zeit an eine Che denen fönnte? Das, 
wundert mich. Erit Deine grobe, gütige Zorae, in der Du 
mich wohl gar vor innerer Unruhe verzehrt ſiehſt, ſtimmte 
mich wieder ermit. ch möchte fie Dir nehmen. Hatie id) 
doch Zeit genug, mich auf fo manches vorzubereiten. Am 
beiten aber schweigen wie über etwas, das wir doch nicht 
ändern Fönnen, Ga it ja auch ganz fill in mir. Teile, 
bitte, Herrn von Dollberg mit, daß meine Ablage endgültig 
geweſen it.” 

Tas war das einzigemal, daß jein Name erwähnt 
murde in dem langen Brief, Sonit fein Mort über ihm. 
Kein Wort von Piche, Fein Ausdruck des Bedauerns. Nichts, 

Nur diefe Tonart mar ihm fremd. 

Und allmahlih erit, während die eriten Sonnenitrahlen 
wärmend auf ihn eindrangen, begann er zwiſchen den Zeilen 
zu Seien. 

Da fiel es ihm wie Schuppen von den Mugen. Da 
ſtand es ja! Da aellte ihm plöblich aus jeder Silbe ihre 
Liebe entgegen: der ganze Vrief war ein Aufſchrei ihrer ver- 
mwundeten Seele. 


So lange war der DOberitleutment im Schritt geritten. 


aus der Tiefe feines Weſens 
ſtieg immerfort dies heije Wehren neaen die irdiſche Beraäng- | 





lieber Rater, ! 





Jeht begann er zu traben, und dns Tempo wurde immer | 


eiliger, 

Ein langgeitredtes Stoppelfeld fürzte den Weg zu dem 
Ta ab, wo das Regiment ſich ſammelte. 
Karriere jprengte cr über das Feld. Wie ungart hatte cr ge- 
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war, daß er fih mit der Vergamgenheit zu beicheiden hatte, 
die ihm im ihren jungen Jahren nicht hatte darben Iaiten. 

Und fo fam ihm die fühle Erkenntnis: im unaufbhaltiamen 
Fluge der Zeit ſteht niemand ftill, ein jeder hat feine Jugend 
mit allem lauten Soffen und Wünſchen, die gereiften Jahre 
verlangen eine würdige Reſignation. 

Und in dieſer geläuterten Mlarheit bat er ihr vieles ab, 
und ihn beieelte nur der eine Wunſch, ihr zu helfen. 

Am felben Abend jchrieb er an Dollberg. Er dankte ihm 
für das Vertrauen, Märte ihn völlig über Gertruds Krankheit 
auf, wie er es für jeine Pflicht hielt. Er verheimlichte ihm 
die legte Ausſage des Arztes fo wenig wie Gertruds eigenes 
Bekennmis, und er bat ihn Schließlich, einitweilen nicht weiter 
in fie zu dringen, ihrer Sejundheit zuliebe „Denn“, fuhr 
er fort, „ich zweifle an Ihrer treuen Geſinnung nicht, und 
wenn nod einige Jahre dahingegangen find, werden wir 


| hoffentlich mit andern Augen in bie Zukunft fchauen.” 


Kür DVollberg war die Zeit unendlich langſam bahın- 
geichlichen troß der raitlofen Dienftperiode, in der der Tag 
nicht lang genug erichien, allen Pilichten zu genügen. 

Zwar hatte Gertrude Ablehnung seinen feiten Glau— 
ben an ihre Liebe nicht beſſegt. Aber wenn er fich auch 
taujendmal jagte, daß fie innerlich unfrei war, als fie ihm 
ichrieb, ſo litt er dennoch unter diefem eriten Fehlichlag 
feiner zuverſichtlichen Hoffnung. Aus feinen Zweifeln und 
feiner Not hatte ihm ſchließlich die Antwort des Oberitleut- 
nants geholfen. 

Doch wie graufam lang erichien die geftellte Friſt feiner 
verzehrenden Ungeduld! 

Jahre follte er warten! Und ihn dünkte jeder Taq eine 
Ewigkeit. Dabei war er fih gang Mar, daß fein Streben 
noch gar, nicht auf die Ehe gerichtet fein konnte. Das verbot 
jeine Rernunft. Wenn er. vorläufig nur zeitweife in ihrer 
Nähe weilen, fie mit feiner grohen Piebe umgeben, ſie hegen 
und pflegen Dürftel Der einzig rettende Gedanke war Die 
dienftliche Veränderung, die ihrem Vater bevoritand. — 

An einem der eriten Oltobertage hatte er fich mit Pauen- 
dorff zum Kaffee im Kaſinogarten verabredet. Dollberg ſaß, in 
jeinen Mantel gehüllt, wohl ſchon eine Riertelftunde allein an 
dent Heinen Tiſch auf der Terraſſe. Die fetten Roſen alühten 
über der fpärlichen Blumenpracht des Herbites. Sein Auge 
baftete darauf. Erſt vor einigen Tagen waren fie voll er 
ichloifen, und er hatte feine Freude an ihrer Blüte gehabt. 
Nest fielen die verblichenen Blätter müde zur Erde nieder, und 
er ſah finnend dieſem ſchwebenden Fallen zu. Wie kurz dies 
Beben mar! 

Daneben an einem andern Stamme prangte eine bunfel- 
rote Rnoipe, die er heute zum eritenmal bemerlte. 

Die wird noch frühzeitiger fterben, dachte er, denn der 
eiige Hauch der Macht Führt bald über fie bin. 

Aus feinen Grübeleien weckte ihn Yauendorfi. „Willen 
Sie, daß Oberſt von Bechen feinen Abſchied eingereicht hat?“ 

Dollberg erichraf, denn der Genannte Gatte ein Regiment 
in Straßburg, und Dberitleutmant von Bärenftein war der 
Alteite zum Reaimenisfommandenr. 

„Senn das wäre!” jagte er plößlich mit einem Ausdruck, 
der den fehlenden Gedanken erjegte. 

„Dann teinfen wir eine ‚jelige Witwe‘! 
doch jagen!” 


Das wollten Sie 


Die Sonne janf, 

In ihrem letzten violetten Glanze Ing das Siebengebirae. 

Feierliche Stille herrichte auf den Höhen, in den Tälern. 
Nur am den Hängen in den Neben war noch Leben, und ruhelos 


‚ Ihäumte da unten der Rein in würdevoller Majeität, 


In rafender | 


Huf der Terraſſe vor dem Sanatorium Hohenhanaei ſaß 
Gertrud von Bärenjtein. Ihre biegfame Geſtalt mar tief in 


% 





den Korbituhl geichmiegt, über ihrem Antlig lag ein ele- 
aiicher Hauch. Die Augen, die das Scaufpiel der Natur 
genoffen, hatten einen unendlich Tanften Ausdrud, nur ab 
und zu ſprach das ſtille Seuchten darin von zurücgehaltener 
Peidenfchaft. 

Die leichte Nöte, die ihre Wangen bededte, lieh fie gefund 
und Frisch ericheinen, ihre Züge jedoch hatten fid) ein wenig 
verändert, fie waren wohl jtrenger geworden als chedem. 

Der großen Abendichönheit war ihre Stimmung hingegeben. 
Ihr Auge ſchweifte träumerifch in die Nunde, doch es madhte 
Halt heute und immer an jener Stelle zu ihrer Linken, wo 
jenfeit des Rheins der Meine Flecken Holandsed faq, wo fie 
das Glück gefunden, das fie mit weinendem Herzen zu Grabe 
getragen hatte, Sie wollte ſich wohl ſelbſt nicht zugejtehen, 
daß dies bittere Gehühl, das fie jeden Tag mit neuer Dual 
empfand, nichts als verzweifelte Neue war. 

Zu der aufopfernden Härte gegen fich ſelbſt hatte fie allein 
die Hochherzigfeit getrieben, Die ihr verbot, ihr franfes Peben 
an ein hoffnungsreiches Sein zu fetten, die Hochherzigfeit, mit 
der fie ihre freudloſe Jugend um das erite, fchönfte Glück 
beitahl. Aber mit diefer Hochherzigfeit hatte fie nicht weiter 
als bis zu ihrem ſchwerwiegenden Entſchluß gedacht, an die 
lange tote Zeit, die num wie ein leerer Abgrund vor ihr lag, 
hatten ihre Gedanfen nicht herangereiht. Ahr ganzes Mefen 
verlangte nach Liche. 

Als die Schatten der Nacht über die Berge fielen und 
in Rolandseck bie eriten Lichter auftauchten, deren Strahlen 
hell auf dem Waſſer aaufelten, erichien ein Müdchen mit 
Briefen in der Hand, die fie wie Kartenblätter auseinander 
gefaltet trug. Sie reichte Gertrud eine Poſtkarte. Die 
Aufichriit war von ihrem Water. 


„Yiebe Gertrud! 


Ich bin unter der erwarteten Beförderung nach, Straf: | 


burg i. E. verfept. Bitte, Sprich sogleich mit Deinem Arzt, 
ob Tu mic begleiten darfit, und ſende mir Drahtantwort, ob 
ih Did am Ponnerdiag, dem 20. d. M., früh dort abholen 
fann. 
Berzeih die Harte, ich bin in Eile. 
Dein Water.“ 


4. Gertrud war es ſchwatz vor Mugen geworden. Sie 
fühlte, dab alle Farbe aus ihren Wangen wid, alle Faſſung 


hatte fie verloren, und jo ließ ſie sich millenlos in ihren | 


Stuhl zurückfallen. 

„Um Gottes willen, was iſt geichehen, was fehlt Ahnen?“ 

„Do, nichts!” 

„Aber Ihre Hand ift falt, Sie find ganz blaß geworden!” 

Da raffte fie ich zulanmen amd ließ ſich von Dem 
Mädchen auf ihr Zimmer führen. 

Nur allein wollte fie jein, allein nit ihrem Schmerz und 
ihrer Freude, 

Nun wehrte ihr Herz ich gegen alle Schranfen. 

Denn ihre Liebe war jene erite Liebe nicht mehr, ihre 
Yerdenichaft war über alle Vernunft hinausgewachien, die ſtolze 
Entſagung blieb nichts als ein Poſſenſpiel. Wein eriten 
Wiederfehen würde alle mühſam errungene Willensfraft in ein 
Nichts verfinfen, Aug un Aug konnte fie die alühende Hand 
nicht von fidh weiſen. Und in dieler Feiertagſtunde loderte 
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in der Bruſt. Und Dann zerrannen die Bebenfen über ihre 
Geſundheit, die Mare frohe Zuverficht allein behielt die Über- 
hand. — Nachdem endlih die jubelnde Phantaſie ſich aus- 
getobt hatte, verfiel fie in einen Zuſtand der Mattigfeit. 

Ganz ſtill träumte fie nur noch von einem neuen Yeben, 
und als fie fich in ſpäter Machtitunde zur Nuhe legte, wiegte 
eine unermehliche Glücfeligkeit fie in den Schlaf. — 

An dem feitgefehten Tage fuhr Gertrud mit ihrem Bater 
nad Straßburg. 

Mit frohen Hoffnungen traten fie dieſe Neile an, aber 
auf der langen Fahrt wollte die Freude nicht zum Durchbruch 
fommen. Dollberg stand zwifchen ihnen. Das fühlten fie 
beide. Und der breite Strom, den die Bahn mit allen feinen 
Windungen verfolgte, führte Die verhängnisvollen Begegnungen 
in ihr Gedächtnis zurüd. 


Deshalb irrten fie verlegen jie ſich 


voneinander, che 


' endlich auf dem aemeiniamen Gedankenweg wieder zuſammen— 


fanden. 

Und als fie in der Dämmerung in die viel umſtrittene, 
vielgepriefene Hauptitadt der Neichslande eingezogen waren und in 
ihrem Hotel das Abendeifen beendet hatten, da ſchüttete Gertrud 
dem Water ihr Herz aus. ; 

„Sieh mal,” ſchloß ie, „ich weiß ja dad, wie's um 
meine Geſundheit ſteht, da habe ich dir wohl in erfter Linie 
die neue Sorge und Angſt erjparen wollen. Aber, glaube 
mir, ich will auch jet noch darin ganz veritändig fein.“ 

„Das ſoll mich freuen, und dann will ich dich auch gleich 
bein Wort nehmen,“ 

„Alſo — ich Bin bereit; was foll ich dir verſprechen?“ 
fragte fie lachend. 

„Dah du nach Malaga zurüdaehit, fobald der Arzt des 
für geraten hält.” 

Ohne Beſinnen gab jie das Berjprechen. 

Der erite Gang am nächiten Morgen galt dem Arzte, bei 
dem der Oberft ſich angelagt hatte. 

Der Protejfor hielt Gertruds Verbleiben in Straßburg nadı 
langjähriger Abweſenheit für diefen eriten Winter wenigſtens 


! noch für gewagt, und nach eingehender Unterfuchung riet er, 


für die Wintermonate vom November bis März ein Tübliches 
Klima aufzuſuchen. j 

Das war die erite Enttäuichung in Straßburg. Und tie 
hätte fich wohl ärger fühlber gemacht, mären nicht die melen 
neuen Cindrüde auf fie eingeitürmt, und hätte jchließlich nicht 
die ruhige Erwägung darüber hinmweggeholfen, day ſie an 
geſichts der Furzen Zeit ihrer Trennung an ihren vorläufigen 
Dispohtionen nichts zu ändern brauchte, 

Es war einer der lebten Tage des Oltober, ein flarer, 
milder Nachmittag, als Gertrud mit vieler Schafjensfreude 
das neue Heim einzurichten begann. Sie jelbit durfte fich 


| nicht anitrengen und beichränfte ſich darauf, dem Mädchen 


und den Männern ihre Anweiſungen zu geben. 
An einer Ruhepauſe trat fie auf den Balfon hinaus, der 


reich mit wilden Wein umrankt war und eine weite Ausficht 


| fie ich unendlich wohl in dieſem Haufe fühlen. 


aus der Tiefe ihres Herzens die krampfhaft niedergehaltene | 


Hoffnung empor, umgaufelte ihre wirren Zinne und itachelte 
ihre Zeele mit grenzenlojer Begehrlichleit. 

Umionit mahnte eine innere Stimme zur Mäßigung, mahnte 
an die Ichwere Not, die am Ende alle Hoffnung zunichte 
machte, 


Umionft. Sobald eine trübe Viſion die reikende Peiden- 


ſchaft eindämmen mollte, empfand fie einen Hechenden Schmerz | in feinem Hauſe verlehren zu Dürfen. 


bis auf den Schwarzwald und die Vogejen bot. Sie wollte 
fi in Muße ganz dem friedlichen Eindruck hingeben, der ſie 
nach ihren vielen Irrſalen in fremden Panden hier umfng. 
Und in dieſem Beftreben wurde ihr wirklich zumute, als müßte 


Tas Herz ging ihr auf bei dem Anblick der Berge. Die 
init friſchem Schnee bededten Kuppen leuchteten ſilberhell über 
das weite dunfle Tal, das noch im lebten Schmude des 
Sommers lag. Der Blick heimelte jie an mie etwas Liebes, 
das fie irgendwo einmal gejehen hatte. Nur dieſe Berge lagen 
fo weit. So meit wie das Ziel ihrer unermehlidien Schn- 
ſucht! Sie hatte Dollberg nicht wieder gejehen. Allen er 
hatte ihren Bater aufgefucht und jich Die Erlaubnis erbeten, 
Sqcluß folat.ı 


— — 
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Modert Shweidel, (iu dem nebenstehenden Bildnis.) In Schöne: | wachen, bis fie in weiteren drei bis vier Monaten reif werden. Dann 


berg bei Berlin hat am 26, April ein Schrittitellerleben feinen Abſchluß 
gefunden, das nicht ohne Sorgen ımd Kämpfe, aber auch nicht ohne 
den für den Hünjtler jo nötigen Erfolg geweien fit. Robert Schweichel, 
ber langjährige Borfiende des Vereins „Berliner Preſſe“, der Neitor 
der deutichen Romanichriitjteller, it 
den Idealen feiner Augend bis ind 
hohe ter treu geblieben; er war ein 
Scyafiender, bis unter der Würde 
feiner 86 Jahre die Feder einer 
fleihigen Hand entfiel. Scweichel war 
ein Nachlomme der aus Salzburg 
vertriebenen Vroteſtanten, die im 
Litauen ankiiiin geworden waren. Gr 
war am 12, Juli 1821 zu Stönigs: 
berg i. Pr. geboren und follte, wie 
der Vater, Kaufmann werden, wandte 
ſich aber nach dejien Tode dem 
Studium der Rechte und Staat: 
wifienichaften zu, um jchlichlich, ber 
Scyriftftellerei zuliebe, auch dieſes 
aufzugeben, fo jehr er fich Zeit eines 
Lebens für ale politiichen und 
ſozialen Fragen interefiierte Die 
Revolution von 1848, der er fic 
begeiftert bingab, riß ihn, wie jo 
mandıen andern, aus der dneten 
Bahn ımd machte ihm beimatlos. 
Erit 1668 lonnie er aus der Schweiz 
heimfehren und lieh jich in Berlin nieder, wo er bis ans Ende blich, 
Groß ijt die Zahl der Romane und Novellen, die er aeichaffen, und poctiicher 
Stimmungegehalt, icarie Charalteriſtil zeichmen fie alle aus. Robert 
Schweichel war ein Dichter, das bezeugt jede Zeile, die er geichrieben bat. 
Ein Beteran der Arbeit. Zu dem rechtäjtchenden Bidnis.) Er 
ijt buchitäblic „im Dienit ergrauf“, ja, ſchneeweiß geworden, der Alte 
unjres Bildes, der vor lurzein das Allgemeine Ehrenzeichen ertalten 
hat. 72 Rahre lang hat der Müllergeielle Ig. Gödde in Bühme, 
Kreis Warburg, in derielben Stelle ausgehalten, nun ſchaut er mit 
jeinen 56 Jahren ben Weg zurüc, den er „mühlelig und beladen“, aber 
mit Freudigleit gegangen lit. 
Dananenernte auf Ceyſon. (qu der nebenjtehenden Abbildung.) 
Eine YBananenpflanzung verlangt auten Boden, jährlice Düngung 
und Zäuberung, dabei iſt auch dieſe Kultur Fehlſchlägen ausgelegt; 
itarfe Winde zeridlipen die Blätter 
der Pilanze und jchwächen fie das 
durch derart, daß jie feine Blüten 
treiben kann oder die angeiehten 
Früchte nicht reiten. Stürme fniden 
die weichen Stämme um. Recht 
froh iſt darum der Pilanzer, wenn 
alles alüdlic abläuft und die 
ſchweren Fruchtbündel rechtzeitig 
geichnitten werden lönnen. Etwa 
acht Monate, nachdem der Schöß⸗ 
ling gepftanzt wurde, ericheint bei 
den meiſten Spielarten der Banane 
die Blüte. Zunachſt zeigt fie ſich 
al& ein dunlelvioletter Anoten, der 
ſich zwiſchen dem Anſatz der oberften 
Blätter hervordrängt. Bald wird 
er Länger und bängt frei her 
ab, Rad und nad öffnen jich 
die Hüllen, und wenn alle geiprenat 
find, erreicht der Blütenlolben Die 
Yänge von einem Bis anderthalb 
Metern. Un feiner Spite tnigt 
er eine eiförmige Bliiteninojpe, die 
imenhoicelt bleibt, dann ſiehen an 
dem Stiel einige Ringe unſrucht⸗ 
barer Blüten, die abwellen und 
mit ihren Hüllen abiallen. Zu: 
legt am Aniapende des Gtiels 
erſcheinen weitere Ringe von je 
zwanzig und mehr fruchtbaren 
Blüten. Schon jegt jicht man an 
dieien winzige, grüne Vananen, 
die dichtgebrängt aneinanderitchen, 
und von denen jede an der Spitze 
eine machägelbe Blüte zeigt. Iſt 
dieje verwellt, jo beginnen Die 
Früchtchen zu ſchwellen und zu 








I. Saradı, Berim, pre. 
Robert Schweichel +. 
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VBananenernte auf Ceylon. 


hat das Fruchtbündel die Geſtalt, die anf unferem Bilde zu ſehen fit, 
und der Pflanzer muß ſich beeilen, die Frucht in Sicherheit zu bringen, 
bevor allerlei Raſcher aus dem Tierreiche, wie Aſſen, Ratten, Eich 
hörnchen, Papageien uſw., ihr Plümderungsaeihäit beginnen. Oft werden 
aber die Bananen noch grün, in Halbreiiem Zuſtand geerntet. Sie 
werden daum geröjtet verzehrt und find befömmlidher als die yüßliche 
reije Frucht, die leicht Magengürung 
erzeugt. Auf Ceylon werben ver: 
ſchiedene Sorten Bananen amgebatıt. 
Man gewinnt aus den Früchten auch 
eine Art Stärtemehl, das in den Handel 
gebracht wird. Die Bedeutung der 
Produtiion ift aber mehr lolal: in der 
Ernährung der Cingeborenen ſpielt 
dort Die ne eine ähnliche Rolle 
wie bei uns die Startoffeln. Für den 
Exwort nad den lälteren ändern 
Europas und Amerilas fommen mehr 
die weitindiichen Pilanzungen in Bes 
tradıt. Dort Hat sich in den lehten 
Jabrzehmten die Banane allmählich zu 
einem nicht unbedeutenden Export⸗ 
artilel aufgeſchwungen. S. 

Waldbaus Bulpera mit Piz Sifhana, St. Ion und Agü 
Unſer Bild auf umstehender Seite —* uns in® Unterengabin, in die 
Gegend des berühmten Kur⸗ und Badeories ScdulssTaraip. Hoch über 
dem brauienden Inn, auf grüner Wiejenterrajje fteht jonnig und prächtig 
das Waldhaus Wulpera und ſchaut auf das maleriſch im Tal aufgebaute 
Dorf Schuls und hinüber nah) den Terraiiendörfen Fetan und Sent, 
die vom Getäfel üppiger Getreidefelder umgeben find. Noch ſchöner aber 





Müllergefelle Jg. Gödde, 
dient 72 Jabre in berielben Stelle, 


ijt der Blid auf die © am rechten Uſer des Inn, auf das Liſchana⸗ 
gebiuge, einen aus dem Tirol in die Schweiz berüberjtreichenden Dolos 
misenzug, dejien Gipfel fi domartig aufbauen. Unſer Bild zeiat bie 
auffälligiten der drei Pizze: Liichana, St. Jon und Agüz Die Liſchana 
tit mit 3103 Metern Höhe der bedeutende und melit eritiegene unter 
ihnen. Zwiſchen dem Waldhaus Qulpera und ben ſchönen we 
brauit der Elemgiafluh aus dem wilden Scarltal hervor, dem zwiſchen 
den mächtigen Bergen nur ein ſchmaler Streilen blauen Himmels bleibt, 
Da liegt, etwa drei Stunden hinter dem Waldhaus, das Dörfchen 
Scarl. In feinen Häukerruinen aber wuchert das Gras und wachſen 
die Tannen. Wuher den Hirten, die jommersüber an den Gehängen 
des Tals ihr Vieh weiden fajien, beiuchen es nur die Touriften, die 
vom Engadin über den Aruſcheita⸗ 
paß ins Mimitertal hinüberjteigen. 
Es ijt aber umiponnen von der 
Poeſie alter Bergwerlöberrlichleit. 
Das Liſchanagebirge umd ſeine 
Nachbarn wurden im Mittelalter 
auf Silber abgebaut, und davon 
find die mwunderlichiten Labyrinthe 
von Stollen und Schachten zurüds 
geblieben. Nach der Sage joll 
Scarl damalö eine der reichiten 
Irvichaiten im Gebirge geweſen 
fein. Zeine Knappen bätten am 
Zonntag mit goldenen Kugeln nadı 
fernen Kegeln geſchoſſen, ſollen 
aber ſpaterhin wegen ihres UÜber 
muis und ihrer Raufluſt von den 
Engabinern vertrieben worden jein, 
I. E. Heer. 

Die Internationale Sporl- 
ausflefung in Berlin, die im 
den Ausitellungshallen des Zoo⸗ 
logiſchen Gartens Anjang Mai ver: 
anjialtet wurde, war cin wohlge⸗ 
lungenes Werl des Deutſchen Sport« 
vereind, Man kann das Berbienit 
diejes Bervins, diejes gewaltige Aus: 
Hellungsunternebmen inigeniert und 
glücklich durchgeführt zu haben, gar 
nicht hoch genug einjchägen. Unſer 
heimiſcher Sport hat dadurdı cine 
neue und feäftige Anregung ers 
halten. Allerdings hat der Deutſche 
Sportverein die  weiteitgehende 
Unterſtützung gefunden. Bor allem 
erfreute er sich des Intereſſes unseres 
Kaiſers, der jelbjt eine Sammlung 
von Gewehren und Jagdwaffen 





ausgeſtellt hatte, Auch 
der Stönig von Wirt: 
temberg batte aus 
feinem Maritall cine 
wertvolle Sammlung 


hiſtoriſcher Schlitten 
ausgeitelli. An der 
Haupthalle befanden 


jich die Ausſtellungen 
der Abteilungen Was 
genbau. Sattlerei, 
Belleidungsinduitrie, 
Vreſſe und Buch 
gewerbe, auf Den 
alerien die Des Jagd⸗ 
ports. In der zweiten 
Halle famen dann 
die andern Sports, wie 
Radfahren, Rudern, 
Segeln, Eislaufen, 
Billard, Scwimmen, 
Fiſcherei, Meronautil, 
Traben, Touriſti 
Sporiphotographie 
uſw., zu ihrem Recht. 
Dier waren auch die 
ansländiihen Mus 
jtellungen unterge 
bradıt, die ganz be 
fonders reich und 
intereſſant waren und 
erlernen lieipen,toeldyen 
Wert man auferbalb 
Berlin 


wart bot. M— 
Der Eislauf:, Eisjegel- und Stiiport waren in muſtergültiger Weite vor Neues zu jeher 
Ten Wittelpunit dieier Nusitelluna bildete cin Diorama, das ſolcher werbiente 


geführt, 
eine Bartie von 


der 
aut vertreten au 
allem die Idnwebiide Ausitellung; fie war die grühte der a 
Ausitellungen und bot ein erichäpiendes Bild des ſchwediſchen Sports, | 


der Nordweitliiite Norwegens 


-—. 412 ⸗— 


Ten ni enge 3 — 
—— — — — 
— —* a a year. * 














Waldhaus Vulpera mit Piz Liſchana, St. I 


Grenzen unſeres Meiches darauf legt, im 
Einen impolanten Eindruck machte vor 
ländtichen | 


em. 





dal die Ausſiell 


mit der Mitternadhts 


Die ſchwediiſche Ausſtellung 
Bon der Internationalen Sportausftellung zu Berlin. 








altiven Auhänge 





r. seurrfien. Eule Bnivern, pbot 


on und Agüs. 





ung ein & 


ij der Anditellung war 
t, daß fie Die 
‚ bie nicht au Dem ſiete 


r Des Sports zühlen 


ſonne darjtellte. Von 
hohem Interejie und 
wertvoll als unter⸗ 
richtendes und be 
lehrendes Mitiel war 
die Ausitellung, Die 
von der Nöninlichen 
Vehridimiede inizeniert 
var. Sie enthielt neben 
einer Darjtellung der 
Kuftranlheiten auch 
eine Sammlung von 
Huſeiſen, die in der 
ganzen Welt wohl 
laum noch einmal 
erüitiert und u, a, 
and, Eien aus dem 
früßejten Altertum 
aufweiſt. Cine bifto- 
riſche Entwidlung des 
Sports und der zum 
Sport gehörenden 
Utenfilien zeigten 

fibrigens auch noch 
andere Öruppen, Im 
Reit⸗ und Fahribort, 
der Fiſcherei, der 
Jagd, dem Fecht port 
und im Eislauf fonnte 
die Veränderung der 
formen der Ges 
braudjögegenitände 


durch Jahrhunderte hindurch verfolgt werden, und deswegen haben 
ipeztell dieſe Ausitellungen einen bleibenden Yers Wan lann jagen, 
shöpiendes Bild vom Sport der Gbegen: 
o viel Anterejlantes und 
AUnimertiamieit und Beachtung auch 
& jich mehrenden Heere der 


N. C. 
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Der Amerikaner, 


(4. Fortiepung.) 


Dan erhob ſich und beſchloß, den Kaffee um des jo hellen 
und warmen Tags willen auf der Nampe vor dem Garten- 
faal einzunehmen. 

Prinzeſſin Karoline hatte fein Bedürfnis, länger zu fißen. 
Sie bewegte fich, ihre Meine Moflatajle in der Hand, unauf- 
hörlich zwiichen der Rampe und dem Gartenfaal hin und ber, 
bewunderte die Sammlung jeltener ‘Porzellane in den Eck— 
fchränfen und jprady freundliche Worte zu Hilde. 

„Ich glaube, wir haben mandes Ähnliche miteinander,“ 
fagte ſie und blidte ihr lächelnd in die Augen, „ich hoffe, 
wir werden uns qut veritehen. Ich liebe die Steifheit durdh- 
aus nicht, mein liebes Kind. Geben Sie ſich ganz natürlich — 
menschlich — jchenfen Sie mir Ihr Vertrauen!“ 

Hilde verneigte ſich errötend. Was jollte fie von diejer Heinen 
Anrede halten? Sie hatte Tante Trinette energijch gejagt, fie 
werde nur unter der Bedingung die Hofdamenitellung annehmen, 
daß man der Prinzejiin jenes Vorfommmis in Yangenrode nicht 
verjchmeige. War dies die Antwort darauf? 

Die Peinzefin nahm ihre Freundin Trinette unter den 
Arm. „Meine Beite, ich habe noch nichts von dir gehabt, 
laß uns ein wenig gemütlich plaudern!“ 

Auf diefen Wink zog ſich das Hojegarteniche Ehepaar mit 
den Begleitern der Prinzeſiſn und Hilde aus Hörweite 
der Nugendfreundinnen zurüd. Koſegarten bemühte fih, das 
ältlihe Hoffräulen und den blonden Kammerherrn durch 
lange, von mandem Kernwort gemwürzte Jagdgeichichten zu 
unterhalten. Marie wollte von Hilde hören, warım Mimi 
nicht geblieben fei, und was dieſer jo eilige Aufbruch zu 
bedeuten habe. Hilde war ſpärlich und zurücdhaltend in ihren 
Mitteilungen über die zwiichen ihr und Mimi itattgeiundenen 
Geſpräche. Beunruhigt blidte jie zumeilen zu den Damen 
hinüber, die eifrig und mit gedämpften Stimmen ein augen: 
fcheinlich nicht gleichgültiges Thema verhandelten. Sie fühlte, 
daß fie felbit diefes Thema bildete. 


Die Prinzeffin äußerte fich liebenswürdig über das junge 


Mädchen. Sie ſprach die Hoffnung aus, daß fie ihr die 
aeliebte Trinette erſezen und, wie dieje einft, Fich mit dem ihr 
von den herjoglichen Geſchwiſtern ausaejegten Nadelgelde aut 
einrichten werde. 

„ber da iſt ein Punkt, meine Yiebe, den id) nicht gern 
berühre, und den ich doch erwähnen muß . . .“ 

Trinette ſenkte die Lider über 
ſcharfen Augen. 
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ihre blajjen und doch 


Roman von Gabriele Reuter. 


Hoheit?“ fragte fie abwartend. 

„Ja, nun, id) ſprach meulic gegen einige Herren die Ab- 
ficht aus, mir deine Nichte zu attachieren. Die Herren lächelten, 
Trinette. Es ift nicht qut, wenn Herren bei dem Namen eines 
| jungen Mädchens zu lächeln beginnen . . .” 

„Ih bin aan; der Meinung von Hoheit,“ pflichtete ihr 
Trinette bei, „aber haben Hoheit noch nie die Klatſchſucht an 
Fürſtenhöfen ich will ja nicht ſagen klennen gelernt — 
aber doch beobachtet? Bis zu Hoheits reiner Höhe würde 
ja Ddiefer trübe Schlamm nie zu dringen wagen..." 

Die Pringefjin kniff mit einer gaffenjungenartigen Be- 
wegung ihr linfes Nuge zu und jagte leichthin!: „Der trübe 
Schlamm wagt manches, was man ihm micht zugetraut 

‚ hätte... übrigens habe ich mich erfumdigt... man Tann 
deiner Michte nichts Tatjächliches nachlagen.“ 

Trinette hob die Lider wieder und beugte ſich jo zärtlich), 
wie ihre jteife Geſtalt es zulieh, zur Hoheit hinüber. „Wäre 
ich nicht von der Serzensreinheit meiner Nichte überzeugt,” 
ſagte fie eindringlich und ernit, „mie würde ich fie für den 
verantwortlichen Poſten einer Dofdame bei meiner geliebten 
Hoheit vorgeichlagen haben? Der Neid in Langenrode über 
die Güte, die die hohen Herrichaften unjerer Familie gegen» 
über jtets ermwiefen haben, die Unbannherzigfeit gewiſſer 
Damen . . . dadurch iſt das ganze Gerede veruriacht. ch 
will zugeben, daß Hilde unvorſichtig war; fie hat ſich von 
einen Manne den Hof machen lajjen, der wie Graf Keſſen- 
brod in dem Huf eines Lebemannes jtand. ch bin der An- 
ficht, das hätte nicht fein jollen.“ 

Die Prinzeſſin fchüttelte den Hopf und lachte. 
immer jo ftreng, meine Gute?“ 

„Ich bin nicht jtreng im dieſem Falle,“ verteidigte ſich 
Teinette, „ich entjchuldige Hilde mit ihrer Jugend, mit ihrer 
Unbejchüßtheit; ich war damals unglüdlicherweije in Altheiligen- 
berge. Meine Schwägerin, halb befinnungslos durch den 
Schmerz des Abſchieds von ihrem Sohn, kümmerte ſich wenig 
oder gar nicht um das junge Mädchen. Es war Hildens Un» 
ichuld, die fie umvorjichtig ſein lich.“ 

An das rote, überpuderte Geſicht der Prinzeilin ſchlich ſich 
ein weicher, gerührter Ausdrud. 

„Das war hübſch ausgedrüdt, Trinette“, jagte fie leiſe 
mit einer mwunderlihen Bemwegtheit in der Stimme, Gleich 
| darauf aber meinte fie Fühler und ein wenig ironiſch: „Cs 
| verjteht fich von jelbjt, dab die Yiebeleien der jungen Mäddyen 





„Noch 





EU 


— ⸗ 414 — 


* 
von Stand immer unschuldig iind. Warum jollte deine Nichte 
allein eine Ausnahme gemacht haben?” 

„sc kenne meine Nichte”, verſicherte Trinette, „io 
wie ich meine teure Hoheit zu Fennen mich unterfange.” 

Da bradh die Hoheit in ein unmotiviertes, helles 
lächter aus. 

„Du kennſt mich, Trinette? Sehr aut! 
tennit mich wirklich duch und durch . . .? Nun, lafien wir 
das! — Es iſt nur eine Fatalität zu bedenlen: Deine Nichte 
war damals im Haus bes Oberforitmeiiters von Peuchtenberg 
zu Beſuch. Soviel ich weiß, ſchickte Frau von Lerchtenberg 
die junge Hojegarten mit Proteit nach Haufe zurüd, weil die 
Nammerjungfer oder der Burfche, oder — que sais je — weil 
irgendjemand von den Leuten das Fräulein einmal im Stall 
bei den Pierden des Grafen getroffen haben fol. Mon Dien, 
bei den Wierden . . .“ 

Tie Prinzeifin ficherte, Huch Trinette lachte argerlidı. 

„Graf Keſſenbrock hatte ja damals jeinen Rennſtall längſt 
aufgegeben. Dies alles ftimmt nicht im mindeften. Es war 
die Zeit, wo der Graf bereits unter Kuratel geitellt wurde“, 
beteuerte fie lebhaft. 

Die Prinzeifin legte ihre beiden Hände zuſammen, ſenkte 
den Hopf auf die Bruft und blidte ihre alte Hofdame von 
unten herauf luſtig ſpöttiſch an. Zie ſah beinahe klug aus 
in dieſem Augenblick, die Prinzeifin Karoline, 

„Trös bien, halten wir das feſt! Der Hennitall des 
Srafen Keilenbrod war bereits aufgelöſt. — Aber die Tat- 
ſache bfeibt beitehen: rau von Feuchtenberg hat das junge 
Mädchen ihren Bermwandten zurüdgeichict, und rau von 
Leuchtenberg ift jeit kurzem Oberhofmetfierin bei meiner jungen 
Schwägerin. Das tit fehr, ſehr ſchade!“ 

„Hoheit find doch wohl in der Lage, ich Ihre Hoidame 
nach eigenem Willen ausfuchen zu dürfen“, bemerkte Trinette 
ſcharf und überredend. 

„Ach,“ Hagte die Prinzeſſin, „ich wäre wohl in der Lage, 
aber man redet mir doch Schr viel dringender zu, die Gräfin 
Aubdorf zu engagieren... .” 

„Eine entlegliche, verfettete Perfon die Audorf. unmöglich!” 
tief Trineite empört, „Hoheit brauchen Jugend, Friſche, 
Munterleit in Ihrer Umgebung!” 

„Man gönnt es mir micht, ZTrinette, man gönnt es mir 
nicht! O, meine Trinette, jene Wiener Tanel Ich muß 
mich gegen die Dame mit meinem Bruder, dem Herzog, ver- 
bünden! Er mag die fetten auch nicht. Und dann wünſcht 
er den Koſegartens auf diefe Weiſe gefällig zu fein.” 

„Und in anderer Weile... .?” warf Trinette lauernd ein, 

„st leider wenig Neigung vorhanden, meine Veſtel“ 

O.“ 
es fertig, vor Erregung zu erröten, „das dürfen Hoheit mir 
nicht ſagen! Soll dieſes Gut, das ſechshundert Jahre in der 
Familie war, unter den Hammer kommen? 
Familie, die ihrem Fürſtenhauſe fo treu ergeben iſt, aufer 
Yandes gehen?“ 

Die Brinzeifin wehte ſich mit dem Fächer, auf Dem ein 
Ipanifches Stiergefecht abgebildet war, Kühlung zu. 

„Der Eßſaal in Nafjenitein iſt neu bergerichtet, Weiß mit 
Gold. Nett, ſehr nett! Tiefe Ebbe in der berzuglichen Haile. 
Und meine Schwägerin hat neuerdings die Anſchauung, es 
hindere den Verkehr mit adligen Yamilien des Yandes, wenn 
fie ihnen Geld borge; fie fünne dann nicht mehr mit ihnen an 
dem gleichen Tiſch eifen. Ich muß aeitchen, diele moderne 
Senfibilität iſt mir fremd. Ich könnte ruhig weiter mit meilter 
Schwägerin am selben Tifch eifen, wenn fie mir aus meinen 
peluniaren Berlegenheiten gcholfen hätte. Das find über 
triebene Anſchauungen — gar nicht nett, gar nicht nett!“ 

Die Prinzeſfin erhob Hd aus dem niedrigen Yehnjtuhl, um 
ſich mirder ihren Baftgebern zujumenden. Troß ihrer natürlichen 


aut, 
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Sehr aut! Du 


rief Trinette, und ihr lederfarbenes Geſicht brachte | 


Soll eine alte ! 








Süte verftand fie es, in füritlicher Weiſe ein (eipräch, das | 


ihre unbequent wurde, zur rechten Zeit abzuſchneiden. 
In dieſem KAugenblick geichah etwas ganz Unerwartetes. 


Durch das geöffnete ſchmiedeciſerne Tor brauſte fauchend 
und ſtampfend em rotladiertes Automobil, lenkte in eleganten 
Bogen um den Kiesplatz und hielt vor der Rampe. 

„Mon Dieu, fieber Koſegarten,“ rief die Brinzeilin freudig 
erregt, „was belommen Sie für mondainen Beſuch!“ 

„Das lann nur ein Käufer für Naufchenrode fein!” ent- 
fuhr es Frau Marie, die ſich bisher fait unhöflich ſtill ver 
halten hatte, 

Eine gewiffe Spannung ergriff Die aanze Geſellſchaft. 

Koſegarten näherte ſich ber Freitreppe. Die durch wenige 
Stufen die Verbindung zwiichen ihm und dieſem rätfelhaften 
Beſuch Darjtellte, In dem Automobil erhob ſich ein Serr, 
den eine Schupbrille, Lederfappe und Gummimantel aänzlic 
verhüllten. Seine und des Chauffeurs Kleider und überhaupt 
die ganze Maſchine waren von lo dien Ztaublagen bededt, daß 
man ſah, die Fahrt mußte weit geweien jein. Der Herr öffnete 
mit ſchnellem Griffe die Tür, ſprang im Augenblid, als das Auto— 
mobil bielt, mit gefchidtem Sag hinaus, eilte Die wenigen 
Stufen binan, legte Koſegarten beide Hände auf die Schultern 
und fagte mit einer Stimme, Die allen plößzlich erichütternd 
betannt war: „Papa, ich darf doch wiederlommen?“ 

Obwohl Koſegarten darauf vorbereitet mar, jeinen Sohn 
om heutigen Tage noch wiederzuſehen, übermwältigte ihn doch 
deſſen plößliches Erfcheinen in diejer unvorhergeſehenen Weiſe 
fo ſeht, daß er nur verwirrt ſtammelte: „unge, Junge, was 
foll man denn dazu jagen?” 

Marie ſtieß eimen Ton zwiſchen Lachen und Schluchzen 
aus, wollte vorftürzen, taumelte mit ausgeitredten Händen 
vor Freude fchwindelnd hin und ber und wurde von Frihens 
kräftigen Armen aufgefangen. Er bielt fie lange feit um 
ſchlungen, und sie hörte mit geichloifenen Augen in halber 
Ohnmacht an ihrem Ohr Die leilen, zärtlichen Worte, nad) 
denen ſie ſich fo viele Jahre geichnt hatte. 

Prinzeifin Karoline aber ſaß in ihrem Yehnftuhl, die lang 
ftielige Yorgnette vor den Augen wie in einem Theater, und 
riet begeiftert: „Familienglück, nein, wie intereilant! Mein, 
wie ift das nett — jehr nett!” Es fehlte nicht viel, fie hätte 
in die Hände geflatfcht und applaubiert. 

Schottenmater fam mit einer Eile, zu der er ich ſonſt 
felten aufichwang, aus dem Speiſeſaal herbeigeſtürzt. Frit 
tief ihm entgegen: „Hallo, alter Hunde, lennſt du mich noch?! 
Nimm mir einmal das Ungetüm von Mantel ab!” 

Auf dieſe Weiſe löſie ſich glücklich die beflommene Er— 
griffenheit des Nugenblides. 
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c 


Fri, der man, feiner bergenden Hüllen entledigt, vor den 
Eltern jtand, war eine Erfcheinung, Die jo wenig Tragiiches 
oder Sentimentales an ſich trug, daß fie mit einem Zchlage 
die Stimmung, mit der die Familie jeinem Mommen entgegen: 
geiehen hatte. völlig ummwandelte. Dieter ſchlanke, jehnige 
Mann mit den etwas tieilicgenden, aber luſtig glänzenden 
dunfeln Mugen und dem jchmalen, gebräunten, energiſchen 
Geſicht, dem der kurz über den Lippen verichnittene Bart und 
ein gewiſſer Zug, der im Augenblick ſchwer zu erflären ge 
weien wäre, etwas entichieden Amerikaniſches verliehen, machte 
feineswegs den Cindrud eines heruntergelommenen oder be 
dauernswürdigen Individuums. Der hellgraue Anzug brachte 
die Borzüge jener gut gewachienen, magem Figur zu voller 
Geltung. An der aparten Mramatte, den bunten Strümpfen 
und den eleganten, erotiich geformten Halbichuhen brachte er fogar 
ein wenig von dem muntern Geckentum, das er einjt mit hinüber 
genommen hatte, unverdorben über den Ozean zurüd, Seiner 
Mutter Auge hing mit hebevolliter Bewunderung an ihm, und 
mährend fie immer wieder feinen Arm, feine Schulter itreichelte, 
fanfen von ihrem Herzen unendliche Yaiten von Sorge und 
ram wie Linde tauender Schnee in fich ſelbſt zuſammen. 

Dem alten Herm wandelte ſich die Bewegung zu einer 
Met komischen Zornes über die Aufregung amd Berzweitlung 


dieſes ganzen Tags. 
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„Run ſag mal, Kerl,” schrie er den Sohn mit ſeiner 
wütenditen Stimme an, „was für eine Hundelomödie ſpielſt 
du ums eigentlich vor? Mutter meint ſich Die Augen rot, 
ficht dich verlumpt umd verhungert im Ztraßengraben liegen, 
dabei flißeit du in dem Aufzug eines Heinen Millionärs durchs 
Land! Schockſchwerenot, das is doch doll! Das braucht man 
ſich Doch von fernen Rindern nicht gefallen zu lailen!” Dabei 
brady er in ein lautes, beiriedigtes Lachen aus und mußte 
fein Tajchentuch hervorziehen. um ich Die Augen zu trocknen. 

Inzwiſchen hatten ſich die Begleiter der Prinzeſſin mit 
disfretem Geflüſter ihrer Herrin genaht: es ſei doch wohl an 
der Zeit, fich zurückzuziehen und die Kamilie ihrer MWiederjehens- 
freude allein zu überlaffen. 

Die Hoheit aber rebellierte laut und energiſch: „Sebt Toll 
ich fortiahren, wo es hier jo reizend iſt? Fällt mir nicht ein! 
Zu etwas hab’ ih ja noch nie erlebt! Pas iſt ja viel 
amüfanter als Ballett und Oper, Nein, liebe Frau von Hole 
garten, nicht wahr, Zie jchiefen mich nicht fort? Ich will Sie 


auch gar nicht jlören . . . der ftöre ich Sie?“ wendete 
tie fidh zu dem jungen Manne. 
„Mich — X“ rief Arik, „ o, mich itort jo leicht nie— 


mand, wenn ich mich nicht ſtören lajlen will. Wetrachten Zie 
nur ruhig dieſes Frembländiiche Gewächs noch ein wenig, wenn 
es Ihnen Freude macht.“ 

Die Peinzeifin lachte plöglich laut auf. 
dab Frig den Vater frante: „Wer iſt Denn 
Dame?“ 

Fräulein Trinette erhob ſich entiegt, eilte auf ihn zu und 
hauchte mahnend: „Um Gottes willen es iſt ja die Prin- 
zeſſin Karoline!” 

„By Jove, Tante Teinette umd ihre Hoheit!“ rief der 
Amerilaner fröhlich, „Rinder habt ihr die ganze Seit hier 
beieinander geſeſſen? — Tante, du haft dich fonferviert! Wie 
in Spiritus aefept! Na, nicht böfe fein, ich habe die Salon 
manieren ein biächen vergeffen. Zie müſſen ſchon entichuldigen, 
Hoheit.” 

„Ach — entschuldigen!” rief Prinzeſſin Karoline mit jugend- 
lich ſtrahlenden Augen und reichte ihm beide Hände, „ich bin ja 
begeiftert, einfach begeiltert! Und Sie waren auf den Gold— 
feldern, auf den Boldfeldern! Wenn man nur daran denlt!“ 

„Hupfer, Hoheit, es war nur Aupfer —!“ 

„Stören Sie mir doch meine Alluftionen nicht! Sie müſſen 
mir alles genau erzählen, alles, hören Sie? Auch was man 
Damen jonit nicht erzählt, Sie müſſen ganz vergeſſen, daß 
ich leider eine Prinzeifin bin!“ 

„Aber gewiß, gern“, rief Friß munter. „Ach bin zu Den 
unglaublichften Jagdgeſchichten bereit und veripreche, daß ich 
aufichneiden will wie ein alter Seebär. Nur... jebt mul; 
ich erit eimmal meine GConfine Hilde und die ganze Bande 
begrühen, die da hinter der Tür steht und fich nicht hereintraut. 
Alfo vorwärts!“ 

Es drang cin ganzer Strom von neugierig aufgeregten 
Yeuten vom Flur in den Gartenſaal. Bon Mamſell Wärmchen 
an bis zu Zipperjahm und dem Hütefungen auf dem Hofe 
kamen fie angelaufen, den Sohn des Hauſes zu begrüßen. 
Sri ſchüttelte nach allen Zeiten die Hände, klopfte Die 
Schultern, lannte fait einen jeden wieder und erinnerte fich 
zum Entzüden der Leute an zaählloſe Meine Erlebnifje aus der 
Minderzeit, die ihn mit Dielen und dem beſonders verbanden, 

Prinzeſſin Karoline verichlang ihn fait mit den Augen. 
„Braditvoller Kerl!“ murmelte jie felbitwergeilen. 

Die Hofdame du jour zug wie in plötzlichem Schmerz 
die Schultern in die Höhe und flüſterte indigniert zu dem 
KHammerherrn. Es mar wirflid hohe Zeit, dal; man die Prin— 
zeffin entfernte. Zie wurde einmal wieder acnant. Daß fie 
es doc; niemals lernte, ſich zu beherrichen! 

Nein, Fritß dankte für Mittagschlen, er hatte ſich in Magde 
burg verforgt, aber eine Taſſe Kaffee nahm er gem, und Mamas 


Sie hatte gehört, 
die fidele alte 





bitoriicher Napfkuchen, by Jowe, der ſchmeckte noch genau mie | 


vor elf Nahren. 


Er biidte umher und Ichüttelte den Hopf, 


ı 


| empfangen. 


„Altes noch an feinem alten Fled, wie verzaubert... Ja... 
Heimat! Murios, kurios... .“ 
Er öfinete die Tür zum Eßſaal, er trat an den Schranf 


mit dem alten Porzellan und betrachtete die Familienporträte 
über dem großen Sofa. Und dann fehrte er wieder, die Hände 
in den Hoſentaſchen, mit einem Schlüſſelbund und lojem Gelde 
klappernd, ſehte Mich in den Kreis und begann zu erjählen, 
daß er von Den alten Chauſſeewärler Mähle, den er nad) dem 
Wege gefragt, und der ihn wahrhaftig an der Stimme erlannt 
hätte, erfahren habe, Auguit fei nad dem Bahnhof, ik zu 
Da habe er den Alten hinterher geichiet, und 
num müſſe Auguſt ja wohl auch bald hier jein. 

„Und wo haſt du das Auto geftohlen?“ fragte Hilde den 
Better neugierig und erfreut betrachtend. 

Er jah ſie nun eigentlich zum eritenmal an. 
altes Mäbel, immer noch jtreitfüchtin? 
it eine eigene Geſchichte . .” 

„Krzählen, erzählen!” rief die Prinzeſſin. 

„Zchade, Hoheit, es fommt nicht ein Heinmwinziger Mord 
darin vor”, meinte Fritz gemütlich und lehnte fich ein wenig 
gegen jeine Mutter, damit es ihr leichter wurde, feine Hand 
an ihre Wange zu drüden. 

„Na, lab nur, Mutti,“ tröftete er, „Du ſiehſt ja, verhungert 
bin ich noch nicht!” 

„Leicht iſt es nicht,” begann Kojegarten, „ſich von deiner 
Lage einen Haren, richtigen Begriff zu machen.“ 

Zugegeben,.“ rief Fritz, „habe jelber feinen! Eine Weile 
ſtand es ſchlimm genug... Man muß die Dinge nid 
tragiich nehmen.“ 

„Aber dann Fam das Glück doch wieder,“ rief Prinzeſſin 
Karoline, die begieriq zubörte, „als Site die Kohlenlieferungen 
für den Möorddeutſchen Lloyd' erhielten!” 

„Kohlenlieferungen?” fragte Ari befvemdet, während 
Hilde zu Hichern begann und ſich das Tuch vors Geſicht hielt, 
um ihre ungeitige Fröhlichleit zu unterdrüden. 

„Bon Kohlenlieferungen mweih ich nichts, das muß wohl 
ein Mißverſtündnis fein,” 

„Nein, nein, Ihre Tante bat es mir noch eben erzählt; 
feien Sie Doch nicht jo Disfret, der ‚Nordveutiche Yloyb‘ iſt 
doh etwas ganz Großartiges, Sie fehen, ich weiß ſchon 
Beſcheid.“ 

Seine Mutter beugte ſich zu Fritzens Ohr und flüſterte 
ihm einige Worte zu. Er brach in ein unbezwingliches, 
lautes, Inabenhajtes Gelächter aus, er lonnte ſich gar nicht 
fajlen vor Heiterleit. „Tante Trinette, daran erkenne ich dich 
wieder! Diele Umſchreibung iſt ja unbezahlbar. Ich wollte, 
deine Phantafien hätten die Kraft, fih in Wirklichkeit umzu— 
fegen, das wäre eine feine Sade. Aber fehen Sie. Hoheit, 
die Gefchichte verhielt fi ganz anders, Und nun ſollen Sie 
die Wirklichkeit hören. Es Tann Ihnen gar nicht fchaden, 
wenn Sie mal etwas davon erfahren, wie es in Wahrheit in 
der Welt zugeht.” 

„sch weih nicht, ob das gerade nötig tit“, begann Koſe— 
garten unbehaglich. 

Doch Fritz lieh ſich nicht ftören, Er fräigte, ob er rauchen 
bürfe, zündete ſich eine Bigare an und fagte: „Ahr habt 
gewiß alle nicht begriffen, warum ich mit einem Mal durchaus 
nach Hauſe fommen wollte, Kann mir das qut vorftellen! 
Begreif’ es übrigens jelbit nicht, Wie das denn fo geht. 
Kriegte plötzlich Heimweh, richtiges, Tentimentales, deutſches 
Heimweh. Habe das oft beobachtet ... hat man Erfolg, 
fragt man nichts nach ſolchen Gefühlen, hat man Pech, da 
kriechen ſie an einen heran, aber ellig. Ihr mögt des nun 
glauben oder nicht. ber jo ift es, und es hat mandıer fchen 
durchgemacht. löslich friegt man fo Adeen, an Törnnte fie 
einmal micht mehr alle wiederfinden Wa, item, ich 
fam mit fünf Dollar in der Taſche in Neuyork an, und wie 
ich Dir ſchrieb, Muttchen, ging ich zu jo 'nem Kerl und lich 
ich Für das nächte abgehende Schiff als Beier werben. 
Zeit der Zeit, wo ich in Panama bei dem verfluchten Kanal 


„Dallo, 
- Das mit Dem Auto 


dh? 





gearbeitet habe, fanın ich ja eine ganze Portion Hihe vertragen, 
ar dachte ich: Zehn Tage, das wird ſchon auszuhalten 
ein!“ 

„Als Heizer ... .!* wiederholte die Prinzeſſin halblaut mit 
angehaltenem Atem. 

Der Hammerherr fand, der junge Mann habe doch etwas 
Untericyeidungsvermögen eingebüßt für das, was man fagt, 
und für das, was man anitandshalber verſchweigt. Die Ge- 
ichichte fonnte peinlich; werden. Er räufperte ſich ein paarmal, 
wurde aber von Fritz nicht bemerft, der unbefangen fortfuhr: 
„Am andern Morgen jollte ich mich einichiffen, abends trete 
ih in eine Bar, um einen drink zu nehmen. Ma, first 
rate war er nicht, das lönnt ihre euch wohl denfen. Ein paar 
Leute poferten. Ich dachte: Ob du mit den fünf Dollar aufs 
Schiff lommſt oder ohne fie, iſt ſchließlich gleich! Tat mit — 
gemann — gewann mie ein Narı ... Kur, 
einem Billett eriter Klaſſe amd au diefen Anzug! 
auch mein einziger!” f 

„O, ſolch ein Yeben! Berauſchend, einfach beraufchend!” 
rief die Prinzeſſin. 

Herr und Frau von Sofenarten waren weniger begetitert. 

Marie flüfterte zaghaft: „Aber, rischen, Halardfpiel, das 
mar Doch nicht recht.“ 

Ari ergriff feine Mutter beim Kopf und fühte fie. „Du 
autes, goldenes Mamachen! Gefalle ich dir nicht beiler jo 
als mit ſchwarzen Pfoten?!” 


At aber 
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Koſegarten ſtieß unbeſtimmte Tone aus, er fnurrte wie 
ein verdriehlicher Jandhund und machte einen gewaltigen 
NRauch mit feiner Zigarre. 

„Und das Auto?“ 
Ztimmung hinwegzuhelfen. 
ichuldia, Arik.” 

„Ad jo, die Machine... Ma dba traf ich einen 
fellow auf Deck, der die Dinger drüben importiert, Man 
ging im Mondichein fpazieren, dabei hab’ ich mit ihm ab- 
aemadıt, daß ich die Agentur für die Vereinigten Staaten 
übernehme. Ganz qute Sadıe. Na — nu fahr ich Probe 
mit ber Marle, Das iſt alles — ganz unromantiſch, Coufincen.” 

„Und der Mann hat dir das teure Ping gleich ſo an- 
vertraut?” fragte Stojegarten bedenklich. 

„Aber, Bapa,” ſagte Fritz lädyelnd, „wenn er mie doch Die 
ganze Agentur und den Verkauf anvertraut?” 

„Sa, das veritehe ich eben nicht”, murrte Der Alte, „Ich 
hätte es nicht getan!” Er ftand auf und ging in wundernden 
Gedanken auf der Nampe hin und ber. „Sch veritehe das 
alles nicht, Frih. Mur eins ſcheint mir ganz ſicher: ein 
Leichtfuß warſt du, ein Leichtiuß bift du, ein Leichtfuß wirſt 
du immer bleiben!” 

Friß Ichob die Zigarre in den linfen Mundmwinfel und 
blidte feinen Vater vergnüglich von der Seite an. „Das hoffe 
ih, Papa, das Hoffe ich von Herzen!” 


fragte Hilde, um über Die fatale 
„Du biit uns das Auto noch 


Fortſetzung folgt) 


Zeichenunterricht und PBolfserziehung. 


Von Robert Shwerdtfeger-Wenfin, 


In jener groben Strömung unjerer Zeit, die die Evolution 
der Berjonlichleit, die Weredlung des inneren Menichen anftrebt, 
iptelt das Kind eine große Rolle. In feiner Heinen Wejenheit 
glaubt man die Beichichte der Menſchheit geipiegelt zu finden 
und legt an fie das Maß, mit dem die Hultur eines Volles 
gemeſſen wird, 

Dieie Strömung macht ſich ſelbſtwerſtändlich in Der 
modernen Pädagogif bemerkbar; und beionders in den lebten 
Jahren jind nach langer, mühevoller Borarbeit kluger DMenichen- 
freunde endlich einige greifbare Erfolge erzielt worden. 

Seit Jean Jacques Rouſſeau in jeinem revolutionären 
Grziehungsroman „Umile” feine pädagoniichen Theorien au 
jammenfaßte, find unzählige Zchriftiteller feinem Beispiel 
gefolgt, auf des groben Aranzofen Srundlag einer mdividuellen 
Erziehung weiterbauend. 

Peſtalozzi. der am Ende des achtjehnten Jahrhunderts 
feine Ideen zu verwirflichen fuchte, hat bei uns in Deutſchland 
vor allen bahnbrechend gewirkt, wem heute auch feine Lehren 
ſchon reparaturbedürftig geworden find. Poller Yeben aber iſt 
nod) immer Spencers, des greilen Engländers, „Education“, 
ein Buch, das in dem ſechziger Jahren des vergangenen Jahr- 
bunderts erjchien, und dem wir viel zu werbanlen haben. 
Spencer auch war es, der wohl zuerit Deutlich ausiprach, 
wie notwendig in der Erziehung des jungen Menfchen Die 
unit if, und der in klarer Weile feine reformatoriichen 
Ideen über Seichenunterricht in der Schule formulierte. 

Schon hatte man in England begonnen, den erzieheriichen 
Mert des Zeichnens zu erlennen, und es im den Schulen 
eingeführt. ber mag der erfte Anlauf mutig und voller 
Streben nach Umſetung in reale Werte geweſen fein, hald 
verianf die Methode in der Trockenheit des Unterrichts umd 
friitete nebenher als ein lichtberaubtes Mauerblümcden ein wenig 
erfreuliches Dajein. 

Die humantitiich Gebildeten Jüchelten über die „unnötige 
Belastung” des Kindes mit der „unwichtigen Dandfertigfeit des 


Bleittift und Pinfelführens“. Sie begriffen nicht, daß Das 
Zeichen wicht um ſeiner jelbit willen geübt werden jollte, 





fürzlich Yevinitens 1904 bei 


jondern dak, von ihm ausgehend, auf ihm ſich aufbauend, 
der geſamte Unterricht, die gange Erziehung des Kindes erit 
Die rechten, fruchtieagenden Blüten treiben Fonnte. 

Die Erkenntnis, Die zu diefer Anichauung führt, iſt recht 
einfah. Sie ſchließt an die bifterifche Entwicklung des 
Menichen vom Urweſen bis zum „Hulturprodult“ unferer Tage 
an und baut fich auf die Entwicklung der Hinderpfgche auf. 
Anſchauung iſt ihre erite Bedingung. Aber nicht ſchematiſche. 
doftrinäre Anſchauung, Tondern eine ſolche, wie das Kind in 
der Wiege ſchon fie unbewuht (oder mit mehr Berouftlein, 
als wir ahnen) übt. Dieje Iebendige Anichauung, die ſich nicht 
damit begnügt wahrzunehmen, ſondern die erforicht und auf- 
nimmt, als Erziehungsmittel zu verwenden, das foll ſchon die 
Aufgabe der Mutter jein — des Hindes beiter ımb vor 
nehmiter Fehrerin — che das ſchulpflichtige Alter herannaht. 

Und was it leichter als das! Wer hat noch nicht wahr- 
genommen, mit welcher Wißbegier die Kinder ihre Umgebung 
und die Dinge beobadıten. Im Lauſchen auf den Klang der 
Wiegenglödfein jchon liegt fie, im eingehenden Betaſten des 
Zpielzeugs, ja, oft gar in jenem Jerbrechen. 

Und mit welchen Eifer ergreift nicht jedes Mind ben 
ichöpferischen Bleiitift, um damit „Dada“, „Mama“ und 
was fonft noch hinzumalen. Und gar erit die farbe! Welche 
Wolluſt für den feinen Menschen, mit leibhaftigen bunten 
Farben feine Umgebung zu Eonterfeien. Wenn auch dieje Exit 
lingsgemälbe ein Wirrwarr von Krigelitrichen find, wenn auch 
„Baba“ durd einen imeragdgrünen Aler mit rotem Strahlen 
franz, aus dem vier längere Strahlen als Arme und Veine 
bhinausragen, dargeſtellt wird: nur dem oberflächlichen 
Beobachter wird Dies ſchaffensluſtige Gefrigel als nicht mehr 
denn mechanische Handbewegung ericheinen, Das Kind fieht 
in Dieien „Wilden“, was es fchen will; bier haben wir den 
eriten wahren Impreſſtonismus. 

Doch es würde zu weit führen, auf das Zeichnen in ber 
Sinderitube bier näher einzugehen. Vortreffliche Bücher haben 
dies Gebiet in Vild und Wort ausführlich behandelt, jo erit 
Voigtländer erichienenes Werk 














Im alten Handelshaus. 
Gemälde von Mar Baier 








„Sinderzeicnnungen”. 
zeichnerifchen Begabung” erwähne ich, vor allem Der vor 
züglichen Alluftrationen wegen. 

Der eigentliche Zeichenunterricht begimmt jedod im all« 
gemeinen erit in der Schule. 

Da it es der größte fehler der alten Unterrichtsmeiie 
geweſen, mun Das der freiheit entrifiene, dem Schulzwang 
übergebene junge Menichlein mit toten Formeln zu traftieren, 
bis ihm Die Luft an der lieben Beſchäftigung ſchwand, bis 
mit vieler Sorgfalt das zarte Pflänzchen des Kunſtſinnes 
und ber Hunitfreudigkeit jamt den Wurzeln ausgehoben war. 
Und dann ift es verloren, Verſtändnislos ftehen dann ſpäter 
die erwachſenen Menichen vor den Werken der bildenden 
Kunſt. Umfonjt werden die Kunitichäge von Jahrhunderten 
in den Muſeen geſammelt. Umfonit ſchaffen Maler und 


Bildhauer, Alles wird tote Form für die Menjchheit, ein 
Objeft mehr zum Geldverdienen, das die Parole unierer 


unerfreulic realiitiichen Zeit it. Ein Wort Spencers will 
ich zitieren, das mehr für den Wert der kindlichen Kunit- 
betätiguma jagt als lange Epifteln. „Wenn“, schrieb ex in 
feiner „Education“, „es ein würdigeres Ziel für uns gibt, ala 
Pajttiere zu fein... ., wenn die Genüſſe, die Woche und Kunſi 
und Willenichaft und Philojophie bringen können, von irgend» 
welchem Werte find, dann ift zu wünſchen, daß die initinktive 
Neiqung, die jedes Hind zeigt, Naturfchönheiten zu beobachten 
und Naturerfcheinungen zu ergründen, ermuntert merde,“ 

Ber uns in Deutſchland regte das Borbild Englands an, 
die Theorie bes neuen Unterrichts in die Praris umzuſetzen, 
als 1872 der Zeichenunterricht an Den preußiichen Schulen 
obligatoriich wurde. ber im Irrtum defand ſich, wer 
glaubte, day damit alles getan fei, Am Gegenteil, es drohte 
eine neue, aröhere Gefahr. 
Vorlagen. Alle, die jeht erwachien find, und die das Vergnügen 
hatten, das alte Hegime über ſich zu jehen, werden fidy mit 
Schaudern an ihre Zeichenftunden erinnern. Während Da, 
wo gar fein Seichenumterricht getrieben wird, bie Gefahr nur 
darin befteht, daß des Mindes Hunftintereffe verlümmert, jo 
war jeht Die vielmal gröhere Befahr, den Menſchen zum Feind 
alles deſſen zu machen, was den Begriff Kunſt berührt. 


Huch Kerſchenſteiners „Entwicklung der | 


Tas waren die Gipsmodelle und | 
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Wohl fah man dieje Gefahr, wohl dämmerte auch ſchon in | 


diefem und jenem Lehrer die Erlenntnis, dab es anders werden 
müſſe. ber wie - - und wann würde der Netter nahen? 

Er war ſchon da, nicht nur in toten Schriften. Unter den 
vielen, Die ihre Aufgabe in der Erreichung diefes Ziels ſahen, 
verdient vor allem Georg Hirth genannt zu werden. An feinen 
„Ideen über Zeichenunterricht und fünitleriiche Berufsbildung” 
(Leipzig 1887) trat er warın für die Neform des Zeichen: 
unterrichtes ein. Ebenſo bat der Direltor der Hamburger 
Kunfthalle Profeſſor Aljred Lichtwarf viel Dazu getan, 
daß die maßgebenden Stellen im Heiche fich zur Durchführung 
einer neuen Methode entjchloffen. 

Am Jahr 1901 endlich regelte ein Erlaß des Minifteriums 
den Heichenunterricht nach einer neuen und natürlichen Methode. 
Nun war die Arbeit in die Hände der Heichenlehrer gelent, 
die friich ans Merk gingen. Brauchten dach die meiſten nur 
die Theorie, mit der ſie dank den Bemühungen ihrer Vor 
fämpfer ſchon lange vertraut waren; brauchten fie diefe Theorie 
doch bloß in die Praris zu überjegen. Pie Hinderniſſe der 
alten Schulverordnungen waren befeitiat, und daß ihnen von 
feiten der Empfangenden, der Schüler, Schwierigkeiten bereitet 
würden, war ausgeſchloſſen. Im Gegenteil: die Erfahrungen 
der Vehrer können bejtätigen, daß ihnen nie jo viel Berjtänd- 
nis und Yiche für die Sache entgegengebracht worden war wie 
iebt, da jie micht mehr „erziehen“ wollten, ſondern pflegen, 
anregen und bilden, was Das Mind ſchon ins erite Schuljahr 
mitbrinat. 

Kurz will ich dem Gange der neuen Methode folgen, 

Wie ſchon gejagt, geht der Lehrer von hifterifch-pigcho 
logischer Erlenutnis ass. Lichtwark feat: „Wie im Anfang 
der Tichtung die epiiche Form ſteht, fo pilegt auch Die bil— 





‚ nellagt wird, 





dende Hunft zumächit zu erzählen.” Und wie gern erzählt das 
Kind, licher fait, als daß es ſich erzählen läht! Zwar iit es 
Vorbedingung. daß fein Zwang, Fein beſtimmter Plan den 
wildluitigen Flug einer Phantaſie hentmen. 

Diefer Bedingung entjpricht das Phantafiezeichnen, mit dem 
der Unterricht beginnt. Der Lehrer erzählt irgendeine Vege 
benheit oder fragt die Schüler nach diefer oder jener Senſation 
ihrer Kindertage. Sie beteiligen fich lebhaft, denfen fich in Die 
angeregte Situation hinein und bemühen fi, in Gedanlken jchon 
ein Bild zu entwerien, ein Bild in den prächtigſten Narben. 
Das iſt ein ganz natürlicher Borgang. Plötzlich nun macht 
der Pchrer den Rorichlag, das Erlebnis oder die Geſchichte, 
um die fidy eben die Unterhaltung drehte, zu Papier zu bringen. 
Begeiitert wird ihm zugeſtimmt, Blei oder Kreide, Narbe und 
Pinſel bervorgeholt und begannen, Nichts Fertiges ſoll voll 
bracht werden, Das wäre unfinnig; feine ſchöne Zeichnung, nur 
einen Ausdruck für jeine Senjationen foll das Sind jchaffen. 
Denn „wie der Schüler in der Mutteripradye feine Gedanken 
ausdrückt, fell er feine bildlichen Phantaften und Eindrüde im 
Zeichnen wiedergeben lernen“ (Birth), 

Nach Höchitens einer Stunde iſt das Wert vollendet, einer 
Stumde, die dem Kinde wie im Fluge verging, und Die doch 
nicht veripielt war, ſondern ernſter Erziehung gewidmet, der 
in kindlich angemeflener Weiſe der dofteinäre Charakter ge 
nommen war. 

Dies überhaupt iſt der Zinn des „Ipielend lernen”, dns 
von vielen Foniervativen Pädagogen noch immer falſch auf: 
aefaht wird: Die ernite Arbeit joll dem Schüler nicht 
zum Spiel werden, aber das Spiel zur ernften Hrbeit. 

Die Übungen der Borichule bewegen ſich ausſchließlich auf 
diefem erzählenden Gebiet. Dann, im vierten oder fünften 
Schuljahr, wird mit dem Maturzeichnen begonnen. Anfangs 
nur in logiſcher Form, als Gedächtniszeichen. Ein Meier, 
eine Schiefertafel, ein Buch, Dinge, die jedem Minde genau 
befannt find, werden in der Klaſſe beiprochen und zu zeichnen 
versucht. Mit Vergnügen gehen die Kinder am die Arbeit. 
Aber die Sache iſt ſchwieriger, als fie glaubten ſſchon diefe 
Erlenntnis ift von hohem pädagogischen Wert), und mand) 
mißglücter Verſuch beweilt das. Doch das ſchadet nicht. Der 
Vehrer läßt num an ber Hand einiger charafteriitiicher Arbeiten 
den gezeichneten Gegenſiand mit Hilfe der Wandtafel Forri- 
gieren, zeigt ihn dann in matura und beginnt von netten. 
So endet die Stunde mit dem Ürgebnis, daß die Kinder ein 
ziemlich exaltes ſchematiſches Bild eines Meſſers oder Buches 
auf dem Papier wiedergeben fünnen. 

Wie fie zu Dielem Erfolg zu fommen verjuchen, iſt gleich. 
Alle Technifen jollen erlaubt fen. Farbe vor allen foll dem 
Schüler in Die Hand gegeben werden, denn die Farbe befördert 
das richtige Schen. Es ift Schwer für den Anfänger, die bunte 
Natur in das uniforme Schwarz des Bleiſtiftes oder der Kohle 
umzumandeln. Umgekehrt alfo zur frühern Methode geht der 
Unterricht vor; welcher Weg aber richtiger ift, unterliegt kaum 
noch einem Zweifel. 

Dom Einfachen zum Komplizierten, vom Unbeftimmten zum 
Beſtimmten gehen, das forderte ſchon Spencer für den Unter 
richt. Typen werden zuerit gezeichnet, dann individuelle Gegen» 
fände, Aus der Kenntnis des Typiſchen entwickelt ſich das 
Berjtändnis für das Gharalterijtiiche. 

So geht das Bedächtmiszeichnen allmählich in reines Natur- 
zeichnen über. Nom Detaillieren wird felbitverftändlich Abftand 
genommen. Das gilt nicht nur für den Anfang, jondern für 
die ganze Schulzeit. Denn — nicht oft genug mag es betont 
werden — Die Schule will feine Hünitler bilden, fondern 
nur den Kunſtſinn fördern, Nicht technifche Fertigleit will 
fie erzielen, Tondern Plaſitik des Ausdrucks oder nur Verftändnis 
für fünftleriiche Ausdrudsweiie. 

Tas jollen auch Die Künstler nicht übersehen, aus Deren 
reifen oft genug über Die „Züchtung des TVilettantismus” 
Eine ſonderbate Begriffsſtuhigleitt Denn wie 


ı viel reicher geſtaltet ch doch das künſtleriſche Schaffen, wenn 
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ihm ein verſtändnisvolles, 
gegenüberitcht. 

Bon dem Augenblid an, da dem Schüler die lebendige | 
Norm vor Hugen geführt wird, beginnt eine Übung, Die nicht 
hoch genug einzuichäßen it. Das ift das Pinſelzeichnen. Ohne 
Rorarbeit des Bleiftiftes wird aus einem Farbenkler heraus mit 
dem Pinſel der abzubildende Gegenftand geitaltet. In wenigen 
Minuten, nicht einmal, nein, jo oft es dem Schüler gefällt. 
Die eriten Motive find Blätter, Federn, Früchte. Später darf 
der Schüler zu Schwierigeren Vorwürfen greifen, nach freier Wahl. 
Denn die freimillige Selbitentfaltung it ein überaus wichtiges 
Moment der Erziehung. Daher auch wird jebt nicht mehr 
flaſſenweiſe gearbeitet. Wo eine hervorragende Befähigung ſich 
zeigt, Toll man ihr freien Yauf laſſen, anderfeits aber den 
weniger fertigen Schüler nicht mit dem „SKlaffenpenfum” aus 
der normalen Entwicklung herausreißen. 


Der Finzelumterricht bleibt nun, jomeit dies bei der großen ! 


Scyülerzahl möglich it, während der ganzen Schulzeit beitehen. 
Jedem Schüler werden Aufgaben aeitellt, die feinem Intereſſe 
und jenem Können entiprechen. Und da, mie ich ſchon ſagte, 
in der Schule ftets der Verſuch, nicht aber die Erfüllung von 
dem ‚eichnenden verlangt wird, erweift ſich auch der Vorwurf 
als hinfällig, dab die Zujets, die die neue Methode dem 
Schiller gibt, zu ſchwierig jeien. Dieſe Sujets find aus der 
Matur herausgegriffen, ein willfürliches, kleines Stück des 
aroken Ganzen. Immer bleiben fie hinter diefem zurück, ihr 
vollltändiges Begreifen aber erit lehrt das Gange erlennen. 
Um daher der Ratur als Verftchender gegemübertreten zu 
fönnen, gibt cs wohl feine beifern Übungen als die der neuen 
Zeichenmethode. 

Mährend nun das freie Pinſelzeichnen Die Sicherheit Des 


Blickes fördert und den Schüler übt, eine Impreſſion jchnell und | 
ohne Hilfamittel in ihrer einfachiten Charakteriitit zu Bapier zu ! 


bringen, strebt das Förperliche Naturzeichnen immter mehr die 
Grreihung eimer einfachen, felbjtveritändlich erfeheinenden Bild- 
wirkung an. Das BZulammenlegen zweier Bücher, das Be— 
ebachten und Ausnuhen eines Lichteffeltes find der erite Schritt. 
So legt der Schüler nad) eigenem Können feinen Weg zurüd, 
bis in den oben Klaſſen das Pinearzeichnen ihm Die Pehren 
ber ‘Beripeftive, in die er praftiich fchon eingedrungen iſt, zu 
erklären hat. Hier iſt jelbitverftändlich große Vorſicht nötig. 

Das Linearzeichnen hat leicht etwas Ermüdendes. Daher muß 
davon abgefchen werden, gar zu komplizierte Aufgaben zu Ttelten. 
Überhaupt wird, wenn das Linearzeichnen Hand in Hand mit 
dem Malen geht, weit mehr erreicht werden fönnen. Welche 
Motive bietet nicht chen das Klaſſenzimmer! Welch reiche 


Aufgaben itellen nicht das Feniterfreug, die Jimmerede, Die | 


Flucht der Bänke für Perſpektive jowohl als auch für Schatten- 
fonftruftion! 
Nufgaben lebt der Schüler, während die langweiligen theo- 
rettichen Löſungen ihn erdrücden. 


fünftlertich empfindendes Publikum 


Und in ſolchen, aus der Umgebung gegriffenen 


J 


Das Phantaſiezeichnen iſt während der ganzer Zeit nicht 
' vernachläffigt worden. Zwar ſpielt es mit dem fortichreitenden 
Alter der Schüler eine mehr ſekundäre Nolle, it aber als 
Maßſtab Für die Entwicllung der Intelligenz und der Ge: 
ftaltungsfähigfeit recht intereffant. Mag da aud). manchmal 
der Tertianerübermut über die Stränge ſchlagen, das iſt has 
Schlimmite nicht. 

Blumen: und Früchtemalerei wird ebenfalls fleißig geübt. 
Bieten Die leuchtenden Karben doch die fchönfte Gelegenheit, 
„warbenmut” zu belommen, und zwingt doch die Bergänglich- 
feit ber Blüten zu raſchem, flottem Hinwerfen. 

Während der ganzen Schulzeit werden Skizzierübungen in 
Blei oder Kohle gemacht. Als Motiv dienen zuerit einfache 
; Sebrauchsgegenftände in allen Stellungen, dann Pflanzen, 
Tiere, eventuell auch Menſchen (d. h. die Schüler fonterfeien 
ſich geaenfeitig). Por allen aber wird Landfchaft jfirziert. 
Mit Berüdfichtigung Des zu erftrebenden Ziels ift das Zeichnen 
| der freien Natur zweifellos von nicht zu unterjchäßender Be- 
| deutung. Und erfreut lann man daher die „Studienfahrten“ 
| begrüßen, Die einzelne veritändige Lehrer mit den Schülern 
unternehmen, denn im beichaulichen Wandern durdy die ſchöne 
Natur weiter fich der Blid. Und wie viel lann da ber Lehrer 
zur Beredlung ber in feine Obhut gegebenen Hinderjeelen tun! 
Möge er nur jelbft Berjtändnis für Natwrichönheit beſitzen. 
möge er feinen Schülern zeigen, daß er nicht ala „Vehrer“, 
fondern wie fte empfindet, daß vor der Gröhe der Matur jeder 
Menich ein Mind ilt, er wird verkanden werben und (mt: 
gegenfommen bei jeinen Schülern finden. 

Wie weit das Modellieren an den Schulen einzuführen it, 
wurde noch nicht entjchieben. Der Wert des Kormens in Ton oder 
Plaſtilina tft unverlennbar, und einige Lehrer, die das Modellieren 
fafultatio mit ihren Schülern betrieben, haben hübjche Erfolge er- 
zielt. Aber die Jeit fehlt. Würde auch Durch das rafcher eingrei- 
| fende Kormoerftändnis im Grunde Zeit gemonnen werden, fo wird 
| das Kultusminiſterium vorläufig doc nicht über die ärmlichen 
zwei Stunden in der Woche hinausgehen wollen. Denn nod) ijt 
| 








Rouſſeaus Auges Wort umveritanden: „Das eine Geheimnis 
ber Erziehung if, dab man wiſſe, weile Zeit zu verlieren,“ 

Wir find aber noch im Anfang. Die neuen Erziehungs 
ideale haben erſt leiſe die Erde mit ihren Strahlen berührt. 
Wenn erit die Schule nicht mehr Drill und Zwang, ſondern 
eine freiheitliche Imftitution ift, in der jedes Mind jeiner 
Individualität entiprechend gepflegt werden farm, dann 
wird aud der Boden für unfere Beſtrebungen fruchtbarer. 
Dann wird vielleicht der Zeichenunterricht Fein Fach für ſich, 
fondern allen Unterrichtsfüchern eingefügt fein. Dann wird 
auch die Hunftbetrachtung und die anichauliche Kunſigeſchichte, 
wie Yichtwarf fie lehrt, ein Teil der Schulerziehung fein. Denn 
mehr als je wird das Bedürfnis erwachen, der Realität unferes 
| modernen Zeitalter® ein Gegengewicht au ſchaffen durch Die 
| Kultivierung von Geiſt und Gemüt. 





Die Raxalpe. 


Bon Balduin Groller. 


Wien, Die alte Kaijeritadt an der Donau, 
ſegnete Lage. Die Stelle der Anfiedlung mag ja nicht ohne 
Abficht umd reifliche Überlegung gewählt werden jein, aber 
man kann doch jagen, daß Die ganze Yage, wie fie fich heute 
dem prüfenden Überblid daritellt, doch auch ein Ergebnis der 
hiſtoriſchen Entwicklung iſt, der freilich auch wejentliche Zus 
und Glücksfälle nachgeholfen haben. Der Rede Sinn mag 
ein wenig dunkel Icheinen, aber es wird nicht ſchwer fein, Die 
Zache aufzuflären. Per wundervolle Turm des chrwürdigen 
Stephansdems bezeichnet den Mittelpunft der innen Stadt. 
Nebenbei gefagt, der Stephansturm it wohl einer der fchönften 
gotiſchen Türme, die jemals gebaut werden find. 





hat es ausgejprodyen: 


Eigent- | 


hat eine ge | Tich hätten es zwei ganz gleiche Türme werden follen, aber 


beim zweiten find die Werlleute jtedlen geblieben, er iſt nicht 
ausgebaut worden. Dombaumeiſter Friedrich Schmidt, der 
grobe deutiche Steinmeg, ber im Ichten Biertel des vorigen 
Sahrhunderts der fünitlerifche Hüter Diefes Baujumels war, 
Der zweite Turm foll nicht ausgebaut 
Der eine Turm iſt das Wahrzeichen Wiens ge 
worden; man dürfe die hiltoriiche Silhouette der Stadt nicht 
verändern, und ſo wird es nun bleiben, Es gibt nur einen 
Mittelpunkt! 

Die innere Ztadt war duch Wall und Graben be 
feftigt, und anhen in weiten Umkreis waren große Flächen, 


werden, 
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Thörhveg mit Dit auf den Wechſel. 


die Glacis, unbebaut gelalfen, damit etwaige Belagerer feine 
Dedung hätten und von der Stadt aus leichter beſchoſſen 
werden fönnten. Erſt hinter diefen flächen breiteten ſich 
die „Vorſtädte“ von Wien aus. Denn — es iſt noch fein 
halbes Jahrhundert her wurden die Wälle geichleift 
und die groken, freien Flächen verbaut, Die monumentale 
Ringſtraße entitand und prächtige neue Stadtteile, Die Ver- 
bindung mit den PVorftädten war hergeltellt. Sie hörten auf, 
Vorſtädte zu jein, und wurden „Bezirle“ von Wien. Nun 
hatten aber auch die Vorjtädte, wie vordem die innere Stadt, 
einen Gürtel von Wall und Graben, nicht aus friegerifchen, 
fondern aus fistalifchen Gründen — megen der Berzehrungs- 
jteuer. Es follte niemand etwas „Steuerbares“ hereinichmuggeln 
fünnen. Auch dieſer Gürtel fiel, und wieder wurden dadurch 
ungeheure Bauflächen frei. ine herrliche äußere Ringſtraße 
wurde geichaffen, und es wurden nun die „VBororte” eingemein- 
det, die, meilt Sommerfrifchen, zum Unterfcdied von den Bor- 
ftädten bis dahin nicht zum jtädtifchen Haushalt gehört hatten. 
Groß-Wien war erftanden. ebt zieht ſich die Bemeindegrenze 
über den Gipfel des Nahlenberges hin. Das Wiener Stadt- 
aebiet gehört nun mit zu den allergröhten der Welt. Es 
fchließt jo viel an Wald, Feld, Wieſen und Auen in fih, daß 
die Gemeindeverwaltung ſogar in der Yage ill, die Jagd— 
gerechtigfeit innerhalb des Stadtgebiets zu verpachten. 

Wir Mind noch nicht fertig mit den fongentrifchen Ringen. 


Icht wird an der älthetiichen und janitären Sicherftellung der | 


Stadt Wien gearbeitet. Wien foll nicht nur eine der jchöniten 
Städte der Welt fein und bleiben, fie joll auch eine der ger 
fündeiten werden. Nett foll nämlich um das Ganze ein 
breiter Wald- und Wiejengürtel gelegt werden. Mächtige 
Streden, von einer unvergleichlich jchönen Hochſtraße durdy- 
zogen, werden ihn bilden, die niemals verbaut werden dürfen. 
Die Iandichaftliche Schönheit ſoll gewahrt und ein Nejervoir 
föftlicher, gejunder Yuft gelichert werden, 
einmal eine Kirchturmpolitik ſich glüdlih entfaltet. Pie 
Ningbildung iſt damit nur formell abgejchlojjen, in Wirklich 
feit erweitern fich die Ninge wie auf einem ruhigen Seeipiegel 
immer mehr. Das ilt ja das Merlmal unierer Zeit, daß 
fie teiumphierend die Entfernungen abſchafft. Pie Großſtadt 
jteecft ihre verlangenden Arme nun auch ſchon nach dem 
Hochgebirge aus. Schon ijt der Semmering ein Vorort von 


Man licht, wie da | 


Wien geworden, und wie man früher feine Yandpartie auf | 


den jett veritadtlichten Kahlenberg machte, fo macht man fie 
jet auf die Naralpe, 

Das iſt, wenn man es recht erwägt, einentlich doch etwas 
Auferordentliches. Mit der Majeität einer erhabenen, großartigen 


Hochgebirgsnatur 
ſteht der Wiener 
Großſtadtmenſch 
förmlich auf du 
und du. Als wenn 
das gar nichts 
mwüre! Dan muß 
nämlich willen, 
und die ganze Welt 
weiß es, daß die 
Nar nicht mit ſich 
ſpaßen läft. Sie 
iſt die Trägerin 
eines Weltrefords, 
des Kataſtrophen 
relords. Es läht 
ſich getroſt behaup- 
ten, ohne daß 
man einen Gegen; 
beweis zu gewär; 
tigen hätte, daß 
es auf der ganzen 
Welt feine andere 
Hocgebirgspartie 
aibt, die fo zahl 
reiche Todesopfer 
gefordert hätte 
wie die Mar. Das 
hat feine auten 
Sründe. Ein 
ichärferer Gegen 
ſat ift faum aus 
zudenfen als der 
zwiſchen dem ner 
venzerrüttenden 
Getriebeder roß⸗ 
itadt und der er 
habenen, jtarren, 
wilden Einſamleit 
des Dochgebirges. 
Hier find ſich diefe 
(Hegenfäge nahe, 
zum Greifen nahe 
gerüdt. In der 
ganzen Welt kom⸗ 
men ſie einander 
nicht wieder jo 
nahe. Das erflärt 
alles, Gerade der 
zwilchen dumpfe 
Mauern gebannte 
Großſtãdter iſt von 
einer tiefen Sehn- 
fucht nach Luft 
und nach dem wei⸗ 
ten Ausblid von 
freier Bergeshöh 
erfüllt. Auf der 
andern Seite in 
nächiter Nähe mit 
der Anziehungs- 
traft des Magnet 
berges die Nar- 
alpe. Das find x 
ich entgegenfom- un urn. Enljbura, Dbe 
mende und daher Die „Teufelsbapitube”. 

doppelt wirfende 

Kräfte. Nach Taufenden zählen in Wien die begeilterten An- 
hänger und Stammgäſte der Nar, und jicher ift die Anzahl 
der Gäſte, Die fie an einem jchönen Sonntag bei jich ſieht, 





zehnmal fo groß, wie fie fonit irgendeiner der begangeniten 
Bergriejen empfängt. Cs braucht nicht einmal ein jchöner 
Sonntag zu fein. Es gibt viele begeilterte und metterfeite 
Wiener Tourilten, die überhaupt jeden Sonntag zu einem 
Ausflug auf die Nar benupen. Auch die Jahreszeit ift fein 
Hindernis, und die Weihnachtsfeier auf der Höhe der War iſt 
durchaus feine allzu erotische Freitlichkeit mehr. Auch unter 
den Leuten, die ſich nicht nur 
auf die Nartour befchränten, 
find die Jubilare mit fünfzig 
oder hundert Aufitiegen nicht 
felten. Die am Vorabend von 
Sonn- oder Feiertagen ab- 
gehenden Südbahnzüge find 
imuer überfüllt von Anhän- 
gern der War. 

Bei dieſem gewaltigen Zu— 
fpruch ift nun zweierlei zu be- 
achten: eritens, die Natur der 
Rat fann wie jede rechtſchaffene 
Hodygebirgsnatur unter Um— 
ftänden furchtbat arimmia 
werden; zweitens, die Statiſtil 
muß auf ihre Koſten fommen. 
MWenn die Statiftik ich einmal 
auf einen gewiſſen Durchſchnitt 





will. Die Nar muh zehnmal foviel liefern wie jonit irgend- 
ein berüchtigter Berggigant. 

Dabei iſt die Nar nody ein durchaus umgänglicer und 
gemütlicher Bergriefe, und es brauchte eigentlich und von Nechts 
wegen audı bei einem Maſſenbeſuch überhaupt nichts zu ge» 
ichehen. Natürlid — eine unbedingte Sicherheit aibt es 
im Hochgebirge überhaupt nicht: die Natur iſt da nicht nur 
von grandiofer Erhabenheit, 
jie iſt auch tücdich. Wenn 
plöplih Nebel einfällt oder 
ein Schneeſturm losbricht, dann 
lann auch der erfahrenite 
Touriſt jelbit auf den harm- 
loſeſten Wege nur allzu leicht 
ein Opfer der rajenden MWild- 
heit und Crbarmungslojig- 
leit der elementaren Gewal; 
ten der ftarrenden Einöde 
werden. Im Handumdrehen 
it da alle Orientierung ver- 
(oren und der winzige Men- 
ichenpumft das Opfer ıum- 
wideritehlicher Mächte newor- 
den. So find fürzlich exit 
drei in der Wiener Touriften- 
welt ob ibrer theoretiſchen 





eingerichtet hat, dann läft fie 
nicht leicht mit fich handeln. 
Sagen wir, dak im Jahr 
etwa taufend Menjchen vom Blitz erfchlagen werden. Es iſt 
die gröhte Zufallsſache von der Welt, vom Blitz erichlagen zu 
werden; wenn aber die Statiftif ſich auf diefe Zahl eingemöhnt 
bat, gibt fie feine Ruhe, bis fie immer wieder auf ihr Tuan- 
tum lommt. Sie it dabei nicht pedantifh. Etwas auf oder 
ab geniert fie nicht; der Hauptiache nach aber muß fie recht 
behalten. Oder: auf eine Million Eifenbahnpajlagiere muß 
ein tödlicher Unfall kommen. Eine Ciienbahn, die hundert 
Millionen Menichen befördert, muß ihre hundert Toten haben; 
eine mit einem Zehnmillionenverfehr unter gleichen Umſtänden 
ihre zehn Toten. Die Statiſtik tut es nicht anders. Auch 
von der Hocgebirgstourijtif will fie natürlich ihren Anteil haben, 
und da fie umerbittlicy gerecht iſt, kommt zumächit Die Naralpe 
zum — Handkuß, wenn man das großartige Bild geitatten 


Tourtftenbeim im Weichtal. 


und praktischen Durchbildung 
in befonderm Anſehen jtehende 
Ausflügler auf einem ſchein— 
bar völlig ungefährlihen Weg elend zugrunde gegangen 
ald Opfer eines mit Plöplichkeit einfegenden Schneeiturmes. 
So iſt auch an der Stelle des Thörlwegs, die wir im 
Bilde vorführen, wo bei der Natur des Weges ein Berirren 
völlig ausgeſchloſſen erjcheint, ganz nahe vom Schuphaus, 
das Mettung geboten hätte, vor wenigen Monaten ein 
Tourijt erfroren aufgefunden worden, Er hatte im Sturm 
fo jede Orientierung verloren, daß er aud) die paar rettenden 
Schritte nidyt machen fonnte, die ihn in Sicherheit gebracht 
hätten. 

Zu alledem kommt noch die fportlihe Pinchologie, die 
geradejo ihre beſondern Kigenbeiten hat wie die Ztatiftif, 
Eigenheiten, mit denen man auch nicht parlamentieren lann. 
Die Gefahe wirft auf die menschliche Natur durchaus nicht 
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immer abjchredend; man bat im Gegenteil hundertfältige 
Gelegenheit, ihre magiſche Anziehungskraft zu beobachten, Es 
it ein freudiges Hochgefühl ohne gleichen, das die Seele 
des Touriften erhebt, wenn er im rüftigem Streben cinen 
Berg bejwungen hat und dann, vom reinen Äther umkoſt, 
tief aufatınend den Blid ſchweifen läht über die vor ihm 
ausgebreitete Serrlichfeit. Das Entzücken über die jchöne 
Sotteswelt ift durchjegt auch mit der Freude über die eigene 
Kraftleiſtung. Dieſe Freude it verführeriich und verlodt zu 
immer gröherer und kühnerer Yeiltung. Das Ende, das ber 
friedigte Aufatinen it immer das gleiche, aber in den Wegen 
zum Ziel wird Abwechilung gejucht und gewöhnlich mit der 
Tendenz zum Zchwierigeren. Der bequeme Weg ericheint 
bald reizlos, und der pajlionierte Touriit gelangt bald dahin, 
den behaglihen Hofratsaufitiegen die gefährlichere Nletter- 
partie vorzuziehen. Wie ſich jo ein Kletterſteig ausnimmt, 
das zeigt unjer Bild von der „Teufelsbaditube”, es ſei aber 
bemerkt, daß in Tourijtenfreifen diefer Aufftieg zu den Teich 
tern gezählt wird. Denn da find, wie erfichtlich, Sicherheits- 
vorlehrungen ge 
teofien und Hilis 
mittel geboten, die 
ſonſt bei letter 
iteigen fehlen, und 
treibt erjt ber Ehr- 
geiz zur Bemälti- 
aung joldyer Klet⸗ 
teriteige ohme Ber 
jicherungen, dann 
hat ein unficherer 








alänzendes Eritlingswerl. Mit tiefer Sachlenntnis Ichrte er, 
wie man fich vor den Befahren in den Bergen zu wahren 
habe. Das Buch fam heraus, dann ging er in die Berne 
und fiel ſich zu Tode. 

Wo Holz gemacht wird, fliegen Späne. Damit muß 
man sich abfinden. Jeder, der eine SGochgebirgstour, ins- 
beiondere auf fchwierigen Wegen, unternimmt, muß wilfen und 
ſich darüber vollfommen flar werden, daß er fih in eim 
Unternehmen einläßt, das nicht umgefährlih iſt. Eriah- 
rung und Förperliche Tüchtigleit jmd unerläßliche Voraus- 
fegungen, Wenn nun aber, wie wir gejehen haben, aud) 
fie feine unbedingte Sicherheit bieten, jo fann es nur als 
um jo jträflicherer Yeichtfinn angeiehen werden, wenn Yeute 
ſich zu nicht unbedenklihen Hocdgebirgstouren aufmachen, 
denen jene Porausiegungen gänzlih abgehen. Da gibt 


es Bureaumenſchen, die das ganze Jahr hinter dem Schreib- 
tijch fien, und die dann die brillante Idee haben, in den 
paar Urlaubswochen die wideripenitigiten Bergfuppen über- 
mwinden zu wollen. 


Es ijt begreiflich, dah nerade die Groß 
itadt, die die Nar 
in der nädhiten 
Nähe hat, audı 
viele ſolche „Doch: 
touriften” birgt. 

Die Raralpe 
liegt an der Örenze 
von Niederöjter- 
reih und Steier 
mark und erreicht 
in ihrer höch ſten Er⸗ 














Griff, ein Fehl— hebung eine Höhe 
Iritt, ein lockerer von 2009 Metern, 
Stein, der nad) Gewiſſe Einzel 
aibt, oder irgend heiten deuten auf 
einer der taufend verjchiedene nr 
möglichen Zufälle jichten und Stim- 
ſeine vernichtende mungen in den 
Wirkung. beiden SKronlän- 

Xt jo wieder den. So heit 
einmal ein Un- ein von der jtei- 
glück geſchehen, TR | ge riichen Seite auf 
dann verbreitet die 0. ———— (ae itrebender Wen 

Kunde davon — — SZ 12. „Bismardifteig”, 
allenthalben tiefe der aber jofort 
Erſchütterung; im dieſe mengt ſich aber auch immer etwas | feinen Namen verliert, jowie er die Grenze erreicht. Auf 


wie proteitterender Unmut. Muhte das jein? Gibt es Fein 
Mittel, jolchen verhänanisvollen Waghalitgleiten einen Niegel 
vorzuichieben? An Yeitartifeln wird die warnende Stimme 
erhoben — cs hilft doch alles nichts. Die jportliche Pſycho— 
logie hat ihre Gelege, die fo zwingend find wie ein Natur- 
geſek. Schliehlih hat es doc jeder mit fich, mit feinem 
Gewiſſen, mit feinem mehr oder minder geſunden Menichen- 
veritand auszumachen, wie weit er jich einlafien darf. ine 
Vevormundung Tann nicht zum Ziel Führen, weil fie nie 
mals ausreichend fein fan. Gute Lehren und weile Hat- 
ichläge, die immer maſſenhaft dargeboten werben, nüßen er 
fahrungsgemäh nichts; fie werden nicht beachtet. So bleibt 
denn nur ein Mittel der Zicherung übrig, das zweifellos 


das beite und zweckmäßigſte it: die möglichſte Förperliche | 


und geiftige Durchbildung, das Training. Nichts befähigt 
den Menjchen To wie fie, auch feitiichen Zituationen jtand- 
zuhalten. Freilich, unbedinate Zicherungen gibt es — wie 
geſagt — den Schreden der Berge gegenüber nicht. Ein 
flaſſiſches Beiſpiel dafür liefert das Schickſal des unvergeklichen 
Ir. Zſigmondy. Er war das deal eines geiftig und förper- 
lich durchgebildeten und wohlverbereiteten Touristen, der Stolz 
der Wiener touriſtiſchen Fachlreiſe. Wie fein zweiter wußte 
und fonnte er alles, was ins Fach ſchlug. Zeine Wiljenichaft 
hat er audy in einem prachtvollen Buche „Die Gefahren der 
Alpen“ zum Mugen der Touriſtenwelt dargetan. Es war fein 





der niederöfterreichiichen Eeite wird die Fortſehzung des 
gleichen Piades als „Weg durch die Predigtituhlmände” 
bezeichnet. Das im Bilde wiedergegebene Tourijtenheim 
im Weichtal iſt eine der beliebtejten Aufbruchitellen für Die 
Nartouren. Das Heim ift nicht weit von Kaiſerbrunn im 
Höllental, wo der Uuellenuriprung und das Waſſerſchloß der 
berühmten Hochquellenwaſſerleitung ſich befinden, die Wien mit 
dem herrlichen Trinkwaſſer verforgt. Das Dttohaus ift eine 
Gründung der Seftion Neichenau des Deutichen und Oſter 
reichiichen Alpenvereins. Erwähnt ſei an dieſer Stelle eine 
fehr wichtige Neuerung, die jeht geplant wird. Es follen die 
Schutzhäuſer untereinander und mit verichiedenen Deldungs- 
äntern am Fuße des Gebirges telephoniic verbunden werden, 
Dadurd würden die etwa nötigen Nettungserpeditionen viel 
rajcher als bisher ausrüden, die unnötigen überhaupt leichter 
abgelagt werden fönnen. 

Bon beionderem Intereſſe iſt das am meitlichen Abhange 
der Naralpe gelegene Dorf Nahmwald, Das Dorf ift eine von 
den im Jahre 1782 aus dem Zalzburgiichen vertriebenen pro 
teitantifchen Holzknechten gegründete Molonie. Ihr Anführer 
war der umſichtige und energiiche Georg Huebmer, der da gleich 
einen großartigen Holzhandel aufmachte und eine proteitantiiche 
Nirche und Schule baute, 

Wenn mar von der Naralpe ſpricht, bleibt gewöhnlich audı 
ein pyramidaler journaliſtiſcher Aufiiger nicht unerwähnt, der 


allerdings ſchon vor 
einer Weihe von 
Jahren die Welt 
erheiterte, aber 
troßdem auch heute 
noch in Wien un 
veraeifen geblie⸗ 
ben, ja geradezu 
ſprichwörtlich ge 
worden sit. Sahen 
da einmal ein paar 
Kournaliiten, die 
ipäter große Her 
ren geworden find, 
auf der Höhe des 
Semmerings und 
waren guter Dinge. 
Sie berieten un— 
ter anderm höchſt 
freundichaftlich, 








Auf der Dremenwand 


Touriſtil wird ger 
wöhnlid) als Sport 
betrachtet. Mit 
Unrecht. Sie er 
fordert allerdings 
ein Iportliches 
Training, und ic) 
jelbjt habe im vor 
ftehenden zum kla— 
teren Verjtändnis 
aud jo nebenher 
von fportlicher 
Pſychologie ae 
iprochen, aber des- 
halb ift Die edle 
Touriſtik doch im- 


mer noch fein 
Sport, und id 
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ſie ald Sport an— 


wie einem „auten Freunde”, der gerade bei einer hochoffiziöfen Zei- | jehen und betreiben, ſich gleichermaßen an der Touriftif wie 


tung Nachtdienit übte, em redıter Tort angetan werden fünnte. 
Folgendes Driginaltelegramm wurde abgejendet: „Die Bemeinde- 
vertretung von Meichenau bat beichlojien, die Rax abtragen zu 
laſſen, um dem Erzherzog Karl Ludwig von feiner herrlichen 
Billa ‚Wartholz‘ aus einen freien Ausblid in die grüne Steier- 
mark zu eröffnen.“ Das Telegramm erſchien am nädjiten Tag 
in der Zeitung, und ganz Wien fugelte ſich vor Yachen. Die 
Rar abtragen lajien! Die Nar iſt fein Berg, jondern ein 
mächtiges Gebirgsmaſſiv, ein Kompler von Gebirgen. Gbenjo 
aut fönnte man die Wülte Sahara in Streuſandbüchschen füllen. 
Sch bin bei der Wendung angelangt, die von den meiiten 
Rednern am liebjten gehört wird: ich eile zum Schluß 
und möchte nur noch eine Schluhbemerlung machen. 


Die 


am Sport verlündigen. Sport iſt Kampf, und jein Endziel 
it Sieg oder Nekord; geregelter Kampf gegen Zeit, gegen 
Naum, gegen Melord, genen totes Gewicht oder lebendige 
Mitbewerber um den Preis. Wei jedem Sport muß die er 
jielte Leiſtung mathematijch genau feititellbar, mehbar jeit. 
Von Sport Fünnte aljo in der Touriſtil höchſtens dann die 
Mede jein, wenn zwei oder mehrere Gegner ſich in cinem 
Wettlauf auf eine Bergjpige, etwa zur Höhe der Naralpe, 
mejjen wollten. Und das wäre dann erit vecht Fein Sport, 
fondern heller Wahnſinu. Es wird gut fein, daran feit 
zubhalten: die Touriſtik it eine ſchöne Liebhaberei wie Die 
Jagd, eine weit jchönere noch, aber beileibe fein Sport im 
Sinne des oben Gejagten. 


— — — 


Die innere Stimme. 


Schluß.) 


Einige Wochen waren vergangen. Der Speiſeſaal der 
Villa Bärenſtein hatte zum erſtenmal den ganzen Glanz feiner 
eleltriſchen Flammen entfaltet. 

Der große Eßtiſch war an die Fenſter geſchoben, und an 
feiner Stelle jtand der runde Tiih aus dem Wohnzimmer 
unter der ftrablenden Nrone. Nur drei Gedecke lagen darauf, 
aber fie waren von dem feiniten Damait. Und über dem 
ichneeigen Weiß prangte das franzöftiche Porzellan, das feinite 
Silber und die neuen Kriſtallgläſer, die heute eingeweiht werden 
follten. Auch Die venezianischen Vaſen, aus denen herrliche 
Marvchal-Niel-Roien oder hohe Marqueriten ragten, hatte der 
Vater wohl erit vor wenigen Minuten aufitellen laſſen. 

Bor diefem ZJaubertijchchen jtand Gertrud mit gefalteten 
Sänden, und auf ihren leuchtenden Angeficht jpiegelte fich die 
Feier ihres Herzens. 

Wie ein Erwachen war's in ihr. Der jchwere Alp, der ihrer 
Seele den köſtlichen Anhalt zu rauben drohte, war mit dem drüden- 
den Traum zerronnen. Und das geblendete Auge ſchaute bang 
noch in Die Pracht der Ätrahlenden Morgenjonne, bis fie Herr 
geworden war über die jchaurigen Schatten der Nacht. 

Ihre fühniten Hoffnungen waren ja nie bis an das Tor 
diejer ſchönen Wirklichfeit gedrungen. Es war mehr, als fie 
ertragen fonnte, dies jelige Empfinden, dat fie nun daſihen 
follte neben dem Geliebten, um das Brautfeit zu begehen, das 
Ende ihrer bittern Kämpfe, den Anfang unerhörten Glücks. 

Minutenlang hatte jie fait ohne Bewegung geitanden, 
immer mit felinem Auge Dies feinfinnige Arrangement lieb: 
kojend. Nur ihre ſchlanken Ringer neitelten unbewußt an den 
dunfelroten Roſen an ihrer Bruſt, die ein Geſchent Dollberas 


Novelle von Ostar Ufedom. 


waren, Und als jie fie in der Hand hielt, jog fie mit tiefem 
Atemzuge den Duft dieſer blühenden Pracht cin. Wieder 
und wieder... bis ihr Bater den Rauſch ihrer Sinne jtörte. 

Eine fichtlihe Bewegung ſprach aus feinen Zügen, als er 
an der Tür ftand und die feitliche Stunmung feiner Tochter 
gewahr wurde. Er ging auf fie zu, doc fie fam ihm auf 
halbem Weg entgegen und fdymiegte fich wortlos in feine Arnme. 

„Liebe Gertrud — fomm . . . komm ...jeße dich zu mir. ... 
aanz ruhig. Du weißt doch, daß du dich ſchönen mußt.“ 

Sie ließ ſich willig führen. „Du haft ja ſelbſt für meine 
Ruhe geſorgt, ich durfte mich um nichts kümmern.“ 

„Gewiß nicht! An deinem Ehrentage jollit du feine häus 
lichen Sorgen haben.“ 

„Und dann all die Blumen da! D, ich danfe dir, danke 
dir für alles, was du mir getan haft!“ 

In jeinem Irbeitzimmer hatten fie ſich gegenüber geſehzt. 
Er nahm die Zeitung zur Hand und reichte auch ihr ein Blatt. 

„Lies noch ein wenig, bis Dollberg lommt.“ Und er 
ichien fich felbjt in feine Lektüre zu vertiefen. In Wahrheit 
las er nicht. So wenig, wie jie es tat. Er trug schwer an 
der Verantwortung, die er auf fich laiten fühlte. Vor wenigen 
Tagen Hatte er unter der Bedingung, daß Gertrud Ende 
November nad) Malaga ache und dort bis zu ihrer völligen 
Geneſung bleiben follte, die heimliche Perlobung zugegeben. 

War das gefehlt gegen die Weifung der Arzte, die ihm 
eine Sorgfältige Vermeidung von Aufregungen zur Pflicht ge— 
macht hatten? 

Nein, er jprach ſich frei. 
agzittert, 


Hatte doch ihre ganzes Weſen 
jolange er ſchwanlte. Mit diefem Ausweg aus 





dem Kampfe feiner Pflichten hatte er feiner Tochter die Ruhe 
der Seele geirhentt. 

Aber in der Wirrnis feiner jtreitenden Empfindungen fah 
er Fich auch dem Manne gegenüber verantwortlich, dem er das 
zarte Leben feiner Tochter unvertraute. 

Dollberg hatte ihm Achtung abgerungen. Aa, es war 
durch die ermiten Berhandfungen eine herzliche Freundfchaft 
zwilchen ihnen entitanden. 

Wankelmütig war er nicht, das hatte der Tberſt erfannt 
und damit wohl auch eingeiehen, wie zwecklos fein Widerſtand 
geweien wäre. Zo war da, wenn auch ohne ein Zutun, ein 
Stein ins Rollen gelommen, den er mit aller Manneskraft 
nicht mehr aufhalten fonnte. Was hätte er auch durch feine 
Meigerung erreicht? Nichts als die Einbuße feiner Autorität 
und vielleicht den Verluit des Bertrauens jener Kinder. 

So tief war er in jeine ſchweren Gedanlen verjunfen, daß 
er ficherlich das Klingeln überhört hätte, wenn nicht Gertrud 
plöglich in die Höhe gefahren wäre. Sie itand mit ſtockendem 
Atem, ihr Blick flackerte unitet zum Water hinüber, 

Mit jäher Angft jah er das Feuer, das die überwältigende 
Freude über dies erfte feierliche Beiſammenſein in ihrem Innern 
entfacht hatte. „Begrüße ihm einjtweilen allein; ich fomme gleich.” 

Sie ging in den Empfangſalon, und wenige Selunden 
ipäter ſchloß Dolberg die Braut in jeine Arme, Ohne Un 
geſtüm geſchah cs, und die ängitliche Art, wie er fie an ſich 
zog. ihr Mund und Stirn Fühte, verriet eine faſt übertriebene 
Sorge. „Biſt du auch brav geweien, ganz ruhig, Liebling?“ 

Sie jah mit qlänzendem Auge zu ihm auf. „Seit ich Dich 
habe, Hans, ijt eine wundervolle Ruhe über mein ganzes Weſen 
gefommen. D, du glaubit gar nicht, wie wohl mie iſt!“ 

„a, ja, mein Hetz, nun wollen wir dich ſchneller geſund 
machen als alle Arzte der Welt.“ 

„a, das wollen mir!” 

Der Oberft war eingetreten, „Das wollen wir, mein lieber 
Pollbera! Guten Tag!” Er drüdte ihm herzlich die Sand. 
Aber fein Auftreten war nicht ganz frei. Tas Bejtreben, an 
gelichts Diefes glücklichen Tages die Zweifel feines Gewiſſens 
ichweigen zu loffen, gab feinem Ton etwas Bönnerhaftes, und 
die laute Fröhlichleit war jeiner Natur nicht angepaßt. 

„Wie fteht’s ſonſt? Was macht der Dienst, wie geht's 
den Bierden?” 

„Alles in Ordnung, gottlob!” 

„Und außer der Schniudt hat Sie hoffentlich auch em 
guter Appetit hierher begleitet.“ 

„Das will ich nicht leugnen. 
bei Appetit geweſen wie in diefen lehten Tagen.“ 

„Na, dann wollen wir mal fchen, ob ber Koch der Würde 
des Tages auch gebührend Nechnung getragen bat, Die Jubel- 
ouvertüre müflen wir uns denfen. Alſo bitte!“ 

Dollberg reichte feiner Braut den Arm, und ber Überft 
folate dem Paar. 

Das trauliche Tiſchchen, an dem fie Plab genommen, 
mitten in dem großen, hellerleuchteten Saal, schien wirklich 
zur Erhöhung der Heinen feierlichfeit beizutragen. Selbſt 
dem Oberſt fchien es zu gelingen, Herr jeiner Sorgen zu 
werden. Mit umverfennbarem Wohlbehagen nahm er cine 
Aufter nach der andern von der Schüjlel, die der Diener auf 
jein Geheiß in die Mitte des Tiſches geitellt hatte, und ver 
jehrte fie ungleich ichneller, als die jungen Leute es ver- 
mochten. Dazu füllte er noch felbit den goldflüſſigen Chablis 
vorlichtig in Die friitallenen Gläſer. 

„Wer hätte das nun an jenem Gewittertage in Nolandsed 
gedacht, daß mir heute jo froh hier beiſammen fißen würden“, 
fagte er, um ein harmlofes Geipräch einzuleiten, 

„sch hab's nedacht! 
lentes Abendeſſen. Aber jeit jenem Abend war mein 
in all meinen $edanfen oder, ich will jagen, in all meinen 
Hoffnungen bier an Dieier Stelle.“ 

„sa, den Wunſch bat auch in mir Diefer erite Eindruck 
geweckt, aber mir jehlte der Glaube an die Crfüllung.” 


Ich bin lange nicht To gut 











Allerdings nicht an ein iolch opu- | 
Bat | 
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Der Oberit jah das ſchmerzvolle Lächeln, das bei ben 
legten Worten wie em Schatten über Gertruds frohes An— 
geſicht huſchte. Er legte feine Gabel nieder, tupfte etwas 
hajtig Die Finger an feiner Zerviette ab und hob fein Glas. 
„Alſo die Liebe auf den erſten Blick!“ 

„Ein altes Motorboot ſpielte Die Vorſehung.“ 

Damit war das Geſpräch auf ein Thema übergeleitet, das 
faum je bei einer Verlobungsfeier vermieden wird: Zufall — 
Schhidial. 

Schließlich goß der Oberſt ſchäumenden Wein in die Nelce, 
md dann nahm er jelbit das Wort: „Ach will hier feinen 
Toast ausbringen, aber ich möchte Sie, lieber Dollberg, herzlich 
willtommen heißen. Zie ſehen jelbit! Sie haben Sonnen- 
iteahlen in unjer Haus gebracht. Und daß dieie Sonnenſtrahlen 
nientald von eurem nun vereinten Wege verſchwinden, daß fie 
euch beide in eine lange, glüdliche und zufriedene Zukunft 
geleiten mögen, daranf will ich mein Glas mit euch leeren!” 

Und als die Kelche aneinander gellungen, ſchüttelte Der 
Dberit feiner Tochter und Dollberg herzlich die Hand. 

„Wir wollen nun auch ‚du‘ zueinander fagen, mein lieber Doll 
berg — als Water und Sohn.“ Und Gertrud jah ihnen mit 
alüdlichen Päceln zu. Nach dein Abendeſſen ſetzte Dollberg ſich 
ans Klavier und lich die ſchwellenden Allorde von dem heißen 
Glücksgejühl reden, das in feiner Seele lebte. 

In ihrer nen entfachten Yebensluft, in der Welt ihrer 
Liebe und Wünſche vergaß Gertrud die Dankbarkeit gegen 
ihren Water nicht. Won ganzer Seele wußte ſie die hingebende 
Güte und Zorge zu würdigen, mit der er ſie jahrelang um 
aeben hatte bis zu jener entlaqungsvollen Ztunde der Ge— 
mährung. Deshalb fuchte fie auch in Der lurzen Zeit, die 
ihr Zufammtenleben nur dauern würde, nach Kräften das nad 
zuholen, was ihr jo lange veriagt geblieben war: Licht und 
Narbe in fein einfames Leben zu tragen. Und ibrem edeln 
Streben gelang es mohl auch, fein Dajein zu verſchönern. 

Er baute auf Gertruds Taft und gewährte ihr vertrattens: 
voll manchen Einblick in feinen vieljeitigen Beruf. Und wenn 
er in der Aufmwallung irgendeines plöglich aufgetauchten Miß 
geſchicks zur Unzufriedenheit mit fi) felbit oder zur Strenge 
gegen andere geneigt mar, jo wurde fie ihm durch ihre weile 
Mähigung oft cine treue Beraterin. 

Zum Glück wor er ja nicht gerade in eine ſchwierige 
Dienitperiode hineingelormmen. Morgens fonnte er in Nuhe 
mit (dertrud frühſtücken, und wenn er fortgeritten war, ging 
hie ihren häuslichen Verpflichtungen nad, legte ich wohl auch, 
der Vorſchrift des Arztes gehorchend, eine Stunde hin, ober 
fie arbeitete im jreudiger Heimlichleit an ein paar Deden für 
iheen Vater und für ihren Bräutigam, denn es Hand Weil— 
nachten vor der Tür, 

Nachmittags unternahm der Oberſt mit ihr einen gemein- 
jamen Zpaziergang in die Orangerie oder in die nähere Um 
gebuna der Stadt. Doch die ſchönſten Stunden des Tags 
blieben für Die junge Braut die traulichen Abende, die Dall- 
berg in ihren kleinen Kreiſe verlebte. 

Fr Fam täglich, wenn feine Zeit es zulieh oder andere 
Berpilichtungen ihm nicht abhielten. Ab und zu brachte er 
auch Yauendorff mit, der allein wm das Geheimnis der Ver 
lobung wirkte. — 

Es war Anfang Dezember geworden, Tagelanug hiug nun 
ſchon ein Dichter Nebel über der Stadt, jo daß Gertrud aar 
nicht mehr aus ihrer Behaujung berausfam. Aber schliehlich 

- weil fie doch durchaus eigenhändia noch ein Weihnachts 
aeichen? Für ihren Bräutigam bejorgen mollte gab der 


; Oberit ihren Bitten nach und wanderte, jo naßlalt das Wetter 


auch war, an einem Sonnabend gegen Abend mit ihe in Die 
Stadt. Wie ein Kind hatte ſie ſich auf den lang’ entbehrten 
feierlichen Weihnachtstrubel aeireut, auf Das frohe Gewoge 
überall, Die geichmücdten Schaufeniter, die glänzenden Geſichter. 
So aingen die Tage hin in innerm Frohſinn. 
Ad, wie Dies Peben föltlih war! Und der himmliſche 
rede, Der in ihrer Bruſt thronte, drang über alle Schatten 


ihres Serzens hin, Ihr ſehnlichſter Wunſch aing feiner Er- 
Füllung enigegen: in Pollbergs Armen jollte fie vor dem 
Chriſtbaum stehen. Mühjam genug hatte ſie dem Arzt dieſe 
Gnadenfriit abgerungen und mühſam genug auch ihren Water 
zur Zuſtimmung bewogen. Freilich. die ärztlichen Vorſchriften 
litten wohl unter den vielfadyen Porbereitungen. Allmählich 
vergab fie, daß fie auch am Tage fleihig ruhen, daß fie ſich 
kräftig pilegen, ſich wöchentlich wägen follte. Aber fie hatte 
ja niemals gekränkelt, niemals geflagt, jeden Tag nur mit 
übergroßer Wonne wie ein Weichen! des Himmels genofien. 
Weshalb Tollte fie frühzeitig aus diefem Paradies fcheiden? 

Grit mußte das herrliche deutsche Feſt als Schlußſtein auf 
der reichen Erinnerungstafel jtehen, die fie als foftbares Kleinod 
mit jich nehmen wollte. 

Danach fonmte fie mit lachendem Mut im die Ferne ziehen, 
das Herz follte ihr nicht mehr ſchwer werden. 

Mic das jo gefommen war! Hätte fie Die Seele des 


Vaters belaufcht, einen Blick nur in das Annerite ihres Ber- | 


lobten netan, jo hätte fie die warnende Ztimmte des Gemwiljens 
vernommen, Die am Zcheidewege zwiſchen Necht und Unrecht 
in feiner Menichenbruit ſchweigt, die auch in der ihren jpradı. 
Nur den Mut, diefer Stimme über die Zunge zu helfen, hatte 
feiner von ihnen. Unter dem gleichen unheimlichen Drud be 
lugen fie fich alle drei. Und aniteit Die wahre Humanität zu 
üben, waren aud) die Männer nicht itart genug im Kampf 
gegen die Braufamteit, einer zuveriichtlichen Seele die Yebensluft 
des Hugenblids zu rauben, trüfieten fie vielmehr über Die 
Gefahr hinweg, ohne zu Denken, daß ein Seichehenes niemals 
ungeichehen zu machen til. 

Gleich nach dem Feit war der Antritt ihrer Heile neplant. 
Ihr Vater und Tollberg hatten veriprodyen, fie bis Genf zu 
begleiten, wo fie aemeinjam das neue Jahr begehen wollten. 

Als Dollberg eines Tages zur gewohnten Abenditunde in 
der Billa anlangte, war alles ruhig. Richt wie ſonſt hatte 
Gertrud auf feinen Tritt gelauicht. Sie eilte ihm nicht ent 
gegen, obwohl er mit feinem beionderen Zeichen gellingelt hatte. 

Der Überit empfing ihn allein, „Gertrud fühlt jich leider nicht 
ganz wohl, der Arzt war eben da. Sie muß das Bett hüten.“ 

Während feiner Worte war Dollberg blaß geworden, Eine 
furchtbare Ahnung jtien in feinem Innern auf. 

„Zoch nichts Schlimmes?” entfuhr es ihm. 

„Nein; nur eine leichte Erlältung, meint Der Arzt.“ 

„Kine leichte Erkältung.” Ganz in feinen ſchmerzlichen 
(Sedanten verloren, jprach er es nach. „Aber du bift in Sorge?“ 

Der Dberſt fehüttelte langſam das Haupt. „Einſtweilen 
üt es ja nichts als Huſten und Schnupfen, und es wird fich 
hoffentlich nichts Ernſtes daraus entwideln.” 

Scheren Derzens ſtand Dollberg da. Die herabgefallenen 
Hände hatten ſich ineinander gefunden. Zein Bid war jtarr 
auf die Wand geheftet. Uno im dem nur ipärlich erhellten 
Zimmer trat eine drüdende Ztille ein. 


„Wodurch it die Erkältung gelommen?“ fragte er endlich. ! 


„sa, wer weiß! Der Arzt meint, diefe ſchreckliche Feucht- 
Luft ſei vielleicht ſchuld daran.“ 

„Sat Ne Fieber?“ 

„Sottlob nein. Oder doch nur ganz gering, 38,5. 
it noch ein gutes Zeichen.” 

„nt“ 

As der Überft zu Seiner Tochter abaerufen wurde, gina 
Dollberg nadı Haufe. Zeine Seele ſtand im Banne des Grauens, 
Das ihn bei dem Öbedanfen an eine Verſchlimmerung über: 
kommen hatte, ein rauen, das ihm den Atem nehmen wollte, 

Aber ſchon am nächſten Tage wurde her Alp gelöft, und 
lichter Tag brad) wieder in feinem Herzen an, 

Die Nacht war leidlich gut verlaufen. Und als er genen 
Mittag nach Daufe Tam, fand er cine Mitteilung des Oberſten 
vor! 
ja leider epidemiſch aufträten, 
ichemlich Durch Anſteckung zugezogen habe, 
dies als eine befriedigende Löſung zu betrachten. 


falte 


und Die ſie ſich Daher wahr 
Der Arzt ſcheine 
Nun gab 


Das | 


Gertruds Crlältung habe ſich als Maſern entpuppt, Die | 
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ſich auch Dollberg neuen Hoffnungen hin. Acht Tage dauerte 
es noch bis Heiligabend. Bis dahin Fonnte Gertrud wieder 
jo weit bergeitellt fein, um eine Heine eier zu ermöglichen. 

Und in den nächiten Tagen hatte es tatjächlich den Anſchein, 
als follte feine Hoffnung ſich verwirklichen, denn die Kranfheit 
nahm ihren typischen Verlauf. Später aber befand fich Gertrud 
nur tagsüber leidlich wohl, gegen Abend ſtellte fich regelmäßig 
Fieber ein, das nicht nachlaffen wollte. Na, das noch anhielt, 
| als die Mafernfleden jchon zu ſchwinden begannen. Bis es 
‚ eines Tags überhaupt nicht mehr ausblieb. Diejer Tag war 
der heilige Abend. 

Als Dollberg lam, war die Für zum Krankenzimmer feſt 
verichloifen. Sonſt war fte nur angelehnt, und Dollberg hatte 
jeine Braut öfter vom Nebenzimmer aus geiprochen. Sie war 
immer guter Dinge geweſen und hatte fi) in den Gedanfen, 
daß die Weihnachtsfeier verfchoben werden follte, fchneller ge 
funden als er. 

„Wenn Maſern bei jo großen Kindern auftreten, wie ich 
es bin, dann dauern fie eine längere Zeit”, das hatte fie ihm 
noch geitern gejagt, um ibn zu tröſten. 

Heute war fie veritummmt, denn in Mahrheit bandelte es 
fich nicht mehr um Maſern, ſondern um eine Lungenentzündung. 
Die Diagnoje hatten die Arzte eben vor feiner Ankunft 
ausgeiprohen. Und der Oberſt teilte fie ihm ohne Um— 
ſchweife mit. 

Schweren Herzens ging Dollberg ans Feniter, da blieb er 
itehen, faſt völlig verdect Durch den Dunkeln Vorhang. Und 
ob auch die Nachricht den tiefften Grund feines Weſens auf- 
rührte — er Sprach fein Wort, er wandte fich nicht um, er 
fuhr nur einmal mit der Hand nad dem Auge. 

Selige, gnadenbringende Weihnachtzeit! 

ie bitterer Hohn Hang das Wort in feinem Innern. 
Berichwendet hatte er die feitlihe Stimmung, die ihn bierher 
begleitet. Berfchwendet feinen Glauben, feme Zuverſicht, jein 
Hoffen — alles verſchwendet in dem feljenfeiten Vertrauen 
auf die Gnade des Schidjals! 

Das war die Antwort darauf, das, das mar fein Weih- 
machten! — Das! 

Einen Augenblid war der Zorn übermächtig in ihm. 

„Da, ſiehſt du, Hans, mun lann es mit der Geneſung 
länger dauern, als wir dachten. Wer weil, wann wir Meih- 
nachten feiern werden!“ damit unterbrach der Oberſt Dollbergs 
ftürmende Gedanken, und der ruhige, traurige Ton gab diejem 
bie Faffung wieder, Zein wahres MWejen trieb ihm die Scham 
röte ind Geſicht über die mahlofe Heftigleit feiner Sinne. Er 
trat aus dem Verſteck. „Na, Papa, wir müjfen nun Geduld 
heben . . . wenn nur ertrud nicht leider!” 

Nach Furzer Weile wollte Dollberg ſich verabfchieden. Er 
mußte allein fein, weil es gar zu ungeltüm in feinen Bullen 
hämmerte. „Sch will num gehen“, fagte er, dem Oberſt die 
Hand bietend. 

Doch der nahm fie nicht, er ſah ihn mit großen Augen, 
! in denen eme ängfiliche Scheu lag, an. 
| „Nein, Hans,“ bat er, „bleibe noch!“ 
| „Aber ich ftöre doch nur.“ 

„Nein, gar nicht, fte ſchläft — die Schweiter iſt bei ihr 

Und während er das ſagte, drehte er noch einige Der 
eleftriichen Flammen auf, denn der legte Schein der Damme— 
rung war erftorben, Darauf trat er dicht an Dollberg heran 
und legte ihm die Hand auf Die Schulter. „Ach fann dir 
nicht viel vorjeten, es iſt ja heute kein Feſt für uns, aber 
wenn du mir Geſellſchaft leiſten willft... Komm, fe did). 
i Erzähl mir mas,“ 

Schweigend gehorchte Dollberg, denn er fühlte nun doch, 
da cs dem Oberſt eine Beruhigung war, wenn er bliche, 

„Willſt du eine Zigarre?” 

„ein, Dante,” 

Damit war das Geſpräch verfiegt, und ohne daß fie beide 
es wollten, entitand eine unendliche Schwüle zwiſchen ihnen, 
| die auch anhielt, als ſie ſchon eine geraume Weile neben 
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einander ſaßen. 


Kranke umgeben hatten, das war auch die Angſt nicht, Die 
namenloie Angit ihrer Seele vor dem grausam wallenden 
Zchieffal, dem fie entgegengingen. Das war mehr. Das 
tiefeinschneidende Bemuhtfein ihrer Schuld war's. 
Stimme, deren Warnruf fie jo lange übertäubt hatten, ſtellte 
fich zur Audienz ein, hielt Gericht und füllte ihr hartes Ukteil. 
Und während fie es über ſich ergehen liefen, geſellte fich jenes 
Gefühl hinzu, das am quälemdften wirkt, wenn ein entitandener 
Schaden nicht wieder gutzumachen iſt: Die Neue. Nie im 
Leben hatten fie Die jo bitter empfunden, 

Und aus diefem Wefühl entiprangen auch wohl die Worte, 
die endlich wie eine Crlölung über die Lippen des Überiten 
lamen: „Ach wollte es ja gar nicht zugeben, daß fie damals 
bei dem Wetter ausging fie hatte eine jo lindliche 
Freude . . . Gott, wäre ich feit geblieben! Hätte ich fie nach 
Malaga geſchickt!“ 

Da ſenlte Dollberg das Haupt. Daß es nicht geſchehen, 
daran war er ſchuld, er und ihre große Liebe zueinander. ber 
um fich jelbit au beruhigen, fagte er: „Der Arzt nab es doch 
zu, daß fie blich.” 

Danach wurde es wieder ſtill. Nichts rührte ſich, nur ab und 
zu Hang der trodene Huſtenton aus dem Krankenzimmer herüber. 

Und da mit einem Mal jcallte ein dumpfer Klang durch 


Die Luft, noch einer, immer mehr, von überall her läuteten | 


die Soden, aufdringlich, jchwer, ein Stöhnen war's, dann 
wieder ein melodiicher Sang, ein janfter, feterlicher Dal... . 
ihm zerriß es das Herz. In jeiner Erele fünte das alles wie 
ein einziges jchauriges Grabgeläute. 

Um diefe Seit hatte er ja wohl die Yichtlein am Baum 
aniteden wollen, all die flammenden Zeugen der großen Glück— 
feligfeit, die hier herrichen follte. Und wochenlang hatte er's 
der Gelichten verjagt, das „Stille Macht, heilige Nacht” zu 
ipielen, weil er Die Stimmung nicht fand, weil er den gott 
lichen Zauber dieſer meihevollen Ztunde dazu atıtten wollte. 

Diefer Stunde! Großer Bott! 

Bon einer jo fchredlichen Bangiafeit wurde er ergriffen, daß 
er es nicht länger ertragen fonnte, in dieſen Häumen mit feinem 
gramvoli gebeugten Herzen den Gilodenklängen zu laujchen, 

Gr ſprach jo etwas Ähnliches auch aus. Und der Überit 
empfand mit ihm, er hielt ihm nicht mehr zurück. 


Was ſie in diefer Stunde verband, Das war | 
die geheime Sorge nicht, mit der ihre Gedanken alle Tage die 


Die innere | 


„Grüße Gertrud von mir.” Dann ging er. 
Nach der verzweifelten Macht, die er ſchlaflos verbrachte, 
ſchickte er feinen Burjchen in die Billa, 

Es jei am fpäten Abend etwas ftärferes Fieber geweſen, 

‘ aber heute früh befände ſich das anädige Fräulein wohler 
berichtete der Mann. Und dieſer Zuſtand hielt während der 
ganzen Feiertage an, das Fieber jedoch blieb an allen Abenden 
in teten Zunehmen begriffen. 

So lebte in Vollbergs Bruſt Tag und Nacht nur noch Die 
wahniinnige Angit, das Liebite, das er auf Erden hatte, zu ver- 
lieren. Und wenn er mit Mopfenden Herzen die Treppe der Billa 
‘ binaufgeitiegen mar, dann mußte er erit Halt machen, weil jein 

zagenber Fuß die Schwelle nicht zu überjchreiten wagte, die in 
das Heich feiner Furcht, jeiner legten ſchwachen Hoffnung führte. 

Die beiden Tage vor Silveiter hatten firh mehrmals 
Lungenblutungen‘ eingeitellt. z 

Und am Reujahrstag gaben die Arzte Gertruds Wunſch. 
ihren Bräutigam zu jehen, nad. Denn auf dem Zifferblatt 
ihrer Lebensuhr hub die legte Stunde an. 

Dollberg folgte dem Oberit in das Krankenzimmer. Da atmete 
er laum, er laufchte nur und jah, und als er geſehen, erichral er. 
Gr hatte ich die Geliebte anders vorgeiteflt, und er mußte alle 
Araft zufammennehnten, um feine Mienen zu beherrichen. 

Wie eingefallen fie ausſah! Ihre Haut mar durchſichtig 
dünn geworden, und auf ihren Wangen fladerte verräteriich 
die heftiiche Röte. Dabei lag ein hehrer Schein über ihrem 
Angeliht wie damals, als der Hauch bräutlicher Freude es 
zum erjtenmal verklärt hatte. Es ſchien, als träumte fie 
einen ichönen Traum. - 

Dollberg hatte beariiten. 

Als er an ihe Bett feat und jich voll licbender Sorgfalt 
über fie beugte und ihre Stirn fükte, war der Ausdruck feiner 
Augen troftios, hoffnungslos. 

Sie umklammerte jeine Hand, und ihr matter Blick ruhte 
auf ihm. „NRicht wahr, bis Genf fommit du mit, wenn ich 
fahre, du und der Water?” 

„Gewiß. Liebling!“ 

„sch Fahre bald - 

Sie jagte es friedlich 
das Lächeln thronten auf 
langjam ihren Weg zur 

| aber unerbittlidh. 





und läcelnd, und der Friede und 
ihrem Angeficht, ob auch die Zeiger 
Scheideſtunde rückten. Langſam 
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Ein Besuch bei südafrikanischen Freunden. 


Von A. Schowalter. 


Eine Reife nad Südafrila war zu unſerer Väter Zeiten 
noch ein romantisches Erlebnis, ein Wagnis auf Leben und 
Tod. Heutzutage bedeutet fie ein paar Monate Urlaub. Ihre 
einzige Gefahr mwerigitens für die Paſſagiere der deutſchen 
Sftafrilalinie auf deren präcdtigen neuen Dampfern bildet 
die Überfülle der Delilateſſen, mit denen eine raffinierte Koch 
funjt Tag für Tag ſchwache Magen zu Erzeſſen reist, Die 
fcepolizeilichen Strafen folgen ihnen auf dem Fuße nad. 
jeine Leiſtungsfähigleit lennt, Maß hält und jonft geſund it, 
lebt in den drei Wochen von Antwerpen bis Kapftadt im Iltlan- 
tiichen oder in den fechs Wochen von Neapel bis KHapitadt 
im Indiſchen Ozean wie der reiche Mann herrlich und in 
Freuden. Wünſcht er ſich Hummer und Kaviar, Siehe, jo it 
er da; verlangt er nadı Forellen, Rheinlachs, Poularden oder 
Wild, ſiehe, jo ift das auch da, umd jehnt fich fein Herz 
nach Muſit und Zpiel, fein Körper nad Yuft und einem 
täglichen Bade, fo fehlt es daran nie. Man wandelt dahin 
wie ein Iräumender, ſtändig bedient, 
man zahlt nicht, und man jorat ſich nicht, man arbeitet nicht, 
und man verdient nichts, und doch iſt Der Hunger ein unbe 


fannter Walt, und Der Durft meidet deine Geſellſchait. Vor 


Wer | 


ohne Unterlah gepflegt, | 


fichtigermeife ſteckt man allerdings in Antwerpen oder Neapel 
einen Heinen Schein zu fi, der dieſes Schlaraftenland er 
Ichlieht, den man ſich aber mit gejchiefter Benuhung eines 
Onfels ober Schwiegervaters, ja Schon einer Tante oder Schwie⸗ 
germutter billig erwerben fanı. Tie Ditarrifalinie iſt nobel 
' genug, ſich um dieſe Nebendinge nicht zu kümmern; nur fo du 
allenfalls deinen Durft mit verwerflihem Allohol geftillt haben 
follteit, verlangt es der Andtand — immer auf Onlel, Tante 
uſw. Wechiel zu ziehen, ſieht nämlich micht gut aus —, daß 
du vor dem Abjchied einen Augenblid in die Kabine des Ober 
ſtewards einfchrit und da perjänlich Dein Unredjt wieder qut- 
machſt. Damit sit diefer Mbichnitt erlediat. 

Ausgefütfert, wie du da auf dem Yande ankommſt, witjt 
du es nicht lange in den Sotels von Kapkadt aushalten, 
trobdem Der tägliche Penfionspreis der ſchlechten Yeiten halber 
auf läcerliche ſechzehn Mark herabgeiunfen iſt und du dafür 
noch Die gedruckte Verſicherung erhältſt, daß Das Fleiſch. das 
Du iſſeſt, nicht zu der Spezies brozen meat gefrorenes Fleiſch) 
gehört. Du wirſt es ſchon darum nicht aushalten, weil dich 
nach der Verwöhnung vergangener Tage allzu hart Die wächent 
liche Rechnung des engliſchen Gentleman an Wirllichleit 
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erinnert; wozu noch kommt, daß der Engländer nur jene 
„terms" bat, itatt fid} wie ein deuticher Hotelier dem Geſchmack 
und den Wünſchen jeiner Gäſte anzupafjen, und dir darum 
den Tagespreis auf Die Rechnung fept, qleichuiel ob du zum 
Eſſen fommit oder nicht. 

Allerdings hat Kapſtadt aud feine Reize. Während ganz 
Züdafrifa gleich Südweſtafrika noch im Winterſchlaſe liegt, ſproßl 
und grünt und blüht es in KHapftadt und auf den Bergen, 
an deren Fuß es ſich hinſchmiegt. Auguſt. September und 
Oftober jind unvergleichlich ſchöne Frühjahrs- und Früh— 
ſommermonate; noch trocknet Die Hiße das Land nicht aus, 
und der Scewind färbt noch nicht die Bäume rot mit dem 
aufgewirbelten Sande. Schon wenn ber Südoit im leijen Kluge 
den feinen Nebelichleier vorlichtig über den Tafelberg zieht und 
Schleier über Schleier legt, iſt es eim Bild voll Anmut und 
Mürde, Das ih da ausbreitet; und felbit das hausbadene 
dide weiße Tiſchtuch, das an gewöhnlichen Tagen über der 
Tafel liegt, iſt nicht unſchön. Aber wenn gar die Sonne 
itrahlend aufgeht und die Wollen verjcheucht, die der Nordoit 
gegen das Gebirge drängt, wo fie, zufammengeballt zu einer 
wieren Maſſe, verzweifelt um den leiten Ausweg kämpfen; 
wenn dann Har und jcharf der Devils Peak mit jeinem gen 
Himmel gemandten verzerrten „Teufelögeficht”, der malfige 
Tafelberg und der zierliche Pöwenfopf ſich mie eine Rieſen— 
feſtung zum Schutze des Hafens auftürmen; und wenn durch 
die Adderlen Street die Menge dahinflutet in der Kleiderpracht 
des Orients, im Heichtum Südafrikas, in allen Farbenmiſchungen 
der Nationen, im Haſten und Treiben einer Großſtadt: dann 
it es zum Malen jchön. Die weitgebaute Stadt, im Halb— 
bogen fich um das blaue Meer herumziehend, gen Berg an- 
iteigend, mit ihren üppigen Gärten, den grünen Wieſen und 
zerſtreuten Villen am Bergesabhang, den dunklen, pinienarligen 


Tannen und den alten Eichenhainen dazwiſchen darf fich mit | 


Neapel vergleichen. Ihre regelmäßigen Häuferpierede find zwar 
echt engliſch iteif und ihre MWellblechbedachungen und Baltons 
nicht lünftleriich; aber auch die Schönheit Neapels darf man 
nicht allzuſehr aus der Nähe betrachten. 

Tauſende von Deutichen beherbergt die Hapitadt, und von 
der Höhe Des Tafelberges ſchaut man weil hinaus in das 
Hapland, die „Blafte” (Ebene), wo deutjche Bauern unter 
unfagbaren Entbehrungen dem Sumpf: und Staubboden große 
Nirtichaftsflächen abgerungen haben, wo Wärten und ſchmucke 
Häufer, Kirchen und Pinrrhäufer den Ruhm Deuticher Aus- 
Dauer verkünden. Us Wahrzeichen altdenticher Bergangenheit 
itchen an ber Straße nach Newlands die gewaltigen — leider 
ſchnöde vernachläffiaten — Eichen. Pas geiftige Band für 
unfere Yandsleute in der Diajpora Hapjtabts bildet der im 
Eifern für fein Bollstum ſich verzehrende tapfere Pfarrer 
Wagener; der deutiche Generallonſul hat mehr deforative Be- 
deutung — für engliſche Sports und Nepräjentationen. Das 
pompöſe Haus des deutſchen Vereins habe ich nicht von innen 
geſehen. Mich ſchreckte Die englische Inſchrift „for Members 
only* (Mur Für Mitglieder), Wenn man den Stolz des Eng- 


länders auf feine Sprache ficht, der nicht einmal im aeichäft- | 


lichen Verkehr Nüdjicht nimmt auf den Musländer, jo muß 


man erit eine Jeitlang würgen an der Tatjache, dah der Deutiche | 
feiner Sprache die Gleichberechtigung ſelbſt auf feiner Enklave 


nicht zu fichern verntag. Die einzige Stadt Südafrifas, in 
der man Deutjch öffentlich in tennensiwertem Umfange iprechen 
hört, iſt Johannesburg. 

Engliſches Weſen und engliſche Sprache wirken aufiaugend, 
wie auf Die Deutſchen, Fo auch auf die Holländer und Buren. 
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Nicht wegen der Vortrefilichfeit Des engliſchen Weſens oder der | 


Schönheit der englischen Sprache, jondern wegen des jtarren, 
faſt abgöttiſchen engliſchen Nationalgefühls. Der Engländer 
nimmt abjolut nichts won jeiner Umgebung am, er ſucht 
gar nicht Fremde Zirten zu veritehen, er probiert aar nicht, 
fremde Sprachen zu jprechen. Und weil man sicht, daß er 
ſich nach niemand richtet, Fo richtet ſich jedermann nach ihm. 


Kaum daß man int Kapftadt einen Faden trifft, wo die Bırren- ; 


bevölferung, die doc das platte Land noch völlig beherricht, 
in ihrer Sprache bedient wird. Der jprachgewandte Bur und 
Holländer Tönnte feinen Kindern die Eriſtenz ſichern und ben 
importierten Engländer aus dem Gelchäft verdrängen, wenn 
er auf der Mehriprachigkeit im Gejchäftsverlehr bejtände. Aber 
er beweiſt lieber, fogar im Parlament, daß er Engliſch gerade 
io gut ſpricht wie feine Mutterſprache. Ein falſcher Bildungsitolz! 
Ih habe einmal verjucht, zu einen englischen Bahnbeamten 
Holländisch zu iprechen, indem id; vorgab, leine andere Sprache 
zu verſtehen. Er rief einfach einen Öottentotten von der Straße, 
und Der jpielte den Dolmetſcher; was Sprachkenntniſſe angeht, 
fo iſt der ungebildetite Hottentott dem Durchſchnittsengländer 
in Sübafrifa weit voran, Ein andermal, wo ich den gleichen 
Verſuch auf dem Permit Office machte, alſo auf dem Bureau, 
wo fich immer noch jeder Einwanderer nach den ehemaligen 
Burenrepublifen — Leute aus allen Yandern der Welt! — feinen 
Grlaubnisichein holen muß, konnte auch hier der Dienittuende 
Beamte fein Holländisch oder Buriſch; und als ich ihn fragte, 
ob er jonit eine europäiſche Sprache fpreche, erwiderte er: 
„Oh yes, parlez-wju fränsäh?* Da ſprach ich denn doch lieber 
nod; Engliſch als „Kränzäh”. 

Draußen vor Kapitabt in Seepoint traf ich den edlen 
Reitz. nebrochen und weltilüchtig, ich mit jeinem Jammer 
verbergend vor jedem gutgemeinten Mitleidswort und vor jeder 
Grörterung der Bergangenheit; der Kopf ſchmerzt ihn, wenn 
er zu denfen beginnt, ein weidwund gqeichoflenes Edelwild, 
das die Einſamkeit auffucht, um zu fterben. Wenn die beiden 
Burenitaaten ihre innere Selbitändigfeit wieder erlangt haben, 
werden fie metteifern, die Iehten Lebensjahre ihres chemaligen 
Präfidenten und ſpäteren Staatsfefretärs wenigitens finanziell 
ficherzuitellen; aber zu neuen Yeben werben fie ihn micht mehr 
ermweden. Drinnen in der Stadt ſaß ich beim „dinner“ zu- 
fammen mit dem alten Jan Hofmeyr, dem „Maulwurf“, deifen 
heimlichen Gängen englifche Spione jeit vielen Jahren nadı- 
fpüren, ohne ihn einmal „Fangen“ zu Fünnen; mit dem jungen, 
leidenſchaftlichen. von „Afrikanerſtolz“ durchglühten Malan, dem 
feinen Dr, Bed, eines deutſchen Vaters Sohn, dem unſcheinbar 
bäuerischen Theron, der den „Afrilanerbond“ leitet, dem trogigen 
Erminifter Sauer, der neben Merriman der Führer im Parlament 
auf Burenfeite it, und andern mehr, lauter Typen des werden 
den Rolfes, deſſen Peftandteile da in dem ſüdafrilaniſchen 
Rölfermoft vergären. ir tonfteten auf freundliche Nachbar 
ichaft und auf die Erhaltung aud; der deutſchen National 
tugenden im Charalter des einitigen „Bolfes von Südafrila“, 
zu deſſen Aufbau Deutſchland jo manchen Bauſtein lieferte. 

Die Demonitrationen der Arbeitlofen des vergangenen Jahrs, 
die zulept zu wüjten Musichreitungen und zum Aufruhr in 
den Straßen führten, Hangen mir noch in den Ohren, als id) 
die Drangenhaine und Weinberge Conſtantias und Wiinbergs, 
die DObjtanlagen und Schulen Stellenboihs und Tulbagbs, 
die Wälder Paarls, der „Perle“ des Yandes, beiuchte. Und 
dann führte mid; der Erpreß in amberthalbtägiger Fahrt. 
langjam höher und höber jteigend, über Worceſter, Biktoria- 
Meit, De Aar, Naaumpoort, Colesberg und Norwalspont in 
die Dranfe Niver Colonn. 1300 Kilometer find es auf dieſem 
Wege von Kapitadt bis nach Bloemfontein, und der Zug er 
tlettert auf dieler Fahrt eine Höhe von 1500 Metern. In 
der Winterzeit ift es eine lalte, öde Fahrt durch die Karrı, 
die dem Züden von Deutſchſüdweſt gleicht, aber in ihren 
Straußenfarmen und ihrer Pferdezucht einen mwejentlichen Kultur 
fortichritt gegenüber unserer reinen Schafzucht darſtellt. Nur 
jelten wird die Ode unterbrochen durch landſchaftlich interefjante 
Bilder, wie am Anfang der nördlichen Karru bei Three Siſters, 
wo drei Berge, prächtig getürmt, als jtänden da droben Drei 
Zitadellen nach einheitlichen Plan gebaut, trogig aufs „Peld” 
hermiederichauen, oder bei Norvals Pont, wo eine jtattlidye 
Brüde von 500 Metern Yange mit dreischn Spannbögen über 
den Dranje führt. 

Bloemfontein! Wiebe deutiche Freunde, 
Stürme nach Deutichland verichlagen hatten 


die Des Krieges 
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längit wieder in die neue Heimat zurüdgeführt hat, warten 
am Bahnhof. Wie fühlen diefe Deutichen fich einfam! Bor 
allem die Frauen, die wieder einmal die deutiche Yuft geatmet 
haben, ertragen das englifche Klima ſchwer. Unter der alten 
Burenherrichaft nannte man ſich itolz einen Deutichen; England 
bat heute die Deutichen des ehemaligen Freiſtaats ausdrücklich 
zu englijchen Bürgern erflärt, und das Deutſche Reich hat dazu 
geichwiegen. Der Landadel, der früher ein paar Monate im 
Jahr in der Stadt verlebte, hat fich meiit auf jeine Farmen 
zurücdaezonen, fie wollen vom Gouverneur nicht eingeladen 
werden zu feinen Feſten und werden es nun auch nicht mehr. 
Sm „Club“ fand ich keine einzige holländifche oder beutiche 
Zeitung; englifch iſt der ganze Zuichnitt bes öffentlichen Lebens, 
engliich auch die Verlehrs und Gejchäftsipradie. Aber das 
ift nur äußerer Anſtrich und Zwang. Tief im Innern des 
Yandes, wo nur weltiremde Yuren wohnen, traf ich einen 
Pojtvorjtand, der nur Engliih ſprach. „Was machen Sie 
aber, wenn jemand zu Ihnen kommt, der nur Buriſch fan?“ 
fragte ich ihn, Erftaunt ſah mid; Albions Sohn von oben 
bis unten und in umgefehrter Neihenfolge an: „Dann warte 
ich, bis er Englisch gelernt hat.“ Der Bur nimmt das hin 
mie eine Schidung, aber innerlich bleibt er davon unberührt. 

Vor zwei Jahren icon ſchien das Burentum innerlich 
gebrochen, feine Schulen fonnten ſich nicht mehr halten, die 
Staatsjchulen gewannen die Alleinherrfchaft. Aber die jeweilige 
Ortsſchullommiſſſon erhielt das Mecht zu beitimmen, ob noch 
ein Bedürfnis für holländischen Sprachunterricht vorhanden wäre; 
da waren fajt mit einem Schlage diefe Ortsjchultommifitonen 
in nationalburiichen Händen, und holländiicher Unterricht wurde 
überall für nötig befunden, Erſtaunt trieb fich England die 
Augen aus, und nun fcheut es fi, dieſen „verdächtigen“ 
Freiftaatern auch die Zügel des Staats in die Hand zu geben. 

Zwei Stunden von Bloemfontein wohnt Präfident 
Steijn; fein Menid redet von ihm anders ald von dem 
„Bräfidenten“, obwohl er Amt und Würde längft verloren 
bat umd als förperlich gebrocdyener Mann wohl faum mehr in 
die Lage kommen wird, eine führende Stellung einzunehmen. 
Er ift dennoch Präfident — der Mann, zu dem fein Bolt 
auffchaut; deilen Worte eine Autorität find, deſſen Ideale dem 
nationalen Empfinden Ziel und Impuls geben, deſſen Perfön- 
lichfeit zu den Heiligtümern des Volles gehört; ein Einigungs- 
punft und eine Kraftquelle. Staatdmänner, die einmal im 
Mittelpunkt der Ereignijfe geitanden haben und dann zur 
Untätigfeit verurteilt werden, beweilen oft in befonderm Maße 
den Weitblic, der dem Bolititer im Tagesfampf gar zu leicht 
verloren geht; der Feldherr, der von fern die Schlacht über- 
ſchaut, jieht den Gang der Schlacht anders ala der, der vor dem 
Feinde fämpft. So iftes auch ein hoher Genuß, mit dem Präfidenten 
Steiin zu plaudern über die bleibenden Ziele der Burenpolitit 
und die Grundlagen politifcher Arbeit überhaupt; da hat man 
die Empfindung, daß Politik den Charafter adelt. Gar mancher, 
den die Gegenwart müde macht oder anelelt, zieht da hinaus 
zu dem edlen Manne, den das Leiden zum Propheten einer 
bejjern Zulunft macht, an deſſen heldenmütigem Vertrauen und 
geiftiger Friſche Starke, die ſchwach geworden find, ihre Kraft 
wiederfinden. Mandher lommt auch aus Neugier oder Eitelfeit, 
fo daß Steiins Haus nie leer wird von Befuchern. Wir flüchten 
uns, um tngeftört zu fein, "in feine prächtigen Obitanlagen; 
jteif ftapfend und ftelzend wie ein Meines Mind, das erit 
gehen lernt, fchreitet der große jchwere Mann neben mir her, den 
Kopf etwas zurücgelegt, damit die noch halbgelähmten Augen- 
lider aufflappen, und wir reden vom Höchſten, was die Seele 
eines Vollsmannes bewegen fann: von der Förderung und 
Erhaltung nationalen Lebens. Steijn hatte es gerade fertig 
gebracht, weite Kreiſe zu gewinnen für Frrichtung einer nationalen 
höhern Mädchenichule neben dem englifchen, auch in feinen 
wiſſenſchaftlichen Leiitungen ungenügenden „Kollege*. „Wer 
die Mütter der kommenden Generation hat, hat die Zukunft“, 
fagte er. Und: zugleid) warb er für den Gedanken der Er 
rihtung eines gemeinfamen nationalburiichen Denkmals 
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zum Andenken an den Heldenmut und bie Leiden der Frauen 
im legten Krieg. Und hierbei gerade hatte er einen jchweren 
Stand. Das Denkmal wollten wohl alle, aber es jollte 
„praltiſch“ fein, ein Waiſenhaus oder dergleichen. Steijn aber 
wollte ein Denkmal, das nichts daritellte als einen Nusdrud 
der Idee, der es dienen jollte, etwas Cinzigartiges, allzeit 
Mahnendes, ein gemeinfames, ideales Beliptum. Und er hat 
Schließlich feinen Willen aud) durchgefeht. 

Wehmütig nahmen wir Abfchied. „Ach weiß nicht, find 
Sie jünger geworden oder ich älter”, Hagte er mit dem unter 
Tränen lachenden Humor, der ihn friich erhält im diefer Zeit 
der Trübjal. 

Am Bahnhot in Bloemfontein traf ich acht Tage fpäter 
be Wet, den „ſchwarzen Chriftian“, deifen Bart nun ſchon 
die Silberfäden des Alters reichlich durchziehen. Ehrfürchtig 
fteht die Menge um ihren Helden, den fie ſeit Monaten nicht 
mehr geiehen hat; aber es lüftet jich fein Hut, und es bewegt fid) 
feine Lippe. So find num eimmal die Yuren: verfchlojjen und 
temperamentlos. * Ein englischer Biſchof, der gerade aus 
Transvaal fam und nad) Süden fuhr, verlieh eiligit den Zug, 
um dem schlichten Bauer jeine Meverenz zu maden. Die 
ſchmalen Lippen feit aufeinanderprefiend, hört de Wet feine 
Komplimente an. „Mas jagen Sie zur Verfaſſung?“ fragte 
endlich Hochwürden, um nun ein ob für Englands „rohr 
mut” einzubeimjen. „Wir warten feit langem darauf,” er 
widerte der General mit zucdender Lippe, „aber ich habe noch 
nichts davon gehört.“ Und als Eminenz den Hinterwäldler 
freundlich herablaifend belehrt, daß doch für Transvaal eine 
Berfaffung angelündigt jei was meih ein Engländer 
davon, daß Transvaal und Drangia zwei getrennte Staaten 
find, und daß man dem letztern bisher vorenthalten hat, was 
der eritere endlich erlangt hat! — wendet ſich de Wet Falt ab, 
„das jind Transvaaliachen, da müſſen Sie die Trandvaaler 
fragen und wieder hinfahren, wo Sie heraelommen find.“ 
Verduht „Honm” der Pharifäer wieder in feinen Zug. 

Biergehn Tage ſpäter fam id), in großem Bogen das 
Bergland des ehemaligen Freiſtaats durchquerend und Die 
Bafutogrenze entlang reitend, über Fidsburg, Bethlehem und 
Heilbron wieder an die Hauptbahnlinie, an der de Wets Farm 
liegt. Roodewal bei Kopjes iſt in der Kriegsgeſchichte der 
Buren durdy einen der erfolgreicdhiten Überfälle de Wets ver- 
ewigt; die Vlodhäufer jtehen noch da und die Trümmer 
eines großen feiten Kafferndorfes, das man bier einjt angelegt 
hat, um „den Alten auf feinem Neit zu fangen”, Ein Stüd 
weiter, auf de MWetichem Grund und Boden, lag eine ftarfe 
militäriiche Bejagung. Mehr als Grund und Boden haben 
fie auch nicht übriggelafien; das Haus haben fie in die Luft 
geiprengt, die Obſtbäume abgehauen, die Wajjerleitungen und 
Reſerboirs zerftört. Und als de Wer heimlam aus dem Kriege, 
müde und obdachlos, ritt ihm der Kommandant entgegen und 
hatte den Mut, ihn zu fragen: „Wie finden Sie Ihre Farm, 
General?” Die Antwort will ich nicht hierheriegen; das Alte 
ift vergangen, es ift alles neu geworben. Die Trümmer des 
Haufes hat der trogige Bur liegen lajfen zum ewigen An 
gedenken; aber daneben hat er ſich ein ftattliches neues Haus 
gebaut, und die große Farm ijt durch unermüdliche Arbeit zu 
einer Mufteranfiedlung geworden. Rieſendämme wurden gebaut, 
und das Waſſer, das fich dazwiſchen ſammelt, beriejelt eine Fläche 
von 700 Heltaren, Mehr als 100 Anſiedler können da eine 
Exiſtenz ſich gründen, und 70 find ſchon da. Der Heltar Yand 
hat dadurd; einen Wert von 1000 Marl gewonnen, wozu aller 
dings das nötige Weideland umſonſt geaeben werden muß. 

De Wet iit als Geſchäftsmann fo tüchtig wie als Soldat, 
und er hat eine glückliche Hand bei feinen Unternehmungen. 
Er befigt auch, gleich Hunderten von Buren, die Gabe, mit 
Hilfe der Wünſchelrute Waſſer zu finden; allen jeinen An 
fiedlern hat er auf Diefem Wege das nötige Waſſer für 
ihren Hausbedarf erichloffen, und eine andere Farm, die er 
nach dem Kriege gefauft hatte, hat er bald mit Vorteil wieder 
verkauft, nachdem er auch hier Waller gefunden. Wie lachen 
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diefe „dummen“ Buren über Die neunmalweiſen Europäer, die 
es für „Aberalauben” halten, wenn jemand mit der Wünfchel- 
rute Waſſer ſucht! Wer enmpfänglih ift für bie eleftriiche 
oder magnetische Strömung, Die von dem fließenden Waller 
ausgeht, findet es todficher. 

Beim Gange durch das Feld feiner reich gejegneten Tätigkeit 
vergaß auch de Wet feine Pitterfeit, und die Ruhe des Friedens 
ſchlug ihre Fittiche um unsere Seelen, ald wir am Abend mit 
ihm niederfnieten und er in langem Gebet vor feinem Gott 
füch demütigte und ihm die Erlebniſſe des Tages, den Schmerz 
der Vergangenheit und die Pitten für die Zulunft vortrug. 

Drangia hat ſich am rafcheiten von den Verwüſtungen 
des Srieges erholt; die Lebenskraft diefes Staates, der weder 
von old noch von Edelſteinen leben lann, und ber vor 
fünfzig Jahren als unrentable „Sandmwülte” von England 
aufgegeben wurde, bat fich glänzend bewiejen. Sein Neichtum 
iſt nicht To groß wie der Transvaals, aber gefidherter; gerade 
weil man fich micht auf verborgene Schähe verlajien Tonnte, 
hat man den Boden erichloffen im muftergültigee Weiſe; Wind- 
motoren reihen fi an Windmotoren, prächtige armen um- 
geben die Hauptitadt wie ein blühender Kranz, und nicht nur 
die Weſſels, Fiicher, Fichardis und andere auf ihren Dlujterr 
gütern, Sondern all die Tauſendt von Scafzüchtern auf der 
weiten Springbodebene wie die Kornbauern im Gebirge haben 
Reichtümer in Grund und Voden fteden. Wohl iteht da 
drangen vor Bloemfontein nodı die „Lappiestoron”, die Zeltitabt 





der Armen, die der Krieg von der Scholle vertrieben hat, und | 


die noch nicht Mittel gefunden haben, um den 
wieder aufzunehmen; wohl fah ich Buren wandern mit Familie 
und allem, was fie hatten, die müden Herden vor fich her 
treibend, die Yämmer, die am Verhungern waren, im Magen 
nachfahrend; aber die Zahl ber „Zeltbewohner” nimmt ftetig 
ab, und die Nuswanderer flohen wur vor den Heufchreden, 
die glüdlichermeile nicht in jedem Jahr kommen. 
dad Tröſtlichſte war: ich traf im ganzen Pande nur auf eine 


Landbau | 


‚ lebtere als PBarlamentömitglied allein, 


der Muteinfprecher feines Volles, der Herold und jegt auch 
Träger der beifem Zukunft. Wenn die Buren in „gaten“ 
und „sloten“ auf „kopjes* und „randjes“ dem Feind gegen 
überlagen, ging Botha durch ihre Neihen: „Mensen, ons moet 
positie houden“, „wir müjlen unfere Stellung halten“, und fein 
Zuſpruch ftärfte Die wanfenden Reihen. Als fein Bolt unter 
der englifchen Politik gebüdt ging und die Verengliſchung 
ihren Siegeszug hielt; als ſelbſt Tapfere mutlos die Arme 
finten ließen, weil es ausſichtslos erichten, aegen den Strom 
zu Schwimmen, und der Hunger bie bisherigen Herren als 
Bettler vor die Tür des neuen Gewalthabers zu treiben drohte, 
da war es wieder Botha, der zum „posilie houden* unermüd- 
lih ermunterte, Lieber hungern als betteln; lieber gar nicht 
arbeiten, als zu Bedingungen, die des ebenbürtigen Weihen 
unmirdig find; im Notfall den legten Pfennig opfern, um 
„feine Stellung zu halten“ in der Gegemvart, feinen Stand 
zu behaupten; alles aufs Spiel jehen, das war feine Mahnung, 
und fo haben ſich die Buren ald Rolf bindurchgerettet und 
ihre nationale Geltung erfänpft. Sie find ein Herrenvolf ge 
blieben, nidyt „Holzhader und Waſſerträger“ geworden. Ge— 
Iogentlich eines offenen Empfangstages zu weinen Ehren in 
Bothas Haus ſah ich fie, die Träger der Vergangenheit, in 
ihrer Würde und Däftigfeit, gelegentlich eines Bottesdienftes 
in der großen Sirdhe, in dem mie die Übermittlung Des 
Dantes an das deutjche Volk aufgetragen wurde, in ihrem 
Emit und ihrer Feierlichteit, und ich hatte immer ben Ein- 
deud, als wollte jeder von ihnen fagen; „Mensen, ons moet 
positie houden,“ 

Botha, Smüts und Ferreira, die mic damals durchs 
Land geleiteten, ftehen heute an leitender Stellung im Staate; 
die beiden erſten als Parlamentsmitglieder und Miniiter, ber 
Neben Botha fünnte 


als Minifter General dela Rey, der alte tapfere und edel» 


Was mir | 


Farm, die aus der Zerftörung noch nicht wieder meu auf | 


gebaut war. 

Auf ebener Bahn, wie durch die ganze Dranje River Colon, 
fährt man aud) durch Transvaal bis Pretoria, einit die Meiidenz, 
jegt Die Begräbnisftätte Paul Krügers. Trausvaal iſt ein 


Land der Gegenſätze: riefige Reichtümer und froftlofe Armut, 


üppige Schmwelgereien und drohende Hungerrevolten löſen 
einander ab. Tausende von armen Buren haufen in ben 
Vororten von Johannesburg wie Zigeuner, und in dem Berqland 
von Ruſtenburg verwildert der Nachwuchs in jeiner Arınut. 
Die reichen „Rindviehbauern“ Transvaald haben fich lange 


nicht in dem Maße erholt wie die „armen Schafbauern” | 


Drangias; Peſt und Seuche haben ihre Herden immer wieder 
Dezintiert, 
lahmgelegt. Garten» und Objtbau aber Find mächtig auf- 
geblübt, und neue Arbeitsfelder haben fich erichloffen. Das 
Sand aber leidet unter Überipefulation und Übereinwanderung; 
ein ſchwerer geſchäftlicher Dru liegt auf allen Ständen, 
Sauberer und hühicher als Pretoria kann faum eine 
füdafrifanifche Stadt angelegt fein. Die Bauwerfe und An- 
lagen der alten Negierung, die Kirchen und Schulen ber ver- 
ichiedenen Nefenntniffe, die breiten Geſchäftſtraßen, die Alubs 
und Safinos, Die Menge Beamtenhäuſer der neuen Negierung 
im altholländiichen Stile, die reichen Yandhäufer der Worftädte, 
das Ganze zwiſchen Berge gebettet: das alles trägt den 
Gharalter fichern MWohlitandes und mwohltuender Ruhe. Ganz 
enders Johannesburg mit feinen Prunfbauten und Wolfen: 
fraßern, feinem Reklamelärm und feinem Strafenleben. Pretoria 
ift Die Zentrale des Burentums, Johannesburg iſt engliſch. 
Bon Pretoria aus wird der große Nationalverein „Het Bolt“, 


teure Quarantäne gefoitet -und den jsrachtverfehr | 


mütige Denen, jebt auch wieder gewählter Vollsvertreter, figen, 
wenn er die Ehre nicht abgelehnt hätte, Natürlich durfte ich 
den Beſuch bei ihm nicht verfäumen. Fromm, felbitlos, hilis- 
bereit, Hug und befonnen, it er ein Edart jeines Bolfes, über 
dejfen Geſchick innend und wachend er weit draußen in ber 
Maisebene von Lichtenburg fipt. Weit, weit jchaut Der 
Flächenbewohner in die Ferne, weitichtig find da die Alten; 
diefer Blick Fällt fofort auf an dela Ney, und wer den alten 
Voltsführer näher fennen lemt, ftaunt auch über feinen weiten 
qeiftigen Horizont. Dela Ney iſt nicht der Mann der Tat und 


: der Gegenwart wie Botha, jondern ein Sinner und Denter, 





infonberheit von den Generalen Louis Botha und Jan Smüts, | 


mit erftaunlichem Erfolg geleitet. Ian Smüts it der kluge 
Advolat, der nie in Verlegenheit kommt, kalt bleibt und immer 
noch einen Ausweg findet; Lonis Votha der fröhliche Optimiſt, 


der ſich plötzlich zur Tat entſchließt, die er langſam hat 
lommen fehen, und der er unter der Eingebung des Augen- 
blids ihre beftimmte Kom gibt. Befund und rein ift Die 
Luft, die man in jolcher Umgebung atmet. Da drinnen in 
ber Stadt bei den „dorpsgasten“, wie der Bur jagt, jtehen 
die Warte auf Schrauben und wird Die Mebe zmeideutig; da 
werden die Grundjäße verjchoben, modifiziert und zeitweilig 
fuspendiert, und der ehrliche Manneszorn belommt Zaum und 
Zügel. Denn da wird die Tanespolitit gemacht, abwechjelnd 
mit allen Hunitgeiffen um die Macht gerungen und dann 
wieder aller Kampf verpönt, Die nationale Widerjtandsfraft 
eines Rolfes liegt auf dem Land, und dela Rey iſt nicht nur 
ein Sohn bes „Landes“, fondern auch fein typiſcher Vertreter. 

Glücklich das Poll, das ſolche Männer hat! Seine Zu 
funst iſt ihm gewiß. Die einjt als „Bettler für ihr Bolt“ 
durch Europa zogen, find nun berufen, von verantwortlicher 
Stelle aus eines zähen, zufunftsreicen Volkes Geſchick zu 
lenten; und wenn die Vereinigung Sübafrifas fommen wird, 
werden wir fie erit auf dem Höhepunkt ihrer Macht chen. 
Ein Glück für uns, daß in den Zeiten verfehlter Politil 
wenigſtens das Herz unferes Volles den Weg zum Herzen des 
Burenvolles gefunden hat; unfere Zukunft in Südafrika hängt 
zum großen Teil daven ab. initweilen erinnern nur die 
Wohltätigfeitsitiftungen in Nuftenburg, Pretoria und Yang- 
laagte an Die innerliche Gemeinschaft beider Bölfer, 
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»rofehor Dr. Augufi Bier, (Ju dem nebenjtehenden Bildnis.) 


Der Lehrjtuhl der Chirurgie an der Berliner chirurgiſchen Klinie gilt 
teit Jabrzehnten als ein beionderd ehremvoller Bolten. Cine Reihe 
weltberühmter, ausgezeichneter Chirurgen hat ja an ihm gewirtt. Man 
braudyt nur an Diefienbadı zu erinnern, der in der reitaurierenden 
Chirurgie jo Großes geleiſtet, in der fünftlichen Bildung von Naien, 
Lippen, Augenlidern, Rangen uf, babnbrechend gewirkt hat, an feinen 
Nachſolger Yangenbed, ben Meiiter der lonſervatwen Chirurgie, ber 
durch Einführung der Rejeitionen jo vielen Verletzten und nlen 
Glieder erhalten hat, die man nach der 
alten Behandlungsweiſe hätte amputieren 
müfjen: rnit dv. Bergmann wirkte unter 
uns, und erjt fürzlich haben wir jeine 
BVerdienite gewürdigt. Mit Spannung 
wartete man num darauf, wer zum Nachs 
folger diejer berühmien Männer beitimmt 
werde. Die Wahl fiel anf Proſeſſor 
Dr, Auguft Bier. Am 24. November 1861 
wurde er zu Selen im Fürſtentum 
Walded geboren, jteht alfo noch im rüjtig- 
jten Mannesalter, Er ftubdierte in Berlin, 
Leipzig und Kiel. Un der leßtgenannten 
Unmweriität wurde er Aſſiſtent des berühm- 
ten Chirurgen Esmarch. ded Schöp 
ber Samariterichulen, habilitierte ſich hier 
ala Privatdozent, bi8 er im Jahre 
1595 zum auherordentlidyen Brofefior 

AR j ernannt und 1809 als orbentlider 
Erofejjor nad) Greiſswald berufen wurde. Seit 1903 wirkte er in 
gleicher Eigenihaft in Bonn, und nun erreichte er in Berlin wohl 





Jol, Eneider, Vonn, pol, 
Profeffor Aug. Bier, 
Rasfolger von Prof. b, Bergmann. 


den höchſten often, der einem deutichen Chirurgen winkt. Auguſt 
Bier iſt feit Jahren nicht nur den Fachgenoſſen rühmlichit belannt, 
jondern fein Name it auch in weitere Kreiſe gedrungen, Sit er 
der Erfinder der ‚Rückenmarlsanäſtheſie“; er Ichrte nämlich, dak man 
die umtere Hälfte des Körpers gegen den Schmerz völlig unempfindlich 
ntachen lann. wenn man eine fung eines narlotiſchen Mittels, wie 
3 B. Kolain in den Rückenmarlslanal einipritt. Dadurch wurde bei 
vielen Cperationen die Betäubung mit Chloroform, die bei verſchiedenen 
Menidıen mit Yebensgefahr verknüpft ift, entbehrlich gemacht. Wichtiger 
ift noch eine andere Neuerung, die Bier in den chirurgiichen Heitichab 
eingeführt bat, Die vielgerühmte „Vierfche Stauung“. Er bat gezeigt, 
daß, wenn man bei entzündlichen Grtranlungen eine Blutſtauung in 
Gliedern oder Organen Lünjtlid) hervorruft, aljo die Iranlen Teile 
mit Blut ſozuſagen überjdwenmt, die Heillraft des Blutes in er 
höhtem Mahe zur Beltung lommt. Nach diefem Beriahren können nuns 
mehr viele, namentlich eitrige Entzündungen zur Heilung gebracht 






werden, ohne daß eim operativer Gingrifi nötig wird. Diefe neue 
Lehre hat Bier in feinem Werle „Die Önperämie als Heilmittel“ 
niedergelegt und wurde dafür mit der Nußmanlmedaille der mediziniichen 
Faluliat im Heidelberg ausgezeichnet. Diele Leiftungen berechtigen zu 
der Hoffnung, daß der Nachſolger Vergmanns im feinem neuen 
Wirkingsfreije die chtrurglſche Wiſſenſchaft mod) durch weitere — 
fördern werde. F. 
Andolf Zunge. Gu der nebenſtehenden Abbildung.) Nicht lange 
nach jeinem 71. Seburtötan, den er am 27. März begehen lonnte, hat 
einer der ältejlen und treueiten Mit 
arbeiter der „Shartenlaube*, der Kumitz pr — ) 
bijtorifer und Dichter, Geheime Hofrat j 
Rudolf Bunge am 6. Wai in Galle die 
Augen fir immer geidylofien. Ein ſchönes 
und eriolgreicies Yeben, deſſen praltikhe 
Arbeitstätigleit auch von der Poeſie vers 
nolbet wurde, bat damit feinen Abſchluß 
n. Als Sohn eines Göthener 
mbujtriellen wurde Bunge geboren. 
ganz jungen Jahren, 1856, wurde 
er nadı Paris gejandt, um chemtiche 
Studien zu treiben. Dort aber und 
ipäter in Stalien umd in ber Schweiz 
bejtäriten ſich feine tiefen Neigumaen zu 7° 3 ä 
den ſchönen KHüniten, vor allem für die Dvanı nörner, Berbn; vanı 
Literatur. Drum gab er fich ihnen Rubolf Bunge FT. 
ganz zu eigen und blieb ihmen auch treu, 
als er heimiehrte, wm die väterlide Fabril zu Übernehmen. 
1854 waren ſchon keine eriten Gedichte erichienen umb unermübfich 
jangesfrob folgten dieiem Erſtliugswerle immer neue Schöpfungen, 
von Denen mehr als eine im weite Scidten unferes Volles 
drang, Mm tiefiten griff er wohl mit feinem Xibretto u Viktor 
Neflerd Oper „Der Trompeter von Sällingen“; um dieſes Werl ſteht 
eine grohe Meihe von Tragddien, Qufts und Feſtſpielen und anderen 
Dichtungen, aus denen em präctiger Menih und junggebliebener 
Diayter jprad, Bon feinen epifchen größeren Dichtungen 9 nament⸗ 
lich „Prinz Louls Ferdinand“ hervorgehoben. Viele ſeiner Gedichte 
fanden in Julius Otto, in Alban Förſter und Franz Abi ihre 
Komponiiten und erwarben jich auch im ihrem mufitaltihen Gewande 
neue Freunde. Bon feinen gro legten Bühnenmwerten heben wir 
keine Dramen „Der Herzog von turland“, „1813“, „Nero“, „Alarich“ 
und „Das Feſt zu Bayonne“ hewor. Zu keinen Liebfingsbeichäftigungen 
—— archwale und geichichtliche Forſchungen, aus denen er manche 
nregung in fein bichteriiches Schaffen herlibernahm. 
Das Adiffeton auf Korfu, (Zu der untenjtehenden Abbildung.) 
Das paradiefiich gelegene Schloh mit feinen weihen Säulenhallen und 
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Marmorgruppen, mit den zum blauen Meer niederfallenden Tertaſſen | an und verbrennt auf dem Holze, das die Kinder geſammelt, den bölen 
ward 1889— 1891 von Naphael Garito jür die unglüdliche Saijerin | Winter, aber der Wifjende freut fi) der chrwürdigen Überlieferung, 
Elijaberh von Dijterreich erbaut. Hier fand die ſchönheitsfreudige rau | die nor in der Vollsſeele lebt. 
die Einſamleit, die fie fo liebte, und jedes einzelne der vielen dort Ein Brand von Petroleumfhuppen in Tfingtau, (Zu der 
zufammengettagenen Kunſt · untenjtehenden Abbildung.) 
twerle zeugt von ihrem — — — — — Ein ſchwerer Feuer— 
hochen twickelten Kunſt⸗ nt chaden, der deidht 
jinn, von ihrem bor= die verhängnisvollſten 
nehm geläuterten Ges Folgen hätte nadı 
jchmad. Nadı ihrem ſich ziehen fönnen, 
tragiichen Tode ging fuchte Tfingtau im 
die Beſikung an die Deutſch⸗ Ehina beim. 
Tochter der Kalſerin, Durch die Ilmbors 
Giſela von Banern fichtigleit eines bis 
über, die einem Ver: nejen bei der Ber: 
laufe nicht abgeneigt lötung von Kannen 
war, Es iſt erfreu- gerieten, gröfter Bahr: 
lic), daß der berrlidie cheinlichfeit nad, dic 
Bau nicht das Opfer dortigen Mitatic und 
bedentlider Spelula⸗ Mac Bain: Petroleum: 
tionen geworden iſt ſchuppen in Brand, wo 
— eine Geſellſchaft etwa 4000 Nilten 
gedachte ein zweites Petroleum lagerten 
Monte Carlo daraus Die fieberbaften An 
zu machen! — fon» jtrengumgen ber 
dern al& nunmehriges Tingtauer freiwilligen 
Eigentum Kailer Wil⸗ Feuerwehr und der 
heſnis II. in ſeiner Garniſon ſuchten zu 
alten Geſtalt erhalten Ichüpen und zu retten, 
wird. was irgend möglich 
interverbreunen. Jwar, zum Teil auch 
(Au der nebenſtehenden , ; or. Tr mit Grjolg. Bielleich 
Abbildung.) Ein tiefer 2 — erinnern ich unſere 
Einn fiegt in dem „inte — Leſer nodı an die Ber 
lichen Spiel“, das unmr Bild veran- Winterverbrennen in Kelbra. beerungen, die im Herbſt 1906 der 
ſchaulicht. Freilich, die Heine Geſellſchaft Retroleumbrand in Baku in Kaulaſien 
des Städidiens Kelbra am Styfibäuier, die am Nadımittag des erjten | anricıtete. Es achört nicht Übermähig viel Bhantafie dazu, um ſich 
Djtertaged mit ihrer ausgejtopften Puppe fchreiend und ladiend von | die möglichen Folgen ſolch einer Satajtrophe auszumalen. Und 
Haus zu Haus zieht und vor jedem bettelt: „Gebt dem armen Toten | gerade in Kiautichon, an dem wir viel mehr Freude baben fünnen 
and) was mit“, die mei wohl nicht, daß fie mit ihrem „Winter: | als an mandem andern Stolonialbefig, und wo fich Handel, Wandel 
verbrennen“ einen uralt germaniichen Brauch übt, Unbewußt dejien | und Andujtrie mehr und mehr entwideln, möchte man jeden elementaren 
zündet das Thüringer Volt auf allen Berghöhen nod) die Dfterfeuer | Eingriii im dies aufblühende Leben erjpart jehen. 
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Brand von Petroleumſchuppen in Tſingtau 


Drud und Berlag — Ketl® Nachfolger @.m.b.D. in — Verantwortlid) für Das Hauptblatt; Dr, Hermann Ziichler, für Die „Weit ver frau” 
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Dr. Fehrlins HISTOSAN Gegen 


ist in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren Lungenkrankheiten 
grossen Universitätskliniken mit so auffallendem Erlolg gegen Lungen- und Halsleiden 

erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 

bei solchen Krankheiten verordnet wird, Auch bei der mit Lungenleiden olt verbundenen Katarrhe 
Anämie (Blutarmit) wirkt Histosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all- ’ 
gemeinen Poliklinik veröffentlichten Bericht trat bei allen Patienten selır bald Besserung des 


Allgemeinbelindens, Zunahme des Körpergewichis, Schwinden der durch die Anämie be- Keuchhusten 
dingten Erscheinungen, wie Kopischmerz. Herzklopfen usw. ein. Deshalb nehmen biutarme 
Personen jetzt nicht mehr die oft schädlichen Eisenpräparate, sondern werden mit Dr. 
Fehrlin's Histosan rasch pnd dauernd wiederhergestellt. Skrofulose 


Histosan-Schokolade-Tabletien, per Schachtel Mk. 3%, Histosan-Sirup per Fiasche 
Auffallend wu Mk. 3.20. Nur echt in Originalpackung. 
günstige Heilwirkung bei Erhältlich in den Apotheken, 'wo nicht vorrätig, direkt Iranko von Dr. Fehrlin's Blutarmut 


Erwachsenen und Kindern. Histosan-Depots in Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (Baden). 
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Der Amerikaner. 


(5. Fortjebung. 


Auguſt und Mimi verlebten jchwere Warteitunden auf dem 
Mleinen, stillen Bahnhof. Jeder Vedienjtete kannte fie dort, 
jeder beobachtete jie, denn man zerbrach ſich ſchon feit einiger 
Zeit in der Gegend die Köpfe darüber, ob der junge Sofe- 
garten Das Fräulein von Nahlen auf Niedernrode heiraten 
werde, und was der Grund fein mochte, warum es nicht fchon 
längit qeichehen war. 

Mimi trank zwei Taſſen des abjcheulichen Kaffees, den Die 
Bahnhofsmwirtin zu brauen pflegte. Auguſt rauchte mehrere 
Bigarren. 
blidten Die Bahngleife hinauf und hinunter, fie gingen auch 
wohl ein wenig hin und her, aber jie ſprachen laum nod 
miteinander. Zie hatten ich plöglich zu tief gegenjeitig in die 
Herzen geichaut, und fie, die einander fannten von früheiter 


Kindheit an, waren jich dadurch nun mit einem Male fremd | 


geworden. Nachdem Mimi auf dem Bahnhof erfchienen war, 
hatte Auguſt sie ärgerlich zu überreden veriucht, nach Haus 


Hoffnungen, ihe Herz doch noch zu erringen, geblieben waren. 
Sie fahen vor dem Heimen Baditeinhaus : 


Roman von Gabriele Reuter. 


zu reiten und ihm die Ordnung der Angelegenheit zu über- 
lajien. Als er jah, wie fie ihm mißtraute, erbitterte ihn dies 
fo jehr, daß er faum noch ein aleichgültiges Wort an fie zu 
richten vermochte. Gr ſah mit Schreden, wie jtarl feine 


Um diefe Hoffnungen endgültig in fich zu erxitiden und 
über den Zuftand dumpfen Leids, in dem er fi augenblid- 
lich befand, hinwegzukommen, fragte er fich zornig, ob er fie 
überhaupt je geliebt habe, ob es doch nicht im lepten Grund 
ihr Vermögen geweſen fei, wodurch ihm der Gedanle einer 
Heirat fo lieb und wichtig geworden ſei. Das leife, ſchwär— 
meriiche Yächeln und der ferne, träumende Blick ihrer Augen 
machten ihm ihr Geſicht beinahe widerlich. Schließlich würde 
es ihn gleichgültig laſſen, ſagte er ich, wenn es ihre nun ein- 
mal gefiele, ſich wegzuwerfen. Er hatte Friß nur dankbar zu 
fein, daß die Sache auf diefe Weife ein fchnelles Ende nehmen 
‚ würde, Cr hatte ihr in den lehten Monaten ſchon viel zu 
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viel Zeit und Gedanfen gewidmet und Dadurch entſchieden 


den Maren Überblick über jeine fonjtigen Zukunftspläne ver- | 
eine vorteilhafte | 


foren. Er würde nun energiſch verluchen, 


Stellung zu finden, am beiten in Süddeutſchland oder im | 


Oſterreich. wo ſich dann öftere Beſuche in die Heimat Durch 
die weite Entfernung verboten. 


Mimi fchwelgte in Vorftellungen von dem Wiederfehen mit 
Es iſt wahr, er hatte ihr nach feiner Abreife von Europa | 


Fritz. 
nur noch ziveir oder dreimal aeichrieben und in dem letzten 
Brief ausgeiprochen: da vorläufig an eine Verbindung zwilchen 


ihnen beiden doch nicht zu denken jei, wäre es beifer, fie | 


gäben einander die Freiheit. Aber er hatte fie ſpäter hin 
und wieder durch feine Mutter arligen lafien, und fie fonnte 
es fich nicht anders voritellen, als dab jeine Rückkehr irgend- 
wie mit den Gedanken an fie jelbft verfmüpft fein müſſe. 
Und doc . jo Tühn fie ihre Träume fchweifen lich, 
ite Fonnte fich fein Bild davon machen, was fie zueinander 


iprechen, wie fie fich wieder zueinander finden würden. Tas 
grämte und bedrüdte jie. Gewiß, ſie würde in Diefem Fall 
den Anfang machen müſſen. fie mar gezwungen, gegen ı 
Brauch und Herlommen bier die Handelnde zu fen. Und 


ein entjüdtes Bangen vor allem 
ihrem Schiefialswege jedenfalls von ihr gefordert werden 
würde, gab dieſen Warteitunden für das Mädchen einen jeltenen, 
betörenden Heiz. 

Der Zmwölfuhrzug war vorübergefahren, ohne Frißz zu 


bringen. Dann lam der alte Mähle mit der Votichaft von | 
dem Grmarteten. 
Dies veränderte nun gleich alle Phantaftebilter, die 


Minis Him geboren hatte, und fie ſowohl als Auguſt kamen 
fich, während ſie beinritten, lächerlich und überflüſſig vor, 
Auguft ſtellte bei ſich ſelbſt mit einer wunderlichen Bette 
digung feit, da Mimi nach der rojenroten Erregung, Die fie 
bisher durchalüht und verichönt hatte, bla, abaeipannt und 
beinahe Täglich verblüht ausſah, wie es dieſem zartblonden 
Mädchen leicht zu gehen pflegte. — 

Die Prinzeffin war endlich doc, bewogen worden, ihren 
Beſuch zu beenden, der Wagen ftand vor der Tür, und man 
war im Aufbruch und Mbichiednehmen begriffen, als Auguſt 
und Mimi in den Gartenjaal traten. Fritz wollte joeben der 


Hoheit den Staubmantel umlegen, er drehte der Tür den Rücken. 


Mimi hörte jeine helle, fröhliche Stimme, und es wurde ihr 
ſchwindelig umd fchwarz vor Augen, als follte fie ohnmächtig 
werden. 


„Da it Ahr Bruder, Herr von Koſegarten“, rief Die | 


Vrinzeſſin. 

Friß wendete ſich haftig um, ſprang mit einem Satz auf 
Auguſt zu und wollte ihm beide Hände ſchütteln, hielt aber 
inne vor der lühlen und zurückhaltenden Gebärde des andern. 
Die Brüder blickten ſich ſcharf ins Auge, dann hob Auguſt 
ichwerfällig die Sand und firedte fie dem Heimgefehrten 
entgegen. 

Fritz Schüttelte fie, gutmütig und lachend. 

„Halle, alter Hunde, beruhige dein Gemüt,” ſagte er ge- 
laſſen, „ich babe nur einen Turzen Beſuch im Sinn.” 

„O nein, nein, Herr von Hofegarten, Sie müſſen ſehr 
fange bleiben!” 
geliebten plöglih mit „Sie“ und „Herr von Holegarten“ 
anredete, 

Fritß verbeugte ſich leicht. 
dige,“ ſagte er fonventionell und zerſtreut, „es tauchen fu 
viel neue und alte Gehchter um einen 
ſchließlich doch verwirrt wird, Laſſen Sie mid; einen Augen 
blict nachdenken!“ 

Die Tränen ſchoſſen ihr ins Auge. 
natürlich,“ ſtammelte fie bedrückt, und 
plößlich und rief herzlich: „Mein, Mimi, 
dein rumdes Kindergeſicht gelaſſen?! — 
verändert.” 


„Das iſt ja auch fo 


Du haft dich Sehr 


Ungewöhnlichen, das auf | 


Mimi rief es, dunkel errötend und zugleich | 
nicht begreiſend. warum fie den Jugendgeipielen und Früh- ; 


„Verzeihen Sie, meine Gnä— 


bier auf, daß man | 


nun erkannte er fie | 
aber wo halt Du | 


! „Du auch, Fritz“, ſagte fie leiſe, und feine Verſicherung. 
daß ſie darum doch ſchnell wieder gute Freunde werden wollten, 
glitt über ſie hin mie ein fremder, kalter Hauch. 


= ” 
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„Alſo den eriten ernſthaften Käufer hat Papa die Treppe 
hinuntergeworfen?“ Fritz blickte lächelnd und nachdenklich auf 
das glinnmende Ende feiner Zigarre, während er mit der 
Mutter am Teich auf und nieder wandelte, „Das tt freilich 
eine merkwürdige Art, Geichäfte abzuſchließen. Ich fürchte, 
weit wird der quite Papa mit diefem ſummariſchen Verfahren 
nicht Tommen. Ach wollte, er jpräche einmal offen mit mie 
' über feine Angelegenheiten. Erſtens hat man doch einige Er- 
\ fahrung in geichäftlichen Sachen bekommen, und zweitens meine 
ich, hätten Auguſt und ich afs reichlich herangeiwachiene Männer 
auch ein gewiſſes Necht, mal einen Einblick in den mirflichen 
Zujtand der Dinge zu tum.“ 

„Ach, Fri,“ Hagte Frau von Kofjegarten, „fomm nur 
Papa nicht mit ſolchen Forderungen, da wird er ſchrecklich 
böje. GHaubit du denn, ich felbft hätte auch wur eine Ahnung, 
wie unfere Berhäftniffe liegen? Wir leben in den Tag hinein, 
das heiht, wir haben mal Geld und mal wieder feins, Nun 
hatte er fo ſehr darauf gehofft, der Herzog würde ihm heiten, 
aber daraus ſcheint ja auch nichts zu werden,“ 

Sie feste ſich auf Die Sartenbant und Ätrich ſeufzend mit 
ihren ichönen Händen über den. Worgenrod. 

„Was wäre Papa damit geholfen, wenn der Herzog ein 
ipringen würde? Er wäre dann der Schuldner des Herzogs 
itatt irgendeines andern Mannes. Als anftändiger Menſch 
müßte er feinem Yandesheren doc Zinſen zahlen fo qut wie 
einem andern Gläubiger. Weißt du, Mama, ich alaube, Bapa 
will nur nicht Mar ſehen. Er fürchtet fich, bee Wahrheit ins 
Auge zu blicken. Er ift alt geworden, ſehr alt. Ihr jeht 
das nicht jo wie jemand, der friich in euren Sireis tritt. Es 
ift fatal, dat aud mit Muguft feine Verſtändigung möglich 
ſcheint. Er zeigt fi) mir jo feindfelig, daß kaum an ihn 
heranzufonmen it, und ich weih doch wahrhaftig nicht, mas 
idy ihm getan haben lann.“ 

„Ad, Fritz.“ ſagte feine Mutter und machte ein Ichelmifches 
Geſicht, „Das könnte ich dir ſchon verraten.“ 

„Nun?“ fragte Frit intereifiert. „Sch wäre dir banfbar 
Für einen Wink.” 

Eiferſucht!“ 
Eiferſucht.“ 

„AH,“ machte Fritz überraſcht. „Hilde?“ 

„Aber ach doch,“ rief ſeine Mutter, „wo haſt du denn 
deine Hungen? Hilde fommt dod nicht in Betracht.” 

„Ach jo, bin... ..” ſagte Fritz nachdenklich, „ich finde ſie 
übrigens ſeht hübich! Neiguoller ala in der erften Jugend! 
Etwas Berichloifenes, Überlegenes iſt in ihrem Geſicht. das 
unmillfürlich zut Enträtſelung lodt . . .“ 

“sa, ſie iſt ein liebes, autes Mädchen”, antwortete 
Frau von Kofegarten verjtändnistos, „und uns wirklich treu 
' ergeben. Ach mühte aar nicht, was ich ohne Hilde an- 
\ fangen follte, Aber fie ift doch ganz von uns abhängig und 
' fo blutarın.“ 

„sa fo,“ 





ſagte Frau Marie, „ſimple männliche 





meinte Fritz. „nun bin ich auf der richtigen 
sähtte. . . Mein, wenn Auguſt mir zutraut, daß ich als 
Mitgiftjäger hier auftreten will, dann irrt er ſich. Auf diefem 
Gebiet find meine Anſchanungen doch zu ſehr amerifaniich be- 
einflußt worden. Mimi war ja auch geitern bei unsern Beſuch 
in Niedernrode fo unnahbar hoheitsvell, wenn id) in ihre Nahe 
fam, daß ihn ihre Weſen allein chen völlig beruhigt haben 
I könnte.” 

„Ja, Frih, ich verstand es auch nicht”, ſagte Krau von 
Koſegarten und Irhüttelte den Hopf. „Wenn du die Freude 
von Mimi über deine Anlumft miterlebt hätteit . . .“ 
| „Ach, Mutti,“ bemerkte Friß leichthin, pflückfe cine Mair 
| blume von dem Veet vor der Gartenbank und roch daran, 

„Me Mädchen And wunderliche Beichöpfe, man leunt ſich mic 
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mals bei ihnen aus. Mio, wenn's weiter nichts iſt. da will 
ich jchen mit Auguſt ins flare fommen. Wir müſſen Hand 
in Sand arbeiten, wenn wir etmas erreichen wollen. Nämlich, 
Mutti — um hier mit Dir zu fiben, Suchen zu eifen und mich 
verziehen zu laffen, fo famos wie es ilt, 
doch nicht nach Deutichland gefommen.“ 

„Na, wozu denn, mein Junge?” fragte Marie erftaunt und 
neugierig. 

Fritz lachte vergnügt und blinzelte lütig. „Das ift vor- 
läufig mein Geheimnis und darf einem Heinen neugierigen 
„Mutterchen nicht verraten werden. Was meinit du,“ fuhr er 
icherzhaft ablenfend fort, „wenn ich mir einen Bollbart ſtehen 
liche? Tb Papa dann mehr Pertrauen zu der Würde meiner 
Perſonlichleit befäme?“ 

„Dummer Bengel!”“ rief jene Wutter und biicte zärtlich 
in das ſchmale, magere und intelligente Geſicht. „Was bir 
nur immer einfällt! Aber weiht du, rischen,“ fuhr ſie nmüt: 
terlich beratſam fort, „Die Geſchichte von dem Haſardſpiel in 
Neuyorl — die hättet du nicht erzählen jollen, Die hat nun 
Tapa fo miktrauiich gegen dich gemacht.“ 

Fritz ſtrich fh mit der Hand übers Belicht, eine Pewegung, 
die er liebte, und jeine Mutter bemerfte dabei mieder mit er- 
neuter Genugtuung, daß feine Hände noch immer jo ſorgältig 
gepflegt waren mie in Feiner Peutnantszeit. 

„Wenn ich mehr als fünf Dollar in der Taiche habe,“ 


ſagte er obenhin, „jo weiß ich, ſchon etwas Veſſeres 
damit anzuiangen, als zu pofem. Das Spiel mit beim 
Leben hat auch feine Neize, Mutter Das fannit du mir 


glauben... Nun, diefe Unterredung war mir ſehr wichtig. 
Sch danke die, Muttchen, du biit eine kluge Frau!” Gr küßte 
ihe galant die Hand. „Es bleibt doch dabei, daß wir morgen 
abend meinen Geburtstag mit einer Maibowle im Rauſchen 
grund feiern?“ 

Sie hatten ich erhoben und ſchlenderten langjam dem 
Schloß entgegen, Frau Marie machte einige Bedenken geltend. 
Sie wollte ja fo gern, aber der alte Pavillon im Rauſchengrund 
war zerfallen und vernachläfligt, und der Weg vom Schloß 
zum Wald war fteil und beichmwerlich, Sie war lange nicht 
binaufgefommmen, Ihre fteiten Knie mollten es nicht mehr 
Ichaffen, und Papa war fo gar nicht in Der Stimmung, er 
hatte heute morgen einen entieplichen Arger gehabt. Fritz 
drang in fie, einmal indiskret zu fein und ihm zu berichten, 
wos es gegeben habe. Sie handle in des Waters eigenem 
Ruten. 

So ließ fie fich denn bewegen und erzählte dem Sohn, 


der fürchterliche Herl, den Papa binausgeworfen habe, fei, um | 
ſich zu rächen, mit Papas Hauptgläubiger in Werbindung | 


getreten, und heute habe er ihm mitgeteilt, dah der Gläubiger 
die bedeutende erite Hypothek auf Rauſchenrode an Dielen 
Mann verkauft habe. Friß, der Fehr aufmerkſam zugehört 
hatte, meinte, Dies jei nun wohl eine jehr weibliche Auffaſſung 
der Sache, denn aus Hache pilenten Hapitalijten felten Hypo— 
theten aufzulaufen. Dem Mann jcheine ja fehr viel an 
Hauichenrode gelegen, und es ſei wohl wert, dab man ihm 
noch einmal näher auf den Zahn fühle. 

„Das iſt ganz unmöglich!” rief Frau Marie entſeßt. 
„Du haſt keine Ahnung, wie unverschämt jich Diefer Kerl hier 
betrug. Es fehlte nicht viel, und er hätte fich zu mir aufs 
Sofa gejegt, Übrigens war fein Bater ein notorischer Betrüger 
und Dieb. Der Sohn wird wohl auch nichts Beiferes Fein!” 

„Woher weißt bu jo gut Beicheid über feine Abſtammung?“ 
frante Fruit. 

„Bott, es iſt Doch ber 
Debberitz, den Papa entlich, 
beitohlen hatte, Wenn Papa 


Sohn von dem Rechnungsführer 
und Der uns jahrelang fchamles 
ihn nur Damals Der Polizei über 


dazu bin ich denn |; 


| 
ı 
} 


interejftert mich ja foloſſal! Alſo der Kerl hat Glück gehabt, 
wie mir ſcheint, mehr als ich. Nun, nach dem muß ich mich 
gleich einmal näher erfundinen.” 

Fritz begleitete feine Mutter ins Haus zurüd und ging 
dann, gemächlich einen amerilaniichen Gaffenhauer pfeifend, 
ins Dorf hinunter, wo Die Kinder ihm in hellen Haufen nach: 
tiefen und bie Alten vor die Tür traten, um ihm worüber 


| wandern zu jehen. 


! Taaelöhnern und Händlern. 





geben hätte, Dann würde Der Sohn ſich nicht wieder im unfere | 


Nähe magen. Mber nun tritt er bier auf wie der Groß— 
moqul.” 
Thele Thete Debberiß! Mein alter Kamerad?“ rief 


Fritz, ziemlich ungerührt von feiner Mutter Empörung. 


Heuberg 


„Das | ein 


| großmutter nicht noch auf dem Boden? 


Er liebte diefe Streifereien durch die Gegend. Er führte 
bei ſolchen Gelegenheiten lange Geſpräche mit Förſtern, Bauern, 
Er kehrte auch wohl abends 
noch eine Stunde in Schäfers Gaſthof ein, ſpielte einen fat 
mit dem Schulzen, dem Baitor und Apothefer und begetiterte 
die Männer durch die gewagteifen erotifchen Aneldoten. Die 
Seinen munderten ſich oft und fühlten fich verlebt, daß er 
ihnen fo wenig von feinem Tage widmete und auch jo oft 
Des Abends dem Familtenkreis jernblied. Gr fühlte nichts 
mehr in fi vom Edelmann oder Schloßherrn, der die Diftanz 
zwiſchen ſich und dem Dorfe wahren mußte. Auguſt wurde 
von ihm ausgelacht. als er ihn darauf hinzuweiſen verſuchte, 
daß er auf dieſe Weiſe die Autorität der Herrſchaft unter- 
graben würde. 

„Bott fer Dank bin ich micht mehr Herrſchaft“, rief er 
mit ſeiner ungerjtörbaren auten Yaune „Aber ich erfahre 
ven den Leuten eine aanze Menge wilfenswerter Dinge, 
wöhrend Dir, mein edler Techniker, wie eine Märden- 
prinzeſſin in einem verzauberten Turme jigeit und auf Das 
Glück warteſt. das Dir in Geſtalt einer Taube, die eine 
Wünfchelrute im Zchnabel häft, durchs Fenſter gelogen kom— 
men joll.” 

Kür joldyen Spott bejak Nuguit wenig Verfländnis, und 
es gehörte Fritzens Gbelaffenheit dazu, damit nicht jedes Ge— 
ſpräch unter den Brüdern in offenen Streit ansartete, 
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Huf die Maibowle und das feſtliche Abendeſſen im Mald- 
pavillon wollte Fritz nicht verzichten. Gr fing beim Dittags- 
tijch wieder davon am. 

„Meinen Geburtstag einmal zu feiern wie als Sind, 
Darauf babe ich mich während der ganzen Überfahrt aefreut. 
Da waren drei alte Kerls, geriebene Hunde, ſmarte Beichäfts- 
leute, ſag ich euch hatten was vor ſich gebracht — lamen 
num auf ihre alten Tage noch einmal nach Deutſchland hin 
über, Sie redeten ein ganz verfluchtes Yankeedeutſch. Aber 
wie Die ausgepichten Halunken auf ihre Yeibgerichte aus der 
Kinderzeit zu reden famen, wurden fie ganı gerührt und 
ientimental. Es war fültlich anzuhören, wenn fie auf Ded 
beieinander jahen und Whisky und Soda tranfen und nun 
alte, vergejiene Gedichten von Zuhauſe heroorholten, an Die 
fie gewiß zwanzig oder dreißig Jahre micht mehr gedacht 
hatten, und Sich itritten, ob Wisbein mit Sauerlraut nber 
Spösle mit Semmmelbröfeln den höchſten Genuß auf dieſer 
Erde bildeten. Und mie die Hamburger Hüfte in Sicht Tan, 
da tanzten fie einen Calewalk vor Freude, Wie haben alle 
über fie gelacht, und dabei war's uns Doch auch verteufelt 
furios ums Gerz.” 

Gr dachte einen Augenblid nad, während feine Mutter 
fih die Augen wijchte und Hilde ihm nachdenklich freundlich 
beobachtete. 

„Wie bringen wir Mutti Die Höhe hinauf? Das tt jeht 
die Frage! Hilde, ſteht der alte Fahrftuhl von der Ur- 
Weißt du, wir haben 
als Kinder immer Schlitten damit geipielt!” 

„Gewiß ift der noch da,“ antwortete Hilde, „aber gänzlich 
unbemesbar. 

„Ba bringen wir ibn herunter und machen ihn eben 
wieder benußbar, und dann fahre ich Mutti im Triumph den 
hinauf, Was denfit du, ich babe doch einmal ein 
ganzes halbes Jahr Getreideſäcke gejchleppt, da werde ich wohl 
altes Frauchen einen fleinen Harzberg hinaufſchieben 
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fünnen. Alſo morgen um fünf Uhr Rendezvous im Pavillon. 
Auguſt, du reitejt nach Niedernrode hinüber, um und Mimi 
zu holen. Papa vergiät feine Sorgen und freut ich feines 
heimgefehrten Sohnes. Wer weiß, ob mid; nicht übermorgen 
Ichon ein Telegramm mieber nach Meugort ruft, dann werdet 
ihr ſitzen und wehllagen, dab ihe meine werte Gegemmart 
nicht beſſer genoſſen habt. Zipperjahn, edler Anabe, bei 
deilen Taufe ich mir den erften Rauſch getrunfen habe, was 
iſt jeßt die Uhr?” 


BZipperjahn zog mit jtrahlendem Geſicht feine goldene 
Uhr. Here Fritz hatte — Zipperjahn Tonnte es immer 
noch nicht falten — bie eigene Uhr mit Seite von Der 


eigenen Weſte gelöft und ihm übergeben, als er am Tage 
der Ankunft ihn an das alte Werjprechen zu mahnen wagte, 
Seitdem fragte jeder im Haus von der gnädigen Frau 
bis zum Abwaſchmädchen Zipperjahn, mo man ihm aud 
begegnen modyte, wie viel Uhr es ſei. Es fand fich, daß 
es noch nicht Eins geichlagen hatte. Man ak für gewöhn- 
lich nach ländlicher Sitte ſchon um zwölf Uhr zu Mittag. 
Cyprian und ein Bärtnerburfche wurden amgemiefen, fich 
nadı dem Rauſchengrund zu begeben und den alten Pavillon 
zu lüften, zu reinigen und einigermaßen zum Empfang der 
Gäſte herzurichten. 

Frig begab fich mit feiner Couſine auf den Boden, um 
nach dem alten Stuhl zu fahnden. 

Es war ein ganzes Labyrinih von Gängen, Kam— 
mern und weiten Mäumen, das fie durchwandern muhten, 
vollgeftopft mit den abgebrauchten Crinnerungen mehrerer 
Generationen. 

„Wie's hier heimatlich riecht,” ſagte Frib, die Luft feicht 
durch die Naje ziehend, „je dieſe Mifchung von Staub, 
Mottenpulver, altem Holzwerf und all den verjchiedenen Zavendel-, 
Rejeda- und Rofendüften, mit denen die Großmütter und Ur- 
groimütter hier ihre Brautkleider und die nicht mehr gebrauchte 
Kinderwäſche einzupaden pflegten. Weibt bu, dieſen wunder · 
lichen Geruͤch alter Familienhäuſer, den lannſt du in ganz 
Amerifa vergebens ſuchen. Als Junge beraufchte er mid; 
geradezu. Tauſendmal war's uns verboten, bier oben zu 
fpielen, und immer taten wir's wieder,” 

„Es war fo geheinmisvoll erregend,” ſagte Hilde, „zwi 
fdjen den alten Döbeln und Bildern und Kiſten und Kaſten 
fih zu verfteden und fich vorzuftellen, dab man vielleicht 
nicht gefunden würde und die andern Davonlaufen und 
zufchliehen möchten ımd man hier einmal bie ganze Nacht 
verbringen mühte.“ 

„Nun, dann wide man fih eben auf das alte Zofa hier 
gelegt haben und würde friedlidy eingeichlafen fein!“ 

„Rein, nein, Fritz,“ ſagte Hilde mit einer feltfam ertegten 
Stimme, „man würde nicht friedlich eingeichlafen fein! Man 
würde ängftlich rufend zwilchen all dem Gerümpel umhergeiret 
jein. Man würde bebend und zitternd auf das Gekniſper 
und Gelnaſper der Mäuſe gehorcht haben und auf das Sufchen 
der Fledermäuſe. D, ih würde ierfinnig geworben fein vor 
Entjegen! Ich muß es mie immer in allen Einzelheiten aus- 
malen, wie das geweſen wäre,” 

„Dept noch?“ fragte rip lächelnd. „Für ſolchen 
phantaftiichen Kindskopf hätte ich dich ger nicht gehalten, 
Hilde,” 

„et noch!“ wiederholte fie leife, und in ihren braunen 
Augen ipiegelte fich etwas von dem Schreden des Kindes. 
Zuweilen, wenn es mir unten zu tagesheil ift, feige ich 
hinauf in Diefe Dämmerung verlaffener Erinnerungen und 
denle, mie wohl das innere Veben all diefer Menschen, 
die hier mwertlofe Reſte ihrer Eriſtenz zurückgelaſſen haben, 
beſchaffen geweſen jein mag — ob es ihrem äußern 
fein glich oder einen teoitlofen und beünaltigenden Gegenjak 
dazu bildele.“ 

„Das find furioje Gedanfen und ganz; ungelund für ein 
junges Mädchen,” fagte ri, „aber das iſt es ja: ihr ſeid 
hier alle von zu viel Vergangenheit umgeben.” 


Da 








und viel zu mürbe, um überhaupt noch etwas 


Hilde atınete tief, ihr Better jah mit einiger Verminderung, 
wie fie erröfete, und ıwie ihr ausdrudsvoller Mund ſich feidend 
verzog. 

„Wie lönnen wir mit unſerer Vergangenheit fertig werden?” 
fragte fie mit einem Ermit, der fchwer in das leichte Geplauder 
fiel. „Freilich gäbe es ein Mittel, und das hat mir oft ver- 
lodend geſchienen . . .“ 

Fritß blidte das Mädchen aufmerkſam an. 

„Du bijt nicht Sehr glüdlich, Hilde! Ude genug maq es 
ja manchmal fein, hier bei der alten Leuten zu fiten und ihre 
Klagen anzuhören; aber nun eröfinen fit ja andere Musfichten. 
für dich, und als Hofdame wirſt du ficher mehr vom Leben 
fehen und dich beifer unterhalten.“ 

Dilde zog die Brauen zuſammen. „Deine JIronie fannit 
du dir im übrigen erſparen“, jagte ſie mit einem Male ſcharf 
und feindlich. 

„Ich meinte Das keineswegs ironiſch,“ 
Fri, „ich ſuchte mich nur 
ftellen!” 

„Und welches iſt mein Standpunft?“ 

„Mein Gott, der eines deutfchen jungen Mädchens und 
einer vernünftigen Familientochter, womit ich nur Tagen will, 
dab du meinen Eltern wirklich; die Torhter erſetzt bat... .“ 

„Man mill mich dafür auch verforgen — als Hofdame“, 
murmelte fie undeutlich. 

Er ſah, wie fi ihre Augen mit Tränen füllten. 

„Sa, wenn dir ber Plan feine Freude macht, warum geht 
du denn darauf ein?” 

„Mas bleibt mir anderes übrig“, jagte fie aleichaültig. „Wenn 
Hauichenrode verfauft ift, werden deine Eltern in eine Heine 
Stadtwohnung ziehen; dort kann deine Mutter die Wirtfchaft 
felbit verforgen, und ich bin gänzlich überſlüſſig.“ 

„Warum gebit du nicht lieber nach Amerifa? Dort 
findet ein jo tüchtiger Menfch, wie du es doch biſt, ficher 
fein Brot.“ 

Hilde fchüttelte den Hopf. „Das hätte ich vor zehn Jahren 
tum jollen, damals war ich drauf und dran, an dich zu ſchreiben 
und dich zu bitten, mir zu helfen.“ 

„Warum haft du es nicht getan?” 

„sch hatte feinen Mut. Und dann habe ich Die ent 
jegliche Zeit hier durchgemacht und mich abgefunden, jo gut 
es ging.“ 

„Welche entiepliche Zeit?” 

Hilde wurde fehr rot. Sie Hatte aeglaubt, ihr Wetter ſei 
durch feine Mutter genau unterrichtet worden über ihre 
Demütigung. Nun ſtieg ein bitterer Arger in ihr auf, daß 
fie überhaupt mit dem Wort an jene Srlebniije gerührt hatte. 
Mas gingen fie ihn denn an? 

„Lab die Vergangenheit ſchlafen!“ fagte fie heftig. 

„Waren meinte Eltern doch nicht Fo gut und Tieb zu Die 
wie zu einem eigenen Kinde?“ fragte er. 

„Ad — viel zu gut in Liebe und Verzeihen bin ich 
eingewidelt, bis ich fait an der Dankbarkeit erftidte. Pi... 
nein, das hätte ich wicht ſagen ſollen.“ 

„Warum nicht — id; fann mir das jo gut vorſtellen“, 
meinte Friß. „Bickleicht hätteft du wirklich nicht im Haufe 
bleiben ſollen. Run verftche ich den Hofdamenplan auch 
beiler . . .” 

„ch,“ rief Hilde mutlos, „heute bin ich viel 


verteidigte ſich 
auf deinen Standpunkt zu 


zu müde 

zu wollen. 
Ich laſſe mich eben ſchieben, wohin das Schickſal mich ſchiebt. 
‘ch bin nidyt einmal hier oben in einem von den finitern 
Winkeln und Verlieien für immer verſchwunden, wie ich's doc) 
oft geträumt habe.“ 

„So arg war dir mandmal zumute?“ 

Zie nidte und jchludte ein ıwenia an Tränen, Die ſie nicht 
fließen fallen wollte. 

„Ach, dummes Yeug.“ rief fie dann in einem völlig andern 
Tone, „glaub nicht davon .„.. da drüben jteht der Fahrſtuhl. 
den wir ſuchen!“ 
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Zie wer Fritz dankbar, daß er nicht weiter auf das an- 
geichlagene Thena einging, ſondern einfach das alte Yahr 
geſtell hervorzog und fich eingehend mit feiner Mechanif be 
Ichaftigte. Niemals hatte fie einem Menjchen jo viel von fidh 
verraten, ein unmwideritehliches Berlangen, das faft einer Be- 
gierde glich, der nicht zu widerſtehen mar, hatte fie getrieben; 
un ſchämte fie fich über fich ſelbſt. Frih hatte einiges Hand— 





werlszeug mit heraufgebracht, fchraubte Die Näder ab und 
arbeitete mit der Gewandtheit eines Vielerfahrenen daran, fie 
wieder in Ordnung zu bringen. Er nahm Hildens Hilfe dabei 
unbefangen m Anſpruch. Allmählich begann er bei jeiner 
Arbeit einen drolligen Niggerfong anzuſtimmen, und ihr wurde 
bei feiner felbfiverftändlichen und gelafjenen Heiterkeit auch 
wieder mwohler ums Herz. (Fortjegung folgt.) 


Zum Gedächtnis Rarl von Linnes, 


Bon Dr. Adolf Heilborn. 


Um Epoche in der Welt zu machen, fagt Goethe einmal, 
dazu gehören befanntlich zwei Dinge: eritens, dah man ein 
auter Kopf fei, und zweitens, dab man cine große Erbichaft 
tue. 
Karl von Linne, der wie fein Naturforicher vor ihm und bis- 
lang nur Darwin nach ihm in ber wiflenichaftlichen Belt 
Epoche gemadt bat. Walt ein Kahrhundert lang bewegte fich 
die Naturforihung ausfchließlih in der von inne ein 
geichlagenen Bahn, und noch heute tragen manche Disziplinen 
erfennbar deutlich das Gepräge Linnes, noch heute macht 
man den angehenden Jünger der liebenswürdigiten aller 
Willenichaften vorerft mit Linnes fünftlichem Syſtem ver- 
traut, das mie fein anderes zum Peitimmen der Gewächfe 
brauchbar iſt. 

Mag fein, dat Linnes größtes Berdienſt, wie der Pilanzen- 
phnfiologe Sachs in feiner „Geſchichte der Votanik“ allzu hart 
aburteilt, darin befteht, daß er mit Geichieflichfeit die Vor— 
arbeiten anderer zu benuhen gewußt hat: jeine Überlegenheit 
lag ganz und gar in der ihm angeborenen Belähigung, alles, 
womit er ſich beichäftigte, mit Geſchick und Klarheit der 
Diitinktion zu HMaffifizieren. Aber einmal gibt es in ber natur- 
wilienschaftlichen Forſchung mie in der Natur ſelbſt nirgends 
Sprünge: noch jeder Foricher itand auf den Schultern feiner 
Vorgänger; und dann ift gerade das ja Linnés uniterbliches 
Verdienſt, als erjter eine wirklich naturwiſſenſchaftliche Syftematif 
geichaffen zu haben, als erjter die Welt der Organismen, das 
Tier und PBilangenreih, nad bejtimmien Geſetzen in Ab- 
terlungen gegliedert und fo eine gewiſſe überlichtlihe Ordnung 
in bie verwirtende Fülle organiicher Einzelweſen gebracht zu 
haben. Solche Syſtematil lonnte und fann aber nur Wert 
haben, wenn fie alle Vorarbeiten auf diefem Gebiet mit Be 
ichi und Sorgfalt nuhte. Linné« hat fein ganzes Leben hin- 
durd; an dem Ausbau feines Syſtems gearbeitet, jede neue 
Kenntnis, die ihm ward, verwertet; fein „Regnum animale“ 
beilptelshalber hatte in den erſten Ausgaben auf wenigen 
Zeiten Raum, in der zwölften Auflage aber füllt es fchon 
zwei anfehnliche Bände. 

Berfuchen wir einmal, uns eine Boritellung von dem 
Stande naturmwiljenichaftlicher Forſchung und Methodif vor der 
Epoche inne zu machen. Auf zoologiihem Gebiet gab's 
eigentlih nur die Arbeiten eines Gesner, Aldrovandi und 
Hay (Najus), Naturgeichichten, aber nicht Naturgeichichte, und 
Gesner beifpielähalber ordnet die Tierwelt in feinem berühmten 
Tierbuch“, 
Probe geben konnte, nach dem Alphabet. In der botaniſchen 
Disziplin war's freilich mit der Methodik ſchon beſſer beitellt, 
Aber Kaſpar Baubins „Pinar” vom Jahre 1623  unterichied 
noch von der Wartenhyazinthe nicht weniger als achtzehn be: 
fondere Arten, befchrieb die Alterszuſtände des Efeus als 
bejondere Formen uf. Ray  dharakterifierte in feinem 
„Methodus“ (1703) die Pilanzgengattungen nad) ber Größe, 
Form der Mlätter, Farbe, dem Geruch und dem Geſchmachk. 
Toumefort allerdings, Yinnes Direfter Borgänger, nahm feine 
Battungscharaftere (1694) ſchon von der Beichaffenheit der 
Blüte, vornehmlich der äußern Form; aber er vereinigte u. a. 
noch Bäume und Sträucher im Gegenſatz zur den Kräutern in 


aus Dem ich. kürzlich hier dem Leſer eine ergötzliche 
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! befondern Maffen. Dazu fam, daß die verfchiedenen Forſcher 
| ein und dieſelbe Forum mit verfchiedenen Namen benannten 
oder verichiedenen Formen den gleichen Namen beilegten. Und 
diefe Namen felbit waren alles andere 'cher als beitimmt; man 
befchrieb 3. B. eine Pflanze, indem man fie mit einer ander 
verglih. Wenn nun jemand das Objekt der Vergleichung nicht 
lannte, wie follte er fih aus dem Namen der befchriebenen 
Pflanze wohl eine Boritellung von der befondern Art Dieler 
machen Tönnen? — So ftand es um bie naturwillenjchaft- 
lichen Disziplinen und ihre Syſtematik, als Linne auf ben 
Blan trat, 

Karl Linne, am 23. Mai 1707 zu Raͤthult in Smäland 
als erites Sind des damaligen Kaplans Nils Linne geboren, 
zeigte Schon ala Knabe eine befondere Vorliebe für das Pilan- 
zenreich. An der von herzlicher Bewunderung und rührender 
Verehrung eingegebenen Gedächtnisrede, die der greiie Archiater 
Bäck in der Alkademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm in 
Gegenwart König Guſtavs III. auf Linne hielt, heißt es davon: 
„Der Vater unfres Pinnäus fannte viele Kräuter und hatte die 
Ichönften Blumen in feinem Garten, womit er feiner jungen 
Frau, als fie Dielen feinen älteften Sohn unterm Herzen trug, 
viel Pergnügen madıte. Er freute Blumen auf deilen Wiege 
und gab ihm jtatt anderer Spielfachen Blumen in die Hand, 
Sein Meiner Sohn machte fich die größte Freude daraus, wenn 
er feinen Pater in den arten begleiten durfte und ihn da 
graben und arbeiten ſah. Es mährte auch nicht lange, fo 
befam er feine eigenen Beete zu befäen und zu warten, und 
endlich räumte ihm der Pater einen ganzen Platz ein, welcher 
Karls Garten genannt zu werben pflegte. Er lernte bald Die 
Gartengewächſe kennen und fing Darauf an, auch wildwachſende 
Kräuter zu ſammeln, wozu er in Werid, dahın er 1717 auf 
die Schule lam, manche Gelegenheit hatte, und wo er auch 
als ein Kräuterfenner bei feinem Sektor fehr gelitten war. 
Seine einzige Begierde ging dahin, Kräuter zu fehen, von 
Kräutern reden zu hören und ihre Namen und Eigenfchaften 
fennen zu lernen,“ 

Diele Liebe zur Botanik ließ ihn alle andern Studien 
vernachläffigen, und der Pater, deſſen fehnlichfieer Wunſch 
es war, ben Sohn als Geiftlichen zu ſehen, gab den un- 
geratenen Sohn erzürnt einem Schuhmacher — in die Lehre. 
Hüclicherweife nahm fih ein Freund der Kamilie des 
Knaben an, erzog ihn in feinem Haus und unterrichtete ihn 
vor allem in den Anfangsgründen der Medizin und Phyſiologie. 
Am Haufe diefes hochherzigen Mannes lernte Linne auch jenes 
Merk Tourneforts Tennen, das beitimmend auf fein ganzes 
Lebenswerk werden jollte. Als Amanzigjähriger jtudiert Linne 
in Lund und Upſala Medizin, immer in größter Armut, immer 
jede freie Stunde und die Nächte auf das Studium der Pilanzen 
verwendend und immer ob feiner botanischen Kenntniſſe ein» 
flußreiche Gönner findend, die fich feiner annehmen. In Upfala 
fchloß er fid) eng an den Botaniker Olaf Rudbeck an, der ihn 
in jeber Weiſe förderte, und deifen Einfluk Linné es verdanfte, 
daß ihn die Megierung nad) Lappland zum Studium der 
Pilanzenwelt entiandte. Das Nefultat diefer aukerordentlich 
bejchwerlichen Reife, die „Flora Lapponica*, und der icon, 
vorher in Pinnds vierundzwanzigſtem Lebensjahre veröffentlichte 
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„Hortus Uplandieus“ bergen mun ſchon die Grundlagen jenes 
botanischen Serualiyitems, deifen Nufftellung feinen Namen 
unfterblidy machen jollte. 

Schon 1694 hatte Joachim Gamerarius die Staubgefähe 
und den Blütenitaub der Bilanzen als männliche, beiruchtende 
Drgane erkannt, und 1717 bielt Vaillant — Organiſt, Privat- 
jefretär, Chirurg und Leibarzt Ludwigs XIV, — in Paris eine 
Hede über die „Hochzeit der Bilanzen” (nuptine plantarumı, 
in der bereits der Vorgang der Befruchtung richtig gedeutet 
wurde. inne, der von Jugend auf ein ausgezeichneter Be— 
obadıter der Pflanzen war, erfannte ſofort die Bebeutiamteit 
diefer Jdee und gründete darauf fein Syſtenn. Daß die An— 
fchauungen Pinnes beziehungsweile Vaillants damals durchaus 
nicht Allgemeingut der Botaniker waren, wie Sachs uns glauben 
machen will, beweiſt ein in der Univerhtätsbibliotbef zu Lund 
bewahrter von Agardh zuerit veröffentlichter Brief Yınnes an 
einen Areund, in dem es heikt: „Meine Methode (de nuptiis 
plantarum) erjcheint jehr einfältig und auf närrifche Füße ger 
fteilt; doch weiß ich gewiß, daß niemand, der nicht den Schlüſſel 
hat, fie versteht. ch habe der Sozietät (in Upfafa) die Ein 
teilung gezeigt, welche zuerſt glaubte, ich jei verrüdt, Aber 
als ich meine Anſicht auseinanderfegen durfte, Tiehen ſie das 
Lachen nach und verfprachen, meine Pläne zu fördern.“ 

Aber wir mollen zunächſt in Kürze die meiteren Lebens: 
ſchickſale Pinnes verfolgen, die ja bis zu gemilfent Grade mit 
feiner Lehre verauich jind, und uns dann erft mit diefer Lehre 
etwas eingehender befaffen. Wald nad feiner Rücklehr aus 
Lappland ging Yinne nadı Falun, um bier Mineralogie zu 
dozieren. Hier lernte er in der Tochter des Arztes Moräus 
feine nachmalige Gattin fennen, und diefes hochgeſinnte Mädchen 
ftrecfte ihm Die Mittel zur Erlangung der Doktorwürde in 
Holland vor. In Harderwick promovierte er 1735 zum Doktor 
der Medigin, wurde Schüler des damals hochberühmten Arztes 
Boerhaave und wollte aus Mangel an Seldmitteln ſchon nach 
Schweden zurückkehren, als ihm auf Beranlafiung Boerhaaves 
der „reiche und neubegierige* Hert Georg Clifford, der Beſitzer 
eines der fchönften Gärten im qartenliebenden Solland, den 
Borkchlag machte, feinen Garten und feine reichen Naturalien- 
fammlungen zu ordnen und zu beichreiben, “inne blieb mit 
Freuden, und bier in Dolland gab er in überraichend furzer 
Zeit feine michtigiten Werte heraus, ſeinem freigebigen 
Gönner, auf deifen Moften er eine Meile nad England 
machte, zugleich in ber „Masa Chiffordiam" ein unvergäng 
liches Denkmal ſetend. Diefe zwei Jahre feines Aufent- 
haltes in Holland begründeten feinen Melteuhm. Gr ging 





dann nad Frankreich und kehrte schließlich, alle alänzenden | 


Anerbieten ausländischer Univerſitäten ausjchlagend, in Die 
nordifche Heimat zurüd, um bier, ein Unbelannter, 
einer von vielen, ſchließlich als Schiffsarzt in die Flotte zu 
treten. Einfluhreiche Gönner führten ihn dann aber bei Hofe 
ein, man entband ihm feines Amtes als Schiffsarzt, ernannte 
ihn mit dem Titel eines Königlichen Botanifers zum Präſidenten 
der eben gegründeten Stodholmer Afademie, und jchliehlich 
wurde ihm 1741 eine medizinijche Profeſſur in Upſala ver- 
lichen, die er ein Jahr Äpäter gegen eine botaniiche vertaufchte. 
Sein Huf führte ihm bald Schüler aus aller Herren Ländern 
zu, und unter Diefen Schülern, die in feinen Auftrage 
Erpeditionen unternahmen, waren ®Botanifer eriten Ranges, 
von denen er ſelbſt rübmte, „es mürde auf viele hundert 
Sahre feine gleid; bedeutenden geben, wenn es auch Könige 
und Kürften gäbe, die die Koften zu ihren Reifen beitreiten 


wollten”, Mit Ehren aller Art überhäuft, von feinem König 
geadelt, Ichrte er bis zu jeinem Tode in Upiala. Zwei 
Schlaganfälle waren ihm die eriten Vorboten des Todes. 


In fein Tagebuch fchrieb er damals (1776): „Linnäus hinkt, 
fann laum gehen, fpricht undeutlich ımd lann Fam noch 


Ichreiben.“ Am 10. Januar 1778 erlölte ihm ein fanfter 
Tod von unfäglichen Leiden, * 
Linnes Lebenswerk war außerordentlich reich und 


geſegnet; die bloße Aufzählung feiner Arbeiten würde viele 


nur | 





Seiten füllen. ®ieles, was er lehrte, iſt heute längft überholt, 
ja als ierig erlannt worden, Seine Syſtematil aber iſt bis 
heutigen Tags noch grundlegend geblieben trop der gan 
veränderten Anſchauungen der modernen Naturwiſſenſchaft, und 
ich ftehe nicht an zu fingen, dab ohne die geniale Vorarbeit 
eines Pinne das genialere Werk eines Darwin faum möglich 
gemejen wäre. 

Pinnds Bedeutung für die Naturwillenichaft, im befondern 
die Botanif, liegt in dem Neformatorifchen feiner Lehre. 
Nachdem er Raillants Anjchauungen über dad Geſchlecht der 
Bilanzen fennen aelernt hatte, gab er bei feinen Beobachtungen 
hinfort befonders auf das Verhalten der Serualorgane (Staub 
gefähe und Stempel) adıt, fand, dat häufig Anzahl, Art und 
Stellung dieſer Organe bei Pflanzen, die einander in andern 
Teilen gleichen, übereinitimmen, und erlannte nun, welche Be 
deutung jolchen Verhalten für eine fünftfiche Einteilung des 
ganzen Wflanzenreiches zufomme. Mit Hilfe einer Beltim- 
mungsmethode, die fich auf Anzahl, Art und Stellung Der 
Staubgefähe und Stempel gründete, mit Hilfe feines 
„Scylüfjels”" (Elavı), wie er dieſe Methode nannte, war cs 
möglich, nicht nur den ſchon befamnten Bilanzenfornen den 
ihnen aebührenden Pla im künſtlichen Syſtem anzumeifen, fo 
dah fie mit Leichligleit von jedem dort gefunden werden 
fonnten, fondern auch jede fpäter entdedte Form an die richtige 
Stelle einzureihen. Die Vorzüge des Serualfvitens find fo 
oftenfundig, daß man fih über die allgemeine Anerkennung, 
die es alsbald fand, nicht zu wundern braucht. Yinne ging 
nun daran, die Charaktere von Urt und Gattung Scharf zu 
umgrenzen. „Jedes wirkliche Wiſſen“, ſagt er einmal, „mul; 
fih auf Kenntnis der Art gründen.“ Seine Artdiagnoſen, 
die fait ausjchlichlich auf eigenen Beobachtungen bafieren, find 
Meiiteritüce, die ein Albrecht v. Haller „maximmm opus et 
neternum® nennt, und denen mir noch heute unjere Bewunde- 
rung nicht verfanen Tonnen. Gleich ſcharf veritand er Die ' 
höhern, Arten zuſammenfaſſenden Gattungen zu charakterijieren, 
und er frönte dieſe Neform durch die Einführung der „binären 
Nomenklatur”, d. h. die Beitinnmung, daß jede Pflanzen und 
Tierfornt mit einem Art und einem Gattungsnamen zu be 
zeichnen ſei. Wir willen beute, daß ſchon nor Yinne von 
einzelnen Forſchern (3. B. Pierre Belon aus Mans, Dann auch 
von Ruellius, Bauhin und Tournefort) Doppelnamen oder 
richtiger Bezeichnungen mit zwei Wörtern angewendet wurden; 
aber ſie bezeichneten, wie Agardh in feiner geiitvollen Studie 
über die Bedeutung Pinnes (Zunds Univ. Arsjkrift. Ton XIV} 
ausführt, eber einen Charakter ald einen Namen in Linneichent 
Sinn, und fie Hatten feinen Wert, bevor nicht ber Unter 
ichied von Art und Gattung präziitert war; ſie nlichen fozu- 
jagen „Münzen von verfchiedenem Werte, Kupfer, Silber, 
Gold mit dem gleichen (dcpräge”. Gleichſam von der Familien 
ähnlichteit der einzelnen Lebeweien ausgehend, fahte Rinne Die 
Organismen zunächſt in Kamilien zuſammen and benammte Ne, 
wie mir Menschen Familien und Berjonennamen haben, mit 
einem Sattungs- und einem Artnamen. So führen 3.8. alle 
fabenartigen Tiere zunächſt den Familiennamen Kate (felisı, 
daneben aber den jeweiligen Artnamen, alſo Katze-Löwe 
(felis leo), Stape Tiger (felis tigris) uf. Für Diefe Ein- 
teilung war eine Anzahl äußerer Verichiedenheiten beitimmend. 
Den Gedanlen ber Verwandtichaft weiter verfolgend, faßte 
Yinne dann die einzelnen Gattungen unter bem höhern Be— 
grifie Der „Ordnung“ zuſammen, Die einzelnen Ordnungen 
endlich unter dem Der Klaſſe“. 

In der Wahl neuer Gattungsnamen, deren er ungezählte, 
von den mteiiten Naturforfchern feiner Zeit auch alsbald über- 
nommene fchuf, war inne oft überaus glücklich. Dieſer 
„trodne Snitematifer“ hatte ein auherordentlich feines Em 
pfinden fir das Poetiiche der Natur. Nur ein Beiſpiel hierfür. 
Auf feiner lappländiichen Meile fond er eine Pflanze, die nad) 
feinem Syſtem falſch benannt war und alio einen neuen 
Namen erhalten muhte, Da Heißt es nun in feinen Tage 
buche: „Nun ſtand Burbaums Polyfolia im ihrer größten 
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Schönheit und war ein fürfreffliher Schmud der Moräite. 
Ehe fie aufbricht, iſt fie blutrot. Kein Maler kann der Wange 
einer Jungfrau eine jo angenehme farbe geben. Mir dünfte, 
ich fahe die Andromeda der Dichter gleichjam mit hängenden 
Kopfe vor mir. Sie fteht mitten im Maffer auf einer Erd» 
Icholle in den unzugänglichſten Moräften, von jcheuhlichen 
Kröten und Wröfchen umgeben, melde bes Frühlings, wenn 
fie fi) paaren, das Waller über fie hinwegiprigen. Jetzt 
war fie Braut; allein bald werden ihre Nojenwangen fleiich- 
färbigter und ‚immer bleicher und bleicher, wenn fie völlig 
erblüht und der befruchtende Staub die Abjicht der Natur 
erfüllen fan. Sch nannte fie Andromeda.” 

So viel von der Bedeutung Linnes und feinem willen- 
ſchaftlichen Wirken. Es erübrigt noch des Menſchen Linné 
mit einigen Worten zu gedenken, und ſo mag denn hier 
am Schluſſe das Bild ſtehen, das der alte Bäck in der 
naiven Sprache jener Tage von feinem großen Freunde ent- 
worfen hat: i 

„Here Nechiater und Ritter von Linne war von Statur 
etwas unter der gewöhnlichen Länge, weder fett noch mager, 
von einer fejten und völligen Leibesbeſchaffenheit. Die Adern 
waren ihm von Jugend auf fehr von Blut angeſchwollen; 
er hatte einen großen Kopf, der nach hinten zu etwas erhöht 
war. Er hatte braune, feurige Augen, ſahe ſehr ſcharf und 
hatte ein gutes Gehör, nur nicht für Muſik. . . Sprachen zu 
lernen, war nicht feine Sache; daher war er auch mit ben 
Ausländern ſehr unzufrieden, die nicht Latein ſprechen fonnten. 
An der lateinifchen Sprache drudte er feine Gedanfen, wenn 
es auf die Bejchreibung einiger Naturalien anlam, gejchwind, 
leicht, richtiger und fürzer aus als in irgendeiner anderen; 
übrigens. gab er fich dabei feine große Mühe, wenn mtr die 
Sache der Natur gemäß ausgedrudt ward... Er hatte von der 
Natur eine Seele voll Feuer, eine fürtreffliche Bildungsfraft 
und ein jnjtematifches Genie erhalten, und mit einer innerlichen 
Begierde nach Erfahrung und Wahrheit verwandte er jeine 
ganze Zeit auf die Willenfchaft.... Er war leicht zur Freude, 
zur Traurigkeit und zum Zorn zu bringen, aber ebenjo leicht 
wieder zu beruhigen. Sein Gerz war grundehrlic, und fein 











’ 


u — 


Mund ſprach Wahrheit und Tugend. Gegen feine freunde 
war er treu und zärtlich und bezahlte feine Feinde nicht mit 
gleicyer Münze; doc, konnte er nicht leicht etwas vergeffen 
und pflegte zu Sagen, er wolle fich nicht zum zweitenmal 
betriegen laſſen. . . Er war für ſich jelbjt in feinen Heinen Aus- 
gaben ſparſam, dann aber, wenn es auf feine Wiſſenſchaft 
anlam, oder wenn er eine arme Mutter mit Heinen Kindern 
anteaf, immer freigebig; armen Studenten erließ er gern alles, 
was ihm zufam, und jorgte nad) äuferitem Vermögen für 
diejenigen, die aus der gleichen Gegend her waren, wo er 
geboren war. Seine gedrudten Scriften und jeine Vor- 
lefungen vor Ausländer, eine jonit in Schweden ungewöhnliche 
Sade, trugen zu feinem Vermögen viel bei. Das edelite 
aller Metalle erfreute feine Augen, und warum jollte der ſolches 
nicht fammeln, der alles jammelte, was die Natur in ihrem 
Schoß heate?... Linne hatte Ehrfurcht für die Religion und 
machte feine Verjuche, ihre Geheimniſſe zu erforichen. So 
wie Boyle und Newton, jo oft Gott genannt ward, ihr graues 
Haupt zur Erde beugten, fo gab auch Finne auf jedem Blatte 
feiner Schriften Gott die Ehre, warf ſich in den Staub und 
rief: das iſt Gottes Finger, lerne den Schöpfer aus jeinen 
Werken fennen, »verwundere dich und bete an. Da brannte 
ihm jein Herz, und nur, wenn es hierauf anfam, floh ihm die 
Nede von jeinen Lippen. Da fein Genie hauptiächlich zu 
Beobachtungen und Erfahrungen gemacht war und er auf 
diejen Grund alle feine Kenntniffe baute, jo hatte er ſich eine 
große Menge von Begebenheiten, die ſich zu feiner Zeit zur 
getragen hatten, unter dem Titel Nemesis divina oder Gottes 
Strafgerichte aufgezeichnet, zum Beweiſe, daß Gott auch ſchon 
hier in der Welt den, der Böſes tut, bejtrafe, eine Sittenlehre, 
die er befonderd jungen Studenten tief einzuſchärfen pflegte. 
An gleicher Abficht hatte er über feine Stubentür die Worte 
gejchrieben: Innocui vivite, Numen adest: Lebe tugendhaft, 
Gott fieht di. Er war mit jeinem Schickſal jehr wohl 
zufrieden, dankte der Vorficht für alle Proben der Gnade und 
Barmherzigkeit, die fie ihm erwielen hatte.“ Und er beſchloß den 
Auflap von feinem Lebenslauf mit den Worten: „Der Herr 
mar mit dir, wo du hingingeit”. 


Das Bad in Deutschlands Uergangenheit. 


Von Aerander von Gleihen-Rukwurm. 








Unter meinen 
Belannten iſt ein 
junger Bhilo- 
ſoph, der einmal 
ganz ernithaft 
im Geipräch die 
Anficht undgab: 
„Sch lenne nur 
einen ſozialen 
Unterfdied. Es 
gibt Menfchen, 
die baben, und 
Menfchen, Die es 
noch nicht tun.“ 
In diefem Worte liegt eine große Wahrheit, denn mit einer 
gefunden Pflege des Mürpers geht die. wahre Pflege der 
geiftigen Figenjchaften Hand in Hand. Wer in der Aörperpflege 
unnötigen Yurus erblickt, ijt ein Barbar. Im Waller und in 
der Sonne eritarfen die Glieder, Waffer und Sonne geben dem 
Körper die Schönheit, die wir brauchen für das Leben wie für die 
Kunst, und die eine junge Hultur für die Jugend eritrebt. 
Es iſt ein verdienitvolles und wohlgelungenes Unternehmen, 





Die Ferroſche Fluhbadeanftalt in Wien 
(Ende bes 18, Jahrhunderts), 


daß Alfred Martin das alte deutiche Badeweien in einem | 


prächtig ausgeitatteten Buche „Deutsches Badeweſen in ver 
gangenen Tagen“ (Eugen Diederichs PBerlag in Jena.) 


ichildert und den Beweis erbringt, daß unjere Vorfahren das 
Bad ebenſowenig verachteten wie die Nömer. Die Kultur des 
Mittelalters zeigt ſich von einer viel jpmpathilcheren Seite, als 
man bisher in weiten Kreifen anzunehmen gewohnt war, und 
auch das Ehrijtentum ericheint von dem Worwurf gereinigt, 
daß es dem Baden allzu abhold gewejen. Die Orbensregel 
des heiligen Benedikt neitattete bereits „mäßigen“ Gebraud 
der Bäder, und ein Bad vor Firchlichen Feiertagen galt im 
achten Jahrhundert fchon als „aeiltige Neinigung“. Begangene 
Sünden wurden abgewaſchen. Als Kaiſer Heinrich IV. erfom- 
muniziert war, mußte er die Weihnachtstage des Jahres 1105 
„nicht gebadet und ungeichoren” zubringen, denn die Ent 
haltung vom Bade wurde bis in das zwölfte Sahrhundert als 
Kirchenſtrafe auferlegt. 

Mancher alte Brauch ſtammt aus dem Urgermanentunt, 
Die Sitte, in frühlingswarmen Quellen oder in einer Wanne, 
in der das Waſſer mit Maienkräutern angebrüht war, Gejundheit 
und „Erluftigung” zu holen, artete in das berühmte Maibad 
aus, in dem fräftig gegeſſen, getrunfen und andere Kurzweil 
getrieben wurde. In allen alten Kalendern wird der Planet 
Venus durch Szenen in Wannenbädern dargejtellt. Dies führte 
in Ätrengern Zeiten zu der Auffaſſung des Hans Sadıs, daß 
in einem groben Höllenbad die Sünder zufammenfigen. Damals 
begannen die Airchenbehörden gegen die Ausjchreitungen der 
Maienbäder vorzugehen und vornehmlich den Aberglauben zu 


betimpfen, daß in der Walpurgisnacht 
das Waller am  heilfräftigiten ſei. 
Von einem jährlichen Heinigungsfeit am 
Johannistag berichtete Betrarca aus Köln 
und bejchrieb die ‚Frauen, die blumen- 
geſchmückt an den Rhein zogen, alles 
Elend des Jahres wegzujpülen. In 
folchen ®ebräuchen wurzeln die eriten 
Kaltwaſſerbehandlungen, die ſchon im 
Mittelalter eingeführt waren, wenn auch 
beichränft auf verfchiedene Seen, Wunder 
brunnen und beitimmte Tage im Jahr. 

Schwimmen und Baden in freier 
Luft war im Altertum eine „gebeiligte 
Sitte germanifcher Völler. Sie rettete 
ſich in die Blütezeit des Mittelalters 
und fam dann fo weit aufer Übung, 
daß der Chroniſt Ryff im fechzehnten 
Jahrhundert fchreiben fonnte: „Solches 
Baden dieſer Zeit gänzlich aus ber 
(Gewohnheit gelommen.” Nur die „un- 
erzogen mulwillig jugent” tat es zur 
Sommerszeit. Einſt waren aber, wie 
Beomulf, der Held der Zage, auch 
Karl der Große und Haijer Otto II. als Schwimmer berühmt, 





Im Wafferbade (14. Jahrhundert). 


Ritter wufchen und maſſierten die Glie- 
der nadı hartem Strauf. Wolfram von 
Eſchenbach und Lichtenitein berichten, 
daß zu befonderer Ehrung dem Helden 
Nofenblätter von minniglichen. Frauen 
aufs Wafler geitreut wurden. 

Daß die Sitte, Burgen und Häufer 
mit Bädern zu zieren, weit in die neue 
Zeit hinein dauerte, beweiſt ein Puppen- 
haus vom Xahr 1639 im Germaniichen 
Mufeum zu Nürnberg, „Zu unterit 
in dem Haufe ganz links liegt Die 
Vadejtube, die mit allerlei hölzernen 
Vänfen, Kübeln und einer zinnernen 
Badewanne angefüllt it.“  Prächtige 
Bäder, wie fie Naffael im Vatilan 
ausmalte, und mie fie die meiſten ita- 
lienischen Palazzi zeigten, konnten ſich 
in Deutjchland nur fürftliche Kaufleute, 
wie die Fugger, erbauen oder reiche 
Landesherren, wie ber Surfürft von 
Helfen, der in Kaſſel das berühmte 
Marmorbad errichten lich. Wegen der 
Feuergefährlichfeit war die Badeſtube 
entweder unten im Hauſe oder weit abgelegen; erit am Ende 


Im adhtzehnten Jahrhundert warnte die Übrigfeit Die Schüler des achtzehnten Jahrhunderts findet man neben den Sclaf- 


in verfchiedenen deutfchen Gegenden „vor dem fo gemeinen 
als höchit gefährlichen und ärgerlichen Baden“. Cine Ande- 
rung trat erſt langjam ein durch die Verbreitung von Lockes 
Bhilofophie, die uns durch Rouſſeau vermittelt wurde. Von 
Yode itammt die gefunde Negel, dab jeder Anabe ſchwimmen 
lernen müſſe. Troßdem fchrieb ein Jenaer Profelfor zur 
Klaſſilerzeit mit Entjegen, da man leider das Baden der 
Studenten in der Saale nicht verhindern fönne. 
grobe Badeanitalt in Deutichland errichtete die Stadt Mann— 
heim im Jahr 1777 am Rhein. Schulen, wie die Karls- 
Schule, die nah Rouſſeaus Grundiägen eingerichtet waren, 
fannten den Scmwimmunterricht. Ins Volk kehrte die Sitte 
nur langfam zurüd, als das Diilitär Baden und Schwimmen 
einführte nadı dem Vorbild der Germanen, die manchen Kriegs 
zug duch die Kunſt des Schwimmens gewonnen hatten. 
Dffentliche Badeſtuben befanden ſich von alters her in allen 
Städten; merhwürdige Geſetze regelten in ihnen Zucht und 
Sitte. Bald gab es getrennte 
Häume für Männer und Frauen, 
bald fonnten Eheleute zufammen 
baden, in mandyen Orten durf— 
ten fih alle gemeinjam in der 
Badeitube herumtreiben. Wenn 
auch der „Nitterfpiegel“ von ab- 
aehärteten Nittern erzählte, daß 
fie vom Baden nichts zu fagen 
muhten, fo wurde doch in den 
vornehmen Burgen, ebenfo wie 
in den Städten viel auf Nein- 
lichfeit gehalten. Tannhäuſer 
badete zweimal in der Woche, 
ber Ritter Heinrich von Kempten 
ließ fich ſogar im Zeltlager ein 
heißes Bad rüften. Auch vor 
der Aufnahme in den Ritterſtand 
mußte jeder Knappe ein Bad 
nehmen und darauf neue Mleider 
anziehen. Der über ganz Eu- 
ropa verbreitete „Bathorden“ 
erhielt feinen Namen von diejer 
Beremonie, „Rad hübſcher 
Sitte” wurde jedem Gaſte nad) 
Ankunft in der Burg das Bad 
bereitet, und Die turnierfrohen 


Die erite | 
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| zimmern Eleine Baderäumte, 
* jeltener Purus. 

Uralt und jtet3 gebräuchlich geweſen ift aud; das Bad der 
Neugeborenen. Auf ihren Hriegsichilden hielten die Germanen 
die Kinder in den Fluß. Bilder und Miniaturen des Mittel- 
alters zeigen bei der Geburt Jeſu oder der Maria ſtets eine 
fleine Wanne. in reizendes Kupfer aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert ftellt „große Kinderwäſche“ in der Hausbadeftube dar. 

Nur wo dieje fehlte, gingen auch Vornehme, fogar Könige 


Doc) war dies Ausnahme und 


; und Saijer, ins öffentliche Bad, zu dem die Yeute im Orte 


durch Bedenichlagen zufammengerufen wurden, War die Bade- 
tube warm, dann liefen die Knaben des Babemeilters auf die 
Straße, ſchlugen die mejlingenen oder fupfernen Beden an- 
einander, und in den Häujern riefen die Mägde, der Spiel- 
mann „babe ins Bad geichlagen”. Nun madıten fid) die Be- 
wohner möglichit leicht gelleidet auf den Weg. Bon Pipin 
berichtet die Chronik, dah er, nur mit Schuhen und Hemd 





Gejeltges Treiven in einem Heinen Atineratbad am Vodenſee im 15, Jahrhundert. 

















Aräutere und Heilbad im Unfange des 15. Jahrhunderts. 


angetan und dem Schwerte, zu Aachen ins Bad ging. Kaiſer 
Wenzel erjcheint in einer Wiener Handichrift im Bade nur mit 
feiner Krone bekleidet, eine andere Miniatur ftellt ihn dar, wie 
ihn zwei Bademägde mafjieren. & 

Die Körperpflege verlor erit im er Fartknicht. 
Dreißigjährigen Krieg ihre Bedeutung, 
früher findet man in allen medizinischen 
Merken, fatiriichen Sittenfchilderungen 
und vielen Gedichten das Meiben vor 
und nad) dem Bade, das Kopfwaſchen, 
das Dampfbaden, aber aud) das Schrö— 
pfen im Waſſer. Die Regeln wurden 
immer in den Kalendern abaedrudt, 
meiltens im Monat Mai. Vom jieb- 
zehnten Jahrhundert an fallen fie fort wie 
jede Anjpielung auf das Bad. Das 
Nahe 1739 bradıte als Bild - 
des Monats uni badende 
Rinder, aber erſt im Jahr 1827 
fand fich wieder ein Kalender, 
der moderne Baderegeln auf 
itellte. Das Gedeihen der 
Badeituben erhielt fchon einen heftigen Stoß 
durch die Steigerung der Holzpreile im fünf 
zehnten Jahrhundert, die eine Erhöhung der 
Badepreiie und deshalb verminderten Beſuch zur Folge hatten. 

Die Badeſtuben alter Zeit fahen ganz anders aus als die 
herrlichen Warmorbäder, von denen wir durch Ausgrabungen 
und durch die Veichreibungen der römiichen Klaſſiler ein Bild 
gewonnen haben, auch ganz anders als unsere jierlichen, mit 
bunten Kacheln beffeideten und mit Porzellanwanne verjehenen 
modernen Badezimmer. Ihr Bild wird lebendig durch Die naive 
Beichreibung von Jedlers Univerjallerifon aus dem Jahr 1733: 
„Es fichet aber eine Badeſtube aljo aus: Es iſt nemtlich 
ein niedriges Gemach, an deſſen einem Ende ein Ofen, neben 
diefen Dfen aber ein Keſſel mit heißen und ein Kübel mit 
falten Waſſer tt, daraus man jchöpfen, und wie man «es 
brauchen will, die Wärme mäßigen fann. An denen Wünden 
find Bänke vor- und übereinander, darauf man fich höher oder 


niedriger jeßen Tann, naddem man ſtark oder gelinde zu | 


ſchwihen verlanget, und dieſe werben die Schwitzbänle genennet, 
Diejenigen, welche nah baden wollen, jeßen ſich in eine 
Badewanne, die mit Waller angefüllt iſt.“ Noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert werden die öffentlichen Bäder für unentbehrlic) 
gehalten. 
faifer des obengenannten Yerifons, feien fie wohl in ſlawiſchen 
Yändern, aber nicht mehr in Deutichland gebräuchlich. Ein 
Jahrhundert mußte verachen, bis nad und nach in großen 
Ztädten „ruſſiſche“ oder „römiſch-⸗iriſche“ oder „türkiiche” 


Im adhtzehnten Nahrhundert, jagt aber der Ver | 





Badetnecht und YBademagb 
(Dtitte des 17. Jahrbundertsı 
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Bäder entitanden, die jchon wegen ihres Preijes den höhern 
Ständen vorbehalten waren. Bolfsbadeanftalten find erit in 
der neueften Zeit mit großem Erfolg eingeführt worden, aber 
nicht als ein eigentlich Meues, fondern als Rücklehr zu den 
guten Gebräuchen der Bergangenheit. ” 

Auch die Badeorte, deren Gebrauch jeit urdenllichen Zeiten 
befannt ift, haben dank der leichten Berfehrsverhältniffe und 
des wachfenden Neichtums ungeahnten Beſuch zu verzeichnen. 
Denkt man an jene Tage, in denen, der Sage nadı, Die 
Brunnen nicht nur Kranke heilen jollten, jondern auch Hähliche 
fhön und Alte jung machen, läht fich der Vergleich mit der 
Gegenwart nicht zurückweiſen, wo mandye Kur jchlanfe Taille 
und jugendfriichen Teint bervorzaubern fol. Noch als im 
Sahre 1556 Pyrmont ala Wunderbrunnen in Ruf fam, lichen 
fid) nad) einer Braunjdyweiger Chronit auch verlebte alte 
Weiber hinführen, die vermeinten, dort vielleicht wieder jung 
zu werden. Baden-Baden, Wiesbaden, Gleichenberg in Steier- 
mar! und Nahen waren jchen den Nömern als heilfeäftig 
befannt, die meiften der heute ſtark begehrten Murorte wurden 
von den Karolingern und den jächjtichen Kaiſern entdedt oder 
wenigitens durch ihre SHeerfahrten berühmt gemacht. Im 
fünfzehnten Sahrhundert mehren fi) die Machrichten von 
Leuten, die Badereiſen antraten. Sleinere Kurorte hatten 
einen Lujtgarten neben dem Badehaus. Meijtens befanden 

ao, Mh diefe Anlagen mitten im Felde, 

ie aderiagp durch eine Mauer von der Umgebung 
abgeichloffen. Männer und rauen 
badeten „gemeinjam, anfangs nur in 
Badehofe oder Badehemd, fpäter mit 
reichlicher und eleganter Wadetoilette. 
Da man ſehr lange im Wafjer blieb, 
wurde Darin gegejlen, getrunken, mu 
fiziert, Narten oder Brettſpiel gejpielt. 
Auch Damen mit Büchern auf Meinen, 
ichwimmenden Yejepulten finden ſich 
auf zeitgenöjfifchen Kupfern. „Eine 
Mannsperſon“, fchrieb Mofer im Jahr 
1758, „von einigem Stand 
hat ohnehin einen Schlafrod, 
Kappe und Bantoffeln; braucht 
alſo nur noch ein Badhembo. 
Dieſes macht man wie einen 
fajt bis auf die Erde gehenden 
Sclafrod, mit offenen Armeln und oben mit 
einem Kragen und Knopf. Hinten werden 
mitten in dem Mücken zwei Bändel eine Elle 
lang angenähet, mit welchen man ſodann das Badehembd zumüpft. 
Weißes, zartes Tuch ſchickt ſich nicht dazu, weil es fo jehr an 
den Leib Hebt und dadurch deſſen ganze Beichaffenheit zeigt. 
Weibsperfonen laffen ſich aud) ein ſolch Badehembd machen. 
Andere tun fein 
Hembd an, fon- 
dern bededen den 
Überleib mit ei— 
nem  capuziner- 
mäßigen Ober⸗ 
mantel oder Sa- 
loppe, jodann be» 
dienen fie ſich 
eines ungefütter- 
ten Unterrocks 
von baummollen 
Zeug oder Bar- 
chet.“ Bei reir 

dien Yeuten 

waren die Bade⸗ 
hemden mit ech⸗ 
ten Zpigen ver 
ziert, die Frauen 
trugen Schmuclk 





Dentiche Badeſtube zu Anfang bes 18, Jabrbunderts 


un 
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und fünitlich‘ frifiertes Haar. In alten Badeordnungen findet | Anhänger Rouſſeaus ſuchten ſtille Orte wie jene Dame, die 
fich auch die Beitimmung, daß niemand den andern durch all- | im Jahre 1793 Grindelwald empfahl, weil man dort weder 
zu vieles Zuteinfen unter den Tiſch trinfe. Much iſt es ver- | „Bianos noch Harfen, weder Karoſſen noch Teppiche, weder 
boten, unterzutauchen, in das Waſſer zu fpuden oder Tiere | Vorhänge aus Muffelin, noch Wachslichter, noch Opern: 
bhineinzuwerfen. Je gröhere Fortichritte die Heilfunde machte, | toiletten finde”. Much heute fuchen die einen ftille Erholung 
deito mehr verichwanden die Vergnügungen aus dem eigent- | im Babeort, die andern das Treiben der großen. Welt, das 
lihen Bade. Man verlegte aber gegen früher vielen Reiz 
fie auf die Promenaden und —— Eee — — 7 eingebüßt hat, weil die Über— 
in die Gefellichaftshäufer, die fülleder Venjchenzuerbrüdend, 
in den Purusbädern von Jahr atembellemmend geworden tt. 
zu Jahr prächtiger und el Alfred Martins Buch gibt 
ganter wurden, Nach dem eine erjchöpfende, vorzüglich mit 
Vorgang von Pyrmont war Quellen belegte Beichichte des 
„eine Allee“ für alle Kur— deutjchen Badeweſens. Unter 
orte notwendig. „Port jchrit- haltende Einzelheiten, hübjche 
ten Damen und Herren würbe- Neproduftionen machen es zu 
voll auf und ab, ihre Kleider einer angenehmen Lektüre, Die 
ipazieren führend, die Damen Geſchichte der deutſchen Waffer- 
in großer Toilette, die Herren beilfunde, die als Anhang bei- 
in nicht weniger ausgejuch —a gefügt iſt, entbehrt auch keines 
tem Anzug, vilitäryerouee ——— — ⸗ wegs des Intereſſes und kann 
in voller Uniform.“ nur dazu dienen, Luft und 
Gegen Put und Kleider- a ee Freude an Waſſer und Sonne 
pracht wurde von ftrengdenfenden Yeuten lange ein Hampf | zu heben. Angeſichts des jtattlichen Bandes werden wir uns 
geführt, ein Original wollte am Ende des achtjehnten Nahr- | des Unterfchiebes bewußt zwiichen dem bade- und fportfrohen 
hunderts für die Damen eine „Badeuniform” einführen, | Anaben oder Mädchen der Begenwart und dem waſſerſcheuen 
die „elegant, bequem und nicht koſtbar“ fein jollte. Aber | Übermoralifchen einer jüngitvergangenen Zeit, dem die Frage 
es blieb beim quten Willen, und Fremde fennen lernen, jpie | aus den „liegenden Blättern“ ihren Urjprung verdanlt: 
len, fich zeritreuen, war die Yolung in ben Lurusfurorten, | „Water, wie fommt es, daß man fich die Hände alle Tage, 
„wo die meilten Gäſte weder Waller tranfen noch badeten“. das Geficht jede Woche und die Fühe aar nicht wäſcht?“ 
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Der Schlaf bei den Tieren. 


Bon Dr. Ern ſt Schäff, Direktor des Zoologifchen Gartens zu Hannover. 


Der als Schlaf bezeichnete phyſiologiſche Zuftand, der ! auf nächtlich fliegende Falter und Käfer. Pie Naubtiere be 
durch die Herabiegung oder Unterbrechung der Tätigkeit unserer ; fchleichen ihre Beute bei Nacht, da dann die Sinnesorgane der 
Organe unjern Körper und unfere Sinne zu erneuten Leiftungen | von ihnen verfolgten Tiere zum Teil weniger gut arbeiten 
befähigt, findet ftch bei den höheren Tieren überall, wenn aud) | als bei Tage, und da ihre Flucht in der Dunkelheit ſchwie 
bei vielen, vielleicht den meilten, in zum Teil nicht unmwelent- | riger iſt. Cs find Dies durchweg MNaubtiere, die nicht in 
lich anderer Art und Weile als beim Menſchen. Die Ber- | andauerndem Yauf ihren Nahrungstieren nachitellen, da fie 
teilung des Schlafs auf die Tageszeiten, jeine Dauer, feine | ihnen in dieſer Tätiqfeit nicht gewachlen find, Andauernd in 
Tiefe und Feſtigkeit ſowie endlich Die Körperhaltung beim | fchneller Gangart ihrer Beute nachitellende Naubtiere, wie manche 
Schlafen find bei den Tieren, unter denen ich hier vorwiegend | Hundearten, jagen vielfach bei Tage. 
die Wirbeltiere veritehe, da unſere Kenntnis des Schlafs der Die wehrlofen Huftiere und Nager ujw. gehen unter 
Wirbellojen viel zu lüdenhaft und ungenügend it, um bier | dem Schutze der Macht ihrer Nahrung und ihren fonftigen 
berüdjichtigt zu werden, ſehr verschieden und, wie geiaat, oft | Veichäftigungen nad, da fie jich im Dinfeln jicherer wähnen. 
ganz anders als bei uns. In manchen Fällen ift durch das Eingreifen des Menſchen in 

Wenn die Zahl der Menichen, die die Nacht zum Tag | die natürlichen Verhältniffe eine Anderung in den Pebens- 
machen, im allgemeinen genommen, verhältnismähtg nicht aroh | aewohnheiten der Tiere eingetreten, die ſich unter andern 
zu nennen ift, jo gibt es um fo zahlreichere Tiere, die nachts | auch auf die Zeiten des MWachleins und der Nuhe eritredt. 
in Tätigfeit find und bei Tage ruhen. Ich erinnere an die | Das zeigt ſich z. B. bei manchen unjerer Wildarten, die fidh 
Aledermäufe, die meiſten jogenannten Inſektenfreſſer (Igel, in ruhigen Gegenden, wo fie wenig oder feine Nachitellungen 
Spipmäufe), jehr viele Naubtiere, viele Nager (beonders Natten | erfahren, viel früher an den Ajungspläßen einfinden als an 
und Mäuſe), manche Huftiere, allerlei MHeinere, räuberiſch Ortlichfeiten, wo ste jtets beunruhigt und verfolgt werden, 
lebende Beuteltiere ujw. Unter den Bögeln find vor allem | Alle diefe mehr oder minder nächtlichen Tiere pflegen ihre 
die Eulen und Nachtſchwalben nebit Verwandten zu nennen, | Ruhe und ihren Schlaf bei Tage zu halten, wobei fie 
teilweife auch Enten und Sumpfvögel. Bon Hriechtieren und | ſich entweder in ihren Sclupfwinfeln, Baumlöchern und 
Lurchen gehören hierher die Kröten ſowie manche Schlangen, | Höhlen, oder am veritedten, ruhigen Plähen in Wald, Gebüſch 


Schildfröten uſw. und dergleichen niederlaſſen. 
Bei den Fiſchen beginnt ſchon die Schwierigleit betreffs Tiere in Gefangenſchaft ändern natürlich ihre Gewohn 


des Schlafs; daß fie zeitweife jchlafen, wird von allen Sen- | heiten und paſſen ihre Schlafzeit den jeweiligen Ver— 
nern und Beobachtern dieſer Tiere angenommen; wann und | hältniifen, unter denen fie ſich befinden, an. Wenn ich 
wie es aber gejchieht, iſt noch ſehr unklar. Unter den | gelegentlich ſpät abends unſer Naubtierhaus betrete, finde 
obengenannten Tieren hängt bei vielen das Wach- und In- | ich meiltens Die großen Makenarten ruhend, auch Die, 
bewegungjein mährend der Machtzeit mit der Yebensweife, | die ſonſt im dieſer Zeit ihre Beutezüge unternehmen wür— 
befonders mit dem Nahrungserwerb zuſammen, zum Teil aber | den. Andere Tiere freilich, bei denen ich als Direktor eines 
auch mit" andern Umftänden. Die Fledermäuſe 3. B. jagen | zuologiichen Gartens cine Anderung der Tagesordnung 
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wünschte, um ſie dem Publikum vorführen zu können, hal- 
ten strikte an den Gewohnheiten bes Freilebens feit und 
zeigen Ach bei Tageslicht nur als zuſammengerollte Kugel, 
bei der ſich die meiſten Beſchauer nichts denlen können, 
fo die Nachtafſen, viele nächtlich lebende Halbaffen, Beutel 
tiere u. a. m. 

Über die Dauer des Schlafs liegen für die meilten Tiere 
meines Willens ausreichende Beobachtungen nicht vor. Wenn 
ich aber 3. ®. von meiner Wohnung aus zu jeder Nachtſtunde 
die Stimmen der verfchiedenartigen Enten auf den Teichen Des 
hannoverfchen Zoologijchen Gartens höre und Dieje Vögel auch 
bei Tage eigentlich immer munter und im Bewegung finde, 
fo muß idy daraus ſchließen, dat ihr Schlaf nur ſehr furz 
und oft unterbrochen ſein muß. Manche unferer Heinen Vögel 
find im Sommer abends nod) jehr ipät und morgens ganz 
früh ſchon wieder munter; ihre Schlafzeit fann Daher audı 
nur furz fein Den Nactigallenichlag hört man die ganze 
Sommer bzw. Frühjahrsnacht hindurch, umd ich glaube nicht, 
daß unfere Eängerlönigin am Tage lange fchlafen wird, Ahn— 
lich ift es mit“ der Seidelerche. 

Durch) übermäßig geiteigerte Schlafdauer zeichnen ſich be- 
ſonders die Winterichlaf haltenden Tiere aus, die ſich unter 
ben Wirbeltieren auf die Klaſſen der Säugetiere, Kriechtiere 
und Lurce verteilen. Während bei einigen, fo bei unjerm 
Dachs, der Zwergfledermaus, dem Bären u. a. m., der Winter 
fchlaf bei milder Witterung gelegentlich unterbrochen wird, 
dauert bei andern die Unterbrechung der normalen Lebens- 
tätigfeit fünf, fechs, fieben und mehr Monate an. Die Mur 
meltiere liegen in hohen Gebirgslagen etwa drei viertel Jahre 
im Winterichlaf, eine ſchwer zu begreifende phyfiologiiche 
Tatſache, die man bei den Faltblütigen, überhaupt weniger 
energiſche Lebenstätigfeit entwidelnden Tieren eher veritcht als 
bei Warmblütern, Beiläufig ſei erwähnt, daß manche tro— 
pifhen Tiere eme Art „Sommerfchlaf“ halten. namentlich 
verschiedene Bewohner kleinerer, oft wochenlang in ausgetrod 
netem Zuftand liegender Waffertümpel: Gewiſſe niedere Tiere 
lönnen jogar jahrelang in völlig trodenem Zuſtand verharren, 
un, in Wajler von paſſender Temperatur gebracht, wieder auf- 
zuleben. Ob man hier aber von Schlaf jprechen fann, möchte 
ich offen laifen. 

Ich nannte oben unter den einem Winterfchlaf unter 
liegenden Tierllaifen nicht die Pögel, will aber beiläufig er- 
mwähnen, dak man nicht ſelten von amiern Schwalben be- 
haupten hört, fie wären imftande, im Schlamm (!) eingebettet, 
auch mohl in hohlen Bäumen nach Art mander Fledermäuſe, 
den Winter in unfern Breiten auszuhalten. Daß es ſich hier 
bei um ein Märchen handelt, brauche ich hier wohl faum noch 
hinzuaufeen. ä 

Während die Winterichläfer ſich Schwer und nur ganz all- 
mählih aus ihrer totenähnlichen Erſtarrung aufweden laſſen, 
haben die meilten andern Tiere einen jehr leichten Schlaf und 
wachen bei Störungen geringfügiger Natur auf. Ach alaube, 
dies für die meiiten wildlebenden, nicht im Winterichlaie be— 
indlichen und nicht in Höhlen oder ähnlichen, ganz Fichern 
Beriteden jchlafenden Tiere behaupten zu Dürfen, wenngleich 
gelegentlich Fälle vom Gegenteil beobachtet werben. So wird 
nicht allzufelten in Jagdzeitungen berichtet, da; man Hehe und 
Füchſe bei Tage in tiefftem Schlafe getroffen und ſich ihnen 
bis zum Berühren habe nähern, auch laut in ihrer unmittel- 
baren Nähe habe Iprechen Fünnen, ohne dat die Schläfer er: 
wachten. Das jind aber Husnahmen, bei denen man auker- 
dem nicht wei, ob fte nicht, hier und da wenigitens, Durch 
franfhafte Zuftände der Tiere bedingt wurden, 

Da ich hier einmal von Wildarten rede, will ich noch eines 
zweiten, auf den Schlaf einer Tierart bezüglichen Märchens 
gedenfen, das noch mehr verbreitet iſt als das von den 
winterichlafenden Schwalben. In Jaägerkreiſen, oft genug 
auch bei gebildeten Laien, ſelbſt in jagdzoologiſchen Wer- 
ten angefeheneer Autoren fann man immer nod Die An 
ficht vertreten finden, der Safe fchlafe mit offenen Hungen. 








Ich habe zuerit (in der Kandzeiticheift „Wild und Hund“) 
auf das Unmahrjcheinliche, um nicht zu ſagen Unmögliche eines 
ſolchen Borganges Schlafen bei offenen, allen feind- 
lichen, äußern Einflüffen ungeſchüht ausgefegten Augen — 
bingemwiefen und war auch in der Yage, auf Grund Direkter 
Beobachtungen den Nachweis zu führen, daß unfer Yampe 
gerade jo gut wie alle andern höhern Wirbeltiere feine. Augen 
beim Schlafen ſchließt. 

Ebenfo wie in bezug auf Zeit, Dauer und Art des Schlafs 
zeigen auch viele Tiere hinfichtlih ihrer Haltung und Lage im 
Schlaf allerlei Befonderheiten. Gewiffenhafte Eltern jehen 
darauf, daß ihre Kinder im Bett gerade ausgeltredt liegen, da 
das Mrummliegen als ungefund gilt. An lehterer Anſicht 
lönnte man irre werden, wenn man fieht, daß viele Tiere ſich 
während des Schlafens geradezu zufammentugeln, fo dab Die 
Lungen und die jonftigen innern Urgane ganz eingeengt 
werden müſſen. Cichhörndyen, Hafelmäuje, Siebenjchläfer und 
derartige Nager pflegen zufammengekugelt zu fchlafen, nicht nur 
während der regelmähigen täglichen Ruhezeit, ſondern auch 
während des monatelangen Winterfchlafs. Unſere Dachſe habe 
ich öfter mit derartig herabgebogenem Kopfe jchlafen fehen, daß 
die Stimflähe dem Boden auflag. Ahnlich machen es auch 
viele andere Heine Raubtiere. Pumas, Leoparden und derartige 
Kletterer unter den großen Katzenarten legen Sich nicht felten 
fo auf einen diden, wagerechten Baumait, daß ein Vorder 
und ein Sinterbein rechts, die Beine der andern Seite links 
gerade herabhängen. Eine meiner Löwinnen ſchläft oft direlt 
auf dem Rücken liegend, die vier Beine entiweber angezogen 
oder teilweife an eine Käfigwand geftüht. Die Känguruhs 
legen ſich auf die Seite und bebeden gern das Geficht mit 
den fait händeattigen Borderfühen. Pie meiiten Hundearten 
haben das PVeitreben, ihre Rafe in ihren Pelz zu fteden, und 
rollen ſich daher feitlich mehr oder minder ein. Die phuftologifch 
auffallendfte Haltung im Schlaf (mie auch häufig im wachen 
BZuftand) nehmen ohne Zweifel die Fledermäufe ein, da fie in 
der Ruhe fi) an den Hinterbeinen anhängen und den Kopf 
nach unten hängen laflen. Unter den Vögeln machen es ebenfo 
die deswegen ihren Namen führenden ledermauspapageichen, 
etwa fpapengroße, auf Neuguinea, den Sundainjeln und in 
Indien heimische Tierchen, die ruhend ſowohl als auch beim 
Freffen und fonjtigen Verrichtungen fopfunter an Zweigen 
hängen, ohne daß ihnen der Biutandrang nach dem Gehirn 
Unbequemlichteit verurjadht. Es ilt Schwer einzujchen, warum 
gerade dieje eine Gruppe von Vögeln eine folche merfwürdige 
Haltung zeigt, und ich muß geftehen, eine Erklärung dafür nicht 
geben zu fünnen. Eigenartig iſt aud die Gewohnheit der 
Tufane oder Piehferfrefler, die im der Freiheit Baumhöhlungen 
zum Niſten und Schlafen aufiuchen und in der Gefangenjchaft 
frei auf ihren Sihitangen ſchlafen. Sie richten nämlidy Den 
ziemlich langen Schwanz jenfrecht auf oder legen ihn gegen 
den Nüden, als ob fie ſich in einem engen Baumloch be 
fünden, wo fie den Schwan; nicht hängen laſſen könnten. 
Die großen Nashornvögel, Hornraben ulm. ziehen ihren Kopf 
ganz in die hochgeredten Schultern; Störche, Neiher und Ber 
wandte bergen den Schnabel gern in dem lockern und zum 
Teil verlängerten Halsaefieder; Enten, Schwäne, Gänſe und 
Flamingos legen Kopf und Schnabel jeitlich unter das Rücken— 
aefieder, und ebenio ſtecken die Heinen Singvögel den Slopf, 
jeitwärts gewendet, unter die Federn der Schultergegend. 
Marche Vögel, beionders die Neiher, Störche und viele klei— 
nere Stelzvögel mit langen Beinen, ichlafen ftehenb und viele 
davon häufig auf einem Bein ſtehend, wobei fie ſozuſagen 
automatiſch das Gleichgewicht bewahren. Für die auf Zwei— 
gen fehlafenden Vögel nahm man früher an, daß ein befonderer 
Mustel he inftand ſehe, beim Miederhoden die Zehen feit 
um den Zweig zu fchlieken und dadurch Das Serunterfallen 
im Schlaf zu vermeiden. Gingehendere Unterjuchungen haben 
jedoch zu dem Ergebnis geführt, daß der gedachte Mustel 
mandyen auf Zweigen ruhenden Vögeln fehlt, dagegen bei 
andern, Die ſich nie auf Bäume ſetzen, vorhanden it, Fo dal; 


uadaog mon H non adv 


Avꝙnoloo abulna 


Mnmriu ver fm mr ınmanten 








oe 446 ⸗ 


jener Muskel feineswegs dem angedeuieten Zwede dient. Daß 
ausnahmsmeile einzelne Bertreter von Tierarten, Die jonit lie- 
gend Schlafen, dies jtehend beiorgen, it bei Pferden 3. B. 
befannt. Der hannoveriche Zoologiſche Garten beſaß einen 


Elefanten, der ich etwa fünfzehn Jahre fang nachts nicht hin> | 
legte, anscheinend weil er Zeuge war, daß ein infolge eines | 
| Bebürfnis fühlen zu fchlafen. 


Fußleidens geſtürzter amderer Elefant, weil er nicht zu 


+ 





furieren war, in liegendbem Zuſſande getötet werden mußte. 
Wenn Tomit, wie ich gezeigt zu haben alaube, in vieler 
Beziehung die höhern Tiere Himfichtiich ihres Schlafs von 
den Menschen abweichen, fo ſtimmen ſie mit diefen infofern 
überein, als fie einerjeits nach Anſtrengungen, alſo bei fürper- 


licher Ermüdung, anderſeits aber nach den Mahlzeiten Das 


Abendlied. 


Vor meines Liebchens Fenfterlein 
Duftet der weiße Flieder, 

Da Jingt im Abendfonnenfchein 
Die Amfel ihre Lieder, 


— €: 


Und wenn das füße Lied verhallt, 
Die Sonn’ zur Ruh’ gegangen, 
Erfdheint des Mondes Liditgeftalt. 
Küßt ihre zarten Wangen, 





Und taufend Sterne geben acht 
Und hüten ihre Räume, 

Daß fie In Frieden über Nadıt 
Von Blüdk und Liebe träume. 


wolfgang Bam ide 


Alles auf einmal. 
Von Adelheid Weber. 


In der Schule Tafen wir die ichalfhaite Parabel don Hans | mic; schen am Vormittag, ob ich nicht „etwas für Te zu 


Sachs: „Von der getrewen Magd und dem fawlen Bauern 
fnecht”, im der erzählt wird, wie einit Betrus an einem fehr 
heifen Sommertage fich veriert und müde und heiß zu einem 
Hornielde komme, in Dem ein Bauernknecht, ſtatt das Horn zu 
ſchneiden. müßig auf dem Vauche mitten in den Ähren liegt. 
As Petrus den „fawlen“ Knecht nach dem rechten Wege fragt, 
hebt der, ohne ein Wort zu jprechen, nur ein Bein auf und 
weiſt damit in eine Nichtung. Petrus gebt, ärgerlich und 
zweifelhaft, auf dem von dem Beine bezeichneten Wege weiter, 
bis er mieder an ein Kornfeld fommt, in dem eine junge, 
friſche Magd mit ſolchem Gifer arbeitet, daß Petrus ihr be 
wundernd zuficht. Auf feine Frage nach bem Wege wirft fie 
aber jofort die Sichel hin, und mit der friſcheſten Freund- 
fichleit gibt fie ihm Beſcheid und geht ein großes Stüd mit 
ihm, Dis fie ficher iſt, daß er nicht mehr fehlen könne. 
Petrus erzählt fein Abenteuer dem Herm Jeſus und erbittet 
von ihm den beiten Mann für bie „aetrewe” Magd. Ta 
füftet Jeſus vor Petrus den Vorhang der Zufunft, und 
Pers fieht Die aute Magd als Weib des faulen Vauern— 
fnechtes. Als er jich Darüber betrübt und über die Ungerechtia 
feit des lieben Gottes entrüitet, gibt ibm Jeſus zur Antwort: 


andern 


„Was jollte denn anders aus dem faulen Knecte werden? Gr | 


mühte ja verhungern und verderben, wenn ihm Gott nicht Die 
Heifige und qute Magd zur Frau geben würde.“ 

Ih mar damals aanz auf der Zeite des Petrus und in 
großem Zweifel über die Gerechtigkeit des lieben Gottes 
des Hans Sacdysichen natürlich. Seitdem habe ich die fchalf 


hafte Geſchichte von der andern Seite erlebt und will fie hier | | 
ihrer angeſtrengten Tätigfeit in handfeiten Leinen zagend fragte, 


jo erzählen, wie fie meine Augen geichen haben. 

Dein Mädchen Elife fam aus Titpreugen und legitimierte 
fich durch ihren unverfälicht oſtpreußiſchen Dialekt als echtes Kind 
diejer Provinz, ſah aber aus, als ob Zigeunerblut in ihren 


Adern Hölle Die war Hein und jehe ichlanf, fait haner, 
hatte fraujes, wirres, dunkles Haar und ein ſcharf und fein 
geſchnittenes Dumfles Geficht, das von Temperament und 


Energie ordentlih ſprühte. Zie griff meine Wirtfchaft mit 
einer Kraft an, vor der Porzellan und Glas zitterten, aber 
zugleich mit einer Geſchicklichleit, die nichts zerbrach, Was ich 
noch mic erlebt hette: ſie ſiand morgens ungeweckt um ſechs 
Uhr auf, und che ich mir den Zchlaf aus Den Augen ge 
wiſcht hatte, war das Haus bligblanf, der Teetiich gedeckt, 
und meine Eliſe felbit ſpiegelte vor Sauberkeit. Sie fente, 
lochte, putzte, als wäre immer Gheohreinemachen, md fragte 





wejen 


tum hätte“. Sie erbot ſich, für geringe Zulage zu ihrem Yohn 
meine ſamtliche Wäſche, die ſonſt in eine Waſchanſtalt wanderte, 
zu waſchen, zu rollen, zu plätten, und als ich mit einiger 
Beforgnis wegen der Wirtſchaftsſtörung Darauf erwiderte, 
erflärte fie, ich folfe überhaupt nicht merfen, daß fie waſche. 
Und fie hielt ihe Wort. Zie ftand zwei Tage lang um zwei 
Uhr nadıta auf und hatte die Hauptarbeit hinter ſich, che ich 
davon etwas merkte. Bei all dem Schaffen fang fie wie 
eine Lerche, und es ſchien, als würde fie fich mit Wonne 
ihrer Kraft bewußt, wenn fie fie bei ſolcher Ertragelegenheit 
austoben lonnte. Sie liebte überhaupt alles „Erttae“, ſei 
es nun Waſch- oder Scheuerfeft, Kuchenbacken oder Tanzen. 
Ein bißchen geräuſchwoll war fie auch, das iſt wahr, und das 
Türenmwerfen fonnte ich ihr Durch feine UÜberredung abgewöhnen. 
Aber weil fie immer fo fröhlih war, bezwang id; meine 
Nerven und fchwieg dazu. Ich hatte ihre wie allen meinen 
Dienitboten” die Zeit von ſieben Uhr nachmittags ab zu 
ihrer Verfügung geftellt; da ließ fie aber nicht wie Die 
alles ftehen und liegen und rannte fort, ſondern 
nachdem fie vorher ſchon eine Stunde oder mehr meine Wache 


! ausgebeifert oder neu genäht hatte, ſaß fie num und nähte auf 


tmeiner Maichine für ſich eine ganze Ausſteuer aus derbem, 
handaeiponnenem Yeinen zulammen. Alles Geld, das hie erwarb, 
legte fie im diefem Leinen an, von dem fie fich immer neue 
Mailen aus Ditpreufen kommen lieh; denn ihre Stiefmutter 
hatte dort einen Bruder, der es webte und auch die Derben 
Ztoffe fertigte, die Eliſe zu ihren Alltagsfleidern verwendete, 
und die mie riifen, wie fie behauptete. Als ich amgelichts 


ob fie denn einen Schat babe, der fie in allernächiter Zeit 
heiraten wolle, wurde fie ein wenig rot, ſah mich aber frei 
an und jagte nachdrücklich: „Einen Schab hab id) noch 
nich, jnädge Frau; denn warum? Ich bin ein bißchen 
vorfichtig; denn warum? Sie trinfen beinah alle, oder 
fie find jrob oder Tiederlich. Und was es mit dem Trinfen 
auf fich hat, das hab ich bei meinem Water jelehm, und 
das Irobſein hat mich meine Stieimutter verleidet. Denn 
nein Water iſt 'n ſeelensguter Mann und 'n Menich mie 
n Kind, und ich bin nid von ſchlechten Yeuten. Im 
Nejenteil, wir Haben ein Haus und Land, und die Stell 
macherei jing Sehr aut. Aber nu jehſ fie alle Jahre ichledhter. 
Denn warm? Weil nichts zur rechten Seit fertig wird von 
dem Krug, in dem Bater Fo wiel äihl, und natürlich 
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laſſen ſich die Leute das auch nicht järne jefallen, daß fie 
immer umſonſt kommen müſſen, und 'n Erntewagen, wenn er 
zur Repratur bei Pater is, und er wird erſt nach der Ernte 
fertig, it man wenig nutz. Und fe is denn noch jrob. Und 
jibt einem bloß Widerworte und Spihen, und das läßt fich 
ein ordentlicher Menic nich jefallen. Ach ſchon gar nich; ich 
hab meinen Mopf auch für mid, da kann ich nichts für 
und will auch gar nid) anders. Wegen dem bin ich lieber 
ganz wechjegangen aus Tſtpreußen; dann brauch ich doch 
nich mit anſehn, wie Bater unſer Erbteil verwirtichaftet, 
und fie kauft fi in Tiljit Güte von unferm Jeld, und 
wenn ich mich im Königsberg vermietet hätt, wär ich Doch 
immer mal nah Kaukehmen gefommen, denn ich bin man 
'n halber Menſch in der Stadt und kann mich nich aus 
toben. Darum bin ich lieber jleich nach Berlin jegangen, 
und in Halenſee ift's ja beinah wie auf 'm Land, bloß daß 
jnädge Frau Feine Acerwirtichaft haben und nich mal ein 
einziges Schweinchen.“ 

Sie lachte mich vergnügt an; denn ſie mar bei aller 
Treuberzigfeit ein Schelm und genoß die Komik der Boritellung, 
dak wir in unjerer blanfen Etagenwohnung etwa ein Schwein 
füttern follten, ganz bewußt. 

„io einen Schak haben Sie nicht”, fing ich den Anfang 
ihrer Hede, von dem fich fich ſo weit entiernt hatte, wieder ein. 
„Barum nähen Sie denn aber fo aui Mord Wäſche, Eliſe?“ 

„Ja, jnädge Frau,“ erwiderte fie, „ich bin nu doch ſchon 
dreiundgmanzig.“ 

„Na, und?” 

„Ja, von vierundzwanzig muß ich heiraten, das hab ich 
mir heilig jeichworen. Denn warum? Ein Mädchen muß 
heiraten, weil fie doc; 'nen Dann und Hinder haben mu. 





Nun, mir lonnte es recht fein, behielt ich fo meine „Perle“ 
vorausfichtlich doch länger. Aber als der Winter lam, wan⸗— 
delte ſich das Bild, Unſer Vorort winmmelt von Tanzlolaten, 
die jich im Sommer mit Kaffecgärten und dem Grunewald in 
die Bejucher teilen müſſen, im Winter aber die ausſchließliche 
Derrichaft über die Börſen und Herzen unserer und der Ber- 
liner „Früuleins” üben — micht gerade zum Vergnügen der 
Dienitherrichaften. 

Eines jchönen Sonntags fam denn auch meine Eliſe. 
„Anädge Frau, ich möcht heut tanzen jehn.” 

„Nanu, Eliſe!“ rief ich eritaunt. „Meine Emmilliqung 
haben Zie ja — aber Sie jagen doch immer, Ste mögen 
nicht ausachen, weil Zie feine Freundin und feinen Schatz 
haben.” 

„Das ſtimmit, aberit bloß mit's Zpazierengehen”, antwortete 
Eliſe; „mit's Tanzen iſt Das ganz was anderd. Dazu hab 
ich mich Fir heut 'ne Freundin anjeſchafft. Und 's nächte 
mal, wenn die Mannsleut man erft wiſſen, wie ich tanzen 
fan, find't Sich ſchon einer, der mit mich jeht. Zu's Spa: 
zierenjehen braucht mar was fürs Herz, aberit zu 's Tanzen 
braucht man bloß was für die Beine, Aberſt, jnädge Frau, 
warum ich eijentlich foınme! Nämlich, wenn ich eiſt "$ Tanzen 
frieg, denn hör ich nich mehr auf, folang’ noch eine Pigeline 
aufipielt. Ach wollt aljo jnädge Frau jebeten haben, daß Sie 
mich den Hausſchlüſſel jeben und nich ſchimpfen, wenn ich erft 
's Morgens komm, Um ſechs werd id) jchon daſein, und 
meine Arbeit tu ich wie immer. Denn warım? 's Zangen 
is bloß 'ne Erholung für mich, und jchlafen brauch ich danach 
nich im jeringſten.“ 

Ich gab ihr alio den Hausſchlüſſel und bemühte mich, die 
Zeit ihres Machhaufefommens zu überichlafen, denn bei der 


großen Veſtimmtheit und Selbfticherheit Etifens konnte ich mur 
je gewähren laifen ober ſie fortſchicken, einen direlten Einfluß; 
aber nicht auf fie nehmen. Allein geheuer war mir die Sache 
nicht. Ich Fürchtete, wenn fich ihre Energie einmal auf die 


Denn wozu it fie fonft auf der Welt? Man muß doch etwas 
vor ſich bringen. Wa, und 'ne Alte nehmen Die Männer 
nicht järne, und were, jo will ich ſelbſt nicht mehr lange warten. 
Sch hab Doch Die Kinder fo järne.“ | 


Das war wahr, und meine Ninder hingen wie die Kletten 
an ihe und maren zum Arger des Fräuleins gar nicht aus 
der Hüche zu bringen. Zie ipielte eigentlich mie mit ihmen — 
dazu war fie zu arbeitiam, aber fie waren immer um ihre 
Beine "rum, wie Elife zu jagen pilente, gerade ala wenn von 
ihe der fräftige Odem der Natur felbit ausginge. Und wenn 
fie ihr auch Die ganze Küche „auf 'n Kopp ſiellten“, fie be 
famen nie Schelte von ihr. Manchmal hob fie ganz ſchnell 
während des Wirtichaftens oder Nähens mein Bübrhen zu ſich 
empor und fühte cs ab. 

„Sch hab nu mal die Mannsleut jürne, auch wenn fie 
man noch furze Hoien tragen”, ſagte ſie lachend, als ich eim- 
mal dazu fan. 

Weniger diefes offene Belenntnis als meine eigenen Ber 
obachtungen machten mich doc; ein wenig bedenilich, zumal 
ich bemerfen mußte, daß „die Mannsleut“ ihre Neigung voll 
auf enviderten. ber wenn fie auch mit allen, vom Bäder 
jungen und Schomjteinteger bis zum ſtolzen Malergehilfen, 
der mir beim Stubeniteeichen erHlärte, daß er ſich als Münitler 
fühle, ſcherzte und lachte, „an den Wagen fahren“ durften fie 
ihr in feiner Weile, ſonſt wurden ſie von ihr fühlbar in ihre 
Schranfen zurüdgewieien. Übrigens war Eliſe jehr häuslich 
und im Sonmer nicht emmal zu einem Zpaziergange zu 
bewegen. 

„Was jollen mich die Fichten bier?” pflente fie meine 
Ermunterungen, doch. einmal hinguszugehen, zu beantworten. 
„Sie find bei mich zu Haufe viel dicker, und ich ach da nich 
mal in den Wald.“ 

„Dann fahren Zie doch mal 
ich ihr. 

„Bas ſoll ih im Berlin?" erwiderte fie, „ne Freundin 
bab ich wich, will ich auch nichz ſe find mich hier zu windig, 
und 'n Schaß hab ich auch och nid. Zul ich mich Denn 
allen in die Strafen rummtreiben, wo noch dazu die Yüden 
alle zu find?“ 


Zonntags nad) Berlin“, riet 








Seite des Lebensgenuſſes würfe, würde das Ergebnis weder 
fur jie noch für mich erfreulich fein. 

Sch fragte fie nur am zweiten oder dritten Sonntag, ob 
fie denn nun einen Schab habe, der fie auf die Pälle führe. 
Sie lachte überlaut, war aber ein wenig rot aemworden. 

„Mein Schag is er nu jrade nid”, erwiderte fie, „ich jeh 
man blog mit ihm. Aberſt ich hab ihm jfeich jeſagt, er 
brauch ſich darum noch lange nich einbilden, daß ich feine 
Braut jein mil.“ 

„Und er ift darauf eingegannen?” 

„Ru jewiß doch. Denn warum? Es is ihm ebend michts 
anders übriggeblieben, indem ich ihn laufen laſſe, wenn 
er nich will wie ich. Aber fchämen brauch ich mich nich wejen 
feiner. Is 'n Forfcher Herd, jroß und rank, mit 'nem ſchönen 
blonden Schnurrbart, und hat Manieren mie 'n Iraf, und 
tanzen tut er wie 'n Seiltänzer; 'n bißchen zu viel trinfen tut 
er ja wohl und ſchmeißt auch 'n bißchen mit 's Jeld um fich; 
aber er hat's dazu, denn er is felernter Tapeyier und hat was 
hinter ſich.“ 

„dm. Damm wird wohl mas d’raus, Elife?“ 

Sie lachte wieder jehr laut. „Ib, vorläufig is er ja nodı 
'n volles Jahre bei’s Militär, und bis dahin können wir uns 
ja noch alle beide beſinnen.“ 

„Elfe, Sie werden doch feine Dummheiten macen? Es 
wäre jchabe um Sie.“ 

Sie fah mie frei in Die Aunen. „Ah Dummheiten? Ih 
wo, jnädge Frau, haben Sie man darum feine Angit. So 
was paht ſich micht Für mich.” 

Ein paar Sonntage fpäter holte „er” Elite ab, und id) 
fah „ihn“. Er war mwirllih ein auffallend hübſcher Menich 
und genen mich höflich wie ein Gere gegen eine Dame, und 
ich jah meiner Efife an, wie ftolz fie auf feine guten Manieren 
und auf feine hübjche Cricheinung war. Aber mie mißfiel der 
Mann gründlich, obwohl ich gegen ihn nur hätte fagen können. 
daß er ſehr blanfe, begehrliche und Freche Augen hatte. Ich 
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jah von nun an mit recht unbehaglichen Gefühlen auf Elifens 
Sonntagsausgänge, zumal ihr fröhlidies Weſen bald einem 
überluftigen, bald verdriehlichen Platz machte, mußte aber ihr 
ungezügeltes Gemüt fich jelbjt überlaften, da fie auf eine 
Warnung, deren ich mich nicht enthalten Tonnte, gegen mid) 
aufbrauite, 

Die Kataſtrophe fam cher und glücklicherweiſe anders, als 
ich Dachte. 

Eliſe war eines Sonntags wieder zum Tanz gegangen, 
Mein Mann mar zu einer SHerrengefellichaft gebeten, und 
mein Fräulein hatte Ausgehtag; ich hatte die Finder zu Vett 
gebracht und jah, um ihnen nahe zu fein, in meinem Schlaf- 
zimmer, das an bie Kinderſtube jtieh, bei einem Buche in fait 
unbemußiem Behngen an ber tiefen Stille um mich, 

Da hörte ich im Die hintere Horridortür den Schlüfiel 
itoßen, mit einem Nud, wie ihn nur Elife an fich hatte, und 
horchte interefftert und ein wenig beunruhigt auf. Als ich dann 
ihren mwohlbefannten lauten, mit den Abſätzen klappernden 
Schritt hörte und feinen zweiten daneben, blieb ich in meinem 
Zimmer und verjuchte, mich wieder in mein Buch zu vertiefen. 
Ach Taujchte aber daneben doch immer nach Eliiens Kammer hin- 
über, die auf der andern Seite bes Korridors, dem Kinderzimmer 
fchräg genenüber, lag. Es deuchte mich, als lämen undentliche, 
unbeitimmbare Laute von daher. Endlich öffnete ich Teile neine 
Tür und hörte nun Deutlich ein heftiges Schluchzen. Das war 
mir jehe unbehaglich, aber ich wollte mich jo wenig wie möglich 
mehr in Elifens Angelegenheiten miſchen und jchloh meine Tür 
wieder. Als jeboch die Laute immer deutlicher wurden und in 
ein Iuiteriiches Weinen überzugehen fdhienen, nahm ich ein 
Glas Waſſer und öffnete entichloffen Eliſens Tür, 

Das Mädchen lan am Boden und wand fich in einem 
Weinlrampf. Ich fehte mein Glas auf den Tiih und trat 
neben fie. 

„Stehen Sie auf, Eliſe“, jagte ich ſtreng. „Schämen Sie 
ſich gar nicht?“ 

Das Wort hatte eine blikartige Wirkung. Elife hörte auf 
zu schreien, ſah mich verwirrt an und Hand auf. Sie 
äitterte an allen Gliedern, aber jie jtand. 

„20,“ fagte ich und reichte ihr das Glas Waſſer, „nun 
teinten Sie exit.” 

Sie gehorchte. Die Scham fchien nun wirklich über fie 
zu lommen; Sie erhob die Mugen nicht.vom Boden. Durch 
ihren Sörper ging noch ab und zu ein Schluchzen; es drang 
aber nicht mehr über ihre Rippen. 

„Nun jeßen Ste ſich mal da auf den Stuhl“, ſagte ich 
milder und nahm felbit Plaß. „So. Alſo, was iſt pafliert?” 

Da jah fie mich mit ihren feuerrot geweinten Augen an, 
Und nun ftieg ihr das Blut auch feuerrot ins Geſicht. Sie 
iprang auf. 

„Er iſt ein Schuft!“ jchrie fie. 
Berlin eine mit 'm Sind ſiben!“ 

„Ahl!“ Ach war jeher erleichtert. 
beunruhigt. „Und Sie, Eliſe?“ 

„Ich?“ ſchrie fie. „Ich? Er hat mir ja heut jeſagt, ich 
bin ihm zu zipp, und das paßt ihm nicht mehr,“ Sie lachte 
überlaut, „Ich jlaub 's, daß es ihm nich paht! Ich hab ’s 
ihm aber heut jejeben, vor allen Leuten, was er für einer ift. 
Und jet bin ich ihn los! Los bin ich ihn!“ 

„Das iſt brav von Ihnen,“ ſagte ich, „und Sie befommen 
noch alle Tage eimen bejjern Mann als den,” Aber fie er- 
widerte erbittert, fie hätte genug von den Manusleuten und 
wolle in alle Ewigleit nichts mehr von ihren willen. 

Ich ſetzte ja große Zweifel in Diele Verſicherung und wollte 
ichen froh fein, wenn hie nur von „ihm“ für immer befreit wäre, 

Es ſchien aber, als wäre die Verliebtheit nur ein Fieber 
geweſen, das Eliiens fräftige Honjtitution gang und gar über: 
wunden hatte, und nach einer kurzen Zeit der Stille und innern 
Ginfehr wear jie gang wieder Die alte, die kräftige, friiche Perſon, 


„Ein Schuft! Er hat in 


Und dann doch wieder 





deren Temperament in der Arbeitswut feinen vollen Ausdruck 


und feine Befriedigung fand, 


Die einzige Meränderung, Die | 


nit ihr vorgegangen war, beitand in ihrer jet falt und ſchroff 
abweilenden Haltung den Männern gegenüber, auch lachte fie 
nicht fo viel wie früher, befchäftigte ſich auch wenig mehr mit 
den Finden. An ihrer Musfterer mähte fie gar nicht mehr, 
fondern hälelte in ihren Freiſtunden endlofe Kanten für Küchen 
breiter, Porhänge und Deden. Selbjt den rund zu. einer 
Bettdecke legte fie mit einigen Sternen, die, vom feinjten Zwirn, 
mie fie waren, wohl in einigen hundert Eremplaren zu wieder: 
holen waren. Ausgehen wollte fte gar nicht mehr. 

Aber der Winter verjtrich, und der Frühling faın. Unter 
dem Küchenfenſter das Meine Gärtchen zauberte ſich einen 
arünen Schleier über die braunen Afte. Und wieder ein paar 
Tage Ipäter, ald man jchon die Feniter ein wenig auflafjen 
konnte, fand ich am Morgen meine Elije ftatt am Herde am 
Feniter ftehen. Sie jchrak ein wenig zufammen, als ich ein- 
trat, und faate, fih zu mie ummendend, in trodenem Ton: 
„Sch wundere mich man, daß hier die Bäume all blühen. 
Bei mir zu Haus dauert's noch drei oder vier Wochen damit.“ 

Als ich fie aber anfah, hatte fich über ihre bräunliche 
Wange der Schimmer der Apfelblüte gelegt, und draußen 
blühten doch erſt die Kirſchen. 

Denn fing die Amſel am zu fingen, und ich fand Eliſe 
troß der noch immer frifchen Temperatur am offenen Feniter 
ſitzen und zuhören. 

Zu Diefer Zeit wandte fie ſich auch wieder meinen Kindern 
au, fie nahm mancmel meine Heine Eva, die fie jeht vor 
bem Bübchen bevorzugte, auf ihren Schoß und zeigte ihre das 
Amjelpärchen, das unten in den Blütenbäumen von Zweig 
zu Zweig büpfte oder wohl auch ein! neben dem andern ein 
MWeilchen zwiſchen den Blättern ſaß. Wenn dann in der 
Dämmerung die Amſel zu fingen aufhörte, baten die Kinder 
Elifen um ihre alten Lieder, umd fie fang alle die ſchwer— 
mütigen Volfslieder und fchaurigen Balladen, die die Kinder 
jo Tiebten, und ihre Augen bligien um jo beller, in je dunklere 
Abgründe ihe Geſang hinabftieg. 

„on des Gartens dunkler Yaube 

Safen beide Hand in Hand, 

Ritter Eduard neben Non, 

Bon der Liebe feitgebannt —“ 
flingt mie nach jo vielen Jahren noch immer in ben Ohren. 
life fang aber ftatt des lehten Verſes „ihre Liebe Feſtgewand“. 
Sch belchrte fie Feineswegs über den grammatifalijchen Unfttn 
dieſer Verſion, denn fie bezeichnet jo natv, daß die Borgänge 
und Helden dieſer Balladen in der Tat immer ein Feſtgewand 
tragen müſſen, das mit Alltag und MWirflichleit nichts zu 
ichaffen hat und fie darüber erhebt. 

Es wurde nun Mai, und die Apfelblüten machten den 
Fliederſträußen Pla; die Kaſtanien zündeten ihre Kerzen an, 
und jeder Baum und Strauch trug „ber Liebe Feſtgewand“. 
Es wurde au mir zu eng in Haus- und Willeniteahen, und ale 
meine Verwandten uns für einige Tage zu fich auf ihr Landgut 
einluden, das in der Gegend der Haveljeen jehr hübſch lag, 
willigte ich mit Freuden ein, gab meinem anfpruchsvollen Stinder- 
fräulein, das ſich nicht gut im den ländlichen Haushalt ein- 
fügen lieh, Urlaub und nahm Eliſe als Hüterin der Kinder mit, 

Wir fuhren eine Stunde mit der Bahn und beftiegen 
dann den leichten, offenen Wagen, den mein Vetter und an 
die Station geſchickt hatte. 

Kuticher Johann, den ich feit Jahren kannte, begrüßte 
mich mit einem Grinſen und hob die Hand langſam zur Mühe, 
welche Bewegung die üuherite Höflichkeitsanftrengung war, die 
ich je an ihm Fremden gegenüber bemerkte, Als aber mein 
Eleiner Jürgen mit Händen und Frühen nach den Bod ftrampelte 
und ich ihm feinen heftigen Wunſch weigerte, rüdte Johann 
zur Seite und fagte langſam: „Laſſen Sie ihn man bei mid 
ſitzen, qnädge rau.” 

„Er it noch zu Mein und Tann berunterfallen”, wandte 
ich ein. 

Johann bewegte umwillig den aronen Mopf. 
fallt nichts vunter.” 


„Bei nid) 


KUNA RUCT) J 








Im Altenheim. 
Gemälde von S. Bihari, 
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„Sie haben mit den Pferden zu tun und können nicht 
immerfort auf den wilden Jungen aufpaſſen. Johann.“ 

Da trat Eliſe vor. 

„Huf dem Bock is für mich auch noch Plah”, erllärte fie 
energiſch. „Jürgen figt zwilchen mir und dem Sluticher, 
da Tann ihm nichts paſſieren.“ 

Und im jelben Augenblid hatte fie auch ſchon Kürgen | 
um den Leib gefaßt und ihn Kohann entgegengehoben, der ihn 
ihr ſchmunzelnd abnahm und fanft und forgfältig neben ſich 
ſetzte. Eliſe felbjt ſehte ihren kräftigen Fuß aufs Mad, gab 
fi) einen Schwung und thronte nun auch auf dem Bock, 
Johann fandte ihr einen wohlgefälligen Seitenblid zu, wartete 
ein wenig, bis ich mit Eochen aud; im Wagen fah, und hob 
dann die Peitiche. 

„sub!“ 

Daß er mährend der nächiten Stunde noch ein weiteres 
Wort verloren hat, glaube ich micht; dagegen ſah ich nad) 
zehn Minuten fchon feine Peitfche in Jürgens Händen. War 
er mundfaul, fo war Elife um fo gejprädhiger; fie zeigte 
Jürgen humderterlei intereſſante Sachen, vom flüchtenden Häschen 
on bis zu den ruhig weidenden Schafen und dem Unterjchiede 
zwiichen Kom und Weizen. 

Als fie die leptere Weisheit an mein Bübchen verfchwendete, 
in deſſen Kopf die Meitiche und die Purrpferdchen jedenfalls 
feinen Raum für fie lichen, fah Johann über Jürgen fort zu 
ihr hinüber, und während er dem Jungen die Dede noch jorg- 
licher um die Beinchen ftopfte, fagte er zu life mit wohl- | 
wollendem Brummen: 

„Auch von’s Land alſo?“ 

„Na, das fieht man mich doc) jleich an“, entgegnete Elife, 
ſchwanlend zwiſchen dem Stolz, in ihrer Herkunft erkannt au 
fein, und der Abwehr jedes Zweifels daran; denn fie hielt die 


} 
| 
| 
1) 





Städter durchaus für Menjchen einer niedrigeren Gattung. 

Darauf nidte Johann und fchwieg weiter. 

Abends, als ich am Bettchen der Kinder ſaß, während 
Elife ihre Kleider zurechtlegte, und als ich meine Kleinen 
fragte, was denn das Allerfchönfte von all den Herrlichleiten | 
jei, die fie heute gefehen umd genofjen hatten, antwortete Cochen | 
zögernd und fich befinnend: | 

„Tuchen und Slagjahne und — und —“* 

Aber Jürgen Schmitt ihr fur; das Wort ab: 


„Die Purrpferdchen und der Johann. Und wenn id) 
doß bin, will ich auch Johann fein und Purepferdihen haben, 
und ich will morgen bei dem Johann im Tall flafen, das 
hat er mir ſchon verpochen.“ 

„So, fo,” ſagte ih, „aljo der Johann ift dein erftes 
Ideal“, und drehte mich lächelnd zu Elife um. Aber ich er- 
ftaunte über ihr Geficht, das ungewöhnlich gerötet und fampf- 
bereit ausjah. 

„Er ilt auch ein quter Mensch”, ſagte fie energiſch. „Reden 
tut er nicht viel, aber das ſchad't nicht; er hat's innerlich.” 

„Das mag ja fein,” erwiderte ich lachend, „aber da er's 
nicht von ſich geben fann, woran foll man's da merken?“ 

„Dadran, daß er jo gut mit Kindern iſt“, ſagte fie ſehr 
beitinnmt. „Inädge Frau hat's wohl nich jejehen, wie er dem 
Jungen immer die Dede umjejtoppt hat und ſich ganz dünn 
gemacht und auf der Kante jehodt hat, daß ich rein Angſt hatt!, 
er fällt runter, bloß damit Jürgen bequem ſitzt. Und nachher, 
als wir im Stalle waren, hat er ihm alles gezeigt und ihm 
eine Peitſche gemacht und ihn reiten laſſen. Und das fag id 
und behaupt ich und laß es mir nicht abjtreiten: Wenn ein 
Mann gut zu Kindern iſt, dann iſt er ein guter Menſch.“ 

„Da mögen Sie recht kaben, Eliſe,“ erwiderte ich, „nur 
daß für einen Mann das Gutfein nicht ausreicht. Es gehört 
auch Verftand und Energie dazu, daß er ſich und die Seinen 
durchs Leben bringt.“ 

„Die kann ja die Frau für ihn haben“, jagte Elife. 

„Es tritt das ummgelehrte Verhältnis der Gefchlechter ein, 


| wenn die Frau dem Mann überlegen it. Das rächt fich.” 


„Das jlaub ich nich, jnädge Frau. MWenigitens ich, ich 
brauch einen guten Mann und einen, der anitändig is und 
auf mich hält. Denn wenn, und er is nod fo ſchön und 
hat’3 mit dem Maul und kann ſchwadronieren, daß er's Blaue 
vom Himmel runter redet, und es is fein Verduz und Verlaß 
auf ihn, und er will mich ins Unflick bringen und jpottet 
mich noch aus, von wejen, weil ich anitändig bin, was joll 
ich mit fo nem milerablichten Kerl?” 

Ich merkte ja nun, daß ihre noch immer ihre Piebesent- 
täufchung bitter auf der Zunge lag und ihr den Geſchmack an den 
richtigen Männern verdarb, und ahnte, fie werde am Ende in 
diefer Verfaſſung nach der lauen Milchſuppe langen, bloß weil 
die nach aar nichts ſchmeclkte. (Fortiepung folgt.) 





Heinrih NMadermann. (Fu dem mebenjtehenben Bildnis.) Die 
deutiche Jugend hat mit dem am 10. Mai in Meßdorf in der Altmark 
verjiorbenen Verjiherungsinipeftor und Generalagenten H. Nadermann 
einen warmen Freund und Berater verloren, denn der nun Verſtorbene 
war der Gründer de3 am 13. Oftober 1880 ins Leben 
gerufenen und längit über Kr Deutichland verbreiteten 
Vereins der Deutichen Reichsfechtſchule, über deren 
ſegensreiche Tätigkeit die „Wartenlaube“ wiederholt 
ansführlid, berichtet hat, Mit einem „Kapital“ von 
9 Marl 52 Piennig fing damals der mutige „rechte 
vater“ fein Wert an, und ſchon nach drei Jahren 
fonnte die „erbeitelte* Summe von 46000 Mark nadı 
Lahr abgeliefert werden. Zweigberbande taten ſich 
aller Orten auf, das Jahr 1855 jah drei große Neichss 
walſenhäuſer in Yahr, Wandeburg und Schwabach 
entitehen, zu denen 1899 als viertes Salzwedel fam, 
und als der rührige Verein ſein fünſundzwanzig— 
jähriges Jubiläum ſeierle, wurde ihm von dem Ver: 
band „Köln“ als jchönjte Feſtgabe ein Fünftes 
Waiienbaus am Rhein übergeben. Überall jind dem 
ichönen Werfe Helfer und Förderer erſtanden zum 
Segen der Stinderichar, deren eltemloje und ſouſt 
wohl recht dunkle Jugendzeit nun in Frohſinn und 
liebevoller Obhut verläuft, Auf 9. Wadermanns 
Scheiden pabt, wie keiten im Yeben, das Wort der Schrijt: „Und feine 
Werle folgen ihm nad)...” Sein Andenlen wird immer gejegnet ſein. 








Heinrich Nadermann }. 
Gründer ber Deutſchen Neichsiechtichufe. 


Artur Aampf, der neue Präfident der Alademie der Künfle 


Der 


u Derfin. (Ju der Abbildung auf der umsitehenden Seite.) 


aler, dem in fo verhältnismähig jungen Nabren — er iſt erit 
43 Jahre alt 


- der Senat der Alademie die höchſte Ehrung zuerfannte, 
die er zu vergeben hat, fand auch vorher jdyon keinen 
eg verhältnismäßig freier und leichter als mancher 
stäinjiler font. In Düjieldorf, wo er feine Ausbildung 
empfangen, wo er an Janſſen und Gebhardt vers 
jtändnisvolle und voriichtig leitende Lehrer gefunden 
hatte, erblübte jchon dem Bweinndzwanzigiäbtigen 
der erite Erfolg, Sein Bild „Lepte Ausſage“, das 
Berhör eines im Stveite tödlich getvofienen Arbeitens, 
padte den Beſchauer ſchon durd das Motiv, die 
Weiterblickenden durch feine damals nicht eben alltäg: 
liche Nealiftil, Am Ditiieldorf blieb Kampf dann als 

itfslehrer, bis er 1809 nach Berlin berufen wurde. 
galt und qilt jo ſonderbarerweiſe noch heute vielen 

als eine Art Paladin der „Düſſeldorfer Kunſt“, obs 
leid) deren Traditionen einen nicht einmal ſonderlich 
vortretenden Einfluß im Lebenswert diefes Künſtlers 
bilden, der es jo wohl veritcht, vieler Meifter Schüler 
zu jein, ohne die Weile und Art von irgendeinem 
ganz Kerr über ſich werden zu laſſen. So kommt c#, 
daß man von Goya bis Menzel und von Düjjelborf 
6i8 Paris feine Ahnen zu ſuchen und zu finden bchte, ohue daß 
eine „Nichtung” ihm ganz für ſich beanſpruchen lönnte. Die It= 





nie führten ihm den fonjervativeren Gruppen der Berliner Sünitlers | 
ſchaft zu, ſein jtarkes Künſtlertum aber fidierte ihm von vornherein die 

Zympathien aller ehrliden Künjtler unter den „Epbojitions"s und 
Sezeſtonsgruppen — er iſt alio der gegebene Vermittler zwiſchen beiden, 
Von feinen Werlen bürjten am befanntejten jein das ftarfe, lebendige Bild 


Proſeſſor Steffens be: 
iſtert feine Zuhörer 
ir den Freiheitskrieg 
1813“, das auch im 
Sahrgang 1895 in 
der „Wartenlaube* in 
Holzſchnitt erſchien, 
und das aus neuerer 
Zeit ſtammende eigen⸗ 
artige und intereſſante 
Gemälde „Die beiden 
Schweitern“. 

Der Lanrin- 
Brunnen in Bojen, 
(Zu der umtenjtchenden 
Abbildung.) Auf ber 
neuen Waſſermauer 
promenade zu Bozen 
erhebt fich der Laurin⸗ 
brunnen, den der Kur⸗ 
verein zur Verichöne: 
rung jener herrlichen 
Promenade Hürzlich 
errichten lieh. as 
von den heimtichen 

Kimfilern Kom⸗ 
patſcher und Winder 
ausgeführte Bildwerl 
veramichanlicdt den 
Sieg Dietrichs von 
Bern über den 
tückiſchen Zwerglönig 
— alſo die entidieis 


dende Handlung der Roſengatenſage. 
lich Similde, des Reden Dietleib Schweſter, entführt und in ſeinen 
Roſengarten geſchleppt. Dietleib wollte die Schweſter rächen, weshalb 
er mit Dietrich von Bern und andern Kämpen gegen Yaurin auszog. 


Sie lamen an den Mol 
garten, zerrifjen Den jeidenen Faden, 
der die Umzäumung bildete, und 
traten die jhönen Blumen nieder, 
Da erſchien plöplic) Laurin und 
begebrte heftig auf. Er war frel⸗ 
lich nur etlide Spannen hoc, hatte 
aber einen Zaubergürtel um, der 
ihm Bwölimännerlraft verlich. Da 
jedody die Meden vor dem „Bes 
zwerg“ nicht weichen mollten, io 
tam es zum Sampfe; allein man 
verjöhnte fi bald wieder und 
Yaurin lud feine Gegner zu einem 
Mahle ein, worauf man gemeinlam 
den „holen Berg“ betrat. Als die 
Gäſte trunlen waren, jeiielte der 
Zwergfünig voller Züde die bes 
wuhtloien Reden und ıperrte fie 
in den tiejjten Grund Des vers 
zauberten Berges, Dietrich jedoch 
chmolz mit feinem Feueratem die 
Ketten und befreite ſich und jeine 
wenofien. Nun begann neuerdings 
ein erbitterter Kampf mit den 
Ywergen, denen fünt Micien zu 
Hilfe eilten. Similde gab den 
Helden Yinge, die dem Zauber 
der Zwerge entgegenwirken jollten. 
Endlich wurde Yaurin von Dietrid) 
überwältigt, indem dieſer den 
Stärfegiirtil des Zwerges zerrih. 
Darauf jchleppten die Neden den 
gefangenen Kolengartenfünig it 
ſich nach Bern, damit er ihnen als 
Gauller zur Murzveil diene. So 
bejagt die alte Mär, deren Schaus 
plab in veridiedene Gegenden, 
hauptjählih aber in das jdüne 
Gebirge bei Bozen verlegt wird, 
und die Sage lautet dann weiter: 
Der Heine Yaurin, der jtolze König 
vom Nojengarten, der einen Gauller 
abgeben follte, entilob aber den 
Reden und fehrte aus dem heiſſen 
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darüber aus, damit die Rojenfelder, 








A. Gertmig 


Profeffor Artur Kampf mit feiner Familie. 
Der Heine Yaurin Hatte näm- | rauhen Klima jo vorzüglich balke, 


ihnen als Delifateife, und wer jie 
geradezu jtolz darauf. In der Tat 

















% Soım, plat 


Der Laurinbrumnen auf der Waffermauerpromenade in Bozen, 


ausgeführt bon Aompaticher und Winden 





Welſchland zurüd in fine Berge, Und als er den Rofengarten erreicht 
batte, da lieh er ihn zu Stein werden und ſprach einen Zauberbann 


die im Imnern blühen, weder bei 


Tape noch bei Nacht geiehen werden lünnten, Allein er hatte die 
Dimmerung vergeſſen, die nicht Tag und nicht Nacht ift, und jo lommt 


es, dah der ver 
zauberte Garten in 
ber Dammerung feine 
Kon zeint. Damit 
it das Alpenglühen 
agmeint, das Dem 
Nojengarten am 
Ubend gleichkaum mit 
Purpur übergieht und 
den Bozner Talleſſel 
vertlärt. Wohl von 
leiner andern Stelle 
aber zeigt ſich dicke 
Erſchelnung jo male 
riſch und wirlungs⸗ 
voll wie von 
Waſſermauer⸗ 
promenade, auf ber 
der neue Laurin⸗ 
brunnen ſieht. 
8. F. Wolff. 
Eine faule Defi- 
Ratefe. Während 
wir uns alle Mühe 
geben milfien, um das 
eiich friſch zu ers 
halten und vor Vers 
derben zu bewahren, 
bellagen fi) Die 
Estimo, bie in ber 
Nähe des Norbpols 
wohnen, daß das 
Fleiſch fich in ihrem 
immer geiroren und friich bleibe; 


Deriin, pbol 


denn jaules Fleiſch, wenn es jo vedt grün von Farbe ift, gilt bei 


keinen Giten vorlegen fann, iſt 
mu man im Norden Grönlands 
Fleiſch vom Wilde, dad im Frühe 
fing erlegt wurde, während des 
Sommers fleihjig der Wärme aus⸗ 
jegen, um grünes Fleiſch zu ers 
halten, da® dann im aefromen 
uitande den Winter über auf- 
wahrt werden lann. Es bildet 
eine angenehme Abwechſſung in 
dem ewigen (Eimerlei des xoben 
Fleiſches, von dem ſich das jonder- 
bare Polawoll emäbrt, bedeutet 
doch der Name Eslimo „Role 
—* Europäer, die als 
Forſchungsreiſende unter den Ess 
timo weilten, haben ſich gelegentlich 
auch an den Genuß des faulen 
Fleiſches gewöhnt, Merlwürdig ijt 
es, daß mad) diejem Gericht Ver— 
aitungen und Grfvanlungen nidıt 
beobachtet werden. Wahrjdeinlich 
find die Walterien, die im hoben 
Norden die Zerkepung des Fleiſches 
bewirlen, anders beichaffen als Die, 
die bei uns die Fäulnis erregen. 
Vielleicht aber hemmt auch Die 
Rälte, der das Fleiſch fo lange 
auegeſetzt iſt, die Bildung der bei 


uns mit Recht fo gefürchteten 
Fuulnisgifte. 
Das Arpſerd. (Zu der Ab— 


bildung auf der umſtehenden Seite.) 
Die foridiende Wiſſenſchaft bat die 
Entwidkungsgeichidite des Bicrbes 
aus alten Anochenjunden ermittelt 
und auch den Vorjahren jejtgejtellt, 
der zuerjt Die Natur des Picrdes 
ertennen lief Er lebte in grauer 
Vorzeit, in der älteren Terttärzeit, 
in den feuchten Wäldern von 
Europa, Aſſen und Nordamerita, 
Das Urpierd war aber noch fein 
jtolger, hoher Renner, jondern ein 
etwa haſengroßes Tier. Auch ſonſt 
hatte es, mie die Umſchau“ nad) 
einer Darjtellung im „Ymerican 
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Muſeum of Natural Hiſtory“ berichtet, wenig Ahnlichleit mit dem 
Pferd. Statt einhufig zu fein, hatte es an den Vorderfühen noch vier, 
an den Hinterfühen Drei Beben. Altmäplich wurden diefe Tiere größer, 
und als im fpäteren Tertiär das Klima jich Anderte und die Wälder 
ſchwanden, paßten fie ſich den neuentitandenen grasreichen Ebenen an. 
Aus Waldticren wur⸗ 
den ſie Steppentiere 
und nahmen die For⸗ 


men des heutigen 
Vierdes on. Wie das 
Urpierd ausgeſehen 


haben mag, das vers 
ſucht die nebenitebende 
Heichnung nad) einem 
Gemälde von Ch. St. 
Antght wiederzugeben. 
Das Bild iſt naturlich 
nur wahrſcheinlich. da 
uns nur Skelettreſte des 
Urpferdes betannt find. 
Seltſam und unerllärt 
fit die Tatjache, daß die 
ſerde, nachdem ſie ihre 
Entwidlung erreicht 
hatten, in Nordamerila 
ausſtarben, jo daß alle 
amerilaniſchen Bierde 
von den aus (Europa 
nah der Entdedung 
der Neuen Welt einge 
führten abſtammen. 
Maikorfo im Wie · 
ner Prater. (Zu der 
untenjtehenden Abbil⸗ 
dung.) Das iit fein echter Wiener, ber Die Braterjahrt am I. Mal verjäumt, 
Ob er auch jonit ſich das ganze Jahr feinen Friafer letjtet — zur Mat: 
feier jucht er das „eſcheſte Zeugl“ aus und reibt fih ein in die doppelte 
Reihe der Wagen, die in geſchloſſener Nolonne die ſchöne Praterallee 
bis zum Luſthaus hinauf und wieder hinunter fahren. Und die hübſchen 
Wiener Bierdchen tänzeln und niden mit den fofett geſchmückten Köpfen, 
und der Kuticher in feinem eleganten Dandufostiim hat wohl eine Blume 
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Mailorſo im 
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| 





Das Urpferd. 


ind Knopfloch geitect zur Feler bed Tages. Manz Wien aber iſt auf 


ben Beinen umd übt Kritil, und die Mirit Uingt heil in das Schwaßzen 
und Laden hinein mie ein Ausdruck der allgemeinen Luſi. 
der greije Kaiſer 
er doch an dem 


Selbit 
Franz Nobef fehlt nicht gern bei der Praterſahrt, hat 
Tage jein ganzes Initige® Wien beifammen, Wer 
das Treiben einmal 
geſehen bat an einem 
ZagevollSonnenglan, 
und Himmelablau, der 
verfteht den Patriotis⸗ 
mus der Wiener... 
„8 gibt nur a Kalſer⸗ 
ſtadi, 8 gibt nur a 
Wien... .* 

Der Ffotten- 
verband Ddeuifder 

anen, ber ſich mit 
older Beneiiterung 
und joldem Verſtänd⸗ 
niö der groben natio⸗ 
nalen Aufgabe bes 
mächtigt bat, mitzu⸗ 
arbeiten am Aufbau 
unierer Flotte, erließ 
lürzlich einen neuen 
Aufruf, in dem er die 
läumigen unter den 
deutktien Frauen und 
Mädden zur Mit: 
arbeit aufiordert, fie 
bittet, Ortsqruppen zu 
gründen oder wenig: 
ſtens die Mitaliedichaft 
zu erwerben und im 
Kreiſe der Freunde und Belannten ſür den Verband Propaganda 


\ zu machen, damit der ſtolze Plan der Frauen, dem Vaterland 


| 





Wiener 


ein Kriegsſchiff zu ſchenlen, gelinge Jede Frau, die dem flotten: 
verband beizutreten oder ihm ſonſt zu helfen wün.dt — der Beitrag 
—— von 50 Pfennig an — wende ſich an die Zentrale des 
trlottenbundes deuticher Frauen in Spannover, räulein Klärchen 
Müller, Brinzenftrafte 5, oder an die Landesverbände und Ortögruppen. 


2 
Prater, 


ir das Saupiblatt; Dr. Sermann Ziichier, für DM Welt ber rau" 
t ıd Medaftion verantwortlich: 8. Wirth 
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Der Amerikaner, 


(6. Fortiekung.) 


Es war ein Frühling, wie die noch im Mai an rauhe 
Winde und Schneetreiben gewöhnten Harzer ihn jelten zu 
jehen befamen. Um jo fchwerer lajtete auf dem alten Herm 
der dumpfe Schmerz vor dem nahenden Abſchied von feiner 
ihönen Heimat und jeiner Väter Haus. Denn trobdem er 
ſich innerlicd; gegen den Gedanken jträubte, fo viel er fonnte, 
jah er die Notwendigleit des Abſchieds dod) immer deutlicher 
werden. Ohne ſich darüber Mar zu fein, hatte er im Herzen 
immerfort die jtille Hoffnung gehegt, fein Altejter werde eines 
ichönen Tags mit einem tüchtigen Baben Geld aus der 
Fremde heimfehren, und er werde ihm dann Schloß und Gut 
übergeben können, ſich mit Marie auf den linfen Flügel ber 
ſchtänlen, auf die Jagd gehen und die Zorgen der Wirtichaft 
aetroft dem Jungen überlaſſen. Daß Fritzens Rückkunfſt dielen 
Traum endgültig zeritörte, lonnte er ihm nicht verzeihen. 
Daher jein brummiges, Mnurriges, zorniges Wefen, nicht nur 
gegen den Sohn, fondern gegen die ganze Umgebung. Es 
war wirklich, wie Frih mehrfach Fonitatieren mußte, fein ver- 
nünftiges Wort mit dem Vater zu reden. Frig mußte die 
Erfahrung machen, daß die Kraft feiner Perjönlichfeit und 
jeiner klugen, fcharfen Überredungskunſt, Die er Fremden 
gegenüber fo oft ſiegreich hatte erproben dürfen, bei Bater 
und Bruder volittändig verlante. Jene furze Zeit leichtjinnigen 
Jugendübermuts, in der er, durch das Beiipiel der Kameraden 
verlodt, es den übrigen im Regiment an Glanz und Yurus 
hatte gleichtun mollen, hatte eine Mauer von Rorurteilen 
zwijchen ihm amd Seinem Bater aufgerichtet, die durch fein 
letztes geichäftliches Fiasfo natürlich nicht ins Wanfen gebracht, 
jondern nur erhöht werden konnte. Das Miktrauen des alten 
Herrn lag fortwährend auf der Yauer. 

Fr wer in der Tat micht allein aus fentimentalen 
Gründen nach Haus gefommen. Zeit er wußte, daß Auguſt 
vernünftig genug gewejen war, nicht nad) den Traditionen 
feiner Väter Offizier oder Yandwirt, ſondern Technifer zu 
werden, lieh ihn der Gedanke nicht los, die Kräfte der heimat- 
lihen Erde gemeinſam mit dem Bruder in irgendeinent 
fühnen induftriellen Unternehmen nugbar zu machen, Warum 
beja man denn auf eigenem heimatlichen Gebiet den Nauschen- 
fall mit feiner ungewöhnlich itarfen Wailerfraft? Gr muhte 
nur erit an Ort und Stelle die Verhältniiie und alle etwaigen 
Chancen eines Plans gründlich lennen lernen und durch 
denken. Er fuhr und ritt jehr viel in der Gegend jpazieren, 
bejuchte alle benachbarten Yandfise, machte ſogar der Prinzeſſin 
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Karoline im Naffenitein feine Aufwartung und wurde von 
ihr aufs liebenswürdigfte empfangen. Der Herzog erichien 
wie zufällig in den Gemächern feiner Schweſter und unter 
hielt ſich eine Weile huldvoll mit dem heimgefehrten Amerikaner. 
Nach faum vierzehn Tagen war Frih fich volljtändig darüber 
Har, welchen Charakter das Unternehmen bier einzig tragen 
fünne. Aber als er im einem längern ernſthaften Geſpräch 
Auguſt für feine Jdee gewinnen wollte, die Waſſerkraft für 
ein Gleftrizitätswerf ausjunusen, das bisher von fremden noch 
wenig bejuchte Dörſchen Naufchenrode durch die Gründung 
eines großartigen Sanatoriums mit der Welt in lebendige 
Berbindung zu bringen, ja, als er andeutete, es jei nicht 
allzu ſchwierig, Rauſchenrode mit der Nejidenz Langenrode 
durch eine eleftrifche Bahn zu verbinden, begegnete er bei 
feinem Bruder nur einem überlegenen Hohnlächeln, und fein 
Pan wurde mit dem Wort „wüſte Nankeeſpekulation“ 
faum eines weitern Nachdenfens für wert gehalten. rig 
fah bei diejer Gelegenheit tief in feines Bruders Herz hinein 
und fonnte beobadıten, wie es doch troß der bürgerlichen 
Berufswahl übervoll geblieben war von den Traditionen und 
Vorurteilen einer romantiſch ritterlichen, zeitfremden und durch 
taufend wunderliche Hemmungen beichräntten Geſinnungsart. 
Er fah, daß es viel jchwerere und längere Arbeit kojten würde, 
als er erwartet hatte, um hier geeigneten Boden zu ſchaffen. 
Aber natürlich fiel es ihm nicht ein, deshalb auf feine Pläne 
zu verzichten oder fie auch nur in Gedanken zu beichränfen. 


* * 
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Fräulein Trinette lehrte am nächſten Morgen in höchſt 
erregtem Zuftande von ihrem Spaziergang im Parfe heim. 
Sie jchwang mit Ffriegerifchen Bewegungen eine feitverlorfte 
Flasche, in der etwas Lebendiges zu frabbeln jchien, trat auf 
ihren Bruder zu und rief empört! „Ach hoffe, Friedrich, du 
wirſt auf deinem eigenen Grund und Boden deine Schweſter 
vor Beleidigungen zu ſchützen willen! Wo nicht, fo will ich 
dir nur jagen, daß ich beablichtiae, mit dem nächiten Zug nad) 
Altheiligenberge zurüdzufchren.“ 

Friß ſchmunzelte bei diefem Mutausbruc der Tante ver 
gnügt zu feiner Mutter hinüber, aber dieſe bewegte als Antwort 
nur leije zweifelnd das Haupt. Sie wußte, wie wenig emit 
zu nehmen ſolche Drohungen ihrer Schwägerin waren, che fie 
die ihr ärztlich vorgejchriebene Quantität Karlsbader Brunnens 
\ geichluct hatte. 


„Denft nur, ihre Lieben,” rief das alte Fräulein empört, 
indem fie ihre Flaiche mit dem ängitlichen Gewimmel Heiner 
Lebeweſen darin leidenfchaftlih und zornig jchüttelte, „was 
mir begegnet it! Ach ſihe friedvoll an der Wieſe, unter der 
großen Tanne, da wo ber Wald beginnt, und bin im Begriff, 
mir einige Ameiſen zu fangen... Ich halte viel von 
Ameifenspiritus gegen Rheuma und Reihen. Dieje guten, alten 
Mittel ſind ſo viel wirtungsvoller als all das teuere Zeug, 
das in den Yeitungen angeprieien wird, und Gott ſchenlt uns 
die nützlichen Tierchen ganz umfonft... Ich habe alſo mein 
Flaſchchen auf den Weg gelegt, wo Die Feine Haramane hin- 
überipaziert, und bewundere die Klugheit der Tiere, die troh 
der jühen Lockſpeiſe von Bierhefe und Zuder in der Flaſche 
die Gefahr zu ahnen fcheinen und enthaltſam über das Hin— 
demis binmegflettern. Cine Menge gieriger Genühlinge gab's 
doc) unter ihnen, und fo war ich ganz zufrieden mit meinem 
Fange — da fagt plötzlich eine grobe Stimme neben mir! 
‚steilen von Kofenarten, wenn Ste Ameiſen fangen wollen, 
denn fommen Sie man mit in den Mald! Da wech ich 'nen 
jroßen Saufen... un, was fagt ihe dazu? Gmpörend, 
nicht wahr?” 

„Aber, Tante,“ rief Hilde lachend, „ber Mann wollte Dir 
doc; augenicheinlich nur gefällig fein.“ 

„Geſällig?“ fragte Tante Trineite, „ich wundere mich, daß 
du Die Beleidigung in dieſer ungenterten Anrede nicht fühlſt! 
Wozu fordert ein Mann eine Dame auf, ihm in den Wald 
zu folgen? Moraliiche und fittliche Abſichten leiten ihn dabei 
feinestalls! Ich habe dir immer gejagt, Friedrich, du ſollſt 
den Park für das Publifum fchliefen. Der Mann hatte ent 
fchieden etmas Bebrohliches.“ 

„Bat er Dich angebettelt?* Feagte KRojegarten. 

„Nein, und er ſah auch nicht aus wie ein Bettler. Er 
war groß, did und fehr elegant gefleidet, aber natürlic Fein 
Gentleman, und er wollte fid} entjchieben mit mir in eine 
fängere Unterhaltung einlaffen. Er tat je, als feunte er mid; 
feit einer Reihe von Jahren,“ 

„Ballo, Tante,” rief Fritz, „Sollte das vielleicht der ge- 
heimnisvolle Debberig geweſen fein?“ 

Koſegarten befam einen roten Hopf. „Das Miſtviehl“ 
fchimpfte er. „Wenn der fich imteriteht, hier herumzuſtrolchen, 
dann laß ich den Part wirklich jchliehen, und zwar fofort. 
Habe feine Luft, mich ausiptonieren zu fallen von den ge- 
meinen Lumpen.“ 

„Papa,“ fragte Fritz troden, „womit hat dich der Mann 
eigentlich fo tödlich befeidigt? Es ſcheint ganz einfach, daß 
feine Ausdrudsmweile in der Familie falſch aufgefaßt wird.” 

„Nimm du auch noch jeine Bartei,“ arollte der alte Herr, 
„ihr habt ja immer zuſammengeſteckt.“ 

„Bielleicht Tünnte ich mich darum beſſer mit ihm verftän- 
digen als ihr“, meinte Frit gelaſſen. 
ein gutmütiger Junge früher,“ 

„tig,“ rief Tante Trinette entrüftet, „mit einem Marne, 
der deinen Pater jchifaniert, willſt du dich verjtändigen? Ich 
geſtehe, mir fehlt das Berjtändms für eine Dderartige- Un- 
empftndlichkeit.“ 

„Liebe Tante,” antwortete Fritz kühl, „Gefühl ift Gefühl, 
und Geſchäft iſt Geichäft. Man Darf beides niemals ver 
mijchen. Übriaens — ein Dann, der Rauſchenrode in feinem 
jeßigen Zuſtand von Bernachläffigung, nimm's mir nicht übel, 
Papa, ich weiß, bu hattet fein Kapital bineinzufteden, ich 
Tonftatiere einfach nur eine Tatſache . . . alfo ein Mann, der 
Mauschenrode faufen will, jo mie es jetzt tft, den muß ich für 
einen deutſchen Idealiſten halten.” 

„Idealiſt?“ brummte Hofegarten, „Ichöner Idealiſt! Blut 
ſauger! ft nun mein Gläubiger, lann mich nach Moten 
jchinden! Denn wo ich das Geld hernehmen ſoll, um Die 
Hypothelenzinſen zu zahlen, das mag der Deibel willen!” 

Trineite febte die Flaſche mit den Ameiſen auf den Früh 
ſtückstiſch und trat auf ihren Bruder zu. Sie legte ihm Die 
Hand auf Die Schulter und fagte, indem ihr mit Haaren be— 
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jegtes Kinn vor Bewequng zu zittern begann: 
Friedrich, ich fehe, ich mu das Opfer bringen!” 

In dem Geſicht des alten Deren jah man die Freude auf« 
alimmen, „Trinette, Schweiterherz! Wollteft du wirllich? 
Na, weiht du, das — das vergeh ich dir nie!“ 

Er fahte fie um die Taille und gab ihr einen Kuh auf 
die gelbe, lederartige Wange, 

„Es wird mir nicht leicht“, ſagte das Fräulein von Koſe⸗ 
garten bedächtig, „nad Der Ablehnung von neulich . . . ber 
ich werde Doch nody einmal an die Herzogin jchreiben.” 

Der alte Herr lieh feine Schweiter ſchnell genug aus 
feinem Arm frei und wandte fich enttäuscht von ihr fort, „Die 
Herzogin?” brummte er. „Ach dadıte, du hälteft nun endlic, 
Vernunft angenommen und wollteit ſelbſt in Den Beute! 
greifen.” 

„Lieber Bruder,“ ſagte Trinette jentenziös und ſuhr ſich 
mit dem Zeigefinger glättend über den Scheitel, „ich halte 
mich mur für Die Vermwalterin eine? mir vom Höchſten an- 
vertrauten Gutes, Das mir durch ernite Spariamfeit etwas zu 
vermehren gelang. Ich halte nich dem Deren gegenüber ver- 
antwortlich für jeden Pfennig, den ich von Den Erbe des 
auten Onfels Chriftoph unnötig oder leichtiinnig verausgabe. 
Daß es aber leichtiinnia fein würde, euer bequemes Wohl: 
leben bier zu unterftühen . ihr Blick haftete jtrafend 
auf der Schale mit goldhellem Honig vor ihre auf dem 
Frühſtückstiſch „den werdet ihr Doch kaum wiber- 
ſprechen können.“ 

Herrn von Koſegartens Lippen entfuhr ein Wort, das 
weniger wie „Schweſterherz“ und mehr wie „Giftkröte“ klang. 

Fritz hatte der Szene nicht ohne ein gewiſſes mokantes 
Antereffe zugehört. Nun legte er ſich im Stuhl zurüd, 
jtredte die Beine von fi und klapperte nadı feiner Ge— 
wohnheit in feiner Hojentajche mit dem Schlüſſelbund und 
loſem Geld. 

„Ich hatte doch ganz vergeſſen,“ begann er, „welche Rolle 
in der deutschen Geſchäftswelt die Frauen ipielen. Das Geld 
ber Tante, das Geld ber Herzogin, das Geld der Braut... 
man ift den deutſchen Anſchauungen mit der Zeit recht fremd 
geworden!” 

„Du willit Doch nicht behaupten, dab das Geld in Amerika 
keine Holle ſpielt?“ fragte Trinette ſpitz. 

„Das Geld, das ber Mann ſich verdient, Tante,” ant— 
wortete Frig, „gewiß, das fpielt eine gewaltige Nolle! Darum 
interefiert eß mich auch loloſſal, wie der Mann, dieſer 
Debberig, es gemacht Bat, in fo kurzer Zeit vom armen 
Dortjungen und Sohn eines Heinen Beamten zum reichen 
Mann aufzufteigen. Denn es it feine Frage, nad) den Er- 
fundigungen, Die ich über ihn eingezogen habe, hat der Mann 
Geld wie Hei, To viel, daß er es augenſcheinlich ſchon wieder 
los werden möchte... Nach welcher Michtung wandte er 
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ſich, als er dich verlieh, Tante?“ 


„Er aing rechts hinunter, an der Fohlenkoppel entlang, 
wo es nadı dem Gänſeanger und nach dem Dorf geht. ber 
du mwillit Doch nicht etwa jagen, Frit, daß du im Ernſt be 
abfichtiaft, diefem Mann nadjzulaufen?” 

„Gewiß beabficdytige ich Dies“, ſagte Fritz, feinen Hut 
aufgreifend. 

Koſegarten fuhr empor. „Ari, ich verbiete Dir... ." 

Fri wandte den Kopf em menig zurüd nad; feinem 
alten Herrn. „Papa, ich bin mündig”, ſagte er mit der ver- 
bindlichiten Stimme von der Welt und ging jdmellen, leichten 
Schrittes, den Heinen, weißen Strohhut auf dem Kopf, über 
die Rampe und die Freitreppe hinunter. 

Sein Vater verfischte nicht im Ernſt ihn zurückzuhalten. 
Er jebte ſich ſchwer neben seine Frau in das alte Sofa, deſſen 
Febern unter feiner Laſt Trachten und ftöhnten. Er lieh beide 
Sünde auf feine Knie fallen und jagte refigniert: „Marie, 
wie oft hab’ ich den Frig verwichſt, weil er immer mit bem 
Bengel zuſammenſteckte . . les umfonit, alles umſonſjt! 
Wa, ich wehre mich nicht mehr, mie fit ſchon alles gleich.“ 
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Er legte den Kopf auf Mariens Schulter und lieh ſich von 
ihrer fchönen, weißen Hand das furze, boritige, graue Haar 
frauen. Das hatte für ihn etwas angenehm Beruhigendes in 
allen Aufregungen diefes pußwunderlichen Lebens. 

* = 

Frau Marie von Kofegarten war heute einmal recht zu- 
frieden mit ihrem. lieben Gott. Ihre Phantafie hätte ihr 
faum einen Schönen und erfreulichern Zuſtand vorfpiegeln 
fünnen, als die Wirflichfeit ihn ihr an diefem Nachmittag bot. 
Alle ihre Fieben waren um fie verfammelt. Fritz hatte fie 
zur eier feines Geburtstages, den fie ſonſt in verborgenen, 
heijen Tränen zu verbringen pfleqte, unter viel Gelächter und 
innmmerwährenden harmloſen Scherzen in Großmutters alten 
Fahrjtuhl, der freilich einigemal bedenklidy in allen Fugen 
frachte, den Heuberg hinaufgeichoben. 

Nun jahen fie alle auf der mit verblichenen Amoretten 
bemalten Beranda des alten, baufälligen Pavillons im berr- 
lichten Buchenwald, hörten das frische Rauſchen des prächtigen 
Falles aus der grünen Schlucht herübertönen und atmeten die 
lfaue, vom Duft des jungen WBuchenlaubes fein durchwürzte 
Bergluft. Selbſt Pater und Tante Trinette hatten ſich 
ichliehlich bereit Anden laſſen, an der Partie teilzunehmen. 

Unter dem Einfluß eines guten Kaffees, den Hilde auf 
der Spiritusmaſchine foeben gebraut hatte, und des Mamfell 
Wärmchen vorzüglich geratenen, braunglängenden Butter 
fuchens geriet auch der alte Herr in eine menichenfreundlichere 
Stimmung, die fich darin äußerte, daß er einige feiner netteiten 
Jagdgeicichten zu erzählen begann. Man glaube nicht, daß 
das chrwürdige Alter ſolcher Anekdoten ihren Wert in der 
Familie verringere; das tut es nur Fremden und entferntern 
Seitengliedern der Verwandtichaft gegenüber. Beſonders heute, 
wo Frik in dem Abenteuer des auf Schloß Haufchenrode ein- 
geladenen Schriftitellers mit der Wildfau und in jener andern 
Seichichte vom Herzog Emit und der Haſendublette längſt 
vergeffene Freunde aus der Kinderzeit mit ungeheucheltem 
Vergnügen neu begrüßte, wurde auch ihre Wirkung auf die 
andern Zuhörer beträchtlich erhöht. ern hinter dem Gewoge 
des grünen Blättermeers lagen fo zumwidre Sachen wie 
Hypothelen-Transaltionen. Herr von Mofegarten lachte fein 
behaglichites, tiefes Weidmannslachen bei Fritzens Bericht, wie 
er auf der Yandenge von Panama beinahe mal einen Punta 
geichoffen habe, ſchließlich ſei es aber ein Sanalarbeiter 
geweien, und er danle feinem Schöpfer noch heute, daß der 
Schul daneben gegangen fei. Die verblaften Amoretten, bie 
fo viele Jahre einjam vergilbte Roſengirlanden um den 
abbrödelnden Plafond des Heinen, zierlichen Gartenhäuschens 
gewunden hatten, blicten heute ordentlich lebensluftig auf Die 
jungen Mädchen hinab, die fröhlich durc den antifen Säulen- 
portifus aus und cin jlatterten und fi in ihren hellen 
Sommerkleidern und blumengejchmüdten Hüten zwiſchen den 
Blumenaltären, den Flöten und Hirtenftäben an den Wänden 
hin und her bewegten. Von der Sonne erhigt und durch— 
glüht, Hatten Hilde und Mimi etwas wie Frühlingsblüte 
eriter Kugend zurüdgewonnen, die ſich num lieblich mit ber 
belebtern Intelligenz reiferer Jahte in ihren Befichtern 
verband, 

Fritz begann fie zu reizen, indem er erklärte, fein deutjches 
Mädchen veritehe den Flirt jo leicht, frei und anmutig zu 
üben wie die Nmerifanerin. Tas ſei eine Hunft, die feit 
früheiter Jugend geübt fein müſſe, und übrigens, feiner Anſicht 
nach, der edelite Sport für eine junge Dame Eine 
amerifanijche Freundin habe ihm einmal erflärt, fie fange 
einen Mann „mit einer Wimper“. 

Hilde, die heute übermütig war, wie man fie nur felten 
fah, begann darauf die wunderlichiten Mugenverdrehungen, auf 
die Fritz die abjonderlichiten mimifchen Antworten erteilte, jo 
dak die Mutter nicht aus dem Lachen herauslam und jelbit 
Bipperjahn, den man zur Pedienung mitgenommen hatte, ver: 
schiedene Male laut herausprufchen mußte, Es war ein Glück 








für ihn, daß der geſtrenge Herr Schottenmaier nicht zugegen 
war, der ihm Solche Ungehörigfeit ſtreng verwieſen haben würde, 

Mimi wurde bei dem Augenſpiel zwiichen Fri und Hilde 
plöglich ſtill und blidte träumeriſch in Die Ferne, wo ſie weit, 
weit — faum noch erfennbar — ein liebes Phantaſiebild leiſe 
verdbämmern und verfchwinden fah. Was hatte ihr Mitleid 
dieſem felbjtiichern Mann an ihrer Seite noch zu geben? War 
er für Frauenliebe, die ihm in anderer Form als in der eines 
heitern Spiels genaht wäre, überhaupt noch empfänglih? Er 
mochte viel und Schweres erlebt haben, das jah man wohl an 
den jcharfen Linien, die quer über feine Stirn liefen, an den 
zwei tiefen alten, die ſich zwiſchen Naſe und Mund ein: 
gegraben hatten. Aber was ihm auch Hartes aefchehen fein 
mochte, es hatte ihm nur härter und abgefchiojfener in ſich 
felbjt gemacht. Gerade die fpielerijche, liebenswürdige Art, in 
der er ihnen allen begegnete, bedeutete ein kühles Ablehnen 
jeder ernſtern Teilnahme. Sie blickte bejtürzt in die ver 
gangenen Nahre zurüd, in denen fie ſich doch bejtändig Durch 
ein zartes, aber unendlich feftes Band mit diefem Mann ver- 
bunden geglaubt hatte, dieſem Mann, der nun fo fremd 
dicht neben ihr jah. Und fie erfannte mit einem innern Er- 
zittern des Schredeng, wie einſam fie doch eigentlich geweſen 
war, und wie fie ihr ganzes inneres Sein und Fühlen von 
einer Koſt genährt hatte, die nur aus Illuſionen beitand. 
Soldye Koſt hatte fie viel zu jenfitiv gemacht, um nun den 
derben Mut aufzubringen, der dazu gehört haben würde, fich 
das Herz von Fritß von Hofegarten neu zu erobern. Sie 
verzagte und litt zugleich unter den Erinnerungen an feine 
einftigen, jugendfriſchen Zärtlichkeiten, die Durch feine körperliche 
Gegenwart, durch den Anblict feiner Hände, feines Mundes, 
feiner Stimme und jede feiner ihr noch immer, ach zu ver- 
trauten Bewegungen zurüdgerufen wurden. Aber alles, was. 
ihr lieb an ihm war, erfüllte nun ein neuer, beängftigend un» 
igmpathiicher Geift. Hätte fie wenigjtens diejen innern Widerr 
jtreit ihrer Empfindungen allein mit ſich ausfämpfen lönnen .. 
aber fie fühlte in jeder Selunde des Zuſammenſeins Augufts 
Augen in leidenichaftlicher Beobachtung aller an ihr wahr- 
nehmbaren Gefühlserregungen auf fich gerichtet. Sie fühlte 
Mama Kojegartens liebevoll beforgte Fragen fie heimlich um 
ſchweben. Und fie erfannte in dein peinlich gejchärften Zuftand, 
in dem all ihre Nerven vibrierten, daß auch Hilde mit einer 
jeltjamen Spannung verfolgte, wie ihr Gerz enticheiden und 
wie fich Fri zu ihr ftellen werbe. 

As die Einladung zu der Waldpartie, die doch nur 
arrangiert wurde, um Frib zu feiern, ihr ducch Auguſt über- 
bracht wurde, hatte fie anfangs abgelehnt. Auguſt erllärte ihr, 
da er das ſehr aut verftche, denn fein Herz bebe innerlich 
vor Horn über die leichte und frivole Art, in der jein Bruder 
ihr entgegentrete. Dann hatte jie wieder die Partei von Fritz 
genommen, ber in feiner jegigen unlichern Lage natürlich nicht 
daran denfen lönne, alte Nechte geltend zu machen, 

Als Auguſt fie nach einem unerquidlichen Disput verlaſſen 
hatte, bejchloß fie plöglich, diefer Demütigenden und peinlidyen 
Situation mit einem Schlag ein Ende zu machen und fic für 
die Zeit von Frigens Anmelenheit aus der Gegend zu ent- 
fernen. Der Arzt hatte ihre ohnehin Pyrmont oder Steben 
verordnet. Sie fprady ihre Abficht genen ihre Mutter aus, 
die nichts dawider hatte, der aber doc) ein jo plößlicher Auf- 
bruch etwas auffällig und bedenklich erichien. 

„Ich weiß nicht, liebes Sind,” Hatte Frau von Nahlen 
zu ihrer Tochter gejagt, nachdem Auguſt die Damen. verlaffen 
und Mimi ihre Mbficht geäußert hatte, „ob es qut ift, einem 
Konflilt, wie er dich jeht bedrängt, kurzerhand davonzulaufen. 
Du nimmit die innere Ungemwiibeit nur mit dir. Solche 
Dinge müflen ausgelebt werden, wenn man fi) von ihnen 
befreien will. Du weißt, daß Auguit von Koſegarten mir ein 
lieber Schwiegerſohn wäre, wir find mit der Familie jeit 
Generationen befreundet — ſchon die Väter und Grohväter 
hielten als aute Nachbarn treu zueinander. Auguſt iſt gleich— 
fan unter unjern Augen aufgewachfen, ich und dein Bruder 
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ichägen ihn als einen Mann von foliden lonſervativen Grund 
fäßen, und wenn er auch ned; nicht viel erreicht hat, jo liegt 
das an feinen beichränkten pefuniären Berhältniffen ficher mehr 
als an mangelnder Tüchtigfeit. Durch eine Verbindung mit 
dir würde jeiner Tatlraft ſofort das geeignete Feld eröffnet, 
und daß ein Mann bei feiner Berbindung mit einem Mädchen 
auch hieran denkt, fcheint mir fein Unrecht zu fein. ch kann 
mir wohl vorftellen, dab der romantijche Sinn meines Tüchter: 
chens nach einer andern Michtung ſtrebt. Du bit mündie, 
Mimi, und wenn du heute zu mir Fämelt und mir fagtelt, 
daß du eine Wahl getroffen hätteſt, Die ich mit dem Verftande 
nicht billigen könnte, jo würde ich mich, wenn auch fchweren 
Herzens, dennod) deinen Wünfchen fügen. 
ausmadıt, das weiß nur jeder von uns allein, und niemand, 
jelbft deine Mutter nicht, hat in dieſes Geheimnis den richtigen 
Einblick. Aber warmen möchte ich dich, mein Kind, Wir alle 
freuen uns mit den alten Freunden, daß ihre Sohn als ein 
Mann heimgefehrt ift. der fich Sehen laffen darf, dem man 
überall Intereſſe entgegenbringen wird. Dennoch frage ich 
mich, ob er nicht für fie ein Perlomer bleiben wird, gerade 


Was unfer Süd | 





' Bewegung mit dem Kopf und rief! 


meil er fi To aut in das neue Seben hineingefunden hat... . 


Du bift in einem engen Streis erwachſen, du wurgelit feſt im 
Erdboden deiner Heimat und in allen ihren Anschauungen. 
Sch glaube nicht, daß du Dich dem Amerikanertum fo leicht 
und jchnell anpalien würdet. Ach meine mit diefem Aus— 
drud eine neue Sinnesart, Die audı bei ums vielfach em- 
porwächit, die mir aber niemals fo ſtark und deutlich entgegen- 
getreten iſt wie in der Erfcheinung und in dem Weſen diejes 
Sprößlings einer unferer beiten ariſtolratiſchen Familien.“ 

Frau von Hahlen Hatte den Kopf ihrer Tochter zwifchen 
ihre Sünde genommen und fie auf die Stim, auf die ge 
jenkten Augenlider gelüßt. Die Worte Hangen in Mimis 
Herzen nach, gerade weil fie To gemäßigt und gültig waren. 
Jene Freiheit, Die ihr die Mutter ſtets gewährt hatte, legte 
ihre nun eine doppelte Berantwortung auf bie Seele. 

. ö “ 

Auguft fragte fie leife, warum ſie fo ſchweigſam fei, und 
was ihr die Stimmung trübe, 

Zie hob den Kopf mit einem freundlichen Yächeln, aber 
fie wußle nichts zu antworten. 

Dann erfolgte ein allgemeiner Aufbruch. Krig begann 
zu Auquſt wieder von feinen Plänen zu reden, die Wafler- 
kraft» des Naufchenfalles zu einer eleltriſchen Anlage aus: 
zunutzen. 

„Natürlich habe, ich ſchon hundertmal daran gedacht," 
ſagte Auguſt bedächtig, „aber woher das Kapital nehmen?” 


„Daft du in Berlin, wo du Dich doch oft genug auf- | 


gehalten halt, niemals Fühlung mit fapitalfräftigen Yeuten 
aejucht?“ 

„Ich geſtehe,“ ſagte Auguſt bocdhmütig, „daß mic der 
Ton in den Streifen dieſer Herren zu wenig reizte, als daß 
ich hätte fuchen wollen, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen.“ 

Fritz zog feine hochgewölbten Brauen noch etwas höher. 
„Du bilt eben immer Edelmann geblieben, mein Lieber“, 
ſagte er dabei, „Mit diefem abgeichloilenen Weſen, Das jedes 
andere als mindermertig betrachtet, reicht man vielleicht aus, 


um als Srautjunker jeine Scholle zu beadern, faum als 
Tiplomat. Und daß du nun gar Technifer geworden biit, 


der ohne Die Hilfe der Anduftrie überhaupt nichts beginnen 
fan, des, verzeih mir, war ein arger Mißgriff.“ 

„Nein,“ vier Mimi plöglich lebhaft dazwiſchen, „er foll 
auch als Ingenieur bleiben, was er fit! ein deutſcher Edel- 
mann! Er Foll Sich nicht amerilanifieren. Warum fännen 
wir es micht im unſerer Art auch zu etwas bringen?” Cie 
Itodte, blicdte Auguſt an und wurde plößlic; voienrot, 

Beide Brüder lachten, aber mit einen verichiedenen lang. 
Arguit war ein wenig verlegen, doch glücklich und fühte ihr 
dte Hand. Fritz wandte ſich zu Feiner Mutter und ſagte, 
indem er jeinen Arm unter den ihren ſchob und ein wenig 





über den Platz ang: „Nun, die Teilnahme fcheint ja da 
drüben fehr warn.” 
„Ach nein,“ Nagte Frau von Koſegarten, „du irrſt dich! 


' Wie lange wirbt der arıne Junge ſchon hoffnungslos um das 


Mädchen!“ 

„Mimi leidet an allzu großer Treue”, warf Hilde hin. 

„O!“ machte Frih bebauernd, „eine Krankheit, zu der ich 
feinerlei Anlage habe.” Indem feine Blide Die Augen feiner 
Goufine fuchten, wiederholte er zweimal: „Du ireit Dich, du 
ireit dich ganz gewiß! Wielleicht irrt Mimi auch. Mein Bott, 
Gefühle find nientals jo reinlich zu ſcheiden — oder meinjt Du?” 

„Ich weiß nicht“, murmelle Hilde verwirrt. 

An Fritzens Augen war ein feltfames Funleln, aber man 
fonnte bei ihm nie willen, was Scherz und was rnit war, 
und das Sichere blieb jedenfalls, man nahm alles als Scherz 
und Neckerei. Darum, ald er ſich ein wenig zu ihr beugte 
und ihe ins Ohr flüfterte: „Du fiehit heute einfach ſiebzehn ; 
jährig aus, Couſinchen!“ machte fie eme ſchnelle abichüttelnde 
„Alter loletter Bengel! 
Hier lennt man ja deine Art zu gut, ſie verfängt nicht mehr!” 

„Krapbürftchen!” gab er gut gelaunt zurüd. 

Nuguft und Mimi waren nad) dem Bach hinuntergegangen. 

„Sch danfe dir,” hatte August zu ihr gejagt, „daß du jo 
warm für mich eingetreten bit.” 

„Habe ich Die nicht veriprochen, daß ich Deine Freundin 
fein will?” gab fie ernſt zurüd. 

Er jeufzte. „Mimi,“ geitand er, „Frißens Met reizt mid 
unmähig. Ich will ihm ja nicht bei die verleumben, aber ich 
füble, ich werde jchlecht durch feine Gegenwart. Hilf du mir 
darüber hinweg, Mimi!” 

„Ich?“ flüſterte fe verzagt und Hatte die Mugen voll 
Tränen, „ich kann wohl jegt niemand helfen, bin jelbit 
viel zu hilfsbebürftig.” Ihr feines, blondes Geficht wandte 
fich ſchüchtern zur Seite, indem fie flüfterte: „Das alte 
Gefühl ift nicht tot, aber es paßt nicht mehr zu dem neuen 
Menſchen. . .“ Grichroden hielt fie inne, „o Gott, Auguſt, 
daß ich dir das füge!” 

Gr warf einen Blick zurüd, und weil er fah, daß die 
andern im Geſpräch hin und her wandelten und niemand auf 
fie adıtete, nahm er Mimis Nechte zwiſchen feine beiden Hände 
und drückte fie innig. „Ach bin dir jo dankbar, daß du offen 
zu mir ſprichſt. Wenn es auch weh tut, dein Vertrauen it 
doch das Schönfte, was du mir ſchenlen lannſi.“ 

Sie atmete jchnell und ſchneller. Wäre er felbit nicht zu 
bewegt gemwejen, jo hütte er ſehen müſſen, wie ihre geſenkten 
Lider bebten, mie ihr Mund fich ein wenig öffnete und wieder 
Schloß, ohne ein Wort finden zu können. Plößtzlich aber machte 
fie ſich Ätarf und zog ihre Hand haftig aus der feinen. 

„Nein, Huguft, nein,“ ſagte fie beitimmt, wenn auch 
atemlos und jehr bellommen, „nicht jept, nicht heutel Laß mir 


| Zeit... .” 


Er trat ein wenig zurüd und blidte traurig und verlegt. 
Cr fühlte, die Entjcheidung war nahe, ganz nahe geweien, 
und nun war fie wieder vericoben auf unbejtimmmte Beit. 
Eine Kühle ſenlte ſich wie ein feiner Nebel zwijchen fie. 

„Zei mir micht böje”, bat fie noch mit zuckenden Lippen, 
aber dann eilte fie, das Alleinfein mit ihm zu beenden, und’ 
wandte ſich Der übrigen Gejellichaft wieder zu. Auguſt lam 
ihr langjam nach. Er fuchte unter einem gleichgültigen Aus- 
druck Seine Enttäuſchung zu verbergeit. 

„Sch finde euch wohl heute abend wieder an bem aleichen 
las?“ ſagte er zu feiner Mutter. „Untichuldigt mich bis 
dahin, ich babe noch zu arbeiten.“ Mach Surzem Gruß ent 


| fernte er fich, und Mama Koſegarten begleitete fein Kortgehen 


mit einem gerührten Meinen Gefühlsausbrucd über jeine Ge— 


| willenhaftigkeit und feine Pilichttreue, 


Man stieg dann zur Yichtung hinauf, Um die Baum 
ſtümpfe der im letzten Jahr geichlagenen Buchen wucherten 


, Blumen und Gefräut, Die Mädchen begannen große Sträuße 
‚ zu pflücken. 
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Bei Gelegenheit bes Hin- und Herſchweifens Tam denn | dann Flühterte fie Schen: „Ach lann es nicht abjchütteln, es it 


auch Frik mit Mimi in ein längeres Geſpräch. Sie war er 
itaunt zu hören, daß er Auguſt ohne jede Ironie zu loben 
begann und die Hoffnung ausſprach, eö werde ſich bald eine 
Gelegenheit finden, wo jein Bruder fich ruhig und ftetig, wie 
es feinem Weſen angemeffen ſei, betätigen fünne, Cr blidie 
eine Weile nachdenklich vor ſich nieder, jah darauf jeine Nach— 
barin etwas prüfend von der Seite an und begann vorfichtig! 
„Ich möchte wohl willen, Mimi, ob du noch genug Freund- 
fchaft aus früherer Zeit für mich übrighaft, um mir einen 
großen Gefallen zu tun?” 

Sie fenlie den Aopf und ordnete an ihrem Strauß. „Was 
fönnte ich für dich tun?“ fragte fie mit bededter Stimme. 

„Es Scheint mir,“ ſagte Fritz, „daß mein Bruder viel auf 
dein Urteil gibt, und da wäre es in dieſem Augenblick für mich 
und auch für Auguſt felbit von grohem Wert, wenn du ihn 
ein wenig zu meinen Gunſten beeinfluffen lönnteſt!“ 

Fritz beobachtete, wie fie blafjer wurde, und wie ihr Geſicht 
einen ablehnenden Ausdrud bekam. 

„Sch wüßte micht, wie ich das beginnen follte”, ſagte fie 
mit einem Anflug von Hochmut. 

„Sch Teje dir Die Gedanken von der Stim,“ rief Frib, 
. · da müßte ich ſelbſt erft eine gute Meinung von dir haben, 
willft du jagen. Und wodurch follt ich mir die verichafit haben 
ober verichaften? ... Sch gebe zu, ihr wißt wenig von 
mir, Mein Ericheinen zwijchen euch muß euch befremdend 
und verdächtig vorfommen. Sich, mich hat wirllich die ehrliche 
Abſicht hergeführt, mit Auguft zufammen etwas zu unter 
nehmen, einen Plan auszuführen, der uns beiden, meiner An— 
ſicht nach, nicht nur eine füchtige Arbeit, fondern einen tüchtigen 
Gewinn verihaft. Dazu brauche ich vor allen Dingen 
fein Bertrauen und feinen guten Willen, überhaupt erit ein- 
mal mit mir an Die Sache heranzugehen. Nun aljo, wie 
diefes Problem zu löſen fei, beichäftigt meine Gedanken jetzt 
fortwährend.” 

„Um bir als Werfzeug zu deinen gefchäftlichen Plänen zu 
dienen, willſt du mich gewinnen?“ fagte Mimi mit jo viel 
Bitterfeit im Nusdrud, dab Fritz fie überrafcht anblidte. 

„sa, gewiß, was tit dabei Verlehendes?“ fragte er leichthin. 

„Bon deinem Ztandpunft aus gewiß nichts, nur ift mir 
der fo fremd, wie du mir überhaupt geworden bit.“ 

Fritz machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Zage du nicht auch dasjelbe, was ich auf Schritt und 
Tritt zu hören befomme! Matürlich hab id; mich entwickelt, 
aber ich bin meiner Grundnatur doch treu geblieben, und wenn 
du für die einmal Sympathie gehabt haft, fo wüßte ich nicht, 
was dich hindern fönnte, fie auch jet noch zu haben.“ 

Mimi öffnete Die Pippen, ſchloß fie wieder, ſchluckte ein 
wenig und jagte ſchließlich: „Vielleicht bin ich es, die ſich ver- 
ändert hat!” 

„Das Belek der Schwere, das über euch alle regiert, hat 
dich nicht verjchont”, bemerkte Friß lüchelnd. „Was warſt 
du einmal für ein begeiftertes, glübendes Mädchen!” 

„Und nun bin ich alt und langweilig geworden 
nur gerad heraus!” 

„Das nicht, nur jo eigentümlic befangen. Dur gehft um⸗ 
ber, wie in weiße Schleier gewidelt, die dir jede Bewegung 
lähmen. Wenn du mit mir zuſammen bift, macht dein feier: 
licher Ernſt mich förmlich bellommen.“ 

Mimi lachte kurz auf. „Du und bellommen!” 

Fritz ſah fie mit jemen hübichen, etwas tiefliegenden 
braunen Augen prüfend an. „Es tit doch ſo. Im Augen? 
blich der erſien Bearühung famft du mir fo freundlich ent- 
gegen. Was bat Dich ſeitdem fo verändert? Nein, 
lauf mir nicht daven! Oder wollen wir zu der Buche dort 
hinaufflettern und ſehen, ob wir an ihrem Stamm ein gewiſſes 
Herz noch finden... .2* 

Mimi war jehr rot geworden, jchüttelte haftig den Kopf 
und blidte vor fich nieder, bange atmend. Zie hob den 
Strauß und drückte ihr Geſicht hinein, um Seit zu geminnen, 
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ftürfer als ich, es legt ſich über mich mie ein Bann, ſobald 
ich in deiner Rähe bin. Ich begreife mich ja felber nicht... . 
Als wir dich erwarteten, da — da freute ich mich jo ım 
mäßig und meinte, alles mühte wiederlommen mit dir: Yachen - 
und Kugend und Glück — eben alles, was du mit dir übers 
Meer genommen halt." Die Tränen jtürzten ihr unaufhaltiam 
aus den Mugen, während fie die leidenfcheftlichen Worte 
heftig und unzuſammenhängend hervoritich. 

Fritz wandte. dislret den Kopf zur Seite. Er wollte 
dieje Tränen nicht ſehen und ihre Zeit geben, fie zu trocknen. 

„Mimi,“ ſagte er dann mit dem PVerfuch, dem Geſpräch 
eine leichtere Wendung zu geben, „du willſt doch nicht jagen, 
dak ich dein Pachen und deine Jugend ımd dein Glück damals 
mit in meinen Koffer gepadt hätte?” 

„Sch will die ja feinen Vorwurf machen,“ ftammelte das 
Mädchen verwirrt, „es war eben Notwendigkeit.” 

„Einen Vorwurf?“ fragte Friß. „Wir wollen uns doch 
wohl feinen Borwurf machen aus unſerer fröhlichen Liebe, an 
die ich immmer gedacht habe wie — nun wie an einen 
blühenden Baum, an dem man im Frühling vorüberging.“ 

„Du biſt vorübergegangen,” fagte Mimi — „mir war 
die Erinnerung mein eben.“ 

„Elf Jahre lang Erinnerung,“ rief Fritz erichroden - 
„mein Gott, Mimt, wenn das wahr tft, Dann iſt's ichauerlich.” 
„Es Hatte auch feine Süße“, flüfterte Mimi träumend. 

Sie aingen beide in einer wunderlichen Ergriffenheit den 
grünen, moofigen Waldweg entlang, den Fritz eingeichlagen 
hatte. 

„as ſeid ihe Mädchen für feltiame Geſchöpfe!“ rief er 
plöglich lebhaft, als wollte er mit diefer hellen Stimme 
etwas — eine Stimmung, Die Feine Herrſchaft über ihn 
gewinnen follte, verfcheuchen. „Ahr ſeht Doch, andere Männer, 
ihr werdet doch begehrt . . .“ 

„Wir fehen fie nicht,” ſagte Mimi im Erinnerungen 
verloren, „amd wenn man uns begehrt, jo wird es und 
lältig.” 

Frit blieb ftehen. „Ich nehme meine Behauptung von 
vorhin zurüd“, jagte er leiſe. „Ihr deutichen Mädchen 
veriicht einen weit gefährlicheren Flirt als die Amerikanerin.“ 

Mimi zog Die Schultern hoch, fie fühlte einen feinen, 
fcharien Schmerz am Herzen, „Armer rip, kennſt du feine 
andere Erregung mehr als die durch einen gejchicten Flirt?“ 
fragte fie traurig. 

„Doch, Mimi”, antwortete Fri ernſt. „Bei meinem 
Beſuch in Niedernrode vorgeftern, als ich Dich dort beobadjiete, 
während wir durch Die Ställe gingen, wie Du mit Knechten 
und Mägden ſprachſt als die Huge, tüchtige Herrin -— da 
überfam mich ein Gefühl aufrichtiger Adıtung und Bewunderung 
für meine liebe Jugendfreumdin, und ich war ſehr jtolz darauf, 
dei; du mich einmal liebgehabt haft — du follit Dich nicht 


‚ entwerten und Dich jeht ald eine überfpannte Schwärmerin 


nein, ! 


hinitellen, dte du ja gar nicht biſt.“ 

Mimi Seufzte. 

„Fritz.“ ſagte fie reſigniert, „ich habe gelernt, Arbeit an- 
zupaden und zu bemältigen, weil... Ach, es ift ja lächerlich! 
Es fommt mie jo unbeichreiblich unfinnig vor, alles, was ic 
gedacht und geplant und achoftt habe Die vielen Jahre hin- 
dur... Sch Dachte, ich dürfte die nicht nachitehen und mühte 
tüchtig werben Für ein Lehen, das vielleicht hart und ent- 
behrungsreich merden fonmte da draußen — mit Dir . n 
Die letzten Worte Tamen nur noch wie ein Hauch über ihre 
Lippen, aber Fritz batte fie doch veritanden. Cr nahm ihre 
freie Dand und fühte fie mehrmals herzlich und lange. 

„Bear girl," ſagte er leiſe, „ich wollte, ich hätte mehr 
Ahnungsvermögen beſeſſen!“ 

„Ach, Ftiß!“ ſagte Mimi lächelnd mit zurücklehrender Ruhe, 
„jetzt dent' ich, daß Did) das nur gehindert haben würde!” 

„Ber weiß?“ fragte Friß und blickte ihr tief und warm 
in Die Mugen, Ein Schwindel ergriif ſie Dabei, ein inneres 
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Erzittern. Mas follte aus dem allen werden? War fie noch 
bereit Für ihn? Jedes Gefühl in ihr verlor ſich in grenzen” 
lofer Unſicherheit. Etwas dergleichen muhte er wohl in ihrem 
Blick leſen, dem er redte ſich plößlich ftraff zufammen und 
lieh ihre Hand nach kurzem True los. 

„Dan muß nicht getrocknete Blumen wieder lebendig madyen 
wollen... Ach glaube, Mimi, das ift dein Geſchmack jo 
wenig wie der meine. Sich mal, da draußen in der Scho- 
nung, mo bas alte Holz niedergeichlagen ift, da mächit das 
junge Grün am tollften.“ 

Er lächelte jept, und fie nicte ibm zu mit tränenglängenden 
Augen. Dann hob fie noch einmal die Hand und reichte fie 
ihm mit qutem Drud. 


| 


„Auf neue Freundichaft!” rief fie mit einem wunderlichen 
Heimen Lachen, drehte fich dann ſchnell um und lief eilig davon, 
als Fünnte fie ihren eigenen swideritreitenden Cmpfindungen 
enifliehen, wer fie fi in die Obhut von Tante Hofegarten 
zurückbegeben würde. 

Fritz Tieh fie gehen und verfolgte langſamen Schrittes den 
Waldweg weiter. Er zog eine der großen ftarfen Zigarren, 
die er zu rauchen pflegte, aus der Brufttafche und steckte fie 
ſorgfam in Brand, Er befand ſich im dem bebaglichen 
Seifteszuftand eines Mannes, dee fich aus einer jchmierigen 
Situation glücklich gerettet und fie nach feinen Wuͤnſchen 
gelenft hat. Mimt war mun auf dem Weg, auf dem er jte 
haben wollte. (Fortiebuug folgt.) 
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Epileptifdhe Kinder. 


Uon Dr. heinrich Stadelmann. 


Die Epifepfie ift eine weit verbreitete und mit Recht ſeht Veranlafiung; fie werben fehr blaf; im Beficht, um furz darauf 


gefürchtete Nervenktranfheit. 
weitere reife darauf aufmerkſam zu machen, wie diefe Kranf- 
beit beginnt, wie fie ſich langſam und unter der Maske von 
marcherlei Rranfheitsericheinungen entwidelt, bis ein Arampf- 
anfall das Vorhandenfein von wahrer Epilepfie verrät; ferner, 
zu welcher Zeit und mie fie am geeignetiten behandelt wird, 
Sch fchicde gleich voraus, daß ich im nachfolgenden die for 
genannte Tonititutionelle Epilepſie beiprecde und abiehe von 
Krampianfällen, die irgendeine andere Urſache haben. 

Wenn man von ber Entwidlung der Epilepfie ſpricht, 
muß man bis auf die früheite Kindheit des epileptifchen 
Menschen zurüdgehen. Die Epilepfie ijt eine Erkranfung, zu 
der der Menfch die Anlage von Geburt aus in ſich trägt. 
Das Wejen diefer Erfranfung ſowie die Innerlichkeit dieſes 
Kranken zu erforschen, bedarf es einer genauen Beobachtung 
der Iranfen findlichen Anlage. An den erften Lebensimonaten 
zeigen ſich mitunter bei Kindern Mrämpfe, die nadı Ablauf 
einiger Zeit wicder verſchwinden und nie mehr wiederlehren 
oder ſich früher oder ſpüter wieder zeigen, beſonders zu einer 
Zeit, in der der Organismus einer normalen Umwälzung unter 
liegt, mie zur Pubertätszeit. Micht alle Krämpfe der Heinen 
Ainder find ein Zeichen von epileptijcher Anlage, wenn auch 
befannt iſt. dab viele der erwachſenen Epileptiichen in den 
eriten Monaten ihrer Kindheit an Krämpfen gelitten haben. 
Einem Teil dieſer fleinen frampffranfen Kinder bleibt nad) der 
Kranfheit eine körperliche oder geiitige Lähmung zurüd, Die 
Epileplie fann alſo von vornherein mit Krampfanfällen einſetzen; 
die weitere Entwiclung der Krankheit hängt von der Anlage 
und der weiten ernäbrenden uſw. Beeinfluffung des Kindes ab. 
In diejen Fällen, wo die Erkrankung fo deutlich einfeht, wird 
feitens Der Angehörigen mohl ftets ein Arzt zu Rate gezogen, der 





auf die etwaige Gefahr Für fpäter aufmerffam machen und Nat- | 


ſchläge erteilen kann hinfichtlich der weiten Beobachtung des Kindes. 

Anders liegt für Die Angehörigen die Sache, wenn die 
"epileptiiche Anlage ſich nicht fofert in Krämpfen äußert, jondern 
die Erkrankung mit jcheinbar geringfügigen Symptomen beginnt 
und das Kind inzwiſchen fürzere oder längere Paufen bat, 
während ber es ganz frei von Symptomen iſt, 

Diele Fülle find es, Die ich befonders betonen möchte, denn 
fie werden am meiiten verfannt, weil fie unter einer andern 
Marke ſich einführen. Dieje frühzeitig auftretenden Erſchei 
nungen, Die nach Monaten oder Jahren einen epileptiichen 
Anfall nach ſich ziehen Tönen, die Frühe und Vorſymptome 
der Epilepfie, And auf körperlichem und geiſtigem Gebiet zu 
finden. Cs müſſen jedoch nicht alle Kinder, die epileptiiche In 
fälle befommen, die nämlichen oder gar alle zu ermähnenden 
Symptome haben. 

Beginnen wir mit den fürperlichen Krühinnptomen. Kinder, 
von denen hier die Rede it, verfürben jich oft ohne auhere 





Es verlohnt ſich deshalb wohl, | eine jtarf gerötete Befichtsfarbe zu belommen; das heißt, einem 


lurz dauernden Krampf der Blutgefähe folgt eine ſtarle 
Erweiterung. Bei vorgeichrittenen Fällen tritt ftarles Herz 
Hopfen dazu auf, Dieſer Vorgang lann nur Vruchteile von 
einer Minute dauern. Ein andres Mal wird der Blick vor- 
übergehend ſtarr; die Minder ſchauen ohne äußere Urſache 
anhaltend auf einen Gegenftand, oder fie richten den Blid ſtarr 
feitlich. Wieder ein andres Mal laflen fie während der Mahl: 
zeit, beim Spiel und dergleichen den Löffel, das Spielzeug 
fallen; ſie bleiben einige Sekunden lang mitten im Spazier- 
gange ruhig ftehen, drehen den Kopf frampihaft auf Die Seite, 
und das ebenjo jcheinbar ummotiviert wie bei den vorher be- 
Iprochenen Vorgängen. 

Die Bewegungen der Kinder werden häufig unruhig, hajtig, 
fahrig; Zuckungen einzelner Musteln oder Musfelgruppen itellen 
ſich ein. Die Hinder bleiben nicht mehr ruhig fiten und jtehen; 
fie zupfen und zerren da und dort herum, an fih und an 
Gegenſtänden. Sie gehen ohne äußeren Anlaß auf jemand 
oder einen Gegenſtand zu; fie lallen, murmeln ober fingen 
Unverftändliches und wiſſen nad Ablauf dieles mehrere Se 
hınden dauernden Zuſtandes felbit nicht, warum Nie es getan 
haben. Oft genug trägt den Hindern dieſes Berhalten un- 
verbiente Aurechtweilung ein. Mihempfindungen treten da und 


| Dort auf; ein Gefühl von „Eingelchlafenjein“ eines Körper 


teiles, ein aufiteigendes Gefühl vom Magen her oder non 
Unterleib und dergleichen mehr. 

Der Magen und der Darın find bei den Frühſymptomen 
der Epilepfie oft ftark beteiligt. Viele jcheinbare Dagen- und 
Darmfatarrhe, die ohne Diätfehler auftreten, find Der Yus- 
drurf einer epileptifchen Findfichen Anlage. Es kommt zu 
MWürge und Brechbewequngen, zu wirklichem Erbrechen, in 
ichwereren Fällen zum Austritt von Fäulnisgaſen aus dem 
Munde vom Dart her. 

Stuhlverſtopfungen find häufig. Auf der Schleimhaut der 
Mange, des Zahnfleisches bilden ſich Heine Puſtelchen; die 
Mundhöhlenichleimhaut entzündet fich; die Junge zeigt ſtarken 
Belag. Dieſe Symptome fönnen wochen“, aber auch nur tage 
lang anhalten. 

Der Schlaf in der Nacht ift vielfach geſtört. Man hört 
folche Kinder nachts laut fchnalzen, mit den Zähnen Inteichen. 
Die Enuresis nocturna (das nächtliche Räſſen) ift gar oft cin 
Roriymptom des fommenden epileptüichen Anfalles. Die Hinder 
ftehen vom Bett auf, fprechen, fingen und wiſſen nach dent 
Erwachen nicht, was umd warum fie Diefes oder jenes taten. 

Mit diefem Symptom des Bergeſſens deifen, was Diele 
Ainder während ihres ſehr Heinen, furzdauernden Anfalles, der 
hier als Frühſynwtom aeichildert it, aber ſchon einen epilep- 
tiichen Anfall im Heime bedentet, getan haben, find wir bereits 


' zu den Frühſymptomen geiitigerfeits übergenangen. 


460 ⸗ 


Dieſes nur kurze Zeit umſaſſende Bergeifen von Ereigniffen | Störungen, die id als Frühſymptome der Epilepftie im find 
funn Anlaß geben, dab die davon betroffenen Rinder jeitens | lichen Alter aeichildert habe, find ein nur formal verschiedener 
ihrer Umgebung als Lügner angejehen werden, die wider befferes | Ausdrudf einer übermüdeten abnormen Nervenanlage, Solange 
Wiſſen fich nicht erinnern mögen. dieſe Symptome hd förperlich äußern, ijt man geneigt, einen 

Namentlich find es Aufnerfiamfeitftörungen, die als Früh-⸗ Arzt zu Rate zu ziehen. Läßt aber die moralijche Minder- 
jomptom der Epilepfie bei Kindern mit epileptiicher Anlage | wertigleit das Kind als ſchwer erzichbar ericheinen, oder macht 
geiſtigerſeits ſich zeigen. das Kind Rückſchritte im Lernen, dann wenden ſich die An 

Solche Kinder ſind anhaltend oder nur für gewiſſe Zeiten | gehörigen an den Lehrer. 
nicht imſtande, fich auf etwas zu fongentrieren, fich zu ſammeln. | Allmählich jedoch bricht ſich Die beilere Erkenntnis Bahn. 
Beim Unterricht belonders beobadjtet man, daß ſolche Das Kind mit feinen intelleltwellen oder moraliichen Abmei 
Kinder mit ihrer geiftinen Spannfraft nachlaſſen; fie werden | chungen ift ein ranles Kind; diefe Abweichungen von der Norm 
zerſtreut. Ihre Schrift zeigt oft deutlich den Zerfall der Auf- find gewiſſermaßen nur äguivalente Erſcheinungen für frank 
merkſamkeit; es wird das Beichriebene nicht nur feiner Kor | hafte Förperliche Symptome, die nebenher noch dazu bis zu 
nach, jondern auch dem Anhalt nach ungeordnet; Schreibfehler | irgendeinem Grade beitehen können. Solche Kinder gehören 
treten häufiger auf. Das nterejfe am Unterricht jchmindet | in die Behandlung eines Arztes. Denn was für gejunbe 
mehr und mehr; Unruhe und Saitigfeit im Denfen treten | Rinder in Schule und Baus, beim Unterricht und bei der 











ſtärker hervor. Erziehung gut ift, wirkt ſchädlich auf ein Kind mit nerven- 
So wie beim Unterricht iſt es auch bei der Erziehung, | Franfer Anlage. 
Die Hinder verlieren die Aufmerkſamkeit den Geboten ihrer Die Erkenntnis, daß jahrelang vor einem epileptiſchen 


Eltern gegenüber und werden ungehorfam. Sie laffen fich zu | Anfalle Frühſymptome fich zeigen, gewiffermaken ale Mahnrufe 
allerlei Ungehörigfeiten hinreißen, unbefümmert um die Um- | der Anlage. die nicht auf die ihr zufliehenden Reize geſtimmt 
aebung. Moraliſche Minderwertigfeiten aller Nrt treten auf, | it und ihnen unterliegt, fordert unbedingt eine Früh— 
die im Grunde zu den Störungen geiftigerfeits zu zählen find. | behandlung. Einmal vorhandene eptleptijche Anfälle dauernd 
Diefe Kinder fünmern ſich nicht mehr um Vorfchriften, fie j zu befeitigen, ift ſchwer. Gerade bei der Epilepfie find die Früh— 
gehen ungehindert einem plöglich auftaucenden bedanken nach, | behandlung und die Propbulare, die Borbeugung. unbedingt 
um ibn in eine Tat umzuſetzen; fie find fich felbit gegenüber | notwendig. Die Kenntnis der Frühlgmptome der epileptiichen 
unfähtn, eine Hemmung entgegenzuhalten, und fommen auf i Anlage ermöglicht eine entiprechende erfolgreiche Behandlung dieſer 
Diefe Weife zu Impulfivitäten im Handeln, denen gemütlicher | ſchweren Nervenfrankheit. Dazu fonmen noch Frühlymptome, 
jeits eine übergroße Affeftbildung entſpricht. Geringe Außer | die phufiologifch- hemifch nachweisbar find; unter Verüdfichti» 
lichfeiten geben Anlaß zu mächtigen Zomesausbrücden. Pie | gung diefer inneren Vorgänge und der geichilderten äußeren 
gemütliche übergrohe Reizbarleit iſt ein befonders ftarf hewor- | Ericheinungen Tann für das epileptifch beanlagte Kind geſund 
tretenbe3 Frũhſymptom der eptleptiichen Eindlichen Anlage. | beitlich viel erreicht werden. 
Daß geringfügige Anläſſe Urfache werden zu einer fo ftarken Die Behandlung der epileptiichen Eindlichen Anlage Toll 
Heaftion, wie fie eben gefcildert wurde, Fommt durch die | möglichſt frühzeitig erfolgen und möglichſt lange andauem; fie 
große Schwäche der befprochenen Anlage; je ſchwächer ein Nero, | wird die Ernährung, die Erziehung und dem Unterricht zu ber 
um jo geringere Muherlichleiten hat er für eine wahrnehmbare | jtimmen haben fomie Die ganze Pebensführung des Kindes. 
Reaktion notwendig. Die Ernährungsbehandlung wird geleitet von den jeweiligen 
Diefe Schwäche iſt ebenfallä Urfade an dem Eigentum | Unterfuchungsergebniffen der Verbrennunasprodufte des Körper 
und der Hartnädigfeit, mit denen ſich diefe Anlage der Um- | eimeißes; die Erziehung und der Unterricht werden durch das 
gebung gegenüber verhält. pinchalogiich alfoziative Moment beitimmt. Wie die lörperlichen 
Solche Kinder tun mit Vorliebe das, was jie nicht tun | Störungen find ebenſo auch die des Antelleites und der Moral 
follen, was ihnen verboten ift; ſie bleiben hartnädig bei ihrer | nach Angabe des Arztes zu behandeln. 
eigenen Meinung, die fie dann auch zur Nichtichnur ihres Damit nicht aus den förperlichen Bor- und Frühiumptomen 
verderblichen Handelns machen. Sie verlieren infolge ihrer | Dauerfumptome und Peranlafjer zu epileptiichen Krämpfen 
Schwäche oft jedes Gefühl für ihre Umgehung; Herzlofigleit entitehen und aus den Heinen intelleltuellen Frühſymptomen 
Menſchen und Tieren gegenüber zeichnet fie aus, Die fich bis | nicht Geiftesgeftörtheit und aus den moraliichen Abweichungen 
zur Graufamkeit ſteigert. Damit ift fchen ein Stadium diefer | nicht eine verbrecherijche Neigung großgezogen wird, möge die 
Schwäche erreicht, die jtarte Reize benötiat, um em Gefühl | beſſere Einficht dem Fortſchritt Raum geben, Kinder mit Der 
der Luſt hervorrufen zu lönnen. Mit Uuälereien und Miß— | in Dielen Zeilen beichriebenen Anlage ſachkundigen Händen an: 
handlungen geben ich dann Die Kinder ab; fie bemötigen für | zuvertrauen. in mediziniich-pädagogiiches Zuſammenarbeiten 
ihre Sinne nur starke Reize, deshalb beobachtet man auch, wie | ift hier am Plage. Wie die Beiftesgeitörten zu ihrem Heil aus 
fie gerne mit euer umgehen und fogar da oder dort feuer | den Händen medizinischer Laien dem Fachmann allmählich über- 
anlegen. geben wurden, fo joll es auch künftig trotz aller geichichtlichen 
Diele verichiedenfachen angeführten Erfcheinungen liehen | Tradition mit der Anlage zur Geiftesgeftörtheit werden, Weit 
ſich noch um eine arobe Anzahl vermehren. Die moraliicdyen | fegenbringender noch als eine Pilege der geijtig Arten wird 
Minderwertigfeiten, bie geiftigen Defelte und die fürperlicyen | ihre Frühbehandlung fein. - 





Das Terrarium. 
Von Mar Hesdörffer. Mit Illuftrationen von W. Schröder, 


Im Gegenjage zum Aguanum, das uns ein Stückchen ! und Amphibien. Wenn ein foldes Terrarium volitändig 
Tier- und Pilanzenleben aus dem Waller vorführen ſoll, jein fol, jo mühte es neben den Vertretern der genannten 
haben wir im Terrarium in feiner einfachſten Geitalt einen ; Tierfamilien auch noch ſolche aus allen anderen Neichen, 
Miniaturausſchnitt aus einem heimijchen Yandfchaitsbilde vor | nicht nur der Inſekten, fondern auch der Bögel und Säuge 
uns, ein Stüdden Erde als Tal- oder Gebirgslandichaft, ; tiere enthalten, in welchem Kalle feine richtige Benennung 
ut Der entiprechenden Vegetation und belebt durch Für dieſe Bivarium lauten müßte. Gin ſolches Bivarium wird aber 
Landſchaft bezeichnende Tiere aus den Familien der Reptilien | den Naturfreunden in den meiiten Fällen ein unerreichbares 
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Ideal bleiben, da es einerfeits Gröhenverhältniife vorausſetzt, 
durch die es für unſere Wohnräume ungeeignet wird, und ſich 
andererfeits die verfcjiedenen Tierarten, wenn fie auch, wie 
es dem oberflächlichen Beobachter erfcheinen mag, in ber 
freien Natur einträchtig nebeneinander leben, auf Tod und 
Leben bekämpfen, fo daß im engen Naum, wo es fein Ent- 
weichen gibt, bald nur die Stärleren übrigbleiben, 

So muß fih denn der Maturfreund, der fich ein 


Stüdchen unverfäljchter Natur in die Häuslichkeit zaubern 


und hier erhalten 


! wie jedes Gewächshaus ausreichende Lüftungsvorrichtungen 
aufweilen, damit den Inſaſſen der erforderliche Luftwechjel 
zugeführt werden fann. Diele nad) Bedarf zu öffnenden und 
zu jchließenden Yuftflappen werden aber im Gegenſahe zum 
Treibhauje mit Drahtgaze bezogen, die den Tieren ein Ent— 
weichen unmöglich macht. Mitunter fertigt man auch das aanye 
Dach unter Vermeidung von Alappfenitern aus Drahtgaze, wie 
died bei unjerem auf ©. 462 abgebildeten Froichhäuschen dar- 
aejtellt if. Dieſe Einrichtung ijt allerdings für die Pflanzen 

von Nachteil, da 





will, auf das 
Aquarium oder 
Terrarium be— 
jchränfen. 


Unter dieſen 
beiden hat das 
Aquarium unbe 
dingt die weiteite 
Verbreitung ge 
funden, obwohl 
feine Bilege und 
Beobachtung ent- 
fchieden nicht das 
Intereſſe bietet, 
das uns Das 
richtig eingerich- 
tete Terrarium 
abringt. Das 
Aquarium hat 
aber vor lepterem 
einige ſchwerwie · 
gende Vorteile 
voraus, feine Ein · 
richtung iſt ein« 
facher und feine 

Unterhaltung 
mühelojer. Zwar 
ftehen die Fijche 
in bezug auf 
Intelligenz auf 
einer ſehr tiefen 
Stufe, dafür ftel- 
ten fie aber in 
bezug auf Füt- 
terung und fon- 
jtige Wartung 
nur geringe An- 
forderungen an 
den Pileger; aud) 
it die Flora des 
Aquariums weit 
genünjamer als 
Diejenige der Ter« 
tarien. Wer ſich 
aber erjt einmal 
ein Terrarium in 
der Häuslichfeit 
eingerichtet hat, 





\ kit &eltedter oder Feuerſalamander. 
ihm ſeinen Maͤnnliche Seburtshelferfröte mit Elerfhnüren. 


Standort an hel Aleiner Teichmnolch. 

lem, jonnigem Fenſter anweiſt, das Leben Der ſiets tem— 
peramentvollen Tiere darin beobachtet, der wird es liebgewinnen 
und gem den erhöhten Anforderungen, die ſowohl Tiere als 
Bilanzen jtelien, gerecht werden. 

Je nady Art und Yeben der Tiere, die wir im Terrarium 
pilegen wollen, hat ich jeine äußere Beſchaffenheit und jeine 
innere Einrichtung zu richten. An der Hauptſache iſt das 
einfache Terrarium nichts weiter als ein auf ſolidem Fuße 
ruhendes und laſtenartig neitaltetes Miniaturtreibhaus mit 
einjeitigem, doppelieitigem oder vielfeitigem Dach; es muß 





Feuchtes, faltes Terrarium, 


Notdbauchige Unte 





ihnen dann nicht 
das volle Ober⸗ 
licht zulommt. 
Zwerfmähiger 
find beim Ter- 
rarium das Ölas« 
dach und jeitliche 
Lüftung. Wie un; 
ſere weiteren Ab» 
bildungen zeigen, 
wird der Boden 
des Terrarium, 
der eine zwecent- 
ſprechende Drai- 
nage und einen 
Abzugsfanalauf- 
weilen muß, Durch 
den nad) dem Be⸗ 
wäjjern dasüber- 
flüffige Waller 
ablaufen Tamm, 
mit Erde ver 
fehen, undin dieſe 
werden dann die 


entiprechenden 
Gewächie ein: 
gepflanzt, Man 


fann die Blan- 
jen auch mit den 
Töpfen ins Ter- 
rarium ſehen und 
diefe dann mit 
Steinen und 
Moos verkleiden, 
doch iſt Das Aus 
pllanzen dieſem 
Verfahren vorzu- 
" ziehen, 

Die Nepti- 
lien und Amphi⸗ 
bien, denen wir 
doch im Terra- 
tiumeinen natur 
gemähen Aufent- 
haltsort bieten 
wollen, ſtellen, 
wie bereits er 
wähnt, an ihre 
Behaufung ver 
ichiedene Anfor⸗ 
derungen. Die Amphibien lieben fait alle eine gewiſſe Feuchtig- 
feit. Wenn fie auch zum Teil nur während der Frühlings— 
monate, zur Baarungszeit, im Waſſer leben, jo bevorzugen ſie, 
Nusnahmen abgerechnet, doch für die übrige Zeit im Jahre 

feuchte NAufentbaltsorte, von denen aus fie gelegentlidy immer 
wieder das Waſſer aufluchen. Unter den Weptilien jind cs 
neben gewiſſen Schildfrötenarten vorzuasweile einige Schlangen, 
die feuchte Ortlichkeiten lieben und als vorzügliche ZSchwim- 
merinnen in der warmen Jahreszeit oft und gern das Waller 
aufjuchen. Alle diefe Tiere müjjen zum Aufenthaltsort das 





Eumpfichilorzöte, 
Kammold). 


Laub ſtoſch. 
Graue Eidtrble. 
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jogenannte feuchte Terrarium erhalten. Unter den feuchten | unter gleichen Verhältniſſen lebende Schlangen in etwa gleich 


Terrarien bildet das Terraaquarium gewiffermafen den Über- 
gang vom Aquarium zum Terrarium. Gewöhnlich bejteht es 
aus etwa zwei gleich großen Teilen, der eine Teil it als 
Aquarium gedacht und eingerichtet, der zweite Teil als Ter— 
rarium. Beide Teile müſſen derart ineinander übergehen, 
daß es plumpen und unbeholfenen Tieren möglich wird, ohne 
Mühe von Wajjer auf das Land und umgelehrt vom trodenen 
Element in das nafje zu gelangen. 

Für das einfache feuchte Terrarium genügt ein entiprechend 
grobes Waſſerbaſſin, das die umgebende Bodenlandſchaft nicht 
überragt und den Tieren ausreichende Gelegenheit zum Tummeln 
im naſſen Clement bietet. Der Naturfreund unterjcheidet beim 
feuchten Terrarium aber auch noch das feuchte falte und das 
feuchte warme. Erfteres ijt für Tiere der Heimat oder für 
ſolche, die unter ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen leben, 
beitimmt; leßteres für Tiere, die aus warmen Klimaten 
bei uns eingeführt werden. Wie ficd die Aquarienfreunde 
in neuerer Zeit leider vorzugsmeile den ats fremden 
Zonen eingeführten Fiſchen zugewendet haben, io 
findet man, wenn auch nicht in gleich ausgeprägten 
Make, unter den Terrarienliebhabern eine beſondere 
Vorliebe für das Fremdländiſche. Die fremd 
ländiichen Terrarientiere müſſen natürlich in 
warmen Behältern gepflegt werden, die 
mit tropischen Bilanzen auszujtatten 
find.  Diefe Behälter trifft man 
neuerdings bis zu den Fompligier- 
tejten, mit tadellos funkftionterender 
Warnwaſſerheizung, doc) wollen wir 
hier in eriter Yinte der Pflege der 
heimiichen Tierwelt das Wort reden. 

Der Naturfreund hat bei Ein- 
richtung des Tercariums zumächit 
die Pilanzen auszuwählen, die den 
Berhältntjien entiprechen. Das feuchte 
Terrarium bepflanzt man vorzuas- 
weile mit Sumpfpflangen, die man 
ichon auf der eriten beiten jumpfigen 
Wieſe in reicher Auswahl findet, 
das trodene falte Terrarium mit 
joldyen wenig wärmebedürftigen &e- 
wächlen, die einer gewiſſen Boden- 
und Lufttrodenheit  jtandhalten. 
Das Ndealite wäre es ja auf alle 
Fälle, em mit ausſchließlich hei— 
milchen Tieren bejtelltes Terrarium 


auch mit heimischen Gewächſen auszuftatten. Da diefe aber fich | 


dauernd in einem mehr oder weniger geichloffenen und am Zimmer 
jenſter ſtehenden Glasfaiten aus Luftmangel nicht wohl fühlen, 
zum Teil fogar im Gegenſahe zu den unter Waller wachjen- 
den Pilanzen des Aquariums im Zimmer bald zugrunde 
aehen, fo iit die NMusftattung mit Gewächshauspflanzen, die 
mehr oder weniger an geſchloſſene Yuft aewöhnt find, vor 
auziehen. 
Pflanzenwuchs durch die Tiere leidet, daß Diele zum Teil 
einerjeits die Gewächſe benagen und fie andererfeits durch ihre 
Bewegungen und ihr Körpergewicht ſchädigen. 
man zum Bepflangen harte, holzige Straudy- und Blattpflanzen. 


Für das trodene Terrarium jind die Halten und jonitige | 


derbe Fettgewächſe, Die die Natur reichlich mit 
wehrt hat, paiiende Bilanzen, da fie den 
Widerſtand entgegenſetzen. 

Mehr als der Aquarienfreund muß der Terrarienliebhaber 
Spezialiſt jein. Cs wäre verfehlt, all das verichiedenartige 
Getier, das unfere Abbildungen zeigen, in einen Behälter zu 
jammenzubringen. Fröſche und Mole fann men, in etwa 
gleich groben Gremplaren, als gemiſchte Gefellichaft ruhig zu- 
lammenbringen, des ferneren die verfchiedenartigen Schild- 
fröten in einem weiteren Terrarium, oder verichiedenartige, 


Stacheln be 
Tieren großen 


Praktiſches Laubfroſchhauschen. 
Rechts oben: Mmerifaniicher, ſarbenwwechſeſnder Daubirofcd. 





Deshalb wählt | 


groben Eremplaren, aber nicht große und Meine zugleich, denn 
die lepteren würden bald im Magen der erjteren verfchwinden. 
Natürlich dürfen auch nicht Eidechfen, die Trodenheit lieben, 
mit Fröſchen, und beide nicht mit Schlangen zufammen ae- 
halten werden, da fie legteren zur Nahrung dienen. - 
Über die Schönheit der hier in Frage lommenden Tiere 
lann man verichiedener Meinung fein, viele von ihnen gelten 
als häßlich und find es in der Tat, andere find wirklich jchöne, 
ferbenprächtige und elegante Tiere, wie mande Schlangen 
und Eidechſen. Doc haben fie alle unter einem gewiſſen Vor- 
urteil zu leiden, das fich jeit den Tagen des Paradiejes von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt hat. Wir wiſſen aber heute, 
dab, von giftigen Schlangen, von 

denen bei uns in Deutſchland 
nur eine einzige, Die Kreuz— 
otter, heimisch iit, und von 
einigen anderen, bei uns aber 
nicht vorfommenden giftigen 
Neptilien abgeſehen, die 
hierher gehörigen Tiere 
nicht nur volljtändig harm⸗ 
los find, fondern daß jie 
sum Teil auch eine wichtige, 
immer noch nicht voll aner- 
fannte Miffion im Haushalte 
der Natur zu erfüllen haben. 
Wir follten ums deshalb wohl 
hüten. wie Dies jo oft durch un— 
wiilende und rohe Menjchen geſchieht, 
mit Stöcken nad) ihnen zu ſchlagen und fie mit 
Füßen zu treten. In unferer Zeit der inten- 
fiven landwirtichaftlichen Kulturen, durch Die 
nach und nach fat alle Odländereien, 
Zumpfe und Moore urbar gemadht 
murden, find viele der hierher ge— 
hörigen, anfprechenden ımd nüßlichen 
Tiere mehr und mehr verdrängt wor- 
den. Nur felten haben wir bei unjern 
Vonntäglichen Spaziergängen Gelegen- 
beit, das eine oder andere in feinem 
Yeben und Treiben zu beobachten, viele 
werden immer feltener, und manche 
Davon stehen wie jo mandyes andere 
Wirbeltier bald auf dem Ausiterbeetat. 
So werden nur wenige Leſer ſchon ein- 
mal eine unſerer häufigiten einheimischen 
Schlangen, die Ningelnatter oder die glatte Natter, im Frei— 
leben beobachtet haben; ja jogar unſere häufigjten heimiſchen 
Eidechſen iind unter den gegenwärtigen, veränderten Berhält- 
niffen nicht mehr allzuoft auf Ausflügen zu beobachten. Da 
hat c$ denn einen befonderen Heiz, derartige Tiere in ber 
Häuslichfeit zu halten und zu pflegen, und mitunter gelingt 




















\ es aud einem Sonntagskinde, fie hier zur Entfaltung ihres 
Es iſt Sehe zu beachten, dak im Terrarium der | 


Familienlebens, zur Fortpflanzung zu bringen. 

Seitdem das moderne Grmwerbsleben den Menſchen mehr 
und mehr der Natur entiremdet hat und an das Haus ſeſſelt, 
haben die Naturliebhabereien, durch die allein oft unfere Be 
ziehungen zum Naturleben aufrechterhalten werden, eine grohe 
Verbreitung erlangt, und es haben ſich infolgedeflen auch 
überall in den Groß- und Mittelftädten Handlungen aufgetan, 
die dem Naturliebhaber die Anſchaffung der verjchiedenartigen 
Tiere ermöglichen. Mehr Freude macht es aber, die zur Be 
lebung des Terrariums dienenden Tiere, ſoweit fie bei uns 
vorfonmen, jelbit in der freien Natur zu erbeuten. Während 
ſich früher der ganze Sammeleifer der Nugend darauf Ton- 
zentrierte, Die gefangenen Tiere in Zpiritus zu feßen bzw. 
aufzuipiehen, um jogenannte Naturalienfammlungen zuitande 
zu bringen, ſucht man jegt, und das iſt ein Schöner Zug unferer 
Zeit, das Tierleben zu erhalten, in liebevoller Weiſe zu pflegen 
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und aus diefer Pflege und der damit 
zujammenhängenden Beobachtung gei- 
ftige Anregung und Belehrung zu 
Ichöpfen. 

Zum Fang der Tiere, die wir 
für das feuchte Terrarium benötigen, 
ift der vorgefchrittene Frühling die 
günftigfte Zeit. Fröſche, Kröten, 
Unken, Salamander und Molche 
ſuchen dann das Waſſer auf, weil 
fich nur hier ihre Fortpflanzung voll» 
zieht, und hier fünnen wir ſie am 
leichtejten, meift mit einem Säticher, 
im feinen Ne erhaichen. Gehen 
wir an fonnigen Tagen dicht am 
Uier eines Baches oder Teiches ent- 
lang, fo fallen uns zunädjit Die 
Waſſerfröſche auf, die, am Ufer fihend, 
fih fonnen, bei unseren Herannahen 
in weiten Bogen in das ſchühende 
Waſſer ipringen und im Schlamm 
des Teiches verſchwinden. Verhalten 
wir uns rubig, jo werden wir Die 
Flüchtlinge bald wieder an die Ober- 
fläche fommen fehen, um Luft zu 
ſchöpfen, da fie ala Lungenatmer nur 
eine begrenzte Zeit unter dem Wajler- 
ſpiegel verweilen fünnen. Am Ge 
genjag zu dem Waſſerfroſch, der ſich 
während der ganzen warmen Jahres» 
zeit in näcjjter Nähe der Gewäſſer 
aufhält, führen bie meilten übrigen 
Fröfche zur warmen Jahreszeit vor- 
wiegend ein Landleben. Der ge 
meine Gras» oder Taufroſch ift unter 
ihnen der häufigfte. Aber auch unser 
Grünrod, der Laubfroſch, it noch 
überall häufig. Aber nur im Früh: 
ling, zue Fortpflangungszeit, lönnen 
wir ihn erhafchen, den Sommer ver- 
lebt er body oben in den Kronen 
der Yaubbäume, wo er ausſchließlich 
der Inſeltenjagd huldiat. 

Am Gegenjah zu den fchlanf ge- 
bauten Gras: und Laubfröjchen find 
die Kröten und Unten recht plumpe 
Tiere. Sie führen eine nächtliche 
Lebensweije, halten fi) des Tags IF 


Böürfelnatter. 














Ringelnatter. 





Ästulabnatter. 
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über in Erdlöchern, in fYelsipalten 
und unter Steinen auf und lommen 
erit in der Nacht hervor, jo dab wir 
ihnen höchſtens einmal an regnerijchen Tagen begegnen. Die 
graue Erdfröte it bei uns außerordentlich häufig, andere 
find jeltener und nur ftellenweife zu finden, wie die ſogenannte 
Geburtshelferkröte. Sie bat ihren Namen daher, daß 
das Männchen fich die vom Weibchen abgelegten Eierſchnüre 
um. die Hinterbeine wickelt und fo lange mit ſich berumträgt, 
bis ſich Leben in diefen fühlbar madt, worauf es jich mit 
feiner ſüßen Yaft ins Waſſer begibt. Bekanntlich verleben die 
jungen Fröſche, Salamander und Molche ihre erite Jugend 
als Yarven und Siemenatmer im Waſſer. Die Larve des 
Frofches ift die befannte Kaulquappe; man Tann fie im 
Frühling maſſenhaft in jedem itchenden Gewäſſer erbeuten und 
fie in der Häuslicyfeit bei Wütterung mit fein geichabten 
Fleisch zur Entwicklung bringen. Grit nachdem die vollitändige 
Metamorphoje vor ſich gegangen und die Kiemen abgemorfen 
find, verläht der junge Froſch das naſſe Element, um nun 
als Lungenatmer vorzugsweile auf dem Lande zu leben. 
Recht intereffante Tiere find auch die Unken, die bei ung 
in einer gelbbauchigen und einer rotbauchigen Art vorlommen, 





‚Feuchtes, warınes Terrarium, 
Bauneldedile, 


@riehiiche Landſchudtrole. 


ESmaragderdediie, 


Sie find beides Heine, etwa vier Zentimeter lange Tiere, 
interejlant durch die leuchtende Farbe ihrer Unterjeite. Sie 
halten fich im Gegenſaßz zu den Kröten viel im Waſſer auf 
und laſſen von hier aus an jchönen Sommerabenden ihr helles 
„Unl Unk“ erichallen, 

Von allen Fröſchen werden die Laubfröſche am häufigſten 
in der Häuslichkeit gehalten. Alles Vorurteil ſcheint ihnen 
gegenüber geſchwunden zu fein, und das verdanfen fie ihrem, 
nebenbei bemerkt, durchaus unbegründeten Huf als Wetter 
propbeten. Gin Meines, rundes inmachealas mit einem 
Feiterhen und etwas Waſſer auf dem Boden iſt der gewöhn- 
liche, nicht beneidenswerte Aufenthalt des gelangenen Yaub- 
frojches. Hier hängt er meijt fait umbeweglich an der glatten 
Glaswand, ſich mit feinen klebrigen Zchenballen feithaltend. 
Grit eine liege, Die der Pileger durch eine Klappe in den 
Behälter einläht, bringt Yeben in den Heinen Burſchen. Beſſer 
als derartige Einmachegläſer eignen fich Meine, mit einigen 
Gräſern bepflanzte und mit emem Waſſerbehälter versehene 
Frofchhäuschen zur Beherbergung der Laubfroſche. In den 
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legten Jahren find auch viele fremdländiſche Yaubfröfche, vor: 
zugsweiſe aus Amerika und Auftralien, bei uns eingeführt 
worden. Der intereffanteite der Amerifaner ift ber hübſch ge 
icherfte, farbenwechielnde Laubfroſch. Er hat die Natur 
eines Chamäleond. Je nad feinem Aufenthaltsort und nadı 
feiner Stimmung wechjelt er Farbe und Zeichnung, jo daß 
man felbit unter Hunderten nicht zwei völlig gleichgefärbte 
Eremplare findet, Dieſer Burfche iſt aber nicht jo harınlos, 
wie er auslieht. Er Schmitt ein ſcharfes Zefret aus, das 


anderen mit ihm zuſammen gehaltenen Tieren und Telbit Art- | 


genoffen den Tod bringen fan. Cine ähnliche Ausicheidung, 


wenn auch im weit ſchwächerem Maße, findet bei unſerm hei— 


miichen Laubfroſch ſtatt, in ftärferm Maße noch bei den Kröten 
und bei dem gefledten Salamander, deshalb werben 


Kröten und Salamander auch von allen Schlangen gemieden. 
Alle meine Verſuche, eine Schlange zur Annahme eines foldyen | 


Tieres zu bewegen, find bisher vergeblich gemeien, 
ſolche Ausſcheidung ſchützen ſich dieſe Tiere gegen ihre natür- 
lichen Feinde. Auch unſere heimiſche Ringelnatter verfügt 
über ein ähnliches Schutzmittel. Sie ſpritzt eine ſcharfriechende 
Flüſſigkeit auf ihre Feinde und treibt fie dadurch in die 
Flucht. 
ausicheidungen abgeſehen, nod über ein derartiges Schup- 
mittel. In der Befangenfchaft werden die Fröſche vorzugs- 
weite mit liegen und amderen feinen fliegenden Inſekten 


Durch | 


Huch die gememe Kröte verfügt, von ihren Daut- | 


gefüttert, mancde gewöhnen ſich auch an das Univerialfutter- | 


mittel des Liebhabers, den Mehlwurm. Vorzugsweiſe mit 


Deehlmürmern füttert man die verjchiedenartigen, zierlichen Ei | 


dechien, von denen die Abbildung Seite 463 drei Arten ver- 
anſchaulicht. Pie jchönfte und itattlichite won ihnen iſt die 


Smaragdeidechſe, die 30 bis 40 Zentimeter, in manchen ı 


Varietäten auch bis 60 Zentimeter lang wird; ihre Heimat 
find verfchiedene jüdeuropätiche Yänder. 


In Deutjchland ift | 


ihe Vorlommen nur vereinzelt nachgewiefen worden, fo bei | 


Oderberg in der Mark. Alle Eidechien nehmen leidenichaftlich 
gern Mehlwürmer, Spinnen, Hüter uſw. Nllerdings macht 
mitunter das Herbeilchaffen der Wahrung viel Mühe, da fait 


nur lebendes Getier zu ſich nehmen; ihre Freßluſt iſt an 
warmen Sommertagen- erjtaunlic). 

Schlangen, die vorzüglich ſchwimmen und gem ins Waſſer 
geben, wie Mingelnatter und MWürfelnatter, füttert man 
etwa alle acht Tage mit Fleinen Fiſchen oder Heinen Fröſcheu. 
Andere, wie die glatte Natter und die Hofulapnatter, 
haben eine beiondere Vorliebe für Eidechſen. Letztgenannte 
Art formt in Deutfchland m Schlannenbad im Taunus vor, 
das nach ihre benannt if. 

Schildkröten Find vielfach Allesfrejfer; fie nehmen Regen 
würmer, Fleiſchſtückchen, aber auch fühes Obſt und Salat. 
Im Terrarium wird am häuftgiten Die Sumpficildfröte 
gehalten. Ste vermag nur im Waller zu ſchlucken, ergreift 
zwar die Nahrung auch häufig auf dem Lande, ſucht dann 
aber das Waller damit auf. Ein vorwiegendes Landleben 
führt Die griechiſche Yandichildfröte, man Hält He oft in 
groken Eremplaren in eingezäunten Gärten als Gartenpoliziſten. 

Bon unjeren einheimischen Molchen führen wir in der Ab- 
bildung auf Zeite 461 def gemeinen und den Nammold in 
je einem männlichen Eremplar im Sochzeitsfleide ver, Mac) der 
Fortpflanzung verschwinden Die Prachtfarben, die Tiere ver: 
laſſen dann das Waller; man lann fie nur in geichloiienen Ter- 
rarien halten, weil ſie an den Scheiben emporlleitern FTünnen, 
deshalb aus offenen Behältern entweidyen und dann im Yinmer 
umkommen. Auch der auf gleihem Bilde, oben linfs, dar 
neitellte geiledte Salamander, der übrigens im Frühling im 
Waller lebendige Junge zur Welt bringt, führt für gewöhnlich 
in Laubwaldungen ein Landleben. Am Tage hält er ſich 
unter feud;tem Yaub und Moos verftedt, und nur bei trübem 
Wetter Tann man ihm begegnen. Den Moden, Salar 
andern und Kröten müſſen wir im Terrarium reichlich 
feuchte Schlupfwinfel bieten, amt beften in Form lebender 
Movspoliter, aus denen fie Dann gegen Mbend hervor— 
fommen und ihrer Nahrung nachgehen. 

Wenn wie dem mit heimischen Tieren bevöllerten Ter— 
rarium im Hinter einen Plak in Fühler Stube geben, To 


‚ And wir aller Mahrungsiorgen für fie enthoben, sie halten 
alle Amphibien und Reptilien, einige Ausnahmen abgerechnet, | 


— 


dann einen langen, ununterbrochenen Winterſchlaf. 


Alles auf einmal. 


1. Fortſebung.) 


Die nächſten Tage ſaß Eliſe mit den Kindern vom Morgen 
bis zum Abend draußen. Das Frühjahr mar ſpät gelommen 
und gleich jehr warm geworden; jo drängten ſich die Feld— 
arbeiten auf eine kürzere Zeit als jonit zujammen, und Die 
Guisleute muhten ſtark herangezogen werden. Auch Johann 
halt auf Feld und Hof tüchtig mit und erwies ſich als ein 
zwar fanglamer, aber ſehr zuverläfiiger und auch geſchickler 
Arbeiter, den mein Better zienlic; hoch einichägte, fo daß er 


ſogar daran dachte, ihm ſpäter vielleicht die Stelle des Vogts 
zu übertragen. Meine Goufine wideritrebte aber diefem Plane, | 


meil fie Johann nicht intelligent aenug für Dielen doch zien— 
lich verantwortungsvollen Bolten glaubte. 

Am Abend vor unferer Abreife war idy wie immer bein 
Auskleiden der Kinder zugegen; da fah ich Erchen mit einen 
ſchmalen bunten MWollenjteeifen Ipielen. Ich nahm ihn in die 
Hand und erkannte darin eine Strickerei, wie fie die Müddhen 
auf dem Lande zu Strumpfbändern anfertigen. 

„Pfui. Eochen,” fagte ih, „wo haft Du denn 
Band aufgelefen?“ 

„Es it danich alt, es it Dany neu, und der Johann bat 
es für mich ſetickt“, verteidigte fich Euchen, 

„Ser Johann — geitridt?” ch ſah eritaunt auf Elife. 

Eochen plauderte weiter: 

„Und der Johann hat eine wunderſchöne Tube mit Blumen 
om Fenſſer und eine Dasdotie über einem ſchönen, bunten 


das alte 


Von Adelbeid Weber, 


Tauß und ein doßes Ding, wo tappert, und ein teines Ding 
läuft din hum as wie eine Maus und hat einen bunten Faden 
im Maul, und wenn's fertig is, is ein Teppik, und ein 
Teppiß liegt Bon vor dem Sofa, und den hat der Johann 
auch gemacht —“ 

„Und unten topfen immer die Ferdchen an die Dede, dal; 
ber Johann hunter tommen joll, denn fie wollen ſlaſen ſehn. 
und er mu fie einiingen“, behauptete Jürgen. 

Sch mußte lachen. Pie Übertragung des Bildes von 
Mutter und Kindern auf Johann und jeine Pferde war drollig, 
um fo mehr, als es nicht ganz nebenbei traf, denn die Tätig 
feiten und Gewohnheiten. deren ſich Johaun beflik. waren ja 
weiblich genua. Ich hatte aus dem Plappern der Kinder viel er- 
fahren, mehr als mir lieb war, demm es war doch gegen meinen 
Wunſch, daß Elife den jungen Menſchen — ja, war er denn 
jung? er war wohl qegen die dreißig, aber von, Augend war 
werig in ihm alfo, daß Eliſe ihn in feiner Stube über 
dem Pferdeſtall beſuchte, noch dazu mit den Kindern. 

Ich wandte mid) nach ihr um und ſagte ihr Das in ziem 
lich trodenem Tone. Sie ſah mich treuherzig an. 

„Er wollt mir doch jem feine Stube zeigen, ch wir ab- 
reiien, und allein hätt ſich das vor mir nich jeichieft, wenn 
er auch To Sehr anſtändig iS”, verteidigte ſie ſich. 

„ber meine Kinder nehmen Ste ein andermal wicht als 
Elefanten mit“, beſchied ich Nie beitinmt. 
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„Ich weiß nich, was jnädge Frau mit die Elefanten 
meinen, aber er tut ihnen jewiß nichts Schlechtes an, und 
wenn jnädge Frau nur einmal ſehen möchten, was für ein 
Menſch er it. Ein Sofa hat er ſich jekauft und Kommode 
und Stühle und ein Bettjtell mit Matrahen und Beiten, hoch 
wie ein Haus. Und das alles von feinem Erſparten. Denn 
von Haufe hat er nich einen Pfennig befommen, jrad mie ich, 
und ihm jehört eijentlich die Hälfte von dem Xrunditüd, denn 
Die is das Einjebrachte von feiner Mutter, die ſchon lange 
tot ift. Und bat auch 'ne Stiefmutter, jrad mie ich. Über— 
haupt find wir jan; einjal, und es iſt ung auch einjal je 
jangen. Bloß, daß ich mir auf die Hinterbeine jeſeht hab, 
wenn fie mir kujonieren wollt, und er lann das nid, er is 
zu gut. Mber es is ihm Fehr zu Jemüt jenangen. Und was 
das Dollite is, fie haben ihm nich mal ordentlich in die Schule 
jeichieft und haben ihm nich mal Leſen und Schreiben jelermt, 
fondern er hat müſſen die Schafe hüten und nachher die Kühe. 
Und als er nu älter jeworden is, hat er erit jemerft, daß er 
dumm jeblieben is, und hat Ach jo furchtbar jeichämt, daß 
er fih von alle junge Leute zurüdgehalten hat, weil er 
immer Angit jehabt hat, ſie lönnten merfen, daß er nich 
mal Seien und jchreiben Tann. Und Schon darum muß er 


jih 'ne Frau nehmen, Die das für ihn tut. Und hat 
immer janz allein auf jeiner Kammer jejeilen, wenn die 
andern ihre Werjnüglichfeiten jehabt haben. Und meil 


er bei's Schafhüten hat ſtricken müſſen, jo bat er nu in Die 
Freiſtunden auch jeitridt. Denn mas follt er jonit machen? 
Und jnädge rau jollen man feine Ztrümpie anjehn. Gin 
Dubend baummwollne und ein Dutzend wollne hat er jo einjal 
reinweg jeſtrickt. daß es zum Augenverblenden is. Und hat 
auch ein Tugend Hemde und ein Dubend Handtücher, und 
wenn er nu heiratet, jo kann ſich jeine Arau man in Die 
fertige Wirtſchaft ſeßen. Und ich hab mir fehr jefreut, daß 
er ſo'n orndtlicher Menſch is; aber 's Waller is mich in Die 
Augen jetreten, fo dufemang hat er nusjefehn, als er mir das 
alles erzählt hat. Ach jlaub, er hat nie in feinen Yeben ge: 
lacht. Und ich Sarnalje hab mir noch in voriatem Winter fo 
doll verameltert mit dem Hansmurft, der mich ins Elend 
bringen wollt; und derweil fit der ormdtliche Menſch bier 
ganz allein und jeämt fich.” 

Ta fah ich denn, daß der duſe Johann das friſche 
Mädchen an all ibren Eigenheiten gepackt hatte: an ihrem Er- 
werbsiinn und der Luſt am Befig, an ihrer Ordnungsliebe 
und ihrem Fleiß, ihrem Nechtsfinn und ihrer Gutmütigfeit, an 
ihrer mütterlichen Silfsbereitichaft und an ihrer Sympathie 
mit dem Schidjalsgenoifen und wohl auch an ihrer 
Herrichbegier, die inſtinltiv fi den Mann zueignen, nicht ihm 
dienen mollte. 

Ach fragte denn auch nur, wann Die Hochzeit fein Tolle. 
Ta wurde aber Elife ganz rot und ermiderte, jo meit jet es 
noch nicht; Te habe noch gar nicht über „fone Sachen” mit 
ihm geiprochen. 

Ich ſah ſie verwundert an. 
einig miteinander?” 

Sie jchüttelte mur den Hopf, 
zu schüchtern.“ 

Ich lachte herzhaft. „life, Sie, ſchüchtern?“ 

„Ja, jnädge Frau, mit Sie is das mas anders, zu Ihnen 
hab ich mein Berduz und fann reden, wie mich der Schnabel 
jewachſen is. Mber er is jo duſemang und ſieht immer fo 
eben vor ſich hin, da fällt mich's Herz in Die Schuhe, und 
ich Schwein auch bumesftill.“ 

„Aber Sie mögen ihn doch gem?” 

Sie ſchwieg eine Meile. 
bianten Schwarzen Augen treuherzig an. 

„Es iſt's mich manchmal zum Meinen und manchmal zu 
Lachen über ihm und möcht ihm fchüttelu, daß er lebendig 
wird. Und dann weiß ich doch, daß ich mic auf ihm ver 
laſſen kann bis ans Ende der Welt, und it ſo'n Prachtmenſch 
und jo aut.” — 


„sa, feid ihr denn noch nicht 


„Er jagt ja nichts, und ich 
bin 


Darın jah ſie mich mit ihren | 
| fein Wort: Willſt mich, oder willit mich nicht? 





Am nächiten Tage reiiten wir ab. Johann ſaß mieder 
auf dem Bod, Jürgen zwijchen ibm und Eliſe. 

Der Heine Kerl plauderte den ganzen Weg über. lie, 
an der ich beim Aufſteigen rotgeweinte Augen bemerkt hatte, 
ſchwieg „bumsitill”, und Johann redete auch nichts, ſah aber 
oft zu ihe hin und rüdte dann immer auf feinem Sige, als 
habe er etmas vor, das nicht herauswolle. Dann wurde auch 
Eliie unruhig; aber fie fah nach der andern Seite und kniff 
die Lippen feit zu. Ich hätte vielleicht den beiden ſpröden 
Liebesleuten helfen lönnen, aber ich mochte die Partie für 
meine Elife noch immer nicht, und To — id) geſteh's — hatte 
ih einigen Spaß an der Zitwation. 

Es war auch zu fomiich, wie beredt bie beiden mir zu— 
gewandten Nüden waren, der hilfloje, breite, der trokige, 
Ichmale; der runde, blonde, langhaarige Hinterfopf und der 
krauſe, ſchwarze. 

Wir hielten vor der Station. Eliſe ſprang, ohne das 
Rad zu berühren, vom Bock auf die Erde, hob Jürgen berab, 
ohne den Johann, der ihn ihre reichen wollte, nur anzujehen, 
fam dann zu uns, öffnete den Schlag, nahm Evchen heraus 
und ging mit den beiben Kindern an ber Hand ins Stations- 
gebäude, den Gepäckträger zu rufen. 


Ich gab Kohann jein Trinkgeld und ging ebenfalls Die 
Ziegelitufen hinauf. 

Als wir in das Gebäude traten, pfiff ſchon der Zug, und 
wir hatten gerade noch Zeit, in ein leeres Coupe zu 


fteigen und uns vom Gepäcträger das Gepätk reichen zu 
lajfen. Die Koffer gingen unabgefertigt mit. 

Der Zug pfiff zur Abfahrt. Eliſe machte fich mit dem 
Gepäck zu fchaifen, das fie in die Nebe legte. Ach, um die 
Tränen nicht fehen zu müſſen, die ihr über die Baden rolkten, 
fie Das Fenſter nieder und fah hinaus. Da — ber Zug 
ſetzte fich langjam in Bewegung — lam zu der Barriere hin 
der Johann geraunt, ſchob den Anipfer, der ihn nicht durch— 
laſſen wollte, einfach zur Seite, griff mit feinen langen Beinen 
auf Leben und Tod aus und rannte nun wirklich neben unſerem 
MWaggon. m jelben Augenblid flog etwas Dicht an meiner 
Naſe vorbei in den Magen, und Johann drehte ſich wieder 
um und ging langjam feines Weges zurüd. 

Ich wandte mich nun aud in das Innere bes Wagens 
zurück. 

„Der Johann hat hier etwas hereingeworfen”, ſagte ich. 

„Was iſt's denn?“ 

Eliſe hielt das hereingeflogene Päckchen ſchon in der Hand 
und beſah es von allen Seiten. Sie war ſehr rot. 

„Dann wird es wohl vor mich ſein“, ſagte ſie und wickelte 
ſchon Bindſaden und Papier auseinander. 

Eine Pulvberſchachtel kam zum Vorſchein. 

Johann iſt wohl für Ihre Geſundheit beſorgt?“ konnte 
ich nicht unterlaſſen zu ſpotten. Eliſe antwortete nicht, ſondern 
zog mit einiger Mühe das Schublädchen der Schadytel heraus, 
das fich klemmte und nicht gleich aufgehen wollte. Dann 
flog es plößlich Heraus, und Elife fing nur eben noch den 
runden, in Seidenpapier eingewidelten Gegenftand, der darin 
gelegen, in ihrer Hand auf, 

Sie war nun dunkelrot, aber fie jtrahlte. Während fie 
immerfort redete: „Na, was das nu wohl für ein Wig fein 
foll — was der dumme Kerl nu wohl von mich will?" hatte 
fie das Seidenpapier aufgewickelt. Ein Ring lag in ihrer 
Hand, Fein Schenfring aber mit Vergikmeinnicht, fondern ein 
breiter, alatter, vergoldeter Reif — ein Trauring. 

Eliſe ftand und jah ebenio verdußt in ihre Hand wie ich. 
Dann fing fie mit einem Male an wie toll zu lachen. „Mein, iſt 
das ein Mensch!" schrie fie. „At das em Menich! Sagt 
Sagt kein Wort 
die ganze Stunde, wo ich neben ihm fi, jagt nicht adje, hält 
mich nicht bei der Hand feit, als ich vom Wagen ſpring 
und bat während Die ganze Zeit den Trauring in der Taſch. 
it er! So iſt er, der Menſch, der Dojan, Der alte 
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Und mitten im Lachen und Schimpfen xollten ihe bie 
Tränen über die Vacken. 

So war Elife denn Braut und nähte wieder Hemden und 
Laken und jang mit der Amſel um die Mette und küßte nein 
Bübchen wieder ab. 


I 
| 


Aber die Brautſchaft geftaltete ſich ungefähr fo, als fähe | 
Johann auf den Südſeeinſeln statt drei Stunden von feiner | 


Braut. Mad) der ſymboliſchen Werbung durch den Ring, die 


Eliſe gleich beantwortet hatte, war fein Lebenszeichen mehr | 


von ihn gelommen. 

„Er kann ja nicht ſchreiben“, ſagte Elife immer wieder, 
wohl mehr, un ſich felbit als um mich von dem zwingenden 
Grunde feiner Schweigiamfeit zu überzeugen. Sie war emſiger 


denn je, und als fie nichts mehr an ihrer Nusftener zu nähen | 


fand, jtdte fie fingerlange DMonvgranme in ihre Wäjche und 
häfelte an jenen Hunderten von Sternen zur Beitdede, Die mir 
für alle Zeiten einen Begriff von der Ausdauer weiblichen 
Fleißes geneben haben. 

Uber als dann die Nofen in Vollblüte jtanden und die 
Vögel ſtill auf ihren Nejtern jahen und das Brutgefchäft be 
trieben, hörte auch Eliſe auf zu fingen. Sie wurde ungleid) 
im ihrem Weſen, auffahrend und dann in der Reue barüber 
wieder um fo Dienfteifriger, fie veritieh mein Bübchen und hatte 
rotgeweinte Mugen. 

Ms ich endlich vernünftig mit ihe über ihren Zuſtand 
ſprach, aing ihre Faltung „ganz aus dem Leim“, wie fie 
felber fagte. 

Daß ihr — ihe! jo etwas paſſieren fonnte, zum Narren 
gehalten zu Tem, und von wem! Bon einem dummen Kerl, 
der nicht mal lefen und fchreiben konnte! 

„Eben darum, weil er nicht fchreiben fanır, läht er Sie 
ja ohne Nachricht, wie Sie jelber ſagten“, entichuldigte nun ich. 

„Dann mu er Schreiben laſſen!“ fuhr fie auf. 

„Dazu iſt er zu ſchamhaft, wie Sie jagen.” 

„So joll er herlommen!” 

„seht in der Heuernte?“ 

„Ah was! Er fann fi Sonntags mal Urlaub nehmen. 
Was muß, das muh! Wenn einer dem Mädchen den Ring 
gibt, muß er auch fragen, wann die Hochzeit jein foll. Und 
wenn's ibm damit nicht preifiert, dann liegt ihm an der 
Braut nichts. Und ich halt mich viel zu gut für einen, der 
jo zögrig iſt.“ 

„Bor allem paſſen Sie nicht zuſammen, weil der Mann 
in allen Pingen zögern wird und Sie darüber aus den 
Fugen gehen werden. Yallen Sie ihn laufen; Sie befommen 
noch zehn andere.” 

„Aber einen To ordentlichen nie mehr! Der nicht trinft 
und den Mädchen nicht nachläuft und jo ſparſam it. Und 
auf dem Lande wohnt, Und ich will wieder aufs Land; ich 
bin bloh ein halber Menfch in der Stadt, Und vierund 
zwanzig bin ich jegt auch, und ich bin nach dem Heiraten, 
das faq ich frei, jnädge Frau.“ 

Es war ihr alio nicht zu helfen, da fie zwiſchen ver- 


legtem Stolz und Heiratsluft jo halllos hin und Ber 
ſchwankte. — 
Sie wurde zuletzt mager und hohläugig und belam 


neroöle Zufälle. 
De riß mir die Geduld. 
„Nenn er nicht fommt, fo jahren Zie zu ihm”, ſagte ich. 


denft.” 

„Ich mich ihm aufdrängen? 
um die Welt!“ rief fie. 

„Machen Sie aljo, was Sie wollen!” rief ich ärgerlich. 

ber Eliſens rotgemeinte Augen bettelten jo an mich hin 
und iprachen jo anders als ihr troginer Mund, daß ich mid) 
hinfegte und an meinen Wetter ſchrieb, er möchte Dach Den 
Johann Dipfomatiich ausfragen. 

Der übernächſte Tag war ein Sonntag. Ich hatte 
morgens eine Antwort von meinem Better erwartet und war 


Zu ihm fahren? Nicht 
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etwas verftimmt über ihr Ausbleiben; denn mit Elijens Yaune 


ließ ſich eiaentlidy nidıt mehr leben. 


Nachmittag klingelte es, und Eliſe ging öffnen, Ich hörte 
im Korridor mehrere Stimmen, denn Schritte nach dem 
bintern Flur, Ein paar Minuten jpäter fam Elife zu mir. 
Sie Hicherte zwiſchen Glück und Berangenheit. 

„Er iſt da und hat die Mutter umd Die Schweiter mit- 
gebracht, daß fie mich lennen lernen ſollen“, meldete fie. 

„Na alfo”, ſagte ih. „Dann fochen Sie man einen 


| guten Haffee für Ihre Säfte und holen Sie auch Kuchen.“ 


Eliſe ſtand nody zögemb an der Tür; dann drehte fie fich 
nach mir um. 

Kommen 
rũber? 

„Gewiß, Eliſe, wenn ich euch nicht ſtöre. 
doch Ihre künftigen Verwandten kennen lernen.“ 

„O, über die! Die find jo richtig vom Lande. Aber 
gut in der Wehr und laffer ſich nich lumpen. Sie wollen 
nach Berlin in ein Reitorang, wo's Muſik gibt, und mich 
mitnehmen, wenn jnädge rau erlauben.” 

„Bern, Eliſe.“ . 

Aber fe jtand noch immer in der Tür und fümpfte mit 
irgendeiner Verlegenheit. Endlich entichloh fie Ach. „Dann 
wollt ich auch noch jmädge Frau gebeten haben, daß jnädge 
Frau nicht Sagen, daß ich mir jejrämt hab, von wegen der 
Dllichen und der Schweiter.” 

„Aber wie werd’ ich, Eliſe!“ 

„Und audı aud; nicht fragen, warum er nid 
geichrieben hat, indem er ſich jonft vor jnädger Frau Fchämt, 
weil er doch nicht fchreiben kann.“ 

„But, Eliſe.“ 

Sie ſah jehr erleichtert aus und rief in ihrem alten Tone: 
„Ach du mein Gottchen. ich red und red, und derweil 
focht mich das Kaffeewaſſer ja mwoll gang und gar aus!” 

Und fort war fte, ſtrahlend wie die Juliſonne nach dent 
Gemitterregen. 

Eine qute Weile fpäter ging ich ihr nad. 

Meine Hüche fchien ganz gefüllt von den gewichtigen Leuten, 
die milten in ihr jahen; denn Elite hatte den Tiſch von ber 
Wand in Die Mitte des Raums gerüdt. Sie hatte ein Tiſch- 
tuch aus ihrer ſelbſt genähten Ausſteuer aufgelegt; ſchwer, 
derb und jteif hing es herunter, die Ede mit dem gewaltigen, 
rotgeränderten Monogramm war ber Schwiegermutter zugelchet, 
die das Geſpinſt prüfend durch die breiten Finger zog. in 
Berg von Kuchen, den Eliſe, wie ſich ſpäter herausitellte, auf 
ihre eigene Nechnung geholt hatte, und eine große Kaffeekanne 
von braunem Steingut, die fie von Haufe mitgebracht hatte, 
machten eimen behäbigen Eindruck. 

Die Schwiegermutter fah an der Breitfeite des Tiſches mit 
dem Geficht nach dem Herde, ber ſamt den MWandbrettern im 
Glanze des Beichiers und der Meſſingreifen ſtrahlte, und kniff 
ihre blaßblauen, Heinen Augen zu, als würde jie von all der 
Sauberkeit um ſie her geblendet. Sie und ihre Tochter waren 
Nieiengeftalten wie Johann, ſehr groß, Schr breit und forpulent. 
Ste waren jtädtifch aelleidet, beide mit Einſätzen von grell- 
rotem Samt in den ungelchieten Taillen und jehr großen 
Federn auf ſehr fleinen Hüten. Eliſe mit ihrer zierfichen 
Figur und ihrem einfachen, rotgemürfelten Stleide wurde von 


inädae Frau vielleicht nachher ein bißchen 


Ich möchte 


ihren impoſanten Gäſten wie erdrückt. 
„Sie müſſen doch Gewißheit haben, wie er über Ihre Heirat 


Keine der Frauen erhob ſich bei meinem Eintritt; nur 
Johann, der mit dem Rücken nach der Tür zu ſaß, ſtand auf, 
als ich an den Tiſch trat, und blieb stehen. Den beiden 
Frauen aber erſchien Höflichkeit jedenfalls als eine überjlüffige 
und lächerliche Sache, denn fie ftiehen fich an und zogen ben 
Mund ichief, indem fie auf Johann ſchielten. 

Ich trat auf Die Alte zu und bot ihr Die Band, 

life, Die zwei dunkelrote Flecken auf den Baden 
beeilte fich, uns einander vorzuſtellen: 

„Die jnäd'ge Frau, meine Schwiegermutter und meine 
Schwägerin.“ 


hatte, 
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„Zie befommen eine tüchtige und Grave Schwienertockter, 
wie Sie gleih an der Hüce ſehen können, die Eliſe fo 
muſterhaft hält wie alles, was durch ihre Hände geht”, ſagte ich. 

life jah itrahlend zu Johann hin, über deſſen ebenes 
Geficht etwas wie ein Schmunzeln 300. 

Die Alte aber machte eine ſäuerliche Miene. 

sa,” ermwiderte fie, „ſolche Pußfaiten wie bie Küchen in 
Berlin fönmen wir auf dem Lande nicht brauchen. Da wird 
lich meine Schwiegertodter an gewöhnen müſſen.“ 

„Das wird ihr wohl jchwer fallen”, ergänzte die Schweiter, 
eine ſchon angejahrte, recht unfgpathiich ausjehende Bauers- 
frau, „Aber auf dem Lande iſt feine Zeit zum Busen.” 

„Ich bin auch vom Lande,“ fagte Elife rafch, „ich weiß. 





zu was ich Zeit habe und zu was nid, ich bin noch allemal | 


mit meine Arbeit fertig geworben.” 

Johann ſtand ftumm, ſieif und ſtockſtill zwiichen den 
eifernden Frauen, ch redete nun ihm at. 

„Ich gratuliere Ahnen, Johann“, fagte ich. 
denn die Hochzeit jein?” 

Elije atmete fur; und wie erlöjt auf und ſah fehr inter- 
eſſiert auf Johann. 

„Dos haben wir noch nicht beredt“, erwiderte er langlanı 
und zögernd. 

„Dann tun Sie's nur heute, Johann; denn da ich nicht 
leicht ein jo tüchtiges Mädchen wie Eliſe wiederbefomme, muf 
ich Zeit haben, mich umzuſehen.“ 

„Da haben Sie man leine Angſt“, fiel die Alte ein, 
die Keldarbeit zu Ende iſt, gibt's feine Hochzeit.” 

„Mir chen recht, wenn ich life noch lange behalte“, 
fagte ih. „Aber was hat die Feldarbeit mit Johanns Hoc) 
zeit zu tun, dazu ift doch der Sonntag fang genug.“ 

„Der Sonntag?” Die beiden Rieſinnen erhoben Hände 
und Hugen, Johann jehte Ach, von der Wucht bes Themas 
erdrüdt, gewichtig nieder, und felbit Eliſe jchüttelte den Kopf. 

„Nehmen Sie’s nicht übel,“ ſagte nun die Alte, „das mag 
wohl in der Stadt Mode fein, ſich fozujagen heimlich trauen 
zu laſſen; aber mad wir find, wir guten Leute, wie halten es 
anders damit. Wir laden das ganze Dorf ein, damit bie 
Leute fehen, wir haben’s dazu und laffen uns nicht lumpen. 
Drei Tage dauert die Hochzeit! Der Polterabend einen, Die 
Hochzeit den ziweiten, die Nachhochzeit den dritten. Und vorher 
müſſen wir natürlich acht Tage reinmacen und baden und 
ichlachten. Ma, und die Elife hat ja ihre Leute nicht hier, 
daß fie ihr Die Hochzeit ausrichten, alfo müſſen wir doc, ran. 
Und lumpen laffen wir uns nicht, nicht wahr, Johann?“ 

Der nickte bedrüdt, aber ergeben mit dem großen Kopf 
und ſagte gar nichts. 

So überließ ich dem Die Gejellichaft der großen und 


„Wann Fol 


„Ehe 


gewichtigen Berfonen meiner Heimen life, um die fie fich | 
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aufammenichloßg mie Das breite und harte Schnedenhaus um 
die ſchlanke und weiche Schnede. 

Aber die Schnede lieh ſich nicht leicht überfchluden; deſſen 
tröftete ich mich. 

Sie fam abends fehr munter zurüd. 

„Na, Elife, haben Sie denn nun dem Johann den Stand» 
punkt Hargemacht?” fragte ich. 

„Wieſo?“ fragte fie fo unſchuldig zurück, als ob fie nie 
mals blutige Tränen wegen feiner Schweigſantleit vergofien hätte. 

„Ra, ihr feid alfo miteinander einig?” 

„Einig? Erbarmen, jnädge Frau! Ich Hab nich Drei 
Worte mit ihm geredt. Sie war doch immer zwiſchen und 
die Schweiter auch. Mber ſchadt nuſcht. Wenn ich ihm 
man anich, dann mei; ich jleich, daß der Menſch mich natier- 
lich bloß Gutes will, und ich ſchäm mir man bis in die Secle 
rein, daß ich jemals umeben von ihm hab denken fünnen. 
Deikt das, id denk's auch gar nich; 's blo mein ekliger 
Hochmut, der fchreit jleich ‚Ar, wenn ihm einer anf die Zehen 
pedd't, un wenn er's aud zehnmal nic mit Willen tut.“ 

Sie lachte hell auf über ihren Wig. 

„Und er hat gar nichts Darüber geſagt, daß er Sie jo 
lange ohne Nachricht gelaſſen hat?” 

„Bottchen, ih hab ja mal fon bißchen angetippt. 
hat er mir bloß verwundert anjefehn und hat jeſagt: ‚Du 
weißt doch, daß ich nicht fchreiben fan.‘ Ich hab da noch 
jejenjeredt: ‚Wie foll ich denn willen, was du denkſt?“ ber 
er fagt bloß: Ich Hab die ja den Ning jejeben, und du haft 
ihn behalten; da veriteht ſich doc das andere von felbit.‘ 
Da hab ich mich wieder geſchämt und hab gejehen: was der 
Menſch tut, iſt alles aanz natierlih und kann gar micht 
anders fein.“ 

„Und die Stiefmutter?” 

„Na, die hat natierlich Nugft, daß fie jept dem Johann 
fein Geldchen auszahlen muß, das noch immer aufn Irund⸗ 
ftüct fteht, und was ich bin, ich werd ihr nu ja auch 'n 
bisschen Scharf auf die Fingerchen jehn, denn irgendwas itimmt 
da nich, fonit wär fie nich fo gnatzig auf die Heirat, Na, 
mern ich ihn man erit hab, lebendig werd’ ich ihn denn ſchon 
machen, und Dis dahin will ich mich nu feine jrauen Haare 
mehr wachen laſſen.“ 

Daß Eliſe im Laufe des Sommers immer nach ihrer 
weiſen Einſicht gehandelt und fich nie darunt befümmert hätte, 
daß Johann weder fchrieb noch fam, kann ich gerade nicht 
jagen; ſie Hatte noch recht oft rotgeweinte Augen und ging 
noch mancmal vor Ungeduld aus dem Leim. 

Aber im November Fam Johann endlich herüber und 
berichtete, dah er nun alles klargemacht habe und Das 
Aufgebot beſtellen werde. Zu Weihnachten follte Hoch- 
zeit fein, Gortſetzung folgt.) 


Da 


Der Vater des Künstlers. 


Sfizze von Carl Conte Scapinelli. 


Profeſſor Hantinger war eigentlih nur durd die ver- 
ichtebenen Porträte feines Vaters, Die er überall in den ver- 
fchtedenften Polen und Variationen ausitellte, jo raſch bekannt 
geworden, 

Auf den meiiten Münchner Ausſtellungen konnte man 
vor Jahren immer wieder diefe Bilder ſehen, um die fich das 
ganze Aunitfinnige Rublifun drängte. Es war der Ausdruch 
des Kopfes, die Haltung des Körpers, der Feuerzauber diejer 
heiden alten, hellen Mugen, Die jene Meiſterſchaft volumen 
tierten. 

„Ser Bater des Künſtlers“ hieß es lakoniſch in 
Natalogen immer wieder, ter des Künſilers“. 
Fin fehr aeiftreicher, rejoluter Hopf, den nur Die wenig 
fannten, jene nämlich, Die in der Willenfolonie Gem 


den 


„Der B 


Item 





| Serr Hantinger senior, 


wohnten und den alten Herm tagtäglich mit dem berühmten 
Zohn ſpazieren gehen ſahen. 

Die übrigen zerbrachen fi) den Hopf, fie Tonnten ſich 
nicht erinnern, daß vor Kahrzehnten em Mann namens 
Stantinger eine befondere Nolle auf irgendeinem Gebiete ge 
iptelt hätte. Und dad; muhte dieſer „Water Des Künſtlers“ 
ein Sehr bedeutender Mann fein, Das zeigten die Bilder feines 
Sohnes, der nicht müde wurde, ſich mit dem Kopf feines 
Vaters zu beichäftigen. 

Freilich, wer den alten Herrn näher oder auch mur 
vom Gehen kannte, der wunderte Sich, wenn er auf den 
Husitellungen dem Bilde gegenüberitand: ja gewiß, es war 
es waren feine Augen, es war feine 
Beftalt, es war fein Vart, aber fie hatten niemals jenen 
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hoheitsvollen Blick an ihm geſehen, niemals jene kraftvolle, jtrafte, 
herbe Körperhaltung. Das alles war Auffaflung, fünitlerifche 
Aufiaſſung, war vielleicht lindliche Verehrung, Überichägung! 

Nein, der alte Muſiklehrer Kantinger ſah wirklich anders 
aus, Feine Mugen ſahen jchlau in die Welt, feine Lippen 
waren nicht jo kühn und herb geichloflen, fie waren jtets 
halb geöffnet und bereit, Worte des Tadel, des Ärgers hin— 
zuwerfen. Herr Santinger senior mar ein miürrifcher, 
pedantiſcher alter Gert, der jedes lärmenbe Mind auf ber 
Straße, jeden bellenden Hund verwünfcte. Und felbit wenn 
er mit feinem berühmten Sohn über die Strafe aing ober 
längs der alten Numphenburger Allee dem Schloßpark ent- 
gegenipazierte, dann brummte umd ſchimpfte er, brummte und 
fchimpfte er über feinen berühmten Sohn. 

Aber Profeſſor Kantinger trug das mit Geduld, mit 
Ruhe, er trug es genau fo ergeben, wie jeine qute Mutter 
das Brummen des Vaters ein Menichenleben lang getragen 
hatte, bis fie ins Grab geſunlen mar. 

Jede Gefelligleit mit feinen Kollegen hatte Profeifor 
Aantinger aufgegeben, nur um immer um den alten Mann 
fein zu Fonnen. Bon Jugend auf hatte er fein Iltelier im 
jelben Haufe mie die gemeiniame Wohnung, und der Hünitler 
beitritt jeit feinem zwanzigſten VYebensjahr die Koſten Des 
Haushaltes aus eigener Taſche für ſich umd den Pater, der 
ichon jeit Jahren feinen Beruf bis auf den Unterricht von 
ein, zwei Schülerinnen ganz aufgegeben hatte, Dennoch war 
der Vater der eigentliche Herr der Wohnung, der die Dienft 
boten fommandierte, der, nach deſſen Kopf alles gemacht 
werden mußte, vom lepten Braten bis hinauf zu den beiten 
Bildern des Meilters. 

Lenbach war durch jeine Bismardbilder berühmt geworden, 
Kantinger wurde befannt durch die Vorräte feines Baters, Wer 
von hochmögenden Perfönlichfeiten fih von Profeſſor Kantinger 
malen lich, tat es, weil er die Wilder des „Vaters des 
Künftlers“ auf irgendeiner Nusitellung bewundert hatte. 

Profeſſor Hantinger zeigte fich nirgends, fein Atelier war 
nur zum Hrbeiten da, faum da je das luſtige Yachen 
cines übermütigen Modells es durchzitterte. Gr kannte feine 
Meifen, er lannte fein mochenlanges Feiern. Er ging zu 
feinen Bildern wie ein anderer in fein Bureau, Und jeden 
feiner Gänge fontrollierte der alte, brummige Herr, der tags 
über ftundenlang bei feinem Sohn im Wtelier ſaß mie eine 
Gardedame am Ball, Selbit das Pob, das die geſamte Kritil 
den Bildern feines Sohnes ſchenlte, bezog er indirelt auf fd. 

„sa, wenn ich halt nicht ſolche Augen hätte, eine ſolche 
Figur, denn müßte die deine ganze Kunſt nichts“, ſagte er ftolz. 

Und der Sohn wagte ibm nie zu mideriprechen. Er war 
von Jugend an itreng vom Vater erzogen, hatte auch bei feiner 
Mutter, die eine ſehr gebildete und bedeutende Frau war, 
gefehen, wie ſie den Saunen und Schrullen des alten Herrn 
nachgab. Und darum King er trotz alledem mit allen Faſern 
jeines Herzens an feinem Water, darum ſah er ihn mit jeinen 
naiven Künftleraugen, fo wie ihn feine Bilder darftellten, als 
geiſtig mweitüberlegenen, ungewöhnlichen, bedeutenden Mann. 

Einmal freilih, da hätte er fait daran gedacht, 
Haushalt feines Vaters zu verlaifen und ein junges, hübiches 
Ding, das bei dem alten Manne fi im Geſange ausbildete, 
Ichlanfweg als feine Frau heimzuführen. 

Aber da er jchüchtern feinen Wlan dem Alten vortrug, 
war er ſchön angekommen: wer er denn ſchon wäre, daß er ans 
Heiraten Düchte, und wer Din Mad denn wäre; Die müßte 
noch viel lernen. 
mal erit ins Peben, in die Theater, in die Konzertſäle hinaus 
und zeigen, was ihr Here Kantinger sen. beigebracht. Damit 
er ihm ſeine beite und begabteite Schülerin einfach wenheiratete, 
dafür plage er fich nicht Nahr und Taa mit ihr. 

Da hatte Franz Mantinger traurig geichwiegen und ich 
vorgenommen, auch etwas zu werden, und auch die Mia Mad 
hatte vom alten Herrn Die Yeniten geleien befonimen; und To 
war denn Hantinger befaunt geworden, Profeſſor geworden, 
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fait Schon grau geworden und hatte nicht mehr ans Heiraten, 
ans Wegzicehen und an Mia Mad gedacht. 

Oder doh — an Mia Mad dachte er noch, aber fo ftill 
und heimlich, dal; er es ich jelbit gar nicht eingeitand. 

Rur wenn der Bater mit freudigem Yachen aus der Zeitung 
ihm von neuen Erfolgen der Mia Mar vorlas, dann famen 
ihm ſolche Gedanken, die er raſch wieder fortichidte. 

Muſiklehrer Kantinger hatte eben die Gabe befeilen, troß- 
dem er fein bedeutender Mann war, tropdem er jeine Kunſt 
nicht beifer meiiterte ald der Durchſchnitt feines Standes, ſich 
Reſpekt bei feinen Schülerinnen, Reſpelt bei jeiner Frau, 
Neipelt bei jenem Sohne zu verſchaffen. - 

Und mitten unter feiner ewigen Bevormundung des Sohnes, 
der längſt in allen Banden befannt war, mitten unter feinem 
ewigen Schelten und Brummen war er eines Tages geitorben. 

Profeſſor Rantinger war untröitlid. Er vermißte ſeinen 
Bater überall, er vermißte ihn bei jeiner Kunſt, er vermißte 
leinen Tadel, er vermißte fein Brummen im Haufe. Wochen 
und Wochen vergingen, che er jich wiederfand,. Aber er muhte 
erit anfangen, ein ganz anderer Menſch zu werden. Mile 
möglichen Heinlichen Sorgen, die ihm ber Vater burch Sein 
ewiges Kommandieren abgenommen hatte, jtürmten auf ihn 
ein, ftellten ihn vor Entjchlüffe, nahmen ihm wieder Die kaum 
geborene Luſt an der Arbeit. 

Und num merkte er, wie bequem und jarglos er eigentlich 
dahingelebt hatte, Und neuerlich wuchs jein Schmerz um ben 
alten Mann, der ihm, dem richtigen, weltfremden Hünftler, 
alles abgenommen hatte. Ja, wenn er irgendeine Haushälterin 
ins Haus nähme, die das alles bejorgte, aber das war nicht 
fo einfach. Wer fannte wie fein Vater die Rerfandbedingungen 
feiner Bilder, wer mie diefer die beiten Farbengeſchäfte, mer 
die verichiedenen Kunſthandlungen und Wusjtellungstermine?! 

ein, nem, er felbit mußte anfangen, enblich einmal mit 
offenen Augen und Obren zu leben. Das mar nicht leicht! 

Die wenigen Belannten, die er und jein Bater hatten, 
fonnten jeine Niedergelchlagenheit gar nicht veritehen. Zum 
Schluß war ja jene Anhänglichfeit des Sohnes ſehr ſchön, 
aber ſie mußte Grenzen haben, und man trauerte doch einem 
achtzinjährigen Greiſe nicht ewig mad, zumal, wenn er den 
Sohn fo hurz und streng gehalten, ihn durch Feine Pannen jo 
tyranniſiert hatte. 

Er lieh Die Leute reden: 
Vater! — — — 

Heute ſtand er endlich wieder vor feiner Staffelei, er mollte 
zum letztenmal Die teueren Züge feines Waters feithalten, wie 
fie ihm voridymebten. 

Da Hopfte es. 

Es war zu dumm! Ja, wenn Peter dageweſen märe, 
der hätte den ftörenden, unliebiamen Beſuch ſchon empfangen 
und abgemiefen. So aber mußte er jelbit gur Tür und öffnen. 

Fine arobe, Ichlanfe Dame in feiner, heller Toilette Hand 
vor ihn, lächelnd winkte fie mit dem Kopf, dab der übergroße 
Frühlingshut fich mitwiegte. 

„Womit kann ich dienen?“ 
die Palette noch in der Linken. 

„Huh, nicht jo ärgerlich und feierlich, 


was wuhten die von feinem 


fragte Profeflor Nantinger, 


lieber Profeſſor, 


lajſen Zie mich doch in Ihr Mllerheiligitest” 


Und mern fie etwas lönnte, dann Tollte fie | 


Und da cr fie nochmals prüfend anſah, ſagte ſie lächelnd: 
“An, ja ih bin Min Mad, Sie fennen mich doch 
noch, Mia Mad, die einjtige Schülerin Ihres Deren Vaters!” 

Ta zog er fie raſch an der behandſchuhten Nechten ins 
Htelier, „Mia!“ hauchte er. 

Sie erſchien ihm wie en Wunjch, wie ein Traum. 
vornehme Dame mit der blonden Hantfreone war Mia Mark! 
Die Heine, Tuftige, übermütige Mia, an Die er zuerſt fein 
Herz verloren hatte?! 

‚Die find ja ſehr berühmt geworden im Yaufe der Jahre, 
Profeſſor!“ ſagte fie, nur um etwas zu jagen. 

„Zie auch, anädiges Fräulein!” enwiderte er. 

wollen Zie nicht lag nehmen?” 


Diele 


* 


Herr 
„Aber 
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Sie adıtete der Einladung nicht und trat vor die Staffelei. 
Yange blieb fie wortlos davor ſiehen. 

„Kr iſt aeftorben, Ihr armer Rater, 
ſagte fie plötzlich. 

Ja, er iſt geſtorben!“ wiederholte Profeſſor Hantinger tonlos. 

„Es iſt ein gutes Bild von ihm!“ ſagte ſie dann. 

„Ja, es ſoll mein beſtes werden, ich will ihn Diesmal 
malen, wie ich ihn in der Erinnerung, im Herzen trage!” 

„Da haben Zie recht. Sehen Sie, lieber Profeiior, ich 
habe in ben vielen Ztädten, in die ich auf meinen Konzert- 
toumeen lam, oft Ihre berühmten Bilder gejehen, oit habe 
ih vor den Gemälden ‚Ter Pater des Künſtlers‘ geſtanden 
und mich an meinen Lehrer, an Sie erinnert, 
Zie verzeihen, wenn ich aufrichtig bin, Ihre Auffaſſumg 
war mir immer etwas zu . . heldenhaft.“ 

„Er war ein bedeutender Mann, anädiges 
jagte Hantinger beleidiat, 

„Gewiß. gewiß, aber Sie haben ihm vielleicht zu Schwer 
und ernſt dargejtellt. Bier, bier auf dieſem loßten Bilde, da 
ift er jo, wie er war, da ilt er jo recht menichlich, da Sicht 
man ihm ordentlich brummen, da ſchaut er einen fo an, wie 
er oft lonnte, wenn man einen fehler beim Zingen machte!” 

Sie erzählte weiter, ihre Anhänglichfeit an den alten Lehrer 
ſprach daraus, und gerne hörte ihr Kantinger zu. Sie ſcheute 
ich nicht, die Moralpredigt zu wiederholen, Die ihr damals 
ihr Muſiklehrer gehalten, da Der junge Künſtler fie hatte 
heiraten wollen, und der Profeſſor lächelte dazu, lächelte zum 
erftenital jeit Monaten. 

„Und doch war ich fo unfchuldig daran, das werden Zie 
mir heute beitätigen, lieber Profeſſor. Wir hatten uns nicht 
einmal gefükt!” 

Das hätte ich mir auch gar nicht getraut”, 
mütig lächelnd. 

Sie plauderten eine Zeit, und ſchließlich rücte fie damit 
heraus, ſie lame eigentlich, um ihn zu fragen, ob er fie malen 
wollte, 

Ihm war jo wohl zumute, jemand um ſich zu haben, der 
ſeinen Water gefannt hatte, der von ihm plaudern lonnte, daß 
er gerne einwilliate. 

Ihre ganze Jugend, ihre Ätrenge und doch jo ſchöne Jugend 
erftand im ihren Crinnerungen, in ihren Meden aufs neue, — 

Ste lam jegt öfters, Er wollte zuerft mehrere Stizzen von 
ihr madıen, und dabei plauderten ſie eifrig. Und plöplich war 
es ihnen, als wären ſie wieder blutjung. 


1" 


mein quter Lehrer! 


Fräulein!“ 


jagte er weh⸗ 





Das Deutſchtum in Argentinien. 
Ländern erfreute ſich in den leßten Jahrrzetuuten Argentinden eines be 


Bon den ſüdamerilaniſchen 


ionderen Anſſchvnuge. EGeſördert wurde er namenitichh durch die 
ſtarle Einwanderung. Bon den fünf Weillionen Einwohner  beitelt 
laut argentinifdser Statiſtil der vierte Teil ans Fremden, Dabei wurrten 
aber die in Argentinien geborenen Kinder der Kinwanderer als Argen 
finier gezählt. Am Vergleich zu den romaniichen Wöllern, namentlich 
dert Italienern, war der Anteil der Dentichen an dicler CEinwanderung 
nur gering; immerhin leben dort gegenwärtig 4600 bis 48000 Deutſch 
iprechende. In der Mehrzahl jmd fie Grundbeſitzer und liegen dem 
Uderbau ob, Dont ihrer Taliglen iſt im leßter ZJeit die Bedeutung 
Argentiniens als Weſzenaus uhrland jo jehr gewachſen. Ter Wert des 
deutichen Grundbeſißes wird auf mehr ats 253 Millionen Mart an 
gegeben, dabei aber iſt zu bemerlen, dat; veritiedene deutſche Grund 
beſiber in andern Staaten und felbit in Eurova mwolmen Wie Ms 
Handbuch des Teutſchtums im Auslande“ berichtet, iplelt das deutſche 
Element auch in den induſtriellen Unternehmungen eine bedeutende Rolle: 
namentlich iit Dies in der Cleftrizliälsbrauche der Fall. Teniſche Unter 
nehuner ſind auch at andem wichſigen Induſſrien Beteiligt, jo an ber 
Herſtelumg der Fleiſchkonſerven, an der Fabrilatinn von Maſchinen, 
#nsbeutung der Quebrachoweilder u. a. Die meiſten Brauereien haben 
ihre Einrichtung ans Deutſchland, und ihre tedmiſche Leitung vertraut 
man mit Vorliebe Deutihen an. Die Summe des in Argentinen 
angelegten deutſchen Kapilals wird gegemmärtig aut 750 Millionen Mark 
angegeben, in dieſer Sinficht ſtehen mir aber noch bedeutend binter England 


Aber | 





(ätte und fen.‘ 
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erlebt hätte! 


hc a ſchaffl. 


Und doc zogen durch Profeffor Kantingers Haare ſich ſchon 
ſilberne Fäden, Mia Mack aber war noch immer eine reife, 
leuchtende, blonde Schönheit. 

Ste hatten eine Pauſe gemacht. Und Mia ſah zum großen 
Mtelterfenfter hinaus in die fnoipenden Gärten der Billenfolonte 
und hörte den zwitichernden Vögeln zu, die ihe Frühlingslied 
ſchmetterten. 

„Morgen ſchon werde ich mit Ihrem Bilde Fertig ſein, 
und dann werden Sie nicht mehr kommen, und ich werde allein 
jein, aber ich kann nicht allein jein, ich lann nicht!” ſeufzte er. 

„Ihr quter Vater hat Zie zu ſtark verwöhnt!” 

„Dielleicht hat er mich auch nur zu qut veritanden!” 

„Gewiß, das bat er, er veritand uns beide, lieber Profeflor!” 

Und da nahm Ach Der ſchüchterne Mann endlid einen 
Anlauf. „Wenn ich hoffen durfte, Mia, daß auch Zie mid) 
veritehen, dat; Sie. . .“ 

Sie lachte freudig. „Sie find nicht jchwer zu veritchen, 
Kranz, jonft hätte ich Zie ſchon damals nicht veritanden, Da 
Sie das erſſemal um mich anhielten!“ 

Gr nahm ihre Send und küßte fie. 
jo, Mia!“ 

„Und du foltit jo bleiben, fo rein und groß und naiv, fo 
weltabgewandt, aber ich will verjuchen, dir den Pater zu er 
jegen, Dir all die Meinen Sorgen abzunehmen, Die dich jo 
drüden, Aber auch jo brav muht Du fein, Franz, wie bei 
deinem Vater, auch fo treu wie gegen ihn!” 

‚Na, das veripreche ich dir!” fagte er mit feuchten Mugen 
lachend und ſchloß fte in feine Arme. 

Draußen pfiff laut und ſehnſüchtig die Amſel, dann bradı 
fie ab und ſchwieg. Lange ſchwiegen auch lie... 

Dann traten fie vor Das legte Bild Des Vaters des 
Künſtlers, und traurig jagte der Sohn: „Wenn er es noch 


zu 


„Ich bin num mal 


Aber Mia erwiderte: „Er hätte ſich nicht durch mic aus 
deinem Herzen drängen laſſen; er liebte Dich zu ſehr, und jchun 
deswegen mar er grob, Er mwuhte, wie man Münitler wird, 
er wuhte, wie ſie leben follen; jo hat er aus Dir einen be 
Deutenden Hünjtler gemacht und mic zur befannten Zängerin 
ausgebildet. Und wenn er felbit fein Künſtler war, jo fannte 
er doch die Kunſt, Hünftler reifen und werden zu fallen. Er 
war ichen recht, „der Bater des Hünitlers!’" 

Und da zum eritenmal veritand Profeſſor Nantinger feinen 











Vater. Aber es war keine Enttäufchung, es war und blieb 
! tiefe Danfbarleit. 
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zurüc, das in Argentinien gegen dreleinbalb Milliarden Marl angelent 
Int. Sehr bebeutend iit auch der beutiche Handel mit dieſem Yande, 
Argentinien liefert uns bauptiäclid, Weizen, Wolle, Haute und Felle 
und Quebrachoholz. Geringer it die deutſche Nusinhr nach Argentinien. 
Sie beſteht banptfächlich in Eiſen und Eijenmwaren, Vaumwoll- und 
Wollwaren, Papier, Wafdiinen und Farbwaten. 

Herzog Johann Albrecht zu Medlenburg-Shwerin. | Zu dem 
Bildnis auf ber nebenfichenden Seite) Wach den bewreinitimmenden 
Meldungen der Tagesblätter lann die Wahl des Herzogs Johann 
Wbredt zu Medlenburg s Schwerin zum Megeitten von —8* 
ſchweig als geſichert angeſehhen werden. Während wir dieſe Jeilen 
ſchreiben. rüftet ſich das fo lange in Unſicherheit gebliebene Land zur 
Wahl, die am 27. d. M. ſtaliſinden foll, und unſere Leſer werden 
das dejinitive Ergebnis aus deit Zeilungen wohl eher erfahren, als die 
Gartenlaube“ mit ihrer durch die große Anflage verlängerten Drud- 
it 08 ihnen mitteilen fonn. Mit der vollzogenen Wahl tit die ſoge- 
anne „Bınumidnveigikhe Frage“, Die kit dem 13, September 16, 
das heift ſeit dem plötzlich erfolgten Tode des erſten Regenten, Des 
Prinzen Albrecht von Frruhen, b:itand, vorlauſig wenigſtens, aus der 
Aus den Tageszertungen ſind Die Vorgänge. die ſich 
in ben legten Monaten in diejer Angeiegenbeit abgeipielt haben, belanm. 
Ter Herzon von Cumberland hatte für ſemen jingften Sohn — nicht 
aber für ſich Feibft und Die Übrigen Agnalen auf die hannvverſchen 
Rechte verzichtet, arm ihm in Brommictweig die Thronolge zu jichern. 
Ter Bundesrat aber, dem die braunkhweigiiche Regierung die Augelegen 
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heit vorgelegt hatte, entſchied am 25, Februar d. J. daß ſich gegen Ein Meiferwerk antiker Plain, Zu der Abbildung auf der 
früber gar nidıts geändert habe, und „dah der Herzog umd feine Manaten | umſſehenden Seite,) Unter den Trümmern der Billa des Kaiſers Nero 
nach wie vor verhindert fein, die Regierung des Herzogtums Braun: | im Antium bei Rom fand Frit Aldobrandini infolge eines Sturmes, 
ichweig anzutreten,“ Der Herzog protejtierte zwar gegen Dielen der die Hüte unterwaſchen hatte, im Jahre 1878 das Urbild des 
Bumdesratsbeichluh; allein der braunichweigiiche Yandtan hier wiedergegebenen Kunſſwerles, die Marmoritatue eines 
nahm am 13. März den Antrag feiner ftaatsrechtlichen jungen obſernden Mädchens, die nach dem einitimmigen 
Kommiſſſon, nunmehr die Wahl eines neuen Regenten Urtell deutſcher Autoruäten zu dem Schönſien gehört, 
einzuleiten, einſtimmig an. Herzog Johann Albrecht was laſſiſche Kunſt ums geſchenlt hat. Dieſe im 
hatte bewits von 1807 bie 1001 die Regeuſchaft Chiton und Himation gehüllte junge Geitalt, die 
von Medlenburg⸗ Schwerin für den damals nodı feterlich einherichrritend, zu einer anf einem Schilde 
minderjährigen Groſtherzog Friedrich Franz IV. rubenden Raptrosrolle in ibrer Yinlen nieder 
geführt und hat ſich auch in jeiner langjährigen blickt, iſt ein Meiſterwerl aus der Schule des 
Stellung als Brajident der Dreutichen Nolonial- Yilippos, und ihre tedmiiche Vollendung ſieht 
geſellichaft durch ſein maſwoll liebenswürdiges J der Höhe der Rile von Samothrale und 
Weſen allgemeine Sumpatbien erworben, Der der Benus von Milo. erst hat der itatienifche 
Herzog wurde am 8, TPezember 1857 als Stant fich den Schag, den jene Bejiger lange 
weiter Sohn des MWroßherzogs Friedrich verborgen gehalten hatten, für eine Nauffumme 
tanz II. geboren, ſteht jet alo im fünf- von 15065 Frank geiichert und ibm im 
zigjten Vebensjahr. Er erwarb ſich am Bißs Thermenniuſeum in Nom aufgeitellt, 
mumſchen Ohpmnajium zu Dresden das Neite- Das neuerbaute Shülerbootbaus am 
zeugnis und wurde im Pezenber 1851 in BBannfee, Zu der Abbildung auf der ums 
das Garde⸗ Huſarenregiment zu Potsdam eins tehenden Seite.) Die Bedeutung, die man 
rangiert, im dem er ſchon ein Jahr lang Im deutſchen Schulleben neuerdings der Bilcae 
A la suite geſtellt qeweien mar. 19001 wurde geſunder Yeibesübungen beimift, kommt auch 
er zum Eeneralleumant beiördert und iſt seit in der Schöpfung zum Ausdrud, die uniere 
der gleichen geli Chef des vierzebnten Jäger— Abbildung veranſchaulicht. Sieben höhere 
bata llons. Im Jahr 1886 vermählte ſich der Lehranſtalien aus ben weſtlichen Bororten 
Herzog zu Weimar mit Eltinbeth, Fringefiin von Berlins haben jich nach jahrelangen Vower— 
Sachſen⸗Weimar-Eiſenach: Kinder find dielem handlungen zujammengetan und den „Schüler: 
überaus glücllichen Chebunde nicht entſproſſen ımderverein Wannjee“ gegründet, der wiederum 
Die Derfiner Armee, Marine- und aut gemeinsame Koſten nad den Plänen Des 
KAolonialausfleflung. ij der untenjtebenden Ab— Regierungsbaumeiſters Stahm das Bootshaus Im 
bildung.) Am 15, Wai wurde in dem Ausitellunns- Zt eines Spreewälder Bauernhanjes errichten lich, 
gelände bei Friedenan, nahe Berlin, im Beljein des Der stattliche Ban liegt am ſogenannten „Kleinen 
Aronprinzenpaares, des Herzogs und ber Sersonin Wannſee“, In der Nähe von Kleiſts Grab; die Boots— 
Johann Albrecht zu Medienburg und einer alänzenden ballen bieten Pla für jechzig Boote, die Wohnräume 
Verſammlung in feierlicher Weile die Deutſche Amces, Herzog Johann Albrecht find hübſch ansaejtatter, audı eine ziemliche Anzabl 
Marine und Holoniolausitellung eröffnet, deren Ver zu Mertlenburg-Schwerin, Betten iſt vorgejehen, jo dal; man nicht nur von 
deutung man in lolonialer Berichung hoch einichäßt. einem Bootshaus, Yondern von einem Schülers 
Umer Bild bält die weichbelchte Erbffnungsſzene trenfich seit. Won | Geſellſchafts- und Erholungshaus forechen mh. 
der Ausſiellung ſelbſt werden wir, jobald jte fertig ein wird, unſern | Das Goctbe-Levehow-Zimmer im Sfadimufenm jun Auffig, 
Feiern in Wort und Bild berichten. ‚ tu der Abbildung auf der umtehenden Seite. Dem Entqrgentommen 
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Von der Eröffnung ver Deutſchen Armee, Marine und Kolonialausſtellung zu Berlin, 





Vopyrisht hy Kearpettink 


Die Statue von Anzio, 





des Barons Franze Teil mit getrosineten Blumen und Pflanzen geidimücte Blätter um: 


Rauch — eines 
Meffen der Freiin 
Ulrile von Levekow 

iſt es zu danfen, 
daß mit den An— 
denlen des Dichter 
furſten Goethe und 
feiner leblen Yiebe 
ein bejonderer Raum 
im Stadtmuſeum 
von Auſſig gejüllt 
werden lonnte, An 
den Wänden, in 
Hasjchränfen umd 
unter den (Has 
dedeln der auiae- 
itellten Tiiche grühen 
den Beſchauer die 
zahlreichen Grinnes 
wmgszeiden, die 
ein großer Name 
geweiht und ge⸗ 
heiligt hat. Gleich 
rechts neben dem 
Eingange (im Vor: 
dergrumd unſeres 
Bildes) flieht, von 
dichtem Eſeulranz 
ummwalhnt, die Bülte 
Goethes. ehemals 
in Ulrilens Beitg, 
in Schloß Teidyibit 
aufgeitellt. Der 
Schaulaſſen P ent: 
hält einen Scab 
von ganz bejonderem 
Wert: das Goethe⸗ 
album, das 72 zum 





chließt; auch die beiden Sträufapen aus Weranien und Veilchen ſind 
darunter, die Goethe 1822 und 1823 eigenhändig für Ulrile gepflückt. 
Die vielen Heinen Bilder, die die Wände zieren, find zum Teil Stiche 
und Gemälde von Angebörigen Ulrilens. zum andern Paritellungen 
von Szenen, die auf die berülnmte Freundſchaft des Fichzelmyährigen 








Bon der Einweihung des neuen Schülerboothaufes in Wannſee. 


Madchens mit dem greiſen Tichter Bezug haben. Auch ein Bild des 
Sinmers im Haufe „Stadt Weimar” in Marienbad ift darimter, es 
erinnert an die erjte Belanntichaft mit Goethe. Ein Spinnrädchen und 
allerlei Reliquien und Schmudgegenitände, Stammgläſer, Porzellan- 
fähjchen, Stammbucblätier und Briefe vervollitändigen die Sammlung 
des jtillen Raumes, in dem alles an jene Frau erinnert, der Wocthes 
fepte, hell auſlodernde Yeldenichait galt, und die jein Andenlen bis 
an den Tod bewahrte. “N. 
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Das WBortbetevenow- Zimmer im Stadtmuſenm zu Auſſig 








Irud und Berlagn Grnft Keiles Nachfolger (Auguft Schert) a mb. So. in Yeipzig Verantwortlich fir das SHaupiblatt: Dr. Hermann Ziihler, 


für die „Welt Der Arau*: 


Marl Hosner 


für den Anzeigentell: Jranz Boerner, fäntli in Berlin, — 
KRebaftion verantwortlich W, Wirth fir den Anzeigenteil: I. Rafael, beide im Allen. 
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- 12. Doppelnummer, 28.111901 


Inhalt: 


In Schbanlen Gemilde von Paul Joanowüuch. 
Tier „ante alte” Zeik Bon Stegm. Feldmann .. 


NaroleonslL Tagen wird nad der Schlamnt bei Bater- 
100 48. Juni 1815) erbeutet, Gemälde von Brig Reumanın .. » 


Medaillen und Platetien Bon Mar Dstom (mit abpifdungen ) 
Alles anf einmal Bon Adelheid Weber. 12. m. & Fortfetzung) 450 m. 
An voller Flucht Gemälde von Saori Simmermann,. 

Der Hellmagnetlsmuf, Don Dr. Hilbert Mol. 


Dir bellige Stadt Aaituan. Bon Eruſt bon Heffe-Marteng. (Mit 
Abbildungen) 


Der Banbderer Gedicht von Gans Beidne. 

Das Ihöniie Spielzeug Gemälde bon &, Chieric, 

Aofen Eine Vlauderei bon Heinz Zelten, 

Blätter unb Blülem »» 

Aunfibellage 14: „Was fi Ilebt, bad nedt ſich“ Scmälbe von Gar Rüde. 


Leipzig u 
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Cannstatt 
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Hecht — zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind beruien, eine Umwälzung in der 
Küche aller länder herbeizuführen. 


Einfach, solide. zuverlässig! 


Selt_Jahren haben sich die Apparata 

In Zehntausenden Familien bewährt. 
Für Hotels, Pensionen, Krankonhliuser. 
Genesungsheime von epochemachender 

Bedeuting. 

Man verlange ausülrliche Druck- 
sachen sowie Probeniummern der 
Zeitschrilt „Die Frischhaltung“ von 


J. Weck, ces. m. b. Hartung, Oellingen 
— Amt Säckingen (Baden). 


Patente überall. 
147 höchste Auszeichnungen. 
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| 20 Diennig foitet bei 
u Dubenb reinlelnene 


Küchen-handtücher 


4> cm Breit. 100 cm lang. 
Wiilitionen im Übebraud! 
re n— ftanto 
eg v» Hüdfendung. 
Jeder, aud) — u Verſuch bringt 
- bauerndes Mohlwolen. 
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Der Amerikaner, 


(7. Fortiekung.) 


Fri lam nach einer Weile auf den Pla am Pavillon 
zurüd. Er fand dort niemand von den Geinen mehr vor. 
BZipperjahn war beichäftigt, unten am Bach die Tafien = 
Teller zu jpülen und für den Abend neu herzurichten. 
lag Frig im Augenblid nicht viel daran, wieder mit Nu 
Damen und mit jeinem Bater jufammenzutreffen. Er fehte 
fih vor den Portifus des baufälligen Heinen Gebäudes 
und überdachte jeine Pläne und Abfichten für die Zukunft. 
Debberig war jehr erfreut gewejen, ihn zu fehen, und fie 
waren auch jchnell wieder in den alten fameradicaftlichen 
Ton gelommen. Aber als Frik das Geſpräch auf geichäftliche 
Dinge lenkte, hatte Herr Debberig ſich doch ſehr vorfichtig und 
zurüdhaltend gezeigt. Die pompöfe Überheblichfeit des guten 
Theodor, die des alten Herm Zorn fo ſehr herausgefordert 
hatte, amüfterte Frih außerordentlich. Ja, ſie freute ihn beinahe. 
Er wußte längſt, wie die Eitelleit der Menſchen die beite Hand · 
habe bietet, um ſie daran zu leiten und ſie nach dem eigenen 
Willen zu regieren. Und er überlegte jetzt nur, auf welche 
Weiſe er ihr in dieſem Fall die nötige Nahrung auführen lönnte, 
um Thete Debberik gefügig zu machen und zugleich Die Antipathie 
in feiner Familie zu schonen. Fri war wie alle Menjchen eines 
unjteten abenteuerlichen Lebens ein wenig aberaläubiih. Ex 
glaubte an jeinen auten Stern, wartete bejtimmt auf unvor- 
hergeſehene günftige Zufälle, die da helfend eingreifen würden, 
wo ſein Verſtand im Augenblick noch leinen Ausweg Jah, und 
war jeßt wie immer feit entichlofjen, wenn jein Stern ſich 
ihm nicht günitig erweifen würde, wenn der Zufall ihm 
bindernd, jtatt fördernd in den Weg treten jollte, das Unter: 
nehmen, um deſſentwillen er herübergefommen war, binnen 
furzem aufzugeben und irgendeinen neuen Wen zu Glück 
und Erfola einzufchlagen. 

Als er in feinem Gedantengange bei folhen Erwägungen 
angelangt war und aufblidend die gemwichtige und ftattliche 
Erſcheinung des Herrn Theodor Debberik ſich über die Brüde 
auf den Platz zu bewegen jah, verwunderte ihn diejes Zu— 
jammentreffen nicht weiter. Es erfüllte ihm nur mit der 
ruhigeren Sicherheit, daß ſein Blüdsitern ihm diesmal treu 
bleiben werde. Er ging dem in feiner Leibesfülle langſam 
Daherfchreitenden mit einem ziemlichen Aufwand von Herz 
lichleit und Freude entgegen und rief ihm ſchon von weitem 
zu: „Na, alter Junge, du lommſt ja wie gerufen! Weißt 
du, dab wir im Begriff find, hier meinen allerhöchiten Ger 
burtätag zu feiern, daß aber meine werten Angehörigen in 
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Roman von Gabriele Reuter. 


ungebändigter Naturjchwärmerei ſich im Wald zerjtreut haben 
und mic) mit der Maibowle hier ganz allein liefen! Du 
| mußt durchaus ein Glas mit mir trinken. Bipperjahn, hebe 
| pie Bowle aus ‚dem Korb und bringe Gläſer her.“ 

„Nee, nee,“ machte Debberitz abwehrend, „Fritzelen, laß 
jut fein! Du biſt ja ein janz farmoſer Kerl jeblieben, aber 
mit deinem Dllen, nee, mit bem bin ich zu doll aneinander- 
jeraten, mit dem möcht ich doch hier nicht zufammentreffen!” 

„Das find fo Heine Mißverſtändniſſe,“ rief Fri munter, 

„die gleichen ſich jchon wieder aus. Mein Bater ift ein 
jähzorniger, alter Herr, aber feine Ausbrüche find nicht fo 
ernst zu nehmen.” 

Debberig jtemmte die Arme in die Seiten. „Siehite, Frik, 
das ift eine vernünftige Anſchauung. Am Grunde meine 
ich's ja jut mit deinen Leuten, man hat doch die alte An- 
hänglichleit ... . Aber wie einen MWucherer und Blutjauger 
mag man fich doch nicht behandeln laſſen!“ 

Fri lachte. „Das mußt du meinem Bater fchon zugute 
halten,” meinte er gemütlich, „das ift nun mal die alte An- 
ichauung der Sandjunfer ... In jedem Gejchäftsmanne fehen 
fie einen Blutſauger oder einen abenteuerlichen Spekulanten. 
Betrachtet mich denn mein Vater anders? Na alfo... 
Zipperjahn, ſchenl ein!" Er hatte feinen Freund untergefaht 
und nad) dem Pavillon gezogen, nahm nun zwei Gläſer aus 
dem noch unausgepadten Horb und ließ fie von dem herbei- 
geeilten Enprian mit Maibowle füllen. „Junge, die fcheint 
gut, da müſſen wie uns dranmachen!” rief er luſtig. Debberitz 
ftand noch zögernd. „Was wird aber die olle Jnädige dazu 
jagen?“ meinte er, doch ſchon das Glas aufnehmend. 

„Meine Geburtstagsbomwle rellamiere ich als Privateigen- 
tum!” rief Friß. „Aloe — Proſit!“ 

Debberig fchmunzelte vergnügt. Die Erinnerung an 
mandyen mit Frig auf heimlichen Schleichwegen erbeuteten 
guten Tropfen jtieg mit dem Duft des Maitrants lieblidy in 
feiner Phantafie empor, und die Begeiiterung für den in 
telligenten, feinen, immer zu taufend übertafchenden, tollen 
Streichen bereiten Jugendfameraden wachte in feinen leeren 
Herzen wieder auf. 

„Proſt, alter unge!” fagte er behaglich mit feiner fett 
und fatt gewordenen Stimme, 

Die Gläſer klangen aneinander. Debberitz bewegte nad) 
einem langen Zuge jchmatend die Lippen und wiſchte fich mit 
feinem Batifttuch die Tropfen aus dem Schnurrbart, „Vor— 
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züglich“, lobte er. „Nee weißte, Friß. deiner Mutter ihre 
Bowlen — alle Adtung! Man bat ja fo manche Pulle Seft 
und jo manche Bowle getrunken, aber jo 'n Nauichenroder 
Maitranf, der hat's im fich!“ 

„Sa,“ ſagte Frik und füllte die Gläſer aufs neue, „der 
hat einen Geſchmack wie erjte Liebe und überdies noch den 
Vorzug, dak er immer wieder gebraut werden fann, während 
die erfte Liebe... Na, reden wir nicht weiter darüber! 
Was vorbei it, ift vorbeil Das zweite las auf unfere alten 
und unjere neuen Streiche!“ 

Debberig Hatte ſich mum jchon auf einen der breiten weißen 
Gartenftühle behaglich niedergelaffen. Er lachte und ſchlug 
ſich vergnügt auf die Schenkel. „Nee meihte, Fritzelen, mit den 
dummen Streichen, da is e3 bei mir zu Ende! Überlegt wird, 
aber jehr gründlich, che ich 'ne Choſe anpade — aber denn 
audı rin ins Jeſchäft und nic; wieder locder jelaſſenl“ 

„Scheint die ja mächtig geglüct mit deinem Grundjab,“ 
bemerkte Fritz humoriftiich, „präfentabler Kerl!“ Er ſchlug 
ihm luſtig mit ber flachen Hand auf den itattlichen Bauch. 

„Es macht fich, es macht ſich“, wehrte Debberitz beicheiden 
ab. Er holte jein Zigarrenetui hervor und bot es Frih an. 
„Echte Importen, feine Selegenheitschofe”, fagte er mit der 
Miene eines Mannes, ber zu leben weiß und die quien Dinge 
der Welt zu genießen gelemt hat, Friß bediente fich und 
lobte die Marke. Debberitz aber fagte, ſinnend in das blaue 
duftende Rauchgewölk biidend, das vor ihm in der Yufi 
mwirbelte: „Schade, Arikelen, daß du noch nicht hier warit, 
als ich mit deinem Pater wegen des Berlaufs von Naufchen 
rode anfing. Zwiſchen uns beiden märe die Sache alatt ab- 
geichlojien, und das wäre audı das beite für deinen Vater 
jeweſen.“ 

Fig nahm eine lkühlere und verſchloſſenere Miene an. 
„Das fragt ſich doch ſehr, mein lieber Junge“, gab er zurück. 
„Auf den Preis, den du meinem Water geboten hait, hätte 
ich mich jedenfalls nicht eingelafien.” 

„ber, Menſchl“ rief Debberik, „du fommit hierher und 
weißt gar nicht, wie die Sachen hier ftehen. Glaube mir, 
ich weiß hier befier Veſcheid wie dein Bater jelber.“ 

„Das iſt leicht möglich”, meinte Fritz troden. „Es 
gibt aber noch andere Wege, um aus ber Verlegenheit zu 
fommen, als der allerlegte, den mir einschlagen würden, 
nämlich den, unſer altes Familiengut für einen Schleuderpreis 
fortzumerfen, “ 

Debberitz fahte mit feinen großen Händen beide Armlehnen 
feines Stuhls, beugte ſich vor und rief höhniſch: „Welchen 
denn, wenn ich bitten darf? He, welchen denn? Da mär 
ich Doch ſehr neugierig! Ich will dir mal was jagen, mein 
Yieber, ihr jeid in meiner Hand, ihr ſeid janz in meiner Hand! 
Wenn ich deinen Water heut abend die Hnpothet kündige, ba 
it er morgen banfrott, verjichite mich? Banlrott it er, da 
gibt's feine Rettung! Ihr tätet wirklich vernünftig, den Ber 
gleich, den ich euch aus alter Anhänglichkeit angeboten habe, 
mit Dankbarkeit anzunehmen.“ 

Friß erhob fid) von feinem Stuhl und blidte jo auf feinen 
erregten Jugendlameraben nieder. Er begriff in diefem Augen- 
blid, daß fein Vater dem Mann in wilden Born die Tür 
gewirlen hatte. Sein Geficht blieb ganz ruhig, nur die Muud- 
winlel zogen ſich ein wenig herab und die Brauen in die Höhe, 
md die Augen befamen itatt der liebenswürdigen Freundlichleit, 
die fie ſonſt wideripiegelten, einen falten, Eugen, überlegenen 
Bid. „Wir find aljo deiner Anficht nach ganz in Deiner 
Macht . . .” begann er langſam und fo gelallen, daß der 
von Siegesgefühl berauichte Mann ihn faſt beſtürzt anblidte. 
„Ich kann mir denlen,“ fuhr er weiter fort, „daß es Dir ein 
teufliiches Vergnügen bereitet, mit und zu jpielen wie Die 
Kate mit der Maus. a, ja, ic) lann mir das ſehr qut 
vorſtellen. — Übrigens jehe ich da eben Auguſt heranlommen, 
und es liegt mir daran, über alle dieſe Dinge einmal 
eingehend mit dir unter vier Augen zu ſprechen. Erlaube 
alio, daß ich dich einen Augenblick verlaife, um meinem 


| 


Bruder zu jagen, wo er die andere Gelellfchaft im Walde 
finden wird.” 

Er ging auf Auguit zu, Der in der Ferne ſtehen geblieben 
war und ihn mit einem Geſicht, das eitel Mißbilligung aus- 
drückte, empfing. 

„sch weiß alles, was du fagen willſt,“ rief ihm Fritz 
halblaut zu, „ich will auch heute abend noch deine Vorwürfe 
und Warnungen geduldig über mich ergehen laſſen, mur im 
Augenblid würden fie mich entfeglich ftören.” 

Auguſt. der blak und nervös ausiah, hatte bei Frikens 
Anrede eine Bewegung gemacht, als fräte er vor etwas MWider- 
lichem zurück. 

„Sch bitte Dich, Diefen frivolen Ton zu mäßigen,” ſagte 
er heftig, mern auch leife, „oder... . oder ich vergeile, daß 
du mein Bruder bift.“ 

„Nanu?“ fragte Fritz eritaunt. 

„sa,“ ſagte Huguft, vor ihm ftehen bleibend, mit mühſam 
unterbrücdter Feidenichaft, „mögen fie dich alle verhäticheln und 
um dich berumtangen, ich will dir nur jagen, daß du mir 
gar nicht imponierſt, daß ich feinen Menſchen auf der Welt 
fo wütend hafie wie dich!“ 

„Herrgott,“ ſagte Fritz ungeduldig, 
ja vollfommen, ich will mich ja heute abend gern mil 
dir über deine Gefühle auseinanderfegen. Dort oben fucht 
Mimi Rahlen Maiblumen — fie würde ſich freuen, wenn du 
ihr dabei helfen möchteit! ch glaube, fie iſt qerade in einer 
Stimmung, die mit der beinen höchſt ſympathiſch zulammten- 
fingen wirb!” 

Auguſt zog gepeinigt das Geſicht zufammen und rieb nermös 
die Finger. „Ich bitte dich, laß das Mädchen aus Dem Spiel, 
du bift gar micht wert . . ." 

„Zehr richtig,” unterbrach ihn Fritz lebhaft, „ich bin ihrer 
gar nicht wert, davon iſt fte jet auch überzeugt. Ich fagte 
dir ja chen, in eurer Antipathie gegen mid; werden eure 
Herzen harmonisch zulammentlingen!” 

Auguſt machte eine verzweifelte Gebärde. 
fein emites Wort zu reden!” 

„Lieber Junge,“ rief Krig, „um Neden handelt ſich's bier 
nicht, es gibt ein befferes Jeitwort, das heit ‚handeln‘. Und 
wenn du jeßt nicht handeljt und die günftige Stimmung zur 
Eroberung ausnupeit, jo biit du der größte Schafsfopf, der 
mir noch begegnet iſt! Alſo adier und verzeih, wenn ich dich 
deinen Sternen überlaffe, um den meinen zu folgen.” 

Er winfte ihm mit der Sand und ging eilig zu Debberik 
zurücd. Auguſt ſtarrte ihm beftürzt nad). In dem Wort „Schafs- 
lopf“ hatte ein Ausdrud von Herzlichleit gelegen, der ihn ver- 
wirrte und ſtutzig machte. Jedenfalls würde er bei Mimi Auf 
Härung finden, und jo war es denn jdjon Das beite, er ſuchte 
fie auf, wozu er ja auch eigentlich gefommen mar, denn er 
hätte es doch nicht ertragen fünnen, fie dem Einfluß Diefes 
unberechenbaren Bruders für einen ganzen Nachmittag zu 
überlafien. . * 


„das beqreife ich 


„Mit dir il 


„Was war denn mit deinem Bruder los?" fragte Debberig 
neugierig, ale Frik zu ihm zurüdlehrte, „der fchien ja ganz 
aus dem Häuschen.“ Er ſaß in dem weißen Stuhl zurüd: 
geichnt, die Peine übereinandergeichlagen, den Rauch ber 
ſchweren Figarre behaglich vor ſich hinblaſend, rin Bild breiter, 
würdeboller Ruhe, die die Dinge dieſer Welt gemächlich an 
ich heranfommen läßt. 

Fritz lächelte. „Der Menich bat jo Stimmungen,” wart 
er leicht bin, „... . es fünnte ſein, dei wir nächſtens Verlobung 
auf Rauſchenrode feiern.” 

Debberitz nahm bie Zigarre aus dem Mund und horchte auf. 

„Berlobung? Was du fagit! Doc nicht etwa auf Naufchen- 
tode und Niederneode?” 

Fritz zudte die Achſeln. 
fretion Ehrenſache!“ 

„Donnerſchock!“ itieh Debberit heraus, „jo ein Schlau- 
meier! Nu geht mir erit ein Dalglicht auf! Hätte den Hugukt 


„Da fragit du mich zu viel! Dis- 
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nie für folhen Schlaumeter gehalten!” Er faute wütend an 
ieiner Zigarre und warf fie dann mit einer böfen Bewegung 
beiſeite. „Zieht nicht mehr, Das Bieſt“, murmelte er ver- 
driehlich. | 
„Du meinft, mit der reihen Schwiegertochter im Hinter | 
arunde fann mein Vater den Verlauf von Naufchenrode ruhig | 
abwarten?” fragte Fritz liebenswürdig. | 
„Dä,“ murrte Debberig, „fo gemaltig iſt das Rahlenſche 
Vermögen denn doch nicht, und der Bruder friegt das meifte. | 
Die überichuldete Alitiche hier zu halten, dazu langt's nicht, | 

dazu langt's bei weitem nicht. Da macht euch nur feine 
Nlufionen.“ | 
| 





„Sch glaube auch nicht,“ sagte Friß, „daß Auguſt folche 
Abſichten beat ... Aber fane mir einmal, mas veranlakt 
dich denn eigentlich, dein Geld hier hineiniteden zu wollen? 
Wenn du immer ſolche Geſchäfte machſt, 
wie bu zu deinem Stapital aefommen bilt.” 

Debberig lachte ein behagliches, ſattes Lachen. 
Fritzelen, das is nu ſozuſagen 'ne Jemütschoſe.“ 

„Solchen Luxus mie Gemütschoſen fannit du dir alſo 
ſchon leiſten?“ fragte Frih. 

„Kann ich, Jungchen — lann ich“, wurde ihm geantwortet. 

Gratuliere!“ 

Herr Theodor Debberitz ſtrich ſich mit der fleiſchigen Hand, 
an deren kleinem Finger ein breiter Goldreif mit einem 
Diamanten bligte, den hochgedrehten Schnurrbart. „Sieht 
du, Fritzelen,“ begann er zu erzählen, „daß ich Beſitzer von 
Hauichenrode merden wollte das habe ich mir ſchon vor- 
genommen, als ich bier noch auf dem Hof mit 'nem zerriljenen 
Hoſenboden "trumflankierte und meine Mutter in der Küche 
half. Das war nu immer fo eine Phantafie von mir 
un dadruff hab ich auch immer hinjearbeitet... Weeßte, fo 
Sonntags nach der Kirche ſo als Gutsherr durch die Ställe 
jehn, jo mit der rau Jemahlin am Arm, de jeidene Schleppe 
übern Kies, un de Rinderchens um einen rumfpringen — un 
denm jo durd; dem Park nach de Iräbers von de Vorfahren — 
un da jo 'nen Kranz niederlegen . .. weehte Fritze, tmjercens 
hat ooch jein Herz in der Bruſi.“ 

„Hab ich ja vorhin erft gejagt,“ 
„du biſt ein deutscher Idealiſt.“ 

Thete Debberis nidte einveritanden mit dem Hopf, 
alſo, nic wahr, wenn man's doch haben lann . ..“ 

„Gewiß. gewiß“, beitätigte Frib. 


veriteh ich nicht, 


„a, 


bemerkte Fritz emithaft, 


„Ita 


„sch begreife ja auch 
vollitändig, dab man für feine Ideale Opfer bringt... ber, ! 
TIhete, wenn man alles haben lönnte, was man ſich wünſcht, N 
und Daneben noch cin ausgezeichnetes Geſchäft machen, Das | 
wirdeit Du doch nicht von der Hand weilen? Was? Mit 


der Landwirtſchaft allein iſt doc Heutzutage nichts mehr 
anzufangen, darüber find mir uns doch beide llar ...“ 
„Dadruff laß ich mich ſchon gar micht ein“, lachte 


Vebberik vergnügt. „So jchlau find wir hier auch noch, wir 
alten Europäer. Wenn bu aber meinft, ich joll Dir meine 
Plane verraten — 1er, mein Pieber, fo dumm find wir hier 
voch nicht.“ 

„Ganz wie du wiltit,” meinte Fritz kühl, „ich babe feine 
Geheimniſſe vor dir. Ich geitehe dir ganz offen und chrlic, | 
daß ich mit dir Hand in Dand gehen möchte, und daß, wenn 
ich Deine Unterjtühung finde, ich auch Auguſt und meinen 
Vater für meine Pläne gewinnen werde. Alfo höre mal zu: 
die Waſſerkraft des Haufchenfalles wird für ein Elektrizitäts 
wert ausgenugt, dem Auguſt als Direktor voriteht. Unten im 
Tal, wo jept die magern Haferfelder liegen, erhebt fich bald 
ein großes Sanatorium, das Die Kraft zu feinen eleltriſchen 
Bädern und ſonſtigen Scherzartifelchen natürlih aus dem 
Eleltrizitätswerl empfängt. Die Villen des neuen Kurortes 
gruppieren ſich naturgemäß Sanatorium. Eine 


um das 
eleltriſche Bahn unten im Bogen um die Berge und durch 
Niederneoder Gebiet bringt uns in Direfte Perbindung mit der 
Reſidenz Pungenrode, mit dent dortigen Hof und der Welt, 
Denn von Langenrode iſt man in vier Stunden in Berlin. | 





Diefe Sache wird gemacht, ob mit oder ohne deine Hilfe üt 
mir gleich. Aber gemacht wird fie! Darauf fannit du Did) 
verlaffen! Dit auch eine Jemütschoſel Und darum merbe 
ich auch meinem Alten nicht erlauben, daß er Naufchenrobe 
jetzt aus der Hand gibt.” 

„Du halt wohl noch ein Fräulein van Gould in Ausficht, 
bie die die Millionen zu deinen Plänen bereit halt?“ fragte 
Debberig hämiſch. 

„Ich mache folche Geschäfte mit Männern. Wenn deutiche 
KRapitaliiten ſich nicht dazu bereitfinden, je hole ich mir aller- 
dings das nötige Geld aus Amerika. Ach war nicht zehn 
Jahre drüben, um ohne Berbindimgen zu bleiben. Glaubſt 
du, ich bin nach Deutichland gelommen, um bei Muttern mal 
wieder Maibowle zu trinken?“ 

Debberig hatte lauernd zugehört. Neder von beiden Männern 
horchte geſpannt auf jede Schattierung im Wort des andem, 


' beobachtete aufs ſchärfſte jede Bewegung der Geſichtsmuskeln 


des andern: zwei Kämpfer, die argwöhniſch und liſtig gegen: 
feitig ihre Kräfte abfchägen, ehe fie auf den Kampfplah treten, 
auf dem jeber zu fiegen entichloffen iſt. Der eine hatte die 
breite, brutale Wucht feiner Geldſäcke einzufegen, Der andere 
die geichmeidige Gewandtheit jeiner Intelligenz, und hinter 
beiden lag die Erfahrung von wechjelnden Erfolgen und 
Niederlagen. 

Debberig ftand fchmwerfällig aus seinem Stuhl auf und 
reckte die mächtigen Glieder. „Das flingt alles ganz ſchön,“ 
fagte er in einem mweqwerfenden und ablehmenden Tone, „mo 
der Vorteil herausfpringen ſoll, ift mir noch ſehr fchleierhaft. 
Nee, nee, ich will mir mit Naufchenrode eine jtille Auheftätte 
für meine alten Tage erwerben.“ 

„Ein Kerl wie du,” ſagte Fritz. „und fpricht von 
Auheftätte für feine alten Tage? Du jollteft dich) mas 
ihämen! Mein alter Herr, der hat ein Recht auf Ruheſtätte 
und auf ftille Träume bei den Gräbern der Porfahren. 
Dem laſſen wir das alte rumplige Schloß. den Parl — 
die Jagd.“ 

„Sonft nidyt noch was?" fuhr Debberig dazwiſchen. 

„Nein, fonjt nichts”, jagte Friß unbewegt. „Das übrige 
Terrain Taufit du ihm ab. Du gehörit mitten hinein in deine 
Gründung. ch ſehe ſchon die Billa Debberiß ſich in der 
Nähe des Bahnhofs erheben. Koloſſal — der Palaſt der 


| modernen Induſtrie mit allem Komfort der Neuzeit.“ 


„Nee, nee,” machte Debberig, „ihr auf dem Schloh bleibt 
doch immer die Herrſchaft.“ 

Fri feat an ihn heran und jchlug ihn auf die Schulter, 
„Komme mir doch nicht mit fo abgeitandenen Begriffen. Bis 
deine Villa jteht, wird dir ein Flügel im Schloh eingeräumt. 
Du haft deinen eigenen Diener, nimmit teil an den Mahl 
zeiten der Familie oder nicht, wie es dir paht . . . fra, ge 
ehrter Gajt — Familienmitglied . . ." 

Debberig lachte. „Dazu werden fi deine hochmütigen 
Leute gerade herablaiten. Nee, Fritz, alles oder nicht, 18 
mein Wahlſpruch. Du fängſt mich nicht mit Deinen 
ichönen Borjpiegelungen! Verſchafft ihr euch nur euer Kapi 
tal zu eurer Gründung von deinen Wanfeefreunden. Wollen 
mal jehen, ob's rechtzeitig eintrifit, wenn ich die Hypothet 
lündige.“ 

In dieſem Augenblick ertönte ein ängſtlicher Schrei, und 
man hörte eine Frauenſtimme rufen: „Ich rutſche ja, halten 
Sie mich doch, Kunze, aber fo halten Sie mich doch!” Fritz 
mar aufgejprungen und eilte der Gegend zu, woher Der 
Schrei ertönte. Yu feinem äuferiten Eritaunen fand er auf 
einem etwas jteilen, vom Heuberg niederachenden Waldpfade, 
der zudem durch altes, vermoderndes Laub ſchlüpfrig gemacht 
wurde, die Prinzeffin Staroline, hochrot im Geſicht, mit ganz 
verängitigten Augen und frampfhait den Arm Des fie ber 
gleitenden Lalaien umklammernd, Die Torpulente Dame in 
ihrem falbelreichen Fila Seidenfleid war augenſcheinlich wenig 
an Bergpartien gewöhnt und begrüßte Fritz wie einen Metter 
in höchſter Gefahr. 
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„Ach, mein lieber, junger freund,“ ftöhnte fie, „meld ein 
Glück, daß ich Sie gefunden habel Ich habe Ihretwegen 
dieſe halsbrecherifche Partie unternommen! Höre durch Trinette, 
dab; heute Ihr Beburtstag if. mollte Ihnen Glück wünſchen. 
Nett von mir, was? ODhne Gefolge durchgebranut, was 
fagen Sie?” 

„Borzüglich, Hoheit,” rief Fri, „wie foll ich für ſolche 
Gnade danlen?!” 

Sie hatte ihre Fröhlichfeit ſchon wieder gewonnen und 
ficherte jugendlich kokett, indem fie fich fchwer auf ihn ftühte; 
troßdem glitten ihr die Fühe aus, und fie mußte, auf der einen 
Seite von Frik, auf der andern Seite vom Lalaien halb geſtützt 
und halb getragen, auf der Wieſe und auf ficherm Terrain 
angelangt fein, ehe fie wieder zu Alten lam. 

„Run jagen mir Hoheit,“ fragte fie Frih, „warum 
Hoheit bdiefen unbequemen Weg wählten ftatt bes qut- 
geebneten Waldwegs, der vom Schloß bierher führt, denn 
ich nehme doch nicht an, daß Hoheit von Naffenjtein aus zu 
Fuß gekommen find?” 

„Ach, was trauen Sie mir zu, Sie junger Springinsfelb”, 
tief die Prinzeſſin und erzählte, ihr Wagen warte vor dem 
Schloß. Dort habe man ihr mitgeteilt, wo die Familie zu 
finden fei, und fo jei fie denn nad) dem Wald aufgebrochen. 
Ein fchmaler, moofiger, grüner Geitenpfad, der ihr ſo viel 
tomantijcher gejchienen als die breite Straße, habe fie in die 
Irre gelodt, und To fei fie auf diefen unbequemen Abſtieg 
geraten. 

Fri führte Die fürftlihe Dame mit der liebenswürdigen 
Sorglichkeit, die ihm Frauen gegenüber eigen war, nach dem 
Pavillon und zu einem bequemen Stuhl, in dem jie fidh er- 
ſchöpft und ächzend niederließ. 

„Mon dieu, bin id echauffiert!“ 

Er neigte jich über ihre Hand und Fühte fie ehrfurchtsvoll 
etwas länger und zärtlicher, als es die Etikette gerade ger 
boten hätte. „Hoheit fehen mich ſehr beglückt von fo viel 
unverdienter Gnade“, beteuerte er dabei. 

Die Prinzefiin Karoline betrachtete mit einem wehmütig 
komiſchen Gefichtsausdrud ihren Handrüden, der den Kuß 
empfangen hatte, nidte ein wenig mit dem Kopf und fagte 
weich und träumeriihh: „Ach Jugend, Jugend!” 

Friß fand es nötig, fie ihren gefährlichen Träumercien 
nicht zu lange zu überlaffen, und fragte, ob er nicht Tante 
Trinette rufen dürfe, fie müſſe fi) irgendwo in der Nähe auf 
der Ameiſenjagd befinden, Die Prinzeſſin aber zog Frih un- 
befangen an der Hand auf den Sih neben fich, hielt bie 
fräftige Männerhand zwilchen ihren weichen, warmen Fingern 
und jteich mütterlich zärtlich darüber bin, „mein, mein, laffen 
Gie Tante Trinette nur, wo fie iſt. Ah bin nicht Tante 
Trinettens wegen gelommten.“ 

Möglich aber blidte fie ängſtlich um ſich. „Sunge, ſchnell 
meinen Umbang, es zieht hier ein wenig! Ach, fo wird man 
gemahnt! Gicht, Rheuma — Trinettens Ameijenfpiritus! Ach, 
nen iſt eine alte, fette Ruine!” Sie blidte Friß mit ihren 
fonit jo muntern Augen Häglih und hilfeſuchend an, als 
lönnte er fie auf irgendeine Meile von diefem unabwendbaren 
Scidjal befreien, und er wußte fie nicht beffer zu tröſten, 
als indem er fih aufs neue über ihre Hand beuate und 
nod; einen Kuß Darauf drückte. Dies fchien ihr auch wohl 
zutun. Sie blidte um fich und bemerfte nun auch Herrn 
Theodor Debberik, der jeinerfeits höchit ſpannende Augenblicke 
durchlebt hatte. 

Er, Thete Debberit, ftand faum drei Schritte von einem 
wahrhaftigen Mitglied jeines angellammten Fürftenhaufes! 
Obſchon er in Berlin der freifinnigen Partei angehörte und 
den vorgefctitteniten Grundſätzen huldigte, überfiel ihn Diefes 
Bewußtſein wie ein berauichendes Glüd. Er verfuchte, ohne 
daß die Prinzeffin es bemerlen follte, einige Stäubchen von 
feinem Arntel zu blafen und mit eigen legeren, fcheinbar 
unabſichtlichen Griffen Teine Krawatte zu ordnen und den Spiben 
feines Schnurrbartes einen noch Tühneren Schwung nach oben 


zu verleihen. Es war ja gar nicht zu umgehen, daß Fritz 
ihn der Prinzeſſin voritelltel — Zum Donnerwetter, dieſer 
Kerl hatte eine vertrauliche und neckiſche Art, mit der hoben 
Dame zu verlehren, die eigentlich durchaus gegen den Reſpekt 
verſtieß. Aber vielleicht war das gerade die Art, in der man 
bei Hofe miteinander verkehrte. Was hatte man nicht jeiner- 
zeit für Gejchichten von ber Prinzeffin Karoline zu berichten 
gewußt! Wie oft war nicht ihre Name tufchelnd von Ohr zu 
Obr geführt worden unter der tugendjam enteüfteten Bürger 
fchaft von Pangenrode-Hirfd;burg-Naffenitein. So miſchte ſich 
denn in Theodor Debberik die atembeflemmende Achtung vor 
bem hohen Range der. Dame mit einem pilanten Intereife an 
ihrer Berfon. Es war abfcheulih, dah er vor Spannung 
und Erregung ganz verlegen wurde, von einem Fuß auf den 
andern trat, nicht wußte, ob er die Zigarre hinlegen oder 
weiterrauchen bürfe, ob er ſich aufer als durch eine tiefe Ver- 
beugung durch irgendeine Anrede bemerlbar machen müffe oder 
befcheiden warten, bis Fritz ihn vorftellen würde, 

Andeffen lieh diefes Ereignis auch nur wenige Sefhunden auf 
fi warten. Dann legte Frit den Arm um jeine Schultern, 
zog ihn näher zu der Brinzeffin heran und fragte fie, ob er 
die Ehre haben dürfe, ihr feinen alten Augendfremd Herrn 
Theodor Debberig aus Berlin vorzuitellen. 

Die Prinzeſſin nahm die Porgnette vor Die Augen und 
betrachtete mit der Berfiherung, daß fie Jugendfreunde rührend 
finde, ben prächtigen Seren Debberig von „ben bis umten. 
Er hatte ſich mit ftrahlendem Beficht tief verneigt und ftammelte 
als Erwiderung irgendeine Entfhuldigung, man fei ja fozu 
lagen auf dem Lande Womit er wahrſcheinlich andeuten 
wollte, dat; er bedauere, nicht fofort in Frad und weißer 
Binde vor der Hoheit ericheinen zu lönnen. 

„Es muß Hoheit aufs äußerfte interejfieren,“ rief Fritz 
eindringlich erflärend, „in Theodor Debberig einen jener Männer 
fennen zu lernen, deren gejchäftliches Genie einen grohen 
Anteil hat an dem Toloffalen Aufſchwunge, den unfer Vaterland 
in ben lebten Jahren genommen hat, und der Die ganze übrige 
Melt mit Furdt und Bewunderung erfüllt.“ 

Hier fand Herr Debberig, von ber Fülle biejes Lobes über 
wältigt, e8 an der Zeit, einzugreifen und zu erllären, daß er 
ein beicheidener Mann fei, obſchon er ja manches vor ſich 
gebracht habe. Die Pringeffin aber winkte ihm ab und rief 
ungeduldig, mit ihren muntern Augen von einen zum andem 
blidend: „Nicht ftören, weiter, weiter! Sehr interefjant alles 
diefes! Handel, Induſtrie — Induſtrie ift Trumpf, fagt mein 
Bruder, der Herzog. Ich bin begeiitert, in Ihnen, Here von 
Debberig, einen Vertreter jener Kreije fennen zu lernen.“ 

Theodor Debberitz ſchmunzelte. 

Das Wörtlein „von“ gefiel in ſo naher Verbindung mit 
feinem Namen ſeinen Ohren allzuwohl. 

Frig aber ſagte: „Hoheit fühlen mit Recht, daß ein Mann, 
der im Pegriff ftehf, feiner engern Heimat von unermehlichen 
Nugen zu werben und durch ein neues rieſiges Unternehmen 
diefe Gegend zu ungeahnter Blüte zu bringen, ihr fozufagen 
die Goldftröme des internationalen Verkehrs zuzuführen, in 
eriter Linie den Adel verdient und ficher auch nicht im allzu 
ferner Zeit von feinem Fürſten für feine immenfen Verdienſte 
damit belohnt werden wird.“ 

„O,“ rief die Prinzeſſin, „immenfe Berdienitel Gewiß wird 
mein Bruder, der Herzog, nicht verfehlen . . . went ich aud) 
jelbft natürlich wenig Einfluß habe.“ 

Es geſchah Herm Debberit, daß er errötete wie ein junger 
Burjche, während der Negen von Frihens Lobeserhebungen ſich 
über fein Haupt ergoß. Noch vor wenigen Minuten würde 
er dieſe rellamehaften Anpreifungen als ein plumpes Geſchäfts 
manöver einfach verladht haben. Er erfannte fie auch jetzt als 
ein ſolches, aber fie eröffneten ihm zugleich neue Husblide, 
die ihn in der Tat fait beraufchten und ihm mit einem Male 
einen ganz neuen Weg für feine Ziele zeigten, völlig verschieden 
von dem, den er bisher cinzuichlagen willen: geweſen war. 
Durch die leichte Art, im ber Fritz mit dieſer Pringeffin ver- 
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fehrte, hatte Debberig ja erjt einen Einblid gewonnen, wie es 
eigentlic; unter dielen Leuten erging, wie nahe jie zufammen- 


hingen, wie feft und ficher das Band gaefchlungen war, das ! Nun mird man wieder niemals genug Geld haben!“ 
Nein, nicht indem er die Familie von wandte fich vertraulich zu Fritz: „Ach, Herr von Sofegarten, 


diefen Kreis verband. 
Kofegarten aus ihrem Beſit veririeb und ſich an ihre Stelle 
ſetzte, würde es ihm gelingen, Einlaß in den heiligen Zirkel 
zu finden, jondern im Gegenteil, im Anſchluß an fie, von ihr 
gefcheben und geführt, meit ihr durch tauſend Antereifen ver: 
knüpft und, wer mweih — am Ende gar duch Familienbande 
verbunden. Alle diefe Erwägungen zogen, wenn auch nicht 
ganz Mar jormuliert, blipichnell an feinem Geiſt vorüber. Und 
jo geſchah es, daß er Frihens Vorſchläge in. einem andern 
Licht erblickte und mit einigen Möglichkeiten zu rechnen begann, 
die ihm bisher noch nicht aufgegangen waren. 

Die bei Herrn Debberitz ftattfindende innere Veränderung 
in der Betrachtungsweife von Fritzens Vorfchlägen wurde äuker- 
lich von eben dieſem durch eine verlodende, mit den heiterften 
Farben gefchmücdte Ausmalung des neuen Meltbades Raufchen- 
rode · Hirſchburg · Naſſenſtein bealeitet. 

Die Prinzeſſin zeigte ſich begeiſtert von dem Bilde, das er 
ihr im Stil eines amerikaniſchen Reporters entwarf. Sie 
Matjchte in die Hände wie im Theater und rief mehrfach: 
„Bravo, bravo, braviliimo! Das wird ein. anderes eben 
hier werden, da werben mir und amülieren fünnen. D, man 
wird Toiletten hier fehen — nicht nur die gehäfelten Tücher 
der Eommerfriichenmütter. Mir werden doch Hurlonzerte haben, 
nicht wahr? Könnten Sie nicht eine Noufette aufftellen laffen? 
Ad, bitte, bitte! Das wär" jo nett!” 

„Wer weiß, was alles im Schoß der Zukunft verborgen 
ruht”, orafelte Frit munter drauf los. 

Debberi aber ſagte ernſt und gemichtig: „Hoheit, bie 
Chofe ift noch nicht fpruchreif. Solche Gründung will über 
legt werben. Der Deubel auch! Dabei handelt ſich's nicht 
um einen Pappenftiel.“ 

„DO, Herr von Debberik,“ rief die Prinzeſſin bittend und 
die Lippen aufwerfend wie ein fchmollendes Kind, „überlegen 
Sie nicht zu lange! Es wäre fuperb, wenn wir nädjiten 
Sommer Schon die Kurkonzerte hätten und ein fleines 
Jeuchenl“ 

Sie beugte ſich vor, blickte ihn mit einem ihrer fofetten 
Schelmenblide in die Augen und tippte ihn aufmuniernd mit 
dem Fächer auf den Arm. 

Obwohl Prinzeffin Karoline dem fünfzigſten Jahre näher 
ftand als dem vierziaften, wann Theodor Debberiß dennoch bei 
diejer leichten Berührung ein Schauer der Wonne durch die 
Blieder. Er bemühte ſich, gnädig gemwährend und zugleich 
dankbar beglüdt zu lächeln, und fagte mit einem tiefen Atem- 
zuge: „Hoheit Eönnen verfichert fein, daß Theodor Debberit 
alles tum wird, mas in feinen Kräften iteht, um Hoheits 
Wünſche zu erfüllen!“ 








Die Prinzeſſin ſchlug mit einem Heinen jugendlichen 
Sauchzer in die Hände und rief: „Das wird fchredlich ... . 
Sie 
diefe ewigen Gelbfalamitäten! Gar nicht nett, gar nicht nett 
für eine Pringelfin!“ 

„Begreife ich volllommen . .. Sollte auch niemals einer 
Dame, wie Hoheit find, nahetreten. Aber es gibt da eine Ab- 
hilfe...“ Und fich zu der Prinzeſſin niederbeugend, flüjfterte 
er ihr mit dem zärtlichiten Tonfall feiner liebenswürdigen Stimme 
ins Ohr: „Haben Hoheit ſchon einmal das Wort ‚Altien‘ 
gehört?” 

„Gewiß doc,“ rief die Prinzeſſin ſtolz, „Aktionäre — 
Millionäre, iſt das nicht etwas Ahnliches?“ 

„Run, Hoheit,“ sagte Friß, während Debberit in en 
prufchendes Lachen verfiel, „zuweilen teifft beides zufanmten, 
zuweilen weniger, zuweilen auch gar nicht! Wer aber eine ge 
nügende Anzahl der Altien des Elektrizitätswerkes Naufchen- 
arund ſowie des Weltbades Naujchenrode-Naffenitein erwirbt, 
der, Hoheit, das darf ich wohl mit der Überzeugung eines ehr: 
lichen Mannes behaupten, dürfte dem Millionär um eine be 
trädhtlihe Stufe nähergerüdt fein!” 

Die Prinzeſſin ariff nach Frigens Arm und brüdte ihn in 
ber Freude ihres Herzens ungeniert an ihre Bruſt. „Lieber 
Herr von Koſegarten, verſchaffen Sie mir von dieſen netten 
Altien! D, jeien Sie lieb, verſchaffen Sie mir von Diefen 
netten Altien fo viel, wie Sie können!” 

„Hoheit,“ fagte Friß, „nicht ich bin der Berfüger über 
diefe Aktien. Bier fteht der Gründer!” er wies auf Debberig. 
„Mein Freund wird dafür forgen, dak das Wort ‚Geld 
verlegenheit‘ niemals wieder in Hoheit? Umkreis genannt 
werden darf. Thete, was ſagſt du zu unferer erften Aftionärin?“ 

Debberitz ftrich fich mit fichtlicher Befriedigung den Schnauz- 
bart. „Donnerichlag, nicht übel, gar nicht übel! Bilt doch ein 
ganz jeriebener Hund, Fritzeken!“ 

„Wo die Prinzeſſin vorangeht,“ ſagte Frig, „da folgt auch 
der Hof, folgt ficher die Bürgerſchaft. Hoheit, Dürfen wir auf 
Ihre Bundesgenofjenichaft rechnen? Dürfen wir Sie zu den 
Mitarimdern unferes Projektes zählen?“ 

Die Augen der Prinzeſſin bligten, fie erhob fich mit einem 
plöglichen Ruck aus ihrem Seifel und rief begeijtert! „Yundes- 
genoſſenſchaft. fuperb! Ach, ich werde Ihre Bundesgenoſſin 
fein!” Sie reichte jedem der Männer eine ihrer weihen, warmen, 
ringgeſchmückten Hände, Fritz neigte ſich über die ihm gebotene 
und drüdte feurig feine Lippen darauf und — Deibel auch - 
warum follte Debberig nicht das gleiche tun? 

Er war entſchloſſen, Frigens Pläne zur Ausführung zu 
bringen. Die Prinzeſſin Karoline war wahrhaftig immer ned) 
eine fchöne, verführeriiche Frau, und wilde Hoffnungen durch- 
wogten die Brujt von Theodor Debberitz. (Forticgung folgt.) 
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Die „gute alte“ Zeit. 


Von Siegm. Feldmann 


Sie wird immer älter, die berühmte „aute alte” 
allein ob fie, wie der Wein, mit ben Jahren auch beſſer wird, 
iit eine andere Frage. Und um diefe au beantworten, müßte 
man vorerjt gewiß fein, daß die alte Zeit wirklich gar jo aut 
war, wie ihre Yobredner unferee Gedantenlofigleit aufbinden 
wollen. Wann hat fie fid) denn dieſes Lob verdient, das alle 
unbeſehen nacbeten? Ms zur höhern Ehre Gottes Die 
Scheiterhaufen lohten? Ms die Kürten Die Völker wie 
Waren verhandelten und die Michter ihren Sold von den 
Parteien bezogen? Als die Menjchheit, in Haften und Stände 
gegwängt, in ewiger Angſt vor Krieg, Willlür und Gewalt 


erbebte? Als der Bürger zinien und der Bauer fronen mußte, | 


um das Necht zu atmen wie eine Gnade zu empfangen? 


Zeit, | 





Oder als der Sonnenkönig, Die Nechte aller ſich ammahend, 
ausrief: „Etat, e'est moi“? 

„Der Staat bin ich!” ſagte der vierzehnte Ludwig, deſſen 
Nachfolger das freoleriiche Wort prägte: „Nach mir Die 
Sündflut!“ Und gerade die Epoche Diefer beiden Könige er 
icheint uns heute wie die Apotheoje der „guten alten“ Zeit. 
Allerdings, die Medlichkeit, die Treue, Die Keuſchheit und Die 
jonjtigen Tugenden „unſerer Borfahren“ mochten viel zu 
wünſchen übriglafien. Allein die höfiſche Gejeltichaft — eine 
andere gab es damals nicht war in ihrer Sünden Blüte 
fo fchön, dei man ihre Berderbnis faum gewahrte, Sie war 
vollendet in allen Formen, von erlejenitem Gefchmad, voll 
Zartheit und Geiſt, die Lehrmeiſterin der feinen Zitten, das 
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Borbild der Anmut und Ritterlichkeit. Und ihren Vorzügen 
dankt das „Aahrhundert der Grazien“ feinen Namen und 
jeine Berführung. 

Auch uns umschmeichelt noch die Berführung diefer lächeln» 
den, flirtenden, hnickſenden und duftenden Befellichaft, die im 
Truglicht der Entfernung wie ein Ballett aller Köstlichkeiten 
dahinichwebt. Aber treten wir einmal ein bißchen näher heran, 
und wir werben erfennen, daß fie aus Nüpeln und Lümmeln 
beitand, die man heute aus jeder Fuhrmannskneipe hinaus- 
werfen würde, Blumige Nedensarten konnten fie freilich 
icnörfeln, wenn es darauf ankam; aber dieſe verderften nicht 
einmal notdürftig eine erichredende Noheit der Empfindung. 
Das Hingt übertrieben. Nun, fehen wir den Wall, eine 
Parifer Zeitung würde morgen folgende Geſchichte erzählen: 
„Beim legten Ball im Elnjee umgaben einige vornehme Damen 
den Tijch, an dem Herr Fallieres fpeiite. Da der Präfident 
der Mepublif jehr aufgeräumt war, behielt er einen tüchtigen 
Sclud Rotwein im Mund und ſpie ihn plößlich der ihm 
gegenüberfigenden Gräfin Sir + Etoiles auf den eniblöhten 
Hals.“ Alle Welt wäre entrüjtet, daß Die Preſſe jo jcham- 
loſe Erfindungen verbreite. Alle Welt hätte recht. Die Preſſe 
jedoch hätte nur injofern unrecht, als fie Herrn Kallieres ein 
Benehmen andichten würde, durd) das — Ludwig ber Drei- 
zehnte fich ausgezeichnet bat. Diejer Monarch wuhte fich bei 
froher Laune feinen huldvollern Spaß als diefe Tritonenfünite, 
die ihm der Pater Barry jogar noch als hohes Verdienſt an- 
rechnet, „weil fie die weibliche Eitelleit zu Schaden brachten“. 

Das iit ein Beifpiel, nur eines aus vielen, durchaus feine 
Husnahme. Es wurde befolgt, nachgeahmt, in hundert Spiel» 
arten abgewandelt, und dieſe edle Weile, fich zu ergößen, 
wurde auch noch unter Ludwig dem Pierzehnten geübt. Der 
Roy Soleil bejpie die Damen zwar nidyt mit Rotwein, aber 
zur Entihädigung bewarf er jie fleihig mit Brotfügelchen, 
Apfeln, Orangen und ähnlichen gaſtronomiſchen Projeftilen. 
Eines Tages fehte er dem Ehrenfräulein der Prinzeifin von 
Conti mit feinen Gejchoffen jo ara zu, daß die Arme alle 
Faſſung verlor, aufiprang und Seiner Majeftät die gefüllte 
Salatſchüſſel über das gefalbte Haupt ſtülpte. So berichtet 
Saint-Zimon, dem wir auch die Kennmis einer andern Er- 
findung verdanken, mit der „Ludwig der Einzige” feine Tafel- 
freuden zu würzen liebte. Er lie Haare in die Butter rühren 
und in die Kuchen Käfer einbaden und weidete ſich an der 
Verlegenheit der Frauen, die er zum Augreifen aufforderte. 
Eines Abends, als die Marquiſe de Montespan ein ſolches 
Gericht widerwillig zurückſtieß, wäre er vor Lachen fait geſtorben. 
So gut hatte er fich ſchon lange nicht zu unterhalten geruht! 

Man darf ſich fait darüber verwundern, dab die Montes- 
pan jo „eklig“ war. Das Jahrhundert der Grazien lieh ſich 
doc fonft den Appetit nicht jo leicht verderben! Wenn man 
erfahren will, welche Manierlichkeit es beim Eſſen entwidelte, 
braucht man bloß einen der damals umlaufenden Leitfaden 
der guten Pebensart zu befragen, die, von Hofleuten oder 
galanten Nbbes verfaht, die wichtigjte Grundlage für die Er- 
ziehung der Nünglinge und Mäddyen „von Stand” lieferten. 
In einem foldhen 1738 gebructen „Manuel de Civilit&* wird 
den Herrichaften, die ſich „Durch ihr weltmänniiches Auftreten 
die Gunſt der Mächtigen und die Zuneigung aller Freunde 
abligen Wejens gewinnen mollen“, dringendit empfohlen, den 
Reit der Saucen nit mit den Fingern auszufchmieren und 
diefe nicht an den Kleidern, ſondern ſäuberlich — am Tiſchtuch 
abzuwiſchen. Ferner wird ihnen eingeſchärft, jich bei Tiſch mit 
der linfen Hand zu ſchneuzen, nicht mit der rechten, „in Der 
man das Fleiſch hält“. Man ariff alio herzhaft in die Teller 
und, wie es jcheint, nicht nur in die eigenen. Sonſt würde 
der Marquis de l'Aubeſpine nicht allen Ernſtes die Findigleit 
des Chevaliers des Barreaur rühmen, der „juerit auf den 
trefflichen Einfall geriet, auf feine Speifen zu fpuden, damit 
man ihm jeinen Teil laſſe“. Der Marquis de l'Aubeſpine 
galt als einer der vollendetiten Kavaliere und bewirtete häufig 
die Prinzen von Geblüt in feinem Haufe. Geſegnete Mahlzeit! 
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Der Chevalier des Barreaur muß übrigens ein herwor- 
ragender Verdauungslünſtler geweſen fein, da er um feine 
Portion jo beſorgt war. Der Tiſch war immer jo reichlid) 
beftellt, daß jeder fatt werden konnte. Darin ließ man fid) 
nicht ſpotten. Wenn es Gäſte gab, trug man auf, was qut 
und teuer war, und felbit die üppigiten Menüs der Gegenwart 
fcheinen falter Auffchnitt im Vergleich zu den Soupers, Die 
damals von einem kaum zählbaren Gewimmel bunter Lakaien 
auf filbernem Gejchire den Geladenen dargereicht wurden. 
Aber hernach nährte man fich, außerſt beicheiden, von den 
Reiten, bis das letzte Brotkrümchen aufgezehrt war. Wir 
würden heute ſolches Protzentum verlachen; allein in jenen 
Tagen war es ganz allgemein, es entiprach der Hegel, das 
ganze Peben nad der Schaujeite herauszufehren und dahinter 
ein nach unſern Begriffen geradezu dürftiges Dafein zu führen. 
Man „hielt jenen Rang“, man vergeudete, um die andern 
an Glanz zu übertrumpfen, man umgab fich mit einem unnüßen 
Troß von Pienern, Zofen und Läufern, man hatte Pferde, 
Karoſſen und Sänften, aber man empfand nicht das geringite 
Bedürfnis, fein Heim ein bißchen behaglich auszuftatten. Dean 
trieb bei Feiten, Zuſammenkünften, Fahrten an den Hof und 
allen „Itandesgemähen” Anläffen einen Inallenden Yurus, 
jedoch von dem ftetigen, gewöhnlichen Zurus aller Tage, der 
uns jelbitverftändlich geworden it, vom Komfort, hatte man 
feine Ahnung. Selbit in den prumfvolliten Baläjten wurden 
auch bei ftrengiter Kälte nur die Empiangsräume acheizt, und 
nicht einmal der König hatte es viel bejjer, wenn wir aus 
einem Briefe fchliehen, worin die Regentin Anna von Öfterreich 
Ichreibt, dab auf dem Tifche Ludwigs XIV, die Getränle ſich 
in Eis verwandelten. An den MWohnftuben gab es nirgends 
eine Feuerftätte. Aus diefem Mangel entitand die Bepflogenheit 
der Damen, ihre Beſuche, gleichviel welchen Gefchlechts, im 
Bette liegend zu empfangen. Muhten fie dennoch aufitchen, 
jo widelten fie ſich bis über den Hopf in fo viele Tücher, 
daß ſie unförmlichen Maſſen glichen, und die Füße jtedten 
fie in mit Stroh gefüllte Fäſſer. Die Marquije de Ram- 
bowillet jchlüpfte in einen Sad aus Bärenfellen, der ihr bis 
unter die Achſeln reichte, und Frau von Maintenon entfaltete 
eine nocd höhere Eleganz, indem fie ſich einen Tragjeflel zu 
einer Nifche auspolſtern lieh, in der fie, bis an den Hals in 
wollene Stofie vergraben, Frankreich regieren half. Für die 
untern Stände, für das Bürgerpad, das fein Geld für Bären- 
felle, und für die Arbeiter, die Feine Zeit hatten, die Füße 
geruhfam in Strohfäffer zu ſtrecken, vereinfachte ſich der Kampf 
gegen den Winter in fehr finnreicher Weiſe: fte erlagen dem 
Froſte. Vom 5. Januar bis zum 2. Februar 1709, innerhalb 
neunundzwanzig Tagen alfo, erfroren in Paris 24 000 Per- 
fonen — der zwanzigite Teil der ganzen Bevölkerung! 

Sollte der „guten, alten Zeit” von ihren Lobhudlern je- 
mals ein Denkmal gejtiftet werden, dann müßte man Das 
Piedeital aus den Knochen diefer 24 000 erfrorenen Pariſer 
aufbauen. Als nicht minder kennzeichnendes Sodelmotiv 
fönnte vielleicht aud die Form eines Möbels dienen, das 
man heute nur noch ausnahmsmweile in Kranfenzimmern an- 
trifft, das damals jedod ganz allgemein war. Oder richtiger: 
es war nicht einmal allgemein. Die gewöhnlichen Leute ver- 
trauten ihre Bedrängnis der freien Natur an, und nur die 
Meichen, die Vevorzugten, jene, die wußten, was jich ziemt, 
Ichmüdten ihr Heim mit einem folchen Sorgenituhl, deſſen 
Befig als Zeichen der Opulenz, als eine der Schwelgereien 
der höheren Klaſſen betradıtet wurde. Die getreuen Unter- 
tanen riffen vor Staunen den Mund auf, als fie ver 
nahmen, dab im Schloffe von Verſailles nicht weniger als 
274 von diejen „Gelegenheiten“ bereit jlünden. So groß 
artig und herrlich hatten fie ſich Die neue Reſidenz ihres 
Königs doch nicht gedacht! Der König nahm übrigens nicht 
den geringiten Anftand, auf diejem ſeltſamen Herrſcherthron 
Audienzen zu erteilen; ja, es galt fogar als befondere unit, 
in einem jo feierlichen Augenblide vorgelaffen zu werden. Der 
(Slückliche, dem fie widerfuhr, wurde heftin beneidet. Das 
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war „une privance fort prisee*, jagt Saint-Simon: eine | „Manuel“ der guten Lebensart enthält den Satz: „Wenn 
„hoch bewertete Vertraulichfeit". Über Geichmadjachen läht | man zu Leuten von Geburt ſpeiſen gebt, joll man fich vorher 
fich nicht jtreiten! fämmen, und bei Tiſche foll man vermeiden, ſich zu fraken, 

Die Memoiren des Herzogs de Saint-Simon, der am | damit das Ungeziefer (in dem Buche wird es namentlich be 
Hofe des vierzehnten und des fünfzehnten Ludwig, in der | zeichnet) nicht auf den Nachbar falle” Wirklich ſcharmant! 
Sonne der beiden Monarchen Tebte, find eine unerjchöpfliche Für die alle Begriffe überjteigende Unfauberfeit dieſer 
Fundgrube und der untrüglichite Spiegel des ancien rögime, | jcharmanten Gejellichaft liefern Ddiefe „Manuels“ die ver- 
In dieſem Spiegel jehen wir alle die foitbar aufgedonnerten | blüffenditen Belege. In einem, der den Damen gewidmet 
Damen und Herren vorübertängeln, deren galanter Zauber | ift, Iefen wir: „Man mus fich jeden Tag die Mühe nehmen, 
uns heute noch betört. Mber hinter diefem fojtbaren Pupe | die Hände mit Mandelfleie zu waichen; das Geficht foll man 
ſtarrte der Schmuß. Alle ruinierten ſich für ihre Kleider, für | fich fait ebenfo oft waſchen.“ Wenn fie fich nur Diele Mühe 
Wäſche hatten ſie jedoch feinen Grofchen übrig. Die Hemden | genommen hätten! ber das war wohl zu viel verlangt. 
wechſelte man erit, wenn fie ganz ſchwarz geworden waren, | Margarete von Balois entwirft eine Beſchreibung ihrer ent- 
den Reſt noch jeltener, Der Vicomte de La Poupinidre, | züdenden Perfon und bemerkt darin, daß ihre Hände ſehr 
Nommandant des Negiments Fe Nouergue, war das Drafel | jchön jeien, „objchon ich fie feit einer Woche nicht gewaſchen 
aller Stußer. In das Lager von Gompicgne nahm er nicht | habe“. Und als die Schwedenlönigin Chriftine einmal von 
weniger als 16 ‚Justaucorps“ (Leibröde) aus Samt, Seide | Yontainebleau in den Louvbre zu Beſuch fam, waren, wie Augen- 
und Atlas mit jowie eine Unzahl von Weiten, Kamiſolen, zeugen aufzeichnen, „ihre Hände fo did mit Schmut über- 
roquelaures (furzen Mänteln) und jonjtigen Kleidern, alle aus | frujtet, dab man deren Form unmöglich erfennen konnte“, 
unerſchwinglichen Stoffen, alle von Goldfäden durchzogen, mit So fah es im „großen Jahrhundert” in der glängendjten 
Goldfnöpfen beipict, mit Spigen und Trejjen benäht, eine | Stadt der Welt, auf den Höhen des Pebens aus. Wie 
Sammlung von Wundern, eine ganze Koftümgeichichte. Und | fchauderhaft mag es erit in den Miederungen ausgejehen 
zum Schlu des Verzeichnifjes heißt es: „G Tafchentücher, | haben? Und mie mag es in den Hauptitädten auferhalb 
4 Paar Strümpfe, ein filbernes Keſſelchen (un bassinet | Frankreichs ausgeichen haben, die alle voll Neid und Be 
d'argent) zum Waſchen. wunderung zu Paris emporblickten, wo das Königtum auf 

Das ſilberne Keſſelchen hatte der Vicomte vor ſeinem den Trümmern Europas einen von allen politiſchen Triumphen 
oberjten Kriegsherrn immerhin voraus. Ludwig der Vierzehnte | genährten Glanz aufgejammelt hatte? Diejer Glan um- 
bediente fih nie eines MWaichbedens. Jeden Morgen beim | fahte damals alle Fortichritte und PVerfeinerungen, ex jtellte 
Petit Lever brachte ihm der Hammerdiener ein leicht mit | den Gipfelpunft der Sultur dar. Und dieje Kultur wird 
Altohol befeuchtetes Batiſttuch, das führte der ulorreiche | unferer zurüdichauenden Sehnſucht als Ziel geſetzt! Nein, 
Monarch einmal über Geſicht und Hände, und damit war | nein, damit bleibe man uns vom Leibe! Wir fünnen mit 
das Problem der Toilette für vierundzwanzig Stunden er- | unferm Loje gang zufrieden fein: die fchlechte neue Zeit ift 
lediat. Einen Baderaum gab «es in feinem löniglichen taufendmal beijer als die gute alte. Doch jeien wir nicht zu 
Schloſſe. Erſt Marie Antoinette richtete ein Badezimmer | jtol; darauf. Bedenken wir lieber in Demut, daß heute über 
in SHein-Trianon ein. Man badete bis dahin nur auf | zweihundert Jahre ein anderes Gejchlecht mit der gleichen Ge- 
ärztliche Vorſchrift, und, wie es fcheint, lämmte man fich auch | ringichäßung und dem gleichen Mitleid auf die „gute alte“ Zeit 
nur, wenn es nicht mehr anders ging. Ein vielverbreiteter | herabblicen wird, die die unjere war, 








Medaillen und Plaketten. 


Bon Mar Osborn. 


Als im Jahre 1902, furz nad) Rudolf Virchows achtzig- | Beritändnifjes für Art und Sinn diefes deutungsvollen Aleinods, 
item Geburtstag, im Berliner Hunftgewerbemujeum die Be | das um die Mitte des neungehnten Jahrhunderts in der ganzen 
ichenfe, Adreſſen und ſonſtigen fichtbaren Zeichen der Ber | Welt herrichte. Obſchon inzwifchen längft eine Rengaiſſance der 
ehrung ausgeftellt waren, die dem grohen Gelchrten zum | Medaille eingejept hat, leiden wir doch auch heute noch unter 
Gintritt in das neunte Cebensjahrzehnt dargebracht worden waren, | den Folgen diefer Verwilderung, und der Kreis derer, die fich 
fand man in ber Mitte des Saales auch einen Glas- für eine Aufbeilerung des Gejchmads auf diefem ein 
faiten mit Medaillen. Es waren Schaumünzen wenig abjeits gelegenen Gebiet intereljieren, iſt 
von Füritlichkeiten, Behörden, Akademien und immer noch fein. Jeder fennt die jchred- 
anderen gelehrten Körperichaften, eine große lihen Jubiläums und Yusjtellungsdenf- 
Zahl von geprägten runden Stüden aus münzen, die anscheinend gar nicht zu über- 
edlem Metall, die jih um Die preußiſche winden find. Ihr Wert iit höchſt fraglich. 
Goldene Medaille für Hunft und Wifjen- Sie find im beiten Fall zu verwenden, 
ichaft aruppierten. Eine jtattlihe Schar um in Abbildungen auf Neflamen, Pla— 
— aber der Kunſtfreund, der den Anhalt faten, Diplomen und Geichäftsbriefbogen 
des Kaſtens beſah, verhüllte jein Haupt! zu prangen. Von fünjtleriichen Reizen iſt 
Ein tiefes Mißbehagen ergriff ihn beim in ihren ſtarren, lebloſen Neliefs, die 
Anblick dieſer Dinge, die den Forderungen ſich von ſpiegelglattem Grunde hart ab— 
fünftlerifchen Geſchmacks in fo weiten Bogen heben, in ihren banalen Allegorien und 
auswichen, und ein Gefühl tiefer Beihämung ihrer charafterlojen Buchdrucerichrift michts zu 
darüber fam hinzu, daß namentlich wir Deutliche entdecken. Und wir willen, dab diejer Typus 


in Diele ö i i ückſtande m. drang, i Ausftellungsmedaille leider au 
in dieſer jchönen Kunſt jo weit zurüditanden, de — der gottverlajjenen itellungsmed ch 






Die Ausitellung wirkte wie ein lauter Mahnruf Bon X. 6. Gbaplatn, für die Auszeichnungen der Staaten und der Ge 
und ftimmte allgemein recht nachdenllich. meinden bis heute im allgemeinen mahgebend war. 
Gewiß, was man hier an offiziellen Schaumünzen fand, | Fangiam aber macht ſich eine Beſſerung geltend. Die 


itammte durchweg noch aus der böfeiten Zeit, die der Medaille 
beichieden geweien, war alles nod) ein Ergebnis des geringen 


Tendenz der modernen Kunſtſtrömung, alles, „was unſere 
Augen ſehen und unſere Hände faſſen können, mit kritiſchem 
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Geſchmack zu muſtern und fünjtleriich zu reformieren, nichts, | Erſcheinen eines Kometen, reiche Ernten, Hungersnot, Belagerung 
aud nicht das Stleinfte, als gleichgültig zu betrachten, ift der | und Weitilenz, alles ward hier in Guß oder Prägung feit- 
Medaille zugute gefommen. Dies Streben wird für alle | gehalten. Die Medaille war ein Andenken an Wallfahrten 
Zukunft einen Ehrentitel un- | und an glüdliche Heimkehr 
jerer Zeit bilden, denn es weilt | von langer Neife. Sie be 
über die Provinz der Hunit | gleitete den Wanderer als Gr- 
hinaus in das weite Feld des | innerungszeihen an die Lieben, 
Lebens, das wir am Alltag wie | die er daheim zurückließ, wie 
am Feſttag mit verfeinerten | ein Talisman in fremde Län— 
Sinnen zu kultivieren trachten. | der. Sie erzählte Kindern und 
Wenn nichts übrigbleiben | Enfeln von den Ereigniſſen, 
follte von allen Ffünitleriichen | deren Zeuge die Ahnen geweien. 
Bemühungen der Gegenwart | Die Zahl fchöner Schaumünzen 
— dieſe Sehnsucht und die | aus dem jerhjehnten Jahrhun- 
Tatkraft, mit der wir ihre Er- | dert namentlich, die uns erhal- 
füllung anzubahnen fuchen, | ten find, it Legion. 
wird unjeren Nachfahren ein Am fichzehnten und adıt- 
unverlierbares Erbe jein. zehnten Jahrhundert ijt Diele 
Die Medaille kann nicht | Zahl faum geringer, aber ihr 
vergeijen werden, wo die Be» | künftlerifcher Wert ſinlt fchnell, Plakette auf Leon Goffelin. 
Bon Oslar Not, danken einer großen Rolfskunft | und nur einige Ausnahmen, Bon Oslat Noty. 
auftauchen, Sie iſt dazu ge | die die Negel bejtätigen, ge- 
ſchaffen, Sinn und Gefühl für fünftleriiche Werte mannig- | ben nod Stunde von der alten Schönheit. Erſt die franzo- 
facher Art zu verbreiten. Ihrer Form nad in erjter Linie | fiihe Nevolutionszeit und die Epoche Napoleons I. bemühen 
ein Problem der Plaſtik, ſtellt fie in ihren Neliefs Korde- ſich in ihrem ftarfen Gefühl für die Bedeutung der zeitgenöfft- 
rungen auf, die zugleich nur ein reifer zeichnerifcher Geſchmack ſchen Gefchichte wieder um eine Neubelebung der Medaille, 
befriedigen Tann, und ihr Zmwed, als Denkzeichen für irgend- | ohne damit zunächſt in weiterem Umfreife zu wirlen. Aber 
ein beitimmtes Greignis zu gelten, zwingt zur Mmappen, raſch ein feineres Verſtändnis für die Aufgaben, die bier geitellt 
veritändlihen Formulierung eines wurden, blieb dod) jeitdem in Frant- 
einfahen gedanklichen Inhalts. reich lebendig und ermöglichte den 
Das alles muß auf engem, großen Mufichwung, den Die 
ftreng ungrenztem Raume ge- Medaillentunjt bei unſern weit 
föft werden, der eine jtraffe lihen Nachbarn feit dem 
Konzentrierung der fünit- Ende der fechziger Jahre 
leriichen Wirkungen ver des vergangenen Sahrhun- 
langt; die Heine Geſtalt, derts genommen hat. Am 
die ji) an die intime Be 2. Mai 1868 hielt Gamille 
trachtung durch den einzel» Dumas als Präſident des 
nen wendet, Diftiert Dem „Comite cousultatif des gra- 
Ganzen ihre eigenen Geſetze. veurs” feinen berühmt gewor- 
Die höchſte Sorgfalt iſt ge- denen Vortrag, in dem er die 
boten, um folh ein vornehmes ganze Mifere des offiziellen Mer 
Erinnerungszeihen zu ſchaffen, das, — daillenweſens darlegte und die neuen 
ähnlich wie die Erzeugniſſe der gra- Forderungen formulierte, die zu einer 
phiichen Kunſt, Meproduftion und zugleich dod) aud immer | Beijerung von Grund aus erhoben werden muhten. Dumas 
wieder Original ift, und das — nun im Gegenjaß zum Supfer- lonnte fich bei diefen Ausführungen ſchon auf die Neform- 
ftich und Holzichnitt — durch fein edles Material felbjt ſchon verfuche einiger Künftler ſtühen, die mit Entjchiedenheit auf 
einen materiellen Wert repräjentiert. den neuen Weg wiefen. Der Vildhauer Paul Dubois hatte 
An der Menaiffancezeit hat die Medaille das ganze Leben | einige Porträtmedaillons gefchaffen, die den Haren und aus- 
der führenden Kulturvöller abgefpiegelt. Seitdem Pittore Pifano | drudsvollen Neliefjtil des großen David d'Angers fortführten, 
im Beginn des fünfzehnten Kahrhunderts feine großen, in Bronze | Chapu hatte ihm fekundiert. Und Hubert Ponscarme war 
gegoffenen Porträtmünzen gejchaffen hatte, deren Revers er mit | bemüht, feine Schüler von der mechanifchen Wiederholung der 
allegoriihen Darftellungen von | alademifch antilifierenden Nile- 
——— höchſter Meiſterſchaft ſchmückte, gorien in der Medaille zu sem 
Y hörten die Künſtler nicht | eigenen Gedanlen zu leiten, * 
auf, ſich dieſem Kunſtzweig | Nun aber ſetzte erft Die 
zu widmen, der fo viel- | Gruppe der franzöfischen 
fache Möglichleiten rei Meijter ein, die eine 
voller Arbeit bot. Was | ganz neue Epoche für 
die Intereſſen der die Kunſt der Schau« 
| 
l 
| 



























Allgemeinheitberührte, | münze heraufbeſchwo · 

fand auf den Nund- | ren, An der Spibe 

flächen diefer Denk | marjchieren Y.C.Chap- 

münzen jein Echo. Der | lain und Osfar Noty, 

Tod eines Fürften oder | die in ihrem Dienit eine 
eines volfstümlichen | Tätigfet von groß 
5 e Helden, Hochzeits- und | artigem Umfang entfalte- 
* — Kindtaufsfeſtlichkeiten des | ten. Neben ihnen wirlen 


Medaille für Gottfried Keller nach einem Herrſcherhauſes. ein glor in erſter Reihe Dudine, der Medaille für Gottfried Keller nach einem 
Ennourfe A. Börlins don # Scharf. reicher Kriegszug oder das | unter dem indrudf der Ennourfe A. Vödtins von N. Scharf. 
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neuen Bewegung von einer bis dahin gepflenten älteren Manier | Berüdjichtigung, das landſchaftliche Element, das ſich in der 
jur modernen Art überging, dann Daniel Dupuis, Degeorge | Kunſt des nmeunzehnten Jahrhunderts eine jo hohe Stellung 
und eine gange Schar üngerer, unter denen Alerandre Char- | errungen hatte, meldete fih zum Wort. Und handelte 
pentier hervorragt. Zu ben Mebdaillenfünitlern, die fich fait | es jich bier darum, die Benupung der neuen Motive mit 
ganz dieſem Kunſtzweige widmen, treten Bildhauer wie Fre | dem durch die Heine Form allerdings gemilderten monu- 
miet, Jean Dampt, Pierre Roche, die gelegentlich) mentalen Stil in Einklang zu bringen, der bei ber 
zu ihnen übergehen, treten Maler wie Yenros, * Medaille unbedingt ſein Recht verlangte — fo 
Gazın, Raffaelli, Cheret, um für den innigen machte fi) in anderen fällen, wo der Künſt⸗ 
Kontakt der Malerei mit der Neliefkunit Zeug ler, durch beitimmte Vorſtellungen angerent, 
nis abzulegen. auf die Formenfprache der Alten zurüc- 
Es find gemeiniame Vrinzipien, denen arifi, die Notwendigfeit geltend, die Fir 
alle diefe Künitler folgen, jo deutlich quren und Gruppen in der Art der 
ſich auch ihre perfönliche Eigenart überall Antile und Rengaiſſance mit modernem 
ausprägt. Sie fuchen vor allem eine Geiſt zu gejtalten. Die fchärfere Cha- 
Sicherheit für die Behandlung ihrer tafteriitif, der erhöhte Wirklichteitsfinn 
Themata dadurdy zu gewinnen, daß ie der durch intimften Bericht mit der 
auf die Maffifche Zeit der Medaille, auf Natur gefchulten neuen Kunſt, der freiere 
die Nenaiffance, zurüdgreifen. Nicht um und leichtere Vortrag des aufiteigenden 
nun die alten Meifter ſtlaviſch zu fopieren, Imprefionismus, das alles mußte ſich auch 
fondern um von ihnen die Grundſätze ihrer hier geltend machen. Und einen beionderen 
Hunftübung zu lernen und diefe dann im Heiz fanden die Künſtler darin, gelegentlich 
modernen ®eift neu zu befeben und jelbitindig alte und neue Motive miteinander zu verſchmelzen, 
au verwerten. Sie lemten dabei zunädjit, daß es realiſtiſche Bildideen durcd die Annäherung an die 
falich fei, das Nelief wie ein aufgeflebtes Stüd tlaſſiſche Ausdrudsweile in eine Sphäre des 
auf eine jpiegelglatte Fläche zu fehen, daß Allgemeinen, Zeitloſen emporzuheben, ohne 
vielmehr das Prinzip der Einheit des Kunſt doch die Spuren ihrer zeitlichen Bedingtheit 
werls es ihnen zur Pilicht mache, das ganz zu verwifchen. 
Relief als aus der Fläche hervorgegangen, Ein paar Beijpiele werden das deut⸗ 
aus ihr herausgetrieben, Fläche und Nelief licher machen. Chaplain hat eine Me- 
als ein Aujammengehöriges erfcheinen daille zur Gründung eines Arbeiterheims 
zu laſſen, als Bild und Hintergrund, zu entwerfen: er komponiert reſolut das 
zwiſchen denen unbedingt ein organiicher Bild eines einfachen Zimmers, in dem 
Zufammenhang zu walten bat. Das der heimgelehrte Arbeiter fein Kleines 
Neliefbild it der fünitleriich belebte Teil Kind fröhlich in Die Höhe hebt, während 
der Fläche, die der Plaſtiler mit forg- die Frau am Tiſch ihm die Zuppe aus 
jamem Bedacht in freie, leere und bild- — einer Schüſſel auf den Teller ſchöpft (Abb. 
haueriſch bearbeitete Partien teilt. Ferner er —— Zeite 482). Bei der Denlmünze auf den 
fannten fie, daß ein hoher, fcharfer Rand der — Beſuch des ruſſiſchen Geſchwaders in Toulon 
Medaille darum unzuträglich iſt, weil er die Grenze — im Oktober 1893 ſtellt er die Idealfigur der 
ihres Umfangs allzu heitig betont, dadurch ihre franzöſiſchen Nepublit dar, wie fie am Kai des 
Fläche Meiner ericheinen läht und der Phantajie des Ber | Hafens mit erhobenen Armen die Kriegsſchiffe begrüßt, deren 
ichauers, die, felbittätig mitarbeitend, die andeutende Dar- | gepanzerte Cifenleiber in leijem Nelief aus der Fläche auf 
itellung des Künſtlers weiterdenkt, Feſſeln anlegt. Sie lernten tauchen. In den Bildnismedailten auf Victor Hugo, Nules 
ichließlich von den Nenaiffancemedaillen, wie ſchön eine Schrift | Ferry, den Maler Bonnat, den Schaufpieler Eduard Hot („de 
wirft, die zwar die monumentalen Verfalien der Nömer ver- | la Comédie Frangaise*) oder in dem Rund mit dem vier . 
wendet, fie aber in perjönlicher Art benußt, daß fie etwas | Kinderköpfen ift er der liebevollite, eindringlichite Vorträtiſt, 
vom Weſen einer Handjchrift annehmen und fich durch eine | deſſen Reliefs es mit den beiten Büiten der modernen fran 
wohlerwogene freie Anordnung als ein Teil des Neliefbildes | zöſiſchen Plaſtik aufnehmen. 
der figürlichen Darjtellung angliedern. Völlig neu jedod) Noty steht als Porträtiſt auf gleicher Höhe. Zu feinen 
mußte der Wein des An» ſchönſten Arbeiten gehören bier die Medaillen auf den alten 
halts sein, mit dem die Chevreuil, auf Paſteur, den er im Paboratoriumsfittel mit der 
Hündtler Die alten runden Müthe dargeftellt hat, dann 
Schläuchefüllten. Wie | die köſtliche Gruppe feiner _ 
das Weſen der Eltern und die zarte Pla 
neuen ‚Zeit den fette — deren vieredige 
Ausdeud der | Norm fich bei allen 
Gefichter wan⸗ dieſen Franzofen neben 
beit, jo bat es , die runde Medaille 
noch im ver- ; jtellt — mit dem 
jtärften Mahe | Profilbild jeiner jun: 
die Normen | gen Gattin und der 
verändert, in | fchönen lateinischen 
denen ſich Emp- Inſchrift: „Tuum, 
findungen, ($e- | earıssime conjux. vul- 
danten, Ideen⸗ | tum aere fixi, ut te 
ollociationen heute | semper ante oculos 
auszuiprechen lieben. | habeam juvenem semper 
Die Worwürfe, Pro- et felicem* („Dein Antlit, j 
bieme uno (eitalten des geliebte Frau, habe ich in Stto Sildemeifter. 
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"on Pie —— modernen Lebens verlangten, Erz gebildet, daß ich dich Son Georg Römer 
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immer vor Augen habe in deiner Jugend und glüditrahlenden 
Unmut“). In gleicher Weife hat Noty den Chirurgen Boffe- 
lin gefeiert (Abb. Seite 483), wobei er die ‘Plakette ganz 
in der Urt der Medaille auch mit einem Reversrelief aus- 
ftattete. Dann zeigt er etwa eine Gallia, zu Der zwei 
modern uniformierte Soldaten treten, oder einen Genius, 
der zwei WProfetarierfinder gütig empfängt. Der bie 


„Normannia nutrix“ wird gefeiert, indem die fruchtbare Ebene 
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Herzog Georg IL von Sachſen · Meiningen, 
Bon Georg Hömer, 


der Normandie auftaucht mit weidendem Vieh, pflügenden 
Bauern und femen Dorfhäufern, während im Wordergrunde 
eine weibliche ®ejtalt als Perionififation dieſer geſegneten Yand- 
ichaft finnend unter einem Baume figt. Oder eine Medaille 
auf den Befucd des Zaren Nikolaus II, in Paris läht auf 
dem Nevers Schloh und Park von Berfailles ericheinen. Noty 
hat feine Kraft auch im den Dienjt der franzöſiſchen Münze 
geitellt. Bon ihm jtammen die wunderfchönen Geldſtücke mit 
der „Semeuse*, der Nepublif als Säerin, die fi fo fein 
von der fläche abhebt und unfere deutſchen Münzen fo jehr 
beichämt. 

Sehr interejlant iſt Degeorges Medaille für Brieftaubenzüchter 
(Abb. Seite 483). Er gab dabei eine Erinnerung an die 
ſchwere Zeit der franzöftichen Hauptitadt während der Bela— 
gerung 1870/71 und jchilderte eine Frauengejtalt, Paris, Die 
auf den Wällen jigt und ſehnſuchtsvoll eine heranſchwebende 
Taube empfängt, von der fie hoffnungsfroh eine Nettungs- 
nachricht zu erwarten jcheint; weit hinten ſchimmern 
über Baitionen und Kanonen die Türme der Stadt, 
Charpentier läßt jeine Köpfe und Frauenafte gan, 
weid; und zart aus der Fläche fich erheben, als 4 
habe die Bronze ſich unter einem Zauberhauch 
gewellt und dabei wie von ſelbſt die Formen 
menſchlicher Körper und Geſichter erzeugt. Oft 
verſchwimmt dabei höchſt reizvoll eine Kontur, 
etwa beim Haar oder am Halle, aanz mit der 
Fläche des Grundes, jo daß der Zuſammen- 
bang ſich förperhaft ausdrüdt, Andere wagen 
figurenreiche Gruppen, wie Wernier, der Die 
franzöſiſchen Teilnehmer an der denkwürdigen 
Berliner Arbeiterfchugfonferen; aus dem März 
1890, Jules Zimon an der Spite, um einen Tiſch 
geſetzt hat. Wie ficher diefe Parijer Meiſter die Ted) 


wie des Reliefs handhaben, erfennt man an einer Medaille | 
von F. Vernon auf L. P. Fleury, deſſen Kopf er en face 
porträtiert hat, ohne daf die Formen ungebührlich aus der 


Fläche heraustreten. Das Auferite an fouveräner imprejlioni- 


jtiicher Behandlung leiitet dann 9. Guerard, deſſen Köpfe 
alter Männer unmittelbar an Skulpturen von Nodin und 


Troubeploi erinnern. 


Bon der Art der Heritellung der franzöfifchen Medaillen hat 
Lichtwarl, der in Deutjchland das größte Verdienjt um die Wieder: 
erweclung dieſer ſchönen Kunſt hat, aus eigener Anschauung 
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lehtreiche Mitteilungen gemacht. Alle jene Franzoſen find nicht 
nur als Bildhauer, fondern auch als Maler erzogen. Die dee 
ihres Neliefs halten fie zuerſt im gezeichneten Umriß feit. 
Dann jtellen fie von jeder Figur, die verwendet werden joll, 
ein freies, völlig plaſtiſches Tonmodell, die Maquette, in der Größe 
von 1 bis 1%, Metern ber, um alle Bewegungen und Gewand⸗ 
motive in der Freifigur genau zu prüfen. Nun erit wird das Nelief- 
modell, noch immer ziemlich groß, in Ton, öfter noch in Wachs her- 

geftellt. Es folgt ein Gipsabguß in feiner Maffe, der mit 
leiſer Zifelierung überarbeitet wird, weiter der Guß 
in Eifen, der die Grundlage der Verkleinerung für den 
Bronzeguß bildet. Dieſe Verkleinerung wird mittels 
einer Maſchine bewerkjtelligt, um deren höchſte 
Vervolltommmung ſich der Stempelichneider Taſſet 

befonders verdient gemacht, während als Gießer 

Liard den gröhten Nuhm erworben hat. Denn 

die gegoſſene, nicht die gejchlagene Medaille iſt 

es, die die feinften fünitlerifchen Wirkungen 
ohne Schädigung herausbringt. Der fertige Guß 
aber wird nie mehr zifeliert, damit feine Einheit 
und Gejchlofjenheit nicht nefährdet werde. 

Neben den Franzofen haben ſich namentlid) 
die Dfterreicher feit Jahrzehnten auf dem Gebiet 
der Medaille hervorgetan. Ihre Hauptmeiiter: Stefan 

Scwark, Joſef Tautenhayn und Anton Scharff haben 

ſich unabhängig von der Parifer Schule entwidelt. Cie 

reichen nicht zu der Höhe und Feinheit heran, die hier 
einer alten künſtleriſchen Kultur verdankt wird, aber aud) 
fie haben durch eine fichere Beherrſchung der Technik, durch 
eine freie Eleganz des Vortrags und eine folide Fertig- 
feit im Porträt zahlreiche vortreffliche Stüde gefchaffen, wenn 
ihnen aud) nicht die Grazie und die wunderbare Innerlichleit 
des Gefühlsausdruds eigen find, durch die Chaplain, Noty und 
ihre Nachfolger uns entzücen. Am befannteften find wohl die 
Denkmünzen von Schwarg auf den Tod der Kaiſerin Elifabeth 
und von Scharff auf Gottfried Kellers fichzigften Geburtstag 
geworden, zu ber Börlin den zeichnerifchen Entwurf lieferte: 
den jchönen finnenden Kopf des Avers und die Drpheusgruppe 
der Nüdieite (Abb, Seite 483). 

Bon jüngeren Ofterreichern hat ſich befonders F. X. Pawlit 
hervorgetan, ber freilich in feinen Plaketten nun doch fran- 
zöfifchen Einfluß verrät; neben ihm N. Marichall, zu deifen 
Dauptjtüden die Denkmünze zu Lewinslys vierzigjährigen 
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Mar von Pettentofer. 
Bon Hermann Hahn 


Yurgtheaterjubiläum, mit dem Bild Franz Moors der Nückfeite, 
gehört (bb. Seite 484). 

Deutichland hat erſt im jüngiter Zeit eingefeht. Die 
Medaillen von Meinhold Begas auf die Einweihung der 
reftaurierten Wittenberger Schlohliche und auf Menzels acht- 
zigſten Geburtstag (1805) führten noch nicht ins Neuland hinüber. 
Nber Adolf Hildebrands Bismardmedaille (Abb. Seite 484) 
zeigte der jüngeren Generation, wie für folche Zwecke ein 





edler, zum Monumen- | 
talen ftrebender Stil 
zu verwerten jei. 
Hildebrand, 
der in feiner 
ganzen Kunſt · 
übung vom 
Nelief ausge 
gangen iſt, 
war der rechte 
Mann, um 
hier als Weg⸗ 
weiſer zu die⸗ 
nen. Aus dem 
Kreife feiner 
Schüler gin⸗ 
gen denn auch 
die beiten mo⸗ 
dernen Ar⸗ 
beiten hervor, 
die wir in 
Deutjchland 
haben: die 
Bildemeilter- 
plafette (Abb. 
Seite 484) 
und die ſchöne 
Schaumünze 
für den Herzog von Meiningen, zum Geſchenk für die Freunde 
des Fürjten beitimmt (Abb. Seite 485), von Georg Nömer 
und die Pettentofer-Medaille von Hermann Hahn in München | 
mit dem die Hudra tötenden Herkules auf der Müdjeite, der 
de3 großen Hygienilers Lebenswerk treffend allegoriftert (bb. 
Seite 485). Es iſt fein Zufall, daß es meilt Künſtler der neu- 
flaſſiziſtiſchen Deutichen Bildhauergruppe find, die fich der 
Medaille bei uns angenommen haben, weil ihre gehaltene und auf 
plaftiiche Nuhe gerichtete Kormeniprache ſich folchen dekorativen 
Aufgaben gern zumendet. Auch Ernſt Morik Geyger, der fich 
wiederholt mit der Schaumünze beichäftigt hat, und A. Haufınann 
(ſiehe die Abbildungen auf diejer Seite) ftehen in Beziehungen 
zu diefem Münchner Kreiſe, der ſich um Hildebrand gruppiert. 
In Berlin hat jich vor allem Bruno Krufe durch hübfche 
Borträtplafetten befanntgemacht, unter denen die zu Theodor 
Mommiens achtzigitem und zu Karl Frenzels fiebzigitem Ge— 
burtstage neben anderen am fchönjten gelungen find. Frit 
Schaper hat im Nuftrage des Hamburger Staates eine Münze 
zu Bismarcks adıtzigitem Geburtstag modelliert; der Avers 
zeigt ben Kopf des Nitreichsfanzlers, der Nevers den Draden- 
töter St. Georg mit der von Julius Wolff verfahten Um— 







„Ardpänlogie'. 
Bon €, M. Gedner, 
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Ichrift: „Die Zwietracht vernichtet — Zur Einheit gejchlichtet — 
Das Meich errichtet.“ 

Seitdem man in Hamburg unter Lichtwarls Einfluß begonnen 
bat, der offiziellen Medaille erneute Aufmerkſamkeit zu jchenten, 
find die Behörden anderer Bundesjtaaten nachgefolgt. Das 
preußiſche Kultusminiſterium hat 1897 und 1898 zwei MWett- 
bewerbe für eine Hochzeits- und eine Taufmedaille ausgeſchrieben. 
Die Nefultate waren nicht durchweg erfreulih. Nur die feine 
Taufmedaille des Darmitädters Nud. Boſſelt, der ſich auch ſonſt 
vielfach mit den Fragen dieſer Kunſt beichäftigt hat, macht 
auf Beachtung Anſpruch, hauptjächlich durch die jchöne Hom- 
pofition mit dem Uhdeichen Chriftus, der, auf einem Seſſel 
fitend, ein von der Mutter geführtes Kindchen gütig zu ſich 
ruft; der Nevers zeigt ein zum Stil der Hauptjeite nicht recht 
vaſſendes, aber allein genommen ſehr fchönes chriſtliches Areuz- 
und Taufiymbol in romaniichen Ornamentfiguren. Schliehlich fei 
auf die Ehrenbürgermedaille der Stadt Berlin hingewieſen, Die 
Hugo Pederer entworfen hat: ein vortrefflich als Relief ber 
bandelter Bär fhmüdt die Nüdfeite, während der Avers in 
fchöner, Harer, qut angeordneter Schrift die Widmung an den 
zu Ehrenden trägt. 

Das find alles erſt Anfünge. Aber fie zeigen das wachſende 
Interejfe für die edle Kunſt der Medaille, die nun wieder, wie 
vor vierhundert Jahren, die Schick 
fale und Erlebniſſe des Volles 
und der Familie und Die 
Ereigniſſe beswilfenschaft 
lichen, kulturellen, ge- 
Ichichtlichen Lebens ge- 
treulich zu begleiten 
beginnt. Vielleicht 
werden mit der Zeit 
von dem wieder er- 
wachten Sinn für die 
Medaille auch die Geld— 
jtüde unjeres täglichen 
Berkehrs profitieren, Ein 
fultiviertes Volf mit er 
zogenen Sinnen jollte nicht 
nur darauf adıten, mög 
fichit viele von dieſen ſym⸗ 
pathiichen Dingen, fon- 
dern fie auch in möglichit 
ſchönen Formen zu befigen. Gerade dies Streben wäre ein 
bedeutjames Symptom für die Entwidlung unjeres Geihmads! 
Sind wir erſt fo weit, fo werden wir uns jagen dürfen, daß 
wir neben die materielle Kultur, die wir uns errungen, aud) 
eine Althetiiche Kultur zu ſetzen haben, die im Verein mit jener 
dem Leben letten Endes erit Sinn und Bedeutung gibt. 

1 
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Alles auf einmal. 


(2, Fortiepung.) 


Elife ſchwebte jeit dem Beſuch ihres Verlobten nur über | 
der Erde vor Entzüden; und nie wieder habe ich das Ver— 
langen eines Mädchens nadı Mann und Kindern fo naiv, jo 
heftig und fo rein fich offenbaren ſehen wie bei diefer urmwüch- 
figen Ditpreußin, In Tomifchen Kontraſt zu ihrer Gefühls- 
jeligfeit jtand dabei die ſehr genaue Geldrechnung, die fie 
ſchon mit der Zukunft führte. Da war zuerit die Hochzeit mit 
ihren aroßen Untojten. Die war ein fchwerer Stein in ihrem 
Wege. Aber „was muh, das muß“, fagte fie. Wenn dann 
aber die Hochzeit erſt verichmerzt wäre, dann jollte es losgehen | 
mit der Arbeit und dem Geldverdienen. Cie hatte taujend | 
Plane, die alle in einem Schweinen gipfelten, das fie, ich 
wei; nicht wo, wenn nicht etwa in der Stube, zu einer un— 
acheuren Schwere heranmäiten und zum Grundſtock ihres Ber 


Ron Adelheid Weber. 


mögens machen wollte. Ich lieh jie jo viel Yuftichlöfier bauen 
und fo viel Schweinden bineinjegen, wie fie wollte, ſchenlie 
ihr Porzellan und Blechaeichire für die Küche und lieh fe 
mit allen guten Wünſchen ziehen. 

Schon nad) vierzehn Tagen kam ein glücitrahlender Brief. 
Ihre Küche, in der fie auch aßen und lebten, glänze von 
allem neuen Geſchirt und Holzgerät, ihre Stube ſei ein 
Schmudfäftchen, ihr Johann eine Seele von Mann, und die 
Ollſch habe zur Hochzeit jo viel von feinen ſauer erſparten 
Gelde ausgegeben, daß er nun mit ihr „auseinander“ jei, was 
Elife fehr zugute komme. Wenn's nad) ihr ginge, jo ſollte 
er der Alten noch ganz anders aufs Dad} fteigen, denn Die 
Zinjen von feinem Geldchen habe fie ihm noch nie gezahlt 


‚ und habe ihm feine Nachficht nicht mal gedankt; im Gegenteil. 


Medaille der Deutſchen Geogtaph. Geſellſchaft. 
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te und die Kinder — die Stiefſchweſter und zwei halberwachſene 
Jungen — „ſpijökten“ bloß über ſeine Gutmütigleit. 

Was fie aber am meiſten freue: es gebe auch für fie 
Gelegenheit zum Erwerb; fie helfe in der Herrſchaftslüche und 
erhalte dafür Geld und allerlei Biltualien, auch habe ihr der 
Herr Schon erlaubt, einen Schmweinefoben hinter den Pierbeitall 
zu bauen, und wenn Die ſchwarze Sau im Pebruar ferfelt, 
jolle fie das beſte Ferkel erhalten. 

Ach entnahm aus dem Briefe mit lächelnder Anerkennung, 
dab Eliſe dabei jei, alle ihre Ideale zu verwirklichen, ant- 
mortete ihr freundlih und machte den Punkt hinter ihre 
Schickſal, den früher alle Nomane machten, wenn ihre Helden 
in den Hafen der Ehe eingelaufen waren. Wenig ahnte ich, 
daß aus dem Punkt bald ein langes Fragezeichen werben 
follte, das fich über viele Lebensieiten Eliſens ziehen werde. 

Im nächiten Mai fuhr ich wieder für ein panr Tage mit 
den Aindern zu meinen Verwandten Wieder holte mich 
Johann von der Station ab, wieder grifi er grüßend nach 
der Müte, zog fie aber nicht ab. Dafür hielt er diesmal 
eine Hede — er ſchluckte ein paarmal, druckſte, räufperte fich 
und brummte endlich: 

„Die Frau läßt grüßen.” 

Zuerft dachte ich er meinte meine Goufine, dann fiel mir 
aber gleich ein, dai er von Elife ipräche, und nod vor dem 
Wagen ſtehend, fragte ich, wie es ihr ache. 

Er grinite und brummte: 

Fleißig.“ 

Dazwiſchen ſtrampelte Jürgen nach dem Bock; Johann 
drehte ſich nach mir um, ohne etwas zu ſagen, und ſtreckte 
die Arme nach dem Bübchen, das ich ihm nun entgegenhob. 

„sch weih, Sie paflen gut auf den Jungen auf, Johann“, 
ſagte ich. 

„Hm“, brummte er zurück und jtopfte wieder wie damals 
die Dede jorglich um Jürgens Beinchen. 

Als ich mit Cochen im Fond ſaß, ſah ich auch ſchon Die 
Peitjche in Nürgens Händen, 

So weit war alles wie im vorigen Jahre, nur Elifens 
lautes, luſtiges Plaudern fehlte, und Johann hatte feine Ur- 
fache, ſich nach der. linfen Seite überzulegen und veritohlen 
bewundernde Blicke nad der Plaudernden zu werfen; er fah 
im Gegenteil ducnadiger denn je da, antwortete aud auf 
Bübchens Fragen nur mit einem dumpfen Anurren, das frei- 
lich Freundlich gemeint war, Jürgen aber doch verdroß; denn 
nach vielen vergeblihen Verſuchen, Johann geiprächig zu 
machen, ſagte er ganz entrüjtet: 

„Du bummſt bob immer wien Naro, iß mag diß danich 
mehr dern und tomm auch nich mehr zu dir in'n Tall, 
hörſt du?“ 

Darauf brummte Johann eine lüngere 
löſten fih Worte aus dem Gebrumme: „Homm man nachher 
oben; Deine Elife hat was Schönes für dich. Wollt's mit- 
bringen, aber fie will's dich felber geben.“ 

Netürlic wollte Kürgen, faum daß wir vom Wagen ge— 
jtiegen waren, zu Elife, und nur bas Veriprechen von Schlag: 
jahne zum Kaffee konnte ihn bewegen, uns bis dahin noch 
jeine Gegenwart zu ſchenken. So fam denn gleich die Nede 
auf das Autfcherpanar, und meine Coufine war von Eliſens 
Fleiß, ihrer Anitelligleit und dem raichen Leben in ihr ebenio 
entzüct, wie ich e$ früher gewejen war, und bedauerte nur, daß 
die prächtige rau an den „Dojahn“ Johann gelommen Sei, 

„Sie hat ihn alfo nicht lebendiger gemacht?“ fragte ich. 

„sm Gegenteil,“ ermiderte meine Coufine, „er wird alle 
Tage langfamer, unentjchlojjener, ich glaube auch dümmer. 
Selbit Hans muß das zugeben. Nicht wahr, Hans?” 

Mein Better nidte. 

„Es iſt merkwürdig,” meinte er, 
rau ſcheint ihm ſchlecht zu 
wird faul.“ 


Weile, und es 


„Die Ehe mit der fleikigen 
befommen. Mir fcheint, er 


[ 





die andere Hand und führte jie zu der Treppe, die vom Stall 
nad der Kutſcherwohnung hinauiging. Sie famen bald wieder 
zurüd, Jürgen mit einer „hauslangen“ Peitiche, Evchen die 
Hände voller Schürzluchen. life, die jebt in der Herrichafts- 
lüche zu tum hatte, ließ mich fragen, ob fie abends nadı Be- 
endigung ihrer Arbeit herauffommen und mich iprechen dürfe. 
Sch ging darauf ins Souterrain hinunter und fand fie mit 
aufgefreimpten Armeln und aufgefchürztem blauen Waſchkleide 
bei der Neinigung des Geſchirrs. Sie Tief mit ihrer alten 
geräufchwollen und luſtigen Zebhaftigkeit auf nich zu und war 
voller Freude, dab ich zu iht heruntergelommen war. Ich 
glaube, die Berriedigung über dieſe Tatſache überwog für den 
Hugenblid das Vergnügen des Wiederiehens bei ihr. Sie 
ſtrahlte, als ich ihr verfprach, morgen, als am Sonntag, in 
ihre Wohnung zu kommen, und frante, ob es unverſchämt 
von the wäre, wenn fie mich mit Evchen umd Jürgen zum 
Kaffee bäte; denn am Sonntag hätte fie Zeit und Johann 
auch, und fie möchte mir doch zeigen, wie fie lebte, und „Die 
Kinderchens“ auch ein wenig länger haben, als es am Alltag 
möglid; wäre. 

Ih fante zu, und wir jtiegen am nächiten Tage 
Hühneritiege vom Bferdeitall zur Hutichermohnung hinauf. 

Wir muhten Durch die Hüche gehen, die nicht viel größer 
war als ein großes Präjentierbrett. Aber der Tiſch im der 
Mitte war von geradezu unmahricheinlicher Weihe, von den 
Bordbrettern hingen die roten und weißen Santen herab, die 
Elite bei mie gehäfelt hatte, und das Blechgeſchirr über dem 
Herd blikte wie die Sonne felbit. Und nun gar die Stube 
mit den weißen, gehäfelten Teden auf allen Möbeln, ver 
wirklich fertig gewordenen Sternendede über dem hochgetürmten 
Bette, den ſchneeweiß geſcheuerten Dielen war fo blisblanf, 
daß ich mich fait ſcheute Hineinzuachen, aus Kurt, mit den 
Schuhen Staub hineinzutragen oder mi den leiden ein Häkel 
deeichen von einem Möbel zu jtreifen. 

Als ich das Eliſen ſagte, lachte fie über das ganze Geſicht. 
Sie hatte fich ftädtifch angezogen und auch Johann, Der fid, 
jest auf einen liebevollen Buff von ihr langſam vom Stuhl 
am Fenſter erhob, in jenen langichöhigen Sonntagsrock ge 
ſteckt. Ich Hatte ganz das Gefühl, als hätte fie ihm an 
gezogen, gewafchen und gelämmt, jo hilflos und wunbehaglid, 
ftand er in feinem Glanze da, den er gewiß außer zu feiner 
Hochzeit noch nie in feinen vier Piählen getragen hatte. Eliſe 
danegen war munterer denn je, hübjcher, wenn auch eher 
Schlanfer als voller geworden. Ste zwängte mich auf das 
Sofa und bob die Finder auf die Stühle vor dem ovalen 
Sofatiich, auf dem ein Tuch mit dem befannten Aingerlangen 
Monogramm lag. Eine Schüſſel mit Schürzluchen (Nader- 
fuchen nannte Eliſe das Gebäckh) und die befannte Yunzlauer 
Kaffeekanne nebit den von mir geichentten Taſſen lachten mich 
heimatlih an. Eliſe konnte ſich in ihrer Herzensfreude, unſere 
Wirtin zu fpielen, ger nicht genug fun mit Nötigen und Auf— 
legen. Unaufhörlich fiel ihre eine neue Art ein, uns etwas 
Gutes anzutun. 

Eben hatte jih Johann umſtändlich am Kaffeetiſch nieder 
gelaſſen, da rief fie: „Johann, hol doc die Fußbank für Die 
jnädge Frau!“ 

Johann jtand viel ichneller auf, als ich's ihm zugetraut 
hätte, und brachte die Fußbank, die Elife ihm abnahın und 
mir forglid unter die Füße ftellte. 

Johann hatte ſich unterdeilen ein Stüd Kuchen auf Die 
Untertaife gelcat. 

„Sohann, oben aufn Dfen liegt was für Jürgen; 
mal runter!” rief Eliſe. 

Johann, der eben den Schürzluchen in den Mund ſiecken 
wollte, legte ihn wieder auf den Taſſenrand, ſtand auf und 
langte das Etwas vom Dfen. Ws war eine Weidenslöte, die 
er ertra für Zürgen geſchnitzt hatte, wie Eliſe berichtete, Nun 
mußte Johann eine Fleine, ſanfte Melodie darauf blafen, und 


Die 


lana's 


Wir wurden von Jürgen unterbrochen, der zu feiner Eliſe | dann blies Jürgen ein paar fürdhterliche Töne und war ent 


wollte. Mein Better nahm ihn Schliehlich an eine, Cochen an 


zückt, und Eliſe lachte aus vollem Halle. 
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Johann hatte ſich nun wieder gejegt und — aud) flinfer, | 
als ich ihm zugetraut — den ganzen Schürzkuchen in den 
Mund geitedt. Als er ihn aber mit einem Schluck Staffee 
binunteripülen wollte, erreichte ihn zwiſchen Lipp' und Zajjen- 
rand wieder Elifens Ruf! „Na, nu macht aber die Kuchen 
'n Geſicht! Na wart man, Herzchen. Johann, mac mal 
rajch 'S Kleiderſchaff auf!“ 

Johann ſehte mit einem geduldig leidenden Geſicht die 
Taſſe hin und jtand auf, diesmal langſamer. 

„Man 'n bißchen firer!“ rief Elife. „So. da auf dem 
Boden vom Schafi liegt 'n Paket; reich's mich mal her.“ 

Johann brachte das Päckchen und ſetzte ſich zu feinem 
Saffee, von bem er einen fo großen Schluck nahm, als wollte 
er jein leeres Innere rasch füllen, che ihn wieder ein Befehl 
der Gebieterin von Speife und Tranf forticheuchte. 

Elife hatte indes ein Püppchen aus dem Papier gewidelt, 
das fie in die feiniten Häleleien von ihrer Hand gefleidet 
hatte, ein Beweis, daß fie Schon lange vor unferer Ankunft an 
einer Freude für meine Kleine gearbeitet hatte. 

Ich war ganz gerührt, und Elife in ihrem blipblanfen 
Stübchen mit ihren bligblanfen Augen und ihrem ganzen 


blanlen Weſen gefiel mir wieder fehr. 
| 





Aber als fie Johann immer wieder „lebendig“ machte, 
mußte ich an die Schläfrigfeit denken, die er jept im Dienit 
entwideln jollte, und ich ahnte, daf er ſich im Dienit von der 
Frone feiner Häuslichleit ausruhte, 

Übrigens war er ganz willig, ein getreuer Knecht jeines 
jungen Weibes, zu dem immer feine verliebten Wide hin» 
gingen, stolz und ängſtlich zugleih und der Unbehaglichkeit 
feines Zuitandes gewiß nicht Mar bewußt. Er erzählte mir 
fogar aus freien Stüden, daß das Ferlel, das Elife von der 
Herrschaft geichentt befommen hatte, ſich zu einer „mächtigen“ 
Sau auswüchſe, die gewiß zwölf Kerfel bringen werde, die Elife 
dann ſechs Wochen aufzuziehen und für ein Heidengeld zu 
verfaufen gedenfe. life fiel mit der Mitteilung ein, daß 
fie der Herrichaft ein Stückchen Land abaepadhtet hätten, in 
das Kohann Kartoffeln gefteckt hätte, die prächtig ftänden. Nicht 
lange, jo würden fie eine Kuh anfchaften lönnen. So waren 
alſo die wirtichaftlidyen Inſtinlte des Ehepaares in bejter Über- 
einftinmung, und ihre Temperamente fonnten ſich vielleicht mit 
der Zeit ausgleichen, zumal wenn erſt Kinder Eliſens päba- 
gogischen Ehrgeiz in natürliche Bahnen lenken würden. 

Aber die Kinder blieben aus. 

Als ich die Eheleute im nächſten Jahr wiederjah, hatten 
jie wirklich eine Sau, ein Dubend Ferkel und eine Hub; die 
Wohnung war noch immer jchmud, die Küche noch immer 
blanf, und Elije plante die Erwerbung des gepachteten Aders. 
Aber Johann war, wie meine Couſine fagte, „eine voll- 
lommene Suje” geworden, und Eliſe war magerer und hatte 
einen jcharfen Zug um den Mund. „Sie arbeitet ſich tot“, 
jagte meine Couſine. Und ihn auch, dachte ich. 

Uber es follte noch anders kommen. 

Das Aderjtädtchen, neben dem meines Betters Gut lag, 
hatte schon immer Berliner Sommerfrifchler beherbergt; jeht 
faufte eine Aitiengefellfchaft ein großes, reich mit Wald be- 
itandenes und fi) nad) dem großen See hinziehendes Areal 
in der unmittelbaren Nachbarjchaft des Städtchens an und 
baute die Gutshäufer und Anitlaten zu Pillen und Sommer 
häuscdyen aus, die die Sommerfriichler nad der hübjchen 
Gegend hinzogen. 

Seitdem lieh Elife der Gedanke feine Ruhe, wie fie es 
möglich machen fönnten, ein Häuschen zu erwerben, in bem 
lie Sommerfrifchler beherbergen fonnten, die, wie es ihr 
ſchien, das Geld, das fie mühlam in Pfennigen zufammen- 
Iparte, aus vollen Beuteln baufenweije ihr in den Schof 
ichütten würden. Und ſchließlich verfiel fie auf ein ver 
hängnisvolles Mittel, ihren Wunſch zu verwirklichen. 

Im Winter war bei meinen Verwandten Hindtaufe, und 
ich) mar eingeladen, bei meinem jüngiten Neffen Patenitelle 
zu übernehmen. 


Ich ſagte gem zu, und als ich auf der Station im den 
Schlitten ſtieg und rings das weil; eingefchneite Feld ſah, 
aing mir das Herz auf, denn ſchon ſeit meiner Kindheit 
fenne ich Fein größeres Vergnügen, als wie jeht im 
leichten Schlitten, warm in Pelze gehüllt, dahin zu fliegen 
über die weiße Fläche, die köſtliche Minterluft im Geſicht. 
Die Pferde prufteten, ab und zu ftäubten fie Schnee in ben 
niedrigen Schlitten; ihre Glödchen läuteten, ihr Lauf ſchien 
mühelos, der Wagen hatte Flügel itatt der Häder, und Die 
Welt war ein Märden, in dem die Sträucher in Spipen- 
fchleiern ftanden, die Fichten fchmwere, weiße Kronen trugen 
und Zaunpfähle und Wegweiſer phantaitiiche Kappen und 
Mäntel umgehängt hatten. feierlich und luſtig zugleich ſtand 
die Melt. 

. Rue Johann jah aus wie der verdriehliche ſchwarze 
Zintenfledö im der luftigen Weihe. Als er die Mütze rüden 
mubte, ſchien es, als ſchöbe er ein Zweizentnergewicht; auch 
hatte er nicht einmal etwas in den Bart gebrummt, und als 
ih nun feinen breiter gewordenen Rüden vor mir hatte, jah 
der aus wie ein einziger ducknacliger, fauler Proteſt gegen 
alle Lebensfriiche. Der richtige fawle Bauernlnecht des 
Hans Sachs. Ich wollte mal zuſehen, ob ich ihn nicht los» 
eifen konnte, 

„Was 
Nüden an. 

Gr rührte ſich nicht. 

„Befund“, brunmmte er in die Pierbe hinein. 

„Dat fie wieder was Meues vor?” 

Jawoll.“ 

Das klang lauter. 

„So? Was denn?“ 

„Bill 'n Haus haben.“ 

„Ei was! Gar ein Haus? Na, und Sie, Kohann?“ 

„Ik will nich.“ 

Mine Fru, die Ilſebill, will nich fo, as if woll will. 
Juſt in dem gleidyen Ton ohnmächtigen Sichauflehnens mochte 
der Fiſcher im Märchen geiprochen haben, der nie wollte und 
immer tat, was jeine Frau wollte, 

„Haben Sie denn jchon jo viel Geld, daß Sie ein Haus 
faufen können?“ fragte ich. 

„Nee.“ 

„Woher will es denn Elife nehmen?“ 

„Il ſoll's Schaffen.“ 

„Woher denn?“ 

Von die Ollſche.“ 

Ahal Er hatte ja auf feinem Vatergut Kapital ſtehen. 
Das jollte er wohl Fündigen. 

„Und Sie wollen nicht?” 

„Dee.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Will nich.“ 

Weiter war von ihm nichts herauszubelommen, das hörte 
ic, feinem halsitarrigen Ton an. Ich muhte alfo mit meiner 
Neugier warten, bis ich durch meine Verwandten oder durch 
Eliſe jelbit Näheres erfahren würde. 

Es dämmerte fchon, als wir vorfuhren; die Fenjter des 
Herrenhaujes warfen hellen Lichtichein auf den bläulichen 
Schnee des Vorplages. 

Es war fo behaglich, aus der frijchen Kälte in die warıne, 
geichnücte Häuslichleit zu treten und mit Tiebvertrauten 
Menjchen am Tiſche zu figen, daß ich nun unwillfürlich jede 
Frage zurüdhielt, die einen Mißton in die Harmonie des 
wohnlidıen Zimmers und der behaglichen Menſchen hinein: 
tragen fonnte. Auch waren ſchon ein paar andere Logier- 
gälte, Verwandte der Hausfrau, anmejend, und das Geſpräch 
drehte ſich ausichließlid; um die gegenjeitigen Beziehungen und 
um den Täufling, der in jeinem Stedfiifen hereingetragen und 
von uns allen bewundert wurde. 

Am nächiten Tage war die Taufe, am folgenden jtieg ich 
nach dem Feierabendläuten zur Mutfcherwohnung hinauf. 


macht Ihre Frau, Johann?“ rief ich feinen 


— 
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Elife hatte mich diesmal nicht erwartet, fie ftaud in ber 
Kühe am Waſchfaß und wuſch. Der heiße Brodem der auge 
füllte den Naum mit weißem Nebel und verfiniterte das Licht 
der Rüchenlampe. Am Küchentiich ftand Kohann, ſeifte ſchwarze 
Wäſche ein und legte fie Eliſen in den Waſchzuber. Er fah 
dabei jo finiter aus, wie feine verſchwommenen Züge es zu: 
wege bradıten. Auch Eliſens Geſicht, foviel ich davon in 
dem Dunjte fehen konnte, in dem alles verſchwamm, mar böſe 
zuſammengezogen. Es befam auch feinen freumdlicheren Aus- 
druck, als fie mich erblicte, die ein Weilchen in ber offenen 
Türe geitanden hatte, aus der der Dampf in weihen Schmaden 
nach der Treppe entwich. Sie tat vielmehr bei meinem An 
blid einen Schrei, der mehr nach Schreck als nad Freude 
flang und wohl ihrem Anzuge galt, der allerdings aus nur 
Unterrod, Schürze und Hemde beitand. 

Als ich aber wieder gehen wollte, da ich fie bei der Nrbeit 
ftöre, rief fe: „Aberit Erbarmen, jnädge Frau, ich werd Sie 
doch nich fo mechlaifen!” 

Sie ftreifte den weißen Seifenſchaum von den rot auf 
gelaufenen Händen, trocdnete fie an der Schürze, band dieſe 
ab und warf ſie Johann zu. Ebenfo raſch war fie an ber 
Stubentür, hatte Nod und Jacke vom Pfoſten gerifien und 
lam nun, bie leider vor ſich haltend, mir die Hand zu bieten. 
„Sehen Sie doch man in die Stube, jnädges rauchen — 
ich komm jleich. Johann, ſteck die Hängelanıpe an!“ 

Ich taſtete mich in dem ſchwachen Scheine, den die Küchen 
lampe durch Die geöffnete Tür der dunkeln Stube warf, ein 
paar Schritte vorwärts und wartete dann, dab Johann Die 
Lampe anzünde. Da mar aber auch Elife ſchon drinnen. 

„Herr, mein Bottchen, erbarın dich, jeht Das aber langſam 
mit dich!” rief fie und griff nach der Zündholzſchachtel. an 
ber Johann eben ein Hölzchen antik. 

Er fagte gar nichts, behielt aber das brennende Höfzden 
in der Hand und hob mit der andern den Zylinder der 
Hängelampe, die er nun anzündete. 

„So, nun feben Sie ſich man aufs Sofa, jnädges 
Frauchen,” ſagte Elife, „und haben Sie man 'n Tleines 
Weilchen Seduld. Johann, Fomm mal mit!” 

Sie war ſchon wieber aus der Tür, und Johann jchob 
feine breite Bejtalt langfam nach. ch hatte nur eine Minute 
Zeit, mich in der Stube umgufchen, die mehr denn je den 
Eindrud eines Schmuclfäftchens machte, blitzblank — und 
bitter Talt, wie fte war. 

Da war Elife jchon zurüd; fie trug einen heißen Biegel- 
ftein, legte ihn mir unter die Füße und wicdelte mir eine 
Pferdedecke um die Beine. Zu gleicher Zeit hörte ich in der 
Küde die Kaffeemühle rattern. 

„Sein Sie man fill, jnädges Frauchen, es wird Sie 
ſchon warm werden; der Johann bringt jleich den Slaffee, das 
Waſſer kocht all”, tröſtete fie mich. 

„Aber Sie, Elije, And erhigt und find leicht gekleidet, 
Sie werden ſich erfälten”, mahnte ih und jah ihr dabei zum 
erftenmal ins Geſicht. ch war betroffen, fo jcharf und hart 
waren die Züge geworden, Der peinliche Eindruck verſchwand 
aber gleich, als Elife lachte. 

„Erbarmen! Sch und erfülten!” rief fie. „Ach hab zu 
viel Feuer in mid, jnädge Frau, id, bin immer von innen 


geheizt.“ 

Und ausgetrodnet auch dachte ich und fragte, wie es 
ihr gehe. 

„Heilgut“, erwiderte fie. „Wir haben ein Stück Wieſe 


für die Kuh zugelauft und haben Jeld auf der Sparkaſſ. — 
Nber nein, nein, wie der Menſch wieder nchlt! So {put Dir 
doch, Johann, die jnädge Frau verfriert mid) jal Na, ich 
muß man ſelber hin.” 

Ich griff nad) ihrer Hand, 
auf ein paar Minuten nicht an. 
wenn Sie ihn immer treiben.“ 

„Ad dert Den muh man ja teiegen, fonjt badt er an”, 
fagte jie und zog die Oberlippe in die Höhe. Als ich aber 
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Ihr Mann wird ja böſe, 


„Bleiben Sie, Elije, es fommt | 
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ihre Hand begütigend drückte, warf ſie ſich auf den Stuhl 
neben mir und fuhr ſich mit der freien Hand über die Hugen, 
Sch beſorgte, fie werde in Tränen ausbrechen, aber jie nahm 
ſich zuſammen. 

„Sehn Sie, jnädge Frau,” ſagte fie, „wir könnten jetzt 
unſer Ilick machen, nich fo pfennigweis wie bis jetzt, ſondern 
mit einem Grapſch. Denn die Sommerjäſte, wenn ich) man 
erit einen hätt‘, der hätt's bei mich fo jut, daß ich im nächiten 
Jahr zwanzig kriegen lönnt'. So was fpricht ſich ja rum 
Und jnädge Frau würden mich auch welche zurelom'n dieren 
nich wahr? Und dann hätten. wir jleich einen Haufen Feld 
und alle Jahre verjrößerten wir und.” 

„Elfe, Eliſel Sie bauen ſich noch ein PBalajthotel hier 
in Die Fichten!“ ſagte ich lachend, 

„Und warum nich? Nach 'nem Hotel fteht mich jrab’ 
der Sinn. Und warum Follt ich mich nich eins erwerben? 
Ich bin ſchon die Frau dazu. Wok es fehlt der Mann. 
Und er joll doch blog den Anfang madyen. Und fehn Sie, 
das will er nu nich.“ 

An diefem Augenblid wurde die Tür mit dem Fuß auf- 
geſtoßen, und Johann erichien, in beiden Händen forglich ein 
Brett mit Taſſen, Saffeefanne, Schwarzbrot und Butter vor 
lich haltend. Er kam langjam Damit an und ftellte es behut- 
ſam auf den Tiſch. Er hatte nur einen fcheuen und zugleich 
teogigen Blick auf Elife geworfen, als er eintrat, dann fah 
er fie nicht mehr an. Sie aber rief: „Ja, ja, jrad' von 
did hab ich gerebt, ja!” 

„Wieder die alte Geſchicht?“ Fragte er. 

„Samwoll!* rief Elife. „Uber erft muß die jnädge Frau 
was Marınes in 'n Leib kriegen!“ 

Und jte fchenfte den Haffee in eine Taſſe, fepte fie vor 
mich bin, Schnitt eine Scheibe Brot ab, beſtrich fie dick mit 
Butter und legte fie auf einen Zeller vor mich hin. Dann 
goß fie noch eine Taſſe voll und jtellte fie vor Johann hin. 

„Teint man, fonit verläftit dich”, fagte ſie troden, aber es 
fang doch Fürlorge für den Dann hindurch. Sich felbit be— 
dachte fie nicht. Sie war zu voll von der Sadıe, die alle 
ihre Gedanken einnahm. 

„Sehn Sie, jnädge Frau,“ fing fie wieder an, „nu hat 
doch der Johann fein ganzes Erbteil auf dem Krumditic ftehn, 
und von Nechts wegen gehören ihm drei viertel davon ober 
wenigitens bie Hälft’; denn das Jrundſtick hat feiner Mutter 
jchört, und der Bater hat gar nichts gehabt und hat einge- 
heirat'. Und niemals hat der Johann Zinſen von feinem 
Kapital geftiegt, niemals! Und ich wollt nichts jagen, wenn 
fie gut zu ihm geweſen wär. Aber fie war Die richtige Stief 
und Hat ihm nic; mal leſen und Schreiben lernen laſſen, und 
er Hat Hütejung” bei ihr fpielen müffen. Und hat ihn bei 
der Hochzeit auch noch beichummelt. Und was ihre Kinder 
find, die haben ihren Spijöt mit ihm jetrieben. Wo er doch 
tauſendmal beſſer iſt als fie. Dat er nu wohl Irund, fo zipp 
zu fein jejen fone Menſchen?“ 

Sie jah während des Sprechens immer auf Johann, und 
ich merkte, daß fie ihre Rede für ihm hielt und nicht für 
nich und fie ihm wohl ichon oft gehalten hatte. 

Denn er fenkte den Hopf wie ein ſtörriſches Pferd. 

„Ick tu's doch nich!” brummte er in fich hinein. 

Sie trat heftig mit dem Fuß auf, 

„Das ift nu fein Mortl* rief fie, und ihre Stimme aing 
in die Höhe „Immer dasfelbigte: Ich tu's doch nich! 
Ohne warum und wiefo — wien ungejogenes Mind!” 

„Was tun Ste nicht, Johann?” fragte ich begütigend. 

„Ick Hind’ge ihr das Geld mich.“ 

„Er kündigt nich! Er fündigt nich! Mo unfer JIlick vor 
uns Tiegt, mit den Händen zu jreifen!” riet fie, 

„Is fein Glück bei”, brunmte er. 

„Hein Ilick, jagt er! Warum is das fein Ilick, wenn 
wir fo viel Jeld verdienen Lünnen, du?“ 

„Bringt fie ins Unglück.“ 

„Sie! Sie! Die Stief! Was kümmern fie Did?“ 
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„Sind meine Leute.“ 
„So, das iind deine Leutel“ 


Eliſens Stimme gelte. 
„So! Und was bin ich? Ich bin bloß deine rau. Sie 
haben dich deine jungen Nahre unter die Fieße getreten — 
und ich habe dich meine davor geneben, und will dich zum 
Menichen machen, wenn du nur wollen willft. Aber fo'n 
Mensch — ſo'n Mann wie der, dem jind immer bloß ‚jeine 
Leute was, wenn fie ihn auch halten wien Hund, und die 
Frau is ihm nichts, wenn fie fih auch für ihn das Herz 
aus 'm Leibe reiht und den Bait von den Fingern weingt. 
Die Frau is ihm nid verwandt, die gehört mich zu ihm. 
Seine Yeute gehören zu ihm. Ma, denn jeh zu deine Leute! 
Ih bring mir fchon allein durch. Bin ja allein — hab 
ja fein Rind und Fein Segel, was mir zugehört. Hab 
ich nich! Nein!” 


Und Elife jchlug die Hände vors Geſicht und ſchiuchzte. 
Johann jtand auf, fah fehr unglücklich zu ihr him, ſchluctte, 
ob er etwas jagen wollte, und ſehte jich wieder. 
Ih erhob mid. 
„Adieu, Elite“, ſagte ih und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. „Bei Streitigkeiten zwiſchen Cheleuten iſt jeder 
dritte überflüſſig. Sie werden ſich ſchon mit Ihrem Dann 
einigen. Sie haben ja die gleichen Intereſſen und haben ein 
ander lieb. Nehmen Sie ſolche vorübergehende Meinungs- 
verichiedenheit nicht zu ſchwer. Und haben Sie Geduld. 
Adien, Johann!“ 

Er itand langiam auf. 

„sch werd’ leuchten”, ſagte er. 
Frau das Gnid auf der Treppe.“ 

So verließ ich das Baar. 


als 


„Sonit bricht ſich gnädge 


Fortſeßung jolgt.) 





»rofelor Bernbard Plokborki +. ZIu dem nebenitehenden 
Bildnis) Er war kein umfaſſendes oder bahnbredjendes Genie, der 
am 23, Mai in Berlin veridjiedene Maler Bernhard Plodhorft, aber 
er war einer, der die Grenzen feines Könnens erlamme und eine der 
ichwerjten Stünite, die Selbjtbeidwäntung, redlich geübt 
bat. Zwei Öbebiete waren «8, die er als feine bejondere 
Tomäne betradıtete: die Borträtmalerei und die 
Darjtellung religidjer Szenen, und auf dielen 
beiden, ſcheinbar jo verichiedenen Gebieten bat er 
- Tüchtiges geleitet — viele ſchöne Altarbilder werden 
auch den Kommenden noch von dem Eruſt keines 
Strebend Jeugnis ablegen. Plodhoritö ganzes Yeben 
itand im Dienſt und Beichen der Aunſt. Am 2, März 
1825 in Braunſchweig geboren, empling er icon im 
dortigen Kollegium Garolinum die erjten künſtleriſchen 
Grundlagen, die dann durch Siudien in Berlin, 
Trrsden und Münden, jpäter auch bei Couture in 
Paris, vertieit und vervolljiändigt wurden. Schon die 
eriten Gemälde, mit denen Plocdhorjt 1858 in Berlin 
an die Öffentlichleit trat — es waren die Wilder 
„Maria und Johannes, vom Grabe Chriſti beim- 
lehrend“ (Muſeum zu Leipzig) und „Die Erwartung“ 
— ſchuſen Ihm einen Namen umd wielen feinem Können die Richtung. 
Seine ferneren Werle entipradien den in ihn geiepten Envartungen, 
jeine Porträte wurden geſchätzt, er durite mit vollem Hecht dem ehrens 
vollen Ruf folgen, der ihn 1805 als Proſeſſor an die neugegründete 
Kumitichule in Weimar berief. Vier Jahre wirkte er dort, lehrend und 
ſchaffend, dann zog er nad) Berlin, das ihm bald zur Heimat werden 
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und ibn bis ans Ende jeithalten, ſollte In dem lehten Jahrzehnt 
keines Lebens hat Vlodhorit fait ausichlichlich religiöſe Bilder geichaifen 
— jeme Hauptwerle aber bleiben das im Walraffumıieum zu Köln 
bewahrte prädjtige Bild „Der Kampf des Erzengel Michael mit Satan 
um den Leichnam Moſis“ und die 1875 gemalten, 
von der Berliner Nationalgalerie angelauften beiden 
Bildnisje Kaner Wilhelms 1. und der Natjerin Auguſia. 

Das Biemffen-Penfimal in Münden. Ju der 
untenſtehenden Abbildung) ine grofe Menge von 
Verehrern, Kollegen und Freunden war am 25. Mai 
zu ben Anlagen vor dem Mündhener Straufen- 
hauſe, am Sendlinger Torplag, gebilgert, um der 
Enthüllung des Ziemſſen⸗Dentmals beizuwohnen, 
das ſich nun neben den Standbildern dv. Nußbaums 
und Buhls dort erhebt. Eine Rundbank aus rötlichem 
Marmor umichlieht auf der Rüdfeite eine vom Bilds 
bauer A. Bawenberger modellierte und von Ferdinand 
von Miller in Erz gegojiene Büſte des grofien 
Atlinifers, die ſeine Züge im lebensvoller Auffaſſung 
wiedergibt. Bugo Wilheim von Fiemiien war Nords 
deutſcher von Geburt, er wurde am 1% Dezember 
1829 zu Greifswald geboren und habilitierte ſich nach 
abiolvierten Studien in Greifswald, Berlin und Würzburg im der 
Heimatitadt, wo er als Aſſiſtent Niemeners und Rühles an der medi— 
ziniichen und Poliklinik tätig war. Bon dort wurde er im Nahre 1863 
als Projejior der Bathologie und Therapie nadı Erlangen beruen und 
fan 1874 als Nachfolger Proſeſſor Pr. v. Lindwurms als Direktor 
des Allgemeinen Kranlenhauſes nach Münden, wo er bis zu feinem 
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am 21. Januar 1902 erfolgten Tode blieb. Hugo bon Ziemſſen hat 
durch heine fcharffinnigen, zum Teil geradezu bahmbrechend wirkenden 
Unterſuchungen — B. Über die Anwendung der Glektrizität, bie 
Kalwaſſerbehandlung bei Abdominaltmphus um. — zu dem Aufjchiwung 
der modernen Medizin fein gut Teil beigetragen. Das ehrendſte Denk⸗ 
mal bat er ſich ferbf geſeßzt Durch fein großes „Handbuch der ſpeziellen 
Pathologie und Therapie“, das er teilweije noch 
in Wemeinichaft mit Pettenlojer herausgab. 
Auch um die kliniſche Medizin bat jich 
d, Ziemſſen durch Schaitung eines wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Inſtituts für kliniſche Medizin wie eines 
phniitaliichen Therapentilums an der Mündpener 
Univerfität hochverdient gemacht. 

Die ſteben Orang · Atans in Shöndrunn, 
(Zu der nebenſſehenden Abbildung.) Einer der 
größten Tiertransporte, die je für dem bes 
rühnmten Tiergarten von Schönbrunn bei Wien 
beftimmt waren, iſt der lürzlich von dem 
Kriegsſchiff „Spigeivar“ in Pola gelandete, bei 
dem ſich unter anderm auch ſieben Orange 
Utans befanden Sie find leider im der lurzen 
Zeit ſchon bis auf die drei hier wiedergegebenen 
zulammengejchmolzen — die furditbare Seuche, 
die den meilten ihrer Stammesgenofien in 
unierm nördlidıen Klima qeiährlich wird, bie 
Schwindſucht, bat die Übrigen binwegnerafft. 
Und auch dieje ſehen aus, als Kite die Nrant: 
beit ihe Serftörungswert ſchon in ihnen bes 
gonnen. Sie billlen ſich, troß der jengenden 
—88 die im Raume herrſcht, gern in die 
ihnen beigeqgebenen Wolldeden und jchauen aus 
tieferniten Augen mwehmütig auf den Beidiauer, 
„Zodgemweibhte,“ die ihr Schidjal nahen fühlen. 

Die Mannheimer Balonwettfahrt, (u 
ber untenjtchenden Abbildung.) Der Übers 
rheiniſche Berein für Yultichiffahrt veranitaltete 
am Nachmittag des eriten Pfingitfeiertags in Mannheim eine große 
Ballonwettjahrt, an der nicht weniger al® neum Ballon teilnahmen. 
Sechs von dieſen riefigen Seglern, die alle eine ſadweſtliche Richnung 
innehtelten, meldeten bereits am nädhjten Tage ihre alücliche Landung 
auf franzöftidem Boden, darunier der Ion „Abereron" unter 
gübrung des Haupimanns gleichen Namens, der zu den erfahreniien 

dallonführern Deutſchlands gehört und aud) diesmal jeinen Ruhm 
bejtätigt bat, denn er erreichte die größte, bis jeßt zurüdgelegte 
Entiemung: 510 Kilometer, Der Ballon landete nadı ehva dreiunds 








Mad der Schlacht von Waterloo. (Zu dem Bilde S. 480 und 
©. 481.) Der legte Alt des großen Dramas hat ausgeſpielt. — Mitten 
in den Wiener Kongrei, defien Diplomaten, zum ſchweren Jorn bes 
alten Blücher, mit der Feder verdarben, was das Schwert gut gemacht 
hatte, ſchlug die Hunde, daß Napoleon von Elba entwichen, wieder 


Kaiſer jet und fich gegen bie Alliierten rüfte. Dem grollenden Blücher, 
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Die im Schönbrunner Tiergarten jüngft eingetroffenen Orang-ttand, 


der gerade bamit muging, jeinen Abſchied einzurelchen, bradıte Gneiſenau 
in tiefer Macht die richt, Jener ſprang aus dem Bett und rief: 
„Dies ift das größte Glüd, das Preuften begegnen konnte, nun lann 
die Armee alle in Wien begangenen Fehler wide aut madyen.“ ſtranl⸗ 
heit, Aliersbeſchwerden, alles war plötzlich vergefien in der Auſregung 
und Spanmung auf das neue, ungeheure Jiel. Kinen, der ihn mahnen 


\ wollte, mit 73 Jahren vom Oberbeiehl abzuftehen, juhr er an: „Was 


das jür dummes Zeug ft!“ lieh im höchiter Eile alle jeine Eifelten in— 
Stand jepen und eilte jort, um feine Armee zu bilden. Alles Folgende 


zwanzigjtündiger Fahırı wohlbehalten jüdlih von Gize bei Lyon. | ijt weltbefannt: die Vereinigung Blüchers mit Wellington bei Waterloo, 
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das erjte unglüdlicye Gefecht bei Ligmy, two Blücers Pierd erichofien 
und er jelbit unter ſchweren Schmerzen darunter herworgeholt wurde, 
fich aber tro% dieſer wieder an die Spipe jtellte. Dann am 18. Jumi 
1815 ber legte, einen gangen Tag währende, mehr als einmal gefährlich 
ſchwanlende Miejenfampf der Werbündeten gegen Napoleons zum 
Aufßerſten geiteigerte Energle, bis endlich am jpäten Abend ein neuer 
todesverachtender Vorſtoß der Preufen den Engländern zu Hilfe lam 
und bie Schlacht 
entichied, „Es fit 
u Ende”, ſagie 
tapoleon und bes 
fahl den Rüchzug, 
der bald genug 
unter jeinen Mugen 
und um feinen 
Wagen her in wilde 
Flucht audartete, 
Feſſellos. feinem 
Kommando mehr 
aehorchend, walzte 
fich der Strom die 
Chauſſee entlang, 
bald genug von 
ben Breuhen unter 
Guelſenau verſolgt, 
die alles daran⸗ 
—* Napoleon 
lebendig zu fangen. 
Dei Genappes 
feßten ſich die 
Trümmer ſeiner 
treuen Garde noch 
eine Weile zur Wehr 
und gewannen ihm 
Friſt zur Fluͤcht. 
Dann, als nach 
der Geſangennahme 
jener Tabſern man 
nun endlih im 
hellen Monditiein 
auf der mit Ge— 





— 492 o 


ichlipen, Pulverwagen und Trümmern aller Art bederften Strafe den 
Inijerlichen Wagen einholte, war der jo ſtürmiſch Gbefuchte micht mehr 
darin: er hatte, franf und laum fähig, ſich im Sattel zu Halten, ein 
Pierd beitiegen und war entlommen, zum größten Leidweſen Blüchers, 
der ihm am liebften ſtandrechtlich erichofiem hätte .. Aber der vers 
laiiene Wagen barg ungeahnte Schäpe: 





Frembenitroms in Siebenbürgens ſtille Täler, Solche Beſucher ver— 
danlt Siebenbürgen vornehmlich der Aulturarbeit ſeines Karpathen— 
vereins, deſſen Weg⸗ und Hüttenbauten und Fuhrerweſen im lehzten 
Jahrzehnt einen erivenlichen Auſſchwung genommen haben. Doch gibt's 
auch noch genug umerjtienene Gipfel und unberührten Urwald, im dem 

der verwöhnte Weſteuropäer, dem Die 





den Faiferlichen Itreönungsmantel, Sul 
umd Degen, eine Unzahl hoher Orden 
und unter den Sipfilien vertieft (old 
und Edelſſeine in jdnverer Menge. Der | 
grobe Spieler hatte gewußt, daß dies 
fein fetter Wurf jel, und fid Mittel 
zur Flucht ind Ausland jichern wollen. 
Unser Bild jtellt die Durchſuchung des 
Wagen? dar, Biele der wertvollen 
Senenjtände verichlenderten ipfiter Die 
Soldaten um geringes Geld, aber bie 
einjt an Napoleon verliehenen Inſignien 
des Schwarzen Adlerordens gingen an 
den König zurllck umd wurden ſpter 
dem Helden Gneiſenau als beſondere 
Auszeichnung verliehen. 

Eine Aunftubr, (Bu ber neben 
jtehenden Abbildung.) Es erinnert an bie 
techniſchen Meiſterwerle früherer Zeit, 
deren finnreiche onitruftionen wir heute 
noch bewundern, wenn wir die We 
ſchreibung des Uhrwerls leſen, das ſich 
bier in keiner nßeren, funitwollen Ge⸗ 
jtalt pruſentiert. Auf aefehltem ovalen 
Zodel von poliertem Nußbaum erbebt 
ſich das Gehäuse, das, Dom Dradyentöter 
Georg gekrönt, von zwei Engeln flantiert 
it und unter dem Bifferblatt einen 
Löwen zeint, deſſen Bi ſich ſtarr auf 
eine um den Anker des rechten Engels 
ſich windende Schlange richtet. Alle 
fünf Minuten schlägt der Engel, linis 
vom PBeichauer, auf die Glode, beim # 
Stundenſchlag erbebt ſich der Drache, 
um vom Helligen Georg pünktlich metötet 
zu werden, und der Löwe brüllt die ihn 
bedrofende Schlange an. Die loftbare Uhr iſt das Werk eined ein— 
fadien Schwarzwälder Uhrmachers, Karl Friedrich Wöſſners aus 
St. Beorgen im Schwarzwald, der ihr achtzehn Monate lang all feine 
Muheitunden gewidmet hat, 

Der kan, um den Maibaum in Siebenbürgen. (Yu der unten 
liehenden Abbilbung.) Bor zwanzig Rahren noch achörte Siebenbürgen 
für den Fremdenverlehr zu den unentdedten Ländern. Daß da, weit 
hinten in Ungarn, auch noch ein Erdenwinlel von Deutichen bewohnt 
fei, nahmen wenige zur Kenntnis, Grit seitdem das Eſſenbahnneß 
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anögebreiteter ifl, fidert allmählich ein beſcheidenes Aderchen des großen 














Kunſtuhr, 
geſeruat bon St 


Alpen abgegraſfte Gegend find, ben 
Spuren der Bären ſolgen laun — 
die Bezeichnung „Barenland“ iſt wört⸗ 
lich und ernſt zu nehmen. Doch nicht 
nur für den Touriſten und Jäger bat 

| das Yand leine Heise, audı ber Maler, 
| ber Naturioriber und der Hiſtoriler 
kime bier auf ſeine Rechmmg: entbehrt 
doch Eisbenbürgen& Yandichait micht der 
eihnographiſchen Stafiage, Die drei 
Mationmen — Deuticde, dogenannte 

|  „Sadıfen*“, Ungarn umd Rumanen — 
halten, im Bauernitand, getreulid an 
ihren jchönen Trachten jejt. Am farben: 
prädtigiten und reidıften iſt die Kidıe 
jiiche, jchom wegen ihres Schmudes, 
Wenn man jo am Sonntagmorgen 
die Gemeinde zu ibrem Dorfirch— 
fein zielen steht ober nachmittags 
die Zugend aut den Zangboden, Ti 
es ein bergerirenender Anblid. Alle 

in dem gleichen jtellen Puß mie 
ſchon itre Uräahnen. Un er Bild 
gibt den „Tanz um den Mai— 
baum” wieder, wie er jüngit in ber 
alten Sermannitadt von ſfächſüchen 
Burſchen und MWiüdchen auf einem 
arojun Mufikieit vorgeführt wurde 
Die Anzüge der Mädden find vor: 
wiegend weil, die Bänder rot; dazu 
tragen jie bie Spitzenſchürze, einen 
jilbernen Gürtel, mit Salbebeliteinen 
— — und Perlen beſetzt — nicht felten 
wertvolle alte Goldſchmiedarbeit — 
It Bölfnee und das „Peftel“, ein Medaillon 
von etwa zehn Zentimetern Durch 

meſſer, das aus der urſprünglichen Form der Manteikchliche über: 
lommen fein dürſte. Der Maibaumtanz fit ein ländlerartige® Hlipien 
im Streife, die Muſil dazu ausgeiprochener Yändier. Ananas hätgnen 












die Wandichleifen, die alle an elmem Rädchen auf der Baumibipe 
zujammenlanten, lotrecht berab; erſt in der zweiten Figur — und 
dieſe gibt tler Bild wieder — hat jeder Tänzer eine Schleife erfaßt 


Das Rädchen gibt der Bewegung nad, Bei der dritten Figur 
iind die Binder wieder aufier Gebrauch, und als Schlußefſelt bebt 
der Burich feine Tänzerin im die Höhe und ſchwenet fie im Halblreiſe 
berum, Per ganze Tanz trägt ſieiriſchen oder tirolerikhen Charalter 














ver zanı um den „katbaum in zievenvurgen, 
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Noch an dem gleichen Abend teilte Auguſt den Eltern mit, 
dab Mimi eingemwilligt habe, feine Frau zu werden, Mimi 
war lieb und glüditrahlend; nur wenn Frig anweſend war, 
lonnte jie eine gewiſſe Befangenheit nicht überwinden. Auguſt 
jeigte Sich von freundlicher Herablaffung gegen den beiiegten 
Bruder — er war von dieler Zeit an voller Nüdficht auf deſſen 
Wünſche, als mühte er ihm fichonend über den Schmerz, den 
er ihm zugefügt hatte, hinmwenbelfen. Friß amüſierte dieſer 
Umſchwung außerordentlih,. Die Gelegenheit der günstigen 
Stimmung wurde ſofort von ihm erfaht, um Auquit in feine 
und Debberigens Pläne einzumweihen. Auguſt war plöplich 
willfähriger, auf die Vorſchläge, die Fritz ihm nun machte, ein— 
zugehen, als dieſer es noch vor furzem erwartet hatte. Es 
fam Auguſt doch fehr aelegen, der Familie feiner Braut gegen- 
über nicht als der ſtellungſuchende junge Mann, fondern als 
der techniſche Leiter und Mitgründer einer großen Unter 
nehmung aufzutreten. 

Unter dem energiichen Einfluß feiner beiden Söhne gab 
denn auch der alte Here jchliehlich feine Zultimmung zum 
Berfauf der Grundſtücke an Debberig. Sie betrugen etwa 
drei Viertel des Rittergutes. Freilich — er felbjt wollte nichts 
mit der Geichichte zu tun haben. Die Jungen konnten die 
Sache für ihn abſchließen. Wie jeine Laune immer von einem 
Extrem zum andern jchwanfte, jo überlieh er denn jeßt auch 
plöglich lnurrend und brummend dem bisher mit jo mihtrau- 
iſchen Augen beobachteten Sohne den Verkauf feines Eigentums. 
Zufrieden zeigte er ſich natürlich nicht mit dem Ergebnis, ob- 
aleih Frit recht günſtig abgeſchloſſen hatte. Erjt als Herm 
von Hofegarten verichiedene Freunde zu dem quten Ergebnis 
des Verkaufs beglückwünſchten, berubigte er fic) etwas. Im 
Grunde war er froh, im Schlof bleiben zu fünnen, nach wie 
vor auf die Jagd zu gehen und mit dem Föriter die Wald- 
bejtände zu prüfen, was ihm immer der liebfte Teil der Ber- 
waltung geweien war. 

Als alle Formalitäten des PVerfaufs erledigt waren, über- 
redete Fritz mit Hildens Hilfe feine Eltern, zur Befichtigung 
einer großen landiwirtichaftlichen Ausitellung nach München und 
dann zu einer weiten Erholungstour nadı der Schweiz zu 
gehen. Die häufige Anmweienheit des Berliner Spekulanten im 
Schloß zu endlofen Verhandlungen mit Fri und Auguſt, die 
dann meiltens in opulenten Frühſtücksmahlzeiten endeten, wäre 
uon den alten Herrichaften doc; ſchwer ertragen worden. Selbit 
Auguft mußte zugeben, daß das Einbringen der Ernte vom 
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Verwalter ohne das Preinreden feines Vaters ebenfogut, wenn 
nicht beifer bejorgt werden fünne, 

So beganı denn ein gewaltiges Schaffen in Raufchentode, 
ein Wühlen, Graben und Bauen, das den ftillen Waldfrieden 
jählings zerjtörte und an feine Stelle vorläufig nur ein Chaos 
von Staub, Baufchutt, aufgeriffenen Erdflanfen und das Ge— 
itampfe, Geklopfe und Gedröhne eifrigiter Arbeit ſehte. 

Dabei war Frik in feinem Element. Er zog durd) feine 
ftürmifche Energie aud) den trägeren, überlegfamen Bruder mit 
fich fort, über manche Schwierigleit hinweg, an der Auguſt 
in feiner Schwerfälligfeit allein wohl gescheitert wäre, Es 
fam, wie Ari berechnet hatte: erſt einmal auf den richtigen 
Weg gebracht, zeigte ſich Auguſt, wenn auch langſam in Ent- 
ſchluß und Ausführung, als wohlgejchulter, umfichtiger und 
Huger Technifer. 

Und fo rücte denn, trotz der jo verſchiedenen Temperamente 
der drei Männer, die Sadye gut und jchnell vorwärts. 

Im Herbit follte die Tätigfeit des Cleftrizitätsmerfes be» 
innen. Die Konzeſſion zum Bau der efeftrifchen Bahn hatte 
man erhalten, denn Herzog und Miniiterium des Tleinen Berg 
itaats intereſſierten fich aufs lebendigite für die Neugeitaltung 
der Dinge in ihrem Ländchen. Das Richtfeſt des Hurhaufes 
follte ſchon im Herbſt gefeiert werden. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit erhob fich der weitläufige 
Bau aus dem Innern der Erde empor zum Himmelsblau, und 
die Dorfleute famen am Sonntag in hellen Scharen aus ber 
aanzen Gegend herbeigeitrömt, um das Wunderwerf zu jchauen, 
das mit feinen Türmen und Aitanen, feinen Sanditeinpilajtern 
und Karyatiden an den gewölbten Toren das altersgraue 
Schlößchen Raufchenrode, ja jogar den fürftlichen Beſitz Naſſen- 
jtein an Pracht und Größe weit hinter fi) lich. Das Kur 
haus war der Lieblingsbau von Debberiß. In ihm trachtete 
er alle jeine Träume von weltlicher Herrlichfeit zu verwirflichen, 
und nur er wuhte, wel ein gutes Teil feiner jo leicht er 
mworbenen Millionen diefer Bau verfchlang, bei dem er unter 
den Augen der Kofegarten den Ehrgeiz entwidelte, zum eriten- 
mal während feiner erfolgreichen WBautätigfeit jolide zu Werfe 
zu achen. Aber er jtellte auch fein Licht nicht unter den 
Sceffel: jede Woche fand ſich in irgendeiner hauptjtädtijchen 
Zeitung eine Notiz über den Kortfchritt des Baus, über ein 
icherzhaftes Abenteuer, das der große Berliner Baumeiſter, der 
die Entwürfe geliefert, bei feiner Anweienheit mit einem Harzer 
Holzweiblein erlebt hatte, über den Wettbewerb umter den 
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bedeutenditen jungen funitgewerblichen Meiſtern um die Aus- | 
geitaltung der Innenräume, über die Summen, mit benen | 
ihon Die eingelandten Entwürfe gekrönt wurden. Debberig | 
fannte feine Mitbürger von Berlin W. Aus zahlloien Kamilien | 
der reichen Induſtriellen, der Kaufleute und Bantiers erflangen 
die Anfragen an ihn, wann man den Feenpalaſt in Naufchen- 
rode bezichen könne. Man drängte fich wm die Voraus— 
beitellung von Wohnungen für die erite Satlon, und Debberig 
fonnte rip und Auguſt eines Tags freudeitrahlend berichten, 
daß alle Zunmer des großen Baus für Juli und Auguſt des 
nädhiten Jahres bereits in feiten Händen jeien. 

Fritz drängte zu einer baldigen Heirat feines Bruders, und 
Auguſt ſah die Notwendigleit der angedeuteten Bründe voll 
ftändig ein, Die Berfügung über Mimi Nahlens nicht un— 
beträchtliches Vermögen gab ihm Vebberig negenüber eine | 
unabhängigere und würdigere Stellung, Er war auch durch 
jeine Tätigleit jet jo übermäßig in Anspruch genommen, dak | 





die vielen Nitte nach Niedernrode und die Spannungen und | 
die Zerſtreuungen der Verlobungszeit damit faum noch zu ver 
einigen waren. 

Man beichloi. Anfang September Hochzeit auf Niedernrode 
zu halten. Eine Feine Hochzeit wurde es, zu Der nur die 
nächiten Nachbar und die notwendigſten Onkels. Tanten, 
Couſinen und Bettern geladen waren, im ganzen etwa achtzia 
Perjonen. Dann z0g Mimi als junge Herrin auf Rauſchen— 
rode ein, auf eine Hochzeitsreiſe verzichtete man. Frau Marie | 
übergab dem’ Schwiegertöchterchen, unter Tränen einer milden 
Entſagung in Wort und Bid, ihr Schlüffelförbchen mit der 
langen Reihe gewichtiger alter, wunderlich gedrehter und ver 
jchnörlelter Schlüffel zu Wirtſchaftsräumen und Borratipeichern 
und zu den gewaltigen, geſchnitzten Eichenſchränlen auf den 
Korridoren. Mimi empfing das Symbol ihrer neuen Herricher: 
würde gleichfalls mit Teönen, inden fte der Mama cher 
furchtsvoll die Hand Fühte In Wahrheit hatte fie fich weit 
mehr als mit Frau Marie mit der Koufine Hilde über das 
Regiment im Haus auseinanderjufegen. Aber Hilde war Flug 
und ſtets gewohnt, den Schein der Nachaiebigleit zu wahren. 
Ste wuhte ja auch, daß ihres Bleibens auf Naufchenrode nicht 
lange mehr fein würde. Bei ber Rücklehr der herzoglichen 
Serrjchaften von dem Landis Naffenitein nad Yangenrode 
follte fie ihre Amt als Hofdame der Prinzeſſin Karoline an- 
treten. So löfte fie ſich mit bewuhten Abſchiednehmen von 
mancher liebgewordenen Gewohnheit und ließ Die neue junge 
Herrin nad; Herzensluft ſchalten und malten und neue An— 
ordnungen freffen, wie es ihr helichte. 

Für Heren Theodor Debberig bedeuteten dieſe Monate 
nur eine Heihe groher und Meiner Triumphe. 

Zwar, der alte Here machte auch nad) feiner Rücklehr aus 
der Schweiz noch immer einen meiten Bogen um feine ge 
wichtige Berion und begegnete ihm, wenn ein Zuſanmentreffen 
unausweichlich war, mit fühlbarer Reſerye. Was aber wollte Die 
Neferve diejes einen wunderlichen Alten beiagen, wenn Berlin 
ſich mit Theodor Debberig ftaunend und geſpannt beichäftigte. 
Thete war milde und nachſichtig geworden gegen die Schrulfen 
eines Greiſes. Hatte er doch in Mahrheit ſelbſt in dem 
Schloß Raufchenrode den Sieg davongetragen. 

Frau Marie begriff vollitändie, dab fie es Debberig zu 
danfen hatte, wenn ihr Fa im Yande blieb. Das ſtimmte 
jie milder gegen manchen Taftfehler und gegen die Erinnerung 
an jeine mit ärgerlicher Aleptomanie behaftete rau Mama. 
Auguſts junge Gattin beſaß viel zu wiel von dem Inſtinkt 
des richtinen MWeibes, das die Intereſſen ihres Gatten von 
dent Moment an, in Dem ihr Na vor dem Traualtar ge 
fprochen wurde, heftiger vertritt als er ſelbſt. Und dieſe 
Anterelfen waren num eng mit Theodor Debberiß verknüpft. 
Es galt, durch ihre Liebenswürdigleit manches auszugleichen, 
was Auguſts Hochmut vielleicht verſäumte. 

Für Debberig brach eine gute Zeit an. 
dem Zchle an Weiblichkeit verjammelt war, 
feine acheimiten Wimfche zu erlauichen, ſeine 








1 
Alles, was auf | 
beeiferte ich, | 

Heinen und | 


großen Lieblingsangewohnheiten fennen zu lernen, feine 
Schwächen zu pflegen, feinen Citelfeiten in liebenswürdigfter 
Weile zu dienen, Eine aber gab es vor allen, die feinen 
Mert nach jeinem vollen Mat; zu ſchäßen wuhte, das war 
Tante Trinette. In ernſtem Geſpräch wandelte jie mit Deren 
Debberik jo manches Mal durch den Tarusgang und um die 
Parlwieſen, im Morgentau ſowohl als auch beim Monden- 
fchein, und Lich Ach von ihm in die fo aerährlichen wie 
Ipannenden Geheimniſſe der Börjenipefulation einweihen, Sie, 
die bisher ihre Erfparniffe am Tiebiten nach Urgroßmutters 
Weiſe in einem Strumpf unter dem Strohſack aufgehoben 
hätte, vertraute jeht auf den Mat dieſes nenen Führers ihr 
Geld den merfwirdigften Induſtrieunternehmungen an. Sie 
heimmite- jeher ſchnell einige nicht unbedeutende (Heiwinne ein und 
war davon mie beranicht. Debberitz fand als Dank abends 
auf dem Tifche vor jeinem Bett ein Fläſchchen mit Kräuter 


ſirup, von den eigenen ariltofeatiichen Händen des Fräuleins von 


Kofegarten deſtilliert und mit einer von eigener Hand ge 
ichriebenen Gebrauchsanweiſung verfchen. Er veriicherte ihr 
bei jeder Gelegenheit, daß diefer Sirup die ungenimtejten 
Wirfungen auf feinen Organismus ausübe, und damit hatte 
er den lebten Neit von Tante Trinettens Herzen gewonnen. 
In feinem eigenen Herzen aber fpielle ſich zu der nleichen Zeit 
ein feltfamer Kampf ab, deſſen Ausgang jeinem Berjtand 
awar kaum fraglic ſchien, deſſen Schwankungen indeifen feine 
Bhantafie lange aufs angenehmite erregten. 

Er war zweimal von der Prinzeifin Karoline in Audienz 
empfangen worden. Ihrer Vermittlung hatte er es zu danfen, 
daß auch Die Herzogin ſich an der Zeichnung zu Der neuen 
Altiengeſellſchaft mit einigen Teilmehmericheinen beteiligte. 
Aber bier spielte nicht nur fein Geſchäftsgeiſt eine Molle. 
Prinzeſſin Karolinens muntere Braunaugen, die von den vor 
nehmiten Parfüms umbauchten Üppigfeiten ihrer Geitalt, die 
wogenden Sciden und Spigen ihrer Toiletten übten eine 
bezaubernde Wirkung auf feine Zinne aus. Es geichah ihm 
wahrhaftig, daß er nicht mehr nur won Zahlen und Güter 
erwerbungen träume, ſondern ſich ſelbſt und die Prinzeſſin 
Karoline in verführeriihen und zärtlidhen Situationen er 
blidte. 

Nach jolhen Träumen voll entzudender Phantafiegebilde 
beichloß er allen Ernites bei fich, um die Gunit der Vrinzejfin 
zu werben. Den feit Jahren in Fangenrode umgebenden Gerüchten 
zufolge war ſie nicht allzu Schwer zu erwerben. (Er, Ihete 
Debberit, der Liebhaber einer Schweſter des regierenden Herzogs 
von Langenrode- Hirſchburg -Naffenftein und jeines eigenen 
Landesvaters! Beraufchendere Hoffnungen lieken ſich kaum aus: 
malen. Schließlich war es Sogar ſchon haufig vorgefommen, 
daß eine Füritin einem Bürgerlichen die Hand zum Ehebund 
gereicht hatte... . War Theodor Debberig an diefen Schluf; 
altord jeiner Phantafien angelangt, To befiel ihn jedesmal ein 
eigenes Jagen, eine dunkle Angit des Plebejers vor der allzu 
nahen Berührung und Bermijchung mit jenen glorienumiteahlten 
Göttern höherer Sphären, als die ihm die Negierenden von 
jeher erichienen waren. Ehrenboll mußte es ja freilich fein, 
der Bemahl einer Prinzeſſin Heiken zu Dirien .. . ber, 
du lieber Bott! man lebte niht von der Ehre allein, man 
wollte auch feine Behaglichkeit haben, Und fo eine Prin— 
zeſſin. . . Donnerſchock! — deren Wünfche und Bebürniffe 
waren ihm denn doch zu fremd, als dab fie nicht peinvolle 
Angite in feinem Geiſt erregt hätten. Mein, das Behagen — 
was man jo das richtige Herzensglück nennt — worunter 
Here Debberitz das Pflegen, Hüten und Umſchmeicheln feiner 
werten Verſon verſtand, das wäre von anderer Seite cher ge- 
ſichert. Fräulein Hilde hielt fd im mädchenhafter Scheu und 


\ zumeilen fogar in neckiſch trogiger Abwehr vor ihm zurück, er 


fand es begreiflich genug: fie wollte nicht, daß man ihr nach 
ſage, fie laufe dei reichen Marne nad. Aber wenn der reiche 
Mann ich zu ihr hinabneigte und das bIntarnte, adlige Fräu— 
lein zu feiner Gemahlin erheben würde Dagegen würde 
fie fich doch nicht wehren nicht wahr? Dagegen würde 
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fich doch feine wehren! Übrigens blutarnm . . .? Dem An— 
ſchein nach wohl, indeſſen, ein überleglamer Mann, wie er 
war, jah denn doch weiter. Beſaß ſie nicht eime Tante mit 
einem, wie er jeht wußte, ſehr beträchtlichen Vermögen, das 
nur zum Heiniten Teil auf Rauſchenrode ſtand? Wer Tonnte 
Fräulein Teineite von Koſegarten hindern, mit Umgehung ihrer 
nähern Verwandten ihr Geld jener geliebten Nichte zu ver 
machen, wenn diefe und ihe Watte das alternde Fräulein mit 
Liebe und Aufmerlſamleit umgeben und ihr an ihrem häus— 
lichen Herd eine Heimat bieten würden? Bei diefen Plänen 
übertam ihn doch nicht jene peinliche Angſt, die ihn bei feinen 
ichwelgeriichen Phantaſien, jobald fie ſich um die Prinzeffin 
drehten, vegelmähig zum Schluß überfiel. 

Sie fonnten doch mit Mitteln, wie er fie bereits lange 
geübt hatte, energiſch aefördert werden. Und erteilte Herr 


Debberitz Tante Trinette bei ihren Spefnlationsgelüiten fehr | 


vorfichtigen und überlegiamen Mat, To geichah das nicht zum 
mindeiten in dem Ausblid auf eme Zukunft, da ihm und feinen 
Kindern dieie Gewinne einmal zugute fommen würben, 

Hier quälte ibn gar fein Zmeifel, Er brauchte nichts zu 


Herbit die Hofdamenftelle bei der Prinzeſſin Karoline an, jo 
war ihm damit nur eine Gelegenheit mehr geboten, in die 
Nühe der Fürktin zu Tommmen. Er konnte dann immer noch 
eine Weile den verlodenden, Heiz genichen, zwifchen den beiben 
Damen zu itehen und zu erproben, welche von ihnen fein 
Herz Schließlich endqültig erobern würde, Da, Theodor 
Debberitz ertappte ſich anf gang verruchten Bedanfen und 
fühlte fich mit angenehmitem Schauder als raffinierter Lebe- 
mann großen Stils, 
* * 

Zante Trinette hielt es für eine ernſte Gewiſſenspflicht, 
ihre Nichte bei paijender Gelegenheit darauf hinzuweiſen, daß 
hier eine umgewöhnliche Chance für fie fiege, und daß, mern 
fie denn einmal jo gar feinen Beruf zur Hofdame fühle, in 
der Heirat mit diefem einfachen, aber prächtigen Mann eine 
gute Pebensverjorgung zu erbliden fei. Hilde war zu Fräu— 
lein von Kofegartens Erſtaunen über dieſe Andeutungen weit 
meriger benlüdt, als es von ihrer fonft fo fügſamen Ber- 
ftändigfeit zu erwarten gewejen wäre. Sie vnerficherte, daß 
fie nicht den Wunsch babe, zu heiraten, und verſuchte dann 
enerqifch, dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben. Tante 
Trinette war etwas ärgerlih auf fie: die aute Hilde Hatte 
denn doch wahrhaftig fein Hecht, alle Bemühungen, die man 
für ihr Wohl auf ſich nahın, fo von oben herab zu behandeln! 
Das Fräulein jprach fich im Kreis ihrer Familie ziemlich er— 
bittert über Hildens Undankbarfeit aus, und bei diejer Gelegen- 
heit wurde denn aud) die Ausſicht einer möglichen Heirat zwiſchen 
Hilde und Debberis von den Koſegartens zum eritenmal weit- 
läufig diskutiert. Auguſt und Mimi waren dem Plan entichieden 
günstig gelinnt. Frau Marie gab feufzend zu, daß es für eine 
Frau am beiten jet, einen guten Dann und liebe Kinder zu haben, 
und daß das Hofleben für eine Natur wie die von Hilde 
doch viel Gefahren berge. Der alte Here brummte unzufrieden 
etwas von Naflenverichandelung, und Fritz, von deſſen liberalen 
Anſchauungen man energiiche Zuſtimmung erwartet hatte, 
brach nur in ein recht ummotivtertes Gelächter aus und fand 
dieje ernfte Sache außerſt mibig. Cine weitere Meinung war 
von ihm nicht zu erlangen. 

® * 

Hilde fühlte von dieſem Abend an ſich von einem ſtillen, 
unabläſſigen Einfluß umgeben, der ſich bemühte, zugunſten 
von Debberiß zu wirken. Sie verſuchte die ganze Angelegenheit 
ſcherzhaft aufzufaffen, als lohnten die Andeutungen ihrer Ver— 
wondten feiner wirklichen Überlegung und lönnten ihre Gedanken 
fauın mehr als in humoriftiicher Weite beichäftigen. 
ihr aber auf die Dauer nicht aelingen, auf dieſem Standpunft 
zu verherren. Schon dal; die Tante Marie ſich vorquitellen ver 


Es wollte | 





' zu löſen. 
übereilen, ja, er wollte auch nichts übereifen. Treat Hilde im | 


mochte, Tie paſſe als Gattin zu Theodor Debberik, fränkte ſie 
unfäglid. Es war weit mehr als verlegte Eitelkeit, was fie 
an dieſer Wahrnehmung erjchütterte — es war bie Difen- 
barung, wie wenig fie jelbit als Perfönlichkeit der Tante in 
all den vielen Jahren üuherlicher Vertrautheit nahegefommen 
war, wie wenig Frau Marie, der fie in all ihren intimften 
Sorgen und Nöten zur Seite geitanden hatte, es der Mühe 
mert gefunden, nun auch für ihr Wefen eine Art Verſtändnis 
zu gewitnen. Sie hatte dies freilich immter geahnt, aber es 
mar bod; etwas anderes, als ihr dieſe innere Fremdheit 
zwiſchen fi) und der Pflegemutter plötzlich jo deutlich wurde. 
Da Hilde nicht zu den Menfchen gehörte, die fich mit Freund» 
lihen Illuſionen über die eigene Perſon das Leben vergolden, 
jondern cher zu grauſam ſcharf über ſich nachdachte und 
urteilte, ſo ſagte ſie ſich auch, daß ſie ſich ſelbſt einen Teil 
der Schuld beimeſſen müſie. Stets hatte fie ihr Inneres mit 
eifernem Willen verichloffen gehalten, und es hätte einer 
energifchern und gemandtern Hand als der der guten Tante 
Marie bedurft, um die Riegel diefes troßigen Mädchenſtolzes 
Hilde Hatte Vertrauen genommen, aber niemals 
gegeben — wie durfte fie nun Hagen, wenn man fie falſch 
einschägte? — Trotz ſolcher gerechten und vernünftigen Er 
mägungen fchlich ſich mehr und mehr ein Getühl von Ber- 
bitterung gegen ihre Verwandten in ihr Herz, und es wurde 
ihr ſchwer, ja unmöglich, in der alten herzlichen Meite mit 
ihnen zu verfehren. 

Über den Tagen bes Sommers hatte ein Schimmer 
von Freude gelegen, ber ihr nun ſchon jaft unbeareiflich 
ſcheinen wollte. Und doch begannen die Blätter ſich erſt leiſe 
berbitlih zu färben. Sie erinnerte ſich nody der Stunde, in 
der fie mit Friß auf dem Boben nad) dem alten Fahrſtuhl 
gefucht hatte und ein Geſtändnis jchwerer, geängftigter 
Stimmung ihr entichlüpft war — fie wußte noch nicht, wie 
es gefommen, und mas ihr eigentlich die Zunge gelöit hatte. 
Aber fie fühlte, daß die wenigen Worte Fritz ein neues 
Intereſſe für fie eingeflößt hatten, und — war es, daß er 
gleih Reiſegeſchenlen einem jeden daheim fein Teil Herzlichkeit 
und Freude mitbringen wollte -— er hatte von da ab öfter 
Gelegenheit geſucht, ſich mit ihre zu unterhalten und ihre 
Anſicht über Dies und jenes zu hören. Sie hatten manchmal 
heitig Disputiert, und dann mieder hatte Hilde zu bemerken 
geglaubt, daß er ihre mehr als irgendeinem andern Gliede 
der Familie — ja felbit als feiner Mutter —— von ben Er- 
lebniſſen und Erfahrungen diefer elf Jahre mitgeteilt habe... 
Die er Zipperjahn die goldene Uhr ſchentt — fo ſchenkt er 
mir ein Stüdcen von feiner Weltkenntnis — nicht mehr und 
nicht minder bedeutet diejes Vertrauen, dachte fie zuweilen 
mit der harten Kühle, mit der fie ein heiß aufmallendes 
rühlen immer zu bändigen gewohnt war. 

Trob, diefer ernfthaften Verftändigkeit fühlte fie immer eine 
heimliche unbändige Freude, wenn Fri fie zu irgenbeiner 
Hilfe heranzog, wenn er ihren Nat erbat oder ihre MWerntitt 
lung wünſchte in irgendeiner der heiflen und Schwierig zu 
ordnenden Angelegenheiten, wie jie jich in Diefem Sonmter bei 
all den tiefgreifenden Veränderungen und dem Zufammen- 
wirfen fo verjchiedenartiger Menjchen häufig genug ergaben. 

Bejonders Die Feit, in der Gere und frau von Hofe 
garten abweſend waren, fchien für Bilde angefüllt mit einen 
neuen, ungewohnt reichen und vielfarbigen Xeben. Waren 
auch Die beiden Herren des Haufes fait den ganzen Tag über 
in Anſpruch genommen und dehnten Sonferenzen und 
Schreibereien aller Art Ach oft bis tief in die Nacht hinein 
aus, Fo gab es immer Hin umd wieder eine Erholungitunde 
dazwiſchen. Dieſe benutzte Auguſt zu den Beiuchen bei feiner 
Braut, und Frit und Hilde waren aufeinander angewicien. 
Sie fahen auf ber Rampe vor dem Gartenſaal und fahen die 
bunten Blumenbeete auf den Raſenflächen mählich in der fpäten 
Dämmerung der langen Sommerabende verichwimmen, ober 
fie gingen die Parfwege bis zu einem Bügel, auf dem eme 


I runde Zteinbanf zur Ruhe einlud; dort geno mar einen 
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ſchönen Blick auf das in den itillen Wiejen ruhende Dorf und | gilchen Geſicht mit den nachdenklich vor jich hinblickenden 


die umliegenden Waldberge, ja bis auf die duitblaue Ferne 
hinaus, zu der der Talgrund ſich öffnete. 

Dort fahen fie einft, als ein Gewitter heraufjog, die weit- 
liche Himmelswand mit zadigen Wolfenberagen verdedend. Es 
war jchwül geweſen am Tage, nun wetterleuchtete es ſchon 
in fahlen gelben Lidytern aus dem grauen Gewöll, Da das 
aufjteinende Wetter die Ubendröte der finfenden Sonne ver- 
dedte, hatte es früher gebunfelt als fonft. Im Taxusweg, 
duch den Fritz und Hilde gekommen, hatte es hie und da 
geflimmert von den grünen ſchwebenden Lichtlein der Glüh— 
mwürmer, die in reicher Menge an diefem warmen, dunitigen 
Abend durch die Gebüſche Ichwärmten oder am Voden im 
Graſe rätjelhaft glimmten. Der Mann und das Mädchen 
waren jchweigianm nebeneinander gewandelt; Pebrüdung durch 
die ſchwüle Sommerglut und die Spannung vor dem kommen- 
den Wetter lagen über ihnen wie über dem Getier. Als fie 
auf der Bank fahen und in die abendlichen Fluren hinaus- 
ichauten, fahen fie auf der weißen Chauſſee, die ſich wie ein 
helles Band durch die Wiejen wand, einen Heuwagen hoch 
aetürmt in vollem Trabe daherrafjeln, um vor dem Wetter die 
bergende Scheune zu erreichen. Im Dorfe ftanden die Leute 
vor den Türen und blidten nad dem Himmel, hin und 
wieder bellte furz und erregt ein Hund, und zur Linken ſtand 
ſchwarz und finfter der Saum des Fichtenwaldes. ri hatte 
lange ſchweigend hinausgejehen in diefes Bild deutichen Abend- 
friedens, 

„Wie man ſich nach jo etwas oft geſehnt hat”, jagte er. 
„So eng und Hein und feit umſchloſſen, wie das alles hier 
fein mag — es hat doch einen idylliichen Zauber wie alte 
Kindermärchen und Großmuttergeſchichten. Siehſt du, Hilde, 
fo etwas gibt's dort brüben nicht, wo alles ins Grohe und 
Breite geht, alles mit ungeheuren Maſchinen aufs ſchnellſte 
gefördert wird. ch finde es ja beſſer, richtiger, vernünftiger, 
wie man drüben lebt. ch freue mich, wo ich auch hier nur 
Spuren eines energiſchern und rationellem Worwärtsitrebens 
finde...“ 

„Und Du bift hergefommen, um dieſen Frieden, Diele 
Weltunberührtheit möglichit zu zeritören”, fiel Hilde lächelnd ein. 

"3a," fagte Frik lachend, „find wir nicht wunderlich? 
Es geht mir immer noch nicht ſchnell aenug, daß alles anders 
wird. Ich freue mich, für die Heimat zu arbeiten, und boch 
ericheine ich mir heute abend und ſchon oft in der letzten 
Zeit wie ein Barbar, der forglos etwas ſehr Schönes und 
fait Heiliges unmiederbringlich zerftürt. Alte Initinkte und 
alte Geſchmacksrichtungen wachen in mir auf; id) begreife Papa 
vollfommen, daß er uns beinahe halt. Da, ich gehe jo weit, 
daß ich mid; über Auguſt wütend ärgern Tann, wenn er fid) 
fo jchnell und rüchaltlos der neuen Strömung, die bier 
hereingebrochen iſt, ergibt. Das iſt verrüct, ich weiß es, aber 
ich lann nicht dagegen am. Siehſt du, folchen Zwieſpalt 
der Einpfindungen, den fennt man in Amerila nicht. Dort 
zeritört man feine feine, alte Nomantif. Die Melt it für 
uns Junge da als unfere Beute und unjer Eigentum, darum 
ift der Amerifaner durchichmittlich auch viel einfacher und 
unfomplizierter in feinem Denken und Empfinden und deshalb 
auch viel froher. Drüben würde id) über die Stimmungen, 
die mich jet oft überwältigen, einfach gelacht haben.” 

„Nas du da jagit, kann ich jehr qut veritehen”, jagte 
Hilde. „Sch denfe mir, ein Stück Rergangenheit haſt du 
immer in Dir aetragen, und das wird nun wieder lebendig. 
Das Erbe von Jahrhunderten läht ſich nicht jo mir nichts, 
dir nichts verleugnen.” 

„Es mag ein Grund fein,” gab Fritz zu, „daß mancher 
von uns friſch Cingewanderten fo qewaltiam amerilaniſch tut, 
Wir wollen damit krampfhaft vieles in uns übertäuben, und es 
nelingt ja auch den meiften. Ich glaubte, auch mie wäre es 
gelungen.“ 

Hilde hörte einen Seufzer neben ſich und blidte mit teil- 
nehmender Freundichaft auf zu dem ſchmalen, braunen, ener- 


Augen, und es war ihr, als ſähe fie in den Zügen ihres 
Veiters plößlich eine unbeſtimmte Ahnlichleit mit ihrem eigenen 
Geſicht. Das erfüllte fie mit einer leifen und ftolzen Freude, 
und es gab ihr fat eine Befriedigung, zu entdecken, daß auch 
diefer ſelbſtſichere, fröhliche Mann einen ſchmerzenden Zwieſpalt 
in fich trug. Es machte ihn ihr ſympathiſcher und beachte 
ihn ihr näher. 

Und dann gab es ihr einen Stich durchs Herz, als er aus- 
tief: „Ich alaube, Hilde, ich darf nicht zu lange hier bleiben, 
fonjt fomme ich aus meinem Gleis und werde ein jorgen- 
voller Kopfhänger, wie ihr es hier alle mehr oder minder 
waret, als ich wie eine Bombe zwiſchen euch plaßte.” 

Als fie bei arollendem Donner und ſchwer niederfallenden, 
lauen Negentropfen in der plöglich hereingebrochenen Dunfelheit, 
die nur durch das Zuden bunter Blitze phantaitiich erleuchtet 
wurde, unter dem Blätterraufchen der Parkbäume heimgingen, 
zog Frik dem Arm des Mädchens in den jeinen, damit fie 
nicht über eine Wurzel falle, wie er fante. Ahr aber war es 
warn und wohl, jo an feinem Arm Ddahinzufchreiten. Sie 
dachte, daß fie die Erinnerung diejer Stunde ſorglich heaen 
wolle für manche nahende Einfamfeiten. 


“ “ 
* 


Und dann fam eine andere Abendftunde, Die das feine 
goldene Freundichaftsgeipinit, das ſich zwifchen beiden zu weben 
begonnen, gewaltiam zerrii. Es war im Miedernrode, und 
Mimt und Auguſt follten am nächſten Morgen Hochzeit feiern. 
Die Nacht war erhellt von den ſchwebenden Leuchtkugeln auf- 
fteigender Mafeten, von dem MNiederregnen taufend farbiger 
Funfeliterne, von dem künſtlichen Rot und Grün bingaliicher 
Flammen, und die ſtillhauchende Sommerluit wurde bewegt von 
dem Gelnatter, dem Geziſch und dem Gepraſſel wirbelnder 
Keuerräder, die zu Ehren des Brautpaars auf dem Plat vor 
dem Niebernroder Schloß abgebrannt wurden. Alle Parlwege 
waren burchichwärmt von hellen Geitalten, von raufchenden 
Seidenichleppen, von Tlirrenden Sporen, bligenden. Epauletten 
und funfelnden Uniformen, denn mandyes Pärdyen unter der 
Augend zog es vor, jtatt im Gedränge der Gäſte und der 
Dorfleute das Feuerwerk zu. jchauen oder es mit den ältern 
Damen und Herten von den Fenſtern aus zu genichen, Das 
bunte Geleuchte durch den Schleier der grünen Barlbäume und 
Büjche in der Ferne aufglühen zu ſehen. Schwebende Heihen 
vom Nactwind hin und ber geichaufelter japanifcher Yaternen 
hingen über den Wegen und ſchwangen ſich in farbigen Bogen 
von Baum zu Baum, von Busch zu Buſch. Eine Mufillapelle, 
die in dem meit geöffneten Gartenſaal jpielte, ftreute ihre 
ichmeichleriichen Weifen wie abgeriſſene Ketten jilberner Rlang- 
perlen durch die bewegte Mitternacht. 

Da war es aewefen, daß Frig, von Wein und Tanz er 
hitzt und in einer übermütigen, fuftigen Stimmung, von feiner 
Mutter ausgefandt wurde, um Hilde zu juchen, der Frau von 
KHojegarten irgendetwas Dringliches mitzuteilen wünjchte. Er 
war auf feinem Streifzug an manchem flüſternden und Fichern- 
den Värchen vorübergefommen, und jein Blut wallte heiß in 
einer jähen Sehnſucht, das Mädchen zu finden, deſſen er noch 
vor einer Stunde nur in brüderlichem Gleichmut gedacht hatte. 
Er traf fie endlich auf einer fernen Bank, eine jchmale weihe 
Ericheinung, die wie ein Nebelitreif aus dem Duntel feuchtete. 

„Hilde?“ fragte er leiſe, fich zu vergewillern, denn jie hielt 
den Hopf tief gejenft. Als fie ihn hob, ſah er, dab ihr Ge 
ficht von Tränen überflutet war. 

„Hilde,“ flüſterte er heiß und heftig, „du darfit nicht 
weinen! Du nicht!” Und er hob fie, mit dem Arm fie 
umichlingend, von der Ban, fühte ihr die Tränen von den 
Augen und fühte mit beihen Kuß aud ihren Mund. Cr 
fühlte ſie bingegeben fi in feinen Arm ſchmiegen, fühlte den 
warnen Mädchenförper jchauern und beben, während fie willen- 
[08 ihren Mund feinen Yippen bot und fich von feinem Kuß 
nicht zu trennen vermochte, Es war eine Sekunde wortlojen 
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In voller Flucht. 


Gemälde bon Narl Bimmermann. 
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Genießens für beide. Dann riſſen ſie jich voneinander, blidten Mit zufanmmengebiijenen Zähnen, von denen Die roten 
ſich erichroden an, und Fritz lachte ein wenig verlegen. Lippen ich zurücgeichoben hatten, jtarete fie ihn atemlos an. 
„Mama rief nad Dir, da veriprach ich, Dich zu Fri, plöplicd wieder emft und ernüchtert, griff nach ihrem 
fuchen“, ſagte er verwirrt, nahm ihre Sand und verfuchte | Handgelenf, frhüttelte fie berb, ohne jebe Zärtlichkeit. „Bitte, 
fie Teile zu Ätreicheln. Sie aber entzog fie ihm Hart und | komm zu dir, Hilde, aber fchnell, hörſt du? Ach habe fein 





ſchnell. Wort verſtanden von dem, was du redeit! Das laß dir geſagt 
„Ich komme“, ſtieß ſie mit einem feindjeligen Klang hervor | fein. Für morgen!” 

und ftürmte fliehenden Fußes den dunklen Gang entlang. ! Sie ſtand, den Kopf tief geienkt, wie ein gebändigtes armes 
Er eilte ihr nach. „Hilde,“ bat er an ihrer Seite, | Tier unter feiner ſcharfen Berührung. 

„ei mir nicht böfe! Es war nur eine wilde Polterabend- „Fritz,.“ Magte fie leife, „lannſt du die wicht Denken, wie 


e8 in mir ausſieht?“ 

„Nein“, ſagte er hart, „Wie foll ich mich im eure 
byfterifchen Schmerzen verlegen lönnen? Ad habe dich für 
ein verjtändiges Mädchen gehalten, und wenn ich dich nicht 
gern hätte, würde ich dich wohl aud nicht geküßt haben. 


ſtimmung.“ 

„Ich böfe? — Warum ſollte ich böſe fein?“ ſchluchzte 
fie heftig auf. „Kann ich mich wundern, wenn ihr denlt, ich 
fei zu jeder wilden Polterabendftimmung gut genug?” Sie 
ftampfte mit dem Fuß und fchüttelte die geballten Hände in 
der Luft hin und her, während ein Weinen wie ein langer | Im übrigen jollft du im Zukunft nicht mehr über nich zu 
Wehelaut aus ihrer Kehle drang. lagen haben,” 

„Um Gottes willen, Mädchen!” ſagte Frig leife und zornia, | Gr verbeugte fi) kurz und wies ihr mit einer Hand— 
„gebärde Dich doch micht fol Ach Habe dir doch in früheren | bewegung ben Portritt, indem er zugleich andeutete, daß er 
Zeiten manchen Huf gegeben. Warum haft du dich nicht ae | fie durch feine Begleitung nicht beläftigen werde, 


wehrt, wenn es dir nicht recht war?“ | „Mama erwartet dich oben im gelben Salon,” 
Sie flüchtete in den Schatten eines Baums und drüdte | Während Hilde, ih Die Hugen trocknend, unter den bunten, 
den Kopf gegen feine kühle Ninde, : im Nachtwind fchaufelnden japanischen Laternen dahin eilte, 


„Sch bin ja unfinnig, ich weiß es ja”, ſtieß fie leiden- | war es ihr, als ob diefe letzte Bemerkung ihres Vetters wie 
Ichaftlich hervor, „Ach bin einmal ein unglücdliches Geſchöpf. | ein Befehl gellungen habe. 
Nimm mich nur, wenn du mich nehmen willjt, ich wehre mich | ... Huch ihm bin ich weiter nichts als die arme Ber 
ja nicht. — Siehſt du, da bin ich!” Sie mendete fich mit | wandte, die zu jedem Dienſt bereit fein muß und ſich mod) 
einem hajtigen Ruck zu ihm, ftredte ihm die Hände entgegen | freuen darf, eine gelegentliche Färtlichleit des jungen Herrn in 
und zeinte ihm ihe blaffes, tränenbetropftes und in Verzweiflung | Empfang zu nehmen, dachte ſie in verzweifelter Verbitterung, 
verzerrtes Geſicht. | und der nahe Abſchied von Naufchenrode und von all den 

„Da bin ich,“ flüfterte fie heifer, heiß und feindlich, „die | Menfchen, die fie bisher geliebt hatte, dünkte ihr nun wie eine 
Neute für einen jeben, der mich will. Hörit du denn nicht?” | Grlöfung aus unerträglicher Qual. (Fortiehnng folat.ı 
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Der Heilmagnefismus. 


Bon Dr. Albert Moll. 


Soweit unsere Kenntnis der Geſchichte der Deenfchheit | Licht fortpflanzt, jollten Bewegungen dieſes Fluidums die 
zurücreicht, wiſſen wir, daß es fiets Perfonen gegeben hat, | gegenfeitige Wirfung von Himmelsförpern, aber auch Die 
denen ihre Mitmenfchen und oft auch die Nachwelt die Fähig | Wirkung von Menfchen aufeinander herbeiführen. Und Mesmer 
feit zufchrieben, durch einen beionderen perfönlichen Einfluß auf | bezeichnete diefe Mraft in Anlehnung an den mineraliichen 
andere zu wirken. Sch meine hiermit natürlich wicht jene | Magnetismus, den er jedod davon ftreng jchied, als tieriſchen 
Männer, die durch ihr Talent oder Genie eine Art geiftige | Magnetismus. Die Möglichkeit, auf foldhe Weile Menichen zu 
Herrſchaft ausüben, 3. B. große Staatsmänner oder Feld- | beeinfluffen, wurde von Mesmer jehr bald zur Heilung von 
herren. Vielmehr meine ich bei der hier zu erörternden Frage | Krankheiten benuht. Am allen Kulturländern traten ſeit jener 
jenen Giniluß, der auf eine Art phyftiche Einwirkung zurüd- | Zeit Menichen auf, die ſich eine bejondere Heilkraft zufchrieben, 
geführt wurde, Man hat auf einen ſolchen Einfluh von | indem fie den von Mesmer angenommenen tieriichen Magnetis 


alters her beitimmte Gebräuche zurücgeführt, 3. 8. das Hand- mus ein Wort, das meiltens gleichbedeutend mit Lebens 
auflegen beim Segnen, die Heilungen, die König Pyrrhus, magnetismus oder Heilmagnetismus angewendet wird — zur 


fpäter auch Die Könige von Franfreih und England durd | Heilung von allerlei Krankheiten verwerteten. Zie finden ſich 
Auflegen der Hand erzielt haben follen. Hierher aehört der | auch heute noch allenthalben und bezeichnen ſich meiltens als 
in Italien, aber auch in Paläftina und in Teilen von Nord- | Magnetopathen, auch wohl als Heilmagnetiieure. Allerdings 
afrifa verbreitete Glaube an den böſen Blid, der beitimmten | bat ſowohl Die uriprüngliche Theorie Mesmers als auch die 
Menschen die Fähigleit zufpricht, durch Die Hrt des Blides | Meagnetifierungsmethode im "Laufe der Zeit vielfache Ab» 
einen unbetlvollen Einfluß auf andere auszuüben; hierher auch | weidhungen erfahren. Was die Theorie Mesmers betrifft, To 
Die auf Sympathie und Antipathie beruhenden gegenjeitigen | jehen mir, daß auch die Anhänger des Heilmagnetismus 
Beziehungen der Menichen, die gleichfalls oft auf eine Art | meiltens von einem Fluidum ſprechen, aber fe veritehen ge 
phyfiſche Einwirkung zurüdgeführt wurden. wöhnlich darunter ein Fluidum, das in den Merpen oder doch 

Wir jehen, daß diefer perlönliche Cinfluh eines Menschen | im Körper des Menſchen ſich befinde und von hier aus bei 
auf Den andern zu allerlei Wirlungen dienen ſoll. Daß er | der Magnetifierung auf Die Sranfen übergehe. Während 
auch zur Heilung von Krankheit benutzt wurde, habe ich Schon | manche behaupten, dab diejes Fluidum allen Menschen eigen 
angedeutet. Dies geſchah ganz bejonders, feitdem 1775 | tümlich fer, d. b., daß alle zu magnetifieren imitande jeien, wird 
Mesmer jeine Theorie von dem tieriichen Magnetismus auf ! dies von andern in Abrede geitellt, und fie ſchreiben Die 
geitellt und verbreitet hatte. Mesiner hatte angenonmen, daß magnetifche Kraft nur einigen bevorzugten Menichen zu, ins- 
in der ganzen Welt ein Fluidum verbreitet fei, Durch das die | befondere fchreibt fie natürlich jeder Magnetopath ſich felbit 
Dinmelslörper aufeinander wirkten, durch Das aber auch | zu, während er dem andern nicht traut und ‘Patienten gem 
Menschen einander beeiniluffen könnten. Cbenfo wie die Be | davor warnt, ſich von andern fogenannten Magneliſeuten, Die 
wegung der Luft den Ten, die Bewegung des Yichtäthers das | nicht über die magnetische Kraft verfügen, magnetiſieren zu 
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laſſen. Der Konkurrenzneid ift überhaupt bei den Heil 
magnetijeuren ziemlich ſtarl ausgeprägt, wenn fie ihn auch nad) 
außen ofi verbergen. 

Die Frage, wie man den Magnetismus von einer Perſon 
auf die andere wirlen läht, wird gleichfalls verichieden beant- 
wortet. Die einen wenden wejentlich VBerührungen an, fie 
legen die Hand auf den kranlen Teil; andere benußen leichte 
Streichungen, andere wieder versprechen ſich eine beiondere 
Wirkung davon, dab fie ihren Willen möglichit auf die 
Heilung der Mranfheit des Patienten fonzentrieren. Das 
Gewöhnliche aber find die mannetiichen oder Mesmeriichen 
Striche, die jo gemacht werden, daß die Handflächen des 
Magnetieurs wenige Zentimeter vom Körper des Patienten 
von oben nad unten dem SHörper parallel bemegt werben. 
Dieje Bewegungen werden längere Zeit fortgeſetzt, befonders 
auch in der Gegend des franfen oder doch jchmerzjenden 
Organs. So viel über die Art des Magnetifierens. 

Fragen wir nun, was man vom Heilmagnetismus zu 
halten hat, jo finden wir, daß ſchon fett Mesmers Zeiten 
zwei Auffaſſungen einander gegenüberjtehen, die der Mag- 
netismusgläubigen, Die eben eine beiondere phnftiche Kraft, 
die vom Magnetiieur auf den Magnetifierten wirkt, an- 
nehmen, und derer, die das Ganze für eine Täuſchung oder 
Selbittäufchung halten und meinen, daß es fich nur um eime 
pigchiiche Wirkung handle. Beſonders ſeitdem das Studium 
des Hypnotismus jo ſehr an Pedeutung zugenommen hat, 
hat die Lehre vom tieriichen Magnetismus einen bedenklichen 
Stoß erlitten. Doch läßt ſich nicht beitreiten, daß fie auch 
heute noch Anhänger zählt. 

Auch der Gegner des tieriihen Magnetismus beitreitet 
nicht, daß ein Menſch von feinem Kopfſchmerz oder andern 
Krantheitsinmptomen erleichtert oder befreit werden fann, 
wenn ein Magnetopath jeine Hand auflegt. Eine rau leibet 
jeit drei Jahren an einer Lähmung; fie kann einen Arın 
willfürlicy nicht bewegen. Zie hat viel vom Magnetismus 
und ber Seilfraft gehört; fie wird magnetifiert, und furz 
darauf stellt fich heraus, daß fie den rm bewegen fan. 
Ein junges Mädchen kann nicht laut ſprechen, jondern nur 
Hüftern, ein Zultand, der bereits mehrere Wochen anhält. 
Sie wird mehrere Male von einem Magnetopathen in der 
Gegend des Achlkopfes mit magnetifchen Strichen behandelt, | 
und zu aller Verminderung iſt die Sprache plöglich wieder 
da. Eine genaue Nachforfchung ergibt, daß es ſich in beiden 
Fällen um fogenannte pſychiſche Lähmungen gehandelt hat. 
Im erſten Kalle ftellt jich heraus, daß ein lebhafter Schreden 
die Bewegungsunfäbigleit des Armes veranlakte, im zweiten 
handelt es ſich um ein typiſch Kuiterisches junges Mädchen, 
das bald dieſe, bald jene Beſchwerde zeigt. 

Während nun der Anhänger des tieriichen Magnetismus 
annimmt, daß bei der Seritellung eine fpezinjch magnetische 
Kraft einwirft, geht der Gegner von der Unnahme aus, daß 
der Glaube des Patienten, ex werde von dem Magnetopathen | 
geheilt werden, das Dauptwirfiame jet. Am der Tat wird | 
man nicht bejtreiten fünnen, daß, ſolange die  pinchiiche 
Wirkung zur Erklärung ausreicht, wir einen tieriichen Mag- 
netismus nicht anzunehmen braucen. Nun haben uns aber 
der Hypnotismus, die fih am den Hypnotismus anjchliehenden 
Sugaeitionsftudien und gang befonders die ſeitdem aufgeblühte 
Pſychotherapie, d. h. Die Behandlung mit pſychiſchen Heil 
mitteln, gezeigt, daß die pigchiiche Beeinfluſſung des Menjchen 
erheblich weiter reicht, als man früher angenommen hatte. 
Beſonders jpielt das Vertrauen eine große Rolle. Wenn 
daher Magnetopathen Kopfichmerz, Krämpfe, neroöje Läh— 


mungen und andere VYeiden mit Erfolg behandeln, jo bemweiit | 
alle 


das nicht das mindeite für eine ſpezifiſche Mrait, da 
Diefe und noch viele andere Zuftände durch irgendein auf den 
Patienten pinchijch wirfendes Mittel günitig beeinflußt werden 
lönnen, ebeniowohl durch ein neues Medifament wie Durch 
eine Wunderquelle oder durch das Geſundbeten. Che man 
aljo den tierischen Magnetismus zur Grllärung beranzicht, 





| mühte erft feftgeitellt werden, daß die piychiiche Wirkung aus- 


aeichloffen if. Wenn wir unter dieſem Gejichtspunft Die 
Frage beurteilen, fällt ſchon ein großer Teil des von Mag- 
netopathen in ihren Neflamen mitgeteilten Materials als 
nichts beweiſend aus. 

Es fommt aber nod; eine zweite Fehlerquelle Hinzu: Die 
fpontanen Heilungen und ſpontanen Befi jerungen. Leute, Die 
an Zahnjchmerzen leiden, probieren oft ein Mittel nach dem 
andern aus. Nachdem fie drei Tage dieſes, drei Tage jenes, 
drei weitere Tage ein drittes verjucht haben, geht der YZahn- 
ſchmerz schliehlih von jelbit weg. Sie bringen aber das 
Mittel, das fie zuletzt gebrauchten, in urjächlichen Zufammen- 
hang mit dem Schwinden des Schmerzes; meiltens genieht 
dann ein folches Mittel in ber ganzen Familie bejondere Ver- 
ehrung. Ähnliches beobachten wir bei allen möglichen andern 
Krankheiten, deren ipontane Heilung mit der Heilung durch 
das zufällig aerade angemwendete Mittel verwechjelt wird. Dieſe 
Verwerhjlung hat auch in der miljenfchaftlichen Medizin zu 
zahlreichen Irrlehren Beranlaffung gegeben. Sie fpielt eine 
ganz wefentliche Molle bei der Beurteilung des Heilmagnetis- 
mus, und jedenfalls müſſen wir Die fpontanen Beſſerungen 
genau berüciichtigen, werm wir den Wert des Heilmagnetiämus 
richtig einichägen wollen. 

Allerdings behaupten die Magnetopathen, daß ſie durd) 
ihre Kraft auch Krankheiten heilen, die weder durch pfychiſche 
Mittel heilbar feien, noch jpontan ſchwänden, 3. B. Krebs, 
Zuderfranfheit, Lungenſchwindſucht, chronischen deformierenden 
Selentcheumatismus, offene Geſchwüre uſp. Was fie aber 
bier als Heilungen bezeichnen, iſt leider nicht im mindeſten 
als Heilung anzufehen. Es wird ſehr oft ein Nachlajfen von 
Symptomen, 4. B. von Schmerzen, irrtümlich als Heilung 
angenommen. Go gibt es Leute, denen eine Geſchwulſi 
heftige Schmerzen macht, und die nun bei der Behandlung 
durch den Heilmagnetileur zeitweije von den Schmerzen befreit 
oder doch erleichtert werden, ohne daß aber dabei die Ge— 
ichwulit irgendeine Beränderung zeigt. Ein Mann leidet an 
einer Nüdenmarlsfrantheit, die ſich teils in Schmerzen im 
Bein äußert, teils auch den Gebrauch der Beine bei den Be— 
wegungen jehr beeinträchtigt. Der Patient fann nicht ruhig 
ftchen; er ſchwankt hin und her und dergleichen mehr. Cr 
wird vom Magnetopathen mehrere Wochen behandelt, und der 
— beſſert ſich ſichtlich, ſowohl die Schmerzen haben ab— 
genommen als auch das Schwanfen; er kann wieder ſicherer 
— des Nachts ruhig ohne Schmerzen ſchlafen. Aber eine 
Unterſuchung und der weitere Verlauf zeigen, daß von einer 
Beſeitigung der Krankheit nicht die Rede iſt. Cs handelt ſich 
dabei nicht um eine Heilung der Krankheit, fondern um eine 
Vejeitigung einzelner Krankbeitsiomptome. Aber auch dabei 
müjjen Die beiden obengenannten Fehlerquellen berüdjichtigt 
werden: die pfychische Beeinflufjung und die jpontane Beſſerung. 
Die moderne Piychotherapie hat zwingend nachgemieien, daß 
auch bei chronijchen, insbelondere auch bei organischen und 
| unbeilbaren Krankheiten eine pinchiiche Beeinflufung von 
Symptomen in weiten Mahe möglich iſt. Dieje Beeintluifung 
von Symptomen hat nichts mit Heilung zu tun. Man fann 5.2. 
die von einem Krebsleiden herrührenden Schmerzen und fontigen 
Beſchwerden durch pigchiiche Behandlung mildern, ohne dal; 
das Irebsleiden an fich geheilt wird. Kerner lommt bei 
diefen organischen Krankheiten der ſpontane Rückgang von 
Symptomen als zweite Fehlerquelle in Betracht, Es iſt etwas 
gar nicht Seltenes, daß bei an fich fortichreitenden Krankheiten 
ein erhebliches Nachlaffen der Symptome jtatttindet, das dem 
oberflächlichen Betrachter eine Heilung vortäufcht, Es lann 
feinem Zweifel unterliegen, dab viele angebliche Heilungen, 
die durch den Heilmagnetismus erreicht wurden, nichts weiter 
find als eine Milderung von Symptomen, die durch pluchiiche 
Beeinfluffung oder jpontan eintritt, wobei das Grundleiden als 
folches ungeheilt jortbeiteht. 

Bis Hierher habe ich davon geiprochen, daß, wenn die 
Magnetopathen behaupten, fie hätten organische, an ic unheil- 
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bare Krankheiten geheilt, es ſich in Wirklichleit nur um eine 
Beiferung von Symptonten gehandelt bat, die ſich in Der 
genannten Weile erflärt. Demgegenüber wenden allerdings 
die Magnetopathen ein, daß fie weit mehr leijteten. Sie 
jeien imſtande, ſolche Krankheiten auch tatſächlich zu heilen 
und Damit zu beweilen, dab Nic über eine ganz jpezifiiche 
Kraft verfügten. Denn wenn die willenschaftliche Medizin 
nit ihren Mitteln die Heilung nicht erreiche oder doch nur 
mit Mitteln, Die im konkreten Falle von den Magnetopathen 
nicht angewendet werden, 3. B. mit einer Operation, jo lönne 
die Heilung durch den Magnetopathen nur auf eine bejondere 
Kraft, eben auf die magnetiiche, zurüdaeführt werden. Wie 
ift dieſer Einwand überhaupt zurückzuweiſen? Man hütte zu- 
nächſt die Frage zu erörtern, ob nicht auch durch pinchifche 
Beeinfluſſung, wie fie ja beit den Magnetopathen fait jtets 
itattfindet, die Heilung einer organischen Krankheit erreicht 
werden könne, d. h. die Heilung erflärbar wäre, ohne eine 
ipezifiiche Sraft anzunehmen. Ich habe mich mit Diefer Krane 
vielfach beichäftiat. 
durch pfychiſche Behandlung auch vorganiiche Veränderungen 
herbeiführen kann, und ich würde es a priori nicht für un— 
möglich erflären, dat; man auc einmal eine organiſche Kranl- 
heit durch pfychiſche Behandlung heilen lönnte. Was aber 
die organiichen Krankheiten betrifit, auf die fih Magnetopathen 
mit Vorliebe berufen, 4. ®. den Sirebs, jo muß ich allerdings 
bemerken, daß mir nicht eim einziger Nall befannt it, wo 
durch pigchiiche Beeinfluſſung dieſes Leiden geheilt worden 
wäre. Ach mu zugeben, daß einftmweilen jeder Beweis dafür 
fehlt, daß bei Strebsleiden oder ähnlichen Krankheiten diejenigen 
organiichen Beränderungen durch pindyiche Beeinfluſſung erreicht 
werden, die zur Heilung nötig find, 

Diefem Belenntnis gegenüber werden die Anhänger Des 
tieriichen Magnetismus erwidern, daß dann doch die Heilungen, 
von denen die Magnetopathen berichten, nur durch ihre 
magnetiiche Kraft erflärbar ſeien; denn die Wiſſenſchaft fei 
nicht imftande, einen Weg anzugeben, wie die Heilung er 
Hörbar jei. Diele Bemweisführung wäre vollflommen richtig, 
wenn ihr nicht ein grober Fehler zugrunde läge, und dieler 
Fehler beitcht darin, daß auch nicht ein einziger Fall bewieſen 
it, wo eine an ſich unheilbare Krankheit durch den Magneto- 
pathen geheilt worden wäre. Vehauptet worden it es aller 
dings taulendmal. Behauptungen find aber keine Beweife und 
werden zu ſolchen auch nicht durch ihre häufige Wiederholung. 
Jedenfalls liegt bisher nicht in einem einzigen Kal ein Beweis 
vor, wie er vom Standpunft der Wiſſenſchaft heute aefordert 
werden muß. Mur dann, wenn, womsglich vor Beginn der 
Behandlung, die Dieanoje von ſachverſtändiger Seite unan- 
fechtbar feitgeftellt worden ift und nun der Maanetopath mit 
jeiner Behandlung Erfolg bat, 3. ®. ein Krebsleiden heilt, 
dann lönnte man von einem Beweiſe reden. Wenn aber 
nachher der Magnetopath von Leuten, die eine Flechte gehabt 
haben, erzählt, jie hätten ein Krebsleiden achabt, oder von 
Yenten, die an Mervenichwäche litten, fie wären an Huüden- 
markichwindiucht erklrankt gemeien, jo hat dies natürlich 
feinerlei Bedeutung für die Willenichaft, Eine Heine Er— 
fahrung, Die ich vor einer ganzen Heihe von Jahren machte, 
zur Beleuchtung dieſer Tatiache! 


Ich nehme den Standpunft ein, daß man | 








Fraulein von X., auf Deren | 


Karte „genehmigte Heilmagnetiſeurin“ ſtand, wollte mir das | 


Beitchen des Heilmagnetismus bemeilen, und auf 
Frage, wie fie cs beweiſen wollte, erklärte fie, fie hätte exit 
Kürzlich eine Geſichtsroſe 
feitiat. Ich fragte fie, auf welchen Wege fie die Diagnofe 
geitellt hätte, und ſie antwortete: es war ein roter led, ber 
bei Druck weiß murde, mithin hat eine Nofe voraclegen. In 
jolcher und ähnlicher Weiſe werden die Diagnofen der Magnete: 
pathen zum großen Teil geſtellt. Daß Dies den Forderungen 
der Wiſſenſchaft nicht nenügen kann, braucht laum erwähnt zu 
werden. Huch wenn die früheren Patienten felbit mitteilen, 
wie gefährlich fie erfranft waren, beweiſt dies gar nichts. Was 
Patienten von ihren amgeblichen ſchweren Yeiden erzählen, 


durch mehrere Magnetifierungen ber | 


meine | 





verdient oft nicht mehr Glauben als der Inhalt irgendeines 
Nomans. Jeder erfahrene Arzt wird mir darin beiftimmmen, 
daf kaum irgendwo mehr Märdyen und Kabeln erzählt werden, 
als von emer gewiſſen Sorte von Watienten, denen es ein 
Hatptvergnügen bereitet, von ſich zu erzählen, daß fie an 
irgendeinem ſchweren unheilbaren Leiden erfranli waren, und 
daß fie ſchon von allen Ärzten aufgegeben waren. Aljo weder 
die Behauptungen der Magnetopathen noch die ausgeſchmückten 
Berichte von Patienten Tonnen einen wiſſenſchaftlichen Beweis 
erieben, und wir lönnen deswegen vorläufig die Behauptung 
aufiiehten, dab in feinem Falle von Behandlung bisher ein 
Beweis für das Veftchen des tieriichen Magnetismus gefunden 
werden fanı. 

Nun behaupten die Anhänger des tieriichen Magnetismus 
freilich, dai fie deifen Beitchen auch aut andere Weile nach 
weiſen können, nicht nur durch die Heilwirfungen. So ſoll 
die Magnetifierung bei manchen Perfonen beiondere Zuſtände 
mit aufergewöhnlichen Cigenichaften erzeugen; dieje Zultände 
werden von den Anhängern des Magnetismus als Sonmam- 
bulismus bezeichnet, ein Ausdrud, der allerdings auch in 
anderem Sinne angewendet wird. Go foll durch die Mag: 


! netifierung ein ganz rätfelbaftes Band zwiichen dem Maane- 


tifeur und dem Magnetifierten gefnüpft werben, dag eine Art 
überfinnliche Gedankenverbindung zwiſchen beiden geftattet. 
Ohne daß der Magnetifeur ein Zeichen gebe, errate der Mag- 
netifierte alles, mas der Magnetiſeur ich denkt. Bat dieſer 
einen jauren Geſchmack, fo empfinde ber Magnetiſierte das gleiche. 
Vorftellungen, Empfindungen und Wahrnehmungen jeder Art 
follen auf dieſe überfinnliche Weife, die man gewöhnlich Tele 
pathie nennt, übertragen werden. In dem Zuſtande des Som 
nambulisnus ſpiele ferner das Hellſehen eine große Rolle, 
und zwar ſowohl das zeitliche wie das räumliche. Der 
Sommambule oder vielmehr die Sommambule meiſſens 
handelt es ſich ja um weibliche Perſonen ſoll Dinge 
vorausſchauen lonnen, die ſie auf natürlichen Wege nicht 
wiſſen fann; fie ſoll aber auch rückſchauend zum Hellſehen 
fähig fein, indem fie Dinge aus der Bergangenheit erlennt, 
die fie auf normalem Wege nicht erfahren haben kann. Beim 
räumlichen Hellſehen erfennt eine folche Seherin in Berlin, 
was in dem gleichen Augenblick in Paris vorgeht, oder fie 
iſt imſtande, in feit verichloffenen und veriiegelten Bädern 
zu leſen. Auch die Sinmesverlegung it zu erwähnen. Ur 
gane, die fonit anderen Funktionen dienen, follen im Zu— 
itande des Somnambulismus die Funftionen eines  beitimm- 
ten Sinnesorgans übernehmen. Das Pejen mit der Magen: 
grube oder mit den Fingeripiten, wobei es ſich nicht erwa 
wie bei den Blinden um eine Erhöhung dee Taftfähigfeit 
handelt, wird bejonders oft angegeben. Beim Lejen mit der 
Magengrube oder mit dem Unterleib erfreut ſich feit langer 
Zeit eines beionderen Nimbus das Sonnengefleht, ein im 
Unterleibe befindlicher Teil des Inmpathiichen Nerveninitens; 
das Sonnengeflecht foll ganz befonders ſolche außergewöhnliche 
Erſcheinungen vernritteln. 

Ich will an diefer Stelle auf die wahre Bedeutung aller 
diefer Behauptungen nicht eingehen, nur das jei erwähnt, daß, 
jelbſt wenn es ſolche außergewöhnliche Cricheinungen gäbe, 
damit noch nicht allzu viel für den tieriſchen Magnetismus 
bewiefen wäre. Wenigitens fehlt eimjtweilen jede Erllärung 
dafür, wie eine Magnetiiierung ſolche ſomnambulen Fühig- 
feiten erzeugen fünnte, Und da felbit Anhänger des Maane- 
tismus behaupten, dab aud ohne Magnetiſierung alle dieſe 
Dinge gelegentlich vorfommen, jo wird man in Dielen Er 
fcheinungen einen Beweis für das Beitchen des Magnetismus 
nicht erblicken fünnen, jelbit wenn fie tatſächlich vorkämen. 
Aber auch Dies iſt nicht der Fall. Ebenſo wie ein Beweis 
für eine beiondere Heilfraft des tieriichen Magnetismus micht 
geliefert iſt, fehlt einftweilen der Beweis, daß bei Ausichluf 
aller Fehlerquellen, auf Die ich im einzelnen bier nicht ein 
gehen Fann, irgendeine der behaupteten außergewöhnlichen Er 
ſcheinungen tatfächlih vorlommt. 


Die Anhänger des tieriſchen Magnetismus haben auch nod) 
auf andere Meije ihre Behauptungen zu jtügen geſucht. So 
behaupten fie, daß durch Magnetifieren Waller verändert werde 
und eine heillräftige Wirlung ausübe, daß man die magıte- 
tiichen Strahlen fogar durch die photoaraphiiche Platte be» 
weifen könne, ujw. Aber bier zeigt fich gerade, wie fonfus 
die Anſchauungen find. Man wird a priori nicht beitreiten 
fönnen, daß „magnetifiertes” Waller anderm Waller gegenüber 
verändert jei, Ich jelbit habe zahlreiche Verſuche in dieſer 
Beziehung gemacht und zum Teil auch veröffentlicht, Ebenſo 
foll nicht beitritten werden, daß gewiſſe Musitrahlungen aus 
der Hand oder aus andern Teilen des Körpers des Magneti- 
feurs durch Die Photographie bewiejen werden lönnen. Aber 
in dieſem Kalle handelt es ſich ja gar nicht darum, daß eine 
magnetifche Kraft auf dieſe Weiſe nachgewieſen wird. Biel- 
mehr haben wir feitzuhalten. daß die Haut dauernd chemiiche 
Stoffe abjondert; es ift daher durchaus denkbar, daß Die 
chemischen Abjonderungen aus der Haut ſowohl die photor 
graphiiche Platte beeintuffen als auch Waſſer, das durch die 
Hand magnetifiert wird, dem Geichmade nad etwas ver: 
ändern. Mit Magnetismus haben jedenfalls alle dieſe Dinge 
nichts zu tum. Dan kann ſich kaum vorjtellen, melde Be- 
grifisverwirrung im diefer Beziehung bei den Mognetopathen 
herrſcht. Bei dein befannten Tilſiter Kurpfufcherprozeh, dem 
ich als Sadjverftändiger beimohnte, wollie der angeflagte 
Dlagnetifeur das Beitchen feines tieriichen Magnetismus damit 
beweilen, daß beim Auflegen jeiner Hand auf die falte eniter- 
Icheibe fi rings herum um Die Hand ein unducchjichtiger 
Niederichlag bilde. Daß es ſich dabei nur um nieder 
aeidjlagenen Waſſerdampf handelte, leuchtete ihm nicht ein, 
oder wollte er wenigitens zunächſt nicht zugeben. 

Ebenfomwenig find gewiſſe Unterfuchungen, Die in neuerer 
Zeit der Pharmakologe Hamad in Halle vorgenommen hat, 
für den tieriichen Magnetismus verwendbar. Harnack bat 
aezeigt, daß er imſtande iſt. Durch eine leichte Neibung der 
(Hasplatte des Hompafies eine erhebliche Ablenkung der Magnet- 
nadel herbeizuführen. Auch diefe Verſuche find von den 
Anhängen des tierischen Magnetismus in ihrem Sinne ver- 
wertet worden, obwohl viele wieder behaupten, daß Der 
mineraliiche Magnetismus gar nichts mit dem tierifchen zu 
tun hätte. Wei Harmads Berjuchen handelt cs ih um 
Reibungselektrizität, von der einſtweilen noch nicht feititeht, 
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auf welchen Wege ihre starte Spannung zuitende fommt; 
Harnack behauptet, - anfcheinend auch mit Necht, daß es ſich 
um gewiſſe phyſiologiſche Vorgänge handelt, nicht nur um 
merhaniiche, wie einige Mritifer von Harnack annahmen. Aber 
gerade die Anhänger des tierischen DMagnetisinus trennen ja 
diefen vom mineralifchen und von der Kleltrizität, Wenn cs 
dabei auf die Neibungseleftrizität ankommt, fo brauchten wir 
ficherlich feinen Magnetopathen, jondern es würde eine 
Eleltriſiermaſchine Dielen volllommten erjehen. Gelbit wenn 
aber die Sarnadichen Berfuche Das Beitehen eines Heil- 
wagnetisntus beiielen, damm wäre höchſtens Harnad ſelbſt 
ein guter Magnetiſeur, die Magnetopathen aber, die ſich auf 
feine Verſuche ſtüßen, lünnten für fich Dies doch nur dann 
beanipruchen, wenn fie ſelbſt imitande wären, die Magnet- 
nadel abzulenten. Andernfalls beweijen fie, wenn fie Die 
Harnadichen Verſuche überhaupt verwerten, daß fie über den 
Heilmagnetismus nicht verfügen. 

Wohin man auch biict, nirgends finden wir einen eralten 
Beweis für den tieriichen Magnetismus. Damit joll nicht 
gejagt sein, dab es eine folche Araft nicht geben fönne; Die 
Möglichkeit am ſich foll nicht bejtritten werden. Aber wir 
müſſen exalte Beweiſe fordern. Nachdem ich mit einer ganzen 
Neihe von Erperimentatoren zahlreiche Verſuche gemacht habe, 
die in Diefer Beziehung durchaus negativ ausftelen, habe ic 


| mich wiederholt bereit erklärt, mit Perſonen, Die ſich eine 


folche magnetiiche Kraft aufchrieben, unter eraften Bedingungen 
Verſuche anzuitellen. So ſehr ſich aber auch ſonſt 
immer die Magnetopathen beflagen, daß sie von 
den Arzten ignoriert werden, ſo jehr haben ſie 
faft alle zu meiner wiederholt ausgejprodenen 
öffentlihen Aufforderung gejchwiegen. Es haben 
ſich nur drei zu ſolchen Veriuchen bereit gefunden, und dieſe 
Versuche ſind durchaus negativ ausgefallen. Jedenfalls wird 
man auf die Dauer jenen Peuten auch nicht Den guten 
Glauben zufprechen fönnen, die fich jeder eralten Prüfung 
ihrer angeblichen Kraft entziehen. Denn ebenjowenig wie es 
berechtigt it, daß die Wiſſenſchaft grundjäglich behauptet, 
einen tierifchen Magnetismus lönne es nicht geben, ebenſo 
unberechtigt ift es, wenn gejchäftliche Anterejfen oder vielleicht 
auch Eitelfeit die Magnetopathen dazu führt, eine Kraft für 
ſich zu beanspruchen, jedem Beweis dafür ſich aber zu ent- 
zichen. 





Die heilige Stadt Kairuan. 


Bon Ernft vo. Hefje-Wartegg. 


Iſt es wirklich Kairuan und nicht etwa das phantaſtiſche 
Fata-Morgana-Bild des fernen Bagdad, das mir dort aus der 
weiten Ebene in blendendem Weiß, umfchleiert von dem Dunſt 
der Wüſte, entgegenleuchtet? Vagdad, das jagenumjponnene, 
mit jeinen zahllojen Kuppeln, Domen und Winaretten? Das 
fann es nicht aut fein, denn die Stadt vor mir fit tot, leer, 
ohne eine einzige der jchlaufen Palmen von Bagdad, die dort 
aus dem Städtebild auftragen, ohne das üppige Grün feiner 
Särten, ohne den Gürtel der Vorſtädte mit ihrem bemegten 
Leben, ohne Flüffe, ohne Waller, Oder iſt es ein Spiegel: 
bild der Kalifengräber in der dayptiichen Wüſte, durch Die 
veränderte Perſpektive aneinandergerüct, cbenfo übe, als 
ichliefen auch bier nur die Leichen längit verichiedener Großen 
der mohammedaniſchen Welt? 

Einfam und traurig ragt Kairuan, die einitige Hauptſtadt 
der Sarazenen des afrikaniſchen Weſtens, aus der verftaubten 
Wirte empor, umllammert von einer aemwaltigen Ringmauer 
mit Binnen und runden Baitionen. Ningsum nur Sand, 
fpärliche Kakteen und Nohammedanergräber. Nur an der Dit- 
feite it außerhalb der mittelalterlichen Stadtmauer eine Heine 
Anſiedlung entitanden, nicht der Söhne des \slams, ſondern 








ber Franzoſen, die feit gerade einem PBiertefjahrhundert die 
Herren von Tuneften find, Damals rüdten fie unter nichtigen 
Porwänden mit ihren Divilionen in Das Pand des Bei ein, 
und feiner der Rachkommen der Sarazenenhelden machte auch 
nur den Verfuch, ihnen das zu mehren. Wideritandslos jehten 
fie fich in der Hauptſtadt feit, durchzogen das ganze Bebict 
und famen vor Die Mauern von Hairuan, der verbotenen Stadt, 
dem Mekka des Weitens, gegründet von Sidi Ufba, dem 
berühmten Keldheren Mohammeds, der das ganze afrifaniiche 
Abendland dem Halbmond erobert hat, Kaituan it der 
Geburtsort des tapferen Sarqzenengenerals Tarif, der von 
Maroffo aus mit feinen Heitericharen über die Meerenge jette, 
um bei dem Berne des Tarif, Gebel el Tarif, d. h. Wibraltar, 
die Unterwerfung des chriftlichen Spanien zu beninnen, Kairuan 
it Die Heimat der Aghlabiten, Die die Croberung Ziziliens, 
Süditaliens, Korſilas und Sardiniens durchgeführt haben, die 
Heimat auch der berühmten Halifendgmaftie der Almoraviden, 
die fo lange Zeit über das mohammebaniiche Spanien herrichten. 
In Kairuan iſt das Grab des Freundes und Waſſengefährten 
Dohammeds, Sidi Zahab mit Namen, der ſtets einige Bart 
haare des Propheten an feinem Yeibe führte, was zu ber 
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Heiligkeit der Stadt nicht wer 
nig beiträgt. In der moham- 
medanischen Welt ift fogar 
der Glaube verbreitet, der 
Part des Propheten jelbit jei 
in Kairuan begraben. Nod) 
mehr: jeit den eriten Zeiten 
der Hedichra iſt dieſe ältefte 
Stadt des Aslams der Wohn- 
ig der einzigen Familie, Die 
nadyweislicdy unmittelbar vom 
‘Propheten abitammt. Schon 
Ion Kaldun, der größte Rei— 
iende der Mohammedaner, 
fpricht in feinen Schilderungen 
von ihr, und das heutige 
Familienoberhaupt iſt der 
Großſcherif der heiligſten 
Moſchee von Kaituan, der 
Dſchama Sidi Olba. 

Wenn irgendwo in Tu— 
neſien, jo mußte dem Vor— 
dringen der Franzoſen vor 
den Mauern von Kairuan 
Halt geboten werden. Sein 
Ghriit hatte bis dahin mit 
offenem Viſier die Tore diefer 
heiligen Stadt durchſchritten, 
alle Verſuche waren fehlge- 
ichlagen, und ich ſelbſt wäre 
bald geiteinigt worden, als 
ih furz vor der Franzoſen 
invaftion von der Hafenitadt 
Sufa aus Kairuan bejuchen 
wollte. Nur jchleunige Flucht 
fonnte mich retten. Doch weder die Gebeine der Feldherten 
des Islams noch die Barthaare des Propheten übten die erhoffte 
Wunderwirkung auf die Franzoſen aus. Als fie, die Batterien 
und Negimenter in Pereitichaft, mit Gewehrlolben an bie 
ichweren, eijenbejchlagenen Tore der heiligen Stadt pochten, 
wurde ihnen aufgetan, und der Großſcherif felbit, der Nach- 
fonme des Pro» 





Muezsin auf dem Minatett der © 


Kairuan anzufiedeln; nicht 
ber. beicheidenite Krämer ftört 
bis jeht das urſprüngliche 
Leben in der heiligen Stadt, 
wie fie auch bis jept Fein 
einziges europäiſches Haus 
aufzumeifen hat. Überall fonft 
in den Pändern des Islams, 
wo die Chriſten Einlah er 
zwungen haben, ift mit ihnen 
auch abendländifches Welen 
eingezogen und hat den Cha- 
ralter der Städte, die Trad) 
ten und Sitten ihrer Ein- 
wohner im Laufe der Jahre 
beträchtlidy verändert, wenn 
fie auch jtarr und jtreng an 
ihren religiöfen Gebräuchen 
feitgehalten haben. Sairuan 
aber ijt ungeachtet des Vier 
teljahrhunderts der Franzoſen · 
herrichaft bis auf den heu- 
tigen Tag gänzlich unbeeinflußt 
geblieben und zeigt ſich noch 
ebenio, wie e3 zur Zeit ber 
Kreuzzüge gemejen fein mag. 
Der Weg durd) die Tore führt 
mit ein paar Schritten ins 
frühe Mittelalter. Innerhalb 
der Mauern ein unentwirr- 
bares Yabyrinth enger, viel- 
gewundener Häkchen, als hät- 
ten ih die Erbauer der Stadt 
eine Röffeliprungaufgabe zum 
Stadtplan gewählt. Keine 
einzige Straße breit genug, um als folde zu gelten, feine 
Gaffe, die auch nur hundert Schritte weit in gerader Rich— 
tung führen würde, alles im Zickzack, nad) rechts oder links, 
oder gar wieder zurüd zum Ausgangspunkt führend, wm Die 
Baläjte der Grohen oder um Moſcheen herum, die ſich überall 
in den Weg jtellen. Innerhalb des fteinernen Mieders, das 
die Stadt umfaht, 
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idi Otda · Moſchee. 





pheten, ‚führte — — erheben ſich nicht 
fie Durch die en- r. : N weniger als 85 
gen jtillen Gaj- 8 \  Mojcheen, dazu 
[ Ki . » 
fen nad der | — J. an 100 Zauias 
alten Sarta⸗ * bet- und 
sah Wehe — — I — 
innerhalb Der lungshäuferber 
Ningmauern, vielen religiö⸗ 


nach der Slas- 
bah. Dort find 
fie bis auf den 
heutigen Tag 
geblieben, und 
der Gegenwart 
der  frangöli- 
chen Zuaven iſt 
es zu danlen, 
daß Sairuan 
ſeitdem jeden 
nicht moham- 
medanischen 
Beſucher ofien- 
ſteht. Merl: 
würdigerweife 
ſcheint von die 
ſen Fremden nice 
mand den Wunſch 
zu haben, ſich in 





Zantat Tulla, Die Hauprfirafe. 


fen Selten und 
Brüderichaften, 
viele überhöht 
von Schön ge 
ſchwungenen, 
gerippten up» 
veln und Do- 
nen und Dina» 
retten, Die ler 
teren vieredige, 
aedrungene 
Türme des Is 
lams, oben mit 
einer einzigen 
Galerie umger 
ben. Zwijchen- 
durch noch un» 
zählige Kubbas 
und Marabuts 
verjtorbener Heili⸗ 
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ger, deren Rachkommen nod) vielfad; in den Häuſern der 
Nachbarschaft wohnen. Wer fände den Faden, der aus diejem 
Labyrinth herausführt! Jedes Gäßchen hat noch zwei, drei 
oder mehr Seitengähichen, ftill, verlajien, nad) einigen Häufern 
vor einer hohen Mauer oder einem anſcheinend unbewohnten 
Haus endigend, das quer über den Weg jteht. Gäßchen auf 
und ab, alles feſt verfchloifen, die Heinen hölzernen, mit Eifen 
befchlagenen Haustüren verriegelt, die unteren Stodwerfe überall 
feniterlos, die winzigen Yulen des oberen Stockwerks mit ſtarken 
Gifengittem oder einem dichten Retzwerk von Latten verjehen, 
jedes Haus würfel- 
fürmig gebaut mit 
flachen Dach⸗ 
terraſſen. Dazu 
alles in blenden- 
des Weiß gebadet, 
jedes Haus, jedes 
Minarett, eine jede 
Moſchee zeigt den 
aleichen einförmi» 
nen Kalkanſtrich, 
der das Mojteriöfe, 
Seltſame dieſes 





Hunde, das Gebrüll der Kamele zu hören, die außerhalb des 
nördlichen Stadttors nach Hunderten beijammenjtehen, ihrer 
Führer harrend. 

Am frühen Nachmittag wird es nody ruhiger. Dann 
ericheinen die Gäßchen erit recht ausgejtorben, die fleinen, 
dämmerigen Cafes ausgenommen, wo die erniten bärtigen 
Geitalten der Mauren längs den Wänden auf Teppichen 
fauern und fih vom Kawadſchi aus roh gefchmiedeten 
Meifingtännchen das jchwarze, ſüße Lieblingsgetränk darbieten 
laſſen, Tichibuf oder Zigaretten rauchend und träumend im 
ewigen, eintünigen 
if. Aus feinem 
Haufe tönt der 
dumpfe Schlag der 
Tamburine, das 
leife Gezirpe ber 
Öitarren, der Ge · 
jang der Frauen 
wie fonft überall 
im Drient. Nicht 
einmal des Abends, 
denn in Kairuan 
aibt es feine Ber- 


Städtebildes noch gnügungslofale 
erhöht. Nirgends mit Muſik und 
der geringite led Tanz der Almeen, 
einer andern Far- Märchenerzähler, 
be, nirgends eine Schattenipieler — 
Hajeniläche, eine es iſt ja eine hei- 
Baumfrone, eine lige Stadt, Die 
Blumenitaude, als Stadt  frommter 
wäre dieſe Stadt Moslems, die fid) 
längitverlaffenvon hierher zurück 
all ihren Einwoh⸗ ziehen, um in Be- 
nern, ein unge Ichaulichleit ihr Ze 
heurer Friedhof der ben zu verbringen, 
islamitifhen Gr den Koran zuleien, 
oberer vergangener ihren Roſenkranz 
Zeiten, jedes Haus abzubeten, deſſen 
en Mauſoleum, ‘Berlen fie mecha- 
ein Grabjtein. niſch zwischen den 
So erſchien mir Fingern durchglei- 
Kairuan von den ten lafien. Nur 
Binnen der Stadt- zu gewiſſen Tages- 
mauern geſehen. zeiten wird es 
Fielen dann meine lebendig, wenn auf 
Blide hinab in die den zahlreichen 
engen Gäßchen, die Minaretten Die 
fich zwiſchen den Muezzins erjchei 
feltfjamen flachen nen, Am erjten 
Häufern durchwin- Nachmittage mei- 
den, jo jchienen nes Aufenthalts 
mir die Menichen, beitieg ich den höch⸗ 
die Dort ſtumm Haupteingang der grofen Mofhee (Is die Siadimauer). iten dieſer Moſchee⸗ 


des Weges einher- 

ichlürfen, wie in Yeichentücher gehüllte Tote, den feuchten 
dunfeln Gräbern entitiegen, um Licht und Luft zu genichen, 
denn alle jind in lange faltine, weiße Burnuſſe gehüllt, die 
ipigen Sapuzen über die Köpfe nejogen. Zwiſchen ihnen 
durch huſchen wohl auch ſchwarz vermummte Geſtalten flüch- 
tig einher, ſcheu jeder Begegnung ausweichend, noch unheim- 
licher im Ausſehen, mit ſchwarzen Grabestüchern über Kopf 


| 


und Schultem und Arme und Hände geworfen, bis an Die | 


Heinen nacten Füßchen herabfallend, die allein befagen, dat; 
die darumter verborgenen Geitalten Frauen und Mädchen 
find. Dazu herrſcht in dem Strahenleben eine auffällige 
Stille. Hein Pferdegetrappel, fein Wagengeraſſel, und der 
menfchliche Schritt wird Durch die Pantoffel faum hörbar. 
Kein Wefchrei, fein Gelächter, Feilſchen und Handeln, und 
man ſehnt fich förmlich, menichliche Stimmen, das Bellen der 


s 


türme, jenen der 
DfbaMojchee, um von oben den Ausblid auf die Stadt 
zu geniehen mit ihren durchwegs nur einjtödigen Häuſern 
und den zahllofen blendend weißen Dachterraijen, die fich um 
die Meinen Höfe im Innern jedes Haufes legen. Gerade 
unter mir breitete jich der weite Patio der Sidi Ofba-Mojchee 
aus, umgeben von Bogengalerien mit Hunderten der herrlich 
jten Marmorjäulen, und die von mehreren Kuppeln überhöhte 
Rieſenmoſchee am entgegengelegten Ende, nahe der Nordojt- 
baition der Stadtmauer. Dort wird zur Zeit des Ramadans 
die aroße Kanone abgeſeuert, um den faltenden Moslems den 
Zeitpunlt zu verfünden, wo ihnen das Eſſen und Trinfen und 
Nauchen wieder geitattet it. Während ich, an die Galerie» 
brüftung des Minaretts gelehnt, das jeltene Bild betrachtete 
— vergoldet und erwärmt durch die Strahlen der fich gegen 
Abend ſenlenden Sonne, erjchien plößli wie aus den 


Wolfen neben mir ein alter weißbärtiger Mann, wie alle 
anderen Bewohner der Stadt in Weiß gefleidet, eine große 
rot? Fahne in der zitterndben Rechten. Ohne mich eines 
Blickes zu würdigen, enffaltete er die Fahne über Die 
Galerie und rief in langen Tünen das Gebet des Mueszin: 
„Allah il Allaäh ...“ hinaus. Staum waren jeine Worte ver- 
ballt, da famen auf allen anderen Minaretten Muezzins 
zum Borſchein, hoben ihre ausgebreiteten Arme gegen den 
Himmel und wiederholten die Yobpreifung des Herrn: „Allah 
il Allah“ es gibt nur einen Bott. — Hunderte Male 
ericholl der Name Allah 
Aufiorderung des Muezzins zum Gebet unten im den 
Moscheen Kolge leiiten, murmelten ihm immer wieder in tief 
ernitee Andacht. Das wiederholt ſich täglich mehrere Male 
jahraus, jahrein auf allen Moſcheen der mohammedanijchen 
Welt ſeit vielen Jahrhunder- 
ten, und jo wird es bei der 
Starrheit und Unnahbarfeit 
des Islams wohl nad) Jahr- 
hunderte bleiben. 

Kaum waren die Muezzins 
wieder im Innern der Mina- 
rette verfchwunden, faum hatten 
die warmen, roſigen Gluten 
der Abendbeleuchtung der fah- 
len, grauen Dämmerung Plab 
gemacht, da belebten fich die 
einfamen Sausdäcder durch 
feltiame Gejtalten. Sie famen 
aus den Däufern, den Höfen 
herauf, viele in ſchwarze, ge- 
ipeniterhafte Tücher gehüllt, 
andere in bunter Kleidung, 
in Seide und Samt, mit 
Numelen und Spangen: bie 
Frauen und Mädchen von 
Nairuan, benn hier oben auf 
den Dächern ift ihr Nevier, 
hier können fie die Luft und 
Freiheit ungeniert genichen, und 
fein Mann darf fie jlören. 
Sie machen es jih auf den 
mitgebrachten Teppicdhen be— 
quem, ſehen jich auf die Mauer⸗ 
brüjtungen oder jteigen von 
Dad zu Dach die wenigen 
Stufen auf und nieder zu ihren 
Belannten, ihren Nachbarn. Es 
iit Das einzige Vergnügen, der 
einzige angenehnte Zeitvertreib 
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und all die Taujende, die ber | 
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All dieſe verjchiedenen Gewerbe find heute noch in Fünfte 
geteilt, die alle ihren eigenen Suf, d. h. Baſar, beſihen und 
unter einem Amin jtehen, der Streitigleiten Schlichtet, Die MWaren- 
preife feitjeßt und die Angelegenheiten der Zunft bejorgt. Jeden 
Abend werden die tür- und fenjterlofen Kaufläden durch Bretter 
geſchloſſen, die ſenlrecht in Falzen vor die ganze Front eingeleht 
werden, jeder Suk wird durch Bitter veriperrt, das unſichtbar 
auch tagsüber gegen die modernen und abendländifchen Waren 
vorhanden zu fein Scheint, denn mit Ausnahme von Näh- 
maſchinen und ein paar Mleideritoffen iſt in dieſen Sufs alles 
noch arabiich, das Produkt des heimatlichen Gewerbefleißes. 
Was mic, indeilen in Kairuan noch mehr fefielte als das 
Leben in den Baſars, iſt jenes in den zahlreichen Gebethäufern und 
Moicheen, die, merlwürdig genug, gerade hier, in dieſer heiligiten 
Stadt des mohammedaniichen Weitens, jedem Andersgläubir 
gen often jtehen, Überall jonit 
in Tunefien find fie ihm ganz 
unzugänglich, in Kairuan abeı 
fonnte ich die, Moſcheen jogar 
mit den Schuhen an den Fühen 
betreten, die Minarette be- 
fteigen, die Gräber der Heili- 
gen befudyen, ohne daß es 
mir irgendwie gewehrt wurde! 
So jchwelgte ich denn nad) 
Herzenslult in der mitunter 
auserlejenen Pracht der Mo- 
icheen, mein Auge verwirrte 
fi) in dem jo ungemein zar⸗ 
ten Spitzengewirr kunſtvoller 
Arabeslen, mit dem Decken 
und Wände manches Gottes- 
haujes geſchmückt find, in dem 
Labyrinth herrlicher Säulen, 
die die ſchön gejchwungenen 
Kuppeln tragen, und rubte 
bewundernd auf den weiten 
Bogengalerien, die die groben, 
ſonnigen Vorhöfe der Mojcheen 
umgeben. Das ganze Bau- 
material fürdiefe Tempeldes Is 
lams tonnten ſich ihre Schöpfer 
aus der Wüſte Holen, wo 
es jeit vielen Jahrhunderten 
ſchon behauen, geglättet, mit 
den jchönften Skulpturen ge 
ichmüct, zu Säulen und Hapi- 
tälen und Statuen geformt, zur 








Großes Minarett, 


Verwendung bereit lag. Tune: 
ften war ja eine der blühenditen 


diefer Armen, denn tagsüber find fie auf die engen Näume | Holonien des alten Nom, und die Tempel, das Korum, Solo): 


ihrer Häuser angewieſen, itreng behütet von ihren Herren und 
Gebietern, mit den vier Mauern als ihre Welt! 

Das einzige lebhafte Treiben in Kairuan iit auf die Daupt- 
gaſſe, die Janfat Tuila, beichränft und auf die vielgewundenen 
Bafargafjen, die von ihr abzweigen. Dort find quer über die 
Dächer Bretter und Balfen gelegt und mit Matten oder Tüchern 
überzogen, um Regen oder Sonnengluten abzuhalten. 
dämmerigen Labyrinth reihen ſich die winzigen Kaufläden 
und MWerfitätten dicht aneinander, jedes Gaßchen mit einen 
beftimmten Gewerbe: Schuiter, die aus Kairuanleder Pantoffel 
heritellen, Schneider am Nähen und Stiden der bunten Jaden 
und weiten Beinkleider, die die Araber unter ihren mweihen 
Burnufjen tragen, Warten und Mejlelichmiede, Parfüm- und 
Kerzenhändler, Koranſchreiber uſp. Jedes Gewerbe arbeitet 
heute ebenio wie vor Jahrhunderten mit denſelben Gerät- 
ichaften und Werkzeugen, die ich in ihren Familien durch 
Geſchlechter vererbt haben, und die fie wieder auf die Kinder 
vererben, die jchon, drei, vier Nahre alt, mit in den Werk 
ſtätten ſhen, um jpielend die Kunſt ihrer Väter zu erlemen, 


In dent | 





feum, die Kapitole ihrer Städte bildeten die Steinbrüche für die 
Baumeijter der Sarazenen. Wären fie nicht vorhanden geweien, 
dann gäbe es zwilchen Kairo und den Säulen des Herkules 
gewiß kaum ein Zehntel der Moſcheen von heute. Sogar in 
den Häuſern und Hingmauern fand ich zahllofe Zäulen und 
Trümmer römischer Yauten eingefügt, und jo manches Piedeital, 
das in der heidniſchen zeit eine jteinerne Minerva oder einen 
Jupiter trug, dient heute in Kairuan als Eckſtein. In der jchon 
mehrmals genannten älteiten Moſchee weitlich von Mairo, in der 
Sidi Ofba-Mojchee, iteht ein wahrer Wald von Säulen, Hunderte 
an der Zahl, alle von den Nömern aus foitbarem Material 
geſchaffen. Die Zarazenen brauchten fie nur nach perfiicher 
Anordnung aufzwitellen, einzelne Kapitäle zu erlegen und ſie 
durch Nundbogen zu verbinden, Mur der Schmud der Wände 
mit Arabeslen und den ſchönen farbigen Slajurziegeln, dann 
die koitbaren Holzichnigereien an den Toren und in den Sebet- 
niſchen iind rein arabilc. 

Das ſchönſte Beripiel diefer arabischen Kunſt 
rühmte Bartmoichee von Kairuan, Dſchama Zidi 


iit die be 
Zahab ge 
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nannt. Sie lag einit innerhalb der Ningmauern, doch hat 
die heutige Stadt im Yaufe der Jahrhunderte viel von ihrer | 
einitigen Größe eingebüft, und als Nie zum zmweitennal be | 
feſtigt wurde, lieh man Die Bartimofchee, die ſich ja durch ihre 
Heiligkeit felbit jchüßen fonnte, ein Piertelftündchen außerhalb 
liegen, Der Weg zu ihre führte mich durch den ungemein 
lebhaften Hauptmarlt vor dem Nordtore, Bab el Tunis ge 
nannt, wo Die Beduinen der Umgebung mit ihren fchwer ber 
ladenen Samelfarawanen ſich einfinden, um Sairuan mit 
Nahrungsmitteln zu versehen. Jenſeits breitet ſich ein weiter 
Mohammedanerfriedhotf aus, und im jeiner Mitte auf einer | 
fanften Anhöhe erhebt fich die heiligfte Mojchee des mohanmena- 
niichen Wertens. 

Wenn die Bartmoſchee, wie übrigens auch jede andere 
Moschee zu Kairuan, ſich in einem jo vorzüglichen Zuſtande der 
Erhaltung zeigt, fo bat dies feinen Grund wohl in ihrem be 
trächtlichen Neicytum, der fich durch Legate frommer Moslems 
mit der Zeit angefammelt bat. Aus Den großen Ginfünften | 
der Bartmoichee wird noch eine berühmte Medreifa oder Koran- ; 
ſchule unterhalten, Deren Flofterartines Gebäude fich um Die 
Moichee legt. Pie zwei Höfe ber lehteren find entzücende 
Meiiterwerfe arabiicher Baukunſt. Mit ihren zierlichen Säulen» 
reihen, ihrem bunten Wandichmuc von farbigen Glafurziegeln 
und ihren ungemein zarten, blendend weißen Arabesten an 
den Wänden, während in der Mitte Kontänen ſprudeln, 
eticheinen fie eher geeignet für die junge Frauenwelt eines 
füritlihen Sarems, und in meiner Phantafie bevöllerte ich fie 
auch mir folchen, in bunten Gruppen plaudernd oder, in fojt- 
lihe Gemwänder gekleidet, auf orientalifche Teppiche bin» 
geftredt oder bei den Fontänen ihre zarten, weiken lieder 
badend. Aber die rauhe Wirklichfeit ſtimmt bier nicht mit der 
Phantaſie, denn was ich an Menichen begennete, waren nur | 
Sieche und Bettler, 

Tas Grab Sidi Sahabs liegt unter einem fchönen Kuppel- 
bau, deſſen Wände mit Teppichen, Seidendeden und Straufen- 
eiern behängt find. Huch der Natafall zeigt dieſen Schmud, 











dazu noch ein paar Dutzend jeidener Fahnen, die Die Weis 
und Minifter von Tunis als Upfergaben hierherzufenden pflegen. 
Zu gewiſſen Jeiten ift die Bartmoſchee mit vielen Hunderten 
feommer Pilger aus dem mohammedaniichen Afrila gefüllt, 
denn viele, die die vorgeichriebene Wallfahrt nach Mella 
unternehmen, kommen auf ihrem Wege auch nad; Kairuan, um 
am Grabe des Bartes ihres Propheten zu beten. Wie mir 
ein aufgellärter Horangelehrter verficherte, follen indejjen mur 
drei Haare dieſes Bartes bei der Leiche Sidi Sahabs mit- 
begraben fein. 

Dennoch ift durch diefe Haare Kairuan eine heilige Stabt 
geworben, wo der Islam mit feinen abfonderlichiten Aus 
wichfen noch ungejchwächt weiterlebt. So iſt Kairuan immer 
noch der Hauptſitz der fchredfichen Brüderſchaft der Miffauah, 
die in ihrer Zauia ben Aiſſa allwöchentlich ihre haarſträubenden 
Drgien feiert. An den Wänden diefer Zauia hängen die mil 
jpigen Eifennägeln geipicten Fetten, mit denen he fich während 
ihrer verzüdten Tänze geiheln, die Frummen Meffer, mit denen 
fie ihre Mörper zerfleifchen. Dazu verſchlingen fie Lebende 
Storpione, glühende Sohlen, Eilennägel, zenmalmen Glas 
Icherben mit ihren Zähnen ulm. Diele von dieſen religiöien 
Wahnſinnigen büßen ſolche Übungen natürlich mit dem Tode, 
die Mehrzahl der Aiſſauah jind indeflen ſchlaue Halunken, die 
derartige Aunitjtückhen, ähnlich wie die mohammedaniichen 
Falire in Andien, nur zum Schein ausführen, mit der Abſicht, 
Held zu verdienen. 

So lebt der Islam immer noch in einem Lande fort, das 
bereit3 jeit einem Pierteljahrhundert unter die Herrſchaft der 
Franzoſen gelommen iſt. Bon allen Häfen und Küſtenplätßen 
dringen fie mit ihrem Handel, mit Eifenbahnen und indu— 


ſiriellen Unternehmungen langiam nach dem Innern vor, legen 


unmittelbar an die alt mohammedanifchen Städte ihre modernen 
Anfiedlungen, ſehen den Kadis und ftädtifchen Kaids ihre 
Beamten zur Seite, nur an der Neligion der Tuneſer rühren 
fie nicht, und deshalb wird audı Kairuan noch für Generationen 
hinaus feine Uriprünglichleit bewahren, 


Der Wanderer. 


Nun fehnen ſich der Nacht entgegen 
Die blauen Tale nebelſtill 

Kaum daß die Wipfel fanft ſich regen, 
Und ift ein Duft an allen Wegen, 
Der mir das Herz verwirren will. 


Kein lockend Licht in aller Weite, 
Die Nacht gewährt mir feine Ruh, 
Und da ich langfam weiter fehreite, 
Spür’ ich ein Ahnen als Geleite — 
Ich wandre meiner Heimat zu... . 
Hans Betbge. 


——r — 


Alles auf einmal. 


(3. Fortſetzung.) 


Sechs Monate jpäter, im Juni, erhielt ich folgenden Brief | 

von Eliſe: i 
„Beerte Krau! 

Gnädge Frau haben mie zuletzt gejagt ich Toll Geduld 
haben. Das hab id) mich gemerft und wenn er fid) auf die 
Hinterbeine geſez hat und geſagt ich tu's nicht, Da hab ich 
mich zugefliftert hab Geduld Eliſe. Mit Geduld und Spucke 
fängt man manche Mude. Und ich hab ihr aefangen, Denn 
wenn und man liegt einem Menfchen immer in die Ohren, 
denn mit Schmeicheln und denn mit Weinen und denn wieder 
mit Drohen das heit fein Menſch auf die Läng aus und 
wenn er auch jo hartleibig iſt wie der Johann. 

Und bat ihre das Geld wirklich gefindigt. Aberſt fie hat 
natierlich nicht zahlen wollen und it eklich gegen ihn geweſen, 
dak ich das Prä gekriegt hab und ihn ſolang getriezt bis er | 
ihr wirflich verflant het. 





Bon Adelheid Weber. 


Und natierlich iſt es denn fo gelommen und wir haben 
das Grumdjtid mit Haus und nfentar und allen. Uno 
haben ihr nu Die Helft rauszuzahlen aberjt die friegen wir 
ſchon geborgt. Und ſezen jez das Haus in jtand für Sommer— 
geit und Das Geld fürs Anbauen iſt ja bald eingebracht und 
wenn anedge rau uns welche zurelomedieren wollen jo werd 
ich fchen Das meinigte an Site tuhn- das Sie mit mich zu« 
ftieden fein follen und nechiten Sommer haben wir ab fier 
fünf Familjen : 

Dieſes hoffent 
verbleibe ich mit Gruss 
Elieſe Kamle.“ 

Eliſens ehrenvolles Vertrauen zu rechtfertigen, hatte 
Schwierigkeiten für mich, da meine Bekannten nicht zu den 
eigentlichen Sommerfriichlern gehörten, die fih an unterer 
schönen Umgegend genügen laſſen; doch gelang es mir, eine 





finderreiche Beamtenfamilie und ein paar Malerinnen für Die } 
itillen Reize des Ortes und Elifens wirtliche Tugenden zu 
interefjieren, und ich jelbit gab mich im nächiten Sommer für 
eine Woche mit den Hindern bei ihr in Penfton. 

‘ch langte diesmal mit dem Omnibus an und war am 
genehm überraſcht von der Yage des Gehöftes; denn das Haus 
Hand auf aniteigendem Terrain und hatte fait Dicht unter fich den 
Zee und hinter ſich auf der Meinen Höhe ein Fichtenwäldchen, 
an deifen Nand ich ſchon von Magen aus neu gezimmerte 
Dante erblicte, und das fchr wohl den Gäſten den noch 
fehlenden Garten erichen konnte. Das Haus felbit, in feinem 
Hauptbau ein niedriges, aber maſſives und friſch mit blauer 
Farbe aetünchtes Bauernhaus, hatte an der einen Seite einen 
ſtockhohen Anbau erhalten, der ihm freilich den prumitiven Netz | 
nahm, aber wohl bequemere Wohnungen. für Städter bieten 
mochte als der niedere Hauptbau. Pie ſieile Treppe zum 
erjten Stock war aufen angebracht. Bor dem Haufe deuteten 
ein paar eingezäunte Malvenftöde und Ztubentennellen den 
Vorſatz zu einem Bärtchen an. Schr weiße Gardinen und 
blühende Fuchſien an den Fenſiern ſchufen gleich den Eindrud 
der Behaglichkeit, zumal jept die Abendſonne die Dlanfen 
Scheiben vergoldete. Der Omnibus hielt; der Huticher bob 
unſer Gepäd herunter und ftellte es auf den Weg. 

Elife, in blauem Leinenkleid und weiber Schürze, ftand 
ihen vor der Tür und empfing uns mit lauter Freude. In 
ihrem fraufen, ichmarzen Haar, von dem immer einzelne wirre 
Härchen wie ein larienfchein um das braune Geſicht jtanden, 
fingen fich die Sonnenſtrahlen; ihre Schwarzen Mugen blitten, 
ihr Geſicht war die verkörperte Lebensenergie, und jie jah fo 
im vergoldenden Abendſcheine ſehr hübſch aus, Erſt fpäter 
entdeelte ich vorzeitige Kältchen um Mund und Ilugen und ! 
eine ſcharfe Längsfalte zwifchen ben Prauen. 

„Guten Abend, Eliſe!“ rief ich ihr zu. 
Was maht Ihr Mann?“ 

„Der iſt ‚bei’s Abendbrotmacen“, gab fie zur Antwort. 
„Er ſoll aberft jleich fommen, das Bepäd reinbringen. Legen 
Sie man ab, jnädges rauchen, Sie friegen jleich zu effen. 
Sch hab Sie hier unten eingwartiert, weil der Anbau ganz 
beſehzt iſt.“ 

Sie begrüßte nun die Kinder, die ſie ſeit zwei Jahren 
nicht geſehen hatte, und die noch ſcheu daſtanden; denn Eliſe 
war ihnen fremd geworden. Als fie Jürgen küſſen wollte, 
wich der Heine Mann zurüd. 

Und Elije murde rot bis unter das jchimmernde Stirnhaar. 

„Nu jeht mic) das Heine Mannsbild!” rief fie und ver 
barg ihre Befangenheit unter lauten Laden; „will nichts von 
feine alte Eliie mehr wiſſen!“ 

Jürgen ftand breitbeinig da und muiterte fie feitiich, 

„galt du auch Jungens zum Spielen?“ fragte er. 

„Erbarın dich!“ vier Eliſe, noch lauter lachend, „wo joll 
ich woll Jungens bernehmen? Ber mich jibt's feine Kinder.“ 

„Dann it fein Spaß bei dir!” ſagte Fürgen und drehte 
ihr entrüstet den Rücken. 

„Haſt recht; bei mich is auch fein Spaß“, erwiderte fie 
und wandte ſich ab, als wollte fie meinen großen Reiſekorb 
jelbit hineintragen, 

„Aber Elife, Sie verbrechen fich ja!” rief ich ihr zu. 

Sie ließ die Hand wieder finlen. 

„Dann will ich man den Johann rufen“, ſagte fie ganz 
verwirrt. 

Im mächiten Moment hatte ſie Fich wieder gefaßt. 

„Ja, wie is mich denn, ich bin woll ganz verworren im 
Hopp!“ rief fie, „Die Gcheinrätin, Die morgen lommt, hat 
ja geichrieben, fie bringt Drei Hinder mit. Aber ob bas nun 
Jungens find und vor dir paffen, weit; ich nich, mein Jungchen!“ | 

Wir betraten nun das Haus und Die für und beſtimmte 
Stube, die ich an ihren Möbeln gleich als die Wohnſtuhe ber 
Eheleute erfannte, Die Hammer auf der andern Zeite bes 
Flurs, die uns zum Schlafraum diente, war auch Ihre Schlaf: 
itube geweſen. 





„Wie geht's? 





‚ Ich, 


BOB o— 


„Wir haben Ste ja vertrieben, Elise,“ ſagte ich ganz 
beitürst, „wo bleiben Sie nun?” 

„Aber erbarmen Sie fich, jnädge Frau, das ſchadt doch 
nichts. Wir jchlafen jo Fang’ in der Scheune, und tagüber 
jind wir fo mie jo beim Reinmachen oder in der Küch.“ 

„Nun, es find freilich nur acht Tage, in denen wir Ihnen 
die Unbegitemlichfeit machen”, tröſtete ich mich. 

„Aberit, wenn's jeht, nehme ich jern andre Gäſt nachher 
rein“, erwiderie fie. „Bar Jeld klingt. Und der Anbau 
hat tauſend Mark gefoit’, Die mühen wir übers Jahr abzahlen.“ 

„Wie wollen Sie das anfangen?” rief ic. 

„Ih, es wird ſchon mie werden. Wenn man jonit alles 
Happen würd. Aberſt was fie is, die Ollſch, die is ja zum 
Winfelajlat gegangen, und der hat ausgerechnet, daß der 
Selige das meiite Anfentar angefchaftt bat, und daß ber 
Johann mehr vauszahlen mu, als beim erften Prozeß auf 
ihn gefallen is, und jleich aufn Plug. Und nu haben wir 
nen neuen Prozeh, und das nimmt er ſich zu Kopp und is 
ganz verbieftert und ſagt, es is 'ne Schand, daß er fich mit 
feine Leut vor Gericht in nen Haaren liegen muß. Und 
wenn jnädge Frau ihm vielleicht mal den Kopp 'n bißchen 
zurechtiegen möcht aberit helfen wird's aud) nich; wenn 
ber utal was denft, da verbeiht er fich drin wie 'n Hund in 
den Knochen. Aberit es wird fchen mie werben! Ich hab 
noch immer allens in die Nicht nebracht. Ach werd ſchon 
was vor mich bringen. Pas is ja mein einzig Zweck und 
Ziel in der Melt.“ 

Die VBitterfeit, mit der ite die legten Worte ſagte, hei 
mich einen Blick in die Seele diejer Frau tun, die mohl fo 
ungeitüm nad außen hin ſchaffte, weil ihr Annenleben leer 
geblieben war. 

Sie lieh jich aber gewiß nicht viel Zeit, ſich auf ſich jelbit 
zu befinnen, Auch jebt rief fie gleich: „Aber Erbarmung, 
mas nehlt er mit's Nbendbrot! Ach muß doch man felbit 
nach'm Rechten ſehn.“ Und fort war fie. 

Fünf Minuten Ipäter faın Johann mit einem groken Brett 
voll Bratkartoffeln, Wurſt, Käſe, Brot und Milch herein. 

&r hatte Teine Müte auf, darum fonnte er Ste auch nicht 
rüden. So brummte er nur etwas, das ich für einen Grub 
nehmen fonnte, und ſiellte Das Brett auf den Tiſch. 

Er war die geworden, das Geſicht verſchmommen, mit 
einem verdriehlichen und verworrenen Ausdrud; er ſah aus 
wie ein Ochſe im Joch. So ſah ich ihm immer im dichen 
Sommertagen. Er teilte fich nicht mehr mit Elife in Die 
Arbeit; er war ganz zu ihrem Knecht, ja au ihrer Magd 
berabgefunten. Sie mwirtichaftete herum, war betulich gegen 
die Säfte, teilte alles ein und aus, rechnete, kochte, Ichaffte 
Hat für jedes Bedürfnis; er jchälte Kartoffeln, reinigte Die 
Zimmer, verfah den Herd, wuſch die Teller. Das alles tat 
er langiam, widermillig, im Soc einbertrottend, aber zur 
verlälfig und treu, joweit jein Beritand zureichte. Der aber jchien 
mie von einem böfen Geiſte gefangen und gebunden zu fein, 
ganz und gar im Dienft einer einzigen Vorftellung, die nur 
für das gang mecantiche Tun Kaum ließ. Er trug den 
Kopf ſiets aelentt, Naden und Wüden krumm.  Riemand 
hätte ihn für den Deren des Hübichen Anweſens und den 
Gatten der raſchen, Mugen Frau gehalten. Er jah fie nie 
en, fondern tat mit geienttem Hopf, was fie befahl. Und 
fie befahl ihm sehr oft wie einem Knecht, kurz und barſch. 


‘ Dabei aber warf fie ihm dann und wann einen ſolchen Blick 


zu, ihr berriicher Mund bette einen Zug von jold zornigem 
daß er mich erbarmte. Sie litt wie er; aber fie Titt 
für ihm und um feinetmillen, er nur Durch fie. Und während 
ihre Vebenstraft stets zu fteigen ſchien, war er ichen ganz 
unten angefoinmen, wo die Berblödung beginnt. Und ich wußte 
nicht, ob er mir noch leid tat, Bis ich einmal in Die Müche 
trat und ihn allen im Herdwinkel figen jab, wo er Kartofſeln 
ichälte. Er jah mich wohl gar nicht, jo aan ftedte er im 
Banne feiner Boriteflungen. Er murmelte vor ſich bin wie ein 
Blöder: „Es geht nicht gut — es geht nicht gut!” 
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„Was geht nicht?“ fragte ich To janit, wie ich nur Fonnte. 

Da ſah er mich mit cinem Blick fo öden, auswegloſen 
Kummers an, daß es mir durch und durch aing. 

„Sie find doch meine Vrüder”, fagte er. „Nu hab ich fie 
vom Hof getrieben. Das ift 'ne Schande, Das geht nicht gut.” 

„Zie fürd)ten, 
zu lönnen?“ taftete ich, 
Kummers. 

Er ſah mich 
Blick an. 

„Das wird ſchon ſo lommen“, murmelte er. 
iſt noch nich 's Ende. Nee, nee, es geht nicht gut, es geht 
nicht gut!“ 


nicht ganz ſicher über die Art ſeines 


wieder mit dem dunkeln Jammer im 


den Prozeß zu verlieren und nicht zahlen | 


' wo 
„Aber das | 


Da merkte ich, das feine Seele ſich in dunkle Schuld- | 


und Bergeltungsahnungen verſponnen hatte, die ihr das Leben 
ausfogen. 

Aber ich Hatte nicht den Schlüffel zu dieſem Dumpfen, 
findlichen Denen. 

Sch wandte mich an Eliſe. 

Sie ftand in ihrem frischen, 


hübſchen Wafchfleid draußen 


vor dem Küchenfenſter am Tiich und pellte Schoten aus. ! 


Vor ihr lag ein großes Stück Rindfleiſch und ein Schlegel; 
ſie tat immter Draußen, 
Vor ihre blinkte der See im Morgenichein. 

„Elise,“ fagte ich. „Ahr Mann grämt ſich jehr um den 
Zwiſt amt feiner Familie. Sie müjen jehen, einen Wer 
aleicdh mit der Stiefmutter zu Ichließen.“ 

Sie fchüttelte den Kopf. „Das tut die Dlliche nicht. 
Die it boshaft wie der Teufel, Er muß nu chen durch. 
Bas is er aucd jo 'ne Buttermilch! 'n Mann muß hart 
fein,“ 

„Das find Sie für ihn, Elife.” 


„a, das bin ich! Ach Hab die Holen an umd er den 
Unterrof. Fehlt man noch die Nachtmütze. Nein, fo 'nen 


Mann zu haben, jo 'n Mann!“ 
Ihre Stimme fchlug über. 
Aber fie griff nach dem Schlegel und ſchlug unbarm 

herzig auf ven Ninderbraten los. 

Ta ſah ich, daß ich auch ihe nicht helfen fonnte. — 

Ich war längjt wieder daheim, als meine Gedanken noch 
immer zum Baus am See wanderten und über Das gegen: 
wärtige und fünftige Schickſal des Paares grübelten, das in 
einer To ſchweren Kriſe ftand. 

Aber anders, als ich es je hätte erllügeln Fönnen, 
das Schidiel daher. Und formte doch fo foniequent aus 
ihrem Innern heraus ihr Leben. 

Mit jchmerer Hand griff es nach den beiden. 

Ich hatte ab und zu kurze Nachrichten über fie durch 
meine Verwandten und erfuhr fo, 


mache, ſich Kapital zu verichaffen, da dem in immer größere 
Schlaffheit veriinfenden Manne niemand auf fein Grundſtück 


ſchritt 


daß der Prozeß weitergehe 
und viel Geld verſchlinge; daß Eliſe vergebliche Verſuche 


was ſich irgend im Freien tun lieh. | 


an gearbeitet haben und uns das Geld dafier beinah am Munde 
abageipart. Und noch dazu das Gerede. Für meintivegen 
lönnen fie fich ja den Mund fuijlich reden und jagen Hoch— 
mubht fommt vor dem Fall und ich hätt mit Gewalt das 
Geld rabuſchen wollen und nu weripielt. Ach lach man 
darüber, denn mic iſt das Herz fo voll dak fon Gequaſſel 
gar nicht mehr veingeht. Aberſt Johann hälts nichts aus. 
Er wird mich auf die Läng ganz zu Mus. Und werns mid) 
auchs Herz abdrüdt hier bleib ich mich ich zich nach der Statt 
mid; niemand fennt wie gnädge Frau. Und jie werden 
mich nicht mit reben noch tiefer ins Unglück veinftupfen. Und 
mern gnädge Frau für mich eine ganz Heine Wohnung im ein 
Hinterhaus weis dann find fie fo aut und jchreibens mid. 
Ich werd uns ſchon durchbringen ich lann arbeiten und fier 
den Johann find fich zulez auch was und folang erhalt id; 


ihm Schon. 
en Mit Grus 


Elieſe Kamle.“ 
Mein Herz kehrte dieſer Brief ganz um, und ich war 
froh, daß ich wirklich helfen fonnte. 
Die Verwalter und Bortieritelle war in unſerm Hauſe 
frei geworden, und da ich eine langjährige und gute Mietern 
war und meine ganze Beredlamleit für meine Schüglinge ent 


faltete, mich auch für ihre Tüchtigleit und Neplichfeit ver— 


bürgen konnte, jo erhielt Kohann die Stelle zugleich mit einer 
aus Stube und Küche beitchenden Wohnung und einem Rogel- 
baueritübchen am Flur. 

So zugen fie denn an einem ſchönen Maitage mit ben 
wenigen Sachen ein, die ihnen gelaſſen worden waren. Ich 
ging gleich hinaus, als ihr Bauernwaaen vorfuhr, schen um 
ihnen vor den Leuten eme Stellung zu geben, bie ihmen die 
Arınjelinfeit ihrer Habe font erfchwert hätte. Ach mußle mich 
aber zuſammennehmen, um ſie den traurigen Eindruck nicht 
merken zu lajjen, ben ich von ihnen empfing. Eliſe jah alt 
und ſehr blaß aus, ihr dunkles Haar war wie mit grauen 
Puder beitäubt; Nohann aber, der mit tief auf die Bruft ae 
ſenltem Kopf anf dem Wagen ſaß und auch abitieg und über den 
Sof ing, ohne den Kopf zu heben, ohne zu ſprechen oder ſich 
un jeine Sachen zu kümmern, machte den Eindruck eines ent 
laſſenen Gefangenen, ber ſich vor dem Sonnenschein verkriechen 
möchte. Ich fürchtete, jein Ausſehen und Benehmen könnten 
ihn jeine Stellung folten, ehe er fie recht angetreten hatte, 

Eliſe fühlte wohl ähnlich; Denn fie ſuchte den Eindrud, den 
ihr Mann machte, durch ein überlebhaftes und geiprädiges 
Mejen auszugleichen, und verſah es Damit nady der anden 


' Ecite bin. 


leihen wolle, das durch den Neubau und die Auszahlung der | 


Geſchwiſter ohnehin jehr belajtet fei. 

Dann fam eine böſe Nachricht. 

Johann Hatte den Prozeß verloren und eine Summe an 
die Familie zu zahlen, Die durch die Prozeßloſten zu einer für 
ihn unerſchwinglichen Höhe angewachlen war. 

Und was das Schlimmfte: der Mann jcheine ſchwermütig 
oder idistiſch geworden zu jein; er fie und gehe den ganzen 
Tag mühig mit niederhängenden Hopf und tue nicht das 
Geringſte. Zo würde das Grundſtück troß der unermüdlichen 
Tätigfeit der bewundernämert energifchen Kran doch wohl ver- 
iteigert werden, 

Ich schrieb gleich an Eliſe. Erit drei Monate fpäter 
belam ich einen Brief von ihr. 


„Geerte Frau! 


Unſer Grundſtück 
fentar 


iſt jetz veraufstoniert 
und mit unfre Möbel und Wäſche, 


mit allem In 
wo wir fo fleikia 


Die Mieter der Hofwohnungen und die Mädchen des 
Borderhaufes ftedten die Köpfe zuſannuen. 
Aber Elife wußte fich bald in Neipelt zu ſetzen. Hof, 


Flure und Treppen waren nie fo ſauber geweien mie unter 
ihrer Hand, die Dauspolizei handhabte fie mujterhaft und war 
Dabei jo freundlich, veritändig und zuvorfommtend gegen jeder 
mann, daß fie bald ſehr beliebt war. Wann fie aufitand, 


: wußte niemand; frühmorgens ſchon hatte jie Die vielen Flure 
| und Treppen gereinigt und ſaß bereits um zehn an ihrer 


' Nähmaichine; 





denn ſie hatte durch meine Bermittelung raſch 
Nrbeit für ein Mäfchegeichäft ın Berlin erhalten. Und auch 
da Teiftete fie das Unmögliche. 

Johann dagegen ging morgens in fein Vogelbauer am Flur 
und jah den ganzen Tag darin, Er tat nichts, wie auf jedes 
Klingeln den Zug ziehen, der die Haustür des Porderhauies 


öffnete. Anfangs hatte er noch geitrict; aber als die Weiber 
und Dienſtmädchen über den ftridenden Mann lachten, mußte 


Elite ihm die Arbeit wegnehmen. 

Merkwürdig aber war jet ihr Betranen genen ibn. Sie 
tat alles, er nichts; fie erhielt nicht nur feinen Leib, jondern 
itellte ſich auch mit ihrer tüchtiaen Perſon vor feinen Huf und 
fein Anichen bei den Leuten, jo daß niemand laut feiner zu 
jpotten wagte es wäre nur natürlich geweien, wenn fie 
ihm ihre Tüchtigleit und ſeine Mertlofigfeit hätte füblen laſſen, 
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wenn fie ihn, num er nicht einmal mehr ihre Magd fein wollte 
oder konnte, als das Nichts behandelt hätte, Das er tatjächlich 
war. Das Hatte ich auch gefürchtet — mehr noch um ihret- 
al& um feinetwillen gefückhtet. Aber merlwürdigerweiſe dämpfte 
ſich ihe ganzes Mejen, wenn. fie mit ihm verfehrte, fie ging 
leiſe und behutiane mit ihm um mie eme Mutter mit einen 
franfen Kinde ja, eine gewiſſe Zaahaftigfeit war im ihrem 
Weſen gegen ihn, als fühlte fie ſich in feiner Schuld, etwa 
wie eine Mutter, die ihren Sohn einmal bat fallen laſſen und 
nun jein Sinfebein als ewigen Vorwurf gegen ſich empfindet. 

Aber es mar, als ob ihre zart gewordene Fürlorge ihn 
immter mehr herumterbrüdte. Gewiß, märe Petrus jekt ae 
fommen, ihn um den Weg zu fragen, er hätte nicht einmal 
das Bein deutend erhoben. i 


Elife warb geradezu mit Plaudern, Lachen, Schmeicheln 
um einen freieren PVlid von ihm. Aber umſonſt. Und wie 
dann Die Zeit veritrich und alle Anftrengung, den gebrochenen 
Mann wieder atizurichten, vergeblich war, grub fid) der Jug 
um Elifens Mund tiefer, und ihre Geſicht befam einen müden 
und verbitterten Ausdruck. Sie arbeitete unermüdlich weiter, 
aber fie plauderte immer jeltener und lachte nicht mehr. Den 
Kindern, die fie früher fo geliebt hatte, aing fie ganz aus dem 
Wege, fait als wären fie Feuerbrände, an denen fie ſich zu 
verbrennen fürchtete. 

So ſchien es auch mit diefer friichen und ſtatlen Seele 
unaufbaltiam abwärtäzugehen zu dent müden und bittern 
Verzicht auf das Lebenswerte am Leben, der am Ende ſo vieler 
Paufbahnen steht. ESchluß folgt.) 





Roſen. 


Eine Plauderei von Heinz Welten. 


Wenn einſt im alten Rom ein Patrizier ſeinen Freunden 
ein Feſt bereiten wollte, jo lenkte er zunächſt feine Schritte 
zum Blumenhändler und beftcllte Nojen, viele Roſen, ganze 
Schifsladungen von Rofen aus Agypten. Bon Fajum follten fie 
fein, das noch heute durch feine Nojenwälder berühmt ift, oder 
gar von Ktyrene, in deijen trodener, reiner Luft die Nofen anı 
Ichöniten Duften, wie fchon Teophraitos zu berichten weih. 

Und wenn heute ein Here mit einigen Blumen der Herrin 
des befreundeten Hauſes jeine Aufwartung machen will, da 
acht auch cr zuvor zum Blumenhändler und fordert! Zwei 
Ya France, Gloire de Dijon oder Marechal Niel, aber fang- 
ittelige und ungedrahtet,“ 

So zieht ſich durch die Kulturgeſchichte der Völler ein 
farbenftohes, duftiges Band: der Triumphzug der Roſe. Sie 
it der Menschheit ein getreuer Begleiter in ihrer kulturellen 


Entwicklung geworden und hat fidy ihren Pla als Königin | 


unter den Blumen zu behaupten gewußt durch alle Zeiten, 
wenn auch die ullmächtige Mode gelegentlich andere Kinder 
Floras zu ihren Günftlingen machte. Nur im Gebiete bes 
ſemitiſchen Völferttammes war Die Roſe unbefannt, Weber 
auf babplonischen, noch aſſyriſchen Denlmälern wird fie er- 
wähnt, noch findet fie fi in den Gärten des Königs Salomo. 
Die „Hofe von Saron”, von der Jeſus Siradı in den 
Apokryphen des Alten Teitamentes ſpricht, ift — eine Lilie, 
und die „Wunderblume, die Roſe von ericho”, Die 
wir gelegentlich in den Auslagen von Blumengeichäften finden, 
ein bolzartiges, verichrumpftes Gewächs, das im Waſſer jich 
ausbreitet, ift feine Roſe, fondern ein Sreuzblütler wie unſer 
Dirtentäfchelfraut. 

Zu den Beiten der Pharannen muß auch in Ägypten die 
Hofe noch unbefannt gemeien fein. Weder Skulpturen noch 
Papyrusrollen willen von ihr zu melden. Erſt 600 Jahre 
vor Chriſti Geburt, als griechiicher Handelsgeiſt, perſiſche 
Herrſchſucht Das bis dahin von der Melt abgeichloffene Yand 
eroberten, da erblühten die Nojen auch am Mil. 

So fam die Nofe nad) Aanpten zur felben Zeit, als in 
Öriechenland Sappho ihre Peier ſtimmte, um das Lob der 
herrlichſten unter den Blumen zu fingen, die fchon ſehr früh 
von Perſien den Meg nah den Geſtaden des Ägüiſchen 
Meeres gefunden haben muß. Denn ſchon Honter fpricht von 
Roſenöl und „der rofenfingrigen Morgenröte“. Arch Herodot 
weis von den „Sogenannten Gärten des Königs Midas“ zu 
erzählen, in denen jechzigblättrige Holen muchien, die atı 
Wohlgeruc, alles übertrafen, und Teophraitos jchrieb im Jeit 
alter Aleranders des Broken eine Arbeit über „die Holen und 
ihre Pilege", in der fo ziemlich alles fteht, was wir heute 
von den Noien willen, 

Dak die Roſen der Ballanländer ſich ihren Ruf bewahrt 
haben, ift befannt. Hatten dach bis zum Mriege von 1877 
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die Rofengärten von Numelien das Monopol, ganz Europa 
mit Nofenöl zu verjorgen, da es bei ſchwerſler Strafe ver- 
boten war, die Olroſe — eine Spielart der Damaszener Roſe 
— in andere Länder zu verpflangen. Jetzt wird die berühmte 
bulgariſche Roſe von Kaſanlik, die dreifjigblätteige, auch bei 
uns angebaut. Mur 35 Helktaren werden bei Groß Miltitz in 
Sachſen in der Saiſon täglicd 5.—20 000 Kilo Nofen ge— 
erntet, die ein bis vier Kilo DI geben, das an Büte das 
orientalifche noch übertrifſt. So it aud das „wirklich echte 
perfifche Hofenöl” — made in Germany, 

Die Liebe, die die Römer der Föniglichen Blume entgegen 
brachten, steht in der Beichichte beifpiellos da. Als jchönjter 
Gartenſchmuck galten Rofenparterres; ſchon Publius Teren- 
tins Barro empfiehlt die Anlage befonderer Nofengärten. Um 
im Winter nicht auf den ägyptiſchen Import angewieſen zu 
fein, lernte mar bald, in Glashäujern auch während der 
falten Jahreszeit Noten zu züchten. Hrinagoras von Lesbos 
fandte einer Prinzeſſin aus dem kaiſerlichen Hauſe des Au— 
guftus mitten im Winter einen Roſenkranz mit den Worten: 


„Sonit Öffnet erit bie Roſen des Lenzes Sonnenlanf, 
Bir ſchloſſen ſchon im Winter die Purpurfeldie auf, 
erst läcelnd am Geburtstag von Dir, hochedle Braut, 
Ter bald bes Hodhzeitstanes glüdjelger Vlorgen graut. 
Fern jchöner nod als harren auf Lüfte ind und lau 
Iſt Deine Stimm zu frängen, Du allerſchönſte Frau.“ 


„Eis im Sommer, Rofen im Winter! Hann es raffinierteren 
Lurxus geben?” jo ichreiben und ſchelten die Schriititeller der 
römischen Raiferzeit. „An Nofenfülle steht im Winter ber 
Tiber dem Ni nicht nach“, behauptet Martialif, und in der 
Tat, man fann ich feine öffentliche Handlung im alten Nom 
ohne Roſen denfen. Sie jchmücten die Tafel bei fröhlichen 
Feſten und bededten die Toten im Trauerzuge, ein Gottes- 
dienit mar möglich ahne Hofen und fein politischer Aufzug. 
Ste wurden in Birlanden gewunden und in Kränze geflschten; 
dem SHanbiträuße, „Bufette“, kaunte das Altertum nicht. 
Dafür aber hatte fich das Kränzeflechten ſchon zu den Zeiten 
des Ariſtophanes zu einer Kunſt entwidelt, bie nie wieder 
erreicht wurde, 

Hofenblätter wurden an Fäden zu Kränzen aneinander 
gereiht, mit Denen Männer und Frauen Stirn, Hals und 
Arme jchmücdten. Oft träufelte man noch Roſenöl auf die 
Kränze, denn „ber Roſenduit wehrt der TIrunfenheit”. Mit 
Nojen ummand man den Becher und ruhte auf Kiſſen, Die 
mit Notenblättern gefüllt waren, Nofengirlanden Ichlang man 
um die Zäulen, mit Hojen bejtreute man Tiſche und Gitrich, 
Roſenwaſſer ſprang aus Den Fontänen. Man ergöhte fid) 
an Noienpuddings, an Rofenkonfitüren und eingemachten Roſen. 
Julian Apoſtata fingt Sobeshunmen dem Weine, den er bei 
feiner buthinifchen Vila am Marımarancer sicht, und der ſchon 
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in ber Traube nach Noien dufte. Ja, wenn wir Minus 
glauben dürfen, jo fannten die Römer auch eine Roſenbowle; 
denn was war es anderes als eine Bowle, wenn fie den 
Wein mit Nojenblättern anfehten und ihm drei Monate ziehen 
lichen? 

Kleopatra lieh den Fußboden mit Nojen hoch beichütten 
und ein Netz darüber fpannen. So Eojtete sin einziges Mahl 
ſie an 6000 Marl für Roſen. Mero bezahlte manche Tonne 
Soldes Für Nojen aus Alerandrien, und Seliogabalus lieh; 
Rosen, Pilien und Narzifien zuſammen in folcher Menge von 
der Dede des Feſtſaales auf die Gäſte herabregnen, daß Diele 
eiligft fliehen muften und manche, die nicht ſchnell genug 
waren, von den Blumen eritictt wurden. R 

Nur wenn das Vaterland in Gefahr war, wurde die Roſe 
verbannt. Plinius erzählt, daß ein Banlier in Nom, Lavius 
Fluvius, zur Zeit des Zweiten Puniſchen Krieges, als Nom 
in gröhter Gefahr ſchwebte, mit einem Roſenkranz im Baar 
auf jeinen Ballon getreten jei; man habe ihn zur Strafe 
fofort eingeiperet und erit nach Beendigung des Krieges wieder 
entlaiien, 


Das Chriitentum Fam und mit ibm die Asleſe. Die Nölfer- 


wanderung ergoß ſich über die Hajfifchen Stätten. Da floh 
die Mofe, das Sinnbild des Genuſſes, der Freude. Exit nad 


Jahrhunderten, als eine neue Kultur ſich schüchtern zu vegen 
begann, Fam ſie wieder. An Paris, im Garten der Königin 
Ulrogoto, der Gattin Childeberts des Eriten (550), blühten auch 
Nofen. Karl der Große nennt fie bereits wieder an eriter 
Stelle neben den Pilien bei der Beichreibung feiner Gärten, 
In den Hlojteranlagen von St. Ballen werden ihr bereits 830 
die jchöniten Beete eingeräumt. Wieder tritt fie ihren Siegeszug 
durch Die Welt an. Sie erobert die germanischen und toma» 
niſchen Völfer und beginnt in deren Sagen eine Hauptrolle 
zu spielen. Bei Bozen duitete der Roſengatten des Zwerg 
fünigs Laurin; jetzt iſt er in das himmelitarrende Dolomit- 
aebirge verwandelt und erglüht nur noch bei finfender Abend: 
ſonne in altee Pracht. Wo iſt der Nofengarten auf der Nheinau 
bei Worms, den einit Kriemhilde anlegte und mit einem jeidenen 
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Faden jtatt einer Mauer umgab? in Roſenkranz, ein Huf 
von ihr war der Lohn des Tapferen, der mit feinem Blute 
diefen arten verteidigte. 

So wurde die Noje wieder heimifch im deutſchen Volke, 
in feinen Sitten und Bräuchen. Nofenfeite wurden gefeiert, 
Rofengärten angelegt, die der Erholung der Bürger dienten 
und — woenigitens im Namen — noch heutigentags ſich 
in manchen Städten erhalten haben, Ihren ſchönſten Triumph 
aber feierte die Roſe, als jie in die Herzen der Hinder einzog 
mit dem lieblichiten Märchen, das ein Volk aufzuweiſen hat, 
der „Beichichte vom Dornröschen“, das hinter Dornenheden 
ichläft, bi8 der Prinz, der Frühling, es mit heißem Somnenkuſſe 
zum Peben erwedt. 

Kit es verwunderlicd, daß auch die Dichter aller Zeiten 
und aller Pünder die Roſe bejangen? Sappho und Anafreon, 
Horaz. Gatull, Dvid, fie alle weihen der Noje ihr Lied. Die 
romaniſchen Troubadours, die deutichen Minnefänger jtellen ſich 
in ihren Dienit. Bon ihrer Schönheit fingen die Sonette 
Retrarcas, die Kanzonen Tajlos. Zumal die orientaliiche Poeſie 
it ein Poblied auf die Roſe. An allen Liedern faſt erjcheint 
fie wie ein ſtets wiederfchrender Nefrain. Am Gul-Nanteh, 
dem Buch von der Hofe, wird fie als Braut verherrlicht im 
Piebesbunde mit der Nachtigall. Bei uns iſt dieſe reizende 
Mythe nicht heimiich geworden. Das weibliche Geichlecht, dus 
mir beiden Liebenden zuerteilen, das nordifche Alina, das Die 
Noje erit im Sommer erblühen läkt, wenn Bülbüll. die Nady- 
tigall, ſchon ſchweigt, Ätehen dem entgegen. Im Süden aber 
flingt jedes Lied von Diejer Liebe. Nur in Nofengärten wohnt 
die Nachtigall, die laut Hagt, wenn eine Blüte gebrochen wird. 

„Bo hajt du deine Lieder her, o Nachtigall? 
Ich danke ſie der Lichbe zu der Hofe.“ 

Wovon fingt die Nachtigall? 

Guliitan (Hofengarten): 
„Weißt nicht, was die Nachtigall 
Uns predigt im Geſträuß? 
Adı, was biit du Für ein Menich, 
Der nichts von Liebe weil! 


Saadi jagt es uns im 


Blätter und Blüten. 





Karl Blind. (Au dem nebenitebenden Bildnis.) 
aus dem immer Heiner werdenden Kreiſe der Freiheitsfänpier von 1848 
geichieden : in feinem Sinschen zu Dampitead, einem Vorort Yondone, 
hat Karl Blind als fajt Einundachtzigiähriger am 
31. Mai die Augen fir immer aejchlofien. Die 
Jugend- und Mantesiahre des Toten, der auch 
unsern Leſern ein lieber Freund geworden iſt, 
waren von Sturm und Kampf durchweht. Am 
4. September 1826 war er in Mannheim geboren, 
und jhen in dem Gymnaſiaſten, aber noch viel 
mehr in dem Studenten zitterten die bolitiichen 
Wirren und Stimmungen jener Jahre gewaltig 
nach, die ſich dann in dem ſtürmiſchen Vorgängen 
von 1848 allerorts in unkerm Valerland entluden. 
Als Student der Rechte in ‚Heidelberg agitierte er 
tetdenichaftlich in Wort und Schritt für die freis 
heitliche Sache, der Erfolg war für ihn die vors 
übergehende Ausiweilung aus jeiner badiiden Heimat. 
Mit Hecker und Struwve, den Führern ber ipäteren 
rovolntionären Bewegung, Irat er in nähere Ver— 
bindung, und als danı „das Voll aufitand md 
der Stimm loshrach”, jtellte Blind jich in die erjten 
Reihen der Freiſchärler. Bei Stauſen wurde die 
Schar dann zeritwut, er und Struve geſaugen 
genommen und nach Raſiatt übergeſührt. Nach 
feiner Verurieilung jah Blind einer achtjährigen 
Freiheiteſtraſe entgegen, aber noch che er fie an 
getreten hatte, aab ihm der Raſtatter Zoldatenanfitand im Mat 18549 eine 
Freiheit und feinen Einituh wieder, Der ale proviloriide Regierung 
nadı der Fucht des Großherzogs Leopold eingeſeble Yandesnusichih 
in Karlsruhe jandte ihn, dem nnermüblichen Mänpfer, als diplomatiichen 
Bevollmächtigten nach Paris, wo feines Bleibens aber nicht lauge 
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Wieder ijt einer 


Karl Blind +. 


wor. Er wurde aus rranfreid) ausgewieſen und wandte ſich nach 
Brüfjel, doch auch bier fühlte er ſich nicht frei und Lich fich darum 
1852 in Yondon nieder, das feine zweite Heimat wurde. Die Jahre 
des Sturmes waren borübergebrauit, und von 
Yondon, dem ruhlgeren Haſen aus, leitete er den 
Strom seiner pubſiziſſiſchen und ſonſtigen ichrift= 
ilellerifchen Tätigkeit mit ſtaunenswerter Inermitd: 
lichkeit in die Öffentlichkeit. Und vor allen blieb 
er ein Denticher vom Scheitel bis zur Soble, Fein 
untionales Empfinden ſchwankte nie, bei feiner 
Kriie, die die Entwidlung unseres Vaterlandes in 
alten Jahrzehnten zu beitehen hatte, Noch im 
vorigen Jahre, als er jeinen achtzigiten Geburtstag 
feierte, lonnten unſere Geier aus ter Feder des 
Verjtorbenen ein ipannendes stapitel ans feinem Leben 
verfolgen, das die Garlenlaube“ unter dem Titel 
„Meine Kaſemaltenhaft in Naftatt“ veröfientlicte. 

Eine Ebrengabe der Stadt Mailand an 
Kaifer Wirhelm I, (Zu den Abbildungen auf 
der nebenjichenden Site) Am 1. Juni erichien 
im Königlichen Schloß zu Berlin eine Abordnung 
des Eselutivfomitees der vorjährigen Mailänder 
Ansjrellung, um, geührt von dem Präfidenten 
Senator Ceſare Mangili, dem Haider die zwei bier 
im Bilde wiedergegebenen Ehrengeſchenle zu über: 
weichen, Zeichen der Dankbarkeit jür die Verdienſte 
des Monarchen um die deutiche Beteiligung an dev 
Ausjiellung. Die erite Babe Leicht ans einem filbernen Schilde, der 
auf weiber, ſhwarzgeäderter Marmorplatte ruht; er zeiat das Bild der 
Stadt Mailand, und zwar erblidt man auf der finlen Seite des 
Hintergrumdes den Mailänder Dom, auf der verhlen Seite das Portal 
der Anstellung. Stiünjtlerikh noch wertvoller iſt die zmeite Gabe, eine 














goldene Medaille, die zu dem 
Schönften gehört, wad moderne 
Medaillierfunft hervorgebracht bat 
Auf der Borderfeite der von 
S. Johnſen gektiafienen Medaille 
jteht man den üden einer 
mustulöien Mänmergeitalt, die 
die Arbeit verfürbert, Eine weib: 
liche Figur, die Wiſſenſchaſt. neiat 
jih, um die Stirn des Mannes 
u füjien — daneben ift auf einem 
einen Schilde die Inſchrift an 
gebradit: Labor scientiae auxilio 
gloriam consequitur {die Arben 
rührt mit Hilfe der 
Wiſſenſchaft zum 
Ruhm Auf der 
Ruͤcheite der Medaille 
iſt das Portal der 
Mailauder Ausſtel- 
lung, von einem Lor⸗ 
beerbaum funmetrtich 
beichattet, Ddargejtellt, 
und die erläuternde 
Inſchrijt beit im 
denticher Überſeßung: 
Ehrengabe für hohe 
Berdienjte um die 
Mailänder Ausſtel⸗ 
lung vom Jahre 1906, 
ehrſurchtsvoll darge⸗ 
bracht ©. M. dem 
Haider Wilbelm 11,* 
Die Shluhtbahn 
in den Bogefen. (Hu 
ber untenftchenden Ab⸗ 
bildung.) Die „elets ’ { 
triicde Dal Minfter: 3 E a j 17 n tommen  eingelaufen. 
Schludt“, deren Er⸗ - — —— Das deutide Kapital, 
Kira zn an 3 ⸗ ze — wi * INN Hs in chmeſiſchen 
Hatitaud, ijt das Er— — a hl a nn ——— er — nternehmungen an—⸗ 
—— er er f u geiegt if Tone man 
orarbei auf 30 Millionen 
geifterter Männer, die Marl, und die Zahl 
os ſich zur Aufgabe der Deutichen Firmen 
mentacht batten, dem im Meiche der Mitte 


Schr intereifant iind femer Die Motor 
wagen, die zwei Adhaſions⸗ und zwei 
Bahnradmotoren baben, und zwar 
arbeiten auf der Zahnradſtrecke 
alle vier Motoren, während auf 
der Aöhifionsjtrede die Zahnrad⸗ 
motoren ausgeſchaltet find. Dicke 
Neuerung, die von der Erbauer: 
firma delbit, ber Gichtrisitäte: 
ejellichaft Aloth, Miüncbenjteins 
Bajel, ausgearbeitet iit, bedeutet den 
erheblichen Vorteil, da man das 
aleidıe Nollmaterial auf der aanzen 
Strecke benuten fann. Die Bahn, 
dieder Hauptitrafievon 
Küniter folgt, dann 
auf eigenem Vahnlor⸗ 
per läuft und wieder 
surStrafezurüdjührt, 
erreicht in einſtündiger 
Fahrt mit neun Stas 
tionen die Höbe, 
Deutihe in chine · 
ſuchen Städten, Seit 
Ende der fichziger 
Jahre iſt der deutſche 
Kandel mit China 
bedeutend geſtiegen 
und der Schiffeverlehr 
etwa um das Bier— 
zehnfache gewachſen. 
Im Jahr 13 find 
in den Vertragshſen 
6424 deutiche Schiſſe 
mit einem Tonnen—⸗ 
gehalt von rund 7% 
Millionen Megijters 





khönjten Teil der Bo- Schild beträgt chun 170, 
gelen dem Fremden⸗ ü % * IE > & Als Träger und Vers 
verlehr zu erichliehen. Ehrengaben für Kaiſer Wilhelm 11, von dem Komitee der Mailänder Ausftellung. meittlee  diefee Be 
Dieſe Aufgabe ift mit zielanegen leben in dem 


der Fertigſtellung der Bahn gelöit, nicht ohne Uberwindung aroher | weiten Gebiet 1950 Reichsdeutſche. Naturgemäh; wohnen die meiſſen 
Schwierigteiten. Schon das tedmiide Prinzip der Bahn, fir die | in ben wichtigere Handelshäſen. Die bedentendite dentiche Kolonie 
mehrere Projelle in Frage lamen, har den Nutgenleuren Stopfzerbvechen beſitzt Schaughai, der wichtigſie Handelsplat an der chinejiichen Kitite, 
genug gemacht. Zur Musführug fam das ſogenaunte gemiſchie Brojeft | ES baben Fb bier genen TOO Deutsche angeſiedelt und 75 deutiche 
einer eleltriſchen, meter« Firmen miedergelajien, 
wurigen Jahnrad⸗ und von denen mehr als 
Adhaſionbahn, deſſen Großfirmen ſind 
Herſſellungstoſten ınm und choa ein Viertel 
eine halbe Million ges den Geſamthandels 
tinger waren, d. bh. verehrt im SKänden 
1350000 Mark be: haben, Allınählicdh it 
trugen. — Die Bor: hier der deutſche 
arbeiten begannen im Handel von der 
September 1005, im ſechſten an die zweite 
Därz 1900 jehte die Stelle hinaufgerlickt. 
eigentliche Balmarbeit Seit einigen Jahren 
ein, und ſchon im No⸗ haben ſich in Schanghai 
vember desjelben Jah die ebangeliſchen 

res lonnien die erſten Deutſchen zu einer 
Probeſahrten ſtatt⸗ Gemeinde zuſammen 
finden. Der elſaß;⸗ geſchloſen und eine 
lothringiſche Staat be⸗ Schule gegründet, in 
willigte von den der Deutſch die aue— 
1300 Mark, die ſchließliche Unterrichts · 
der Kilometer betrügt, fprache iſt. Fur den 
20000 Marl, Die geleltigen Juſammen⸗ 
Energie wird von der (li; iſt durch ver— 
Kraſftzentrale. die ſich ſchiedene Vereine veich⸗ 








in Muünſter befindet, lich geiorat, Der 
nach der jechs Stilo- deutſche Minb „son 
meter entiernten Um⸗ lordia“ beſint wine 


Bibliotbet von 12 
Winden und kat jich 
geaemmaärltu metenmtem 
und eine Nuifers Koſtenaummand ton 
batterie von 39V Ele⸗ —— er Zur — ungefähr einer Yu 
menten aufgejtelltiind. Die deutſche Schluchtbahbn in den Vogeſen (mit Hohenet, 195 Meter) lion Mark ein neues 


formerftation geführt, 
wo zwei Drebiiroms, 
Sleichitronnumtormer 





Bereinsgebiude. Ten bdeutihen Seeleuten ſteht „das beutiche See⸗ 
mannsbheim” mit einem Leſezimmer zur Verfügung. Wie das „Handbucd) 
tums im Auslande“ berichtet, fpielen bie Deutſchen auch in 
der engliichen Kolonie Hongkong cine jehr bedeutende Rolle. Von den 
0130 Nichtchineſen, die hier wohnen, gehören mur 475 der deutſchen 
Nation an, aber der deutiche Handel ijt fo groß, daß er dem engliſchen 
Wie in Schanghai gibt es auch bier eine 


des Deutich 


an Bedeutung gleichlommt 


evangeliihe Kirchen: und Schulgemeinde. 
Eltern, ibre heranwachſenden Kinder nach Europa zu chicken. 
Deutſche Klub“ hat fich neuerdings ein neues Heim errichtet, das 
wundervoll an einem Bergesabhang gelegen ilt. 

deutfchen Seeleute ein Seemanneheim. Sn 
wohnen nur 40 Deutsche. Das ericheint wenig, aber die Tätinfeit 
der 12 deutichen Firmen ift ungemein rührig; der deutiche Handel ift 
hier dominierend; denn 75 v. H. der Ausſuhr und 50 v. H. ber 
Einfuhr werden von Peutichen bejorgt. 
Deutiche, und das deutiche Viertel zeichnet ſich durch eine Meibe neuer, 
geldimadvoller Bauten vorteilhait aus; 
der Einfuhr umd 45 dv. 9. der Ausfuhr deutſch. 
wir unjere Landsleute, wenn auch im geringerer Zahl, in Swatau, 


Amon, Futſchau, 
Hankan und Tichifu 
tätig. Beling_bat 
zwei deutiche Fir⸗ 
men aufzuweiſen. 
Das neun 
Bundertjäßrige 
Stadtjudiläum 
von Berdfl. (Hu 
den nebenftehenden 
Abbildungen.) Die 
Stabtjubilien meb: 
ren ſich. Kaum lit 
Mannkeim mit 
rauschenden Feier⸗ 
lichkeiten in feine 
arohe Zeit eins 
getreten, jo begeht 
auch die Stadt 
Zerbit ein bedeut⸗ 
ſames Erinne⸗ 
rungsſeſt: den Ge⸗ 
burtstag ihres 
900 jährigen Bes 
itehend, Da er 
auperdent Die 600 
jährige Fugehörtg: 
feit zum Hanse der 
AUslanier — Fürſt 
Albredyt I. von Ans 
halt erwarb Ferbſt 
im Jahre 1307 — 
bedeutet, ijt es er⸗ 
tlarlich, daß die 
ehrmwürdige Stadt 
ihm möglichit gläns · F 
zend zu begehen 
wũnſcht, und da ein Tag zur 
Bermältigung des Programms 
nicht genügt, jo wird mach 
guter alter Sitte vom 15. bis 
17. Juni gefeiert werden, 
Berbit, urjprünglich Yirwiiti, 
it wohl ſlaviſchen Uriprungs. 
Als Stadt im Sam Lerbifti 
wird gerbſt bereits 1007 ne 
nannt. Sie erinnert im 
Huheren mit ihren Mauern 
und Warttürnen, mit dem 
jleinemen Roland und Der 
unseren Leſern Icon belann 
ten Butterjungferjäule jo 
dein bon bommehmen Batrıyier 
hänfern umrabnten Martt 
plaß an eine alte Hein 
ſtadt: die „Ningmaner”, di 
es — noch völlig erhallen 
— umijdlicht, reidyt bis weit 
in die Wendenzeit zuriic 
Das Toppeliublläum, zu 
dent don der Stabi IH UK 
Mart bewilligt worden ind — 
fir einen Ort von nur 134 
Einwohnern gewiß eine jtatt: 
fide Summe — loll in der 





Drud und Verlag Ernit Kell’s Nachfolger (Aupn 
für dle „Welt ver zrau‘: Karl Rosner. fir den Anzeigenteit; 
Hedaftion verantwortlidh: ©, Wirth für den 
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Form eines Heimatſeſtes begangen 
werden. Ein Feſtgottesdienſt, ein 
Feſtzug, die Aufführung eines Feſt⸗ 
pieles, ein offizieller Frühſchoppen 
auf dem Markt und eine allgemeine 
Schul⸗ und Kinderfeier bilden das 
Programm der ereignisreichen Tage, 
denen Herzog Friedrich II. von 
Anhalt als vormehmijter Saft bei 
wohnen wird, und die wir im 
Wort und Bid unſeren Leſern 
ſchildern werben. 

Oftomar Aufbüb, (Yu dem 
nebenjtchenden Bildnis.) Im 
Kranlenhauſe zu Schöneberg bei 
Berlin ift nad kurzem ſchweren 
Leiden der weit über Deutſchland 
a eve 5** der ei FE z 
deutſchen Amateur= Photographen⸗ mar Anſchlltz . 
Apparate und des Kinematographen, oo Ins } 

Herr Ottomar Anſchütz, geitorben. Kaum 15 Jahre find 
08 ber, daß der damals mod many unbelannte Mann von 
Liffa nach Berlin verzog und bier das jet jo bedentende 
Sperialgeihäit für Photographie gründete. Durch feine 
brädtigen Tieraufnaßinen z0g er zuerſt die allgemeine 
Aufmerlſamleit auf jich, und dann mache die Erfindung 
des ogenannten Schnellſeher-Anſchütz- Apparates — des 
Rorläufers der dann von den Amerikanern aufgenommenen 


Doch zwingt das Klima die 
Der 


Auch Hier finden Die 
dem benachbarten Kanton 





In Tientfin leben etwa 100 





auch bier jind 60 v. H. 
Auferdem finden 




























und zur Vollendung gebrachten Kinematograpbenaufs 
nahmen ihn mit einem Sclage berühmt, Lange 


Jahre hindurch hat ſich Oſtomar Anſchün der Bervoll: 
ſommnung der Liebhaberapparate gewidmet — daß er 
der treue Berater der Deutſchen Kalſerin in allen Fragen 
ber von Ihr leidenkhaftlicd betriebenen Amateurphotographie 
war, iſt belannt. Die „Gartenlaube* banft dem raftlos 
vorwartsſtrebenden Mann interefiante Beiträge über den 
Bogelflug, deſſen Kenntnis ja eigentlich erit Anſchün durch 
keinen „Scmelljeher* ermöglidıt hat, Sie gedenft des allzu 


ia: u jrüh abberufenen Mannes, der mit feinen 62 Jahren noch 


— . Pr eine quite Wegſtrecke voller Mühen und Erfolge vor fich 


zu haben ichien, heute mit Geſfühlen herzlicher Danlbarleit 
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Der Roland. Der Marttblag 


Zum neunhundertjahrigen Stadtjubiläum von Zerbſt. 


Echeri) @m.b.9. in Bein ig. Verantwortlich für dad Sauptblatt: Dr. Bermann Tiichler, 
dran Bocrner, Fämtlih In Berlin. — In Ofterreich ugers füe Herausgabe und 


nzeigentell: I. Nafaecl, beide in Wien, — Nahdrud verboten, Alle Rechte vorbehalten. 
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Salson: Mal⸗Oklober. 
Solebad, klimatischer Kurort In dayer. Alpen, preu- 
matische Kammern, Inhalationen, Rad- u. Trink-Kuren, 
Heilgeymnsstik. Terrain- u. Kaltwasserkuren. Kgl. Kur- 
haus, 3 Kurnarke, Tennisplätze, ringsum Nadel- 
wilder, 2%0 km Promenadenwege, Kurkapelie, 
rn TE ARTE 


Theater. Illustrierte Prospekte kostenfrei durch 
Kgl. Badkommissariat, 





Gutachten über Bilz' Sinalco. 


Bilz’ Sinalco ift ein alkoholfreies Erfrifchungsgetränf von 
durchaus auter Beichaffenbeit. Dasjelbe wird bergeitellt 
unter Derwendung erbeblicher Mengen natürlichen Frucht: 
faftes neben anderen einwandfreien Robmaterialien. Un 
Ursmaftoffen fommen aufjer den Mutterfäften nur Dejtillate 


aus frijchen Früchten zur Derwendung. 


Chemifches Eaboratorium Srefenius, Wiesbaden. 
Dr. W. Freſenius. Dr. €. Hintz. 





Stammhaus Franz Hartmann, Deimold 


(Ueber 500 Zweigfabriken und Niederlagen im Im und Muslande.) 
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sind die besten der Welt! 





gegen das undwerden der Kinder, 
gegen Fussschweiss, Wundiaufen, 
Achselschweisst 


Borsyl = Creme 
bestes mn a land 











In allen Apotheken u. Drogeren 
zu haben lür )0, 202 s,0u@Pig. 


Chemische Fabrik „Borsyl“ 
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KLEI N & K Ö § ; Matrosen-Knaben-Anzüge 


. . undBekteldungs-Gogenstlnde 
Beliebteste 4 Pfg. Cigarette Eenasın. Vorschrühd.Kalbert. Marine 
9 9 —— — & Sebelin. 
2 fieleranten, Kiel Mr. 2. 
Hrn sulge.; Mädchen-Anzüne, 
Zeichn, u, Preisliste gratis, 











wirken bei allen Pestl.chkeifen die 
von mir als Spezialität gelährten 


——— Schinken mit Photographie 
Beı ufsehe hochstchender Persönlichkeiten 


(l euits ch.Kaiser, Kaiserpaar, König 


a € —* ist Bismarck etc.) 

4 4 ch, je nach Gewicht, 

1 2 Kr Versand unt ‚Nachnahme, 
BerlinSchöneberg 
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(9. Bortiepung.) 


Wie ſich oft äußere Umstände innern Stimmungen er 
gängend anzupaffen jcheinen, aing mit Mimi Nahlens Über- 
fiedlung nach Rauſchenrode die Beſtimmung über wirtichaftliche 
und häusliche Fragen naturgemäk an die junge Frau über, | 
Fritz hatte fich mit allen hierauf bezüglichen Wünschen jept nicht | 
mehr an Hilde, ſondern an feine Schwägerin zu wenden. 
Manches vertrauliche Meine Geplauder war dadurch an ich 
überflüffig geworden, aud) wenn man es nicht aus andern 
Gründen vermieden hätte. Der Familienkreis hatte fich dur | 
die Rückkehr der Eltern und die jtete Anmefenheit des jungen | 
Ehepaars erweitert. Es gab faum noch Gelegenheit, dab 
Hilde und Frit fi) einmal offen über jene wunderlidy Teiden- 
ichaftliche Szene am Vorabend der Hochzeit hätten aus« 
iprechen können. Sie fuchten eine ſolche Aussprache auch 
nicht. Sie mieden fi, und wo ein Zufammenfein nicht zu 
umgeben war, hatten fie nur formelle Höflichkeit füreinander. 

Hilde erwartete es nicht anders, aber es jchmerzte fie 
mehr, als fie fich jelbit zuneitehen mochte. Sie jah Fri in 
einer liebensmwürdigen Herzlichleit mit der jungen Schwägerin 
verfehren, und eine dumpfe, quälende Eiferjucht verdarb ihr | 
die Laune, Gerade jebt, wo fie feine Freundſchaft, jeinen | 





brüderlihen Nat am meilten gebraucht hätte, muhte fie ihn 
entbehren, und wo fie ſich hundertmal am Tage fagte, es 
war doch eigene Schuld, daß fie ihn verfcherzt hatte. 

Warum mußte fie auch den durch eine übermütige Feitlaune 





heroorgerufenen Heinen Ausfall aus dem Gebiet brüderlicher 
Freundichaft fo tragiich und verzweiielt auffaſſen? — Kannte 
fie Friß nicht genug, um zu wiljen, wie leichtherzig er jolche 
Dinge nahm und doch mit ficherm Taft eine beftimmte Grenze 
niemals überichritten hatte? Es war ja fo, wie er fagte: bei 
manchem luftigen Spiel in ihrer eriten YJugendzeit hatte er 
wohl dem Koufinden einen Kuß geraubt, und beide hatten 
im nächiten Augenblick ſchon nicht mehr daran gedacht. Das 
verwandtichaitliche Verhältnis janktionierte ſolche junendlichen 
Scherze und nahm ihnen zugleich die Gefahr. Sie wußte ja 
damals aud), daß fein Herz der blonden, zarten Gutsnachbarin 
gehörte. Hilde beariff jich jelbit nicht, warum nun alles fo | 
anders war und fie aus einer tiefen Erſchütterung ſich nicht 
zu erholen vermochte. Die Zefunden in feinem Arm hatten 
ihr eine jo heije Wonne gegeben, daß ihr aanzes Weſen bei 
der Nücderinnerumg daran erzitterte. Und noch jegt — wenn er | 
ſich aleich ſtreng und beinahe feindlich von ihr zurüdhielt .. . 
jtreifte fie einmal flüchtin hin und wieder fein fragender Blick, 
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jo fühlte jie bange und geängitigt, daß fie hilflos feinem Wer 
ben preisgegeben fein würde, wenn er es fich je einfallen laſſen 
follte, in irgendeiner Form nach ihrem Befig zu trachten. 

Sie rang im Stillen, fich jene müchterne Ruhe und 
Klarheit zurüdzuerobern, in der ihr fo viele Jahre dbahin- 
gefloffen waren, aber es ging nicht, wie fie wollte. Dunkle 
Gewalten eines ſtürmiſchen Bluts waren jäh wieder erwacht 
und verlangten heftig, was ihnen energijch verweigert werden 
follte. Trog aller Selbjtbeherrichung ahnte das Mädchen 
nicht, wie ſehr ihe Weſen dadurch verändert wurde, wie 


ſchnell ihre Farben bei jeder Stimmung wechjelten, wie die 


Gleichmähigleit und Ruhe, die Muge, etwas ironiſche Über- 
legenheit unmiederbringlih dahin waren. Und fie ahnte auch 
nicht, dab ein vermehrter Reiz von Leben und Wärme von 
ihr ausftrahlte, der dort vielleicht am ftärkiten wirkte, wo er 
am wenigjten wirken jollte. 

Mar fie fchroff und ungezogen gegen Debberik, jo lachte 
der nur behaglich vor fich hin und fah feinen Weizen blühen. 
Er begann fie fchon mit heiterer Befigermiene zu betrachten 
und ihr ſiyſtematiſcher den Hof zu maden. Hilde fragte ſich 
in trüben, mutlojen Stunden, ob es nicht das beſte jein 
möchte, jeden Kampf zu enden und feine Frau zu werben, 
Site jpielte mit diefem Gedanfen, mit diefem Plan in einer 
Art von moltüftiger Selbjtquälerei, die ihr den lekten Reſt 
von Faflung der Außenwelt gegenüber raubte. 

* jr * 

Die junge Frau von Kofegarten jah an einem Sonntag- 
nachmittag mit einer Stiderei unter den Kaftanienbäumen. 
Ihr Dann und Frig rauchten neben ihr, und fie ſprachen häus- 
liche Dinge durch. Much über Hildens eigentümliche Stimmung 
fiel ein Wort. 

„Es wird wirllich Zeit, daß fie aus dem Haus lommt“, 
bemerkte Auguſt. „Ihr höhniſches und rechthaberiiches Weſen 
it Taum noch zu ertragen. Wenn fie erſt Hofdame it, jo 
wird fie ihre Zunge etwas mehr im Zügel halten müſſen.“ 

„Ach weih nicht,“ begann Mimi bedächtig, „mir aefällı 
diefer Plan, fie Hofdame werden zu laſſen, durchaus nicht. 
Ich fehe der Sache mit Belorgnis entgegen und fürchte, ſie 
wird einen jchweren Stand haben,“ 

Frih blickte feine Schwägerin prüfend an. „Was meinst 
du damit, Mimi?“ fragte er. „Du fagjt das, als liege ein 
bejonderer Sinn hinter deinen Morten.“ 


— ⸗ Dl4 o 


“ 


„D nein, keineswegs.“ beteuerte die junge Frau lebhaft, 
„Bilde ift ja meine Freundin, und ich wünjche ihr nur Das Beſte.“ 

„Run alie,“ fagte Frib ruhig, „warum vertrauit du nicht 
darauf, dal; Hildens Klugheit und ihr ungewöhnliches Geſchick 
in der Behandlung von Menichen ihr in der lurioſen alt- 
fränfiichen Welt da in Langenrode eine dominierende Stellung 
verschaffen werden?” 

„Hältit du Hilde wirklich für fo Hua?” fragte Auguſt. 
„Sch muß geitehen, mir Dat jie feine Beweiſe davon geliefert.“ 

Auf Fritzens Geſicht zeigte fid) ein Ausdrud von leichtem 
Spott und heimlichen Vergnügen. „Was man ſiets unter Mugen 
hat, pflegt man felten richtig zu beurteilen. Man überſchätzt es, 
oder man unterjchäßt es in feinem Wert“, antwortete er aus- 
weichend. „Was Hilde in all den Jahren hier auf Rauwichen- 
rode geleiftet hat, wird wohl von euch allen unterichätt.”" 

„Nun, nun,” brummte Auguſt, „was hat fie dem Be» 
ſonderes geleiſtet?“ 

„Ich meine,“ rief Fritß ein wenig heftiger, „wir beiden 
Söhne hätten allen Grund, ihr dankbar zu fein, weil jie unfern 
Eltern die Hilfe und den Troſt gebracht hat, den mir ihnen 
nicht geben konnten.“ 

„Das veritand ſich doch von ſelbſt nadı allem, was fie 
hier im Haus an Wohltaten empfangen hat“, jagte Auguſt 
empfindlich. Er war immer noch leicht erregt, wenn er mit 
feinem Bruder in Meinungsverichiedenheiten gerict. 

„Ich habe meine eigene Anficht von dem, was fid von 
jelbit verfteht”, jagte Friß umd wandte Tich dann zu jeiner 
Schwägerin: „Mimi, es wird fühl bier, darf ich die nicht 
einen Schal holen?“ 

An der Dichten Belaubung der großen alten Baume zeigten 
ich ſchon viele golöhelle Blätter. 
auch; ſommerwarme Septembertage aenen Abend feicht bringen, 
hauchte Fühl aus den Gründen der Berge herüber. 

„Bernühe dich. nicht," fagte Auguft, „Zipperjabn fann 
meiner Frau ein Tuch bejorgen.“ Er ging nadı dem Schloß. 
um den Heinen Diener zu rufen. Mimi fah zu dem Schwager 
auf, und beide lächelten in jtillem Einverſtändnis. 

„Run iſt er wieder beleidigt,” ſagte Mimi leiſe, „weil er nicht 
daran gedacht hat, mir den Schal zu holen.” Sie jeuigte. „Mandy: 
mal werk ich gar nicht, wie ich mich jeiner Eiferfucht gegenüber 
verhalten fol. Ad, es iſt unrecht, daß ich dir Das jage.. . .“ 

Fritz machte eime leichte Kopfbewegung, die jeine Ber- 
munderung ausdrüden follte. „Wie ihr euch unnötig Das 
Leben erſchwert!“ Er blicte dem Bruder nad), der den Diener 
rief und, als dieler nicht lam, schnellen Schrittes im Schloß 
verſchwand. „Und ſieh nur, wie wunderlich,“ fuhr er fort, 
„da ergreift er in feinem Arger das allerungeeignetite Mittel: 


geht felbit, ftatt mich ruhig gehen zu lafien, und wir beide find | 


allein. Jeht hätten wir mun die allerichönfte Gelegenheit, mit 
einander zu flirten, wenn wir wollten!“ 

„oO, Friß!“ machte Mini vorwurfsvoll und wurde dunkelrot 
in plößlicher Verlegenheit. 

„Nber, meine teure Schwägerin,“ jagte Fri ladyend, „wenn 
ioldie reizende Roſenröte aufiteigt, da ſoll ich nicht verirrt 
werden? Ach will mich aber männlich zu falten Fuchen, weil 
ich Dich nicht ergümen will, jondern im Gegenteil un Deine 
Hüte mit einer Bitte appellieren möchte,“ 

Mimi blickte umflicher von ihm fort. Sie gehörte zu Den 
Frauen, die in ihrer Neigung jo unbegrenzt einfeitig ſind und 
fein wollen, daß ſie ſich jede menfchliche Teilnahme für einen 
andern als den augenblidiich geliebten Mann fehen gur Sünde 
anrechnen und deshalb zu jedem freien fameradichaftlichen Ber: 
lehr untaualich find. Fritz wollte fie gern ein wenig dazu er- 
ziehen, Icheiterte aber immer wieder an ihrer Befangenheit. 

„Bas beabfichtinit du mit diefer feierlichen Einleitung?” 
fragte fie ſchüchtern. 

„Nur dich bitten möchte ich, daß du and Auguſt ein wenig 
herzlicher und geſchwiſterlicher mit Silbe verlehren“, 
warm und legte feine Hand auf die ihre, wie es eine Ge— 
wohnheit von ihm war, wenn er feinen Worten mehr Nach 


Ein feuchter Nebel, wie ihn ! 











faqte er 


drud geben wollte, „Das Mädchen hat jeht eine ſchwere Zeit 
zu überwinden; ſchwerer, als wir alle wohl begreifen dürften, 
Der gemohnte Boden wird ihr unter den Fühen entzogen, und 
noc; ſieht ite fein neues Land, auf das fie hoffnungsvell den 
Fuß fegen fünnte. Da mag ihr wohl manchmal widerwärtig 
und unwirſch zumute jein.“ 

Mimi zog Teife ihre Hand unter der feinen ford. „Du 
biit aber ſelbſt gar nicht nett zu Hilde“, jagte fie erſtaunt. 

„Ich?“ machte Frik verblüfft, „. . - ja jol Das iſt aber 
etwas anderes! Ach mache mir auch Vorwürfe, nicht den 
rechten Ton genen fie finden zu fünnen. Ahr Frauen verfteht 
es beffer, auf jo jchwierige Gemütſtimmungen einzugehen.“ 

Mimi rückte fich zuredit, fie ſah leidend aus, und dann befamt 
ihr ſchmales, blondes Geſicht leicht etwas Spigiaes. „Sch bin 
mir bewußt, immer freundichaftlich zu Hilde gehalten zu haben, “ 
jagte fie mit einer überlegenen (Frauenwürde, die fie jet häufig 
annahn, „ich habe fie immer verteidigt, aud) zu einer Zeit, als 
fie es einem wirklich nicht leicht machte, zu ihr zu ſtehen.“ 

„Wann war das, und was iſt Damals geichehen?“ fragte 
Fritz fur. 

„D, gefchehen . . .* meinte die junge rau von Koie- 
garten gedehnt und errötete wieder, „neichehen iſt natürlich 
nicht das mindejte, aber Hilde war doch eben ſehr unvorſichtig.“ 

„Alfo, bitte, erfläre dich näher”, sagte Friß ungeduldig. 
„Worin war Hilde unvoriichtig?“ 

„Uber ich weih ja aar nichts Näheres, es geht mic ja 
auch gar nichts an!“ rief die junge Frau. „Es iſt mwirflid) 
falt hier geworden!” Sie erhob fih und wollte ins Haus 
zurüdfehren. Ihe Schwager legte die Dand auf ihren Arm 
und hielt fie zurüd. Als fie ängitlich zu ihm aufſah, fand 
fie plötzlich, er fähe alt und ftrenge aus. 

„Worin war Hilde unvorlichtig?” wiederholte er ſchari. 

„Bott, Fri - - quäle mid) doch wicht, mir iſt nicht wohll“ 

„Ach, euch iſt immer nicht wohl, wenn ihr durch böfe An 
deutungen eure Nebenmenichen verdächtigt und dann zu feige 
jeid, um Rede und Antwort zu Stehen,“ 

„Du biit grob“, Hagte Frau von Hojegarten und widelte 
nervös ihre Arbeit, die auf dem Tiiche verſtreut lag, zuſammen. 
„Diefe alte Geſchichte iſt ja Bekannt genug! Als du wohl 
ein Jahre fort warit und es hier auf dem Schloſſe fo traurig 
und öde wurde, ſchickten deine Eltern Hilde, damit fie fich ein 
bißchen amühteren jollte, für die Wintermonate nadı Langen 
rode zu Frau von Leuchtenbera zum Beſuch. Die Baronin 
Seuchtenbera hatte fie eingeladen, um die Hofbälle mitzumachen. 
Eines Tags Tommt Hilde ganz unerwartet, verllört und ver- 
weint wieder hier an. Frau von Leuchtenberg hatte jie einfach 
aus dem Haus gemwielen.” 


„Warum?“ fragte Friß. „Sie muhte dod Gründe für 
ein ſolches Vorgehen anführen!” . 
„Run ja,“ antwortete Mimi erregt. Denn Diele not» 


gedrungene Mitteilung war ihr üuferit fatal, „fe ſchrieb ja 
auch, andere Verwandte hätten ſich unvermutet bei ihr angejagt, 
jo dab fie zu ihren Bedauern ihre Yogieritube brauche. Uber 
das war es ja gar nicht, das wußte ja jeder. Hilde hatte 
fih eben ziemlich ftarf von dem Grafen Keffenbrod, dent be: 
fannten Piveur, die Cour machen lajfen, und manche Yeute 
fagten, er habe vorher der Baronin Leuchtenberg felbit auf- 
fallend gehuldigt.“ 

„Ach, das find ja alles Widerlichleiten fremder Menſchen. 
die du Hilde noch nach zehn Jahren anrechneſt!“ ſagte Fritz 
vorwurfsvoll, „was jeid ihr Frauen doch für Geſchöpfe.“ 

„Ich rechne fie ihr ja nicht an“, antwortete Mimi ärgerlich. 


' „Ich ſagte nur, daß ihr Ruf in Yangenrode dadurch erjchüttert 


wurde, denn es gingen natürlich, wie du dir denfen fannft, Die 
tolfften Gerüchte über dieſes Greignis um. Wer fann fie 
auf ihre Nichtigkeit prüfen! Ach habe immer an Hildens Un- 
ſchuld aralaubt und Tante Marie ebenfalls, aber man fann 
den Peuten doch nicht die Mäuler ftopfen!” 
„ob man das fann!” jagte Friß heitig. 
Hildens nächiter Verwandter, hätte ſofort 


„Anguſt, als 
nach Yangenrode 


fahren jollen und dieſe edle Frau von Yeuchtenberg — ! 
eventuell auch den Grafen Keſſenbrok — zur Rede stellen. 
To blieb denn da eure vielgerühmmte Nitterehre und Familien⸗ 
zuſammengehörigkeit?“ 

„Du beſchuldigſt Auguſt ganz ungerechterweiſe,“ ſagte 
Mimi und ſah plößlich ſehr hochmütig aus, „er war damals 
auf der Umiveriität und erfuhr erit ein halbes Jahr ipäter von 
all dieſen Geſchichten. Hilde bat und flehte ja felbit in allen 
Tönen, man follte die Sache ruhen und vergeflen fein lafien, 
Zie ift nie wieder in Bangenrode gemeien. Wenn Beſorgungen 
zu machen waren, reifte fie lieber gleich nach Berlin.“ N 

August kam und brachte das Tuch für feine Ara. Er 
fand fie hei und erregt und feinen Bruder blaß, mit eigen: 
tümlich alimmenden Augen. Rauh forderte er Mimi auf, 
mit ihm ins Daus zu fommen. Seine Frau ſah ihn ängitlich 
an und folgte ihm mit ber Miene verftörter Demut, mie fie 
junge rauen annehmen, wenn fie ein cheliches Ungewitter 
an Dorizent emporziehen fehen. 

rip blieb im Parf und ging rauchend den Tarusgang 
hinab zum Teich, aus dem ein fchwerer Nebeldunft empor- 
dampfte. Much aus den Wieſen vor den Waldhängen wallten 
die feuchten weißen Schleier hin und wieder und jchlangen ihr 
Seipinit bis in Die dunklen Fichten hinein, deren Wipfel 
ſich in feiner Zadenlinie gegen den fühlen, blaßblauen Abend: 
himmel abzeichneten. Das Nebelgewoge, das von allen Zeiten 
ichwebend, weſenlos, ungreifbar umd doch mit jeltiamer 
Schnelligkeit von ber noch vor einer halben Stunde vom 
legten Sonnengold ſtrahlenden Yandichaft Befis ergriff, ihre 
durchwärne Fröhlichkeit mit feinen Fühlen, atembeflemmenden 
Dämpfen eriticend, gemahnte Friß, der dem Geipräch mit 
feiner Schwägerin nachgrübelte, an jene kaum fjahbare und 
doch mit unbeimlicher Schnelliafeit um fich greifende Gewalt der 
Rerleumdung, von der er nun muhte, daß fie Hildens Geben 
im Kern zeritört hatte. Er veritand mit einem Male manchen 
Widerjpruch in ihrem Weien, den er fich bisher nicht zu 
deuten gewußt hatte, und der ihm unſympathiſch gewejen 
war, weil er ihn auf Franfhafte, eraltierte Launen zuridführte, 
die er vor allem bei Frauen verabſcheute. Nun fuchte er ſich 
innerlich ein Bild von dieſem Mädchendafein vorzuitellen, ihm 
nachzugehen von den Moment an, wo das verwailte Kind 
mit dem viel zu langen ſchwarzen Kaſchmirkleidchen und Den 
muntern braunen Hugen, von denen man fand, daß fie den 
jeinen aufs Saar glichen, bei ihnen im Schloß erichienen 
war. Am eriten Abend, auf dem Heinen Eckſofa in Mutters 
Stube, wohin der Yampenschein kaum noch drang, vor dem 


Schlafengehen hatte fie ibm damals mit von heimlichen 
Schauern erzitternder Stimme von dem Begräbnis ihres 
Baters erzählt, von dem militäriſchen RPomp an der 
Geihe und nach der eier von der Rücklehr in bie 
ſchrecklich leeren und verwüſteten Stuben, in denen 
fie ſich To gefürchtet habe. Fritz erinnerte ſich feiner 


fnabenhaften Neugier, mit der er die fleine Couſine nach 
allerlei graufigen Einzelheiten der Krankheit und bes Sterbens 
ausgefragt hatte, und der Wallung zärtlichen, ritterlichen Mit 
gefühls für die Verlaffene, indem er beſchloß. fie, wenn er | 
| 
} 
I} 





erſt ein Mann und Offizier geworben fer, zu heiraten und fie 
zur Herrin von Rauſchenrode zu machen. Denn in jenen 
Jahren galt ihm noch der Befik feiner Wäter als das Glän— 
zendſte und Herrlichite, was er auf dieſer Erde fannte, Er 
fannte freilich nicht viel von den Herrlichkeiten der Erde, 
Damals, jo fiel ihm jept wieder ein, und er mußte ein | 
wenig lächeln, hatte er ihr auch den eriten Kuß geneben, einen 
ichüchternen, zarten Tröſtekuß auf ihre runde Hinderwange. | 
Und er hatte ihr zugleich über Das weiche Haar geitrichen, | 
das Die aleiche hellbraune Farbe hatte wie fein eigenes, ins | 
dem er ihr zuflüſterte, fte ſolle nicht mehr trauria fein. Wenn 
fie groß geworden märe, würde er fie heiraten, und alles 
wide wieder gut werden. Er entiann fich auch, eine gelinde 
Enttäufchung empfunden zu haben, als Dieier heroiiche Ente | 
ſchluß nicht ſeht ſtark auf fie wirkte und fie nur ziemlich | 


tleinlaut erwiderte: „Ach, bis dahin iſt es ja noch To ſehr 
fange hin!“ 

Von ſolchen Auhmitsplänen war fpäter nie mehr bie 
Rede zwilchen ihnen beiden, Sie waren durch das Zulammen- 
Ichen einfach zu Bruder und Schweſter geworden. Er hatte das 
tluge, energifche und fuftige, mit Mund und Hand ftets fchlan- 
fertige Mädelchen doch ſehr gern. Fritz wunderte fich heute bei» 


! nahe, dab er fo aanz habe vergeffen Tünnen, wie gute Freunde 


fie in allen Ferienzeiten geweien waren, wie er und Hilde ſich 
in allen Spielen und den Anſchlägen zu allerlei Abenteuern im 
Mald und Feld viel beifer veritanden als er und Auguſt. 

... Heute auch fam Fritz zum eritenmal Die frage, ob 
die Eltern, als fie Hilde zu fih nahmen, daran dachten, daß 
das Mädchen damals für die mutmahliche Erbin des Onkels 
Chriſtoph galt; erwähnt wurbe es jedenfalls niemals. j 

Pater und Mutter würden wahrjcheinlich empört geweſen 
fein, wenn man ihrer Guttat gegen die Koufine zweiten 
Grades berechnende Motive untergeichoben Hätte. Und doch 
war Frih nun beinahe ficher, daß fie beide einmal an eine 
Verbindung zwiichen ihm und Hilde gedacht hatten, für 
den Fall, dah . . . Übrigens fonnte man ja auch bei der 
ichrullenhaften Abjonderlicdyfeit von Onkel Chriſtoph niemals 
willen, ob er nicht am Ende die Erben des Fantiliennamens, 
Friß und Auguſt, mit feinem Bermögen bedenfen würde, ſtatt 
die Tochter feiner Schweſter, mit der er ſich zudem niemals 
aut gejtanden hatte. Bin umd wieder bauten alle drei Hinder 
die herrlichiten Luftichlöffer und Zukunftspläne auf diefen an 
ihrem Tindlichen Horizont verführerifch glimmernden Goldiegen. 
Hilde war immer bereit, mit den Vettern alles zu teilen, 
Aber es kam niemals zu einer Prüfung ihrer Großmut. Tante 
Trinette heimſte ſchließlich die ganze Serrlichleit ein, Man 
mußte ja zugeben, fie war in der Familie die einzige geiſtige 
Erbin des alten Herm — die Erbin vieler jeiner Eigenheiten, 
vor allem feiner außerordentlichen Sparſamkeit. Und fo teilte 
er denn im Teitament den jüngern Kamilienmitgliedern mit, 
daß er fein Vermögen in die vorfichtigen Hände der Tante 
Trinette lege, in denen er es wohl aufgehoben wiſſe, bis feine 
Neffen und Nichten bei ihrem Ableben dereinit in ein reiferes 
und veritändigeres Alter eingetreten fein würden, in dem fie 
dann einen ernſtern und bedächtigern Gebrauch von den 
Gütern dieſer Erde machen würden. Er glaube einer Ge 
wilfenspflicht nadyzufommen, wenn er ihre Jugend micht mit 
der Zuwendung verführeriichen Goldes vergifte. 

„Die Augend nicht mit der Zumendung verführeriichen 
Goldes veraiften“ war feitdem ein häufig gebrauchtes, ge 
flügeltes Wort auf Naufchenrode geblieben. 

Friß wußte, daß die Enttäufchung einer Hofimung, Die 
eigentlich nur von den fortwährenden Scherzen über Die 
mögliche Verwendung der imaginären Scüge des Unfels 
Chriſtoph genährt worden war, ihn zum eritenmal zu einer 
reiflicheren Überlegung über die Chancen, die ihm die Zulunft 
bot, geführt hatte. — Möglicherweiſe durfte er nicht bei einem 
Ravallerieregiment eintreten, Taqte er fich plöplich, und damit 
verlor Die Zukunft jeden Neiz für ihn. Wieder war es auf 
dem feinen, braunen Gediofa, halb verborgen von dem 
Rololoſchrank, in dem Mama ihren Malaga und die Banifle- 
pläschen aufbewahrte, daß Hilde diesmal ihm troſtete. Sie 
hatten dabei zur Aufrichtung ihrer betrübten Gemüter die 
Büchſe mit den Heinen Suchen zwiſchen fich jtehen und 


' Inabberten beide eifrig an den huſprigen ſüßen Dingelcen, 


wobei Hilde ihm verkändig vorhielt, wie wenig doch feine 
Offizierslaufbahn in feinem Leben zu bedeuten haben würde, 
wie er jedenfalls einmal Naufchenrode übernehmen werde und 
ie ihm bier die MWirtichaft führen wolle, wie fie zuſammen 
neue Erwerbsquellen entdeden würden, um bas Gut wieder 
in Die Höhe zu bringen. Sie war mehr für die Zucht von 
weißen Pahlien für Trauerkränze, er mehr für den Anbau 


| von Zwiebeln — mit denen Unfel Jochen auf Lüdſche brillante 


Geſchäfte aernacht haben ſollte. Die Dreizehnjährige hatte 
dem großen Bengel zu beweiſen geſucht — und ihre Augen 
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leuchteten begeiſtert zu ihrer Rede — daß der Befit von ererbtem 
Reichtum etwas Verächtlicdyes, ja faſt Entehrendes fer, daß er 
hart und eng und unbarmberzig mache, wie jeder an Onfel 
Chriſtoph und Tante Trineite jehen fünne, und mie jie froh 
ſei — ja geraderu froh, betonte fie inbrünfttg, daß fie von 
diefem Sündengeld verjchont worden wäre! 

Ste Hatte ihn zwar nicht gelüßt, wie er damals getan, 
denn jie mar cher ein herbes Mäddıen und Zärtlichfeiten 


abhold, aber ihr glühendes junges Geſicht und ihre hochgemute 


Backfiſchbegeiſterung hatten ihn angeftedt. Es war eine kurze 
Zeit des flammenden Idealismus und der Selbftveredlung 
nach diefem Abend für fie beide anaebrochen, die dann auch 
vorüberging, um anderen minder reinen und unjchuldigen 
Einflüſſen in feiner wachſenden Männlichkeit Platz zu machen. 

Es famen Jahre, in denen er fi} Hildens kaum zu 
erinnern vermochte, fo gleichgültig war fie ihm gemorben. 
Epäter, als er fih in Mimi Nahlen verliebte, ertrug er ihre 
Gegenwart oft nur mit Ungeduld als ein notmendiges Übel, 
das er mit in Kauf zu nehmen hatte, wenn er Die Nähe und 
die Unterhaltung ber blonden Gutsnachbarin geniehen wollte. 

Niemals wäre es ihm eingefallen, nach Hildens imerm 
Leben, nac ihrer Entwidlung, nach ihren Wünſchen und 
Enttäufchungen zu fragen, ſich auch nur einen Augenblid ‚lang 
damit zu bejchäftigen. Nun verjuchte er, fich die Seiten dieſes 
Mädchenlebens vorzuitellen, von Denen niemand wuhte, Die war 
ftiller, Disfreter Zeuge feiner Werbung um ihrer Freundin Liebe. 
Er ſelbſt hatte fich zu jener Zeit in einem beraujchten, halb 
unzurechnungsfähigen Zuſtand tollen Jugenddranges befunden, 
in bem bie höchften Pläne, die zarteiten Empfindungen und 
die törichtiten Handlungen ſich zu einem mwunderlichen Chaos 
vernmifchten, Um Mimis reiner Liebe wert zu fein, ging er 
des Morgens in die Kirche und fahte die frömmſten Vorſätze, 
während er fid einige Stunden fpäter zwei neue nterims- 
röde und ein elegantes Jagdzivil heitellte, obwohl jeine 
Zulage ihn keineswegs zu ſolchen Ertravaganzen berechtigte. 
Er war plöglich bei allen Feſten, bei Rennen wie bei Duadrillen 
der erile, und, was naturgemäß fih damit verband, er ftellte 
auch bei Spiel und Trunk feinen Mann. Niemals — meer 
früher noch fpäter — war er jo jeder Überlegung bar wie in 
diefem felig unjeligen Jahre. Das fchmerzliche Ende folgte denn 
auch Schr ichnell! der Abſchied vom Regiment, von Baterland 
und Elternhaus und von dem fühen, blonden Mädchen, dem 
zuliebe er alle die eitlen Torheiten begangen hatte. 

Gr blickte Später auf Dieje Zeit wie auf einen Zuſtand 
gelinden Irreſeins, einer Art von geiitiger Erkrankung zurüd, 
md dab die Erinnerung an Mimi fich mit der Meue über fo 
viele, nicht wieder gutzumachende Torheiten verband, verleidete 
ihm Die Liebe ſelbſt jchnell genug. Niemals wieder hatte ein 
Weib Gewalt über fein Tun und Laſſen befommen — von 
da ab war die Liebe ihm nur ein Spiel, das völlig außerhalb 
feines Lebens und Strebens bleiben mußte und jederzeit ab» 
gebrochen wurde, fobald er fühlte, dab er zu viel von feinem 
Herzen drangab. . 

Bielleicht halte Silde mehr Abnlichleit mit ihm als nur 
im Blick der Mugen? Vielleicht kannte fie auch dies völlige 
„Sichaufgeben” im Rauſch und Taumel des Gefühls, das in 
jenen Zeiten ihm unabwendbares Fatum wurde? 

Er hatte damals Keſſenbrock ins Haus gebradt. 

Er rühmte fich der Freundſchaft des alänzenden, ältern 
Sameraden, der ihm ‚Yeititern und Ratgeber auf dem gefähr- 
fichen Weg, Frauen zu imponteren, wurde. Gr 
der eigenen Perion den verführeriichen Einfluß des geijtreichen 
Mannes erfahren. Ihm war er Abgott und Vorbild — wie 
mußte er auf Hilde wirlen, im der fo viel ſchlummernde 
Möglichkeiten bisher noch nie gewedt waren. 

Sonderbar, wie er heute die Fäden fah, die jich zwiſchen 
dem eigenen und dem Meſchick feiner Pflegeichweiter Hin und 
wieder ſpannen. An feinem Viebesglüd entzündele fich ihre 





hatte an | 


Bhantafie, er führte ihr den Freund entgegen, dem das bebende, | 








wartende Herz zuſſog. Gr fannte ja Keſſenbrock und machte 
jich auch manchen Kommentar zu Mimis Bericht. 

Armes Mädchen — armes Mädchen . . . 

Db fie wenigftens ein kurzes Glück genoffen hat? fragte er 
fih und zweifelte fait haran. Ihren herben Mädchenjtolz zu 
bemütigen bis zum äußerften Opfer ber Liebe vielleicht — das 
mochte ihe Wolluft, aber ichwerlich Glück geweſen ſein. 

Aber wer mochte das willen? Nur machte fie nicht den 
Eindruck wie eine, die ſich tränenreic und jehnfüchtig an heim- 
lich fühen Erinnerungen weidet. Diejes ironiſche Yächeln um 
den ſchönen, verichloffenen Mund, das ihn jo jehr anzog, war 
fchwerfih aus holden Erfahrungen entiproiien. Sie machte 
ichon ben Leben hinter die Maste geichaut haben und darauf 
in Liebe und Mitleid eingemwidelt worden fein — aus täglicher, 
verzweilelter Dankbarkeit heraus zu ewigen krampfhaften 
Schweigen, zu einer ſtill fortzehrenden Lüge gezwungen . . . 
Das Daſein herabgewürdigt zu emem unaufhörlihen „Um 
Berzeihung bitten”. 

Auch vor ihm hatte das einmal gelegen, als fein Nater 

ſich erbot, ſeine Schulden zu besahlen, er beimfommen und auf 
NRaufchenrode unter Vaters Aufſicht den Verwalter erlegen follte. 
Schaudernd hatte er ſolche Zukunft durchdacht und tauiendmal 
lieber auf das Erbe, auf jeden Anteil an Rauſchenrode mie 
auf Liebesglück und aefellihaftlihe Stellung verzichtet, um 
als Nebeiter ein neues, Freindes Dafein zu erobern, 
Daß Hilde mit zwanzig Jahren wicht den Mut zu Diefem 
Außerſten befeflen hatte, blieb ſehr begreiflich. Dafür hatte fie 
tragen müſſen, was er nie hätte tragen können. Mimis Worte, 
Mimis Betonung enthüllten ihm genau jene halb von Dif- 
trauen vergiftete Großmut, jene beleidigende Schenung, Die ihr 
entgegengebracht worden war, bie fie hatte dulden und als ein 
volles danfenswertes Weichen? hatte empfangen müſſen. 

Und er ſah plöglich mit einem beinahe phyſiſchen Schmerz 
in der ®ruft jene öden, * einfürmigen Nahre dahinrellen, die 
des ſchönen, begabten, ſtolzen Mädchens Dafein bedeuteten — 
jenes lautloſe Dienen, jene tiefe Einſamkeit, in der ihre Jugend 
aeichwunden war. Er dachte an Herbitwochen mit ihren endlojen 
Nebeln, ihren Falten Hegenfchauern. Er dachte an die ver 
fchneiten weißen falten Winter, wo der Verkehr falt aufhörte, 
in denen fo viel Zeit war, Bejchehenes, Unabänderliches im Herzen 
um und umzuwenden. Er jah Hilde in teüben Frühlingstagen 
binauswandern in die dunkeln, jchwermütigen Fichtenwälder, 
wo die gleichförmigen Säulenſtämme ſich in endlofer Eintönigleit 
zu folgen fchienen, wo der herbe Ernſt der Harzer Landſchaft 
fich dumpf beflemmend auf ihr Gemüt legte und ihr ewige, 
unabänderliche Entſagung predigte. 

Welche Fülle von Kraft muhte in dieſer Mädchennatur ge- 
legen haben, daß fie nicht bitter, eng und Hein geworben war, 
jondern reif und verſtehend und mit einer Art von gültiger, 
wenn auch Tühler Ironie die Dinge der Welt betrachtete . . . 
Mar fie wirklich ſchon fo weit von jungen, menjchlichen Ber 
gehren entfernt, daß es ihr gleich wear, ob fie Hofdame bei einer 
verpfufchten Prinzeſſin oder Chegattin eines reichen Proben 
wurde? Nein — er wußte, daß ſie es nicht war — er fühlte, 
die Augen einen Moment fchliehend, im Müderinnem ihren 
Kun auf feinem Munde. Und er feuizte, weil er ſich jene 
Szene heute, wo er fie begriff, nicht mehr verzeihen fonnte, 

Zwiſchen uns ift etwas Gefährlicyes im Spiel, phile- 
fophierte er — ſchade, daß ich nicht jung genug mehr bin, 
um eine Tollheit zu begehen, die bier vielleicht Das einzig 
Vernünftige wäre — und dal; ich biefer armen, Tieben, ge 
grrölten Seele auch nicht mehr in guter, beiderlicher Treue 
beiftchen und helfen fan... Und fo wird fie jich denn am 
(Ende, wie jeder von uns, ſelbſt zu einem Entſchluß und at 
irgendeiner neuen Entwicklung durchringen müllen . . » 

Dies war das ziemlich nüchlerne Endergebnis feines Grübelns 
und Träumens, mit dem er Ach deu Hauſe wieder zumenDete, 
m, die feuchten Mebeldünfte hinter Jich laſſend, den abendlichen 
Familienteetiſch aufzusuchen. (Fortiegung folgt) 


ve 


Amy Nobfartd Ermordung. 


Gemälde bon ®, %. Deames. 
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Deutſches Turnen für Deutſchlands Jugend. 


Bon Dr, Rudolf Gaſch. 


Es hat von jeher zu den Eigentümlichfeiten des beuffchen 
Michels gehört, heimische Art und. vaterländijche Arbeit gering 
zu ſchähhen, dem Auslande dagegen naczulaufen, fremde Ware 
ohne nähere Prüfung über Gebühr zu loben und fremdes 
Weſen nachzuäffen. So erlebten unfere Bäter eine „Kranzofen 
zeit”, wir jelbit ftehen noch in ber enaliichen Periode, unfern 
Kindern aber blüht vielleicht das hohe Glück, nach mongoliſchen 
Borbildern ihre Anfchauungen umformen zu Dürfen. Wirklich, 
die Sache iſt bald icherzhaft! Aber daS Laden vergeht uns 
doch, wenn wir jehen müſſen, wie Auslandsſchwärmer mit 
frevelnder Hand nad) wertvollen völfifchen Gütern greifen, Die 
im Kampf ums Dafein deuticher Art erworben und erprobt 
wurden. 

Auch dem deutichen Turnen, das neben dem Heeresdienit 
jedem Vaterlandsfreund als wichtigftes Erziehungsmittel zu leib- 
licher FTüchtigkeit gilt, blieben in feinem Jahrzehnt jeines bald 
bundertjährigen Beitehens berlei Angriffe eripart. 

In ſchwerer Zeit von Kahn gegründet, wurde es nach den 
Befreiungskriegen von der Neaftion verfolgt und unterdrückt, 
dann, neu erblüht, in den vierziger Jahren mit politiichen Be: 
firebungen vermiicht und bei den Megierungen verdächtigt. 
Aber immer wieder tauchte es wie ein fühner Schwimmer aus 


den Wogen ungünjtiger Zeitverhältnifje empor und aemann | 


endlich feiten Boden, als Franlkreichs Erfolge gegen das öfter 
reichiiche Brudervolf 1859 aud) in Deutichland Beſorgniſſe er 
regten. Da dachte man wie vor den Befreiungsfämpfen an Die 
Wehrbarmachung der Jugend und erinnerte fich der Kunſt des 
alten Meijters, der verbittert und vergeilen in Frenburg ge- 
ftorben war. Damals entitanden Hunderte von Turnvereinen, 
die fich bald darauf in Koburg zuſammenſchloſſen, ſpätert als 
Deutsche Turnerjchaft hervortraten und unter Ausschluß aller 
politifchen Barteibeftrebungen auch die Pilege deutichen Bolts- 
bemwuhtfeins und vaterländiicher Geſinnung als ihre Mufgabe 
begeidhneten. 

Zum Kampf gegen einen äußern Gegner war das Turnen 
neu eritanden, da ſah es ſich plöglicd einem innern Feinde 
gegenüber, verlörpert in dem Dirigenten der preußiſchen Zentral- 
turnanſtalt Major von Motbitein. Diefer Herr hatte ſich auf 
einer ſchwediſchen Studienreife für die Gymnaſtik des Dichters 
Behr Henrif Ling begeiitert, fie dann in Berlin amtlich ein 
geführt und 1860 gar die Jahnſchen Turngeräte Ned und 
Barren aus jeiner Anstalt befeitigt. Ärztliche Gutachten ver- 
teidigten fein Vorgehen und befämpften befonders den Barren 
als Ichädliches Gerät, Aber die deutfchen Turner gaben ihre 
Sache nicht gleich verloren: der Mathematiter und jpütere 











Turndireltor J. E. Lion, der Anthropologe Virchom, der Bhnfio» ! 


loge du Bois-Neymond, alle drei feit ihrer Jugend tüchtige 
und begeifterte Turner, verteidigten das deutſche Turnen jo 
überzeugend, daß Nothitein nady einem vernichtenden Gutachten 


jenen Übungsformen erwedte, die beiden Arten des Turnen? 
gemeinfam find? 

Die neue Schultumitatiitit, eine mühſelige, vierjährige 
Niefenarbeit des Perliner Turnlehrer® Roſſow, wird denmächſt 
die erfreuliche Ausbreitung des Jugendturnens zeigen, zugleich 
aber daran erinnern, wie viel auf diefem Gebiet in Deuifchland 
noch zu Schaffen it. Da fehlt es am gut belichteten, wohl ge 
fürteten und fauber gereinigten Hallen, an ſtaubfreien Tum- 
und Spielplägen, an Wafdhgelegenheiten und Auskleideräumen, 
an durchgebildeten Fachturnlehrern und fachlicher Aufſicht, vor 
allem aber in den leitenden reifen an der Finjicht, daß auf 
bie feibliche Erziehung der Jugend gang andere Geldſummen 
verivendet werden müſſen als bisher. Danl der aufllärenden 
Tüttafeit der hygieniſchen Wiſſenſchaft haben fich in den lebten 
Jahren aud bei den fogenannten beſſern Ständen Deutſch- 
lands die Anſchauungen über den Wert leiblicher Übungen 
aeändert, Ficht und Luft, warme Sonne und friiches Waſſer 
iind Modeartifel geworden. Den Turnern farm das nur recht 
fein, denn Vorwürfe, die von den Hygienilern genen Das 
deutiche Turnen gerichtet werden, treffen leineswegs deſſen 
Weſen und Art, fondern nur die äukern Verhältniffe, unter 
denen es aus Mangel an Mitteln leben muh. 

Sie find deswegen weniger emft zu nehmen als Die An 
griffe der Freunde des englilchen Sports und des ſchwediſchen 
Turnens, die eine ausländische Gymnaſtil dem deutſchen 
Tumen aufpfeopfen wollen, das fie meift nur ungenügend 
fennen. 

Mit der Spielbewegung der neunziger Jahre, Die zunächft 
in England ihre Vorbilder fuchte, verbreitete fich eine über- 
triebene Wertfchägung der fportlichen leichten Athletil, bejonders 
des Laufen: und der englifchen Mainpfipiele, zumal des Fuh- 
balls. Es gab damals Leute, die am Tiebiten gleich Das 
ganze deutfche Turnen durdy Spiele im Freien erfegt hätten, 
Die ſportliche Höchitletitungen bei einzelnen Übungsarten den 
turnerifchen Yeijtungen bei fehr vielen und verſchiedenen 
UÜbungsarten in falſchen Stattitifen gegenüberftellten, die in 
Spracde, Mleidung und Haltung den britischen Vetter auf 
grünem Raſen nachäfften. 

Die Turnerei hat fich demgegenüber jehr zurüdhaltend ge— 
zeigt, aber Das Gute genommen, wo fie es fand. Alte 
deutiche Rampfipiele, wie Barlauf und Grenzball, wurden neu 
geregelt, andere, wie Kauftball, find dazugekommen, während 
der Schlagball nach den teefflichen Regeln des veritorbenen 
Dr. Schnell allmählich zum deutichen Boltsipiel zu werden 
Icheint wie in England der Fußball. Das deutiche Bereind- 
tumen bat die volfstümlichen Übungen des Laufens, Springens 


' und MWerfens weiter ausgeitaltet und mehr gepflegt, in Schule 


der Söniglich- preußiſchen wiſſenſchaftlichen Deputation für | 
Medizinalweien über feine Gymnaſtil das Feld räumte. Der ! 


Sieg kam indes nur dem deutſchen Schulturnen zugute, das 


Spldatenturnen blieb leider ichwediich, und dem Wereinstumen | 


wurde bis in die neufte Zeit niemals jene Beachtung und 
Förderung zuteil wie etwa den fportlichen Beluftigungen ab 
geichloffener Beiellichaftsfreife, Und mie glänzend hat cs fich 
trogdem aus eigener Kraft entwickelt! 

Am Anfang der jechziger Jahre beitanden an 1150 Orten 
1279 Turnvereine mit etwa 130 000 Turnen, jeht zählt die 
beutiche Turnerſchaft allein 900 000 Männer, frauen und 
Kinder, Die in 7000 Vereinen an 6500 Orten tunen; nehmen 
wir nodı die Fleineren felbirändigen Turnverbände Deutichlands 
und Deutich-Diterreichs hinzu, jo ergibt jich, daß weit über 
eine Million Bewohner beider Läuder am deutſchen Vereins 
tumen Gefallen finden. Wie aber wäre das möglich, wenn 
nicht ſchon unser deutiches Schulturnen dauernde Luſt an allen 


und Verein aber it man bemüht, möglidyjit viel, auch während 
der Falten Jahreszeit, im Freien zu turnen, zu fpielen und 
zu wandern. 

Daß aber unfer deutſches Turnen das Gute englifcher 
Sportübungen in feinen geregelten Belrieb aufnehmen Eomnte, 
ohne dieſen zu ündern, daß es in noch nicht zwei Jahrzehnten 
felbitändig deutſche Nampfipiele hervorgebradht hat, das iſt 


‚ der bejte Beweis für feine innere Kraft, Volkstümlichkeit und 
Lebensfähigleit. 





Darum ſieht es auch dem zweiten ihm aufgezwungenen 
Kampfe gegen die ſchwediſche Gymnaſtil mit Vertrauen ent 
gegen. 

Merkwürdigerweiſe iſt dieſe Gymnaſtil das gerade Gegen 
teil des engliſchen Sports. 

Dieſer bewegt ſich in natürlichen Übungsiormen, iſt un— 


gebunden, ja zügellos, ohne Syſtem und Methode, erzieht 


Zelb 
Spiel 


aber bei den Wettlämpfen wie unjer Turnen zu Mut, 
jtändtafeit, zäßer Ausdauer und Selbitvertrauen, beim 


! zu Geiftesgegenwart und Selbitbeherrichung und führt hinaus 
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ins freie — jene Symmaitif aber, icheinbar auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage errichtet, ift ein itarres Syitem genau vorgezeich- 
neter, teilweile recht unnatürlicher Bewegungsformen, deren 

Zwed die Jugend nicht erfeunt. Sie unterdrüdt die Perſön— 

lichleit durch beitändige Befehle, ertötet den Krohlinn, fennt 

feinen Wettitreit, fondern nur langweilige Gleichmacherei und 

üt an geſchloſſene Räume gebunden. Der Enaländer ipringt 

und läuft, bis er umfällt, fein Ziel it der Rekord oder Ge— 

wine, die Übung Telbit iſt ihm eigentlich nur Mittel zum 

Zweck, der Schwede wägt änaitlih ab, ob die Übung, die 

alle Körperteile hübſch Der Neihe nach fräftigen fell, auch 

feiner Geſundheit müßt, und treibt alles bloß bis zu einem 

gewiſſen Grade. Jener iſt eimfeitig und übertreiben, dieſer 

ſcheinbar allſeitig. aber unendlich nüchtern. 

Im Fager der deutichen Turner prüft man jeßt das eigene 
Nüftzeug, und diefe gründliche und nühliche Mufterung it 
zurzeit noch nicht beendet. Man hat aber aud erfahrene 
Männer, Turnlchrer und Arzte nach Schweden geſchickt, nicht 
bloß zur Parade der Mufteranitalten, von denen die Lohredner 
ſchwediſcher Gummafti itaunend heimgefehrt find, ſondern auch | 
an Volfsichulen, in Hleinftädte und auf das Land. 

Die Berichte der turnerifchen Fachleute würbigen zunächſt 
ehrlich die Vorzüge der Schwedengymnaſtik und empfehlen 
imbefangen mehrere Bewegungsſormen und UÜbungsarten zur 
Aufnahme in den deutſchen Turnbetrieb. 

Die ftarfe Betonung eimer jchönen Körperhaltung, der 
leichte, elaftijche Schritt, Feäftige Übungen auch beim Frauen- 
turnen, häufige Anipannung der Rumpfimuskeln, Verzicht auf 
Sprungbrett und Matratze ind gewiß nachahmenswert, das 
Ganze der ſchwediſchen Gymnaſtik iſt aber unannehmbar. 
Fehlen ihr doch ſämtliche Übungen mit den Handageräten, wie 
Keulen, Ztäben, Hanteln und Reifen, die gewandten Schwünge 
an Med und Barren, die fühnen und Ichönen Sprünge an | 
Bod, Varren und Tifch, die meiiten Sprünge und Schwünge am 
Pferd und die Ichöniten unſerer deutichen volfstümlichen Übungen 
und Spiele. An die Stelle unferes frifchen und fröhlichen 
Niegen- umd Hürturnens, unſeres anregenden Wettumens tritt 
ein merhaniicher Drill, Pie wenigen ſchwediſchen Übungen, 
deren Lörperbildenden Wert niemand beitreitet, find in immer 
gleicher Folge zu einer Art aummajtiicher Speifelarte ver- 
bunden, Die feine große Ausmahl bietet und für alle Alters ; 
ftufen und beide Gejchlechter nahezu gleich iſt. Ein derartiger | 
Übungszettel, den jeder Unerfahrene herunterlefen kann, ent- 
würdigt den Leiter, der bei uns Die lebendige, treibende Kraft 
ift, zu einer Kommandiermaſchine und macht den Schüler zum 
fumpifinnigen Automaten. Dagegen ift unfer Deutiches 
Turnen nicht bloh eine Muskel, ſondern auch eine Nerven: 
gymnaſtil. es bildet nicht allein den Körper, fondern den 
ganzen Menichen, erzicht als „Wehrgymnaſtik“ zu Mut und 
Beiftesgegenmwart, bringt Freude und Frohſinn in bie jugend- 
tichen Gemüter und erwedt fchon beim Kinde das Bewußtſein, 
daß es etwas leiiten Tann, Selbitvertrauen. Es iſt die reinite | 
Erholung für gejunde, bewequngsftohe Menjchen, die Poeſie 





des Peibes (ion), während die ſchwediſche Gymmaſtik eine 
langweilige Kur für Aranfe bleibt, der ſich auch in Schweden 
felbit nur selten jemand nad) der Schulzeit freiwillig unter 
sicht. Die pfychologiſche Seite fehlt ihr gang, ihre phnjio- 
fogiiche Grundlage it aber nach du Bois-Neymend, dem 
Meiſter der Bewegungslehre, „in jeder Beziehung falſch“. 
Ohne werbende Kraft it das ſchwediſche Tumen trotz feines 
fait humdertjährigen Veſtehens nicht zu einer nationalen 
Gnmnaftit geworden. Am ganzen Lande gibt es mur 
35 Turnvereine mit etwa 2000 Mitgliedern, mährend man 
icon in Norwegen und Dünemarf das deutiche Turnen Binzu- 
nimmt, um, wie man offen geiteht, überhaupt die Mitglieder 
zu feifeln. In der Schweiz und Italien, in Belgien, Holland 
und Ungarn wird nach deuticher Art und zumeiſt an beutichen 
Gerüten getuent, wenn auch die nationale Eitelleit das nicht 
überall zuaefteht. In Franfreih Hat ſich erſt nach dem 
Kriege mit Deutichland eine nationale Gymnaſtik nach 
deutſchem Vorbild entmwidelt, die von der Negierung in jeder 
Weiſe gefördert wird, ift dad) der gegenwärtige Präfident 
jelbit ein alter Turner, Jetzt ist die franzöſiſche Union mit 
230 000 Turnern nad der deutichen Tumerichaft der größte 
europäilche Turnverband. 

In Nordamerika hat ſich das Ddeutiche Turnen trob Des 
Sports ſtarl ausgebreitet, und die 240 beutfchen Turm» 
vereine, Mittelpunkte des Peutihtums in ben Bereinigten 
Staaten, haben zahlreiche nichtdeutiche Mitglieder, desgleichen 
der aroke Deutiche Turnverein in London, mährend bort der 
Turnverein Orion, obwohl er nur aus Engländern beiteht, 
nad) deutlicher Art unter einem Deutichen Turnichrer turnt. 
Sogar Japan bat an mehreren Schulen deutjches Tumen 
für jeden Tag angejeht. Das ift beachtenswert angelichts der 
amerifanischen Reklame für das jogenannte Jiu -Jitſu, das 
doch weiter gar nichts darftellt als eine barbariiche Form der 
Ringkunit, wie fie auch bei uns im Mittelalter ala Er- 
aänzung der Fechtkunſt gelehrt wurde. Die „ganz neuen” 
Griffe, Anifte und geheimnisvollen Trids diefer Brauchlunſt 
finden fich in den alten deutſchen Fechtbandichriften ſchon vor 
mehreren hundert Jahren eingehend befchrieben und künſtleriſch 
gezeichnet. 

Wir jahen, wie ſich das Turnen in Deutichland trotz 
aller Anfeindungen kräftig entwickelte und bald eine Million 
Unbänger züblen wird, wie es neue Gedanfen und Formen 
leicht aufnimmt und verarbeitet, wie es geiumdheitsfördernd 
und erzieheriich zugleich mieft, jung und alt begeiltert und 
den meriten Bölfern Europas zur Grundlage ihrer Gymnaſtilk 
gedient hat. Sollen wir da noch immer das Heil von der 
fremde erwarten und nicht lieber das köſtliche, vaterländifche 
Gut ſorgſam pflegen und weiter entwideln? Dreikigtaufend 
Rekruten entjendet die bdeutiche Turnerſchaft alljährlich zum 
Heer. Müre es nicht des Schweihes der Edlen wert, wenn 
wie es Dahin brächten, dab jeder Nefrut ein gemandter, 
itarfevr Turner wäre? Dann wären wir im der Tat, wie 
ſchon du Bois-Neymond meinte, eine formidable Nation! 
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Unter den Korkeichen. 


Bon €. Falkenhorſt. 


Als Mori Willlomm um die Mitte des vorigen Kahr- 
hunderts zu botanischen Studien Spanien bereite, fand er in | 
dem füdlichiten Gebirge Europas, nicht meit von dem heute ! 
befannter gewordenen Aigeciras, noch den Neit eines eigen- | 
artigen Urmwaldes. An feinen Saume blühten, da gerade 
der Lenz feine Pracht entfaltete, Lorbeerbäume und Morten, 
die andaluitichen Alpenroſen öffneten ihre purpurroten Blüten- 
felche, die Crifa, die dort zur Baumhöhe heranwächſt, ſchmückte 
ſich mit Hunderten von bis zwei Fuß langen weißen Blüten- 
riſpen, und ein balfamifcher Dust wehte dem Wanderer entgenen, 


' Laubes, über geitürzte Stämme, 


Jenſeit dieſes Zaubergürtels ſtreckte ſich bergan der finitere 


Urwald aus, in dem immergrüne Eichen aller Art und milde 
Dlivenbäume vorherrichten. Nur langſam fonnte man vor 
wärts dringen in dem Moder des jeit vielen Jahren faulenden 
langſam verweiende Baum 
leichen. Blumenſchmuck fehlte auch hier nicht, weiße Giloden- 
blumen einer Lauchatt und blaue Scillen fchauten zwiſchen 
den zterlichen Farnen hervor; aber die impofanteite Ericheinung 
in dieſer Urwaldwildnis waren vielhundertjährige Korkeichen. 
Zwanzig bis dreibig Meter ſchoſſen diefe Baumrieſen empor; 
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ihre graue Rinde war in faujtdiden Lappen aufgeſprungen 
und gab den Stämmen ein phantajtiiches Gewand; jchlangen- 
artig breiteten fich die gewaltigen Äfte aus, und oben ſchloß 
fih das graugrüne Laub zu einer unregelmäßigen, aber höchſt 
maleriſchen Krone. Es verlohnte fich wohl, 
ihrer Urheimat aufzusuchen. Heute jind ſolche Baumriefen 
noch feltener geworden; in den Aulturmwäldern läht man der 
Korleiche weder Zeit noch Muhe, ſich derart zu entwideln. 

Lange, lange ift es her, daß der Menich in den Urwäldern 
der Mittelmeerländer diefe Eichen zu fällen begann und ent- 
deckte, daß ihre Rinde fo eigenartig bejcheffen war. Unter 
der Vorle der Holzgewächſe findet man immer eine Korlſchicht, 
fie ift aber in der Negel dünn, zur Ausnutzung dur den 
Menichen unbrauchbar, bei der Sorfeiche wuchert fie dagegen 
au-Itarfen Platten heran. Ein eigenartiges Gebilde ift dieſer 
Korkitofi, im Haushalte der Pilangen jpielt er eine mächtige 
Rolle. Undurhläffig für Luft und Waffer, bietet er dem 
Pilanzenteil, der fi) mit ihm beffeidet, einen vortrefjlichen 
Schuß gegen die Befahren der übermäßigen Berdunjtung, ver 
hütet das Berdor- 
ten; ein Schlechter 

Würmeleiter, 
mildert er Die 
Einflüſſe der 
plöglichen und 
großen Tem⸗ 
peraturfchwan«- 
tungen, ſchützt 
vor Verſengen 
und Erfrieren. 
Darum find 
auch die Har- 
toffeln ⸗ und 

Georginen⸗ 
knollen, ältere 
Wurzeln mit 
einer dünnen 
Korlſchicht ver 
ſehen, und mit 
Korl ſuchen die 

Pflanzen 
wunde Stellen 
ſelbſt an Blät- 
tern und Frũch⸗ 
ten zu übernar- 
ben. Uriprüng- 
lich hatten aber die 
Menschen auf diefe Eiaenichaften des Korles ihre 
Aufmerkſamleit nicht gelenlt. Was ihnen an diefem Gebilde 
auffiel, war zunächſt feine große Leichtigkeit, und im Altertum 
benugten ihn vorwiegend die Fiſcher als Schwimmer für ihre 
Mehe und als Bojen für ihre Anker. Hin und wieder wurde 
er als Material zur Dachbedeckung verwertet und fand auch 
fonft manche eigenartige Verwendung; fo berichtet man, daß die 
alten Agypter zumeilen aus Korf Särge fertigten. Pie uns 
geläufigite Verwendung diefes Stoffes zum Werichliehen ber 
Flaichen war aber den Alten nicht befannt. Sie verforften 
ihre Gefäße nicht, ſondern verſchloſſen ne mit Holzſtöpſeln, Die 
mit einem Kitt von Harz, Kreide und DI beitrichen waren, 
— fie mit Wachs oder verſchloſſen fie einfach mit Werg, 
das in DI getaucht war, oder nur mit einer Olſchicht. Hin 
und wieder mag man auch den Kork zu diefem Zwecke benupt 
haben, von einer allgemeinen Berwendung der Morkitöpfel wird 
jedoch erit im fiebzehnten Jahrhundert berichtet. 

Eine Yegende nennt uns den Mann, der auf diefen Hugen 
Gedanlen verfallen war. Es joll dies Dom Pedro Perignon, 
Baterfellermetiter der Abtet von Haut-Rilliers, geweſen fein, 
Nachdem er einmal gelernt hatte, Weinflaichen zu verforfen, 
war er in der Lage, Schaumwein zu erzeugen, und wurde jo 
zum Erfinder des Champagners, hat aljo den „Teufelswein“ 





die Forfeiche in | 





Del der Ernte. 


auf feinem Gewiſſen. So viel ijt daran ficher wahr, daß ein 
quter Korkitopfen der Vater des Champagnerd war, Weit 
wichtiger war aber das Verſchließen aller möglichen Flafchen, 
die minder edle Flüſſigkeiten enthielten, und darum er 
oberte der Korlſtopfen im Fluge die Welt. Was wird 
da nicht alle Tage verlor? Man bat berechnet, daß 
allein England und jeine Kolonien täglich zwei Millionen 
Korkitöpfel verbrauhen! Und alles Nohmaterial müſſen 
die Korleichen der Mittelmeerländer liefem, denn nur in 
ihnen, namentlih in Nordafrife, Spanien und Portugal, 
gedeihen diefe nühlichen Bäume Es ift alfo Mar, daß ſeit 
der Erfindung der Korlſtopfen die Korleihenwälder an Wert 
und Bedeutung ungemein gewonnen haben, Trotzdem hält 
die Produktion nicht gleichen Schritt mit dem Verbrauch, denn 
was da langfam im Laufe der Jahre am Stamme des Baumes 
wächjit, wird Schnell zerkleinert; kann doch ein geübter Arbeiter 
| täglich gegen zweitaufend Stück Sorkitöpiel fehneiden, während 





eine Machine es bis auf zweitaufendvierhundert Stüd in einer 
Stunde bringt. Mit der Zeit Ternte man aber den Kork auch 
su andern Zwecken 
verwenden. Er 
ift ein jchlechter 
Wärmeleiter, 
und jchon in 
alter Zeit fer 
tigte man am 
Mittelmeer die 
Bienenlörbe 
aus Korf, weil 
jie im Winter 
warm hielten. 
Aus dieſem 
Grund it er 
aber aud) für 
die  menidy- 
lihen Woh⸗ 
nungen ſehr 
ſchäßenswert: 
man hat Wän- 
de, die feucht 
waren, mit 
Korfplattenbe- 
legt, Maniar- 
dendurchftorf- 
platten gegen 
die Sommerglut 
zu ſchühen ver 
fucht, der Erfolg war qut, und aus SKorlabfällen 
fertigt man jept Baufteine aller Art. Der Kork iſt aber nicht 
nur ein jchlechter Wärme, fondern auch ein fchlechter Schall 
leiter, und Korfwände und Korkzwiſchenböden find ein vor- 
treffliches Schugmittel gegen unruhige Nachbarn, da fie den 
von ihnen verübten Lärm gehörig dämpfen. Doc) wir wollen 
nicht alle Werwendungsarten der Korlmaſſe aufzählen, die 
Filte würde gar lang ausfallen, erwähnt jei nur die Yabrifation 
des Yinoleums. Seit längerer Zeit befigt Deutſchland eine 
eigene Korkinduſtrie und führte im Jahre 1905 gegen ein- 
bundertdreigigtaufend Doppelzentner Korkrinde im Werte von 
ſechs Millionen Mark ein; außerdem hat es aber noch Korl— 
waren aller Art, wie Korkitöpiel, Korkiohlen u. dergl., für rund 
fünf Millionen Marl vom Auslande bezogen. Sicher würde 
man den Mork zu verichiedenen Zweden nod) mehr verwenden, 
wenn er reichlicher vorhanden und billiger wäre. 

In den Heimatländern der Korkeiche hat man aber in 
frühern Zeiten fi) wenig um die Kultur dieſes nüplichen 
Baumes befümmert, in Spanien und auf der Inſel Sardinien 
hat man jogar Korleichenwälder abgeholt, um andere Kulturen 
einzuführen. Allmählich reiite erit im Laufe des vorigen Jahr- 
hunderts die beifere Einficht, und heute ſchätzt man die Kork— 
| eiche beionders hoch, bildet ſie doch für manche Provinzen 
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Schalen der Bäume. 


Spaniens die Hauptquelle des Wohlitandes, Als Frankreich 
Algerien eroberte, nahm ſich die Regierung der Korleichen mit 
Eifer an. Die noch vorhandenen Waldbeitäinde, die von den 
Nrabern verwüjtet wurden, erhielten einen befondern Schuß, 
und zugleich pflanzte man neue, jo daß Algerien heute gegen 
dreihunderttaufend Heltar Horleichenwälder befigt. Tunis und 
Maroffo, in denen die Korkeiche wild gedeiht, find gleichfalls 
für diefe Kultur von hoher Bedeutung. 

Wer Bäume pilanzt, muß Geduld haben, denn man fann 
erit jpät von ihnen ernten, 
der Fall, Erſt wenn der Baum das fünfzehnte Lebensjahr 


Das ift auch bei ber Sorfeiche | 


erreicht hat, fann man an Gewinnung der KHorkrinde denfen, | 
häufig aber muß man damit zwanzig und zweiundzmanzig | 


Jahre warten. 


In der Regel füt man die Sorleichen aus, db. b,, man | 


ſteckt Eicheln in dichten Neihen, die jpäter mehr und mehr 
ausgelichtet werden. Die jungen Pilanzen bedürfen aber eines 
Schutes gegen die fengenden Strahlen der Sonne, man 
muß alfo dicht neben ihnen für die eriten Jahre fjchatten- 
ipendende Gewächſe pilanzen. An vielen Gegenden nimmt 
man Weinreben als Schattenpflanzgen; wo der Boden das zu- 
läßt, ift diefe Kultur jehr empfehlenswert, denn die Heben 
tragen im vierten bis fünften Xahre, fo daß man von ber 
Anlage ſchon frühen Nutzen ziehen fann. Sind die Korleichen 
fo hoc; emporgewachjen, daß die Neben unter ihrem Schatten 
leiden, dann werden die lehtern ausgerodet. Pas tritt etwa 
zwanzig Jahre nach der Pilanzung ein, und dann ijt aud) Die 
Zeit der Korkernte gefommten. 

Die Bäume find noch nicht jtark, da fie zum erftenmal 
ihre Hinde hergeben müſſen; ihre Stämme haben erit fünf 
bis zehn Aentimeter im Durchmeſſer. Die erſte Ernte wird 
„jungfräulicher Korl“ genannt; aber trotz des fchönen Namens 
ift er nicht viel wert, er iſt rauh umd holzig und eignet jich 
nicht zur Herſtellung von Stopfen und feineren Storfwaren; 
man verfauft ihn an erbereien, fertigt aus ihm Bienen 


i 


fürbe, macht aus für Gärten und 
dergleichen. 

Das Schälen des Baumes übt aber auf die Bildung 
der Ninde einen vorteilhaften Einfluh. Die neue Schicht, die 
nun in den folgenden Jahren nachwächſt, iſt viel gleich 
mäßiger und feiner; immerhin hat aber auch die zweite Ernte 
noch einen geringen Handelswert, erſt die dritte iſt im der 
Hegel gut. 

Bei der Korkernte kommen verjchiedene Fragen in Ber 
tracht. Zunächſt die, in welchen Zeitabjtänden man die Eiche 
ichälen darf. Die meiften Pflanzer ernten wohl alle acht 
Jahre und erhalten dabei eine mittlere Ware, Es ilt aber 
Mar, daß die Nindenschicht um fo dider wird, je länger man 
fie wachien läht, und je dicker die Sorkplatten find, deſto 
gröher ift ihre Wer. Man bezahlt mehr für einen Kork, aus 
dem man Champagnerpftopfen ſchneiden kann, als für einen 
Hort, der nur Stöpfel für Medizingläfer liefert. Darum 
warten Beſiher, die eine Einnahme nicht jofort nötig haben, 
mit der Ernte länger, fie fchälen ihre Bäume erit alle zehn 
oder zwölf Nahe. 

Ferner wird in Erwägung gejogen, wann die Emte vor- 
genommen werden fol. Das muß nad übereinftimmender 
Meinung zu der Zeit geichehen, da der Baum in vollem Saft 
jteht, denn nur unter diefen Umftänden löſt fi die Ninde 
von dem Bait, ohne ihm zu verlegen, und der Bat muß am 
Baum bleiben, damit ſich neue Rinde bilden fann. Der Saft- 
flug ſtellt ſich nun bei den Korkeichen im Krühling und im 
Sommer ein, und jo wird zu beiden Jahreszeiten geerntet. 
Die Mehrzahl der Züchter zieht jedoch die Sommerjchälung 
vor. Der von der Ninde entblöhte nadte Baum ift ja gegen 
Witterungswechiel, Temperaturabfälle, lalte Winde und der» 
gleichen bejonders empfindlich. Dieſe jtellen ſich aber im 
Frühling häufiger ein als im Sommer. 

Scylielich find die Meinungen darüber geteilt, wie viel 
man auf einmal von dem Baum abichälen fol. Die einen 
find der Anficht, man müſſe den Baum fchonen und ihm immer 
nur einen Teil der Rinde abnehmen; fie jchälen alfo im eriten 
Jahre den Stamm nur vierzig bis fünfzig Zentimeter hoch 
über der Erde, rüden in jedem folgenden Jahr um ein aleiches 
Maß im die Höhe, ichälen zulegt die dickeren Aſte und fangen 
dann wieder von unten an. Dieſes Berfahren it für junge 
Bäume, die unter einer plößlichen Entblößung leicht leiden, 
ganz bejonders geeignet; bei älteren Bäumen aber hat 
es den Nachteil, dab fie immerfort bloße und wunde 
Stellen aufmeifen und infolgedeijen leichter erfranfen. Darum 
sichen es viele vor, den Stamm alle acht bis neun Jahre, 
die Hauptäfte alle zehn bis zwölf Jahre und die Heinen Aſie 
alle jechzehn bis zwanzig Jahre abzuichälen. 

Doch nun zur Emte felbit! Die Arbeiter begeben ſich in 
den Wald, ausgerüftet mit einer Art, deren Stielende feil- 
fürmig zugefpigt it. An dem zum Schälen bejtimmten 


ihm Bortenhäuschen 





Fortſchaffen der Rinde aus dem Walde, 
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Fahrt nach dem Lagerplatz. 


Baume werden num zunächſt zwei Rundſchnitte gemacht, der 
eine am Fuß des Stammes, der andere höher hinauf, bei 
Hleineren Bäumen gerade unter den Hauptäften. Nun macht 
man mit der Urt je nad der Höhe des Baumes zwei 
bis vier ſenlrechte Schnitte, die die beiden Rundſchnitte 
verbinden. Man darf jedocd nicht drauf loshauen, zu diejer 
Arbeit gehört Übung und Sachkenntnis, der Schnitt darf nicht 
fo tief gehen, daß er den Baſt verletzt. Darauf werden die 
Nänder der Einfchnitte janft mit der Art aeflopft, wodurch, 
wie beim Anfertigen der Pfeifen aus Weidenruten, die Ninde 
in ihrem Zuſammenhange mit dem Baft gelodert wird. Sclich- 
lich ſchieht man das feilförmige Stielende der Art in ben 
oberen Nundichnitt hinein, zwängt es vorfichtig tiefer und tiefer, 
faßt mit der Linfen den ich löfenden Nindenjtreifen und zieht 
ihn vom Stamm ab. Nun jteht der Baum entblößt da; iſt 
aber alles regelrecht gemacht worden, fo ift der Baſt oder die 
„Mutterrinde*, wie der Züchter ihn nennt, wohl erhalten, und 
aus ihre wird ſich im Lauf der Jahre ein neuer Kork bilden. 
Damit aber die neue Ninde ſich gleichmäßig entwidelt und 
nicht bier und dort an ihrer Oberfläche beritet, pflegt man 
aleich nach der Schälung in den bloßgelegten Baſt noch zwei 
jenfrechte Einfchnitte zu machen, 

Die friſch abgeichälte Korkinde wird alsbald von den 
Arbeitern aus dem Walde nach den nahelienenden Lagerplägen 
im Dorfe getragen oder in Handfarren gefahren. In diejem 
Zuftande wird fie aber nicht in den Handel gebracht. Sie 
muß noch zubereitet werden. Zunächſt wird ihre äufere Seite 
fo lange geichabt, bis die gröberen harten Teile der Oberfläche 
entfernt jind. Nach dieſem „Abraipeln“ wird der Horf ac 
glättet. Das gefchieht in verichiedener Weile. Das ältejte 
Verfahren beiteht darin, dah man die einzelnen Streifen mit 
der Hohlfeite nach unten in eine mit glühenden Sohlen gefüllte 
Grube legt und fie 


reinigt, werden auf Haufen gefeht und können verfauft wer- 
den. In anderen Gegenden werden die Nindenftreifen zuerft 
in Waffergruben geworfen, mit Steinen beſchwert und erſt 
dann angefohlt. Schlieflich verfährt man auch fo, daß man 
den Kork ausbrüht, ihn jchabt, dann die Streifen fchichten- 
weile übereinanderlegt und den Haufen mit Ballen und 
Steinen beichwert; die Nindenftreifen alätten fih dann durch 
ihr eigenes Gewicht. Das letzte Verfahren wird mehr und 
mehr bevorzugt, denn durch das Anfohlen der Ninde bildet 
fih zumeilen an ihrer Oberfläche ein Elebriges DI, das 
manchmal den Kork zum Verſchluß verfchiedener Flüſſigleiten 
ungeeignet macht, 

Der Kork wird zunächſt nach feiner Dice bewertet. Die 
erite Sorte wird von den franzöfischen und ſpaniſchen Händlern 
der „Diele Kork” genannt, die Streifen müſſen mehr als 
30 Millimeter di fein. Die zweite Sorte, der „orbinäre 
Kork“, it nur 25—30 Millimeter did, Noch dünner 
find die dritte und vierte Sorte, der „Vaitardkort" und 
der „dünne Hort“. Am übrigen verlangt man von einem 
guten Kork, daß er elajtiich, nicht holzig und nicht löcherig 
fei. Was die Farbe anbelangt, jo gilt die rötliche als ein 
Merkzeichen guter Ware, die gelbe Farbe fennzeichnet im 
allgemeinen eine mittlere Qualität, wei dagegen foll Die 
fchlechtejte Sorte jein. 

Mit dem Wachstum der Bäume fteigt auch der Ertrag 
der Ninde, Während die Aungfernernte von einem Baume 
nur fünf Hilo ergibt, beträgt die Ernte von einer Eiche, Die 
in ihrer Vollkraft jteht, fchliehlich Hundert bis hundertfünfzig 
Kilo. Natürlich liefert das der Baum nicht jährlich, jondern 
in Perioden von acht bis zwölf Jahren. Dabei ijt die Yebens- 
dauer der Korkeiche troßz der wiederholten Schälungen nicht 
gering. Im Durchichnitt erzeugt fie reichlich Kork bis zu ihrem 
hundertfünfzigjten Lebensjahre, mitunter haben ſich aber jelbjt 





























mit Steinen oder 
Holz beichwert. Sie 
ſtrecken fich bald ge» 
trade, und fobald fie 
angefohlt find, legt 
man fie mit der an⸗ 
dern Seite auf die 
alühenden Kohlen. 
Auch bei diejem 
„Blätten“ find Ubung 
und Sachkenntnis 
nötig. Wird Das 
Antohlen zu lange 
fortgeieht, jo ver. 
liert der Korl feine 
Elaſtizität und wird 
minderwertig. 
Schließlich wer- 





Auobruhen Der Rinde, 


Bäume noch jehr 
Freilich müſſen fie 


weihundertjährige 
produftiv erwieſen. 


dabei ſtets in Kultur bleiben, d. h., 
regelmähig geichält werden. Unterläßt 
man Dies, fäht den Baum ungeichält, 
fo bildet er nur wenig und jchlechten 
Mork, den er von Zeit zu Zeit in 
einzelnen Stüden abwirft. Während 


man früher die Korkeichenwälder für 
wenig rentabel hielt, iſt heute, wie ge 


ſagt, das Gegenteil der Fall. Werden 
dod; in Spanien fiir die Ware zwölfmal 
höhere Preife bezahlt als im vorigen 
Jahrhundert. Nach einer franzöſiſchen 


Verechnung fol ein Storleichenwald 








den die Streifen mit 
rauhen Tüchern ge 


Abrafpeln der Rinde, 


viermal mehr abwerfen als ein gewöhn- 
licher Eichenwald. 


majt, namentlich 
in Südfrankreich. 
Dan behauptet fo- 
gar, daß derWohl- 
geichmad der be- 
rühmten Schinken 
von Bayonne die: 
fer Art Schweine- 
maft zu verdanfen 
fei. — Spanien, 
Portugal, Süd» 
franfreich und Al- 
gerien werben auch 
in nächſter Zufunfi 
die Hauptlieferan 
ten des Korkes 
bleiben, und ſpäter 
werben fich ihnen 
Tunis und Ma- 
roffo anſchließen. 
In anderen Län— 
dern gebeiht ber 
Baum nicht jo qut. 
Freilih Hat Die 
grüne Korkeiche  |f we nügliche Korleiche 
blüht im April und 5 ſchon vor Jahren 
Mai, und ihre ——— eine Wanderung 
Früchte reifen in den Monaten September bis Januar. Hin | übers Meer angetreten, man hat fie im Süden der Vereinigten 
und wieder werden die Eicheln zur Nahrung für den Menſchen Staaten angepflanzt. Ob fie aber dort auf die Dauer fich 
verwendet, und es gibt Spielarten der Slorkeiche, die jehr jühe | heimisch fühlen und für den Dollarmenſchen genügend lukrativ 
Früchte tragen, Noch mehr benutt man fie aber zur Schweine- | fich erweifen wird, läßt fich heute noch nicht jagen. 


Die Korleiche 
bringt außer ber 
Rinde dem Men: 
ichen noch manchen 
anderen Nuben. 
Ihr Holz iſt zwar 
wenig wertvoll, 
die Stämme find 
zumeijt kurz, jo 
daß fie zu Bau- 
zwecken nicht ver 
wendet werden; da 
das Holz ſich jehr 
leicht wirft, lann 
es auch ala Werf- 
holz nicht gebraucht 
werden. Dagegen 
liefert es cine aus- 
gezeichnete Holz⸗ 
foble und wird 
in der Sohlen- 
brennerei vielfach 
verwendet. 

Tie immer: 














Ein Leipziger Bürgermeister. 
Ein Bild aus deutſcher Geſchichte — Bon Rudolf v. Gottſchall. 


Bor dem Leipziger Nathaufe ftand gaffend eine dichtgeicharte „Dan kann chen ein Wort wagen, wenn man Sr. Ma- 
Menge; ſchwül brannte die Nugujtionne auf dem Pflafter. | jeität aegenüberitcht; er iſt ein ritterlicher Herr, er verſteht 
Es war der 22. Auguſt 1701. Wefremdlice Dinge waren | 85 anzuhören; dann geht er aber doch feine eigenen Wege. 
-vorgegangen; ein neuer Vürgermeilter war gewählt worden, | Vergebens ftellte ich ihm vor, daß feit unvordenllichen Zeiten 
aber nicht nach der freien Wahl des Rates, fondern er war | der Nat die freie Wahl des Bürgermeifters als unbejtrittenes 
dem Nate mit Nichtachtung aller Privilegien aufgedrängt worden | Necht bejeflen, dat; Se. Majejtät bei der Erbhuldiaung feierlic) 
durdy) ein Defret des Aurfürjten, und heute jollte der neue | verfprochen habe, die Privilegien des Hates aufrechtzuerhalten. 
Bürgermeiſter in fein Amt eingeführt werden. Pas alles hatte | Der König blieb dabei, fein Appellrat Dr. Romanus fei der 
großes Aufjehen erregt. Das alte Necht war gebrochen worden | geeignete Mann für den Wojten eines vegierenden Leipziger 
— was war der Anlaß zu jolcher Bewalttätigfeit? War indes das | Bürgermeifters; auch das Angebot von Geldgeſchenken, das 
Volk unruhig und neugierig, fo waren die Hatsherren in hohem | ich im Namen des Nates machte, blieb unberüdjichtigt, obwohl 
Grade mihvergnügt und unwillig — und was da in den Bor- | der Hönig ſich ja, jeitdem er die polniſche Krone trägt und 
hallen und Hatsituben geflüjtert wurde, das rief alüdlicherweile | feit dem unfeligen Schwedenkriege, ſtets in größter Geldnot 
fein lautes Echo wach; jonft würden der jeht in Volen mweilende | befindet. Ich mies darauf hin, wie oft wir mit jehr hohen 
Kurfürit und König und Se. Erzellenz der allmächtige Staats» | und ftarfen Geldſummen aufgewartet, und daß wir ihm troßdem 
fanzler von Beichlingen wohl übler Laune geweſen jein, einen weiteren Vorſchuß von hunderttaufend Gulden in Ausficht 

Der Stadtjchreiber Graefe harrte an der Treppe, um | jtellen wollten, wenn er feinen Beichl betrefis des Dr. Nomanus 
Se. Magnifizenz glei nad; ihrer Ankunft in die Schofftube | zurücinehme; im übrigen ſei es ohne Beilpiel, daß jemand in 
zu führen; er war einer der geichieftejten Diplomaten im Nate | diefer Weife, bei folder Jugend und ohne vorher im Mate 
und der geeignete Mann für jede jchmwierige Sendung. Cine | gewejen zu fein, fi) ins Bürgermeiſteramt eingedrängt habe.“ 
fchlanfe Figur, feine Geſichtszüge, ein gewandtes Benehmen — „Und unfer Kurfürſt und König —“ 
alles empfahl ihn für Verhandlungen mit dem Hof und hohen „Hatte für alle meine Beredſamkeit nur ein mitleidiges 
Herren. Sein Adjutant war der Unterftadtjchreiber Yünig, der | ablehnendes Lächeln.“ 
vor kurzen nach Yeipzig gelommen war, ein flinfes Männchen „Aber was in aller Welt —“ 
mit forfchenden Augen und neugierigem Weſen. Das offenbarte „Lieber Lünig, das Necht zu Vermutungen jteht jedermann 
ſich auch in der Net, wie er jich jest an jeinen Hollegen wandte: | frei, aber man hält dieje Vermutungen in fiherem Berschluf. 
„Sie waren in Polen bei Sr. Majeität und haben nichts | Im übrigen wird's ja bald zutage kommen, was dahinterftedt. 
ausgerichtet?” | Für unfere gute Stadt Leipzig wird es nicht jehr erfreulich fein.“ 

„Richt das geringite, troß der ſchönen Offerten, die der | Der Stadtjchreiber hielt ein, denn durch die Menge draußen 
Nat machte, für die Majeität und Etzellenz Beichlingen.” | ging’s wie ein lebhafter Wogenichlag; alle Köpfe wandten fich 

„Und an Ihrer Beredfamfeit wird es nicht gelegen haben, | der Karoſſe zu, der das neue Überhaupt der Stadt entitieg. 
geehrter Kollege, wenn Sie unverrichteter Sache zurüdlehren!” | Auch einige Horhrufe ertönten; war Nomanus doch ein ge- 
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borener Leipziger, aus angelehener Familie ftammend, und hatte 
einen großen Anhang in der Stadt. Franz Konrad Romanus 
hatte eine hohe, jtattliche Geitalt, unter der ſchweren Allonge 
perüde ein jugendliches Geſicht mit MHarer, hoher Stirn, 
ichöngezeichnete Mugenbrauen, lebhafte und milde Augen, ein 
energifches Ainn, etwas aufgeworfene Lippen, um die meiftens 
ein feines Lächeln fpielte. In Dresden, wo er zulept als 


Appellrat lebte, hatte er fich feinen Hofichliff angeeignet, und | 


als die rechte Hand des Staatäfanzlers Beichlingen war er 
vielfah in Verhandlungen tätig geweſen, die mit jeinem 
juriftiichen Amte nichts gemein hatten.  ° 

Eine Abteilung Defenfioner, eine Stadtmiliz, in der aber 
alle vermögenden Bürger nur durd; gefaufte Stellvertreter 
ihrer Dienftpflicht genügten, itand vor dem Wortale des Nat 
hauſes; fie präfentierten das Gewehr, als Romanus an ihnen 
vorüberjchritt. Der Natsichreiber verbeugte fich mit Anftand 
vor dem neuen ®emwalthaber und führte den neugewählten 
Bürgermeiſter zunächſt in die Schokitube, wo er das Senatus- 
fonfult von 1689 unterjchreiben mußte; dann in Die Ratsſtube, 
wo er den Natsherreneid und Neligionseid ablegte. Da trat 
Romanus mit den neugewählten Natsherren fein Amt an; der 
abtretende Bürgermeiiter übergab ihm Siegel und Schlüjfel und 
hielt dem ausicheidenden Nate die Abjchiedsrede, und nun war 
es die Sache des Nomanus, für den neugewählten Nat zu 
erwidern. 

Wenn er ſo um ſich ſah, der neue Stadtgebieter, da 
erblickte er nur mißmutige Geſichter; nur wenige gaben ſich 
die Mühe, dieſen Mißmut unter einem verbindlichen Lächeln 
zu verbergen. Alles, was vorausgegangen, auch die Sendung 
an den König-Kurfürſten, war ihm wohl befannt; er wußte, 
dab er als ein unbequemer Eindringling betrachtet wurde. 
Und die Herren, die er hier um fich ſah, hatten alle ein fo 
ehrmwürdiges Ausſehen; die meiften aehörten feit Jahrzehnten 
dem Rat an; auch die jüngiten Natsherren waren älter als 
die Magnifizenz, die des Königs Willen ihnen aufgedrängt 
hatte. Romanus hatte vor furzem erit das dreißigite Yebensjahr 
vollendet; er war nur ein Jüngling in dem Seniorentonvent, 
in dem er von jebt ab den Vorſitz führen follte. 

Das war eine peinliche Lage, und gerade in dem Augen— 
blicke der feierlichen Einführung mußte das doppelt empfunden 
werden. ber nicht Scheu und Schüchternheit zeigten ſich in 
des neuen Bürgermeilters Weſen; in feinen Zügen und um 
feine Pippen lauerte ein feiner Spott, während er jonft eine 
fiegesgemifje Ruhe zur Schau trug. Und geradezu heraus 
fordernd Fang es, als er nach lollegialiſcher Begrükung und 
der Verſicherung, alles Vorausgegangene Tolle vergeſſen fein, 
eine höhnifche Rede hielt zum Lob der Jugend, der tapferen, 
mutigen, vorurteilöfreien Sugend, der das Leben und die 
Zulunft gehören. 

So Ffonnte nur ein Mann fprethen, der regieren und 
bereichen wollte um jeden Preis. Das Lob der Jugend war 
ein ſtolzes Selbſtlob. Auf Zuftimmung lonnte er nicht 
rechnen, Doch es freute ihn, daß der Widerſpruch ſich nicht 
hervorwagen durfte. Mit Wohlbehagen ſah er den verfniffenen 
Arger in vielen Geftchtern. Sie hatten ihm ja übel mitgefpielt, 
fo mußten fie ſich auch diefe Züchtigung aefallen lajien. 

Was nad) Beendigung der feier die Herren vom Nat bei 
der Mittagsfuppe ihren Ehehälften zuflüfterten, das hat die 
Chronik nicht aufgezeichnet; doch der Anhalt diefer Gefpräche 
war feineswegs das Lob der Jugend, fondern der Tadel der 
Dreiftigfeit, mit der ein folcher junger Mann, dem das Glück 


die Gunſt der Mächtigen verschafft hatte, das erprobte Alter 


meiſterte. 

Der neue Fürſt von Leipzig hatte inzwiſchen für heute 
die Infignien feiner Würde abgelegt und war in ein elegantes 
Straßenkoſtüm gejchlüpft. An feinem Haufe auf der Peters: 
ſtraße Hatte ihm der Natsmaurer Fuchs erwartet und ihm 
mehrere Pläne und Baurifje vorgelegt. 

In deffen Begleitung begab er fid) dann auf fein Grundſtück 
an der Ecke des Brühls und der Katharinenſtraße, einem Erbſtück 
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ſeiner Großmutter; ex hatte die Nachbarhäuſer zugekauft, doch 
ſie und das geerbte Haus niederreißen laſſen, denn an dieſer 
Stelle ſollte ſich ein Prachtbau erheben, „ein Schloß für den 
Fürſten von Leipzig“. Der Ratsmaurer Fuchs hatte mit 

feinen Riſſen die Meinung des Bauherrn wohl getroffen, und 
| an Drt und Stelle überzeugten fich beide, daß hier Platz dafür 
! vorhanden fei, um alles nach Wunſch zu fügen und zu geitalten. 
| Der Bürgermeijter begab ſich wieder nad) Haufe, um bie 
Rechnungen und Boranfchläge zu prüfen, die bei ihm auf dem 
Schreibtifche Tagen. In diefer wichtigen Beichäftigung wurde 
er durch feine Gattin Marie Chriſtine geitört, ein Weib voll 
FJugendfeuer, die nicht wenig dazu beigetragen hatte, jchon in 
Dresden das Haus des Appellrates zu einem gefuchten Mittel- 
punkt des aejellichaftlichen Lebens zu machen. Nicht bloß der 
I 
| 
| 
| 





Großkanzler gehörte zu den regelmähigen Beſuchern, auch der 
König-Kurfürft ftellte ſich bisweilen ein und unterhielt fich gern 
mit dieſer „bürgerlichen Schönheit”, beren anmutige Friſche 
ihn anzog. 

„Wieder bei der Arbeit?” fragte Marie Chritine, „ich habe 
dich vorhin nur flüchtig begrüßen fünnen; ich höre, du habeit 
eine glänzende Nede gehalten.“ 

Nomanus lachte. „Ach habe den wadligen Herten vom 
Rate zu Gemüte geführt, daß es wohl das gejcheiteite wäre, 
wenn jie fich beizeiten begraben liefen.“ 

„Du machit dir viele Feinde,“ 

„Ohne Feinde gibt es feinen Sieg! Ich bin heute wie 
beraufcht; es it ein glängender Tag in unferm Leben, noch 
glängender ijt der Ausbli in die Zukunft. Die Gnade des 
Königs hat mich heute jo hoch erhoben; ich muß ihm dafür 
danlbar fein, ich weiß, daß er dies von mir erwartet — Er- 
füllung feiner ®eldforderungen — dafür wird er mir freie 
Hand laſſen. Ich werde für das Wohl meiner Vaterfiadt 
forgen, mie die Herzen der Bürger erobern, aber ich werde 
auch für uns, für mich felbit ſorgen. Das tun fie ja alle, 
wer will mir das verdenfen?“ 

„Die Herren vom Nat werden dir jchon auf die Finger 
ſehen. Sie find neidiich auf deine Jugend, auf dein Glüd! 
Doc) der König wird dich ſchühen.“ 

„Du biit ein jchönes Weib, Marie Chriltine, ich ſag' es 
mit Stolz — und du lannſt es aufnehmen mit allen Gunft- 
damen Sr. Majeftät. Und ich will Dich mit einer Pracht 
umgeben, dab alle Bürgersfrauen nur mit Neid auf Did) bliden 
follen, Die Pläne zu unferm neuen Hauſe hajt du ja ge 
ſehen — ich will einen Jauberpalajt daraus machen.” 

„Doc der große Bau wird viel Geld koſten.“ 

„Ich weiß es; doch man darf nicht Inaufern, wenn es fich 
um große Dinge handelt. Man macht Anleihen — man 
weiß, die Zukunft bringt es wieder ein. Ich werbe meinen 
andern Beſitz in der Stadt verlaufen; du wirft einen Teil 
deines Vermögens opfern, und dann — der Hönig wird jchen 
dafür jorgen, daß auch wir nicht Not leiden. Na, Marie 
Chriftine, unser Flug wird uns hochteagen, mich und dich zu- 
fammten, ich Fühl’3 am heutigen Tage,“ 


* x 
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„Ahr laßt lange auf Euch warten,“ rief David Brauer, 
als jein Freund, des eifenfieders Hennig Sohn, mit der 
Schweiter Annemarie endlich um die Ede der Nitteritrahe 
bog, „es iſt barbariich falt heute!“ 

Es war Weihnachten des Jahres 1701, und gan; Leipzig 
hatte eine große Ghriftbejcherung erhalten. Der Bürgermeijter 
Nomanus hatte eine Straßenbeleuchtung durchgejept, und am 
Chriſtabend jollten zum erjtenmal alle Yaternen angezündet 
werden. Alles Volk ſtrömte aus den Häujern, und ein ganzes 
Korps von Yaternenwärtern verteilte jich in den Strafen und 
auf den Pläben, um mit dem Glockenſchlage vom Thomas» 
und Nifolaifirchturm überall das vom hohen Magiftrat ge 
ipendete Ficht anzuzünden. David Brauer war ein jehr be— 
mooſtes Haupt; er hatte ſchon ſeit Jahren vergeſſen, ſich auf 
der Univerfität immatrifulieren zu lajfen, nachdem er früher ein- 
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mal wegen Seiner Beteiligung an einem 
Nat erhalten, von der hohen Schule abzugehen. 
abgelaufenen Friſt der Strafe hatte er ſich nicht wieder ge 
meldet; er hatte eine Art MWinfelichreiberei aufgetan und 
gab Für gutes Geld qute Natichläge; er war ein flinker und 
flotter Burſche mit einem Stunpfnäschen und unruhig bin 
und her funfelnden Augen. Damit hatte er's nun ber 
hübſchen Annemarie angetan, der Tochter des Seifenſieders. 
aber nicht dieſem ſelbſt, der ihm nicht leiden mochte und 
ihm das Haus verboten hatte Da jedoh der junge 
Martin Hennig, der nad den Angaben der Regiitratur auch 
die Univerjität befuchte, Brauers Freund war, fo hatte das 


Verbot nicht viel zu fangen. Die Gefchwilter fanden immer 
Mittel und Wege, mit Brauer zujammenzufommen, und Der 


Bruder beſtärkte Die Liebe der Schmweiter, die ein ſchnippiſches 


und eigenfinniges Ding war. 

So hatten fich denn die drei ein Stelldidyein am der Ecke 
der Grimmaſchen und der Nitteriteahe gegeben, um das neue 
Runder der Stadtbeleuchtung in Hugenichein zu nehmen, 

Ta? war ein erbaulih Schaufpiel, wie auf den langen 
Häuferreihen auf einmal fo merkwürdige Fichticheine Ipielten, 


wern ſie auch nicht zu den Giebeln empordrangen, und Die 


Borübergehenden konnten ſich in die Geſichter ichen, während 
ſonſt im tiefen Dunkel nur Schatten ſich bewegten. Am 
hellſten erichien der Diarftplag beleuchtet und das Nathaus, 
von dem all dies Picht ausgegangen war. Brauer, fein Freund 
und das Mädchen, das er als feine Praut betrachtete, 
unbefümmert um des Vaters Einipruch, kehrten im einem Seller 
des Marktes ein, wo es luſtig herging. Studenten und Bürger, 
Frauen und Mädchen fahen bunt durcheinander, und hier wurde 
tapfer auf das Wohl des Bürgermeifters angeitoßen. Nur an 
einen Zeitentiich jah eine Schar Studenten, die fich nicht dabei 
beteiligten, ſondern eine mikvergnügte und grollende Miene 
zeigten. Was kümmerte fie die Strahenbeleuchtung® Am 
Bunfeln hatten fie ſich wohler gefühlt, da konnten bei Rau— 
fereien die Diener des Rates nicht gleich ihre Geſichter erlennen, 
und fie entgingen leichter den Schergen. Die Kunde, dab 
am Nanitädter Steinweg einige Laternen zerichlagen worden 
feien, wurde an dieſem Tische mit Jubel aufgenommen. 

„Es waren gewiß Fommilitonen,“ rief der Senior der miß 
vergnügten Studenten, „Diefer neugebadene Bürgermetiter will 
und unſere Privilegien rauben haut feine Laternen und 
feine Büttel zufammen!“ 

„er ſchimpft bier auf unſern Romanus?“ rief Brauer 
neit Seiner Fraftigen Stimme. „Es lebe Romanus!“ 


„Dir werde ich ichon den Mund itopfen, Altgeielle,” rief 
mit feinem gewaltigen Bak der Senior, „ich femme Dich, bu 


bit Brauer — haſt ſchon Tenge bei uns nichts mehr zu 


ſuchen. Kriech in dein Loch zurück, Rechtsverdreher, ich gebe 
Dir meinen Segen mit auf den Weg.“ 

„Hoch Nomanus!“ rief Brauer von neuem, und Die 
Klingen freuzten Sich. 

Da legten ſich ſchwer⸗ Hände auf die Schultern der 
Kämpfenden, und bie ‚Degen wurden ihnen aus der Hand 
geſchiagen. Es waren die gefürchteten Zirller, die Hatswache, 


Hiefen im Brujtharnifch, mit Spießen und eijemen Flegeln 
bewaffnet, die bier Ruhe ſchafften und die beiden Hämpfenden 
in Haft nahmen. 

Welche Aufnahme feine Neuerungen bei ber Vürgerjchaft 
fanden, darüber ließ fih Romanus ftets genauen Bericht er- 
ftatten, Die Borgänge in der Chriſtnacht waren für ihn von 
befonderer Wichtigkeit. Ausnahmsweiſe vwerhörte er Die 
Arreitanten jelbit, Die Studenten verwies er an das ala 
demilche Gericht. Mit David Brauer hatte es eine eigene 
Bewandtnis; er gehörte nicht dorthin; Die Zirfler, die ihn ver- 
haftet hatten, jagten zu jeinen Gunſten aus; fie alle hatten feinen 
Ruf „Es lebe Nomanus!” gehört und bejtätigten feine Ausfage, 
dab er mur zur Verteidigung Seiner Magnitizenz das Schwert 
gezogen hatte, Romanus lieh ihn au ſich kommen und alle 
andern abtreten; er wollte mit ihm allein verhandelt. 


Tumult den guten 
Nach der | jeinem ganzen Auftreten, aber doch war's nicht unmanierlich; 
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juriſtiſcher Berater, 


Der Buriche gefiel ihm, er hatte etwas Verwogenes in 


es ſteckte etwas in dem jungen Menſchen. 
„Ufo Studierender?” fragte Romanus. 


„Geweſen“, verfeße Brauer, 
„Und jept?” 
Ich machte meine Studien gleich nupbringend als 


und Hinter mir drein wedelt ſchon ein 
ganz artiger Schwanz von Klienten.“ 
„Habt Ahr gute Zeugniſſe?“ 
„Soweit's meine, Studien angeht, ja! 
Nomanus ging mit lebhaften Schritten auf und ab und 
ftand bisweilen fill, um den Inkulpaten einer Scharen 
Mufterung zu unterziehen. „Habt hr Luft, in bes Mates 
Dienite zu treten?” fragte er dann. 
„Wenn's ein Amt iſt von nicht allzu niedriger Hantierung.“ 


ra 


„Habt Ahr denn quien Erfolg gehabt mit Eurer Winfel- 
ichreiberei? Sch weiß, junger freund, ba geht es nicht ab 


ohne allerlei Schliche; Doc; wer ſich darauf verſteht, veriteht 
fich eben auf fein Handwerk.“ 

„Ich verftand mich darauf! Das ganze Jus hat eine 
wüchlerne Nafe, das willen Eure Magnifizenz jo aut mie ich 
armer Schluder, und wir Drehen gelegentlich beide daran.“ 

„Ihr ſeid ein verwegener Gefell, doch in heutigen 
Beitfäufen lann man foldhe Burſchen brauchen. So hört 
mich, ich will Euch als Negiitrater in der Landſtube an- 
ſtellen das iſt fein überlajtet Amt, und Ahr gewinut 
dann noch Zeit für mich.” 

„nur Euch, Magnifizenz?” 

„Sal Ihr jollt nebenbei mein Brivatjefretäc fein. Da 
heißt es vor allen Dingen Berfchwiegenbeit! Ach will jehen, 
wie Ihr Euch anlaft. Bielleiht kann id; Euch dann im 
wichtigen Dingen gebrauchen.“ 

„Einverfianden, Herr Bürgermeitter!” 

„Sch sche, Ihe Habt einen rajchen Beritand, und auch 
das iſt viel wert in einer fchläfrigen Zeit, die gleich ben 
Atem verliert, wenn es fchnellee vorwärts gehen fol. Ach 
werde Die nötigen Weifungen erteilen — meldet Euch dann 
in der Natsitube. Auf Wiederjehen, Brauer!” . . 

Schon am nächiten Tage frigelte die Feder des Hegiitrators 
Brauer eifrig in der Panditube. 

An der Pleißenburg war lebhafte Bewegung. Der 
Gouverneur von Neidichüg hatte eine Hompagnie im Parade: 
anzug zu bejonderer Dienjtletitung tm Hofe der Burg auf 
geitellt, von deren mächtigen Qurm Die kurfürſtliche Fahne 
wehte. Bald verlündeten Trommelwirbel die Ankunft eines 
Sewalthabers, dem die Feitung und die Etadt die jchuldige 
Ehrfurcht bezeigen mußten. Auch ftand neben dent Gouverneur 
der regierende Bürgermetiter Romanus, um den Antommenden 
buldigend zu begrüßen. Kein eringerer als der ſächſiſche 
Großlanzler Graf Beichlingen hielt jeinen Einzug. Seine 
glänzende Staatslaroffe war von Berittenen geleitet. Er 
grüßte Aüchtiq die Wache und die Dffiziere, reichte dent 
Gouverneur Die Hand, und feine Züge erheilten fich exit, als 
er ben Nomanus erblidte, Den er alsbald zu ſich hinauf in 
die Zimmer winkte, die Für ihm bereit gehalten waren. 
Flaschen und Gläſer ftanden dort auf dem Tiſch; ein ſeuriger 
Ungarwein verfprach Erquickung nad der langen Fahrt. 

Beichlingen ſchickte ſein Gefolge fort, dann reichte er dem 
Bürgermeiiter ein Glas mit Dem Tofaier, den er ihm ein— 
gegoſſen hatte, er ſelbſt leerte mehrere Glaſer mit raſchem Zuge. 
Jetzt ſeßte er ſich behaglich in eine Sofaecke und winkte 
Nomanus, neben ihm Platz zu nehmen. 

Der Kanzler hatte etwas Webieteriiches md Leutſeliges au 
gleich. Er war eim Koloß, man fühlte fich gleichſam erorüdı 
in jeiner Nähe, Hochgewachſen, kräftig und ftarf, aber nicht 
gerade plump, die Befichtszüge grob qeichnitten, mit einem breiten 
Yücheln, mit grauen Augen unter buſchigen Augenbrauen. 


„Nun, wie ſieht's mit den humderttaufend Taler, Die | 
der König von feiner guten Stadt Leipzig zu erhalten 


wünſcht?“ fragte der Kanzler ohne weitere Cinleitung, doch 
Romanus zögerte mit der Antwort. 

„Das geht wohl micht fo 
müllen,“ fuhr Beichlingen fort, 
immer wieder Geld. Ich gehe ihm dabei zur Hand, foniel 
ich fann, doch ich bin nicht einverftanden mit Sr. Majejtät, 
was die hohe Politit betrifft. Mochte er fich die Meune 
Tolens aufs Haupt Segen, mochte er zum katholiſchen 
Glauben übergehen, wmeinetwegen! Doch das Bündnis mit 
den Ruſſen, diefe Beteiligung am dem Kriege genen den 
Schwedenfünig — das il eine Fojlipieliae Allianz. Freilich, 
der König braucht das Geld aud zu anderen Dingen — 
die ichönen rauen — eine löſt Die andere ab, und wie 
glänzend werden fte penftoniert! Das find Paſſionen, lieber 
Nomanus, die wir beide reipeftieren müſſen.“ 

Der Bürgermeifler fick lachend mit dem Kanzler an; Der 
Ton des Geſpräches wer ganz vertraulich geworden. 

„Da heißt's alſo, vor allem Geld schaffen! Die gute 
vollblütige Meffeitadt Leipzig iſt ja bejonders dazu befähigt, 
und wir glaubten in Ew. Maanifizenz ihr einen Heinen Blut 
egel angeleßt zu haben.“ 

„An mie Toll es nicht Fehlen, Erzellenz! Doch meine 
Herren Kollegen find ſehr vorſichtige Leute, und ich bin allen 
ein Dom im Auge, meil ich über fie qejeßt bin, ohne daß 
fie ihre Stimme für mich abgegeben haben.“ 

„Lieber Romanus, ich habe ein Neilript in der Taſche, 
im Dem Dem Mat für alle Zeiten die freie Natswahl zu 
acfichert und die Miederfchr eines Ansnahmefalles, mie bei 
Ihrer Einſetzung ins Amt, für immer ausgeſchloſſen wird. 
Wir wollen da bei den Werüden im Rathaus eine quite 
Stimmung für und rege halten.“ 

„Mit Necht, Erzellenz! Doch ich habe einen Vorſchlag zu 
machen, der in der Natsjtube größeren Anklang finden würde, 
Stellen Sie den Hat ganz frei und unabhängig bin, geben 
Sie ihm das Recht zu einer jo jelbjtändigen Verwaltung, dat 
ſeine Rechnungen weder oben noch unten, weder von der Regie 


alatt, ıwie wir wünſchen 


„der König braucht Geld, 


rung noch von ber Bürgerschaft geprüft werben bürfen — meine 
‘ Kollegen und ich werden dafür ſehr danlbar fein.“ 

Veichlingen erhob ſich in feiner ganzen Grohe und 
blinzelte mit jeinen grauen Augen auf den Bürgermeifter her- 
unter, Etwas gefiel ihm an dieſem Vorſchlage nicht, doch 
er glaubte da zugleich manches zwiſchen den Zeilen leſen zu 
! fünnen, was ihm wiederum ſehr zugute Tam — umd vielleicht 
j noch mehr dem Oberhaupt der Stadt. Er ging mehrmals im 
Zimmer auf und ab, 

„Das wird faum angehen, Nomanus! 
das Heit in Händen halten!“ 

„Für Em, Exzellenz wird alles durchſichtig 
bleiben.“ 

Beichlingen ſehte fich nieder und fchenfte fein Glas voll. 

„Arbeiten Sie es aus, Nomanus, und legen Sie es mir 
vor. Noch heute, nach heute! Die ſind eim rascher Arbeiter.” 

„Es iſt alles vorbereitet!” 

„Bir, die wir die Macht in Händen haben,“ ſagte 
Beichlingen, „müſſen fie benugen für des Königs hohe Zwede. 
Denn diejes Königliche Edift jo erlaffen wird, wie Sie es 
wünschen, fo wird Ahnen niemand auf die Finger jehen, 
"niemand oben und unten, und vor den Herten Kollegen im 
Hai werden Ste fih zu fehüben willen, Und nod eins, 
lieber Nomanus, wer Geld ichafft, nimmt feine Prozente, das 
it fo Brauch in der Welt! Das müſſen wir uns felbit ver 
rechnen. Des Hönigs Majeität Tümmert fich nicht darum 
und wir würden leer ausgehen, wenn die Bienmigfuchler in 
den Miniiterien da mitſprechen wollten. Der König denkt 
darüber mie ich — er läht uns eben gewähren!” 

Romanus machte eine zuſtimmende Berbeugung. 

„Ste bauen ſich da eine Urt von Schloß im Brühl, wie ich 
' gehört habe,” fagte der Staatsfanzler, „nun, für Baulunſt und 
Kunitpflege, für die Berjchönerung der Stadt mul doch etwas 
‘ übrig fein im Natsjädel.” Beichlingen verzog feinen Mund zu 
| einem breiten Lachen und reichte dem Bürgermeifter zum Abſchied 
die Hand, um dann mit dem Gouverneur und den kurfürſt- 
lichen Offizieren ein Hechaelage zu feiern, für bas die Turmuht 
feine Stunde ſchlug. (Fortfegung jolat) 


Wir oben müſſen 


fein und 





$Sebensrätiel des Wales. 


Don M. Bagenan. 


Bon jeher wurde unſer Flußaal in der Ride hochgeſchätzt; 
Köchen und Kochinnen bereitete er fein Kopfzerbrechen: fie verſtanden es, 


ihn nad alterprobten Nezepten mwohlihmedend zuzubereiten. Auch 


bie Fiſcher wußten mit ihm fertig zu werben und fingen mit allerlei 
Aunftgriffen junge und alte Yale, Schlimm aber waren die Leute 
dran, die allen Dingen auf ber Grund geben mollen, bie Matte: 


foricher, die nicht mer den Aal ſich wohlichmecken lajien, fondern ! 


auch willen möchten, wie er feibt und lebt, mie er erzeugt wird, 
und melde Lebensſchicſale ihn treffen, bis er an natürlicher Alters: 
ihmäche zugrunde geht, 
ein höchſt verftodter Geſelle. 
in ein tiefes Dinkel, 
Fiſche. Sa, als mar die Male nicht mit dem Küchenmeiler, fondern 
mit anatomiſchem Werkzeug zeriegie und die inneren Organe umter 


Seine Fortpflangungsgeidichte hülkte er 


juchte, fand mar bei ihmen zu allen Seiten weder Milch noch Rogen, | 


und erit nadı forgfältiger Prüfung gelang «8, das Geſchlecht jent 
zujtellen, 
miegend Nalmeibchen ſich aufhalten, die Aalmännchen dagegen in der 
überwiegenden Mehrzahl im brackiſchen Auſtengewäſſern und im 
Meere leben. Das war ein Foriſchritt, denn man brauchte nicht 


mehr Darüber zu jtreiten, ob die Aale Jwitter Teilen, wie Das früber | 


behauptet wurde. 


Wan hatte auch die Lebensgewohnheiten bes Aales näher ſennen 


gelernt. Zuerſt wuhte man, dah im April und Mai junge Male 
aus Dem Meer in Die Flüſſe hinaufiteigen, Die Meinen, daum 
fingerlangen amd gaänfefieldiden Fiſchlein kommen in ungrzählten 
Zcharen; man fieht ein dunkles Band in dem Zirome, das ver- 


ſchieden ſtark fein Ffann, mitunter aber auch den Direchmeiier einer | 


nen gegenüber erwies ſich ber Hal als ! 


Niemals ſah man ihm leiden wie andere 


20 erfuhr mar, daß in unfern Fllen und Zeen vor: | 


| Starten Tonne erreicht. Im ihm drängt ſich ein Alchen hinter bem 
i andern, und ber Zug, der ſich mit einer Geſchwindigleit von drei 
bis vier Nilometern in der Stunde bewegt, dann zwei bis Drei 
' Tage dauert. Da zählen die Fiſchlein, die bergauf zieben, nicht 
nadı Hunderttauſenden, nicht nach Millionen, fondern oft nad 
Milliarde! Areuzt der Zug Die Wündung eines Nebenfiufies, fo 
ſchwentt von ibm ein Schwarm In das Seitengemäller ab, das Gros 
’ fept aber den Weg im Hauptſtrom fort. Schleufen, Wehre, Strom; 
| fälle halter die jungen Yale von dem Vorbringen wicht ab. An 
den Felſen, am Flußufer ſuchen fie einporzuflimmen; Taniende umd 
! aber Tauſende gehen Dabei zugrunde, aber ‚über ihre Leichen winden 
ſich andere empor und dringen vor bis in bie Gebirgswäſſer. Selbft 
| der Nhonefall und der Rheinfall bei Schaffbaufen werben ven ihnen 
| überwunden. So zeritreuen fih die jungen Aale in unsere Alub: 
nebe und laſſen es fidı hier mohlgefallen, wachſen raſch und nehmen 
an Leibesfülle zu; Schon in zwel Jahren erreiden fie eine Länge 
vor 50 bis GO Henlimelern, Rachdem Die Fiſche aber vier bis 
fünf Jahre bei uns gemeilt haben und gegen 80 Hentimeter lang 
und drei bis vier Pfund ſchwer geworden find, erwadt in ihnen 
der Mandertrieb. In ſtürmlichen Herbſtnachten Scharen fie ſich zu: 
jammern, bilben Haufen non 20 bis 40 Stüd und ſchwimmen Fuße 
ebwärts; bald laflen fie ſich gemächlich vom Strome treiben, bald 
eilen ſie ungeſtüm vorwärts; ftußab, AHuhab! bleibt aber immer die 
Loſnng. Das Meer ft Das Ziel dieſer Keife, und eine Hochzeits 
fahrer ift fie, Dem dort an den Fluſmundungen Haren anf die 
Weibchen Die männlichen Aale. In unſern Flüſſen find die lepteren, 
| wie gelingt, feltener, ſie zeichnen ſich durch metalliſchen Glanz aus; Da 
fie aber feiner bleiben, ame eine Lange von etwa 40 Jeutimetern 
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erreichen, werden ſie von Fiſchern und Köchen nicht beſonders hoch 
geihäht, Aus unerforſchlichen Gründen verzichtet aber manches Aal; 
fränleln auf die Meeriahrt, es bleibt im Sühmafler, und dieſe 
Hodzeitfpröden wachlen wohl zu ben Prachtaalen heran, die eine 
Länge bis zu 1". Metern erreihen und fo fett am Leibe merben, 
daß ſie 20 bis 30 Pfund wiegen. 

Diefe Lebensgemohnheiten des Flußaales berechtigten wohl zu 
dem Schluſſe, daß er im Meere laiche. ber an den Hüften, im 
der Rordiee und in der Oftfee forſchte man vergebens nad) laichen: 
den Hafen, nach Yaleiern und nad) den früheſten Jugendformen Des 
feltiamen Fiſches. Man erging ſich in Vermutungen, und manche 
behaupteten, dak bie Male lebende Jungen zur Welt bringen. 


So ftanden die Dinge, und fange Zeit wollte unfere Wiſſenſchaft 


vom Yale nicht vorwärts rüden, Aber die Erforſchung des Meeres 
machte in der zweiten Hälfte bes vorigen Nahrbunderts ungeahnte 
Fortichritie; es wurde in ibm eine „neue Welt”, die Tieſſee, enibedt, 
die Tieffee, in bie fein Fichtitrabl eindringt, in der es keine Stürme 
gibt, in der bie Maflerftrömungen nur Außerſt langfam ſich vollziehen, 
in der e3 aber trogdem weder Nuhe noch Frieden gibt, da auf 
ihrem Grunde ſich doch ein reiches Tierleben mit allen den Härten 
des Kampfes ums Dafein entfaltet. Schon früher hatte man im 
Meere eigenartige Fiſche emtbedt, die man Glasfifde nannte, Es 
find Das kleine Fiſche, Die höchitens bis zwanzig Zentimeter lang 
werben. Sie haben mweihes Blut und find, mie ihr Name 
befagt, durchſichtig; ihre Skelett ift noch nicht völlig ausgebildet. 
Alle diefe Tatſachen legten die Annahme nahe, daß dieſe Glasfiſche 
eigentlich Fiſchlarven, Angendbformen anderer filcharten jeien. In 
Der Tat gelang ſchon vor zwanzig Jahren der Nachweis, daf aus 
einer Art dieſer Glasttiche, dem Leptocephalus Morisii, ſich Der 
Meeraal oder Conger entwidelt. Run fanden Die itafienifden Bis 
ologen Proiefior Grafit und Profeſſor Ealandruccio im Magen von 
Fiſchen, Die im ber die Inſel Sisilien umgebenden Tieffee gefangen 
wurden, ähnliche Glasfiſche. Im Berlauf weiterer Forſchungen ge 
langten fie au Der Überzengung, dab dieſe Art, Leptocephalus 
brevirostris, eine Jugendform unferes Flußaales darſtelle. Sie 
lehrien etwa folgendes: Rachdem der Aal die Flußmündung ver: 
laſſen bat, fudt er im Meere Tiefen von mindeſtens funfhundert 


Metern auf; dabei verwandelt er fih in einen Tiefjechich; fein Yeib ; 


erhält eine jilberglängende Färbung, feine Augen werden groß, fo 
daß fie einen Durchmeſſer von einem Jentimeter aufweilen. Als 
Tiefſeefiſch laicht nun der Hal in den dunklen Meeresgrünben; aus 
ben Eiern entihlüpfen die durchſichtigen Leptolephalen; diefe Larven 
machen verjchiedene Wandlungen durh und jteigen in höhere Mafler: 
ſchichten empor, bis fie ſchließlich Fich zu Zungaalen ausbilden und 
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Alles auf einmal, 
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Es war wieder einmal Mai geworden, und der Fliederduft 
zog durch Die Gaſſen. Noch itanden die Baume im Goldgrün, 
aber die Sonne jdien warm, und fchon auollen die Knoſpen 
der Nofen, und ein roter Schimmer lugte durch ihre geümen 


stelchblätter, Die Amfel in unjerm Gärtchen pfiff den ganzen | 


Tag, und an einem goldenen Sommermorgen miſchte fich ein 
feiner, ſehr holder Geſang in ihr Flöten. Ein Rotlehlchen 
ſaß auf dem Fliederſtrauch, und das runde Höpichen verzückt 


auf einer Seite, das Schnabelchen gehoben, fang es, daß Die | 


Keine, roftrote Brust behte, 
Da ſah ich Elife vor dem Fliederſtrauch jtehen und mit inten 


fiver Aufmerlſamleit hineingueen. Auf ihrem verhärmten Geficht | 
lagen aber ein Glanz und ein Aufhorchen, über die ich eritaunte. | 


Ich Dog mich zum Fenſter hinaus. 
„Wonach jehen Sie denn jo eifrig, Eliſe?“ 


Zie bob das Geficht empor und lachte über und über, | 


Si 
ein 


hielt die Hände vor den Mund und rief gedämpft wie 
löſtliches Geheimnis die Votſchaft zu mir herauf: 

„Sie Nipt all auf Eiern!“ 
Ich lachte. „Nicht möglich! 
„Nein, die Sperlingichet” 
„sa fol Sa, die ift fleihig”, rief ich lachend, 


“ 


Die Amſel?“ 


in ungezahllen Scharen der Hüfte zuitreben und im die Mündungen 
Der Flüffe einrüden. 

Diefe Lehre wurde mit vielem Intereſſe, aber auch milt vielen 
Zweifeln aufgenommen. Ratürlich bemũluen ſich andere Forſcher, 
die Beobachtungen der Ataliener nachzuprüfen, vor allem taten es 
aber Die Biologen der „Internationalen Meeresforſchung“, über die 
mir unferen Leſern vor einiger Zeit ausführlidh berichtet haben. 
Iberall forſchte man madı den Ingendformen der Hole. Unſere 
deutfchen Biologen, die auf dem Forihungsdampfer „Pofeldon” ar: 
beitetent, konttten immitten bee Nordfee nur Scharen von bereits 

| ausgebildeten Aungaalen auffinden, die in ber zweiten Häljte bes 
| Februar der Küfte zuftrebten, Glüdlicher waren die daniſchen Forſcher, 
die auf dem Fangfhifte „Thor“ im Atlantifchen Ozean kreuzten. Zunächſt 
erbeuteten fie in der Nähe der Farder und dann audı ſüdweſtlich 
von Irland Leptolephalen, die dei bei Sizilien gelungenen durchaus 
gleihh waren. Da die gefangenen Larven nah Hunderten züblten, 
konuten fie verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten zur Unterfſuchumg 
uberlaſſen werden, und man darf heute als erwieſen betradıteu, daß 
dieſe Glasfiſchchen tatfächlich eine frübe Jugendform unſeres Flußaales 
ſind. Am meiteren Verfolg ihrer Forſchuugen lonnten die Dänen auch 
feſtſtellen, daß Die Laichpläge unſerer Aale im Atlantifchen Ozean in 
einem Stride liegen, der fih von der Norbfüfte Spaniens bis zu 
ben Farser und non Der Hüfte Europas bis ciwa zum Fünfzehnten 
Grade weitlicher Länge erftredt; ſie llegen in einer Tiefe von etwa 
taufend Metern, in der ewige Finſternis, aber eine verhältnismältig 
warme Temperatur von neun bis zehn Grad Gelfius herrſchi. 

So dürfte das Geheimnis der Kortpflanzung des Wales in 
allgemeinen Fügen gelöft fen. Unſere Flußaale tönen weder in 
der Dftfee noch in der Nordſee laichen, da beide Meere dafür 
geeignete Tiefen nicht befigen; fie müfen noch weiter hinaus in den 
Atlantiihen Dzean ziehen. Hier macht dann ihre Brut verſchiedene 
Wandlungen durch, bis ſie als Zunggale an den Küſten erſcheint, 
Wahrſcheinlich ſtammen dieſe Jungaale von den im vorhergehenden 
Herbſt aus unſeren Flüſſen ausgewänderten Malen, denn bei bei 
Farder wurden die Leptokephalen im Januar und in der Nordice 
bie Aungaale Ende Februar angetroffen. Immerhin bleibt es nod) 
der Tünftigen Forſchung vorbehalten, einzelne Punkte in der Ent: 
widlungsgeſchichte des Wales aufzubellen, 

Duntel bleibt auch noch das Schidial der alten, bie fid in die 
Zieffer begeben haben, Sie kehren in unfere Flüſſe micht zurüd; 
menigftens hat man das nicht beobachtet, Bielteicht leben fie in der 
Zieffee weiter fort und laichen wiederholt; es iſt aber auch möglich, 
dat fie nadı dem Laichen eingehen, alfo gleich jenen Nira find, bie 
ba iterben, wenn fie lieben. 


Aber Elifens glänzendes und aufhorchendes Beficht ging 
mie nicht aus den Gedanken. Hatte der Mat ihre leben 
| umfangende Seele wieder gewedt? Armes Weib, der Natur 
fo nah geblieben und jo araufam von ihr getäuſcht! 

Dar es mwirklidd nur Fürjorge, mit der fie ihren Mann 
fo zärtlich umgab? Miſchte jich das Naturweben unbewuht und 
geheimmisvoll hinein? 

Es war Hochſommer. Ich aing in Der Mittagitunde aus, 
noch einige Beiorgungen für unfere Sontmerreife zu machen. 
Wie immer, warf ich einen Blick in Das Fenſierchen des Vogel: 
| bauers am Flur, Eliſe ftand neben Johann, dem fie das 
Eſſen heruntergebracht und reinlich auf weißer Serviette vor 
ihm auf den Tiſch gejtellt hatte, Er aß, hob die Mugen nicht 
auf und hatte in feinem Bejicht einen dämmernden NAusdrud, 
den. es ſchon jeit einiger Zeit trug, und der mir erit jept auf 
ſiel. Eliſe ſtand neben ihm, hatte die Hand auf jeine Schulter 
gelegt und ſah ihm zu, ber im ihren Geſicht und jelbit in 
der Hand auf feiner Schulter war etwas ganz Neues, etwas 
ı Viebes, Holdes, zugleich Demütiges und fill Aubelndes, wie 
ich es mie in den ſcharfen, energiſchen Zügen gejeben hatte, 
| Em Gedanfe durchzuckte mid. Ich blieb Stehen und 
| wartete im Hausflur, denn ic) ſah fie chen das Geſchirt zu- 
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fammenräumen, Sie Ätrich dem Johann mit einer liebreichen 
Bewegung über den Hopf; er fah zu ihr auf, nicht mehr mit 
den dumpf Leidenden Tchſenaugen, ſondern mit denen eines 
großen, ſchönen Hundes, den feine Herrin ftreichelt. 

Sie hing nun den Eßlorb über den Arm und öffnete die Tür. 

„Ad, die jnädge Frau!“ fante fie verdugt, als fie mich 
im Flur ftehen joh, und wurde ein wenig rot. 

„life,“ fagte ich und fah ſie freundlich an, „wie lange 
iind Sie ſchon verheiratet?” 

Da itteg ihr das Not vom Hals bis zum Stimhaar, Sie 
lachte befangen. 

„Neun Kahre, jnädges Frauchen,“ 

„Neun Jahrel!“ wiederholte id. „Und nun —?” 

„Ma ja! Es is ſchon richtig!” lachte fie heraus. 

Und dann verichwand das Lachen von ihrem Geftcht, und ein 





Schimmer legte fich darüber, der nrich erfchauern machte, als ob der | 


Flügel des großen Weltgeheimniſſes meine Stirn geitreift hätte. 
„Auf ſo'n lid hab ich ja gar nich mehr achoft. Und nu 
is's doch da“, ſagte Elite in ihrem irdifchiten Oſtpreußiſch. 


Und ich fchämte mich, daß einen Augenblick lang — nur 
einen Nugenblid — ein echenerempel durch meinen Kopf 
gegangen mar, und dachte an den, ber auch den jungen Naben 
ihre Speiſe gibt zu Seiner Zeit. 

„Bott vergilt Ihnen jeht, was Sie an Ihrem Mann getan 
haben“, ſagte ich warn. 

Sie fentte den Hopf. „Nein, jnädge Frau, das liebe 
Sottchen is gut und vergilt mich eben nicht. was ich am 
Johann getan hab, Denn er is beifer als ich, und ich hab 
ihm gezwungen, dab er mich zu Willen war und unrecht tat. 
Heißt das, ich hielt's nich vor Unrecht, aber er. Und dadrum 
i$ er gang zermanſcht. Aber liches Gottchen wird fchon weiter 
helfen. Sie follen man jeher, wenn's man erit da titl” 

Ich drüdte Eliſe nur ſtill die Haud. 

Mit Sorge aber ſah ich, wie ſie ſich auch jeht nicht die 
allernötigite Schonung gönnte. Durch mein offenes Schlaf 
ftubenfenfter hörte ich manche fchlaflofe Nacht lang ihre Näh- 
majchine Happern. 

Ich ftellte fie einmal. 
Nacht durch!” 

Ste lachte mich an. 
die halbel“ 

„Sie dürfen das aber jeht nicht, Ste halten das nicht aus." 

„Erbarmen! 
Nacht fürs Kleinchen.“ 

Sie ſah mid an, ftrahlend vor Stolz. 


„Elife, Ste nähen ja Die ganze 


„35 wo, jnädges Frauchen! 


Dan | 


Ich nich aushalten? Ich näh doch in der | 


Und | 
war doc, dem Himmel nie fo nahe wie in diefem Augenblichk. | 
Hund, Der jenen Deren ſierben fieht, 





„Elife, ich Habe noch jo viele Wäſche von den Kindern | 


liegen, die Sie doch liebgehabt haben, als fie noch Mein 
waren, und zu Denen Sie ſehr qui geweien find. 
Sachen fchide ich Ahnen noch heute herüber. Ich freue mid) 
ſehr darauf, Ahr Kleines darin zu schen.” 

Sie büdte ſich raſch und küßte mir zum erftenmal die 
Hand. „Sie find Fehr gut zu mich, jnädges Frauchen!” 

„sh, Elife! Eine Mutter zur andern! Pas veritcht ſich 
doch von ſelbſt.“ 

Die Nähmaschine Happerte jett nur noch bis Mitternacht, und 
dagegen lonnte ich nichts machen. Sch wußte, Eliſe iparte 
jegt für die Ausgaben der arbeitlofen Tage, die ihr beuor- 
ftanden, und jo gem ich ihr aud) da ausgeholfen hätte, To 
wuhte ich doch, ich durfte ihrem Stolz, der allein fie in der 
böfen Zeit aufrecht gehalten, nicht zumuten, was er ablehnte, 

Wir waren ine Winter, einen milden und trockenen Winter, 
in dem noch überall in unſerer Villenlolonte gebaut und 
fanalifiert wurde, da ſah ich Johann am frühen Pormittag, au 
dem er fich ſonſt nicht aus jeinem Bauer Fortrührte, über den 
Hof rennen zu dem Hinterhaufe, in dem bie alte Frau wohnte, 
die Eliſen in ihrer schweren Stunde beiſtehen follte, 

Die ihm ganz unnatürliche Daft, in der er rannte, hatte 
etwas Erſchreckendes; ich eilte ſofort Die Treppe hinunter zu 
Elifens Wohnung, fonnte aber nicht hinein, da die Tür ver 
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ſchloſſen war und ich nicht zu klingeln wagte. Sogleich lam 
aber Kohann auch jchon zurüchgerannt. Er fah fo verdutzt, 
fo hilflos erſchrocken aus, daß id in all meiner eigenen Sorge 
lächeln mußte. 

„Nehmen Sie mich nur mit hinein“, ſagte ich. 
es denn fchon jo ernſt?“ 

Seine Hand, die den Schlüffel ins Schloß lieh, zitterte, 

„Ach du mein Gott!” murmelte er. „Ad Du mein 
Bott!” 

Ich drängte mich an ihm vorbei in die Heine Schlafftube. 

Es Stand wirklich ſehr ernſt. Die arme Elife gehörte wicht 
zu den Menjchen, die das Glück mie eine reife Frucht vom 
Baum ſchütteln. Das Schickſal ſcheint den Tüchtigen nichts 
zu fchenfen. 

Einen Tag und 
Qualen, 

In all dieier Zeit gebärdete Johann fich wie ein hilfloſes 
Kind, das ein fchredliches Ereignis aus tiefem Schlaf gewedt 
hat. Er war völlig fopflos. Meeiftens ſaß er an Elifens Lager, 
die Finger in die Ohren geitedt, und winſelte leife wie ein 
Ach Fchüttelte ihn einmal 
und flüfterte ihm zu, er jolle ich doch zufanmmennehmen und 
die gequälte Frau nicht noch feinerjeits beunruhigen. 

Da hielt Elife mitten in ihrem Ningen mit der Qual 
inne und jah mich mit ihren aerötelen Augen fait lächelnd an. 

„Laſſen Sie ihn man; das tröſt' mich“, jaate fie, 

Und biigichnell wußte ich, daß jie recht empfand. Us 
wer ein Troit, daß Johann fo weit erwacht war, für einen 
andern leiden zu lönnen und nicht mar für fich felbit. 

Ich war ſpät abends in meine Wohnung gegangen, nad) 
dent ich ſtrikte Anweiſungen gegeben hatte, den Arzt zu holen, 
mern ſich bedrohliche Anzeichen einitellten ober das Sind 
bis zum Morgen noch nicht da war, auch mich in dieſem Falle 
zu rufen. Es war aber niemand gekommen. Um Sechs hatte 
ich mich weden laſſen, Meidete nich eilig an und ging hin 
unter. An der Portierloge war niemand; mit einem un— 
angenehmen &efühle Flopfte ich an die Tür der Wohnung. 

Es dauerte eine Weile, dann Fam Die alte frau Strüger 
heraus, 

„Wie fteht es?“ fragte ich. 

Sie lachte mit allen Zahnlüden. „Alles vorbei”, fagte jie. 

„un Gott fei Dank! it e8 gut gegangen?“ 

„Heilgut, qnädige Frau.” 

Und fie lachte noch breiter, 

„Wie geht's der Mörhnerin?“ 

„Prachtooll. Sie ift munter wie ein Fiſch.“ 

„Na, nal Nehmen Sie fie nur in adıt, fie hat's ſchwer 
nehabt und übernimmt fich leicht, Was iſt es denn, ein 
Junge ober ein Mäbhden?” 

Die Frau Tachte nun mit dem ganzen Beficht, 
raten gnädge Frau in Ewigkeit nicht.“ 

„Nanu, eins von beiden muh es doch fein.“ 

„Nee, keinesfalls. Es ift nämlich ein Junge und ein 
Mädchen.“ 

„Bas fagen Sie?" 
„Es find Zwillinge. 
einer Stunde der Junge,” 

„Um Gottes willen!“ 

Ich war ganz aus der Faſſung. Alles andere, felbit ein 
ſchlimmes Ende hatte ich mie vorstellen können, dieſes nicht, 
Gleich fielen wieder Die Mechenerempel über mich her. Mic 
follte denn das arme Weib nun zwei Kinder und einen Mann 
jatt machen? 

„Wie ſind denn die Kinder?” fragte ich, und das Dunkle, 
das unter Der Schwelle des Bewußtſeins liegt, lauerte auf 


„Steht 


eine Nacht währten die fchreeflichen 


„Das 


Erſt lam das Müddyen und nad 


| eine Antwort, Die zu wünjchen der wache Zinn ſich geſchämt 


hätte. Ach fuhr zujammen, als die Alte erwiderte: „Seil 


‘ prächtig, beionders das Mädchen,” 


Leiſe betrat ich Die Wochenftube. 
Und da hatte ich einen Anblick, den ich nie vergeffen merbe. 
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Die Wöchnerin lag mit geichloffenen Augen da, um ben 
blaffen Mund einen tiefen Bug des Leidens, den Die vei- 
aangenen Qualen hineingedrücdt hatten, und auf ber burdh- 
fihtigen Stirn einen arohen Frieden; neben ihrem Bett ſtand 
auf einem Küchenſchemel ein Waſchkorb, in dem zwei frebs- 
tote, fauftgroge Köpfchen Dicht nebeneinander lagen. 

Auf der andern Seite des Korbes aber ſtand Johann mit 
lang berabhängenden Armen und fah wie veriteinert auf den 
Doppelfegen herunter, mit einer fo fallungs- und veritändnis- 
loſen Verdutztheit. daß ich troß meiner eigenen Nührung und 
Beforgnis in mein Taſchentuch bineinlachte. 

„So fteht er ſchon feit 'ner Stunde,“ flüſterte rau Krüger 
und lachte auch, „Seit die Zwillinge da find.“ Und dann 
ſprach fie meinen leiſen Gedanfen laut aus: „Freilich, mie 
die arme Frau noch zwei Rinder dazu ernähren ſoll!“ 

Da fah der Kohann auf, ſah uns ganz blöde an umd 
dann wieder die Kinder, bob den einen von beiden herab- 
hängenden Armen und wiſchte fich mit ber verkehrten Hand 
langlam wie ein Erwachender, nach vom Schlaf Belangener 
über die Stirn, Aus dem Wilchen wurde em Neiben, und 
während er und noc immer amnitarrte, lam Peben in Die 
Nugen. Sie taten fich weit auf, der Diund aud), alö ob dem 
Mann Unerhörtes bämmerte. Dann wanderten die Augen zu 
der bleichen Schläferin. Und nun jchien er erſt zu begreifen, 
wie ſchwach und hilflos fie dalag, und daß fie nicht imftande 
fei, aufzuitehen und für alles zu ſorgen wie bisher. 

Der Mund ſchnappte zu, in die Augen famı ein Entſchluß, 
das Geiicht verlor den Ausdrud der Wlödigfeit, und der ganze 
Mann kam in Bewegung. Er griff nach jeiner Mütze, Die 
im Bereich feines Armes an der Wand des ichmalen Zimmers 
hing, drüdte fie auf den Hopf und ging mit langen, lang- 
ſamen, aber entichloffenen Schritten hinaus. 

Frau Krüger und id fahen uns verduht an. 

Da öffnete Elite die Augen, über ihr blafies Geſicht glitt 
ein Lächeln, fie nidte mit dem Hopf. Es war, als wollte 
fie fagen: Wuhte ich nicht, dab; es fo kommen werde? 

Aber fie ſprach fein Wort; fie fchlief wieder ein und fchlief 
den ganzen Tag. 

Us ich auf dem Wege nach meiner Wohnung in das 
Vogelbauer hineiniah, ſaß eine alte Frau mit einem Strid: 
ſtrumpf darin. Sie antwortete auf meine Frage, Der Ver- 
walter habe ihr gejagt, fie jolle an feiner Stelle dort figen 
und die Tür aufziehen, wenn geklingelt werde. Das habe er 
jo beftimmt und laut gefordert, daß fie, die noch nie feine 
Stimme gehört habe, ganz benonmmen geweſen fei und ohne 
Widerrede gehordht habe, Und da es im übrigen ganz pläſier 
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lich jei, im der warmen Stube zu figen und die Yeute zu ber | 


quden, je werde fie jo lange dableiben, wie er wolle. 

Übends, als ich mit meiner warmen Kranfenfuppe zu Elife 
lam, fand ich fie wach. Sie hatte ihr Heined Mädchen an 
der Bruit und fah mit einem jeligen Lächeln auf das winzige 
Geſchöpf nieder, das zum eritenmal aus der mürtterlichen Duelle 
trank. Dann lieh fie ich das Bübchen reichen und legte es 
ebenfalls an. Sie ſchlug die Augen zu mir auf und fagte: 
„Ileich zwei! Iſt das ein Ali!” 

Ich mußte lachen, und dabei ſchoſſen mie die Tränen in 
die Hugen. Ich Ätreichelte ihre Hand. 

„Licbe Eifel” jagte ich nur. 





Wir blieben eine Weile ganz till, Elife hatte die Augen | 


wieder geſchloſſen, 
linfs neben ihr. 

Da ging die Tür fehr leiſe auf, und ber Johann trat 
herein und jchlich auf den Zehenſpihen an das Bett. 

Da fand er, noch die Mübe auf dem Hopf, und jah 
nieder auf fein Weib und feine Finder, vie nebeneinander 
fchliefen. Er nahm die Mübe ab und itand, fie in den 
Händen haltend, als wäre er im der Kirche. Zein Geſicht 
mar ganz hellwach, gar nicht mehr blöde, fondern andächtig 


die gefättigten Kinder ſchliefen rechts und 





glücklich. Und nun erfchien etwas darauf, was wirflich eim 
Anflug von einem ftolzen Lächeln genannt werden mußte. 

Und er jprad; die merkwürdigen Worte: „Gleich zwei! 
Nee, fon Glüd!” 

Genau diejelben Worte wie Eliſe. 

Und Elife ſchlug die Augen auf und lachte, und ich 
lachte, und Frau Krüger ficherte laut, 

„ich wahr, Joham? Son Ali!” ſagte Eliſe. 

Er aber fuhr in Die Tafche und grabbelte eine Weile 
darin. Dann 30g er einen harten Taler heraus und legte 
ihn vor fie aufs Bett. 

„Morgen kriegſt wieder einen, 
„Ich bin der Mann.” 

„Ia, mein Johann“, antwortete Eliſe. 

Seife ging ic) hinaus. 

Ach Tonnte die Nacht wenig fchlafen. Das Wunder des 
Yebens, des ewig fliehenden, ewig überraichenden, faq mir zu 
fehr im Sinn. Um drei ftand ich auf, machte Licht und 
gina über den Koreidor ins Wohnzimmer, um mir ein Buch 
zu holen, das mich freundlich einlulle. 

Da hörte ich ein jonderbares Geräuſch auf dem Flur vor 
dem Koridor. 

Ich ging Teife zum Guckloch der Tür und lugte hinaus. 

Huf der Flurtreppe ftand eine Küchenlampe, und neben ihr 
lag Johann auf den Knien und büritete den TIreppenläufer ab. 
Sch begrifi, da; er die Hausarbeit vollbrachte, ehe er feinen 
Verdienft nachging. Braver Kerl! dachte ich. So haben die 
Silflofen deine Kraft ermedt! 

Später erfuhr ich, daß der gute Menjc damals vom Bett 
feiner Frau in die Welt gegangen war, mie irgendein Dans 
im Märchen, mit dem feften und durch feinen Zweifel ge— 
ihwächten Entſchluß. gleich Mebeit zu finden. Und er hatte 
fie gefunden. Erdarbeit zuerſt. Als aber die Unternehmer 
geliehen hatten, daß der itarke, ſtille Menſch für zwei arbeitete, 
dazu mit einer Juverläfligkeit und Stetigleit und einem ſichern 
Blid für das Wefentliche, wie fie fich bei den Welegenheits- 
arbeitern ſchwer finden laſſen, da hatten ſie ih bald verant- 
wortlichere und darum beffer bezahlte Arbeit zugemiejen und 
ihn bald zum Aufſeher gemacht. 

Das blieb er monatelang; immer noch fland er des 
Morgens um Drei auf und verrichtete die Hausarbeit; denn er 
litt nicht, daß Eliſe fie tat. Sie brauchte lange, che fie fich 
erholte, und blieb auch dann nad zart. Es war, als ob die 
beiden prächtig aedeihenden Hinder ihre eigene Araft forttränlen. 
Da litt Johann nicht, daß fie noch etwas tat, was über ihre 
und die Pflege der Kinder hinausging. Er trumpfte ordentlich 
auf, als er fie einmal bei der Mähmaldine traf. Ach war 
gerade da und erichraf ordentlich, als er fie andonnerte. 

Sie aber ladyte mich glückſelig an. 

„Ich hab immer gewuht, daß er's in ſich hat”, ſagte fie; 
„uber ich hab's nich verftanden, aus ihm rauszuloden. Im 
Jejenteil, ich hab's noch mehr 'reingeicdhichert. Aberit die Hinder, 
die haben’s jleich zumeq gebracht.” 

Und nie iſt die ftolze, kraftvolle Eliſe fo glücklich geweſen 
mie zu ber Zeit, da fie ſich ganz ſchwach unter ihres Mannes 
Kraft dudie. 


Und jest arbeit’ ich“, fagte 
er. 


* 
* 


Nun iſt Johann längſt Vogt bei meinem Vetter, und Eliſe 
iſt wieder auf ihrem geliebten Yande, hat auch ſchon ein kleines 
Häuschen, ein Feldchen, eine Kuh und Schweine. 

„Sch bin wieder forſch und arbeit düchtig“, ſchreibt ſie mir. 


| „Aberit io glupig aufs Geld bin ich nich mehr wie damals. 


Denn warım? Das war blof, weil midy damals das Eigentliche 
ichlte. Willen gnädge Frau noch, ich wollt immer blo Mann 
und Kinder haben. Nu hab ich lang warten müſſen, aberjt 
denn hab ich allens auf einmal gelriegt, jleich zwei Kinder 
und einen richtigen dichtgen Mann. Mllens auf einmel.“ 


— — 
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Jagdtage auf Ceylon. 


Heiland. 


Bon 9. 


Matter Sternenſchimmer liegt über Den Dichungeln — 
er vermag nicht das dichte Gewirr von Niten und Ranken des | 
Didichts zu durchdringen. Nur eine fleine Lichtung in der 
endlofen Baum- und Kaktusmwildnis erhellt er mit feinem 
fanften Schein, der alles wie in einen Nebelichleier gehüllt 
ericheinen läßt. 

“ Eine drüdende Stille laſtet auf der aanzen Natur 
fein gelfender Haubvogelfchrei — fein Geheul eines hungrigen 
Wolfes — jelten nur durchtönt das ſchlaftrunlene Gelreiſch 
eines Affen die nächtliche Stille. 

Es iſt die Zeit nach Mitternacht — die Dſchungeln 
ſchlafen — ermüdet von feinen abendlichen Raubzügen ruht der 
Leopard — ſtumm und regungslos fauert die des Abends fo 
lärmende Affenſchar auf den Äſten. 

Alles iſt fill — auch auf jener Heinen Lichtung leitet 
das Schweigen, aber ein gar merkwürdiges Bild beleuchtet der 
matte Sternenichimmer. Um die verglimmenden Reſie eines 
Heinen Feuers gelagert, zeigen fich drei requngslole Geſtalten — 
zwei von ihnen liegen am Boden, der Sternenjchein ipielt über 
ihre in der Dunkelheit verschwimmenden Formen — nur bier 
und da blikt es metalliic auf: die Waffen der Schlummernben. 
Jäger find e3, Die am einſamen Lagerfeuer von den Strapazen 
des Jagdtages unter der glühenden Sonne Indiens ausruhen 
und neue Kraft ſammeln zur weiteren Verfolgung jenes herr- 
lichen Wildes — des Büffels. 

Ebenfo regungslos wie die Schlafenden fauert eine dritte 
Geftalt am euer, nur die raitlos hin und her gehenden Augen 
verraten, dab Leben darin iſt, griffbereit Tiegt die Büchſe über 
den Anien, denn der Wachende hat für die Sicherheit feiner 
tuhenden Gefährten zu jorgen. 

Stunde um Stunde vergeht, hereitS verlünden wirre 
Töne das Wiedererwachen ber Tierwelt -— da ftünt «3 von 
fern duch die Wildnis wie das Gebrüll eines Niefen 
wie die Stimme eines phantaftifchen Ungeheuers — erſchrocken 
fahren die Schläfer auf und greifen zu den Büchlen — nodı- 
mals wiederholt fih der durch Dart und Bein gehende 
Trompetenton, der den Jägern nur zu wohl bekannt iſt — 
es ift das Trompeten einer Elefantenherde. 

Seden Nero geipannt, hordyen die drei Jäger, ob ſich die 
unheimlichen Töne wiederholen und ein etwaiges Räherkommen 
der Herde verraten, aber alles bleibt ftumm — die Ruheſtörer 
iind weitergezogen. 

Da der Schlummer nun einmal unterbrochen ift und 
die Elefantenherde auf ihrem Zuge mönlicherweife doch 
beit Lager der Jäger auftauchen lann, beichäftigt fich einer 
der drei mit dem faft niedergebrannten Feuer, und bald lodert 
eine helle Flamme auf, deren zudender Schein nun die Ge— 
itaften der Jäger beleuchtet, die vorher in Dem ungewiſſen 
Sternenichein nur undeutlich zu erfennen waren. 

Der eine iſt ein hochgewachſener Europäer, in einen an- 
liegenden Anzug aus Ahafiftoff gefleidet, um die Hüfte ſchlingt 
ich ein Leberriemen mit dem daran befeltigten Revolver ſowie 
einem ſchweren Jagdmeſſer, um die Schulter ein Patronengurt, 
auf deſſen blanfen Geſchoſſen der Feuerſchein tanzt und grelle 
Heflere erzeugt. Über die Knie gelegt, rubt die Büchſe, eine 
jener furchtbaren modernen Waften, deren Stahlmantelgeſchoß 
den Schädel eines Elefanten gleich einem Kartenblatt durchbohrt. 

An ſeltſamem Kontrait zu ihm und zueinander ftehen 
jeine beiden Begleiter, der eine ein Sinhalefe mit den weichen 
jaſt weibiſchen Geſichtszügen feiner Naife, das lang berab- 
wallende Haar mit cinem Kamme gehalten, der noch dazu bei- 
trägt, feinem Träger ein nichts weniger als männliches oder 
mutiges Aussehen zu geben. Seine Kleidung beitcht aus 
einen rodartig um die Hüfte aejchlungenen, bis auf die 
Stnöchel herabfallenden Tuch und 


‚ Jondern nur der Diener oder Dolmeticher des fremden 








einem engliſch geichnittenen | 


Khalirock, der wohl ehemals zu den Ausrüftungsitüden irgend» | 





eines „Tommy“ gehört hatte. Außer einem langen YBulch- 
meſſer trägt er feine Waffen, und offenbar iit er fein Näger, 
„Sahib“. 

In ſchneidendem Begenfah zu ihm fteht die Erſcheinung bes 
zweiten Gingebomen, den feine dunkle Hautfarbe und bie 
ſcharf geichnittenen Züge als einen Ungehörigen jener wilden 
friegeriichen Bölfer Sumateas, der Malaien oder Alſchineſen 
erfennen laſſen. Die ganze Wildheit jener unbändigen Nation 
fpricht ſich in feinen Zügen aus, beren Charalter ein nod) 
düfterered Gepräge erhält durch den dunfelfarbigen, um ben 
Mopf geſchlungenen Turben, unter dem die dunklen Augen 
herverbligen, die unſtet wie die eines Haubtieres umher— 
ſchweifen und das mehr und mehr fich erhellende Dickicht 
ducchöringen zu wollen ſcheinen. 

Neben ihm liegt eine jchwere Hepetierbüchie, offenbar die 
Reſervebüchſe des weihen Jägers, im Gürtel ſieckt einer ber 
gefliechteten Klewang, jener krummen malatifchen Kurzſchwerter, 
die jo leicht die ſtärkſte Liane durchſchlagen ... wie fie den 
Kopf eines Menjchen mit einem Hiebe von Humpfe zu trennen 
vermögen. 

Schweigend ſaßen die drei Gefährten um bas feuer, 
und ebenjo ſchweigend wurde das „shota hasri“, das frugale 
mdifche Frühſtück, beitchend aus Bananen, geröjteten Brot- 
ichnitten und Tee, bereitet und verzehrt, denn die frühe 
Morgenitunde laftete noch drüdend auf der Stimmung der 
Jäger. Der ftarfe heiße Tee aber wirkte belebend, und jobald 
die furze Tropendämmerung anbrad, gab der Europäer das 
Zeichen zum Aufhruch. „Bai tuwan“ (But, Here), dann be 
gannen die ingebornen das wenige Gepäd zufammenzu- 
paden und fich zum Aufbruch zu rüften. Währenddeflen wurde 
es hell, und fobald das zunehmende Tageslicht es geitattete, 
die Spuren der Büffelherde zu erfennen, auf deren Ber 
folgung die Jäger hier von der Dunkelheit überrafcht worden 
waren, brach man auf, voll quter Hoffnung, an dieſem Tag 
endlich die bereits jeit Tagen verfolgten Bültel einzuholen, 
denn wie aus den Spuren hervorging, hatte man fd) am 
Abend vorher dem begehrten Wild bis auf wenige Stunden 
genähert, war aber durch die Dunkelheit an ber meiteren 
Berfolgung gehindert worden. 

Boran der Malaie, der die Nolle des „trakers* (des 
Spürers) übernommen hatte und mit jcharfem Blid im 
Weiterfchreiten jedes Blatt, jeden Zweig unterfuchte, ob Dieler 
ihn etwas für die Verfolgung Wichtiges verrate. Zunächſt 
ging es langſam weiter, geftattete doch die noch nicht ganz 
gewichene Dämmerung nur ſchwer ein genaues Crfennen ber 
Fährte, gar leicht fonnte auch) das beite Kägerauge bei dem 
unficheren Lichte eine alte Biühfelfährte, deren es in Diejer 
Gegend eine Menge gab, für die verfolgte friiche halten. 
Dadurch Fonnte aber die ganze Jagd vereitelt werden, denn 
durch die Verfolgung der falichen Fährte mußten Die Jäger 
jo weit von der richtigen entfernt werben, daß ein Umfehren 
und Aufſuchen der urfprünglich verfolgten zwedlos geweſen 
würe, Doc würden die Tiere mährenddeſſen einen ſolchen 
Borfprung gewinnen, daß es wiederum tagelanger Anitrengung 
bedurft hätte, ihnen nahezufommen, 

Bon Zeit zu Zeit bücdt fich daher Itam, der Malaie, zu 
Boden und unterſucht die Führe mit größter Genauigkeit, 
jedesmal aber richtet er ſich mit einem befriedigten „Dapat 
tuwan“ (Stimmt, Herr) wieder auf, um ben Weg fortzufepen. 
Noch hereicht eine angenehme Kühle, die erit Ipäter der Sonnen 
glut des Tropentages weichen joll, reges Leben zeigt daher die 
ganze reihe Tierwelt der Dſchungeln. Unter munterem 
Gekreiſch jagen die zierlichen Priamusaffen durch die Baum— 
fronen, neugierig herumteritarrend auf Den ungewohnten Anblid 
der Heinen Jägerſchar, die ſchweigend unter den niedrigen 
Dſchungelbäumen dahinzieht. 
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Arch die Vogelmelt it munter geworden und benußt bie | 


frühen Deorgenitunden, um ihrer Nahrung nachzugehen, überall 
Hattert umd ſchwirrt 08 in den Zweigen, und verworren Mingt 
der Lärm all der verjchiedenen Bogeljtimmen. Hier hört man 
das Kollern einer Schar Dichungelhühner, dort das Gekrächz 
ber prachtvollen bunten Papageien, die gleich rieſigen bumt- 
farbigen, in der Morgenionne leuchtenden Cbelfteinen von 
Baum zu Baum ſtattern. 

„Pülüff, Pülüff“ ertönt es in der Höhe, der Blid der 
Jäger fliegt empor: hoch, unerreichbar hoch, fait im blauen 
Ather verichwindend, zieht er im majeſtätiſcher Ruhe feine 
Freie als König der ceyloniſchen Vogelwelt, der mächtige 
Riuber der Lüfte, der weißlöpfige Abler. 

Wohl folgt ihm der Blick der Jäger, aber nicht ihm gilt 
heute ihr Streben, ein mächtigeres und aewaltigeres Wild lockt 
fie umermüdlich vorwärts, was will ſogar der König der ger 
heberten Tierwelt beſagen gegenüber dem Büffel, dem Giganten 
unter den Wiederläuerarten. 

Die kurze Tropendänmmerung kit gemichen, und mit ver- 
mehrtem Eifer und größerer Schnelligleit gebt es nun vorwärts, 
braudyt man bei dem jeßigen ſcharfen Sonnenlichte doch 
nicht zu befürchten, daß dein geübten Auge des „tmmkers“ auch 
nur das fleinjte Detail der Spur entgehen fünne. Bine Stunde 
veritreicht, die Dichungeln werden Lichter, ſo daß der Boden Itellen- 
weife mit Gras und grasartigen Pflanzen bededt iſt — da bleibt 
plöglich der Malaie ftehen und weiſt auf einige deutlich ficht- 
bare, große flache Gindrüde im Boden, die ausjehen, als 
ob an der Stelle ein ſchwerer Gegenſtand gelegen habe, eins, 
zwei, drei, wier, Fünf — es iſt das Lager der verfolgten Herde, 
die bier offenbar ihre Nachtruhe gehalten hat. 

Run muß es jic) zeigen, ob die tagelangen Anstrengungen von 
Erfolg gefrönt fein werden; find die Würfel ichon in der Nacht 
von hier aufgebrochen, jo tit eine meitere Verfolgung faft zweck— 
los, da die Tiere in diefem Wall einen fo aroken Vorſprung 
gewonnen haben, daß fie einzubolen an diefem Tage zum min- 
deiten unmöglich wäre. Moch mehrere Tage aber die Verfolgung 
fortzujeben, war nicht tunlich, da die Jäger ohnehin ſchon zu 
meit von ihrem Lager entfemt waren und auch der beginnende 
Proviantangel fie zwang, dorthin zurüdzufehren. 

Mit höchiter Spannung beobachtete Daher 


der mit der grühten Sorgfalt die Spuren unterfuchte und dann 
in immer größer werdenden reifen den Platz umfchritt, um 
die Richtung zu finden, in der die Würfel das Lager verlaſſen 
hatten. Bald hatte er dieje gefunden und winfte feinem Seren, 
ihm zu folgen. „Dtiga suda tuwan* — (Drei Stunden find 
es, Here) ſagte er, und mit friichem Mute ging es vorwärts, 
wuhten die Jäger doc, aus Erſahrung, da; die Büffel in den 
Mittagitunden micht weiter zu ziehen, fondern im Waſſer irgend 
eines Fluſſes ober einer Sumpflache gelagert, die Mittagshitze 
vorbeigehen fallen und gleichzeitig die in ben Vormittagitunden 
eingenommene Wahrung wiederläuen. Hatten die Büffel 
nun auf dem Weiterwege genügend frifches Gras und Krauter 
gefunden, um bis zur Mittagszeit ihren Hunger zu ftillen, To 
fonnte man ſicher fein, fte bei ihrer Sieita zu überrafchen. 

Nicht lange, nachdem man das Pager der Büffel verlafien 
hatte, wies der Malate auf eine Fährte, Die ſich von dem 
übrigen trennte: ein Buͤffel hatte begonnen ſich Aſung zu ſuchen, 
ohne fich dabei aber zu weit von der übrigen Herde zu trennen, 
bald zeigte ſich eine zweite Spur, die jeitwärts führte, eine 
dritte und vierte folgten. Jedesmal unterfuchte Itam die Fährte 
mit größter Sorgfalt, denn unter der Herde befand ſich ein 
mächtiger Bulle, und dieſem galt die tagelange Verfolgung; 
unter allen Umständen wollte man daher auf deifen Fährte 
bleiben, denn die übrigen Tiere, offenbar lauter Hühe, hatten 
für den Jäger feinen Wert. Obwohl es nun zwar nicht an- 
sunehmen war, daß lich die Herde trennen wiirde, war es doch 
ficherer, der Fährte des Bullen zu folgen. 

Stunde um Stunde verging in raitlofer Verfolgung; es 
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ſowohl der | 
Europäer als auc fein ſinhaleſiſcher Begleiter den Malater, | 





; erniten Yage hell 
nahte die Yeit der größten Hihe, unbarmherzig brannte die | des Helden jah. 


Sonne, nur wenig gemildert durch das dürftige Laubwerk der 


| Diehungelnbäume, auf die Jäger nieder; aber vorwärts hieß es, 
‚ vorwärts um jeden reis, wollte man nicht die Büffel in 
| ihrem Mittagslager verpaiien und dadurch um den Erfolg der 


tagelangen Verfolgung gebracht werden, 
Da machte plötzlich die Fährte eine ziemlich Icharfe Wendung 
nadı Norden. „Hurmlı... go to tank“, rief ber Sinhalefe, 


‚ ber in ber Gegend befannt war, und machte dazu ein Geſicht, 


als ob er die für den Fall eines glücklichen Ausganges der 
Jagd veriprochene Belohnung ſchon im der Tajche hätte. 
„Tank over iheire — big tank — go to tank, me know!" 
ſetzte er auf den fragenden Blick feines „master“ hinzu, der 
aus dieſem munderbaren ſinhaleſiſchen Engliih entnehmen 


| fonnte, daß ſich im der Richtung, der man mun folgte, eins 


jeuer aus uralter Zeit ftanımenden Nejervoire befinden müjle, 
die heute zu Meinen Seen oder Suͤmpfen geworden find und in 
feiner Weife mehr ihre Entitehung durch Menſchenhand verraten. 

Dorthin zogen offenbar bie Würfel, um ihre Mittagsruhe 
zu halten, und eilig folgten ihnen ihre unermüdlichen Ber 
folge. Noch nicht lange waren Diele der veränderten 
Richtung gefolgt, als ſich das Dickicht vor ihnen lichtete. 
vorfichtig ging es weiter, und bald war der Rand des Geſtrüpps 
erreicht. Zofort warfen die Jäger fich zu Boden und krochen, 
lang ausgejtrerft, den äuferiten Büfchen zu. Por ihrem Blick 


« öffnete ſich hier ein reigendes Pandichaftsbild: Durch einer 


ichmalen grafigen Streifen von ihnen getrennt, erſtreckte ſich 
der in der Sonne blikende Spiegel eines Heinen Sers von 
fänglich runder Geſtalt; auf dieſer Zeite von dem niederen 
fümmerlichen Geſtrüpp der Dichumgeln begrenzt, erhob fich 
auf ber gegenüberliegenden Seite mächtiger dunkler Urwald, 
der big dicht an das Seeufer heranreichte und die leuchtende 
Waſſerfläche maleriſch umrahmte. 

Wo aber waren die Büffel? ... 
Auge die Wailerflähe ... Da, was it das?... Dicht 
am jenfeitigen Ufer des Sers erlennt man einige bunfle 
Mailen... Zwei — vier — fünf! Es find die jo lange 
gefuchten Büffel! 

Sorgſam wird zunächit mittels eines angegündeten Streich- 
holzes die Luftbewegung geprüft, die zu Schwach ift, um mit 
den Zinnen wahrgenommen zu werden; ber ſchwache Yuftzug, 
der immerhin noch jtarf genug tt, um den mit aukerordentlich 
fcharfen Sinnen begabten Büffeln die Witterung der Jäger 
zujutragen, ffreicht von rechts her über den Sce, dieſer nu 
alio, um das mächtige Wild nicht zu vertreiben, auf Dem 
linfen Ufer umgangen werben, 

Bald iſt das geichehen, und die drei Gefährten befinden 
fich nur noch wenige hundert Meter von den Bürfeln entfernt 
im Urwald verborgen. Nun heißt es, ſich fertig machen zu dem 
bevoritehenden gefährlichen Rencontre, gilt der Büffel doch mit 
recht als eins der gefährlichiten Tiere, 

Sorgfältig unterſucht der Europäer feine Büchje, ebenjo 
die von Itam getragene Nejervebüchie, kann doch nur zu 
leicht am der einen Büchſe eine Ladehemmung eintreten, und 
dann hängt fein Leben davon ab, daß ihm der Begleiter blik: 
fchnell die Reſervebüchſe reicht. 

Die Büchſen find in Ordnung, einige Sandlörner, die ſich 
auf dem Schloß beiinden, werden entfernt, dann aber gilt der 
nächte Blick des Jägers feinen Begleitern. In den Augen 
des Malaien funkelt wilde Jagdluſt. offenbar Tann cr den 
Moment kaum erwarten, wo er ſich bem mächtigen Wild 
gegenüber befindet; aber feine Unüberlegtheit und Tein un— 
bänbdiges Temperament find zu fürchten. Ernſt und dringend 
ermahnt ihn daher fein Serr: „Tida tembak, Ttam!® ,.. 
(Unter feinen Umſtänden schiehen, Itam)  „Bai tuwan“ 
antwortet dieſer, indem er die Arme auf der Brust freugt 
und eine leichte Berbeugung macht; aber man ficht, dab ihm 
dies Verſprechen jauer genug wird, 

Nun zum Sinhalefen. Kalt hätte der Europäer truß der 
aufgelacht, als cr das beiorgte Geſicht 
„Master — me stay here buffalo very 


Beipannt überflog das 
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anpop!" .„.. (Ger, nicht ſiehen bier, Büffel ſehr groß 
jammerte er, aber es hätte diefer fanften Mahnung gar nicht 
bedurft, denn der Näger hatte ohnehin nicht vor, den guten 
Mann, deiien Hafenfühigfeit ihm genau befannt war, mit an 
die Büffel herangunehmen, da er ihm dort nichts nutzen, fondern 
nur Schaden lonnte. Zu feiner großen Befriedigung erhielt er 
daher die Erlaubnis, auf dieſer Stelle zu bleiben und das 
weitere den übrigen zu überlaſſen. 

Am Moment waren num die leiten Vorbereitungen zu dem 
gefährlichen Gange getroffen, das wenige Gepäd war ab- 
aeworfen, jogar die am Gürtel hängende Feldflaiche ſowie 
Das ſchwere Jagdmeſſer blieben zurüd, denn all ſolche Gegen- 
itände fonnten beim eiligen Ducchbrechen des Didichts irgendwo 
hängen bleiben und dadurch das Leben des Jägers in Die 
größte Gefahr bringen. Aus dem gleichen Grunde wurde 
auch die Kleidung mit Hilfe des Leibgurtes möglichit eng 
zufammengezogen, fo daß menschlicher Vorausficht nach alles 
geichehen war, um ein Unglüd zu verhüten. 

Kaum waren dieſe Heinen Borbereitungen getroffen, als 
fich die beiden Jäger aufmachten, um ſich an die Büffel heran- 
zupirſchen; zuerſt aing es vorjidhtig in gebücter Stellung vor- 
wärts, aber bald jah man zwifchen den Bäumen den Spiegel 
des Sees ſchimmern, und nun muhte der Weg friechend fort: 
gejegt werden, denn in jedem Moment fonnte man ganz une 
vorhergefehen auf die Büffel ftoßen, deren Standort man natür- 
lich nicht fo genau willen fonnte. Bellemmende Momente auch 
für den mutigiten und völlig faltblütigen Jäger, wenn er fich 
jo in unmittelbarer Nähe des gefährlichen Wildes weiß, das 
plößlich vor ihm auftauchen und ihn vernichten lann, bevor er 
noch die Büchſe in Anſchlag zu bringen imftande iſt. Jeht iſt 
der Nand des Waldes, der ſich bis unmittelbar ans Waſſer er- 
jtredft, erreicht — ein rajcher Blid — mo find die Büffel? — 


richtig, Da ſind fie faum Hundert Meter entfernt 
liegen die Koloſſe im Waller — ein herrlicher Anblid für 
Fägeraugen. 


Die Entfernung ift für einen halbwegs fiheren Schuk zu 
weit; vorjichtig Friedyen die Jäger daher wieder in den Wald 
zurüc, um durch dieſen gededt noch mäher an die Herde 
heranzufommen. Da deren Standort jet genau befannt ift, 
lönnen fie fich in gebückter Stellung weiter bewegen, fchnell iſt 
daher die Meine trennende Entfernung zurüdgelegt; am Wald- 
tande angelommen, werfen fie ſich zu Boden, noch einige Meter, 
und fie müſſen die Büffel vor ſich ſehen — da plötzlich ein ge 
waltiger Lürm — das Waller des Sees wird nadı allen Seiten 
geichleudert — Aſte krachen — erjchroden Ipringen die Jäger 
auf, irgend ein Umitand, vielleicht eine Beränderung der Luft 





ſtrömung, muß den Tieren die Nähe eines Feindes verraten 
haben — erfchroden wenden fie fich zur Flucht. In rajendem 


' Bauf ftürzt die ganze Herde dicht an den Jägern vorbei, als 


lehter der mächtige Leitbulle — die Büchſe des Europäers 
fliegt hoch —— ein Anall — das gewaltige Tier macht einen 
Sprung zur Seite, aber der Schuh iſt nicht tödlich, im 
Augenblid, als der Jüger gezielt hatte, dedte ein Baum 
das „Blatt“ — der Schuh ſitzt infolgedejfen zu weit 
nach hinten. 

Mit einem dumpfen, vöchelnden Ton fährt das verwundete 
Tier herum, um fich auf feinen Feind zu jtürzen. Am Moment 
nach dem Schuß; bat der Jäger verjucht, die Büchje repetieren 
zu laffen — aber o Schred, die nächſte Patrone verfängt ſich 
und macht die Büchſe unbrauchbar — entjegt fieht er nad) 
ieinem Begleiter: wenn dieſer mit der Nefervebüchje nicht zur 
Hand ift oder gar die Flucht erariffen Hatte, iſt er rettungs- 
los verloren. Aber nein, Itam hat ausgehalten und reicht 
ihm nun blikfchnell die gejpannte Büchſe — Schon iſt der 
Büffel auf wenige Meter herangefommen und will gerade das 
mächtige Gehörn zum Angriff jenlen, da kracht der Schuh — 
wie vom Blik getroffen, bricht das Tier zufammen — das 
Htahlgepangerte, ſchwere Geſchoß hat auf Die Furze Entfernung 
fein Ziel nicht verfehlt, nahe beim Auge hat es den Schädel 
durchbohrt und in der Sekunde den Tod herbeigeführt. 

Tief aufatmend jtehen die Jäger, denn ber Worgang, der 
natürlich nur Sekunden gedauert hatte, war audy für Nerven, 
die an gefährliche Jagd gewohnt waren, höchſt anjtrengend 
geweſen. Dann jchüttelt der weihe Jäger die Hand feines 
braunen Gefährten und belobt ihn, was dielen Angehörigen 
einer ftolgen Urwaldnation mehr zu erfreuen fchien als Die 
gleichzeitig veriprochene flingende Belohnung. 

Nunmehr murde beraten, wie man am beiten den 
Schädel des Bullen mitfamt dem mächtigen Gehörn zum 
Lager ſchaffe. 

Der Sinhalefe wuhte in der Nähe ein Dorf und brad) 
fofort auf, um von dort Hilfsmannjchaften zu holen, die dann 
auch noch im Laufe des Nachmittags mit ihm eimtrafen und 
ichleunigit an das Zerlegen des riefigen Wildes gingen. Erſt 
gegen Cintritt der Dunkelheit war diefe Arbeit erledigt, und 
die Jäger muften deshalb nochmals, nicht weit entfernt von 
dem erlenten Büffel, übernachten. Dieſer muhte hierzu Die 
Abendmahlzeit liefern, und gar mancher Jäger möchte eine 
Nacht in den Dichungeln in Kauf nehmen, wenn er um diefen 
Preis eine friiche Buffelzunge erbielie. - 

Am andern Morgen brad) man früh auf und erreichte 
gegen Abend mit den errungenen Trophäen glüdlich das Lager. 





Ida Boy-Ed. (Fu dem Bildnis anf 
Die berühmte Romanſchriftſtellerin iſt eine edjte Tochter der alten Hanſe— 
ſtadt Lübeck; es it etwas von dem frischen Wäirtlidyleitäfinn, von der 
jeibjeberoufsten Energie der „Ireien Lübecker“ im ihrer Art, das Leben zu 
ichildern, eine glüdlide Miſchung von geſundem Realismus und poetifcher 
„Zinniererei*, die ihnen Werfen einen nie verjagenden Reiz verleihen. 
Die Wahl des Stoffes, jür jo viele Schafiende ſchon eine Sache langen 
Grübelns und Zweifelus, hat Ada Boy-Ed wohl nie Schwierigleiten 


bereitet, denn jie verfteht jedem Stoii, jo abgelegen er aud) jein maq, | 
Und, was mehr wert und für ihr | 


eine gewiſſe Aktwalität zu geben. 
Schaffen chremvoller sit: fie gibt mit jedem einzelnen Stofi nicht 
nur ein aut, oft jonar glänzend gemaltes Ginzelbild, nicht cinen aus 
dem Ganzen nadı Belieben herausgenommenen Uusſchnitt, jondern lüht 
aus dielen einen Spiegel eine Welt zuriidjtrahlen, betont die innert 
Zuſammenhänge, dedt die Fäden auf, die aus der Enge in die Weite 
laufen, In unermüdlichem Arbeiten bat Ida Boh-Ed ihren Yefern eine 
lange Reihe beifüllig aufgenommener Romane und Novellen aeichentt. 
Huch die „Oartenlante“ ſchätzt im ihr eine ihrer belichtejten 
Autorinnen; es ihr vergönnt, im der Jahre ſo 


war Laufe 





der uebenſtehenden Seite,) | manches ihrer beften Werfe zu bringen, wir erinnern an „Nur ein 


Menih“, „Um Selena“, „Die jüende Hand” und andere mehr; 
und es gereicht und zu beionderer Freude und Genugtuung, unſern 
Leſern für das fommende Quartal die neueſte Arbeit der beliebten 


Schrütitellerin anlündigen zu Tönnen, den Woman „Ein Echo“, der 
alle Vorziige Bor- Edfder Schreibart in ſich vereinigt: eine gereifte, 
tluge Lebensankhauung, zwingenden Stimmungsgehalt und eine fichere, 


‚ allen Freinfeiten nadıipürende Pſychologle. 


Mobfart. Ju dem Bilde auf Seite 517.) Das trauri 
Schickſal der anmutigen Anm Nobjart hat Icon mehrere englif 
Valtadendichter zur poenſchen Benvertung der Überlieferungen angeregt, 
die die alten Chronilen enthalten; in Walter Scotts vortrefflihen Roman 
Kenilworth“ iſt Amy Nobjart die Heldin, und im neuerer Zeit iſt ſie in 


| dem Traneripiel Rudolſ von Gottſchalls auch anf die deutſche Bühne ger 


loninten. Yıny Nobjart war in heimlicher Ehe mit Lord Leicefter ge— 
traut, dem Günſtling der Königin Eliſabeth, der die mächtige Herrſcherin 
auf Fein Schloß Kenilworth eimlud und dort mit verſchwenderiſchen 
Seiten feierte. Musgezeidinet durch ihre Gunſt und Gnade, durfte er 
feinem Ehrgeiz das hohe Ziel jepen, mit der Hand der Giebieterim zu: 


gleich die Herrichaft über England zu erlangen, Da 
war ihm jein junges chönes Weib im Wege, und 
als es aus feiner Verbannung in CunmorsKlace, 
aus feiner troftloien Einſamleit ſich aufrafite, um 
den Gatten in Stenilworth ſelbſt zu begrüſſen, ba 
fonnte Leicejter aus der beinlichen Berlegenheit 
ſich nur erretien, indem er fie für die Gattin 
kined Vaſallen Varney ausgab, die außerdem 
geiitesgeftört im eimem Unfall von Geiſies 
franlheit Das ftille Anl verlajien hatte, das 
man ihr zum Aufenthaltsorie angemwielen 
haste, Sie wurde wieder dorthin zurüd 
gebracht. Die alten Chroniken beſchuldigen 
nun Leicefter ſelbjt, fein Weib Hier and dem 
Wege geräumt zu haben. Anfangs sollte 
dies durch Gift geicheben, doch fie weigerte 
ſich, den dargebotenen Trant anzunehmen, 
Darauf follen Barney umd Kojter, der in 
Cumnor⸗ Place wohntende Dienjiimann Veicefters, 
fie im Bert getönt und ihre Leiche dann eine 
ſteile Treppe hinuntergeſchleudert haben, fo dal 
es den Ankdiein gewinnen ſollte, als Sei fie ver: 
unglüct und habe das Genick gebrochen In 
Kalter Scotts Roman Äift von einer kunftvollen 
Maſchmerie die Rede, 







ift von beionderer Bedeutung durch eine Wleijtiitnoriz, 
die der beite Freumd ante, der Geheime Arlegsrai 
von Hibpel, auf die Rückſeite geſchtieben: „Muher 
ordentlich ähnlich” — wir dürfen alio ficher jein, 
nach diefem Bilde uns eine richtige und genaue Vor: 
ftellung des großen Philoiopgen machen zu Können 
Dr. Ernft Friedel, Zu dem untenitchenden 
Bildnis,) Cine der befannteften Verſönlichkeiten 
der Relchshauptſtadt, der Borfibende des 
Märtiichen Muſenms, Geheimer Me ierungerat 
Dr. Emit Friedel, begeht am 23. Juni feinen 
70, Beburtstag, Bon Jugend auf war Das 
Studinm natur⸗ und Aelturhiitorifcher Gebiete 

ſein Lieblingsfach, und ſeine Schriften, Seine 
beſuchten Vorträge Haben weſentlich zur 
Förderung des allgemeinen Intereſſes für 
diefe Fragen beigetragen, Auch die Grün— 
dung Des Märkischen Mufeums, deiien oberite 
Leitung in jeinen Händen liegt, iſt zum Teil 
fein Werl, und es geichah im Unerkennung 
feiner Berdienfte, daft man ihm im Jahr 188 


zum Erſten Borfipenden des Vereins für die 
Geſchichte Berlins wähle, Er bekleidete Diele 


Stellung Bis zum Jahr 180 und gründete mit 
andern Gleichgeſinnten dann die „Brandenburgiſche 


jo dai Ann Nob: Sejellihait für 
hart, auf eine Heimatkunde der 
Falltür tre⸗ Das neu aufgerundene Original des Provinz Bran⸗ 
tend, tief bekannten Porträts von Im, Kant, denburg“, in der 
hinunters er noch heute den 


ftürzen und fo umtommen 
muite, Das Gemälde von 
W. F. Yeames zeigt uns 
am Fuße der Treppe das 
holdjelige Geſchöpi, das 
Opfer eines verbreche⸗ 
riſchen Ehrgeizes, der 
treue Liebe ſo grauſam 


lohnte und die ruchloſe 
Vereitwilligleit einer 
Dienericdyaft, die ſedeni 


Winfe des Herrn gehordit. 

Einzug des Wegenten- 
paares in Braunfhwein. 

Zu der untenitchenden Mb 
bildung.) E3 war ein feltener 
elttag Fir Das lange verwatite 
Yand Braumſchweig, als am 5. Juni 
unter Glockengelaut and Hochruſen 
dr neuerwählte Megent Herzog 
Albrecht an der Seite feiner Gemahlin in Die ihön gektmiücdte Haupt: 
und Nefidenzitadt einzog, nadıdem er Ätion an ber Landesgrenze, in 





Ida Boy⸗ Ed. 


— — durch Staatsminiſter Dr. von Otio begrüfft worden tar. 
auſende waren in der Stadt Braun ſchweig zuſammengeſtrömt und 


jubelten dem neuen Herrſcherpaat zu, als am Bahnhof Oberbürger— 
meifter Dr. Retemeyer an den Wagen herantrat und feine von fd 
Würde und Vegeiiterung getragene Nede in einem Hoch ausklingen lieh, 

Ein  wiedergefun- 
denes Kantdildnis, (Ju 
der obenjiehenden Abbil: 
dung.) Endlich hat man 
Das Driginal des „in 
künftleriicher  Verichung 
beiten Nantbildnifſes“ 
das nach Bauſes Stich 
wohl allgemsin befannt 
iſt, gefunden: es war von 
Veit Hana Scdmore von 
Garolsjeld, dem Urbeber 
der Zeichnung, im Jahre 
1836 als „Andenfen” dem 
Küninliden  Stupierfitd 
fabinert zu Dresden ber: 


gea und dort ala 
ts 307 der Vogel von 


Vogeliteinidien Lorträt 
ſammlung einverleibt 
worden, Nach dieſem nun 
wiederentdeckten Blatt war 
im Jahre 171 
fanınte Stupferitich aus 
geführt worden, Der jich 
aber nicht genau an das 
Sriginal hielt, jondern es 
einfad; umlehrte und auch 
die Schriit wegließ. Die 
Zeidmung von Smen Ver 












der be 








Einzug des 


Negentenpaares in Braunſchweig. 


Vorſitz führt. Wir freuen uns, 
unsern Leſern in nächſter Jeit einen 
Artikel aus ber gewandten Feder 
Friedels bieten zu fönten, die much 
in der Hand des Siebziajährigen 
noch nicht ſtumpf geworden tft, 
Sanpfflrahe in Dinkelsbäßr, 
(Zu dem Bilde Seite 527.) Wen 
riefe das Bild, das Paul Thiem 
mit fo viel innigem Verſenlen in 
den Stoff gemalt bat, nicht Er 
innerungen wach an mittelalterliche 
deutiche Städtchen, an deinen Die 
Nenzeit vorübergegangen iſt, die 
noch still den Traum der Ber 
nangenheit träumen mit ihren 
Ypitgiebligen Häufern und gemüt 
liden Strafen! Nein Bhnntafiebild 
wollte der Künſtler geben, ſondern 
liebevoll geſchaute Wirklichkeit, und 
die alte frühere Reichsſſadt Dinlelsbühl — die durch die auch 
unjem Leſern befannte freier der Kinderzeche“ von fulturgeichichtlicher 
Bedeutung it bot ihm das ſchönſte, dns ftilechterte Modell. 
Dinfelsbühl gift al$ die ältefte Stadt von Franlen, eine Ringmaner 
mit qut erhaltenen Türmen gibt ihr einen völlig mittelalterlichen Anftrich, 
Das Kalferin-Elifabetß-Denttimal in Wien. (Yu der Abbildung 
| auf der umftehenden Seite.) Ein tragifches Geſchid hat mm Die Geitalı 
der ungllicklichen und bes 
llagenswerten kaijerlichen 
Frau, Die im Leben eine 
Einſame war, einen ber- 
färenden Schimmer ge: 
woben, Wie die verlörperte 
Poeſie lebt Kaiſerin li: 
faberh min im Gedächtnis 
ihres Volles, und diejer 
boetiihe Zauber kommt 
auch im dem  Ichönen 
Dentinal zum Musdrud, 
dad am 4. Juni im 
Wiener Volls garien unter 
grohken Felerlichleiten ent 
büft worden tft, Schötte 
Gartenanlagen erwecken 





A. Sasbaum, Berlin, phet, 


Ernit Friedel, 


in dem Beincher chen 
eine Weiheſtimmung, die 
der Anblid der ſinnend 


anf einer Marmorbani 
ruhenden Geſtalt uoch ver 
tie. Das ſchöne Werk, 
Dejien 300000 Kronen 
Unloſſen durch freitillige 
Spenden gedeckt wurden, 
ijn gemeinſame Arbeit des 
Architelten Proſe Fri 
Ohmann und des Bild 


hauers Sans Binereich. 
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Wohltätigkeilsmarke, 
Idee der Wobltätigfeitsmarfe iſt nicht mehr neu; für die verichiedeniten 
Zwecke, und immer mit jchönem Erjolg, iſt ihre Beihilie angewendet 
worden. Nun Soll fie Helfen, einen der hartnädigiten und inechtbarjten 
Feinde unſeres BVollstums, die Tuberluloſe, zu befiegen, indem fie die 
Mittel zur Abwehr vergrößern hilſt. Es war cine hübſche bee, das be— 
fannte Gruppenbild unſerer Kaiſerin mit ihrem Töchterchen, der Prinzeſſin 
Vilioria Luife, der Marle auizuprägen, weil man doch, wie groß das 
Intereſſe der deutſchen Kaiſerin für alle Fragen des Vollswohls iſt. 
Der Preis der Marle, deren Vertrieb am 20. März d. I. durch einen 
unter den Vorfig bes Fürſten v. Bülow zus 
jammengelretenen Verein Fir „Wohliahrts: 
marlen“ — um bie Mittel zur Belämpfung 
ber Sänglingsjterblichfeit, der Tubertulofe und 
anderer Volfstrankheiten aufzubringen bes 
ichlofjen worden it, beinigt fünf Pfennig. 
Sie eignet ſich ald Verſchlußmarle für Roit: 
fendungen jeder Art. Orbentlidies Mitglied 
bes Vereins lann jeder werden, der jich der: 
pilichter, jährlich für zehn Marl Wohl: 
tätigfeitämarfen zu entnehmen, Der Ber: 
trieb eriolgt durch die Lofevertriehds 
neiellkhait KHöniglicher preußiſcher Lotterie; 
einnehmer, Bealin N 24, Monbijouplak 2, 
und zablreihe Budıkandlungen. 

Früdte ohne voraufgegangene Befrudtiung, Das Ideal 
eines jeden Obſtzüchters umd (Wartenbeiigers wird jicher ein Fruchtbaum 
fein, der in der Blüte von der Sunft der Witterung unabhängig üt, d. b., 
obne voraufgegangene Befruchtung, die nur bei jonnigem und warmem 
Wetter möglich ijt, Früchte an'ept. Ein Baum, dem dieſe Fähigleit 
eigen dt, verbürgt jährlich veiche Ernte, Bor längerer Zeit ging eine 
Mitteilung durch die Preile, nach der es einem amerifaniichen Gärtner 
gelungen jei, kernloſe Apfel und lernloſe Pflaumen zu züchten, Der: 
artige Früchte ohne Sameninhalt nennt die Wiſſenſchaft Junger: 
Früchte, fie find, wie aleich enwähnt fein ſoll, durchaus nichts Neues, 
wenn aud) die jraglide Zeitungsmineilung vielſach als etwas Unglaub⸗ 
liches aufgenommen wurde und in weiten reifen Zweiſel erregte. In 
Hirflichfeit entiprict fie den Tatladien, nur die Mellame für ben 
amerifaniichen Züchter war durchaus umangebracht, weil fernlofe Früchte 
eine ſchon feit Jangem beobachtete Ericheinung find. In dleſe Frucht- 
fatenorie gehören z B. die ebaren Bananen, in denen wir durchweg 
lernloſe Jungfernfrlichte vor uns haben, die ſchon ſeit mindeiten® ſechs 





Das Dentmal für die Kaiſerin Eliſabeth in Wien. 
(Zu der nebenjtehenden Abbildung.) Die | 





ni, Cteguet, mare, Pool 


Jabrtaufenden nur auf Kinitlichem Wege, durch Wurzgeliprojien, fort- 
gepflanzt werben milſſen. Auch unter den edleren Orangenfrüchten 
gibt es vollſtändig lernloſe, ſerner fernloje Miipeln und keit einigen 
Jahren auch fernloie Johannisbeeren. Erſt in allemeujier eit hat 
die Wiſſenſchaſt fich mit dem Phänomen der lernloſen Früchte beihäftigt. 
Dr. Richard Ewert vom Königlichen Pomologiſchen Inſtitut in 
Brosfaun in Schleſien verdanfen wir jorgfältige Studien darüber; 
iie haben bis heute den Verweis geliejert, daß beitimmte Sorten des 
sternobjtes, d. h. der Apfel und der Birnen, ohne fremd» und olme 
Selbſtbeſaubung bie Fähigleit befigen, vollfommene Früchte zur Aus— 
bildung zu bringen. Bei dieſen jogenannten Jungſernfrüchten vers 
ſchwindet zwar nicht das Kembaus, aber es ſchrumpft auf ein Minimum 
zubammen, und die zur Ausbildung gelangenden Samenfragmente 

itehen, nur mod aus ſiark reduzierten Hüllen obme Sterne. 
Bon Äpfeln beiumdete namentlich die Sorte Kellini, von Birnen 
die Sorten „Gute Luiſe“ und „Ulnimeaus Butterbirne“ ausgeprägte 
Neigung zur Entwicklung von Yungiernfrüchten. Es wird zweiſellos 
aelingen, noch weitere wertvolle Sorten ausfindig zu machen, die unab⸗ 
hängig von etwa jlattgefundener Befruchtung zum Fruchtanſaß ſchreiten, 
und dadurch eröffnen Fich dem Obſtbau der Zulunſt ganz nee, bisher 
ungeahnte Geſicnspunlte. Schon beute itrebt man im modemen Obji- 
bau dahin, die Sortenzabl möglichſt zu beichränfen, d. b., beim Obitbau 
im großen nur wenige, aber hervorragende Sorten anzupflanzen. 
Wenn es nun gelingt, weitere Sorten ausfindig zu machen bzw. mit 
Hilfe des blinden Zuſalls, der jo oft dem ilchter zu Hilſe lommt, 
ſolche Sorten zu züchten, die unabhängig von jeder Beiruchtung zum 
Fruchtanjap Ichreiten, jo fünnte die rationelle Obſtlultur in gewiſſem 
Sim unabhängig von der Gunſt der Frühjahrswitterung werden. 
Daß Aungfernfriichte den durch natürliche Beiruchtung zur Entwidiung 
aelangenden an Dualität nachiteben, wird nicht zu befürchten fein. 
Darauf deutet jchon der Umſtand, dal; die Gurlenzüchter bereits ſeit 
Jahren in den Glashäuſern die Befruchtung der Treibhausgurten mit 
Abjicht verhindern, da ſie die Erfahrung gemacht haben, daß die ohne 
vorausgegangene Veiruchtung zur Entwidlung gelangenden Treibgurfen 
bie höchite Bolllommenbeit erlangen und deshalb amt beiten bezahlt werben. 


„Ein Eho‘, der iveben vollendete Koman von Ada Boy-⸗Ed, 
wird im Wr, 27 dieſes Jahrganges zu eridwinen beginnen. Diejes 
neue Wert der arohen Gerzend: und Menichentennerin dürfte ihr zu 
den vielen alten und treuen Freunden umter unſeren Leſern ſicher cine 
goße Anzahl neuer Verehrer werben. Die Nedattion, 





Nlicht zu übersehen! 


Mit der nachſten Nummer fließt das zweite Quartal diefes Jahrgangs der „Hartenlaube*; wir 
erſuchen die geehrten Kefer, ibre Beitelung auf das dritte (Muartal ſchleunigſt aufgeben zu 


wollen. — Die Poftabonnenten machen wir noch befonders darauf aufmerkfam, daf der Bezuaspreis (2 Marf für die Ausgabe ohne 
„Welt der Frau”, 3 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Fran“) bei Beftellungen, die mach Beginn des Dierteljahrs 


bei der Poft aufaegeben werden, fih um 10 Pfennia erhöht. 


Einzelne Nummern bzw. Hefte der „Gartenlaube” liefert auf Derlangen gegen Einfendung von 25 


Ernst Reil’s Nachfolger 6. m.d. h. in Leipzig. 
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bzw. 35 Pfennig in 
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Der Amerikaner. 


(10. Fortiepung.) 


Das cheliche Ungewitter, das Mimi zagend vorausgeiehen 
hatte, war nicht ausgeblieben. Zum Abendeſſen ließ fie ſich 
mit Kopfweh entſchuldigen und lehnte aud Mamas Beſuch 
ab, die forglich nad) ihr jehen wollte. 

Noch am nächiten Morgen erichien fie mit blaſſem Geficht 
und geröteten Augen am Weühftücstifch und vermicd es mit 
ängitlicher Scheu, auch nur ein Wort mehr als die flüchtiaite 
Begrühung an ihren Schwager zu richten. Auguſt war fchon 
früh zum Elektrizitätswerk hinauf und lieh fich überhaupt nicht 
iehen. Die Stimmung war allgemein etwas beflommen, 

Frig ging ärgerlich mit großen Schritten im Gartenfaal 
auf und nieder, nachdem Mimi jich entfernt hatte. 

„Sit es nicht unglaublich verrückt von Auguſt,“ jagte er 
zornig zu jeinen Eltern, „die arme, Meine Frau im dieſer 
Zeit, wo fie, wie wir alle jehen, lörperlidy leidend und be- 
fonders jenfitiv ift, mit feiner geundlofen Eiferfucht zu quälen?“ 

„Ufo da fipt der Haſe im Pfeffer ...“ Inurrte der alte 

Herr. „Naja...“ 
„sch habe ſchon öfter bemerkt, daß deine Art, mit Mimi 
zu verkehren, August nicht recht ift“, ſagte Mama Koſegarten. 
Und dann befam die Stimme der alten Dame plöglic einen 
ganz bejonders janften, fchüchternen Ton, wie immer, wenn 
fie es für ihre Pilicht hielt, einem der Ihren einen Vorwurf 
zu machen. „Grundlos, mein alter Junge ganz arundlos 
iſt diefe Eiferfucht wohl dody nicht —“ 

„Um Gottes willen, Mama,“ rief Frik und ftredte 
mit einer Gebärde lomiſcher Berzweiflung die Arme gen 
Himmel, „verfalle du auch noch auf diefe Albernheiten . . . 
Jeder hat eben jeine Art, und ich Tann die meine nicht 
ändern, den verrücdten Ideen meines Bruders zuliche. Es 
it Schon wahrhaftig nicht leicht, mit euch allen hier fertig zu 
werden!“ 

„Zum Deibel nicht noch mal, da mad, daß du fort 
lommſt!“ fuhr der alte Here von Koſegarten auf. „Sch 
möchte auch nicht in Auguſts Haut ſieclen. So junge Schwäger 
im Haus mit ihren verfluchten ausländischen Manieren, das 
tut niemals qut! Und trau einer den Weiben! Da iſt ein 
Mann feine Stunde ficher!” 

„ber, Alterchen,“ jagte Frau Marie lächelnd, denn fie 
nahm ihren alten Mann auf diefem Gebiet ſchon längſt nicht 
mehr ernit, „rede doch nicht fo abicheuliche Sachen!” 

„Na ja,“ wetterte der Alte, „on revient toujours A ses 
premiöres amours! Das mag wohl dem Auguſt manchmal 
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Roman von Gabriele Reuter, 


durch den Kopf gehen. Und dann wird er eben fuchsteufels- 
wild. Ein Mann in den Flitterwochen it auch nicht ganz 
zurechnungsfähig. Na, und wer fennt dich eigentlich bier, 
Fri? — Was? Du wärft doch nicht der erite, für den eine 
Frau mieder Meiz bekommt, wenn fie das Eheweib eines 
andern iſt!“ 

Fritz lachte fuz. „Das lann ſchon paffieren, und wenn 
Auguſt nicht vernünftiger wird, mühte man ihm wahrhaftig 
mal Grund geben zu feinen Wutanfällen. Ich hab ihm geitern 
bis in mein Zimmer herüber toben hören. Übrigens lann 
ich ja auch gehen, wenn id) jehe, daß ich zu viel bin bier 
im Baus!” 

„Aber, Kind, nimm es doch nicht jo tragiſch“, ſagte Frau 
Marie befümmert, ftand auf und job ihren Arm in den 
ihres Sohnes, „Wenn du dich rein fühlft, fannit du doch 
August einfach ignorieren, dann wird er ſchon wieder zur 
Belinnung kommen.” 

„Sch fürchte, das wird er nicht, folange ich in der Nähe 
bin!” jagte Fri und blidte in einem geipannten Nadydenfen 
durchs Fenjter auf mattgolden durch dünnen Nebel Ichimmernde 
Baummipfel. Langſam fanfen die Blätter, denn es war- in 
der Nacht ein früher Froſt darüber hingegangen. 

„Was follen fie denn überhaupt ohne dich machen?“ ver- 
juchte ihm jeine Mutter einzureden. „Du haft ja das ganze 
Unternehmen in der Hand und bit an allen Eden und 
Enden nötig.” 

„Ach, Mutter,“ fagte Frib, indem er feine kühle Gelaſſen— 
heit wiederbefam, „kein Menic iſt irgendwo unbedingt nötig! 
Lab ihn Äterben, und es geht fofort auch ohne ihn. Das 
müffen wir uns immer vorhalten, jobald wir anfangen wollen, 
uns unentbehrlich zu dünken.“ Er nahm feine Mutter beim 
Kopf und fühte fie. „Veruhige did, Mutterchen, noch it 
das Billett zur Abreife nicht genommen, und nun will ich 
hinunter und fehen, ob die Maurer mal wieder länger als 
eine Stunde frühftüden.” 


«= ” 
. 


Hilde glaubte zu bemerken, daß Frih in der lehten Zeit 
viel von feiner fröhlichen Yaune verloren hatte. Zwiſchen ihm 
und jeinem Bruder ariff mehr und mehr der eigentümlich ge 
reizte Ton Pla, der zwifchen Dielen zwei fo verſchiedenen 
Naturen noch jedesmal entitand, wenn fie genötigt waren, 
längere Zeit zufammen zu jein. 
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Dagegen ſchien ſich allmählich zwiſchen Auguſt und 
Debberitz eine größere Verſtändigung anzubahnen, und, was 
Hilde eigentüntlich genug anmutete, diefe Berftändigung richtete 
ihre Zpige gegen Fritz. Die beiden andern hatten ihre Ar— 
beitsgebiete getrennt und Tamen dadurch naturgemäh weniger 
in Kolliſion, und feit Auguſt als Kapitaliſt durch das Per 
mögen feiner Frau an dem Unternehmen beteiligt mar, be— 
geanete ihm Debberitz einerjeits mit größerer Hocachtung, 
anderieits famen ihre Intereſſen fich dadurch in Wahrheit 
näher. Fritz hatte fein beftimmtes Feld der Tätigfeit. Gr 
war überall und niegends — aneilernd, treibend, auf Schäden 
und Schiwierigfeiten hinmeifend. So machte er fich oft genug 
bei beiden mißliebig. Alles ging ihm zu lanalam, alle 
Berechnungen wurden ihm zu feinlih und Inauferiq aus» 
geführt. All die tauiend Rückſichten, die von den beiden 


andern genommen wurden, um wichtige PBerlönlichfeiten nicht | 


zu verlegen, verhöhnte er als übertrieben und lächerlich. 
Ja, es war nicht zu leugnen, ein gewiſſes großiprecheriiches 
Amerifanertum trat neuerdings in feinen Weſen 
den Vordergrund, ärgerte eine Familie und fick die über 
ichwengliche TDanfbarfeit, wit der man ihm nach feinem 
eriten tatfräftigen Eingreifen überhäuft hatte, in den Hinter 
grund treten, 

Endlich kam es zwiſchen ihm, Pebberig und Auguſt zu 
einer heftigen Auseinanderſetzung. Cr forderte eine deutliche und 
far abgegrenzte Stellung als dritter Yeiter des Unternehmens. 
Er forderte einen beſtimmten hohen Gehalt und bedeutende 
Tantiemen. Das zu bemwilligen, war beiden Derren unbequent, 
Zie erllärten, daß die aus dem Unternehmen zu ziehenden 
Gewinne durchaus noch nicht fo ſicher feien, dah man aufer 
den Dividenden, die man den Altionären zu zahlen haben 
werde, ſich auf einen heben Gehalt für einen dritten Direftor 
einlafien fünne, In der eriten Generalverfammlung ver Ge: 
ſellſchaft, die Anfang Uftober ſtattfand, unteritügten fie Frig 
in feinen Korderungen feinesiwegs mit der Ünergie, die er er 
wartet hatte. Und jo bewilligte man ihm denn nur Die fnappe 
Halfte defien, was er wünſchte. Debberig fügte dem mit ihm 
aufzufegenden Hontralt noch einen Paragraphen bei, in dem 
es der Geſellſchaft gejtattet war, ihm nach halbjährlicher Kün— 
digung entlalfen zu fünnen. Fritz erklärte rundweg, auf diefen 
Kontralt nicht eingehen zu können. Er itellte der Geſellſchaft 
anheim, in einem Halben Jahre, wenn die Sachen fich mehr 
aeflärt haben würden, auf feine Ansprüche zurüdzugreiten und 
te in der nächſten Verſammlung nachträglich zu bemilligen, 
Zonft würde er ſich jofort von dem Unternehmen zurüdzichen. 
Man nahm Dielen Ausweg an, weil mar allaemem die Em— 
pfindung hatte, dab man feine Tatlraft und feine Gejchäits- 
fenntnis jet nicht entbehren fünne. Es wurden auch Stimmen 
laut, er werde wohl feine Anjprüche mit der Zeit moch herab: 
ſchrauben und fpäter beifer mit Sich reden fallen. 

Es war heitig genug zugegangen bei den Debatten, und 
die Brüder fehrten in einem unangenehmen Schmeigen und 
mit veritimmten Öefichtern aus Yangentode heim. 

Auguſt außerte sich zu Frau und Eltern empört über die 


bei der Öeneralverfammlung zutage geiretene Geldgier feines 
Vruders. Fritz äußerte ſich zu niemand, aber mührend er, 


amerifaniiche Gaſſenhauer pfeifend, im Schlo aus und ein 
ing, prägte ſich ein gewiſſer falter ſarkaſtiſcher Zug immer 
deutlicher in Seinem Geſicht aus. 

Gr 
um Dort die Verhandlungen mit dem Proſeſſor und den zwei 
Miittenzärzten, die man zur Yeitung des Zanatoriums in 
Korſchlag gebracht hatte, definitiv abzuſchließen. Bon hier aus 
telenraphierte er, man möge ibn erit in einer Woche zurüd: 


envarten, da er noch in eigenen Angelegenheiten in Hamburg | 


zu tun babe, 

Er kehrte in gelaſſen heiterer Stimmung zurück. 

Welcher Art die perſönlichen Geſchäfte waren, die ihn zu 
dem Ausſlug veranlaht hatten, erwähnte er zu niemand, 
ober man war es ja auch nicht newähnt an ihm, daß er feine 


mehr in | 


fuhr im Diefer Zeit in feinem Automobil nach Halle, 





‚gefragt. 


eigenen Angeleaenheiten im Mreife feiner Familie vertraulich 
durchgeſprochen hätte. 

„Findeſt du nicht,” Fagte Frau Marie einmal ſeufzend zu 
Hilde, während fie gemeinſam bie zum Musfochen beitimmten 
Bilaumen entfernten, „daß Frib uns trotz aller Yicbensmiür- 
Digfeit und aller Zärtlichleit, die er für mich hat, im inneriten 
Grunde ein Fremder bleibt? Wie oft hab’ ich ihn nicht Schon nadı 
Einzelheiten aus feinem vergangenen Leben diefer zehn Jahre 
Fr erzählt dann irgendeine fomiiche Beichichte, über 
Die man lachen muß; aber ich glaube, Hilde, er tut das nur, 
um die Teilnahme von jich und feiner Perfon und von jeinem 
Fühlen und Memen abzulenlen.“ 

Sie griff in den Horb mit den glänzenden blauen Früchten, 
der zwiichen den beiden Frauen ftand, und blickte dann jeufzend 
und gedanfenvoll auf die Pflaume zwifchen ihren Fingern nieder, 
ohne ſich entichliehen zu fünnen, in ihrer Arbeit fortzufahren. 
„Er it fo ritterlich mit uns Frauen,” fuhr fie endlich wieder 
laut in ihren Petrachtungen fort, „feiner von unſern Herren 
bier nimmt fo viele Heine Rückſichten im täglichen Verkehr, wie 
er es tut. Wenn ich nur denke, wie oft ich den Onfel gebeten 
habe, die Hunde nicht in Die Stube zu lafien, und er tut es Doch 
immer wieder, trotzdem ich ihren Geruch gar nicht vertragen fan. 


' Und doch, Hilde, taufendmal lieber iſt mir jein bärbeißiges Weſen, 











mit dem entiteinten bit ſich haufte. 


und daß er ſich nicht die Stiefel abtritt, che er hereinkonmtt, und 
daß er auch einmal bei den Jagddiners übermäßig viel ge— 
teunfen und geipielt hat, denn er jagt mir doch immer alles, 
er vertraut mir alles an, er befpricht alles mit mir, feine 
Sorgen, feine Hümmerniife, feine Freuden... Ah ja... es 
war recht ſchwer, als er fich einmal verliebt hatte und ich das 
auch immer alles mit anhören muhte; aber darüber follte ic) 
wohl nicht zu die ſprechen, weil du doch ein junges Mädchen 
bit. Na, wir haben es ſchließlich miteinander durchgelämpft, 
mein guter Mann und ich, und es hat uns mer feiter ver 
bunden. Er war mie em bilflofes Mind nachher, als die 
Perſon ſich ſo abſcheulich genen ihn benahm ... Gott ſei 
Denf! kann ich nur jagen. Ja, aber Frit... alaubit du, 
er hätte feiner alten Mutter je geitanden, ob er drüben in 
Amerila mal eine Liebe achabt hat? Daß er bier jo fühl 
auf Mini Rahlen verzichtete, deutete doch entichieden darauf 
hin. Ra, das qute Kind würde nie für ihn gepaßt haben. 
Ich alaube, die wäre einfach erfroren neben ihm. Und daß 
Auguſt fo eiferfüchtig it, das it doch nur ein Zeichen von 
deiien großer Liebe, das kam fie fich fchen gefallen laſſen. 
So etwas fchmeichelt uns Frauen im Grunde doch immer. 
Wenn dein Mann feine Szenen mehr macht, hab ich neulich 
zu ihr gejagt — dann halt Du Grund, Dich zu grämen — 
dann jteht es ſchlimm mit feiner Liebe.“ 

Frau Marie arbeitete eine Weile ſchweigend weiter, und 
der Korb begann ſich zu leeren, mährend die irdene Schüffel 
Das Hausmädchen fam 
herein und brachte frischen Vorrat, rau von Mofegarten er 
fundigte fich, wie weit ſie Draußen wären. Pie Ernte war 
qut ausgefallen in diefem Jahr da mußte, was tm Schloß 
Hände hatte, helfen bei dev Verwertung bes Segens. 

Hilde verſuchte die Tante auf ein anderes Thema zu 
beingen und fragte, ob fie dem Man, eine Wohnung in der 
Stadt zu nehmen, weiter nachgehangen habe. 

„Ja, es it nun wohl das letztemal, daß ich beim Pilaumen- 
entfernen helfe”, fagte die Gutsherrin wehmütig. „Ver Onfel 
dentt doch ſehr ftark daran, das Schloß den jungen Leuten 
allein zu überlaffen. Es it ihm zu geräufchvoll hier geworden. 
Ich bin auch dafür. Zwei Herren und zwei Herrinnen — 
das tut niemals qut! Die jungen Eheleute müſſen Sich mit- 
einander einleben . . Aber wie das mit Fritz werden Toll 
darüber mache ich mir manchmal Sorgen . . Da hatte man 
gedacht, ber Himmel täte ſich geradeswegs auf, und das Glück 
däme Direft zu einem heruntergefahren, als der Frih in dem 
roten Auto angeraffelt fan, und num? — Ja, was ift es denn 
tim weiter? Aber ich ſollle woöhl nicht undankbar fein, Tonit 
itraft wich ber fiebe Bott noch mit irgendetwas Kurdtbarent.” 
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Hilde hatte ihrer Tante ſchweigen“ zugehört, 
mit dem Kopf cine zuitimmende Bewegung wtachend, wie 
das jo ihre Gewohnheit war, wenn fie bei irgendeiner 
häuslichen Arbeit aufanmenfahen und die Tante ihre Gerz 
erleichterte. Zie fühlte einen wehen Schmerz in 
wenn fie an jene furzen Sommerwochen zurüddachte, in denen 
Fritz ſich ihr aufzuſchließen begonnen hatte. Nun waren 
ſolche vertraulichen Zwiegeſpräche nie mehr gelommten, aber 


zumeilen | feine Leute au. 


der Bruſt, 


Hilde empfand doch einen bitterfühken Troit, da er wenigr | 


itens feinen Erſatz bei feiner Mutter fuchte. Er war wieder 
ein wenig freundlicher zu ihr, feit er von Hamburg zurüd- 
gekehrt war, und dennoch blieb eine geipannte Reſerve, 
eine Verlegenheit zwiſchen ihnen, die leiner mit einem offenen 
Wort zu brechen wagte. 


In dem größten, blipblanfgejcheuerten Kupferkeſſel des ge 
ränmigen Waſchhauſes Drodelte den ganzen Tag über der 
braune Pflaumenbrei. 
ſüßer, ſchwerer Würzduft bis 
Schloſſes. Das Bilaumenmusfochen war immer eine wichtige 
Angelegenheit. 
jeit einem halben Jahrhundert bei allen Wocheupflegen, Kind— 
taufen, Sterbebetten und beim Plaumenrühren helfen mußte, 
and am Keſſel und bewegte mit einem Holzgeſtell in Hin 


aebender Treue unaufhärlich den braunen Brei, um ibn ver ; 


dent Anbrennen zu bewahren. Aus dem rojenrot geblümten 
Mopftuch, in dem ſie ihre graues Haar verborgen hatte, 
biicdte das runzlige Greifenentliß mit feinen trüben, rot— 
umränderten Mugen fonderbar gemun hervor. Mamfell Warm— 
chen erfchien zumeilen, um dieſe ober jene feine Zutat an 
Gewürz und auserleienen Walnüflen der Maſſe im Keſſel 
hinzuzufügen. Auch die junge Herrin fam in Hildens und 
ihrer Schwiegermutter Begleitung, das Einkochen in Augen 
ſchein zu nehmen und mit ihren Nat zu unterftügen. Mamfell 
Wärmchen, deren runde Baden wie zwei Pfingſtroſen alühten, 
vreßte, ſobald Are der jungen Frau von Nofenarten anfichtig 
wurde, die Lippen zuſammen und drüdte mit einer Ttür- 
tischen Bewegung das Kinn zurüd, Mimi fragte fie liebens- 
würdig heiter, ob ſie wohl getrodnete Apfelſinenſchalen mit 
fochen laſſe, fie hätten dus immer getan im Miedernrode, 
es gebe jo einen pifanten Geſchmack. 

„Aedes Haus hat eben feine Gewohnheiten beim Pilaumen- 
musfochen”, ſagle Mamſell in einem jcharfen Ton, indem 
ie vermied, Die junge Frau von Koſegarten anzuſehen. „Ich 
fan Die Berantiwortung nur übernehmen, wer ich tmjer altes 
Rauſchenroder Rezept benuße. Nun — nächſtes Nahe, da 
fünnen ja die anädige Frau alles auf Ihre Weiſe machen, da 
bin ich ja denn nicht mehr hier. Na,” ſchloß ſie tief auf 
ſeufzend, „da bin ich nicht mehr hier.” 

„ber, Wärmchen, was Zie jagen,” riet die Wibellen ganz 
erichroden, „Zie werden doch die Herrichaft nicht verlaffen?! 
Ro wollen Sie denn hin?” 

„Bott,“ ſagte die Wärnchen und machte vor Wichtigkeit 
einen ganz fpigen Mund, „es Find ja jo manche Peränderungen 


hier vorgegangen, Warum jollte ich mich denn da nicht 
verändern?“ 

Frau Marie lachte übers ganze Geficht. „Aa, mas Sie 
denlen. Wibelfen, Mamjel Wärmchen iſt im Steigen! Zie 


padjtet mit Schottenmaier zufanmmen die Wirtichaft im Kurhaus, 
wenn Das nächiten Frühling eröffnet wird.“ 


NRührer fait in die fochende Maife fallen. „Nee, is ja woll 
nich möglich,” ſchrie fie Heli heraus, „mo haben Zie denn 
Dazu das Gelb her, Männchen? 
iogen laffen, dazu mul eins eine Saution ftellen, oder wie fie 
das Dings nennen?“ 

„Run ja,“ sagte Wärmchen zufrieden und strich mit 
beiden Händen ihre Schürze glatt, eine Bewegung, Die bei 
ihe der Ausdruck höchſten MWohlbehagens war, „man bat 
lich ja was geipart, Ter Herr Tebberig ſieht Sich schon 


Allen und jeden nimmt er nicht, Ach nein, 
Aber bei mir und Herrn Schottenmater da gebt er ja ficher, 
auch jo was die feine Küche beteifft, geſchmeckt hat's ibm ja 
immer bet uns.“ 

„Sa, ja, Mamſellchen wird eine einflußreiche Perſönlichkeit,“ 
rief Hilde, „und wer weih, fchlieplic, wenn fie das Kurhaus 
einmal zuſammen haben, wird Herm Schottenmater auch jeine 
Witwerſchaft leid, und ihr Myrtenitöcdchen gibt doch noch einen 
Brautftanz.” 


Mamſellchen Ficherte verichämt. „Es is ja noch nid) aller 


' Tage Abend”, geitand fie mit niedergeienften Augen. „Schotten: 


fait | 


maier hat ja ſchon verichiedentlich folche Andentungen gemacht, 
aber ich Tage immer: ‚Exit das Geſchäft und dann das Ver- 
gnügen.“ Man darf den Männern nicht zu viel Avancen 


machen.“ 


Sobald die Tür geöffnet wurde, quoll ein | 
hinauf in Die Wohnräume des | 
ins 
Die alte Wibeklen aus dem Dorfe, bie ſchon 





! dem 
‚ wurden erzählt, und die Wibelfen wußte zu berichten, 





„Da haben Sie recht, da haben Sie aber jchr recht, 
Mamiellchen!” rief eine vergnügte Männeritimme, und Fritens 
brauner Kopf ſchaute in Die Tür. „Wer ift denn der Glüd- 
Tichye?” fragte er, Mamſellchen mit jchelmiichen Augen zwinlernd 
Geſicht ſchauend, „dem nicht zu viel Avancen gemacht 
werben follen? Doch nicht etwa ich felbit? Mir können Sie 
ſchon welche machen, Wärmchen! Ich bin nicht fo eingebildet 
wie die andern Kerls, bei denen Sie fih im acht nehmen 
müſſen. Sie können mid ruhig mal von Ihrem ausgezeich- 
neten Mus koften laſſen, danach hab ich mir elf Jahre lang 
die Finger geleckt.“ 

„Ach, was der junge Herr immer für Späße macht!” 
rief Mandel Wärmchen und füllte ihm eifrig ein Tellerchen 
voll auf. Pie Damen mußten nun auch foiten, Sie ſaßen 
auf der Eimerbank, auf einem umgeſtülpten Waſchiaß, auf 
einem defelten Holzichemel, und ein fröhliches Plaudern umd 
Scherzen ging zwilchen ihnen, zwifchen der Alten am Keſſel 
und der purpurwangigen Mamſell Wärmchen hin und wieder, 
Draußen braufte ein ſcharfer Herbitjturm durch die Kaſtanien 
bäume und ließ ihre Blätter im Wirbel über den Naben 
tanzen, bier innen war es ſchön warm und draulich bei 
guten Gerud; Des Mufes, Alte Sindergefchichten 
wie 
Auguſt und Friß ſich verhalten hatten, als fie auf die Welt 
aelommen waren, und jpäter, als fie die Maiern und das 
Scharlachfieber durchmachen muhien. Es war fo eine behag- 
liche, friedlich frohe Erinnerungſtimmung, bei der ein Zellerchen 
Mus nadı dem andern geſchleckt wurde und niemand Luſt 
hatte aufzubrechen. 

Endlich wurde Mamfell doch abyerufen, und damit löfte 
ſich das ganze Zuſammenſein. Während Frau Marie fich am 
Arm ihres Schwiegertüchterdyens hielt, um die ausgetretenen 
Kelleritufen hinaufzuflimmen, geſchah es, daß Gilde und Fritz 
nebeneinander zu gehen lamen. 

„sh weiß nicht,” Tante Fritz plöplich zu feiner Conjine, 
„warum du nicht an Mamiell Märmchens Stelle auf ben 
"edanfen verfallen biit, das Murhaus zu pachten. An wirt 
ichaftlichen Fähigkeiten Dazu hätte es die doch nicht gemangelt. 
Es würde mir an deiner Stelle beijer behagt haben, als io 
ein armes Quälholz bei einer launenhaften alten Prinzeſſin 


| zu werden.“ 


Hilde 
vielleicht, 
itellen, 


lachte. „Pie wirtichaftlichen Fähigkeiten hätte id) 
aber nicht das nötige Mapttal, um Die Naution zu 
Das hat Mamſell Wärmchen. Woher aber jollte ich 


es nehmen?” 
nr 52 — - — 
Die alte Wibellen ließ vor Schreden und Staunen den 


| vergaß," 


Ich habe mir doch immer | 


Fritz blieb ſtehen und blicdte das Mädchen an. 
ſagte er langſaut, 
lange treue Arbeit zu belohnen, 
die Ehre?” 

„ch, rede nicht jo," ſagte Hilde, „ich habe doch auf 
Rauſchenrode eine Heintat gefunden gehabt, und mun — nun 
wird's ja wohl Zeit, daß ich auf eigene Füße zu Stehen 
fonmme,“ 

„Gedanlt bat dir, glaube ich, noch feiner von uns erdent 
lich Für alles, was du an den Ültern getan halt“, ſagte Frit 


Ich 
„Berwandte für jahre 
das weht ja wohl genen 


Alt 
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und hielt ihr feine Hand hin. Überraſcht legte Hilde bie 
ihre hinein, und er hielt fie einen Augenblick ſchweigend mit 
feitemm Drud. Sie jtanden im ben fühlen Steingang, aus 
den Mifdylellern umfing fie ein jänerlicher Geruch. Es war 
nicht gerade ein ſchöner oder ein poetifcher Aufenthalt, und 
doch erichten es Silbe, als ob der ganze alte dämmerige Gang 
ſich plöglich für ſie mit einem goldenen Licht erfüllte, und als 


ob diefer fühle Duft nach jaurer Milch und Rahm und Höfe 
füher zu atmen ſei als alle Roſen des Morgenlandes. Sie 
gingen dann ftill Die ausgetretenen Stufen hinauf und jedes 
an feine Belchäftigung, aber em Friebe blieb dem Mäbchen 
im Herzen, durch den fie leichter dem Glück entjagen zu lönnen 
meinte, das: fie Doc), wie es ihre Überzeugung war, niemals 
mehr ergreifen würde. Fortſetzung folgt.) 


Diäterif auf Reifen, 


Bon Dr. M Conrad. 


Zu den häufigften lagen, die man auf der Meile wie 
auf der Wanderung, in Sonmmerfriichen wie in Sfurorten, im 
Hochgebirge wie am Seejtrande, auf Inlands- wie auf Aus- 
landstahrten feitens der Meilegefährten und Weggenoſſen ver- 
nehmen kann, gehören die über Magenverftimmungen und 
Verdauungftörungen. Je mehr man darauf achtet und hin- 
horcht, um fo öfter fann man ein Yied davon fingen hören, 
und es gibt zweifellos eine große Zahl von Menfchen, bei Denen 
feine Reife von etwas längerer Dauer ohne das Auftreten 
derartiger Zwischenfälle vorübergeht. Wie unangenehm und 
ſtörend das gerade unterwegs wird, braucht laum befonders 
hervorgehoben zu werden. Selbjt wenn es fih, wie ja glüd- 
Iichernweife in der Mehrzahl der Fälle, nur um leichtere Un- 
päßlichleiten handelt, fo wird doch in ber Fremde aud 
die geringite Indispofition doppelt peinlich empfunden, schon 
deshalb, weil es hier felbitveritändlid; häufig an der nötigen 
Pflege. Abwartung und Wequenlichfeit, wie fie unter 
häuslichen Verhältniſſen fih von ſelbſt veritehen, mangelt. 
Nicht jelten muß der Neijeplan infolge folcher Befundheit- 
ſtörungen geändert werden. Ber Erholungs und Badereifen 
kaun mitunter durch fie der ganze Erfolg der Neife in Frage 
gqeltellt und jelbjt gänzlich aufgehoben werden; anftatt der er- 
hofften Kräftigung fann eine Schwächung, anitatt der Zu— 
nahme des Hörpergewichts eine Abnahme erfolgen. Und auch 
bei bloßen Vergnügungsteiien wird durch fie der Genuß be 
einträchtigt und getrübt, Denn wer vermag die majeitätiiche 
Schönheit einer Hochmebirgslandichaft mit frohen Sinnen zu 
geniehen, wenn er durch allerhand unangenehme Senfationen 
jtändig an fein Teidiges und leidendes Ich erinnert wird, wer 
fih am Mecresitrande des Spieles der Wellen erfreuen, wenn 
es in jenem eigenen Leibe ftändig mwühlt und rumort? Be 
fanntermaken führen die Beſchwerden, 
der Nippen, alio im Bauch gelegenen Organen, den Organen 
der Verdauung, ausgehen, am leichteften zur „Duporhondrie”, 
jener Stimmung, Die eben ob dieſes Zuſammenhanges ihren 
Namen erhalten hat. 

Die Häufigkeit der Magen- und Darmftörungen auf Reiſen 
weiſt jchon darauf hin, daß es offenbar nicht ganz leicht iſt, 
ihnen aus dem Wege zu neben. In der Tat werben fie 
feinesiwegs immer durch eigenes Verichulden hervorgerufen. Auf 
Heilen erfährt eben gang unvermeidlicherweiſe zumeiſt Die 
ganze gewohnte und geregelte Lebens und Ernährungsmeile 
des Menfchen eine erhebliche Anderung, und bei den meiſten 


bleibt eine ſolche Änderung nicht ohne Einfluß auf 
den Zuſtand der Verdauungsorgane. Es gibt zwar Kraft 
naturen, die einen jo geſunden Magen beiigen, daß ſie ſich 


rühmen können, zu jeder Zeit, bei 7 
und alles, jedwede Küche, jelbjt Heine Steine, wie man wohl 
fagt, vertragen zu lönnen. Indeſſen find Das 
sahmefälle; die Mehrzahl aller Menschen tit in dieſer Hinſicht 
gegenüber Abweichungen von Gewohnten überaus empfindlich. 


ag und bei Macht, eſſen 


| 
| 


unter dem Einfluß der Wärme Zerfeßungen der Speilen am 
häufigiten vorlommen, weshalb zu dieſer Zeit Verbauung- 
itörungen ohnehin, auch zu Haufe, öfter aufzutreten pflegen. 
Außerdent mangelt es unterwegs notgedrungen häufig, zum 
Beifpiel bei langen Eifenbahnfahrten oder bei Wanderungen in 
unbewohnter Gegend, an der Negelmäktgfeit der Ernährung; 
man it gezwungen, zu ungewohnter Stunde zu Ipeifen, was 
vielen nicht bekömmlich iſt. Auch eine gewiſſe Halt und Eile 
beim Eſſen, die zreeifellos nachteilig wirlen fann, läht ſich auf 
Reifen nicht immer ganz vermeiden. Und Schließlich fit man 
unterwegs viel leichter Erfältungseinflüflen ausgeſeht, die eigen: 
tümlicherweife bei einzelnen regelmäßig Darmſtörungen zur 
Folge haben. 

Den Hauptgrund indeffen bildet ein unzweckmähiges 
Verhalten, zu dem auch Merfonen, die zu Haufe Die 
größte Vorſicht zu bewahren pflegen, gerade in der Fremde 
auberordentlich leicht geneigt find. Durch eine genügende 
Vorficht, eine paſſende Diätetik fann man ji auch bei 
Reiſen, die unter den jchmwierigiten Berhältniſſen ftatttinnen, 
feine Berdauungsorgane geſund und leiftungsiählg erhalten und 
Störungen jeder Art aus dem Wege gehen. Das Reifen it 
eben eine Kunſt, die fich nicht von jelbit verfteht, fondern ae 
lernt jein will; das gilt ganz allgemein, und es gilt ganz 
beionders von dem zweckmäßigen Verhalten in bezug auf Eifen 
und Trinken. 

Schon vor und während der Fahrt jelbit it Vorſicht 
geboten. Belammtlich befommten manche Menichen — vorwiegend 
find es Nervöfe oder Magenleivende — bei jeder etwas längeren 
Eiſenbahnfahrt ſehr leicht allerhand nervöſe Magenbeſchwerden, 
namentlich Übelleit und Brechreiz. Beſonders leicht ſiellt ich 


! der Zuftand ein, wenn fie rüchwärts zur Kahrtrichtung ſihen. Der 


die von den unterhalb ; 


Zuftand hat einige Ahnlichfeit mit der Seetranfheit. Auch bei 
dieſer bilden a die Hauptſymptome hartnädige Übelteit und 
Brechneigung. Für deren Berhütung, ſoweit eine folche überhaupt 
möglich, jedenfalls aber für ihre Linderung it die Berückſichtigung 
der Nahrungsaufnahme von nicht geringer Wichtigfeit. Eine alte 
und vielerprobte Erfahrung Ichrt, daß es nachteilig iſt, mit gang 
leerem Magen aufs Schiff zu gehen. Ebenſo fehlerhaft iſt es 
freilich auch, unmittelbar vor der Fahrt eine reichliche Mahlzeit 
oder auch reichliche alkoholiſche Getränte, vielleiht mar noch 
mit einer gewiſſen Haft, zu fich zu nehmen. Jede Überfüllung 
des Magens it jchädlich; am wünfchenswerteiten it es viel- 
mehr — ımd es gilt das auch für die fchlechten Bahn- 
fahrer — daß die letzte Mahlzeit weder zu üppig nad) auch 
zu ſchwer verdaulich ift, und daß fie ſpäteſtens eine Stunde 
vor der Abreife in aller Ruhe eingenommen wird. Bei be 


ſtehender Seelranlheit it gewöhnlich abſoluter Widerwille gegen 


Doch Aus⸗ 


Es handelt ſich aber nicht bloß um die fremde Küche, um die | 


andersartige Zubereitung, fondern 
eine minderwertige Beichaffenheit 
um verunreinigtes Trinfwafier 

Haupireiſeſaiſen, der Sommer, 


oft genug tatjüchlich um 
der Speiſen und Getränle, 
und Ahnliches. 
iſt Die Jahreszeit, 


in der 


Gerade die | 


jede Nahrung vorhanden. Dauert das Übel aber längere Zeit 
art, jo kann es troßdem ganz zweedmähig fein, Meine Mengen 
von Biskuiten oder Nafes, die den Magen kaunt beläftigen, zu 
fich zu nehmen, ſchon deshalb, weil das Erbrechen bei völlig 
leerem Magen ganz beionders qualvoll it, 

Nicht ſelten wird fchen während der Fahrt der Grund zu 
Indispofitionen dadurch aelegt, daß zu viel und zu oft ge 
| gelien wird, Es iſt ganz auffällig, wie große Nahrungs 
mengen manche Pete während einer längeren Gilenbahnreije 
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Zunädjit Tommen die mitgenommenen Vorräte an 


vertilgen. 
die Reihe, danadı werden an den verſchiedenſten Stationen die 
Keliner herbeigerufen, die Büfette geitürmt und hier ein Paar 
Würſichen, dort Obſt, hier Bier, dort eine Wuritientmel, Dort 
Kognal ufw., alles dies in buntem Wechſel, verjehrt. Da der 
Körper während des Fahrens kaum Arbeit verrichtet, der Stoff- 
verbraud, mithin in Feiner Weile geſteigert ift, jo fann em 


größeres Nahrungsbedürinis gewiß nicht den Anlaß Dazu 
abgeben. Teilweife it Diefer wohl zu ſuchen in der Yang- 


weile; manche Leute willen fich die Feit nicht vernünftiger zu | 


vertreiben, als daß fie ihre Kauwerkzeuge in Bewegung jehen 
und sich Durch mannigfache Neizungen ihrer Geſchmacksnerben 
Abwechſlung zu verſchaffen juchen. Zum andern Teil wirft 
hier wohl auch das Beiſpiel; man ficht andere eſſen, und das 
verleitet leicht zur Nachahmung. 
Anbliet der feilgebotenen Dinge die Ehluft an, bedarf 
es cben einer gewillen Selbitbeherrichung, um den mannig: 
fachen Verjuchungen zu widerftehen, Am eheiten berechtigt ift 
noch mitunter an heiken Tagen das erlangen nad Flüffig- 
keitszufuhr. Nichts iſt aber verfchrter, als das geiteinerte 
Turftgefühl Durch allzu häufiges und allzu haftiges Hinmmter 
jtürzen von Bier, das überdies oft genug nicht in geeigneter 
Weiſe temperiert it, befümpfen zu wollen. Bei ſolchem Ber 
halten kann es am eheſten paſſſeren, daß man ſchon am Ende 
der Fahrt einen kompletten Magenfaterrh weghat. 

Auch in der Fremde jelbit bildet einen der häufigiten 
Anlälle für das Auftreten von Verdauungsſtörungen Die 
allzu reichliche Nahrungsaufnahme. Gerade unterwegs fommmt 
eine Überfütteerung, eine Überladung des Magens durch— 
ſchnittlich viel öfter vor als daheim, Tatſfächlich pflegen 
ja die meiſten auf Neifen viel veichlicher zu eſſen als zu 
Saufe, Nur zum Teil entſpricht Dies einer wirklichen 
Zteigerung des Nahrungsbedürfniſſes. Der Ständige Auf- 


an 
Fa 


enthalt im der frifchen, bewegten Luft, wie er auf Meilen in | 
der Regel itattfindet, und die ſtärlere Mörperbewegung steigern | 
lochte Mitch iſt ſtets unbedentlicher 


allerdings an ſich den Stoffverbrauch des Hörpers und erhöhen 
mithin das Bedürfnis nach Erſatz, zumal wenn eine figende 
Yebensweile im gneichloffenen Naume vorausging. Bei einen 
Aufenthalt im Hochgebirge oder an der Meeresfüite geſellen 
ſich noch Die eigenartigen klimatiſchen Heize hinzu, die auf 
den Ztofiwechiel ſtark anregend wirien und den Nährbedarf 
erhöhen, umd im Zeebad ift ſchließlich Das falte Bad fetbit 
noch ein ſehr wichtiger, appetitſteigernder Falter. Indeſſen 
entipricht unſer Appetit, d. h. das Verlangen nadı Nahrung, 
befanntlich feinerweqs ausichliehlich dem tatlächlichen Be— 
dürfnis des Urganismus nach Wahrungitoften, vielmehr iſt 
der Appetit auherdem von Einflüſſen fjeitens des Merven- 
initems und der Winde in hohem Grad abhängig. 
iteiget 3. B. auf Erholungs und Vergnügungsreiſen 
der bloße Umſtand, daß man, losgelöit von ber beruflichen 
Tätigfeit und den Sorgen, dem Eiſen mehr Aufmerlſamkeit 
zumendet, an Sid) auch Schon die Eßluſt. Auch Die größere 


- 
zo 


Mannigfaltigleit ſowie das von der üblihen Dausmannstoit | 


Abweichende in der Zubereitung der Speilen wirken oft im 


Und ſchließlich vegt auch der | 











Grnährung von vormherein meiſt geradezu beabfichtige wird. 
Berhänanisooll wird vielen auch noch die Befolgung jenes 
unglüdjeligen, durchaus verwerflichen Grundſahes, der in dem 
befannten Spruche: „Yieber den Magen verrenfen, als dem 
Wirt etwas Schenken!“ feinen braftiichen Ausdrud finder, 
Um hier alter Beruchungen zu wideritehen und ſich ſeine 
VBerdauumgsorgane nicht durch ein bedenkliches Ubermaß von 
Nahrungzufuhr zu jchädigen, bedarf ed Lediglich einer gewiſſen 
Szlbitbeherrihung und Willensenergie, einer gewillen Craft, 
zur rechten Zeit entfagen und verzichten zu fünnen — Eigen 
jchaften, Die allerdings ſelbſt ſonſt ſehr willenskräftige 
Menſchen gerade im Punkte des Eſſens ziemlich oft vermiſſen 
laſſen. 

Eine weitere Quelle für Verdauungſtörungen bildet vielfach 
die ſchlechte Veſchaffenheit oder die ſchwer verdauliche 
Urt der Zubereitung der Speiſen. Schon bei der Wahl 
eines Ortes, den man fich zu längerem Aufenthalte ausſucht, iſt 
deshalb rechtzeitig auf die Verpflegungsverhältnifie Bedacht zu 
nehmen. Selbit ein idylliſcher Urt ift zu längeren Verweilen 
ungeeignet, wenn er nicht Gelegenheit zu paſſender Verpflegung 
bietet. Mer ſehr ſchwache und empfindliche Berbauungsorgane 
bat, tut oft am beiten, fich zur Erholung an einen ſolchen 
Map zu begeben, an dem er, falls er fonit dazu in der Lage 
ift, eigene Küche zu Führen vermag; das bietet wenigitens Die 
ficherfte Gewähr, geſund zu bleiben. ft mean, beienders 
beim Umherreiien, auf die Gafthäufer angemwieien, je wird 
man natürlich Die beiten bevorzugen; wo aber nur minder 
wertige zur PVerfügung sehen, da mu man werigitens 
bei der Nuswahl der Speiſen voriichtig ſein. So ver 
meidet man dort z. B. beſſer Fleiſchragouts, Fiſchmayonnaiſen. 
Wurſtſachen, lurz Berichte und Zpeiien, die erfahrungsgemäß 
häufig aus minderwertigem Material bereitet werden; Eier 
und Käſe verdienen unter ſolchen Umständen oft überhaupt 
vor Fleisch den Verzug. Iſt das Trinkwaſſer verbäctin, 
io iind die natürlichen Mineralwäſſer ihm vorzuziehen. Gr 
als rohe; der Herkunit 
der Milch und ihrer Sauberfeit it befonders dann, werm ſie 
zur Ernährung von ganz jungen Kindern dienen Toll, ernſteſte 
Beachtung zu ſchenlen. Vorſicht erheiicht auch der Genuß von 
Dbit, das gerade unterwegs nicht nur um des Wohlgeſchmacks, 
fondern auch um feiner durſiſtillenden Cigenichaiten willen 


ſehr beliebt iit, aber recht oft ſchädlich wirkt, wenn es zu 
reichlich oder aemeinfam mit Dingen, mit denen es ſich 
nicht verträgt, verzehrt wird. Fine gefährliche Klippe 


bilden in der Fremde für viele auch die ſogenannten National 
aerichte. Das Perlangen, unterwegs nicht wur Yand und 
Yeute, ſondern auch die Eigentümlichkeiten der Küche gründlich 


fennen zu lernen, iſt nur allzu begreiflich; indeſſen find 
foldye Studien nicht jedermanns Zace, und ſo mancher 
muß den Erwerb ſolcher Keuntniſe mit einer Verdanung 


ſtörung bezahlen. Wine gewiſſe Vorſicht erheiſcht ſchließlich 
noch die Ernährung in Kurorten. wenn Dort ein Brummen 
geteunten mird, Allerdinas find die Ärzte nenerdings mehr 
und mehr von dem früher beliebten ſtrengen Schematismus 


hinsichtlich der ſogenannten „Brunnendiät“ zurückgekommen. 
Die Anſicht, daß zahlreiche Speiſen ſich mit Dem Genuſſe 


eines MAurhrunnens nicht vertragen, hat jebt nur noch bedingte 


gleichen Sinne. Bei vielen wird fernerhin der Appetit | 
aefteinert durch das Veiipiel der Tiidmachbarn bei den 
gemeintamen Mahlzeiten an der Hateltafel. Es gibt ner 
vöje Perſonen, Die zu Hauſe mur wenig Wopetit beim | 
Eſſen zeigen, hingegen im Neitatrant ven dem mänlichen ! 


(Sericht, das Ne zu Haufe verichmähten, xeichliche Mengen | 


nit beitem Appetit verzehren, obwohl Die Yubereitung hier | 


faum beſſer war als dert. Hausfrauen eſſen oft nicht 
viel von den Speiſen, Die ſie felbit zubereiten; es mundel 
ihnen aber vortreitlich, wenn ihren unterwegs am Fremden 


Tiſch das Mahl fir und fertig vorgelegt wird, So wirkt einfach 
ſchon Die fremde Umgebung begünſtigend auf dem Appetit ern. 
Bei geſteigertem Nahrungsverlangen Fällt es aber jehr vielen 
ichwer, Das rechte Maß, Die rechte Grenze innezuhelten, und 
“> wird dann gern Des Guten zu viel getan, um ſo mehr, 
als ſpezien auf Erholungsreiſen eine gemiſſe Reichlichfeit der 





Gultigleit. Die Diät it nicht jo ſehhjr von dem Brunnen als 
vielmehr von dem Yeiden, zu deſſen Heilung Der Brummen 
getrunken wird, abhängig, fo daß oft für den einen ftatthatt 
fit, was für den ander verboten ſein lann. Hier läht man 
fi) am beiten die Diät von den Badeärzlen vorichreiben, die, 


| wenigſſens in den größeren Kurorten, auch hinreichend Zurge 


dafür tragen, daß Den Vadegäften in den Gaſthäufern überall 
eine lurgemähe Koſt zur Verfügung ſteht. 

ſGanz beſondere Vorſicht erfordert die FEmährung während 
des Wanderns, zumal bei Wanderungen im Hochgebirge, 
beim anfirengenden Bergfteigen. Tbmohl Dabei der Stoffverbrauch 
des Körpers erheblich erhöht it, it es dennoch zu widerraien, 
vor und während ciner jolchen Tone allzu reichlich zu effen. 





Wird nämlich der Magen und Darın überlaitet, fo ſtrömt das | Hunger und Erſchöpſungsgefühl raſch zu befümpfen. 


Blut diefen Organen in erhöhten Make zu, und die Musfeln 
werden Dann leicht ungenügend mit Blut verforgt und find 
infolgedejfen weniger leiſtungsfähig. Außerdem wird durch 
itarfe Aufüllung des Leibes mit Speiſen diejer zu jtarl aus- 
gedehnt, das Zwerchfell in die Höhe gedrängt und das freie und 
tiefe Armen Somit erſchwert. Anderſeits iſt es auch falſch, 
mit qanz leerem Magen aufzubrechen; es ſtellt ſich dabei ſehr 
leicht ein Schwächegefühl ein. Ebenſo iſt es fehlerhaft, 
lich unmittelbar mach einem ſtärleren Marjche zu einem 
reichlichen Mahle binzufegen, Zum mindeften muß man fo 
lange warten, bis Die Erhigung des Körpers nadgelaifen 
und das Herz ſich im weientlichen beruhigt hat, d. b., ber 
Serzichlag nicht mehr erheblich beichleuniat und verflärlt iſt. 
Eine gleiche Ruhepauſe iſt auch nach Beendigung der Mahl- 
zeit nötig, che man wieder auibricdt. Bei Hochtouren iſt 
es daher überhaupt zwerfmärta, die Hauptinablzeit erit am 
Abend einzunehmen; nur darf Dies auch micht zu ſpät ge 
ichehen, da das Zubettachm mit noch ſtark arfüllten Magen 
vielen nicht befomunt. Cine gewiiie Vefchränfung im Eſſen 
ift bei Hochtouren um fo leichter möglich, als bei ungewöhn— 
lich jtarlen Anſtrengungen des Körpers ber Appelit ohnehin, 
mwenigitens zunächſt, herabgeſetzt zu Sein pflegt. Dazu Font, 
daß der Aufenthalt in arofen Höhen an ſich meiſt appetit- 
vermindernd wirkt; oft beitcht anfangs geradezu Widermillen 
gegen jeſte Nahrung, weshalb 3. B. in Hochhütten mit Hecht 
Die ſtärker gewürzten Speiſen, wie Gulaſch, Picheliteiner 
Fleiſch, Iriſh Stew, Erbsſuppe und Zuſähe von Würzen, wie 
Zent, Pfeffer, Zwiebel ufw., zu den Speiſen bevorzugt werden, 
Gin gutes Schupmittel genen liberladung des Magens auf 
der Wanderung bildet Die Befolgung des Grundſatzes, nicht 
in jedes Wirtshaus, Das am Mege mwinft, einzufchren; zu 
fürzerer Haft läft man sich beiler im Areien nieder, Muß 
man ſich, wie zumeilen im Hochgebirge, ſelbſt mit Proviant 
verlorgen, Fo gilt es, ſolche Nahrungsmittel zu bevorzugen, 
die bei hohem Nährwert wenig wiegen und wenig Naum 
beaniprucyen: Zwieback und Kales verdienen daher vor Brot 
den Vorzug; im übrigen gehören faltes Fleiſch, Sped, quite 
Olſardinen, fettreiche Wurft, Käſe. Butter hierher. Auch 
Schokolade iſt leicht transportabel und nahrhaft, ebenſo Zucker, 
der, in Heinen Mengen genoſſen, raſch in die Säfte des 
$törpers übergeht und daher ebenio wie zuderhaltige Früchte, 
3. B. getrocknete Pflaumen, ſehr geeignet iit, ein augenblidliches ! 
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In 
dieſem Sinne wirft übrigens auch vortrefflich, wo ſie erhältlich 
‘it, eine Taſſe Bouillon, Hafer oder Tee; falter, nelühter Tee 
lann zwechnähig zur Erfeiichung und Anregung in der Feld 
Hafche mitgeführt werden. Hingegen erfordert der Allohol- 
genuß größte Vorsicht. Schon ein ſtärleres Zechen am 
Abend vor einer nröheren Wanderung vermag die Leiſtungsfähig 
feit, Ausdauer und Friiche herabzumindern. Wiührend der Tour 
wirkt belonders Bier leicht erfchlaffend, eher ift noch leichter, 
verdünnter Yandwein in Heinen engen ftatthaft, und mr 
furz vor Schluß der Wanderung vermag allenfalls bei über- 
mähiger Erfchöpfung, lediglich als Belebungsmittel, um Die 
fintende Kraft noch für einige Zeit auzuſpannen, ein Sclud 
Kognal gute Dienfte zu leiten. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Bekämpfung des 
Duritgefühls auf der Wanderung! Am ficheriten wird ber 
Durit, jomweit er durch Waſſerverarmung des Körpers infolge 
übermäßigen Schwigens hervorgerufen ift, durch Zufuhr von 
Waſſer geitillt, und ein Trunk fühlen, einwandfreien Waſſers 
it in der Tat bier am meiiten empfehlenswert. Jahrbunder e⸗ 
lang hat man ein Vorurteil hiergegen gehabt, das nach unieren 
heutigen Anſchauungen unberechtigt iſt. Natürlich ſoll man 
das Waſſer, wenn es ſehr kalt iſt, nicht zu haſtig hin 
unterftürzen, ſondern am beſten erſt im Mund etwas ver- 
weilen laſſen, Damit es vorgewärmt wird, Auch sit vor 
übermäßigen Trinlen zu warten, da dieſes an fidh Die 
Schweißabſonderung fteigert und jomit leicht ein fehlerhafter 
Biefel geſchaffen wird. Gletſcherwaſſer, fo wie es fich auf dem 
Gletſcher ſelbſt vorfindet, joll man nicht trinlen; hingegen 
find bei einer Gblerfchertour Heine Mengen von (is vder 
Schnee, am beiten mit einer Spur Kochſalz veriept, laum 
ihädlih. Pie jonftigen bekannten Mittel zur Löſchung des 
Durſtes, wie ſaure Bonbons, Fruchtdrops. Plähchen, wirkten 
vornehmlich Dadurch, daß fie die Speichelabſionderung im Mund 
anregen, wodurd die Trodenbeit im Halſe, die ja haupt 
ſächlich das Gefühl des Durſtes hervorruft, befeitigt wire; 
in gleicher Weiſe läfcht zur Not auch das bloße Stauen an 
irgendeinem Gegenitand, einem Strohhalm oder Holzſtückchen, 
verübergehend den Durſt. Wichtig iſt ſchließlich auch in dieſer 
Beziehung das Atmen mit geichlojfenem Munde während des 
Wanderns, da bei Offenhalten des Mundes ſehr raſch eine 
Eintrocknung der Schleimhäute des Dalies und Damit ein 
lebhaftes Duritgefühl hervorgerufen wird. 


— — 


Manchmal, zwischen Traum und Wachen .. 


Von Anna Riiter. 


TDanchmal, zwischen Traum und Wachen, 
För ich noch mein Kinderlacdhen, 

Seh’ ih noch die Schaukel fliegen 
Keden Schmwungs von Ast zu Ast, 
Dass sich jäh die Birken biegen 

Unter meiner leichten Last. 


Auf und nieder, au’ und nieder 
Taudyen meine jungen Glieder — 
Bald zur Sonne, bald zur Erde 
Zeigt der Weiser in der Brust, 
BSis ich endlidy müde werde, 
Trunken von der eignen Lust. 


Und er hebt in grünen Zweigen 
Wieder an, der Zwitscherreigen, 
Singt wie einst in tausend Tönen, 
Zärtlih und gebeimnisvoll, 

Von dem grossen. wunderschönen 
Glück, das einmal kommen soll, ., 





Manchmal, zwischen Traum und Wachen, 
Rör' ich noch mein Kinderladhen, 

Seh’ ich noch die Schaukel fliegen 
kechen Schwungs von Ast zu Ast, 

Dass sich jäh die Birken biegen 

Unter meiner leichten Last. 


Und ich liege in den Kissen, 

Die so viel von Tränen missen, 

Liege reglos, um zu lauschen, 

Was im warmen Sommerwind 

Mir von „Glück“ die Blätter rauschen, 
Die ja lang gestorben sind... 





Um | 


Gemälde vor 





—o 546 ⸗— 


Rriedrich Theodor Viſcher. 


Zu ſeinem hundertſten Geburtstage. Don Rudolf Krauß. 


Gelehrter und Schriftiteller, Denker und Dichter, Lehrer 
und Medner, Bolitifer und Vubliziſt — all das iſt der Dann 
geweien, deifen heute das ganze gebildete Deutichland freudig 
aebenft, und in jedem einzelnen Fache hat er es den Peiten 
feiner Zeit aleichaetan,. Aber den großen Mann hat exit 
das ans ihm gemacht, daß dieſe arundverichiedenen Zeiten 
feines Weſens und Wirfens in innigen Wechlelbeziehungen 
zueinander jtanden und in feiner jcharf ausgeprägten Perſön— 
fichteit einen natürlichen Mittelpuntt beſaßen. Wie alle ent 
ichiedenen Charaltere hatte auch der Viſchers feine harten und 
ichroften Seiten. In fteter, unverdroffener Arbeit war er um 
jeine Selbftzucht bemüht, und es gelang ihm mehr und mehr, 
fich im Einklang mit dem ihm vorichwebenden Menjchheits- 
ideal zu ſehen, ohne daß er Doc die Ueiprünglichfeit feiner 
Natur preisgab. 

Kaum zwanzig Jahre find veritrichen, daß Viſcher noch 
unter uns gewandelt hat, fchrend, ratend, befeuernd, „Der 
große Nepetent deuticher Nation für alles Schöne und Gute, 
Rechte und Wahre“, wie ihn Gottfried Heller genannt hat, Noch 
viele erinnern fich feiner zarten, nicht ohne eigenartige Cleganz 
gefleideten Greiſengeſtalt, des finnenden Ausdrucks in den 
durchgeiftigten Zügen, der blauen Mugen, die fo jugenbiriich 
in Begeifterung wie in Zom aufzubligen vermocten. Noch 
vielen llingt fein gewaltiges Wort in den Uhren, deſſen liebe 
voll Tejtgehaltener Rachhall ſie zu ihren beiten Befittüntern 
zählen. Dieſe unmittelbare Wirkung seiner lebendigen Per 
jünlichfeit it nun freilich für die Zukunft verloren gegangen. 
Aber fie iſt jo vieljeitig und getreu bis in die Heiniten Einzel 


heiten überliefert, dal; auch das junge Geſchlecht ſich von ihr | 


eine deutliche Porjtellung machen und von ihrer Borbildlichteit 
Nupen ziehen Tann. Zind doch nun ſogar feine Vorleſungen, 
nomentlich die über jeinen Liebling Shateipeare, dem Publikum 
zugänglich gemacht worden, Por allem aber hat cr ſelbſt Das 
Ergebnis jeines Wilfens und Könnens in zahlreichen Schriften 
verichiedeniter Art niedergelegt — ein Reichtum, von dem ſich 
noch lange zehren läßt, ohne daß er verringert oder erichöpft 
wird. Bielmehr acht die Blüte feines Geiſtes Tauſenden 
immer voller und jchöner auf. Bat ich doch für einzelne 
Zeiten eines Pebenswerfes, jo für Die poctiiche, Das rechte 
Verſtändnis erit nadı feinem Tode erichloijen. 

Maler mollte der am 30. Juni 1807 zu Yudwinsburg, 
der zweiten Reſidenz der wiürttembergiichen Herzoge und 
Könige, geborene Knabe werben, der den Pater, einen wacleren 
freifiunigen Geiftlichen, früh verloren hatte, Aus 


reinen Formen, in 
finden Sollte, 
verbot alles Außergewöhnliche. Es gab für den jungen Fritz 
feinen andern Weg zu einer höheren Berufsart als die folten- 
loie Erziehung in den evangelifchen Seminarien des Yandes. 
Zuerit vier Jahre einjeitig humaniftifcher Ausbildimg in der 
Blaubeurer Kloſterſchule, dann Fünf Jahre philofophiicher und 
tbeoleniicher Ztudien im weltberühmten, weltberüchtigten 
Tübinger „Stift'. Eben duch die Philofophie, auf deren 
breiter GGrundlage fen Wiſſen von der Gottesgelehrſamkeit 
ſich aufzubauen hatte, Dieler bereits immerlich entfremmdet, be 
itand er doch dt Derbit 1830 
der beiten Note, Es folgte ein Jahr des Piarrvilariais im 
Dorte Horrheim und ein Jahr Des Iugendunterrichts am 
Seminar Maulbronn Die ZJeit, da er ſich tief 
Hegelſche Philoſophie 
ſollte. Tann trat der junge Magiſter und Toltor die unter 
den ſtrebſamen Schwaben übliche Bildungsreiſe durch Demſchland 
an. Göttingen, Verlin und Dresden, Vrag, Wien und München 
waren De Dauptitationen. Manz Sachte ging Dem zum evitenmal 


im Anſchauen antifer und moderner Kunſſwerle Schwelgenden 








dieſem 
Wunſche ſprach die inktinftive Sehnſucht nach der Welt der | 
der ſein Geiſt ſpäter Die wahre Heimat | 
Aber die mißliche äufere Yage der Familie 





jein Univerhitätseramen mit | 


in Die | 
verjenfte, Die fein Vchbenselirier merden | 


der Sinn für die Formſchönheit auf, bereitete ſich in feinem 
Innern die Wendung von der Phrlofophie zur Aithetif vor. 
Des Heingefehrten wartete das chrenvolle Amt eines Nepetenten 
am Tübinger Stift, womit das Hecht, an ver Univerhtät zu 
Dozieren, verbunden war. Der große Erfolg feiner eriten 
Borlefungen beitimmte ihn dazu, der Theologie vollends den 
Laufpaß zu geben und ſich als Privatdozent für Nithetif und 
deutſche Yiteratur in Tübingen zu habilitieren. Noch einmal 
wurde dann der Yehrer zum Yernenden, Im Zpätfonmer 1830 
trat Viſchet eine mehr ‚als einjährige Fahrt nadı Stalien und 
Griechenland an. Durch die Schärfe jeines Geſichtſinns, durch 
die Empfänglichfeit feines Gemüts zum äfthetifchen Genießen 
wie wenige befähiat, lernte er nicht nur an den erhabenen, 
Hasliichen Kunſſdenkmälern mit wahren Künſtleraugen ſehen. 
fendern drang auch tief in Die Eigenart füdländiichen Polfs- 
tums ein. Oftmals noch hat er ſich in der Folge nach Italien, 
dem Yande der Schönheit, loden laifen. 

Nicht leicht fiel es ihm, ſich nach der Heimkehr wieder 
in den ärmlichen Berhältnitien des abgelegenen Univerfitäts 
jtädichens heimiſch zu machen. Verdoppelte Tätigfeit half 
ibm Darüber hinweg; Arbeit und Kampf hieß feine Loſung. 
Er erweiterte den Kreis feiner Borlefungen, begann — als 
eviter in Tübingen — bei ſoragfältigſter Borbereitung völlig 
frei vorzutragen. Gr entmirelte ſich zu einem ebenſo 
fruchtbaren wie glängenden Schriftiteller, Die wiſſenſchaftlich 


i religiöfen Kampfe, die das „Veben Nein” feines Jugend 
' freundes Strauß ſchon vor der Reiſe nadı Italien entfeſſelt 


hatte, ſpannen fich weiter, wurden mit zunehmender Erbitterung 
geführt, und Viſcher, Strauß' treueiter Schildhalter, ſetzte Tich 
durch jein ungeftümes Temperament den heitigiten Anfeindimgen 
aus, zog ſich die unbarmberzige Verfolgung aller Urthoboren 
und Bietiiten im Yande zu. : Als er nun gar, am 5. Sep 
tember 1844 zınn Ordinarius befördert, in feiner afademiichen 
Anirittsrede fi offen zur Hegelſchen Weltanschauung bsfannte 
und den Gegnern allerdings nur im Prinzip — feine 
volle, ungeteilte Feindichaft, feinen offenen und herzlichen Haß 
veriprach, Da brach genen den „Atheiften“ eine furchtbare Hehze, 
fogar von der Kanzel herab, los, die nicht eher ruhte, als bis er 
auf zwei Jahre vom Yehramt enthoben wurde. Schwer litt 
fein Stolz unter dieſer Mafregelung, die er als bitteres Unrecht 
empfand, und wenn er allem feine Geſühle befragt hätte, ſo 
wäre er um feine ſofortige Entlafiung eingelommen. Wanderlei 
Erwägungen der Vernumft hielten ihn aber von diefem Aukerften 
Schritte zurück. Hatte er doch auch vor kurzem erft einen 
Eheitand gegründet, in dem er freilich das erhoffte Glück nicht 
finden follte, und der darımı nicht von Tauer war. Die um 
freiwillige Muße bemuiste er, um fein öfthetiiches Syſtem auf 
zubauen, von weichen gewaltigen Werle die zwei erften, grund 
legenden Bände 1846 und 1847 erichienen. In Zomtner 
ſemeſtet 1847 durfte er jur Freude der akademischen Jugend 
jeine Borlefungen wieder nufnehmen. Bald aber zog ihn Die 
Politik in ihren ZJauberbann. „Ich war trunfen, wie billig, 


von Weine der Heit und unklar wie alle Welt”, befennt er 
in feinem 1874 veröffentlichten Lebensabriß. Bom Wahl 
freife Reutlingen · Urach wurde er 1848 im Das Deutiche 
Barlament entiande Mit feinem breunenden Eifer, Dem 
Baterlande zu dienen, bielt damals feine politiiche Ein— 
ſicht nicht aleihen Schnitt. Er empfand ſelbſt, daß er anf 
einem verlorenen Worten ſtehe, und jo wurde mac ſeinem 


eigenen Ausſpruch das Franliurter Jahr für ihn zu einem 
wahren Marterjahe, „Mit klarer Einſicht im den Unſinn“ 
folgte er Ichliehlich dem Rumpfparlament nach Stultgart und 
harrte bis zur Sprengung aus, wit Uhland der äußerſten 
Yinfen entgegenwirken». 

Die nächſten Jahre veriteichen ihm im itiller, emſiger Arbeit, 
1855 leiltete er einem Mur anf den Yehrjtuhl für Aitlerst 





und deutiche Piteratur an dem Volytechnikum und der Uni— 
verjität Zürich Folge: Hauptſächlich war es die noch immer 
nicht beichwichtiate Unduldiamfeit der itreng kirchlichen Kreiſe, 
was ihn aus der Heimat trieb. Elf Jahre weilte er in der 
Fremde. Danfbar hat er itets das viele Gute anerlannt, das 
er in der gaitlichen Schweiz genoß, aber fein ſtarl entwickeltes 
Nativnalbewuhtiein lieh ihn den dortigen Aufenthalt doch als 
eine Art von Verbannung betrachten. m Nuslande hatte er 
feinen Ruhm gewaltig gemehrt, war er zum einflureichiten 
deutichen Aithetifer geworden: nun galt er auch in feinem 
Vaterlande ala Prophet, Der württembergiiche Kultminiſter von 
Golther, ein Schüler und Bewunderer Bijchers, nahm jich feiner 
Nüdberuiung mit Wärme an. Tübingen oder Ztuttgart? 
lauteten die Vlöglic;feiten. An fich muhte ihm das Wirlen an 
einer Universität begehrenswerter ericheinen als an 

einem Polylechnilum.  Anderfeits zog es 

ihn weit mehr nad) der großen Stadt, 

araute ihm vor dem Straßenſchmut, 

dem tödlichen Ginerlet des „Neits” 
Tübingen, Schließlich wurde Ditern 
1866 die Vereinbarung ge 
trofien, daß Viſcher eine ordent- 
liche Profeſſur an der 
Yandesuniveriität innehaben 
und daneben jede zweite 
Woche in Stuttgart Bor 
träge halten ſolle. Dieje 
jerlplitterung feines Wir- 

kens erwies fich auf Die 
Dauer als praftiich un- 
durchführbar, und nicht viel 
zweckmaßiger war der Aus 

weg, daß er den Winter 

in Ztuttgart, den Zommter 

in Tübingen leſen folite. 

Gin verlodender Nuf in 

die Kunſtſtadt München 
fant Dazwischen. Nach 
ichweren inneren Kampfen 
entjchied ſich Viſcher zuletzt 
dafür, feine volle Kraft dem 
Ztuttgarter Polylechnilum 

zu widmen. Er war fid 
wohl bewuht, daß das im 
gewiſſen Zinn eine Wer 
engerung feines Wirkens 
bedeutete. Aber er hat 
feine von Pietät gegen die 
Heimat geleitete Wahl nicht 

zu bereuen gehabt. Seine 
Vorlefungen wurden zu 
einem geiſtigen Mittelpunkt für die höher 

itrebenden Kreiſe der Reſidenz. Cr jelbit verbrachte dieſe zwei 
legten Jahrzehnte feines Lebens friſch und rültig in taitloier, 
beglückender Tätigfeit und hohem äußeren Anjchen. Bon der 


allgemeinen Verehrung, die er genoh, legte die glänzende feier | 


feines achtzigiten Geburtstags das Ichönite Zeugnis ab. Nicht 
ganz ein Vierteljahr jpäter Fam aus Gmunden am Traunſee, 
wo Bilcher in der Sommerfriſche weilte, die Trauerlunde jeines 
Ablebeus. Am 14. September 1887 war der Greis einem 
rasch verlaufenden Magemübel erlegen. „Zei ein Mann. Es 
muß ertragen fein”, fo hatte der Zterbende feinen einzigen 
Sohn gerröjlet. Drei Tage darauf wurde auf dem evange- 
liichen Kriedhofe von Gmunden feine irdiiche Hülle zur ewigen 
Ruhe beitaitet. 

Genug iſt ums von ihm brianeblieben, was jo bald 
nicht vergehen wird. Freilich, gerade Viſchers Hauptwerk, 
die „Aſthetik“, iſt als Syſtem bereits veraltet. Doch 
bilden die freien Erläuterungen zu den in die Baragraphen: 
ſorm eingepwängten YVebrläben noch immer eine Fundgrube 





Friedrich Theodor Diicher. 
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für das weite Gebiet des Aunftichönen. Zum mühelojeren 
Genuß laden die zahlreichen kleineren Schriften, Abhandlungen 
und Aufſähe Biſchers ein, aus denen die mehrbändigen 
Sammlungen „Aritiiche Gänge“ und „Altes und Neues“ 
zujanmmengeitellt find. Würdigungen von Pichtern, von denen 
er mehreren, vor allem feinem Yandsmann Mörife und 
Gottfried Keller, für alle Zeiten den gebührenden Pla im der 
Literaturgejchichte angewieſen hat, wechjeln mit kunſthiſtoriſchen 
Studien, philoſophiſch äſthetiſche Probleme mit Reiſe— 
bejchreibungen, politifcher Propaganda, publiziitiichen Arbeiten 
über Modetorheiten, Tierquälerei, Neifeflegeleien. Theerie 


und Praris durchdringen ſich gegenjeitig und gewähren in 
dieſer Verichmelzung Doppelte Belehrung, 
friedigung. 


Anregung, Ber 
Die produktive Aritit macht hauptſächlich Viſchers 
Größe aus. Es lockt ihm zu zeigen, wie Künitler, 
Dichter ihre Sache hätten anders, beſſer 
machen fönnen. Für den zweiten Teil 

des Goetheſchen „Kauft“ hat er einen 

nenen Plan entwicelt, der den Hel- 
den als einen andern Ulrich von 
Hutten in Verbindung mit Huma⸗ 
nismus und Neformatton bringt, 
dann im Bauernkriege eine 
Führerrolle ſpielen und enden 


läßt. Ein andermal em— 
pfiehlt er — geraume Zeit 
vor dem Belanntiverden 


von Richard Wagners Tetra 
logie — das Nibelungen 
lied als Opernſtoff und 
entwirft dazu ein vollitän 
diges Sjenarium. Gr be 
trachtete eben das Urteilen 
und Verurteilen, das Zer 
gliedern und Zerfaſern nicht 
als jeine einzige Aufgabe: 
es gelüftete ihm vielmehr, 
auch aufzurichten und auf- 
zubauen. Mochte im gan 
zen bei ihm der fpefulie- 
rende Verſtand die naive 
Bhantaiie, die bohrende 
Neilerion die unmittelbare 
Ginpfindung überwiegen, 
jo durfte er ſich doch getroit 
als Dichter fühlen. Gin 
paar Yalladen im Bäntel- 
fängertone, jogenannte 

Mori’aten, für die er den 
finnierten Volfsichullchrer 
Philipp Ulrich Scharten 

mayer verantwortlid; machte, zwei altfränfiich 
verichnörfelte Novellen jtehen am Cingange ſeiner poctiichen 
Laufbahn. Die Inriiche Muſe hat ihn durd fein ganzes Yeben 
aeleitet, aber erit als reis hat er ſammelnde, fichtende, ord 
nende Heerſchau über dieje Beiftestruppe abachalten. 1881 
erschienen Viſchers „Lyriſche Bänge“, itolze Zeugniſſe energiſchen 
Denkvermögens, männlich kraftöollen Empfindens, ſelbſttätiger 


D Anmerıpl. Doſobe foacarv Stuitgert bbat 


Sprachgewalt. Dazwiſchen liefen humoriſtiſche Erzeugniſſe: 
der dritte Teil des „Fauſt“, eine ledte Satire auf den 


zweiten Teil der Goetheſchen Tragödie, aber auch auf die dir 
Lacherlichteit preisgenebenen Ausleger der Dichtung und Goethe 
Philologen, ferner eins wiederum Schartenmayer in den Mund 
aeleate humoriittich didaftiiche Epopäe des Deutſch-Franzöfiſchen 
Krieges in vollstümlichen Anittelverjen, das harınlos liebens 
wirdige Dialeltluſtſpiel „Nicht la“ und anderes mehr. Endlich 
das Werk, in dem er die verschiedenen Zeiten jenes geiltigen 
Vermögen; zuiammengefaht und Die Summe feines Lebens 
aezoaen hat: „Auch Einer. Cine Neijebelanntichaft.“ Viſcher 
wollte Das tragifomische Schickſal eines edel veranlagten 


- 


— en 


Menſchen jchildern, der an den „Tücken des Objekts“ zugrunde | 


geht, durch die Erbärmlichfeiten des Jufalls Schritt für Schritt 
in feinem hohen Streben gehemmt wird, Der Dichter er 
weiterte dann die uriprünglich als Gapriccio gedachte Bejchichte, 


indem er den Helden Albert Einhatt ald Perfajjer einer | 


fatirifchen Pfahlbaugeſchichte und eines ideenreichen Tagebuchs 
vorführte. So iſt ein in der Form fapriziöjes Buch von 
ungewöhnlich bedeutendem Gehalt und jtärkfitem Perſönlichkeits 
wert entitanden. 
Viſcher ſelbſt, mit all den blendenden Vorzügen feines Geiſtes 
und Herzens, mit all den Wunderlichkeiten feines Charafters 


dieje aus Fünftleriicher Nbficht ins Ungeheuerliche verzerrt, bis | 


zum Närrijchen gejteigert. 

„Das Moralijche verjtcht fich immer von jelbit,“ 
Grundſatz Albert Einharts war aus Viſchers eigener Seele 
geiprocdyen. Es ſieckte in ihm ein Prediger, ein Yehrer großen 
Stils, der es auf die ganze Nation als Auditorium abgeichen 
hatie. Er verfolgte ſchönungslos alles Niedrige und Gemeine, 
er haßte alle Halbheit, Schlafiheit, Mattherzigfeit. Er zögerte 


niemals, jeine Perſon rüdhaltlos für das einzufegen, was er | 


als recht und gut erkannt hatte. ° Es beaeanete ihm mohl 
dabei, daß er fich genen die falfche Seite wandte; er fonnte 


Albert Einhart it ja niemand anders als | 


Diefer | 
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mahlos heitin und derb werden, im der Form die Grenzen 
des Zuläſſigen überschreiten. Das mußte man jchen feinem 
Vollbluttenperament zugute halten. Man hat ihn auch der 
Eitelfeit bezichtigt. Wenn er jeiner Perſon Wichtigkeit beimaß, 
fo konnte er es wenigitens im jtoljen Bewußtſein tun, daß 
die Sache wichtig genug war, für die er jederzeit feine Haut 
bereitwillig zu Markte trug. Es war die Sache des Kultur 
fortichrittes, der freien Entwicklung des Menſchengeſchlechts, der 
Unabhängigkeit von FHirchlicher Yevormundung. Und es war 
zugleih die Sache des Raterlandes. Es iſt ein Schönes 
Schaufpiel, wie Viſcher, zwar jtets cin glühender “Patriot, 
aber lange in der Politif ein Suchender und Irrender, endlid) 
den rechten Weg aefunden, den großdeutich demofratischen 
Gefühlspolitifer tapfer ausgezogen und fich entichieden auf 
den renlen Boden der großen nationalen Greungenicaiten 
geitellt hat. Aber auch im neuen Deutjchen Neiche blieb 
er der itrenge Tempelwächter, ſtets gerüſtet, die Tijche der 
Wechiler umzultohen und die Heiligtumsichänder davonzu— 
jagen. Seine männliche eradheit, jeine ethiiche Straffheit 
waren eine Wohltat für fein Zeitalter, und auch das unſrige 
benötigt ſehr wohl ſolcher Vorbilder, um sich daran aufzu- 
richten und zu erheben. 


— — — 


Die Schmetterlingsfarmen in Frankreich. 


Von Jacques Boyer. 


In allen Ländern und Erdteilen der Welt widmet man 
ſich der Nufzucht der verichiedenartigften Tiergattungen. In 
der Normandie werden Schafe und Dehien gezüchtet, im 
den weiten, grasteihen Ebenen Südamerilas finden ganze 
Herden von Pferden ihre Nahrung, und Chicago führt all- 
jährlich Millionen von Schweinen aus. Beſcheidener it der 
Ehrgeiz einiger nad) berühmten Muftern arbeitender Franzoien, 
die aus der Kaninchenzucht eine Nahresrente von dreitaufend 





Der Eelbenfpinner Altacus Cyntbla 


Franfen erzielen, oder mancher braver Nderbürger Burqunds, 
die in ihrem Schnedengarten die in Frankreich mit Vor— 
liebe als bejonderer Leckerbiſſen verſpeiſte Weinbergsichnede 
ziehen, zur willfonmmenen Vermehrung ihrer Ginnahmen. Die 
Schmetterlingsfarmen, deren Zahl jebt bis ins Ungemeflene 
zu wachen beginnt, waren bisher jedoch in Frankreich eine 
Seltenheit. England hatte bereits feine Schmetterlingsfarmt, 
als derartige Unternehmen in Kranfreich noch völlig unbefannt 
waren. Im Jahre 1870 gründete der Entomologe William 
Watlins in Catsborne, einem Heinen Hafen des Armellanals, 
die erſte derartige Niederlaſſung für Schmetterlinasfunde. Es 
iſt Dies eigentlich michts anderes als ein umacheures, vier 
tauſend Quadratmeter meflendes WBlumenbeet, dem Bäume 
und Sträucher Schatten ſpenden. Man wählt zu der Anlage 


einen vor rauhen Winden geſchühten Ort und zäunt das 
Ganze mit einem hoben, fchühenden Drahtnetz ein. Dahinter 
flattern und jchweben in volliter Freiheit mehrere Taufende 
der ſchimmernden,  Dbuntbeichwingten, ben  verichiedenften 
Scmetterlingsarten angehörenden Injelten, die Sammler und 
naturwiſſenſchaftliche Mufeen mit Gold aufwiegen. Unter 
den Inſtituten diefer Art, wie fie jept in Frankreich blühen 
und gedeihen, zeichnen ſich die det Herrn Labonneſou 





Abh, 2 
Der Seldeufpinner Antheraea mylitta. 


in Gercour im Departement Charente, des Doktor Hugues 
in Chomerae in Ardiche und des Herr Andre in Macon 
im Zabne und Voiredepartement gang  beionders aus. 
Einem jehr praftifchen Brundiat folgend, beichränfen fidh die 


genannten Zonderzücdhter auf die Zucht der Seidenipinner. 
Durch geſchickte Kreuzungen werden hier neue Spielarten 
erzielt, die das helle Entzücken aller Sammler bilden. 


ÖHleichzeitig wird aber auch der Verſuch aemagt, die frem 
den Zeidenjpinner in Frankreich heimlich zu machen. Zollte 
er gelingen, jo werden die Wälder Franfreichs in Zukunft 
die ſeidenerzeugende Raupe aud in wilden Zuſtande be 
herbergen. Man hätte aledanı nur nötig, die Geſpinſte 
einzuernten, Der Preis der Zeide würde ſich hierdurch natür 
lich weientlich verbilligen. 
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Die eriten, 
mit dem auf 
dem Wilanthus- 
oder Goͤtter· 
baum und Ri— 
cinus Lebenden 
Seidenfpinner 
(Attacus CUyn- 
thia) angeitellten 
Berfuche fünmen 
als fehr ermuti- 
aend und aus- 
fihtsvol an 
geſehen werden. 
Nicht weniger 
günſtige Erfolge 
wurden mit Dem 
Anthernea Ya- 
mamai erzielt, 
einem  fchönen 
Schmetterling, 
deiien Naupe 
fehr aut auf 
der Ulme und der Saitanie fortlommt, ebenio wie mit 
dem Antheraea Pernyi, dem ichenjeidenfpinner, der mit 
Vorliebe fein Duartier auf der Eiche aufichlänt, dem An- 
theraea mylitta, der infolge des fpäten Auskriechens für 
eine der am fchweriten zu züchtenden Seidenraupenarten 
gilt, dem Actias luna und Mimosae und dem grohen, aller» 
befanntejten Seidenjpinner, dem Attacus Atlas, Einige diejer 
Spinner und ihre Kofons jtellen unjere Mbbildungen 1 bis 4 
dar. Es hat jedod; noch gute Wege, bevor man im Ge— 
hölz der Parifer Umgegend die feidigen Geſpinſte mit ihrem 





X 


| 
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Abb, 3 

Der Minolenserdenipinner (Actıas Mimosse) mit Nofon 








1 2 4 5 
Abb, 4, 
ſotons von Altacus Cynibia (1). Antheraca Pernyi (Eichenfelbenipiuner) ſtei und 
im Blatte derborgen (2-3, Antlıeraea mylitta (4) und Attacus Atlas (51. 


eigenartigen silbernen oder Schimmer wird ein— 
fammeln fönnen. 

Da wird unter den grünen Bäumen noch manch Picbes- 
pärchen Erdbeeren jammeln, Beildyen pflüden und jüh von 
Liebe Hlüftern fünnen. 

Als zweckmäßigſte Anlage einer Seidenraupenfultur Tann 
ein Garten gelten, in dem es weder an Eidyen, an Ailanthus 
bäumen, Fichten, Pflaumenbäumen und dem Nicinus, noch an 
verschiedenen Geiträuch fehlt, deſſen Blätter den Seidentaupen 
als Nahrung dienen. Daneben stellt man hier und dort 


einige der denkbar einiachiten Apparate auf. 


goldenen 


Die Eier der Seidenipinner werden meiſt auf Zweigen 


untergebracht, die in mit Waller gefüllte Gefäße hinabreichen 
(val. Abb. 54. Ein Gazenetz fpannt fi rings um Die 
Zweige, Die dann Fpäter der ausaejchlüpften Yarve zum Auf 


enthalt dienen. Diefe Eimtichtung nennt man „Eleveuſen“ 
oder Zuchtbehälter. Man kann aber aucd die zwijchen dem 
Holz des Zweiges und der Ofinung des Gefähes freibleiben- 
den Zwiſchenräume mit zernittertem Papier ausfüllen, um 
jo den Koſtgängern der Schmetterlingsfarm die unangenehmen 
Folgen eines unfreiwilligen Bades zu eriparen. Troh aller 
Borlichtsmahregeln kommt es aber doch vor, daß eins Der 
unbejonnenen Tierchen ins Wajler fällt und elendiglich m 
fommen muß, wenn der mit einem Haarpinſel bewaiinete 
Netter nicht recht 
zeitigaufder Bild- 
fläche erſcheint, 
um den Leicht 
jinnigen wieder 
glücklich heraus“ 
zufiſchen. 
Nebenbei zei 
gen ſich die Rau 
pen überaus an- 
fpruchsvoll und 
wählerifch. Gute, 
reine Luft iſt 
ihnen Lebens» 
bedingung, un 
angenehme (be: 
rüche jind ihnen 
zuwider, und was 
die Nahrung an 
betrifft, jo zeigen 
fie ſich als ganz 
beiondere Fein- 
fchmeder. Da 
muß allesgefund, 
faftig und reid)- 
lih vorhanden 
jein. Deshalb 
wird man auch, 
jobald der eine 
Zweig leer ge 
frejfen it, ein 
neues Gaſtmahl 
berrichten müſſen, und zwar in möglichiter Nähe der bisherigen 
Wohnftätte des Naupenvölfchens, damit der Umzug feine allzu 
großen Schwierigleiten bereitet. Um die für die Zucht not 
wendige Gleichmäßigfeit der Temperatur beijer regeln zu fünnen, 
behält man meiſt die Yarven bis nach der eriten Häutung im 
Zimmer. Später ſeht man fie dann im Freien auf Zweige 
aus, und um fie vor ihren geflügelten Feinden, den Bögeln, 
oder dem nicht minder gefährlichen Ohrwurm zu ſchühen, um— 





“bh & 
Auchtbehälter mit Raupen, 








bo. 6 
Anbringen von Tütblilten an den mie Raupen beienten Zweigen. 
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gibt man die Zweige, auf denen fie 
haufen, mit einer Hülle von Tüll, wie 
dies unfere Abbildung 6 darjtellt. Pie 
„gargons de ferme*, die zur Vedienung 
der Naupen da find, haben darauf zu 
achten, dab es ihren Schüglingen nicht art 
Nahrung fehle. Sie müſſen auch von 
Zeit zu Zeit für die Reinlichkeit im Yogis 
ihree Bilegebefohlenen Sorge tragen. 
Sobald die Naupen ein rundes und 
mwohlgenährtes Außere erhalten haben, 
fann man die Ichügende Gazehülle ent- 
fernen, ohne die lülternen Vogelſchnäbel 
fürchten zu müſſen, die fo fette Biſſen 
verichmähen (bb. 7). 

Man kann aud) die Eier des Seiden— 
raupenichmetterlinges und des aus China 
gebürtigen, aber bereits in Frankreich 
heimischen Seidenwurmes des Nilanthus- 
baums(Attacus Cynthia) fofort im freien 
in einer mit der Spibe nad) oben weilen- · 
den Bapiertüte am Baume befejligen. | 
Das Nusfchlüpfen der Seidenwürmer [ 








Abb. 7 
Raupen des Uttacus auf einem Fliederzweige 


vollzieht ſich als dann 
ohne jede Störung, 
und man hat in der 
Folge nur die Ge— 
ſpinſte einzuernten, 
die man in den Blät 
tern eingerollt oder 
an den Jweigen hän« 
aendvorfindet. Hier 
auf bringt man Die 
Schmetterlings 
raupen an einem 
trockenen, gut gelüf 
teten Ort unter, der 
aber vor Ratten ge 
ſichert ſein muß, da 
die Seidenraupe die 
ſenals wahrer Lecker 
biſſen gilt. Geſam 
melt werden Die 
Naupen, indem man 
unter die Büſche einen aufaeipannten Regenſchirm hält und 
auf die Zweige mit einer Mute ſchlägt (bb, 8) 

Wer Eier für 
den Betrieb des 1 
nächiten Jahres zu 
gewinnen wünicht, 
bewahrt die Ge | 
ipinite am beiten 
in einem vergitter 
ten Kalten, in Dem 
dann Die Zchmet 
terlinge furz nad 
hrem Ausſchlüpfen 
su legen beninnen 
nır den 





“bb. 9, Raupenlefe, 





zammmler 
Züchter hat wie 
er ſein Augen 
merk auf andere 
richten, ihn 
interehlieren Der 
Schmetterling und 
die Haupe. Der 


bedacht 


Abb. v 
Spannen der Schmetterlinge 





Seidenraupenjcmetterling wird zunächit 
in ein mit Cyanlalium gefülltes Flaſchchen 
eingeſchloſſen, in dem er einen ſchnellen 
Tod erleidet. Der tote Schmetterling 
gelangt auf den Ausſpanner (vgl. Abb. 9), 
damit jich feine farbenpräctigen Flügel 
gut ausbreiten. Zur Monjeroierung der 
für naturwillenichaftlide Sammlungen 
beitimmten Seidenraupen tit das Rer- 
\ fahren des Blajens am beiten geeignet, 

das immerhin einige Übung in verjchie- 

denen Handgriffen erfordert. Zunädjit 
bat man das Tier zu entleeren, indem 
man es zwilchen Papierblättern preht, 
Hierdurch entfernt man die weichen Teile 
des Körpers, die nach hinten heraus- 
gedrängt werden. Mittels eines Her 
gliederungsmeſſers jchneidet man nun 
ungefähr zwei bis drei Zentimeter vom 
äußerſten Ende entfernt in den großen 
Darın ein, den man umgedreht vorfindet. 
Diefen preit man alsdann auf das jpiß- 
gezogene Ende eines Glasröhrchens auf, 
deifen anderes Ende man mit dem 
Bummiröhrchen eines eigens zu deu 
Jwede des Aufblaſens hergeſtellten 
Inſtrumentes in Verbindung bringt. Dies von Herrn Andre 
aus Mäcon erfundene Anftrument beitcht aus zwei Fleinen, mit 
Ventilen verjehenen Ballons und ift auf unſerer Mbbildung 10 
über der rechten Hand des Operateurs lichtbar. Mährend des 
Aufblaſens wird die Naupe außerdem in einem Trockenapparat 
untergebracht, den eine mit Weingeiit aeipeilte Lampe erhißt. 
Gin folcher befindet fich auf unferem Bilde zur Linken des 
Dperateurs. So ift die Naupe in wenigen Minuten getrodnet 
und bat zudem den Anichein vollen Lebens zurücfaewonnen, 
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bb, u 
Pröparieren der Raupen 


Der franzötiichen Seidenſpinnerzucht er 
öffnen jich Die verihiedeniten Abjabgebiete 
ſowohl induftrieller wie fünſtleriſcher Art. 
"a ſtellt man lunſtreich Broſchen ber 











und Kirch niter, indem man präparierte 
Schmetterlinge und getrocknete Bilanzen 
zwiſchen zwei Slasplatten aeichmadooll zu 
einem hübschen Bilde ordnet. Der Spinner⸗ 
ſchmetterling muß auch Iten Der ele⸗ 

nten Modedame als Hutſchmuck dienen, 
Nach allem, was wir weichen haben, 
Icheinen ſich dem neu in Frankreich einpor= 
biirhenden Induſtriezwei günſtigſten 
Zukunftsausſichten zu eröffnen, jo daß er 


zweifelsohne wachſen und gedeihen wird. 


— Höl o 








Derflungenes Lied. 


Von Elfa v. Yöbbede. 


Wir waren zum Abendeſſen bei unſerm alten: Freunde 
dem Major a. D. von Herwig eingeladen und ſaßen nad 


Tiich auf der von Meinlaub umſponnenen Terraile, um die 
laue Sommernacht zu genichen, 

Es mar im Jumi. Die Zichel des jungen Mondes ſtieg 
am Haren, tiefdunllen Simmel hinauf, beſtrickend ſüß und 
föstlih hauchte der Nojenduft aus dem Garten. 

„Werden Zie morgen das Konzert im Sternſaal beſuchen?“ 
iragte nadı langen Schweigen die Gattin eines alten Generals, 
indem fie ſich an den jungen Mann wandte, der neben ihr jah. 

„Erzellen; meinen das Klavierkonzert der beiden Heinen 
Vädchen. von denen das eine elf, das andere zehn Jahre alt sit?” 

„Ja.“ 

„ein, ich werde nicht hingehen.“ 

„sch kann verfichern, daß die Hinder wundervoll fpielen“, 
wart ein lebhaftes, dunfeläugiges Mädchen ein. 

„Ich glaube gem, daß ihre Technif verblüffend aus- 
gebildet ift, gnädiges Fräulein. Nber das Zpiel von Kindern 
fann doch nicht die Wirkung wahrer Muſik auf uns ausüben, 
fann unſern Geiſt nicht erheben, unſere Sorgen nicht zerbrechen, 
uns nicht freier und beifer machen.” 

„Barum nich?” 

„Weil diefe Kinder die Höhen und Tiefen des Yebens 
nicht fernen, nie noch gegen die Verfuchung aefämpft, noch 
nicht geliebt und gelitten haben wie wir.“ 

„Bielleicht beiigen die Heinen Münitler eine Rorahnung, 
ein Vorgefühl der Schmerzen, die das Leben auch für lie 
bereit hat?” meinte die Beneralin. 

„Wenn dem jo wäre, Erzellenz, fo mühten alle Wunder 
finder Sich zu herrlichen, aottbegnadeten Münftlerm entwickelt. 
Über das iſt micht der Fall. Meiſt Eranfeln fie früh, weil 
habyierine, graufame Menſchen ihren Körper übermüden und 
ihren Geiſt zermartern, Gin furjer Taumel des Nuhmes, 
dann Äterben fie vergeifen im Elend.” 

„Was halten Sie davon?” wandte ſich die Generalin an 
den Dausheren. 

Der amtmwortete nicht. Er jtand auf, gina ins Haus umd 
fam nach wenigen Selunden zurück, mit einem Päckchen Briefe 
in der band, „Erinnern Zie ſich,“ fragte er, indem er feinen 
Platz wieder einnahm, „erinnern Sie fich des vierzehnjährigen 
Heigers, der im vergangenen Winter ein Monzert in unferer 
Stadt gab?” 

„Und ob ich mic erinnere!“ rief Die lebhafte Brünette, 
„Wir alle waren begeiitert von feinem Spiel. Hieß er nicht 
Wilko mit Bornamen?“ 

„Wille Walden . . . ja, Nräulein Irene!“ 

„Auch ich erinnere mich“, sagte eine Dante, die, ala 
tüchtige Hausfrau befannt, die Mutter vieler Kinder war, 
arme Junge bat mir immer fo leid aetan mit feinen blafien, 
mageren Geſicht und den übenwacten Augen.“ 

„seh mörhte Ahnen von dieſem Mind erzählen,“ fuhr der 
Major fort, „das heißt. wenn Sie hören wollen,” 

Wir baten ihn zu jprechen, Und er begann: „Tiefer 
Wilko Gatte mit meinem Bob Freundſchaft aeichleiien. Sie 
fernen Bob; er it ein prächtiger Burſche, wild, jtar! und 
mutig. Und ich glaube, daß eben Diele robuite Kraft ihn für 
Wille jo anzichend machte, Les extrömes se tonchent, ſagt 
das Sprichwort. Und Der fleine Geiger achörte zu jenen 
jeltenen Weichöpfen, in deren ſchwachem hinfälligen Mörper 
eine große, empfindiame, beihe Zeele wohnte, eine Zeele, die 
wie eine Flamme an den zarten Kräften des Körpers zehrt 
und ruhelos warhiend das Gebäude zerjiört, in den fie ver 
schlafen glüht und fladert. 

Wilko blieb nur wenige Tage in unierer Stadt, Aber 
nach Seiner Abreiſe bat er an Bob aeichrieben. Mein Zohn 
hatte den Heinen Freund, deſſen leidenicheftliche Zärtlichleit 


„Der 








, fanden 


er nie recht veritanden hatte, bald vergelien. Pie Briefe, die 
dann von Wilko famen, gerieten glücklicherweiſe zuerit in 
meine Hände. Und ich hatte Gründe, fie für mich au 
behalten. Hier iind fie.“ 

In dieſem NMugenblid begann in der Tiefe des Gartens 
eine Nadıtigall zu ſchlagen. Aber bald veritummmte fie wieder. 
Der Major lieh eine Lampe bringen. Dann nahm er einen 
der Briefe und las: 

Mein lieber Bob! 

Drei Tage bin id) nun chen von Dir getrennt. ber 
zu jeder Stunde denfe ich an Dich, Geliebteiter. ch denle 
an Pic, wie man fich eines fchönen Sommertages erinnert. 

Zeit heute früh ind wir in Bonn. Das ift eine hübſche 
Stadt am Ufer des Rheines. Am Hotel angefommmen, ſuchte 
ich mir ein Sicheres Plätzchen für meine Geige. Dann lief 
ich gleich hinunter zum Rhein. Ach ſah den herrlichen Strom 
zum eritenmal, und der Gindrud, dem er auf mich machte, 
iſt unbeichreiblich. Und wie ich To ſtand und in Die ziehenden 
Wellen blidte, famjt Du mir wieder in den Zinn. Se Itarl 
und heiter wie diefer Strom, jo biſt auch Dul Und Dein 
Leben wird fein wie der Lauf des Rheines, ſo fchön, Fo aut, 


: fo nüglich und fo zielbewußt. 


Heut’ am Abend find wir zum Diner bei einem alten 
Freunde meines Vaters, einem reichen Fabrifanten, eingeladen, 
Id laſſe meine Beige zu Haufe, denn Vater erlaubt nie, 
daß ich vor meinem Mongert im einer größeren Geſellſchaft 
fpiele. Lebwohl, mein Wob, vergih Deinen Wilko nicht! 
Und tausend Küſſe! Mehr als taufend! Zo viele, daß Tu 
fie nicht mehr zählen fammit! ... 

Mein Freund! Nachts. 

Es iſt Spät, ſehr ſpät, aber ich kann nicht Schlafen: und 
will auch nicht Schlafen! Ich liebe das, wenn es fo ftill it 
in der Nadt. Da ftört mich niemand im meinen traurigen 
und alüdlichen Gedanten, Ach meine Gedanten! — Ach will 
Dir eind nach dem andern erzählen, will Dir alles jagen, 
vielleicht wird mir das aut tun. 

Ich fchrieb Dir von der Einladung zu dem Freunde 
meines Vaters. Wir hatten uns ein wenig veripätet und 
fchon viele Gäſte verſammelt, als wir in den Salen 


traten. Sch wurde vorgeitellt, die alten Damen ftreichelten 


| mich, Die Herren guckten mich an, wie man cin Fremdländijches 





fleines Tier betrachtet, und die jungen Damen fingen natürlich 
aleih von Muſik an. Das iſt immer und überall das qleiche. 
"ch, Bob, wie langweilig iſt das! 

Mährend Die Mutter des Oausheren mit mie ſprach, hörte 
ich, wie dieſer zu feiner Frau fagte: „Können wir zu Tiſch 
aehen?” 

„Hoc nicht,” erwiderte fie, 
fehlen noch.“ 

In Diejem Augenblick öffnet der Diener Lie Tür und 
ruft: „Heer und Frau von Thoda!“ 

Ich drehe mic um und sche — ad, mie mein Herz 
ichlägt, mährend ich das ſchreibe! — ich sehe eine junge 
Tame über die Schwelle ſchreiten. Sie iſt in einen leichten 
roſa Stoff gekleidet, Der ihre zarte Geſtalt umfließt wie eine 
rofige Morgemrolfe, ihr Haar iſt blond wie reifes Norm, aber 
hellet, lichter, mit einem ſilbernen Schein darin, und ihre 
Haren Augen leuchten im dem jühen Geſicht wie zwei Tau 
teopfen im einer weihen Mole, 

Ich rührte mich nicht, ich ſtand ganz ſtill und jab ihr 
immer nach, mie fie zwiſchen den Gäſten herumging und ihre 
Bekannten mit Dieiem Lächeln begrüßte — ad), Bob, dieſes 
Lacheln! 

„Zu Tiſch!“ ſagte die Hausſrau. Die Herren eilten, ihre 
Damen zu ſuchen, und in dem Gedränge verlor ich meine 


„Herr und Frau von Thoda 
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roſige Wolfe aus den Mugen. Huch während der Mahlzeit 
fonmte ich ſie nicht ſehen, denn fie fah bei den älteren Herr— 
ichaften in einem andern Zaal, Pas machte mic jo un— 
alüelich, dab ich fein Wort ſprechen fonnte. Exit als mein 
Roter mir nom Nebentiſch bittende und beſchwörende Blicke 
jumarf, raffte ich mid; auf und antwortete höflich und fiebens- 
würdig auf die vielen Fragen, die meine Nachbarinnen an 
mich richteten. Nach dem Eſſen lehrten wir in Die Geſellſchafts 
räume zurüd, und endlich fand ich ‚Frau von Thoda. 
lehnte an einem Kamin umd plauderte mit emem alten Serrn. 

Ich blieb im ihrer Mühe und fah fie immer an. Denke 
dir, Bab, ich hatte das Gefühl, ala wären meine Augen in 
etwas Glühendes verwandelt. Aber da lam ſchon wieder eins 
von den jungen Mädchen, die mich bei Tiſch mit ihren ragen 
jo gequält hatten. „Zie bewundern Frau von Thoda?” fragte 
ſie halblaut. „Sie it eine Heine Schönheit, nicht wahr?” 

„Mein, fie it feine Schönheit,” ſagte ich, „Te fit ein 
(Sotteslädheln.“ 

„Was wollen Sie damit jagen?“ fragte fie verwundert. Und 
dann begann fie mich mit einem endlofen Gerede zu übergiehen. 

Ich war halbtot vor Müdigfeit, ich Fonnte mich kamn 
auf den Küken halten, aber ich blieb immer auf meinen 
ab, und jo oft ich nur lonnte, ſah ich hinüber zum Kamin. 

Ta hob fie das Geſicht. Ihr Blick traf mich und blieb 
in meinen Augen, dann Fam fie zu mir, fo nah, daß ich 
den zarten Blumenduft fühlte, der ihren Kleidem und ihrem 
Haar entitrömte, Sie reichte mir die Hand und ſagte met 
einer Stimme, Die mich an Das Zwitſchern der Bügel er- 
innerte, wenn fie morgens erwachen: „Zie ſehen fo müde 
aus, Zie müſſen ein menig ruhen und fich erholen.“ Dabei 
erlöite fie mich von meinem Quälgeiſt und führte mich zu 
einem Diwan in der Ecke des Zimmers. Da mußte ich mich 
niederjeken, unb fie nahm an meiner Zeite Pla. 

Bob! Da war ein Glück in mie — ein Glück — aber das 
kann ich Dir nicht jchiidern! „Sie find fo que, fo aut zu mer!” 
jagte ich und fühte ihre Hand, die fleine, weiße, liche Hand. 

„But? Ach nein!” antwortete fie mit ihrem Lächeln. 
„Bilfen Zie, die jungen Mädchen denfen nur daran, wie fie 
ch mit Ahnen unterhalten lönnen. Aber ich als alte, ,ver- 
heiratete Frau, ich Denke auch an das fürperliche Wohl 
befinden meiner Umgebung.“ 

„te, verheiratete Frau!" Ich mußte lachen. 

„O, was denken Sie, ich bin ſchon sechs Wochen ver- 
heiratet und werde bald neunzehn Jahre alt.“ 

Ich wußte nicht mehr, was ich jagen follte, Und weißt Du, 
Bob, da war ein Wunsch in mie — den mußte ich ausſprechen. 
„Kommen Sie morgen in mein Konzert?“ frante ich. 

„sa, wir fommen. Mein Mann bat Plätze in der eriten 
Neihe genommen, und ich werde ein helles leid anziehen, 
damit Sie mid; umter den anderen Leuten herausfinden,” 

„sch würde Sie in jedem Kleid erlennen.“ 

„Wer weiß!” Sig fagte das mit ihrem leifen Yachen, 
das an den femen Triller einer Lerche erinnert, 

Herr von Thoda trat im dieſem Augenblick zu uns. 
„Amüfertt du Did aut, Maria?” fragte er. Und als fie 
nickte, beugte er fich über fie und gab ihr ſchnell einen Auf; 
auf die Ztime. 

lie die andern itanden fem. Pur ich, Bob, ich, der 
Heine einer, war Zeuge dieſer veritohlenen Zärtlichfeit — 
ich, Bob, ich, dem bei diefem Kuß zumute war, als hätte 
man ihm einen Fauſiſchlag auf das Herz gegeben . . . 


Bob! Ich bin wahnfinnig! Ich liebe dieſe rau! Ach 
fann nicht mehr id) muß meine Geige holen, ich mu 
ipielen Maria -— Maria Maria. — 


2 Stunden Tpäter, 
Caro mio ben, credi mi almen, senza di te langnisee il 
Sußer Piebling, glaube mir, ohne dich verſchmachtet mein 
Der.) Dieies Lied hab ich immer wieder geiptelt ich weiß 
nicht, wie oft 
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aufzuwecken, der im Nebenzimmer fchläft. Meine Beige hat 
alles ausgeiprochen, was ich fühle, fie bat es hinausgeſungen 
in die Stille, dunkle Macht, te hat es den Wellen des Hheines 
anvertraut, die unter meinem Fenſter dahinzichen, und Die 
Wellen nehmen cs mit fort und tragen es hinunter bis ins 
Meer. Mein Leid ins unendliche Meer. 

Ich bin traurig, Mob, aber ganz ruhig bin ich! 
will ich ein paar Stunden jchlafen. 

Morgen Früh muß ich mit meinem Vater zu einen ber 
rühmten Arzt geben, weil ich ſo oft Herzklopfen habe. Und 
mein Herz tut mir auch oft jehr weh. Da will mein Vater 
den Doftor um Mat fragen. Gute Nacht! Ach, Bob. Du 
Sieber, wärit Du doch nur bei mir! 


Und jet 


8. Auguit. 
Heute werde ich fie mwiederiehen!!! Bob, Bob! Ahnſt Du, 
was das für mich bedeutet? 

Sch komme eben vom Arzte. Er hat mic Tange und 
ſorgſam unterfucht und dann gelagt, daß ich einen Herzſehler 
habe. Das Leiden iſt nicht gefährlich, Sagt er, aber es fann 
nur ſehr langſam wieder bejier werden. Mein quter Vater 
ift außer ih. Im eriten Augenblick ſagte er, ich dürfe nie 
wieder öffentlich auftreten. Fünf Minuten fpäter ſprach er 
von den Stüden, die ich heut am Abend jpielen werde, 

Ich denfe an Maria! Mur an Maria! Und heute joll 
ich fie wiederſehen! Menn es doch ſchon Abend wäre! Bob, 
die Uhren find eine dumme Erfindung; die miljen doc gar 
nicht, mie lange das iſt — von elf Uhr mittags bis zum Abend! 


Dein armer Wilfe. 


9, Auguiit. 


Sch lebe noch — und ich wollte doch iterben, weil ich nie 
wieder jo glücklich werden fann! Und weil das Leben feine 
ichönere Stunde mehr für mich hat als geitern, weiht Du, 
in meinem Konzert! Ich erblirtte Maria jofort, als ich auf 
das Podium trat. Sie ſaß feine zehn Schritte von mir 
entfernt, in einem weißen Kleide, vielleicht mar es ihr Braut 
fleid, und an der Brut trug fie zwei halberbfühte Roſen. 

Ich begann mit der großen Vruchichen Zomate für Klavier 


‚ und Rioline. Vater war zuerit ſehr erregt, er fahte fich aber bald, 
' als er merkte, wie ruhig ich war, j 





immer planissimo, um meinen Bater nicht | 


Ich ſah nur fie allein, während ich fpielte, und ich ſah, 
daß ſie bei dem Andante das Haupt fenfte, und daß Die 
Roſen auf ihrer Bruſt zitterten. Da machte ich wir Bor 
mürfe, fie betrübt zu haben, und verfuchte mit dem Scherzo 
fie heiter zu Ätimmen,. Und, Bob, ſie hat gelächelt! Nach 
der Sonate ſpielte mein Pater zwei Lieder ohne Worte allein. 
‘ch ſaß ingwiichen auf einem Stuhl im Künſtlerzimmer und 
tranf ein Glas Champagner, denn ich fühlte mich plößlich 
todmũde. 

Mein Bater erſchral, als er mich jah. 
irante er. „Du fiehit fo bleich aus.” 

Ic verficherte ihm, daß es mie ganz aut ginge. 

Eine furze Paufe folgte, dann begann ich wieder mit 
Präludium und Fuge von Bach. Mach den eriten Tönen 
mar ich nicht mehr auf der Erde. Die Dede des Saales 
hatte ſich vor meinen Augen geöffnet, Sch war geitorben. 
Und leicht, ganz leicht und förperlos, von einem unjagbar 
fanften Yurtbauch aehoben, Fühlte ich wich emporgetraugen, 
höher, Höher, immer höher hinauf! ch ſtand am der Piorte 
des Paradiejes, die einer weißen Wolle glich. Und immer 
wartete ich, Bob, ich weiß nicht wie fange, Es mußte doch 
jemand fommen, um mir das Tor zu öffnen. Ta zeraing Die 
Wolle vor mir wie lichte Schleier, die auseinanderwehen 
und auf der blauen Schwelle des Himmels ſteht Maria im 
werben Mleide. Ihre Roſen reicht fie mie und ſchaut mich an 
und lächelt. Ich ſehe den Slorienichein ihres blonden Haares 
über der weißen Stirn, ich höre das Lied der Engel, das 
Hofianna der Vertlärten, und durch Marias leuchtende Mugen 
blidte ich hinein in den wunderfamen Glanz, in die itrahlende 


„Fehlt die etwas?” 





Glückſeligleit, in die überftrömende Fülle göttlicher, emwiger | 
Schönheit . . . 


Dann ein wüſtes Lärmen und Schreien. Mir if, als 
finfe ich hinunter m jchmwindelnde, nachtichwarze Tiefe. Die 
Fuge von Bach ift zu Ende. Man Hatjcht, man ruft, man 


ſtampft, einige Blumenfträufe fallen mir zu Fühen, eine große 
Bonbonniere wird mir überreicht. 

„Du ſpielſt heute beifer als je!” ſflüſtert mein Water. 
Und vor freude lacht er. Mir aber geht der heike Wunſch durd) 
das Herz: Maria, gib mir deine Roſen! 

„ls Zugabe jpielen wir den Carnaval russe non Wieniamstt“, | 
jagt mein Water, Ich hebe meine Beige und fpiele. Dede 
Rote iſt Dejeelt von meinen Wunſche, jeder Ton ift cine | 
glühende Bitte: Gib mir deine Nofen, Maria! 

Du kennſt den „Samaval”. Er endigt mit jenen zärtlichen 
Flötentönen, die wie Vogelitimmen Hingen. Und alle diefe | 
Stimmen bauchen, ichmeicheln und Hehen: Deine Roſen, Maria, 
aib mir deine Roſen! 

Die Leute gebärdeten ſich wie rajend, der Applaus wollte 
nicht enden. 

„Zpiele ihnen noch das Ave Maria,“ fagte mein Pater, 
„du wirſt es heute beiier fpielen als je!” Und als id be 
gonnen hatte, ſenkte mein Gotteslächeln den Hopf. Und zwei 
Tränen deingen unter ihren Wimpern hervor, Die fallen auf 
ihre Roſen. Undere Tränen kommen, rinnen langfam über 
ihre Wangen und fallen auf die Roſen. Sie weint, ſie weint, 
als jer ihre Das Herz in der Bruſt gerichmolzen und flieke in 
ihimmernden Tropfen aus ihren Augen. 

Ich bin zu Ende. Da erhebt jie fich, nimmt mit lang | 
iomer zärtlicher Bewegung die Nojen von ihrer Bruſt und 
wicht fie auf Das Podium, aber fie fallen nicht, denn meine | 
Hände Fangen fie auf, Sie dürfen den Fußboden nicht be- 
rühren, dieſe Roſen, die feucht find von ihren Tränen, 

Alle drängen ſich herzu, um mit mir zu ſprechen. Ich 
fterge eine Feine Treppe in den Saal hinunter. Maria iſt 
als erite bei mir, fie beugt Sich zu mir herab, ihr Ylntlik 
nähert fich dem meinen, dab ihr Haar meine Wange berührt, 
und leiſe ilüitert ſe: „Ich danfel danlel“ 

Die andern fommen herbei. Da drehe ich mich um, fange 
wie ein PVerrüdter zu rennen an, erreiche die fleine Seitentür, 
Die ins freie führt, und jtürme davon... Bob! Ich wollte 
mich in Den Rhein werfen! Sterben mit dem Gefühl ihrer 
Berührung auf der Wange, fterben mit dem lang ihrer dan- 





. wieder erblühen laſſen in unvergänglicher Schönheit. 


| Und fie wird wieder lächeln — ihr Lächeln, Bobl — 


fenden Stimme im Ohr, beides mitnehmen und bewahren in 


Ewigkeit! Melh ein Glück, Bob — welch ein namenloſes 
Glück wäre das geweſen! Und Bott hätte mir verziehen. Er 
hätte mid) in jeine Arme genommen und hätte aefagt: Mein 
auter Wilfo, ich weiß, was du gefühlt halt an Schmerzen und 
Wonnen, ruhe nun aus! Denn er in feiner Gnade iſt fo 
unendlich hoch erheben über menschliches Urteil und menſchliche 
Verdanmung. Aber ich dachte an meinen Vater. Was Toll 
aus ihm werben, wer ich Sterbe? ch bin feine Freude, fein 
Stolz, feine Erwerbsquelle. Lange, lange fand ich und blidte, 
über das Geländer gebeugt, hinunter auf die murmelnd dahin- 
ziehenden Wellen. Dann wandte ich mich ab und kehrte heim. 

Bob, ic bin krank. Und ich weik, dab ich nicht mehr 


; lange Teben werde. Vielleicht jterbe ich ichen mit den Blumen 


dieſes Sommers, 

Bis meine Stunde ſchlägt, will ich Bater auliebe ſehr fleißig 
fein, um noch fo viel zu verdienen, wie id) fann. 

Dies ift mein lepier Brief an Dich. Ach werde Dir nichts 
mehr zu Schreiben haben, weil ich in der Erinnerung leben 
werde, in der Erinnerung an bie fchöne, geweihte Stunde des 
geſtrigen Abends, 

Heute reifen mir weiter. Ich Tage aud Dir Lebewohl. 
Bitte Gott, Daß er mich fterben läht, ehe das Gefühl ihrer 
Sieblofung in mir erliicht. Ich mill es behalten für immer, 
Ihre Nofen trage ich auf meinem Herzen, Tag und Nacht, 
und ich werde meinen Vater bitten, ste dort liegen zu laſſen, 
wenn ich tot ſein werde, Auf mein Flehen wird Gott fie 
Und 
wenn Maria einit zu uns hinauffommt, will ich fie ihr reichen. 
und 
wird zu mir fagen: Ich banfe, danfe! 

Lebe wohl! Und werde glücklich, lieber Bob! Was iſt 
MURA RINENET Dein Willo. 

+ ey 
” 

Der Major hatte geendet, und ein langes Schweigen entſtand. 

Endlich fragte die Generalin mit halblauter Stimme: 
Leidet er nach?” 

Der Major jchüitelte den Kopf, 

In der biauen Nacht war rings um den jungen Mond 
ein feines Gefunkel. Die Nofen dufteten ſchwül und jüh. 
Und in der teäumenden Stille Ffonnte man den leiſen Laut 
vernehmen, mit dem ber Tau von Blättern und Blüten tropfte. 





Ein Leipziger Bürgermeister. 


Fortſeßzung) 


David Brauer hatte feine Stellung in der Landſtube und | 
im Kabinett des regierenden Bürgermeifters durch feine Sewandt- | 
heit und gelegentliche Unverfrorenheit ſehr befeftigt, und fo ! 
fonnte er ſich jeht als Mann von Ant und Würden be | 
trachten. Er zögerte nicht, eines jchönen Tages das Haus des 
Seifenſſeders Hennig zu betreten, Das ji, wenn Hennig 
auch ein Gegner des Nomanus war, doc; einem angejtellten | 
Reniitrator nicht verschließen durfte, und um die Hand von 
Annemarie anzuhalten, 

Mit eritaunten Bliden mal Hennig den unmilllommenen 
Freier. 

„Sie wiſſen, daß ich Ihnen mein Haus verboten habe”, 
ſagte er erregt. 

„Gewiß, Weiter, doch Die Zeiten ändern ſich; ich war 
damals ein Mensch ohne Stellung. Seht bin ich Negiftrater 
des Mates und Privatiefretär des Nomanus; ich habe mein 
autes Einkommen und bin, wie man zu jagen pflegt, ein ae 
machter Mann. So klopfe ich jet wieder an bei Ahnen mit 
der Pitte, mir die Sand Ihrer Tochter zu geben,“ 

„NRimmermehr!l“ 





1807. Wr 26, 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte — Bon Rudolf v. Gottſchall. 


„Das Mädchen liebt mich . . .* 

„Darüber will ich mit Ihnen nicht ſtreiten. Sie waren 
ein Bagabond, der ofme den Maulforb einer Matrifel herum— 
lief. Doc Sie waren mir damals nody lieber als jet, wo 
Sie Die rechte Hand bes Heren NRomanus zu fein jcheinen. 
Das acht mir gänzlich wider den Strich.” 

„Sie wollen ein guter Bürger fein und fprechen jo von 
St. Magnifizenz?” 

Ich ipreche, wie mir's um Herz ift. Immerfort bedrängt er 
den Nat mit Zumutungen, für die furfüritliche Kaſſe zu forgen, 
immer neue Defrete hat er in der Taſche — heißt das, für 
das Wohl der Stadt forgen? Mein, nein, das geht alles 
nicht mit rechten Dingen zu, der Romanus will nody mehr in 
die Höhe, vielleicht einmal an die Stelle des Beichlingen treten!” 

„Meister! Sie Sprechen ſich um den Hals! Wenn ich nicht 
Hüdiichten nähme, Rückſichten auf meine künftige Familie...” 

„Suchen ie ſich da eine andere! Ein Handlanger des 
Nomanus erhält nie die Hand meiner Tochter!” 

„Iſt das Ihr lehtes Wort?” 

„Es iſt mein letztes.“ 


..... 
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„Das wird ſich finden, Meiſter!“ 

Und mit einer höhniſchen Verbeugung verließ Brauer den 
Seifenſieder. Draußen im Flur wartete Annengrie, und mit 
ihr verabredete er ein Wiederſehen abends in Auerbachs Keller, 
wo ſich auch der junge Martin Hennig mit einigen Kommilitonen 
und ihren Schweftern einfinden würde, 


Brauer hatte aber nach einen wichtigen Gang zu machen. | 


In einer Spelunfe des Preußergäßchens hatte fich der Aude 
Bernt Wolf aus Halle eingefunden, mit dem der Bürgermeijter 
ein Seldgejchäft für den hohen Nat unternehmen wollte, Bernt 
Wolf war ein reicher Mann, doch er verſteckte feinen Reichtum 
unter anicheinender Dürftigkeit. Brauer Hatte ihn ſchon in 
Halle aufgelucht. Bernt Wolf lüftete fein Samtläppchen und 
begrühte mit einem Pächeln den alten, guten Belannten. 

„Wollen S’ mic; aleich binführen zu Magnifizenz?“ fragte er. 

„Das hat noch Zeit bis heute abend, Mir mollen uns 
indes nicht zuſammen auf der Straße ſehen laſſen, das Fännte 
Anlaß geben zu allerlei böſem Gerede.“ 

„Es it doc) eine Ehre, Geſchäfte zu madıen mit dem 
hohen Rat.” 

„Gewiß. doch man hängt dergleichen nicht an Die große 
Glocke. Alſo heute abend um fichen Uhr; aber über 
ben Hof die Bintertreppe hinauf, ich werde in der Küche auf 
Euch warten.” 

„Wundert wich doch, ich alaubte auf dem Rathaus ver- 
handeln zu Fünnen,” 

„Wohl nar Feierlicher Empfang, die Zirkler unters Gewehr 
gerufen, die Türen und Treppen umfränzt! Nein, von des 
Rats Geichäften braucht nicht alles Volk Wiſſenſchaft zu haben. 
Macht alio fein Geſchrei von der Sache. Auf Wiederjehen, Jude!“ 

Brauer hatte den ganzen Nachmittag beim Bürgermeiſter 
zu arbeiten, und zwar in deilen Brivatwohnung, er hatte vieles 
aus Dem Konzept ins reine zu fchreiben, Dann machte er 
auf einen freien Blatt allerlei handjcriftliche Studien; es 
galt, zwei andere Handichriften zu Fopieren; aber die Aunt- 
ftücfe feiner Feder genügten ihm anfangs nicht. Fünf bis fechs 
mal fchrieb er die Nanten aufs Papier, ahınte die Buchſtaben und 
die Heinen Schnörfel nach, mit denen Perfonen von Gewicht ihre 
Namensunterichriften zu verzieren pflegten; er verglich Original 
und Kopie init ſcharfem Blick und konnte ſich endlich ein 
lobenswertes Zeugnis ausitellen. Nomanus fam dazu und 
nicte zufrieden mit dem Kopfe. Er fehte feinen Namen 
in erfter Sinie unter den Schein, und zmei andere Namen 
vom regierenden Baumeiſter und dem Etadtichreiber fünte 
dann Brauer mit feiner duch Übung erworbenen Kunit hinzu. 
Aus einer geheimen Schublade zog Nomanus dann das große 
Natsiegel, nicht das echte, es war eim Abdruck — doc es 
tat ſeine Schuldigleit fo gut wie Das echte Ziegel in der 
Ratsſtuhe. Romanus warf noch einen prüfenden Blick auf 
die Urkunde und begab fich dann in fein Zimmer, um feinen 
Gedanken nachzuhangen. Brauer ging indellen im die Küche. 
Während er da auf die Ankunft des Juden wartete, fam die 








Birgermeiiterin von ihrem Ausgang zurück; fie ſuchte ihren ! 


Mann an feinem Schreibtifche auf, fand ihn dort nicht, ſah aber 
auf dem Tiſche den unterfiegelten Schein Tiegen, Daneben die 
Schreibverſuche einer umherlaſtenden Feder — und zog ſich 
Dann bejtürzgt in ihre Gemächer zurück. 


Bernt Wolf fam mit dem Glodenichlag und wurde 
von Brauer in Empfang genommen. Dann wurde in Der 
Zchreibitube dem Juden der Matsichein übergeben, deſſen 


großes obrigkeitliches Siegel ihm den nötigen Neipett einflöfte, 
Der Schreibtiich wurde von allen wertlofen Alten entlaftet 
und welches Fapier wäre nicht wertlos aemelen gegenüber 
den Dufaten, Die jebt in langer Reihe aufmarſchierten und dann 
in bereit gehaltenen Beuteln begraben wurden! 


Der Jude war feine 5000 Taler losgeworden, der Nüd- \ 


weg aing wieder durch die Küche. 

„Brauer,“ ſagte die Magnifizenz. „Sie lönnen ſich heute 
einen quten Tag machen. Hier haben Sie zwei Dufaten 
ans meiner Taiche. Sie haben Ihre Arbeit qut gemacht 


Leuchten. 





es wird nicht zum lebtenmal geweſen ſein, daß wir beide 
Ratsſcheine ausitellen.” 

Brauer daulte höflich, aber nicht untertänig. denn er 
fühlte ſich in dieſem Augenblicke ſichtlich gehoben. Er ſteckte 
mit Magnifizenz unter einer Decke, ja, er hatte eigentlich Seine 
Meagnifizenz im der Taſche. denn wer ein ſolches Geheimnis 
befigt, muh in Bold eingefaht werden. Mit den Dufaten 
aber wollte er jeiner Annemarie heute in Auerbachs Keller 
eme Freude machen. - 

Romanus lag wieder auf jeinem Diwan, er war nad 
dentlicher als vorher, Cr hatte zum erlienmal einen Wen 
befchritten, der nicht gerade war. 

Da trat Marie Chriltine ein, er ericraf fait, als hätte 
die feine Gedanken belaufcht, er erhob fid vom Diwan und 
ging ihr entgegen. 

„Sch habe mit dir zu ſprechen, Franzislus!“ 

Der fürmliche Ton Diefer Anrede beunruhigte 
Fragend blidte er fie an. 

„Du haſt Geheimniſſe vor mir, Franzisfus! Was mich 
jet zu Dir treibt, ift eine böfe Ahnung. Ich liebe den Glanz 
und bin dir dankbar, daß du mich mit allem umgibſt, mas 
mich ſelbſt erfreut, was mich vor anderen auszeichnet. 
Doch ... mich führt ein ſchlimmer Argwohn ber, Wenn 
dein Bermögen, dein Gehalt, meine Zinsen nicht mehr aus- 
reichen, durch unjern Prachtbau aufgezehrt werden jollten, wenn 
du darum nur das Geld amichaffen wollteit auf Wegen, die 
ich zu wandeln verabichenen würde — es wäre entieglich!” 

Jeht wurde Romanus betroffen, er ſagte mit ſichtlicher 
Verlegenheit: „Ich will feine Wege wandeln, die wir nicht 
zuſammen gehen Fünnten.“ 

„Und doc, fürchte ich, it jo! 
Schreibzjimmer; ih ſah den Schem die Mädden cr 
zählten mir von dem Beſuch des Zuden was find das 
für Heimlichfeiten, Franzistus? Ich habe neben dem Schein 
auch eim Matt mit Schriftproben liegen ſehen!“ 

„Berwünfchte Neugierde!“ 

„Warum hait du Geheimniſſe vor mir?” 

„Höre mid, Marie Chriitine! Wir alle find Sfinder 
unferer Zeit, Die hochitrebenden Geiſtern Meine Rüchichten ver 
bietet. Mas ich auch tun mag, mein König ſpricht mich frei, 
denn ich tue es für ibm. Ich lenne König Auguſt genau 
und beſſer, als die Welt ihn kennt. In ihm ſieckt etwas 
vom Geifte des großen Alexander. Wie er die polniſche 
Königstrone ſich erworben hat, fo will er weiteritrebend bald ein 
großes Reich gründen, das von der Werra bis zum Dujepr. 
von den Harpathen bis zum Finniſchen Meerbufen reichen joll, 
ein neues Weltreich. Solche Abjichten hängt man nicht an 
die arohe Bode, doch wir, feine Getreuen, erraten ſie und 
verjtehen fie.” 

„Und was bat dies mit den geheimen Künften Deines 
Schreibers zu tun?” 

„Du halt einen großen Sinn, Marie Chrijtine! Du fennit 
fie ja alle, die um den Ratstiſch ſitzen, Heine Geiſter, fleine 
Geiſter! Der Ndlerflug it ihnen unveritändlich,. Wie ein 
ſchweres Gewicht hängt fich Diele jümmerliche Paragraphen 
mweisheit an mic, und ich kann nicht einmal von ihnen er- 
betteln, was den großen Plänen des Königs förderlich iſt. 


ihn. 


es Ich war in deinem 


| Kun iſt König Auguſt in ſchwerer Geldnot und harter Be— 


drängnis durch den Schwedenlönig; ihm fehlt der Sold, um 
neue Truppen anzuwerhen, alle jeine grofen Pläne müſſen 
jcheitern, wenn dieſer gelrönte Abenteurer aus dem Nordland 
ihn beſiegt. Alle Vorſchüſſe, die der König von unjerer 
Stadt verlangt, werden abgelehnt oder bis zum Unſcheinbaren 
herabgemindert, da habe id Den Mut, auf eigene Nerant 
wortung zu handeln.“ 

Das feurige Auge des Bürgermeiſters hatte ein itenhaftes 
War er fo erregt, dann erlannte man erit, daß er 
en wahrhaft jchöner Dann mar, 

„Ich frage den Hat nicht,” fuhr er fort, „ich ftellte einen 
Hatsichein aus mt meinem Ramen allein und dem Siegel des 
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VAhologtarute im Getlag vom Lam Ereuber, Nouenhagu, 


‚Da kommt ber Vater!“ 
Gemalde bon Chr. Dalsgaarb, 





Hate, um dem König die gemünfcte Summe zu verjchaffen. 
Da es aber fundige Leute gibt, die wiſſen, daß ein folder 
Natsjchein drei Unterfchriften haben muß, nun, fo jorge ich 
aud für diefe drei Unterschriften!” 

„Und die Verantwortung?!” fragte Marie Chriſtine, einen 
Schritt zurücktretend. 

„Ach werde gedeckt und aeihübt von einem Höheren, wenn 
die Dieute gegen mich Toslläften ſollte.“ 

Eine Meine Paufe trat ein, dann verlegte Die Pirger- 
meikterin! „Doch du ſagſt mir nicht alles, Romanus. Iſt es 
wirklich der König allein, dem zuliebe du vom geraden Wege 
abweihit? Woher der Furus in unserem Haufe, der aroh- 
artige Bau? Das überfchreitet dein Bermögen und das meine!” 

„Sei unbeforgt, Marie Chriſtine! Das Hecht iſt mir be 
willigt vom Grohfanzler, auch für mich zu entnehmen, was 
Geldvenmittlern zulommt. Und doch betrachte ich es nur als 
Darlehen und führe Buch darüber. Glaubſt du denn, es jet 
das legte Ziel meines Ehrgeizes, hier, im Leipziger Nathaus, 
den Herrn zu jpielen und das große Wort zu führen? Männer 
von Kopf fommen Heutzutage höher hinauf, und wer mit 
dreißig Jahren im bfühenditen Wannesalter regierender Bürger 
meiiter diefer Stadt iſt, für dem it der Poiten eined Staats- 
fanzlers und Statthalters nicht unerreichbar, Man fieht in 
Dresden auf und, wir müſſen Glanz und Pracht entfalten!” 

Marie Ehriftine ging unruhig im Zimmer auf und ab; 
Bedenken und Gewiſſensbiſſe reaten ſich in ihr. 

„Sch will nicht urteilen, ich will nicht richten!” ſagte fie. 
„Sch würde anders denken, anders handeln als du; dad all 
mein Fühlen ift ein Segenswunich für dich, und wenn dein 
Gewifſen die recht gibt, jo will ich auch das meinige beruhigen.” 

Ä A a 
= 

Gin Gedränge von Sänften bielt vor dem Haufe des 
Nomanus, und die reiche Frau Npel, Leipzigs gefeierte Schön- 
heit, der jelbit der Fönig gehuldigt hatte, itieg aus einer rot- 
famtnen, goldbeichlagenen Bortechaife mit Aritallfenjtern, von 
der die böfe Welt munlelte, daß ſie ein Weichen! Des frei 
gebigen föniglichen Herrn jei. 

Romanus gab eine jeiner glänzenden Gejellichaiten; er 
hatte auch Frau Apel eingeladen, deren Gatte in Venedig weilte, 
Sie hatte es ihm nie verziehen, daß er fein Herz einer andern 
zugewenbet und die Heize der entzückenden rau, Die dem 
jungen Marne ihre Neigung gnelchenft hatte, gänzlich veraeffen 
zu haben fehien. Doch um jeden Anſchein von Keindieligfeit zu 
vermeiden, folgte fie itets den Einladungen des Vürgermeifters, 
Frau Nomanus ſelbſt Tebte mit ihr auf freundlicdem Fuße; 
fie wußte wohl einiges von Der Jugendtorheit ihres 
Mannes, doch das war längit vergeſſen. An bezug auf 
den Glanz der äußeren Erſcheinung und Die modiſchen 
Toiletten waren die beiden Arauen allerdings Nebenbuhle— 
rinnen, auch im bezug auf Schönheit und Reize; eine 
jede halte ihren Anhang, Was aber ihe äußeres Anſehen 
betraf, jo entſchied das Urteil in den maßgebenden Kreiſen 
doch zugunſten der Frau Apel; denn fie war die reichere, 
und auf die Pürgermeijterwürde legten Die in der Melt 
herumreifenden Kaufleute wenig Gewicht. Hinter dem Haufe 
des Nomanus ſtand fo manches Fragezeichen. jedoch) der 
große Meichtum des Apelichen Hauies ruhte auf unerſchütter 
licher Grundlage. In dem Lächeln, mit dem Frau Apel heute 
ihren Gaftgeber begrüßte, lag ſaſt etwas Zweideutiges. 
Spöttifches, ein bebenflicher Hinterhalt, und auch Nomanus 
wurde durch das Schadenfrohe und Triumphierende, das in 
ihrem Weſen lag, beunruhigt, 


„Schönes Wetter heute,“ ſagte Frau Apel, „wenn es 
ner in der Bolitif nicht fo ſtürmen mollte.“ 

„Heute wohl nicht mehr als ſonſt.“ 

„Ber weih, Here Bürgermeifter! Am Katstifch weht 


einem auch nicht jeder Wind von draußen um die Male... .” 
Man fehte jih an cine Tafel, Die reich geſchmückt war 
mit gold» und filberfcdjimmernden Geräten und prächtigen Vaſen. 
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Bürgermeiſter. 











Dei Frau Romanus ſaß ber Gouverneur von Neidichük, 
ein galanter Herr, der zu den Schüplingen des Staats- 
fanzlers achörte, daneben Frau Apel und ihre gegenüber ber 
Die Geipräche drehten ſich um Die böſe 
Politik. Die polniſche Krone und den Krieg mit Schweden. 
Natürlich wurde auch dem Vater der Stadt und feiner Gattin 
das unvermeidliche Lebehoch gebracht — es ging von dem 
unteren Ende der Tafel aus, mo einige für Romanus be 
geilterte Bürger Platz gefunden hatten, Und diefe Begeiiterung 
berrjchte jegt in der ganzen Bürgerſchaft; denn Nomanus 
hatte Neuerungen durchgeießt, die der Mohlfahrt der Stadt 
ſehr förderlich waren. 

Kaum hatten die Gäſte, die ſich zu Romanus drängten, 
um mit ihm anzuſtoßen, wieder ihre Plätze eingenommen, 
als Frau Apel, die ſoeben mit tiebensmürdigem Lächeln dem 
Haupt der Stadt ihre Huldiaung dargebracht, das Wort er 
ariff und mit ihrer fonoren, die ganze Tafel beherrjchenden 
Stimme fagte: „Peider fällt uns heute ein Tropfen Gift in 
den Freudenbecher, die Schredenstunde, Die vom polnischen 
SHoflager herüberlommt!” 

„Eine Schredenstunde?* fragte Neidſchütz betrofien. Neu 
gierige Spannung lag auf allen Geſichtern; niemand wußte 
etwas von einem Dorgang, der dieſen Ausdruck gerechtiertiat hätte. 

Nah einer ermartungsvollen Pauſe, in der eine atem— 
loſe Stille herrichte, fuhr Frau Apel fort! „Der Großlanzler 
von Beichlingen ift verhaftet worden!” 

„Unmöglih!” „Unglaublich!” ſchwirrte es durcheinander; 
einige Bäfte iprangen von ihren Stühlen auf, der Gouverneur 
vergoß den Ungarwein aus feinem Glale, das er eben 
erheben wollte. Tas ſieghaft leuchtende Auge der Unheil- 
verfünderin ruhte auf Romanus, der fichtlich erblaßte; Marie 
Ehriitine ſah auf ihn mit banger Sorge, 

„Man fürchtet ſchlimme Dinge für feinen ganzen Anhang 
im Lande“, fuhr Frau Apel fort. 

„Doch woher haben Sie diefe Kunde?” fragte der Stadt 
ichreiber Graefe, und in Dieler Frage lag ein Zweifel, der 
fich allen Gäften aufdrängte. Nur Nomanus ſah ati Graefe 
mit lächelnder Überlegenheit; er ballie anſcheinend gleichgültig 
einige Brottügelchen; er wäre um eine Antwort auf dieſe 
Frage nicht verlegen aewejen. 

„Ich habe Diele Nachricht aus guter Quelle,“ verſeßte 
Frau Mpel, „ich verlange nicht, daß Sie mir Glauben 
fchenfen, doch der hinkende Bote von Amts wegen wird bald 
nachkommen.” 

„Und aus welchen Gründen it der Staatskanzler zu Fall 
gekommen?“ fragte der Stadtichreiber. 

„sa, meine Herren und Damen, 
haupt willen follte — ich weiß es nict. Es geben in Der 
Welt jo viele Unbegreiflichfeiten vor fih. Doch der Kurfürſt 
iſt ein vorlichtiger und edler Herr. Geſchah es auf feinen 
Befehl, fo war es gewiß wohlgetan”, und fie warf wiederum 
dent Homanus einen ſchadenfrohen Blid zu. Dieſer erhob 
ſich mit den Worten: „Wir wollen uns unſer frohes Weit 
wicht ftören laſſen. Was kümmert uns die hohe Bolitil, wenn 
nur unfer Gemeinmweien blüht? Ich trinfe auf das Wohl 
umferer quten Stadt Leipzig!“ 

Alle ſtimmten ein; doch die ambefangene Stimmung wollte 
ſich nicht wieder heritellen laſſen, man hatte ſich erhoben, es 
bildeten ſich Gruppen hier und dort. Man verhandelte Ichhaft 
und doc; im gedrücter Stimmung. Denn das glaubten viele 
insgehein, da Romanus mit dem Beichlingen ſtand und fiel. 


* * 
® 


wert man das über: 


Das Nathaus war in den nächien Tagen wie ein Bienen 
itorf, fo jummte und ſchwirrte es von allerlei Gerüchten, von heim- 
lichen Meinungsäußerungen und unangenehmen Vermutungen. 

Da lan ein reitender Bote mit dem Furfüritlichen Patent, 
das an allen Amts- und Natshäufern in Sachſen öffentlich 
angeschlagen werden follte und ein langes Perzeichnis ber 
Vergehen und Untreuen enthielt, Die ſich Beichlingen babe 
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zufchulden fommen laffen. Und das ſtand auch am Leipziger | Perrichtungen fein ganzes Yugenmer! gerichtet, die föniglichen 
Rathaus angeichlagen, und Romanus warf wenn er vorüber- | Affären darüber verfäumt und ſich ſelbſt reich und groß machen 
ging, einen verächtlichen Vlid auf dies Sündenregifter. Da | wollen, die Salzwerte in Polen untreu verwaltet und die 
hieß es, der Großlanzler habe Korreipondenzen, Schreiben und ſächſiſche Kammer aufs höchſie geſchwächt. 

Berichte, ſogar foldye, die zu des Königs eigenhändigem Empfang Marie Chriſtine war von einer wachfenden großen Beforg- 
geitellt gewejen waren, hinterhalten und unterfchlagen, auch fonft nis ergriffen, fie lief; fich noch einmal alle Anlagen des Patents 
die Geſchäfte verjchleift, Blankette gemikbraucht, die der König , berichten. 


ihm auf fein Werlangen zu gewiſſen Zwecken ausgeitellt hatte, „Er hat im großen gewirtichaftet wie du im Heinen; 
unter der Borfpiegelung, daf er dem Könige einen ftarten Vorſchuß wird der Schlag nicht auch dein Haupt treffen?“ 
gemacht habe, die Rerwaltung der füniglichen Nevenuen an ſich „Wenn er mid) felbit mit hineinzieht, wenn meine Feinde 


gezogen, die Föniglidyen Kaſſen mit feiner Kaffe vermengt und | die Macht haben, fo möchte ich wohl beforgt fein um mein 
faliche Rechnungen geführt, zur Veräußerung jächfijcher Landes: | Schidial, doch ich tat für den König, was er für ſich ſelbſt 


teile geraten, auf beliziöfes Leben und andere zeitraubende getan.” (Schluß folgt.) 
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Pas Bartholdi-Denkmal in Aolmar i. E. (Zu der nebenſtehenden Bosnishe Aafleehänfer, Nachdem das Stönigreid; Bosnien im 
Abbildung.) nz; Kolmar war Aniang Juni auf den Beinen, um Jahre 1463 unter osmaniſche Herrkhait neruten war, traten zahlveiche 
der Enthüllung des Denlmals beizuwohnen, das die Stadt ihrem osnier zum — über und zählen noch heute zu deſſen treueſten 
großen Sohne, dem Bildhauer Auguſt Bartholdi gejept hat. Sie vollzog , Unhängern. Bon den Türlen haben fie auch das Käfſeetrinken gelernt 
ſich in den bet folder Gelegens und auch Die Kaſſeehduſer über: 
heit üblichen, feierlichen Formen, ————— 0 nommen. In mosleminiichen bos⸗ 
und dad Dentmal, en Werl | 4 niſchen Dörſern befindet ſich fait 
Noels, das den Rünſtler, auf | | im jedem zehnten Haufe ein Laie, 
einem Sodel jiehend, in einfader | j und das gleiche fit in den Städten 
Haltung wiedergibt, fand unge | der Fall. Die bosnijche Kaffeeſtube 
teilten Beifall. Auguſt Bartboldi oder Kaſana iſt in der Megel jchr 
hat mit einer gewilien Worliebe einfad) eingerichtet: ein verhältniss 
Gejtalten des Krieges geichafien, mäpig enger, räucheriger Raum, 
aber jein befanntejtes Wert galt an beiien Wänden mit Wollliſſen 
doch dem Frieden, es war bie bededte Bänte laufen; daneben 
46 Meter hohe, als Leuchtturm ein Kachelherd, auf bem ein 
dienende Frreibeitsftatue vor dem ewiged euer brennt, um ſiets 
Hafen von Neuyort, die 1886 heißes Haller zum Kaffeeſieden 
u liefen. Der ſchwarze Tranl, 

x bier Irebenzt wird, ijt in 
der Pegel ſeht t und nid 
teuer, benn eine Taſſe foftet auf 
dem Sande ohne Zucder zwei und 
mit Zuder vier Heller. In dieſem 
NRaume verjammeln fich zu allen 
Zagesjtunden die Moslems, um 
bei Kaffe und Tſchibul oder 

igarette ſich zu unterhalten. 
ie Debatten, bie fich meiſt um 
Politit und öffentlidye Angelegen⸗ 
beiten drehen, werden mit groher 
Nube umd Würde geführt, Die 
Gäjte fennen ſich wohl, denn die 





eingeweiht wurde. 

Die „Bereinigung Alter 
Deutfder Studenten in 
Amerika‘ fann jreilic, noch nicht 
auf ein langjähriges Beſtehen 
zurüdbliden, da fie erſt gelegent⸗ 
lich des „Prinze Heinrich Kom 
merſes“ gegründet wurde, aber fie 
bat doch ſchon eine erireuliche 
Zätigleit entwidelt und ji als 
ein Hort deuticher Art und Ges 
fumung erwiejen. Ihre bejondere 
Uuigabe fieht die Bereinigung 
darin: erjiens „die Unbahnung 
eined perjünlidien ſowie eines 
geiſtigen Verlehrs zwiſchen früheren überwiegende Mehrzahl der Be⸗ 
Kommilitonen“, zweitend „das ucher bejteht aus Stammgäjten. 
Intereſſe am deuticher Sprad, i ABGESTE BARLHORDE“ Dem Fremden, ber eine joldıe 
deuticher Literatur, deuticher Hunit | * ſtaſana betritt und einen Blick 
und deutjcher Wifienichait*, Drittend auf die Wände wirft, fallen zahl⸗ 
„die Erhaltung und Befeſtigung reiche Kreideſtriche auf, bie unter 
der fulturellen Beziehungen zwijchen verichiedenen Zeichen zu ſchwächeren 
Deuticyland und Mmerita“ zu i und jlärleren Gruppen geordnet 
fördern. Gewiß eim ſchönes, der find und oft die Wände bis 
Mühen wertes Ziel, an dem auch ’ zur Dede hinauf füllen. Der 
jo mancher, im alten Waterlande — — —— Eingeweihtere weil, daß dieſe 
gebliebene Kommilitone gern mits ZIRETES SET Striche das Stonto der werten 

Stanmgäite darjtellen; denn dieſe 


arbeiten mödıte, Um dies zu ers 
möglidyen und einen ſeſten Zu⸗ . — ET bezahlen ihre Zeche nicht täglich, 
ſammenhang zwiſchen den beiden fondern zufammen eins bis zweis 
groben Nationen zu ſchaſſen, hat 


mal im Jahre. Jeder Stammgaft 
te lebte Generalverjammlung des 


erhält vom Wirt ein bejonderes 
Vereins beſchloſſen, als auferordent: Mertzeidien, das nur den beiden 
liche Witglieder Kommilitonen auf befannt bleibt; dieſes Zeichen wird 
nehmen, die in Deuiſchland wohnen. 


— an die Wand gemalt, und darunter 
Ben Ba —— gm lreidet der Wirt jedes ausgeichlürfte 
i Strahe, Berlin, ein⸗ 


Staffeelännchen an. Man rühmt 
zuzahlenden Jahresbeitrag von dabei ſowohl die Ehrlidyleit der 
bier Mark lann jeder alte Kom— Wirte ald auch die der Stamm: 
militone in den Verein Ulter | cite; Kaffeeſchulden werden ſtets 
ser bezahlt. Das erzählt Unton Haugi 
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Deuticher Studenten in Ameria — — 
eintreten. Beiträge für die Monats⸗ Bartholdi-Denktmal in Kolmar i. E, in keinem Buche „Die Moslems 
zeitung des Vereins find erwünuſcht. entworfen vom Bildhauer NoeL in Bosnien⸗ Herzegowina“ (Saras 


1907. Nr. 26, Fi 
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jewo, Daniel A. Kajon), das neuerdings in beutfcher Uberſetzung er 
ſchieuen iſt und einen ſehr intereflanten Beitrag zur Vollerlunde 
bildet. Aber das Saffeetrinfen berichtet er darin noch weiter: Kauf 
leute und Handwerler find feine ko eifrigen Kafſeehausbeſucher. Ahr 
Beruf eltattet es nicht. Uber deshalb enibehren fie die beliebten 
Kaflergeiellichaften doch nicht. Sie erhalten Beluche von weniger be: 
khäftigten Freunden und Belannten in ihren Saufläden und Wert 
jtätten umd trinlen mit ihnen den Kaffee. Um nicht jedesmal int 
Kaffeehaus jchidten zu müſſen, verbinden fie ibre Lofale mit dieſem 
durch einen ſtarlen Bindfaden, an deſſen Ende eine Heine Glode an: 
gebracht it, die gezogen wird, jo oft man einen Kaffee wünſcht. Der 


Gafetier fenmt jede einzelne Glode genau und fteht deren Befittern jo 

























Nordafritaniihes Dorf 


gleich zu Dienften. In vein mosleminiſchen Ortichaften 
Bosniens gleichen die über die Gaſſe gezogenen Gloden- 
züge nach den Haffechäuiern einem dichten Telephonnch, 

Auf der Deutſchen Armee, Marine- nnd 
Koſonialausſtelluug, die, wie unſere Leſer wiſſen, 
anf dem Gelände ſüdlich der Wannſeebahn zwiſchen 
Friedenau und Südende veranjtaltet wird, erregt eine 
afrilaniſche Truppe ganz Deionderes Aufſehen und 
übt eine jtarle Anziehungslraft aus. Die meiften find 
Eingeborene aud Tunit md dem Sudan, die in 
klbitgefertigten Hütten aus Bambus und Schilf leben 
und genau den Gebrauchen ihrer Heimat folgen. Da 
fie alle ftrenge Mohammedaner find, verabidyenen ſie 
auch das von Den „Franlen“ zubereitete Ejien, „Fir 
lochen jich ſelbſt· — wie man in Berlin zu jagen 
pilent, und es gehört nicht zu den mindberwertigiten Genüſſen ber 
Ausſtellung, die chwarzen und gelben Damen bei ihrem Küchenwalten 
zu beobachten. Man mag über die mohammedaniſche Kultur im 
grohen und ganzen denlen, wie man will — das eine wird man aber 
ohne weiteres zugejtchen müfjen, dab die Gerichte, die von dem weibs 


lichen Perſonal der Mufelmänner 
bergeftellt werben, für ben 
„Baur“ einfach ungenichbar 
iind, Sie verwenden zu dem 
Hammelileiich, das fie bevor 
zugen, jo ungeheure Metıgen 
von PBaprifa, daß man beim 
bloßen Aufehen bei ber Berei- 
tung ſchon ein unſtillbares 
Vrennen veripürt, Wenn die 
Damen an äuberen Neigen dem 
Beſucher nur sehr wenig bieten, 
jo ſind bie Männer durdweg 
ſehnige und Schlanke Burſchen. 
die alle Meiſter in der Neitkunft 
jind. Sie führen eine große 
Anzahl von jchönen Steppen- 
pierden mit, die jie vom hoben 
Bodjattel aus mit der blohen 
Trenfe ganz vorzüglich zu lenlen 








veriteben. Allerdings malträ ü ger: I, 
tieren fie die Tiere nach ri RER 
aller balbzivilifierten Böller: 


ſhaften. Auch Kamele führen 
ſie mit, die ganz ausgezeichnet 
dreijiert find. Die „piece 
de rösistance* in den or 
führungen bildet natürlich die 
Fantaſia“, die unter folof 
kalem Aufwand von Munition 
mit großer Verve geritten wird. Jedenfalls iſt dieſes Stüd afrilantichen 
Lebens unter mörkiichen Himmel eine ſehr bemerlonswerte Beigabe 
zu der grohen Ausſtellung, die redit viel des Sehenswerten und 
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Bunte Inbiiche Pagode. 
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Aamelteiter aus dem Sudan 


Intereſſanten bietet. Ginen der Sauptanziehungspunfte der ganzen 
usjtellung bietet natürlicd, die Kolontalhalle, die, über den großen 
fünjtliden Ste —— auch ſchon äußerlich einen eigenartigen 
und reizenden Eindrud macht. Im mauriſchen Stil gehalten, ſfälit jie ganz 
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Die Kolonalhalle und der fünftliche See. 


Von der Deutfchen Armee, Marine- und Kolonialausftellung zu Berlin: Friedenau. 
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beſonders auf. Ste birgt in ihrem Innern eine Fülle von Mäterial, Die Einweihung des neuen Induftrieafens in Mannheim, 
das von ber gebeihlichen Entwidlung unſerer Kolonien Zeugnis ablegt. «Yu der untenftchenden Abbildung), Tas I00jährige Stadtjubilänm 
Glänzende Sanımlungen von Jagdtrophäen aus allen Teilen Afrilaz. von Mannheim hat dort eine Neihe von feitlichen VBeranjtaltungen aller 
wo bie deutiche Trlagge weht, dann Landes—⸗ Art heraufgeführt, deren jede in ihrer Weihe 
prodbufte aller Art aus jämtlidıen deutfhen Tor den hoben Entwicklungsgrad veranſchaulicht, 
Kolonien und berrlide Dioramen, deren den die badiſche Stabt erreicht hat. Einen 
Farbenpracht uns die fernen tropifchen Ge— der nachhaltigſten Eindrüde von dem friichen 
genden tatjachlich vorzaubert, In der Nähe Unternehmungsgelft, der die Mannheimer bes 
der Kolonialhalle fteht eine eigenartige Merl: feelt, bot die feierliche Einweihung des neuen 
twürdigfeit: die getreue Nachbildung einer Induitriehafens am 3. Jumi. Cine glänzende 
indijchen Pagode, aus Holz bergeitellt, deren Feftverfanmlung wohnte dem weihevollen Akte 
grotesle Farbenzujammenftellung verblüffend bei, und das greife grofberzoglide Paar 
wirt, R.C führte die erſten Hammerjdjlige zur Einfepung 
des Schlußſtelns aus. Dieſer eigentliden 
Einweihung des Hafens, mit dem jich fein 
Erbauer Stadtbaurat Eiſenlohr ein zulunfts⸗ 
reiches Denlmal ſchuf, folgte eine prächtige 
Flottenparade rheinaufwärt®, an der ſich 
nahezu 50 reid) geſchmückte Dampfer beteiligten. 

Berdfler Fefltage. (Zu der Abbildung 
auf der umitchenden Zeit) Die 900. 
Wiederlehr des Jahres, im dem Jerbſt ur— 
lundlich zum eritenmal als Stadt erwähnt 
wurde, gab, wie wir unſern Leſern ſchon mit⸗ 
teilten, der anhaltiſchen Stadt Gelegenheit zu 
mancherlei frejtlidhleiten, die unter vegiter 
Beteiligung der Bürgerichait und im An— 
weſenheit Des berzonlidien Haufes eine Neihe 
farbenprächtiger Bilder boten. Den Glanz⸗ 
und Mittelpunli bildete am 16. Juni ein 
großer Feſtzug, der weit in die vergangenen 
Jahrhunderte zurädgrif und in dramatischen 


Malwine v. Arnim, ged. v. Bismard. 
(Zu dem nebenftehenden Bildnis.) (Eine ehr: 
wilrdige Frauengeſtalt lenkt in diejen Tagen 
die Blide auf ſich, die Frau, die einit den 
Namen trug, der jedem Deutſchen teuer und 
heilig it, Malwine von Bismard, die einzige 
Schweſter des erſten Kanzlers und ſpälere 
Frau von Amim, die am 29. Juni ihr 
50. Lebensjahr vollendet. Es ift fein ſonder⸗ 
lich lautes und geräuichvolles Leben, das 
diefe Frau in acht Jahrzehnten durch⸗ 
mejien bat; ihr Sinn ſiand nicht danach. 
Aber die Lebenshochſtut ihres grohen Bruders 
schlug ihre Wellen auch zu Ihren Geitaden, 
und till und zärtlich wanderte fie mit ihm 
über die lichten und dunlleren Stellen feines 
Weges. ine tiefe Geſchwiſterliebe band fie 
aneinander, einen wundervollen Einblid darein 
geben Bismarcks Briefe, die er vor jeiner 








— 
Verheiratung an deine Schweſter ſchieee... — — — Szenen und Gruppen bemerlenewerte Augen⸗ 
Im Jahre 1844 vermählte fie ſich mit Frau von Arnim. blide aus dem Entwidlungsgange der Stadt 
Dälar von Amm aus dem Haufe Kroöchlen⸗ vor Augen führte, Die erſte Kunde, Die tms 


dorff «geil. 1908), ihre jüngite Tochter Sibylle wurde 1855 bie von Zerbit als Stadt überlommten iſt, meldet von ihrer Ferjtörung 
Gemahlin des Grafen Wilhelm von Bismard, des früh veriterbenen im Jahre 1007 durch den Herzog Boleslaw von Polen; ielbveritänd- 








jilngeren Sohnes des Nanzlers. lich war der Bolenfürjt auch in dem impofanten Feſtzuge vertreten, 
Z —— — — 
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Von der Einweihung des Induſtriehafens zu Mannheim 





jörmfiche unterſeeiſche Wälder bilden. Löfen ſich bie Tangr 
mafien im Herbft vom Meeresgrund ab und werden jie 
bon der Brandung ans Land geworfen, jo bilden ihre 
Maſſen eine förmliche braune Mauer, die fich längs ber 
Küfte erftredt. Im allgemeinen verwertet man biefen 
Auswurf des Meers als Streumaterial und Dünger, 
Einige dieſer Meeresalgen: wie der Blojentang, Fucus 
vesieulosus, und feine Verwandten Fucus serratus und 
Fucus nodosus, zeichnen fich durch ihren It an Jod 
aus, das in der Medizin und Technil vielfache dung 
findet. Seit fangem verbranmte man darum an den Hüjten 
von Schottland und der Normandie den Seetang, um aus 
der Aſche Jod zu gewinnen. Etwas jpüter begannen fich 
guch die Beinohmer der Südweſtlüſte von Norwegen Diefem 
Erwerbszweig zu widmen. Der Frühling ift die günftigfte 
Zelt für die Sce 
tangernte, da 
um Ddiefe Zeit 
ber Gehalt der 
flanzen an 
od am jlärf- 
ten ijt. Einen 
äuferjt male⸗ 
riſchen WUnblict 
hat man, wenn 
um jene Seit 
läng® der gan⸗ 
zen Skilite Die 
Feuer in der 
Nacht lodem 
Gegenwärtig 
er & Shönehaum, deqdt zwar Chile 





Adrecht der Bär, Markgraf zu Brandenburg, befichtigt das Zerbſter Land den daubibe⸗ 
Im Himergrund der Feſtwagen Serbifti (Zerbit), vun N 
; ı = Jod, den es 
Aus dem Hiftorifhen Feftzuge bei der 900jährigen Städtefeier al8“ Nebenpro 
in Zerbſt. duft aus Seinen 
Ealpeterlagern ’ 
Das Anetor in Kaſſel. (Zu der untenitchenden Abbildung) In | aewinn. Yn qünitigen i — 
die Freude der Kaſſeler Einwohnerſchaft, in abiehbarer Zeit ein neues | Stellen der norwegiſchen Der deutſche Bebollmächtigte 


Hojtheater ihr eigen zu nennen, miſcht ſich ein bitterer Wermutstropien | üfte it aber die Gkemin- Nrelberr Maria von Wieberftein (rechts) 
— dem Neubau ber Kunjtftätte wird das fdhöne alte Nuetor weichen nung no Iufvativ, dba ein Bon der Friedenstonferenz im Haag. 
mäfien, an dem das Herz jedes Kaſſelers mit grojer Liebe hängt. Das | Bund Aıche vor furzem noch 
ehrwärdige Bauwert, das den riedrich@plag an einer Südleite ab mit einigen Mari bezahlt wurde Doch hat die Ge amtprodbuition 
Ihließt und den maleriichen Durd;blid auf die Narldane md darüber Rorwegens von Tangajdıe nur einen Wert von etwa 600000 Marl, 
hinweg in das Fuldatal freigibt, wurde unter dem Landgrafen Fried Die Haager Friedenskionferen,. In der obenitebenden Abe 
rich ıL (1720—1785) erbaut. 1824 wurde es ers bildung.) Am Haag, und zwar in dem alten Tabellen: 
weitert, nachdem lange vordbem don die beiden artigen Ritterſaal, der ſonſt den beiden Nammern 
idulliihen Wadtbäuscen  binzugefommen  tvnrer des holländiiben Yandtages für ihre Sipungen zur 
Nadı dem Deutichefranzöfiihen Mriege 1870/71 wurde Berfügung steht, ſand am 15. Duni die feierliche 
das Tor zum Sieges⸗ > Eröfinung der zweiten 
monument umges internationalen Fries 
Ihajien; zwei Bronze ben&lonjereng jtatt. 
relief8 von Siemering, Mehr als zweihundert 
Abſchied und Ruͤdleht Vertreter der ver— 
der Krieger, und ein ktiiedeniten Staaten 
Siegesadler von 9. haben ſich eingejunden, 
Brandt erinnerten an um bie Nationen und 
das große Jahr, Wan die ganze Menſchheit 
fann es der Kaſſeler dem ‚Friebensidenl um 
Brgerſchaft mac: einen groben Schritt 
fühlen, wie ſchwer ihr näher zu bringen, und 
tie Trennung von bem die bebeutungsvolle 
erinnerungsreichen Arbeit wird von den 
Bau wird, und einen einen mit Cenugtuung 


twie neritigen Troit es und —— von 
den andern mit Zwei⸗ 


ihr Bietet, ihn an 
anderer Stelle in der jeln, von aflen aber 
Stadt vielleicht wieder mit Spannung ber 
erftehen zu eher. folgt werben. Unſeren 

Seelangernten in Yebern geben wir beute 
Norwegen. Un den das Bild des Hauptes 
Küften von Norwegen der deutſchen Vertre⸗ 
wachſen die Meeres⸗ ter wieder, des Bot⸗ 
algen an mandyen idjajters in @onitanti= 
Stellen in solcher An eiat (Rlekier Hayes), Mall, your. ugiel, Frelherrn War: 
Uppigteit, dan jie Das zum Abbruch beftimmte Auetor in Kaſſel. ſchall von Bieberjtein. 
a nn ————— 


„Ein Echo“ von Ida Voy⸗Ed. 


Dieſer große, ſoeben vollendete Roman der hervorragenden, bei unſeren Leſern fo beliebten Schrift: 
ſtellerin wird in-der nächten Nummer zu erjcheinen beginnen. Die Rodattion. 
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Beide sind 50 Jahre a 


Krank und gebrechlich vor 


der Zeit wird, 


wer gegen seine Gesundheit Treveltı 


Gesund und jugendkräftig 
bis ins höchste Alter 


bleibt man, wenn man unseren einfachen 
Anweisungen folgt! 


Saft jede organifhe Krankheit fommt von 
unrichtiger Aufammenfegung des Blutes her, fei 
es, daß diefem notwendige Stoffe fehlen, oder 
daf es fhädliche Stoffe enthält. — Greifenhaf- 
tigfeit ift eine folge der mit dem Alter ein, 
fretenden Deränderungen im Körper, diefe find 
eine Folge der mangelnden Derforgung aller 
Teile mit frifhem, gefundem Blut und der Un: 
häufung fchädlidrer Stoffe in diefen Teilen bei 

leichjeitiger unvollfommener Ernährung der- 
teiben, — Solanae unverdorbenes, fanerfoff- und 
—— Blut flott im Körper zirfuliert, 
fo lange bleibt der Menfd; gefund und jung an 
Ceib ımd Seele; wird der Blutſtrom ſchwächer und 
verfchlechtert ſich das Blut, fo ftellen fih entweder 
Kranfheiten oder die Zeichen des Alters ein, 


Diesen Zeitpunkt kann man um 


Jahrzehnte binausschieben, selbst 
wenn man das mittlere Lebensalter 
bereits erreicht batı 


Es handelt fih darum, die im Körper felbft 
gran Siftftoffe (Autotorine), — 


ie den Blutunilauf hemmende, das Blut ver 
derbende, Gicht und Aheumatismus, aber auch die meiften anderen Kranfheiten erzengende Harnſäure 
flets rechtzeitig aus der Bintbahn zu entfernen, und zwar dadurd, daß man das Blut befähigt, 
genügend Sauerftoff aufzunehmen. Aueitens handelt es fich darum, gewiſſe org ns die unfere täg- 
liche Mahrung nur in ungenügender Menge - enthält, die aber der Körper unbedingt braudyt, ihm zuzu- 
führen, Schädlihe Stoffe aus dem Blut zu entfernen, notwendige genügend zu erfegen — das tft alfo 
in furzen Worten unfer Prinzip, Man hat das in den letten — —— zu erreichen geſucht durch 
ſehr ſtrenge, vorwiegend vegetarifhe Diät und eine Kebensweife, die zwar in befonders dazu eingerich- 
teten Sanatorien, nicht aber im täglidhen Leben durchzuführen ift. Wir erreichen es einfacher und billiger, 
ohne befondere Diät, ohne — Manipulationen, ohne läftige Verhaltungsmaßregeln, nämlich 
durch Einführung von Stoffen, welche die Alkaleszens des Blutes erhöhen und damit audy feine fähig. 
feit, Sauerftoff aufzunehmen, ſchädliche Stoffe aber ausjufcheiden, und ferner durd Zuführung jener für 
das normale Funktionieren aller Organe nötigen Stoffe, die in der täglichen Nahrung ungenügend vor- 
handen find. — Derfahren iſt nicht nur einfacher und angenehmer, fondern läßt ſich guch viel leichter 
durdyführen als das anf ftrenge Diät und Derzicht auf viele Lebensgenüffe begründete, und der Erfolg tritt 


bei unferem Derfahren eher ein Mr. Schröders Biut-Salznabrung „Renascin“ 
reat den Stoffwechſel an, treibt die Kranfheitserreger aus dem Blut und gibt ıhm diejenige Zu ⸗ 
fammenfetung, die es bei gefunden, Fräftigen Menfchen zeitlebens hat, Wenn Sie fi irgendwie franf 
fühlen, wenn Sie merken, daß Sie nicht mehr fo friſch und fräftig find wie in Ihrer beften Zeit, dann 
verlangen Sie von uns die intereffante Brofchüre 


Wie man geſund und jung bleibt, 


die Ihnen logiſch und verftändlich die Urſachen erflärt, Sie erhalten ſowohl die Broſchüre als au 
von Dr. Schröders „Renascin* * fa ch ſowoh ſch ch 


eine kleine Probesendung ganz kostenlos! 


Sie follen erft felbft prüfen, erjt ſich von der Nichtigkeit unferes Prinzips überzeugen, ehe Sie and) 
nur einen Pfennig ausgeben. Schreiben Sie einfach eine Poftfarte mit Jhrer genauen Adrejje an 
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ss Ein Echo. > 


Roman von Jda Bor+- Ed. 


Sie lafen zujfammen das SKonzertprogramm. vi jtand „Ah — du — das braucht du ja bloß zu fagen, dann 
hinter ihrem Zwillingsbruder, der in seinem Rollituhl ſaß. iſt es durchgeſeht!“ 
Cie hatte ihre Arme auf der Lehne verſchränlt und neigte ihren „Sonft wohl alles. Aber dies . . „?” 
dunklen Kopf jo weit vor und herab, daß fie faft Wange an | Sie jahen fich in die Augen und dachten fchweigend nad). 
Wange mit Bobby war. Sie wuhten es beide genau: Papa fagte felten nein, wenn 
„Daß Papa es nicht mehr erlauben will," fagte fie in | Bobby etwas wünjchte. Dazu hätte ja auch Härte gehört, 
ichwerer Alage, „unfaßlich!“ denn der arme Junge hatte ſowieſo nicht viel von jeinem 
„Er muß“, ſagte Bobby entichloffen. „Bernhard ſoll Feben. Seine Wünſche waren fait immer von einer Art, daß 
bitten. Fräulein Lohning kann auch mal für dich fprechen,” die Erfüllung auch für Evi Freude und gute Stunden brachte. 
„Ach, Fräulein Lohning!” meinte Evi Hau. Das war ja | Denn Bobby liebte feine Zwillingsjchweiter auf eine ganz 
gar nichts! Die Hausdame hatte weder den Willen noch den | Teidenichaftliche, aber ſeeliſch höchſt merfwürdig zuſammengeſehte 
Mut, irgendeinen Menfchen zu beeinfluflen, gejchweige denn | Weile. Er Tiebte in ihe fich jelbit mit. Denn fie war jein 
Papa mit feinen Meinungen, die immer waren, als habe er | vollfommenes Ebenbild, nur daß fie, obwohl auch von fehr 





fie mit Panzerplatten ummieten laſſen! zarter Gefundheit, doch mit ausgewachjenen, geichmeidigen 
Und doch fam es ja vor, aus ſeltſam unergründlichen | Gliedern ungehemmt in die Welt hinausrennen Tonnte. 
Stimmungen heraus, dah Papa plöhlich erlaubte oder duldete, Und obwohl dies das Normale war, nämlich die geraden 
mas er vorher ſchroff und abfällig beurteilt hatte! und gebrauchsfähigen Gliedmaßen vis, fühlte Bobby ſich 
Vielleicht, wenn einer das rechte Wort fände, die Stimmung | ftolz auf ihren raſchen, jchwebenden Bang, auf ihre flinfen 
aufzumeden » . . und doch jo merfwürdig bittenden, ergebenen Bewegungen, 
Aber Fräulein Lohning natürlic) war nicht die Perfönlich- | die ihr etwas Zärtliches gaben. 
feit dazu. Much war fie immer jo in Eile. Man Tonnte Und jedes Heine Talent in ibr, das fich zu zeigen ſchien, 
faum mit ihr reden, obaleich fie es ſanft und gut meinte und | belauerte er förmlich, wartete qeradezu auf Spuren von Be- 
in den Intereſſen des Hauses aufging. gabung. Und wenn er davon etwas jah, ſprach er viel 


Man merkte ihre Gegenwart nur, wenn man weinte oder | darüber, ſah es als fein eigenes Talent, feine eigene Ber 
vor Ungeduld über irgendetwas vergehen wollte. Dann war | aabung an and ftachelte Evi durd feinen Stolz und jeinen 
es ſehr angenehm, plöglich zu fühlen, dab je Fräulein Lohning | Ehrgeiz an, ſich zu üben, daraus zu machen, was fid) machen lieh, 


noc) da jei. Aber dem Papa abbetteln, daß Evi und Bobby Er bemunderte ihre Geitalt, obwohl fie fait beängitigend 
wieder ihr Abonnement auf die winterlichen Sinfoniefonzerte | dünn und leicht war. Er fand ihren Hopf wunderichön, und 
befamen, dazu war fie nicht imſtande. wenn man ihm jagte, er gleiche ihr in der aufiallendjten 
„Bernhard!“ fagte Bobby dann mit der Beitimmtheit, die | Weiſe, ward er auf eine glüdjelig ſchamhafte Art aany 
man dem erlöjenden Wort zu geben pflegt. verlegen. 
Evi richtete fih auf und ſehte ſich num ihrem Bruder Sie hatten beide Knabenköpfe, bleiche Köpfe mit dunklen 


gegenüber an das Tiſchchen. Das war ein Slapptiich, ſehr Augen und jtartem, melligem Haar, mit fehr feinen, renel- 
wohldurddacdht hart am Fenſterbrett angebracht. So war | mähigen Zügen. Köpfe, wie junge Menschen fie haben, deren 
Bobby mit jeinem Fahrſtuhl durch feine Tiichbeine beläftigt | Seelenleben zu ſtark und ruhelos und vielleicht ohne geſunde 
und Eonnte im Sellen fiten und ſich ben ganzen Tag mit | Heiterfeit iſt. 
Lejen und allerlei Meinen Solzjchnikarbeiten beichäftiaen. Jedermann ſah die fanatiihhe Liebe des Vruders zur 
„sch glaube,” ſagte Evi und legte die gefalteten Hände | Schweiter als das Natürlihjte von der Welt an.  Gritens 
auf den Tiich, „ich glaube ganz gewiß, dab Bernhard jehr | waren fie Zwillinge und ihre Blutsverwandtichaft daher die 
damit einveritanden wäre — du weißt womit! Ja, dann | nächite, die es auf Erden gibt. Und dann lam die Brüchig- 
wird er wohl auch bei Papa ein Wort wegen des Abonne- | keit Bobbys hinzu: fie forderte das Mitleid, und fie forderte 


ments einlegen. Du darfit ja auch.” auch die jtete Geſellſchaft der Schweſter. Er hatte nie einen 
„Ohne dich will ich aber nicht,“ Spielgefährten- haben fönnen als fie allein. Er hatte feine 
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Schule bejucht, und fene Stunden, die Pehrer ihm im Haufe 
gaben, hatte Evi geteilt. 

Wenn Schlüter, der beionders für Bobby als Diener 
achalten wurde, den Nollituhl ins Freie ſchob, wanderte Evi 
nebenher. Sie bejorgte ihm all feine Bücher und die Autaten 
für feine Heinen Beichäftigungen. Sie war jein Bankier, fein 
Saufburiche, fein Handlanger. ber von einer Unterordnung 
war feine Nede, ſchon deshalb nicht, weil Eot begabter war 
und ſich frei bewegen konnte. 

Es war eben, als feien fie ein Doppelweien: bas eine 
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ſaß lahm im Rollſtuhl und genok die Taten und das Künnen | 


des andern wie m Zelbitbemunderung. 

Und Ne verltanden ſich jo genau, daß ihre Gedanfen 
immer zugleich aufbligten und ihre Geſpräche nie ein Hinund- 
ber oder gar eine Pebatte waren, jondern immer wie Mono- 
foge, aeiprochen von zwei Stimmen. 

Im Theater oder Konzert wirkten ihre Empfindungen 
wie von Selbft und ohne Ausfprache aufemander hinüber, 
Am gleichen Augenblidt wandten ſie fih einander zu und 
jahen fich an, weil fie im gleichen Pulsſchlag begeiftert oder 
enttäufcht aufwaliten. 

Der Vater ließ fie ungeftört in dieſem Zuſammenleben. 
Es fiel ihm nie ein, fih um die Bücher zu lümmern, die fie 
lajen, um die Beifchriften, die fie hielten. Er lieh Bobby 
in den Konzertſaal und ins Theater fahren, fo oft er darum 
bat. Und der Rollituhl ftand dann, dank beſonderer palizei- 
licher Erlaubnis, im Stehparlett, immer von Schlüter bewacht. 
Daneben aber auf dem Edplak ſaß Eoi, und das ganze 


ſchwieg, weil er fühlte: bier waren ftärfere 





; Programm. 


Theater beſah fich dieſes befannte Geſchwiſterpaar, wie man ! 


eine Merfwürdigfeit anjtaunt. 

Daran waren fie aber gewöhnt. Sie hatten eine bejondere 
Art von Meichgültigkeit gegen die Offentlichleit, wie fie auch 
berüfmte Leute haben, in der ſich doch weelleicht das zur Ge— 
wohnheit gewordene Bedürfnis, beachtet zu werden, verbirgt. 

In einer dunilen Empfindung ſpürten beide, daß alle 
Güte des Vaters gegen Bobby — deren Evi auf dem Umweg 
über den leidenden Bruder mitteilhaftig wurde — nicht Die 
richtine Liebe ſei. Aber fie waren doc noch zu unreif, um jich 
zu jagen, alles Verwöhnen ſei wie eine Art von Losfaufen. 

Seit einiger Zeit nun fehlen der Water weniger flinf mit 
feinem zeritreuten: „ern, gem, Kinder” bei der Hand. Er 
hatte es einmal geradeaus gelagt, er wolle nicht, dab Evi fo 
viel Muſfik höre, 

Das mar, feit Bobby in Evi ein itarles pianiltiiches 
Talent entdedt hatte und im großen Vorderzimmer des 
Erdgeſchoſſes, wo er wohnte, alle Tage viele Stunden Finger: 
übungen erflangen. Sie perlten in ihrer geiſtloſen Monotonie 
durch den Haum. Sie machten alle im Hauſe ungeduldig. 
Nur Bobby nicht, der wahrfcheinlich eine muſilaliſche und terh- 
nijche Begabung für das Mlavier hatle, ſie aber bei feinem 
ſchwachen Rücken nicht einmal erproben konnte, und dem nun 
immer war, als übte er ſelbſt. Cr verwandte dann feinen 
Blick von Evi, und wenn die Stellen — die nur allzu be 


fanııten und beharrlichen Stellen famen, wo ihre Finger die | 


Zicherheit verloren, bewegten ſich bie jeinen, und feine Stirn 
ward ihm feucht. Nachher war er erichöpit, als habe er 
hart gearbeitet. 

Bobby beariff nicht, weshalb der Pater durch feinen 
ſchweigenden Wideritand Evi von der Muſik abhalten wollte. 
Gr, Bobby, mar glüdjelig, ſeit er entdedt hatte, dak doch ein 
Zalent in Evi jo ftart mar, daß es fie zu Ruhm und Ehre 
führen fünne — müfle! Nun hatte jein heiter Wille zum 
Außerordentlichen ein Ziel. 

Wenn er neben Evi im Konzert ſaß, und der Soliſt wurde 
mehr bellatſcht als die arökten Wunderwerle, die das Orcheſter 
iptelte, dann ſah er die Schwefter an und fie ibn, Und fie 
genoſſen den Moment vorwea, wo Evi ſich da oben lächelnd 
und erichöpft dankend verneigte, 

Ta plöglich hatte Papa erzüblt, daß er den Boten ber 
Mufifalienhandlung, die die aewohnten Plähe ſchickte, wieder 





fortgejandt habe. Daß dieſen Winter fein Abonnement ge 
nommen werden Tolle, wenigitens nicht für Evi. 

Das mar bei Tiſch geweſen. Fräulein Yohning hatte, 
offenbar vor Schred, gar nicht aufzubliden gewagt. Und Bobby 
und Evi ſchwiegen vor Beſtürzung zunächſt auch. Zeit vier 
Jahren, jeit ihrem vierzehnten Jahr alfo, hatte Papa allminter- 
lid das Abonnement bewilligt. Bobby legte fih nachher 
aufs Bitten. Pa jagte Herr Walthot: „Du kannſi dich ſehr 
gem abonnieren.” Bobby dachte gleich, er wollte jagen: Nein, 
ohne Evi will ich nicht, weil dies immer die Formel gemefen 
war, mit Der er alles für Evi durchgeſetzt hatte. Allein er 
und geheinte 
Widerftände, die er nicht überſah. Und jo warnte ihn was 
davor, das bewährte Mittel angumenden. 

Er date: Wir wollen es mit Bernhard beiprechen. 

Aber Bernhards, ihres „großen Bruders“, Rückkehr von 
London verzögerte fih über Erwarten hinaus. 

Bobby und Evi jagten einjtweilen auf eigene Gefahr in 
der Mufifafienhandlung, man möge ihre Plähe aufheben, fie 
würden fie doch wohl noch nehmen. Sie heimlich zu bezahlen, 
dazu hätte ihr überreichlicyes Tafchengeld hingereicht. ber 
daß man nicht heimlich ins Konzert gehen fünne, war ja Hat, 

Nun war Bernhard geitern abend endlich gelommen, jo- 
zuſagen in legter Stunde, denn heute fand das Konzert jtatt. 
Die Geſchwiſter hatten ihm aber noch nicht gejehen. 

Mit Seufzen und Berlangen lajen fie immer wieder das 
HU die Sekten Tage hatte Bobby fich, wenn er 
feine tägliche Spaziertour ins Freie machte, durch die Straße 
fahren lallen, wo die große Multfalienhandlung in ihren 
Schaufeniter die Abonnementsbedingungen, das allgemeine 
Winterprogramm für den ganzen Zyklus der Ginfoniefonzerte 
und das Wild bes hiesmaligen Dirigenten ausgehängt hatte. 
Evi Hand dann neben Bobby, und fie fahen fich in das große 
Bild des Dirigenten hinein. Es war ein unausiprechlic 
fonventionelles Bild und ftellte einen Mann im rad mit 
umgeworfenem Pelz dar, Der ein Photographiergeficht gemacht 
hatte. Dann war noch ein fleineres Bild da, auf dem Daniel 
Kauffung ganz anders ausjah. Da hatte er den Taltitod in 


; der erhobenen Nechten und breitete Die fünf Finger der gleich 





‚ Bilder, 


falls erhobenen Linken wie beſchwörend aus. Ws war offenbar 
eine Momentphotographie, ein Anieitüd, und den Pirigenten- 
fchemel ſowie das Orcheſter, das gerade geleitet wurde, mußte 
man ſich dazu denfen. Kür die, die Daniel Kauffung kannten, 
fagte dies Bild vielleicht viel und rief gewiſſe Erinnerungen 
herauf, An jich, losgelöft von hinyuzudenfender Ummelt, war 
es fait komiſch. Endlich hing da noch ein Sabinettbild, das 
nur den Kopf im Profil zeigte. Das Daar war jo ftarf be 
lichtet, daß es blond ſchien. Pie Stien kam prachtvoll heraus, 
aber der Dirigent ſtarrte die Bildfante an wie Der fliegende 
Holländer die Senta, 

Wie fie von diefen Bildern beichäftigt waren! Denn Evi 
ipielte drei fleine Sachen von Kauffung, Die. fie und Bobby 
unausſprechlich liebten. Sie hieken: Machtitüd, Pitterfeiten, 
Beidenichaftliches. 

Da Evi umd ihr Bruder in der Zeit der Pildveröffent- 
lihungen lebten, mar ihnen das Geſicht Daniel Hauftungs 
ſchon fehr oft auf dem Bapier begegnet. Sie glaubten aber, 
eine Photographie, die bisher nicht in der Muffalienhandlung 
erhältlich gemwejen, würde ihnen mehr von ihm erzählen. 

Nun waren fie enttäuſcht über die Stimmungsloſigleit der 
Der Hopf auf der Aabinettphotographie ſagte noch 
am meiften; aber da er blond fihien, war doch alles umficher, 
denn auf den andern Bildern wirkte Daniel Kauffung dunkel. 

„Ws Find dumme Bilder, Auf jeden iſt vielleicht ein 
bißchen von ihm, Könnten wie ihn doch ſehen, wie er wirllich 
ausſieht.“ 

„Seh due und erzähl mir's“, ſagte Evi tapfer. 

Er ſchuttelte nur Mill ben Hopf. 

Und nun ſaßen hie bier und dachten, dat Bernhard ihnen 
vielleicht helfen fünne, Micht nur zu dem Konzertabonnement, 


— 
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jondern zu ihrem großen Plan, gegen den ſie Schon Den 
väterlichen Wideritand empfanden, noch che irgendetwas aus- 
aefprochen morden mar, meder von ihrer noch von des Vaters 
Seite, 

„Das glaub’ ich auch,“ ſagte Evi, „daß Bernhard nicht 
dagegen wäre.” 

„Aber du meinst, er iſt ohne Piche Dafür,” 

„ohne Liebe für uns? Oder ohme Liebe für unfern Plan? 
Weißt du es?“ 

„Rein. Dan fühlt nur, es iſt etwas Dabei. 
Speiſen manchmal einen Beigefchmad haben.” 

„Den nicht alle fpüren, weil nicht alle fo feine Jungen 
haben, den einige ſogar beftreiten, und der dody de ill.“ 

„Bas oft nur am Geſchmack und nicht in den Dingen liegt.“ 

„Darum lab uns vorfichtig über Bernhard denken.“ 

„Isa, denn er iſt immer geduldig und freundlich mit ung.” 

„Was aber doch wohl eigentlich feine Pflicht iſt.“ 

„Weil er umjer Bruder it? Ja. Aber ich denfe manchmal: 
er hat feine Mutter verloren, wie wir Die unjere. Wie waren 
zu Hein, eimas davon zu willen, und fchnen uns doch immer 
nach ihr.“ 

„Und er wußte es ihm! 


So wie 


Er konnte jchon weinen. Er 
dachte ſchon. War zchn Jahre alt. Und mußte eine fremde 
an bie Stelle feiner Mutter treten Sehen: unfere Mutter, 
Aber fie war fehr qut zu ihm. Das fat er felbit. Er ſpricht 
manchmal noch davon.“ 

„Aber er lannte fie nur ſo kurze Zeit. nur drei Jahre, 
Und dann ging fie, und wir waren da. Und das — idı 
meine, dab er Gefchwilter befommen hatte — das muß ihm 
doch immer wie ein Hindernis gewejen fein, wenn er an jeine 
eigene tote Mutter denken wollte. ch veriteh' es nicht fo zu 
ſagen . . .“ 

„O, ich weiß; ich weih, was bu meinſt. Es muß immer 
geweien fein, als feien freinde Menfchen im Wege, wenn man 
jtill und allein nach dem Kirchhof will.” 

„sa, Evi, du halt cs ſchön veritanden, mas ich fühle, 
Aber manchmal mein’ ich, Bernhard denft nicht fo viel 
wie wir,“ . 

„Er hat nicht jo viel Zeit zu denken,“ ſagte Evi, „er hat 
das Geſchäft und den Klub und die Geſellſchaften und Die 
Hetien.“ 

„Wir haben nur uns und unſere Runit. 
funft, Evi!“ 

Sie ſeufzten und ſchwiegen. 

Dann hörten fie draußen auf dem Flur Fräulein Lohning 
iprechen und in die Pauſen ihrer eiligen Reden hinein 
Schlüters blind gehorfames „Diawoll“. Es war immer, ale 
riffe er fein ganzes Weien zuſammen und legte die Finger an 
die Hoſennaht, wenn er jo itramm ergeben „djawoll“ ſagte. 

Es war alfo bald Zeit zum Lunch. Denn Fräulein Sohning 
hatte die Gewohnheit, vor diefem jeden Tag Schlüter näher 
über die Bedienung dabei zu unterweilen, als fei er erit am 
gleichen Bormittag in feine Stellung eingetreten und habe vom 
Servieren feine Ahnung. 

Und ebenſogewiß fam Aräulein Pohning nachher herein 
und ermahnte die Kinder — als wären fie noch ſechs Jahre 
alt fich zurechtzumachen zu Tiſch. 

Sie warteten und jahen derweil hinaus in die durchjonnte 
Melancholie des Oftobertanes. 

Der Vorgarten des Haufes ging auf eine der Hauptalleen, 
die die ausgebreitete Billenvoritadt Direchichnitt. Uralte Kaitanien- 
bäume- machten den Fahrweg im Sommer fühlichummerig und 
beichatteten den Bürgerſteig. Jetzt warfen die Bäume quld- 
farbene Stielfächer herab, denn jo wie lauter gelbe Fächer 
fahen die Fünfblätter aus, die in ſchrägem Flug herabfegelten. 

Der Vorgarten hatte etwas von einer alternden Schönheit, 
die noch alles mögliche anftellt, ihre Neize aufzufriichen. Jeden 
Morgen mußte Schlüter den Nafen abfegen, Aber der leiſeſte 
Windſtoß bewarf ihn doch immer wieder mit gelben und weih- 
lichen und braunen Flecken. Das große Mittelbeet war mit 


Und die Zur 


| glühendrotblühenden Begonien bepflanzt, 


und in den Heildhigen 
Stengeln und den zadigen grünen Scyiefblättern der ge- 
drungenen Bilanzen rann lebensfrifch der reichliche Saft. 
Aber rechts und links die Meihe der Roſenſtämme an der 
Raſenkante ftand im üppig fchiehenden Derbitlaub, und herbe 
Anoipen, nicht mehr zur Blüte beitimmt, guckten hart und 
verichloffen aus dem Mofenblattiwerf hewor. Das Gebüſch an 
den Wegen war zum größten Teil ſchon entblättert oder ganz 
verfärbt, 

Bobby und Evi mochten es gern ſehen. Immer wenn 
eine Kahreszeit zu Ende war, glaubten fie, die Tommende wäre 
ihnen eigentlich die liebere und brächte reichere Genüſſe. 

Fräulein Lohning trat endlich ein. Schmudlos und un- 
feitlich wie immer ſah fie aus, obgleich fie ja natürlich gut 
und mufterhaft ordentlich angezogen war, 

Aber wo hätte Fräulein Lohning wohl die Muße her 
nehnten follen, über ſich und ihre Meibung nadızudenfen! Wo 
fie jo unendlich viele Pflichten hatte. Und Pflichten koſten 
doc) aufreibend viel- Zeit und Nachdenken, wenn man fie 
gründlich erfüllen will. Fräulein Lohning verftand einfach Die 
Frauen nicht, die in zulammensallender Energie furzerhand 
mit ihren Aufgaben fertig wurden, Etwas Ordentliches Fonnte 
dabei ja nicht herausfommen! 

Wenn ihr die Dinge fait über den Kopf zu wachjen 
fchienen, nedte Bernhard Fräulein Lohning und meinte, nun 
erft habe fie den rechten Genuß davon. Es mülle immer 
hart am Händeringen vorbeigehen, fpmit ſei's nichts. „Nm, 
Ainder?“ fragte fie janft, denn fie ſah es mohl, die beiden 
fahen wie verhagelte Rögelchen auf dem Zweig. 

Sie liebte Evi und Bobby über alle Mahen; fie hatte an 
ihnen feit deren zweiten Pebensjahr Mutteritelle vertreten, das 
heikt, ſoweit dies ihre Zeit erlaubte. Denn der große Haus- 
ſtand mollte doch auch geleitet werden. 

„Bott, Fräul'n Lohning, Sie willen ja.” 

„Aber nein, Kinder, Was habt ihr denn?” 

„Wir follen doch nicht ins Konzert”, ſagten Evi und 
Vobbn ungeduldig. 

Fräulein Lohning hatte nicht mehr daran gedacht. Heute 
muhte die Köchin Duitten und Mronsbeeren einlochen, und in 
den Gejellfchaftsräumen wurden Die Teppiche aeflopft. Das 
nahm alle Gedanken in Anſpruch. 

„Es dauert mich Fehr”, ſprach fie zärtlich und ftreichelte 
Evi den dunllen Kopf. 

„Bitten Sie doch für uns!” 

Ich?!“ ſagte Fräulein Lohning, von tiefiter und völligſter 
Abwehr gegen ſolche Möglichkeiten erfüllt. Sie war die 
Zurüdhaltung in Perſon. Sie hatte immer auf dem Stand- 
punkt geitanden „ſich nicht zwiſchen den Bater und die Kinder 
zu drängen“, 

Darüber war es ihr entgangen, daß zwilchen zaghaften 
Kinderherzen und einem vielbeichäftigten, etwas herb gewordenen 
Man eine liebevolle Vermittlerin wichtig hätte werben fönnen, 
wie der janfte Wind wichtig iſt, der die Saat auf feinen 
Flügeln mitnimmt, um fie auf den Boden zu tragen, wo fie 
feimen Toll. 

„Es it beinahe Ihre Plicht”, rief Bobby, fie bei dem 
Wort fallend, das fie fo oft ausiprach. 

„Es iſt meine Pflicht, eures Vaters Willen zu reipektieren“, 
ſagte fie voll feierlicher Ergebenheit. 

„Das iſt Bernhard!“ ſchrie Evi auf und ſtürzte zur Tür, 
denn fie hatte einen raſchen Schritt gehört. 

Fräulein Lohning war hereingelommen, um die Zwillinge 
deran zu erinnern, daß in einer halben Stunde gefrühjtückt 
werde. Cs hieß, immer rechtzeitig fich fertig machen und bereits 
im Eßzimmer jein, wenn Here Walkhof eintrat. 

Aber Bernhards wegen floh Fräulein Lohning davon, 
wodurch ihre Eintritt und Abgang was Iweckloſes befamen. 
Sie hätte ich um feinen Preis „zwilchen die Geichwiiter 
drängen mögen“. Und fie vermutete mit Recht, daß es jet 
ein wichtiges Geſpräch gäbe. 


* 
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„Sicht, ſcht, ſcht!“ machte Bernhard Walfhof, indem er 
Evis Umermung abwehrte. Das fleine unruhige Ding ſchien 
ja wieder einmal nur jo umberzuflattern. 

„Zag, Kinder”, ſagte er dann mit einem Ton große 
mütiger Nreundlichkeit, auf den er feine Stimme ihnen gegen‘ 
über etwas gewolnheitsmähig eingerichtet hatte. 

Ihre Klagen und Bitten brauften ihm entgegen. Es mar, 
als ob ein Menſch zwei Stimmen befommen habe und nun 
jo mit verboppelter Kraft auf ihn einredete. 

Er hörte erit einmal zu. Mit einem aufmerkſamen Blid 
in feinen blauen Augen und mit einem geduldigen Lächeln 
auf feinem fchönen Männergeficht. Er überragte Evi jo ſehr, 
dab fie ihr Meines, weihes, erregtes Geficht gegen feinen 
Oberarm drüden mußte, wenn fie ich, wie jeht, zärtlich an 
ihn Schmiegen wollte. Seine Haare und ſein Schnurrbart 
waren blond, von jenem nadgedunfelten Blond, das immer 
noch ein wenig an goldene Anabenloden erinnert. 

Eoi und Bobby waren in manden —— ſtolz auf 
ihren ſchönen großen Bruder. 

Während die Kinder ihn nun voll Leidenſchaft um feine 
Fürſprache angingen, fah er ſich die Gefichter beider jehr 
prüfend au. 


Was hatten jie eigentlich für alte Geſichter — oder nein, 


nicht alt, unbeitimmbar. Es ging zumeilen ein allzu reifer 
Ausdrud darüber hin. Tder ein beängitigend heftiger. Und 
denn wieder eine völlige Unfertigfeit. 

Nun, ſchließlich waren fie ja feine Minder mehr. Sie 


hatten ihren achtzehnten Geburtstag vorige Woche gefeiert. 
Dan mußte Evi in die Gefellichaft einführen. Das war dann 
ber große Nugenblid, wo Vobbys und ihre Wege ſich doch zu 
trennen begannen. 

Man muhte nal über dies alles mit ihnen fprechen. 

In ihm jelbit war jeit einiger Zeit fo viel Unruhe. 
er lonnte nicht an feine eigene Zulunft denlen, 
mwuhte, was ſich Diefe beiden von ber ihren voritelfter. 
war doch aufs engite miteinander verbunden. 

„Ih hab’ draußen ſchon Beſcheid geſagt! 
ne halbe Stunde ſpäter. 
au reden.” 

Er ſah fich nad) einem Stuhl um. Evi trug aber ſchon 
eiligit einen herbei. Hier wurde Vernharb immer als eine 
Art Bejuch behandelt, und fie nahmen es immer wichtig, wenn 
er zu ihnen fa. 

Run jaken fie wie eine Heine beratende Verſammlung 
au dritt um den Klapptiſch, Bernhard an der Schmaljeite, 
dem Fenſter gegenüber. 

Die beiden dunklen, heihen YAugenpaare Bingen an ihm 
und ſuchten von jeinen Yippen, feinem Geſichtsausdruck noch 
Ergänzungen zu leſen zu dem, was ihre Ohren hörten, 

Alſo es mar ihnen nicht um ein Vergnügen? Ihr 
Wunſch mit dem Konzert hatte tieferen Sinn? Es war für 
Eoi, die nicht binjollte, gerade noch wichtiger als für Bobby, 
der hindurfte? Denn Evi wollte ſich der Kunſt widmen, 
ſich zur Pianiſtin ausbilden laſſen; eine große Laufbahn fah 
Bobby für ſie voraus? 

Mein Gott, dachte Bernhard, das zarte Ping 
dem brennenden Wefen? Die verbrennt ſich ja daran. 
wenn jchon mat in ihre das Feuer ausgehen will: 
heizt ja immer nad). 

Man muhte ihnen diefen Wlan ausreden. Wer nur ein 
wenig auf ihr Wohl bedacht war, muhte fürchten, daß fie 
beide in dem Hampf um Können und Erfolg untergehen 
würden. War nicht Evis Törperliche Entwidlung ſchon geradezu 
ftehen geblieben von dein Tag an, wo Diefe verbohrte, unauf- 
hörliche Uberei am Flügel begonnen hatte? 

Er überdachte alles rafch, wie gehebt, als wollte er ſich 
jelbit vorbeiteißen an allerlei Gedanken, an Möglichkeiten... 
die Augen gewaltiam verichliegen gegen Juſammenhänge ... 

„Sud mal an,” sagte er lächelnd, „alio Solche 
Ideen haben wir. Und ic) dadıte, ich wollte dieſen Winter 


Und 
Alles 


Papa kommt 
Wir haben alfo Zeit, vernünftig 


mit 
Und 
der Junge 


ehe er nicht 








unt Evi auf Bälle 
gehen.“ 

„Es macht Evi Fein Vergnügen, zu tanzen.” 

„Als ich vor drei Jahren Tanzitunde hatte, ärgerte ich mich 
immer, dab Bobby nicht dabeiſein Tonnte. Und all Die 
Jungen maren jo eitel und jo albern.“ 

„Ja, Kinderchens, ihr lönnt doch nicht ewig To zufammen- 
boden wie jebt. Habt ihe nie daran gedacht, daß Evi ſich 
mal verheiraten wird?“ 

Ste jahen ſich an. Cs gab nichts, woran fe nicht gedacht 
und was fie nicht befprochen hätten. 

„Wenn ich einmal heirate, acht Bobby mit mir. Das iſt 
doch ſelbſtverſtändlich. Ich würde es zur Bedingung machen.“ 

„Ein Mann, der Evi liebt, muß um ihretwillen mich auch 
liebhaben.“ 

Bernhard dachte allerlei. Es wäre aber grauſam geweſen, 
den Kindern mißtönige Zukunftsmuſik vorzufpielen. 

„Wenn Evi aber Künſtlerin würde, lönnteſt du nicht immer 
bei ihr ſein.“ 

„Doch fait immer. 
obgleich das im legten Grunde eine Geldfrage iſt, 
bequemlichkeiten machen mir nichts aus, wenn 
Evis Erfolgen fein lann.“ 

„Und wenn fie feine hat?” entfuhe es dem Mann, Es 
war ein zu ummillfürliches Wort, er hatte es nicht zurüdhalten 
fünnen. 

Die Zwillinge jahen fih an. Sie befamen zugleich ganz 
weihe, ftarre und angitvolle Geſichter. 

Ja, die gingen daran zugrunde, dachte Bernhard, 

„Ad was,” ſagte er, „das ilt alles umnüge Mederet. 
Papa erlaubt es nicht.“ 

Evi und Bobby lafen einander aus den Blicken, daß jebt 
der lange beiprochene und herangeſehnte Moment gelommen war, 
an Bernhard allerlei praftiiche Fragen zu tun. 

,„Willſt du uns offen Auskünfte geben?“ beaann Bobby. 
„Über unfer Vermögen und Papas Naterrecht?” 

„Wenn Papa nämlich nein jagt, wollen wie bei unſerer 
Münbdigkeit doch tun, was mir müſſen.“ 

„Donnerwetter!” rief Bernhard, ald wollte er es ins Luſtige 
ziehen, Aber eine große Nervoiität bemächtigte fich feiner. 

„Haben wir viel Held?“ 

„Unabhängiges von Papa? 
Papas Kompagnon bin, fenne ich 
Mutter brachte Papa nur eine beicheidene Barmitgift zu. 
Ebenio die eure, Alles Vermögen, das wir haben, kommt 
von Papa und feinem Bater umd deilen Vätern. Papa 
natürlich hat's erit zu einem Bermönen gemacht, dem Mahitab 
von heute entiprechend. Denn ihre müßt wiſſen, in jeder Zeit 
unfaßt der Begriff ‚Bermögen‘ andere Zahlen, Alſo, wenn 
ihr mit Papas Geld redinet, fünnt ihr's nur, wenn ihre auch 
Bapas Zuſtimmung habt.” 

„Aber über den Nachlaß unferer Mutter können wir doch bei 
unjerer Mündigfeit frei verfügen?” fragte Bobby ſehr wichtia. 

Kinderchens, es ſind bloß bdreibigtaufend Mark”, ſagte 
Bernhard, „Papa hat auch zum zweitenmal aus Liebe ge— 
heiratet.“ 

Sie ſchwiegen alle drei einen Mugenblid. Bobby und 
Evi in andächtigen Gedanken, denn fie fanden es wundervoll, 
dat; Papa, gerade als Banlier, nur auf fein Herz gehört 
hatte. Und fie hofften, dab es aud für fie Meichheiten in 
feinem Gemüt gäbel Sie Hatten ſich im ihren hundert un- 
reifen, überflugen Gefpräcen eine rührende Theorie zuredt- 
gemadıt von einem Mugen, berrifchen Bater, den man dadurch 
erweichte, dab man ihm imponierte! 

Und Bernhard Dachte an Eine, die nicht aus Yiebe heiraten 
würde, Sondern ner, um in große, ganz große Yebensverhältnifie 
zu fommen . . - 

„Das iſt doc eine Menge Selb“, ſagte Bobby. „Gewiß 
genug, um Cvis Ausbildung und unjern Yebensunterhalt zu 
beitreiten?” 


Staat machen, mit ihr in @efellichaft, 


Nur auf Konzertreifen vielleicht nicht, 
denn Un⸗ 
ich nur bei 


Nein, Kinderchens. Seit ich 
ja alle Zablen. Meine 
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„Wenn ihr das Kapital verbraucht — na ja, dann für 
ein Weilchen. Aber was find das alles für Dumme Gebanfen. 
Papa würde außer fich fein, wenn er davon wüßte.“ 

„Wenn er Evis Talent unterbrüden will, muß er es 
hinnehmen, dab wir unſere eigenen Wege gehen.” 

„Er kann nicht mehr tun, als uns enterben”, jagte Evi 


arokartig, ſetzte aber gleich in weichem Gefühl Hinzu: „Wir 
werden Deshalb nicht aufhören, ihn zu lieben,“ 
An des Mannes Kopf freiiten allerlei Gedanken. Das it 


ja toll, fühlte er, das ift ja romantiſcth — Aber Stimmen, 
die er nicht hören wollte, jchienen ihm zuzuflüftern. 

Brutale Nechnungen mit nur- allzu Narem Fazit drängten 
fich ihm auf. 

Er jah ſtarr hinaus auf die alten Alleebäume, die ihre 
oberiten, fait Fahlen AÄſte aus der noch dichteren Paub- 
belleidung der unteren Kronenteile emporitredten wie Finger 
aus einem Halbhandſchuh. 

„Willſt du uns beittehen, Bernhard?” fragte Bobby. 

Bernhard wandte langjam feinen Blick von den abfterbenden 
Kaſtanienbäumen und fah den Bruder an. 

„In der Hauptſache kann ich nichts veriprechen,“ 
er langfam, „darüber muß ich erit felbit nachdenfen.“ 

„Aber das Sonzertabonnement?” drängte Evi, denn fie 
hatte herausgebört, daß Bernhard das Wort „Hauptſache“ 
fo betont, wie man tut, wenn man etwas abjondern will, 

„Das — ja. Ach werde glei) eure Plähe holen laſſen. 
Ich ſage Papa, daß ich fie euch als Neifegeichent gab. Er 
wird verſtimmt fein, aber die Grauſamkeit iſt ausgeſchloſſen, 
daß er fie euch wieder wegnimmt.“ 

Sie waren glüdielig. 

Wie man einer fchreienden Hinderjeele den Mund mit 
einen Bonbon jtopfen kann, jo vergafen aud fie im Moment 


jagte 


ihre großartig auftrumpfienden Pläne über das Geſchenk, das | 


der Augenblick ihnen machte. 

Als Bernhard die plöglihe Verwandlung auf ihren Ge— 
fichtern jah, wurde ihm wieder jeltfam nervös und beflommen 
zumute. 

Er war immer der Meinung geweſen, daß Bobby nicht 
jo bemitleidenswert fei, als es ſchiene. Er dachte oft, daß 
dieje Kinder eim jehr reiches Annenleben hatten, und daß 
doch alle äuferen Mittel zur Verfügung ftahden, ihnen ihre 
feinen, übereafchenden und jeher wechſelnden Wünfche zu 
erfüllen. Das war viel. Jetzt dachte er, daß es auch einen 
jeeliichen Überreichtun geben fünne. Und menn der eines 
Tages ſich nicht mehr ausleben lounte, weil äußere Schwierig: 
feiten mit den harten Stnochenhänden ihn zu erwürgen ver 
fuchten — ja, dann fonnten dieſe zarten Geſchöpfe in Peiden 
geraten, denen fie nicht zu widerſtehen vermochten. 

Vernhard nahm fich zufammen, verbot ſich meiter zu 
denfen. Oder vielmehr, zwang fd) nücterm zu denfen, 

Wer verbürgte denn, daß Evi einer Ehe gemachlen jei? 

Konnte eine Ehe ihre nicht noch härtere Aufgaben auf 
fajten als alle Arbeit in der Aunft? Sonnte ein Mann das 
zarte Geſchöpf mit den überfeinen Empfindungen nicht grau— 
famer vernichten als Die Jagd nad dem Ruhm? 

Was mochte atemlofer machen: warten auf Erfolg oder 
warten auf Herzensglück? 

Das fonnte doch fein Menſch vorher enticheiden. 

War es denn wirllich und jo ſchlechtweg ein Unrecht, 
wenn er ben Kindern in ihren Plänen beiſtand? 

Merkvürdig, dab auch im Gewiſſensſachen der Erfolg 
entichied, Denn Bernhard fühlte Ilar, er würde, wenn er 
Evi half, der „treue Bruder“, jobald ſie ſich in überraichender 
Bähigfeit doch den Sieg errang und ihre Gejundheit all 
die harte Nrbeit ertrug; er würde zum falten Egoiſten, ja 
zum däntoniſchen Berechner eigenen Vorteils, wenn bie 
Kinder ich in den Kämpfen, daran er fie micht gehindert hatte, 
perbliteten. 

Zeltiam, dab man gleich ein 


uneeinliches, unrebliches 


ſchied, wie es für einen jelbit am vorteilhafteften werden 
fonnte. 

Er jpürte oft, fie liebten ihn nicht immer aanz zutraulid. 
Und das war ihm ein Beweis ihrer faft erichredend feinen 
Gefühlsfähigleiten. Denn immter, wenn ihre Stimmung gegen 
ihn unter dem Zwang einer ahnungsvollen, unklaren Zurüd 
haltung ftand, war aud feine innerfte Stellung zu ihnen 
nicht ganz unbefangen. 

Jetzt aber, in dieſem Augenblick, hatte die Freude ihnen 
die Überfeinheit des Empfindens genommen. Sie waren ihm 
enthuſiaſtiſch ergeben. 

Und während er, ſchwer und voll Unruhe, dies alles dadıte, 
lie er ih von Evi ein wahres Bombarbement von Küſſen 
auf beide Baden ſtill gefallen. 

Und nun ſtürzte fe an den Flügel. Ihte dünnen, 
weihen, langen Finger gingen in flinfen Bewegungen über 
die Taften wie in einem Anlauf zu großen, ſchwer zu er 


| ringenden Dingen. Dann wurden fie ruhevoller, und in feier 


lich jubelnden Griffen ſchienen fie von glüdjeligem Beſitz zu 


mimen. Und endlich ftürmten fie in heißer Sienerfreude Die 
Taten auf und ab. 

Bernhard jah mehr zu, als daß er hörte. Denn dies war 
das Merkwürdigite: die Muſik, die Evi ſpielte, ſchien mehr in 
den Vewequngen ihrer Hände, ja ihrer ganzen Geſtalt und 
ihres Geſichts ſich auszudruden als in den Tönen. 

Micht nur ihre Seele, ihre ganzer Körper war von bei 
Muh ergriffen. Es wirfte nicht unſchön, aber ungemöhnlid 
und beängitigend, weil es eine völlige Unfähigfeit, Sich zu be- 
hertſchen, nerriet. 

Als ſie geendet hatte und ber kurze Sturm ber erregenden 
Muſik verbrauft war, faate Bobby, aus feiner Entzückung 
erwachend: „‚Veidenichaftliches‘ von Daniel Kauffung.“ 

„Ich weiß,“ antwortete Bernhard, „Evi fpielt es jehr 
temperamentvoll.” 

Und er dachte: Wie fie alüdlich find im dem allen, Wir 
glücklich. Iſt es denn ein Unrecht, fie darin zu beitärfen, fie 


; weiter hineinzuführen? 


Er fuhr auf. Ganz haltig jagte er, daß Papa nun bald 
lommen fönne. 

Ya, Gott, es war höchſte Zeit. Evi Hingelfe nach 
Schlüter, damit er Bobby helfe, und lief Die Treppe hinauf in 
ihr Zimmer. Es war nur Hein, und es ging hinten nach dem 
Garten hinaus, der ſich zum Fluß binabitredte. 

In mähiger Vreite, ein harmloſes Idyll. kräuſelte er ſich 


hinter den Gärten entlang und ſtrich leiſe durch das grau: 





grüne, raſchelnde Schilf, das ſeine Ufer ſaumte. Im Sommer 


ſchoſſen mit weißen Segeln fröhlichen Laufs lreuzende Boote 
auf dem Waſſer hin und her, oder von langen Ruder 
ichaufeln tropiten blinfende Perlen, Gelang erſcholl des 
Abends md helles Michern und Kreiſchen vom jungen 
Stimmen. Nett hatte die Waſſerſläche etwas Kühles und 
Leeres. Ein paar Schwarze MWildenten wiegten ich, einer 
Bejellfchaft von Heinen, dien, dunflen Punkten aleich, auf der 
geichuppien Flut. 

Der Fluß bog fich um eine Wieſenhalbinſel. Und jenfeit 
des Bogens erhob fi an jeinem Uber die Stadt, fo daß es 
von Ebis Fenjter aus anzujchen war, als breitete ich der grüne 
MWeibenitreif unmittelbar vor der Stadt hin. 

Fin Stadtbild im vielgezadten Ausichnitt von Dachrücken, 
Giebelſpißen, Kirchtürnten und Torgebäuden ftand als im— 
pojante und farbenfreudige Abichluhdetoration hinter Fluß und 
Schilt und Wieſen. Über den rotweißen Narben der Stadt 
aber dehnte ſich Der ungeheure Himmtel. . 

Heute wirkte er Ieer wie ein ſchönes, gebanfenarmes Ge— 
ficht. Tas mar aber eine arohe Seltenheit. Es begab ſich 
fait immer irgendetwas an ihm, das Evi wichtig und über 
raichend deuchte. Sie und Bobby liebten es, die Wolfen zu 
üudieren, und er machte vom Sarten aus photographiſche Aur- 
nahmen von ihnen, über die fogar Papa fich ſchon beifällig 


Gefühl befam, wenn man in unficheren Dingen fich jo ent- I gewundert hatte. 


} 


ne men mer 
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Als Evi, nachdem fie einen friſchen weihen Kragen an ihre 
rotjeidene Hemdenbluſe gelnöpft hatte, mal eben noch beob- 
achtend hinausſah über Sarten, Fluß und Himmel, bemerkte 
fie zu ihrem Gritaunen, dak da unten Papa mit Bernhard 
langſam einherging. 
halb mit Hajengefühlen. a, das Honzertabonnement war ficher, 
da fonnte Papa nun nichts mehr machen. 





Sie fah es halb in Triumphatorjtimmung, | 


Aber wenn man | zitternd, doch mit Fanatismus. 


dafür viel ftrenge Blide aushalten mußte! Und diefe ichred- 
lih erniten Geſichter ertragen, die Wapa machen fonnte . . . 
Sie hätte jo genau hören mögen, wie fie fah. Und fie 
ſah deutlich, daß Papa jehr, ſehr ernit fchien, 
Evi war natürlich bei allem an Furcht grenzenden Nejpekt 
ſtolz auf ihren Bapa und liebte ihn, man hätte fagen fönnen 
GFortſepung folgt.) 


— — — 


Sommerabend. 


© grenzenlofe Einfamkeit, 

Wie ich dein dunkles Lied veritebe, 
Wenn ich zur Sommerabendrzeit 
Durch fruchtgeſchwellte Felder gehe. 


Du fit vor meinem Blick und fpinnft 
Die Abendfäden dir zum Kleid 
Und fenhft dein graues Raupt und finnft 
Märchen über die Reid, 
j Manfred Soldberger. 


Giujeppe Garibaldi. 


Zu feinem bundertiten Geburtstage. — Bon Dr. Oskar Bulle. 


„Waribaldi ift ein von allen geehrter und ſogar von feinen 
Feinden geacdteter Mann. Warum? Wahrlich nur 
wegen feiner Perfönlichkeit! Mitten in unjerer falten, 
berechnenden, egoiltiichen Zeit fiebt man einen Mann fidh er 
heben, deſſen Zelbitverleugnung bis an den Fanatismus 
grenzt, der nie feine Perfon, ſondern nur das neitedte Piel 
im Muge bat, und der den gröhten Gefahren mit der Scelen 
ruhe eines indes und der Großherzigkeit eines Helden trogt.” 
So ſchrieb Karl Vogt in Genf im Jahre 1858 an eine be 
geiſterte Anhängerin des alten Kreifcharenführers, die befannte 
Schriftſtellerin Eiperance von Schwark (Elpis Melena),. Ein 
treffenderes zuiammenfajiendes Urteil, als dieſe wenigen Worte 
enthalten, fanıı über Garibaldi faum gegeben werden, Nur 
aus dem Zauber jeiner genialen, jelbit jo begeifterungsfähigen, 
auf der andern Seite aber auch fait Aindlich naiven Perfönlich- 
feit ift die große Begeiſterung zu veritehen, die während ber 
italienischen Freiheits- und Einheitslämpfe Garibaldis Geitalt 
umflutete, die zu Tauſenden aerade die ebelite und feurigite 
Jugend feines Baterlandes unter feine Fahnen fcharte und 
noch heute in ganz Italien mit unverminderter Stärke ſich an 
feinen Namen heftet, Keiner war mie er jeiner ganzen Natur 
und Beanlagung nach zu einem Volfshelden geſchaffen. Denn 
neben den großen, die Mitfämpfer im Sturm mit ſich fort. 
reihenden Eigenschaften fehlte in der Mifchung Feiner Perſön— 
lichkeit auch das Menſchliche, oft Allzumenſchliche nicht, das 
allein den Weg zum Herzen des Bolfes öffnet. 

Kühn und hochherzig bis zum Außerſten; aufopferungsvoll 
für das hohe patrivtiiche Ziel, das ihm unverrückbat vor der 
Seele ftand, wie für feine Freunde; wagemutig und feutig, 
wenn er vor dem Feinde jtand; umlfichtig und nie um einen 
Ausweg verlegen, wenn Gefahren ihn und die Seinen um— 
drängten — fo leuchtete Garibaldi allen voran im Kampf 
um die Befreiung des Baterlandes von weltlichen und geiftlichen 
Unterdrüdern. ber diefe Heldentugenden waren in ihm ac 
paart mit einer faſt Findlichen Harmloſigkeit und Yeichtgläubig: 
feit in allen Angelegenheiten des täglichen Lebens. Zu 
felbitändta und energisch er als Truppenführer war und wenn 
es wirflich zu handeln galt, jo leicht beeinflußbar und unſicher 
im Urteil zeigte er ſich gegenüber Verhältniſſen und Perfün- 
lichkeiten, die auberhalb des eigentlichen Hampfes an ihn 
herantraten. &s fehlten ihm durchaus das Mai; von politischer 
Beionnenheit und der weite Blick, bie feiner kriegerischen Tätig: 
feit auch eine wirklich ſtrategiſche Grundlage hätten geben 
können. Nur ein glühender patriotischer Fanatismus und der 
Hab gegen die Fürſten und Prieſter, die Bedrücker feines 
Vaterlandes, verliehen feinen verſchiedenartigen militäriichen 


| 








Unternehmungen den inneren Zuſammenhang. So fonnte er 
denn auf die Dauer aud nicht mit Cavour zufammengehen, 
dem einzigen italienijchen Staatsmann größeren Stils während 
der Freiheitskämpfe. Aber auch von dem revolutionären 
Fanatismus eines Mazzini trennte ihn eine ganze Welt; denn 
für den abitraften und hohen Idealismus dieſes Vollsführers 
fehlte dem Keeiicherenführer jedes Verſtändnis. Garibaldi 
blieb auch inmitten der größten und folgenreichiten Unter 
nehmungen, jelbit als er an der Spibe einer rajch zuſammen 
aerafften Armee ein Königreich über den Haufen marf, ber 
impulfive Sohn des Boltes, der gleichſam initinftmäßig den 
rechten Weg fand und nur Durch das tollfühne Einſetzen jeiner 
Perſönlichkeit feine wunderbaren Erfolge errang. Aber gerade 
um dieſes Mangels am kühler politifcher Berechnung willen 
liebt ihn ſein Volk jo leibenfchaftlich; gerade weil ein helden- 
hafter Zug in ihm rein und nicht eingelchtänft durch nüchterne 
politiiche ; Meta zum Ausdrud fam, jtcht er in den Augen 
der italienischen Nation als der eigentliche Held jener Frei 
heitsfämpfe auch heute noch da. 

Schon jeiner Abſtammung und Erziehung nach war 
Giuſeppe Baribaldi das erhte Vollsfind, das er immer ge 
blieben iſt und immer bleiben wollte. Dbwohl er an der 
äußerften Grenze feines Vaterlandes, in dem zu Piemont ge 
börigen, aber Icon durchaus franzöfifierten Nizza. zur Welt 
fam (am 4. Nuli 1807), fcheint er do, im Gegenſaß zum 
politifchen Indifſerentismus feiner engeren Landsleute, von 
früheiter Augend an eine glühende Teilnahme an den Ge 
ſchiclen Italiens gehegt zu haben. Er jchreibt in feinen 
Memoiren das Verdienit, in ihm den Sinn für antife römiſche 
Größe geweckt zu haben, einem feiner Yehrer zu, geiteht aber 
dabei zualeich ein. daß es mit feinem Unterricht ſonſt nicht 
weit her war. Sein Pater war Seemann in nicht gerade glan- 
zenden Berhältnifien; er fuhr, nachdem er früher noch mit 
eigenen Fahrzeugen die Küſtenſchiffahrt hatte betreiben fönnen, 
nach dem Verfall jeines Vermögens als Hapitän für genueliche 
Meeder im Mittelmeer, und auch jein Sohn Giuſeppe trat, 
faum den Anabenjahren entwachſen, in den Zeemannsdienit 
ein, der mit allen feinen Werhfelfällen und Gefahren für ihn 
zur beiten Schule in Heldentum werden ſollte. Schon nad) 
wenigen Jahren jehen wir den jımgen Mann jelbitändie 
Schiffe Führen und auf feinen Reifen bis nach Kleinaſien in 
das Schwarze Meer vordeingen, Die Vorliebe für dieſen 
Beruf und der angeborene Dang zum Meer haben Garibaldi 
bis in jein ſpäteſtes Alter begleitet, und im dent Telbit- 
verfagten Nüdblit auf fein Leben vermweilt er mit beionderer 
Wärme bei der Schilderung feiner eriten größeren Fahrten, 
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fo daß felbit bie politiichen Ereigniſſe, Die ihn aus dieſer 
Faufbahn herauswarfen und feinem Leben für immer eine 
bedeutungsvolle Richtung naben, nur mit wenigen Worten 
dabei megfommten. 

Der junge Kapitän hatte ſich im Jahre 1833 an dem 
unter Mazzinis Leitung von dem Wunde „Jung Italien“ 
unternommmenen fogenannten „Savoyerzug“ (la speiizione di 
Savoja) beteiligt, fonnte aber nach dem Scheitern diefes gegen 
die Regierung Karl Mlbrechts gerichteten Putſches noch zur 
terhten Seit, als Bauer verfleidet, aus Genua nach Marjeille 
entfliehen. „Damit beginnt mein öffentliches eben“ — fo 
heit es im den Memoiren. „Wenige Tage nachher las ich 
zum erjtienmal meinen Namen in einer Zeitung. Es mar bie 
Notiz von meiner Verurteilung zum Tode, bie ein Marieillejer 
Matt brachte.” 

Faſt anderthalb Kahrzehnte lang mußte Garibaldi als 
politiicher Flüchtling in ber fremde Ichen. Wie für Die 
meilten Männer, die in Den italienifchen Befreiungslümpfen 
jpäter eine Nolle fpielten, ift diefe Periode der Verbannung 
für ihn eine Zeit der Vorbereitung für jene eigentliche große 
Tätigfeit im Dienſt des Waterlandes geworden. Zunächſt 
führte der Sechsundgwanzigjährige das Kommando eines 
Ariegsichifies des Bei von Tunis, dann ging er nad 
Südamerila und nahm dort, jei es als Kapitän von Horjaren- 


ſchiffen, ſei es als Führer von Freilcharen, an den lang: ! 


jährigen Känıpfen um die Selbftändigleit teil, die von den 
Republifen Rio Grande do Sul und Montebvideo gegen das 
junge brafilianifche Kaiſerreich geführt wurden, Er muß ſich 
ſchon damals dort als Führer und ald Organifator hervor- 
getan haben, und ber Ehrenname: Eroe di due mondi (Held 
zweier Weltteile), den ihm fpäter jeine begeiſterten Lands 
leute beilegten, it, wenn er auch etwas bombajtiich Flingt, 
nicht ganz unverdient. Auf jeden Fall eignete fich der Vater: 
landsfämpfer in jenem langjährigen und wechſelvollen 
Guerillafrieg in Südamerifa die Gewandtheit und Schneidig- 
feit an, die ihm bei jeinen Heineren unb größeren Unter- 


nehmungen in Europa nachher jo oft zum Siege verhalten. | 


Sein Name war durch Diefe ſüdamerilaniſchen Srienstaten 
übrigens aud) in Der Heimat fchon befannt genug geworden, 
um ihm, als er im Jahre 1848 mit 54 Kampfgenoſſen 
nad) Italien zurüdfehrte, fogleih einen ftarfen Zulauf von 
begeifterten jungen Leuten zu vericaffen, die unter feiner 
Fahne an dem im Überitalien enibrannten Kriege gegen 
Oſterreich teilnehmen wollten, Und rafch wuchs jein Ruhm 
und verbreitete fich über ganz Atalien, als er mit feiner raſch 
aefammelten Schar von 1500 Freiwilligen in jenen Kämpfen 


zwiichen ben lombardiſchen Hevolutionären und den Truppen | 


Radetzlys in ber Tat einige bemerkenswerte Erfolge gegen den 
überlegenen Feind davontrug. 

Von nun an beginnt er der italieniiche Vollsheld zu werden. 
Mit allen Waffengängen, die während der beiden folgenden 
Jahrzehnte in Italien gegen fremde oder einheimiſche Bedrüder 
ausgefechten werben, it fein Name unlösbar verfnüpft, und 





der Zauber feiner Perfönlichkeit weckte in weiten reifen jenes | 
Vaterlandes den friegeriichen Sinn wieder, der bis dahın fo | 


lange und tief geichlummert hatte. Nach den vielen Nieder 
lagen, Rückſchlagen und Enttäufchungen, Die in dei italienischen 


Freiheitskämpfen immer wieder den Kortichritt Der vaterländtichen | 
Sache hemmten und auch dein Freiſcharenführer nicht eripart | 


blieben, war er es in eriter Linie, ber unerichroden zu neuen 
Unternehmungen anſpornte und neue Pläne ſchmiedete. 


So 


hielt er die freiheitlich geſinnten Kreiſe feiner Nation in fieter 


Spannung, entfeitelte freilich auch den unauslöjchlichen Haß 
aller reaftionären Elemente gegen ſich. 

Nach feinem Eingreifen in die oberitalieniichen Kämpfe im 
Sabre 1848 war es zunächſt die denfwürdige Verteidigung 


Noms gegen die vom General Oudinot befchligten Franzoſen (im | 
auch das enticheidende Jahr für die Einigung Italiens ge— 


Frühſontnter 1849), die Die Blicke nicht nur von ganz Italien, 
londern nun auch ſchon von ganz Europa auf ihn lenfte. 
Während dDiefes Kampfes der römiſchen Nepublif gegen ein 


wohlorganifiertes fremdländiiches Heer gewann die Legion 
Garibaldis, obwohl ihr Führer nicht den Oberbeiehl inne 
hatte, doch raſch die erite Stelle unter ben PBerteidigungs- 
teuppen. Garibaldi entfaltete hier zum eritenmal in größern 
Kämpfen feine glänzenden Kührereigenichaften, und feine Geltalt 
in ihrem etwas phantaftiichen äußern Aufputz umkleidete fich 
von dieſer Zeit am mit emem vomantifchen Schimmer. Mit 
heller, weithin Mingender Stimme feuerte er die Mutlojen an; 
fein Auge bligte, und das von einem rotblonden Bart um- 
ffeidete Geſicht Teuchtete ſiegesbewußt auch mährend der größten 
Bedrängnis. Ihn begleitete damals, auch ins Gefecht hinein, 
fein Weib Anita, eine Brajilianerin, die er auf abentewerliche 
Weiſe gewonnen hatte, und die ihm nach Europa nachgefolgt war. 
Nur Seiner ſieghaft auftretenden Perſönlichleit fonmte es ge- 
lingen, nad der Finnahme Noms durch die Franzoſen noch 
eine größere Truppenſchar um ſich zu vereinen und mit ihr 
den Durchbruch nach Norden, nad; Benedig, zu verjuchen. Die 
Geſchichte diefes mühjleligen Zuges durch ein von Feinden be- 
feßtes Land und das tragiiche Ende, das bie meilten Teil: 
nehmer fanden, Uingt bis auf den heutigen Tag dem itafie 
nischen Wolfe wie ein erichütterndes Heldenlied in der Seele. 
Garibaldi ſelbſt entfam nur durch einen Zufall dem Hetz 
treiben, das Die öfterreichiichen Truppen gegen ihn und ſeine 
wenigen übriggebliebenen Gefährten veranitalteten. Sein 
topferes Weib Anita war dabei aber den Anitrengungen der 
Flucht erlegen. 

Wieder muhte der Kreiicharenführer mehrere Jahte lana 
als Flüchtling in der Fremde meılen. Diesmal wandte er 
fich nach Nordamerifa, wo er durch induftrielle Unternehmungen 
und als Kapitün eines Dandelsfchiffes Ach ein Heines Vermögen 
erwarb, das er, nachdem ihm 1854 die Rücklehr nad) Piemont 
geftattet wurde, zum Ankauf der Heinen, gegenüber von 
Maddalena gelegenen Felſeninſel Caprera verwendete. Auf 
dieſet Anfel erbaute er fich ein einfaches Haus und pflanzte 
ein Meines Stüd Land an, deilen Erträgnis ibm hinfort 
zu feinem einfachen Yebensunterhalt diente. Caprera blieb 
von da an fein ſtändiger Wohnſitz, den er nur verlieh, 
wenn ihn feiegerifche oder politiiche Unternehmungen auf das 
Feſtland riefen. 

Schon im Jahre 1859 war das wieder der Fall, Pie 
Einigung Staltens unter dem Söniashaufe von Savoyen war 
inzwifchen durch Cavours meitfichtige Politit in die Wege 
geleitet worden. Auch Baribaldi hatte ſich zu dielem großen 
Gedanken befchrt und der Turiner Negierung feine Perſon 
für den Kriegsfall zur Verfügung geitellt. Beim Ausbruch 
des Krieges gegen Diterreich wurde ihm deshalb die Bildung 
eines freimilligen Wlpenjägerforps übertragen und er ſelbſt 
zum piemontefiichen General ernannt. Mit dem gemohnten 
Feuer und großer Tatkraft widmete er ſich der neuen 
Aufgabe, brachte mehrere Negimenter lombardiſcher und mittel- 
italieniſcher Freiwilliger zuſammen und beteiligte ſich, indem 


| er die Deckung des linfen Flügels übernahm, mit Glüd an 


dem Auf- und Bormarfch der Armee. Mach dem Frieden 
von Pillafranca rüdte er ſodann mit jenen Alpenjügem nad 
Mittelitalien, um ein Vorgehen gegen den Kirchenſtaat und 
das Königreich Jtalien vorzubereiten, aber Cavour jepte feinen 
ftürmifchen Plänen einitweilen ein Halt entgegen. Verftimmt 
hierüber und noch mehr über die Abtretung jeiner engeren 
Heimat Nizza an Frankreich, gegen Die er vergeblid) im ber 
Hammer proteftierte, legte Garibaldi jein Kommando als 
piemonteſiſcher General nieder und zog ſich grollend nach 
Caprera zurück. 

Das folgende Jahr ſollte ihn aber aufs neue im öffent 
fichen eben Anden, diesmal nicht im Dienfte eines Staates, 
fondern als erhten Freiſchärler im Dienſte des großen Vater: 
landes. Dieſes Jahr (1860) ift Das einentlihe Nuhmesjahr 
für Garibaldi und der Höhepunft feines Yebens, zugleich aber 


worden. Penn in ihm volljog fich der Sturz der Bourbonen 
in Siditalien und der Anſchluß dieſer Yänder an das ſchon 
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vorher geeinte Dber- und Mittelitalien. Dieſer politiſch fo 
aãuherſt wichtige Vorgang iſt aber in erſter Linie der Kühnbeit 
und dem Unternehmungsaeifte Garibaldis zu verdanfen, der 
mit einem Häuflein von nur taujend Freiwilligen am 11. Mai 
in Marſala in Sizilien landete und von da ab in einem 
rajchen Kriegszuge, der nicht über den Sommer hinaus dauerte, 
die bourboniſche Hertſchaft im den beiden NHönigreichen zu 
Boden warf. 

Der „Zug der Taufend“ wird immer zu ben kühnſten 
und überrafchenditen Sriegstaten der Weltgejchichte gezählt 
werden müſſen. 
Sein erfolgreicher 
Ausgang iſt nur 
zu verſtehen, wenn 
man Die unge 
heure Begeiiterung 
im Augebehält, die 
durch die Perjön- 
lichleit des Fuh⸗ 
res in allen 
Schichten der ita- 
lienijchen Bevöl⸗ 
ferung entfeſſelt 
wurde. Kaum war 
er gelandet mit 
feinem SHäuflein, 
da ſtrömen dem 
Boltshelden ſchon 
. Taufende von 
neuen freiwilligen 
Kämpfern für die 
Freiheit zu, und 
nadı faum einem 
Monat Sicht er 
fich an der Spitze 
eines Heeres von 
20000 Mann. 
Die Tage von 
Galatafimi, von 
Balermo, Diilazjo, 
Reggio gehören zu 
den glorreichiten 
Tagen der neuen 
italieniſchen Ge⸗ 
ſchichte. Ein ger 

nialer Führer 
itellte ſich mit 
feinen gleichſam 
aus dem Nichts 
aeichafienen Ba- 





Hände Piltor Emanuels legte, um als einfacher Privatmann 
nach Gaprera zurüdzufehren, bildet den deutlichiten Beweis von 
jeiner politijchen Uneigennügigfeit. Auch daß er, durch deiien 
Hände die Bollmadıten über alle Kaſſen jener Königreiche ge— 
gangen waren, ebenio arın, wie er gelommen war, fich nad) 
feiner Feljeninfel wieder einſchiffte, daß er in ftolger Würde 
jede Belohnung, jede Auszeichnung ausfchlug, zeugt von feiner 
schlichten Größe. 

An keiner der fpäteren Unternehmungen, Die ihn aus der 
Stille feines Inſellebens wieder auf das Feitland riefen, 
bat er freilich diefe 
Größe wieder er- 
reihen lönnen. 
Von nun an be- 
einträchtigte der 
Mangel an poli- 
tiſcher Einficht 
gan, merkbar fein 
Handeln. Die 
beiden mihglüd- 
ten, weil verfrüh- 
ten Berfuche, auf 
eigene Fauft aud) 
Rom für das neu- 
gegründete ita— 
lienifche Vaterland 
zu erobern, die zu 
den unbeilvollen 
Tagen von Aſpro⸗ 
monte(1862) und 
Mentana (1867) 
führten, zeigten 
der Welt den 
„Alten von Ca» 
prera“ ſchon als 
den eigenwilligen, 
fait ſtoörriſchen 
Freifchärler, dem 
der Überblick über 
die realen Erfor- 
derniſſe desgroßen 
politiihen Han⸗ 

delns gänzlid) 
fehlte. Noch ein: 
mal fügte er ſich 
freilich auch fpäter 
dem  vaterländi- 
ichen Ganzen als 
dienendes Glied 
willig wieder ein, 


taillonen einer als er im ‘Jahre 
Übermacht von re- EI i — 1866 den Befehl 
qulären Truppen — — — über ein neues 
gegenüber und Sinfeppe Garibaldi, Freiwilligenlorps 
überwand ſie durch übernahm und eine 


die Raſchheit feiner Entſchlüſſe und die Kühnheit feines An- Imvaſion in Südtirol verſuchte, aber diesmal lächelte ihm das 


griffs. Aber auch abgeſehen von dieſen raſchen Heldentaten 
zeigte ſich Garibaldi in jenem Feldzug auf der Höhe ſeiner 
militärischen Leiſtungen, beſonders durch die erſtaunliche Energie 
und Schnelligleit, mit der er die ihm zuſtrömenden, meiit nod) 
friegsungeübten Scharen zu organifieren und zu einem tauglichen 
Werkzeug in feiner Hand heranzubilden verftand. 

Nur die jelbitlofe Begetiterung für die vaterländiiche Sache 
lie ihm in jenem Sommer die großen Schwicrigfeiten über 
winden, die ſich der jchliehlichen Beendigung des Feldzuges 
und der politischen Angliederung Süditaliens an das übrige 
Italien entgegenitellten. Die Entſagung, mit der Saribaldi, 
der als PDiltator die Herrſchaft über Neapel und Sizilien in 
feiner Hand vereinigte, die bisher von ihm geübte Gewalt und 
damit gleichlam alle Froberungen feiner Freiſcharen in die 


Glück nicht zu, und die jomigen polternden Worte, mit denen 
er über diefen Feldzug in feinen Memoiren beridytet und feine 
Miherfolge zu entichuldigen fucht, zeugen nur von der großen 
Berbitterung, in die fi) der Altgewordene immer mehr und 
mehr gegenüber der neuen Ordnung der Dinae in italien 
hineinlebte. Noc weniger lonnte feine unbefonnene Beteiligung 
an dem Deutjch-franzöfiichen Kriege, die einer gänzlich une 
politijchen Schwärmerei für die republifaniiche Freiheit ent- 
ſprang, feiner Nuhmesfrone neue und friſche Blätter hinzufügen, 
und wenn auch feine Werteidigung Pijons gegenüber einer 
preußifchen Brigade von ihm felbit und von feinen Anhängern 
zu einer großen Waffentat aufgebaujcht wurde, muhte er 
auch aus diefem Unternehmen mit der bitterften Enttäuſchung 
im Herzen nad) feiner Inſel heimkchren. 
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Dort ſtarb er elf Jahre jpäter, am 2. Juni 1882, nad 
einem nicht aerade lichtvollen Alter, Zwar erntete er die 
Dankbarkeit feines Paterlandes in reichitem Maße, aber fein 
Zorn über die neue Ge- 
italtung der öffentlichen 
Rerhältniffe in Italien, 
die in der Tat dem hohen 
freiheitlichen Ideale des 
alten Kämpfers wenig 
entiprachen, fonnteniever- 
ſtummen. Zudem waren 
feine häuslichen Verhält- 
niſſe wenig erquidlich. 
Um der Verjchwendung 
jeiner Söhne aus eriter 
Ehe willen jah er ſich 
genötigt, vom Staate eine 
Potation anzunehmen, die 
er vorher jtolz abgelehnt 
hatte. Nuch ichwere för- 
perliche Leiden, die Yol- 
gen der vielen Verwun— 
dungen, die er während 
jeiner Feldzüge davon» 
aetragen hatte, quälten ihn, und gerade die ältejten und treuejten 
Freunde zogen fich von ihm zurüd, weil er fich durch Die Ver- 
heiratung mit der Amme eines feiner Entellinder und durch die 
Gutmütigkeit und Schwäche, mit der er manche zweifelhafte Per- 
fönlichleit in feine Nähe treten lieh, eine Umgebung gejchaffen 
hatte, die jenen Freunden des großen Mannes nicht würdig erichien. 

Sein einfaches Haus auf Gaprera iſt heute ein Wall- 
fahrtsort für alle patriotiichen Italiener geworden, und jo oft 
die Erinnerungstage an die fiegreichen Kämpfe des alten 








Das Grabmal Garibalbis auf Saprera. 


Helden wiederlehren, häufen fich auf feinem einſamen, wellen- 
umfpülten Grab Hunderte von Kränzen, Die aus allen Teilen 
Italiens berbeigebracht werden. Denn der Tod hat alle 
Schladen, die das jpätere 
Leben an Garibaldis Ge⸗ 
ſtalt heftete, wieder ab- 
fallen lajfen, und rein und 
leuchtend ſteht jein Bild 
vor der Erinnerung feiner 
Vollsgenoſſen. Wie fein 
anderer hat er ja den 
Traum von impulfiven 
Heldentum, den auch das 
italienische Volk zu allen 
Zeiten und in der Gegen⸗ 
wart befonders leiden: 
ſchaftlich gehegt bat, zur 
Erfüllung gebradht. Ein 
tach von Sitten, lauteren 
Charakters, edelmütig und 
weichen Herzens ift diefer 
Mann immer geweien 
bis in ſein ſpäteſtes 
Alter hinein, ein wahres 
Kind jeinem ganzen Weſen nad. Aber wenn der heilige Zorn 
über die Bedrüder der Freiheit feines Vaterlandes in ihm erwachte, 
da fuhr er auf wie ein Löwe und offenbarte die ungejtüne 
Kraft einer fieghaften Heldennatur. Der blonde Recke mit 
den leuchtenden Augen, in dem übrigens germanijches Blut 
von grogmütterlicher Seite her fräftig war, zeigte ſich dann als 
eine Siegfriednatur. Darum gewann er auch die Herzen der 
Jugend im Sturm und ſchuf fich ein Teuchtendes Andenken 
in feinem Bolfe bis auf den heutigen Tag. 





Ein Leipziger Bürgermeister. 


Schluß.) Ein Bild aus deutſcher Geſchichte 


Die Zeit der Unruhe und Beſorgnis ging 
Chriſtine bald vorüber; fein Blip entlud ſich jeht aus den 
ſchwülen Wollen über ihrem Haupte. Beichlingen hatte bei 
jeinem Verhör auf dem Königſtein feine Beziehungen zu Nomanus 
verichwiegen; dieler blieb aljo aanz aus dem Spiele. Mit 
großem Eifer gab er fich der ftädtiichen Verwaltung hin; die 
Leipziger nannten ihn den Vater der Stadt, nur die Mats- 
partei grollte ihm nach wie vor, jie fürdytete die Verhandlungen, 
die über ihren Kopf hingegangen, und willlürliche Belaitungen 
des jtädtifchen Vermögens, von denen der Hat feine Ahnung 
hatte. Nomanus mochte viel für die Stadt tun, doch wenn 
er für die Stadt forgte, jo ſorgte er auch für ſich jelbit, und 
darauf hielten die Matsherren ein wachjames Auge. Der 
Prachtbau auf dem Brühl war inzwilchen von ihm bezogen 
worden; er war mit einem Luxus ausgeitattet, der einen Hats- 
mann in einer Amtsrede zu der verwegenen Frage veranlafite, 
was alle Yurusgefege nüßten, mit denen man den Bürgern 
das rechte Maß des Aufwandes vorjchreibe, wenn die Herren 
vom Nat jelbit ſich nicht daran Fehrten. 

Brauer arbeitete indes nach wie vor in dent Geheimfabinett 
des Vürgermeijters, über deſſen Haupt ſich nun Doch die Wolfen 
immer Dichter zufammtenzogen; denn es galt jet, eine eiferne 
Stim zu bewahren, wenn bei der bevorjtehenden Meſſe die aus- 
geitellten Stadticheine zur Einlöfung präfentiert würden, Eben 
war die Oſtermeſſe 1705 eröffnet worden, als die anweſenden 
Hamburger Juden Markus Elias und Elkan Wolf den Hat 
ein mit Fünf Siegeln, darunter dem großen Natjiegel, ver- 
ichloffenes Kuvert überreichten, das einen Natichein über drei 
undfünfzigtauſend Taler enthielt, der bei diefer Titermeije fällig 
fein follte. Den Wert des Scheines haben Zeine Majeität 





für Marie | 





— Bon Rudolf v. Gottichall, 


in reinen Brillanten und andern Edeljteinen erhalten, die im 
Verſchluß des Grafen Beichlingen aefunden worden, und in 
dem Dolument veriprady der Rat qute Zahlung. 

Da herrſchte eine allgemeine Bejtürzung im Hathaus, um 
fo mehr, als in dem Schein eine Spezialorder Seiner Majeftät 
erwähnt wurde. Was jollte daraus werden? War dieje 
Spezialorder eine Fälſchung wie der ganze Schein? Über 
die Köpfe Des Nates hinweg wurden in jeinem Namen An 
ordnungen getroffen, Urkunden ausgeitellt? Das mußte den 
mildeften Sinn empören, dann waren fie ja alle, die im Nat 
ſaßen, nur Marionetten des Bürgermeilters, verächtliche Drabt- 
puppen, denen man den Natstalar umgehängt hat. In einer 
Natfigung, die nicht von dem Oberhaupte des Nates einberufen 
worden, wurde bejchlojien, eine Deputation an den Bürger 
meilter zu fenden, um ihn zu erſuchen, daß er fich rechtfertigen 
möge wegen jeines willfürlichen Verfahrens. 

Nomanus bemerkte, als er fich in jeine Amtsjtube begab, 
die Unruhe, die im Rathauſe herrichte; er ſah, daß fich etwas 
gegen ihn vorbereitete. Won feinen Lippen verſchwand indes 
nicht das überlegene Lächeln; er war gerüjtet, dem Sturm zu 
begegnen. 

Nicht lange währte es, fo traten drei Matsherren und die 
Stadtichreiber mit feierlichen Mienen in des Vürgermeifters 
Amtszimmer; fie begrühten ehriurchtsvoll das Haupt der Stadt, 
doch mit dem böfen Dintergedanfen, die Stadt recht bald von 
diejem Haupte zu befreien. Der Stadtichreiber Graefe hielt 
in der Hand die Urkunde mit den gelöften Siegeln und be 
ganı mit feierlichem Ernſte: „Erzellenz, wir müſſen Sie ae 
horlamit bitten, uns über diefen ZStadtichein, von dem wir alle 
nichts willen, und der eine unerhörte Belaftung unſeres Stadt‘ 


vermögens enthält, Nutichlüfe zu geben. Die Siegel beweiſen, 
dal; er im unſeren Amtsftuben ausgefertigt worden ift, willen 
Erzellenz darum?“ 

„a, ich weiß darum!” 

„Haben Sie die Unterichrift vollgogen?” 

„a, die Unterſchrift rührt von mir her!” 

Die Häte jahen ſich eritaunt an, und Graefe fragte mit 
herausforderndem Tone: „Was berechtigt Sie zu diefem Bruce 
unferer Ratsverfaſſung?“ 

Romanns zudte leiſe mit den Achſeln und öffnete die 
Türen eines Schranfes, in Dem die wichtigiten Alten ver- 
Ichlofien waren. „Zie fennen bes Hurfüriten Unterichrift?” 

Das Schriftftüct wanderte von Hand zu Hand; das waren 
die unverfennbaren Züge ihres Pandesheren, der mit jeinen 
Handichriiten nicht allzu Freigebig war. 

Und Nomanus las ihnen den Wortlaut dieſes Zchrift- 
ſtückes vor, in dem beitätigt wird, daß der liebe getreue 
Dr, KFranzisfus Nonradus Romanus für dreiundfünfzigtauiend 
Taler Yeipziger Natsicheine an Markus Elias und Ellkan 
Mofes, Juden aus Hamburg, ausgeitellt, er jolle deshalb nie- 
mald weder von dem Nat noch auch von fonjt jemand zur 
Berantwortung gezogen werben, Das veriprad der König 
unter feiner hohen Hand. 

Die Natsherren fahen aanz verblüfft darein; man werde 
dem engeren Nat davon Hunde geben. Auf höheren Spezial 
beichl — das ändere freilih alles! Graefe machte indes Die 
Vemerlung, daß der Nat für das Gemeinwohl der Stadt zu 
forgen habe und daß folche ihm aufgedrängte Geldlaiten feine 
Fürſorge lähmen müßten. Die fichtliche Erbitterung der 
Abgeiandten Tonnte Romanus nicht entgehen. Ein dumpfer 
Haß brütete in ihren Gemütern; fie waren diesmal beitegt, 
aber fie fammelten Kräfte zu emeuten Angriff! Und für 
die anderen Hatsicheine hatte er feine Spezialorder in Händen, 
wenn er auch den Wünschen des Kurfürſten damit entiprochen 
hatte; er fam in immer neue Pedrängnis, ſolange er über 
haupt dem Rate verantwortlich war; er ſam auf ein gemalt 
tätiges Mittel, aus allen diefen Berlegenheiten herauszukommen. 
Entichied ſich der Kurfürſt für seinen lan, fo war er für 
immer aller Sorge enthoben. 

” ” 
” 

Die Leipziger Meife war nicht nur der Sammelplag für 
die Kaufleute und für alles Aunjtgeiindel, das damals durch 
Die Lande zog; fie war auch das Hendezuous für den hohen 
Adel und die Hofgefellfchaft, und der Kurfürſt⸗König ſelbit 
verlegte fein Hoflager gem zu Diefer Zeit an Die Pleiße, 
wern Die böfen polniſchen Händel ihm einen freien Atemzug 
geitatteten. 

Heute fchritt neben ihm der in ruſſiſchen Dieniten jtchende 
Livländer Patkul, der Rebell gegen Karl XI. und der Haupt: 
anftifter der kriegeriſchen Politik, ein intimer freund und Ger 
noſſe des Königs Auguſt. Die beiden fchlenderten lachend 
zwiichen den Budenreihen und begaben fich ſchließlich mach dem 
Patrizierhauſe, in dem fie abgeſtiegen waren, und wo der zu einer 
Audienz befohlene Bürgermeiſter Romanus fie bereits erwartete. 

„Tas it mein Blutegel, Patlul, er faugt der getreuen 

üſſi Sie lonnen ruhig 
zuhören, was wir verhandeln“, ſagte der König und trat zu- 
gleich dem Bürgermeiſter mit einer fait lameradſchäaftlichen 
Liebenswürdigkeit entgegen. „Wie freue ich mich, Sie wieder 
zuſehen. Mein quter, treuer Romanus, Sie haben eine Schwere 
Arbeit mit dem Nat, find die Herren jebt etwas gefügiger 
geworden?“ 

„Hein, 


Zire! Es bedarf durchgreifender Mahregeln, um 


fe zur Räſon zu bringen. Wenn Sie mir eine vertrauliche 
Audienz gewähren wollten 
„Reden Sie unbedenklich! Mor meinem Freunde, dem 


zariſchen Geſandten Patlul, habe ich feine Geheimniſſe.“ 
Romanus zögerte einen Augenblick; ihn ſtärte doch die 
Anweſenheit eines Frenden. Patluls Mienen und Weſen 
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zeigten überhaupt eine feindliche Haltung. Doch ber Beiehl 
des Königs duldete feinen Widerſpruch. 

Romanus hatte in ſamtener Mappe ein Manuffript zur 
Hand, das er dem Mönig überreichte. 

„Ich babe es gewagt, Sire, hier einen Plan auszuarbeiten, 
nach dem die jtädtiichen Behörden in furfürftliche Beamte ver- 
wandelt werden Sollen. Ich jehe feinen andern Ausweg, Sir, 
den Eigenfinn und Troß dieſer Meinen Machthaber zu brechen; 
dieſe Schwalbennefter von Nepublifen müſſen fortgefegt werben; 
es find entitellende, überflüfige Anhängjel am dem Bau ber 
föniglichen Derrichaft. Dem Veipziger Hat und anderen Ztadt- 
behörden muß ihre freie Bermaltung entzogen, das Vermögen, die 
Einnahmen und Ausgaben der Städte müffen unter furfürftliche 
Aufficht geitellt, die jährlichen UÜberſchüſſe an den Yandesherrn 
abgeführt werden; es Darf feine Zwiſchenregierungen mehr im 
Lande geben, Der Bürgermeifter der getreuen Stadt Leipzig 
würde dann in des Hurfürften Dienjten ftehen und feine 
Wimjche ganz anders fördern fünnen als jeht.“ 

König Auguft rieb ſich die Hände und blinzelte dem Liv 
länder zu. „Ei, Patkul, wie gefällt Ahnen das?" Dieſer 
zudte nur mit den Achſeln. „Das wäre ja herrlich,” ſagte 
der Hönig, „doch das heikt die Welt auf den Kopf ftellen, 
mein lieber Nomanus! Es it wahr, diefe feinen Magiitrate 
find mit ihrer erbärmlichen Winfel- und Kirchturmpolitik 
ein Hemmichuh an meinem Giegeswagen, und die großen 
Fragen, ob ein jolches Meit gepflaftert und beleuchtet werden 
joll, itehen da in eriter Meihe, und der Staat und der König 
haben das Nachſehen. Pod Sie haben vermegene Pläne, 
mein quter Nomanus, und dergleichen fann Ahnen und uns 
allen den Kopf toten.” 

„Majeität, Sie haben die Macht in Ihrer Hand.“ 

„Ich werde es erwägen und beraten mit meinen Serren, 
mein lieber Romanus, ich danke Ahnen! Was macht die lieb- 
werte Gattin? Wir jehen uns wohl morgen beim Gartenfeſl 
der Frau Apel? Na, ja, das iſt ein Wrojeft, das einem zu 
Kopfe jteigen lönntel Ahnen würde es ja auch zugute Fommen; 
ich ſähe Sie lieber als meinen hohen Staatöbeamten und nicht 
als Das Haupt eines mihveranügten Kollegiums, das Ihre 
und unfere Pläne kreuzt.“ 

Der Kurfürſt Mopfte dem lieben getreuen Geheimtat auf 
die Schulter und fchüttelte ihm beim Abſchied herzlich die Hand. 

Und Doc regte fich in ihm etwas Feindliches gegen Den 
vermeifenen Projeltenmacer, der ihm auf einmal in einem 
gang neuen Lichte erichten: als cin bedenklicher, waghalſiger 
Mann, und es entiprad; der Treulofigfeit, die zu den haupt: 
ſächlichſten Charaltergügen des Kurfürſten gehörte, dab er um 
fo zutraulicher, ja zürtlicher gegen Nomanus war, je mehr er 
fi) im Herzen von ihm losſagte. 

„Run, PBatlul, was jagen Sie Dazu?” 

„Der Mann will in die Höhe, er will Großlanzler werben; 
man munfelt allerlei von ibm, was Majeftät wohl im Betracht 
ziehen mögen; ich ſelbſt habe einen von ihm unterzeichneten 
Stadtichein im Betrage von zweitaufend Talern, den der Nat 
nicht afzeptiert; daß ich in gereijter Stimmung gegen ihn bin 
und ihm michts Gutes zutraue, werden Gie begreifen, Sire!“ 

Wieder ein Stadtjchein und wieder — das it doch ein 
maßlos Gebaren! So war's nicht gemeint; ich werde 
Mühe haben, das alles und auch ihn ſelbſt wieder abzuichütteln. 
Das waren des Königs Gedanfen, ald er die Herren 
des Kabinetts in allen Meßwinleln zufammeniuchen lieh, 
den Baron Mabdorf, den rüden Batron, den ſchlauen Grafen 
Pflug, den begabten und gewandten Frieſen. und ihnen 
das Memorial des Nomanus unterbreitet, Lauter erſſauute 
Gefichter, aber nur eine Meinung: die Borteile, Die diefer 
Man der kurfürſtlichen Kaſſe veripracd, konnten wicht in 
Betracht kommen gegen Die grobe Schädigung, Die ein ſo 
dreiiter Batron dem füniglichen Anſehen und dem aanzen Lande 
jufüge; dieſer Nomanus set ein Uneuhitiiter, den man aus 
dem Wege räumen müſſe. MPatful aber, der die hohe Politil 
des Königs vertrat, ſtimmte rüdhaltles dieſem Beichlufle bei: 





dem Könige für feine großen Unternehmungen Geld zu ſchaffen. | 


jei der Untertanen Pflicht, doch dürfe das nicht auf gewalt- 
jamem Wege geichehen. 


Der König glaubte in den Mienen | 
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feiner Berater den Hintechaltigen Gedanlen zu leſen, daß fie ! 
ihn für einen Mitfchuldigen des Bürgermeifters erllären würden, | 


wenn er nicht entiprechende Maßregeln gegen Romanus ergriffe. 
Sold einen Umfturz aller Privilegien durfte er nicht gutheißen: 


ja, er muhte die Hufforderung dazu al Verbrechen betrafen! | 
Auguſt ſtand auf, trat ans Fenſter und ſah einen Nugenblid | 


auf den Meßtrubel hinaus. Dann drehte er ich entichlofien um. 


„Sch danke Ahnen, meine Herren, ber Gouverneur der Pleihen- | 
[i 


burg foll jofort zu mir lommen.“ 


Der Sabinettsrat verabfchiedete ſich — nur Patful blieb | 


„Es bleibt mie nichts 
Er hat mir manchen 


auf einen Winf des Königs zurück. 

übrig, ih muß ihn verhaften laffen. 
Dienit geleiitet, 
Welt; jeine Bermeflenheit verdient Strafe.” 


doch er darf mich nicht blofftellen vor aller ! 





Nicht lange währte es, fo erichien der Gouverneur ber | 
' wollten die Bürger nicht glauben; follte er aber ein Opfer 


Pleißenburg. 
„Senden Sie Dffigiere und Mannſchaften in das Baus 
des Bürgermeijters Romanıs — er it Ihr Gefangener, doch 


es foll alimpflih mit ihm verfahren werden.” 
Der Obriſt Schritt ſporenklirrend von dannen. 


. * 
= 


Romanus war in jein praditvolles Haus am Peühl 


zurüdgefchrt, er hatte Die feierliche Amtstracht abgelegt und | 


ſchritt in bequemer Gemandung in den bildgejchmüdten 
Räumen auf und ab, Er mar in einer behaglicdyen Stimmung; 
feine Zukunft erichien ihm in glänzenden Yichte, 

Marie Chriftine lam von einem Behuch 
„Run, deine Audienz . . .“ 


nad) Haufe. 


„Iſt alüdlich verlaufen; der Kurfürſt war von grofer | 


Liebenswürdigfeit und Serzlichfeit; mein Plan ſchien ihm ſehr 
zu behagen. Ob er indes gleich zugreifen wird, iſt noch die 
Frage. Jedenjalls habe ich jeht wieder einen Stein im Brett, 


und die Anzettelungen meiner Feinde Tomie die Bedrängnis ! 


mit den einzulöfenden Stadticheinen, die jeßt wieder dem Nat 
präfentiert werden, fünnen mir nichts anhaben.“ 

„Sch bin doh in Sorge, Franzisftust Ich Habe erji 
heute wieder gehört, daß es im Hate gegen dich gärt — 
und auch die Frauen machten allerlei boshafte Andeutungen.“ 

„Run, man wird ja heute abend bein Gartenfeit ber 
Frau Apel jehen, wie dee Kurfürſt mich auszeichnet, da 
werden Die böjen Reden und Gerüchte verjtunmmen Gr ift 
mein erhabener Fürſt — und doch in aller Stille 
quter Kamerad, und ich liebe ihn fo, daß ich für ihm ins 
Waller fpränge.” 

Marie Chriitine trat ans Fenſter, es mar umruhig auf der 
Strafe geworden; eine neugierige Menichenmenge hatte fich ver- 
janmelt; eine Karoſſe bielt, die mehrere Soldaten estortierten. 

„Bielleicht der Kurfürſt ſelbſt?“ meinte Marie Ehriitine. 

Nomanus eilte in den Vorſaal. Wuchtige Schritte, 
Sporen- ımd Waffengellirr auf der Treppe. Der Gouverneur 
der Pleikenburg trat ihm entgegen. „Sch bebaure, Erzellenz, 
doch ic handle im Auftrage Sr. Majeftät, ich habe den aus- 
drücklichen Befehl, Sie auf die Pleißenburg zu bringen.“ 

„Unglaublid; — unmöglich“, verlegte Nomanus faſſungslos. 

„Doch, ich gehe aber vorfichtig zu Werke. Das Bolk wird 


glauben, dak ih Sie zu einem Beſuch beim Aurfürften mit | 


bewaffnetem Ehrengeleit abhole.” 

„Was it dort vorgegangen? Was will man von mir?“ 

„seh weis von nichts — ich bin nur ein Soldat, der 
feiner Order pariert.“ 

Marie Ehriftine war in Tränen aufgeloit. 

„O, meine Ahnung,” ſagte fie, „du glaubtejt nicht an 
das Unglück, du ſaheſt überall nur das Licht. Der launen- 
hafteite Prinz der Welt ſteht an der Zpige dieſes Landes. 
Tu Hingit an ihm mit ummandelbarer Treue, doch er ilt die 
Treulofigfeit ſelbit.“ 
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— 


„Und doch begreif' ich nicht ...“ 

„st dein Gewiſſen jo rein, Franziskus? Du haſt viel 
gewagt — und wenn ber Banfrott der Stadt, bein eigener 
Bankrott vor der Türe ſtände .. .” 

„Du phantafierit — doch der umverhoffte Schlag — 
auch ich habe mein Gleichgewicht verloren,“ 

„Wie find heute abend zur rau Apel eingeladen, Der 
Kurfürit it auch dort. Ach werde hingehen — laß mich 
gewähren. Klarheit werde ich uns verfchaffen, und vielleicht 
beinge ich dir die Freiheit wieder.“ 

Fin berzliher Kuß — eine innige Umarmung; NRomanus 
itieg mit dem Gouverneur in die Karoſſe; vor den fchnauben- 
den Noffen jtob die Menfchenmenge auseinander. Das Bilaiter 
dröhnte vom Hufe Der Hofe, und das waffenklirrende Ge— 
leit jagte das Meßgewühl auf dem Markte zu itaunenden 
Sruppen zuſammen. 

Doc die Kunde verbreitete fih, die ganze Stadt ſchwirrte 
von Gerüchten. An eine Verhaftung ihres Bürgermeifters 


fchändlicher Intrige fein, fo wollten fie Mann für Mann 
für ihn einlichen. Es sollten Verfammlungen einberufen, 
Bittichriften an den Kurfürſten beraten werden, wenn ſich das 
Unglaubliche beitätigte- 

Das Feſt der Frau Apel erlitt dadurch feine Etörung. 
Es mar ein ſchönes Diterwetter; allein nur die früheiten 
Blumen blühten auf den Nabatten des Gartens, die hohen 
Erlen und SKaitanien ſtreckten noch ihre kahlen Äſte aus. 
Doch Frau Apel hatte einen aroken Salon und fchöne Panil- 
lons in ihrem Garten, da lonnte ſich die Gefellichaft ver— 
fammeln, und die großen, wenn auch noch Schattenlofen Allen 
luden zu Spoziergängen ein. 

Eine glänzende Verſammlung von Natsherren, Hofberren, 
Dffizieren und ihren Damen hatte ſich eingefunden, Da 
raufchten die ſchweren Atlasgewänder, da  funfelten Die 
Brillanten in Halsgehängen und Armbändern. 

Die Gaftgeberin aber, die jchöne Frau Apel, vertrat in 
beionders glänzender Weife den Meichtum der Leipziger 
Bürgerhäufer; in einem ſchweren, mit Silber geſtickten Brofat- 
Heide rauſchte ſe den Gäſten entgegen. Die Armbänder 
gligerten von Diamanten, die das Auge des Kenners mit 
ftaunender Schägung wog. 

Mit Spannung wartete man auf das Üricheinen des 
SHurfürften; bald erſchien jeine Fräftige Geſtalt an dem mit 
Blumen geichmüdten Portal. Er war bei guter Laune und 
grüßte Frau Apel mit einem verbindlichen Lächeln und Die 
anderen Damen als galanter Nanalier. 

„sch weiß die Ehre hoch zu ſchätzen, Eure Majeität bei 
mir au ſehen.“ 

„Die Perle von Leipzig vergeß' ich nimmer, wenn ich hier 
in das Meßgewühl tauche”, ſagte der König, in deilen Gefolge 
fich Sächliiche und polnische Uniformen in bunter Abwechllung 
zeigten. Bald war das Keit in vollem Gange, Fojtbare Speiſen 
und feurige Getränle wurden Fredenzt, Die Geſpräche wurden 
laut und lebhaft, die Stimmung fed und ungebunden. 

Nach dem Souper zeritreute ſich die Befellichaft im Garten; 
da ging jeder feines Mens, und and dem Nönig wäre fein 
Gefallen damit aeichehen, wenn man ihn in irgendeinet 
Meile hätte empfinden laſſen, daß er höheren Nanges ſei als 
andere Sterbliche. Wald hier, bald dort unterhielt er Sich 
mit einer umberwanbeinden Schönen. Da, mo die eine Allee 
einem Pavillon zuführte, trat ihm ein ſchönes Weib entgegen, 
nicht jo alänzend und prunkvoll wie Frau Apel, aber auch 
in hellem geſellſchaftlichem Schmuck. 

„Majeität — ich bitte um eine kurze Audienz!“ 

„Zie hier, Frau Marie Chritine Nomanus?” ſagte Der 
König, dem Diele Begegnung am heutigen Tage fehr unmill- 
fonımen war, fie erweckte Gedanken von allerlei Unannehntlid- 
feiten, Die er ſich Fern halten wollte, 

„Ich bitte für meinen Gatten, der heute verhaftet worden tt. 
Geben Sie ihn frei, Majeltät, Sie haben feinen treueren Diener!” 


— — 
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Der Wohllaut diejer Stimme und die Anmut der Er— 
fcheinung bewirkten, daß der König fofort den peinlichen 
Zwijchenfall vergaß, der ihm bier eine jo liebenswürdige 
Bittitellerin zuführte, und die Politif ganz beijeite jchieben wollte. 

„Es ift lange ber, ſeit ih Sie in Dresden gejehen und 
geiprochen habe, Frau Geheimrat! Doc Sie beſchämen meine 
Erinnerungen, denn das Bild, das vor mir fteht, ftellt fie fait 
in Schatten.” 

„D, Sie find bereit, Majeität, all die Lebensluſt zu ver- 
müjten, die meine vergängliche Blüte vorlügt. Wenn Sie 
mir meinen Gatten nicht wiedergeben, jo werde ich bald nur 
der Schatten von dem fein, was ich heute bin. Sire, ich 
beihwöre Sie — begnadigen Sie meinen Gatten — und 
zwar vor jedem Urteilsfpruch! Andere mögen ihn anflagen, 
Sie müjfen ihn freijprechen. Er bat gefehlt, aber um hret- 
willen, um den Glanz Ihrer Krone zu erhöhen. Mit jeinen 
Schwachen Kräften wollte er dazu beitragen, dab Ihre 
Truppenmacht ſich vergrößere; Sie follten als Sieger aus 
den Wirren Diefes Srieges hervorgehen, und es war fein 
ichöner Zulunftstraum, Sie an der Spige eines mächtigen 
Reiches zu ſehen!“ 

„Sch war ihm bis jept in Gnaden gewogen, doc er iſt 
nicht die rechten Wege gegangen,“ 

„D, bewahren Sie ihm Ihre Gnade, Majejtät!“ 

„Mein ganzes Kabinett verlangt, daß mit Schärfe gegen 
ihn vorgegangen werde.” 

„Sch bitte innigit, Sire —“ 

„Doc, Madame, wir find ja bier nicht im Staatsrat; 
Zie verderben mir hier den ganzen Abend mit dieſer kläglichen 
Unterhaltung. Sie find zu jchön, um mich zu langweilen. 
Kommen Sie nadı Dresden hinüber, Madame! Ich kann die 
Staatsräjon aus dem Spiele laſſen, einer Supplifantin zuliebe, 
— es wäre nicht das erſtemal.“ 

„Sch bin und bleibe des Momanus treues Weib. Ach 
ehe, ich habe vergeblid, gefleht, entlajjen Sie mich, Sire!“ 





Auf einen ungnädigen Wink des Königs verichwand Frau 
Nomanus nad) tiefer Werneigung in den dunklen Gängen des 
Sartens. Der König aber lie den Hauptmann der Trabanten 
kommen. „Meine Order an den Gouverneur: nod morgen 
wird der Bürgermeiiter Nomanus auf den Königſtein gebracht!“ 


Das große Staatsgefängnis des Sachſenlandes, das den 
Sturz fo vieler Mächtigen geliehen, die ftumme Chronik feiner 
Hofgejchichte, die Feſtung Königſtein, nahm auch den geftürzten 
Bürgermeifter von Leipzig in feinen büfteren Zellen auf. 
Wohl fand er dort auch jeinen früheren Schugheren, den Grafen 
von Beichlingen, doch während dieſer nadı wenigen Jahren 
freifan, ſaß Nomanus fünfunddreisig Jahre auf dem Königſtein 
und jtarb dort als ein adytundfiebzigjähriger Greis. An den 
eriten Nahren der Gefangenſchaft fand eine endlofe Unterſuchung 
itatt, die er durch eigenen Troß und die Weigerung jeder 
Auskunft in die Fänge zog; er verfahte dann die umfaljenditen 
Berteidigumgsichriften, er erklärte, er habe ftet3 auf hohe Order 
achanbdelt, und berief ſich immer wieder auf den Kurfürſten. 
Ein Urteil it nie über ihm gefällt worden; man hatte ihn 
zuleht aanz vergeiien. 

Bon feinen Mitfchuldigen fam nur der Schreiber Brauer 
in Haft; er erklärte, daß er öfter ſolche ungewöhnliche Auf- 
träge erhalten habe, er habe zwar annehmen können, daß es 
nicht recht damit zugehe, doch er habe aus Reſpelt nichts ſagen 
dürfen, weil der Here Geheimrat ein groher Mann und regieren» 
der Bürgermeifter geweſen. Der Nat zögerte mit dem Urteil- 
ſpruch und lie den Schreiber jchliehlich frei. 

Nomanus blieb für den Mat ein verjchollener Mann. 
Dafür aber bewahrten ihm die Bürger von Leipzig ein treues 
Gedächtnis; fie itellten ihm höher als alle feine Nachfolger, die 
feine falſchen Stadticheine ausgeitellt; denn Romanus hatte jehr 
viel für die Stadt getan — und das ift doch das Beite, mas 
man einem Bürgermeiiter nachfagen fan. 
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Zweihundert Grad Kälte. 


Bon Robert Fürftenau. 


Wärme und Kälte — laum irgend andere Faltoren beein- 
ſluſſen das Leben der Menichheit in gleich ftarfem Maße wie 
dieje beiden. Wärme und Kälte — zwei jchroffe Gegenjüge 
und doch ihrem inneren Weſen 
nach eins. Kälte ift Wärme, 
qualitativ iſt fein Unter- 
Ichied zwiſchen ihnen vor- 
handen, beide jtellen den glei⸗ 
chen Zuftand der Materie dar 
— ein rafdes Hin und 
Herſchwingen jener unjicht- 
baren Meiniten Teilchen, aus 
denen alle Subjtanz ſich auf- 
baut, und die wir Moleküle 
nennen. In feſten und flüj- 
figen Körpern kreiſen fie in 
fteter Bewegung umeinander, 
in Gaſen fliegen fie, jchein 
bar regellos, nach allen Rich— 
tungen hin durcheinander und 
drängen und ftohen fich, prallen 
aulammen und trennen fich 





Nur die Temperatur it etwas Abſolutes, die Begriffe 


Kälte und Wärme find lediglich relativ, nur abgeleitet aus 


dem Temperaturzuitand, im dem ſich unſer Körper befindet. 
So wird uns denn auch 3. B. 
ein Zimmer, in dem eine 
Temperatur von 10 Grad 
Wärme berricht, wenn mir 
es im Sommer bei glühender 
Hitze betreten, angenehm fühl 
ericheinen; das aleiche Zimmer 
jedoch werden wir warm fin 
den, jobald wir es zur Winter 
zeit, wenn draußen ftrenger 
Froſt herrſcht, betreten. Da- 
bei beiigt das Zimmer in 
Wirklichkeit die gleiche Tem- 
peratur in beiden Fällen, ver- 
ändert hat fich dagegen Die 
Temperatur unjeres Körpers, 
die fi) der Temperatur der 
umgebenden Luft jedesmal 
angepaht hatte. War fie das 





wieder, viele, viele Male in der 
Sekunde. Diefe Bewegung, 
diefes Aufprallen mit ungeheurer Geſchwindigkeit iſt e3,” mas 
wir als Würme wahrnehmen, die größere oder geringere Ge— 


ſchwindigleit, mit der es gefchieht, äuhert fid) unjerm Nerven- | 


Initenn als Temperaturempfindung. 


Kompreffor. 


eritemal höher als die bes 
Zimmers, fo fanden wir 
letsteres fühl, war fie niedriger, fo gab fi) uns dies als ein 
MWärmegefühl fund. 

Es find alſo nur die Temperaturdifferenzen, Die 


der menschliche Organismus wahrzunehmen befähigt it, auf 
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Die fluſſſge Luft wird 
in die Demaricen 
«ejähe gehe, 
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Temperaturan 
ſich vermag fein 
menfchlidyer Nerv 
zu reagieren. Sehr 
gering ind mun 
die Temperatur- 
Differenzen, Die ge 
wöhnlich an der 
Oberfläche der 
menſchlichen Haut 
zur Wirkung ge 
langen — wenige 
Grade nur. Schon 
100 Grad er 
zeugen ſchädliche 
Verbrennungen, 
jeritören die Zellen 
Des lebendigen 
Organismus. 
Was ind aber 
100 Grad ae 
aen jene gemwal 


—— EL GER 





>18 o 


fann. 280 Grad unter Null ift eine Unmöglichkeit! Das 
flingt zunächſt ein wenig unbegreiflih, wird aber fait zur 
Selbitverjtändlichkeit, wenn wir uns ins Gedächtnis zurüdeufen, 
was wir über das Weſen der Wärme und der Temperatur 
gejagt haben. Die Wärme iſt Bewegung der Moleküle, Tem- 
peratur die Geichwindigfeit, mit der die Bewegung erfolgt. 
Je höher die Temperatur it, um fo ſchneller bewegen jid) 
die Molelüle, bis ja wie weit läft ſich das treiben? Nun, 
eine Grenze läht fich da nicht angeben —, wenn uns Die 
Mittel dazu an die Hand gegeben würden, lönnten wir ber 
liebig hohe Hitzegrade erzeugen. 

Wie ftcht es num mit den Hältegraden? Wie weit lönnen 
wir die Temperatur finfen laſſen, — mit anderen Morten: 
Wie weit fünnen wir die Bewegung der Moleküle verlangſamen? 
Die Antwort iſt ganz einfach: fo lange, bis die Bewegung auf- 
hört, bis Ruhe eintritt, Tiefer lann es nicht mehr hinabgehen, 
dort liegt Die tiefite Temperatur der abjolute Nullpunft. 

Dieſen abfoluten Nullpunlt der Temperatur, der, wie 
fich aus beſtimm- 
| ten phyſilaliſchen 
rw Erwägungen er 
gibt, bei —273 
Grad Celſius liegt, 
zu erreichen, iſt ein 
Problem, das bie 
Bhyiik in höchitem 
Maße beichäitigt, 
und das heute nod) 
der Löſung harrt. 
Freilich haben ung 
die legten Jahreum 
einen gewaltigen 

Schritt weiter 
gebradt — bis 
auf wenige Grade 
find wir dem Null» 
punft nahegerüdt, 
aber gang erreicht 
haben wir ihn noch 
nicht. - Berholjen 
haben uns zu den 
immerhin ſchon 
recht glänzenden 
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ungen Fer Herſtellung bes deſtat⸗ 
turen, ee wir ierten Waflers aur 
in der Natur Eisfabtktation, 


vorfinden — 

4000 Grad im Lichtbogen der elek— 
teiichen Bogenlampe, 6- oder gar 
8000 Grad auf der glühenden 
Sonnenoberflähel Das find Bike 
grade, wie fie für unfer Borjtellungs- 
vermögen unfahbar find, find wir dod) 
gewohnt, ſchon eine Temperaturiteigerung 
von laum 20 Grad als „uner 
trägliche Hihe“ zu empfinden, 

Ebenjo verhält es ich mit der 
„Kälte“, mit Temperaturen aljo, die 
unterhalb der gewöhnlichen Durd)- 
fchnittstemperatur liegen. Wenige Grade 
unter Null braucht das Thermometer 
nur zu ſinlen, um uns die leidige Kälte 
verwünschen zu laſſen. Aber auch diefe 
Kältegrade laſſen ſich faum vergleichen 
mit beiſpielsweiſe der Temperatur des 
leeren Raumes, der ſich zwiſchen 
den Himmelskörpern erſtreckt, nämlich 
—273 Grad Lelſius, der tiefiten 
Temperatur, die überhaupt eriitieren 








Der Eisgenerator 
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Nejultaten die epochemachenden Arbeiten eines Naoul Pictet, | neren Nohr mit, jo daß die das lehtere Rohr durchitrömende 
eines Pinde und anderer auf dem Gebiete der Rerilüjfigung friſche Luft bei ihrem Cintritt in das mittlere ſchon beträcht- 


der Gaſe. 
Lange Zeit hindurch glaubte man, daß eine ganze Anzahl 
von Gaſen, jo z. B. 
der Saueritoff, 
der Sticitoff ujw,, 
nicht in den flüf 
figen oder gar 
feiten Zuftand 
übergeführt wer 
den fünnte; man 
nannte jie Des» 
halb „permanente 
Gaje”. Heute weiß 
man, daß alle®aje, 
wenn man fie nur 
weit genug ab- 
fühlt, ſich verflüf- 
figen laffen. Die 
Probleme der®as- 
verflüfigung und 
der Herſtellung tie- 
fer Temperaturen 
gehen alſo inein- 
ander über, find 
in gewiſſer Ber 
ziehung  mitein- 
ander identisch. 


lich weiter abgekühlt ift und bei der Ausdehnung natürlich eine 
noch bedeutend tiefere Temperatur annimmt. Mus dem zweiten 
Rohr leitet man 








die Luft wieder in 
den Kompreſſor, 
um jie von neuent, 
auf 200 Atmo 
iphären Drud ae 
bracht, den Streis- 
lauf beginnen zu 
laſſen. 

Dadurch er 
reicht man jchlieh- 
lid) eine jo tiefe 
Temperatur, daß 
ein Zeil der Luft 
im zweiten Rohr 
Hüfftg wird, worauf 
man fie durch ein 
bejonderes Bentil 
abläßt. Die hier: 
bei wieder gas 
förmig werdende 
Luft durchſtrömt 
das dritte, äußere 
Rohr und jchügt 
durch ihre niedrige 





Beide Probleme 
aleichzeitig bis zu 
einen gewiſſen Grade zu löfen, gelang im Jahre 1895 dem 
ion erwähnten Münchner Profeſſor Th. Linde, der mittels 
eines geiitvoll erdachten Apparates die atmojphäriiche Luft in 
den flüffigen Zustand überführte. Später iſt das gleiche mit 
allen anderen Gaſen gelungen, ausgenommen dem Helium, das 
noch bei ungefähr —270 Grad, aljo nur noch 3 Grad über 
dem abjoluten Nullpunkt, im gasfürmigen Zuftande beharrt. 

Die Temperatur, bei der. die Luft Hüffig wird, liegt nicht 
ganz fo tief, fie beträgt rumd 
— 200 Brad Celſius, imimer- 
hin aber ſchon eine ganz re 
fpeftable Größe. Wie ift es 
nun möglich, fo tiefe Tem— 
peraturen herzuitellen? Das 
Prinzip des Berfahrens iſt 
recht einfach. ‚„ Die zu ver 
flüſſigende Yuft wird zunächft 
auf 200 Atmoiphären Druck 
zujanmengepreht,.. „uobei Die 
entitchende folojjale Hige Durch 
Kühlwaijer, das den Zylinder, 
in dem die Kompreſſion jtatt- 
findet, umipült,  fortgeleitet 
wird. Dann pafftert die Luft 
einen Ammoniakvorkühler, der 
ihre Temperatur auf ungefähr 
0 Grad bringt, wobei Die 
letzten Reſte Waſſerdampf voll- 
lommen ausgefroren werden. 
Dieſer jeht eislalte Luftſtrom 
tritt in ein Spiralrohr ein, 
das das innerſte eines Syſtenis 








Dte fertigen Eisblöde verlaffen ben Generator, 


Temperatur die 
inneren Hohre ge: 
gen die Aukentemperatur. Auf dieſe Weile befam man die 
Möglichkeit in die Hand, fi) dem abfoluten Nullpunft durch 
Heritellung verflüffigter Gaje zu nähern, eine gewiß bedeutjame 
Errungenſchaft für die Naturmwijjenichaft. Aber damit war 
es nicht abgetan. Wielinehr gewann die Verflüfigung der 
Luft und anderer Safe nach Furzer Zeit eine große mwirt« 
Ichaftliche Bedeutung. Es gelang nämlich, flüſſige Luft 
nach dem bejchriebenen Verfahren im großen in den gewaltigen 
Münchner und Berliner An— 
lagen herzuitellen. Wie un- 








geheuer groß die dazu nötigen 
Majchinen find, erfennt man 
zum Beiſpiel aus der eriten 
Abbildung ©. 574, einem 
der großen Kompreſſoren der 
Gefellihait für Markt- und 
Kühlhallen; man fieht, wie die 
Nöhren auf der linfen Seite 
des Bildes vereift find, ein 
Zeichen dafür, meld tiefe 
Temperaturen dort herrſchen. 

Das Enditadium der Fa 
beifation zeigt die oberjte Ab- 
bildung auf ©. 575, auf der 
man die Hähne erblidt, denen 
atmoiphäriiche Luft in flüf- 
figem Zuſtand entitrömt, um 
in bejitimmten, von Dewar 
fonftruierten Gefähen auf 
gelangen zu werden. Dieje 
Dewarſchen Gefähe, von denen 
man einige unten auf ber 





von drei Scylangenrohren bil- 
det, die zu einem fogenannten 
„Segenitromapparat” vereinigt find. Aus dem inneren Rohr 
tritt die Luft durch ein Bentil in das mittlere Nohr über, das 
einen ſehr arofen Nauminhalt hat; die Luft dehnt ſich aus, 
indem fie das ganze Volumen zu füllen beſtrebt ift, und fühlt 
fih dabei jehr ftarf ab. 


m — — — — — —— —— — — 


Konjervierung von Eiern in den Küblhallen. 


Abbildung erblidt, find Glas⸗ 
tlaschen mit doppelten Wan- 
dungen, Die zur Verhinderung der MWärmeausitrahlung ver- 
jilbert find, Ferner ift der Zwiſchenraum zwiichen beiden 
Wandungen evaluiert, d, h., luftleer gemadıt, weil das Va— 
luum die Eigenſchaft hat, die Wärme nicht zu leiten. Auf 


Tiefe Abfühlung teilt fich dem ime | diefe Weiſe iſt die in den Gefähen enthaltene flüffige Yuft 
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nad) Möglichleit gegen die äußere Wärme gejchügt und vermag | 


fich verhältnismäßig lange Zeit in flüſſigem Zujtand zu halten, 
Die große induftrielle Bedeutung der Fabrikation flüffiger 
Luft liegt in der Möglichkeit, Die Nebenprodufte zu einer andern 
Fabrilation in rationelliter Weife auszunugen — nämlid) 
zur Heritellung 
fünjtlichen 


nicht ſehr wichtig erfcheinenden Fabrilation flüſſiger Gaſe. Heute 
find dieſe Kühlhallen ein unentbehrliches Hilfsmittel bei der 
Konjervierung leicht verbderbender Lebensmittel. Hier werden 
dieje bei ftändig gleichmäßiger Temperatur und beſtimmtem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft monatelang aufbewahrt, ohne irgend» 

wie an Friſche des 





Eiſes. Gar ger 
waltige Anlagen 
find es, in denen 
auf dieſe Weije Eis 
hergeitellt wird; 
wie impofant er- 
icheint nicht fchon 
der auf ©. 575 
abgebildete Deftil- 
latorenraum, in 
dem in mächtigen 
Keſſeln das zur 
Eisherſtellung zu 
verwendende deitil- 
lierte Waſſer ge 
wonnen wird. 
Oder das darunter 
abgebildete aewal- 
tige Getriebe bes 
aroken Eisgenera- 
tors; hier wird eine 
lange Reihe metal- 
lener Saiten, Die 
mit dem deſtillierten 
Waſſer angefüllt 
worden find, in den Raum hinabgeſenlt, in dem die Abkühlung 
bis zur Eisentitehung langfam fortichreitet. Dann vollzieht fich der 
ganze Vorgang automatisch, faum find Menichenhände zur Be- 
dienung der Maschinen nötig. Iſt das Waſſer ausgefroren, fo 
tauchen die Haiten aus dem Generator wieder auf, wie man es in 
der oberen Abbildung ©. 576 erblict, und entlgeren ihren Anhalt, 
lange, rechteckige Eisblöde von Friftallflarer Durchſichtigkeit. 
Verlaffen wir den großen Generatorraum, jo tun ſich vor 
uns lange, nad) allen Seiten hin verzweigte Gänge auf; über 
unferen Köpfen laufen Zuftlanäle, und did beeifte Schlangen- 
röhren ziehen ſich der Dede entlang. Wir find in den Hühl- 
hallen — ein weiteres Produft der anfangs für die Praris 











 Maatjesheringe Im Sellplraum, 


Geſchmacks uſw. 
Einbuße zu er 
feiden. In der 
unteren Abbildung 
auf ©. 576 Jicht 
ntan zum Beifpiel 
einen Kühlraum, 
in dem Eier auf- 
bewahrt werben, 
in der nebenftehen» 

den Abbildung 
eine mit Maatjes- 
beringen angefüllte 
Kuͤhlhalle. Die He⸗ 
ringe gehen direkt 
vom Hafenplatz in 
bie Kühlhäufer und 
werben hier bei 
einer Temperatur 
von 0 Grad bis 
ein Grad unter 
Null aufbewahrt, 
Da der Hauptjang 
im Mai, Juni und 
Juli  jtattfindet, 
fo fünnen gröhere 
Mengen nicht fofort verbraucht werden, und dieſe lagern dann 
im Kühlraum bis zum Winter und manchmal fogar bis zum 
Frühling, ohne ſich im Geſchmack irgendwie zu verändern. 
Ahnlich werden auch Fleiſch, Geflügel, Butter und viele andere 
Lebensmittel monatelang Fonferviert. 

So hat fich jegt fchon aus einem im Anfang hauptfächlich 
theoretifches Intereſſe bergenden wiſſenſchaftlichen Forjchungs- 
gebiet in fürgelter Zeit ein umfangreiches, für die geſamte 
Kulturentwidlung wichtiges Gebiet herausentwidelt, auf dem 
immer noch zahlreiche Aufgaben der Löfung entgegenjehen, 
Aufgaben, die es wohl verlohnen, daß man fich in aus- 
giebigjtem Maße mit ihnen bejchäftigt. 





Der Amerikaner, 


(11, Kortfchung. 


Wo die aufgetürmten Bergmaſſen fich zu weiten grünen 
Talgrund verflachten, der fih dann wieder zu einem Ausblid 
nad) den blauen Kernen der Ebene öffnete, jtiegen auf einer 
legten, hügelartigen Bodenerhebung die Mauern des neuen 
Kurhaufes empor. Schon war das Dachgerippe mit jämtlichen 
muntern Türmchen angelegt. Das Nichtfeft ftand vor der 
Tür; es jollte mit großem Glanz und Pomp begangen werden, 
Die herzoglichen Herrfchaften hatten ihr Erjcheinen zugefagt, 
fie wollten mit dem Staatsminijter und dem Bürgermeijter von 
Yangeneode die neugeplanten Anlagen bei dieſer Gelenenheit 
eingehend befichtigen. Es wurde fieberhaft gearbeitet, die Um— 
gebung von häßlichem Baufchutt zu fäubern, die im Nohen 
angelegten Gartenpartien und Wege vor dem breithingelagerten 
Gebäude durd eine Fülle kleiner Tannen und Birken, durch 
ichwebende Blumengirlanden und bemimpelte Holzmaſten 
mwenigitens anzudenten und zu einem bunten, fröhlichen Bild 
zu gejlalten. Rechts, nicht allzumeit von dem Kurhaus ent- 
fernt, war ſchon der Grundſtein zur „Villa Debberig“ gelegt und 
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Roman von Gabriele Reuter. 


weiterhin bie Station der eleftrifchen Bahn durch ein mit 
Flaggen ausgepußtes, buntes Holzbaradchen menigitens an- 
gedeutet. Links am Abhange des Naujchenberges grüßte das 
graue Dad) des Schloſſes aus den breitäitigen Wipfeln feiner 
Parkbäume teaulic) herüber als ein Neft ehrwürdiger und 
poetijcher Vergangenheit. So drüdte ſich wenigitens Herr 
Debberig Hilde gegenüber aus, als er fie am Tage vor dem 
Richtfeſt mit der ältern und jüngern Frau von Sofegarten 
umberführte, um ihnen die feitliche Schmücung der neuen An- 
lagen zu zeigen. Er war voll zufriedenen Eifers, ſtrahlend von 
ichlecht verhehlter Wirhtigtuerei, während er in feiner Hand 
die Rollen feiner Baupläne wie einen mächtigen Feldhermitab 
ichwang. Zwei Arbeiter muhten die riefigen Zeichnungen 
halten. Er ftand breitbeinigq davor und wies mit der Silber: 
früde jeines Stores auf dieſe und jene befonders bedeutungs- 
volle Einzelheit. + 

„Hören Sie auf,” rief Frau Marie lachend und jchüttelte 
fi) in ihrem alten, etwas mottenzerfreſſenen Pelzkragen, „mir 
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ſchwindelt ber Kopf ſchon von all den Mobernitäten, den 
elektrischen Drähten, Beleuchtungskörpern, Telephonen, Loggien, 
Fahrjtühlen, Aufzügen, verſenkbaren Eßtiſchen und wie das 
Zeug alles heißt. Gott fei Dank, dat ich nicht Hausfrau bei 
Ihnen zu fein und dieſe fomplizierte und gefährliche Mafchinerie 
in Gang zu halten brauche! Ich Hätte keinen Augenblid 
Ruhe vor irgendmwelden Erplofionen, Hurzichlüffen, ein” 
geflemmten Fahrſtühlen und andern folchen Freuden.“ 

Debberig lächelte mitleidig. Die qute alte rau von 
Kojegarten, fie war eben em Original in ihrer freundlichen 
Aufrichtiafeit und ihrem Unverjtändnis für neue Ideen. Seine 
Blide gingen bewundernd zu Hilde hinüber, und er jagte be 
deutungsooll! „Wenn man bie Sache erit gewöhnt iſt, fo 
fönnte man in einem altmodiſchen Haufe ohne Diefe Hilfs» 
mittel gar nicht mehr erijtieren. ch glaube, gnädiges Fräu- 
fein ift meiner Meinung, wenn ich fange, der Menſch ſoll ſich 
bas Leben mit dieſen modernen Errungenfchaften erleichtern, 
falls er in der alüdlichen Lage it, fie bezahlen zu lönnen. 
Geben Sie mir da nicht recht, gnädiges Fräulein? Sie zum 
Beiſpiel würden diefed ganze Getriebe ipielend in Drdnung 
halten.” 

„Herr Debberig, Here Debberig,“ fagte Hilde liebenswürdig, 
„ich fürchte, Sie überſchähen mid!” 

Debberitz ſchmunzelte. „Nee, nee,“ rief er nit feiner fetten, 
fatten Stimme, „ich habe nur meine Augen offen, ic) ſehe nur, 
was jeder leiten lann!“ Er fniff bie Nugen zufammen und wagte 
einen vielfagenden Blick. Als er indeſſen bemerlen mußte, daß 
Hilde die Lider etwas abſichtlich geſenkt hatte, wendete er ſich aufs 
neue fiebevoll zu den Plänen für feine Billa. „Sie fehen, 
wie bie Sache gedacht ift,” erflärte er, „hier auf die Halle 
münden ımten die Salons, oben rechts das Schlafzimmer, da 
neben ein geräumiges Toilettezimmer für die zulünftige Frau 
Gemahlin. Sa, ja, man muß auch an fo etwas denken!“ 
Er ficherte fröhlich und meinte, die Bemahlin werde es gut 
haben in dieſent Toilettegimmer mit jenen Marmorwanneı, 
in die Winde gelajfenen Spiegeln, mit all dieſen Hähnen unb 
Schrauben und Knöpfen, Die jedes Bedürfnis durch einen 
Fingerdrud befriedigen fonnten. 

Hilde lachte hurz auf. „Wenn Sie nun einmal eine rau 
befommen, Here Debberik,” rief fie Tuftig, „Die ſich aus allen 
folchen Sachen gar nichts macht und fi im Hof am Brunnen 
die Hände wäſcht? Was dam?” 

„Bnädines Fräulein,“ ſagte Pebberig ernſthaft und wagte 
wieder einen Mic, diefes Mal einen treuherzigen, „eine ſolche 
Frau würde ich eben micht heiraten! Ich würde nur eine 
Frau nehmen, die gewillermahen wie eine Königin zu bereichen 
verfteht! Na, das würde ich tun — das fünnen Sie mir 
glauben!” 

„Sch glaube es Ahnen ja, Herr Debberitz,“ rief Hilde 
unbehaalich, „ich bin von Ihrem guten Gefchmad ja feit 
überzeugt!” 

„Seht, dort fommt Krk im Ponywagen,“ unterbrach 
Frau von Sofegarten das gefährlicher werdende Geſpräch, 





„wohin mag der wollen?“ 

Fritz Eurfchierte den leichten Dogeart und fuhr in behendem 
Trab über den freien Plap. 

Auguſt ſchickt mid) nad) Prottendorf, der Schmied hat 
ihn wieder im Stich gelaften! Hilde, willft du mitfahren? 
Dann nehmen wir den Meg durch den Dietrichsgrund, “ 

„Aber natürfich will ich“, rief Hide überraſcht; es war | 
ihe in dem Augenblid vielleicht nod mehr darum zu tun, 
Debberib zu entgehen, als mit eig zu fahren In ben 
lehten Sehunden hatte eine jühe Befürchtung Ne überfallen, 
Debberiß lönnte bei Gelegenheit Des Richtfeſtes gern feine 
Berlobung mit ihr proffamieren wollen, um Doppelt und 
dreifach der Herr des Tages zu fein. ine betäubende Angit, 
eine ſinnloſe Furcht vor einer von ihr geforderten plößlichen 
Entjcheidung ergriff fie. So fprang fie denn mit einer ganz 
unnötigen Halt auf das leichte Geſährt zu. Fritz reichte ihr 
die Hand hinunter, fie fehle den Fuß auf ben Heinen Tritt ı 


und ſchwang ſich auf den ſchmalen Sig neben ihren Wetter, 
noh che jemand von den andern redjt zur Beſinnung ge 
lommen war. 

„DO, guädiges Fräulein,“ rief Debberig, „das ift aber 
gegen die Verabredung! Ach wollte Ahnen doch die ganze 
wirtichaftliche Einrichtung noch zeigen!” 

„Ein andermal, Herr Debberitz,“ rief Hilde von ihrem 
geficherten Plah herunter mit fröhlichen Spott, „wir haben 
ja noch viel Zeit vor uns!“ 

Frig fuhr davon. Die Stirn des prächtigen Herm 
Debberig umwölkte fi mit Unzufriedenheit, dann aber dachte 
er, es fei beffer, nichts zu übereilen, und der Zufell jei ihm 
hier zu Hilfe gefommen und habe ihm vor allzu ſchnellen 
Abſchlüſſen in einer immerhin michtigen Chofe bewahrt. Wer 
fonnte willen, wie Die Brinzeifin Karoline feine Verlobung 
mit Hilde von Kofegarten auffaffen würde? Es ſchien ihm 
jet bei weitem richtiger, morgen die Gelegenheit zu ergreifen 
und das Terrain erit ein wenig zu fondieren — die Stimmung 
der hohen Dame in bezug auf ihn felbjt erft noch ein wenig 
zu prüfen. Und jo überwand er fehnell den Ärger über die 
Durchkreuzung feiner eigentlichen Wbjichten und führte die 
Rofegartenichen Damen nach Beendigung ihres Nundganges 
zum Schloß zurücd, überall den ihn grüßenden Arbeitern 
mit huldvollen Sopfniden bdanfend und die und da einen 
Befehl erteilend. 

„Den hab’ ich einen Steich durch die Nechnung gemacht”, 
rief Fritz vergnügt, als fie durch das Tal tollten, wo auf 
den fahlgewordenen Herbitwiejen die Lila Zeitlofen blühten. 
„Man darf dem edlen Herrn die Eroberung nicht gar zu ſehr 
erleichtern, Findeit du nicht auch?” 

Hilde lächelte ſchwach und wurde dabei fehr rot. „Sch 
höre nur von allen Seiten, daß ich fie ihm unnötig erichwere”, 
fagte fie, Die Schultern leicht fchaudernd in die Höhe ziehend. 

„Ekelhaftl“ rief Frig und Mnallte wie ein Knabe zornig 
mit der Beitiche. 

„Aber, Fritz.“ meinte Hilde begütigend, „es find doch 
deine Perwandten, bie mich Herrn Debberig gönnen.” 

„Eben, weil, es meine Verwandten find,” knurrtte er, 
„darum ift es mir Doppelt und dreifach efelhaft, ihre Gehabe 
und Getue um dieſen Kerl mitanzuſehen!“ 

Hilde lachte heil. „Du bift köſtlich im deinem Zur! — 
Wer hat denn dieſen Kerl in die Familie eingeführt? — Bitte, 
mein Lieber, gib Antwort! Wer hat ihm denn feine jegige 
Stellung verschafft?” 

„Run, id) natürlich,” grollte er, „das weih ich, deshalb 
brauchit du mich nicht fo ſpöttiſch anzugucken. Bin ich des— 
halb verantwortlich, oder fonnte ich auch nur ahnen, daß 
meine liebe Familie fo jedes Unterjcheidungsvermögen über 
Bord werten würde?” 

„Sie find beraufcht vom Geift der neuen Zeit”, ſagte 
Hilde nachdentlih. „Er wirft auf fie wie em Gift, das 
taumeln macht und die Beſinnung raubt. Du halt ihnen 
eine zu ſtarle Doſis auf einmal davon zu foiten gegeben. Du 
freilich biit daran gewähnt und bift des neuen Geiſtes Meilter 
geblieben.“ 

„Hilde, höre auf,“ rief Fritz, „du jprichit mir allzu Hug, 
dur ſtempelſt mich ja geradezu zum Werbrecher und Unheil» 
ftifter, und weit du, mandmal fomm ich mie felbit jo vor!“ 
Er hielt am Eingange des Tales, wo die Strafe in den wal- 
digen Dietrichsgrund einbog, und bite auf Die zermühlte, 
zerriffene, durch die halbfertig im die Luft tragenden Bauten 
und die Mrbeiterfantinen jedes friedlichen Zaubers beraubte 
Landſchaft zurück. Ach lomme mir jelbjt oft vor wie ein 
greuficher Parbar, der falt und nüchtern in all die Schön- 
heit einbricht, die mir doch von Der Kinderzeit her mehr ans 
Herz gewachlen iſt, als ihr alle wit, So jtreitet in uns 
Erben alter Häufer ewig der angeborene Geſchmack mit der 
erworbenen Vernunft. Verrückt, was?“ 

Über Hildens feines, bräunliches Geficht und durch ihre 
goldig ſchimmerunden Augen ging ein wehmütiger Glanz. „Das 


see“ 
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iſt wohl die Tragik aller Übergangsmenfchen, die etwas Neues 
herbeiführen wollen, denn die ſchöpferiſchen Naturen find doch 
niemals die derben, unbelümmerten Berſtandesmenſchen. Irgend- 
ein ſtarler Schmerz wird immer im Grund ihrer Seele ruhen. 
Kennst du nicht die Sagen von den grogen Baumeiitern alter 
Beiten,: die ein lebendiges Kind in ben Brunditein einmauern 
mußten, damit ihr Werl Beitand hatte, und erit auf dieſer 
Leiche konnten Die ſtolzen Zinnen hinaufwachien.” 

„Das ift ein ſchauerlicher Vergleich, Hilde . . 
doch hat er etwas Wahres.“ 

Sie fahen eine Weile ſchweigend nebeneinander und fuhren 
in dem engen Grund dahin, wo fich zu beiden Seiten bie 
Berglehnen, mit mächtigen Buchen beſtanden, fteil emportürmten. 
Golden und fupferbraun ſchimmerte das Laub, und die Eber- 
eichen zur Geite des Wegs ftanden mie Klorallenbäume in 
Burpur und Harmin, bis zu feltenem Erdbeerrot und Blaßroſa 
abgeituft, das Scharlach der Fruchtbüfchel zwischen dem feinen, 
in jo märchenhafter Pracht galühenden Geſieder. Auf einer 
Felſenwand, der fie gerade entgegenfuhren, erhoben ſich ein- 
zelne diefer roten Bäume, von der finfenden Sonne befchienen, 
wie aufzüngelnde Flammen. Sie jahen beide um fi und 
freuten fich der Schönheit, während die Luft herbitichart ihre 
Wangen ummehte. Fri fuhr langſamer, indem fte tiefer und 
tiefer eintauchten in Die wunderſame Farbenpracht der Berges 
einfamfeit. Auf die Waldwieſe zwiſchen die feinen roten Bäum— 
chen teaten braune Hehe, hoben den Kopf, witterten ängſtlich 
hinüber nad) den im Grunde Fahrenden und Alten dann fried- 
fich weiter. Fritz lächelte, und fie blidten einander in Die 
Augen in gemeinfamer Freude, die fie ſich mit jähem Griff aus 
dem alltäglichen Leben geitohlen hatten. 

Dann famen jie auf den morgigen Tag zu ſprechen, was 
man davon ermartete, und auf den fichtbaren Stolz, der Auguſt 
und Mimi bejeelte über das jchnell Erreichte und über alles, 
was noch in Nusficht war. 


Und 


„Blaubit du nun eigentlich ehrlich,“ fragte Hilde, „daß 
die Sache Beltand haben wird?” 
„Aber gewißl!“ rief Frik energiſch. „Sicherlih! Das 


fühnfte Wagnis glüdt, wenn die Vedürfniffe der Zeit ihm 
entgegenfonmmen. Millionen und Genie find verfchwendet, 
wenn fie ſich dem Geiſt der Zeit entgegenitellen oder ihm zu 
weit vorauseilen!“ 

„Du biſt fo philoſophiſch heute“, meinte Hilde. 

„Fällt mie eben auch auf”, rief Fritz. „Sehr bedenklich! 
Philoſophie kommt bei mir immer an die Reihe, wenn mich 
ein Unternehmen nicht mehr intereffiert!” 

„Aber Frig, bu willſt doch nicht ſagen . . „2“ 

„Siehit du,“ begann Friß behaglich, „die Sache bier ift 
in die richtige Bahn geleitet, die beiten Leute find gewonnen, 
die Aktien fteigen ... . Das andere, fo die tägliche Arbeit, 
das werben Nuguft und Debberig jchon leilten . .. Was 
foll ich noch bier? — Ich ftöre fie nur,” 

Hilde ſah erjchroden zu ihrem Pelter auf, In feinem 
Ihmalen, harten Geficht mit ben feiten, regelmäßigen Zügen 
lag eine ruhige Entſchloſſenheit, und fie wußte plößlich, daß 
Nie ihn bald verlieren mußte, dab er ihr in Furzer Zeit ins 
Unbetannte entjchwinden werde, wie er aus dem Unbefannten 
vor ihr aufgetaucht war, Und indem fie feife fagte: „Frit, 
du willjt gehen”, war in den jtill geiprochenen Morten doch 
etwas von dem Grzittern ihres Herzens. 

Sri blickte fie nicht an, fondern fah ins Weite. „Du 
gehit ja auch“, antwortete er mit einer fonderbaren Betonung, 
deren Sinn fit nicht veritand, 

„Ja, ich nehe,“ wiederholte fie mechaniſch, „ih muh wohl 
gehen. — Das Haus hat zwei neue Herren, der eine liebt mich 
zu wenig, Dee andere licht mich zu viel, . . Übrigens fann 
es ja auch fein, daß ich gerade deshalb bleibe, Wenn ich Hug 
wäre... Ach,“ jagte fie plöplich ganz mut- und hoffnungslos, 
„es iſt ja alles gleich, was ich auch wähle, das eine it mir 
jo abſcheulich wie Das andere. Ach habe Feine Entichlukiühig- 
keit mehr. Dein Leben iſt doc einmal aus den Fugen.“ 


„Dann renle es wieder ein und laß es nicht vollends aus 
den Fugen gehen“, fagte Frik hart. 

Das Mädchen wandte mit einer gequälten Bewegung den 
Kopf hin und her, als litte fie unerträglich. „Du haft aut 
eben, Was weißt du von meinem Leben! Es ift ja auch 
nichts davon zu jagen, fo oder fo bleibt es ein fürichtes und 
hähliches Flicwerf,* 

Fritz gab einen unwilligen Ton von fi. „Herrgott, Hilde, 
du haft mich vorhin einen Meifter genannt . . . ich wollte, 
ich fünnte auch bir etwas mehr Meiiterichaft beibringen. Aber 
ihr deutſchen Mädchen habt alle zu viel Gefühl und zu wenig 
Mut. Darum bleibt ihe jo im Dumpfen, Feigen und Un- 
fichern ſiehen.“ 

„Wir meinen eben,” ſagte Hilde melancholiich, „Gefühl 
haben ſei Plicht und Mut fei Frevel.“ 

Fritz hob den Hopf und heftete die Augen mit einem 
ſcharfen eindringlichen Blick auf feine Couſine. „Dir ift eine 
mutige Frau das Höchſte auf der Welt“, jagte er emit, 

Aber Hilde klagte: „Mir nüst fein Mut mehr, ich wühte 
nicht, wo ich ihn gebrauchen und was ich mit ihm anfangen 
follte!* 

„Ha,“ rief Frig, „mozu man ihn gebrauchen foll? 
zeigt uns ſchon die Stunde, die Notwendigkeit! Wenn etwas 
unerträglich wird, entichloffen Feuer an die Schiffe legen und 
den Sprung ins Dunkle wagen!“ 

Hilde hatte ihm zugehört, den Kopf geſenlt, die Arme vor 
fich hingeltredt, die Hände zwiſchen ben Knien feit gefaltet. 
Jetzt hob fie den Blick und ſah ihn mit großen Mugen an. 
„Kür das Wort danf ich dir! Den Sprung ins Dunffe 
wagen — das wäre vielleicht das einzige... .” 

Sie fenkte den Kopf wieder und blidte in tiefem Sinnen 
vor fih Hin. Er ftörte fie nicht. Er fühlte, daß bier über 
ein Leben entfchieden wurde. 

Nah einer Weile fagte er ruhig: „Du haft mich nicht 
mißverftanden, Hilde, nicht wahr?” Sie fehüttelte haſtig ben 
Kopf, bittend, als möge er Schonung üben und nicht mehr 
an bieje fchweren Dinge rühren. Sie hatten auch bald ihr 
Ziel erreicht, und auf dem Rückweg ſprachen fie nur Gleich: 
aültiges. 


- Das 


[2 E “ 

In allen Ofen und im Kamin des Gartenſaals auf 
Rauſchenrode prafielten große Feuer, damit die Herrichaften, 
wenn fie erfältet vom geduldigen Anhören der verschiedenen 
Anſprachen. Die ihrer warteten, zu kurzer Erholungsrajt hier 
einfehrten, ſich ſchnell durchwärmen fonnten. 

Schottenmaier unterwies Cyprian, wie er ſich bei der Be— 
dienung der hohen Gäſte zu verhalten habe. „Wenn fie lommen, 
bas Tablett mit Set und Tee zuerft der Frau Herzogin und 
dein Herzog präjentiert — du mit's Gebäd dicht hinter mir. 
Dann Prinzeffin Karoline, der Staatsminiiter, der Herr Ober- 
pfarrer, unjer Herr Debberit und benn all die übrigen. Dah 
du mir feine Konfuſion machit, du mußt heute zeigen, ob du 
würdig bit, meine Stelle bei den jungen Herrſchaften aus- 
aufüllen. Du machit fo gewiſſermaßen dein Eramen. Wenn 
ich ache, haft du doch bier einen ſchönen, ſichern Poften für 
Lebenszeit, bei dem man auch etwas erübrigen lann. Das 
fiehft du doch an mir.” 

Bipperjahn nichte und zeigte ein breites Grinsen auf ſeinem 
freundlichen, roten Geſicht. „Sie werden 'n mächtiger Mann, 
Herr Schottenmaier, wenn Sie erit das Kurhaus haben“, fagte 
er ehrfurchtsvoll. „Sa, wenn man jo benft, mas Ser 
Debberig bier jegt bedeutet. Das it doch noch gar nicht fo 
lange ber, dak den der Herr von Koſegarten ein Miftvich 
ſchimpite.“ 

„Höre mal, Cyprian,“ ſagte Schottenmaier, „daran haſt 
du Dich nicht mehr zu erinnern. Es iſt manchesmal gut, 
man hat nicht zu viel Gedächtnis, hörſt du wohl?!“ 

Die Tür wurde haſtig geöffnet, Fräulein Trinette rauſchte 
herein, atemlos und ſo erhitzt, daß ſich zwei kleine rote Flecke 
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auf ihren Äpigen Backenknochen gebildet hatten. Sie war in | 
höchſtem Staat, das prälentabelfte ihrer verjchiedenen ſchwarzen 
Seidentleider umgab ihre hohe, hochige Geitalt, die Schmelz 
behänge ihrer ehrmürdigen Samtmantille wogten und fnifterten 
um fie her, der befte Spitenhut ihrer Schwägerin thronte 
würdig über ihren glatten, zu diejer feftlichen Gelegenheit mit 
Nufertralt gefärbten Scheiteln. Die forgfältig wereinigten 
weißen Glacéhandſchuhe. die jchen die alorreichen Wiener 
Tage geichaut hatten, ſtrömten liebliche Benzindüfte aus. Im 
übrigen ummehte ein Parfüm von Hampfer, Naphthalin und 
ungelüfteten Stuben die vornehme Erſcheinung des Fräuleins 
von Koſegarten. 

„ber, gnädiges Fräulein,“ rief Schottenmaier erfchtoden, 
als er fie erblicte, „die Wagen mit den andern Herrichaften 
find ſchon längſt fort, die Feier muß gleich beginnen, Wo 
waren Sie denn? Ich habe Sie im ganzen Haufe gelucht.“ 

Sie lächelte verftohlen. „Ach, ich habe mich verſpätet,“ 
gab fie zu, „ich werde die Hede des lieben Herrn Oberpfarrers 
verfchlen. Aber Here Debberig Magte heute morgen über 
Schmerzen im Knie und im Nüden, ich fürdhtete, es lönnte 
Anfluenza werden, und habe ihm ſchnell noch etwas Ameiſen 
ſpiritus abgegoſſen. Auch trug ich eine Taſſe Erdbeertee in 
feine Stube und ftellte fie in die Ofenröhre, damit fie warm 
bleibt. Es iſt ein ausgezeichnetes Mittel. Sorgen Sie, lieber 
Herr Schottenmaier, dak Herr Debberig vor dem Schlafen 
gehen ſich mit dem Ameiſenſpiritus einreibt und den Tee trinkt. 
Die Gefundheit dieſes prächtigen Mannes ift für uns alle von 
der gröhten Wichtigkeit. Die Wagen find alfo fort? Nun, 
da werde ich wohl gehen müſſen. Schlimm, ſchlimm, es iſt 
falt und windig. Wiſſen Sie nicht, Cyprian, ob die gnädige 
Frau ihren Wuf genommen hat?“ 

„Rein,“ ſagte Enprian, „ber 
Garderobe.“ 

„Run, da bring ihn mir, mein Anabe“, ſagte Fräulein 
Trinette init gütigem Lächeln. Und als fie ihn entgegen: 
genommen hatte, entiernte fie fich mit huldvollem Kopfniden. 
Der Sturm ergriff ihre Samtmantille und blähte fie wie ein 
großes, ſchwarzes Segel, fo daß fie, einer majejtätiichen Trauer 
fregatte aleich, über den Kiesplatz dahinflog. Schottenniaier 
aber bob bebeutungsvoll den Finger. „Zipperjahn,“ jagte er 
mit ſchlauem Lächeln, „die Altien fteigen. Man mertt’s am 
Ameiſenſpiritus!“ 

Wieder öffnete ſich die Tür, diesmal behutſam, und Mamſell 
Warmchen ſteckte den Kopf herein. „Schottenmaier, hören Sie 
die Bloden? Die Hirchengloden Täuten!” 

Schottenmater öffnete das Fenſter, der Wind trug einzelne 
verwehte Glockentöne herüber. 

„Dann hat die Feier ſchon begonnen“, ſagte er. 

Wärmchen faltete Die Hände und lauſchte andächtig. 
„Schottenmaier,” faate fie fo gerührt, daß ihr Die Tränen 
über die Baden liefen, „hören Sie doch nur! Ach Jott, wie 
erhebend! Schottenmeier, wenn man jo benft, bas ift nun 
das Richtfeſt für unſer Glüd,* 

Schottenmeier ftand würdig neben ihr. Er hielt es micht 
für paffend, in Cyprians Gegenwart irgendwelche Zärtlichleiten 
gegen die Ermählte feiner ZJukunft an den Tag zu legen, da 
die Verlobung ja noch nicht offiziell verfündigt war, und 
ebenfowenig hielt er es für angebracht, eine allzu große Be— 
friedigung zu zeigen. So faate er denn nur philoſophiſch: 
„Der eine geht, der andere kommt, das iſt der Yauf der Welt. 
Wenn die alte Herrichaft hier oben auszieht, dann ziehen wir 
unten ein,” 

„Wenn der fiebe Gott fo mill, Schottenmaier”, er 
gänzte Wärmchen, die in ſolchen feierlichen Augenblicken un- 
bewußt ben Ton von Frau Marie von Koſegarten anzunehmen 
pilegte, 

Sie ſprachen noch einiges über die Veränderungen, die im 
Schloß vor fich gegangen waren, ımd zeigten ſich einig in der 
Anficht, daß die neue, junge Frau ihr Herrſcherrecht ſchmählich 
mikbrauche, Es war geichehen, dat fie Wärmchen Borwürfe 


hängt Draußen in Der 


gemacht hatte über den Butterverbrauch — man denfe, Diejes 
junge Geichöpf hatte es gewagt, Mamiell Wärmchen. bie feit 
vierundzwanzig Jahren in der familie war, Vorwürfe zu 
machen! Da hörte ſich denn doch Berfchiedenes auf! Pas 
hätte ſich denn nicht einmal Fräulein Hilde unteritanden, 
tropdem die ja auch jchon öfter verjucht hatte, ſich in Dinge 
zu milchen, die fie nichts angingen. Aber Gott ſei Danl, 
da hätten doch der gnädige Herr und Die anädige Frau 
immer die Partei der alten treuen Leute genommen. est 
wagten die ja fein Wort mehr. Alſo fer es ſchon beifer, das 
Feld zu räumen. Aber man ſchwieg plöglich, denn Bilde, 
die ber Feier nicht beinewahnt Hatte, um im Daufe die Ober 
aufficht zu führen, trat herein, fragte, ab alles in Ordnung 
jet, und rief: „Es fährt jchon ein Wagen in den Hof, das 
Programm muß geändert fein! Bitte, Zipperjahn, ſieh ein— 
mal nad, ob Blaffle und Schmidt unten am Portal ftehen.“ 

Cyprian fehrte gleich darauf zurüd und beridıtete, es sei 
die junge Frau von Kojegarten und Herr Fritz. Fräulein 
Hilde möchte doch ſchnell einmal herauffommen, lieh ber Herr 
Fri bitten. Hilde eilte verwundert ins Mohnzimmer und 
fand Mint blaß. mit aeichlojlenen Augen im Lehnſtuhl Liegen, 
während der Schwager ihr ein Tuch, dem ein frharfer Duft 
nadı Gau de Cologne entitrömte, auf Die Stirn hielt. 

„Es it ihr unwohl geworden bei dem langen Ziehen in 
der Kälte unter den vielen Menichen,“ fagte Fritz erflärend, 
„ber gute ‘Pfarrer konnte wieder fein Ende finden. Da habe 
ich mich ihrer angenommen. Bitte, Hilde, ein Glas Wein 
und irgendetwas Geniehbares für das fleine Frauchen.” 

Hilde holte aus dem Schränfchen neben dem kleinen 
Edfoja, wo fie einit jo manche trauliche Beſprechung mit 
dem Better gepflogen hatte, von Mama KHojegartens 
Erguidungsichägen hervor: das geſchliffene Spibkgläschen wurde 
mit Malaga gefüllt und Mimi bingehalten, auch Die Eleinen 
Vanillekuchen taten ihre bei gelenentlihen Schwächranfällen 
im Familienkteiſe fang’ erprobte Wirkung. Mimi. jchlug die 
Augen in  belebterm Glanz zu ihnen auf, und ihre blaſſen 
Wangen röteten ſich leiſe, nachdem fie einige Schlud Wein 
aenoffen und einen Bilfen gegeilen hatte. 

„Du hätteſt nicht mitachen ſollen,“ jchalt Hilde, „Du 
weißt doch, dab der Arzt Dir geſagt hat, du müßteſt dich ſehr 
fchonen, Mama Hofegarten meinte gleich, es würde dir zu viel 
werben.” . 

„Ach,“ klagte Mimi, „Auguft wäre doch zu unglücklich 
geweien, wenn ich nicht hätte am der eier teilnehmen können, 
Es iſt mir fo fchredlich peinlich, dah fyri mich beinahe tragen 
muhte, Ach weiß nichts mehr davon, wie ich in den Wagen 
gelommen bin. Auguſt it gewiß aufer ſich über Diejen Bar 
fall.“ Sie blidte mit ängitlich verftörten Nugen von einem zum 
andern. „Blaubt ihr, er hat es bemerkt, daß Fritz mich fort 
geführt hat? Cr itand doch jo weit vom beim Herzog. Viel— 
feicht hat er nichts aejehen. Aber er wird mich vermillen, wenn 
die Herrichaften zum Elekteizitätsivert hinaufgchen, Bitte, Fri, 
tu mir den Gefallen und fehre gleich wieder um.” 

Die Beſorgnis vor der üblen Yaune ihres (Hatten prägte 
fih ſo Deutlich auf dem blaffen, Teibenden Geſicht ab, daß 
Frit mitleidig und ärgerlich zugleich ihr antwortete: „Bernhige 
dich, Mimichen, und lege Dich jest nieder, Wenn Auguſi 
verbriehlich wird, jo ſchicke ihn nur zu mir, dann werde ich 
ihın einmal den Standpunft klarmachen.“ 

„Sri,“ rief Die junge Frau erjchroden, „mas denkſt du 
dir, wie es zwilchen Eheleuten zugeht! Da muß man bie 
Dinge ſchon unter vier Augen ausfechten. Mas Auguſt wohl 
für ein Geſicht machen mürde, wenn ich ihn zu dir ſchicken 
wollte!” Zie lachte ſchwach und ftreete ſich aähmend, mit 
heitigem ZJufammenjchauern, als fröre fie, wieder in dent 
Pehnftuhl aus. 

„Dir iſt abſcheulich zumute.“ 
Die Herrſchaften ja bier empfangen.“ Und hilflos den Kopf 
zur Zeite legend, ſeufzte fier „Ad, das doch alles Glück io 
ſchwer erfauft wird!” 


klagte fie, „aber ich muß 
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„Alſo komm,“ mahnte Hilde, „leg dich auf dein Bett, | Perjonen find? — Da fommen andere dran — nad dem 
du fannft dich darauf verlaffen, daß du gerufen wirit, wenn | alten Gejeh der Mrbeitsteilung ... Nein — emithaft 
die Herrfchaften fommen. Es dauert ficher noch volle zwanzig | aefprochen — ich erfenne täglich mehr, daß ich im Wege bin 
Minuten. Du haft noch genug Zeit, dich zu erholen, im | im diefem Hauſe meiner PBäter. Na — irgendwo im der 
diefem Zuftand lannſt du dich doch nicht vor der Geſellſchaft Welt wird fid) ſchon ein Wlätchen finden, wo ich mich wieder 
zeigen.” mehr daheim fühlen werde...“ Er lächelte humoriſtiſch zu 

Sie beugte fid) über die junge Frau, umfahte fie mit | dem Mädchen hinüber. „Nur nicht fchwerfällig werden... 
ben Armen und zog fie fchmeichelnd und mit Meinen, zärtlihen | Wenn eine Hoffnung fich nicht erfüllt, jteht gleich eine andere 
Liebloſungen, -wie man ein Kind zu beruhigen pflegt, im die | vor der Türe.” 

Höhe, um fie nad) der Tür zu geleiten. „Deine Mutter würde es ſchwer vermwinden, wenn du 

„Auguſt wird ja außer fic fein“, Magte Mimi in jenem | wieder gingeit“, meinte Hilde. Sie vermied es, ihn anzujehen. 
mutlofen Seelenzuftand, in den die beginnende Mutterfchaft | „Man glaubt dich nun hier gefeilelt, und daß du im heimat- 
die Frau jo häufig zu verjegen pflegt. Troh aller Gegen» | lichen Boden wieder feitwachien wirit.“ 


reden ließ fie fich mwillenlos von Hilde auf ihr Lager bringen. „Sch und feitwachien —“ fagte Fri und zog die Brauen 
Nach wenigen Minuten kehrte Hilde ins Wohnzimmer | hoch, „welches Talent Mütter doch jtets entwideln, ihre Söhne 
zurüd. gründlich mißzuverſtehen. Es mar ihr eine große Freude, daß 


Sie fand Frik, der Mantel und Hut abgelegt Hatte, vor | ich Tan, es war ihr vielleicht notwendig, aber längere Gefühls- 
dem Dfen ſtehen, um ſich die Hände zu mwärmen. Seine | aufregungen find gar nicht zuträglich für alte Leute. Wenn 
ichlanfe Geſtalt erichien in dem Gejellichaftsanzug mit der | ich wieder fortbin, wird die Erinnerung an mich ſich weit 
weihen Krawatte noch fchlanfer und magerer als fonft. beffer ihrem täglichen Leben einfügen, als e3 meine Gegenwart 

„Willſt du nicht zurück?” fragte fie verwundert. tut. Was ich bier wollte, hab ich ja ſchließlich erreicht, habe 

„Warum?“ fagte Fri. „Man braucht mich dort nicht.“ | meinen alten Herrn von der Sorge um das Gut befreit — 

Hilde legte beide Hände an die Schläfen, als fühlte fie | na, und wenn man fühlt, daß man feine Arbeit getan hat, 


einen Schmerz. fo foll man ſich fchnell davon machen.“ 
„Man braucht dich dort nicht, wo du Die Seele des Im Hofe tönte das Nollen von Wagen. 
Ganzen biſt? ...“ wiederholte fie. Hilde Tief ans Fenfter. „Sie kommen! Die Eltern fteigen 


„Aber, Hilde,“ fagte Frig, und der freundliche Ton feiner | eben aus! Da werden die herzoglichen SHerrichaften auch 
Stimme widerjprad; dem Ernft, der in feinen Mugen und | gleich hier fein!” Sie reckte fich feufzend auf. „Du wirft 
über feiner Stirn lag, „du bift ein Muges Mädchen und | dir beine Fluchtabſichten noch überlegen“, fagte fie zu ihrem 
weißt nicht, daß die, die am meiſten gefchuftet haben, bei | Vetter, indem fie ſich beide hinunterbegaben. 
Grundjteinlegungen und Einweihungen die allerüberflüffigiten Er lächelte und antwortete nicht. (Fortjegung folgt.) 


— 


Yüte 





des beiten Anfehens erfrent. Seine Praris war groß, und oft wurde 
Lange Zeit bildete die andlung Geiſteslranlen einen bunlien | er als Sadjverftändiger in Prozeſſen angerufen, und auf jein Gutachten 
Fleck in der Geſchichte der werkiätigen Nächſtenliebe, bis auch auf dielem | legte man ein befonderes Gewicht. So ftand er als Gelehrter da; als 
Gebiete die Aufklärung mit alten Vorurteilen aufräumte und den Un» | Menfch aber muß er nicht minder gerühmt werden, denn er hatte 


Profeffor —— (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 





gg die im geiflige Ummachtung verfielen, ein den und offene Hand für die Leidenden, und das 
eſſeres Los bereitete. Auf dierer Bahn fchreiten wir 3 bewied er unter anderm durch die Stiltung eines 


auch jept vorwärts, denn es iſt noch nicht alles er— 
reicht, umd in mancher Hinſicht Herrichen noch in 
betreif der Grenzgebiete zwiſchen dem geiftig normalen 
und Iranlen Menfchen verjdyiedene Anſichten. Das 
ift fein Wunder, denn die Piychintrie, der Zweig 
der Wiſſenſchaft, der fich mit der GErforichung der 
Geijtestrankheiten bejaht, iſt noch jung; erit in der 
erjten Hälfte des veraangenen Jahrhunderts wurde 
er auf wifjenihaftlide Grundlagen gejiell, und uns 
flich werden im diefer Hinſicht die Verdienfte 
Grieſingers in Deutjchland und Morels in Franlreid) 
bleiben. Bon den neueren Biydyiatern find viele In 
den weitejlen Streifen belannt geworben, man braucht 
nur die Namen Krafft-Ebings, Forels, Kräpeline 
und anderer zu nennen. In biefem Maße wurde 
Profefior Dr. Emannel Mendel nicht berühmt, ob: 
wohl er an der Berliner Umniverfität wirkte, aber im 
Kreife der Fachleute und auch in der Neichshauptitadt anderes übrig, als diefe Armen den ſogenannien 
erjreute er sich eines hervorragenden Rufe, und mit , „Unterjtügungswohnfipgemeinden“, d. h. dem längft 
Ehren und Trauer gedenft man nun feiner, da er 3. Egaurwäyter, verke pr NEMd geivordenen Heimatort, zuzuweiſen, wo ein 
am 23. Juni d. 3. einem ſchweren Herzleiden erlag. frendlofer Abend ihrer wartet. Fr zu entgehen. 
Geboren am 28. Oltober 1839 zu Bunzlau, gelangte Prof. Emanuel Mendel }. haben die Deutſchen Hilfäverrine der Schweiz auf 
Mendel bald zu einer angeiehenen Stellung. Als ihrer leiten Generalverſammlung die Gründung eines 
Lehrer zeichnete er ſich durch einen bejonders llaren Vortrag aus; er | Witerverlorgungsionds zur jhäteren Errichtung eines Witeräßeims bes 
las in fetter Zeit ein Kolleg Über Zurechnungsfähigleit, das von | jchlofien. Sber ein einziges ſolches Heim foitet 2:— 300000 Franl, 
Stubterenden aller Fakultäten eiirig beiucht wurde. In diefer Richtung und es bedarf der treuen und opferwilligen Hilfe der deutichen Landes 
hat er ich auch durch feine Arbeiten über die geiepliche Stellung der | Leute in der Heimat, um den ſchönen Blan zur Wahrheit werden zu laſſen 
Geiſteslranlen ein bejonderes Werbienft erworben. Fachgenofien rühmen | Wer Sich ſelbſt eines ſorgloſen Lebens erſreuen oder doch einer y icherten 
auch jeinen Unteil an der Erforfchung der progreſſihen Paralyje der | Zulumſt entgegenjchen darf, der gedenle ber armen Sciiibrüchigen, 
ren und ber Manie. Profefjior Mendel, der neuerding® zum Geh, | deren Sebensiciff feinen Hafen gefunden hat. Große wie Heine Gaben 
eizinalrat ernannt wurde, leitete in Panlow, two er jeinen Wohnjip | werden dankbar entgegengenommen bon dem Initiativlomitee u 
hatte, und wo ihn auch der Tod ereilte, eine Privatirrenanftalt, die fi) | Beſchaffung eines Fonds für ein „Deutſches Aitersheim* in 


Krantenhanies in Pantom. ! 
‚Deutsches Altersheim in der eig. Ein 
—* Zeil der im der gaſtlichen Schwtiz lebenden 
ueländer beitcht aus Deutſchen und Deutich- 
Oſlerreichern, die oft ein halbes Menſchenleben lang 
dort gewohnt und gearbeitet haben — viele von 
ihnen ohne rechtes Glück, ohne einen Notgroſchen Für 
die alten Tage zurlicklegen zu lönnen. Für all biefe 
vom Schichſal nicht begunſtigten Stammesgenofien, 
die naturgemäß von den ſpeziell ſchweizeriſchen An— 
ſtalten und Wohlfahrtsgenüfien ausgeſchloſſen find, 
gilt es, vom Baterland aus Hilfe zu bringen. Die 
deutfchen Hilfävereine der Schweiz entfalten wohl eine 
große und jegensreiche Tätigkeit, aber ihre Mittel 
reichen doch nicht bin, überall einzuipringen, wo ein 
in Not geratener oder alt gewordener Landsmann 
der Unterftüpung bedarf, und jo bleibt oft nichts 
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Nr. 14 (Bregenz) jich zu langem Zuge ſormierten, um 

um Offizierlafino zu marıdıieren. Teilnchmer jrüherer 
Seite, eine Ubordnung der Biterreichiichen Stailers 
jäger und viele, viele Freunde der beteiligten 
Negimenter Hatten teilweile lange Meilen nicht 
geichent, um dieſen Tag mitfeiern zu lönnen, ber 
die herzliche Kameradſchaft der Deutſchen umb 
Öfterreiher jo prächtig belundete. Es waren 
Stunden wungetrübter Freude für Gaſtgeber und 
Goſie, und die innige Teilnahme der Stadt bewies, 
meld) gutes (Einvernehmen zwhchen Bivil und 
Militär dort Herribt. Um 10 Uhr abends vers 
liehen die Schiffe unter Mufil und Freuerwert den 
gaſtlichen Haſen. 

Ein neuer Beweis für die Nüsfihkell des 
fares. Dah der Star zu umieren eifrigſten 
Ineltenvertilgern gehört, iſt allgemein belannt, 
Mit Hecht werden daher überall in den Ortkhaften 
Startäiten angebracht, um ibm die unentbehrlich 
Niftgelenenheit zu verichaften. Aber midıt nur an 
den Wolmorten der Menſchen, jondern aud) mitten 
im Wald treffen wir den Star an, jofern er dort 
eine geeignete Niftgelegenheit findet. infolge der 
immer jorgfältiger betriebenen Forjtwirtichaft wird 
ihm Diele in umeren Forſten mir noch jelten 
geboten, man muß fie ihm aljo Kinftlich ſchaffen, 
will man ihn im Walde erhalten bzw, in den Wald 
ichen. In welder Weile ſich das Yinbringen 
* Niftkäften im Walde belohnt, möge folgender 


Schweiz. Die Beiträge find an ben Kaffierer des 
Bereins Herm Brivatier H.Nupi in Bern zu richten, 

Das Schiler-Pentmal in Czernowitz. (Zu 
der nebenjtehenden Abbildung) Es iſt ein erfreus 
liches Zeichen Fir die noch heute underminderte 
Wertihäpung des Deuticheiten unſerer Dichter, daß 
in der gemiſchijprachigen Stadt Ejernowip in der 
Bulowina der 150, Geburtetag Schillers am 
10. November v. I. durch die Enthüllung eines 
Schillerdenl mals gefeiert worden it. Der Schöpfer 
diefes Denkmals, defien Ausiührung auf den Antrag 
Dr. Anton Norits hin vom Gemeinderat einjtimmig 
beſchloſſen wurde, iſt der Bildhauer Georg Leifel, 
der aucd ben ſchönen, fiqurenveichen Fries des 
Wiener Jentralfriedhofs: „Eingang ım die Ewigfeit” 

haften hat, Das Denkmal felbit, aus farrariidıem 

armor gehauen, ſteht im einer Brunnenanlage 
vor dem Stadttheater und zeigt den Dichterrürften 
auf hohem Sodel jtehend, ſchlicht und hoheitsvoll 
zugleich. 

Die Zuſammenftunft der Garniſonen am 
Bodenfee, (Au der umtenjtehenden Abbildung.) 
Es iſt den am Bodenſee ftebenden deutſchen und 
öiterreichiichen Negimentern eine alte liebe Sitte 
germorden, einander in den verihiedenen, herrlich 
gelegenen Garmiionen alljährlich einmal zu bejuchen. 

iesmal traf Konſtanz das Los, Gaſtgeberin zu 
fein, und die ehrwürdige alte Stadt hat jich ihrer 
Aufgabe aufs Schönste entledigt. Genen 2 Uhr nach: 
mittags am 17, Juni fuhr das Offiziertorp& des 





Fall beweiſen. An einem im Walde belegenen 


6. Badiſchen Anfanterieregimentd Nr. 114 binaus —— Förſtergehöſt (Steinhaus, Oberförſterei Mackenzell, 
anf den Bodenſee, um auf der Höhe von Münſſer⸗ Schiller-⸗Dentmal in Czernowig.  Negierung&bezirt Kaſſel) wurden von dem Inhaber 
lingen den antommenden Gäſten den erften Will ber Förſterſtelle gleidyen Namens an den Wohn, 


fommgeuß zu bieten. Und um 3 Uhr trafen dann bie Freftichiffe, das | und Wirtihaftsgebäuden vor einer Reihe von Jahren einige 
badiide Schiff voraus, am Konſtanzer Hafen ein, mo nadı allgemeiner | jelbftgefertigte Starläften angebracht. Sobald fid) einige Stare 
herzlichſter Begrüßung, unter Vorantritt von vier Mufillorps, die Offiziere | eingejunden und diee Käſten bezogen hatten, wurden noch weitere 
des Infanterkeregiments Wr. 114 (Badiiches), Nr, 124 (Württembergiiches) | Kälten und Berleppſche Nifthöhlen an den im Hof, Garten und 
und Nr. 20 (Bahriiches) ſowie des öjterreichiichen Anfanterieregimentg | in der Nähe des Forſthauſes befindlichen Stämmen angebracht 
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Carl Sepp, Beingarten, phot 


Zufammentunft der Offiziere der Bodenfeegarnifonen (Bregenz, Konſtanz, Lindau und Weingarten) in Konſtanz. 


Oberrealkhufe, während bie IX. Realſchule Ber 
lins den vierten Platz einnahm. Das Leiling- 
gynnaſium, das bie grüöhte Anftrengungen machte, 
den tm vorigen Jahre errungenen Sieg zu 
behaupten, muſſte ſich diesmal mit der fünften 
Stelle begnügen, 

Von den Winzerunrußen in Südfrankreich, 
(Zu den untenjtehenden Abbildungen.) Die Winzer 
lriſis in Sudjrantreich, über die uniere Leer von 
der Tagesprejie ausführlich unterridytet werben, 
hat noch lange nicht ihren Abſchluß gefunden, 
wenn es der forgenkinveren Megterung auch ger 
lungen it, die Ärgiten Ausſchreitungen zu nniers 
drüden; das Feuer glüht eben noch under der 
Uſche, und jeder Windſtoh lann es net entſachen 
Die Seele des ganzen Aufitandes iſt ein ein: 
ſacher Winzer, Warcellin Albert, der es vers 
ſteht, Die Mailen fanatiich zu begeiftern. Seit 
Wochen iſt er als Wandermdner von Ort zu Ort 
aezogen, um zum Kampf aegen bie Reglerung 
aufsuenfen, die es nicht veritanden. hat, bie 
drohende riſts zu verhülen. Die Urſachen des 
entichieben vorliegenden Notitandes find leils im 
der Abnahme des Weintonfums, teild in ber 
Konlurreny des Branntweins, in der mihbräud 
liben  Suderwenvertung, 
ſchlecht organiſier tem bias, 
ungeheurer  UÜberproduts 

Die Sieger im Berliner Barlaufwettipiel um den Bismarckſchild. tion uſw. zu juchen. 
Unſere Abbildung ſiellt 
und ebenfalls von den Staren angenommen, io daß ſich dort | eine Szene aus dem Auftuhr in Narbonne dar, 
allmäblicd; eine anlehnliche Starenfolonie angefiedelt hatte, Im | in Dem ſieben Menſchen ihr Leben einbüßten 
Frühjahr 1905 tauchte plöpglih in einem in der Nähe beſind⸗ und jehr viele teils ſchwere, teils leichte 
lichen, etwa acdıtzialährigen, mit Buchen unterbauten Gichenbeitand | Berwundungen erlitten. 
der Eichenwickler (Tortrix viridanı) in me 
fahrdrohender Menge auf und begann, die 
Eiden fahl zu freien Yundhit machten 
fi) die Bewohner der neu gegründeten Star: 
lolonie Steinhaus mit Eifer an deren Ber: 
tilgung; ibre Zahl hätte aber Hierzu nicht 
ausgereicht, wenn ihnen nicht durch bie im 
der weiteren Umgebung beſindlichen Stare 
Hilſe zuteil vorden wäre. Wie auf Ver— 
abredung ſfrömten von allen Zeiten unge— 
zählte Wengen von Staren herbei, und bafd 
mwimmelte e8 im dem amannten Eichen— 
beitande von vielen Tamienden dicker nilß⸗ 
lichen Tiere. Ihr mumteres Gezwitſcher an 
dem reich gedeclten Tiihe hörte mar auf weite 
Entjernung. Won Ende Mai bid gegen Mitte 
Juni erichtenen dieſe Scharen mit einer gewiſſen 
Negelmäßigleit täglich dreimal, um im dem 
beiallenen Gidienforit aufzuräumen, und zwar 
in der Kegel frühmorgens aegen ein halb fünf 
bis fünf Uber, dann vormittags zwiſchen zehn 
und elf Uhr und nadmittans zwiſchen vier und 
fünf Uhr. Und als nadı etwa vierschn Taaen 
die Raupen Amtlich verſchwunden waren, blieben 
auch die fremden Stare fort; mur die Bewohner 
der Nolonie Steinhaus blieben zurüd, Wenn 
auch die Nüßlichteit des Stares als Inſelten 
vertilger, wie ſchon geſagt, allgemein befannt ijt, 
verdient ein derartiger Fall doch beionders hewor 
gehoben zu werden; denn er iſt fir ums eine 
Mahnung, duch Auſſäängen von Niſſhöhlen es 
dem Star zu ermbglichen, ſich überall bei ums 
zu verbreiten und vor allem audı in unieren 
Wäldern ſich wieder anzuiiedeln, 

Darlaufwettfpiel der Dierfiner böberen 

Schulen um den Dismardihild. (u ber 




































obenitebenden Wobildung.) Zum zwoͤlſtenmal 

ward in dem alljährlich am 1%. Nuni abge 

baltımen WBarlaniipiel von den hböberen Schulen 

Berlins um den Chrenuſchild gelämpft, den noch der 

gr Manzler zur Förderung der Jugendviele 

geitistet bat, Eine groſe Zuſchanemenge hatte 

ſich auf dem Grerzierpfat Wonbits, in der 

Seplipitrahe, eingefunden, um dem Kampf zuzu 

ſehen, der um die Tropikie enthraunte Dicht 

oefolat von dem Stegliter Ommmarttım, das mit 

205 Bunlten den zweiten reis, tebend im 

einen Bilde Bısmards md tem Kricherlrang, 

gewann, gelang es dem „Mölln Hit, 

Berlin“ nacı langem ipem Mingen ala Ziemer 

aus dem Weinſtteit heworzugehen An dritt Juiammenltoß mit Gendarmen in Ntarbonne. Marcellin Albert 
Stelle vangierte im Kampf die Charlottenburger Bon den Winzerunruben in Südfrantreich. 
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so Ein Echo. ⸗ 


(1. Fortſekung.) 


Herr Walthof achtete in feinem Sohne den Mitarbeiter | 


und den dreißigjährigen Mann. Cr hatte in feiner eigenen 
Jugend, bis über jein vierzigites Jahr, unter einem tyrannijchen 
Vater hart gelitten und fich vorgenommen, feinem Sohne 
Bernhard Hüger und würdiger zu begegnen. 

Er vergaß nie jenen Nugenblid, als er am Sarge 
feines Vaters einen Zeufzer der Erleichterung ausgeſtoßen hatte. 
Es überrajchte ihn ſelbſt aufs furchtbarite. Die elementare 
Empfindung, endlich aus fflavischer Abhängigkeit befreit zu 
fein, war jtärfer geweien als alle natürliche Erjchütterung 
über den Tod des Waters, 

Die Seelennot jener Stunde hatte ihn jchwer mitgenommen, 
und damals gelobte er ſich, daß feine Kinder an feinem 
Sarge feine Erleichterung fühlen follten, fondern nur Schmerz. 
Uber er war ein berrijcher, ein ftreng aerechter und ein jehr 
"beichäftigter Mann, Das wuhte er von fich. Er fühlte, daß 
es ihm verfagt war, ſich den Kindern ſchon verſtändlich zu 
machen. Gerade weil fie von ungewöhnlicher Art waren. 
Er ahnte das Heiße, vielleicht das Phantaftiiche oder zu raſch 
allen Cindrüden Hingegebene in ihmen. Fräulein Lohning 
ftand gleich einer ſtummen Figurantin zwifchen ihnen. Sie 
ftörte nichts, aber förderte und vermittelte auch nichts. 

Deshalb fand er den Ausweg, immer zu gewähren, fo 
lange am bequemiten, bis Sich ihm zu deutlich aufdrängte, 
daß die Kinder in Gefahr famen. Mber er wuhte nicht, wie 
er zu ihnen jprechen follte, ohne fie zu verfchüchtern, und 
verfchüchterte fie gerade durch fein Schweigen, das ihnen be- 
drohlich und geheimnisvoll ſchien. 

Mit Bernhard ſprach er als Mann zum Manne. 

Natürlich war er jehr verjtimmt, als Bernhard ihm fagte, 
dah er den Kindern das Konzertabonnement geichenft habe. 
Aber die Härte, den immer errenten Gemütern der Zwillinge 
nun noch eine Enttäuſchung zu bereiten, war, wie Bernhard 
vorausgejehen hatte, ihm unmöglih. Er machte Bernhard 
nicht einmal einen fcharfen Vorwurf. 

„Du biſt verreiit geweſen. Du haft nicht beobachten lönnen, 
wie ſehr in den Kindern in den lebten Wochen gerade das 
Musizieren zur beängitigenden Leidenschaft geworden ift- Sonſt 
hättet du mein Verbot veritanden und ihnen nicht das 
Abonnement geichentt. Es war ein fehler. Wielleicht ein 
verhängnisvoller. Denn du weit, es gibt kritiiche Momente, 
wo man Neigungen und fire Ideen aushungern oder über- 
ernähren kann.“ 


1907. Nr. 28. 


Roman von Jda Bor: Ed. 


Seine grauen, Hugen Augen blidten jcharf ins Unbeſtimmte 
hinaus. Sein regelmähiges Geficht, von graudunflem, Turz- 
aehaltenem Bart umrahnt, hatte einen ſchweren Ausdrud. 

„Warum biit du fo jehr dagegen ?“ fragte Bernhard. 

„Evi iſt zu zart. Sie muf einfach fauler werden, um 


fih völliger zu entwideln. Baalzow jagt es. Ach ſeh es. 
Sie wird ja mal heiraten wollen. Sie lann haben, wen jie 


mil, Nur da der Mann fie mir auf Händen trägt. Und 
für Ehe und Mutterjchaft braucht eine rau aud Kräfte.” 

„Bielleiht mehr als zur Kunſt.“ 

Der ältere Mann fchüttelte den Hopf. 

„Biel veriteh ich nicht davon,” fagte er, „aber das weih 
ich: eine glüdliche, bürgerliche Ehe, ſelbſt mit den Zutaten 
von allgemein menjchlichem Ungemach, ift ruhiger. Evi mul 
es ruhig haben. Sonit jiecht jie dahin.” 

„Die Kinder reden fich aber ein, daß Evi ein großes 
Talent it. Da würde es ihnen doc immer vorkommen, als 
habe man gewaltiam etwas in ihr unterdrüct”, gab Bernhard 
zu bedenfen. 

Wallhof befann fich. 

„Ich will nicht, daß in ihrem Herzen fid) die bee feit- 
fegt: Papa ift graufam. Solche Kinder fühlen ja bloß die Hitze 
ihres Wunſches. Sehen nicht, was alles fommen fan, wenn 
er fh erfüllt. Stell dir doch nur mal den Wandel der 
Dinge vor, wenn Evi Nünitlerin würde! Anſtatt dab man 
fie, Die eine lenkende Hand braudt, an der Seite eines 
tüchtigen Gatten, etwa eines Sohnes aus hieſiger Familie, 
ficher fähe, Iebte man von Überrafchungen oder der Furcht 
vor jolhen. Dafür habe ich micht gearbeitet. Einen 
Schwiegerfohn aus unserer Welt, liebe feine Enkel ſähe ich 
gern die Früchte meiner Arbeit mitgeniehen. Verſtreut und 
vertan follen fie nicht werden. Wenn ich mir Evi und Bobby 
inmitten einer unfehhaften, unölonomiſchen Künjtlerichar vor- 
ftelle! D mein Gott! Dieſe beiden mit ihrem rafchen Herz 
fchlage! Sie würden ſich ausbeuten fallen, in Unordnungen 
fommen. Da müßt' ich ja rein teftieren, daß fie immer wie 
unter deinem Kuratel blieben! Stell dir doch vor, wie mel) 
das mir und vielleicht auch ihnen täte. Als fähe man fie 
für ungereten an, während man fie dody nur würde ſchützen 
müſſen. Nein, das ſoll nicht jo fommen. ber wie gelaat, 
fie follen nicht denfen, ich jei graufam, das macht jie bitter 
und tut mir weh. Lab uns das praktiich anfangen, Ich 
will dir was fagen: Wir wollen Evis Talent prüfen laflen, 
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und fie joll es von jachverftändiger Seite hören, daß ſie 
leins hat, das ausreicht... dann it Friede...” 

„Fräulein Georges? Organiſt Müllenjiefen? Üder millit 
du Profeſſor Alempner beauftragen? Ich glaub’ aber, Der 
redet Evi nichts aus. Der hat, in Yehrereitelfeit, Ichon immer 
getan, als jei ſie 'ne Art Wunderkind.“ 

Zu Bernhards Vorſchlag fchüttelte Wallhof aber mur 
den Kopf. „Unſinn! Lokalgrößen! Die legen den eigenen 
Maßſtab an. Pa, und der wirb denn doch wohl noch kürzer 
fein als Evis Talent. Denn das iſt ja wahr: Talent iſt 
da — das hört ſelbſt ſo'n unmuſikaliſcher Menſch wie ich 
fie hat es von ihrer Mutter..." 

Er lächelte wehmütig. Und ſah im jene Erinnerungen 
hinein. Die zeigten ibm das Bild einer Schlanten, dunllen 
Fran, die mit zärtlicher Leidenſchaft frembartige Muſik fpielte 
und bezaubernd nachlichtig lächeln fonnte, wenn er um „was 
Belfanntes, Anfprechendes” bat. 

„sa, Talent it da. Zehntauſend Teufel jteden in ihren 
Fingern. Aber man darf fie nicht austoben lafien. Sag 
mal: da kommt doc; heute fon großes Tier — ein Dirigent? 
Nicht? Dder ſpielt oder geigt der Mann? Ich hab nicht 
ganz zugehört, wenn Evi und Bobby davon ſprachen. Kann 
man fon Mann fragen? Der muß dod mas veritehen? 
Yast fh das in die Korm eines Auftrags Heiden, für den 
man dann Honorar zahlt?” 

Nun mußte Bernhard doch in ſich hineinlächeln, 

„Nein, Papa. Ich glaube nicht. Daniel Kauffung iſt 
ein großer Mann — für viele. Trop feiner Jugend als 
Komponiſt und Dirigent ſchon berühmt. Man wird ihn mar 
am dergleichen angehen lönnen, wenn er es als Gefälligkeit 
aewährt. Ich lann ihn fennen fernen heute abend. Das it 
ganz einfach. Durch Onkel Guitan oder Monſul Burchard. 
Aber meiit reifen Die bier auftretenden Künſtler am andern 
Morgen früh wieder weg.“ 

„Zieh zu, wie und ob du es machen kannit. 
Guſtav im Vorſtand it, dein Fremd Burchard dito, wirt 
du Schon irgendwie an den Mann 'rankonmen. ft nicht 
immer fo'n feines Feſt hinterher? Wo der Boritand und 
die näheren Freunde des Philharmoniſchen Vereins mit dem 
Nünftler foupieren? Na alio bequemite Gelegenheit. 
Und wenn ich Dich bitte: Nimm das in die Hand, bitt ich 
zugleich, da Herr Kaufiung unſerer Evi, wenn er fie prüft, 
unter allen Umftänden das Talent zur Verufsfarriere abjpricht! 
Ich hab lein Urteil, ob's bloß zum höheren Pileitantismus 
oder zur Hünftlerin reicht bei ihr — aber felbit wenn dieſer 
Kauffung das letztere findet — dann foll er lügen,“ 

„Bapa ...“ 

„Ja, mein unge, Ich weiß, wie zerbredjlich Frauen 
ind. Wenn man zmei nacheinander hat aus dem Haus 
tragen laſſen müſſen ...“ 

„Uber meine Mutter und Evis Mutter lebten doch im der 
ruhigen, bürgerlichen, glüdlichen Ehe... .“ 

„Du willit mich feitnageln, als dächt' ich unlogiſch!“ 
ſagte Walfhof rafch, „aber deine Mutter blühte und lachte. 
Tas fann ich dir fagen, Sie war immer fo wie eine idjöne 
Sommerhicherheit — man weiß, es lann wohl mal jchlecht 
Wetter fein... na ja, und Das war's auch manchmal; 
wenn jie fih an Menichen umd Dingen geärgert hatte, krachtt 
jo'n bischen Donner heftig war fie wohl mal. ber nic 
falt. Nein, es war Zommer in ihrem Weſen. Mie fror 
man neben ihr wie, Das Fam ja ganz brutal, hatte mit 
der Ehe und ihren Laſten und Freuden nichts zu tun mar 
wien Maueritein, der uns auf den Hopf fällt. Lungen 
entzundung. Tot, Aus. Und Evis Mutter? Ja, mein Gott, 
als wir eben verheiratet find, ftellt fich heraus, daß fie tuber- 





Da Ontel | 





fulös ift, angelledt in der Penſion von einer Zimmergefährtin. 
Ziehit du: ich hab's fa furchtbar genat beobachten fünnen, wie | 


He z 
wenig ein Aranenförper aushült. 
mit einer Frau umgehen. 
muß es ruhig haben, 


Man Fam nicht zart genug 
Wir wollen doc Evi ichupen, Zie 
Ich verlafie mich auf dich.” 


Gr war bewegt. Das fühlte Bernhard. Pie Stimme des 
älteren Mannes mar nicht weich oder unlicher. Aber es war, 
als hätte fie Eile. Sie lief fo haſtig. Das kannte Bernhard. 

„sch will verfuchen, mas ich lann“, veriprady er. Und 
fühlte fich doch unfrei bei dem Verſprechen. 

Sie gingen während diefes Geiprähs immer um Den 
oberiten Hafen. Der ichmal fich hinabziehende Warten beitand 
in ber Hauptiache aus zwei mittelgroßen Raſen in Eifer, 
ſchräg hingelegt. Ein Wen tremmte fie und lief rund herum. 
Un den Zeiten itand die Mauer Dichter alter Gebüſche mit 
hohen Bäumen dazwiſchen. Blumenbeete gab es nur auf 
den Rajen. Und unten am Ufer war ein großer, mit Kies 
beitreuter Plap, den alte, hohe Zilberpappein beidyatteten. 
Da ſtand ein Tiich mit bequemen Stühlen. Und an dem 
mit Bollwerl verwahrten Ufer faq im ftillen, vom Zchilf be— 
freiten Waſſer das Boot wie ein angebundenes Tier. 

„Es wird ja wohl höchite Zeit”, ſagte Bernhard nad 
einer Weile. „Wenn die Aotelette verbraten oder der Fiſch 
trocden wird, bekommt Fräulein Lohning Selbitmordgedanten.” 

„Ja — ja”, und Walfhof begann ganz raſch auf Das 
Haus zuzugehen. Man fonnte vom Warten aus fünf Stufen 
emporjleigen und fam dann über eine von einem Glas- 
dach beichügte Terraſſe in das große Speiſezimmer. 

An der unterften Stufe hielt er doch wieder plößlich inne. 

Weil fie fi nun in unmittelbarer Nähe des Hauſes 
befanden, jprach er halblaut: „Du vertehrit jehr viel bei Honful 
Burchard?“ fragte er und ſah den Sohn fcharf an. 

Bernhard wurde rot. Und da fah der Bater rafch fort. Cs 
war ihm nie leicht, einen Mann erröten zu jehen. Aber was 
er berührt hatte, mußte doch noch feiter angefaht werden. _ Tas 
war wenn nicht jeine Vater, jo Doc feine Freundespflicht 

„Sophie Rohnſtock lebt ja wohl ganz bei ihrem Schwager?” 

„Ja,“ sagte Bernhard, „wenn fie nicht in Dienitbarteit 
gehen will, muß fie es wohl.” 

„Man hat mich jchon zweimal darauf angeredet, daß hu 
mit ihr verlobt ſeiſt.“ 

„Daß ich es nicht bin, merkt du. Oder hältft du es 
für möglich, daß ich mich bände, ohne Dich um Deine Zu 
ſtimmung zu bitten?” jagte Bernhard feitrig. 

„D, Die ift nicht die erſte Notwendigteit”, ſprach Walkhof 
haſtig, denn er erinnerte ſich, daß fein Vater die Schwiegertöchter 
ſeht unverbindlich behandelt hatte, weil fie dem Hauſe fein Ber 
mögen zubrachten. „Die erite Notwendigkeit it, dab du Zophic 
Rohnſjtock als die anſiehſt, die dich allen glücklich machen kann.“ 

Aber Vernhard fühlte, daß Diele eifrige Verſicherung nur 
aus den trüben Erinnerungen des Paters heraus gegeben 
wurde und ein wenig „theoretiſch“ war. Zein Pater hatte 
Sorgen und Bebenfen, fonit würde er überhaupt nicht an 
Diele Sache gerührt haben. 

Bernhard bemühte ſich, frei zu blicken und zu jprechen. 
Aber er fonnte nicht veriteden, daß er verfürbt und unruhig 
ausfah. „Es füme, wenn ich wirklich daran dächte, um Sophie 


| Hohnitod zu werben, doch nicht allein auf mid; an, ſondern 


vor allen Dingen doch auch Darauf, ob fie mich will.“ 

„Ah—“ ſagte Wallkhof wie überrafcht. In feinen grauen 
Augen bligte etwas auf. Er begrifi: da waren vielleicht Hon 
flifte. Nun, das ſchien nicht unnatürlich. Ehe junge Leute 
fich finden... . Und dann Die und jene Einflüſſe von außen: 
Freunde, die zufammenführen wollen, und andere, Die ſich's in 
den Kopi geſetzt haben, das zu hindern . . 

Schnell und herzlich fante er: „Beſinne Dich recht!” 

Und dann jah er Fräulein Lohnings Geſicht am Yeniter. 
Es hatte geradezu Ausdrud. Ten der Unruhe um Kotelette 
oder Stenfs. 

„Alſo fomm!“ 


“ 


Der Honzertiaal war noch ganz leer und lag im einen 


| düſtern Dalblicht, als Vobby und Evi ſchon ihre Pläße ein 
! nahmen. Mit feinen Feiten, icheren Händen ichob Schlüter den 
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Fahrftuhl auf den gewöhnlihen Platz im Stehparterre und 
jorgte dafür, daß Bobby den Saal bequem überſchauen konnte. 
Tie Zwillinge liebten die Stimmung in dieſem fangen, jchmalen 
Raum. Sie liebten diefe traurige Dämmerung, die ihnen von 
Angit erfüllt jchien. Sie fagten, fie ſei wie die Furcht einer 
Künitlerfeele, die unmittelbar vor der Erfüllung noch von ber 
bleiernen Sorge gelähmt werde, daß alle heiße Arbeit in einem 
Mißerfolg enden fünne, nein, müſſe. Penn wo mar ber 
Glaube, wo die Vegeiiterung geblieben, wo die drängende 
Begier, den Dunderten, die horchten, den Inhalt eines großen 
Werkes Mar nahezubringen? Sie erichien plöglich als ein 
unndtiger, fait aufdeinglicher Trieb. Cs war mit einem Mal, 
als wären die Kunſt und das Publifum zwei getrennte Welten, 
und als müßte das Publifum verwundert aufbordjen und 
ſagen: Warum wird uns hier etwas mitgeteilt, das uns gar 
nichts angeht, zu dem wir nie ein innerliches Verhältnis haben 
werden und haben wollen? 

Wir wollen bier ja ganz etwas anderes als did), lachte 
das Publilum der Kunſt ins Geſicht, wir wollen uns aus— 
ruhen, wir wollen dageweſen fein, Yeute jehen, wir fönnen 
nicht umbin, weil wir in unjerer Stellung Opfer für folche 
Unternehmungen bringen müſſen. 

Was iſt uns dies für ein groteöfes Schaujpiel, lächelte 
das Publilum dem Künstler zu, daß du Dich abmühit mit 
feuchten Perlen auf der Stimm und erbleichendem Geficht. Für 
unfere drei oder vier Mark Entree jehen wir einen Körper fich 
erichöpfen und eine Seele ſich enthüllen, 

Fin Prob war das Publikum und ein Beitlerwejen alle 
Kunſt. Aber das Bettlertum von Märtyrem bat doch einen 
Heiligenfchein für die Beritehenden . . . 

Das alles empfanden Evi und Bobby in der erdrüdenden Not 
diefes Halblichtes. Sie koſteten eine leidvolle Spannung durch. 

Dieſer Saal war fo fein Feitraum mehr oder vielmehr, 
er war es noch nicht. Er war wie eine lange, ungeheure 
Bratenröhre. Dder wie eime hähliche, verlaffene Niejenichule, 
deren Stühle leer jtchen, weil die Zchüler fortgelaufen jind. 

Es war fait beichämend und verlegen, hier zu ſihen und 
etwas zu erwarten. So ungercchtfertigt anjpruchsvoll ſchien 
es, hier ein Wunder erleben zu wollen, als dürfte man ver» 
langen, daß mitten aus den grauen Pilajteriteinen der Straße 
eine Roſe erblühe. 

Und langſam famen Menſchen. Irgendwo zwijchen ben 
Stahlreihen bewegten ſich vereinzelte Beitalten, Wie Schatten 
waren fie. Langſam, jeder freudigen File bar, jtanden ſie oder 
suchten fie fi) ihren Plag. Es war mehr, als fümen Zeugen zu 
‚iner Grablegung zulammen, denn zu einer Auferjtehung. 

Auf dem Podium zwiichen leeren Pulten und Stühlen 


logen Anitrumente. Das fah häßlich, unordentlih und fahl 
aus. So, als habe die Muſil ihre Handwerfszeuge da gleidy- 


gültig durcheinandergeworien. So, als ſei ihr Dies alles 
nebenfächlich, wie einem arofen Menſchen feine Häßlichkeit 
nebenfächlich ift. 

Bobby und Evi ſprachen nicht miteinander, Sie fahen 
ſtil und genoſſen dieſe Niedergeichlagenheiten der Vorſtimmung 
und erwarleten das Aufglühen des Lichtes und das Auf— 
raufchen all der Menjchenftimment. 

Und in ihrer nerwöjen Erwartung erjchrafen fie dann, als 
auf einmal der Saal taghell ward. Ein Blitz ſchien durch 
den Raum zu zucken, und die Lichtitröme fluteten nad. Das 
Boripiel des Pichts zum Wunderfpiel der Mufif. 

Die anempfindende Furcht in den beiden jungen Seelen 
wurde mit einem Schlage zur freudigiten Ungeduld. Sie 
jahen fich glückſelig an, fejtlichen Glanz auf den Gejichtern. 

Auf dem Podium erichienen die Muftfer. In Gruppen 
oder einzeln famen fie von rechts und linfs aus Türen wie 
Schauſpieler, die ihr Stichwort gehört haben, aus den Kuliſſen. 
re Bewegungen hatten etwas höchſt Sleichgültiges. Ihre Mienen 
waren vergnügt oder unintereffiert. Sie fehten fich an ihre 
Pulte. Da und dort bejah und betajtete einer fein Inſtrument 
und verſuchte ein paar Töne. Man hörte die Flöte ein bikchen 
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miauen. Pie Klarinette tändelte leiſe eine Klangfigur her, das 
Hang wie ein Bogelitimmchen fern im Walde. Ganz diskret jtrichen 
die Geigen Sich ihren Nammerton vor das nachhorchende Ohr. 
Es war beinahe, als pugten all die Klänge ihr Geſieder 
fauber, fofett und halbveritohlen. 
Evi und Bobby hörten mit feligem Lächeln dem Ton- 
gezwiticher zu. 
„O ſieh“, 
Bernhard,” 
Born auf dem Streifen Eſtrich zwiichen dem Podium und 
der eriten Sitzreihe jchritt Bernhard langiam heran, dem 
Mittelgang zwiichen den Stubllinien zu. Mit ihm waren 
ein Herr und zwei Damen. Nun blieben jie jtehen und 
bildeten ein Gruppe. Sie fprachen heiter und eifrig. Evi 
und Bobby fahen es: das war Konſul Burchard und jeine 


fagte dann Evi, „da fommt auch schen 


Frau. Die zweite und offenbar viel jüngere Dame kannten 
fie nicht. Die Konſulin Burchard hatte votblonde Haare, Die 


did um einen breiten Oberkopf jtanden. Ihr fich mad) dem 
Kinn zu raſch zuſammenſchließendes Geſicht war voll von 
Sonmmeriproffen, und vor ihren ſehr vergiimeinnichtblauen 
Augen trug fie einen Kneifer. Aber fie hatte eine jehr jchöne, 
ichlanfe Gejtalt, deren Ebenmaß fait berühmt war. ls vor 
einigen Jahren noch die vollen Formen für moderner galten, 
fonnte man die üppigen Linien ber Frau Burchard bewundern. 
Wie fie es gemacht hatte, ihre Hörperlichfeit alfo der Mode 
anzupajien, blieb ihr Geheimnis. Einige jprachen von Hammel- 
drüfen, die fie gebraudyt haben jollte. Sie war wegen ihrer 
anfpruchsvollen und etwas lauten Art des Auftretens nicht 
beliebt. Auch Bobby und Evi mochten fie nicht leiden, Denn 
fie hatte einmal „Na, ihr arınen Kinder“ gejagt, zärtlich und 
fragend, als meine fie: wie bringt ihr's denn überhaupt fertiq 
zu leben. Und die Gejchwifter nahmen es immer übel, wenn 
man nur den leileiten Ton von Mitleid anflingen lich. 

Sie waren überzeugt, daß fie viel glüdlicher und reicher 
jeien als fait alle Menſchen. Schon weil ſie alles mitein- 
ander teilen konnten. Sie ftellten fih den Zuftand aller 
andern Menſchen als den einer beflemmenden Einſamkeit vor, 

Sie beobachteten mihfällig, daß Bernhard ſich jehr eifrig 
mit dem Gbhepaar unterhielt. Evi flüjterte Bobby auch zu, 
da die junge Dame in der Gruppe ohne allen Zweifel 
Sophie Rohnſtock jein werde, Und dabei fahen jie fich tief 
und jehr forgenvoll an. Penn der Name war ihnen nicht 
gleichgültig, gang und gar nicht . . ‚ 

Fräulein Lohning Hatichte natürlich nie, aber vor einigen 
Tagen halte man ſie überall jo beitimmt auf die Verlobung 
Bernhards mit Sophie Nohnjtod angeſprochen, daß Nie ſich 
schon in ein Gefühl der Zurüdjegung hineingeiteigert hatte, 
weil ihr dieje bevoritchende Verlobung noch nicht mitgeteilt 
worden jei. Und im diejem Gefühl lieh fie fich hinreißen, 
Evi zu fragen, ob es denn wahr jein fünne. vi wußte 
nichts und regte fich in aller Stille mit Fräulein Lohning 
zujammen darüber auf, ob es wahr werden würde, 

Es war doch nicht auszudenfen, welche Unruhe und Auf- 
regung in das häusliche Leben lämen, wenn Bernhard eine 
Braut in die Familie einführte. 

Auf das dringliche Betteln Evis hatte fich Fräulein Fohning 
auch entfchloffen zu erzählen, was fie von Sophie Rohnſtock 
wuhte. Natürlicy nur ganz Tatlächliches. Und das war, daß 
Sophie Rohnſtock vor einigen Wochen aus Schweden zurüd- 
gelommen ſei, wo fie bei Verwandten ihres Vaters, des ver 
itorbenen Nechtsanwalts Nohnitod, wieder einmal lange zum 
Beruch gewejen war. Dieſer Vater hatte ungeordnete Ver— 
hältniſſe zurückgelaſſen, nad deren Zichtung man damals nod) 
froh überraicht fein durfte, wenigſtens feine Schulden zu 
finden. Nun war Sophie vom Schwager wieder aufgenommen 
worden. Rielleicht wollten Schweiter und Schwager fie bei 
jich behalten, bis fie einmal heiratete. Vielleicht wollte fie irgend 
etwas anfangen, einen Beruf fuchen. Fräulein Lohning wuhte 
es nicht. Zie wußte nur noch, daß Sophie eine grobe 
Schönheit und als Folche gefeiert ſei. 
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Evi und Bobby fonnten es nicht fajlen — die wurde ſchön 
gefunden? Es ging ihnen in aller Unschuld wie faft allen 
Menschen: schön galt ihnen nur, was annähernd der eigenen 
Mt der Erfcheinung entſprach. Für Evi und Bobby mußte 
man dunfel und blak und zierlich fein, um überhaupt für 
hübſch zu gelten. Und Sophie Rohnſtock war hoch und blond. 
Ihr Geſicht und ihre ganze Erſcheinung follten der Kaiſerin 
Eugenie gleichen, jo wie bie Bilder dieſe aus ihren jungen 
Jahren zeigten. Das regelmäfige Geftcht war oval, die feine 
Brofillinie zeigte eine zart gebogene, wenn auch nicht gerabe 
Heine Naje, die Augen hatten unbejtimmte farbe, jo daß man 
ſich nicht recht erinnern fonnte, ob hraun oder blau. ine fühle 
und vornehme Anmut fag über der ganzen Ericheinung. Sophie 
Rohnſtock war jehr jparfam mit ihren Bewegungen, und es 
ang kaum ein Lächeln über ihr Geficht, das gleichwohl cher 
einen freundlichen als einen ernſien Ausdruck zeigte, 

Sie war fehr einfach und in Weiß gekleidet. Die Net 
ihrer Haltung und die geichmadvolle Sorgfalt, die fich im ihrer 
Kleidung ausipradh, liefen Sophie trogdem elegant wirken. 

Evi und Bobby verzehrten Ach vor Ungeduld. Sie fanden, 
dab Bernhard viel zu lange da vorn ftehe und ſich mit Fräulein 
Rohnſtock den Blicken und Geſprächen des ganzen, fich nun 
ſehr rasch füllenden Saales ausjeße. Die Tatſache, daß fie 
fih unbefümmert um den ihnen doch gewiß befammt gewordenen 
Berlobungstlatich förmlich ſo „ausitellten“, fachte in Den 
Zwillingen die Angit hell an, es fünnte wahr fein, und bie 
Burchards würden ihre Verwandten werben. 

Mit einem Male fingen alle Menichen an, fich zu etlen. 


Bielleicht, weil die Schar der Mufler nun Tüdenlos auf den | 
Podium jah, die Inſtrumente mit den Gebärden der Bereit: } 


fchaft m Den Binden. 


Ein fait feierliches Schweigen legte ſich über ben Saal. | 


Und da lam in Evis und Vobbys Seelen plößlich die große 
Aufregung jurüd, 

Sie jtareten, zugleich dem dunflen Ton des eigenen Herz. 
ſchlags lauichend, empor. Nun fan auf dem Vodium ein 
Dann heran, durch die unregelmähige Galle der Bulte ſich 
den Weg fuchend. Bon binten ber, wo die Tür bes Solilten- 
zinmers auf die Muftfbühne ich öffnete, Fam er gelaſſen nad) 
vorn, nickte dem Konzertmeiſter zu und verneigte ſich Furz vor 
dem PBublitum. Dies antwortete mit einem fürglichen Hände 
Hatjchen, das wie ein zeritreutes Aleingewehrfeuer Hang. Ganz 
raſch verhallten Die ſpärlichen hellen, klappenden Tine. Es war 
fein Empfang gemweien, der Daniel Kauffung entgegenbrauite 
wie heiße Vorfreude, Nur ein paar Höfliche hatten mit ihren 
Händen gleichjam fagen wollen: Wir wiſſen wohl, wer du biit, 
aber daß du einen Namen haft, imponiert uns, uns Danjeaten, 
nicht weiter, wir wollen erit mal felbft hören, wir bezahlen 
nicht a konto, jelbit nicht mit unjerer Achtung. Erſt die 
Leiſtung. Dann die Begeilterung, Die ſchicklich temperierte, ver- 
licht ich. Und außer den paar Höflichen Matichten feurig nur 
der Vorſtand des Philharmoniſchen Bereins und Evi und Hobby. 

Evi und Bobby aber mit ihren zarten Kinderhänden, in 
denen fo viel ungeahnte zähe Mraft ſaß, Hatichten, Flatjchten 
— bis fie falt erichroden bemerkten, ſie waren es nur noch 
allein, Da fanlen ihre Hände ergeben in den Schoß, und 
fie ftaunten zu dem Mann empor, den fie nun endlich, 
wirklich jahen. 

Er glich natürlich nicht feinen Bildern. 
fie jedesmal ähnlich geweſen. Vielleicht ſah er an jeden Tag 
und in jeder andern Stimmung anders aus. 

Jetzt ſah er unausſprechlich aleichgültig aus. 
ſich nefchrt. 

Evi und Bobby wuhten es nicht. 
Geſicht, das nicht ipradı. 

Taniel Kauffung war vielleicht etwas über mittelgrof, 
beinahe hager. 
und eine Stirn wie von Ülfenbein, 
und fie war das Nufjallendjte an dem ganzen, erniten Kopf. 


Sie jahen nur ein 


Er hatte auch offenbar fehr helle Augen, und man ſah ihm | Dilettanten, was Saufiung wollte, 


Vielfeicht waren | 





Dbder in ! 


feine niederſächſiſche Herkunft ſofort en. Er follte aus einem 
fleinen Ort des ſüdweſtlichen Holftein gebürtig fein. 

Die Geſchwiſter waren nicht enttäuſcht. Aber nichts in 
ihnen jubelte hell und freudig diefem Manne zu, der ihnen jo 
naheſtand. Oder war dies feine Nähe, daß Evi drei feiner 
Sachen mit Hingabe ſpielte, daß fie und Bubby endloſe Be 
ſpräche über ihn geführt und im Geift jo jehr Beſih von ihm 
genommen Batten, daß ihnen heute abend unterwegs geweſen 
war, als wollten fie ihn, nur ihm befuchen. 

Nun fchien er fo hell und gelajjen, fo fühl und ernſt 
und hatte eine folche harte Stirn. Er ſah garnicht „genial“ 
aus. Sie hatten Schon viele Künſtler aefehen, die das nicht 
taten, fie wuhten, es war nicht mehr Mode, Wber.bei anderen 
trat doch etwas weltmänniich Flottes, etwas Selbitbemuhtes, 
Freudiges im Weſen deutlich hervor, 

Daniel Kauffung wäre ihnen immer aufgefallen, wo fie 
ihn aud) geſehen hätten. Aber fie würden ihn für einen 
jungen ®elehrten, vielleicht auch für einen engliihen Diplo 
maten gehalten haben. Wielleiht auch für einen jener fein 
gebildeten, nacdenllichen Großbauern aus den Marjchen, die 
eher etwas Vrieiterhaftes ala etwas Auitilales haben. 

Es wurde zuerſt die Leonorenouvertüre geiptelt. Dann 
jollte eine finfontiche Pichtung von Daniel Hauffung folgen 
und die Fünfte von Beethoven das Konzert ſchließen. 

Die muſikaliſchen und überempfmdlichen Kinder maren 
jo leidenichaftliche Hörer, dab ihr Vater mit all feinen Sorgen 
um fie noch weit hinter der Größe der Gefahren blieb, Die 
ihnen diefe Hingabe brachte, 

Daniel Kauffung fonnte nicht ahnen, daß unter den fait 
taufend Zuhörern zwei überhitte junge Menſchen fahen, die 
fchärfer verfolgten und nachprüften, wie er Dirigierte, als es 
beruismähßige Kritiler vermochten. Zwei junge Menfchen, bie 
nicht forderten, daß dem Kunſtwerl Gerechtigkeit widerfahre, 
fondern die gierig verlangten, es ſolle gerade jo wiedergegeben 
werden, wie fie es in ſich erlebt hatten. 

Und in Dielen beiden jungen Seelen wellte nun raſch eine 
große Glückſeligkeit auf. vi pflegte immer zu fagen, die 


Pauſe vor dem Trompetenfignal in ber Duverlüne wie in 


ber Sterferjzene in „Fidelio“ jet etwas fo Ungeheures, daß fie 
vor Angſt jedesmal Gänſehaut befame,. Und immer von 
neuem wieder ziterte fie vor Spannung, ob es denn ertönen 
werde. Bobby jagte, er möchte wohl einmal erleben, daß cs 
ausbliebe. Davon könnte man Trank werden, tagte Evi. 
Gerade jo wie in diefer Pauſe müſſe jemand zumute fein, 
deſſen Schickſal auf dem Wendepunkte ftehe, und wenn die 
Enticheidung nicht läme, müſſe man in der Not des Wartens 
wohl fterben. 

Nun ſchien ihnen, als fchentte ihnen Kauffumg das Werf 
fo, wie jie fich immer gewinjcht hatten, es eimmal zu hören. 
Sie vergahen, daß es ihnen, im Grunde genommen, jedesmal 
bei jedem Hunitwert fo vorfam, und daß es für fie wahrhaft 
schlechte Hufführungen gar nicht gab. Sie trugen in jede 
ihren Enthuſiasmus hinein und fürbten mit ihm die mattejten 
Farbenklänge noch um und auf, 

Nielleicht war es heute aber wirklich fo, daß fie empfingen, 
ohne aus ſich dazugegeben zu heben, 

Auch alle übrigen Menſchen ſchienen fait begeiitert. in 
ſozuſagen jubelnder Beifall brach los. 

Er verneigte ich, Kür Evi und Bobby war Daniel 


Mauffung mit einem Schlaae ſchon „Er“ geworden, 


Amen kam es vor, ald wäre er nur ein anderer, ſähe 
interelanter, gebeimnisuoller aus — doch „genial“, 
In der Tat lag der Nachglanz einer durchlebten Erregung 


‚ auf Dem etwas bleicher gewordenen Geſicht. und aus den 
Hugen fprühte em Yicht, das fie dunkler und lebhafter er 


Er batte beilblondes Haar, ganz heilblend, | 


ſcheinen lich. 


Nach einer Furzen Pauſe lam dann Kauffungs eigenes 


Schr hart wirfte fie, | Werf daran, 


MWahricheinlich verftand nur eine Handvoll mufilfreudiger 
Der Menge ward ein 





Der Störenfried, 
Gemälde vor & Magır, 








wenig wirblig im Kopf von den Tonfarben, die aufrauſchten 
und in brennender Pracht, in heiker Leidenschaft. in tobenden 
Qualen glühten. Ahr war, als ftände einer mit der Peitſche 
im Orcheiter und wirbelte die Inftrumente durcheinander, damit 
fie ımerhörte Kunftitüde in noch nicht dageweſenen Klang 
verbindungen ausführten. Das Ganze jchien ein infernalifches 
Chaos von Hehn und Mut und Leiden, Man hatte den 
Eindrud eines rafenden Kampfes, der endlich mit einer jühen, 
furchtbaren Disharmonie fchloh, die die Ohren der Hörer 
beleidigte. Und denn, mad) der Paufe eines Entjehens, das 
den Atem anhielt, hob eine Klage an, die ſich in den milden 
Klängen einer prachtvollen Kantilene der Beinen ausbrücdte. 
Engel Schienen zu weinen. Per Mage antwortete von fernher 
ein dunkles, ſeltſames Tongemoge, das in einem Pianiffime 
der Poſaunen und Tuben verflang — abgrundtief, bis zur 
Stille... „Luziſers Sturz”. 

Ein paar Selunden herrschte Schweigen. vi hätte 
wicht Matichen fünnen. Sie und Bobby waren ganz betäubt, 
erichüttert, verängitigt. 

Ihnen war's, als hätten die Geiger während der Hagenden 
Rantilene nicht mit dem feierlich Iangiamen Bogen über Saiten, 
nein, als hätten fie über ihre, ihre Merven geitrichen und 
mit ben eindeinglichen Streichen fie zittern und frieren gemakht. 

Und ein Gefühl von mumderlich guälender Ungeduld 
peinigte fie, fo, als wären all die Erplofionen in der Mufif 
nur das Vorſpiel zu ungeheuren, perlönlichen Erlebniſſen, die 
fogleich für fie beainnen mühten. 

Und fie empfanden die ſekundenkurze Pauſe des Nadı- 
itaunens, in das das Publikum fich verlor, wie eine lange 
Zeit drohender Stille, So dah fie zuiammenfchrafen, als man 
endlich Matichte. 

Denn man bejann fi) darauf, daß die Höflichkeit gebiete 
zu klatſchen. Und dann Flatichte das Publikum ſich in eine 
wichtige Stimmung hinein, weil es doch intereflant war, Dies 
erlebt zu haben und darüber mitiprechen zu fünnen. Und 
der Vorſtand und fein mäherer Anhang machten aus ber 
Hteigenden Stimmung noch einen „Erfolg“, indem man den 
Namen „Hauffung” rief und mieder rief. Pis er von ber 
Zür zum Soliftenzimmer, auf deren Schwelle er fchen itand, 
wieder zurücklam, zwilchen den applaubdierenden Muftern 
nah vom jchreitend, um fich zu verneigen. Er lächelte ein 
wenig und Drücte dem Konzertmeiſter ſcheinbar voll Dank die 
Hand, wie es jo Podiumfitte bei gaftierenden Dirigenten und 
Somponiften war, 

„Er leidet“, Hüjterte Evi. 


Das dachte Bobby auch. Es 








war Sehr ſchön, zu denlen, daß dem Komponiſten jet das | 


Beifall ſchenkte. 

Die große Paufe von fünfzehn Minuten trat num ein. 
"on den Boritandsmitgliedern eilten einine durch den Mittel- 
gang ins Künitlerzinmer, um den Komponiſten zu beglüd- 
wünschen. 

„Zieh,“ flüſterte Evi und machte große, große Augen, „ſieh 
doch: Bernhard geht mit Konſul Burchard zu ihm hinein.“ 

Wie fam das? Was hatte das zu bedeuten? ’ Sie fragten 
es ſich in Aufregung. Ob Bernhard wohl heute abend, wie 
er ſchon in vereingelten Fällen getan, am Souper teilnahm, 
das den Vorſtand mit dem gaſtierenden Künitler vereinigte? 
Der Glückliche! Er lernte Daniel Kauffung kennen. 

Wenn er mich mitnähme! dachte Got heit. 
erichrad über den Gedanfen. Bobby mürde es 
wenn fie Das ohne ihn erlebte! 

Kent aing auch Profefſor Klempner. Evis Mlavierlehrer 
und der ständige Dirigent der Kapelle, hinein, vielleidyt um 
ich vor den Vorftandsmitglichen Hauffungs Dank zu holen, 
daß er „Luzifers Sturz" fo ſchön dem ODrcheſier einſtudiert 
habe, An der Tat hatte Kauffung in den beiden Proben, 
die er geftern abend und heute früh mit Der Kapelle ab- 
achalten, die ganze Klempnerſche Auffaſſung mühlelig dem 
Trrheiter wieder austreiben müſien. 


Aber fie 
weh tun, 





I 
| 
| mit Konſul Burchard gegangen war, 


' auch ihm auffielen 


Evi und Bobby, mit wachſamen Obren, hörten, wie Dinter 
ihnen eine Dante, die das wiſſen fonnte, es ihrem Rachbar 
erzählte, 

Ihre Blide blieben an der Tür hängen, in die Bernhard 
Ihre jungen Seelen 
alühten vor Neid. Sie fühlten fich wie angebunden, mweil jie 
nicht auf Bernhard zuftürgen und ihn mit hundert ragen 
beitürmen fonnten, ald er dann wieder herausfam. 

Wie belebt er ausfah. Und er nidte ihnen zu. Lieb und 
michtig, als wühte er mas Schönes, Was hatte ar? So 
zärtlich jah er fie an? — 

Daniel Kauffung betrat wieder das Podium und den 
Pirigentenfchemel. Er nahın den Taktſtock in feine Hände, 
von denen Evi und Bobby ſchon fanden, dab es bie fchänften 
Hände feien, die fie je geſehen hatten, 

Und dann, ehe er ihn erhob, drehte er fich, völlig un- 
befangen, wie er offenbar dem Publilum gegenüber war, ein 
wenig herum. Cr fuchte mit raſchem Blid — er ſuchte 
Evi und Bobby. 

Sie fühlten «8, glaubten es für gewiß, obgleich die Dame 
hinter ihnen fichernd und vergnügt verlegen fagte: „Gott, er 
guckt hierher . . .” 

Er ſah Evi an. Gewiß, ganz, ganz gewih, Evi . 

Sie wurde glühend rot. Bobby taitete nach ihrer Hand, 
Sie wurden ganz ſtill. Sie glaubten, Bernhard habe ihm 
erzählt, daß fte ihm ſpiele. Sie liebten Bernhard danlbar. 

Und nun zog die Fünfte Sinfonie an ihnen vorüber. 

Evi und Bobby wären initande geweſen, ihr ganz genau 
zu folgen. Evi fpielte alle Beethovenfchen Sinfonien vier 
händig; obgleich diefe Form verftünmelt und primitiv mar, 
lehrte fie Doch Aufbau und Melodien der Werle genau 
fennen und madte fähig, das Orcheſter Damm leicht zu ver 
jtehen. Die Hinder waren immer ſehr glücklich, und ihnen 
ſchien es, als fähen fie einen vergätterten Menjchen, deſſen Züge 
fie bisher nur in fnappen Meiftiftfonturen gelannt, nun in 
vollen Yebensfarben. 

Heute abend konnte Evi nicht folgen und nichts mehr in 
fich aufnehmen. Sie ſah Bobby an. Es ging ihm cebenio, 
Ihre Seelen waren ſchon überfüllt von Eindrüden und io 
voll ſeltſamer Unruhe. 

Wichtiger als die ganze Fünfte Sinfonie war ihnen zu 
wien, was Bernhard wohl für Worte mit Daniel Kauffung 
newechielt habe. Sie hofiten es noch heute abend zu er 
fahren. Wielleicht ſah Bernhard inmitten der aufbrechenden 
Menſchenmenge noch einmal nach ihnen. Dann mollten fie 
mit Bliden und Winfen beiten, daß er für einen Montent 


Herz von Bitterleit jchwer jei, weil man ihm jo dünnen | bei ihnen bleibe. 


Wenn die Sinfonie auch leeres Klanggedränge für fie 
bfieb: Die Merfönlichkeit des Pirigenten behielten fie im 
Auge. Mit gang hungrigen Blicken bingen fie an ihm, 
jtudierten feine Geſten, die Yinien feiner Geitalt, fein Halb- 
profil, wenn er fich ein wenig nach linfs zu den Erſten und 
Zweiten Geigen wandte oder den Holzbläfern ein Zeichen gab. 

So fahen fie fih in ihm hinein und fanden alles be 
deutungsvoll und fprechend. Ahnen war es, als fannten ſie 
ihn genau und feit langer Zeit. Und all ihre geipannte, ja 
fiebernde Erwartung richtete ſich auf den Augenblid, we 
Kauffung nad; dem Ende eines Satzes ſich ummandte, um 
für den Peifall zu danken. Dann ſah er jedesmal die 
Awillinge an. Junmer offenhindiger und aufinerfiamer. 

Sie waren es ja gewohnt aufzufallen. Aber daß fie nun 
— gewiß dankt eines Wortes von Bern: 
mollten Bernhard dafür füllen das 
und auf eine fimdlich rührende Art 


hard o, Jie 
machte fie glückſelig 
ganz eitel, 

Dann war alles vorüber, Diele heiken Stunden zu Ende. 
Ein häßliches Lärmen und Stoben, Durcheinanderſprechen 
und Pachen begann. Seine hellen, feitlichen Kleider waren 
mehr da. Yauter düftere Mäntel und Kopftücher im Der ganzen 
Ungrazie der abendlichen Vermummung. 
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Kein fanftes Nusflingen der hohen Stimmung. Ein 
brutales Hinüberjpringen in die platte Nüchternheit. 

Evi und Bobby muhten diefem ganzen dunteliarbigen 
lauten Aufbruchsichaufpiel, das fi ihnen im Nahmen der 
weit geöffneten Flüneltüren zeigte, duldend von weitem zufehen, 
bis Schlüter zu ihnen gelangen konnte. 

Alles Ausgucken nach Bernhard war vergebens. Sie fahen 
ihn nicht mehr, dieſe fich dem Nusgang zu mühlende Menge 
hatte ihn in ſich aufgenommen, Bobby meinte einmal, ihn 
neben Fräulein Rohnſtock zu bemerken. Aber gerade Ichoben 
fich Profeſſor Klempners graufträhniges Haar und fein fettiger 
ſchwarzer Kalabreſer wieder Davor. 





Traurig und ermüdet wie nach zu großen Freuden gina 
Evi dann neben Bobbys Fahrftuhl ber. Und der qute Schlüter 
wunbderte jich, daß feine junge Herrſchaft micht wie fonjt mit 
Seufzen und Augenaufſchlag und ſtarler Betonung fagte: Ad, 
Schlüter, es war zu Schön! Ein Vertrauen, das er ala Ehre 
empfand, wozu er aber immer dachte: Was fe da nu moll 
von haben, die armen Rinders. 

Denn fir ihn bfieben fie die „armen Hinders”, obgleich 
er ebenfomenig wie alle anderen Menjchen zu fagen vermocht 
hätte, was ihn zu diefem Plural berechtigte. Denn ſchließlich 
fah doch nur Bobby im Fahrituhl, und Evi Tief gejund in 
der Welt herum. (Fortjegung folgt) 


——— 


Das Doppelgängerproblem. 


Bon Dr. R. Hennig. 


Unter einem Doppelgänger verfteht man in der myſtiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Literatur ein geifterhaftes zweites Eremplar 
einer beitimmten lebenden Berfönlichleit, das fi unabhängig | 
vom eriten bewegen und oft in weit entfernten Orten und 
Fändern auftauchen kann, während das Original feinen jeweiligen 
Aufenthaltsort zur gleichen Zeit nicht verläßt. Der Menich 
und fein Poppelgänger ſollen einander jo abjolut qleich fein, 
dat; man das lörperliche Driginal und das geifterhafte „Plagiet” 
unmöglich voneinander untericheiden fann. 

Die Lehre vom Doppelgänger hat neuerdings Nahrung 
befommen durd die vom Spieitismus vertretene Theorie, Die 
„Binche” des Menschen, feine unſterbliche Seele, könne um- 
ſichtbar zeitweilig den lebenden Körper verlaifen, Sich jelbftändig 
in große Fernen bewegen und aud) ſich imaterialifieren, d. h., 
körperlich sichtbar werden, indem fie ich vorübergehend mit 
einem ſtofflichen Leib umfleidet. Der Glaube an das Vor— 
fommen von Doppelgängern iſt aber ſehr viel älter als der 
moderne Zpiritisinus, ja, er läßt ſich in modiſizierter Form 
bis in die graue Vorzeit zurüd verfolgen. 

Finden wir doch ſchon bei Homer nicht felten Erzählungen, 
dak irgendeine Gottheit, meiit Pallas Athene, die Geſtalt eines 
lebenden Menſchen angenommen, ſich alje im feinen Doppel- 
aänger verwandelt habe. Der Weltanfchauung des alten 
Hellenentums entiprechend, galt der Poppelgänger als em 
Blendwerk der Bottheiten, auf deren Wirken man jeden nicht 
alltäglichen Rorgang zurückführte. Das jpätere chriftliche Mittel- 
alter neinte dann zu der Anſchauung, jebes Ereignis, das nicht | 
ohne weiteres dem menschlichen Verſtand begreifbar ſchien, als | 
eine Außerung menicylicher Zauberet anzuſprechen. 

Unfere Spiritiften hingegen deuten ſich die ſogenannten 
Doppelgängererijcheinungen in abermals anderer Weile und 
bringen fie naturgemäh wieder mit ihrer jpeziellen Weltan- 
ſchauung in Einklang. Danach find die Doppelgänger nicht 
beabfichtigte Produkte einer göttlichen, teuflifchen oder menfc- | 
lichen Zauberei, jondern fie find unbemwuhte Leijtungen ber 
menschlichen Pinche, die ohne Wiſſen ihres jeweiligen Inhabers 
zuweilen auf Abenteuer ausgeht und bald hier, bald dort 
herumſpult. indem fie ſich, um fichtbar zu werden, vorüber: | 
gehend mit einem „Aitralleib” umkleidet, d. b., verförperlicht, 
itaterialiftert. Innere logische Berechtigung hat diefe durchaus | 
willfürliche Hypotheſe, die ſpeziell du Prel entwickelt Hat, 
natürlich genau ebenjo viel oder wenig wie die Anſchauung 
des Nftertums, daß die Götter auf die Erde herabiteigen 
fünnten, um die Geſtalt eines beftimmten, lebenden Menschen 
täuſchend nachzuahmen, oder als irgendeine andere von den 
verfchiedenen Weltanfchanuungen erdachte Deutung des Doppel 
aangerproblens, 

Aber gibt es denn überhaupt ernfthaft ein jolches Problem? 
It denn die Yehre, daß ein Menſch gleichzeitig an zwei oder 
mehr Orten in entiprechend viel ®eftalten zeichen wird, 
wirklich mehr als eine bloße Phantaſie, eine Yegende? — Die 





Antwort „ja“ hierauf iſt ebenjo berechtigt wie die Antwort 
„nein“. Bei genauer Prüfung und Fritijcher Sichtung der 
überlieferten Doppelgängerericheinungen lommt man zu der 
Überzeugung, daß eine aanze Reihe von verſchiedenartigen 
Urfachen zuſammengewirkt hat, um die phantaftiiche Lehre von 
der Doppelgängernatur mancher Menichen zu begründen und 
ihre Nichtigleit fcheinbar immer wieder zu beftätigen. 

Zunächſt einmal iſt es Mar, daß der Glaube, ein Menſch 
fei ‚gleichzeitig an zwei verjchiedenen Orten geweſen, gelegentlich 
auf die allertrivialite Weile, durch einfache Perionenverwechjlung 
oder einen Zeitirrtum, verurfacht werden kann. Belanntlich 
aibt es nicht felten Menſchen, die einander, ohne verwandt 
zu fein oder ſich vielleicht aucd nur negenjeitig zu lennen, 
fo auffallend ähnlich find, daß fie der Eprachgebraud all: 
gemein halb ſcherzhaft als „Doppelgänger“ bezeichnet. Bei 
genauer Bekanntſchaft mit beiden Perfonen mag die Ahnlichkeit 
verblaffen, aber ein Menich, der die beiden nur flüchtig kennt, 
oder der gar von der Exiſtenz zweier verichiedener Perſonen 
diejes Ausſehens nichts weih, wird ſehr leicht zu der Ver 
mutung lommen, er babe den einen „bejtimmt” irgendwann 
und irgendwo geſehen, als der Vetreffende nachweislich ganz 
wo anders, vielleicht in weiter ferne, weilte, — Heute jagt 
ein verltändiger Menich, wenn er auf einen derartigen Wider 
Ipruch aufmerlſam gemacht wird, ohne weitered, dann werde 
er ſich wohl in der Perlon geiret haben; in früheren, aber 
gläubifcheren Zeiten verfiel man auf eine To naheliegende Er- 
klärung nicht — vielmehr galt es dann als erwiefen, daß 
diefer Menſch ſich mit Hilfe einer unbefannten magiſchen 
Kraft wirflid verdoppeln lönne. Über wenn meinetwegen 
zwei Nusjagen einander entgegenftanden, ein Menſch ſei am 
Montagnachmittag um fünf Uhr afeichzeitig in Berlin und im 
Leipzig neichen worden, jo aalt damit das Faktum des 


! Doppelgängers als erwiejen, während man heute wahricheinlid, 


den Nachweis verjuchen würde, daß der Menſch in Wahrheit 
vielleicht erit am Pienstagnachmittag oder am Montag der 
näciten Woche in Yeipzig geſehen worben ſei, wobei fich der 
Zweifel in der Regel aud als voll berechtigt erweifen wird, 
da bei den weitaus meiſten Menichen das Gedächtnis das 
denfbar geringite Zutrauen verdient. 

Natürlich läßt fich die weite Verbreitung der Doppel 
aängerlegende mit derartigen Irrtümern allein nicht erflären. 
Andere Umstände formen binzu, pigchiiche Ericheinungen ver 
wicelter Natur, um dem Glauben an die Doppelgeitalt mandıe: 
Menichen eine fräftigere Stüge zu bieten. Ach entnehme der 
mpitiichen Yiteratur zwei Fälle, die ſtets als beſonders deut 
liche Beweiſe für Die wirkliche Eriftenz von Doppelgängern 
galten: 

Der Vrediger Hoppach hatte eine alte Magd, „ein Muſier 
von Yllıateiie”, die ihm, Da er ſehr jruf aufftaud, morgens drei 
Uhr den Tee bringen mußte, wobei jte ſich nur nach feiner unter 
dent Spiegel Iingenden Taſchenuhr richten fonnte, Da sie aber 
die Zifſern nicht kannte, muſſte ſe die Uhr an Sappadıs Bett 
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bringen und ra (bei Mondichein oder Lid) von ihm die Stunde 
fagen laſſen. Nun traf es ſich, dafı häufig dieſe Perion oder viel⸗ 
mehr deren vifionäres Bild vor der beitimmten Stunde ins 
Zimmer fan; es ſchien Happadı, als öffnete und idylöjie fie die Tür 
hörbar, und als holte je die Ahr unter dem Spiegel und käme 
mit ihr gegen ihm zu, wendete ſich aber dann wieder nach der 
Türe. Wollte Habpach fie anrufen, fo wich fie jogleich zurüd; fprang 
ihr Happad) nad) und rief fie am, fo befam er fine Antwort und 
fonnte fie, ſo Ichmell er war, nicht erreichen... Über hundertmal 
während dreier Jahre Hatte er die® Phänomen beobachtet, was ihm 
unbegreiflich Dlieb. 

Ein Edinburger Buchhändler lieh ſich jeden Morgen von feiner 
Haushälterin werden. — Einmal, ald er jchon ganz wach war, 
jah er fie eintreten, nach den Fenſſer gehen und, ohne ein Wort zu 
Iprechen, ich wieder entjernen. Bald nachher hörte er fie Hopfen 
und fand, daß die Tür noch verichloffen war wie gewöhnlich. 
Diefen Fällen fei ein weiterer, ähnlicher angefügt, der mir 

erſt in allerjüngiter Zt aus meinem Rerwandtenfreife be 
richtet wurde: 

Eine Dante, die ihren im Nebenzimmer ſchlafenden Sohn zeitig 
zu weden veriprocden hatte, wachte furz vor der verabredeten Seit, 
6 Uhr morgens, auf, um dann aber, da noch einige Minuten bis 
6 Uhr jehlten, nochmals einzujchlaien. Plötzlich envachte fie, da ihr 
Sohn angelieidet an ihr Bert herantrat umd fagte: „Na adieu, 
Mama, ich gehe jept — es iſt Zeit!“ Ehe fie noch ein Wort 
erwidem lonnie, hatte die Geſſali des Sohnes das Fimmer ſchon 
wieder verlajin. Sie machte Licht, jah, daß die Uhr ſchon etwa 
47 zeigte, Stand auf umd jand ihren Sohn im Nebenzimmer noch 
ſchlafend im Bett, Gr erflärte auf Befragen nach dem Erwachen, 
daß er heute irlh das Bert noch nicht verlafien, geichweige denn 
ſich bereits angefleidet habe. 


Diefe einfache Geichichte wäre im früheren zeiten und 
würde von aberaläubiichen Leuten noch heute ohne weiteres in 
dem Zinne gedeutet, daß der Doppelaänger des Sohnes ich 
der Mutter genaht habe, um fie an ihre Pflicht zu mahnen. 
Nücterne Gemüter werden dagegen cinfady erflären, die 
Mutter habe geträumt; mie man ja von den Pingen, die 
ung beunruhigen und unjere Gedanfen lebhaft beichäftigen, 
nahezu immer zu träumen pflegt, jo hätten auch die Ideen 
der Mutter, nachdem fie die Augen nochmals für ein paar 
Minuten gefchlojien hatte, ſich in Geitalt eines Traumbildes 
mit der Angelegenheit bejchäftigt, wegen deren fie fogleich 
wieder erwachen wollte, 


In dem gleichen Sinne waren aber zweifellos auch 
die oben mitgeteilten beiden Fülle lediglich Träume, die 


vor dem Kintritt eines erwarteten Creignijies ſich ſchon mit 
dieſem bejchäftigten. Dab die Träume für MWirklichfeit ge— 
halten wurden, iſt nicht überraschend; kennt doch z. B. 
der Wilde oder das Kind überhaupt noch feinen Unterichied 
zwifchen Traum und Wirflichfeit, und auch der gebildete 
Erwachſene ijt gerade bei den Träumen des Halbichlafs oft 
im Zweifel, ob er ſie erlebt ober nur erdichtet hat. Somit 
ift ein Teil der angeblichen Poppelgängererjcheinungen mit 
Sicherheit auf Träume, und zwar bejonderd auf Erwartungs- 
träume, zurüdzuführen. 

Ein anderer Fall! Jeder wird jchon einmal erlebt haben, 
wenn er mit Schnfucht auf das Kommen irgendeines Menfchen 
zu bejtimmter Stunde wartete, dal er etwa aus dem Feniter 
heraus den Erwarteten über die Straße fommen zu fehen 


alaubte, und daß er dann höchſt eritaunt war, weil dieſer 


fich mach einer angemeſſenen Friſt noch immer nicht einſtellte. 
Ruhig denfende Menſchen jagen ſich dann, fie mühten fich 
wohl doch in der Perjon geirrt haben, und mundern ſich 
nicht lange. Wer jedoch aberaläubiich veranlagt it, kennt 
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Solche Jertümer der Wahrnehmung nicht: für ihn ſteht feſt, daß 


ein geipenjterhafter Doppelgänger des Erwarteten ihn aenarrt 
hat. Auf dieſe Weife erllärt fih 3. B. der folgende, von 
Alſakow ausführlich mitgeteilte Fall: 


Gegen Ende September 1883 beſuchte ich eine mediumiſtiſche 
Freundin. Mei T,,- deren Gatte täglich in fein Geſchäft zu Bir: 
mingkam, 20 engliide Meilen entfernt, reift. Cines Sonnabends, 
eiwa 14 Tage vor meinem Beſuch und etwa ein bis zwei Minuten 
früher, als ibr Watte von der Station fommen mufte, jtand Mrs. T. 
an ihrem Schlaizimmerienitev, das auf die Strahie hinausgeht, 
als ſie ihren Gatten die Gartentür öffnen und den Biad herauf: 


fommen ſah. Sie bemerkte mehrere Palete, die er trug, und war 
mengierig, was cs für welche wären. Sie eilte die Treppe hinunter, 
um ihm bie Tür zu öÖfinen, als ihr Schwager fie anriei und fie 
ſich ummendete, um mit ihm zu Äprechen. Sie ſagte ibm, daß fie 
ſoeben ihren Mann durch die Gartentür mit einigen Paleten hätte 
fommen ſehen. Während fie noch miteinander redeten, hörte fie ihren 
Gatten an der Vordertür Hopien, und es Hang jo deutlich, dafs fie 
bermeinte, ihr Schwager mitiite es auch gehört haben, was aber bei 
ihm nicht der all war Das in der dem Hausflur angrenzenden 
Ktüche befindlide Dienftmädchen jedoch hörte das Klobſen, das fie 
für Das ihres Herren hielt, und durchſchritt bereits den Haus— 
fur, mo ihre Mra T. zuvorlam, die die Fir vor ihr erreichte. 
Sie öffnete Die Tür, und da fie niemand davor fand, rannte fie 
um fie herum, um zu schen, ob ihr Gatte zum Speijegimmerfenjter 
on der vorderen Selle des Hauſes gegangen wäre, Sie jdiete 
and) das Dienitmädden an die Zeitentür im Hole. Als fie von 
ihrem ſtuchtloſen Suchen zurüdfehrte, rief das Dienjtmädden ihr 
zu, Mr. T. komme ja foeben durch die Vordertüre herein. Sie 
eilte ihm entgegen und jragte ihn ſogleich, weshalb er herein: 
gelommen und wieder hinausgegangen jei. Er jagte, daß er michts 
derartiges getan bake, fondern er wäre diefen Augenblick direlt von 
ber Station gefommen, (Akſakow: „Animismus und Spiritie: 
mus“ Bd. II, 5. 612.) 


In diefem Falle haben wir es ganz offenbar mit einer 
Täuschung der eben gejchilderten Art zu tun. Die Behauptung, 
daß der vermeintliche Ankömmling auch aeflopft habe, fann 
nichts gegen die Annahme eines einfachen Irrtums beweifen, 
denn wenn ich jehe, daß ein Menjch, den ich mit Beitimmt- 
beit zu erfenmen glaubte, doch nicht der von mir Vermutete, 
fondern ein ganz fremder ift, fo rede ich mir leicht ein, um 
meine Berwunderung zu rechtfertigen: Aber er hat mie doch 
zugewinkt, oder: Ich babe ihn doch deutlich ins Haus treten 
jehen, oder: ch habe ihn doch antlopfen hören, ufw. Im 
übrigen pflegen bei einer Erzählung, die wie die obige zwei 
Wochen nad) dem Ereignis mitgeteilt wird, in den Einzelheiten 
ſchon recht zahlreiche Heine, aber doch nicht unweſentliche Xrr- 
tümer enthalten zu fein. 

Sind in den Tehtgenannten Fällen Illuſionen, d. h. Faliche 
Deutungen eines vorhandenen Sinneseindruds, fchuld an der 
gelegentlich auftauchenden Vermutung, man habe einen Doppel 
gänger geliehen, jo gibt es anderleits bejonders zahlreiche Vor: 
kommniſſe, wo eine Halluzination eine fcheinbare Doppel 
gängergeltalt zum Leben erweckt. So erzählt zum Beiipiel 
Edmund von Parifh in feinem ausgezeichneten Werft „Die 
Trugwahrnehmungen“ von einem jungen Epileptifer, der regel» 
mäßig zwei bis drei Tage vor einem epileptifchen Anfall Die 
Geitalten feiner Mutter und feiner Schweiter halluzinatoriſch 
erblicte und fich mit ihnen unterhielt. Ahnliche Halluzinationen 
lommen bei Hranfen natürlich ſehr Häufig vor, treffen aber 
aelegentlich auch ganz geſunde Menjchen, wenn fie aus irgend- 
einem Grunde lebhaft an eine abwejende Perſon denfen, die 
fie dann plöglich für furze Zeit Teibhaftig vor ſich zu jehen 
glauben. Hierher gehören zum Beripiel die beiden folgenden 
Fälle, die aeradezu typiſch für das Weſen der Doppelgänger- 
geichichten find. Alfred Lehmann teilt folgende Selbitichilde- 
rung eines Grlebniffes mit: j 

Als ich etwa 18 oder 20 Jahre alt war, machte ich eine Meile 
mit meinem Water und drei anderen Herren ins Hochland. Gines 

Abends, ald wir nodı einige Meilen von unſerm Nachiquartier ent: 

fernt waren, machte mein Water mit einem der andern Herren einen 

Abjtecher vom Wege. Wir warteten wohl eine halbe Stunde umd 

gingen dann weiter, indem wir eifrig nach dem Vater, der ein 

chlechter Fußgänger war, ausſpähten. Es war dunte, als wir bie 

Wirtjchaft, wo wir übernachten wollten, erreichten, aber der Bater 

war nicht dort. Ach wurde ſehr üngitlich und ſetzte mich einen 

Augenblick im Gaſtzimmer nieder, um zu überlegen, was zu tun 

jei. Ich entfinte mid), daß ich die cine Hand vor die Mugen Biclt. 

Als ich ſie fortnahm, jab ich den oberiten Zeil vom Körper meines 

Raters anſcheinend zwilchen mir und dem Kaminſimſe ſchweben 

Tas wifienschafttiche Element war in mir weit jtärker als das 

religidie, abergläubiiche, oder wie man es nennen will, Ich ſagte 

mir; Beim Feus, das iſt ein Geſpeuſt! Ich will doch fehen, wo 
es berfommt! Ich ſah alſo mein halbes Geſbenſt genauer 
an und entdeckte nun, dah das Vhänomen durch Flecke auf dem 

Geſimſe des Kamins, Aſtanſäße im Pancel uf. heworgeruſen 

worden war, Wahrend ich dieſe Beobachtung machte, wurden die 

Umriſſe undentlicher, und das Wild verſchwand. Sturz darauf Fam 

mein Baterz er hatte ſich in eine Felſenkluft verirrt. 
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Ein anderer Fall: 
Ein Sohn eines württembergiihen Oberamtmannd, in Göttingen 


ftubierend, wünſcht ans der reichen Bibliothek des Vaters fehnlichit | 


eine gewiſſe Monographie und ſchreibt deshalb dem Water. Dieter 
lann jie nirgends finden und meldet dieſes dem Sohn. Einige 
Tage fpüter, als er, in feiner Bibliothel arbeitend, eben ein Buch 
sus feinem Kepolitorium holen will, erblidt er vor einem andern 
keinen Sohn, im Begriff, ein in beträchtticher Höhe ſtehendes Buch 
zu ergreifen. Bei den Worten: Mein Sohn, two fommit denn du 
ber? vericmindet befien Schemen plöglid. Der Bater erjaht das 
von jenem berüfrte Buch md hat mit im bie gewilnichte Wono- 
grapbie, die er nadı Böttingen endet. 

Diejer Fall ift in der Meile zu erflären, daß dem Water 
in der Bibliothek plöplich einfällt, wo das gefuchte Buch zu 
finden it. Der Gedanke an den Sohn verdichtet fich, wahr- 
Icheinlich unter dem Einfluß irgendwelcher Gefichtseindrüde, zu 
einer furzdauernden Halluzination, die fich im jelben Augenblick 
einftellt, wo Der Vater die Blide nach dem das Buch ent- 
haltenden Nepofitorium ſchweifen läßt. Der Geiitergläubige 
aber nimmt an, ein Doppelgänger des Sohnes fei dem Vater 
erfchienen umd habe ihm die Stelle gezeigt, wo er es fuchen 
mühe, Hätte der Herr Oberamtmann die Sachlage näher 
umterfucht, jo würde er wohl auch, ähnlich wie es in dem 
vorhergehenden, von A. Lehmann mitgeteilten Fall geſchah, 
gefunden haben, durch welche zufälligen Gefichtseindrüde feine 
Sinnestäuſchung hervorgerufen wurde, 

Kurze Erwähnung verdient die Tatſache, daß gewiſſe 
Störungen und Lähmungen der Schnerven hier und da dazu 
führen, daß die betrachteten Objelte dem Beſchauer Doppelt 
ericheinen. Much diejer phnftologifche Grund mag hier und 
da vielleicht zur Entſtehung der PDoppelgängerlegenden bei 
getragen haben. 

Von ganz befonderer Bedeutung für die Verbreitung des 
Glaubens an eine Doppelgängernatur mancher Menfchen jind 
aber die nicht chen allzu jeltenen Falle, in denen jemand 
plöglich ich Felbit zu ſehen alaubt. In alten Zeiten galt ein 
ſolches Sichjelbitichen als Vorzeichen des nahen Todes, und 
es iſt zu begreifen, daf; abergläubifche Menfchen, aufs heftiaite er- 
ichroefen durch ein derartiges aufregendes Erlebnis, von Stund an 
zuweilen wirklich dahinſiechten. Am häufigiten kommen ſolche 
Sifionen zuftande, wenn der Beichauer fich in einem Ju 
itande ftarfer jeclifcher Depreifion oder heftiger Erregung be» 
findet, er ſieht fich dann felbit in einer Stellung, die er 
früher einmal in einem bedeutfamen Heitpuntt feines Lebens 
eingenommen hat, oder die jeine Bedanfen lebhaft von der 
Zufunft erhoffen. 

Der berühmtefte Fall diefer Art ift die ſeltſame „Ahnung“, 
die den jungen Goethe 1771 nach feinem traurigen Abſchied von 
Friederike Brion bei.der Sekten Rücklehr von Sefenheim überfiel: 

„Nun ritt ich auf dem Fuſipſade genen Prulenbeim, und Da 
überfiel mich cine der fonderbarkten Aſnungen. Ich Tab nämlich, 
nicht mit den Augen des Veibes, jondern des Geiſtes, meh mir 
jelbit denlelben Weg zu Pferde wieder entgegenfommen, ımd zwar 
in einem leide, wie ich es nie geiranen, es war beditgram mit 
etwas Bold. Sobald ich mich aus dieſem Traum aufichüttelte, 
mar die Gejtalt ganz himweg. Sonderber tit jedod, daß ich mach 
adıt Jahren in dem KHleide, das mir geträumt hatle, und das ich 
wicht aus Wahl, fondern aus Zujall trug, mic auf demielhen 

Wege beiand, um Frriederifen noch einmal zu beiuchen.“ 

Daß Goethe ſich, als er die Viſion Hatte, in einem Zu— 
stand heftigfter Giemütserregung befand, willen wir aus feinem 
eigenen Munde („mir war fehr übel zumute*) Wir wiſſen 
aber auch, das Goethe für Halluzinationen ſehr disponiert 
war; erzühlt er doch von fich ſelbſt irgendwo, daß er jederzeit 
die Ipontane Hallugination von fproiienden Blumen vor feinen 
Auge hervorrufen lönne. Somit würde der all als eine 
ganz gewöhnliche Halluzination anzuiprechen fein, wenn nicht 
eine Tatſache wäre, die eine Deutung erichwerte: nämlich die 
fonderbare Geſchichte des „hechtgrauen“ Kleides „mit etwas 
(#nld“, das die Erſcheinung trug, und das auch Goethe acht 
Jahre ſpäter, ald er leibhaftin ned einmal nach Seſenheim 
urücklehrte, „nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall“ 


angelegt haben wullte, 








! nicht einheitlich mit einer einzigen bejtimmten 


wirklich | 


| Hierzu iſt num Folgendes zu bemerken: eritens iſt der 
; Vericht über die Sefenheimer PDoppelgängererjheinung von 
Goethe erit 37 Jahre, nachdem bas Ereignis ftattgefunden 
hatte, niedergefchrieben wurden. Es liegt aljo in hohem 
Grade die Wahrfcheinlichteit vor, daß Ungenauigkeiten und 
Erinnerungstäufchungen fich in die Daritellung eingefchlichen 
haben, die den wahren Tatbeitand centitellt wiedergeben. 
Dan ſuche nach dem Gedächtnis ein Creignis zu ſchildern. 
das man vor 37 Jahren erlebt hat, und man wird zugeben 
müſſen, daß nicht jedes Wort des Goetheſchen Berichts auf 
die Goldiwage gelegt werden darf — ſchließlich führt ja doc 
auch Goethes Selbitbiographie nicht umſonſt den Titel: 
„Dichtung und Wahrheit!" Weiter aber wird ſich Goethe 
doc wohl feine Garderobe mie andere Menfchen ſelbſt aus 
gewählt haben — wie follte er aljo „nicht aus Wahl, ſondern 
aus Zufall“ in den Beſitz eines Kleides gelommen fein, das 
genau Dem von feinen Poppelgänger getragenen Kleide ent 
iprach? Entweder muß er, in Erinnerung an den hedt- 
arauen Anzug der Erfcheinung, fich einen jolchen „mit etwas 
Gold“ eigens haben machen fallen, vder aber — mas ungleich 
wahrjcheinlicher ift — er übertrug die auf jeinem 1779er Ritt 
nach Sejenheim zufällig getragene Kleidung nachträglich, in 
folge einer Erinnerungstäufchung, irrtümlich auf die Geſtalt, di: 
er 1771 „mit den Mugen des Geiſtes“ wahrgenommen hatte. 
In beiden Fällen verliert die Bejchichte ihren myftiichen Charafter. 

Aus alter und neuer Zeit find mannigfache Parallelfälle zu 
Goethes feltfamer Ahnung bekannt. So berichtet Pariſh nadı 
der „Münchener Sammlung“ folgende Erzählung einer Dame: 


Am 15. März 1878, um 10 Uhr am Abend, ſah ich mich 
jelbit. Eins ber Kinder war unruhig im Schlaf, ich ergriff die 
Lampe, um nach ihm zu Tchen. Wie ich den Vordang zurückichlug. 
der das Schlafzimmer abteitte, ſah ich zwei Schritte vor ınir mid 
felbit über die Fußſtelle des Bettes gebeugt, in einem Stleide, dns 
ich vor einiger Zeit abgelegt; drei Viertel der Geſtalt war von mis 
abgewendet, die Haltung drückte tieffte Traurigfett ans, Ich bntte 
vor drei Monaten ein Kind verloren. Indem ich dieſes ſchreibe, 
fällt e& mir zum eritenmal ein, daß mein Kind nach dem Tode auf 
der Fußſtelle des Weites lag und ich wohl fo davorgejlanden kaben 
mag, aucd trug ich damals jenes Kleid. 


Bei Epileptifem kommt das Sichſelbſtſehen häufig, aud) 
ohne begleitende Gemütserrequngen vor. Ein ſolcher Epileptifer, 
von dem Naſſe (18254 berichtet, erzählt z. ®.: „Ach fah eine 
Geſtalt wie mic ſelbſt rechterhand aus dem Finſtern 
fommen, vor mir vorbeigehen und linfs in das Finitere wieber 
hinein. Zah ich wieder rechts, fo trat die Geſtalt dort von 
neuem hervor. Sie war angelleidet wie ih... Einen iſt es, 
daß, wenn ich "gebe, es mir oft vorlommt, als gehe rechter 
band neben mir ein Schatten.” in Bonner Profeſſor, von 
dem Johannes Müller berichtet, ſah ſich ſelbſt zum.ilen in 
12 bis 15 Gremplaren gleichzeitig umd noch dazu in ver 
ichiedenen Pebensaltern. 

Aus den obigen Betrachtungen geht hervor, dah das ſo— 
genannte Sichielbitichen in den immerhin nicht häufigen 
Fällen, wo es vorlommt, in der Negel entweder auf eine 
tiefgreitende, ſeeliſche Depreifion oder auf einen epileptiichen 
Krankheitszuſtand zurüdzuführen it. Im eriteren alle wird 
es nur ein einziges Mal und vorübergehend den Menichen berallen, 
im lebteren hingegen lann es die Form einer ſich oftmals 
wiederhofenden, gewohnheitsmäßigen Wahrnehmung aufweilen. 

Wir jehen aljo, bak dem Wroblem des Poppelaänger 
phänsmens und des mit ihm eng verwandten Zichlelbitichens 
„Erllärung“ 
beizulommen iſt, daß vielmehr eine ganze Reihe von phyſio 
logiſchen und pincholegiichen Tatſachen, die unter ſich durch 
aus verschieden find, zulammengewirft haben, um den ſeltſamen 
(Hauben an die Verdoppelung gewiſſer menjchlicher Perſonlich 
feiten entitchen zu falten. Alle Borfommmille, Die von aber 
aläubticher Zeite als Belege für Die Nichtiafeit der Doppel 
gängerlehre angeführt werden, find, ſoweit es ſich nicht um 
unlontrollierbare Geichichten und haltloſe Gerüchte handelt, 
| witienfchaftlich durchaus „natürlich” zu erflären und auf wohl 
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befannte und wohldurchforſchte Tatſachen zurüdzuführen. Der 
Poppelgängerglaube it in ber moftifchen Theorie nur das 
natürliche und notwendige Begenitüd zum Glauben an Die 
fichtbare Wiederlehr der Geilter von Peritorbenen: ähnelt die 
Phantafieneftalt, die der Abergläubifche zu ſehen befommt, 
einen Berjtorbenen, fo hat fich ihm eben ein Geiſt gejeiat; 





Ä 


hält er fie hingegen für das Abbild eines Lebenden, den 
er fern weiß, fo ift ihm ein Doppelgänger begegnet. 
Nur ein Zweifel an der wirklichen Objektivität eines fcheinbar 
übernatürlihen Eimdruds wird dem Myſtiler ſtets erſt in letzter 
Linie fommen — und gerade hierin untericheibet er fich prin- 
ziptell vom wirklich wiſſenſchaftlichen Forſcher! 


Sommer und $erienhäufer. 


Don Dictor Blüthgen. 


Die Entwicklung der Menichheit hat auf dem Lande, im engiten 
Zufammenbange mit der Natur, ihren Anfang genommen. Sie 
fam dem an einen Punkt, wo es müplic erfhien, Städte zu 
gründen; ſeitdem begann in zunehmendem Make eine Landflucht, 
der Zug zu ben Städten: dort fammelten fich die Madıt, der Lurus, 
ber Ehrgeiz, der Neichtum, die Intelligenz, ber Handel, Die Ars 
duſtrie. Und im Nahrtundert der Maſchine haben die Städte viel: 
fach mit beängitigender Saugfraft fid mit der Menſchenkraft des 
Yondes voligefogen, bis die Landwirtſchaft bie Hände rang und 
nach Polen, Rufen und Galiziern rief, Aber auch der verftäbterten 
Menichheit ift am Ende bange geworben in ihrem ſtickigen Miets: 
fafernen, Fabrifräumen und Schreibituben, in dem nervenzerrüttenden 
Haſten und Lürmen, und diefe bleihfüchtige, neuraſtheniſche Menſch 
heit bat fih auf bie alte Sage vom Rieſen Antäus bejonmnen, ber 
feine Araft der Berührung mit der Muttter Erde verbantte, 

Sommerfriſchen, Landhauſer für die wohlhabendere Benölterungs: 
ſchicht hat es bereits lange gegeben. Schon die Örofftädter des grauen 
Altertums flüchteten im der heiten Nahreszeit anf ibre Yandfige, 
deren Reſte wir heute ausgraben, und ihre Dichter bejangen ber 
geittert Die Reize des Landlebens. Die Patrizier unſerer mittel 
alterlichen befeftigten Städte und Städtlein legten ſich ihre Gärtlein 
um bie trubigen Mauern herum an, mit Gartenhäuschen drin, in 
Weingegenden baute man Weinbergbäuschen, um lid darin ber 
Natur nahe zu Fühlen. Dem kleinen Bürger muhte der fonntägliche 
Spaziergang genügen, um ber bumpfen, fteinernen Enge wenigftens 
anf Stunden zu entflichen und die grünen, blühenden Wunder 
draußen zu genieften. 

Erſt das verflofiene Jahrhundert, das den Grofſwerkehr und 
die Wroßindufteie geihaften, hat auch die Stadtludt ins große 
entmwidelt, fie bemuft als eine Rotmwenbigfeit erfaht, als unum— 
gängliches Horreftiv für Die moderne Geſellſchaft, wenn anders Die 
Menſchheit bei dem ungebeuren Kräfteverbrauh Des heutigen Groß: 
ſtadtlebens sticht in ihren wertoolliten Beitandteilen vertommen fol, 
Es hat zu den Somttagen, denen ibre Urbeitimming als Huber 


tage gefichert worden, den köſtlichen Feiermonat inmitten des 
Sommers geihaffen, mo die große Sehnfucht umgeht: Zurück 
zur Natur! Meit weit — wo jie am jchönften it, am um 


berührteiten, am  heilfamiten. 
Stüd Natur werben! 

Um die Mitte des Jahrhunderts fing’s an: die eriten Seebäder, 
bie eriten Sommerſriſchen, Die Kahrten grofen Stils in Die Ge 
birge; und ſchon im den fechziger Jahren tonnte der alle Leo in 
der Areuz⸗Zeitung“ Magen, es diene, als 06 Deutſchland nicht 
mehr stille figen fönnte, Kür Die Heinen Leute tauchten in Leipzig 


Ten Städter auszieben, ſelbſt ein 


die Schrebergärten auf, das Urbild der Yaubentolonien, dieſes ber 
glüdenden Eriages für die ewig Gebundenen; und Für ihre mer: 


fümmerte, bleihfüchtige Jugend erfand man die Ferienlotonien, dentt 

mat beste an Kalbichnlen fogar für Die fommerlide Schulzeit. 
Heute mwimmelt Deutſchland von Sommterfriicden, ein fort 

laufender Nranz vom grohen und Heinen Serbädern befäumt Die 


Nord: und Ditfeefüfte, Tat jebes Häuschen im Gebirge ficht 
Sommergäfte und Zommermwanderer, Ganze Billenftädte find ent: 


jtanden, bie ein paar Monate von Flüchtlingen aus ber Großſtadt 
wimmelt dann ichließen ſich ihre Läden, und fie ſiehen 
lantlos bie um nächſſen Jahre. Die Eiſenbahnen aber wiſſen ſich 
taun noch Not bei dem von Nabe zu Jahr mehr ſchwellenden 
Anſturm auf Die Ferienzuge. 





öde, ! 


Für die Art, wie man fih die Segnungen ber Natur inter | 
dieien Umſtänden zuführt, iſt allerlei Nebenfählidws ausfclag- 
gebend. Die Wanderluft, ber Trieb, möglichſt viel von Wiottes 


idhöner Welt lennen zu lemen, wird die ungebundenen Glemente, 
insbeiosbere die Jugend, auf den Wedel Kinführen; aber auch 
unter den, beſonders um der Rinder willen, auf Zchhaftigfeit am 
gewieſenen Sommerfriichlern wird Nic immer ein großer Teil ungern 


der Freiheit begeben, den Aufenthaltsort beliebig zu mählen. — 
Andes mehrt fih die Jahl derer, benen es irgendein Fledchen 
Erde „angetan bat”, und die ſich mutig ein Sommerheim gründen. 

In Seebädern, an Vinnenfeen, in den Vergen find dergleichen zu 
finden, übertragen die Behaglichkeit und Sicherheit eigener Häuslichteit 
auf die Sommererholung, ungetrübt durch bie fragmürbige Veigabe 
der Abhängigkeit von Wirten und Kellnern, fremder Geſellſchaft, 
Unruhe und Überfülung. 

Rod; mehr: es waren gute Rechner, die das eigene Sommer 
heim der gemieteten Unterlunft vorzogen, Ein Sommerhaus zu 
5000 Markt fordert etwa 300 Mark Verzinfung; Das ergibt auf 
vier Wochen eine Tagesmiete von zehn Mark für eine ganze Familie 
und ermöglicht zubem eigene Verpflegung. Bon mefentlicher Bo, 
bentung iſt demnach nur die Beichaffung bes Anlagelapitals. 
Dabei wählt der Bodenwert; und mindeftens ein billiges Haus 
bleibt leicht vertäuflic. 

Die Frage: Wie [daffe ich in idealer Weile ſolch ein eigenes 
Heim? Hat im lehter Zeit die Öffentlichkeit immer mehr beichäftint. 
Die Antwort gilt nicht ausihliekiih der Sommer: und Ferien: 
böäufern, ſondern zugleidh dem vorſtädtiſchen Villenbau, der ja im 
Grund als die erite Etappe der Stabifludht zu gelten bat. Die 
Frage ſpitzt Mich, genauer angelchen, fo zu: Wie baue ich da am 
praltifhiten, am billigiten und am geſchmackvollſten? 

Der legtere Punkt iſt es, der Die Erörterung in Fluß gebradıt 
bat. Denn was an Geichmadwibrigfeiten oder gar außerhalb allen 
Geſchmads ſtehender Handlangerarbeit in Sommervillen geſündigt 
worden ift, hat ichliehlih Die Notwehr des gemarterten Kunftfinnes 
äfihetiich geſchulter Architelten herausgefordert. So iſt denn zunächſt 
in Fachtreiſen zur Klärung der maßgebenden Geſichtspuntte für bau— 
liche Immen⸗ wie Außenkunſt im lehter Seit fo viel Wertvolles ge: 
fchrieben, entworfen und wohl auch zur Anſchauung gebradt worden, 
daß es an der Zeit if, nun auch das Intereſſe des breiten 
Publilums auf die Sadıe zu lenfen und das Verſtändnis für ſie zu 
weden und zu ſchulen. Es iſt das Berdienit der „Wode”, dies in 
dem jüngften ihrer belannten Preisausfcdreiben aufgenommen md in 
bedentiamer Weite durchgeführt zu baben. Dem Ergebnis, dem als 
10. Sonderheft dieſer Jeitſchrift ſoehen erichtenenen Wert „Sommer: 
und Ferienbänier. Aus dem Wettbewerb der Woche“ fol 
hier eine warme Empiehlung auf den Weg mitgegeben jein. 

Die erſte Autorktät unter den Preisrichtern, Hermann Mutbefins, 
berichtet in einer Vorrede über die Geſichtspunkte, von Denen aus 
die Loſung Der Yandbausfrage angeitrebt werben müfje, ſowie über 
die Konturrenz und deren Verlauf, wozu als Vertreter der Prüfungs— 
tommiftion Architelt Heinz Laſſen genauere ftatiftifche Angaben am 
fügt. Bier Stufen von Haufen maren gefordert worden: zu 
5000, 7500, 100090 und 20000 Mart; ländlid einfach im 
Charakter der Pauart einer bejtimmten Gegend, möglichſt mit 
einbeitlidem großen Dad, das immer behaglid; wirft; angeidlofien 
eine ländlihe Gartenanlage, Dies in tumnlichſt reizvoller Durch⸗ 
führung. Bon ben 1528 Eingängen find 21 Entwürfe, die mit 
Preifen ausgezeichnet wurden, und 40 weitere, zur Veröffentlichung 
angelaufte, in dem Sonberheit vereimgt; und fo überraichend viel 
Gutes ift geliefert worden, dab der Verlag Kuguſt Scherl 6. m. 6.9, 
noch 60 Entwürfe erworben bat und vperöfientlichen wird. 

Was bier namentli für den Preis von 5000 Mark geboten 
wird und nad) Ausweis der beigefitgten Anschläge tatſächlich aus 
gefährt werden lann, iſt geradezu verblüffend. Käufer im Stil be 
vorzugter Gegenden unferes Vaterlandes, mit Öartenanlagen, von 
einem Reiz und einer glüdtihen Naummussng, dan man ſich an 
ben Kopf faht und fragt: Warum wohnst du micht fo für eine 
Jahres miete von 300 Mart! Wan Int das Gefühl, ala milſſe vom 
Eindringen dieſer beredten Predigt Ins Bolt eine völlige Berände 
rung in unſern Wohnmngsverhäfteiiien datieren, als müſſe dies 
Wert noch mehr dem Auwachſen der VBororte und dem farbigen 


Seimbedarf als der Entwidlung des Sommer und ferienhaus: 


unbenutzter Baraderäume ein großes Kamilienzimmer und im übrigen 
intime Heine Zimmer — wie erlöfend wirft er für den bürgerlichen 
Durchſchnittsbedarf! Seine Mietstafernenwohnung mit oder ohne 
eift mehr — eigenes Haus, Garten, Luft, Hdt, freie Bewegung — 
billiger, viel billiger . . . 

‘ch glaube, bier liegt etmas in der Luft, was werden will 
und mirb! 

Die Beranjtalter des Wettbewerbes haben offenbar das gleiche 
Vertrauen, wollen es nidyt beim bedrudten Bapier bewenden lalien. 
Vierzig in dem Sonderheft veröffentlichte Entwürfe follen in Modellen 
bergeitellt und diefe in den größeren Städten Deutichlands aus: 
geitelt werden. Noch mehr: mit Hilfe der Deutfdyen Anfiedlungs: 


weiens zugute fommen, Der grundlegende Gedanfe: itatt mehrerer 
| 


bank werden in Kintenteug bei Berlin zunächſt adıt Häufer, die im 
Stil dorthin paffen, nad den Plänen der Ardjiteften zur Aus: 
führung gelangen und im Frühjahr 1908 als „Sonderausjtellung 
der Woche” der allgemeinen Beſichtigung zugänglich gemacht 
werden, 

Eines Tages wird man folh ein Haus ohne einen Pfennig 
Verinögen von irgendeiner Heimitättengefelichaft gegen eine Ver 
fiherungspolice zur Verfügung befommen und ſchließlich als eigen 
bewohnen können gegen eine Jahresprämie, die billiger it als die 
lanbläufigen Mietspreife. 

Und das ijt feine Utopie! 

Weld ein Segen für die Bollsgefundheit davon ausitrömen 
würde, brauche ich den vielen nicht erit zu fagen, denen ich mit 
Vorſtehendem den Mund mährig gemadıt babe. 





Der Grunewald. 


Bon Dorothee Goebeler. 







Rremferfahrt. 


Der Grofftabtwinter trop all feiner Freuden iſt jchwer | 


und hart. Den Landmann winkt der bereifte Wald mit all | 
feinem Zauber und feiner Herrlichkeit, ihm leuchten die weiten 
Felder im frifchen Schnee, er fieht und befigt die Natur auch 
in ummirtlichen Wintertagen. Der Grofjtädter iſt von ihr 
ausgeichloffen. Selbit wenn er will, lann er nur jelten, fehr 
jelten zu ihr eilen. Weit draußen vor den Toren liegt ber 
Wald; bevor man hinauslommt, bricht die frühe Nacht herein, 
da heißt ed denn für unendlich viele, drin bleiben, hinter düjtern 
Mauern, in engen Strafen und finitern Höfen. — Nur im 
Traum noch hört man Waldesraufchen, wandert man über 
Wieſen und Felder. 

Aber mit dem Frühjahr wird es anders. Höher und höher 
jtieg die Sonne, wärnter und wärmer wurde ihr Strahl — die 
Knoſpen der Sträucher begannen zu jchwellen, jprangen auf 
und entfalteten fich, jebt find die Blättchen ſchon Blätter ge 
worden, dunfel und dichtbelaubt itehen die Parke. die Pro— 
menadenmwege. lieder, Jasmin und Nofen blühen, Bon allen 
Balkons leuchten die roten Geranien, bunten Bohnen und die 
Kapuzinerkreſſen. Nept hält es den Berliner nicht länger, jebt 
jingt er frei nach dem Mädchen im Liede: „Ich kann nicht 
jiten im Stübchen innen, im engen Haus — ich muß hinaus.” 
Und jo ruft er denn Weib und Mind zufammen, füllt das 
Ränzel mit Schinfenitullen und hartgelodhten Eiern und fährt 
ins Örüne, 

„Grünes“ hat der Berliner in feiner nächiten Nähe 
in Hülle und Fülle; wenn er ein richtiger Berliner iſt, 
geht er aber doc immer nur nad) einer Stelle — in den 
Grunewald. 

Der Grunewald und der Berliner gehören zufammen als | 
etwas Unzertrennliches. Schön find die Wälder an der Ober | 





' it, Jugend, die lachen, tollen 


ipree, ſchön die ichimmernden Parle von Potsdam. Nadı 
Norden hinaus, nad) Oranienburg zu, liegen ungeheure Wald- 
gebiete, die Tegeler Heide ijt ein Märchenwald, die Jungfern- 
heide hat entzüdende Wege, der Berliner 
fährt hin (oder führt auch nicht hin), 
weil man doc einmal da geweſen jein, 
weil man auch „diefe Seite von Berlin 
mal fennen lernen muß”, aber es bleibt 
eben bei einem „mal hinfahren“. Man 
gebt hindurch, man fieht ſich um, man 
erlennt bewundernd an, daß „die er 
jend auch 'ne fchöne Jejend iS“, aber 
man vermwächit nicht mit ihr; Sie hat 
der Seele wenig oder nichts zu jagen. 
Mit dem 





Grune- 
wald iſt 
das aber 
etwas 
ganz anderes. Er gehört für 
den Berliner fozufagen mit 
zum Haus. Er ijt ihm Kinder— 
garten, Tanzlalon, Wohnjtube, 





Sommerfriiche, Nendezuous und 
Rerlobungsplaß. Wie viele, 
die unter feinen Bäumen man 
derten, fuchten und fanden aud) 
bier den Tod. Der Grune- 
wald hat einen Selbitmörder- 
Kirchhof — bei Schildhorn liegt 
er tief im Walde, Seine andre 
Fort hat das gleiche aufzu- 
weifen. — Allein zurüd zu 
heiteren Bildern! 

Nach dem Grunewald macht 
der Berliner Junge, das Ber- 
liner Mädel feine eriten Schul- 
partien. An allen Eden und 
Enden teifft man fie da draußen 
in den jchönen lachenden Som⸗ 
mertagen. Da fühlt denn die 
Berliner Großſtadtjugend zum 
erſtenmal, was wirflidy Jugend 


und Sich herumbalgen darf. 
Wenn der Pehrer in Der 
Schule fagt: „Mir fahren nad 
Schildhorn oder nad Beelitz 
hof, nach Schlachtenſee“, und 
wie ſie ſonſt noch heißen die 


Nur halb freut ſich der Menſch 
allein — — 
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Und was er dem Slinde gewejen und dem verlichtei, 
jungen Volle, das bleibt der Grunewald auc den Alteren. 
Zu ihm führen Vater und Mutter wieder die eigenen Kinder, 
zu ihm fährt man Sonntags mit den guten Freunden, durch 
feine ftillen Gründe macht man feine- Herrenpartie, in feinen 
lauſchigen Wirtshausgärten hat „Mutter” ihre Kaffeekränzchen. 
Ein Sonntag im Grunewald — ein Sonntag voll leuchtender 
Sommerjonne, weld) ein lebensvolles, buntes Bild rollt er 
vor den Augen der Befucher auf. Unabjehbare Ströme von 
Menichen ergießen fich aus den Bahnhöfen, wo die Züge aus 
Berlin anlommen. Nuf der arohen Chauffee, die die Heichs- 
hauptitadt mit Wannfee verbindet und den ganzen Wald 
durchquert, folgen ſich die Wagen in unabjehbarer Reihe. 
Wagen der verschiedensten Art: die elegante Equipage aus 
der „Pillenfolonie” jagt, von feurigen Mennern gezogen, 
lautlos dahin, neben ihr rumpelt die „Zweite Güte“ aus 
Berlin C,, überholt von dem jchneidigeren Tarameter. Die 
Grunewaldidyllen, geht allemal ein heller Jubel durch Die | Autos fallen ihr „Töfftöff“ erichallen, die Nadler klingeln, 
Klaſſe, befonderd bei den Jungens, denen der Grunewald | die Motorfahrer tuten, dazwifchen fommen ein paar altmodijche 
verhältnismäßig noch viel mehr bietet als den Mädchen, „Kremſer“ oder Kohlen- und Gemüjewagen, die man mit 

Die Mädchen fpielen „Habe und Maus” und „Bäumchen, | Hilfe von Brettern und Stühlen zu einem „Gejlellichafts- 
Bäumchen verwechlelt euch”, pflüden ſich Blumen und winden | fuhrwerl“ hergerichtet und mit Fahnen und Laubwerk fonn- 
Kränze und gehen fein gefittet fpazieren, die Jungen aber | täglich herausgepußt hat. | 
haben die Seen. In früheren Zeiten war der „Rremfer” jo ziemlich das 

D, was bietet fol ein Grunewaldſee einem Berliner | einzige Verbindungsmittel, das für einen Ausflug nach dem 
Jungen nicht alles — das Rudern iſt ihm ja allerdings noch; | Grunewald in Betracht fam. Es lan das in der Natur der 
verboten und das Baden eigentlich aud, gebadet 
wird aber troßdem, und wenn man noch nicht 
ſchwimmen fann, platjcht man mwenigjtens im Wajler 
herum, die Mutigen ganz, „mit ohne was 
an”, die Zaghaften nur mit bloßen Beinen 
und hochgefrempten Höschen. Und dann 
fann man „botanijieren”. Wenn der Ber 
liner Nunge „botanifieren“ jagt, meint eı 
damit merfwürdigerweife nicht etwa das 
PBilanzenfammeln, jondern — den Tier- 
fang für das — Aquarium. Aus 
den Örunewaldieen ftammen die meiiten 
jener Molche, Fröſche, Moorfarpfen, 
die den Schreden der Berliner Mütter 
bilden. Und jo wächit denn die Jugend 
heran im Grunewald, und mit ihr wächſt die Liebe für den | Sache: der rege Cifenbahn- und Yutomobilomnibusverfehr, 
Grunewald, der heute alle zehn Minuten Taufende in den Wald befördern 

Nach dem Grunewald geht der Backfiſch aus Berlin W, kann, beitand noch nicht; ihn zu Fuß zu erreichen, war für 
mit den Freumdinnen, „errötend“ folgt der Herr Primaner | die große Menge unmöglich, das Privatfuhrwerk für den ein 
ihren Spuren; wenn er nod in Sekunda fit, fchadet das | zelnen zu teuer, da tat man fid) denn zufammen zu mehreren 
auch nichts, ein bisschen geflirtet, ein bißchen pouffiert und | und nahm den Kremſer. 
fofettiert wird doch. Unter den alten Grunewaldbäumen it Ach, die gemütlichen Hremferpartien der quten alten Zeit, 
fo mandem jungen Berliner Herzen der Traum der eriten | wie viel Seligfeit haben fie nicht in junge Herzen getragen, 
Liebe hold erblüht. Nah dem Grunewald fährt auch das | wie viel Vergnügen ben Alteren und den Alten verjchafft. 
Heine Nähmädel aus Berlin O. mit dem Herz— Wie herrlich war fchon der Aufbruch am Morgen 
allerliebjten am Sonntagnacdhmittag. Einmal feüh, die Fahrt durch die fonntagsitille Stadt, 
für ein paar furze Stunden atmen ie hier hinaus ins Grüne, in den lachenden Som« 
im Waldesjchatten Sommerfreude, Som mermorgen hinein. Wie da die Häufer 
merluft. Da werden die Augen heller, allmählich zurüdblieben, wie fih Gär- 
da ichlagen die Herzen raſcher, da ten und Felder an ihre Stelle jchoben! 
drüdt jich wärmer Hand in Sand. — Bei dem langjamen Trabe der 

„IIch ſchnitt es gern in alle Pferde fonnte man alles fo genau 
Ninden ein.“ Wie viele haben es betrachten: die jungen Saaten, die 
hier nicht ſchon gefungen und haben lieberheden, die blühenden Roſen 
das Lied zur Wahrheit gemadt. Die im Bauerngarten, die Spargelanlagen, 
Srunewaldbiume können davon an deren Stelle nun ſchon längſt 
erzählen. Ihre braune Rinde die Prachtpaläjte des Kurfürften- 
trägt manden Buchftaben, damms getreten find. 
manches Herz mit einem Namen Und dann kam das Früh- 
darin; wühte man die Geſchichte ſtück im Wald und die Siejta 
von jedem, wie viel Nomane nachher, wo man, auf dem 
würden da herausfommen, Homane, Rüden liegend, fo wundervoll in 
die das Leben jelbit fchreibt, Menſchen⸗ den blauen Sommerhinmel ſchauen 
alüd, Menfchenleid. Gleiche Jamllle konnte, und am Nachmittag das Haffee- 
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„Häuslich“ eingerichtet. 
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fochen und der Spaziergang, 
bei dem ſich ein jung ver- 
liebtes Pärchen jo beharrlic) 
etwas abjeits halten oder 
auch ganz umd gar für ein 
Weilchen in die Büfche ver- 
lieren fonnte. Und fchlieh- 
lich die Heimfahrt im dunkeln 
Wagen durd) den fchmeigen- 
den Wald, wo Hand fich 
heimlich in Händchen ſchob 
und manch leifer Drud be- 
ftätigte, was die Augen am 
Nachmittage verjtohlen ver- 
heihen hatten, wo alles Glüd 
und alle Yult des vergan- 
aenen Tages ſich endlich auf- 
löften in ein Lied, natürlich 
in jenes, das der Berliner 
immer fingt, 
wenn er ſich 
recht alüc- 
lid fühlt: 

Ich weiß 
nicht, was ſoll 
es bedeuten, 

Daß ich jo 
traurigbin. 


Jeht liegt 
der Kremſer 
im Sterben. 
Die Eifen- 


bahn und das Fahrrad haben ihm in gleicher Weiſe nachaeitellt, 
als dritter „Mörder” geſellt fich ihnen jeit Pfingiten auch noch 


der Nutoommibus hinzu, der, vom Nollendorf- 
plag abgehend, Berlin W. mit Wannjce ver 
bindet, aljo den ganzen Grunewald durd)- 
ichneidet. Nur in fehr vereingelten Exemplaren 
trifft man den Kremſer noch. Aber mit ihm 
oder ohne ihn, die Grunewaldpartie iſt ge- 
blieben, was fie war, und ihr Programm 
ipielt ſich noch genau fo ab wie in alter Zeit. 
Das „Frühſtück im Walde“, diefes erite Mahl 
unter grünen Bäumen, ift noch immer der 
„Höhepunkt der Situation“, befonders wenn 
ein paar praftifche Seelen jo vernünftig waren, 


Schloß Grunewald, 


etwas trinfbaren Stoff in den Nudjad zu jteden, und mit den 
Butterbroten zugleich der „gefüllte Becher“ kreiſen kann. 
Und noc heute hält man die Siefta nachher, direft auf , bineinwollen und zum Teil auch Hineinfommen, mit der 





| 


ben Waldboden hingejtredt oder fürforglih auf Plaids und 
Deden gelagert. Hier und da fpannt man wohl auch gar 
eine mitgebradhte Hängematte zwiichen den Bäumen aus, für 
die Kinder eine Erhöhung des PVergnügens, liefert fie doc) 
Schaufel und Nuhelager zugleich. Noch heute fchlagen ſich die 
jungen Pärchen abjeits, „Tyras“, dem Bielgetreuen, vielleicht 
die Wache für Hut 
und Schirin über- 
lajfend. Und ift 
dann genug ge⸗ 
raitet, gewandert 
und geipiet — 
bat Yieschen im 
See ihr „Schiff 
ſchwimmen“ lajien 
und Franz und Fritz 
die genügende An» 
zahl von Fröfchen, 
Fiſchen und Mol- 
dien zu MWutters 
befonderer freude 
beilammen, dann 
acht es hinüber in 
den Wirtshause 
garten, und das 
Kaffeelochen  be- 
ginnt. Solch ein 
SHaffeegarten im 
Grunewald gleicht Belm Flſchfang 

am Sonntagnad)- 

mittag einem aufgefcheuchten Bienenfchwarm, jo wogt es darin 
bin und ber, fo ſchwirrt und jurrt es durcheinander von lachen⸗ 
den, plaubernden Stimmen, von Sindergequarr, Tanzmuſit, 
Nadaututen, Gläſergellitt, Nutichbahngelnarr und andern mehr 
oder weniger anheimelnden Tönen. 

Ja, die Grunewaldpartie ijt die gleiche ge 
blieben wie in den stremfertagen. Was aber nicht 
das gleiche blieb, it die Heimfehr am Abend. 

„Vor das Gelingen jehten die Götter den 
Schweih”, hinter die Grunewaldpartie unjerer 
Tage aber jeßten ſie etwas Schredliches, 
Grauenvolles: die Nüdfahrt, d. h. Bahnhöfe, 
wo ſich Taufende drängen, jchieben und jtohen, 
um in Zügen, die nur für Hunderte ‘Plat 
haben, „mitzufommen“, Coupés, die für adıt 
Personen bejtimmt find, darin aber fünfund- 
zwanzig und noch mehr auf-, über- und untereinander jtehen, wäh» 
rend auf jeder „nächiten Station” noch weitere fünfundzwanzig 
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Spaziergang im fchönen grinen Walde, 
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gewagten Behauptung, es wär' ja noch Fehr viel Pla. Kinder | wald-, Hundelehlen- und Halenfee liegen die meiften Wirts- 
weinen, Mütter irren, Väter fluchen, Hüte werden zerdrüdt, | häufer und Saffeegärten, der ältejte ift wohl Paulsborn beim 
Aleider zerriffen, Schirme zerbrochen. . Jagdſchloß. Hier wimmelt es denn aud) an den Wochen- 

Wer nicht mit Spreewafler getauft ober zum tagen von Menfchen. Stiller ijt jenes große Wald- 
mindeiten Spreewaller gewöhnt ift, banft ae gebiet, das fich nach der Havel zu eritredt. Auf 
wöhnlich nad) der erſten Rüdfahrt, die er dem Wege nach Schilöhorn, den Pichelsbergen 
mitmachte, für jeden weitern Sonntagsausflug und Wichelswerder begegnet man allerdings 
in den Grunewald; der richtige Ber- manchen Spaziergänger, ebenjo am Wannſee 
liner jagt beim eritenmal: „Nie wieder“ auf dem Wege nach dem Großen Feniter, einem 
und ift am nächiten Sonntag doch der herrlichiten Ausfichtspläge Norddeutichlands 
wieder da, denn ein Sonntagsver- — aber nur ein paar Schritte vom Wege ab, 
anügen ohne Grunewald ijt für ihn, und man iſt in allerjchöniter Waldeinſamkeit. 
wie geſagt, nicht das richtige. Die Havelberge gehören unftreitig zu ben 

Der Grunewald von heute iſt ſchönſten Partien des Grunewaldes. Steil 
nicht mehr das, was er in alten und jäh emporfteigend, von romantifchen 
Zeiten war. Jene Tage, da der Schluchten zerrijfen, von uraltem Hochwald 
Kurfürſt Joachim II. am blauen gelrönt, begleiten fie den blauen Strom, Auf 
(Hrunewaldfee das „Jagdſchloß dem höchiten, dem Karlsberg, hat man den 
zum grimen Wald” von Kaſpar Kaijer-Wilhelms-Turm errichtet. Wer auf 
Theiß erbauen ließ und hinter feinen grauen Mauern mit Anna | feiner Spite geftanden und hinausgefehen hat ins märkiſche 
Sydow, der ſchönen Gicherin, ein zartes Piebesmärchen träumte, Yand und dann noc einmal die Mark eine Streujandbüchfe 
jahen bier andres Leben als unjere Zeit. Kein Spaziergänger, | nennt, verdient geitäupt zu werden. Der Berliner iſt ja denn 
fein Sonntagsnahmittagsradler wurde fichtbar, aber das Jagd- | auch längit davon überzeugt, daß über den Grunewald über- 
horn Mang, die Nüden gaben helles 
Gelaut, durch Dickicht und Dornen 
ſprang der Hirſch, verfolgt von 
der Jäger fröhlichem Troßl — 
Das Jagdhorn iſt längſt ver 
ſtummt an dieſer Stelle, die Par- 
forcejagden, die ſich bis ins 19. 
Jahrhundert hielten, find an einen 
andern Blat verlegt. Das Wild 
iſt in ferne Wälder fortgeführt, 
nur vereinzelt trifft man noch ein 
jcheues Neh. 

Der Hauptzauber des Grune- 
mwaldes liegt wohl in feinen Seen: 
dunfel und geheimmisvoll liegen 
fie im Schatten der alten Kiefern 
und Föhren — ob man fie fieht 
am hellen Morgen oder am fpäten 
Nachmittag, immer ift es, als 
fchlafe ein Geheimnis in ihren 
Tiefen, als wollen die Wellen, die 
ans Ufer plätichern, Geſchichten 
erzählen, und wenn der Wind 
im hohen Röhricht flüftert, das 
Mondlicht jilberne Brüden zwi⸗ 
ichen den gelben Mummeln baut, 
dann Scheint das Märchen felbjt durch \ —— 
den ſtillen Wald zu ſchreiten. Beun Kaſſee. 

Das Seengebiet des Grunewaldes liegt Berlin am nächſten, | haupt nichts geht, und es ſoll durchaus Feine Übertreibung fein, 
und jo führen die Eiſen- und eleftriichen Bahnen denn aud) | wenn der Neichshauptftädter, der von der Ferienreife heimkommt, 
hierher den Hauptittom der Belucher. beim Anblick des blauen Schlachtenjees feine Frau Gemahlin 

Am Schlachtenjee, dem wundervollen, an der romantijchen, | zärtlich entrüſtet in die Seiten pufft: „Alte, wozu find wir'n 
jagenunmvobenen Krummen Lanle, am Niemeilterr, am Grume- | fortjefahren, 's is ja hier viel ichöner wie draufen!“ 





Tyras, der freue Wächter, 








ee en 3 ee 


Mein Garten. 


Stumm ruht die Welt — ein fattes, müdes Schweigen Da kommt der Sturm und areift in meine Bäume 
tiegt über meinem fommerreifen Garten; — Und rüttelt fie, daf; ihre Stämme beben — 

Ein Stillefein — fein Hoffen, fein Erwarten, Mein Herz wadıt auf und jauchzt: Noch darf ich leben! 
Ein leifes Ahnen fhon vom Abwärisſteigen. Zerreiße, Sturmmind, meine trüben Träume! 


Die Wolfen jagen, und die Donner rollen, 

Und Negengüffe gehen raufhend nieder, — 

In meiner Seele jubeln taufend Lieder 

Dom felig heiligen Genießenwollen. 7. Madeleine Schulze, 
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Der Amerikaner. 


112. Fortſetkimg) 


Der Gartenſaal ſah heute, che er für die Wintermonate 
geichlojien wurde, zum legtenmal noch eine große, glänzende 
Verſammlung zwijchen feinen blumigen Tapeten. Pie Herzogin, 
eine Tchmale, ichlanfe rau mit müden Augen und einem 
Heinen, feinen Mündchen, die ftets beitrebt war, den Alters 
unterichied zwiſchen ftch und ihrem Gemahl durch emite Würde 
der Haltung zu verringern, jah mit ber alten und der jungen 
Frau von Hofegarten und Prinzeſſin Karoline am Hamin. 
Rieſige mackende und praſſelnde Buchenicheite ſtrömten eine 
wohlige Wärme auf die arg durchfrörenen Danten aus, und 
heißer Tee, dampfender Punſch wurden mehr begehrt als ber 
eisgefühlte Sekt. 

Prinzeſſin Karoline hatte Fritz an ihre Zeite gewinft. Cr 
lehnte fich an den Pfoſten des Kamins und plauderte mit ihr 
in jener nediich galanten Weiſe, die Prinzeſſin Karoline ſiets 
jo anmutig an ihre alorreichen Wiener Tage erinnerte. 

„Wo it Ihre Gonfine Hilde? In acht Tagen, wenn wir 
von Naffenitein nach Yangenrode überhedeln, hoffe ich Tie bei 
mir zu ſehen. Wiſſen Sie,“ Hüfterte die Prinzeſſin, ſich nahe 
zu Fritz binüberbeugend, ſo daß das fürftliche Parfüm gleich 


einer ſchweren Duftwelle zu ihm aufftieg, „es hat Mühe genug | 


gefojtet, Diesmal meinen Willen Durdizuichen. Ach verfprece 
mir viel von dem jungen Mädchen. Ach alaube, wir paſſen 
jehrt aut zufammen. Es wäre mir äußerst fatal, wenn id) 
diefe affreufe dicke Audorf als Begleiterin befommen hätte. 
Sie müſſen uns oft aufiucden, wenn Ihre Couſine erit bei 
mir iſt. Ich plane Heine Tecabende, vielleicht ein Spielchen, 
o, ganz harmlos em Whiſt oder vergleichen. Sie müſſen 
noch ein paar mette junge Yeute mitbringen, ich ſehe gern 
Jugend um mich. Mett, ſehr nett, was? Wir mollen recht 
luſtig fein.“ 

Fritz verbeugte fich zuitimmend. „Ich weiß nicht,” Tante 
er etwas zögernd, „ob Doheit den Charakter meiner Goufine 
aanz richtig beurteilen.” 

Die Prinzeſſin licherte. „Mon cher ami, Sie wollen doch 
nicht etwa auch under die erniten Warner gehen? Ihre Coufine 
wird nicht prüde und nicht albern fein, superbe, das gefällt 
mir gerade. Dort fehe ich fie eintreten, bitte, rufen Sie Nie 
zu mir.” 

In der Mitte des Saals jprach der Herzog, ein fteifer 
Herr mit verbindlichen, aber fchüchternem Weſen, mit Auguſt 
von Kofegarten und Debberitz. Er zeigte jich interefiiert für 
alle Kinzelheiten ihrer Pläne und bejonders für den projektierten 
Bahnbau, der jein Luſtſchloß Naſſenſtein mit jeiner Nefidenz 
Langenrode in bedeutend bequemere Verbindung bringen jollte, 
„Sie haben Eritaunliches geleiitet, meine Herren,“ rief er mit 
feiner feinen, hohen Stimme, „ganz auferordentlich, ganz 
aukerordentlich!” 

„Hoheit,“ begann Debberig und legte die Hand auf jein 
tadellofes, weißes Vorhemd, „Fürs Vaterland, fürs angeftammte 
Füritenhaus . — 

Der Herzog lächelte ihm gnädig zu. „Gewiß, gewißl Die 
Ideale ſind treibende Kräfte! Wann wird die eleltriſche Bahn 
dem Bettieb übergeben werden lönnen?“ 

„Ich denke in ein bis zwei Jahren“, bemerlte Auguſt. 

Die Herzogin wandte ſich ein wenig zur Seite in ihrem Lehn 
ſtuhl, um den Herren zuzuhören. Sie hielt einen japaniſchen Fächer, 
den ihr Frau von Koſegarten gereicht hatte, zum Schub gegen 
die dem Kamin entitrömenden Bluten an ihre ſchmale, wachs 
bleiche Wange. „D, das iſt qut, das it Fehr gut,” ſagte fie 
feife und erfreut, „beichleunigen Sie den Bahnbau fo viel wie 
möglich. Der Weg von Yangeneode nad unserem Luſtſchloß 
Naſſenſtein it To beichwerlich für die armen Pierde,” 

„Der Wunich einer hohen Frau wird uns zu fiebernder 





Eile antreiben,“ jagte Debberig erfreut, zugleich eritaunt, daß ihm | 


Diele pathetiſche Phraie je aut aelungen war, 


Die Herzogin | 


Roman von Gabriele Reuter. 


neigte mit freundlichen Dank das ungewöhnlich; Heine Köpfchen, 
auf Dem ein noch Feinerer Out aus Goldgeſpinſt und Zobel 
fih in das farbloje dünne Haar Ichmiegte. -„Wir werden 
einen Salonwagen haben?“ fragte fie mit Tiebenswürdigem 
Emprefiement. 

Debberig verbeugte ſich. „Selbitwerftändlich, Hoheit, Abom- 
töfelung mit blauen Samtpolitern!” 

„Ahornholz mit blauen Samtpolitern“, wiederholte die 
Herzogin müde, „Scharmant, ganz ſcharmant!“ 

Ein Hammerherr war inzwiichen auf Den Herzog zu 
getreten und hielt ihm zwei Lederetuis entgegen. Der Herzog 
ergriff Das eine, drüdte auf den Anopf und entmahm ihm 
dann einen Orden. Pas diskrete Stimmengeſchwitt, das 
bisher den Saal erfüllt hatte, verftummte plötzlich. Die ftati 
lichen Geſtalten des Oberpfarrers und des Bürgernreifters, der 
weihlodige Staatsmmijter und mehrere andere Herren des Ge— 
folges qruppierten fid) unauffällig und doch mit der ficheren 
Gemöhnung, ſolchen Szenen das nötige Deforum zu verleihen, 
im Salbfeeis um den hohen Herrn. Much die neue Haus 
hofmetiterin, die Baronin Leuchtenberg, die Die Herzogin 
heute begleitet und die bisher mit Herm von Koſegarten im 
(Geſpräch geitanden hatte, näherte fi, um mit dem Herr des 
Haufes Zeuge des kommenden Ereigniſſes zu werden. 

Der Herzog wandte ſich zu Auguſt und Vebberig. „Meine 
Herren!” begann er mit feiner Teilen, hohen und ſchüchternen 
Stimme, die ſich immer nur durch einen beiondern Willensaft 
zu börbarer Feierlichkeit veritärkte, „meine Serren, als emen 
Beweis, wie jehr ich Die Verdienſte tüchtiger Männer um das 
Herzogtum zu ſchähen weiß, verleihe ich Ihnen, Herr Direltor 
von Hofenarten, und Ihnen, Herr Theodor Debberik, meinen 
Dausorden zum Weißen Hirich.“ 

Er überreichte Auguſt den Orden, den er in der Hand 
hielt, entnahm dem zweiten Säftdyen, das der Hammerherr 
ibm geöffnet entgegenbielt, ein zweites Cremplar und Tegte es 
in die Hand von Debberitz. Die ‚beiden Männer empfingen 
die Orden mit tiefen, ftunmen Berbeugungen. Auguſt murmelte 
nach einer Heinen Paufe: „Hoheit lönnen verfichert ſein“, und 
Debberig fiel ihm mit vollerem Ton ins Wort, „daß wir Diele 
außerordentliche Ehre zu ſchähen wiſſen.“ 

Der Herzog lächelte ein wenig. Das war nicht ganz die 
übliche Form für den Dank, aber immerhin dieſer prädjtige 
Selfmademan ſetzte fich naturgemäß über die Formen der 
höfiſchen Etilette hinweg und ſprach, wie es fein freues, chr 
liches Herz ihm eingab! 

Der Herzog winkte ihm gnädig mit ber Hand, und es ent- 
itand ein zweites Schweinen, während der hohe Here ſich jeiner 
Gemahlin zumendete. Da rief Brinzeffin Karoline laut und 
enttäuſcht zu Fritz hinüber: „Ra, befommen Sie denn feinen 
Orden? Das finde ich gar nicht nett.“ 

Fritz lachte. „Hoheit,“ ſagte er munter, „ich fühle nich 
in dieſem Augenblick durchaus als freier Amerifaner!” 

Der Herzog zog, peinlich) berührt, die Schultern Teife 
fröftelnd in die Höhe. „Sie bleibt Doch eine ewige Gene“, 
flüfterte er ärgerlich der Herzogin zu. Die gewandten Hof 
leute der Umgebung begannen, um den fatalen Zwiſchenfall 
vergeffen zu machen, ein lcbhaftes Geplauder. Per Herzog 
aber wandte sich huldvoll im Gefpräch zu Fritz: „Ach höre, 
Sie wollen fich wieder im alten Waterlande ſeßhaft machen.“ 
„Das it ein Irrtum“, fagte Friß Fury und Mühl. 

„aber, Fritz,“ ilüſterte feine Mutter ängitlich, „wie konnte 
der Hoheit in dieier Weile widersprechen!” 

„sch gehöre nun einmal nicht zu ben ſeßhaften Männern,“ 
tagte Fri. „wenn ich ehrlich fein will, ber Boden bremmt mir 
chen wieder unter den Füßen.“ 

„So, fo", bemerkte der Herzog etwas veritimmt und zer- 
itrent, „Abenteuerluſt? Laßt fich wicht überwinden?” 


man 





» 601 


o—— 


„Ber der Heimat jo lange entfernt blieb,“ warf die ! als auch zu Werde. Er äußerte dies vorfichtig und schüchtern, 


Herzogin begütigend ein, „findet fich wohl ſchwer wieder m 
ihr zurecht.“ 

„Man hat zu ſcharfe Augen bekommen für ihre Ver— 
beſſerungsbedürftigkeiten“, ſagte Friß. „Weil unſere Liebe 
nicht mehr blind iſt, wird ſie uns überhaupt nicht mehr ge— 
glaubt. Und ſo entdeckt man bei der Rückkehr in die Heimat 
oft erit, dat man wirklich heimatlos geworden iſt.“ 

„Kin trauriger Zuſtand“, flüfterte die Serjogin bedauernd, 

„Die man's nimmt,“ Tante Friß gleichmätin, „wir haben 
unjern Stolz, und ich denfe, wir haben auch unſere Million, 
wir Heimatloien, Was wäre Deutichland ohne feine ver 
lorenen Kinder?“ 

„Es liegt etwas Wahres in dieſem Ausſpruch,“ meinte 
der Herzog nachdenklich, „aber . . .“ und er bob ablehnend 
die Hand, „eine bedeniliche Wahrheit.” 

„Wahrheiten find immer bedenklich, Hoheit“, 
mit gleichmütigem Lachen. 

„Beitatten, Hoheit,“ miſchte ſich Debberiß ins Geſpräch, 
„er it ums zu wild mit feinen Projelten, das iſt Die Ge 
ſchichte. 
führen wollen, dann wird er biſſig, und predigen wir dem 
Herrn Bernunit, da will er uns die Choſe vor die Füße 
werfen.” 

Der Herzog blickte zerjtreut im Kreiſe umher. Cr blieb 
nicht gern lange bei einem Thema. Die derbe Gereiztheit, 
die ihm aus dem Ton Diefes gewaltigen Mannes entgegen 
tönte, erregte ihm beinahe Furcht. 

„Nun, da halten Sie nur ald Gegengewicht zu den fremden 
aufreizenden Einflüffen feſt an einer joliden beutichen Ge— 
ſinnungsart“, fagte er, das Geſpräch abichliegend, zu Debberitz. 

Er näherte ſich darauf der Herrin des Hauſes, dee älteren 
rau von Sofegarten, mit der au plaudern feine offiziellen 
lichten ihm bisher noch nicht geitattet hatten. Aufs neue 
zwang er jeine müden, blaſſen Yippen zu einem freundlichen 


ſagte Fritz 


Wenn wir alle feine Yankeeabenteuer nicht hier aus- 








Lächeln, als er fich neben fie auf einen Lehnſeſſel niederließ, 


und begann: „Die Familie Kofegarten ift unferm Haufe itets 


in Treue attachiert gewejen; wie ich höre, ſoll diefes Band in | 


Jukunft wieder feiter gelnüpft werden. Ihre liebe Nichte foll 
als Hofdame meiner Schweiter in unjern engen Kreis auf- 
genommen werden?” 

„Sch bin glücklich,“ fante Frau Marie, „daß Hoheit fo 
gnädig waren, Hilde in Ihren Dienſt zu münchen. Wir werden 
vorausfichtlih das Schloß den Kindern überlajlen, vielleicht 
auf Reiſen geben, da iſt es fo ſchön, zu wilien, daß für Hilde 
geſorgt iſt. Ich habe ſie lieb wie meine Tochter,“ 

„Wir find jehr zufrieden mit der Wahl unierer lieben 
Zchwägerin,” bemerfte die hohe Frau, „ich bin immer dafür, 
die Damen des Hofes aus Den adligen Familien des Landes 
zu wählen, deren Sejinnung man fennt, deren ganzer Ton 
ichon eine Art Garantie für den Charalter Des jungen Mäd— 
chens bietet. Zie haben Ihre Nichte in der abgejchiedenen 
Einſamkeit der Berge und Wälder erzogen... Dmr..ja...” 

„Zie hat wirklich arbeiten gelernt,“ fiel Frau Marie ein, 
als die Herzogin zaudernd nach einem pafienden Wort juchte, 
um den Zab zu beenden, „ich habe hie niemals gejchent, fie 
hat Sich tüchtig in der MWirtichaft tummeln müſſen.“ 

„Superbe,* meinte die Fürſtin freundlich, „da wird fie 
ſich die einfache Unschuld des Herzens bewahrt haben, die man 
leider in neuerer Zeit To häufig an den jungen Damen ver 
mißt.“ Sie lehnte ſich behaalich in ihrem Seſſel zurüd, der 
gute Tee hatte fie erwärmt, ihre Umgebung wuhte, daß fie nun 
auf ihr Lieblingsthema, die falſche verhänanispelle Erziehung 
der modernen Frau, zu reden Tommen würde, Sie ſprach von 
böfer Lektüre, von unangebrachten Kreibeiten, von der Bedent- 
lichleit der Sportpailfion bei den Töchtern des Adels... 

„Ma chere*, murmelte der Herzog, räuiperte ſich ein wenig 
und verſtummte wieder, Er fürchtete, dal feine Gemahlin 
mit ihren Strengen Anfichten Die und da verleken 





fünnte, | 


Übrigens iah er gern junge Mädchen fowohl beim Tennis | 


107. Wr. 28, 


| lächeln war. 


wie er alle jeine Meinungen zu äußern pflegte. 

„Auch ich ſelbſt habe ja früher geritten,” fagte die hohe 
Frau — „in angemeflener Begleitung — warum nicht? 
Aber etwas anderes it die burjchifofe KRameradichaftlichfeit in 
fportlichen Angelegenheiten, die heute zwiichen den jungen Leuten 
beliebt wird, und die zu ben böfeiten Situationen führen kann. 
Zum GErenpel eine Geſchichte, die mir die Baronin Leuchten- 
berg vorhin auf der Fahrt erzählte, und die mich wahrhaftig 
errent hat. Baranin — Sie jagten doch felbit, der Ruf bes 
jungen Mädchens, die damals im Mennitall des Grafen — 
mon Dien, der Name tut ja nichts zur Sache — kurz ihr, 
Huf war ruiniert. Und ich finde, die Melt verurteilte hier 
mit Recht. Cine junge Dame, die ſich fo weit vergiht, die 
Pferde ihres Courmachers . . .“ 

Die Herzogin hielt plöglich inne — es war eine fo atem- 
beflemmende Stille um ſie ber entitanden — das feilefte 
Flüſtern veritummte, es raujchte fein leid, es Hirte fein 
Glas mehr... Sie blickte eritaunt umher. 

Da erhob ſich Prinzeifin Karoline halb von ihrem Seſſel. 
Ihr volles Geſicht war noch mehr gerötet als fonit. „Parbon, 
liebe Schwägerin, dieſer Hennitall des Grafen Keſſenbrock ... 
sa — ich behaupte,“ rief fie laut und kriegeriſch, „dieſer 
Nennitall hat damals, als die Leuchtenberg fich jo unverant 
wortlich benahm, überhaupt nicht mehr eriitiert. Das Ganze 
it ein Märchen — eine Perfidie“, ſchloß fie, indem ſie fich 
wieder miederlich und mit haſtigem Fächerſchlagen ihre Empörung 
zu betäuben juchte. 

„Mon Dieu, Caroline, je ne comprends pas un mot de 
votre alteration“, flüfterte Die Herzogin franend — fie verfiel 
bei Kamiliendifferenzen immer in Die franzöſiſche Sprache, 

Nr dieſem Augenblick durchbrach ein beftiges Beräujch die 
ängitliche und banae Stille des Raumes. Hilde hatte einen 
Stuhl beifeite geitohen und jtand vor der Herzogin. Ihr 
Geſicht war alutrot und wurde qleidy darauf ſchimmernd weih, 
während ihre Augen fich weit offen und mutig auf die Herzogin 
richteten. 

„Nein, Hoheit, es iſt fein Märchen,” fagte fie mit einer 


; Stimme, die nur wenig zitterte, und jo ruhig, als ſpräche fie 


etwas längſt Überlegtes aus, „rau von Leuchtenberg hat mic 
richt Falich beichuldigt! Ich war bei Graf Keſſenbrock — ja 
— und — ja! Wir haben uns liebgehabt, und ich war nicht 
nur im Stall bei feinem Pferd, auf dem er am mächiten Tage 
um Sieg oder Niederlage kümpfen wollte, und weil er mir 
fagte, es würde ihm Glück bringen . . . Ich war auch oben 
bei ihm auf feinem Zimmer... Ich will dies gefagt haben — 
ich will nichts, nichts mehr zu verbergen und zu verleugnen 
haben in meinem Leben . . . Ich weiß, es wäre nur lächerlich, 
in diefem Augenblick zu behaupten, daß ich trozdem das Necht 
habe, meinen Kopf ebenſo hoch zu tragen wie jede der Frauen 
und Mädchen hier — es würde Doch niemand mir alauben. 
Jedes Beteuern wäre nutzlos . . .“ Sie hielt inne, aufs neue 
fan eine ſchnelle Nöte über ihr Geſicht, ihre Sprache wurde 
ſchärfer, heftiger. „Darum bin ich froh, daß es ſo gekommen 
it, daß ich nun ein Ende damit mache, mich vor euren Ur— 
teilen und eurem Verurteilen zu fürchten -— daß ich num weiß: ich 
bin mit euch allen fertig fertig fertig! Gott jei Dank!“ 

Ihre Stimme brach im der tiefen Bewegung ihrer Seele, 
ihe Antlitz hob ſich und blickte über die Menichen fort mit 
einen Ausdruck jo ſtolzer Freude, daß es wie ein Triumph 
Und dann ſenkte fie die Mugen, und trotzdem 
fie zitterte und ſchwanlte, aing fie doch langlam und auf 
gerichtet zwiſchen den verblüfiten und erfchrodenen Gäſten hin 
durch aus dem Saal. 

Dan wich ihr aus, man gab ihr Naum, als brädhte ihre 
Berührung Unheil und Tod. Es war, als hätte ſoeben jeder 
einzelne etwas geichen und aehört, was er unmöglich mit 
einem andern teilen lönnte, was man fich Faune jelbit einge 
itichen dürfte, Es wagte niemand auch nur einen Blick mit 
feinem Nachbarn zu tauſchen. 
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„Ein Anfall von Geiſtesſtörung“, ſagte Kräulein Trinette 
von Koſegarten ernft und gab damit eine Art von erlöjender 
Barole aus. 

„Ein intereffanter Fall Iuiteriicher Selbjtbeichuldigung”, 
ließ ſich der Kreisarzt vernehmen. 

„Aber fie deutete doch an, daß gar nichts wirklich Be 
denkliches . . . Ich neige entichieden zu der Anſicht . . .” 
jo ertlätte eine andere Stinmme, worauf einige Seren zu 
tichern begannen. 

„Mein Bott,” flüfterte jemand, „wie das num auch ae 
weien fen man — das iſt jeht ganz gleichgültig — aber fie 
‚agte euch’ zu den Herrichaften — fie faate ‚euch! — Haben 
Sie es wohl gehört, Erzellenz?“ 

„Welch ein Afſront!“ mmwmelte die Herzogin. die Tich 
während des peinlichen Auftrittes, fo viel wie möglich war, 
in die Hilfen ihres Yehnituhls zurüdgezenen hatte. 

Frau Marte verluchte, um Verzeihung flebend, ihre Hand 
zu füflen, aber die hohe Frau hielt Arme und Hände feit an 
fich gepreßt und dachte unbeitimmt an die ruſſiſche Revolution. 

Der Herzog wandte den Blick zu Auguſt und machte der 
unerträglihen Situation cin Ende, indem er gleichgültia fragte: 
„Sind die Wagen bereit?” 

„Zu dienen”, ermwiderte der jüngere Kojegarten zufamımen: 
gefaßt, in militäriicher Haltuma. 

Cilig und veritört folgte der Aufbruch. 

Die Herzogin hatte die Faſſung jeht fo weit wieder 
gewonnen, um Frau von Mofegarien die Hand zu reichen 
und zu liipeln: „Meine Gute, Arme — ich ahnte ja nicht — 
o welch ein‘ Zuſammenbruch!“ 

Frau von Kolegarten ſenkte demütig das Haupt unter 
der füritlichen Ungnade. die fie umabmwendbar über ihre 
Familie heraufziehen jab. Wie fonnte die Herzogin es dem 
Haufe Rofegarten je verzeihen, daß bier eine Taltloſigleit be- 
gangen worden war . . 

„Hoheit werden mir Diefe verrückte Frauenzimmergeichichte 
nicht nachtragen?“ magte ihr alter Mann feinen Fürſten zu 
fragen, aber der Herzog hob ablehnend die Hand, murmelte 
nur etwas Unveritändlidhes, in dem das Wort Sanatorium 
vorfam, und lieh fich vom Lakaien in feinen Bel; hüllen. Er 
lehnte die Hilfe des Gern von Slofegarten ab. 

Einige der offiziellen Berlünlichkeiten griffen bie Bemerkung 
des hohen Herm auf und ließen aleichfalls einige tröjtende 
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Worte von Sanatorien und Nervenheilanitalten fallen; die 
Prinzeſſin Karoline aber jchüttelte vorwurfsvoll den Hopf und 
rief empört ihrer alten Freundin Trinette zu: „Ach hatte doch 
jo beftimmt verlangt, dieſer Stall dürfe nidjt eriitieren. Und 
nun eriitiert ſogar ein Zimmer . .. Und ich muß die alte 
fette Audari nehmen . . . Welche Zorheit, mon Dieu . . . 
mon Dien!” 

Hier zeigte ſich Theodor Tebberig als ein Mann van 
Entichloffenheit und Größe. Er beugte jich über die Hand der 
aefränlten und enttäufchten Fürſtin und drüdte einen langen, 
ehrerbietigen Kuß auf das parfümicrte Peder des weihen Hand: 
ſchuhs. „Ich fühle gang mit Hoheit“, bemerkte er würdig mit 
den fatteiten Ton jeiner Stimme. „Aber wenn mir Die qnä 
digite Hoheit verzeihen — mörhte ich jagen: Donnerwetter! 
Schneid hat fie... . Ein Weib von Temperament! ch be- 
wundere Yeidenichaft und Temperament bei der Frau!“ 

„O,“ meinte die Prinzeſſin gedehnt, während jie auf Das 
Vorfahren des zmeiten Magens woartete,, „man kann auch 
Temperament beitten, ohne ſolche Theaterconps zu machen!“ 

„Würde und Leidenſchaft verſtehen nur Fürſtinnen zu 
vereinen”, ſlüſterte Debberig, entriß in dem erregten Wirrwart 
des Aufbruchs dem Diener den Pelz der Prinzeſſin und legte 
ihn ſanſt um ihre Schultern. 

„Wie fünnen Sie jo etwas ahnen”, ermiderte Vrinzeſſin 
Karoline, ſich für einen furzen Nugenblid der Berührung dieſer 
großen ungelügen Proletarierhände überlaftend. „O, Sie haben 
viel Kraft”, ſeufzte fie befriedigt, „Und wir — wir Arınen 
dürften nach Leben . . . Laſſen Sie ſich mie melden, wenn Sie 
nach Yangenrode fommen! Sie müſſen mir berichten, wie 
die Dinge hier fich entwidelt haben, hören Sie?” 

Debberitz verbeugte ſich tief und fühlte ſein Herz heftig 
ichlagen. Diele Prinzeſſin hatte ein Lächeln . . . 

An den Wagen steigend, fragte die Prinzefin obenhin 
nah Fritz von Koſegarten. Er war nicht zu ſehen, und 
Debberig zeigte ſich nicht eben befliſſen, ihn herbeizurufen. 

Zie winkte dem Manne des Tages freundlich mit der 
Band und fagte zu ihrer Begleiterin: „An dieſem Haufe erlebt 
man stets ungewöhnliche Dinge.“ Sich behaglich in Die 
MWagenkiifen zurücichnend, fügte fie mit träumeriich befriedigter 
Miene hinzu: „Mett jehe nett —“ welche Bemerkung Die 
Hofdane in dieſem Augenblic nicht gerade als paſſend an 
gewendet empfand, Fortiehung lolgt.) 


NReiteres aus dem Reiche der Musik. 


Bon Franz Dubiyfy. 


In früheren Peiten brachte man dem Künſtler, dem 
Mutter gar wenig Achtung entgegen. Selbit der edle 
Freiherr von Knigge erklärt in jeiner Lehre „Über den Um— 


gang mit Menichen“: „Zünger, Birtuojen, Tänzer, Schau 


ipieler, Hünitler find zwar nicht eben gefährliche, aber 
deito eitlere und oft ſehr zudringlide und unguverläffige 
Leute. Ich rate deshalb, einen vertrauten Umgang mit 


dieſer Menſchenllaſſe nur nad der ſtrengiten Auswahl zu 
juchen.“ In einigen Punkten ſcheint Fürſt Nicolaus Eſterhazy— 
Haydus Gebieter, einmal ähnlichen Sinnes geweſen fein, er 
ſah ſich nämlich veranlaßt, den Mitgliedern feiner Kapelle 
kundzutun. „daß dieſelben ſich mit ſalchem Gehalt be 
gnügen und Uns nicht mehr beunruhigen ſollen“. Dieſes 
Gehalt war nicht ſonderlich jürſtlich, es beſtand im jährlich 
240 Bulden nebit einer Uniform und Naturalien, bei einen 
Aufenthalt in anderen Städten wurde überdies täglich noch 
ein Koftgeld von 17 Kreuzen gewährt. Cine noch ent 
ichiedenere Erklärung, als wir fe eben von Fürſten Eſterhazy 
hörten, lich Friedrich der Große einer ſchriftlich um Gewährung 
büherer Gage bittenden Zängerin zulommen; der König ant 
wortete Fur; und Deutlich: „Zie wird bezahlt, um zu fingen, 


| 
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nicht um zu fchreiben.“ Won der „itelfeit” der Mustler 
muß wohl Ferdinand III. Beiipiele erlebt haben, da er Anne 
1653 Die Verordnung erlich: „Indem der Allerhöchſte Bott 
jeine Gnadt und Gaben wunderbahrlich pfleget auszutheilen 
und einem baldt viel, bald wenig giebt und verlcihet; En 
joll ümb deiwillen niemandt den Andern, ob er gleich cine 
beifere arlh der Muſtlaliſchen inſtrumenten Zich zu nebrauchen 
heite, verachten, viel weriger aber deßhalben ruhmrätig fein.“ 

Daß der — Tanzımeiiter mehr als der Tonmeiſter galt, er 
fahren wir aus einem Staalsfalender, woſelbſt Meiiter Händel, 


‚ Yehrer am Hofe König Georgs von Ungland, im Range als 


' ausgezeichneter 


unter dent Tanzlehrer der Prinzeſſinnen ftehend aufgeführt wird 
Hoher Wertbemeilung konnte ſich auch Der — Friſeur Der 
Königin Marie Antoinette rühmen, man betrante ihn mit Der 
Gründung einer italienischen Uper, Friſeur und Dpern 
unternehmer ein ſeltſanter Wen, und doch weit Gäufiger, 
als man aemeiniglich annimutt, Findet man im Meiche ber 
Kunſt einen ähnlich qearteten Pebenslauf. Barbaja z. B., ein 
und aus Dem Yeben Bellinis mwohlbelannter 
Impreſario, begann feine Tätigkeit als Kellner. Auch dem 
umgelchrten Bilde begegnet man, Gar mancher Zänger und 
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Unter erfchiwerenden Umſtänden. 
Gemälde von IL 3. Elsleh. 





Schaufpieler wendet fih im ſpüteren Lebensalter entfernt 
liegenden Belchäftigungen zu. Praltifchen Gründen folgte 
lud, als er auf einige Zeit fein Künſilergewand gegen die 
Kapuzinerkutte vertaufchte; auf diefe Weile gelangte er von Wien 
nach Nont, für deifen Teatro Argentina er eine Dper jchreiben 
follte, weit billiger, ald wenn er als Maeitro gereiit wäre. 

Wie not Sparfamfeit dem einen ungemwifien Weg wandelnden 
Künftfer tut, zeigt ein Ausgabenheit des jungen Heetor Berlioz. 
Da Anden wir unter dem 30. September 1826 hinfichtlich der 
Atzung Für Berliog und feinen Stubengenoflen, den Studiofus 
Charbonnel, die Einfaufsnote: 

Brot 
Oder. 25 €, 


Salz 
U fr. 08 e 


FOR 
m Summa;: 


0 fr. 43 e. 


— tags zuvor gab es nur einige Weintrauben. Im Krühlahr 
bejierte fi die Lage, Berliog wurde Chorift mit 50 Frank 
monatlicher Gage und fonnte nunmehr „lukulliſcher“ leben. 
Nett baushälteriich war Meifter Veethoven, wenn es ſich wm 
den Kaffee handelte: die erforderlidien 60 Kaffecbohnen wurden 
ftetö genau von ihm abgezählt; bei anderen mehr ins Bericht 
fallenden Ausgaben zeigte ſich der Schöpfer der „Neunten” 
weniger ſparſam. Manche beträchtliche Summe verſchlang 
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' Titel „Die Muſikwut“ — 


feine Ungefchielichkeit, fein Glas und fein Möbel war vor | 


feinen ungelenfen Bewegungen geborgen, „mac dem Takte zu 
tanzen, fonnte er nie lernen“ — jo berichtet ein Freund Des 
Tondichters. Daß ein Mufifer mit dem Takt auf Kriegsfuh 
itcht, erfcheint uns jeltfam, und doch teifft man hierfür Beijpiele 
des öftern; ein Komponiſt neuerer Zeit geitand umunmunden 
ein, daß er jelbit „wie eine Kommode tanze”. Ein vor- 
trefflicher Tänzer war Mozart; der Schöpfer der „Bauber- 
Höte* ließ fich aber auch beim Komponieren durch nidyts aus 
dem „Takte“ bringen, einmal vermeldet er: „Über uns iſt 
ein Bioliniit, unter uns auch einer, neben uns ein Sing 
meitter, der Leltion gibt, in dem legten Zimmer uns gegen 
über ein Oboiſt. Das tft Iuftig zum Momponieren, das gibt 
Sedanfen.“ Wie manchem unſerer Tonjeßer würde Dies 
famofe Quartett den „Gedanken gegeben“ Haben, fchleunigit 
Reißaus zu nehmen! So jchreibt 3. B. Hans von Bülow 
in bezug auf das Haus Wahnfried in Baireuth! — — mu 
fizieren iſt hier nicht möglich, da Wagner fomponiert.” Mozart 
fonnte komponieren, wo und wann er wollte. Zumeiſt bedarf 
der Tondichter jedoch der Anregung, ber weihevollen Stunde, 
der bejonderen Laune ujm. Haydn berichtet über ſich: „Ad 
itche früh auf, und fobald ich mich angefleidet babe, falle ich 
auf die Anie und bete zu Gott und zur heiligen Jungfrau, 
dak es mir Heute wieder gelingen möchte. Hab’ ich dann 
elwas gefrühltüct, ſo ſehe ich mid ans Klavier.“ Roffini 
gab, als man ihn fragte, wann man am beften die Ouvertüre 
zu einer Oper aufzeichne, die Auslunft: „Warten Sie bis 
zum Abend vor dem Tag der Aufführung, michts jtachelt 
den Geift mehr an als die dringende Notwendigfeit, die 
Gegenwart eines SKopiften, der auf die Arbeit wartet, und 
das Zanken eines Amprefarios in IÄngiten, der fich Die 
Hnare büſchelweiſe ausreikt. In meiner Zeit Hatten in 
Italien alle Impreſarii mit dreißig Jahren einen Tahlen 
Kopf.“ Ein furiofes Geſtündnis tat einmal der junge Brahms. 
Er erllärte: „Sch komponierte immerzu, die beiten Gedanken 
fielen mir ein, wenn ich mir früh vor Tag die Stiefeln 
wichite.“ Chopin mied beim Somponieren möglichit 
Montag und Freitag, die den Polen als Unglüdstege galten, 
Abergläubifch zeigte fih auch Mengerbeer, man erzählt, daß er 
vor der Aufführung eines neuen Werkes die MWahrjagerin 
Yenormand befragte. 

Vei unjeren Vorfahren waren Turniere auf dem Klavier 
oder ber Orgel ſehr beliebt, Johann Sebaitian Bach hatte 
mit Dem gefeierten Scan Louis Marhand einen derartigen 
Mettitreit auf dem Mlavier, aus dem er glanzvoll als Zieger 


hervorging. Bach bot darauf jenem Nivalen für einen 
andern Tag einen Kampf auf der Orgel an, der Franzoſe 
willigte ein, war aber am nächiten Tage abgereiſt. Neben 
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dem Wettniuſizieren erblicken wir das Wettlomponieren. Bei 
einer ſolchen Peranftaltung wurde Garl Marta von Weber 
um zwei Najenlängen, d. h. um zwei Tolte, von feinem 
Partner Danzi geſchlagen; Danzi hatte die aufgegebene Can- 
zjonette beendigt, als der Komponiſt Des „Freiſchütz“ noch 
zwei Tafte nmiederfchreiben mußte. Zu muftlaliichen Späßen 
war Weber gem bereit; einen Brief an den obengenannten 
Danzi verfah er gleich mit Geſangnoten und Begleitung, die 
Form der Upernarie Föftfich parodierend. 

Seltfamen Tert- und Gedanlenunterlagen begeanet man 
in den Werfen der Tonkunſt nicht Selten, Wurtehude, ein 
hervorragender Zeitgenoffe bes großen Thomaslantors, ſchrieb 
jechs Mlavterfuiten, „worinnen die Natur und Eigenſchaft der 
fieben Waneten abgebildet werden”, und ein andermal ver 
ſuchte er in Tönen das „Allerſchrecklichſte und Allererfreulichfie, 
nämlich das Ende der Zeit und den Anfang der Emigfeit, 
aeiprächsweife darzuſtellen“ ein, beionders in Anſehung 
der damaligen wunvollfommenen Inſtrumente, recht kühnes 
Unterfangen! Die „Muſikwut“ (mebenbei bemerlt teigt eine 
auf dem Kurfürſtl. Theater zu Dresden Anno 1803 erfchienene, 
von Simon Mayr fomponierte ziweiaftige Oper den hübſchen 
Simon Mayr, wer fennt den 
Namen heutigentags? und doch wurden in dem Zeitraum 
von 1800 bis 1815 in ganz Stalien fait nur feine Dpern. 
73 an der Zahl, aufaeführt), ich jage die „Wut“ Der 
modernen Komponiſten, alles und jeglidies in Mufif zu fegen, 
worüber oft mit Recht und recht oft auch mit Unrecht von 


Kichtem und Splitterrichten geflagt wird, erbliden wir 
alſo bereits bei unieren Urgrofwäten. Aa, ja — Die 
böfen Kritiler! Beethoven fchrieb dem Verleger einer 


Mufikzeitung: „Ihren Heren Rezenienten empfehlen Sie mehr 
Vorſicht und Klugheit, beionders in Rückſicht der Produkte 
jüngerer Autoren, mandyer fann dadurd abgeichredt werden, 
der es vielleicht ſonſt weiter bringen würde.” uber, der 
Komponiſt der „Stunmen von Portici”, machte ſich wicht viel 
aus „Federſtichen“; als cine feiner Opern recht abfälline 
Worte feitens der Preſſe erfuhr, midelte er die nette Gejamt- 
einnahme der Erſtaufführung, 6500 Frank, in die tadel- 
ſprühendſten Berichte und vermahrte Gold umd Papier, „Für“ 
und „Wider“, humorvoll lächelnd und ſorglich im Kaſien. 
Roffini pflegte feiner Mutter von dem Mißerſolg eines Werkes 
dadurd) Hunde zu geben, daf er am Raude feines Schreibens 
eine — Flafche aufzeichnete; „Flaſche“ heißt im Italieniſchen 
„hasco*, War's ein groher Durchfall, fo lieh dies der Ton 
dichter auch an der Größe der Flaſche erkennen. Daß ein 
Komponiſt zugibt, Ichlechte Muſik geichrieben zu haben, lommt 
wohl faum vor. Marſchner, der Komponift des „Hans Heiling“. 
fagte zwar einmal im einer Orchefterprobe zum Flötiſten: „Ws 
it doch jchredlich, was ich manchmal für Unfinn zujanmen- 
fchreibe. Ich Bitte Sie dringend, befter Freund, korrigieren 
Sie mir doch meine Dummheit, indem Gie die Paſſage jo 
blaſen.“ Der „Dummkopf“ zielte aber in Wahrheit auf den 
Flötiſten, der jich erlaubt hatte, eine melodiſche Whrafe des 
Tonmeifters durd) allerlei Schnörkel und Trillerchen eigen: 
mächtig zu verunitalten, worauf Marjchner obige Hede hielt 
und danı die Stelle nochmals auf ein Motenblatt ſchrieb. 
natürlich in der Faſſung, wie fie ja ohnehin der Flötüt vor 
fi) liegen hatte. 

Für Fiorituren war Marſchners Flötenbläfer eingenommen, 
einer kernigen, urkräftigen, ungezierten Weile hingegen huldigte 
Fürſt Leopold von Deſſau; die Melodie des „Deiiauer Marſches“ 
joll es ihm derart angetan haben, daß er — fü berichtet ein altes 
Muhklerifon — die verjchiedenften Zerte und ſogar Choralverie 
(„Wer nur den lieben Gott läßt walten” u. a.) ber Ton 
weile mit mehr oder minderem Gelingen anpahte. Weit höher 
jtand das Kunſtverſtändnis Friedrichs des Broken. Mehr als 
hundert Flotenſonaten und eine Neihe anderer Kompoſitionen 
entſieammen der {Feder des Herrſchers. Duand, fein Lehrer, 
war ihm ein ehrlicher Kritiker bei feinem Schaffen. Als ein 
mal eine verbotene Duintenfolge während des Borteages einer 
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neuen Flötentompofition des Königs an Quantzens Ohr drang, 
gab Diefer feinem Mikbehagen durch ein jtarfes Häufpern 
beredten Ausdruck. Mit Hilfe feines Konzertmeiſters Benda 
änderte Friedrich jpäter die Stelle, indem er meinte: „Wir 
dürfen doch Quant feinen Katarrh zuziehen.“ Daß einem 
Herrscher, dem doch taufenderlei Pflichten obliegen, hin 
und wieder Kompofitionsfehler paflieren, wer wollte davon 
Aufbebens machen! Huch bei wohlaefchägten „Zonjegern in 
Zivil” trifft man Verjehen und Vergehen wider die Sayungen. 
Kelir Draejele beginnt fein famojes Büchlein „Die Lehre von 
der Harmonia, in luſtige Neimlein gebracht, mit ſerieuſen 
Eremplis und Aufgaben ausgeftattet und denen eifrigen Schülern 
zur Stärkung des Gedächtniſſes eindringlich empfohlen” mit 
Worten ähnlichen Sinnes: 

Gar troden it die Theorie, 

Drum meidet mander gänzlich, fie, 

Hat doch Erfolg und weil; nicht wie? 
(Wen es weniger auf „Nichtigfeit” und mehr auf „Firigleit“ 
in der Erlangung mufifaliichen Wiffens anfommt, dem fann 
vielleicht mit einem vor drei Jahrzehnten erfchienenen Weisheits- 
born gedient werden, der den hübſchen Titel zeigt: „Der 
Schnelllomponiſt — Anleitung, ein bedeutender Komponiſt zu 
werden, von Th. Plümpfer, durchgefallenem Konſervatoriſten.“) 

Für gar viele unferer lieben Nachbarn (befonders der 
Nachbarn „über und unter uns”) ift die Mufif, das Alavier- 
ipiel, das Violinfpiel allerdings nur ein „Spiel”. Doch — 
wer wird fich für einen „unbraucdhbaren Klavieriſten“ halten? 
Mattheion (1681—1764) gab 1720 ein Werf heraus, deſſen 
Titel lautet: „Der brauchbare Virtuoſo, welcher fih (nad) be 
liebiger Überlefung der Vorrede) mit zwölf neuen Sammer 
fonetten auf der Flöte traverliere, der Violine und dem Glaviere 
bey Gelegenheit hören laſſen mag; als wozu ihm hiemit völlige 
Erlaubnib gibt Johannes Mattheſon“ — nun, id) glaube, 
jelbjt ohne die „völlige Erlaubniß“ wird ſich auch damals 
ichon der „brauchbare“ und unbrauchbare „Birtuofo bey Ge— 
legenheit“ und Ungelegenheit haben „hören laſſen“ (mie 
heutigentags). 

Wie erfriichend wirkt wohl nad) mancher Klavier „etübe“ 
(Rubinftein äußerte fich einmal bezüglich eines Hlavierfpielers: 
„Der X? — Ich will Ihnen fagen, der jpielt Beethovenfche 
Sonaten mit Geläufigkeit und Czernyſche Etüden mit Gefühl”) 
— mie wohltätig wirt wohl ofthin nad einem mihglüdten 
Tajtendrücden der humorvolle Ton eines Fagotts, und nun 
gar erit ein Stüd für — ſechs Fagott, wie es einit der 
Kapellmeiſter Pepuſch zu beſonderer Veluftigung Friedrich 
Wilhelms J. und des Taballollegiums verfaht hatte; ent- 
iprechend dem @equiefe und Gegrunze der Inſtrumente er- 
hielten die einzelnen Stimmen den Bermerf: porco primo, 
porco secondo uſw. 

Als der Mronprinz, der „junge Fri“, von dem Gaudium 
hörte, den das Stüc zu öfteren Malen erzielt hatte, wollte 
auch er die Nompofition fennen lernen und lud Pepuſch mit 
feinen Peuten ein. Sechs Notenpulte jtanden bereit. Pepuſch 


brachte jedod) jieben Mufifer mit. Da entſpann fich folgender 
liebliche Dialog. 


„Ich dachte, es wären nur jehs Schweine 
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Simmliſche Schwerter. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
überbradhte wi Somwerby dem Kaiſer Alerander I. von Rußland 
ein eigenartiges Gbeicent: ein 2 Fuß langes umdb 1%, Zoll breites 
Schwert; es war aus einem Stüd Meteoreifen geſchmiedet, das 
man in Sñdafrila gefunden hatte. Bon verſchiedenen mongolikhen 
Eroberer, wie von Timur und Attila, berichtet die Sage, daß sie 
Schwerter beſeſſen hätten, die vom Himmel gefallen waren, Man 
wollte dies auf die Art erklären, jene Waffen hätte man ähnlich wie 
dad Chwert für Alexander I, aus Meteoreiten geſchmiedet. Daß 
Steine und Eijenftüde vom Himmel fallen, war den Vollern des 
Altertums wohl bekannt, und ebenso mic zugegeben werden, dal; 
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in Seiner Mufit?” jagte der Kronprinz. „Ganz recht, Eure 
Königlie Hoheit; aber es ift noch ein Ferlelchen binzu- 
gefommen — ein Nauto solo,” 

Ein Niefenfagott von jechzehn Fuß Länge lie Händel für 
eine Arönungsfeier bauen, das nitrument konnte jedoch nicht 
benußt werden, nur ein „Rieſe“ hätte es jpielen können. 
Dies „zierliche” Fagott erinnert an die „unhandlichen“ Oraeln 
unferer Urahnen. Im neunten Jahrhundert hatte man Wind» 
orgeln mit neun bis elf Taften, deren jede fait eine Elle, 
(zwei brittel Meter) lang war; die Befamtbreite der Taften betrug 
anderthalb Ellen. Mit den Fingern konnte man foldyen Un- 
geheuern natürlich nicht beifommen, man jchlug die Taiten 
einen Fuß tief mit dem Ellbogen oder mit den Fäujten; daher 
ſtammt der noch heute nicht vergeffene Ausdrud „die Orgel 
ichlagen“. Nicht weniger als ſiebzig ſehr fräftige Bälgetreter 
beanipruchte Anno 950 die Orgel zu Wincheiter. 

Auch für Opernwerle bediente man ſich früher häufig 
mehrerer Hände, Der eine Komponiſt fehrieb den eriten, ein 
anderer den zweiten Alt, ober dieſer bearbeitete den Iyrifchen, 
jener den dramatijchen Teil des Werkes uw. Im Jahr 1831 
erblidte fogar eine mit neun Tondichternamen geſchmückte 
Oper: „La marquise de Brinvilliers“, das Licht der Nampen. 
uber, Batton, Verton, Blangini, Boieldieu, Carafa, Cherubint, 
Herold und Paër hatten fich zu der Tat verbunden, und doch 
wurde es feine „Tat“, das Werk gefiel nicht: zu viele Kom— 
poniften verderben den Brei. Cherubini dürfte durch dieje 
Arbeit im bezug auf Zeitverluſt am meiſten geichädigt 
worden fein, denn der Meifter arbeitete jtets peinlich und 
äuferft gewillenhaft. Sauber und in vollendeter Schön- 
heit jchrieb er jeine Partitur, und wehe jedem dreiit von 
ber Feder fich frennenden, bem Notenbogen ungebeten 
zueilenden Zintenklerl — Ohne Gnade wurde er ſamt jeinem 
Papierſitz mit dem Meffer ausgeichnitten; mit einem neuen 
Stück Bapier ſchloß Cherubini dann höchſt kunſtgerecht die 
Wunde. Auch in andern Dingen war er gemwilfenhaft und 
ſorglich, feinen Regenſchirm verlieh er nie (mer wollte es ihm 
verdenfen: einen Regenichirm verleihen, iſt leicht, aber ihn 
wiederbefommen . . .) Einmal begegnete dem mit dem 
Schirm bewaffneten Meijter bei itrömendem Regen einer feiner 
Belannten, mwohlgefhüst im Wagen ſihend. Freundlich bot 
er dem Tondichter fein Coupe an, jtieg aus, da fein Weg 
entgegengejet dem Cherubinis gelegen, und bat den Meiiter, 
ihm nunmehr feinen Schirm zu überlajfen. „Nein, ich ver- 
leihe meinen Regenſchirm nie”, jprady Cherubini, nahm Beſitz 
von dem Wagen und fuhr fort. 

Wir jelbjt wollen nun aber nicht mehr „fortfahren“, 
fondern uns eine Paufe gönnen, zumal meine Weder ebenfo 
denkt; fie erinnert ſich nämlich, das Carl Maria von Webers 
Notenfeder nach Niederschrift der „Euryanthe“ vierzehn Monate 
raftete und roſtete, daß Verdis Feder nach der „Aida“ jechzehn 
Jahre fchlummerte, ehe fie fih an eine neue Oper, den 
„Othello“, wagte, und daß Roſſinis Feder fait vierzig Jahre 
paufieren durfte. Neiderfüllt itreift meine Feder, ſie ipaltet 
fi) — gönnen wir ihr und meinen verehrten Leſern eine 
pausa ſdoch feine „vierzigjährige”)). 


Zeit Meteoreifen werarbelteten. 
Find aber ſolche Vorlommniſſe nur ver— 
Sicher war dies der Fall bei den miexrilaniſchen Indianern 
im Zolulatal, bei einigen Negeritänmen Afrilas und and bei den 


einzelne Völler feit uralter Wegen der 
Seltenbeit des Materiald 


einzelt. 


Eslimos. So erhielt Kapitän Koh im Jahr 1879 von den Gskimos 
in Grönland ein Meſſer, das nad) einer Unterfachung von Wollafion 
aus Meteoreiien beitcht, Später wurden nodı mehrere ſolcher Dolce 
aus Grönfand nad Europa gebracht. Wie Kuud Nasnufen neuer— 
dings berichtete, verfertigten die Esfimos auch Speer: und Pfeilſpiten 
aus Meteoreiien zu einer Heil, da fie mit den Weiſen mod feine 
Berührung hatten. Man wollte aus diejen Tatſachen ſchlieſen, daß 
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bie Menſchen auf dieſe Weihe überhaupt mit der Bearbeitung des 
Eiſens vertraut wurden. Doch ijt dies umvahrideinlic, denn Meteor: 
eifen ift ein fehr jeltenes® Material. In der Neuzeit hat man die ganze 
Erde nach Metedreifen abgeſucht und mur in 153 Trällen fein Vor— 
fommen feitgejtellt. In 106 Fällen fonnte man das Gewicht ber 
aefundenen Maſſe feitftellen. Es beträgt 126000 Stilogramm. Für 
alle 153 Fälle berechnet man dad Gewicht auf 182 000 Kilogramm. 
Für den Bedarf der Menichbeit ift das eine höchjt geringliigige Menge. 
So viel erzeugt ein einziger moderner Hocofen in etwa drei Tagen. 
So find die Anſänge des großen eijernen Zeitalter der Menjchheit 
an die Bezwingung des irdiſchen Eifen® durch menjchliche en 
zu lnlipſen. F 
Eroſeſſor v. Donndorf. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Eine 
Stadt ehrt ſich ſelbſt, indem ſie ihren großen Söhnen Chre erweiſt. 
In dieſem Sinne iſt das Donndorſ-Muſeum, dad am 30. Juni in 
Weimar 
ſeierlich eins 
geweiht fit, 
nidt nur 
eine Erinne⸗ 
rungeftatte 
ſir Adolf v. 
Donndorfs 
Schaffen. 
ſondern 
auch ein 
Ichönes 
Monument 
für die danl · 
bare Stadt. 
Adolf von 
Donnborf, 
der am 
16, Februar 
1535 gebo⸗ 
ten wurde, 
iftunterden 
Künjtlern 
ber Gegen⸗ 
wart eimer 
der Imite 
volljten und 
tätiafien. 
Ein Schüler 
Brellerö 
und Riet⸗ 
ſchels, er⸗ 
hielt er nach 
dem Tode 
dieſes Mei⸗ 
jter® den Auftrag, mit Kieß gemeinſam das herrliche Wormſer Luther— 
denlmal zu vollenden, eine Aufgabe, die er aufs glüclichite döjte. Much 
in weiteren Dentmälen — wir nennen die Gomelius-Statue in Ditjiels 
dorf, das Ecdunmanm Denkmal in Bonn, das Karlsbader Goethe Monument 
um. — blieb er der Ideallunſt feines Lebrers treu. Und jeinem 
Schaffen ebenbürtig iſt kin Wirden an der Kunſtſchule in Stuttgart, 
dem der Zweiundſiebzigjährige noch mit voller Freudigleit obliegt. Das 
Donndori-Mufeum in der Yınallenjtraie ſoll nicht nur die der Stadt 
eſchenlten Modelle bes Nünjtlers auinehmen, jondern enthält aud) einen 
usitellungsraum für den Thüringer Berein bildender Stünjtler. 
Künffihe Ernäßrung der Pflanze, Wie der Arzt bei gewiſſen 
Erlranlungen des Darminftems qenötigt ijt, dem ſtranden aut Kinits 
lihem Wege die Nahrung zuzuführen, indem er ihm die Nahrungs- 
mittel mit Hilfe einer Manüle direlt in den Magen oder Darm eins 
führt, fo haben neuerdings die Pflanzenphyjiologen entipredende Vers 
ſuche mit der gleichen künftlichen Emäbrung bei erfranften Planen 
emacht und überraidjend glänzende Erfolge erzielt Es bürjte befannt 
u daß in den fogenannten „Veitbündeln“ der Pflanze, die man im 
eisen Sinne mit unſeren Blutgefähen vergleichen ann, jtändia ein 
aileritrom den Bilanzenförper durchtreiſt. Die feinen Wurzelhaare, 
die die Oberfläde der Wurzeliaiern bededen, augen das Wajier mit 
den darin geldften Nähritoffen aus dem Erdboden auf, und diejes 
„Blut“ der Bilanze wandert nun in den Leitbündeln durch den ganzen 
Klanzenförper. Diejen Waſſerſtrom in den Yeitbündeln auf lünſtlichem 
Wege die Nahrungsmittel zuzuführen, war die Aufgabe der Erperimente. 
Anfangs bohrte man einfach ein Yodı in den Stamm und füllte es 
mit den Nahrungsmitteln, Der Eriolg war gleich Null; denm die 
Naährlöſung wurde nur jehr laugſam und in äußerſi geringer Menge 
von der Pflanze aufgenommen, Der Fehler bei dieſen Verſuchen war 
ber, daß man es überjeben hatte, durch Abſperrung der Yuft die Saug— 
fraft des Waſſerſtromes auszunußen. Wan hat deshalb jeht eine 
merkwürdige Art von Kanüle fonftruiert, Sie beiteht im einem zuger 
ſcharjten Meſſingrohr von etwa zwei Zentimetern Durchmeſſer, deilen 
eines Ende leicht in die Rinde des Raumes getrichen, md deiien 
anders Ende mit einem Korl luftdicht vweridjlojien wird. Won ber 
Mitte dieſes Rohres gebt, mit ihm in offener Verbindung jtehend, ein 
zweites Nohr rechnwintlig ab, das durch einen Hahn verſchioſſen werden 





D. Prondiepa, Emsttgas pbor 


Adolf v. Donndorf 





fann Das freie Ende diejes Nohres ift mittelö eines Gummiſchlauches 
mit dem Gefühe verbunden, das die Nährſtofflöſung enthält. Nun 
bohrt man mit einen Bohrer durch den Korl und das in ber Rinde 
bejejtigte Rohr hindurch den Stamm am, dreht. den Bohrer zurüd, 
öffnet den Zuflußhahn, und alsbald dringt die Nährflirjigleit in die 
Leitbündel und wird von dem Waſſerſtrom in den allgemeinen ſtreislauf 
getrieben. Mit Hilfe dieier 
Methode haben die Bilanzen- 
huſiologen leicht „Bleidh= 
ct“ der Bilanzen heilen 
lönnen, indem ſie mittels 
ber Kanüle dem „Blute“ 
ber erlranlten Bilanzen direkt 
die Eiſewitriollöſung zus 
führten. Auf die gleiche 
Weije gelang es, dem Wein⸗ 
tod fünitlih Traubenzuder 
uſw. zuzuführen, Der Haupt 
wert liegt aber darin, daß 
man bei Umpflanzung großer 
Bäume dieje jo lange fünfts 
lich emähren und mit Wafler 
verſehen lann, bis bie ſich 
neu bildenden Wurzelfaſern 
wieder die natürliche (rs 
nährung Übernehmen. r 
Guſtav Ederlein, (Bu 
dem nebenstehenden Bildnis.) 
Am 14. Juli begeht Profefior 
Guſtav Eberlein, ber befannte 
Berliner Bildhauer, feinen 
60, Geburtstag. Sein Name 
ijt heute einer der llingendſten 
unter den Künſtlern der 
Gegenwart, jein Scafien 
hat über Deutjchland hinaus Aneriennung und Ruhm geerniet. Abm 
ift es allzeit Ernſt aeweien, dad Schüne und Grofje zu ſchaffen, und 
die Were, im denen schlicht jein Iyriiches Empfinden zum Ausdrud 
lommt, wie bei dem von ber Nationalgalerie angelauften „Domaus: 
zieher“, der „Pietä“, und dem „rlötenjpieler*, beweiſen jeine hohe 
Stünftlerichaft. Umitrittener iſt feine produltive Dentmalstunjt — der 
Kampf um das Berliner Wagnerdenkmal iſt noch in aller Gedächtnis 
— irotzdem Überleins Entwürfe oft durch Erite Preiie ausgezeichnet 





idbarb 4 Vintmer, Brrlin. Pant 


Guftav Eberlein, 


' worden find und ſeine Saifer- Wilhelm: Denkmäler in vielen Städten 
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‚ in eifigie gehängt wurde 


| einzige hobe Stellung, die der 


Lunriler Franlreichs — viels 
leicht der größte und ficher 


unſeres Vaterlandes ſtehn. Der Künſtler wurde in dem am Yujammen- 
Hui; von Werra und Fulda lieblich gelegenen Städichen Hannoverſch⸗ 
Münden geboren — wo er auch jept zur Sommerzeit in der romantijchen 
„Eberburg“ lebt — beiuchte die Aumitichule in Nürnberg und jtubierte 
dann in Berlin unter Bläfer und Reinhold Vegas, deſſen Einfluß in 
jeinem Schaffen zu verfolgen iſt. Auch als Maler hat er ſich 
mit Griolg verjudt, umd durch seine interefiante Schilderung der 
Marmorbrüche in Narrara, die vor lurzem in der „Bartenlaube” er= 
ſchien, fit Guſtav Gberlein unjern Lejem auch als gewandter Scrijt- 
jteller beiannt, Mögen dem vortrefilicen Künftler noch viele Jahre 
ungebrodynen Schafiens zuteil werden! 

Galgen für Elemenceau in Narbonne, (Zu der imtenftchenden Ahr 
bildung.) Wenn die Leiden chaſten der Vollsmenge erregt find, ſuchen fie 
ein Opser, fich zu entladen. Das hat anläjlich der ſüdfranzöſiſchen Winzer 
unruben, über die wir unſern Leſern fürzlich berichteten, auch der jranzöftiche 
Piniiterpräfident erfahren müſſen. Die erbitterten Einwohner von Nars 
bonne gingen jo weit, am Baugerüft eines Neubaus einen Galgen zu inpro⸗ 
viſieren, an dem Clemeneequ 


Beihend "äuherte fich der 
Voliswitz in der Inichriit des 
Galgens. Sie lautete: „Haute 
situation seule digne pour 
Clemen—sot*, d. b., „Die 


dumme (lemen verdient”, 

»Pierre Jean de 
BRéranger. (Zu dem Bild- 
nis auf der nebenjtebenden 
Seite.) Am 16, Juli 1857 
icloh einer der 


der volfätümlichite — Pierre 
Jean de Beranger, in der 
fpäter nach ibm benannten 
Straße zu Paris die Mugen. 
Franlreich rüfter fich, die 
tünfzigite Wiederlehr dieſes 
Todestages würdig zu ber Ni ao 
geben md das Gedächmis 
deſſen zu chren, der als 
Mann wie als Roet ein 





— 
Ugalgen für den Minlfterpräfidenten 
Centenceau. 
Von den Winzerunruhen 
in Südfrankreich 
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Aufrechter, Ehrlicher war und feine Überzeugungen nicht nur poctiich 
ausgeiprochen, jondern auch gelebt hat! Solch ſeudalen Mamen ber 
am 1%. Auguſt 1780 geborene, angehende Dichter mit J die Welt 
belam, fo beſcheiden waren die Verhältniſſe, in denen er ſich fein ganzes 
Leben hindurch bewegte, und er jelbit bat ſich immer nur ſchlicht 
bürgerlich VBeranger genannt. Cine Tante nahm ſich erbarmend bes 
Anaben an, da der Vater fich geſchäſtlich und aejellichaftlich 
ruiniert hatte; erit 1708, als Baͤranger die Schule in 
Beronmme und die Lchrjahre bei einem — Druder hinter 
ſich hatte, fehrte er nad Paris zum Vater zurück umd 
begamm feine Ddächterliche Tätigkeit, die zumächit ein 

Taten und Berfuchen auf allen Gebieten der boe— 

uiſchen Geitaltungslunjt war. Idyllen, Hymmen, 
Satiren hatte Beranger ſchon geſchrieben, ehe er 
fein eigentliches Feld, die liedniäßige Lyrik, ent: 
dee. Der äußerlide, beſonders der pefunäre 
Erfolg war derartig gering, da PBeranger 
ſchon den Entſchluß geſaßt hatte, als Eoldat 

nach Apnpten zu neben, Da lam ihm im 
Jahr 1803 die der, eine Auswahl feiner 
Forfien an ben funjtverftändigen Bruder 
Napoleons, Lucien Bonaparte, zu jenden, und 
diejer war jo entzüdt von der Schönheit und 
Sclichtheit des Geleſenen, daß er dem jungen 
Dichter jein eigenes kleines Ehrenachalt als 
Mitglied der Alademie übertrug Im Jahr 
1809 fam zu dielem Gehalt dann noch das 
Einfommen einer Screiberitelle, die Beranger 
bis 1821 befleidet hat, und in diejer verhältnigs 
mäßig ſorgloſen Zeit dichtete Beranger feine 
ichönjten Yieder. Erſt nadı dem Sturze Napoleond, auf den er cine 
nach unſern Begriffen ziemlich harmloſe Spottdicdtung „Le roi 
d’Yretot“ gemiinzt Date, geriet Beranger in das Fahrwaſſer eines 
politiichen Poeten. Diele politiſche Dichterei trug Ihm verſchiedene Geld⸗ 
und Sefängnisjtrafen ein, audı feine Stellung verlor er darüber. Aber 
fejt wideritand er der Verſuchung, durch eine Anstellung im Staat- 
dienji Schweigegelder zu nelmen. Das zweite Haiferreich nahm ihm 










Pierre Jean de Beranger. 
Zum fünfzieiten Todestage, 


| die Freude am Schaffen, fein Tangesfrober Mund veritummte, Biel 


auf dem Lande lebend und von 1552 ab wieder in Paris, beſtritt er 
| feine geringen Beblirfnifie von der Yeibrente von 800 Marl, fir die 
er feinem Verleger alle Werle verlauft hatte, Gr wurde mit den Ehren 
eines Marıchalls von ranfreic begraben. 
Enthüllung des Deufimals für Grofderzog Karl Alexander in 

Weimar, (Iu der untenjiehenden Abbildung.) Die vornehme 

Stille, die donit über der Erinnerungsftätte Weimar liegt, hatte 

N am 23. Juni einem frijchen, fröhlichen Treiben Blab gemadht, 
galt es doc, die Enthüllung des Hart-AleranderDenf- 
mals wlrdig zu begeben. Durch die jchön geſchnſic⸗ 
ten Straßen fuhren die Fürſtlichleiten, an ihrer 
Spite Großherzog Wilhelm Ernſt mit der roh: 
berzonin von Baden, zum Suarlöplak, wo der 
Präjident des Weimarſchen Landtages Freiherr 
dv. Rotenhan der Berdienfie des verjtorbenen 
Grohherzogd um die deutiche Einheit und jener 
veritändnisvoll treuen Pilege der Hafiifchen 

Traditionen in warmen Worten gedachte. 

Dann fiel die Hülle von dem Yandesdenimal, 

einem prächtigen Werte Proſeſſor Adolj Brütts, 
das nichts von der jteiben Grandezza jo vieler 
Neiterftandbilder bat. 

Dichter Saarwuchs. Die Euvopier fönnen 
ſich rühmen, unter allen Menrchenraiten das 
dichtefte Kopſhaar zu beiten. Nach verichtebenen 
Zahlungen jtchen bei ihmen auf einem Quadrat⸗ 
zenfimeter Kopſhaut 260 bis 468 Haare, Haft 
ebenio ijt der Haarwuchs auj den Köpfen der 
Neger entwicelt; es werden bei ihnen auf der 

| gleichen Fläche 280 bis 412 Haare gezählt. Dagegen kommen bei den 
| Mongolen auf einen Onadratzentimeter nur 224 bis 260 Haare. Das 
einzelne Haar des Mongolen hat dafür einen viel jtärkeren Querſchnitt 
als das des Europäer. Inter dem Einfluß mangelhafter oder vers 
Ichrter Pflege bat aber die Dauerhaftigfeit des Haarwuchſes bei uns 
arg gelitten. Es fteht feit, dak die Europäer im Beraleich zu den 
andern Raſſen die meljten Kähllbpfe auſzuweiſen haben. Ähnlich 
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Entbüllung des Landesdentmals für Großherzog Karl Ulerander in Weimar. 
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verhält es fich mit dem 
Ergrauen der Haan, 
and) dieſes jtellt jich bei 
den (Europäern am 
frühejten und am hau⸗ 
figiten ein. Dagegen gibt 
es Völfer, bei denen das 
Grauwerden nur ganz 
ausnahmsweiſe beobadı- 
tet wird. Das iſt z. B. 
bei den Indianern von 
Peru der Fall. Mit 
wenigen Ausnahmen find 
ferner alle farbigen 
Raſſen am Körper 
chwächer behaart als die 
Europäer. Am ſchwachſten 
iſt die Geſamtbehaarung 
bei den Mongolen, am 


europaern. Ziehen wir 
dad lange Frauen— 
haar in Betradht, jo jehen 
wir, daß wir eigentlich 
völlig behaarte Weien 
find. Warum aber beim 
Menſchen dieſe Anlage 
nicht weiter ausgebildet 
wird, warum wir es zu 
feiner ftärteren Behaarung bringen und — nur ausnahms⸗ 
weiſe zu ſehen ſind, das iſt ein Rätſel. Die ſultur können wir für die 
ſchwache Entwiclung der allgemeinen Körperbehaarung nicht ohme weiteres 
verantwortlih machen. Sind doch en einige Naturbölter, wie die 
Hottentotten und Buſchmanner, beionders ſchwach behaart. F. 
Niefenkürbdis. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Amerila, das 





wnvtg & 6, 


Riefenktürbis. 


Dar 


verum, vout 


Ein 





Fleiſche unterer Schlachttiere 
jtärhiten bei den Süd⸗ 


Land der unbegrenzten Möglichkeiten, hat auch in einzelnen Früchten die | 


aöhten befannten Eremplare hervorgebracht — wir brachten jchon 
einmal wahrhaft ftaunenswerte Produlte aus dem Objtgarten Nord— 
amerilad, aus Salifomien. Auch diesmal it es ein Amerilaner, 
Mr. Miller aus St. Louis, der mit jeinem preisgelrönten Nie,entitrbis 
den Weltreford erreichte, Das „Früchtchen“, das den beiden niedlichen 
Mäddıen ſolch beanemen Sißplatz bietet, wog die Kleinigleit von 
403 Biund, Much der nächſt jchrwerite Kürbis im Wettbewerb, den 
Mr. Wormod eingeiendet hatte, wog noch die Stleinigfeit von 365 Pfund. 
Aus der Bogelperfpehtive. (u den nebenitchenden Abbildungen.) 
Der moderne Menich it in feiner Situation und Stellung mehr vor 
dem „Ablnip’en” jiher. Vorwärts, rlidmwärts, feitwärts umlauern ihm 
die Amatenrapparate, die jo umbarmberzig jede Heine Lächerlichteit ſeſt⸗ 
halten. Und nun fängt auch „von oben her“ das Unheil an, wie 
unjere luſtigen Bild- 
den zeigen, die Paſ⸗ 
fanten ber Leipziger 
Straße meuchlings aus 
der Vogelperſpellive 
feſtgehalien haben. 
Unverrüdbar,  emit 
md gewichtin thront 
nur der Schubmann 
auf kinem Pſerd, aber 
der arme Schimmel 
ſcheint feine Beine zu 
haben, und die Herren 
und Damen wandeln 
in jeltiamen Ber: 
fürzungen dabin. 
Die „Lihlfeude*, 
Leuchtbakterien find 
namentlid in den 
Meeren ſehr verbreitet, 
jaſl alle toten Seeſiſche 
und andere Scetiere 
beginnen in 24 bis 
48 Stunden nadı dem 
Tode zu leuchten, weil 
an ihrer berjläche 
Leuchtbalterien wach⸗ 
ſen. Die Erſcheimmg 
lann man in Fiſh— 
warenhandlungen be⸗ 
obachten. Prof. Hans 
Moliſch beſuchte zu 
Diejem Zweck im Trieſt 
die NMeller, in denen 
die Fiſchhändler ihre 
are von einem Tag 
zum anderen aufbes 
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Suhgänger in der Leipziger Strahe. 


Berlin aus der Vogelichau, 
Teut und Verlag ern seıls Nachfolger (Aunuf 3 


wahren. „Das Schauſpiel, das ſich mir darbot,“ berichtet er im ſei 


Buche „Leuchtende Bilanzen” (Jena, Guſtav Fiicher), „wird mir im 


dauernder Erinnerung bleiben. In zahlreichen Körben, in denen © 
Humderte großer und Heiner Fiiche der verichiedeniten Art angeb 
waren, tauchten auf der Oberfläche der Fiſche, gleich den Sternen am 
nächtlichen Himmel, zahlloſe Lichtpunlte auf, die, jobald fid das Muge 
an die yiniternis gewöhnt hatte, immer deutlicher wurden, zu filbens 
weiſſen Fleclen zulammenjlojien und den Fiſch nicht ſelten an jeiner 
ganzen Oberfläche leuchtend erſcheinen lichen. Die vielen Körbe ſtrahlten 
ein eigentümliches, magiſch 
erideinendes, der Mond: 
icheinbeleuchtung vergleich⸗ 
bares Licht aus und ver 
lichen der ganzen Umgebung 
etwas ———— Den 
Menſchen find dieſe Leucht⸗ 
balterien nicht ſchädlich, 
ebenio wie das auf dem 


hauſig vorlommende Bacte- 
rium phosphoreum, das 
ſchon bei 30% Celſius abitirbt, 
während unlere Körver— 
temperatur 37,5% Celiius 
beträgt. Wan lann bie 
Leuchtbalterien aber auch 
lebenden fattblütigen Tieren, 
k B. Fröſchen, einimpfen. 
Fin ſolcher Verſuch gelang 
dem ruſſiſchen Forſcher 
Tarchanoſſ, der zu dieſem 
gwecke Leuchtbalterlen aus 
dem Baltiſchen Meere ver 
wendete. Die Balterien vers 
breiteten ſich nach und nach 
im Blut und machten den 
ganzen Körper, insbeſondere 
She Ban und andere trand: 
parente Teile, leuchtend. Nach 
drei bis vier Tagen erliicht 
dieſes Leuchten der Fröſche, 
weil die Balterien in ihrem 
Körper zerjtört werben. Auch 
in der Natur find einige Fälle 
beobadıtet worden, in denen 
Leuchtbalterien in lebenden Tieren fich entwicdelten und dieje leuchtend 
machten. Vor einigen Jahren beobadytete hard am Strande bei 
Wimeraur das Tierleben. Er jah dort Taujende von Strandhilpiern, 
die zur Ordnung der Flohlrebſe zählen, und fand danınter einer, der 
nicht jprang, ondern 
langiam über den 
Sand dahinlroch und 


Der Shupiannapoiten an der Leipziger 
und Friedrichſtra henede. 


ein intenfives Licht 

verbreitete, Wie die 

Ne Unterſuchung lehrte, 

N war jein Inneres mit 
ER ECEER Leuchtbatterien vollge- 
* pitopft. Impfte man 


num mit dem Blute 
diefes Tieres gelunde 
Frlohlvebke,jo leuchteten 
auch dieje. Mantonnte 
alfo die „Lichtjende“ 
unter ihmen verbreiten, 
Die Impfung war filr 
fie verderblic,, denn 
dieleuchtendb gemachten 
Tiere wurden nach und 
nad) matter und jtar- 
ben ſchließlich ab; noch 
einige Stunden nad) 
Eintritt des Todes 
leuchteten jie und nah: 
men dann eine braune 
Färbung am. Auf 
jolche Aufektionen nit 
Yeuditbalterien oder 
Yeuchtpilgen lonnen 
and Fälle zuridaes 
jührt werden, in denen 
man bei verıchiedenen, 
in der Regel nicht leuch 
tenden Tieren, wie zB 
Maulwur sgrillen und 
Regenwurmern. ein 
Leuchten beobachtet hat. 
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Nervenleiden 


behirnleiden. 


Gehirn und Rückenmark bilden zusammen die Zentrale des gesamten Nervensystems, 
die Nervenfasern sind nur ihre Nebenorgane. Was als Nervosität, Nervenschwäche, Neu- 
rasthenie und Hysterie bezeichnet wird, sind nicht eigentlich Schwächezustände der Nerven- 
fasern, die den Körper durchziehen, sondern ihrer Zentrale, des Gehirns oder Rückenmarks. 
Sie können angeboren oder durch Ueberanstrengung, Ausschweifung, Sorgen und Gemüts- 
effekte entstanden sein. Das Nervensystem, genauer ausgedrückt, das Gehirn mit seinen Ausläufern, wird dann 
eben infolge seiner Schwäche durch die geringsten Ursachen gereizt, es ist überempfindlich geworden und 
bedarf dringend der Stärkung, die ihm aber nicht durch sogenannte nervenberuhigende (richtiger nerven- 
betäubende!) Mittel, sondern nur durch Zufuhr geeigneter Nährstoffe gebracht wird. 


„Ohne Phosphor kein Gedanke!“ 


sagte der berühmte Philosoph Moleschott. Was das Eiweiss für die Muskeltätigkeit, das ist der Phosphor 
für die Gehirmarbeit. Ohne Phosphor weder Gedanke noch Gedächtnis, weder Intelligenz noch Tatkraft. Bei 
ungenügender Zufuhr von verdaulichem Eiweis Schwächung der Muskelkraft, bei ungenügender Zufuhr von 
aufnahmefähigem Phosphor Schwächung der geistigen Leistungsfähigkeit, des Gedächtnisses, der Arbeitskraft, 
zunächst aber die allgemeinen Erscheinungen 


der Nervosität, der Neurasthenie, der Hysterie, 


2. B. erhöhte Empfindlichkeit gegen Geräusche, Gerüche und andere Sinneswahrnehmungen, Kopfschmerzen, 
Zuckungen, reissende oder stechende Schmerzen in Gesicht, Hals und Gliedern, Ameisenkriechen, Herzklopfen, 
Schwindelanfälle, Mattigkeit, Angstgefühle, unruhiges, launisches Wesen, Reizbarkeit, besonders morgens nach 
dem Erwachen, Beklemmungen, Schlaflosigkeit, Gefühl flatternder Bewegungen, Wein-, Lach- oder Gähnkrämpie, 
schwere Träume, sonderbare Gelüste oder Abneigungen, Blutwallungen, Klopfen in den Adern usw. usw. 

Im Gehirm und in der Nervensubstanz überhaupt ist der Phosphor als organische Verbindung, das so- 
genannte Myelin, enthalten. Es wird im Gehirn verbraucht und muss ersetzt werden, geschieht das nicht, so 
ist das Gehirn und der ganze Nervenapparat weder leistungstüchtig noch widerstandsfähig, er gerät bei jeder 
Kleinigkeit in Aufruhr, man ist vergesslich; reizbar, unruhig, zu geistiger Arbeit nicht aufgelegt, kurz „nervös“. 

Hier hilft auf die Dauer kein Antipyrin, kein Brom und kein sonstiges Nervenbetäubungsmittel, sondern 
nur Zufuhr eines geeigneten Nähr- und Ersatzmittels, und ein solches ist 


Dr. Hartmanns Antineurasthin („Nervennahrung‘*), 


deren hauptsächlichster wirksamer Bestandteil eben die organische Phosphorverbindung Myelin (Lecithin) ist. Die 
Wirkung ist nicht nur schnell, sondern, was mehr ist, auch dauernd und ohne alle schädlichen Nebenerscheinungen. 

Wir verzichten darauf, sie ausführlich zu schildern, sondern geben jedem Interessenten Gelegenheit, sich 
ohne jede Geldausgabe selbst zu überzeugen. Wir liefern an jeden, der sie durch Postkarte verlangt, 


eine Probedose umsonst und portotrei! 


Eine hochinteressante, belehrende Broschüre über Nervenleiden fügen wir (ebenfalls gratis!) der Sendung 
bei. Würden wir gratis Proben abgeben, wenn wir nicht wüssten, dass die beste Empfehlung des Mittels in 
seiner Güte liegt? Senden Sie kein Geld ein, sondern nur Ihre Adresse an 


Dr. med. Karl Hartmann, c. m. b. H. Berlin 35,K.36. 
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so Ein Echo. ⸗ 


(2, Fortiefung.) 


Bernhard hatte mit Sophie Rohnſtock und den Burchards 
zufammen den Konzertſaal verlajien. Der laue Serbit- 
abend winkte ihnen jo angenehm entgegen, daß fie be 
fchloffen, den ziemlich weiten Weq zu Fuß zu gehen. Man 
ſprach darüber ein wenig mit Burchards hin und her. Das 
Konzerthaus lag vor dem Tor, inmitten der jüdlichen Villen: 
vorſtadt. Das fetliche Abendeſſen follte im Ratsleller, mitten 
in der Stadt, fein. Frau Burchard war in geheimen Sorgen, 
daß die laue, feuchte Abendluft ihrer Haarfriſur gefährlich) 
werden lönne. Außerdem hatte fie fich mit ihrem Mann 
erzürnt und danlte dafür, neben ihm den ganzen Weg zurüd- 
zulegen: er würde fortfahren, ihr mit halblauter Stimme 
Vorwürfe zu machen, und fie konnte dann nicht gebührend 
antworten, weil Bernhard MWalfhof nicht gerade zu hören 
brauchte, daß ihe Mann fie eine Verſchwenderin jchalt. 

Aber wegen Sophie brachte Frau Burchard dies Opfer. 
Endlich mußte die Verlobung doch zuftande lommen! Frau 
Burchard hatte ſelbſt alles getan, das Gerede darüber lebhaft 
werden zu laſſen. Sie glaubte, wenn der Klatſch exit zwei 
zuſammenlettet, kommen fie in Wirklichkeit leichter zueinander. 

Freilich lam ihre mandmal eine fonderbare Furcht, daß 
Sophie „nein“ jagen werde. Die Schweiter fonnte fo 
fomijche Augen machen, jo fühl und hocdmütig, als blide 
fie auf die andere Menichheit gang von oben herab. Und 
recht aus ihr herauszufriegen, was fie meinte und wollte, 
war auch nie. Wenn man manchmal bedachte, was fie ge— 
jagt hatte, fam man oft zur Erkenntnis, daß fie eigentlich gar 
nichts gejagt habe. 

Konsul Burchard erklärte oft: fie ift dumm. Mber das 
wußte die Frau nun beifer: Sophie war cher zu Hug als 
dumm, Man kann ja auch zu Hug fein wollen. Und viel- 
leicht wartete Sophie auf einen Milliardär oder Ford, Aber 
foldje Phänomene traten nicht in ihrer Umwelt auf. Und 
fomit konnte Sophie Gott danlen, wenn fie einen Millionär 
befüme, und das war oder ward doc; Bernhard. Und da 
diefer fümmerliche Bobby doch nie heiraten und ficher früh 
fterben würde — Frau Burchard in ihren Kalkulationen begrub 
ihn schon friſchweg und mitleidslos — fo beerbte Bernhard 
auch noch den Bruder zur Hälfte. Und das war mehr, als 
die Konſulin Burchard ihrer Schweiter eigentlich gönnte, und 
wenn fie Sich vorſtellte, daß das Gerücht wahr fei, und daß 
Bankier Walfhof noc viel mehr habe als drei Millionen, fo 
fan fie in die Laune, die Partie cher zu hintertreiben als zu 
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fördern. Denn fie wollte wohl Sophie verjorat, aber ſich nicht 
von ihr übertrumpft jehen. Das erichien ihr unerträglich. 

Indes machte Konful Burchard jedesmal ein fo jonderbar 
ernſtes Geficht, wenn er von feinem Wunſch fprach, Bernhard 
zum Schwager zu befommen. Er fagte immer wieder, daß 
eine nahe Perwandtichaft mit dem Haufe Walkhof feinen 
eigenen Kredit fehr ftärfen würde. Da zog feine Frau es 
denn vor, lieber nicht erit genau nadızufragen, ob fein Kredit 
der Stärkung bedürfe, und tat das Ihre, Sophie mit Bernhard 
zufammenzuführen. Auch jegt brachte fie ein Opfer, ſetzte ihr 
forgiam gefräufeltes Haar allen Gefahren der ſchwerſeuchten 
Luft aus und ging mit ihrem Manne voran, lieh ihn mit 
unterdrüdter Stimme eifern, ſoviel er wollte, und dachte immer, 
ob Bernhard fih nun endlich, erlläre. Das Wiederjehn nad) 
der Reiſe, die Bernhard gemacht hatte, ſchien doch eine gute 
Vorbedingung zu einer Ausiprache. 

Man ging erjt unter den Alleebäunen inmitten der Scharen 
ſtadtwärts ziehender Menſchen. Dann wurden die Gruppen 
dünner, die Bürgerfteige freier. Die Honzertbejucher verloren 
ſich in den verfchiedenen abzweigenden Straßen. 

Der Niphalt auf den Bürgerfteigen war feucht beichlagen, 
die Blashüllen der Strahenlaternen waren bläulich ummebelt. 
Die Himmelshöhe von völliger Schwärze. 

Sophie hatte ihr blondes Haupt gang mit einem weißen 
Spitzenſchal ummidelt, und fie trug einen roten Abendmantel, 
dem niemand anfah, daß es der abgelegte und gefärbte, früher 
beilgraue ihrer Schweiter war. Sie verftand es, mit ein paar 
Bändern, ein paar veränderten falten, einem auffallenden 
Kragenſchnitt aus den Sachen etwas zu maden, und viel mehr 
noch, fie hatte eine anfpruchsvolle Art, fie dann zu tragen. 
Dean konnte nichts an ihre überjehen. 

Bernhard jchritt neben ihr, in der unfreieften Stimmung. 
Hart hinter ihnen auf den Hacden gingen Schweigende, ein 
paar Damen. Schwiegen fie, um zu hochen? Waren fie 
noch jo in Andacht? 

Ihm fiel, um den Unbefangenen zu fpielen, nichts ein 
wie eine Banalität. 


„Was haben Sie für einen jchönen Mantel um! Sie 
fielen Damit einigen quten Bürgerinnen auf.“ 

„Tat ih? Ka, bier fällt Geſchmack unangenehm auf 
wie anderswo Ungeſchmack.“ 

Bernhard hatte den jeltiamen, fait lindiſchen Wunid - 
fo empfand er jelbit — zu willen, wo jie den Mantel her 
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habe. Er als Dann hatte feine Schätung dafür und hielt 
ihn für fojtbar, weil er jo Heidfan war. Er wuhte, Sophie 
war ganz mitiellos, Wer gab ihr das Geld, ein fo elegantes 
KAleidungsitüd zu faufen? 

„Er fieht nach Paris aus“, ſprach er fragend, taftend. 

„Sch habe ihn wir in Stockholm gelauft“, ſagte Sophie 
gelaſſen. 

Vielleicht ſchenliten ihr die Verwandten dort Das Geld. 
Bernhard fiel ein, es gab dort heitatsfähige Vettern der 
NRohnitods . . . 

Die Gruppe der Schweigenden hinter ihnen ſchwenkte in 
eine Seitenjirage. Sofort verfiel Bernhard beinahe zügellos 
feiner Erregung. „Ich fchrieb Ihnen von London aus zmei- 
mal einen Gruß. Micht einmal eine armfelige Anfichtspoitfarte 
haben Sie mir als Antwort gegönnt.” 

„D, ich wußte nicht, daß Sie ſich fo nad) einer Abbildung 
des Hafens oder des Rathauſes jehnen“, fagte fie mit einem 
leifen, anmutigen Lachen, 

„Ich dachte ſchon ich 
hätten ſich verlobt.” 

„Mit wen? Ach bitte Sie, mit wen?” 

Darin lag eine fe völlige Verachtung aller etwa in Betracht 
fommenden heiratsfühigen Männer der Stadt, dak Bernhard 
ſich hätte erleichtert fühlen dürfen. 

Aber er würgte biiter an diefen Worten, fo, als hätten 
fie ihm mitgegolten. 

„Sie haben Kauffung ſchon kennen gelernt?“ fragte Sophie 
mit ganz gleichgültigem Ton. Es war vfienbar, fie wollte 
das Geſpräch nicht eine gefährliche Wendung nehmen laſſen. 
Ganz ohne Kunſt, mit volltändiger, unverhüllter Mbicht pflegte 
fie mit Uuerfragen zu lommen, wenn fie merlte, er mar auf 
dem Wege zu der einen großen, enticheidenden Krane, 

Darauf fehlug feine drängende und zurücdgeltohene Zärt- 
lichkeit in Zorn um. Wielleicht war er noch zurniger auf ich 
ſelbſt als auf das jchöne, fühle Geſchöpſ. Er forderte von 
feiner Männlicdyfeit, daß fie ſich mit Stolz bemehre, Es quälte 
ihn, daß feine Wünſche ihn immer wieder heik zu ihr riffen. 
Und zumeilen dachte er: du jollit es mir büfen! Wie, wo- 
durch? — er muhte es ſelbſt nicht. Er hatte nur eine unflare 
Begierde, ſich eines Tags für all diefe Leiden der Merbezeit 
zu rächen. 

Da er nicht antwortete, fragte Sophie noch: 
geiftert für Hauffung?” 

„Weder begeiftert noch ſeindſelig. 
find mir ganz gleihaültig. Ach mußte ihn wegen der Kinder 
fprechen und hoffe heute abend auf nähere Gelegenheit.” 

„Wegen Ihrer Geſchwiiter?“ 

„Ja, er ſoll Evis Talent prüfen. Sch konnte ihm die 
Bitte nur flüchtig vortragen, befam noch feine Zulage.” 

„Evi will Künstlerin werben?“ fragte Sophie überrafcht. 

„Sie möchte wohl. Unfer Vater meint, fie fei zu zart, 
ginge drauf.” 

Sophie beiann ſich ein paar Augenblide, 
Ihre Geſchwiſter jehr?” 

„Ja“, ſagte er ſchroff. Die Frage erregte ihn. Er wuhte 
ja jelbit feine Mare Antwort darauf. Aber er hatte die dunfle 
Empfindung, Sophie mit diefem entjchiebenen „Ja“ zu ärgern, 
Und er wollte fie ärgem . . . 

„Sie And jehr grokmütig,” ſprach fie mit ihrer flaren 
Ztimme, die feine Färbung, weder des Spottes, noch der An- 
erfenmung, hatte, jo dah er nicht wuhte, wie es gemeint jei, 
„ja, jehr großmütig. ch würde jüngere Stieigeſchwiſter viel» 
leicht haſſen und mich durdı fie beraubt fühlen.” 


dachte ſchon — Sie 


„So be: 


„Sie lieben 


„Das brauche ich nicht, in Waters Herzen it Wärme | 


genua Für drei.” Und dabei ahnte, fürchtete er in ſchwerer, 
ihn peinigender Erkenntnis, daß Sophie nicht das Herz feines 
Baters gemeint hatte . . 

Ich tue ihr unrecht, veriuchte er ſich au belünen. 

Er hatte ja Feine brutalen Beweiſe für fein Gefühl, Ge 
ipirte Dinge, aeahntes Willen ſchwebten ihm in der Luft. 


Er und jeine Muh ! 


! Dies bellemmende Wilfen, das ſich ihm aus ihrem ver— 
‚ Ichmiegenen Weſen her fo übertragen hatte, als wäre es eine 
eingejtandene Schamlofigfeit — es war doch vielleicht trügeriſch. 

Freilich, fein Verſtand jagte ihm oft, es lönnte erllärlic, 
fein aus den unharmonischen Verhältniſſen ihres Paterhaufes. 
Vielleicht bat fie die vornehm zugeichnittenen Yebensbedürfniffe, 
wie ihr Vater fie Hatte, umd will nicht wie er in einen Rechen 
erempel ohne Ende leben. Wer weiß 08? 

Aber er würde es eines Tags willen. So oder jo . 

Run fragte Sophie in ihrem ganz aleichgültigen Ton, ber 
niemals und an niemand irgendeine wirkliche Teilnahme an- 
zudeuten ſchien: „Wenn es einen Honflift zwiichen Ihrem Bater 
und Ihrer Schweſter Evi gibt, wem werden Sie beijtehen?” 

Bernhard zudte die Achieln. 

„Stehen Sie doch Ihrer Schweiter bei, man muk ſich 
immer auf die Seite der Frauen ſchlagen als ritterlicher Mann”, 
riet Sophie mit leifem Yadhen. 

„Nein,“ fagte er heftig, „mein. Es könnte jchlecht für Evi 
ausgehen. Sie ift feiner Urbeit und feinen Kämpfen gemachten.” 

„Welches Glück für eine Schweiter, einen jo treubelorgten 
| Bruder zu haben. Aber wiſſen Sie denn auch, ob fie Ihnen 

dieſe Treue dankt?” 

„Nein,“ ſagte Bernhard, „fie wird fie mir nicht danken. 
Ich muß mir's an dem Glauben genügen laſſen, Evi vor 
Unheil bewahrt zu haben.” 

Sophie ſchwieg vollkommen. 

Und nun reizte ihn wieder ihr Schweigen. Er hatte gehoftt, 
fie würde jet etwas fagen, das ihre Gedanken verriete. Er 
bildete ſich ein, eine lühne Offenheit wäre ihm zur Wohltat ge 
worden. Würde ihm die Kraft geben, ſich von ihr zu wenden, 

Das jchwere „Belinn dich recht!“, das fein Vater in jo 
viel ernſter Weichheit raſch und drängend gejprochen hatte, 

| ging ihm nad, hallte in feiner Seele wider. 

Der fflaviiche, unielige Zuſtand der verliebten Begierde 
nach ihrer schönen Geitalt und ihrem ſchweigſamen Mund 
war ihm unerträglich, eben weil er verliebter fühlte als je- 

Aber weil fie nun jo ſchwieg, Dachte er ſchon rafch wieder: 
In mas alles fühl ich mich da bitten ich beleidige fie 
vielleicht — ich will vor ihr hnien, abbitten, wenn ich erit 
weiß, fie fann lieben, nicht nur reden. 

Er alaubte, die Andeutungen, Bermutungen, Unterftellungen 
hätten ihn vergiftet. Fragte ſich entiegt: Lieb’ ich denn felbit echt 
und recht, weil ich zweifle, fie belaure, ihr Schnödes zutraue? 

Es ift alles dies unfelige Marten, dachte er. Ach will 

ein Ende machen. Sie bald fragen. Sonſt bör ich auf, 
: Dann zu fein, 
i Dan war auf dem Markt angelangt, deſſen längliches 
WViereck nördlich und öſtlich der Rathausbau in ſcharfem 
Winkel umrahmte. Die zierlichen Rundtürmchen. Die Die 
Faſſade feönten, bohrten ſich mit ihren fpigen Dächern in Die 
düſter feuchte Herbſtluft. Die Paternen auf dem Marftplat 
ließen verlorene Strahlen hinaufgleiten zu den ichwarzglafierten 
Vadlteinen der Nathausmauer. Sie gleihten auf, als wären 
fie von Stahl, wo das Picht fie traf, und diele fpärlichen 
Meilere machten, daß alles, was im Dunkeln blieb, größer und 
| gewaltiger wirkte. Stolz und verfchwiegen ftanden Die alten 
| Mauern wie vornehme reife, Die viel erlebt und viel gejehen 
haben. Und in der Ede, zu ihren Füßen glomm aus der Tiefe 
des Mellereingangs ein bürgerlich zutraulidıes Licht. 

Oberhalb der Treppe itanden Schon als ſchwarze Silhouetten 
vor der milden Helle des Grundes Konſul Burchard mit 
feiner Frau und neben ifmen „Onlel Guſtav“, Bernhard 
' Multhois Grofvetter, ber neben feinem materiellen Beruf bes 

Weinhändlers den idealen betrieb, „das Kunſtleben der Stadt 

zu fördern“. Man jagte von ihn, daß früher die Variationen 

über „Kommt ein Vogel gelogen” jeine Lieblingspiece geweſen 
| feien, daß er fich aber Begeiſterung für höhere Muhit angemwöhnt 
| habe, jeit er im Porjtand des „Philharmoniſchen“ jaß. , 

Onkel Gujtao war ein fehr Heiner, rundlicher Here, einer 

| von jenen glüdlichen Naturen, denen alles zum beiten aus 














ichlägt. Sogar die fchwiertge Yage des Weinhandels, ber 
ich vom Sport und der Bewegung gegen den Altohol hart 
bedrängt ſah, focht ihn nicht an. Seine Kundſchaft radelte 
nicht und hatte fein Ohr für die Stimmen der Enthaltjamfeit. 
Sie ſaß trinkfrohlich auf den mecklenburgiſchen und holſteinſchen 
Gütern und in den Patrizierhäufern der Sanfeftädte, und wo 
Marien aus dem Guſtav MWalkhofichen Keller auf den Tiſch 
famen, ſprach man wohl von Stifiingen und Karlsbad, aber 
nicht von der Schädlichfeit des Alkoholgenuſſes. 

Daher hatte Onkel Guſtav wohl Gründe zum Lächeln, 
Gr tat es immer, auch wenn ihm was nicht paßte. Und 
daß jet feines Wetters Walkhof Sohn und Sozius Bernhard 
mit Der fchönen Sophie fo in vielfagender Schweigſamleit 
hinterdrein gebummelt lam, paßte ihm nicht von fern, Denn 
er hatte jelbit drei heiratsfähige Töchter, davon die ältefte, 
Berta, jeit ihrer Konfirmation her ſchon oftenfundig in Bern: 
hard verliebt war, weil damals irgendeine Tante geäußert 
hatte, Berta wäre mal die paljendite Partie für Bernhard 
Walkhof. Das hatte ihre Mädchenphantaſie vergiftet. Berta 
würde natürlich trogdem jeden andern Bewerber genommen 
haben und eine verliebte Braut geworden fein. ber es war 
fein anderer Bewerber gefommen, und ſo liebte fie Bernhard 
hoftend weiter, und Water, Mutter und Schweſtern hofiten mit. 
Es wäre fo angenehm gemeien, eine Tochter, und zwar die 
ältejte, zuerſt qut zu verheiraten. Es hätte die Nachfrage nad 
der zweiten und dritten in Gang gebradt. Man wei wohl, 
wie das geht es iſt wie bei Ware, die in Mode kommit. 

Nein, diejes bedeutungsvolle, ftille Zuſammenſchreiten von 
Bernhard und Sophie war nicht anzuſehen! Er ſtieß ein paar- 
nal anfeuernd mit feinem Spazierſtock auf die oberite Treppen» 
ftufe und rief, daß ſich die Herrfchaften gefälligſt eilen möchten, 
ſonſt träfe der Held des Abends noch ein, ehe man ver 
ſantmelt fei, ihm zu empfangen, 

So ftieg man denn treppab, und eine räucherige, wein« 
durchdunſtete Luft dampfte ihmen förmlich entgeaen. Unter 
den niedrigen, bumtbemalten gotifchen Gemwölben um die 
diefen, vielfantigen Pilaſter herum ſaßen behagliche Menichen 
an weihgededten Tiſchen. Über ihren Köpfen lag als Schmaden 
der Zigarrendampf im Raum. 

Die „Philharmoniſchen“ wandten ſich aber dem Hintergrund 
des Hellerd zu, wo es noch allerlei geſchloſſene Räume gab, 
in denen man unter ſich jein fonnte. Näume mit uralter 
(Seichichte, Näumte, von denen man imtmer noch vermuten 
mochte, daß einem jteife, ſtolze Natsherren mit weihen Sals- 
frauien oder gewaltig aufteumpfende Kriegsherren im Xeder- 
foller plötzlich Darin entgegentreten fonnten, Raume, in denen 
die Nüchternften ein biichen wie trunfen wurden, auch wenn 
fie kaum an Onfel Guftaus Schlohabzügen genippt hatten. 

In einem dieſer weißgetünchten, Dis zur halben Höhe mit 
warmbraumen Holz befleideten Tapellenartigen Räumen ftand 
die lange Feittafel. Ein Fleinerer, ähnlicher Naum, mit ihm 
durch eine Tür verbunden, die eijenbejchlagen war und einem 
geöffneten Feſtungstor glich, diente als Empfanasfalen. 

Hier waren jchon Die übrigen Borjtandsimitglieder zum 
Teil mit ihren Frauen verſammelt. Die Herren würdig, eifrig 
und voll perfönlicher Befriedigung über das Konzert, als hätte 
jeder einzelne von ihnen das Genie Kauffungs endet und 
zur Blüte gebracht. Mit verächtlichem, überlegenem Lachen 
wiederhoften fie dieſe oder jene unverftändige Aufßerung über 
Kauffung. Sein Werft und feine Nichtung und fahen jeden, 
der nicht Fritiflos begeiſtert war, als rüdjtändig und von Haß 
gegen die „Philharmoniſchen“ erfüllt an. Auch die Damen 
waren hingeriffen. Sie bewegten fich mit etwas fteifer Freund— 
lichkeit und waren fehr gediegen angezogen. Mile befanden ſich 
in einer gewiſſen Spannung auf Daniel Kauffungs Perſönlich— 
feit. Was aber feinen der Anweſenden hinderte, ſehr aufmerfiam 
die Tatjache bei ſich oder gar in Flüftergeiprächen feſtzuſtellen, 
daß Bernhard Walthor zugleich mit den Burchards eintrat, 

Und da die Neugierigen ſich immer im Necht ihrer Bedanfen- 
zudeinglichkeit fühlen, fragten wenigitens drei Niertel der An— 
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wejenden einander mit entrüfteten Blicken: wollen fie ſich nun 
eigentlich verloben oder nicht. Denn es fchien wirklich jo in 


dieſer Stadt, ald ob junge Menschen, die einander ſuchend, 


taftend nahten, auf Die Ungeduld der Geſellſchaft Rückſicht zu 
nehmen hatten und verpflichtet waren, eher einen übereilten 
Bund zu jchliehen als Gerede zu veranlaſſen. 

Die herumitchenden Herren und Damen verfielen plötzlich 
in Schweigen, und alle Blide richteten fi auf die Tür, in 
der Daniel Hauffung erichien, 

Aber er war nicht allein. Kine Dame trat mit ihm ein, 
eine große Blondine, die ihm auffallend ähnlich fah, nur dab 
ihre Züge milder und offener ſchienen und die Stien, wenn 
fie vielleicht auch die Härte und Form der feinen haben fonnte, 
fi zur Hälfte unter dem reichen Haar verbarg. 

Und fchon an der Tür erzählte Mauffung Den ihn emp- 
fangenden Herren, daß feine Schweiter Irene ibm überrafcht 
und, von ihm ungeahnt, unter dem Konzertpublitum geſeſſen 
habe. Sie hatte endlich „Yuzifers Sturz“ hören wollen, was 
ihr durch allerlei Zufäfle, wie Meifen und Unpäßfichfeiten, 
bisher förmlich ſchikanöss vom Schickſal vorenthalten geweſen. 

Während man das Sefchwifterpaar nun mit allen An- 
wejenden befannt machte, ließen Onkel Guftao und Konſul 
Burchard nebenan mit viel Nufwand und Gejten noch ein 
Gedeck herbeiichaffen. Die Frage, neben wenn Fräulein Irene 
Kauffung ſihen folle, war nicht fo leicht gelöft, denn Unfel 
Guſtav beitand darauf, daß ber einzige jüngere, d. h. un- 
verheiratete Herr des Kreiſes, nämlich jein Grohveiter Bern- 
hard, fie führen müſſe, während Konſul Burdard feiner 
Schwägerin Sophie die Nachbarichaft ihres Bewerbers zu— 
gedacht hatte. Beinahe hätten fid; die Herren erzürnt, denn 
Dnfel Guſtav wurde anzüglicher, als es der gute Ton wohl 
erlaubte. Andeifen, da man ſich meiſt ſchon von der Schule 
ber kannte und mehr ober weniger vervettert war und ſich 
duzte, nahm man es nicht jo genau mit bem guten Ton, 
Und aud der Konſul Burchard zwang fid ein Lächeln ab, 
wo er eigentlich hätte zurechtweifend werden müſſen. 

Schließlich wurde die Frage fo aeichlichtet, da Bernhard 
beide junge Damen führen folle, da die Herren auch ſchon 
ohne Fräulein Kauffung in der Minderzahl waren. 

Bernhard, den man flüfternd von feiner doppelten Ver— 
pflichtung unterrichtete, freute fich der Fügung. Er nahm ſich 
vor, Evis wegen fo verbindlich wie nur denlbar aegen Fräu- 
lein Kauffung zu fein. 

Endlich ſaß man, und alsbald fingen die guten Geiſter 
des Rauntes an zu wirlen. 

Daniel Kaufiung, etwas ermüdet, wie es fchien, ſaß in 
der Mitte der einen Langſeite. Er gab fi einfadh, als ein 
Menich, der zwar abaefpannt, aber von freundlichen Inlereſſe 
on ber Untwelt erfüllt iſt. Er lannte das ja, es war überall 
das gleiche: die Männer, die ſich jahraus, jahren in heißer 
Mrbeit, meijt noch vom Undank fritifiert, fo um das Muſik— 
leben ihrer Heimat bemühten, wollten an ſolchen Abenden 
auch „was davon haben”. Und obgleich ihm das zum Teil 
etwas naive Verhältnis zur Kunſt nie entging, fand er es 
fo verdienſtvoll, daß praktische Männer ihre organijatorischen 
Fähigfeiten in den Dienjt des Schönen jtellten, daß er fich 
nach feinem Konzert, er mochte nod jo fehr in fich gelehrt 
und erjchlafft fein, ſolchen gefelligen Bereinigungen entzog. 
Heute nun ſchien es ihn befonders zu erfreuen und auszuruhen, 
jeine Schweſter im Hreife zu ſehen. Er nidte ihr manchmal 
zu, gut und zufrieden. 

„Sie ſtehen Ihrem Bruder ſehr nahe?” fragte Beruhard, 
der dieſes ſprechende Kopfiniden beobachtete. 


„Mir leben zuſammen. Ich verluche ihm eine ftille 
Häuslichkeit zu ſchaffen.“ 

„In Berlin?“ 

„Dort haben wir eine feite Wohnung. Aber wenn 


Daniel an einem neuen Merk fchafft, liebt er es, Wochen, 
ja Donate an irgendeinem landichaftlid oder hiſtoriſch oder 
architeftonsich heionders reizvollen Ort ſich niederzulaſſen, fem 


aa 





von den muſilaliſchen und geiellichaftlichen Kreiſen Berlins. 
Und im Sommer, jo von Mitte Juni an, find mir immer 
in unferem geliebten Grok-Möfchen.” 

Bernhard wußte nicht, was das für ein Ort war; wahr 
Scheinlih eine von dieſen zahllofen Heinen Sommerftiichen, 
die bald da, bald dort von Künſtlern und Schriftitellern ent 
deckt werden, wo man von Dzon und Flundern lebt und ber 
Kultur den breiten Rücken zukehrt. Es intereffierte ihn nicht 
weiter, und er fragte nicht nad). 

Aber er fah in die feiten, grauen, Maren YUugen. Er 
dachte: fie hat einen fichern Blick. Sie war ja nicht fchün, 
diefe Irene Kauffung, aber fie wirkte fo friedvoll. Vielleicht 
war fie fünfundzwanzig Jahre alt — die gab Bernhard ihr 
mindeftens. Aber eigentlich wirkte fie noch älter, Bernhard 
fonnte fich bei dieſem eriten Zuſammenſein noch nicht Har- 
machen, weshalb. 

Obgleich er von ſtarker Unruhe erfüllt war, daß Sophie 
ſich vernachläffigt fühlen Tönnte, fuhr er fort, ſich Daniel 
Kauffungs Schweſter zu widmen, Wenn man von ben 
Leuten was mill, dachte ex praltifch. Cr jagte ihr, daß er 
fhon fo unbejcheiden geweien fei, ihrem berühmten Bruder 
eine Bitte vorzutragen, und noch Feine rechte Antwort erhalten 
habe. Vielleicht gäbe ihre — des gnädigen Fräuleins — An- 
weſenheit der Angelegenheit eine glüdlidye Wendung, da ihr 
Bruder Doch nicht die herrliche alte Hanſeſtadt werde verlaffen 
wollen, ohne fie mit der Schweiter zujammen zu jehen. Irene 
ſtauffung antwortete, daß ihre Bruder ihr jchen im Wagen 
auf der Fahrt von Konzertſaal hierher davon erzählt habe 
und in der Tat jehr beeindrudt von den intereffanten beiden 
Anabenföpfen der Zwillinge Scheine. Man hatte ihm gejagt, 
in der dritten Reihe gang an her Seite links jigen fie, und 
nachdem er fie dort fofert entdedt, hätte es ihm fürmlich ge- 
gwungen, immer wieder hinzuiehen. 

Berntard bat, daß Fräulein Kauffung ihren Bruder, wenn 
es möglich und nach dieſem eingeitandenen Eindruck noch nötig 
fei, zugunſten feiner Heinen Schweſter beeinjluffen möge. 
Seine Ztimme wurde dabei etwas unklar. Die geheime Er— 
tegung, die in ihm lebte, fonnte er nicht ganz niederringen. 


fiher. Sie ſchienen ihn zu Durchichauen, zu mijlen, was er 
felbit nicht deutlich wußte. Sie wurden ihm faft unbequem. 

Er fagte noch, dab Evis Zufunft daran hinge; daß er 
und fein Vater wohl fühlten, man dürfe Heren Kauffung feine 
volle Verantwortung für ein Menſchenſchickſal aufbürden, daß 
man aber immerhin viel enticheidender Stellung zu vis 
Wunſch nehmen Tönne, wenn man nur erft wille, ob fie über- 
haupt em grohes Talent habe. 

Pauter Neben, ohne erkennen zu laſſen, ob die Wünſche 
der Walthots für Evi auf eine Fümitleriiche Zukunft ſtanden 
oder nicht. 

Als er verftummte, nickte Irene Kauffung und lächelte ein 
wenig. Dies ſchien ein Verſprechen. ch weiß, was Ge— 
ſchwiſterliebe iſt, ſagle dies Lacheln, und habe Nachſicht mit 
aller übertriebenen Sorge, die Bruder und Schweſter für- 
einander hegen fünnen. 

Unterdefjen hatte Sophie Rohnitock ſich nicht vernachläſſigt 
gefühlt, Es Tag nicht im ihrer Art und in ihren Erfahrungen, 
das jemals zu tum. Sie Dachte fih wohl, was Bernhard bet 
der Schweſter des großen Muſilers durchjegen wolle, 

Mit einer gewiſſen, aber fehr mahvellen Spannung dachte 
fie, ob die MWalfhois ihre Evi wirklich dem Kauffung würden 
vorftellen fünnen, und mas für ein Urteiler abgäbe. Hoffent- 
lid) eins, das Die Heine Evi beglückte. Wenn fte ſich denn 
durchaus ſolch Leben wünfchte, jollte man's ihre Doch gönnen. 
Dann heiratete fie gewih nie. . . Und es war fo gut, als 
habe Bernhard Wallhor feine MWiterben . . . Denn jellamer- 
weile ſchien es Zophien, als fünnte Evi unmöglich beides: 
heiraten, Kinder befommen und Künſtlerin werben. Sie ging 
ganz initinftiv, gerade wie Cvis Vater, von der Annahme aus, 
daß die Kunſt Evi jozulagen mit Daut und Saar auffreſſen 
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würde, Wie ein Ungeheuer fein werde, das das zarte Be 
ſchöpf verichlinge. Aber mein Gott, wenn fie es doch gern 
fo haben wollte! 

Jeder will erreichen, wozu er fich geboren fühlt, dachte 
Sophie, Man mählt fi) feine Neigungen und Talente nicht 
jelbft. Man lann noch am beiten zu einem leiblichen Ber 
hältnis mit dem Yeben gelangen, wenn man für Die ange 
borene Beiühigung Naum befommt. Meine Neigung it, Geld 
haben; mein Talent, es geichmadvoll ausgeben. Sie empfand, 
als ſei bas nichts Geringes, war auf ihre fichere, fühle Art 
ſtolz darauf, kam ſich erlefener und feiner beſaitet vor ala 
Menſchen mit Genügſamkeit. 

Sie horchte zuweilen auf Bernhards Ton. 

Er ſchien fic) zu erregen, 

Das war töricht. Das ift in jedem Fall und immer 
töricht, Dachte fie. 

Sophie hatte das ganz beitimmmte, ich aus einer Fülle von 
Erwägungen zuſammenſehende Borgefühl, daß es zu Bernhards 
Vorteil ausgehen mühte, wenn die Schweiter ſich auf Die Zeite 
ichlüge, wo es Kämpfe, Graltationen und vielleicht auch Aben- 
teuer gab. 

Wie fonnte er ſich dem enigegenftemmen wollen? 
lauter Berzensanftändigfeit? 

Oder vielleicht, weil er es heimlich zu jeher wünfdıte? 

Sophie ſtaunte ihrem eigenen Gedanlen nach und freute 


Aus 


fich feiner, Dann ſah fie fich einmal recht genau den Helden 
des Abends an, Sie ipürte, daß er ſich dieſe Tiebenswürdige 


Aufmerlfjamfeit an dem Hin und Hergerede feiner Nachbarn 
und Nachbarinnen abrang, entweder feiner  EFrmüdung oder 
feiner Überlegenheit oder beiden. 

Er ift nicht Schön, dachte Sophie. Zu hart die Stirn und 
fo fcharf der Zug um Naje und Mund. Hatte er fo viel 
erlebt? Oder jo viel gearbeitet? Er ſieht eigentlich mehr 
nach Veritand aus als nad) Begeifterung. 

Nun ftand einer der Voritandsherren auf und hielt eine 
Rede an und über den Künitler. 


Daniel Kauffung lächelte ein wenig dazu. Weicheiden? 


' Mofant? Unmöglid, dem Sophie ſah wohl, fein Geficht 
Ihn machten dieſe hellen, ruhevollen Blicke geradezu un: | 


belam emen Ausdruck von hilflofer Liebenswürdigleit. 

Er ſchien einfach verlegen. Vielleicht nur in die Seele 
des Nedners hinein wegen der aukerordentlich unzutreffenden 
Worte, die der fand. 

Kauffung begegnete zufällig endlich dieſem jo ungeniert 
auf ihn gerichteten Blick, der ihm beforichte, als wäre er ein 
Schauftüd, 

Und fein Auge meitete fi ein wenig wie in Staunen. 

Sophie wuhte wohl, vorhin, bei der allgemeinen Vorſtellerei, 
hatte er fie gar nicht angeſehen. 

Sie hielt feinen eritaunten Blick aus. Sie wartete ab, 
ob Kauffung nicht wieder und wieder zu ihr hinüberläbe, was 
ihm jo bequem gerade zwiſchen zwei Hohen Gläjern voll 
Noten möglich war, Sie merkte auch, er fragte nach ihr, 
Und es war zufällig feine Nachbarin zur Linken, die er fragte, 
ihre eigene Schweiter Fanny. 

Darauf fahb er Re wieder an. Ganz 
Kunſtwerl anfieht, bewundernd, doch objektiv. 

Das fühlte Sophie wohl. Sie wollte auch gar nicht 
anders bewundert werden von einem Manne, der für ſie nicht 
in Betracht lam. Sie wollte feine Herzen entzünden und 
brechen. Das lag gar nicht im Spielplan ihres Weſens. 
Feuer war ihr mehr ein unbequemes als ein reizvolles 
Schauſpiel. 

Sie wollte nur immer wieder aus allen Blicken, bei 
Männern und Frauen, in Bewunderung oder auch in Feind— 
jchaft die Anerkennung ihrer Schönheit leſen, um ſich ihres 
Mertes immer von neuen bewußt zu werben. 

Ihre Schönheit war ihr Mapital, Und das 
großes, fehr großes. 

Unbeſonnene Higlöpfe Fönnen große Kapitalien wicht mit 
Glück verwalten. 


wie man ein 


war ein 


Cupyright I by Frans Hlanistarngl 


Der Heine Puppenfpieler. 


Gemälde von Hermann Raulbad, 








Sophie wuhte von fich, fie fei falt, und das erfüllte fie 
mit einer faft königlichen Sicherheit. 

Das gab ihr au die rechte Haltung, Daniel Kauffungs 
Blicke hinzunehmen und fchliehlich mit einen Lächeln, fait 
gnädiger Art, zu beantworten, worauf er ihr mit einer huldi- 
genden Berbeugung zutranf. 

Daß er fich ihr trotzdem nachher nicht noch einmal vor- 
jteflen lieh oder ein Geſpräch mit ihr fuchte, überrafchte fie 
doch jchr. Das ſchien eine Haltung ihrer Schönheit gegen- 
über, die fie nicht gewöhnt war. Alle Männer näherten ſich 
ihr, verfuchten ihre Schönheit mwenigitens mit Bliden zu be 
taiten, und es gab einige Herren im Burchardſchen Kreiſe, Die 
dabei recht dreiſt wurden, beionders nadı dem Eſſen, wenn 
die angelernte Prüderie in Tilenifches Behagen umſchlug und 
die Steifen feift vor Sattigfeit waren. 

Er hat Geſchmack, dachte Sophie, und empfand feine 
Zurüchaltung als etwas fehr Weines, ihr aufs höchſie 
Huldigendes. 


Daniel Hauffung ſprach mit Bernhard, Sophie ſah es. 


. 614 0 


Mährend fie den plumpen, lächelnden Reden Unfel 
Buftaus zubörte, der ſcherzhafte Gemeinplätze ſprach von alten 
Anaben, die auch noch mal gern hübjchen Mädchen in die 
Augen auden mögen, fah fie den Stomponiften und jeine 
Schweiter mit Bernhard eine Gruppe bilden. 

Und gleich nachher flüfterte er es ihr zu: „Kauffung wird 
Evi prüfen.” 

An einem raſchen, geheimnisvollen Ton, wie man eine 
Nachricht von großer Tragweite flüſtert. 

„Ah ...“ machte Sophie. 

Sie wechſelten einen Bid. Wie ein unbedachtes Wort 
einem entfahren kann, jo entglitt ihmen dieſer Blid, un 
gewollt, halb unbewuft — ein Blick, wie Verſchworene ihn 
wechjeln. 

In Sophiens Augen fprühte em befehlshaberifcher, ja 
bezwingender Wunſch auf — in dem feinen glänzten Hoffnung. 
Verſprechungen. 

Und doch ſagte er ſich faſt zugleich abwehrend: Nein - 
nein — nein. Fortſeßung folgt) 


— —— — 


Dunkle Organe in unſerm Körper. 
Bon C. Falken horſt. 


As im den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 


die antiſeptiſche Wundbehandlung eingeführt wurde, eröffnete 
fid) den Chirurgen die Möglichkeit, tief eingreifende Operationen 
auszuführen. Es wurde gewagt, was früher unmöglich er 
ſchien, und fehr häufig mit glänzendem Erfolg zum Heil der 
Kranken. Mitunter machte man aber auch trübe Erfahrungen. 
So entſchloß man ſich, bei Mropfleiden die kranlhaft veränderte 
Schilddrüfe völlig zu entfernen. Das ſchien erlaubt, denn 
nach der damals herrichenden Anficht follie die Schilodrüfe 
fein für die Erhaltung des Lebens befonderd wichtiges 
Drgan fein, Die Operationen gelangen, und anfangs mar 
man mit dem Erfolge recht zufrieden, doch bald lam der 
hinfende Bote nad. Bei den fo vadifal Operierten 
ftellten ſich die ſchlimmſten Folgen ein; fie zeigten einen Ver— 
fall der förperlichen und geiftigen Sräfte, die Haut wurde 
ſchilfrig und Did, die Haare fielen aus, die Nägel wurden 
brüchig; dazu gejellte fih em Zitiern der Musfeln; bei 
manchen traten bald nad; der Operation heitige Arämpfe ein, 
die in fehlimmen Fällen felbie tödlich verliefen. Die Be— 
ftürgung war groß, die volljtändige Entfernung der Schild- 
drüfe wurde verpönt, denn niemand fonnte mehr daran 
zweifeln, daß fie für die Erhaltung des Lebens und der Ge— 
ſundheit ein hodywichtiges Organ war. 

Diele trüben Erfahrungen bildeten den NAusgangspunft 
einer neuen Forschung, an der noch heute mit vollem Eifer 
gearbeitet wird, 
ſchlimmen Zuftand der unzweckmäßig Operierten ein Pinderungs- 
mittel fand. Man gab ihnen Schilödrüfe von Schafen ober 
aus ihr bereitete Ertealte, und unter dem Einfluß dieſes 
Mittels ſchwanden die bedrohlichen Erfcheinungen. Doch über 
diefe Tatſachen und die daran Sich knüpfenden neuen Heil- 
methoden jind unjere Peer durch Artifel in früheren Jahr 
gängen der „Sartenlaube” unterrichtet worden, So einfach, 


wie es anfangs fchien, lagen aber die Verhältniſſe durchaus | 


nicht. Berichtedene Korfcher, die an Tieren Verjuche anftellten, 
lamen zu verſchiedenen Ergebniſſen. 
daß dicht neben der Schilddrüfe noch ein anderes Organ 
liegt, das ſich wegen feiner Unjcheinbarfeit der Beachtung 
entzogen Hatte. Es find dies Heine, etwa erbiengtoße Ge— 
bilde, von denen je zwei auf jeder Seite der Schilddrüfe 
liegen, Man hat fie Nebenfchilddrüfen genannt. Manchmal 
find noch mehr folder kleinen Prüschen in der Mähe der 
Schilddrüſe zerftrent. Much Dieje winzigen Organe find für 
die Grhaltung des Lebens von höchiter Bedeutung. Das 


Tröſtlich war e3 zunächſt, daß man für ben | 





lehrten PVerjuche an Tieren: entfernte man ihnen ſämtliche 
Rebenſchilddrüſen, jo gingen ſie in kurzer Zeit, oft plößlich, 
an eigenartigen Arämpfen zugrunde. Für dieſe Ericheinung 
gibt es nur eine ammehmbare Erflärung: im Innern des 
tierifchen Körpers fpielen fi) fortwährend chemiſche Um 
wandlungen ab, Es werden neue Stoffe aufgebaut und alte 
zerſetzt; Nahrungsitoffe werden umgewandelt und verbrannt. 
Seit langem wiſſen wir, dal; verfchiedene dieſer verbrauchten 
Stofe giftig find und aus dem Nörper entfernt werden 
müſſen. Ein folder Stoff iſt 3. B. die Kohlenfäure, die 
durch die Lungen entweicht. Die Zahl folder Stoffe it 
größer, ald man früher dachte. Viele iind erfannt worden, die 
meilten und vielleicht gerade die jchäblichften, in ihrer Wirkung 
beitigiten find bisher noch nicht genau ermittelt worden. Zu 
feinem Schube beſitzt nun der Körper Organe, die unabläffig tätig 
find, dieſe Gifte zu zerftören, So find auch allem Anſchein 
nad) die Nebenjchilddrüfen ein ſolches Entgiitungsorgan; eine 
Gruppe der fchädlichen Stoffe wird in ihnen oder durch ihren 
Saft in harmloje Produfte umgewandelt. Stellen nun die 
Nebenichilddrüfen ihre Tätigkeit ein, oder werden fie gar ent 
fernt, jo überſchwentmen die Gifte den Mörper und rufen 
Krämpfe und Tod hervor. Schr lehrreich find in dieſer Hin- 
ſicht Verfuche, die der italienifche Arzt Vaſſale, Proſeſſor der 
Pathologie an der Univerjität Modena, an Hunden an 
angeftellt bat. 

Einigen von ihnen entfernte er nur zwei oder Drei ber 
Nebenichilddrüfen. Nach der Operation wurden die Tiere von 
leichteren Krämpfen befallen, erholten fich aber wieder. In 


| jahrelanger Beobachtung Tonnte nun feitgeftellt werden, daß 


diefe Hunde ſich wohl befanden, folange ihr Leben ruhig ver- 
lief und feine höhere Anforderungen an Die Leiſtungsfähigleit 
des Körpers gneitellt wurden, Der zurücgelaifene Reſt ber 
Nebenjchilddrüje genügte, um den Körper unter diejen Um— 
jtänden zu entgiften. Anders aber, wenn Verhältniſſe ein 


; traten, die einen regeren Stoffwechſel. eine itärfere Giftbildung 
Schliehlich fand man, 


im Körper verurfachten. Die MBerfuchstiere wurden von 
Mrämpfen befallen, wenn fie an Darmſtörungen, an Haut: 
ausichlägen oder Krähe erfranlten. Beſonders gefährlich er 
wieſen ſich aber für derartig operierte Hündinnen die Trädhtig- 
keit, das Mochenbett und das Säugen. In diefen Heilen 
murden fie von den heitigiten Krämpfen befallen, die das eben 
unmittelbar bedrohten. Profeſſor Ballale fonnte fie aber retten, 
indem er ihnen in groben Mengen den Salt von Nebenichild- 
drüſen einflöhte. Man fan fid die Norgänge jo erklären, 
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dab der Heine Meit der Nebenſchilddrüſe genügte, um ben 
Körper in gewöhnlichen Zeitläuften zu entgiften. Traten aber 
Umftände ein, in denen der Stoffumſatz aröher, die Giftbildung 
jebt reichlicher wurde, dann reichte Diefer Neft nicht aus, und 
die Rergiftung fam zuftande, Die lebensgefährlichen Krämpfe 
itellten Ach em. 

Wir kennen nur beim Menjchen Krämpfe, die ähnlich ſich 
geftalten wie jene, die bei den der Mebenichilddrüfe beraubten 
Tieren auftreten. Eklampſie nennt man diefe Krankheit, die bei 
Frauen in ber Beit vor, 
Kindes beobachtet werden fann, Der Anfall jebt plöplid ein, 
das Bemuhtlein geht verloren, die ganze Körpermuskulatur 
wird von frampfhaiten Zuckungen erfaht, das Geficht Fürbt 


ſich blau, und der Puls ſchlägt unergelmähig, während 
der Atem jchnarchend wird und Schaum vor den Mund 
iritt, Der Krampf kann nur eine Minute, aber auch eine 


Stunde und länger dauern, und jein Ausgang ift nicht 
immer günſtig. Man rechnet auf 400 Geburten 
Eflampftefall, und von ben befallenen rauen und ihren Hin: 
dern ftirbt der vierte bis fünfte Teil. Die Urſachen dieſer 
ſchweren Erkrankung find noch nicht völlig erforfcht, aber in 
der Meuzeit find alle Arzte der Anficht, daß es ſich Dabei 
um eine Selbitwergiftung des Körpers handelt. Man ver 
imutet, daß dieſes Gift eine Säure fe, was für eine aber, 
das weiß man nicht, 

Baflale iſt nun der Aniicht, daß Gflampfie bei Perfonen 
vorfomme, deren Nebenjchilddrüfen nicht genügend entwidelt 
find, um eine große Menge ih unter gewilien Umſtänden 


bildender und im Körper anhäufender Krampfgifte unfchädlich zu | 
Wäre dieſes der Fall, fo müßte der Saft ber: 


machen. 
Mebenichilddrüfen heilend und rettend wirken. In der Tat iſt 
diejes Mittel in Stalien im einigen Fällen der EHampfie ber 
Frauen mit beftiedigendem Erfolg verjucdt worden. Damit 
iſt aber natürlidy jeme Heilkräftigleit noch nicht bewieſen; wir 
wilfen ja, dab von den Eflampfieanfällen nur der geringere 
Teil tödlich verläuft. Klar werden mir erft dann darüber 
urteilen können, wenn es uns gelingt, die ſtrampfgifte rein 
darzuftellen und aud die heilſamen Stoffe der Nebenſchild— 
drüje genau zu erlennen. Ohne Zweifel bedeuten aber dieſe 
Forschungen einen rohen Kortichritt, einen Schritt, der uns 
wieder etwas näher der Wahrheit bringt. Wichtiger erfcdyeinen fie 
noch, wenn wir bedenlen, daß Ellampfie aud) bei Kindern 
häufig vorkommt, Am Bollsmund heiken dieſe Krämpfe 
Gichter, Fraiſen oder jchlagender Kauımer, Je jünger bie 
Rinder, deito mehr find fie ihmen ausgejegt. Per Anfall jet 
zumeiſt plöglich ein, und fein Werlauf it durchaus ähnlich dem 
der Fraueneflampfie. Auch bei den Kindern jchwindet während 
der Krämpfe das Bewußtſein, färbt ſich das Geſicht bläulich- 
rot, wird der Atem unregelmäßig, tritt Schaum vor den 
Mund, Die meiften Kinder überitchen die Arämpfe, viele 
aber gehen babei zugrunde. 

In Krämpfen äußert jic auch eine andere Schwere Hranf- 
heit, die Epilepſie oder Fallende Zucht. Seit uralter Zeit 
befannt, hat fie den Scarfiinn der Arzte ſtets heraus- 
gefordert, aber es iſt bisher nicht gelungen, mit Beitimmtiheit 
ihre Urſache feitzuitellen oder ein gegen Ne ficher wirlendes 
Mittel zu finden. Viele Beobachtungen ſprachen dafür, dal; 
bei den Gpileptifcdyen die in der grauen Gehirnrinde gelegenen 
Hervenzenteen krankhaft erregt find. Handelt es ſich auch in 
Diefem Kalle um eine Zeibitveraiftung des Körpers?! Dafür 
fehlen uns die Beweiſe; wohl aber it von einigen Forſchern 
ermittelt worden, daß ein aus der grauen Gehirnſubſtanz be 
reiteter Auszug Sich gegen gemilte Krampfgifte einigermahen 
wirlſam erweitt. In jüngiter Zeit bat ein Petershurger Arzt 
J. Boehl einen folchen Auszug bereitet und ihn unter dent 
Namen Cerebrin in den Handel gebradit. Es jind Damit 
zahlreiche Verſuche gemacht worden, und einige Ärzte wollen 
beinertt haben, daß Das neue Mittel in verjchiedenen Fällen 
qut gewirkt habe. Bor übertriebenen Hoffnungen muß man 
ftch aber wohl hüten. 


! 


während und nach der Geburt des | 


einen ; 





Ein dunkles Organ, über deifen Beſſimmung im Haushalt 
des Körpers wir bisher recht wenig gewußt haben, iit ferner 
die Thymusdrüſe. Beim Halb wird fie Kalbsmilch, Brieſel 
ober Bröschen genannt; wegen ihres hohen Gehaltes an Ei- 
weiß und ihrer Yeichtverdaulichleit bildet fte ein beliebtes, 
namentlich in der Hranlenfüche viel empfohlenes Nahrungs- 
mittel, Bei Warmblütern iſt Ne nur während der Jugendzeit 
entiidelt, Beim Menjchen wächſt fie bis in Das zmeite 
Lebensjahr, bleibt bis zum zehnten Lebensjehr beitchen und 
beginnt von da an zufammenzujchrumpfen und zu entarten, 
bis fie völlig verichwindet, Amphibien und Reptilien befigen 
dagegen während ihrer ganzen Lebenszeit eine wohl aus- 
gebildete Thymusdrüſe. Da nun Den Tieren Lymphgefäße 
fehlen, fo hat man angenommen, dab die Thymusdrüſe die 
leteren erſetze; bei Warmblüten, die Lymphgefähe befiten, 
wird fie entbehrlih und ſchwindet mit der Entwidlung des 
Körpers. Das mag richtig fein, außerdem befist aber diefe 
Prüfe noch andere Eigenichaften; fie jteht, wie man neuer 
dings ermittelt hat, im Dienft des wachſenden jugendlichen 
Körpers. Man hat jungen Hunden die Thymusdrüſe entiernt 
und” bemerkte nun an den uperierten Tieren höchſt auffallende 
Veränderungen. Ihre Knochen blieben im Wachstum zurüd, 
fie zeigten ſich weich, biegſam und leichter zerbrechlih. Die 
gebrochenen Knochen Heilten auch nicht regelrecht wie 
bei gefunden Tieren. An den Pruchenden bildete ſich kaum 
eine Knochenmaſſe, Die fie feſt vereinigte. Die Vereinigung 
erfolgte nur durch meiche Stränge von Bindegewebe, und fo 
verblieben an den Bruchitellen die jogenannten falſchen Gelenke. 
Unmwillfürlih wird man bei dieſer Veobachtung an das Bild 
erinnert, das eine bei Kindern häufig vorfommende Krankheit, 
die Rhachitis oder die Englische Krankheit, bietet. Unterfuchte 
man den Harn der operierten Tiere, fo fand man, daß ihre 
Rieren im Übermaß Salffalze ausjchieden, und zwar zmei- bis 
fogar fünfmal jo viel wie gejunde junge Hunde, Die man 
nicht _ operiert hatte und in gleicher Weife fütterte und verpflegte. 

Über der Miere befindet fich eim Meines, dreiecförmiges, 
plattes Gebilde, das von Anatomen Nebenniere genannt wurde, 
aber zu der Tätigfeit der Niere in Feiner Beziehung ſteht. 
Das iſt wieder ein rätlelhaftes Drgan, über deifen Zweck man 
lange gar nicht unterrichtet war. Por etwa jechzig Jahren 
machte der engliiche Arzt Addiſon auf eine eigentümliche Hranf- 
heit aufmerfjam. Sie beginnt mit Verdauungsftörungen, denen 
ipäter allgemeine förperliche Schwäche und geiffige Verſtimmung 
jich augefellen. Später noch beginnt ſich Die Haut erdfahl zu 
verfärben und nimmt zuletzt einen bronzeartigen Ton an. 
Häufig ſterben die Hranfen unerwartet jchnell, mitunter zeigen - 
ſich zuvor epileptiiche Hrampfe. Man nennt Die Krankheit 
Bronzefranfheit oder auch Addiſonſche Krankheit. Schen 
Addiſon bemerkte, daß bei Leuten, Die an ihr litten, die Neben- 
nieren entartet oder franlhaft verändert waren, ipätere Unter 
fuchungen zeigten jedoch, daß dies nicht immer der Fall ift, 
wohl aber auch die in der Nähe der Nebennieren gelegenen 
Nerven erkrankt find. Im neuiter Zeit verfuchte man jolche 
Kranfe mit dem Saft der Mebennteren zu heilen, hatte aber 
damit feinen Erfolg erzielt. Die neuften Unterjuchungen werfen 
jedoch einiges Licht auf die Beziehungen der Nebennieren zu 
jener Kranlheit. Bei einigen Tieren bejteht die Nebenniere 
aus zwei getrennten Organen, beim Menichen find die beiden 
vereinigt, aber die Ninde der Nebenniere entipricht dem einen, 
ihr Mark dem andern. So hat das Organ auch eine doppelte 
Funktion, Die Ninde it ein ntgiftungsorgan, das Marl 
dagegen fondert einen Saft aus, der auf die Tütinfeit des 
Magens und des Darmes einwirkt. 

Am untern Teile des Gehirns, hinter der Stelle, wo ſich 
die Schmerven Freuzen, lieat der Gehirnanfang, ein Feines, 
drüfenertiges Gebilde. Bis vor kurzem mar man über Die 
Beſtimmung dieſes Orguns völlig im unklaren. Nach neuiten 
Unterfuchungen scheint auch diejes verschiedene Wirkungen zu 
verurſachen. Vielleicht unterſtützt es die Schilddrüſe in ihrer 
Tätigkeit, denn man hat bemerft, daß es größer wird bei 





— 618 ® 


entfernt hat. Andere 
haben, dal; fein Saft 
erregend wirkt. ine 


Tieren, denen man die Schilddrüfe 
Forscher wieder glauben entdet zu 
auf das Herz und die Blutgefähe 
ähnliche Wirkung zeigt aber auch die Schilddrüfe, wenn fie 
ihren Saft zu reichlich abjondert. Soll doch auf einer 
jolchen Vergiftung des Körpers mit Schilddrüjen die Baſe— 
dowiche Mranfheit beruhen, die zuerjt von dem Merjeburger 
Arzt Baſedow befchrieben wurde. Dft zeigt ſich bei ihr Die 
Schilddrüſe vergrößert; ſonſt äußert ſich das Leiden durd | 
Herzklopfen, äußerit rajchen Puls mit verjtärkfter Herztätigfeit, 
Zittern und Schweiße, fowie häufig auch durch Servortreten 
der Augäpfel. 

Zu andern Ergebniffen über das Weſen der Funktion des 
Gehirnanfangs iſt meuerdings ein italienischer Arzt Alberto 
Salmon gelangt. Nach jeinen Unterfuchungen enthielt bie | 
Nusfcheidung diefer Drüje einen bromhaltigen Stoff. Diejes 
Organ würde demnach das Gehirn mit einem Schlafmittel 
versorgen, und der italienische Forſcher will beobachtet haben, | 
dak die Einverleibung des Saftes dieſer Drüſe bei Schlaf- | 





lofigfeit nüplich fich erweife. Die Berfümmerung des Gehirn- | 
anfangs foll Schlaflofigfeit fördern; im Greifenalter jchrumpft | 





aber diejes Organ zufammen, und jo würde fich das geringere 
Scylafbebürfnis der Greife erklären. 

Doch genug diefer Veifpiele! Es gibt noch andere dunkle 
Organe in unjerem Körper. Wir wollten aber unferen Lejern 
nur zeigen, wie groß und weit das Gebiet iſt, zu deſſen Er- 
forihung die trüben Erfahrungen mit der radikalen Operation 
der Schilddrüſe den Anſtoß gegeben haben. Wir geminnen 
danf der unermüdlichen Tätigkeit der Torſcher immer neue 
und tiefere Einblide in die wunderbaren und jo ungemein 
verwidelten inrichtungen in unferm Organismus. Die Er- 
fahrung hat aber gelehrt, daß nicht alles, was durdh- dieſe 
Versuche und Unterfuhungen zutage gefördert wird, lauter 
Bold iſt. Man kann fogar jagen, *dah in der Deutung der 
Ericheinungen mehr Fehler als Treffer erzielt werden. Darum 
muß man ſich auch im der Wertichägung der zahlreichen neuen 
Heilmittel, die auf Grund diefer Arbeiten empfohlen werben, 
ſeht abmwartend verhalten. Dadurch fünnen aber unfere 
Hoffnungen auf die Zukunft nicht geichmälert werden. - Es ilt 
da eine neue Bahn eingeichlagen worden, auf der die Willen- 
ſchaft mit der Zeit zum Heil der leidenden Menſchheit große 
Erfolge erringen wird. 


Seefijche für die Küche. 


Don Dr, Ernft Shäff (Hannover — Mit at vom Derfaffer gezeichneten Abbildungen. 


Der Berbrauch an Seefiſchen in Deutichland hat fich in 
den letzten drei Kahrzehnten in ungeahnter Weife gehoben, und 
die Erkenntnis, ein wie wertvolles Nahrungsmittel wir in den 
Ichuppigen Bewohnern der Meere haben, bricht jich immer mehr 
Bahn. Während beifpielsweife 1880 nad) itatiftifchen Er- 
mittlungen in Deutichland auf den Kopf der Pevölferung 
0,5 Kilogramm an verbrauchten Fiichen, noch dazu größten- 
teils Sußwaſſerfiſchen, fam, mogegen ſich für Frankreich 
3,1 Kilogramm, für England 3,8 Kilogramm ergaben, war 
ſchon 1900 bei uns der Verbrauch auf durchichnittlich drei 
Kilogramm für den Kopf geitiegen. Wie ſich unſer Seefiſchhandel 
entwicelt hat, geht aus folgenden Zahlen hervor: von 1888 | 
bis 1005 ſtieg der 
Umſatz in Geeſte— 
münde, das ſich all⸗ 
mählich zu unſerm 
bedeutendſten Fiſch⸗ 
handelsplatz empor⸗ 
geſchwungen hat, 
von 104000 Mark 
auf rund 7000000 
Mark, in Altona 
und Hamburg von 

320000 bzw. 
500000 auf etwa i 
4000000 Marl. An der Märznummer d. X. der „Dlit- 
teilungen des Deutschen Scefijchereivereins” findet fich eine 
Auftionsitatiftif, nach der in Geejtemünde für alle zum ®er- 
fauf fommenden Meereserzeuanifie (Filche, Krebje, Auſtern ujw.) 
faft 8000000 Marf erzielt wurden, 

Die Gründe für diefe gewaltige Zunahme des Verbrauchs 
an Seefiſchen find verfchiedener Natur. Die Ausdehnung des | 
Eifenbahnnepes und die dadurch fich ergebende Erleichterung 
des Transportes, der Nuffchwung der Kälteinduſtrie, die 
eine beijere Honjervierung der Fische ermöglicht, der Rückgang 
des Filchbeitandes in vielen MWaflerläufen des Pinnenlandes | 
durch Uferbauten, Stromregulierungen, geſteigerten Sciffs- 
verfehr, Fabrikabwäſſer ujw., in den lehten Jahren die fo viel 
beflagten hohen Fleiſchpreiſe, endlich last not least die jegens- 
reiche Tätigkeit des Deutschen Seeftfchereivereins — das alles 
und vielleicht noch anderes bewirkte die Steigerung des Fiſch- 
verbrauchs in Deutichland. | 








Fifchfleisch fteht zwar, das iſt nicht zu leugnen, dem 
Fleiſche des Schlachtviehes an Eiweiß- und Fettgehalt nad). 
Aber diefer Mangel wird durch den viel billigern Preis der 
Fische mehr als ausgeglichen. Nidyt ohne Intereſſe ift es, 
da gewiſſe Fiſche und einige in bejtimmter Zubereitung be 
fonders eimweihreich find. Im Durchſchnitt ſchwankt 3. B. bei 
den fchellfiichartigen Fifchen der Eiweißgehalt zwischen 80 und 
100 Gramm im Silogramm, beim jogenannten Seelachs oder 
Köhler jteigt er auf etwa 150 Gramm. Schellfiſch it in ae 
räuchertem Zuſtande eiweißreicher als in friſchem, und Salz- 
hering beijpielsweile hat über 160 Gramm Eiweiß im Kilo: 
gramm. Das fleisch unjerer gewöhnlichen Schlachttiere ent- 
hält auf die gleiche 
Menge etwa 150 
bis 180 Gramm 
Eiweiß. Ta der 
Fettgehalt des Flei⸗ 
iches der gewöhn- 
lichen Seefiſche ſich 
zwiſchen zwei und 
sehn Gramm im 
Kilogramm bewegt 
gegen 25 bis 50 
Gramm in mittel- 
fettem Rind und 
Hammelfleifch und 50 bis 180 Gramm im Schweinefleiich, 
fo ift es vom Iugienisch-Tulinariichen Standpunlt am zweck⸗ 
mößigiten, Seefifche mit viel Fett zuambereiten (Senf- 
butter, Butter mit Peterfilie u. dergl.). Trotz des Minder- 
gehaltes an Nährjubjtanzen macht der billige Preis der 
Seefifche, der fid) bei den gemöhnlichern, aber bei richtiger 
Zubereitung ſehr ſchmachhaften Arten auf etwa ein Drittel 
oder gar ein Piertel der jebigen Fleischpreife beläuft, Die 
eriteren zu einem äußerit vorteilhaften und empfehlensiwerten 
Nahrungsmittel, 

Der geiteigerten Nachfrage entjprechend, find in allen 
größern und mittlern Städten Fiſchläden eingerichtet worden, 
die jelbit in den füdlichen Teilen unſeres Vaterlandes See 
fifche in guter Beichaffenheit liefen lönnen, Während der 
fleifchteurungszeiten wurden jogar in einer ganzen Anzahl 
ſüddeutſcher Städte von den Behörden Fijchverfaufsftellen 
ins Leben gerufen, in der wohlmeinenden und Ddanfens- 


werten Abficht, 
den wenig be- 
mittelten Volls- 
freifen Belegen- 
heit zu billigem 
Erwerb eines 
auten Nah 
rungsmittels zu 
gewähren. In 
den Schaufen- 
itern der Ser 
fichhandlungen 
fieht man häu- 
fig allerlei Fiichforten ausgelegt, die dem Binnenländer gänz- 
lich fremd find, und ebenfo enthalten die Anzeigen in den 
Zeitungen jowie die Verfaufsliften der Fiſchgroßhandlungen 
in Geeſtemünde um. eine Menge Namen von Fifchen, Die 
höchitens einem Fachzoologen befannt find, oft auch dieſem 
nicht, da die Handelöbezeichnungen nicht felten gang anders 
lauten als die in wiſſenſchaftlichen Werfen gebräuchlichen 
Namen. in befonders draſtiſches Beiſpiel hierfür erlebte ich 
diefen Winter jelbit beim Bezug von Seefiichen, die ich feit 
einiger - Zeit, dem Vorgang anderer Betriebe folgend, für 
unfere Angeitellten (des hannoverichen Zoologiſchen Gartens) 
direlt von Geeſtemünde zu Engrospreiſen fonmen laſſe. Auf 
einer der wöchentlich eingehenden Breisliften fand ich „Ser 
aal” jehr billig angefeßt, und da mir der wirkliche Ser 
oder Meeraal (Conger vulgaris) 
als ein ehbarer Fiſch belannt ift, 
fo beitellte ich Secaal nad der 
Liſte. Was aber traf unter diejer 
Bezeichnung ein? — Haifiſche, 
und zwar Dornhaie (Acanthias vul- 
garis), die nun zwar aud in 
manchen Gegenden, jo 3. B. auf 
Helgoland, jeit langer Zeit ae 
geilen werden, aber doch nicht Die 
erwarteten Yale waren. Noch fürz- 
lich fragte ein wiſſenſchaftlich ge— 
bildeter Herr bei mir an, was eigentlid) zoologiſch „Mot- 
zungen“ feien. In den gangbdten zoologiſchen Hand» und 
Lehrbüchern findet man dieſe Bezeichnungen ebenfowenig wie 
3. B. Seelachs, Sechecht, Goldbarſch, Karbonadenfiih uw. 
&s wird daher, glaube ich, die Lejer der „Gartenlaube” 
interejfieren, wenn ich ihnen einiges über dieſe jebt auf jo 
manchen Tifch fommenden Fiſcharten mitteile. Einige Bemer— 
fungen über die fchen feit längerer Zeit im der Küche 
verwendeten allbelannten Fiicharten, die ich noc hinzufügen 
möchte, werben auch vielleicht für manchen Leſer Neues 
enthalten. 

Zu den wichtigften Nubfifchen der europäifchen Meere ge- 
hören außer dem Hering vor allem die fchellfiichartigen, wiffen- 
ſchaftlich als Familie der Gadiden nach der Dauptgattung 
Gadus bezeichnet. Auf die rein zoologischen Merlmale diejer | 
Fiſchgruppe will ich bier nicht ein» 
gehen, einen Schellfiich oder Dorſch 
fann jich außerlich jeder leicht ein- 
mal betrachten und wird ihn an 
dem großen Kopf, deſſen Sinn mit 
einem Bartfaden verfehen ijt, fer 
ner an den drei Nücdentlojjen und 
an den zwei vor dem Schwanz an 
der Bauchjeite des Tieres befind- 
lichen Afterfloſſen leicht erkennen, 
beziehungsweiſe wiedererkennen. Die 
wichtigſte hierher gehörige Art dürfte 
der Dorſch oder Kabeljau (Abb. S. 618) ſein, 
als kleine und große Form einer und derſelben Fiſchart 
(Gadus morrhua) anſieht, nachdem man fie lange für ver— 


Schenfiic. 





ichtedene Arten gehalten hat. Hauptfangplähe dieſes Fiſches find | 


Köhler Seelacho). 
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die Lofoten, die Doggerbank und die Bank von Neufund- 
land, wo unendliche Mengen erbeutet werden. Grohe Erem- 
plare des Habeljau fünnen fajt anderthalb Meter lang und 
an 40 Kilogramm fchwer werden. Daß der Sabeljau in 
verichiedener Form im den Handel fommt, und zwar außer 
im feiichen Zuſtande der Länge nad) geipalten und an ber 
Luft auf Stangen getrocknet als Stodfif ch, ferner auf Felſen 
geteodnet als Klippfiſch und endlih in Fäſſern eingejalzen 
als Laberdan, dürfte befannt fein. Übrigens find es feines- 
wegs bloß die wirklichen Habeljaus, die unter obigen Namen 
gehen, fondern es werden in der aejchilderten Weile noch 
verjchiedene andere Gadusarten der nordiichen Meere ver- 
arbeite, Als wichtiges Nebenproduft wird aus den beim 
Ausweiden bejonders aufbewahrten Lebern jener Fiicharten 
der in vericiedenen Sorten unterſchiedene Lebertran ge 
wonnen. 

MNächſt dem Dorſch bzw. Kabeljau iſt der wichtigſte Fiſch 
aus der Familie der Gadiden der Schellfiſch (Gadus aegleſinus) 
(jiehe die nebenitehende Nbb.). Bielfad) wird angenommen, daß 
ein jchwarzer, rundlicher Fleck, der in der Bruftfloffengegend ficht- 
bar iſt, ein charakteriftiiches Merkmal für diefen Fiſch ſei. Das 
iſt aber ein Irrtum, denn dieſen Fled zeigen noch mehrere ver- 
wandte Arten, fo der Möhler, der Vollad, oft auch Wittling 
und Zwergdorſch. Am beiten iſt der Schellfiich an der hoben, 
faſt fichelförmia zu nennenden eriten Rückenfloſſe zu erfennen, 
die allerdings ähnlich auch der 
> Zwergdorjd) (Gadus minutus) auf 
7, weit, dod) kommt dieſer wohl 
ö felten bei uns auf den Marft. 
Die Feinsten Schellfifche gehen im 
Handel als Bratſchellfiſche; am 
meiiten geichäßt werben die fo- 
genannten „Norberneyer Angel⸗ 
ſchellfiſche“, die aber fait zu den 
„zieren, die es gar nicht gibt“, 
gehören, da tatlächlic der Fang 
von Schellfiichen mit der Angel 
bei Norderney fo gut wie gar nicht 
mehr betrieben wird. 

Durd; das Fehlen des den meiften Gadusarten zu- 
fommenden Bartfadens, der gelegentlich in verfümmerter Form 
auftritt, iſt der MWittling oder Merlan gekennzeichnet, der in 
den Fiichliften meiit unter der letzteren Bezeichnung geführt 
wird. Gr iſt wefentlich ſchlanker und fpigfchnauziger als der 
Dorſch, und jein tief neipaltenes Maul verrät Gefräßigleit 
und Näubernatur, Cigenfchaften, die übrigens beide allen 
Gadiden in größerent oder neringerem Maß eigen find. 
Endlich lommt nocd ein dem Schellfiich naheltehender Filch 
häufig in den Handel, den man mit dem befonders wohl- 
flingenden und verführerijchen Namen „Seelachs“ beleat, der 
aber mit den vornehmen lachsartigen Fiſchen in Wirklichkeit nichts 
zu tun bat. Das iſt der fonit ala Köhler bezeichnete Gadus 
leicht fenntlich an der 
Annenfeite des Maules, außerdem an dent 
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virens (fiehe die obenjtchende Abb.), 
ſchwarzen Färbung der { 







die man ſpihen Kopf mit etwas voripringenden Unterkiefer ohne oder 


mit ganz winzigen Bartfäden. Plattdeutich heißt er Kohlmul. 
Ns „Seehecht“ bezeichnet man im Handel einen miffen- 
ſchaftlich Hechtdorſch (Merluceius vulgaris) genannten, einer 


— 


andern Gattung angehörigen Fiſch, den ich auf Seite 619 unten | Hering überaehen. 


abgebildet habe. Ber ihm find die beiden hinteren Nücen- 
floffen ſowie beide Afterflojfen zu je einer gemeinſamen Floffe 
verichmolzen, jo daß hieran das Tier leicht zu fennen iſt. 
Ahnlich in der Flofienbildung, aber von auffallend geftredter 
Geitalt, außerdem mit einem dem Seehecht fehlenden Bart- 
faben iit der „Leng“ oder Pengfijch (Lota molva), der vielfach 
als minderwertig gilt, jtellenweile aber als dem Kabeljau 
überlegen angefehen wird. Er ift der größte ber Gadiden, 
da er zwei Meter an Länge erreicht. Auch diefen Fiſch fieht 
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Fajt könnte ih auch die Sprotte aus 
dem Kreis meiner Crörterungen ausſchließen, dad) möchte ich 
bemerfen, daß dieſer zierliche Verwandte des Herings uns 
nicht nur als die befannte geräucherte „Sieler Sprotte” be 
gegnet, fondern im verschiedener Weife mastiert und unter - 
irreführenden Bezeihnungen auftritt. So kommen Sprotten 
mariniert als „ruſſiſche Sardinen“ in den Handel, und ebenjo 
find die gerühmten Chrijtiania-Ancovis größtenteils Sprotten. 
Mit den geräucherten Sprotten werben oft junge Heringe 
gleicher Größe vermengt. Zu untericheiden find lehtere von 


man nicht felten in den Geefijchhandlungen, wo er wegen | den Sprotten daran, daß dieſe fügeartig gebildete Bauchichuppen 


feiner Länge und Schmalheit auffällt. 
Zoologiſch gehören mit den - Schellfifchartigen im weiteren 


fennen, teils hoch geichäßte und daher teure 
Speifefiiche, teils auch minder kojtbare, für 
den Tiſch des weniger Wemittelten geeignete 
Fische. Wegen ihrer eigentümlichen Geſtalt 
nehmen die Plattfiſche im Leben nicht die 
Stellung der andem Fiſche ein, Vaud) unten, 
Rüden oben, jondern fie liegen entweder auf 
ber linfen oder auf ber rechten Seite, womit 
eine eigentümliche, in früher Kugend beginnende 
Berlagerung der Augen verfnüpft it, die beide auf ber 
oberen Seite, des Tieres zu liegen kommen, ſich alfo beide 
nebeneinander auf der gleichen Kopfjeite finden. Einer der 
an meiften gejchäßten Plattfifche it der Steinbutt. Er 
hat jeinen Namen von den jteinartigen Heinen Knochen ; 
gebilden, die fich in der Haut der wie bei allen Pleu— 
ronectiden dunkel gefärbten Oberfeite (die in Wirklichkeit beim 
Steinbutt die linke ift) eingelagert finden. Am übrigen feh— 
len Schuppen in der Haut. Im Körperumriß nähert fich 
der Gteinbutt am meiften der Kreisform, mährend die an 
Wert ihm ungefähr aleich jtehende Seezunge an ihrer ger 
ſtreckten Gejtalt zu erkennen if. Bon ähnlichen, zoologiſch 
jedod) anderen Gattungen angehörigen Arten, die wohl 
täujchenderweife gelegentlich ald Surrogat der echten See— 
zunge verwendet werden, iſt leßtere einmal an der vor dem 
Auge beainnenden Rückenfloſſe zu unterfcheiden, ferner an ber 
eigentümlichen dicken, nad unten abgerundeten Schnauze, 
As „Rotzungen“ werden verichiedene Arten von Pleuro- 
nectiden verfauft, am meilten wohl die fogen. rauhe Scholle 
(Hippoglossoides limandoides) und die kleinköpfige Scholle 
(Pleuroneetes mierocephalus), die beide verhältnismäßig geſtreckt 
und jchmal, auch meijt rötlich oder aelblichbraun jind. Auch 
„imandes soles“ figurieren in 
den Seefifchpreisliften; das find 
auch verichiedenerlei Plattfiſche. 
Am  populäriten unter dieſer 
Gruppe von Filchen find wohl 
Scholle und Flunder (Pleu- 
ronectes platessa und Pl. flesus), 
eritere lenntlich an einer deutlich 
hervortretenden Neihe von großen 
Knochenhöckern zwiſchen Hugen und Hinterrand bes SKiemen- 
deckels. Dieſe Knochenhöcker find bei der Flunder fehr Hein, 
auch viel zahlreicher; ferner bemerlt man bei dieſem Fiſch an 
der Baſis der Nüden- und Afterflojfen rauhe Dornmwarzen in 
der Haut. Meiit ift die Scholle durch auffallend gelbe, runde 
Flecke ausgezeichnet, weshalb fie auch die Bezeichnung „Bold- 
butt” führt, 

Weitaus der wichtigite Seefiſch it in nationalölonomijcher 
Beziehung der Hering, von dem gerade Deutichland einen 
befonders großen Teil, nämlich annähernd die Hälfte, der 
ganzen europälichen Produktion verbraucht. Ob dies, mie 
böfe Zungen behaupteten, mit gewiſſen Gepflogenheiten der 
alademifchen Kreiſe zuſammenhängt, mag dahingeftellt bleiben. 
Da cs mir hier hauptjählih auf Mitteilungen über wenig 
befannte Fiſche ankommt, fo fann id) den wirklich allbefannten 
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Sinne die Plattfiſche oder Pleuronectiden zuſammen, als | gegen merklich dahinter. 
deren Bertreter wir Steinbutt, Scholle, Flunder,. Zunge ufw. Verhältniſſe der Stiemendedelfnodyen und der Augen. 








befigen, ferner liegt bei der Sprotte die Vauchfloſſe unter oder 
etwas vor dem Borderrand der Hüdenflofje, bein Hering da- 
Feinere Unterſchiede bieten auch die 
Cine 
Linie, von ber oberen Ede des Brufiflofien- 
anjates nad) der unteren Ede des als „Oper 
culum“ bezeichneten Kiemendedelabjchnittes ge- 
zogen (vergl. die beiden linfsjtehenden Abb. auf 
diefer Seite) trifft, nach vorn verlängert, beim 
Hering ungefähr den Unterrand des Nuges, 
während fie bei der Sprotte weit unterhalb 
des Auges verläuft. 

Bei den Bezeichnungen Sardine, Sardelle, 
Anchovis begegnet man im täglichen Leben vielfach Unklarheiten. 
Zoologiſch handelt es fich bei diejen Fiſchen micht um drei, 
fondern nur um zwei Arten, denn Sardelle und Anchovis 
find nur Handeläbezeichnungen für eine und dieſelbe Fiſchart 
in verjchiedener Zubereitung. Der echte Anchovis (Engraulis 
encrasicholus), ein Verwandter von Hering und Sprotte, wenn 
auch wegen gewiſſer Cigentüntlicyleiten einer befonderen 
Gattung zugerechnet, ift kenntlich an dem ſehr ftarf vor 
fpringenden Oberkiefer (fiehe die untenftehende Abb.) und 
ichlanten Körperbau. Er bewohnt mehr den Weiten und 
Süden der europäifchen Meere, iſt dagegen im Norden jelten 
und kann fchon aus Ddiefem Grunde nicht vomehmlidh in 
Ehriftiania zubereitet werden. In gefalgenem Zuitande führt 
er den Namen Sardelle, während man ihm mariniert feinen 
eigentlihen Namen Anchovis läßt. 

Die Sardine (Alosa pilchardus), ebenfalls Vertreterin 
einer bejonderen Gattung, bewohnt vorzugsweife das Mittel- 
meer und die franzöfiichen Küftengegenden, wird aber auch 
an den englifchen Hüften noch viel gefangen, iſt dagegen in 
der Nordjee ſchon felten. Sie kommt befonders von Frankreich, 
wo Nantes den Mittelpunkt der Sardinenindujtrie bildet, aber 
uch von Spanien aus auf den Markt. In den legten 
Jahren (1903 und 1905) blieben die Sardinenjchwärme 
überrafchenderweife wiederholt 
an ben franzöfiichen Hüften aus, 
was eine erhebliche Notlage 
unter der Kilcherbenölferung ſo⸗ 
wie eine bedeutende Preis- 
jteigerung der Sardines A Phuile 
zue Folge hatte. Eigenartig ift 
der Grund, den man in der 
Hauptiache für das Nusbleiben der eriehnten Heinen Fiſche 
angab, nämlich der hohe Preis des norwegiichen und neu- 
fundländifchen Dorichrogens. Dies hängt jo zujammen, daß 
die franzöſiſchen Fiſcher die Sardinenſchwärme mit Dorſchrogen 
ködern und dabei ausgeprobt hatten (oder haben wollten?), daß 
gerade der Dorſchrogen aus den genannten Gegenden als Köder 
beſonders geeignet ſei. Infolge des zeitweiſe hohen Preiſes 
für dieſes Produkt konnten ſich die Fiſcher deſſen Beſchaffung 
nicht leiſten, und die Sardinen mieden daher die ungaſtlichen 
Geſtade. So ſagt man! Wie wichtig übrigens der Sardinen- 
fang für Franfreich it, geht daraus hervor, daß diejes Yand 
1904 3.%. 2300 000 Kiſten Sardinenbüchien produzierte, 
jede Kifte zu 100 „Biertel-“ oder 50 „halben Vüchſen“. 

Ein dur feine rote Farbe fehr in die Augen fallender, 
jest öfter auf den Markt fommender Seefiſch iſt der fogenannte 
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Goldbarſch (Sebastes norvegiens), aus aröheren Tiefen an 
den norwegiſchen Stüften ftammend. Er gehört mit unferm 
Flußbarſch und anderen zu der überaus artenteichen Ab- 
teilung der Stachelfloffer und macht fich beim Zubereiten 
durch die äußerſt ſpihen harten Strahlen feiner Flofien ſowie 
durch die Bewehrung feines Kiemendedels mit ſpitzen Dornen 
fehr unliebſam. Sein Fleiſch ift dagegen ſehr Ichmadhait, 
nur muß man fich durch die uns etwas ungemwohnte gold- 
fiichartige Färbung des Fiſches bei der Tafel nicht ſtören 
laſſen. Sein Preis pflegt 
niedrig zu fein. 

Bon der aleichen Her- 
funft wie der vorige ift 
der ſogen. Silberlachs 
(Argentina silus), ein 
wirklicher Salmonide, als 
ſolcher durch die Heine, 


ftrahlenloje „Fettfloſſe“ 
vor der Schwarzfloſſe 


kenntlich. Er jteht dem echten Lachs fehr nahe und gehört 
wie dieſer zu den höher bewerteten Speijefiichen, wenn er aud) 
etwas billiger ijt als jein befannterer Better. 

Ziemlich abfchredend wegen feines diden, runden Kopfes 







Seewolf (Auſternſiſch 





aber eine ſehr derbe, beim Kochen freilich weich werdende Haut. 
Zoologiſch fteht er der lebendige Junge zur Welt bringenden, 
weit verbreiteten Malmutter (Zoarces vivipara) nahe. 

Um mit einem nad) binnenländiicher Anficht ganz abjon- 
derlichen Speiſefiſch zu schließen, will ich noch den Dornhai 
(Acanthias vulgaris) nennen, einen echten, Eleinen, ſchlank und 
gejtredt gebauten Haifijch, der feinen Namen von dem fräftigen 
Stachel oder Dorn führt, der vor jeder der beiden kurzen 
Rückenfloſſen ſteht. Der Kopf diefes Fiiches läuft in einen 

Ei fegelförniigen Fortſatz 
RN aus, und das ziemlich 
Heine, quergeitellte Maul 
liegt eine gute Strecke 
hinter der Schnauzenipige 
an der Unterjeite des 
Kopfes. An den Liiten 
der großen Fiſchgeſchäfte 
führt dieſer Fiſch den 
Namen „Seraal“. Wer 
ih, wie es mir ja auch erging, hierdurch verführen läßt, 
einen folchen Fiſch zu faufen, braucht ſich übrigens beim 
Anblick des Haififches nicht allzu ſehr zu entſehen, ſondern 
kann ihn ruhig auf den Tiſch bringen laſſen, da dieſer Sat 


mit gewaltigem, aus einigen langen fonifchen und dahinter | entfchieden beifer ift als jein Muf oder vielmehr der Ruf 


befindlichen breiten Mahlzähnen bejtehendem Gebiß wirft der 
Aujtern- oder Karbonadenfiſch (Anarıhichas Jupus), in der 
wiljenschaftlichen Siteratur als „Seemwolf“, bei den Fifchern oft 
als „cat fish“ bezeichnet, lepteres wegen feines runden Stopfes 
(fiehe die obenftehende Abb.). Um ihn appetitlicher zu mad;en, 
verfaufen ihn die Händler meiltens ohne Kopf, auch wohl in 
bratfertigen Stüden als Fiichlarbonade. Er jchmedt, wie ich 
aus eigener Erfahrung verfichern lann, micht ſchlecht, befigt 


feiner Sippe. 

Mie aus obigem erſichtlich, brauchen ſich die Filchfreunde 
den offenfundigen Nüdgang im Fiichbeitande jo mancher 
Binnengewäller, dem ja übrigens auch nach Möglichkeit ent: 
gegengearbeitet wird, nicht gar jo arg zu Herzen zu nehmen; 
das Meer bietet noch unermehliche Schähe an föftlichen Speile- 
fiichen für arm und reich. Nur joll man diejen Reichtum 
nicht als wirllich unerschöpflich anfehen! 


— — — — 


Der Amerikaner. 


(Fortiektmg und Schluſi. 


Erſt nachdem der hohe Beſuch das Schloß verlaſſen 
hatte, kam die Familie Koſegarten recht eigentlich zum Bewußt⸗ 
fein der joeben jtattgefundenen, außerordentlichen Szene und 
zur Überlegung ihrer folgen. 

„Der gute alte Bartenfaal iſt mir ganz unheimlich ge 
worden”, Hagte Frau Marie und blidte mit ſchreckverſtörten 
Augen in dem ihr fonit fo lieben und vertrauten Raum 
umher, der freilich jetzt mit allen Zeichen des eiligen Aufbruchs, 
durcheinandergeichobenen Stühlen, geleerten Taffen und Gläfern 
auf allen Tijchen einen öden und unfreundlicden Eindrud ge 
währte, Much gingen die Diener ordnend ab und zu, und 
fo begab ſich die Familie ins Wohnzimmer, weil alle denn 
dody das Bedürfnis fühlten, das Gejchehene durchzuſprechen. 

Der Zom und die Verwirrung des alten Herrn entluden 
ih in einer Fülle der faftigiten Schimpfereien, die indejjen 
bezeichnenderweife mehr der „Schweinerei und Boshaftigfeit 
der Leuchtenberg“, wie er ſich auszudrüden beliebte, als ber 
„eraltierten Schneegans”, feiner Nichte, galten. 

„Aber was in aller Welt follte nun mit dem Mädchen 
werden?” Das war die frage, die auf aller Lippen fchmwebte 
und aller Herzen forgenvoll bewegte. 

Auguſt, als würe er der Überzeugung, daß bei ſolchen Er— 
wägungen unpaffende Dinge zur Sprache fommen könnten, trat 
zu feiner Frau, fie zart und gütig auffordernd, fich zurückzuziehen. 
Ya, er bat fie ritterlich um Werzeihung, daß diefer widerliche 
Auftritt ihr überhaupt zugemntet worden fei. Mimi, die die ganze 
Zeit das Talchentucd an den Mund gepreht und blaß und fait 
teilnahmlos duldend in ihrem Stuhl geſeſſen hatte, drückte 
ihrem Mann teilnehmend die Hand, kühte ihre Schwiegermutter 
und entiernte ih. August lam gleich darauf wieder und fand 
Debberib in erniter Verhandlung mit Tante Trinette. 





! 
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Roman von Gabriele Reuter. 


Mer das erſte Wort zu jprechen gewagt hatte, blieb ungewih, 
genug, das Thema war in Fluß gebracht, und Tante Trinette 
befand fich einmal wieder aufs eifrigite bei der Arbeit, Menjchen 
glücklich zu machen und Lebenswege nach ihrem Vergnügen zu 
lenten. „Im Grunde,” begann bie frühere Hofdame, deren Beruf 
jo viele Jahre darin beftanden hatte, die Unbegreiflichfeiten 
ihrer Herrin auszugleichen, zu vertujchen und als die un— 
fchuldigen Ausbrüche einer lindlich frohen Laune hinzuitellen, 
mer» was iſt denn eigentlich neichehen, was wir nicht Längft 
mwuhten? Meine Nichte hat mit dem Grafen Keſſenbrock 
geflirtet — mein Gott, vielleicht haben fie einige Küſſe gewechjelt 
— ich für meine Perſon glaube nicht, daß ein Fräulein von 
Kofegarten, jelbjt wenn fie unbefonnen genug geweſen fein 
follte, einen Seren in jeiner Wohnung aufzuſuchen, ihrer 
Perfon auch in ſolcher verfänglichen Situation das mindefte 
vergeben haben würde! Fritz hat uns erzählt, daß dergleichen 
Berfehr in den Vereinigten Staaten zwiſchen den jungen Leuten 
an der Tagesordnung ift — nur hier in Deutichland denken 
wir anders... immerhin — die Zeiten haben ſich geändert 
— Sie müffen das zugeben, Herr Debberig?“ 

Sie blidte Herrn Debberig mit auffordemder Frage an. 

Er nicte mehrmals zuitimmend. „Gnädiges Fräulein 
haben vollitändig recht in Ahrer Auffaſſung.“ Er beteuerte 
in Verbindung mit diefem Ausſpruch, dab er ein moderner, 
vorurtsilslofer Menfch ſei und als Großſtädter weitere Begriffe 
habe. „Ich für mein Teil fand das Mädchen direlt heroiſch,“ 
tief er laut und mit Energie — „ich babe die hüdhite 
Achtung vor ihr das Tann ich nur wiederholen — 
obſchon — natürlich...“ bier wurde feine Stimme Teiler 
und Heinmütiger „... man weiß ja nicht, wie Die hohen 
Herrfchaiten über die Choſe denken!“ 


— 622 


„Here Debberit,” ſagte Trinette ſanft und überredend, 
„glauben Sie mir, ich Tenne den Herzog — wir haben als 
Kinder zufammen mit der Puppe geipielt — er würde ich 
in Seinem wahrhaft auien Herzen freuen, wenn dieſe fatale 
Angelegenheit — wenn em edler Mann, wollte ich Tagen, 
fich bereit finden würde... fur, er würde Diefem edeln 
Manne danfbar und verehrungsvoll die Hand drüden . . .” 

Debberig räuiperte ih umftändlid, und audy Herr von 
Kofegarten ſtieß unverjtändliche Töne aus, von Denen es 
ungewiß blieb, ob jie Zuſtimmung oder Warnung bedeuten 
follten. Auguit war and Feniter getreten und blidte, als hörte 
er nichts von dem Geſpräch, in den mit Schneefloden unter 
mischten Herbftregen, der draußen gegen die Fenſter schlug. 


Debberig fragte, ob er ich eine Zigarre anzünden dürfe, | 
q | 


eme Bitte, Die ihm jelbitverktändlih nem ueftattet wurde. 


Frau Marie erhob fich und brachte ihm Streichhölzer, fie fah | 


ihn dabei mit ihren quten, tränenuntlorten Augen bittenb an, 

Debberitz bließ eine Weile feine Nauchringe fchweigend in 
die Luft. Er befand ſich in einer für ihn ganz ungewöhnlichen 
Erregung. An dem Augenblick, als er Hilde jo glühend 
und empört vor die Herzonin hatle treten jehen, rührte fie 
zunt erſtenmal wirklich an jeine Sinne und erregte ein jähes, 
heitiges Berlangen in ihm — aber dann hatte Prinzeſſin 
Karoline gelächelt, und dieſes Lächeln hatte feine Phantafie 
wieder auf andere Wege geledt, Dennoch; genoß feine Eitelfeit 
das Bemußtiein, von allen ihn umgebenden Stofegartens als 
einziger Reiter des unglüdlichen Mädchens und der Familien 
chre überhaupt betrachtet zu werden wie einen beraujchenden 
Zranf, der den nüchternen Seichäftsmann in eine Art von 
romantijcher Graltation verlegte. Gr fühlte ſich zu dieſer 
Stunde als nädjiter Freund der Namilie von Sofegarten, 
fait ſelbſt als ein Glied dieſes alten, ehrwürdigen Geſchlechtes, 
mitverantwortlich für feine Stellung in der Welt — für Die 
Aufrechterhaltung feiner Ehre zu jedem Upfer bereit... Wie 
aber lieh fich Die verlegte Ehre eimes jungen Mäddens beſſer 
wiederherftellen als durch die Heirat mit einen ehrenmerten 
Manne? An ſich war ihm ja Hilde nur begehrenswerter 
und pilanter geworben durch dieſe Pinijon mit einem Grafen... . 
Denn er zweifelte ja feinen Augenblid daran, daß eine ſolche 
wirflich beitanden hate, I 
in Erfahrung gebracht, daß Hilde urfprünglich nähere rechtliche 
Anſprüche auf das Vermögen, das der Tante Trineite zu 
gefallen war, geliend machen Tounte — daraus lieh fich denn 
doch wohl auc ein aelinder Drud auf die alte Dame her— 
leiten und mütlich zue Anwendung bringen. Eventuell drohte 
man mach der Heirat mit einem Prozeſſe zur Anfechtung von 
Onlel Chriftophs Teftament... 8 war ohnehin unglaublich 
nachläffig vom alten Kofegarten, fein Mündel fo friedlich um 
ein Bernrögen lommen zu laſſen. Nun — man kannte ja 
aefchidte Anwälte, Gott jet Dank... 

Aräulein von Hofegarten hatte wahrend vieler ftillen Gr- 
wäqungen auf den Ausipruch des Kreisphyſilus zurückgegriffen: 
ein intereffanter Fall von hyjteriſcher Selbitbefchuldigung. 
Dieje Bezeichnung des tüchtigen, langbemährten Hausarzies 
gab ihr manches zu denken, geſtand fie. „er wußte denn, 
wie viel Zatfächliches dem wirren Geitändnis des unalüdlichen 
Kindes überhaupt zugrunde gelegen haben mochte? Jener 
Stallburiche, auf deſſen Ausſage das ganze unglüdliche Gerede 
damals in Langenrode zurüdzuführen war, ift notoriſch jpäter 
in Die Dienste der Leuchtenbergs getreten mie num, wenn 
er von der Baronin, die entichieden eiferfüchtig auf Heine 
Huldigungen des Grafen an das harmlofe junge Mädchen 
geweien, einfach beitochen worden war?” Fräulein Trinette 
blickte ſich nad) diejer Beweisführung triumphierend im Kreiſe 
ihrer Verwandten um und fuhr dann im ihrem chriſtlichſten 
Stimmentonfall, in dem fie jonit nur die Predigt des lichen 


Herrn Paitors zu beſprechen pfleate, in der Behandlung des | 


heillen Falles fort: „Wir alle, meine Yieben, haben ja wohl an 
dem arınen Kind ein ſonderbar erregtes Weſen und die wechieln- 
den Stimmungen wahrgenommen. Wie wäre Dies auch anders 


Übrigens halte er auch vor kurzem | 





möglich, wenn die Liebe, die zum heiligen Cheitand führen 
fol, nach Gottes Willen ein Herz ergreift! Da erforicht fich 
wohl ein Mensch ernitlich, ob er eines foldhen Glückes auch 
würdig it, und mande harmloje Mädchentorheit maq dem 
zarteı, jungfräulichen Gewiſſen ſchon als ſchwere Simde er 
fcheinen .... So erklärt fi) die Ueberipannung unierer 
armen Bilde am beiten aus Der amngitvollen Yiche, die 
zweifellos von ihr Beſitz ergriffen hat -— und fo find Zie, 
unjer lieber Herr Debberig, recht eigentlich die Urſache ber 
heutigen peinlichen Grichütterung geweſen!“ Sie blidte 
Debberitz lächelnd an, hob dazu ben langen, dürten Zeige 
finger mit dem langen, ſpihen Nagel und ſchwenlte ihn fein 
ſcherzend gegen den Mann hin und her. Und dann trat fie 
neben jenen Stuhl. 

Debberig feufzte, es klang fajt wie ein ſchweres, ber 
Mommenes Achzen. Er legte die Zigarre fort. Der Augen 
blie des Enticdlujfes war gelommen. 

„Wer könnte fo ein armes, liebes Ding beſſer abjolvieren 
als der geliebte Dann ſelbſt?“ flüfterte Fräulein Trinette ihm 
ins Ohr. Sie mar durd manche Andeutung feiner Wünſche 
berechtigt, jo meit zu achen, das jah er vollflommen em. 
Und jo erhob er fich denn, zog feine Weite itraff, ariff ſich 
mit dem Zeigefinger lodemd zwiſchen Mragen und Hals und 
wandte fich mit ernſtem, feierlichen Geſicht an den alten Sern 
von Kojıgarten, in dem er in dieſem Augenblid das ehr 
mwürdige Haupt der Familie reipeftierte. 

„Bert von Mofegarten,” ſagte er einfach und milrdig, 
„ih glaube, Sie haben ſchon Länger beinerli, daß ich Ihre 
Nichte, Fräulein Hilde, mit mohlgefälligen Bliden betrachte. 
Daran hat der eben ſtattgefundene Auftritt nichts geändert. 
Ich bin ein Mann von liberalen fortichrittlichen Ideen. Es 
würde ınir eine hohe Ehre fein, in Ihre werte Kamilie ein 
äutreten. Ich bitte Sie, Herr von Kofegarien, alio um die 
Hand Ihres Fräulein Nichtel Wie geſagt ich werde 
meine rau Gemahlin ſtets in Ehren halten!” Ex zog ein Tuch 
und wiſchte fic; den Schweiß, der denn doch bei dieſer In 
ſprache reichlih an Stirn und Scläfen bervorgequollen mar. 

Der alte Herr jchüttelte ihm heftig die Hand. „Na, 
Vebberig, unfer den Verhältniifen lann ſich das Mädel 
gratulieren, wenn fie unter die Haube lommt.“ Auch er 
ächzte und puftete, der alte Edelmann. Sie fam ihm doch 
hart an, diefe Einwilligung. Das Leben war puhwunderlich, 
und er für fein Zeil machte nicht mehr mit — nes, weiß bei 
Deibel — fo 'ne verflirte Schmeinerei 

Man beſchloß, daß man erfi am folgenden Morgen Hilde 
den Antrag von Theodor Debberik mitteilen wollte. Denn 
man hielt fie am heutigen Tage ihrer Sinne nicht genug 
mächtig, um die einzig vernünftige Antwort, Die man von 
ihr erwartete, zu geben. 

Frau von Kofegarten bemerkte trübe, man müſſe fich nad) 
Hilde umjehen. Zie hatte ein dumpf reuenolles Gefühl ihrer 
Nichte gegenüber. Miemals hatte fie den Mut faffen können, 
mit Hilde über jene fatale Angelegenheit offen und ehrlich au 
reden. Sie hatte damals ſchon es für das bequemſte gehalten, 
nicht nachguforichen und einfach über die Bosheit und Klatſch 
jucht der Menichen zu jammern. ber warum hatte Hilde. 
bei der fie doch Mutteritelle vertrat, niemals das Bedürfnis 
geipürt, Nat und Troft bei ihr zu ſuchen? 

Seufzend machte fie ſich innerlich zu dieſer arofen, nun 
leider arg veripäteten Ausſprache bereit, als Trinette energiſch 
erflärte, ihre Schwägerin müſſe ſich ſchöonen — ſie ſelbſt wolle 
mit ihrer Nichte reden. Da verſchob Frau Marie mit erleich 
tertem Herzen ihren Vorſatz auf gelegenere Zeit. 

Trinette erfuhr indeilen von dem Hausmädchen, das gnädige 
Fräulein fei nicht auf ihrem Zimmer, der Herr Fritz habe ſie audı 
ichen vergebens dort geſucht und ſei ihe Dann in den Park nad) 
gegangen, wohn man fie in großer Erregung habe eifen ſehen. 

Fin Gang durd Sturm und Wetter wird fie am beiten 
‚ beruhigen, dachte Fräulein von Nojegarten, und aus weit ent 
I Tegenen Tagen lam ihr die Erinnerung an einen ſolchen Bang 
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in den Wald hinaus bei Stumm und Negen, um ein ſtürmiſch entwendet . . . 


Dies war der enticheidende Punlt! Weil 


verlangendes Herz, das entjagen muhte, zu beichwichtigen. | Hilde, fo fühlte er Deutlich, ich unter feinem Einfluß ent 


Dem Herrn ſei Dank, He war ohne Schuld und fehle ae | 


blicben damals! Am ganzen — Die Bejchichte mit Hilde 
war doch widerlich... Nun — ein Proletarier wie dieſer 
Debberig hatte jedenfalls jtärfere Nerven und ein abgejtumpf- 
teres Gefühl für gemifie zarte Punkte... . glüdlicherweife! 

ri “ 

Fritz lief die Parkwege entlang, dem Walde zu. Sein 
Jägerauge durchfpähte mit ſcharfen Wliden die trübe Dam 
merung, die ſchon alle Seitenwege und Kernen zu um- 
hüllen begann. Sein Huf: „Hilde — Hilde!” fang über die 
weiten, von förnigem Schnee weiß beiprenlelten Wieſen. Der 
Fuß rafchelte Durch die Herbftblätter, die der Sturm mirbelnd 
von den Witen riß und rauſchend durdeinanderjagte. 

Er war feineswegs der Meinung feiner Tante, daß ein 
Wang durch Sturm und Dunkelheit das geeignete Mittel ei, 
ein fchmerzbewegtes Herz zu jtillee Vernunft zurüdzuführen. 
Ihm ſtand der Blick vor der Phantafie, den Hilde zu ihm 
gefandt hatte, che fie vor die Herzogin getreten war, um ber 
ganzen verfanmelten ®efellichaft ihre Berachtung vor die Kühe 
zu werfen. Er war Menſchenlenner genug, um ſich zu jagen, 
dab; dieſer Vlid der Seelenausdrud eines verzweifelten und 
zum Außerſten entfchloffenen Weibes geweien war. Und er 
wußte auch, dab er und fein Einftuß Hilde jo weit getrieben 
hatte. Daß fie ihm auch fo gründlich falſch veritehen mußtel 

Einen Ejel — einen von Gott verlaffenen, verfluchten 
Eſel nannte er fich, wenn er an feinen Ausſpruch dachte, von 
dem Sprung ins Dunkle, der jedes Menfchen lehte Hettung 
vor dem Unerträglichen bleibe, und der Hilde in verhängnis- 
vollem Irrtum in diefem Augenblick in die ewige Nacht hin- 
austreiben mochte... . 

Und er rannte in weiten Sprüngen den iteilen Waldpfad 
zum Heuberg hinauf, dem Braufen des Waſſerfalles entgegen, 
das Herz ſchlug ihm im milder Angft, Haar und Stirn waren 
aefeuchtet vom Schweiß und tauenden Schneeiloden, die Augen 
geblendet von heiß aufiteigenden Tränen. 

Er hatte es nicht gewußt, nicht begriffen bis jeht, wie nahe 
ihm das Mädchen innerlich gerüct war, wie lieb er fie hatte, 

Im allgemeinen fand er es ja ziemlich töricht, für per- 
ſönliche Mißgeſchicke gleich die Gefellichait verantwortlich zu 
machen. Er neigte leineswegs zu janatifchem Haß gegen die 
bejtehende Ordnung der Dinge, Aber während er in dieſem 
angjtvollen und vergeblichen Suchen nach Hilde durch den 
rauſchenden Megen eilte, erbitterte fich fein Herz wie nie zu- 
vor gegen die Armſeligleit, Schwäche und Kleinheit der 
Menfchen, die ein umglücliches Geſchöpf, das ſich micht 
wehren kann, ein für allemal ungehört verdammen, weil es 
in junger, dummer Unerfahrenheit gewagt hat, gegen ihren 
Anjtandsfoder zu veritohen. Er hatte die Geſichter der Ver— 
ſammlung um Hilde beobachtet -— er war ficher, daß feiner 
von ihnen allen für fie Partei nahm, daf jeder eine geheime 
Schuld verzeihlicher fand als diefes öffentliche und rüchjichts- 
lole Zugeſtändnis einer Unbejonnenheit. Zie hatte recht - 
nur zu jehr recht: niemand würde ihr geglaubt haben, wenn 
fie trogdem ihre Mädchenunſchuld beteuert haben würde. Der 
Fleclen lag auf ihr und würde auf ihr bleiben . . . , 

Er veritand es fo gut, daß das Leben ihr zum Efel ge 
worden war — daß fie es micht mehr der Mühe wert fand, 
noch einmal neu anzufangen. Wenn zehn Jahre treuer, 
ftillee Pilichterfüllung nichts galten... .. Wie alben, wie 
nublos wäre es gemwelen, wenn er ſelbſt vor dieſen Leuten 
für fie eingetreten wäre er, der Abenteurer, den fchlieklich 
daheim dod niemand für emit nahm... Ging es ihm 
denn beſſer als ihr? in paar Augenddunmeheiten folgten 
ihm nach und legten jich ihm hindernd auf Scheitt und Tritt 
in ben Weg. Anderen wurde weit mehr verziehen. ber 
freilich — Die anderen, die hatten ſich auch nicht in Art umd 
Weſen dem, was daheim als Form und Ideal galt,-io weit 
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widelt hatte, muhte fie zu einer Trennung von dem, was ihr 
bisher als Autorität galt, gelangen... .. Wie hatte er 
nur glauben fünnen, im diefen Sreife mit Erfolg zu wirken? 
Gleich einem ſcharfen Wind hatte er zwiichen fie geblajen, 
aufrüttelnd, ermunternd, kräftigend. Nun feine Arbeit getan 
war, wirbelte ihn das Schichſal weiter zu unbekannten 
Femen . . . Sollte er achen mit der bitteren Dual auf 
der Exele, den Untergang dieſes armen Mädels zum Teile 
wenigitens doch mitverfcjuldet zu haben? 

Aufs neue rief er laut und ſchmetternd Hildens Namen 
in die Dunlelbeit. Wie war es möglich, Fre hier zu finden, 
wenn fie fich nicht finden faflen wollte? Jeder breite Buchen 
Hamm lonute fie ihm verbergen. Er ſah das völlig Un- 
innige feines Zuchens em und fonnte es doch nicht laſſen, 
weiter zu rufen. 

Auf der Waldwieſe itand, trübjeligem Berfall preis- 
gegeben, der Heine Pavillon, der in Schönen Maitagen den 
Triumph feines Geijtes erlebt hatte. Cr lachte höhniſch über 
ſich ſelbſt. So ging es ihm immer wieder: er griff das 
Süd, er hielt es in die Höhe und ergöhte fich Findifch an 
jeinem Glänzen — und ein anderer riß es ihm in fehter 
Stunde aus der Hand zu eigenem Nupen, 

Un den Gebäuden des Elektrizitätswerkes ftrahlten, als 
er es erreichte, die Pampen noch blaue Helle durch den Wald 
und beleuchteten den kläglich verregneten Putz an Fahnen 
und Sirlanden. Er ftieg den jteilen Felſenweg längs bes 
Falles empor, vorſichtig umberipähend, wm auf den vom 
Hegen und vom nalen Laub alitichinen Stufen nicht aus 
äugleiten, er fiartte, verwirrt und betäubt von Schmerz; und 
Angſt, minutenlang untätig in das Braufen und Tofen der 
weiken ftürzenden Waller, Und dann rajfite er fich plöblich 
energiſch zuſammen und fehrte um. Es war vielleicht nur 
eine verrücte Phantafie von ihm, daß fie gerade den Waller 
fall gewählt haben follte — überhaupt . . . wer fonnte denn 
willen, ob er fie micht in ber finnlolen Aufregung, Die ihn 
ergriffen hatte, völlig falſch beurteilte — völlig unterichäßte? 

Dit mehr Nube und einem neuen Pebensmut stieg er 


hinab und fehrte im Elchtrizitätswerf ein, um dort zu Fragen, 


ob man feine Goufine Hilde etwa habe vworübergehen jehen. 
Dies mar nicht geichehen. Er gab nad) einigem Zögern Befchl, 
daß zwei Arbeiter mit Saternen den Wald und die Begend um 
den Fall nach ihr abfuchen möchten, da man annehme, fie habe 
fih im Walde veriret. Dann begab er fi in ſchnellſtem 
Schritt nach Haus zurüd. Er hatte plößlich eine freudige 
Hoffnung zu hören, fie fei inzwifchen heimgelehrt. Er muhte 
hoffen — er trug diefe Angſt um fie einfach nicht länger. 

Am Flur traf er auf Hipperjahn, der feine haſtige Frage 
aleihmütig mit der Nachricht beantwortete, Fräulein Hilde ſei 
ſchon längit aus dem Park zurücdgefommen. 

Fri wäre dem Jungen am liebiten um den Hals gefallen, 
Weißt du, wo ich fie finde?“ 

„Das qnädige Freilen is aufn Boden.” 

„Huf den Boden?” 

„sa, Ste hat ſich 'ne Laterne bei mid) geholt und machte 
ſo'n furiofes Geſicht dazu.” 

„Wie lange it das her?” 

„So etwa ein Preiviertelitündchen wird's ſchon fein.” 

Fig pfiff fcharf durch die Zahne. Er ſprang im Die 
Diemerjtube und riß dort Die Lampe vom Hafen an der Wand. 
Dann ftürzte er am Zipperfahn vorüber die Treppe hinauf. 

All die Zeit hatte er auf falfchen Wege verloren . . . 
unmiederbringliche Zeit . . Und die Angit überichwenmmte 
wie eine grobe Meereswoge aufs neue jein er. 

» « 
[3 

Bipperjahn begab ich gelaſſen in den Gartenſaal zurüd, 

Port brannte jegt mur noch eine Lampe, bei deren fpärlichen 


Licht er die guten Meißner Taffen wieder in die Eckſchränke 
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jtellte. Er hatte aus mandem Glas die Neige aenippt und war 
in vergnüglicher Stimmung. Zufrieden flötete er vor fich hin Die 
Melodie feines Lieblingsliedes: „Muß i denn, muß i denn zum 
Städtle hinaus — und du mein Schaf bleibit hier... .“ 

Die Tür zum Flur öffnete fich behutlam und ſchloß ich 
wieder. Zipperjahn blidte fich um, es war ihm gemeien, als 
ob jemand eintreten wollte. ls er pfeifend mit dent leeren 
Tablett hinausging, ſah er auch Draußen auf dem Flur nie 
mand. Aber nachdem er in der Dienerflube verichwunden war, 
trat Hilde hinter dem Kleiderſiänder. wo fie ſich verborgen 
gehalten hatte, hervor und ging eilia, doch vorfichtig, um 
fein unnötiges Geräuſch zu machen, in den Gartenfaal. Sie 
trug ein dunkles Wollenlleid, einen Negenmantel und einen 
Filzhut. In der Hand hielt fie ein lleines Köfferchen. 

Aufatmend blieb fie im dem mın wieder von feiner ae 
wöhnlichen friedvollen Ruhe erfüllten, dämmerigen Haum 
ftehen und blickte hinüber nad der Ede am Mamin, wo 
die vereinzelte Yampe trübe flimmerte, und die leidenjchaft- 
liche und heftige Szene, die Dort vor furzem ſtattgefunden 
hatte, ſchien ihe jegt jchon beinahe unwahrſcheinlich und höchſt 
verwunderlich. So viele Jahre hatte jie ſchweigend und 
dumpf duldend das auf ihr lajtende Mißtrauen getragen — 
war zu ſtolz, zu tief verleht gewejen, um jich audy nur mit 
einem Worte zu verteidigen und die Menjchen an die Wunde 
in ihrem Herzen rühren zu laſſen: eine fremde Macht hatte 
fie plößlich zu einem Ausbruch getrieben, der ihrer refervierten 
Natur eigentlich fremd und höchſt unfompathiich war, ja, ben 
fie fait lächerlich fand. . . . Sie blidte auf das Bild von 
Fri, das im Meinen Holzrähmchen auf dem Ständer neben 
Tante Mariens Sofaedchen zwiſchen ihren Arbeitslörben ſtand — 
und fie fühlte Die Gewalt diejer fremden Macht aufs neue 
ihre Brut mit ſtarlem Schmerz durchſchauern. Und fie 
begriff zu dieſer Stunde plößlich wieder jenen Rauſch, im dem 
fie damals, in der bebenden, demütigen Liebe zu Keſſenbrock, 
alle ihr doch von Kindheit an vertraut geweien Regeln und 
Formen äußeren geiellichaftlichen Anſtandes beiſeite geſetzt 
hatte und lüchelnd zu ihm gegangen war — ihm au bemeifen, 
daß jie den Mut und die freiheit befaß, die er ihre nicht zu— 
trauen wollte . . . Hilde verzog gramvoll ironisch den Mund, 
wie fie jenes furzen Befuches dachte, der fo viel Anitoh in 
ihrer Heinen Welt erregte, und ber ihr jo gar feine von ben 
wilden Zeligfeiten gefchaffen hatte, um deren Genuſſes willen 
man fie verdammte, Es mar ihr in ihrem mädchenhaften 
Ehrbearift jo ſelbſtverſtändlich erfchienen, daß Keſſenbrock fie 
verftchen und ihre Grfcheinen als cm Symbol ihrer Liebe 
auffallen und refpeltieren würde. Als fie ſtatt deſſen den 
Triumph des Berführers in feinem Geſicht und in feinem Ge 
baren ſah. konnte fie plößlich nur noch falte, empörte Abwehr 
für ibn haben, und fo jchieden fie aus der Begegnung, die fie 
aneinander binden jollte, als erbitterte Feinde. Er war ihr 
Feind geblieben. In dem Wirbel von Berleumdung und Klat- 
icherei, der ſich um fie erhob, hatte er nicht ein Wort der Ver- 
teidigung für ſie gefimden. das die Menichen überzeugt hätte, 

Wie ſeltſam, dab aus der Wuüſte toter Gleichgültigleit in 
ihrem Herzen noch einmal Gut, Rauſch und mahloje Hin- 
aebung aufbluhen konnten... 

Aber wenigitens follte der Rauſch ihre fleptiiche Vernunft 
nicht jo weit ummebeln, da fie Proben der Liebe, des 
Glaubens, des Vertrauens von einem Manne zurückerwartete. 
D nein — heimlich wollte fie ſich davonſchleichen und niemals, 
nur um alles in der Welt niemals erfahren, ob Friß zu ihr ge» 
fanden, fie verteidigt, an fie genlaubt hatte... Nur fich eine 
einzige liebe Illuſion mit hinausnchmen in den neuen trüben 
und einjanen Tag, der ſich freudlos vor ihr dehnte, 

Sie wuhte, daß man ihe Verſchwinden ohne Abſchied 
unbegreiflich und höchſt undenkbar finden würde, Aber fie 
fonute ſich Den Blicken ihrer Verwandten, all den vorwurfs 
vollen ragen und Hatichlägen nicht noch einmal aussehen! 
Sie eritidte an all der Güte und dem Mitieid, das ihre Zpeile 
geweien von frühelter Jugend an. Sie fehnte ſich nach der 








Fremde, nad unbefammten Menſchen, die nichts von ihe 
wuhten, denen ihr Name ein leerer lang war, die nur ihre 
Arbeit und nichts weiter von ihr begehrten. 

Sie wollte, um ſich unbemerkt zu enifernen, den Meg 
durch den art einjchlagen, nach einem abjeits vom Dorf 
liegenden Gehöft, defien Beliker, wie fie wuhte, em leichtes, 
ländliches Wägelchen und ein Pferd beſaß. Dielen wollte fie 
bitten, ſie zur nüchſten Bahnftation zu fahren. Sie hafte des: 
halb auch nur das alte Kofferchen mit den nötigiten Toilette 
gegenitänden gefüllt — mochte man ihr jpäter von ihren: 
Eigentum nachſenden, was man beliebte... Sie wollte jeden» 
falls nichts von ſich hören laffen, che fie eine jeſte Stellung 
gefunden hatte. Einige kurze Abfchiebsworte, die ihr Bor 
haben erflärten, würde Tante Marie ja auf ihrem Schreibtiſch 
vorfinden... 

Hilde ſchlich fich, ihe Koñerchen niederſetzend, zu Tante 
Marien: Sofaplag, ſtrich liebkofend über das Poljler und 
ichüttelte ſchmerzlich den Hopf über jich felbit und das Ab— 
ſchiedsweh, deſſen fie nicht Gert zu werden vermochte. Sie 
nahm das Jugendbild von Frig in die Hand, blidte einen 
Augenblid in die fröhlichen Knabenaugen, drückte einen langen 
Kuß auf das Glas, fehte es wieder nieder und wandte ſich 
entichloffen ab. „Mut — nur Deut — nur jeiner wert fein”, 
jagte ſie leife für fi) und wollte den Saal durch die nad) dem 
Garten führende Tür verlafien. Da ſah fie, dab Zipperjahn 
die Glastür ſchon geichloffen und den Sclüffel abgezogen 
hatte. Sie öffnete die Tür zum Soreidor, um zu fehen, ob 
jie von dort aus unbemerkt zum Ausgang gelangen Tönnte, 
und prallte fajt mit Frib zulammen, der eilig die Treppe vom 
Oberſtock herunterfam. 

„Hidel“ fchrie er, ſtürzte auf fie zu, parte fie bei den 
Schultern und drückte und fehüttelte fie — „Mädel — wo in 
aller Welt Haft du geftedt — du — du — id; hab! dich geiucht 
— das war ſchon nicht mehr ſchön — die lehzte Niertelitunde da 
oben auf dem Boden, unter dem alten Öerümpel -— du, warum 
— was wollteit du dort oben? Der bift du's etwa gar nicht 
— hat der edle Zipperjahn nur deinen Geiſt geichen?“ 


„Doch —“ jagte Hilde eritaunt über jein aufgeregtes 
Gebaren, „ih war wohl oben — ich ... dir mill ich's 
jagen, Frig, du wirſt mich verſtehen — ich — ich holte meinen 
Koffer — ja — ih will... .* 


Uber fie kam nicht weiter, denn fein tolles Gelächter er- 
ſtickte ihre Erklärung. 

„Deinen Kofler — deinen offer und er riß ihr das 
Heine Ding aus der Hand und fchwenkte es bed) in die Luft. 
„Geſegnet fei der Koffer, Hilde... Ach dachte weih Gott 
Schlimmeres — weit Schlimmeres . . . Zeit zwei Stunden 
laufe ich umber und ſuche dich wie ein Irrſinniger!“ 





Er war jo blaß, wie fie ihn nie geſehen halte feine 
Augen funfelten und alühten unter Tränen. 
„Du Lieber,” fagte fie leiſe und erjchüttert, „ich Dante 


dir für alles — für alles... Ich habe im Geiſte beine 
Hand gehalten, als ich das das Schredliche Dort drin 
fangen muhte . . . Du begreifit, dab ich's mußte, nicht wahr?” 

Er machte eine bejahende Bewegung mit dem Kopf. „Für 
dich war's nötig, wicht für die Puppen und Laien.” 

„Hilde, mir geht jeitdem ein Wort nicht aus dem Sinn— 
ich glaube, Goethe bat es einmal geſagt: 

‚Denn du warſt in abgelebten Seiten 
Meine Schwefter oder meine rau" 

Na, du veritehit mich fchon, fo Die innere Berwandtichait 
zwifchen uns beiden — die iſt mir im dem Wugenblid jo recht 
lebendig geworden . . .“ 

Sie danfte ihm nur mit den Augen, 

„Und wohin befehlen das gnädige Fräulein nun, daß ic) 
ben verhängnisvollen Koffer trage?” 

Beide lachten, wie Menſchen ladyen, die eine große Gejahr 
beitanden haben. 

„Fritz,“ Fagte ſie Teife und glücklich, denn fie war glüd- 
lich, befinnungslos glüdlich in dieſem Nugenblid „Hindere mich 
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„Weidmannsheill“ 
Gemälde bon Nudolf Wimmer 


jept nicht — ich bitte dich) um alles in der Welt. ch will 
fort, du fehlt ja, ich muß fort, und ich kann nicht Abſchied 
nehmen . . .“ 

„Das ift eine famoſe dee von Dir, fiehit du, Hilde, das 
gefällt mir ausgezeichnet. Ach bin auch nicht fürs Abichied- 
nehmen.“ Gr öffnete die Tür zu dem leeren Gartenjaal und 
30g das Mädchen famt ihrem Kofferchen hinein. 

„Hier find wir ungeftörter, deinen Plan zu beraten”, fagte 
er, und fein ſchmales, braunes Geſicht gewann fchon wieder die 
alte Gelaffenheit, „Du gehit aljo — und ich denfe, es wird 
das beite fein, du gehit gleich über das Meer. ch werde dich 
begleiten und dir für Die erite Zeit zur Seite ftehen.“ 

„D Fri,” rief fie, halb im Zweifel, ob er ſpaße oder im 
Ernſt rede, „du biſt unfinnigl” 

„Ich Habe nie den Anjpruch darauf gemacht, für finnig 
zu gelten“, ſagte er vergnügt, öffnete die Tür und rief nad) 
Bipperjahn. 

Der Junge kam eilfertig herein und empfing von Frib 
den Befehl, zu feinem Chauffeur zu gehen und ihn anzuweijen, 
das Auto umgehend zu einer Fahrt injtand zu fehen. 

„Er Soll dann hier vorfahren, veritehit du mich? Hier 
an der Rampe, nicht vor dem großen Cingangstor, hörft du? 
Das ift ſehr wichtigl Ich wünfde mit meiner Goufine eine 
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Mondicheinpartie zu unternehmen, ohne daß Tante Trinetie 
uns begleitet. Alſo reinen Acund gehalten! Ber deiner 
Manneschrel Schön! Blafife fol die Pelzdeden nicht ver- 
geilen. Dann gehit du in mein Zimmer — hier haft du meinen 
Schreibtiihichlüflel ... Aus dem mitieliten Fach die Kaſſette 
und die braune Ledermappe mit Papieren bringe mir hierher —. 
Ach ja jo — mein Frad iit auch ziemlich na geworden. Alſo, 
ich brauche ferner den blauen Nod, der an der Tür hängt, und 
irgendeine Krawatte — du wirit ſchon was finden. Ich ver- 
traue ganz auf dein Genie... Und Mantel und Mütze!“ 

Der room ftrahlte. Ein Auftrag von jo gebeimmis- 
voller Wichtinfeit war ihm noch niemals zuteil geworben. 
Er flürzte davon, im Kopf alle die einzelnen Teile wieder- 
holend, um feinen zu vergejlen. 

Hilde aber fah in dem großen, leeren, dämmerigen Garten- 
faal, in deſſen ferniter Ede die hohe Perroleumlanpe langſam 
im Berlöjchen mar, auf einem Stuhl und hörte dem allen 
zu und begriff noch immer nicht, wo alles hinauswollte. 

Als Zipperjahn das Zimmer verlajjen hatte, jprang Sie auf, 
itand vor ihrem Vetter und jagte energiich, als müßte fie ihn aus 
einem unerhörten Traumzuſtand aufweden: „Friß — um Gottes 
willen, nimm Vernunft anl Dies alles iſt unmöglich! Wir beide 
dürfen nicht zugleich von hier gehen — wir beide zuleßt!“ 
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„Und warum wir beide zuleht?“ fragte er mit einer weichen | nahme daran diefe Gnadenſonne nur an ihrer vollen Wärme 
Betonung. hindern könne. Er habe deshalb die Generalvertretung der 
„Weil — Friß — o —, du weißt ja...” fie brach in ! Hamburger Automobilfabrif für die Vereinigten Staaten de 
Weinen aus. „Kind,“ fagte er lächelnd und herzlich ihre Hand | finitiv angenommen und werde binnen zwölf Tagen in Neu- 
in die feine nehmend, „ich habe in meinem Leben fo viel Dumm- | york erwartet. Inzwiſchen feien befannte Ereigniſſe eingetreten, 
‘heiten gemacht, da werde ich deine eine Dummheit wohl ver- | die auch feiner Coufine Hilde ein ferneres Bleiben unter den 
ftehen fünnen! Übrigens finde ich, daf man mit diefer albernen | alten Verhältniffen nicht mehr angenehm erfcheinen liefen, und 
Gefcichte nun zu Ende kommen folltee Man hat jchon viel | deshalb werde fie ihn begleiten, 
zu viel Weſens davon gemadıt. Du follit noch darüber lachen So weit nahmen feine Eltern, Auguit und Debberit feine 
lernen! Sieh mal, wir find ja doc von einem Schlage, wir | Erklärung fchweigend entgegen. Als Hilden Name genannt 
werden ein paar gute Kameraden abgeben, durch did und | wurde, entitand eine allgemeine Bewegung. 
. dünn marjchieren, weißt du, fo eben und glatt geht's bei mir „Beh — Hilde — ihr verrückten Kinder, ihr wißt ja 
nicht, das Haft du wohl fchon begriffen... Aber bu, erft | nicht“, rief feine Mutter, „Das ändert ja alles...“ 
muß ich fehen, ob du auch nicht beim erjten Kuß wieder „Was weiß Hilde nicht, Mama?” 


Weinkrämpfe befommijt!” „Daß Debberig ſoeben bei Bater um Hildens Hand an- 
Er hielt fie im Arm, noch ehe fie fich wehren konnte, und | gehalten hat!“ 
‚wenn. die Tränen auffteigen wollten, jo fühte er aud) fie eilends „Sa,“ rief Debberik mit feiner vollften Stimme und trat 


fort. Und fie wollte nichts anderes mehr, ald was er wollte. | in feiner ganzen ftattlichen Prächtigfeit vor die Ermählte, 
Bipperjahn fam mit den Kleidern und der Kaſſette, fchloi | „mein gnädiges Fräulein, das Haupt der Familie, Ahr ver- 
dienfteifrig die Gartentüren auf und war Fritz behilflich, den | ehrter Herr Ontel, hat mir gegründete Hoffnung gegeben, fo 
Frad gegen einen trodenen Nod zu wechſeln und einen Mantel | dat ich mir fchmeicheln darf, Sie werden Ihren Plan, den 
umzuwerfen. Dabei flüfterte er ihm atemlos zu: „Das gnädige | Ahnen eine momentane BVerlegenheit eingegeben haben dürfte, 
Fräulein Trinette hat mich gefehen. ie fragte, was ich mit | nunmehr ändern . . .” 
der Kaſſette wollte. Ich alaube, fie fommt mir nach!” „Das glaube ich faum,” ſagte Fri freundlich und ſchlug 
„Donnerwetterl“ entfuhr es Frihens Lippen. „Alfo, dann | Debberit treuherzig auf die Schulter, „weißt du, lieber Thete, 
ſchnell hinaus mit der Gefchichte, wir fteigen im Schuppen ein!“ | man macht mit bir Geichäfte, aber man heiratet dich 


„Fritz, ohne Abſchied von deinen Eltern?” nicht...” „Oho — Here von Kofegarten — dieſer Ton . . ." 
„Um Gottes willen, Mädel, feine Tränenfzenel Übers Jahr | „Diefen Tom darf ih mir ſchon erlauben, denn ich bin 
fommen wir zum Beſuch!“ über die Gefchmadsrichtung meiner Braut wohl beifer unter- 
Das Automobil braufte ftampfend und fauchend auf den | richtet, als du es fein bürfteft!” 
Kiesplag, und Fräulein Trinette trat erregt in den Garten- Hilde hatte ſich bei Frikens Erklärung in Tante Mariens 
jaal mit der ftrengen umd vorwurfsnollen Frage: „Hilde — | Arme geworfen und fühte und herzte fie fo ſtürmiſch, daß die 
Brig — ihe beide hier — was joll das — in Hut und | Gute kaum zur Befinnung fam und den Iehten Abſchiedskuß 
Mantel? Ich bitte um eine Exrflärung!” des Sohnes nur wie in wirrem Traum und Taumel empfing. 
„Und ich bitte uns nicht zu jtören, Tiebe Tante, ich bin Der alte Herr fchüttelte verwundert den Kopf, er fand 


eben im Begriff, meine Coufine Hilde zu entführen. Ach | diefen jähen Aufbruch zwar Teineswegs in der Ordnung — 
hoffe, du fiehft ein, daß dies im aegebenen Augenblid für | aber — fo waren num einmal diefe Amerifaner — und was 
alle Teile das einzig Richtige ift . . .” fonnte man von Frik jemals anderes erwarten als törichte 
Der Scherz veraing ihm bei dem gellenden Hilferuf, den das | und tolle Dinge! 

alte Fräulein ausſtieß. Durchdeingend wie Feuerſignale hatte „Der verfluchte Yankee - - hat mich doch wahrhaftig be- 
ihre Stimme binnen einer Selunde einen Lärm von eilenden | gaunert“, ſchimpfte Thete Debberig, all feine Würde und 
Schritten und angitvollen Rufen vor der Tür und auf der Treppe | Feierlichleit vergeſſend. 

entiejfelt. Frih ſah ein, daß er im Übermut feines Glüds fehr Fri 309 Hilde geichiet aus dem Kreis der Verwandten. 
unvorfichtig geweſen war, aber er fühlte fih Manns genug, | „Mädel — bind’ den Schleier um die Ohren, die Luft geht 


jeht dem ärgften Familienſturm ſtandzuhalten. ſcharf da draußen! — Ha,“ rief er luſtig, die Mühe ſchwenlend, 
Und ein Sturm von Ausrufen, Fragen, Durcheinander- | „ich freue mich auf die harte, fcharfe Luft da draußenl“ 
ichreien und Spredyen brach wirllich in der nächiten Minute um Bipperjahm ſchlug die Tür des Kraftwagens zu; bie 


ihn ber aus. Fritz erklärte durz, er habe eingeichen, daß das | grohen Lichter glühten durd; die Regennacht, ſtampfend fegte 
Unternehmen bier ohne ihn beitehen würde — bejchienen von | fih die Majchine in Bewegung. Hildens weihes Tüchlein 
wehte als letzter Gruß dur Sturm und Dunlelheit. 


der Ginadenfonne des hohen Landesvaters — ja daß jeine Teil- 





Die Taufe Wittekinds. (Zu dem Bilde ©. 616 und ©. 617.) | — Schwert. Während der Kaiſer in Spanien war, drangen fie über 
Der tapfere Sadıjenherzog Wittefind (Widulind), der ſich gegen die (es ie Grenzen bis in die Nähe von Köln vor; doch md) hier blich Karl 
waltherrichaft Karls des Großen fo lange und oft fiegreih zur Wehr | fiegreih. Da kehrte Wittelind zurüct und vernichtete 782 das frinfiiche 
gejept hatte, mußte doch zuletzt die Waffen ftreden. Die Sachſen waren | Heer fat gänzlich im der Schlacht am Süntel. Nun erſchien Karl kelbit 
die bartnädigfien Feinde bes großen Karl; fie haften die fränlifhen | mit neuer Herresmacht auf dem Ktriegsſchauplatz, und bei Verden hielt 
Staatsſormen und das Ehriftentum, das der mächtige Herricher ihmen | er über die Sachjen ein blutiges Wericht, das die Grauſamleiten ber 
aufdrängen wollte, Am Zahre 772 wurbe auf einem Weichstage zu | römiſchen Gäfaren in Schatten ftellte — er fich 4500 entbaupien. 
Worms der — gegen die Sachſen beſchloſſen. Karl ſchlug fie in Die | Wittelind war nicht im feine Gewalt geraten, ſondern er ſachte den 
Flucht, zerftörte Die Irmenſäule, ihr Heiligiies Götterbild, und lieh ſich Wideriland der über jene Bluttat empürten Sachſen zu neuer Flamme 
Geiſeln stellen für die Haltung des dann abgeihlojienen Friedens. | an. An der großen Schlacht bei Detmold (783, blieben jie umbejient, 
Während Harl in Italien mit den Langobarden Krieg führte, brachen | und erit in einer zweiten, an der Hafe im Osnabritdidyen, erlagen fie 
die Sadıjen abermals in Heilen ein (779), umd, von neuem befiegt, | dem fräntijchen Waffen. Seit bielt jich Karl jelbit zwei Jahre im 
wiederholten fie bie Feindſeliglelten dennoch im folgenden Jahr, ohne Land auf, und es gelang ihm, durch Drohungen und Veriprechungen 
indeö die Franlen bejiegen zu lönnen. Auf einem Neichetage zu | die Gemliter zu berubigen Da gab Wittelind jeden Widerftand auf, 
Paderborn, 777, gelobten fie, die Oberherrfchait Karls anzuerlennen | verhandelte mit Kart und ftellte ſich auf Grund diejer Verhandlungen 
und ihm Tribut zu zahlen. Doch einer ihrer erjien Edelinge und Un | dann felbit mit einem Kampfgenoſſen Albion bei Karl im Mittigny in 
führer, Wittefind, war auf dem Reichstage nicht ammelend und Hatte | der Champagne ein. Hier lich er ſich taufen, wobei Marl jelbſt ſeln 
ſich nach Dänemark geflüchtet. Später griffen die Sachen abermals | Pate war, der ihn fpäter zum Herzog der Sachſen ernannt haben ſoll. 
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Kuno Fiſcher +. 
Dieſe Tauje BWittefinds, die bedentſame Wendung in den jächſich 
frünliſchen Hämpien, die gleichſam das Stegel auf den leßlen Friedens— 
ſhluß drückte, Int Paul Thumann auf feinem mit marfigen Charakter: 

tüpfen reidı ausgeltatteten Gemälde dargeitellt 
Kuno Fifder, (Zu dem obenitehenden Bildnis) An der Schwelle 
feines 83. Vebensjahres ift in der Nadıt vom 4. zum 5. Jull eine ber 
glänzenditen und martamteiten Erſcheinungen in unferer Gelehrtenwelt 
dadingeganaen, der „Seidelberger Philoſoph“, wie man ihm ſchlechthin 
nannte, Huno Fiſcher. Generalionen fit dieſer Name etwas Ehrfurcht 
gebictendes gewe 

















et 





ihm 1853 die Erlaubni$ zum weiten Dozieren verſagt wurde. In 
emjig ſtiller Urbeit lebte er in Heidelberg mit dem Hiltorifer Gewinns, 
dem Theologen David Friedrich Strauß und andern erlauchten Geiſtern 
in berzlicher rreumdrdan verbunden. Aber ſeine Natur verlangte einen 
Ichendigen Wirtungsireis, und jo wandte er jih 1855 nadı Berlin, um 
ſich dort wiederum zu habılltieren, Die Erlaubnis dazu verzögerte fich, 
und als fie endlid am, war Kuno Füſcher Icon einem Nur nacı Nena 
als auferordentlicher Proſeſſor aeiolgt. Und Hier jah ihm ein immer 
mehr anwachſender, begeiſterier ubörerlreis zu Fühßen. Bis 1872 
blieb er an der thüringijden Univenität, dann rief man ibn nach Seidels 
berg zuräd, und er amg zurück. Bon weit und breit lam man, um 
von den Schatzen heimzutragen, die er unermildlich, mit ſouverüner 
Freigebigleit ſpendete. 


Ehren hauften ſich auf Ehren bei ihm, er wurde 











Erzellenz und blieb 
alın doch Juno 
AUT Aud er 
muhte dem Alter 


seinen Tribut zollen; 
die Iepten Jahre las 
er nicht mehr, und 
m vorigen Jahre 
trat er ganz ind 
Nuheitand, Sein 
alänzendes Wort ill 
verhallt, der Nadı 













welt bieiben feine 
literarlichen Schöp 
jungen. Ihre Hetbe 


it ebenio grol; wie 
bedeutiam. Obenan 
jteht jeine vlelbän⸗ 
Diae „Weichichte der 
neuern Bbilolop 
ebenbürtig ſchließen 
jih eine Goelhe 
und Schillerihriiten 
vor allem 
den „Kauit”, 
die Iphigenie“, den 
Taſſo“, keine be 
rühmten „Alades 
miſchen Reitreden“, 
Arbeiten über Werle 
Shaleweares, jo ben 
„Hantlet" und vieles 
mehr. Der 
elbſt 
tere ſein 































ſen, und Fliſchers 
Perſonlichleit 
wirkte auf Jahr | 
zehnte miteiner rei» 
ten abgeſch 
Größe, an der nie 
mand zu zweiteln 
und ‚u rütteln 
vagte. Seine Yanf 
bahn, von Unſang 
bis zu Ende, war 
fein allmäbhlidıer 
Autitien, londem 
war ein jidyer 
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Wandern auf dei 











ö Gebore 
23. Juli 1824 zu 
Sandewalde in 


Schleſien, ſtudierte 
erzuerit Philologie 
in Leipzig, de 
in Halle Theolo 
gie und Philoſt 

phie. Nach mehr 
jähriger Hau 

lehrertäitigfeit in 
Plorzheim habili 
tierte er ſich IS) 
an der Heidelber 
ger Umiveniitif für 

















mals ſchon !t 


man in 





a feit rfuhr 
eine jühe Unter 
brechung, indem 





Beilgottesdlenft auf dem Prenbenplage, 


Bon den vaterländifchen Feſten in Kolberg. 


| Netielbeds Grab, 
| geben einjt mit 
ben vielkigenden 
Worten: „Mein 
| geben war ertitllt 
vont Lehren.“ Da: 
rum wird er auch 
unter den Nach— 
lommenden lebens 


dig E N. 
Vaterlandiſche 
Feier in Aol- 


berg. Au ben 
neber xnden 
ren.) Ein 
grüner Ruhmes 
lranz wmichlingt 
die alte preuffiſche 
N Die in ſchwe⸗ 
ver Zeit umter den 


wenigen 


















die Chre 
Waſſen 
ıben 
eri IrI 
el r 
IM I 
a ‘er 
p at , 
denn au u 
a) JUN t 
ir 
warme  Ynteils 


nahme geſunden. 





Ein Feſtgottesdienſt im alten Dom, eine Truppenparade und ein hiftos 
rlicher Feſtzug — das waren die Höhepun.te dieſes Tages, der übrigens 
für die Kolberger alljährlich ein Feittag it, diesmal aber ganz beſonders 
feierlich und eindrudevoll begangen wurde und das Gedächmis der 
lebenden Generation auf bie Fat der Väter hinlentte. Die Geſd ichte 
Kolbergs reidıt bis ins 


| 
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Schwimmjports die vorteilhafteften Berbältniffe: der mächtige Elbſtrom 
und das ausgedehnte Beten der Außeualſter, nicht g vergeſſen bie 
breiten Buchten des lieblichen Sachenmwaldfindes, der Bille, bieten voll- 
auf Badegelegenheit. Zum Deutichen Schwinmmwerband gehören nicht 
weniger ald 23 der beſtehenden Schwimmmereine, darunter mehrere, 

ausjchliehlicd von Da⸗ 





Kate 1000 zurüch, 
aber die alte Feite ift 
fo oft belagert und zu⸗ 
ſammengeſchoſſen wor⸗ 
den — dreimal allein 
von den Kufien, 1758 
bis 1761, und dann 
im Jahr 1807 — 
daft von alten Baus 
denfmälern nur wenig 
in die Neuzeit hinliber: 
gerettet werden konnte, 
Eins dieſer wenigen 
fit der altehrwürdige 
St. Mariendom, ber 
ums Jahr 1250 voll 
endet wurde. Nicht 
meit von diefem Dom 
fteht das vor vier 
Sahren enthüllte Dop- 
pelbildnis der Selden, 
deren Namen unlös⸗ 
lich mit der Geſchichte 
Kolbergs, wie mıt uns 
ferer  vaterländiichen 
Geichichte überhaupt, 
verinüpit finde: bie 
Namen Nettelbet und 
Gneiſenau, und damit 








men gebildet, Im 
Weltbewerb meſſen ſich 
zur Sommerszeit bei 
jeitlichen Zuſammen⸗ 
künften die Kräfte, und 
daß man im Winter 
nicht außer Übumg 
lomme, bewirlen ftant- 
liche und ſiattliche 
Baſſins gewärmten 
Waſſers der Anfialten- 
Hohenweide. Schar⸗ 
markt, Lübeder Tor, 
demnächit auch Barm⸗ 
bed. Unſer Bild jtellt 
einen ber Schwimm⸗ 
lehrer der Badeanitalt 
am Schwanenwiel, 
Emil Schmidt, dar, 
wie er den Schwebe⸗ 
iprung aus anſehn⸗ 
licher * muſter⸗ 
iltig ausführt, Frei⸗ 
lid) bat ex für Fine 
glänzenden Leitungen 
auf —— Gebiet lei⸗ 
nen einzigen der wert⸗ 
vollen Fiber. oder 
gar Goldpriie erhals 








auch der Dritte im 
Bunde nicht fehle, iſt 
in den Sockel des 
Dentmalseine Bronze 
tajel eingelaiien, die den Fühnen Qufarensifgier Schill im Hampfe mit 
franzöfiicher Inſanterle zeig. Das Denlmal ſteht zwiſchen den alten 
Mauern, die jo tapfer dem furdstbaren Unjturm der frangöiiichen Truppen 
ftandgebalten wie ein Wahrzeiden jener groben Jeit, in der Die 
Wiedergeburt unferes Volles nach tiefer Schmad) anknüpfen lonnte an 
ein Häuflein Betreuer und Umnerfdütterlicher. Auf dem Münder Fried» 
bof befindet fid) ein weiteres ehrwürdiges Zeichen jener 10 ſchweren und 
fo gro en Zeit: das von Efeu umrankte Grabmal Nettelbeds mit der 
Schrift: „Hier ruht der Bürger Joadıim Nettelbet aus von den 
Stürmen eines viel 
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Ein Meifterfprung in der Schwimmanftalt am Schwanenwiet bei Hamburg. 


Nielies dei, Hambarz, pie 


ten, die alljährlich zur 
Verteilung melangen, 
denn ald „Rroielito: 
neller“ wird er üb- 
lichermaßen zu den Wettlämpfen ber „Amateurs“ nicht zugelajien. 
Aber ein ſtolzes Bewußtſein Lönnte der brave Mann im fid) tragen 
— in Wirklichkeit iſt er zu beiceiden dazu — infofern, als er bereits 
jehzig Menſchen das Leben gerettet hat. Der erft —— 
lann es hierm noch zu einer hübſchen Höchſtleiſtung bringen. G. 8. 
Dentshe Dichter · Gedachtuis · Stiſtung. Wir haben ſchon ein 
mal unſere Leſer auf die im Jahr 1001 gegründete Vereinigung bins 
gewiejen, die es jich zur Unſgabe gemacht hat, das Gedächtnis umſeret 
großen Dichter zu ehren, nicht durch Monumente von Erz; oder Stein, 
ſondern durch die Ber: 





bewegten Lebens.“ = ar, 
Mojenfelder zu 
Brit bei Aerſin. 
(Zu der nebenſtehen⸗ 
den Wbbildung) Die 
Ausdehnung der - 
Briper  NRojenfelder | 
mwädjt von Jahr zu IE 
Jahr, 3 3. fit ein hen 
Landlomplex von etwa 
200 Morgen mit Ro⸗ 
fen beitanden, ber zur 
Hodhiniion eine Wos 
natsernte bon ms 
gefähr vier MWillio: 
nen Blumen ergibt, 
die alle in Berlin vers 
fauft werden. Sein 
Wunder, daß dieſe 
Briper Kultur, Die in 
diejem Jahr ihr 25⸗ 
jahriges Jubilaum be⸗ 
geht, mit Stolz des 
Erreichten  gedentt. 
Denn als die beiden 
Vriper Gärtner Czu⸗ 
bowit ch und G. Hecht 
im Jahr 1882 zuerſt 
den Werjuch machten, 
auf Der Ddortigen 
Feldmarl Strauchroſen zur Blumen: 
gewinnung anzupflanzen, dachten ſie 
wohl nit an einen jo wunerhörten 
Husichwung des beicheiden geplanten Unternehmens, 
37 Genojien bzw. Nonkurrenten angehören! 
Scwebelprung in die Aller. (Ju der obenjtehenden Abbildung.) 
Die freie und Hanjeitadt Hamburg gewährt zur Entjaltung des 






dem heute 
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Die Roſenfelder zu Brig bei Berlin, 
angelegt im Jahr 18:2, 


ẽ — breitung ihrer Werle 
—* te, da ums der 
Jahresbericht von 
1906 vorliegt, mochten 
wir wiederum das all 
eine Interefie auf 
eine Tatigleit hinlens 
" fen, die die warme 
1 . | Fördening und Ans 
. J teilnahme aller Nas 
tionalgefinnien vers 
dient. Das Jahr 1906 
war für die Deutiche 
Dichter » Gedächtnis: 
Stiftung ein geſegne⸗ 
tes Jahr, denn nie 
zuvor fit ihr Wirlen 
von jo ſichbarem Er⸗ 
folg begleitet geweſen 
32627 Bücher, im 
24480 Bände gebun- 
den, lonnten an Heine 
Vollsbibliothefen ver: 
feilt werden — gegen- 
über 24021 Büdern 
in 13934 Bänden im 
Vorjahre! Aber nur, 
wenn dicke Sträfte 
——— ſich zujammen ſchließen. 
— wird dies Werf, das 
von größter nationaler wie Kultureller 
Bedeuumg iſt, jo gelördert, wie es 
den Gründern vorjdnvebte, Für einen 
Jahresbeitrag von zwei Mark — cine mir nomimelle Bahlung, ba 
man ja ein Buch daflir erhält — Tann jeder Mitglied werden. Au— 
meldungen find an den Generalſeltetär der Stirtung, Herrn Dr. Emit 
Schulge, Hamburg-Grofiboritel, zu richten, 
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so Ein Echo, ⸗ 


(3. Fortichng.) 


Fräulein Lohning wuhte einfach nicht, wo ihr der Hopf 
ftand. Um balb zehn telephonierte Here Walthof, dab heute 
Mittag Beſuch käme, zwei Gäſte, um derentwillen Umſtände 
gemacht werden follten, fo, daß fie die befonders verbindliche 
Aufnahme jpürten. Bobby und Evi follten mitipeifen. Sie 
würden aljo zu fieben Perſonen fein. Glänzende Hausfrauen- 
leiftungen zu improviſieren, war ja nicht Fräulein Lohnings 
befonderes Fach. Sie mußte lange Beſprechungen haben fönnen 
und Pläne faſſen, verwerfen, ändern dürfen. Dann fam auch 
immer etwas zuftende, das dem Haufe Walfhof zum Ruhm 
aereichte. 

In Fällen wie heute regte fie ſich und die Dienerichaft fo 
auf, bis das ganze Haus ärgerlich und gereist war, die Mäd- 
hen ſich zanften und eine vollfommene Blamage unvermeidlich 
fchien. Ohne daß ein Menjch es fich Flarmachte, war dann 
immer Schlüter der Netter. Er jelbit hatte vollends fein 
Bewuftfein davon. Aber mit feinem ftrammen Gehorſam jtand 
er im Wirrfal und fragte ganz umtergeben: „Soll ich auch 
Kaviar beitellen? Sollen es auch gebratene Aujtern um den 
Spinat fein? Soll ich auch telephonieren, ob wir Belaſſinen 
befommmen können? Sollen es Champignons oder Trüffeln fein 
zum Fleiſchgang? Gibt es ein Filet oder einen Kalbsrücken?“ 
So ſchob er Fräulein Lohning ein Menü unter, und die hatte 
bei jeder Frage ein Erlöſungs- und Grleuchtungsgefühl und 
brauchte dann nur noch die rechte Neihenfolge in die Speifen 
zu bringen. 

Die Zwillinge erfuhren es durch die Türjpalte, daß Gäjte 
fämen, und daß Evi deshalb lieber nicht die rote Blue an» 
behalten möge, die Fräulein Lohning geftern als nicht mehr 
recht friich aufgefallen je. An Fragen war nicht zu denfen. 
Kaum daß man von Fräulein Lohnings heißem Geficht einen 
merkwürdigen Schmaljtreifen gejehen, der in der nur wenig 
geöffneten Tür ſich zeigte, faum daß man die rajche Nachricht 
gehört, fiel die Tür aud) ſchon wieder zu, und man vernahm 
draußen den dringenden Huf: „Marie, Marie!” durchs Haus 
gellen und gleich darauf ein empörtes: „Was joll ich ſchon 
wieder?“ Und dann war alles ftill. 

„Ach,“ jagte Evi unglücklich, „Gäſte! 
uns gerade noch gefehlt.“ 

„Run können wir Bernhard gar nicht nach Kauffung 
fragen“, fuhr Bobby in der Doppelflage fort. 

„Wenn nicht das Geſpräch auf das Konzert umd ihn 
kommt.“ 


Heute! Das hat 


1807. Wr, 30, 


aufgeworfen 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


„Was aber ſehr unmwahrjcheinlich iſt, denn Papas Ger 
ichäftsfreunde fprechen immer vom Geldmarkt und Gründungen 
und ſolchen Sachen.“ 

Wie Vögel mit verregnetem Gefieder ſaßen fie und litten 
an ihrer feinen Enttäufhung. Am Grumde war es aber eine 
große Enttäufchung, denn „Hein“ blieb nichts für fie. Sie 
fojteten alles mit einer ungemeinen Lebhaftigfeit aus, und fein 
Ton Hang an ihnen vorüber, jeder traf fie und werte ein Echo. 

Sie ſagten, daß fie feine Luſt hätten mitzuejlen, und 
redeten ich fo lange vor, daß fie feit entichloffen ſeien, in 
ihrem Zimmer zu bleiben, bis es die allerhöchite Zeit war, ſich 
umzufleiden. Da fuhr ihnen doch plöglic der Gehorſam 
gegen Papa in die Glieder, und Evi ftürzte hinauf, um ſich 
ihre weißes Wollkleid anzuziehen. 

Sie ahnten nicht, daß um eben dieje Zeit ihr Bruder 
Bernhard mit ein paar ſchönen Mojen in der Hand im Hotel 
treppan ſtieg und fich bei den Geſchwiſtern Kauffung melden 
ließ, um fie abzuholen. 

Daniel Kauffung trat ihm mit einer ganz zwanglojen, fait 
freundjchaftlichen Art entgegen. Go, alö ob man fich ſeit 
langer Zeit gut gefannt habe. Da Bernhard vorher ein wenig 
von der Einpfindung beläftigt gewejen war, daß er vielleicht 
fehe wenig PVerührungspunfte mit dem berühmten Muſiker 
habe, fühlte er fich erleichtert durch dies MWefen ohne Aufpub 
und Vetonung. 

Kauffung fagte, daß jeine Schweiter fid) gerade jchon den 
Kopf wieder ein bißchen in Drdnung bringe. Denn der Wind, 
der ja ſehr jcharf und luſtig heute um alle Ecken blafe, habe 
fie ganz zerzauit. Sie jeien ſchon ein paar Stunden herum- 
gelaufen und hätten vor köftlichen alten Haustüren, in drolligen 
Heinen Dueritraßen, vor hübichen Beripeftiven und an über 
raſchend malerischen Ausiichtspunften herumgeitanden. 

Ob ihnen die Stadt gefalle, fragte Bernhard. Worauf 
der andere furz jagte: „Sehr!“ Was Bernhard für eine Ab- 
lehnung nahm, denn das „sehr“ war fnapp geweſen und 
ichien fajt unhöflich das programmgemähe Geſpräch des Ein- 
heintifchen mit dem Fremden über die architeftonischen Sehens · 
mwürdigleiten der Stadt verhüten zu wollen. 

Dann fagte Hauffung lächelnd, daß er ſich wundere, nad) 
geitern abend fo friſch zu ſein. Und er habe doch mehr 
Wein getrunten als gewöhnlid. Bernhard Dachte, es ſei 
ichade, dab Onkel Guftav dies nicht höre, der die Gegenfrane 
haben würde, ob ſchon mal jemand ein 
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Souper nicht bekommen jei, wo man 
getrunfen, 

Darüber fan dann Irene Hauffung. 

Und Bernhard fand, daß diefe beiden Menfchen feit geitern 
abend ihre Vorteile miteinander ausgetauscht hätteg: Irene 
ſah viel hübfcher aus im Steakenfleid und im hellen Tages 
licht, Daniel wirkte viel müchterner in feinem grauen Anzuge. 
Übrigens waren fte beide fehr gut, mit volllonmmenem Geſchmack 
und überaus unauffällig gekleidet. In Gedanken an feinen 
Bater war Bernhard dies erleichternd. 

Arene nahm die Roſen. 

„a, ih danke ſehr“, 
wenig rot. 

Bernhard dachte, fait alle blonden Menichen haben dod) 
diefe Neigung zum rafchen Erröten, 

Mur eine hatte er noch nie erröten fehen! 

Irene, mit den Nofen in der Hand, fah ſich fuchend um 
und bemerkte eine feine Vaſe auf dem Spiegeltiih. Mit 
auffallend haftigen Bewegungen holte jie Waſſer und verforate 
Die Blumen, ihnen mit ſehr gefchidten Fingern hübſche An— 
ordnung gebend. 

Ahr Bruder fah ihr mit einer tiefnachdenklichen Miene zu. 
Aber es ſchien, als wären jeine Gedanken anderswo. 
vielleicht die Gewohnheit vieler Menichen, 
Hugen irgendeinen nahen 
und dabei über ganz Kernliegendes nachdenten. Wenigſtens 
fam Bernhard die Kürforge Irenens für die Blumen nicht fo 
bemerkenswert vor, dab dieſer ernſte Beobachterblid gerecht 
fertigt erfchien. 

Num wollte man gehen. Kauffung nahm feinen Hut. 

„Wie bin ich geipannt auf Ihre Heine Schmeiter”, ſagte 
Itrene. 


ſagte ſie und wurde ein 


Da umgriff Kauffung plötzlich noch Bernhards Arm. 
Es war eine fo überraſchende Geſte. daß Bernhard fait 
erſchral. 


Die hellen, durchdringenden Augen des Komponiſten ſahen 
ihn an, Das mar nur einen Herzſchlag lang. Aber es war 
wie ein merfwirdiges Vorſpiel. So, als wollte er jich erft 
nergewiſſern, ob die Frage, die er tun wolle, auch recht ver- 
itanden werde, 

„Erwartet man ein rüdjichtslofes Urteil von mir,“ fragte 
er, „oder daß ich's einwicdle in Wenn und Aber und Gold 
papier?“ 

Bernhard fühlte, dab er unruhig wurde, 

„Kür wen meinen Sie,” fragte er entgegen, „für. meine 
Schweſter oder für meinen Vater?” 

„Nun, ich vermute, dem Papa wär's Muſil, wenn ich 
ihm ſagte: Laſſen Sie die Tochter feine machen. Was? Hab’ 
ich recht?“ 


zögernd. ausweichend. 

„Aber nicht ſo oder ſo — ſondern wie er das Glück 
verſteht. Art und Recht bürgerlicher Väter. Ich mein' die 
Kleine.“ 

Bernhard hörte förmlich ſeinen Vater ſagen: „Ach verlaſſe 
mich auf dich!“ 

Sept war der Augenblick, dieſer Erwartung zu entſprechen. 
Bernhard dachte, er wollte, er mühte jagen: Sprechen Zie Evbi 
unter allen Umitänden Talent ab, fie it zu zart, fie kann 
nicht arbeiten, ohne rasch deran zu zerbrechen... Aa, jet 
war der Nugenblid ... 

Er vermied Diefen hellen, durchdringenden Blick, der ihn 
zu durchbohren fchien, Er ſagte: „Ad alaube, es würde 
Evi vertichten, wenn man ihre ſagte, daß ihr Talent zu 
gering jet.“ 

„ber e3 wäre für fte noch viel 
Seifenblaſen vor ihr fteigen ließe. Da ſcheint wieder mal die 
Wahl zwiſchen Dold und Gift. Ich ſag Almen aber, von 
jo'nem Dolchſtoß fann man eher aenelen als von 'ner Ver 
alftung. Der eine trifft Doch bloß meiſt ne Miusfel, Das 


vernichtender, wenn ich 


Wallhofſche Marten ' 





Er hatte 
die mit icharfen | 
Gegenitand zu firieren ſcheinen 


' wohne nicht bei ihm - 





» 630 0 — 


andere den ganzen Organismus, Alſo Schluß: Wahrheit im 
ganz überzeugend klaren, günftigen Fall. Wahrheit aber aud, 
wenn's hoffnungslos ausficht. Wie Sie dann die Kleine 
wieder zurechtfriegen, iſt Ihre Familienangelegenheit. In den 
Vorhöfen winmelt es ſowieſo ſchon von diejen Halben, die 
fih in hniteriichen Krämpfen ala Verlannte winden. Von mir 
aus helf ich da feinem hinein, wenn ich micht was Großes 
ſpür. Ich helfe das Heer der moralifch und finanziell Ziechen 
nicht vermehren.“ 

„Zu den finanziell Sieden wird meine Schmweiter nie 
gehören,“ ſagte Vernhard, „ie hat einen ſehr wohlhabenden 
Vater,” 

PIE 1) | ...“* 

„Are Nerven find Fo erregbar, ihre Seele jo überiein, dab 
ich mir nicht vorzuitellen wage, was werden foll, wenn Zie 
ihr Talent abipreden . . .” 

„Vielleicht,“ ſagte Jrene herzlich, „vielleicht läßt ſich ein 
Mittelmeg finden . . .“ 

„Wiefo Mittelweg?“ fuhr ihe Bruder auf, 
und mochte er nicht. 

„Wenn das Talent nicht bedeutend genug ſcheint, fünnte 
das zarte Mind während der Studienzeit langſam zur Er 
fenntnis geführt werden... Denn es durch Studieren zu 
bilden, wird fie mwünfchen, auch wenn fie Dilettantin bleiben 
muß.“ 

„Hör mal das ift gefährliche Weisheit. Die iſt wie 
'n Schwert mit zwei Schneiden, Durch Verführen ab- 
gewöhnen — To was Ähnliches ſchlägſt du wor... na — mal 
felbit jehn . . .“ 

Ganz in Gedanken verloren ſtieg er treppab. Bernhard 
bemühte fich, Unbefangenheit aufzubringen, und ſprach heiter zu 
Irene, 

Im Wagen fragte Kauffung plöglih: „Die Kleine übt 
doc nicht ſchon feit Tagesgrauen?“ 

„vi hat feine Ahnung. daß Sie zu uns lommen.“ 

„Brano!” jagte er. 

„Als ich heute früh meinen Vater im Kontor ſah — id 
und ihm fagte, dal; Sie die große 


Das kannte 


‘ Güte haben würden, zu uns zu kommen, beſchloſſen wir gleich, 


Evi in Unkenntnis zu laffen.” 

Kauffung nidte ein paarmal in nachbrüdlichem Beifall. 

„Ah —“ machte Kauffung. „Das wunderſchöne Meilen 
von geitern abend.“ 

Und er grüfte feurig intim, als ginge da auf dem Vürger- 
iteig ein uralter freund von ihun. 

Sophie grühte mit verbindlichen Lächeln wieder. 

Bernhard, der auf dem Rückſiz ſaß, konnte ihr nachleben, 
wie fie ruhevoll und man konnte fait janen hoch dahinſchritt. 


| Die ftarfe freude, die in Kauffungs Geſicht bei der Begegnung 
„Pape will nur Evi glüdlich schen“, sagte Bernhard | 





trumpft nicht unnötig mit nalligen Karben auf. 


aufblitte, traf ihm wie ein Schreck. 
Gr verjuchte ſich den geſtrigen Abend wieder mit allen 
Einzelheiten vorzujtellen. Hatte ſich Daniel Kaufung Tehr 


mit Sophie beichäftigt? Mein, ſehr viel gewiß nicht. Zenit 
wäre es jeinen eiferfüchtigen Bliden nicht entgangen. Aber 


doch offenbar genug, um ganz von ihrer Schönheit bezaubert 


zu fein. Wer fonnte fie ſehen, ohne es nicht zu fein? 
Rielfeicht war es and eine rein fünftlertiche Freude am 
Schönen. Dieſer Mann drüdte alles fo betont aus. Es war 


vielleicht, nein gewiß nur die Aufwallung eines äfthetiichen 
Bergnügens! Über doch: gottlob, daß er fie nicht, fie mie 


wiederiah. 
Zie fuhren weiter. Dann deutete er mit der Hand hinaus. 
„Bud, Irene, fein ſteht da die grüne Patina des Ipigen 


den blaſſen Himmel. Wie der merk 
würdig entiärbt iſt; ſolch dünnes, ſchwebendes Blau lieb ich. 
Es iſt die Vornehmheit unjeres norddentichen Himmels, Er 
Tie ipart 


Mirchturmdaches vor 


| er für erleiene Ztunden großen Zorns oder tiefen Sommer 


glücks.“ 
Sie fuhren weiter, 


— 


Bernhard konnte ſeinen erhitzten Gedanken, die ihn leiden 


machten, 
vorausdeutender Dand fagte Irene! 

„Das Tor — das Tor,“ 

Kauffung ſah ſcharf und ganz mit allen Gedanfen nun 
darauf verfammelt das Tor an, auf das fie zufuhren, 
und das die Strafe abichloh, als würde die Welt dort 
eigentlich zu Ende jein, wenn nicht der Baumeister unten int 
vierfantigen, jchwarzroten Torturm drei gemwölbte Ofinungen 
gelaſſen hätte, durch die ſich Menschen und Fuhrwerle hinaus 
und herein fchleichen tonnten, Die Fuhrwerle Durch 
mittlere, höhere Salbovel, die Menſchen durch die beiden 
Heinen Bögen an den beiden Seiten, Und ein mürdevolles 
Dach hatte der Torturm auf, geſchweift und mohlgenährt und 
ſich julanmenfchlichend in den Yinien zur Wetterfahne bin. 

„Wie ein mwohlhabender, jelbitbewuhter alter Mann 
Gott — cr fünnte eine Breite im Munde baben — Hütt‘ 
das Tor Reritand, es jühe voll Beratung auf alle Unbürger 


nicht mehr nachgehen, denn jehr lebhaft und mit 


fihen. Auf folche Kerls wie mich; ja, du altes Tor — alter 
Tor — meine Gedanken ſind nicht jehhaft wie deine,” 
Er nidte lachend und entzüct dem auten alten Tore zu, 


unter deſſen behaglihem Bau man bindurchtuhr. 

Bernhard fühlte ftarf! von dieſem Mann ging ein Zauber 
aus. Sein Geſicht lonnte in plößlicher Bermandlung aus 
dem des harten Grüblers ich in das eines anmutigen umd 
fwiteren Kindes verwandeln. 

&s überfam ihn: der hat ja was Gemeinfames mit Evi 
und Vobby. Diele Art, aus allem etwas zu machen, alles 
zu beleben, nichts als tot oder nebenſächlich am Wege liegen 
laffen zu fünnen — mie oft verwies man ſie: „Evi, Kind, 
nicht eraltiert fein.“ Man hatte dieſe innerjte Yebhaftigfeit 
immer als etwas Evi und Bobby Schädigendes angejeben. 
Bernhard befam plöglih ein Gefühl, daß cs ein Glück fein 
fünne. 

Sie fuhren in die Allee ein, in der die uralten Bäume feit 
geſtern plöglich fait fahl geworden waren, Die ſchwere Feuchtig- 
feit der ungewöhnlich warmen Nacht hatte jacht viel herunter 
gemischt von den jchmarzen Alten, dann war gegen Morgen 
der friiche Hare Oft aufgefommen und wollte Spielzeug haben 
und puitete die gelben Blätter an und immer wieder in ste 
hinein, fo daß fe vergnügten Tod fanden und tanzend ſich 
in ihr Ende auf dem Strafendammt jtürgten. 

„Nun ja... ," ſagte Daniel Kauffung und ſah die 
Allee hinauf und hinab, 

Das drüdte ofienbar Gefallen aus, 

Jetzt hielten fie vor dem Walthofichen Haufe, 
Wagen war in den Garten bineingefahren, was font nur 
bei großen Gelegenheiten erlaubt war. Schlüter ſtürzte ſchon 
die vier Stufen herab, die zur Eingangstür führten, und 
öfinete den Schlag. 

Und in diefem Moment befam Bernhard ein unſinniges 
Gefühl hoher Erregung. Sein Bid flog raſch über das 
Fenſter des Hodhparterres, wo die Zwillinge fonit aufzupaifen 
pflegten, wenn er mit dem Vater zum Punch fan. Seins 
von dem beiden weißen, dunfeläugigen Geftchtern war zu jehen. 

Er wagte beinahe nicht, ſich die namenlofe Überraichung 
der Kinder auszumalen. Huch im Umpfangszimmer waren 
fie noch nicht. 

Port ſtand mit Fräulein Lohning Herr Walthof und be- 
geühte den Komponiſten und feine Schweſter. Bernhard be- 
munderte immer Die Haltung feines Baterd. Sie war aud) 
in diefem Augenblick von volllommenem Talt. Bernharb war 
ja überzeugt, dab jein Pater innerlich einiges Unbehagen 
empfand, Menſchen verbindlich empfangen zu müſſen, die aus 
einer ganz andern Kultur oder bach ganz andern Intereſſen- 
zone fanten, aus einer Bildungs: und Benabungsgegend, die 
ihm nicht ſumpathiſch und obenein gan, fremd war. Herr 
Walthof hatte nie Zeit oder Neigung gehabt, den Mäcen zu 
fpielen. So hatte er in jeinem 
vom Künſtler nichts erfahren. 


Der 


Und nur war er obenein 


das | Kauffung die junge Pianiſtin —— wolle, und ſchien dann 





Leben von der Kunſt wenig. 





gleich in der Lage, Dienſte erbitten zu wollen von einer Per- 
fönlichleit aus fremder Melt. Aber die freundlich emite 
Würde feines Weſens verlieh ihn nie. Er fand immer den 
rechten Ton. 

Plötzlich Dachte Bernhard: 
Sie haben wohl von meinem Sohn gehört - 
foll Evi den Künſtlertraum zerftören. 

Er fühlte, daß er die Farbe änderte, und horchte in pein- 
voller Spannung. 

Herr Wallhof danfte aber nur kurz und warm, daß 


wenn ſein Vater nun ſage: 
Ihre Autorität 


wie von einer Überraichung gefeſſelt . . . das kluge Serricher- 
auge ward aanz heil, der Blick ganz warn „ . . Es ſchien, 
daß Irene Kauffung ihn fo raſch und jo angenehm be— 
eindruckte. 

Und dann endlich tat ſich die Tür auf, und Bobby ward 
hereingeſchoben. Mit ihm kam Evi. 

“Alle jahen ihe entgegen. Dem Pater ward plöglich von 
Sorge und Spannung das Herz ſchwer; Bernhard fühlte Tich 
ganz entnervt. 

Kauffung und Irene waren ſehr überraſcht. Ihm er 
ſchienen die ſchönen Köpfe noch durchgeiſtigter und anziehender 
in der Rähe. Irene ſah ſie ja zum erſtenmal und war ganz 
betroffen. 

Schlüter wußte nichts von außergewöhnlichen Vorgängen. 
Er war eine wohlgeregelte Uhr und handelte, wie Die Mäder 
feiner Obliegenheiten ineinandergriffen. Demgemäß jchob er 
feinen jungen Herrn in den Kreis, denn er wußte: nun würde 
vorgeitellt. 

Evi aber blieb neben ber Türe, ſtand zitternd, mit jchwachen 
Knien und jah mit großen, großen Mugen den heilen, blonden, 
nüchtern ausichenden Mann an. 

Es kam ihre zunächit nichts Har zum Bewußtiein, daß er 
jelbft es ſei. Sie fah es ja und wußte es audi. ber da- 
neben ging noch ſtark und braujend ein anderes Wifjen: er 
ift es nicht, lann es nicht fein, es ift nur eine Ahnlichkeit. 

Dies war nicht der Mann vom Podium, der mit den 
langen, fchmalen, beredten Herrſcherhünden und den fnappen, 
befehlenden, befchwörenden Kopfbewegungen ein Wunderwerf 
auf dem Ordeiter geipielt hatte. Nicht der, in den fie unendliche 
Leiden, Bitterfeiten, Größe, Stolz hineingeheinmißt. Dies war 
ein Menſch wie alle. Em Mann wie andere. 

Kein und Doch nicht... . Evis faſſungsloſer Blick 
traf im feinen ſcharfen, liebevollen. Und da mid all dies 
braufende Trugwiſſen zurüd, und ſie blieb Tampflos über 
wältigt von der Wahrheit: er iſt da. 

„O,“ fagte fie, „o Bobby. . 

Der wandte ſchon mit Fragenden Beficht, in bein alles 
ftand, was durch) ihre Seele gemirbelt hatte, ſich angitvoll zu ihr. 

Und dann fühlten die Geſchwiſter, daß man ihnen herzlich 
die Hände drüdte und liebevoll zu ihnen fpradı, und Evi 
erfuhr, daß fie gleich nad) dem Eifen vorfpielen folle. 

Da machte fie eine Bewegung, eine jehr ängſtliche, ab- 
lehnende. 

Bernhard dachte raſch in einer jühen Empörung: das 
wäre noch jchöner, wenn fie jebt nicht will! Wenn ihr viel- 
leicht die Angit Die Finger und das Gedächtnis lähmte? 

Nun, das war dann auch eine nticheidung . . . 

Dann war es aus... . 

Der Bater würde fagen: Siehſt du, es acht nicht. Du 
denfit an die taufend Menfchen, die man Publilum nennt, 
und vergehit fchon in Feigheit vor dem einen Menichen. 

An dem erbitterten Gefühl einer grenzenloſen Enttäuſchung, 
die fein Wejen förmlich ſchwer machte, begriff er es aber und 
abermals: er dachte nicht mit reinen Gedanken an Gvis Zur 
funft ,. . Und um ftch jelbit zu Ätrafen, zum Troß gegen 
all Die Dunklen, eigenfüchtigen Erwägungen, ſagte er in fich 
hinein: Es iſt auch beſſer ſo für fie... . 

„Möchteft Du lieber nicht vorfpielen, mein Kind?” fragte 
Herr Walthof, wie er glaubte, ſehr ſanft und ahnte nicht, dat 


in 
il 
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die Ungeduld des Bielbeichäftigten, den man mit Spienel- 
fechterei um Zeit beitohlen hatte, ſchon in feiner Stimme grollte. 

„Das lann Evi nicht,” murmelte Bobby, „das ift zu 
lange bin... .“ 

Da trat Irene Kauffung auf das betäubte Kind zu, Sie 
nahm leiſe Evis Hand und behielt fie zwiſchen ihren beiden 
Händen. So, gewillermahen mit ihr eine Partei bildend, 
ftand fie und ſah Herrn Mallhof und ihren Bruder an. 

„sch möchte bitten: Kann Fräulein Evi uns nicht gleich 
etwas vorspielen? Das Warten wird fte quälen, und fie wird 
dabei alle unbefangene Bertrautheit mit ihrem Können 
verlieren.“ | 

An Evis und Bobbys Geſichtern ging Sonnenschein auf. 
Sie fühlten fih veritanden. Got lächelte die blonde Frau 
on. Glückſelig und vertrauend. 

Und zu ihr, nicht zu „ihm“ direlt ſprach fie feit und frei: 
Ja, das will ich wohl.“ 

Sie ging auch gleich auf den Flügel zu. 

„Aber . . ." raunte Fräulein Lohning Bernhard zu. Dal; 
das Schickſal Evis zur Enticheidung fand, ging ihr ſehr 
nahe. Aber immerhin: die Belafiinen vertrugen es nicht, nur 
fünf Minuten länger in der Pfanne zu fein, als ſie jollten, 
ehne von ihrem zarten Neiz zu verlieren. Bernhard warf ihr | 
einen Blick zu, Der jo gut war wie ein Knuff. jo daß 
Fraulein Lohning aus dem Zimmer verſchwand, beleidigt zwar, 
doch voll eifrigen Willens, in der Küche die Sitnation nad) 
Möglichkeit zu retten. 

Nun fa Evi am Flügel. Ein paar Sekunden lang ganz 

Entweder: horchte ſie im fich hinein, oder fie hörte auf 
ob 
) 


ſtill. 
das leiſe Rauſchen der Kleider, das Rücken der Stühle, 
ihr Heines Publikum ſich feine Plätze gewählt habe. 

Bobby hatte feinem großen Vruder einen flehenden Blid 
zugeworfen. Und den veritand Bernhard. Er ſchob den Fahr⸗ 
ſtuhl fo zurecht, daß Bobby ſowohl feine Schweſter wie aud) 
Daniel Kauffung anfehen Tonnte, 

Und der wieder hatte feinen Platz derart gewählt, daß er 
das Geſicht und die Hände der blaffen Heinen Kandidatin 
Scharf beobachten Tonnte. 

Eine Pauſe ſchwebte im Fintmer. Bobby, halb ohnmächtig, 
Schloß die Augen. Er dachte: das iſt eine von den furcht- 
baren PBaufen, nach denen das neue Thema einjegt. Man 
wei nicht, wie es jein wird . 

Es war ſehr heil im Zimmer. Die großen Fenſter 
fcheiben zeigten ein weites Stud von dem feinen, blaſſen, 
blauen Himmel. Die fühlen, teichten Farben bildeten, von 
Kauffungs Platz aus gejehen, den einzigen einheitlichen Dinter- 
grund für Evis Überlörper, Dar er einen fehr emtpfänglichen 
Blick für das Maleriſche hatte, felfelte ihn dies Bild. 
zarten Schultern, das etwas grobe vder ftarle Gewebe 
des weißen Stoffes, Der fie befleidete, das gute Dval des 
dunklen, Imabenhaften Kopfes, das reine Profil und Die er- 
gebene Haltung . . . ja, das war ſchon etwas für fein- 
ichmecterifche Augen. Man hätte das in das Rund einer 
Medaille fallen mögen, 

Es jah faſt aus, als wartete da eine junge, bange Seele 
auf eine Fingebung . . . betete ſtill und demütig um Mut und 
Erleuchtung. 

Die Paufe dauerte jeher lange . . . Bobby fühlte: er 
lönne es nicht mehr aushalten, feinen Derzichlag lang mehr. 

Here Walkhof ſah ſchon etwas ärgerlich ängſtlich auf 
fein Mind. 

Aber Daniel Kauffung war gar nicht ungeduldig. Gr 
genoß das keuſche, ernſte Bild des jungen Hauptes vor dem 


Die 


leidenichaftslojen Simmel... . Und er waricte im vis 
Seele hinein mit auf Den Augenblick, wo fie bereit ſein 
würde . ., 

Dann atmete For auf hob ein wenig Das Kinn 


mit Halbgeichloffenen Augen . . . 
hafte Bewegung. 
Den Mann durchſchauerte es. 


es war eine ganz märtgrer- 





Mein 
Kind! 

Und auf einmal fing Evi an zu fpielen. 

Ihre dünnen, weißen, langen Finger gingen in Minlen 
Bewegungen über die Taiten wie in einem Anlauf zu großen, 
ſchwer zu ereingenden Pingen. Dann wurden jie rubevoller. 
und in feierlich jubelnden Griffen ſchienen fie von glüd 
ieligem Beiib zu ſprechen. Und endlich ſtürmten fie in heißen 
Sienerfreuden die Klaviatur auf und ab. 

Schon bei den erften Tönen fingen Kaufſungs Augen an 
zu ſprühen. Es war ja fein eigenes Werk, das er hörte. 
Mie hätte es ihm nicht feſſeln follen, daß dies zarte Geſchöpf 
die Kompoſition, deren technische Schwierigleiten er dor 
genau ermeſſen lonnte, fo beherrichte, es im Gedächtnis und 
den Fingern hatte! Und er fpürte es schnell: auch in der 
Seele... 

Er jtand dieſer Meinen Schöpfung längit objektiv gegen 


Bott, dachte er, was iſt das denn für ein 


über. Die Stimmung, in der „Leidenicaftliches“ entitanden, 
war verraufcht. Seine muſilaliſche Sprache war ſeitdem 


anders, reifer und vielfarbiger geworden. Er pflegte Telbit 
zu jagen: „Yeidenjchaftliches“ ſchmeckt nach Schumann. Jeden 
fallö war es noch fein reiner Kauffung. Und es gab jogar 
Stunden, wo ed ihn ürgerte, wenn man ihm feine Saden 
aus einer früheren Zeit gnewilfermahen „vorhielt“. So 
empfand er's dann wie eine Art Beichämung. 
„Leidenfchaitliches“ hatte er feit Jahr und Tag nicht 
mehr gehört. Der Zufall wollte es jo. Und er jelbit kehrte 
nicht zu dem feinen Stück zurück, fpielte es nie, hatte es 
fait vergeſſen. 
Aber jept, 
Hingabe einer 
wie ein Üpier, 
dennoch . . . 
Seine Stimmung wurde zurüdgeführt zu jenen Stunden, 
da Dies Heine Werk entitanden war. Ürlofchen das Feuer, 
vergeſſen die Öntaötterte, für Die es gebrannt — aber Die 
Funfen von jenem grohen feuer damals wirbelten und jtoben 
noch klingend durch die Welt und entzündeten Herzen — 
zahllofe Herzen, von denen er nichts wuhte, und die doch ſich 
ihm nahe fühlten, fich an feinen Flammen märmten . . « 
Ihn überwältigte das Glüdsgefühl des Schöpferiſchen. 
Gr hätte die Arme ausbreiten mögen: alles, was sit, ıt 
mein — ich nehme von allen — ihr haft mich, ihr liedt 
mich, und all euer Haß und euer Pieben kommt zu mir wie 


wo Dies wunderſame, heile Kind es mit der 
übervollen Zeele ihm gleichſam jo darbrachte 
eine Huldigung in Tönen, jeht rührte es ihn 


Er... ich ſchmelze es aus — ich läutere mir heraus, 
was mir Bold bedeutet... . die Schlade vergeß ih. . - 


Das Gefühl eines grandioſen Selbitjuchtsrechtes erhob ihır. 

Arme Seele, reihe Seele, dachte er . . . 

Und da verklang der letzte Ton . .. Hauffung hatte 
gar fein Gefühl dafür, daß der Vater und die Brüder der 
Spielerin ihn in diefen Minuten unverwandt angelehen hatten. 
Seine Stimmung wäre auch vielleicht jäh zerſtört worden, 
wenn er das Geficht Bernhards bemerkt hätte, 

Der ſaß aufrecht, Äteif, wie jemand, der fidh feit im Der 
Hand behalten will und Furcht vor jeinen eigenen Geſten 
und Mienen Dat. 

Ihm war's, als wären Dies nicht raſch vorüberzichende, von 
ſtürmiſcher Muſik veich erfüllte Minuten — er lebte durd) 
Jahre hin. 

Seine erſte Kindheit kam ihm zurüd, und er fah feine 
Mutter in all ihrer Wärme und Sreudigkeit durch dies Haus 
achen. Und ſah den harten Tag noch einmal, wo ſchwarz 
gefleidete, flüiternde Menichen fit im Zaal und auf den 
Treppen drängten, und wo vor dem Hauſe der unheimliche 
Wagen mit den ſchwarzverhangenen Pierden jtand, Diele 
düfter ausitaffierten Pferde hatten einen unvergehlichen Em 
druck auf ihm gemacht. Ihre ſchwarzen Schabraden erinnerten 
ihn an Bilder von Turnieren, die er gejehen, und wirkten jo 
fremdartig, verschollen — als füne der Tod auf einem Fubr 
wert aus dem Märchen angefahren. Und die Pierdeaugen 
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alänzten fo menichlich, al$ wären fie blank von Tränen, aus 
den Löchern im ichwarzen Tuch. 

Viele Hände ftreichelten an jenem Tage fein blondes Haar, 
und er hörte jemand jagen: „Der Mann tröftet fich nie.“ 

Der Mann — jein Vater — tröjtete fich aber doch. 

Die neue Mutter Tamm. Im Haufe jeiner Großeltern, die 
damals noch lebten, hörte Bernhard böje Worte, die fein 
Knabenkopf nicht ganz veritand, aber doch behielt. Es hich: 
das hätte Walkhof lieber bleiben laſſen follen.... num fönnte 
Bernhard noch Geſchwiſter befommen, und die würden zu 
Dieben an ihm. Cine der Tanten jammerte: „Armer Junge — 
fo lange warit du der einzige Erbe.“ Plump ſprachen fie 
und rechneriſch. Aus Eiferfucht und aus Gewinnſucht. — Sie 
gönnten der zweiten rau nicht das Glüd und den Platz der 
eigenen Tochter und PBermandten. Sie gönnten es ihrem 
GEnfel, daß er ein reicher Erbe, ein Alleinerbe bleibe. 

Bernhard wußte noch: in all dDiefen Neden hatte er zunädhit 
und zumert den Tadel gegen Teinen Pater gefühlt. Und den 
ließ er nicht tadeln, Er jagte deshalb voll Trotz, daß Die 
neue Mutter gut zu ihm ſei, und daß er fie liebhabe. 

Ja, fie war gut zu ihm geweſen. Gr wuhte es noch: 

er hatte in ihren Armen geweint, immerfort und leiden: 
Ichaftlich. Und begriff nicht, warum er weinte. Zpäter hatte 
er's veritanden: Die Einſamkeit der Trauerjahre hatte ihn 
fchwer gedrüdt gehabt, und nach Ninderart weinte er, als er 
ſich aus ſeeliſchem Leid erlöft fühlte. 
Ja, gut war fie zu ihm geweſen ... ſie hatte ein zärt- 
liches, leidenichaftliches Herz gehabt. Sie liebte den Mann 
und fiebte deshalb mit, was zu ihm gehörte, feines Blutes 
war. So heiß war ihr Gerz, daß es nicht einmal eiferfüchtig 
auf die Tote jein Fonnte. Zeit Bernhard ein Dann mar, 
verftand er, dab es nod eine Glut über das feuer eifer- 
füchtiger Yeidenichaft hinaus gibt, dat Flammen immer noch 
von Brennſtoif trübe find die ſchwebende Glut aber iit 
rein... So rein war die Liebe der zweiten Frau geweſen 
und hatte deshalb ihn mit umgeben. 

Auch fie war gegangen, 
Bernhard wieder plumpe Worte, die dem ihn beraubenden 
Dajein der Zwillinge galt... man machte ihnen geradezu 
einen Vorwurf daraus, daß fie lebten, um Bernhard um zwei 
Drittel des Erbes zu befiehlen .. . 

Damals war er {hen an der Schwelle der Künglingszeit, 
und er hatte mit fchönen, aufbegehrenden Neden fich ſolche 
Außerungen verbeten . . . 

Sept, in diefen Minuten quälenditer 
aeitand er ſicht es waren Doch vergiftende 
unvergehbare — denen man immer wideriprechen muf;, Damit 
fie nicht zu laut werden. Jeden Tan von neuen hatte er 
init diefen häßlichen Betrachtungen aerungen. 

Wir bleiben immer die Kinder, - die mit ſchuldbewußtem 
Hetzen und dennoch jo unzuverläſſig verſprechen: Ich will 
mich beſſern . ... dachte Bernhard. Gr lächelte bitter. Über 
ih? ber die allgemeine menichliche Schwachheit? 

Er dachte an das wunderſchöne, fühle Geſchöpf, nad) 
defien Beſitz cs ihm verlangte. 

Wenn ſie im feine Gedanken hineinichen fünnte! Sie 
hätte ihm ausgelacht. Zie würde Tagen: Aber das iſt ja 
doch dein finpelites Necht, fo zu denken. Tas erite, das ein- 
fachjte Gefühl unter Menichen iſt Die Begierde von Manne nach 
dein Weibe, das zweite, nicht minder einfache die Freude am 
Beſitz. Alles iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich. Wozu dieſe jchwer- 
blütigen GGrübeleien? Wozu dieſe romantiſchen Selbſvorwürfe? 
Du willit dieſe Kinder weder ermorden, noch ihnen ſonſt 
Boſes tum. Mur vielleicht ein wenig ihr Schickſal jo lenken 
helfen, mie mögqlicherweite für Dich ſelbſt vorteilhaft 
werben lann. Denn das iſt doch wahr, sie beitehlen Dich 
durch D Dich und das alte Haus deiner Väter. 


Zpannung, jet 


es 


ihr Daſein. 
Bleibt alles Vermögen in deiner Hand, fo iſt deine kauf— 


Und mac ihrem Tode hörte | 





Er fühlte es aus dem unerllärlichen, überfeinen Spür 
ſinn feiner Leidenſchaft heraus, fo oder ähnlich würde Sophie 


fprechen. Sprechen? Wein, fo mit deutlichen Worten verriet 
fie ſich nicht. Aber er begriff fie — aus ihrer ganzen Art 
beraus — begriff fie, weil er ſich verzehrend nach ihrem 


Beſihz ſehnte. 

Er ſah förmlich den glänzenden, fait befehlenden Blid, 
der ihn geſtern abend traf. 

Er dachte: wenn Kauffung nun ein Todesurteil über Evis 


' Hoffnungen fpricht, wird Sophie qlauben, id), ich habe es 





' Romponitten von Almen hören. . 
Norte gemejen, | 





männtiche und beine perjönliche Stellung dreimal jo glänzend. 


Und ich ich liebe den Glanz . 


veranlaßt — aus Brudertreue aus Edelmut — um Gvi 
vor Kämpfen zu behüten. 

Und ihm war's, als jähe er fie lächeln, aleichgültig, wie 
über einen, der abgetan üt. 

Und fo ſaß er hier als ein aanz ohnmächtiger Zuſchauer 
und wartete, wartete... . 

Nie ihn dieſe Spannung quälte, 

Und wie erit mochten Evi und der Kleine unter ihr 
leiden. 

Wie brannten hie darauf, 
zu ſtürzen. 

Sa, es war ihr eigener, ihr leidenſchaftlicher Wille . . 
daran wollte er ſich halten . . . 

Er nahm ſich zuſammen, verjuchte ſich jenen Gedanfen 
zu entreijen. Cr zwang Sich zuzubören. Er vemaht Den 
brauienden Siegerjubel, der aus den Taiten aufjauchste . . . 

Und dba verflang der legte Ton... Wieder lam eine 
große Stille, wie eine Lebenspauſe. Sie raubte allen den 
Atem. 

Und Evi ſaß wie vorher: mit ein wenig erhobenem Kinn 
und geichloifenen Mugen eine Dulderin, wie in Erwartung 
unfäglicher Yeiden. - 

Da fuhr der Mann anf. 
feinem Geſicht. 

„Ja,“ fagte er, „das war außerordentlich.” 

Gr war erhoben, belebt, dankbar weil er durch fic, 
ihr Bild, ihr Spiel in eine ſtolze Stimmung hineingeführt 
worden Mur, i 

Er aing auf fie zu und legte ihr ſacht die Hand auf 
das Haar. 

Er jah nur ein Mind, 


ih in den Taumel der Kun 


Es war ein jchöner Glanz auf 


Fine Art Wunderfind, 

„Kleines Fräulein,“ ſagte er mit einem ſehr liebevollen 
Klang in der Stimme, „ich denfe, wir mufizieren nachher 
weiter, Dies war Mauffung. Ich mödte aber auch andere 
. und, wenn da auch alles 
jo ſtark aus Ahnen zurüdtönt . ... Mun, wir werben je 
ichen . . .” 

Gr wandte fh an Deren Wallhaf. 

D da iſt was,“ Iprach er ſehr lebhaft, 


„Da iſt mas 
„wie viel? das muß man nachher ſuchen weiter zu er 


grunden.“ 

Herr Walkhof verſuchte ein Yächeln. Es 
Vaterſtolz doch wohl, zu ſehen, daß Evis Spiel dieſen 
Mann in eine lebhafte Stimmung gebracht hatte, Aber ſein 
Herz war fehwer von Sorge Er hatte ein ganz erhihtes 
Geſicht. Bernhard Tannte Das; den roten Kopf befam ſein 
Bater nur, wenn er ſich in hoher, gewaltſam unterdrücktet 
Erregung befand, 

Maufiung fuhr, seine Schweſter anſehend, fort: „Was 
faqit Du, Irene? Zo hat mir das Stück noch feiner zugeipielt. 
Es fam zu mir zurück.“ 

„0,“ ſagte fie, „ich war auch ganz betroffen.“ 
nickte Evi au. 

Die jaß noch immer auf dem Klavierſchemel. halb dem 
Zimmer zugedreht, und ſah ſtrahlend zu dem Mann auf, der 
ihr von dieſem Augenblid an der Serr und Meiſter ihres 
Yebens war. Mit dem gleichen Wide der Hingabe ſchaute 
Bobby auf ihn. 

Bernhard jah es, und dies war ihm mie ein Geſchenl. 

Sie Ind glücklich, dachte er, wie find ſie glücklich! 


“u 


tat feinem 


Und fie 
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Er hörte wohl: was Kauffung fante, ſollte fein Urteil jein 
und wirlte dody auf den Vater und die Kinder wie der ent- 
fcheidende Spruch. 

Nun traf ihn ein Blick aus dieſem emiten Vaterauge. Es 
war eine Frage. ch befahl dir Doc dies Mind an — 
du follteft doc das Deine tun, damit diefer Mann ihr in die 
Bügel falle. Und nun?... 


und man ging zu Tiich. 


Bernhard versuchte eine Gebärde der Entjchuldigung, als 


wollte er jagen: wenn aber Evis Talent jo ftark jpricht! 


Fräulein Lohning lam. Sie hatte vielleicht draußen 


aehorcht, auf den lebten Ton gewartet und fand nun Den 


Augenblid gelommen, für ihren Hausfrauenruf zu jorgen. 
Herr Walfhof gab denn aucd Fräulein Irene den Arm, 
(Fortjepung folgt.) 


Dom Betrachten moderner Bilder. 


Don Hans Rofenhaaen. 


Es gibt Yeute, die ich vor Entſetzen fehütteln, wenn in 
ihrer Gegenwart von modernen Bildern, modernen Malern, 
überhaupt von moderner unit geiprochen wird. Forſcht man 
num nach, was dieje lieben Mitbürger eigentlich von Schöpfungen 
der modernen Kunst geichen haben, und welche Kenntniſſe fie 
von dem Fünjtlerifchen Schaffen ihrer Zeit überhaupt befiken, 
jo stellt fich in der Regel heraus, daß fie da und da irgend- 
etwas ganz Verrücktes angetroffen hätten, das ihnen als die 
bewundernswerte Leiſtung eines der modernften Maler vor- 
gejtellt worden wäre, oder dal; fie ein Bild gefunden, mit 
dem fie gar nichts hätten an» 





das Gehör für Mufif. Während ſich aber der Unmuſilaliſche 
wohl hütet, über Peiltungen der Tonfunft Urteile von ſich zu 
geben, glauben völlig amuſiſche Leute Anspruch darauf zu 
haben, daß man ihre Meinung in Sachen der Kunſt mit 
Hochachtung aufnimmt Gegen Böswilligfeit läht ſich an— 
lämpfen, der Unfähigfeit genenüber ift man machtlos. ber 
es wäre doch zu wünschen, daß die amufiſchen Ausjtellungs- 
und Galerienbefucher fih ebenſo zurücdhaltend benähmen wie 
unmufifalifche Leute, die aus gejellichaftlichen Gründen Muſil 
anhören. Iſt es denn nötig, daß man fich durch törichte 

Auherungen oder lautes Ge— 





fangen fünnen, weil es ihnen 
verborgen geblieben, ob darauf 
ein Menich, ein Baum oder 
eine Gebirgslandigait vom 
Künſtler Dargeitellt worden jei. 
Sch will feinen Augenblick 
beitreiten, daß ſolche Bilder 
eriftieren, und daß es eine 
nicht geringe Zahl von Ma- 
lern gibt, die ihre Unfähig 
feit oder Bedeutungslofigkeit 
hinter Nusichweifungen ihres 
Finjels oder ihrer Phantaſie 
zu verbergen juchen; aber ich 
finde cs Sowohl ungerecht als 
auch unbedacht, wenn gebil 
dete Menjchen von einigen 
minderwertigen Ericheinungen 
aus ein allgemeines Urteil 
über eine ganze Klaſſe von 
Künitlem und Kunftwerfen 
fällen, und bin anderjeits 
der Meinung, dab; ſehr viele 
Gegner der modernen unit 
über Dinge jprechen, denen fie 
von vornherein mit Worein- 
aenommenbeit gegenübergetre- 
ten jind oder in deren Weſen 
einzudriitgen fie ſich niemals die 
neringite Mühe gegeben haben, 

Wie viele von denen, die nicht hart aenug über die 
Leitungen neuerer Maler. urteilen können, laſſen ſich von den 
Umftänden beeinfluffen, unter denen fie Bilder jehen! 
nur in ihrer Meinung, ſondern auch in ihrem perfönlichen 
Verhalten, Man hat Beispiele davon, daß ſich Leute über 
Kunſtwerle in irgendwelcher Ausitellung, jo etwa in der einer 
Sezeſſion, luſtig gemacht haben, die fie päter mit großer An— 
dacht umd überzeugt von deren hervorragenden Kigenjchaften 
betrachteten, als fie ihnen in öffentlichen Sammlungen wieder 
begegneten. Aber nicht nur böjer Wille und Uberflächlichkeit 
tragen Schuld an der Verhältnislofigfeit vieler Menjchen zu 








der Kunſt ihrer Zeit, ſondern auch mangelhafte Übung des | 


Auges und der innere Wideritand der menschlichen Natur acgen 
alles Neue und Unerprobte, Außerdem gibt es Menjchen, 
denen der Zinn für Kunſt überhaupt mangelt, 





Nicht | 





wie andern | 


lächter in Nusitellungen an 
dern Menjchen als hoffnungs 
(08 „kunſtdumm“ — das 
deutsche Wort für amuſiſch - 

zu erkennen gibt? Warum 
benimmt man jich in Muſeen 
anftändig? Weil man nicht 
für ungebildet gelten möchte. 
Und es läßt ſich darauf 
Ichwören, daß der amuſiſche 
Beſucher für die Kunſt des 
Nubens, des Hals oder des 
Relasquez, von etwa vorhan 
denen biltoriichen Intereſſe 
abaefehen, ebenfowenig innere 
Teilnahme hat wie für Die 
Leiſtungen der modernen Ma- 
fer, über die er billige Wige 
reiht. Aber weil er irgend 
wo gehört oder gelejen hat, 
daß jene Hünftler zu den an 
erfannt großen Meiitern ge 
hören, hütet er Sich wohl, 
unpaljende Bemerkungen zu 
machen. 

Für den qutwilligen Kunſt⸗ 
freund iſt es wirilih gar 
nicht jo ſchwer, in ein qutes, 
ihm Genuß bereitendes Ver 
hältmis zur neueren Kunſt zu 
fommen, Er hat fih nur zwei faliche Anſichten abzu- 
aewöhnen: daß es fejtitehende, ewig unveränderliche Kunſt 
ideale gebe, die von der Vorlehung dazu beitimmmt ſeien, 
als Maßſtäbe für das Kunſtſchaffen aller Zeiten zu dienen, 
und daß es die Pflicht auch des freifchaffenden Künſtlers jei, 
das zu machen, was dem Publifum gefalle. Wer fich nur 





Aus dem Aumnſaten Kaul Gafhırer, Berlin 
Der qute Schoppen, 
Bon Ebouard Manet. 


| einmal Harmacht, daß dieſe Kunſtideale doch auch erit von 


Menschen aufgeitellt wurden, und daß fie, je nach den Zeiten 
ihrer Entjtehung, untereinander jehr unähnlich find, wird ohne 
weiteres zu dem Schluffe kommen, daß die Kunſtideale wechſeln, 
alfo nicht ewig und unveränderlich jein fönnen, und daß, da 
alle Ideale aus dem Charakter, der Stimmung und dem 
Geſchmack ihrer Zeit heraus entitanden ſind und jene ſpiegeln, 
es auch unferer Zeit vorbehalten jein mu, fich einene Kunſt 
ideale zu Schaffen, Anderjeits muß man folgendes überlegen: 
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wenn der Künſtler etwas hervorbringen will, was jedem ein» 
zelnen im Publikum zujagt und gefällt — wie weit hätte 
er alle fünftlerifchen Forderungen zurüdzuiteden! Müßte er 
niht völlig darauf verzichten, Neues aus der Wirklichkeit 
herauszujehen und jeine Sache eigenartig zu geitalten? An 
der Kunſt muß der Künſtler die Führung behalten, jonit fann 
fie nicht voranschreiten, ſonſt kann fie nicht neue Ideale 
ichaffen. Und wie langweilig wäre die Hunit, die unverändert 
die gleiche bliebe und immer 
nur wiederholte! 

Es iſt natürlich viel leich- 
ter, von dem Künſtler Dies 
und das und jo und fo zu 
fordern, als fich klarzumachen, 
was er gewollt, und in welchem 
Maße er feine Abſicht erreicht 
hat. Das bleibt aber der 
einzige zuverläflige Weg, um 
hinter das Wefen und den Wert 
von Hunftwerfen zu fommen 
und zu einer verftändigen Wür 
digung der modernen Kunſi. 
„Modern“ nenne ich nämlich 
den Künftler, der neu Ge- 
fehenes und neu Empfundenes 
möglichit eindringlich und mit 
den ihm am meilten geeignet 
fcheinenden Mitteln darzuitellen jucht. 
dazu aus, feiner Abficht einen volllommenen und überzeugen- 
den Ausdrucd zu geben, jo darf man ihn getrojt in eine Reihe 
mit den großen Meiftern ftellen. Wer erit einmal dahinter 
gekommen tit, daß die modernen Hünitler etwas ganz anderes 
wollen, ganz andere Probleme der Malerei zu löfen beitrebt 
find als Naffael oder Holbein, -ald Rubens oder Nembrandt, 
wird fich auch micht einen Augenblid darüber wundern, daß 
moderne Bilder denen der großen Künſtler der Vergangenheit 
in mancher Beziehung fo wenig ähnlich fehen. Und vor allen 
wird er fich hüten, Vergleiche anzujtellen. Solche vertragen 
felbft die berühmtejten Meijter der Kunſtgeſchichte untereinander 
nicht. Es iſt nicht allein unmöglich, Dürer an Tizian, Jan 
van Eyd an Belasquez zu meſſen, jondern einfach unvernünftig. 
Bei dem Vergleihen von Werken der alten Kunſt mit denen 
der neuen fpielt auch vielfach das Inhaltliche eine große Rolle. 
Man findet es un- 
verzeihlich von den 
modernen Malern, 
daß fie oft fo ge- 
wöhnliche Stoffe 
behandeln. Darauf 
muß man erwidern: 
Wir leben in einer 
Zeit, die andere 

Ideen, andere 
Menſchen und an— 
dere Lebensgefühle 
hat als die Ver— 
gangenheit. Auch 
die Künſtler frü— 
herer Jahrhunderte 
haben ihre vor 
nehmſte Aufgabe 
darin erblickt, das 
Weſen ihrer Zeit 
in ihren Werlen 
zum Ausdruck zu 
bringen. Die Ge⸗ 
italt des arbeiten- 
den Menichen, das 
Leben der unteren 
Klaſſen find für 











‚ der Zeit am entichiedenjten offenbart! 





Der Leuchtturm von Bonfleur, 
Bon Claude Monet, 


Die Frau mit den Ziegen. 
Son Rar Liebermann, 


' uns ebenfo interejlante und wichtige Erſcheinungen, wie es 


für das Xtalien des fünfzehnten Kahrhunderts der Edelmann 
und die Yebensführung der rohen, fir das Holland des 
fiebzehnten Jahrhunderts der reiche Bürger und für das 
Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts die jchöne Frau und 
das galante Leben waren. Hein Wunder, daß die Künſtler 
auf jenen Gebieten nad) Stoffen juchen, wo ſich das Wefen 
Wir leben in feiner 
poetijchen, frommen oder an- 
mutigen Zeit. Unfere Heroen 
gleichen im nichts den er 
habenen Ericheinungen der 
Antike, den stolzen Geitalten 
ber Nenaijjance und den cle- 
ganten Helden des Nofofo, 
und doch find fie für Die Künft- 
ler unſerer Tage ebenſo ge 
eignete Objekte der Darftellung, 
wie die Menfchen der Bergan- 
genheit es waren für Die 
Künftler der Vergangenheit, 
Was find denn die Künſtler 
anderes als Schönheitsjucher. 
' Wir brauchen ung nur von 

ihnen führen zu lallen, um 

zu erfahren, wie viel Schön- 

heit in der Welt, in der wir 


zus den Nunilalen Baul Gaflirer, Yeritm 





Reichen dieſe Mittel ! Ichen, zu finden iit, oder daß auch jie Träume zu träumen 


wiljen, an denen wir uns ergögen fönnen Verſuchen wir's 
einmal! 

Dein Gott — wie viel böje Worte find dem Haupt der 
imprejjioniftiihen Schule in Kranfreih Edouard Manet 
(1833— 1883) nachgefagt worden! Dieſer Maler hatte ſich 
als Ziel gejegt, die Wirklichkeit jo darzuftellen, wie er fie mit 
fchnellem Auge in einem flüchtigen Moment jah unter der 
Wirfung von Licht und Luft. Wenn er eine Perfon im 
Freien malen wollte, jo ſehte er fie wirllich mitten in die 
Natur, auf einen Najenplat oder in ein Boot und malte fie 
nicht für fich, fondern im Zuſammenhang mit ihrer Umgebung, 
mit den Nefleren des Grüns oder des Waſſers. Er gab mit 
feinen Bilden der Malerei nicht nur neue Möglichfeiten, 
fondern ein ganz neues Geſicht. Er führte fie aus der 
Welt des Ateliers, aus dem Banne der alten Meifter mit 
ihren braunen und 
ſchwatzen Schat- 
ten, mit ihren 
jaucigen Narben 
und traditionellen 
Kompofitionen in 
die Freiheit, wo 
die Farben im ſon⸗ 
nigen oder grauen 
Licht des Tages 
ftart oder milde 
leuchten und die 
Schatten durchlich- 
tig und farbig find. 
Hatten frühere 
Maler die Farben 
ihrer Bilder durch 
einen allgemeinen 
braunen, goldenen, 
ichwärzlichen oder 
arauen Ton zu 
fanımengehalten, 
jo ſtrebte Manet 
danach, wider: 
iprechende Karben 
dadurh in Har- 
monie zu bringen, 
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daß er fie ohne Anwendung eines gemeinfamen Tones. bei aller 
Wahrheit in den richtigen Tonwerten (Baleurs) zueinander fehte. 
Daher aibt es, fo helle und jo ſtarle Farben er hat, auf feinen 
Bildern feine Disharmonien, während man ſonſt von dergleichen 
Farben leicht behaupten fan, daß fie „ichreien”. Manets 
Lehrer waren Velasquez, Boya und fein Freund Claude Monet, 
der für die Freilichtimalerei wenigitens jein Führer wurde. Das 
hier wiedergegebene Bildnis des Kupferſtechers Belot, als 


„le bon bock* (Der aute Schoppen) befannt, iſt eins ber | 


Belenntniſſe Ma- 
nets zu der Kunſt 
des Belasquez und 
auf deſſen vor- 
nehmen Farben⸗ 
affordvon Schwarz 
und Grau geitellt, 
der belebt ift Durch 
das helle Geficht 
und Die Hände und 
das Braun im 
Bierglas. Man 
hieht ſogar in un 
ferer ſchwatzen Her 
produktion, wie 
breit und flächig 
die Farben hinge- 
jept und wie wirf- 


ſam Die hellen 
Flecken in dem 


Bilde verteilt find. 
Weiter daran be- 
mwundernsmwert 
bleibt der Ausdruck 
des Lebens. Man 
meint zu Sehen, 
wie diejer behag- 
lihe Mann mit 
der Pelzmütze an 
jeiner  Tonpfeife 
zieht, und wie der 
aus dieſer auf- 
jteigende Nauch ſich 
bewegt und in 
der Luft auflöit. 
Man wartet fürn- 
ih darauf, daß 
die Hand das me- 
chaniſch erariffene 
las im nächiten 
Augenblidt zum 

Munde führt. 
Auch Manets 

Freund Claude 

Monet (geboren 


Hafendammes itürmen und wieder zurücprallen! 





die atınofphärifchen Vorgänge nach einer heftigen Negenbö 
zu ſchildern. Hei, wie die Wogen gegen Die Mauer des 
Die Hegen- 
wollen, zwiſchen denen die Ahnung eines Negenbogens auf- 
taucht, ziehen nur langjam über das Meer ab; denn der 
Wind it, wie man an der Haltung der auf dem Hafendamm 
fpazierenden und des wilden Anblids ſich freuenden Menfchen 


| wahrnehmen. lann, nicht eben jehr jtar, Nun beachte man 
einmal, wie viel der Maler für die Wirkung jeines Bildes 


dadurch gewonnen 
hat, daß er den 
gerablinigen, un · 
bewegten Hafen · 
damm das Bild 
durchichneiden 
läßt! Dieje ruhige 
Linie erhöht durch 
den Gegenſatz die 
Bewegtheit des 


übrigen Bildes. 
Damit fie aber 
nicht langweilig 


wirfe, bat er die 
ipazierenden Men« 
ichen, die alsdunfle 
Zilhouetten gegen 
die graue Luft er 
icheinen, auf die 
Steinmauer gelegt 
und fie, obaleich 
man nicht einen 
von ihnen erlennen 
fann, durch Die 
Haltung oder die 
Art des Gehens 
eigentlic) ganz 
ſcharf charafteri- 
ſiert. Ich weiß 
nicht, ob zu der 
Zeit, da Monet das 
Bild malte, auf dem 
Hafendamm wirk⸗ 
lid; Laternen ſtan⸗ 
den; aber dann 
hätte ſie der Künſt · 
ler erfinden müſ— 
fen, wenn jie nicht 
da waren, denn fie 
verteilen die Ver- 
tifale des Leucht- 
turmes nach dem 
linten Rande der 
Paritellung und 
ſetzen dadurch die 





1840), der große 
Erneuerer der 

Landichaftsinalerei, der durch teilmeife Zerlegung 
der Karben in ihre jpeftralanalytiichen Vejtandteile die Ber 
wegungen des Yichtes in ſeinen Schöpfungen als eriter zum 
Ausdrud gebracht hat, ijt ein unvergleichlicher Schilderer des 
bewegten Lebens. Das Beſondere und Schöne jener Werke, 
die auf die geſamte fortjchrittlihe Kunjt der Hulturwelt ge 
wirft haben, ſpottet der farblojen Wiedergabe, Es ift darum 
hier eins feiner älteren Bilder gewählt worden, das weniger 
farbenreich ift als jene, in dem jedoch des Künſtlers Strer 
ben, die bewegte Natur mit den fnappiten Nusdrudsmitteln 
möglichit Ichlagend zu jchildern, bereits jehr erkennbar zutage 
teit. Es war natürlic; nicht die Abſicht des Malers, den 
an Sich nichtsſagenden „Leuchtturm von Honfleur” zu por- 
trätieren; ihm lag vielmehr daran, das aufgeregte Meer und 


Unerjättlich. 
Ron Ludwig Snaus, 


| den hohen Dünen gebettete Dorf. 


Blolöginnäre Im Brrlayge ea NH Euler, Perlin 


Wirkung der 
menichlichen Sil- 
houetten noch höher hinauf in die graue Kuft fort. 

Die Schilderung momentaner Bewegungen im Bilde hat 
ſich aud Mar Liebermann (geb. 1847) als Ziel geſeht. 
„Die Frau mit den Ziegen” gilt als eins feiner Meiiter- 
werfe. 

Und iſt das Gehen und Ziehen der Alten nidyt wunderbar 
überzeugend zum Ausdruck gebraht? Auch hier iſt Der 
Gegenſatz — die ruhige Horizontlinie und in der Narbe das 
eintönige Graugrün der Pünenlandichatt — zur Erhöhung 
der Wirfung benutzt. Die alte holländijche Fiſcherfrau hat 
ihre Ziege und deren junges Geihlein von dem fernen Meide- 
plag geholt und führt nun die Tiere heim in das zwiſchen 
Es iſt fein Idyll, was 


der Maler dargeitellt hat, ſondern das Yeben mit feinen ein- 
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Thomas Cariyle 
Bon J. 9. Bhiftler 


tönigen PBilichten, die mechaniſch verrichtet werden. Die Ziege 
möchte noch ein Maul voll Dünengras nehmen; die Alte 
fümmert fich um nichts, fie will nur nadı Haufe, denn bald 
fehren Die Yeute heim, für die fie ſorgen muß. Die Frau 
wei auch nichts von dem Maler, der fie malt, und dieſer 
Umjtand trägt audy nicht wenig dazu bei, dem Bilde den 
Schein der Wahrheit und Natürlichkeit zu geben. Und die 
Alte, die jo teilnahmlos ihre Pilichten tut, jo ſchweigſam, 
wirft wie eine Verförperung diefer Yandichaft, die jo trojtlos 
einſam iſt. 

Durch die ſtarle Betonung der Horizontlinie, die über— 
ſchnitten wird von der vertilal wirlenden Geſtalt der Frau, 
it der Eindrud einer mit den einfachiten, aber darum gerade 
itärfiten Mitteln erzeugten Monumentalität erreicht, Man 
fche nur einmal, wie Hug der Maler die Geitalt der Ziege 
benust hat, um die Vertifale bis an den unterjten Rand 
des Bildes zu führen, um fie auf dieſe Weiſe zu ver 
jtärfen, Vom Kopf der frau bis zum linlen Borderfuhe der 
Ziege geht über den Ztrid hin eine Pinie, und mit diefer 
wird Die Illuſion der Bewegung auf die glüdlichite Weiſe 
erzeugt. 

Dean kann das Gefchene freilich auch weniger objeftiv 
zue Daritellung bringen, als Liebermann das auf dem eben 
bejchriebenen Bilde tat. Der einer früheren Generation an- 
achörende Ludwig Anaus (geb. 182%) bietet hierfür mit 
jeinem Bilde „Unerſättlich“ ein beweilendes Beilpiel, 

Mährend Yiebermann bei feiner ruhigen und einfachen 
Wiedergabe des Beobachteten in feiner Weife daran gelegen 
icheint, „ob er reizt und rührt“, ſucht Knaus ohne weiteres 
die Sympathien des Betrachters feines Bildes zu gewinnen, 
indem er ihn amtüftert. 

Man braudyt gar nichts von Kunft zu veritehen und 
lann doch das Bildchen Sehr luſtig finden; denn die Kleine 
teitt durch die Art ihrer Daritellung in ein engeres Berhältnis 
zu dem Bejchauer; ſie wendet ihren Blick auf ihn und jcheint 
jeden, der vor ihrem Bilde jteht, mihtrauiich anzujchen, ob er 
nicht am Ende den aanzen Topf Schofolade, aus Dem ihre 
Tale nefüllt worden war, zu ſich nimmt, ohne ihe noch ein- 





mal davon zu geben. Derartige Wilder finden immer Bei— 
fall, leider auch, wenn fie feine Kunſtwerle find. Das hat 
fie in Verruf gebracht, und Maler, die auf den Geſchmack 
ihrer Zeit achten, hüten ſich wohl, fie noch zu malen. 
Das gilt natürlich nicht für einen Meiiter wie Knaus, der 
nicht nur durch den Humor der Darjtellung wirft, jondern 
in eriter Reihe durch die vollendeten maleriichen Cigen- 
ichaften, mit denen er ſolche Kinderizenen zur Höhe von KHunit 
werfen bringt. 

Wir hatten vorhin gejehen, wie der Franzoſe Manet 
einen jovialen Freund und Stupferitecher durch ein behagliches 
Sigen bei Bier und Tabak dyaralteriiiert hat. Sein Bildnis 
wirft durch den unmittelbaren Ausdrucd des Lebens, Man 
möchte diefen trinkfeſten Meifter Belot aniprechen. Solches 
Berlangen jpürt man vor dem Porträt nicht, das der ameri- 
fanische Maler James Abbot M. Neill Whiitler (1534— 
1003) von dem Hiitoriter Thomas Karlyle (1195 - 1881) 
aemalt hat. 

Hier iſt der Dargeitellte der Wirlklichkeit entrüct oder 
wenigitens in eine Sphäre geſetzt, die etwas Unirdiſches hat. 
Diefer alte Dann mit dem bleichen, müden (Beficht, dem 
jchlecht gehaltenen Bart und den langen, grauen Haaren, Der 
in diden, ſchwarzen leiden, mit einer ſchwarz behandſchuhten 
Hand, in einem unbeitimmten, trüben Yicht, ganz im Profil, 
vor einer grauen Wand ımit zwei jehwarzgerahmten Bildern 
fit, fcheint faum noch diejer Welt anzugehören. Eine un 
endlich mwehmütige Stimmung fommt von Ddiefem Bildnis, 
Man hat die Empfindung, einen außerordentlichen Menfchen 
dargejtellt zu jehen, für den das Yeben Teine Freuden mehr 
bejigt, der cs ohne Anteil lebt, in geduldiger Erwartung 
des Endes. 

Dieje Stimmung beruht nicht nur auf der wunderſamen 
Charafteriitit Carlyles, jondern auch auf der Wahl der beiden 
Farben, die das Bild beherrichen, Mit welcher Überlegung 
iſt die Geitalt in den Naum, vor die ſchwarze Täfelung und 
die nebelgraue Wand gefeptl 

Damit diefe nicht zu öde wirfe 
gewicht zu dem bleichen Antlip des 


und eine rt Gleich“ 
Schriftitellers hergeitellt 











Sonnige Stube. 
Bon Bilbelm Hammersbd", 


wurde, hängen die beiden 
Kupferitihe an der Wand, 
der eine davon aus Berech- 
nung heil befeuchte. Und 
weil der Maler auf der tief 
beichatteten Wand im Rüden 
des Dichters noch einen 
hellen Fleck brauchte, iſt dort 
ein ſilberglänzendes japa 
niſches Ornament angebracht. 
Und wie unauffällig iſt durch 
den auf den Knien Carlyles 
liegenden ſchwarzen Hut die 
Verbindung zwiſchen der dunf- 
len Geſtalt und den dunklen 
Bildern Ddargeftellt! Dieſes 
Porträt gehört zu den ftärfiten 
und eigenartigiten Schöpfungen 
der neuen Kunſt. 

Welch ein Unterschied zwi⸗ 
jchen dieſem erſichtlich mit 
großer Überlegung entworfenen 
und höchjt delifat ausgeführten 
Werke und dem fcheinbar im 
eriten Feuer der Eingebung 
auf die Peinwand geworfenen, 
lebensiprühenden Bildniſſe des 
Staatsjefretärs Dernburg von 
Mar Slevogt. Dort alles 
Stil und Ernſt — hier alles 
Swanglofigfeit und Yeben. 


Dort geipenitiiche Nebelitimmung — hier blenden- 
des Tageslicht. Der Berliner Maler hat den Mann der Tat, | 
des fühnen Entjchluffes und der Hugen Berechnung ohne eine 

Ummelt, jozufagen an und für fich, Dargeitellt. 
Anordnung im Raum it beabjichtigt ungewöhnlich. 


Mann jept fich, 
wie er will. Er 
richtet ſich nicht 
fürs Malen ber, 
fondern jitt in ſei⸗ 
nem weißen Daus- 
rock, den Fuß übers 
Knie gelegt, in feir 
nem altertümlichen 
Seſſel, vor einer 
nüchternen, hellen 
Wand. Gr dentt 
beim Rauchen nach; 
da aber ein Hauf- 
mann — das war 
Dernburg nämlich 
noch, als das Por⸗ 
trät gemalt wurde 
— ſeine Ideen 
und Pläne für ſich 
behalten muB, da⸗ 
mit nicht andere 
fte ſich zunuge ma⸗ 
chen, hat er auch 
fein Mienenipiel in 
der Gewalt. Nur 
Selbſtbewußtſein 
und Energie ſpre⸗ 
chen ſich in dieſen 
halbgeſchloſſenen, 
ſtolzen Augen, in 
dieſen ſtraffen Züu— 





Schon die 





gen aus. Die 
Malerei iſt Inapp 
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Dermburg. 
Bon Mar Elevogt. 


und breit, jeder Strich voll 
Ausdrud und Leben und das 
Ganze bei aller fcheinbaren 
Freiheit völlig überlegt. 

Der moderne Maler kann 
aber auch das Weſen von 
Menfchen jchildern, ohne jie 
darzuftellen, dafür aber einen 
immateriellen Alteur handelnd 
auftreten laffen. Oder erzählt 
der Däne Vilhelm Ham- 
mershöj (geb. 1869) in ſei— 
ner „Sonnigen Stube” micht 
von Menfchen, die wir, obgleich 
fie nicht vorhanden find, doch 
wahrnehmen? Wir willen ganz 
genau, dab es liebevolle, ftille 
Menichen find, die zwiſchen 
diefenblanfen Nahagonimöbeln 
aus Grohelterszeiten leben, die 
noch junge Gejichter haben, 
aber doch nirgends lieber find 
als zwifchen ihren vier Wäne 
den, weil fie ihre fauberes, 
nettes Heim erfreut. Sie 
haben nicht viel, jedody find 
fie glüclich und zufrieden. Und 
it der Sonnenitrahl, der da 
auf die Wand fällt, feine han- 
deinde Kraft? Er wird gleid) 
weiter wandern, und uniere 


Augen werden ihm folgen, wenn er von der 
grauen Wand zu den runden Sofafchränfchen jpaziert und 
das rote Holz aufleuchten läßt. 
was auf den Kupferſtichen dargeftellt it. Nachher verſchwindet 


Er zeigt uns am Ende nod), 


Diefer er ganz, und dann treten vielleicht die Einwohner in das be 





Faune und Ziegenbod. 
Bon rang bon Stuch 


hagliche Zimmer 
chen, laſſen fich in» 
mitten diefer Har⸗ 
monie von Grau 
und Braun auf dem 
Sofa nieder und 
erzählen einander, 
was ihnen der Tag 
gebracht hat. 

Wir haben bis 
jet nur ſolche 
Werle ber Malerei 
betrachtet, in denen 
das Verhältnis 
ihrer Schöpfer zu 
Erſcheinungen der 
Wirllichleit zum 
Ausdrud gelangt. 
Aber ſo realiſtiſch 
unſer Zeitalter auch 
iein mag und ſo 
ſehr in der Malerei 
der Gegenwart die 

Wirllichleits⸗ 
ichilderungen vor- 
bereichen — ganz 
entthront iſt Die 
erfindende Phan 
tafie in der neueren 

Kunſt gottlob! 
nicht, obichen ein 
wenig Disltebitiert. 
Die Schuld daran 
trägt ja allerdinas 
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nicht ſo ſehr die materielle Geſinnung der Zeit, als vielmehr die 
Unfähigkeit einer großen Zahl von Malern, die glauben, Die 
bloße Idee genüge ſchon, einem Bilde Wert und Bedeutung zu 
verleihen. Das iit natürlich nicht der Fall. Ein Maler lann 
eine jo außerordentliche Phantaſie haben, wie er will wenn 


er feine Einfälle nicht jo zu gejtalten vermag, daß jein Werf | 


auch ala Malerei und Paritellung an jih Schätzung verdient, 
jo jteht er eben unendlich tief unter dem Künſtler, der ein ganz 


felbjtändiq hervortriti. Zugleih ſchränken die Bäume die zu 
lebhafte Wirkung der übergroßen Yuft ein und geben den 
richtigen Maßſtab für die Geftalten. Dem gleichen Zwed dient 
der rechts jtehende Faun. Cr verfchwindet zur Hälfte hinter 
dem Rahmen, weil der Künſtler nidyt auch auf diefer Seite 
eine Helligfeit haben wollte. Hätte er die Geſtalt nicht durd- 
fchnitten, jondern ganz dargeftellt, hätte er den Zweck nicht 
erreicht; denn dann wäre neben dieſer Geitalt an einigen 


aewöhnliches Ding, etwa einen Tonkrug. mit fo vollendeter | Stellen doch wieder die helle Luft, wenn auch nur fleckenweiſe, 


Meifterjchaft abzumalen weiß, 


erichienen. Man fieht: dieſes 


daß nod) ſpätere Jahrhunderte 
jich dieſer Tat erfreuen. Achtet 
man denn einen Schriftiteller 
hoch, der bei alänzender Er— 
ſindungsgabe wenig Paritel- 
lungstalent befigt und mit der 
Sprache, in der er jchreibt, 
auf dem Kriegsfuß ſteht? Ge- 
wiß nicht. In allen Künſten 
gelten die gleichen Geſetze. 
Kunſt kommt von Können; 
alſo braucht man in der Ma 
letei auch nur die Phantalie- 
ihöpfungen zu  reipeltieren, 
deren Urheber mit ihrem Werte 
den Beweis liefern, daß fie 
aute Maler find. Bilder phan- 
taftifchen Inhalts können jehr 
wohl aus einem Natureindruck 
entitehen. Wir willen aus 
mehreren Schriften über Böd- 
fin, wie oft ihm eim im, der 
Natur gejehenes Bild Veran- 
lajjung gab, phantafieitrogende 
Schöpfungen hervorzubringen. 

Man möchte meinen, daß 
auch Franz von Studs (geb. 
1863) „Faune und Ziegen- 
bot” auf einen in der Wirf 
lichkeit wahrgenommenen Vor- 
gang — das fpielerifche Kämp · 
fen zweier Böcke — zurückzu« 
führen wäre, Der Hünftler hat 
nur an Stelle des einen Bockes 








icheinbar jo leicht erfundene, 
luſtige und phantaitifche Bild 
hat nicdyt nur einen aufer 
ordentlich tüchtigen Zeichner 
und Maler zur Vorausiehung 
gehabt, jondern bei dieſem auch 
fehr viel fünfileriiche Weisheit. 

Boll von ſolcher iſt in hohem 
Make der „Sankt Georg“ von 
Hand von Mardes(1837 big 
1887), einem jetzt erft zur An- 
erfennung gelangten bedeuten- 
den deutſchen Künftler. Schade, 
daß die wunderbare Koloriſtik 
diefes Bildes in der Hepro- 
duftion nicht zur Geltung ge 
langt, diefer prachtvolle Zujam- 
menflang von fchwerem Alau, 
Not und Grau! Wohl aber läht 
fih erkennen, mit welcher 
auferordentlichen Überlegung 
die Ericheinung in den Naum 
gebracht wurde, Keine Linie iit 
ohne Bedeutung, fein heller und 
fein dunkler Fled. Die als 
Diagonale durch das Bild 
gehende Lanze mäßigt wie die 
Vertikale des vorderen Pierde: 
förpers und der zwilchen den 
Beinen des Roſſes ſichtbaren 
Paumftämme die Wucht Der 
gegeneinanderipielenden be— 
wegten Linien. Mit vollem Be- 
wußtſein bat ber Hünitler der 








einen der bocksfüßigen und ge» 
hörnten Feld- und Waldgötter 
des Altertums geſeht, den zu> 


ſchauenden Jungen die gleichen Attribute dieſer zu allen tollen | der Bildfläche bis in den legten Winkel durchzuführen. 


Streichen ſtets bereiten Unholde gegeben und ſo ein ebenio 
humorvolles wie lebenjprühendes Bild geichaffen. Und wie 
ausgezeichnet ift die Hompofition! Damit die grotesfen Ge- 
italten der beiden Hämpfer in ihren Bewegungen voll zur 
Geltung kommen, hat er jie in vollen Sonnenſchein, vor den 
blauen, weihbemwölften Himmel geitellt. Yints die Bäume ver 
hindern, daß der zufchauende lachende Kaunenbengel neben der 
Gruppe der Kämpfer, die den Blick zuerit feſſeln follen, zu 


» ein fr br brı 
Sontt Georg. 
Bon Hand bon Marées. 
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Erſcheinung des Pferdes Ger 
walt angetan, um feine dee 
von der farbigen Gliederung 
Hier 
fann Die Natur oder das mögliche nicht als Maßſtab dienen, 
hier iſt alles fünstleriiches Gefühl und verlangt mit ſolchem 
weniger beurteilt als genoffen zu werden, Dieſes Gefühl aber 
läßt jich durch Worte nicht mitteilen; man muß es haben oder 
zu gewinnen fuchen. Und der Weg dazu? Hingabe aller 
vorgefaßten Anfichten über Kunſt, Ehrfurcht vor dem Künſtler, 
der die ausgetretenen Pfade (meift zu feinem größten perlön- 
lichen Schaden) meidet, und andächtige Vertiefung in fein Werk. 





Weißt du es noch? 


Weißt du ed noch? Des Lebens Blütenpracht 

Lag wie ein holder Zauber vor ung beiden. 

Wir liebten ung — — und wollten uns befcheiten; 
Die Sorge batte ter ung nicht Macht 


Und jeder Tag, zu dem wir auferwacht, 
War eine Quelle ungeabnter Freuden. 

Wir Sonnenfinder waren zu beneiden: 
Was wußten wir von Herzeleid und Nacht? 


Dann aber fam’s! 


An herbem Tirennungs- 
ſchmerz 
Lagſt weinend du, von meinem Arm umſchlungen — 


Ja, damals ging die Sonne niederwärts! 


Dein Weinen iſt mir oft im Traum erflungen; 
Dann zogen Magend durch mein armes Herz: 
Der haldvergeh'nen Lieb’ Erinnerungen. 

A». Blinegg. 
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Nerrn Leibs Muff., 


Don Elfe Franken. 


Emma ichleppte ihren Marktlorb am linfen Arm und hatte 
ganz gehörig zu tragen. Denn zu jeder Feſtzeit lamen allerlei 
altmodifche, aber verqnügte Yeutchen zur Frau Profeſſor, und 
die lieh dann lauter qute und nahrhafte Sachen auftafeln, 
daß alle Menichen ſtillſtanden und fchnupperten, die zufällig 
an der Rüchentüre vorbeifamen. 

Der Korb war ſchwer, und Emma ging ganz ſchief nach 
rechts gebogen, um das Gleichgewicht herzuftellen. 

Sie war eine Heine, dünne Perjon mit dunklen, alatten 
Scheiteln und mit warmen, braunen Augen in ihren langen 
Geſicht. Und fie trug ein warmes Kadett und einen ehrbaren 
Heinen Filzhut. 

Es gab ja Dienſtmädchen genug, die jelbit jegt, im Winter, 
in geftärlten Kleidern und weihen Yabjchürzen liefen, und die 
fich die Haare brannten. 

Eigentlich beneidete Emma die Leichtſinnigen. Sie hätte 
ſich aud; gern gepubt, mit dem Möden gerauicht und den 
jungen Leuten gefallen. Aber das ftand ihr nicht zu Geſicht; 
das Weickte und Vernünftige war ihr nun mal angeboren. 

Sie war nun ſchon im achten Jahr in ihrer quten Stelle. 
Aber fie fühlte feit einiger Zeit: es iſt wirklich und wahrhaftig 
nicht qut, wenn der Menſch allein bleibt und das war, feit 
fe Herrn Leib kennen gelernt hatte, der Erſter Zuſchneider in 
dem großen Pelzgeſchäft von Domrich und Heiſter war. 

Tas heißt, als Herr Yeib bei Schneider Lehmgarten ein 
gejogen war Yehmgartens Tür lag an der Sintertreppe, 
gerade Emmas Hüchentür gegenüber — da war er noch gar 
nicht Zufchneider geweſen, fondern einfacher Fellzurichter. Aber 
ſie hatte ihn mach Leipzig geichict, auf die Kürſchnerakademie, 
fie — von ihren Erſparniſſen. 

Erſt hatte er nicht gewollt. 
verpflichtet mich zu ſehr.“ 

„Herr Verb" Hatte fie gejagt, und es hatte ihr fait bie 
Stimme verjchlagen, jo dah fie nur ganz leiſe Sprechen fonnte — 
„were Leib, der Freund non der Freundin!” 

Da hatte er jo gelacht, daß man alle jeine ftarfen, weihen 
Zähne ſah — „nu, wenn Sie's fo auffaſſen — und zurüd- 
zahlen tu ich's, da fönnen Sie fich drauf verlaſſen.“ 

Aber Emma dachte an fein Zurückzahlen; fie hatte ganz 
andere Gedanken. Sie war ehrlich und herzhaft verliebt in 
den jungen Menichen. Geradezu eitel war fie auf ihren guten 
Velannten, der jo gemeilen und fteif ging, der ſich wie ein 
Herr trug, Zigaretten rauchte und jeine eigene Zeitung hielt — 
bald eine fonlervative, bald ein Sozialiſtenblatt, denn „ich laſſe 
mich nicht annageln” — das war im Leben jein Bauptprinzip. 

Emma hatte ihren Marktkorb abaefegt und ruhte einen 
Augenblid. Sie Hand in der breiten, hellen Vorſtadtſtraße 
gerade dem Haufe gegenüber, in dem ihre Frau eine halbe 
weite Etage innehatte, 

Es war ein ſchmucker, freundlicher Morgen, das Pflaſter 
troden, nur auf Dächern und Borjprüngen lag ein bißchen feit- 
gefrorener Schnee. Die ganze Gegend jah hübich und bürger- 
lich jolide aus, und die Sonne ließ bald hier, bald da auf 
den blank gepußten Kenitericheiben Pichtbligchen und Strahlen: 
garben funteln. Gejchäftige Menschen lamen genug vorbei, 
und Emma tauchte manchen Gruß. Sie fühlte fich ungemein 
heimiſch in ihrer Straße. 

Drüben ging Kräulein Gärtner, Die junge Mlavierlehrerin, 
mit ihrer Notenmappe am Arm. Sie trug einen hübſchen 
neuen Muff und eme langzipflige Bon -— und da war Emma 
init ihren Gedanken wieder bei Herrn Yeib und feinem Muff 
angelangt, rafite ihren Korb auf und lief ins Daus. 

Oben, gleich im Korridor, ſtand Frau Profeſſor vor einem 
mächtigen alten Eichenſchrank, der auch im Winter heftig nach 
Pfeifer und Kampfer duftete. Sie war cine große, Derb- 
fnochige, alte Dame und ſteckte im einem ſchwarzen Schlafrock 


„Nee, Fräulein Emma, Das 


Iltispelz zurechtmachen Tiehe? 


von flauſchigem Wollſtoff, der ſchon ein bißchen fuchſig ſchimmerte. 
An ſich ſelbſt ſparte die alte Frau gern, um deſto freigebiger 
austeilen zu fünnen. „Sage mal, Emma“ — Frau Profeſſor 
duzte noch ihr Mädchen — „dein alter Krimmermuff fieht 
recht fchäbig aus. Wenn id dir nun meinen fchönen 
Sch trage num Doch michts 


Helles mehr.” 








| Schön aufgegangen war, 


Eumng errötete heiß, was ihr nidft aut ſtand. „Gott, 
Frau Profeſſor, es wär mir ja ſolche Ehre, aber —“ 

„Na, was denn aber?“ 

„Bott, Frau Profeifor, ich Eriege dach wohl ficher Heren 


| Feibs Muff.“ 


Die alte Dame ſchloß bedächtig den großen Schrank ab 
und ging voran in die Küche, die noch nach alter Mode von 
Hupfergerät und Meſſingkeſſeln bligte. Gebraucht wurde das 
nie, aber das ganze Jahr hindurch blank gepußt, denn es 
war das Mahrzeichen einer alten, angejehenen Kamilie und 
ging der Frau über alle modernen Kinkerlitzchen. 

Nun packte fie eigenhändig den Korb aus, fehichtete Grün 
zeug und Kohlhäuptchen auf den Küchentiſch, wog die Ente 
in der Hand, war auch mit den Preifen einveritanden. 

Und plöglih wandte fie fih Scharf an Emma, die gerade 
Hut und Jacke an den Haken hing. „Mun fage mir mal, 
was iſt denn das mit Seren Leib Mufi?” 

Da fehrte ſich das Mädchen Flint ab, weil fie in fich 
hineinlachen mußte. Mber die Frau merkte doch das Lachen, 


| weil Emmas Schultern jo auf und nieder zudten. 


„Dun biit doch 'n dummes Neff“, ſagte Ne unmutig. 
„Wenn mar benlt, 's iſt eine Hug und richt't fich ihr Yeben 


mit Verftand ein, dann lommt nachher die alberne Berliebt- 
‚ heit. 


Was halle denn an deut Meinen Her?“ 
„Er ift doch fo ſehr gebildet“, jagte Emma mit glänzen: 
den Augen, holte ſich ihr Vadtröglein aus der warnen Herd 
ee und Liebäugelte mit dem Stollenteig, der ſchon ganz 
Er iſt doch aus einer ganz andern 
Welt, dachte ihre beicheidene Seele. 

Frau Profeſſor lächelte — nur nit dem linken Mund: 
wintel, wehmütig ironiich. Gebildet war ihr feliger Mann 
gewiß geweſen; aber wie fchwer hatte fie ſich mit dem frodıen 
Herm eingelebt. Nein hatte fie body nicht jagen Fünnen als 
ültefte von vier Schmeiten das wäre ja geradezu um 
befcheiden gewefen gegen ihre guten Eltern. 

Emma hatte die Ärmel aufgeitreift und knetete ihren Teig, 
und Frau Peofejjor ſah ihr verionnen zu. Pie alte Süchen- 
uhr plapperte ihre hartes Ticktack, und der gelbe Teig mit den 
bernjteinfarbenen Nofinen intiterte leiſe unter den Hinten Händen. 

Emma richtete ſich aus ihrer gebückten Stellung auf. 
Ja, warum ſollte fie es dem eigentlich nicht jagen? 

„Aloe, Frau Profeſſor, Herr Leib hat einen ſehr jchönen 
PDamenmuff, Berfianer foll’s jein, geſehen hab’ ich ihn noch nicht. 
Da waren die Motten in, und Herr Domrich bat ihn Herrn Yeib 
geſchenkt; der will nichts Geflicktes in feinem Geſchäft. Und Herr 
Yeib hat ihn repariert, er wär" nun noch fchöner wie vorher,“ 

„Na, und?” Emma büdte ſich nun ganz herunter, ſchlug 
den Teig zu einer langen, dien Wurſt zufammen und Hatjchte 
ein paarmal mit der Hand darauf, 

„Ra, und den Muff will er jeiner Braut ſchenken.“ 

Emmas Heine, hagere Seitalt Hand mit einem Mole ganz 
jeſt aufgereeft, und ihre Augen jahen wie verllärt durd Das 
nüchterne, belle Hüchenfeniter über ihre Frau Profeſſor Fort 
auf das glorretche Stück Himmelsbläue da drauken. 

Arntes Tier —! Dachte die rau amd fragte: 
haft du jebt eigentlich auf der Sparkaſſe?“ 

„Sweitaufenddreihundertfünfundfiebzin Mark.“ 

Die Frage verlckte Emma durchaus nicht. 
laſſenbuch iſt fo aut wie ein Leumundsatteſt. 


„Wie viel 


Das Spar 


Man bat ae 
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arbeitet und geipart und bringt dem Mann ins Haus, was 
fich gehört. 

„Iſt der Leib nicht Sozialdemokrat?“ fragte die Frau. 

Emma lächelte verlegen. „Na ja, er red't ja viel. Und 
wenn ber hätt die Schule beiuchen fünmen, der hätt’s weit 
bringen fönnen. Aber dann jagt er wieder: ‚Wenn alle gleich 
find, dann tragen fie alle Wildfab oder Kanin, und dann 
geht's Geſchäft flöten‘.” 

Frau Profeſſor lachte ein bißchen und ſtand ſchwerfällig 
auf. Sie war ſchon beinahe an der Tür, da drehte ſie ſich 
nochmal um. „Die Berta iſt dageweſen, und ob du heute 
Sourfir haſt; ich hab' "ja geſagt.“ 

„Aber, Frau Profeifor, wo doch noch fo viel zu tum if.” 

„Das iſt Das mwenigite, Das richtet du ſchon. ber ob 
du die Berta mit dem Leib fo oft zuſammenbringit, ob das 
Hug ift, das mußt du jelbit willen.” 

„J. Frau Profeſſor, ſo'n jacheriges Gör. 
Herrn Leib zählt das doch nicht.“ 

„Du mußt's willen“, jagte die Frau und ging nun wirt 
lich in die Stube. 


Für einen mie 


” ” 
— 


Emma hatte ſich mit ihrer Arbeit ganz gut eingerichtet. 
Dit ihrem aufgeräumten Kopf erledigte fie den fleinen Haus» 
halt wie ein aut geöltes Uhrwerlchen. 


So fonnte, wie an jedem Ponnerstag, um adıt Uhr ihr‘ 
Denn da fie num doch mal „init Herrn | 


„Zchurfir”" beginnen. 
Yeib ging”, To fand Frau Profeifor es paflicher, die beiden 
waren in der heilen, warten Küche zufammen, Tür an Tür 
mit der Wohnitube, als wenn fie fich in Lofalen oder in den 
abendlichen Straßen herumgedrückt hätten. Cs ſtimmte fo viel 
bejier zu Emmas reinlichem Naturell. 

Und dab feit ein paar Wochen die Berta zum Schurfir 
fan — Emma hatte Frau Profeſſors Scherzbegeichnung in 
allen Ernſt angenommen die oben bei Herrn Neuftädtel 
diente, das hing mit Heren Leibs Zärtlichkeiten zuſammen. 

Rämlich mit denen, auf die Emma insgeheim mit großer 
Ungeduld einitweilen vergeblich wartete. Da war das junge 
Ting, das fo gern lachte, recht am Maße, jonit wär’ der Abend 
manchmal recht beilonmmen verlaufen. 

Es war doch geradezu unnatürlich, dak Die Geſchichte 
nicht vorwärts rückte, 

Da fam er an jedem Donnerstage mit dem Glockenſchlag 
und verteilte jeine vier Tähchen Tee genau auf zwei Stumden, 
Zum Schluß fippte er den Heinen Kognak. den Die Frau 
jedesmal für ihn in ein fchönes, altes Mriitallgläschen ſchenlte, 
miichte ſich umſtändlich den Mund und das weiche, dunkle HYärt- 
chen und empfahl fih dann mit einem Inappen Bändedrud, 

Er hatte dann die zwei Stunden hindurd fait immer 
allein geredet, immer von ich jelbit, vom Geſchäft oder de 
Politil. Da follten fie nur aufpaſſen: er würde fchen nad, 
oben Mettern, er ganz ficher. Im Geichaft war er tüchtig, 
feiner jo wie er; da bedurfte er nur noch etwas Sapital. 
Und in alle Vollsverſammlungen Tief er. Immer war er in 
der Oppofition und tat ſich in den Zchluhdebatten hervor. 
Denn zuſammen mit der großen Menge laufen — o nein — 
„annageln“ ließ er ſich ſchon nicht! 

Die Emma hatte er übrigens ganz gern. Er brauchte 
jemand, der ihm fo ganz hingegeben, mit leuchtenden Augen 
zuhörte. Die brannte ja für ihn mie ein dürrer Vuſch, in 
den ein Funke neflogen iſt. Für ſich felbit wollte die gar 


nichts, vergaß Eifen und Teinlen, wenn fie ihn nur anjehen 
durfte, Mit ihrem Spargeld, wenn er's zu feinem Bißchen 


zurechnete, fonnte er Schon wagen, fich von Gern Tomrich eine 
fleine Ailiale, irgendwo in der Provinz, einrichten zu laſſen. 
Herrn Domrich würde er dann jpäter jchon abichütteln, hoppla, 
nit Örazie und Entſchiedenheit; nur erſt Fuß fallen, 


D ja, mit Dem Berftande war er bereit, die Emma zu 
heiraten; aber wozu denn nur übereilen — die nahm ihm 
ſchon ſicher feiner fort. Eigentlich war fie doch ein Zaun- 








iteden von 'nem Mädchen. Ihm perfönlich mar das ziemlich 
aleih. An der Ehe fam’s auf andere Dinge an, und mar 
gewöhnt ſich; ob hübſch, ob garitig — ſpäter fieht nıan das gar 
nicht mehr. Mber die liebe Citelfeit, die er fein ganzes Leben 
durch gehätichelt hatte —- die machte ihm den Entſchluß blutfauer. 

Und dann lam eben die Berta. 

Here Peib lachte ärgerlid vor ſich hin, als er zum eriten- 
mal die beiden Mädchen gegeneinander abſchätzte. Mit der 
Emma fonnte man Sich ein vernünftiges Feben aufbauen — 
aber nach der andern ſchrie fein Blut, denn der feine Menſch 
hatte ſich im feinem fanatischen Selbitlultus noch wenig um 
„die Weiber” befümmert, 

Nu hat's mich — dachte er grimmig, mährend er vom 
Geſchäft nach Hauſe lief — nu hat's mich, das nichtsnutzige 
Weibsitüde! Aber nu gerade mich, Mich einen lumpichten 


Groſchen hat die geipart; alles vertan un vergeud't, vernaſcht 


un verludert, Und ich nehm" nu grad’ die Emma — Schwere: 
breit! Dieſe Weihnachten mach" ich nu aber Schlug — und 
meinen Duff friegt feine wie die Emma! 


An Emmas Küche war es fait feiertäglich behaglich; das 
hatte fie jo 'raus mit ihrer jtillen Hausmütterlichfeit. Da 
war das Fenſter verhängt, der Kachelofen itrahlte Tanfte 
Wärme aus. Auf der weißen Wachstuchdede zwiſchen den 
Taſſen und dem Teller mit Butterbrot ſtand eine hübſche 
Glasvaſe mit qrünblanfen und mweinroten Blattzweigen. Ver 
Zeefeifel fang, und die helle Gasflamme überleuchtete all Das 
blinfende Gerit an den Münden bis in den legten Winfel. 

Die beiden Mädchen ſaßen fchon mit ihren Häfelarbeiten 
am Küchentiſch. Die Berta hatte ein geſtärktes roja Kleid an, 
das über ihrer vollen Bruſt in lofen Falten baufchte Sie 
ſah aus wie Milh und Blut, und die blonden Haare frauiten 
fh um Stim und Schläfen, 

Emma ſaß immer ferzengerade; fie hatte wenig an Tich zu 
tragen, und fie häfelte wie fürs Brot. 

Die Berta war in ſich zufammengefujchelt, und die Arbeit 
faq vor ihr auf dem Tiih, Sie tat nie mehr, als fie eben 
mußte, auch im Dienſt nicht. Denn fie beſaß das Phlegma 
der auf Morpulenz Angelegten. Einſtweilen aber war ihre 
blühende Fülle für materiell veranlagte Jünglinge noch an- 
genehin und verlocdend. 

Das ganze junge Geichöpf war von heitigem Verlangen 
durchpulſt. Tas funfelte in ibren heilen, etwas vorſtehenden 
Augen, tängelte in ihrem federnden Gang und girrte im ihrem 
Lachen. Und fie verbarg es gar nicht. 

Sie wuhte auch recht gut, wie jtarl Herr Yeib durch fie 
beunruhigt wurde. Das war für fie die pilante Würze des 
Schurfix und daß die Emma gar nichts merkte! ou, 
fie, Die Berta, war nicht „einbilderiich” ; ichliehlich ſaß der 
Kleene an der Emma ihrem Sparfajlenbuch jo feit wie der 
Fiſch an der Angel. Der war fo einer, der bij die Zähne 
zufammen und ging feinen vorgeichten Weg. Ob's die Emma 
aber nachher bei dem gut haben würde? — Und ſich etwa 
wegſchmeißen an den Kleenen — nee — da gab's ſchließlich 
noch andere Mannsbilder. Nur — der Emma den Pollen 
fpielen — u je Das wäre was, Und feit heute früh hatte 
fie den Haupttrumpf in der Taſche. Aber ja nichts merlen 
laſſen — das gibt nachert 'nen Knalleffekt! 

Die Emma legte einen fertigen Häfelitern vor ſich auf den Tiſch. 

„Der ficht ſchön —“ fante Berta mit den Augenlidern 
blinfernd „der is wohl für die Dede aufs Ehebett?” 

Emma wurde feuerrot, weil Herr Yeib aerade eitttrat, und 
die Berta Ficherte in ſich hinein. 

„Sie auch bier, Fräulein?” jagte Herr Leib jteif. 
fchüttelte der Emma beftia die Sand, 

„Wenn ich nich da wäre, dann 
holen fommen —“ lachte die Blonde. 

“X die Kleene würde uns ja auch fehlen —“ fagte 
Entma gutmütig und fchenfte die Taſſen voll — „Io en ver 
liebtes Hühnchen!“ 


Er 


würden Sie mich doch 


7 PRı 


— — 643 o 


„Nam, in wen bin denn ich verliebt?“ 

„In feinen Beitinemten. nid —“ lachte die Emma 
„nur jo ins liche Yeben, ich weeß mich, wie ich's Tagen fell.“ 

„Oder vielleicht in mich?“ risfterte Here Leib. 

Er ja dicht neben dem Mädchen und fühlte wieder eine 
aanz ſanfte, eine beängitiaend wohlige Schwäche durch Teine 
lieder rinnen. Pie Berta glühte wie ein Liebesapfel. Abt 
Atem ging ſtark, und ber junge Menſch witterte nach dem 
lebensoollen Weibeshauch, den fie ausitrömte. Jedesmal 
lähmte fie damit feinen Entſchluß. 

„Nee, da bilden Sie fich nur nichts ein. Ein Hürfchner — 
nich in die Camäng! Ihr habt's ja egal den Mund voll 
Haare. Zo ein feines Bärtchen ija — aber Harnidelhaare!” 

„Probieren Sie Doch hübſch erit mal —“ Herr Leib biß 
wieder feine feiten Zähne zulammen, Die beiden ſahen ſich 
ſtarr in die glübenden Augen, 

Da wurde die Emma unruhig. So waren die doch jonit 
nicht, die zuee. Sonſt wurde doch fo fein erzählt — und | 
nun, wo bas Feſt ſchon in der Luft lag — nee, jo was | 
fonnte fie nicht leiden, das entitellte Herrn Yeib, das pahte gar 
nicht recht zu ihm. Da wärs ja bald mit'm Reſpelt aus. 

Sie fragte eifrig nach dem Geſchäft. Da war doch ge 
wiß jebt eine richtige Daß! Und hübich mußte das fein, Das 
helle, große Lolal, alle die Spiegel und die Glühbirnen umd 
die vielen Menjchen und die Schränfe mit dem edlen Pelzwerk. 

Da gab's Seren Peib einen Kud. Pie Satanskröte, die 
blonde, da hätte er ja beinahe feinen Entſchluß vergeflen — | 
feinen feiten, unumſtößlichen. 

Und er fing an zu erzählen und wandte fi) ausichliehlich 
an Emma, die daſaß wie in der Kirche, Andacht im Blick und | 
die verarbeiteten Hände feit im Schoß übereinandergelent. 

Er erzählte vom Weihnachtsgeſchäft. Froſt wird's geben, 
helle, falte Weihnachten. Domrich und Seilter fünnen ein- 
ſacken; o, wie er bie haßte! Pomrich veriteht wenigitens das 
Geſchäft, aber Heiiter hat nur 's Geld. Dabei find fie noch 
dumm — viel zu reell. Was wei, denn das große Publikum 
vom Pelzwerk, dem kann man doc richtig 'nen Bären auf- 
binden: Zicke ftatts Affen oder Bärenfell, Wie viele laufen 
Sealsfin, und 's is nur geicherener Pilam. Tragen ihr qutes 
Held zum Kürſchner und veritehen nicht mal, ob fie Echtes | 
befommen oder ſchäbige Imitation. Ma, bei Domrich und | 
Heiſter pafliert das natürlich nicht.” f 
„Woran fieht man 'n das?" fragte die Verte. | 





„An vielerlei. So an der Grundwolle; fein feines Pelz- ; 
wert beat ſtumpfe, fahle Grundwolle, das is alles gemeenes 
Zeug: Nee wirklich, in dem Geſchäft is viel zu machen, aber 
unfereiner hat Die Hände aebunden.“ 

„Zie werben chen auch dranfommen, Herr Yeib,“ tröjtete 
ihn Emma, „und dann werden Sie auch ganz veell jein, und 
damit lommen Sie dann auch amt weiteſten.“ 

„So, meinen Sie — lomm' ich?“ meinte Herr Leib wit 
eisfalter Ironie, Und dann erzählte er von allerlei Yeuten, 
die er bedient hatte. „Penn in diefen Tagen mußten alle, Die 
Manier hatten und Savvarviver, mit ins Ladengeſchäft. Da 
Icharwenzelten fie vor den Spiegeln — nichts folten follten Die 
Sachen, aber allen andern Yeuten die Hungen blenden; dadrin 
war einer mie der andere. Aber es Tommen natürlich dazwiſchen 
auch feine Kunden. Da war gelten ein alter Herr, did und 
mit'n blanfen, fablen Kopf, der faufte Zobel, ganz was Er- 
leienes. Na, da lonnte der Muff nicht Mein genug fein und 
die Stola nicht progig genug. Und dann rieb er immer das 
glänzende Kell io an feiner fupierigen Bade und machte ganz 
Ichwimmende Augen. Für 'ne Tochter bat der das ſchöne 
Pelzwerl nicht gelauft, da Fünnt ihr Gift darauf nehmen.” 

„Fur fo was hab’ ich nu gar feinen Blick,“ ſagte Die Emma, 
„mir füllt jo mehr Das Hübſche auf. Wenn Heine Mädchen 
fonmen, mit Apfelbädchen, in neuen Pelzmützchen, oder es fommt | 
ein ſchöner alter Gere wie fo 'n Nünjtler fo itattlich daher ——" | 

Heren Leibs Augen bligten auf. Ihm machte cs Spaß. 
dat er fo ein Mienichenfenner mar. 





Er jah fie alle durch und | 


durch, ihm machte feiner was weis, Er wurde warm. Gs 
mar gemütlich, ſo mit den beiden Mädchen zu ſihen, die beide 
an jeinem Munde hingen. 

Die Berta lachte immerzu und ſchob unter dem Tisch achte 
ihren Fuß neben den feinen, Da Sekte er feinen Fuß nad 
drüdlich auf den ihren und fah fie ſtarr an, während er ganz 
ruhig weiter prach. 

Sie hielt den Drucke ftand und auch dem unverichämt 
feften Blick. Es war ihr noch nie jo aufgefallen, wie hübſch 
der junge Mann war, mie fein Die Züge, die kurze grade 
Naſe und das edige, feite Kinn. Und die Emma verſchlang 
ihn ja auch mit den Bliden — nee, für die war er doch 
wirflich zu ſchade, wie ſah denn die heute wieder aus! 

„Du Siehit aber blaß — haft denn du mic fatt zu eſſen 
bei deiner Alten?“ fragte fie plößlich Schroff, und Herr Peib 
lieh feine Augen langſam van einer zur andern gleiten. 

Emmia lachte qutmütig. „Nee, was du benfit, fo viel wie 
ich will. Über, mein Tierchen, bei jedem ſchlägt's nich jo an, 
Gott Doch, wenn's jo zum Feſt geht, dann denfe ich viel an 
Zuhaufe. Meine Eltern, die find nu ſchon lange tot, Die 
maren nich mehr jung, wie fie endlich find zuiammengefommen. 
Es hatte immer nich langen wollen, oder fie hatten auch nich 
die rechte Gourage. Nachert war's ja auch fnapp, und mir 
Kinder waren zuerit auch nur kümmerlich. ber zähe —" 
und Emma lächelte mit feuchten Augen. „Mir find alle 
leben geblieben und machen uniere Sach' — und zu Meujahr 
Schreiben wir uns immer, wenn jchon fonit "8 ganze Fahr 
nich. Und von guten, rechtlichen Leuten find mie, da jind 


| mir ſtolz drauf, und danadı halten mir uns,“ 


Herr Leib ſah aeringichägig aus. Nun veritand er die 
flache Bruft und die langen, aelblichen Baden -— von ſo'n 
ärmlichen, ſchwachen Blut war die? Er bildete fi) was ein 
auf feine Strammheit. Wenn er mit dem goldenen Löffel 
im Mund wär geboren worden, er hätt'n Hufaren abgegeben 
oder'n Derrenreiter, alles, was feiten Blick und eiferne 
Muskeln verlangt. Die da, von alte Eltern, Veirel, Die 
fonnte emem die ganze Naffe verderben. Die andere dagegen, 
wenn die's Geld hätte! 

Gr griff unter dem Tisch nach ber Berta ihrer Hand, 
Die beiden heihen Hände griffen zuckend ineinander, 

Na die Berta bielt es num nicht länger aus. 

„Meine Weihnachten hab ich ſchon,“ ſagte fie langſam, 
„mein Glück is gemacht.“ 

„Daft du en fchönes rojanes Tanzkleidchen, denn Noja is 
nu doch deine Farbe?“ riet Emma arglos. 

„Zu leicht is mein Glück nich gemacht”, fagte die Berta 
noch bedächtiger, jo, wie einer den größten Augenblick feines 
Lebens austoftet, wenn es ihm überhaupt zum Bewußtſein 
fommt, daß dieſer Augenblick juſt da it. 

Pie Berta wußte Das genau. 

„gu meinen Glide gehört ein Mann, in den ich ver- 
ichoffen bin, und Wohlſtand und 'n feines Loſchis und 'n 
auter Dappen und —* 

„Und das hait du afles fo plöglich gekriegt?“ 

„Sch hab enen alten Ontel beerbt, heut hat's mir das 
Gericht geichrieben. Der alte Mann Hat fich nie nich um 
mich befümmert, Ach hab gar nichts von gehört, daß fein 
einzigiter Sohn dies Frühjahr geitorben is. Mu is der Alte 
auch bin, und ich bin die Nächſte zu, und es find beinahe 
viertaufend Märler.“ 

Es blieb einen Nugenblid ganz ſtill. Herr Leib ſtarrte 
in den Brief mit dem großen Amtsftegel, und der Emma war 
etwas Häßliches übers Herz gekrochen Bott, fie gönnte 
es ja dem Mädchen, aber jo war das nun mal im Leben. 
Sie hatte geipart, Groſchen zu Grofchen gelegt von Hein auf, 
und der fiel es glatiweg in den. Schoß. 

„Und das Sagen Sie einem jekt erſt?“ fragte der junge 
Mann, ganz fteif vor Benommenheit. 

Ich hab doch erjt wollt fehen, ob der mich gern hat, 


w. 


den ich will.“ 


⸗ no 
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Die beiden waren umwilllürlich auigeſſanden, Blick in aber das da oben iſt ewig. Und alle die vielen neuen 
Bid. Emma blieb fiten, ihr tief es falt über den Rüden. | Menichen, fo viele ihrer kommen und gehen — haben immer 
Herr Leib redte feine beiden Arme aus umd atmete tief, | diejelbigen Nümmerniffe und zerwringen ihre Seelen und um 
e3 war wie ein Stöhmen der Perriedigung. Die Blafie, Die was — oft um 'nen reenen Quark, 


Alternde war abgetan — reitllos. Er grollte ihr jept! was 
hatte jte denn nun eigentlich in feinem Leben gewollt? Ihre 
itifle Anhänglichleit lant ihm plößlich mie eine ungehörige 
Anmahung vor. Annageln ließ er Tich nicht! 

„So was muß doch begoſſen werden, Fräulein Berta —“ 

„Na gewiß Doc,” jagte die, und ihr Ton gierte den 
jungen Menſchen an, „da gehen wir in die Neichöhallen und 
laifen was flattern, ich hole nur noch Hut und Jade —“ 

„Ich komme mit,“ rief er eilfertig, „und ich habe einen jo 
ehr hübſchen kleinen Muff. der wird Fräulein vorzüglic, Heiden.“ 

Sie jtanden ſchon an der Tür, da regte ſich in Herrn 
Leib der Kavalier. Nur nid; fchäbig, immer jich das Bemuft- 
jein erhalten, dak man ein nobler Mensch ift. 

„Sie werden uns bod; wohl das Vergnügen ſchenken, 
Fräulein Emma?” er verbeugte ſich fogar. 

Aber der Ton war froitig, und Emma ſchüttelte nur ſtumm 
mit den Kopfe. 


* * 
* 


Als fie fort waren, ſchraubte Emma das Gas niedrig 


und ſaß dann Traftlos auf dem Trittftuhl in der dunfeliten | 


Ede. Das wußte fie ganz genau: die beiden waren ſchon 
meilenmweit aus ihrem Lebensfreis fort, auf ganz ferner Bahn, 
auf der fie nichts zu fuchen hatte. Und fie war allein und 
würde es bleiben. Den ſann ſie lange, lange nach. Ein 
altes Verschen ſummte ihre im Uhr: 
„eh, mie 1 Einſauleit jo leid, 
Wenn alles prangt im Lenzestleid.“ 
Lenz war's juft nicht. Mur in der Küche laitete eine fade, 
verbrauchte Luft, überfüllt vom weichlichen Teeduft. 
Sie zog den Borbang beileite und riegelte das Keniter 
auf, Und atınete mit Erquickung die reine, ſtarke Winterfälte, 
Der Himmel war ſtumpf und dunfel, aber die Sterne 
flimmerten und flammten in weihen und goldenen Gluten. 
Sie fand den Abendſtern heraus, den Wagen und den Orion, und 
da erinnerte fie ſich, wie ihr alter Großvater auf dem Dorf 
ihr die Stermbilder gewiefen hatte. Wie lange war das her! 
Die Menſchen jind wie Gras 





jagte ih Emma — | 


Damit jchloß Emma ihr Fenſter und füllte das blaue 
Gilasfarafichen, das die Frau ſpät abends auf ihren Nachttiich 
geitellt befam. Und freute fich, wie heil und quick das reine 
Waſſer aus dem Hahn fprudelte. 

Die Frau fah an ihrem Lejepultchen und las ihr Kapitel 
Guhzkow, denn der war ihre Jugendſchwärmerei geweſen. Sie 
hatte ſchon ihre weilte Nachtjade an und die Haare unter das 
geitrickte Nachthäubchen geitrichen. „Na, war's hübſch““ fragte 
fie freundlich und Happte ihr Buch zu. 

Darauf antwortete Emma nicht, aber fie trat näher und 
fagte: „Wenn's Frau Profeffor nicht zu unbeicheiden Anden, 
ich hätt‘ mu doch gern dem ſchönen Altismuff. Ich wollt ihn 
ihon in Ehren halten und molft nich vergefien, daß er imater 
in guten und feinen Händen is geweſen.“ Es war Emma 
wahrlich nicht um den Muff, aber das war nun jo ihre Aet 
der Mitteilung. 

Und Emmas Stimme Hang ganz merhvürdig, To daß 
Frau Brofellor betroffen auf- und dann ſchnell wieder an ihr 
vorbeijah. Es blieb ein paar Herzichläge lang ganz fill. 

Dann fuhr die temperamentvolle alte Dame los: „mür 
den Leib biſt du viel zu ſchade, das muß ich dir jagen, meine 
quite Emma. Wär die Der zumidere Feine Merl nur gar 
nicht in den Weg gelaufen!“ 

Aber das Schmitt zu chart in Emmas friſche Herzenswunde. 

„Ich weiß nich, Fran Profeifor — ich weiß wirklich nich. So 
viel gute Stunden hab ich gehabt durch Herrn Peib, Nich gerade, 
wenn er da war, nee mehr, wenn ich jo an 'n dachte. Nu trag 
ich Hummer, aber ich weil; nich — mas wäre denn nachert 
das eben geweſen ohne ſolchen Hummer reeneweg doch 
nur wie ſo'n Sonnabendſcheuern ohne Sonntag drauf,“ 

Frau Profeſſor ſah die Emma mit großen Augen an und 
nidte langlam mit dem Kopfe. 

Erft nach einer langen Weile ſagte jie: „Da hait du 
recht, Emma; das haben ſchon viel Hlügere wie du gelagt. 
nur ein bißchen anders. Alfo morgen trägit du ben Mufi 
zum Kürſchner, der iſt für Deine Figur zu Tomplett. Und paß 
mal auf, mein Dirn, das Beben iſt anftindiger ohne Herrn 
ib und Sonjorten,” 


- Neues vom hausſchwamm. 


Don M, Bagenan, 


Das tote Holz Äindet viele Liebhaber. Wir brauchen nur 
einen im Walde modernden, geitürgten Baumſtamm ein wenig 
näher zu ımterfuchen, um zu schen, was da alles an ihm 
nat und wuchert. Auch das Holz, das wir in unlere Häuſer 
bringen, iſt Feinden aller Art ausgefegt, 
find verhältmismähie harmlos, wir werden glücklicherweiſe von 
den Termiten nicht heinmgeſucht, die in den Tropen als ge 
ichworene Holzfreſſer auch Häuſer bedrohen und I814 den 
Pröfidentichaitspalait in KHalkutta zerſtört haben. Dafür haben 
wir in unſerm Klima einen Pilz, der ald Hausverwüſter im 
übeliten Hufe fteht, den Hausſchwamm oder Tränenſchwamm, 
Merulius lacıymans. ‚früher glaubte man, daß er in feuchten 
Häufern von ſelbſt entitchen fünne; heute iſt die Lehre von 
der Urzengung in dieſem Sinme nicht haltbar, Per 
verbreitet jich durch Sporen, winzige, nur ein Hundertitel eines 
Millineters lange Keime, Fällt ein ſolches Samenloörnchen 
auf ein Stück feuchtes Holz, jo beginnt cs zu Teimen und zu 
wachen, nad allen Zeiten bin iendet es feine fpinnmeben- 
artigen Fäden aus, das Myzelium, das bei den Pilzen die 
Stelle der Wurzel, Stengel und Blätter vertritt. Dieſe Fäden 
dringen tiefer und tiefer zwiſchen die feiniten Holzfaſern ein 


ilz | 


} durchlüftet, fo gedeiht der Pilz üppig. 
Unfere Holzwürmer | 





‚ zäbliae Sporen ſich entwicdeln. 


und leben auf ihre Hoiten, dabei wird natürlich das Holz 
verändert, zerjeßt, mürbe und brüchig gemacht. Iſt das Holz 
int Haufe feucht, find die einzelnen Mäume nicht genügend 
Das Mygelium wächft 
von Balfen zu Balfen, bahnt ſich den Wen felbit Durch Fugen 
der Siegeliteine und dide Mörtellagen, und wenn die Wachs 
tumsbedingungen, Feuchtigleit und Temperatur, ibm günitig 
find, jo lann es in wenigen Monaten ganze Häuſet durch 
ziehen. Dabei nimmt der Schwamm ſehr gierig Waller auf, 
leitet es auf weite Strecken fort und gibt es an das Holz 
ab, wodurch die Feuchtigkeit vermehrt wird. Legt man folde 
Pilzwucherungen frei, jo findet man an ihrer Oberfläche zahl 
reiche MWaffertröpfchen, die Tränen gleichen, woher der Pilz 
auch den Namen Tränenſchwamm erhielt, Iſt nun Das 
Dinzelium genügend eritarft, jo ſucht es an offene Ötellen, 
an Licht und Luft zu gelangen und bildet hier den Frucht 
fürper. Dieſer kann nun ſehr verichiedenartig ausjehen, Fruften 
artig ſchmiegt er ſich aber itets der Unterlage an, er iſt fleifchig, 
anfangs ſchmutzig weiß, ſpäter braun gefärbt, und er zeigt 
Runzeln und Gruben, in Denen auf beionderen Stielen un 
Wis dahin hat der Schwamm 
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einen nicht unangenehmen, champignonartigen Geruch verbreitet. 
Nun aber verweien die Fruchtlörper, die oft die beträchtliche 
Größe von einem halben und einem Dieter Durchmejjer er- 
reichen; es entwideln fich dabet höchſt widerwärtig ftinfende 
Safe, die die Luft im Haufe verpeiten und fie ungefund 
machen. Für das Haus felbit bildet aber der Schwamm eine 
jtändige Gefahr, denn er lann die Balfen jo mürbe machen, 
daß fie die Laſt nicht zu tragen vermögen und bie Häuser 
Schließlich einftürzen. Und ſich ſelbſt überlafien, hört. ber 
Hausſchwamm nicht zu wuchern auf, bis er alles ihm erreich- 
bar: Holz ausgejogen und zeritört hat. Darum bildet ber 
Hausſchwamm den Schreden der Hausbefiger und eine Quelle 
des Ärgerniſſes für die Mieter, die die ungeſunden Häufer nicht 
bewohnen wollen oder auf Abhilfe dringen. Dft ſchiebt die 





unter beftimmten Temperaturen in einem Brutfchranf, jo lann 
man feititellen, um welche Art es ſich handelt, eine Frage, 
die in manchem Hausihwanmprogeh von Bedeutung fein kann. 
Dr. Richard Falck hat aber noch wichtige Unterfuchungen über 
die Verbreitung der Sporen des Hausichwanmes angeftellt. Wir 
haben ſchon mitgeteilt, daß ein Fruchtlörper dieſes Schwammes 
bis einen Meter Durchmeſſer erreichen kann; dieſer Körper wirft 
aber von einem Quadratmillimeter ſeiner Fläche in je fünf 
Minuten zu allen Tages und Nachtſtunden 120 bis 400 feim- 
fühtge Sporen ab. Dieſe Heime werden von dem Luftzug er- 
griffen und weiter fortgetragen. Öffnet man z. B. die Fenfter 
eines Kellers, in dem der Hausſchwamm feine Fruchtförper 
trägt, und ijt dabei die Außenluft fälter als die im Steller, 
jo fteigt die Luft aus dem Seller empor und verbreitet 


eine. Partei die Schuld auf die andere. Der Mieter meint, | Millionen von Sporen in die nächte Umgebung. Unter 
der Hausichwamm fei von Anfang an dageweſen, der Befiger | diefen Umftänden kann uns die Verbreitung des 
behauptet, der Mieter habe durch übermähiges Matjchen mit | Hausichwammes nicht mehr verwundern. Die Luft 


Waſſer, durch ungenügende Lüftung die nötigen Bedingungen 
für den Hausichwanm geichaffen, und das führt zu den jo 
zahlreichen Hausſchwammprozeſſen. Dabei ift der Hausſchwamm 
leider nicht jo felten; in manchen Städten wird von ihm etwa 
ein Drittel aller Neubauten befallen. 

Seit langer Zeit jucht man Die Entitehung des Haus— 
ſchwammes dadurch zu verhüten, daß man beim Neubau ſtreng 
darauf achtet, nur neues, gut ausgetrodnetes Holz zu verwenden, 
daß man die Mauern des Hauses vor Feuchtigkeit ſchützt, Schutt 
und Aſche zu Füllböden nicht nimmt, In der Befämpfung des 
Hausichwanmes, der ſich einmal im Haufe gezeigt hat, gilt 
als Grundſah vor allem die Entjernung der erfranften Teile, 
Austrodnen der Näume und Desinfeftion der* nächſtliegenden 
Holz- und Mauerpartien durch geeignete pilgtütende Mittel. 

Woher jtammt aber der Hausjchwanm; von welcher Seite 
droht unſein Häuſern die Anftekung mit dieſem unheimlichen 
Zerſtörer? Wird er fchon mit dem friichen Bauholz aus dem 
Wald eingeſchleppt? Man hat daraufhin das abgeitorbene 
Holz in unſeren Waldungen oft unterfucht und gefunden, daß 
der Tränenſchwamm aud) in ihm vorlommtt, aber nur in jeltenen 
Fällen und auf dem Nadelholz häufiger als auf dem Laub- 
holz. Außerlich jtimmt der Waldſchwamm genau mit dem in 
unfern Häuſern vorfommenden; und doch muß man zwiſchen 
einem wilden und einem Kulturhausſchwamm  untericheiden, 
Ju dieſem Schluß iſt neuerdings nach eingehenden Arbeiten 
Dr. Nichard Fald gelommen. Das Myzelium des milden oder 
Waldhausichwanmes wächft bei Temperaturen von O Grad 
bis 34 Grad Gelfius, das Myzelium des echten Hausſchwammes, 
wie er am häufigiten in unlern Häufern vorlommt, nur bei 
Temperaturen von O Grad bis 27 Grab Celſius. Dabei 
wächit der wilde Merulius am üppigiten bei einer Temperatur 
von 22 Grad bis 26 Grad Gelius, der echte Hausſchwamm ba- 
gegen bei Temperaturen von 16 Grad bis 22 Grad Celſius. 
Beobachtet man nun das Wachstum einer Hausſchwammkultur 


der Städte muß ja mit diefen Keimen völlig geichwängert 
fein, und wo fie auf das Holz; in Neubauten und auf Holz 
plägen fallen, dort kann fich bei genügender Feuchtigfeit ber 
Hausſchwamm entwideln; er kann aber durch dieſe Keime 
auf mannigfache Art auch in ältere, bisher ſchwammfreie 
Häufer verjchleppt werden, wenn er in ihnen die für fein 
Gedeihen nötigen VBorbedingungen findet. 

Mir haben es hier alſo mit einer Infektionskrankheit der 
Häufer zu tun, die fich ähnlich verhält wie die Anfeltions- 
franfheiten beim Menjchen. Ein ſchwammkrankes Haus bildet 
fomit eine ftändige Gefahr für die benachbarten Häufer. Es 
it alfo auch in diefem Falle nicht gleichgültig, was da einer 
in jenem Haufe gewähren läßt. Die Bertilgung des Haus- 
ſchwammes erscheint nicht nur im privaten, fondern auch im 
öffentlichen Antereffe dringend notwendig. Die Hygiene des 
Hauſes macht Fortichritte und ftellt neue Forderungen; viel: 
feicht befommen wir einmal nod ein Geſetz zur Verhütung 
und Bekampfung der Hausſchwammepidemien. 

Dabei muß aber bemerkt werden, daß nicht alles, was 
der Laie Hausſchwamm nennt, auch wirklich der gefährliche 
echte Hausihwamm ift. Es gibt noch andere ſchwammartige 
Holzzerftörer, die nicht To ſchlimm und leichter zu be 
feittgen find. 

Was aber den wirllichen Hausſchwamm, den wilden fo- 
wohl wie feine Kulturform anbelangt, jo hat Fald nod eine 
beachtenswerte Tatſache ermittelt. Das Myzelium beider lann 
ftärfere Wärme nicht vertragen; der Hausſchwamm der Wälder 
ftirbt bei einer Temperatur von 40 Grad Geljius im vier 
Stunden ab, der echte Hausichwamm aber bei der gleichen 
Wärme jchon in einer Stunde. So fünnte man fchwamm- 
franfe Häufer heilen, wenn ınan alle ihre befallenen Teile für 
einige Zeit auf 40 Grad Gelitus erhigte, Das üt ein 
Fingerzeig, den vielleicht geichielte Bautechnifer zur Gelund- 
machung unjerer Wohnungen praftifch verwerten werden. 
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Max Liebermann. (Au dem Bildnis auf der nebenftehenden Zeite.) 
Am 20, Zuli d. 3. feierte die Berliner Künftlerichait den ſechzigſten 
Geburtstag Mar Liebermann, Manchen wird es überrafchen, daß 
der Nünftler bereits fein ſechzigſies Yebensjahr vollendet hat, denn 
frijch und jung geblieben fteht er mit feinem Scafien vor und. In 
Berlin wurde er aeboren, beſuchte die Unwerſität und verichrieb ſich 
dann der Kunſt. In Weimar bezog er bie Kunſtſchule, und von dort 
wandte er ſich mac Paris und dann nach Barbizon zu Millet, dem 
er vorwiegend fine Technil dankt. Im Jahr 1874 chon gab er kein 
erſtes Bild im die Ofientlichleit: das waren die „Gänſernpferinnen“, 
die zwanzig Jahre jpäter für die Berliner Nationalgalerie angelaujt 
wurden. Der berbe Neallinns, der aus diejem Gemälde wie aus den 
nachſolgenden jprad, war frend und nen und Lichermonns Name mit 
einem Sclage in den Bordergrund geftellt 
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„slatihitube amd den Arbeitsſaal im Walſenhaus zu Amiſterdam“, 


fein Altmännerhaus“ in dieſer Stadt, die „Schufterwerlitatt”, 
(heit 1509 ebenfalls im der Berliner Nationalgalerie). Biel Auflehen 
machte fein 1879 im Minden ausgejtellter „Ehrijtus", der einen 
völligen Umjchwung in der Auflafjung der religidfen Malerei im 
Ten. band berbeiführte. 1898 ertielt der Künſtler, der in Berlin lebt 
und Mitglied der Berliner Alademie der Künſte if, den Profeifortitel. 

Auf dem Glelſcher. (Ju den Abbildungen auf der nebenftehenden 
Seite) Die Geſahr einer Gletſclerwanderung bejteht, abgehen von 
Steinjchlag oder Lawinenſchlag. die den an jteilen Wänden vorbei⸗ 
paijierenden Touriſſen treffen lönnten, und abgeſehen von Schneeſturmen, 
in der Möglichteit, durch eine Gdmeebrüde hindurchzubrechen 
und in den darunter befindlichen, häufig furchtbar tiefen Abgründen zu 
verſchwinden. Diejer Gefahr läht fir mit voller Sicherheit entgehen, 


Mar Piebermann, 
feiert feinen ſechzlaſten Geburisiag, 


den vorderen Nand ber Spalte und die Dide und 
Tragfähigfeit der Schneebrüde eſtzuſtellen. 
Die beiden Hintermänner haben indes ben 
Biel in den Schnee gerammt, das Seit 
berumgelegt, und der zweite fichert dem eriten 
dadurch, daß er das Seil mönlichit ſtraf hält 
und nur nach Bedarf abrollen läht, Bricht 
der erite wider Erwarten doch durch, jo jällt 
er nidıt tiefer al& bie zum Würtel binein 
und lann deiht mit Hilie des Geiles 
zurückgezogen werben. Paſſiert er aber bie 
Brüde, to ftöht er am jenieitigen Rande 
feinerjeit3 den Bidel ein, und nun palliert 
ber zweite, hinten und vorn gleichmäſig ge 
fidert, Dann folgt der beitte, Da nun aber 
die Moglichleit beſteht, daß eine Geſellſchaft 
eine Spalte paſſiert, die ihrer Beobachtung 
entgangen ijt, iſt Fiir die Gleticherwanderuug 
ftrenge Regel, in Abitänden von wenigſtens 
vier Metern bet ſtets ſtraff aelpanıtem Seil 
zu marſchieren. Dann lann nie ein Unglück 
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wenn man die | geidhehen, ba Breite ee unter allen Umjtänden erlannt werden 
Spalten quer zur muüſſen und ein Durchbruch in jchmälere Spalten bei dieſer Seilord⸗ 
Verlaufsrichtung zu | nung immer nur einen ber Geſellſchaft treffen lanı, den dann bie 
mindeiten® Ddreien, | beiden anderen deicht halten. Wenn aber eine Geſellſchaft unvor— 
durd das Seil vers ſichtigerweiſe dicht aufgeſchloſſen geht oder auf nicht volllommen ere 
bunden, überichreitet. | forichtem Terrain in einer Gruppe zuiammtenjteht, dann lann es ſich 
Die Berlaufsriche | ereianen, dah mehrere oder alle zuſammen gleichzeitig die zu ſtarl 
timg laßt fid bei | belaſtete Schmeebrüde durchbrechen, und dann iſt der alpine 
einiger Aufmerliams | Unglüdsiall jertig, Einer der tragikhiten’ Unſälle der leßten Zeit, der 
feit ſelbſt in unbe⸗ einen hoffnungsvollen Chirurgen der Berliner Hochſchule das Leben 
fannien (Nebieten loſtete, wurde, außer durch andere Fehler, auch dadurch verurjacht, 
wohl ohne Aus⸗ daß wegen zu hurzen Seilabſtandes zwei Mann gleichzeitig auf einer 
nahme erlennen, da  Scmeebrüde jtanden, die der Laft nicht gewachſen war und Die 
irgendwo eine offene Geſellſchaft in ben Abgrund rl. F . R. 
Sielle, in die der Wie ſchüthzt man id vor Müclen? Daß die Mücken ihre —* 
Schnee hineinge⸗ auch in der Dunkelheit und oit gerade dann am beſten zu fin 
fallen iſt, oder wiſſen, hat gar mancher am feinem einenen Weib in weht peindoller 
wenigiten® eine | Deutlichleit erfahren mitten. Proſeſſor Tabl ſchlieſt daraus, daß es 
Delle, d. h. eine der Geruchſinn jei, der die Heinen Vampire im Dunllen leitet. Dajüir 
Vertiefung im wricht amd die Tatſache. daß ſcharje ätherüiche Ole die biutgierigen 
Samee, anzeigt, da  Blageneiiter abhalten. Offenbar handelt es ſich dabei um ein Verdeden 
die Schneedede hier des Nüörpergeruche durch einen jtärleren Geruch, Allerdings darf man 
der jeiten Unterlage nicht erwarten, daß alle Stoffe, bie für uns Menichen einen dance 
entbehrt Näbert dringenden Geruch haben, aud für das Tier ſtark riechen müſſen. 
man ſich einer ſolchen Was uns unangenehm it, kann dem Tier angenehm oder aleichgültig 
Ichnerüberdedtten fein, und umgelehrt. Zu dem Stoffen, die den Mücken anſcheinend 
Spalte, jo bat der | umangenehm find und fie eine Jeitlang fernhalten, gehören Kampfer, 
Vordermann durch | Azlobirautöf, Pfefſerminzöl, Zirronensaft, Efjig, Teerdl, ferner Karbol⸗ 
Sondieren mit dem | vaieline, Lavendelöl, tnoblaucöl und Streojot, Verreibt man bieje 
Eispidel unter vors | Mittel auf der Hautoberjläche oder bringt fie auf die Kopfliſſen, fo tt 
fichtigem Vorgehen | man wenigjtens einigermaßen vor den tüdiichen Inſelten geſchützt. In 




























Wie mar am Seit gehen folL 






recht zmedmäliger Welle ſchünt man ſich vor 
den Mücden auch durch Berbrennen von 
Inieltenpulver Man verbrennt abends in 
dem Yinmmer zwei bis drei Kügelchen von der 
Größe eines Sıhololadenplägdiens, die man 
fich aus dem Anieltenpuiver durch Anſeuchten, 
Yulammenineten und Trodnen hergeſtellt bat, 
Die Miüden werden durch den ſich entwidelnden 
Rauch beriubt; dem Menſchen ſchadet er nicht. 

Die englifhe Krankheit oder Rachttis 
bitder ein ſchweres Leiden, dem eine grofie 
Anzabl der Sinder im Mlter von drei 
Monaten bit au vier Rahren verlällt, Sie 
zieht jih monate und wlbit jahrelang bit 
und lann das Leben des indes bedrohen. 
Worauf ſie berubt, dit noch nicht ermittelt 
worden; wir wiſſen nur, dah bei ihr der 
Stoffrwediel Eranthatt beeiniluit it, und dal 
intolaedeilen Die verjdsiebeniten Ormane Des 
Kindes in ihrer Tätigkeit geſiört ſind. D 
hervorſtechendſte Zeichen der Rachitis ijt Die 
Eweichung der Knochen, die leicht zu ver 
7 er Ichtedenen Minbildungen führen lann. Da 








Zeile an am Zeil nicht gehen lol, dieie im ſchwereren Formen ſelbſt nach 
Gletſchertouren. 


Abheilung der Krankheit ſich nicht mehr 
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zurücbilden Lönnen, bleibt dieſe Folge für das ganze Leben ver 
bängnivol, Krumme Glieder, unſörmige Schädel, Berbildungen 
an den Zahnreihen, eridredend Häflicdie HYiverggeitalten, denen wir 
lo oft im Leben begegnen, find Häufig eben durch Diele Mrankteit 
gezeltigt worden. Das iſt beilagenswert, aber noch trauniger berührt 
daß Die ichlimmen und Schlimmiten Ber: 
bilbungen bei 
einer ſachge 
mäßenBilege 
und richtigen 
Behandlung 
der Kranlen 


es, wenn wir erfahren, 










wie dad Wiener Maſperle“ und das Kölner „Senmesce"s Theater 
ausgenommen — etwas aus der Mode gelommten, wir beſihen wohl 
nicht mehr Die Sarmiofipleit der guten alten Zeit. Nun Hat man 
aber ein neuartiges Marionetten: oder, tie es genannt wird, 
Illuſionstheater“ erfunden, das eine große Wervolltommmung des 
alten Syſtems bedeutet. Die ſechzig Zentimeter hohen Puppen werden 
wie einjt an Scmüren gelenkt, mas große Geſchichlichleit erfordert, 
aber der biäher unbewegliche Kopf, der die Allufion ftörte, wirb. num 
durch den beweglichen SEopf erjept. Und zwar beitcht der Hintergrund ber 
Bühne, wie $ auf Dem mmieren Bild erſichtlich fit, aus Tat 

ſchwarzen Samt, der fo angeordnet iſt, daß die Köpfe der Da er 
sicht nur hindurchgeſtedt, fondern mit den Bubpen von einer Seite dere 





Hut der Szene. 


zum großen Teil wohl hätten vwerhütet werden 
fünnen Gin jo ſchweres Peiden wie die 
Rachitis erfordert natürtich umter allen Um 
Händen ärztliche Hilſe; da es ſich aber 
dabei um eine langſam und ſchleichend wer 
laufende, chroniſche Mranlheit handelt, jo 





pilegt der Arzt den Heinen Batienten nicht 
immer täglich zu beiuchen, er ſieht wobl alle 
act bis vierzehn Tage madı, wenn wicht 
beiondere Verwicklungen und Berichlimmte 


rungen vorlagen. Inter diejen Umſtänden 
bängt viel von der Art ab, in der das 
franle Kind verpflegt wird, Der Arzt wird 
dazu eine Anleitung geben, aber in joldıen 
mällen iſt tür die Pflegerin aud eine gründ 
fie Orientierung durch die Lektüre einer 
zweckmäßigen, beichrenden Abhandlung  jebr 
zu emipichlen, Eine ſolche hat nun Dr. Bill. 
Woebel neuerdings in einer burzen Broſchüre 
„Die engliſche Kranteit (Rachitis) umd ihre 


Behandlung" (Verlag der Wrztlihen Rundſchau, München) Be | 
voft, 


Die Eltern bereits erfrankter Stinder erjahren da zu ihrem 
daß unter frühgeitiger ärztlicher Hilfe es im den meilten Fällen 
elingt, der Krankbeit inhalt zu gebieten; für junge Mütter 
berhaupt aber iſt Diele Schrift ſehr lefenäwert, denn jie gibt einige 
Wine, wie man die Machitis durch richtige 
Pflege verhüten lan, und 









= kr Dannenberg & 2 I F 
Hinter den Stultfien. Dannenberg & Ga, Bali vbei 


Neues Marionettentbeater. 


Bühne zur andern wandern können. Es liegt auf der Hand, daß durch 
diehe Halb Iebenden Figuren mit ihrem natürlichen Mienenſpiel die 
Allufion volllommen wind. Vielleicht bedeutet die Neuerung einen 
Auſſchwung des alten Marionettentheaters, 
Erinnerungsfeier in Graudenz. 


(Zu der nebenitehenden 





beipricht auch die eriten Anne 1— 
zteichen bes in jchleichender 
Weije ſich einstellenden Leidens. 
Dadurch wird aber die Mutter | 
in die Lage verkpt, den Arzt 
frühzeitig herbeirufen pn "önnen. | 

Neuss Warionetten- 
tBeater. (u den obenſſehen⸗ 
den Abbildungen.) Aus dem 
Spiel mit der Puppe, das ſchon 
vor Tauſenden von Jahren die 
Leinen Aghpterinnen und Grie · 
chinnen zartlich liebten, muß 
frühzeitig auch Das „Puppen 
Ipiel" entjlanden jein, denn 
ihon im 16. Jahrhundert 
wird es von Schrijtitellerm ges 
nannt Diele Puppentbenter, 
die am bänfigiten unter dem 
Namen „Marionettentbenter“ 
(von Marion, Moriecen vors 
fommen, jind in der Neuzeit 
— einzelne Spezialitäten, 








Bon der Iabrbundertieier in Graudenz. 


Ernährung amd | Abbildung.) bento wie die Stadt Stolberg jüngjt die hundertite 
Micderlehr ihres been: 

- — tages in glanzvoller Weiſe 

.. being, feierte auch ihre 

—— Schweſterſtadt Graudenz ein 

FRE): ahnliches Erinnerungsieit, den 


' Tag, wo auf dem berühmten 
A | |  Feitungsberg die preußiſchen 
' Yatterien bie Stapitulations- 
jorderung des jranzöftichen Ger 
neral$ Homer mit Feuer und 
Kanonen beantworteten, Ein 
Dentmal, das am 14, Juli 
ai jenem ejtungberg ent⸗ 
hüllt wurde, Hält die Erinnes 
rung dauernd feſt. Es iſt 
den heldenmütigen Verteidigern 
der Feſtung gewidmet und 
trägt das Medaillon ihres 
tapſeren Fuhrers Courbiere. 
In einer der nächſten Nur- 
mern werden mir eine aus— 
führlichere hiſtoriſche Schilde⸗ 
rung aus den Xeidenstager 
der Seite Graudenz bringen, 
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(4. Fortjegung.) 


Evi fa beim Eſſen natürlicd; neben dem Komponiſten. 
Sie wechfelte oft einen Blick mit Bobby. 


Do Ein Eche. sr 


Roman von Jda Boy Ed. 





| e8 auf, wie viel Sicherheit und wie viel Harmonie von ihr 
Sie wuhten es ausging. Er fand, daß fie heute jünger wirkte, ihren Jahren 


voneinander: dies war die gröhte, die herrlichite Stunde ihres | gemäh;... Sie war vierundzwanzig. Der Bruder erwähnte 


bisherigen Lebens. Sie 
fanden die Art, wie Hauf- 
fung zu Evi jprach, be- 
zaubernd. War fie nicht voll 
Wohlwollen und auch voll 
Wohlgefallen? War nicht 
Großmut darin? Und Herz- 
lichfeit? Und doch fo ein 
Klang von Slameradichaft- 
lichkeit. Als fei zwischen 
ihm und Evi etwas Gemein 
fames, davon alle andern 
ausgeichloffen waren. Auch 
Bobby... ja, auher... 
Und es tet ihm nicht weh. 
Es machte ihm die Ger 
danfen heiß, und er fonnte 
den Nugenblid nicht ab- 
warten, wo er Evi alles, 
alles jagen wollte, was er 
jegt begriff ..... 

Aber man hätte all dies 
gar nicht ertragen können, es 
nicht als jo jtrahlend ſchön 
und jo gar nicht beengend 
zu empfinden vermocht, 
wenn die blonde Wohl- 
täterin nicht gewejen wäre, 
die neben dem Pater jah. 

Ja, fie tat allen wohl. 
Auch dem Vater, Man jah 
es ſchnell. Sein Beficht 
ward mieder ruhig, fein 
Ausdruf gütig. Es mar 
überhaupt, als habe Irene 
Kauffung hier am Tisch 
ichon immer die Stimmuna 
beherricht und fie Mar und 
voll freundlicher Ruhe ge- 
macht. Selbjt Bernhard fiel 


107. Nr. M. 





Gemälde von Nibarb Krattu. 


es einmal. Bernhard fand 
ſie auch heute nicht eigent- 
lih hübſch, aber fo an- 
ziehend, befonders wenn ihr 
Ausdrud heiter war, daß er 
ſich fragte, ob dies Mädchen 
noch feinen Mann gefejlelt 
habe, oder ob fie nicht hei« 
raten, jondern ihrem Bruder 
leben wolle, 

Und wie er fie fo prü- 
fend anjah, ihre Mädchen— 
geſchick mit allerlei Gedanken 
umlreifend, erjchten ihm 
Sophie... Er verfuchte 
fich vorzuitellen, daß jie an 
Irenens Stelle dort neben 
feinem Vater fähe... Un 
möglich — unmöglid. Gr 
fühlte es fait mit Entiegen. 
In feiner Cinbildung ver- 
finiterte fich das in dieſem 
Augenblick fo zufriedene 
Geſicht feines Vaters bis 
zur Härte... Er muhte 
im voraus; fein Vater würde 
Zophie nicht lieben fünnen, 

Trohig dachte er: Die 
Scywiegertochter ift immer 
das umfeindete Element in 
der Familie ihres Gatten. 

Es reizte ihm geradezu, 
dak jein Bater eine an ihm 
fo Seltene, faſt vertraute 
Freundlichfeit Diefer Irene 
bezeigte, 

Alles war Theorie bei 
feinem Vater. Immer hatte 
er geſagt: bring mir, welche 
du willft, zur Tochter, fie 
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ſoll nicht von mir erfahren, was meine Frauen von meinem 
Bater erfuhren. Aber jeit der Vater ahnte, Sophie Rohnitod 
könnte diefe Tochter werden, ſchien fie Luft für ihn, wenn man 
ſich in Gefellfchaft traf, und für jedes andere heiratsfähige 
Mädchen ihrer Kreiſe war er voll Güte. 

Sah dies nicht immer aus, al& wollte er Bernhard zeigen: 
die und Die gefällt mir beifer als Sophie? 

Und jept — Diefe herzliche Art gegen Irene? Sollte das 
auch wohl jagen: ich verſtehe mic, auf Weiblichkeit — ich 
liebe, ich würdige fie; Diefe hier ift weiblich... . 

So war Bernhard der einzige am Tiſch, der nur mit 
Anſtrengung das Zuſammenſein ertrug. 

Allen andern ſchien es Behagen und Anregung. 

Daniel Kauffung konnte von feinem Platz aus zwiſchen 
den entblätterten Wipfeln draufen den Fluß blinfern fehen 
und an feinem jenieitigen Ufer das derb malerijche Stadtbild. 
AU die Eindrüde des Normittags kamen ihm zurüd. Er fagte, 
Augen und Ohren feien ihm übervoll geworden. Die Uhren 
von dem fingenden Wind und durcheinandertaumelnden 
Glodentönen, als es von den vielen Kirchtürmen zwölf ge 
ſchlagen habe. Die Augen von roten Badfteinmauern, ſpihen 
Bögen, verfchlafenen Faffaden und hochmütigen Proflen. 

„Irene,“ fagte er plöblich, mitten in einem Sat dem 
Gedanken nachjtürzend, der ihm durchs Gehirn Hufchte, „Irene 
— Mädchen — was? Hier könnte man arbeiten? .... Wenn 
ich mich hierher fehte und an meiner Oper arbeitete und mein 
Klavierkonzert fertig machte? . . .“ 

Evi machte ihre großen, wartenden Augen und ſaß mit 
—* geöffnetem Mund. Aber ſie ſollte gleich noch Größeres 

Ören ... 

„Warum nicht”, fagte Irene und wurde vot. 

„Ich könnte dann bas Kind hier jelbit in die Hand 
nehmen — fall Sie es mir anvertrauen würden”, ſetzte er 
hinzu und ſah Heren Walkhof fo frei an, daß der mohl 
merkte, ein rundes „Nein“ würde ganz unperjönlid auf: 
genommen, Daniel Kauffung wäre nie und unter feinen 
Umftänden die geeignete Adreſſe für fonventionelle Redensarten. 

„Sch glaubte, es müſſe ein Pianift jein, bei dem Evi 
weiter zu ftudieren hätte.“ 

Es lag nod) ein „Eventuell” in feinen Worten. Aber das 
ſchien niemand zu bemerlen. 

„sh bin vom Mavier ausgegangen,“ ſagte Nauffung, 
„mit einem Injtrument fängt man ja fajt immer an — man 
mus aber das Rlavier unter allen Umjtänden beherrſchen. ch 
trete nicht als PBianift auf — nicht mehr jeit zehn Jahren. Als 
Zmweiundzmanzigjähriger hab id; den Glarus mal auf einer 
Tournee begleitet — von da an meiner fompofitoriichen und 
Dirigententätigfeit mich gewidmet. Tann und mann nehme 
ih aud einen Schüler an. ur ſolche, die techniſch ſchon 
ziemlich fertig find; für bie Finger gibt's ja beflere Yehrer, als 
ich einer bin. ber fo Künſtler, wie z. ®. der Thonet war. 
Der hat fih in Paris ausbilden laſſen und dann bei mir 


machitudiert. Ich hab ihm die Ohren aufgelnöpft für deutiche 
Muſik. Später könnte unfer Meines Fräulein noch einmal einen 


Binter bei einem großen Bianijten ihre Technik revidieren fallen... . 
zwei Lchrer find beifer als einer. Man lernt von allen. Oft 
auch bloß: Fehler vermeiden. Das Mufifaliiche it die Haupt- 
fahe — na, und ich meine ſaſt — fo aus einer Äntuition 
heraus möchte ich jagen: ich paß zum Lehrer für das ind.“ 

Herrn Walfhof waren dies alles Worte. Bloß Worte, 
deren Tragweite und Anhalt er nicht veritand. Er wußte 
nicht, wer Glarus war, und nichts von Thonet. Der Name des 
berühmten Balladeniängers bewies ihm fo menig mie der Des 
über alle Mahen gefeierten deutſch franzöſiſchen Pianiſten. Er 


hatte auch keine Ahnung von dem Bildungsgang eines Muſilers. 


Er hörte aus allem nur. dies eine: wenn Mauffung und ! 


jeine Schweſter ich hier am Ort für eine Jeit niederliehen, jo | 


blieb Evi im Haus, Wenigſtens vorderhand. 
Das verföhnte ihn etwas mit Evis Münfchen. 
leichterte alles. 


Es er: 
Schien auch die legte Enticheidung in Frage 


| 


| ſehe wohl, was in ihr werden will... 


i 


zu jtellen. Denn wer wußte, ob Evi nicht beim Studieren 
zu müde würde ımd ihren Sinn änderte, Bei ihrer zu zarten 
Nugend und ihrer zu ſtarken Art mar dergleichen ſehr möglich. 

Gr würde ihr feinen Vorwurf daraus machen, gemil; nicht. 
Die Hofinung. dak es fo kommen möge, ging fogar neben 
feinen raſchen Erwägungen fchon lächelnd einher. Evi lonnte 
dann olme Blamage zurüd. Es Tonnte von vornherein 
heißen: fie benugt Kauffungs Anmefenheit, um ſich muſilaliſch 
fürdern zu laflen, 

Denn fo miderjpruchsvol Dies war: der Gedanle, ſein 
zerbrechliches Kind fich in das Abenteuer einer Künſtlereriſtenz 
ſtützen zu ſehen, mar ihm bitter ſchwer. Aber ebenfo pein- 
voll würde es ihn treffen, wenn Evi der geſchwätzigen Welt das 
Schaufpiel einer Umfehr halbwegs oder eines Miherfolges gäbe. 

Und die Gejchwiiter Kauffung gefielen ihm im der über- 
rajchenditen Weife. Die Schweſter fogar derartig ſtark, daß 
er ein warmes MWohlgefallen an ihr fühlte, was ihn jelbit in 
Erſtaunen feßte. Er glaubte feine Aufnahmefähigleit mehr 
zu haben für neue Menſchen. Er ging feit vielen Jahren 
höflich freundlich an allen vorüber. Irene erinnerte ihn an 
feine erjte frau, an Bernhards prangende Mutter. Die hatte 
auch fo eine ftillheitere Sicherheit gehabt und die gleiche Güte 
im Mlange der Stimme. Der Komponiſt war von einer voll- 
fommenen Unbefangenheit im Weſen. Wallhof veritand wohl, 
dab bie von einem unerjchütterlichen Selbitgefühl fam. Um 
jo mehr bezauberte der völlige Mangel an Eitelfeit und Bote. 

Wie wenig Menichen können es wagen, ſich zu geben, 
wie fie find. Dieſe fönnen es ... fie haben nichts zu ver- 
hehlen und zu fürchten, dachte er. 

Ja, biefen fonnte er Evi anvertrauen. Denn ihm 
fonderbarerweife, als gäbe er fie in die Hände beider, 
wohl die Schweiter des Muſikers ja gar nichts mit der An 
gelegenheit zu tun hatte. Mber fie fam ihm wie ja eine 
Art Schußengel vor. Der lieblofende Ton, in dem fie zu 
Evi ſprach, war für fein Baterherz wie taufend Veriprechungen 
der SFürforge. 

Das alles ging fehr raſch durch feinen Kopf. 

Dann fagte er, Evi anblidend: „Xa, mein Kind, wenn 
Herr Kauffung nach Tiſch, ſobald du ihm noch mehr vor 
geipielt hast, wirklich findet, daß dein Talent ausgebildet 
werben müßte, wollen wir glüdlich fein, wenn er did; unter: 
richten mag. Vorausſehung wäre ja, daß Sie, lieber Herr 
Kauffung, Ihre Idee, ſich für eine Weile hier niederzulaifen, 
verwirklichen.“ 

In feinen ernten Augen war dabei ein bejonderes Licht, 
wie der mühſam zurüdgehaltene Aufglanz großer Rührung. 

Alle fühlten: für den Mann und jeinen Geſchmack auf 
Menſchen umd Dinge war dies jehr viel zugeitanden. Es 
hieß ſo viel als: ich will dich nicht hindern, wenigftens etwas 
in jene Welt hineinzuguden, nad) der du dich ſehnſt, Die ich 
nicht fenne, aber für Dich fürchte, 

Evi ſprang auf, Tief zu ihrem Water hin und umbalite 
in. Dann, ohne ihren Water nor loszulafien, wandte 
fie das Geſicht und jah Daniel Hauffung an. 

Brennend bittend -— ihr ganzes Geſchick, all ihre 
Hoffnungen ihm darbietend. 

Und gerade jo fah auch ihr Bruder ihn an. 

Kauffung lächelte eim wenig — fein Blick ging langſam 
über dieſe beiden jo unheimlich aleichen Geſichter. 

Das beichwörende Flehen fchien fait übermenichlich, weil 
es zweimal ſprach. Es hatte doppelte Kraft. 

„Ja,“ fagte er, „ja das Soll eine qute Zeit werden, 
denfe ich . . . Fleißig wollen wir fein, fleihig . . . Das 
brauch ich Ihnen nicht zu jagen — ich hab's gehört, Sie 
wiſſen es ſchon: Arbeit gehört dazu. Arbeit. Und zehn 
mal fie,“ 

Und er dadıte: Was find das für Minder! 
hier regt mic; unerhört an... Und dann Irene . . 
Seltſam 


war 
ob · 


Dies alles 
ich 
alles 
ſeltſam . . .» 
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Aber er hatte einen beweglichen Sinn und gab ſich un— 
erwarteten Verfnüpfungen bin, auch wenn fie ihn mit Unruhe 
bedrohten, und konnte gang objeltin denfen: was Dies nun 
wohl wird. 

Die alte malerische Stadt, die ihm, fo Töftlich mohlgefiel, 
dies junge Geſchöpf, aus Demut und Feuer fo wunderbar ge- 
milcht, das mit feinem Spiel eine fo beglücdende Stimmung 
in ihm wachgerufen hatte, Irene, die er zum erftenmal, feit er fie 
auf ihre Weibtum beobachtete, erröten gaefehen, ab und das 
wunderſchöne Mädchen, das ihm geftern abend und heute auf 
der Strafe erichienen war, und das ihm viehleicht auch etwas zu 
geben hatte, und auch nur aus der Ferne durch das 
Schauſpiel ihrer reinen Schönheit . . . Dies alles, alles weckte 
ihn auf. 

Und es war gerade ein wenig grau und abaeipannt in 
feiner Seele, als er herreifte. 

So war das enticheidende Wort geiprochen. Denn Das 
wußten und alaubten außer Herrn Wallhof ſelbſt alle: die 
Ereigniſſe würden aus feinem halben Atugeftändnis alles 
machen, es langjam, gleichſam durch Gewöhnung, zu einem 
völligen umftenipeln. 

As Daniel Kauffung und jeine Schweiter zwei Stunden 
Ipäter das Haus verliehen, wm nach Berlin abzureifen, war 
alles abgemadt. Bernhard Sollte ſich nad einer hübjchen 
Wohnung umfehen, vier groke Zimmer mußte fie haben, die 
Möbel konnten fo fcheuklich fein, wie fie wollten, Irene brächte 
doch allerlei mit und mache mit einem guten Bilb und einem 
Stofffegen aus jeder Bude eine Heimat. Nur Ausficht, eine 
ſehr jprechende Ausſicht müſſe die Wohnung haben. Und 
in act Tagen müſſe man fie beziehen können. „Dem 
Marten,“ ſagte der Komponiſt vor ſich, in der dritten Ber- 
fon redend, „denn Wartenfünnen gehört durchaus nicht zu 
den Fähigkeiten von Daniel Kauffung. Wenn die Stimmung 
für was da iſt, muß die Möglichkeit zur Ausführung auch 
gleich da fein.” 

Bom Koftenpunkt der Wohnung murde nicht gejprochen, 
und Bernhard mochte nicht danadı fragen. Wielleicht jpielte 
Geld feine Rolle für Kauffung, entweder weil er genug oder 
doch immer zu wenig davon hatte, Dies blieb für Bernhard 
unentſchieden. 

Er geleitete die Kauffungs noch zum Bahnhof. Aber da 
waren auch die Philharmoniſchen vertreten durch Onfel Guſtav 
und Konſul Burchard, denen das Repräſentieren und Feſt 
ordnen ein für allemal oblag. 

Konſul Burchard brachte einen großen Blumenſtrauß für 
Irene mit, den der Voritand der Philharmoniſchen ihr als 
der Schweſter des großen Muflers widmete. Irene nahm ihr 
mit freundlichen Lächeln. 

An ihrer grauen Nade aber hatte fie vorn ein paar von 
Bernhards Roſen befeftigt. Die ſchweren Blumenköpfe der 
Marechal-Niel ſtachen fein gegen den filbrigen Chinchillabeiat 
der Jacke ab. 

Bernhard fah es. Es madte ihn ein wenig verlegen. 
Es war jo höflich gegen ihn. Und er hatte fie bei Tiſch fo 
feindfelig, jo mißgünſtig neben jeinem Vater ſitzen geiehen. 
Er ſprach eifrig und herzlich zu Irene von feinem und feines 
Baters Dank, Zie ſchien befangen darüber zu werden. Ihr 
Seficht ward heit. Zie lächelte, 

Was iit das, was hat fie? dachte Bernhard beflommen. 
Eine plößliche Unfreiheit lam auch über ihn. Sie ſchwiegen 
beide. 

Unterbes unterhielt Onlel Guftev den Komponiſten von 
den finanziellen Ertrag des Honzertes, Es hatte ſich trotz 
des hohen Donorars, das der gaftierende Dirigent befommen, 
als ein ſehr autes Geſchäft für Die Philharmoniſchen heraus- 
geitellt, der Saal fei überfüllt, das Publikum entzückt geweſen. 

„Freut mich,“ ſagte Kauffung trocken, „Die Stadt und ich 
haben alio einen zuverläffigen Eindruck voneinander gehabt. 
Mir aefällt fie fo, dat ich bald wiederfomme, um bier meine 
Oper fertingumadhen.“ 


Damit ftieg er in ſein Abteil mit der Miene jemtandes, 
ber gar feine Empfindung dafür hat, ob er durd) Das, was 
er fagt und tut, Senfation macht. 

“ * * 

Es war am Abend dieſes Tages, und Bernhard ging einſam 
die Hauptftraße entlang, die der Länge nad) auf dem ge 
ſtredten Nüden eines befcheidenen Hügels die Stadt durch- 
fchnitt, während rechts und links hinab von diefer großen Per- 
lehrsader ſich in ſanftem Fall die Nebenſtrahen zu den Flüſſen 
binunterjtredten, die Die längliche Stadtform umſchloſſen. 

Bernhard hatte im Hatsfeller gegeſſen und gewiſſenhaft, 
mie immer in folchen Fällen, nad Haus telephoniert, daß er 
nicht lame. Fräulein Lohning tat fonit am andern Tag, als 
wären gerade für den Husgebliebenen die größten Umitänbe 
gemacht worden. 

Sein Bater, das wußte er, war heute abend micht zu 
Haus, durch eine Dandelslfammerfigung in Anfpruch genommen, 
Und er fühlte: es war ibm heute unmöglich, ohne Die be 
herrſchende Gegenwart des Vaters mit Evi und Bobby zu- 
fammen fein. Heute nicht... . 

Er ging in feine Wohnung. Er wollte allein jein. 

Das alte Walfhoffche Haus lag in eben diejer Hauptſtraße 
an der Ede einer fchmalen Galle gegenüber ber Mündung 
einer ſehr breiten Straße, die ſich facht abwärts vom Hügel- 
rüden zum Flußufer hinzog. Im Erdgeſchoß, Hinter den 
groben, mit funjtvollem, ſchmiedeeiſernem Bitterwerl verwahrten 
Fenſtern, lagen die Kontore. Das erjte Stodwerf war ver 
mietet, das zweite in zwei kleinere Wohnungen eingeteilt, 
von denen Bernhard die eine innehatte. 

Diefe Wohnungen waren weit davon entfernt, den neuen 
Anforderungen an Bequemlichkeit zu entiprechen. Bon Generation 
zu Generation war umgebaut und eingeflidt worden. Biel 
GEinheitliches war nicht herausgelommen. 

Nur die Faſſade ftand unverändert und forgfam erhalten. 
Sie gehörte zu den Sehensmürdigfeiten der Stadt. Hoch ragte 
ihr Treppengiebel, und unter ihren Fenftern zogen ich, in die 
roten Ziegelmauern eingelaffen, Friefe von bräunlicher, ſanft 
glänzender Majvlifa hin. Die Haustür, zu der zwei Stufen 
enporführten, gehörte aber einer fpäteren Zeit an. Sie war 
umbaut von einem grauen Sandfteinrahmen, in dejfen Krönung 
eine dicke Dame ftand, die die etwas zu eng umſchließende 
Riſche ftattlih füllte. Da fie die Nechte energiich auf einen 
Anfer ſtützte, der fich gegen bie iteinernen Falten des antiten 
Gewandes lehnte, fo Tonnte man armehmen, dab diefe Dame 
etwa die Schiffahrt darftellen folle. Auch weiterhin waren in 
den Gliederungen des Portalumbaues überreichlih Embleme 
angebracht, die auf Handel und See hindeuteten. 

Die Feinheit der Wirkung des grauen, freundlich präch- 
tigen Nenaiffanceportals am düſterroten Haus in baltifcher 
Gotik war unübertrefflid). j 

Jeht ſchien es ein Haus des Schweigens, Die Feniter 
im Erdgeſchoß hatten alle den Mund zu. Und diefe eiſernen 
Nolläden Hinter den Gittern Tonmten bei einem phantafievollen 
Menſchen allerlei Bilder und Vergleiche entftehen laſſen. Es 
fah io Terlerhaft aus. Da wer ja auch etwas eingeſperrt, 
das die allergefchwindeiten Fühe zum Laufen hat: bas Geld. 
E83 ſah fo bewafinet aus, Da hatte aud) der ftärkite Kämpfer 
im Tumier der Menfchheit fein Viſier herabgelaffen: das Geld, 

Bernhard flieg die Treppe hinan. Mn ihren breiten und 
niedrigen Stufen, an ihrem kunſtvoll geſchnitzten Geländer 
merkte man, daß dereinit wohl andere Füße als nur die von 
eiligen Geſchäftsleuten bier binauf- und binabgegangen waren. 
Nun teppichloes und an den Stufenfanten abgefchliffen, hatte 
fie etwas von einer gefallenen Größe. 

Auf dem Vorſlur des erſten Stockwerks führten zwei 
Türen je in die Etanenhälften. Auch da hatten Hontore und 
Bureaus ſich eingenijtet, wo einft jteif und ſtolz Patrizier- 
frauen im Sreife um den Teetiich ſaßen, die alten Taſſen in 
den Händen hielten und unter zurüdheltenden Geſprächen 
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mit verftohlenen Blicken genenfeitig Wert und Schnitt ihrer 
harten Seidenfleider prüften. 

Un den Türen hafteten große, weiße Blechſchilder; die einen 
erzählten von Perficherungen gegen jede Art und Not und 
Befahr zu Waller und zu Lande, Die andern nammten Die 
Namen von drei aſſoziierten Rechtsanwälten. 

Bernhard ftieg weiter und lam vor feine eigene Tür. 

Er bewohnte die Drei Zimmer nad; vorn. Die beiden 
Hinterfiuben hatte das Ehepaar Böbs inne, Der Mann war 
Kaſſenbote unten im Walkhofſchen Banfgefhäft. Die Frau war 
zu 2ebzeiten von Bernhards Mutter bei diefer als Stuben- 
mädchen im Dienft gemweien, jebt beforgte fie das Neinigen ber 
Geſchäftsräume und hielt Bernhards Mohnung in Ordnung. 
Sie lebten von fern das Leben der Walfhofs mit, aber ganz 
gelaſſen, ohne zu viel Dieneriihe Anhänglichkeit und aufdring- 
liches Weſen. Mehr von dem Gefühl eines Bertransverhältniffes 
durchdrungen. Sie empfingen fidyere Einkünfte, gaben aber auch 
zuverläfiige Yeiitungen. Bernhard brauchte ihre Anweſenheit 
in der Wohnung nur zu bemerken, wenn er wollte und von 
Frau Böbs Dienſte beanſpruchte. Das mar ſehr bequem. 

In feinen Räumen war es angenehm warm. Mon der 
Straße herauf lam ein blafies Licht. 

Diejer ungleichmäßig filh im Zimmer verteilende Halb- 
ſchein tat feinen Merven wohl. Er trat ans Fenfter und 
ſah lange hinab in die breite Mebenftraße, deren Mündung 
ihn gegenüber die Häuferzeile der Hauptitrahe unterbrad. 

Port hinab fiderie nur ein bißchen Lebendigfeit von dem 
ohmehin geringen Verkehr der Abenditunden. Spärlich tauchten 
Geſtalten auf, durchquerten auf dem Bürgerſteig den Schein 
der Yaternen umd verloren fich wieder im Dunfel. Die 
Reihe der Gasflammen in ihren Glashäuschen ſah von hier 
oben aus, "als bildeten dort Glühwürmchen eine Wacht- 
pojtenfette. 

Bernhard dachte ſchwer nadı, inden er jo requngslos 
bhinabitarıte, über das, was ber heutige Tag entichieden 
hatte, und melde Gnticheidungen noch meiter vorbereitet 
werden follten. 

Sa, alſo Evi wurde nun Künitlerin,, wie fie und Bobby 
es ich So heik gewünſcht hatten. 

Wie töricht, darüber nachzudenfen, ob dies ihr Glück oder 
Unglüf ſei. Bielleicht variierte Evi ein befanntes Wort 
und fühlte: lieber in der Kunſt unglücklich als im Alltag 
glüdlich. 








„Des Menſchen Wille ijt ſein Himmelreich”, pilegte feine | 


Diutter immer wohlgelaunt zu Tagen, wenn fie andere Menjchen 
auf Traufen Wegen jah. 

it einer Handvoll foldyer Feititellungen verſuchte Bern- 
hard jeine Seele ruhig zu machen. 

Das, mas wie Bonvürfe auslab, mußte hinweggeräumt 
werden, damit er unter anftändigen, objefltiven Gedanfen 
fi} vergegenmwärtigen mochte, welche Borteile er denn da— 
von hatte, 


Sie lagen natürlih noch in der Zukunft. ine Zukunft, 


die Beriprechungen macht, überdenft fid) angenehmer als eine, | 


die mit Beraubungen droht. 

Klipp und Har fo: Evi war achtzehn Jahre alt, in einem 
Jahr, ja morgen hätte irgendein Mann fommen fünnen 
und fie begehren. in Großlaufmann, ein Rechtsanwalt aus 
der Stadt, ein Offizier, ein Gutsbeſihersſohn aus der Umgegend 
— egal wer — jeder aber ein Mitgiftjäger. un, 


fmapp im Berhältuis zu feinem Bermögen. 
die Gewohnheit und Tradition in der Walfhofihen Familie, 
die heiratenden Töchter reich mit barem Geld auszuftatten; 
die Hüdfichten auf Das Geſchäft gingen vor Pas muhte 
auch jeder Bewerber von ſelbſt. Aber der Schwiegerſohn, 
der Schwager lonnte, nein, mußte eines Tages ein unbequemer 
Miterbe werden. Giner, der Evis Vermögen ſich auszahlen 
hieß, um es feinen eigenen Intereſſen dienitbar zu machen. 
Es lonnte gar nichts Selbitveritändlicheres geben. 


Gpis ı 
Mitgift würde der Vater gewiß knapp bemeifen, erftaunfich | 


Es war nicht | Denn für Evi gab es fein Zurück mehr, das war gemih. 





aus Nefpelt vor dem Gelde, das er envorben hatte, 
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Der blohe Gedanke daran hatte für Bernhard etwas 
Nagendes. Es war die Furcht vor einer Schmälerung, Etwa 
wie fie der Künſtler empfinden mag, wenn er fidy voritellt, 
dak der Tag fommen muß, wo feine Kräfte finfen, während 
die der Nadjitrebenden wachen. 

Sein Ehrgeiz war: die Kapitalkraft feines Gaufes, Lie 
bebeutete Macht und Ehre. Er hatte Demut vor der Zahl. 
Vor der Zahl an ſich. 

Er fühlte, daß fich fein Ehrgeiz von dem feines Vaters 
unterfchied. Der Vater hatte als ihm zumeiſt beherrichenden 
Gedanken dieſen gehabt: die Zukunft feiner Kinder Sollte 
forgenfrei fein. Er ertrug den Gedanken nicht, dat; fie jemals 
zu denen gehören fönnten, die es mühſelig haben. Sein Herz 
und jein Stolz auf den Namen Walfhof war in gleicher 
Stärle dabei im Spiel. 

Bernhard wollte mehr, weiter. Bon dieſer jicheren Baſis 
aus wollte er ein Mann werden, der durch ungewöhnliche 
große Geldmacht weithin wirken und Einfluß haben konnte. 
Über feinem Namen follte eines Tages, einer unfichtbaren 
Krone gleich, eine Zahl in der Vorſtellung der Welt flimmern 
— eine impojante Zahl... 

Dazu durfte die Baſis nicht verlleinert werden. Das ganze 
Vermögen muhte unaufgeteilt in einer Hand bleiben. Es durften 
feine Nebenitröme in die Unternehmungen von Schwiegerföhnen 
fließen. 

Er kannte feinen Vater. Der hatte den merkwürdig 
weiten und dennoch; zugleich ganz begrenzten Vlid, wie man 
ihn bei Männern von einfeitiger Berufsbildung und Berufs 
voreingenommenheit fo oft findet: einen Mid, der wie ein 
Scheinwerfer hell und ſcharf feine Strahlen gleiten läßt über 
das Gebiet, das zu beforichen gerade ihm nüßlich it, für den 
alles andere daneben aber in vollfommener Dunfelheit bleibt, 
Für feines Waters Auge verſchwamm Evis Zulunft in ſolch 
einer Stodfiniternis, von der er nicht wuhte, was Darin vor» 
ging, So wie fie ſich nicht mehr im Lichtitreifen feiner Sphäre 
und ber von ihn gelannten Febensverhältmiiie abjpielte. 

Er würde das Gefühl haben, daß Evi ſich in lauter Un- 
ficherheiten und Gefahren bewege. Ja, er hatte ſchon ähnliche 
Außerungen gemacht, Denn ihm war feineswegs ber ganz 
Heine Umitand entgangen, dak Daniel Kauffung ſich gar nicht 
mit den Koſten einer Wohnung und des hiefigen Aufenthaltes 
beichäftigt habe. Ihm, dem Millionär, würe es gegen das 
Gefühl gegangen, nur für zwei Tage in einem Hotel abzuſteigen. 
ohne nach dem Zimmerpreis zu fragen, teoßdem es nie vorfam, 
dab er auf ein fchönes Zimmer des Preifes wegen verzichtete. 
Er war ja nicht geizig. Er wollte nur immer, im groben 
wie im Heinen, den Überblid in Geldiachen haben, 

Sein erjter Gedanke neben der Furcht für Evis zu zarten 
Körper war ja auch gewejen, daß man das Vermügen vor 
allen Berluftmöglichkeiten durch Verſchwendung ober unfluge 
Verwaltung ſichern müſſe, mern Evi denn wirflich Künſtlerin 
werden würde... 

Sicherſtellen — das hie für den Water: es nicht aus 
zahlen laſſen, beftimmen, dab es im Geſchäft bleibe, daß Evi 
und Bobby nie in den Beſitz des Kapitals, fondern nur in 
den der Zinſen aelangen fonnten. Mus Liebe und Angſt für 
feine Kinder würbe er foldhe Verfügungen treifen, aber aud) 
das er 
achteie, wie man die eigene Kraft achten muß. 

‘a, Bernhard kannte feinen Water... Es würde fi 
nun alles den Charakteren und Temperamenten gemäß entwireln, 


Und er jelbft durfte dann fait mit Gewißheit darauf 
rechnen, daß jeine großen Zukunftsträume ſich erfüllen lichen, 
Die folgen Zahlen lichen fich erjaaen . . . 

Auch Sophie liebte das Geld wie er, Doc anders, 
mit einer unedleren Liebe und um lindiſcher, äußerlicher Zwecke 
willen, 

Darüber werde ich mich mit ihr auseinanderfegen eines 
Tages, dachte er hart. 


En — BE 
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Die Schweftern. 


Gemälde von R, Peacod, 
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Schwer und müde fühlte er ſich wie nach vielen Kämpfen. 

Und die Gedanken an Sophie erhellten feine Seele nicht. 

Er mwuhte: es mwürbe nicht leicht fein. Er marb nicht mit 
feligem Lächeln, in heiterem Glauben. 

Ich muß fie haben, fühlte er, es it fo. Es ift brutal. 
Alles in mir drängt zu ihr. Sie ift jung, iſt ein Mädchen. 
Daut ich eine blanke Welt nach ihren Wiſſen und ihren 
Plänen auf, Mädchentheorien. Liebe und Ehe machen erit 
das Weib. Es können Werte in ihre liegen, von benen fie 
ſelbſt nichts ahnt. Ich muß fie mie erziehen. 

Er überdachte allerlei Ehen von guten Freunden. Da 
und dort hatte man vorher fchlechten Ausgang prophezeit. 
Wirklich beängitigend war diefe oder jene Wahl gemejen. 
Ganz bürgerlich, beinahe zu philijtechaft zeigten fie ſich nachher 
als Paar, die als Einzelmenfchen noch ungebärdig um fich 
aeichlagen hatten. 

Huch Sophie konnte an fich, die Welt an iht Überraichungen 
erleben. 

Wenn der Mann Harfieht ... . 
liebtheit feine Herrenftellung abgibt . . 

Ihm jchien’s, daran läge viel, vielleicht alles. Mit diefer 
Klarheit habe er es in der Hand. 

Vielleicht aud) war es Dies gerade, was ihm fo ım- 
widerftehlich das Verlangen aufzwang, Sophie zu feinem 
Weib zu machen! der Wideritreit zwiſchen jeinem Blute, das 
fie begehrte, und feiner Vernunft, die ihn marnte. Es mar, 
als mühte er es fich beweiſen: ich bin ein Mann und 
werde mir das Weib zu erziehen willen, trogdem gerade . . . 

Er zog die Fenſtervorhänge zu und drehte das Licht auf 
feinem Schreibtiich auf. Als das ftill unter jeinem gefültelten 
grimen Spighütchen glomm, ſchien fi} jogleich eine friebfertige 
Stimmung in Zimmer breit zu machen. Und in ihr fehrten 
mit einem Schlag alle Verhältniffe aus dem Fladerlicht ber 
Vorwürfe und Beängftigungen in eine gemifle nüchterne Tat- 
fächlichfeit zurüd, : 

Bernhard fehte ſich nieder, um dem begehrten Mädchen 
feine Hand anzubieten mit flotten, fichern, fait fröhlichen 
Worten, folange fie ſich in feinem Kopf formten. Aber es 
ſchien, ſie wollten nicht aufs Papier. Unter der Feder famen 
fie ihm abhanden, er wußte nidyt wie. Die Leichtigfeit ward 
Mübjeligkeit, das Natürliche wandelte fih in Gequältes. 
Bielleicht fam es, weil er um die wichtigften Gedanlen herum 
fchrieb, fie unmöglich laut bei ihrem Namen nennen konnte, 
Zulegt ſtand da allerlei, das er im Gefühl las: es iſt nicht 
beredt. Und dennoch Tonnte er es nicht heißer und deutlicher 
fagen. Er hatte gefchrieben: 


„Lieber als mit geichriebenen Worten hätte ich Ahnen 
mündlih den Wunſch meines Herzens gejtanden und Sie 
Auge im Auge gefragt, ob Sie mir Ihre Zukunft anvertrauen 


Nicht vor toller Ver- 
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bisher, weil ich erſt üherſehen mußte, wie weit bie Zukunft 
mir Pflichten für meine jüngeren Geſchwiſter auferlegt oder 
abnimmt, Denn Damit hängt auf eine verborgene und 
dennoch merkwürdig enge Art zuſammen, welche Stellung ich 
meiner Sattin einft werde bieten Fönnen. 

Heute nun hat Kauffung Evis Talent geprüft und fich 
dahin entichieden, daß es ungewöhnlid; und der weiteren Aus: 
bildung wert it. Wie ich aber Evi fenne, wird hiernad) fein 
Mensch mehr imftande fein, fie davon abzubringen, Pianiftin 
zu werden. Und wie ich meinen Bater fenne, wird er mir 
für alle Zukunft die bevormundende Fürforge für die genialen 
und weltfremden Kinder in die Hand legen. Diefe Tatſachen. 
diele Vorausſichten erjchüttern mich mehr, als ich Ahnen, teure 
Sophie, fagen kann. 

Und es iſt begreiflich, dak ich aus meiner Bewegung 
heraus Ihnen ſofort fchreibe. Daß ich es nicht Nacht werden 
lafjen kann, ohne Sie zu fragen: Wollen Sie die Meine jein? 

Sch hoffe, meiner Gattin einft eine ſtolze Stellung geben 
zu fönnen. 

Aber id) muß auch viel von ihr fordern. 

Mas mein Herz hofft und fordert, laſſen Sie mic 
Ihnen mündlich jagen — ich bin ein glüdlicher Mann, 
wenn Ahr Herz von dem meinen das gleiche verlangt — all 
das, was Liebe, was gemeinſame Lebensintereffen in Geben 
und Nehmen auszjutaufchen haben. 

Nur dies eine ſei jeht ſchon ausgeſprochen: ich muß von 
nteiner künftigen Gattin erbitten, dab fie meinen Gefchwiltern 
mehr als Schweiter, daß fie ihnen eine mütterliche Fürlorgerin 
jei, denn bie Zmillinge find kindliche Menſchen, und fie 
werden es immer bleiben. Bobby zudem it übermäßig zer 
brechlich. Immer muß man mit ihnen fchonend umgehen, 
als jeien fie von Filigran.“ 


Als er dies fas, fchten es ihm zu verhöhnen . 

Was hab ich felbit getan . . . dachte er. 

Dies war der Brief, und er ſchloß mit der Bitte: „Nufen 
Sie mich, wenn Sie mid; für immer an Ihre Seite rufen 
mollen und können. Sonſt ſchweigen Sie, Sophie — ich 
werde Ihe Schweigen verjtehen, und es wird mich jchmer 
treffen . . .” 

Er dachte: ein deutliches Nein ertrag ich nit . . . 

Wenn man in foldem Zwieſpalt wirbt! Sich den Mut 
zur Werbung abteogt! Fühlt, wie häßlich der gelbe Goldſtaub 
dies Werben ummirbelt . . . 

Das kann nur ein Siegerglüd vergeſſen machen — ſolch 
Vorſpiel. 

Oder man muß ſich vortäuſchen lönnen: es war nur wie 
Traum, wie Selbitgelpräh . . . 

Ich muß dem Brief ſelbſt nach dem Kaſten bringen — 
oder befler noch am Poſigebäude ihn einſtecken, dachte er. 


wollen. Dft fchen, wenn ih mit Ihnen zuſammenſein j Seimtlichleit und Sicherheit fonnten gar nicht groß genug 

durfte, wollte fich mie die enticheidende Frage auf die Lippen | fein. Das Ehepaar Böbs brauchte die Adreſſe nicht zu 

drängen. Aber ich habe mich zum Schweigen gezwungen | lefen, GFortſehung folgt.) 
— 


Liebel 


Deinen Händen hab’ ich mich vertraut, 
Und fie faſſen fiher in mein Leben; 

Feſt und Fraftvoll in des Tages Streben, 
Sanft und zärtlid, wenn der Abend arant. 


Wenn mich eint nach Balt und Schutz verlanat, 
Griff ih nad dem Stab, um mid) zu ſtützen. 
Uun find’s deine Hände, die mich fchühert, 
Menn mir vor des Lebens Willfür banat, 


£iebe, Liebe, feltfame Gewalt! 
Magf du deine Hände wie zum Segen 
Stil anf meinen Dunkeln Scheitel legen, 


Brauch ich Feinen andern Schu amd Halt... 


Leo Belter. 
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tiber Volksbäder. 


Bon Med.-Rat Prof. Dr. Gumpredt. 


Tab das Baden in gefundheitliher und äſthetiſcher 
Beziehung für den Menſchen vorteilhaft it, darüber fann 
heute, nachdem das Thema vielfach in der Öffentlichkeit 
behandelt worden iſt, fein Zweifel mehr herrichen. Häu- 
fiaes Baden verhütet Erkältungen, Hautfranfheiten und 
MWundinfeltionen, es bebt den einzelnen Menichen, indem es 
fein äjthetiihes Empfinden und fein Gelbjtvertrauen fördert, 
auf eine höhere Multurjtufe, es bildet einen fozialen ort- 
Schritt, indem es die Schäden und Unannehmlichkeiten der 
dichten Zufanmmendrängung der Benölferung in Wohn- 
und Arbeitsräumen, Schlafzimmern, Berfammlungsorten ver- 
mindern hilft. 

Bo Flüffe oder Scen zur Verfügung ftehen, iſt eine 
Badegelegenheit am leichteften herzurichten. Dod) genügt dies 
für unfer Klima feineswegs; das Baden im Freien beſchränkt 
ſich bei den meiſten Badenden auf etwa drei Monate und 
lann deshalb, trotz aller Vorzüge, nirgends als eine Löſung 
der Badefrage betrachtet werden. Nur eine allen Anforderungen 
genügende Wajferleitung kann die Löſung bringen, und Diele 
Löſung iſt um jo dringender, als im Intereſſe des euer 
löfchweiens und der Trinfwallerveriorgung eine Wafferleitung, 
om beiten eine Hochdrudleitung, jo wie jo erforderlich iſt. 
Allerdings bedeutet die Anlegung von Waijerleitungen eine 
idywere Belaſtung für den Gemeindeiteuerfädel; ich kenne Meine 
Landgemeinden, die für ihre Wafferleitung 1-—200 000 Matt, 
natürlich im Wege der Anleihe, aufgewendet haben. Ohne 
Dilfe des Staates (der Provinz, des Kreiſes) gehen die 
fleinen Yandgemeinden nur ungern an eine zentrale Wajjer- 
verjorgung heran. In Sachſen-Weimar hat der Staat, um 
die Anlage folder Leitungen zu fördern, ein Siebentel der 
geſamten Anlagelojten zugeichofien. Das Waſſer muß fo 
reichlich fliehen, da für den Tag und Kopf der Bevölkerung 
etwa 50 Liter zur Berfügung stehen. Wenn möglich, it eine 
Hohdrudquellenleitung allen anderen Xeitungsarten 
vorzuziehen. Die Quellen im Kallgebiet haben allerdings den 
lbelftand, daß fie durch unteriwdifche Verbindungen oft mit 
den Fluß— oder Negenmwällern fommtunizieren und deshalb 
fein hygieniſch einwandfreies Waſſer liefern. Man muß dann 
zue Sandfiltration greifen. 

Die Anregung zum Baden wird oft ſchon Durd Die 
vorhandene Bademöglichfeit gegeben; weiter aber auch durch 
die natürlichen Verhältnifje: eine Induftriebevölferung, die 
täglid) dem Ruß der Eſſen, dem Staub der Materialien, dem 
Die der Majchinen ausgejept iſt, bat ein jtürferes Bedürfnis 
zum Baden als die landwirtjchaftlice Bevölferung. Über- 
haupt wird auf dem Lande, oft einfach aus lberlieferung, 
wenig gebadet; man jagt ja fcherzhaft, der Bauer kommt nur 
zweimal zu einer ausgiebigen Wafchung: bei feiner Geburt 
und bei feinem Tode. Ganz anders in der Stadt, mo bie 
rajche Verbreitung neuer Ideen und Bedürfniffe, das verfeinerte 
äfthetifche Empfinden, die Staubplage ſchon längit das Bade 
bedürfttis haben anwachſen lajjen. 

Aber ohme eine zielbewuhte befondere Anregung, ſagen wir 
ruhig Naitation, dringen nun einmal kulturelle Neuerungen 
nicht durch. Darum muß auch zuguniten des Badeweſens 
eine fortgefegte Einwirkung auf die Bevölferung ftattfinden. Der 
PVürgermeiiter, der Yehrer, der Pfarrer jind die gegebenen 
Vorkämpfer folder Jdeen. Bon ihrer Mitwirkung hängt viel 
ab. Ich fenne ein Dorf, in dem fait jeder Schüler im Sommer 
badete, solange ein bejtimmter badefreundlicher Lehrer Dort 
wirkte, während nad) deſſen Verſetzung das Bad völlig ver- 
einfamte. Allerdings dürfen sich Vehrer und Pfarrer aus 
naheliegenden Gründen nicht in das Parteigezänk zu tief ein» 
lafjen und werden, wenn die Wallerfrage, wie das öfter ger 
ichieht, die Gemüter sche erhiht, dem Gemeindevoritande zeit- 
weilig das Feld räumen müſſen. 





Auch der Staat muß ſich wohl oder übel beteiligen. So 
hat das Großherzogtum Sachſen Drudjchriften über das 
Baden an alle Gemeindevorftände und Lehrer verteilt und 
auch Vorſchüſſe zu Waflerleitungen und Dorfbädern gegeben, 
Meiningen hat vorwiegend Schulbäder gefördert, Preußen 
läßt zurzeit fämtliche Oberföritereien und Förſtereien mit Bade- 
einrichtung verjehen; der Kreis Schmalfalden, der über 
haupt in der Förderung des Badeweſens hervorragt, gibt zu 
jeder Voltsbadeeinrichtung im Kreiſe einen Zuſchuß uff. — 
Ein grobes Berdienft hat fich in eriter Linie die Deutiche 
Gejellihaft für PVolksbäder erworben. Sie hat durch 
eine Statiftif der vorhandenen üffentlichen Badeeinrichtungen 
auf deren numerische Unzulänglichteit hingewiefen, durch ihre 
„Beröffentlihungen” und ihre Kahresverfammlungen taufend 
fruchtbare Anregungen ausgejtreut, durch Ausschreibung von 
Preisfonfurrengen  zwedentfprechende Normalentwürfe für 
Stadt und DVorfbäder gewonnen und befaht ſich in höchſt 
danfenswerter MWeife damit, den Gemeinden ihre Entwürfe für 
Volksbäder durchzufehen umd zu foreigieren. - Namentlich das 
letere follten ſich Heinere Gemeinden, denen technijche Beihilfe 
fehlt, zunuße madjen. 

Betrachten wir nun den heutigen Aujtand des Bolls- 
badeweiens in Deutichland! Man kann da zunäcjt mit Ber 
friedigung feititellen, daß fait alle größeren neueren Volks— 
ſchulen Bäder einrichten. Solche Schulbäder ind in dem 
geräumigen hellen Keller der Schule untergebracht, meiitens find 
ber Schuldiener und jeine rau zur Bedienung der Brauſen 
beſtimmt. Sie beauffichtigen die Schüler während ber ganzen 
Badeprozedur und forgen für Drdnung, ftellen auch die Mifch- 
ventile der Wärmebraufen ein, damit feine Hautverbrennung 
durch zu heißes Waſſer vorlommt. Die Heine Schar zieht fich 
in dem Borzimmer aus und tritt dann zu je vieren unter eine 
Brauſe. Bei mittelgeofen Schulen haben daher in einem 
Brauferaum mit etwa adıt Braufen 32 Schüler auf einmal 
Pat. Unter jeder Brauje iſt eine vieredige Vertiefung im 
Boden, auf deren Ränder ſich die Schüler ſetzen, um ſich 
einzufeifen. Die Kühe ftehen im Waſſer, das fidh in der Ber- 
tiefung anfammelt. Während bes Einfeifens ſprüht das warıne 
Waller von der hoch über dem Plate angebrachten Brauje 
herab. Es entwickelt fich ein ſeht belebtes, luſtiges Treiben, 
denn alle Schüler baden jretwillig — gezwungen wird feiner — 
und trobdem baden in vielen Schulen fait fämtliche Anaben 
und etwa die Hälfte der Mädchen regelmähig. Nachdem die 
Braufen etwa bis zehn Minuten gejpielt haben, und nachdem 
alle Seife abgewalchen iſt, ziehen die Schüler im Gänſemarſch 
unter einzelnen Kaltwaſſerbrauſen vorbei, die  jtubenfaltes 
Waſſer führen, jtellen ficd) einen Moment darunter, um die 
Haut „abzuſchrecken“, und verjchwinden dann zum Abtrocknen 
und Ankleiden in den Borraum, in dem ſich die zweite Schicht 
ber Schüler bereits ausgelfleidet hat. ine Schicht der Schüler 
braucht jo etwa 20 Minuten zum Baden, und es fünnen in 
der Stunde drei Schichten fich ablölen. Die Schulverwaltungen 
ftehen faſt durchweg jebt auf dem Standpunft, daß das Baden 
innerhalb der Schulzeit geichehen muß; der Berluit an Unter 
richtszeit wird durch die qrößere Friſche und Regſamkeit der 
Schüler nady dent Bade wieder ausgeglichen. Der Unterricht 
geht unmittelbar nach dem Baden weiter, Bon vielen Lehrern 
iſt die Beobachtung gemacht worden, daß die Schüler, 
die ji) am Baden beteiligten, mit der Haltung ihrer Unter- 
kleider merfbar jorgiältiger wurden. JIrgendwelcher nachteilige 
Einfluß auf die Sittlichkeit ijt weder gu erwarten, noch it er 
bei den jett tauſendfach zu Gebote jtehenden Erfahrungen zu- 
tage getreten. Huch geſundheitliche Schädigungen haben ſich 
meines Willens niemals bemerkbar gemacht. Fraglich iſt, 
wie häufig die Schüler baden follen, denn manche Schulleiter, 
jelbjt wenn fie warme Kreunde der Babdebejtrebung ind, halten 
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dod) ein öfter als alle drei Wochen erfolgendes Baden vom Stand- 
punft des Schulmejens aus für unausführber, Die Alten über 
diefe Frage And noch nicht vollitändig geſchloſſen, doch kann 
man ınit Befriedigung feitjtellen, dei in einzelnen Schulen 
wöchentlich einmal gebadet wird, ohne dak die Leiftungen ber 
Schüler eine Verminderung haben bemerken laſſen. 

Meit größere Aufwände als die Schulbäder erfordern bie 
ſtädtiſchen Volksbäder. Das deal eines Bolfsbades ijt 
ein grobes Haus, das ein Schwimmbaſſin von mindeſtens 
20:10 Meter Grundfläche hat und eine Anzahl von Wannen- 
bädern, Ginzelbraufebäbern ‚daneben und einigen Raum für 
medizinijche Bäder beiigt. Es iſt Har, daß ein berartiges 
Haus nicht billig zu haben ift; im einer mittleren Stadt mag 
man die Koiten auf 150 000 bis 300 000 Mark veranschlagen. 
Doch ift es nicht einmal die Baufumme, die jo ins Gewicht 
fallt, fondern es find die Betriebsloiten. 

Die Betriebstoften umfalien die mannigfachen Nepara- 
turen, Denen ja Badeanftalten infolge der dort herrichenden 
Feuchtigleit beſonders ausgefegt find, die Mbnubung der 
Maichinen zur Erzeugung der Wärme, die Löhne des Bade: 
yerfonals, die Koſten der Wäfche, namentlich der Erſatz 
abgenugter Stüde, die Feuerung und manches andere. Diejen 
Ausgaben gegenüber ftchen allerdings Einnahmen; aber wenn 
ein Bolfsbad einigermaßen regelmäßig bejucht werden foll und 
breiten Schichten der Bevölkerung zu nutzen beſtimmt ift, To 
darf das Vraufebad nicht mehr als 10 Pfennig und 
das Wannenbadb nidht mehr als 25 Pfennig Folien, 
wobei Seife und Handtud in beide Preije miteingeichloflen 
find, Für das Wannenbaod find aber mindeitens 100 Liter 
warınes Wailer erforderlich und für das Braufebad in den 
allerbejcheibenjten Berhäftnifien 10 Liter, die aber in der Negel 
auf 30—50 Liter zu bemejlen find, da eine gewiſſe Bequemlich- 
feit und Unbelorgtheit bezüglih des Waſſerverbrauchs dem 
Badenden, wenn er fich wohl fühlen joll, unbedingt gewährt 
werden muß. Angeſichts dieſer Koſtenverhältniſſe stellt ſich 
dann nicht ſelten ein Mißverhältnis zwiſchen Einnahmen und 
Ausgaben ein, Private Badebetriebe, die zugleich das Bau- 
fapital verzinien und amortifieren wollen, rentieren überhaupt 
nur im geoken Städten und beteiligen infolge ber hohen 
Eintrittspreife nur Die mohlhabenden Bevölferungsichichten. 
Man it deshalb mit Recht jept zu dem Grundfag gelommen, 
daß die Bolfsbäder von der Bemeindeverwaltung be- 
trieben werden müſſen, und daß man zufrieden fein muß. 
wenn fie Die Betriebskoſten decken. Das Einnahmelapital, das 
fe bringen follen, bejteht nicht in barem Geld, es foll vielmehr 
in der Geitalt der zunehmenden Geſundheit der Einwohner 
verzinsbar angelegt fein. Etwas beſſer rentieren die Bade- 
anitalten — ich ſpreche augenblidlic vom rein finanziellen 
Standpunft wenn man mit ihnen Wäfchereien oder Hraft- 
anlagen verbindet. Der Wälchereibetrieb liefert Die Wäjche 
der VBadenden billig und lann durd Übernahme von Wäſcherei 
und Platterei für das übrige ſtädtiſche Publikum ſogar einen 
bejcheidenen Gewinn abwerfen. Kraftanlagen verbilligen den 
Betrieb infofern, als fte das Kondenswaſſer der Kraftmaſchine 
zu Badewailer vder Doch zu deilen Erwärmung verwenden 
fönnen. Doch jind es von den ftädtifchen Badeanitalten Deutich- 
lands erjt wenige, die jolchen Sanmtelbetrieb zur Berbilligung 
des Vadens eingerichtet haben, und eine nicht geringe Anzahl 
von Zrädten zahlt Zuſchuß zu ihrem Bade. Trop der An- 
Iprüche, Die damit an die Gemeinde geftellt werden, iſt 
eine Neihe von jchönen ftädtiichen Badennitalten entitanden, 
jo, um nur eimige aufzuzählen, in Münden, Deſſau, 
Quedlinburg, Giehen, Lüdenscheid, Dortmund, Lübeck, Köln, 
Dannvver. 

Unbedingt nötig ft ja das ſtets foitipielige Schwimm- 
baijin nidt, aber vorteilhaft. Pas reine Brauſebad wird 
nur dem förperlichen Neinlichfeitsgefühl gerecht. Das Schwimm- 
baflın dagegen bietet zugleich angenehme Geſelligkeit und zieht 
durch Die Möglichkeit der Sporibetätigung Die Jugend an; bie 
durch das Schwinmen vermittelte Gymnafſtik des Körpers 





erhöht aud den geiumdheitlichen Wert Des Bades. Aber 
immerhin haben einzelne Städte, 3. B. Magdeburg, es vor 
gezogen, nur Braufebäder — umd zwar mehrere in ver 
ichiedenen Bierteln der Stadt — anzulegen, um jo bie teure 
zentrale Schwimmhalle zu ſparen. Man darf über ein der 
artiges Vorgehen nicht abiprechend urteilen. 

Den dunlelſten Punkt in der ganzen Babefrage bildet das 
Dorfbad. Meift fehlt auf dem Dorfe jede Babegelegenheit. 
Erſt durch die Einrichtung der Schulbäder, von denen mancde 
der ganzen Gemeinde zur Verfügung geftellt find, macht 
fich eine Hebung des Badeweiens auf dem Lande bemerkbar, 
allerdings einitweilen noch in fehr geringem Umfange. Die 
Mindeftanforderungen an ein Brauſebad find durch ben 
preußiſchen Aultusminifter unter Mitwirkung der ſchon ge 
nannten Deutjchen Geſellſchaft für Nolfsbäder (vergleiche deren 
Beröfientlihungen Band IV, Heft 1, 1906) feitgelegt: Die 
Braufezellen bejtehen zweckmäßig aus einem Wuskleide- und 
einem Brauieraum, deren jeder minbeitens eine Grundfläche 
von einen Xuadratmeter haben muß; der Fußboden erhält 
einen vertieften Stand, damit der Badende bis über die Knöchel 
im Waifer iteht, ein ſchmaler Wandfig ermöglicht es dem 
Badenden, fid) bequem die Füße zu waſchen. Der Fußboden 
trägt einen Pattenroft. Das Waller ift in einer Wärme 
von 35 Grad Geliius (28 Grab Reaumur) — ich perfönlich 
laſſe bis 30—31 Grad NReaumur zu — Den Brauſen zu: 
zuführen, nicht erſt am der Braufe aus heiß und kalt zu 
miſchen; ein Miichhahn ermöglicht dem Badenden die Ab 
fühlung des Waſſers bis auf Stubentemperatur. In der 
Badezelle it eine ſchräg ſtehende Braufe (fenfrechte Brauſen 
veruriachen manchem Kopfſchmerzli, in der Vorzelle Sitzbank, 
Spiegel, Spudnapf vorhanden. 

Unter teilmeifer Benutzung dieſer Grundſähe it im Groß 
berzogtum Sachſen neuerdings ein Dorfbad errichtet worden, 
Das Heine Dort Oberpdrlig, bei dem befannten Kurort 
Ilmenau, iſt Beſiher. Das Bad ift im Keller der Schule 
untergebracht. Austlleideraum, drei Braufezellen und ein 
Wannenbad jind durch Segeltuchmände voneinander getrennt. 
Der Warmmailerbehälter, durch einen im Seller ſtehenden 
Zirlulationsofen geheizt, befindet fich in der PBarterremohnung 
des Lehrers und hat ein Schwinmmerventil, das den Zuſluß 
von Waſſer jelbjttätig regelt. Die Miſchhähne werden durch 
den Lehrer bedient, der natürlich eine Meine Entſchädigung 
dafür befommt. Der Sonnabendnadhmittag und der Sonntag: 
vormittag ſind allein zum Baden beftimmt, Es badet etwa 
der zehmte Teil ſamtlicher Einwohner des Dorfes an jedem 
Badetayg. Für männliche und weibliche Beſucher ebenjo wie 
für Erwaciene und Kinder jind getrennte Benupungszeiten 
angeicht. 

Die beichriebene Dorfbadeeinrichtung allereinfachften Stils 
erforbert einen Aufwand von rund 1200 Marl, Für 
34000 Darf laßt ſich jchen ein ganz anfehnliches Dorf- 
bad errichten, wie Die in den Veröffentlichungen der Deutichen 
Geſellſchaft für Vollsbäder foeben erjchienenen Breisichriften 
über das Doribad erweifen. Das aus Mellblech bergeitelfte 
Badehaus der Berliner Hygieniſchen Ausitellung 1883 foftete 
6300 Mark, 

Unter den Ausſprüchen großer Geiſter läßt fih eine 
ganze Reihe warmer Worte für das Baden finden. Nehmen 
wir an dieſer Stelle nur einen, den größten, heraus: 
Goethe. — Goethe hat ſchon als Student in Leipyia 
viel gebadet; in „Wahrheit und Tichtung” heißt es darüber: 
„Ferner war damals die Epoche des Kaltbadens eingetreten.“ 
Als Goethe nad) Weimar fam, führte er das Baden in 


fliegenden Wafler dort ein und machte es zur Mode. „Er 
felber badete (fo ſagt W. Bode) mohl auch mitten im 


Winter im der lm, 3. 2. in der Frühe an einem 6, De 
zember; es war ihm ein köſtlicher Spah, wenn er mit Dem 
Geſicht, über Das die nalen Strähnen feiner dunklen Haste 
hingen, aus der Flut auftauchen und den folcher Liebhabereien 
ungewohnten Philifter mit unheimlichem Gluckſen und Zuafen 
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erihreden konnte.“ Daß er 1775 auf der Reiſe in bie 
Schweiz mit den Gebrüdern Stolberg viel im Freien badete, fo 
ſchon in Darmitabt, dann in den Schweizer Seen, ift befannt. 
In den Briefen aus der Schweiz findet fich die vielumitrittene 
Stelle: „Ich veranlafte Ferdinanden zu baden in dem See; 
wie herrlich iſt mein junger Freund gebildet! Welch ein Eben- 
maß aller Teile! ...*“ An Frau von Stein eriftiert ein 
Brief Goethes vom 8. September 1778 mit folgenden Sähen: 





An Augufte Gräfin von Stolberg jdidte der Dichter 
am 17. Auli 1777 ein Lied mit den Begleitzeilen: „So fang 
ich neulich, als ich tief in einer herrlichen Mondnacht aus dem 
Fluſſe ftieg, der vor meinem Garten durch die Wiejen Nicht.“ 
Warme Bäder nahm Goethe bis in das höchſte Alter hinein, 
wie die Tagebücher ber legten Jahrzehnte ergeben. Auch be 
ſuchte er im Greifenalter die Bäder von Karlsbad, Marien- 
bad, Wiesbaden. — Genug ber Beifpiele! Wer ſich Goethes 


„Eben wollte ich Ahnen jchreiben, daß beym Aufſtehen mich ‚ Yebenstunft, an welden Punlte es immer jei, zum Borbild 


eine Luſt anfam, ins Waſſer zu gehen, die ich denn auch 
jogleich ftillte, und wie fie ein gutes Zeichen it, alfo iſt auch 
die gute Wirkung nicht ausgeblieben.” 


| 





nimmt, der wird gewiß nicht jchlecht fahren, und Deshalb mag 


jeder beherjigen: Bade fleißig, und du wirft ein befjerer 


Menich! 
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Das Gaſthaus und der Reiſende. 


Eine zeitgemäße Betrachtung von Dr. jur. E. Grüttefien. 


Die Netiezeit hat begonnen. Der aud in uns Kultur— 
menſchen noch immer fchlummernde Nomadentrieb ift erwacht, 
und wir haben unfern Penaten Lebewohl geſagt, um für 
einige Worhen unter fremden Dad zu leben. Das Gaft- 
haus iſt jeht unfere Wohnung, und da iſt es wohl be 
rechtigt, fich darüber Klarheit zu verichaffen, wie eigentlich bie 
rechtlichen Beziehungen beſchaffen find, in Die der Reiſende 
zu Seinem Gaftwirt tritt. Schon im alten Nom ftanden die 
Gajtwirte, Herbergsväter und die Beſiher von „Ausſpannungen“ 
unter einem itrengen Sonderrecht. Sie baftelen für allen 
Schaden, ber den bei ihnen einfehrenden Fremden und ihrem 
Gigentum zuitieh, Ichlechthin, das heißt, ohne Nüdficht darauf, 
ob ihnen ein Verſchulden zur Yait fiel. Nur durch ben 
Nachweis, daß der Schaden durch höhere Gewalt verurfacht 
fet, konnten fie fih von ihrer Haftpflicht freimachen. Die 
Unſicherheit der römischen Landſtraßen war die Urſache dieſes 
drakoniſchen Geſehes, das dann mit dem übrigen römischen 
Hecht fpäter auch in Deutichlend Aufnahme gefunden hat. 
Die Gelegbücher der Hufflärungszeit, namentlich das preußiſche 
Landrecht, milderten dann die Haftpflicht des Gaſtwirles be- 
trächtlic. Das Ddeutiche Bürgerliche Geſehbuch iſt indeſſen 
wieder zu einer fchärferen Auffaſſung zurückgekehrt. Mad) 
$ 701 des Bürgerlichen Geſetzbuches bat ein Gajtwirt, der 
gewerbsmähig Fremde zur Beherbung aufnimmt, einen im 
Betriebe dieſes Gewerbes aufgenommenen Gaſte den Schaden 
zu eriepen, den ber Gaſt durch den Berluft oder bie Be- 
ſchadigung eingebracdhter Sachen erleidet. Als „eingebracht” 
gelten dabei die Sachen, die der Gaſt dem Gaſfwirt oder 
Leuten des Gaftwirtes, Die zur Entgegennahme der Sachen 
beitellt oder nad den Umitänden als dazu beitellt anzuſehen 
waren, übergeben oder an einen ihm von Dielen angewielenen 
Ort oder in Irmanglung einer Anweilung an den hierzu 
beitimmten Ort gebracht hat. 

Diele Sätze bedürfen der Erläuterung. 
ein Gaftwirt? Demand, der newerbsmähig Fremde zur Ber 
herbung aufnimmt, Es iſt bier ſcharf zu untericheiden 
jwilchen einem Gaſtwirt und einem bloßen Reftaurateur. 
Für einen Nejtaurateur gilt dieſe ſtrenge Haftpflicht nicht. 
Wird mir in einem Meitaurant der Mantel, die Geldbörſe 
oder ſonſt etwas geitohlen, jo kann ich den Neitaurateue nur 
dann dafür haftbar machen, wenn id) den Nachweis erbringen 
lann, 
geſtellten verurſacht iſt. 
haftet mir außer dem Kellner ſelbſt auch der Reſtaurateur 
für Schadenerſah, wenn er nicht den Gegenbeweis erbringen 
fan, daß er bei der Anftellung und Beaufſichtigung dieſes 
Kellners die im Verlehr erforderliche Sorafalt beobachtet hat. 
In dem häufig vorlommenden Falle, daß ein Gaſtwirt zugleich 
Reſtaurateur iſt, kommt es darauf an, in welcher Beziehung 
der Gait Die gewerbliche Tätigfeit des MWirtes in Anſpruch 
genonmen bat. Habe ich in dem Gaſthaus Uxartier ge 


Was ift zumädyft 





dab der Berluft durch ihn ſelbſt oder einen feiner Ans ı 
Iſt z. B. ein Kellner der Dieb, fo ! 





nommen, ſo haftet mir der Gaſtwirt auch für alle Verluſte 
an Sachen, die ich während des Aufenthaltes im Reſtaurant 
erleide. Betrachte ich dagegen den Gaſthof z. B. nur als 
Mittagſtation, fo tritt mir der Gaſtwirt lediglich als Neftaura- 
teur gegenüber. Es können aber auch Fälle vorkommen, in 
denen die Rechtslage Schr zweifelhaft iſt. 

Wir lommen damit zu ber Frage: Bon welchem Moment 
ab ein Bajt als „aufgenommen“ anzufeben if, Wenn 
er ein Zimmer genommen bat, gewiß. Aber die recht 
lichen Beziehungen zwiſchen Gaftwirt und Neifenden 
beginnen ſchon viel früher. Schon in dem Augeublick, 
da der Reiſende auf dem Bahnhof oder an der Dampf- 
ichifslandeftelle mit dem Perfonal des Gaſtwirtes in Be 
eührung tritt, 3. B. dieſem Perfonal fein Gepäck oder den 
Cijenbahngepädichein zur Cinlöfung des Gepäcks übergibt, ift 
der Reiſende vom Gaſtwirt „im Wetriebe feines Gewerbes” 
aufgenommen. Sollte es fich bei der Ankunft im Gaſthaus 
herausitellen, dat; der Reiſende fein für ihn geeignetes Zimmer 
mehr findet, und follte er aus dielem Grunde das Gaſthaus 
wieder verlajfen, ohne dort Pogis genommen zu haben, fo er- 
liſcht in dieſem Augenblick die Aufnahme wieder. Sind dem 
Gaſt alſo, während er die vorhandenen Zimmer beſichtigte, 
die im Flur oder ſonſtwo niedergelegten Sachen geſtohlen 
worden, jo haftet der Gaſtwirt dafür, auch wenn der Gaſt, 
weil er fein feinen Wünfchen entſprechendes Zimmer findet, 
das Gaſthaus wieder verläßt. Es iſt auch gleichgültig, ob der 
Gaſt die Saden in das Gaſthaus mitbringt, vorausſchichkt, 
oder ob fie fpäter eintreffen. ft der Saft abgereift und 
übernimmt der Gajtwirt die Nachiendung der Sacen, fo 
bleibt jene Haftung bis zur Abſendung beitchen. Es gilt 
dies namentlich für Sachen, die nach der Abreiſe des altes 
noch zur Bahn befördert werden follen. 

Als „eingebradyt” gelten aber die Sachen des Gaſtes nur 
dann, wenn fie entweder beitimmten Perjonen übergeben ober 
an einen bejtimmten Ort gebradt find. Zur Entaegen- 
nahme der Sachen find geſetzlich qualifiziert der Gaſtwirt 
felbit, ferner die Leute, Die er zur Entgegennahme 
der Sachen beitellt hat, oder endlich jene Yeute, Die nach 
ben Umjtänden als dazu beitellt anzufehen waren. Zum Bei- 
fpiel Kinder des Gaſtwirtes, wenn fie nicht in dem Gewerbe 
mittätig find, Find nicht ohne weiteres als zur Entgegennahme 
der Sachen bejtellt anzufchen, wohl aber der mit der Mühe 
des Saithaufes am Bahnhof ſtehende Portier oder Hausknecht. 
Als geſetzlich geeignete Orte zur Einbringung der Sachen gelten 
zunächſt der angewieſene Ort oder in Ermanglung einer An 
weifung der hierzu ‚nach der Natur der Sache beitimmte Ort, 
3.8, das Zimmer des Reiſenden. 

Als eingebracht gelten aber nicht nur die einer der oben 
bezeichneten ‘Berjonen übergebenen oder an einen Der oben: 
bezeichneten Orte gebradıten Sachen, fonden auch Die 


| Suchen, Die der Reiſende an feinem Körper oder in feinen 





Klerdungsitücen trägt, 3. B. Uhr, Portemonnaie und Brieftaiche. 
Diefe befondere Haftung des Gaftwirtes it nun in Drei 
Fällen geſetzlich ausgeſchloſſen: 

1. Wenn der Schaden von dem Gaſt ſelbſt, einem Ber 
gleiter des Gaſtes oder einer Perfon verurfacht iit, die er 
bei jich aufgenommen hat. Lin folches eigenes Verſchulden 
des Gaſtes würde 3. B. vorliegen, wenn er jein Zimmer 
beim Fortgehen unverfchloffen läht oder in den Slleidungs- 
ftüden, die er nachts zum Meinigen vor die Tür hängt, 
Wertſachen zurücklãßt. 

2. Der zweite Grund, der die Haftung des Gaſtwirtes 
ausſchließt, iſt, wenn der Schaden durch die Beſchaffenheit 
der Sachen ſelbſt entſtanden iſt, z. B. wenn mitgebrachte Spreng- 
ſtoffe explodieren. Dadurch kann ſich im Gegenteil der Gaſt 
noch dem Gaſtwirt gegenüber ſchadenerſatzpflichtig machen. 

3. Der Wirt haftet nicht, wenn der Schaden durch höhere 
Gewalt entjtanden it. Unter „höherer Gemalt” veriteht 
man ſolche Ereigniffe, die außerhalb des Betriebsfreifes bes 
Unternebiners entitanden find, und die bei der Art und Wucht 
ihres Auftretens durch den Unternehmer bei aller Sorgfalt 
nicht abgewendet werden können, 3. ®. Naturereignifie. 

Abgeſehen von Dielen Fällen it aber die Haftung bes 
Wirtes auch durch einen Höchſtbetrag begrenzt. Er haltet 
nämlich für Geld, Wertpapiere und Soitbarfeiten, natürlich 


1000 Mark, es ſei denn, daß er diele Gegenitände in Kennt- 
nis ihrer Eigenschaft als Wertiachen zur Aufbewahrung über- 
nimmt oder die Aufbewahrung ablehnt (er muß aljo alle ihm 
zur Aufbewahrung angebotenen Gegenjtände annehmen, kann 
aber eine Entichädigung dafür fordern), oder daß der Schaden 
von ihm felbit oder von feinen Leuten verfchuldet wird. Wenn 
3. B. ein Zimmerlellner einem Gaft aus heilen Neifeloffer 
Wertjachen ftiehlt, fo haftet der Wirt dafür auch über den 
Betrag von 1000 Mark hinaus auf den vollen Wert. 

Die ſtrenge Haftung lann jedoch dem Wirt durch Perein- 
barung mit dem Gaft erlaffen oder ermäßigt werden. Da- 
gegen Tann der Gaſtwirt feine Haftpflicht nicht einfeitig aus» 
Schließen. Insbeſondere ift ein Anjchlag des Gaſiwirtes etwa 
in den Zimmern, durch den er die Haftung ablehnt oder 
an Bedingungen oder Beichränfungen Mnüpft, ohne rechtliche 
Wirkung. Auch durch ſiillſchweigende Kenntnisnahme von 
dieſem Anſchlag erklärt ſich der Reiſende noch nicht damit 
einveritanden. 

Dagegen find die Griaganiprüde des Gaſtes gejehlich 
an eine wichtige und unerläßliche Bedingung genüpft! er muß 
nämlich unverzüglich, nachdem er von einem ihn betreffenden 
Verluft oder einer Beſchädigung Kenntnis erlangt hat, dem 
Gaſtwirt Anzeige machen, widrigenfalls jeder Erfaganiprud) 
erliſcht. Nur dann ift die Berluftanzeige nicht nötig, wenn 
die Sachen bem Gaſtwirt zur Aufbewahrung übergeben waren. 

Der Gaſtwirt haftet aber nicht nur für die Sachen ber 
Neifenden, jondern auch für ihre Perfon. Er haftet für Un— 
fälle, Die ihnen durch mangelhafte Einrichtung der Galträume 
zuitoßen, 3. B. ein Saft ſtürzt eine fchlecht beleuchtete Treppe 
hinab oder fällt in einen mangelhaft verdedten Geller ufm. 

Unter den übrigen Nechtsverhältsiifen zwiſchen Gaſtwirt 
und Meifenden ift namentlic; noch die Borausbeitellung von 
Zimmern von ntereffe. Die Borausbeitellung eines Hotel- 
zimmers it im Gimme des Vürgerlichen Geichbuches ein „Aln- 
trag“ von feiten bes Neilenden. Der $ 151 des Befehes 
beitimmt nun, daß der Bertrag durch die Annahme des Yn- 
trages zuitande fommt, ohne dab die Annahme dem PIn- 
tragenden gegenüber erflärt zu werden braucht, wenn eine 
ſolche Erklärung nach der Berfehrsfitte nicht zu erwarten iſt 
oder der Antragende auf fie verzichtet hat. Cine ſolche Ver- 
fehrsfitte ift aber bei der Borausbeiiellung von Hotelzimmern 
anzunehmen. Nur wenn der Beiteller ausdrüdlich ſeinen 
Willen fundgibt, eine Antwort zu erhalten, 3. B. durch eine 
Tepejche mit bezahlter Antwort, muß der Gaſtwirt antworten, 
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wenn er den Vertrag abichliehen, d. h. dem Gaſt mit Verbindlich- 
feit für diefen ein Zimmer belegen will, Andernfalls bleibt der 
Neifende in Ungewißheit, ob er ein Zimmer belommen wird oder 
nicht, iſt aber genötigt, ſich im Gaſihaus einzufinden, da er jonit ein 
etma belegtes, aber nicht benutztes Zimmer natürlich bezahlen 
muß. Man beftelle alfo Hotelzimmer nur gegen ausdrüdlicd) 
erbetene und vorausbezahlte Antwort voraus, Denn natür- 
lid famn man dem Gaſtwirt nicht zumuten, die Antwort aus 
feiner eigenen Taſche zu bezahlen. Erhält man die voraus» 
bezahlte Antwort nicht, jo it man am feinen Antrag nicht 
mehr gebunden und kann fo verfahren, als wenn man eine 
abicylägige Antwort erhalten hätte. Man braucht auch nicht 
beliebig lange auf die Antwort zu warten, fondern nur jo lange, 
bis man unter regelmähigen Umitänden den Eingang der 
Antwort erwarten fonnte. Der Neifende Tann jedody eine 
Friſt beitimmen, innerhalb deren er die Antwort erwartet. 
Trifft die Antwort verjpätet ein, war ſie jedoch erfichtlich recht- 
zeitig abgefandt, jo muß der Meifende, wenn er jet von dem 
ihm tefervierten Zimmer feinen Gebrauch mehr machen will, 
3. B., weil er ſich inzwifhen ſchon ein anderes beiorgt hat, 


| unverzüglich dies dem Gajtwirt mitteilen, widrigenfalls er das 


Zimmer doch bezahlen muß. 
Sit zmiichen dem Gajtwirt und dem Reiſenden ein Preis 


| für die Peiftungen bes Gajtwirtes nicht vereinbart worden, To 
auch für alle andern Sachen, nur bis zum VBetrage von | 





fann ber Gaftwirt nicht einen beliebigen, fondern nur einen 
angemefjenen Preis fordern. Da der Begriff der Angemellen- 
heit jedod) ſehr dehnbar it, jo dürfte mur bei jehr gröblicher 
Überteuerung Ausſicht auf eime richterlihe Korreftur vor 
handen fein. Nah $ 704 des BGB. hat der Gaſtwirt 
für feine Forderungen für Wohnung und andere dem Gaſte 
zur Befriedigung feiner Bedüriniſſe gewährten Leiftungen, mit 
Einichluß der Auslagen, ein Pfandrecht an den eingebrachten 
Sachen des Gaſtes. 

Zum Schluß noch die Frage: It man verpflichtet, Trink 
gelder zu geben? Der berühmte Nechtsichrer Rudolf von 
Ihering war ein großer Feind des Trinfgeldes. Er hat eine 
flammende Streitichrift gegen Dieles verfaht. In neuerer 
Zeit urteilen jedoch Die Gerichte vielfach anders, und ſie er- 
bliden in dem Trinfgeld nicht immer eine Schenkung, ſondern 
zuweilen auch eine Bezahlung, auf die der Bedienitete einen 
Hagbaren Anſpruch hatte. Allerdings die meiften Fälle, in 
denen heute ein Trinfgeld gegeben wird, find einfach Schen- 
tungen ohne Magbaren Anſpruch. Es kommt darauf an, ob 
ich die Leiſtung von dem Ingeftellten des Wirtes auf Grund 
des mit dem Wirt gefchloffenen Werkvertrages verlangen fann, 
oder ob es fich um eine private, darüber hinausgehende Leiſtung 
des Angeftellten handelt. So brauche ich fein Trinkgeld zu 
geben für das Zubringen der Speifen und Getränfe, für das 
Hufräumen des Zimmers, für das Buben ber Stiefel und das 
Reinigen der Kleider, noch viel weniger für die einfache Bor- 
legung der Rechnung. Denn in allen diejen Dingen handeln 
die Kellner, Hausdiener und Stubenmädchen, und mie die 
bienftbaren Geiſter alle heiken, nur als Hilfsperſonen bes 
Wirtes. Anders jedoch, wenn ich von ihnen eine beiondere 
Leiſtung in Anſpruch nehme, 3. ®. den Kellner zu Voten- 
gängen, den Hausdiener zum Tragen des Gepäcks zum Bahnhof 
oder das Stubenmädchen zur Ausbefferung meiner Garderobe 
verenlaffe. In der Übernahme dieles Auftrages ſeitens des Hotel- 
angejtellten liegt ein jelbjtändiger Dienſt / ober Werfvertrag, 
und hier gilt nah $ 612 eine Vergütung als ſtillſchweigend 
vereinbart, wenn die Dienitleiitung ven Umſtänden nach nur 
gegen eine folche Vergütung zu erwarten iſt. Auch die Höhe 
der Vergütung oder des „Trinkgeldes“ it in dieſem Falle 
nicht in mein Belieben geitellt, ſondern ift fie nicht ausdrüdlic 
beitimmt, jo iſt bei dem Beitchen einer Tare Die tarmäßige 
Vergütung, in Ermanglung einer Tare die übliche Bernütung 
als vereinbart anzufchen. Mur der Verwechilung der Begriffe 
von Vergütung und Schenkung iſt es zuguichreiben, daß das 
Publikum bald zu viel, bald aber aud) zu wenig „Trinfgeld” gibt. 
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Der „Welfenschab“, 


Der prächtige Befig altertümlicher Neliqguiare und Schauftüde, zu 

dem aud) die bier wiedergegebenen drei Stüde gehören, ift irrtümlich 
unter dem Namen der „Welfenidrag“" bes 
tannt, während er in Wahrheit „Res 
liauienidhag bes Hauſes Braun— 
ichweig- Lüneburg“ beikt und 
zurzeit Eigentum des Derzogs 
Emit Auguſt von umber: 
land iſt. 

Die Tradition, daß Herzog 

deinrich der Lowe von feiner 
Vilperfabrt (1172—1173) eine 
Menge von Meliquien mit: 
gehracht und fie im St. Blas 
insbom zu Braunſchweig nieder: 
gelegt habe, beruht auf Tat» 
ſache. Tiefe Pilgergaben aber 
bildeten mwirflid dern Stamm 
bes Schages, der dann durch 
Seichente weiterer Mitglieder des 
Herrſcherhauſes von Braun: 
ſchweig · Luneburg und ver 
ſchiedener Intertanen an⸗ 
ſehnlich vermehrt wurde. 
Im Jahre 1482 ward 
das erſte Verzeichnis 
des Schages aufgenoms 
men, bem fpätere In⸗ 
ventaraufnahmen 
folgten. Der kunſt⸗ 
liebende Herzog 
Anton Ulrich von 
Brass 























ſchweig 

bewarb 

Ktopfreliaular des deuigen Blaſius. ſich wies 
derbolt 

darum, den Schatz fäuflih zu erwerben — einige 
Stüde wurden ibm auch überlafien — aber der 


gefamte Schat ging erſt auf Herzog Johann Friedrich über, 
der ihn in der Schlohlirche zu Hannover niederlegte. Nach 
feinem 1679 erfolgten Tode trat fein Bruder Ernit Auguit, 
Biſchof von Tsnabrüd, die Nadfolge an, ſowohl im 
Ealenberg : Grubenhagenſchen Velig mie audı als fideilom- 
mifjariicher Eigentümer des Reliquienſchazes, und da er 
im Jahre 1680 mit jeinem Bruder Georg Wilhelm von 
Gelle vereinbarte, dak ſämtliche Füritentümer der Yüns 
burger Yinie fortan vereinigt bleiben und nad) dem Rechte 
der Primogenitur ſich vererben follten, verblieb der Schat 
aud künftig als Fideilommiß bei diefer Linie. Derzog Ernit 
Auguft belich den Schag in der Schlohlirche, die er dem 
tathollſchen Gottesdienſt zurüdgegeben batte, und übertrug 
die Honiervatorftelle des mertvollen Neliquienbejiges bem 
tunſtſinnigen Loccumer Abte Molanus. Anlählid 
der franzöjifchen Invaſſon wurde der Schatz im 






Standfreuy aus vergoldetem Kupfer. 


Jahre 1803 nadı England geflüchtet und nad) ber Wiederlehr nicht 
in die Schloffiche zurüdgebracht, fondern im Slöniglihen Archiv zu 
Hannover aufbewahrt. Als König Georg V. im Jahre 1861 dann 
das Welfenmufeum gründete, beitimmte er den Schat bafür, und 
als der König nad) dem für ihn unglüdlichen 
Kriege von 1866 nad) Wien überfiedelte, wur: 
den im Vertrage vom 29. September 1876 
der MReliquienihag und das Welfenmuſeum 
ausdrüdlih als Privateigentum und Fidei— 
tommiß des Höniglihen Hauſes anerfannt und 
der gröhte Teil des Schages nah Wien über: 
geführt. Volle ſiebenunddreißig Jahre, von 
1869 bis 1906, mar er dort im Mufeum 
für Kunſt und Induſtrie ausgeitellt, dann über- 
nahm ihn das Münzlabinett der Herzogs Ernit 
Auguit von Gumberland in Wien, worauf 
er in das Schloß Eumberland in Gmunden 
gebradıt wurde, 

Der Neliguienihag umfaßt 82 Gegen: 
ftände, und zwar 11 Areuze, 11 Tragaltäre 
(Altaria portabilio), 14 Neliquienfchreine, 
4 Tafeln und Budreinbände, 2 Büiten 
ober NHopfreliguiarien, Il Arme von 
Heiligen (Brachia), 17 Dftenforien, Mon: 
ftranzgen, 2 ziborienförmige Gefäße, 10 
Asmus Dei und Bhulafterien. Wir mähl- 
ten aus dieſer reihen Fülle drei der fchöniten 
und daratteriitiichiten Stüde. Eritens das 
Kopfreligquiar Des heiligen Blafius, 
ein tripränglich aus romanifdyer Zeit 
ftammendes, doch im vierzehnten 
Jahrhundert ſtart reftauriertes und 
ausgeftaltetes Kunſtwert 
von 51,5 Hentimetern 
Höhe. Der Rern beiteht 
aus Holz, über Das ges 
triebene Silberplatten ges 
nagelt find, die bewegliche Mitra ijt mit einem 
Schloß verfehen, um bie Neliquie ficher bewahren 
zu konnen. Dann ein 34,5 Jentimeter hohes Standkreuz 
aus vergoldetem Kupfer, Drei Tierfiguren tragen das 
reuz, Das auf einer mit dem Maul geitemmten Kugel rubt. 
Es fit mit vier großen Bergkriftallen geſchmückt und mit 
einer Reliquienfapfel verfehen; Die romanijche Arbeit jtammt 
aus dem elften bis zwölften Jahrhundert. Belonders 
merfwürdig ift das Armreliguiar des heiligen Sebaitian, 
das fich im Befig des Herzogs Otto von Tarent (F 1308) 
befand. Auch bier ift der Holzlern mit Silberbled) über: 
sogen, Das feine Gitterwerf der Innenjeite ift mit einem 
malliven, mit Steinen geſchmüdten Sitberband umgeben, 

auf der Rückſeite befinden fi die Figürchen der Braun: 

ſchweiger: Ottos von Tarent und feines Bruders, Des 

Biihofs Meldiior von Schwerin, mit ihren Mappen 
eingraviert, Der auf die Hand gelötete Bolzen er» 
innert an ben Märtyrertod desdeiligen. R. DB. 















QUrmrellgquiar des beiligen 
Sebaſtlan. 





Dagoberts Ferienarbeit. 


Eine Detektivegeſchichte von Balduin Groller, 


Man hatte wie immer gut gejpeiit im Haufe Grumbach 
und fi dann ins Nauchzimmer zurüdgezogen, wo ſchon die 
funfelnde Kaffeemaſchine in Bereitichaft jtand und den feinen 
Molladuft veriprühte, der gerade nad einem opulenten 
Mahle jo verführeriich wirt. Das Mahl hatte diesmal aller- 
dings einen gewiſſen feitlichen Charakter aufgewieſen, obſchon 
man nur zu dritt bei Tische ſaß: der Hausherr Andreas 
Grumbach, der hochangefehene Präſident des Klubs der Indu- 
itriellen, feine anmutige und ftets liebenswürdige Gattin rau 
Violet und der bewährte Freund des Haufes Dagobert Troitler 
mit jeinem ausdrudsvollen Betrustopf; aber es war Dagoberts 


| Heimfehr gefeiert worden, und darum war bie Zurüſtung auch 
etwas feitlicher gewejen als jonit. . 

Volle zwei Monate hatten fie fich nicht gefehen. Grumbachs 
hatten Seebäder in Scheveningen genommen und dann eine 
Tour durch die Schweiz gemacht; über den Verbleib Dagoberts 
hatte fein Menjch etwas zu jagen gewuht. Frau Violet war 
ſchon riefig neugierig. Sie fannte feine große Paſſion, die 

ihn antrieb, allerlei Dinge aufzuſpüren, die ihn gelegentlich 
| auch gar nichts angingen, und die ihn mandmal in feinem 
\ Jagdeifer jogar in recht bedenkliche Situationen brachten. Bei 
\ feiner ungewöhnlidy aünitigen Bermögenslage hätte er ein ſehr 
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bequemes Leben tühren lönnen; feine Leidenſchaft aber, jid als 
Antateurbeteltive zu betätigen, gejtaltete ihm fein Dafein ſehr 
häufig äußerit unbeauem. Das iſt das Jagdfieber. Cin Jäger 
hat es niemal3 bequem und denft überhaupt nicht an die Be- 
quentlichleit, geſchweige denn, daß er fie vermißte 

Das wußte Frau Violet von früher her, datt Dagobert 
bei Tische nicht dazu zu bringen war, vom „Geſchäfte“, will 
fagen von jeinen DPeteftiveafären zu reden. Da kamen doc 
oft heille Verhältnifie ins Spiel, es muhten Namen genannt, 
Geheimniſſe preisgeneben werden — derlei tut man nicht 
vor der aufmwartenden Dienerichaft. Er hielt immer fireng 
darauf, daß Mitteilungen, die nur für einen vertrauten Kreis 
beitimmt waren, über Diejen nicht hinausdringen. Das wußte 
alſo Arau Violet, und darum hatte ſie gar nicht erſt verjucht, 
etwas MWejentliches zu erfahren, bevor fie in Der ficheren Ab 
aefchiedenheit des Nauchzimmers waren. Als ſie aber nun den 
Herren perjönlid den Meinen Schwarzen kredenzt und dieſe 
ſich mit Zigarren verforgt hatten, ſetzte fie fich in ihrer Sofaede 
neben dem Marmorlamin zurecht und blidte mit Spannung zu 
dem gegenüber fitenden Dagobert hinüber. 

„Mio, Dagobert, erzählen Sie!“ 

„Gnädigſte ſetzen immer ohne weiteres voraus, 
etwas zu erzählen habe,“ 

„Mit dem volliten Mechte, wie die Erfahrung lehrt. Wir 
haben uns zwei Monate Tang nicht geſehen, Dagobert, und 
dag Pagobert zwei Monate lang nichts für die Uniterblichfeit 
netan haben fol, das gibt es einfach nicht!“ 

„Sch habe mir eben auch zwei Monate Ferien gegönnt.“ 

„Das weiß ich, aber ohne Ferienarbeit tun Sie's ja doch 
nicht! Sicher, ganz ſicher haben Ste wieder einen Verbrecher 
entlarvt, da hilft feine Ausrede, Sie müflen erzählen!” 

„Bon einer eigentlichen Entlarvung fann leine Rede fein.” 

„Abe! ber von einer uneigentlichen! Wie war es alſo?“ 

„Ach Hatte allerdings eine Ferienarbeit, wie Sie ich ſo 
treffend ausdrücten, zu erledigen. Es war der reine Zufall, wie 
ich dazu fam. Ich Hatte nämlich wirklich vor, einmal ordentlich 
zu faulenzen. ch glaubte, ich hätte ein wundervolles Talent 
dafür, und es iit Die Tranif meines Lebens, daß ich nie Dazu 
fonme, dieſes glänzende Talent zu entfalten,“ 

„Sie machen es immer fo, Dagobert! 


dal; id) 


fachen berichten ſollen.“ 
„Alſo qut, Tatſachen. 
wußte, daß ich beichten muß. 


Ich bin vorbereitet, da ich ja 


habe ihn bei mir. Erlauben Sie, daß ich ihm Ihnen vorleſe: 
‚Schr geehrter Herr! Der ergebenſt Unterzeichnete nimmt ſich 
die Freiheit, Sie um aütige Auskunft zu bitten, ob der in 
Ahren Grzählungen vorfommende Here Dagobert . . .” 

„Ab, der Brief it ja nicht an Zie gerichtet!“ 

„Habe ich auch nicht behauptet. Er wurde mir zur ‚ver 
faflungsmäßigen Behandlung‘ von unserm gemeinichaftlichen 
Freunde zugewieſen, der, wie Sie wiſſen, von meinen Fleinen 
Unternehmungen der Öffentlichkeit zu berichten, gelegentlich ſich 
das Vergnügen und mir bie Rellame macht.” 

„Und Sie hafien die Reklame!“ 

„Wenigitens ſage ich jo wie alle Künstler. In Wirflichkeit 
it fie mir wie allen Hünftlern jchr angenehm. Dir im 
beionderen verhiltt fte hier und da zu intereſſanten Fällen, 
die mir fonit gewiß nicht untergefommen wären. Ich fahre 
alio fort: — ob der in Ihren Erzählungen vorfonmende Herr 
Vagobert eine Romanfigur oder eine lebende Perſon fit. In 
fegterem Falle bitte ich Sie um gefällige Angabe der 
Horelie Dieies Deren, da ich in einen allerdings ſehr dunklen 
Kalk vermicelt bin, der im Jahre 184% beginnt und ned 
nicht erledigt it. Es handelt ich mahricheinlichh mn Mindes 
unterſchiebung. verbunden vielleicht 


Tie Hauptperſon ift meine bei mir wohnende Wlutter, Die 


Sie fangen immer | 
an zu philofophieren oder Iyriich zu werden, wenn Sie Tat- | 


‘ch hatte gerade überlegt, wie | 
ich die zwei ferienmonate, die ich mir anädigit felbit bewilligt ' 
hatte, um die Ohren jchlagen follte, als mir ein fonderbarer | 
Brief einen diefen Strich durch alle Rechnungen machte. Ich 








mit anderen Verbrechen. 


nicht wei, wer ihre Eltern waren. Alle Verſuche meiner 
Mutter, ihre Herkunft feitzujtellen, find erfolglos geblieben. 
Gewiß iſt nur, dab die als ihre Eltern angegebenen Perjonen 
nicht ihre wirflichen Eltern waren. Ich felbft bin nicht ver 
mögend, doch würde meiner Mutter wahricheinlich durd Auf 
klärung des wirklichen Tatbejtandes ein großes Vermögen zu 
fallen, da in diefen all reiche Leute verwickelt find. Urt der 
Dandlung it das Dorf Szarmizegethufa im Hunyader Komitat 
an der ungarijch-fiebenbürgtichen Grenze. Vielleicht würde der 
Herr Dagobert mir einen Weg zeigen können, auf dem es 
mir nelänge, die Wahrheit feitzuitellen. Im voraus für Ihre 
gütige Auskunft danfend, zeichnet ergebenit Friedrich Nodemald 
in Rothof am. Nhein.‘“ *) 

„Du lieber Bott, Dagobert! 
hineinmifchen?! Nach beinahe ſechzig Jahren! 
noch herauslommen?“ 

Auch der Hausherr war der Meinung, daß das von vorn 
herein eine recht auslichtslofe Geſchichte geweſen fei. 

„Ich ſelbſt hatte wenig Hoffnung“, gab Dagobert zu. 
„Nach To langer Zeit! Wenn es da wirklich UÜbeltäter gegeben 
haben mag, jo waren fie ficher chen längjt verderben und 
aeitorben, Auch das war auf den eriten Bid Mar, daß der 
Briefichreiber ſich Allufionen bingab, wenn er meinte, daß für 


Und da wollten Sie ſich 
Was follte da 


ihn oder für feine Mutter da noch ein Vermögen zu retten fer. 


Wenn es überhaupt jemals Beweisitüde gab, jo waren fie 
gewiß längft vernichtet oder vermodert. Und ſelbſt wenn fie 
noch; vorhanden waren — wie follten fie jegt noch aufzufinden 
jein? Und jelbit das Unmahricheinliche angenommen, ſie 
mürden gefunden — was lünnte das helfen? Es mar ja doch 
alles längit verjährt! Ach hatte wirlklich nicht die mindefte 
Luſt, mich mit dieſer Sache zu bemengen, und doch — jo oft 
ih daran ging, meine Sommerpläne zu fehmieden, gaufelte 
vor meinem Geiſie immer ein unflares Bild von dem Dorie 
Hothof am Rhein. Ich wurde das Bild ſchließlich überhaupt 


| nicht mehr los. und daran find eigentlich Sie jchuld, meine 


Gnädigſte.“ 
„Nun ſoll ich wieder an allem 
So machen Sie's immer, Dagobert; 


möglichen ſchuld ſein! 
Sie wollen immer mir 


| alles in Die Schuhe ſchieben!“ 


„Und doch iſt es fo. Nothof liegt da irgendwo bei 
Düffeldorf herum, und von Düſſeldorf nah Scheveningen iſt 
es nur ein Katzenſprung.“ 

„Ein großer!“ 

„Sch traue mir auch grobe Hapeniprünge zu, Yon 
Scheveningen ber lodte Ahr Bild, Frau Violet. Da fonnte 
ich Sie feicht überfallen. Das mar doch ein wunderhübicher 
Sommerplan, nit wahr?“ 

„Sehr hübſch, nur haben Ste ihn leider nicht ausgeführt.” 

„Erit das Geſchäft, meine Gnädigite!” 

„Wie Ihre Beichäfte Schon ſindl“ 

„Micht fo deipeftierlich, wenn ich bitten darf! And nun 
gar in Gegenwart des Herrn Gemahls, der mic in wielen 
Stüden der Teilhaberichaft würdigt. Gr muß ja alles Ber 
trauen verlieren. Tatſächlich alaube ich gar kein ſchlechtes 
Geichäft gemacht zu haben.“ 

„Ich weih nur, dab Sie bei Ihren Geſchäften immer 
daraufzahlen,” 

„Ich fahre alſo nad, Düſſeldorf und mache von dort einen 
Abſtecher nach Nothot, um mir meinen Mann anzwiehen.“ 

„Nun?“ 

„Ich war in mehrfacher Hinſicht überraſcht. Die Schön— 
heiten eines Dorfes am Rhein brauche ich Ihnen wohl nicht 
zu ſchildern.“ 

„Nein, Dagobert; keine landſchaftlichen Schilderungen!“ 

„In einem hübschen, ſtockhohen Haute mit rotem Dache. 
die Norder- und eine Seitenwand mit wilden Wein bewachſen. 
fand ich im Erdgeſchoß. das als MWerkitatt eingerichtet war, 
Friedrich Rodewald bei der Arbeit. Ihm gegenüber am Tiſche 
9 Der Bnei ift autbentiichz geändert wunrden nur die Urtir und 
VPerſonennamen. TR 
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jaf feine Mutter — die Ähnlichkeit war unverfennbar — und 
arbeitete mit. Es war eine Uhrmacherwerlitatt.“ 

„Auf dem Dorſe? Die wird freilich nicht ſehr eim- 
träglich fein!” 

„Darauf werden wir noch zu jprechen lommen. Sch Stelle 
mich vor: Pagobert. Kurz, wie unfer gemeinfchaftlicher Freund 
mich einmal in die Welt eingeführt hat, Weitere Auseinander- 
feßungen hätten feinen Zweck gehabt. Der junge Mann 
jpringt auf — er mochte jo etwa feine achtundzwanzig, höchitens 
dreißig Jahre haben — und cin Schimmer herzlicher Freude 
gab feinem Geficht einen ungemein liebenswürdigen und ge- 
winnenden Ausdruck. Gleichzeitig las ich aber auch etwas 
wie Berlegenheit in feinen Zügen. Ich fand mich ſofort 
zurecht und erriet gleich: er hatte mir ohne Vorwiſſen feiner 
Mutter geichrieben. Ach half ihm heraus, indem ich beimerlte, ich 
fei gelommen, um mit ihm gejchäftlich zu verhandeln, Wie feine 
Mutter fich da erhob, mir mit beitrictender Piebenswürdigfeit und 
Anmut ihren Plap anbot und ſich dann taftvoll entjernte, um 
uns allein zu fallen, da mar fie die vollendete Dame, 

Sowohl ihe Beficht wie feines — eigentlich war es das 
gleiche — hatten gleich im erften Augenblick meine Gedanken 
beichäftigt, ohne freilih, Da ich mir über den Grund hätte 
Rechenschaft geben fünnen. Es mar irgendeine dunkle Er- 
innerung, die fich ammeldete, und Die doch nicht über Die 
Schwelle des Bewußtſeins dringen Tonnte. Sie hatte aller- 
dings einen Filbern ſchinmernden Scheitel, während die jugend» 
liche Fülle feines ſchlichten Haupthaares braun war, etwas 
dunkler als der flaumige Chriitusbart, Kine Haariträhne war 
befonders ungebärdig, und wenn er jprady — und er ſprach 
immer lebhaft umd mit voller liebenswirdiger Hingebung an 
die Sache — da fiel hie ihm immmer wieder in die Stirn, und 
immer wieder warf er jie dann mit einer Kopfbewegung, Die 
in ihrem Schwung etwas freies und Künſtleriſches hatte, zurück. 
Bon diefen natürlichen Unterfchieden aber abaejehen, war es 
doch das gleihe Geſicht mit den gleichen ungewöhnlichen und 
markanten igentümlichkeiten. Am meijten fiel die fein 
gezeichnete, aber jehr energisch betonte Halennaſe auf mit den 
ſeltſam geichwungenen Müſtern. Das erinnerte unwilllürlich 
— der Wergleich mag ja nicht ſehr Ichmeichelhaft ſein — an 
edle Pierde, an reinraifiges Vollblut. Weiter hätten in 
einem Paſſe oder in einem Stedbriefe unter den ‚befonderen 
Kennzeichen‘ angeführt werden müſſen die eigentümlichen un 
regelmäßigen rauen. Wei beiden jtrebte das linle Ende 
fühn im die Höhe, während das rechte fich melancholiſch ein 
wenig jentte. Dazu bei beiden die gleichen braunen Augen 
mit dem herzlichen Ausdbrud. Es mar ein Gefiht und ein 
ungewöhnliches, das fich dem Gedächtnis einprägen muhte, 
und beibe hatten auffallend hohe Geitalten. 

Nie wir nun allein waren, fragte ich meinen Mann jofort 
aus, und während ich ihn ſprechen Tieh, ſah ich ihm mir recht 
genau an. Ich wollte doc; nicht umlonit meinen freiwilligen 
Dienſt auf der anthropometrifchen Abteilung unſeres Er— 
fennungsantes geletitet haben. Ich ftudierte die Form feiner 
Ohren, die Zeichnung feiner Mugen und Yippen und gab mir 
Mühe, mir feine Einzelheit entgehen zu laſſen, die fpäter unter 
Umständen vielleicht von Bedeutung hätte werden fünnen. Es 
war leider herzlich wenig, was er mir mitteilen fonnte, Ich 
ſah bald ein, dab bier der Wunſch der Pater des Gedankens 
wor. Das große Vermögen, das da irgendwo in der Luft 
hing, hatte es ihm angetan. An jene dürftigen Anhaltspunfte 
aber, Die er zu bieten vermochte, jebt noch anzuhtüpfen, bas 
ſchien allerdings völlig ausjichtslos. Ich war auch ſehr bald 
im Haren Darüber, daß ich da die Finger davon lalfen würde, 
Nur wollte ich ihm nicht gleich ganz entmutigen und fagte, 
daß es doch wohl rätlich fein würde, auch feine Mutter zu 
Mate zu ziehen. Das fei Doch cine um eine Generation 
nähere Quelle, und es ſei nicht unmöglich, daß fie verlählichere 
Angaben zu machen vermöchte. 

Während wir fo iprachen, fuhr im fichten Sonnenschein 
draußen ein leichter, von einem livrierten Kutſcher gelenfter 


H 
l 





Im Wagen fah eine entzückende 
Sie bog fich weit 


Phaethon am FFeniter vorbei, 
junge Dame in duftiger Sommertoilette. 
vor und grüßte freundlich zum Feniter herein. Rodewald 
hatte das eine Fünftelſekunde zu fpät bemerlt. Er jprang 
haftig auf und made, fo qut er noch fonnte, mit großer 
BVerlifienheit feine Reverenz. Auch ich erhob mich, um mit 
zu grüßen. Dabei beobadjtete ich doch jein Geſicht. Es war 
förmlich vom Glück verflärtt. Seine Erregung war unver 
fennbar. Grit errötete er wie ein junges Mädchen, und gleich 
darauf wich die Nöte einer leichten Bläſſe. 

Ad ſo! Die Sade war Mar. Der junge Mann war 
verliebt und, wie ich bie Rerhältniffe überblickte — hier Die 
einfache Werlitätte und dort die Equipage, ber livrierte Kutſcher, 
das Wunderwerl der Toilette — allem Anichein nach nicht be— 
fonders verheifungsvoll verliebt, wenigſtens was feine Ausfichten 
betraf. Denn ſonſt natürlich iſt bei allen jattjan befannten 
ungeheuren Schmerzen des PVerliebtfeind doc immer auch ein 
Glück dabei, und ein großes! Nun leuchtete mir auch noch 
mehr als früher ſchon feine befondere Schnjucht nach einem 
großen Vermögen ein, das ihm jo vom Himmel herunter in 
den Schoß fallen Sollte. 

Er ward zeritreut, und ich merkte bald, daß etwas Ber- 
nünftiges mit ihm doch nicht mehr zu verhandeln jei, und war 
ſchließlich ſelbſt froh, als er unter tausend Entſchuldigungen 
fich erhob, da er unbebingt nach feinen Arbeitern fehen mühte, 
jonit gäbe es dann hinterher wieder allerlei meitläufige 
Scererei. In höchſtens einer halben Stunde fei er ganz 
beſtimmt wieder zutück. Inzwiſchen würde mie feine Mutter 
die gewünfchten näheren Aufflärungen bieten. Ich hätte voll- 
fommen recht, daß fie eher berufen und befähigt fei, fie mir 
zu geben. 

Ich nahm ihm dieſe Wendung nicht übel, wie id denn 
überhaupt grumdfäßlich Berliebten nicht leicht etwas übelnehme, 
Freilich, darüber war ich feinen Augenblick im Zweifel, daß das 
mit den Arbeitern eine Ausrede war. Ein Dorfuhrmacher hat 
nicht nur fo feine Arbeiter fiten. Und mo falten fie denn 
fein, wenn fie nicht in der Werkitatt waren ? Er wird itgend- 
einen Weg willen, auf dem er die Kalefche nach einmal zu 
Geſicht friegen wird. Das war die wichtige gejchäftliche Ub- 
haltung! 

Mir war es aber ſehr recht, mit jeiner Mutter jprechen 
zu künnen, doppelt recht, daß es in feiner Abweſenheit ge 
jchehen Tonnte. Er ftürmte alfo davon, und ich hörte noch, 
wie er in einem Nebengemach raſch auf jeine Mutter ein- 
ſprach, wahrſcheinlich, um ihr Die nötige Verſtändigung zur 
kommen zu laſſen, und gleich darauf ſah ich ihn Bei dem 
Fenſter vorbeifchiej;en. 

Wenige Minuten Später erichien Frau Nodewald. Sie 
hatte eine blühweiße Schürze umgebunden und bot mir ein 
zweites Frühſtück an, das ich mir ganz vortrefflich munden 
ließ. Der Ausflug hatte mich doch ſchon recht hungrig ge: 
macht, Auch der Flaſche Nheinwein, aus der ſie mir mit 
gewinnender Zuvorkommenheit fleißig in den grüngoldigen 
Nömer einfchenkte, tat ich alle Ehre an, 

Frau Rodewald offenharte jich mir als eine feine und ver- 
ftändige Dame, mit der ich mich ſehr gut unterhielt. Mir ver- 
handelten im wejentlichen folgendes: Zunächſt gab fie mit 
einem anmutigen Lächeln der Befürchtung Ausdrud, daß ich 
die weite Reiſe wohl umfonit gemacht haben würde, 

Sedenfalls werde ich fie micht bereuen, entgegnete id). 
Sch habe den Rhein gefehen und liebensiwürdige Menfchen 
fennen gelernt,“ 

„Der echte Dagobert, immer liebenswürdig und galant 
gegen die Frauen!” warf hier der Hausherr ein. Die Haus- 
frau verwies aber dem geiteengen Gatten fofort das Drein— 
reden, und Dagobert fuhr fort: „Frau Rodewald eröffnete 
mir, daß ihr Sohn fie jeht erit von jeiner brieflichen Anfrage 
veritändint habe. Hätte er das früher getan, jo hätte ſie 
ihm matürlih abgeraten. Sie wilfe über ihre Geburt felbit 
ſehr wenig, und mas fie wille, reiche leineswegs aus, um 
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darauf irgendwelche Anſprüche zu gründen. Sie langte von 
einem kleinen Büchergeſtell ein Geſangbuch herunter und holte 
daraus ein ganz vergilbtes Matt heraus, deſſen Tert nur 
noh mit Mühe zu entziffern war. Es war ibr Taufichein, 
den fie mir vorlegte. Ein fonderbares Dokument: Milena 
Dimitreseu, geboren am 2. Juli 1849 zu Sgarmizegethufa, 
am 4. Juli besfelben Jahres nad; ariechiich- fatholifchen 
Ritus getauft durch den Popen Ernklin. Vater Juon 
Pimitrescu, Mutter Olympia, geb. Nureliano. 

‚Sonderbar!‘ rief ich. Sie find eine geborene Milena 
Dimitrescu und griechiich-fathofifch! Wer hätte das gedacht!! 

‚Das erftere bin id; wahrſcheinlich nicht, das lehtere be- 
ſtimmt nicht, wenigftens nicht mehr. Als ich volljährig wurde, 
trat ich zum evangeliichen Glauben über, nachdem meine 
Pilegeeltern mich ſchon in meiner Kindheit hatten proteftantiich 
erziehen laſſen. Nach ihrem Wunſche jollte aber der formelle 
Übertritt erft mit meinem eigenberechtigten Willen, alfo nadı 
erreichter Grohjährigfeit erfolgen. 

‚Zo friegt ja die Sache erft ein bikdhen Sinn, Frau 
Rodewald. Dimitrescu und griechiich-Tatholifch! Ich hätte 
Sie cher, wenn ſchon nicht für eine- proteltantiiche Paſtors⸗ 
tochter, fo Doch für eine Paſtorswitwe gehalten.‘ 

‚Sie haben einen guten Blick Herr Dagobert. Ich bin 
eine Paſtorswitwe.“ 

‚Der gute Blid, Frau Rodewald, iſt mein Geſchäft. Neden 
wir aber jeht von Ihren Bilegeeltern, Wer und was waren 
fie, und mie famen Sie zu ihnen? 

‚Mein Wilegevater Uttofar Gerfchleger war Stöniglicher 
Sarteninipeltor in Potsdam.‘ 

‚Schön. Gr lebt wohl nicht mehr?" 

‚Er ift jeit faft dreißig Nahren ſchon tot.‘ 

‚Und die Pilegemutter?' 

‚Sie war fchon jchwer krank, als er ftarb, und folgte ihm 
nur wenige Tage fpäter ins Grab.’ 

‚Und wie hatte ſich das gemacht, dab fie Sie an Kindes 
Statt annahmen?“ 

‚Mein Bater — id meine, Herr Berfchleger, Der mir 
immer ein echter und rechter Vater gemefen it, war fchen 
vor der Revolution des Jahres 1848 als Übergärtner in den 
Dienit eines ungariichen Ariitofraten getreten.‘ 

‚Wie hie dieſer Ariſtolrat? 

‚Das weiß ich nicht. Der Name wurde mir niemals mit- 
geteilt. Meine Eltern — ich meine natürlich meine Pflege: 
eltern — waren offenbar übereingelommen, in meiner Gegen- 
wart niemals von den Dingen zu jprechen, die Bezug hatten 
auf meine frühefte Mindheit. Nah ihrem Wunich hätte ich 
niemals erfahren follen, daß ich nicht ihr wirkliches und 
rechtmähiges Mind fei. Erſt als ich etwa zwanzig Jahre alt 
war, erhielt ich einige, allerdings fehr düritige Aufklärungen. 
Gerſchleger war ſchon verheiratet, als er jene Stelle bei dem 
Magnaten antrat, und er hatte feine Frau mitgenommen. 
Die junge Frau litt aber ſchwer in det dortigen völligen 
Bereinfamung. Es war, abaeichen von dem Park, den mein 
Vater zu beforgen hatte, die reine Wildnis, Meine Mutter 
hatte Heimweh, und fie war förmlich franf an der Sehnsucht 
nad) ihren Thüringer Bergen. Ihre tiefite Sehnfucht war 
aber die nad) einem Kinde. Der Kinderfegen war dem jungen 
Paare verfagt geblieben. Die kriegeriſchen Ereigniſſe mögen 
dann zum Zuſammenbruch des gräflichen Hauſes geführt 
haben. Der Haushalt wurde aufgelöft. 
wieder nach Deutichland. Nun 
geworden. 
an indes Statt. 
teilen kann.‘ 

‚ie famen Sie zur Kenntnis 
verſchwommenen Tatſachen? 

Ja, das wollte ich gerade noch jagen, Als ich zwanzig 
Jahre alt war, warb ein jungert Kandidat ber Theologie, 
Doktor Friedrich Auguſt Modewald, um meine Hand. Ich 
liebte ihn und gab ihm mein Jawort. 


erit waren ſie meine Eltern 


Das ungefähr it alles, was mit; 


ich 


dieſer in der Tat etwas 


Meine Eltern zogen 


Als fie nämlich fortzogen, nahmen fie mich mit 


Meine Eltern waren 





Schr glüclich über dus Greignis, und es ging min an die 
Yusrüftung meiner Nusitattung. In unſeren feinen Ver 
hältmifien ging Das auc recht langſam. Zeit hatten , wir 
übrigens. Heiraten lonnte Nodemwald erit, wann er eine fichere 
Stellung belam, und damit hatte es feine quten Wege. Mein 
Brautitand dauerte zehn Jahre. Einmal, als ich jo mit Mutter 
beim Mähen jah, da fan es über fie, daß fie reden mußte 
von dem, wovon fie nicht reden follte und durfte, und jie 
erzählte, was ich Ahnen eben mitgeteilt habe. Es hatte ihr fart 
das Herz abgedrüdt, dak wir uns da fo fümmerlich abmühten 
und warten und mieder warten müßten, wo Doch, wenn es 
eine Gerechtigleit in der Welt gäbe, mir ein großes Vermögen 
zufallen müßte. An den Juon Dimitrescu, der auf meinen 
Dolument als mein Vater angegeben jei, qlaube fie einfach 
nicht und num noch viel weniger als zu der ‚Zeit, da ich noch 
ein ganz Meines Kind war. Gie war mit ihren Eröffnungen 
noch gar nicht weit gelommen, als zufällig Water ſich zu uns 
aefellte, Er bemerkte fofort an der Verwirrung feiner rau, 
dah da etwas nicht in Ordnung je. Gr brachte heraus, 
wovon wir eben neiprochen hatten, und da aab es eine ſeht 
heitige Szene. Es war ber erite und überhaupt einzige 
ſtürmiſche Auftritt, den ich in dieſer quten und überaus friede- 
vollen Ehe erlebt hatte. Water tobte förmlich. Er habe ſich 
einen heiligen Eid geichworen, dab ich von all den dunklen 
und doch nie aufzuflärenden Geichichten aus der Vergangenheit 
nie ein Sterbenswörtchen erfahren folle, und es ſei nicht nur 
eine birmverbrannte Albernheit, jondern geradezu eine empörende 
Gewiſſenloſigleit, mir mit einem dummen und unnüken Ge— 
ſchwät einen Stachel ins Herz zu bohren und mir die Ruhe 
vielleicht für immer zu rauben, Ad jei einmal ihr Kind; das 
fei mein Schieffal, und damit hätten wir uns alle ein für alle 
mal abzufinden, A die törichten Phantafien lönnten gar 
feinen andern Zweck haben, als ihnen ihr einziges Kind zu 
entfremden. Es fei von Mutter das größte Unrecht, das Nie 
im Leben begangen, dab fte überhaupt begonnen habe, mir mit 
diefen alten Befchichten zu foımmen, Wenn Mutter noc ein 
mal davon anfinge, würde er aus dem Hauſe gehen ımd nie 
mehr wiederfommen. 

Natürlich wurde davon nun nie mwieber geiprochen. Water 
hatte aber doch die Wirkung der Mitteilungen auf mich ftark 


überihägt. Sie hatten mich nicht aufgeregt und mich nicht 
beunruhigt. Ich hatte es nie anders gewußt, als dab ic) ihr 


Kind ſei, und hatte natürlich nie etwas anderes gewünſcht und 
wünfchte es auch num nicht.‘ 

‚Zie haben aber, Frau Rodewald, fpäter doch verſucht. 
Licht in das Dunkel zu bringen? 

‚sa, Herr Dagobert, ich babe in diefer Sache zwei arobe 
Fehler begangen. Ich wurde endlich doch die Frau Paſtorin, 
und als dann Fritz auf Die Welt kam, war ich fo ftolz und 
glücklich, Zie haben ihm ja geichen und werden es mir zuaute 
halten, dab ich es heute noch bin, daß ich damals jchon int 
Wochenbett mir vormahm, ihm fo viel Glück zu verichaffen, als 
ich nur immer vermöchte. In die Boritellung von Glück 
mengt ich ja immer auch die von Glanz und Reichtum. Wie 
ich nun jo dalag, das Herz voll Glück und Liche, da erinnerte 
ich mic; des Seufzers meiner armen Mutter: Wenn es im Der 
Belt eine Gercchtigfeit gäbe! ch begann auch, vor einem 
arogen, irgendwo in Der Luft hängenden Vermögen zu träumen, 
und faßte einen Entſchluß. deſſen Ausführung viel VBeharrlich- 
feit erforderte. Ich wollte mir täglich von meinem kärglichen 
MWirtichaftsgelde zehn Piennig abfrapjen, um dann, wenn ich 
die entipredrende Summe beilammen hätte, mic auf die Zuche 
nach meinen wirklichen Eltern zu machen. Sie werben viel 
leicht über dieſe Zehnpfennigmethode lächeln, Herr Dagobert, 
der Zie aus der großen Welt fonmen und anfcheinend Feibit 
ein Weltmann find, aber in unſern jehr fleinen Verhältniſſen 
wäre es anders überhaupt nicht gegangen, und auch fo aing 
es nur sche ſchwer. Als Auhalts- und Ausgangspunft diente 
mir mein Taufſchein. Uber meinen Geburtsort Szarmizegethuſa 
konnte ich Die längſte Zeit gar nichte erfahren. An keinem 
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Fahrendes Volk, 
Gemälde von St. L Forbes, 
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Geographiebuch, in feinem 2erifon, in feinem Kursbuch und 


auf feiner Karte war ber Name zu finden, Niemand mwuhte 
etwas, Ein junger Archäolog, der mandymal zu uns ins 
Haus kam, brachte endlich einige Aufklärung. So ein richtiger 


deutfcher Gelehrter weih doch immer alles, was halbwegs in | 


fein Gebiet jchlägt. Alfo, in Szarmizegethufa findet fich außer 
zahlreichen, in volliter Verwahrlofung zeritreut herumliegenden 


Spuren römischer baulicher und bildnerifcher Kultur auch eine | allen größeren Verlehrswegen. 





Der X (Zu den nebenjtehenden 


Bildnifien.) 


ofger Eruft von Leydeus. 
62 der berühmteſten Arzte Deutſchlands, Ernſi Viltor 
von Leyden, wird mit‘ dem Schluß des Sommerſemeſters von ſeiner 
Tatigleit als Leiter der erſten medizinlſchen Klinit an der Berliner 
Univerjität zurldtreten und ſich in dem hohen Alter von fünfundſiebzi 
Jahren in den Ruheſtand begeben. Leyden wurde am 20, April 183: 


zu Danzig gaeboren und 
—3 Medizin als Elebe 
des Friedrich⸗ Wilhelm⸗ Inſti⸗ 
tuts zu Berlin. Er trat als 
Arzt 
wirkte jpäter ſelbſt an dem 


Afiitent Traubes, 
Jahre 1865 erhielt er den 
Ruf als Profeflor der 
Pathologie und Therapie 
nad; Königsberg, ging im 
Jahre 1572 als Profefior 
an die neugegrümdete Unis 
verfität Straßburg, lam aber 
bereit® im Jahre 1876 nach 
Verlin wieder, um Nachſolger 
Traubes, Direltors der 
Vropädentiihen Mini, zu 
werden. Als im Jahre 
1855 der berühmte Arzt 
Frerichs jtarb, wurde Die 
Leitung der eriten medi- 
ziniſchen Alinit an der 
Univerjität Lenden über—⸗ 
tragen, und in dieſer 
—e— Stellung verblieb er bis 
t. heute. Unter den vielen 
—— 
Leydens verdienen namentlich ſeine Forſchungen auf dem Gebiete der 
Newen⸗ und Rüclkenmarlsleiden heworgehoben zu werden. Ihre Er— 
ebniſſe fahte er in dem zweibändigen Werle „Hlinit der Nidenmarts- 
ranfteiten" zuſammen. In neuerer Zeit nahm Leyden an ben Bere 
anflaltungen zur Beläimpjung der Tuberluloje den regjien Anteil und 
ſchrieb zu dieſem Zweck aud einige populäre Abhandlungen. ° Zuletzt 





— 


in die Armee ein, | 


genannten ner und war | 


Im 


‚Slätter:und Blüten, 
RD) | fen. 


— — — Ce 





wandte er fich mit Nachdruck der in der Neuzeit in meue Bahnen | 


gelenkten Krebsforichung zu, und 
diefer jür das Wohl der Menſch⸗ 
beit jo wichtigen Frage will der 
hervorragende Forſcher den Reſt 
feines taten= und verdienjtreichen 
Lebens widmen — Als feinen 
Nachſolger hatte die mediziniiche 
Fakultät zunäcit Profeſſor Friedrich 
Müller in München, dann Pros 
ieffor 2, Krehl in Heidelberg und 
F. Morig in Steaiiburg vorge— 
ſchlagen. Als aber die Genannten 
den Ruf nicht annahmen, fiel die 
Wohl auf Profeſſor Wilhelm 
His, der ihr auch Folge feiftete 
und vorausfichtlidd bereits im 
Oktober dieſes Jahres die Yeitung 
der erjten medizinijchen Klinil über- 
nehmen wird. Er wurde am 
29. Dezember 1863 in Ball qi- 
boren als Sohn des berühmten 
Anatomen Wilhelm His, der ſich 
namentlich durch jeine Arbeiten 
über die Entwicklung der Embryonen 
auszeichnete und anfangs in Baſel, 
jeit 1872 aber in Yeipzig bis zu 
— vor einigen Jahren erjolgten 
ode Proſeſſor der Anatomie war. 
His der Jüngere wandte id) dem 





* 
1e % 


Adolph von Menzelö Grab 
auf dem Deelfaltigfettstiehhot zu Berlin, 


feine altgotiſche oder altromanifche, fo genau weiß ich's nicht 
mehr, Krypta mit Spuren alter Wandmalerei, und über diejes 
Stück Altertum wurde fpäter faſt wie ein Futteral eine ärm- 
liche Dorffapelle gebaut, Mehr als dieje archäologischen An- 
gaben intereffierte es mich, zu erfahren, dak der Ort ganz im 
Süden an der Weſtgrenze Siebenbürgens zu fuchen je. Es 


fei ein winziges walachiſches Dorf und liege ganz abjeits von 
(Fortiegung folat.) 


* 





mediziniſchen Studium zu, er wurde Aſſiſtent bei Curſchmann, Profeſſor 
der inneren Medizin in Leipzig, und habilitierte ſich dort 1891 als 
Privatdozent. Als Spezialſach wählte er die innere Medizin und 
machte nambafte Unteriucdungen über das Herz und veridiiedene 
Stoffwechſellrankheiten, namentlid) über die Sicht. Im Jahre 1901 
ing er nadı Dresden als Oberarzt des Stadtleanfenhanjes Friedrichitadt. 
Str Jahr darauf folgte er aber dem Nut ald ordentlicher Profeiior 
der Medizin an die Univerfität feiner Baterjtadt Baſel. Im vorigen 
Nahre aing er nadı Göt— 
tingen. Proſeſſor His hatte 
an den beiden Ichten Stätten 
feiner Wirlfamfeit im der 
Einrihtung der Aranlen⸗ 
hänfer beiondere Erfah⸗ 
rungen gelammelt, da die 
dortigen YUnjtalten während 
feiner Tätigleit neugebaut 
und reorganifiert werden 
muhten. Die Kennmiſſe 
wird er zunächſt in Berlin 
verwerten lönnen, wo ein 
Neubau der ceriten und 
zweiten mediziniſchen stinkt 
in der Charits bevoritcht. 

Menzels Grabmal, 
{Zu der untenjtehenden Abs 
bildung) Auf dem Preis | 
faltigfeitsfivchhof in Berlin, | 
wo die „Heine Exzellenz“ 
ihre letzte Nuhejtätte gefunden 
bat, bezeichnet nun ein ſchönes, R. Bericheid, phot. 
in aller Stille eritandenes Profeffor Dr. Wilhelm His. 
und entbülltes Grabdenlmal 
die Stelle, an ber Adolph von Menzel nad) jeinem langen und 
nelegneten Leben gebettet iſt. In der Mitte einer glatt polierten Wand 
aus norwegiidem Labradorgranit befindet ſich eine Niſche, und im jie 
ift auf einem Sodel die Bronzebüfte des Meiſters Hineingeftellt, die 
ein Abguß der berühmten Menzelbüite in der Berliner Nationalgalerie 
und von Weinhold Benas’ Hand if. Eine ſchlichte Imichrift auf 
einſacher Granitpfatte zeigt die Worte: „Adolph von Menzel, geboren 
8 Dezember 18515, geitorben 9. Februar a (Bu ber Mbit 

ie Addankung des Kaiſers von Korea, (Zu der Abbildung 

u s a auf der nebenitehenden Seite.) 
Di höng, der Haijer von Noren, hat 
unter dem Drude der japaniſchen 
Gewalt zugumiten feines Sohnes 
Jiſchal feine Abdanlung unters 
zeichnet, und damit hat ein taten: 
loſes Scheindafein jenen legten 
Abſchluß gefunden. Der 1862 
aeborene Herrſcher der 1504 feinen 
Bater auf dem Thron folgte, bat 
wenig Freuden erlebt. Sein Land 
war fortdauernd die Stätte von 
Unruhen und Gewalttätigleiten, die 
nicht zulept auf die Japanet 
zuritdzuführen ſind. Ste ſchalteten 
und walteten im toren mit gratts 
iamer Härte, denn fie ſahen es 
als ihe Eiaentum und ben armen 
Yi höng als von ihren Gnaden 
an. Unbergeſſen iſt noch die ſcheuß⸗ 
liche Ermordung der Gemahlin 
Mi höngd durch die Japaner im 
Jahre 1895. Ste binterlich ben 
tigen Kaiſer und damaligen 
Thronfolger I tichaf. Auch er jieht 
einem wenig beneidenswerten Da ein 
entgegen, denn die ganze loreaniſche 
stailerherrliyleit ift wohl nur noch 
ein furzer Alt, über den bald der 
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Bi höng, Kaiſer von Korea, auf dem Thron in Söul. 
Nach dem Gemälde von de la Marzibre, 


Vorhang fallen wird, warn Japan es filr nötig hält. Unſer Bilb von 
dem Herrſcher geitattet einen Blid auf den bunten und prächtigen 
Thron. Ein allegoriſches Gemalde ſchmückt jene Rückwand, die eigens 
artigen Linien und jatten farben verleihen dem ganzen Thronbau 
unzweiſelhaft etwas ebenſo Geheimnisbolles wie Wirlſames. 

ie Äberſchwemmungen in Schleſten. (Bu ber untenſtehenden 
Abbildung.) Zu den falten, jonnenlojen Sommertagen im diejem | 
Jahre, die bie jept fajt überall in unjerem Waterlande idnvere Ent: 


täufhungen und manchen Schaden nach ſich zogen, bat jich in Schleften | 3, 


oc eine jolgenjdiwere Hatajtrophe gefellt. Ein andauernder, wolfen- 


bruchartiger Regen machte bald alle Gebirgsflüſſe uſervoll und führte 
eine Überihwenmung herauf, wie fie jeit dem Jahre 1897 die blühende 
Provinz nicht wieder heimgeiucht hatte. Furdtbar wiltete da8 Element 
in ben Tälern, Niedrig gelegene Häufer und Gärten, Weg und Steg 
ſtanden an vielen Bunkten unter Waſſer; am gefährlichften trieb es der 
Bober; fein ganzes Gebiet war ein tiefer Ser, aus dem bie Gebäude 
gleich Inſeln bervorichauten. Gleichzeitig zeritörte ein rajender Sturm 
zahlreiche Telegrapben= und Telepbonleitungen, jo daß zu aller Not auch 
eine Berjtändigung mit vielen Orten unmöglich war. Zum Gllick ſind 
wertigitens die Opfer an Menſchenleben nur ganz gering, zwei Menichen 
ertranlen an der Stelle, die unfer Bild wiedergibt. Port ſchlug cin 
Ponton mit neun Wafjerwwehrleuten um, zwei vetteten fich ans Land, 
fünf dadurch, daß fie auf Bäume 

Hetterten, die übrigen kamen ums — — — 

Leben. Was fonit an Schaden 
angerichtet wurde, das iſt jekt 
in feinen ganzen Umſange kaum 
zu Üüberichen, 

Bifdelm von Kardorſf. (Hu 
dem nebenſtehenden Bildnis.) In 
dem hohen Alter von 79 Jahren 
tft am 21. Juli einer unſer viel 
genannten und befannteiten Barla- 
mentarier Wilhelm von Sardorii 
auf feinem Gute Wabnip im Kreiſe 
DIS dahingegangen. Am B. Januar 
1828 im Neujtrelit geboren, ftubterte 
er in Heibelberg, Berlin und Halle 
bie Rechte, war dann bis zum 
Jahre 1863 Im Staatödienit tätig 
und übernahm hierauf das Mitter- 
aut Wabnitz. Sein erſtes poli- 
tische® Auftreten fiel in das Jahr 
1866, als er die friegeriiche Politit Bismards lebhaft verteidigte. 
Damals wurde er in das Abgeordnetenhaus und zivei Jahre ſpäler 
in den Neichdtag gewählt, in dem er in den Keiben der Heidı&partei 
zu finden war. 1884 berief ihn das Vertrauen jener Kreisgenoſſen 
zu dem Landratsamt in Ols, das er elf Jahre hindurch —— 
verwaltete. Von dann ab widmete er ſich ganz der Landwirnchaſft 
und der Polilil. Und auf dieſem lehten Gebiete wirlte er unermüdlich 
und bis in jein Hohes Alter Hinein mit ungeihmälertem Temperament; 
wenn er seit 1906 audı dem Reichstag ſernblieb, feine Stimme lich er 
aud) dann noch hören. Mit beionderer Energie trat er für die Schuß» 
zölle ein, die er ſchon 1876 in jeimer Broichüre „Gegen den Strom” 
eſchickt und eifrig verfocht. 1880 eridyien feine Schrift Urſachen und 

irfungen der Goldwährung“, darin trat er für die internationale 
TDoppelwährung ein. 
— Sue, (Zu dem Bildnis auf der umſtehenden Seite.) Um 
ugujt d. J. find fünfzig Jahre vergangen, da Eugen Sue, ber 
berühmte Frangöjiiche und in Deutkhland fo weit befannte Nomancter, 





Wilhelm von Karborff 7. 








Uberſchwemmung in Löwenberg in Schlefien, 
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zu Annech die Augen 
für immer geſchloſſen hat. 
Sein Lehen war an 
inneren und äußeren 
Wechſelillen reich — 
man weiß nicht recht, 
bat die eigene Vhantaſie 
und Abenteuerluſt ihn 
fo umbergetrieben, ober 
bat umgelehrt ſeine 
Phantaſie aus dieſem 
bunten Leben ihre 
Nahrung arfogen. Schon 
als Neunzcehmähriner — 
er war am 10, Dezember 
1804 in Paris geboren 
worden — machte Sue als 
Militärarzt den franzö⸗ 
fichen Meldzug gegen 
Spanien mit, nahm atıch 
im Jahre 1827, nach⸗ 
dem er große Reiſen 
nach Amerifa und Weit: 
indien unternommen 
hatte, an der Schlacht 
bei Navarino teil. Dann aber quittierte ex den Militärdienit, um ſich 
der Malerei zu widmen. Allein die Kunſt veritand den unruhigen 
Geiſt ebenfalls nicht zu jeſſeln, auch drängte unbewußt wohl das Talent 
ihn dem Berufe zu, in dem er feine Lorbeeren ernten follte — ſchon 
im Jahre 1830 gab er als Schriftjteller feine Vijitenfarte ab, Und 
gleich fein erites Wert „Kernock le pirate“ war ein grofer Wurf, 
der den Namen Eugen Sue mit einem Schlage belannt machte, Eine 
lange Reihe von See- und hiſtoriſchen Nomanen it aus jeiner Feder 





hervorgegangen, die bedentenditen aber, jowohl dem Umfang, als aud) 
dem literarikhen Werte nad), waren die beiden heute noch befannten 
Werle „Der ewige Nude” und „Die Geheinmiſſe von Parts“, beides 


zehmbändige Romane, die jeinerzeit geradezu verfchlungen wurden. In 
Eugen Sues Screibweife jpuite der Realismus jchon vor, ein derber 
Realismus, der in der Kahl der Mittel nicht ängjtlic war, und von 
jeiner Macht, das Intereſſe der Leſer bis zuletzt nicht nur zu feileln, 
ſondern audy zu jleigern, lünnen auch moderne Autoren noch lernen. 
_ nd Jahre 1851 wurde Sue aus Frankreid) verbannt infolge der 
politischen Dezemberwirren, er verliebte die legten Jahre feines Lebens 
in Piemont. 

* Rittuer Zahnradbahn Bei Bozen. (u der umtenitehenden 
Abbildung) Auf dem Nittner Plateau nördlich von Bozen fit cin 
anſehnliches Wert neue 11,8  Stilometer 
lange eleltriſche 

bn, bie 
Bozen (265 
Meter Seehöhe) 
mit bet be 
rühmten Some 
meritationen 
Dberbozen (1220 
Meter) und Klo⸗ 
benjtein (1190 
Meter) verbin⸗ 
den wird. Die 
Balm beginnt 
als gewöhnliche 
Strahenbahn auf 
dem Walther⸗ 
plage in Bozen, 
und die Motor: 
wagen laufen bie 
zum Fuße des 
Berges, wo bei 
Kilometer 0,8 die 
aezahıte Strode 
beginnt. Uber 
dieje, die nad 
dem Eniten 
der Veſup⸗ und 
Aungiraubahn 
— iſt, wer⸗ 
die Wagen 

von einer 
eleltriſchen Lolo⸗ 
motive embor⸗ 
geſchoben. Ein 


vollendet worden: die 


die grünen Geſilde des Etſchtals erſchließt fich, während üppig wuchernde 
Reben, reſſen. Lorbeer und Maulbeerbäume die erite Strede der 
Zahnradbahn umgeben. Doch bald bleiben diefe jüdlichen Gewächſe 
zurüd, man erreicht ben Nadelwald und ſchaut über tiefe Täler und 
Haffende Abgründe bis zu dem Itigen Häuptern ber Dolomiten, 


Seltfame, rote Gebilde mit ſchwarzen Felslöpfen werden unter 
der Bahnlinie ſichtbar — es find Erbpuramiden, die hier in 
ges: Anzahl und in dem veridiedeniten formen auftreten. Bei 
'ilometer 5,0 endigt bie Zahnſtange, und man befindet ſich auf dem 


eter 








Stromſchnellen bei Laufenburg am Rhein, 


Plateau von Oberbozen, einer weiten, mit hib.chen Landhäufern beieiten 
Alpenlandſchaft, auf die von Diten die Dolomiten, von Weiten die 
ichneebededtten Zentralalpen prächtig niedergrühen. Hier bat bie Bahn 
aejellichaft das Hotel „Oberbozen* erbauen lajien. Obme umfteigen zu 
müfien, gelangt man auf der Bahm, die nun als Adhaſionsbahn weiter: 
führt, nach Alobenftein. Die gefamte Fahrt dauert 52 Minuten, Der 
Unblit des Schlern, der Noiengariengruppe und des Latemar vo 
Klobenſtein bildet eins der großartigiten Bilder Südtirols, 
Lanfendurg a. Rhein. (Bu der obenjichenden Abbildung) Auch 
diefes prächtige alte Stadtbild wird, tie jo manch anderes beute in 
deutichen Landen, bimen lurzem ber Induſtrie zum Opfer fallen Die 
Waſſerlraſt ſoll Nuten ichaffen, anftatt nur der Schönheit zu biemen, 
und jo werden die Stromidmellen des Rheins zwiſchen Klein⸗ nnd 
Großlaufenburg 
unmweitSällingen, 
an der Linie 
Konjlanz « Baſel, 
nicht allzu lange 
mehr den Wans 
derer erfreuen. 
Dies iſt übri- 
gend das gleiche 
Laufenburg, 
von * tikrgtich 
die Nummer 22 
ER, der „Garen: 
— —— faube* unter 
2 der irrigen Au⸗ 
ktriit „Laufien 
am Nedar* eine 
Anſicht brachte, 
Yeider war das 
von der Känjt- 
lerhand Hans 
Thomas gemalt 
Driginal Dies 
es Bildes durch 
ein Verſehen des 
Beligers in allen 
Katalogen und 
Ausjtellum 
unter dem jalichen 
Titel „Lauffen 
am Nedar” aufs 
geführt worden, 
10 daß der Irr⸗ 
tum ohne umier 











wundervoller Verktulden auch 
Blick auf das s in ber Garten⸗ 
Weihbid von Stanton Woltsgruben mit Schlern und Aoſengarien laube* Eingang 


Don der neuen Rittenbabn bei Bozen. gefunden hatte. 
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Do Ein Echo. ⸗ 


0. Fortiepung.) 


In dem Nugenblid als Bernhard jein Zimmer verlafjen 
wollte, hörte er, daß draußen jehr jtarf geflingelt wurde. Das 
ichrillte ihm fatal in die Ohren. Hoffentlich famen nicht noch 
ein paar qute Freunde, um fich bei ihm feitzufeßen. Nein... 
das hätte fich rajch mit lauten Stimmen und wichtig fröh- 
lichen Männertritten angefündigt. Und im Korridor hörte man 
nur Frau Böbs jagen: „Na woll, er it zu Haus.“ 

Eine beflemmende, ganz phantajtiiche Vorſtellung überfam 


Bernhard. Wenn es Sophie wäre? Toll. Unmöglich! 
Aber er war fo ganz; aus feiner gewohnten Selbit- 
beherrſchung. 
Nun Hopite es. Gar nicht ſchüchtern. Eilig pochend. 
„Herein.“ 
Und dann ſagte er: „Evi — Evi — du — allein in 
der Nacht . . .” 
„Bott, Nacht?! Es sit halb zehn. Warum foll ich 


meinen Bruder nicht abends halb zehn befuchen“, fagte Evi 
und nahm fchon ihren Mantel und ihre Kapuze ab. 

„ber auf der Straße darfit du doc nicht herumlaufen 
um Diele Zeit.” 

„I, es iſt noch ſehr lebhaft auf der Strafe. Mir tut 
ja feiner was. Ich hätt" Schlüter mimehmen fünnen. Aber 
dann hätt" ich erit über Fräulein Fohnings Leichnam weg 
müfjen.“ Sie lachte. 

Ahr Geſicht war heil, von lauter glüdfeligen Freuden 
durchleuchtet. 

„Und ich mußte Dich noch jehen. ch mußte, ich mußte : !” 

Sie umſchloß ihn mit einem Mal mit ihren beiden Armen, 
preßte ihm zuſammen, als wollte fie ihm mit ihren dünnen, 
Heinen Kräften zerquetichen. Er fühlte wirklich den Drud, fo 
gewaltig itrengte fie fih an. Gleich einem Kinde, das zeigen 
foll: wie lieb halt du mich? . . . 

„Was iſt denn los?” 

„Was los it? Bernhard, was für 'ne dumme Frage. 
Fühlit du nicht, wie uns zumute it? Wir haben gewartet, 
Bobby und ich. Fräulein Lohning Tante: Papa kommt 
nicht, hat Handelslammer. O, ſag ich, Bernhard lommt 
aber, wir warten mit dein Eſſen. Wir eſſen nicht ohne ihn, 
Er fommt gewiß. Wir warten alſo immerzu. Wie lkonnte 
es denn fein, daß du nicht Famft! Haft du micht gefühlt, 
daß wir warten?” 

„Nein. Ich bin nicht hellſeheriſch.“ 
ſcherzend zu jagen. 


Er verfuchte es 
Aber Evi hatte jo feine Ohren. 
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Roman von Jda Boy- Ed. 


„Du bijt verftinmt? 
nicht lieb? 8, 


Haft du mich in dieſem Augenblich 
Bobby und ich wiſſen wohl: du haft uns 
verschieden lieb. Mandymal nicht jo ſehr. Und manchmal 
ganz und gar. ber wir fagen immer zueinander: es iſt 
natürlich, es fommt von den verichiedenen Müttern.” 

Sie jah ihn an, mit ihren gläubigen Mugen, mit dem 
findlichen Zutrauen im Geficht. 

„Evi...“ er war ganz beichämt, betrofien. a, was für 
Kinder! Sie hatten Empfindungen von übermähiger Feinheit und 
Wachſamleit. Alles wirkte hinüber auf fie, hinein in ihre Seelen. 
Man konnte ihnen nichts verbergen, nicht weil fie mißtrauiſche, 
fondern vielmehr weil fie zu geöffnete Herzen hatten, 

Sie hatten es aejpürt ... Es machte ihm unficher wie 
einen, der Sich durchſchaut fühlt. 

„Was willit du nun eigentlich?“ fragte er. 


„Das famit du noch fragen — du — du?” ſchrie 
Evi beinahe. „Danten fomm ich, danfen, danfen — — !" 
Er wehrte ab. Seine Geſte dabei war übertrieben ... . 


er fühlte es gleich. 

„As wir immergu gewartet hatten und Bobby jo flau 
und 'elend wurde, daß er effen muhte, da jagten wir, wenn 
wir bis zweihundert zählen und Bernhard fommıt nicht, ſoll es 
das Zeichen fein: er fommt heute überhaupt nicht mehr, und 
dann gehe ich zu ihm. Ach du, es war ganz romantijch, jo 
heimlich weazulaufen. Es war eigentlich viel mehr Stimmung 
darin — es pahte beifer zu der Situation — zu dem märdhen- 
haften Glück — daß ich fo zu dir komme, als wenn mir 
mit Fräulein Lohning zufammen geiejfen und die vor ihr jo 
troden es gejagt hätten.“ 

„Sa, ihr ſeid aufgeregte Kinder.“ 

„Sag nicht fo. Das ift fchen beinahe ein Stedbrief. 
Ahr alle heftet uns das an. Wir find ja gar nicht auf- 
geregt. Wir fühlen nur alles mehr. Und fo tief, jo qanz, 
fo jtark, daß man es nicht befchreiben fan, fühlen wir auch 
den Dank.“ 

Ihre Augen füllten fich mit Tränen. 
Kopf gegen Bernhards Schulter. 

„Evi,“ ſprach er, „dank mir nicht. Ich habe nichts dazu 
getan. Du halt das Talent, du haft den Willen — darum 
hat es jich ſo aeftaltet — nur darum.” 

„Nein,“ eiferte fie mit heißer Überzeugung, „nicht darum. 
Nur weil du ihm zu uns bracpteft! Sieh mal, mir kommt 
es fo vor, als hätte ich es mir geftern noch ausreden lajien, 


Sie lehnte ihren 


Tı 
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unter taufend Tränen hätt ich mich vielleicht aefügt. Es mar 
mir oft, ala ob es eigentlid Bobbys Seele fei, Die es wollte, 
gar nicht ich felbit. ber Seit du ihm zu uns beachteit, feit 
er mich fpielen hörte umd in mein Veben fam... ja, Das 
war das Entſcheidende.“ 

Sie belud ihm mit ihren feurigen Worten, mit Diejer 
ihrer ausdrüdlichen eititellung, mit ben Danlestränen in 
ihren Augen. Er führte jie an feinen Schreibtiich und drückte 
fie in den Stuhl. Er lehnte daneben an der Kante. Er 
war ſehr blaß. „Wein Dich aus, Kind,” ſagte er, „und dann 
höre: ſchieb es mir micht fo zu. 

Penn du fcheiterit . . .“ 

Sie jchüttelte den Kopf und trodnete fich energisch die 
Tränen. „Ich jcheitere nicht!“ ſprach 
CHäubigfeit, „Er wird mich ja führen.” 

Gr — Er — fo nennt ein demütiges Herz ein höheres 
Weſen! 

Bernhard nahm das Für blinde Begeiſterung für den 
Meister. Er iſt ihr ſchon ein Papſt, dachte er. 

„Du kannſt, du mußt unſern Dank hinnehmen. Alles | 
kommt von die. Wir fühlen wohl! Water hätte verhindert, ! 
du halt gefördert.“ | 

Gr nahm ihre Hand, er ftreichelte fie. Er dadıte an Den 
Brief, der da auf der Platte lag. Es wallte im ihm auf: ich 
zerreih, ihn, Gr wünſchte, ganz reinlich, ganz jelbitlos zu han- ; 


Es ijt zu verantwortlich. 


ſie mit fanatifcher 


delt — ſchwerer noch: auch denken zu fünnen.... | 
„Evi,“ murmelte er, „du kannſt immer noch zurück ! 
noch lange — ohne Blamage — es fügt ih fo glücklich, 


weil Kauffung doch herfommt ...“ 

Und jäh fiel es ihm ein: wie dieſer Mann aufileahlte, 
als er Sophiens Schönheit ſah. . Und daß er fie wieder 
chen mürbe, wenn er nun fam... 

Das blinzelte ihn faſt ironisch an — war wie ein Zitat | 
vor den Geiltern, Die man felbit gerufen hat... 

„Evi,“ ſagte er drüngend, „ich bitt did; — wir wollen 
ihm abichreiben.“ 

„Nein.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile. Evi beruhigte ich. Und 
dann wurden ihr auch gleich Die beweglichen Gedanfen Fehr 
lebendig und liefen an allem bin und her, was fie fahen. 
Denn fie lam ſehr Selten in Bernhards Aunngejellenwohnung. 

„DO, da haft du unfere Mutter neben deiner auf dem 
Schreibtiſch — wie ich das finde... dafür muß ich Dich 
fülten. Na, nicht? Die it auch aut zu dir geweien, Dafür 
hilfſt du min uns.“ 

„Koi...“ 

„Ma ja, ich bin ſchon ſtill. Ach weiß wohl: Männer | 
mögen nicht, wenn man ihmen jo zärtlich danft, — D, auel 
da, was iſt das fürn Gruppenbild?“ Sie nahm ein noch 
unaufgezonenes Bildchen, das mit eim wenig wingerollten | 
Seitenrändern gegen einen Leuchterfuß lehnte. | 

„Bon einem Ausflug, den ich mit Konſul Burchards ver | 
ein paar Wochen machte.“ | 

Dan ſah, es war am Strand aufgenommen, fait alle | 
Herren und Danten trugen mehr oder minder forrefte Machting« | 
toſtüme. Die Geſellſchaft lagerte um einen Meinen Gramnit- | 
findling. Und auf ihm ſtand eine Dame, durch ihre Stellung 
anipnuchsvoll die Gruppe beberrichend. 

Evi jah das Bild aufnterliam an und ſagte halblaut, feit- 
ftellend oder fragend, die Namen der Menichen ber, Nur nach ! 
der jo bewuht daitehenden jungen Dante fragte ſie nicht. | 
ls nur diele eine Perfen noch zu benennen geweſen wäre, 
legte Evi das Platt mit einer vorſichtigen Gehärde auf die | 
Schreibtiſchplatte zurüd. 

Da fah fie den Brief, 
Adreile. 

Bernhard entging es nicht — er hielt Hill — er beobachtete 
Fovis Geſicht. Sie lonnte nicht heucheln. Dazu war fie | 
viel zu lebhaften Gmphndens, Alles ſprühte ja rafh amd | 
wart aus ihr heraus. 








Und ganz unwilllürlich las fie bie 


' dabei noch an mich gedacht . . 


Kun ſah fie Bernhard an, Ihre Vice ruhten ineinander. 
Evi wurde ſehr rot. Vor lauter Schred, Spannung. Er 
forreipondiert mit ihr! Dachte fie. Es iſt vielleicht wahr. . . 
„Warım machft du folch Geſicht, Evi?“ fragte er langſam. 

Er dachte: ich will es ihr fangen! Es foll wie cin Gie- 
ichent fein. Ich will es ihr anvertrauen. Ihr zuerit, 

Ihm war es, als jei das eine Gegengabe für ihren ichrer- 
lichen, belaſtenden Danf, Cin Beweis für fein eigenes Herz 
und das ihre, daß er ſie wirklich brüderlich liebe! 

„Ich? 'n Geſicht?“ fragte Evi unglüdlich entgegen und 
dachte: ich kann es ihm doch nicht jagen, was Die Leute von 
ihm und Zuphie meinen... aber es ift doch wohl wahr... 
wenn er ihr fchreibt ... . 

„Liebe Evi, du ſiehſt den Brief da an. 
dir allein von allen Menſchen anvertrauen, 
und was ewig Geheimnis bleiben muß, 
feine Antwort formt?“ 

Sie ſprang auf, fiel ihm um den als, berauscht won 
dem Gedanken an ein Geheimnis, und daß ihe großer Bruder 
ihr jo vertraue, 

„Ich ſchwöre Dir: ich lann Schweigen”. — Aa — nur gegen 
Bobby nicht — fiel ihre ein. Das war unmöglich, das 
muhte Bernhard begreifen. 

„sch vertraue es euch beiden an“, ſprach er ſehr ermit, 
ja ergriffen. „Evi, in dem Brief da frag id) Sophte Hohnitor, 
ob fte eure Schweiter werden will.“ 

„O Bott — wir wollen fie aber gar nicht als Schweſter“, 
entfuhr es ihr. 

Sein Blut wallte auf, Vorurteil 
den Hindern? Eingepflanzt von wen? 

Er begriff! er hatte die innigiten Worte wählen wollen, 
folche, die Sophie fonleih bis an das Herz ber Heinen 
Schweſter führten. Und es waren wohl gerade Die falichen 


Zoll ich Dir, 
was darin iteht, 
wenn auf den Brief 


auch da? Schon bei 


ı Morte geweſen. 


„Was haft du gegen fie, Evi?“ 

Sie ftand verlegen. Das wuhte fie ja jelbit nicht, Es war 
nur jo ein Vorgefühl, „Wir mögen feine heilblonden Men- 
jchen leiden“, brachte fie heraus. 

„Aber Daniel Kauffung it doch jeher hellblond.“ 

„Sa“, ſagte Evi ernithaft, „er iſt auch mehr als cin 
Mensch.“ 

„Dein Muſilgott“; er lachte furz auf. Und da muhte 
auch Evi lächeln, Sehr merfwürdig, wie man verträumt und 
glüdfelig lächelt, wenn man an wunderbare Fügungen denkt. 

„Run, Evi — befieg das Borurteil — ſag ſelbſt — das 
iſt albern. Hör: ich Liebe Sophie.“ Er fagte es rauh. 

Sie dachte, der Ichroffe Ton ftrafe fie für ihre Torheit 
und die vorfchnelle Antwort, daß fie Sophie nicht als Schweſter 
wolle, Aber ihre Beſtürzung darüber ging unter in einem 
fchaurigen, andächtigen Staunen. 

Er liebte Sophie ! 

Wie das fein muhte! Wie es in feinem Serien wohl 
ausiah! Die Welt rund herum war gewiß feine ordentliche 
Welt mehr, jondern nur noch ein Tumult. 

Fr Fam ihr vor wie cin höheres Weſen. 
außerordentliches Schickſal aeadelt. 

Zu lieben, geliebt zu werden, erſchien ihr wie ein jeltenes 
Wunder. Als etwas, wozu taufend Hrüfte gehören, um es 
zu ertragen. 

Das Geftändnis Bezauberte fe und machte fie aanz ber 
icheiden. Zie ftreichelte ganz vorfichtiq den Stoff an jenem Arm. 

„Wenn du fie fiebit, Bernhard, wollen mir zuiehen, daß 
wir fie much lieben fünnen. Und verjeih mie. Und du halt 
. Zeit gehabt für Kauffung 
du biſt Schr aut.” 
Wie fonnte man 


Durch ein 


u) 


und meine Sacen ... DO, 


Das ſchien ihr cin Opfer. noch an 


irgendeinen Menfchen und an irgendeines Menſchen Ange— 


legerrheiten Anteil nehmen, wenn man lichte! j 
Ihm entging der offenbarende Eindruck feines Beitänd- 


| miles wicht. 
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„Ja, Kind, was haſt du dir denn gedacht, warum ich 
ſonſt Sophie heiraten wolle? Man heiratet doch zumeiſt aus 
Yiebe. Du ſiehſt doc; alle Tage Menſchen heiraten — noch 
vorige Woche Lisbeth von Scholl und Retter Kurt!” 


„O,“ ſagte fie ganz unbeiangen, „Menjchen müſſen doch 
heiraten, um zulammenzujfein. Weil es doch jo Sitte 


it. Wegen Familie und Geld und jo. Tas jagen Bobby 
und ich oft. Es it gar fein Wunder dabei. Oder fandeit 
du es jo geheimnisvoll, daß Hurt und Lisbeth heiraten?“ 

„Nein,“ iprach er, „mein, gewiß nicht.“ Und jah feinen 
ſtämmigen Vetter Kurt das ſehr gezierte Fräulein von Scholl 
zum Altar führen und das wichtig befriedigte Geſicht von 
Tante Mathilde, die die Partie zuſammengebracht hatte. 

Er dachte wieder: fie fühlen alles. Es war ihm fait 
unheimlich, jedenfalls erregend. Er veriuchte Evi und fich zur 
unbeängftigten Alltäglichkeit zurückzuführen. 

„Ach dank dir, Evi, dab du fie lieben willſt. Verſuch, 
Vorab, iſt in ſolchen Nerwandtichaftsverhältniiien alles, Aber 
wir willen ja nicht, ob du in die Page fommit, den Verſuch 
zu machen, Wenn fie ‚nein‘ jagt. . .“ 

Da Hammte Evi auf. Das ſchien ihre undenfbar. Jede 
mußte ſtolz und alüdlich fein, von Bernhard gewählt zu 
werden. Sie wollte, fie wirde Diele Zophie hallen, wenn 
fie „nein“ jagte! 

Dann fam ihre ein romantischer, ein ſehr überipannter 
Einfall, Bernhard ganz ihe Ichlimmes erites Wort vergeifen zu 
machen, um ihm zu danlen für alles, was cr für fie getan. 

„Gib mir den Brief, ich will ihn hintragen zu ihr und will 
fie dabei jo bittend angucken, daß fie gar nicht anders fann.“ 

„Kindskopf!“ ſagte er und zug fie an lid). 

So blieben fie ein paar Nugenblide. Und er dachte 
immerfort, was er heute ſchon oft gedacht und in der Zufunft 


noch ungezählte Male denfen sollte: ſie iſt ja glücklich. Es 
war ja ihe heiher Wille... . 

Und dann nahm er ich zuſammen. 

„Komm,“ sagte er, „ich will did, heimbringen. Wenn 


Fräulein Pohning entdedt hat, daß du fort biſt, lamentiert 
fie dem armen Bobby die Ohren voll, bis er dich überfallen, 
entführt, beraubt jicht.“ 

Evi nahm Flint ihren Mantel um und griff dann nach 
dem Brief. 

„Weißt du, ich will ihn tragen — mir wollen ihn zu— 
ſammen zur Bolt bringen — du halt mir heute Glück 
nebracht, gewiß bring ic, auch dir Glück, wenn meine Hand 
dies Schidjalsichreiben in den Kaſten wirft.“ 

„Biſt du nun überipannt oder nicht?” fragte er fcherzend. 

Aber er hatte ein munderlich ſchmerzhaftes Empfinden 
dabei, als fe jo alles miteinander verfnüpfte. Ahr „Glück“ 
mit dem feinen ... Wo ihn taufend Stimmen warnten.... 
Wo ihm ihre Zukunft noch mehr als die feine von lauter 
Kämpfen und Beangſtigungen bedroht jchien. 

Nun gingen fie zuſammen die Hauptitrahe entlang. 

Evi hafte bei ihrem Pruder ein. Sie nannte das „ver 
heiratet gehen“. Sie verbreitete fich Darüber, daß dies nicht 
mehr Mode jei, und daß jept ſogar Brautpaare nebeneinander 
herliefen, als hätten fie ſich gerade erzümt. 

Es war ſchon ziemlich menjchenleer. Jene Baufe im abend- 
lien Straßenleben zwischen dem Schluß allen Geſchäftsverlehrs 
und dem Ende des Theaters. Da aus den Ladenfenitern feine 
Fichtbreiten mehr über die Bürgeriteige ſloſſen, waren fie mäßig 
erhellt. Der Wind war jchärfer geworden, und Evi fühlte 
feine Kälte durd, ihren Mantel im Mücen. Es war, ala 
Ichöbe der Wind nach mit ſehr energifchen Händen. 

„Ziehit du, bu wirft dir was holen.“ 

„och, Unſinn.“ 

„Du bit zart.“ 

„sch bin zäh.” 

Und nad) einer Weile: 
Töne zieht. 
ängitigt.” 


„Hör mal, wie Der Mind Die 
Wie ne Zängerin, die ſich vor Intervallen 








Alle Augenklide fuhr ihe ein neuer Gedanke durch den 
Kopf. 

Bernhard tat es wohl, ihren umheripringenden Einfällen 
zuzuſehen. Ihm kam es vor, ala habe er fie noch niemals 
liebgehabt vor diefem Abend. 

Nun ftanden fie vor der Front des roten Poſtgebäudes. 
Wie zwei längliche harte Geſichter mit verichloffenen, breiten 
Mundöffnungen jtanden die Prieffaften in der Mauer. 

Evi las laut von dem einen und andern ab: „Druckſachen — 
Warenproben! Briefe — Poſtkarten.“ 

Dann bielt fie den Brief in hocherhobener Hand empor — 
ein paar Atemzüge lang — fürmlidy weihevoll, feierlich. 

Es fah aus, als horchte fie auf etwas — oder dächte ſtill 
Beichwörungen, Geleitwünſche. 

Und dann stedte fie den Brief unter die aufflappende 
Oberlippe des Kaſtenmundes. 

Man- hörte den Meinen, dumpfen Ton, mit dem er drinnen 
hinabfiel. 

„Du, Bernhard, nun laufen deine Bitten zu Sophie — 
aanz heimlich”, ſagte fie leife und horchte noch dem Heinen, 
dumpfen Ton nad). 

Sie hob ihr weihes Geſichtchen empor, mit dieſer Be— 
wegung das Geſicht des großen Bruders fuchend. 

Und obgleich man auf dem offenen Markt war, nahm ex 
Evi in feine Arme und lüßte fie innig. — 

Ja, Bernhards Bitten Tiefen zu Sophie. Nicht mit 
jenen zarten Eltenfühchen auf Mondicheinitrablen oder Windes» 
flügeln, wie fo etwas Evis Phantafie vorgejhwebt haben 
mochte bei ihren leifen Worten. Sondern fie nahmen den 
programmäßigen Weg der Pot, und am andern Morgen 
brachte das Burchardſche Stubenmädchen fie zu Sophie, als diefe 
mit Schweiter und Schwager beim Tee fah. Sie laſen dabei 
alle drei: der Konſul die Börfenberichte in der Morgen- 
zeitung, feine Frau im Stadtanzeiger das „Lokale“ und bie 
Familienanzeigen, Sophie las Wildes „Bildnis des Dorian 
ray“. 

Die Kinder waren immer längjt zur Schule, ehe die Eltern 
fihtbar wurden. Aber von ihrem Scjlaizimmer aus hatte 
Frau Fanny heute wieder einmal gehört, daß die Jungen zu 
ipät gewedt worden waren, auf der Treppe gebeult und 
geichimpft hatten und ſchließlich ohne Milchkafſee, mit einer 
trodenen Semmel in der Fauft, weqgerannt waren, im Laufen 
ein paar Billen Hinunterwürgend. Darüber hatte Frau 
Fanny dann nachher, nicht ohne vor jich ſelbſt ihre mütter- 
liche Gewillenbaftigfeit zu rühmen, die Mädchen ausgefcholten, 
die ihr mundfertig und dreiit begegneten, 

Über all dem Arger war fie viel ſpäter noch als font mit 
ihrer Toilette fertig geworden, Frau Fanny verlief nie ihe 
Schlafzimmer anders als mit vollkommen frifiertem Sltopf, was 
fie jederzeit als einen Zug ihres peinlichen Ordnungsfinnes 
hervorhob. In der Tat wäre fie ohne diefe Fraujen Wellen 
ihres Nothaares um Stim und Schläfen zu häßlich geweſen, 
was fie jelbit ganz gut einfah. Und dieſe Verſpätung hatte 
neue ſcharfe Nedensarten hervorgerufen, diesmal mit ihrent 
Mann und Sophie, die beide für Wünttlichkeit waren, während 
Fanııy beanipruchte, Tee und Gier follten erjt aufgetragen 
werden, wenn fie am Eßtiſch Platz genommen habe, 

Nun aber war Friede im Haus, und man genof; das erjie 
Frühſtũck und die aewohnte geiitige Nahrung dabei mit großer 
Nusführlichkeit. 

Flüchtig blidte rau Fanny auf, als ihre Schweiter einen 
Brief befam. Der Blick war eine Frage der Neugier, denn 
Fanny fah aleich, daß es ein Ztadtpojtbrief war. 

Sophie las. In ihrem Geſicht veränderte ſich fein Zug. 
Sie faltete den Vrief wieder zufammen, entſchloſſen, feinen 
genauen Inhalt unter feinen Umſtänden Schweiter und Schwager 
mitzuteilen. Und erit als fie ihn im ihrer Tasche ficher ge— 
borgen hatte, Fo dak Fanny ihn ihr nicht mit einer dreiiten, 
unvorgefehenen Bewegung entreißen fonnte, erſt da jagte fie: 
„Vernhard Wallhof hält um meine Hand an.” 
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„Ah —“ machte ihr Schwager. Sein farblofes, nervöſes „sa, ich meine aud. Hat Bernhard Walfhof Fo lange 
Geſicht mit den von ſieter innerer Unruhe geichäriten Zügen | gewartet, che er iprach, hätt er noch 'n bißchen länger warten 
erheilte fih. Er ſah falt glücklich aus. Cr fegte den Kneifer, fünnen, bis man jähe, ob Daniel Kauffung nicht eine Partie 
der bei dem jtarfen „Ah“ und der raichen Bewegung etwas | für Sophie wird. Halt ihn Hin, Sophie, Schreib, du 
in jchiefe Stellung gelommen war, ſorgſam zurecht und ſah wolleit vier Wochen Bedenkzeit“, ſagte Fanny eifrig. 
nun Sophie an. Geradezu reipeltwoll, Das merkte fie auf Mauffung! Rein, ihr Weiber! Weil er ſfich ein 
der Stelle, bischen empreifiert nad) Sophie erfundigt Dat! Du meine 

Aber fie ſchwieg. Eine Pauſe entitand. Fanny dachte: ! Güte! Aa, wenn wir Vermögen hätten oder nteine teuere 
mas fie wohl antwortet?! Gattin anſpruchslos wäre dann fönnten wir uns bag 

Seit vorgeitern abend hatte Aid in rau Fannys Hopf | leiiten, auf amüjante Möglichkeiten zu warten — ja, das 
der Gedanle feſtgeſeht, daß es nod eine andere Bartie für | pafte dir woll, 'n berühmten Künftlee zum Schwager! Alle 
Sophie geben fönne ale Bernharb Walkhof. Die erficht- ! Augenblide nach Berlm reifen und jo...” 
liche Bewunderung des Homponiften für Sophie hatte eine Für Konſul Burchard gab es in dem Gedanlenleben feiner 
ganze Reihe von Porjtellungen in ihr erwedt. Und als ihr Frau feine geheimen Schlupfwinfel. Er durchſchaute fie ſtets 
Mann geitern abend die eritaunliche Kunde mit zu Tifch | ganz, wie nur die ganz Feinen und ihr Gegenipiel, die ganz 
brachte: Kauffung kommt in unfere Stadt, um hier feine | Hohen, ſich erraten. 





Dper fertigzumachen — da dachte fie Sofort: es fit wegen Sophie lächelte ein wenig. Schr voruehm, jo daß Kan 

Sophie; Künſiler find fo, raſch und feurig von Gefühl und | fich rafend ärgerte, 

Entſchluß. „Sophie muß und wird ja‘ ſagen. Es iſt denn doch fein 
Sie beſaß einen ziemlich Haren Begriif davon, daß ein | Dpfer, den famoſen Mann nehmen! Herrjes — und wenn's 


erfolgreicher Dirigent und Komponiſt heutzutage ſehr erhebliche | eins wäre: fie müßt' es bringen aus Familienſinn. Ich will 

Einfünfte habe. Sophie wurde alſo auch durch ſolche Heirat | es offen ausfpreden: mir kommt es geſchäftlich zuitatten, 

verjorgt. mehr als das: im Moment dringlich erwünfcht, daß der reichite 
Anderfeits fiel die Möglichkeit fort, daß Sophie fie, die | Erbe der Stadt mein Schwager wird. Pies allein ftärkt 

ältere Schweiter, ala Frau Malfhof und jpätere mehrfache | meinen Kredit. Ich hab bei der Ultimoregulierung jchandber 

Millionärin hier in der Stadt übertrumpfen fönne, welche | viel Geld verloren .. 

Boritellung beitändig an Frau Nanny nagte. „Das Tonmmt vom Spekulieren“, warf Fanny empört da- 
Endlich verhieh eine ſolche Ehe Sophiens ihre jelbit qroii- | zwilchen. 

artige Abwechſlungen. Ste fonnte die Schweiter in Berlin „Dein Vater hat's mich gelchrt”, ſagte er grob. Und 

befuchen, audı fonit in jeder Weiſe Anterl nehmen an der | fuhr wieder fort: „Ach fürchte, es wird ſich herumfprechen. 

intereflanten Ummelt, in die Sophie dann hineinlame. Sophie | In dieſem Klatſchneſt bleibt ja nichts verborgen.“ 





war ihren Geſchwiſtern Dank ſchuldig, fie konnte ihn ab» Sophie hörte zu mit einem völlig harmonijchen, fühl 
fragen, indem fie Fanny recht oft einlud. freundlichen Geſichtsausdruck. Als ihr Schwager fte nun 
Rem... icharf und erwartend anjah, blieb fie ganz unbewegt, fo, als 


Na, Diefe dummen „Wenns“. Wen man eben gewiß | wäre wicht fie cs, die Dies etwas angehe und die hier irgend» 
wüßte, daß Hauffung nicht nur ein Bewunderer, fondem auch | eine Antwort von Tragweite zu geben habe. 
ein Bewerber jei... Das war ihm num zu viel. Er fchlug mit der flachen 
As Sophie Die Pauſe dadurch beendete, daß fie ſich Hand auf die Tifchplatte, daß in der Mühe der Teelöffel auf 
frifchen Tee eingoß und einen Zwieback mit Drangenjan der Taſſenunterſchüſſel Hirte. 


beftrich, fühlte ſich Konſul Burchard gereizt. „sa oder nein?” ſprach er zornig. 
Diele ſchweigſame Gleichgültigkeit fand er dem doch zu Da fand Suphie auf, und indem fie ihr Buch nahm, 
ſchnöde. jorgfältig Das weiße, beſtickte Band als Zeichen in die 


„Daß du den Antrag annimmſt, it ja gewiß“, ſprach er Geite faltend, bis zu der fie gekommen war, ſagte fie 
mit feinem trodenen Organ, das in der Kamilie und im | rubig: „Ach werde den Antrag annehmen, denn ich liebe 
Gejchäftszimmer einen verärgerten Klang hatte und mur in | Bernhard.“ 


Geſellſchaft einen jovialen Ton annahm, der dann, beim Damit qing ſie jacht hinaus. 
Lachen und Sprechen, ſich leicht ſchrill überſchlug. „Aber Der Dann und die Frau ſahen ſich ftarr an — wie auf 
mir Scheint, es gibt doch allerlei zu beſprechen.“ den Mund aeichlagen. 
„Warum it es fo gewiß, daß ich den Antrag annehme?“ | War das Wahrheit? Der fagte Sophie es nur der 
fragte Sophie fühl, um ihren Schwager zu „pieren”. ſchönen Form wegen? (Fortjchung folgt) 
— — [a BE 


Sohannes Trojan. 


Zum 70. Geburtötage. Von Dr. Franz Hirſch. 


daß feine Federzeichnungen farbenreichen Wemälden gleichen, | mit der Poſe der Gedankenlyrik umgeben. 

fo lann man von der modernen Dichtung jagen, daß fie es ı Zu den wenigen Poeten, die ihre Innerlichleit nicht dem 
an bunten Farben nicht fehlen läßt. Sie will in allerlei ı gleiienden Schein modernen Poetentums verfauft haben, ae 
lauten und Teilen Farbentönen fchillern, fie blendet und frappiert | hört Johannes Trojan, deifen bevoritehendem  fiebzigiten 
auf den eriten Blic, aber wenn man immer und immer wieder | Geburtstag dieſe Worte gewidmet find. Die Deutfchen, die 
auf ihre Bilder hinfieht, dann jcheinen fich die bunten Farben | noch die naturfrohe Gemütspoeſie zu ſchähen willen, halten 
in ein ftumpfes Grau zu verwandeln. Die Sonne fehlt, die | viel von ihren lieben Trojan. Sie lejen gen feine Bücher, 
belebende Wärme der menſchlichen Empfindung, die auch dem | fie Taufen fie fogar, und noch mehr: einige feiner köſtlichen 
Kunſtwerk des Kleinlebens die Seele einzuhauchen vermag. | humoriſtiſchen Verslein werden von den freunden des Humors 
Immer jeltener werben die Poeten der Imigleit. Und wenn | oft zitiert. Nein Wunder, Denn die Poeſie des täglichen 
auch fo mancher der Mater ihr äußerliches Gebaren abzu- Lebens hat der Dichter mit dem gefunden heiteren Herzen fo 
lawichen vermag, in ihr inneres Wefen dringt mir selten ein | liebenswürdig aeformt, jo Kar und verſtändlich, fa ins Gemüt 


Wenn der Dichter das mit dem Maler gemeiniam hat, | Dichter, der mehr kann als klingende Verſe machen und fid 
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Die legte Wache. 


Gemälde von €. J Bonnter 





aehend ausgeſprochen, daß er zu den auserlefenen Dichtern zählen 
fan, die nichts dem deutichen Welen Fremdes in fich haben. 
Trojan — fo hat ihn einmal ein treffendes Wort charakterifiert 
erhöht weder die Dinge noch die Menfchen, aber er bringt 
fie uns näher. 

Von dem Uferlande der Djtice fommt er, wie feine vor 
ihm bingegangenen Freunde Julius Stinde und Heinrich 
Seidel. In der alten Hanfaftadt Danzig iſt er am 14. Auguft 
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Strand umd Heide“ und fein herzfrifches Buch „Für gewöhn- 


liche Leute“, feine „Kinderlieder“, jeine Proſaſlizzen von allerlei 


1837 geboren. Er war wie Chodowiech und Schopenhauer | 
ein Danziger Haufmannsfind, und das Bild feiner Heimat ift | 


ihm, wie er gejteht, im tiefiten Herzen geblieben. 
fein warmherziges Gedicht an die Heimat: 


„Biel liche Heimat, waldumsäumter Meeresitvand, 
O Ichöner Anblick, deiien ich jo oft genoit, 

Wenn durch der Buchen guaue Stämme ich vor mir 
Aufichimmern ſah das Dieer in allertichitem Blau 
Und mir der Wellen leiſer Anſchlag tönt' ins Chr,” 


Von feiner Danziger Jugend jpricht Trojan mit heiterem 
Vehagen. „Ic ſehe“, fo erzählt er, „vor mir mein Gltern- 
haus mit dem Beiſchlag, dem mit 


Ihr gilt 





Land und Leuten und vieles andere mehr. 

In allen diejen liebenswürdigen Belenntniſſen eines warmen 
und heiteren Herzens überwiegt der Humor, aber es finden 
fic) auch darin viele Perlen erniter Lebensauffaſſung und Bemüts- 
innigfeit. So fein jcheinbar des Dichters Geſichtskreis iſt, 
jo geht doch fein Empfinden in die Tiefe, und oft ift in dem 
lleinſten Bierzeiler eine Weltanichauung enthalten. Mit jcharfen 
Augen für die Natur umd großer Verftändnisinnigfeit für das 


Werden und Wachien des inneren Lebens hat Trojan, deſſen 


äukere Erjcheinung noch heute voller Kraft und Geſundheit ift, 
die Welt durchmwandert. Zu Fuß bat er die altpreukiiche 
Heimat durchitreift, das Dftieeitrandgebiet gründlich kennen 
nelernt, den eigenartigen Zauber der Lüneburger Heide 
empfunden. Er iit weinfroh wie feine Art in das Nhein- und 
Mojelland gefahren, über die Alpen gejtiegen, er hat Die 
dänischen Inſeln, Norwegen und Schottland geiehen, und da 
fich eine Tochter von ihm nad Kanada verheiratete, ift er mehr 

mals den Lorenzoſtrom hinabgefahren, 





Mauern umfriedeten Nuhepla vor der 
Tür, und mit dem Baum, der den 
Beiichlag beichattete. An den ſchwel— 
lenden Anoipen dieſes Baumes beob- 
achtete ich mit Ungeduld das Kommen 
des Frühlings. Auf dem Buttermarkt, 
wo das Panziger Gymnaſium ſteht, 
babe ich die Elemente der Wiljenichafi 
mir anzueignen verjucht und mit großer 
Mühe und vielem Fleiß meinen Namen 
in die Schultiiche geichnitten. Mit 
andern ungen auf den Holzflößen 
umberjpringend, die damals alle Waſſer 
läufe der Stadt bededten (natürlich 
war ihr Vetreten aufs jtrengite unter 
jagt), habe idy die qlüdlichiten Stunden 
verlebt, wenn nicht vielleicht Diejenigen 
noch glüdlicher waren, die ich im Herbſt 
auf den Miten alter Birnbäume zu— 
brachte, wie fie im Garten unjeres 
Heinen Yandhaujes in Langfuhr jtan» 
den.“ Die eigentümliche Tätigkeit, Die 
der junge Gymnaſiaſt feiner Angabe 
nach auf den Schulbänfen entwidelte, 
hinderte ihn nicht, zu Ditern 1856 das 
Abiturienteneramen zu machen und dann nad) Göttingen, 
Bonn und Berlin „ftudierenshalber” zu gehen. Zuerit ſollte 
es die Medizin werden, dann die deutiche Philologie, be 
fonders nahe aber lag ihm die Botanil. Für ihr Gebiet 
hat der Siebzigjähtige noch immer Scharfe Augen, und wer 
mit Trojan durch Wald und Feld ueht, der lann ebenjo 
angenehm wie gründlich lernen, wie es in Floras Reich zur 
acht. Aber fo eifriq auch der brave Muſenjünger den Willen 
fchaften oblag, fo war es doch fein Brotitudium in üblicher 
Form. Gr Hatte verftohlen den Pegaſus beitiegen und ritt 
ihn jo gewandt, daß er im Januar 1862 den feierlichen Ent- 
ſchluß fahte, den Beruf zu verfehlen und Schriftfteller zu wer 
den. Da gab es anfangs recht jchlimme Tage. ZJuerit, fo ge 
fteht er, wurde es mir ſehr ſauer, durchzukommen, und fo 
manches Mal gab es bei mir nichts zu Mittag. Er mochte 
fich damit teöiten, daß fein friicher Humor, jeine liebenswürdige 
Ausdrudsweile groken Anllana fand, und als er das Weib 
heimführte, dem fein Herz achörte, da gelang es ihm, eine feite 
Anitellung bei dem damals eriten humoriltiich-Fatiriichen Blatt 
Deutichlands zu erlangen. Es war der „Mladderadatich“, dem 
er jept 45 Jahre angehört, und den er feit langer Zeit als 





Gheiredalteur leitet. Daneben hat Trojan noch für viele andere | 


Blätter geichrieben und viele Büchlein in die Welt gefandt, die 
von allen Freunden des Humors freudig begrüßt wurden. Da 
find feine alten und neuen „Scherzaedichte“, jeine Bilder „von 


| 


| 


bat den Niagara angeftaunt und im 
Urwald von Kanada Pflanzen gefammelt, 
immer auf der Zuche nad) feinen ge 
liebten urmwüchfigen Tarus- und Eiben- 
baum. 

Auch in Berlin, wo er jeit 185% 
wohnt, wo er fih 1866 den Herd 
aründele und eine Schar von Kindern 
und Enleln aufmachen ſah, hat er 
ſich offene Mugen und ein offenes 
Herz für die Natur bewahrt, „und 
daraus”, fo jaat er, „ilt dann viel 
von dem entiprungen, was id in 
Verſe brachte”. Das klingt wahrlich 
beſcheiden. Und Beſcheidenheit iſt der 
Grundzug von Trojans Weſen und 
Dichtung. im Sinne von Freidanks 
mittelalterlichem Lehrgedicht, Beicheiden- 
heit nicht in der Bedeutung des 
jegigen Sprachgebrauchs, jondern als 
Ausdruck der verjtändigen Einficht, die 
überall Beicheid und ſich jelbit zu be 
icheiden weiß. 

Die Freude am Leben, -der un— 
verwühtlihe Optimismus, der aus 
Trojans Verſen klingt, äußert ſich aud) in dem Trinffrohmut 
des ſtattlichen Mannes, der wahrlich fein Freund jener puri- 
tanijchen Abjtinenz iſt, die jeht den Alkohol zum Prügel 
jungen für alle möglichen Yeiden der Zeit machen möchte. 
Der würde Trojan Taum veritchen, der ihn micht „feucht 
fröhlich und geichent” mit kundiger Miene feine Flasche Moſel 
erproben jah. Am Hauptquartier der Berliner Mofelfreunde, 
bei Haußmann in der Nägeritrahe, hat der trinffeite Mann 
behagliche Stunden für fi) und feine Trinfgenojjen Durchlebt. 
Bon hier aus find alljährlich zum Geburtstag des Altreichs 
fanzlers jene auserlejenen Gebinde edlen Moſelweins nad) 
Friedrichsruh gegangen, die Trojan mit ſchwungvollen Berjen 
begleitete. So ilt denn der Dichter auch für alle Preislieder 
fonfurtenzen an Rhein und Moſel als der ſachverſtändigſte 
Nichter erfürt worden, und wenn er im Mofellande er 


Deter & Mass. Yertun, pyot 
Johannes Trojan, 


jcheint, dann iſt eitel Areude bei den Weinwirten und 
Winzern. Seiner hat wie er im unjeren Tagen das 
Lob der deutschen Mebe beredt gelungen, und es will 


wirllich viel heißen, heutzutage der Poeſie des Weines treu 
zu bleiben. Wenn man bedenft, wie viele Lieder zum Preis 
des Weines Trojan gelungen, dann fünnte man begreiien, dal; 
die Abitinenzler an einen Trojaniichen Krieg denfen. Und 
auch dann, wenn Trojan beim Meine jipt, zeigt ſich Die But- 
herzigleit des trefflichen Mannes, Gr möchte, daß alle Weit 
an feinem Behanen teilmähme, Ich vergeife nie, wie er einmal 
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bei einer ſolchen Sikung mit echter Wärme mir Die ſchöne 
Etelle des Claudiusſchen Nheinweinliedes zitierte: 

„Und wüjten wir, wo jemand traurig läge, 

Wir näben ihm den Wein. 

Gin wunderbarer Gegenſah zu Trojans zufrieden behag- 
licher Haltung in Leben und Dichtung tritt in dem journa- 
liſtiſchen Beruf zutage, dem der Dichter allwöchentlich oblicat. 
Nils Leiter des „Aladderadatih” muß er, um mit Grabbe zu 
Iprechen, Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung aus 
feiner Feder fliehen fallen. Aber auch bier it er niemals 
gallig, freilich jtarf ironisch, und wo ihm die Entrüitung die 
Feder führt, lann er auch gewaltig donnern. Und jo paſſierte 
es ihm vor neun Nahren, daß der Staatsanwalt dringend jeine 
Bekanntſchaft zu machen wünjchte. Der qute Johannes Trojan 
war zwar als Leiter des faliriichen Blattes ſchon mehrfach mit 
dem Straftichter in Berührung gekommen; aber abgeichen 
von einen entieglichen Verbrechen in Bonn, wo er alö junger 
Student wegen ungebührlicdyen Benehmens aegenüber einem 
Nachtiwwächter vom Univerjitätsrichter verbonnert worden war, 
und eininen Mrefvergehen, die ihm als Leiter des „Kladdera 
datich“ zur Laſt gelegt wurden, hatte man ihn noch nicht auf 
längere Zeit der Freiheit beraubt. Endlich aber creilte ihn 
die Nemeſis. Infolge eines Nladderadatichbildes, das als 
Majeitätsbeleidigung ausgelegt wurde, erhielt Trojan zwei 
Monate Feitung, die er im Sommer 1808 nahe feiner Bater 
itadt in der Feitung Weichſelmünde abbüßte. Er bat fein 
recht fideles Gefängnis als pflichtvoller PBerichteritatter jehr 
hübſch beichrieben. 

Erfreulich iſt es, wie Trojan troß jeiner TO Jahre ſich 
vom Alter nicht beugen läßt. Noch in diefen Jahre iſt er 
über das MWeltmeer gefahren und hat Kanada fo ſtrammen 
Echrittes mit feinen auimerfiamen Beobachteraugen durch— 
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wandert wie fein Waterland. Alljährlich ſieht man ihm auf 
einem Ehrenplatz bei dem großen Kommers zu Bismards 
Geburtstag, wo ihn die begeilterte Jugend umdrängt, gerade fo 
wie er von feinen Yieblingshelden, dem ſiebzigjährigen Bismarck, 
gelungen hat: 

„Der Kanzler iſt ein alter Dann, 

Ein (reis, wie man wohl jagen fan, 

Denn 70 Jahre zählt er bald 

Und unter Mühen ward er alt, 

Kein Wunder, wenn er müde wär', 

Da ihm in Kämpfen hart und ſchwer 

Sp lange Jahr um Jahr verſtrich — 

Er hat bie Jugend hinter jich. 


Dod wenn er jpricht, alabald durdialüht 
Ein Jugendfeu'r, das Flammen Iprüht. 
Darum auch reißt jein mächtig Wort 
Tie Jugend unaufbaltiom fort. 

Die nimmt allzeit Für ihm Partei, 

Die jicht zu ihm Feit, ſtarl und tw. 
Ob ſonſt and) mancher von ihm wid — 
Er bat die Jugend hinter ſich“ 


Wie einjt dem unjterblichen Kanzler, jo ift auch Johannes 
Trojan, mag auch fein Haupt grau fein, das Herz jung ae 
blieben. Und darum liebt ihn fein Voll, und darum it feine 
Poeſie ein Hausbuch, das man gern an den gemütlichen 
Sonntagen der Seele aufſchlägt. Seine Frohnatur gönnt allen 
Mitmenschen das, was er in allerliebiten Verſen „Das Beite“ 
genannt hat: 

„Etwas Beſſ'res gibt's auf Erden nicht 
Als ein Fröhlich Menjchenangejicht. 

Das mögeft du alle Tage jch'n 
Frühmorgens und vor dem Schlafengch'n 
Und wo du mweilit und wohin du zichit, 
Und wenn du in einen Spiegel ftehil.” 


Jm Moor. 


Schilderung von Luise Westkirdı. 


Wer zum eritenmal ein Moor betritt, dem fällt vor allem 
andern der tiefe Felertagsfrieden auf, der darüber zu liegen 
Scheint. Freundlich und feitlich zugleich leudjten die weißen 
Stämmte der Birlen, die in ichnurgeraden Alleen die blanfen 

— Kanäle beglei— 
ten. Zur Seite 
dieſer Alleen mit 
den tief einge 
fahrenen Glei— 
ſen im weichen 
Grunde liegen 
die Höfe der 
Kolonien, breit 
und behäbig, 
mit Raumver⸗ 
ſchwendung ge⸗ 
baut, die vor 
Kälte und Hitze 

ſchirmenden 
Strohdächer tief 

herabgezogen 
über die kleinen 
blanken Fenſter, 
kũhn geſchnitzte 
‘Bferbelöpfe an 
den Giebeln und 
jeder einzelne 
wie in ein Bäld- 
chen eingebettet 
in feinen Kamp 
von Eichen und 
Gdeltannen, die 








Dorfitrahe Im Moor. 


der winterlichen Stürme Gewalt brechen und Die ſommer 
lihen Blige auffangen. Seine Gärten, feine Wiefen, feine 
Felder umgeben jedes Beſitztum. Dadurch zieht ſich die 
einzige Strafe einer Molonie oft ſtundenweit den Birlenweg 
entlang. 

Aber auf der andern Seite des Kanals dehnt ſich das 
wilde Moor endlos, unüberjehbar im dichten Wollteppich feines 
Heidefrauts, den nur ab und zu junger, wilder Birkenbuſch, 
ein bleifarbener Waſſertümpel oder ein jchmarzbrauner Haufe 
hochgejchichteter Törfe unterbricht. Haſe und Birlhuhn treiben 
ihe Weſen hier. Der Fuchs ſchnürt vorfichtig ſichernd über 
die federnden Schollen. An den feuchten Gründen niſtet das 
Volt der Bögel, Wildenten, Negenpfeifer, Kiebite, Mömwen; 
der Storch jtelzt gravitätifch durch) das Sumpfland, und in 
Wolfennähe ziehen große Naubvögel ihre Kreiſe. Die Ein- 
ſamkeit lockt fie, der ungeheure Horizont, unter dem Menich 
und Tier verfchwinden, jo dal; es ausfieht, als rege ſich auf 
der weiten Fläche fein Leben, als zögen die ſchnurgeraden 
Birlenalleen ſich leer in die Unendlichkeit. Wenn die Sonne 
freundlich auf dem leichten Hängelaub ſchimmert, blauer Himmel 
fich zugleich mit den weihleuchtenden Stämmen im träg ziehen» 
den Kanalwaſſer Ipiegelt, wenn die blühende Heide purpum 
flammt und das Flockengras auf den Tümpeln ſilbern leuchtet, 
dann gewinnen die Einſamleit und die tiefe Stille etwas Feitliches. 
Wie ein ewiger Sonntag liegt ed dann über dem Lande. Doch 
der Schein trügt. Nidyt auf der Geeſt, nicht in der Heide 
noch in den Marschen wird jo hart, fo raitlos, fo im Über 
maß gearbeitet wie in den niederdeutichen Mooren — be- 
jonders zur Zeit der ihnen allein eigentümlichen Ernte, der 
Torfernte. Der ſchwere, jchwarzbraune Vrenntorf, der in den 
Niederungen der Elbe, Wefer und Ems zur Winterszeit Die 
Ofen heizt, wird einzig bier gewonnen. 
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gewerhielt, die blauen Kittel der Männer, die ſelbſtgewebten 
Nöde der rauen. Darauf geht's in die Betten zum 
Schlafen, nicht für die Nacht nur, nein, den ganzen Sonn- 
tag lang. Sogar die jungen, lebensluſtigen Burschen fom- 
men nur zum Borfcdein, um zu eſſen. Die halbwüchſigen 
Nungen und Mädchen laufen nicht zum Spiel. Sie liegen 
und jchlafen. Die ganze Kolonie ſchläft. Stille um alle 
Gehöfte, nur Die liegen jummen, die Kühe brüllen. 
Mit dem eriten Morgengrauen am Montag beginnt die Arbeit 
von neuem und Tag für Tag, Woche für Woche, bis 
Johannistag. 

Wer einen der fchwarzen, wie ein Ziegelitein geformten 
Törfe in der Hand hält, ahmt nicht die Mühe, die feine Ge— 
winnung loſtet. Denn dieſer Torf liegt nicht an der Ober- 

Der Torf wird an den Ort gebracht, wo er „gebaden“ werden jol. fläche wie der lodere Torf der Geeit. Häufig dedt ihn juf- 

hohes Waſſer. Auf einer Leiter muß man zu ihm hinunter 

Ende März ſchon beginnt der Stich, jobald nur die | jteinen, bis zu den Hüften im jchlammigen Tümpel itehend 
Schneeſchmelze vorüber iſt, fobald die Frühjahrsgewäſſer, die | ihm lositechen, loshaden, ausgraben zwiſchen den wunderlich 
oft große Verheerungen anrichten, durch die unzähligen Wailer- |, verichlungenen Wurzelballen vorzeitlicyer YBäume. Wer unten 
adern, die das ganze Land durchziehen, durch die zu reihenden | jteht, fchleudert die triefende, fchwarze Maſſe auf den Uferrand 
Flüſſen angejchwollenen Kanäle abgeflofien find zur Hamme, | des Torflochs, ein anderer fchaufelt fie in einen niedrigen 
zur Weſer, zur Nordjee. Wohl dem Bauern, dejien Torfland | vierrädrigen Karren, ein dritter fährt den Karren dorthin, wo 





dicht bei feinem Hofe liegt, der um Mittag der Torf „gebaden“ wird. Die - Karren 
heimfehren fann, wo ihm über dein — —— laufen auf Holzſchienen. Der weiche 


Feuerloch in dem mit funitvoller Be — Moorboden würde ſonſt ihr Gewicht 
Steinmoſaik gepflaſterten Boden > nicht tragen. Der Zubereitungs- 
des Fletts der ſchwarzberußte ort it eine ganz ebene Fläche 
Keifel mit der Buchweizengrübe von fünfzig bis hundert Me 
dampft, oder der wenigitens tern im Geviert, möglichit 
nur über Mittag fortzubleiben nahe dem Torfitih. Dorthin 
braucht, dem der Abend eine laufen die Schienen, dort ent- 
warme Mahlzeit bringt, und leert der Führer den Wagen, 
der für die Nacht feine müden indem er ihn nach der Seite 
Glieder auf den Federpfühlen umfippt. Schon erwarten ihn 
feines Wandbettes ausſtrecken darf. die Frauen in ihren dunklen 
Viele Bauern haben ihr Torfland Nöden mit den hellen Schürzen, 
jtundenweit draußen im wilden Moor. auf dem Hopf die luftigen, über ein 







Da zieht die Familie denn gleich fur Ausöreiten der Torrmaffe Geitell geipannten Kopftücher, Die ſie 
die ganze Woche aus, Bater, Mutter, bei der Keldarbeit als Sonnenſchutz 


Kinder, die Knechte, die Mägde, was die Arme rühren fan. | tragen, an den Füßen die feiten Holzſchuhe, ohne die nicht 
Nur die Alten, die Vreithaften, bleiben daheim, verforgen das | Mann noch Weib im feuchten Moor auslommt. Mit weit 
Vieh, warten die Wiegenlinder. zinfigen Gabeln faſſen fie die Torfmaſſe, zerren ſie ausr 
Beim eriten Tagnesitrahl ziehen fie fort, das Arbeitsgerät | einander, breiten fie längs der Schienen zu einer chen 
auf der Schulter, in der Kiepe auf dem Nücden den Mund- | mäfjigen, nicht zu hohen Schicht aus. Pas it Frauenarbeit. 
vorrat für Sechs Tage: ſelbſtgebackenes Brot, ein Stück Dann kommen Männer heran. Kräftige junge Männer mit 
Speck oder Wurſt, Butter, Häfe, kalte Buchweizenpfannfucen, | ungewöhnlich großen Holzschuhen, den „Bolichen” angetan — 
zwei finger did, und für den Durit viele Flafchen Butter- | in manchen Kolonien freilich) auch mit bloßen Füßen oder mit 
milch. Raſch wird von Torf eine Hütte errichtet oder ein | Stiefeln ohne Sohlen — jteigen auf die ausgebreitete Torf 
Belt von Segelleinen als Schlafitätte und Schu vor äußerſter male, und indem fie darauf hin und her fpringen und 
Wetterunbil. Dann geht's ans Wert, Micht die Uhr mißt | itampfen, aertreten fie fie zu einem dickflüſſigen Brei, der 
den Arbeitstag, jondern die Sonne, 
die täglich früher aufgeht und jpüter — — — 
in die Moornebel finft. Die Glieder | — 8* 
werden ſteif und die Zungen träg in — 
dem ſchweren Schaffen in ſtrömendem * 
Regen und bei ſtechender Sonne. 
Kommt das Ende der Woche, dann 
it das Brot troden oder verſchimmelt, 
die Butter ranzig, das Salzfleiſch auf 
gezehrt. Bon den Buttermilchflaſchen 
jlienen die Piropfen von jelbit dem 
Durjtigen entgegen, laut nallend wie 
Champaanerpfropfen, jo weit ift die 
Garung drinnen vorgefchritten, Nicht 
lodend iſt ſolches Mahl. Aber die 
Hungtigen, Übermüdeten jchlingen es 
hinunter, willen faum, was Nie ejlen. 
Am Sonnabendnacmittag ziehen alle 
heim. Dann findet vor allem große - i 2* 
Wäſche ſtatt, das Leinenzeug wird Die Torfmaſſe wird mit „Holfchen” zu einem gleichmaßigen Brei getreten. 
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Jerſchneſden und Losſtechen bes Torfes, 


ſogleich über die ganze zum Torfmachen bejtimmte Fläche 
geharlt und gefratt wird, Immer neuer Torf wird ausge 
ftochen, herbeigefahren, zertreten und über den eriten gebreitet, 
bis der ſchwatrze Schlamm den Boden über fußhoch bevedt. 
Dann beginnen alle, die torfitechenden Männer, die Weiber, - 
die Kinder, in den mächtigen Dolfchen auf der weichen Maſſe 
wie auf einer Schlittichuhbahn munter umberzulaufen und zu 
aleiten, um durch rüjtiges Treten und Springen fie noch 
einmal gründlich durchzufneten. Wie ein lujtiger Tanz nimmt 
fich dies aus und it auch wohl des Torfitechens Iuftigjter 
Zeil. Die Burjchen fchlagen die Arme unter, geben ſich fühne 
und malerijche Stellungen, um den Dirnen zu gefallen, Die 
ihrerfeits fich bemühen, ihre Kühe in den ungeheuren Holz— 
pantofieln mit Anmut zu bewegen. Scherz und Nedworte 
fliegen hinüber und herüber. Die Erinnerung an die winter 
lichen Dudelmufifen, die Tänze auf Hochzeiten und Slindel- 
bieren wacht auf, und die in Mühe und “Arbeit ftumm ge- 
wordenen Yippen werden wieder beredt. 

it der Torf zu einem ebenmähigen Brei zertreten, jo 
wird ‘feine Oberfläche mit eijernen Kratzeiſen ſorgfältig ge 
alättet. Dann muß er cine Weile jtchen zum Austrocknen. 
Soll noch mehr Torf geitochen werden, fo breitet man den 
auf einen andern Ale aus. Sobald die Maſſe genug ein- 
getroefnet iſt, um eines Menschen Gewicht zu tragen, werden 
in gleihmäfigen Abständen lange Bindfaden freug und auer 
ſtramm darübergegogen, je nach der Größe, Die man 
den Törfen geben will. Wieder ſteigt ein Mann 
in Soljchen auf den Torfboden und tritt 
vorjichtig und jauber die Bindfaden in ibn 
hinein, jo daß fchnurgerade, fich freu 
zende Cinichnitte entitehen. Genau in 
diefen Einjchnitten wird der Torf die 
Pänge und die QUuere bis auf den 
rund des Yagers zerjchnitten und 
losgeſtochen, wobei er von jelbit 
in Die länglich vieredige Ziegel 
iteinform auseinander füllt. 
Frauen schichten ihn zum Teod- 
nen. Sie ftellen zwei Törfe 
auf die jchmale Kante und legen 
den dritten als Dach darüber, 
etwa wie ipielende Kinder aus 
den Steinen ihres Baulaſtens 
Tore bauen. In endlojen Fel 


BL A 















Qufichichten zum lenten Aubtrodnen 


dem ſtehen die Törfe jo in der Ein— 
jamfeit des wilden Moors. Kinder 
hände wenden wochenlang jeden ein- 
zelnen immer von neuem, damit Wind 
und Sonne ihn von allen Seiten be 
ſtreichen. Fühlt er ſich endlich von 
innen und außen hart und troden 
on, jo wird der Torf zu großen 
Haufen aufgeſchichtet und bleibt in 
Zonne und Wind nod; immer nad 
trocknend jtehen bis zur Verſchiffung 
im Serbit, 

Am Johannistag fchlieht die Torf- 
ernte, Dann werden die verbrauchten 
Anzüge weggeworfen. Neu gekleidet 
von Kopf bis zu Fuß geben Herr 
und Anccht den vergnüglicheren Som— 
merarbeiten entgegen, der fröhlichen 
Heuernte, dem Ginheimfen der Norn- 
frucht, die im Moor in feltener Uppig« 
feit gedeiht. Der Bauer reinigt feine 
mächtigen Holjchen, feine guten Freunde 
auf dem Moorboden, und die langen 
Waſſerſtiefel mit den Holzſohlen und 
Holzfappen, unterfucht ihre Schäden, 
ob der Rademacher, der Allerwelts- 
fünjtler im Moor, ſie noch furieren fann, oder ob auf dem 
Marit in Scharmbeck ein Baar neue eritanden werden müſſen. 
Die Burſchen haben ihre munteren Augen wieder, ziehen 
Sonntags, anjtatt zu jchlaien, die Vorfitrahe unter den 
Virfen entlang zu einem Scmwag mit der Serzallerlichiten 
oder einem ſchneidigen Sfat mit Freunden wenn Nie 
nicht, die Flinte unter der Jade verſteckt, ſich hinausjchleichen 
ins wilde Moor, um Haſe oder Birkhuhn eins auf den 
Pelz zu: brennen. Der Vremer Jagdhere kommt ja am 
Sonntag nicht hinaus. Über die Stege der Höfe laufen 
die Kinder zueinander zu fröhlichen Spielen am Slanal, 
Die treuen Holſchen werden zu prachtvollen Segelbooten, 
die Jan und Wöbfe, auf der Böſchung fitend, auf dem 
braungelben Wafler treiben laſſen, wie vor Zeiten Vater und 
Mutter taten, während fern am Hand des braunen Seide: 
teppich$ die rote Sonne finft und eins der Kinder ein altes 
Märchen beginnt, vom Zauberer Ortgis, der die Heideltauf- 
blüten zählen muß, oder der böjen Here, die nachts als Haſe 
durchs Moor ftreicht. 

Im September beginnt das Verfchifien des Torfes. Dann 
wird das fchwere Boot aus dem verdedten Bootsfchuppen ge 
zogen, der auf jedem Hof neben der Brüce in einer Aus— 
buchtung des Hanals steht. Die Segel werden neu geteert, 
der enge Schlafraum im Bug mit friſchem Stroh gefüllt. 
Wieder werden die beweglichen Holzichtenen über die federnden 

Schollen des Moors gelegt. Frauen farren die 

Törfe von ihren Yagerpla zum VBerladungs- 
ort, Auch Mundvorrat wird mitgenommen 
und eine große Hanne voll Kaffee. Denn 
der Iparfame Moorbauer fcheut alle 
unnötigen Ausgaben. In feiner Stamm- 





wirtichaft in der Stadt gönnt er 
fich höchitens ein Glas Bier. Er 


ißt und fchläft auf feinem 
Schiff. 

Um vier, um zwei Uhr 
morgens, oft Schon um Mitter- 
nacht, je nach der Länge der 
Meife, brechen die Männer 
auf. Iſt der Wind günitig, 
wird das Segel geſetzt, und 
arujelig geipenitiich ſieht ſich's 
an, wenn zehn bis fünfzehn 
dieſer pechſchwarzen Rieſenſegel 


er. [ 


— 6178 — 


hintereinander durch die Wieſenniederungen gleiten zum Torf- 
hafen in Bremen, zum Stapelplag in Diterholz-Scharmberf 
oder bis Bremerhaven hinunter, Aber bei Widerwind kann 
der Schiffer nicht gemächlich die langen Stunden, auf jeiner 
Ladung ſihend, die Ufer an jich vorübergleiten lajjen, die 
befannten Gehöfte der Machbar 
folonten, die Fährhütten an 
der Damme oder Leſum, 
einfame Windmühlen und 
Die roten Ziegeldächer 
ferner Dörfer, die von 
hoher Geeſt aus Föhren 
oder Laubgehölzen freund- 
lich herüberfchin- 
mern. Da muß 
er ſein Boot ſelber 
bewegen, indem er 
v das lange Schieb⸗ 








ruder gegen Die 
i Kanalboſchung 
Die Holfhen als Boote. ſtemmt und ſich 


vorwärts jtöht. 
Und heimmärts, jtromauf und Die ſchweren Stauflappen 
entlang, wird er ſogar auf dem Yeinpfad neben dem Kanal 
herichreiten und das leere Boot am Tau hinter ſich herziehen 
müſen. 


Zweimal in der Woche wird die Kahrt unternommen, An— 


den Torfhäfen warten fchon die „Brodelweiber”, jo genannt 
nad) den zerbrödelten Törfen, die ihr Teil find, auf jedes an- 
fommende Schiff, um unter Zank und Gejchrei die Ladung 
ſchleumig in die bereititehenden Wagen zu paden, die Xan vom 
Moor dantı perfönlidy zu feiner Kundſchaft fährt, falls er es 
nicht vorzicht, jeine Ware gleich am Drt an einen Händler 
losjufchlagen. In jedem Fall iit fein Beutel ſchwer, wenn 
er heimfähtrt. 





| 


lebte Watt von den Zweigen geitreift hat, er fährt, bis der 
Froſt ihm die Wafferitraken ſchließt und der Schnee die Land» 
taken unmwegbar macht. 

Dann beginnen die Feterwochen für die hartarbeitenden 
Moormenjchen. Gemütlichkeit tritt 
an die Stelle überhaitigen 
Schaffens. Zwei Fleiſch— 
mahlzeiten am Tage ſehzt 
die Bäuerin auf den Tiſch. 
Die langen Pfeifen form 
men zu Ehren. Der 
Vater lieſt in der 
Bibel oder dem Na 
lender. Die Dimen 
machen feine We- 
bereien oder Stif- 
fereien.. Es gibt 
feine Wirtshäuſer 
im Moor, aber die 
Nachbarn finden 
ich täglich zur 
jammen in den 
warmen Ztuben, während draußen der Sturm über das 
Hache Land pfeift, der Schnee ununterbroden herunterricfelt, 
dicle Politer auf die Strohdächer legt und weiße Wände 
aufbaut zwiichen den Leuten im Moor und der Welt drauken. 
Tanzereien finden jtatt zu den Hlängen einer Ziehharmonika 
oder einfach zu einem gefungenen oder gepfiffenen Yied. Und 
die überſchüſſige Kraft der an harte Arbeit gewöhnten Burschen 
tobt ſich aus in mehr oder minder harmlojen Raufereien. 

Die Polizei hat die Spinnjtuben verboten, aber heimlich) 
und in etıvas veränderter Form werden jie heute noch ab» 
gehalten. Und während die Räder der Dirnen jchnurren, die 
Burſchen die langen blauen Strümpfe ſtricken, während die alten 

Männer Solo 









Der Bauer unteriuche feine „Holfchen*, ob fie 
Schaden gelitten haben. 





Und es tut 
ja auch not, 
dab; Geld ins 
Haus kommt. 
Zu Michaelis 
iſt Die Pacht⸗ 
ſumme für die 
Wieſen fällig, 
die jeder 
Moorbauerauf 
der Geeſt hat. 
Dasharte, bit- 
tere Moorgras 
gibt nur ger 
rxingwertiges 
Heu. — Der 
Herbſt iſt auch 
die Zeit der 
großen Märkte, 
auf denen der 
abgängige 

Hausrat er 
ſetzt, der fette 
Ochſe zum Ein 
ichlachten für 
den Winter 
aefauft wird. 

Zo fährt denn der Torfbauer jeine Ernte un» 








Sorfihiff. 


ipielen und die 
Frauen in Er⸗ 
innerungen 
framen, ſpinnt 
ſich von Ser; 
zu Herz mandı 
unjichtbares 
Fädden, das 
dann zufebt in 
einen fröhlichen 
und großarti⸗ 
gen Hochzeits- 
ſchmaus aus- 
läuft. So ae 
hen die Win» 
terwochen in 
Muße undLuſi⸗ 
barfeiten hin, 
bis mit dem 
eriten Arül 
lingshaud), der 
den Schnee 
zum Schmel- 
zen bringt, Die 
Neihenfolge 
der ſchweren 
Arbeiten für 
die Moorleute von neuem ihren Anfang nimmt 








ermüdlich Die ſchmalen Stanäle entlang zu Markt. Grün | und Jan vom Moor wieder neben dem hochbepadten Wagen 


it das Laub der Birken über jeinem Haupt, wenn er feine | durch Die 


Strafen der nordweitdeutichen Städte schreitet, 


Fahrten beginnt. Bald riefelt es als goldener Negen auf | feinen in jedem Haus wohlbefannten Huf ausitohend: „Torf! 


ihm und jein Schiff herab. Gr fährt, bis der Rordweſt das 


To—ort! To—v-orf!* 





— 
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Dom Schidjal des Pferdes. 


Don Dr. Rudolf Kleinpaul, 


Bor einiger Zeit fchrieb der Berliner Tierichup-Berein eine 
Konkurrenz für eine Erzählung aus, die den Titel: „Xebens- 
lauf und Leidensgeichichte eines Pierdes“ tragen und Die 
eigentliche Urſache des Pferdeelends beleuchten ſollte. Er gab 
auch die Skizze dazu — erjt war die glüdliche Jugend zu 
beichreiben, die das Fohlen bei der Mutter auf Wieje und 
Heide verleben darf, Hierauf fam das tüchtige Arbeitspferd 
an die Reihe; dieſes wird für das Militär ausachoben. Im 
Kriege rettet Frihel feinem Neiter zweimal das Leben; das 
zweiteinaf aber befommt es jelbit einige Schüffe ab. Kuriert 
und notdürftig bergeitellt, lahmt es ein wenig; es wird aus- 
gemuitert, ein Drojchlenkuticher fauft es. Gr legt ibm Die 
Screuflappen und den quälenden Huflebzügel an, damit es 
den Kopf hoch trage und ein Anjehen habe; es muß nun bei 
Tag und bei Nacht, in der Hihe und in der Hälte draußen 
ftehen und fich die Beine auf dem Aſphalt ablaufen. Jeßzt 
geht es mit dem arnıen Tier immer mehr abwärts, es ſinkt 
von Stufe zu Stufe und wirb ſchon mit zwanzig Jahren 
greiienhaft, aber an eine Altersverſorgung iſt bei ihm nicht 
zu denken. 
mehr brauchbar; der Befiter verfauft es an einen Stein- und 
Sandfübrer, der es arg mißhandelt, fchlecht füttert und un— 
barmherzig ausnuht. Es gebt nur noch auf drei Beinen, 
vermag laum noch zu ziehen, aleitet auf dem glatten Pflaſter 
aus und bricht Fraftlos zuſammen — der Fuhrmann ſtößt es 
mit feinen ſchweren Stiefeln in den Yeib, um es zum Auf 
ftehen zu veranlaſſen, aber e8 lann richt in die Höhe fommen — 
da führt der Zujall feinen alten Reiter und Kriegslameraden 
vorüber, der ebenfalls jtehen bleibt und fein Pferd an ber 
Bläſſe und den beiden Schußnarben erfennt. Gr ruft ed an, 
das Tier hört auch noch die wohlbefaunte Stimme, hebt den 
Kopf ein wenig und ficht feinen alten Freund traurig an. 
Dann ſtirbt es. 

Es iſt klar, daß dieſe Slizze nur auf Bauernpferde und 
Karrengäule, ſozuſagen auf Die unteren Klaſſen des Pferde 
volles paßt; dieſe haben es freilich nicht viel anders. Bei 
edlen Pferden, bei den Graditzer Fuchsſtuten, den Trafehner 
Vollbluthengſten geht es aus einer andern Tonart, das merkt 
man jchen an den Namen — die heißen micht Ariel oder 
Handel, fie heißen Erbtante, Goldonfel, Beheimrat, Padiſchah 
uw. Unter den Verden gibt es fait die gleichen Standes 
unterichtede, Die gleichen Privilegien wie in der menſchlichen Ge— 
fellichaft: fte gehören bald der misera contribuens plebs, bald 
einen hohen Adel an. Pie arabtjchen Roſſe haben mitunter 
Stammbänme, die auf Jahrtaufende zurüdgehen, und auch in 
den europäiſchen Geftüten wird die Ahnenprobe der Vollblut 
pferde fo Sorafältig angeitellt wie bei den Sohanniterrittern. 
Schon das berühmte Pferd Aleranders des Großen, derBuzephalus, 
wor ein Bollblutpferd: es entjtammte der thejlaliichen Zucht, 
die thefialiiche Raffe galt im alten Griechenland für die edelite, 
etwa wie bei uns die engliſche, ſie trug das Geftütsbrand- 
zeichen eines Uchjenkopfes, daher eben ber Name Buzephalus, 
der Ochſenkopf bedeutet. Solche Vrandzeichen führen die her- 
borragenden Geitüte und Zuchtvereinigungen noch jet, zum 
Beiipiel Trafehnen die Elchichaufel auf der rechten Sinterbade, 
Hannover die Giebelſparren des niederlächhtichen Bauernhauſes 
mit den Pferdeköpfen. Oder will man wiſſen, wie Sieafried 
das Roß Grane gewann, den herrlichen Granfchinmel von 
hohem, jehnigem Wuchs? Cr ſollte fich aus den Pferden des 
Königs Delferich eins ausfuchen. Da begegnete ihm ein alter 
Mann mit langem, grauem Barte; der riet ihm, fie wollten 
die Roſſe in den Strom treiber. Hier ſcheuten nun alle 
Pferde vor ber reißenden Flut und ſchwammen ans Ufer 
zurüd, Nur ein Hengit tummelte ſich behaglich in deu milden 
Strudeln. 


batte ſeinen Rücken beſtiegen. Das wählte ſich Siegfried, und 


Auch als Droſchkenpferd iſt es am Ende nicht | 


— — — — — — — 





Es war ein ganz junges Tier, noch fein Menſch 


! Hoffe ift, wenn fie ſich im Spiegel beichauen lönnen. 


der Greis ſagte: „Daran tut du wohl, mein Sohn; denn 
diefer Hengit ſtammt von Sleipner, dem Wodansroſſe. Zieh 


ihn mit Sorgfalt auf!” Mit dieien Worten verfchwand er; es 
war Wodan jelbit, den Siegfried getroffen hatte, 

Pementiprechend geitaftet fich auch das Schickſal der 
Pferde ganz verjdjieden; die Grane und die Buzephalus er 
halten vor allen Dingen eine andere Erziehung ald gewöhn— 
liche Nemonten. Zieh ihm mit Sorgfalt auf! Ach will gar 
nicht von der wundervollen Ausbildung eines Rennpferdes 
oder eines Schulpferdes reden, die mit der Gymnaſialbildung 
und dem Univerittätsitwdim verglichen werden fann,; aus 
diefem Grunde führte mahricheinlich ein Trafehner Vollblut 
bengit im Zirlus Busch den Namen des großen griechiichen 
Geſchichtſchteibers Thuchdides. Ich habe nur die jchönen, 
aus edelſtem arabiſchen und engliichen Blute gezogenen Tiere 
im Auge, die dereinft von einem Herzog oder einer Prinzeſſin 
getummelt werden jollen. Denn wie das Roß fo der Meiter, 
und umgefchrt; die vornehmen Pferde kommen auch an einen 
vornehmen Befiger. Das zeigt ſich ſchon in den Heldenſagen, 
deutichen wie ſpaniſchen: Fein Eid ohne einen Babieca und fein 
Don Duichotte ohne einen Rofinante. „Zage mir, guter Held 
und aroßer Fürſt,“ Tpricht Heime zu Dietrich von Bern, wie fie 
zufammen in der Königshalle ſihen, „Tage mir, warum teiteit 
du auf einem fo elenden Roß, das Dich kaum tragen, ae 
ſchweige demm einen Stoß aushalten kann? Ich kenne einen 
Hengit, der iſt jegt drei Winter alt; auf deſſen Rücken magit 
du ohne Sorge turnieren und mit dem Speere ſtoßen, wohin 
du willit.” Da erwiderte Dietrich: „Kaunſt du mir ſolch einen 
Hengit ichaffen, jo will ich dich zu meinem eriten Gefellen 
machen und dir den hödhiten Zi geben nach meinem Meiſter 
Hildebrand.“ Auf diefe Rede ritt Heime von dannen und fuhr 
wieder bein nach Stuttgart, zu feinem Water Adelger, der ein 
berühmter Roſſezüchter war und davon den Beinamen Stutas 
hatte. Aus deſſen Geftüte nahm er den Hengit Falle, einen 
Falben von heller und glänzender Färbung und mit heller 
Mähne Den brachte er nadı Bern und jchenfte ihm Dem 
jungen Pictrich, der ihm die Babe reichlich lohnte. 

Nächit Dietrich) und Siegfried iſt Wittich der gewaltigite 
Held der deutfchen Sage; wie er von jeinem Vater Wieland 
Abſchied nimmt, reicht ihm diefer die Waffen, die er fir ihn 
geſchmiedet hat; zulegt gibt er ihm den Schemming, ben 
beiten aller Hengſte, auf deſſen Rücken ein elfenbeinerner, mit 
einer goldenen Natter geſchmückter Sattel liegt. Aber warum 
jo lange bei der früheren Heldenzeit verweilen? — So wird 
es ja heute noch gehalten. Als Kaiſer Wilhelm im Juli 1888 
an der Spibe eines Geſchwaders nach Aronftadt und Peters- 
burg fuhr, nahm er die Happftute Elſtaſe, den Fuchs Zentaur 
und den Wappen Taurus mit, während der Sattelmetiter 
Dietrich die Mahlzeit reiten muhte; und ald er im Auguſt 
des folgenden Jahres der Truppenjchau im Lager von Wlder- 
ſhot beimohnte, wählte der Prinz von Wales die fuchsbraune 


| Stute Erſilia von dem alten neapolitaniichen Schlage für ihm 


aus. Heritlia hieß die Battin des Nomulus, fie war eine der 
geraubten Zabinerinnen, Die einzige verheiratete Fran daruntet. 

Tergleichen edle Tiere, die oberen Zehntaufend unter den 
Cinhufern, willen natürlich nichts von Pferdeelend, fie jtehen, 
wie der Incitatus des Kaiſers Caligula, in einem Stall von 
Marmor, fie freſſen aus elfenbeinerner Krippe. Auf preubiichen 
Gütern hängen in den Pferdeſtällen für die Vollblutpferde 
jogar Spiegel, weil es einſlußreich auf die Haltung edler 
Und wenn 
fie alt und schwach werden, fest man fie Doch wicht auf 
die Strahe, jondern gönnt ihnen ein ruhiges Alter und ver 
macht ihnen eine Wieſe und die Freiheit. Penſioniert werden 
fie, und zwar mitunter offiziell von ber Regierung, wie ver- 
diente Stantsbeamte oder wie alte Generale; das Werd, das 


— 2 B80 0-— 


dee Öfterreichifche Feldmarſchall Graf von Laey im Türfenkriege | der Schimmel abwarf, brachte Glück. Es ift noch heute das 
geritten hatte, wurde auf Befehl des Kaiſers Jofeph IT. forg- | Wappen der Provinz Hannover, fein Kopf grüßt vom Wiebel 
fältig aepilegt, jo daß es, wie Die Gelehrten jagen, ein Otium | des weitfäliichen Bauernhaufes herab, feinen berühmten Ramen 
eum dienitate geniehen und ein Alter von 46. Jahren er- | trägt das Begleitſchiff einer fatierlichen Nacht. Und was it 
reichen fonnte. Das war unter anderen aud; das milde Los aus ihm geworden! In die Hölle iſt das ſilbergraue Götterroß 
des MWörtb, jenes der Graditzer Bollblutzucht entnonmmenen | gekommen, auf ihm fibt, wenn er mit dem Wütenden Heer 
Fuchswallachs, der den Sailer Friedrich in der Schlacht bei | ins Getal und Gebirge brauft, der Wilde Jäger, und von 
Wörth, wie während des ganzen franzöfifchen und auch fchon | den acht Füßen, die feine Schnelligfeit anzeigten, bleibt nur 


während des öfterreichiichen Krieges getragen hatte; er itand | einer übrig — der Pferdefuß. 

in Charlottenburg, im faiferlihen Marſtall, neben dem fetten Keimt ein Glaube nen, wird oft Lieb und Treu wie ein 
Heitpferde des Kaiſers, der Haerte und der Fuchsſtute Dart, |. böjes Unkraut ausgerauft. 

dem Yeibpferde Der Kaiſerin Friedrich. Wer fennt nicht Der Zuitand der Pferde Scheint aber im allgemeinen wirklich 


die Stute Sadomwa, die den alten Kaiſer Wilhelm auf | beflagenswert zu fein. Die meilten werden io fchlecht behandelt, 
feinen Feldzügen begleitete, und den Mpfelichinmtel Conde, | daß fie frühzeitig altern und verfommmen; im beften Falle erhalten 
den Friedrich der Grohe ritt! Mie hätten ſolche alten | fie einen halbwegs quten Dienjt und werben bis ans Ende 
Freunde jemals verftshen werden fünnen! — Der Gonde | ihres Lebens gefüttert; ſelbſt dann find fie noch allen Wechiel- 
war fo zahm, daß er oft wie ein Hündchen ins Zimmer | füllen des Schickſals ausgejegt, namentlich auch vielen Aranl- 
gelaufen fam und ſich ein Stüdcen Zucker holte; er wurde | heiten unterworfen, Berufslrankheiten, die mit dem ſchweren 
36 Jahre alt. Dienfte zujammenhängen. Dan hat dem Pferde die Babe der 

Nein, Gott fei Danl, es geht nicht allen Pierden fo | Weisfagung zugeſchrieben, die Dichter laſſen es den Tod feines 
ſchlimm, wie es der Berliner Tierichußverein macht; ebenfogut | Herren ahnen, mie zum Beilpiel im Homer der Kalbe dem 
lönnte die alünzende Laufbahn und das Glüd einzelner Pierde | Achill feinen Untergang prophezeit. Warum bat es nicht fein 
beichrieben werden. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Es eignes Schickſal vorausgeichen, als es vom Gott des Meeres 
| 
| 





fönnen nicht alle Pferde Honfuln werden, wie der obenermähnte | erfchaffen wurde? Scheint es nicht wenigitens nachträglich 
Ineitatus — es lünnen auch nicht alle einer Stadt den Namen | dem Pofeidon zugurufen: Nimm mich zu Dir zurüd, Water ! 
geben, wie der berühmte Buzephalus, der in der Stunde des | Du heit das Elend nicht bedacht, dem ich auf Erden ent- 
großen Sieges über den indiichen König Porus fiel, und dem | gegenaing! 
zu Ehren Nlerander der Grohe im Fünfitromland die Stabt Aber die Stunde der Erlöfung hat wirllich für das arıne 
Bucephala gründete — es können auc nicht alle mut einem | Tier aefchlagen. Nicht m den Nokfleiichhallen und Roß 
toten Helden zum Tore von Valencia hinausziehen und im | Ichlächtereien, Die der Berliner Tierfchugverein zur Abhilfe an- 
Hebächtnis der Menfchheit fortleben, wie der treue Babieca. empfiehlt; wenn auch die Geringichäpung des Pferdefleiſches 
Aber fie Lönnen doch in Ehren arau werden und am Ende | nur auf einem Borurteil beruht, das uns der heilige Bonifatius 
ihres Lebens das Sinadenbrot eſſen, wie andere langjährige | eingepflangt hat, fo it die Idee dach eigentünich, dem Pferde 
Diener, wenn fie nur an einen guten Seren lommen. Willen | elend dadurch jteuern zu mollen, daß man das alte Pferd 
muß man freilich, daß Solche qute Stellungen Ausnahmen find | mäjtet und ſchlachtet. Mein, die fortichreitende Aultur felbit 
und, wie gelagt, nur bejonders bevorzuaten Individuen zuteil | bringt es mit jich, dab das Pierd nachgerade mit Ausnahme 
zu werden pflegen; und Bedingung iſt auch noch, daß nicht | der Yuruspierde von der Erde ganz verichwindet ; gerade Die 
ein aukerordentliches Schidfal dazwischen tritt und den Tagen | elendeften unter ben edlen Tieren, die So ſchwer ziehen und 
der Penfionäre ein umermwartetes Ziel jeßt, mie das bei | arbeiten müſſen, lommen allmählich ab. 
dem Schladhtroffe des Fürften von Bulgarien, der Sliwnitza, Schon iſt auf den Straßenbahnen der Städte der Pferde 
und bei dem , wundervollen Roſſe der vier Saimons- | betrieb durch den Motorbetricb fait volltommen verdrängt, 
finder, dem Bayard, der Fall war. Pie Sliwnißa ftürzte | genau fo wie einft die Lofomotiven an die Stelle der Poitpierde 
im Juni 1888 einen Abhang hinunter, und dem Bayard lieh ' getreten find. Pferdelos halten die Automobildrojchfen auf 
Karl der Große einen Mühlitein an den Hals hängen, um | den Plägen, um die Neijenden auf den Bahnhof zu bringen, 
ihn zu erfäufen, wo die Pferde ſelbſt befördert werden; auf den Feldern 
Borausfegung tt auch, daf fie nicht gar zum Teufel gehen | arbeitet der Dampfipflug, und auf den Landſtraßen donnern 
wie der Zleipner, ber wohl unter allen Pferden am siefiten | die SHraftiahrzeuge, Nenmwagen, Lieferungswagen, Laſtwagen 
geſunken ift. Was war das für ein Pierd! Es hatte nicht | und Ommibuife, Nur in den Pferdefräften, in denen die 
bloß vier, es hatte acht Peine, um zu laufen — es Leiſtung der Mafchinen gemeilen wird, klingt eine Erinnerung 
ward vom höchiten gaermanifchen Gott geritten, auf Steinen | an das Pferdeelend nah, das einer überwundenen Periode 
und Felfen zeigte man feine Spur, und das Hufeifen, das | angehört. 


Höben und Tiefen. 


Von M. Siegfried. 





Ammer Heiner wird Das Gebiet der „unbelannten Erde”, die | Die Geitaltung der Hülle der Erbe, in deren Grenzen unſer Leben 
fiontinente find im ihren Umriſſen fejtgelegt, die Meere mit ihren | und Wirlen eingegwängt ift. 
Inſeln in Die Karten eingetragen. Nur an den beiden unter Eis Unferen Sorfabren erihienen die ſchneegelrönten Gipfel der Alpen 
und Schnee begrabenen Polen der Erbe iſt Die Lerteilung von Land | himmelhoch und ſchier unmehbar, Auch wir bewundern ihre erhabene 
und WMaſſer noch nicht aufgellärt. Wenn auch nach dieſer Richtung Gräfe, aber wir haben ihre höchſten Finnen ertlommen und ihre 
hin große Eutdeckungen nicht mehr mönlih find, jo itcht dodı die | Erhebung über dent Meeresipiegel genau in Metern ausgercdinet. 
Erdkunde vor einer Fülle nener Aufgaben. Es gilt nunmehr, bie | Die höchſten Berge der Erde loden in dem gewaltigen Himmlaja 
Kenntnis der Oberfläche au einzelnen Punkten au vertiefen, ber | fühne Bergfteiger, md immer geringer wird der Abitand, der 
Koricherblif dringt in Höhen und Tiefen und begmügt fich micht mit | fie von der höchſſen Hinme der Erde, dem 8840 Meter hoben 

| 





dem tmmittelbar Erreichbaren und Fahlichen, ſuctt wielmehr Gebiete | Evereftberg rent. Im Jahre 1903 durchforſchten die Ameritaner 
zu erfunden, Die der menſchliche Fuß nicht betreten lann und nimmer | Here und Frau Bullock- Worlman den geoben, 48 Rilometer langer 
betreten wird. Bro find in dieſer Hinſicht die Ergebnifle der Tiefe | Bleticher Tſchogo-Lugma. Im Berlauf dieſer Erpebition bejtieg Frau 
ſceforſchung und der Erkundung der hohen Lufteegionen. Im Verein | Rullock-Worlman einen Gipfel von 6680 Metern Höhe und Lam 
mit Hochgebirgsſtudien geben fie uns cin immer Hareres Bild Über | Damit als Die höchitqeitiegene Kran ver Welt gelten; ihr Mann 


dagegen fonnte nodı weiter bis 7152 Meter vorbringen. Dabei 
zeigte fi Die verſchiedene Empfänglichfeit der Menichen für bie 
Verglrantheit. Frau Workman litt bereits in ber Höhe von 5800 


Metern, Dagegen veripürten die an die Höhenluit mehr gewöhnten | 


Alpenführer, die das Ehepaar benleiteten, feine Beſchwerden bis zur 
Höhe von 6700 Metern, während die eingeborenen Träger ſchon in 
einer Höhe von 5600 Metern ertranften. Gin Nabe früber madhte 
eine aus Engländer und Lfterreicdiern zuſammengeſehzte Erpedition 
Forſchungen im Gebiete des Schogorigletfhers, Dabei ſchlug fie Yager 
in Höhen von 6100 und 6400 Metern auf. Das maren Die 
erhabeniten Orte, an denen Menſchen längere Jeit gemeilt baben, 
Ständig bemohnte menſchliche Siedlungen liegen tiefer; in ben füb- 
amerifanijcen 
Anden erreicht 
die Eifenbahn, 
die von Callao 
nachOrona führt, 
in einem Tun⸗ 
nel die Höhe von 
4760 Metern, 
in annähernd 
gleidien Höben 
findet man in 
Tibet noch Alb⸗ 
jter und fleine 
dauernd bes 
wohnte Dörier; 
man kann alſo 
annehmen, dab, 
wo das Klima 
es geitattet, An⸗ 
ftedlungen der 
Menſchen noch 
in einer Hohe 
von etwa 5000 
Metern vorkome 
men, Wie ge 
waltig der Goer 
rejiberg Das 
hoͤchte Haupt der 
Alpen und die Zugſpite, den höchſten Berg Deutſchlands, überragt, 
zeigt unfere Zufammenitellung auf der nebenitchenden Stizze. Bers 
ſchwindend Hein ericheint ihm gegenüber das hödfte Bauwert der 
Menichen, der Eiffelturm. Und doch ift die folojjale Erhebung des 
Himalaja nanz winzig im Vergleich zu der Größe ber Erbfugel. 
Wollten wir unter dem auf unferer Skizze markierten Meeresipiegel 
noch den Mittelpunkt Der Erde einzeidmen, fo müßten wir an bie 
Slizze noch einen Papieritreifen anbejten, ben wir in unferem Zim— 
mer gar nicht ausbreiten könnten, denn diefer Punkt würbe in einer 
Entfernung von etwa 21 Metern liegen. 

Bedeutende Höhen jind bei Erforſchung ber höheren Luftſchichten 
erreicht worden, Die Dradien, das Spielzeug unſerer Jugend, 
werden gegenmärtig von Meteorologen fleihig auigelajien. Menſchen 
werden nicht in die Höhe bejördert, wohl aber meteorologiicde 
Snftrumente, die ihre Angaben ſelbſt aufzeidhnen. Diefe Draden 
verſchwinden in den Wolfen und machen für uns Beobadhtungen in 
Höhen von einigen taufend Die: 
tern, Bei günjtigen Windverhälts 
niſſen jteigen dieſe Apparate 
mitunter jeher hoch, und ben ge 
waltigſten Anffſug mabm ein 
Regiitrierdradje, der vor einiger 
Zeit unter Leitung Des frantzo« 
ſiſchen Meteorologen Teiſſerenc 
de Bort vom Bord eines däniſchen 
Kriegsſchiffes aufgelaſſen wurde, 
Er erbob ſich hoch über den 
Montblanc bis zu 5908 Metern 
über Dem Weeresipiegel. Tas 
Auflaſſen begann um 7 Uhr 
25. Winuten morgens, um 9 Uhr hatte der Drade die Höhe von 
2500 Metern, um 10 Uhr die von 3440 Metern und um 11 Uhr 
45 Minuten das Maximum von 5908 Metern erreiht. Beim Auf: 
laffen muhten 11 600 Weter Draht abgewidelt und neue Hilfsdrachen 
mitgefcjidt werden, um das große Gewicht des Drahtes zu halten. 

Die mit der Höhe immer dünner werdende Yuft fegt dem Vor: 
dringen des Menſchen im Ballon eine unüberwindliche Schrante 
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| entgegen. Es läßt fid aber nicht genau beitimmen, in welder 
Höhe fie gezogen werden muß. Im Jahre 1875 erreidıten die 
frangdlifchen Luftſchifſer Sivel, Erocd-Spineli und Gafton Tiſſandier 
die Höhe von 8600 Metern; aber die beiden zuerit Öenannten 
mußten die Fahrt mit ihrem eben büfen. 
Güdlicdier war der deutſche Forſcher Dr. 4. 
Berjon auf jeiner fühnen Fabrt vom 31. Juli 
1901. Indem er Sauerftoff einatmete, lonnte 
er die für feine Borgänger tödliche Schrante 
durchbrechen und die enorme Höhe von 10 800 
Metern erzwingen, Der Luftballon ſchwebte 
bier ſchon über den feiniten Federwöllchen, Die 
ſich am Himmel zeigen. Unbemannte Regiſtrier— 
ballons fönnen matürlid; in weit größere Höhen 
gelangen, Am hoͤchſten erhob fid) ein Hegiftrier: 
ballor von etwa 2 Metern Durdimejier, der 
am 4. Dezember 1902 von Strakburg auf: 
gelafien wurbe. Nadı den Aufzeihmungen ber 
Anfteumente war er bid 22290 Meter vor 
gedrungen, Damit war er aber von den Gren⸗ 
zen bes Luftmeeres, das die Erde umbüllt, noch 
weit entfernt. Mit furchtbarer Gewalt ſchleu⸗ 
dern Die Bultane bei heftigen Ausbrücen ihre 
Dampf: und Aſchemaſſen empor. Beim Aus» 
brud) des Aralatau jah man ſchon am 20. Mai 
1883 von dem deutſchen Kriegsſchiff „Elifabeth” 
eine riefige Pinienwolte aus dem Krater auf: 
jteigen, deren genaue Meſſung die Höhe von 
11000 Metern ergab. Ihr Vergleid) auf der 
nebenitehenden Sfigge mit der Höhe des Evereit 
veranichaulicht deutlich Die Gewalt und Größe der 
Qullfanausbrüde. Diefer riefige Dampf:, Feuer: : 
und Aſcheſtrahl ift jedod; lange wicht der größte, 
den der Schoß der Erde ausjenden fan, Wei 
der Hauptfataftrophe des Nrafatau am 26. 
und 27. Auguft 1883 wurden über dem Bul+ 
fan Aſchenwollen gefichtet, deren Höhe man auf 
etwa 30 Nilometer ſchäßte. Ein Teil der jein 
ſten Afchereilhen wurde in nod höhere Re— 
gionen emporgeführt und ſchwebte dort lange 
in Höhen von 70 bis KO Kilometern um bie Erde freifenb und unferen 
Augen als „leuchtende oder „jilberne Wolfen” wahrnehmbar, 
Unergründlih war den alten Völfern das Meer. Verſchloſſen 
für ewig fehlen dem Menſchen, was fein tiefiter Grund barg. Die 
KAulturmenichheit bat auch diefe Nätjel gelöit. Hunderttauſende 
Lotungen, darunter viele Taufende in fehr großen Tiefen, find aus: 
geführt worden, und mir können heute eine Yandfarte des Meeres⸗ 
bodens entwerfen, an ber auch jpätere Erfahrungen in den Haupt: 
zügen fehr wenig ändern werden, Die größte bisher gelotete Tiefe 
weiſt der Stille Ozean auf, ats ſolche galt bis vor Turzem eine 
9430 Meter tiefe Stelle in der Nähe der Tongainfeln, nad) neueren 
Mefiungen wird fie aber vom einer Senkung bei ber Inſel Guam 
übertroffen, die 9630 Meter tief iſt; Die größte Tiefe des Atlan- 
tifhen Ozeans wurde mit 8340 und die des Indiſchen mit 6200 
Metern ermittelt. Wir fehen aljo, die größten Tiefen unter dem 
Meeresipiegel und die höchſten Berggipfel über ihm weichen nicht 
weſentlich voneinander ab. Am 
ders iſt es aber, wenn wir fra 
gen, ob im Durchichnitt Das 
Land höher oder Das Meer tiefer 
ift, wenn wir bei der Betrad)s 
tung immer vom Reeresſpiegel 
ausgehen. Die mittlere Höhe 
des Landes würden wir erhalten, 
wenn wir die Berne in die Täler 
ftürzen, die Dochländer über die 
Tiefländer ausbreiten fönnten, 
bis die ganze Majje glatt geebnet 
wäre, Man bat dieſe Beredje 
nungen angeſtellt. Schon Hum⸗ 
boldt hatte fie verfucht, aber bei der geringen Anzahl ſeſter Bes 
ftimmungen ſehr ungenaue Werte erhalten. Nach dem Stande 
unſeres Wiſſens würde fich Europa, auf diefe Meife zugerichtet, 
330 Meter über dem Meeresfpiegel erheben, noch meniger Auitras 
‚ lien, nämlich nur 310 Meter, Größer ift die mittlere Höhe von 
Amerita, fie beträgt 650 Meter, faft die gleide Jahl, 660 Meter, 
gilt für Afrita, während Aſien planiert als der höchſte Sode 
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unter ben Kontinenten noch immer 1030 Meter über dem Meeres— 
fpiegel aufragen würde. Daraus ergibt ſich als mittlere Höhe 
des Landes überhaupt die Höhe von 735 Meten, Wenn wir aber 
in gleicher Art den Boden der Ozeane und Meere planieren würden, 
dann würde das Meer immer noch 3500 Meter tief bleiben. Im 
Vergleich Dazu ericheinen unſere deutſchen Meere als flache Becen. 
Nur an der Handinaviichen Küſte weiſen ſie geöhere Tiefen auf, 
z. ®. die Dftier in der Nähe von Stodholm 427 Meter, Die 
Nordiee zeigt an der norwegiſchen Aüfte Tiefen bis K00 Meter, ja 
in einzelnen Fiotden bat man Tiefen bis 1200 Meter gelotet, aber 
dos find nur Ausnahmen. 

So fehrt unfere Betrachtung, dab auf Der Erde im allgemeinen 
geringe Höhen tteben großen Tiefen vorlommen. Einen quten Über: 
blid gewährt uns die zweite Ichematifche Stizze, in der Die mittleren 
Hohen der Kontinente den mittleren Tiefen des Meeres gegenüber: 


neiteflt find. Das Meer überwiegt das Sand, Würden mir die 
vandhanſen ber fünf Grdieile bis zur Höhe Des Meeresipiegeis ab 
beben und all bie Erbe und all bie Felſen ins Meer ſtürzen, fo 
mwürben wir mit ihnen noch nicht einmal das Heden des Atlantiidıen 
Ozeaus ausfüllen. 

Wir haben der Anfftiege der Wenichen im die Höhen gedacht. 
Den Dradyen und Regiſtrierballons entipredhen die Tieffeelote. In 
die Tiefen des Meeres kann der Menſch perfönlich nicht vordringen, 
ba ihm ber zunehmende Drud des Waſſers daran hindert, Sechzig 
Meter ſind ungefähr die Grenze, zu Der die geübteiten Taucher aus« 
nahmsmweife gelangt find. In die Erbe fanır er ſich ſchon tiefer 
eingraben, obwohl auch hier bie ſteigende Wärme feinem perfönticen 
Rordringen eine Scranfe jet. Seine Bohrer hat er aber tief ver 
fenft und mit ihnen bei Paruſchowitz im Schleſien die Ziefe von 
2002 Metern erreicht, 


Dagoberts $Serienarbeit. 


(Forticpung.) 


„Ns ich mein Neifegeld beifammen hatte, ich hatte mir 
ausgerechnet, dab ich es mit einhundertzwanzig Marl wagen 
dönnte, machte ich mich auf, meine Eltern zu juchen, den 
ehrenmwerten Heren Juon Dimitrescu und feine Gattin Olympia, 
geb, Aureliano. Ich war darauf geiaßt, fie im Orte felbit 
nicht zu finden, aber dort in der Nähe herum würde wohl das 
Schloß liegen, das fie bewohnen. Wenn ste nur noch am 
Leben Tind! 

Haben Sie fie gefunden, Frau Rodewald?“ 

Ja. Ballen Sie es nic furg machen, Gert Dagobert; 
die Erinnerung ift mir peinlich. Ich war in ein gottverlafienes, 
wüſtes Dorf geraten. Elende, verfallene Lehmhütten, nirgends 
eine Spur von geregelter Arbeit; überall ftarrte mir Schmuß und 
Berfommenheit entgegen. Ich ging auf das einzige, Ttattliche und 
reinliche Haus im Orte zu, um Erlundigungen einzuholen. Da 
wenigitens hatte ich Glück. Der es bewohnte, war ein Deutfcher, 
der herrichaftliche Nentmeiiter, fo etwas wie Ghutsverwalter. 
Ich erfundigte mich, ob er mir vielleicht Auskunft geben 
lönnte über einen Herrn Juon Dimitrescu. Cr jah mid er 
ftaunt an und lächelte fonderbar über nteine Frage. Er be 
jahte fie aber und ſagte, er wolle mich aleich zu Dem Ge 
juchten Führen. ‚Ste find aber au einer ungünltigen Zeit 
gefommen, Frau Paſtor,“ fügte er hinzu. Ich weiß nicht, 
ob er zu jprechen jein wird, es iſt jept Die Zweiſchlenzeit!“ 
Sch verftand das nicht nleich, Tollte es aber bald genug ver 
ftehen lernen. Wir waren nur wenige Minuten gegangen, als 
der Rentmeiſter stehen blieb. Er wies auf Die ſchmutzige 
Hütte, vor der wir jtanden, und sagte: Das hier ilt Das 
Palais des ‚Her‘ Juon Dimitreseu! Und bier liegt der 
qnädige Herr felbit.‘ 

Sch folgte mit dem Wide feiner Gebärde und fah einen 
völlig zerlumpten Menjchen vor Der Schwelle auf der Erde 
in viehifcher Trunkenheit liegen. Jetzt erklärte mir der Nent- 
meilter auch Die ungünitige Zeit. ‚Wenn die Zmetichlen 
reift werben, Damm breumen fich hierzulande die Leute aleich 
felber ihren Branıttwein. Dann iſt einfach die ganze Gegend 
dauernd befoffen. Die Männer ſchlagen fich negenjeitig oder 
ihre Weiber und Slinder gang oder halb tot, und unlere 
Komitatsphyſici haben während dieſer Wochen zehnmal je 
viel zu tun als ſouſt im aanzen Jahre. Ach glaube audı, daß 
der Verſuch nuplos wäre, „Öeren‘ Juon aufzumeden. Reden 
würden Sie mit ihm doc nichts lönnen, ganz abaeichen 
von feinem Zuſtaude, der allein chen das unmöglich er- 
ſcheinen läßt.“ 

Da ſtand ich nun. Ich war ja nicht unvorbereitet ge— 
lommen. Ich hatte mir vorgenommen, vorſichtig zu fein und 
auf mich jelbit zu adıten, an mir jelbit zu erproben, was es 
auf ſich habe mit Der ſogenannten Stimme der Natur‘, 
Sch alanbte au fie und glaube nod. Hier empfand ich nur 


‚ geben jollen! 
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Abſcheu und darüber hinaus völlige Gleichgültigteit. Ich ſah 
genau in Ddiefe gemeinen, verwültelen Züge, und es regte ich 
nichts in mir. Ich ing gleichmütig Davon: das war nicht 
mein Vater. ch geſtehe unumwunden, ich wäre auch mortlos 
gegangen, ſelbſt wenn die Stimme der Natur in mir geſprochen 
hätte, Sch dachte an meinen Mann, an meinen Sohn, an 
unter gefittetes, anftändiges deutiches Heim — was hätte das 
Ich wäre, ohne ein Wort zu Fagen, gegangen, 
aber unglüclich wäre ich gemejen. Darüber find num fünf 
undzwanzig Jahre vergangen, und ich habe die ganze Sache 
verwunden. Es war ein fehler, daß ich jenen PBerfud; ge 
macht hatte. Ich habe ihn bitter bereut,‘ j 

‚Das war fein Fehler, Frau Rodewald, über den Zie 
ſich Vorwürfe machen müßten. Lbrigens ſprachen Sie vorhin 
von — zwei Fehlern.“ 

‚Richtig, eigentlich die Hauptſache! Wenigſtens ſoweit 
es auch Sie betrifft, Herr Dagobert. Es iſt rein, als wenn 
ich auch die Geſchehniſſe vererben mühten. Ich habe unter 
ganz ähnlichen Umſtänden den gleichen Fehler begangen, Den 
meine gute Mutter gemacht und über den Dann Water io 
Mein Sohn aejtand mir eines 
Tages, daß er fein Herz verloren habe und namenlos alüdlic 
jei, Er mar fo zuverfichtlich, und ich war ganz und gar mutlos. 
Denfen Zie nur, Herr Dagobert — er ein arnter Uhrmacher 
und fie — ad, ich darf gar nicht Davon ſprechen!“ 

‚Und fie eine reigende und reiche junge Dame, Die 
mit livrierten Bedienten ausfährt. Sie ſehen. Arau Node 
wald, Sie können ganz ruhig reden, denn die Hauptſache weit; 
ich ja dad chen.‘ 

‚Mein Zohn jcheint alſo dach recht gehabt zu haben,‘ 
fuhr Frau Rodewald fort, ‚ald er mir, eben als cr forteilte, 
noch raſch mitteilte, ich Sollte Ihnen nur alles Tagen; Sie ſeien 
ein Herenmeiſter, der alles, auch das Berborgenite, heraus- 
brächte, wenn er nur wollte,“ 

Ich Fürchte ſehr, daß ich dieſe qute Meinung nicht werde 
rechtfertigen loͤnnen. Und der Fehler?‘ 

Wie ich ihm jo glücklich ſah und dabei doch jelbit ſo 
verzagt war, da entjchlüpfte auch mir jener Seufjer: Wenn 
es eine erechtigfeit auf der Welt gäbe! Er fragte und 
drängte, und Da erzählte ich, was Mutter mir erzählt hatte, 
und das ging ihm immer im Kopf herum, und endlich Tegte 
er fich Hin und ſchrieb Ahnen, Herr Dagobert. Er ſcheint 
ein unbegrenztes Vertrauen in Sie zu ſehen.“ 

So ſchmeichelhaft nun auch Diefes Vertrauen gemelen 
fein maa und jo gern ich es gerechtiertiat Hätte, Fo ſah ich 
doch aleich, daß da nichts zu machen fein würde. Die Yeute 
waren mir aber in hohem Grade ſympathiſch geworden, und 
ich hätte ihnen, da id) ſchon da war, gern einen Dienit er— 
wielen. Vielleicht war es Dach in anderer Hichtung moglich. 
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Ich erlundigte mich alſo nach den geſchäftlichen Verhältniſſen 
des jungen Mannes und wie es eigentlich mit ſeiner Uhr— 
macherei ſtehe. | 
Frit iſt fein gewöhnlicher Uhrmacher‘, ermwiderte rau ! 
Nodewald mit einem Anflug mütterlichen Stoljes. ‚Er ift 
ein Künftler in feinem Fach. Er hat in der Schweiz und in 
Paris gearbeitet und gelernt, und ich lann jagen, viel gelernt.‘ 
‚Das glaube ih, nur daß er überhaupt gerade Uhrmacher | 
geworden ift, wundert mid. Wie famen Sie darauf?" 
‚Natürlih war es der Munich meines veritorbenen Mannes, 
dab auch unjer Fritz ftudierte, Theologie wäre meinem Mann 
om liebiten gemefen. Aber Ari war nun einmal nicht dazu 
geichaften. Er hatte mehr Zinn für das Techniſche und Phy- 
iifalifche. Schon als Mind fpielte er immer nur mit Heinen 
Pofomotiven und Eleltriſierntaſchinen, febte Tich jelbit Uhren zu 
fammen und machte allerlei Experimente, Gerade als Fritz Die 
Mittelſchule verlaſſen follte, jtarb mein armer Mann. Ach 
fonnte nun den ungen auch nicht, wie ich ſchließlich Telbit 
gewünſcht hätte, auf das Polytechnilum ſchiclen und tat ihn, da 
er jelbit darum bat, zu einem Uhrmacher in Köln in die Lehre, 
Dort hat er ausgelernt, und dann zog er, um ſich in feinem 
Fache zu vervolllommmen, nach der Schweiz,‘ 
‚Wenn er nun aber ein jo tüchtiger Uhrmacher tit, wie lonnte 
er da nur auf die merfwürdig unpraftiiche Idee verfallen, fich 
in einem — Dorfe anſäffig zu machen? 





‚Das hat feinen befonderen Grund, Herr Dogobert. Er 
it Deshalb doch fein gewöhnlicher Dorfuhrmacher. Die 
eigentliche Urfache iſt die bewuhte junge Dame mit der 
Equipage. Es gibt hier im Ort ein großes, ein ſehr großes 
Stahlwert, deiien Beſitzer Hert Roderich Bittermann iſt. 
Er iſt verwitwet und bat nur ein einziges Kind jene 
junge Dante. Friß hat je auf dem Dampfer bei einer 


Fahrt über den Bodenſee kennen gelemt. Später traf er fie 
in Zürich und nach zwei Jahren in Paris wieder. Dort hatten 
beide eine jolche Freude über das Wiederſehen, daß fie fich 
einander verſprachen. Alba gelobte, auf ihn werten zu wollen, 
widerriet aber ınit aller Beſtimmtheit, ihren Vater jest ſchon 
etwas zu verraten. Fritz müſſe erjt etwas werden, fonft jei 
auf die Ginwilligung ihres Baters, der große Pläne mit ihr 
vorhabe, ganz beitimmt nicht zu rechnen.‘ 

‚Und da Fam Ahr Sohn — ie verzeihen ſchon, in dieſes 
Net, um etwas zu werben? 

‚Das ift nicht fo ungereimt, wie es fich auf den eriten 
Anblid anficht. Zunächſt zog es ihn natürlich in ihre Nähe, 
Dann gab es aber auch praftifche Gründe für eine Nieder 
laffung gerade hier. Die Venölferung gefiel meinen Sohne.“ 

‚Mein Gott, eine Vorfbevölferung? Und wenn fie nod) jo 
qut und intelligent it, fett Tann da ein Uhrmacher nicht werden!‘ 

‚Das ift auch nicht fein Ziel, Herr Dagobert, aber etwas 
werden und etwas erreichen fann er auch bier, bat er audı 
ſchon bis zu einem gewilfen Grade. Wir find jeit zwei Jahren 
bier, und er hat ſchon ganz Erheblicyes geleitet.‘ 

Ja, wiefo denn, um Gottes willen?! 

‚Er hat ein ganz eigenes, fehr einfaches und fehr verläh- 
liches Modell einer Tafchenuhr erfunden und ſich patentieren 
laſſen. Die Uhr iſt billig und aut,‘ 

‚Schön, aber dann muß er mit ihe in die Großſtadt hinaus.“ 

‚Rein, Here Dagobert. Die Uhr muß fabrifmähig und 
doch wieder nicht fabriſmäßig erzeugt werden. Er mill aus 
Rothof ein Uhrmacherdorf machen und Dat es zum Teil 
schon gemacht. Die Leute hier find intelligent und anitellig. 
Die PBeichäftigung iſt ihnen ſehr willlommen. Während die 
Männer im Stahlwerk arbeiten, fünnen die Frauen und Mäd 
chen audı etwas verdienen. Es wird ihnen nichts Grauſames 
zugemutet, Here Dagobert — zwei, drei Stunden im Tag.‘ 

‚Das iſt ja ſehr intereffant, und fagen Sie, Frau Node 
wald, acht denn das Geſchäft aber auch?“ 

‚Es acht, To qui es lann. Wir haben im legten Jahre 
taufend Uhren herausgebracht, und wir lönnten Doppelt ſoviel 
verlaufen, wenn wir fie nur liefern könnten.’ 











‚Was foitet jo eine Uhr? 

‚Wir verlaufen fie zu dreißig Marl das Stück. Die 
Händler verlangen fünfzig Mark, Bielleicht iſt Ihnen fchon ein- 
mal eine untergefommen. Uniere Wortinarle it Helios‘, 

Mein, ich habe nach feine geichen. Liefern Sie aud nad 
Wien? 

Ja, Herr Dagobert.' 

Tas iſt gut. Dort werde ich ſchon gehörig Reklame 


machen. Alle meine Freunde müſſen "tan; verlaffen Sie ſich 
darauf! ebt noch eins, Frau Rodewald: Sie fagten, Sie 


fönnten auch das Doppelte verfaufen. Barum erzeugen Sie 
nicht das Doppelte? 

‚Das iſt ja unfere Sorge, Herr Dagobert! Wir fönnen 
nicht. Um mehr zu erzeugen, müßte Fritz ſich noch befondere 
Maſchinen anſchaffen.“ 

Ich verſtehe. Die loſten Geld, Wie viel?’ 

‚Schr viel, Here Dagobert, — adjttaujend Darf!‘ 

‚Und mit dieſen Mafchinen könnten Sie dann zweitaufend 
Uhren im Jahre beransbringen und verfaufen?“ 

‚Leicht. Es werden jetzt jchon mehr als ſoviel verlangt; 
wir lönnen nur wicht nach.‘ 

Ich nahm mein Taſchenbuch heraus und fchrieb einen 
Scheck auf achttaufend Marf. Frau Piolet, Sie werden dieſes 
vielfagende und für mid, direlt beleidigende Yächeln Tofort 
wieder zurüdnehmen! Sie fennen mich gut genug, um willen 
zu fönnen, dab ich feinen Hang zu unfreiwillig komiſchen 
Rauen habe, Ach hatte durchaus nicht die Abficht, als Wohl 
täter der Menfchheit zu glänzen. Die Leute flößten mir Ber 
trauen ein, nicht minder das Geſchäft. Mir ſchwebte da eine 
aute Kapitalsanlage vor Augen. Ich wollte mit dem gezeich 
neten Betrage Teilhaber des Weichäftes werben und hoffte, 
einen ganz guten Broht machen zu können. 

frau Nodemald war mit meinem Vorſchlage jehr ein- 
veritanden, nicht fo ganz ‚ohne weiteres aber aud ihr Sohn, 
ber fich, nachdem er jeine ‚Arbeiter alüdlich erledigt hatte, 
nun zu uns gejellte. Er ſehte mir das auseinander, 

Durd; meine Einlage würde der Umfang bes Geichäftes 
allerdings erweitert, ſogar verdoppelt werden, Gr aͤber würde 
davon feinen weientlichen Borteil haben, ba er doch dann die 
Hälfte des Erträgniifes abgeben müßte. Er itände dann 
eigentlich genau dort, wo er jetzt ſteht. Ich mühte alfo ent 
weder meinen Beitrag ganz bedeutend erhöhen, was er mir 
natürlich nicht zumuten fönne, oder ich follte, wenn ich ſchon 
Intereſſe für die Unternehmung hätte, mich damit begnügen, 
die Summe als Darlehen zu neben. Das wäre dann aller: 
dings eine Hilfe wie ein Geſchenk des Himmels. Denn er felbit 
jei in feiner Weife in der Page, ſich einen folchen Betrag ander 
mweitig zu verschaffen. Ver Nupen für ihn liege auf der Hand. 
Er arbeite mit einem Gewinn von Durchichnittlih 20 v. 9. 
Wenn er nun für das Darlehen fünf oder ſechs v. H. zu be 


: zahlen hätte, fo könnte er nicht nur pünktlich ‚die Zinſen er 


jtatten, jondern auch in wenigen Jahren überhaupt die ganze 
Schuld tilgen, und dann exit fei er ein gemachter Dann. 

Das leuchtete mir ein, Mehr dran zu wagen hatte ic 
doch nicht die Courage, und jo blieb es denn beim Darlehen. 
Ich war von diefer Yölung ſehr befriedigt. Wenigſiens hatte 
ich doc; etwas tun Fünnen, und meine Erpedition war nicht 
ganz erfolglos qeblieben. Es war immerhin etwas, wenn 
auch die Hauptfache, die mich hinaeführt hatte, unerledigt bleiben 
mußte. Die hatte ich mie natürlich jchon aus dem Kopfe 
geichlagen. Irgendwie mag ja der alten Frau wirklich Unrecht 
aeichehen fein, aber mun, nach fait ſechzig Jahren, war — noch 
dazu bei den ganz unbeſtimmten Angaben — ganz ficher nichts 
mehr zu machen. Es wäre töricht geweſen, in den Yeuten 
unnühe Hoffnungen nähren und erhalten zu wollen, Ich 
riet, Die Bergangenheit zu vergeifen und zu vergraben und mit 
ihr endgültig fertig zu werden. Einen dicken Strich darunter 
und nur noch auf die Zukunft hoffen! 

Damit reifte ich ab.“ 
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„Der Menſch denft —! Bierundzwanzig Stunden ſpäter 
war ich wieder in Rothof, glühend vor Tatendrang. Ganz 
veränderte Szenerie! Die Vergangenheit ſollte nicht begraben 
fein, -—— ich hatte meime Fährte gefunden!” 

„Nicht möglid, Dagobertl“ rief Frau Violet geipannt, 
„oder eigentlich Doch nicht fo unmwahrfcheinlih für Den, ber 
unjern großen Detektive kennt!“ 

„Es gibt nur einen wirklich großen Detettive, Gnädigite, 
und das ift ber Zufall. Ich hatte das Glück, daß er mir zu 
Hilfe fam. Ohne ihn wäre ich der Stümper geblieben.“ 

„Erzählen Sie!” 

„Sch war aljo von Rothof nach Düjfeldorf zurüdgefahren. 
Port hatte ich noch ein Geſchäft zu beforgen. Sie milfen, 
daß ich eine Schwäche für den Landfchafter Höfling habe. Ach 
habe bisher ſchon bei Kunſthändlern und auf Ausftellungen 
alles von ihm aufgelauft, deſſen ich habhaft werben fonnte, 
und meine Meine Galerie enthält ichen ſechs Bilder von ihm. 
Höfling wohnt in Düffeldorf, und ihn wollte ich aufſuchen. 
Ich falle alio ein in fein Atelier und ſehe auf der Stafielei 
eine Landſchaft, an der er gerade arbeitete. ch war entzüdt 
und erklärte: Das Bild faufe ich! Mach dem Weichäfte das 
Vergnügen. In Dülleldorf gab es gerade eine Yenbad;- 
Hedächtnisausftelluing. Die mußte ich auch ſehen.“ 

„Aber, Dagobert, Sie vergeffen ganz. daß Sie uns eine 
Deteftivegeichichte erzählen mollten. Die Reiſebeſchreibung heben 
wir uns für ein andermal auf!” 

„Ich ging hin. Lenbach, man ınag jagen, was man will. 
Es iſt in neuerer Zeit Mode, ihn ein wenig geringichäßie zu 
behandeln. Allerdings, fein brauner Galerieton, der Aiphalt, 
aelegentliche flüchtige Zeichnung der Hände man kann 
darüber ftreiten — aber er it doch ein ganzer, ein großer 
SKünitler! Wenn der ein Bildnis malt, dann fchält er Die 
ganze Individualität, Die ganze Seele blank heraus.” 

„Bott, ja doch, Dagobert! Sie find mieder einmal von 
der Kunſt nicht weggubringen! Ich rufe Zie wiederholt und 
ernftlich zur Sache!“ 

„Ih bin mitten dein. Vor einem Porträt jtehe ich plöß- 
lich wie angedonnert da. Ein ungariſcher Ariſtolrat im 
Magnatenkojtüm. Der Katalog gibt feine Aufllärung. Bildnis 
des Braten U. Was mich jo namenlos auftegte, mar Die 
feltfame Tatſache. daß ich dieſen marlanten Charalterfopf am 
Tage vorher in doppelter Auflage geishen hatte. ine alte 
Frau und ein blühender junger Mann hatten diejelben, unver- 
fennbar dielelben Züge aufaewiefen. Dasſelbe ſcharfgeſchnittene 
Profil, Diefelden geſchwungenen Nafenflügel, diejelbe unge 
wöhnlidte Zeichnung ber Brauen. 
um mir nähere Auffläeungen zu verfchaflen. Graf U. f 1877. 
Auf Erſuchen des Künſtlervereins eingefandt von Gräfin 
Alerandra Adorian auf Schloß Paulis, Hunyader Komitat, 
Ungarn. Pos war immerhin etwas. Pas Jagdfieber regte 
ſich in mir, umd ich nahm das als gutes Zeichen. Wenn's 
mich einmal padt —! An der Halle waren auch Photo— 
graphien von einzelnen der ausgejtellten Bilder zum Verlauf 
ausgelegt, glüclicherweile audy von dem Bilde, das mich num 
jo ſehr beſchäftigte. Yeider nur Sabinettiormat, aber doch 
bejjer als gar nichts, Dann lief ich im die nächte Bach- 
handlung und faufte mir den Bothafhen Almanach, die 
gräflichen Gefchlechter, um mich wenigſiens notbürftig über 
das Haus Adorian zu inforinieren. Schliehlich jegte ich mich 
auf und fuhr wieder nach Rothof hinaus. Ohne auch nur 
die geringite Andeutung über die gefundene Spur zu machen, 
erklärte ich der alten Frau nur, ich hätte mir Die Sache 
überlegt und ſei nun doch bereit, mich mit ihrer Dunklen 
Familienangelegenheit zu beichäftigen und ihr, fo gut ich könnte, 
nachzugehen. Beide, Veuiter und Sohn, mühlen aber jofort 
mit mie nach Düſſeldorf fahren. 

Das geſchah. 
graphen. Fotmat, 
Ich wollte Bilder haben, bie in der ganzen Anordnung 
möglichit genau dem von mir geheim gehaltenen Original 


1907, Nr, 32, 


Ich eile ins Selretatiat, | 


Zunächft führte ich fie zu einem Photo- | 
Stellung und Beleuchtung beitimmte ich. | 


entiprechen ſollten. Dann ging ich mit den beiden zu einem 
Notar und lich mir von ihnen eine unbeſchränkte Vollmacht 
zur Mbichliefung von Mechtögeihäften, Verträgen, Ber 
gleichen ufw. in ihrem Mamen erteilen. Ich machte fie vor 
dem Notar darauf aufmerfiam, daß fie Ach damit ganz 
in meine Hände gäben und dab ich fie nun ruhig um 
alles, was fie befähen, bringen lönnte. rau Rodewald er 
ſchrak darüber ein wenig, aber ihr Sohn unterfchrieb ſofort 
und dann auc fie. 

Am näciten Tage lieferte mir der Photograph die Bilder, 
und ich fuhr nun in einem Auge nad Wien. Sie jehen, 
Gnädigfte, der ſchöne Plan mit Scheveningen war ind Waller 
gefallen. Der Name Adorian war mir befannt, er iſt ja fo- 
zufagen eim hifterischer, aber ich mußte mir genaue Einzel- 
heiten verschaffen. Ich ging auf bie Hofbibliothef und habe 
dort in dreitägiger emfiger Arbeit alles zufammentragen fünnen, 
was ich braudjte. Cine wichtige Notiz hatte ich ja mitge- 
bradht: 71877. Davon konnte ich ausgehen. Es galt nur, 
das Datum zu finden, und dann waren in den Zeitungen 
und Zeitfchriften leicht die Bilder, Rekrologe und Biographien 
nachzufchlagen. Mein Gebächtnis half nah. Ich hatte die 
hochragende Geſtalt bes Grafen Georg Adorian in Dem 
malerischen Magnatenloſtüm einmal ſelbſt gefehen. Es war 
auf einem Hofball, auf dem ihn beim Cercle ſowohl Der 
Kaiſer als auch die Kaiſerin befonders ausgezeichnet hatte, und 
zu dem auch ich als Hufarenleutnant, der ich damals war, 
Zutritt hatte. chen damals fiel mir, wie ich mich nady- 
träglich immer deutlicher und deutlicher erinnerte, jeine ragende 
Geſtalt auf, vornehmlich aber die charalleriſtiſchen Brauen und 
am allermeiſten die geſchwungenen Nafenflügel, die mic an 
die Nüftern eines englischen Bollblutpferdes erinnerten. Damit 
wollte id} mir nur felbft den Eindruck Marmaden, es war 
der einer hodyitehenden und reinen Raſſe. 

Die Zeitungen boten mir viel mehr als die Gelchichts- 
bücher über die Hevolution, die ich natürlich auch zu Rate zug”. 

„Haben Sie denn nun wirklich weitere Anhaltspunlte ge— 
funden, Dagobert?" fragte Frau Violet. 

„Wir kommen gleich darauf, Gnädigſie. Ganz einfad; 
war ja die Sache doch nicht. Ach hatte fleißig Notizen ge- 
macht, die mir wichtig jchienen, noch immer muhte ich aber 
zu ſehr mit Kombinationen arbeiten, und das iſt immer eine 
unfichere Gefchichte. Man greift zu leicht daneben. Über die 
Hauptjache glaubte ich ſchon im llaren zu jein, aber nun 
mußte zur Feitftellung einiger Tatiachen, vor allen Dingen ber 
Möglichkeit, überhaupt noch etwas auszurichten, der Lofal- 
augenichein vorgenommen werben. Was alle Welt vom Grafen 
Georg Adorian weiß. das ift feine politifche Tätigfeit, die er 
vom Rahre 1861 bis 1877 entjaltete, Er war einer Der 
Paladine in dem groben Verfaffungslampfe, in, dem ſich Die 
Ungarn im Jahre 1867 den Ausgleich mit fterreich und 
damit den Dualismus und die politische Selbitändigfeit er- 
fochten. Er gehörte zu den führenden Männern, Die fich um 
Franz Deäf, den Weiſen des Vaterlandes, und um den Grafen 
Julius Andräſſy, den genialen Staatsmann, geichart hatten. 
Diele vielleicht bedeutjamfite Epuche feines Lebens ift für uns 
belanglos, Wichtiger für ung ift die Vorgeſchichte. Ich mu 
nun bitten, Frau Violet, meinen Nusführungen eine bejondere 
Aufmerlſamleit zuzumenben.“ 

„sch paſſe ſchon auf, Dagobert,“ 

„Ich muß Ahnen Tatſachen, Daten und Sahreszahlen 
vorbringen, die fie auseinander halten müſſen. Alſo Graf 
Georg Adorian wurde am 18. Mai 1818 geboren. Im 
Jahre 1839 trat er in ein öfterreichiiches DPragonerregiment 
ein. Am April des Jahres 1848 vermählte er ſich mit 
| Geraldine, geborenen Gräfin Avarffy, geboren am 10. Februar 
' 1827. Im Spüätherbit desjelben Jahres ging er wie Hunderte 
anderer Offiziere der öſterreichiſchen Armee zum Revolutionsheer 
über, im vollitändigen Einvernehmen, wie wiederholt in den 
Quellen betont wird, mit ſeiner jungen Gemahlin, die als 
| eine glühende Patriotin geſchildert wird. Sie ſoll auch eine 
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hervorragende Schönheit und die furzge Ehe weradezu ideal 
geweſen fein. Diejer Ehe entiproß eine Tochter Alerandr: 
zu Ehren Petöfis jo getauft — geboren am 14. Juni 1849. 
Der Pater jtand im Feld, als das Kind zur Welt kam, und 
die Mutter des Kindes follte er nie wiederſehen. Sie jtarb 
an den Folgen der Entbindung am 5. Nuquft 1849 auf 
Schloß Paulis. Acht Tage jpäter brach die große geſchichtliche 
Kataſtrophe herein. Am 13. Auguſt erfolgte die Waflen- 
ftredung des ungarischen Nevolutionsheeres vor der ruſſiſchen 
Übermacht bei Rilägos. Nun hielt der öfterreichifche General 
Haynau das große Blutgericht. Es gab zahlloje Hinrich 
tungen, Am 6, Oftober wurden in Arad dreizehn ungarische 
Generale aufgehängt. Adorian war nur Oberjt gewejen. Er 
wurde zu adıt Jahren ſchweren Kerlers verurteilt, Gr hat 
die Strafe vollitändig abgebüht in den Hajematten der Feitung 
Neu-Arad, und er ſah das Tageslicht mur, wenn er, mit 
ſchweren Ketten an den Fühen, zum Dienjt als Strahenfehrer 
verwendet wurde. 





Alle dieſe Daten und jonitige taufend Einzelheiten dazu 
hatte ich mir aus Zeitungen und Büchern zujanmmengetragen, und 
fo ausgerüftet reiite ich nach Szarmizegethufa. Das jollte der 
Ausgangspunkt für meine weiteren Unterfuchungen werden. 

Frau Rodewald hatte richtig geſchildert, und der deutiche 
Gelehrte, der ihr die archäologijchen Aufſchlüſſe gegeben hatte, 
war wohl unterrichtet geweſen: auch jet noch ein grenzen. 
los elendes Dorf, und auch jetzt noch überall die unbeachteten, 
marmornen Zeugniſſe einer großen Vergangenheit. E3 war, 
als hätte die Zeit ftillgeitanden. Nichts ſchien fich geändert 
zu haben. Wie Frau Nodewald vor einem Vierteljahrhundert 
ging ich auf das einzige anitändige Haus zu, und wie fie 
fand ich dort den jtattlichen deutichen Rentmeiſter. Nur war 


es jchon der Sohn des frühern, inzwiſchen veritorbenen. Herr 
Friedrich August Dielip der Jüngere hatte feine lendwirtfchaft- 
lihen Studien in Tharand in Sacıfen gemacht — die Familie 
- und war dann 
(Schluß folgt.) 


jelbft ftammte aus Plauen im Bogtland 
an die Stelle feines Vaters gerüdt.” 





Dr. Seinrih Werd. (Au dem nebenjtehenden Bildnis.) Auf 
dem Ghrundnerhof in Tenernier, wo er feit drei Yahrzehnten einen 
grofen Teil des Jahres zubradıte, iſt am 20. Juli Dr. Heinrich Merd, 
der als hervorragender liberaler Polititer 
longe Jahre im BVorderireffen jtand, 
aus dem Leben geichieden. Er Hat 
ein Alter von 55 Jahren erreicht. 
Merd war in Nürnberg geboren 

worden. Er widmete ſich der 
Advotntenlauibahn und nahm 
an der Frankfurter Nationalver: 
ſammlung des Jahres 1848 
als Schriftführer til. In 
iptteren Jahren jiedelte er nach 
Minden ilber, und hier nahm 
er unter der Bürgerſchaft einen 
der erjien und angeleheniten 
Platze ein An mandjerlei 
indujtriellen Unternehnningen 
beteiligt, vor allem an der 
Gründung Der Gbmoirbrauerei 
„Bürgerliches Brauhaus“, hat der 
Verewigie in jeiner Weile viel dazu 
_ * beigetragen, daß München als Grof⸗ 
Dr. Heinrich Merdt +. luduſtrieſtadt zur Geltung lam. Die 
Gemälde von Georg v, Höklin, Br feines 70. und 80, Geburts: 
ages lies 
fen ſeinerzeit erfennen, welches Mal; von 
Berehrung und Vertrauen cr ſich in jeinem 
arbeitstätigen Leben erworben hatte. 

Woldemar Aaden, (zu dem rechts 
obenjtehenden Bildnis.) Bel einem vorüber: 
gehenden Aufenthalt in Münden ift dort 
am 25. Juli Proſeſſor Woldemar Kaden 
deritorben, der ſich mit jeinen Schriften über 
Italien einen großen Lelerfreis gewonnen hat 
und als alter Mitarbeiter der „Öartenlaube” 
vielen unjerer Yejer unvergeiien bleiben wird. 
Der Veritorbene, der aus Dreäden ſtammte 
md am 9. Februar des nächſten Jahres 
kin 70, Yebensjahr vollendet Hätte, wirkte 
in jungen Jahren in den Oſiſeeprovinzen, 
in Niga ale Sauslehrer und in Dorpat als 
Leiter einer höheren Privatichule, Später 
wandte er jich zur Fortſezung jeiner Studien 
nadı Paris, und von dort tiebelte er 187 
als Direktor der deutſchen Schule nadı 
Neapel über, In dieſer —— blieb er 
bis 1873, dann ging er auf Reiſen und 
fehrte nach Neapel zurüd, um 1876 das 
Amt emes Proſeſſors der deutſchen Sprache 
und Literatur zu übernehmen, Italien war 
Stadens zweite Heimat geworden, in deren 
Schönhelt er ſich mit einer leidenichaftlichen 
Hingabe verjenfte, Unermüdlidy durchſtreifte 
er das Yand madı allen Richtungen, und 
jein offener Blick trug ihm in reicher Fülle 
















Die Spreeſtraße in Berlin, 
in der 4. Raabes „Ehronif der Sperlinasgaſſen ſplelt. 


alle Herrlichleiten von Natur und Kunſt zu, zeinte ihm die Eigenarten 
des Volles und feines Lebens, und das Erlebte und Erſchaute forımte 
Er hat für 


er zu ungemein lebendigen und reizvollen Schilderungen. 
das Verjtändnis für Jtaliens Wert 
und Weien viel getan. Tie gröfite 
Verbreitung fanden wohl feine 
„Wandertage in Italien“ und jeine 
Pompeſaniſchen Novellen“, um mr 
einiges Wenige hervorzuheben. 
„Die Ehronik der Sperlings- 
ich (Ju der untenftehenden 
bbildung.) Es iſt üblich geworden, 
nicht nur die 80, die 70, die 
WW. Geburtstage hervorragender 
Heitgenoiien mit beionderem Nach— 
drud zu feiern, auch die O0, Wieder: 
lehr eines ſolchen Wedenftages läh 
uns verweilen und einen längeren 
Blick auf jenen werfen, den es 
angeht. Denn ein halbes Jahr: 
hundert iſt ein aut Stüd Zeit, für 
Menichen ebenjo wie für Ercignifie. 
Und für Bücher erit recht, Wei 
ihnen erleben wir bin und wieder — 
das Seltſame, daß fie mit wachſen⸗ Woldemar Kaden +. 
dem Alter immer lebensfriſcher 
werben. So geht's mit dem Dichtenverk, 
dejien 50, Geburtstag wir jetst felern lönnen, 
„Die Ehronif der Sberlingsgaſſe“ von dem 
Altmeijter Wilhelm Naabe, deiien 75. Geburts: 
tag im vorigen Jahre ihn zum Gegenſtand 
aufrichtigſter Verehrung machte. 1857 ers 
ſchien das Bücheldyen als kin Erſtlingewerl, 
für das er feinen Verleger fand, und das er 
auf eigene Noten druden lie. Heute fit es 
ein wertvoller Gemeinbejip aller Gebildeten, 
aller Semitsfröhlichen geworden und in 
zahlreichen Auflagen durd) die Welt gegangen. 
Die „Sperlingsgaiie" lebt noch, ald Spree⸗ 
jirafe, die von ber Brüderſtraße nad) der 
Rungiernbritde in Berlin C binunterführt, 
jindet man fic wieder. Der Dichter jelbit 
ichildert fie jo:_ „Die Sperlingegafie iſt ein 
furzer, enger Durchgang, der die Sironen: 
ſtraße mit einem Alter des Fluſſes verlnüpft, 
der in vielen Armen und Kanälen die qroke 
Stadt durcwindet. Sie iſt bewöllert und 
febendig genug, einen mit nervöſem Kopfweh 
Vehafteten wohnſinnig zu machen md ihn 
im Irrenhauſe enden zu allen; mir 
aber dit fie ſeit vielen Jahren cine 
unichäpbare Bühne des Weltlebens, wo 
Krieg und Friede, Elend amd Glüch 
Hunger und Überftuß, alle Antinomien 
des Daleins ſich widerſpiegeln.“ Tb 
unſere Leſer Das auch aus unſerer 
Abbildung herausleſen? 
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Die Anruden in Korea. (Iu der nebenſtehenden Abbildung.) | 


Elihundert Jahre v. Chr. ioll das Morcaniide Reich gegründet worden 
fein. Es hat alſo eine lange, jedoch wenig erfreuliche Geſchichte. Zwei 
mächtige Nachbarn waren füjtern nadı dem Yande: China und Japan 
überzogen es wechlelieitig mit Kriegen, bis ichlichlich Kopea zu einem 
chineſiſchen Bahallenitaat wurde, Es zahlte nun willig den geringe 
fügigen Tribut und ſperrie fich 
von allen Fremden völlig ab; ſelbſt 
zwiſchen China und Korea wurde 
ein unbewohnter neutraler Grenz⸗ 
ſtrich geichaften. 250 Jahre lebten 
jo die Horcaner Für jich, bis um 
die Witte des vorigen Jahrhunderts 
die fremden wiederum fäbelnafleind 
an ibren Toren erſchienen. Auer 
ben Napanern und Chineſen er: 
hoben auch die Rufen Aniprüche 
auf die Oberhoheit. Korea biich 
trogdem noch jelbitändin, aber nur 
darum, weil feine der drei Mächte 
das Yand der anderen adımie, 
Endlich wurden wegen Koreas bie 
groben Schlachten in jernen Diten 
geichlagen. Japan ſiegte zumächit 
über China, dann warf es die 
Ruſſen zurüd, Damit war Koreas 
Scidjal für die nächſte Zukunft 
bejiegelt. Japan übernahm die 
Bevormundung des Yandes, das 
in jener mehrhundertjäbrigen Ab— 
neichiedenbeit togar hinter den 
Chinejen erbärnlich zurüdgeblieben 
war. Es fiel aber den Horeanern 
ſelbſt nicht Teiche, sich in die 
neue Ordnung und Fremdherr⸗ 
ſchaft zu fügen, Der König, der 
in der verwahrloiten Sauptiladt 
Sbul (sprich: Schauf) wiidierte, ers 
hielt zwar den Titel Naijer aber 
die Beichränkung keiner Macht mufte 
er Ichmerzlich empfinden: die forcas 
niſchen Beamten, die gewöhnt waren, 
nad) oitafiariichen Muſter zu wirtſchaften und fid durch —— 
und Beſiechungen zu bereichern, ſahen ſich durch die Kontrolle der 
Fremden bedroht, dazı lamen elbitwerſtändlich auch patriotiide 
Regungen. Der Haß gegen die Japaner, die ſchneidig und ohne 
Rüclſicht ihre Reſormen durchſetzten, flammie auf, und etwas zu jpät 
begann man in Söul nachzudenlen, wie man das Fremdenſoch ab— 
ſchütteln lönnte. Jaban hatte noch zum Scheine dem Kaiſer den 
Thron, den Beamten die Verwaltung gelaſſen, und am Hoſe in Söul 
fam man art den unglüdlichen Gedanlen, den Schein in Wirllichleit 
umzufeten. Napan hatte ſich vernagsmäßig die Yeitung der aus— 
mwärtigen Angelegenheiten Koreas vorbehalten Der Itaiter ſchidte aber, 
ohne Japan zu fragen, Abgeordnete zu der riedenstonierenz nach dem 
mag Er wurde dadurch vertragsbrlcig und erregte den Zorn 
Jabans, das nur auf die Gelegenheit wartete, auch die Zügel der 
inneren Benwaltung zu ergreifen. And raſcher, als man erwartete, 
erfolgte die Strafe. Mailer Wi höng, der 
kit dem Nahre 1864 regierte, mußte — wie 
wir bereits beridyteten — zuaunjten jeines 
einzigen Sohnes X tichat abdanfen, und 
fojort wurde der neue Schattenlailer ges 
zwingen, mit Napan cinen neuen Vertrag 
abzuſchließen, durch den auch die innere 
Berwaltung Koreas an die ‚Fremden gaus— 
geliefert wurde. ES fam dariiber in Söul 
zu Strahentänpien, in denen die Jabaner Er 
aber Sieger blieben. Leider wurde dadurdı wi 
nur die Yage des Erlaiſers und leiner 
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Natgeber verſchlimmert, da fie eines Komblottes bon feiten der Japaner 
beſchuldigt wurden. Unſere Abbildung gewährt einen Blid auf Das 
unendliche Gewirr der ſchmußigen Strahen der Hauptitadt mit ihren 
niedrigen md ärmlichen Häuser. C. F. 
Schreyers „Todesſturz““. (Zu der untenſtehenden Abbildung) 
Es iſt ſchon wahr, unsere Gegenwart liebt die Senlation, jenen 
r pridelnden Newenreiz, der Hug und 








Blick auf Söul. 
und dem unheinilichen roten Strom, ber ſich von oben Ierab gerade 


Ohr zwingt, etwas aufzunehmen, 
was ihm im Grunde widerjircht. 
Wir find es ſchon gewohnt, im 
irfus zumeist lachelnde 
enſchen Abend für Abend ihr 
Leben auis Spiel jepen zu ſehen. 
Und der menſchliche Wagenut und 
die fortichreitende Technik erſinnt 
immer Neues, immer Unerbörteres 
und Grauſigeres. Zu den Waghal⸗ 
jigften gebört der „Teufelsipringer“ 
Schrener, der ben „Todesiturg” auf 
dem Rad vollführt, Auf einer 50 
Meterlangen und einen halben Meter 
breiten Fahrbahn, deren Höhe am 
Anfang 35 und deren tieſſter Punlt 
10 Meter über der Erde liegt, 
fährt er dahin. Bon ihrem Eude 
fliegt er in hohem Bogen im die 
Luft, jröht fid) von feinem Fahr—⸗ 
zeug ab, mirbelt body in Die Luft 
und endet im jenfrehtem Fall m 
einem Waſſerbeclen von nur zwei 
Metern Tiefe und Breite. Sein 
Mad ijt bei dem Abſtoß in ein 
Met aefallen. Mehr als taufend- 
mal bat Sqreyer das Experiment, 
dejien Nachahmung jchon mehrere 
Opfer forderte, vorgeführt ... 
dem Mutigen gehört doch die Welt. 
Die fehle Wade. (fu dem 
Bilde auf Seite 673.) Feſt und 
jurdytlos wendet der am Theater zu 
Hertulanum wachabende römi 
Soldat den Blick nadı dem Veſuv 


auf die Stadt zu ergieht. Bereits hageln von allen Zeiten glühende 
Yavaltüde in das oſſene Amphitheater herein, Brand und Tod unter 
die entiepten, wild jlichenden Menſchen Ichleudernd, Aber der Yegionarius 
weicht nicht von feiner Pflicht: er ftcht als Wade vor dem Tierziwinger 
umd hat auf Ablöfung zu warten, che er gehen darf. Der ſeſte Bau 
bietet ja auch noch Schub gegen die unbelannten Schreden — ſreilich 
nicht mehr lange! Damm wird der ungeheure, Tenerflüiine Lavaſtrom 
ſich von oben herein erniehen, alles Veben im Nu verzehren und als 
jejte Maſſe das ganze weite Rundtheater ausfüllen wie auch Strahen, 
Tempel und Häufer der Stadt Herlulanum. Cine jchnell eritartte, 
viele Mafter die ſchwarze und iteinbarte Schicht breitet ſich dann ala 
Grabesderte über die eben noch jo blühende fampaniiche Stadt. Der 
Veſuvwauebruch vom Jahre 79 m. Chr., der ſurchtbarſie aller geſchicht⸗ 
lich belannten, traf die beiden Orte Herkulanum und Bompeji in feinem 





























Schreyers „Todesſturz“. 





Verlauf völlig überraſchend. Man 
ahnie nicht, daß der abgeitumpfte, 
bis obenhin mit Weinbergen und 
Villen bededte Kegel ein Bulfan 
ei, dem wenigiten auch fiel die 
Wolfe auf, die in Geitalt einer 
Pinie  tagelam unbeweglich 
darüberſtand, bis fie plößlich 
rieſenhaft wuchs, Blike jchleuderte, 
und cin gleichzeitig hervor—⸗ 
brechender Aihenregen mitten am 
Tage völlige Dunkelheit verurs 
ſachte, nur ſchaurig durchleuchtet 
von den alühenden Lavaſtrömen. 
Unterivdifcher Donner, witendes 
Meerbrauien, ſurchtbarer Steins 
regen veritärften noch bas Ent— 
kepender wild flüchtenden Menjchen, 





die nicht anders glaubten, als daß die Giganten 
aus dem Berge ſtiegen und ber Well Ende anbredie. 


„Aronprinzeffin Eecilie*, 

































Der Wagen des Baterlandsliedes 
Reihe unſerer denlſchen Berlehrsichtffe ein 
Im waährſten Si des Wortes iſt dieker 
neue moderne Schnelldampſer, der am 
I, Dezember 1906 in Gegenwart unserer 
Kronprinzeſin in Ztettin vom Ztapel fici, 
ein Sdnwimmendes Prachthotel. Alles, was 
ſich erfinderche Abpfe zur Bequemlichleit 
der Reiſenden erſinten fornten, bat bier 
eine vollendete Ausführung erfahren: aber 
tleichzeitig Fir Der Dampier in Lbereinftim 
mung mit den Unforderungen der tailer 
lichen Marine mit Einrichtungen zur Auf 
jtellung einer aröheren Amahl von Weichiitien 
versehen, m dm Artegstalle als Giltelreuzer 
bermwendet zu erden, Schiff, das 
insnejantt häumlidheiten zur Auſtahme von 
‚42 Paſſagieten I. Alaſſe, 372 Paſſagieren 
II. Niaiie md TAU Baflagieren II. Klaſſe 


\ 
















208 


bietet, w Lunge von 21 4 Metern 
Inc Bretie betränt IL, l 
ein 7 17 er. Ich Intıyii t 





dbrängung 220007 der 
Went des „Bulle ‘se jtelli = ditel 
dampfer nach Zminenimde miren zu Tim 
mußte ſein Tieſgang von 5,15 Meier huillen 
anf 7 Dieter verringert werden, weil Diver 
Tieigang bei Mulelwaſſer der höchſtzuläſſige 





(Zu ber obenſtehenden Abbildung.) 
Anſang Augujt wird der neue Doppelidyraubenichnellpoitbampier „ron: 
prinzeſſin Gevilie“ vom Norddeuticen Lloyd feinen Dienft beginnen, und 
damit tritt der augenblicklich ſchnellſie und größte Ozeandanpfer in die 
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Kronprinzeſſin Cecilie“. 
Der neueſte Dampfer des Rorbdeittichen Lloud. 














Die Feſthalle. 


für Schiffe auf der Strede von 
Stettin bis Sminemünde if. Zu 
dem Zwecke wurden die dem 
Vullan aehörenden adıt jtählernen 
SHebeprähme von 1740 Tonnen 
Geſamthebelraft zu je vier an 
beiden Seiten des Hinterſchiffes 
angeordnet und, nachdem jie bis 
auf einen geringen Freibord vers 
fenit waren, durd) unter dem Siel 
des Schiffes durchlauſende Stahls 
trofien und ſchräge Holzſtreben 
mit dem Schiſſe verbunden, wie 
dies auch auf unierer Abbildung 
deutlich erſichtlich ijt. 

Das VII. deulſche Sänger- 
Öundesiel. (Zu dem unten 
ſſehenden Abbildungen.) Seit der 


Grundung des Deutſchen Sängerbundes iſt es 
das jiebentemal, daß die Hüter und Bileger 
unieres deuticen Liedes ſich zulammenfinden. 
fie herbeigeſtromt zu dieſer friedlichen künjtleriiden Herſchau, und zwar 
war 3 diedmal Breslau, das für die feitlicden Tage vom 27, bis 
31. Jult feine Tore gaſtlich geöfſnet hatte. Alle „Senkartigen Veran: 


In hellen Schaven find 


italtungen, die die fangertüllten Tage durch⸗ 
zogen umd fich für Tauſende zu 

lichen Erinnerungen aneinanderreibten, 

wie jhr das Lied bei uns doc) feine 

hat und mie hoch im Preife das 

Lied vor allen ander ſteht. Die — 
Wellen, jene, Die uns aus unjerer | 
Kinderzeit im Ohre halten und bie jeber 
einzige bewegt und leiſe mitſummen Lonte, 
das Vollstied fand audı in dem Mabımnen 
der großen Okjangeaufiührungen I Vreslan 


ben ſtürnuſchſten Beiſall. Stadt umd Bürger -" 


ſchaft hatte das ihre getan, um den Singer 


ſcharen — nicht weniger als 81 a 
hatten ſich aus dem An» und YUnslanbe - 


eingefunden — einen Treudigen Willlonim 
und herzliche Wajtiveundicaft zu beveilen 
Ein Feitblag und eine Feithalle von aemalz 
tigen Dimenfionen dienten ben weibenollen: 
Kunitgenüjien und dem Vergnügen 


Unten 
bat die Halle 3800 Eis ımd A000 Ei 


pläte, oben 750 Sit: und 3200 Stelpläge, . 


Inden bie 
Ein pradı 


Yı dem Züngerpodtum 
10 Menſchen Raum 


überichtliches Wild über alle — 
bot der große Feſtzug, der volle ! 


Stunden braudite, um vorbei zu befilieren, 


* 


17] Ä ee 
re rnw. 


Vom VII. deutjchen Sängerbundesfeft in Breslau. 





_ BEE Kia seh ah a hd 55 

Trust und Xerlan U ruft Aenl z Nachfolger (Aunuft Schert) @,m.b,9. in Leipalg. Verantwortlich für das Hatwiblatt: Dr. Hermann Zifchler, 

he die „elt der grau: Hartl Hosmer, fir ben Anzeinenieit: Aranı Boerner, fdtlich in Werlin, — Im Ofterreichelingarn fir Serausgabe und 
Redattlon beranlwortlich: X Wirth, für den Anzeigenteil; % Hafacl, beide In Wien. — Nadorud verboten. Aue Rechte vorbehalten. 


Inhalt: 


Ein Ehe. Koman von da Boh-Ed, (6. u. 7. Fortlehung) .» .. 69 ı 
Die Erhaltung ber Fefle Graudenz, Ein Rubmesblatt aus 
ſchwerer Zeit, Bon #. Kurs, (Mit Abbibung) » cr ou uses 
Im Nebgarten Gemälde von B. Gkullane, „2-22. na 
Begräbnis an Bord, Gemälde bon Carl Emmbihbanien . 2». 2... 
Europäiihe Edhildlrötem Bon. Falfenhorft. (Mit Abbildungen) 
Dagoberts Ferlenarbeit ‚Eine Deteltibegefchichte von Yalduln 
role S 4a 1 a-6 5 0b iae>e Sue a era Tree ae 
Beiimesds Autter Gemälde bon R, Shromm-Blitan., , neun. « 
Adol Wilbrandt Zum 70, Geburiätag,- Bon Anton Beitelheim. (Writ 
Abbildung) Gemälde von Hans Feen ac en nenn. 78 w Th 


Die Probleme bed Banamalanald, Bon Ernſt b Hefle-Marleng. 
(arte MEhildimgei) 2 nn. PETE 71 


Dürre Gedicht von I. Madeleine Echulse. . 

Almfpufl Bon Anton Freibern vd, Bela... 44% 

@lettrifhe Unfälle im Haufe Bon M, Hagenau. s 

Behaglich im Grünen Gemälde von €, bon ee 

Blätter und Didten „von nee nr nenn . ⸗ 

—— 20: Blid ins Pottenſteiner Tal” Gemälde von Conrad 
ing. 


Leipzig u. au 
3| Druck una Verlag von Ernst Keil’* Nactoiger (August Scherf) 6.m.0.5. 5 


— — —— 


—— 


———VVVVVVVVVvv — 





Musikerkrampf.? Zittern n ih. Betgungsilirngen 
eilt nach d. von den Prol. Esmarch, 
Nussbaum, Billroih usw, anerk. 

Met hode d. verstorb. Julius Wolftse ne 


von ihm selbst ausgzehlld, Tochter u, langl. 
einz. Assistentin, En Golwer - Wollt, VORHÄNGE 


Wiesbaden, Nirdırmiistane 1. Ka mel. Trpcke WABENDAR. 


Erohes 








zu Dienit, 


mi Opuosum, 


CONRAD FNERZ. 


” Man verlange, F Pronpekt. 


za: * Briefmarken 
| PEN ER Preisliste 


gratis m. 1 
Max Herbst, Markenbau, Hamburg iD, 








Erfolg verbürgend! 


Näheres Im 


„Agfu-Photo- 
Handkuch“ 


BlauerLeinenband. I12 Seiten 


PHOTOGRAPHISCHE 30 Pfg. 


„AGFA Artikel Rezepte, Winhe, Tabellen, 


Gutadjten, Preise rtr, aller 


„AGFA“-ARTIKEL 











Junge, dafj du dir das nicht merken kannft! 
- in einer feinen Küdye nimmt man zum 
kochen, braten und backen nur nod) 
Palmin, das beite Kokosfett. 


— 
Bücher- 4: (gratis zn," une II, 
iche BL inter, 088 ante Sommer 
icher Ire Philipp Kosack Berlin, Burgstr. 12 \ — — EEE anne 
ataloyg Gustartne, —2*& 
Potsdamerstr. 131. | 


Leute von heute 


verlangen Kataloge gratis, Jacger-Versand, 
Leipzig RB Vornehmstes Haus der 
hygienischen und kusmenschen Branche 


















Deutschlands 
einziges Spezialgeschätt lur 


Matrosen-Knaben-Anzüge 


undBekleldunsts Oegensti inde 
enaunVorschrifid.Kaiserl Marine 
“Gnuizmann a Sebelin. 
llicleramten, Kie} Nr. 2, 
ke aı'yer Mädchen n-Anzliue 
Zeichn. u, Preisliste gratis. 



























MESEBEESHEN EBEEBENENmE 








Bi 
" kastsr » Börse 
Lu 
= 
und Wol en in dem u 
Da ae ren Ten Kaffee 
bereitet mit Weber’s Carlsbade Bi 
Kaffeegewürz. Nur einzig echt von 
Or oE Weber, Radebeul-Dresden e 
Zu haben in Kolonialwa und | * 
Kalfee-Geschäften, Drogen- und = Deutschlands führende Sport- Zeitung 
= 


Delikatessen- Handlungen. 


Fachmännische Berichte über alle Sportevents 
Ausgezeichneter Sport-Nachrichtendienst 
Vorzügliche Renn-Tips 

Neuestes von Theater und Börse, 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk Solingen 


Messerwaren bester Qualität. 


ot, leiste ıch ' 
j > | . t I Ur und kostet 


y ’ — t monatlich 
Berlin W.ss, Leipziger Strasse 118 — 


MH 





Blick ins Pottensteiner Tal. 


Gemälde von Conrad Lessing. 


Die Oorteniaube 1907. Kunstbeilage 20, 




















Mustneries Familienblatt. % Begründet ea Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelbeften zu je 50 Pf. 








(6. Fortieung,) 


Jedermann in der Stadt erfuhr natürlich noch am gleichen 
Tage, dak die lange verlobt Gefagten num endlich ſich ger 
funden hätten. Konſul Burchard nahm ſchon mittags an der 
Börfe mit ſtrahlendem Lächeln Glüdwünfche entgegen. Bern- 
hard tat es mit ernitem Lächeln. Offiziell angezeigt follte das 
Verlöbnis aber erit in ungefähr act Tagen werden. rau 
Fanny, von einem Wichtigfeitsraufch erfaßt, der ihren jtillen 
Neid für den Augenblid gang mundtot machte, fand, daß 
man bei jolcen Lebensabjchnitten nichts improvifieren, vielmehr 
alles mit Glanz und Form umgeben müfle. Sie wollte für 
Sophie und Pernhard ein großes Berlobungsdiner haben und 
war glüdlid, einmal ohne ärgerliche Randgloſſen ihres 
Mannes gaefellichaftlich auftrumpfen zu können. Endlich konnte 
fie eine Reihe von Perſönlichkeiten einladen, die fie ſchon 
lange gern in ihrem Haufe gefehen hätte. Es waren Wall- 
hofiche Verwandte; fie konnten nicht abfagen! 

Ferner mufte Sophie ein Kleid für diefes Diner haben 
und ein anderes, um tags darauf mit ihrem Verlobten die 
übliche Beſuchsfahrt machen zu können. 

Konſul Burcharb war mit allem einverftanden und fagte, 
Fanny folle nur erjt mal anjchreiben lafjen, was ja Fanny ſo⸗ 
wieſo getan hätte. Cine neue Flitterwochenſtimmung ſchien 
über das Ehepaar gelommen zu jein. 

Sophie jelbjt äußerte fich wenig und jagte immer nur: 
„Findet ihr? Meint du?“ Und es fchien, als hielte fie nur 
jtill, weil Schweiter und Schwager es jo fanden und fo 
meinten, während Fanny darauf ſchwur, dab es alles Sophiens 
eigenen, dringlichen Wunſchen entipräche. 

Auch im Walkhofſchen Haufe ging ein Geiſt der Unruhe 
um. Die gelaffene Vornehmheit der gewohnten Lebensführung 
erichien plöglih wie ein Zwang. Vielleicht wie ein will 
fonmener, Denn er verbot die ftarlen Gebärden und die 
lauten Worte. 

Der Bater hatte Bernhards Mitteilung mit einem undurdh- 
dringlichen Geficht entgegengenommen. 

Bernhard, als er jprach, fühlte jelbit, er hatte einen 
entjchuldigenden und zugleich verjprechenden Ton. Jede 
Schwingung in feiner vor Bewegung unllaren Stimme bat: 
Vertraue, hab Tein Vorurteil, jet geduldig, fie wird fich unferer 
Art anpalien, 

Und der ältere Mann war in dem faft qualvollen Wunſch, 
fid) etwas zu fuggerieren, ftunm, lange ganz ſtumm. Es war, 
als jei es ihm unmöglich, auch nur eine Geſte zu machen. 
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Er zwang ſich immer, an feinen Bater und die fchnöde, 
faum durd eine höfliche Form verhüllte Kritik zu denken, mit 
der diefer fein Herz verlegt hatte. Die falten, erwägenden Worte 
fielen ihm ein, die jein Bater damals gehabt hatte, als er erfuhr, 
dat das Mädchen, das jpäter Bernhards Mutter wurde, feine 
Scwiegertochter werden würde. Und faſt noch härter ward 
feine erfahrene und in jchwerer Trauer gereifte Männlichkeit 
getroffen, als er feinem inzwijchen älter und graujanter ge 
wordenen Vater mitteilte, daß er eine rührende, zärtliche Seele 
gefunden habe, die ihm Weib, Bernhard eine zweite Mutter 
werden wolle. 

Naubte diejer häßliche Nechengeijt des alten Mannes nicht 
im Grunde dem eigenen Sohn jeden Berfönlichleitswert? So, 
als jei es undenkbar, daß ein Mädchen ihn aus andern 
Gründen denn um der Berforgung willen nähme? 

Deſſen war der Alte fich natürlich nicht bewußt. 

Deſſen find ſich ja fait nie die Menschen bemuht, daß fie 
nad) zwei Seiten hin entwerlen, wenn fie niedrige Motive 
vorausjeten, dachte Walkhof. 

Er fühlte, daß er es nicht machen wolle, dürfe wie jein 
Bater. Bernhard nicht Worte fagen, nicht einmal eine Miene 
zeigen, die ihn herabwürdigen Fonnte. Denn er adıtete 
feinen Sohn. 

Und dennoch, in diefer Stunde ſchlich ſich jo etwas wie 
ein verzeihendes, begreifendes Empfinden in fein Herz. Er 
veritand feines Pater Härte, wenn auch nicht die Art, wie er 
ſich in ihr gehen lich. 

Die Wiederholungen im Leben find fo ſeltſam. Immer 
find fie bitter. Sie ftreicheln mit lindernden Händen über 
alte Narben und fehlagen zugleich neue Wunden, Sie lehren, 
dab das Bergangene menichlih war, und offenbaren zugleich 
die Schwere der Gegenwart, indem fie wohlfeile Selbft- 
täufchungen unmöglich machen. 

Das alles ging durch ihn hin, während er jtumm hörte. 

Den Sohn nicht verwunden! Das war jein heißer Wille, 
Den zwang er fi) auf. Er wuhte, für die Aufwallung diefer 
eriten Stunden war es nicht Schwer, Aber daß jolder 
Wille triumphiere für das ganze, dauernde Zufammen- 
leben mit der ihm Unwilllommenen — das war es 
das bedeutete die Laſt. Und eine Laſt auf ſich nehmen, 
fi) unfreiwillig aufbürden laſſen, das war für den ber 


‚ riichen, ungeduldigen Mann eine bitterliche, mühſame Selbit- 


überwindung. 
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Endlich konnte er feinem Sohn die Hand drüden. Sehr 
feſt, ſchmerzlich feſt. Und jein Auges graues Auge hatte 
dabei einen langen, burchbohrenden Blid, unter dem Bernhard 
tot murbe. 

Mit diefem aleichen langen, durchbohrenden Blick jah 
der Mann audy die Schwiegertocdhter an, als fie fpäter vor 
ihm ftand und die Hoffnung ausſprach, fich feine väterliche 
Liebe zu erwerben. 

Sophie wurde aber niht rot. Sie wurde niemals 
verlegen, feinem Menſchen gegenüber und in feiner Yebens- 
lage. 

Jedes ihrer Worte, jedes Lächeln und jede Bewegung war 
von vollflommenitem Tal. Das aufmerfiame Huge Auge fah 
nichts, was ihm hätte mißfallen fünnen. 

Und dennoch hatte der Mann in feinem väterlichen Herren- 
herzen nach dem eriten Zuſammenſein ein Gefühl mie von 
einer großen Ermüdung. 

Faſt als hätte er einer wichtigen und doch inmerlich leeren 
Staatsaltion beigewohnt. 

Fräulein Lohning hatte natürlich gar nichts anderes zu 
fagen als die allerbeftien Glückwünſche. 
gefürchtet, ihre Rührung lönnte fie übermannen. Unb das pahte 
bier im Haufe nicht, nein, e8 paßte durdjaus nicht. Aber jie 
wurde fofort ganz ruhig, als fie dem Brautpaar gegenüber 
ftand und Sophie ihr mit jehr verbindlichen Worten jagte, 
wieviel fie ſchon von ihr gehört habe. 

Fräulein Lohning beſaß gewiß feinen Geift, und fie war 
gewiß nur imjtande, alles, was fie ſagte, mit Morten aus 
einem Heinen, abgegriffenen Sprahichap auszudrüden. Noch 
niemals hatte jemand eine originelle Auherung von ihr 
gehört. Wenn irgendein Menſch gemählt fprach oder von 
ihre fernliegenden Dingen, äuferte fie bald: „Das war mir 
zu body“. 

Und troß dieſer beicheidenen Anfprüde an Rede und 
Inhalt dachte fie unwilllürlich, daß Bernhards Braut Doc) 
wohl ein wärmeres Wort hätte finden lönnen für fie, Die 
feit fechjehn Jahren hier Hausdame war und es wohl bis an 
Herrn Walkhofs oder ihr eigenes Lebensende bleiben würde. 

Das heißt, Talt waren die Worte ja auch nicht geweien. 
Kurz und gut, aus irgend einer Empfindung heraus verflog 
Fräulein Lohnings Aufgeregtheit, und fie gratulierte fo neiakt, 
als wäre Bernhards Verlobung von keinerlei Michtigfeit. 

Evi und Bobby natürlich, die mußten fich vor lauter 
Erleben gar nicht zu fallen. 

Ihre jungen Herzen maren fehr beitochen worden durch 
Bernhards Vertrauen, Daß he früher davon gewuht als der 
Pater, nahm ihnen alle vorherigen, unklaren Borurteile 
aleihlam aus der Hand. Ihre Stimmung fchlugn in den 


Sie hatte vorher | 
| beiprochen werden wollten, muhte Evi auch noch üben. Jeden 
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überfchwenglichen Vorſatz um, Bernhards Braut ſehr liebhaben | 


zu wollen, 

Und als Sophie fan, weinten fie in ihren Armen. Auch 
Bobby, Ron ihm verlangte fein Menſch jünglingshafte 
Haltung. Pak er meich und jenfibel mar wie ein Mädchen, 


ichien jo natürlih. Auch dem AZwillingspaar fagte Sophie 
liebevolle, ganz und gar in die Eituntion paſſende Worte. 
Bernhard ftand dabei und war fieberhaft alüdlid und dadıte, 
wenn fie fich lieben, wird alles qut und fchön . ... 

Evi und Bobby rühmten nachher voreinander, wie jchön 
Sophie ausgeſehen babe, und fie wiederholten ſich, wie jie jo 
zutraulich geſagt habe: „Wollt ihr mich liebhaben? Darf 
ich euch Schweiter werden? Finden mir uns nicht alle in 
der Liebe zu Bernhard?“ 

Und während fie die Pobpreifungen einander förmlich von 
den Pippen nahmen, in einem jener ihnen eigentümlichen Ge— 
ipräche, die eigentlich waren, als redete ein Welen mit zwei 
Stimmen, während fo ihr Mund von Freude und taufend 
reizpollen Hofinungen ipradı, jahen fie ſich mit ihren heiken 
Mugen jeher ernſt an. 

Sie waren es aber jo gar nicdyt gewöhnt, fid) voreinander 


zu verhehlen, daß Evi endlich, die Ausmalung von allem bever- | 








ftehenden Familienglück mit ben Worten ſchloß: „Anders it 
fie ja wie wir — ganz anders.“ 

Bobby nidte. „Ach mußte immer an einen glatten Atlas- 
ftoff denfen.“ 

„Was für eine Idee!“ 

„Sa, in ben Tann man fi nicht warm halten, wenn's 
friert.” 

„Aber Bobby!“ 

Durch ihre Gedanken und Gefühle braufte Hochilut. Daß 
beide Ereignifie zufammentrafen, Daniel Kauffungs Ankunft 
und Bernhards Berlobungsdiner, war zu viel. Bei der Gründ- 
lichkeit und Ausführlidyfeit, mit der fte jedes genoſſen, was in 
ihr Leben, es umfärbend, trat, fonnten fie gar nicht alle Em- 
pfindungen bewältigen. Die Aufregung bald über das eine, 
bald über das andere verwirrte fie fafl. Sie begriffen: die 
Kinderzeit endete bier. 

Pies waren die Tage, wo ſich ihnen Tore auftaten, und 
wo jie begannen, auf ein Gebiet hinauszufehen, das ihnen 


' fogfeich, in einer beffemmenden Ahnung, wie ein Schlachtield 


fchien. 
Und bei all diejen Dingen, die doch beiprochen und wieder 


Tag viele Stunden lang. Darin war Bobby fanatiih. „Nichts, 
nichts, nichts darf einen aufhalten, wenn man ein Ziel hat. 
Weder Glüd noch Unglüd. Das liegt alles nebenbei. Man 
muß es liegen laffen und den Weg gehen.” 

Heine Stunde bei Profeffor Mlempner wurde abgeiagt, denn 
ſchließlich hatte fein Unterricht fich Doch bewährt. Das fagten 
alle, und das Anſehen des Mannes, dem es jchon lange an 
Schülern zu mangeln begonnen, bob fich plöglich, weil es ſich 
herumſprach, daß Evi vor Daniel Kauffung mit ihrem Spiel 
einen großen Erfolg gehabt habe. 

Bobby fehüttelle zwar den Hopf dazu. Er fühlte Evi 
beraubt durch alles, was man nun auf Klempner häufte. „Er 
hat nur den Fingern Unterricht geneben — nur Evis Fingern.” 

Eine der wichtigiten und beglüdenditen Sorgen dieſer Tage 
war das Suchen der Wohnung für Daniel Hauffung. 

Bernhard hatte Zeit dafür, trotz feiner Verlobung und all 
der neuen Pflichten, die fie ihm brachte. Das fanden Evi 
und Bobby fo rühmensmwert, fahen es fo jehr ald Aufopferung 
an, daß ihe Dank Bernhard förmlich wnmnfeeiite wie lauter 
Weihrauchwölllein. 

Um Bobby von dem Genuß dieſer Entdechungsgänge nicht 
ganz auszufchlieken, mußte Scylüter ihn mitfahren, und er 
blieb dann im jeinem Stuhl vor den Haustüren, bis Coi und 
Bernhard wieder herausfamen und berichteten, dah die Wohnung 
da drinnen untauglich fe. Denn Evi hatte es Bobby ver 
ſprochen, nur eine Mohnung zu ebener Erde für angemeilen 
zu erflären. Sie hatte ja plöglich eine Stimme befommen bei 
Bernhard, das fpürte fie wohl. Ihr Urteil wurde gehört, gab 
den Ausſchlag. Solches Avancement war ihr, als fie's heraus- 
fühlte, ganz überraſchend und gab ihr eine kindlich wichtige 
Freude. Uber fie nahm es dann ſchnell in ſich auf und ging 
mit ihrem Kleinen, jungen Autoritätsbewuhtjein flinf und fehr 
ficher um. Bei den erften Wohnungen hieß es: „Findeſt du?“ 
bei den folgenden ganz einfadı: „Das finde ich nicht.“ 

Endlich, ald man ſchon fait verzagte, fand ſich das rechte. 

Da war ja die Wohnung der alten Frau v. d. Heide, 
Die ftand ſchon feit Wochen verhängt umd leer, benn Die 
Gigentümerin war im Kranlenhauſe geitorben; der Erbe wollte 
im Frühling oder Sommer von Balparaifo fommen, und 
bis dahin wurde Haus und Permögen vom Rechtsanwalt 


Doltor v. d. Heide, dem Großneffen der Verſtorbenen, 
verwaltet, 
Gr war ein Duzfreund Bernhards. Und unter Dem 


Geſichtspunkt feiner Pflicht, das verwaltete Vermögen gut zu 
verzinfen, ließ er fich bereben, die Wohnung zu vermieten. 
Es war Evi jehr lieb, daß Die alte Dante im Kranken 
haufe geitorben war. Sie woeihte ihr dafür geradezu einige 
danfbare Gedanten. Denn Evi war doc ein bißchen furchtſam 
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und abergläubiſch, und fie mochte ſich nicht vorſiellen, daß hier 
erſt vor lurzem der Tod geſeſſen habe, den fie fich ſchreckhaft 
dachte- Sie ſah ihm förmlich ala myſtiſche Geitalt, laum 
erlennbar, alle jeine Pinien mie in grauen Nebel halb auf- 
gelöft. Nur zwei große, furchtbare Augenhöhlen darin ganz 
deutlich, und um ihn herum ein eiftger Dunit . . . 

Nein, das mochte fie nicht im Zuſammenhang mit „Feiner“ 
Wohnung denken . . . 

Die Räume lagen parterre und nach einem arten hinaus. 
Born im Haufe befanden ſich Läden. Die beiden Stockwerle 
waren vermietet. ber davon brauchten fi Kauffungs in 
feiner Weiſe geſtört zu fühlen, nur wenn jie über den Haus- 
flur weg zum Hauseingang wollten, fonnten fie bemerfen, 
daß noch mehr Menfhen in diefem Gebäube lebten. Der 
Flügel bildete eine Heine Cinfiedelei. Er war durch eine 
Scherwand von Holz und Glas vom Flur geichieden. Hinter 
diefer Wand befand fi ein Vorraum. Bon ihm aus führte 
eine etwas ſchmale und gewundene Treppe hinauf in die 
Schlafzimmer und häuslichen Gelaſſe. Auch die Küche war 
da oben, Unten, eine hinter ber andern, lagen drei Stuben, 

Erit eine ganz Heine, am beren Fenſter der Nähtiſch der 
alten Frau v. d. Heide itand. Dann hatte Dort rechts neben 
der Tür ein Sofa feinen W ak, eins mit Gitterlchne und 
lofen, daran gejtellten Kiffen. Por ihm gab es nicht ben 
herfömmlichen Tiſch, fondern ein gqeitichter Teppich breitete ſich 
dort aus, einer mit dicken Nofentlumpen auf Stramin, der 
braun gefüllt war und in der Mitte einen eiförmigen Einſatz 
von Rehfell hatte. Das Sofa jpiegelte fich in ber inneren 
Rückwand des Glasſchranles ihm gegenüber. Auf den Borden 
diefes Schranfes ſtanden alte vergoldete und bunte Tafien. 

Das zweite Zimmer war jehr groß, länger als breit, und 
ein Mahagonifideboard mit einer Marmorplatte deutete an, 
daß bier gefpeift worden war. Die mit grünem Plüſch be 
zogenen Stühle, der gewaltige Bücherſchranl an der Wand 
hätten es jonit nicht erraten laffen. 

Das dritte Zimmer mar wohl feit langem Brachland ge: 
weien. Da hatte feiner die darın verborgene Stimmung 
aufgerührt, daß fie Früchte trage. 

Es lag verlafien. Man ſpürte es jebt noch, es war feit 
Jahren wicht mehr bewohnt geweſen. Die Befigerm, bequem 
und einjam geworden, mochte die Mühe geicheut haben, es 
jeden Tag reinigen zu laifen, hatte vielleicht auch einer Dienft- 
botenhand nicht all dies anvertrauen mögen, Es ſchien jo 
recht eigentlih Darauf zu warten, daß ein freundlicher, be» 
greifender Geiſt hier hauje. 

Evi mar begeiftert. Bor dem blaſſen Grau einer ſehr 
unscheinbar gemuſterten und zweifellos nur durch die Jeit fo 
wohltätig farbenzart gewordenen Tapete itanden Möbel von 
altem Mahagoni, das tief glänzte wie Rauchtopas. Sie 
hatten karg angebrachte Bronzebejchläge und  paitellblauen 
Damaitbezug. Und dann hingen föftliche alte Kupfer an den 
Wänden, Kupfer, auf denen musfulöjfe Römer fürchterlich 
wilde Schlachten fchlugen, oder jteife Herren in enormen 
Perücken galant und feierlicdy vor prunfvollen Damen ftanden. 
Kriegs- und Staatsaftionen aus allerlei Zeiten. Alle von 
den gleichen fchmalen Mahagoniletiten als Rahmen umſchloſſen, 
was Cor, wie fie jagte, ſehr bedeutungsvoll fand und auf 
tiefe, jombolifierende Abjichten ſchließen Tajfe. 

Doltor v. d. Heide jagte aber, der Kamilientradition nad) 
jet ſein Großonkel bloß für eine Art Tiefe geweien, nämlich 
die des Geldbeutels. Und er habe die Mahagonileiiten gewiß 
en gros billiger befommen und fie deshalb gewählt. 

In allen drei Zimmern hingen vom Plaſond dünn und 
geiperrt fonitruierte Kronleuchter herab, von Bronze und Prismen. 
Sie erinmerten an frojtige und ſchlecht beleudjtete Feſtſäle. 

Ihren völligiten Gegenſatz bildeten die beruhtgenden Ofen. 
Sie ermedten die Borjtellung von dauerfamer und milder 
Wärme. Der im Heinen Zimmer hatte eine Klappe. Evi 
audte hinein und stellte als Eindruck feit: da kann man 
Apfel darin braten, 
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Allen drei Zimmern gemeinfam waren die jcht hohen und 
breiten, vielfcheibigen Feniter, die ficherlich aus der Rolokozeit 
ſtammten. 

Und die Hauptſache war die Ausſicht aus ihnen. Sie 
ging über einen ſtillen, ſchmalen Garten, den rote Mauern 
umjchrankten. Die ſah man aber felbit jegt faum, vor den 
vielen Stämmen, den Meifern des dicken Bebüiches und den 
mittelhohen Fichten. Evi fante gleih, es wirle mie ein 
Aojtergarten. Und das mußte man ihr zugeben. In ber 
Perſpeltive aber, über einige rote Dächer weg, die hinten im 
Grunde die Mauer überragten, land ein munderooller alter 
Kirchturm, jein etwas ausgebaufchtes Spikdach war grau und 
aleikte in der Sonne, feine Mauern waren rot. Er ſah nicht 
nach ftolger, firchlicher Macht aus; vielmehr nach ftill zur 
friedenen Abendandachten für die Heine, jichere Frömmigkeit 
unaufgeregter Gemüter, 

Hinter ihm fand der Himmel, grauweißes Gewöll ver- 
weilte gelaffen vor der Wläue. 

D ja, das war ſchön. Das würde „ihm“ gefallen! 

Die beiden Tage, an denen diefe Wohnung hergerichtet wurde, 
bedeuteten Evi und Bobby ein Tachendes Bergnügen. Er ſaß 
in feinem Fahrſtuhl und jchlug vor, ja befahl. Und Evi lief 
umber und ordnete an, was Die Leute tun follten, und hatte 
einen befferen Einfall, ehe der vorige ganz ausgeführt wurde. 
Auf diefe Weile ging es nicht ſehr Alint. Aber darauf fam 
es ja auch nicht an. 

Dann war der Doktor v. d. Heide da. Früher fchon, 
wenn er mal Bernhard befuchte, hatte er immer einen frischen, 
auten Ton gefunden mit den Kindern. 

Nun fagte er „gnädiges Fräulein“ und war ſchrecklich 
bejliffen, aber mit einen Jufat von Humor, für den Evi und 
Bobby ein kindlich danlbares Publikum bildeten. Er nahm 
jedes Stüd zu Protokoll und beftimmte, welche Familienbilder 
und welde alten Nippes von vielleicht unerſetzlichem Wert für 
den fernen Erben ausgejondert und verpackt werden ſollten. 
Fräulein Lohning — obſchon ja der Wallhofſche Hausftand 
dadurdy in entjegliche Berlegenheit fam — Hatte die flinfe 
und fräftige Marie mitgegeben. Alle Augenblide Hang aud) 
Schlüters ſtarkes und blindachorfames „Djawoll“ durch bie 
Räume, 

Der Flügel, ein Bechjtein, den nach Kauffungs Anweiſung 
die Mufikalienhandlung herlieh, mußte natürlich im paftell- 
blauen Zimmer jtehen. Doltor v. d. Heide erzählte Evi, daß 
er fi) aus feiner Kindheit erinnere, wie fein Vater und feine 
Tanten von ben Feſten ihrer Jugend erzählten, und dab ihnen 
damals das blew-monrant-Zinmer Tante Nilolinens wie ein 
Wunder von Vornehmheit erfhienen und in der Familie 
berühmt geivefen fei. „Zante Nifolinens bleumourantes Zimmer“ 
hieß es dann. Er, als bummer Junge, habe das lomiſche 
Wort aber nicht verjtanden und einmal nachgefragt, ob 
denn das „blümerante” Zimmer noch eriftiere. Da hätten 
ihn alle ausgelacht, beinah roh, wie man fo oft Ninder- 
äußerungen belache, Und es fei doch eigentlich gar nicht To 
Dumm gemejen. 

„Nein“, faqte Bobby, der ja immer über alles irgendwo 
mal was gelejen hatte, „blümerant ift nachgewiefenermahen aus 
bleu-mourant entitanden,” 

Nun nannten fie es nicht mehr das paitellblaue Zinmmer, 
ſondern das blümerante und achten über den Spaß und 
vertrugen ſich überhaupt „einfach himmliſch“ mit Doftor 
v. d. Heide, 

Evi hatte ihre alte rote Bluſe an und irgendeinen Rod, 
dem feine Strapagen etwas ſchaden Fonnten. Sie wußte, 
gute Sachen muß man fdhonen. Seit einem Nahe befam ſie 
feites Geld und follte lernen, was Kleidung koſtet. So wollte 
es der Bater. 

Aber daß ihre aerade diefe rote Bluſe jo lköſtlich ſtand, 
mwuhte fie natürlich nicht. 

Wie fo'ne Heine Siidländerin, dachte Doltor v. d. Heide 
entzüdt. Und weiter dachte er, dab man cs habe erwarten 
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bürfen, Evi Wallhof eines Tags als ſehr intereffante Er- 
fcheinung zu fehen. Sie hatte immer viel verſprochen. Ein 
biichen zart fchien fie. Aber Doktor v. d. Heide war 
felbft von Meiner, fchlanfer Statur. Meben der Hoheit 
einer Sophie Rohnſtock 3. B. wäre er ſich ſchon zu Hein vor- 
gelommen. 

Und jein feifches, intelligentes Geſicht wurde in Diefen 
beiden Tagen immer vergnügter. Glück muß man haben, 
dachte er. Seine Freundſchaft mit Bernhard und nun dieſe 
hübſche Fügung mit der Wohnung feiner guten alten Groß« 
tante Nifoline ..... das gab ihm eine Art von Kameradichaft- 
lichfeit mit Evi — das Necht, von vornherein eine bejondere 
DVertrauensitellung bei ihr zu beanſpruchen, wenn fie nun 
diefen Winter ausging, 

Die Gefchichte mit der Pianiftin nahm er natürlich nicht 
ernſt. Er jchäbte das fo ein wie die Malitudien feiner 
Schweſter Elje. Die wurden durch Elſens Heirat unterbrochen, 
und ſeitdem war nie mehr auf den Meihnachts- und Geburts- 
tagstiſchen der Kamilie auch nur das Heinfte bemalte Teebrett 
oder ſonſt ein mit Dlfarben verfchandelbarer Gegenftand er- 
ſchienen. 

Und Geld erbte Evi mal — ſchrecklich viel Gelb... 
v. d. Heide dachte an das alte ſchöne Gut, das die Familie 
einft im Bremifchen beſeſſen — denn von dorther waren bie 
v. d. Heides in die Schweiteritabt eingemandert — und was 
das wäre, wenn man das mal wieder faufen fönne... An 
ihm war es, den einitigen Wohlitand des Gtefchlechts 
v. d. Heide wieder zu erlangen... Wenn feine Mutter ihn 
ermahnte: Reich heiraten! dachte er: Wie gern! Aber Liebe muß 
auch dabei fein, natürlich. Biel Liebe und viel Geld zur 
fammen! 

Und den Mann möchte er mal ſehen, der ſich micht in 
Evi verlieben würde. Vielleicht machte fie im Ballſaal feine 
jo gute Figur, war vielleicht zu fchüchtern, hatte vielleicht zu 
mageren Hals und Arme. Das war ja aber egal. 

Hier, in der Intimität dieſer luftigen Umräumerei war fie 
hinreihend. Und das war eben fein Stern, daß es ihm be— 
ſchieden geweſen war, jie jo beobachten zu fönnen. 

Dazubalten! ermahnte er ſich. Por Vater Wallhof 
wer er nicht weiter bange. Solche Männer gewinnt man 
immer dadurch, daß man zunächit nichts von ihnen will. Und 
er — v. d, Heide — war durchaus imitande, eine Frau be 
ideiden zu ernähren, Pas andere — Zujchüffe — Kapitals: 
ausfehrungen — brachte dann die Zeit von felbft. 

Und Evi begennete ihm mit einer jo raſch wachſenden 
Zutraulichleit, dah feine Gedanken gar nicht anders fonnten, 
ala damit Schritt halten; fie wuchſen aus dem Spiel mit 
Möglichleiten heraus und empor zu feiten Borfähen, 

„Willen Ste was,“ fagte unbeiangen Evi, als fie endlich 
mit allen fertig waren, „ich möchte wohl, daß ich Sie auf 
dem Diner bei Burchards übermorgen zu Tiſch befäme,“ 

Das war auch ihre ehrliche Meinung. Denn diefe Ge— 
fellichaft war ihr ſchrecklich, obgleich fie Bernhards Verlobung 
galt. Alle Geſellſchaften Fand fie ſchrecklich, fo wenig fie bis- 
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her eigentlicd) davon gejehen hatte. 
mich fo oft“, klagte fie Bobby vor Wie und warum, ver- 
mochte fie aber nicht zu jagen. Und nun am es ihr vor, 
als wäre der nette Doftor v. d. Heide jehr verdient um ihren 
Meiſter“, weil er doch Tante Nifofinens Zimmer bergegeben 
hatte, und fie dachte: Wenn ich v. d. Heide zu Tiich habe, 
lann ih Doch mit ihm won „ſeiner“ Wohnung und dem 
„blümeranten” Zimmer jprechen. 

Der „nette“ Doltor v. d. Heide wurde aber noch ver 
gnügter, als er es ſchon vorher geweſen war. 

Und als er am Tage vor bem Weit feinem Duzfreund 
Bernhard begegnete, da diefer gerade von der Vörſe kam, 
ftellte er ihn und nötigte ihn vom Pürgerjtieg herab auf ben 
Fahrdamm, wo man doch etwas umgenierter ſtand. 

„Du kannſt mir 'n Gefallen tun!” 

„Ra — und? ...“ 

„Mach es doch fo, daß deine Schwägerin in spe, Fanny 
Burhard, mir deine fühe feine Scyweiter zu Tiſch gibt, ja?” 
bat v. d. Heide und jah Bernhard fehr offen und ſehr 
wichtig an. 

Bernhard nahm Diefen vielfagenden Blid auf-— jeine 
Lider jenkten ſich. Er purrte mit der Spite feines Spazier- 
ftodes in einem winzigen Loch, das im Niphaltpflafter 
fich zeigte. 

„Ja.“ ſagte er langiam, „das will ich wohl.” 

Nachher fühlte er fich von einer ſchweren Nachdenklichleit 
belaftet. So raſch fing dies an? Noch ehe Evi wirflih auf 
dem Heiratsmarlt erichienen war? Er wußte von feinem 
Freund: der hatte immer Pläne hingemalt, mit ſolchen un- 
beforgten, Äihern, unzarten Worten, mie junge Männer raid 
haben, wenn ſie von ihrer Zuhunft ſprechen: eine riefig nette, 
fehr reiche Frau, wenig Sinder, Zurüdlaufen des alten 
Familiengutes. 

Ja, fo oder ähnlich redeten fie alle. Der Umrik mar der 
gleiche. Immer wie ein Areis, en Rahmen von Gold. Was 
verfchlug es, wenn die Zeichnung, Die er umfchloh, ver 
ſchieden war! 

Und die meiiten von der jungen Männern in der Stadt, 
joweit fie zur Geſellſchaft aehörten, mochten jegt heimlich Evi 
Wallhof als erſten Namen auf ihre Lite jehen. Der Winter 
fing doch an, die „Satjon“, es war der Zeitpunkt, Berlobungs- 
pläne zu entwerfen . . . 

Sie alle ariffen ſchon im Geiſt nad dem Kapital, das 
Bernhard als das feine empfand. Nicht perjönlich, vielleicht, 
nein gewih nicht um des Habens willen, um des Seins 
willen, als das Fundament des Hauſes, als die Größe ber 
Firma, den Mlang des Namens. 

Und ihm war, als fei vorgebeugt, eine Nettung ſchon voll- 
zogen, noch che eine rechte Gefahr geweſen mar. 

Ste kommen zu ſpät! dachte er triumphierend. 

Evi fah nur Hunit und Ruhm... 

Zie ging einer Sonne entgegen. Die Augen von ſolchen 
Menichen find zu geblendet, um zu bemerken, daß ein anderer 
Menſch auf fie zukommt. (Fortiegung folgt) 


„Fremide Menſchen jtören 
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Die Erhaltung der Feste Graudenz. 


Ein Rubmesblatt aus fchwerer Zeit. 


Bon den Zeitungen, die während der unglüdlichen Feldzüge 
von 1806/07 für den preußiichen Staat erhalten wurden — 
Kolberg, Glas, das Heine Silberberg und Graudenz — ward nur 
lehteres auserfchen, über feine damalige milttäriiche Bedeutung 
hinaus zu einem hervorragenden Wafſenplatz und dur bie 


einem Punlte von großer ſtrategiſcher Wichtigkeit, zu einer 
Feltung erſten Nanges nadı modernen Begriffen erhoben zu 
werden. Im Auguſt diefes Jahres ift ein Jahrhundert ver 
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floffen jeit dem Tage, an dem der alte Courbiere die von den 
Franzoſen hart bedrängte Feſte Graudenz uneingenommen 
feinem Könige zurücgeben konnte. Was er und fein Häuf 
fein Krieger voll unerichütterlicher, wackerer Pflichttreue und 


| Ausdauer fiegreich gegen fremde Gemalt verteidigt und be 
weit vorgelchobenen neuen und ſehr ſtarken Wefeftigungen zu | 


bauptet Batten, das it zum Fundantent geworden, auf Dem cin 
neu erfiarfies Voll rüftig weiterbauen und arbeiten Fonnte, 
Freudig und Stolz dürfen wir das Andenken der Belagerung 
von Graudenz und des alten Gourbiere feiern, der entjchloffen, 
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zäh und opfermutig monatelang den überlegenen Feind in 
Schach hielt, bis die Franzofen infolge des Waffenitillftandes, 
ber dem Frieden von Tilfit vorausging, abziehen mußten. 

Wilhelm Rene Baron l'homme de Gourbiöre, aus einer 
franzöſiſchen Emigrantenfamilie ſtammend — fein Bater war 
Major in holländischen Dienften — zeichnete ſich bereits als vier- 
zehnjähriger Knabe unter den tapferen Verteidigern der Feitung 
Bergen op Zoom aus. Später trat er in die Armee Friedrichs 
des Großen ein, Er focht bei Kolberg, Liegnit und Torgau, 
1792 zog er ald Generalmajor an der Spike der Barde nad) 
Franfreih bis Verdun und erwarb allenthalben durch Umſicht 
und „Bravour“ großen Kriegsgßruhm. Die Ernennung zum 
Gouverneur von Graudenz nahm der fiebzigjährige General 
nicht gerade freudig entgegen. Er „fühle ſich noch fräftig 
genug,“ wie er ih ausdrüdte, „um in offener Feldſchlacht 
für feinen König zu ſiegen ober zu Sterben!” 

Im Juli des Jahres 1802 hatte unweit Graudenz zu Modrau 
ein Feldmanöver, verbunden mit großer Truppenſchau, ftatt- 
gefunden. König und Königin hatten ihrer Zufriedenheit über 
die vorzüglichen Leiftungen der Regimenter freudigen Nusdrud 
gegeben. Man lebte ber feften Zuverficht, daß einer foldhen 
Armee ſelbſt ein Napoleon nicht gewachſen fein fonnte. Der 
Herbit des Jahres 1806 brachte die furdhtbare Enttäufchung, 
die ſchmählichſte Niederlage. Wieder befand ſich das Königs- 
paar in den alten Graudenz, Diesmal auf der Flucht vor dem 
nachdrängenden Sieger, der jchon über Bromberg hinaus war. 
Und am 15. November verbreitete ſich plöblich die Nachricht: 
„Die Franzofen fommen!“ in der Stadt. Seit zwei Wochen 
war dieſe angefüllt mit Angehörigen des Hofes, mit Über 
reften der zeriprengten Negimenter, mit Flüchtlingen aller 
Art. Der Schreden trieb alles in fopflojer Bermirrung 
auf die Straßen, man beitieg den Scyangenberg vor dem 
Thorner Tor, um die MWeichfel zu überbliden. Da jah 
man drüben am Damm einzelne feindliche Weiter heran- 
fprengen Schüſſe fielen. Nun ward in der Stadt 
Aların aefchlagen, die Garnifon trat unter Waflen, man fing 
an, die Schifjbrüde abzutragen. — Die Majeltäten bewohnten 
die damalige Hommendantur, ein fchlichtes, wenig freund: 
fiches, mehritödiges Gebäude innerhalb der Stadt, das an der 
Trinle, einem Rebenflühchen der Weichfel, Ing. Der König 
war, wie es feine Gewohnheit, am Nachmittag zur Feſtung 
hinaufgeritten, um die Merle zu befichtigen. Der Königin 
fagte man michts Genaues über die eigentlihen Urjachen des 
Tumultes auf den Strahen, mweinend vor Bangigfeit hartte fie 
bes Gemahls. Als er erjchien, wurde Befehl zur fchleunigen 
Abreife für den nächiten Morgen gegeben. Der König em- 
pfahl dem Gouverneur noch einmal, die Feſte in feinem Fall 
zu übergeben, ja im alleräuferften Notfall, wenn die Stadt 
ihm hinderlich fein follte zur nachdrüdlichen Verteidigung — 
die dann nötigen Mafregeln unbedenklich zu ergreifen, 

Der alte Gourbidre, die Hand Friedrih Wilhelms feit- 
haltend, erwiderte: „Majeſtät, folange noch ein Tropfen Blut 
in meinem Körper ift, wird Graudenz nicht übergeben!” 

Und als der Hof die Stadt verlaffen hatte, begann er 
energiſch daran zu arbeiten, die Feltung in Verteidigungsju- 
ftand zu jegen. Das mar feine leichte Aufgabe, 

Die eigentlichen Feltungswerle, die nördlich unmeit von der 
Stadt auf mähiger Bodenerhebung, die nad dem MWeichlelufer 
hinunter jieil abfällt, gelegen waren, hatte Friedrich der Grohe 
im Jahre 1776 zu bauen begonnen. Sie befanden ſich nicht in 
wehrhaften Zujtand; fie waren weder genügend armiert noch aus« 
reichend verproviantiert. Bon den 5000 Mann Beſatzung an 
Sinfanterie war über die Hälfte aus den noch vor kurzer 
Zeit polniſch geweſenen Yandesteilen ausgehoben, daher wenig 
verlählich; Die aus befieren Elementen beftchende Artillerie, 
700 Mann ftark, reichte nicht für die Bedienung der Keitungs- 


aeichüge, ein einziger Ängenienroffizier war am Blase. 
Mit ungeheuren Schiwierigleiten hatte Kourbierre — angelichts 


des Feindes zu kämpfen, er erlahmte nicht. Gleich nad) 
der Abreife des Hofes war am weſtlichen Weichjelufer ein 
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franzöhfcher Oberſt nebit Trompeter erfchienen, um in einer 
Depeiche, die Dberit von Zieten abholte, den Gouverneur 
jur unverzüglichen Übergabe der Feſtung aufzufordem. Die 
Antwort war, daß man den Reſt der Schiffbrüde abbrannte und 
auf der Thorner Schanze und am Weichjelufer Kanonen auf- 
fahren lieh. Mit Aeberhafter Tätigkeit arbeitete man an den 
Feftungsmwerfen Tag und Nacht; es wurden Paliſaden ein- 
gerammt, Einſchnitte mit „Spaniichen Reitern“ verſehen, ſchwere 
Steine und Handgranaten zu Haufen getragen, Geſchütze auf 
die Mälle verteilt, Wolfsgruben angelegt. 

Den Bürgern der Stadt lieh der Gouverneur jagen, daß 
jeber feine Habfeligfeiten von Wert in Sicherheit bringen, 
vergraben, einmauern möchte Er ſelbſt gönnte ſich feine 
Ruhe; perfönlich überwachte er alle Anordnungen. Unter der 
energifchen Leitung Fräftigte fih auch ber Geiſt ber Truppen, 
Mut und Bertrauen fehrten zurüd. „Berzage nicht” — fo 
ging befanntermafen ein Spruch unter ihnen um — „verzage 
nicht, du Häuflein Mein, umdb menn die Franzoſen des 
Teufels fein.“ 

Als Teufel zeigten fie ſich übrigens, vorläufig mwenigitens, 
nicht. Sie glaubten wohl, das ſchwache Graudenz lönnte 
ihnen faum entgehen, fie beſehten aljo die Stadt nur vor- 
übergehend, läſſig, ohne bejonders energiihe Maßtegeln. 
Ein einziges preußiiches Pifett zum Weilpiel vertrieb ihren 
Divifionstommandeur aus feinem Hauptlager, und noch mwird 
vom jeweiligen Befiger auf Burg Belchau, damals Violachowo 
genannt, das Feniter gezeigt, durch das der hohe Befehlshaber 
beim Anrüden der Preußen, aus der Ruhe aufgejchredt, bar 
häuptiq entiprang, um ihnen zu entgehen. Schon hatten die 
Graudenzer nach dem Abzichen der Keinde etwas Atem ge 
fchöpft, als dieſe im Februar zurüdfehrten, um Ernſt zu 
machen. Gourbiöre wurde durch einen Warlamentär auf 
gefordert, die Feſte zu übergeben, unter Bedingungen, wie 
nur ein „generöjer“ Feind fie gewährt. Bitterböje warf ber 
Gouverneur das franzöfiiche Schreiben beijeite: „So was ver» 
dient gar feine Antwort!” Späterhin verfahte er aber, und 
zwar in Deutfcher Sprache, dennoch eine foldye: „Das Anlinnen, 
eine ber ftärfjten preußiſchen Feſtungen ohne weiteres zu 
übergeben, ift zu unbejcheiden, um darüber zu verhandeln.” 

Im franzöſiſchem Hauptquartier war man auf jolden 
MWiderftand nicht im geringjten vorbereitet. Der Führer der 
Belagerungstruppen wurde beauftragt, noch einmal mit dem 
fo Sonderbar hartnädigen preuhifchen Gouverneur zu ver 
handeln. Gourbiöre wurde aufs neue vor Überichägung 
feiner Kräfte aewarnt, dringend und drohend aufgefordert, 
fi) zu ergeben, ja man machte ihm endlich fogar ver 
ſteclte Anerbietungen, daß es fein Schade nicht fein würde, 
wenn er ſofort fapitulierie, Allen franzöſiſchen Schreiben 
feßte der lie in gutem Deutſch die Antwort entgegen, cr 
würde die Feſtung behaupten und nur vom Hunger oder der 
Waffengewalt fich zwingen laſſen; Drohungen verfingen gar 
nichts bei ihm. Savary wurde endlich beauftragt, perjönlich zu 
unterhandeln, aber Gourbiöre lich dem General „recht viel 
Geduld wünſchen, dieweil er präzije nicht willens fei, ihn fe 
mals zu empfangen!” -Pieh ſich auch nicht dazu bewegen, 
der alte Herr, und als noch ein leptes Schriftftüd, in etwas 
beleidigenden Ausdrücken abgefaht, eintraf, da ergriff 
Gourbiere jene „außerſten Mafnahmen”, von denen der König 
geiprochen: er eröffnete das Feuer auf die Stadt, und nun 
wurde es bitterer Ernſt mit der Belagerung. Furchtbat 
ſchwer war der Dienſt auf Der bedrängten Feſtung ſelbſt, 
härter denn je der ohmedies hier im Dften harte und lange 
Winter, Schaufelte man Schiehfcharten, Wälle und Bettungen 
frei, fo „ſtiemte“ es wieder Tag und Nacht, ald wäre Schnee und 
Sturm mit den Franzoien im Bunde. Feſt gefroren ſtand 
das Waller der Weichjel, aufgeftaute und aufgetürmte Cis 
mafien bildeten Höhlen und Gänge. Troh des Todeshaudes, 
der fie durchwehte, ſchlichen und alitten die Polen von drüben 
heran, und wenn Landsleute von ihnen auf Poſten jtanden, be- 
fhworen fie fie zu defertieren, um dem ſchweren Dienit, dem 
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ficheren ®erderben zu entgehen. Über 800 Leute find auf dieje 
Weiſe dem Berteidiger von feinem fleinen Häuflein entzogen 
worden. Nichtsdeitomeniger blieb der Gouverneur unerichüttert 
auf jeinem Poſten, er ruhte nicht, er arbeitete und litt mit feinen 
Mannjchaften, harte aus in ſchwerſten Stunden, er war ſtreng 
gegen fie wie gegen ſich jelbjt, er feuerte fie Durch fein Bei- 
fpiel immer wieder aufs neue an, wo die Kräfte zu erlahmen 
drohten. Es war etwas von dem eilt des Erbauers ber 
alten Mauern in dem, der fie verteidigte, von jenem frideri- 
zianiichen Geift unbeirrter Wilichttreue und Standhartigfeit, 
der in Not, Kampf und Gefahr erit recht erſtarlt. Was den 
Beichlshaber beieelte, teilte fih den Untergebenen mit, — 
Traurig jah es derweil in Graudenz jelbit aus, von dem Die 
Franzoſen nun Belt ergriffen hatten. Schon der unglücliche 
Ausgang der Schlachten von Xena und Auerjtädt, das uner- 
wartete, unaufhaltiame Näherrüden der feindlichen Truppen- 
macht hatten überall Verwirrung gebradyt, hatten Handel und 
Wandel gelähmt; wer es möglich machen 
fonnte, slüchtete jchon damals in weiter 
nördlich und öjtlich gelegene Orte, um 
den Schreden der Belagerung zu 
entgehen. Die über den Wider— 
ftand des Gouverneurs mehr und 
mehr erboiten Franzoſen fadelten 
in der Tat nicht; fie wanden 
die Kanonen auf den Schlof- 
berg, der die Feitungswerfe 
überraate, und gaben von dort 
aus wirkſames Feuer. Wiederum 
mußte Courbiöre zu der Mai;- 
nahme jchreiten, als Gegen- 
drohung die Stadt zu beſchießen, 
obwohl die entjetten Einwohner, 
ja jogar der franzöftjche Befehis- 
haber General v. Victor um 
Schonung baten. Durch einen 
Bergleich, der mit dem Feinde 
zuitande fam, wurde das 
Bombardement jpüter wieder 
eingeitellt. Inzwiſchen war es 
Frühling geworden und Die 
Not des Winters wenigitens für 


die Belagerten zu Ende, Für 
das Vaterland war cs ein 


trauriger Lenz: Danzig, Hönigs- 
berg fielen den Franzoſen in Die 
Hände, die Schladyt von Fried- 
land ging für die Ruſſen ver 
loren. Wie ein Eiland im brandenden Meere ſtand Feſte 
Grauden; Man machte ourbiere, um „glimpflih zu 
verfahren“, vom Hauptquartier aus neue Borichläge: 
raſche Stapitulation und zum Lohn dafür günitige Be- 
dingungen, PBerforgung feiner zahlreihen Familie, die aus 
Frau umd neun Slindern beitand. Man unterrichtete ihn, 
daf fein eiqner Monarch jeine Rechte an Kranlreich abgetreten 
habe, daß er alſo feinerlei Anerkennung feiner Verdienſte von 
Diejer Seite zu erwarten hätte. So glaubte man dem alten 
„Narrköpfigen” und doch jo unangenehm heldifchen General 
endlich beizulommen. Aber Gourbiöre gab auf alle Bor- 
ftellungen die befannte Antwort: „Wenn es feinen König von 
Preußen aibt, jo gibt es noch einen König von Graudenz”, 
und er erllärte ferner: „dal Die zeitweiligen Berhältniiie Des 
preubifchen Heeres auf ihm und feine Entichlüffe, die Feitung 


bis zum äußerſten zu halten, von gar feinem Einfluß 
wären!” 
Seht geriet man im Hauptquartier in helle Wut — rüd- 


fichtslofer wurde nun vorgegangen. In der Nacht vom 28. 
zum 29. Juni eröffneten die Franzoſen die erite Parallele — 
Rorbereitungen zum Sturm gegen das Hornwerk wurden 
aeirofien. ber je näher die Gefahr rückte, deſto rühriger, 
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Wilhelm Rene, Baron Uhomme de Courbiere. 
&ouberneur ber Feſte Graudenzg. 





umſichtiger, tatkräftiger wurde der Gouverneur. Die Kugeln 
pfiffen über Mauern und Wälle, fie pochten mit hartem Schlag 
an die Pforte des niederen, langgeitredten Gebäudes im Innern 
der Feſtung, bee damaligen Kommandantur, die der General mit 
den Seinigen bewohnte; Kugeln gruben fich tief und heute noch 
fichtbar in die Stirmfeite des Haufes ein, Kugeln rafften mand) 
einen von der Befahung weg. Immer mehr fchmolz das Häuf- 
lein zufammen — es verzagte nicht. XTroß feines Alters feine 
Anstrengung, feine Gefahr fürchtend, blieb Courbiere aufrecht 
und ungebeugt. Näher und näher ſah er das Verberben 
fommen, er allein wußte, wie ſchwach die Feitungswerke, wie 
gereizt und erbittert der Feind war, er wankte nicht, cr 
ermüdete nicht. Die zweite Parallele ward auögehoben, 
von der Neudorfer Seite waren die Franzoſen bereits 
auf 750 Schritt nahe gelommen — am 30. Juni betrug 
die Entfernung nur faum noch 500 Schritte und der 
Sturm ſtand bevor. Man war auf das Schlimmite gefaht, 
gefaßt darauf, hoch wie niedrig — Befehlende 

wie Gehorchende, in feitem Zufammen- 

halten fich zu wehren bis zum Tegten 

Atemzug — das Leben eher zu 
lajjen als die Feite den verhaften 


Feinden. Da — in zmwölfter 
Stunde fam Befreiung und 
Rettung! Der Waffenſtillſtand 
wurde verfündet, der dem 


Frieden von Tilſit voranging. 
Die Gefhüge ſchwiegen, aus 
der feierlichen Stille zwiſchen 
den faun noch miberjtands- 
fähigen und doch gehaltenen 
Feſtungswerlen jtieg das Danl- 
nebet bes alten treuen Helden 
und jeiner tapfern Mannen 
zum Sommerhimmel auf. Feſte 
und Stadt Graudenz nebit den 
Dörfern Neudorf, Parslen und 
Schwirfogyn waren dem preu- 
hiſchen Staat gerettet. Die 
Frangojen räumten am 9. Juli 
das Feld. 

Unfanft hatte indes das 
Belagerungstorps in dem jchwer- 
geprüften Graudenz gehauit. 
Zwar hatte General Rouyer 
fein Ehrenmort gegeben, fie zu 
fchonen, er lieh ſich aber troß- 
dem, nachdem er bereits 21000 
Taler requiriert hatte, noch weitere 3000 zahlen. Außerdem muhten 
100 Klafchen Weines und zwar „guten“ Weines nebjt einem Heinen 
„Douceur“ von 200 Talern geliefert werden, um ihn milde zu 
ſtimmen, ein gleiches „Douceur” erhielt derjenige Hauptmann, 
der für die tägliche Tafel der Herren Generale zu ſorgen hatte, 
In Summa joll Graudenz, deſſen Einwohnerzahl auf 3000 
Seelen zujammengeichmolzen war, durch die franzöliiche Inva- 
fion fait um 300000 Taler baren Geldes’ ärmer geworden fein. 

Leider erlebte der alte Courbiere die Erhebung Preußens, 
die völlige Befreiung des Paterlandes vom franzöfiichen Joch 
nicht mehr. Zum Feldmarichall und Gouverneur der Provinz 
Weſtpreußen ernannt, verblieb er Fränfelnd bis zum baldigen 
Hinfcheiden im Juli 1811 in dem niederen Haufe auf der 
Feitung, deſſen Näume ihn in Sorgen und Sinnen, in jchwerer 
Berantwortlichfeit und im vollen Entfalten feiner geiſtigen und 
förperlihen Kraft geiehen hatten. Was er feinem König gelobt, 
das hatte er gehalten: Fein franzöfiicher Krieger hat die Feſte 
betreten, die ihm anvertraut war. Grit viele, viele Jahre ipäter 
aeichah's, daß Soldaten einer napoleoniichen Armee das Tor 


der Zitadelle pajlierten, aber fie trugen feine Waffen — es 
waren franzöfiiche Gefangene aus dem Feldzug 1870-71. 


Man hat den toten Feldmarschall nicht auf dem Friedhof 
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beerdigt, jondern auf der Stelle, von wo aus er Die 
Arbeiten des Belagerungsforps zu beobadyten pflegte. in 
Doppelgrab auf Bajtion INT, im Garten der alten und auch 
der jeßt neu am Feitungswege erbauten Kommandantur birgt 
feine und jeiner Gemahlin iterblichen Überrefte. Efeuranken 
bedecen den Hügel, ein einfaches Cijengitter ſchließt ihn ein. 
Frei liegt er auf der Höhe, Sturm und Wetter umtoſen die 
lchte Ruheſtätte des alten Helden, der dem Sturm im Leben 
fo wader itandbielt. 

Dem Anfanterieregiment No. 19 iſt fpäter zur dau— 
ernden rinnerung der Name des Feldmarſchalls verliehen 
worden, So wie der Feſie jelbit durch Sailer Wilhelm II, 
der Name „Feſte Gourbiere“, In der Mitte des 
großen Grerzierplages aber, zwifhen den alten Werfen 
der Feſte, wurde dem Andenfen des ruhmvollen Berteidigers 
auf Fönigliche Kojten ein Denlmal errichtet: über Treisrund 
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zufammengeitellten Mörjern tragen Adler ein Sprucdband, 
flammende Bomben krönen es im Kreiſe. Aus ihrer Mitte 
erheben jich gegeneinander gelehnte Fahnen, auf deren höchſten 
Spitzen ein einzelner preußiſcher Adler ein Lorbeergewinde in 
den Fängen hält. Neben Namen und militärischen Range 
des Helden von Graudenz, feinem Geburts- und Gterbetag 
find folgende Worte auf dem Spruchband eingraviert: 

„Ihm, dem unerfchütterlichen Krieger, verdankt König und 
Staat die Erhaltung diejer Feite.“ 

Und wenn jet, nach hundert Jahren, der alte Recke 
erwachte, fo dürfte er jtolz jein auf das, was aus dem einjt 
Erretteten und Erhaltenen geworden iſt, und daß jener deutiche 
Heldenfinn, der damals unter ſchwerem verwirrenden Druck 
nur vereinzelte Negungen zeigte, ſich geitärkt entfaltete und 
allüberall im Baterlande herrlic; bewährt hat, als Gemeingut 
einer freien, ſtolzen Nation. 





Europäiſche Schildfröten. 






In unſerer Heimat findet heute 
der Fiſcher, der feine Netze 
in die jtilleren Gewäſſer 
des Tieflandes auswirft, 
nur zufällig und aus- 

nahmsweile unter dem 
Fang auch eine Schildfröte. 

Selten iſt auch der Natur- 

forjcher in der Lage, das ſcheue 

und vorſichtige Geichöpf im 

unjeren heimiichen Gewäflern in 

feinem Tun und Treiben zu ber 
lauschen. Früher war das anders. Die „Schildfröfche,“ wie 

man diefe Tiere in früherer Zeit nannte, follen noch im 

Mittelalter in Deutſchland eine beliebte Faſtenſpeiſe gebildet 

haben, und faft wie ein Märchen Klingt der Bericht, man 

habe Schildfröten aus der Mark Brandenburg nad) Böhmen 
und Bayern ausgeführt! Noch beifer waren in diefer Hinficht 
die Urbewohner Mitteleuropas in der vorgefchichtlichen Zeit 
geſtellt. Wie alte Funde und Ausgrabungen beweifen, war 
damals die Sumpfichildftöte ziemlich häufig jelbit in Gebieten, 
in denen fie längit ausgeltorben if. Ob an dem Nüdgange 
des eigenartinen und wohlichmecenden Reptils in unſern 

Gegenden der Menſch allein jchuld ift, Fan man bezweiieln; 

vielleicht hat die Natur daran mitacarbeitet. Die 

Schildfröten gehören ja zu den Tieren, die den 

Höhepunft ihres Dafeins überfchritten haben; 

denn ihre eigentliche Blütezeit fällt in eine 

altersgraue Vergangenheit von ungezähl- 
ten Jahrtauienden, In der Hreidezeit 
und im Tertiär jchritten Niefenichild- 
feöten über das Yand, die in ihrer 

Größe mit den Elefanten und Nil- 

pferden weiteifern fonnten. Hatte 

doch die Colossochelys atlas, 
die in Südeuropa ımd in 

Indien lebte, einen Panzer 

von vier Metern Länge und 

zweieinhalb Metem Höhe! 

Vielleicht haben noch die 

eriten Menſchen ſolche Un- 

aeheuer anjtaunen und be- 
wundern können. Much in 

der Gegenwart erreichen einige Schildfröten eine beträchtliche 

Größe, So wird der Panzer der Elefantenjchildfröten, die auf 

verichiedenen Inſeln in der Nähe von Madagaslar und Süd- 

amerifa heimijch find, bis eineinviertel Meter lang. Größer 
noc werden einige Meeresichildfeöten, wie die Lederjchildfeöte, 





Maurice Landſchildtrote. 







Europäliche Sumpfihilbtröte, 


Don €. Falkenhorſt. 


deren Länge zwei bis zweieinhalb Meter betragen fann. Aber 
nur in tropiichen Gewäſſern und Ländern begegnen wir einer 
fo riefigen Entfaltung der Formen, denn die Wärme bildet 
eine der wichtigften Lebensbedingungen dieſer gepanzerten 
Neptile, und je weiter nordwärts wir in der gemähigten Zone 
vordringen, deſto geringer wird die Zahl der Schildkröten und 
defto Heiner ihr Wuchs. 

So ift auch die bei uns noch heimische Sumpfidild- 
fröte ein Meines Geſchöpf, deſſen Schale nur die Yange von 
20 Zentimetern erreicht. Ahr Verbreitungsgebiet ift aber nicht 
auf Deutjchland bejchräntt; im Gegenteil, ihre eigentliche Heimat 
liegt in füdlicheren Ländern. In Südfranfreih, in Stalien, 
namentlid) in der Poebene und in den Donauländern, Tomımt 
fie noch majlenhaft vor, und von dort werden Taujende dieſer 
Tiere alljährlicy bei uns eingeführt, um an Aguarien- und 
Terrarienfreunde verkauft zu werden. Wer fie richtig zu pflegen 
verftcht, dem lohnen ſie reichlich die Mühe, denn fie find 
durchaus nicht fo träge und dumm, wie noch allgemein geglaubt 
wird. Schon die fräftigen fcharfen Krallen, mit denen ihre 
Zehen bewehrt find, verraten fie als Raubtiere, und Raubtiere, 
die ihre Beute erjagen müſſen, find ſchon von der Natur mit 
bedeutend fehärferen Sinnen verjehen und mit einem höheren 
Mai; von Intelligenz ausgerüitet. 

Die Sumpficildfröte fucht ihre Beute im Wafler umd 

auf dem ande; fie entfernt ſich aber nicht weit 


7, 00 vom Ufer des Gewäſſers, in dem fie ihren Auf- 
B enthalt genommen hat, und fängt auf dem 

N "ande nur Hleines Getier, wie Negenwürmer, 

A, Nasttichneden und dergleichen, denn fie 





muß mit ihrer Beute doch in das naſſe 
Element zurüdlehren, da fie nur unter 
Mailer ihre Nahrung vericjlingen lann. 
Flüffe und Bäche mit ſtärlerem 
Gefälle jagen ihr nicht zu, denn 
fie lann im Schwimmen gegen 
die Strömung nicht auffonm- 
men. Darum fehlt fie im 
Gebirge, und darum ‚find 
Teiche, Sümpfe und träge 
Flußläufe der Niederung 
ihre bevorzugte Heimat. Am 
Tage pilegt fie zu ruhen. 

In dem Blättergewirr der 
Waflerpflangen verbirgt fie ihren Panzer, nur der Kopf ragt 
ein wenig über das Waller hervor. Anfolge der dunflen 
Färbung und gelben Zeichnung ſowie feiner Meinheit iſt er 
nur ſchwer von dem Wilanzenhintergrund zu unterjcheiden. 
Selbit wenn man ungefähr die Stelle fennt, an der die 
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Sumpfichildfröte gerade weilt, pflegt man jie erſt nach längeren 
Umherſpähen zu entdeden. Scheint die Sonne warın, fo ver- 
läßt das Tier gern das Waſſer und bleibt auf einem Stein 
oder am Uferrand unbeweglich fiten; es ſchläft aber —— 
nicht in dieſem Sonnenbade; ſeine Sinne 
find geipannt; läßt ſich ein verdächtiges 
Gerãuſch vernehmen, fo ſtürzt die Schild» 
fröte jofort ins Waſſer, taudht in Die 

Tiefe, indem fie ihrem Maule 
Yurtblajen entweichen läßt, und 
erreicht bald den jchlammigen 
Grund. Mit ihren Fühen 
mwühlt fie ihn fofort auf, jo 
daß das Waſſer ſich trübt, 
und fo entſchwindet ſie völlig 
unſern Bliden, um fic unter 
einem Stein oder im Gewirr 
der Pflanzen zu verbergen, 
Mit der zunehmenden Dun: 
felheit der Nacht er- 
wachen ihre Lebens- 
geifter, nun beginnt 
fie ihre Streifzüge. 
In der Negel fängt 
und verjchlingt fie 
allerlei Fleineres Ge⸗ 
würm, das ihr in den 
Meg kommt. Fit es zu groß, um auf einmal bewältigt zu 
werden, jo wird es zerfleinert. Dabei hält die Schildfröte 
ihre Beute feſt mit den zahnlojen, aber harten und fcharfen 
Kiefern und reiht fie mit den fcharfen Krallen der Vorderfüße 
in Stüde. Oft aber lauert fie aud) gröheren Waſſerbewohnern 
auf, ſchnappt nach vorbeiſchwimmenden Fiſchen, reift ihnen 
Stüce Fleifh vom Leibe, zieht dann die ermatteten nieder auf 
den Grund und verzehrt fie bis auf die Gräten. Manchmal 
wird dabei die Schwimmblafe des Dpfers losgelöjt, daß fie 
emporiteigt und frei auf der Dberflähe des Waſſers umber- 
Ichwimmt, dem kundigen Beobachter verratend, daß in der Tiefe 
räuberijche Schildkröten ihr Unweſen treiben. Auch der Froſch 
















Curopaiſche Sumpfſchlidtrote. 


iſt vor dieſem liſtigen Reptil nicht ſicher. Ruhig hält er mit | 


ausgeitredten Beinen auf der Oberfläche 
des Waſſers jeine Sieſia. Da 

rudert langlam und vor 
fichtig in der Tiefe die 
Scildfröte heran; 
plößlich wird Das 
Opfer am Hinter- 
fchenfel mit der 
harten Schnauze 
gepadt; es hilit 
ihm fein Stram- 
peln und Weh— 
ren; die Schild- 
Tröte läht nicht 
los, und mit 











wird fie auch mehr und mehr zum Zagtier, ba jie ja während 
der Tagesitunden gefüttert wird. 

Wie alle andern Schildfröten, ift auch unfere einheimiſche 
Sumpficilöfröte ungemein lebenszäh. Selbſt gegen tiefe Ver- 
mwundungen ift fie fo unempfindlich, daß es ſchwer fällt, fie 
zu töten. Sie kann fehr lange hungern, aber fie fann die 
Kälte nicht vertragen; finft die Temperatur ihrer Umgebung 
für längere Zeit in die Nähe des Gefrier 
punftes, fo verfallen die Schildkröten in 
eine Starre, aus der fie nicht 
wieder zum Leben erwachen. In 
unſerm Klima hält die Scyild- 
feöte den Winterichlaf, indent fie 
fi) ſchon in der zweiten Hälfte 
des Monats Dftober im Schlamme 
vergräbt und darin verbleibt, bis 
beitändigeres Frühlingsweiter ein- 
getreten it. Für furze Zeit führt 
dann die Liebe die Paare zufam- 
men, und Anfang Juni gräbt das 
Weibchen ein Loch in die Erde, 
in das e8 10 bis 15 länglich 
runde, hellgraue Gier legt. Es 
bededt diefe mit der vorher aus- 
gegrabenen Exde und lümmert ſich 
nicht weiter um die Nachlommen- 
ichaft. Die Sonnenwärme bejorgt 
das Ausbrüten, und je nach den Witterungsverhältniſſen reifen 
die Eier in zwei bis drei Monaten nad. Alsdann entichlüpfen 
ihnen die Jungen, die ihren Panzer ſchon ziemlich hart auf 
die Welt mitbringen. Sie find anfangs nicht viel gröher als 
ein Zehnpfennigjtüd und heller gefärbt als die Erwachſenen. 
Schließlich wird der Rückenpanzer jhwarzbraun und zeigt zahl« 
reiche itrahlig angeordnete gelbe Punkte und Striche. Die gleiche 
Zeichnung tragen auch die ungepanzerten Körperteile. Der 
Bauchpanzer bleibt dagegen dauernd gelblich gefärbt, nur die 
Nähte zwiſchen den einzelnen Platten ericheinen bläulich gefledt. 

Unjere Sumpffchildfröte gehört zu der Gattung Emys, bei 
der der Bauchpanzer zum Teil, wenn auch fehr ſchwach 
beweglih und mit dem Nücenpanzer nur durch Knorpel ver- 

wachſen iſt. Es lebt aber in Europa noch 
eine andere Gattung der Waſſer · 
ichildfeöten, die Clemys, 
bei der alle Teile des 
Panzers feſt und un- 
beweglich miteinan- 
der verwachfen find. 
Die wichtigite Art 
diefer Gattung iſt 
die kaſpiſche 
Wafferichild- 
fröte, die am 
aſpiſchen 
Meer, in Süd- 
ruhland, Grie⸗ 





Kaſpiſche Wafferichiidfröte, 





den ſcharfen chenland und 
Krallen ver in Dalmatien 
wundet fie den heimifh iſt. 
Gefangenen Ihr Nücen- 
tiefer und tie panzer weiſt 
fer, bis er er- n —— im Vergleich 
mattet zu Bo- Die fpantfche und die Fafpifche zu unferer 
den finft oder Waſferichuderote. Sumpfſchild⸗ 


bis das Bein 
vom Leibe ab 
getrennt wird. — In der Gefangenſchaft verändert die Sumpf- 
jchildfröte zum Teil ihre Lebensgewohnheiten. Gewöhnt an 
den Pfleger, legt fie allmählich die Scheu vor dem Menfchen 
ab, nimmt die Nahrung aus feiner Hand und fommt wohl 
aud; auf den Ruf „Hans” uſw. heran. Aus dem Nachttier 





fröte eine hel⸗ 
lere, olivgrüne 
(Seundfärbung auf, ihr Bauchpanzer iſt dagegen bräunlich, ja 
mitunter fait ſchwärzlich. Zu der Gattung Clemys zählt auch die 
ſpaniſche Waſſerſchildkröte, die im füdlichen Spanien und 
Bortugal vorkommt, jonit aber in Nordwejtaftifa heimifch iſt. Bon 
der laſpiſchen Sumpfichildfröte unterscheidet fie fich hauptſächlich 
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ichildfröte, fondern nährt ſich von allerlei Pflanzen, Gräfern, 
grünen Blättern, jungen Schößlingen und dergleichen. 
Nur von Zeit zu Zeit verzehrt fie unterwegs einen 
Negenmurm oder eine Scnede, um einige Ab- 
wechſlung in ihre vegetabiliiche Koft zu bringen. 
Ihre Ernährung in der Gefangenſchaft macht 
darıım feine Schwierigleiten. Im Frühjahr 
füttert man fie mit frifchen Blättern von 
Salat, Kohl, Raps, Sllee, Löwenzahn 
und dergleichen, gewöhnt jie aber daneben 
an gefochte Kartoffeln, in Milch getaud)- 
tes Weihbrot und reicht ihr Ipäter im 


a 4 Jahre Mohrrüben, weichichaliges Obſi 

— er * En und dergleichen. in paſſendes Futter 
e breitrandbige un ie ar ſche 2 

Landfchtiptedte. lann man auch aus getrodneten Datteln, 


Feigen, Apfeln und Birnen heritellen, die man fein 
serhadt, in Wafler aufweicht und mit geriebenem Weihbrot zu 
Klöhen formt. Immer iſt es aber zweckmäßig, ihnen von Zeit 
zu Zeit auch animalifche Koſt zu geben, alfo einige Negenwürmer 
und Schneden oder, wo diefe fehlen, etwas ohne Gewürz 
weichgefochtes Fleiih. In der rauhen Jahreszeit läht man 
auch die Landichildfröte den Winterjchlaf halten, indem man 
fie in Kiſten jet, die mit leichter Erde und Moos aus- 
gepolitert werden. Diefe müſſen aber in einem völlig froft- 
freien Raum aufgeftellt werden, in dem die 
Temperatur niemals unter +5 Sud — N 
Celſius jint. Bor Durchläl- I 
tung muß man diefe Yand- 
ichildfröten übrigens auch im 
Sommer ſchützen. Diejenigen, 
die frei im Garten umberlaufen, 
follte man abends doc ins 
Zimmer bringen, da eine falte 


dadurch, daß in der Mitte jeder Scheibenplatte ihres Rücken- 
panzers fich ein großer, länglicher gelber led befindet, der 
am Nande ſchwarz umfäumt if. Die Lebensweiſe diejer beiden 
europäiichen Süßwaſſerſchildkröten iſt im allgemeinen ebenfo 
beichaffen wie die unferer Sumpfſchildkröte. Nur zeichnet fich 
die laſpiſche Waiferjchildlröte durch größere Beweglichkeit und 
Kunftfertigfeit im Slettern aus, Darum wird jie befonders 
gern in Aquarien und Terrarien gehalten. 

Außer den genannten leben in Südeuropa noch einige 
Arten der Yandjchildfröten (Testudinidae), einer ſonſt in 
wärmeren Ländern ſehr weit verbreiteten Familie. Leider läht 
fih von ihnen nicht fagen, daß jie für den Pfleger und Be- 
obachter bejonders anziehend und interejlant find. Schwerfällig 
in ihren Bewegungen, zeigen fie fi) auch geijtig viel träger 
als die Sumpfichildfröten, Schon auf den erjten Blick lann 
man fie von den lehteren unterscheiden, denn der Hüdenpanzer 
der Yandichilöfröten iſt bedeutend höher, eilörmig gewölbt, der 
Schwanz ijt viel fürzer, und auch die Füße find anders geformt. | Sommernacht fchon oft das 
Die Sumpfichildftöte iſt eine Waljerbewohnerin, und darum | Gedeihen der Tiere geſchädigt 
braucht fie „Schwimmfühe”, bei denen die ‚chen im Fuhgelent | und felbit ihr Leben bedroht 
beweglich und durch Schwimmhaut miteinander verbunden find. | hat. Sind die Lebensgeiiter 
Unjere Yandjchildfröten haben dagegen „Gang⸗“ oder „Hlump- | des Pileglings gejunfen, zeigt 
füße“, die Zehen find furz und bilden mit dem Unterarm oder |; er geringe Beweglichleit und 
Unterjchentel eine ftarre, unbeweglihe Maſſe. wenig Frehluft, fo fann man 

Ron den ceuropäilchen Yandjchildfröten fehen wir in | ihn durch Verabreichung eines 
Deutichland am häufigften die griechiiche Landichildfröte | laumarmen Bades von + 25 Die maurifche Landfcilötröte. 
(Testudo graeea), da fie alljährlih in aroken Mengen auf den | Grad Kelfius wiederheritellen. 


Tiermarkt aebracht wird. Man hält “4 fie bei ung | Auch die Landſchildkröte lernt ihren Pilener fennen und fommt 
nicht nur in Terrarien, ſondern läht lie während | mitunter auf einen beitimmten Nuf herbei. In ihrem Gebaren 
des Sommers frei 7 bietet fie aber wenig Abwechilung; auf die Dauer wird ſie 


langweilig und darum leider häufig auch vernadläjfigt. Un- 
richtige Ernährung und Durchkältungen machen dann ihrem 
Leben oft plöglich ein Ende. 

Cine Verwandte der griechiichen Landſchildlröte iſt die 
breitrandige Yandfdildfröte, die ihre eigentliche Heimat in 
Marokko und Algerien hat, aber auch im Südfpanien vor 
fommt. Sie wird gröher ald die zuerit genannte, und ihr 
Panzer erreicht eine Yänge von 30 Zentimetern und darüber; 
in der Färbung und Zeichnung iſt fie aber der griechiichen 
fehr ähnlich. Das beite Unterfcheidungsmerfmal iſt das Ver— 
halten des Ichten, über der Schwanzwurzel gelegenen Rüden- 
ſchildes. Bei der griechiichen iſt es in zwei Heine Schilder 
aeteilt, bei der breitrandigen aber bildet es nur eine Platte, 
wie dies auf unferer Abbildung zu jehen it. 

Ebenio it diefes Nücenjchild auch bei der mauriſchen 
Sandichildfröte bejchafien, die man ſehr oft mit der vorher 
genannten verwechielt. Der Fachmann beitimmt diefe Art an 
einem warzenförmigen, hormigen Höcer, der ſich an der \nnen- 
jeite jedes Dinterfchenfels in der Nähe des Schwanzes befindet. 
und an den Nändern Die maurifche Schildfröte (veraleiche die Abbildung auf 
gelb, ſonſt aber Seite 698) iſt eigentlich eine Nordafrifanerin, die häufig 
ſchwarz gefärbt iſt. Das PVerbreitungsgebiet diefer Schildfröte | in Maroffo und Algerien gefunden wird, in Europa aber 
umfaßt die Inſeln des Mittelländifchen Meeres, |talien, Ungarn | nur in Südipanien heimisch it. Im Marolfo, wo der Winter 
und die Balfanhalbinfel, Sie ift fein Haubtier wie die Zumpf- noch falt und der Sommer ſehr heiß zu fein pflegt, hält Diele 


im Garten umber- 
laufen. Auch ſie 
bleibt verhaltnis · 
mäßig klein, und ihr 
Panzer wird nur aus» 
nahmsweiſe länger 
als 20 Zentimeter. 
Die Rüdenfchale zeigt 
einen gelben oder 
geünlichgelben Grund, 
auf dem zahlreiche 
ſchwarze Flecken und 
Striche verteilt ſind. 
Grünlichgelb find 
aud) der Kopf, der 
Hals, dieGliedmahen 
und der Zchmwanz, 
während die Unter 
jchale in der Mitte 





Die griebiiche Landichildfröte, 





Schildfröte mitunter nicht nur den Winter- fondern auch den 
Sommerfdlaf, indem fie fi) in Erde und Sand vergräbt. 
Die Eier, die fie im Sande ablegt und vericharrt, haben einen 
Längendurcdhmeffer von zwei bis drei Zentimetern, ſind aber 
nicht fo länglich wie die der Waſſerſchildkröten, fondern mehr 
rundlich, mit einer weißen Schale verfehen. In Algerien wird 
diefe Schildkröte gegeſſen und die aus ihr bereitete Suppe 
bejonders gern zur Stärlung der Nelonvaleszenten verwendet. 
Auf unferm Tier- 
markt erſcheint fie 
feltener, wird ba- 
gegen jehr häufig 
nad) England ge 
bracht und Dort 
ebenjo im Zimmer 
und im arten ge- 
halten wie bei ung 


diegriechiiche Yand- 
ſchildlröte. 
Durch ihren 


Banzer, in den fie 

den Hopf und die Beine zurüdziehen lönnen, erjcheinen die 
Scildfröten gegen die Angriffe der Naubtiere ficher geſchüht. 
An Wirklichkeit ift dies aber nicht der Fall, Sie haben doch 
eine nicht geringe Anzahl von Feinden, die ihnen mit Erfolg 
nachſtellen. Katzenartige Tiere fangen oft die Schildfröten 
und reifen ihnen mit ihren Taken das Fleiſch aus der Schale. 
Kleinere Eremplare werden von Schweinen und anderen Tieren 
famt dem Panzer gefrefien. Größere Haubvögel ftoßen auch 
auf dieje gepanzerten Neptile. Das war ſchon jeit langem 
befanmt; berichtet Doch eine griechische Sage, der Dichter 





Eier der mauriſchen Landſchildtehte und der kalpiichen TWafferichiintröte. 


Alchylos fei ums Leben gefommen, weil ihm eine Schildfräte 
auf den Kopf fiel, die ein hoch über ihm jchwebender Adler 
aus jeinen Alauen losgelaſſen hatte. 

Uber der größte Feind der Schilöfröten iſt der Menſch. 
Er ſiellt ihnen überall nad; denn bei vielen Arten find das 
Fleifh und aud die Eier mwohljchmedend Ferner iſt auch 
die Hornmaile, die das Außere des Rückenpanzers bededt, das 
Schildpatt, ein vielgefuchter und hochgeichäßter Artikel, Er 
läht fih in de 
Wärme biegen 
und Schön polieren 
und dient zur Her⸗ 
ftellung von aller- 
lei Lurusd- und 
Galanteriewaren, 
Unjere europä- 
iſchen Scyildfröten 
fommen aber als 
tieferanten dieſes 
Schmudartifels 
nicht in Betracht; 
viel ſchöner it das Schildpatt einiger in füblichen Meeren 
einheimischen Arten. Am höchſten wird das von der Karett- 
fchildfröte (Chelone imbrieata) geſchätzt, die in allen Meeren 
der Tropenzone vorkommt, bis einen Meter Yänge erreicht 
und dreischn Platten bis zu fünfundvierzig Zentimeter Länge 
liefert. Auch die als Suppenichildfröte geſchähte Chelone 
mydas liefert ein gutes Scyildpatt, ebenſo die Thalassachelys 
caretta ein ziemlich brauchbares, und man könnte die lehtere 
auch unſeren einheimischen Schildfröten zuzählen, da ſie ſich 
mitunter bis in die Nordfee verirrt. 





Dagoberts Serienarbeit. 


ESchluß) 


„Sch führte mich bei dem Rentmeiſter als Touriſt ein, der 
eine befondere Vorliebe für entlegene Kulturen hätte. Herr Dielik 
lächelte über meinen ®eichmad in diefem befonderen alle, nahm 
mid) aber außerordentlich freundlich auf. Er war, wie er jagte, 
alüdlich, wieder einmal einen gebildeten Menjchen zu fehen. Er 
bot mir Gaſtfreundſchaft an, jolange ich wollte, und ich nahm 
an, nachdem ich ihn meine Bedingungen geftellt hatte. Denn 
am liebiten hätte er gar nichts von mir angenormmten. 

Sch lieh mir Seit, da ich nichts überjtürzgen und feinerlet 
Verdacht oder Vermutung weden wollte. Ich begleitete ihn 
auf jeinen Dienitgängen und trachtete dabei, unauffällig aus 
ihm herauszuholen, was mir etwa dienlich fein konnte. Juon 
Dimitreseu hatte er noch gelannt. Nun war er jchon feit 
einer Neihe von Jahren tot. Eines ſchönen Tages jet er von 
feinem Scnapsraufch nicht mehr erwacht. Das war das 
mwürdige Ende eines würdigen Lebens. Zeine Gattin Olympia 
ſei noch am Leben. Sie fei die Amme der Gräfin geweſen, 


die num die uralte und fchon völlig lindiſch gewordene Per- | 


fon noch immer bei fid) halte. Und die Gräfin? ‚Selbit eine 
abgeichmadte alte Schachtel!’ lautete die wenig reipeltvolle 
Antwort. — Ich lich das Thema vorläufig fallen, da id) 
mwuhte, daß ſich noch reichlich Gelegenheit finden werde, darauf 
zurüdzufommen. Die Gräfin rejidierte auf Schloß Paulis, eine 
Wegitunde vom Dorf. An diejes Schloß muhte ich mir Zutritt 
verichaffen. Daß ich bineinfommen würde, daran zweifelte ic) 
nicht. ch wünschte aber eingeladen zu werden. Bie begreifen, 
Frau Violet, daß dann meine Stellung eine viel günjtigere 
fein muhte, als wenn ich mich aufgedrängt hätte.” 

„Begreife ich volllommen.“ 

„Sch zerbrach mir den Kopf, durch 
mich bemertbar machen könnte, und fand nichts Rechtes. Auch 
da kam mir der Zufall zu Hilfe. Der Here Nentmeilter 


welches Mittel ich 





Eine Deteltivegefhichte von Balduin Groller, 


fragt mich, ob mie eine Wildfhweinjagd Vergnügen machen 
würde. Sch, natürlich, ſehr einverftanden, Er hängt mir 
eine Saufeder um, gibt mir einen Nugeljtugen in die Hand, 
und wir rüden fos mit den Treibern und den Hunden. Wir 
marschieren eine Stunde durch den Wald — der reine Ur- 
wald! — und fommen dann an eine langgejtredte Fichtung, 
die ſich fait wie eine Allee ausnimmt. Wir trennen uns, der 
Rentmeiſter geht, immer gededt, den linken Waldesjaum ent- 
lang, ich den rechten. Wichtig fommt nach wenigen Minuten 
eine mächtige Sau die Pichtung heruntergeftürmt. Der Nent- 
meilter jchreit mir zu, ich folle jchiehen. Ich rufe zurüd: 
„Sofort!” Ich bin; ein ganz quter Scheibenſchütze; auf der Jagd 
babe ich aber immer meine liebe Not. ch bin nicht ge 
ſchwind genug. Bis ich mit Bifter, Korn und dem Ziel, das 
ewig nicht ſtill halten will, zulammenfomme, das braudıt 
feine Weile. Der Nentmeiiter ſchreit wieder, diesmal ſchon 
leidenfchaftlicher, ich rufe wieder zurüd. Am nächſten Nugen- 
blick erdröhnen aleichzeitig zwei Schüffe, und das jtarfe Tier 
bricht im euer nieder, 

Natürlich nehme ic die Siegerehren Sofort für mid) in 
Nnfpruch. Ein Treiber lommt wie der Blitz herangerannt. 
Ad) ziehe die Brieſtaſche und reiche ihm mit ſtolzer Gelafien- 
heit eine Hundertlronennote als Trinfgeld. Ebenſo natürlich 
fam meine Schande jofort auf, als wir dann die aewaltige 
Sau bejichtigten,. Sie hatte allerdings einen famojen Platt 
ſchuß belommen, aber von — der andern Seite, Der Nentmeijter 
hatte getroffen, nicht ich. Der Nentmetiter lachte ſich ſchief. 
Der Treiber war verſchwunden. Am nächiten Tag aber 
hatte ich meine Einladung ins Schloß.” 

„ie it denn das zugegangen?“ 

„Ganz einfach. Zuerſt lachte der Mentmeijter, eine Stunde 
ipäter das ganze Dorf, dann das aanze Komitat, und man 


lachte auch im Schloß. 
Imperativ der Gaſtfreundſchaft geltend. Da iſt ein Fremder 
von Diitinftion auf hertſchaftlichem Grunde, honoriert einen 
Fehlichuh mit einem Beirage, von dem der Treiber ein halbes 
Jahr lebt. Das lann doch nur ein Slavalier fein, und man 
hat eine Berpflichtung, den einzuladen. 

Ich fand, von einem livrierten Bedienten geleitet, Die 
Gräfin in dem wundervoll angelegten und tadellos gehaltenen 
Barl umter einer mächtigen Yinde vor einem hoffähig ge 
dedten Tiſche beim Frühſtück fitend. An ihrer Seite eine 
Hteinalte, vereunzelte Frau in emem grellgelben Zeidenfleid — 
walachiicher Geſchmack — die leine Notiz von mir zu nehmen 
geruhte. Die Brain erhob ſich zum Willlomm und ent 
ichuldigte auch gleich die alte Frau. Es jei ihre alte Anne, 
und fie fehe und höre faum noch etwas.” , 

„And wie war die Gräfin felbit, und wie mar jie ange 
zogen?” 

„Die Gräfin war in ein duftiges weihes Spihenneglige 
nefleidet, und im übrigen war fie gräßlich. Ach muß aber 
gleich hinzufügen, daß der erite, allerdings entſehliche Eindrud 
ſich bald verwiſchte und einem beiferen wich. Nach einigen 
Worten ſchon offenbarte fie fich als eine Dame, die eine qute 
Erziehung genoffen hatte, die flug und gebildet zu ſprechen 
wußte, jehr fromm und voller Herzensgüte mar und in jebem 
Wort einen feinen Takt befundete.” 

„Wie konnte aber dann der erite Eindrud fo ungünjtig 
fen?“ 

„Das war.ein rein äußerlicher Grund. Die edle Dame 
hatte fich ſichtlich mie zu Ehren jchön gemacht. Bu lieber 
Gott, ich vertrage ja zientlich viel, aber ein Hiefiinniges Mort 
befagt: mas zuviel it, it zuviel. Die Dante, oder jagen wir 
gleich das Fräulein, denn fie iſt unvermählt geblieben, hatte 
da jeit Pezennien in ihrer Cinjamfeit von der Welt abae- 
ichlofjen gelebt, Sie war nunmehr an fechzig Jahre alt und 
ah wahrhaftig nicht jünger aus. Als von ihrem Antlih die 
frifchen Farben zu weichen, die eriten Fältchen ſich zu zeigen 
begannen, da mag fie in ihrer Weltabgejchiedenheit die eriten 
Verſuche gemacht haben, die Natur ein wenig zu fortigieren. 
Das iſt die große Gefahr beim Schminfen. Wan verliert lo 
nach und nach und ſchön langſam das Augenmaß. Die Karben 
werden immer friicher und blühender und immer dicker auf- 
getragen. Hier mar Die Grenze der Slarifatur längit über- 
Schritten, und fie ahnte es nich. Die Yippen waren grob und 
breit rot angejtrichen wie die eines Glomns, die Wangen 
prangend in Weih und Not, die Augenbrauen die ſchwarz über- 
ftrichen, die Lider hatten ihren blauen Schimmer und zu all 
dem im Kontraſt die unfchönen gelben Zähne — es mar 
wahrhaftig fein erbaulicher Anblick. 

Und doch — nad; wenigen Minuten war all das Ilner- 
freuliche verjchwunden. Ich dachte ger nicht mehr daran, 
fie innerlich zu verhöhnen, mich heimlich lustig zu machen über 
fie. Sie hatte feine Ahnung, wie fie ausfah, und ihr Weſen 
war fonit natürlicd), verftäindig und gütig. 

Ich wurde eingeladen, beim Frühſtück mitzuhalten, und 
ih muß jagen, ich wurde tadellos bedient. Es qing ganz 
feignenrial zu. Was die Alte betriiit, fo lam ich fehr bald 
darauf, dab ſie nicht nur nichts ſehe und höre, ſondern daß 
fie überhaupt ſchwachſinnig ſei. Nach dem Frühſtück geleitete 
mich die Gräfin duch den Park. Ta belam ich erft Heipelt 
vor dem gärtneriichen Genie Meijter Gerſchlegers, der ihn vor 
mehr als ſechzig Jahren mit einem großartigen Blick für 
Zufunftsmirfungen angelegi hatte. Rach dem Spaziergang im 
Park folgte die Velichtigung des Schlofles. Alles, was recht ift: 
ein Herrenfit großen Ztils, Die Ncchiteftur, heiteres Barofto, 
vol Schwung und doc gqedienen, möchte ich auf Fiſcher von 
Erladı zurüdtühren, Die Gemächer prunfvoll eingerichtet, und 
alles nur jo bligend in blanfer Sauberfeit, 
auch nicht ein Ztäubchen. 

Auf ein Kompliment in dieſem Zinn ermwiderte die Gräfin, 
daß fie ja Zeit zur Genüge habe, darüber zu machen, daß 


Dort machte ſich der Fatenorifche ! alles inſtand gehalten werde. 











Im ganzen Haus | 


Auch an auserlejenen Hunft- 
ſchätzen fehlte es nicht. Aus der rührenaiffance jah ich ein 
Tafelbild von Mafaceiv, Adam und Eoa. Pie Gräfin cr 
zählte, es feien im Archiv noch die Dokumente vorhanden, 
daß um das Jahr 1420 herum ein Graf Adorian den Meiſter 
aus Florenz mitgebracht und hier befchäftigt habe. 

Im Salon fiel mir an der Hauptwand ein Ieerer Fled 
auf. Das mar alio der Platz des Lenbacdhichen Bildes, von 
dem ich eine Photographie in der Taſche hatte. Gerade unter 
dem leeren Fleck befand ſich ein Sodel, auf dem unter einem 
Glasſturz eine primitioe hölzerne Uhr ſtand. Auf meinen 
fragenden Blid erzählte die Gräfin, das fei eine heilige Re— 
liquie für fie. Dieſe Uhr, deren ganzes Näderwerf ebenfalls 
aus Holy beitand, habe ihre Vater als Sträfling in feinen ein- 
ſamen Stunden in den Salematten geichnitt.” 

„Nicht möglich, Dagobert!“ 

„Sie ahnte nicht, wie intereffant und wichtig mir Diele 
Mitteilung war. Sie ahnte überhaupt nichts von meinen 
Plänen und Abſichten. So mar die Eſſenszeit gelomnten. 
Ich reichte ihr den Arm und führte fie zu Tiſche. Wir blieben 
glücklicherweiſe im Tetera-Tete. Sie erflärte freimütig, daß fie 
jonit mit ihrer alten Amme fpeife, die fie jehr liebe, aber 
einem Gaſt wollte jie doch nicht dieſe Geſellſchaft zumuten, 

‘ch war feit entichloffen, meine Sache bier und ſofort zu 
irgendeinem Abſchluſſe zu bringen, und fand doch nicht den 
rechten Mut, davon anzufangen. Erſt als wir ſchon beim 
ſchwarzen Kaffee fahen, fand ſich die geeignete Anknüpfung. 

Die Gräfin hatte noch eine Überrafchung für mich in Be- 
reitichaft. Zunächſt Sprach fie mich einmal ſcherzweiſe nur als 
‚Herr Dagobert‘ an, und als id dann eritaunt aufblidte, eu 
Härte fie lächelnd, daß fie die neueren Titerarijchen Erſcheinungen 
mit Anterefje verfolge und demgemäh auch ‚mit Vergnügen 
ſchon mehreres von meinen Leiltungen gelefen habe. Meine 
Tätigfeit habe ihr Sympathie eingeflöht; es fei doch immer 
ein Kampf ums Recht, ben ich führte. 

Nun war der Anfnüpfungspunlt da, 

‚Willen Sie, Gräfin,‘ erwiderte ich geradezu und ſie jcharf 
ins Auge faſſend, ‚dab ich auch jet, wie ich vor Ahnen ſitze, 
in einem Kanpf ums Recht begriffen bin?’ 

Sie ſah mich ſtarr an. Ihte Anweſenheit iit micht 
zufällig? 

‚Nem, Gräfin, fie iſt vorbedacht und wohldurchdacht.“ 

‚Zie lamen in feindſeliger Abſicht?“ 

‚Nein, Gräfin, nicht in feindſeliger Abſicht. Die Angelegen- 
heit, die mich herführte, ift eine ſehr wichtige und berührt Zie 
fehr nahe, und doch fann ich Ihnen von vornherein die Ver- 
fiherung geben, daß nichts aefchehen wird, wozu nicht Sie 
freiwillig Ihre Zuitimmung geben werden.‘ 

‚Und wenn ich nun ebenfalls von vornherein die Erklärung 
abgäbe, daß ich mich in Feinerlet Erörterung einzulaſſen wünſche, 
mas würden Sie dann tun?" 

Nichts. Micht das mindelte, 
Dinge abziehen.‘ 

‚So ralch geben Sie font einen Kampf ums Hecht nicht 
auf, Herr Dagobert! 

Ich Fünnie nichts anderes tun, da mir rechintähige Hanıpi- 
mittel nicht zu Gebote ſtehen.“ 

‚Borläufig Ttreiten wir um des Kaiſers Bart, Here Dagobert. 
Sagen Sie mir rund heraus, worum es fich eigentlich handelt.‘ 

Ich Babe, wie fchon bemerkt, auch bier einen Kampf ums 
Necht zu führen.‘ 

‚Und id; imemerjeits fann Ihnen ebenfalls eine beruhigende 
Erklärung abgeben. Ad; werde niemals mit Bemuhtjein das 
Recht befümpfen oder ein Unrecht verteidigen.‘ 

Dann werden wir uns ja leicht begegnen, Gräfin, obſchon 
ih Grund habe anzunehmen, daß Zie das, was ich zu jagen 
habe, ſchwer treffen wird.‘ 

Saiten Sie hören! 

‚Es it nämlich nichts Gberingeres, als daß ich behaupte: 


Ich würde umerrichteter 


‚ Sie ſitzen hier zu Unrecht auf dem Schleife.‘ 








Feifees Futter, 


Gemälde bon R, Shramm+-Btttaı 


‚Das iſt eine Behauptung. Haben Sie aud) die Veweife 
für fie 

‚Nein.‘ 

‚Und Sie meinen, daß ich nun auf eine unbewiejene Be- 
hauptung, auf eine Vermutung hin, ohne weiteres auf alle 
Rechte verzichten werde ?' 

‚So habe ich mir das nicht vorgeitellt, Gräfin. Wenn ich 
fagte, daß ich feine Beweiſe hätte, jo meinte ich, dah fie viel- 
leicht für ein Gericht nicht ausreichend fein würden, für mich 
find fie es. Das aber ift nicht von Belang. ch habe keinerlei 
erelutive Gewalt. Übrigens würde felbjt ein lüdenlojer Beweis 
auch vor dem Gericht nicht viel helfen fünnen. Wenn Sie 
mir aljo nicht freiwillig entgegentommen wollen, Gräfin, fo iſt 
Ihre Poſition ungewöhnlich günftig. Bei einem etwaigen 
gerichtlichen Verfahren hätten Sie zwei auferordentlich ftarfe, 
geradezu unüberwindliche Vorteile für ji. Erſtens würde der 
Prozeß jehr teuer werden, Gie hätten die Mittel, ihn zu führen, 
und Ihre Gegner find arnı. Zweitens wäre der Prozeß von vorn- 
herein ausfichtslos für meine Klienten, da Sie die Verjährung 
für ſich haben. Das it eine geradezu uneinnehmbare Burg.‘ “ 

„Es wundert mid), Dagobert,” fiel hier Frau Violet ein, 
„das Sie Ihre Schwächen gleich fo demastiert haben.” 

„Es geichab nicht ohne Abficht, Gnädigſte. Juriſtiſch 
war meiner Anficht nach der Sache überhaupt nicht beizu- 
fommen. Ich muhte mich mehr auf die Piychologie ver 
lajien. Etwas anderes gab es da noch, worüber Sie ich 
hätten wundern fünnen: dab id) fo lange herumtedete und 
um den heißen Brei herunging, ehe id) mit dem Kern der 
ganzen Angelegenheit herausrüdte. Auch das hatte feinen 
quten Grumd. Ich hatte beim eriten Wort bemerkt, daß fie 
wußte, was es ſei, worauf ich angejpielt hatte, Das ver- 
ſchaffte mir einen pigchologiichen Borteil, den ich ausnugen 
wollte, Der Fall wäre viel fchwieriger geweſen, wenn fie 
felbit noch feine Ahnung gehabt hätte, So fah fie mir 
eigentlich als eine Schuldbewuhte gegenüber, und ich muhte 
mie Zeit lalfen, fie zu beobachten. Dann ging ich natürlich 
direlt auf mein Biel los. 





‚Was ich behaupte,‘ fuhr ich, 


ihr gerade ins Geſicht 
fehend, fort, ‚it, daß Sie nicht die rechtmähige Tochter des 
Grafen Georg Adorian und feiner Gemahlin, geborenen Gräfin 
Avarfiy, find. Ihr Vater iſt Juon Pimitreseu aus Szarmize- 
gethufa, Ihre Mutter Olympia, geborene Aureliano, diefelbe 


alte Frau, die Sie mir als Ihre Amme vorgeitellt haben. Auf 
Ehre und Gewiſſen, Gräfin — hatten Sie Kenntnis davon?“ 

‚Ja.‘ 

‚Seit wann? 

‚Seit nahezu vierzig Jahren, Die Stunde, in der id 
es erfuhr, war enticheidend für mein ganzes ferneres Leben. 
Ich war eine glüdliche Braut, Herr Dagobert, eine Braut 
von neunzehn Jahren, und die Hochzeit jtand vor der Tür. 
Diympia — ich nenne fie heute nod jo — fürdhtete, nad) 
meiner Verheiratung fortgefchidt zu werden. Wahrſcheinlich 
wäre es aud) der Fall geweien. Da vertraute fie mir, um 
fi) zu retten, das lange gehütete Geheimnis an.‘ 

‚Slaubten Sie ihr gleich?“ 

Ja. Ihre Erzählung war glaubwürdig, und wenn ich 
nod) einen Zweifel gebegt hätte, fo verſcheuchte fie ihn durch 
den Hinweis auf ein und gemeinfames, ſehr auffälliges 
Muttermal.“ 

‚Was taten Sie da?“ 

Mas ich muhte. Ich gab meinem Verlobten fein Wort 
zurüd unter dem Vorwande, daß ich ihn nicht liebte. Und, 
Herr Dagobert, ich gab es zurüd, weil ich ihn Tiebte. — Ich 
mwuhte, dab ein Tag der Abrechnung lommen werde — heute 
it er gefommen, der erwartete Tag, nur viel, viel jpäter, als 
ich vermutet hatte — und da wollte ich ihm, mir ſelbſt und 
vielleicht den Kindern die Schmach erjparen. Ich war im 
Floſter erjogen worden, und ins Kloſter wollte ich nun 
wieder zurüd. Es wäre mir fein Opfer geweſen, Denn ich 
fühlte die Vofation in mir. Gie jehen, Here Dagobert, ich 
bin vollfommen aufrichtig mit Ihnen. Sagen Sie mir nur, 
wie Sie dazu lamen, ſich mit dieſer Angelegenheit zu be 
ichäftigen, und was Sie vorzubringen haben, um Ihre Be— 

| bauptung zu befräftigen.‘ 
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Sch nahm einen Umſchlag mit Photographien aus der | 


Tafche und zeigte ihr zunächit die des Grafen Adorian. Sie 
erfannte fofort, dat das Bild nach dem in ihrem Belige 
befindlichen Lenbachſchen Original angefertigt je. Dann 
überreichte ich ihr zur Beraleichung die zwei andern Bilder 


von Hodewald Mutter und Sohn. Sie aab ohne weiteres zu, | 


daß Die Familienähnlichtert in hohem Maße vorhanden Tei. 
‚Diefer junge Mann,‘ nahm ich dann das Wort, deſſen 
Namen ich nicht nenne, ebensowenig wie er.jemals den Ahrigen, 
beziehungsweile den feines Großvaters, des Grafen Adorian, 
erfahren wird — es hätte feinen vernünftigen Zweck — hatte die 
dee, fih am mich zu wenden, ba ihm die Herkunft feiner 
Mutter einer Aufllärung bedürftig ſchien. Ich forſchte nach, 
umd auf Grund der gelammelten Daten und Der durd fie an 
geregten Aumbination halte icy mich für berechtigt, den Tat- 
beitand wie folgt anzunehmen: jene Frau it im Beſitz eines 
Tauficheines, Der beſcheinigt, daß Olympia Dimitrescu am 
2, Juli 1849 eines Mäöchens genas, das auf den Namen 
Milena getauft wurde Hm 14. Juni desjelben Jahres gab 
Gräfin Geraldine einem Töchterchen das Leben, das Alerandra 
getauft wurde. Ulympia Dimitreseu wurde als Anme aufs 
Schloß genommen. Graf Adorian war abweſend; er fämpfte 
in den Reihen der Aufitändifchen. Die Gräfin itarb wenige 
Wochen nad der Geburt des Kindes. Der Graf manderte, 
ohne dak er das Mind gejehen Hätte, im Dftober 1849 ins 
Befängnis, in dem er viele Jahre zurücdbehalten wurde, Nad) 
Niederwerfung der Nevolution war die Lage der ungariichen 
Adelsfamilien bier in dieſer Gegend unter ben aufgereizten 
rumänischen Pauern fritiih geworden. Man muhte mit 
der Heinen Gräfin nach der Hauptitadt fliehen — das war 
damals eine gejahrvolle Wagenfahrt von einer Woche. Der 
DObergärtner Gerfchleger, derſelbe, der dieſen herrlichen Park 
angelegt hat, und feine junge Frau flohen mit, Sie waren 
finderlos und jehnten ſich nad; einem Minde, das fie mit 
nach Deutjchland nehmen wollten. Olympia Dimitrescu 
überlie;; ihnen ihr Kind, angeblid ihr Kind, Unter ben 
obwaltenden Verhältniſſen war die Auswechſlung leicht und 
gefahrlos. Eine neue Umgebung, in der niemand die Kinder 
fannte. Beide Kinder nur wenige Wochen alt und noch ohne 
ausgeprägte Phyfiognomie, wer hätte da Verdacht ſchöpfen, 
wer etwas bemeifen wollen? So, Gräfin, hat fich meines 
Erachtens die Sache zjuaetragen.‘ 

‚Sie hat ſich fo augetragen, Herr Dagobert, und ich be 


| fie eine geborene Gräfin jet. 
ı und fünnte doch niemals Graf werben, 





verwicekt würden. Um den Adelstitel lann es ihnen nicht 
zu tun fein. Die Mutter it eine Paftorswitwe, die fich gewiß 
nicht danach fehnt, jeht plöglich damit zu prunfen, daß 
Der Sohn ift ein Paſtorſohn 
Er iſt Uhrmacher.‘ 

Seltſam, gerade Uhrmacher! 

Mir verftanden uns. Wir dachten in diefem Augenblid 
beibe an jene hölzerne Uhr unter dem Glasiturz. 

‚Er ift‘, fuhr ich fort, ‚ein tüchtiger Menfch und wird feinen 
Weg machen. Was ich alfo hier erreichen möchte, ift lediglich, 
daß den beiden der Lebensweg ein wenig erleichtert werde,“ 

‚Darüber läht ſich reden, Here Dagobert. Verfügen Sie 
über mid.‘ 

Erſt eine Vorfrage, Gräfin, die vielleicht undelilat üt, die 
Sie aber nicht mißdeuten werden. Ich lenne Ihre Vermögens: 
verhäftniffe nicht.‘ J 

‚Sie Tönnen fie als günſtig annehmen,‘ erwiderte fie 
lächelnd, ‚jogar, wenn Sie wollen, als jehr günftig. Gewiſſe 
Schranken muß ich aber doch ziehen. Das Vermögen zerfällt 
in drei Teile, und verfügbar fuͤr mich iſt nur ein Teil davon, 
der allerdings immer noch ſehr betrüchtlich iſt. Ich will Ihnen 
das erflären. Seit vierzig Jahren geniehe ic; die Einkünfte 
des gräflichen Stanımvermögens. ch Führe, wie Sie jchen, 
ein Einfiedlerleben und habe nicht dem zehnten Teil der Ein 
fünfte verbraucht. Was ich alljährlich erjpart habe, wurde in 
drei gleiche Teile geteilt. Gin Teil diente zur Vermehrung 
des Stammvermögend. Ich will, dab das Vermögen nicht 
nur unverlürzt, jondern ſogar beträchtlich vermehrt der Familie 
wieder zufalle. Das habe ich auch ſchon teſtamentatiſch be- 
ſtimmt, und daran darf nichts mehr geändert werden.‘ 

Ich finde das volllommen in Ordnung.‘ 

‚Der zweite Teil iſt der Kirche vermacht für Fromme und 
wohltätige Zwede. Auch daran ift micht mehr zu rütteln. 
Mich bindet ein Gelübde.“ 

‚Und ber dritte?‘ 

‚Der dritte ift mein Geheimmis. Sie, Here Dagobert, 
find der erite und einzige Menfch, dem ich es nun preisgebe. 
Sie willen, daß ich feit vierzig Jahren in diejem Glanz lebe 
fajt wie in einem Schuldbewuhtiein und mit einen ſchlechten 
Gewiſſen. igentlich ſchuldig war ich ja nicht, aber ich war 
doc; mitichuldig geworden. Denn ich wuhte, und ich ſchwieg. 
ch mußte immer darauf gefaht fein, eines Tages davongejagt 
zu werden. Da wollte ich nun weder dem Elend anfeim 


wundere Ihren Scharfiinn, mit dem Sie alles aufgehellt haben. 
Wie aber denken Sie ſich den weiteren Verlauf?‘ 

‚Ehrlid) acjtanden, Gräfin, darüber habe ich mir felbit 
noch leine rechte Vorstellung gemacht. Grit mußte ich Sie 
doch kennen lernen. Der Hauptſache nach haben Sie meine 
Plaͤne durchlreuzt, Gräfin. Ich war auf Kampf gefaft, und 
Sie haben mic, entwafnet. Die Sache, die ich führe, fcheint 


fallen nod) auf fremde Wohltet angewieſen ſein. Für diefen 
Fall legte ich nun im geheimen den Sparpfennig an. Das 
durfte ich, denn ich habe mir das Gelb ehrlich abgeſpart und 
hätte es ebenſogut ausgeben können. Über dieſen Spar— 
pfennig — Sie brauchen den Pfennig nicht ſo wörtlich zu 
nehmen, Herr Dagobert — können wir nun verfügen.‘ 

‚St, dann können wir zu poſitiven Vorſchlägen übergehen. 


Mit 


mir am beiten geborgen, werm ich mic nur auf Ihre Cin- 
fiht und Güte verlaife.‘ 

Ich danke Ahnen fir diefe Nuffaffung, lieber Herr Da— 
gobert, und wie ich nun wohl fagen dorf, mein jehr lieber 
Freund, und ich bitte Sie zu glauben, daß ich nicht die Ab- 
fiht habe, mich irgendeiner gerechten Berpflichtung zu ent- 
ziehen. Machen Sie mir Ihre Borichläge, und ich werde 
men, ſoweit ich nur kann, entgegenkonmen. ins möchte 
ich vorweg bemerlen. Ich bin eine alte Frau, Machen Cie 
mich nicht jept noch auf meine alten Tage zum Mittelpunlt 
eines europäifchen Efandals. Ich bitte darum micht mur um 
meinetwillen, fondern der Familie überhaupt wegen. Der 
Name Adorian wird im ganzen Neiche mit Verehrung genannt. 
Diejen Namen möchte ich nicht in ein häßliches Gerede bringen 
laſſen, und ich jelbit möchte nicht ſchimpflich fortgeſchickt 
werden. Was fonft gefcheben lann, fell geſchehen. 

Ich brauche wohl nicht erit zu verfichern, Gräfin, daß ich 
an berlei niemals gedacht habe, Meinen Klienten, bie Feine 
Ahnung von dem Stande der Dinge haben, wäre ſicherlich 
nicht gut gedient, wenn fie jebt in einen langwierigen Prozeh 





Ah möchte jener Frau ein forgenfreies Alter ſichern. 
viertanjend Mark im Jahre wird fie jorgenlos leben. Sagen 
Sie, Gräfin, langt der Biennig für hunderttaufend Marl? 
‚Sa, Herr Dagobert, er langt auch für mehr.‘ 
‚sch bin auch noch nicht Fertig, Wir müſſen auch noch 
für den jungen Mann forgen. Er hat große und gejunde 


' geichäftliche Pläne vor, aukerdem Tann ich verraten, dab er 
ein Prochtmenich zwar, doch über feinen jebigen Stand hinaus 


bis über die Obren verliebt it. Wenn wie ihm num gefchäftlich 
auf die Beine helfen, machen wir ihn zum glüdlichiten der 
Sterblichen. Ich denfe alſo, mir votieren auch ihm feine 
bunderitaufend Marl.‘ 

ch wer auf mehr gefaßt, Herr PDagobert, und darum 
möchte ich auch noch einen weiteren Betrag in der gleichen Höhe 
als Hochzeitsueichen? hinzufügen. Dieſer legte Betrag ſoll aber 
nicht in das Geſchäft geitecht werden. Er Foll angelegt werden 
zur Sicherung der zukünftigen Familie.‘ 

‚Haben Sie taufend Danf, Gräfin, und jeien Ste über- 
zeugt, daß Ihre Beſtimmungen buchftäblid; erfüllt werden 
follen. Dafür will ich ſchon ſorgen.“ 
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Ich möchte noch eins bemerken, Herr Dagobert. Ach 
fenne Ihre Schüßlinge nicht und will fie nicht kennen lemen, 
aber ich fühle, da ich Verpflichtungen gegen fie habe. Meine 
Erſparniſſe find durch die heutigen Widmungen nody nicht 
erfchöpft, und fie werden ſich wieder vermehren, jolange mir 
Gott noch das Peben ſchenkt. Sie werden mir alfo doch 
die Namen und bie Möreffen Ihrer Klienten mitteilen 
müffen, damit ich zu ihren Gunften, wie es nur recht 
und billig ift, auch über jenen dritten Teil tejtamentarijc) 
verfügen fönne.‘ 

Ic fah ein, daß es für mid) feinen Grund mehr gab, 
die Namen noch weiterhin geheimzuhalten; im Gegenteil, 
es fonnte nur von Nuben fein, fie befannt zu geben. Ich 
nahm alfo die von Nodewalds ausgeitellte und von ihnen 
unterjchriebene Vollmacht aus der Taiche und überreichte fie 
der Gräfin mit dem Bedeuten, daß fie Namen und Adreſſe 
da verzeichnet finde. Sie möge das Schriftſtück wohl aufbe- 
wahren, damit fie in der Lage jei, die erforderlichen Angaben 
zu finden, wenn fie noch eine weitere Verfügung treifen wolle. 

Darauf begab fih die Gräfin an ihren Schreibtifch und 
füllte eine Anweifung im Sinne unferer Abmachungen aus. 

Unfer Gefchäft war zu Ende. Ich dankte der Gräfin mit 
aller Wärme und fühte ihr zum Mbjchied die Hand. Sie 
verlicherte mir, daß ich immer ein willlommener Gaſt fein würde, 
auch wenn ich nicht in Geichäften käme, 

Bor dem Haustor jtand die geäfliche Equipage zu meiner 
Verfügung bereit. ch fuhr zu meinem Freunde und Jagd- 
genofien, dem Mentmeilter, zurück und verabfchiedete mich auch 
von ihm. Ach reiite ohne Aufenthalt nach Wien und präfentierte, 
dort angelommen, die Anweifung, die glatt honoriert wurde, 
Dann fette ich mich wieder auf und fuhr nach Nothof. Ach 
wollte mir die Freude doch nicht verlagen, den zwei Leuten 
perfönlich den Erfolg meiner Bemühungen zu übergeben. 

Auch da glaubte ich aber noch einige Vorſicht walten 
lafjen zu müſſen. Man muß an alles denken, und ich mollte 
mich vor etwaigen nachträglichen Vorwürfen ficheritellen. Ach 
erflärte alfo in der Konferenz, die ich mit Rodewalds hielt, 
daß es mir allerdings aelungen fei, eine Spur zu finden, daß 
aber bejondere Umftände mich binderten, ihnen uder ſonſt 










Dom Bölkerfhlahidenkmal,. (Zu der nebenitehenden Abbildung.) 
Der aewaltige Denkmalsbau, der ſich wor den Toren von Leipzig auf 
dem Sclachtield von 1813 erhebt, und der dns Wedächtnis an die 
Befreiumg Deutſchlands von jranzöjiicher Gewaltherrſchaft Für alle Zeiten 
lebendig erhalten foll, mächit 
immer mächtiger empor, In 
dielem Jahre wurde das 
Niefengerüft auf dem nun⸗ 
mehr tertigen Unterbau, ber 
ſich 30 Meter über dem Erd— 
boden erhebt, aufgeführt und 
fteigt bis zu einer Höhe von 
55 Metern in die Luͤſte. Es 
dient zur Erxrichtung des 
eigentliden Denlmals, ber 
Nubmeshalle, eines zirka 60 
Meter hohen ſtuppelbaues. 
Unier Bild zeint das Gerüſt 
von der Nüdjeite. Stunden— 
weit ſichtbar gibt es ſchon 
jetzt einen Begriff von der 
rageuden Höohe, die das 
fertige Dentmal einmal haben 
wird. Und der Nunbblid von 
da oben erdifner ein wunders 
bares Panorama von der 
Stadt Leipzig, den Höhen des 
Erzaebirges, des Thüringer 
Waldes bis zu einzelnen 
Berglegeln im Norden und 
Diten. Auf unierem Bild 
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jemand nähere Mitteilungen zu machen. Cs handle ſich 
tatjächlih um ein beträchtliches Vermögen. dh fei nicht der 
Meinung, dab im Prozeßwege etwas zu erreichen fei. Wenn 
fie anders dächten, Fönnten fie immerhin ihre Angelegenheit einem 
Hechtsanwalt übergeben. Der mühte ſich aber dann auf 
eigene Kauft die Spur ſuchen, von mir würde er feinerlei 
Information erhalten. Es fei ſehr zweifelhaft, ob er die Spur 
finden, noch zweifelhafter, daß er einen etwaigen Prozeh gewinnen 
werde. Eicher ſei es, daß der Prozeß jahrelang dauern und 
viel Geld koſten werde. 

Nodewalds wollten von einem Prozeß nichts willen, 

‚Dann bleibt uns nur der Ausgleich übrig, und einen 
folhen habe ich kraft der mir erteilten Vollmacht geichlofien. 
Ich denke, Sie müſſen ihm auch amnchmen, nur weiß ich 
nicht, ob Sie damit auch zufrieden fein werden. Was meinen 
Sie, wenn ich nun ganze zehntaufend Mark mitgebracht hätte 
— konnten Sie ſich da für befriedigt erllären?“ ‚Mit zehn- 
tauend Mark in der Hand bin ich eim kleiner Sönigl' rief 
der junge Nodewald begeijtert aus. 

‚Es wäre ein Geſchenk vom Himmel‘, fügte feine Mutter 
bewegt hinzu. 

Nun konnte ich rubig fein. Sch bedang mir nur aus, 
daß feine weitere Fragen an mich gerichtet würden, und dann 
begann ich, ihnen die Beträge vorzuzählen. Ich lann Ihnen 
jagen, Gnädigfte, die Leute haben Augen gemacht, als die 
Zählerei ewig fein Ende nehmen wollte. ch lieh mir ord- 
nungsgemäß eine Empfangsbeitätigung ausitellen, die ich dann 
von Wien aus der Gräfin überjandte. 

Ich fuhr mämlich gleich wieder nad; Wien zurück, für 
Scheveningen war es nämlich inzwifchen ſchon zu jpät geworden. 
Sie waren ſchon in die Schweiz ausgeflogen, Gnädigite. 
Sch mußte nun ſelbſt ausruhen und an Erholung denfen. 
In verhältnismähig furzer Zeit hatte ich mehr als dreitaufend 
Kilometer hinter mic gebracht. In St. Gilgen am Ufer des 
Aberſees habe ich mir dann die erjehnte Ruhe vergönnt. Ich 
glaube, Gnädigite, fie war wohlverdient. Hoffentlich find Sie 
mit mir zufrieden?“ 

Frau Violet drüdte ihm die Hände und fagte: 

„Es war wieder ein echter Dagobert!” 
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feben wir noch die Fundamentiäufen, anf denen der Granitfodel ruht, 
der die Nuhmeshalle tragen joll. Die Zwiſchenräume zwiſchen den 
Fundamentjäulen werden bis zu dem Sordel verjcüttet werden; jept 
bietet jich noch der intereſſante Durchblick zwiſchen den Pfeilern, ipäter 
wird ſich bier eim jlatılldyer 
- - Bergrüden, der das Denkmal 
. | von drei Seiten —— —* 
lehnen und das ganze Funda⸗ 
ment verdecken. Tas ſtoloſ⸗ 
ſalrelieſ an der großen Frei— 
treppenanfage an der Front, 
das wir umferen Leſern ſchon 
im Sahrgang 1904 der 
Garienlaube“ im Bilde ges 
zeigt haben, umd bie zuflo: 
rar Stupmanern mit den 
wigängen nahen ſich ihrer 
Vollendung. Tauſende Eins 
imischer und Fremder 
trömen hinaus, um ſich von 
den Foriſchritten des Ganzen 
zu überzeugen; immer wieder 
zieht es den Leipziger zu dem 
arohartigen Unternehmen 
ift ſchon geleiſtel 
worden in den ſieben Jahren 
ſeit der Grundſleinlegung, und 
es it jet leine Frage mehr, 
daß der Ban bis zum Jahre 
1913 fertig werden wird. 
Über zwei Millionen Mark 
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Zar Nilolaus und Haller Wilhelm, 
Bon den Kaifertagen bei Swinemünbe. 


find bereit® zufammengeilofien. Aber noch ift viel zu tum, noch jmd 
zirka 1%/, Millionen nötig zur Vollendung. Jeder Baterlandsfreund 
follte daher jein Scherjlein beitragen; der Deutidye 
Batriotenbund in Leipzig, dejien Anitiative und uners 
müdlicher Arbeit neben der Opferwilligleit des deutschen 
Volles der bisherige Erfolg zu verdanfen ift, nimmt 
Beiträge germe entgegen. 

Die Kaiferdegennung dei Swinemünde,. (Bu 
der obenitchenden Abbildung.) Die Zuſammenlunft 
KHaijer Wilhelm® mit dem Zaren Nilolaus und die jic 
daran lnüpſende große Marineſchau war jür Swines 
münde ein Ereignis erjten Ranges, das Taujende von 
Fremden herbeigeloft und dem ſonſt beicheidenen Ort 
das elegante Gepräge eines Dftende oder Scheveningen 
verlieben hat. Seit jechs Jahren ijt der Zar nicht 
mehr in Ddeuticen Gewäſſern gemelen, und das ges 
heimmisvolle Dunkel, das aus Furcht vor Attentaten 
bis zuletzt alle Entichliehungen des ruſſiſchen Hofes 
umgibt, erhielt aud diesmal bis zur legten Minute die 
Zweiſel: Kommt er? — Nommt er nicht? Freilich nur 
fire das große, ſchauluſtige Publikum, das nicht gern 
um feine Augenweide betrogen jein wollte. Es ijt 
nun auf feine Nedinung gekommen in den warmen, 
jonnigen Tagen, wo die Klarheit der Luft jelbit auf 
weite Entfernungen bin die Bewegungen der Scifiv 
zu verfolgen gejtattete. Und der Verlehr zwiſchen der 
Kaiſerjacht „Sobenzollen“ und dem „Standart“, der mit echt 
ruſſiſchem Lurus eingerichteten Jacht des ruſſiſchen Kaiſers, war 
ünperft lebhaft — ein Beweis für die ungezwungen jreundſchaft- 
liche, ja familiäre Art, mit der die 
beiden Herricher zuſammen verkehrten. 

Srundfleinfegung des Friedens- 
valafles im Haag. (Au der neben⸗ 
jtehenden Abbildung.) Nach Jahren 
des Wartens, nach allerfei unliebiamen 
Boripielen, wurde am 30, Juli im 
Haag der Grunditein zum Friedens 
balatt gelegt, in Gegenwart jünttlicher 
Mitglieder der augenblictich tagenden 
Friedenslonferenz. Die Feier verlieh 
nicht jo jtimmungsvoll, als man dem 
Zweck des Baues, dem maleriichen 
Feſtplatz und der glänzenden Ver— 
jammlung nach hätte erwarten dürſen. 
Nicht mur, daß es zeitweilig in 
Strömen vegnete, wirfte „abtüglend“, 
jondern vor allen Dingen verſtimmte 
die Abweſenheit der beiden Perſön—⸗ 
lichfeiten, die an dem Tage nicht 
hätten fehlen dürfen, mämlich der 
Königin und des Seren Andrew 
Carnegie, des Stiiters des Friedens⸗ 
palajtes. Vielleicht zürnt er darüber, 
daß man jich, was die Koſſen betrifft, 
nicht an die von ihm geitifteten 
1%, Milltonen Dollar gehalten hat, 
bie eigentlich für die äußere und 
Innere Musitattung des prächtigen 























Der neue ſächſiſche Gardereiterbelm. 





Bauwerles hätten genügen müſſen, ſondern 
ſich, am Feſttage ſelbſt, an die Freigebigleit 
der ganzen Welt wandte, Wie dem auch kei, 
der großartige Bau, der madı den preis— 
gelrönten Plänen des franzöfiihen Arcitelten 
Tordonnier in Lille im Stil nordiranzöfikher 
Schlöſſer ausgelührt wird, iſt begonnen und 
wird nach dem Billen des Stiiters einft das 
permanente Weltichiedögericht aufnehmen, den 
oberiten KHafjationshoj für die Streitigleiten 
der Staaten. 
ine neue Helmyier, (Zu der mittleren 
Abbildung.) Die ſächſiſchen Wardereiter haben 
ein neues und eigenartiges Paradeſtück flir 
ihren Helm erhalten, einen neuen Helmlöwen. 
Vor etwa zwei Jahren bereit? gab der 
Dilitärmeler Karl Hendel dem Kriegs— 
miniiterium die erjten Anregungen mit ciner 
Zeichnung, in der er den Meißner Löwen zu 
dem Baradehelmitüd verwendete. Nun iſt 
dieſe Anregung befolgt und die Helmzier in ihrer 
jetzigen Form von dem Bildhauer Burgbardt 
angefertigt worden. Nampfbereit erhebt der 
Löwe den Kopf, mit ber linfen Vorderpranle 
bäft er den Wettiner Schild mit den Juitialen 
F.A.R. feſt. Das Gewicht des Helmſchmucks 
jür die Offiziere betrigt 450 Gramm, für die 
Mannichaften 500 Gramm. Er iſt aus 
Meufilber bergeitellt und matt verfilbert, nur 
die Mähne und Ileinere Teile find poliert. 2 
Begräßnis an Bord. (zu dem Bilde Seite 06 und Seite 697.) 
Es ijt feine Vorjpiegelung düjterer, ſchwarzſeheriſcher Yhantajie, die 
Carl Sundihanien auf jeinem wirkumgsvollen Bilde „Begräbnis an 
Bord“ feitgehalten Hat, jondem cine Szene aus eimer jener 
Tragödien, an denen das Leben jo reich üt. Bor einigen Jahren 
war's, dak auf einem von Pernambuco heimiegelnden nor: 
wegiſchen Dreimafter das Gelbe Fieber ausbrady, der ges 
fürdhtete Feind jemer füblichen Hüften. Einer nad) dem 
andern der zwanzig Mann jlarfen Belang wurde 
von dem tüdijchen Dämon ergrifien — in ben Stojen 
lagen Tote, Sterbende und Lebende nebeneinander. 
Nur drei punge Leute waren noch am Leben, als 
das Schiff in die teimperierte Zone gelangte, umd 
dieje drei, die vor der Abjahrt aus der Heimat 
im Stenermannderamen durchgeſallen waren, 
führten mun, ſelbſt Halbtot vor Erihöpfung, 
das Schiff alüdlich nad) Norwegen zurid, 
Hier erregte die einzig daftehende Begeben⸗ 
heit großes Aufſehen — die jungen 
Matrojen waren die Helden des Tages. 
An diefe grauſige Moerfahrt erinnert 
Carl Sundihanſens Bild. Es it wohl 
einer der erjten Toten, der, mit der 
Flagge bevedt, zur ewigen Mube geleitet 
wird, aber alle, die da mit dem Zeichen 
der Trauer, ded Schmerzes, der Ergrifienheit den toten Kameraden 
umftehen, tragen jelbt ſchon den Todesfeim im der Brut. Seiner 
weil, wer das nächſte Opfer ſein wird, denn der gelbe Würger richtet 
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ſich nicht mach Alter noch Müftigfeit, er rafft den Schiffärungen, der 
jet Käppchen betend an die Lippen drückt, ebenio hinweg wie den 
mwetterharten Mann und dem ſchon ſturmzerzauſten, bergabwärts 
Schreitenden. (Es liegt eine tiefergreifende Stimmung über diehem 
ſchlichten Bild, das cine emite Illuſtration des alten Wortes it: 
„Mitten wir im Leben jind vom Tod umgeben. . .“ 

Der Schöubof in Hörlig. «u der untenjichenden Abbildung.) 


Unser Bild zeigt das nachweislich älteſte Gebäude im Renaifiancejtil, | 


das Deutichland aufzuweiſen bat, nämlid den Schönhof in Gbrlitz, der 








aeichichtlich wie künſtleriſch ift das Gebäude eine bemerkenswerte Leljtung, 
| Die tiefen Qauben, die linf® auf dem Bilde ſichtbar find, geben dem Bau 
| eiwad Nraitvolles, Markiges, das durd den ſchweren Dachſims noch 
nachdrückllcher betont wird. Sehr wirlungsvoll ijt auch der im Grund⸗ 
ri rechtedige Erler, der über Ed gejtellt und ebenſo wie die andern 
| Teile des Hauses durch Pilaiter gegliedert wird, Und der malerijche 
Eindrud des alten Hauſes erhöht ſich noch, da die föjtliche Nathauss 
lanzel, die zu ihr führende Treppe und die mit dem Standbild der 
„Berechtiglelt“ gefrönte Säule ihm dicht gefellt find, jo daij der Be: 
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Der Schönhof zu Görlig, 


in der eriten Sälfte des fünfzehnten Nahriumderts erbaut wurde. | 


Diekem Kleinod, deſſen Bilege und Erhaltung nidyt nur jedem Görliper, 
fondern jedem Deutichen am Serzen liegen jollte, droht ein Unheil, das 
hofientlich durch allgemeinen Proteſt noch abgemandt werden fan. 
Denn Diesmal ft es nicht der moderne Verlehr, dem jenes chmwürdige 
Bauwerf im Wege ſieht, jondern der Vefiper hat den unglücklichen 
Wunſch, dies Hunihverk zu „vericbönern*, d. b. an Stelle der herrlichen 
Renaijiancefafiade elwas anderes, Modernes aufzuführen. Es braudıt 
nicht geſagt zu werden, daß jede derartige Anderung das ichöne Ge— 
kumtbild unmettbar zerſtören würde, und es iſt dem Magiitrat hodı 
anzurechnen, daß er für die Enwerbung des Schönhofs 10000 Marl 
aufzubringen gedachte. Yeider lehnten die Stadtverordneten tn unbegreif: 
licher Hurzjichtigleit dieſe Eingabe ab, und man mu Hofien, daß 
irgendein Privatmaın den guten Huf von Görlitz reitet, indem er den 
Schönhof erwirbt, um ibn vor ehrfurchteloſen Händen zu hüten. Kunſi 


ichauer, der etwa vom DObermarlt und der Brüdergajie ober vont 
Untermarft und der Mathausireppe ber lommt, einen wunderfamen 
Ausſchnitt mittelalterlicher Baupoejie genießt, wie ibn wohl nur wenig 
andre deutiche Städte in gleich weicher Schönheit darbieten. Es hat 
fih im Schönhei ein gut Teil bdeuticher Reichsgeichichte abgeipelt, 
illuſtre Gifte wurden von den alten Mauern betierbergt. So unter 
vielen anderen König Wenzel 1408, Kaiſer Albrecht 1438, König Ya; 
dislaus Poſtumus und der Fchliiche Kurflirſt Johann Georg 1421. 
Auch hatte zu Anfang des Dreißigjährigen Arieges der Hobenzoller 
Johann Georg jein Hauptquartier Hier mehrere Monate aufge 
Klagen. 

Der König von Siam in Berlin, (Zu der Abbildung auf der 
umftehenden Zeite,) König Chulalonglom, Beherriher der Siameſen, 
Yaoten und Malayen, ber am 3. Auguſt in Stich gelandet und am 4. 
in derso Reichshaupiſtadt eingetroffen iſt, war ſchon einmal, vor zehn 
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Jahren, ein Gaſt Berlins. Er beſand fich damals auf einer Weltreife, 
um fremde Nationen, fremde Sitten und Einrichtungen fennen zu lernen, 
und feine Regierung hat bewiehen, bai; er mit hellen Augen zu chen 
und feine Erfahrungen Hug zu verwerten wußte. Gr gilt als durcheus 
forticrittlicher Herrſcher, wozu ſchon 
keine europäiſche Erziehung und 
das Vorbild feines Vaters, des 
berühmten Königs Monglut, der 
Siam dem Außenhandel erſchloß, 
ihn von vornherein beitimmten und 
befähigten. Siam, das übrigens 
keit aenau zwanzig Nahren durch 
eine ftändige Vertretung in der 
Hauptitadt des Deutjchen Reiches 
repräfentiert wind, verdanft der 
Initiative Chulalongkorns feine 
Gifenbahnen und Felegrapben, feine 
Danpjerverbindungen, kinen im 
Weltpoftverein stehenden Bortdienit, 
fein Münzweſen u.a.m. Die Haupt: 
itadt lann jich europgiſchen Grohe 
ſladien zur Seite jtellen. 
Safeneinweihung in Brügge, 
(Zu der umtenjtchenden Abbildung.) 
Die am 23. Auli in Anweſenheit 
des greifen Königs Leopold II. 
itattgehabte, feierliche Eröffnung des 
neuen Seehafens von Brügge war 
von tieferer Bedeutung, als ähns 
Hide Veranftaltungen gemeinhin 
haben. Ein Auferjtchungsjeit wurde gefeiert; die Wiedererweckung der 
einſt jo alänzenden und dann jahrhundertelang in totenäbnlichen Schlaf 
verienlten Stadt! Seit dem 13. Jahrhundert war Brügge eines ber 
gröhten Verlehrs⸗ und Handelszentren gewelen, und noch Unjang des 
15. Jahrhunderts befafi 8 150000 Gimwohner und eine über die 
ganze Welt reidende Macht. Dann jant infolge innerer Streitigleiten 
und im Anſchluß an die Verandung des Haſens die Herrlichkeit dahın 
md Antwerpen trat jein Handelserbe an. Exit Napoleon L. erlannte mit 

















Anfunft des Nönigs im Hotel. 
König Chulalonglorn von Siam in Verlin. 


feinem unvergleichlichen Scharflinn die Rolle, die Brügge noc einmal 
zu ſpielen bejtimmt war, und im dem legten dreißig Jahren waren es 
zwei Männer, Bilrger von Brügge, Die unabläffig ir die Erneuerung 
des Brügger Seehafens gelämpft und gearbeitet haben: Baron de Maere 
d'Aertwyle und Julius Sabbe. Im 
Jahre 1895 bewilligte die belgiſche 
Vollvernening dann audı Die 
finanziellen Mittel zur Ausführung 
de8 Planes, der umier ber tat= 
fräftigen Förderung des jefinen 
Bürgermeiiters von Brügge, des 
Grafen Viſſart de Borannd, ſchnell 
vollendet wurde, Der einentliche 
Haien wurde vom Staat angelegt 
— jchon von weiten erblidt man 
den viefigen Hafenlopf, ein Meijter: 
wert moderner Technil, umd die 
breiten Imjaiitungsmauern der Mole 
— die Haſenwerle, zu denen, aufier 
der Stadt, audı die Provinz Weſt 
flandern Beiträge gab, find auf 
75 Jahre an die Gelellichait 
‚Brügge geehaſen· verpachtet worden. 
Die Feier, zu der vom Llond eines 
feiner ſchönſten Schiffe entiendet 
worden tvar, verlieh prunlvoll und 
— — ungetrübt — ein hiſtoriſcher Feſtzug 
don erleſener Pracht bildeie am 
nachſten Tage den Abſchluß 

Die Löwen in Deutfd- @fl- 

afrika. Daß die Tage des Königs der Tiere trop aller gegen- 
teiligen Behauptungen, die gelegentlich aufgeitellt werden, im vers 
kdriedenen Gebieten Airitas nicht jo bald gezäblt ein dilriten, er— 
ficht man aus den Schußpränten, die im unſerm oſtaſrilaniſchen 
Schupgebien für die Erlegung der Naubtiere bezahlt werden, So 
wurden in der Seit vom 1. Upril 106 bie 31, März 1906 in der 
Kolonie 203 Yöwen und 791 Leoparden erlegt, wofir an Schuß— 
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prämien 11000 Mar bewilligt wurden, u 














Der neue Hafen in Zee-Brigge. 
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(7. Fortfegung.) Roman von 


Nun war in der Mohnung Kauffungs alles fertig. Evi 
und Bobby hatten den ganzen Neit ihres Monatsgeldes für 
Blumen ausgegeben. Sie dachten gar nicht, daß ihr En» 
thuftasmus zu viel tun könne, Sie dachten immer nur, es 
folle ſchön und feitlih in den Näumen ausfehen. 

Die Aufregung der beiden bei dem Gedanfen, der Meijter 
fünne eintreffen, während das Berlobungsmahl ftaitiand, war 
groß. Und am Vormittag diejes Tages lam denn aud) eine 
Depeiche. 

„Natürlich!“ rief Evi erbittert, als jeien folche ungünjtigen 
Zuſammenſtöße der Greignijle ihr tägliches Brot. 

Bobby wußte ſofort, was in der Depefche stehen müſſe, 
als er Evis Geficht ſah und ihre „natürlich!“ hörte. 

„Wir fagen ab!” 

„Nein, das fünnen wir nicht. Nach allem, was Bernhard 
für uns tat. Und überhaupt . . .“ meinte fie doch 

„Wann denn?“ 

„Gott mit dem D-Zug um 5',, und um 6 ijt doch das 
Diner.” 

„Du empfängit fie anftatt auf dem Bahnhof in der 
Wohnung,” jchlug Bobby vor, „kannſt ja vorher dein weißes 
Meid anziehen.“ 

„Papa? . . .“* ſprach jie jehr zönernd. Na, da ftieg eine 
Melt von Bedenklichkeiten und Hinderniſſen in ihnen auf. 

Es würde ungewöhnlid fein, und Papa liebte das Storrefte, 
und fie ahnten es wohl, daß er jet litt. Nicht nur wegen 
Bernhards Berlobung, auch Evis wegen... Es war oft 
Kummer in feinem Blick. Und er ſprach manchmal fo raſch 


aerade über all dieſe wichtigen Dinge, die doch jebt den | 


Geiprächsitoff heraaben. 

Das war fein qutes Zeichen. Das tat Papa immer, 
wenn er in feinem Gemüt den Dingen nicht ficher und feit 
aegenüberitand. 

„Wie du eiljt, bei den Stellen, die die noch zu schwer 
find, die du noch nicht bewältigt haft“, Tante Bobby ver- 
gleichend. 

Mit Bernhard konnte man den Fall nicht beiprechen. 
erfchien heute nicht im Vaterhaus. 

So brachte es Evi denn mit möglichiter- Courage beim 
Sabelfrühitüd vor: „Heute lommen Kauffungs, gerade um fünf- 
einhalb Uhr; wer foll fie holen? Ste müjlen doc begrüßt 
werden. Wenn man, wenn ich — in ihrer Wohnung — anftatt 
auf dem Bahnhof . . .“ 


Gr 
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eo Ein Echo. 


Ida Boy ·Ed. 

Sie hatte ja das Talent, zu bitten, ohne auch nur ein 

bittendes Wort auszufprechen. Ihr Tonfall, ihr Blick verriet 
immer, was fie wollte und hoffte. 

| Ahr Pater ſah fie an, lange, jo, als überdächte er allerlei. 

Vielleicht fragte er fich: Iſt dies denn ein Schidialstag 
für meine Kinder? 

Rielleicht war es auch wieder einer jener Augenblicke, in 
denen er fic) erinnerte: Man hat mich big zu meinem fünfund- 
vierzigften Jahre immer als „Sohn“ beherejcht, ich will meine 
Kinder als Menfchen nehmen. 

Ganz gewiß waren es diefe Erinnerungen, die ihm feine 
erziehertjchen Sicherheiten nahmen und fein Baterher; bin und 
her riffen, zwiſchen der Pilicht, zu beftinnmen, und dem Munich, 
alles gehen zu laſſen. 


Seine urſprüngliche Natur, die die des tyrannijchen 
Herrichers gewejen fein mochte — gerade wie Die feines 
Vaters — bligte aber immer durch fein Wefen, auch wenn 


er jo überrajchend nachgiebig war. So fam es, dab all jein 
Gewähren wie unerwartete Gnade jchien, troßdem er fo oft 
gewährte. 

Evi war ganz glüdjelig ‚betroffen, wie von der Erfüllung 
eines faum Gchofften, als fie nad; einigen zögernd vor: 
gebrachten Worten erfuhr, daß fie |rene und Daniel Kauffung 
in deren Wohnung erwarten dürfe. Cr jelbit konnte nicht 
an den ‚Zug gehen, auch nicht in die Wohnung, er hatte un: 
gemein wichtige Konferenzen . . . Fräulein Lohning fei gewiß 
fo gut, Evi zu begleiten. 

„Aber jelbitverjtändlich”, ſagte Fräulein Lohning, um jo 
gleich nad; Tiich Evi vorzujammern: „Hütte ich es nur geitern 
gewuht, ja, nur heute morgen, dann hätte ich meine Zeit 
danach einteilen lönnen.“ 

Nun ſollte fie ſchon um halbfünf ihre Pflichten verlajien, 
um Sich umzulleiden, denn daß dies vorher gejchehen muhte, 
war ja klar. Natürlich) war Fräulein Pohning als Hausdame 
mit „familiärer und gejellfchaftlicher Stellung” auch aeladen. 
Sie wuhte, Burchards würde das wohl ärgerlich geweſen fein, 
wie die Bergeudung eines Tijchplages, den man mit einer 
wichtineren und angejeheneren Berfönlichkeit gewiß lieber bejept 
hätte. Sie wußte auch, daß fte irgend einen mihjliebigen und 
nur notgedrungen ertragenen Onkel oder Better, Deren es doc) 
| in jeder Familie gibt, zu Tiſch befommen umd ſich ſehr 

mühſam unterhalten würde, Aber zum Ablagen fehlte ihr 
| die innere Freiheit. Sie hatte jo viele Erwägungen: vielleicht 
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nähme Bernhard es übel; fie wollte auch der Braut von vorn- 
kerein zeigen, daß ſie Fich durchaus zur Familie rechnen dürfe, 
Und fo nahm fie denn mit einem Dielen, heimlichen Seufzer 
an, gewiß, daß ſie ſich Ichredklich langweilen werde, aber ganz 
naiv, ohne Gebanfen daran, daß fie auch ihrerjeits die Haupt 
perſonen langweilen könne. 

Evi war ſchon bald nach vier fertig. Sie fonnte mandı- 
mal ihre natürlichen Gitelfeiten haben, einen neuen Hut immer 
wieder aufpallen und Bobbys Anordnungen: „Verſuch mal 
mehr rechts nein mehr nad hinten — ich glaub’, mehr 
ins Geficht” mit Genuß befolgen. Aber zu folder Ver— 
tiefung im Außerlichkeiten hatte fie heute feine Stimmung. 
ins, zwei, drei Die neuen Sachen an: feibene Strümpfe und 
Schuhe und Zpigenunterrüde und ein weißſeidenes Kleid von 
einen ganz dünnen Stoff, der in feinen Falten fiel, als jet 
er von Schleier. 

Dann lief fie zu Bobby und fragte: „Wie Tange nach? 
noch mehr als eine halte Stunde? Ja — präziie wollen 
hin — noch mal nachſehen ...“ 

Sie ſtürzte zur Klingel und läutete fo, daß Schlüter 
atemlos kam und ſeinen jungen Herrn irgendwie in Elend 
oder Angit zu finden glaubte. 

„Sagen Ste doch Fräulein Pohning, es ſei höchite Jeit 

Scylüter Fam gleich zuräd, Fräulein Pohning habe ger 
jammert, fie jet noch nicht jo weit, könne noch micht jo 
weit fein. 

Da feste ſich Evi denn in erzwungener Geduld Bobby 
gegenüber, an den Klapptifch am Feniter, 

Draußen war noch feine Dämmerung. Aber auch Tein 
itrahlendes Leben mehr. Die Sonne, die wohl ziemlich nah 
ſchon über dem weitlichen Horizont ftehen suhte, prunlte 
wahricheinlich in Hupferglut. Man fah fie nicht von hier. 

Aber das ſah Bobby und hatte es gerade till bei fich 
empfunden: ihre Licht hatte die weit binmirlende Kraft ver- 
loren, die Hinmelshöhe machte es nicht mehr nlängend. Die 
ichaute jo nüchtern und ftimmungslos herunter, als jei ſie 
des Tages überdrüſſig. Und irgend etwas in diefem Zwiſchen- 
zuſtand, zwifchen fräftigem Tag und licbfofender Dämmerung, 
machte Bobbn traurig. 

Diefe unflare Traurigkeit ſchwoll jet zumeilen fanft und 
doch ſtark in jeiner jumgen Seele empor. 
diefe Stimmung hinein, die er felbit nicht veritand, und bie 
doc etwas Verzehrendes hatte, fo dab fie grobe Erfchöpfungen 
in ihm zurückließ. 

Da kam dann zum Glück Evi bereingeitürmt. 

Nun ſaßen fie einander gegenüber, und das glanzlos ver- 
achende Tageslicht machte ihre Geſichter noch bleicher. 

„Bobbn,“ fagte Evi, 
machen, ich hab ihn nur erjt einen einzigen Tag in meinem 
Leben gejchen. Und Doc, jo nah iſt er mir, fo nah.“ 

„Sa, mas war es aber auc für ein Tag! Und dann, 


Sb, 


wir 


du Fannteit umd veritandeit ihn ſchon vorher ganz, oder doch 


fo weit, wie er ſich in den Werfen ausgelprochen hat, die 
du ſpielſi.“ 

„Und denn — jeit dem — Diele ganze Woche haben 
wir nur Für ihm gelebt. 
ihn, Ja, du verlichtt es. Wir willen, du und ich, es fan 
wicht anders fein. Aber er — wie foll ich ihm das ver 
bergen, Damit er nicht ‚denkt, ich erwarte zu viel von ihm?“ 
fragte jie, 

„Evi,“ ſprach Bobby leiſe und fah fie durchdringend an, 
mit einem beängitigenden, prophetiichen Bid, „vente nicht, 
daß Du etwas verbergen willſt oder mußt oder fannit, Er 
it dein Schickſal. Ich weil es, deine Seele iſt beitimmt, das 
Echo Seiner Seele zu fein. Ich babe es aefühlt, in jenen 
Minuten, als du ihm Sein Merk voripieiteft. Da war es mir, 


als ſchwebteſt du won mir Tort zu ihm und er — und 
ie 

„And er?” flüjterte Evi vorgebeugt. Zie zitterte in 
einen nervöſen Froſtgefühl. In atemlofer, aberqläubticher 


„ih muß es mir mit Gewalt Har | 


Alles, was it, ie nur Umwelt für | 
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Spannung martete fie auf feine Worte, wie auf Difen- 
barungen. 

„Zen Eco,” raunte Bobby, „alaubit du, daß das Glück 
oder Unglüd jein fan?” 

Sie ſchwieg. Weil es in ihrem Hopf zu braufen und 
zu rauſchen begann, und weil fie in einem Übermaß heiß 
aufwallender Gläubigkeit dachte: Glück! . . . Alles kann nur 
Glück ſein, was aus mir durch ihn wird. 

Nobby griff nach ihrer Hand und ftreichelte fie immerfort. 

So ſaßen fie noch fange Hei, empfanden das Yeben 
als Wunder und fürdteten ſich doch, laut Davon zu 
iprechen. Denn fowie fie dieſen unflaren überreichen Stim— 
mungen und Träumen Worte gaben, wurde alles noch über 
wältigender. 

Still fpannen ihre Gedanken ein Gewirk von goldenen 
und grauen Fäden. Huch Diele grauen liebten fie, denn ſie 
hatten die feltiame Neugier der unreifen Jugend auf das 
Leiden. Ja, fie hatten wirklich eine dDämmernde Begierde nad) 
einen tragischen Schickſal. denn es ſchien ihnen bedeutender, 
adliger, zu leiden, als glüdlih zu fein. Leid wie Glüd 
war für Re noch nichts anderes als ein melancholiſches 


| oder ein jauchzendes Gedicht, wie eine traurige oder jubelnde 


Muſil, die man nacempfindet und genicht. Sie ahnten 
noch nichts von dem furchtbaren Unterſchied zwiſchen dem 
urſprünglichen Erlebnis und jeinem abgellärten Widerſchein 
in der Kunſt. 

Praufen wurde es dämmeriger. Es wirkte, als würde 
der Tag leiſer. Ein Hauch von ſanfter Gelaſſenheit ging 
durch die Natur, wie durch Das Weſen eines Menfchen, der 
ergeben altert. 

Auf dem Bürgeritien, der ſich am Vorgarten vorbeiseg, 


' zwischen ‘den ſchwarzen, dien Stämmen der Alleebäume zudten 


Und er ftaunte in | 





der Neihe mach die Lichter der Straßenlaternen auf, und ſofort 
erfchien Die Dämmerung blauer, Wie mit einem ſuumpfen 
Emailglanz umfchwebte die feuchte Luft alles und löſte die 
Linien aus harter Gewißheit der Kontur zur zarten Ver— 
ſchwommenheit auf. 

Prüben unter den fait entblätterten Bäumen glitten in 
ſtumpfſinniger Negelmäfigleit die Wagen der Strahenbahn auf 
ihren Gleiſen die Straße bald hinauf, bald hinab, Aber 
unter ihren vollenden Rädern begeben ſich neue unheimliche 
Munder. In den Furchen der ſtahlblanken Schienen hatten 
zahliofe welke Wlätter ihr Grab gefunden, und immer andere 
herabjchwebende ſuchten es dort, Sie verbrannten mit elef- 
triſchem Aufglänzen unter den Nadreiten, und die fprühenden, 
fniiternden blauen Funfen unter den eiligen, vorwärtsgleitenden 
Mädern madjten aus dem Strakenbahnmwagen ein Seipeniter- 
fahrzeug. 

Bobby und Evi, font immer die entzüecten Zuschauer 
dieſes anmutigen Spufs, sahen ihm heute nicht. Sie waren 


in Träume verfunfen. 


Denn immer noch beichwiegen ihre beiden jungen Seelen 
zuſammen ihre ſchenen ımd doc verwegenen Gedanfen. 

Bis in ihr gefährliches Zinnen hinein die Stimme der 
Wirllichkeit Ichrie. Sie tat das mit Fräulein Yohnings durch— 
deingendem Drgan, das „Got, Evil“ rief, als ſei Evi in 
den Schlupfwinkeln des Hauſes verloren gegangen, Wenn 
Fräufein Yohning Eile hatte — und wann hatte fie feine? 

ſchickte ſie ſolche Rufe gleichſam als Herolde ihrem Er- 
ſcheinen voraus. 

Und nun öffnete fie auch ſchon die Tür, Ver Wagen 
lam war da — mo blieb Evi — es war höchſte Zeit. 
Und ſo drehte es ſich ſchließlich immer, daß es ausſah, als fe 
Fräulein Lohning präziſe und die andern ſäumig. 

Evi umarmte Bobby mit Leidenſchaft. 

„Kinder!“ ſagte Fräulein Lohning, zur Mäfigung er 
mahnend, „ihr ſeht euch ja in drei Viertelſtunden bei Burchards.“ 

Evi und Bobby lächelten. Ja, von Fräulein Yohning 
fonnte man nicht erwarten, daß fie Fmpiindung dafür habe, 
was zwiichen jcht und dann laa. 
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Zchn Minuten fpäter ging Evi mit glänzenden Augen, 
fait beraufcht, durch; die Häume. — Seine Räume! 

ins der Lohningichen Mädchen hatte alles herrichten 
müllen. 

Die Zimmer waren milde durchwärint. An ben dünn 
gebauten Hronleuchtern mit den jperrigen Armen brannten die 
Pichter. Die kärglichen Lichtpünktchen, Die in der Höhe fchmebten, 
erinnerten an zu dürftig ausgeputte Weihnachtsbäume. Aber 
Lampen, mit warmen, breit un ſich wirkendem Licht erhellten 
die Zimmer, jo daß die Kronenkerzen nichts zu tum hatten, 
als an alte Tage zu mahnen, wo allein ihre Strahlen ſich in 
den tauchtopasbraunen Möbeln geipiegelt hatten. Was damals 
aanı gewiß Den Gäſten in Tante Nilolines „blünterantem 
Zimmer“ eine lururisſe Beleuchtung gedeucht hatte, 

Überall ſtanden Blumen. Auf den aftmodifch breiten 
Fenfterbrettern drängte ſich ein roter Tontopf an den andern. 
Es war bie Nahresgeit der Chryſanthemen, und jo herrichten fie 
vor, Evi hatte mit ihrem Farbenſinn beftimmt: In jeinem 
Zinmner die blablila und weißen, im Eizimmer die gelbbraunen. 
Aber im Heinen, eriten Naum neben dem Nähtiſchchen blühte 
lieder, 

In Gläfern lehnten ſchwankende rote Nelfen ihre grau— 
grünen Stengel an den feinen Nand und hielten ihre Did 
auseinanderipringenden, totglühenden Blumenföpfe ein wenig 
aeienit, wie von Überlait ihres Duftes. 

Die iteifen, mit Medaillons bemalten Porzellanvafen um- 
jchloffen mit ihrem urnenförmigen Yeib die Stiele zufammen- 
gebundener Sträufe, die dem Geſchmack nach zu ihnen pahten. 

Na, dachte Evi, es iſt ſchön ſchön . . . 

Araulein Yohning aber war entiegt. Was follten Stauf- 
fungs benfen! Pies war zu viel Suldigung. Der- 
aleichen Aufmerkſamkeiten mikt man forgfältia ab. Sonit 
erweden jie Verlegenheit. Wie follten Kauffungs fich hierfür 
revanchieren? 

Mit dieſer Kritil eilte Fräulein Lohning hin und her, und 
ihe ſolides Braunſeidenes rauſchte mit, Hütte fie nicht in der 
Rechten einen Fächer, ein Tafchentuch und die noch zulanmen- 
achefteten, neuen. weihen Glacs gehabt und mit der Yinfen 
ein wenig ihre Schleppe aufraffen müſſen, würde fie mieder 
einmal die Hände gerungen haben, 

„Nevanchieren?“ wiederholte Evi, und wußte felbit nicht, 
was ihr an dem Gedanfen zuafeich fo verlegend und jo fomisch 
ſchien, daß fte ihm anitaunte, 

Das Mädchen — es war die fire, fidele Marie, die jeit 
einigen Jahren ſchon im Walihofichen Haufe war und die 
Zwillinge immer begönnert hatte, mußte im Dauseingang auf 
das Vorfahren des Wagens warten, um die Herrſchaften durch 
die Proja des Vorderhaufes nach dieſer veriteckten Wohnung 
zu geleiten. 

Und nun hörte Evi, daß die Tür zum Vorraum ging... 

Fräulein Lohning eilte hinaus. 

Kor hörte Worte: „Untichuldigung. da feiner am Bahnhof 
geweſen.“ Darauf „Teine” Stimme, freimütig, „ja fte hätten fich 
gewundert, es babe ja ein bißchen in ber Situation gelegen, 
daß jemand vom TWallhef-Haus an ben Zug gekommen jei.” 

„Die dringliche Verhinderung “ begann Fräulein 
Yohning. 

Aber da betrat auch ſchon Daniel Kauffung das Zimmer, 
Von der Schwelle aus überſah man alle drei Näume, wenigiteng 
ſoweit wie fie ſich in den breiten, offenen Türen zeigen konnten. 

Evi ſtand im Hahmen der Tür vom eriten nach dem 
jweiten Zimmer, Sie ſiand zitternd, frierend, vor Freude jehr 
fafiungslos, 

„Ah —“ sagte der Mann und blieb ftehen. 

Zu zwang er vorerit Irene und Fräulein Pohning, hinter 
ibm auch ſtill zu bleiben, 

Er empfand die aute Wärme, er ſah die Pichtflut, Die 
Blumenfülle, die alten Möbel mit ihrem Schimmer und ihren 
inuftverblahten Stoffen. Und er ſah das zierliche Kind, im 
teinfließenden, weißen Kleide, mit feinen zarten Armen und den 














föftlichen Linien eines mur wenig enthällten Halſes. Er jah 
wieder die eigentümliche Haltung dieſes Hauptes: mit empor 
gewandten Geſicht, das Kinn vorgeittert, die Stirn zurück, 
die Nımen halb aeichloifen, ſchien es fich einem großen Dulber- 
ium oder einem großen Glück wehrlos darzubieten. 

Er war betroffer. Sogleich dann begeiitert und dankbar, 

Das war ſchön. Ka, das war Schön, dies alles zur 
fammen: Die wundervollen alten Näume und das aparte 
Heine Weien, das wie eine Etatue der Keuichheit und des 
Schmerzes wirkte. 

Anregend, namenlos anregend. Wine große, unbefangene 
Freude lam über ihre. Er nahm Evis beide Hände, 

„Das hier haben Sie alles gemacht — nein, wie Dies 
Kind mich veriteht! Sieh, Irene — fich nur . . . taufend 
Dant, Fräulen Evi. Und weil Sie das hier jo geichaffen 
haben — denn natürlich, Sie waren es! — ja, darum it es 
nie wieder wie eine Eingebung: Wir fönnen zufammen arbeiten. 
Sie werden fehen — JIrene, du wirft es erleben: Schülerin 
und Lehrer befommren freude aneinander.” 

Evi jah zu Itene auf, und in ihrer warnen Mütterlichfeit 
verstand rene vielleicht den flchenden Bid. Sie nahm Evi 
in ihre Arme und fühte ihr janft die Stirn. 

Das gab dem geblendeten und vor lauter Freude wie 
trunfenen Minde ein föftliches Gefühl von Zicherheit. Mit 
einemmal war's Evi in der Sonnennähe ganz geheuer. 

„Befüllt es Ahnen?” fragte fie glüdielia. „Sehen Sie 
hier und dba — dies Zimmer war einmal eine Staats- 
tube und hat eine Kamiliengeichichte und einen komiſchen 
Namen — umd wenn es Tag iſt, jehen Sie einen alten, 
gemütlichen Kirchturm über einem Heinen Garten, in den 
Bäume und Büſche eingelperet find, als hätten fie Kloſter- 
gelubde actan.” 

Aber fie richtete doch mehr an Irene als an ihn das 
Wort. 

„Wenn ich bier nicht arbeiten lann!“ rief Daniel Kauffung 
und ging erfreut bin und ber, alles anguckend wie eine Feſt- 
beicherung. 

„Und noch was, daß die Damen fo feitlich find... 
das paht hinein... . ob, wie ed paht .. . fein, fein.“ 

Er ging um Evi herum und genof den Anblid der zarten 
weißen Seitalt. 

„Wir wollen in Gejellfchaft”, ſagte Fräulein Lohning, 
von dem Gedanlen geingjtigt, daß Kauffung fich einbilden 
lönne, fie Seien für ihm im Staat. 

„Mas denn?“ fragte er, rasch ummillig, „das ift fein 
ſchönes Wort Für meine Ohren. In Geſellſchaft aehen, tanzen, 
alle Abende bis in die Nacht unter viel Menjchen; ſchlechte 
Luft natürlich — nein, liebes Aräulen — das geht nicht 
zufammen mit Arbeit, Sie jagten mir doch, Sie machten fich 
nichts aus Dielen zeitvergeudenden Geichichten. Hätten feinen 
Spaß daran.“ 

Irene ſah ihren Bruder beiorgt an. Sie wuhte, wie er 
das hahßte. Er jagte oft: Dumm und unlogiich jind Die 
Menfchen, förperlich EFünnen fie nichts zu gleicher Zeit, das 
drängt ich ja einem Kinde auf — nicht zugleich an einem 
Berg emporklimmen und aufgepugt in Salons herumſtehen; 
aber fecliich zwei io arumdverjchiedene Dinge zu gleicher Zeit 
machen, das, meinen fie, fünne man bezwingen, 

Evi verteidigte ſich gleich ſehr eifrig: 

„Nein, ich habe feinen Spaß daran. Nicht einmal heute, 
Aber heute, bei einem ſolchen Ereignis muß ich wohl mit. 
Da war nichts anderes zu wollen.“ 

„Aha, es wird wohl in der Petternjchaft aefreit oder 
fonitwie wichtig wit Tanten und Unfel jubiliert?” fragte er, 
durch Evis Eifer chen wieder erheitert. 

„Mein Brnder Bernhard feiert feine Verlobung.” 

„Bas] ...” 

„sa, mit Sophie Rohnſtock.“ 

„So, fo“, jagte Kauffuna, und das fan zerſtreut, ja un- 
freundlich heraus, 
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Seine ſcharfen, hellen Augen blickten auf feine Schweiter. 
Und er ſah es: ihre Farben veränderten fih. Sie ſtand wie 
eine ſchwer Betroffene: eritaunt fragend — ungläubig. 

Und noch einmal jagte er mürriſch: „So — fo.“ 

Fräulein Pohning veritand auf der Stelle, warum Kauffung 
fo veritimmt und verwundert fchien. Er nahm es natürlich 
übel, daß man ihm feine Anzeige geſchickt. Sie nahm geſehzt 
und fait höflich belchrend das Wort: 

„Das junge Paar iſt ſich wohl jeit einigen Tagen einig. 
Aber offiziell befannt gegeben wird has Verlöbnis erjt mit 
heute. Morgen werden die Anzeigen verſchickt. Sonſt wäre 
jelbitverttändlich nicht verfäumt worden, den Herrichaften eine 
foldye zuzuſchicken.“ ' 

Nun ſah Kauffung fie ſcharſ und naddenflih an. Aber 
nur, weil er irgend einen Stimmllang und allerlei Worte aus 
jener Zimmergegend gehört — jo gewiſſermaßen gewohnheits 
mähig, weil er jedem Ton nachhorchte ... 

„Mit wen denn?” fragte er, 

Fräulein Lohning machte eine leiſe Bewegung — es war 
die Andeutung eines KHopfichüttelns. So etwas! Evi Hatte 
es doch ſchon geſagt! Man hört doch zu! 

„Mit Zophie Rohnſtock,“ ſprach Evi geduldig, „ich glaube, 
Sie haben fie fennen gelernt, an jenem Abend nach dem 
Konzert.” 

„Ah die — al das göttlihe Mädchen? — Kennen 
gelernt nicht —- aber gejehen, geichen! Es war fchön, fie zu 
fehen, Man muß nicht immer bie kennen lernen, Die Schön 
zu sehen find. So, alſo die heiratet Ihren Bruder...” 

Frene lam zu Evi und hielt ihe die Hand hin. 

„Wir wünſchen viel Glück“, ſagte fie aanz einfad). 

Dies rührte Evi. Und mit einmal fiel das ganze, in 
Begeifterung aufgeiteigerte Gebäude von Vorſätzen bezüglich 
Sophiens um. Sie umarmte Irene, fich an fie drängend 
"wie in einem elementaren Vertrauen. Und flüfterte: 

„Ich glaube, Bapa tft nicht jehr froh darüber. Wir auch 
wicht, wir auch nicht — wir fühlen es voraus: fie macht 
Bernhard nicht glücklich.“ 

Irene hielt das junge, heiße Geſchöpf, das ſo gar nichts 
von den Angſten und Freuden jeines Derzens zu verbergen 
wußte, ſtill an ſich — ſehr ſtill. 

Fräulein Lohning hatte die Flüſterworte gehört und war 


entieht. Nachher im Magen mollte fie ihren vizemütterlichen 
Erzieherpflichten genügen und vi voritellen, daß man 
„Fremden Leuten“ nichts auf Die Naje bindet von ben 


geheimften Steömungen und Stimmungen in der Familie; 
immer müſſe man nad) außen tun, als herrſche volle 
Eintracht. 

Für jebt ermahnte fie nur etwas zu betont zum Aufbruch. 

Kauffung dankte nod; einmal und fagte, daß er morgen 
mit Evi den Unterrichtsplan feitiehen wolle. 

Und dann war er allein mit Irene. 

Sie ſchwiegen zunächit vollkommen. Hinter den Kenitern 
drasshen war Die jchomende Stille des nächtlichen fleinen, 
ummauerten Gartens. Im Porraum hörte man das Mädchen 
mit dem Gepäck hantieren. 

Daniel Kauffung ging einigemal raſch auf ımd ab in 
den feierlich glänzenden Zimmern. 

Jäh ſeine Wanderung unterbrechend, blieb er dann ftehen — 
wie ınan tut, wenn die vielen Gedanken, Die man nieder: 
zwingen wollte, fi) eben dach nicht niederzwingen laſſen. 

Er jah die Schweiter an. 

Sie hatte ihren Hut abgenommen und ihre Pelzjade auf 
den Tiich gelegt. Sie verweilte nun vor der Spiegelfoniole, 
nahm eine der alten, urnenförmigen Porzellanvaſen in Die 
Hand, darin ein fteifer Blumenſtrauß prunkte, und beſah genau 
die Nofofeichäferizene auf dem weißen Grunde des Medaillons, 
das eifürmig im tiefen Blau des Porzellans jtand, 

Es kam ihm vor, als ſei fie bla. Cr dachte, 
vielleicht endlich, endlich im Diefem emiten, 
Madchenherzen etwas auffpriehen wollen. 


da hatte 
verſchloſſenen 


Ganz leiſe, ſchien's ihm, ſchlug da etwas die Augen auf — 
es mar wie ein zartes Lücheln durch Irenens Weſen gegangen. 
Ep wie ein erſtes, noch ganz zaghaftes bißchen Sonnen- 
frühe... Gr glaubte es beobachtet zu haben, 

E3 hatte ihn ja nicht beſtimmt herzulommen. Mein, die 
Freude an der alten Stadt Hatte ihm gelodt und das 
jeltfane Kind, deſſen Spiel ihm köſtliche Minuten voll 
Schöpferherrlichleitsgefühlen gebracht, und das ihm wie vor 
beitimmt fchien, das Echo vielleicht gerade feiner Kunſt zu 
werden . . . 

Aber ein wenig nadjgeholfen hatte es doch bei feinem 
raschen Entihluß . . . 

Unruhe und Mitleid ergriffen ihn. Er wunſchte der Schweiter 
mit alt jeinen fiarten Wünſchen ein eigenes eben — nidt 
nur immer den Mitklang des jeinen . . . 

Er trat auf fe zu. Er jah, Dicht neben ihr, 
on Kopf, mit auf das Vaſenbildchen. 

Und dann auf einmal ihre von feitwärts her, nah ins 
Geſicht. 

Tauſend Fragen hatte fein Blick: Iſt da wirllich was 
bingelofchen, was anfbrennen wollte? War das ſchon fo viel 
wie eine Hoffnung? Oder nur ein unbewußtes Gehobenſein 
des tiefiten MWejens? Hann eine Gefahr daraus eritehen ? 
Müffen wir fliehen? Fürchteſt du Peid? 

Was ſie auch inumer aus feinem Blick herausleſen mochte, 
fie antwortete ihm mit einem quten, feſten Ausdruck. 

Cr traute ihr ja alle Tapferfeiten zu. Dieſe, die doch 
dem blaffen Geſicht widerſprach, rührte ihn tief. 

Aber er legte nur fameradichaitlih den Arm um ihre 
Schulter, büdte zugleich den Kopf wieder ein bißchen tiefer 
über die Vaſe und fagte: 

„seine Sachen bier — gute, jprechende, feine Sachen ...“ 

Unterdes fuhr Evi mit Fräulein Lohning zum Feſt. Im 
Wagen kam fie von einem Lachen ins andere über Die 
Strafpredigt von Fräulein Lohning, und daß Diele Daniel 
und rene Hauffung als „Fremde Leute” ihrem Daſein ein 
ordnete, Während es doch die nächiten, die wichtigiten — 
ja — falt hätte Evi geſagt, die einzigen Menfchen auf ber 
Welt waren. 

Und bei ben Verlobungsmahl 
Doltor v. d. Beide. Zie war 
flärung umglänzt. 

Wohlwollende alte Damen und Herren fagten: Was es der 
Heinen Ibalthof für Vergnügen zu machen fcheint, daß fie 
zum eritenmal als Erwachſene ausgeht. 

Herr Walfhof jah oben au der Tafel zwiſchen feines 
Sohnes Praut und deren Schweiter, Frau Fanny zermarterte 
fih; um den rechten Ton umd das redjte Thema zu finden, 
das den Mann aus feiner vollendeten, eigen Höflichleit zu 
einer gewiſſen  verwandtichaftlichen Intimität binüberloden 
follte. Umfenit, 

Dennoch kam in den Blick des ſtolzen Mannes nad) und 
nach mehr Wärme — nur daß fie nicht Durch Frau Fanngs— 
Bemühmgen entglommm. 

Er ſah von feinem Plate aus feine Tochter Evi. Und er 
ſah, wie ihre Nugen und ihr Weſen iteahlten. Er jah fie mit 
dent Doktor v. d. Heide vertraut lachen. Der war ihm bisher 
nur ein netter, mohlerzogener Menſch geweſen, der gewiß 
feine Leuchte jeines Standes werden, aber handwerksmähin 
gewandt in jeiner Mechisanwaltspraris vorwärts kommen 
würde, Nun mit einmal wurde Ddiefer angenehme junge 
Durchſchnittsmann ihm wichtig. Gr dachte, wenn er es wäre. 
der mein zerbrechliches Mind von dem fürchterlichen Wagni— 
abhält . Gott, er wollte ihn ja von Herzen willfonmten 
heißen . . . Und zugleich dachte er mit einer Fleinen, fait 
zärtlichen Ironie: jo lönnen Umstände aus „netten“ jungen 
Menſchen jubelnd begrüßte Erretter machen. 

Auch Sophie, die mehr freundlich als ſtrahlend, ſchön 
| und in ihrer vornehmen Haltung neben Bernhard ja; — Der 
| nichts empfand heute als fie und den betäubenden Ge— 


fait Kopf 


ſaß Evi 
wie von 


richtig neben 
einer itillen Ver 
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Adolf Wilbrandt. 


Gemälde von Sans Fechner. 
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auch 


dem Doftor v. d. Heide 


Zophie beobadhtete, 
überrajchend intim 


danken, daß er fie beitken werde -— 
dab Evi mit 
fchien. 

Nach Tiſch fonnte der junge Anmwait 
Sophie ſprechen. 

„Ich habe noch gar nicht To recht Gelegenheit gefunden, 
Ahnen zu aratulieren, mein gnädiges Fräulein. Ich darf es 
noch befugter als andere, denn Bernhard it mein ‚Freund 
von Hein an — da kenn’ ich ihn jeher genau. Und dann die 
Familie, in Die Sie fommen . . . allein Ihre entzüdende 
Heine Schwägerm . . .” 

„Sa,“ fagte Sophie und nahm den warmen Händedrud 
hin, „es freut mich, dat; Sie Bernhard liebhaben. Natürlich. 
Und nicht wahr, Evi? Was für ein Kleines aufgeregtes, Jühes 
Kind. Ich will fie beſonders liebhaben, das arme Heine Ding.“ 

„Arm?“ 

„sa, willen Sie denn nicht — Die Mutter 
die geitorben ift? 


einen Moment mit 


- und woran 


Es heikt doch — man fpricht doch immer | Er ift bal 





bei ſolchen Dingen von Erblichkeit — aber mein Himmel, an 
jo etwad muß man nicht denken. Da ift Bernhard — im, 
ich laſſ' mir hier eben dein Lob vom Doltor v. d. Seide 
fingen. Ja, ja, ich ſetz' mich nun auch mal zu deiner Tante 
Emmy.“ 

Evi aber war es, als ſei das Leben heute wie eine roſige 
Wolke, auf der man dahinzog, überirdiſch ſchön. Sa, ſie 
ſchwebte. Alles in ihr war leicht. Faſt, als habe fie keinen 
Hörper mehr. Sie mußte ſich oft bezwingen, um nicht die 
Arme auszubreiten. 

Sie hätte es über die ganze Geſellſchaft hinjubeln mögen! 
Er iſt Da! 

Menn fie Bobby anſah, der heute zu viel gnädig mitleidig 
getönte Freundlichkeit über ſich ergehen laſſen mußte, die er 
oft hochfahrenden Blicks zurückwies — auch wenn fie Bobby 
anſah, wußten fie es beide, es war entzückend zu leben im 
Lachen, Sprechen, Hören, immer nebenher dies Eine zu willen: 
(Fortjepung folgt.) 
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Adolf Wilbrandt. 


Zum 70. Geburtstag: 24. Auguft 1907. — Von Anton Bettelheim. 


„Es iſt ein hoher Ruhm unſerer Literatur, daß uniere | feine an den deutjchen Bürger und Bauer im Pollstone ge 


erlauchten Talente zumeiſt auch vornehme Charaltere And“, | richtete, in 


meint Milbrandt in feiner Einleitung zu Lichtenbergs Aus 
gewählten Schriften. Und der inhaltichwere Satz, deſſen 
Wahrheit die vorbildlichen Weitalten von Leifing, Goethe, 
Schiller, Uhland bezeugen, trifft im vollen Umfang auf 
Wilbrendts eigenes Leben und Schaffen zu. Als Mann und 
Künftler hat er ein Meifpiel gegeben, wird er Mit- und 
Naclebenden ein Beifpiel reiner Geſinnung, raftlofen Vorwärts 
und Aufwärts-Strebens bleiben. 

Unermüdlih ausdauemd, hat er als Gelehrter und 
Journaliſt, als Novellift, Lyriker, Dramatifer und als Direktor 
des Burgtheaters Bedeutendes geleijtet. Als Dramaturg be 
reicherte er durch feine Vearbeitungen von Sopholles, Curi- 
pides, Calderon und vor allen durch jeine unüberteofiene Ein 
richtung des ganzen Goetheſchen „Fauſft“ Die deutſche Bühne, 
In einer langen Heihe von Jeitromanen ging er den mächtigen 
politiichen, Sozialen und künſtleriſchen Bewegungen im netten 
Reiche nadı. In Ftoffreichen Erinnerungen gab er Hechenichaft 
über fein Werden und Wachſen. Und in all feinen Schickſalen 
und Schöpfungen blieb Wilbrandt ſich ſelbſt getreu. Durch 
jein Wollen und Bollbeingen geht ein großer Zug. 

Seine ganze Mnabenzeit fand er es „fo ſelbſtverſtändlich. 
daß er dichte und zum Dichter Ach ausbilde, wie etwa ein 
Aronprinz ji) auf den Regenten vorbereitet“. Leicht hat er 
es ſich nicht werden laſſen in Diefer Vorſchule des Herricher- 
berufes. Als Sohn eines tüchtigen, tapferen Roſtocker Unir 
verfitätsprofeljorse hat Wilbrandt von Nind auf gediegenite 
klaſſiſche Pildung in ſich aufgenommen. Darüber hat er, wie 
ein echtes Prinzenblut, feine ritterliche Tugend ungeübt ae 
lafien. Und als er, ber zähe echter, Turner, Schwimmer, 
fih vom Soldatendienft „freilofte“, griff er als „Freiwilliger“ 
zur jeder; zwei volle Jahre war er als Hauptmitarbeiter der 
„Süddeutichen Zeitung“ ein Vorkämpfer deutiher Größe in 
Staat und Kunſt, in Forſchung und Kritik: ein Journaliſt, 


i dote „Pie Brüder“ — 


dem unter den Meiftern der Bubliziitif in den fünfziger Nahren | 


nur Guſtav Freytag, in den ſiebziger Jahren nur Alfred Dove | 
ag 


nleichfam. Wer foldie Fülle der Gedanken in folder Meifter 
proja in fo jungen Jahren auszubreiten vermag, hat um feine 
Sendung nicht zu bangen. Der Feuergeiſt, der m der „Züd 
deutichen Zeitung” mur aus Begeiiterung für die Sache gegen 
geringen Yohn (für 900 Gulden jührlidy} Yeitartifel 
Kritilen, Feuilletons und Überfegungen ichrieb, war nicht nur 
der Liebling der Beiten in München, der Herzensfreund von 
Baul Heyſe und feinem Kreis. Deine patriotiichen Taten, 


und | 


‚ des 


' 





100000 Gremplaren gedructe Flugichrift „Für 
Schleswig-Holitein. Wie den Schleswig-Holiteinern zu helfen 
iſt und mas uns Allen not tut“, fiel den Kennern dermahen 
auf, daß (wie Fürzlich im Briefwechſel zwiichen Freytag und 
Treitſchle zu lefen war) ernftlich an Wilbrandts Berufung in bie 
„Brenzboten” gedacht wurde. Yon Anfang an hatte der Trefi 
liche feinen freiwilligen publiziſtiſchen Wehrdienft nur als ein 
Zwiſchenſpiel betrachtet. Als erite Probe feiner tief gründenden 
Studien veröffentlichte der Fünfundzwarnzigiähtige Tein Buch 
„Heinrich von Kleiſt“'. Eine Meijterleiftung, die mit dichterifcher 
Kraft der Einfühlung die Leiden des Lebens, die Größe und 
Grenze der dichteriichen Perjönlichkeit des Erzäblers von „Wlichael 


NKohlhaas“ beipricht nnd verflärt. Kein Zweiter wäre imitande 


aewefen, ein Werf zuverläffigiter jtrenger Quellenforſchung fo 
fühn und frei zu einer fünftleriichen Befenmtnisicheift zu geitalten. 
Bon den Meifterbiographien des neunzehnten Jahrhunderts, von 
Jahns „Mozart“, von Juſtis „Windelmann“, von Freytags 
„Starl Bath”, von David Strauß’ „Ulrich von Hatten“ unter 
scheidet ſich Wilbrandts „Meift” durch den ganz individuellen Ton. 
Ein feines Ohr konnte aus diefem Eritlingswert den ſchöpferiſchen 
Geiſt eines mit feinen Helden um den Dichterkranz ringenden 
Zufunfts-Dramatiters heraushören. Die Hauptgeitalt der Wil- 
brandtichen Hleitt-Bionraphie iſt ein tragiicher Charalter, ben 
nur eine fein und feit bildende Meiiterhand jo liebreich, ſo 
herjbewegend und fo jtreng verfeftigen konnte. 

Nur langjam verjuchte ſich der (von Viſcher, Heyſe und 
anderen Ebenbürtigen) feines Kleiftbuches willen nach Verdienit 
Grfannte und Anerkannte mit eigenen Schaufpielen und Geſchich 
ten. Novellen aus der Heimat — die zuerit in ber „Garten 
laube” gedendte, einer wahren Begebenheit nacherzählte neh 
fanden bejonders beifällige Aufnahme. 
und höchſt anmutige, von echter Künſtlerlaune durchtränlte 
ein- und mehraftige Luſtſpiele, „Jugendliebe“, „Unerreichbar“, 


| „Die Maler“, „Die Bermählten”, behaupteten ſich jahrzehntelana 


auf den deutſchen Wühbnen. Per Humor dieſer Komödien 
fom aus einem reinen Künſtlerſinn, die großen Talente des 
Wiener Burgtheaters, Auguſte Yaudius (nachmals Wilbrandts 
Semahlin) und Stella Hohenfels, Sonnenthal und Hartmann, 
Bawmeilter und Gabillon, Schoene und Thimig, wuchien mit 
jo herrlichen, dem Philiſterſtück völlig entgegengeſetzten Aufgaben. 
Und der alücfliche, allerorten hochwillkommene Yuftipieldichter 
griff auch nach dem Rranı des Tragöden, der ihm, wenn auch 
nicht in der Form des alten Hellas, doch in der neuen Bejtalt 
Schiller- und Griflparzerpreifes zufiel Der rubeloje 


Pramatifer, der, unbefümmert um Siege oder Niederlagen, 
ein Stüd um das andere fchrieb und ganze Spieljabre bes 
Burgtheaters — zumal mit „Gracchus der Bollstribun” und 
der von Charlotte Wolter genial gegebenen „Meſſalina“ 
beherrichte, wurde nad) Dingelitebts Tod zur Leitung 
der eriten beutfchen Bühne berufen. 

Es it und war ein Ziel des höchiten Ehrgeizes der 
Reiten, ein Amt zu verwalten, das Heinrich Laube und vor 
ihm Joſef Schreygvogel zur eriten Hochſchule dramatischen 
Geſchmackes erhoben haben. Wilbrandt folgte dem Nufe mit 
ehrlicher Beneifterung. Aber genau jo, wie er ſich von vorn- 
herein als journaliſtiſcher Freiwilliger nur zu einer zweijährigen 
Dienitzert veritanden hatte, übernahm er von vornherein nur 
für eine begrenzte Zeit die Direftoritelle. Um jeden Augenblid 
nadı Belieben geben zu fünnen, schlug er beharrlich jede 
Penitonszufticherung Der Antendanz aus, und als ‘er, nad 
einer überrajchend reichen und gefenneten, bis zur Stunde 
heiljam nadmirfenden Tätigfeit als Yeiter des Burgtheaters 
fchied, vermochten ihn ungewöhnlich hochbemeſſene Gage-An— 
erbieten des Hofamtes nicht feftzubalten. Noch mehr: der ftolg- 
beicheidene Hünitler, der dem Burgtheater außerordentliche 
Anregungen gegeben und Rieſen-Einnahmen verichafft hatte, 
lehnte jeden Heller Nuhegehalt ab. 

Was Wilbrandt in Diefer nach feinem Willen allzu kurz ber 
meſſenen Zeitipanne geleijtet hat, iſt erſtaunlich. Er hat „Eleftra” 
mit der Wolter, „Ddipus” mit Nobert, den ganzen „Wallen 
ſtein“ mit Sonnenthal, den „Richter von Zalamea“ mit Bau- 
meilter und Gabillon, „Dame Kobold” von Galderon und vor 
allem beide Zeile des „Fauft” im alten Haus gebracht. Und 
feine Wärme, feine Begeiſterungsfähigleit übertrug fich dermaßen 
dem Bublilum, dab am Ende — da nadı alten, qutem Burg- 
thenterbraud; die Schaufpieler Gervorrufen nicht folgen dürfen 
— nach Faufts Himmelfahrt em Beifallsiturm der Hörer dem 
im Hintergrund einer PBarterreloge halbverſteckten Direltor eine 
Huldigung darbrachte, wie fie gleicherweije verdient, in gleicher 
Stärle nur wenigen zuteil geworden it, 

Freiwilliger Berzicht auf eine fo einzige fünftlerifche Stellung 
war nur einem Manne möglich, dem eigenes, freies Schaffen 
über altes ging. An der Waterftadt Roſtock ſchuf Wilbrandt 
num Schauspiel um Schaufpiel, Homan um Roman. Als 
Dramatiker wurde ihm mit feiner Märchendichtung 
„Der Meiiter von Palmyra“, einem phantaſtiſchen Stüd 
mit dem Motiv der Geelenwanderung, der reis Der 
Stenner, der Dank fongenialer Schaufpieler (Sonnenthal und 
Hohenfels in Wien; Sorma und Kainz in Berlin) und einer 
der nachhaltigiten Bühnenerfolge zuteil. Nils Erzähler Hleidete 
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Wilbrandt die Hauptaeitelten der Zeit Mietzſche, Makart, 
Schopenhauer, den Heilkünitler Heſſing und unzählige andere 
Meifter und Schwarmgeifter, mit denen ihn das Leben zu- 


fanmengeführt) in der „OſterInſel“, „Herman Nfinger”, 
„Die Nothenburger”, „Adams Söhne“ uſw. in feine Farben. 
Nicht in Schlüffelromanen und nicht ald Realift, felbftändig 
mit dem von der Wirllichleit überlieferten Stoff fchaltend, 
bewährt er ich in feinen beiten Zeitbildern als einer unferer 
eriten Gefellichaftslenner und -maler. Im Geiſte der großen 
Erzieher des deutichen Bolles verfündet er zugleich in diejen 
Scöpfungen feine eigenen Lieblingsgedanfen. Die Welt- 
verächter und MWeltüberflieger weiſt er, der ihre Gedanlenreihen 
nicht mißachtet, nur als unzulänglich anjicht, von fich und ver- 
fündet die Heilsbotſchaft der Kraftvollen, der Weltfreudigen, 
der Starfen und Großen: feine Herzenslieblinge find vor alle 
Shafeipeare, Goethe, Beethoven, Bismard. 

In diefem Mecklenburger, den engeren Landsmann, Dem 
Herold und Biographen Frig Neuters, find alle guten Gaben 
jeines Stammes glüdlih gemiſcht: Zübigfeit, Gelaffenheit, 
Mutterwiß. Dazu hat ihm die Natur einen Funken beionderen 
Phantafiefeuers geichentt, der Wilbrandts launige und tragische 
Bebilde mit ganz eigenem Glanz umglüht. In dem feinen 
Yändchen, aus dem er hervorgegangen, fteht er alſo wie 
Blücher, Moltke, Fri Neuter mit feinem andern vergleichbar 
als Ruhm und Stolz für gang Deutjchland da. Weller als 
irgendeine fremde Feder hat Wilbrandt feine Werde- und Reiſe 
und Metiterzeit in zwei Bänden Denkwürdigkeiten nefchildert. 
Und in feinen jüngſt erfchienenen „Liedern und Bildern“ 
(Gotta, 1007) Iegt er das mwahrhaftige, erichöpfende Selbit- 
befenninis ab: 

Am Ende 
Und wenn mein Muud bereinit ſein Lebtes ppricht, 
Eine, BWeltallövater, fann ih von mir jagen: 


Ich hab’ das Leben frei und jtolz getragen, 
Im Süd und Gunſt geworben hab’ ich nicht, 


Der Burn des Neides lroch mir nicht ans Herz: 
Gut hafien lernt' ich, weil ich glühend liebte: 
Dod) wenn der Haß, verdorrt, zu Aſche ftichte, 
In reiner Liebe flog ich hunmelwärts. 


Drei Schurlen haft! ich; Theoretiker 

An fünfzigtaniend, wenn fie herzlos fläfften, 
Durch Gröſſenwahn und Größenhaſ ſich üfften; 
Doch ift mir num, als haffl' ich niemand mehr. 


Ich liebte dich, die Kunſt, mein Vaterland, 
Tas Weib, den Wein, die Sonne, Lernen, Leſen; 
Mir Kindern bin ich gern ein Kind geweſen 
Und neig' mich, Vater, nun in deine Sand, 


Die Probleme des Panamakanals. 


Don Ernft von Heife-Wartega. 
Nie Nbbildungen nad Stereogropken, Copyright by Underwood & Underwond, London, New York, 


Als dire junge amerikanische Weltmacht fich vor wenigen | Staaten Kalifornien, Oregon und Wafhingten gehören heute 


Jahren entichloh, die Turchitechung des Jithmus von Panama 
felbft in die Hand zu nehmen, waren feineswegs Handels: 
und Berfehrsintereien die alleinigen Uriachen. Die wichtigiten 
Impulſe zu Diefem Unternehmen, dem größten und gewaltigiten, 
das jentals von Menschen ausgedacht wurde, find vielmehr auf 
den Schlachtfeldern des fernen Moren und der Mandichurei 
zu juchen. Dort wurde im Blut der Krieger des ruſſiſchen 
und des japanischen Neiches eine neue Weltmacht aus der Taufe 
gehoben. Bei ihrer jugendfriichen Erpanſionskraft laq für Anterila 
die Befürchtung nahe, daß Diefe neue Macht, dieles England 
von Dſtaſien, auch die Therherrichaft über den Großen Ozean 
allmählich an ſich reihen könnte. Amerika beſitzt dort wichtige 
Berfehrsetappen und reiche Kolonien, wie Hawai und die Phi— 
lippinen; es bat feinen Handel nach allen andern der Südſee 
und Ditaliens erweitert, Die Yander an feinen Küſten Des 
Etilfen Ozeans haben fich ſprungweiſe entwidelt, und jeine 





zu den blühenditen der ganzen Union, 

Solange Japans Wehrmacht innerhalb der beicheibenen 
Grenzen vor feinen großen Ariegen blieb, genügten die Ver— 
teidigungsinittel, die Anerifa an den Weſtlüſten beſaß, vollauf. 
Mit der Entwiclung der japaniichen Flotte aber eroberte lic) 
das Anjelreic des Mikado die Stellung der militäriichen Bor- 
macht im Stillen Ozean, Neibungen waren in Anbetracht der 
Raſſengemeinſchaft der Whilippiner, der großen japaniſchen 
Kolonien in Dawei, der beiderjeitigen Handels: und Berfehrs- 
interefjen in der Injelwelt der Züdjee und in den Ländern 
Ditaftens mit Sicherheit zu erwarten, und fie find auch tat 
ſächlich nicht ausgeblieben. Im Iriegsfalle wäre es einer ja- 
paniichen Flotte möglich, um einige Worhen früher an den 
falitorniichen Hüften einzutreffen als einer amerifaniichen, Die 
den viele Tauſende Kilometer betragenden Zeeweg um den 
ganzen füdamerikaniſchen Kontinent zurüdzulegen hat. Amerika 


en 


mußte die Möglichkeit fuchen, feine atlantiiche Flotte ebenſo 
raſch, wenn nicht rajcher, nach feinen Weftküften zu bringen, . 


und diefe Möglichkeit liegt nur in der Heritellung des Panamar 
lanals. Diefer Umftand mag ausichlaggebend geweien fein, als 
ſich die Negierung der Vereinigten Staaten entichloh, das ganze 
Unternehmen von den Franzoſen für die Summe von 40 Mil- 
lionen Dollars zu erwerben und mit allen techniſchen Hilfs- 
mitteln fo raſch wie nur möglich feiner Vollendung zuzu- 
führen. 

Im Yahre 1918 werden es vier Nahrhunderte fein, jeit 
der fühne Balboa als eriier Weiher den Iſthmus von Panama 
durchquerte und die ungeheure Waſſerwüſte des Stillen Ozeans 
entdedte. Es märe ſchön gemwejen, wenn die Warjerverbindung 
zwiſchen den bei« : 
den größten Oze⸗ 
aneı des Erd— 
balles in diefem 
Jubiläumsjahre 
zur Eröffnung 
gelommen wäre, 
aber das wird 
teo& aller Dan- 
feeenergie wohl 
nur ein frommer 
Wunfc bleiben. 
Schon jeiteinem , 
Vierteljahrhun: 
dert wird an der 

Durchſtechung 
des Iſthmus ge⸗ 
arbeitet. Das 
Rieſenwerlk hat 
bereits Milliar- 
den verschlungen 
und viele Tau- 
fende von Men- 
fchenleben gefor- 
dert, Die Grab⸗ 
freuze zwilchen 
Colon und Pa 
nama find dort 
jo zahlreich wie 
die Schwellen 
der Eiſenbahn, 
die immer noch 
die einzige Ver 
bindung zwi⸗ 
ſchen den beiden 
Weltmeeren bil« 
bet. Die Natur 
in diejen wilden 

Tropendicun- 
geln iſt eben im Kampfe mit dem Menjchen bisher Zieger 
geblieben. Alles greift fie an, alles vernichtet fie mit ſicherer 
Hand, was Menschen dort fchaffen, alles überwuchert und be- 
gräbt fie mit ihrem üppigen, ewig lebenden, ewig grünen, 
ewig wuchernden Tropenfleide. Die gemaltigiten Mafchinen, 
die meenjchliche Kunſt zuitande gebracht, zerbrödelt fie zu Roſt 
und Staub, und die Unmailen von Baggerapparaten, Loko— 
motiven, Dampfmafcinen, Waggons, Winden, Ketten, Werk 
zeugen, Bolzen und Schrauben, die die franzöſiſche Panama» 
aejellichaft im Laufe zweier Nahrzehnte nad) dem Iſthmus 
gebracht hatte, fanden in Panama ihr cigenes Pananta. 

Ron all dem Material, das ich bei meinem erſten Beſuch 
der Slanalarbeiten, vor gerade zwanzig Jahren, jo glänzend 
und blinfend gefunden habe, von all dem, das feitdem für 
Hunderte von Millionen franzöfischen Geldes angeichafft worden 
it, Tann nur noch ein Heiner Bruchteil heute zur Ver— 
wendung gelangen. Am Strande bei Colon und längs der 
wieder halb verichütteten Stanallinie liegen fünfundzwanzig 


des 
ISTHMUS von PANAMA 
und 


interoceanischen Kanals 
Maßstäb 
mom 


— Pmjectirter Kanal 





Schiffsladungen der ſchönſten Maſchinen verroitet, zerfallen, 
zerbrödelt. Nahe der Station Gorgona ſchlafen in den Dſchungeln, 
halb vergraben, 80 franzöftiche Yofomotivenl Und mas 
die Franzoſen mit ihrer Arbeiterarmee von über 30000 Mann 
während zweier Jahrzehnte an der Kanalſtrecke ſelbſt ge— 
ichaften haben,. iit für das amerifanische Unternehmen wertlos; 
denn es fommt ein ganz anderes Projelt zur Ausführung. 
Nur an der Waſſerſcheide der beiden Weltmeere, an dem ber 
rüchtigten Gulebraberge, zeigt fid) als bleibendes- Denkmal 
franzöſiſcher Schaffensfraft, weil in feiten Stein gegraben, 
der beinahe zur Hälfte vollendete Kanaleinjchnitt, Dort 
| haben die Franzofen an 20 Millionen Rubihneter Felſen aus: 
geiprengt, die Amerifaner feitden weitere fünf Millionen, aber 
noch bleiben 23 
Millionen Ku⸗ 
bifmeter auszu- 
beben, alfo jo 
viel, wie ein 
halbes Dupend 
Cheopspyrami- 
den enthalten! 
Freilich gehen 
die Amerikaner 
viel energiicher 
und mit viel 
volllommeneren 
Hilfsmitteln zu 
Werke. a, in 
drei Monaten 
wurde eine Mil · 
lion Kubilmeter 
ausgeſprengt 
und fortge · 
ſchafft. Kürzlich 
wurde eine Fels · 
partie durch eine 
Sprengung ger 
lodert, bei der 
nidyt weniger 
als 27 Tonnen 
Dynamit auf 
einmal zur Ber: 
wendung ge 
langten! _ 
Seitderllber- 
nahme der Ar⸗ 
beiten durch Die 
Amerikaner ha- 


-TEATLANTISCHER OGEA 


* — — 


RE ben ſich die®er- 
S=HROSSER ou. STILLER OCEANS] Hältnifieamsta- 
— — — nal überhaupt 


gänzli ver 
ändert, Den phantajievollen Franzojen dünkte Die materielle 
Serftellung des Kanals unschwer, deſto jchwieriger - erichienen 
ihnen aber andere Probleme, nämlich Zeit und Geld. Die 
Regierung von Kolumbien hatte ihnen ja die Konzeſſion für 
die Vollendung des Kanals mur für eine beſtimmte Neihe von 
Jahren erteilt, die bald ablaufen mußten, und dabei geitaltete 
ſich für fie die Geldbeſchaffung immer foftipieliger. Das Unter- 
nehmen mar ja nicht ftaatlid), fondern privat, und die Aftien 
waren nur mit den größten Opfern bei einem Zinsfuß von 
60.9. unterzubeingen. Diejer allein verſchlang das Kapital in 
acht Jahren zur Hälfte. Die Amerikaner befigen num gerade die 
beiden nötigiten Erfordernifje, Zeit und Geld, im reichiten Make. 
Da die Negierung von Kolumbien im bezug auf die Verlängerung 
der Kanaltonzeifion Schwierigkeiten machte, veranlahten fie die 
kolumbifchen Iſthmusprovinzen in jehr geſchickter Weile, ſich als 
unabhängigen Staat zu erflüren, und dieſer iſt jeitden von den 
Großmüchten als folder anerlannt worden, Als Gegengeſchenk 
dafür, daß Amerika diefe neue Nepublif aus der Taufe gehoben 


hatte, bedang es ſich zu beiden Seiten der Hanallinie einen | ſchwanlt feine Höhe zwiichen einem halben und einem Mieter, 
Landitreifen von je zehn englifchen Meilen Breite aus, von Meer | im Stillen Dean dafür zwijchen fünf und fieben Metent. 
zu Meer, alfo ein Gebiet von dem Umfange manches deutfchen | Der Höhenunterfchied fönnte alfo zeitweilig bis zu jechs Metern 
Bundesitaates. Das murde für ewige Zeiten jen Cigentum, | betragen, und das würde im Stanalbett eine fo reihende Strö- 


und die Honzejlionsichwierigkeiten waren dadurch be- —— mung zur Folge haben, daß die Schiffahrt darin 
ſeitigt. Und was das Geld betrifft, ſo macht >. ganz unmöglich würde. Deshalb mühte auch 


dejlen Beſchaffung ja bei dem reichen Onfel NS ein offener Kanal an jeinem Wejtende eine 
Sam feine Schwicrigfeiten. Vorläufig Flutſchleuſe von ſechs Metern Höhe befigen. 
haben die Landesväter des Bereinigten £ Dennoch wäre natürlid) ein folcher 
Staatentongreifes 140 Millionen Dol-  , anal weitaus ficherer und dauer- 
lars, weit über eine halbe Millierde / hafter und würde aud eine viel 
Mark, votiert, und wird eine ebenfo / rafchere Durchfahrt als der nun» 
große oder noch aröfere Summe / u mehr beichloiiene Schleuſenkanal 

: geitatten. Dafür erfcheint der 


mehr gebraucht, jo iit fie ſtets 
lettere in fürzerer Zeit und mit 


im Handumdrehen zu haben. 
Auf der anden Teite / geringeren Mitteln heritellbar, 
um wenigſten, ſoweit man 


fanden die Amerilaner ihre 
fchwierigften Probleme in die Arbeiten heute überjehen 
kann. Der offene Kanal 


techniichen Dingen, die ge 
müßte nämlidy noch einen 


rade den Franzoſen am 
leichtejten fchienen. In den Staufee und einen zweiten 
Parallelfanal bejigen, um 


eriten Jahren verſuchten 

verſchiedene Leiter des das Waſſer des Rio Cha» 

Unternehmens die harten ares aufzunehmen und vom 

Banamanüjje aufzufnaden, Schifisfanal abzulenken, 

biſſen fich dabei die Jähne und dieler würde das ganze 
Unternehmen unendlidy ver 


aus und verſchwanden. 
Die große Frage war eben, teuern. Etwa in der Mitte 
der Sanallinie fällt dieſer 


ob offener Hanal im Meeres 
boſe Tropenittom, von Dften 


niveau, ob Schleuſenlanal, 
und für beide Projekte fanden fommend, dem Kanal in die 
Flanfe, Würde 


fich zahlreiche, 
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Anhänger, die icher egel- 
einander inden mähigfeit jlic- 


Haaren lagen. 
Schließlich be 
hielt dergegen- 


ben wie Weſer 
ober Ems, 
dann müre er 


wärtige Chef⸗ bedeutungs- 
ingenieur des los. Während 
Unternehmens, derviernonati- 
Stevens, die gen Megenzeit 
Oberhand, und ſchwillt er aber 
der Kongreß zeitweilig jchon 
der Vereinigten in wenigen 
Staaten be— Stunden auf 
ſchloß die Her- zchn Meter 
jtellung eines Wajiertiefe an 

Schleufen- und reißt dann 


lfanals auf 30 
Meter Höhe 


alles mit ſich 
fort, was jich 


über dem Mer» ihminden Weg 
tesniveau. Ob ftellt. Damme, 
es indejlen da» Schutzbauten, 
bei bleiben Häuferwürden 
wird, ob ſich dann im Hand 


nicht im Laufe 
der Arbeiten 
Schwieriglei 
ten ergeben 
werden, die 


umdrehen ver- 
nichtet und der 
Kanalverkehr 
vielleicht auf 
Wochen und 


—* die Her · Eine Der ſchwlerlgſten Strecken auf dem Gulebraetnfchnits Monate unter» 
ſtellung eines Weſtſeite km Culebraeinſchnitt (Bild fühwärts gegen La Boca) brochen wer 
offenen Kanals den. Die ein⸗ 


mit ſich bringen, iſt noch ſehr die Frage. Bei dieſem Anlaß 
mag es gleich geſagt werden, daß ein ganz offener Kanal von 
Meer zu Meer, wie etwa der Suezkanal, in Panama nicht 
möglich iſt. Nicht etwa, weil das Niveau der beiden Meere, | Fluſſes abfperrt. Bei einer Höhe von 50 Metern würde er 
wie es von mancher Seite behauptet wurde, verjchieden wäre, | fogar genügen, die ganze Wajlermenge des Chagres, die wäh— 
aber das Gezeitenipiel iſt verichieden. Im Atlantiſchen Ozean | rend eines Jahres durch fein Bett herabflieht, in einem das 


zige wirkſame Beſeitigung diefer Gefahr läge in der Heritellung 
eines gewaltigen Staudammes, der, fih an die Berge zu beiden 
Seiten des Chagrestales anlehnend, den ganzen Oberlauf des 
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Tal weit ausfüllenden Staufee aufzufangen. Bon dort würde ein 
Abzugskanal nad) dem Atlantischen Ozean gebaut werden müjlen. 

Nun hat ſich der Kongreß aber an Stelle des offenen Kanals 
für einen Schleufentanal entichieden, der in ungefähr 30 Metern 
Höhe über dem Meeresniveau erbaut werden foll, und damit 
wird auch Die ganze Sachlage in bezug auf den Chagres ver- 
ändert. Statt den Staudamm bei Gamboa anzulegen, wird 
er fünf Kilometer von der atlantifchen Hüfte, elf Kilometer 
von Colon gebaut werden. Port, wo bie Höhenzüge des 
Fihmus, die das Fluftal einichliegen, jich einander auf zwei- 
einhalb Kilometer nähern. Das Wafler des Nio Chagres wird 
dann das ganze vielverzweigte Flußtal auf weit über zwei 
Drittel der Yithmusbreite in einen See verwandeln mit tief 
eingeichnittenen, vielfach gewundenen Fjorden, aus denen zahl- 
reiche Inſeln aufragen werden. Bon dem Staudamm, d. b. 
von dem Ortchen Gatun aus auf 13 englifche Meilen aufwärts wird 
der See hinreichende Tiefe befigen, um von der Ausgrabung 
eines Kanals ganz abjehen 
zu Fonnen, und auf weitere 
zehn englische Meilen wird 
das zum See verwandelte 
Flußbett des Chagres nur ent- 
iprechend vertieft werden müſ⸗ 
fen, ähnlich wie es beim Zuey- 
fanal in den Bitterfeen geichah. 

Wird alio auf diefe Art 
die Erbauung von 23 Meilen 
des im ganzen 50 engliſche 
Seemeilen langen Kanals er- 
fpart, fo macht doch die Her- 
ftellung des Staudammes bei 
Gatun den Amerifancen ſchwere 
Sorgen. Wohl find bei den 
angeitellten Bohrungen im 
Fluftal bei Gatun unter den 
tiefen Schichten Alluvial- und 
Sandboden, weiche Bejteins- 
arten gefunden worden, immer 
bin ericheint es vielen Sad: 
verständigen in den Bereinig- 
ten Staaten fraglich, ob dieſer 
Boden hinreichend ſtark iſt zur 
Fundierung des ungeheuren 
Dammes und der drei Schiff» 
fahrtsfchleufen, die durch ihn 
angelegt werden müflen. Per 
Staudamm wird von Berg 
zu Berg, quer über das Tal 
reichend, bei einer oberen Tide 
von 120 Metern eine Fänge von zweieinhalb Silometern be- 
figen! Ebenjoviel Steinmaterial, wie ein Dubend Cheopspyra- 
miden enthalten, wird aufgetürmt und durch Steinmauern feit- 
gehalten werden müllen, um dem ungeheuren Waſſerdruck ftand- 
halten zu fünnen — ein Niefenwerf, das viele Jahre Bauzeit 
und nach den jetzigen Arbeitspreiien mindeitens 200 Millionen 
Mark verjchlingen dürfte! Und dann iſt es immer nod) frag: 
lich, ob nicht einmal während der Negenzeit der durchweichte 
Tamm nachgibt und die aufgeltauten Fluten des Chagres 
Damm und Schleujfen mit ſich fortreitien, dem Meere zul An 
Schleujen müſſen drei von je zehn Metern Höhe und ſolchem 
Ausmaß bergeitellt werden, daß Schiffe von 30- bis 40,000 
Tonnen Gewicht gehoben werden fönnen, Durch andere Schleu- 
fen wird das überschüffige Staumwajler dem Unterlauf bes Cha- 
gres zugeführt werden, und das Gefälle von nahezu 50 Metern 
wird es ermöglichen, Elektrizitätswerfe anzulegen, um wicht nur 
die ganze KHanallinie, jondern möglichermweiie auch die Städte 
Colon und Aipinwall mit Licht zu verjehen, 

Dieſer Staudamm von Gatun it das größte und jchwie- 
tigite Problem, das die Amerikaner am Iſthmus zu löſen 
haben. Ihm geaenüber ift der Ztaudamm von Ya Boca, 





Im Einichnitt von Eulebra. 
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zwei Kilometer füdlic) von Panama am Stillen Dean, ein 
Slinderjpiel zu nennen, Diejer Damm muß hergeſtellt werden, 
um auch hier die Herjtellung der Schleuſen zu ermöglichen. 
Die in das Tal hinter ihm mündenden Flüſſe werden einen 
zweiten Staufee, aber von viel geringerer Ausdehnung als 
jener des Nio Chagres, bilden. Immerhin wird er auf fünf 
engliiche Meilen binreichende Waſſertiefe beſihen, um die Aus- 
grabung eines eigenen Schiffahrisfanals unnötig zu machen. 
Dafür müſſen fomohl an der Mtlantiichen, wie an der Küſte 
des Stillen Ozeans die Zufahrten zum Nanal durch das jeichte 
Küſtenwaſſer künſtlich angelegt bzw. vertieft werden, 

Zwiſchen den äußerſten Inlandspunkten der beiden Stau- 
feen, d. h. zwijchen den Ortichaften Obispo und Paraiſo, liegt 
das 8 engliiche Meilen breite Bergmafliv, das bis auf die er 
forderliche Tiefe durchitochen werden muß. Wohl wird duch 
die Anlage des Schleufenfanals die Aushebung von Kelsmajien 
in einer Mächtigfeit von ungefähr 50 Metern erjpart, immerhin 
iſt ein Rieſenwerl zu be 
wältigen, das mindeitens ein 
Jahrzehnt Arbeit erfordern 
wird. Wir jtehen bemundernd 
vor den Giſehpyramiden und 
fragen uns, wie viele Tau: 
fende und aber Taufende von 
Menschen daran gearbeitet ha- 
ben müſſen, wie viele Jahre 
zur Erbauung einer einzigen 
erforderlich waren. Nun denn, 
die Menge von Felsgeſtein und 
Lehm, die allein aus der 
Waffericheide des Iſthmus 
herausgehoben und fortgeſchafft 
werden muß, um dem Nanal 
den Weg zum Stillen Ozean 
zu öffnen, iſt fünfzig. bis 
jechzigmal gröher, als die größte 
der Pyramiden, jene des Che— 
ops, enthält! Würde die Ver- 
liner Friedrichitraße eine Breite 
von 20 Metern beſihen, würde 
fie von Berlin bis Köln rei‘ 
chen, dann fünnte man mit dein 
auszufahrenden Material dieje 
Strahe zwilchen ihren Häufer- 
reihen bis an die Dächer füllen! 

Für diejes Werk würden 
Menichenhände nicht aus 
reichen, und jo jeßten denn die 
Amerikaner hier jenegewaltigen 
Maichinen in Tätigkeit, die fie jchon jeit Jahren in den aus- 
gedehnten Eiſenminen des Superiorices eingeführt haben. Als 
ich fie in Tätigfeit fah, fam es mir vor, als ſtände id) vor 
ftählernen Titanen, die mit mächtigen Griffen ihrer gepanzerten 
Hände gleich 50—60 Tonnen gejprengten Wellen auf einmal 
faſſen, um fie mit einem Schwung in die bereititchenden Züge 
zu werfen. In der Tat haben die findigen Anterifaner bei der 
Konſtruktion dieſer Titanen die Handbeweqgungen eines Natur 
menjchen nachgeahmt, wenn er Schutt auflefen will, An dem 
ſchluchtartigen Einſchnitt des Qulebraberges wird in mehreren 
Stufen gleithzeitig nearbeitet, denen entlang auf Cifenbahnen 
die Yaitzüge bin und wieder laufen bis zu den Arbeitsitellen. 
Hier itehen transportable Drehlrane mit Dampfbetrieb, um deren 
Galgen an schweren Ketten fogenannte Dampfichaufeln hängen. 
Dieſe Schaufel — ein Stahltalten von mehreren Metern Durch— 
meſſer, füllt auf die durch Dynamitſprengung gelodetten Fels 
maſſen herab, ihr unterer Teil öffnet fich wie ein Gebiß mit mäd)- 
figen, fägeartigen Zähnen, beikt zufammen und faßt damit eine 
Ladung von 50—100 Tonnen. Ein Griff des Diogenes, der in 
feinem Glashaus oben im Sram figt, der Kaften hebt ſich mit 
jeiner Pajt, dreht ſich und läht fie in Waggons zur Seite des 
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Dampflrans fallen. In 20 
bis 30 Minuten ift ein Eifen- 
bahnzug von 10 Yaitwagen ger 
füllt, ein zweiter fährt an feine 
Stelle neben den Aran. | 
Derartige Dampfichaufen | 
find heute am Gulebraeinichnitt 
allein gegen TO tätig. Lei ⸗ 
der fann, beionders wo Lehm 
angetroffen wird, während der 
vierntonatigen Regenzeit nicht 
mit der gleichen Schnelligfeit 
gearbeitet werden. Der Lehm 
bleibt dann an den Schaufeln 
und in den Waggons Kleben, 
und die halbe Arbeit iſt vergeb- 
lic) eine foitipielige Sache, 
denn jede ausgehobene Tonne 
Material Fojtet zwei bis vier 
Marl! Darum verwenden die 
Amertlaner hier nicht die ger 
bräuchlichen Laſtwagen, jondern 
folche mit umleabaren Stim- 
wänden. Iſt ein Zug von zehn 
Waggons zufammengeitellt, fo 
werden Diele Stirnwünde um 
gelegt, ähnlich wie die Ver— 
bindungsplatten der Waggons 
in unferen D-Zügen, nur der 
ganzen Waggonbreite nach. Der 
Zug flieht dann aus wie eine 
Kegelbahn auf Eijenbahnrädern. Iſt er mit Schutt gefüllt, 
jo trägt ihn die Pofomotive an die Stelle, wo abgeladen werden 
fol. Statt oben den Schutt auszufchaufeln oder jeden Waggon 
zu jtürzen, wie es bei uns geichieht, wird eine Art Schneepflug 
auf das hintere Ende des Zuges geſetzt und durch ein Drahtieil 
mit der Kofomotive verbunden, Die Fofomotive jegt eine Winde 
in Bewegung, der Pilug fährt durch die Kegelbahn und ftreift 
in wenigen Minuten den nanzen Schutt vom Zuge ab. 
Hugenbliclich find auf der ganzen Stanallinie 25 000 Urbeiter, 
darunter eim viertel Weihe, zumeiit Amerifaner, tätig, und die 
Bauleitung hat in nicht genug anerfennenswerter Weife zunächit 
dafür geſorgt, dab die elenden janitären Zuſtände früherer 
Zeit gebeifert werden. Nils die Franzofen den Kanal nod in 
Händen hatten, wurden in jedem Jahre Taufende von Arbeitern 
durch Malaria und Belbes Fieber dahingerafit, und die Franzoien 
hatten die größten Schwierigfeiten, ihre jo dezimierte Arbeiter- 
arınee wieder zu ergänzen. Ungeheure Löhne mußten angeboten 
werden, um die Leute zu bewegen, ſich am Panamafanal der 
Todesgefahr auszujepen. Bei 25 000 Mann, mit je ein bis zwei 
Frank täglid; mehr Lohn, macht das in zehn bis zwölf Nahren 
Hunderte von Millionen. Dieje lonnten erjpart werden, wenn 
die Lebensgefahr befeitigt wurde. Der Chefarzt Dr, Gorgas 











Präfident Roofevelt auf bem Dampitran bei Pedro Miguel, 


7 machte fich die Forſchungen Dr. 
Kos zunuge und unternahm 
zunãchſt einen Bernichtungsftieg 
gegen die einzigen Berbreiter der 
Gelben Fieber und der Malaria, 
die Mosfitos. Für dieſe un 
icheinbaren Peiniger, Denen die 
Menichheit als Futter dient, und 
die jie aus Dankbarkeit vergif 
ten, war Panama das reine 
Baradies, Die Forfchungen Dr. 
Gorgas’ ergaben, daß von den 
Eingeborenen, die in den zahl- 
reichen Dörfern längsder ftanal- 
linie wohnen, 60 v. 9. mit 
Fieberbazillen verjeucht find! 
Da war es fein Wunder, dal; 
durch Übertragung das Fieber 
unter den Weißen, bejonders 
unter den neuen Anlönmtlingen, 
furchtbar wütete! Im Jahre 
1906 fam unter den 6000 
weihen Arbeitern am Iſthmus 
fein einziger Todesfall mehrvor! 

Diefes glänzende Ergebnis 
ift die Folge der Maßnahmen 
des amerifanifchen Arztes. Zu⸗ 
erſt wurden die Städte aejän- 
bert, Steafenpflajter, Aloalen 
und Wafjerleitungen angelegt, 
in dem alten ſpaniſchen und 
Negergerumpel Licht, Luft, Sonne geichaifen; die Sümpfe 
wurden ausgefüllt und, wo das nicht möglich war, mit Petroleum 
übergojien. Längs der Stanallinie wurde der Urwald verbrannt, 
die Arbeitermohnungen erhielten Mückennetze, ranfe wurden jo- 
fort ijoliert, und damit find die Müden auf den Ausiterbeetat 
geſetzt. Seitdem leben die Nrbeiter amı Kanal in ziemlicher 
Sicherheit vor Fiebergefahr, und damit it auch die Anwerbung 
weiterer Arbeiter leichter geworden. Beſonders Gullegos aus 
Nordipanien und Basken aus Südfrankreich treifen jekt in 
großer Zahl, durchichnittlich taufend jeden Monat, ein. Damit 
eripart das Manalunternehmen Hunderte von Millionen an 
Arbeitslöhnen und vielleicht ein Jahr an der Heritellungszeit des 
Kanals. Seit Präfident Noofevelt an der Spige einer Kome- 
miſſion von Fachleuten im November 1906 eine Inſpeltions 
reife nach Panama unternommen, wurde bejchloffen, die ver- 
jchiedenen Arbeiten partieweife an Privatunternehmer zu vergeben 
und dieſen für raſche Arbeit Prämien auszufegen. Damit wird 
es wohl in flinfer Weife vorwärts gehen; aber Sachverftändige, 
die nüchtern urteilen, fürchten, daß anjtatt der voraejehenen 
acht Jahre wohl die doppelte Zeit erforderlich jein wird, ehe 
der erite Dampfer vom Atlantijchen Dean jeinen Weg über 
den Iſthmus nach dem Stillen Weltmeer nehmen wird. 
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Ueber dürftendem Lande 
Britet reglofe Ruh'; — 
Schwüles, lautlofes Schweigen! 
Dlumen und Gräfer neigen 
Müde der Erde fich zu. 


Tiefe, laufchende Stille, 
Banger, Haglofer Schmerz! 
Zebrende Flamme, o Schnen, 
Qual obne lindernde Tränen! 
Einfames, hungerndes Herz! — 


Fa, ich kenn' es, das Ringen, 

Das Schauen mit reglofem Blick, 
Das Harren mit Dürftendem Munde — 
Entgegen der rettenden Stunde, 


Entgegen dem fommenden Glück. 


9 Madeleine Schulze, 
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Almfpuk! 


Von Anton Freiherrn von Perfall, 


In den Grokitädten, mit ihrer haftigen, alles nivellierenden 
Entwicklung, ihren nüchternen Häuferzeilen und ewig wechfelnden 


Bewohnern darinnen, ihrem Lärm und Braus, der feinen ftillen ! 


I, 


| 
| 


Winlel duldet, ihrer blendenden Lichtfülle bei Tag und bei ; 


Nacht, ihren fuperflugen Köpfen und groken Gelehrten, gibt 
es längſt feine heimlichen und feine unheimlichen Geſchichten 
mehr, Tein Gruieln und Munfeln und Nüdenfchauern, fein 
„Da war einmal” oder „Da lebte einmal“, wie wie es uns 
mit jo wehmütigen, jehnfüchtigen Gefühlen aus der Kinder 
Hube erinnern. Das it alles längſt gründlich herausgefehrt mit 
allerhand anderem, nach dem der eine oder andere fich, zumal 
mit bedenflichem Kopfichütteln, umficht — aber geitorben it es 
deshalb nody lange nicht, denlt auch nicht daran, ſolange 
noch das Leben in urkeäftigen Dolden blüht und für zmei 
geöfinete, bis auf den tiefiten Grund ergründete und ihrer 
Geheimniſſe beraubte Kelche ein Dugend noch ſorgfältig ver- 
ſchloſſene fommen, aus deren unbelannten Tiefen die alten, 
uns jo lieben Zaubertöne des Geheimniſſes klingen. 

Die meilten Menichen hören ſie überhaupt nicht, auch 
wenn fie das Ohr bucht daran legen, das Getöſe ringsum 
verhindert fie daran; andere haben fie wohl einmal gehört, 
aber in ihrem Hochmut des Geiſtes ärgern fie ſich Darüber, 
daß fie Die Töne nicht erflären, nicht ibrem Syiten fich beugen 
fünnen, bis fie dieſe zur eigenen Strafe wirklich nicht 
mehr hören — und wieder andere haben ein befonders feines 
Ohr Dafür, daß fie darüber alles andere und ſich jelbit über: 
hören und zu ausgemachten Träumern werden; nur wenige 
halten auch bier die rechte Mitte ein, aus der fie ſich einer- 
jeits der Erlenntnis erfreuen, anderſeits ſich die nötige Ehr- 
iurcht vor bem Muſterium der Schöpfung bewahren, 

Wenn einen aber eines Tages die Sehnſucht padt nad) 
den alten Vertriebenen, nac den Zaubertünen aus den ver 
ſchloſſenen Kelchen, nach Munkeln und Grujeln, nad Märchen 
und Sagen, nadı Heimlichem und Unheimlichen, dann hinaus 
in die Einſamleit der Wälder, Felſen und Matten, wo die 
Tuellen noch nicht aus Gijenröhren fliehen, die Menden 
noch glauben lönnen, und die alten Käufer noch reden, in 
die lauſchigen Städtchen mit dem Marktplag, den Ningmauern, 
die Dörfer und Weiler, in die ftillen Gründe mit ben ftillen 
Seeaugen und dem Badjgeplauder, zu ben alten Mühlen mit 
ben 


Rolf, 
von uns längit verleugnete, ewig junge Gott. 

Mich Hat fie längit nepadt, die Sehnſucht, 
das Zwielicht des Waldes, dem ich mich ergeben, 
Einſamkeiten. das jtändige Horchen und Yauern des Jägers, 
der jo manches Sieht und hört, das andern verſchloſſen, ber 
Verkehr mit den Wurzelechten. 

In den legten Jahren habe ich mich auf die Almen 
veriteift; in ihren freien, Iuftigen Höhen, fernab von allen 
Verwicklungen des Lebens, jchienen fie mir früher feine geeig: 
neten Objefte für meine Suche — ich irrte mid. — 
dünne, reine Yuft hatte alles viel heiter fonjerviert, und es gab 
feinen Schutt wegzuräumen. 

Einmal fand ich ein aanzes Neſt auf einmal, ganz” dicht 
zuſammengedrängt in einem Kelsfar, vier Hütten und drei 
Geſchichten, Anſteckung vielleicht; gleichwiel, ich will fte erzählen, 
die erite, mönlichit nach dem Uriginal, dem alten Schweizer 
nich, dem Patriarchen des Mars, der fie zum Teil mit- 
erlebt hat ... 


Die 


Der Schatten! 


liegt Dit an Die Lacherwänd an- 
hinter ihr in marmeener Weiße erheben; 


Die Maranglhütte 
gelchmiegt, Die ſich 


bemooiten Schaufelrädern, den Schafhirten und Gänſe- 
mägden, ben Holzem und Jägern und Almern und all dem | 
das der große Pan noch immer jein eigen nennt, Der ! 





das macht 
die vielen ; 





breite, fonnige Laner, die fie durchziehen, bieten dem Bich 
ſaftige Weidepläge. Der Hütte zur Seite, ihr mächtiges 
Murzelwerk in fie verfralfend, ſteht eine mächtige Schirmfichte. 
Die Meranglhütte wechſelt ihr Anſehen jede Stunde im Tage 
infolge des abwechjlungsreichen Spieles, das das Licht mit 
den weißen Wänden treibt; bald zittern jie im lraſſen Sonnen- 
glanz, bald ericheinen fie qrau und fahl wie ein Totenantlik; 
wenn aber das Gewölk darüber hinjagt oder gar ein Hoch 
geroitter heraufzicht hinter ihnen, dann gewinnen fie phan- 
taitiiches Leben, bald drohen fie, bald lachen fie, bald liegt 
erhabener Ernſt über ihren jteinernen Zügen, dem Groll des 
Donners bieten fie eine gewaltige Reſonanz, und wenn der 
Blitz von ihmen herabzüngelt, ftehen fie im Purpur glühenden 
Erzes, während fie an Haren Abenden nur fanft errüten, auf 
ihrem Kaum die letzten Sonnenroſen zurüdhaltend. — Die 
Moranglhütte aber macht alle die Wandfungen getreulich mit, 
nur daß die Schirmfichte noch einen ganz beionderen Yichter- 
alford über fie ergieht, fie bald in tiefe Schatten büllend, 
bald, wenn die Sonne durch ihr Genadel ſcheint, mit einem 
zarten, grünen Netz umfpinnend. 

Bon all dem bemerkte Toni, die Almerin, jehr wenig. Das 
war ja alles ganzwas Selbitveritändliches, Yicht, Finſtern, Fichten ⸗ 
baum, Nebel und Wollen, von fo was redt man doch nicht lang. 

Da gibt's ganz andere Sachen auf der Alm, Die einem 
im Kopf umgehen: dak 's Viech fer Futter hat — und 
mir abgeht — dab 's mit der Milch richtig is und alles 
blisblant in der Hütten, und noch was — net Die Heinite 
Zorg — daß dein’ quat'n Ram’ dir bewahrit, big zum Ab- 
treiben im Herbſt, glei hat's was, und die Leut' jun jo 
viel böſ', bejonders die Hüttenleut‘, man foll 's met glauben, 
je enger beinand, deſto böfer. Das hat fie ſchon oft erfahren 
müfjen, als ob die andern net auch am B'ſuch befänten, 
dieweil. — mein Bott, 'S traut ji" eh’ ſchon bald Feiner mehr 
auffa vor lauter Heiligfeit auf die Rarhütten. „Is ice’ a 
Kunſt a,“ pflegte ſie im ihren Unmut zu jagen, „mit an 
Jahrhundert am Bukl die andern zwoa, und jie grad etlich' 20 
und — was lannit denn dafür, blikfauber und win ausdrerelt!” 

„ber arg hat fie 's auch ſchon trieben,” meinte Der 
Schweizermichl, „alle was recht is, hat Gott lieb, — aber 
mit an Kager und an ‚Pumpen‘ 3’ gleicher Zeit, das geht halt 
jein Pebtag net. J ſag zwar, grad ihre viele Guatheit war 
daran fchuld; wenn is kennt hab’ von Kindsbeinen auf, - 
aber no die Welt, die Welt, die glaubt ja jo was ne, — 
Das ilt aber jo aanga, — Mit fechzehn Kahren is hie Dirn 
worden bei den Marangls, wohlangejehenen Talbauern, es mar 
halt fo an Wohltätigfeitsiah, wie man's nennt. Die Toni 
war a ledig's Kind, fein Water, fein Mutter, aufg'wachſen 
wie a wilde Buben, ber Gemeinde zur Palit, da hat der 
Marangl weiß Gott wie groß tan und hat's als Dim in 
jein Haus g’nommen. — Schenken hat fie ſich aber nir laſſen, 
g’arbeit hat's für drei. Hat auch weiter all’s ſein' Nichtigkeit 
a’habt, bis auf a bittres Vröckl Wohltat, einibrockt im jede 
Zuppen, — no, Das weiß man ja, wie's geht in der lichen 
Chriſtenheit. Kannſt dich de wundern, wenn fo am arms 
Leut fih um a bißl Lieb umfchaut, — alfo! Und die Toni 
hat net weit z'ſchauen braucht — und das weißt ja, gleich 
und gleich geſellt ſich gem,” der Schweizermichl ſprach 
Zitate immer im reinſten Hochdeutſch — „bat der mohltätige 
Marangl zu Tont dazu no a zweit's Elend aufg'nſcht. Yenz 
hat er g’heihen, a jo was von der Strafen, flari und billig 
und a guat's Wert a no, Dat; ihm der Himmel gar net 
austäna fönnt, — fe an achtzehn Jahrl, — fannit dir 
denfen, 's Paarl war fertig. Is a gleich g'weſen a Zeitl, 
bis der Pfarrer dreing’fahren is, — der Marangl hätt‘ fid) 


| Sieber d' Hand abhacken laſſen, als bei dem net bejtehen, — 


alfo naus mit dem Lenz auf die Strahen, woher er kommen 
is . . aber mit der Toni, die er net miſſen hat wollen, auf 
Die Alm, da is ch" mit dem Pfarrer am End. 

Schon blißfauber iS g'weſen! No denf i, das lann guat 
werden mit der da heroben, auf die mußt doch a bißl a Aug 
haben, wär jchad drum. Und wie's oft fo geht bei die jungen 
Leut', daß a zu an Alten a Jutrauen fallen, Die zweite Woch' 
war's ſcho da und bat mi" um Mat a'fragt, wia und mas, 
no und wie i nacher a mi' auslaffen hab’, hat's ma glei ihr 
ganz Load vor die Füß' hing'ſchütt', kannſt die denlen, daß 
der Lenz a dabei war, und ſie fürcht' halt, daß er in ſeiner 
Not unter d' Lumpen ganga ſei, mit 'm Schießen hat er's 
immer g'habt. — ‚No, ſag I, ‚das gang arad-no’ ab, daß d' 
an jolchenen ins Kar auflabringit, da fannit was derleben mit 
dem Nuprecht, dee raucht Fein Guaten net, bin is er ale, 
wenn er dem begeqnet,‘ 

‚Seh weiter, hat ſ' g'ſagt, wer wirb denn glei’ an Menjchen 


5 Leben nehme, wegen jo an armieligen Gamsl.“ 
‚Da kennſt du ſ' Schlecht d' Menschen, ſag' i. J warn 
di’, Toni! 


„A Monat lang is all’s quat ganga. Pie Samftag Abend 





hab’ i wohl an Burschen daherichleichen feh'n, ums Dunll- | 


werden, der Maranglhütten zua — der Penz natürlich. Mein 
Bott, Das is amal net anders, Augend fennt feine Tugend, 
han’ a weiter mie nir merken fallen dann, — aber amal 
is doch anders läma. X aeh den Kühweg entlang, die Groten- 
köpf zua, ſchon hübſch dunk'l is g'weſen. ber Toni hat's Feuer 
brennt im Kaſa, da raſſelt einer durch die Pacherlaner runter, 
daß grad d' Steiner g’iprigt haben, — der Lenz, fein anderer. 
Der richtige Alnıgang war das net, das macht män ſtader ab, 
— mia a Hüctig's Sams, grad a fo, gleich dent’ i, dem is 
jemand auf der Fährten — und fchon mar er in der Hütten 
drinn. Sara, laßt fie ſich wirklich ein auf jo Sachen! 
— wert‘, i luß. — a viertel Stund, a halbe Stund - 

mir rührt fich, grad 's Feuer in der Sitten ſeh' ich nimma. 
Da gehn Steiner,. Dicht unter meiner, — der Ruprecht, der 
Sager, kommt daher, mit fein’m roten Hund, grad auf d’ 
Hütten zua, Jetzt kann's was geben, dent’ i mie, — 





ne im 


Notfall biit ano da. — Der Jager geht wirklich in d' Hütten. | 


- Der Schweiß is ınir ausbrochen, jekt wird's gleich Tosgeh'n, 
auskomma tuat er ihm nia mehr. —Nir — all's ſtad — ganz jtad, 
— Angſt i$ mir worden, jo an Nager is net 3’ trauen, — Schleich 
numter zur Hütten, vor die Tür, hör! die Stimm’ von ber 


Toni — weina ‚lab ni — laß mi’ — — den Ruprecht 
fein garſtigs G'lachter. — heb' mich, ſchau zum Fenſter eini, 


— bat der Rieſenkerl die Toni im Arm und buſſelt's und 
herzt's grad drauf zua, J trau meine Augen net, der 
Zorn steigt mir auf über die Tomi — da ſeh' i ihr G'ſicht 
— das Neuer war net ganz verlöicht und hat grad jein 
Schein drauf a'worien, — fo ſchaut a Verliebte net aus, 
dent i mir, totblah, ganz verftört und grad zittert hat's, 

und er allemweil wilder ‚Ze a Herl" Er drohte mit der 


Faust nach der Tenn auffa, Schau dich nur blind, Du 
Himmelſalra!“ Und wieder hat er's padt und füht, — wir 


fomma jchen no anderswo a amal z'ſamm.“ Der rote Hund 
aber hat grad in d' Höh naufg'ſchnuppert. — Nett hab’ i 
mich ausfennt, dem Lenz gill's, — da in der Tenn ftedt er, 
und die Toni darf ſich net wehren, — jo a jchlechter Menſch 
— jo a ſchlechter. J Tür aufg'riifen, vor den Ruprecht 
hin, der gleich auf ‚Was tragt denn nacher dich her — ha? 
N jauberer Mensch war's, arad, daß er ftehn hat können in 
dee Hütten. ‚Baht div net, gelt? Aber jet Drud dich, 
da iſt Dein Mevier net, ſchama ſollft Dich, jo an arm Mädl 
G'walt anz' tuan. 

G'walt?“ lacht bat er wie a malhrhaitiger Teufel, 
‚auf das Spiel verſtehſt dich nimma, Michl. Da braucht's 
fein’ G'walt bei der Toni, mern d' Tenm leer is, heißt 
das.’ Er warf einen hämiſchen Blick nach dem geichmärzten 
Dach hinauf, griff wach feiner Büchs, Pfuit Gott, Tot, und 
grüaß ma jchön Dein’ traurigen Schat.“ Drauß war er mit 


‚ wohl" - 





fein! roten Hund, — Die Toni aber is da geilen, min 
a'frorn, und läsweiß iS g'weſen, arad die Mugen bat ſ' g'rollt 
und die Sind haben ihr zittert. -—— Ja, jag nur grad, um 
Gottes willen, wia kannſt denn aber a den Menichen —“ Da 
hat f' arad die Händ aufg’hebt und betitelt: Michl, i bitt‘ 
dicht geh’, geb’, i dank Dir ja, daß d' käma biſt, aber i bitt‘ 
Dich: geh'.“ G'woant hat's a noch. — Was hätt’ i a bleiben 
follen, zeigt hätt er ſich doch net, der Lenz, Nacht is a ſchon 
g'weſen. — Da bin i ganga, aber denft hab i mie mein Teil. 
Ruprecht, das iS a g'fährlich's Spiel mit der Eiferſucht, nimm 
Dich in acht, — nimm Did in acht! 

Der Herbft is lommen, Die Hirſch haben wieder um 
einanderarölt, jaſt daß i vergejfen hätt auf die leidige G'ſchicht, 
gichneibt hat's a ſchon amal, in einer Woch wär's eh’ dahin 
ganga von der Alm z' Tal — da Hat fie ſich begeben, Die 
ſeltſame Sach'. — 

A nebliger Tag war's, d' Hand vor die Augen haft net 
g'ſehen, viel weniger a Hütten, Gegen Fünf Uhr hat's auf 
anal aufg'riſſen, um die Lacherwänd jan grad von die eben 
abhängt und bal Sonnenschein, bal die wahre Finjternis, gan 
a g'ſpaßigs Wetter, dunkelt hat's chen, arad von die Wänd is 
a ſtarke Hell'n ausganga, — weiß net, war mir halt jo 
ſeltſam bangig z' Muat, amal war's mir, als ob’s irgendwo 
a’ichnallt hätt, grad den Hall hat's irgendwo reing'worfen, -— 
da feh i die Toni von ber großen Reiſen einifteigen, — 
Goas hat f" z'ſammtrieben für den Abzug, grad runtergefallen 
is, fo eilig hat ſie's g’habt, und ihr Kopftüchl is nur fo g'flogen 
im Wind, grad auf mi fommt ſ' zua, bleibt allemeil wieder fteh'n, 
ſchaut auf die Lacherwänd, — a Bamsicharl is flüchtig ganga 
mit den Wolfen um d' Wett, Die der Wind über d' Schneid 
naus bat, Sonſt is mir nir aufg'fallı. Kommt Daher 
ganz ſchwermütig, ganz dermacht, faum daß reden kann, nur 
ausg'ichaut hat ſ' wia damals im der Hütten, twia der Nuprecht 
bei ihr war, Haſt nie g’hört?" Fragt ſ' mich. ‚Na, dag 1, 
amal hat was ang'ichlagen gegen die Wind, funnt aber net 
ſagen.“ — A Schuh, gelt? fragt ſſ. Wär Schon möglich,‘ 
ſag i. — ‚Halt a mir a’fehen — da drent — in die Pacher- 
wind —“‘ Die helle Angit Dat ſ' in der Stimm’ g'habt. 
M Gamsicharl is außi,“ ſag i ganz ruhig — ‚auf den Hall 
- Has kümmern mi’ die Sans,‘ ſagt FT drauf und 
ichnappt nach Atem, — ‚was anders — den großen Schatten 
— mitten durch Die Wänd auf d' Hütten za —* und yadt 
nrich bei der Hand und frallt fi feſt und ſchaut alleweil 
nüber zu die Wänd. — ‚Ah,‘ faq ii, „Das is halt a G'wöll 
a’weit, das über d' Schneid "zogen is. Was haft denn, 
Toni?” — Zie hat nur den Hopf g'ſchütteit. — Ausg'ſchaut 
wia a mächtig's Mannsbild, durch die ganze Wand hat er 
g’reicht, ımd a Büchs Hat er g’habt und a Hütl wie der 
Ruprecht —  Nept hat mir felber grauſt. ‚Narrk,‘ fag i, 
i glaub, du halt 's Sieber — — amd dann is er immer 
floaner worden, grad auf mei’ Hütt' zua — immer Foaner 
— bis er neing’ichlupit is in die Tür —* Und ihre Dänd 
haben g’fichert, und a ganze His is von ihr ausganga. ‚Toni,‘ 
faq i, ‚fomm’ zu mir, i fach dir an Zee, jo Tail! i dich net 
umi — J magets a net, net um mein Veben‘, hat }' 


g'moant und is mit mir ganga. 


' Haut a'ichaudert hat 
| abdrudt, von Mord und Ton. 





Das war a Nachtl! Glüht hat Fam ganzen Körper und 
a'from a dabei, und Sachen hat's g'redt. dab mir d' 
— von on Leichnam, der ihr d' Bruſt 
Pen andern Tag in der Früh, 
i hab’ im Stall z' tum g'habt, is ſ' mir durch, in ihr Hütten. 
Am Nachmittag kommt ſchon der Bauer rauf. Den Ruprecht 
hätten ſ' a’tunden — fteintot, derſchoſſen, in die Schwarz 
graben! Kannſt dir denlen, wia 's mir in d' Fü g'jahren is, 
— Das war der Schuß, die Toni hat'n wohl veritanden, 
wen er golten bat. Das war der Schatten! Mus ihrer 
eignen Seel is er aufg’stiegen — —" 

Da madıte der Mich! eine lange, inhaltsvolle Vauſe, auch 
ich ſah hinäber auf die Lacherwänd, fie lagen falt und far 
in jungfräulicher Meinheit. 


„No und weiter, wia is denn nacher weiter ganga mit 
der armen Toni? Hat ſich der Schatten noch einmal gezeigt?“ 
Ich lächelte vielleicht etwas ffeptiich. Da machte er ein ganz 
vorwurfsvolles Geſicht. „Net Ipotten, Herr, i glaub ja felber 
net an folde Sachen, aber das is Tatſach, der Ruprecht is 
g'nau zur jelben Zeit erichoflen worden, als die Toni den 
Schatten a'ichn bat. Das is Tatjach, da laßt ſich nir 
wenden dran. No i hab mid; wohl a’hüt, dem Madl unter 
die Mugen z'kommen, und fie hat mich a weiter nimmer auf- 
g'ſucht. Wer's tan hat, war für mid) fein Zweifel net und 
auch für die Toni net. J Hab mir denft, Neben is Gilber 
und Schweigen is Gold — und g’fragt bat mich a niemand. 

Die Toni hat fih drei Tag nimmer jeh'n lajlen. Den 
andern Tag hätt j" abtreiben jollen, aber feine Vorbereitung, 
's Viech zeritreut, fein Kranzl net bunden. Da ſeh' i f im 
Dunflwerden daherfomma — a recht a rauh's Wetter war's, 
und a richtiger Schneewind hat reing’itohen in den Keſſel, bal 
gloclenhell. bal aanz dunk'l — die Haar zerrauft, ſchweratmig, 
s reinite Elend, J bab f' gleich niederfegen lajlen, ganz ver- 
fallen war ſ' im Gicht, und grad die Augen hat ſ' umanand- 
amworfen. Was denlſt denn du, Michl, wer's tan hat?" 
fraat j. J, mein Gott,‘ 3° — jie hat mich Doch derbarınt, 
mit der Angſt im Gicht — ‚fo was is gleich q’icheh'n in ber 
Leidenschaft, das is nir Neu's net.‘ Und im Haß, gel?" 
jagt ſ'. ‚und wenn man dann noch ſchürt und hebt, wia i 
tan hab‘ — Ta hat fie fh auf die Bank a'worfen und 
arad naus g'woant. Wia ij’ tröjten will, fpringt j’ auf wia 
a wilde Kah und will wieder durch — jtrafs bleibt ſ' aber 
itehn, langt nach mein Arm und deut‘ auf die Yacherwänd, 
arad die Wort hat j’ rausg’bradht: ‚Der Schatten J ſchaug 
und ſchaug, ganz ſchwarz is reinzogen über die Schneid und 
die Sonn grad im Untergeh'n. Ja falra, denk i, das kunt 
man wirllich jo anfchaun! Ganz langiam, Schritt für Schritt 
is durch die Wand zogen, aber grad mia a Mannsbild, die 
Büchs iS wegg'ſſanden und der Welttermantel und 's Hütl — 
der Ruprecht! — ganz der Nuprecht! — und ganz langlam 
durhi, der Maranglbütten zua, felsgroß, grad d' S:pielhahn- 
feder is nimmer rein ganga in die Wand — alleweil Hoaner 
is er worden — alleweil MHoaner, hinter die Kichtenbäum 
durch, alleweil Eloaner, bis er auf amal net größer war als 
a wirklichs Mannsbild — und grad 's Maul is mir ftehn 


| 


blieben — mir nir, dir nie hat 'n d' Hütten verſchluckt, bei 
der Tür mein! Kannſt die mein Schreden denken — A 
was, Dummheit,‘ ſag i, weiter nir ſei g’icheit Toni. 
‚Daft 'n net neingehn jeh'n in die Hütten?" fragt ſ'. Seht 
mußt mit!‘ umd ſchon hat ſ' mich weiter zogen. Mir war gar 
net ertra z' Muat, aber vor fo an Dirndl hätt‘ i mich doch 
ſchama müſſen — bin i halt mitganga. 

Ganz fahl is worden, der Nebel is ein’gfallen, kaum daß 
man d' Hütten noch gehn hat. Die Tür anglweit offen. 
Echau eini — rührt fi was in der Ed, neben dem Trank 
leſſel — a Mannsbild figt dal N Furchtſamer war i nia 
foaner — aber jetzt hat's mich doch padt, und die Toni hat 
ſich an mich anidrudt. ‚Wer is da? fchrei i. Fürchſt Dich gar? 
antwort’s. ‚Der Anderl von Graſen.‘ Da is ſ' lebendig worden 
die Toni. ‚Haft a Nachricht für mich?! fchreit  'nan. Der 
Anderl hat fein Antwort geben. X hab mich aleich ausfennt, 
der Anderl war a alter Spezi vom Lenz. Da haft nie mehr 
3 tuan dabei, denk ti, und aufn'halten haben ſ' mid a net. 

Den andern Tag is die Tomi abzogen in aller Früh, fein 
Kranzl, fein Fahnl, Fein Nuchichroa haft g'hört, und als 
wenn 's Viech all’s mitverfpürt hätt‘, ganz traurig jan ſ' 
nuntermarichtert, hinterher die Tom, net zöpft und nei 
g’itriegelt, im MWerktagsg’wand, bla und mühfam — der 
reinjte Leichenzug! Rommit a nimmer auffa, hab i mir denft. 
Und war a jo, in Graſen habens fie j' eingraben in jelben 
Winter.” „Und nir auffomma wer der Mörder war?“ „Nie! 
Der Lenz foll ins Amerika nüber fein. Das is die Nachricht 
gwejen, die der Anderl von Grajen damals bradıt hat.” 

„Und der Schatten?“ fragte ich. 

„Was kannſt da fagen,“ erwiderte der Michl, „oft moan 
i — und nacher moan i wieder net — das geht alls von 
da deinn aus,“ er langte nach feiner behaarten Bruit — „der 
Schatten und d' Lichten, aber jpotten foll man net Darüber, 
's is feiner z'neiden, dem er's antuat, fo a Schatten, i hab's 
an der Toni g'merlt.“ 

Und mir geht's wie dem Michl; wenn die Hirſche ſchreien 
und ich am neblichten Abenden in die Lacherwänd blid, auf d 
Maranglhütte — oft meine ich — und oft meine id) wieder 
nicht — aber geheimnisvolles Leben haben fie jeit der Er 
zäblung des Mich! für mic) gewonnen — die Schatten bei 
Lacherwünbe. 


Elektrifebe Unfälle im Hauſe. 


Don M. Hagenau, 


Es war an einem Sonnabend im Spätfommer, An die 
Gartenvilla eines Herm Martin in Genf fan gegen acht Uhr 
abends ein Bäcergefelle, um das Frühſtücksgebäck für den 
Sonntag abzulieiern. Das Dienſtmädchen arbeitete in der 
Küche, und da das Feniter offen itand, legte der Bejelle das 
Frühſtück auf die Fenſterbank und sprach einige gleichgültige 
Worte, während das Dienſtmädchen fich meiter mit ihrer Arbeit 
beichäftigte. Plöglich ertönte ein durchdeingender Schrei. 
Der Sohn des Hausbefigers, der fich im einen Nebenraume 
befand, glaubte, ein Stroldy hätte das Mädchen überfallen, 
und ftürgte in die Süche. Hier fah er den Bückergejellen am 
Fenjter lehnen, aber deifen Blick mar unheimlich ſtarr und 
gläſern. Der Sohn eilt ins Kreie und fieht den Bädergejellen 
noch immer in der gleichen Haltung; er faßt ihn an der 
Schulter, doch in dem Augenblide erhält er einen heftigen 
eleftriichen Scylag, der durch den ganzen Körper geht und 
ihn einige Schritte zurüdtaumeln läht. Zu gleicher Zeit ſtürzt 
aber der Bäckergeſelle leblos auf das Pilafter nieder. 

Man hielt den Verunglückten nicht für tot, brachte ihn 
ins Haus und rief Arzt und Polizei herbei: die Wieder: 
befebungsverfuche erwieſen jich als fruchtlos, und der Arzt jtellte 
ichliehlich den Tod durch Eleltrisität feit. Das erichien dem 


Hausbefiter unfahbar, an der Unfallitelle vor dem Stüchen- 
fenster befand fich ja fein Yeitungsdraht. Er ging hinaus, 
um nachzuiehen, ob fi) am Bau etwas verändert habe. Einige 
Augenblicke darauf vernahm man wieder im Haufe einen Durd)- 
dringenden Schrei. Man ſtürzte ins Freie, und da lag der 
Hausbeiter zufammengebrochen vor dem Küchenfenſter. Sein 
Sohn eilt ihm zuerſt zu Hilfe, er erfaht ihn, um ihn auf 
zurichten, aber er jchreit auf und jtürzt aleichfalls zufammen, 
Seine Schweiter will ihm und dem Water helfen, erfaht fie 
und sinkt in dem gleichen Augenblid unter einem erichütternden 
Ausichrei zu Boden. Nun ſpringt der Gendarm herbei und 
will dem Fräulein helfen, faum aber hat er es berührt, jo 
bricht auch er zuſammen und liegt neben den dreien. Das 
alles war ein Werk einiger Sekunden. In diefem Augenblid 
der höchiten Gefahr gelang es endlich dem Hausbeſitzer, der 
fortwährend umartifulierte Yaute ausitich, feine Finger von 
einem Eiſendraht an der Hauswand zu entfernen, und plöglic) 
fühlten ſich alle vier, die auf dem Boden lagen, wieder frei. 

Nun wurde die Urſache des Unfalls ermittelt. An Drei 
Seiten des Haufes war von der Erde bis zum Dach hinauf 
ein Prahtgitter angebracht, an dem wilder Wein, Gluzinien 
und Klematis emporranften. In der Nähe diejes Drahtnetzes 
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trat oben am Dache die eleltriſche Leitung ins Haus, ſie 
brachte von der Zentrale einen Strom von 500 Volt Spannung, 
der im Hauſe in einen Strom von 110 Volt umgewandelt 
wurde. Der Hausbeſiher hatte ſchon Früher das Bedenkliche 
dieſer Anlage erlannt und daher alle Ranken in der Nähe der 
Eintrittsitelle der eleftrifchen Peitung wegſchneiden laſſen. In— 
zwiſchen aber hatte ein Trieb einer Glyzinie einen Teil des 
für die Pflanzen beftimmten Drahtes derart verſchoben, daß 
er den Zuleitungspraht berührte. Dieſe verhängnisvolle Ver 
änderung, die da hoch am Dach erfolgte, hatte man im Daufe 
nicht bemerft. Das gefamte Prahtnek um das Haus herum 
war aber jeit jenem Augenblicke fortwährend eleftriich aeladen 
und bildete eine itändige Gefahr für die Hausbewohner. Nun 
beiann ſich audy Die Köchin, dab fett einigen Tagen das 
Leitungswaſſer in der Küche, wenn es gerade ausgelajien 
wurde, ein pridelndes Gefühl in den Händen hervorrief. 





Dieſes Marnungszeichen blieb aber unbenchtet, denn die Köchin 


führte das Prideln auf ihre erregten Nerven zurüd. Nun 
wurde den Bewohnern die Gartenvilla, in der man jeines 
Lebens nicht Ficher war, unheimlich, und fie atmeten erit auf, 
als von einem Angeitellten der Zentrale die Zuleitungsdrähte 
durechichnitten wurden. 

Piefer beirübende Unfall zeigt, wie imvorlichtig man mit 
unter bei der Zuführung der Eleltrizitüt in Privathäuſer ver: 
fährt, Diele unheimliche Billa dürfte aber nicht Die einzige 
ihrer Ark fein. Den Beſißern der Garten: und Yardhäufer 
fans man wohl antaten, ihre eleftriichen Zufeitungen einmal 


nach dieſer Richtung hin einer genaueren Prüfung zu unter | 
Es folgt daraus, daß es in unferen Häuſern „ſtromſichere“ 


werfen. 

Bor einiger Zeit badete im Wien ein Stubenmädchen. Sie 
befand fich in der Badewanne und berührte eine eleftriiche 
Stehlampe, die fich in Der Nähe der Wanne befand. 
wurde Durch den Strom auf der Stelle getötet. 


Sie | 
Die Konitruf- ! 


tion der Pampe und Die elektrische Anlage im Haufe waren | 


nicht eimmandsfrei. In derjelben Stadt wurden bei einem 
Fleiſcher in einen Stellerraume Würfte bereitet. Uber dem 
Arbeitstiiche hing eine eleltriſche Traalampe, deren Glasbirne 
durch einen Prahtforb geichügt war. 


Man hatte den Draht | 


forb oft ohne Schaden berührt, während die Lampe brannte. | 
Gines Tages aber arbeitete in dem durchnähten Raume ein 


Gefelle, deſſen Schuhe ebenfalld nah waren, Er erfahte vin- 
mal den Prahtforb, fonnte ſich aber nicht Tosmadıen, ſchrie 
auf ımd fiel tot zu Boden. Der Unfall erflärte ſich dadurch, 
daß in dem oberen Teile des Drahtforbes ſich Deine Fleiſch 
itüdchen, Schmutz und Feuchtigleit feſtſehten und dieſer badurch 
mit dent blanlen Teil des den Strom zuführenden Glühlampen— 
gewindes leitend verbunden wurde, 

Eigentlich follten die Glühlampen jo gebaunt fein, dab alle 


Wäre dies ſchon früher der Fall geweſen, fo hätte man einen 
großen Teil: der beflagenswerten Unfälle verhüten können. 

In diefer Ginficht muß man ſich aber zumächit Klarheit 
darüber verjchaffen, wie der eleftriiche Strom den Körper 
überhaupt ſchädlich beeinfluht. Seine Wirkung hängt haupt: 
fählih von jeiner Spannung ab. Es iſt die Meinung ver- 
breitet, daß Ströme unter 100 Bolt Spannung ungerährlid) 
find, daß jolden von 100 bis 150 Bolt gegenüber Bericht 
geboten erjcheint, während man Spannungen von 200 Rolt 
als direlt gefährlich und joldhe von 500 Bolt und mehr als 
tödlich bezeichnet. Die Erfahrung Ichrt aber, daß man ſolche 
Regeln nicht gut aufitellen fan. Neuerdings wurde ja ein 
Mann durch einen Strom von nur 63 Bolt getötet, während 
ein anderer, der in einen Strom von 5000 Volt geriet, mit 
dem Leben davonlam. Das zeigt uns, daß die Wirkung Des 
Stromes auf unsern Körper nicht allein durch feine Stärke, 
fondern auch durch andere Umſtände beeinfluht wird. 

So kommt es 3. B. darauf an, wie der Menich mit der Erbe 
leitend verbunden ijt. Wenn diefe Verbindung qut sit, fo flieht 
mehr Glektrizität durch den Mörper zur Erde, und die Gefahr 
wird geöher. Ber Mensch iſt „aut aeerdet”, wenn er mit 
naſſem Schuhwerk auf naſſem Boden jtcht, denn feuchtes 
Schuhwerk leitet Die Elektrizität beſſer als trodenes; gut ar 
erbet iit aber der Menſch auch, wenn er ein Majlerleitungs- 
oder Gasleitungsrohr anfakt, denn die Nohre find gute Yeiter 
und münden im Erdreich; qut geerdet war auch das im Bade 
von eleltriichen Schlag getötete Mädchen, de die Badewanne 
durch das Abflußrohr vorzüglich mit der Erde verbunden war. 


und „ſtromgefährliche“ Räume gibt; zu den Tepteren zählen 
vor allen Keller, Walchlüchen, Badezimmer, die eine gute Ab- 
leitung zur Erde haben. 

Die Wirfung des eleftriichen Stromes iſt auch abhängia 
von dem jeweiligen Zuſtand unferes Mörpers. Iſt dieſer vom 
Schweiß feucht, fo iſt es wohl möglich, daß ein großer Teil 
des Stromes über und nicht durch den Körper zur Erde flieht 
und darum weniger Schaden anrichtet. Bemerkenswert it es 
auch, daß der ſeeliſche Zuſtand auf die Wirfung eigen Ein- 
up bat. Man hat beobachtet, daß Menſchen im Schlaf 
Ströme veriragen fonnten, die für wachende Menſchen töd- 
lich waren. j 

Wir lonnen bier nicht mäher auf die ärztlichen Unter 
juchungen über den Tod durch Elektrizität eingehen, Für unſern 


Zweck mul nur das eine hervorgehoben werden, daß fait alle 


| Umftänden Yeben und Gejundheit bedrohen lönnen. 


Starkſtromzuleitungen, Die in unsere Wohnhäufer führen, unter 
Darum 


iſt Borficht bei der Benuhung der Anlagen am Plage. Leider 


ftromführenden Teile völlig verdedt würden; bei vielen &lühr ! 


lampen iſt Das aber nicht der Fall: der Metallumichlag, der 
am Sockel der Birne die Stromzufuhr vermittelt, ragt vielmehr 


fo weit hervor, dab man ihm beim Erfaſſen der Birne berühren | 


faun. Das fan aber gefährlich merden, wenn z. B. ein 
Laie Die Glühlampe auswechſelt und dabei nicht Dafür forat, 
dab ber Strom während dieler Arbeit ausgeichalter wird, 
Das iind einige Beiſpiele, die uns gewiß zum Nachdenfen 
veranlaiten. Huf ihrem Siegeszuge, erobert Die Elelktrizität 
mehr umd mehr auch unser Wohnhaus. Jumer gröher wird 
Die Zahl der Brivathäufer, die ſich an Eleltrizitätswerle an 
ſchließen, und das tt wicht nur in Großſtädten, Tondern aucı 
in vielen Heinen Pandorten der Fall. Dielen Fortichritt kann 
man wohl mit Freuden begrüßen. ber 


wie alles in der | 


Welt, jo bat aud die Nutzbbarmachung der Elektrizität ihre | 


Schattenfeiten. Überichaut man freilich die Geſamtzahl der 
eleftriichen Unfälle, jo Fonmmt man gewih zu der Überzeugung, 
daß die Elektrizität wicht jo ſchlinmt iſt; viel größer iſt 3. B. 
die Zahl der Unfälle, die ſich bei der Benubung des Feucht 
gaſes ereignete. Immerhin iſt es aber wünichenswert, Dal; 
das Publikum über die Geſahren, die eine eleltriſche Anlage 
im Hauſe mit ſich bringen fan, beſſer unterrichtet wird, 


daß fie von Kindern nicht erreicht werden können. 


wird aber dieſe nicht immer geübt. Dr, Jellinet in Wien hat 
in leter Zeit in Kachzeitjchriften einige eingehende Abhand- 
lungen über die Hygiene der elektriſchen Hauseinrichtungen 
veröffentlicht, und er berichtet darin über Unfälle, aus denen 
wir lernen, wie man es nicht machen fol. So wollte cine 
Dame ein jeidenumiponnenes Nabel, das zu einer Glühlampe 
führte, mittels einer Heftnadel an einem Wandteppich befeitigen. 
Beim Durchftechen der Nadel iind alle Yampen im Zimmer 
erloichen,; Durch den Hurzichluß wurde die Bleificherung im 
Hauptlabel der Wohnung geſchmolzen. Daß eine joldye leicht 
finnige Handlungsweiſe audı emitere Folgen nad ich ziehen 
lonnte, it ohne weiteres Mar. An einem anderen Falle bohrte 
ein Heiner unge mit einer Haarnadel in einen Gtedfontalt 
der Wand; ein eleftriicher Schlaa bewog ihn, das gefährliche 
Spiel rechtzeitig einzuſtellen. Der Fall it durchaus nicht ver 
einzelt, und darum ſollten in der Wohnung alle Schalter, 
Stedfontafte und Tafter in folcher Höhe angebracht werden, 
Andern- 
teils aber ſollte man Die Kinder Aber Die Defahren, die mit 
folhen Zpielereien verfrüpit find, eindringlich belehren, 

Die Peitungen innerhalb unferer Wolmungen ünd iloliert 
und darum im allgemeinen ungefährlid. Aus Zchönheits- 
rüclſichten läßt man fie aber Häufig unter den Wandpub 





—⸗ 725 ⸗ 


legen, ſo daß ſie unſichtbar bleiben und die Wandfläche nicht 
verunflalten. Beſſer iſt es aber, wenn ſie ſichtbar find; denn 
die unter Pub gelegenen Kabel haben ſchon Anlaß zu Un— 
fällen gegeben. Als im Jahre 1905 der merifanische Gejandte 
Don 3. Zenil in Wien jtarb, wollte man das Trauergemach 
deforieren, Als man die Nägel in die Wand einichlug, traf 
einer davon die AZuleitungsdrähte, was Kurzſchluß und einen 
Brand im Zimmer zur Folge hatte. In Tageszeitungen 
wurde auch kürzlich von einem eleftrifterten Brieffaften an 
einem Haufe berichtet, Leute, die ihn berührten, erhielten 
eleltriſche Schläge. Es ftellte fi heraus, daß der Nagel, mit 
dem der Brieflajten an der Wand befeftigt wurde, mit einem 
in der Wand liegenden Starlitronfabel in Berührung ge 
fommen war, 

Mit den Zuleitungsdrähten außerhalb des Haufes wird Un- 
fug getrieben, indem nicht nur Kleftrizitätsdiebe, ſondern aud) 
mutwillige alte und junge Burjchen etwas Strom abzapfen wollen. 
Die Jugend ift zu belehren, daß ſolche „Spielereien“ mit 
Lebensgefahr verbunden find. 
der aus Ulf mit einer Hopfenjtange einen Zuleitungsdraht im 
freien Felde berührte, auf der Stelle getötet worden. 

Wir möchten nod) auf eine bejondere Art der eleftriichen 
Unfälle hinweifen, die von Gartenbefigern, durd; deren Grund» 
ftüde Starkftromfabel zum Haufe laufen, Beachtung verdienen. 

Bor zwei Jahren brannte ein Warenhaus. Während der 
Nettungsarbeiten ſank plöglicy tin Feuerwehrmann zujammen, 
ber das Feuerlöſchrohr bediente. Er hatte einen eleltriſchen 
Schlag erhalten, da der geipripte Wafferftrahl ein Starkſtrom 
fabel getroffen hatte. Übrigens iſt es nicht einmal nötig, daß 
ein Strahl das Kabel direlt trifft, um eine ähnliche Wirkung 
zu erzeugen. Wei niedrigen Spannungen von 500 Bolt 
wird der Strom ſchon fortgeleitet, wenn der Strahl fieben 
Zentimeter von dem Draht entfernt if. Bei Hocjpannungs- 
fabeln von 5000 und mehr Volt gibt er ſchon bei einer 
Annäherung des Strahles auf einen halben Meter gefährliche 
Schläge. Man nchme fi) alfo im act, wenn man den 
Garten mit einem Schlauch, der mit der Wailerleitung ver- 
bunden ift, fprengt und über dem Garten Zuleitungsfabel 
nach dem Haufe laufen! Allgemein iſt es befannt, daß man 
auch an dem ſonſt harmloſen Telephon gelegentlich heftige 
Schläge erhalten und ſchwere Gefundheititörungen davontragen 





Fit doch neulich ein Buriche, | 


irgend einen Zufall mit einem Starfitromfabel in Berührung 
fonımt. 

Um dieje verfchiedenartigen Unfälle zu verhüten, dazu iſt 
einesteils die Arbeit der Elektrotechniker, andernteils ein ver 
jtändiges Benehmen des Publifums nötig. Dr. Jellinef hat 
eine Neihe von Forderungen zujammengeftellt, Die recht wohl 
verdienen in Erwägung gezogen zu werden. So jollte man 
in fteomgefährlichen Näumen, wie in Hellern und VBadezimmern, 
feine Steh- und Traglampen benupen und lediglich Deden- 
beleuchtung zulaiien. An den Gemindefajjungen der Glüh— 
lampen follten Verbejjerungen angebracht und auch die Hahn» 
ichalter dicht an den Lampen bejeitigt werden. Dann wäre 
auc zu mwünichen, dah jedes Haus, und in Städten wohl 
auch) jede Wohnung einen Generafausichalter erhielten, fo daß 
man in der Sage wäre, in Notfällen den Strom für das 
ganze Haus oder die betreffende Wohnung abzuftellen. An 
den Schaltern in Zimmern follte auch durch Zeichen deutlicher 
gemacht werden, bei weldyer Stellung der Strom offen oder 
aeichloffen it. Das iſt für das Auswechſeln verdorbener 
Glühlampen von Belang, da dies bei manchen Lampen 
nicht unbedenklich ift, wenn es nicht bei ausgeichaltetem Strom 
vorgenommen wird. Schliehlich ift von jeiten der Hygieniler 
der Wunsch ausgeiprochen worden, daß man in allen Staaten 
befondere Auffichtsbehörden zur Überwachung der eleftrifchen 
Hauseinrichtungen einfegen möchte. 

Die Erfahrung lehrt, daß alle neuen Vetriebe in der 
eriten Zeit ihres Peftehens fih am gefahrvolliten erweifen; 
durch Unfälle gewihigt, wei man fie in fpäterer Zeit ficherer 
und ficyerer zu geitalten, Nun ift die Elektrotechnik noch jung, 
und jo fünnen wir bejtimmt hoffen, daß in Zukunft ihre An- 
lagen noch weniger gefährlic) fein werden, als dies ſchon 
heute der Fall it. 

Ein elektriſcher Schlag, den eine Starkitromleitung erteilt, 
joll niemals als harmlos betrachtet werden. Es gibt wohl 
älle, in denen es nur beim Schred verbleibt, aber grob it 
die Zahl derjenigen Unfälle, in denen infolge des Schlages 
ſich ſchwere Erfranfungen des Nerveniyitems und aud) Beiites- 
krankheiten ausbildeten. Der jchlimmjte Nusgang, der Tod, 
iſt glüdlicyerweife nicht jo häufig. In den meilten Fällen 
erzeugt die Elektrizität nur einen Scheintod, und darum jollte 
man niemals unterlaffen, an eleftriich Berunglüdten mit Aus- 


fann. Das ereignet ſich dann, wenn die Telephonleitung durch dauer Wiederbelebungsverjuche anzuftellen. 





Geheimrat Hermann Ende F. (Zu dem mebenjtehenden Bildnis.) | Berliner Banafadenie bezog. AS er dann, zu Anfang der fedhzjiger 
Das Berliner Numftlcben hat einen jeiner befannteiten und gediegeniten | 
Vertreter verloren; den langiährigen früberen Präfidenten der Stönig- | Proſeſſur an der Techntiden Hochſchule erhielt und daneben, jeit 1885, 


lichen Akademie der Künfte, Geheimen Regierungsrat 
Vroſeſſor Hermann Ende, der amt 10. Muguit in 
feiner Billa am Wantke ftarb. Fünf Jahrzehnte 
fang hat der Begründer der weltberühmmen Arhis 
teftenfirma Ende & Bödmann in unermüblichen 
Streben geichafft und ſich vom einfaden Privat 
ardıiteften zum Senator und Nlademichräfidenten 
emporgerumgen. Der Ausgang feiner Hünstlerlauf: 
balmı fällt mit dem Beginn einer moderneren, nicht 
mehr jtreng Haflifchen Kunſtauffaſſung zujammen, — 
Männer wie die Hofarchitelten Stüler und Stard 
und die Privatbanmeijler Stnoblaud, Tietz und Hißig 
vertreten dieſe Freiere Michtung in Berlin — und 
Hermann Ende lenkte dies NAujblühen eines edlen 
und doch ungezwungenen Geſchmacks, gemeinſam mit 
jeinem Freund Bockmann, in die Bahnen ber 
italieniichen amd deulſchen Nenaiffance. Seine ſchönſten 
Architeturdenimäler find im diefem Stil gehalten. 
Gleich groß und erfolgreich wie jein Künſilerſchaſſen 
war auch die Lehrtätigleit Endes. Er jelbjt hatte 
eriahren, was ber Einſluß eines Lehrers auf den 
Werdenden bedeutet; der geniale Wühelm Stier hatte 
ſich feiner angenommen, al® er im Jahre 1851 die 


17. Nr. ui 





Nedharb A 


Profeſſor Hermann Ende +. 


Orms 


Jahre, an derſelben Stelle zum Lehrer berufen wurde, 1877 eine 


nit der Yeitting eines Meiſterateliers für Architeltur 
betraut wurde, hat er fein reiches Wijien, jeine Er: 
jafrungen und künjtleriichen GHlaubensfäpe immer 
neuen Generationen von Kunſtſchülern eingeprägt, 
Hermann Ende ijt 77 Jahre alt geworden — er 
wurde am 4. März 1830 in Landsberg a. d. W. geboren 

- und Hatte bis vor wenigen Worhen feine volle 
törperfiche und geiltige Friſche bewahrt, Noch zu 
jeinene 75. Geburtstag wurden dem greiſen Münftler 
vielſache Ehrungen zuteil. Daß Berlin in den leßten 
vierzig Jahren das Wepräge furchtbarer Stile und 
Seidmadloiigkeit allmählich verloren hat, iſt in erjler 
Linie Hermann Endes Schafen zuguihreiben. 

Zu dem Zwiſchenſall von Eafablanca. Zu der 
Abbildung auf der umjichenden Seite) Am 1. Auguit 
fam von der alaeriichemaroffanifdjen Grenze, ans 
Gafablanca, die Meldung, daß der jeit lange dor 
garende Fremdenhaß zu blutigem Ausbruch gelommen 
jei und zehm Europäer niedergemepelt worden ſeien. 
Frankreich und Spanien, als die am nächiten be 
teiligten und durch die Algecirasalie mit der Aus: 
Übung der Boltzeiaufficht berauten Mächte, verbündeten 
ſich zu ſchneilem, energiſchem Eingreiſen. Die 
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Maroftatifche Bolizeitruppen lehren von ber Moſchee zurid, 
Von den Wirren in Cafablanca, 


franzöltichen Strenzer „Duchayla” und „Balilde* mit 2000 Anfanterliten 


großen Route Berlin» Endtfuhnen, infolge von Gleisloclerungen, die frz 
vorher vorgenommen worden waren. Der Anblick der Unglücksſtelle 
— den unlere Abbildung verauſchaulicht — war furdtbar, Die erite 
Kolomotive, deren Räder jich tief in die Erde cingebohrt hatten, ſtand 
aufrecht, die zweite lag zur Seite neben der eriten, ebenio der Tender, 
Der zenplitterte Padwagen hatte fich quer geitellt, der erſte Wagen 
zweiter Klaſſe, aus dem die Paſſagiere mit furchtbarer Gewalt hinaus- 
aeichleubert worden waren, iſt wenig beichädigt, um jo ſchauriger fahen 
die beiden ineinander gefahrenen Perionenmwagen aus, die mohl die 
Mebrzahl der Toten geborgen batten. Ob ein Verſchulden des erjten 
Lolomotivführers und des Bahnmeiſters vorlient — beide find vorkäufig 
ihres Dienjtes entboben worden —, muß erjt die ſoſort eingeleitete 
Unterjuchung ergeben. Aber Schuld oder nicht — die Toten wedt 
feiner auf, und lein Urteil tröjtet die Angehörigen der auf ſo furdtbare 
Weile ums Leben Gelommenen. 

„Blih ins »Pottenfeiner Tal.“ (Zu unferer Stunitbeilage.) 
Es ijt eine der anmutigiten Gegenden des. deutidien Baterlandes, in 
die Conrad Leifings jchönes Bild uns führt, ein Stüd der ſogenannien 
Fräntildien Schweiz, die ji als Ausläuſer des Fränliſchen Aura 
von Nümnberg— Amberg ber bis über den Main nach Lichtenield und 
Koburg hinzieht. Die buckelartigen Stupven, zum Zeil aus ze 
oder Dolomit nebildet, nehmen oft phantajtiidye Formen an, tief eins 
gejdmittene Täler folgen den vielfach gewundenen Läufen friitalltlarer, 
forellenreidier Bäche, und Felsbroden, ojt burgenähnlich, erhöhen noch 
den maleriſchen Eindrud des grünen Gebiraslandes, deſſen Luftlurorte 
das Ziel zahlloſer Sommerfriichler und Ausjtügler find. Eine Eigen: 
tümlichleit der Fränliichen Schweiz find die zahlreichen Tropfiteinhöbten, 
wie die Nabenjteiner Höhle uſw, in denen man Überrefte der juraffiichen 
Fauna findet. Das Städtchen Pottenjtein, nach dem das Pottenfteiner 


und Reitern und der ſpaniſche Kreuzer „Don Alvaro de Bazar“ | Tal genannt iſt, wurde jchon im Preihigjährigen Krieg von den 


landeien in Galablanca, und nachdem eine —— 
Manvſenabtelung angegriffen worden war, 
erfolgte das Bombardement der Stadt, das die 
Sindtbatterien bald zum Schweigen brachte. 
Auch die Beiegung der Tore ward erzwungen, 
und die Ruhe, d. h. die äußere, für den Hugen: 
blid wieder bergeitellt, Im Imern aber 
glimmt der Brand, der von den Führern der 
ntaroffanijchen Stämme zum „heiligen Arieg“ 
geitempelt wird, weiter, umd es iit noch micht 
abziehen, wie diee Bewegung genen Die 
Fremden, die durch immer neuen Zuzug der 
einheinsikhen Stämme erweitert und durch die 
Beſchießung und Vernichtung der Heiligtiimer 
zum wlitcnditen Haft geiteigert worden Kit, enden 
wird, zumal der Sultan völlig machtlos it. 
Die Eifenbabnkataftrophe bei Tremeſſen. 
(u den nebenitebenden Abbildungen) Die 
Habl der Eiſenbahnunfälle hat ſich in zlngiter 
Beit um eine neue fchwere Kataſtrophe ver 
mehrt, bei der elf Perionen das Leben ein 
biifiten und viele andere mehr oder minder 
ſchwer verlept wurden. Gegen 1 Uhr nachts, 
om 7. Auguſt d. J. entgleiſte zwiſchen Talſee 
und Tremeſſen der DJug Thorn-Berlin der 





Vom Eiſenbahnunglück bei Tremeſſen auf der Linie Berlin— Epdtfubnen. 



































Schweden zeritört, die arlinen Matten, bie 
Konrad Leſſiug im Licht eines jonminen 
Zommertages geſchaut und gemalt hat, find 
init der Schauplatßz biutiger Hänpie ge 
weſen, die Bilttlach, die ſich zwiichen den 
Beraen durdnoindet, hat wohl ben Treiterr 
Ihein brennender Häuſer in ihren jebt To 
harınlos Ilaren Wellen geipiegelt. Der 
Maler hat den ganzen Hauber der 
ammmatigen als qrohartigen Landſchaft feitgus 
alten vermocht. Der fräftig warme 
die arofziigige Behandlung der Landicat, 
die all feine Bilder auszeichnet, die 
Anſichen ans dem Rheintal, dem Hat, 
der Kifel ſo biel Freunde geworben Bal, 
finden ſich auch bier — es liegt wie ein 
nr Seinentöliche über dem Ichönen Bi, 
Dr. Theobald Kerner, (Yu dem Bildnis 
anf der nebenitchenden Schte) Im Jagen 
unmvobenen, init fo anitlichen Kermerbaus 
zu Weinsberg it am 11. Auguſt der einzige 
Zobn Zuſſſnus Merners, Dr, Theobald 
Herner, geitorben, Wie ein Hüter ber alten 
Erinnerungen te der Greis, im deilen 
Nindlrit Die goldenen Tage von MWeinäben 
jielen, in dem Haus, darin jeder Winfe! 
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geheiligt iſt. in dem es zur Dämmerung ſingt und klingt von bier | niederießte. Die Fahnen flatterten, die Schläger blißzten, die bunten 
geborenen Leiden und tönenden Namen, und wie ein ächtnis | Müttzen leuchteten in der Sonne, und um die hnelpenden Muſenſohne 
empfand und erjahte er die Mufnabe, der Bewahrer und Schilderer ſchloß ſich der Krels der Zuſchauer, in dem manch hübſches Mädchen, 
diejed denfwürdigen Haufes zu jein. Es iſt elten, daß bie bung | errötend und fachend, dem „Zuproiten“ banlte. 
des Vaters auf den Sohn übergeht — in Theobald Kerner aber Bwangsfütferung im Terrarium, Cs iſt befannt, daß ver— 
ebbte das reiche lyriſche Talent des Vaters aus: jeine finnigen ; ichiedene Siriedhtiere im der Gefangenichaft die Nahrungsaufe 
Gedichte, Märden, Erzählungen und Naturbetractungen nabme verweigern und infolgedejien eingehen. Handelt es 
waren mie ein Nachhall von Juſtinus Kerners boe—⸗ fich dabei um feltene und wertvolle Eremplare, jo bat 
tiihem Schaffen. Auch fein Leben weiſt manche man, z. B. bei Schlangen, in Zoologiichen Gärten 
ähnlichen Züge auf. Am 14, Juni 1817 zu Gaildori und Menagnerien zur Zwangsfütterung ſich ent» 
geboren, wurde er, wie ber Water, Mebiziner, \blofien und bamit beiriedigende Erfolge erzielt, 
nahm an den Stürmen von 1848 teil, mußte Der Terrarienfreund befindet ſich nicht jelten 
fliehen und ward, wie jo viele, als Märtyrer jeinen Bileglingen gegenüber in einer ähnlichen 
feiner Überzengungen, zehn Monate lang ge: Lage, und er kann audı zu dieſem Hilfsmittel 
fangen gehalten. An den Jahren 1853 bis greifen, So iſt e& bereits wiederholt gelungen, 
1863 iland er in Stuttgart, reip. Kannſiadt, auf dieſe Weile Ningelnattern, Frühe uf, 
einer von ihm begründeten galvano-magne- vor Verbungern zu bewahren. Die zwangs⸗ 
tiihen Heilanftalt vor — auch hierin an den weile Fütterung empfiehlt jich aber auch dann, 
Vater und feine mmiliichemagnetiiden Seil: wern die Emährung der Tiere in bejtimmten 
verſuche erinnernd — und lebte fpäter als geiten zu ſehr daniederlegt. Darüber be— 
Arzt in der Heimat, bis ſeine literariſchen richtete neuerdings Proſeſſor Dr. L. Mehely, 
Neigungen mehr und mehr die Oberhand ge: Auſtos des Budapeiter goologiicen Muſeums. 
wannen. Hoffentlich bleibt das Haus zu Begeben ſich Eidechien im abgemagerten Aus 
Weinsberg, dejien Schidfal er in jeinem 1898 en jtande zur Winterrube, jo gehen jie im dieſer 
Idjienenen Buche „Das Kernerhaus und jeine fajt immer ein, Belist man nun folche Tiere, 
Gäjte” jo anmutig befchrieben bat, auch nad) dem bei denen die Freßluſt nachläft, jo Ichreitet man 
Tode des WNeunziggährigen der Nation in all im Sommer zur Zwangsfütterung, Man ſaßt 
feiner Eigenart erhalten — ein Dichtermuſeum, das Tier mit der linlen Hand, jchiebt ihm vor— 
wie es deren wenige in deutſchen Landen gibt. ſichng einen Fingernagel zwijchen die Kinnladen und 
Frühfhoppen der Burfhenfhaften in Gichen. öffnet den Mund fo weit, daß man mit einer Pinzette 
(3u ber untenjtehenden Abbildung.) In dem reichbaltigen r Heine Mehlwurmftüdchen in den Rachen legen lann; ebenſo 
Seitprogramm, das fih aus Amaß des 300 jährigen fann auch Waſſer eingeträufelt werden. Auf die Weiſe wird 
Jubiläums der Univerfität Gießen in der alten Heſſenſtadt Theobald Kerner fF. jeden zweiten Tag gejlittert, die Tiere bleiben munter und 
abipielte, war der von vier Muſillapellen begleitete grohe erholen ſich derart, daß fie die Uberwinterung qut überjtehen. 
Feſtzug der drei Wichener und Marburger Burjchenichaften wohl Der gg in Een. Gu der umitehenden Ab⸗ 
die impofantefte Nummer, Uber 500 Teilnehmer zählte diefer Zug | bildung.) 3. Auguſt 1902 beſchlon die Stadt Efien, zur Erinne⸗ 
mit feinen Ghargierten, Altiven und Alten Herren, und es war ein | nung an bie hundertjährige Zugehörigkeit von Stadt und Stift Efien 
Schanipiel, wie es das gute Ghiehen wohl faum je erlebt, als diefe | zu Preußen, einen Jahrbundertbrummen zu errichten. Diejer Brunnen, 
ſidele Feſtwherſammlung nad beendetem Marſch fich unter Hingendem | ein Wert des noch ve Mn jungen Mündener Bildhauers 
















Spiel auf dem Landgraf-Phllipp-Platz zum ſolennen Frühſchoppen Alert Janiien, der aus Wettbewerb als Sieger heworging, it 

















Frübichoppen der Gichener und Marburger Burſchenſchaflen auf dem Landaraf-Philipp-Plat am 1, Auguit 1907, 
Von der 300jährigen Univeriitätsfeier in Gießen. 
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nun am 3. Auguſt d. J. unter ſtarler Beteiligung der Einmohrterichaft ! ungezwungenen Humor, ſeinen luſtigen Bwifdenfällen, Denn jo leicht 


eingeweiht worden. Ein ſchönes Städtebild fit dadurch am togenannten 
Steeler Tor entitanden, denn mit dem Brunnen verquidt ward eine 
monumentale Unlage, die dem zuerjt wenig barmontiden Bla erit das 
Geſchloſſene, Wirkungsvolle 


| und ipieleriih das Kämpfen ausjah — das Handhaben der langen 
| Stangen, mit denen die auf dem ſchmalen Sinterbord des Kahnes 
itehenden Fiſcher beivehrt waren, fordert eben raſche Geſchicklichleit 
und Ruhe zugleich wie das 





gab. Der Brunnen jabit trägt 
als Hauptfigur eine männliche 
Beitalt, einen Arbeiter mit 
Schurzfell und Hammer, in 
einem Wugenblid des Aus⸗ 
ruhens dargeſtellt ein 
Symbol fidjerer Kraft. Luſtig 
ipielende Putten betonen neben 
dem Emit der Arbeit die 
Freudigleit der Ruhe und 
leiten über zu den ſpielenden 
Element, das fich ſprudelnd 
in das grohe Brunnenbeden 
ergieht. Dieſen Gegemaß von 
Emjt und Scherz drüdt auch 
das von Yujligrat Niemener 





erfonnene und zu  beiben 
Seiten ba Figur ange: 
brachte Motto aus: „Riitig 
jur Arbeit, froh in der 
Raft“, während bie In— 
ſchriſt auf der RNückſeite 
„Stadt und Stiſt Eiien 
vereinigt mit Dem König⸗ 





Eingreifen des Nuderer® zum 
Ans weichen und Angreifen. 
Uchtzelnmal fuhren die beiden, 
bei der Koulurrenz u. 
übriggebliebenen Boote aufs 
einander 108, ohne den Kampf 
ur Entjceidung bringen zu 
Önnen, während im Geſamt⸗ 
jtechen Boot Nr. 7 ſiegte. 
Das ſchone Feſt, das Taufende 
von Zuſchauer berbeigelodft 
hatte, verlief in voller Hat⸗ 
monie, und der Forſcher und. 
Freund deutſchen Vollsums 
fonnte_ bei dieſer Gelegenheit 
voll Freude den Reichtum 
an echten Vollstrachten, au 
prächti Geihnür und 
wertoollem Hals⸗ und Bruſt⸗ 
ihmucd erfennen, der im der 
Starnberger Gegend nad) bes 
wahrt wird. 

Der Druckſehler als 
Pate, Trünendes Herz, auch 





reich Vreußen am 3, Auguſt 
1802* an den Wnlah er 
innert, dem ber Brunnen 
jeine Eutſtehung verbantt. 
Siſcherſtechen im Starnberger See, (Ju der untenjtehenden 966.) 
Bei Gelegenheit des Feſtes, das am 10, Auguft ur ur ap 
Erinnerung an ben SHeldentod des Markgrafen Buitpold von 
banerifdien Djtmark am Stamberger See gefeiert wurde, ward auch eine 
alte Vollsbeluſtigung, vum der ſchon Weſtenrieder vor 123 Jahren 
erzählt, das ſogenannte „Fiſcherſtechen“ neu belebt. Die im Sonnen⸗ 
ſchein blitzende Seefläche, im Rechteck abgegrenzt durch geſchmückte, mit 
guſchauem beſezte Boote, umgeben von den villenbeießten grünen Ufer⸗ 
Iulisien, deren Hintergrund das mächtige Gebirge bildete, bot ein jchönes, 
maleriiches Bild, Und in dieſem Rahmen entfaltete ſich das harmlos 
frögliche Treiben des Spiels, der Wettlampi der Fiſcher mit feinem 

















Jahrhundertbrunnen in Eſſen. 
vusgeführt vom Ulfert Janſſen in München, 





Vom Fifcherftechen im Starnberger See. 


zeut und Werlag rnit Feil’® Wachloiger (Muguft Schert) @. m. 5.9. In Leipzig. Verantwortlich für das Yaupiblatt: Dr, Hermann Zifler, 
für die „belt der Frau; Karl Rosner, fir dem Ynzeigenteil: rang en - ac 
Redaktion verantworilid; V. Wirth, für den Anzelnenteil: X. Rafael, beide 


gebrochened Herz oder Herz 
blümchen genommt, iſt eine 
beliebte und in unſern Gärten 
häufige Staude, die im 
Frühling das Auge durd) ihre am Stengel herabhängenden berzförmigen 
Blüten erfreut. Die reizvolle Pflanze ſiammt aus China und Japan 
und iſt bei und jo meit verbreitet, weil fie bie jtärkiten Winterjröfte 
aushält. In den meilten Katal der deutkhen Sandelsgärtner wird 
die Pflanze unter dem lateiniichen Namen Diclytra speetabilis 
aufgeführt, und dieſem Namen begeqnet man nicht jelten auch im 
botanisden Fachichriften. Der Spradiioricher lünnte fi über feine 
Vedentung den Kopf zerbrechen; er braucht ſich aber die Mühe 
nicht zu machen; denn der wirlliche Name diefer Blume ift Dicentra, 
und Dieiytra iſt nur durch einen Drudichler entitanden, der jo 
fleißig nachgedrudt wurde, daß der Irrtum nicht mehr auszurotten fit. 
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EineWohltat a Gesunde nıKranke! 


Aerzilich vielfach empfohlen! Selbst dem schwächsten Magen bekömmlich! 
Vorzüglichstes und b>kömmlichstes Mittel zur Bereitung schmackhafter Salate, 
saurer Saucen, Speisen und Konserven. Nur bei Verwendung von Citrovin dürfte 
man sich die Speisen gesundheitsmässig bereiten können, da Citronensäure ein 
hervorragendes Heil- und Vorbeugungsmittel gegen vielerlei Leiden ist. Der 
Gehalt an dieser dem deutschen Arzneibuch entspr. Citronensäure beträgt 
ca. 40 Prozent der Gesamtsäure, und dürfte „Citrovin“ daher auch zu empfehlen 
sein bei Gicht, Rheumatismus und ähnlichen Leiden, ganz besonders aber für 
schwache Magen, bei schlechter Verdauung, Magendruck, Appetitlosigkeit etc., wofür 
zahlreiche Anerkennungen, welche wir Interessenten auf Wunsch gerne übermachen. 
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und mehr sollen aufgewendet werden für unter Verwendung 


von „Cıtrovin- Essig“ konservierte Früchte, Gemüse etc. 
Jeder erhält zunächst Früchte, Gemüse usw. usw. Zoei Mark. 
Auszahlung erfolgt sofort nach Eingang in guter Beschaffenheit. 


Bedin un en: 1. Zur Konservierung muss Citrovin-Essig verwendet werden, der in allen besseren Kolonialwaren,, 
gu ü » Delikatess- und Drogengeschäften zum Preise von Mk. 1.20 per Literflasche ohne Glas erhältlich ist. 
Citrovin- ig hat mehr als die doppelte Stärke von sonstigem Einmacheessig, ist also nicht teurer als dieser; auch dürfte 
es sich empfehlen, falls Zucker verwendet, etwas an dem sonst üblichen Quantum zu sparen, da trotz der hohen Konser- 
vierungsfähigkeit die ausserordentliche Milde des Citrovin weniger Zucker erfordert und auch der vorzügliche Geschmack 
besser zur Geltung kommt. —2. Jedem Glase muss das Etikett einer Original-Literllasche Citrovin-Essig sowie Quittung 
des betr. Geschäfts be’gefigt sein als Ausweis dafür, dass das echte Fabrikat zur Verwendung gelangte. (Loslösen des 
Etiketts am besten durch Einstellen der Flasche in warmes Wasser.) — 3. Betreffendes Rezept, wonach eingemacht, muss 
mitfolgen. — 4. Gläser, Rezepte und eventuelle Begleitschreiben sind mit dem gleichen Kennwort zu versehen. — 


für Franko - Einsendung eines Glases 


Mk. 10,000 
(mindestens ’/.Liter)jeingemachter 








5. Letzter Termin zur Einsendung: I. November 1907. 
sind für nach Aussehen, Geschmack und Haltbarkeit als best- 
konserviert anerkannte Früchte, Gemüse etc. in Verbindung 


mit leicht verständlichen und praktischen Rezepten folgende p r eise in bar ausgeselzt: 


1. Preis: Zweihundert Mark 
2. Hundertfiünizig Mark 


Ferner 


9 
3. Hundert Mark 
4 Fünfiundsiebzig Mark 
5.  Fünizig Mark 
16.-—50. „ je Zwanzig Mark 


Dieses Preisausschreiben hat den Zweck, die besten Rezepte und Meihoden zur Konservierung mit Citrovin-Essig kennen zu lernen. 


Die Prüfung der Früchte etc. und der Rezepte geschieht so schnell wie irgend möglich, und werden die —** 
der etwa zuerkannten Preise alsdann sofort zugesandt, spätestens aber bis zum 15. Februar 1908. Die Namen der 
träger werden in einer Anzahl Zeitungen veröffentlicht, doch kann auf besonderen Wunsch die Nennung des einen oder 
anderen Namens unterbleiben. — Es dürfte sich vollkommen erübrigen, über Citrovin-Essig selbst viel zu sagen, da 
dessen vorzügliche Qualität und hervorragende Bekömmlichkeit durch täglich einlaufende Anerkennungsschreiben aus 
allen Kreisen, von Aerzten und Sanatorien zur Genüge bestätigt sind. 


Das Preisrichteramt haben in liebenswürdigster Weise übernommen die als bewährte Fachleute bekannten Herren: 


Kreisobstbautechniker Biesterfeld, Offenbach am Main, Kreisobstbaulehrer Hotop, 
Homburg v. d. Höhe, Kaufmann Ph. Schaefer-Weiffenbach, Frankfurt am Main. 


Alle Einsendungen sind zu richten an die alleinigen Fabrikanten von Citrovin-Essig: 


Fritz Scheller Söhne, Homburg v. d. Höhe 7. 


Gegründet 1843. 









Firma vielf. preisgekrönt. 
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Gemälde von Paul MDeyerbeim, 


Die Garteniaube 1807. (unstbeilage 21, 
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so Ein Echo, ⸗⸗ 


(8. Fortfepung,) 


Ungefähr drei Wochen nach Bernhard und Sophiens Ver- 
lobung gejchah es, daß Walfhof von einem Unmohliein be 
troffen ward. Die ganze Stadt regte fih auf, man jprad) 
von einem Schlaganfall, und damit verknüpfte ſich in der 
Phantajie der Leute jo ziemlich, dal; dies der Anfang vom 
Ende fei. Ja, ganz Boreilige begruben ihn jchon, um fich 
dann auf das Sprichwort zurüczuziehen, daß Totgejagte dejto 
länger leben. Auch das andere Spridywort, daß, wer freit, 
baut oder jtirbt, für Nachrede nicht zu forgen habe, fam zu 
feinem Necte. Der Sohn Walfhof wollte freien, der Water 
wollte jterben. So waren die Familie, ihre Umjtände, ihr Ber- 
mögen, ihre Zufunftsmöglichkeiten in aller Mund. Auf irgend- 
eine Weile hatte es fich verbreitet, dah Evi Walkhof von jehr 
jarter Geſundheit, vielleicht fogar tuberfulös veranlagt ſei und 
niemals heiraten dürfe. in anitändiger Mann könne gar nicht 
um fie werben, da eine Ehe das arme Meine Ding gewifier- 
mahen hinzumorden vermöge, und wer fönne dergleichen auf 
fein Gewilfen nehmen. Man habe ihr, um ihrem Leben ein 
bischen Spielzeug und Anhalt zu geben, aejtattet, Muſil 
zu ftudieren. Cinige Leute kannten fogar das füritlihe Ho— 
norar, für das der berühmte Komponiſt fich hatte bewegen 
lafien, als Evis Lehrer hierher zu lommen. Bobby, ihr 
Zwillingsbruder, zählte ja überhaupt nit. Db er nun 
lebte oder jtarb, feine Eriftenz endete mit ihm felbit, heiraten 
fonnte er nie. Und jo Fam, früher oder fpäter, das ganze 
Walkhofſche Vermögen in Bernhards Hand, blieb ungeteilt, zu 
jeiner Verfügung. 

Damit waren die Leute ſehr einveritanden. Man glaubte 
an ihn, troßdem er nur exit wenig im bürgerjchaftlichen Leben 
hervorgetreten war. Dennoch wuhten die, die ihm naheitanden, 
er wollte mehr als fein Water. Dieſer war ein zäher Arbeiter 
und Bermehrer jeines Neichtums, aber er hatte immer nur 
an das Wohl der eigenen, engen Familie, an ihren Reich— 
tum gedacht und war darın Egoift geweien. Bon Bernhard 
fagten feine Freunde, dak er mit dem Gelde weiter hinaus 
werde wirlen wollen. Sein Erwerbsſinn fei noch größer, aber 
er verfnüpfe die Hoffnung auf eigenen Neichtum mit Gedanken 
an die Vorteile für das Aufblühen der Stadt. Sein Ideal 
fei nicht der Sapitaliit, der in verichloffenen Stahlfanımern 
vierprogentige Staatspapiere aufbewahrt und fich jchen um 





Roman von Jda Boy Ed. 


Kräfte loszubinden; der im Beſitz das Mittel ficht, mit dem 
eigenen Anſehen zugleich das der Stadt zu fördern, 

So ging man, da es ſich auf den flinfen Sohlen Hatjchen- 
der Neden bequem und unverantwortlich laufen läht, eigentlich 
ſchon über Malfhof weg, während jein Hausarzt und feine 
Kinder nach kurzer Angjt von dem Gedanlen, ihn zu verlieren, 
ſich vorerjt befreit fühlten. 

Ihm ſelbſt blieb freilich nad) dem Zufall eine heimliche 
Traurigfeit und Sorge im Gemüt zurüd. Immer wieder 
ging er in jeinem Gedächtnis jenen Tag durch, wo es ihn 
betroffen hatte. 

Es war ein drüdender Novembermorgen geweſen. Ein 
jtäubender Nebel erfüllte die ganze Luft. Die Höhe ſchien 
fi) herabgejentt zu haben als eine ungeheure Wolfe, die jo 
ſchwer war in all ihrer Feuchtigkeit, dab fie ſich nicht ein- 
mal in Tropfenfall zu entladen oder aufzulöfen vermochte. 
Bon ſchwarzer Näſſe qlänzte der Vürgerfteig unter den Fühen. 
Hinter dem Schreitenden ſtand grau die Dunitmauer. Vor 
ihm bing der Nebel als Schleier Hinter Schleier, dicht und 
Dichter werdend vor dem Blid, der hineinzudringen ſuchte. 
Priclelnd legte fid die klamme Luft gegen die Befichtshaut, 

Ron weihgrauen, winzigen Tropfen waren die Drähte der 
Telephonleitung jo dicht behangen, daß es jchien, als zögen ſich 
feine, feidene, helle Stride von Stange zu Stange, und als 
feien die weißen, feinen Porzellanhütchen oben an ihnen kläg- 
liche Vögeldyen, die ihr Gefieder zufammengefaltet hätten und 
geduldig die glanzlos filbernen Schnüre in den Schnäbeln 
hielten. 

PDrüben, an der Säulenreihe der alten düſtern Nlleebäume 
entlang, glitt der Straßenbahnwagen, er lam aus dem Mebel 
und verlor ſich wieder in ihm, und das dumpfe Beräufch des 
Nollens war zu machtlos, um durch die überfüllte Luft zu 
dringen. j 

Die Menschen grühten unfreundlich. Alle jahen aus, als 
erwarteten Sie ein Unalüd. ine hoffnungslofe, ergebene 
Stimmung preßte auf die Welt. Niemals ſchien Freude in 
ihr gewejen, noch wieder zu ihr zurüctehren zu Fünnen. 

Der ernite Mann erinnerte ſich noch genau, wie auch ihm 
das Herz ſchwer geweſen war an jenem Morgen, wo das 
naſſe Unbehagen die Menjchen umfing. Natürlich jteitt er 


das Gemeinweſen verdient vorlommt, weil er ein pünftlicher | mit feinem Berftand dagegen, denn es war ihm immer pein- 


nd grober Steuerzahler ift, nein, vielmehr jener, der be- 
bdeutende Summen in Bewegung zu fehen vermag, um überall 
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lich, ja fait demütigend, wenn er jpürte, daß Stimmungen 
ihn beherrichen wollten. Sein Verſtand wuhte ganz deutlich: 
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bis jet Hatte feines Sohnes Braut mit feinem Wort oder 
Blid die Beſorgniſſe gerechtfertigt, mit denen er ihr entgegen- 
geiehen. Aber fein Gemüt würde gern zu zahllofen Heinen 
lebhaften und jugendlichen Fehlern gelüchelt haben, wenn fie 
es ihm nur zu erwärmen vermocht hätte. Er fah feine vor- 
nehme Harmonie — von der Bernhard ſprach — er jah mur 
glatte Kälte, 

Und Evi! Wieder war jein Peritand ba, der ja helle 
Augen hatte, und trug ihm beredbt vor, wie Evi in einer 
Schönheit und Glüdjeligfeit blühe, wie man foldyen Glanz 
von der Zarten nie habe erwarten dürfen, ja, daß ſie ſich auch 
förperlich Iräftiger entwicle. Sie wurde nicht eigentlich voller 
und ſchien nicht mehr wachſen zu wollen. Aber ihre Erſchei— 
nung verlor das Sindliche, ja zuweilen etwas durftige Un— 
entwidelte, das herb umd feurig zugleich ihr den beängftigenden 
Heiz aegeben hatte. Eine Anmut piychenhafter Art umgab 
ihr Weſen nun wie ein feiner Duft. 

Auch er, der nücjterne Dann, empfand es voll Baterzärt: 
lichfeit, 

Und dennoch würde fein Gemüt ruhiger geweſen fein, 
wenn er Kämpfe, Tränen, Leib bei Evi hätte ahnen dürfen. 
Er würbe dann gehofft haben, daß fie eine Enttäuſchung an 
fich felbit erlebe und im Begriff fei, zu erkennen, dah Arbeit 
in umd für Die Kunſt doch zu ſchwer für fie fer. 

Aber fie Hatte den Ausdruck und die Gebärden einer 
unaufbalifem und zuverfichtlich Worwärtsichreitenden. 

In folchen Grübeleien, ſeltſam belaftet vom Yeben, als 
jei das jeine erfolglos geweien, ja faft verfchlt war er 
dahingegangen, 

Eine fchwere Müdigkeit fam plöglich über ihn — in ihm 
wurde alles ganz ftill. Er hatte das Gefühl, er müßte nun 
um jeden Preis fchlafen. Er dachte eigentlich an nichts, als 
mit Sehnſucht an jein Belt, 

Das war ein paar Selunden geweſen — er fänpfte da- 
gegen, fann zurüd, ob er etwa eine jchlafloie Nacht gehabt 
habe, lounte ich durchaus nicht darauf befinnen, fühlte fich 
durd) dies Unvermögen feines Gedächtniſſes geauält und biieb 
plötzlich ſtehen. 

Denn ein raſendes Herzllopfen beſiel ihn. 

Er hielt die Hand ausgeſtreckt, flach gegen die rauhe 
Nindennarbe des nächſten Baumes geftemmt. Gin paar 
Dinuten lang — ſtaunend mehr, als gerade geängitigt — bis 
das Herz fliller wurde und feine Handfläche die Mamme 
Baumrinde unangenchm empfand, 

Dann ging er weiter, etwas benommen, und dachte mach! 
nein, er hatte nie Herzllopfen wie dieſes gehabt und ſich 
immer des Ticheren Beſihes einer zähen Geſundheit erfreut, wie 
fie magere und mäßige Leute meiit haben. 

Fr brauchte lange Zeit bis an das Geichäftshaus in der 


Stadt, Ms er durch die Kontorräume ging, fiel den jungen 
Leuten — wie fie nachher ſagten — fein Ausſehen auf. 


Sein und Bernhards Kontor lag nad Hinten. Die Fenſter 
gingen auf eimen etwas bültern, von hohen Mauern um— 
ſchranlten Hof hinaus, Obenein waren fie in ihrem untern 
Pritteil mit bunten Glasſchildereien verziert. Da hingen in 
Bleiruͤhmchen verschiedene Patrigierwappen — das der Walt 
hofs und einiger Familien, aus denen ſie ihre Frauen ae 
holt hatten. 

Nun war der ganze umichranlte Hof von Nebel erfüllt, 
wie ein Hiefenfeifel voll weiten Waſchdunſt. 

Deshalb glühten über dent arohen Doppelpult die elel- 
triichen Lampen. Sie hingen an Schnüren von ber Dede 
herab und waren mit Meinen, grünen Schienen befleidet wie 
nit Ballettröcdchen. 

Bernhard erhob ſich, half feinem Bater aus dem ganz 
und gar grau beperlten Paletot und erzählte einiges Wichtige 
aus den Gingängen der Morgenpoſt. 

Dann fahen fie einander aenenüber. Aber Walfhof nahm 
nicht Die Briefe auf, die vor ihm lagen, Cr lehnte fich vich 
mehr in feinem Stuhl zurüd und ſah aufmerlſam hinüber 
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‚ ihre ſchenlen willſt. 





auf das Dunfelblonde Haupt des Sohnes. Das war gebüdt 

- etwas jchrag — wie Menjchen beim emfigen Schreiben 
tun. Auf Die ſchön geformte, breite, energische Stirn ſiel hell 
das Licht. 

Walkhof dadjte an jene Jahre, wo da drüben er jelbit 
ſaß — auch einem Vater gegenüber — in freublofer, ver 
bitterter Arbeit, abhängiger, trotz der Teilhaberichaft, als der 
letzte Kommis. Denn der fonnte fündinen ... 

Möglich fragte er mit weicher Stimme: „Denkt ihe icon 
an die Hochzeit?” 

Bernhard hob überrajcht die Stirn, 
Zon waren wie eine unverhoffte freude. 

„Da Sophie gewiſſermaßen ihrem Schwager Burchard zur 
Laſt fällt — natürlich empfindet er es nicht fo — aber du 
verjtehit, feit fie meine Braut iſt, drückt es mich etwas..." 

Walkhof nicte itarf. 

„Sa, ich wünfchte wohl, wir heirateten bald. Ich mochte 
vor dir noch nicht davon anfangeır — weil — weil — viel- 
leicht wünſcheſt du Sophie erſt noch näher fennen zu lernen — 
lieben au lernen.“ 

„Denkt nicht an mich“, jagte Walfhof milde. „Wir find 
ja fremd zueinander gelommen, deine Sophie und ih. Wir 
Scheint, es iſt zu viel fonventionelle Yüge dabei, daß man 
fordert oder tut, als fünnten ſich Menſchen aleich lieben, die 
durch eine Heirat in ihrer Familie zuſammengeworfen werden, 
Das it immer etwas Gewaltſames. Pas alles ſchiebt ſich 
mit der Zeit ineinander — paßt fich an . . . heiratet bald!” 

Bernhard fühlte mehr Ergriffenheit als Freude. 

Nie fpricht Water alt und müde, dachte er, Doc 
dankte er heik und fagte, Sophie würde gewiß übereinftimmen. 

„Kure Pläne?” fragte der ältere Mann. 

Bernhard fagte, fie dächten eine Heine Villa zu mieten, 
und zählte auf, was zu haben und in Erwägung zu ziehen ſei. 

„Da Sophie feine Mittel hat, möchte ich ihr ihren Salon 
fchenfen. Für alles andere wirft du ſorgen wollen.” 

„Papa...“ 

„Und da ich fürchte, daß mein Geſchmack zu altmodiſch 
ift, lab Sophie nur felbit ausjuden.“ 

„Bapa,“ ſprach Bernhard glücklich, „ich danle dir. Sophie 
wird wieder darauf beitehen, daß du auch ausmwählit, was bu 
Denn fiell die vor: gerade geſtern außerte 
fie, ich, ich folle nur alles beitimmen, es ſei dorh von der 
größten MWichtigleit, dab fie meinen Geſchmack Tennen lerne.” 

„Ach“, fagte Walfhof wahrhaft überrafcht. 

Dieje Außerung pahte nicht zu Der Sophie, die er jah. 
Andererjeits ſah er aber auch: fie war feine Heuchlerin und 
Schmeichlerin. 

„Ja, nicht wahr — das iſt doch Liebe und Zufrieden 
heit. Und dann ſagte ſie geſtern noch wir ſprachen nüm- 
tich zum eritenmal von fpäter — vor lauter Beſuch empfangen, 
Befellichaft und Familie ſehen wir uns ja fait nie allein — 
fie fagte: ‚Um eins bitte ich, Bernhard: nie unordentliche 
Mirtjchaft, nie unbezahlte Nechnungen‘ . . .” 

„Kine überflüffige Bitte, Tächelte Walfhof amüſiert. 

„Ach mußte auch lachen. Dann veritand ich: der Abſcheu 
vor ihres Vaters unüberjehbarer Lebensführung, vor ihrer 
Schweſter und ihres Schwagers Wirtfchaft jprach daraus, und 
ich freute mich.” 

Sein Nater nidte vor ſich hin. 

Da befam ja jein Berftand Segelwind und fonnte raid) 
und ficher über die Gegenſtrömungen des Gemüts weggleiten. 
Ganz gewih, in Sophie waren Möglichkeiten. Wenn fie erit 
auf ganz jolider Baſis ftehen würde, mochte ihr in Der 
Sicherheit auch das Herz warm werden. _ 

Aber jein Verſtand hatte aus der Außerung Des Sohnes 
nod; etwas anderes herausgehört, Und er fragte, lebhafter 
werdend: „Wirtfchaften die Burchards unklug? Auch mich 
überraſchte der Lurus bei den Verlobungsdiner.“ 

Bernhard wurde rot. Er hatte ja eigentlich nicht ver» 
taten wollen, was er zu Durchichauen anfing. 


Die Frage und ihr 
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Und dann ſorge, daß die verwandt- 
und dir fich 


„Heirate ſchnell. 
ſchaftliche Intimität zwiſchen den Burchards 
lockert.“ 

„Ja“, ſagte Bernhard und bückte ſeinen rotgewordenen 
Kopf wieder über ſeine Schreiberei. 

Gleich darauf hörte er feinen Water ſchwer ſeufzen und 
ſah erichroden zu ihm hinüber. 

Ter ältere Mann ſaß noch immer untätig, angelehnt, 
doch aufrecht in jeinem Ztuhl. 

Bernhard blickte ſcheu wieder fort. Der ſchwere Seufzer 
erschien ihm nun, Da der Nachhall davon in feinen Ohren 
lag, wie ein Vorwurf, wie die Ausſage über ſeeliſche Leiden. 

„Und Evi,“ begann der Water wieder. „ich fange an zu 
fürchten, dab feine Umlehr . .. ich wollte jagen ... ic 
muß ihre Zukunft doch ernſtlich bedenlen . . . Formen Anden, 
die, ohne weh zu tun, doch ...“ 

Er atmete ſchwer auf, Und eine Ichredliche Stille - 
lange, drohende Pauſe in feinem Leben trat ein... 

Er fiel vomüber .... 

Nach einer halben 
Arait zurüd, 


eine 


Stunde der Anast Tchrte ſacht die 
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Der Arzt war zur Stelle und fprad) von einer ſchweren 
Ihnmadt, einem Anfall von Herzſchwäche, von Überarbeitung, | 


Schonung, PBettrube. Viele Worte. 
daß wahrſcheinlich leine Gefahr ei. 

Vernhard ſtand zu Häupten des großen alten Lederſofas, 
darauf er den Ohnmächtigen gleich gebettet hatte. 

Er war tief erfchüttert. Viele, furchtbare Minuten lang 
hatte er geglaubt, dab er an der Leiche feines Waters ſtehe. 
Zein Yaienblid hatte die ſchwere Bewußtloſigkeit vom Tod 
nicht unterscheiden fünnen. Gin harter großer Schmerz war 
durch ihn hingegangen. Seine Seele ward zum Kind und 
wollte den geliebten Water micht hingeben. Sie weinte auf 
und wehrte ſich dagegen. 

Das war ein aan; einfaches Gefühl geweſen. Leiden- 
ſchaftlich und doch primitiv zugleich, wie Gefühle von Kindern 
find. Er prüfte es nicht nach, in diefen erften Stunden noch 
nicht. Aber jpäter dachte er oft daran zurüd und jtellte 
feine Empfindungen vor ſich hin, betrachtete fie, genok fie — 
wie beraufcht von dem Glück, daß fie ganz rein gemejen 
waren, 

Jetzt wartete er in einer heifen Neugier, in einer jelt- 
famen, bänglichen Spannung auf den eriten Blick des Mieder- 
belebten. Ihm war es, als würde ihn ein anderer anjchauen 
als der, der vorhin erbleichend die Augen geichloffen hatte. 
Als fer dieſe Raufe im Leben feines Waters wie ein un- 
aeheurer Abjchnitt. 

Und dann kam wirklich der Moment... 

Vater und Sohn jahen ſich an... 

Gealtert, entftellt, Traftlos, bleich lag der eine Mann. 
Aber in jeinen Mugen blitte fur; das alte herriſche 
Weſen auf, 

Vielleicht war fein eriter deutlicher Gedanle: freute mein 
Sohn ſich, wie ich mich einst gefreut habe?... 

Er jah den Blick unveritellter, ftarfer Kindesliebe. 

Ein dünnes Yächeln aing ihm um die Lippen. 
ein glücklicher Ausdruck. 
ſchloſſen ſich müde... 

Wallkhof wurde dann in einem Kranlenwagen nach Hauſe 
gebracht. Hierbei war einiges Aufſehen unvermeidlich, und 
die Gerüchte feines Todes durcheilten alsbald die Stadt. 

Gute Freunde liefen damit auch in das Burchardfche Haus, 
wichtig und neidiſch. ber natürlid), dort wuhte man ſchon 
durch ein Telephongeipräh mit Bernhard, daß es nur eine 
Ohnmacht aeweien war. Fanny Burchard und ihr Mann 
äußerten darüber fo überichwengliche Freude, daß fie dadurch 
fait ihren heimlichen Wunſch verrieten, es möchte anders ge 
fommen fein. 

Sophie ging natürlich ſofort zu ihrem Werlobten. 


Es lag auch in ihnen, 


Es wor 
Und die Lider ſanken wieder und 


Auf- 


der vor ihr ftand wie geipenitifche Milchglaswände, die lautlos 
immer weiter zurüchvichen, wenn men auf fie zufchritt. ie 
war che in Bedanfen, Kaum empfand fie, mie die Flamme 
Luft die Menichen umhüllte wie mit feuchten Laken. 

Sie dachte: es wird nicht eingeitanden werden, vielleicht 
nicht einmal vor mir, dab e8 doch ein Schlaganfall war. 

Huch ihe war dies Ereignis wie ein Mbichmitt im Yeben 
des alternden, nein, des alten Mannes. Auf einmal empfand 
man ihm als ſolchen, geitand fich, daß er es fei. 

Vielleicht würde er es als Mahnung auffaifen, nicht mehr 
zu arbeiten. 

Dies war der lklarſte Gedanke, den Sophie fich geitattete. 
Was ſonſt an dunklen Betrachtungen und. Erwägungen in 
ihres Weſens Grund ſich rühren wollte, Tieh fie liegen, ging 
vorfichtig davon hinweg. Das war geichnadvoller. 

Im Haufe fah fie dann zunächſt Evi und Bobby. 

Es war das erjtemal in deren eben, dab der Sturm 
eines großen Schrecks über fie herfiel. Er hatte fie audı ganz 
umgeworfen. Sie waren wie betäubt von der Möglichleit, den 
Vater zu verlieren. 

Sophie tröftete fie mit richtig gewählten Morten und 
ftreichelte ihnen ſanft die Haare. Sie deuchten ihr wieder 
völlige Kinder, ‚die niemals mündig werden würden. Sie fagte, 
daß der Bater Hoffentlich genejen werde, dak aber, wenn einmat 
die ſchwete Stunde käme, wo fie alle diefen herrlichen Mann 
nach den Geſehen der Natur dalhingeben müßten, Evi und 
Bobby in dem Bruder und ihe, die bald feine Frau werde, 
die liebevolliten Beſchüher finden follten. 

Und dann ging fie hinauf, um vor der Tür des Waters 
zu warten und zu bitten, ob fie ihn fehen und mitpflegen dürfe. 

Evi und Bobby blieben getröftet zurüd, Freilich auf eime 
ungeahnte Weile. Ihre Seelen, die förmlich umbergellattert 
waren amd ſich die Flügel zerftoßen hatten in einem Kreis 
der ſchrecklichſten Borftellungen, ihre Seelen wurden ganz aefaht. 
Ein Atem der Kälte war über fie binmweggegangen. 

Aus irgendeiner ihnen unerflärbaren Empfindung heraus 
wußten fie plötzlich, daß Sophiens Art und Ton anders ge 
weſen fein würde, wenn Gefahr für den Water beitche. 

Als ſich Die Tür Hinter ihr geſchloſſen hatte, fahen Evi 
und Bobby immer nocd dahin. 

„Bas hab id} von den glatten Atlas gejagt?“ fragte Hobby. 

„Sie fann uns, fie fan Water nody nicht fo lieben, wie 
wir uns lieben. Vergiß nicht: wir wollten fie lieben. Sich 
mal: Vorſatz iſt noch nicht Tatſache. Wir fennen uns doch 
erit ein paar Wochen”, ermahnte Evi. 

Er jchüttelte belchrend den Kopf. „Aber es gibt eine 
allgemeine Wärme für Menichen, die in Angit find. Co 
wie du naſie Augen befamit, als Bojfen dir von dem Un— 
alüd ihrer Tochter erzählte. Und wir kennen Boffen ihre Tochter 
gar nicht, und Voſſen iſt bloß unsere Gemüſefrau.“ 

Evi beſann Ad) ein paar Augenblide. Dann fagte fie halblaut: 
„Ich möchte zu ihr geben.” 

Bobby wuhte, wenn Evi fagte „zu ihr”, dab Dies eigentlich 
hieß „zu ihm“, 

Er nickte. 

„0, tue es. Wenn fie ‚guten Tag, Evi‘ fagt, ganz 
fiinpel, weiter nichts als dies — dann iſt es, als ob jie Did 
mit vielen Lieblofungen umgibt. Und vielleicht ſiehſt du auch 
ihn und fannft ihm unſeren Schred erzählen.“ 

„Nein, das muß fie ihm jagen. Sie veriteht den Augen 
bie. Es iſt ja oft, als nähme er gar nicht wahr, wenn 
Menschen zu ihm ſprechen, und obgleich er ordentlich antwortet, 
fühl’ ich dann eine fchredliche Angft, jo als fei ich überhaupt 


nichts mehr, weil id im Moment nicht für ihn bin. Bobby, 
das iſt ſchwer.“ 
„Es iſt leicht, wenn du dann immer denkit: er ilt bei 


feinem Werk und lann deshalb nicht bei mir fein.” 
Da ſchwieg Evi ftill. 
Sophie befam ihren Schwiegervater an dieſem eriten Tage 


recht und gelaſſen aing fie durch den weißen Novenbernebel, | qar nicht zu ſehen. Und über ihr töchterlich höfliches An— 
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erbieten, ihn mitzupilegen, ging jelbit Bernhard ſchweigend hin. 
Fräulein Lohning hatte die Dinge mit jo breiter Wucht in 
die Hand genommen, daß Sophie, als niemand auf ihre 
Hilfsbereitichaft einging, dann felbit ſagte. aus Reſpelt 
vor der bewährten Leiterin des Hauſes wolle fie fid; nicht 
aufdrängen. Bernhard dachte banfbar: fie ift doch immer 
taftvoll, 

Er geleitete fie wieder nad; Haufe. Immer noch füllte 
der Nebel die Luft. Dahß er ſich heute nicht mehr heben 
würde, war gewih. Eng, ftill und traurig blieb der Tag. 

Mit erniten Belichtern ging das Brautpaar einher. Sophie 
hatte um ihren Schwarzen Hut einen ſchwarzen Schleier, der 
ihre Züge nicht unkenntlich machte, aber doch ein wenig un— 
überfichtlicher. 

Plötzlich fiel es Bernhard auf, daß fie aud) ein ſchwarzes 
Kleid trug. 

Dies berührte ihn unausfprechlich peinlich. 

„Weshalb jo in Schwarz?“ fragte er fait aufgeregt. 
„Dachteſt du, trog meiner Nachricht, an ein Totenbett zu 
fonımen?“ 

„Aber, Bernhard!” jaate fie janiten Tones. 
Zufall. Oder genauer: Rückſicht auf das Wetter.” 

Und dann fchwiegen fie. Cr biieb beunruhigt und be- 
troffen, daß ihm diefe Frage hatte fommen fönnen, daß aus 
dieſen Schwarzen Kleidern etwas hinüberwirfte auf fein Gemüt 
und es dunkel beunruhigte. 

Sie aber dachte: num, man hätte ja micht willen fünnen... 

Ungefähr adt Tage mußte Walfhof teils in feinem 
Bett, immer aber in feinem Zimmer bleiben, möglichſt wenig 
fprechen, um in einfaner Ruhe feinen Schwächeanfall zu 
überwinden. 

Und im diejen Tagen hörte er oft itundenlang, wie mm 
Zimmer unter dem feinen feine Tochter übte, Das ganze 
Haus und er ſelbſt maren nım fo daran gewühnt, daß die 
monotonen, hinperlenden Stlanafiquren oder die wuchtia hin- 
ſtolzierenden Allorde ertünten, daß es an allen Ohren vorbei- 
aing wie an Müllersieuten das gleichförnige Naufchen der 
Räder oder an Fabrilarbeitern das emfig fchwahende Schnurren 
der Maſchinen. Sie nahmen es gar nicht mehr als ftörend 
in ſich auf. 

Run fam das ferne, abgedämpfte Geräufch zu dem einſam 
grübelnden Mann und jdjläferte ihn mandımal ein. Manchmal 
aber auch ging er dem Klange mit feinen wachſamen Sorgen- 
gedanfen nach. Und wenn die hin und ber, auf und ab laufenden 
Tonreihen abbrachen, wenn es da unten jHll ward, wußte er, 


„Dies ift 





num arbeitete Evi Theorie, transponierte Melodien in allen , 


möglichen Tonarten, Frigelte Notenpapier voll oder las. Und 
dies alles tat Bobby mit ihr, und wenn fie übte, übten feine 
Gedanken alles mit, und in feinen Fingern zuckte die Ungeduld 
des Gefeſſelten. 

Und dann bearifi fein Vaterherz immer von neuem: Evi 
ließ ſich nicht halten. 
er nicht fannte und fchon allein um diefes Umftandes millen 
für gefährlich hielt. 

Der ſchwere Anfall, den er beitanden, Hatte ihm in der 
Ihrediih naiven Art folder Mahnungen HNargemacht, daß 
von heute auf morgen ſich alles ändern fönne. 

Körperlid) war er noch matt. 
ftändig unter dem Prud der graugelben, naſſen November: 
ſtimmung. Eolange er. da oben jalt reglos Stunde um 
Stunde in feinem Zimmer hinfann, lam Fein bißchen ermutigendes 
Licht vom zinnfarbenen Himmel. 

Ihm erſchien alles ſchwer und düſſer. Die Ernte feines 
Lebens in Frage geſtellt. Das Geld gefährdet, das er emſig 
zufammengvarbeitet hatte, damit feine Kinder ſicher daſtünden 

Evi wurde in drei Nahren mündig. Er war m Dielen 
Tagen fo gut wie überzeugt, daß er dann tmter der grauen 
Steinplatte der Wallhofſchen Kamiliengruft als ftummer Mann 
füge. Dann gab es für Evi feine Autoritit mehr. Sie und 


Sie ging den Weg in jene Welt, Die | 


Draußen blieb die Welt | 


waren bem Mihbrauch jebes fchlechten oder Teichtfinnigen oder 
auch nur meltunfundigen Kunſtgenoſſen preisgegeben. Eine 
Geſchichte fiel ihm ein, bie Kauffung neulich ganz harmlos 
erzählt: von einem gqeicheiterten Freunde, der fich den Mißeriolg 
einer Oper fo zu Herzen genommen hatte, daß er fich erſchoß; be- 
fonders deshalb fo zu Herzen genommen, weil eine ihm ber 
freundete Dame einen Teil ihres Bermögens geopfert hatte, 
um für die Dper eine großartige Ausitattung zu  beichaffen, 
Mit einer bejonderen Truppe in einem erira gemieteten 
Theater hatte man Die Oper zwei Wochen lang in Berlin auf- 
geführt, zwei Wochen allabendlicher Niederlagen . . . daß zu 
dergleichen feine Evi fi für jeden Geniebold würde bereit 
finden laſſen, deuchte dem Mann fo aut wie ficher. 

Und diefer Daniel Hauffung jelbit! Wie willlürlidy ver- 
fuhr der Mann mit feinem Leben. Wohnte bald da, bald 
dort, ganz nach Laune und Stimmung. Vergleichen mar 
Walfhof das unbegreiflichte. So viel Einblid hatte er ſchon 
in Die wirtfchaftlichen Verhältniſſe eines Künſtlers gewonnen, 
daß er wußte: Ruhm bringt auch Geld. Aber wie gingen 
diefe Art Menfchen denn mit dem Gelde um! 

Der Mangel an Schhaftigfett war ihm ein ſchlimmes 
Symptom. Was loſtete allein jchon dieſer häufige Wechſel 
der Wohnitätte für Geld. Wahricheinlich verbrauchte Taniel 
Kauffung mit genialifcher Sorglofigkeit alles, was er einnahm. 
Und wenn diefe folide, gütige, anfpruchslofe Schweiter wicht 
neben ihm ftände, wäre er wohl in Gott weiß mas für 
Unordnungen. 

Wallhof in feinem grogen Mißtrauen genen Kauffungs 
Budget vermied es jeberzeit faft ängſtlich, feinen näheren 
Umjtänden, feiner Serlunft, feinen Zulunftsplänen nad- 
zufragen. Er hörte manchmal Irene Kauffung Tagen: „Im 
Zommer in Groß Möſchen leben wir ganz ſtill“ — oder „mir 
tun beinahe, als wären wir Bauern, wenn wir Sommers ın 
Grok-Möfchen find.“ Dann dachte er: fie haben wohl irgend 
ein Dorf ausfindig gemacht, wo fie fidy im Sommer finanziell 
erhofen. 

Denn er fah es: ſparen war Hauffungs Sache nicht. 

Welch ein Glück für den Dann, dab; er die treue Schweiter 
hatte! So geniale Menſchen brauchten wirklich einen Schuß, 
eine Bevormundung. 

Nun, feine Zwillinge, dieſe begeiiterten, mitleidigen Kinder, 
die fi) von dein erften beiten Schauen oder Verblendeten zu 
Bettlern machen lafien würden, die ftanden auch nicht ſchußlos 
da, jelbjt wenn er unter der bewuhten grauen Steinplatte den 
Schlaf fchliefe, von dem man nicht mehr aufftebt. 

Da war Bernhard! 

Bernhards Autorität Tonnte an die Stelle der väterlichen 
treten. Gewiß, es lieh fich einrichten, die Kinder für immer 
in feine Hand zu geben. Natürlich nicht fo, daß er intitande 


geweſen wäre, etwa unter dem Einfluß feiner Frau, die ſeeliſche 





Freiheit von Evi und Bobby anzutaften, einzugreifen in ihre 
perfönlicyen Schiefjale. Nein, feine Beitimmungen, die zu ım- 
gerechter, graufamer, das Geichwiftergefühl ertötender Tyrannei 
hätten Führen können. Aber Beltimmmungen ber Sicherheit, 
damit ihr Kapital unverlierbar, ihe Einfommen regelmähig bleibe. 

Und fo, während fein Auge von monotonen Nebelgrau 
denußen ermüdet ward und jein Ohr mechaniſch die fich immer 
wiebderholenden, emfig von der Tiefe zur Höhe und wieder 
hinab zu dumpfen Baß eilenden Tonfolgen aufnahm, fing 
fein Hirn an, ein Teſtament ausguarbeiten . . . 

Er ſchwieg über feinen Man, jolange er noch den Drud 
der Hinfälligfeit auf ſich laſſen fühlte, Er war jo ſehr ge 
mwöhnt, fernen Handlungen den Alzent des energiſchen Willens 
zu geben, Miemand jollte denlen, daß Todesfurcht ihm ein 
Tejtament abzwinge. 

Und die friicheren Tage, die er abwartete, fchienen zu 
formen. Die Nebelzeit nahm ein Ende. Gin brutales Un 
wetter mit Hatfchenden Regengüſſen und heulenden Winden 
vertrieb die melancholiſche Stille Und dann fam ein mütterlich 


ihr Geld, ihr enthußiaftiiches Weſen luden ja förmlich dazu ein, | gütiges, alutlojes, aber wohltuendes Sonnenlicht und ſah zu, 
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ob der mißhandelten Natur nicht all die Tränenſtröme vom 
verheerten Angelicht zu trocknen feien. 

Friiches Froſtwetter folgte, und Walfhof befam die Er- 
laubnis zum Ausgehen. Und fein Tüchterchen ging babei an 
feinem Arm, ftrahlend, zärtlid). 

Das ſchmeckte ihm gut, der Sonnenfchein, der von Klaren 
Himmel fam, und jener andere, der als glüdfeliger Stolz auf 
den mwiedergenefenen Papa aus Evis Geſicht ftrahlte. 

Sie lieben mich! dachte er wieder. Dieſe legte Zeit 
hatte es ihm Hargemacht: ja, jeine Rinder Tiebten ihn. Ihm 
war genau jo, als habe das Schidjal ihm ein Steafgericht 
eripart. Als habe es ausnahmsmeile einmal von dem uralten 
Geſetze der Vergeltung abgejehen. Mein, nein, feine Kinder 





atmeten nicht erleichtert am feinem Sarge auf, wie dereinit er 
es getan am Sarge feines Baters, 

Aber er wollte ihnen dafür auch danken! Moc über 
feinen Tod hinaus follten fie es fpüren. Wenn fie einit 
an jener grauen Steinplatte ftänden, an die Wallhof jeht 
jo merhwürdig ſtarl und häufig dachte, follten fie ſagen: 
er meinte es treu mit und. Sein Teftament Sollte es 
ihnen beweiſen. Es ſollte fürſorglich und gerecht, zärtlich 
und von großem Veritand fein, vielerlei, ja alle Möglich 
feiten bedenfend, Freiheiten wie Gebundenheiten gefund be 
jtimmen, nicht tyrannilch, fondern in vorausfegender Liebes 
ſorge. Die Vaterhand follte fchügend ſich auf die Zarten, Zer 
brechlichen, Holdtörichten legen . . (Fortſetzung folgt.) 


Tragddien und Romödien des AUberglaubens, 


Die wahrjagenden Geifter des Grafen Kueffſtein. 
Bon Karl Rosner. 


Cine mwunderfüchtige, jeltiame Zeit hat den Mann geboren, 
von deifen Meinungen und Taten dieje Zeilen handeln follen. 
Eine Zeit, in der der Drang nah Yufflärung in einem 
iteten Ringen mit dem Myftizismus lag, und da der Aberwih 
und Aberglaube des abgefchiedenen Mittelalters noch einmal, 
ehe fie befiegt zu Boden fanfen, ſich aufredten zu einen legten 
Strauß. Es war Die Zeit, da Münner wie Graf Saint 
Germain und Graf Caglivftro durd; ganz Curopa zogen, und 
da der Huf aanz unerhörter, geheimnisvoller Wundertaten ſich 
ihnen an die Ferſen heftete. Die alte, niemals ganz erlofchene 
Sehnjuht nad) dem Stein der Wellen, nad einem Elitier, 
das ewige Jugend geben follte, nad der Kenntnis Fünftiger 
Dinge und nad der Kunſt, aus Blei md anderen uneblen 
Metallen Gold zu machen, flackerte hell noch einmal auf und 
juchte ihre Erfüller in jenen Hochſtaplern, die in der Trübnis 
all der dunklen Wünfche fiichten. Die Zeit, da der Teufels- 
beſchwörer Gaßner mwirfte, und da ein Heer von abenteuerlichen 
Schwärmern, Illuminaten, Kabbaliiten, betrügeriichen Frei⸗ 
mautern und Rofenfreuzern, von Geifterfehern und Fophtifchen 
Schwindlern die Dummheit der Menge ſchröpfte. Freiherr von 
Hund und Friedrich von Johnſon, der Yeipziger Kaffeeſieder 
und Beijterbanner Schrepfer, Johann Rudolf Biſchofswerder 
und viele, viele andere trieben damals ihre unfauberes und 
objfures Weſen. Ahnen ift — wenn auch nur als ein Mind 
der gleichen Geifteseichtung und cher als ein jelbjt düpierter 
Sudjender, denn als Betrüger — der hodhgeborene Graf 
Sohenn Ferdinand von Nuciiftein zuzusählen, aus deſſen 
Perfonalien hier nur kurz erwähnt fein mag, daß er am 
19. Nebruar 1727 geboren wurde, unter der Kaiſerin Maria 
Thereſia und unter ihrem Sohn, dem Hailer Joſeph II, das 





Ehrenamt eines k. f. Kämmeres befleidete und am 20. März | 


bes Jahres 1789 vericied, 

Ein ungeſtillter Drang zu allem Geheimnisvellen erfüllte 
diefen Mann und trieb ihn früh Schon in die Kreiſe gleich 
geiinnter Phantaſten. Als ver berüchtigte Karl Gotthelf 
Neichsfreiberr von Hund und Yltengrottau im Jahre 1751 
feine auf Aldıimie und Nabbaliitit geitübte Tempelherrenloge 
gründete, ſchloß ſich auch Kueffitein dieſem Orden an, und er 
bat im ihm unter dem Namen Ferdinandus a elave aurea 
eine höhere Würde erreicht, Aber cr fcheint im Laufe der 
Entwicklung diefer abenteuerlichen Gcheimaefellichaft doch böfe 
Enttäuschungen erlebt zu haben, jedenfalls willen wie, daß 
er eines Tages fein Amt niederlegte, und daß er in der Kolge 
bei den „Roſenkreuzern“ jenes acheime Wiſſen fuchte, das er 
bei den „Teinpelherren“ nicht gefunden hatte. 

Über dieſe „Roſenlreuzer“ des achtzehnten Jahrhunderts 
it viel aefchrieben und mancherlei gefabelt worden. Eingehend 





hat ſich in jüngerer Zeit mit ihnen Otto Henne · Am Rhymſ in ! 


feiner „Sulturgeichichte des Zeitalters der Aufllaͤrung“ beſchäftigt. 
und er Stellt es als ficher hin, daß fie unter jeſuitiſcher Yeitung 
und Aufficht fanden. Ihre Aufgabe ift es nach Henne-An 
Rhyn geweien, „durch Vertiefung in abergläubifches Treiben 
von aller Beteiligung an der überhandnehmenden Aufklärung 
abzuziehen. Sie lockten durch rätjelhafte Abgeſandte ſolche 
zum Verkehr mit ihnen ein, bei denen ſie alchimiſtiſche Neigungen 
vorausſetzten, benutzten fie unter Vorſpiegelung goldener Ernten, 
folange fie fie Branchen lonnten, und ließen fie dann plöglic 
im Stiche, fo daß alle Nachforichungen nach dem Orden fortan 
vergeblich waren. Ihre Beichäftigung beitand jcheinbar in 
fabbaliftifcher Auslegung der Bibel. und anderer angeblid) 
heiliger oder geheimer Bücher, unfinniger Deutung der Natur 
ereigniffe, Geifterfcherei und Teufelsbannerei, Goldmacherei, 
Bereitung von Lebenselirieren, ja fogar in Verfuchen, durch 
chemische Prozeſſe Menschen zu erzeugen.” J 

Ein italienischer Roſenkreuzer, der geiſtergewaltige Kabbaliſt 
und Theurg Abbe Geloni, mit dem Sueffiten gegen Ende 
der Siebziger Nahre — aljo als reifer Mann von etwa fünfzig 
Jahren — in Süditalien zuſammenttaf. ift es Denn auch 
geweien, der den guten Grafen in der Erlangung myſtiſcher 
Kräfte unterwies, und der in Gemeinſchaft mit Kuefiftein 
ſchließlich das gewaltige Werk vollbrachte, zehn lebendige Geijter 
auf anſcheinend chemilch-phufitaliichem Wege in die Erſchei 
nung zu zwingen, zu bannen und auf Flaſchen zu ziehen. 
In dieſen aläfernen Gehäufen, in deren Boden angeblich 
Neliquien und gemeihte Hoſtien eingeichmolzen waren, und die 
ein zwingendes Siegel verichlof, wurden die Geiſter von Kueff 
itein jahrelang gehalten, gepflegt und als wahrjagende Kenner 
allen Willens befragt. . 

Seltſam wie diefe „Tatſachen“ ericheint auch die Art, wie 
der Bericht über ſie auf uns gelommen iſt; denn wir ver— 
danfen die nahezu protofollmähigen, handſchriftlichen Auf 
zeichnungen über die geheimnisvollen Arbeiten der beiden 
Adepten einer Art „Tagebuch“, das der Kammerdiener, 
Schretür, Reiſemarſchall — und nicht zum mindeſten das bei 
all den offulten Grperimenten dienende Faltotum Des Grafen 
von Auefitein der madere Joſef Kammerer, während einer 
Beit von etwa fieben Nahren, bis in das Jahr 1782 hinein, fübrte. 
Die eriten Mitteilungen über diejes Tagebuch, das zugleid) 
eine Art Reifefournal und Verrechnungsbuch darjtellt, hat vor 
Jahren der Wiener Hiitoriter Dr, Emil Bejetzng gemacht. Und 
Beſehny, deſſen Ausführungen wir hier vielfach folgen, bat 
Damit auf ein Dofument vergangenen Geiſteslebens hingewieſen, 
das, eindrücdlicher als jede befchreibende Schilderung es ver 
möchte, die ganze Sinnverwirrnis der Myſtiker jener Tage 
offenbart: dieſes zu einem wüſten Höllenſpuk ſich reifende 
Öbemenge von heißer Sehnſucht nach Erlenntnis und von 
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grauenhaftem Aberwitzl — 
des feltſamen Tagebuchs. Er lautet: „Verrechnungsbuch und 
Anmerkungen für meinen gnädigen Herrn, den Grafen X. 8. 
v. Kueffſtein — mit Gott angefangen A. D. 1775 und mit 
Gott geichlofien A. D. . . . von Joſef Kanmmerer“. 

Und einfach, frei von jeder Mache ift auch die Dar- 
ftellungsweife des vielgewandten, immer getreuen Bericht 
eritatters. Er jteht den wunderbaren Taten feines Herrn, 
fteht al den Seltiamkeiten, die er miterlebt, als völlig naiver, 
gläubiger Menfch gegenüber. Die imerflärlichiten Borlommnilie, 
die abenteuerlichiten Ereignifle regiitriert er da neben Notizen 
hausıirtichaftlicher und öfonomifcher Art mit jo unbefangener 
Selbitveritändlichkeit, als wären fie faum viel bemerfenswerter 
als etwa die Angaben über den Preis des Haarpuders oder 
als das Faktum, daß er ein „gläfernes ſ. v. Botchamberl für 
de3 guüdigen Herrn Nachtkaſtl“ kaufen muhte, „dieweil das 
irdene alte durch darein geichüttetes Schaidwaſſer zerfreſſen 
und unten löcerig geworden.” 

Etwa das Kolgende berichtet er da aljo im Paufe der 
Chronologie über die Ungeheuerlichfeiten, die mit dem Zur 
fammentreifen feines Heren mit dem Abbé Geloni einfehten. 

Tage- und mächtelang unterhielten jich die beiden Männer 
über geheimes Weſen Eſſen, Trinfen und Schlafen ver 
gaken fie darüber und endlich zogen fie fi zur Boll 
bringung des geplanten großen Werkes in ein tief im Gebirge 
nelegenes Karmeliterlloſier zurück, in dem fie von den Mönchen 
aufs chrenvolifte aufgenommen wurden. Mit „Monjtranz 
und Weichwadl“, jagt Kammerer, wurde ihr Einzug von den 
„guten geiftlichen Herrn geſegnet und gebenedeit“. In dem 
großartigen Yaboratoriun Des Nloiters aber begann nun die 
geheimnisvolle Arbeit. Tag und Nacht ſchufen die beiden, 
duch; fünf Wochen glühten ohne Unterlah die Neuer, und 
mwührend dieſer Zeit hat Kammerer, wie er verfichert, Dinge 
geichaut, dak ihm „Die Dante wie bei einem Igel die 
Stacheln im die Höhe ftanden“, dak ihn die Angit oft „wie 
ein faltes Fieber beudelte*, und daß er alaubte, „der Teufel 
müßte fie alle miteinander holen!“ 

So „machten“ die beiden Adepten im Laufe diefer Zeit 
zehn Geiſter. Mit filbernen „Zangeln“ wurden dieje fremden 
Herrichaften von Geloni und Kueffſtein aus den Schmelgtolben 
„berfürgefangen“ und in dickwandige Gläſer, „wie man fie 
zum Dearmeladeaufheben braucht, nur ein biſſel ſchmächtiger 
und höcher” geſteckt. Dam wurden die Gläſer mit etwa 
zwei Maß Weihwaſſer aufgefüllt und mit einer geweihten 


„Drenbladern“ — einer Nindsblaje — verbunden. Schließlich 
fan noch ein großes Siegel auf die Blaſe, Damit 
die Geiſter, „wann fie rabbelföpfifch fein möchten, nicht 


eichappieren fünnten“. Jeder dieſer zehn Geifter hatte feinen 
bejonderen Charalter und war damit auch zur Erfüllung be» 
jonderer Aufgaben bejtimmt. Und zwar verfügten die Geifter- 
banner num über einen „Rönig“ umd eine „Königin“, Die das 
Wiſſen um alle politifchen Dinge der Welt befiten ſollten, 
über einen „Münch“ (Mönd) und eine „Nonne“, die man 
in reliniöien Angelegenheiten befragte, über einen „Architelten“, 
der fich im freimaureriichen, und einen „Ritter“, der fich in 
kriegeriſchen und adeligen Dingen als Autorität erwies. Ans 
Bereich des „Sehtaffs“ (Zeraphs) gehörten alle Vorkommniſſe, 
die in den höheren Regionen jpielten, und der „Bergknappe“ 
wußte um die Dinge im Innern der Erbe Beſcheid. Mehr 
noch als Diele alle aber vermochten die beiden legten Beichöpfe 
von Gelonis und Hueiifteins magticher Kunſt: der rote und 
der blaue Geift! Schen in ihrem Weſen unterjchteden fie ſich 
Scharf von den übrigen Geiltern, denn während dieje ihre Ge- 
jtalt ſtändig und bis auf ihre fortſchreitendes Wachstum 
unverändert erhielten, waren der rote und der blaue Geiſt für 
gewöhnlich überhaupt nicht Tichtbar. Um fie zu befragen, 
mußten fie vielmehr ſtets aufs nene zur Manifeitation ae 
zwungen twerden, und Dies qeichah, indem ihr Beſchwörer mit 
einem filbernen Hämmerchen mehrmals auf die Siegel ihrer 
Behältniſſe ſchlug und Dazu ein „jũdiſches Gebetlein“ ſprach. 


| 
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Einfach und prunflos iſt der Titel | Dann färbte ſich das Waſſer langfam blau und rot, und 


darin ballte ſich dann das liebliche Angeſicht bes blauen 
Geiſtes oder die Krabe des roten Geiſtes „Fräch und garitig 
wie ein boshafter Teufel, ftredte auch mandımal die Zunge 
langmächtig heraus und verdrehte die Augen wie ein Hin- 
fallender (Epileptiicher), daß einem völlig totenangit Dabei 
wurde.“ Gie ftanden auch in ihren Feiltungen meit über den 
anderen Geiitern, denn für fie sit nach Kammerers Verficherung 
„nichts zu hoch, nichts au tief“ geweſen, und im Vergleich 
mit ihnen maren die anderen Geiſter „rein nichts dagegen“. 

„Die anderen Beifter* — wir haben fie verlaffen, als jie 
von den Adepten aus den Retorten gehicht und in die Ein- 
ftedegläfer geiperrt worden maren. Darin ſchwammen Die 
balbipannlangen Geſchöpfe nun „Faft wie lleinwinzige 
Grundeln“ umber — fo Hein und unfcheinbar, daß Kueffſtein 
Thon das ganze mühlame und Toftipielige Erperiment verloren 
aeben wollte. Anders Geloni, der dem Grafen verlicherte, daß 
er ſich noch „Schön wundern“ werde über das Wachſen der 
„sterle*. Und Geloni übernahm denn auch die Yeitung der 
zur weiteren Entwidlung der Geiſter nötigen Schritte. 

„Während der nachtichlafenden Zeit” wurden die acht Gläſer 
„Fein fürſichtig“ von den beiden Ndepten, von ſammerer und 
einem gleichfalls eingeweihten Laienbruder des Klojters in den 
Kloſtergarten aeihafft und in zwei Fuhren Mauftierdung ver 
graben. Dieſer Dung wurde nun Tag für Tag mit einem 
befonderen Likör befprigt, den Gelont und Kueffſtein unter 
Beimengung der abjcheulichiten Dinge bereiteten. Diele „An- 
gredienzia” waren dermaßen miderlich, daß der arme Kammerer 
mehrmals daran war, „alles des Tages über Genoſſene bei 
allem jchuldigen Neipeft für die beiden Herren wieder heraus- 
aufpeien, fo ſchweiniſch und gottesläfteriich waren diefe Sachen!” 
Auch nächtige Gebete und Häucherungen verrichteten die beiden 
Herren an dem Dunghaufen, und Kammerer berichtet, daß er 
dabei bie vergrabenen Geiſter „wie bungrige Mäuſe quietichen 
und pfeifen gehört” habe, 

Bier Wochen wurde diefer tolfe Kult getrieben, dann jchritt 
man eines Nachts an die Ausgrabung der Gläſer. In Mei 
gewand und Stola arbeitete Geloni, Palmen fingend grub 
der Graf mit der Schaufel, und das „Rauchfaſſel“ ſchwingend 
itand Kammerer den Herren bei. Und als Die Geilter dann 
nocd drei Tage und Drei Nächte lang im Yaboratorium im 
lauen Sandbade geftanden hatten, zeigte fich Der Erfolg Diejer 
Kur, „Kalt auf anderthalb Spannen lang” war jedes dieſer 
„Dinger“ jebt gewachien, die Gläſer waren ihnen beinahe zu 
Hein, mächtige Bärte hatten die männlichen Beifter befommen, 
und an den Fingern und Zehen zeigten ſich Nänel wie 
„Geierlcallen“. 

Nun ging Geloni daran, die Beilter ihren Würden ent- 
iprechend zu befleiden und mit ihren Attributen zu verlehen. 
Der König erhielt Purpurmantel, Krone und enter, Die 
Sönigin Mantel und Diadem, der Ritter Schwert, Lanze und 
Schild, der Mönch Held und Mehgemand, der Baumeiſter 
Kelle, Zirkel und Schurzfell. Ein feines Malheur begeanete 
dem Abbe — der übrigens alle Kleider und Attribute felbit 
geichneidert und „geſchnühelt“ hatte — bei der Behandlung 
des Mönches. Der Geiſt wurde nämlich, während Geloni fid) 
bemühte, ihm „mit Gewalt“ eine Tonfur zu fcheren wie ein 
„Yinsl fo groß”, dermaßen böfe, daß er feinen Pezwinger 
„gar erbärmlich in den linſen Daumen gebiſſenl“ 

Bald nachdem der Abbe fo die legte Hand an feine Ho— 
munkuluffe gelegt hatte, jcheint er fich von dem Freunde und 
Bruder getrennt zu haben. Uber die Art, wie Stueffitein 
den Magier für die Überlaffung der in fo „Eoitipieliger” 
Arbeit erzeugten Geiſter ſowie für die vielen geheimnisvollen 
Dinge, die der Abbe ihn ſonſt noch gelehrt hatte (die Auf 
zählung würde hier zu weit führen) entichädigte, iſt leider 
nichts berichtet. Jedenfalls hat Seloni den Grafen, che fie 
auseinendergingen, noch aufs genaufte in der Wartung und 
Berpflegung der gefangenen Geiſter unterwieſen, und 
darüber, mie wir uns Diele Fürſorge zu denken haben, geben 
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Kammerers Aufzeichnungen ziemlich eingehende Auskunft. Auch 
diefe Vorſchriften fügen die Annahme, daß es ſich, mindeitens 
bei den acht ſichtbaren Geiftern, um animaliſche Gejchöpfe 
mit animaliichen Lebensbedürfniſſen handelte. So mußten dieſe 
Geiſter alle drei bis vier Tage mit einem „erbſengroßen 
Stüdlein” von einer rofenfarbigen Salbe oder Latwerge ge 
füttert werden, das Kuefiſtein mittels eines „noch ungebrauchten” 
Obrlöffelhens aus einer ſilbernen Dofe holte. Ferner muhten 
fie mindeſtens einmal in der Woche friſches Waſſer befommen. 
Diefer Waſſerwechſel mußte ehr raſch vollzogen werden, und 
Kammerer bemerkt, daß die „Dinger” hierbei mit geſchloſſenen 
Augen und trampfhaft zudend mie tot Dagelegen hätten. Auch 
ſcheint dieſe vorübergehende Entziehung ihres Elementes fie 
itetö ſtark mitgenommen zu haben, denn fie brauchten dann 
immer ein paar Stunden, um ſich völlig wieder zu erholen. 
Tas friſche Waller wurde dann wieder in muftiicher Weiſe 
geweiht, die Siegel unter geheimmisvollen Zeremonien neu 
aufgedrüdt. Alles das machte dem Grafen und feinem Famulus 
jedesmal eine „Fafriiche Arbeit”. — 

Auch Kueffſtein blieb nach Gelonis Abreife nicht länger 
in dem gaftfreumdlichen Kloſter. Er kehrte nach Oſterreich 
zurück und nahm feine zehm Einftedegläjer in einem eijenbe- 
ichlagenen, mit Werg ausgefütterten Koffer mit fih. Mancherlei 
Schwierigkeiten hatte er mit Diefer Kracht bei den Grenzüber- 
ichreitungen zu beitehen, und Schwierigfeiten drehten ihm aud) 
im heimatlichen Tirol, zumal die dort allmächtigen geiitlichen Herren 
ben „Braten gerochen”, So zog er denn nad Wien, wo er 
mit einer meiſt aus hochadeligen Brüdern beitchenden Freimaurer 
loge in Verbindung trat, die ihm nach furzer Zeit zu ihrem 
Ztuhlmeiiter wählte, 

Auch während der langwierigen Reiſen waren die acht 
ſichtbaren Geiiter des Grafen noch gewachfen. Sie maßen jet 
„zwei Spannen“ und find dem Kammerer in ihren Waller und 
in ihren Gläſern jo „Fürgelommten“ wie die „grohmächtigen Adareln“ 
(Eidechlen), die man auch „Krauthahn“ heißt. Undweil fie bei ihrer 
Größe in den Gläſern mur noch gebüct ftchen Fonnten, fo daß 
ihnen das „Kreuz abſcheulich meh tum mußte”, fo lieh ihnen 
der Graf auf Kammerers Vorftellung hin von einem Kunſt« 
tifchler eine Anzahl Meiner Siggelegenbeiten anfertigen und 
jchob dieſe in die Gläſer, fo daß die „Geiſter“ wenigſtens Plah 
nehmen konnten. 

Zu den mächtigen „Sißungen“, bie der Graf minmehr in 
Wien veranitaltete, zog er zunächſt nur eine ausermwählte Anzahl 
von Brüdern zu fie alle mußten fich durch einen Schauerlichen 
Eid verpflichten, jo über das Stattfinden ber Sikungen über 
haupt wie über die Art der Enthüllungen ein unverbrüchliches 
Schweigen zu wahren. Trotz diefer Maßregel muß doch manches 
über Kuefiſteins Treiben im die weiteren Kreiſe geſickert fein, 
denn es wird das beſondere Weſen Diefer Pogenarbeiten in 
der zeitgenöfliichen Literatur imehrfad; erwähnt. Diele Hinweiſe 
bieten zugleich eine mertvolle Veitätigung der Echtheit von 
Hammterers „Verrechnungsbuch“. 

Die Verſammlungen um den Strafen fanden etwa monatlic) 
eimmal statt, und Sammerer mußte jedesmal vorher den 
Transport der Geijter aus der Wohnung Aueffteins in des 
Logenhaus beiorgen. Das war für den gläubigen Mann 
jtets eine „laute Geſchichte“, denn im Grunde feines Herzens 
hat er fich, wie er aeiteht, „Doch alleweil ein biſſel vor ihnen 
geförchtet” ; oft wären fie, bei Macht beionders, fo rebelliich, 
dak der Rumor gar nicht auszuhalten, und wer allein bei ihnen 
bleiben müſſe, lönne nie ficher fein, ob ihm nicht einmal 
etwas zuſtoße; einer, der mit graben Bliedern zu ihnen ins 
Zimmer gelommen, fünne nie willen, ob er nicht als elender 
Krüppel oder gar als tofer Mann wieder hinaus müſſe! 

Yeider gibt Hammerer feinerlet Mitteilungen über die rt, 
wie Die „Weiter“ ihre Prophegeiungen verlündeten; dafür 
führt er eine Anzahl von Enthüllungen felbit ausführlich an. 
Er betont, daß dieſe Ausbeute befonders ergiebig war, wenn 
die Geiſter „aut aufgelegt“ waren, und verfichert, daß Die 
Vorherſagen „fat immer” eintrafen. Wie in einem „auf 
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geichlagenen Büchel“ hätten die Heinen Wahrfager dann in 
RBergangendeit, Gegenwart und Zuhmft gelefen. Mandmal 
freilich waren fie auch „bodbeinig”; dann gaben fie Unfinn 
und Zmweideutigfeiten von fi), die niemand eflärhbar ſchienen. 

Im großen und ganzen dürften die Fähigleiten der „Beifter” 
alfo etwa auf der gleichen problematischen Höhe geitanden 
haben wie jene der medialen Wahrſager oder der ſpiritiſtiſchen 
Hlopfgeiiter unserer Tage. 

Noch manche mehr ober weniger intereflante Einzelheit 
aus den Annalen dieſes offulten Treibens führt Kammeret 
an. Einige davon feien hier kurz geitreift, zumal fie vielleicht 
dazu beitragen, ein ſchärferes Licht auf das eigentliche Welen 
ber Auefifteinfchen „Weiter“ zu werfen. Hierher gehören das 
„Hinfcheiden” eines Geiſtes — bes „Möndyes" — der Flucht- 
verjuc des „Königs“ und die kritiſche Außerung eines Augen- 
zeugen. 

An dem eriten „Malör“ hatte der Graf felber ſchuld! 
Er war nämlich, als er den Verſuch machen wollte, den 
„Münnich“ nad dem Werbleib eines angeblich von der Hand 
des Theophraitus Bombaftus Paracelfus von Hohenheim 
ftammenden, verjchollenen Manuffriptes zu fragen, bei der 
Beihmörung fo temperamentvoll geworden, daß er dabei das 
Einfiedeglas mitfamt dem Geiſte vom Tiiche ſchlug. Pas 
Glas zerbrach, und der Mönd; verlegte ſich nach Kammerers 
Tiaanofe das Steißbein. Gr verendete, nachdem er noch 
„verjdiedene Male jchwer und mühſam nad Luft geichnappt 
und die Auglein erfchtüclich verdreht”, Weinend hat ihn 
der Graf nächtens in einem ſchwarzen Sarge virgraben. 

Und der „König“? Der war eines Morgens, als 
Kammerer mit dem Federwedel fam, um die Geftelle mit den 
Marmeladegeiftern abzuftauben, aus feinem ungenügend ver- 
fiegelten Glaſe ausgebrochen und hodte auf dem Glaſe der 
„Königin“. Auf Kammerers Geſchrei fam Kueffftein herbei, 
und num begann eine Jagd nach dem „König“, mobei der 
wie ein „Eichlatzl' non Möbel zu Möbel iprang, keiſchle 
und endlich ganz erinattet zuſammenbrach. Mit lehter rail 
zerfraßte er dem Grafen noch das Geſicht und namentlich die 
Nafe, che er ſich haſchen und wieder in fein glälernes 
Gefängnis ſperren lieh. Nahezu zwei Wochen mußte fich der 
ſonſt eifrig ſchnupfende Graf darauf, wie Kammterer mitleidie 
verjichert, des „Tobals“ enthalten, fo übel hatte ihm ber 
„König” die Nabe zugerichtet. 

Wie ein erlöfendes Wort Ming nach all diefem Höllenjpul 
befangener Köpfe eine AÄußerung des vielgereiften Grafen 
Mar Lamberg — übrigens eines geichägten Staatsmannes 
und Schriftſtellers — der als „Ichottiicher Meiiter und alter 
Freumd feines Gnädinen” an zwei Sigungen um Kammerers 
Herren teilgenommen hatte, Ihn ſcheinen die Leiltungen ber 
Beilter von deren überirdifcher Herkunft doch nicht fo völlig 
überzeugt au haben, denn nad) der zweiten Séance meinte er, 
während er „Hut, Stod und Degen zum Meggehen nahm“, 
zu Kueffſtein: „Die abicdyeulichen Kröten hätten in der heutigen 
Sigung fo aut als gar nichts geleiſtet.“ — Diefe deipefticr- 
fiche Kritik erregte Kueffſteins innerfte Empörung, fo daß er 
Kammerer befahl, den Grafen in Zukunft unter feinem Um— 
Händen mehr zum Beſuche vorzulafien, 

Und doc will es dem umbefangenen Petrachter all der 
wunderlichen und abionderlichen Angaben jcheinen, als wäre 
Zambera mit dem Worte von den „abicheulichen Kröten“ der 
Welenheit mindejtens der adıt fichtbaren „Geiſter“ näher ge 
formen als jonit ein Hinweis in Kammerers Bericht. Mon 
denfe nur daran, wie gering bie Kenntniſſe aus der Natur 


' geichichte und im beionderen das Willen von den formen der 


niedrigen Tierwelt zu jener Jeit in den Kreiſen ſtã dtiſcher und 
und gar höfiſcher Menſchen war, Sollte es da dem überlegenen 
„Magier“ Geloni nicht leicht geweſen fen, unter dem Mäntelchen 


| eines weitgreifenden Dofuspofus dem argloſen Grafen cine 


Serie abionderlicher, in Mitteleuropa wenig befannter Walter: 
tiere als „Geiſter“ einzufchmuggein?! Durch die Kleider und 


, Attribute mag er den Tiercharatter möglichſt verborgen und 
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eine gewiſſe äußere Zugehörigleit zu dem „Stand“ jedes ein- 
zelnen „Geiſtes“ angeſtrebt haben. Freilich iſt auch das nur 
eine Vermutung, aber vielleicht Tommt fie der Wahrheit näher 
als Die von anderer Seite audgejprochene Anficht, Aueftiteins 
Homunluluſſe fönnten befonders fein Tonftruierte „Tartefianisiche 
Taucher” gewejen jein. Daß ein fpäterer Verſuch des Graien, 
als Erfag für den verendeten „Mönch“ genau nach Belonis 
Angaben und Vorgang einen „Nömiral” zu kochen, trob 
monatelanger Arbeit nur ein unbedingtes Fiasfo bradıte, ſei 
nebenbei erwähnt, ebenjo die Tatjache, daß auch alle anderen 
Künfte, die Gelom den Grafen gelehrt hatte, wenn der fie 
produzieren wollte, nur zu „Wlamajchen“ führten. 

Und endlich fcheint Kueffſtein fich auch felbit in der Welt 
feiner „Geifter“ nicht mehr recht geheuer gefühlt zu haben. 
Wohl ſchweigt Kammerer über das Ende feiner Pfleglinge, 
aber an anderer Etelle, in A. F.'s „Maureriichem Kollectaneen- 
buch“, findet fich mit der Jahreszahl 1781 die Notiz, Graf 


Kuefiitein habe auf die Erlundigung eines intimen Freundes 
nach dem Befinden der „vertrarten“ Geiſter fur; abweilend 
geantwortet, daß er jirh ihrer längit entäukert hätte. Sem 
Beichtvater und feine Gattin hätten in ihn aedrungen, fein 
Scelenheil durd; derartig gottesläfterliches Treiben nicht länger 
zu gefährden — jo wolle er denn von diefen „Höllenbränden” 
nichts mehr. wien. 

Wo Der „König“ und die „Königin“, der „Sehraff“, 
der „Nitter“ und all die anderen geheimnisvollen Herrſchaften 
ſamt ihren Einſiedegläſern ſchließlich geblieben find? Niemand 
weiß es. Die mahrfagenden GBeifter des Grafen Johann 
Ferdinand von KHueffitein find verfchollen und verjunfen, 
aleichwie Die ganze jpufhafte, von Abenteurertum und Schwindel 
durchſetzte Welt myſtiſchen Sucens, in der fie ftanden. Und 
geblieben ift nur die Grinnerung :an einen Aberwitz Des 
Menichengeiftes, der nur primitiver, nicht aber dümmer war 
als manche Blüte Ipiritiftiichen Unfuges in unjeren Tagen. 
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Dom Furunkel. 


Von M. Hagenau. 


Der Hlutjchwär oder Furunkel iſt allgemein befannt; denn 
es gibt faum einen Menjchen, der ihn nicht einmal gehabt 
hätte. Au irgendeiner Stelle der Haut bildet fich zunächſt 
ein umfchriebenes, hartes und heißes Knötchen, das in der 
Regel die Größe einer Erbſe erreicht, aber auch kleiner bleiben 
oder noch größer werden Tann. Nach einiger Zeit erjcheint an 
einem Punfte diefer Geſchwulſt eine meihe meichere Stelle, Die 
anzeigt, daß in der Tiefe fich Eiter zu bilden anfange. Die 
Geſchwulſt wird dabei dunlelrot, die weiße Stelle vergrößert 
ſich allınählich, verfärbt ſich gelblich, und ſchließlich bricht fie 
auf und jondert Eiter ab. Durch die Ofinung erhält man 
jegt einen Einbli in die Tiefe des Furunkels und bemerkt in 
ihm einen Pfropfen, der aus abgeitorbenen Hautgewebe be- 
ſteht und mit Eiter ducchteäntt it. Man lann ihm durch 
Druchk leicht entfernen, und dann geht die Beichwulit rafch in 
Heilung über. War aber der Piropfen größer, fo läßt fie eine 
mehr oder weniger tiefe Narbe zurüd, eine unangenehme Ver- 
unftaltung, wenn jie einen leicht ſichtbaren Teil der Haut 
betroffen hat. Nicht ſelten bleibt es nicht bei dem einen 
Furunlel, an der gleichen Stelle oder in deren Umgebung er 
ſcheinen nach einiger Zeit neue Schwären, die fräftiger werden 
und, wenn nichts dagegen aetan wird, die Haut mehr und 
mehr mit Marben bebeden. 

Früher war man ber Anſicht, daß die Furunkel fich 





bildeten, wenn das Blut eine ſchlechte Meichaffenheit hätte, 


Auf diefe Weiſe follte der Körper ungefunde Säfte nach auken 
ausicheiden. Grit jeit etwa dreißig Jahren wurden von Der 
Wiſſenſchaft die richtigen Urſachen der Furunkelbildung er 
lannt, und fo iſt es nicht zu verwundert, daß die alte An- 
ſchauung noch vielfach im Wolle fortlebt. Nach der neuen 
Lehre kommt nun ein Furunlel zuitande, wenn in eine Saar- 
bala-, Talg- oder Schweißdrüſe citererrenende Bakterien ein- 
gedrungen find und in diefen günftige Bedingungen für ihre 
Entwidlung vorgefunden haben. Gegen diejes Eindringen 
Des Keindes wehrt ſich der Körper, indem er die betroffene 
Stelle mit Blut überfchwenmt, daher die Hötung, Spannung 
und Hitze. Zugleich aber läht er aus dem Blute maijenhaft 
die weißen Blutförperchen austreten, die den Kampf gegen Die 
Velterien aufnehmen. Gelingt es ihnen, frühzeitig den Feind 
zu vernichten, jo bricht der Furunlel nicht auf; allmählich 
blaßt und ſchwillt er ab, und Die betreffende Stelle wird 
wieder normal. War aber der Feind zu ftarl, jo gehen im 
Kampfe mit ihm zahllofe weiße Blutzellen zugrunde, und To 
bildet ſich der Eiter, der eben aus Blutflüſſigleit, weißen Blut 
fürperdyen und Kiterbafterien beſteht. Durch ihn wird Die 
Haut aufgemeicht, er ergießt ſich dann nad außen, und mit 





ihm wird auch der eingedrungene Feind aus dem Körper ent- 
fernt. Das ift der natürliche Vorgang der Heilung, den nur 
das mit dem Mikroſſop bewaffnete Auge in feinen einzelnen 
Phaſen genau ermitteln kann. 

Die Urfache der Furunfelbildung ift alſo eine Infektion 
der Haut mit Eiterbafterien. Auch der gejundeite Menjch mit 
den reiniten Säften erfranft am Kurunfel, wenn dieſe winzigen 
Lebeweſen in feine Haut eingedrungen find. Je geiunder er 
it, deſto leichter wird er den Feind bezwingen. Iſt aber bie 
Haut aus irgendweldyen Gründen gereizt, frankhaft verändert, 
jo wird das Eindringen der Eiterbafterten, die faft überall in 
ber menschlichen Umgebung verbreitet find, dadurch erleichtert. 
So beſchaffen find aber Stellen, die beionderer Reibung mit 
Fleidungsſtücken ausgelegt ſind oder duch Schweiß uf, be 
fonders aufgeweicht und duch Schmub verunreinigt werben, 
Daraus erllärt ſich einfach, wie der Furunlel fo häufig be» 
ftimmte Körperftellen befällt, wie 3. B. den Naden, die Achfel: 
höhlen, das Geſäß u. a. Sind aber das Blut und die Säfte 
des Körpers durch verichiedene Aranfheiten verändert, fo kann 
es wohl vorfommen, daß ihnen die Stoffe fehlen, Die Die 
Bakterien beſonders fräftig vernichten. Solche Menſchen werden 
von den Furunkeln viel leichter und häufiger befallen, und jie 
fünnen bei ihnen auch einen fchlimmeren Berlauf nehmen. 
An der Tat zeigen Fettleibige, Gichtiiche und Zucderfrante nicht 
felten eine ausgejprochene Neigung zur Furunfelbildung. Ohne 
eine Anfeltion mit den Citerbafterien befommen aber aud) 
fie feinen Furunlel. 

Auf Grund dieſer Tatjachen läßt ſich nun eine zweckmäßige 
Behandlung dieſer Hautfranfheit beſtimmen. 

Faſſen wir zunächſt die übergroße Zahl ſehr geſunder 
Menſchen ins Auge. Wenn bei ihnen vereinzelte Furunkel 
auftreten, ſo haben wir dafür zu ſorgen, daß der Körper im 
Kampfe mit den Eiterbakterien unterſtützt werde, damit es zu 
ber einfachſten Heilung, zum Zerteilen des Furunlels, lomme, 
damit ſich Fein abgeſtorbener Hautpfropfen bilde und auch 
keine Rarbe zurückbleibe. Das kann nun am beſten geſchehen, 
wenn wir die in die Haarbalg-, Talg: oder Schweißdrüſen 
eingedrungenen Kiterbafterien mit Hilfe antiſeptiſcher Mittel 
abtöten. An der Tat fünnen ſchon Umfchläge mit ſolchen 
Mitteln, wie Harbolfäure, Lyſol ufw., günſtig wirlen, aber bei 
dieſen Umfchlägen dringen die Heilmittel micht jo leicht und 
auch nicht tief genug in die Haut hinein. Beier wird Der 
Erfolg, wenn wir Mittel anwenden, die die Haut erweichen 
und zugleich die Bakterien töten, Ein folhes Mittel iſt z. B. 
die Salizylſäute; daß fte die Haut ermweicht, willen viele aus 
eigener Erfahrung, Die fie zur Befeitigung von Hühneraugen 
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angewendet haben. Nimmt man nun ein Salizyliäurepflafter, 
mie es gegen die Hühneraugen gebraucht wird, und legt ein 
entjprechend großes Stück davon auf den Furunkel, der fich 
gerade zu bilden anfängt, jo zeigt es fich, daß die Geſchwulſt 
fich zerteilt, oder daß ſich unter dem Pilafter nur wenig Eiter 
bildet, aber das Nbjterben des Gewebes, die Bildung des 
Eiterpfropfend vermieden wird. Die Heilung erfolgt glatt, 
raſch, ohne entitellende Narben. Mit dem Salizyljäurepflafter 
wurden die erften Verſuche der neuen PVehandlung des 
Furunkels gemacht. 2 

Später haben die Arzte als befonders zweckmäßig das 
Quedjilberlarbolpflaitermull erfannt. Merlt man, daß ſich 
an irgendeiner Hautſtelle ein Blutſchwär zu bilden anfängt, 
fo jchneidet man ſich ein reichlich großes Stück des Pflaſters 
zurecht, aber ohne eine Offnung in der Mitte, die man früher 
bei anderen Pilajtern zum Abfluß des Eiters freilich, und 
legt das Stück auf die erkrankte Stelle. In den Stunden, 
die man zu Haufe verbringt, oder auch während der Nacht 
fann man darüber noch) warme Umfchläge machen. Hat man 
am erjlen oder zweiten Tage der Anötchenbildung das Pflaster 
aufgelegt, fo pflegt ſich am dritten oder vierten Tage der 
Furunfel zu erteilen, oder die Haut wird erweicht, und man 
fann eine geringe Menge von Eiter ausdrüden, ohne daß fich 
ein Pfropf gebildet hat. Man legt dann noch ein neues 
Stück Pilafter auf und trägt es noch einige Tage, bis die 
Heilung volljtändig geworden ilt. Hierauf muß man aber 
die Haut gut mit Seifenwafler reinigen, damit etwa zerjtreute 
Bakterien nicht zu einer neuen Xnfettion Anlaß geben. Nein- 
lichfeit ift überhaupt ein Borbeugungsmittel gegen die Furunfel- 
bildung. Treten die Blutſchwären aber an beitimmten Stellen 


häufiger auf, fo muß man nachiehen, ob nicht die Kleidung 
durch Reibung die Haut verlepe, und Abhilfe Schafen. Am 
Naden erfolgt das 3. B. oft durch zu enge Hemdftagen ober 
auch dann, wenn ber Rockkragen nicht paſſend gearbeitet wurde, 
über den Hemdfragen emporragt und der rauhe wollige Stoff 
die Nadenhaut reibt. 

Dieje Behandlung empfiehlt fich für alle Fälle, in denen 
bei fonjt gejunden Menfchen einzelne Furunfel auftreten. Sie 
iſt auch aus kosmetischen Gründen zu billigen, weil fie die 
verunjtaltende Narbenbildung verhütet. Anders aber, wenn 
die Furunfel in größeren Mengen auf der Haut fich zeigen, 
wenn e3 zu einen Peiben kommt, das man Furunkuloſe nennt. 
Sie ftellt fi) bei Greifen und Kindern ein, auch bei Zuder- 
franfen it fie häufig. In diefen Fällen iſt Selbithilfe im 
eigenen Äntereffe der Kranken nicht erlaubt, jondern man muß 
ärztlihen Hat in Anſpruch nehmen. 

Manchmal aber tritt auch bei Gefunden die Yurunfel- 
bildung in heftiger Form auf; es bilden fich dicht neben- 
einander mehrere Furunfel, die Geſchwulſt wird dementiprechend 
gröher, die Entzündung ausgedehnt, die Eiterung umfangreid. 
Fieber fommt hinzu, und die Schmerzen werden unerträglid. 
Die Gefchwulft neigt mehr zum Brand als zur Eiterung. Es 
bildet fi dann der Harbunfel oder Brandichwär, ein höchſt ge 
fährliches Leiden, das unter Umständen fchon in wenigen Tagen 
einen tödlichen Ausgang herbeiführen fann. Bei ihm iſt ein 
rafcher und energiicher ärztlicher Eingriff unbedingt nötig. 
Darum muß man auf der Hut fein und auch bei jedem grö— 
heren, fchmerzhafteren, mehr in die Fläche ſich ausbehnenden 
Furunfel bald am den Arzt ſich menden; denn der Yaie Tann 
fi) über bie Natur des Leidens nur zu leicht täuſchen. 
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Ein hübſches Leiſpiel aus dem Sinnesleben der Pflanzen. 


Don M. Hesdörffer. 


Unfere Abbildungen ftellen ein Geranium, eine bei uns 
wildwachlende Pilanze dar. Auf dem eriten Bilde jehen 
wir diefe anfpruchslofe Bilanze 
auf einer Mauer wachſend. 
Sie wächſt hier zwiſchen Moos, 
durch das die Pfahlwurzel 
jenfreht in die Steinfugen 
der Mauer eindringt. Die 
Pflanze iſt jtammlos, aus dem 
Wurzelitod entipringen die 
langgeitielten Blätter, fie brei- 
ten jih von hier jtrahlen- 
fürmig aus, jo dah jede ein- 
zelne Pilanze eine regelmäßige 
Nofette bildet, die auf dem 
dunkelgrünen Moosteppich 
prächtig zur Geltung kommt, 
Jedes Blatt der Nofette fin- 
det feinen Pla, auf dem es 
ziemlich ungehindert von den 
Nachbarblättern bleibt, und 
da die alten Blätter lang* 
jtieliger, die jüngeren furz- 
ftieliger find, jo entiteht die 
ziemlich regelmäßige Nofette, 
wie fie unjer zweites Wild 
veranschaulicht. Jede Nofette 
der vollentwidelten Pilanze 
bejteht aus etwa 30 Blättern; 
ſchneidet man einefolche Pflanze 
dicht unterhalb des Wurzel: 
itods ab und nimmt die Roſette 
mit nach Haufe, um jie auf 





Wilde Geranten, auf einer Mauer wachlend, 


eine mit geringem Waflerftand verjehene Schale zu legen, fo 
fann man bald intereifante Beobachtungen machen. Schon in 
den nädjiten Tagen beginnt 
die Nojette, die die Gera 
nien vor der Blüte bilden, 
auffällige Beränderungen zu 
zeigen, Wir fehen, daß die 
Pflanze, die wir ihrem natür- 
lichen Nährboden entnommen 
und auf der mit Waſſer ver- 
jehenen flachen Schale in un- 
natürliche Berhältnilfe gebracht 
haben, Sich beftrebt, dieſen 
Verhältniſſen zu  entrinnen. 
Obwohl fie als wurzelloje No- 
fette nicht mehr in der Lage 
ift, ihr Leben zu retten, zeigt 
fie doch das Beſtreben, es 
foweit wie möglich zu ver- 
längern und dem Nah, das 
ihr Fäulnis und Verderben 
bringt, zu entrimmen, Die 
äußeriten Blattſtiele und Blät- 
ter der Nofette verwandeln 
fich in Füße, die einzelnen 
Blätter diefer frühe ſelbſt richten 
ſich nach aufwärts, fo daß nur 
die denfbar Meinite Fläche der- 
felben im Waſſer bleibt. Das 
Zentrum der Pilanze, aljo der 
| eigentliche Sig des Lebens, 
| wird dadurd um mehrere 

Zentimeter emporgehoben und 
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Wildes Gerantum, 
einzelne, am Wurzelhals abgefchnittene Pflanze. 


dem Waller entrüct, wontit die Pflanze eine ganz auferordentliche 
große Kraftleiſtung vollbringt. Auch die übrigen Blätter, die nicht 
als Stühe dienen, zeigen das Bejtreben, fich nach aufwärts zu 
richten. So nimmt die Pilanze eine von ihrem früheren Aus- 
ſehen ganz abmweidyende Gejtalt an, was aus dem Bergleich 
zwilchen der zweiten und dritten Abbildung hervorgeht. Erfolgt 
die Aufbewahrung der Pflanze in ziemlicher Entfernung des 
Fenſters, fo wird man auherdem das Beitreben der Blätter, ſich 
dem Lichte zugumenden, beobachten fönnen, und wenn ihnen 
das nicht gelingt, jo fann man auch noch ein vorzeitiges Gil- 
ben des Laubmwerfs beobachten, Die Blätter der abgeichnittenen 
Roſette haben, wie wir auf Abbildung 3 fehen, volltommen die 
Tätigkeit von Stüpfühen übernommen, die fie auch bei der 


normal wachſenden Pilanze, wenn fie an einem Abhang fteht, | 





| -hörendes, gefürchtetes Unlraut, die Duede. 


in der freien Natur ausüben. Die Rofettenform, die auf un» 
feren Nbbildungen fo gut hervortritt, it den wilden Geranien, 
die übrigens nächſte Verwandte der als Beet: und enter 
blumen jo beliebten, metjt feuerrot blühenden Belargonien find, 
nur im Jugendſtadium eigen. Zur Blütezeit im Sommer und 
Herbit bilden fie meiit 30 bis 60 Zentimeter hohe Blütentriebe, 
die ſich mit lilafarbigen und voten, feltener weißen Blüten 
Ihmüden. Der Fruchtſtand hat eine ſchnabelförmige Geitalt, 
daher die deutiche Bezeichnung „Storchichnabel” für die An— 
gehörigen der Gattung. 

Im Gegenfag zu Ddiefen das Waſſer in auffälliger Weiſe 
fliehenden Seranien gibt es auch Pflanzen, die ſich den ganz 
veränderten Berhältnijfen anzupaſſen vermögen, darunter auf 
Wieſen wachſende Landpjlanzen, die ſich, wenn diefe Wieſen 
zeitweife andauernden Überſchwemmungen ausgelebt find, ohne 
weiteres in Waiferpflanzen verwandeln. Zu dieſen zählt 
unfer heimijches Pfennigfraut und ein zu den Gräſern ae 
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Das wilde Geranlum, 
nachdem ed einige Tage in einer Schliffel mit flachem Wafleritand gelegen batte. 





Andererfeits gibt 
es auch Waſſerpflanzen, die fich in Perioden der Trodenheit, 
in den Tümpeln, die Monate hindurch ausgetrodnet find, in 
Landpflanzen verwandeln, die im trodenen Boden weiter vege- 
tieren. Zu ihnen gehören in erjter Linie gewiſſe Polamogeton - 
arten unjerer jtehenden und fließenden Gewäſſer. 


— ——— 


Almjpuk! 


Von Anton Freiberrn von Perfall. 


Morlit 

Die Niederacherhütten iteht jebt leer, der Beliger hat feinen 
Teil an die übrigen Teilnehmer verlauft, um fo mehr fiel mir 
aber ein mächtiges Ziegengehörn auf, wie ich es jo ſtark und 
ſchön aeformt felten gejeben habe. Warum es der Verfäufer 
wohl nicht mitgenommen? 

„Ah, der Morlil* meinte der Michl auf meine Frage, 
„ia, da hat's a b’fonders Bewandtnis, was i fo woas, viel 
is net, arad daß er a Goasbock war, der Morli, und viel 
Unglüd ang'richt' hat.” 

Es war auch wirklich nicht viel, was er davon gewußt, 
aber genug, daß ich im Tal weiter Umfchau hielt. Da aber 
die Berichte jo verichieden nach Stil und Inhalt, will id) die 
Gejchichte von Morli lieber jelbit erzählen. 

Eine qute Almerin befommen, ijt für den Bergbauer eine 
fhmwierige Sache. Da gehören ganz andere Qualitäten dazu 
als zur gewöhnlichen Dir, die unter den Augen des Herrn 


ſchafft, Tatkraft, Entſchloſſenheit, eigene Überlegung und 
Pispofitionstalent, Berftändnis und Liebe für das ieh, 
Gemillenhaftigfeit und nicht zulegt perfönlicher Mut. Seinen 


beiten Biehitand jo „Weibets“ anzuvertrauen, das ijt feine 
Kleinigkeit. 


II. 


Kein Wunder, da der Niederadyer ganz nervös wurde, 
Die alte Gens, die ihm feit zwanzig Jahren aufgetrieben, war 
den Winter über geitorben, der Peter-r und Paulstag vor 
der Tür, und nod feine Almerin, feine zu friegen weit 
und breit, die nur einigermahen was gleich ſah zu dem 
Beruf. Sein Sohn Peter hatte ihm zwar ſchon zwei ge 
bracht und andere empfohlen, das war aber fir den Niten 
Grund genug, fie nicht zu Dingen, jintemal der ‘Peter ein 
mindiger Burſch war auf und nieder und jeine Proteltion 
höchit verdächtig war, aber zulept wäre ihm doch nichts übrig: 
geblieben. Das Bieh gab lüngit feine Ruh' mehr im Stall, 
und die Fütterung muhte doch für den langen Winter auf 
gehoben werben. 

Da bimmelte es eines Tages in aller Herrgottsfrüh an 
feinem Sof vorbei, der gang verjunfen war in dem Blühen 
des Obſtgartens. Der Niederacher mit einem Fluch mit die 
zwei Füß aus feinen Bett heraus, wer denn da ſchon wieder 
auf die Alm treibt, ans Fenſter hin und hinaus geichaut. 

Herrichaft, war das eine G'ſellin, die da hinter vier Geiß 
dahingejichritten is, von Mannsaröh und a’jchultert und die 
Paar Arm, daß die kurzen Spenzerärmel fait g'ſprengt hätten, 
und der Schritt, und wie's die Geißen dirigiert hat, die Stimm’, 





die Augen, zum Fürchten bald, alles halt — alles halt, was 
er fich fo für em eigene Tochter g'wünſcht hätt‘. 

Gleich iſt ihm feine Not eingefallen. Nach'kommen iſt 
weiter nichts, Tem Stück Vieh. Was will ſ' denn nacher mit 
die dummen Geiß? — Da riß er ſchon das Fenſter auf: 
„Ha, du Sellin, wohm denn nacher mit deine Goas?“ 

Die Dirn blieb jtehen und warf ihm einen nichts 
weniger als freundlichen Vlid zu. „Haufft ja doch feine.” 
Fin kohlſchwarzer Bock mit herabhängenden Haaren, die feine 
Beine fait verderften, drüdte ſich an jie, das auffallend mächtig 
weit ausgebogene Gehörn wie zur PWerteidigung vorredend, 
„Marum nacher net?“ meinte der Bauer, dent die G'ſellin 
immer mehr gefiel. „Was koſt' er denn nacher, der Schwarz?” 
„Den fannft grad net haben, gel, Morli?“ Zie jenkte ihre 
Dand in das weiche Haar und Traute ihın den Naden, 

„Barum denn macher grad den ne? Wenn i 'n auat 
zahl, den Morli?“ 

„DMoanit, um's Geld is all's feil — bei euch Bauern 
freilich, aber bei mir net.” 

„Was i8 denn nacher fo b’ionders an dem Viech?“ 

„Das verſiehſt ja doch net, wenn i dir's auch jaq, ſchau, 
Bauer.“ 

„Du biit aber a G'ſchnappiche, ſag's halt.” 

„In der Kohannisnacht is er geboren, die bringen 's 
Glück ins Haus, die Böd, hoakt's.” 

„O du Narel, wia foll denn a Goasbock Glück ins Haus 
beinga — haft ja gar fein Haus.” 

„Wer moas, vielleicht verſchafft er mie eins. J b’halt 
'n halt amal. Wenn du den Glöflteni magſt oder den 
Weihen da, den Aliſi, kannſt' ihn haben und die Goas Dazua, 
aber mein Morli laß i net, gel, Morli?“ Sie ftreichelte den 


Bod, der den Hals hoch redte und mit feiner Zunge ihr | 


Geſicht leckte. 

„Aber wohin denn nacher damit, der Straß lang?” fragte 
der Bauer, ärgerlich über die Abweifung. 

„An Alm ſuch i, auf der if" unterbeing’ big zum Herbit, 
weißt bu vielleicht eine?“ 

Dem Niederacher gab es einen Riß, das war ja die reinite 
Fügung des Himmels. „Könnſt ja felber a Almerin machen?” 

„Bär mir net bang, all’s lann man, wenn ma’ richtig will.“ 

„Des is a Spruch, Madl, ja, i wüht eine, loa ſchlechte net.“ 

„Kür meine Goas?“ 

„Für Deine Goas und für dich felber, das heit. . .“ 
Der Niederadher fragte ſich den Kopf, es Tamen ihm doch 
Bedenken. „Berftehit denn nacher was vom Vieh?“ 

„Schau i denn aus, als wenn i von an Schloß auskomma 
wir? Das frag! Glaub's oder alaub’s net, was halt's 
mich denn lang auf.“ Sie Hafchte den Morli auf den 
Nüden, dab er ein paar teile Sprünge machte, und ſetzte ſich 
in Marſch. „Schlaf du aus, Bauer!“ 

Da jtand der Niederacher ſchon unter ber Tür und rief 
ihr nad. „So wart doch, du Ung'fürige du. J nenn bir 
ja die Hm. Die Naralm is, und i bin ber Here davon. 
Kannſt gleich droben bleiben famt die Bons. No, was jagit jeht?* 

Die Din hielt und ſah fich den Niederadher von Kopf 
bis zu den Fühen ſcharf an. In dem Augenblick trat ein 
junger Menfch zur Haustür heraus, das Saar ungelämmt, 
den Schlaf noch im aufgedunfenen eficht, barfuf, in Hemd 
und Hofe. „Was willit denn nacher mit der, Vater?“ 

„Wärit früher aufg’ftanden, hättſt du's g'hört“, Hang die 
unwiriche Antwort des Bauern. 

„Als Almerin will er mich dingen, oder is dir's net recht?” 
fragte die Dirn, den Arm in die Zeite ſtemmend. 

„Seit wann nimmt man denn die Almerinnen von der 
Straß' weg?” fragte der Junge, 

„Zeit man ſ' aus die Bauernhöf nimmer brauchen Tann, 
ſchau“, ermwiderte trotzig Die Dirn. 

Der Alte freute ſich über die Hinausgabe. 
Wia fchreibft du dich denn?” 

„Afra Etierhofer.” 


„Sanz richtig! 
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! „Aljo, Afra, magit? Der da hat ja mir drein z'reden. 
Wenn er did; net mag, der Peter — a ſolche ſuch' i grad.“ 

Die Afra lachte, daß ihr die weißen Zähne bligten, und 
zupfte ihr Haar zurecht. „Guat, Bauer, i mag, grad dem 
Meter zum Trotz.“ Sie lockte die Geihen, die unſchlüffig 
zögerfen, den Glöfftoni, den Aliſi, voraus ber Morli, der, die 
Situatien jofort begreifend, vor ihr her dem Hofe zuſchritt, 
den Alten fich mit ſchief geitelltem Kopfe betrachtend, das Haus, 
den Peter; auf letzteren ging er dann ferzengerade zu, beugte 
den Kopf und rieb das Gehörn an feiner Hofe. 

„Und jeht fag i dir,“ wandte fi der Bauer an jeinen 
Sohn, „die Afra is in mein Dienft, und Die muß dir recht 
fein, Gehäſſigleiten duld' i net in mein Haus, das woaßt.“ 

„Je ja net weit her mit der Gehäſſigkeit,“ meinte die 
ira, „das kenn i an mein Morli, da hätt’ er Schon längit a 
Loch in der Holen.“ Dabei wart fie dem Peter einen Blid 
zu, den dieſer nicht aushielt. Er fraute dem Morli den Buckl 
und fagte in ganz gutmütigem Ton: „Alſo fo einer wart du!” 

Die Sache war abgemacht. Der Niederacher führte die 
Afra in den Stall, zeigte ihre das Vieh, das morgen auf Die 
Alm follte, gab feine Wünfche und Forderungen für den Dienſt. 
und Mira zeigte fich als eine ſolche Kennerin, daß er ſchon jetzt 
mit feiner Wahl vollauf zufrieden war. Beſonders aber gefiel 
ihm die überlegene Weife, mit der fie den Peter behandelte, 
und wie ber Menfch fichtlich Neipelt vor ihr hatte. 

Die war aus einem ganz anderen Holz, als Die der Peter 
ihm bradyte. Er wies ber Afra für die Macht eine gute 
Kammer an, fie zog es aber vor, im Stall zu bleiben, der 
Morli gab jonit die ganze Nacht Feine Ruhe. Das ſtimmte 
ihn vollends zu ihren Gunſten. 

Der Morli aber tat, als ob er längit hier zu Hauſe wäre. 
Erſt patrouillierte er den ganzen Stall ab, bequcdte jeden 
Stand, brodte jebes Grasl auf in den Barren, ohne ſich im 
geringiten um die glußigen Rinder zu kümmern, dann legte 
er fich zur Nechten Airas auf die friiche Streu. Die jchlief 
wie im Paradies umd träume jchon von der Alm. Mitten 
in der Nacht weckte fie der Morli, er ſtand aufrecht auf den 
Hinterbeinen und qudte durch das Stallfeniter geipannt im bie 
helle Mondnacht hinaus; das dunlle Gemeder, feine feurigen 
Hugen verrieten irgendeine Gefahr. 

Afra padte die Neugierde und fah ihm über den Rücken — 
im Garten unter den Obftbäumen ftand der Peter und ſtarrte 
regungslos auf das jchwarze Bocsgeficht im der weihen Mauer, 
auf die das grelle Mondlicht fiel. Die Afra muhte hellauf 
lachen, und ber Peter nahm Reißaus. 

Den andern Tag in aller Frühe ging's auf die Alnı, 
voran die Afra mit dem Stecken, das Ichwarze Haar in dicke 
Zöpfe gewunden, den blaufarierten Rod der Borgängerin bis 
an die drallen Waden, das tiefgebräunte Antlitz mit Der etwas 
ftarten, männlichen Naie ſtrahlend vor mutigem Stolz, dicht 
zur Seite im wiegenden Gang der Morli, felbitbewuht jein 
Gehörn tragend, dann die Geißen der Afra, der Glödltoni 
und der Aliſi, in Dbefonderem Abjtand, dann das prächtige 
Fleckenvieh, am Schluß der Niederadyer jelber, und auf der 
Seite als fliegender Adjutant der Peter, einen frifchen Nellen- 
jtrauß auf dem Hute; die ganze Dorfichaft ftaunte dem Zug nadı. 

Wo er die aufqabelt haben muß, die fadrifche Dim vom 
dran? Ganz neidiiche Blide trafen den Niederacher, deu feine 
helle Freude daran hatte. Bei den Jungen aber wurden jetzt 
ihen Pläne geichmiedet, Die der Karalm galten. 

Und wer die Afra ſah, muhte auch den Morli jehen, die 
zwei boten ein ungertrennliches Bild! Das war einer für die 
Kirchweih' und i' zlammpaffen, lohlſchwarz. als 





wie j 
wenn ſ' der Teufl felber auf d' Wanderſchaft g'ſchickt hätt. 
Afra achtete all das Gerede nicht, ſelbſtbewußt Schritt ſie 
dahin, als ob fie ihr ganzes Leben an der Spige einer jo 
itattlichen Hinderfchar geichritten wäre. Der Peter kam dagegen 
ane nicht in Betracht mit feiner plumpen Schwerfälligfeit. 
Die Karalmen waren ſchon alle beſetzt bis auf die Nieder- 
I acherhütte; fo gab's Fein aeringes Auffehen, als die wildfrembe 














Arbeitspaufe. 
Gemälde von Mar Pipner 


Sellin erfchien, mit dem fchwarzem Bock an ihrer Seite, und | Karalm, wenn nur die Afra ein bißl friedfamer gewejen wär". 
der Bauer muhte allerhand jpitige Worte darüber vernehmen, | Aber da famen nichts als Klagen und Beſchwerden von jeiten 
doch das fcherte ihn gar wenig, griff doch die Afra jofort jo | der Almgenojfen über ihr herrifches Handeln und ftrittjames 
ficher zu, in allem und jedem, dab ihm das Herz im Leibe | Wejen, als ob auf der Karalm niemand was zu reden hätt’ 
lachte, und wie fie gleich mit dem Vich zu reden wußte, dak | als grad’ die Afre. Der ganze Almfriede war zerjtört. Noch 
jedes Stüdl fie veritand. Der Morli aber machte feine mutigen | fchlimmer als fie jelber trieb es der Teufelsbod, der Morli. 
Sprünge freuz und quer, faufte hinauf ins Gewänd und | Mit dem ging's ſchon gar nimmer: einem Kühbuben von der 
wieder hinunter wie eine Gans, ald ob er förmlich Befig | Maranglhütten hatte er die ganze Hofe zerriffen, auf die Weiber- 
ergreifen wollte von jeinem neuen Revier. leut war er ganz befonders aus, faum daß ſich eines in der Näh' 

Der Abjchied wurde dem Bauer ganz ſchwer von feinem Vieh | bliden laſſen durfte, andere Geiß wie feine Genoſſen duldete er ſchon 
und von der Afra. So ein Weib, wenn er g’habt hätt’, ftatt | gar nicht, aus dem Keſſel mußten fieheraus, überalle Schneiden; — 
feines ewig franfen, das er vor zwei Nahren eingraben hat, | dann jtand er auf irgendeinem Felsblock wie der Gottfeibeir 
da ſtünd er anders da. Er ſprach ihr auch fein volles Ver- | uns ſelber und ſtieß fein Triumphgemecker aus, ein Huf aber 
trauen aus, „und wenn was fehlt, bin i gleich da, oder der Bua.” | von der Afra, und er folgte wie ein Hund auf dem Fuß. In 

Der war ganz vor den Kopf g’jchlagen, wollte was jagen | der Nacht lag er vor der Hütten, und wehe dem, der es ver 


und brachte es nicht heraus, fucht hätt', allenfalls der Afra nachzujtellen. Einmal foll es 
„Weiter, weiter, Peter“, drängte der Bauer. einer probiert haben, bis ins Tal foll er ihn verfolgt haben. 
Der Morli mußte ihm mit feinen Hörnern fortjchieben, So ein Zufammenpaffen wie die Nita und der Morli 


dann fprang er noch den beiden nad, bis fie im Almmald | gab's nicht zum zweitenmal. Gang das Nichtige hat es 
verschwanden, itieh ein troßiges Gemecler aus und fehrte zu | damit nidyt, und man gab ſich redlich Mühe, für die Zukunft 
feiner Herrin zurüd. wenigjtens fie beide loszuwerden. 

Die Afra puhtte und fäuberte bis in die finfende Nacht, Der Nieberacher hatte erſt feine Freude an der Sadıe, 
dann fette jie ſich vor die Hütte, der Morli ihr zu Füßen, | dann aber fam ihm doc der Verdruß, er mußte doch mit 
jeine Mugen leuchteten wie zwei grüne Sterne, und er wandte | feinen Almgenojjen noch länger leben. So las er der Afra 
fie nicht von ihr, Da wurde es ihr immer nanz ſeltſam zu- | wiederhoft tüchtig die Yeviten, zulegt, als alles nichts half, 


mute, ganz ſeltſam, eine Kraft ging von ihm aus — fie | fandte er den Peter mit dem ftriften Auftrag, wenigjtens den 
muhte die Arıne reden und einen tiefen Seufzer tun — „s' | Morli zu holen, den ewigen Streititifter. 

is halt doc was dran an die Johanniböd ... Morli, da Dem Meter war beim Aufitieg gar nicht fo recht ertra zu- 
bleiben wir!” mute, Gr fam gerade recht zu einem heftig entbrannten Streit 


Sie ſtrich mit der Hand über feinen Kopf. Er mederte | zwijchen der Afra und ihrer Nachbarin, natürlid) war der 

fo fonderbar, wie Gelächter Hang das Edjo von den Lacherwänden. Morli wieder die Urjache, der in feinem wilden Treiben einen 
. > Milchkübel umgeitürzt. 

* Die Afra alühte vor Zorn, fernige Worte flogen hin und 

Wäre alles in bejter Ordnung den Sommer über gewefen, | her; das fann gut werden, dachte der Peter, wenn ich mit 

das Vieh gedieh, Butter und Milch famen nie jo viel von der | meinem Auftrag komme. Dabei war ſ' jo bildjauber in ihrem 
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Eifer, die ſchwarzen Augen leuchteten wie Kohlen, und jede 
Musfel ipielte in dem fraftvollen Körper. Der Sieg blieb 
natürlich auf Afras Seite. Der Morli kam fchon wieder 
daher und nahm eine drohende Stellung an, daß Die Gegnerin 
es vorzog, fich zurückzuziehen. 

„Wart' nur, die wird der Teufl a no’ aus'trieben!“ Hang 
es als letzter Nuf herüber. „Probiert'S es nur,“ die heraus: 
fordernde Antwort, „wenn euch eure Knochen met leid tan.“ 

Da Stand der Peter vor ihr, ganz demütig. „Geh', Aira, 
was zürnſt Dich denn a jo wegen dem Vieh. Mir z'lich 
tua’n weg, den Unfried“, dabei drehte er feinen Hut und ſah 
Afra fo flehend an. 

„Dir zieh, ja was foll i denn dir züieb?“ Die Augen 
der Aira wurden immer größer und ruhten forfchend auf dem 
Peter. Gin Gedanke ſtieg mit Macht in ihr zum eriten- 
mal auf. 

„Ro, i mein’ halt arad, ſchau Afra, jo a gar Schlechter 
bin i doch net, dak du mir z'lieb nir fun könnt, und handelt 
fih arad um an Goasbock, fchau , . .* 

„Und was foll’s nacher mit den Goasbod?“ 

„Mei — mer — miei' Vater meint halt, es geht nimmta 
damit, und weil du fonit eine fo vernünftige G'ſellin biſt . . . 
holen ſoll i 'n halt, den Morli”, plahte er zuletzt heraus, 
den Schweiß ſich von der Stirne wiſchend. 

„Du? Den Mori?" Mira’ ſah ihn mit fchlecht wer 
hehltem Hohne an. „Morli!“ rief fie dann ihren Piebling. 
„Der da will dich holen, magit mitgehn?“ 

Der Morli jchlug mit den Hinterläufen aus, mederte laut. 
„a, Fagt er, jal Alſo nacher haben wir gleich ausg'redt. 
Halt an Strick dabei?“ 

Der Peter zog einen dünnen Strict aus der Taſche. „Wenn 
du meinit, daß er langt”, meinte die Afra, packte den Bock 
und band den Strid um feinen Hals, dann beugte fie fich 
über ihn, berührte mit ihrem Mund jeine Stime und pflegte 
zärtlich Zwieſprach mit ihm, dann gab fie Peter den Strick. 

„Aber mir net bös ſein, fra, i fanıı nie Dafür, Schau 
wegen meiner, i nehme dich am liebſten mit dem Morli.“ 

„Beh — geh‘, G'ſchwätz!“ Dabei klatſchte fie in Die 
Hände „Huſch, huſch, Morlit Weiter! Weiter!” Dann 
gab jie ihm einen Alaps, dab der Bock mit dem Peter nad 
abwärts ſprang, ihn mit jich reißend. „Schau wie er folgjam 
18, ja die böfen Leut', nur brav fein, Morli.“ Und fort 
ging es über Stod und Stein. Der Peter taumelte nur fo 
hinterher in den Almwald hinent. 

Die Ara aber wich nicht, von der Stelle und horchte und 
horchte. Geſtein praffelte, Afte trachten, dann Stille, lange 
Etilte, dann tief unten ein Befchrei und Gefluch und Ge 
polter. Die Afra lachte, daß fie fich die Seite halten muhte. 
Dann lam's herauf aus dem Wald, daß die Steine fnallten, 
der Morli erichien mit zitternden Flanken und rotglühenden 
Augen. Da rich fie ihm ſtürmiſch zu: „Haft ihm heimg'leucht, 
den Peter, halt ihm?“ Dann herzte und fühte ſie ihn, 
und er ledte ihr die Hand und das Geficht. Noch wartete 
fie, der Peter lam nicht wieder, fait tat's ihr leid, Der 
Bua war wahrhaftig verſchaut in fie. „Niederacherin!! Mas 
meint dazua, Mori? Nacher Friegit a Streu und a Kutter 
wia a Prinz!“ 

Die rotleuchtenden Augen des Morli verliejen fie die 
ganze Nacht nicht, und wenn fie einmal einichlafen wollte, 
weckte lie Das Pochen feines Gehörns an der Bretterwmand, 
die fie vom Stalle trennte. 

Den andern Tag brachte der Buh schen einen Brief 
herauf vom Bauern, der an Deutlichleit nichts zu wünschen 
übriglieg: „Jetzt is amal Schluß mit Dein'm Teuflsvieh, der 
Teter is ganz gefchunden heruntergefonmen, daß Du's weißt. 
Entweder Du bringit Deinen Morli noch heut herunter, oder 
Du kannſt z’janımpaden und Dein Lohn bei mir empfangen. 
Erſatz Hab’ i, net daß Du meinſt, cs muß fein, ober daß der 
Peter daran fchuld fei. Per dumme Menſch hat jamt feinem 
argen Wehdam nach ein qutes Wort für Dich eingeleat; daß 











Du’s nur weißt, der Here bin noch i. Alſo bring die Sach' 
in Ordnung.“ 

Der Afra ftieg der Zom. So hatte fie fi) den Ausgang 
nicht gedadyt. In drei Wochen follte erit abaetrieben werden, 
und dann hatte fie immer noch eine geheime Hoffnung für 
den Winter, Aber wenn er jtörrig tft, der Bauer, dann auch 
aut, dann auf der Stell — den Morli hingeben, da fennt 
er fie Schleht. „Sag dem Bauern, bis am Abend bin i 
daheim mit'm Morli”, befahl fie dem Voten, dann trat fie in 
die Hütten, vertaufchte ihr Arbeitsgewand mit dem fonntäglichen, 
padte ihre ganze Habjeligfeit in den Nudfad, rief den Morli 
und Schloß die Tür ab, Einen Augenblick befann fie fc 
noch, das Vieh betrachtend, das um die Hütte ſtand. „Ah 
was, wegen der einen Nacht, morgen fann er feinen ‚Erjah‘ 
rauf ſchicen.“ Ohne fich weiter umzuſehen, jcheitt fie bergab. 
Der Morli folgte ihr zögernden Schrittes, 

Der Niederacher bereute ſchon wieder feinen fchroffen Brick. 
Seit einer Woche machte ihm das Herz wieder arg zu ſchaffen. 
und Der Peter wer nicht der Menſch, der den Hof in 
Ordnung halten fonnte, mit dem Erfah für die Alm hatte es 
auch nicht feine Nichtigkeit. — Anderfeits, was wollte er denn 
machen, wenn fie den Morli wirklich nicht brachte; gab er 
wieder nad), war as mit feiner Herrſchaft aus. 

Da, um act Uhr, er aß aerade feine Abendfuppe, fommi 
der Peter hereingehintt: „Die Afra kommt mit ihr'm Mori!” 

Der Niederacher tat einen tiefen Schnaufer und eilte ans 


Fenfter. Richtig, da fam fie die Dorfſtraße herauf, der 
Schwarze wie ein Lamperl hinter ihr. 
„Das iS brav, Afra,“ warf der Alte ihe ſchon von 


weitem entgegen, „Io eilig wär's ja gar net g'weſen.“ 

„Dir wohl net, aber mir”, erwiderte die Afra in einem 
Tone, der ihm ſtuühig machte. Er trat vor die Tür, hinter 
ihm der Peter. „So, da wären wir,“ ſagte die fra, ſich 
den Schweiß von der Stirne wilchend, „brauchit fein Angſt 
z'haben, dab i die Macht noch bleib" — grad abrechnen müſſe 
ma, die andern Bons wirt mir doch abnehma, kannſt Den 
Preis ſelber beſtinnna.“ 

Der Niederacher war nicht wenig betreten. 
ja i — mer fagt denn — i hab ja grad...“ 

„Wir haben Ichon aus'gredt, Bauer, den Morli lak i net, 
und mit ihm geht’ net — alſo marſch dich...“ 

„Sa aber, fo ſchnell — und nacher, wer jagt denn. 
Lak ihn bei mir, den Morli geht's nacher auch net?” — 

„Dah er wieder was anricht ohne mir derleidt 'n 
niemand..." 

„Das i8 wahr! Mo Herrichaft — naher — nacher 
ſchaug mich Doc an, wia i ausichau — halt denn gar fein 
Einjehn net — nacher bleibft halt mit ihm da...“ 

Die Ara horchte auf, und der Morli drüdte fie ganz 
gewaltiam mit jein'm Gehören vor „Was foll ı denn da?" 
„Arbeiten, helien, i fann ja net, und der ‘Peter exit recht 

nod) notwendiger bit als auf der Alm ...“ 

„Na, Bauer, es tuat doc fein Guat mit und zei. 
Schau, rechen wir ab — nacher laß mich gehn.“ 

„Giab halt die Nacht zua, Nitra, Fannit ja morgen gehn, 
Afra. Wo millft denn hin heut noch?“ meinte der Peter. 

Eine Röte flog ihr über das Gejicht, und unwillkürlich ſah 
fie auf den Morli hinunter, der ih fo energiſch gegen jte 
ſtemmte, daß fie fi an der Tür anhalten muhte. Dann 
fagte fte zu. „Aber morgen, gel, laßt mich?“ 

„Horgen is morgen —“ meinte der Bauer. 

Ara blieb. Der Bauer ſprach noch viel von der Wirt- 
ichaft, wie hart er jich tue als franfer Mann, und daß der 
Peter halt gar nicht nachtauchen fönne, und Die Afra gab 
ihm jo vernünftigen Hat und Veicheid, daß er immer be 
gieriger auf fie wurde, 

Kaum hatte fie ſich dann im Stall auf das Streu gelegt, 
hörte fie ihren Namen flüſtern, und das Fenſter klirtte. Der 
Morli war ſchon wieder auf den Beinen. 

„Afra, grad a Wörth!“ 


.Ja aber - 


net 
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Sie erlannie den Kopf des Peter am Fenſter. Ganz 
hei wurde es ihr. Sie ſchlich Hin, öffnete. Ba hatte er 
fie ſchon am Kopf, z0g fie zu ſich und küßte fie, ehe fie ſich 
wehren fonnte — dann minjelte er wieder feig, er hätt’s net 
länger derlitten, und fie möchte ihm halt verzeihen. „Wenn 
d' morgen geht, is ch" all's aus, und der Vater fchimpft mich 
noch recht, weil i Schuld an der ganzen Schicht mit mein’ 
ſchlechten Strickl, das der Morli abg'riſſen hat —“ 

„Must halt a Mannsbild fein und Dich net ſchimpfen 
laffen, ſchau“, meinte Afra. 

„sa, du haft guat reden, wenn i jo wär wia du — 

„Werd' halt a fo, Peter.“ 

„Wer foll mir's denn lerna, der Vater? Der kann grab 
grob fein — du halt, Nira, du könnſt mir's lerna —“ 

„J. a Dim — dem Sohn vom Haus?“ 

„Könnt ja nacher mehr werden als a Dim — ſchau —“ 

„Was denn nacher —?“ 

„Mein Weib —” flüfterte er, fie ängſtlich anfchauend. 

„Eine von der Steak’, die dir net quat g'nug für a 
Almerin war, hör’ auf.“ 

„Mein, dumm's "red, das is all's anders worden. — 
Bleib, Aral Ber Bater madıt's nimmer lang.” 

„Sei fo guat, daß 's heikt, i hätt’ 'n den Tod 'bracht.“ 

„Geh, Afra, dent an mid; aa bißl. Was joll denn aus 
mir werden, wenn's geht.“ 

„Das will i dir gleich jagen: der Herr vom Haus, wenn 
i bleib — grad raus — nacher wirst du's nia.” 

„Will's a net werden, wenn du bleibit, grad bleiben follit, 
Afta. J tät’s dir danken mein Leben lang. % brauch bich, 
i muß dich haben!” Und wieder fahte er fie, kühte fie. 

Ara wand ſich gewaltfam los und jchlug das Fenſter zu, 
die Sinne murden Herr über fie. „Morgen reden wir 
weiter, Peter”, flüfterte fie ihm zu, dann umfing fie Die 
Macht, der warme Dunjt des Stallee. Und die Augen bes 
Morli leuchteten wie zwei Funken. — 

Ein Jahr darauf war die Afra Niederacherin. Der Alte 
war im jelben Winter geftorben. Was aud) die Beute über die 
„Dabergelaufene” fagen mochten, eins ftand feit, eine tüchtige 
WWirtichafterin war fie. Der Nieberacherhof blühte geradezu 
auf — zum Neidiawerden. 

Uber der Peter war dabei nicht zum Neiden, das reinſte 
„Biehmandl”, zum Erbarmen. Das fann gut werden, wenn 
einmal ein paar Jahrl übers Land gezogen find. 

Der Peter aber kümmterte fi) nicht um das Gerede, er 
fühlte fi wohl im Banne dieſes jtarfen Willens, nur bie 
Eiferfucht quälte ihn, bie begehrlichen Blide, die er überall 
mwitterte, und je fchwächer er fich feinem Weihe gegenüber 
fühlte, deito mehr wuchs fie. Das Fehlen jeder äußeren 
Veranlaſſung tat dabei nichts zur Sache. Anberfeit3 verlich 
ihm dieſe Leidenschaft wenigftens etwas Männliches, Verfönliches, 
und Afra mußte merlen, dab in diefem Punkte mit ihm nicht 
zu ſpaßen war. Sie freute fi auch darüber, ganz ohne 
Leidenjchaft hätte fie es nicht ausgehalten. 

Ein Bub fam, wie ihn der Hof noch mie gejehen, fo 
ftanımiq, To friich, ganz ihr Ebenbild. 

Erft ſchien es, als ob ſich in ihrem ganzen Weſen eine 
weichere Yinie zeigte, der Peter freute fich fchon, dann lam es 
aber raſch noch ärger, Ahr Fräftiaes Naturell nahm das Kind 
völlig zu eigen, der Peter trat immer mehr in den Hintergrund. 
Das ging ihm noch näher, der Vater war ftärker in ihm als 
der Mann. Es kam zu harten Auseinanderſetzungen, Der 
Streit, einmal eröffnet, verlieh das Haus nicht mehr. — Die 
nuten Freunde Schürten: „'s Michtige hat's net mit dein'm 
Weib, verlai Ach drauf, von Anfang net — und weißt, was 
i mein,“ flüfterte ihm eine alte Nachbarin zu, „das ſchwarze 
Teufelsbiech is an allem jchuld, das |’ ins Baus bracht hat, 
der Morli! — Is net anganga mit ihm, Hat er fie net 
förmlich rein a’ftohen in dein Baus?“ 

Der Peter wehrte ſich entichieden gegen die albernen Neben 
— „So was Dumm’s, a Goasbock!“ „Nur zu, nur zu Peter, 
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's ganze Dorf redt' bavon, wirft ſchon feh'n, mia weit's noch 
lommt! Was hat er denn alleweil bei dein'm Buabn z'tıan, 
ha? Grad ald wenn er 'n warten müaßt, fteht er allemeil vor 
fein’ Wagerl und fchledt' 'n ab und ſchaugt 'n am mit 
feinen bölen Augen, ſag, was d' magit, es ftedt oft allerhand 
in fo an Teufelsvich. Weg damit, probier's amal!” 

Und e8 war zum Närifchwerden, von allen Seiten flüfterte 
man es ihm zu. Wahr i's 's ja, den ganzen Tag ilt der 
Morli bei dem Kloan! Er hat's ja jelber fauftdid das Satans · 
viech, aber da fäm er guat an. 

So tat er nichts, als gelegentlich, „ganz insgeheim”, den 
Morli eins verjegen, wodurch das Zier nur immer gereigter 
gegen ihn wurde; zuleht Tonnte er nicht mehr das Mind auf 
den Arm nehmen, ohne fich der Stöße des erboften Tieres 
auszufepen, Befchwerden bei Afra gingen immer verfehrt aus, 
„A Dannsbild ſich vor an Goasbock fürdıten, war noch fchöner, 
— ſcham did. Schau den Kloan an, mia er friſch anpadt!” 

Dann ſchwieg er wieder, aber der Hah ſpeicherte fich in 
ihm auf gegen das Tier, und die vielen böfen Reden anferten 
fich jeft in feiner Bruft. 

Wäre alles vorübergegangen, auch ein Beikbod lebt nicht 
ewig, wenn nicht eben das eine dazwiichengefommen wäre, 
im dem ber Peter feinen Spaß veritand. 

Der Darerfarl war in Urlaub da, fein Schullamerad, ein 
Häuslersfohn, aber ein bildjauberer Menſch, und die grüne 
Ehevaulegeruniform machte die Mädl im ganzen Dorfe rebelliſch. 

Natürlich, daß er ihm auffuchte, der Darerlarl, er verdachte 
es ihm auch nicht, dab ihm die Mira gefiel, er fühlte ſagar 
etwas wie ein Triumphgefühl dem hellen Burfchen gegenüber, 
— aber daß die Aſta darauf einjchnappte, wie ihm vorkam, 
das trieb ihn das Blut. Es war ja nichts zu jagen, aber 
auch gar nichts gelegentlich eines Geſprächs über den Zaun, 
bei der Wrbeit, aber jo was fpürt man haft, Tieft man aus 
den Augen, und aus den Augen der Afra chen gar, ganz 
heiß glänzte fie, wenn er fie bei jo einer Unterredung über- 
raſchte, um fofort einen ganz anderen Ausdruck zu gewinnen, 
wenn fie ihn lommen ſah. 

Es ging das fo einige Wochen, Gott fei Danf war das 
Unglück bald zu Ende, morgen geht's dahin mit ihm, und 
wenn er wieder lommt, im Arbeitsg'wand, als Knechtl, dann 
18 aus mit der Herrlichkeit. 

Ein Frühlingsabend war, und der Holler roch jo arg, daß 
einem ber Kopf meh tat, dba flüjterte es ihm einer zu, Der mit 
ber Senf’ am Rüden von den Feldern lam: „Schau hinter 
bein’ Stabl, beim Brunnenhäusl, der Karl halt fein’ Abjchied.“ 

Der Sinn der Rebe war nicht zu verlennen. Der Peter 
durchs Haus duch, in ben Objtgarten, auf den Stadl zu; 
im tiefen Schatten eines Holunders Tag die Brumnenftub, 
Afra hatte mit ber Wäſche darin zu tum. 

Vorfihtig ſchlich er fi, an, die Tür war nur angelehnt, - 
er hörte ein Flüftern und unterdrüdtes Bachen . . . endlich, 
endlich auf ber Tat — jeht joll fie den Peter lennen lernen! 
— Der Atem ftodte ihm, unmillfürlih griff er nach dem 
Anider in ber Tasche, befann fich, fchüttelte den Kopf und 
war jchen im Begriff, das Meffer wegzuwerfen, er traute ſich 
felber nicht . . da trat etwas Schwarzes aus dem Schatten 
bes Holunders vor die Tür — ein zomiges Gemecker — 
der Morlil Da padte ihn unbändige Wut — ben Aufpaſſer macht 
er auch noch — jest biit am Rand! — Funken tanzen vor feinen 
Augen, er zieht das Meier, rennt blindlings darauf zu — ba ftoßt 
ſchon der Morli auf ihn ein — ber Peter fticht nach ihım — das 
wütende Tier, wohl getroffen, bohrt ihm Die Hörner in die Seite 
— ein wilder Kampf beginnt. Die Afra ſtürzt aus bem 
Brunnenhäusl, reiht das wütende, ächzende Tier zurüd, wird 
von ihn jelbft zu Boden gerijien — jetzt ruft fie um Hilfe. 
Beter, Schon erſchöpft, verwundet, erblidt einen Mann, einen 
Soldaten, den Karl, der ben Morli zurückreißt, ba faßt er 
fih zuſammen, erhebt ſich und jtöht mit aller Kraft das 
Mefler in die Bruſt des Bockes, weithin fprikt das Blut über 
ihn, über Afra, und er fticht noch immer, bis eine fräjtige 
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Fauſt ihm das Meſſer entreißt und in das Gras ſchleudert. 
Dann ſchwindet ihm die Beſinnung. 

Er mußte lange gelegen haben, über eine Stunde, der 
Mond ſtand ſchon hoch; die Hände voll Blut, der Platz, auf 
dem er lag — da beiann er ſich mühſam. Er folgte der 
breiten Blutipur, fie führte ins Haus, durch die Küche, den 
Gang; vor ber Zimmertür hielt er an. Soll er am Ende 
die Afra ſelbſt — oder den andern — er mwuhte nicht mehr, 
wohin er jtach in feiner Wut. 

Todesangit befiel ihn, die Klinke der Tür war blutig, 
eine ganze Lache tröpfelte von der Schwelle. Alles jtill darin. 
Langjam öffnete er — da padte ihn der Schauer. Die Afra 
jaß auf der Dfenbant, das Mondlicht ſchien ihr in das tod- 
blaſſe Geficht, Schürze, Hände, alles voll Blut — vor ihr 
lag etwas Schwarzes in einer dunklen, geitodten Lade — 
Morlil Stare war ihre Vlid auf ihn gerichtet. 

Alle die fonderbaren Reden Hangen in feinem Ohr wieder, 
das war ja gar nicht mehr die Ara, das blafje, eingefallene 
Weſen. An den Karl dachte er gar nicht mehr. 

„Afral“ rief er in feiner Todesangit. 

Sie hob den Kopf nicht, 

„Aral J hab mich doch ums Leben wehren müaffen!“ 

„Seht Daft doch dein Leben, bein armfelig’s, alfo jet 
äfrieden und laß mich.” 

„I verzeih dir ja all’s, Afra, all's“, bat er. 

„Du? — Mir?” Es Hang ein bitterer Hohn 
daraus. „Aber i verzeih dir net — i net — den ba 
follft mir büßen.“ ie wied auf den Toten am Boden. 
„Wer an Johannisbock umbringt, der folgt ihm nad), nod) 
im felb'n Jahr — i hab den Sprucd net g'macht und 
fann ihn auch net aufhalten. Gel, das haben ſ' dir net 
g’jagt, die g’fcheiten Leut, du Leichtgläubiger du." — 


Peter empfand jo heftige Schmerzen auf der Seite, in die 
ihın der Bock gerannt, dab er es geraten hielt, jein Lager 
aufzufuchen, auf Mitleid hatte er jeht nicht zu hoffen. 

Es ftimmte nichts mehr am Niederacherhof. Die Afra 
wanderte ganz traurig umeinander, fein ffreud und fein Leid 
hatte fie mehr. Mit dem Peter aber ging's ganz bergab, 
wiffen tat man ja nichts Beſtimmt's, grad was der Karl 
erzählt, der Teufeläbod hatte ihm eins verſeht, von dem er 
nimmer heil wurde. „Hätt' er ihn längft abg’itochen, wia ma 
ihm alleweil zug'redt haben“, meinte der eine, 

„Natürlich, ganz im Gegenteil, als ob er net gnua von 
der Bewandtnis g'wuht hätt‘, die's mit dem Morli g’babt hat. 
Das ſiecht ma ja jet, von dem Tag, wo er 'n g''ſchlacht 
bat, is aus mit dem Niederacher.“ 

Im Winter drauf iſt der Peter gejtorben. 
padt!* lautete die Diagnoſe. 

Die Afra tat nichts dergleichen, nicht jo und micht fo, 
ganz ausg'ftoant war ". 

Der feine Niederacher aber gedich und wurde ein Mords- 
ferl unter der jtrammen Zucht der Mutter. Er war es auch, 
der das Gehören des Morli, das er einmal unter alten Brettern 
verborgen fand, auf die Alm brachte; es daheim über die Stall- 
tür zu hängen, hatte ihm die Mutter verboten. 

„Geh, was haft denn, war ja a Kohannibod, a Glüds- 
bod, haſt's mie ja oft felber erzählt, nachher wird a fein 
G'hörn nir Schaden“, meinte der Junge. 

„Mei' Sepp“, erwiderte fie da mit ihrer überlegenen 
Ruhe, die dem Jungen immer jo Reſpekt einflöhte: „Was 
weißt denn du von Menſch und Wiech, und was fih all’s 
ipinnt zwifchen den Zwoaen, drum red nir, der Morli lommt 
auf die Alm, wo er alleweil hing'hört hätt!“ — und jo lam 
der Morli auf die Alm — umd ich zu feiner Gejchichte. 


„'s Nierl hat's 





Zwei Monardien-Degegnungen. Zu unſern beiden Abbildungen.) 
Diele Sommermwodyen haben eine Heihe mehr oder minder bedeutſamer 
Fürſtenzu ſammenlünſte gezeitigt, von denen die Beſuche König Eduards 
in Wilhelm&höhe und Iſchl, was die Größe der daran gelnüpften 
Erwartungen, vielleicht 


idyllijchen Wilhelmshöher Bahnhoj bedeutend einſacher ab, ald eigents 
lich beabjichtigt geweſen war, Doc da jehlende Äuhere Gepränge ward 
eriegt durch die überaus herzliche Art der Begrüßung, die im Obegenink 


Die beiden Herricher 


zu den fepten Begegnungen jehr bemerkt wurde. N 
’ führten ſich wiederholt 





auch die  politiiche 
Tragtveite betreift, 
fiher in eriter Reihe 
ftchen. Denn jelbit 
wenn feine beitimmten 
Abmachungen und 
Verträge gelegentlich 
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Herrſcher wieder in 
ruhige, Freundihaitlich 
wohlwollende Babnen 
einlenfen wollen. In⸗ 
folge einer urworher 
meichenen Berjpättng 
von Stunden war 
die ſchon angeordnele 
Spalierbildung von 
Schulen und Militär 
am 14. Auguſt durch 
laiſerlichen Beſehl 
wieder anqgehoben 








und fuhren nach dem 
Abſchreiten der Ehren · 
lompagnie und der 
Berrinumgdes Reid: 
fanzlers Füriten von 
Bulow mie des Vers 
treter® des engliſchen 
ausiwirtigen 

in einem Ala Daumont 


beipannten 

nach dem bilteri 

Schloß, wo diestai 
Eine 


ihrer wariee 
ungeheure Menichens 
menge begrüßte Die 
Monarchen mit jubeln: 
den Zuruſen — ein 
Veweis dafür, wie 
ichr auch im 
Publilum bie —* 
mun zugun 
Englands umgekjlas 
aen bat feit der Gran» 
berger  Begegimmg. 
Im Anfhlub am bie 
Wilfelnshöher Entie 
vue erfolgte damıt amt 
15, Auguſt die Reife 
König duards nad) 
Jſchl zum Beſuch des 





worden, und ber Einp 
fang König Eduard 
ipielte ſich auf dem 


Vom PVefuche König Eduards bei Kaiſer Wilhelm in Wilhelmshöhe. 
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Kalſers, und es gehört 
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lein ionderlicher 
Rrophetengeijt das 
zu, den Inneren 
Yulammenhang 
und die wahrichem: 
lichen Folgen diejer 
beiden fo ſchmell 
aufeinanderiolgen= 
den Unterredungen 
zu ahnen. Die 
Balfanunruhen 


Wajierbeden umichlieht, in dieſem ber Hubertnähirich mit dem Heichen 
des Areuzes Über der Stim, der fo erareifend durch die Portalgitter ind 
Weite ſchaut. Ganz Für ſich muß man dies Bild in ſich aufnehmen, 
in jtiller Morgens oder Abenditunde, wenn durch die wundervollen 
Eiſengitter der vier hoben Rundbogen das goldene Yicht bereinflutet 
und die Onellen draußen in ihren Schtennikhen leije rieſeln und rinnen 
im Märchenton .... 

Gartenfaude-Aalender 1908, Auch der gute alte Gartenlaube— 
Kalender hat dem veränderten Geſchmack der Zeit Hedmung tragen 
müſſen: fein Initiges, aber etwas bäuriſch wirlendes Mödden ijt 
verſchwunden und hat einem von Bruno Pauls Kinstlerhand aeiertigten 


tmd die Stellung 
ber Mächte im der 
mazedoniſchen 
Frage werden wohl 
den Hauptinhalt 
der Iſchler Ab 
machungen gebildet 
haben, und die er: 
ſreulichen Folgen 
der Solidaritat dei 
Großmuüchte 
büriten bald genug 
in die Ericheinung 
treten 
Der Huberlus- 
Örunnen in Mün- 
dien. (Yu den 
nebenſtehenden Ab. 
bildunaen.) Die 
Schöpiung Metiter 
Hildebrands, die jo 
nelmimmievoll auf 
dem stillen Rlak 
vor dem National: 
nubkenm in WMüns 
dien liegt, bat mut 
der ſchrelenden, 
prahleriſchen und 
doch fo armen Denl· 
malslunſt unſrer 
m alt Tage nichts gemein 
Kaifer Franz Iofepb begrüßt König Eduard MS eben bie Jeit 
a s ihrer ntitehuma. 
Unſcheinbar für 
den, der arclle Wirlungen ſucht und liebt, ſchließt sie all ihre feine 
leuſche Schönheit nur dem andächtigen Beſucher auf, mur Dem, der 
Waldeszauber lenut und die Schauer der Stille au ſich erfahren hat 
im Nanidien der Bipfel, im Zprudeln der Unelle, im Tanz des 
Lichts. Denn ein Stüd der ewigen Natur jelbſt und ibrer Heiliglen 
ſcheint feirgehalten zu ein im Diele Steintempel, der ein requngsloſes 




















































Uni Zerdaid, Sim pbot 


auf dem Bebırhof in Grumden 








Ter Hubertushirich 


Gewand Platz gemacht — ordentlich vornehm 
it er geworden, der liebe alte Freund. Wer 
ibm aber nmüäbertritt, jieht doch, dal; er Der 
alte geblieben iſt, datt weder sein goldener 
Humor nodı feine Weisheit und der Reichtum 
an ermiten und Inftigen Gelchichten, am auten 
Matichlägen und zuverläfftgen Wiſſen ihm bei 
bem Kleiderlauſch verloren gegangen iſt. Auch 
diesmal zeigt er ſich bio zu den allerjimalien 
Ereigniſſen über alles genau unteridytet und bat 
weder die Airikareiie Des neuen Nolonialdineltors 
Dernburg noch den Beſuch Chulalonglorns 
oder das neueſte Bildnis des feinen Preußen— 
bringen zu bringen vergeſſen. as alle 
Freunde und Freundinnen des Kalenders aber 
aanz beionders entzücken wird, das iſt Die 
Fülle reizender Geſchichten, unter denen ſich 
diesmal fogar eine „echte Heimburg“ befindet, 






























£ N me Nie de Ur * m ———— ii 

I ’ Bi: J die gemüwolle und von Friß Bergen hübſch 
* — we illuſtrierie Erzählung „Bine”. 

RN —— ——— Profefor Zoſeſ Joahin. «fr dem Bildnis 

ar TIEREN — Hain" >>. BEE auf der mmitchenden Seite.) Pas Auf und 

———— —— er — Nieder von Hoffen und Fürchten, das die 

N TEN 2% 7 L£; Nachricht von der nefährlidien Erlrantung des 

— nie groben Künſilers in Der ganzen acbildeten 

« Welt erweckle, Bit zu Ende, Joſet Joachin iſt 

tot. „Das Fühe Lied verbal“, Die 

Menichen 10 oft hinansgelrogen Int über bi 

‚ de. Min Kleinheit und Enge hres Allta ber Win 


Beruſener fjoll im Aurzem den Leſern ber 
„Bartenlaube“ noch einmal ins Gedächmis 


Der Hubertustempel in München. 
Bon Profejlor Adolf bon Hildebrand, 


rufen, was Joſeſf Joachim als 
Menſch und ale Künſtler an us 
bergänglichen Werten ung geneben — 
heute gilt es mur, ihm Erũße der 
Ehrſurcht und Dankbarkeit nadızus 
rufen in das groſe Schweigen, das 
den Tbjährigen am 15, Auguſt 
aufgenommen hat. 

Jakob Morenga. (Ju ber 
mittleren Abbildung.) Der alte 
Hottentottenführer Jalob Diorenga, 
der unſerer Schußtruppe ſchon jo 
viel zu Ichafien gemacht hat und als 
der einzige, noch wirklich gefährliche 
Anfrihrerbäuptling zu beiradıten 
ift, fit wieder einmal auf der Bild- 
fläche erichienen, d. h, er bat ſowohl 
der Ntappoltzei, die ihn ſern von 
der deutjchen Grenze anjiedeln oder 
zwangẽsweiſe deportieren wollte, als 
der Schupßtruppe, die ihn zu fangen 
gedachte, ein Schnippehen geidylagen 
und ift mit keinem Anhang nach 
ben Harasbergen entwichen. Es iſt 
bamit eine jo ungünitige Lage ges 
ſchaffen, wie fie im Stdweitafrifa 
feit langem wicht mehr bejtand, 
denn Jalob Morenga hat nicht 
weniger als 400 Antxinger um fich 
zu verjammeln gewußt, von denen 
150 bewaffnet jind, und zwar mit 








— 





guten Martinisewehren. Der Vor⸗ 
fall ift um jo bedauerlicher, als die 
wirtichaftliche Yage im jenen Gebieten 
gerade begonnen hatte, einen erfreulidyen 
Auſſchwung zu nehmen. Zum Glück 
iſt auch der Bahnbau gut geſördert; 
die Etappe von Aus nach Keennans— 
hoop iſt fertig, ſo dafı gerade die 
kdılimmite, &0 Stilometer lange Durſt⸗ 
jtredte heute raſch und ohne Geſahren 
überwunden werden lann. Oberſt⸗ 
leutnant von Eſtorff, der rühmlichit 
befannte Schußtruppentäbrer, bat jich 
mit ſeinem Stabe von Windhul nad) 
dem füdlichen Kriegsſchauplatz begeben, 
um die Operationen gegen Worenga 
ſelbſt zu leiten. Außerdem joll von der 
dentichen Regierung, die ſich in vollem 
Einvernehmen mit den engliicen Be= 
börden weil, eine hohe Summe auf 
Morengas Hopf gejept ſein. 
„Freidad Wannſee““. (Zu ber 
nebenitehenden Abbildung.) Ein as 
milienbad am Wannjee bei Berlin! 
2er hätte das noch vor wenigen Jahren 
dacht, als an jeder jichtibaren Stelle 
der ſchönen grünumtahmten Wafler- 
fläche die Warmungetafeln ſiauden; 
„Baden verboten“ und die Lolizei 
immer und überall dort auftandıte, wo 
irgendein Unglüdtlicher in ummwiders 
ſtehlichem Freiheils⸗ und Reinigungs 
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— Jatob Morenga mit ſeinem Stabe. 








nehmen gedachte. Mit einem 
Schlage bat ſich nun alles geändert. 
Landrat von Stubenraud, der Bes 
herricdyer des Kreiſes Teltow, bat 
einen Teil des Strandes bei Beelitz⸗ 
hof zum öffentlichen Baden jreis 
gegeben, und nun iſt auf einmal 
erlaubt, was noch vor lurzem vers 
boten wer; ohne Einkhränlungen, 
ohne alle Unloſten. Und man muß 
das Anitige Treiben dort geleben 
haben an idönem Sommernach⸗ 
mittag, muß dabei geweſen jein, 
wie Bater, Mutter, Kinder, Freunde 
und Freundinnen gemeinjam im 
najien Element untertaudıen, um 
ſich davon zu Überzeugen, daß nicht 
nur die fo ängſtlich bebütete 
„Moral“ dabei nicht den aeringiten 
Schaden erleidet, jondern auch, daß 
hier wirllich einem dringenden Be— 
dũrfnis Redmung getragen worden 
it, dal dies Freibad am Warmice 
eine Wohltat jür Tauiende ir, die 
feine „Baderetien“ unternehmen 
fünnen, ſondern Sommer für 
Sommer in der Glut der Groß— 
jtadtmauern ſchmachten müſſen. 
Chinarinde in Pentid-@fl- 
afrika. Unter den von den Uns 
jiedlern und Pilanzern lebhaft ges 
fürberten übungen, in unjeren Solonien 
neue Kulturen einzuführen, verdient neuerdings 
der Verſuch der Gewinnung von Chinarinden 
eine bejondere Beadytung. Er wurde in Deutſch⸗ 
Oſtafrila gemacht. An der Berjudkitation 
Amani allein befinden ſich gegen 30000 
Eindionabäume in Kultur, fie gedeihen gut 
und haben von nielten wenig zu leiden, 
Neuerdings wurden die von dieſer Pflanzung 
gewonnenen Chinarinden in Deutidyland auf 
Ehinin verarbeitet. Es wurde dabei an 
zwei Proben ein Gehalt von 6,80 und 
6,48 v. 9. an Ehininuljat ſeſtgeſtellt, dieie 
Ninden find alıo ebenſobiel wert wie bie 
beiten Ninden von Nava, Es iſt darum 
wohl zu hofien, daß die in Deuticdhe 
Ditajrila angelegten Plantagen in nächſter 
Zeit einen wichtigen Exporiartilel für bie 
Ehininjabrilation bilden werden. Für die 
wirtſchaftliche Entwidlung unierer Kolonie 
iſt dieſer Erfolg von großer Bedeutung, 
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so Ein Echo, > 


(9. Fortietung.) 


Bei dieſem erjten Ausgang fam Walfhof der Gedanke, noch 
einmal in Evi hineinzuhorchen. Ihre Seele fchien ihm fo 
weit geöffnet. Sie lachte ihn und den Tag an, verbarg ſich nicht 
in fcheuen Träumereien. Wenn von ſolchen ihr Geſicht wie mit 
geheimnisvollen Zügen beichrieben war, hatte jelbit dieſer 
nüchterne Mann nicht die Courage, fie daraus aufzujtören, 

Von herbem Künalingsmut war der Tag erfüllt, und aus 
feiner Friſche wirkte eine Yeben gebende Kraft hinüber in das 
Weſen aller Menjchen. Der leichte Froſt hatte einen dünnen 
weihlichen Flaum auf die umgebrochen ruhenden Nderichollen, 
auf die Miefen und die Felder mit eben aufgejproßter Winter 
faat gelegt. Auch die Wetterfeite der Bäume an der Chauſſee 
zum Waldvorort, ja der Wald felbit war ganz fein über 
pudert im Anſatz eines Rauhreifs. Es jah wirklich aus, als 
wäre die Erde verichinmelt. 

Am weitlichen Himmel janf die Sonne, umgeben von einem 
gelben, flimmernden, die Augen beizenden Yichtmeer, hr 
jtechendes Licht wirkte falt. 

Das Geräuſch eines Fuhrwerks, das auf dem Kahrdamın 
dahertrottete, knatterte jehr laut in der Luft. Der Kutſcher 
auf dem Bock trug eine runde Filzmühe, die wie eine dunkle 
Bindesum feine Stimm lag, und um fein Untergejicht ſtand 
ein rotgelber Bart, der ſich auseinanderiträubte, als würde er 
auf eine Halbfreiswirfung immer wieder von plumpen Händen 
durchgefämmt. Die Lait hinter den Dann auf einem Wagen, 
dejien Oberbau eigentlich einer riefigen, länglichen Lattenliſte 
glich, beſtand aus lauter runden, blanlen Blechdofen. 
Sie blinferten im ſcharſen Licht, wo es fie zwifchen den Holz« 
ftreifen traf, golden und blau und filbern. 

„Sue,“ ſagte Evi, „als führe der den Schah des Rhampfinit 
oder den der Nibelungen, und es find doch nur lauter Blech- 
büchjen mit Bismardheringen. Wir wollen uns einbilden, es 
fei Alberichd Schag, und der plumpe Mann fei Mime, Komm, 
wir wollen mit dem Wagen umfehren, es it jo hübſch, zu fehen, 
wie die blanfen Neilere zittern und wechſeln.“ 

„Kind, Kind, was jiehit du alles!“ 

„Man hat doch Augen. Machſt du fie vor den Dingen zu?“ 

Sie find mir für vieles gar nicht jo geöffnet, dachte der 
Mann und fühlte wieder: fie it anders — ift jo raſch — alles 
nimmt jie hin — wie wird das Yeben ſie erit hinnehmen, 
mitnehmen . . . „Evi,“ fagte er plößlid, „bei Tiſch hörte 
ich, dak Bernhard die erzählte: Tante Minna gibt dem Braut- 
paar zu Ehren einen Ball. Freuft du dich?“ 
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Ich geh" nicht hin.“ 

„Du nicht?“ 

„Er erlaubt es nicht. Und ich mag auch nicht.” 

„Aber Tante Minna nimmt es übel.“ 

„Ach, Bapa, wer ift ‚Tante Minna'? Sie ift der Alltag, 
Alltag, der mich beitiehlt. So jagte er es.“ 

„Hat Herr Hauffung dir denn auch in diefen Dingen zu 
befehlen?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Ich würde mich ſchön gewehrt haben, wenn dereinſt mein 
Lehrherr mir hätte vorſchreiben wollen, wie ich meine Freiheit 
verwenden dürfe.” 

„Du hatteft auch nur deinen Verjtand in die Lehre ge- 
geben, Der Kunſt gibt man das ganze Ach.“ 

„Bis du es doch einmal einem Mann gibt, der dich alle 
Kunſt vergeflen macht.“ 

Evi lachte nicht. Sie befam ein jtilles Geſicht. Ahr Vater 
verjtand es nicht. Er verjuchte weiter zu jcherzen. 

„Wenn zum Beijpiel der nette Doktor v. d. Heide läme 
und meine Evi wolltel“ 

„Aber, Papa,” ſagte Evi ganz janft und vorwurfsvoll, 
„ich bin doch fein Tanzitundenbadfisch, dab du mich fo nedit. 
Ich bin doch nun erwachien.” 

Erwachſene Töchter verheiratet man.“ 

„Du halt mich der Kunſt gegeben.“ 

„Mein, Kind, nein... . ich habe mur geitattet, daß du 
fie näher betrachteſt.“ 

„Papa,“ ſagte Evi, „es gibt Dinge und Menfchen, Die 
man nicht näher betrachten lann, ohne ihnen für immer zu 
gehören, das fagt Bobby auch.“ 

„Aber du haft fie doc erjt zu kurze Zeit von der Berufs» 
feite her angejehen, um dich jchon enticheiden zu Fonnen,“ 

„Es gibt feine kurze und feine lange Zeit. Ein Tag 
lann eine Perle jein und ein Kahrhundert nichts,“ 

„Sagt Bobby das auch?“ 

„Papa...“ Evi blieb jtehen. Sie war auf eine ganz 
eigene Art verlegen. Danp, jchüchtern belehrend, unglüd- 
lich, den Vater bejchämen zu müjfen, feste fie halblaut hinzu: 
„Das it ja von Gottfried Keller.“ 

Er wußte nicht, wer das war. Er hörte aber an dem 
fajt raunenden Ton, daß er fich blamiert habe, Nie hatte 
ihn feine einfeitige Bildung und die Abgegrenztheit feiner 
Intereſſen als Mangel gedrüdt. Er empfand aud) jett keinerlei 
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Beihämung, denn für ihn war die Kulturwelt gewilfermahen 
in Zonen eingeteilt. Daß es ſo etmas aäbe wie einen um— 
ſaſſenden Blick über alle oder doch viele jolcher Zonen, wußte 
er gar nicht. Er alaubte vielmehr, dah man ſich mur zer- 
treue und zerfplittere, wenn man Pinge in ſich aufnähıne, 
die außerhalb der Berufsiphäre Tagen; er wer jtolz auf feine 
Ausſchließlichleit. 

Ya, er hatte ſich vor Evi blamiert. An jeder andern 
Stimmung, noch vor ein paar Wochen, lächelte er großmütig 
und nachlichtig bei jolchen Vorlommniſſen, gerade wie er eint 
getan, wenn Evi, ſechsjährig, faſſungslos über ſolche Un 
fenninis, rief: 
große Puppe Elje heit?!” 

Hente brachte er es zu feinem Yächeln. 
Unruhe quoll fait bitter im ihm auf, 

Er hatte in Evi binemhorchen wollen, Nun börte er es 
deutlich, aus jedem Wort: fie und ihr Zwillingsbruder, fie 
lebten gewiliermaßen auf einem ganz andern Ztern. Und wie 
es in den bunten Gärten jener ihm fremden Welt zuaing, 
werte er nicht. Er glaubte: renellos. Er glaubte: aefähr- 
lich. Anſtatt nach den Bankguthaben lebte man nadı phan- 
taitiichen Einfällen. 

Er hatte eine Boritellung, als müfle jeder Menſch wie 
von jeinen finanziellen Berhältnifien, auch von feinen morali- 
schen Zuftänden genaue Rechnungsablagen machen können. 
Und es war ihm schon ficher, daß man dort, wohin Evi tvollte, 
ſich weder über das eine noch das andere Gedanlen mache. 

Nady diefem Geſpräch nahm fein Borjag, fein Teitanent 
zu machen, eine ganz fejte Geſtalt an. Eine jonderbare Eile 
trieb ihn. Er wollte num die Zukunft regeln, wie er ale 
ſtreng rechtlicher und nüchterner Menfch immer fein Yeben ge 
regelt hatte. Ungewißheiten liefen feiner Natur  zumider. 
Selbjt das Schmerzliche nahm er auf und ordnete es jeinen 
Tagen ein, es leichter tragend, wenn es eben eingeordnet war, 
wenn er nicht mehr Davor zu ftehen brauchte wie vor einem 
Vielleicht“. 

An einem Dezembermorgen durfte er zum erſtenmal wieder 
ins Geſchäſt fahren. Der Schnee lag body und war beionnt. 
Tas machte das Stadtbild ſehr heiter. Die würdigen roten 
alten Mauern umfahten ben friichen, reinen Schnee, wie ein 
gemütliches Greiſenherz ladyende Jugenderinnerungen feithält. 
Eine große Puitigleit war in ber Yuit, und alle Menjchen 
ſchienen ſich zu freuen, Die milde Kälte ftreichelte alle Wangen, 
fo dab ſie rofig erichienen. 

Auch auf Walkhofs farbloie Haut malte fie einen kräftigen 
Ton. Und im Gefchäit beglückwünſchte ihn, wer ihn ſah. 

Bernhard erlebte eine ſehr aufammengefehte Beiühlsauf- 
wallung, als fein Vater jo blühend anfam. Er freute ſich. 
Gewiß, ja, im einer rafchen Glücks- und Dantbarleitsempfindung. 
Die ebbte dann zurück. Cine ſeltſame Yeere und Schwere blieben. 

Seinen Händen entjant das Zepter wieder... . das war's 
vielleicht, Es war jo menſchlich, io begreiflid,, daß es feinem 
Kaufherenitolj qut geſchmeckt hatte, der Erſte im Dielen Haufe 
zu fen... 

Er war ſehr beflijfen um feinen Pater herum. Vertuſchte 
im Gebaren finblicher Fürforge fein Erſtaunen über fich felbit. 

Es gibt feine reine Empfindung, dachte er, nein, oflenbar 
es gibt Feine. Jede iſt durchſtrömt und geüdert, 

Tan ſaß fein Bater ihm gegenüber, und langſam ver- 
blahte die Gejundheitsröte mit der Schneeluft, die das Geſicht 
betüncht hatte. Walkhof wurde wieder ein alter und leidend 
ausjchender Mann. Und damit zualeich ſtieg in Bernhard 
die Flut der Liebe und Sorge. 

„Ich will mein Teitament machen”, ſagte der Rater. 

Vernhard fam mit Gemeinplähen. Mit fo vielen, als 
feine Geiſtesgegenwart nur irgendwie heranholen fonmte, Und 
war ganz Abwehr, Abraten, lächelte wie über einen unzeit 
gemäßen Cinfail, 
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bringe, doch feinem älteiten Sohn und Mitarbeiter ungefähr 
darzulegen wünſche. 

Das Vertrauen beängitigte Bernhard. Cr wehrte ab und 
brannte doch vor Begier zu willen... Er erriet im vor 
aus jede Veltimmung und fand es in demselben Atemzuge 
beflemmend, fie erfahren zu follen, und doch heil; erwünscht, 
feine Bermutungen betätigt zu hören. 

Zo ſaß er mit gejenften Pidern, unbeweglich und nahm 
die Mitteilungen in ſich auf, Und als jein Water ſich aus 
geiprochen hatte, fand Bernhard den richtigen, glücklichen 
Ten, in einer Miſchung von Humor und Gent zu Tagen: 
„Ich dankte dir, Papa. ber für mich bleibt das mad 
Papiernes, Das it ja fo, als ging's uns praftiicd; gar nichts 
an, Die wirft in ungetrübter Gelundheit Fehr alt werhen wie 
alle Wallhoöfs. Den Glauben brauchen wie ums Durch den 
Zwiſchenfall gattiob nicht nehmen zu laſſen. Und da mieit 
du's auch jelbit erleben und jehen, dat Evi andern Sinne 
wird... Die Ainder find ja viel zu aufgeregt, um fon 
ſequent zu fein... Wenn mal Der Rechte für fie lammt 
und die Yiebe. Aber wenn das dich inzwiichen jo berubint ... . 
Glaſer und Finden werden nichts dagegen haben, fich das 
Honorar für Dein Teitament zu verdienen.“ 

Machmittags befuchte er Sophie. Die pflegten bet leid 
lichen Wetter einen Spaziergang zufammen zu machen. Beide 
hatten ihre ‚Gründe, der Burchardſchen Häuslichleit zu ent- 
fliehen. Sie verbargen es aber voreinander. 

Sophie Fand, daß ihre Schweiter Fanny ſich viel zu 
intim an Bernhard herandrängte. Und Sophie war entichloiien, 
fich ipäter Fühl und fern zu ihren Geſchwiſtern zu stellen, 
Damit es denen wicht möglich werde, ſich ala Zchmaroter 
pflanzen an ihr Tajein zu hängen. 

Bernhard begriff immer klarer, daß ein unfeiedfertiger, 
unsicherer eilt in der Familie haule, und die Burchards 
aaben ſich aud) immer weniger Mühe, tebende Bilder vor 
häustichem Glück für ihn zu ſtellen. 

Brautleute haben ſich viel zu jagen. Man jollie fid) doc 
auch in Dielen Wochen eigentlich exit jo recht lennen lernen. 
Das war unmöglich, wenn Fanny fich mit ihren lauter 
Weſen immer vordrängte und ſich als Die eigentliche Haupt 
perion dieſer Zeit betrug. 

Fanny erfchwerte auch fait immer dem Brautpaar bielen 
Ausgang, disfutierte das Wetter und erfand font Gründe, 
die e8 vernünftiger Tcheinen lichen, man bliebe zu Haus. 

Sie erriet Sophiens Abſicht und rüftete ſich ſchon zu 

zähem Widerſtand. 
Heute naturlich, we die Winterlandſchaft dalag wie ein 
Olgemälde, das alle Mormalreize der Jahreszeit in appetit 
licher Volllommenheit darftellt, heute mußte Fanny die beiden 
ohne erichmerendes Gerede gehen lafjen. ’ 

Burdards wohnten in Der Stadt im Geſchäftshauſe des 
Konſuls. Uber der Haustür prangte das Wappen des Fleinen 
deutichen Staates, Den er ehrenamtlich vertrat oder vielmehr 
vertreten hätte, wenn ſich hierzu jemals, die Gelegenheit 
ergeben haben würde. An der mit grauen Flieſen geptlaiterten 
Diele lagen Die Hontorräume, und oben wohnte die Familie 
in recht wenig impofanten Räümen. Fanny, die ſich mit 
heißer Ungeduld danach ſehnte. vor dem Tor ein neues, 
ichönes Baus mit großen Geſellſchaftszimmern zu haben, ſagle 
jedermann, daß Pietät fie hier feithalte, und daß fie lieber 
alle Eleganz entbehren als das uralte, jeit Jahrhunderten 
von den Burchards bewohnte Familienhaus verlaffen molle. 
Altere Leute wußten aber noch, daß Burchards Vater es für 
fünfzehntauiend Kuramutark aefauft hatte — jo gering war 
damals der Wert der Häuſer in der Stadt gemweien. 

Aus der engen Strahe, wo hinter den Gardinen die 
Radıbarn einander belaterten, ütrebten Bernhard und Sophie 
hinaus, An ſtillichweigendem Verſtehen juchten fie Für ihre 
Spaziergänge nie die nördliche Vorſtadt und Die Durch Ste 
bin zum Walde führenden Alleen auf, Port konnte man 


gedacht, ehe er es mir Dilfe feines Nechtsbeiitandes zu Papier | Bernhards Rater begegnen oder den Zwillingen. 
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Sie gingen um die Wallanlagen, die ſich noch um den 
ſüdweſtlichen Teil der Stadt jenfeit des Fluſſes legten. 
Die alten Baitionen und Laufgräben waren ſchon vor Nahr- 
himderten in eine Parflandichaft verwandelt worden. Unter 
mächtigen Baumtiefen ſchritt man einher, hinauf und hinab, 
auf lünſtliche, geitredte Höhen, in warme, Heine Täler, Und 
von den Höhepunlten aab es hübiche Blicke auf das breite, 
rotfriſche Zindtbild mit den hellen Fronten und den Ziegel 
dächern amd über ihnen die grünen ſpihen Kirchtürme. Heule 
itand dies ganze Bild auf flimmernd weißem Teppich nor 
nalligblauen Simmel und proßte in naiven Farben fürmlidı 
vor Freudigleit. Die ganze Welt war in eine biederimeieriche 
Gemuͤtlich leitsſtimmung getaucht. 

Das Brautpaar aber wanderte ſchweigſam dahin, 
Sophie hatte bei einigen Gejprächsverjuchen herausgefühlt, 
dab Bernhard von einen ſtarlen Gedanlen beherrſcht 
werde, Zie wollte ihn natürlich erfahren. Sie war niemals 
auf Dinge neugierig, die ſie nichts angingen und nicht ihre 
Vorteile ſtören fonnten. Aber was irgendwie ihr perſönliches 
Daſein berühren fonnte, mußte und wollte fie genau lennen, 
um es genau bereshnen zu lönnen. Nun wartele fie. Nus 
angeborener Klugheit fühlte fie, dab fünf Minuten Zurüd- 
haltung einen oft näher an die Dinge heranbringen fünnen 
als eiliges Zugreifen. 

Und endlidy fuhr Bernhard aus feiner ſchweren Schweig- 
jamfeit auf. Das vollfonmene Berſtummen Sophiens hatte 
gewirkt wie ein fauter Ausruf ... 

„Perzeih mir...“ 

„Ich sehe, du denkſt etwas Wichtiges. Und id) weiß, du 
wirkt es mir fagen, wenn es etwas iſt, das mid; mit angeht”, 
ſprach Sophie ruhig. 


Gewiß ging alles Sophie mit an. Gehe, ſehr! Mber es 
ihre jagen? Der Frau — ja! Per Braut? 
„Wenn wir verheiratet jein werden,“ ſprach er, fidh be 


finnend, „glaube ich, werde ich dir alles mitteilen. Auch Ge- 
ſchüftliches. Much Zahlen... . idy meine jo: eine Frau muß 
auch die gefchäitlichen Zorgen und den aeichäftlichen Stolz 
ihres Mannes teilen. Nur fo kann fie in jeine Intereſſen 
und in feinen Ehrgeiz hineinwachſen . . . beides in ber rechten 
Reife, mitfühlen,“ 

„Und warum foll die Braut das nicht? 
bin ich Deine Frau...” 

Das gab ihm, bejonders durch den Nachdruck, mit Dem 
es gejagt ward, zu bedenken, daß man bei der Hingabe eines 
ganzen Lebens an ein anderes Leben das Vertrauen duch nicht 
daten und ratenmweile zuerteilt. 

„Bater het heute fein Teſtament mit mir beſprochen.“ 

„Stimmungsſache,“ ſagte Sophie, „Nachllang des neulichen 
Unmohlfeins.” 

„Rein, mehr! 


In drei Wochen 


Auch aus den Gedanlen über Evi heraus 
fommt ihm das. Pater iſt fein Stimmungsmenſch. Gewiſſe 
Sachen, wichtige und folgenjchwere, Tiefe er nie zu Wort 
fommen, wenn fie nicht auch Tat werden jollen. So wie er 
mir heute feine Abfichten auseinandergejeht hat, wird er fie 
auch it feinem Anwalt zu Bapier bringen. Dafür kenn’ ich 
ihm. 
das machen. Wer weiß, ob er zur Stunde nicht ſchon Glaſer 
und Linden bei jich hat.“ 

Sophie dachte entichloffen: 

Sie jagte gelafien: „Ad 
en älterer Namilienvater an 
Dir lann es auch nur lieb 
mal alles font.” 

Tab fte feine rasche Neugierfrage hatte, fand er vornehm. 
Es ſchien ihn zu noch mehr Offenheit zu verpflichten. 

„Bobbys Kapital wird der Firma niemals entzogen 
werden, es jei dem, daß ich ſelbſt wünſche, den Bruder aus- 
zuzahlen.“ 

„Das liegt ja in der Ratur der Sache, in den Berhält- 
niſſen, Berfönlichfeiten”, ſprach Sophie. 


ich muß wiſſen ... 

finde es ſehr begreiflich, daß 
die Zukunft der Seinen denkt. 
fen, ſchon jept zu wiſſen, wie 


„Ach werde e3 ihm aber nur mit vier v. H. verzinſen 
müſſen“, fügte Bernhard langſam Hinzu. 

Sie wußte gut aus all den taufend Geiprächen ihrer 
Umwelt, daß man mit Geld in einem weitausgreifenden 
Beichäftsbetriebe zehn und fünfzehn v. H., vielleicht einmal 
weniger, vielleicht auch einmal viel mehr verdienen lann. 

Sie ſchwieg, rechnend, bedenfend. ; 

Und er fand ihre Haltung von arofer Diskretion. Das 
beglüdte, befreite ihn. Denn hauptſächlich war es dies, was 
ihn in jo ſchwerbelaſtende Schweigſamkeit Kineingeführt hatte: 
die Empfindung, dab Sophie von jubelndem Triumph erfüllt 
fein werde, dah ein Glanz, eine brennende Neugier in ihr 
Weſen kommen könne . . . daß es zu Deutlich davon fprechen 
werde, daß jein Geld ihr wichtiger ſei als feine Perſon. 

Wie babe ich ihr mit meinen Angiten unrecht getat, 
fühlte er. Wie war er eigentlich dazu gekommen, in ihr nur 
die Talte Nechnerin zu ſehen? Er muhte es ſelbſt zumeilen 
nicht mehr. Na, doch... durch ihre eigenen Neben... 
törichte Mädchenreden . ,.. was Mädchen manchmal alles von 
fich und ihren Wünfchen, Vorſätzen, Plänen ausfagen . . . 
phantejtiichen Unfinn — mutwillige Art, Tich Selbit ſchlecht 
zu machen... . 

Sp allerlei Bedanten bligten durch ihn hin, 
an. Wie frhön fie war. Und fo ganz unberührt von dem 


Er jah Sophie 








So ganz in aller Stille, ernit und feierlih wird er | 


Geſpräch. Sein Zug tieferer Anteilnahme in ihrem Gejicht! 

Sie fühlte den Blick von der Seite. Sie wandte ihm 
ihe Geſicht zu. Sie lächelte jehr anmutig. 

„Sch finde,“ ſagte fie, „daß Dein Bater jehr gerecht bejtimmt 
bet. Du wirft arbeiten. Bobby wird immer nur genieken. 
Arbeit und Verantwortung müfjen doch ihren Yohn haben.” 

„So dent’ ich auch”, bejtätigte er eifriq und glüdlidh. Sie 
dadıte an jeine Arbeit. Nicht daran, dab durch den Ausſchluß 
Bobbys von der Teilhaberjchaft jein eigenes Einfommen ſich 
um etwa eine Millionärsrente vermehren würde. 

Und Evi? fragten ihre Gedanken. Sie fragten es jo 
dringlich, fo zwingend, daß es förmlich war, als jugaerierten 
fie ihm die Notwendigkeit, auch über Evis Zukunft zu ſprechen. 

„Und was Evi anlangt,” ſprach er haſtig weiter, „fo hat 
Vater nun mal die fire Idee, als ſei fie von allerlei Aben- 
teuerlichem bedroht. Sie ſoll gerade jo gejtellt werden wie 
Bobby, das heißt natürlich nur, wenn ſie ihren jegigen Plänen 
treu bleibt, und wenn ſie nicht heiratet.” 

Ah . . . dachte Sophie, und eine tiefe, ſtarle Befriedigung 
ſchwoll durch ihr Weſen. 

Aber ſie änderte gar nicht ihren harmoniſchen Geſichtsausdruck 
und ſagte nach lutzem Beſinnen nur: „Es iſt rührend, wie 
dein Water vorausdenlt. Hälte der meine es auch getan...“ 
Und fie ſeufzte. 

Der Seufzer war nicht markiert, und Sophie führte mit 
ihm und ihren glüdlich gewählten Worten feine Heine wirfiame 
Szene auf. Denn ſie dachte wirklich wieder einmal voll Groll 
an die unordentliche Lebensführung ihres toten Vaters. Un— 
ordnung mar ihr grauenbaft — in allen Dingen — und gar 
erit in Geld. Zu Bernhard aber Fam dieſer Seufzer wie eine 
föftliche Muſik. 

Se, dachte er heiß, m ihe find alle guten, warmen 
Möglichkeiten — meine Liebe hat es geahnt ... . Sie muhte 
nur erit auf feiten Boden fonmmen...es gibt jolche Naturen: 
unbeicheidene, die bejcheiben im Erfolg werben; verichwenderiiche, 
die ſparſam im Belig, anfpruchsvolle, die einfach im Glück 
werden. Ja, fowie man auf dem rerhten Boden ſteht ... . 

Er nahın Sophiens Arm in den feinen. 

„Verheiratet achen”, ſagte er jcherahaft, Evi zitierend. 

Zie hielten gut Schritt zufammen. Die frifche Winterwelt 
um fie flunmerte, und ihr beizendes Licht tat faſt den Augen 
‚ weh. Mit jedem Atemzug schien man Worblanditimmung 
einzuſaugen. 





Sophie,“ ſagte Vernhard aus ſeiner Gehobenheit heraus, 
„wir werden einmal reiche, ſehr reiche Leute fein. Laß ums 
| deraus ein Berpflichtungsgefühl leiten. Auch gegen das 
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Gemeinweſen. vor allem ... ja... denn fieh: ich be- 
wundere Bater, Aber er war zu fehe Vater. Zu wenig 
Bürger Mar muß mit Geld wirken, Es muß Sräfte i 


Bewegung jehen.” 

„Wie haft du recht”, jnate Sophie lebhaft. 

Und fie dachte: ich will es ſchon zirkufieren fallen, und 
auf noble Art... 

Er ſprach mehr. Baute Pläne vor fie bin. Wie man 
dem Handel rafchere und tragfräftigere Schwingen geben fünne, 
wie man versuchen müſſe, Die fait zum hiſtoriſchen Idyll ae 
wordene Stadt zu heben, an den ſanften Ufern ihres zum 
Meer hinträumenden Fluſſes industrielle Niederlaffungen ent- 
jtehen zu laſſen, wie alle Berfuche, die bisher gemacht feien, 
an der Beſcheidenheit der Mittel fiechten. Wie er den Mut 
haben wolle und fich den Überblid zutraue, Kapital zu wagen. 

Sophie hörte zu. 

Tas mad du, wie du willit, dachte fie, meinetwegen. 
Wenn es das Anſehen nodı hebt und das Vermögen noch 
erhöht. Das iſt Deine Angelegenheit. Weine wird fein, aus 
Frau Walkhof, geborene NRohnitod, die erſte und elegantejite 
Dame der Stadt zu machen und draußen in der Welt, auf 
Heilen und fo den Namen und das Vermögen gebührend zu 
vertreten. 

Kauffungl!“ ſagte fie plöglihd. Denn bei einer MWeges- 
biequng, als fie eine kurze Art Allee beiraten, die fich auf der 
Höhe einer Wallitrede düfter und majeſtätiſch hinzog, fam ihnen 
der Komponiit entgegen. 

Ganz genau in der Mitte zwiichen den altersdunflen 
Säulenreihen der ſchwarzrauhen mächtigen Ulmenftäinme jchritt 
Kauffung daher. Mit den Füßen wühlte er den dert nod) 
unbetreten geweſenen Schnee auf, daß er jtäubte, wie man 
fonjt welfes Laub jchreitend aufftöbert. 

Er hatte feinen Spazierftod quer über dem Naden und 
bielt beide Enden mit den Fäuſten umllammert. Den Hut 
trug er ein bikcdhen aus der Stirn gejchoben, und jein Gehpelz 
war nicht zugelnöpft. 

So machte Kauffung einen etwas fahrigen Findrud. 
ſchien er in tiefften Gedanken. 

Er ſtarrte im Borwärtsjchreiten immer nad) vechts hinüber 
und hinab, wo die Stadt fid) breitete. 

Das Brautpaar hatte ihm bisher ſehr wenig gefchen. 
Er wehrte mit einer phänomenalen Unbefangenbeit und Un- 
verbindlichfeit Frau Fannys Verfuche ab, ihm in die Intimität 
ihres Hauses zu ziehen, wo ſich naturgemäk während der 
Perlobung hauptiächlich das Yeben von Bernhard und Sophie 
abſpielte. Am Walthofidien Haufe iraf man das Brautpaar 
felten, es war auch an den meiſten Abenden durch ihnen zu 
Ehren veranftaltete Gejellichaften in Anipruch genommen. 

Kauffung bemerkte fie erft, als man fchon fait aufeinander: 
fließ. Da blieb er ftchen, und fein hartes Beficht, das einen 
verdrojienen Ausdruck gehabt hatte, verklärte fich plötzlich. 


Auch 
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f „Ah ...“ machte er, „ah...“ und jah Sophie mit jo 
| deutlihen Vergnügen an, daß Bernhard eime ärgerliche Auf 
ı wallung jpürte, 

Kauffung in feinem naiven Anrechtsgeſühl an alles Schöne 
auf Erden dachte nicht von fern daran, daß feine Bewunderung 
dem Verlobten diefes herrlichen Weibes irgendwie unangenehm 
fein fünnte. 

„Eine MWohltat mußte mir werden nach all der Mik- 
handlung“, fagte er und nidte bin und her in Die mweihgrelle 
veranügte Landſchaft hinein. 

„Es ift doch fo ein herrlicher Tag“, meinte Sophie, 

„Es iſt ein ſchrecklich lauter Tag,“ Ilagte Kauffung, „ven 
einer Farbenbrutalität . . . es iſt, als ob ein Männergeſang - 
verein ein vierſtimmig geſehtes Vollslied von Einſamleit vor 
trüge — ja gerade fo 'n Unſinn iſt es. Und eben mein’ 
ih... ſchwere hängende, traurige Wolfen brauchte ih... 
eine leife Marter und verhaltene Rot... mein Adagio... 

| mein Adagio... ja, Dies ſtört mich furchtbar.” 

Bernhard und Sophie lachten. Und das trieb ihn weiter. 

„wie bewohnen in diefem Moment 
nicht den gleichen Stern. Ihr ſeid befeidigend glüdlich. Ihr 
| lacht. Gut, aut. Ich ichlage mich mit tauſend Argerniſſen 
herum ... na, adieu!” 

Und er nidte Bernhard leutielig au, und feine Blide 
nahmen noch einmal jeit Sophiens Erſcheinung auf. Sie gingen 
auseinander, Bernhard und Sophie Ichwiegen lange. 

Bernhard dachte faft erbitterl und bejorgt! wie er fie be- 
wundert! So grenzenlos offen... e3 lann ihr nicht entgehen... 
wie wirlt es auf fie? Wird das nicht eines Tages zu ihr 
iprechen? Wenn nicht zu ihrem Herzen, To doch zu ihrer Eitel- 
feit? Findet fie fein Weſen ſchrullenhait oder bedeutend? 

Er ftellte Sophiens Ausdruck vor ſich Hin, burdhforichte 
ihre Mienen eiterfüchtig . .. Mein, nein, ihre Haltung iſt 
immer taltvoll, immer gleihmäßig . . . 

Auch gegen mic — dachte er plötzlich — in einer Er— 
fenntnis, die wie Bleiſchwere ſich in ihn legte. 

Und ihm war fait, als wünschte er jich, etwas Beunruhigendes 
‚ in ihr zu entdeden .. . es hätte doch Temperament verraten... 
Leben ... 

Sophie ihrerſeits dachte etwas ſehr Einfaches. 

Sie dachte von Kauffung: der macht Evi ganz verrückt. 

Sie ſchob plötzlich mit einer beinahe zärtlichen Geſie ihren 
Arm wieder in den ihers Verlobten. Ahr Ausdrud war hell. 
Faſt ſtrahlend. 

Wie ihn das berauſchte. Ihm ſchien es, als ob ihre zärt- 
liche Geſte jagen follte: was mache ich mie aus der Bewunderung 
eines andern... 

Und jo ſehten fie ihren Spaziergang wieder furt — als 
| Bild eines glüdlichen Liebespaares. 

' Und unter ihrer weihen Zipfelmütze lachte die verfchneite, be» 
| hagliche Welt höchſt bürgerlich dazu. (Fortiepung iolgt.) 


„Adieu.“ ſagte er, 
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Das Lebensgas und jeine Technif. 


Eine technifhe Plauderei von Hans Dominik. 


Belannt dürfte der uralte Witz über jenen Maler jeit, 
ber erſt ein Bild malte und dam feſtzuſſellen verſuchte, 
was es denn eigentlich vorftelle . . Ein wenig ahnlich aina 
es bei der Paritellung der jlüfigen Luft (j. den Aufſab 
„200 Grad Kälte“ im Nummer 20 diefes Blattes). Nach Über 
windung ganz bedeutender techniſcher Schwierigfeiten lag die 
Wideripenftige endlich bezähmt, auf 180 Grad abnefühlt, als 
Hare Flüſſigleit in der Demarichen Flaſche, zunächſt nur ein 
intereffantes Objelt für den Phyſiker. Alshald jedoch tauchte 
die praftifche Frage auf, mit der die Technil unjerer Tage 
an jeden Gegenſtand heranzutreten pflegt: Zu was läht fich 
die Sache gebrauchen? 


Dan hätte zunächſt an die Kältewirkungen der flüfligen 
Luft jelbit denken künmen. Wenn man jedoch von einigen ganz 
wenigen Anmwendungsformen, wie z. ®. der Meinigung des 
Chlorofiorms ducch Ausfrieren, abſieht, muß man eine derartige 
Anwendung als ummirtichattlich bezeichnen. Temperaturen von 
200 Grad unter Null werden in der Praris kaum jemals 
gebraucht, und für einfache Nbkühlungen ſind Blockeis und 
Eismaſchine bei weiten billiger. 

So wandte man jeine Aufmerfamteit einem anderen Um 
ſtande zu. Die Hüffige Luft beiteht ja aus Stiditoff und 
Zaneritoff, von Diefen aber verdampft der Stichtoff bereits 
bei 150 Grad unter Null, der Sauerſtoff erjt bei einer um 
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etwa 20 Grad höheren Temperatur. Allmählich wird aljo 
der Stickſtoff entweichen, aus der flüfigen Luft wird flüffiger 
Sauerſtoff werden. Diefer fand zunächſt Anwendung im der 
Kranfenpflege. Man foniteuierte ampelartige Gefähe, _ die 
über den Betten von Lungenfranfen aufgehängt und mit 
flüfligenn Sauerftoff gefüllt wurden. Der Sauerftoff verdampfte 
in dieſen Gefähen ziemlich ſchnell und fiel in Korm eines 
falten Sauerſtoffſiromes auf das Aranfenlager nieder, im dort 
von der Lunge des Kranken aufgenommen zu werben. Das 
Mittel wirkte zweifellos wohltuend und lindernd und kann 
auch heute noch für befondere Fälle empfohlen werden. Für 
die Zwede der öffentlichen Kranlenpflege war es jedoch zu 
teuer und wurde nad wenigen Werfuchen wieder aufgegeben 
bzw. durch die Sauerſtofiſchlauchatmung erſeht. Man hatte 
ſerner beobachtet, daß diejer flüchtige Saueritoff die Verbrennumg 
aufberordentlich lebhaft unterhält. Eine alimmende Zigarette, 
mit flüſſigem Sauerſtoff übergoffen, erlifcht nicht etwa, Tondern 
verbrennt in wenigen Sekunden einfchlichlich des Mundſtückes 
mit dem glänzenden Lichte einer eleftrifchen Yogenlampe. Von 
dieſer Erſcheinung ausgehend, erperimentierte man weiter. 
Man tränkte fein gemahlenes Holzlohlenpulver mit flüſſigem 
Eaxeritoft, jo daß eine Art Hoblenjauerftefibrei entjtand. Dieſer 
wurde in Watronenhüljen aus Pappe geichoben, mit dem 
Zündlopf verichen, und mit derartigen Sprengpatronen ver- 
fuchte man wie mit Dynamitpatroönen Felsiprengungen vor- 
zunehmen, Derartige Sprengungen fanden 3. B. mehrfach 
bein Bau des Simplontunnels ſtatt. Dieſe Sauerjtoffpatronen 
entwidelten aud eine Sprengwirkung, die derjenigen Des 
Dynamites kaum etwas nacgab. Sie beſaßen jedoch eine 
Eigentümlichfeit, die ihrer Anwendung fehr binderlich war: 
bei der Benupung einfacher Bapphüllen war der füſſige 
Sauerftoff in fpäteltens 15 Minuten volllommen verdampft, 
man hatte nur harmloſes Kohlenpulver in der Hartujche. Nahm 
man dagegen als Watronenhüljen die befannten doppehvandigen 
Dewarſchen Gläſer, fo bielten ſich die Patronen zwar viele 
Stunden lana, wurden aber jehr viel teurer als Dynamit 
patronen. Unter ſolchen Umſtänden find dieſe Eprengungen 
mit flüſſigem Sauerjtoft nicht weiter verfolgt worden. Dafür 
ging man jeßt zu einer gang anderen Technik über. Plan 
benugte die flüfige Luft und den flüſſigen Sauerſtoff lediglich 
ald Zwiichenprodulte auf dem Wege zur Gewinnung bed 
technisch reinen gasfärmigen Sauerſtoffes. 

Wie bereits erwähnt, beiigen ja Sauerſtoff und Stiditoff 
verschiedene Berbampfungstemperaturen. Im Lindeichen Se- 
parator lommt men flülfige Luſt zum langlamen Verbampfen, 
während fie ein ausqedehntes Nöhrenfnitem durchſtrömt, Das 
von außen ber nadı dem Gegenftromprinzip von anderer Luft 
umipült wird. Dabei geht: erit der Stichitoff in Gasform ab; 
man lüht ihn ins Freie entweichen, während ber ſpäter ver 
dampfende Saueritoff forgfältig aufgefangen wird. Kerner 
wird Die geſamte Kälte der flüfligen Luft bei dieſer fraftio 
nierten Deitillation nicht nubles verpufft, fondern, wie bereits 
gelagt, zur energiichen Vorlühlung neuer Luft benutt, die 
dann durch geringen Aufwand von Majchinenarbeit in den 
flüſſigen Zultand übergeführt werden faın. So arbeitet Der 
Apparat fontinmierlich und liefert zu billigen Preiſen einen 
techniſch reinen Sauerſtoff. Dieſer wird in Die befammten 
Hählernen Flaſchen gepreft und iſt mun zum Berfand fertig. 

Der techniſch reine Zaueritoff, der noch mit eſwa fünf bis 
zehn vo. 9. Stickſtoff vermischt ift, Det nun auf zahlreichen 
Gebieten unjerer Technik geradezu revolutionierend gewirkt, 

Zunächſt feine Eigenſchaften als Lebensgas. In der 
Kranlenpflege iſt die Sauerſtoffſlaſche jeßt untrennbar mit dem 
Chloroformgefäß verbunden. Der zu Operierende belommt 
den reinen Sauerſtoff, der ſich beim Ausſtrömen mit einer ge— 
nau zu requlierenden Chloroforinmenge belädt, in die ungen, 
Die Gefahr der Aſphyrie, des Eritidungstodes durch irreſpirable 
(Gaſe, it Dadurch praftifch ausgeichlojlen, und die Todesfälle in 
der Narkoſe ſelbſt find auf eine verkchwindend Heine Zahl 
eingeichränft worden. Weiterhin wird der Lebenstetter Sauer 


ſtoff überall dort herangezogen, wo durch andere Umftände 
ſolche Aſphyrie eingetreten iſt. So iſt die Sauerſtoffflaſche 
die ſtändige Begleiterin unſerer Feuerwehren und Rettungs- 
ſtationen. Bei Rauchvergiftungen, wenn ein großer Teil ber 
roten Blutlörperchen bereits die jo gefährliche Verbindung mit 
dem Koblenorydgas eingegangen ift, wirft das Saueritofigas 
häufig noch lebensrettend, wo die gewöhnliche Luft nicht mehr 
helfen würde, Schnell bemädhtigt ſich der reine Zauentoff 
aller noch vom Kohlenoxydgas verſchonten Blutlörperchen und 
erobert wenigitens einen Teil der vergifteten Körper wicder 
für den requlären Gasaustauſch. Der billige terhniiche Zauer- 
jtoff beförderte endlich auch die Ktonftruftion befonderer Nettungs- 
apparate, Die ſolche Hauchvergiitungen überhaupt beſtmöglich 
verhindern jollen und bei ihrer Anwendung auch verhindern. 
Tiefe Mpparate nad den Konjtruftionen der Drägerwerle zu 
Lübeck beftehen in der Hauptſache aus einer Art Geficht!- 
masfe und einem Tomifter Die Geſichtsmaske ſchließt den 
Kopf dicht ein, und in ihr befindet jich ein Schlauch, mittels 
deffen der Mann durch den Mund atmet. Im Tomijter bei 
findet ſich eine feine Sauerftoffflafche, die für etwa zwei 
Stunden Saucritoff bietet, die Togenaunten Negenerierpatronen, 
eigenartige Gebilde aus Apfali oder Atnatron und einer 
Miihlemmer, Der Mann atmet nun Durd die Naje cin 
Gemiſch von Sticitoff und Kohlenſäure aus. Dieſes wird 
durch eine Schlauchleitung zu Den Negenerierpatronen im 
Tornifter geführt. Bier verbindet fih die Sohlenfäure mit 
dent Aßzlali bzw. Aßnatron zu fohlenfaurem Mali bzw. 
fohlenfaurem Natron. Der von der Hohleniäure befreite Stich 
ſtoff tritt in den Miichraum, wird in paſſender Weile mit Dem 
aus der Flaſche tretenden Sauerltoff gemiicht und von neuem 
durch eine andere, zur Masle Führende Schlauchleitung ein 
geaimet. Mit ſolchen Apparaten lann man ſich ſtundenlang 
in vollkommen vergifteten Näumen aufhalten. Sowohl bei den 
Rettungsarbeiten der Feuerwehr wie auch bei denen in Berg 
werfen tun fie quite Dienite und verhindern viel Unglüd. 
Der Sauerjtoff dient im übrigen nicht nur zur Erhaltung 
des menschlichen, ſondern auch zu derjenigen des lieriſchen 
Lebens. in wichtiges, wirtichaftliches Problem unferer Tage 
geht dahın, den Fiſchreichtum der Donau und der Ballan- 
länder für die Ernährung Mitteleuropas nmutbar zu machen. 
Man könnte die Fiſche wohl auf Eis hertransportieren, aber 
ihr Abfabgebiet würde dabei nur gering fein, denn wie find 
einmal daran gewöhnt, Süßwaſſerfiſche lebend zu faufen. Es 
handelt ſich alſo darum, die Fiſche während einer wenigitens 
zwei bis drei Tage dauernden Eilenbahnfahrt am Leben zu er 
halten. Es wäre aber nicht wirtichaftlich, fie in Maflerkübeln 
zu transportieren. Auf wenig Fiſchgewicht mühte man ein 
unverhältnismäßta hohes Waſſergewicht mitſchleppen und 
überdies das Waller noch des öfteren wechſeln, wobei viele 
Fiſche zugrunde gehen würden. Die Fiſche haben nämlich 
einen fehr lebhaften Gasaustauih. Sie entziehen dem 
Waſſer in Kürze viel Sauerſtoff und beladen es mit Kohlen- 
ſäure. So fommt es jehr bald in einen Zuſtand, in dem die 
Fiſche erſticken. Hier tritt die Sanerftofftechnif als Netterin 
auf. An befonderen Wagen, deren einige heute bereits laufen, 
befinden ſich gewaltige Filchtants umd femer durch Benzin 
motoren bewegte Pumpenanlagen. Diefe Pumpen faugen das 
Baſſinwaſſer fortwährend ab. Weiter erfolgt dann ein Zujas 
von Atzlall, Durch den die im Waſſer gelöfle Kohlenſäure zur 
Bildung von fohlenfauren Hall gezwungen wird. Dieſer iit 
aber im Mailer nicht löslich, er bildet darin eine Aufſchwem 
mung. Weiter wird dann das Waller durch Meine Schnell 
filter getrieben, die es ſowohl vom lohlenſauren Half wie auch 
ven Den ſchleimigen Ausicherdungen der Fiſche befreien. 
Derartig gereinigt, lommt es in einen Heinen Niefelturm. Hier 
flieht es über Korfitude, fein verteilt, mach unten, während 
von unten nach oben reiner Zaueritofi aufiteigt. Das Waſſer 
belädt ich dabei reichlich mit Zaueritoff und wird nun im 
ben Fiſchbehälter zurückgeworfen. dieſer Anordnung 
| braucht man auf 50 bis TO Bund Fiſchgewicht nur 50 bis 
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30 v. H. Waffergewicht, braucht unterwegs fein Waſſer zu wechieln | an Nähten oder ftumpfen Stöhen, bie von der Flamme 
und bringt alle Fiſche wohlbehalten an ihren Bejtimmungsort. | bejtrichen werden, eine zuverläjlige Schweihung. die durchaus 
Bei den eriten Veriuchen mit diefer Erfindung, die von den | die Feitigfeit des übrigen Materials beſiht. Für manche 
Herren Dr. Erlwein und Marquardt gemacht wurde, fepte man | Induſtrien, z. B. für die Nutomobiltechnif und für die Her- 
die Fiſche ſogar ohne alles Waller in einen Glaslaſten, der ber | ftellung leichter, billiger Erplofionsmoforen, dürfte die autogene 
ftändig von mit Wailerdampf gefättigtem Sauerjtoff durchitrömt | Schweißung eine neue Epoche einleiten. 
wurde, und hier zeigte jich das bemerlenswerte Creignis, daß Mährend bisher die bereits weit verbreiteten Anwendungen 
viele Fiiche, namentlich Karpfen, mehrere Tage hindurch ohne | des technischen Saueritoffes beſprochen wurden, mögen zum 
jede Schädigung ihres Belindens als Lusttiere leben Fönnen, | Schluh noch einige Anwendungsmöglichleiten einer vielleicht 
fofern nur ihre Riemen dauernd nah bleiben und fie von einer | nicht allzu fernen Zukunft erwähnt werden. Da it zunächſt 
reinen Saueritoffatmoiphäre umſpült werden. die Benugung des. Sauerftofies an Stelle der Luft für den 
Neben dieſen biologischen Wirfungen des Saueritoffes find | Vetrieb von Erplojionsmotoren. Begreiflicherweiſe fallen Er- 
jeine thermifchen Effekte bejonders beachtenswert. Seit langem | ploftionen von Sauerjtoffbenzingas viel fräftiger aus als ſolche 
befannt iſt ja das Knallgasgebläſe, eine Stichflamme, in | von Luftbenzingas. Bei Benuhung des Sauerſtoffes fan 
der Sauerſtoff und Waſſerſtoff zu Waflerdampf verbrennen, | man daher für gleiche Krafterzeugung bei Benzineriparnis jehr 
Dieje phyhkalifche Apparatur wurde nad) der allgemeinen Ein» | viel Heinere, leichtere und billigere Benzinmotoren benugen. 
führung des techniſchen Saueritoffes weſentlich ausgebaut und | Patente zur Anwendung diefes Verfahrens find bereits erteilt 
zu einem alltäglichen Handwerlszeug gemacht. Dabei find | und Verfuchswagen erfolgreich gelaufen. Ebenſo wie die Er- 
zwei Arten zu unterjcheiden. Man kann die Stichflamme aus | plofionen in Motoren werden ſich aber auch ſämtliche hütten- 
Saueritoff und Waſſerſtoff bilden, alſo das reine Knallgas- männischen Prozejie bei Verwendung von Sauerſtoff an Stelle 
gebläle benugen. Hier ift die Stichflamme derartig wirffam, | von Luft unendlich viel intenfiver und wirfiamer vollziehen. 
daß ſie jelbit halbzölline Bleche wie ein Kreuzmeißel oder eine | Die Erzverarbeitung und Metalldarjtellung, die Beritellung von 
Säge glatt durchichneidet. Man kann daher mit Hilfe der | Schmiedeeiien und Stahl werden vorausfichtlid bei der Be 
Stnallgasilamme aus jolchen Keſſelblechen beliebige Fiquren und | nutung von Sauerftoff an Stelle von Luft ein ganz anderes Aus- 
formen herausjchneiden, wobei durchaus jaubere Ränder ent- | jehen gewinnen, als fie jeßt haben. Schreitet die Verbilligung 
ftehen. Man fann fogar Bolzenlöcher mit folcher Flamme | des techniichen Saueritoifes in dem Maße fort, wie fie bisher 
durch das Eiſen ftohen. In anderer Art wirft die Azetylen- | eingejegt hat, gelingt es, unter weiterer Vervollkommnung der 
faueritofiflamme, die für die autogene Schweihung benutt | fraltionierten Deftillation der Luft den Saueritoff in vieltaufend- 
wird. Much hier bilden beide Gaſe eine überaus heiße Stich- | pferdigen Anlagen für Bruchteile eines Pfennigs für den Kubil- 
amme, die das Eiſen jedoch nicht mehr ohne weiteres | meter herzuftellen, fo wird auch hier auf dem Gebiete der 
durchichlägt, Sonden cs nur zum Fließen bringt. So entiteht | Hüttentechnif der Saueritoff feinen Cinzug halten. 
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Allerlei Spiele und allerlei Spieler, 


Ptauderei von Dr. Ernft Abt. 


Es gibt eine Kabel des fait vergejlenen Gottfried Lichtiver, Elihundert Meilen hinter den Huronen? — Nein, wir 
die heiht: „Die feltiamen Menſchen“. Ein Mann, der in der | treffen fie in der ganzen Welt, dieje feltfamen Menichen; fie 
Welt fich trefilich umgefehen, kehrt heim und muß num dem | figen im dem jchneegewölbten Hütten der Eskimo beim Flader- 
ftaunenden Freunden von feinen Abenteuern berichten, Und jo ! leuchten der Tranlampen, fie boden in den PBalmblatthütten 
erzählt er denn von den jeltiamen Menſchen, | am Mquator und ipielen, jpielen heute wie vor Taujenden von 
die noch elfhundert Meilen hinter den Huronen | Jahren. An den uralten Gräbergrotten zu Beni- 
wohnen: Haſſan jchildern uns 

„Zie figen oit bis in zahlreiche Bilder die 
die Nacht Spiele der alten Agyp- 
Beiſammen jef an ter, Da wird Mora 
einer Ste ; 
ud —— Gott gejpielt ia nd „Paar * 
und Hölle. Unpaar“, da rollen die 
Da wird lein Tiſch ge: Würfel, und die Sage 
deckt, lein Mund wird erzählt, wie Rampſinit 
mob man. _ in der Unterwelt mit 
Es fönnten um fie ber Be ; 
die Donnerkeite blipen, der is um ihren gol— 
Zwei Heer' im Kampfe denen Mantel würfelte 
itehn; Pr auch der und ihn gewann. Da 
— Ein⸗ iſt eine lieblidhe Idulle, 
die uns den großen 
Ramſes beim Brett— 
jpiel, dem Spiel der 


fall drohn, 
Sie bleiben ungeitöret 

Könige und Würden» 
träger, mit feinen bei» 


jipen.” 
Verzweirlung, Na- 

den Töchtern zeigt Der 
König figt in einem 


ferei, boshafte Freude 
* hohen Stuhl vor dem 






und Angſt wechſeln mit 
gräßlichen Gebärden in 
den Gefichten. Die 


Freunde hören ftaunend Madrider Gaffenfüngen bieten ai ein Spieltiich; ihm gegen 
die wunderbare Mär über jteht Die eine Toch- 
und fragen nad) den Menjchen, die fo ſeltſam find: | ter, feine Partnerin, und fein Mem hält das andere Töchterchen 


umfchlungen, das aufmerfiam dem Spiele zuſchaut. Spiel 


Wenn fic nicht reden, hören, fühlen i h e e 
und Spielwut find mit unjerm Dafein untrennbar verbunden; 


Noch ſehn, was tun ſie denn? Sie ſpielen! —* 











vo. 
Inder bei einem dem Schach ähnlichen Nationalfpiel. 


ja, jagt doch Schiller einmal geradezu, der Menſch it mur 
da ganz Menjch, wo er ipielt. Und wie nad) bes Tacitus 
Bericht unjere Bürenhäuter von Vorfahren im Würfelſpiel ihr 
Hab und Gut, zulegt die freiheit jehten, jo fpielt der Chinefe, 
wenn er Haus und Hof und rau und Kleider verjpielt hat, 
um jeine Finger. Ein arabifches Werk, das aus dem neunten 
Jahrhundert jtammt und „Nette der Chroniken“ betitelt iſt, 
erzählt uns das, und die beiden Lazariſtenmönche und Mil- 
fionare Huc und Gabet trafen diefen entieplichen Spielerbraud 
noch um Die Mitte des vorigen Jahrhunderts an. „Während 
des Spiels fteht im Zimmer ein Gefäh mit Nuf- oder Sefamöl, 
darunter brennt ein euer. Zwifchen beiden Spielern liegt 
eine Heine, fehr jcharfe Art. Wer nun im Spiel gewinnt, 
nimmt die Hand des andern, legt jie auf einen Stein und 
haut den Finger mit der Art weg. Das Stüd fällt ab, und 
zu gleicher Zeit ſteckt der, welcher veripielt hat, feine Hand in 
das fiedendheike DI, das die Wunde verſchließt. Das hindert 
ihm nicht, ſogleich mweiterzuipielen.“ Der furchtbaren chineji- 
chen Tragödie mag mildernd ein Satyrſtück mittelalterlicher 
Spielwut angeichloijen fein. Konrad von Haslau berichtet von 
den Goliarden oder Waganten, „wie man einerjeit3 dem MWür- 
fel Ehren erwies, ſich grüßend vor ihm neigte, wie man ihn 
lũßte, herzte, pries, 
bevor man ihn 
in den Beutel 
tat, wie man 
ihn anderjeits 
ichlug, daß er 
alle Biere von 
fich geſtreclkt 
hätte, wenn er 
Leben beſeſſen, 
und oft rächt 
fich, wer durch 
ihn fein Gut 
verliert, Erbe- 
ainnt unter to- 
bendem Ge— 
fchrei dem 
Wiürfeldie Au⸗ 
gen auszubre- 
chen oder ihn 
aud) mit einem 
Stein zu zer 
trümmern oder 
gar entzweizu- 
beißen, alſo 
daß die arme 
Veinſubſtanz, 
aus der der Wür- 
fel verfertigt iſt, Die 
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Kartenipieler auf der Strafe in Lüttich. 





Not erleidet.” Wie mand) einer fartelt jich nicht bei uns und 
in unſern Tagen noch mit „bes Teufels Gebetbuch“ um Hab 
und Gut, un Ehre und Yeben? 

Diefe Karten, heute vielleicht das verbreitetite Spiel, jmd 
auch bereits recht ehrwürdigen Alters. Es heikt, diefes Spiel 
mit urjprünglich ägyptiſchem Namen (chärtes-‘Bapier) ei eine 
Erfindung der alten Chineſen und mit den Arabern ins Abend» 
land gelommen. Diele Karten des Dftens dienten aber nur 
— wozu Spiellarten auch heute noch dienen: dem Wahrlagen, 
und hier fei (mit dem ſcharfſinnigen Pſychologen Morit 
Lazarus) einmal betont, daß die Xeidenjchaft des Spiels 
zugleih und zu allen Zeiten mit dem Tiefiten menſchlicher 
Natur und den höchiten Erzeugniffe menschlichen Dentens 
julammenhängt: mit 
dem Gedanfen 
des Scyiedfals 
und der Ne- 
ligion. Auch 
das Sar- 
tenipiel, 
das Nac- 

quemin 
Gringon⸗ 
neur 1392 
zur Beluſti 
gung Karls 
VI. malte, 
war nicht ein 
eigentlichesftar 
tenfpiel. Doch ſchon 
um Diele Zeit ver 
ſtand man in Deutid)- 
land, Spielfarten zu 
druden, und mit den Karten jchuf man neue Spiele. Zuerſt 
waren diefe Harten vier Kompagnien Soldaten, je adt Ge— 
meine, ein Bage, ein Stallmeifter, König und Königin und 
das Ns die Fahne. Dann wurden aus den Soldatenfumpa- 
neien die vier Stände, wobei freilich die Bezeichnung König 
und Königin nicht recht paßte, und Könige, Damen und Buben 
erhielten Eigennamen wie: David, Alerander, Caeſar, Salomo, 
Semiramis, Helena, Dido, Pentheſilea ufw. (fo heiht es noch 
bei Goethe ein 

mal: „Ahr lie 

bet wie im 

Kartenſpiel 

den David und 

den Aleran- 
der.. “),und 
ganz köſtlich 
wirft der ver 
gebliche Ver 
ſuch der fran- 
zöſiſchen Ne 
volutions« 
männer, ſtatt 
der Königs. 
namen die Vol⸗ 

taires, Lafon · 

taines, Rouſ⸗ 

ſeaus und 

Moliöres ein⸗ 

zuführen. In 

Deutichland 

aber war das 

ältefte Spiel 
das Yandd« 
inechtsſpiel, 

das zur Zeit 

u der Neformation 

dem merfwürdigen 


— 









Mora, das natlonale Fingerſpiel der Itallener, 
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Karnöffelſpiel wid), einem Spiel, in dem fich die religiös: 
politiichen Zuitände der Zeit fpienelten, und aus dem wohl 
unfere Nedensart von der „böjen Sieben“ ſtammen dürfte, 
Dieje Trumpffieben, die Babeli vder Sibylle, neben der ge- 
wöhnlich der leibhaftige Satan abgebildet war, fpielt in dem 
Spiele eine „ränfevolle Weiberrolle”, und jo predigt denn 
auch 1562 Spangenberg: „Wider die böje Sieben in Teufels 
Karnöffelſpiel.“ Daß damals übrigens dem Kartenſpiele wie 
heute mit wahrer Leidenschaft geitönt wurde, beweiſt die 
Notiz in einer Augsburger Chronil, nach der im Jahre 1531 
der Stadthauptmann Sebajtian Schertlin im Sartenipiel nicht 
weniger als 4000 ®ulden gewann. Aber mir wollen hier 
nicht die Gejchichte der Kartenſpiele, jo intereffant fie kultur 
hiſtoriſch auch it, im einzelnen weiter verfolgen. Es drängt 
uns zur Erwähnung des Stats, dieſes troß feines franzöftich- 
römijchen Namens (escart, ex carta-herausgelegte Karte) typiſch 
deutfchen Hartenfpiels, um deilen Erfindung ſich wie weiland 
um die Geburt Homers der Städte mehrere itreiten, voran die 
„hellen“ Sachſen: das ſiegesgewiſſe Altenburg und die Haller | 
Wittenberger Univerjität, danach fogar die Stadt der reinen | 
Vernunft. Vom „Tappen“ der Schmeirer bis zum 
Leipziger „Domberenffat”, welche Fülle von Kom 
binationen; und welche Summen freiien nicht 
im Yaufe eines Jahrs durch dieie Stat 
ipiele! Gewiß: Neuters Onfel Bräſig 
jpielt „Bojtong“, und Brinckmanns Naiper 
Ohm geht „Slag Klock fünf nad 
‚Nurmwegen‘ bei Kehmzowen zu jeinem 
ordinären Parti Klevergaſſen;“ 
unſer Moltke ſpielte im Haupt 
quartier vor Paris in den kargen 
Stunden ſeiner Muße 
„Whiſt“, und Kant hat ſich u 
öfters durch eine Partie W 
„L'hombre“ die Zeit verfürzt. . - 
Er war (erzählt fein Bio» 
graph Jachmann) ein großer 
Freund diefes Spiels und er- 
flarte es nicht allein für eine 
nüßliche Verftandesübung, fon» 
dern aud, im anjtändiger 
Geſellſchaft geſpielt, ſelbſt K 
für eine Übung in der \3 
Zelbitbehereihung, mithin F 
für eine Kultur der Mo— : s 
ralität. Aber das typiſch N 
deutiche Startenipiel iſt und x 
bleibt doch der Stat. Ein 
drolliges Scherzgedicht Tro- 
jans beginnt mit den Verſen: | 
„Und als an das biaue Meer ich trat, da jtanden drei Männer drinnen | 
Und jpielten während des Badens fat. und einer jchien zu gewinnen..." | 





In einer holländiſchen Tapperlj. 



















Das Roulette um Judenwaren in ben Strafen von Vario, 





Kartenipieler vor einem Voltstotal in Neapel, 


Im ewigen Schnee des Faulborns trifft der Dichter Stat- 
ipieler an, trotz Plutos Verbot jpielen gar die drei ſtrengen 
Nichter der Toten in der Unterwelt ihren Skat, ımd 
jo fragt entjegt der Dichter ſchließlich: 


„D jagt, wohin lann der Menſch noch gehn, 
Um nicht drei Männer beim Stat zu jehn?!“ 

Die Antwort auf diefe Frage fällt nicht 
ichwer: jede Nation hat ihr bejonders be— 
vorzugtes Sartenipiel, ob es nun 
Whiſt jet — wer erinnert ſich nicht 
der köſtlichen Whiitpartie in den 
„Bidwidiern”? — oder Ecattd, 

g’hombre oder Boſton, Pilett oder 

Tarod, Klaberjaß oder Straszaf, 

und wie all die Sartenfpiele 

fonft noch heihen. Und überall 
jpielt man mit dem gleichen hin- 
gebenden Eifer: in der holländiſchen 
Tapperij wie in Der italienischen 
Trattoria, der agile Prüfler Gamin 
wie der behäbige MVorfihirer Yand- 
pächter; und wie man Slarten ſpielt, it 
oft für eine Nation bezeichnend: nicht 
ohne tieferen Grund ijt in Amerila das 
waghaliige „Bluffen“, unfer „Pochen“, 
fo beliebt. 
> Auch die Art des Spiels überhaupt iſt 
7 für ein Boll meiſt charalteriitifch. Nur ein 
er zu grüblerifeher Befinnlichleit fo geneigtes 
Dentervolt wie die alten Inder fonnte das 
Kriegsſpiel, das Shatar anga, erfinden, das 
auf dem Ummeg über Perfien als „Schach“ zu uns gelommen 
iſt, und heute noch fpielt das indiiche Wolf. eine ganze Reihe 
ähnlicher Spiele, 

Die „Königin“ unferes Schachſpiels hat übrigens eine 
eigene Geſchichte. Im Perſiſchen heit die Figur farein 
oder firs, d. h. der Feldherr; das perfiihe Wort Mang 
frangöfifchem Ihre wie fierce, fierge, vierge, es wurde zur 
Jungfrau, zur Dame des Königs, und fo ward aus dem 
das Spiel beherrfchenden Feldherrn allmählich eine Königin. 
Das Hafardieren liegt im Blute unseres franzöſiſchen Nadj- 
bars, und Roulette und Rouge et Noir find bei ihm zu 
Haufe; ja, die Mehrheit der Bezeichnungen im Spiel iſt fran- 
zöfifchen Uriprunas. 

Wo anders als bei den heihblütigen Italienern iſt Die 
„Mora“ denkbar? Die Fäuſte liegen aufeinander, blit- 
ſchnell jtredt jeder der Spieler die Hand empor, ſpreizt die 
Finger und fucht, laut fchreiend, ihre Geſamtzahl zu erraten. 
Immer jchneller fahren die Hände in die Höhe, immer 
frampfhafter ſpreizen fich die Finger, und immer Leidenschaft: 
licher wird das Nufen und Naten. Und das Kegelſpiel . .. 
aus den Möhrenfnochen ihrer Pferde machten ſich unfere 
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Vorfahren die erjten Kegel, drei an der Zahl, denen erſt | Aber während die Spiele der Großen, dieje Spiele, die 
das Mittelalter weitere jechs hinzugefellte . . . uns von den Sorgen und Laſten des Alltags befreien und 




















„Ber das Kegelpiel erfunden ? unfere Seele wie im Zaubermantel „aus der welt- 
Bar es Wodan, war es Ihor? . — verfnüpften Gegenwart und aus dem verant 
Fragt nicht, doch zu allen Stunden Ban wortungsreichen Gefüge ernſter Zwecle 


Hamı's als deutſches Spiel mir vor!“ 


Wo anders gls in Deutic 
land gibt es wahre 
SKegelipieler, die, wie 
Malesherbes einmal 
behauptet, mindeitens 
dem Staate ebenjo 
nüßlich ſind wie 


entführen und gleichſam auf eine 
Inſel freier Muße bringen, 
wo fie dennoch in ihrem 
eigeniten Element, im ein 
geborenen Drang zur Tätig 
feit ſich bewegt” ‚während die 
Spiele der Großen erfun- 
den find, leiten Endes einen 


Dichter? hiſtoriſchen 

Freilich, mit dem Schöpfer 
Wandern der Kultur haben, ſind 
wandern oft auch Die die Kinder 


Spiele von Volk zu 
Rolf, eins lernt fie von 
andern, und fo jpielen 
heute ſchon unsere ſchwarz 
braunen Landsleute in Afrila aefät. In der gan- 
und der Südſee ihren Sfat, ipielen zen Welt die glei⸗ 
wir das italienische, ım 16. Jahr⸗ ae Tale Zube a Wa chen, Inupfen fie — „hoher 
hundert erfundene Billard, das Yieb- Sinn liegt oft im lind'ſchen Spiel“ 
lingsipiel des Roi Soleil, jpielen wir englische Ballipiele, wie | an das ernithafte Tun der Vorzeit an, ihr Ursprung verliert ſich 
Tennis uff. Und folhe Spiele ändern bisweilen dann ihr Ant- | im Mebel der gefchichtslofen Tage, und Fennen wir ihn doch, fo 
(ig, daß nur der Nulturhiitorifer fie in der Maste erfennt. | ftellt er fich als längit vergeſſene Kulthandlung dar, 


ipiele zeit: 
los und wie die 
Blumen des Fel- 
des von niemand 


gen 
’ 
Herzliebe. 
Wolkslied.) 
Was ſeh' ich im Garten Immergrũün? €i, lieber Here Gärtner, der Himmel ift weit, 
Ein blutrotes Blümelein feh' ich blühn. Die Wolten ziehn hoch, und gar dürr ift die Seit, 
Ei, fag’ Er mir an, Kerr Gärtner mein, Womit denn begieft Er Sein Blümelein, 
Wie heißt Sein biutrotes Wlümelein? Daß es doch hat fold ein üppig' Gedeihn? 
„Berzliebe, Berzliebe.” „Mit Tränen, mit Tränen.” 
Wohlan, Herr Gärtner, fahre Er fort, Ach, lieber Herr Gärtner, mein Berz tut fo weh, 
Der Name Flingt wie ein Sanberwort! Mir ift, ich ginge in tiefem Schnee, 


Ich bitte, nehm’ Er mich in die Echr': 
Wo bat Er fo köſtlichen Samen her? 
„Dom Himmel, vom Bimmel.” 


Was hilft Seinem Blümlein ans Sonnenlicht, 
Daß es der rauhe Froſt nicht zerbricht? 
„Das Sehnen, das Sehnen.” 


Nun fag’ Er mir noch, Herr Gäͤrtnersmann, 
Wer foll denn endlich Sein Blümelein han, 
Das Blümlein Herzliebe, vom Himmel geſchenkt, 
Im Schnen erblüht und mit Tränen aetränkt? 
„Die Rechte, die Rechte.“ Gertrwd frefin le fort. 


Reijeichilderungen. 


Bon Udele Hindermann. 


Mit einem Geftändnis muß ich beginnen! ich vermeide es, Das Behagen des Nedenden iit fomit ohne weiteres ge: 
mit Peuten, die aus einer Sommerfrifche oder von einer Reiſe | fichert; nicht fo das des jeweiligen Zubörers. Die Situation 
zurücgefehrt find, in der eriten Zeit zuiammenzutrefien — | Diefes jemand ſchwankt zwischen der eines reich Beſchenlten 


aus Angit, daß fie mie davon erzählen werden. Das Hlinat | und der eines zermürbten Opfers, Ob die Worte, die fein 
beiremdend, ich wei es; aber ich glaube mir die Berechtigung | Ohr trinlen muß, ihm lebendiges Leben übermitteln, das er 
zu ſolchem Peinzip erlitten zu haben durch eine Heihe von | lauschend mitjchaut, mitgenieht, oder ob er jeine ganze Wohl- 
Fällen“. erzegenheit aufbieten muß, um ſich das Gähnen zu verbeißen, 

Dabei finde ich nichts natürlicher, als daß ſtarke friſche das hängt nicht etwa von der Wucht oder Winzigleit des 
Eindrücde das Bedürfnis nach Mitteilung auslöfen, nady einem | Sefpräcjitoftes ab, jondern von der Fähigleit des Sprechenden, 
Nefapitulieren der Erlebniife, das für den Erzühlenden alle | fein Thema lebendig werden zu laſſen. Man ficht, es ſpielen 
Reize des Nachaefchmacds mit fich brinat. bier Fäden aus literariichem Gebiet herüber; und der Abitand 





awiichen dem, wos wir unter Piteratue verjtehen, und einem 
erzählenden Geſpräch ift in der Tat nur dem Grade, nicht 
der Art nach gro. 

Mer immer eine Sache zu fehildern unternimmt, begibt 
ſich unbewußt an eine dichteriiche Arbeit, infofern, als er durch 
das Werkzeug der Sprache bejtimmten Boritellungen Geitalt 
zu geben bemüht it. 
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Yeute vom Fach willen um die Wiberjpenitigfeit des | 


Materials, um den ſchwer zu Schaffenden Zuſammenklang 
zwiſchen Borftellung und Ausdruck. Der fröhliche Dilettantis- 
us, der ohne literariichen Ehrgeiz Tediglid; mündliche Werte 
produziert, ahnt von ſolchen Konflikten nichts. Du lieber Gott, 
für den Hausgebrauch! 

Gewiß, das anzueichtende Unheil iſt nicht groß; es bringt 
vielleicht nur einen einzigen Yeidtragenden zur Strede: den 
Zuhörer nämlich. 

Ih möchte, um nicht mifveritanden zu werben, dieſes 


gewiſſermaßen dichteriiche Moment, das mit einer guten 
Schilderung — auch für den Hausgebrauch — untrennbar 


verbunden jem follte, etwas näher erläutern, vor allen durch 
Kennzeichnung beijen, was ich nicht darunter verſtehe. 
Es hat nichts zu tun mit ſchwungvollen Worten, drud- 


reifen Sägen, fogenannten poetijchen Nedewendungen und geilt- | 


vollen Vergleichen. Um einen Tropfen Dichterblut zu ermeilen, 
brauchit du ganz und gar nicht „bedeutend“ zu werden, brauchit 
nicht vorzugeben, du veritändeit, was bie Wellen murmeln, was 
die Biume rauschen, was die Nöglein dir zuzwitſchern wollten. 
Wirklich, ein zuverläffiges Mittel gegen das Gähnen des 
Gegenübers find ſolche Dinge nicht. Es fann dir joger 
paifieren, dab der andere meint, ſolches ſchon recht häufig und 
immerhin ein wenig beifer geleſen zu haben. 

Es muß alfo wohl ein Etwas geben, das einen Borgang, 
der erlebt, ein Natsrichaufpiel, das geicheut wurde, erſt recht 
eigentlich mitteilungswürdig macht. Und das iſt die durchaus 
perfönliche Art der Anſchauung und Der Wiedergabe, auch dort, 
wo fie gänzlich vom Hergebrachten abweichen follte. 

Man darf getroit von der Borausſetzung ausgehen! es 
it unmöglich, dab Das Meer, die Schweiz, der Mhein, 
die Heide, ferner alle Benleiterfcheinungen des veränderten 
Milieus überhaupt auf Herrn A. genau den Cindrud mad 
ten wie auf Frau B. oder Fräulein E; mit Naturnot- 
wendigfeit werden bei jedem nicht ganz ſtumpfſinnigen In— 
dividuum andere Zeiten der Seele ſchwingen und Hingen, 
andere Intereſſen auf der Suche fein, andere geiftige und 
äjthetiiche Bedürfniſſe ihre Sättigung finden oder ſolche ver- 
milfen — je nachdem. 

Es bringt fomit jeder einzelne fein beionderes Ge- 
famtbild von der Husflugszeit mit heim, das feinesgleichen 
nicht hat. 

Bis dahin wäre. fo weit alles gut, Wenn wir troß dieſer 
unbemuft guten Vorarbeit wm im literarifchen Bilde 
zu bleiben jo erichrerflich vielen ſträflich langweiligen 
Reiſeſchilderungen ausgelept find, jo muß die Unfähigfeit, 
uns zu feſſeln, entweder in ſprachlichem Ungeſchick zu ſuchen 
fein oder in dem fehlenden Bewußtiein von jener vorhan- 
denen perlönlichen Note oder gar in einer feidigen, faſt un 
willfürlichen Anpaſſung an Die landläufigen Fornten Des 
Verichtens, unter deren Schablone freilich die feinen Reize 
allereigeniter Anſchanung und Wiedergabe von vornherein aus: 
fcheiden müſſen. 

Da hätten wir drei Möglichkeiten. 
genügt, um einen jtattlichen „Ztoff” während der gedanflichen 
und ſprachlichen Behandlung in Grund und Boden zu em 
zählen. Wie muß es da erit einem Stückchen Stimmung er: 
geben, das, aus Lurt und Duft, aus Licht und Narbe ge 
woben, laum fchilderbar, nur Fühlbar ift, faum zuganglid einem 
Denſprozeß, laum jaßbar durch das Wort, und jei es Das 
fubtilite — preisgegeben Fold; dreifachen Unvernögen! Biel 
wird von der alio angetafteten Schönheit unter ungejchulten 
Finger nicht übrigbleiben. 


Schon eine von ihnen | 











Ich möchte an dieſer Stelle eigens betonen, da; mir jebe 
warme Vegeiiterung vollen Anſpruch auf Toleranz zu haben 
icheint; ihr gewiſſermaßen den Mund verbieten wollen, wäre 
eine Hütte. 

Nur gegen eins ift Einſpruch zu erheben: fie darf nicht 
laut werden auf Koſten des Wohlbehagens eines andern, denn 
fo ein Zuhörer iſt gewiſſermaßen auch ein Menſch, der Anſpruch 
hat auf Tolerang; bejonderd, wenn er Dank jeiner Wohl- 
erzogenheit bereit fein würde, während ſechzig Minuten ſich 
auf zwei Gegenäußerungen zu beichränfen, Die einzigen, Die 
Dualität und Form Des Mitgeteilten ihm übriglaffen: „Ach 
was” und „fo fo!" Ber befonderer Sprachbegabung dürfte 
fich zu diefen Ausrufen allenfallde nad „ei ei” und ein er 
ftauntes „aber fo was!” gejellen. 

Solchen Heroismus herauszufordern, hat, meine ich, auch 
die Begeiiterung fein Recht. Mag fie Wege juchen, ih aus- 
zudrücken, ohne da ein anderer Darunter jeufgen muß. Wenn 
das Gold köſtlicher Eindrücke fie zum Glühen bringt, fo möge 
fie dem andern nicht Talmi ſervieren; entweder joll fie es 
lernen zu fchweigen, oder, wenn fie ſchon Mitgenießende fucht, 


ſo fehürfe fie mach dieſent echten Gold, Das nichts anderes ift 


als der Ertraft jenes Geiamtbildes, wie es mur eben Diele 
Perfönlichfeit mit heimbringen konnte. 

Es bedarf dazu freilich einer feinen Reviſionsreiſe durch 
unjere Innenwelt, denn es ift gar nicht fo leicht, Eigenes und 
Fremdes, das ums nur jo angeflogen ijt, vuneinander zu 
fondern. Aber das iſt ein Iuitiges Geſchäft, bei dem es an 
Überrafchungen nicht fehlt, wenn wir jo alles Ungeordnete 
durh das Sieb wachſamer Selbſibeobachtung fchütten. Wie 
da das unbewußt Phrafenhafte, das Anempfundene und ge 
danfenlos Nachgeiprodyene Durch die Maſchen raflelt! Blaſen 
wir es in alle vier Winde, denn es hat ums nie eigentlic) 
gehört. Das redlich erworbene Eigentum allein blieb zurüd, 

Vielleicht eritaunen wir, daß manches nicht darunter it, 
was Zehntaufende mit heimbrachten; wir finden, daß gewiſſe 
traditionell ſtarle Gindrüde an uns ihre Kraft verpufften, 
daß wir anderjeits irgendwo uns köſtliche Genüſſe auflajen 
und bewahrten, wo Zehntaufende achtlos mit leeren Händen 
vorübergingen; dab ſogenannte Sehenswürdigfeiten uns kalt 
liefen und ein Stüd Menichengeichid uns nachhaltig bewegte. 

Es mag bie vorgefundene Auslefe fo bedentend oder jo 
unbedeutend fein, wie fie will, fie mag fich völlig in den 
Bahnen des Sergebrachten bewegen oder merflich von dieſen 
abweichen, aber fie wird „das Eigene“ fein, das um feiner 
erprobten Echtheit willen die erjte und weſentlichſte Borbedinaung 
zur Mitteilungswürdigleit erfüllt. 

Bleiben natürlich immer noch Qualitätsfragen übrig und 
die Fährniſſe Iprachlicher Einkleidung. Über es ſteht zu er 
warten, daß ſchlichte Echtheit des Stoffes ſich in den meiiten 
Füllen auch mit ſchlicht echten Morten zujammenfinden wird. 
Der Phraſe ift einfach der Boden entzogen, es werden nicht 
mehr Nedewendungen fallen, Die den Zuhörer zwingen, am 
dauernd „Ad was!” zu jagen. Ach beirachte dieſe Tleine 
Gegenphrafe, wo fie mir mehr als einmal gejagt wird, als 
eine abfällige Aritit, als einen Mahnruf: „Du wirſt lang- 
weilig . ..“ 

Als Ermutigung für uns Durchſchnittsleute Dürfen wir 
die Tatjache anichen, daß die Gabe feſſelnden Erzählens nicht 
grundfäklich an großze Bildung gebunden tft, fonft würde der 
gelehrteite Mann von vornherein der hinreißendſte Schilderer 
fein, was befanntlid; feineswegs oft der Fall fit. Anderſeits 
haben wir um gleich Das aegenfügliche Moment heraus» 
zugreifen Märchen und Lieder von allerftärkiter Wirkung, 
die der Dichter „Vollk“ uns fchenfte. Wir vernehmen fie in 
lauſchendent Schweigen und ſtoßen auf feine Seile, Die unsere 
geiſtige Mittätigfeit Tahmleate. 

Es gibt in allen Bildungsſchichten Menſchen, die von dieſer 
ichaffenden Bollsieele ein Stückchen in sich tragen. Sie ver 
jtehen zu Schauen, fie veritehen wiederzugeben; ſie ſammeln 
ihre Gindrüce am Wege, wie Kinder einen Feldblumenſtrauß 
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pflüden: eine Handvoll hübicher Blumen glauben fie gewonnen | 
zu haben und tragen mit diejen zugleich unbewußt alle Düfte 
ionnendurehtränfter, blühender Keldeinfamfeit heim. Wer folcher 
Blumen Hauch einatmet, dem eriteht das Stüdchen Welt, aus 
dem fie wuchfen, er wird die Augen schließen und zitternde | 
Sommerluft fpüren, Anfelten fchwieren und reifende Ahren 
raſcheln hören, 








So wollen und follen Eindrüde entſtehen: faft unwilllürlich. 
Ste mittel3 gehäufter jchmüdender Beimorte oder gejteigerter 
Tonitärfe gewiliermaßen aufzwingen zu wollen, ift und bfeibt 
vergebliches Bemühen. 

Trommelfellattade. Sie züchtet ſolche Grundfäge wie den, 
zu dem ich mich eingangs bekannte. 

Und ich bilde mir fogar ein, Geiinnungsgenojjen zu haben. 





u. E De 


Almspuk! 


Von Anton Freiberrn von Perfall, 


III. 


Schlag acht! 


Die Steinerhütten liegt ihrem Namen getreu mitten in 
einen Geſteinsſtrom, der einit von den Pacherwänden und den 
Grotenköpfen gegen fie herabgebrauit und fie wohl ganz ver- 
nichtet hätte, wenn fie nicht aus dem Material ihrer Umgebung 
gebaut gewejen wäre; fein Sparren Hol; war daran zu jehen, 
fogar das fait flache Dad) bildeten graue Schieferplatten, wie 
zu Hunderten herumlagen. 

Tas alles gab ihr von Anfang ein düſteres Ausichen 
inmitten der ſonſt heiteren Natur und im Gegenſatz zu ben 
andern behäbigen Hütten mit den heimlichen, ſteinbeſchwerten 
Schindeldächern. Alles grau in grau, ſelbſt der Viehweg war | 
budlig und raub, kaum daß da und dort ein Graſ'l wuchs, 
und das Aungvich, das zum eritenmal auf die Alm Fam, 
hatte jiet3 arg an den Schalen zu leiden. Sam noch bazu, 
daß der Steinftrom die Hütte etwas zur Seite nebogen, fo daß 
ihe das Dach ganz fehief jah, kurz, fie hatte ein grämliches, 
nichts weniger als verlodendes Nusichen. 

Ihre Lage in dem Gefels, im Nücden uralter Almwald, ber ! 
gedeclte Annäherung bot, mochte wohl der Grund fein, daß fie 

| 
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| 





nicht im beiten Rufe jtand, mas Schmuggel und Wilderei be 
traf. Wiederholt hatte fie in derartigen Verhandlungen ſchon 
eine Rolle gefpielt; die Luſt an dem „Romantiſchen“, die dem 
Bergvolf in allen Knochen ſteckt, tat das übrige dazu. 

Es war, bevor der Michl das Kar bezog, alfo aut vierzia 
Jahre zurüd. Der Wilditand find damals noch in feiner 
Hüte. Ganze Nudel von Gams belebten das Kar, und im 
Herbit fand ſich das Hochwild von allen Seiten ein zu nächt- 
lichen Orgien. 

Sp galt’s einer ganz bejonders guten Aufſicht für das 
Kar auf der einen und einer jtarfen Verſuchung auf der andern 
Seite, To daß des Kampfes und des Streites fein Ende und 
manches Drama ſich abipielte um die Pacherwände und die 
Grotenköpf herum 

Am 28. Juli 186. . . abends, es dunkelte bereits jtarf, 
el ein Schuß in der Nichtung gegen den Schwarzgraben zu, 
aus deifen waldig zerflüfteten Schluchten die Grotenfüpf auf 
tteigen. Es marf gerade den Hall herein. 

Die Semmerin von der Gteinerhütten, die Harlin, die 
gerade die Kühe melfte, ſprang fo heftig von ihrem Sitzbankl 
auf, daß ein Teil der Milch auf die Steine floß. und Taufchte | 
mit offenem Mund, die braune Sand vor dem Ohre als 
Schalltrichter, nach der Gegend. Nichts mehr — dann fah 
fie fich nad; dem Sepp, dem Kühbuben, um; er war nicht zu 
jehen. Sie ging der Hütte zu, trat in die enge Aammter 
neben dem Hafer, in dem das Feuer ſchon unter dem ſchwarzen 
Kupferleſſel brannte, zündete haftig ein Schweielholz an und | 
beleuchtete damit das Zifferblatt einer Uhr. Lie gehörte zu 
ber Art der Schwarzwälder, über dem Zwölfer alobte ein 
rohgemaltes Auge aus einem ftrahlumgebenen Dreieck — das 
Auge Gottes, während ein Aranz aus feuerroten plumpen 
Roſen das Zifferblatt ummwand; die Gewichte hatten die Form 
von Tannenzapfen umd hingen faft bis zum Boden herab. 
Die Uhr zeigte auf acht, es mußte gerade die Stunde ge 
Schlagen haben. 


Rarlin rieb rafch den großen Zeiger zurüd, bis er auf 
dem Sechſer jtand. Ein Hafjeln gina los, daß Die ganze 
Stube zitterte, ein Schlag: Halb acht Uhr. Sarlin wartete 
das legte Summen ab, dann eilte fie hurtig im den Stall, 
den Sepp, ſingend und pfeifend, eben in Ordnung bradte. 

Er hatte offenbar ben Schuß nicht vernommen, jonit hatte 
er davon geſprochen, er war jetzt ſchon nicht Tauber in dem 
Punkt. SKarlin lachte veranünt in fich hinein: Wer meih, 
für was quat is, ſchaden lann's ja net — ja, der Marl 
hat alleweil die richtigen Finten. Sie tranf ihren Kaffee, 
deſſen würziger Duft in die ſchwüle Sommernacht hinauszog. 

Der Sepp leitete ihr Geſellſchaft und ſchmauchte feine 
Pfeife. Kein Püiterl, dann und wann ein Glodenton, mur 
drinnen im Stübel tidte und tadte die Uhr. 

„Daft den Jana g'ſehn heut’ nachmittag im Grotenkopf- 
lahner?“ fragte der Sepp plöblih. „Yang bat er runter- 
g'ſchaut mit dem Speltiv auf d' Hütten.” 

Die Harlin jtugte, ein UAngitgefühl ſtieg in ihr auf. 

„Want mar das nacher?“ 
„Ra, jo um fünfe umeinand. Wird ſchon wieder ein auf 
Mucden haben! A Luader, der Lechner, i tät 'n ſcheucha.“ 
Die Karlin ſprach fein Wort mehr, aber ihre Sand 
zitterte, mit der fie die Haffeefchale zum Munde führte. Auf 
einmal hielt fie ſtill und horchte in die Nacht hinaus, Die 
bereits eingefallen war; auch der Sepp wurde aufmerkian. 

Es ſchlich etwas draußen in der Nacht, nichts Bejonderes 
für die Karlin, aber heute beuntnbigte jie es ſtark. Der 
Sepp lachte nur tüchiſch. 

Da trat ein Mann unter die Tür; froß allen Bemühens, 
gelaffen zu erjcheinen, verriet er atemloje Halt, das barl- 
loſe ®eficht war voll Schweiß und doch blaß. der Atem 
fliegend, das Gewand beichmupt wie von einem Sturz 
auf naſſem Grund. „Was ſchaut's denn Fo?“ fragte er, 
mühjam feine Atemnot verbergend, „wär ſchon a Wunder — 
bei dem Weg ...“ 

„Moher kommſt denn nadjer, Marl heut’ noch?“ fragte 
Karlin, jcheinbar gelaſſen das Feuer jchürend. 

„D, von — von Grasweg halt — von wegen der Sau 
vom Mich! — wenn grad a G'ſchäftl gang. — Grad a 
friſch's Waller, Sepp — aber friſch — i — i verbrenn ...“ 
Dabei lieh er ſich erſchöpft auf die Bank fallen. 

In dem Augenblick ſchlug die Uhr in der Stuben nebenan 
langſam acht Schläge. Der Ankömmling lauſchte mit fcht- 
licher Unruhe — als der achte Schlag gefallen war, atntete 
Marl auf. „Gel, achte?” fragte er die Marlin. 

„Schau nein, Sepp, oft ſchlagt's falich“, gebot Ne. 

Sepp trat in die Stube, „Acht! Fehlt ſich mir.“ 

Die Harlin und der Marl wechjelten einen Blick. 

A Waſſer! N verdurſt' — aber a friſch, Sepp!” 
Sepp nahm den Krug und lief hinaus zum Brunnen. 
Da padte der Fremde die Hand der Marlin. „Geht Die 

Uhr a recht?” 

Karlin jah ihm ſcharf an. „any recht — für bi 
wenigitens”, flüſterte fie ihm zu, und ſchon fühlte fie einen 
dankbaren Händedrud. Cine Frage ſchiwebte auf ihren Lippen, 


der 
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fie mußte ſie gemaltiam umterdrüden, 
will nichts willen, 

Der Marl legte die Hand auf feine Bruft, als ob ihm 
der Atem fehlte, fonft hätte ſie die Frage doch noch geitellt. 
Zum Süd kam der Sepp mit dem Waller, der Marl Ieerte 
den Krug auf einen Zug. „Das war guat!“ 

„Haſt halt jo viel heil Bluat“, meinte die Karlin. 

„sa, ja, 's Bluat, das is ja.” Er ſprang auf, „Jeht 
much i noch zum Michl umi, wenn's erit achte vorbei is.” 

„Ser ſchlait ja ſchon“, meinte der Sepp. 

Der Marl ließ fich nicht aufhalten und eilte hinaus, 
Sarlin folgte ihm nicht — 8 war beſſer jo — ſie weiß 
nichts und well nichts willen. 

Tas war eine ſchlimme Nacht. Sie lieh die Uhr ftill- 
Stehen, jeder Stundenſchlag pochte wie Hammerichlag genen 
ihr Gehirn. — — 

An 30. Juli 186, . fanden die Holzfnechte im Schwarz: 
graben unter den Görotenlöpfen Die Yeiche des Königlichen 
Jagdgehitfen Kohann Lechner aus Grasweg. Per Todesſchuß 
mußte von mächiter Nähe abgefeuert worden jein, ein an- 
gebrannter ‘Papierpfropien hing in dem mächtigen Notbart 
des Getöteten. Auf der einen Partei grenzenloje Entrüfung, 
der Hannes galt nicht einmal als ein beionders Scharfer im 
Dienit, auf der andem, Der größeren, schlecht unterdrüdte 
Echadenfreude. 

Die Behörde nahm ſich der Sache mit größten Eifer an, 
Eine unermüdliche Suche begann, die immer wieder auf 
einen Verdächtigen zurüdführte, einen gewiſſen Mearimilian 
Loferer von Grasweg, Pienftfnecht in einer Sägmühle. Das 
Alibi, das er bei der Verhaftung nachweiſen wollte, vecht- 
fertigte cher den Verdacht, als daß es ihm aufhob. Er 
behauptete, den 28. Juli abends 8 Uhr, Die Zeit, um die 
man nadı verfchiedenen übereinitimmenden Ausjagen den frag- 
fihen Zchuh in der Nähe der Grotenlöpf gehört hatte, auf 
der Steineralmhütten im großen Kar geweien zu fein, Die 
Almerin Karlin Roftaler und der Kühbub Joſeph Mangl 
fünnten es auf Eid bezeugen, von der Steinerhütten jei er 
dann zum Schweizermicht Hinüber, um eine San zu laufen. 

Tiefe Alibi kannte man. Die Karlin, natürlich fein Schaß, 
fchwört Falt einen Memeid, handelt fich alſo nur darum, die 
andern beiden Zeugen, den Kühbuben und den alten Schweizer, 
in ein gehöriges Kreuzverhör zu nehiten. 

Das halten fie jelten aus. Das Verdächtige daran war 
ja ſchon, dab dieſe drei nenau die Zeit angeben fonmten, zu 
der der Verdächtige auf der Alm geweſen fein foll; und bafı 
Diefe Zeit genau die Zeit der blutigen Tat war, darin lag ja 
ſchon das gegenfeitige Einverſtändnis. 

So jtieg der Unterfuchungsrichter in Benleitung feines 
Schreibers ſchon mit einer ſicheren Zuverficht in das Kar 
hinauf, die Sache raſch ins Mare zu bringen. 

Die Karlin wäre ſchier umgefallen, als ihr der Sepp bie 
Aunde brachte vom Tode des Jägers. Sie almte ja längit 
das Schlimmſte, es leuchtete ihr ja aus dem verzerrten Antlik 
des Morls entgegen, aber noch immer hoffte fe wenigitens 
auf eine weniger grauſame Löſung. Sie war gewiß von 
hartem Holz und unumwunden auf Zeile der Wilderei, aber 
das Wild trieb ihr doch alles Blut aus dem Geftcht, der 
itarfe Hannes mit feinem roten Bart als blutige Leiche! 
Bor dem Mord hielten meder ihre Nerven noch ihre brüchige 
Moral itand. 

„Aber das id a Glück für den Marl,“ 
der Botichaft zu, „daß er grad um achte in der Hütten war 
dei uns — auf den hätten T gleich an Verdacht.” 

„Bel, Zepp, arad um acht!” befräftigte Karlin. 

„Wenn i's noch ichlagen hör" — und du mich eini ſchickſt 
a noch zum Nachſchaun.“ 

„Dah i den Schuß nit g'hört hab’ bei 
— jeltiam”, jondierte Harlin noch einmal. 

„Mein Gott, a Schuß is gleich überhört, i war im Stall, 
da hörit ch’ nir - 


Ste weiß nichts und 


jeßte der Sepp 


die Grotenköpf 
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"herauf. 
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„Wann haſt denn nacher du g'hört, 
— mas ſagen die Leut'?“ 
geſchickt verbergend. 

„Um achte umanand halt, ſchaut ma a net grad gleich 
auf d' Uhr wegen fo an Schuf.” 

„Münmer dich net, bald werdens heroben fein vom G'richt 
zum NYusiragen. J ſag's, wia's is — was fümmert's mid.” 

Karlin war nur mehr Erwartung des Kommenden. Den 
Marl follen ſ' nicht anfönnen, es wird ihm ſelber nah g'nug 
g'ſtand'n jein — wenn er’s wirklich war. G'ſagt bat er's 
ja net, und fie hat ſich wohl aehütet, eine frage an ihn zu 
richten. Dieſer Umitand bob ihre legten moralischen Be” 
benfen betrefis der Uhrliſt auf, ja fie redete ſich förmlich 
ein, daß er es nicht war. 

Als dann die Verhaftung des Marl befannt wurde, 
ging es von Hütte zu Hütte, und alle lamen fie herüber, 
auszufragen, wuhte man doch, dak her Burſch oft um 
Wege war, Die Schadenfreude, die grauſame Luſt an 
Entwidlung Fümpiten mir der eingemurzelten Sympathie, 
doch dem Wilderer galt, gegen das verhaßte Jägertum. 

Es war das eine aute Vorprobe für Karlin, wie fie ſich 
dem Gericht gegenüber in ihrer Ausſage zu verhalten habe. 
Ihre Auskunft war kurz und vorſichtig. An der Hütten war 
er um Die fragliche Zeit, meiter ging fie Die ganze Gejchichte 
nie an. 

Endlih am 1, 


daß er g’iallen is, 
fragte Marlin, ihre Nufregung 


da 
fie 
die 
ber 
die 


Juli lamen zwei Derren den Aluweg 
Sepp meldete fie fofort der Karlin. Bor jeder Hütten 
ftanden die Inwohner. 

Ein fleiner Dann, herriich gekleidet, und ein langer Hagerer, 
eine Mappe unter dem Arm. Gin gruſeliges VBehagen 309 
in jedes Herz, als die beiden ihre Schritte gerade auf Die 
Steinerhütten zu lenfien. 

Karlin rechte das Heu und nahm nicht die geringite 
Notiz von den beiten, bis fie Dicht bei der Hütte waren. 
Der Hleme jah nichts weniger als gefährlich aus, er war 
behäbig, hatte ein offenes Geſicht mit zwei luftig blikenden, 
ihwarjen Mugen, der andere jah jchon fritiicher aus, amts- 
mäßiger. Marlin hielt zuerit diefen für den Her, doch der 
Kleine ſprach fie an. „Fleißig, fleißig!“ 

„Ra, man tut halt fein möglichſtes,“ ermiderte Karlin 
harmlos, „wollen die Herren net Plaß nehma? A Milch 
oder an Kaffee?” 

„Nichts, men Mind, gar nichts,“ bemerfte der Kleine, 
„ich will nur Dich einen Augenblick ungeltört fprechen. Rom’ 
einmal herein!” Er betrat die Hütte, 

„Najch, rajch, der Herr Unterfuchungsrichter hat feine 
überflüffige Zeit“, drängte der Begleiter die fäumige Karlin. 

Der Richter warf ihm einen verweilenden Blick zu. 

„Nur feine Angit, Karlin, es gefchieht dir nichts, ich ver- 
fange nur eine Auslunft von Die“, und de. die Tür zur 
Stube offenſtand und er den Tiſch erblickte, der drinn jtand, 
frat er in Diefe ein. Sein Begleiter nahm lab, nahm 
Scjreibzeug und Altenpapier aus feiner Taſche und ſetzte jeine 
Brille auf, 

„Ein heimliches Stübchen,“ meinte der Nichter, 
fangen wir an.” 

Karlin nahm vor ihm Wlab, da fchlug die Uhr dreimal. 
Unwilllürlich zudte fie zufammen. Das PVerhör begann. 

„Du kennſt einen gewiſſen Marimilian Yoferer 
Grasweg?“ 

„Ja, den lenn' i — 

„Er war Schon wiederholt dieien Sommer auf der Alın?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Kaunſt du dich erinnern, dal; er am Samstag, Den 28, 
aljo vorigen Samstag, auch hier war?“ 

Karlin machte ein nachdentliches Geſicht. 

„Ich muß Dich darauf aufmerfian machen, dak du 
wahrscheinlich in bezug auf die Ausſage, die du mir jebt 
nachit, vereidigt werden wirft, alſo bleib gleich jebt bei Der 


„alio 


aus 


“ 


ı Wahrheit.“ 





„Ras foll i denn lügen, i mach doch Ten G'heimnis 
draus, daß ber Marl mein Schab is. Neben Samstag lommi 
er, ımd am vorigen ıs er a lbomma.“ 

„Gut, aut, ich habe ja nichts dagegen, mein Kind“, be 
merkte humoriſtiſch der Nichter, nur die kleinen, ſchwarzen 
Augen blieten jo ſpitzig, daß Karlin ihren Blick jenten mußte, 
„Um welche Zeit war er vorigen Samstag bei dir, ungefähr 
wirft Du dich noch erinnern fönnen, nadymitlaes oder abends 
ober ipäter? . . .“ 

„Um achte, Punkt achte”, 
haftig. 

Der Hichter warf den Kopf auf und jah jie durchöringend 
an. „Wo mwarit Denn du, als der Marl Fan? Wet der 
Arbeit oder in der Müche oder hier?“ 

„sn der Küch' war i, Kaffee hab’ i kocht.“ 

„Haſt bu eine Uhr bei dir? Zeig’ einmal!” 

Das Wort „Uhr“ verwirde Harlin. 

„Du baft feine bei dir, überhaupt nie eine bei dir, wie 
fonnteit du denn willen, daß es Punkt acht Uhr war?“ 

„Wenn's g’ichlagen hat — gleich drauf — die Uhr — 
Sehen Sie's ja.” Sie wies auf die Uhr. 

„Diefe Uhr .. .“ Der Richter fehte jept zum  eritenmal 
einen Zwicker auf, erhob ji, trat an die Uhr, berührte die 
Gewichte, befah ſich das Zifferblatt. „Tas Auge Gottes,“ 
ſagte er dann, „Dem nichts verborgen iſt, nicht wahr?” 

Fragen S' doch den Sepp, den Nühbuben, der hat's a 
g hört und g'ſehn, daß grad achte war.“ 

„Kurz, Sie find bereit”, wandte ſich der Richter plößlich 
von der Uhr ab zu Rarlin, „zu beſchwören, daß es acht Uhr 
war, als der Loferer am 28. Juli zur Hütte fam?” 

Karlin jtocdte etwas, „Aa das — das — bin i- 

„Dann rufn Sie den Sepp”, befahl der Nichter plößlich 
in völlig veränderten jtrengen Tone. 

Karlin atmete ordentlih auf und wollte hinaus, 
. „Bitte, Fönnen Sie ihn nicht von bier aus rufen? 
wohl nicht weit jein.” 

Karlin rief den Sepp, der gleich darauf, den Hut demütig 
gezogen, mit der reinjten Armefünderiniene eintrat. 

„Seht gehen Sie, Karlin, ich werde Sie jchon rufen laſſen, 
wenn ich Sie brauche.” 

Tas Verhör Sepps begann. 

„Alm 28. Juli, vorigen Samstag, fam ein gewiſſer Loferer 
aus Grasweg hierher auf Die Alm. Zu welcher Zeit? Kannit 
du did) noch erinnern? Gieb wohl acht, was du fprichit!” 

„Um acht Uhr, Here“, erwiderte der Sepp, in einem Ton, 
der das Gepräge voller Wahrheit trug. 

„Nie fommt es denn, dab du die Zeit fo genau weißt?“ 
„Weil's g'ſchlagen hat gleich drauf, wie er fommten 


erwiderte Karlin etwas zu 


* 


Wird 


J— 

„Geſchlagen? Dieſe Uhr? Wo warſt du, wie es ge 
ichlagen hat?” 

„In der Huchl bei der Marlin.” 

„Alſo ſelbſt auf die Uhr geſehen haft du nicht?“ 

„Doch ſchon — wenn mich die Karlin einaſchickt.“ 

„Die Marlin?” 

„Ob's net am End’ falſch Ichlagat?” 

„Dat fie oft falich geichlagen die Uhr?“ 

„J wüßt' net.“ 

„Warum hat denn die Karlin dann gemeint, fie habe viel 
leicht jalſch geichlagen?“ 

Der Sepp ftupte, das war eine ſeltſame Frage. 
weiß inet — wegen der Fichten vielleicht —“ 

„Wegen der Yichten? Es mar alio vielleicht dunkler, als 
c8 aerwöhnlich um acht Uhr bei euch zu fein prlegt?” 

„A Wetter i8 halt ober Die Grotenlöpf g'ſtanden.“ 

„Und doch iſt es Dir aufgefallen? Die Yichten auf 
gefallen?” 

Der Sepp 
wedyielten Wide. 


ſchwieg. Der Schreiber und der Nichter 


„Daft du chwas von einem Schub gehört um dieſe Zeit?” | im Grunde war fie doc 
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„Nir, gar mir.” 

„Auch die Karlin nichts?” 

„Mir, gar nir, bei der Stallarbeit hört man mir.” 

„Aldo du bift bereit, unter Umftänden auf Eid die Aus« 
jage zu wiederholen?” 

„Wenn S' wollen?“ 

Der Richter ftand auf, trat noch einmal vor die Uhr und 
bejah fie aenau, dann erarift er plöhlich den großen Zeiger und 
trieb ihm jo lange, bis er nahezu auf 8 Uhr zeigte. Die Uhr 
ichlug völlig richtig jede Stunde, „Pitte, Herr Yehnert, treten 
Sie in die Küche.” 

Dieſer ging hinaus. „Haben Sie deutlich gehört?” „Acht 
Schläge,“ ermwiderte der Schreiber, „habe genau aufgepaht.“ 

Dann blidte der Richter auf Aarlin. Sie war totenblah, 
und das Gerz ſchlug ihr unter dem Mieder. „Borderhand 
find wir fertig, — wir fchen uns wahricheinlich wieder, Marlin. 
Schen Sie nur dann und wann in das Auge Gottes auf 
der Uhr, es wird Ahnen guttun,” Er ging auf bie Hütte 
des Schweizermichl zu. 

Karlin jchlun die Stubentür hinter ſich heftig zu, ſchob 
ben Riegel vor und warf ſich über den Tiſch, den Hopf in 
ihre Hände vergrabend. „Mein Gott, mein Gott, hilf mir 
und ihm!“ Als fie das Haupt wieder hob, ſiel ihr eriter 
Bid auf das fürdhterlice Auge oben an der Uhr, es war, 
als ob es ſich ganz jchief zu ihr hinwende. Erit als fie ſich 
die Nugen auswiichte, erfannte ſie die Täufchung. 

Drei Monate darauf erflärten Die Bejchworenen den Des 
Mordes an dem Jäger Johannes Lechner angejchuldigten 
Häuslerſohn Marimiltan Loferer als unschuldig und frei der 
Haft trotz aller Einwände des Staatsamwaltes, der Die 
Zeugin Rarlin in das ſchäriſte Kreuzverhör nahm, die Über 
einſtimmung der Ausfanen Sepps und Karlins nicht als 
ſtichhaltig aelten lieh und unumwunden auf die Möglichkeit 
eines Betruges von feiten Karlins hinwies, der Geliebten 
des Angellagten. 

Das Alibi wer nicht gut umzuſtoßen, befonders Sepps 
Ausſage wirkte, der jelbit zur fraglichen Zeit die Uhr kontrolliert 
hatte; die Behauptung des Stantsanwaltes, die Uhr könne 
ja von Karlin Falich geitellt worden fein, erſchien fonitruiert. 

Grasweg empfing ben Marl mie einen Helden, fehlte nicht 
viel, dab man ihm Triumphbögen errichtete, 

Um fo itiller war es auf der Steinerhütten, Es war 
ichon Oktober, die Almleute alle Schon abgezogen, wicht ohne 
einen lepten ſcheuen Blick darauf zu werfen. Es war nicht 
alles in Ordnung damit. Die Marlın war ordentlich alt 
geworden und jtill, jo ftill, wie mar ein Menjch werden fann, 
den was Arges drüdt. 

Der Sepp erzählte bie fonderbariten Sachen, Die ınan 
gern anhört. Oft tät’s im der Nacht an Schrei, und Die 
Karlin ſpringat aus 'm Bett, das ſeltſamſte aber war', 
dab; ſie die Uhr hätt! nimmer jchlagen hören können. Ganz 
z'ſammg'fahren fer $" bei jebem Schlag, zuleht hab’ fie j' will 
itehen laſſen, aber das hätt mir a’helfen um achte hätt's 
immer wieder g'fragt: „Hat's jept net g'ſchlag'n, Sepp?” — 
„ber Harlin, wenn ſ' gar nimmer aufzog'n is!" Dann hat j' 
nur immer mit dem Hopf g'ſchüttelt und ganz ftier dreig’ichaut — 
einmal aber, und das war das ganz ſeltſamſte — habe er, 
der Sepp, fie felber fchlagen hören um achte acht Schlag! 
Das fann er b'ſchwören, und wenn er dann nachg'ſchaut hat, 


jan die G'wichter auf der Bank g’itanden. 


ed 
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Da fannit glauben, mas d' magſt, war das Urteil, ſauber 
is die Zadı' net. 

Die Harlin aber bat den Bauern, noch den Oktober auf 
der Alın bleiben z'dürfen, z'tun geb's ja allerhand — grad 
als wern $’ berbunden wär. Und fo blieb fie auf der Alm, 
ganz alleın, und der Sepp trieb das Vieh heim. 

Es war etwas Walres an dem Gerede von der hr. 
Jeder Schlag ing ihr durch und durch, mahnte fie am Furcht 
bare Dinge. Trotz allem Beſchönigen ihrer eidlichen Ausſage, 
erlogen, die Angſt des böfen 
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Gewiiſens Tam über fie. Sie wußte dieſe ſtändige Mahnerin 
zum Schweigen zu bringen; daß ſie trohdem wiederholt ihre | 
Schläge gerade um die verhängnisvolle Stunde zu vernehmen 
glaubte, das war Taiſache — aber was red’t net alles fo 
ein Schlechtes Gewiſſen aus einem heraus! 

Wenn fie die Probe machte und um adıt Uhr in Die 
Stube trat, dann rührte ſich natürlich nichts, gar nichts, nur 
das Auge Gottes durfte fie nicht anſchanen — da war ber 
Nichter daran ſchuld mit feinen verdächtigen Worten, ehe 
r gig. 

Als he nach der Serichtsverhandlung förmlich auf ben 
Berg Nob, um ja von niemand angeſprochen zu werben, vor 
allem nicht von Marl, da fühlte fte fich ganz gebrochen, kaum 
daß fie hinaufkamt. Nicht einmal freuen fonnte fie fich über 
den Freiſpruch. Wie war's mir möglich, daß Die g’icheiten 
Herren alle nicht hinter ihre Schliche famen, daß fie dem Marl 
die Schuld nicht aus dem Geſicht Tafen! Der einzige 
Staatsanwalt hat das Richtige gehabt, fie hat felbit Neipeft 
davor haben müſſen; dann hat ihn der Advofat 3’ Tammbögelt 
und aus dem Marl einen Heiligen g’mact. ihren Ohren 
hat ſ' net traut, und oft war's ihr, als ob j" aufſtehen müßt 
und die ganze Wahrheit bekennen. Dann 
wieder jo dankbar ang’ichaut, daß ihr die heilen Tränen ge 
foummen find. 

Aber eins war ihre Har in ihrer Herzensangit, aus muß's 
fein zwiſchen ihr und ihm. 

Acht Tage waren vergangen, und er hatte ſich noch micht 
jehen laſſen. Sie war ihm danibar dafür, er wird fich wohl 
das aleiche denten. Dann kamen wieder Ztunden, in denen 
fie ihm berbeilchnte, Den hellen Undant ſah fie in feinem 
Ausbleiben. ... 

Nichts Traurigeres als die Steinerhütten im Spätherbit, 
wenn Die ſchwarzen Nebel hereinhängen die ganze Woch', ein 
fahles, gleichmäßiges Licht, nicht Tag und nicht Nacht. Stein 
Laut, als Dann und wann der Brunſtſchrei eines Hirſchen, und 
die endloſen Nächte in dem ewigen Schweigen — weh bem, 
der da etwas auf dem Gewiſſen hat, es wächſt und ſchwillt 
im Herzen mit dem Nebel um die Weite. 

Endlich klapperte eines Nbends ein Bergitod vom Tal 
herauf. Sie freute fich jo Darüber, 
nichts Dachte. Der Bauer oder ein Anecht mit irgendeinem 
Auftrag oder nur zum i i 
ein Menſch — ſie war dankbar für jeden. 

Jetzt kam er über die Almlichten — der Nebel ließ ihn 
nicht erfennen immer größer witrde er — auf einmal 
prehte es ihr einen Schrei aus: „Der Marl!” 
und frei, jetzt fchwenfte er gar den Hut und rief ihr zu. 

Sie mußte Ach an den Brunnenrand halten, ganz ſchwindlig 
wurde ihr: Ja, mar denn das wirklich nur a böfer Traum 
— oder mar er wirflich unfchuldig ba; fie ih Das 
all's mur jo z'ſammg'reimt Kann denn ein Menſch mit 
ein’ Mord am G'wiſſen — jo daher fomma — ja dann 
— dann wär ja all's — dann hätt! fie ja -— Dann gab's 
ja gar feine Schuld ... 

Eine Erlöſung lam über fie aber entgegen ging fie 
ihm dach nicht — und ben Ruf beantwortete fie auch nicht 
— Ta ftand er vor ihr, feine Spur von Leib oder Schuld 
im dem lebfrifchen Geſicht. 

„sa, was freuit dich denn net, Marlin?" Weide Hände 
firedte er ihr entgegen. Dir hab’ i ja all’s z'danlken — 
all's im Zuchthaus ſihat i ohne dich .. 

Karlin wußte ſich nicht zurechtzufinden. 





„Ja — aber — ja was fie haben dir ja doch nir 
bewerten lönna.“ 
„ah was, bemweilen, des hätt’s weiter net braucht, wenn 


du mir net auffa holfen hätt'ſt mit Deiner Uhr — 
fchauft denn Fo ſeltſam freilich grad das 


Sa was 
bat mir aufa- 


g'holfen — daß du Dir das nur jo g'merkt haft das Ztirdl, 
und hab arad amal fo im G'ſpaß davon g'red't — Wa io | 
red’ doch — bill du g'ipaßig!“ 


hat j' der Marl | 
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Aarlin lieh feine Dand fahren, „Rausg'holfen, jagt — 
daß d’ net unjchuldig — verurteilt —“ 

„Unichuldig!” Marl lachte. „Geh, Karlin, 
ja jelber net —” 

Karlin fuhr ich mit der Hand über die Stirn und jah 
ihn groß an. „Alſo du bit — du haft wirklich die Tat —“ 

„Aber, Harlin, wia du red'ſt — ja, Herrgott —“ fuhr er 
dann ganz zornig auf, „hätt" i mi derſchiaßen laſſen follen 
von dem Nana? — So is a’ltanden.” 

„Ja, ja, jo wird's q’itanden fein, bas hab i mir ſchon 
dacht,“ enwiderte Karlin gang verwirrt, „aber g'wußt — 
g'wußt hab i's net — 
| „Ro und jetzt — jegt bin i fomma, um dir z'danfen, 
| Karlin — mehra — viel mehra — um Die z'ſagen, daß i, 
— dah wir z'ſammg'hörn müaſſen. J bin net jo arm, i hab’ 
a klein's Sachei, auf dem ſich's ſchon haufen fait. Alſo, 
ı Sarlin viel umfchneiden kann i net —“ Ür reicıte ihr 
die Hand. 

Karlin betrachtete ihn mit unverhohlenem Eritaunen. 
aber — das war ja a Mord! —“ 
heraus, 

Der Marl fuhr jelbit zurüd. „Das heißt fo viel, als 
daß du — komm’, Karlin, in der Stuben — da — da red't 
ſich's beſſer.“ Er ergriff fie bei ber Hand und zog fie gewalt 
jam in die Hütten. 

Marl öffnete die Tür zur Stube, Karlin folgte ihm willen 
los in das Dunkel, Er warf den Bergſtock in Die Ede und 
unfahte fie in neuerwachter Peidenichaft. 

Erft duldete fie es — dann fuhr fie jäh auf — „Hörit! 
Hörft! Die Uhr!” 

Marl wußte nicht, 
damit. 

„Acht Schlüg' — halt d' g'hört?“ flüſterte Karlin. 

„No, und was is nacher — acht halt“, meinte der Marl 
mit erzwungenem Sachen. 

„Um act is die Mordtat g'ſchehn —“ flüſterte Karlin. 

Marl itieh einen wilden Fluch aus und jtieh ſie von ſich. 
„Was hat das mit der Uhe z'tun, närriſche Din?“ 

„Die Uhr Hecht Schon ſeit an Monat fill, nur um adıt 
ichlagt j' fett dem Tag —" 

Der Marl lachte höhniſch auf. „Na, Die will i mir doch 
a anal anſchaun.“ Er ſtrich ein Streichholz auf der Tiſch 
platten an und beleuchtete das Zifferblatt. Karlin verfolgte 
jede Bewegung von ihm, genan To, wie fie Damals getan. 

„Da haſt's ja, Dina dumm's,“ rief der Marl, „mein 
Bergſtock hat die G'wichter runterg'fchlagen von Der Banl, 
wo ſ' aufg'ſtanden fan. Da, ſchau her!“ Er zündete ein 
zweites Zündholz an. Der Bergitod hatte ſich im Fallen an 
die ewichtsfette verhängt. „Glaubſt jegt noch an ben 
Unimn? Red'!“ 

Karlin ſprach fein Wort, das Auge Bottes war drohend 
auf fie gerichtet — das Streichholz verloſch — Finſternis 
umgab ſie wieder. 

Aber Marl näherte ſich ihr nicht mehr. „Du ſcheuſt dich 
alſo vor meiner? M Mörder bin i für dich —“ 

Keine Antwort erfolgte auf die Frage. Schwer laſtete die 
Finſternis auf beiden. 

„Na dann — in Gottes Namen!“ 


das glaubit 


m 
“ Ja, 
Sie ſchrie das lehte Wort 





was ihr war, was ſie ſagen wollte 


Der Marl tat einen 


ichweren Seufzer, griff nach feinem Bergſtock — ein dumpfer 
Schlag erfolgte, dann ein Klingen — und Schnurren — und 
Ticken, daß die ganze Stube davon erfüllt mar — der Marl 
hatte mit dem tod die Uhr herabgeriſſen — — 

Kein Wort fiel der Mari ſah nur zwei ſchwarze 


Augen leudjten. — Da padte ihn felbit das Grauen, er floh 
aus der Hütte in Die Nadıt hinaus, - 

Karlin aber vergrub ſich Diele Nacht über im Heu 
das Summen, Klingen in der Stube unten wollte fein Ende 
nehmen — - - 

Im Frühling Darauf riß 
Lacherwänden losging, 





Steinlawine, die von 
Stallgebaude der 


eine 


den das ganze 


— 





Steinerhütten hinweg, und das halbe Dach fiel; da zu 
gleicher Zeit ein Beſitzwechſel jtattfand, blieb die Nuine 
völlig aufer Gebrauch, — was eigentlich noch zu brauchen 
war, nahın der Schweizermichl hinüber, nur der völlig zer 
Ichlagene Trankleſſel blieb drüben an dem ſchwarzen Galgen 
hängen, der jegt ins Freie ragte, und an der Wand der 
Stube, deren Dede geboriten war, die Uhr, — ohne Pen— 
del und Gewicht, das Zifferblatt verwaſchen und geiprungen, 
hängt fie noch dort. Heine Hand wagte fie herab zu nehmen, 
nur das Auge Gottes blickt noch jtumm und ftare auf den 
Beichauer. 

Marl ift aus dem Tal verſchwunden und hat damit den 
Glauben an feine Täterfchaft von neuem befräftigt. 


] 
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Die Harlin zog lange Zeit von Hof zu Hof. Sie hielt 
es nirgends lange aus, und man nahm fie nur mehr aus 
Barmherzigkeit. 

„Wird halt die Uhr kei Ruh' in ihr geben haben“, meinte der 
Michl in feiner Weile, und damit traf er für mich den Kern 
der Begebenheit und alles Spuls, der je irgendwo gehauit. 

Taten jterben nicht, ewig wirken fie fort im unendlichen 
Kreislauf des Werden: und Vergehens, und ihre Spuren find 
unverwiichbar im Geiſt und in der Materie; ftammen fie vom 
Guten, fo erfüllt Ehrfurcht und Dankbarkeit unjer Herz, 
itammen fie vom Böſen, jchüttelt uns das Grauen, und die 
Vellommenheit der Seele läht und Dinge fchauen, über die 
der Weifeile jich oft vergebens erhaben dünft, 





„Die indishe Tänzerin.‘ Paul Oslar Höder, der ebenio 
erjolgreiche wie fleißige Schrijtiteller, deiien Name jo raſch befannt 
geworden iſt, iſt auch dem Lelern der „Sartenlaube* wohl vertraut. 
Ta, jeit dem Gricdeinen des „Paradicsvogel”, dieſer glänzenden 
Schilderung moderner erſter Geſellſchaſtolreiſe, zählt er jogar zu 
ihren Lieblingen, und die Anlündigung eines neuen Nomans aus 
biejer geldäpten Feder lommt einem Verſprechen gleich: die befte, die 
wannendſte, die umterhaltendjte Leltüre zu bringen. So freuen wir 
ums denn, dieies Verſprechen ſchon für die allernächite Zeit ablegen zu 
fönnen, und find gewiß, daß der in der nächiten Nummer der „Barten- 
laube* beginnende Roman Paul Oslar Höderd: „Die indiiche Tänzerin” 
die Erwartungen unserer Leſer nicht mur nicht enttauſchen, fondern 
übertreffen wird, denn er gehört entichieden zum Beiten, was der Autor 
bisher geichrieben hat. 

Das Joadimsthaffhe Gymnaſtum zu Berlin feierte am 24, Uuguit 
das Feſt eines dreitundertiten Geburtstages. Kurfürſt Joachim batte 
es im Jahre 1607 in Rondimsihat gegründet. Aber ſchon nach drei 
Jahrzehnten trieben es die Schreden des Dreiffigjährigen Krieges nad) 
Berlin, wo es zumäcit in einigen Zimmern des löniglichen Schloiies 
Untertunst fand, um dann ganz in der Nähe der Reſidenz keiner Stifter 
in der Burgitrafe fein Heim zu finden, bis es im Jahre 1830 nach 
Wilmersdorf verlegt wurde. Tas vor fiebenundzwanzig Jahren ganz 














einfam und abgeichieden gelegene Grundſtück mit ſeinem herrlichen Bari 
und feinen weinumranlten Lehrervillen liegt ſetzt ſchon wieder mitten 
im Häujermeer einer Großſtadt. Obwohl es jeit 270 Jahren als eine 
rein ſidliſche Anſtalt egensreich gewirkt und dem Ztante eine grofie 
Anzahl hervorragender Männer berangebilder hat, glaubt man jet, 
daß es feinen erzieheriichen Zweck beiier in der Abgeſchiedenheit des 
Yandlebend werde erfüllen können. So iteht denn wiederum die Ver: 
legung der ehrwilrdigen Bilegeftätte Haifiicher Bildung bevor, und darunı 
wehte durch die elerlichleiten des Stiitungsjeftes ein wehmutsvoller 
Hauch, deun ungern nur und widerwillig ſcheiden Lehrer und Schüler 
von der liebgewordenen Stätte, auf der jo viele Vorzüge des Land: 
lebens und der Örofftadt jich vereinigen. Daß die Nähe der Grohjtabt 
dem Geiſte nichts anhaben konnte, zu deſſen Pflege umere humaniſtiſchen 
Gymnaſien geichafien wurden, das bewies die Voritellung, die unter 
Leitung des Proſeſſors Dütichle die Schüler der Anitalt am Vorabend 
des Stiftungsfeites in der Turnhalle vor den Lehrern und ehemaligen 
Schilern und deren Angehörigen in Gegenwart des Kullusminiſters 
gaben. „Köni Odipus von Sophofles” wurde von ibnen in griedhlicher 
Sprade auigekibrt, und aud) die von Proſeſſor Dütſchle dazu fompo= 
nierte Muſit wurde auf Klavier und GStreichinitrumenten von 
Schülern zum Gehör gebradyt. Wicht die jchanipieleriichen Leiitungen 
waren es, die das Bublifum fejlelten, — es wäre unnatürlich und laum 
wünichenstvert geweſen. daß jie auf der Höhe qejlanden hätten — jondern 
ber Ernſt und die Wiebe, mit der ſich alle Dariteller vom blondlodigen 





Aufführung bon Zophofles Aonig ECdinus,” 


Von der Dreibundertjahrfeier des Joahimsthalichen Gymnafiums, 
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Odipus bis zum lehten Statiſten im ihre Aufgabe verſenkt hatten, und | 


dad Verſtändnis, das aus ihren Augen und Gebärden prach. Man 
hab bier, daß an unjeren humaniſtiſchen Gymnaſien, wenn jie im rechten 
Sinne geleitet werden, doch noch etwas anders gelernt wird als der 
Formeliram der Grammatik. In allen dieſen begeijterten Menſchen 


Kilogramm an Wiktern befördert. Die Einnahmen aus diefem Verkehr 
ergaben nicht gang 10000 Mupien. 
Das „Börufituh‘ in Goslar. (Zu der untenitehenden Abs 
bildung) Xeider beruht die Nachricht vom Verkauf des „Brufttucs” 
in Goslar, die kürzlich durch alle Blätter ging und jeden lunſigeſinnten 


lebte eiwas vom Geiſt der Antike, in ihren Seelen hatte die Schule | Deutichen empörte, auf Wahrheit: das herrlidie alte Fachwerkhaus, das 


ein Bäumlein einge: 
pflanzt, das jie als 
unverlierbaren, troſt⸗ 
reichen, fruchtiragen⸗ 
ben Belib mit ins 
Leben nehmen werden. 
Unjere Abbildung auf 
ber vorhergehenden 
Seite ftellt die Szene 
dar, in der der ge: 
blendete Odipus von 
jenen Kindern ergrel 
fenden Abſchied nimmt, 

Die Mrogoro- 
Bahn. (Zu der neben. 
ftchenden Abbildung.) 
Ter Bau der Eiſen— 
bahn Dares alam⸗ 
Mrogoro, der eigent 
lich noch in dieſem 
Jahre vollendet werden 
ſollie, hat mehrſach 
erbebliche Verzoge⸗ 
rungen erlitten. Zu 
nächſt durch den 
Arbeitermangel, der 
ſich mſolge des Auf 
ſtandes monatelang 
bemerlbar machte, 


eine der jchöniten 
Bierben ber alten 
Kaiſerſtadt und eins 
der werwollſten deut⸗ 
ken Baudenkmäler 
aus alter Zeit fit, 
wird abqebrochen, um 
drüben „über dem 
großen Teich“ von 
neuen aujgebaut zu 
werben. Per ameris 
laniſche Milliardär 
Rierpont Morgan hat 
die Yaune gehabt, ſich 
dies Stüd deutſcher 
Vergangenheit zu lau⸗ 
ion; umd weder Stadt 
noch Staat haben 
Einipruch erboben 
gen dieſen Naub an 
deutichem National= 
eigentum. Das „Brufts 
tuch" · — jo aenannt 
wegen feiner einens 
artig geydimüctten 
Faſſade — war bes 
fonderd? merimirdig 
durch die ulfigen jr: 
guren der Stonjolen 





Dann aber auch ine 
folge der ſtarlen Regen 
güffe, unter denen die Dämme wie 
die Beihotterung zu leiden batten, 
und endlich, weil die Terrainidwieriateiten beim Balnbau größer find, 
als man unjprüngltd, gedacht hatte. Die Bahn hat den Ruwu und den 
Ugerengwe zu überichreiten, und da dieje Flüſſe zur Regenzeit meilen— 
weit die Uſer überſchwemmen, jind nicht nur Brüdens, jondern auch 
groje Tammbanten erſorderlich. Augenblicklich find die erfien SD Kilo— 
meter, d. h. bis zum Ruwuiluh fabrbar; bis zu Kilometer SO wird 
ſchon mit Zügen gefahren. Yinf der bisher erölineten Teiljtrede 
(30 Skilometer) wurden in acht Monaten, d. b, vom Dltober 106 bis 
Mai 1907 1391 weiße, 11300 farbige Perſonen mb %, Million 











Das zum Abbruch beftimmte „Brufttuch” in Goslar. 





Erdarbeiten am Tunnel (Ditfeite,) 
Bon der neuen Bahn Meogoro-Daresjalam. 


| 


und Wallenlöpte, in 
denen der derbe Witz 
und Sdyalı mittelaherldpen Geiſtes 
ich äußerten. Es achörte neben dem 
alten Kaiſerhaus und der Staiterwortb — dem im 15. Jahrhundert 
als Zunſſhaus der Sdmeider erbauten Dane — zu den prächtigiien 
Yaudenimälern Goslars. 

Oflerreihifdie Kaiferfhüben. (u der nebenstehenden Abbildung.) 
Der befannten Truppe der ſierreichiſchen Nratjerjäger oder Katferichliken 
ijt lürzlich eime neue Uni 
form verliehen worden, 
deren eigenartige alpine 
Austattung von der bis 
berigen abweicht. Unser 
Bild ſiellt einen Zugführer 
der Kalierıdyäen in dieſer 
neuen Adſuſtierung dar. 

Die Diamanten des 
Dlaugrumdes. In ZUud 
afrila iſt das Vorlommen 
der Diamanten an bett 
Blaugrund gelnüpft 20 
nennt man ein Geſtein, das 
vullaniſchen Ansbrücden 
feinen Urſprung verbanti 
und nach dem Erlallen cine 
dunlelblaue Färbung ange 
nommen hat. Der Einwir— 
lung der Luft ausgeſeht zer 
bröckelt die Maſſe in drei bis 
ſechs Monaten In ihr find 
verſchie dene Iriftallinirdie Ge⸗ 
bilde, wie Granate, Olibine 
uw, vorhanden, und unter 
ihnen befinden jid auch 
Diamanten. Der Reichmm 
des Blaugrundes an dieien 
Edeljieinen aeitalter jid) aber 
ganz verichieden. Tas Hol 
gejtein wird in Maren jort 
geſchafft. Deren jeder eine 
Yadung von ®, Ambilmeter 
enthält Die Grgicbigleit 
einer Wine beredmet mannım 
nadı Dem Gewicht der Dir 
manien, bie in IUU Karten 
ladungen, Das heijjt25 Kubil⸗ 
meter Robmaterial, geſunden 
werden. Als Gewichtseinheit 
gilt das Harat = 0,2053 Gramm. Am werigiien liefert nun die Mine von 
Goffecfontein; 4,5 Narat auf 100 Narrenladungen; dann folgt Jagers 
fontein mit 11 Karat, jerner die Stimberleymine mit 70 Karat Diamanten. 






Ofterreichifiher Raiferjäger 


in ber neuen Webirgs-Unifor,. 
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Alle dieſe Minen werben aber bei weiten durch bie vor einigen Jahren 

bei Pretoria entdeckte Wine übertrojien;” deren Erträgni& 360 Karat 

für 100 Yadungen beträgt. Die jährliche Ausfuhr an Diamanten aus 

Südafrila ſchwantt im Wert zwiſchen 80 bis 100 Millionen Marf, 

Man fkünnte — weit mehr Diamanten gewinnen, aber die 
\ 


Geellichaften, die im Beſin der Minen ſich 
befinden, jamänten die Produktion ein, um 
einen Preisſturz der Diamanten zu verbüten, 

Frau Piloty- Kaufdab, (Ju tinierem 
nebenitehenden Bildnis.) In einem der 
großen Berliner Barierötbenter tritt allabend- 
lich eine indilche Tänzerin auf, Frau Pilom⸗ 
Kaulbach, Deren eigentümlihe Tanz 
bantomimen die Hauptanzichungsfraft und 
Glanznummer des Programms: bedeuten. 
Der ameritaniichen Tänzerin Ruth St. Denis, 
die das Entzliden von Hünjtlern und Laien 
erregte durch ihre wunderwoll riuthmiſchen 
Bewequngen und Geſten, iſt alio eine 
Nachſolgerin erjtanden, Auch rau Pilotir 
Kaulbach qibt im ihren beiden Nummern, 
dem „Weibrauh”s und „Zempeltang“, 
Nachahmungen indikher Zeremonien, die fie 
an der Quelle jiudierte und nach einer 
mmjikaliichen Begleitung von Rubinſiein 
und Saint⸗Sakns zu einem ausdrudsvollen 
Ganzen zu geſtalten wußte. Beſonders im 
Tempelianz“ — einer choreographiſchen 
Daritellung der Fünf Sinne, die mit dem 
Opfertod der fanatiichen Tänzerin endet — 


u Beriner, Winden puoes 


Ferdinand Guste +. 


erinnert fie völllg an ihee Bor: 
gängerin, der fie audı im der 
araziöten Sbeichmeidigleit der lieder 
und eritaunlichen Musbrucsjähigleit 
nabhelommt. 

Die Wellman » Erpredition, 
(Zu der nebenitchenden Abbildung.) 
Die Mugen der aanzen gebildeten 
Welt waren in Dieken Woden gen 
Norden gerichtet, nach der Heinen 
TDäneninfel, wo der Ameritaner 
Walter Wellman die Iehten Vor— 
bereitungen für den Ylitien ſeines 
Motorluftidritics trai, mit Dem er 
die Reiſe zum Nordpol unternehmen 
wollte. Widrige itterımasverhäft 
niiie Imben das tühne Unternehmen 
io lange verziert, daß es jür 
dieſes Jahr nadı Anſicht aller Bes 
teiligten zu ipät geworden iſt — 
der Aufftieg iſt augegeben worden. 





Aber Walter Bellman hält mit 
der ‚Hühinfeit des Forſchers an 
feinem Brojelte jet — und io 
werden Kojten, Svannung und 


Arbeit im kommenden Sonmmier 
nodı einmal auigewendet werden, 
um das nur im Breile Geſtiegene 
dod) noch zu erringen. 
Ferdinand Suske, (Zu dem 
obenitebenden Bidnis.) Amt Alter 
von 5I Rabren iit am 23. Ynamit 
in Miinchen der treffiid alt 


darjteller Ferdinand Suäfe geitorben. 











der auch in der Meichshanptitabt von mehrjähriger Tätigleit ber ein 
gutes Andenlen hinterlajien hat. Und zwar Imite er dort unter ber 
Yeitung Barnaus am Berliner Theater den Franz Moor und Harpagon, 
den Simlock und andere llaſſiſche Mifjetäter geipielt, Nollen, an denen 
das Können des Gharakterdarjtellers jich von jeher mit. Daß er auch 


Frau Piloty- Kaulbach. 


Don der Wellma 


sport amd 


n» Polarerpebition. 


General Iltmstrailı 


eraiter a ber, Berlin pbot 

































, Tendon 


als Dariteller behäbiger uitipielväter Ers 
folge hatte, beweift die Vielſeitigleit feines 
TZalentes, das in Sörlig feine erite Ads 
bildung erhielt und jpäter in Flensburg, 
Wien md am Deutichen SHoftheater in 
Petersburg große Erfolge errang. Seit dem 
Fahre 1898 gebörte Ferdinand Susle dem 
Münchener Hoitbeater an md war mit 
Recht einer der Lieblinge des warmberzigen 
Münchener Publilums. 
Profefor Mifiam Anger. (Zu dem 
untenftebenden Bildnis.) Ani 11. September 
begeht Proſeſſor William Unger von der 
Wiener Alademie jeinen 70. Gheburtätag, 
und wie ein Feſttag wird biejer Tag von 
allem, was jich zur Aumit zählt, mitgefeiert 
werden, gehört der an der Schwelle des 
hoben Greiſenalters ftehende Künſtler doch 
zu den Vorlämpſern der Radierungslunſt 
wie zu ihren glänzenditen Vertretem. In 
Hannover geboren, ward Unger ein Scyüler 
Aellers und der Ulademie von Düjieldorf 
und München, lei fich dann — im Jahre 
1865 — in Leipzig nieder und begann mit 
Stichel und Weiter zu arbeiten, in Kupfer 






N. Duber, Wim, phol 


Profeffor Willtam Unger. 


und Holz und auf Steim, 1871 

wurde er zum Brofejior ernannt 
x? und jiedelte im folgenden Jahre 
nach Wien Über, wo er zucrit an 
der Aunſtgewerbeſchule, dann an 
der Alademie als Lchrer tätig war, 
Sein Vermögen, die Eigenart eines 
jeden Künſtlers zu erfajien und 
wiederzugeben, wie jeine vollendete 
Technil baben ibm zu einem der 
aeichägteiten Madierer umierer Zeit 
gemadht, und wir verdanten ihm 
zahlloſe Kunſtblatier, Beiträge für 
Hunstzeitkhriften, Galeriewerle u. a. 
Ron feinen Sammlungen alter 
Meiſter jind bejonders die Fraus⸗ 
Hals⸗Galerie“, die 175 Blätter der 
„RK. Gemäldegalerie in Wien“, 
„Die Liechtenſteingalerie“ u. a. m. 
zu nennen, 

Bonden Wirren in Waroffio, 
(Yu den Abbildungen auf der um 
jtchenden Seite,) Untere Leier jind 
durch Wild und Wort über bie 
Yage der marollaniicıen Angelegen= 
beit unterrichtet bis zur Belehumg 
Caſablancas durch die franzöftidıen 
Truppen. Unſere heutigen Abbil⸗ 
dungen zeigen das Zerſſörmngswerl 
der Ichweren Warineartillerie, Die 
zahlloſe Huſer in Ruinen ver 
wandelt und die Keltungsmmuern 
gleich einem Sieb durchlchert bat, 
Die politikhe Lage fit durch den 
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äuferen Erſolg Franlreichs nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert! Das Saffee nur noch 0,08 bis 0,26 v. H. 
gewaltfame Cingrelfen der franzöfiichen Expedition bat die ſchon Koffein nachweiſen, das zudem in 
beitebende Gkirung der muſelmänniſchen VBevöllerung derart gefördert, | einer unlöslichen Form vorhauden 
dab ein Zuſammenſchluß der eurobaſeindlichen Stämme im ganzen | jein mil, denn im dem Aufquß 
Scheriſenreich erfolgt iſt. Abdul Aſis, der rechtmäßige Zulten, der | war eine laum nennbare Menge 
ſchon in Friedenszeilen ein Schwächling war, in dieſen Wochen wildeiter | des Allaloides enthalten. Damit it 
Erregung die Zügel der Regierung aber vollends nicht zu mehtern | jept die Möglichkeit gegeben, Nerven-, 
warte, iſt abgejegt und an jeiner Stelle Mulay Hafıd in Warraleich | Herz: und Dagentranten den Haifee 
zum Sultan von Marofto ausgerufen worden. Wie sche ſich durch genug nicht mehr veriagen zu 
biefen Gewalialt die Dinge zuunguniten der FFriedensausfichten ver miüjien, Der Kaffee, der bis jebt 
ſchoben haben, erhellt aus der Nachricht, dal; Mulay Hafib im Un noch nicht im Sandel ül, wird 
marc auf das franzöfikhe Lager kei, und daß feine Marichlolonnen | zurzeit auf der Musitellung von 
von Tag zu Tag Zuzug erhielten. Auch joll er feinen Bruder Muay | Grimdungen der Nleininduitrie in 
Mohammed zum Vizelönig von Fez ernannt haben, ſich alſo völlig | Berlin gezeigt. Er untericyeidet lich 
als Sperricher aufipielen. Die nächſte Aulunit wird entidjeiden, ob der |, weder nad) feinen Ausſehen noch 
Erfolg von Gajablanca für die Franzoſen micht ein Pyrrhueſieg gewejen | nad) dem Beihmad von dem ges 
wohn lichen 











ar 7 Kaffee. Kenuer E 
wollen nadı den = Abdul Aſis, 
gereichten Mofts Sultan bon Marofle, 


proben ſogar 
|  volleres Aroma 
und einen wei 
dieren und mil 
deren Ökidymad 

jeirtellen. 
Unterischt man 
die durch ben 
Prozeß ausge 
chiedene braume, 

wacsartiae 
Maſſe, jo nt ein 
ranziger Wersc 
anfällig, das 
Meichmadsurteil 
wäre alio midıt 
jo unmmahrktwin: 
lich, denn das - 
Fehlen dieſer Mulay Hafid, 
Stoſſe lann das der nenausgerufene Sullan von Mazoflo, 



































ifl, der aröhere Opfer fordert als die Darangabe 
folonialer Hoffnungen. 

Kofleinfreier Kaffee. Der Kaffee hat wegen 
feiner die Nerven ervegenden Wirkung ktion 
immer in Dem Rufe eines der Geſimdheit nadıs 
teiligen Genufſmittels geitanden, bejonders in 
neuerer Zeit hat man in Arziekreikn die Schädir 
gungen durch Kaffeegenuß noch höher einnercätst 
olö bei em im Publilum cher im Verdacht 
jtehenden Tee, Die Urſachen der Schädigungen 
werden auf cin Mllaloid zurlidgeführt, das 
Stoticin, das eine in Nadeln kriſtalliſerende 
Bilanzenbaie it, Man hat ihm bisher Den 
Wohlaeſchmad dei Kaſſeeaniguſſes zugeſchrieben, 
dieſen Standpunlt aber verlaſſen, nachdem ſich 
ergeben halte, daß das Allaloid in jeinem Mein: 
zuſtande geruchlos und nur ſchwaqh bitter iſt, Die 
Urſachen für den Wohlgeſchmad des States allo 
anderswo zu ſuchen waren. Wan bat fie drum 
auch in enumpwenmmatiktien Zubiranzen Feſnnden, 
Die erſt im Lauſe des Röſiproözeſſes entiteben 
Danadı itend theoretiſch nichts im Wene, das 
Hojiein aus dem Naftee zu berichtigen amd Damit 






























auch die Urſache der Genndheits chädigungen RX" > 

Frafiiich war das eine Awierige Rufgabe, Die . —— — 

jegt durch ein neues patentiertes Verſahren geloöſt Straßenbilder aus dem bombardierten Cafablanca. 

fit, nachdem das Mofl bis anf vinen Leiten, 

sticht mehr als wirt anzmichenden Weit aus den rohen, ger Aroma nur reiner hervortreten Inden. Der Vreis des Kaffees Toll ſich 
Ueinerten Bohnen beſenigt wird, Entlielſſen verſchiedene Proben rohen in den gleichen Grenzen Ixiwwaen, wie ſie bieher üblich waren, denn daB 
Kafſfees 1 bi „x. Morten, jo leſſen inch in Den lohnen Verſahren will 1 und Die Bunvertung Des Koffeins bezahlt machen 





i 1 Mit der näcjten Nummer ſchließt das dritte Quartal diefes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir 
Tlicht zu übersehen erfuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das vierte Muartal färlennigft aufgeben zu 
wollen. — Die Poftabonnenten machen wir noch beionders darauf aufmerkfam, daß der Bezuaspreis (2 Mark für die Ausgabe olme 
„Welt der Frau*“, 3 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der frau“) bei Beitellungen, die nach Beginn des Dierteljahrs 
bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 10 Pfennig erhöht. R 

Einzelne Xummern bzw. Befte der „Gartenlaube“ liefert auf Derlangen gegen Einfendung von 25 bzw. 55 Pfennig im 


Briefmarken direft franto die Derlaashandlung: Ernst Keil’s Nachf olger 6. m.b. B. in Leipzig. 


Trug und Verlag Ernft Kell’d Nachfolger (Auguft Scherl) @.m.d.9. im Xeipahy. Werantwortiid) für das Yaupiblatt: Dr, Hermann Ziichier, 
lür die „Welt der rau: Harl Rosner. fir den Yinzeigentell: Franz Voerner, —R in Berlin. — In Ofterreid-»Ungarı für Herausgabe unb 
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Die indifche Tänzerin. 


Roman von Paul Oskar Köder. 


Das Wiederauftauchen der jungen Gräfin Ely hatte einen 
wahren Aufruhr im der Reſidenz bewirkt. Man fannte fie 
von ihren Penfionsferien ber lediglih als windhundjchlante, 
flinfe und leidenschaftliche Tennisfpielerin. Inzwiſchen hatte 
fie fih aber zur Weltdame entwidelt, und der englijche Ein- 
Muh ihrer Umgebung in den lebten vier Jahren, die fie 
mit ihrem Vater in der vornehmiten Fremdenlolonie von 
Radſchputana verlebt hatte, war unverlennbar: im Stil 
ihrer weißleidenen, fließenden Abendtoiletten, in der voll 
endeten jportlihen Durchbildung ihrer überaus fchmieg- 
jam gewordenen Glieder, furz, in der Aultur ihrer ganzen 


Erjcheinung.. Daneben trat nun auch der gewiſſe erotische 
Reiz noch mehr hervor.” Ihr matter, elfenbeinfarbener 
Teint, ihr gemmenartiger Gefichtsfchnitt, ihr muancelos 


fchwarzes Haar, vielleicht auch die für Europa, geſchweige 
denn eine mittlere Reſidenz Süddeutſchlands unerhörte Kühn- 
heit, womit fie neue leuchtende oder modern kanle Farben 
in ihren Hüten, Scleiern und Teagowns zufammenftellte, 
erinnerien daran, daß ihre Großmama einem indifchen Ge— 
Schlecht entitammte, Ihre Großmama mütterlicherfeitd. Denn 
ihr Papa war der Graf Udo Eltz, deifen Stammbaum fich 
bis in den Preikigjährigen Krieg zurüd auf beimifchem Boden 
verfolgen lieh. 

Es bildeten ſich zwei Parteien. Die jungen Frauen, 
deren Taillenfchlanfheit durch Familienzuwachs oder die foeben 
exit wieder begrabene Mode des Neformgewandes gelitten hatte, 
erflärten die Komteſſe Helyett für unausitehlih. Und ſie be 
ariffen einfach nicht, was die Herren an ihr fanden. Denn 
die gelante Männerwelt hatte fie auf ihrer Seite. Nicht nur 
die ledigen, jungen Leute, jondern auch die Verheirateten, was 
ihr bei den Damen der Reſidenz faft noch mehr fchadete. Die 
beiden Yeibregimenter, die Juſtiz und die Verwaltung, feit dem 
Aubiläumsball aud) die Kunſtalademie, fie alle huldigten der 
neuen Erjcheinung bedingungslos. 

Grob war nun die Spannung, wie ſich ihre Stellung bei 
Hof geitalten würde. Die Einführung war zu Neujahr durd) 
die Schwägerin ihres Vaters gejchehen. Graf Elt hatte die 
Refidenz im Spütherbit wieder verlaffen. Erbichaftsangelegen- 
heiten erforderten Seine Anmwefenheit in Indien. Cr hatte 
hier früher bei den Dragonern aeftanden, war aber verhält- 
nismähig jung zur Neferve übergetreten — damals, als er 
die finanziell jo überaus glänzende Partie machte. Sein in- 
zwiſchen verftorbener Schwiegervater Sir William Brechin 
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war der durch feine roſenroten Luſtſchlöſſer und Sommer- 
paläfte berühmt gewordene englische Baumeiſter geweſen, deſſen 
geniale Pläne die Feudalherren von Dichaipur, dem Radſchu- 
putenjtaat, die Radſchas, Raos, Thakurs und Sardars mit 
märchenhaften Summen bezahlt hatten. Sir William halte 
das große Verdienſt, den Bauftil von Dſchai Singh, dem 
Erbauer der rofenroten Reſidenz, mit den modernen An— 
forderungen englifcher Kultur und Hygiene in Einklang zu bringen. 
Seine Tätigleit war der Einheitlichkeit des ganzen Bildes der 
Fremdenvorfladt und der Sommervilleggiaturen auf dem Wege 
nach Amber zugute gelommen. inwieweit der Nimbus der 
von Sir William verdienten indischen Schähe das Bild feiner 
jungen Enkelin in den Augen ber hieſigen Jeunesse dorde 
verflärte, das erwogen gefchäftige Zungen eifrig. Für ben 
Grafen El hatten fie bei feinen Beſuchen in der alten Heimat 
ſtets die goldene Pforte für einen glänzenden Empfang gebildet. 
Sogar bei Hofe. Denn trohdem in feinen Leutnantsjahren 
die Eltzſche Armut, vor allem die Elgichen Schulden in der 
Nefidenz ſprichwörtlich geweſen waren: jeine Fahnenflucht, feine 
Bermählung mit der Tochter eines von Haus aus bürgerlichen 
Engländerg und einer Indierin waren ihm zuerſt nicht fo leicht 
vergeben worden. Pielleicht hätte man den flotten Grafen 
Udo troß jeiner indifchen Märchenpracht dauernd fallen laſſen, 
wenn nicht fein Bruder Graf Ditofar, der künſtleriſch hoch- 
begabte Direktor der Gemäldegalerie, ein Liebling des Hofes 
gewejen wäre. Er ebenfo wie jeine prächtige rau. Auch 
nad Graf Ottokaxrs Tod erfreute fid) feine Witwe, Die 
Gräfin Linda Elg, großer Auszeichnung bei Hofe. Sogar bie 
fo wundervoll am botanischen Garten gelegene Dienitwohnung 
hatte die Gnade des Landesheren ihr gelaſſen; es traf id) fo, 
daß Ditofars Nachfolger, Exzellenz v. Nüdiger, im neuen 
Billenviertel ein eigenes Landhaus bejah. Die Gräfin Linda 
war Rheinländerin. Ihre Proteftorin, die Prinzeſſin Sophie 
Barbara, behauptete immer: das fähe man ohne weiteres ihren 
ewigjungen Augen an, deren fröhlicher Ubermut auch nod) zu 
ihrem weisen Haar fo famos pahte, weil fo viel Charme und 
Herz und Sinnigfeit darin lägen. Sie jtammte aus uraltem 
pfalzgräflichen Geſchlecht. Ihr galanter Schwager Udo, der 
nad) dem frühen Tode feiner Gattin mehrmals Salt in dem 
ftilvollen, behaglichen Heim am botanischen Garten gewejen 
war, erſt lehten Spätherbit wieder, hatte fie in jeiner tem» 
peramentvollen Art nie anders angejprochen als: „Pfalzgräfin, 
ſchönſte der Frau'n —!" 
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Auf die Gräfin Linda waren die Damen der Nefidenz nie 
eiferfüchtig gemwefen, To fehr jie auch bei Hofe bevorzugt ward, 
fo ſtarl fie im gejellichaftlichen Leben — wenigftens zu Leb— 
zeiten ihres Mannes — ſiets hervoraetretien war. Kleine 
Tentperamentsausbrüche, ihren allerliebften Dialett, der fie auch 
in Biürgerfreifen populär gemacht hatte, einen gelegentlichen 
derben Schiedsfpruch in irgendeinem ihre unfnmpathiichen Hof- 
oder Nefidenz- oder Theaterflatich, ja fogar ihre Freundichaft 
mit der fonft alljeitig gefürchteten Prinzeſſin Sophie Barbara, 
all das vergab man ihre. Weil fie eben die „goldige Linda” 
war. Aber — ihre Nichte vergab man ihe nicht. 

„Laffen Sie mir das Mädel in Ruh',“ ſagte fie in der 
drolligen Mifchung ihres ſchwäbiſchen und rheiniſchen Dialelts, 
„Die iſt doch nicht bösartiger, weil fie anders ift. Und mir 
gefallt fie allurat, wie fie unfer Herrgöttle auf ihre ſtrammen, 
forjchen, ſehnigen Beinle dahergeſtellt hat.” 

Tas warb Eolportiert. Natürlich auch im Kaſino. Eines 
einmütigen „Bravol” war die herzhafte Vertetdigungsrede in 
allen Herrenfreifen fiher. Nur die Anwendung ber Diminutiv- 
form auf Helyetts Gehwerkzeuge forderte ſogar bei ben 
erklärten Anbetern ein Lächeln heraus. Allenthalben aber 
begann man die Schönheit der jungen Gräfin El — Die 
„Fogenannte Schönheit”, fagte die jungverwitwete rau v. 
Korff — zu detaillieren. Und es blieb da verzweifelt 
wenig übrig. Wenigitens nadı Anſicht der Frau vo. Korfi 
und ihrer Partei. 

Am Empfangsjalon der Exzellenz v. Seldegg, der Gattin 
des Generalintendanten der Hofbühne, fand wieder einmal ein 
Scherbengericht jtatt. Die Zuſammenkunft der Tamen und 
Herren galt natürlich nicht ausichließlich Diefem Zwed. Für 
den Fafchingsball im Reſidenzſchloſſe gingen die Sitzungen 
und Proben nun fchen feit Wochen. Es waren verfchiedene 
Heine Aufführungen geplant, an denen auch die beliebteflen 
Mitglieder der Bühne teilnehmen follten, Der Oberregiffeur 
der Hofoper leitete das Ganze unter dem milden Oberlommando 
Ihrer Exzellenz. Das Felt war ganz in japanifchen Charalter 
gedacht. Das Intereſſe für den Dften war andermärts chen 
ein paar Ballminter früher aufgetaucht. Bier galt es für 
das allermobernfte; die Hefidenz hinkte eben immer ein bißchen 
nad. Übrigens hatte den Ausſchlag für die Wahl des 
japaniſchen Milieus am Roſenmontag wohl der Umitand 
gegeben, daß die Erzellenz v. Seldegg mit ihrer Heinen, 
zarten Beftalt in dieſer Tracht befonders vorteilhaft ausſah, 
und dab fie zufällig einen echten Kimono von großer Schön- 
heit beſaß. 

Frau v. Korff war blond und zierlih. Die Herren 
fagten: appetitfih. Ihre Figur war voll entmwidelt, ohne 
üppig zu fein. Geradezu klaſſiſch war ihre Büſte, waren ihre 
Arme. Es ftand ihr das Mecht zu opponieren nicht zu; aber 
in jedem anderen Koftüm wären ihre Neize mehr zur Geltung 
gelommen. Die Borjtellung indes, daß der Simone Die 
Komteſſe El geradezu verunitalten mühte, Die hatte beinahe 
etwas Berlöhnliches für fie, 

„Grotest wird fie darin ausjehen, einfach grotest!” rau 
v. Korff fagte es lachend und ſchadenfroh. Ihre Antipathie 
hatte feit dem legten Mufeumsball, an dem „Phili” der 
Tifchhere der jungen Gräfin Helyett geweſen war, einen fait 
leidenichaftlichen Charafter angenommen, „Phili“ weilte auf 
Uraub bier. Gr war preußischer Negierungsaffeflor. Im 
Kreiſe Dembrowo, in dem Frau v. Koriis veritorbener Gatte 
Gejtütsdireftor gemejen war, hatte er Faft ein Jahr lang den 
erkrankten Sandrat vertreten. Da war er im Haufe Korff 
täglicher Saft aewejen, und man munfelte allerlei. 

Frau v. Korff galt hier jelbjt als Frentde, gewiſſermaßen 
ſogar als Eindringling, aber die gemeinſame Befehdung der 
Komileſſe El erwarb ihr die Zuneigung einer großen Partei 
unter den einheimifchen Damen. ine der Töchter bes Galerie: 
direftors malte das Bild der „Hupfenitange im Kimono“ noch 
weiter aus, und in der Gruppe am Fenſter erhob fich ein 
verftärftes Kichern. 


| 
Flammen ſehzen.“ 
1 


„Zie it überlebensgroß!“ witzelte eine rundliche Heine 
Leutnantsfrau. 

Fräulein v. Rüdiger, die jüngſte, Die mit dem PBuppen- 
geficht, meinte: „Sie ift fo groß, daß fie auf einen Stuhl 
fteigen muß, wenn fie fich die Haare machen will.” 

„Und wenn fie gewect werden joll, muß man ſie am zwei 
verfchiedenen Stellen mweden, ſonſt macht fie nicht auf ein- 
mal auf.” 

Der Heine Adjutant von den Leibdragonem war hinzu- 
getreten. Natürli) begann er — ſchon aus Dppefition 
— Sofort zu ſchwärmen. Aber er war ja dafür befannt, 
dab er fich in jede neu auftauchende Erſcheinung rettungslos 
verliebte, 

„Diesmal müſſen Sie ſich mit Ihren Superlativen mehr 
in acht nehmen als fonjt, Here v. Zedern,” ſagte die Leutnants · 
frau lachend, „denn bedenfen Sie das Unglüd, wenn die 
Komteſſe Sie im Emit erhörte.“ 

„Unglüd für wen, meine Gnädigite?” 

„Für Sie.“ 

„Broßgeichrieben?“ 

„Broßgeichrieben. Angenommen, Sie würden ein Paar 
und gingen Arm in Arm — dann mühten Sie doch immer 
fragen: Ad, ſüßeſte Helyett, ift's bei dir ba oben aud jo 
warm mie bei mir hier unten?“ 

Ein helles Aufladen. „So kühl, mußten Sie jagen — 
fo fühl!“ Torrigierte Frau v. Korff. „Das it ja gerade die 
englifche Kunſt des höheren Flirts: durch jcheinbare Kälte in 


„Sie find ganz allerliebſt boshaft, gnädige Frau. Ich 
überlaffe es alſo lieber den Rittern mit höheren Ellmmat, 
die Komteſſe zu verteidigen.“ Er blinzelte dabei dem NRitt- 
meiſter v. Varnehagen zu, der neben Frau v. Korff auftauchte. 

„Zu verteidigen? Wer greift jie denn an?” fragte Die 
junge Blondine unfchuldig. 

„Es iſt zum mindeiten unpolitiſch, in Gegenwart Ichöner 
Frauen eine Abwefende auch ſchön zu finden.“ 

„D, 0! Ein Almofen, Herr v. Zedern?“ 

Die Bruppe vergröherte fich noch immer. Überall merkte 
man, daß über die Gräfin Eltz geſprochen murde. 

Barnehagen zwirbelte feinen weißblonden Schnurrbart auf, 
der gleich feinem ganz kurz gejchorenen Haar jo jeltiam von 
feinem ſtets manöverbraunen Teint abjtadh. „Zedern, Stübe 
des Kommandeurs in allen Nöten, Sie werben doch nicht 
tetirieren?" Er fagte es überlegen in feinem meifericharfen 
Ton, der im Salon übertrieben ſchneidig wirkte, 

Der Adjutant zudte die Achſel. „Frau v. Korff meint; 
mit einem Meter neunundfechzig Langenmaß habe man fein 
Hecht, für Walfüren von einem Meter fünfundſiebzig Jenti— 
metern zu ſchwärmen.“ 

„Meine Damen,” jagte Barnehagen — und man merkte 
ihm die Luft an, die Eiferfucht der Anweſenden noch mehr zu 
reizen — „ich made fofort Harafiri, wenn Sie mir meine 
Begeifterung übelnehmen, aber ih muß Ahnen verfichern: To, 
wie ich die Komteſſe Elp heute früh wieder geſehen babe, war 
fie ein Bild — aber ein Bild, einfach zum Malen.” 

„Wo haben Sie fie geiehen?” fragte Frau v. Korff voll 
Eifer, 

„Auf dem Wege zur Turnhalle. Der engliſche Klub hat 
doch dort feinen Tennisjaal, und die Komteije iſt Mitglied 
geworden.” . 

„Sch weiß,“ ſagte eine blutjunge Dame fihernd, „Hert 





Pohl natürlich ſofort auch.“ 

„Herr Pohl?“ 

„Eugen Pohl, Holz und Kohlen en gros.“ j 

„Ad, fo. Der Herr Filius von der Genoſſenſchaft mit 
beſchrankter Haftpflicht.” 

Alles lachte. Und Der 
nämlich lichterlohl“ 

„Gefährlich für einen Holz- und Kohlenhändler!” meinte 
| der Hittmeifter troden. 


Adjutunt rief: „Vohl brennt 
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„Aber erzählen Sie doch, Herr v. Varnehagen, ſchildern 
Sie, beſchreiben Sie,“ rief Frau v. Korff, „Sie ſehen, wir 
ſind ganz Ohr.” 

„Mio fie war ein Bild — einfach zum Malen.” 

„Das hörten wir bereits.” 

„Ja, wenn Sie mid) immer unterbrechen.“ 
„Was hatte jie an?” fragte die Peutnantsfrau. 
das Nuffifchgrüne mit dem Schokiadett? Ich finde, das ficht 

man fich Schon über.“ 

„Nein, einen Mantel. Nber jo etwas von Mantel - 

„Pelz, Tuch, Seide, Loden?“ 

„sh babe feine Ahnung. Außen blau, innen weiß ge 
füttert. Scharf in der Taille zufammengenommen. Bloh mit 
einem ſchmalen Gürtel, den! ich. 
Tenniskleid.“ 

„Das ift doch nichts Beionderes,“ 

„Run flatterte der Mantel natürlich — und die wunder 
volle, ſchlanke Geſtalt wirkte geradezu fürſtlich. Ich fage: 
fürftlich . . . 
Hut. So 'ne Art Schute, bau, innen weiß. mit langen 
Bindebändern. Tja — Sie lachen mich aus, meine Damen. 
Ich lann das natürlich nicht fo ſachgemäß ſchildern.“ 

„O, bitte, Zie haben ja verblüffend genau ftudiert, Here 
v. Barnehagen. Ein Modejournal könnt's nicht beſſer.“ 

Der Hittmeifter verbeugte ſich Kurz gegen Frau v. Korjf. 
„Es ift Die erite Toilette, Die ich mir in meinem Yeben ge- 
merft habe.“ 

„Nun werden Sie aber wirklich ungalant!“ rief Fräulein 
v. Rüdiger, die ältere, deren künſtleriſche Neformgewänber in 
der Reſidenz bisher die größte Berühmtheit genoſſen hatten. 
„Übrigens lann die arme Eltz natürlich nicht alles tragen, 
fe iſt doch jo fabelhaft brünett, die meniniten Farben 
itehen ihr,” 

„Finden Sie fie eigentlich hübſch?“ 

Huf Diefe Frage hin, die ſchon häufig aufgemorfen 
worden war, fprach eine Weile alles durcheinander. Für hübſch, 
wirklich hübſch wollte Feine der Damen fie gelten laſſen. 
Zie war originell, gewiß. Der Kopf hatte ein ganz edles 
Opal, das lieh ſich nicht abitreiten. 

„Aber die Naje ift entjchieden zu lang und jchmal.“ 


” 


„Es liegt verteufelt viel Schwung und Rafle drin“, Tagte | 


v. Barnehagen überlegen. „Überhaupt das loloſſal ſchwarze 
Haar, die feinen, Tanggezogenen Augenbrauen und die langen, 
dunteln, dichten Wimpern.” 

Fräulein v. Eufebius, Die jchmarzäugige Beneralstochter, 
zuckte leicht die Achfel. „Sie hat übrigens ganz helle Augen. 
Ich denke fogar: wafferblau.“ 

Der Rittmeiſter nickte. „Ganz hell. Verblüffend heil 
bei dieſem dunkeln Teint und dem ſchwarzen Haar. Aber 


nicht blatt — grau, hellgrau. Und wenn fie fo mal die 
Augen auffchlägt — by Jove — dann ift man zuerit ganz 
erichroden,“ 


Die Damen lachten, aber die Mehrzahl war doch ge 
feänft. 

Aus dem anftohenden Edjalon, in dem ſich die Hausfrau 
mit ein paar anderen Ürzellenzen, dem Überregiffeur und 
alferlei weiteren Hilfsfräften befand, ward foeben das Beichen 
zum Beginn der Sitzung gegeben, und ber Dberregiifeur 
räuſperte ſich vernehmlih. Er jollte einen funzen Vortrag 
über die verfchiedenen Bilder und Aufführungen halten, und 
die Koſtümfrage ſollte durchgeſprochen werden; wirllich geprobt 
wurde heute nicht. 

Die Läſterecke leerte ſich raſch. 

Aber Frau v. Kork hielt dem Rittmeiſter mit ein paar 
mofanten Bemerkungen, auf die er fchlagiertig erwiderte, im 
Zimmer zurüchk. 

„Ich erlläre mich für beitegt”, ſagte fie endlich lachend 
und folgte den andern. Ihre Haltung und ihr Teinpo waren 
jedoch jo, daß Varnehagen merlen muhte: fie wollte ihn noch 
allein Iprechen. 


„Wieder | 


Und darunter das weiße 


Dazu trug fie ein ganz verteufeltes Ding von | 


Der anitohende Salon bot nicht genug Stühle, die Mehr- 
| zahl der Herren blieb alio am Eingang itehen. Frau v. Korff 
trat gar nicht erſt ein, ſondern ließ ſich dicht neben der Tür 
auf einem Heinen Sofa nieder. Sie gab dem Mittmeiiter 
einen fait unmerkbaren Wint mit den Augen. Parnchagen 
aehorchte und lieh ſich neben ihr nieder. Das Geſpräch ward 
von da an in gedämpfterem Ton geführt, um den Bortrag im 
' Nebenzimmer nicht zu ftören. 

| „Heute haben Ste fid) fraglos den Ruf eines Frauenlob 
| geiichert, Herr dv. Barnehagen. Bon der Seite fannte ich Sie 
noch gar nicht. Denn neulich haben Sie jo abjcheuliche An- 
ſichten entwidelt. Ober willen Sie nicht mehr? Ich mollte 
; Ihnen nämlich fchon ganz böfe ſein.“ 

| „Das hätt! ich ja nicht überlebt.” 

N „Spotten Sie auch noch. Ber Ahnen iit alles Masle.“ 

| „Bei den Damen nie, Nicht wahr?” 
| 





„Run fangen Sie wieder gerade jo wie neulich an.“ 

„Sie beſchwören's herauf, gnädige Frau.“ 

Sie lauſchte ein paar Sekunden nad) nebenan. Mit ihrer 
Zinfen, die das winzige Spigentajchentud zerfnüllte, pochte fie 
nervös auf die Armlehne des Sofas. „Sie find gegen mich 
ganz anders ala gegen die hiefigen Damen, Herr v. VBarnehagen.” 

Der Nittmeifter hatte fein Cinglas ins rechte Auge ge 
flemmt; das gab ihm einen noch impertinenteren Zug. „Boch 
' wohl nur dienitbefliffener, gnädige Frau. Weil ich bemüht bin, 
Sie über die gewiſſe Einſamleit hinmegzubringen.“ 

„Die troftbebürftige junge Witwe hab’ ich nie gejpielt, 
Here v. Varnehagen. Sie haben ja vor zwei Jahren in 
Dembrowo gejehen, wie mein Mann war.” 

„Bnädige Frau —!” 

„Nein, bitte. Ach bin ſehr unglücklich geweſen. Das 


wiſſen bier jo ziemlich alle. Sie wiſſen's aud ... Daß 
ich alſo jept mein Leben noch geniehen will, mein Gott... 
Aber wie Sie mich immer aufziehen, das ift nicht nett. Die 





Urt, meine ich.“ 

„Das klingt ja beinahe ernſt, gnädige rau.“ 

„Jit es auch. Nein, bleiben Sie, bitte. Ach will mid 
mit Ahnen ausiprechen.” 

„Das heift: Sie wollen mir die Leviten leſen, und id) 
foll Kotau machen?” 

„Nein, ich will - 
Freund zu fein.” 

Ein ſcharfer, durchdringender Blick traf fie; fie zuckte dar 
unter geradezu körperlich zuſammen. 

„Sch meine: offen und ehrlich!“ ſetzte fie haſtig hinzu. 
„Und natürlich nur ſo — nur platoniſch natürlich.“ 

Er kniff das linfe Auge zufammen. „Ich lann fabelhaft 
treu fein, gnädige Frau. Wenigſtens immer auf eine gemilfe 
Zeit. Aber ob als Freund — fo verzweifelt platoniſch — 
das hab’ ich noch nicht probiert.” 

„An etwas anderem könnte Ihnen doc) aud) laum viel liegen“, 
fagte fie, jo eiſig fie konnte. „Nach Ihrer ſeltſam ſtürmiſchen 
Dpation vorhin für die Komteſſe El.“ 

Irgendeine faunige Bemerkung, Die die Heine Ürzellenz 
nebenan in ben ziemlich paftoralen Vortrag des Oberregiſſeurs 
einwarf, rief eine Lachwelle Gervor. Frau v. Korff lauſchte 
ein paar Augenblide, dann fuhr fie etwas wärmer und dring- 
licher, aber noch ein wenig gedämpfter fort: 

„Glauben Sie denn, Sie fünnten mid) täuschen? Neulich 


ii... 


ich möchte Sie bitten, mein 





haben Sie zuerſt blafiert getan — dann haben Sie mir auf 
Leben und Tod die Cour geichnitten — bitte, bitte, es it 
Ihnen längſt verziehen — und dann waren Sie furdytbar 
ungezogen . . . ." 


„Was mir noch nicht verziehen iſt?“ 

„Schen Sie, wieder der Blid! . . . Und ich wußte doch 
aleich, dah ich nur den Wligableiter abgab, Ad, leugnen 
Sie's doch nicht. Es gefchah alles, weil Sie glaubten, Zie 
fönnten — jemand anders eiferfüchtig machen.” 

„Nein, was für eine Menjchenbeobachterin Sie find, gnädige 
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„sch bin es. Tatſächlich. Sch habe alles bemerkt. Zum 
Meiipiel behaupteten Sie von ich, Sie wären immer Hert 
über fih. Und zitterten doch dabei vor Eiferjucht.” 

Er lachte furz auf. „So. Ich zitterte?“ 

„sa. Sch hab! das zum erſtenmal bei einem Menichen 
geichen. Ein paarmal fonnten Sie das Wort, das Sie fagen 
wollten, gar nicht ausfprechen. Sie fahen immer nad dem 
Eingang zum Wintergarten, wo Phili v. Nöchlingen mit 
der Komteſſe war.“ 

„Dahin jahen Sie auch, gnädige Frau.“ 

„Ja. Mber ich mache gar kein Hehl daraus, daß ich 
wahnfinnig eiferfüchtig bin. Warum veritellen Sie fich?” 

Er bi; und zerrte an feiner Yippe. Dann zucte er heftig 
mit ben Hopf. „ch habe leider nach nicht das Mecht, ceifer- 
füchtiq zu fein.“ 

Sie ward dunkelrot. Eine Weile berrfchte Schweigen 
zwiſchen ihnen. Frau v. Korff hatte fich zurüclgelehnt, denn 
es war ihr, als würde fie aus beim Mebenzimmer beob- 
achtet. Ohne ſich zu rühren, fagte fie dann leiſe: „Nun 
willen Sie, weshalb ich Ahnen meine Freundichaft angeboten 
habe, PVarnehagen. Nicht ald ob ich einen Balt mit 
Ahnen Schließen wollte — mit feierlichen Verſprechen und 
aufgehobenem Schwurfinger. Aber Sie merfen vielleicht, daß 
id Ahnen gern behilflich wäre, Micht aus Großmut. Aus 
purem Eigennuß.” 

Noch bevor er erwidern lonnte, hatte fie fich erhoben. Den 
Augenblid, in dem es drinnen mieder lebhafter wurde, be 
nugte fie, um inf und unbemerkt einzutreten, 

Barnehagen folgte ihr bis an die Tür. Sein Geſicht war 
falt und unbeweglih wie immer. Nur in jeinen Augen 
flackerte es. In ihm arbeitete der Gedanke, wie er die ebenſo 
unerwarteten wie unvorfichtigen Konfidenzen der jungen Witwe 
benugen fünnte, um Phili v. Höchlingen einen Stein in den 
Weg zu wälzen. 

Wie weit die Beziehungen zwiſchen Phili und der Frau 
v. Korff zurückreichten, welcher Urt fie geweſen maren, das 
wuhte man nicht. Tatſache war, daß Möchlingen alles daran- 
feste, fie abzubredien. Das plößlicye Auftauchen der jungen 
Witwe bier in Der Mefidenz, wo er auf Einladung feines 
alten Etudienfreundes, des Aſſeſſors v. Salderen, feinen 
Urlaub verfebte, hätte ihn beinahe veranlaft, Hals über 
Kopf abzureifen. Was ihn am Diefer Flucht verhinderte, das 
war die ſtarke Anziehungskraft des neuen Magnet, der 
Komtejfe Elg, die in fo viel Herzen und Sinnen Verwirrung 
angerichtet hatte. 

In den nun folgenden Berhandlungen über die Verteilung 
der verichiedenen Hollen auf dem „Markt von Tolio”, den 
der Ballſaal im Schloß am Faſchingsabend darſtellen follte, 
zeigte ſich der Rittmeiſter wieder ganz als der überlegene 
Spötter. Üitelfeit fannte er nicht. Es war ihm einerlei, 
welches Koſtüm ihm zugeteilt wurde, Aber dem Oberregiſſeur 
ſchien er für Die Nolle des Teehausbefigers, für die er vor- 
geichlagen war, zu lang und zu hager. Er würde ftillos 
wirfen, meinte er. 

„Dann muß Herr v. Varnehagen eben den umvermeidlichen 
Engländer im Tropenhut marlieren“, rief der Adjutant. „Sein 
Engliich iſt anerkannt klaſſiſch.“ 

„Das Gardemaß der Herren Offiziere 
fabelhait schwer unterzubringen”, ſagte 
lüchelnd. 


iſt in Tolio 
der Dberregiffeur 


indische Gruppe einitellten?” 
PBrinzefiin Sophie Barbara. 


„Wie wär's, wenn wir den Herm Nittmeifter auch im die | 
jragte eine der Hofdamen ber ' 


„Dabei it Doch ſchon Herr v. Nöchlingen — und Die 
beiden Küähnriche als Priefter und Tempelhüter — die Gruppe | 
wird zu grob, Baronefie.” 

„Nun ja, und die Somteile Elh Bat, ihre eigene 


Idee ausführen zu dürfen“, fagte die Erzellenz. „Da dür— 
fen wir tms nicht eimmifchen, Sie iſt doch Saft der ‚gul- 
Digen Pinda‘,” 


Das Fehlen der jungen Gräfin bei der heutigen Ber- 
jammlung mar ſchon verfchiedentlih aufgefallen. Dan ſah 
jich um. Es warb gneflüftert, leife gelacht und gefragt. 

„Bird die Komteſſe Eltz denn nicht Den Geiſhatanz mit 
ung mitmachen?“ ließ fich dann Frau v. Sorit ziemlich 
überrafcht vernehmen. 

Die Erzellen; unterbrach ihre fofort wieder eifrig mit dem 
Oberregiffeur aufgenommene Unterhaltung. „Nein, richtig, ich 
vergaß noch zu berichten... Alſo eine befondere Überraichung, 
meine Damen und Herren. Hier unfer Herr Fachmann war 
nämlich auch der Anficht, die Komteſſe Elh wäre unmöglich 
in japanifcher Tracht. Und da kommt fie num lieber in 
einem indiſchen Koſtümm. Es ift ja freilich geographiſch nicht 
ganz lorrelt.“ 

Die Neuigleit rietf eine lebhafte Erörterung unter den 
Damen hervor. Die Heine Leutnantsfrau und mand)e andere 
hatten ſich ſchon fo herzlich darauf nefreut, Die Komteſſe im 
Kimono zu fehen. 

„Was für eine indische Gruppe ift das denn?“ forichte 
Frau v. Korff. Ihre Wangen hatten ſich leicht entfärbt; ihr 
Blick war ganz umficher geworden. 

Die Erzellenz Tonnte feine genauere Auskunft geben. Auch 
der Dberregijleur war nur darüber orientiert, daß ſich Die 
Brain Elh an den Hoflapellmetiter mit der Bitte gewandt 
hatte, ihr für die Aufführung ein paar Muſiker zur Verfügung 
zu ftellen. 

„Heute abend halten die Herrjchaften die erſte Probe ab.“ 

„Herr v. Röchlingen ift auch dabei?" Frau v. Korfi 
wechſelte einen haftigen, verftörten Blick mit dem Nittmeilter, 
„Das iſt ja ungemein interefjant.” 

„Ja,“ sagte Erzelleny dv. Seldegg. „die Komteſſe bat 
felbit darum, weil Herr v. Nöchlingen in der Größe am 
beiten zu ihr paßt. — Aber wo bringen wir Ste nur unter, 
nein lieber Rarnehagen? Wollen Sie bio beim Gefolge 
bleiben? Das wäre vielleicht das befte. Much wegen der 
Koftümfrage. Der Hof ericheint einfach im hellen Reife 
anzug.” 

Der Ritimeiiter mar einveritanden, und die Verteilung 
nahm ihren lebhaften Kortgang, bis der Diener und Die 
beiden Müdchen mit dem Grfrifchungen erſchienen und die 
übliche Teepaufe eintrat. 

Die Salons waren nun derart überfüllt, daß es ſchwer 
hielt, den Plab zu wechſeln, ohne die Teetaſſen und zier- 
lichen Kuchenteller zu gefährden. Frau v. Aorff ſchlän— 
gelte fich aber bei der eriten Gelegenheit, da fie den Über 
regiſſeur allein fah, zu ihm durch und nahm ihm in eine Met 
Kreuzverhör. 

Es war fait dunlel geworden. Eleltriſches Licht beſaß 
das Haus noch nicht. Während nad) und nach die Kronen 
und Gaslampen angezündet wurden, ſah ſich Frau v. Korff 
nach dem Rittmeiſter um. Er verabſchiedete ſich ſoeben von 
der Hausfrau, da er zu Tiſch ins Kaſino mußte. Dicht beim 
Ausgang trafen fie zuianmen. An dem Hier nod) berrichenden 
Zwielicht vermochte Feind Die Züge des andern genau zu er- 
lennen. 

„Sch muhte gar nicht, daß Herr v. Röchlingen im 
Haufe Elf verkehrt”, ſagte Frau v. Korff. „Seltfam. Die 
Probe findet nämlich dort ftatt, bei der Gräfin Linda, auf 
ausdrũcllichen Wunfd der Komteſſe.“ 

Der Nittmeijter entiann ſich ihres Ausipruchs von vorhin: 
jeine Stimme habe neulich auzittert vor Eiferſucht. Er beiah 
ein gutes Ohr. Sm ihrer Stimme lag jetzt mehr als Eifer— 
ſucht. Angit lag darin. Zum mindeften Angſt — wenn 
nicht Verzweiflung. Gr hatte fich dagegen völlig in der Hand. 
Anſcheinend ganz obenhin ſagte er: „Die Gräfin Yinda joll 
ein reigendes Haus ausmachen. Ich wollte ſchon längſt meine 
Starte dort abgeben. Das fell num morgen geichehen.“ 

Ein paar Augenblicde ſtanden fie einander ſchweigend tm 
Halbdunfel gegenüber. Seine überlegene Ruhe war geipielt, 
das merkte fie wohl. Sie beneidete ihn um die Kunſt ber 
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Selbitbeherrfchung. 
worden, daß fie fein Wort mehr berausbrachte, 

Mit kurzem, ſtummem Grub verabfchiedeten fie ſich von- 
einander. 

Dann fchrte Frau v. Horff in den Trubel zurüd. 

... Barnehagen nahm refolut den Kampf mit feinem 
Nebenbuhler auf — fie dagegen mußte jchweigen und warten. 


Ihr war's fo eng in der Kehle ger | 





Sie mußte es ohmmächtig dulden, daß Röchlingen mit bem 
Haufe Elh in Verkehr getreten war, während fie nod immer 


; vergebens fenes Pilichtbejuchs harrte. 


Er beleidigte fie. Und fie — hoffte noch immer. 

Noch nie in ihrem Leben hatte fie einen Menjchen jo gehaft 
wie diefes fremde, junge Weſen, mit dem fie bisher nod) faum 
ein Wort gewechſelt hatte... (Fortiegung jolat.) 


Die Lidrandentziindung. 


Bon Dr. 3.9. Baas. 


Das hauptjächlicjite, um nicht zu Tagen einzige Schup- 
mittel der äußeren Nugenabjchnitte find die Lider. Sie bilden 
nicht bloß im Schlafe eine fchügende Dede, fondern auch am 
Tage durch ihre blikertig Schnelle Schliefungsfähigfeit ein halb 
unwillfürlices Abwehrmittel drohender Gefahren, Gegen 
Hleinere, wenig fihtbare Gindringlinge, wie Staub und der- 
leihen, dienen die am ganz gefunden Auge dem vor 
deren Rande eines jeden Lides dicht und regelmähig ein 


R 
l 


aepflanzten, etwas mad) oben reipeltive unten gemölbten, bei | 


verichtedenen Perſonen verjchieden langen, ziemlich ſtraffen 
Wimperhaare, die zugleich eine Hauptzierde des Auges, ja des 
Antliges bilden. Außerdem reinigen die Liber bei jedem Pid- 
fchlag. namentlich mittel$ der inneren Yippe ihres „wie mit 
einem Raſiermeſſer“ aerade und fcharf zugeichnittenen Randes, 
den Augapfel, beionders die Hornhaut, ſtreifen jedes auf dieſer 
etwa haftende Schleimtröpfchen oder Stäubchen ab. 

Pie Augenblidsichläge der Lider bewirft ein ringförmiger 
dünner Mustel, der Dicht unter der äußerſt feinen und 
fettloien Haut der Lider auf dem nach der Form des Augapfels 
gewölbten Lidfnorpel liegt. Diefen mit den bie jogenannte 
Augenbutter liefernden (Meiboniſchen) Drüfen Heidet nach innen 
die Yidjchleimbaut aus, Bemerlt muß noch werden, daß 
tief an der Wurzel eines jeden Wimperhaares eine Talgdrüfe 
mündet, deren Abfonderung im gefunden Zuſtand jenes alänzend 
und aefdymeidig erhält, im franfen Zuſtand aber eine ber 
Formen der Yidrandentzündung bilden hilft. 

Es kann jelbitverftändlich nicht ımiere Aufgabe jein, eine 
Aufzählung und Darftellung aller Kormen oder auch nur An- 
zeichen der Lidrandentzündung zu geben, wir fönnen vielmehr 
nur die vor allem für den Laien wichtigften und verjtändlichen 
Arten in Betracht ziehen. 

Jedermann weih, daß durch Iranfhaite, übermäßige Schuppen- 
bildung, und zwar überwiegend bei Männern, felbit bei noch 
recht jungen, bereits jehr häufig das Haupthaar fih dünn ftellt, 
und dak daraus in ſchlimmen, nicht gerade feltenen Fällen 
jogar vorzeitige Kahllöpfigkeit entitcht. Ganz die gleiche Haut- 
und Haarerkrankung num tritt nicht weniger oft an den Yıb- 
rändern und den Winperhaaren auf überwiegend bei Mäd- 
den mit zarter baut und blonden Haar. Die Entmidlung 
Diejer jchuppenförmigen oder beifer fchuppenbildenden Yinrand- 
entzündung it aber derart heimtücliſch, daß Die eriten 
Anfänge meiſt entweder aanz überjehen oder ihrer ſcheinbaren 
Pedeutungsloiigfeit wegen nicht genug beachtet und befämpit 
werden; Der weitere Berlauf des einmal eingemurzelten Übels 


eine Steigerung deutlich zutage tritt; denn ber Verlauf bes 
Leidens iſt fehleichend, chroniſch. Iſt aber jener allmählich ein 
getreten, fo erfcheinen die Schuppen größer und zahlreicher, und 
nicht jelten ift eine Anzahl Wimpern durch eine gelbliche, gallert- 
artige, heildurdyfcheinende Maſſe, die ſehr feft haftet, zu Heinen 
Hoarbündeln zufammengellebt. Die Yidränder find jeht ichon 
verdickt und leicht fichtbar qerötet, die Wimpern aber nidyt mehr 
fo recht glänzend, fondern wie beitäubt und laſſen ſich bereits 
durch leichten Zug zwifchen den Fingern ausziehen, oder fie ſind 
auch hier und da von jelbit ausgefallen; die nachwachſenden aber 
werden dünner, blaſſer und fpärlicher. Die Erkrankung wirkt 
jetzt entitellend, weil aud die Haut bereit leicht verdidt 
und gerötet iſt. Geichwürige Stellen findet man aber nad 
Entfernung der Schuppen und Kruſten noch nicht. Überhaupt 
treten Gejchwüre bei Diefer Form an den Lidrändern und der 
Haut verhältnismäßig ſehr jelten, nur bei Miſchformen oder 
Ichlimmfter Bernachläffigung auf. Der äußere Lidwinkel aber 
bfutet leicht bei ſtärlerem Nuseinanderziehen oder Reiben der 
Lider. Je länger das Übel unbehandelt fortwuchert, deito 
mehr fommen die echten Wimpern in Wegfall und werden 
nur noch duch ſchwächliche, dünne, blaffe Härchen erſeht, die 
ichließlich auch noch verfchwinden, To daß nur die verdidten, 
fahlen, geröteten Xider bleiben und das Antlig ftark entitellen. 
Dazu kommt es aber heutzutage, ſelbſt bei den Unzeinlichiten 
und Armſten, glücklicherweiſe nur noch felten, glüdlicerweile, 
denn dauernde Heilung ift dann höchitens noch in wenigen 
Hesnahmefällen möglich, dann aber immer nur mit Berluft 
des früheren Schmudes und Schuges des Auges duch Die 
Wimpern und mit bleibender Neigung zu Bindehautentzündungen 
ſamt allen ihren Folgen, auch ſelbſt für das Schvermögen. 
Lethzteres dann, wenn die Hornhaut in Mitleidenſchaft gezogen 
ward und Trübungen entflanden ſind. Oben haben wir 
geſagt, dab verhältnismähig mehr Mädchen von dieſer Yid- 
erfrantung heimgejucht werden als Anaben; doch bleiben 
dieſe nicht ganz verfchont. Beide aber werden beionders ganz 
fur; vor und während der Entwidlungsjahre, in denen das 
Drüfensgitem eine wichtige Rolle jpielt, davon befallen. Auch 
das Kindesalter neigt dazu, namentlih wenn Faämilien 
anlage zu Tuberfulofe und Skrofuloſe vorhanden iſt; doch 
find dieſe häufigiten aller Sonititutionsiranfheiten durchaus 
nicht, wie die Laien in Nachwirkung früherer Anidauungen 


' der ürzte ſelbſt noch fait allgemein glauben, die alleinigen 


Uriachen. Die häufigite nächſte wie Selegenheitsurfache bilder 
der Mangel an Pflege und Neinlichkeit, jo daß diejenigen, die 
gerade Diele Yidrandentzimdung im eriter Linie als eine 


Schmußtzkrankheit bezeichnen, nicht allzuiche im Unrecht find, 


geitaltet ich dann um je hartnädiger. 
Die früheſte Erjcheinung nun beitcht in ber Hegel im einem 
leichten Judreiz an den Yidrändern, der ummillfürlich zum | 


Wilden und Reiben an diefen verfühtt. Dadurch wird 
der Heiz aber nur aelteigert. Darm entwidelt ſich das Gefühl 
einer gewiſſen Schwere der Yider, „die Nugen fallen leichter 
au”, ferner geringe Yichtichen, befonders bei abendlichem Panıpen- 
licht. Zu Diefer Zeit findet man ſchon bei genaueren Zuſehen 


mag fie num bei Wohlhabenden und Neichen, bei denen fie 
nicht fehlt, oder, was immer noch der häufigere Fall ift, bei 
Armen auftreten. — Das trifft freilich nun noch mehr bei 
der folgenden Form zu, beſonders wenn ſie bei Heinen Kindern 


vorlommt; begünitigend wirfen Dabei allerdings oft Yebens- 


die Ränder der Pider etwas gerötet und weniger Icharf als am | 
ganz gelunden Auge, zwiſchen den einzelnen Wimpern aber bemerft | 


man ganz Feine weihliche Schuppen in geringer Menge. Dieſer 


Zuſtand kann Wochen und Monate hindurch andauern, che ! entzundung bezeichnen 


jchwäche oder ſchlechter Ernährungszuſtand, Blutleere, ſchwãchende 
Krankheiten, wie Maſern, Keuchhuſten, Scharlach, dan Skrofu 
loſe und Tuberkuloſe in allen ihren verſchiedenen Formen. 
Dieſe nunmehr zu beſprechende zweite Art der Lidrand 
wir als die bläschenförmige oder 


beijer vielleiht noch als die eiterbläschenbildende in 
der Hunitiprache heißt fie die efjematöfe ober lurzweg: das 
Elzem der Lidränder. — Sie iſt ohne Aweifel die jchwerere 
Form der Lidranderfranfung und von noch jchleppenderem 
Verlauf als die vorige, wenn nicht sofort der Kampf gegen 
fie aufgenommen wird, ja ſelbſt, trogdem dies aeichieht. Häufia 
iſt ſie mit näſſenden Kopf- und Befichtsausichlägen ver- 
bunden, öfters wird fie jogar durch Beichmupung mit der Ab- 
fonderung ſolcher erit hervorgerufen. In befonderen Fällen ent 
iteht fie durch Hornhaut: und Bindehautentzündungen infolge 
des beitändigen Lberfliehens der Tränen und des dadurd ver 
anlakten Neibens der Pider mit unjauberen Händen ſeitens 
der feinen Patienten. 

Manchmal iſt dieſe Fidrandentzundung nicht ohme weiteres 
von der eritbeiprochenen zu unterfcheiden, dann nämlidy, wenn 
fie äußerlich teodene Schuppen erzeugt; doch haften dieſe 
viel feiter bei ihr an der Haut, die zudem nach deren Ent» 
fernung leicht blutet oder ein wenig näft. In der Regel 
aber tritt jie in Geitalt Heiner, runder Eiterbläschen auf, die 
entweder zwiichen den Wimpern auffchiefen und die benad)- 
barten büfchelförmig zuſammenfaſſen oder von je einem 
Wimperhaar durhbohrt find. Pie Ausichläge find bald 
fpärlich, bald beſetzen fie die verdieten Lidränder völlig und 
plagen von felbit oder duch Reiben. Es entitchen dann 
Heine, runde, näſſende Gejchwürchen, deren eitrige Abfonderung 
zu häßlichen, oft jehr dien, braunen Krujten eintrodnet, die 
den ganzen Pidrand bebeden; ſtellenweiſe wird die Haut 
arubenförmig und tief zerjtört, jo dah die Haarwurzeln zugrunde 
gehen. Es bleiben jegt für immer zahnlüdenähnliche Stellen 
in den Wimpernbefag als begeichnende Merkmale dieſer 
Form der Pidentzündung zurüd, und nicht felten nehmen 
nad) der Heilung auch nody einzelne der itchengebliebenen 
Härchen eine faliche Richtung an. Belonders ſchädlich werden 
die leßteren, wenn fie jchräg nad) dem Augapfel hinwachſen, 
weil fie nun bei jeder Lid- und Augenbewegung nad Art 
einer Bürite auf die Schleimhaut und namentlich die Hornhaut 
wirfen. Dieje wird dadurch beftändig gereist, woraus endlich 
Entzündungen entitehen, die Hornhautleiden und Trübungen 
veruriachen, die emite Beeinträchtigungen des Eehvermögens 
herbeiführen. Cine andere, zum Glüd jeltener gewordene, ſchwere 
und das Antlik arg entitellende Folge ber bläschenförmigen Lid» 
randentzündung ijt die Ein- oder Nusmwärtsdrehung der Lider 
durch allmähliche Schrumpfung der inneren Schleimhaut bei 
der eriteren und der äußeren Haut bei der lehteren, jedoch 
erſt nach langem Beitande der Krankheit bei jträflicher Ver- 
nadläffigung. Und diefe wird um fo verhängnisvoller dadurch, 
daß die beiden letztgenannten Ausgänge der Liderkranfung 
fih) nur durch am fich Feine, aber jehr heille operative Ein- 
ariffe noch bejeitigen laſſen. 

Vorbeugung iſt nach allem Gejagten auch bei Pidrandent- 
zündung die ſicherſte Hilfe, die hauptjächlid der Familie, 
namentlich den Müttern, zugeteilt werden muß — und Darf, 
weil fie an ſich ſehr einfach if. Man kann die Mahregeln, 
die notwendig find, in die zwei Worte zufammenfajjen: Pilege 
und Neinlichfeit, 

Dem Zuftande der Lidränder und Wimpern wird in der 
Megel feine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, felbjt nicht 
in Familien, in denen Anlage zu Erkranfungen beſteht. Am 
ficheriten wird dies verfehlt, wenn nicht Die Mütter jelbit die 
Pflege der Kinder in die Hand nehmen fünnen, fo daß die 
Kleinen dem Pilegeperfonal, das nicht immer forgfältig und ein- 
fichtig genug iſt, beranwachjende Knaben und Mädchen aber der 
eriahrungsgemäh meiit ungureichenden Selbjtpflege überlafjen 
bleiben, Kleine Kinder jiräuben ſich befanntlicy am meiſten 
gerade gegen Die Neinigung der Mugen, weil jie dadurch 
furze Zeit am Sehen behindert werden, größere Anaben und 
Mädchen dagegen haben dazu nur jelten die nötige Geduld, um 
jene gründlidy vorzunehmen. Oberſte Negel zur Befunderhaltung 
der Yidränder und Wimpern aber it, dab fie forafältig und 
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regelmäßig gepflegt und gereinigt werben, und zwar unter 
Zuhilfenahme einer guten neutralen Seife. Letzteres muß 
deshalb hier beſonders betont werden, weil auffallenderweiſe 
in weiten Kreiſen das Vorurteil beiteht, gerade die Augen 
dürfe man mit Seife nicht walchen: das iſt jedoch ganz falich, 
wenn nur die Heine, leicht einzubaltende Vorſicht gebraucht 
wird, daß es, ohne viel zu reiben, bei geichloffenen Lidern ger 
fchieht und nachträglich noch jeder Seifenrejt mit viel lauem 
Waſſer abgefpült wird; der benugte Schwamm muß natürlich 
weich fein und von Zeit zu Zeit ausgekocht werden. Selbit 
Heine Kinder laſſen fich bald biefe gründliche Art der Reinigung 
ihrer Augen gefallen, größere Anaben und Mädchen aber fügen 
fich meift leicht, wenn man fie über Notwendigkeit und Mugen 
ber Mahregel belehrt oder, noch beſſer, ihnen an Beifpielen die 
üblen Folgen der Bernadhläffigung jelbitgeübter Neinlichkeit zeigt. 
Geſchieht die Pflege nicht gründlich und regelmäßig täglich, 
jo ſehen fich begreiflicherweije Staubteile, die ja in Feiner Luft 
fehlen, aus dieſer nicht nur an und in den Wimpern, Deren 
phyfiologiihe Aufgabe ja ift, jene vom Auge ſelbſt fern- 
zubalten, feft, fondern verurfachen auch noch Juckreiz, der die 
Kinder zum Meiben mit den Händen unmillfürlih veranlaßt. 
Daraus erwächſt aber eine neue, noch jchlimmere Urſache zu 
Liderfranfungen, da ja bei Heinen Kindern durch das Spiel 
und bei Hnaben und Mäddyen, die zur Schule gehen, nod 
außerdem durch den nicht ganz zu vermeidenden Schmuß an 
Scyultafeln, »büchern, »geräten ujw. die Hände fozujagen be- 
ftändig verumreinigt werden. Zum unvermeiblichen Staube 
wird dann noch Schmutz durd die unfauberen Hände in bie 
Wimpern und Lidränder eingerieben, wodurd dann um fo 
ficherer Entzündung der leiteren entiteht. Daraus folgt zweitens! 
auch die Hände müflen der Lider wegen bei Kindern, Scul- 
fnaben und mädchen, ja noch mehr und öfter gründlich ge 
reinigt werden als die Augen. Neuerdings hat man denn 
auch in den Schulen zu dieſem Zwed überall für Gelegenheit 
zum Waſchen geſorgt. — Neben der regelmähigen Anwendung 
von Seife und Waſſer empfiehlt es ſich noch, ein- oder zwei« 
mal die Woche die Wimpern mit ein wenig vom beiten weißen 
Bajelin zu befteeichen, um eingetrocknete oder fettige Abfonderung 
aufzumeichen, dieſes Bafelin lurze Zeit wirken zu laſſen und dann 
erft mit dem Wajchen zu beginnen. Dieſes Verfahren iſt be 
ſonders notwendig, wenn ſich auf dem Lidrande bei genauem 
Bufehen bereits dünne, weiße Schüppcden oder gar Bläschen 
zeigen. Nätlich ijt es in folchem Falle auch, befonders wenn 
die Wimpern lang find, dieſe zwilchen Daumen und Zeige 
finger zu faſſen und aanz leife durchzuzichen, damit die bereits 
lofen entfernt werden und der Sit; des Übels frei wird. Sind 
dann, wie gewöhnlich, die Yidränder ſchon etwas gerötet, jo 
helfen dagegen öfters noch Umfchläge mit ganz ſchwachem Blei- 
wajler, die man nach dem Waschen auflegt und eine halbe 
Stunde hindurch alle fünf Minuten wechjelt. Wird dadurch aber 
die Möte nicht in kurzer Zeit wieder bejeitigt, To muß ärzt« 
licher Nat in Anspruch genommen werden. Und eine Haupt- 
regel ift dann noch die, daß diefer pünktlich und lange genug 
befolgt wird, weil die Lidrandentzündungen einen ausgeiprochen 
ichleppenden Verlauf nehmen. 

Eben deswegen herrſcht Teider noch in Laienfreifen das 
ierige Borurteil, dab gegen rote Augen die Arzte nichts 
ausrichten fönnen. Dieſer falichen Auffaſſung muß auf das 
nacdrüdlichite wideriprochen werden, denn, wenn alsbald nad) 
Beginn der Erkrankung ärztliche Hilfe in Anjpruch genommen 
und ausdauernd durchgeführt wird, ift in allen Fällen das 
namentlich fo manches junge Mädchen entitellende Übel zu 
befeitigen. In Bollsfreifen nimmt man aber vielfach noch 
heute lieber feine Zuflucht zum Tragen von goldenen Ohr 
ringen, bejonders bei der Wläschenform: dieſe nüten aber gar 
nichts, verjtärfen im Gegenteil das Leiden noch fchr oft durch 
einen näffenden Ausſchlag an den Uhren, der leicht auch auf 
Geſicht und Kopfhaut übergreift, ja über den ganzen Körper 
fich ausbreitet, 
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Joſeph Joachim. 


Geb. 


Nun iſt auch Joſeph Joachim den Weg gegangen, von 
dem es feine Miederfehr mehr gibt, Nicht ängitlich zagend 
hat er ihm beichritten, Denn fein Biel — es war ihm längjt 
vertraut. Von früheiter Jugend ar ſah er ja eine nach der 
andern von den herrlichen Kiünftlergeftalten ins Grab Bin 
finfen, die ihm und feiner Kunſt die Wege geebnet haben, die 
mit ihm gelebt, gejtritten, ihn geliebt und wohl gelitten. — 
Ein Sinabe fait noch war er, al3 man dem zur Ruhe trug, 


der auf Joachim den größten Einjluß ausgeübt und, als | 


Menſch umd KHünftler gleich von ihm verehrt, der Zeitftern 
feines Lebens ward: Felir Mendelsiohn Bartholdy. Den Nüng- 
lingsjahren faum entronnen, mußte er einen zweiten Schmerz 
erfahren: Robert Schumann, der ihm ein Freund und Geführte 
fürs Leben zu werden verſprach, verlieh die Welt — zu früh 
für ihn umd für die Kunſt! Nur einer von den Großen blieb 
ihm treu ein reiches Leben lang, fein „Kriegslamerad“ Io- 
hannes Brahms; allein auch dieſet zog vor ihm noch die 
Straße, deren Ziel fie alle nun vereint. Jeder von den 
dreien, deren Menfchen- und Künitlertum fo eng mit Joachim 
verfnüpft war, hat voll und ganz die Miſſton erfüllt, die fein 
Genius ihm aufgetragen, und mit Stolz nennt das deutfche 
Volt ihre Namen, wenn es feiner edeljtien Söhne gedentt. 
Keinem von ihnen aber war e8 beichieden, auf eine fo lange 
Epoche gefegneten Wirlens zurüdzubliden wie unjerem nun 
auch Ddahingejchiedenen Meiſter. Einem Patriarchen gleich, 
tagte er in die Gegenwart herein als das lebendige Bindeglied 
zwifchen und und längjt vergangenen Zeiten: eine Ricjeneiche, 
um die jo mancher Sturm gebrauft, und die Doch grünte bis 
ans Ende, da bie tödliche Art fie fällte. 

Wie wehmütig uns Die Tatſache aber auch ſtimmen mag, 
daß der göttliche Yunfe, der dieſem einzigen Künſtler inne- 
wohnte, erlofchen it für immer, dab fen edles Herz, bas fo 
vielen eine Zuflucht bot in bedrängten Stunden, aufgehört zu 
ſchlagen — wir wollen trauern ob des uneriehlichen Verluſtes, 
aber wir dürſen nicht mehllagen! Denn der Heimgegangene 
hat ein Leben gelebt, fo lang und ſchön und rei, wie es 
nur wenigen Nuserwählten beichieden tt, und alles, was uns 
Menschen begehrenswert fcheint, ward ihm zuteil in über- 
ftrömender Fülle. Generationen haben in Xiebe und Ber 
chrung zu ihm aufgefchaut al3 zu dem gemeihteften Hüter jeiner 
Kunit, und auch fommende Geſchlechter noch werden in Ehr- 
furcht feinen Namen nennen, ba mit reineren Händen nie ein 
Amt verwaltet ward als mit den feinen! 

Der Zauber, der von der Periönlichkeit Joachims ausging, 
läßt ſich nur aus der Berfchmeljung feines Künftler- und 
Menichentums heraus erklären. Ein günftiges Geſchick hat 
mic au feinem Schüler. gemacht, ein beileres zu feinem Helfer 
im Amt, das glüdlichite aber zu feinem freunde und Per- 
trauten. In viel hundert Stunden gemeinjchaftlicher Arbeit 
und Fünitleriicher Ausſprache habe ich einen fo tiefen Blick in 
fein Innenleben aetan und einen ſolchen Eindrud von der 
Lauterkeit feines Charakters gewonnen, dab ich jagen darf: 
it Joachim als Künſtler unvergleichlich gewelen, jo war er 
als Menſch ebenjo beicheiden und einiach wie Hilfreich und 
aut! Freilich, eins hat er vor den meilten Sterblichen 
vorausgehabt: er war von jeher ein Gommenfind des 
Glücks. Von ber Natur mit den berrlichiten muſika— 
lichen Gaben ausgejtattet, einem Hohen ſittlichen rnit 
und der eritaunlichiten Widerſtandskraft gegen körperliche 
Beichwerden, hat er von Anfang an die beiten Lehrer jeines 
Berufes gelunden und in ihnen treue freunde fürs Leben. 
Damit nicht genug, hat ihn ſein Stern auch immer zur 
rechten Zeit an den richtigen Plab geitellt. Pas, was man 
eine dornenvolle Nünftlerlaufbahn nennt, hat er niemals an 
ſich Selbjt erfahren. Denn im einem Pllter, in Dem ſich ſonſt 








autitrebende Talente erit mühlam den Weg zur nerfennung | 


28. Juni 1831, geftorben 15. Auguft 1907.) Ein Nachruf von Andr. Mofer. 


bahnen müſſen, fehen mir Joachim bereits auf einfamer Höhe 
wandeln. Wer ſich von jeiner and Wunderbare grenzenden 
Frühreife eine Vorſtellung machen will, braucht nur den 
herrlichen ®rief zu leſen, den Mendelsſohn an Joachims Per- 
wandte in Leipzig jchrieb, als der dreizehnjährige Knabe unter 
feiner Zeitung das Konzert von Beethoven zum eritenmal in 
London üffentlich geſpielt hatte Über auch die folgenden 
Angaben jprechen für ſich felbit: Noch nicht ſechzehn Jahre 
alt, wirkte Joachim ſchon als Lehrer am Stonfervatorium und 
wechfelte mit David im Vorgeigeramt des Leipziger Gemmb- 
haufes ab; mit neungehn Sahren war er Konzertmeiſtet bei Liſzt 
in Weimar und drei Jahre fpäter Dirigent der Königlichen 
Kapelle in Hannover. 

Als Joachim fünfundzwanzig Fahre zählte, war jeine Aus · 


' nahmeitellung fo feit begründet, daß die Veiten der mititrebenden 


Benoffen in ihrer Rerehrung zu ihm wetteiferten und jelbft die be 
rühmteften feiner engeren „Kunftbrüder“ ihn neidlos als den 
Gröften unter ihresgleihen anerfannten. Dieje wunderbare 
Frühreife wird duch ein anderes Wunder ergänzt: über ein 
halbes Kabrhundert lang hat Koachim ſich auf feinem Thron be 
hauptet und eine Herrichaft ausgeübt, die nach außen hin nur 
noch von dem Glanz übertroffen wurde, den die beſtrickende 
Verjönlichleit eines Franz Liſzt ausftrahlte, in ihrer tief 
gehenden Wirlung aber von feinem anderen ausübenden 
Muſiler erreicht ward. 

Und worin bejtand dieſer Einfluf, worin jene mil jo 
überzeugender Kraft ſich äubernde Wirkung eines Künſtlertums. 
das für fo viele der Beiten vorbildlich geworden ift? Darauf 
gibt ung der entichlafene Meiſier felbit die Antwort in einen 
Brieje, den er nad; dem Tode Mendelsſohns am feinen Bruder 
Heinrich gefchrieben bat, Es heiht da: „Den Freund aber, 
der mir jonjt Leipzig zum Paradies gemacht hat, den fand 
ich nicht mehr vor. Er iſt weg, weg über Wunſch und Furcht. 
D, ihm iſt mohl, wohler als und allen, die wir ihn nun ent- 
behren müſſen! Aber wir wollen in feinen Geiſte meiter 
arbeiten und ftreben, dab wir dem erhabenen Ideale immer 
näher rüden und dereinit mit gutem Gewiſſen vor unjern 
Meiiter treten lönnen. Wenigſtens ich will nicht ruhen in 
ben Streben, nach feinem Geiſte meine Hunft auszuüben und 
zu fördern, wm ihm auch jeßt noch nabezuitchen. Die 
Kunft iſt mein Heiligtum; ich fünnte mit Freuden mein Leben 
für fie hinopfern!“ 

Niemals ijt ein Gelübde rejtlojer eingelöjt worden als das 
des Damals achtzehnjährigen Jünglings. Mit einer bräutlichen 
Liebe hat er zeitlebens feine Kunſt gepflegt und unverbrüchlich 
feitgehalten an den Idealen, die für ihn Das Wefen der 
Mufif ausmacten. Diefe Ideale, in gleicher Weiſe der Aus- 
drud einer auf die erhabeniten Traditionen geftügten Erfahrung 
wie eines in heftigen Kämpfen geläuterten Urteils, ſicherten 
ihm einen Gtandpunft, den die Wellenjchläge der Zeit und 
Diode wohl umipülen, niemals aber gefährden fonnten. 

Unter „Traditionen“ iſt bei Joachim nicht jene oft ganz 
fonventionelle Vererbung von Auferlichleiten zu verftehen, die 
fo leicht zum Deckmantel eigenen Unvermögens wird, ſondern 
jene fortzeugende Kraft, die ſich ihre Nahrung aus dem Kunſtwerl 
jelbft holt und, frei hinmenjchreitend über Zeit und Kann, 
den Geiſt auch längit vergangener Epochen lebendig zu machen 
veritcht. Nachdem er in der Schule Mendelsfohns den Schlüſſel 
aefunden hatte, der ihm das Zauberland J. Seh, Badıs 
erichlob, fand Joachim fid) alsbald fo heimijcd darin, daß 
Schumann den Zmeiundzmwanzigjährigen den „beiten Dalntetid) 
diefer Wundermuſik“ nennen fonnte. Im Haufe feines Lehrers 
Joſeph Böhm, der im früheren Jahren Mitglied des Schup- 
panzigh QOuartetis geweien mar, hat er Auffchlüffe über den 
Vortrag Beethovenſcher Kammermuſik erhalten, wie fie authen- 
tiſcher nicht denlbar find. Und wenn er nach kaum einen 
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Kahrzehnt feinen Wiener Lehrmeiſter befonders in der Wieder- 
gabe der „legten Ouartette” in ungeahnter Weile überflügeln 
jollte, jo iſt das eben jener Kraft zuzuschreiben, von der id) 
vorhin geiprochen habe; und feiner hat fich herzlicher darüber 
gefreut als der alte Böhm. 

Nun erit Joachims Beziehungen zur zeitgenöffiichen Pro- 
duftion, zu Mendelsjohn, Schumann und vor allem zu Brahms! 
Da lann man gar nicht mehr von Überlieferungen reden, 
fondern nur noch von Selbiterlebniifen, Sit doch die gröhere 
Hälfte deifen, mas die lebten 60 Jahre an wertvollen 
Kompofitionen für Violine und Kammermuſil hervorgebracht 
haben, entweder Direft für Koachim gefchrieben oder doch im 
Hinblid auf, feine Vortragstunit entitanden. Wie fein anderer 
bejah er die Fähigkeit, einem Kunſtwerk ins Herz zu fehen, 
feinen Gehalt zu ergründen und das geiſtig Beichaute, 
innerlich Erlebte ans Tageslicht zu fördern. Ein angeborenes 
Stilgefühl und eine Geſtaltungskraft fondergleichen famen ihm 
hierbei zuitatten. Ganz gleichgültig, ob er Bachſche Sonaten- 
fähe fpielte oder das Konzert von Beethoven, ob den Tartinijchen 
Teufelstriller“ oder die von ihm nad Brahms für Violine 
und Klavier gelegten „Ungarifchen Tänze”: immer zauberte er 
aus den betreffenden Stüden nicht etwa von ihm binein- 
gedichtete, fondern von feinem Spürfinn aufgedeete Stimmungen 
und Geſtalten hervor. 

Bon dem ungeheuren technifchen Vermögen Joachims war 
eigentlich jelten die Rede; da es fich fo matürlidy gab, fahte 
man es als etwas Selbjtverjtändlices auf. Die Idee war 
ihm das Höchfte, und in dieſer mit feinem Können reitlos 
aufzugeben, die treibende Kraft jeines Künſtlertums. 

Seine Nusnahmejtellung verdankte der heimgegangene Meilter 
aber nicht nur einer unerreichten nterpretationsfunit, fie ift 
auch in jeinem ſchöpferiſchen Wirken und feiner Lehrtätigfeit 
begründet. Die Hoffnungen zwar, die man zu Anfang jeiner 
hannöverjchen Zeit auf den Komponiſten Joachim geſetzt, hat er 
weder in dem Umfang noc in der Nichtung der Schumannſchen 
PBrophezeiungen erfüllt. Nicht als ob jeine Drcheſterwerle feinen 
hohen Maßſtab vertrügen. Ganz im Gegenteil, denn fie wur- 
den gerade von den beten Muſilern aller Nichtungen rüdhalt- 
los bewundert. In weiteren reifen der mufilliebenden Gejell- 
ichaft aber fanden fie nicht die gebührende Anerlennung. Dieſe 
Tatſache iſt deshalb jo bedauerlich, weil fie Joachim bis auf 
einige Gelegenheitsfompofitionen von fortgejepten Schaffen ab- 
gehalten hat, Und doch muß ich fangen: die fchöpferijche 
Kraft, die in fo jungen Jahren fo durchaus eigenartige Werke 
hervorgebracht hat, wie beilpielsweije die Hamlet- und Heinrich" 
Dupvertüren, würde ſich ganz ficher zur Anerkennung durch- 
gerungen haben, wenn fie mit der gleichen Energie und 
Ausdauer gepaart geweſen wäre, die ſchließlich dein Sinfonifer 
Brahms zum fteghaften Durchbruch verhalfen. 

Unbejtritten ift dagegen Joachims Meifterfchaft als Kom— 
poniſt für jein Inſtrument. Das von ihm zu Ausgang feiner 
zwanziger Jahre gefchaffene „Konzert in ungarischer Weiſe“ iſt 
ein Werk von imonumentaler Bedeutung. Durch feinen Reich 





tum an edlen Geſangthemen und geigerifch wirlſamem Paſſagen- 
werf überragt es nicht nur alles, was andere Meiiter der 
Violine gejchrieben haben, e3 nimmt auch neben den Konzerten 
von Beethoven, Mendelsjohn und Brahms eine Ehrenitellung 
ein. Die geniale Urwüchligfeit, mit der Joachim im „Un- 
garifchen“ ſelbſterfundene Zigeunermelodien finfonijch ver 
arbeitet und damit feinen Beziehungen zur heimatlichen Muſik 
Ausdrud verliehen bat, findet ein Gegenſtück in feinen reifften 
Verf, den „Variationen“, die auf die innerliche Zugehörigfeit 
zur deutſchen Kunſt, der Kunſt feines geiltigen Vaterlandes 
hindeuten. Bon der Ciacona Sebaftian Bachs abgejehen, bat 
die Literatur der Violine in diejer Gattung nichts aufzumeiien, 
was den PRariationen von Joachim den Hang ftreitig machen 
fünnte; und ich füge hinzu, daß fie auch dem Wunderwerl des 
alten Thomasfantors in feiner Weile nachftehen. 

Das Koahim als Leiter und Lehrer der von ihm ge 
gründeten Hochſchule für Mufif geleitet hat, fand feinen er- 
greifendften Ausdruch, als aelegentlich feines jechzigjährigen 
Künftlerjubiläums im Frühjahr 1899 feine Schüler aus aller 
Herren Ländern nad Berlin eilten und ihm eine Huldigung 
darbrachten, wie fie ſich beſſer fein König wünjchen fan. Nie- 
mals aber auch hat ein Künſtler eine ſolche Huldigung mehr 
verdient alö der heimgegangene Meifter. Mit einem Pilicht- 
gefühl, das feine Ermüdung fannte, hat er nahezu vier Jahr— 
zehnte lang der Hochſchule jeine beiten Kräfte gewidmet und 
Stein auf Stein gefügt, bis die Hangftellung erreicht ward, 
deren fie fich heute erfreut. Und wenn er auch feinen ein 
zelnen Schüler ausgebildet hat, der an feine ifolierte Gröhe 
heranreicht, jo wird damit nur der Erfahrungsiah beſtätigt, 
daß Genies geboren, aber nicht erzogen werden. Die Summe 
der Samenförner aber, die er in die Herzen feiner Schüler 
gepflanzt, wird der Kunſt vorausfichtlich mehr nüßen, als wenn 
fi) alle feine Gaben wieder in einer einzelnen Perjönlichfeit 
fonzentriert hätten. 

Nun ift uns Gefellen der Meiſter entrijfen worden, die 
Werlſtatt Tient verödet da, und er, der font nur Tränen zu 
teodnen, Schmerzen zu lindern wußte, hat uns zum erjtenmal 
gekränlt. In diefer bitteren Stunde möchten wir das Schidjal 
hart verllagen, daß es den Einzigen, Unerjeplicen immer nod) 
zu früh von uns genommen hat. Aber dürfen wir das? 

Wenn die fchönheitfeohen Griechen auf einen ihrer Teuren 
die Gnade der Himmlifchen berabflehten, jo wünſchten fie ihm 
das eh Daver, ein fanftes Sterben in Schönheit. Diefer Segens- 
wunsch hat ſich an unjerem Meiiter erfüllt. Thanatos, der 
Bruder des Schlafes, hat mit milden Freundesblid die Fackel 
gejenkt, und fie iſt verlofchen. So durfte Joachim, deſſen 
ganzes Peben dem Dienſte der Schönheit geweiht war, aud) 
in Schönheit entjchlummern. Zwiſchen ihn und uns ſenlt fich 
ein duntler Vorhang, hinter den mir micht zu ſchauen ver- 
mögen. Stumm beugen wir uns vor dem Unbegreiflichen und 
ahnen, dat ein Uniterblicher vollendet hat. 

„Die Uhr ſieht till, fie ſchweigt wie Mitternacht, 
Der Beiger fallt., Er fällt, es ift vollbradıt.* 





Polizeihunde. 
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Seit jeher wurde der Hund, deſſen Treue ſprichwörtlich 
geworden iſt, auch dazu verwendet, jeinen Heren vor Angriffen 
feindjeliger Menfchen zu ſchüßen. Am kraſſeſten zeigte ſich 
diefe Verwendung in den Heiten, da man den Hund im 
Kriege als Angreifer mit verwendete; ſpaniſche Bluthunde 
wurden zu dieſem Zwecke im Zeitalter der großen Entdedungen 
nad; Amerifa gebracht, wo fie jowohl im offenen Kampfe 


gegen die Jndianer losgelaſſen als auc zur Verfolgung ent- | 


laufener Zflaven und Diener verwendet wurden. 


Dit Den | 


Fortſchritten der Zivilifation und dem Erſtarken des Humanitäts- 
gedanfens wurde diefer Gebrauch des Hundes verpönt. Frei- 
lich hat die Neuzeit den Kriegshund wieder aufleben laſſen, 
aber in einer edleren Geſtalt. Er dient im Kriege als Polten- 
hund, um den auf Vorpoften jtehenden Soldaten beim An- 
nähern des Feindes zu warnen; er trägt als Meldehund 
Depejchen von einem Lager zum andern, vor allem aber jucht 
er als Sanitätshund die Schrecken des Krieges zu mildern, 
indem er auf dem Schlachtfelde in einem an Verſtecken reichen, 
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ſchwer überjehbaren Terrain Berwundete aufjpürt. Der Hriegs- 
hund erwarb ſich bald allgemeine Anerfennung. Anders ver- 
hielt es jich mit einer anderen Schöpfung der Neuzeit, dem 
Bolizeihbund. Im Dienfte der Kriminalpolizei wurden Hunde 
gelegentlich jeit alters her verwendet. Bald galt es, vermihte 
Menfhen in Wäldern und Feldern aufzufuchen, bald jehte 
man bewährte Hunde auf Fährten vermutlicher Berbrecher. 
Als aber der Gedanke auftauchte, den Polizeimannjcdaften 
ftets regelrecht dreſſierte Hunde beizugeben, teils zum Schuge | 
gegen Bedrohungen durch widerjpenitige Naufbolde, teils zum 
leichteren Aufſpüren, Feititellen und Überwinden der Verbrecher, | 


Dem Vorgehen Belgiens folgten allmählid die Nachbar- 
länder. An Deutichland wurden bereits im Jahre 1896 von 
der Polizeidirektion in Hildesheim zwölf Hunde für den Nacht— 
dienſt eingeftellt. Später nahm ſich der Deutſche Schäferhunder 
verein der Sache an und brachte jie in rafcheren Fluß. Die 
Grfahrungen, die man jammelte, fielen ermutigend aus, und 
heute jind Polizeihunde in vielen deutichen Städten eingeführt, 
und immer größer wird die Zahl der Ortfchaften, die zu dieſem 
Hilfsmittel im Nampfe gegen das Verbrechertum greifen. Wir 
befigen in Deutjchland einen Berein für Polizeihunde und 
auch eine Zeitfchrift „Der Polizeihund“, die bejtrebt iſt, den 

Austauſch der Meinungen zu vermitteln 
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{ber den Zaun. 





da wied man das Anſinnen energiſch 
zurüd, denn es erſchien inhuman, un» 
würdig, Hunde auf Menfchen, aleichviel 
wie diefe geartet jein mochten, loszu— 
begen. Aber Not bricht Eifen. In 
vielen Fällen befanden ſich die Schup- 
mannjchaiten gegenüber rohen Berbrechern 
und verwilderten Yandjtreichern in einer 
fo üblen Yage, daß jie nadı einem 
Beiitand in ihrem jchwierigen Wirken 
für die Erhaltung der öffentlichen Sicher: 
heit fich umfchen mußten. An der | 
befgiichen Stadt Gent wurde vor etwa | 
zwanzig Jahren der erite Werjuch mit 
Polizeihunden gemacht. Port gab es 
in den Vorjtädten ein ausqedehntes Ber 
lände mit vielen Gärten und Hafen- 
anlagen, das von zahlreichen Kanälen 
durchzogen war. Das lichticheue Ge 






und die nod) neue Bewegung zu fürdern. 

Nidyt jeder Hund eignet ſich für den 
Rolizeidienit. Beſonders ftarfe Hunde 
find nicht zweckmäßig, weil fie leicht 
Menichen tödlic) verlegen fönnen. Jmmer- 
hin darf aber der Polizeihund nicht zu 
Hein fein, weil er fonit zu wenig aus» 
richten fann und auch nidyt den nötigen 
Reſpekt einflöht. Als die geeignetiten 
Raſſen haben ſich im Laufe der Zeit 
die belgiſchen und deutichen Schäfer 
hunde, die Niredaleterriers und dieDober- 
mannraſſe, herausgeitellt. Aber auch unter 
diefen gibt es begabte und unbegabte 
Hunde. Beim Mbrichten muß man 
darauf ſtreng achten. Untauglicdye Hunde 
muß man jofort ausscheiden. Schneidig, 
mutig muß der Bolizeihund wohl fein, 
aber nicht biffig; zeigt er dieſe Eigen» 
ſchaft, jo eignet er fih nicht für den 











findel fand hier leicht Schlupfwinfel, und 
Verbrechen aller Art, Diebitäble, lber- 
fälle uſw. standen auf der Tagesordnung. 
den Rolizeimannichaiten, die dieſes Terrain während der Nacht 
abpatrouillieren mußten, zwedmähig dreifierte Hunde beigegeben. 
Sie jpürten die Verbrecher und Landſtreicher in den ver- 


Da | 
| 
borgeniten Verſteclen auf, verfolgten und jtellten fie und ver- 


wurden 


teidigten ihren Herrn wader, wenn die Übeltäter ihn angtiffen. 
Der Erfolg war jo offenlundig, daß alsbald verfchiebene 
andere belatiche Städte, namentlich auch die Hauptſtadt Brüſſel, 
Bolizeihunde einführten. Yon Jahr zu Nahe wurde Die 
Dreſſur der Tiere vervollfommmet, fie wurden infolge 
ihres Spürſinus, ihrer AFurchtlofigfeit und Schneidigkeit zum 
Screden der Verbrecher, und cs jtellte ſich bald heraus, 
daß die Böſewichte die Vezirfe mieden, in denen Bolizeihunde 
ihre Tätigkeit entfalteten. 


Sprung fiber einen Waflergraben. 


Dienft. Er muß ferner feinem Herrn gut folgen, ſowohl an 
der Peine als auch frei bei Fuß; er foll ſorgſam Gegenitände, 
die man liegen läßt, beiwachen, auf Befehl Laut geben. Im 
Apportieren hat er grobe Fertigkeit zu zeigen; geworfene Sachen 
foll er über Hinderniffe tragen, aus dem Waſſer ans Yand 
bringen, Berlorenes ſuchen und vom Verbrecher mweggeworfene 
ober verlorene Sachen aufnehmen. Am Springen über Zäune, 
Gräben, im Klettern auf Leiten muß er cin Meifter fein. 
Man verlangt von ihm, daß er über eine-mindeitens andert- 
halb Meter hohe Wand jegt. Man erwartet von ihm ferner, 
daß er das Mevier prompt abfucht, den aufgefundenen Ver- 
brecher verbellt und feithält, den fliehenden verfolgt und ſtellt 
und, wenn erforderlich, auch feithält. Dabei muß er ſchußfeſt 
fein, d. h., durch Schüffe aus einem Nevolver und deraleichen 
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ſich nicht erſchreclen laſſen, im Gegenteil ſoll er in dieſem 
Falle nur noch ſchneidiger vorgehen. Wünſchenswert iſt es, 
daß er leinen Biſſen aus fremder Hand annimmt und auch 
gefundenes Futter nicht aufnimmt, wünſchenswert iſt das im 
Intereſſe der Erhaltung des Hundes, denn der Gehilfe des 
Schuhmanns iſt den Verbrechen doppelt verhaht, und fie fuchen 
ihn durch hingejtreute Siftbroden aus dem Wege zu räumen. 
Selbitverftändlich muß der Polizeihund auch ohne Befehl feinen 
Herrn bei jedem Angriff von feiten Fremder mit voller 
GEntichloffenheit verteidigen. ine feine Naje, ein 
quter Spürſinn find auch wichtige Erforder 
nifjfe, damit der Hund im Pienite ber 
Kriminalpolizei auf die Fährte aeicht 
werden und Gegenſtände, mit denen 
der Verbrecher in Berührung gekommen 
iſt, auffinden fann. 

Es ift gewiß nicht leicht, auch 
einem begabten Hunde alle dieſe 
Fähigfeiten beizubringen, dazu 
aebören Sacdfenntnis und Gr 
fahrung. Erfreulich it es aber, 
dab unter unferm Polizei- 
perfonal ſich viele diefer Auf⸗ 
gabe gewachien gezeigt haben. 
„Yweifellos wird mit der Zeit 
auch dieſe Schule volllom⸗ 
mener werden und infolge- 
deſſen die Zahl der wirklich 
brauchbaren, zweckmähig dreir 
fierten Hunde wachen. Was von ihnen aber 
ichon bis jegt geleiftet wurde, verdient die volljte Anerfennung. 
An der Beitichrift „Der Polizeihund“ werden ſolche Fälle 
jorgfältig regütriert, und fie bilden eine Fundgrube für jeden, 
der fi für die Pinchologie des Hundes interejfiert. Der 
Inſtinlt reicht zur Erllärung diefer Leitungen nicht aus, man 
mus da zugeben, daß diefes Tier auch vernünftig ift. Nur 
einige diefer Fälle jeien hier zitiert. 

Zu einer befonderen Berühmtheit find in Deutſchland die 
Braunschweiger Bolizeihunde gelangt, und als einer der tüch— 
tigiten unter ihnen gilt Harras, ein altdeutjcher, zotthaariger 
Schäferhund, der vom Bolizeiinipeftor Buſſenius gezüchtet und 
dreifiert wurde. Man hat ihn auch bei der Unterluchung 
gegen den Mädchenmörder, Kuhlnecht Wilhelm Duwe aus 
Hagenhof, verwendet. In deren Verlauf wurde Dume 
veranlaßt, die gleiche Mleidung anzuziehen, die er am Mord— 
tage angehabt hatte. Dann jtellte man den Berbächtigen 
zwifchen eine Anzahl anderer Perſonen. 
deiien Witterung von der Kleidung des ermordeten Mädchens 




















Auf der leiter, 


Hartas wurde "in- | 


gegeben, und dann lieh man ihn los. Während er alle anderen 
Berjonen unbehelligt lieh, jtellte er Duwe. Das Erperiment 
wurde mehrmals mit dem gleichen Grfolge wiederholt; zulegt 
bi; der Hund den Duwe jogar in das Bein. Da aber auch 
andere Verdachtsgründe vorhanden waren, nahm der Staats- 
anwalt Duwe in Saft. Schon am anderen Morgen legte 
der Beichuldigte im Amtsgerichtsgefängnis zu Hönigslutter dem 
| Geiangenenaufjeher negenüber ein Beitändnis ab, wobei er durch- 

bliden lieh, daß die Findigleit des Polizeihundes 
Harras einen furchtbar tiefen moralischen 


N Eindruck auf ihn gemacht hatte. 
N 


Als zweites Beifpiel möchten wir 
die Nudolf Hauri in Penzburg (Schweiz) 
gehörende Schäferhündin Grittli an- 

führen, die ſchon wiederholt mit 

Erfolg im Polizeidienit verwendet 

wurde. Am 24. und 25. Juni 

vorigen Jahres wurde in Seen- 
gen in das Bureau einer Fabrik 
eingebrodhen und eine größere 

Summe Bargeld entwendet, Der 

Verdacht lenkte ſich alsbald auf 

einen Kabrilangeftellten, der, in 

Zicherheitshaft genommen, die Tat 
leugnete. Die fofortige Durchfuchung 

aller jeiner Gffelten, feines Zimmers 
uw, nach dem Gelde blieb erfolglos. 

Am 27. Juni nahm die Polizei Geittli 
unter Yeitung des Beſitzers Hudolf Hauri 
in ihren Dienit. Dem Hunde legte man am 
| Tatorte Hofen, Schuhe und Socken des Berhafteten vor und 
weckte fo jeinen Spürjinn. Nun wurde mit dem Hunde die 
aelamte Umgebung des in Frage lommenden Fabril- und 
Wohngebäudes abgeſucht. Anfänglich blieb der Erfolg aus; 
als man aber dem Hunde das grohe Erdgeſchoß des Gaſt- 
hofes, in dem der Verhaftete im zweiten Stod logiert hatte, 
' öffnete, apportierte er bald zum Erſtaunen aller einen Soden 
' voll Hingender Münzen. Das geitohlene Geld war gefunden. 
Bei der erwähnten Zimmerdurchſuchung hatte die Polizei nur 
' zweieinhalb Paar Soden gefunden; der von Ghrittli auf 
gefundene Soden war der fehlende des dritten Paares, Der 
Beichuldigte legte nun ein Geſtändnis ab. 

Sehr häufig haben die Polizeihunde auf den nächtlichen 
| Nunden Ginbrecyer und Diebe gewittert, die Übeltäter ver- 
folgt und geitellt, fo daß deren Feſinahme möglich wurde. 
Wichtige Dienſte haben fie ferner den “Polizeibeamten bei 
tätlihen Zuſammenſtößen mit Strolchen, Berbrechem und 
Hadaumachern enwieien. An Dejjau fand z. B. ein Schumann, 
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Hinter Landſtreichectn. 
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Ungriff auf einen mir Derteibigungewaffe verjebenen Dann, 


der in der Nacht die ſtädtiſchen Anlagen abſuchte, auf einer 
Bank einen Näcdtiger. Als er den Mann wedte, fuhr diejer 
wütend über den Scugmann ber, jo dab beide zu Boden 
fielen und ein verzweifeltes Ningen begann. Der Schuhmann 
wußte nun, daß um die gleiche Zeit ein anderer Schutzmann mit 
dem Hunde Mjar in den Mnlagen Munde madte. Am 
Nugenblide höchiter Gefahr gelang es ihm, mit feiner Pfeife 
das Notlignal zu geben. Dieſes wurde von Ajar, der einige 
hundert Meter von dem Kampfort entfernt war, vernommen, | 
er eilte blitzſchnell herbei, padte den Nächtiger im Genie, be- | 
freite den bebrängten Sicherheitsbeamten und machte Die | 
Siftierung des Übeltäters möglid. In einem anderen falle | 
wurde ein Polizeibeamter von drei italienischen Meilerhelden | 
angegriffen und zu Boden geworfen, fchnell fniete einer 

der Angreifer auf den Beamten nieder, ebenio 
fchnell aber padte ihn die den Schuzmann be 
gleitende Schäferhündin derart bei der Hand. 
dab; er laut aufjchrie und von dem Anariii f 


ablaffen muhte, während feine Spieß— 4 
geſellen das Weite ſuchten. 
Noch iſt aber einer anderen Art 


Leiſtungen der Polizeihunde zu ge 
denfen, die wohl geeignet it, ihnen 
in weiteiten Kreiſen Sympathien ein 
zutragen. Sie haben fid; auch viel» 
fach als Netter von Menichenleben 
erwieien, indem fie Verunglückle 
und Berirrte auffuchten und nament- 
lich, in harter Winterzeit vor dem 
Erfrierungstode bewahrten. Auch 
dafür einige Beiſpiele. In einer 
rauhen Dezembernacht ſchlug in 
der Umgebung von Altona der 
Polizeihund ‘Bar vor einer Zand 
arube Lärm. Der herbeieilende 
Schugmann fand nun in diejer einen 
Menschen, der die Sandarube mit 
feinem Bett verwechielt, ſich enttleidet 
und zum Schlafen niedergelcat hatte. 
Der Mann war bereits halb evitarrt. 
Ohne die Findigfeit Baı 
wäre er gewih ums Yeben ge— 

fommen, Während eines 
rohen Schneefalles 

verbellte ein Düffel- 

dorfer Polizeihund 

tief im Walde abieits 

vom Wege einen halberfrorenen, 


des 


AIER 
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Verweigern bes Futters aus ſremder Hand 








Der Mann hatte ſich im 
Walde veriret, war dann vor Müdigfeit umgefunfen und ein- 


ſchon beiinnungslofen Menfchen. 


aefchlafen. Mit Mühe gelang es, ihn im Sranfenhaus ins 
Leben zurüczurufen. 

Wie groß die Findigfeit der Hunde beim Aufluchen von 
Verunglüdten it, beweiit der nachfolgende Borfall, der ſich in 
Hamburg ereignet hatte. Es jtürzte dort ein Neubau ein, 
wobei elf Menſchen verunglücdten. Die Feuerwehr z0g zehn 
unter den Trümmern hervor, den eliten, einen italienischen 
Maurergeiellen, Tonnte fie nicht finden. Da wurde nad) vier 
Tagen ein Bolizeihund requiriert. Cine Zeitlang jchnupperte 
er auf den Trümmern umher und begann dann an einer Stelle 
zu Scharen. Fortgeführt und wieder losgelajien, fehrte er an 

die gleiche Stelle zurüd, Man grub nun nad, jchlug 

eine Betonbede durch und fand dort wirllich Die 
Leiche des Italieners. 

Die braven Polizeihunde! Sie find ſich 

ihres Amtes jo wohl bewußt, dal fie felbit 

dgegen ihresgleichen energifch vorgehen. Ein 

\  Stüdlein von dem bereits erwähnten be- 

\  rühmten Braunjchweiger Hunde Harras 
mag das zeigen. 

Dort lieh Bolizeiinipeltor Buſſenius 
auc eine Schweißhündin in Dienft 
führen. Diefe war noch roh und 

unbändig, rüdte eines Tages aus 

und trieb fich im der Umgegend 

herum. Won Menjchen ließ fie fich 
nicht einfangen, und man trug ſich 
ſchon mit dem Gedanlen, Die 

Bagabundin zu erishiehen oder zu 

vergiften. Da wurde noch mit 

Harras ein Verſuch gemacht; man 

jepte ihm auf die Fährte der Hün— 

din, Die nicht etwa heiß war, und 

Harras verfolgte fie, jtellte fie und 
hielt fie, ohne zu beißen, fo lange 
feit, bis der Führer fam und jie 
ſeſſeln Tonnte, 

Dem großen Publikum wird jebt 
vielfach Gelegenheit geboten, ſich mit 
eigenen Augen von den Leiſtungen der 
Bolizeihunde zu überzeugen, denn öfters 
werden öffentliche ‘Bolizeihundprüfungen ver- 
anitaltet. Die vorgeführten Hunde müſſen 
dort vor einem Preisrichterfollegium Die ver- 
ſchiedenſten Aufgaben löſen. Hinderniſſe aller Art, 
wie Zaune und Waſſergräben, müſſen da genommen 
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werden, über Yeitern wird geflettert, die Hunde müſſen Der 
Verfuchung widerſtehen, einen fetten Biſſen aus fremder Hand 
anzunehmen; fie werden auf Fährten geſeht und müſſen auch 
Strolche verfolgen. Dieſe —** ſind natürlich fingiert und 
gehen, un vor etwaigen Biſſen der Hunde geſchüht zu wer— 
den, in einem Hetzgewande, d. h. im einem wohlwattierten 
Anzug einher. Auch in Frankreich, wo man fich in den legten 
Jahren an verichiedenen Orten zue Einführung dee Polizeihunde 
entichloffen hat, werben ſolche Prufungen veranitaltet, Auf 
einer folchen, die neuerdings in Rouen ſiattiand, ind die 
gelungenen und charafterijtiichen Photonraphien aufgenommen 
worden, Die wir heute unſern Pejern bieten. 

Auf dieſen Polizeihbundprüfungen zeigt fich aber auch, daß 
es noch viele Hunde gibt, die den geitellten 


Anforderungen | 





nicht entipeechen. Es muß eben auf dieſem Gebiete noch rüſtig 
ftudtert und fortgearbeitet werden. Wie wichtig aber auch die 
Peiftungen guter Polizeihunde find, Das Gefühl der aroken 
Berantwortlichfeit für die Verwendung der Hunde genen ben 
Menichen bleibt in uns lebhaft fortbeſtehen. Auch die Be— 
hörden find fich deifen bewußt. Darum it die größte Borlicht 
fowohl in der Wahl der Hunde als auch in der der Führer 
geboten. Es iſt noch nicht alles Mar auf dieſem Gebiete, «3 
aibt über einzelne Fragen, wie über die Verwendung des 
Maultorbes, die Art, wie der Hund anzugreifen hat, uſw, 
wideriprechende Meinungen. Das Intereſſe für die Bolizei- 
hunde iſt aber einmal geweckt worden, und in der allgemeinen 
Meinung iſt gegen früher ein Umſchwung zuquniten der neuen 
Schüger der öffentlichen Sicherheit nicht zu verfennen. 
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Ein Echo, 


(10, Zortſetzung) 


Evi und Bobby erfuhren natürlich nichts davon, daß ihre 
Vater ſich in trüben Sorgen mit der Sicherſtellung ihrer 
Zulunft beichäftigt hatte. 

Sie lebten glänzende Tage. Ihre jungen 
in lauter Trunfenheiten. Eine Glüdfeltgleit ſtrahlte aus 
ihrem Wefen, die ſich aar nicht veriteden fonnte, weil fie fich 
nicht ald Ausnahmezuitand erkannte. 

Sie glaubten gewiſſermaßen: Das Leben, das eigentliche 
Leben habe nun erſt begonnen, und ſie hütten es früher nur 
nicht gewußt, wie jchön es auf der Erbe ſei. 

Ste fahen es wohl: Papa ing am jich zu verändern. 
Er wurde ſeltſam genau, ja faft ein bikchen geizig. Es 
ſchwirrte jeht oft Das Wort „Sparjamfeit” durchs Haus, und 
Fräulein Lohning, nachdem fie die allgemeine Tendenz ver 
nommen: 
dem Wert des Geldes vertraut zu machen, tat händeringend, 
als mũſſe man bald trodenes Brot ejfen. Sie übertrieb eben alles, 
und es war nur fomifch. Und Papa würde jich wohl zum 
Frühling wieder erholen. Das meinte Vernhard auch, und 
Bernhard, als ſie ihm einmal ihre Veobachtungen erzählten, 
jagte, man habe es oft, daß reiche Leute, wenn fie ihre Arbeits 
fraft erlahmen fühlten, ſozuſagen als Eriag für fie, den Geiz 
als fapitalvermehrendes Moment in ihr Weſen aufnähnten. 

Bernhard fonnte alles Hug erflären, Und menn ihnen 
etwas erflärt ward, waren fie auch ſchon Damit Fertig. Sie 
vahmen es ſpaßhaft und hatten jogar die Courage, den Papa 
zu necken, wenn er vom Sparen ſprach. 

Zie hatten überhaupt fehe viel Courage befonmmen. 
fie Daniel Hauflungs Achtung und Antereife bejaken, waren 
fie heimlich etwas hochmütig geworden, fühlten ſich der übrigen 
Denfchheit vorgeordnet und hatten ihr kleines Prinzen- und 
Prinzeilinnentum in Tich. 

Und Evi arbeitete! Woher ihr die Körperkräfte dazu famen, 
war jedermann ein Rätſel. Sie übte acht Ztumden am Tag 
und hatte doc; feine Rückenſchmerzen. Und jie tranf Milch, 
mit einem gemwilienhaften Eifer und lich es fich ſchmecken, als 
wäre hie ein ganz materieller Menſch, der gar nichts wolle, als 
dit und blühend werden. 

Der Hausarzt war zufrieden! hatte er Evi nicht immer 
geſagt, mit ernitlichem Willen könne fie ihren Abſcheu vor 
Milch beiiegen? Und hatte er nicht immer verheiten: 
fte mur regelmähig Die Tropfen nähme, 
tüchtigen Appetit befommen! 

Die ganze Befchichte aber war: eines Abends bei Walkhofs 
iagte Irene: „Aber, Evi, du iht ja fait nichts;“ da blidte 
Daniel Kaufſung Hug und ſcharf herüber und ſprach beſtimmt: 
„Man muß ſich ſehr pflegen; ein Körber, Der nicht ernährt 
wird, fann nichts leiten.” 


Seelen taumelten | 


Seit | 





es jei vernünftig, die Kinder mehr und mehr mit | 
' zeiten im Haufe ein und aus gehen zu jchen, 


Roman von Jda Boy+- Ed, 


Bon da an bemadte Yobby, was Evi an nahrhaften 
Dingen zu ſich zu nehmen. hatte, und fie lernte förmlich mit 
Pflichtfreudigleit eſſen. 

Ahr ganzes Daſein wurde von Daniel Kauffung beherrſcht. 
Das konnte jebermann erfennen, und es Dauerte aud) nur 
wenige Wochen, bis jedermann darüber ſprach. 

Der Water vielleicht überfah nicht den ganzen Umfang 
diefer Abhängigfeit, nahm manchen Zug vielleicht als Beweis 
der gewohnten Überſchwenglichleit, denn es war ja ſeinen 
Kindern — gegeben, ſich maßvoll und nüchtern zu ſtellen 
zu den Dingen. Vielleicht auch erſchien ihm dies Verhältnis 
als naturgemäß zwiſchen dem Meiſter und ber Schülerin. 
Er dachte ohne weiteres, dab es in der Welt Hauffungs total 
anders zugehe als in jeder bürgerlichen. Er gewöhnte ſich 
daran, den Komponiſten und feine Schweſter zu allen Tages 
fie häufig an 
feinem Tiſch zu haben. Dabei wuchs feine Vorliebe für 
Irene und ihre warme, fanfte, fihere Ruhe. Durch fie allein 
ichten der jehige Zuschnitt des Lebens überhaupt möglich. 


SZonſt würde es Hertn MWalfhof vielleicht jo vorgelommen fein, 





wenn | 
würde fie jchen einen | 


| faft feindielige Empfindung gegen den Mann. 


als fehte man in den unruhigen Vorbereitungen zu einer 
Bolterabendaufführung dahin. e 

Mit Hauffung allein hätte er zu wenig anzufangen gewußt. 
Deſſen Stimmungen waren ihm zu ungleich, fein Humor ihm 
immer unverftändlich, denn er ſelbſt beſaß feinen, Auch lam 
ihm nach und nad das unfrohe Gefühl, daß Kauffung eine 
Fülle von Wiſſen beſihe, das nad) feiner — Wallhofs Meinung 
— nit Mufif gar nichts zu tun hatte. Und das machte ihn 
unficher im Seipräch und gab ihn manchmal eine abichnende, 
Auch kam er 
immer ficherer zu der Erkenntnis, daß Kauffung vor Geldbeſih 
feine Demut hatte. Und Walthof war, ohne ſich deſſen bewußt 
zu fein, fo durchaus gemöhnt, daß man die habe, daß er fait 
als Verſagung periönlichen Reſpeltes anſah, was nur vollfonmene 
Unabhängigfeit war. 

So wäre vielleicht, wenn auch von Hauffung ganz un— 
bemerkt, ein leerer Naum zwijchen beiden Männern entjtanden, 
wenn Irenens Güte nicht alles Har und einfach gemacht hätte. 
Durch fie fühlte Wallhof ſich ohne weiteres gezwungen, den 
Komponiſten nicht als ein Teindieliges, Tondern als ein etwas 
verwunderliches Element jeinen Tagen einzuordnen. 

Und Fräulein Yohning, in aller Ehrfurcht und Heimlichkeit, 
fonnte es nur bewundern, wie Herr Wallhof ſich in Die 
Situation fand, Miemand Tonnte beſſer als jie beurteilen, 
daß es nicht einfach jet...» - ſie gab «8 mit ſchwerer 
Betonung da und Dort bei Belannten und Berwandten zu 
verstehen. Mit ihe felbit hatte Dantel Kauffung eine rt 


| Nedverhältnis angefangen, dem fie ſich hilflos ergeben mußte. 
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Es konnte vorkommen, daß er ihre Anweſenheit im Zimmer 
gar nicht bemerft hatte und plöhllich erſt ihrer inneward, wenn 
Fräulein Lohning wichtig einen weiſen Gemeinplatz ausſprach. 
Dann jah er fie tieffinnig an und fragte, ob fie chen immer 
dageweien fei. „Aber gewiß, Herr Kauffung.“ „Leichtfertig 
ift Die Jugend mit dem Wort. Wie fünnen Sie gewiß' 
fagen?* — „Nun, ich ſaß hier doch und ſtickte.“ — „Ach ver 
fichere Sie, Sie waren nicht da, denn Ihr Dafein war mir 


nicht Sewuht.“ — „ber, Herr Hauffung . . . .“ oder wenn 
fie ins Zimmer trat, jagte er: „Zieh da, das Allegretto 
scherzando.“ Und er fummte ihr das Thema dieſes 


Cates aus der Achten vor. 
nicht noch hei- 
taten, Fräu⸗ 
lein Lohning, 
id; weil; einen 
Dann . . .“ 
„Deiraten? — 
Gräßlich!“ 
ſchrie ſie. „Im 
allgemeinen ha- 
ben Sie recht. 
Aber für diefen 
Mann find Sie 
vorbeitimmt, er 
möchte bas Per- 
petuum mobile 
ergründen,” 
Und jo ging 
es immer. Evi 
und Bobby lad. 
ten, und Fräu⸗ 
lein Lohning 
wuhte nicht, ob 
fie es übel 
nehmenoderbe- 
zaubernd finden 
follte; fie ent 
ſchloß ſich aber 
zudem letzteren, 
weil es doch 
von einem be- 
rühmten Dann 
fan. Zumeilen 


Er fragte fie: „Möchten Sie 





Die Bekannten mochten Bernhard auch vielleicht wicht fo 
geradezu darauf anreden, und Fanny Burdard erzählte aus 
einem itillen Bosheitsgefühl, ihrer Schwefter nichts von dem Klatſch. 
Denn es war in der Tat in jedermanns Mund: die Heine Evi 
Wallhof liebt ihren Lehrer. Dean fragte fi nun! wird er fie 
nehmen? Oder: wird ber Pater das erlauben? Denn es 
gab immerhin Menichen, die eine Heirat mit Daniel Kauffung 
als eine nicht ganz zulömmliche Partie angeichen hätten. 
Merkwürdigerweile erfchien er den Leuten, bloß um des 
Umſtandes willen, weil er ein Künftler war, als ein ganz 
für fich ftehender, der richtiaen bürgerlichen Baſis entbehrender 
Menſch. Man dachte gar nicht darüber nad), daß Irene Kauffung 
den Eindrud 
eines fehr vor- 
nehmen Maäd- 
djens mache, 
und daß fiedod) 
die  ruhevolle 
Sicherheit ihres 
Betragens 
offenbar aus ei- 
ner guten Hin- 
deritube haben 
müfe. Man 
ſpürte gar nicht, 
wie er alle For 
men fo ſehr be- 
herrſchte, daß 
es ſciner genia- 
(fen Yaune und 
feinem Unab-» 
hängigfeits- 
bedürfnis zu— 
weilen gefallen 
durfte, ſie zu ver 
leugnen. Man 
fragte nicht, wor 
ber ſie lamen, 
und nahm ohne 
weiteres an, 
daß beide durch 
Kauffungs 
Kunſt empor- 
gekommen ſeien 


verſchwand Da⸗ und ſo in die 
niel Kauffung A————— * auteßejellichaft 
für ein paar LASTEN ER N — Einlaß gefun- 
Tage. Er hatte N —— den hätten. 

irgendwo im a hr 77 Wohlwollende 
In» oder Aus — Damen nahmen 
land ein Kon— Br 1 RN gegen Irene 
zert zu diri- Berisgsannali F. vtudeiaaa 1%, Küngen phoL leicht einen pa- 
agieren. Und Mittagsraft. teonifierenden 


dann ſaßen Evi und Bobby und ſahen 
im Neichslursbuch feine Kahrt nad), redjneten Anfünfte und 
Aufenthalte nach, erlebten die ganze Neife mit ihm und 
machten jedesmal die gleichen Gefühlsichattierungen durch: 
erit waren fie wie zwei Menichen, die plöglid) in den Schaiten 
gelommen find, froren in Cinjamfeit und Kälte, fahten Zur 
verficht, begannen vom Moment ab, wo das Konzert geweſen 
war und Hauffungs Rückkehr bevoritand, dem Sonnenaufgang 
entzüct entqegenzumarten und gerieten in eine jubelnde freude, 
wenn fie wuhten: heute kommt er wieder. 

Das ging fo Woche um Mode, und auf irgendeine 
Meile wirkte dieſes alles aus dem ftillen Heim hinaus in Die 
weitere Familie, in die Gefellichaft, in die ganze Stadt. 

Nur gerade Bernhard und Sophie hörten nichts von dem 
Gerede. Als Brautpaar, das unmittelbar vor der Hochzeit 
ſtand, waren fie zu fehr mit ihren eigenen Angelegenheiten 
bejchäftigt und fahen auch Kauffung und Evi felten zufammen. 


Gemälde bon Hermann Aaulfmanın 


und belchrenden Ton 
weilen erjtaunt, zumeilen lächelnd nachhorchte. 

Übereifrige Tanten brachten ihr gegenüber auch mit fauft- 
dider „Harmloſigkeit“ das Gejpräh auf Evis grenzenlofe 
Schwärmerei für ihren Meiſter und bewerteten fie nachlichtia 
als eine qänzlich beoeutungslofe und fehr vergängliche Über- 
triebenheit. Irene konnte den deutlichen Wint herausnehmen, 
dab Daniel Kauffung fi) nur nicht einbilden folle, die Kleine 
ſei für ihn zu haben. 

Irene hörte das alles und fah alles — fah, wie die Dinge 
wirklich lagen, und wie fie fi den Zuſchauern daritellten, und 
fühlte die tiefe Sorge in ihrem Herzen fchwerer und ſchwerer 
werden, 

Sie wuhte jeher bald, daß Evi fich mit der offenlundigſten 
Selbtveritändlichfeit als das Gigentum, die Hörige Daniels 
anjah. Das war für Evi etwas ganz Einfaches. So, als 


an, dem jie zur 


' babe das Schickſal es ihr von je vorbeftimmt gehabt: du bijt 
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für Diejen einen Menschen erichaften, ſollſt in ihm, Durch if 
leben. Es konnte gar nicht anders fein. Ahr Talent war ihr 
nur gegeben, um feine Werke widerspiegeln zu können. Ihr 
Zwillingsbruder, ihr anderes Ich, war nur da, um ihr raſcher 
vorwärts zu helfen, war ihre Körper gewordene Selbitkitif, 
ihre Ehrgeiz, ihre Naftlofigfeit 

Die wunderbare, zähe und ihren zarten Gliedern fo gar nicht 
gemäße Kraft, mit der fie arbeitete, famı ihr nur aus Dem 
glüdfeligen Gefühl, im Grunde für ihm zu arbeiten. Die 
unbegreifliche Raſchheit ihrer künſtleriſchen und menjchlichen 
Entwiclung war Treibhauswachstum, Sein Blick, fen Wort, 
feine Nähe wirkten wie Tropenluft. 

Evi hatte gar feine Scheu umd gar feine zitternde Ver 
zagtheit in diefen ihren Empfindungen. Sie waren fo Har 
und jo glänzend und fo Durchdringend wie Sommenitrahlen. 
Sie waren elementar wie das Leben felbit. Sie dadıte micht 
daran, fie zu verbergen, fo wenig, wie jie dachte: ich atme. 

Das ältere Mädchen, in der muütterlichen Veranlagung 
ihres Mefens, war durch dies Schaufptel ſchmerzlich beängftigt. 

Der Liebe zuzufehen, ift für jedes warme Herz beunruhigend. 
Und Itene hatte mühfan zu fämpfen, das eigene Herz feit 
und bejcheiden zu halten, damit es ihr nicht in Sehnſucht 
und Leid zu groß; werde. Sie war ein ſchweigſamer Menſch — 
auc gegen Sich ſelbſt, vor ſich jelbit. 

Als zum erjtenmal in ihrem Mädchenleben die herbe Ber- 
ſchloſſenheit ihrer Seele fi) jacht hatte löſen jollen, war gleich 
. der Zwang der Hefignation gekommen, dieſer ftille, drückende 
Zwang, der den Menfchen tiefer niederduct als die faujenden 
und braufenden Wetterjchläge eines lauten Unglücks. 

Das machte ihe Neritändnis noch mitleidender, 

Und fie lannte ihren Bruder, In ihm war die ganze 
findliche Unbefangenheit des genialen Menichen, die grandioje 
Unbekümmertheit des Schaffenden. Es war, als ob er gar 


feine Augen habe, um das wahrzunehmen, was feine Seele 


hätte jtören lönnen. Als ob er veranlagt fei, nur-da& in jich 
hineinzulaſſen, was ihm oder feinem Werl nützlich fein Tonnte, 

Es gab Frauen, die ihn graufam, Männer, die ihn eguiltifch 
nannten, Und er war doch nur cin ganz einfacher Wanderer. 
Freilich einer, der gar nichts fah und empfand als fein Ziel 
und es nicht fpürte, ob fein Kuh bein Nufwärtsflimmen auf 
Steine trat oder Blumen zerfnidte. 

Er genoß Evis Fleiß und Evis Talent und Evis Er- 
gebenheit wie eine anregende Mitarbeiterichaft an feinen augen- 
blieflichen Schöpfungen. Er fonnte Evi gar nicht entbehren. 
Sein Hlavierfonzert, das er nad flüchtigen Skizzieren ganz 
beifeite gelegt gehabt, ward ihm eine liebe, mit Enthufiasmus 
raſch geförderte Arbeit. Bon fait unleferlichen Notenblättern 
mußte fie ihm woripielen — in ihrem Spiel hörte er dann 
voll Selbitkritif feinen Gedanken zu und änderte ihre Faſſung, 
fand neue, reichere, beredtere formen, 

Cr war rüdjichtslos und befehlshaberiich und ungeduldig, 
wenn feine fuchende Seele fühlte, daß der rechte Einfall nah 
vor ihr ſchwebte, wie verborgen in halbdurdjiichtigen Nebeln, 
und ſich dennod nicht erhafchen und enthüllen laſſen wollte, 

Fr war glüdjelig und burſchikos, dankbar und zärtlich, 
wenn dann die Erleuchtung lam. 

Er fonnte wie entzüdt auf Evi ftarren, wenn fie in ihrem 
groben weihen Wollfleid am Flügel ſaß, nach ihrer Gewohnheit 
die Augen halb geichleifen, das Kinn etwas voraeftredt, den 
ganzen dunllen Kopf etwas Hintenüber gefenlt. Und ihre 
Finger gingen wie in Tomnambuliichen Bewegungen ſacht über 
die Tajten, und was fie an jcdheuen und fagenden Tönen 
daraus hervorriefen, waren feiner eigenen heißen, notleidenden 
Seele Erlöfungen.... es war fein Adagio... fein endlich 
aus qualvollem Ringen erhaben ſchön Eritandenes — feine 
Selmfuchtsllage . . . Seine Augen waren dann feucht von 
Tränen des Glüds umd der höchſten Erregung ... 

Und Eoi fühlte es, und fein Weſen wirfte auf fie hinüber 
und nahm das ihre ganz in ſich auf, jo dab fie fich in ihm 
verlor . . . 











Herrn Walfhof 


Das alles fah die Schweiter und veritand es, und in 
ihrem Gemüt wuchs die Furcht vor jenem Tage, wenn das 
Werl als ganz beendet fich von feinem Schöpfer Toslöfen 
würde wie die Frucht vom Baum . . . 

Dann, dann würbe er auch mit Evi fertig jein — das, 
was fie ihm zu geben hatte, hatte er von ihr genommen für 
fein Werl. Und dies Stüd Leben war dann zu Ende gelebt 
von ihm . 

Das war jein Nedt, feine Notwendigkeit, fein ihm von 
feiner Art vorbejtimmter Werdegang . . . 

Juweilen freilich wollte die Hoffnung leiſe in ihr Dämmen, 
ba er dies holde Mind liebe, ohne es bis jept felbit erkannt 
zu haben zu ſehr in ihr das Echo feines Weſens empfinde, 
um ſich jemals ohne diefen Widerhall noch behelfen zu können. 

Denn jo ganz und gar und in fo vollkommener Reinheit 
hatte er ſich noch nie einer Mädchenjeele bemächtigt. Ebi war 
ihm heilig, war ihm unberührbar . . . 

Sonit, wenn Künftlerinnen oder kunſtbegeiſterte rauen 
ihm zu Anregerinnen oder mittelbaren Helferinnen am Werl 
geworden waren, ſchwoll früher oder jpäter jene heife, drängende 
Sehnſucht zwiichen beiden Zeilen auf, die ſie dann nah, zu 
nah zueinander riß. Und aus Der Teidenfchaftlichen Nähe 
wuchs das bittere Nachipiel der Ernüchterung oder gar des 
Hafles. 

Die Schweſter ſpürte es wohl: es war, ale wenn er 

Keipeft vor Evi hätte, einen unbewußten Reſpelt, er war ſiolz 
auf fie, er konnte voll Andacht über fie lächeln, wie man über 
eine rührende Schönheit lächelt: zugleich erfreut und be 
fchügend . . . 
—Sie wünſchte hoffen zu dürfen. Denn fie fraate fih mit 
Entſetzen, was aus Evi werden folle, wenn der Dann, in dem 
nun ihr Dajein mwurzelte, auf den es gepflanzt war, fie ganz 
einfach von ich fat, ganz naiv, ohne weh tun zu wollen, obne 
felbjt Schmerz zu empfinden. 

Zerbrechen würde Evi daran . . . gewiß, gemik . . . 

Aber wenn Irene ſich eben mühevoll taufend Feine, feine 
Züge zufammengelegt hatte, um daraus ihren Hoffnungen ein 
deutlicheres Bild zu formen, dann zerfloifen fie doc immter 
raſch wieder. 

Irgendein Wort, eine Beite ihres Bruders jchien ihr zu 
beweifen, dab er in Evi nur ein Inſtrument fah, das, auf 
dem fich eben jeht die führende Stimme feines Merfes am 
genauejten fpielen ließ. 

Dann wurde Irene mutlos und traurig. Sie hätte mandı- 
mal ihrem Bruder fagen mögen: Siehſt du nicht, daß dieſes 
Kind in feinem Weſen das Geheimnis jener ewigen Jugend 
hat, die der Schaftende braudjt . . . die auch du halt, die fie 
immer verstehen, der fie immer Gerährtin fein wird, ganz von 
jelbit aus dem Geſetz ihrer Urt heraus . . . 

Aber Itene wuhte wohl, daß man in diefen Dingen nie 
mand die Augen öffnen darf, dak er fie von jelbit auf 
ſchlagen muß, um richtig zu ſehen ... 

So gingen die Wochen. 

Und Daniel Kauffung ſprach eines Tages davon, daß er 
im Frühling, wo er feinen hieſigen Mufenthalt zu beenden 
dachte, ein eigenes Konzert veranitalten und bei der Gelegen 
heit ‘fein neues Wert im Manuffript ipielen laſſen wolle, 
aleichlam wie in einer Generalprobe für jeine legte Selbitkritif. 

Als er das zum eritenmal ausſprach, es eigentlich erit 
laut erwägend als eine Möglicykeit, über die man als einen 
nicht unverbindlichen Einfall doc; immerhin reden lönne, be+ 
fand er jich mit Evi und Bobby im groken Erdgeſchoßzimmer 
bes Walthofihen Haufes, und Evi fah am Flügel. Man hatte 
nicht muſiziert, Evi fat da, gewiſſermaßen aus Gemohnbeit, 
auf dem Drehichemel, mit dem Nüden gegen die Taften. 

Daniel Kaufung und Bobby rauchten Zigaretten. Es war 
nach Tiſch und an einem Sonntag, wo die Geſchwiſter Hauffung 
regelmäßig bei Wallhofs jpetiten. Nun ſaß Irene noch mit 
und Fräulein Yohning bei den andern Sonn 
tagsgälten am Tiſch. Daniel aber, ſich als Spießgeſell der 
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beiden „Kinder“ betragend, hatte das lofalpolitifche Geſpräch 
von Onkel Guſtav und die völlige moraliſche Übereinſtimmung 
zwiſchen Fräulein Lohning und Tante Mariechen nicht mehr 
ausgehalten. Auch machte ihn irgendetwas an Tante 
Mariechens Anzug nervös. Er muhte nicht genau, was es 
war, er fonnte niemals jagen, was Damen angehabt hatten. 
ber Die zu ſtark, Schwarz im ſchwarz gemuſterte Seide zeichnete 


auf blankem Atlasgrund eine glanzloſe Arabesfe gerade auf | 


Tante Mariechens prallen Bujen. Vielleicht war es das, 
vielleicht auch das dreifache Kinn unter dem länglichen und 
leineswegs vollen Geficht über der qroken, ein Niefenveilchen 
daritellenden Amethyitbroſche. Oder die blaffen, eifrig flinfen 
Augen umter den brauenlojen, ſeltſam ſchroſſen Stirnbuagen. 

Genug, ſie maren zu dritt in Bobbys und Evis MWohn- 
zimmer übergeltedelt, von den jehr lauten und ftarfen Bliden 
Tante Mariechens bis zur Tür verfolgt, worauf Tante 
Mariechen Hagend erit Fräulein Lohning und dann ihren 
Guitev anſah. 

Daniel Haufung aab Bobby immer Zigaretien, foviel 
auch Fraäulein Yohning Darüber janımerte, im Deren Kopf es 
ſich feſtgeſeht hatte, „der arme Bobby bürfe nicht rauchen“. 

Nun lag der in feinem Stuhl, ben dunklen Hopf an die 
Lehne gebrüdt, und in genußſüchtiger Andacht fah er dem 
feinen Rauch zu, den in Ringen von den Pippen zu hauchen 
er voll Ernſt verſuchte. 

Kauffung machte es ihm unermüdlich immer wieder vor. 
Es gab für ihm in dieſem Augenblick in der ganzen Welt 
nichts Wichtigeres und Unterhaltenderes als das Gelingen der 


Rauchringe. Er war ımit Bobby zuſammen achtzehn Jahre 
alt und hatte ein gemwaltiges Pläſier an dieſem Tabals— 
follegium. 


Und fein ganzes Weſen ruhte fid aus in der harmlofen 
Torheit. 

Ber jolchen Tingen war es, als ob feine Seele ipazieren 
gehe, den jchmeren Emit der Arbeit daheim gelaiten habe. 

Bemundernd jubelten fie alle drei auf, wenn ein beſonders 
wohlgelungener Ring, ſich im Schweben jchon verzerrend, ſacht 
hineiniegelte in Die Dünmerung dei Naumes. 

Denn draußen lojch ein frübnaſſer Wintertag bin, an 
dem ſozuſagen die Menichheit ihre Fühler eingezonen hatte 
und in ihrem Schnedenhaus verblichen war. Die Ichlammigen, 
übernebelten Straßen ſchienen verlaffen. Aber im Zimmer 
war dafür das Behagen deſto runder, warmftrahlender und 
Duftiger. 

Evi, ganz mechamniſch, 


immer beherrſcht und voll von 


„ihm” und feiner Muſik, Hatte ſich ummwillfürlih auf dem | aelprochen war, 


lauſchend, wartend, 


Prebichemel den Tasten zu freiien laſſen. Und ebenio "un: 
willlürlih, dem ſiets vorhandenen feeliichen Zwang folgend, 
fing fie an, das Hauptthema aus dem Allegro giocoso zu 
ipielen, das ben dritten und legten Satz des Klavierkonzerts 
bildete, 

Da horchten Bobby und Kauffung auf, und ihre Zigaretten 
erlojchen bald, 

Sie grübelten in die Dämmerung binein, und ihre Ge— 
danfen tafteten in SHeiterleit den Klangfiguren des Allegro 
Biocoso nad). 

Und dann hatte Daniel Kaufung den Einfall mit dem 
Konzert. 


„Ohl!“ sagte Evi nur, „oh...“ und ihre ganze Seele 
war ſogleich überwältigt von einer ſchönen, großen Vor— 


ftellung . . . 

Sie wagte es nicht auszuſprechen. 
Fragen hingen ihre Vlide am ih, 
daltand und jeinem Einfall nachſann. 

Bobby fühlte, was fe dachte, und hatte die gleiche Vor 
ſtellung. 

„Evi wird dann ſpielen?!“ ſagte er zitternd. 

Daniel Kauffung fuhr auf, „En? Evi, ſchon 
in die Offentlichkeit ... . 
Unmöglih, unverantwortlih . . .“ 


Mit brennenden 
der ganz unbefangen 


hinaus 


1907. Nr. 37, 


fo unfertig noch und fchon hinaus? | 








Evi jenkte tief die Stirn, unglüdlih. In eine raſch 
und rieſengroß emporjubelnde Hoffnung hagelten feine ab- 


wehrenden Ausrufe te 
„Nicht in Die Offentlichkeit in bie große... mie ein 
Konzert in Berlin fie gibt... nicht vor die Kritik. . Gvi 


muß weiter fein — dafür — gewiß. Sie bat ja auch fein 
Nepertoire”, brachte Bobby vor. 

Daniel Kauffung lachte auf. 

„Kinderchens,“ jagte er, „das! Es aibt welche, bie 


ipielen in allen Konzerten der ganzen Saiſon immer eim und 
dasielbe. Heute in Berlin und morgen in Memel und über: 
morgen in Kolmar... das...“ 

„She Konzert beherrfcht Evi doch ganz, Sie jah und 
ſieht es mit werben. Sie bat es ganz und gar in fid. 
Ebenio wie Sie jelbi. Und techniſch Tann jie es doch 
aud; — Doch ziemlich... und wenn es Doc; nur wie eine 
Generalprobe fein foll für Sie felbit — damit Sie ſich 
davor Hinjtellen fünnen — als ſei's was aukerhalb Ihrer — 
damit Sie es hören wie ein remdgewordener... Und 
hier in ihrer Vaterſtadt kann Evi mehr wagen als anders: 
wo ... 

Bobby ſprach mühſam, mit trodnem Munde, vor Wunſch, 
vor Spannung fait krank. 

Da wandte Evi ſich wieder den Taten zu. Und während 
es num Dunkler im Raum wurde, ‚ipielte fie das Adagio. 

Für gewöhnliche Ohren wäre es gewejen, «als führe bier 
Muſik ein Telephongeipräh und man höre nur die Fragen 
und Antworten und Ausrufe der einen Stimme, wührend 
alles, was die andere zu entgegnen und ergänzen hat, in 
jener feltiamen Stummheit bleibt... Per Zufchauer und 
Zuhörer jolchen Bejpräches weiß es ja: es find zwei, Die 
miteinander ihre Gedanken austauschen, Sein Beritand fagt 
es ihm. Und dennoch überfommt ihn nervöſe Ungeduld 
und ihm ift, als wohne er einer unfinnigen Handlung bei... 
Er quält fich ab, zu verftchen, zu erraten. Er befauert den 
lang, der zu ihm kommt, verfucht ihm zu deuten ... went 
er hört, daß Die fprechenbe Stimme weicher fchmeicheli, wenn 
fie‘ in Heiterkeit voller und glänzender wird, went fie fich in 
vergeblichen Bitten verbuntelt, beiaften jeine Gedanlen Die 
Fragen: Was Sagt jeht Die andere Stimme? ... 

Aber ſolche aewöhnliche Ohren hörten hier nicht... . 

Ganz in bie flchende Klage von H-moll gehüllt, hob das 
Thema an, in einfacher, beredter Melodie, Ton gewordene 
Sehnſucht und Beſchwörung. 

Und als die leiſe, verzehrend eindringliche Bitte zu Ende 
fah Evi ganz jtill, geneigten Hauptes, 


Ste hörte das Orcefter antworten, und mit ihr hörten 


es Die beiden Männer, die vor ſich hinfinnend gebückt in der 





: in don Baufen von totenhaften Schweigen erfüllt: 


Dämmerung Hodten. 

Ste vernahmen den leidvollen Klang des engliſchen Horns, 
das die Bitte aufnahın, mweinend wiederholte und Ad im 
zärtlicher Scheu dann hinter dem beredteren Gello und Fagott 
verbarg, die zufammen dunkeltönig, fraftvoller und ſtolzer von 
der Not bes Wunfches prachen. 

Ahtundzwanzig Takte lang. Und dann griff Evi in die 
Zaften, und ein neues Thema ſchien voll Ungeduld und Trob 
des martenden Flehens ſatt zu Sein. Energiſch wogte Die 
Klangfigur in gebundenen Sechszehnteln auf und ab und 
zerriß dann wie in jähem Schred, als fei fie in lühnem 
Wagnis zu weit gegangen... 

Zwölf Takte lang... Sie hörten die Biolinen gleihend 
und Schmeichelnd fortführen, was Die Klavierſtimme nicht 
mehr zu jagen wagte... . 

Dann flüiterte fte wieder ein ſcheues Wort dazwiſchen 
das erite Theme, leiſe und bejcheiden erinnemd . . 

Und wieder zwanzig Takte ODrcheſter. .. So ging Die 
Din und Wiederrede der Muſil. Und bier blieb wicht: 
lautlos... ob es ſchon jchien, als ſei das dunkle Zimmer 
bie bier 
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horchten, horchten auf hundert Muſiler und verfolgten genau 
alle Stimmen mit der gleichen, ſicheren Gewißheit, in der die 
eine aus den Taſten ſich erhob. Für fie war es fein ver 
jtümmeltes Tönen, und es waren feine zerriſſenen Gedanken. 
Ein ganzes Orcheſter war bier, und obichon fein Dirigenten: 
ftab es lenkte, ſpielte es fo vollfommen und verstand ſich fo 
ganz imnerlichit mit der einen jungen Spielerin am Klavier, 
dab der Mann, der Dies Werk geſchaffen, es in ſeliger Er 
fchütterung genoh . . . 

Als das Adagio zu Ende war, Mang es noch viele an- 
dächtige Sekunden in ihnen nad). 

Dann jtand Hauffung ſacht auf, trat an Evi heran, legte 
feine Hand auf ihr Haar, wie er damals am ceriten Tage 
getan, und fagte glüclich, diefe wundervolle Fügung dankbar 
hinnehmend, anerfennend, etwa wie ein Knabe, dem der Zufall 
was Gutes bejchert! 

„Ja, Evi, das iſt num fchon, als ſeien Sie mein Echo . . 
das fann mir feiner jo bringen wie Sie, das Adagio..." 
er erwog, „wenn ich Ihnen dies und das im erjten Satz ein 
bikchen zurechtlegte . .. vereinfachte... .“ 

„sa“, jubelte Bobby. 

„Ach ja“, ſagte Evi leiſe. 

Es war ſchon gewiß, es konnte gar nicht anders fein. Sie 
mußten es, die grohe Stunde, der fie entgegenlebten, fam nun. 
Evi durfte der Welt zeigen: ich gehöre ihm und feinem Werk, 

Sie hatten eine Viſion. Sie fahen ihn und Evi Hand 
in Hand auf dem Podium, umglänzt von Sieg und Glüd. 

So fah Evi fi, jo jah Bobby fie und den Mann. 

Sie fühlten es, als hätten jie es ſich zuflüftern fönnen. 

Und Bobby dachte: das iſt der Augenblick, wo fie dann 
ganz von mir fort und ganz zu ihm geht. 

Aber es tat nicht weh, das zu fühlen. Ihm war, als 
löſe fih jo und dann fein Geſchick in etwas Großem auf... 

Kauffung dachte nicht mehr fühl nad. Die wundervolle 
Stimmung, die ihm eben durch Evis Spiel geworden, lag 
ihm voll führer Schwere in den Adern, als habe er einen 
quten Trunk getan. 

Ihm war, als müſſe das ganze Publikum in den aleichen 
Andachtszauber kommen, der ihn eben umiponnen, hier im 
dunflen Zimmer bei den Klängen des Orcheiters, das in feiner 
eigenen Phantaſie mulizierte . . - 

„Ufo, ja, Kinderchens. Und vorderhand erit mal ganz 
ftill darüber.- Saal will ich mir fichern, Orceiter . . . aber 
wiejo, warum, wozu . . . unfer Geheimnis.“ 

„Evi,“ sagte Bobby, „Evi...“ Sie beugte ſich über 
ihn und griff nach feiner eisfalten Hand. 





„Du follit dich nicht fo aufregen“, fchalt fie mütterlich 
auf ihn ein. 

Mit einem Male fam eine grelle Lichtilut herein. In ibr 
ftand Scjlüter, der beſtellte, daß „Herr Profeffor und die 
junge Herrſchaft doc zum Kaffee fommen möchten“, Und er 
padte jchon Bobbys Stuhl an, da ihm befannt und jelbit- 
verjiändlic war, daß von Widerſpruch hier feine Nede fein 
fonnte. Es war Hausordnung fo . 

Neben der Ehitube, in einem kleinen Zimmer, das einit- 
mals das der Hausfrau geweſen war, ſaß man ein bißchen 
eng, aber vielleicht darum befonders gemütlich beiſammen. 

Here Walfhof war gewilfermaßen unicheinbarer geworden 
fett feiner Krankheit, fo, als ob was von feiner Persönlichkeit 
abhanden gefommen fei. Pielleicht fam es, weil er jtiller war 
und nicht mehr jo, viel Gewicht darauf legte, jeine Meinung 
in allen Fragen zur Geltung zu bringen. Vielleicht war ihm 
die melancholiiche Gewißheit allzu deutlich geworden, dab ein 
Tag kommt, wo es ganz egal ift, was wir meinen... Bon 
diefer Gewißheit war Onkel Guſtav noch ſehr weit entfernt. 

Breit, glänzend und angenehm kongeſtioniert, ſaß er da 
und führte das Wort, für jeine Frau und Fräulein Lohning 
eine Nutorität voll unerhörter Lebensficherheiten. 

Sie iprachen von Bernhards und Sophiens Hochzeit, und 
immer wieder mußte Fräulein Lohning es beftätigen: ja, 
wirklich und wahrhaftig: Sophie hatte darauf beitanden, dat 
Bernhard die Einrichtung, die er beichaffe und bezahle, auch 
ausfuche. Sie wollte feinen Geſchmack kennen lernen und 
fi) ganz und gar überrafchen laſſen. Während der Hodyzeits- 
reife follte Fräulein Lohning die Meine Villa einrichten, die 
Bernhard gemietet hatte. 

Ya, Fräulein Lohning! Und nicht etwa die Schweiter 
der Braut, die vordrängerifche, mundfertige, anjprudsvolle 
Frau Fanny Burkhard! 

Mer hätte es Fräulein Lohning nicht nachgefühlt, daß ſie 
hierin eine befondere Würdigung ihrer Treue und Ergebenheit 
ſah und Sophiens Talt warm loben mußte. 

Dazu dachte Tante Mariechen nun, dab Fräulein Lohning 
ihre Meinung auffallend geändert habe, ſich bloß gejchmeichelt 
fühle und deshalb plögfich Sophie netter fände. 

Aber Onkel Guftav gehörte zu den Menichen, die auf 
gar nichts reinfallen, und er ſagte vergnügt: 

„Ad, das wird fi woll nod) irgendwie unangenehm auf- 
Hären! Da ftimmt was nich. Nohnitodiches Blut! Das kenn 
ich, da find alle möglichen Miſchungen drin. Bloß fein 
Spürden von Genüglamteit . . . nee, da foll man mir nic 
mit fommen. Mir nid . . .“ (Fortiegung folat.) 





(Zu dem nebenjtehenden Bildnis.) 
Baterjtadt Bergen, wo er den größten Teil feines Lebens verbradht 
hat, iſt der norwegiſche Komponijt Edvard Grieg im Alter 


Edvard Grieg. 


von #4 Jahren geitorben. Nachdem er feine Studien in 
Deutichland auf dem Leipziger Sonjervatorium beendet 
hatte, ging er nod) auf einige Jahre zu Niels MW, Gade 
nach Hopenbagen. » Won 1867—1880 feitete er einen 
Gefangverein in Chriftiania, dann lieh; er ſich in 
Bergen nieder, Der Verewigte ſchuf fich auf vielen 
Nonzerireiien großen Ruf als Dirigent und Mlavier 
ipieler, aber feine eigentliche Bedeutung liegt in jeiner 
ſchopferiſchen Tätigleit. Ihr Gepräge erhalten jeine 
Werke, in deren Form der Einfluß jeiner deitichen 
Lehrer und Gades nicht zu verlennen ft, durch das 
unauſdringliche nationale Holorit, Mber das allein 
hätte doc; nicht genügt, um ihnen in der ganzen muji- 
falifchen Welt Bürgerrecht zu verleihen, wenn micht rien, 
der bedeutendjte Tondichter Norwegens, reiche melodiſche 
Erfindungsfraft beiejien hätte, alfo aerade bie Eigenidait, 
die man bei fo vielen modernen Komponiſten vermiit. 


In feiner 


BSEREN 


Der Siegeszug des Sernſprechers. Unter dem europäiiden 


| Zändern steht Dentichland, was die Benupung des Telephons ans 










Edvard Grieg . 


belanat, obenam, Im Jahre 1105 entfiel in Deutichland eine 
Fernfprechitation auf 120 Bewohner, und jeder Beſitzer 
eines Telephone nahm fie tänlich ſechemal in Ans 
ipruch. Mn 1. Januar 1006 waren in Europa 
1675000 Ferniprecher in Benußung. Unvergleichlich 
geöher in aber die Verbreitung diejes Verkehrs: 
mittels in den Vereiniglen Staaten von Amerila, 

m der leiden Zeit waren dort 5’, Millivnen 
rerniprecher in Webraud, und es entfiel ein 
Apparat auf ſechzehn Einwohner. Wir mühten 
alto unſere erniprecher verachtiachen, um auf dem 
Stand der Vereinigten Staaten zu gelamgen. 
Daraus ergibt ſich aber, wie ſehr nor in den nädıiten 
Jahren die enjorechanlagen bei ums mwadhjen erden, 
Der Kaifer auf der Serbfiparade, Zu ber 
Abbildung auf der nebenjtehenden Seite.) Auf dem 
Tempelhoſer Feld bei Berlin fand am Sedautage die 
grohe Herbitvarade ftatt, Das aljägrliche ſchöne Bub 


fonnte ſich diesmal, 
benünjtigt von einem 
jener Hars jchönen 
Tage, die Berlin dies 
Jahr jo jelten er 
ten, beſonders 
eſtlich entfalten. Der 
Saifer hatte am 
Eıienerhäuddien das 
Automobil, das ihn 
vom Schloh dahin⸗ 
—— hatte, ver⸗ 
ſſen, um die Parade 
zu Bierde abzunch⸗ 
men, Unier Bild zeigt 
ihm in der Uniform 
keines Erjten Garde⸗ 
regiments,dbaser beim 
Rarademaridd den 
ürjtlihen Damen 
Ibjt vorführte. 








fie aber diesmal als 
Garneen, ale Hedba, 
ald Santu b, 
* liberbot — 
‚ hung; eine kimjt= 
teriſche Berfönlichteit 
von Kopf zu Fuß ift 
Warıe Guthell⸗ 
Scioder, Mit einem 
hinreihenden Tem⸗ 
perament paart jich 
eine Yühle Klugheit, 
die ſich am beften in 
der virtuojen Bes 
handlung der Stimme 
eigt Die Hüntlerin 
gann in Beimar, 
wo fie geboren ijt, 
ihre Lauſbahn. Dort 
ſchon bligte ſehr früh 
ihre Eigenart heraus, 








Kaifer-Wilhelm- 1900 ging fie an 
Denftimal in Biele- die Wiener Hufoper, 
> Zu ber unters und in ihrem dortigen 
tehenden Abbildung.) hen Wirlungskreis 
Unter dem begeiiters fi he das geworden, 
tem Qubel der Bes was fie heute ijt — 
völferung & ber vollendet. 

Kaiſer am 24. Muguit — — = Wo wird das 
in Bielefeld ein, um der Enthüllun Bon der Kaiferparade in Berlin. meifle Papier verbraudt? China, 


des Hailers Wilhelms Dentmals beis 

zuwohnen, das neben dem Rathauſe Mufitellung gefunden hat. Har— 
monifd, der Architeltur von Rathaus und Theater angepait, zeigt das 
Reiterſtandbild in jeiner ftreng durchgeführten Stilifterung eine Uuf⸗ 
fafjung, die durchaus eigenartig iſt und von der Fülle der Durchſchnitis - 
dentmäler wohltuend abiticht. Der harte farrariıhe Marmor von eiös 


grauer Färbung, der als Material benußt wurde, ift im ao ummeit | 


des Gardaſees gebrochen worden und eignet fich in jeiner Wetterfejtigtett 
und dem zwiſchen Blau und Wei ſich haltenden Farbenipiel vorzüglich, 
zu derartigen Werlen, Ein ftufenlojes, etwa vier Meter hohes Poita- 
ment, von einem Lorbeerfries abgeichlofien, geht völlig in die Figur 
über — die Hufe des Pferdes wachen gleichſam in den Stein hinein. 
Tas Dentmal iit eine Arbeit des Arditelten Baron von Tettau: Berlin, 
dem als Mitarbeiter der Bildhauer Albrecht zur Seite ftand. 

Marie Gutbeil-Shoder,. Ju dem nebenjtchenden Bildnis.) Aus 
der Flut von Bajtipielen, mit denen Berlin gerade in den Sommers 
monaten überſchwemmt zu werden pflent, hob jich der Beiuch von 
Marie Gutheils Schoder im Neuen Königlichen Opernhaus als ein 
fünjtlerifches Grelgnis hoch heraus. Der Künſtlerin, die als Kammer-— 
fängerin an der Wiener Hofoper wirlt, flog ein alänzender Ruf voraus, 
und auch in der Neichähanptitadt war ſie Leine Fremde mehr, Was 





Das Kaifer-Wilhelm-Dentmal in Bielefeld. 





in dem die Heritellung ded Papiers 
erfunden wurde, jteht heute, was die Benupung ded Papiers anbelangt, 
tm Bergleich zu anderen sultumöllern recht tie. Auf den Stopi der 
Bevölferung wird dort etwa ein Pfund Papier jährlich, verbraucht, 
China teht in dieſer Hinficht auf der gleichen Stuje wie Serbien, das 
in Europa ſich mit der geringften Menge Papier begnügt. Ein 
Italiener braucht das 
engen icon 15,4 
fund Papier im 
Jahr, ein Ofterreicher 
19, ein Franzoſe 20,5 
und ein Deutiher 
29,98 Biund, Höher 
ijt noch der Verbrauch 
in England, wo er 
fich auf 34,3 Pfund 
für den Stopf der 
Bevölkerung besifiert. 
Obenan jteben aber 
die Vereinigten Stags 
ten von Amerila; 
auf jeden Einwohner 
entjällt dort ein Bes 
darj von 38,6 Pfund 
an Papier. Man 
rechnet, daß die Hälfte 
des in s Belt ers 
en Papiers in 
—— ver⸗ 
wendet wird; MO 
dv. 9. werden als 
Schreibbapier für 
Unterrichtögwede ' 
und von Wehörden 
verbraucht, und 
ebeniovicl dient zur 
Deckung der 
dürmiiie des 
Handeld und der 
Induſtrie. Was die 
Erzeugung bes Pas 
piers an gt, jo 
Staaten von Amerila die erſte Stelle cin; mac ihnen folgt 
Denitichland, das ın Guropa von allen ändern das meilte 
Papier beritellt. F. 
Eine Nenerwerbung des Aalfer-Friedrid- · Muſeums in Aerſin. 
(Zu der Abbildung auf der umjtehenden Seite.) Das Kaiſer-Friedrich- 
Museum in Berlin bat in legter Zeit mehrere bemerlenäwerte und loſibare 
GErwerbungen an Bildern alter Meiſter gemacht, von denen wir unsern 
Leſern Stunde gaben. Heute handelt es jich um ein Bild, das durch 
Schenkung in feinen Beſiß Überging, um ein „Familienbild“ von 
Gonzales Goques, dem „Heinen van Dit“, wie er von jeinen Be— 
wunderern genannt wird Und wirklich betont de dies Werl in 
keiner Klarheit und vomehmen Sewandtbeit die Ahnlichteit mit van Tnds 
Art, die jeine Welt zu malen, ja, es bat fogar die Eigentümlichleit 
mit ihm gemein, daß die Perionen — mie es fo oft bei dem berühmten 
Flamländer der Fall it — das Geſicht in plöglicher Wendung dem 

















Marie Gutheil-Schoder ald „Carmen“, 
nehmen auch in dicer Hinſicht bie Vereinigten 
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Beſchauer zulehren! Das Bild gehörte der berühmten Sammlung von | des ſynagogalen Mitus vollziehen. Seiner ſeierlichen Beſtimmung ent 
Kann in der Avenue d’Iöna zu Paris an, die nad dem Tode des | jprediend, wurden in ibm Farben und Formen zu beionders ftarten und 
Befipers für 20 Millionen Marl von der englijden Aunjtbandiung | benmod) diäfreten Wirkungen geteigert. Ein mächtiger, breiter Marmor⸗ 
Duvun Brothers in a überfpannt ihm 
London angelauft und — in der Birkung dem 
mit entiprechendem Zriumphbogen nicht 
Gewinn an die ameri unähnlidı,derinmittel 
laniſchen Nabobs weis alterlicyen Kirchen die 
tergegeben worden fit, Wucht des Eindrudtjo 
Dieſe Sammlung ents jehr mitbedingt, Dieler 
hält Bilderihäge von Bogen bildet den wir: 
fajtunidäpbaremWert fungsvollen Abſchluß 
— jo war allein Nem- nad vorm und zugleid) 
brandt mit nicht weni⸗ den Rahmen für bie 
ger als zwölj Gemalden Niiheim Hintergrund 
vertreten. Gonzales die hinter Türen von 
Coques war einer der jelerlich ernſten. ſtren · 
beliebteſten jlämikten gen Formen das eigent 
Vorträmaler, Seine liche Allerheiligſſe 
Einzel⸗ und Familien⸗ birgs den Schrein 
bilder werben noch mit den geſchriebenen 
heute zu den Meiitere Tergamentrollen ber 
werfen der bedeutendes Ol. Schrift. Eimiad 
ften Galerien gerech— negliederte Gebhänge 
net, Ein Scrüler Peter tragen Die ſchenen 
Brueghels d. I. und Lampen, während hoch 
David iudaerts d. J. oben die bumt ver: 
lebte und jtarb er in alaiten Fenſier eine 
Untwerpen (1618 bis zweite Lichtquelle bil 
1654), wo ber wis den. Im Bordergrumnd 
feines Lebens und des auf unſerer Ab⸗ 
Schaffens ſich ſchloß. bildung bargeitellten 
Die neue Syna- — - Naumes ift noch das 
noge in Frankfurt Kine Neuerwerbung des Kaifer- Friedrich: Mufeums: Gonzales Coques, „Familienbild⸗ aus jchlichten Platien 
a. M. (Zu der unten. kön gefligte Nebner 
jtehenden Abbildung.) Am 29. Auguſt d. X. wurde in Franlſurt a. M. die | pult zu ſehen. Alle Details der Synagoge, die ormamentalen Wandver 
neue Synagoge durch einen feierlidyen Gottesdienſt eröffnet. Unser Bild | Fierungen io. ſſimmen mit ihrem Seiamtitil, dem romaniſchen, überein. 
zeigt den Oftteil des Innenraumes, in dem ſich die eigentlichen Jeremonien | Baumeijter jind die Berliner Architelten Jürgenten und Bachmann. 
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Die indifche Tänzerin. 


I. Fortſetzung. 


Schon immer hatte das künſtleriſch und behaglich aus 
aejtattete Heim der Gräfin Finda für eins der gaitlichiten in 
der Reſidenz gegolten. Aber noch nie war der winterliche 
Verkehr jo lebhaft geweſen wie heuer. Dabei trug die Be 
wirtung im Haufe Eltz den denfbar einfachiten Charakter, denn 
die Mittel der Gräfin waren ſehr beichräntt. Sie beſaß das 
Heine Gnadengehalt, jonit nichts. Was die Beicheidenheit 
ihrer Finanzen vergeſſen lieh, das war die höchit originelle, 
fein abgeitimmte Ausftattung der vom Landesherrn ihe über: 
lafjenen Dienftwohnung. Denn ihre Gatte war nicht nur ein 
fleißiger Sammler, fondern aud) ein vorzüglicher Kunſtkenner 
geweſen. Allein die ſchön geichnigten alten Möbel, die aus 
Florenz; ſtammten, bildeten eine Schenswürdigfeit. Und von 
ihrem Schwager Udo hatte die Gräfn Linda nach dem Tode 
des alten Sir William eine große Anzahl orientalijcher Stüde 
von Wert erhalten. Ihr Empiangszimmer bildete ein Meines 
Muſeum von allerlei Erzeugnifien der berühmten Werkitätten 
Dichaipurs: getriebene und emaillierte Meffing- und PBronze- 
waren, Waffen mit eingelegten Ornamenten, golddurdywirkte 
Seidenitofie, herrliche Stidereien, Bajen in Champlevi-Email, 
Porzellan und Tonwaren, alte Seidenteppiche. Und alles war 
im Zuſammenklang der Farben mit feinem künſtleriſchem 
Empfinden abgeftimmt. Wei jeinem jüngjten Bejuch hatte ihr 
Schwager nod) eine weitere, ziemlich umfangreihe Sanımluna 
von jolcen indischen Herrlichleiten mitgebracht. Sie jtammten 
aus Sir Williams präd;tigem Landhaus bei Dichaipur, worin 
Helyett geboren war, Bor etwas über Jahresfrift hatte Graf 
Udo, da er nadı Deutſchland überjiedeln wollte, das Haus 
jamt dem größten Teil feiner Ausitattung verlauft. Unter den 
bhierhergebrachten Stüden befand fich auch ein Teil der Wid- 
mungsgeichenke, die Sir Willtam PBredin im Perlauf von 
mehreren Jahrzehnten von feinen Auftraggebern, zumeift reichen 
Kaufleuten, aber auch indischen Mürdenträgern, erhalten hatte: 
fojtbare Meine Truhen aus Elfenbein, aus einem Stüd ge— 
ſchnitzt, Hilfen mit wunderbarer Stickerei in echtem Gold, 
Dotumentenrollen in reicher Goldichmiedearbeit mit jeltiam ber 
malten Pergamenten — Ehrendiplomen verichiedener Nadichas 
und anderer Feudalherren des Maharadſcha mit Perlmutter 
reichverzierte Tiſche und Seſſel, Ehrengewänder, 
Schmuck, Prunkwaffen, Nuder, Muſilinſtrumente. All dies 
hatte in dem langen, dreifenſtrigen, auf den botantichen 
Garten mündenden Zimmer Platz gefunden, in dem Helyett bei 
ihren Beſuchen immer ihr Neich aufſchlug, wo auch das Pianino 


17. Nr. 38, 


indiicher | 


Roman von Paul Oskar Köder. 


| jtand, an dem Helyett oft. jtundenlang übte. Sie war fehr 
\ mufifalifch, hatte jogar ein paar kompoſitoriſche Verſuche 
| aemadht. 

Die übrige Einrichtung dieſes Naumes war einfadh. Das 
| fünftlerifche Auge der Gräfin Linde jtörte e$ jedesmal, wenn 
ſie ihre Nichte im ihrem Zimmer -aufluchte, daß jo wenig Zu— 
ſammenhang zwiſchen dieſen indijchen Naritäten und der 
einfachen Schlafitubenausitattung beitand. Ihr Schwager, der 
augenbliclih mit der Negelung der Hinterlaſſenſchaft Sir 
Williams beichäftigt war, plante ben Bau eines großen Palais, 
fobald er in den Beſitz der Barmittel gelangt war, Ein 
Brovijorium lohnte alfo nicht. 

„Bud, Helyett, da müßt' ein goldgetriebenes Bett mit 
ſeidenen Kiſſen für dich her, und die ſchrecklich wüjchte Tapet' 
dürft’ man nicht jehn, ich möcht! einen Spiegelfaal oder cine 
Marmorhall' oder fo etwas für mein ‚Indian girl‘! Und jtatt 
dem winzigen Badekämmerle da nebenan follt' man ein großes 
Marmorbafiin haben, und da müht' das Waſſer aus goldenen 
Löwenmäulern herauspurzeln . . . Es ift mir arg leid, Helyett, 
dak du dich bei deiner fpiekbürgerlichen rau Tante jo be 
helfen mußt. Aber ein Scelm, der mehr gibt, als er hat.” 

„Spiehbürgerlid — dul Du Kunſtgourmet!“ rief Helyett 
lachend. Sie umfahte Lindas Naden und zug fie mit ſich 
durchs Zimmer. „Wenn's erjt Frühling wird, dann machen 
wir hier immer weit die Fenſter auf, und dann bringt der 
erotijche Duft vom botanischen Garten da unten Stil und 
Harmonie herein. Du, das wird hier ja ein ganzes Fleines 
Paradies. Wie ich mich jchon auf den Hauch der PLiltazeen 
freue. Dabei taucht dann alles, alles wieder in der Erinne- 
rung auf — die ganze verfunfene Herrlichkeit.“ Sie deutete 
auf ein paar Bilder über dem Piwan, die raflige Männer- 
föpfe von orientalifchem Typus darftellten. „Was freilic) 
Seine Hoheit der Maharadicha von Udaipur jagen würde, 
wenn er jühe, daß fein Porträt hier bloß dazu dient, den 
Negenjlet an der Wand zu bededen — noch dazu in Der 
Zenana einer Ungläubigen! Und der Nadia Saheb von 
Dharambar. Ja, weißt du, in deren Augen wäre ich aller 
| dings unmöglich. Keine zehn Palaitdamen, Teine fünfzig 

Dienerinnen zur Bedienung? Ach bitte dic, Tantchen, wie 
fann eine Lady, die wirklich auf ſich hält, ohne zehn Palaſt— 
damen austonmen?“" Sie lachte wieder ihr tiefes Yachen, 
das fo warm umd herzlich fang. „Aber du darfit mir des 
| wegen feine Vorwürfe machen, Tantchen. Und verklatiche mich 
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uns Himmels willen beim Radſcha Saheb nicht. Sonſt reiß' 
ich dir aus. Sieh bloß. was er für Augen macht.“ 

Zu gern hörte die Gräfin ihre Nichte plaudern. Helhyett 
hatte eine weiche Altitimme. Gin fremder Afzent, der aber 
nur wenig ans Engliſche erinnerte, gab ihrer Ausiprache einen 
bejonderen Heiz. Sie hatte von ihrem zehnten bis zu ihren 
ſechzehnten Jahr ihre Nusbildung in Schweizer und enaliichen 
Penfionaten befommen; die indiihe Heimat verleugnete ſich 
aber aud in ihrem Tonfall nicht. 

„Du hättet es haben fonnen wie eine richtige indifche 
Prinzeſſin, Helyett. Aber das Sparen haben die Eltzes nie 
neritanden. Ach muß mic) manchmel an die Stien fallen und 
mich fragen: Wie iſt's bloß möglich, daß von all den Millionen, 
die euch da unten durch Die finger gegangen find, ſchon jo 
arg viel verpugt it? Ach, Selyett, dein auter Bapa! So ein 
Prachtmenſch — und dabei fo ein Luftikus.“ 

Helyett zeigte ſtets eim melancholtiches Yäacheln, wenn von 
ihren Vater die Rede war. „Es iſt da unter chen ein 
Feben in ganz anderem Stil. Grohpapa muRte fich mit einem 
aewilfen Pomp umgeben, ſonſt hätte er nie die Stellung er 
reicht, Er nahm unmenſchlich hohe Summen ein. Ja. Die 
laſſen ſich aber nicht mit dem hiefigen Maß abichägen. Was 
find dort taujend, zehntaufend Pfund? Dabei war er jo 
freigebig.. Papa war ſiolz auf ihn. Man ehrte Großpapa 
wie einen Fürſten. Der Nefident übrigens tat mit. Gr 
wuhte, daß Großvaters Einfluß beim Maheradicha jehr weit 
reichte, Und das alles verwöhnte Papa. Es jchmeichelte ihm 
auch, Bon feld einem märchenhaften Yurus macht man ſich 
hier feine Voritellung. Pie Beſuche bei den Nadidyas, So— 
bald man die Grenze ihres Diſtrikts betrat, war man ihr 
Salt. Da ward ein Apparat aufgeboten wie zum Empfang 
eines reifenden Fürſten. Cinmal, zum Radſcha Saheb 





weist du, dem Groſſpapa hernach das Luſtſchloß Für Die | 


Fremdenftadt baute mit den hängenden Garten — da durften 
wir ibn doch begleiten, Papa und id. Das Aufgebot in 
Mahinada zu unferer Bearükung! Als ob zwei Großmächte 
eine Zuſammenkunft abhielten. Aber Großpapa hatte ſich's auch 
etwas fojten falten. Wir fonnten doch nicht mit ein paar 
Koffern reifen wie hier, was Denfit du. Wir hatten unſern 
Manager, unfern Dolmetjcher, ein halb Dugend Diener, ein 
Tugend Hulis, eine Weagenladung Geſchenke. Und in dieſem 
Ztil ging's inmmerzu, immerzu, bis zu Örohpapas Tod,“ 

„Und hernach iſt's eine harte Muh, wieder die Batzen 
zäblen zu müſſen. Bu liebes Herrgöttle!“ 

„Ach, Tantchen, das hat Papa nie getan. Mein, das iſt 
vielleicht das einzige Talent, das er nicht befigt.“ 


„Er iſt in dem faulen Klima da unten auch zu gar feiner | 


Arbeit mehr gefommen.“ 

Helyett zudte die Achſel. „Was 
Großvapa ſagte, er Sollte fih als Engländer naturalilieren 
lafien. Das hätte ihm ficher genützt. Pie ganzen langen 
Grbichaitsgefchichten jetzt wären dann auch flotter wor ſich 
gegangen, ber du weißt ja, wie englandfeindlid er ilt. 
Und Dabei der echt Eltzſche Grafenſtolz. Du fannft darüber 
heute noch nicht mit ihm reden. Übrigens behauptet er, nach 
Großvaters Tod Hütten all die enaliichen Freunde erſt ihr 
wahres Geſicht gezeigt... Ich weil; jelbit nicht, auf welcher 
Seite die Schuld liegt. Nun, wir werden ja fchen, was er 
ichliehlich noch reiten wird, Dhne große Verlulte wird's nicht 
abgehn. Darauf made ich mid; schen aefaht. 
freilich... -“ Sie brach ſeufzend ab, 

„Es wird noch gerade genug fein, Helyett,“ 
Graͤfin Finde lächelnd, „daß reicht. Für Dich und noch 
ein zweites, Und ſpäter vielleicht für noch mehr. Was?” 

Helyett begann ungeduldig im Zimmer auf und nieder 
zu warden. „Ja, Sicht Du, Tante, Das ift Für mich der 
allergaritiatte Punkt. Sie willen hier alle: Papa it reich. 
Zie halten ihn jogar Für ſehr, ſehr reich. Wielleicht Für viel 
reicher, als ſich Schlieklich berausftellen wird. Das ärgert mich 
geradezu, es quält mich. Ich hab’ jebt auch ſchön ein paar 
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mol die dummen Anfpielingen auf bie .indiichen Schäte‘ 
ganz energiſch abgelehnt.” 

Gräfin Linda lachte, 
Ichuldige Vergnügen.“ 

„Empfindeſt du's denn nicht audı als ein bißchen 
toll ich jagen — unwürdig?“ 

„Dah man dic für ein Goldñſchle hält?” 

Ja.“ 

„Du willit halt nicht bloß um all der Millionen willen 
angeſchwärmt werden, bie aut End' nicht einmal da find, gelt?“ 

„Eben.“ Helyett ſagte es leiſer als zuvor. Es lag noch 
etwas anderes als Ironie in ihrem Ton. Sie hielt jeht am 
äußkeriten Fenſter und blickte über den im Schnee liegenden 
Garten zu dem langaeitredten Atadeniegebäude, deifen Fallade 
in ber weißen Winterfonne leuchtet. Der grelle Widerichein 
tauchte das ganze Zimmer in Licht. Ste mußte endlich geblender 
die Augen jchlieken. „Weißt du,“ jagte fie ein wenig zönernd, 
„ob fid ein Mitgiftjager mehr oder weniger täuſcht und 
im gegebenen Hugenblid herzhaft blamiert — das brauchte 
mir im Grunde ja feine Sfrupel zu bereiten. Im Gegenteil. 
Fin paac find da, denen Fönnt‘ ich die Demütigung gönnen. 
Aber dann wieder — bei andern — täte mir's leid. Ich 
meine! wenn ich erlennen müßte, dab es lediglich Die aute 
Partie war, die ſie angezogen hat.“ 

„Du, Helyett, du brauchit Für mich nicht im Pluralis zu 
Iprechen. Wend' ruhig den Singularis au. Es iſt do ganz 
gewiß bloß einer, um dem dir's leid tät'.“ 

„Tante ...!“ 

„sch hab' ſeinen 
genannt.” 

„Das fannit du. Ach bitte dich ſogar. Men meint du?” 

Gräfin Linda warf ihr vom andern Fenſter her einen 
Ichalthaiten Seitenblid zu. „Da, wen foll ich meinen? Den 
Rittmeiſter v. Varnehagen mattrlich.“ 

„Ah, du ...!“ 

Die weißköpſige alte Dame mit dem jungen Geſicht kam 
nun lachend auf fie zu. „Mir fpielit du Doch feine Komöbdie 
vor, du!” 

Öelyett hielt ihr den Wund zu. 
Namen, bitte, bitte, Tantchen!“ 

„Ha, du Herzensichag, aber ſei doch nicht fomiich. Mir 
fannit dich doch anvertrauen. Was? Wem denn Fonitk” 

Ja wen ſonſt.“ Helyett ſann ein paar Augenblide 
trübe vor ſich hin, dann hängte fie raſch Bei ihr ein und 
ging mit ihr übers Zimmer bloß um ihr nicht ins Gericht 
fehen zu müſſen. „Sch wollte ſchon ein paarmal mit dir 
darüber reden, Tantchen, dich um Mat bitten. Aber immer 


„Laß ben Yeuten doch das une 


— wie 


Namen mit keinem Sterbenswörtle 


„Nein, lieber feinen 


' wieder verlor ich den Mut.“ 
hätte er anfangen follen? | 


„Dur beauchit ſchon Mut, um mit mir zu reden. Wo ich 
jo einen heillojen Neipeft vor dir hab’.” 

„Wielleicht hatt ich auch nur micht den Mut, die Wahr 
heit zu hören, die du mir fagen würdeſt.“ 

„Weiß ich fie denn, die Wahrheit?” 

„Du fennit hier doch jeden einzelnen von Kindesbeinen ar.“ 

„Aber dem nicht, den du meinst.” 

„Den nicht?“ 

„Das tt einer aus dem Ausland.” 
dem Vreußiſchen.“ 

Helnett atmete tief auf. „Wenn man jo einem Menfchen 
doch Durch) dem tadellofen Fradausichnitt mitten ins den 
hinein fchen fünntel” 

„Gleich nach dem erſten Vollabend? Ad, Helyett, Das 
wäre ja jreilidh arg beauem; aber ums Allerbeſte läm' man 
Glaub’ mir. Ich hab’ zwanzig Jahre lang das 
Studium betrieben. Tag für Tag bin ich wor einem neuen 
Mätjel geitianden. Und Tag für Tag hat's Zweifel gegeben. 
Grit als ich ihm in der gräßlichen Racht die Augen geſchloſſen 
hab’, wo er mir noch in der allerlegten Stund', fo halb ſchon 
hinüber, mit feiler Stimme das Liebſte geſagt hat — wie micht 
als Bräutigam und nicht in der jungen Eh' — erit da hab 


Sie lächelte. „Aus 





ich fein goldiges Herz fo vor mir gehabt wie ein aufgeichlagenes 
Bud.“ Sie fuhr ſich über Die Hugen. „Sue, ich werd’ 
ganz ſentimental, ich alte Frau, und du lachit mich aus.” 

„Ich lache nicht, Tantchen“, jagte Helyett leiſe, ſich inniger 
an fie fchließend. „Ich bemeide Did. Das muß ein Schönes, 
großſes Glück zwiichen euch newejen fein. Und ich jage mir! 
iſt's nicht das große Pos, gerade den zu finden, mit bem 
man's erleben fanı? Siebft du, deswegen war mir bange. 
Es wäre mir So furchtbar, wenn du mie jagteit, du glanbteit 
— oder glaubteit nicht. Nein, nein, jprechen wir nicht darüber!” 

„Helyett, es gibt ein Yiedle, darin heißt's:? ‚Rate mir gut, 
doch rat’ mir nicht ab!" Gelt, das paht daher?“ 

„Bielleicht. ” 

, Die Vorbereitungen zum Faſchingsball führten den 
preubifchen Negierungsalieifer öfter als die anderen jungen 
Herren ind Daus der Gräfin Elß. Und auch bei den fonftigen 
Begegnungen wuhte es Helyett mehrmals fo einzurichten, daß 
ie mit Röchlingen allein blieb. 
die ganz neumodiſche Art des Flirtens. die die Komteſſe hier 
einführen zu wollen ſchien, geradezu unpeſſend. Einmal, am 
Tage vor der Generalprobe, als es ſich Darum handelte, für 
Herrn v. Nöclingens indiſches Gewand aus den Vorräten 
eine beſſer paſſende Stickerei herauszuſuchen, ließ ihn Helyett 
ſogar in ihr Zimmer eintreten. So etwas war in der Ge— 
jellichaft bier denn doch nicht dageweſen. Wan wußte, daß 
in dem Raum ihr Bett ſtand; die Wohnungsverhältniiie der 
(Hrann Linda waren ja fo ſehr beichränft. 

In dem indifchen Kojtim made Nöchlingen übrigens 
bei der geiamten Damenwelt Furore. Er war fehr groß und 
iche ichlant. Nach ver neu auffoınmenden amertaniichen Mode 
aing er glatt rafiert. Zu feinem dunleln, kurzgeſchnittenen 
Hear, der jcharf markierten Stirn, der ſchmalen, großen, 
geraden Nafe und den ausdrudsvoller, ftahlblauen Augen 
pahte das ausgezeichnet. Irgendwer hatte einmal behatptet, 
er ähnle einem  friderizianifchen Junendbild, Der Hof: 
theaterfrifeur, der ihm bei der Koſtümierung jur Hand ge 
gangen war, hatte trogdem das Munititüd fertiggebradht, aus 
dem preußiſchen Soldatentyp einen waſchechten Inder erjtchen 
zu laſſen. Das Haupthilfsmittel bildete der Turban. Die 
Momteile hatte dem Friſeur mit eigener Hand gezetat, wie 
man dazu Das lange, rolenrote, ſeidene Tuch lunſtvoll ver- 
ichlingen mußte. Bon der Anwendung ven Schminke, um den 
dunkleren Teint zu erzielen, wie ihn die junge Gräfin bejah, 
wollte Röchlingen aber durchaus nichts willen, 

Das Scharfe Tempo, im dem die Komteſſe auf den Flirt 
mit dem preuhiichen Aſſeſſor einging, ward vielfach beiprochen. 
Man hätte ſich ſchließlich damit abaefunden, wenn 
v, Nöclingen der einzige geweſen wäre, ber Die Komteſſe 
Helyett verfügte nach wie vor über ein großes Nufgebot vor 
ihren Triumphwagen. Am meiſten lamen 
Getreue“ in Betracht: Varnehagen und Pohl junior. 

Dak die Gräfin Yinda fo auffällig den „Filius der Kohlen: 
firma” vorzog, ward ihr ſehr übelgenommen. Sam es ihr für 
Helyett etwa auf eine Geldheirat an? Mach) der allgemeinen 
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Verichiedene Damen fanden | 


‚ bei diefem „Indian girl“, 
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Seren v. Röchlingen fonnte man ja nur wenig. Aber 
man wuhte, was der Mlatich über ihm und feine Freundſchaft 
mit Frau v. Korff verbreitet hatte. Einige belajtende Borgänge 
erfuhr man nun auch aus Andeutungen bes Rittmeiſters, der über 
derlei Dinge ja jtets unterrichtet mar. Aber nicht nur auf 
dieſem Gebiet nutzte Varnehagen feine Talente aus. Er galt 
allgemein für ben beiten Tänzer, und Helyett, die ſelbſi 
leidenschaftlich gem tanzte, bildete mit ihm zuſammen ein 
Paar, das im Ballfaal ſtets Aufichen erregte. Es fam vor, 
daß eine ganze Neihe anderer, Baare paulierte, um Den beiden 
zuzuſehen — vielleicht auch, um den Vergleich nicht heraus- 
zufordern. Denn Helyetts Tanzkunſt war wirklich hervorragend. 

Den Nittmeiiter v. VBarnehagen hatten die Ballmütter der 
Reſidenz ſchon jeit einiger Zeit gänzlich aufgegeben, troßdem 
er vermögend war und auf eine Mitgift laum zu ſfehen brauchte. 
Das hatte ſeinen tieferen Grund. Er war zwar Stets ein 
ſcharier Nichter über andere, hatte aber Felbit ſchon verichiedene 
tolle Geichichten angeftellt, über die man hier nicht jo leicht 
hinwegfam. Übrigens hatte er fich in den legten Jahren 
immer auf den überzeugten Hageſtolz aufgeipielt. Es mußte 
alfo wohl ſchon jo ein gewiſſes, pilantes Etwas dabei fein, wie 
um ihn in Feſſeln zu Schlangen. Eine 


' gewöhnliche, ortsübliche Heirat lam Für ihm nicht in Betracht. 





laſſen, 
Herr 


ſonſt noch zwei 


Schätzung befand ſich Graf Eltz doch felbit „in einer tadellofen | 


Afiette”, Und dann hätte die Berbindung mit dem Rittmeiſter 
ſchließlich immer noch beifere Aussichten aeboten. Was mar 
denn Herr Edu Pohl anderes als der Sohn eines reichen 
Vaters? Er galt für einen guten Sporlsmann und war 
Neferveoffizter. Das mar alles. Monnte das die anipruchs- 
volle Komteſſe locken? Wozu alfo plößlich der Auſwand von 
Freundſchaft? 
Denn 


das tollſte war! Pohl junior hatte richtig eine Ein— 


Wozu nun gar Die Cinführung bei Hofe? | 


ladung zu dem nad) der Generalprobe im Valais der Prinzeſſin 


Zuphie Barbara itattfindenden Empfang erhalten. Pas hatte 
doch etwas zu bedeuten, Zum mindeiten Dies: daß Pohl 
junior Damit für eine ganze Meihe unverlorgter junger Tän 
jerinnen der Bürgerteffontce ausſchied. 

Der heimliche Kampf zwrichen den drei Herren ward mit 
täglich wachlender Aufmerlſamleit verfolgt. 


— 


Nührend war es übrigens mit anzuſehen, wie Edu Pohl 
verjurhte, den Wetibewerb mit dem fcharfen Mittmeiiter auf 
zunehmen. Der fchmitt ihn an dem Kmpfangsabend Der 
Beinzeffin Sophie Barbara derart, daß jeder andere feine 
Mahnahmen netroffen haben würde. ber Pohl ichien schen 
alüelich, wenn er der Komteſſe nur eine Limonade bringen 
durfte. Im übrigen hielt er ſich den ganzen Abend über 
beicheiden im Hintergrund. Er fühlte wohl ſelbſt, daß er 
nicht recht hiecher pahte. Von den wenigen jungen Ziviliiten 
war er der einzige, deſſen Frack feinen Knopflochſchmuck teug. 

Beim Empfang im Palais der Peinzeffin Sophie Barbara 
war es, wo Frau v. Mori zum eritenınal ben Hegierungs- 
aſſeſſor v. Röchlingen als Tiſchnachbar bekam. Als Nöchlingen 
von der großen ſilbernen Schale, die ihm im Borlaal der 
Yafai vorhielt, das Kärtchen abhob, das ihm den Namen 
der von ihm zu Teich zu führenden Dame nannte, erichraf er. 
Herr v. Zedern hatte es geliehen, er beichwor es, Aber Frau 
v. Korff empfing den chemaligen Hausfreund, als er nadı 
den Runzertvorträgen fam, um fie abzuholen, mit einem tri— 
wnphierenden Ausdruck. Sie war nicht ganz unjchuldig an 
dieſem Zufammentreffen: Erzellenz; v, Rüdiger hatte erſt geſtern 
noch die Prinzeffin beſucht und Dabei geſprächsweiſe fallen 
dal; ihr Yogierbeiuch, den fie der Prinzeſſin vorgeftellt 
hatte, mit dem preußischen Regierungsalieffor von Oſtpreußen 
ber fo jehr qut befannt war. 

Frau v. Seldega, die Gattin des Hoftheaterintendanten, 
Here v. Zedern, der Adjutant des Leibdragonerregiments, und 
noch ein paur mähere Bekannte des Haufes Hüdiger ſaßen in 
unmittelbarer Mähe des Paares, das „von Ditpreußen her fo 
gut befannt“ war. Mit reger Teilnahme folgte man der 
Unterhaltung der beiden, man beobachtete ihe Mienenipiel - 
und hinterher erörterte man auch allerlei, was dadurd inter: 
eſſant ward, dab Die beiden es nicht erörtert hatten. Über die 
Zeit in Dembrowo hätte das Paar nämlid; überhaupt feine 
Silbe gewechielt, wenn ein paar Fragen der Umſihenden ein 
Ausweichen nicht geradezu unmöglich gemacht hätten, 

Frau v. Korff war ſehr lebhaft, fie hatte etwas Gereizt 
Schallhaftes, indem fie ihren Nachbar mit feiner Paſſion für 
Indien und „Indian girls“ aufzog. 

„Solche Baflionen find jehr zeitraubend“, fagte fie. „Denn 
fonit würde ich doch die Freude gehabt haben, Sie auch ſchon 
bei mir zu jehen, lieber Röchlingen, um zu hören, wie Ihre 
PBaflion für dieſe erotische Wunderwelt entitanden tt.“ 

Er ſchwieg ein paar Nugenblide, exit als die Unter- 
haltung am Tiſche weiterging, jagte er, feinen Ton etwas 
dämpfend: „Beichten mitten Herzensbedürfnis fein, Ne alien 
ſich nicht fommandieren.“ 





D 


Sie lachte. „DO — 
hinaus?“ 

Er jah fie ernft an; ihre erzwungene Seiterfeit peinigte 
ihn. 
jo in den Tag hinein gelebt hat, doch plöglich etwas Großes, 
Feſtliches, Heiliges treten, was Neipeft verdient.” Faſt tonlos 
jeßte er hinzu: „Den Reſpelt auch derer, die es nicht ver- 
ftehen fönnen - oder wollen.“ 

Frau v. Korff hatte ich zurückgelehnt und fächelte ſich 
nervös Luft zu. „Das Große, Feitliche, Heilige — das find 
die Schätze aus dem indifchen Märchenlande?“ 

„Es it eine ganz neue Welt für mid, gnädige Frau.“ 

„Und die iſt fo voller Geheimniſſe. daß Sie Ihrer alten Freun— 
din durchaus nichts davon verraten wollen?” Sie hielt für ein 
paar Sefunden den Fücer vor dem Geſicht feit und warf ihm 
einen langen, durdhbohrenden Blid zu. „Wenn id; Sie bitte?“ 

„Iſt Ihnen denn mit einer fchönen Lüge gedient, Frau 
v. Korff?” 

„So, jo. Sie würden es alſo fogar fertigbringen, ſchön 
zu lügen. Um mir eine häßliche Wahrheit zu verjchleiern. 
Sie haben fih ſehr verändert, lieber Freund,“ 

„Ich Fagte es Almen ja ſchon. Ich bin ein ganz anderer ge 
worden. Mein Yeben hat jept erit Nichtung und Ziel befommen.” 

„Das Ziel kenne ich.“ Ein Lächeln umfpielte ihren Mund. 
„Die hohen, stolzen, goldenen Türme von Dſchaipur, nicht 
wahr? Denn man Sagt doch, dab fie — ſehr golden find. 
Oder täufche ich mich?“ 

„Doch find fie allerdings, diefe Türme, Und ehr jtolz.“ 

Das letzte Wort war jo abweiſend herausgeftohen, daß 
Hedern, der Negimentsadjutant, der an der rechten Zeite von 
Frau v. Korff jah, ohne jeden Übergang lebhaft über Die 
Carmen · Aufführung im SHoftheater zu reden anfing; denn Die 
Unterhaltung der Umfigenden war plößlich verftummtt, 

Gleich darauf wurde die Tafel aufaehoben, 

Frau v. Korff gab Nöchlingens Arm nicht frei. Ste ahnte 
wohl, dab es ihr micht wieder gelingen würde, ihn zu einer 
Ausiprache zu zwingen, wenn fie dieſe Gelegenheit verpaßte. 

„Zie führen mich zu den Zigaretten”, fagte fie laut, indem 
fie den Speiſeſaal im Zug der andern Gäſte verliehen, Und 
leife und haſtig ſetzte ſie hinzu, während fie ſich mit ihm 
dem Heinen türfiichen Salon zumandte: „Ich muß Gewißheit 
haben, Phili. Du biſt araufam. Ja, ich weiß, ich bin nicht 
ſtolz. Das bältit du mie vor. Aber es iſt dach nur, weil ich 
dich immer nod; liebhabe. Trotzdem du's nicht verdienit.” 

(Fr hatte jich endlich freigemaht. „Du biit mir nach— 
aereiit. ch hab’ dir's aelagt, daß alles zu Ende fein muß, 
ich hab’ dir’s geichrieben, ich hab’ dic) gebeten, beichworen ... 
Nein, wahrhaftig, Du bijt nicht ſtolz.“ 

Sie ſah ſich rasch um, dann trat fie dicht an ihn heran, 
prehte jeine Hand und jah ihm faſt drohend in die Augen, 

„Damals haft du andere Gründe gehabt als jept. Weil 
der Klatſch aufgefommen ift. Und dann wieder . Phili. 
ich hab’ die doch geſchrieben, was für Glück ich gehabt hab’ . . .“ 

„Ach, zieh" mich doch nicht jo tief hinab, Timm!” 

„Es it doch nichts Schlimmes, Phili nein, 
du mich nicht anichn. Damals hatte ich freilich nur das 
bischen Vermögen von Eberhard. Tu mußt bleiben, 
Phili. — Du weißt: das hat jich alles geändert. Wie fannit 
du jeht mod) fagen, es wäre für dich deshalb unmöglich?” 

„Es iſt heute aus andern Gründen unmöglid) wie damals.“ 

„Ja, o ja, richtig, das fehe ich, das zeigit du mir ja.” 
Sie jagte eö zomig und drohend. „Damals war idy recht 
dumm, Ich hab’ Div versprochen, mic in alles zu finden. 
So war's aber nicht gemeint. Weißt du, daß du mir jeht 
das antun fannit . . . Yudia hatte mir aefchrieben, daß Du 
hier biſt. ch war zuerft ganz ruhig, ich war fchen halb ae 


jaßt. Ich hätte dich nicht aeftört. Aber da hör ich dam | 
plöhlich . . a, es war Giferiucht, Das hat mich zu tief 
getroffen. Da hielt mich's nicht mehr. Das fannit du ja 


gar nicht verftehen, weil du Mann biit. 
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auf eine Meichte läm's alfo doch | einfach Luft zu fein. 


„Es kann in das Peben eines Mannes, der früher bloß 








Und nun bin ich da und nicht einmal 
würdig eines Beſuchs. Wie Lydia mich anlicht. Konun wenigitens 
der Form halber. Ja? Ein einziges Mal, Ich werde ganz 
vernünftig fein, ich veripreche dir's.“ 

„Es iſt nußlos.“ 

„Nutzlos. So.“ Sie hob trohig den Kopf. „Weißt du, einen 
Vergleich halte ich zur Not ſchon aus. Wenn ich auch nicht 
jo »tylish‘ bin. Und es iſt nicht alles Gold, was glänzt, lieber 
Phili. Am Ende: Fo viel wie die hab’ ich vielleicht auch.“ 

Er empfand einen fchalen Geſchmack auf der Junge Un— 
willig fchüttelte er den Kopf, Tich halb von ihr abwendend. 
In dieſem Augenblick trat ein zweites Baar ein: Pohl junior 
und Zedern; mitleidig nahm fich der Adjutant des „Filius Der 
Kohlenfirma” art, 

„Sie wollten eine Zigarette, gnädige Frau?” ſagte Röch 
lingen jo aleichmütig, wie es ihm möglich war. „Aanptiich oder 
ruſſiſch?“ 


„Indiſchl“ ſtieß Frau v. Korff aus. Sie griff in eins 


der ſilbernen Käſtchen, nahm eine der engliſchen Zigaretten 





und entzũndete ſie raſch an der breimenden Wachsferze, „Wie 
das in Flammen aufgeht. Strohfeuer, nicht?“ 

„Haben Sie ſonſt noch einen Wunich, anädige Frau?“ 
fragte Röchlingen nun plötzlich volllommen ruhig. 

„Nein, jet bin ich gang wunſchlos. Schidjalsbeitimmung.“ 
Ste lachte, lieh ich im den Schaufelituht fallen, den Zedern 
ihe hinſchob, und ging auf ein oberflächliches Geplauder nit den 
Herren ein, die Zigarette zwifchen den Zähnen Feithaltend. 

Federn erzählte noch in dieſer Nacht im Kaſino, was für 


' ein Diebifches Bergnügen ihm und den andern Wiſſenden 





Einer andern wegen | 


| und dem hakerfüllten Blick, 


oder Ahnungsvollen — die geſchraubte, gereizte, dabei Zap 
für Zah aeführlicher werdende Unterhaltung der beiden Leut 
chen bereitet habe, e 

„Ein Heiner Deibel ift fie, die blonde Witib, Äußerlich fo 
fanft und mollig, fo weich wie Katzenpfötchen; aber gnade der 
Himmel den, der's mit ihr verichüttet hat. Sie hat's in ſich. 
Und der unglüdliche Nöchlingen — nein, es war ein Napitals- 
ſpaß, wie der ſich mehr und mehr in einen eiligen Agaregat- 
zuitand verwandelt hat. Übrigens mar die blonde Witib hernach 
beim Mokla vor dem Aufbruch auch mächtig verichnupft.“ 

Die Anspielungen, Scherze und Sticheleien waren im 
Berlauf dieſes Abends jo deutlich geworden, daß Helyett hatte 
merlen muſſen: es beitand eine Berbindung zwiſchen dem 
innigen, werbenden Ton, den Nöclingen ihe gegenüber auſchlug. 
den Frau v. Korff ihr bei der 
Vegegnung in der Tür zum Rauchzimmer zugeworfen hatte, 

Auch Tante Pinda war unterrichtet. Lydia v. Müdiner 
machte ja gar fein Hehl daraus: ihre Freundin hatte ſich erit 
dann bei ihnen eingeladen, als jie ihr mitgeleilt hatte, dab 
Nöhlingen hier auf Urlaub weilte. Und Fraulein v. 
Euſebius meinte: das Trauerjahr der Frau v. Korn wäre 
um, fie hätte wohl beitinmt darauf gerechnet, daß ihr junger 
Freund, der Tröſter in ihrer unglüclichen Ehe, nun forort 
um ihre Hand anhalten würde. Nun, man wüßte hier ja die 


| Urjache ihrer Euttäuſchung. 
jo dariſt 


Es war nach dem zweiten Walzer, den Herr v. Varne— 
hagen mit Helyett getanzt hatte, Sie war noch atemlos. 
überhaupt ſichtlich erregt, als Röchlingen fie holen wollte. 

„Ich muß eine Paufe machen”, sagte fie, ihr Spitzen 
taichentuc gegen den Mund preſſend. „Aber Sie ſollen 
feinen Korb haben. Bleiben Zie zum Plaudern.” 

Sie nahm jeinen Arın und ließ ſich von ihm im Die 
Bildergalerie führen, wo es bedeutend fühler war. 

„Wir waren im roſenroten Dfchaipur itchen geblieben“, 
fagte er, an ihre legte Unterhaltung anfnüpfend. 

„Nein, dahin fchren wir vorläufig nicht zurück. 
mit Almen eime andere große Wanderung machen.” 

Ihr Ton war noch unsicher, aber er wußte wicht, ob nur 
die Atentlofiafeit daran ſchuld war. „Wohin ſoll ſie neben, 
Koniteſſe?“ 

„Durch eine Strecke Ihres Lebens.“ 


Ich miß 
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„Da gibt's ein paar recht garſtige Strecken. Die brauch' 
ich Almen doch nicht zu zeigen. Oder?“ 

„Ich Hätte mich gefliſſentlich fehlechter gemacht, als ich wäre, 
haben Sie gelten gelangt. Wollen Ste fich beſſer machen, als 
Sie ſind?“ 

„Mein, aber wenn Zie erit ſehen, wie ſchlecht ich bin, 
dann fündigen Zie mir die Freundſchaft.“ 

„Zind wie denn Freunde, Nöchlingen, wirflic; qute Freunde?” 

„Ich hoffe.” 

„Berade die Hauptſache fehlt ja noch. Das Vertrauen. 
Ich habe Ahnen viel mehr anvertraut als Zie mir. Sonit war 
ich immer ſehr verichloilen. Aber Sie hatten cin ſo autes 
Auge — und wenn Sie zu mir Sprachen, dann tat mir's wohl. 
Zie haben eine warme Stimme, Der ich gern laufche. Ich 
glaube, wenn Sie einem grollen, muß es einem wirklich im 
Herzen weh tun. Aber immer wieder ftohe ich auf etwas 
Fremdes. Sie verheimlichen mir etwas. Es macht Sie umfrei, 
dal; Sie ſich zwingen müſſen, es mir zu verheimlichen. Warum 
werten Sie's nicht von ich?“ 

„Ich habe es längit von mir geworfen. Aber joll’s nun 
auch Ihre Gedankenwelt beläitigen? Verdient es das überhaupt?” 

Sie atmete tief auf. „Ach weiß nicht, ob es das verdient. 
Wenn es tot ift und begraben warum febt es dann hier 
in allen Wliden, in allen Neben wieder auf?” 

“Isa, es miſcht fich ſogar in Die Walzerflänge”, jagte er, 
flüchtig mit dem Kopf nad der Stelle weiiend, wo fie ich 
von Barnehagen getrennt hatte, „und jucht eine Auferitehung 
in Bosheit und feigen Mlatich, alles im Dreivierteltaft.” 

„Varnehagen wird mir nie wieber während eines Walzers 
jo heile Dinge ſagen. 
acgeben habe.” 


Er ſah fie groß an. „Weil er das?“ 


Es war der leßte Tanz, Den ich ihm | 
ı Lingen. 


„sc hab’ es ihm gelagt. Er ſollte mich zu meinem lab: 


führen, 
Tanz ausfoiten. Ich wehrte mich. Darum war ich jo atemlos,” 

„Zie haben geiten geiagt, Sie Tönnten ihn ganz aut 
leiden. Er jei ja jeher frei, aber immer wißig. Ich ferne 
Die Art feines Witzes zu wenig, um fie beurteilen zu fünnen, 
Aber ich ahnte, dab er ihn an dem zu üben fuchte, was er 
von mir zufällig weiß.“ 

„In feinem Bli war heute ein Ausdrud, der mich beängitiat 
het. Deshalb wollte ih von Ahnen willen, ob es etwas gibt, 
das unſere Freundſchaft — jeßt oder ſpäter — Hören mu.” 

„Nichts, Helyett. Die Gegenwart und Zukunft liegen Mar 
vor mir.“ 

„Das it unverbrüchlich, Nöchlingen?” 

Er preßte ihre Hand, Gleich darauf zog er ihre Finger 
an feine Yippen und fühte fie. Sie lieh es geichehen. 

Nebenan begann der Tanz wieder. Bie waren 
immer allein in dem langen, jchmalen, fühlen Hauın. 
erſt fühlten He ihr Alleinjem. 
beide Die Stimme, 

„Es ift Feiertag in mir geworden, 
großes, Itrahlendes Feſt find Sie in mein 


noch 


Nun 


Helett. Wie ein 


Leben getreten.“ 





Aber da meinte er: wenigſtens würde er dieſen leten 





Und unwillkürlich dämpften fie 


Seine Stimme umfing fie mit dem warmen, tiefen lang. 
Es war ihr, als könnte fie fich darein einhüllen. Gin paar 
Sekunden lang gab fie ſich dieſer bejeligten Stimmung bin. 
Dann riß die fchredhafte Erinnerung an die Begegnung mit 
Frau v. ſtorff wieder an ihr. „Mann man jemand lieben, 
wirklich lieben, der ſchlecht it?” 

„Nein, Selyett. Denn die Liebe muß adeln.” 

Sie nickte heftig. „Ja, ſie foll einen berausheben aus 
dem Alltag. Sie foll ein Aſyl fein, ein Heiligtum, zu den 
man flüchtet. So dent! ich mir's. Ich ahne es ja nur.“ 

„Ein Heiligtum, zu dem man flüchtet“, wiederholte er. 

Sie waren Ttehengeblieben. Vom Saal aus waren te 
an diefem Platz nicht zu ſehen. Er hatte ihre Hände ergrifien 
und küßte fie, ohne den Wick aus dem ihren zu löfen. 

„Habe ich denn Aſylrecht, Helyeit? Gewähren Sie mit's?“ 

„Sch weiß noch nicht”, erwiderte fie Teile. 

„Wollen Sie Bedenkzeit?“ 

„sch muß Bedenkzeit haben.“ 

Lange?“ 

“Ach darf Sie eine ganze Weile nicht ſehen und hören,“ 

„Das iſt graufam für mid. Und ein biichen ungerecht.“ 

„Ungereht? Nein. Auf alle Anflagen, Die in mir auf 
jteigen, will ich Sie verteidigen. Es kommt eben darauf an, 
ob ich genug Gutes von Ihnen weih. Ob Ihr Findeud auf 
mich bisher Der rechte war. Das eraibt ſich nur in der 
Stille. Und darum muß ich ganz unbeeinflußt bleiben.“ 

„Sie And ein prächtiger Menſch, Helyett. Ich freue mid, 
daß ich mein Schickſal in Ihren Händen weiß. Ich wüßte 
feinen beſſern Anwalt.” 

„Der Anwalt meint es fehr, sehr aut mit Ihnen, Röch— 
Aber der Nichter — iſt unparteiiich.” 

„Wann joll das Urteil aeiprochen werden?” fragte er 
lächelnd, indem cr ihre Hände wieder zu feinen Lippen führte. 

„Zügen wir! am Schuh diefes Winters.” 


„Unmöglich. In zehn Tagen tit mein Urlaub zu Ende.” 
„ie aut. Innerhalb der nächiten beiden Worpen. 


Vielleicht ſchon früher.“ 

„Helyett! Bitte, bitte, liebſte Helyett!“ 

Sie atmete tief auf, Dann nickte fie ihm lächelnd zu. 
„sm drei Tagen.“ 

„Am Nachmittag vor dem Felt komm' ich und hole mir 
bie Antwort.” 


„Mein. So nicht. Am Abend, wen wir uns m 
Schloß jehen, jollen Sie mir's von den Augen ableſen. Und 


it es ein Nein, dann jprechen wir nie, mie wieder Darüber. 
Es iſt dann mie nicht gemweien, und feins erichwert es Dem 
ander. Hecht ſo?“ 

„Necht jo, Helyett.“ Gr nahm wieder ihren Arm, den 
fie ihm gab, um nach dem Saal zurücdzufchren, und ſagte 
bittend: „Seien Sie aljo wirklich mein quter Anwalt, Helyett. 
Ich will's Ihnen mein ganzes Peben lang danlen.“ 

„Das iſt viel, Möchlingen, jehr viel, was Zie mir da 


‚ veriprechen“, ſagte fie, ihm ernſt ins Auge jehend, 


(Fortjegung folgt.) 





Dogeltimmen im Herbf. 


Plauderei von frib Skowronnek. 


Die großen Naturforicher des vorigen Jahrhunderts, die | 


noch mit dem Begriff der Zweckmäßigleit arbeiteten, bezeichnen 
mit Vorliebe die Vögel als „Vieblinge der Schöpfung”. “ie 
erblicden in den Fähigkeiten zu fliegen und au fingen eine 
Bevorzugung, die den Vögeln zuteil geworden iſt. Mit den 
Sängetieren verglichen, die im Gebrauch ihrer Stimme mehr 
oder weniger beichränft find, nehmen die Vögel allerdings 
eine bevorzugte Stellung ein, weil fie eine arohe Anzahl von 
Zeelenrequngen durch Yaute fundgeben fünnen. „Sie loden 


oder rufen,” jant Brehm, „aeben ihre freude und Liebe 
fund, fordern ſich gegenſeitig zum Kampf heraus oder zu 
Schub und Trug auf, warten vor Feinden und andermeitiger 
Geiahr und tauchen überhaupt die verichiedeniten Mitteilungen 
aus. Und nicht bloß die Arten unter ſich willen ſich zu ver- 
jtändigen, fondern auch Bevorzugte zu minder Begabten zu 
reden. Auf die Mahnung größerer Sumpfvögel achtet Das 
Heinere Ztrandgeiindel, eine Hräle wart Ztare und anderes 
Feldgeilügel, auf den Angitruf der Amſel lauſcht der ganze 


Wald, Mührend der Zeit der Piebe umntersalten ſich Die 
Rögel, ſchwatzend oder foiend, oft in allerlichiter Weile, und 
ebenio ipricht Die Mutter zärtlich zu ihren Kindern. Einzelne 
wirfen gemeinichaftlich in regelrechter Weiſe am Hervorbringen 
beſtimmter Zäte, indem fie ſich negenjeitig antworten; andere 


geben ihren Gefühlen Worte, unbefümmert darmım, ob 
fie Verktändnis finden ober nicht. Pas find die Zing- 
vögel . . .” ulm. 


Tiefe enthuſiaſtiſche Schilderung bedari einer Einſchränlung 
dahin, dat die Zeit, in der uns die Eingvögel durch ihre 
lieblihen Weifen erfreuen, recht furz bemeſſen it, Die meiften 
iingen nur zehn bis zwölf Wodıen, das heikt vor und 
während ber Prütezeit. Sobald die Aungen aus den Eiern 
ſchlüpfen, veritummen die fröhlichen Zänger aus einen fehr 
projatichen, aber leicht beareiflihen runde: fie haben mut dem 
Füttern ihrer Brut fo viel zu tun, daß fie feine Zeit mehr 
zum Zingen finden. Das Reritinmmen der Singvögel fällt 
ungefähre mit Johanni, den falenderntähigen Beninn Des 
Sommers, zuſammen. 

In den beiden heißen Monaten Juli und Nuguft it im 
Wald und Feld alles itumm und ſtill. Mur am frühen 
Morgen vernimmt man die PYodrufe, mit denen manche Bogel- 
arten, z. B. das Nebhuhn, ihre Jungen um jich ſcharen. 
Am Tage vernimmt man nur ab und zu das fleißige Hännnern 
der Zpechte und den heiferen Schrei eines Naubvogels, Der 
hoch über den Wipfeln der Bäume feine Kreiſe zieht. Bon 
anderen Vögeln vernimmt man nur den Warnungsruf, den 
fie ausitoßen, wein jie einen Keind erbliden, den ſie fürchten. 
Bor dem Menichen flüchten die meiſten ſiumm Davon, Dagegen 
wird cin MNaubtier, namentlich der Fuchs, won allen be- 
ichrien. liter, Eichelhäher, Schnarrdroſſel, Krähe und andere 
verfolgen ihm mit aufgeregtem ®eichrei, das ihm die Streif- 
züge bei Tageslicht verleidet, 

Daß die meilten Singvögel im Herbit ihre Stimme noch 
einmal zu einer Art von Gefang erheben, dürfte nicht all- 
gemein befannt fein, jteht aber aufer allem Zweifel. Es ift 
nicht Das laute, jubilierende Schmettern wie im Frühjahr. 
ſondern ein wehmiütiges Zwitſchern, das genau jo klingt, als 
wäre es aus Abſchiedsſtinmung acboren. Auch die Unruhe, 
Die alle Zugvögel in Diefer Zeit befällt, fann man beutlich 
beranshören. Und wäre es denn jo wunderbar, wem man 
annehmen wollte, dak die weite Neife mit ihren Anftrengungen 
und Gefahren das Ber; ber Heinen Tiere mit bangen 
Ahnungen erfüllt? 

Tiefe Annahme hat eine gewiſſe WMWahricheinlichfeit er: 
halten, ſeitdem man Feitgeftellt bat, daß von manchen Arten 
Die Alten bis zum legten Augenblick bei uns ausharren, 
während Die ungen Ichen längſt Davungerlogen find. Ein 
dunfler Drang, den wir troß aller VBemühungen nod immer 
nicht erklären fünnen, führt fie ſüdwärts. Die Alten jedad, 
die den Weg ſchon ein ober mehrere Male zurüdgelegt haben, 
zögern und harten in der Heintat aus, bis Nahrungsmangel 
fe Danontreibt, 

Früher ulaubte man, daß die jungen Pögel unter ber Ob— 
hut ihrer Eltern reiſen. Das iſt micht der Fall, wie zuerſt 
bei den Staren unzweifelhaft ſicher feitgeitellt worden iſt. 
Der Volksmund meinte früher, wenn die Stare in grohen 
Weſellſchaften von Hunderten, ja Taujenden auf den Keldern 
ihre Flugkünſte entfalten, die ungen würden au ber 
weiten Fahrt eimererziert. Tas iſt aber nicht richtig. Pie 
jungen Ztare find ſchon lange weggezogen und in ihren 
Ninterguartieren angelangt, wenn die alten fich hier noch eifrig 
umbertummeln, 

Der Star iſt auch einer der eifrigſten Herbſtſänger. 
das ein Geſchnatter und Gezanle, wenn eine Schar von 
mehreren hundert Vögeln in ein Rohrdickicht einfülltl Wer 
die Stimmen der Natur zu deuten verſteht, wird nicht im 
Zweifel ſein, daß dieſe Laute eine erregte Stimmung befunden, 
Dan verniummt fie vom Star nicht eher, als bis er ſich mit 
vielen jeinesgleichen zu den großen Neifegejellihaiten vereinigt 
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bat. Geradezu wunderbar iſt es jedoch, daß dieſe Scharen 
ſich kurz vor der Abreiſe noch auf einige Tage zerſtreuen. 

Bor einigen Jahren war es, in einem oſtpreußiſchen Forſt⸗ 
hauſe. Dit Sonnenaufgang rüiteten wir uns zu einen Dadıs- 
graben. Als wir vor die Tür traten, lag weiher Neif auf 
den Dächern. „Nun kommen Die Stare Abſchied nehmen”, 
meinte der Grünrock. Und als ih ihn fragend anlah, fuhr 
er fort, „fie ziehen nicht eher weg, ehe fie nicht von ihrer 
Heimat Hbichied genommen haben.“ Dabei wies er nach deut 
haushohen Kichen, die das einsame Gehöft untrahmten. Uberatl 
hingen Niſtläſichen. 

Da habe ich es zum eritenmaf und fpäter fait in jedem 
Jahr beobachtet. Die Stare erichienen paarweiſe, ichlüpften 
in die Hüften oder ſaßen dicht nebeneinander auf der Stange 
vorm Flugloch und zwiticherten leife, beinahe fo, wie man 
es im Frühjahr von ihnen hört. Daß man es hier mit einer 
ganz werkwürdigen Außerung der Tierſeele zu tun hat, die zu 
ſeht nachdenflichen Schlukfolgerungen anregt, ſteht außer allem 


Zmeitel. Was führt die Tiere zu der Stätte, wo fie ihre 
Jungen erzogen haben? Weshalb Hingt ihr Wied nicht 


jubilierend wie im Frühling, Tondern wehmütig leiſe? Iſt es 
wirklich ein Abichiennehmen, wie nur der Mensch es fennt? 
An der Tatſache felbit iſt nicht zu zweifeln. Ach habe fie 
feitdem auch auf anderen Stellen beobachtet und von vielen 
Zeiten glaubhafte Beitätigung der gleichen Beobachtung erhalten. 

Nenn man darauf fußt, Tann man auch bei anderen 
Vögeln zu ähnlichen Schlüſſen fommen, z. B. bei der Lerche. 
Sie fingt auch im Juli und Auguſt, allerdings nicht jo fräftig und 
ausdauernd wie im Frühling. Aber fobald ihre Neilezeit heran- 
naht, ſteigt fie nicht mehr hoch in die Luft, um dort mit zitternden 
Klügelichlag zu ftehen und laut zu fingen, jondern fie vereinigt 
ſich zu Meinen Geſellſchaften, Die mit wellenförmigem Flug unſiet 
über den der jchweiten und em eigenartiges Zwitſchern 
hören laffen. Und aerade dieſes Zwitichern, das ſich von dem 
Feühlingslied jo deutlich untericheidet, iſt das Cigenartige, 
nicht nur bei Star und Lerche, fondern bei vielen Zugvögeln. 

Peim Ztord iſt es ein ununterbrochenes Klappern. 
Gegenüber den phantaftevollen Berichten, daß über die Schwäch- 
linge, die für die weite Neife den Zug behindern würden, ein 
fürmliches Gericht mit Todesurteil abgehalten wird, möchte id) 
mich ablehnend verhalten; fie jtammen aus einer Zeit, in der 
man Tiergefchichten erfand oder ausfchmüdte, um ſie intereflant 
ericheinen zu laffen. Dagegen habe ich mehrfach grohe Herden 
von Störchen, die Dicht vor der Abreife fanden, aus ziemlicher 
Nähe beobachtet und geichen und gehört, daß bald einzelne, 
bald alle mie auf Kommando den Kopf nad hinten 
bogen und heftig Mapperten. Es mar unmöglich, ſich dem 
Eindruck zu entziehen, dah dies Klappern eine Gefühlsäukerung 
bedeutet, zumal, wenn man taufendmal aejeben bat, daß Die 
Gatten auf dem Net fich beim Wegfliegen oder bei der Rück 
fehr durch Klappern veritändigen. 

Von anderen Zugvögeln ift es namentlid die Droiiel, 
die im Herbit noch einmal ihre Stimme ertönen läßt. Damit 
ift nicht nur Die große Schnarrdrofiel gemeint, die gerade jegt 
ihre Stimme oft und laut erhebt, um die fleineren Genofien 
vor den nach dem Süden durchjiehenden Raubvögeln, die auf 
jedes Getier eifrig Jagd machen, zu warnen, Mein, auch die 
Singdroſſel, die Zippe, die bei ums brütet, ſingt vor Der 
Abreiſe ein kurzes Abichiedstied. Dann wird es wieder für 
eine Woche oder zwei ſtill im Walde, bis der Kramtsvogel aus 
dem Norden auf dem Durchzug bei uns ericheint. Sie ziehen 


‚ in Geſellſchaften von zwanzig bis hundert Stüd und verweilen 


manchmal mehrere Tage an einem Ort, der ihnen zufagt. Wo 
zahlreiche bereichen mit ihren gelbroten Beeren fie loden, ver: 
weilen fie jo lange, bis Die letzte Frucht verzehrt ift. 

Die Näner, die den Kramtsvögeln mit Schlingen, ben 
ſogenannten Dohnen, nachſtellen, wifjen ganz genau, ob „Bogel” 
im Mevier tft, denn die nordilchen Gäſte erfüllen den Wald, 
der ihnen für einige Zeit Obdach und Nahrung gewähren Toll, 
mit lauten Hufen. Da hört man das beifere „Jipp, zipp” 


7 


der Zingdroflel, das ſcharfe „Tſchak, tſchal“ der Wacholder 


droffel und das eigenartige „Hiehpad“ der Not: oder Wein: | 


drofiel. Früh am Morgen, wenn die ganze Geſjellſchaft dicht 
geichart rajtet, vernimmt man em fürmliches Stimmengewirr, 
fpäter am Tage nur einzelne Nufe, die meines Erachtens dazu 
dienen, Die Meijegefellfchait zuſammenzuhalten. Es liegt 
doch nahe, anzunehmen, daß die Rögel, die in jo Heinen 
Trupps reifen, ſich gegenfeitig kennen und für die ganze Dauer 
der Zugzeit zufammenbleiben wollen. 

Die eigenartigjten Laute vernimmt man im Herbſt von 
den Zugvögeln, wenn fie nadıts in großen Scharen dahin- 
fahren. Bei den Arten, die nicht in regellojen Haufen, jondern 
in einer ſehr zweddienlichen Ordnung, 3. B. in Heilform, 
zichen, dienen die nächtlichen Rufe wahrjcheinlich zur Aufrecht- 
erhaltung diefer Ordnung. Diefe Zchluhfolgerung leite ich 
aus einer Beobachtung ab, die ich am 29. Auguſt 1904 in 
Oſtpreußen machte. Bon Nordweiten ber fam in der fünften 
Ztunde nachmittags ein Schwarm von dreißig Kranichen 
ziemlich niedrig baheraezogen. Die Hogen in geordneten Neihen, 
d. h. keilförmig Bintereinander gereiht. Dahinter wimmelten 
etwa fechzig in regellojem Haufen durch die Luft. Deutlich 
jah man, wie fie fich ſtießen und im Fluge behinderten. 
erſchollen laute, fcharfe Nufe, und noch ehe fie unferen Bliden 
entſchwunden war, halte die Schar ſich in zwei Haufen geteilt, 
die fich zu Heilen geformt hatten. Ron einem befreundeten 
Forfimann erfuhr ich noch an den gleichen Abend, daß die an- 


fanas jo regellofe Schar auf den Wieſen am Haſchnenfluß 


raftete und eilends aufſtieg, als die Genoſſen in acordneter 
Linie über fie dabinzogen. Die Rufe, die wir gehört, waren 
alſo fein zwedlofes Geſchrei, ſondern Befchle, die jedem Bogel 
veritändlich waren. ch habe nachher noch zweimal auf: 
jteigende Mraniche beobachtet und die Hufe gehört, Die nach 
fünf bis jechshundert Meter Flug die Meilordnung heritellten. 
Der Schluß liegt alio auferordentlich nahe, daß das Geſchrei in 
der Nacht ebenfalls der Aufrechterhaltung diefer Ordnung dient. 

Mod ürger als die Kraniche jchreien Die wilden Gänſe 
nachts auf dem Zuge. Auch andere nordiiche Waſſervögel, 
wie die Cistaucher, die in ganz ungeheuren Scharen zu ziehen 
pflegen, erfüllen die Stille der Nadyt mit unbheimlichen Lauten, 

Die Heinen Vögel, die nicht übers Meer ziehen, jondern 
nur jtrichweife vor dem Froſt zurüchweichen, laſſen fait alle 
bei der Einkehr ein fröhliches Zwitſchern hören. Sie haben 
ja nicht eine weite beichwerliche Heife vor fich, jondern eine 
vergnügte Wanderfahrt, auf der fie bald hier, bald dort reiten. 
Solche fröhliche Geſellen find 5. B. die Rotkehlchen. „Wenn 
man in der Zugzeit des Abends im Amielicht”, jo ſchreiht 
Naumann, „in einem Walde it, hört man ihre fröhlichen 
Stimmen aus jedem Strauch erichalfen, anfänglich nahe an 
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| der Erde, dann immer höher, bis fie die Baumwipfel er 
reichen. Hier verftummen fie, denn ſowie der legte Schein 
des Tages verichwindet, wird alles ſtill im Walde... .” 
Und das janfte „Bühl, aubl” des Pompfaffen hört man im 
Herbſt, wenn die nordilcden Gäſte durchziehen, mindeſtens 
ebenfo oft wie im Frühling. 

Auch in den winterlichen Monaten, die dem Stalender nach 
noch zum Herbſt gehören, ijt der Wald nicht aanz ſtumm. 
Es gibt luſtige Befellen, die ſich Durch nichts, nicht einmal 
duch Froft und Schnee abhalten laſſen, ein fröhliches Lied 
anzuftimmen. Dazu gehören die Meilen, die den ganzen 
Winter über bei und dauern, und der Zaunkönig. Vielleicht 
jcheint es nur fo, als ob die Yaute, die wir von ihnen hören, 
das Zeichen eines fröhlichen, über alle Unbill erhabenen Gemüts 
find. Won einem Bogel aber möchte ich cs beſtimmt behaupten, 
von der Haubenlerche. Ihre lurze Strophe verhallt ungehört 
oder unbeachiet, wenn alle Vögel fingen. Wenn fie aber mit 
furzen, trippelnden Schritten auf der von Schnee bedechkten 
Straße dahinläuit und dann Fich auf den Dachfirſt aufichwingt, 
um Dort ihre Meines Lied zu zmitichern, dann darf mar wohl 
‚ annehmen, daß es ihr nicht von der Not erpreht wird, 

Früher nahm man an, daß merkwürdigerweiſe einzelne 
Zingvögel den Winter über bei uns bleiben und trotz Kälte 
und Schnee ihren Frühlingsgeſang ertönen laſſen. Won 
lönnte allerdings einen wehmütigen Klang nidıt verfennen. 
Semütvolle Erllärer nahmen dabei die Selegenheit wahr, hin- 
zugufügen, dab diefe merlwürdig ausdauernden Vogel in ihrem 
wehnrütigen Belang den Frühling herbeiwünfcden. Dieſe 
Märchen wären nicht der Erwähnung wert, wenn ste micht 
von Zeit zu Zeit mieder auftauchten und von alaubhaften 
Menschen befundet würden. Zie haben in der Tat den Bogel- 
gelang gehört, aber Fe willen nicht, dak wir im unjeren 
deutichen Wäldern einen Bogel haben, einen argen Schall, 
der jede Stimme tüufchend ühnlich nachahmt. Das ist der 
Eichelhäher, Aufgepluſtert, den Hals tief eingezogen, fit er 
im dichten Geäſt einer Fichte und verlürzt fich die Laugweile 
durch Seine Hunitfertigleit. Den Schrei des Buſſards aibt er 
genau fo täufchend wieder wie den Negenruf des „Bogel 
Bülow”, des Pirols, oder der Droſſel. 

Die Vorktellung. dat die Singvönel im Arühling Die 
Heimat, zu der fie nach langer Trennung zurücltehren, durch 
U frohe Laute begrüßen, iſt ums allen geläuſig, und wie glauben 
den Dichtern, Die uns davon erzählen, To gern, weil es unſerem 
Empfinden entipricht. Um fo mehr, als auch ernite Naturforicher 
in dent Frühlingstied der Vögel die Freude erfennen. Nur 
wenige aber milfen von dem wehmüligen Herbſigeſang Der 
Rögel zu berichten, Dürfen wir ihm nicht mit ebemioviel 
Recht als ein Abichiedslied deuten? 
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Finkenwerder. 


Von Anka Dann. 
Mit Abbildungen nach Pbelograpkter von Hans Breuer in Hamburg. 


Wie ein ſchwimmendes Spielzeug in dem nelbarauen 
Waſſer der Elbe liegt Finkenwerder da. Wie eine blanke, 
bunte Mujchel, die die Nordfee im übermütiger Geberlaune 
Hamburg zujpielen wollte, und die dann unterwegs irgendwie 
hängenblieb, liegenblieb, mitten im Waſſer, ein wenig 
abjeits, fo daß der Arm der Stadt fie niemals ganz zu fich 
hinüberziehen fonnte, 

Doch nicht weiter fort, als dab man von hüben nad 
drüben einen Gruß austauschen fan. Solange es in Hamburg 
noch einen alten Michel (Michaelisficche) gab, ſuchte der 
Finkenwerder ihn jedesmal dann, wenn jeine Sehnſucht nach 
der Stadt zu ſtand, und immer fand er den Turm, deſſen 
Grün oben am Himmel in einer ſchweren Wolfe von Dunſi 
und Grohtantmebel hing.  Gines Tages zwar kamen vote 


Flammen, ledten das Grün vom Himmel fort, wifchten Die 
Silhouette des alten Michel aus, nahmen dem kundigen 


Flicherauge den Stüßpunkt. dab es umherirtte, ratlos, um 
geduldig nach dem alten Wahrzeichen ausipähte, es juchte und 
doc; keins fand, Grit die Zeit im Verein mit der Mot- 
wendigfeit Ichrten ihn jene Stadt wieder auffinden, Die er 
mit dem Turm feinem Geſichtslreis entichwunden glaubte. 

Und der Hamburger? Wenn er den Fuß zur Stadt 
binausiebt, liegt die Inſel vor ihm. Er braucht nur feine 
Gedanlen von den Zahlen loszureißen, und er ſieht fie vor 
ſich, die braume Scholle, über der die Fruchtbarleit ſteht, groß 
und schwer, und das Schweigen dazu, die herbe Ruhe, jener 
Duft von Heu und Tanga und Weinlichkeit, nach dem Der 
| Ztädter fich jehnt. 





Ron Hamburg nach Finfen- 
werder iſt ein Katzenſprung, 
ein Kleiner Dampfer mit einem 
fröhlichen Namen vermittelt 
den Verlehr und bereitet ge 
fickt die Stimmung vor. Man 
ſitzt da hinter einem ganzen 
Wall von leeren Weidenförben 
„mitten mang die®rünfrauen”, 
läßt ſich das Hamburger Matt 
um die Ohren ſchwirren, be 
müht jich, feine Naſe an aller 
hand ländliche Düfte zu ge 
wöhnen, wie ſie Nöden und 
Körben der Umgebung anbaf 
ten, und verfucht auch wohl, 
aus den verarbeiteten Ge— 
italten der rauen eine Yebens- 
aefchichte herauszuleien. 

Grünes Vorland, ein Steen- 
diel, länger als unjer längjter 
(Gedanke, und darauf eine Reihe 
Heiner Häufer, die ungemein 
aefittet dreinichauen würden in 
ihrer langweiligen, ſtädtiſchen 
Bauart und der fchnurgeraden 
Negelmäßigfeit ihrer Anlage, 
wenn nicht hier und da eine 
Hate dazwiſchenſtände, fo ein 
richtiges Haus aus alter Zeit 
mit Strohdach, Giebel, niedri 
gen Fenften. Man betritt 
den Deich und fchlägt — ohne 
dab auch nur der geringite 
Zweifel nach dem Wohin die 
Zeele teübte — die einzige Richtung ein, Die einzujchlagen 
it, geht nämlich immer der Nafe nad), geradeaus. 

Auf dem fangen Deich iſt unendlich viel Bla. Was 
man auch immer benötigt zum Heil jeiner Seele oder des 
Yeibes, man findet es hier: die rau, die Zimmer vermietet, 
die Apothele, den Kramladen mit Sorhletapparat und Sarg - 
jchleifen, das Hamburger Näuchereigeihäft, das Mufeum, den 
Lehrer, den Scefijcher Drewes und den Flußſchifſer Mewes. 
Vor einem Scaufeniter bleibe ich finnend ſtehen, mit jeiner 
Spiegeljcheibe und der ganzen Talmiaufmahung jcheint es 
mir der Vorläufer 
eines Warenhaufes 7 
"zu fein. Schade 
um dieſe Zulunfts- 
peripeltive! Der 
Finfenwerder aber 
frohlodt, Es mag 
wohl die große Nähe 
von Hamburg jein, 
oder aber die Leute 
bringen von ihren 
Fahrten fo viele 
neue Eindrücke mit 
ins Land; Tatſache 
jedenfalls iſt es, 
daß der Finken— 
werder eine ſeltene 
Gabe beſitzt, mit 
der Zeit zu leben, 
alles Alte abzu- 
itreifen und ſich dem 
anzupaifen, was Die 
jeweilige Mode ger 
rade bringt. Des» 
halb die zweiitöcki- 








Daß Trodnen der Echleppnege an Bord 





Bet der Einfuhr bes Winterbotzes 


aen glafierten Häufer, wo der 
eine beim andern zu Miete 
wohnt, deshalb die moderne 
Kleidung, wo man doc jeine 
eigene alte Tracht im Schranfe 
hängen hat, deshalb auch 
die Motoren, die der Fiicher 
jest in jeinen Ewer hinein» 
bauen läßt. 

Auf die Motoren follte 
man eigentlich nicht ſchelten, 
denn fie jind bei den häufigen 
Flauten auf der Elbe, und 
wenn der Tidenjteom die Fahr⸗ 
zeuge vertreiben will, als Ein» 
richtung einfach unbezahlbar. 
Und doch fann ber andere 
Mensch in uns, er, der die 
Hamburger Schornfteine, Elef- 
triichen, Autos, Ferniprecher 
habt und nad Finkenwerder 
fommt, um Natur zu finden, 
doch lann er beim Anblick die- 
fer Höllenmafchinen ſich eines 
feifen Fluches nicht erwehren, 
der vielleicht berechtigt ift, 
wenn man bedenft, wie groß 
der Hunger des Städters nad) 
einem einzigen, unberũhrten 
Fleck Erde in dem Meer von 
Häufen und Scomiteinen 
gewachſen it. 

Auf dem Deich macht man 
Belanntfchaften, das ift gar 
nicht anders möglich. Die 
| Leute jehen den Städter mit jo groößen Fragenden Augen an, 

daß es unhöflich wäre, jtillichweigend an ihnen vorüberzu 

gehen. Jeder, wie er da jteht, beanjprucht für feine Perſon 

ein Stüd von unjerm Intereſſe und iſt wiederum dafür gem 

bereit, dem Fremden einen Einblid in feine allerintimſten 
| Privatangelegenheiten zu gewähren, Im Uberflui find die 
Wirtichaften, Tanzſalons und Gajthäufer auf der Intel ver 
| treten. Ginmal die Woche geht es zum Tanz, darunter tut 
| es der Finfenwerder nicht, und dak es dabei, wenigftens früher, 

nicht allzu gefittet herging, zeigt der Bericht eines um 1760 
tätigen Paſtors, 
der laut wehllagt: 
„Die ganze Nacht 
durch iſt ein beiden 
mähiges Geſchrei 
und Anſtimmung 
der  allerliederlich- 
iten Pieder.“ Auch 
eine  jogenannte 
Tanzkarte“ gibt 
näheren Aufſchluß 
über das Benehmen 
der Tänzer, denn 
fie verbietet bei 
Strafe „das Be— 
treten des Saales 
mit Hut und Zi— 
garre jowie ohne 
Hod.“ 

Die Finfenwer- 
der haben ihren 
Seelſorgern ſchon 
von alters her 
icheinbar viel Sorge 
gemacht, und lieſt 
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man die Berichte, To fönnte man Mitleid haben mit den Hirten, | entlang, binaus bis zur äußerſten Spite der Inſel. dem 
die als Wächter über diefe Schar ſchwarzer Schafe gefeht waren, | Neß; ein Tuch um den Hopf, pilanzen fie fich auf da drauben, 
man Flönnte Mitleid haben und die Schafe verdammen, wenn | und ihre Gedanlen fuchen das Fahrzeug, das ihre Augen 
unfere eigene Zeit uns nicht eine gewiſſe Duldſamleit auf- | nicht zu erfpähen vermögen. Stunden können gehen, die 
gezwungen hätte. Als Schredlicyites melden die Kirchenbücher, | Nacht kann hereinbrechen, ohne dat; ihmen auch nur der Ge 
daß einzelne, 3. B. Gans Fink, ein Trunfenbold, im Yand- | dante käme, zu Kind und Herd zurüdzufehren. Cine lähmende 
iheidegraben am Pfarrlande ertrunfen waren, daß ferner Joh. Angſt nagelt fie feit am Fleck. 

Ruft, Hinrich Witte u. a, weil fie etliche Nahre unbuffertia Nber wenn dann der Ewer eines ſchönen Tages allem 
Wetter und allen Prophezeiungen zum 
Troß doch in den Hafen einläuft und 
auf feinem Yiegeplab Anker wirft, jo 
bindet die rau einen reinen Platen 
(Schürze) um, nimmt ihe Ywerjähriges 
an die Hand und geht ihrem Mann 
entgegen, ohne zu eilen, bedächtig, 
zurüdhaltend. „Wo geiht di mt?" 
fragt er. „Magit du noch Läben?” 
it ihre Antwort, dann ein feiler 
Handſchlag. Pas tit aber aud alles. 
Bon der Gefahr da draußen ſpricht 
weder er noch jie. 

Fin andermal aber: das Schiff 
lommt nicht wieder, Die Frau mwar- 
tet, wo alle längit das Warten auf 
aegeben haben, wartet, bis vielleicht 
ein Stud Holz, gezeichnet „DH. F. 700°, 
antreibt,. Dann weiß auch fie, daß 
es den Hamburg: Finkenwerder Hut 
ter „Eliſabeth“ nicht mehr gibt. Sie 
lcat Trauer an, Meidet ihre Kinder in 
Zchward, und in dem dDiden Buch, 
das die Finlenwerder zum Andenken 
an ihre Toten führen, wird eingefra 




































Hinter dem Elbdeich 





gelebt und weder die Nirche be 
jucht noch das heilige Zafra 
ment des Altars begehret hatten 
beerdtat werden mußten, entweder 
„ohne gelungen und gelungen“ 
oder mit einer Ztrafprediat 
Gleichermaßen waren da Leute 
die jich einer häufigen und greu 
lidien Entheiligung des Zumt 
taas ſchuldig machten, denn fie 
ichenten ſich nicht, des Sonntags 
morgen Deu, Som, Torf und 
andere Zaden aus und cin 
zuführen 

Im runde find die Kin 
geborenen der Inſel um fein 
haarbreit fchlechter oder verderhter 








oder verwilderter als anderswo. 

Bei ihrer Beurteilung Dart man 

nur nicht vergeſſen, im Betracht 

zu ziehen, mo und wie fie fc 

ihre Recht zum Feierabend belen 

Nicht von ‘Parlett, Sondern von - 

der Zee. Micht durch eine Abendfimmung. 


Schmeichelei, jondern indem jie dem Tod ihr Yeben abtrogen. | gen: „Hutter H. 8. 700 verſchollen. Schiffer, Beſtmann, 
Das madıt ihr Yachen hart und macht, daß fie ein feltenes | Junge verunglüct. Die Leichen wurden nicht aufgefunden. 
Mal in tropiger Yebensjreude aufſchreien. Am allgemeinen | Der Schiffer Hinterläft eine Witwe und vier unverjorgte 
gehen fie ſchweigſam ihrer Arbeit nach, werfen die Neße aus, | Kinder.” 


nehmen Wind und Wetter, Nebel und Zturzfee, wie es eben Selten werden die Leichen aufgefunden. Man feht dem 
fällt, ohne zu murren, auf ſich und wollen nichts, wünjchen | Andenten der Reritorbenen auf dem Kirchhof ein Kreuz, die 
nichts als nur immer das eine: Fiſche fangen. Nordſee aber iſt das Grab, 

Die Frauen lernen das Warten. Wenn es ftürmet, jtehen Es lommt wohl vor, dah Frauen, denen die See Vater, 


fie gerne am Fenſter und fchen die Elbe hinunter, und blieb | Mann und Bruder genommen bat, ihre Söhne nicht als 
lange die Nachricht aus, dann gehen fie auch wohl den Deich | „Fahrensleute” hinausziehen laſſen möchten. Sie ſtecken den 
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Jungen vielleicht bei einem Bauern auf der andern Seite der | 


Inſel, die zum Preußischen gehört, unter, Dort liegt fettes 
MWeideland, die „Baumhöfe” tragen viel Obit, und die Piel 
zucht bringt manchen Taler ein. Aber da iſt nichts zu wollen. 
Der Junge läßt das Vieh Vieh jein und itarrt hinaus nad 
den braunen Segeln. Bis er eines Tages von feinem Brot- 
heren vom Hof getrieben wird 
oder felbit davonläuft, um 
ſich als „Junge“ bei einem 
Ecer oder Flußfiſcher zu ver- 
Dingen. Wleibt er auf ber 
Elbe, lernt er Glbbutten fan 
gen, Tuappen, Bariche, Ztinte, 
Sturen, Neiel, Hechte, Yale. 
Auf der Rordſee aber: Stein- 
but, Auſtern. Summer, 
Schellfiſch. Schollen, Zungen, 
Stör. Und meiit wird er 
ein tüchtiger Fiſcher und ein 
guter Zeemann dazu. Da 
gegen läßt ſich gar nichts ja- 
gen. Aber die Mutter iſt 
immer in Eorge. 

Eine richtige alte Fiſcher 
fate gibt es leider auf Fin— 
fenwerder nicht mehr. Die 
leiste wurde kürzlich niedergeriiien, doc; hatte man wohl- 
weislich vorher ein Heines Modell davon anfertigen laſſen, 
das jept im Muſeum aufgeitellt it. Meiit wurde die Slate 
aleich für zwei Familien gebaut, rechts die Alten, linls die 
Jungen, in der Mitte ein jchöner gemeinfaner Raum. Für 
den Fall aber, daß man ſich nicht vertranen follte, hatten 
die Bauleute aleid) die Möglichkeit vorgefehen, die Hate durch 
einen Yattenzaun zu trennen! eine weile Ginrichtung, die zu 
mweilen in Anwendung gebracht jein joll. 














Ein Fiſcherheim 





Homieertiherei-Flottile im Hafen. 





Alte Häufer aber findet man noch vereinzelt auf der 
Inſel und in den Häufern alte Saden: Truhen, Stühle 
im Altenländer Bauernitil, dazu die buntgewebten Kiſſen, 
wo Herzen, Schnäbelnde Tauben und Poppeladler in inniger 
Semeinjchaft verewigt find. Pie Finkenwerder Fiſcherin, die 
jolhen alten „Sram“ vor dem faufluftigen Händler zu 
ſchüthen wußte, führt ihn heute 
mit einer gewiſſen Befrie 
digung dem Fremden vor, im 
Grunde ihres Herzens aber 
ift fie weit jtolger auf die 
Trophäen, die ihr Dein von 
feinen Fahrten mit nad) Haufe 
brachte. it es ein Divars- 
löper (Strabbe), jo wird das 
Tier unter Glas und Nah- 
men über die Kommode ger 
hängt, und iſt es ein eng- 
licher Buntdruck, jo bringt 
fie ihn am Kopfende des Ver- 
fchlages an. In diefen Häu- 
fern jindet man zumeilen auch 
noch jene buntgedrudte Schüj- 
jel, die an unſere Wafchichale 
erinnert, die aber früher als 
Ehnapf gemeinfam von der 
ganzen Familie zugleich benugt wurde. Dieſe Schüſſeln 
ftammen aus England und iind mit ihren moralifierenden 
Sprücen Außerit unterhaltend. 

Zwei Stunden gebraucht man, dann hat man die Anfel um- 
Schritten. Gewiſſenhaft macht der Fremde diefen Nundgang und 
fetst fich mit dem befriedigenden Gefühl, jept alles genau zu fennen, 
zur Heimlehr wieder auf den Dampfer. Aber das ift töricht. 
Wozu gibt es auf Finkenwerder eine rau, die Zimmer ver- 
mietet? Bei der follte er in Quartier gehen, da jollte er 

















Die Küche eines Fiſcherbauſes 
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bleiben und ſehen, wie Ebbe und Flut miteinander wechſeln, 


wie bei Vollmond die Springflut einſeßt und das Waſſer 
fieben Fuß ſteigt, da ſollte er auf der Lauer liegen und dem 
Kind aufpalien, wenn er von Südoſt nach Nordweit über: 
ipringt und das Waſſer von der Nordiee in die Elbe hinein- 
jagt, und Da follte ee warten, bis es einmal einen Südoſtwind 
gibt, der das Waſſer zurüdhält, jo daß er trodnen Fußes 
weit hinaus aufs Vorland gehen kann, dort hinaus, wo jonit 
nur der Finkenwerder Junge watend verfehrt. 





Gr sollte warten, bis eines ſchönen Tages die Hochſee- 
flottille in See ftiht. Dann haben die rauen Mätnner- 
ſtimmen einen jubelnden Klang, ihr Auge weitet ſich jeltfant, 
als fuche es jemand da draußen. Die Segel werden gehikt, 
der Wind faßt Dahinter, cin Boot nach dem andern gleitet 
zum Hafen hinaus. Gin leptes: „Adjüs voll!“ Wehe Mo- 
wen im Sielwaller. Am Strande Falter ein Menich ganz 
ftill die Hände, 

Darauf follte er warten, 





a Ein Echo, ⸗⸗ 


(11. Fortfegumg,) 


Bernhards Bater gab die Hochzeit. 
er Darauf beitanden, 


Etwas ſchroff hatte 
Seiner Empfindlichkeit war der Gedanlke 


ſchrecklich, daß die Burchards bei der Gelegenheit unverftändig | 


verjchwenden lönnten. 

Fanny war jehr ärgerlich geweſen, denn fie wollte alles 
aern in der Hand behalten, es jo raufchend und glänzend wie 
denfbar machen. ber es hieß natürlich fich Fügen. 

Die Hochzeit follte im Hotel fein. Pie Ordnung feines 
Hauſes wollte Here Walkhof nicht geitört haben. 

Daniel Kauffung und ferne Schmweiter waren auch ein- 
geladen, obgleid; fie dem Brautpaar nicht naheitanden. ber 
gerade, weil Wallhof das Felt gab, war cs, nad) Evis Anficht, 
doch undenkbar, fie auszuſchließen. Was wäre auch für fie 
jelbit Bernhards Hochzeit für ein trauriger Tag geweien, wenn 


fie ihn ohne ihres Meiſters Gegenwart hätte verleben müſſen. 


Fräulein Pohning hatte natürlich eine breite, platte Frage 


daraus gemacht: wenn man Slauffungs einlädt, müſſen ſie 
etwas ſchenken, und ihnen erwachſen vielleicht Koſten, Die ihnen | 


laſtig find. ‚ 

Früher hätte Ebi über ſolche Außerung gelacht. 
hatte ſie eine peinliche Aufwallung. Im Grade, wie fie reifer 
wurde, litt ſie mehr und mehr durch Fräulein Lohning. 

„Merkwürdig,“ ſagte fie darauf zu Bohby, „daß wir fü 
leiden, wenn die, 
(Gefühlen verlegen . . . 

„sa, gerade durch die Jeidet man . , . ber du aehft 
in eine andere Welt . . . bald, bald“, träftete er. 

Und nun jah man Hier beim Haffee und beſprach Die 
Hochzeit, und Onlel Guſtav meinte wohlgelaunt, Daniel 
Mauffung lönne eigentlich dazu einen „Brautreigen” komponieren, 
was er ganz ernſthaft heunlich bei ſich als die mindeſte Auf— 
merkſamkeit anjah benn fie foitete den Mann doch nichts 

- die Hauffung dem Haufe Walihof erweiſen fünnte. 

Evi wollte ſich beleidigt fühlen. Aber jie jah gleich: 
Daniel Kauffung guckte Onkel Bujtan mit feinen tiefjinnigiten, 
aufmerfiamiten Blicken lüchelnd am. Und den Bid kannte 
Evi: der machte aus dem Angeſchauten em Raturwunder ... 
Sie und Bobby lachten ſich entzückt an. 

Und dann ſprach Onkel Gujtav vom richtigen Alter zum 
Heiraten und lenlte ganz jovial und unverfroren auf Kauffungs 
Taufſchein und Junggeſellenſtand hinüber. Denn er hatte es 
Mariechen veriprochen: „ich Hopfe mal aufn Buſch, Da fennit' 
mich Schlecht, wenn du meint, daß ich das nicht fertig: 
frieg . . .“ Man mußte doch mal hören, ob im Ernſt daran 
gedacht wurde . . . 

„Na, und für Sie wird es auch bei Heinem Zeit. 
man feine Frau hat, wei man nicht, wofür man arbeitet, 
Zie haben Ihre Schweſter . . . dje, dje, mein gnädiges Fräu— 
fein, ich alaube, Sie machen es ihm zu gemütlich. Und wenn 
Zie denn mal heiraten, jigt er da... Schweſter iſt qut, 
Frau int beiler . . .“ 
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Jeht 


die wir achten, uns in unſern äſthetiſchen 


Roman von Ida Boy- Ed. 


wohl einer von den zwölf oder mehr Daniel Kauffungs hei 
raten?! Wenn der Puftige eine nimmt, die zum Luftigen 
paßt, würde der Schwermütige und »blütige eines Tages von 
der ewigen Heiterfeit nervös. Und wenn der Ungeduldige ſich 
eine Sanfte nähm', fände der Gelaſſene bald, daß er mehr 
Temperamentsreize neben fich haben müßte. Wenn der Uralte 
eine Reife ausfuchte, merkte der Junge plöplid, daß er feine 
Sefährtin hat. Und fo weiter und fo weiter, ee, ſo'n 
Unfinn machen wir nid.“ 

„Die, dem müllen Sie mal annoneieren: Ein weibliches 
Chamäleon wird gefucht”, jagte Onlel Guftav. 

„Wer weiß, wie lange mic fein Farbenipiel amünerte. 
Sie glauben gar wicht, verehrter Herr, wie ſchnell mande 
Menſchen mande Menſchen zu Ende leben.“ 

Das ſchien etwas unverſtändlich Für Onkel Guſtav, aber 
um zu zeigen, daß er den Scherz begreife, lachte er wie bei⸗ 
fällig — jo als wiſſender Dann — höchſt plitſch auf. 

In der Sofacde ſaß Walkhof, ſchon ſehr ermüdet von 


den Sonntagsbeſchwerlichleiten des Familienglücks. Er hatte 
aufmerlſant zugehört. Aus Höflichteit. Er mar doch der 


Gaſigeber. Man lonnte eine plößliche Frage an ihm richten 
und sollte ihm dann nicht bei der Unart ertappen, daß er 
nicht aefolgt märe. 

Er jehnte ſich aber ſchon nach dem Augenblid, wo nad) 
dem Kaffee die Whiitpartie ihren Anfang nehmen würde. ‚Dabei 
ruhte er aus. Dam fonnten die trüben Gedanlen nidt an 


ihn heran. 


Nenn | 


Irene machte eine abwehrende Bewegung. Aber ſchon faate ! 


ihe Bruder gang ſanit: „Vieber Herr Wallhof, wen Sollte 


Daniel Kauffungs Auseinanderfegung mießfiel ihm sehr. 
Wie jo oft die Medereien des Mannes. Er unterjchied nicht, 
was darin Ernſt, was Übermut war. Cr nahm fie fir wich 
tige Ausſagen. 

‘a, was für Menichen, Dachte er nun wieder, von 
einer ganz naiven Unzuverläffigfeit . . . Und noch ſtolz 
darauf . . . 

Er Fand: jo ſpricht man nicht über ſich. Er hatte 


allgemeine und etwas undeutliche Anforderungen an „Charakter” 
beim Mann. Es bedeutete für ihn „Anitändigfeit“ in Handel 
und Wandel. . 
Daß es Menjchen gab von kühner Wahrhaftigkeit geaen td) 
jelbit, Menfchen, die mit verwegenem Mut den Zwieſpalt im 
eigenen Weſen ſich eingeitehen, davon hatte er keine Ahnung. 
Schon die bloße Tatſache ſolches flinten und ſichern Um— 
gehens mit Worten war ihm etwas Unbehagliches. 
Und er dachte: wie war cs notwendig, Evis Zulunft 
mit Sicherheiten zu umgeben . . . 
Auch Irene hörte heute die Neden ihres Bruders mit Ber 
Honmmung — weil fie in Evis Gegenwart geführt wurden. 
Aber Evi lachte ſtrahlend Bobby an. Sie fanden es 
bimmliich, wie „er“ Onfel Guſtav aufzog. Und Ne glängten 
in einem heimlichen, beiferen und ſehr beglüdenden Wiſſen. 
Und dann wurde Bernhards und Sophiens Hochzeit gefeiert. 
Im Geſtühl des Altarraumes der Marienlirche ſaß Die 
ganze Hochzeitsgeſellſchaft und wartete auf Das Brautpaar, 
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Huch die, welche Die Partie nicht billigten, hatten heute ihren 
Mißmut im Vergnügen an der feitlichen Gelegenheit vergeſſen. 
Es gab jo viel Anterefiantes zu ſehen, und nachher würde 
man alänzend effen. 

Kanny Burchard mit ihren beiden Jungen lam fehr jpät 
in Die Kirche. Sie ſah nervös und hei aus, der eine Junge 
mulſch und verweint, der andere frech. Man war zu Haus 
aus der Seperei und dem Zanl heute nicht herausgekommen. 
Die Jungen waren unglaublich geweſen. 
zu Spät vom Seltfrühfchoppen heimgekommen, zu dem ſich Bern— 
hards Freunde zufällig zufammengefimden hatten. Fannys 
Kleid war einen HYentimeter zu weit in der Taille, und Kanny 
empörte jich darüber, daß jie nun einen Umfang habe „wie eine 
Scylachtersfrau”. Im Magen trat ihr der Älteſte im Die 


Ehiffonrüichen der Echleppe, wofür er eine Obrfeige befam. | 


Und Ohrfeigen von einer jtraif mit Glacéleder befleideten 
Hand tum ertra weh. Aber der Junge verbih feinen Schmerz, 
um der Mutter nicht den Triumph zu gönnen, dak er ſich 
geitrait fühle, und daß es weh getan habe. Und zugleich, um 
den Jüngeren zu zeigen, daß man nicht aleich Tosheulen dürfe, 
wie jener vorhin getan, als ein energiicher Klaps ihn belehrt, 


Der Konful war | 





daß man nicht mit ungewajcdenen Händen zu einem Feit ache. | 


Aber im Montent, wo Fanny nun in den umgitterten 
Alterraum trat, ſchwoll doch eine hochmütige Genugtuung durch 
ihr Weſen und fing an, die Ärgerniſſe Des Tages fortzuſchwemmen. 
Zie lich ſich in Weltdamenhaltung in der eriten Reihe neben 
Tante Mariechen nieder. 


Gleich nach ihe lam Fräulein Yohning mit Evi und Bobby. | 
Fräulein Yohning Ländigte nur mühſam ihren hafligen Schritt | 


und ihre vorwärtsichiebende Haltung; mit den ihr eigenen, 
merkwürdigen Drehbewegungen in den Schultern eilte fie auf 
ihren lab zu, als warte man ausſchließlich und ſchon lange 
auf fie, um anzufangen. 

Evi folgte langlam und blieb neben Bobbys Stuhl, bis 
der von Wichtigfeit und Neinlichleit prangende Schhüter ihn 
aurechtgefchoben. 

Alle Anweſenden fahen auf fie. 
nicht mehr. 

Und viele machten eine Entderfung, eine ganz überrajchende, 
Die Zwillinge ſahen fih ja gar nicht mehr fo ähnlih! Evi jah 
älter, Schöner und blühender aus als der Bruder. Er ſchien 
welfer, zuſammengeiallener und unentwidelter. Nun ja, natürlich, 
fie war doch wohl geſund, troß allen, was man flüſterte, und 
er war zart. Vielleicht mehr als das, vielleicht vergänglich ... 

Irene, Die mit ihrem Bruder ziemlich weit zurückſaß, fühlte 
ſich gerührt durch den Anblid der beiden Menfchentinder. In 
ihrem Herzen war heute fo viel ſchmerzliche Stille. Die wartete 
auf den eriten Anſtoß, um fich in die Bewegung der Ergrifienheit 
au ſetzen. 

„Zich dach Evi an“, flüfterte fie ihrem Bruder zu. 

Daniel Hauffung hatte voll Behagen dageſeſſen. Cs 
war warın in der Kirche. Mille Menjchen rund herum waren 
ſtill oder betrugen fich doch zurüdhaltend. Durch Die hoben 
Zpipbogenienfter lam breites Picht und lag gelb umd ſatt auf 
den weihbefalften, diclen Sütlenbündeln, die wie zusammen: 
geprehte Ztänme hoch empor zum notiichen Gewölbe itrebten, 
u es zu tragen. Das war gut, da zu fiten im feierlich 
freundlichen Naum, der wie von anerlennenden Danfgeleten 
erfüllt sichten, To, als aüben Satte es den lieben Gott zu, 
daß er ſchließlich Herechtes mit ihnen im Sinn habe, 

Derart fühlte der Mann die Stimmung. Und nun lenkte 
Irene feine Gedanken auf eine andere Erſcheinung. 

Cr fuhr auf, Ja, ja, da ftand Evi. Nun freilich ſah 
das Kind ſchön aus! Körper gewordene Poeſie, rührend und 
fein, heiß und tief, 

Und er lächelte ein wenig, in einer zarten Freude. Doch 
auch wie verdienitvoll jo wie Väter oder Gatten oder 
Brüder ſich geſchmückt vorlommen durch die Schönheit ihrer 
Töchter, rauen oder Schweitern, anf welche 
fie doch wahrlich nicht erſt aufmerkſam zu machen braucht, 


Aber das fühlten fie ja 








Wußte ich, was ſein Lächeln heit! dachte Irene. Weil; 
er es jelbit? 

Nun hob das Urgelipiel an, das fündete, dat; das Braut: 
paar die Sakriſtei verlajlen habe. Unter Vorantritt des PRattors, 
nur gefolgt von Bernhards Pater und Sophiens Schwager, dem 
Konful Burchard — denn beide Männer wirkten als Trau— 
jeugen beteaten Bernhard und Zophie den Raum. 

Beim Anblick des ſehr bleichen, ernft vor fich hinblickenden, 
in gemeſſener Haltung aufrechtgchenden Mannes drüdte Fräulein 
Lohning aleich ihr Taichentuch gegen die Augen. 

Die Evis winden aber wirflih nah. Sie ſah groß auf 
den Bruder, Klare Tropien liefen ihr über die Wangen. 
Ad, wie jehön war Bernhard, und wie feierlich ſah er aus, 
und wie mußte ihm zumute fein. Daß man folche Eriüllung 
ertragen fonnte, daß man nicht vor Glück wie vernichtet ward. 
Sie fühlte, daß Bobby fie anſah. Sie ſprach gleich mit ihm 
mie er zu ihe durch Blicke mit Bliden. Sie dachten beide, 
dak auch Evi hier einmal jtehen werde, 

Und da lächelte Evi im ihren Tränen — mit Halb- 
geöffneten Mund, in träumerijcher Seligkeit, das Haupt leicht 
ein wenig nach hinten über... und fie ſeufzte ... 

Über Sophiens Ausſehen. Haltung, Anzug konnte in ber 
nanzen Hochzeitägelellichaft nur eine Meinung fein: famos, 
taftvoll, geſchmackvoll. 

Wok Onfel Buftav, der immer eine draftiiche Araft des 
Hedanfens haite, fagte zu ſich: 

„Mer, ich weih nich — fie hat immer fo was von Zeile 
und Seide.” 

Nod; ein anderer ſtand abjeits von der Durchſchnitts 
meinung. Onfel Guſtav jah Geringeres als die übrigen. Daniel 
Kauffung jah mehr. Er ſah Schönheit, reine Schönheit. in 
Vollkommenes an Erfcheinung. 

Seine Augen ſprühten auf. 

FH — Donnerwetter! Dachte er. 

An füritlicher Haltung ama Zophie, wicht gleichmütig, 
aber auch wicht benommen. Man hätte vielleicht Tagen 
fönnen, dab ihr Geſicht den Ausdruck eines freundlichen 
Ernſtes trage. 

Durch den Aufbau von Arany und Schleier ſchien ihre 
Geitalt noch höher. Myrten und Tüll bildeten Stronentorm. 
Das Geſicht war ganz unverhüllt. Um Die ſchlanken Glieder 
war der weiße, alanzloje Seidenſtoff ziemlich eng qeipannt, 
er breitete ſich hinten in majeſtätiſch fliehenden alten. 

Wie eine Königin aing fie, im jelbitveritändlicher, an- 
geborener Hoheit. 

Kauffung entzücdte ſich an der Haren Schönheit dieſes 
Frauenbildes. 

Er dachte: ob wohl einer von all den Kaffern ahnt, 
was das fürn rarer Anblick iſt? — Mei, gewiß wicht. 
Das Unverftändnis Für Schönheit war ihm ſchon oft auf- 
gefallen. Das gab es gar nicht bei all diefen Menichen: 
unbetangene Freude an irgendeiner erleienen Eigenicheft ... . 
Alles wurde mit etwas Sleinfichen oder Unlauterem ver 
knũpit 

Er freute ſich an dieſer Schönheit, war glücklich, den 
Eindruck zu haben, verwandte feinen Blick von der Braut, 
die er, als fie dann ſaß, im Profil beobadyten Fonnte, 

Der Baltor, im bärtigen Kamatifergeficht einen verzücten 
Ausdruck, hielt feine Hände meiſt feitgefaltet vor ſich hin, 
und mit den jo fait krampfhaft geſchloſſenen durchſchlug er 
in rednerijcher Geſte manchmal die Luft. Seine Anſprache 
war unfagbar ausführlich. Unter den Hochzeitsgäſten ſaß feine 
Frau und lauerte mit vorfichtigen Blicken herum, ob auch zur 
gehört wurde, 

Fräulein gewiß zuhören, denn Frau 


Lohning wollte 


Paſtor war ihre Couſine, fie verkehrte viel bei Raitors und 


Schönheit man | 


machte ihm in füher Bewunderung den Sof, Allen es 
wurde ihre ja immer ſchier, Die Gedanken lange auf einen 
Runde zu Sammeln... und heute nun . . . und fie war auch 
fo in Sorgen um Walkhoöf. Er fah fo elend aus, alt und 
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arau. Na, ja, es kam mit einem Male. Und er war jept 
manchmal weich! Das hatte man an ihm nicht gekannt. 
Heute vormittag hatte er ihr gedankt für all die Jahre ber 
Treue und ihr gelagt, er habe vor vierzehn Tagen jein 
Teitament gemadt, und ſie dürfe ihrem Alter in Ruhe ent- 
gegenjehen, aber fie ſolle ihm mündlich auch noch etwas 
veriprechen, was das Teitament natürlich nicht von ihre er 
bitten fönne: nämlid, Gvi mie zu verlafien, wenn Evi einft 
hinausgehe in jene Welt der Unruhe und Graltationen ... 
Und Fräulein Lohning hatte es vor Tränen Taum veriprechen 
fünnen, und jet floſſen ihr auch wieder die Augen über, und 
fie dachte: ob es wohl Kapital oder eine lebenslängliche Nente 
it? Und für Evi ift es fa auch eine abfolute Notwendigkeit, 
daß ich auf fie palie. 

Epi und Bobby hörten auch nicht zu. Evi dadıte immer- 
fort inbrünftig: U Gott, wenn er nur glüdlih wid .... 
Und Bobby träumt. Er gab ih Mühe, Zukunft zu 
denken. Es war fo jeltfam: er fonnte es nie, nie. Er 
jah Evi Hand in Hand mit „ihm“ und fah fie ſelig au- 
fammen .... Und darüber hinaus ſah er nichts. Als jei 
dann alles zu Ende Wie eine Erfüllung war das. Und 
danad) vollfommene Undurddringlichfeit aleich verſchwiegener 
Nacht, gleich teaumlofem Schlaf, eine fchöne, völlige, ac 
heimnisvolle Ruhe . . . . 

Sophiens Gejchwilter waren auch anderswo als bei Herrn 
Paſtors bibelſpruchdurchſeten Eimdringlichfeiten. 

Fanny ſammelte ſich und kam zum Genuß ihrer Toilette, 
die ſie nun doc als die eleganteſte von allen erfannte. 


Konſul Vurchard ſaß mit bohrenden Gedanken: Am 
I. April find Die Wechſel fällig. Bernhard muß helfen. Gr 
wird helfen. Er fann mich nicht banfeott machen laſſen. Der 


Schimpf fiele auf ihn zurück. Meine Frau iſt Die einzige 
Zchweiter feiner Frau. Wir haben Sophie Unterfchlupf ge 
geben. Mein, er fann nicht anders. Es find ja auch nur 
annähernd dreimalhunderttaufend Mark. 

Das war alles cher: nur grübelte Der Konſul über ben 
Schlachtplan nad. War es flüger, Bernhard am Tage vor 
der Enticheidung zu überrumpeln? War es jo ein Zäher. den 
man fange bearbeiten mußte? Wahricheinlih. Der Konſul 
überlegte die Zeit. Heute war der fünfzehnte Januar. Bis 
Ende Februar wollte das Paar eine Hochzeitsreiſe machen. 
Denn blieb der ganze März, um Bernhard mürbe zu friegen .. 
Jah, Bernhard, den hatte man durch Zophie, Der war zu 
verliebt . . . . das heift, dieſe vertradte Zophie war imſtande, 
von Opfern abzuraten .. .. die liebte und brauchte Geld... 
Und dann wor da noc der Mltel Er murde jeht geisia, 
hieß es .. . . Aber Die Page zwang fie, die Yage! Walkhofs 
fonnten ihren nahen Verwandten nicht die Zahlungen ein- 
itellen laſſen . . . . 

Unveriehens war die Predigt zu Ende, und Konſul Burchard 
fube auf... . 

Nachher ſtand man herum, bis eine Familie nach der 
andern zu den gemächlih an Der Kirchentür vorfahrenden 
Wagen geruien ward. 

In den beiden großen Empfangszimmern Des Hotels fand 
man fich dann wieder, Die ſoeben Getrauten wurden von 
Slüdwünichenden umdrängt. 

Fräulein Lohning fagte im Gewühl mit verliebtent Auf 
alanz der Bliclke zum Paſtor: 

„Zie haben wieder herrlich aeiprochen! Wie ging es zu 
SGennüt! Es konute alles aar nicht ſchöner geſagt werden, 
Ich muhte weinen.” 

Und ihr war im Moment ehrlich, 
aeweint. 

Und Ronſul Burchard 
drückte ihm die Hand: 

„Das mar noch mal 'ne Predigt! Daven Tonnte 
unſereiner auch manches Wort ad notamı nehmen . . . .' 


als habe fie deswegen 


trat an den Paſtor heran und 


# 


Evi hatte in Pernhards und Zophlens Armen halnq ihre | 
Miniche geſtammelt und Sich übermenſchlich zuſammennehmen 


fich | 


müſſen, um nicht aufzuſchluchzen. Zie hätte allein jein mögen 
mit ihnen und Zophie mit hundert leidenichaftlichen Bitten 
angehen: Mad ihn glüdlih! Bernhard fühlte, was alles in 
ihe war, und er drückte fie feit an fich, ſeltſam erſchüttert, 
mehr fchwer als berauicht . . . . 

Nun ſtand Evi neben Bobby, und fie gaben ſich Mühe, 
fih nach Fräulein Lohnings flehentlichen Vorſchriften zu be 
tragen, antmworteten freundlicd und taten, als feien ſie ſehr 
gaſtlich und Feitlich mit den alten ihres Vaters geſtimmt. 

Aber Evis Augen Fuchten ummerfort den einen. Wo war 
er? Mo blieb er? Und fie follte bei Tiſch nicht neben ihm 
ſißen. Das hatte ſie erit eben erfahren. Meute ging Die 
Ordnung nadı Perwandtichaftsgraden, und Evi befam einen 
Better von Sophie als Tiſchherrn, einen jungen Eiſenminen« 
beitter aus Schweden, der zu der Hochzeit ertra von Stocdholn 
hergereiit gekommen mar 

Got wollte es „ihm"“ jagen. Er würde auch enttäuſcht 
fein. Die hatte das gang naiwe Gefühl ihrer Zuſammenge— 
hörigleit und fette ohne weiteres das gleiche bei ihm voraus. 

Endlich — ac da... . wie hatte fie ihm nur überfehen 
fönnen . . . . ganz für fich ſaß er, zurückgelehnt in einen 
tiefen Armſtuhl, die Hände auf ben Lehnen. 

Evi mochte ihm schrecklich gern im Frack leiden. Und 
feine Orden machten ihr ein findliches Vergnügen. Sie ſtrahlte. 

Gr guckte in die Sefellichaft hinein mit dem Ausdruck 
einer gewiſſen, großmütigen Geduld. 

Gerade wollte Evi zu ihm aehen, da ſtand ſchon der 
junge Herr aus Schweden vor ihr und bot ihr den Arm. 
Und mit all der Grazjie und mit all der Wohlerzogenkkit, 
die den Zchweden der quten ®ejellichaft zu eigen it, umter- 
hielt er Evi, ummand fie förmlih jo mit Aufmerkſamleit, 
daß fie fich wie an» und eingebunden fühlte und zur Geduld 
' zwingen mußte. 

Um die glänzende Tafel ſaßen die jeidenen bunten Kleider 
1 
i 
I 
| 
| 





und die Schwarzen Fräde, Dazwifchen einige wenige Uniformen. 
Sehr itattliche Vermögen fahen um den Tiſch. Aber fait gar 
feine Orden, für die auf der Bruft republilaniicher Würden 
träger nach den Geſetzen der Hanſaſtadt fein Pla fein Darf, 
Zo fiel Kauffung mit Dem bunten, blanfen Stilleben von 
Sternen, Areuzen und Bändern um feinen Hals und auf 
; feinem Schwarzen Frack ſehr auf, Er imponierte, Das merkte Evi. 
Und ſie warf sich in die Bruit und Dachte: Ja, was 
mernt ihre denn? Habt ihr nicht gewußt, wie viel Ruhm und 
Ehre er hat? Mber ihm iſt das nur äuberlicher Firlefanz. 
Er bat ſich das alles nur angetan, wert ich ihn gebeten habe: 
' „Sch möcht" Zie jo ſchrecklich, ſchredlich gern mal mit allen 
‚ Ihren Orden ſehen.“ Na, und da hat er gelingt! „Das Kind 
will Spielzeug angucken?“ — 

Gleich nach der Zuppe ſchon lieh der Paſtot die Neuver- 
mählten leben. Seinen vorhin mehr auf himmlische Güter 
gerichtet geweſenen Wünſchen fünte er jept voll überraichender 
Bonhomie ſolche auf recht irdiſche Beneftzien an. 

Danach kam der von Evi heiß erichnte Moment: man 
konnte aufitchen, zu dem Ehepaar gehen und mit ihm anſtoßen. 

Im weißen, gleißenden Glanz ihrer Brautpracht ſtand 
Sophie zu Häupten der blinkernden und von tauſend unrtuhevoll 
funfelnden Lichtrefleren umſpielten Feſttafel. Reben ihr war 
Bernhard, bleich, aber mit einem ſeltſamen Glanz in den Augen. 
Sie fliehen an ımd Danften, immer wieder, immer wieder, 

Evi hatte ſich Fehr beeilt. Sie war eine der certen 
Perſonen geweſen, die dazu Fam, mit dem jungen Baar an 
auitoßen. Nun blieb fie doch wie feitgebannt hinter ihnen, 
drückte ſich fait hinein in die Mauer von blühenden Gewächſen 
und Yorbeeren, die da aufgeitellt war, um eine nüchterne Wand 
ſtimmungsvoll zu verdeden. „Er“ mußte doch aud; kommen. 
auch mit Bernhard und Sophie anitohen . . . . a, richtig. 
von der Tafeljeite ber, wa er saß, fam er ſehr gemächlic 
heran, Damen ausweichend, durch Anreden aufgehalten... - 

Yange vor ihm aber erreichte Unfel Guſtav das junge 
Ehepaar. Er war in jautoſer Stimmung. Das Menü verhieß 
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Johanna d'Are wird in Rouen verbrannt. 
Gemälde von J E, Lenepven, 


Dinge allereriten Ranges. Alle Weine ſtammten aus feinem 
Heiler. Die da follten die Leute mal was folten . . .. 
Dan würde morgen auf der Börſe davon Iprechen 


| 
| 


Und aus feiner Weltzufriedenheit heraus hatte er, wie immer | 


in ſolcher Yaune, das joviale Bedürfnis, feinen lieben Rächſten 
„ein Hein birichen zu pieren“. Gr mochte gern neden. Aber 
jo, dat feine Schadenfreude zu Genuß Dabei fan. 

„Na.“ fagte er, indem er Sophie ſchmunzelnd und dreiſt 


anguckte, „alfo mu ſtandesamtlich und firdjlich, meine werteſte 


Frau Nichte . Und der neue Unkel friegt 'n Süßen. 
Bernhard, mit beiner felbitverftändlichen Erlaubnis“ . . . . 

Fr kühte Sophie Inallend auf den Mund. 

Zie machte feine Geſte der Abwehr oder gar des Wider 
willens. Es war ihr ganz egal, Sie nahm alles, was ich 
heute begab und noch begeben würde, gelafien hin. Es waren 
die Begleitericheinungen, die fich aus der Sachlage ergaben. 

„Die,“ ſagte Onlel Guftan, „davon, daß Bernhard mir 
‘ne neue Nichte gibt, Hab" ich ja mu mehr Vergnügen als 
davon, dak Got mir woll- bald 'n neuen Nefien 'ranſchleift. 
Den zu füllen, da werd ich mich mich zu Drängen... . 
Bernhard, deine Sophie ſchmeckt aut.“ 

Vernhard, mit jtrenger Stirn, zwang ich, des Onlels ſaf 
tige Art zu belächeln. 

Zophie ſtieß gerade huldvoll mit dem Doktor v. d. Heide 
und ihrer Schulfreundin Lillh Müller an. 

„Evi,“ fragte fie dann reich, „wieho?“ 

„Na, davon ift doch ſchon Die Stadt voll, daß Evi in 
unſern großen Daniel verichofien it... . warum ſoll fie 
nich . .. Und warum ſoll er nih ... So 'n Mann lann 
doc auch rechnen. .. Proſt . . . und nochmals . ..“ 

Er wußte ja ſeit dem Geſpräch neulich bei ſeinem Vetter 
Walkhof, daß Daniel Kauffung nicht daran dachte... Gerade 
darımı fonute er ſich sans consequence das Pläfier gönnen, 
Sophie zu ärgern. Er fpürte inſtinktiv: es ärgerte fie. Für 
Bernhard und Zophie wäre es cin feines Geichäft, wenn bie 
Zwillinge nie heirateten . . . 

Bernhard und Zophie wechielten einen raſchen Bid . . . 


Aber fie veritanden ſich micht in ihm — es war, als ob 
Fremde ſich anfähen — zwei, die in ganz verichiedenen Sorgen 
erichreiten. 

Und „danke... danle . . .“ lächelte Sophie wieder 


und itieh nad) redhts an und nadı links, 
Mun gelangte Daniel Kauffung zu ihr, 

an Bernhard vorbei und mit dem anitohen, 
nur ganz Hüchtig, denn Bernhard wurde gerade von dem ſehr 
wnftändlichen greifen Grofonfel Wallhof ganz in Anſpruch 
genommen, der Hagend und altersheifer der Hochzeit von 
Bernhards Mutter und feines eigenen, währſcheinlich ſehr 
nahen Endes gedachte. Obgleich Großonlel Wallhof ſeit 
fünfzehn und noch mehr Jahren bei jolchen Gelegenheiten 
inner gerührt davon ſprach, daß er es num nicht mehr fange 
mache, hörte Bernhard doch Findlichgütig zu. Kauiſung aber 
jtand nun nahe vor Zophie. Und dicht neben ihm, in die 
Yorbeeren gelehnt, war Evi. 





Und gerade verhallten die legten Rlänge der Muhf, die | 


von einen Nebenraum 
Fanfaren herein hatte 


her ihre vibrierenden, 
fchwellen laſſen, 


aufdringlichen 
jo dab über alle 


lachenden Menichenitimmen hin noch ein braufendes Mlang- | 


gewoge gefloſſen war, 

Mit genußſüchtigen Blicken, wie ein Kenner ein herrliches 
Bild genau beſtaunt. So ſah Daniel Kauffung die Frau an. 

Er ſtieß mit ihre am und 
begreifen Sie: Sie find es der Welt ſchuldig.“ 

Zophie lächelte ihn an, fie fah ihm im die Mugen . . . 

Wie denn? Mie denn? .. . 

Die eine, die in ihrem einſach-großen Anrechtsgefühl 
hier gewartet hatte ganz aeduldia, einem beglückenden 
Zwange folgend die fuhr auf... . ibre Geſtalt löſte fich 
aus der Wand der Blütenbiiche und Yorbeeren. 

Zie fah ſie hörte... ja... - alles, alles . . . 
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Sophie jagte — nicht laut und höflich — mein, es war 
fait wie eine bebeutungsvolle Heimlichleit — Sophie Tagte: 
„Sch Hoffe Sie oft in meinem Haufe zu ſehen. Daß Sie 
bei meiner Schweſter nicht intim verfehren mochten, hab’ ich 
Ahnen nachgefühlt. Cs ift ein lautes Haus, und jo be 
vormundend ift alles da. . .“ 

„Ad, ſchönſte rau, wenn Zie von der Höochzeitsreiſe 
wiederfehren, fang ich ſchon an, in dem bewuhten gelben Buch 
zu blättern, in dem fo viel verführeriiche Namen und Zug 
verbindungen fteben“, jagte Daniel Kauffung. 

Mäher fam Evi, fie ftand eng hinter ihm, er ſah es nicht. 
Bielleicht jah auch Sophie es nicht oder gerade... 

Sie fagte Schr raſch, denn alle Welt nahm schen die 


| Plaͤtze wieder ein, und Die gemeſſene Ordnung jtellte ſich 
| wieder ber, bedeutungsvoll! „Wir werden nur vierzehn Tage 
| fortbleiben.“ 


„Ahl“ 

„Alſo, auf ſehr gute Freundſchaft.“ 

„Es iſt geſagt ...“* 

Großonkel Walkhof brach die Stimme, und Bernhard klopfte 
ihn ermutigend auf die Schultern. Der Alte wanfte er 
griffen Fort. 

Man ſetzte fich wieder, Kleider raujchten auf. 
diener trugen den neuen Gang herum. 

Sophie beugte fih nah zu Bernhard, ſehr nah. Ihr 
Schwiegervater, der mit Fanny rechts von ihr ſaß, durfte ihre 
Worte natürlich nicht hören, 

„Bernhard,“ fagte fie Teile, „dein Vater fieht doch immer 
noch ſehr elend aus. Du dariit ihm nicht jo lange allein 
laifen, wir fommen wohl ein andermal nad; Gannes. Vierzehn 
Tage Paris find auch ſchon ſchön.“ 

„D, du . Gr drüdte ihr leideuſchaftlich die Hand. 

Und von dieſer hatte er einjt gedacht, dah ſie lalt jet 
und nur in Schwingung zu verfegen durch Yurus. 

Vielleicht am jedem andern Tage wäre jein Entzüden über 
jolche Worte nicht jo weich, fo kritillos geweien, er hätte mehr 
Bernunftägründe als Gefühlsgründe gealnt. 

Heute nicht — nein, heute nicht . . . 

Es war jein Hochzeitstag — Die hohe Zeit — die große 
Stunde der Erfüllung . . - 

Goi ging zu ihrem Plat, er war ganz nah. 


Die Sohn- 


Neben 


! Bernhard ſaß die älteite Schmeiter von Sophiens Vater, 
Er mußte zuerit | 
fonnte es aber | 


irgendeine farbloje Dame mar das, die man immer alaubte 
ſchon unendlich oft geichen zu haben, wenn man ihr vorgeitelit 
wurde, Dann lam der Baitor, dann Bobby, ja, und dam 
fie — fie Hatte es jo im Gefühl — auf den Mat neben 
Bobby gehörte fie, ein für allemal. 

„Bnädiges Fräulein, wo Bleiben Sie denn?” 
ſcharmante Schwede. 

„Evi,“ Hüfterte Wobby und belam ſtarre Augen, „was 
halt du? Was iſt?“ 

„Ich?“ fragte fie Tanggebehnt und ſtaunend und ſah mit 


jagte ber 


großen, entjeßten Blicken vor fich bin. 


„Ich? Nichts!“ 

Und ſie ſah Sophie vor ſich und den ſeltſamen, lächelnden 
Blick, mit dem die dem einen, dem einzigen in die Augen 
alänzte . 

Und ipürte, wie er blind und taub fchien für alles, außer 


' für den Anblic und die Flüſterrede der Frau. 


ſagte: „Bleiben ie ſchön, 


Nichts veritand Evi, nichts. Dumpf dachte fie, wie zur 
Hettung und Abwehr: Aber fie heiratet doch heute Bernhard, 
heute... 

Darin laa: das iſt alles Scherz, Irrtum, bedeutungstos — 
ich veriteh nur nicht . . . 

Er hatte fie nicht geſehen — gar nicht feine Neine Evi, 
fein Ede . . . fie, die lebte, weil fie leben mußte, um feine 
Kunft, fein Weſen zurückzutönen. 

Ta ftand Bernhard, und Sophie ſah einen anden jo an? 

So — ja, wie denn . . - wie Denn? 

Mein, Evi verltand nichts, 
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Nur eine unausiprechliche, eine furdytbare Angſt war in ihr. Daniel Hauffung aber fam doch noch heran, fein Iluges, 
Tas Gotteshaus ihres blinden Glaubens stand in helles Geſicht ſchien von einem gewiſſen Staunen wie bemölft. 
Flammen . . . „Run, Fräulein Evi... mas machen wir denn? Da 
Floh fie hinaus, itand fie heimatlos in falten Winden, ſagt eben jemand neben mir! die Heine Walfhof war ohn- 
Blieb fie darin, beqrub es fie unter den Trümmern, mächtig? Wie?” 
Evi wuhte nicht, daß fie ſich ſchwach und blah zurüd- Kopfichüttelnd, prüfend, mißbilligend ſah er auf fie herab. 
lehnte, daß plöglich um den Tiſch eine ängftliche Aufmerlſamleit Bobby hatte ihre Rechte hei umflammert . . . 
aing, die ſich unzart auf fie richtete . . . Ste wandte ihr Haupt dem jeitwärts hinter ihr Stehenden 
Sie roch nur plöhlich entiehlicd; viel Eau de Cologne... ;, zu... im der ihr eigentümlichen Haltung ... . das Kinn 
Frierend fuhr fie zujammen. ein wenig vorgejtredt, die Stin zurüd ... . die Augen halb 
„Komm, Evi... . lomm, ich leg’ dich für eine Viertel- geſchloſſen. 
ftunde aufs Bett”, flüfterte Fräulein Yohning jammernd. „Mir iſt fchon wieder aut”, fagte fie. Und fie lächelte 
Ya, ſie hatte es immer gejagt, es war zu viel für Evi. ihn an... Fremd, fcheu, ängftlich, ein Weib... ein Weib 
Aber hörte wohl je ein Menſch auf ihre Warnungen? in der furchtbariten Not ihres Weibtums . . . 
Evi verjuchte ſich aufzurichten . . . da fah fie Bobby ... Gr ſtaunte . . . er wuhte nicht, was das für ein Lächeln 
er meinte in fimdlicher Angit . . . Sie gab fi) Haltung, war... jo anders... jo anders... 
machte den Nücden jehr gerade . . . Er jagte mechaniſch: „Na... nottlob!“ 
„Nein,“ wehrte fie ab, „ces war ſo eine Art Schwindel... . Und ging faft mürrifch davon . 
mir iſt wieder qut . . .” Sie fah ihm nad)... mit einem verzweifelten und fragen” 
Und jo beruhigte fie auch den Pater, der neben Fräulein den Bid... 
Yohning hinter ihr ſtand. Da hub gerade die Mufif wieder an zu ſpielen ... in brur 
Alle jahen es: Evi lächelte und ſprach ... ed war nichts taler Vergnüglichfeit ... . jchmetternd ... . einen Tanz, jo aufdring- 
geweien..... gottlob! ,.. Man wandte fich wieder dem Eſſen lich, als wolle fie mit Trompetentönen beweijen und verfünden: 
und den Geſprächen zu. \ ja, das ganze Yeben ijt ein Tanz, (Fortiepung jolat.) 


— 


Eine faſt vergeſſene Kunſt. 
Von Dr. Alfred Eppler. 


Die Steinſchneidekunſt (Gemmoglyptik) war ſchon ein Vefig | getragen wurden. Eine hohe Ausbildung erreichte die Stein- 
der ägyptiſchen und der babylonifchen Kultur; fie fam, wie die ſchneidekunſt zur Zeit Aleranders d. Gr., deſſen „Hofgraveur“ 
Funde in Mykenä beweijen, frühzeitig auch zu den Griechen. , Byrgoteles bewundernswerte Arbeiten lieferte. Ebenfo berühmt 

Die älteiten gejchnit war Piodor von Samos; er tit der 
tenen Steine’ find Künſtler, der den berühmten 
Intaglien, Ring des Polykrates 
das ſind ver⸗ geſchnitten hat. 














tieft gra— Die Etrurier 
vierte Stei⸗ hatten, wie das 
ne, jo Die die vonihnen 
Siegel⸗ verfertigten 
aylinder der Sforabäen 
Babylonier bezeugen, 
und Ailgrer, die Kunſt 


des Stein 
ſchneidens 
von den Agyp⸗ 
tern gelernt, 
die Römer da- 
genen übernah 
men ſie von den 
riechen. Auch bei 
ben Nömern erreichte 
dieſe Hunft einen hohen 
rad der Vollendung; ſie ſchähten die gejchnittenen 
Steine fehr, und zur Blütezeit des römischen Vollkes 
des zweiten Buches Moſis nachleien: der Hohe aehörte der Ring mit der Gemme zu den notwendiaen 
prieiter trug auf feinem duheren Kennzeichen des vornehmen 
Amtsfleide Unyriteine, Mannes. Schliehlich wurde es 
auf denen die Namen der zwölf Modeſache der reichen Staatsmänner, 
Stämme eingegraben waren. fid) ganze Muſeen (Daltyliothefen) 
Aber nicht nur das Einfchneiden der | foldyer Gemmen anzulegen. 
vertieften ntaglien, jondem auch das Heraus— Mit dem Verfall der antiten Welt 
arbeiten erhabener Figuren verjtanden fchon die | ging aud die Kunſt des Steinfchneidens fait ganz 
alten Kulturvöller. Solche erhabenen Gemmen nennt | verloren; nur in Byzanz wurde fie in ganz be 
man Kameen. Zu den älteiten Nameen gehören die Sfarabäen ſcheidenem Maße weiterbetrieben. Pie gejchnittenen Steine, 
oder Släferiteine der alten Agypter. Sie find Paritellungen | die man im Mlittelalter zum Schmud von Prunfgefähen, 
des zur Familie der Miltläfer gehörigen heiligen Näfers der | Waffen und dergl. verwandte, ſtammen daher meiltens aus 
Naypter, die als Amulette, als Schmud- und als Siegeliteine | dem Altertum. 


auf denen 
man ſowohl 
Inſchriften 
als auch inm- 
boliiche oder 
aber mytholo 
giſche Figuren 
eingegraben fin 
det, Dan bemuhte 
fie nicht nur zum Siegeln, jondern trug ſie audı 
als Amulette. Daß ſolche aeichnittene Steine 
zu Kultzweden dienten, fann man im 28, Hap 


Der 


Werdegang einer Gemme. 
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Durch die Kreuzzüge fam über Sonitantinopel eine An- | und wohl aud) der fo lange vernachläſſigten Steinfchneide- 


zahl ſehr fchöner Gemmen nad) Europa und belebte das 
Interejfe an gejchnittenen Steinen. Eine der ſchönſten antifen 
Gemmen, die damals befannt wurden, it die Gemma 


Auguftea, die jept im f. f. Mufeum in Wien aufbewahrt 
wird, 


Sie iſt aus einem Onyr von 22 Zentimetern Durd)- 
meſſer geichnitten und verherrlicht in zwei über- 
einanderliegenden Feldern die Siege des Au— 
auftus. Sie wurde zur Zeit der Kreuzzüge 
in Jeruſalem gefunden; in den Beſitz des viter- 
reichifchen Aronichages lam fie durch Kaiſer 
Rudolf II., der fie für 12000 Dur 
faten faufte; das iſt eine für die 
damalige Zeit auferordentlich hohe 
Summe, die ſich aber durch wun- 
dervolle Feinheit der Kompoſition 
und der Yusführung jomwie durd) 
die ganz außergewöhnliche Größe 
der Gemme erklärt. 

Die Renaiſſance belebte aud) die 
Kunſt des Gemmenfchneidens aufs 
> ’ neue, und einzelne ihrer Künſtler leilteten darin 

* — Hervorragendes, jo in Italien Giovanni delle Car⸗ 





—* 
A niole, Domenico Compagni di Camei und Va— 
a leria Vicentino, in Deutichland Engelhart, Dol- 
finger, Hans Hels und Lucas Kilian, denen jich 
im achtzehnten Jahrhundert Johann Pichler, Ehrijtoph v. Beder, 
Gottfried Kraft und Lorenz Natter anjchlojien. Am vorigen 
Jahrhundert waren berühmt die Ataliener Sirometti, Calandrelli 
und Berini ſowie 
die  Deutjchen 
Facius, Böhm 
und Fiſcher. — 
Nach demstriege 
mit Frankreich 
1870/71 ta 
men die em: 
men allgemein in 
die Mode; ſie 
dauerte aber nicht lange, da eine in Idar Oberſtein ſowie 
in Paris betriebene, ganz unlünſtleriſche Maſſenfabrilation 
meift jehr fchlecht ausgeführter Gemmen der Liebhaberei bald 
ein Ende bereitete. Die Steinjchneider jener Zeit Topierten 
meift ganz handwertsmähig aangbare Mufter, zu einer wirk- 
lich künſtleriſchen Entfaltung der Stein- 
ichneiderei fam es nicht. 

Seitdem iſt im unferer vafch- 
febigen Zeit diefe herrliche Kunſt 
faft ganz vergejien, ab 
und zu Sieht uniere 

| Generation wohl 
J noch eine jchöne 

Gemme unter dem 

/  Schmud der Groß · 
— mutter oder in einem 
Museum. 

Nun hat jeit einiger Zeit die Vorliebe 
für fchönfarbige, echte Steine wieder zur 
genommen, und man fängt deshalb an, 
auch den Gemmen wieder mehr ntereife 
zu fchenfen. 

Der verdienitvolle Leiter des Naifer 
Wilhelm- Mujeums in Krefeld Direltor Dr, * 
Denelen zeigte vor kurzem in einer ſehr ftarl 
beiuchten Ausſtellung von Edel- und Halbedeliteinen, welch 
wunderbar jchönes und wertvolles Material ich im Dielen 
Steinen der „angewandten Kunſt“ zur Verwendung darbietet. 
Seine Anregungen werden ficher auf fruchtbaren Boden fallen 

















funjt zugute fommen, 

Die Technik des Steinjchneideng oder Gravierens ilt heute 
noch die gleiche wie im alter Zeit. In den ältejten Zeiten 
hat man wohl die Schriftzeichen und Figuren mit Diamant- 
oder mit Korumdfplittern eingefrapt; fpäter lernte 
man, die mit ſolchen Splittern beſetzten Werf- 
jeuge durch einen einfachen, majdyinellen An- 
trieb in raſche, drehende Bewegung zu fegen. 
Auch heute noch benußt man eine ganz einfache 
Maſchine, an der eine horizontale Achſe durch 
ein Nad mit Fußbetrieb raſch gedreht 

wird. An dem einen Ende diefer 

Ace laſſen ſich Meine, verichieden 

geformte Fijenrädchen und ſpitzen, 

die man „Zeiger“ nennt, leicht 
ausmwechjelbar einfügen. Dieſe 

Zeiger werden mit Schmirgel oder 

Diamantſtaub fcharf gemacht. An 

den Zeiger wird der ungefähr auf 
die gewünschte Größe zurechtgeſchliffene 
Stein, auf dem die Vorzeichhnung des Bildes an- 
gebracht ift, gehalten, und jo wird das Bild 
mehr und mehr herausgearbeitet, bis es dem als 
Vorlage dienenden Wachsmodell gleicht. 

Man fchneidet Gemmen aus den verſchiedenen 
Arten des Achat, aus Jaſpis, Amethyſt, Papislazuli, Malachit 
und anderen Salbedeliteinen. Die Fundorte der Alten find 
uns meiſt umbefannt; vielleicht ind ihre Yagerjtätten vollitändig 
ausgebeutet wor · 

den und des— 
wegen nicht mehr 
aufzuiinden. 
Die erite Ab» 
bildung zeigt 
an zwölf Stei- 
nen die allmäl- 
lie Hetaus⸗ 
arbeitung einer 
Gemme aus der weißen Schicht eines brafilianiihen Sard— 
Onyres derart, daß jchliehlich der fein mobdellierte Kopf dem 
dunklen Grunde der zweiten Steinfchicht plajtiich aufliegt. 
Die zwölf Steine find einem rohen Sard-Onyr aufgelittet, 
von dem ein Stück abgejchnitten 
und zur Heritellung eben dieſer y 
zwölf Steine verwandt wurde. 
Dieſe Serie von Steinen zur 
®Beranfchaulihung der Technik ift 
Eigentum der Ger 
In werbehalle in \dar, 
einer permanen- 

ten Ausitellung 

der dortigen 

Schmuditein- 

induftrie. 

Die weiteren 
Bilder auf Seite 805 zeigen moderne Schirm- 
ariffe in Form von Tierföpfen, wie fie aus 
Nephrit, Lapislazuli, Ziler und Bergkriſtall 
geichnitten werden; ebenjo find die Schirm- 
grifie auf dieſer Seite aus Verglriſtall ger 

Ichliffen und mit Gravierungen verziert. Die 

beiden dunfeln, oben abaebildeten Blüten ſtellen 

modernen Trauerſchmuck aus ſchwarzem Achat dar. 

An den übrigen Bildern jicht man Abdrüde von Wappen« 

fiegeln, die in Achat oder in Ariitall geichnitten find. Sie 

itammen aus dem Atelier von Julius Brill, Herritein, und 
waren im Hatjer-Wilbelm-Mufeum in Krefeld ausgeitellt. 
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Herbſtgold. 


Die Garben reiften; — durch das weite Land 
Des Sommerglüdes legte Strahlen gleiten; — 
Klar ift der Himmel über ftille Weiten 
Wie eine Glode von Kriſtall gefpannt. 


Kin ferner Vogelruf aus falben Laub 

Webt weich herüber; glühend rote Manten 

Des wilden Weins in leifem Windhauch jchwanten, 
Und gold’ne Blätter viefeln in den Staub. 


Nur Schönheit rings umher, — nicht Kampf und Qual; 
Schmerzlos entflutet, überreich im Geben, 

Des müden Jahres ausgereiftes Leben, 

Ein ftiller Traum, im legten Herbitgoldftrabl. 


In Andacht ichauernd lauſch' ich weit ins Land, 
Mir ift, als reichten ſich an dieſem ſchönen, 
Herbftduft'gen Tag in ſchweigendem Verſöhnen 
Das Leben und das Sterben ftill die Hand. 
7. Madeleine Schulze 


07 


Zum Abſchied eines alten Freundes. 


Bon Rudolf Kleinpaul, 


Iſt's möglich? Lieber, alter Freund und Spezi, du willit 
uns verlafien?! Tu mwillit fortziehn auf Nimmerwiederiehn? 
Sch kann's noch nicht fallen, Du bift mein Troſt geweſen 
von Kindesbeinen an — als ich noch in den Windeln lag 
und faum von mir felber wuhte, haben dich die Paten zu mir 
gebracht; Fein Geburtstag, an dem bu gefehlt, fein Feſt, das 
Dur nicht 
hättet. Solange ich denken kann, haft du mir ausgeholfen, 
mir hart und treulich beigeitanden, ınir die Wege neebnet und 
die Türen aufgetan, daheim ımd in der Fremde. Es iſt 


mir inımer gejagt worden, auf did) jei der befte Verlaß hienieden, | 


mein erſt Gefühl ſei preufiich Aurant! Wie foll ich hinfürder 
ohne dich durchs fährliche Pehen fommen! Verwaiſt werde 
ich Fein, krank werde ich werden, denn ich fühlte mich ſchon 
immer unmohl, wenn du einmal lange ausblichft. 

Dieſer alte Freumd it der Taler, der uns bisher fait 
aleichbedeutend mit dem lieben Gelde geweſen it und den 


Menschen wirllich von der Wiege bis zur VBahre begleitet hat. | 


Herzog Ermit der Fromme, der Stifter des gothaifchen Ge 
ſamthauſes, lieh zwiſchen 1665 und 1672 eine Kolge von 
Taleın prägen, die den bezeichnenden Namen Katechismus: 
taler führten und den Münzſammlern mohlbelannt find; ſie 
fingen mit ben Tauftalen an, dann famen bie Glaubens: 


taler, hierauf die Ehejtandstaler und endlich die Sterbe- und ! 
Hier fieht man, wie einer den Taler auf | 


die Seligfeitstaler. 
allen Altersitufen und in allen Lebenslagen brauchte. So 
wurden auc Taler bei jeder merlwürdigen Begebenheit ar 
ichlagen, zum Beilpiel die Krönungstaler und die Zieges- 
taler; es gibt Zpottaler und Kintrachtstaler, ja Tonne Kah- 
toler, die das Andenken an die Neitauration des Heidelberger 
Falles erhalten follten (von 1604 und 1727). Beſonders 
zahlreich And Die Schautaler auf die Geburten Fürftlicher, 
aräflicher und freiherrlicher Perſonen, Desgleichen Die Dochzeits- 
tafer, wie denn auch der vorhin erwähnte Eheitandstaler von 
Sachſen Wotha, der das Brautpaar des Hohenliedes, Chriſtus 
und Die Kirche, auf der Borberfeite zeigte, eigentlich der Ber: 
mählung des Hronprinzen Friedrich aalt. Das waren feine 
bloßen Denkmünzen oder Medaillen, ſondern richtige, zum 


Umlauf beſtimmte und mit dem Zeichen des Geldes geprägte | 
Taler, wenn fie auch naturgemäß zurüchgehalten und nicht ! 


gern ausgegeben, daher fo felten wurden wie der preußiſche 
Taler des Königs Friedrich Wilhelm IV. vom Jahre 1861 
(der König ſtarb befanntlich am 2. Januar IR6L). 
Ganz gewöhnlich wurden auch bei Hochzeiten, wenn 
Brautleute feine Ringe hatten, die Trautaler gewechſelt. 
Dieſe allgemein beliebte. jo innig mit uns vermadchiene 
Münze Fol uns nun unwiderruflich genomnten werben, Nicht 
etwa bloß alte, mwertwolle Einzelſtücke. Speziestaler, Maria» 
thereitentaler, Beorgstaler trifft der Bannitrahl des Bundesrats 
nein, der preußische Taler, der deutiche Neichstaler, eine 
unferer gangbariten Geldſörten, ift auf den Yusiterbeetat 
gejegt und wird künftighin nur noch in den Talerfabinetten 


die 


beichloffen, feine Meile, die du nicht meitgemacht | 


| der Darf als Beldeinheit und die Ausprägung von Reichs 
1 


und am Halſe einer äguptiichen Tänzerin zu fehen fein. Laut 
einer Ankündigung im „Deutichen Neichsanzeiner” gelten die 
Eintalerſtücke deutichen Gepräges nur noch big zum 1. Oftober 
diefes Jahres als gefchliches Zahlungsmittel; die Neichs- 
und Landeskaſſen find angemwieien, die umlaufenden Taler 
einzuziehen, aber auc fie brauchen die Taler nur noch bis 
zum 30. September 1908 zum Sabe von drei Marl anzu: 
| nehmen. So daß unfer Taler im Laufe des nächſten Jahres 
vollftändig aus dem Berfehr ausicheidet. Sie find entlaflen, 
edler Lord! Er nimmt Abſchied für immer. Er verjchwinder. 

Ach, eigentlich warerr jeine Tage ſchon gezählt und sein 
Schickſal bereits vor Jahrzehnten durch Die neue Reichswährung 
beiieget. Man hat ihm nur vorläufig noch aefchont. Am 
4. Dezember 1871 war das Geſeß betrefiend die Einführung 


goldmüngen erlaffen und damit das deutiche Münzwelen voll- 
ſtändig umgeitaltet worden, am 9. Juli 1873 wurde dann 
die Neichsgoldwährung prinzipiell beichloifen,. Scen dantals 
' wurde das Silber eingezogen und veräußert; ſchon damals 
gaben einige hochgeitellte Berliner ihre Taler zum Goldichmied 
und liegen fi) Talerhumpen machen: Sonft als Taler für den 
Zahler, jeht als Vecher für den Zecher! Schon damals (1875) 
hieß es: Fort du Taler, 

Alter Brabter, 

Zilbern rauſcht des Waſſers Flut; 

Neut Währing, 

Friſche Gärumg, 

Goldig bliult Das Rebenblut! 

Über mit dem Fort hatte es zunäcdit noch gute Wege; 
der Taler tat den Herren den Gefallen noch lange nicht, zu 
sehen. Sämtliche Landesmünzen, die füddeutichen Gulden, 
die auten Grsichen und die Hamburger Schillinge mußten ſich 
empfehlen, fie wurden ohne weiteres eingeihmoßen und aufer 
Murs gelegt; 1586 wurden auch ſchon 400000 Taler em 
geſchmolzen. Aber ein großer Teil der einfachen Taler des 
Bierzehn⸗ und Dreißig-Talerfußes wurde nicht eingeichmolgen, 
fondern blieb und behielt Zwangskurs. Der Gejamtwert der 





noch im Umlauf befindlichen Silbertafer wurde feinerzeit von 
dein Nationalöfonemen Erwin Naife auf 450—470 Millionen 
Mark gejchäßt; dieje waren noch Kurant, das heilt, es Duriten 
Zahlungen nicht bloß in Goldmünzen, ſondern audı in Talern 
in beliebig hohen Beträgen geleiltet werden, Die Taler itellten 
alfo fein bloßes Areditgelb vor, fie waren feine Scheidemünzen 
wie die Künfmarkitüde und die Zweimarlſtücke, denen ein 
höherer Nennwert gegeben wird, als ihnen nach ihren Metall 
gehalte zulommt, und die daher nur bis zum Betrage von 
20 Mark genommen zu werden brauchen. Sie waren auch 
feine Teilitüde der Krone wie die Fünfmarkitüde und die 
Ameimarkjtüce, weil fie gar nicht in das Dezimalinitem pahten, 
indem die Drei in der Zehn nicht aufgeht, fo daß, um 100 
| Mark vollzumachen, zu einer Nolle von 33 Talern eine Marl 
| binzugelegt werden mußte. Sonden fie waren eine Munze ganz 
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für fih und etwas ber Krone Ebenbürtiges, gleichſam Depoſ— 
jedierte, die aber noch Anerlennung und Hoheitsrecht beſaßen. 

Dielen Zuftand bezeichnete man als hinfende Währung. 
Es gibt GHeichniffe, die Hinten, Verſe, die hinlen, Boten, 
die hinten, vielerlei hinkt in den Gefchäften und im Staate. 
Auch die Goldwährung bes Deutſchen Heiches Hinkte, weil 
fie nicht vollſtändig und entichloften durchgeführt morden 
war. Der Taler jtand auherhalb des neuen Münzſyſtems — 
er würde nicht mehr geprägt, aber vorläufig noch geduldet, 
weil fi das Publikum emmal daran gewöhnt hatte, nad) 
Talern zu rechnen und in Talern zu bezahlen, wie das oft 
zu geichehen pflegt. Das unbandliche Fünfmarkſtück wird nicht 
gern genommen, der Taler hat gerade die richtige Größe; er 
eignete ih überhaupt fehr gut für die Bedürfniſſe des praf- 
tiichen 2ebens, zur Lohnzahlung, wo er noch heute viel verlangt 
wird, zu Teinfgeldern, zu belanglofen Geſchenlen. zu allen 
möglichen Dreimarfartifeln. Sein Yortleben hatte auch weiter 
nichts auf sich, ſolange ihm niemand beanftandete und ſich 
niemand weigerte, ihn zu nehmen; man hat von jeher in 
Talern bezahlen dürfen und ſich wohl Dabei befunden. Wenn 
nur die beiden Edelmetalle in einem feiten MWertverhältnis zu- 
einander jtanden, hielt man fie immer für gleichberechtigt. 

Es iſt bemerlenswert, daß der Taler von Anfang an dem 
Golde gleichgejeht und als Goldgeld betrachtet wurde. Der 
Taler ijt nämlich eigentlich ein Groſchen — ein großer, zmwei- 
lötiger Grofchen, der den Wert des Goldguldens in Silber 
ausdrüden follte; er hieß deshalb Guldengrofhen. Der 
Gulden war urſprünglich eine Goldmünge, wie das der Name 
beſagt. Grofchen machen Taler; Grofchen haben tatjächlich 
ven Zaler aus fich erzeugt. Seit Ende des 15. Kahrhunderts 
mwurben jolche ſilberne Guldengrofchen geprägt; zuerft im 
Jahre 1484 zu Hall in Tirol. Aus diefer berühmten Miünz- 
jtätte find Die eriten Guldengrofchen hervorgegangen, wie die 
eriten Heller aus der Münze zu Schwäbiſch -Hall. Ste zeigten 
das Bruftbild des öfterreichiichen Erzherzogs Sigismund, auf 
der Nüdjeite einen galoppierenden Reiter. Die Guldengrofchen 
waren die eriten Silberqulden. 

Diefe grohen Silbermünzen gelangten nun auch nad 
Böhmen und Tamen bier den Grafen von Schlid zu Geficht, 
die an ber füdlihen Abdachung des Erigebirges auf dem 





der Mark Brandenburg die Stadt Joachimsthal felbft: 1604 
wurde in der Uckermark von dem Kurfürſten Joachim Friedrich 
eine Stadt Joachimsthal angelegt und drei Kahre ſpäter eine 
Fürjtenfchule dafelbft gegründet. Die letztere wurde 1655 
nach Berlin verlegt: das berühmte Joahimsthalihe Gymnafium. 
dem die Stadt Joachimsthal gehört. 

Huf dieſe Weile bürgerten fich die Taler, die Neichstaler 
allmahlih im ganzen Deutichen Reich ein; Daler liefen in 
Schleswig, Daalder in den Niederlanden, Rigsdaler in Düne 
mark, Rilsdaler in Schweden um, Und fo find fie ſchließlich 
bis übers Meer, ins Dollarland, in die Vereinigten Staaten 
von Amerifa gefommen, mo fie noch heute die Münz- 
einheit, den Standarbbollar, bilden, die Dollarfüriten fürſten 
und vorzüglich gedeihen. Sie traten bier im 18. Jahrhundert 
an bie Stelle bes Piaiters, 

Peutihen Münzern, die zur Zeit ber Kreuzzüge nadı 
England berufen wurden, um Das engliiche Münzweſen zu 
teformteren, verbanfen die Engländer ihr Pfund Sterling; 
e3 war eigentlih ein Pfund Kaiterlinge oder ein Pfund 
Silber. Ein Pfund jener guten Schillinge, wie fie die Dfter- 


| länder, d. 5. die deutichen Kaufleute des Hanfebundes, Die 


Schlofje Freudenitein in der Nähe von Joachimsthal faken. | 
Es waren die Machlommen des Kanzlers Schlid, dem Kaiſer 
' das Kilogramm Keinfilber 180 Mark, das Halbe Hilo oder 
Joachimsthal liegt nicht weit von Karlsbad und Schlackenwerth, 


Sigismund die Bergftadt Joachimsthal zu Lehn gegeben hatte; 


man pflegt es von dort aus zu befuchen. Der Berabau auf 


Silber war damals in Joachimsthal jehr blühend; daher denn | 


die Herren von Schlid dachten, fie fünnten auch Gulden 
geofchen Schlagen. Das geichah feit dem Jahre 1517; die 


Aoachimsthaler Guldengroſchen zeigten das Bild des heiligen | 
Joachim, des Baters ber Jungfrau Maria; auf der Mückjeite 


itand der Name des Königs und der böhmiſche Löwe. 
Daraus Sollte nun eine ber wichtigiten Silberinüngen des 
Erdfreifes und nachgerade ein Weltwort werden. Taler, Taler, 
du muht wandern von dem einen zu dem andern! Der 
Soachimstaler, den man auch Sclidtaler oder Löwentaler. 
bald einfach: Taler nannte, 


ı noch eine Mark ftatt zwei Darf. 


überichritt zumächft Die ſächſiſche 


Grenze und wanderte im ſächſiſchen Erzgebirge herum; er | 
fam nach einer andern Bergftadt, die nach der Ehefrau dei | 


heiligen Joachint, der Großmutter Chriſti benennt wer, nach 
Annaberg. 
Dier war in jener Zeit die Silberausbeute ebenfalls enorm, 


die Bergherren und ihre Frauen badeten Aid in Wein, man . 


fonnte das gewonnene Eilber gar nicht mehr ausmüngen, man 
gab es in Silberfuchen aus: eine ſchöne Gelegenheit, Die 
Schlidtaler nachzuprägen und ftatt des heiligen Joachim die 
heilige Anna darauf zu fehen. Im Jahre 1521 wurden 
die gleichen Joachimstaler in Nurbrandenburg nachgeprägt, wo 
der Kurfürſt Joachim regierte; indem dieſer fein eigenes Bild 
darauf ſetzen lieh, veranitaltete er gleichſam eine zweite Auf- 


damals den ganzen Ein- und Husfuhrhandel Enalands be 
berrichten, im Stahlhof in London hatten; man nannte dieſe 
Schillinge jelbit Ofterländer oder Eafterlinge, wie man jonit 
die Silbergeofchen in Sclefien als Böhmen bezeichnete, oder 
wie man die ſchwediſchen Zündhölzer: Schweden nennt. Sie 
wurden dann in England ſelbſt geprägt. Seitdem ift Sterling 
in England jo viel wie echt; ein Leuchter von sterling silver 
it ein jchwerfilberner, Won Dften fommt alles Gute; von 
Diten ift auch der Dollar nad Nordamerifa gelommen. Auf 
jeden Dollar follte gefchrieben werden: Segen des Xoadims- 
thaler Bergbaues, 

Nun? Und in feinem Waterlande foll der Taler nichts 
mehr gelten? Geht's ihm wie dem Propheten? a, wenn er 
noch einen Boldgulden erfegte! Wenn er nur feine Drei ‘Darf 
wert wäre! Mit dem Taler lockt man heutzutage feinen Hund 
vom Dfen. Sein wirklicher Wert beträgt Taum anderthalb 
Marl. Wie foll denn das zugehen? Weshalb wäre dern 
der Taler auf einmal nichts mehr wert? 

Weil das Silber entwertet und ber Preis dieſes Edel- 
metalld in den lehten zwanzig Jahren auf die Hälfte des 
ehemaligen Preisitandes heruntergegangen tft. init koſtete 


das PBiund, auf meldes 30 Taler gingen, 80 Marl; nad) 
dem Münzgeſetz von 1857 enthielt nämlich der Taler 
16%, Gramm Feinfilber. ber ſeit den fechziger Jahren 
beganı der Silberpreis unaufhaltiem zu ſinken, im Anfang 
noch langfam, von 1872 ab mit zunehmender Geſchwindigleit, 
und als gar im Auli 1893 in Ditindien die freie Silber 
prägung juspendiert wurde, ſtürzte er bis auf 88,76 Marl 
für das Kilogramm Feinfilber, das heißt weniger als die 
Hälfte. Infolgedeſſen wertete auch die oſtindiſche Rupie nur 
Der Breisfturz des Silbers 
hat wie der Sturz eines Premierminifters den Sturz des 
Talers nach fich gezogen. 

Tenn bei fo bewandten Umftänden lam uniere Währung 
im Ausland im Mikfredit. Wenn ber Taler noch volle 
Bahlungstraft, aber den vollen Wert nicht mehr beſaß, ſo 
erichien es natürlich vorteilhaft, die Taler auszugeben und 
feine Schulden nicht in Gold, ſondern in dem minderwertigen 
Silber zu bezahlen. An ben Neichsfilbermünzen ging das 
nicht an, dieſe brauchte man nur bis zum Betrage von 20 Murf 
zu nehmen; aber in Talern aing es, denn dieje maren noch 
Kurant. Dbgleih das nun in der Praris und in größeren 
Maßſtabe jo qut wie ausgefchluffen war, fo lieh fich doch die 
Möglichkeit nicht beitreiten, und wenn einer fagen wollte: in 
Deutichland ſei man nur der Goldmährung ſicher, aber nicht 
der Goldzahlung, jo fonnte man nichts entgegnen. Wirklich 
nahm infofgedeifen der fremde Kapitaliſt Anitand, fein Geld 


lage der böhmiſchen Munze. Cine neue Auflage erlebte in | bei ums anzulegen. Im Inland merkte man von alledem 
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nicht viel; hier betrachtete man den Taler ala Silbergeld und 
als eine bequeme, zu Zahlungen im Kleinverkehr dienende 
Scheidemünge, was er niemals war. 

Es genügte aljo nicht mehr, die Prägung der Taler ein- 
zuftellen und nur die einmal vorhandenen Talerjtüde im Um 
lauf zu belaffen; es muhte eine Nadifallue vorgenommen 
werden. Eine Zeitlang hoffte man noch auf eine Erholung 
des Silbers; das Silber konnte fich aber nicht erholen. Das 
Ende war vorauszufehen: die Negierung entichloh fich, den 
Taler fallen zu lafjen und unſerer Währung das Steinchen 
herauszunehmen, das ihe in den Schuh gelommen war und 
das fie hinken machte. 

Es war einjt üblich, Geld in den Strumpf zu iteden und 
feine Erjpamifje in der Strumpfbank anzulegen; eine Dane 
im Altenburgiichen befam von ihrer Tante jahraus jahrein 
zum Geburtätag ein Paar Strümpfe, die voll harter Taler 
waren. ch fege nun den Fall, dab diefe Dame beim 


Herausnehmen und Zählen des Geldes etwa einen Taler 


| 








überjah und im Strumpf lief. Wenn fie dann den Strumpf 
anzog, jo drücte fie der übriggebliebene Taler, und fie fing 
ein wenig an zu hinten. 

In diefem Falle befand fich bisher die deutſche Währung: 
auch fie hinlte ein Hein bißchen, weil das Reſtchen Silber 
auf den zarten Münzfuh drückte, und weil fie es nicht machen 
fonnte wie jener Napitän in Mejtindien. Auf feinem Schiffe 
gab es Storpione — er zog feine Gummiſtiefel an und 
ipürte, daß ihn etwas in die Ferſe ſtach: als beherzter Mann 
trat er recht feit auf, um das Laſter totzutreten. Hinlerher 
ergab fich, daß in dem Stiefel eine Mleiderbürite ſteckte. Die 
paar Taler lieben fich nicht zertreten, fie waren hart. Cie 
waren recht läſtig, dieſe Taler, und die Währung follte doch 
damit tanzen wie die Braut, der man am Hochzeitstage ab- 
jichtlich Geld in den Schuh zu ſtecken pflegt. Da lam end» 
lid) der Meichstanzler, lich fie den Schuh ausziehen, Tehrte ihn 
um und jchüttelte das überflüffige Geld heraus; nun fühlt fie 
fich wie neugeboren! 





Bernhard Danmeifter. Zu dem nebenstehenden Bildnis.) Am 
28, September vollendet cin Veteran der Bühne — der ültejle Burg— 
ſchauſpieler ſowohl den Lebensjahren wie der „Dienjtzeit" nach — jein 
adıtzigites Lebensjahr. Bernard Baumeiſter — ein jedes Mind in 
Bien kennt den Namen — ijt ein langſam Gewordener, durch ernite 
Arbeit Emporgelommener; das Leben hat ihm nichts geichenkt. Fait 
ein Bierleljahrhundert 
lang hat er jelbit im 
feiner Kunst an ſalſcher 
Stelle geitanden, hat 
Bonvivant® und Kon—⸗ 

verintionsliebhaber 
ſchlecht und recht geipielt, 
bis einmal unter 
Dingelſtedts Leitung — 
ter Falſtaſſ“ in feine 
Hände fiel und er ſich 
felbjt, Die Eigenart jeiner 
grofpen Kunt, entdedte. 
Und dann bat er noch 
ein halbes Menſchenalter 
fang ſein eigentliches 
Fach geſpielt, wie eben 
nur cr zu ſpielen vers 
jtand, bat im „Süß“, 
im „Erbförfter*, im 
„Nichter von Jalamea“ 
— unſer Bild zeigt ihn 
darin — im „alten 
Miller”, „Oboarbo* ulm. 
jene Geſtallen geſchaf en, 
die vorbildlich für die 
Scawipiellunit bleiben 
werden, und aus Eigene 

jene Gradheit und 
Schlichtheit des Stils 
geſunden, die heute als 
“| Söchites geprediat wird, 
Bernhard Haumeljter kit 


5 Norddeuticher von Ge⸗ 
Bernhard DBaumeifter burt; er wurde in Poſen 


als „Richter don Zalamea“, als Sohn eines Heinen 
Beamten geboren, deſſen Kinder wunderbarenveiie alle drei den Hang 
zur Bühne hatten, Raum, daß Bernbard das Gymnaſium der Vater: 
ſtadt abjolviert hatte, Schloß er jich einer wandernden Schauipielertruppe 
an, und erit nad langem Hin und Ser an veridiedenen grofien 
deutfcien Bühnen lam er dann an das Wiener Burgtheater, mut deſſen 
Glanzzeit jein Name verwachſen bleibt 
Friedr, Wilh, Heinr. Theodor Soſemaun. «it dem rechts— 
ſtehenden Bildnis. Am 24, September iſt der hundertjährige Geburts— 
tag eines Genremolers, der nicht zu den Tagesgrößen gehörte, jondern 
in jeinen beiten Werten noch heute lebt, der Geburtstag Theodor 
Hojemannd. Ein geborener Märler — er erblidte in Brandenburg a. H. 
das Licht der Welt — empfing er feine lünſtleriſche Aus bildung wohl 
iern von der Mark, auf der damals boch in Ruf jtehenden Dürieldorier 
Alademie: aber er hat jein Können dann jpäter doch ganz in den 
Dienft ber engeren Heimat geitellt. Gr wurde der Maler des vor- 
märzliden Berlin, und im diejen kulturhiſtoriſch intereiianten Bildern 








’. wien, Not 


hat er fein Beites geleitet. Theodor Hoſemann farb als Profejior 
der Berliner Akademie am 15. Dltober 1875. Belannt find fein 
„Sandiuhrmanm i. d. M.“ (Nationalgalerie) „Die Sonntagsreiter”, 
„Kegelbahn“ uiw, 

Johanna d’Arc wird in Mouen verbrannt. (Bu dem Bilde 
Seite 813) Was Schiller bei jeinem Prama aus guten Gründen 
vermieden hat: den wirklichen hiſtoriſchen Schluijakt, ihm jeben wir bier 
in feiner ganzen empörenden Grählichleit vor Augen, Denn jener 
Sprung der Jungjrau vom Zurm berab nadı ihrer Gefangennahme 
brachte ihre nicht die Freiheit. Sie wurde ohmmäkhtig, aber unverlegt 
wieder hineingetragen und von dem burgundiſchen Heere, das fie be— 
wachte, den Engländern überliefert. Damit war ihr Scidjal bejienelt, 
fie muhte al& Hexe iterben, um der ſchwer verlepten engliſchen Warten- 
ehre genug zu fun, da Erfolge, wie fie fie vorher errungen, nur durch 
Bauberei erllärt werden durften. Wir Heutige wiſſen, daß auch dabei 
alles natürlich zuging, wir lennen die 
bocherregte Stimmung des armen franzö: AJ 
ſiſchen Volles gegen die fremden Unter— 
drüder und die ſortreiſſende Gewalt der 
Begeiſterung, als die Jungfrau, die von 
Gott gejandte Metterin, ericien, im 
türzeſter Friſt dad hart bedrängte 
Orleans entjchte und ihren Daupbin 
durch die feindlichen Stellungen nadı 
Reims zur Krönung führte, Den 
erit dieſe machte ihm in den Mugen der 
Franzoſen zum König. Dort jtand jie 
mit ihrer Fahme am Hochaltar md 
fiel dann als erfte vor dem Geſalbien 
und Selrönten nicder, mit ſtrömenden 
Tränen des Glücks feine Knie zu um: 
fajien und ihm als König zu grüßen. 
Ein Jahr ſpäter aber Stand fie, von 
demieiben König verlaiien und aufgegeben, vor dem feilen Gericht des 
englißch, geſinnten Biſchoſs Canchon von Beawwais und kämpfte im der 
Unschuld ihres reinen Herzens gegen die Anklage der Zauberei, bis 
endlich ihre Störverkräfte dem fangen Efend der Haft und der ruchloſen 
Bosheit ihrer Peiniger erlangen, jo daß fie, um ihr Leben zu retten, in 
einen bedingten Widerruf willigte, Aber ihr Tod war Eeihloffen. Und 
nun Fam, nach der lurzen Anwandlung menschlicher Schwäche, der alte 
Heldenmut wieder. Sie erilärte, aus Furcht vor dem feuer bie Un⸗ 
wahrheit geſagt zu haben, nun wolle fie lieber ſterben als fänger 
dulden, was fie jet feiden müſſe. So lam denn der furditbare Tag 
heran, an dem das reine, junge Gejchöpf, laum nennzeänährig, ‚den 
Holzitoh beiteigen mufſte. Lautlos jtand das Volk, den Richtern war übel 
zumute, felbit den englijchen Soldaten. Und der Henler ſprach zu dem 
Predigermönd: „Wenn mir nur Gott das vergeben kann?" Johann 
Traifart aber, Geheimichreiber des Königs von England, fagte auf dem 
Rückweg laut; „Wir find alle verloren, wir haben eine Heilige ver: 
brammt, deren Scele bei Gott iſt!“ Als ſolche wurde fie bald von deut 
ganzen Volle verehrt, das ihre Mörder verfluchte und mit Genugtuung 
jab, wie die meilten davon bald ein gewaltſames Ende nahmen. Auch 
der ſchwache, undanlbare König ſah ſich veranlaht, ihr Andenken durch 
Wieteranfnahme des Prozeſſes alänzend zu rechtfertigen. 

Ein nener Münchener Brunnen. (u der Abbildung auf der neben: 
jtehenden Zeite,) Erit wenige Monate Hit es ber, dah in Wilnchen der 
herrliche Hubertusbrumnen Meifter Hildebrandis — wir — ſein Bild 
an dieſer Stelle — enthüllt wurde, und ſchon wieder fit im der fumits 
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Theodor Hofemann. 
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ſinnigen Stadt ein Monumentalwerl der Offentlichleit übergeben worden, 
das von echter Funſt geſchafſen ward: der Nornenbrunnen Proſeſſor 
Metzers. Aus dem Wrün der Bartenanfagen vor dem Juſtizpalaſt 
erhebt jich der jchlichte, dreiteilige Sodel, auf dem die gewaltige Schale 
aus graugelbem, 
fränkischen Kallſltein 


| 


eiſernen Letſern ijt der Name Preufiih- Eylau der Entwiclungss und 
Schiclſalsgeſchichte unſeres Bolles eingegraben. Jedes Kind lernt die Bie- 

ſchichte der Schlacht, die am 7, und 8. Februar 1807 hier getobt hat, und 
käht ſich erzählen von der Waffengemein ſchaft der Ruſſen und Breuhen, von 
dem Zurückweichen der 
Ruſſen auf Seutichitten 





ruht, und wie Schut 
göttinnen lehnen ſich 
die Nornen an das 
Beden, in dem der 
Waſſerſtrahl rauſcht. 
Die drei Meter hohen 
Geſtalten ſind aus 
dem gleichen Kaltitein 
nebauen, und der 
Rhytlnus bieler 
Linien, der hoheitsvoll 
ernite Auedruck der 
Geſichter wird ihre 
geheime Beziehung zu⸗ 
einander auch dem 
überzeugend künden. 
der Den uralten 
Mythos der Schidijals 
göttinnen nicht lennt. 
Es liegt ein unend⸗ 
licher Yauber über 
die em Wert, das, frei 
von jeber Tradition, 
ganz aus des Künſt — 
lers eigenem Stil: (ss A Ye rin £ 








und dem hilireichen 
Eingreifen des preu— 
friihen Korps unter 
LEſtoeq, das troß⸗ 
dem die Schlacht nicht 
gewinnen half . . 
$8 war ein ſchöner 
Gedanle, die Nabr« 
hundertieier dieies 
biutinen Kingens auj 
ben 2, Schtember zu 
verlegen, denn wie 
lönnte der Abjiand 
zwiſchen Einſt und 
Set überwältigender 
dargetan werden als 
durch die Namen 
Preußiſch⸗ Eylau- 

Sedan! Die Redner 
der Feier, Prinz 
Friedrich Wilhelm von 
Preußen und Superin: 
tendent Bourwieg, 
wien denn auch auf 
den Weg von Preu— 





gefühl geboren fcheint - en m aan i i ſch· CVlau bis Sedan 
— das kunſtreiche Mün⸗ Der Nornenbrunnen in München. * * N bin, und ein feier 


chen lann Stolz auf den 
Nornenbrunnen kin. 

Die Gebäßtuisfeler in Preukifh-Eyfau. iu der unten: 
ftehenden Abbildung.) Zu einer Feier, die des tieſen Ernſtes nicht 
entbehrte, batte ſich am 2. September im Norden unjeres Vaterlandes 
die Ileine Stadt Preußiſch-Eylau geſchmückt. Galt es doc, von der 
Haren Höhe der Erſüllung zurüdzwidauen in die Zeit der tiefiten 
Niederungen, zurück zu Hämpien, denen lein Sieg beichieden war Mit 





Ausgehibrt von Hubert Neper, 


liches Dubels umd 
Tantgefühl erariff die 
Tauſende, die hier auf der ewig denlwürdigen Stätte in weihevoller 
Stimmung zujanmengelommen waren. 

Ausfieflung von Sommer und Perienbäufern. (Ju der 
Abbildung auf der umitebenden Seite.) Die Piorten des Berliner 
Kunſtgewerbemuſeums, die ſonſt nicht allzu zahlreichen Beſuchern ſich 
öffnen, waren in fortwährender Bewegung in dieſen erſten September: 











Gedächtnisfeier der Schlacht bei Preußiſch - Eylau. 


aAured Nüblewindt, Admigäbera 1.P , niet 











— 812 .— 


tagen, und febhaftes Plaudern erfüllte die ſonſt fo ftille Halle. E3-| einandergeiept hat, ſehen an unsern heutigen Bildern, daß nicht zwiel 


war die Ausitellung der Sommers und jFerienhänfer, die all dieje | veriprochen ward — biefe drei Häuschen (inls das Thiiringer, im Der’ 


Mitte das Haus an der oberen Jar und rechts das am Wobenfee) 
An pn in ihrer wobligen Baulichteit werden manch lange gehegtem vagen 
met — Wunich eine feitumrifiene Geſtaltung geben. 
Durgeindurz in Obermontan. (Zu dem linls mien 
jtehenden Abbildungen) „Das Alie ſtürzt 
die herrlidie Burgruine Obermontan im ** 
dem Dichterwort Rechnung getragen — der Norbiveils 
flügel der Ruine, die nod) im Uniang, des vorigen 
Jahrhunderts ein prächtiger Edelfig mar umd Damm 












se 
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Bauern verlauft wurde, der das loſthare Invene 
zum Teil verſchleuderie und den Bau verfallen 


ae = ieh, it eingeſtürzt. Der Schlohhof, den umjere obere Wbe 
2 e a — ehr ın Al. horol, Den 
GSonderausjtellung von Modellen der Sommer- und Ferienhäuſer bildung dariellt, it vom roher Schönheit, ımd die Gelams 


im StoL Stunftgewerbemufeum ia Berlin, (Aus dem Betibewerb der Woche") anfidıt in der Heineren Abbildung aibt ums einen Begriff von 
der Mächtigleit des verjallenen Baues. Der befannte Hiftorifer 






erregte Debattieren vor den einzelnen Häuſergruppen beiwieien, dah | die der damalige 
die mitgebrachten Erwartungen nicht nur erfüllt, ſondern überteofien | Beſitzer gerade ver 
wurden. Bas das Zonderheit der „Mode“ an zugleich ſchönen äukern wollte, eine 
und praitiichen Sommerbeimen im Bilde gezeigt batte, war bier ſchöne Handichriit 
Wahrheit geworben; in lebendiger Plaſtil, im leudjtenden farben, | der Nibelungen 
bis aufs Meinite getreu durdmerihrr, waren bie Häusden eritanden | von 1323, die nadı 
eine Wunderwelt, und doch nicht Lug und Trug, ondern | Berlin verlauft 
Modelle von Wirllichteitshauſern, die auch der beſcheiden Geſtellte ins wurde, jorte rag: 
mente des Titurel 
und eine loſtbare 
detitiche Uberſehung 
des „Decamerone”, 
Ein ſchwarzer 
Nashbornvogel 
im Derliner Zoo · 
ſlegiſchen Garten. 
(Zu Der nebens 
itchenden Wbbil- 
dung.) Bon den 
grotesfen Geitalten 
der Nashornobgel 
— die Wiſſenſchaft 
zäblt dern  jeht 
dreiviertellnundert 
Arten — jind einige 
Formen jaft ſteis 
im Tierhandel vers 
treten, andere, und 
zu Dielen zählt Der 
ſchwarze Nashorn⸗ 
vogel, bleiben dem 
Tiermarlt dauernd Schwarzer Nashornvogel. 
ſern. Der Berliner 
Warten verdanlt dieſe Neuerwerbung einem aus Kamerun zurücklehrenden 
Peuticen, der es ſich micıt nehmen fich, den Vogel der Reichshauptſiadi 
au verichaffen, nachdem er ibn, jung aufaezonen, jo an ſich oh 
hatte, dafj der gefiederte Freund, auf Arm und Schulter jeines Pflegers 
fipend, um Bananen und ähmnliche Leckerbiſſen bettelt. einem 
tolch zahmen Wonel, der ſich natürlich auf der Meile nach Curoba viel 
frei umberbervenen durfte, it das Beichneiden der Schwingen durchaus 
angezeigt, und der fange Schwanz ware in den engen Räumen auch 
bindertich: dieſe Kürzung der arofien federn bitte ich den Beſchauer 
unſeres Bildes zu berüdiichtigen! Unſere Art — Ceratogymna atrata 
nennen ibn die Fachlente — achört zu den Baummashornvögeln, bie 
über Afrila fowie das indijcenalatiktepapuanikte Gebiet verbreitet 
F find, Am eigenartiger Weiſe mit den lurzen Beinen von Aſt zu Mit 
n e büpiend, Inden fie tbre meiſt aus Früchten, aber auch lleinen a 
und rl beite Nahrung, Mit der Spitze Des riejinen, aber um 
leichten Schnabels, der, innen hohl, mır aus einer papierbünnen Hom- 
Beben ren Fam, Uniere | und Knochenſchidn beitcht, wird fte erſaßt und dann im Bogen In- bie 
Leſer, denen Biltor Blüthaen Rachenhöhle gewor'en, dei wine Zunge, Die bei der Nahnınasanfnafme 
kieslich Die Ziele und Zwecle. helſen lbunte, befiten dieſe Vögel io qut wie nicht. Sonderbar iſt and 
die Anusſichlen und Möglich der Flug: wie drömendes Rauſchen hallt er durch Den ſtillen Urvald, 
friten dieſer jeden einzelnen md das Weide Steht in ser feinen Verhälinis zu ſeinem (Erzeuger, 
in Bewegung aus deſſen ganzer Körber mit Luftliſſen elbſt bis in Die Jehen hinein durch⸗ 
— jet iſt, wodurch das Schwingengeruſch ungebeuer verftärft wird, 
Echloß Obermontan im Vintichgau, I Dr. O. Heinroth. 


ni cht zu übersehen! Mit der nächſten Nummer fchlieft das dritte Quartal diefes Jabraangs der „Gartenlaube"; mir 


e erfuchen die geehrten £efer, ihre Beitellung auf das vierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu 
wollen, — Die Poftabonnenten maden mir nodı befonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die Ausgabe obne 
„Welt der Frau*, 5 Mark 25 Pf. für die Ansaabe mit „Welt der Frau“) bei Beftellungen, die nach Beginn des Dierteljabrs 
bei der Poit aufgeaeben werden, fih um 10 Pfennig erhöht. } 

Einzelne Nummern bzw, Hefte der „Gartenlaube* liefert auf Derlangen aegen Einfendung von 25 bzw, 55 Pfennig in 


Beier 1 n + * 
Briefmarten direkt franfo die Verlagshandlung: Ernst Keil’s Nachfolger ©. m.b. D. in Leipzig. 
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Druck und Berlag rnit Keitls — (Auguſt Scheri Gm b. He In Yeipzi,. Werantwortlid für das Baupivplattz Dr, H ermann Tiiler, 

für Die „Welt der Frau⸗s: Karl Rosner. für ben Anzeigenteil: krass Voerner, fämtlih in Werlin, — In Ofterreich- Ungarn für Heransgabe und 
Nedatılon verantwortlih: B. Wirth. für den Uinzeigenteil: 3. Nafael, beide in Wlen. — Nahdrud verboten. Ale Rechte vorbehalten, 





Menichen angelodt hatte, und die Anrufe des Entzückens, das | Beda Weber entdedte dort im Jahre 1834 unter Malulattirpapieren, ', 
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aus ſchlechtangebrachter Spariamleit an einen” 
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Vierzehntägige Husgabe. 
Inhalt: 


Die indiihe Küngerin Moman bon Baul Osfar Höder AR 
Bortlegung) » su 0 + rn. 813 u 897 

Die Siegesbotihaft von Walmu Gemälde bot U. € Som ,„ 817 

BuHermann Eubermanns jünfzigliem Geburtstage Bon 
NAuboll Strap, (Mit Abbildung.) 

Die Türbüter bes Maglierd Gemälde bon Briton Miviere 

Bladmolaikl. Bon Otto Büher (Mit Möblidungen) . 

Das lentbare Luftfhil, Ban ER Wil, 

Beiniefe Gemälde bon DR. Anight «ar. 
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Die indifche Tänzerin. 


@. Fortießung.) Roman von Paul Oskar Köder. 


Als Helyett mit ihrer Tante im Wagen jah, war ihr's 
nicht möglich, wie jonjt auf die leichte, gutmütige Kritik des 
Abends einzugehen. Etwas Weiches lag in ihrer Stimmung. 
Das war der Gräfin ganz fremd an ihrer Nichte. 

„Warum haſt du nicht aewollt, Helgett, daß wir am 
Sonntag Tifchgäite haben? Neulich Hab! ich's Nöchlingen 
ichon jo halb und halb zugefagt. Ach mad)’ feine Umſtänd' 
— alfo wenn er morgen abend zum Tee fommt . . .“ 

„Er wird nicht zum Tee lommen.“ 

„Richt? Du ſagſt das arg ſeltſam. Haft dich mit ihm 
verzürnt?“ 

„Nein, Tante. Er wird uns drei Tage lang nicht beſuchen.“ 

„Drei volle Tage lang? Dul Wie das klingt. Wie 
eine Verbannung.“ 

„Das iſt es auch, Tante.“ Sie atmete tief. „Bedenfzeit.“ 

Mit großen Augen fah die Gräfin ihre Nichte an. „Er 
hat ſich erklärt? — Mein Kind! — Meine liebe Helyett!* 
Sie wollte fie gerührt an fich ziehen, aber Helyett entwand 
fich ihr raſch. „Ja, laß dich doch anguden!“ 

„Nein. Tante. Nicht darüber ſprechen. Bitte, bitte. 
Nur überlegen — es bedenlen — in ſich verſenlen.“ 

„Ufo gut, Helyett. Schließen wir einen Pakt. Drei 
Tage lang ſollſt du deine Ruh' haben. — Auch vor mir.“ 

„Ich danle dir.“ Sie klämpfte ihre Erregung tapfer 
nieder. Sie war von dem Leben an der Seite ihres fühlen, 
überlegenen, ſtets jelbjtjicheren Waters her gewohnt, feine in- 
nere Stimmung äußerlich zu verraten. 

Sie hatten einander daheim ſchon Gutenacht gejagt, als 
Tante Linda noch einmal in Helyetts Zimmer fam. Sie 


Helyett atmete erleichtert auf. „Das braucht doch nicht 
aleih — jo was Furdhtbares zu fein?” 

Tante Pinda gab ihr das Blatt. „Lies.” 

Es hie; am Schluß: „Bon großer Wichtigkeit wäre mir's, 
wenn Cie mir dabei auch Gelegenheit geben wollten, hr 
Fräulein Nichte, die Komteſſe, zu ſprechen.“ 

„DO weh!“ fagte Helyett. ber fie war dabei fait erheitert. 

„Als er das geichrieben hat, lonnt' er noch nicht 
mijjen, wie dem armen Herrn Edu fein erſtes Debüt bei der 
Prinzeffin befommen wird.” 

„Dem ‚armen: Herrn Edu?“ 

„Da, er tut mir halt leid. Ich hab’ immer das Gefühl: 
er paht nicht recht in den Rahmen.“ 5 

Die Gräfin hatte fich auf den mächtigen Diwan nieder: 
gelaſſen, auf dem die Kilfen mit den fojtbaren indischen 
Bolditidereien lagen. Eins davon nahm fie zwifchen die Hände 
und jpielte damit. 

Helyett hob matt die Schultern. „Das Gefühl hab’ ich 
eben aud.“ 

„Du haft ihn ara Schlecht behandelt. Und — er 
hat dich jchredlich gern, Helyett. Er war ja rührend 
heute abend.“ 

Allmahlich ereiferte ſich Helyett. „Ach vermijje das Beſte 
und Männlichite an ihm. Er hat feinen Stolz. Er will den 
Kavalier Ipielen, aber auf Schritt und Tritt merft man ihm 
an, daß fein Papa als Ladenjunge angefangen hat.“ 

„Das erzählt der Konful jelbit mit bejonderem Stolz.” 

„Wenn es jein Sohn mur auch erzählte.“ 

„Pohls jchägen fie hier auf anderthalb Millionen.“ 


En 


hatte auf ihrem Schreibtijch einen Brief vorgefunden. Helyett begann die Zähigkeit der Tante zu amiüfieren. 
„Nat einmal von wen, Helyett!“ ſagte fie, faft etwas | „Das jteigert meine Hochachtung aber nur für den Water, der 
verlegen, fie verdient hat, nicht für den Sohn, der fie ausgeben wird — 
„Wie ſollt' ich willen, Tantchen?” und wahrjcheinlich ohne Grazie.“ 
„Du halt mich fchon ein paarmal damit aufgezogen. „Hm. Alſo nir zu machen?” 
Günſtlingswirtſchaft haft du's genannt — und haft mir „Mir zu machen, Tantchen.” 
deshalb tüchtig den Kopf gewaſchen.“ „D du — Krott!“ 
Nun ward auch Helyett ein wenig verlegen. „Ach, Tante Nun lachte die Gräfin. Das Gedrückte ber bisherigen 
Linda — ja, fag’ bloß, warum haft du das nur angefangen?“ | Stimmung batte gar nicht zu ihrer Art gepaht. 
„Du weißt alio doch?“ „Und was wirft du Konful Wohl fchreiben, Tante? Jit 
„Ich ahne jo etwas.“ es nicht peinlih? — Schreib ihm doch lieber ab.“ 
„Alfo der Konſul fchreibt, er hätt' eine dringliche An „Wie kann ich das, Helyett? Natürlich mul man zu- 


gelegenheit mit mir zu bejprechen, und ob ich jo qut jein | jagen. Ach lann mir ja denken, was er wird fragen wollen, 
wollt! und ihn morgen vormittag um halb zwölf empfangen.“ | Was gäb' es ſonſt?“ 


107, Nr. 39. 


— 814 — 


„Es liegt auch jo eine ungeheuerliche Philiſtroſität in dem 
ganzen Apparat”, fagte Helyett überlegen. 
8a, ja, ihr modernes junges Volt fchaltet uns Alte 
einfach aus, wenn ſich's ums Berloben handelt. Wei und war 
das eine Haupt und Staatsaftion — da hat die ganze Ver— 
wandtichaft umd Freundſchaft mit daran teilgenommen.” 

„War das nicht greulich?“ 

Gräfin Linda nicdte lachend. „Und ob. ch beneid’ 
dich ja fo um deine moderne Art, Helyett. Uber für den 
Heren Konſul muß es halt morgen mittag noch beim vieux 
jeu bleiben. Ehrpußlich diplomatiſches Aufdenzahnfühlen. Und 
ganz verſteckt in all den Artigfeiten ein rundes, bitteres Nein.” 

Und damit trennten fie ſich. 

Bon Barnehagen, der an bdiefem Abend zum Schlaf 
fo leidenschaftlich mit Helyett getanzt hatte, daß felbit Die 
Prinzeſſin aufmerffam geworden war, haite Tante Linda mit 
feiner Silbe geſprochen. 

Nachdem Helyett ihr Yager aufgejucht hatte, war auch die 
ganze Frörterung über Edu Pohls fchüchterne Bewerbung und 
den für morgen angekündigten jteiffeinenen Beſuch feines 
Vaters ihrem Gedächtnis ſofort entichwunden, und durch ihre 
Träume ging der lorfende Ton einer warmen, herzlichen 
Männerſtinmme — einer Stimme, die von Anfang an den 
tiefften Eindrud auf fie ausgeübt hatte, 

„Wenn man jo einem Menſchen doch durch den tadellojen 
Fraclausſchnitt mitten ins Herz hineinichen lönnte!“ hatte fie 
erit fürzlich zu Tante Linda gelagt. 

Noch halb im Einſchlummern mußte fie lächeln. Sie jah 
ſich in ihrem goldichimmernden Gewand an der Zeite eines 
jchlanten Indiers durch den Feſtſaal des Schloffes ſchreiten, 
gefolgt von Tempellnaben und Muflanten. Dann erkannte 
fie die marlanten Züge ihres Begleiter wieder in dein tadel 
loſen Ballheren neben ihr in der Bildergalerie der Prinzeſſin. 
Ste hörte feine Stimme — flüfternd, bittend, voritellend, 
werbend, lodend, Beſeligt laufchte ji. Und doc mar ihr 
der ganze Mann noch jo völlig fremd. War -fie ihm denn 
nicht auch völlig fremd? Was lannte er von ihr? 
fonnte er fie zu ſeiner Frau machen mollen, ohne fie zu 
lennen? . . . Drei Tage Pedenkzeit! Und fie hatte verlangt, 
daß er fie in dieſer Friſt allein liche. Mein. Stunde um 
Stunde hätte fie mit ihm zuſammen fein müjlen, im ihn 
dringen, ihn ergründen, ihn auf die Probe ftellen. Drei Tage 
nur, wo drei Wochen, drei Monate kaum austeichten! 
Aber die Stimme, die ihe lieb geworden war, folgte ihr in 
den Schlaf. Ste berauschte fi) an der Wärme diejer Stimme, 

Nur einmal noch fuhr fie auf. Die häßliche Vorftellung 
packte fie plöplich, dah dieſe Stimme ebenſo warm und lodend 
und bittend zu einer anderen rau ſpräche. Und Varne 
hagens überlegener Spott und der hakerfüllte Blid der Frau 
v. Korff beängjligten fe. Es war wie ein Alpdrücken. 

Sie warf ſich herum, ſtarrte in die Finſternis dach da 
war das Schreegeipenit ſchon weg. 

Im Traum wanderte fie wieder an Möchlingend Zeite, 
Aber die Bilder linls und rechts an den Wänden der Tangen 
Galerie waren jetzt micht die Dunkeln Porträte altmodiſcher 
Herrſchaften nein, durch die ſchweren Goldrahmen ſah man 
ins Freie, die rojenroten Wunderbauten von Dichaipur tauchten 
auf, malerische Durchblicke auf Siwatempel und mohamme⸗ 
daniiche Moicheen, auf Seen mit palntenbeitandenen Anjeln 
— Marmortreppen und Säulenhallen — weiße Elefanten und 
indifche Garden in farbenpräctigen Pug — und ein hodı- 
gewachjener, männlich ſchöner Radiche in reichen, goldgeſticktem 
Gewand ſprach zu ihr und warb um fie. Und tief aufjeufzend, 
halb ſchon ergeben, bejeligt und doch angend, laufchte fc 
diefer Stimme wieder. 

Als Helyett am andern Tage aegen Mittag aus der Turn 
halle heimfehrte, erfuhr fie an ber Borlaaltür vom Haus— 
mädchen, daß Beſuch dawar: der Honiul Pohl, 

Helyett nickte flüchtig und begab ſich ſofort im ihr Zimmer, 
Eine heitere Entichlosjenheit lag auf ihren von der ſportlichen 
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geht ihm jet ſchon wieder beſſer. 
Mittel. 


Übung noch etwas erhigten Antliß. An ihrem Heinen Schreib 
tiſch ließ ſie fich nieder, ohne Hut und Paletot abzulegen, 
und fchrieb mit ihrer feiten, großzügigen, fait männlichen 
Schrift wenige Zeilen auf einen der Bogen, die das Eltzſche 
Wappen trugen. Das Briefchen lautete: 

„Lieber Röchlingen! — Ich habe mir drei Tage Bedenf- 
zeit erbeten. Sie jollen aber nicht jo lange warten. Ich bin 
mir Margeworden und gebe Ihnen Die Antwort ſchon heute, 
Es iſt ein großgeichriebenes, ſtolzes, entichloffenes Ja. Stolz 
it es, weil Sie mid) haben wollen troß all meiner Fehler, 
über die ich Ihnen offen gebeichtet habe, Die Ihren fenne 
ich nicht. Aber ich habe das Vertrauen, daß Sie ſie befämpfen 
werden wie ich Die meinen, Hier ift meine Hand. 

Helyett.“ 

Sie verſchloß das Schreiben und adrejfierte den Umschlag. 

Lange ſaß fie dann, die Stim aufitükend, vor dem ge 
ſchloſſenen Brief. 

Es war ein Lebensabichnitt. Es war die wichtinfte Stunde 
ihres ganzen Daleins. Sie war aber nicht erregt. Auch 
feinerlei  Sentimentalität milchte ih in die Empfindungen 
und Crinnerungen, denen fe fich nun hingab. Kine ruhige, 
Mare Sicherheit war in ihr, Sie erhob ſich und verlieh laut 
los das Zimmer und die Wohnung. 

Menine Minuten jpäter ftedte fie auf dem Poſtamt, dicht 
bei der Alademie, den Brief felbit in den Halten. 

Noch vor zwölf Uhr war die Abholung. Am Berlauf 
des Nachmittags hielt Röchlingen ihr Schreiben in Händen. 

Gr mürde alfo in der Dämmerſtunde bei ihe fein und 
von ihrer Hand und ihren Lippen Beſitz ergreifen. 

Nun erit fühlte fie ihr Herz unruhiger porben. 

Liebte fie ihm? Sie glaubte es. Aber fie wuhte es 
nicht. Weil fie die Liche doch noch nicht fanıtte. 

Gerade als fie zu Haufe wieder in ihr Zimmer trat, hörte 
fie im vorderen Bang eine Tür gehen. Darauf Schritte. 
Konſul Wohl verabichiedete ſich. 


* * 





Helyett wartete noch ein paar Selunden, dann huſchte fe 
nach vorn und trat in Tante Lindas Zimmer ein. 

Wie fehnte fie ſich fett danach, einer mittühlenden Frauen 
feele anzuvertrauen, daß fie über ihr Schiefjal entfchieden hatte. 

Aber gleich an der Tür blieb fie ſtehen aufs äußerſte 
betroffen von dem tieferniten, falfungslofen Ausdruck in Tante 
Pindas Zügen. „Nachricht von Papa?“ fragte fie forort. 

Die Gräfin nidte. „Der Konful Pohl hat einen Briei 
von ihm. Er war bloß in Beichäften hier, um mit uns bar: 
über Nüdiprache zu nehmen. Nämlich — dein Papa braucht 
Geld — und das Banthaus in Bombay... Ha, lies jelber, 

Helyett, er hat mir das Schreiben für Dich dagelaſſen.“ 

Beim eriten Blid auf den Briefbogen erſchrak Helyen: | 
das Schreiben war aus dem englifchen Hojpital m Simla 
datiert, „Papa tit lrank?“ 

„Ein Fieberanfall. Er it darum ſchleunig aus Dicaipur N 

Simla das liegt doch im Dinalaja, gelt? Aber 's ) 
Bloß — er hat gar feine 
Ichreibt er, um von dort wieder megzulönmen . . ." 

„Keime Mittel? Wieſo? Was heiht das?“ 

„Da, no, er jchreibt ja, das wär' bloß vorübergehend, 

Und mwenn er wieder ganz geſund wär, dann tät er Den 
Prozeß noch einmal aufnehmen . . .“ 

„Bapa hat progefliert?” 

„Lies doch bloß, Helneit. 
hätt! ich mir's im Leben nicht vorgeitelt. 


fort. 
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ganze 


Eine traurige Entdeckung. 
Und bie 


Wahrheit ſcheint's noch nicht eimmal zu Fein.“ 


der Schreck in die Glieder gefahren. 
ı San; veritört las fie. 


Helyett fühlte ein fait förperliches Unbehagen, fo war ihr 
Sie mußte ſich jepen. 
Fin ſo ausführliches Schreiben ihres 
Vaters hatte fie feit Monaten nicht mehr in Hünden aehobt. 
Er begnügte ſich am liebten mit Kartengrüßen. Über feine 
geschäftlichen Pngelegenheiten ließ er nie etwas verlauten. 
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Das erite, was Helyett dem Schreiben entnahm, war das 
Seftändnis ihres Vaters, daß fein Bankhaus in Bombay ihm 
einen dringend nötigen Kredit verweigerte, Es handelte ſich 
augenblidlid; nur um einige taufend Mark, fchrieb er, um eine 
Summe alfo, für die feine indiihen Sammlungen im Haufe 
feiner Schwägerin ja reichlich Dedung böten. 

„So — schlimm — ſteht's?“ entfuhr es Helyett, ala fie 
an dieſe Stelle fam. Schreck und Scham wechjelten auf 
ihrem Geſicht. 

Der Brief war in ſtark niedergedrücdtem Gemütszuftand 
geichrieben. Daraus machte Graf Udo aud gar fein Hehl. 
Gelundheitlich gehe es ihm zwar ſchon wieder bedeutend beffer, 
aber die num jeit einem Jahr ſich hinichleppenden, heimlich 
quälenden Geldiorgen und die harten geichäftlichen Ent 
tänfchungen der letzten Wochen hätten ihn ganz mürbe gemacht. 
Die beiden größten und wichtigiten Prozefle, die er ald Erbe 
Sir Williams gegen den Radſcha von Barao und einen Grof- 
faufmeann in WVenares, den Rakam Haidar, angejtrenat habe, 
um die beträchtlichen Nachzahlungen für die letzten Arbeiten 
und Pläne feines Schwiegervaters durchzuſetzen, feien vor den | 
einheimifchen Gerichten verloren. Bei den jeder Bejchreibung 
fpottenden Juitizverhältnifien in Dichaipur müſſe er die An 
gelegenheit des Radſchas von Barao endgültig fallen laſſen. 
In umerhörter Weile fei genen ihm intrigiert worden, Der 
ganze Fremdenhaß habe ſich plöplich genen ihn entladen. Beim 
engliichen Refidenten habe er aber ebeniowenig Stüge gefunden. 
Nun müſſe fein ganzes Steeben dahin geben, den Prozeh 
gegen den Rakam Haidar, für den Sir William den Sommer 
palait in Simla gebaut habe, vor die Zentralregierung zu 


bringen. Dazu bebürfe er zunächſt feiner völligen Genefung, 
außerdem aber eines Freundes, der ihm finanziellen Beiitand 
gewähre. Momentan ſei er jonit von allen Freunden ver: 
laſſen. Ob Konſul Pohl, da zwiichen ihm und dem Haufe 


El doch früher ſchon eine freundichaftliche Gefchäftsverbindung 
beitanden habe, fein Helfer und Netter fein wolle? 

Die Enthüllung feiner Lage war fo fra, jo brutal, dab 
Helyett zunachſt mehr verlegt als bewegt war. Einen Einblid 
in feine Verhältniffe hatte er feiner Torhter ja niemals gegeben, 
auch feiner Schwägerin nidyt bei feinem legten Hierſein. Daß 
das Vermögen Sir Williams bei feinem Tode nicht mehr 
Millionen betragen hatte wie in der Glanzzeit feines Schaffens, 
das war zum erjtenmal vor YJahresfriit beim Hausverfauf zur 
Sprache gelommen. Über die eigentliche Höhe der Hinter 
lajjenfchaft hatte Graf Udo aber auch feinen nächſten Ange 
hörigen nie ein Wort geſagt. Helyett hatte fich in ihren An- 
Ichaffungen, in ihrer Lebensweiſe Teinerlei Beſchränlungen auf- 
erlegen müjfen. Mit keiner Silbe hatte ihr Vater fie darüber 
aufgeflärt, daß fie von den Meiten der Erbichaft zehrten, daß 
ihre Zufunft vom Erfolg ungewiffer Prozeſſe abhängig war. 

„fo iſt die debäcle da“, fagte Helyett tonlos, faſſungslos. 

Tante Linda zeigte ſich der Situation ebenfowenig ge- 
wachen. Cs ging einfach über ihr Vorftellungsvermögen, wie 
man ſolche Unſummen, wie fie Sir William verdient hatte, in 
jo furzer Zeit Heinfriegen konnte. Noch weniger verjtand fie, 
warum Schwager Udo auh ihr gegenüber das Märchen von 
diefen indischen Neichtümern aufrechterhalten hatte. In ihren 
Augen grenzte fein ganzes Verhalten an Hochitapelei. 

„Und was hat Pohl dazu gejagt?” fragte Helyett endlich. 

„So ganz unvorbereitet jet er nicht gemweien. Schon ein 
paarmal wäre hier von engliichen Banlen eine Auslunft über 
feine hieſigen Beligungen verlangt worden, Man hätt’ aber 
von feinen Beligungen gewuht. Damit wären alſo wahr- 
ſcheinlich bloß ſeine Sammlungen gemeint geweſen.“ 

Helyett war die Schamröte in die Stirn getreten. Sie 
ſah ſich in Tante Lindas Zimmer um. „Das hier?“ fragte ſie. 

„Es jtedt ja Geldwert darin, das ſagt der Konſul auch.“ 

„Aber es iſt dein Eigentum. Tante. 


Gräfin Yinda machte eine faſt mitleidine Kopfbewegung. | empor. 


„Ah bah, wo werd’ ich's jetzt noch behalten. ch hab’ auch 
gleich dem Konſul gejagt, cs foll jein Pfand fein.“ 


„zantel” 

„Ka, empör dich doch nicht gleich. Wenn's doch fein muB.” 

Helyett ſchwieg lange Zeit. Ihre Hände jpielten nervös 
mit der Seidenſchnur eines der indifchen Kiffen. Plößlich ſtieß 
ſie's von fih und prehte die Finger genen die Schläfen, 
„Ach, ich ſchäme mich ja ſo!“ fagte jie tonlos. 

Blipfchnell war die alte Dame neben ihr, lieh fidy bei ihr 
nieder und zog fie an fi. „Da iſt fein Grund, Helhett. 
Unrecht iſt's von deinem Papa, daß er die Sach' jo lang’ 
bingezogen hat. Aber dich trifft feine Schuld. Und das will 
ich dir nur gleich jagen, Helyett, du bleibft bei mir für dauernd, 
wenigitens fo lange, bis du dich verheiratit. Verſtehſt mich?“ 

„sch ſchäme mich ich ſchäme mich!“ Was anderes 
wußte Helyett ihr nicht au erwidern. Und faft gewaltſam riß 
fie ich aus den Armen der tröitend, bittend ihr Zufprechenden 
los, eilte hinaus und ſchloß ih in ihrem Zimmer ein. 

Erſt Stunden fpäter fand die Gräfin Einlaß bei ihrer Nichte. 

Inzwiſchen hatte Tante Linda Umſchau gehalten und eine 
Het Aufitellung aller Wertſachen vorgenommen, die ihr Schwager 
im ®erlauf der legten beiden Jahrzehnte ihr und ihrem Manne 
mitgebracht hatte. Über einzelne Stüde hatten Kunſtlenner 
ichen ihe Urteil abgegeben. Sie war daher über den Wert 
einigermaßen unterrichtet. Immerhin waren vierzig bis fünfzig” 
taufend Mark aus einem etwaigen Verlauf zu erzielen. 

„Ich hab’ den Konſul gebeten, daß er heut’ nachmittag nod) 
einmal herüberlommt und fich alles in Nuhe anfieht. Wenigitens 
aus der allerärgiten Verlegenheit wird er deinem Papa helfen. 
Ein paar taufend Mark, lieber Himmel, was iſt das für fo 
einen reichen Dann wie den Honful.“ 

„Und was ift es für Papa? Tante, überlege dir doch! 
Das reicht nicht hin, noch her!“ 

„Aber wenn er doch jonjt feine Kur im Hojpital nicht 
bezahlen fann! Still jet, s Mädle fommt, du, wir müſſen 
zum Mittaqseflen. Da, laß dir doch vor den Leuten nichts 
anmerfen.“ 

Bald nach Tiſch lam der Honful. Helyett war es un 
möglich, fich vor ihm zu zeigen. Während die beiden durch die 
Wohnung wanderten, jchlüpfte Helyett, den rüdmwärtigen Aus» 
gang benugend, in den botanifchen Garten, Auf dem einzigen 
Kieswege, der vom Schnee freigehalten war, lief fie auf und 
nieder mit verzweifelten, trotigem Ausdrud. 

Endlich zeigte fi) Tante Linda an einem der Fenfter ihres 
Zimmers und micte ihr zu, wie es ſchien, freudig bemegt. 

Helyett erfuhr oben: der Honful wollte ihrem Vater einen 
Kredit bis zu dreikigtaufend Mark einräumen. Tante Linda 
hatte ſich dafür Ichriftlich verpflichtet, die indischen Sammlungen 
ihres Schwagers zu feiner Verfügung zu halten. 

Den Grund, weshalb ihr Schwager ſich gerade an Konſul 
Pohl gewandt hatte, Fannte die Gräfin, nannte ihn Helyett 
aber nicht. In der Nefidenz war die freundichaftliche Ge— 
ichäftsverbindung, auf die fich Graf Udo in feinem Bittfchreiben 
berufen hatte, vor ungefähr zwei Jahrzehnten vielfach erörtert 
worden. Als er noch als junger Leutnant hier bei den Dra- 
gonern ftand, hatte er ſich ſchon einmal in einer Stunde 
höchſter Not dem auch damals fchon für jchwer reich geltenden 
Großhändler anvertraut. Seine Schulden hatten fich derart 
angehäuft, daß es ihm an den Kragen zu gehen drohte. Mel 
dungen lagen bereits beim Regiment vor. Nun hatte der 
junge Graf aber in Wiesbaden die Belanntichaft des mit 
feiner hübſchen, überzarten Tochter durch Europa reilenden Sir 
Brechin gemacht. Pater und Tochter hatten Gefallen an ihm 
gefunden, und Mit; Brechin war die denfbar glängendite Partie. 
Pohl war daraufhin großmütig für den jungen Heiratsfandidaten 
eingefprungen, umd im erjten Nahe feiner Che hatte Graf Ely 
von Venares aus die ſtattliche Summe mit Zins und Zinjes- 
* zurückerſtattet. 

Als es fünf Uhr ſchlug, fuhr die Gräfin plöhlich erſchrocken 
Sie hätte ſich geſtern bei der Prinzeſſin angemeldet, 
ſagte ſie. „Weißt, Helyett, und dich nehm ich mit, Damit du 
mir wieder auf andere Gedanken kommſt.“ 

sc 
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An unfagbarer Bellemmung ſtarrte Helyeit vor jich nieder. 
Schon verſchiedene Male hatte fie angefekt, um die Tante ein- 
zumeiben. Immer wieder verlor fie den Mut. Beſuche zu 
machen im dieſer Stimmung, war ihr ganz unmöglih. Noch 
weniger war fie imſtande, allein hierzubleiben und Bejuce zu 
empfangen. Denn es war doch möglich, nein wahrjcheinlic, 
ja gewik, daß Höchlingen lommen würde, 

Die ganze Ichwere Demütigung empfand fie bei diefer Bor- 
jtellung wieber, Sie prehte die Hände ineinander, und langſam, 
ſtodend berichtete fie über den Schritt, den fie getan hatte. 

Die Gräfin hörte erfiaunt, dann mehr und mehr gerührt 
zu, küßte he auf die Stun und zog fie mit fich Durchs 
Zimmer, „Mög's dein Glück fein, Helyett. Mehr ſag' ich 
nicht, Ich lenn' ihn zu wenig. Aber ich fenn’ dich, Drum 
fann ich vorderhand nur ihm zu feiner Wahl gratulieren.” 
Ein Lächeln huſchte über ihe Antliß. „Schau an, Helyett, 
und du wehrſt mir gar nicht, wo ich anfang’, über deine Zu 
funft zu ſchwähen. Das tit ja dummes Zeug jet.“ 

„ber es hat ſich doc min alles geändert, Tante! Sch 
muß ihm doc das jagen. Ad, und das iſt ja fo furchtbar! 
Kann er mir denn glauben, daß ich von dielen garktigen 
Verhältniffen gar feine Ahnung gehabt Habe? Sieht fich’s 
nicht wie eine ganz häßliche Spekulation an?“ 

„Du wirft jept ja in Erfahrung bringen, was du ſchon 


immer haft wilfen wollen: ob er ſich bloß auf das Boldfifchle | 


geipigt hat, oder ob er ein ganzer Kerl iſt und dich haben 
will wegen Deiner ſelbſi.“ 

Hus dem Beſuch bei der Prinzeſſin ward aljo nichts. Die 
beiden Damen jehten fi zum Tee. Und als es Hingelte, 
fagte die Gräfin zum Mädchen: „Beſuch wird angenommen.“ 

Aber es waren nur die Fähnriche, Nöchlingen kam nicht. 
Später itellte ſich noch Fräulein v. Nüdiger ein und — ganz 
zuletzt — Herr v. Varnehagen. 

Helyett war mit ihren Gedanken bei all den flinken Ge— 
fprächen über Alltags: und Feſttagsdinge nicht zur Stelle, 
Der Rittmeiiter merkte cs und zog fie mit ihrer Zerſtreutheit 
auf. Aber auch fein Weſen war heute feltfam unfrei. Ein- 
mal, als Fräulein v. Nüdiger einem der Fähnriche in der 
Ede die ſcheußliche Frahe der Bottheit Ganeſcha erklärte, 
beugte ſich Varnehagen der Komteſſe zu und fagte mit einer 
Art Spott, aber fehr leife, fait im Flüfterten: „Konful Pohl 
ift Stammgaſt in Ihrem Haufe geworden? Zufällig fam id) 
zweimal heute hier vorbei — vielmehr ich madhte Ahnen 
Fenfterpromenaden — und beide Dale jah ich den wackern 
Herrn Papa meines Freundes Edu auf dem Wege zu Ahnen.“ 

Sie fühlte, daß der Schred ſich deutlich auf ihren Zügen 
malte. Gemaltjam ſuchte ſie fich zu beberrichen. „Weld) 
rührendes nterefie, Herr v. Varnehagen!“ fagte fie ſpöttiſch. 
„Er war in Geſchäften bei Tante.” 

„O — in Beichäften.” Er muiterte fie ein paar 
Sekunden lang in feiner fcharfen Art, Die fie ſchon immer 
nervös gemacht hatte. „Ach fürdhtete Schon, man würde Glück 
wünjchen müſſen.“ 

Nun schlug fie fait flammend den Blid zu ihm auf. 
Für wen fürdhteten Sie?” 

„Zunächſt für mich, Komteife. Aber auc für Sie.” Er 
löfte den Blick nicht aus dem ihren. „Sie find mir geitern 
ausgeriffen, Komteſſe. Der Tanz war noch nicht zu Ende,” 

„Kür mich war er's. Ich Titt zu ſehr unter dem, was 
Sie mir fagten.” 

„Ich lann mich nicht erinnern, mich gerade geitern über 
Pohl Alius luſtig gemacht zu haben.“ 

„Um ihn handelt ſich's auch nicht.” 

„Richt?“ Er prefte für eine Sekunde Die Lippen feit 
zufammen. „Und leiden Sie. aus allgemeiner Humenität, 
wenn man andere aufs Kom nimmt, oder fränkt man ipezielle 
Empfindungen, Komteſſe?“ 

„Wie feltfam fragen Sie?” 

„sch möchte es gern willen. Ich bin fo gar micht jentt- 
mental. Aber geſtern abend hab’ ich einmal eingehende Zinie- 
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ſprache mit mir gehalten. Wenn ich alſo erführe, daß ich 
ſpezielle Empfindungen bei Ahnen verlegt babe, dann — 
würde ich natürlich um Berzeihung bitten.” 

„Sie it Ihnen gewährt, Herr v. Varnehagen.“ 

Noch ein paar Selunden lang bohrte Ach fein Blid in 
den ihren. Er hatte veritanden. Auch Helyett empfand, daß 
dieſe Fragen von tieferer Bedeutung waren. Varnehagen war 
nicht der Mann, ſich einem offenen Korb auszufehen. Daß 
etwas fpielte, was feine Bewerbung aefährdete, hatte er ſchon 
geften gemerlt. Ihre letzten Worte gaben ihm nun Die 
Gewißheit, daß Helgett ſich inzwiſchen anderweit gebunden hatte. 

„Mio war meine Befürchtung doch begründet, Komiteſſe. 
Man darf gratulieren? ch tue das hiermit.” 

Sie blieb unbeweglich — aber fie war ſehr blaß geworden. 

Gleich darauf erhob er fich und verabichiedete fich. 

Die Breifin Linda, die den ganzen Vorgang mit beobachtet 
hatte, obwohl fie anfcheinend fehr eifrig ein Geſpräch mit dem 
Fähneich in Fluß hielt, wußte fofort: Helyett hatte den Ritt 
meiſter als Freier ausgefchlagen. 

Barnehagen war ihr zwar nie befonders ſynpathiſch ge- 
wejen, doch immerhin war er ſehr reich, was unter den jegigen 
Verhältniffen hätte ftart in die Wagſchale fallen können. 

An wachlender Spannung fah fie nım dem Kommen Röch 
lingen® entgegen. 

Doc der letzte Saft ging — Fräulein v. Rüdiger, die als 
Schleichpatrouille gejchiett war, wie die Gräfin vermutete — 
Nöclingen zeigte fich noch immer nicht. 

Und er fam auch den ganzen folgenden Tag nicht. 

Es war ein Sonntag mit [uftigem Schneegejtöber. Wegen 
Mittag Härte fich der Himmel auf, die Sonne kam zum Bor- 
ichein, und die Pringeffin Sophie Barbara ſchickte einen Lalai 
mit der Anfrage, ob die Gräfin Eltz fie auf einer Schlitten 
partie zur Solitüde im Wildpark begleiten wollte. J 

„Das gilt für dich natürlich mit, Helyett“, ſagte die Gräfin. 

Helyett jehüttelte den Hopf. Sie konnte kaum ſprechen. 
Zwei Beſuche — gleichgültige Beſuche — hatte fie empfangen 
müſſen. Sie hatte ſich ans Klavier geſetzt, um zu ſpielen. 
Die Finger folgten ihr nicht. Sie hatte leſen wollen — aber 
nur geblättert, Nun war fie am Ende ihrer Hräfte. h 

„Ha, Mädel, was denfit du dir denn? Ganz grau bilt 
du mir geworden im Geficht. Und deine Augen find matt. 
Du ſchlupfſt mir jetzt ins Pelziädle, und ich bring dic am 
die Luft, in die Somn’, in ben Schnee. Verſtehſt mich?“ 

„Unmöglich, Tante,“ 

„Es ift jept doch halb zwei Uhr, Helgett.” Sie wollte 
damit andeuten, daß die ortsübliche Beſuchszeit nun vorüber 
war; vor fünf Uhr konnte fie Röchlingen alfo nicht erwarten. 
„Helyett, fei mein vernünftiges Töchterle. Du kannſt doch 
nicht die ganze Zeit da im dee Stub’ boden wie das Burg‘ 
fräulein, das auf den Nitter aus dem Morgenland paht.” 

Helyett atmete tief und ſchwer. „Sch weiß, mas ge 
ſchehen iſt.“ 

„Was ſoll geſchehen ſein?“ ser 

„Sie wiſſen ſchon alle, wie's um Papa ſteht. Das its. 
Und er — weiß es auch.” 

Tante Linda zudte die Achſel. Möglich war es ſchon. 
Pohl hatte zwar Verſchwiegenheit zugeſagt, aber daß er mit 
ſeinent Sohn über die Sache geſprochen Hatte, war immer: 
bin anzunehmen. 

Geſtern abend hatte in der „Narhalla”, einer Faſtnachts 
gefeltichaft, die auch von den Herten der erften Kreiſe befucht 
ward, ein Herrenfeit ftattgefunden. Daß die Fidelitas der 
Herren in worgerücter Nachtitunde gefährlicher war als Der 
berüchtigite Damenfaffee, das mwuhte man allgemein. Es war 
fait ſelbſtverſtändlich, daß heuer gerade die junge Komteſſe als 
ergiebiges Thema Hatte herhalten müſſen. Bar nicht der 
fauftiiche Rittmeifter v. Barnehagen eine der redneriichen Stühen 
jeder ſolchen Herrentafel? Mochte es ihn nicht wieder zu 
einem Meinen Rededuell mit Edu Pohl gelüftet haben? Oder 
gar mit Röchlingen? 


“ 
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Und was der eine oder andere aus halben Andeutungen „Semand dageweſen?“ fragte die Gräfin. 
geitern an der Abendtafel herausgehört haben mochte, das fand „ . · Niemand von Belang. — Röchlingen nicht . . .” 
heute am Stammtisch bei Wagemann, in der gemütlichen Heinen „Sc bin arg müd', Regina. Heut‘ empfangen wir nur, 
Weinſtube, wo der Sonntagsfrühichoppen die Honoratioren ver- | wer uns paßt. Alſo fragen Sie immer zuerft. Berftanden?“ 
einigte, feinen Niederfchleg. Bon da teugen’s die Herren als Und wieder begann dieſes Warten voller Dual und 
Würze des Sonntagsmahles ihren Damen heim. Unb beim | -Ungeduld. Dieſes vergebliche Warten. 
Deſſert ward die intereffante Neuigleit in ein paar Dutzend „Morgen abend kann ich nicht aufs Hoffeſt,“ fagte Helyett 
ſtilvoll eingerichteten Speifezimmern der Mefideng bin und her | erichöpft, „ich muß abjagen.“ 
gewendet. Graf Elb lan am Fieber erkrankt im Hoſpital in Davon mollte die Gräfin nichts willen, 
Simla, mittellos. Jawohl — mittellos! Die einen meinten „Du wirft Dich doch nicht fürchten?“ 
zwar, Die finanzielle Verlegenheit lönnte wohl nur vorübergehend Fürchten nicht. Aber die Demütiqung ertrag' ich nicht." 
fein, fie würde ſich löfen, fobald ber Kranke genas und wieder Tante Linda fah fie emit an. „Du braudit den Blid 


verfügungsfähig ward, Aber die anderen wußten es ganz | nicht niederzufchlagen, Helyett. Bor feinen Menſchen. Und 
genau: Der „junge Mann” von Pohl & Co. hatte jelbjt ben | vor dem eimen erit recht nicht. Aber der hat fich vor dir zu 
Bertrag Fopiert und zum Stenpelverteiler gebracht, den Ver | hüten. Und das will ich dir bloß jagen: ich möcht' nicht in 
trag, in dem die Gräfin El die indischen Sammlungen ihres | feiner Haut jteden. In den Erdboden mul; er verlinken vor 


Schwagers dem Konſul Pohl verpfändete . . . Scham, wenn du ihn anguckſt.“ 

Noch immer ftand der Lakai der Prinzeſſin im Vorſaal Der furchtbar lange Faſchingsſonntag aing zu Ende, und 
und wartete auf Beſcheid. ber Rofenmontag brach an. 

Die Gräfin drang unausgejegt in Helyett, mitzulommen. Helyett Tämpfte einen ſchweren Kampf mit ſich, als Die 


Schließlich fante fie temperamentwoll: „Und weißt du, wenn | Dämmerung bereinbrach und es Zeit ward, fich für das Feſt 
ich an deiner Stell wär, was ich tät’? Sch tät’ mich hüten, | im Schloſſe fertingumachen. 


daheim zu figen und zu warten, bis es dem jungen Herm paßt. Als fie vor dem Spiegel ſaß, erichien ihr der Tand, mit 
Wenn er jept käm', dann tät’ ich ihm vielleicht gar nimmer | dem fie umgeben war, ganz erbärmlich, Jedes Stüd erinnerte 
empfangen. So wär' ich.“ fie an den Häglichen Zuſammenbruch. 

„Dur Tiebit ihn nicht, Tante,“ ſagte Helyett Teile, „dir ift Ihre Augen lagen tief. Sie erſchral über ihr eigenes Vild 
er nichts.” In all der Bangigfeit des ungewiffen Wartens Nummer wieber fchidte fie das Mädchen, das ihr beim 
hatte fich ihr die Überzeunung aufgedrängt, dab fie ihm mwirt- | Frifieren half, weg. Sie wollte ihre Dual nicht zeigen. 
lich von Herzen zugetan war. ber einmal, als Negina haftig eintrat, um einen Her 

„Da, du armes Ding!” kam's voller Rührung und Mitleid | zu melden, der dringlich bat, jeht noch vorgelaſſen zu merben, 
von den Lippen der Gräfin. fah fie die junge Komteſſe, Die ſchon in dem munderbaren 


Tod ein Entſchluß mußte gefaßt werden. Und endlich | jeinenen Gewand mit den fangen, golddurchwirkten Schleiern 
überwand fich Helyett doch noch: aut, fie wollte mitlommen. | ſtedte, ganz in ſich zufammengefunfen auf dem Diwan fiben, 
Vielleicht wirkte die Sonne da draußen in der Schnee: | das Geficht in den Händen, 
einfanfeit lindernd, beireiend auf ihr Gemüt. Vielleicht war „Gnädigite Komteſſe — Verzeihung — Herr v. Röch 
auch der Zwang, auf die Geſpräche der Prinzeſſin einzugehen, | lingen ift da. . .” 
nur mwohltätig. So brachte fie wenigſtens eine Reihe von | Schredhait fuhe Helgett auf. Sie prehte die ineinander 
Stunden hin. Und jo ward fie auf leichte Art der Qual | nefchlungenen Hände gegen die Hehle. Sprechen fonnte ſie 
überhoben, wieder aleichgültige Beiuche empfangen zu müſſen. nicht. Sie nidte nur heftig. Und mit" haftigen, unſicheren 
Um fechs Uhr famen fie mit roten Baden von der | Schritten folgte fie dann dem Mädchen bis zur Tür. Da 
Schlittenfahrt Hein. wartete fie. (Fortjepung jolat.) 








Zu Hermann Sudermanns fünfzigſtem Geburtstage. 


Bon Rudolf Strap. 


Beinahe achtzehn Jahre find ins Fand negangen, zu Ende | bei der wilden Anklagerede de3 Kommis Robert Heinede ant 
November 1889 war es — da zeigten die Litfahfäulen in ; Schluß mochte wohl fo mandyer an „Figaros Hochzeit“ — 
Berlin „Die Ehre“, ein neues Schaufpiel eines Unbelannten — | das Schaufpiel, wicht die Dper — und Beaumarchais 
wenigitensd dem groben Publitum noch fo gut wie Un: | berühmtes: „Vous vons “tes donne la peine de naitre!“ 
befannten — an. Das mar damals nichts Ungewöhnliches. | denlen. 

Seitdem im Winter vorher zwei neue moderne Bühnen ent- In einem wahren Siegeszug ging „Die Ehre” oder „Der 
ftanden waren, kam ein friicher Bulsjchlag im die Theater | Mann ohne Schatten“, wie fie uriprünglich hieß) ‚über die 
Dichtung und mancher junge Dramatiler zu Wort und oft auch | meilten Bühnen der Melt. Man ipielte fie in Hair, man 
zu Fall, Und aud in Oslar Blumenthals „Theater der ſpielte fie erit Fürzlid mit größtem Eriolg in Paris, aus 
Lebenden“, wie das „Yelling-Theater” fich nannte, ritten die | Island bradjte einer meiner freunde Die Amateurphotographie 


Toten jchnell. eines Heringſchuppens bei Reykjavik mit, in dem, laut einer 
Und dann war der Abend der „Ehre“ und mit ihm der | Ankündigung am Tor, „Die Ehre” im isländiſcher Sprache 

größte Erfolg, der bis dahin einem Bühnenftüd in deutſcher gegeben wurde — und Hermann Sudermann war mit einem 

Spracde zuteil geworden — ein Erfolg über das Yeinwand- | Schlage der befannteite Dichter Deutichlands. 

und Bretterreich des Schautpielhaufes hinaus mitten in das Peicht war ihm der Weg zum Ruhm wicht geworden. Er 

Gären der Gegenwart. Überall war längit in Deutſchland wer Tein Jüngling mehr Er ftand ſchon zu Anfang dir 

das joziale Gewiſſen wach geworden, num fehte es auch die Dreikig — ein hartes Verliner Jahrzehnt Tag hinter ihm 


Bühnen in Flammen mit einem Sturm und Überichwang, | der Kampf ums Dafein eines jungen, unbemittelten Literaten, 
jenem „in tyrannos“ der „Räuber“, wie es einem Erftlingswerf | als der er von der väterlichen Scholle in Ditpreußen nach 
ziemt. Schroff, unerbittlich gefchieden ſtanden ſich „Border- | einer kurzen Apotheferlaufbahn und Univerjitätszeit in Königs 
haus“ und „Hinterhaus”, die Welt der Beſihenden und die | berg nad Berlin gefommen und vom Studentin und Haus 
Melt der Benehrenden, und ihre Ehrbegtiffe genenüber, umd | lehrer zum ferien Schriftitellee geworden mar. Und wie er 
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bis dahin auch gelämpft und geſtrebt — Frau Zorge hatte 
neben ihm Wacht gehalten. Und „Frau Sorge” hieß aud) 
fein erjter, jchon vor der „Ehre“ erfchienener Noman, deſſen 
hundertjte Auflage jeht eben erichien, und der als Leſebuch in den 
höheren Schulen der Vereinigten Staaten eingeführt if. Wir 
willen aus feiner ſchwermütigen Widmung an die Eltern, wie 


viel mehr Wahrheit als Dichtung, eigenjte Wahrheit dejjen, der | 


es jchrieb, das Werk enthält. Ursprünglicher, überzeugender 
alö die einfache Lebenslinie des Helden von „Frau Sorge“ 
hat jelten ein Roman gewirkt. Es iſt fennzeichnend, daß in „Jörn 
Uhl", jo volllommen jelbjtändig und eigenartig Frenſſens große 
Schöpfung natürlich auch in ihrem inneren Mufbau daitebt, 
doc; die äußeren Lebensumftände des jungen Marjchbauern 
und des oſtpreußiſchen Beſiherſohnes einander fajt völlig gleichen. 

Ziemlich zugleich mit der „Ehre“ war dann ein zweiter 
Roman: „Der Kahenſteg“, erichienen — aud) er in Ditpreufen 
zur Zeit der Befreiungsfriege han 
delnd, von ungebändigter Leiden 


Grenzen des Ichs fuchen, fich jehnen — da überall iſt ihe Feld. 
Es erſtreckt fich weithin. In fo vielem, was ſeitdem ge- 
fchrieben und gedacht und gedichtet wird, ftöht man ſchließlich 
wieder auf Magda und ihr ftolzes Lachen wider das: Philifter 
über dir! — ein Lachen, das ich übrigens nie überzeugender, 
aus tieferer Bruft lommend gehört habe, als da der Pidhter 
ſelbſt in Meinem Kreiſe fein Werk vorlas und dabei fogar den 
anmejenden, hartgefottenen Hamburger Theatermann Pollini zu 
Tränen zwang. Hermann Subermann ift ein ausgezeichneter 
Dolmetjcher feiner Werke. Es geht eine feltfame, eindringliche 
Kraft von jeinem Vortrag aus. Er pflegt ein neues Stüd 
zunächſt den Daritellern vorzulefen, und ich habe oft auf Proben 
noch nach Wochen förmlich den lang feiner eigenen Worte 
aus dem Munde der Schaufpieler und Schaufpielerinnen ger 
hört, jo ſtark hatte ſich ihnen fein Tonfall eingeprägt. 

In ihrer Großzügigkeit ift die „Heimat“ fozufagen das 
internationalite Stüd Suder- 
manns geworden. Die bedeu- 





ſchaft durchzittert, beinahe auf 
der Grenzlinie zwiſchen Norman 
und Drama, die fein Berfajler 
ja eben überfchritten. Ebenſo 
fpielt die etwas ipäter veröffent 
lichte, bisher größte epiſche Gabe 
Sudermanns, der Noman! „Es 
war...” auf oſtpreußiſchem 
Boden, in den Junferfreifen 
feiner Heimat, und man möchte 
fanen, daß der ſchwere rnit, 
der den Grundton jeiner Schöp- 
fungen bildet, mögen ſie Sich 
begeben, wo fie wollen, etwas 
mit der Fargen, tiefgründigen 
Natur Dftpreufens gemein hat. 
Man muß ſie kennen, um das zu 
veritehen — die Führenmwälber 
und die fruchtbaren Niederungen 
und die langen Zanditreifen der 
Berniteinküfte ferne am Ende des 
Neiches, am Ende der Welt 
beinahe — denn glei dahin 
ter, jenfeit des letzten Dorfes 
Immerſatt und des düſteren 
Kruges Nimmerjatt am grauen 
Meere liegt das heilige Rußland 
und ragen fern die Türme des 
furifchen Polangen. In dieſe 
deutiche Grenzmarl gegen Moslowiter * Sar⸗ 








tendſten Künjtlerinnen bes Aus- 
landes, eine Sarah Bernhardt, 
eine Dufe wetteiferten, die Magda 
zu verlörpern. Durch fie tat Die 
deutfhe Bühnendichtung den 
eriten Schritt auf den bis dahin 
unnahbaren Boden von Paris, 
ward fie den Stalienern, ben 
Engländern, den Slawen weit 
näher gebracht als zuvor. Und 
nach diefen drei Schlägen inner- 
halb weniger Sabre konnte fich 
Hermann Sudermann jagen, daß 
eine Hauptgefahr des Dramatifers, 
ein Erfolg und eine jtete Miß— 
ernte hinterher, für ihn endgültig 
überwunden war. Sein Scaf- 
fen war von jeht ab eine Kette 
von Sieg zu Sieg. Manches 
Werkes Eindrud war wohl nicht 
jo nachhaltig wie der der übri- 
gen, aber eine eigentliche Nieder 
fage, wie fie ſonſt den Gröhten 
nicht eripart bleibt, hat Hermann 
Sudermann nie erlitten. Dichter 
kınjt und Theaterfinn ſind an 
ſich zwei verjchiedene Dinge. Er 
vereint beide, und Die letztere 
Eigenſchaft ijt bei ihm jo bis 
in die Fingeripigen ausgebildet, zum untrüglichen 





Erin Rapp, Berlin, phet 
Hermann Sudermann, 


maten find jeinerzeit mit andern holländischen Mennoniten | Inſtinkt entwidelt, daß er Wirkungen wagen darf, bie ſich 


auch Sudermanns Borfahren eingewandert. Hier wurde er 
zu Magiden am 30. September 1857 geboren. 
ſelbſt ſein heimatliches Fand Dftpreufen aezeigt. Freilich, fo 
manche Jahre find vergangen, jeit wir damals von Heydelrug 
aus zur Aurischen Nehrung ruderten und auf dem Dünenjand 
einherichritten.. Und da, in diefem Hauch von Freiheit, der 
uns umgab und dazu gehörte, im Zeewind und Meeres 
raufchen und Möwenschrei, erzählte mir Zudermann den Inhalt 
feines dritten Dramas, der „Heimat. 

Dazwijchen war auf „Die Ehre” als zweiter Glückswurf 
„Sodoms Ende“ gefolgt, gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu ihr, 
eine Einschränkung des Themas auf einen beitimmten Ort und 
eine beitimmte Menſchenklaſſe, das Berliner Tiergartenviertel, 
das als Stammpublitum aller Premieren in diefer ftürmifchen 
Eritaufführung jozufagen ſich felbit gegenüber jah. Die „Heimat” 
führte wieder nach Ditpreußen zurüd. Aber nur äußerlich. 
Innerlich gehört ihr die Welt. Wo nur Menichen aus un 
gebändigtem Freiheitsdrang, mit dem felbitgewählten Necht der 
überjtarfen Perſönlichleit fich aus Handeln und Lieben und Lei- 
den ein Peben jchaften, wie fie es veritehen — und ſchließlich Doch, 
unbefriedigt durch die eigene Schranfenlofigleit, wieder nach 


Gr hat mir | 





einem andern verfagen würben, und danf dieſer Technil feine 
Probleme auf breitefter, anjcheinend oft die Grenzen Des 
Epiichen ftreifender Grundlage zu geichlofiener und mächtiger 
dramatischer Wucht zu fteigern vermag. 

Und nun die lange Reihe jeiner folgenden Werle, zu lang, 
um nur anders als Hüchtig bei dem einzelnen zu verweilen. Weld) 
eine Fülle der Geſichte! Hier die Meine Welt der „Schmetter 
Iinasichlacht“ mit ihrem Geflüiter, ihrem Betändel, ihrem Ge 
liebel — Heine Menſchen, Heine Schidfale — und doch weld) 
eine lächelnde Wehmut von Wirklichfeit in der Heinen Roſi 
und ihren Scheitern, welch Stüd Neuland in der Skizze 
des frech genialen, überlegenen Handlungsreijenden, da wieder, 
auch in Heinbürgerlicyen reifen und erjchütternd durch ihre 
Einfachheit die Tragödie des „Blüds im Winkel“ — erhellt 
durch die Wrachtgeitalt des oſtpreußiſchen Junkers Nödnit, 
in jeiner gefunden, feelenvergnügt die weißen Zähne in dem 
gebräunten Antliß zeigenden Brutalität ein wirklicher Meiiter 
der Menschen und Dinge, nach den vielen fchwindfüchtigen 
Übermenfchen der Niepfche-Jünger hier die ſcheue, feine 
Marille aus „Johannisſeuer“ mit dem Fluch des heiken 
Zigenmerbluts in den Adern und im Kreiſe der behäbigen 
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oſtpreußiſchen Gutsbeftberfamilie der rührende Hilfsprediger | Neiherfedern“ entitanden — Dies hohe Lied der Sehnſucht, 


Haffle, bein „alle Menſchen jo ungemein ſympathiſch iind“ — 
beiläufig, welch eine entzüdende Reihe von Biarrergeftalten 
bat uns Sudermann ſchon geichaften, liebevoll, mit ber 
weich formenden Hand dei Sünitleri, jo freigeiftig er 
auch als Menſch iſt — es jei nur der fchlichten Größe 
des Haffterdingk in der „Heimat“, des fnorrigen, ojt- 
preußiichen Originals Brenfenberg aus „Es war” gedacht! 
Und nod eine andere Erinnerung kommt mir bei „Johannis- 
feuer". Ich jah das Stück unmittelbar hintereinander bei ber 
Premiere in Berlin und bei einer Aufführung in Deutjcher 
Sprache, mit Agnes Sorma in der Hauptrolle, in der „Zchaur 
burg” zu Rotterdam. 

Welch ein Unterschied zwiichen An und Ausland — hier 
im „Leſſing · Theater“ eine fiebrig nervöfe, ftets zu faulen Wien 
bereite, aus falter Reugier, Freude am Skandal, Sucht, dabei 
zu fein, zufammengeitrömte Menge, das Berliner Bremieren- 
publifum, der eigentliche Todfeind der deutihen Dramatik, 
dort in Holland eine ruhige, ernite, im fich gefammelte Bemeinde 
von Kunitfreunden, die den Mefpelt vor dem Pichter und 
feinem Werl mit in has Theater gebracht hatten und ihm am 
Schluß durch einfache und herzliche Anerkennung für feine 
Gabe dankten. 

Wie in „Johannisfeuer“, jo bildet Oftpreufen auch in dem 
Einafter-Zyllus „Morituri” ben Hintergrund für das Leiden 
und Ende des Leutnants Fritchen, des halben indes, das 
mehr Durch die Schuld des Waters als durch die eigene am 
Weibe zerichellt. In diefer Heinen Tragödie iſt ein Bipfel 
dramatischer Kunſt erflommen, der Inhalt eines ganzen, langen 
Schaufpiels mit überzeugender Kraft in die Quinteſſenz eines 
einzigen Schlußaktes zujfammengepadt, der nun cben durch 
feine eherne Kürze um fo gewaltiger wirft. 

Der Engländer Dscar Wilde hat einem größeren Stoffe 
gegenüber ein Ahnliches getan, indem. er aus der biblischen 
Johannestragödie feinen Einalter „Salome“ ſchuf. Und iſt 
es nicht lennzeichnend Für das unſelige deutſche Erbübel 
der Ausländerei in der Kunſt, daß in dem gelinden Salome 
Tanmel, der durch Richard Strauß' Oper die Bühnen er 
griffen hat, wohl immer wieder der Name bes Tertdichters 








Wilde genannt, aber nur felten oder nie erwähnt mird, | 


dah wir in Sudermanns groben Drama „Nohannes“ eine 
Schöpfung beiigen, die nicht nur in allen ihren Maßen 
turmhoch über das nervenfranfte Wert Wildes, des vom Stolz 
feiner britifchen Landsleute verächtlich beifeite Beichobenen, 
durch erbliche Velaftung und Zuchthausſtrafe Gebrochenen, 
hinausragt, jonden am ſich überhaupt ein Höhenmal der 
deutichen Dichtung bedeutet? 

Diefen Eindrud hatte ein jeder bei der eriten Aufführung. 
In diefer Tragödie waren die engen Schranfen bes herfümm 
lichen Stoffes geboriten — ungeheure Größe Hutete in den leeren 
Raum — drei weltgeichichtliche Perioden: hier das Judentum 
des Herodes, da das wanfende Weltreich des Cäſar in Nom, 
dort das jauchzende Hoſianna der Menge beim Cinzug Chriſti 
unter den Fenſtern des Balaites jtohen m der Schlußſzene 
des „Johannes“ zu einem Bilde von zugleich atemraubender 
und doch befreiender Gewalt zjufammen, und in feinen anderen 
Werke hat Sudermann das angeborene Borredht des Dramatifers, 
die freie Herrichaft über alles, was menschlich if in Naum 
und Zeit, jo wuchtig, jo meilterlich ausgenubt wie in dieſer 
mächtigen Tragödie, 

Bon feinen Helden galt bis dahin wohl manchmal, was 
der Maler ın dem tändelnden Hofofolpiel: „Das ewig Männ- 
liche” jagt: 

„as man auch tu’ und teeibe, 

cs in des Mannes Yos: Er ftirbt am Weibe!“ 
und mehr als eine Dieier kraftvollen, leibenichaftlichen Suder— 
mannichen Krauengeitalten konnte man mit einem Vampir 
vergleichen, der dem Gegner oder Öbegenfpieler auf der Bühne 
das Lebensblut ausſog. Bom „Johannes“ ab jehen wir audı 
hierin einen Mandel und Wechiel der Stoffe „Die drei 





es 

in das Weite, Unbeſtimmte, in ferne Zeiten, in Nebel und 
Meeresrauſchen der Berniteinküfte zurück verklingend — das- 
jenige Drama Sudermanns, dem am meiften in der Dffent- 
lichkeit unrecht gejchehen ift. Nicht einmal der fchwermütigen 
Schönheit der Berje, die fo viel Eigenes, ſchwer Erlebtes ver- 
hüllen und erraten lafjen, ift man genügend gererht geworden. 
Der ungefunde, rohe Senfationshunger des Berliner Premieren⸗ 
publifuns drängt nach anderen Nervenreizungen, als fie ſolch 
ein ftilles, tiefes, in fich verträumtes Werk zu bieten ver- 


‚mag. "Und hierin mag zum Teil auch Die Urſache des 


Mikverjtändnifies gegenüber Sudermanns achtundvierziger 
Stüd: „Der Sturmgejelle Sokrates” Tiegen. Gewiß, im 
Süden Peutjchlands, etwa in meiner Heimat Heidelberg, 
hat das „tolle Jahr“ fo furchtbare Spuren Binterlafjen, 
ſolche Ströme Blutes find da im Kampf zwiſchen Schwarz- 
weiß und Schwarzrotgold geflojfen, fo viele Hunderte und 
Taufende im den Kerkern verlommen oder nad Amerila 
ausgewandert, dak mancher ſich ſchwer aus dieſem Geiſte 
heraus, wenn auch ein halbes Kahrhundert fpäter, gerade 
eine „Komödie“ voritellen fonnte. Und doch gilt auch hier 
das Dichterwort: „Alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis!“ 
Sieht man näher zu, dann entdeit man in dem närriichen 
alten Zahnarzt, dem großen KHinde mit grauen Haaren, ein 
Stüd erhteites Achtundvierzig — er iſt vielleicht dies Acht- 
undvierzig felbit von den Ereigniſſen überholt -—— von 
der MWeltgeichichte widerlegt — ein furzer Rauſch — ein 
Frühlingstraum ohne Blüten und Früchte, den doch feiner in 
der Hiltorie des deutichen Volles miſſen möchte, deifen Ver— 
Häring noch unbewuht in uns fortwirkt, und ein verwehtes 


und vergeffenes Schnen wird mac: 


„Es ii ein Band zerkbnitten, 
war ſchwarz und rot und gold, 
und Gott hat es gelitten, 

wer weil, mas er gewollt . . .” 

Im Gegenjag zu diefem alten verjtaubten und vertrockneten 
Demagogen führt und „Es lebe das Leben!” in das Lager 
der Sieger, unter die preußiſchen Honfervativen der Gegen 
wart, amd der langen Heihe Sudermannicer ffrauengeitalten 
ſchließt fich als eine der feilelnditen, am weiteſten abfeits 
vom Alltag stehenden die Gräfin Beate an, die Gütige, Die 
Lächelnde. die Verſtehende, die ſich und andern alles Ber- 
jeihende, eine von denen, für die man das Heineſche Wert 
abändern künnte: „Die da leben, wenn fie lieben!“ 
und die doch an ihrer Liebe fterben und noch im Sterben das 
Leben lieben... 

So kommen wir zu den jüngiten Schöpfungen des Dichters, 
dem unter Berliner Arbeitern fpielenden „Stein unter Steinen” 
— dem ergreifenden Schickſal eines Borbeftraiten, dem nad 
verbüßter Schuld fein Heim und feine Ruhe vergönnt ift, 
den der brutale Übereiter der Polizei von Ort zu Urt, von 
Stelle zu Stelle jagt. Wan möchte da an den „Helden 
von Köpenic” denfen, den Schuhmacher Voigt, der auch 
erit, nahdem man ihm amerbittlich aus feinem Arbeitsort 
Schwerin ausgewieien hatte, in der Verzweiflung durch feine tolle 
Verbrecherfomödie die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf 
fich Ienkte. Selten hat die Wahrheit nachträglich der Dichtung 
fo recht gegeben wie in Diefem Fall. Mit dem „Blumen 
boot”, dem in felbjtbewuhtes, kaufmänniſches Patriziertum von 
Berlin W verpilanzten Gegenitüd zu „Sodoms Ende“, voll 
eines im tauſend Lichtern ſchillernden und funfelnden, mit 
umerreichter Pirtuofität gehandhabten Dialoge, ſchließt vor 
fäufig die Nette der Pramen ab. Aber jchon ſind andere 
Werke, wie der Einafterzuflus „Noien“, im Werden, auch auf 
eine neue große, epiſche Habe dürfen wir hoffen und haben 
noch jo manche früher erſchienene belletriitiiche Schöpfung — 
den Novellenband „Geſchwiſter“, die urwüchſige, von derbitent, 
oſtpreußiſchem Humor gelättigte Erzählung , Jolanthes Hoch— 
zeit“, viele lleinere Geſchichten und Skizzen unerwähnt laſſen 
muſſen. 





Es it ein reiches und erfolggeiegnetes Leben, das ſich Da 
vor ums entrollt. Seine Bedeutung für die deutiche Dichtung 
der Gegenwart zeigt Sich ſchon rein äußerlich in der bis 
dahin wohl wnerbörten Zahl der Auflagen und Aufführungen 
Sudermannfcher Werke, die in Buchform bisher in mahezu 
drei viertel Millionen Eremplaren abgefeht wurden. Die Zeiten 
find gar nicht jo ferne, wo man aud; in jonit anſpruchsvollen 
deutichen Häufern, in prunfenden, mit Silbergeichirr und wert 
vollen Olgemälden erfüllten Wohnungen außer veritaubien 
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Klaifitern im Glasſchrank nur fettigbraune, von hundert Händen | 


abgegriffene Feihbibliothelbände fand, wo — ich gebrauche hier 
Sudermanns eigene, gelegentliche Aukerung zu mir — ein 
Familienvater des Mittelitandes war unbedenklich einmal einen 
Taler für eine Flafıhe Nheinwein anlegte, aber den Ankauf 
eines Romans zu gleichem Preife als eine direkte Berfündigung 
an feinen Kindern und SHindesfindem fühlte. Wenn jeht der 
Deutiche mehr und mehr zu der in England und Frankreich 
längjt hergebradhten Selbſtachtung erzogen it, feine geiltige 
Nahrung ebenfo wie Fleiſch und Brot direft ins Haus zu 
beziehen und nicht fie mit einer Menge Unbelannter ans dem 
großen Suppentopf der Leihbibliothel zu Töffeln — wenn Dies 
in fteigendem Mai; erreicht it, dann gehört Hermann Suder⸗ 
mann daran ein großer Anteil. Aber mehr noch hat er uns 
innerlich gegeben, fo viel, daß wir uns die Literatur der letzten 
zwei Jahrzehnte ohne ihn gar nicht voritellen lönnen. In 
feiner Epif hat er an die beiten Überlieferungen des deutſchen 
Romans angenüpft uns mitten in unſeres Volles Sein 
und Werden hineingeführt, jede Schilderung mit der boden 
ftändigen Kraft feiner oftpreubiichen Heimat erfüllt. Und Die 
Bühne — man muß fich da erinnern, wie es noch zu Mitte 
der achtziger Jahre auf unſern Theatern ausſah — mie Da 
faum jemals ein ermftes Gegenmoartswort aus Dem Geiſt 
unjerer Zeit heraus ericholl, fondern neben harmlosen Luſt- 
fpielen vom Horizont des Meif-Reiflingen aus „Arieg im 
Frieden“ die franzöſiſchen Gittenfchilderer und ihre beutichen 
Machahmer die Bretter beherrichten. Sudermann hat fie über 
wunden auch innerlich 
noch; Die Gejtalt des glänzenden Cauſeurs Graf Traſt in der 
„Ehre“ hinein, und wenn wir jeht auf deutſchen Bühnen fo 
weit find, dab wir „Menjchen menfchlich fehen“, dann gebührt 
auch ihm am diefem Erfolg ein gewaltiger Anteil. Und ebenjo 
haben ihm Die Schaufpieler für die lange Reihe farbenreicher 
Wirklichleitsgeitalten zu danken, die fie aus jeinen Rollen zu 
Ichaffen und an denen fie ihre Baben zu entwideln und zu 
bereichern verinochten. Etwas Vollendeteres namentlich ald Das Zu- 
jammenipiel von Agnes Sorma und Joſef Hainz in Suder 
mannicen Dramen während der neunziger Jahre am damaligen 
„Deutschen Theater” hat es wohl felten gegeben. 

Ungefähr eine Eifenbahnjtunde von Berlin entfernt liegt 
das Städtchen Trebbin. Ron ibm führt anderthalb Meilen 
weit die Strahe durch echt märkiſches Fand, eine fanft gewölbte 
Ebene, fiefernbewaldete Hügel, große, blaue, ſchilfumtandete 
Waſſerflächen, alles von jenem fargen und ſchwermütigen, ge— 
willermahen Fontanefchen Metz, der dem See und Sand und 
Luch und Bruch; Brandenburgs entitrömt, und da, an einer 
Wegbiegung, taucht aus den MWipfeln des großen alten Parks 
Blanfenjee auf, Sudermanns Wohnitt ſeit langen Jahren. Das 
alte Geſchlecht, das durch Kahrhunderte bier geſeſſen bat, ift 
davongezogen. Nber das Schickſal fügte es, daß dieſes fchöne 
Stück Erde in bie Hände eines Mannes fam, der es vielleicht 
noch mit größerer Viebe hegt und pflegt als die früheren Be— 
iger. Oft natürlich führt ihn ber Weg von hier hinaus in 
die weite Welt. Er fühle ich in Paris heimisch, er liebt Nom 
und Venedig wie jeder Hünitler und het fich reiche Nenailiance- 
ihäte von dort heimgebradht, er hat auf einer längeren Meile 
die Geheimniſſe Aayptens, den Zauber Andiens auf ſich wirken 
lajfen und fich Doch, wie er mir geitand, im Schatten der 
Balmen von Ceylon gedacht: Wie ſchön mag es jegt in 
Hlanfenice fein. 





als Merkmal diejes Weges ragt | 





‚ Zinn ift Hermann Sudermann, 


Hier weilt und ſchaft er am liebiten, umgeben von den 
Seinen. Auch Feine Sattin, aus Ditpreuhen wie er, hat 
fich als Klara Lauckner duch feinfinnige Erzählungen und 
Bühnenwerle einen wohlverdienten Namen gemadt und gibt 
ihm bas Beſte, was der Künſtler haben kann: die Teil- 
nahme und das Beritändnis in der ſchweren Arbeit des 
Schaffens, einer bei ihm doppelt jchweren. Denn wenige 
nehmen es fo ernſt mit jeder niebergefchriebenen Silbe und 
find fich jeden Augenblid jo tief der Verantwortung für ihr 
Merk bewuht wie er. Und der Kampfplatz, wo das fertige 
Wort zur Tat jih wandelt, Berlin, ift von dem einiamen 
Blankenſee nicht fern. 

Und für Hermann Sudermann bejonders heit Berlin: 
Kampf! Nicht nur Für fich ſelbſt. Huch bei andern Gelegen- 
heiten iſt er mannhaft in die Schranken hinabgejtiegen, fo vor 
allem, als vor jieben Jahren die Dunfelmänner im Reichstag 
zu jenem tödlichen Schlage gegen unfer Geiſtesleben ausholten, 
zu jenem Geſetze, das fie der deutfchen Kunſt zu Ehren nad) 
einem wegen Mordes im Zuchthaus fibenden Zubälter die 
“er Heinze benannten. Es war ja, nach Herrn Roerens Reden 
im Neichstag, fo Mar: Geiindel hatte im Norden Berlins einen 
Nachtwächter erichlagen, aljo mußten die modernen Dichter von 
der Bildfläche verschwinden! Ach entiinne mich noch, wie wir, 
faum unser vied oder fünf, den Abend hindurch in Suder 
manns Berliner Wohnung feine Einladungsbriefe an eine 
Anzahl im Geiltesleben führende Männer zu einer Zu— 
ſammenlunft wider die Per Heinze fchrieben. Es mar, wie 
wenn ein Steinchen eine Lawine ins Wollen bringt, We— 
nige Wochen darauf hallte ganz PDeutichland von einem 
Schrei der Empörung, einem Sturm ber Geifter wider, die 
ganze Hunft, von Wildenbrucd; bis Gerhart Hauptmann, von 
Anton von Werner bis Mar Yiebermann, von Begas und 
Eberlein bis zu den jüngften Stünmern und Drängen, ftand, 
Menzel und Mommſen an der Spitze, aefchloffen in Front, 
in Hunderten von Preßartikeln, in taufendföpfigen Bolt» 
verfanunlungen äußerte fich bie öffentliche Pleinung fo ge 
bieterifch, daß in lehter Stunde noch der er Heinze bie 
Giftzühne ausgebrochen wurden. Seitdem wirkt der von 
Sudermann in Berlin und dann in vielen andern Städten ge— 
aründete „Bvethebund“ als eine Wady- und Kampforganiſation 
gegen efwaige neue Umtriebe der virorum obscurorum und hat 
ſich vortrefflich bewährt. 

Und wie wurde Sudermann gedankt? Durd) leidenfchaft- 
lihe Angriffe von vielen Seiten! Wenn einer, fann er von 
ich fagen: „Biel Feind‘, viel Ehr'!" Man neidete ihm feine 
Krfolge, feinen Ruhm. Cs Fam jo weit, daß jeder zweite 
junge Berliner Rezenfent ſich dadurch feine Sporen zu ver- 
dienen ſuchte, da er einen Debartifel gegen Hermann Suber- 
mann loslich und um ein Echo gleichgeftimmter Seelen aus 
andern Orten nicht bejorgt zu fein brauchte. Die Tonart diefer 
Angriffe aber wurde allmählich derart, da; Subermann «3 
feiner Würde für fchuldig erachten muhte, diesmal in eigener 
Sache, vor die Offentlichkeit zu treten. So ließ er jeine Artilel- 
reihe über die „Verrohung in der Theaterkritik“ ericheinen und 
erreichte immerhin, daß die Umganasiormen unter dein Strich 
etwas beiler geworden find. In dieſen Nuffägen hat er das 
jeitdem vielgenannte Wort von den „Schaffenden” geprägt, 
und dies Wort iſt geblieben. Es wird jetzt noch vielleicht hier 
und da mit Gänſefüßchen angeführt, aber es wird fich fchlieh- 
lich) gang in den Sprachgebrauch einleben als eine furze Be- 
zeichnung derer, für die der Ausipruch gilt: Kumft kommt von 
Können! 

Und ſolch ein Schaffender, jolh ein Könner im beiten 
Er ſiteht jebt auf dem Höhe⸗ 
punft, in der Volireife des Lebens, Wir brauchen nicht wie 
jonft bei Gedenffeiern, wenn wir ihn und fen Merk über 
bitden, nur rückwärts zu ſehen. Wir jchauen mit ihm in die 
Zufunft. Bieles hat er uns gegeben. Größeres erwarten wir 


. noch von ihm und werden wir von ihm empfangen. 
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Glasmosaik. 
Bon Dtto Büßer. 


Allenthalben regt fich feit einigen Jahren ein lebhaftes 
Intereffe an der alten mufiviichen Kunſt, von der Goethe in 
feiner Italieniſchen Reife” mit Bedauern fagte: „Die Kunſt, die | 
dem Alten feine Fußböden be- 
reitete, dem Chriiten ſeinen ET ——— 
Kirchenhimmel mölbte, hat ſich 3 er | 
auf Doſen und Armbänder ver- 
frümelt. Diefe Zeiten find 
fchlechter, als man denkt.” Wenn 
auch mit diefem „verlrümeln“ 
die jogenannten „römijchen“ Mo⸗ 
faifen gemeint waren, jo find 
aber auch die „venezianiichen“ 
derartig vernachläffigt geweſen, 
dab ein Bedauern über den 
Verfall diefer edlen Kunſt völlig 
gerechtfertigt ericheint. Der Unter- 
ichied zwiſchen beiden Arten iſt 
der, dab in dem „venezianischen“ 
Mosaik die große Kunſt, aljo 
die Herjtellung von Bildern ufw., 
- gepflegt wurde, während die aus 
fleinen Slasftäbchen zufammen- 
geiepten, äuferft Funftvoll ge 
arbeiteten Einlagen für Ninge, 
Brojchen, Armbänder, Vrieföffner 
uſw. „römiſche“ Mofaif genannt 
wurden. Im allgemeinen wird 
jedody unter Glasmoſaik kurzweg 
die eritgenannte Art verjtanden, und von Diejem Gefichts- 
punft aus foll in den folgenden Zeilen die Geſchichte und 
Technik in nappen Umriſſen behandelt werden. 


Vers 6: „Die Bänte waren golden und filbern, auf 
Pilaiter von grünen, weihen, gelben und fchwarzen 
Marneln gemacht.” Dieſer Sah deutet darauf hin, daß 











Zentauren im Kampf mit Raubtleren, Aus Hadrians Villa in TivolL 
(Berlbt, Alles Muſeum.) 


der Fuhboden des Hönigspalaites zu Suſa, der im dem Hapitel 
geichildert wird, mit Mofait aus Marmorſtückchen belegt war, 
wie überhaupt urjprünglich fait nur natürliches Material, 
Marmor uſw., zur Berwendung gelangte. Die Anwendung 
natürlicher Steine zeigt ſich auch in dem 1829 aufagededten, 
aus dem 5. Jahrhundert vor Chriito jtammenden Zeustempel 
zu Olympia, deſſen Fuhboden noch Mufter aus rund ger 
ichliffenen, farbigen Flußfiefeln zeigt. Als Ipäterhin Italien 
fich mehr und mehr entwidelte und zumal in Rom, der ewigen 
Stadt, ungeheurer Neichtum ſich anjammelte, wuchs auch das 
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Romöbdianten, 
Molait aud Pompeji, (Mufewm zu Reapel,) 


Die Kunſt, Flächen mit Heinen Zteinen zu belegen und 
dadurch eine wirkungsvolle und haltbare Dekoration zu erzielen, 
iſt uralt, und es iſt anzunchmen, das fie fait allen alten 
Aulturvölfern des Orients befannt war, Bereits in der Bibel Kane mit Wachtel 





z * — . Enten. 
wird fie erwähnt, jo 5. B. im 1. Kapitel des Buches Cither, Rofait aus Fompeſt. (Muferm zu Neapel) 


Streben nach Pracht und Purus, und unter den verichiedenen | 
Kunftzweigen erfreute ſich das Mofaif einer großen Beliebtheit. 
An Stelle des bis dahin üblichen Teppichmufters wurden nun | 


Motive ge 
wählt, die in 
ihrer reichen 
Darftellung 
doch beiier für 
Wandgemälde 
als für Fuß— 


böden geeignet gewejen wären; ein 
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In Torre Mnnungiata, (Muſeum zu Reabel.) 





Vordürenteit der Mofalt „Mideniide Pbltofopben“ 


mofailfunit aus, um dann im Laufe der Jahrhunderte fo 
in Verfall zu geraten, daß die Kenntnis der Technik fajt völlia 
verloren ging. 


Das 16. Jahrhundert brachte noch ein kurzes 


Aufflackern der 
Mofaikkunit, 
als nach den 
Entwürfenvon 
Tizian und 
Tintoretto in 
S. Marco zu 
Venedig prächtige Arbeiten ausgeführt 


ganz hervorragendes Werk dieſer Periode iſt in der „Nlerander- | wurden. — An Deutſchland fand das Moſaik in Sailer 


ſchlacht“ auf uns überfommen. 


und befindet fih jebt im Mufeum zu Neapel. 


Muſeum beſitzt ebenfalls 
ftanımendes Moſailbild, das in der 
Billa des Hadrian in der Nähe von 
Rom aufgefunden wurde und einen 
Kampf zwiichen Zentauren und Haub- 
tieren darſtellt. 

Gelangte, wie bereits erwähnt, bis 
dahin fait nur natürliches Material 
zur Anwendung, fo fam das Glas 
moſail, wie wir es heute fennen, erſt 
in Aufnahme, als außer den Fußböden 
aud die Wände belegt wurden, und 
dies geſchah in erweitertem Umfang in 
der frühchriitlichen ‘Periode, als Die 
chriſtliche Religion anfing, Staatsreligion 
zu werden. Bor allen anderen waren 
es die firchlihen Bauwerke, die von 
den Chriſten mit Bildern und Sumbolen 
aus dem Alten und Neuen Teſtament 
gefhmücdt wurden. Bon dieſen Mo 
faifen iſt ebenfalls eine ganze Neihe 
jehr qut erhalten geblieben, und ganz 
befonders find es die in Nom und 
Ravenna aufgefundenen, die noch heute 
zu hoher Bewunderung herausfordern. 


So 3. B. die Kirche S. Vitale, die Tauflapelle S. Giovanni 


in Fonte u. a. 


auch im Belit eines joldhen ravennatischen Mojailtunjtwerles, 


das aus der Ka⸗ 
pelle S. Michele 
in Africisco 
ſtammt, von 
Friedrich Wil⸗ 
heim IV, in 
Navennagelauft 
wurde und ver- 
ſchiedene Jahre 
im Seller des 
Schloſſes und 
in Dem ber 
Nationalgalerie 
einjeinen hohen 

fünitleriichen 
Wert wenig ent 
fprechendes Da⸗ 
fein führte, Exit 
vor einigen Jah 


Das Bild, das den Sieg 
Aleranders des Großen über Darius darjtellt, wurde in der | 
Caſa di Kauno in Pompeji im Jahre 1831 ausgegraben | lieh. 


ein aus dieſem 


ren fam das alte Kunſt 


Das Berliner 
Zeitabichnitt 


Cove canem! 
Mofa aus Pompeji 124 Mufeum zu Nenpel.) 


Moralt 
aus Navenna. 
(Railer Itiedrich Mufeum 
Berlin. ı 


Schmud des Domes zu Prag Mojail herangezogen. 
den übrigen Mofaikbildem in Deutichland wären noch zu 
















folg gelrönt zu jehen; Nie 


Karl dem Grohen einen mächtigen Freund, der nach dem 
Vorbild des S. Pitale das Aachener Müniter ausjchmücden 
Ferner wurde unter Karl IV. im Jahre 1371 zum 


Ron 


erwähnen die an der Mearienburg und 
im Dome zu Marienmwerder, 

Giniges Aufſehen erregten dann 
nach faſt 500 Jahren die im Jahre 
1867 auf der Barijer Weltausitellung 
von Dr, Salviati ausgeitellten Mo- 
ſailen. Diefer italieniſche Juriſt, der 
in Venedig jo wertvolle muſwiſche 
Aunitwerfe vor Augen hatte und deren 
allmäblichen Verfall bemerkte, bemühte 
fih, den fait, verloren gegangenen 
Funftzweig neu zu beleben. Es ge 
lang ihm, in der alten Glasmacher- 
jtadt Murano einen alten Glasſchmelzer 
zu finden, der als Kamilienerbitüc 
einige Mezepte zur Wabrifation des 
Moſailglaſes aufbewahrt hatte, Mit 
diefom Mann begann aljo Salviati 
feine Tüätigfeit; die Gläfer jedoch, die 
fie heritellten, hatten den einen großen 
Fehler, dab fie zu weich waren und 
bereits nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit den Witterungseinflüflen erlagen. 
Als Beiipiel hierfür lönnen die Mojail- 


bilder in ber Berliner Siegesjäule gelten. Was dem Italiener 
Das Kaifer-Kriedrih-Mufeum in Berlin it | nicht are A einige zwanzig Jahre jpäter zwei Deutiche 
zum Abjchluß, die jepigen 


Inhaber und Gründer der be» 
reits erwähnten 
Deutjchen las 
mofaifgefell- 
ichaft Ruhl und 
Wagner in Nir- 
dorf. Unabhän 
gig von allen 
andern jchritten 
beide ihren Weg 
und hatten nadı 
vielen vergeb 
lichen Bemühun- 
gen endlich die 


Freude, ihre 
theoretischen 
Studien und 


praltiichen Ber 
ſuche von Er 
itellen die für 












wert wieder ans Tageslicht, wurde | ihre Mojailen notwendigen (Släler ſelbſt 
in der Mofaif anitalt von Publ und | ber, und zwar fo, daß diele feinen chemi⸗ 
Magner einer aründliben Reſtaurierung ichen Veränderungen mehr ausgeſeht find, 
unterzogen und bildet jegt eim Auferit wert | Jegt marſchiert die deutſche Mofailanitalt 
volles Studien objelt für Hünitler und Hunit- | an der Spike und jchafit Kunſtwerle, wie 
foricher. Bis in das 14. Jahrhundert | 3. B. die für die Sailer Wilhelm 

dehnte sich die Hauptblütezeit der GHas- | Gedächtnistirche zu Berlin, für die Glifabeth- 
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fenenate auf der Wartburg u. a, m., die in bezug auf fünit- | verwendet, das zwilchen zwei Glasichichten, ein dünnes Ded- 
leriſchen und technijchen Wert mit den beiten der Haffifchen | glas und ein itärferes Unterglas, eingefchmolzen wird. Durch 
Epoche zum mindeiten auf eine Stufe gejtellt werden fünnen. | Färben des Deckglaſes lönnen dann noch Effelte erzielt 
Verfolgen wir nun die Entſtehung eines werden, wie fie mit feiner Vergoldung fonjt zu 
folhen „Bildes für die Ewigfeit”, fo in- erreichen find. 
terejfiert daran zunächſt die Her- Die gelühlten Glasplatten lommen 
jtellung des farbigen Glaſes felbit, dann in Die Hände dei „Schlä- 
das im Gegenſatz zu dem (las gers“, der fie durch Zerlleinern 
der gemalten Fenſter undurch— in Würfel von etwa 1 gem zum 
fichtig fein muß, da es nicht Gebraud) für den Moſalliſten 
wie Diefes im durchicheinen vorbereitet. Dies Schlagen 
den, jondern im auffallenden geſchieht auf ambokartigen 
Yicht zur Geltung kommt. Die Meißeln mit ebenfalls geichärf 
Beitandteile find wie in jedem ten Hämmern, fo dat; das Glas 
anderen Glaſe in der Linie 
Sand, ipringt, die 
Kalk von der 


















Zertleinern der Glasſtuſſe 







und Al | Schneide 
fali. Für | und dem 
die Fät | Hammer 











bung beitimmt 
werden wird. 
faft nur | Der Do 
Metall faiffümitler 











orde ver erhält Das 
wendet, wäh | jo vorberei 
rend für Das | tete Material; 
Opafwerden, d. i. | feine Sache iſt es - 

Miſchen ber Robtoffe, für die Terübung, im | nun, aus der groken, Preſſen der Glasflüffe. 
Glaſe unlösliche Zub- | natürlih ſchön ge: 
itanzen dienen. Bei einer Temperatur von etwa 1200 Grad | ordneten Farbenjfala die Töne zu verwenden, Die für feine 
Geilius werden die gut nemijchten Beitandteile eingefchmolzen, | Arbeit notwendig find. Dieſe eigentliche Mofaifarbeit erfordert 
um dann mit Schöpflöffeln auf die Platte einer Hebeldruc- | ein feines Berftändnis für Farben und aud) zeichneriiche Ver- 
preife gebracht und in Kuchen von etwa zehn Millimetern Stätte | anlagung. Soll nun alio ein Bild in Glasmoſaik geſetzt 
gepreßt zu wer- j ü ü _ werden, jo wird 
den. Diefe PBlat- ; zunächſt nad) dem. 
ten werden fofort Karton dbesftünit- 
in den Kühlofen lers eine Kopie 
gebracht, um im  Spiegelbilde 
darin einen mehr- angefertigt, in ber 
tägigen  Kühl- außer den Umtif 
prozch durchzu⸗ ſen noch die haupt: 
machen, mwodurd) fächlichiten Schat 
das Springen tierungen ange 
der Stüde beim geben find. Diele 
fpäteren „Schla— Urbeitszeichnung 
gen“ vermieden wird in verjchie- 
werdenfoll, Yang- dene Teile zer 
jährige Erfahrung fchnitten, Die je 
und Übung ge nach der Schwie 
hören dazu, den tigfeit des darauf 
gewünjchten Far- befindlichen Bild- 
benton zu erzielen, itüdes an Die 
und oft genug Mofaikiiten ver— 
fommt es vor, teilt werden, jo 
daß infolge Heiner da; zu gleicher 
Aufaälligfeiten eine Zeit an einer Ar 
andere ‚farbe aus beit mehrere Per 
dem Dfen kommt, * Br fonen bejchäftigt 
als beabſichtigt Zeihenfant. find. Auf dem ihm 
war. Ein ganz J zugewieſenen Teil 
beſonderes Verfahren und eigene Behandlung erfordern die | der Arbeitszeichnung klebt nun der Moſaillünſiler die dem 
Bold und Silberplatten, die ſchon von jeher eine große Nolle | farbigen Original entfprechenden Glasſtückchen, und zwar io, 
bei den Moſaiken spielten. Hierzu wird reines Blaitmetall | daß die durch das Schlanen entitandene muſchelige Fläche auf 
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das Papier kommt. Hierdurch wird die dem Mofait jo eigen- | ganzen Pracht. Zu bemerken iſt nun nur noch, daß das eben 
tümliche Neflerwirtung erzielt. Die eigentliche Anfichtsfläche | geichilderte Verfahren eine Errungenichaft der Neuzeit it und 
liegt aljo hiernach noch auf dem Papier, Sind auch jeht faſt ausichliehlich angewendet wird, wäh- 
in diefer Weife alle Teile des Bildes fertia rend früher die Moſailen direft an Ort und 
geitellt, fo ift Die Arbeit bereit zum „An- Stelle in den dafür vorbereiteten Teil des 
jeben”. Dies aeichieht, indem Die Mauerwerls geiegt wurden, was, wie 
papierfreie Seite des Moſails auf leicht erllärlich, bedeutend langſanter 
den dafür beitimmten und mit Mör— vor ſich ging. J 

tel beworfenen Teil des Mauerwerks Neben dieſer zweifellos älte- 
aebradyt wird. Durch fräftiges ten Technik beitand dann jeit 
Klopfen dringt der Mörtel in dem  jechzehnten Jahrhundert 
die Fugen zwijchen den Steinchen die beſondere Arbeitsweije von 
und verbindet jo dieje mit der Florenz. Sie beruhte darauf, 
Mauer zu einem Ganzen, das da; man aus einer meiſt 
nach dem Eintrocknen des Mör- dunklen Grundplatte die Zeich- 
tel& die größte Feſtigleit an— nung ausfägte und ‚die Fül: 
nimmt. Das Papier wird als- lung durch verſchiedenartig 
dann abgewaſchen, und das far- Mofall aus dem Biotogifchen Iaftitut in Helgoland, gefärbte Steine alsdann mie 
bige Mofaif zeigt ſich in feiner Entwerfen von Lrofeſſot Auguſt Delfen der ergänzte. 













Das kenkbare Luftichiff. 


Don EL. Wid, 


Fliegen! Unzählige Menſchen haben in vielen Nahr- | wegungsrichtung gejtellt it, jeitwärts. Das ift ein ungeheurer 
taufenden dem fchnellen Vogel fehnfüchtig nachgeichaut und mit | Unterjchied. Denn durd) die Veränderung der Scrägftellung 
heiter Seele gewünscht, auch fo wie er durch die jchranfenlofe | fönnen wir diefe abweichende Hichtung in weiten Maße ver 
Luft dahinfchiehen zu fönnen. Aber erſt heute, im unjerer | ändern. Der von Nord und Süd gehende Wind fann ein 
Beit der Groberung der Natur, mähert ſich diefer Wunſch | Schiff nad) Diten und Weiten treiben und fo fait in allen 
feinem Ziele, der Verwirklichung. Freilich, noch find wir von | Hichtungen der Windroje mit Ausnahme der Gegenrichtung und 
der Beherrfchung der Luft weit entfernt; genug, daß wir uns | etwa je eines Achtelkreiſes zu beiden Seiten dieſer Richtung. 


feit etwas über hundert Jahren in die Luft erheben und jeit Beim Ballon iſt dies anders. Diefer ſchwimmt in der 
etwa zwanzig Jahren ein wenig in ihr umberfteuern fönnen. | ihn umgebenden Luftmaſſe mit diefer weiter; der Wind ſtreicht 
Mehr iſt es noch nicht. Aber — es iſt ein Anfang. alfo gar nicht an ihm vorbei, Aber jelbit wenn dies bei 


Ein gewaltiger Triumph war es, als am 5. Juni 1783 | plößlicher Verſtärlung der Windgefchwindigfeit auftritt, lann es 
die Gebrüder Montgolfier den erſten Puftballon in die Höhe | für die Segelung nicht ausgenußt werden. Denn wir ver- 
jteigen liefen. Das muß damals auf die Kulturoölfer ge» | mögen die Segel nicht in einer feiten Schräge zur Wind 
wirlt haben, als wäre die Erlöfung von einer Gefangenschaft | richtung zu halten, weil den Ballon der Gegenhalt fehlt, den 
gelommen. Das uralte Sehnen nady dem Fluge fchten nun | das Schiff im Waſſer findet. Der Wind wird alfo den 
endlich feine Erfüllung zu finden, und die jubelnde Menjchheit | Ballon mit feinen Segeln wie die Windfahne fo lange drehen, 
fühlte fidh von den Banden des Naumes, von den Hinder | bis ihm dieſer den Heiniten Widerftand bietet, und dann 
niffen bes Erbbodens befreit. nimmt er ihn in feiner Nichtung mit. Auch das Steuer it 

Aber es geht mit vielen grohen Erfindungen fo, daß fie | wirkungslos; denn, wie gejagt, der Ballon jtreicht nicht durch 
plößlich in der Dunkelheit aufleuchten und dann, wenn man | die Luft, fondern wird in umd mit der ihn umgebenden Luft 
hofft, fie würden fich rasch zu einer Sonne auswachſen, für | majle dahingetragen. Zwiſchen Ballon und Yuftmafle iſt 
lange Zeit nichts weiter bleiben als ein leuchtendes Licht. So | fein oder nur ein Heiner, gelegentlicher Unterfchied in 
etwa ang es mit dem Luftballen. Denn der erhoffte freie | der Bewequngsgeichwindigfeit. Die Wirkung des Steuers 
Flug lieh noch immer auf fich warten. Na, man fonnte ſich beruht aber darauf, daß es mit feiner ſchrägen Fläche 
freilih vom Erdboden bis in die Wolfen erheben und dort, vom | durch das Waſſer und an deſſen Maſſe vorbeiftreicht. Die 
Winde getragen, mit einer damals unerhörten Geſchwindigkeit Wirfung iſt alfo wie beim Segel, nur da an diefem der 
zu fernen Ländern Schwimmen. Aber die Menichen verlangten | jich bewegende Wind, beim Steuer dagegen dieſes in jeiner 
nun doch vom Luftichiffer, er folle jeinen Ballon endlid) fo | Bewegung an der Waſſermaſſe vorbeiitreiht. Der Erfolg üt 
verbeifern, daß dieſer wie das Schiff auf dem Meere dem | bei beiden gleich, nämlich ein jeitlicher Drud, deſſen Richtung 
gelegten Ziele zuzuſteuern imjtande ſei. Das ſchien anfangs | von der des fich bewegenden Teiles verichieden iſt. Unter der 
ungeheuer einfach. Ebenſo wie das Schiff durch Segel | Wirkung des Steuers fann aljo der Wind das Segel des 
und Steuer in der gewollten Nichtung getrieben wird, ebenſo Schiffes nicht wie eine MWindfahne drehen, vielmehr wirkt 
fonnte man ja auch Segel und Steuer anwenden, um den | diefer Drehwirkung die des Steuers entgegen. Das Schiff kann 
Ballon dem Ziele zugulenfen! Jedoch Guyton de Morveau, alſo in einer bejtimmten Richtung aehalten werden. Der 
der zuerſt diefen Verſuch machte, muhte zuerit erfennen, dab | Ballon aber nicht, weil diefer ſich nicht durch die Luft, jondern 
Segel und Steuer beim Ballon verfagen. Die Bedingungen | mit diefer bewegt, alſo fein Unterichied der beiden Be- 
find eben hier grundverjchieden von denen, die bei der Be- | wegungen vorhanden ilt. 
wegung des Schiffes beſtimmend wirlen. Das Schiff bewegt Da liegt alfo die Aufgabe, die die Lentbarleit des Yuft- 
fih in zwei Medien, im Waſſer und in der Luft. Das Water | ballons jlellt, offen vor unferen Augen. Der Ballon muß eine 
jept der Bewegung des Schiffes einen erheblichen MWiderftand | Eigenbewegung haben, die ihm befähigt, sich durch die ihn 
entgegen, fo daß ſich das Schiff langſanter bewegt als der an | umgebende Luftmaife zu bewegen. Das nächſtliegende Mittel 
ihm vorbeigehende Wind. Daher kann der Wind am Segel | hierfür bietet fi) in der Anwendung des Huders, das auch 
vorbeiitreichen und nimmt es nicht mit ich, er schiebt cs nicht | ſchon ſehr bald nach Erfindung des Yurftballons verfucht worden 
vor ich her, fondern drüdt es, wenn es fchräg zu feiner Ber | it. An fich ift das Ruder cin ganz zwedmähiges Werkzeug, 
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und wollten wir heute einen Verſuch machen, einen Ballon mit 
Rudern zu bewegen, fo könnten wir auf Erfolg rechnen. Bir 
werben es aber nicht tun, weil bie jpäter zu nennende Schraube 
mwirffamer it. Wenn nun damals das Ruder verfagt bat, jo 
ift der Grund nicht beim Werkzeug, Sondern in der geringen 
Leitung zu Juchen, 
Musteln hergeben kann. So ein Ballen iſt ein dider Kerl, 
gro wie ein mittleres Wohnhaus. Ihn durch die Luft zu 
bewegen, erfordert wegen des Lufſtwiderſtandes einen erheblichen 
Kraftaufivand, aegen den das bißchen Menfchenfraft nicht viel 
bedeutet. Der ſchwache Erfolg der Ruderei verſchwindet alfe 
nahezu vollftändig gegen die Fortbewegung in der umgebenden 
Suftmaffe, und wenn man wirklich erreicht hat, dal ber Ballon 
ein paar Brade nad) rechts oder fints von der Windrichtung 
abgetrieben wurde, fo bedeutet dies herzlich wenig für die 
Erfüllung der Aufgabe, den Ballon zum gemwollten Ziele 
zu Ienfen. 

Somit verengt fi nun unjer Problem; wir müllen ftärfer 
treibende Hräfte anwenden, als wir fie aus der Musfelfraft 
der wenigen Menſchen erhalten, die ein Ballon mitnehmen 
fann. Alſo der Motor. Jawohl, das wuhte man chen vor 
fünfzig und mehr Jahren. 
es nicht, nämlid; den Motor. Zuerſt verfiel man auf ben 
Gedanken, eine Heine Dampfmaschine mitzunehmen. 

Aber Dampfmaichinen am Ballen, das ift ungefähr das- 
felbe wie die brennende Tabakpfeife in der Pulverlammer. 

Mittlerweile hatte nun wir stehen etwa am Anang 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts jener 
glänzende Ausbruch von Erfindungen ftattgefunden, Die bie 
heutige Elektrotechnik begründet haben. 

So ſchufen die beiden franzöfifchen Militärs Renard und 
Krebs im Fahre 1884 ihren lenkbaren Luftballon. Die 
Schrauben wurden hier eleftriich angetrieben, doch bedienten 
ſich die Konftrufteure nicht des Allumulators als Stromauelle, 
fondern des im Verhältnis zu feinem Gewichte außerordentlich 
leiftungsfähigen Chlorfilber-Elementes. Ihr Ballen hatte 
die Spindelform, nur daß er fich negen das hintere Ende ver- 
dichte, alfo eine mehr bitnenförmige Geſtalt zeigte. Per Elet- 
tromotor konnte etwas über acht Pferdeſtärken leijten, freilich 
wegen ber rafchen Erichöpfung ber Chlorfilber- Elemente nicht 
für eine lange Zeit. Auf alle Fälle war dieſer Verfuch ein 
Erfolg in der Technit des Ienfbaren Luftballons. Der Ballon 
fuhr in 23 Minuten einen Weg von 7,6 Kilometern, fuhr in 
einer Kehre nach feinem Aufſtiegort zurüd und landete dort 
mit Sicherheit. Die Freiheit der Bewegung und der Nichtung 
war alfo für den Ballon gemonnen, in Hleinem Umfange 
zwar, entiprechend den technifchen Mitteln, über die man 
damals verfügte, aber die Tat mar ba. 

Nunmehr bleibt die Entwicklung des lentbaren Luftballons 
für nahezu zwanzig Jahre itehen, bis das Automobil erjcheint. 
Sa, aber was hat denn Diefer verruchte Wagen mit dem len: 
baren Luftballon zu fchaffen? Biel, jehr viel. Die Bejtrebungen, 
einen ſelbſtbeweglichen Wagen für die Panditrafe zu ſchaffen, 
haben nämlich den heutigen Benzinmotor gezeugt, und mit der 
Erfindung Diefes Motors ift die Technik des lenlbaren Luft- 
ballons auf eine neue Stufe geireten. Bon allen Stoffen, Die 
wir für die Erzeugung mechanischer Kraft techniſch verwenden 
fönnen, iſt Das Benzin einer der intenftvften, d. h., es lann 
im Verhältnis zu feinem Gewicht und feinen Volumen eine 
geohe Kraftleiftung hergeben. Ein Kilogramm Benzin, das 
rund anderthalb Liter ausmacht, fann in dem heutigen Benzin: 
motor rund drei Perdeftärienitunden erzeugen, d. h., eine 


die der rudernde Menſch aus feinen | 


Man mwuhte es, aber mar hatte | 


| 
| 








dem Pahinschiehen des Vogels entiprict, 


Was fordert nun der Luftichiffer von der Mafchinerie für 
den Betrieb feines Propellers? Site Toll bei geringem Gewicht 
eine grobe Kraftleiftung haben, fie joll möglichit raumfparend 
fein, fie foll dem Ballon nicht feuergefährlich fein, fie fol 
einen intenfiven Betriebsſtoff verwenden, und die Aufladung 
des Ballons mut diefem Stoffe ſoll ohne großen Zeitaufwand 
vor fich gehen. Alle diefe Bedingungen erfüllt der Benzinmotor 
in Dohem Grade, So brauchen wir uns nicht zu wundern, daß 
man aufs neue an den lenfbaren Luftballon heranging, nach: 
dem die Autotechnik in ihrer rafchen Ausbildung (etwa von 
1895 bis 1905) den Benzinmotor zu einer wunderbar leiftungs- 
fähigen und ficheren Mafchine entwidelt hatte. Und nım 
ipaltet fich der Weg zur Löſung des Problems, was mir hier 
mit furzen Worten ſchildern mollen. 

Mir willen, dab ber Luftballoen in phyſilaliſchem Sinne 
ein anderer Flieger it als der Vogel. Der Ballon ift in 
jeiner Gejamtheit leichter als die Luft, ober genauer geiprochen: 
er wiegt weniger als die Puftmenge, deren Haum er einnimmt. 
Er gleicht alfo dem Fiſche, der fich durch feine Schwimmblaſe 
leichter als das von ihm verdrängte Waſſer machen und da 
durch zur Oberfläche auffteigen fann. Der Vogel iſt fchwerer 
als die Luft. Er erhebt ſich darin, indem er mit den Flügeln 
nach unten fchlägt. Dieſer Schlag erfolgt fo raſch, daß die 
vom Schlage getroffene Luftmenge nicht ausweichen fan und 
dem Schlage einen Widerjtand entgegenfeht, fo daß aljo der 
Schlag wirft wie der Sprung vom fejten Fußboden. Ebenſo 
bei der Bewegung in der Horigontalen, die das gleiche fit 
mit dem Schwimmen des Files duch die Vewegung der 
Floſſen oder der Fortbewegung des Vootes durch die Ruder. 

Der Bogel fan fid) auch durch die Fortbewegung in der 
Horizontalen erheben. Wenn er ohne Flügelſchlag mit der 
gewonnenen Geſchwindigleit dahinſchießt und dabei die Flügel 
ſchräg ftellt, wird er, natürlich unter Verluſt der Geſchwindigleit. 
aufwärts gleiten. 

Wie nun ſchon in alten Zeiten, jo reizte die Flugfertigleit 
des Vogels den Nachahmungstrieb des Menfchen in vermehrten 
Maße an, als die Verbeiferung des Benzinmotors einen leichten, 
kräftigen Motor gejchaften hatte, Das gleitende Fliegen, das 
hatte jchen der 


| Deutjche Lilienthal mit Erfolg veriucht und dabei freilich feinen 





Tod gefunden. Es galt nun, den andern Teil der Aufgabe 
zu löfen, nämlich, fich in die Luft zu erheben. Das ijt im 
Prinzip eine ſehr einfache Sache. Wenn mir eine fchräge 
fläche horizontal, mit dee unteren Fläche nach vorn, durch 
die Luft bewegen, fo wird fie aufwärts getrieben. Denken 
wir und, an ein Fahrrad ſeien beiderſeits fchräggeltellte, un 
bewegliche Flügel befeitigt, einfache, vieredige Nahmen, die 
mit Leinwand überzogen find. Treten wir das Rad an, fo 
wird der Drud, den die fchrägen Flügel von der durch 
fchnittenen Luft empfangen, die Mafchine emporzuheben jtreben. 
Daß es nicht zu einer wirklichen Erhebung fommt, Tiegt an 
der Schwäche des menfchlichen Motors. Nehmen wir aber 
jtatt eines Fahrrades ein Motorrad, fo werden wir mit dieſem 
die nötige Gejchwindigfeit erzielen fönnen, und die Machine 
wird einen Sprung in die Höhe und wegen der erlangten Be- 
mwegung auch einen in die Weite machen. Könnte fie fich nun 
in ber Luft weiter fortbeiwegen, fo würde fie auch andauemd 
fteigen. Dieje Weiterbewegung in der Luft ermöglicht aber die 
Luftichraube. 

Der Leer kennt die Windmühlenflügel. Der Wind, ber 
an ihnen vorbeiftreicht, drückt fie wegen ihrer jchrägen Stellung 


| feitwärts, fo dah fie unter diefem anhaltenden Drud umlaufen. 


Pferdeſtärke drei Stunden oder drei davon für eine Stunde | 


oder in anderer Zufanmenfehung von Mierdeitärle und 
‚geit, fofern diefe nur eben die Zahl von Brei DS. Stunden 
ergibt, 


Die Autotechnit hat Äh nun Diele ausgezeichnete | 


Eigenichaft des Benzins zunuge gemacht und Benzinmotoren | 


lonſtruiert, Die den auferordentlichen Vorzug haben, 
fte bei geringem Gewicht und geringem Umfang eine grohe 
Yeritung haben. 


daß 


Der Vorgang iſt umfehrbar: drehen wir die Windmühlenflügel, To 
drüden fie ihrerfeits auf Die Luft, und fände unfere Windmühle 
auf Nädern, fo mürde fie durch dieſen Druck vorwärts ge- 
ſchoben werden. Wenn wir alie unjer Motorrad mit dert 
Schrigflächen und mit einer hinten angebrachten Luftſchraube 
verſehen, die aus zwei meterlangen Windmühlenflügeln beitehen 
fol, und dieſe Flügel durch den Motor antreiben laſſen, To 
wird das Rad durch die Bewegung Diefer Flügel vorwärts 
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bewegt werden, und zwar nicht nur auf feiter Bahn, ſondern 
auch, vom Erdboden enthoben, in freier Luft. 

Damit haben wir aljo ein neues Prinzip für Die Luft 
Ichifahrt gewonnen, das des Fliegers, das als Mitbewerber 
des Schwimmers bei lenlbaren Luftballons auftritt. 

Zurzeit iſt aber der Schwimmer dem Flieger noch ‚weit 
überlegen. Zwar ift es im vorigen Jahre Santos Dumont 
geglüct, mit feinem Flieger eine Strede von etwa 70 Mietern 
in der Luft zu durchmeſſen. ber iſt dieſe Leitung Schon 
eine recht beicheidene, veralichen mit den Erfolgen des lenk 
baren Luftballons, fo iſt Die Sicherheit noch viel geringer, umd | 
vorerſt it ein Flug mit einem Flieger gleichbedeutend mit 
den Gang in die Schladt. 

Nachdem nun in dem verbeiferten Benzinmotor das Mittel | 
gegeben war, dem Ballon einen dauernden und hinreichenden | 
Antrieb zu geben, ging man daran, die gewonnene Möglichkeit 
auszunugen. Bier ftehen num, zeitlich wenigitens, die Franzofen 
voran. Sie wollen den alten Ruhm nicht verfallen laiſen, den 
fie mit der Erfindung des Ballons gewonnen haben, und 
wenn jie dabei das Gefallen am Auflchenerregenden antreibt, 
jo dürfen mir fie darum nicht fchelten. Das liegt ja num 
in ihrem Gharalter und hat auch fo manches Gute gezeugl. 

Mir großer Gmergie und unter Aufwendung erheblicher 
often iſt Lebaudy an die Konitruftion eines Motorballons 
herangegangen und hat damit das Werk von Nenard und 
Krebs fortgefegt. Lebaudy nebenbei gejant ein Bruder 
des drolligen „Kaiſers der Sahara” — ieh im Jahre 1902 
feinen eriten Tenkbaren Puftballon fteinen, deſſen Ballonform 
den Vogelkörper nadhahmte, und auf den 1904 und 1906 
weitere verbeiferte Typen folgten, von denen die legte „La Patrie“ 
recht gute Ergebniſſe gezeigt hatte. in anderer Gönner des | 
Problems iſt Herr Deutſch de la Meurthe, der die Mittel für : 
den Ballon „La ville de Paris“ hergegeben hat. 

Der neueite franzöfifche Penfballon it die Patrie 1907, 
mit der am 22. Juli d. J. M. Elemencau und General 
Piequart, der Kriegsminiſter, eine Fahrt über Paris hin ge— 
macht haben, was Die Bergen der Franzoſen hat hoch auf 
jauchzen laſſen. Die Patnie führt für Die Bewegung ihrer 
Luftſchraube einen Antoinette Motor mit fich, der 16 Zylinder 
hat und bei einem Gewicht von nur 100 kg eine Peiltung | 
von 100 P.S. entwidelt, Aus dieſer Angabe muß man er 
fennen, wie weit man heute bereits im der Konſtrultion leichter | 
und leiftungsfähiger Motoren gelommen tt. " 

Das lenlbare Luftſchijf bat nun micht bloß darin jeine 
Bedeutung, dak es dem Menichen Die Luft untertan machen 
ſoll, fondem auch die andere, daß es eine wirkungsvolle 
Kaffe werden fan. Kann! Dies Wort fei betont; Denn 
vorerft iſt feine militärische Vedeutung noch jehr beicheiden, 
Allein aus einem Fünkchen fann eine ſtarke Flamme, kann 
en Brand werden, und die Militärs aller Yänder wiſſen 
dies. Darum behalten jie auch alle die Entwicklung des Luft 
ichiffes im Auge. 

Kein Wunder alfo, daß man auch in Deutichland fein 
Augenmerf auf das Luftſchiff gerichtet hat. Bei uns war es 
num zuerit Graf Zeppelin, der mit Eifer und unter Opferung 
jeines Vermögens an den Bau eines lenibaren Ballons aing. 

Der Beppelin-Ballon ift eine ganz einenartige Ürfchemung. 
Zunächſt ift die Ballonhülle nicht wie üblich aus Stoff her 
geitellt, jondern aus Dännem Aluminiumblech, und zwar Deshalb, | 
um das Entweichen des Gajes durch die Ballonhülte zu ver 
hindern, das bei den Stoffen eintritt. Außerdem bilden Ballın 
und Sondel ein ftarres Ganzes. Ber den Vallons der früheren 
Art hängt die Gondel ſchaulelnd am Ballon, der zu dieſem 
Zwecke mit einem großmaſchigen Nee überſpannt iſt und an 
dieſent die Tragfeile der Gondel hält. 

rar Zeppelin hat nun ein Gerippe fonjtriiert, das einer- 
feits die Ballonhülle tränt und Diejer die nötige Zteifheit gibt, 
Dantit der gewichtige Blechlörper nicht eintnicken lann, amder 
jeits mit Den beiden Gondeln feit verbunden tt, die ihrerfeits 
durch eine Yaufbrüde in Verbindung ſtehen. \ 





| Macht 








Zu beiden Seiten des walzenförmiaen Balluns sind 
zwei Lufiſchrauben angebracht, Die von zwei Daimlermotoren 
angetrieben werden; die beiden Motoren können zuſammen 
170 PS. erzeugen. Die Anbringung der Schrauben am Ballon 
felbit ift eine Neuerung, Die durch Die Starrheit des Syſtems 
ermöglicht wird, Sie gibt dem Ballon einen unmittelbaren 
Antrieb aus den Schrauben, während bei den andern Syitemen 
die Schraube an der jchaufelnden Gondel angebracht iſt, alio 
nicht unmittelbar den Ballon antreibt, fondern die Gondel, die 
dann ſozuſagen als Schlepper für den Vallon dient. 

Da die Verſuche mit dem Zeppelin-Ballon noch in aller 
Erinnerung find, jo erübrigt es fih, an diefer Stelle davon 
zu ſprechen. Nur daran wollen wir mit jchuldigem Dant an 
Graf Zeppelin erinnern, daß er aus idealen Beweggründen 
fein Luftſchiff geſchaffen und damit die Sache des Lenkballons 
in Deutichland weſentlich gefördert hat. 

Mit Geräufchlofiafeit, aber darum nicht minder eifria. 
arbeitete aud) die Luftichifierabteilung umjeres Heeres an ber 
Koniteuftion eines lenfbaren Luftballons. Wielleicht hätten 
wir davon noch nichts erfahren, wenn der Flug der Patrie 
in dieſem Jahre den Enthufiasmus der Franzoſen nicht etwas 
zu ſtark erhigt hätie, Es geſchah daher wohl aus politiichen 


| Müdfichten, wenn unfere Suftichifferabteilung mit ihrem Ballon 


in die Uffentlichleit auseiden mußte, 

Unfer Militärluftſchiff, das in den Siemens ⸗Schuckert 
werfen erbaut worden iſt, hat den Erwartungen durchaus ent 
iprochen und fich der Patrie 1007 überlegen gezeigt. Auf 
itien. Flug, Wendung, Kehre, Einlauf, alles das gebt mit 
ererziermäßiger Senauigfeit vor fidh, vorerft allerdings noch auf 
furze Streden; denn zu einem Weitllug iſt es noch wicht 
gekommen, weber hier noch bei ben anderen Lenkballons. Zu 
fönnen wie jedenfalls ſicher ſein, daß wir in dieſer neueſten 


‘ Kriegstechnif hinter feiner andem Macht zurüctitehen. 


Nun aber von der abichbaren Vedeutung des Lenfballons! 
Es gibt Enthuftaften, die ſchon davon träumen, dal; man in 
einigen Jahren Geiellichaftsreifen nad) dem Nordpol und dem 
Züdpol machen wird, dah man morgens von Berlin ablährt 
und am anderen Tage auf den ragenden Gipfeln des Himalaja 
frühſtückt. Dann tonmen bie Hriegsphantaiten, Die mit freudigen 
Stolz auf die Abfahrt der deutichen Luftflotte jehen umd in 


' ihrem jlacfernden Geiſte nach vierundzwanzig Stunden die 


Nachricht erwarten, daß London von unserem Heere beiept und 
die ganze engliiche Flotte von den deutichen Luftbomben ver 
nichtet worden it. 

Allein die Bäume machen nicht in den Himmel. Bon 
den MWeitilügen find wir noch jehr weit entfernt. Wir wollen 
uns freuen, wenn in zehn oder zwanzig Jahren einzelne Yenf 
ballons zum Nordpol und zum Südpol, über den Ujean und 
zum Öimalaja fliegen. Aber vorerit müſſen wie den Pilot 
um eine fange Pochreihe zurückſtecken. 

Was nun die militäriiche Vedeutung des Yentballons an 
belangt, fo überlege man nur, wie viel an Menichen und An 


| ariffsmitteln ein folcher Ballon mit fich nehmen kann. Ein Hubif 


meter Waſſerſtofigas fanıı rund ein Kilogramm heben, alfo ein 
Ballon von 5000 Kubikmetern, der fchon ein recht anlehnlicher 
Buriche it, rund 5000 Kilogramm. Aber daven geht zunächt 
das Bericht des Ballons und feiner Gondel ſowie Das ber 
Maſchinerie ab. Es mügen num, reichlich gerechnet, 2000 file: 
gramm für die Menfchen- und Waffenlaſt übrigbleiben. Was 
it das? Zo gut wie nichts. Cine Landmacht kann man damit 
nicht nach dem feindlichen Lande bringen, denn ſchon ein 
einziges Armeelorps brauchte dafür Zehntaufende von Ballons 

Aber auch als Angriffswaffe tft der Yenfballen wenig 
leiſtungsfühig. Denn bie paar Zentner Bontben, die er mit: 
nehmen fan, find raſch verpulvert. Gewiß, fie werben dent 
Feinde recht mangenehm fein, wenn dieſer ftillhalten muß. 
Aber in den Hanptlällen, nämlich in den Kriegen zwiſchen 
Nationen mit ausgebildetem Heerweſen, it es doch fo, daß jede 
aualitatto ungefähr über Die gleichen Kriegsmittel 
aebietet und alſo dene Angrifisballon einen gleichen entgegen“ 
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ſetzen wird, Es werben ſich alſo die Ballons oben in der Luft 


genenfeitig beltiegen, und die fiegende Flotte fan dann mit | 
ihrem Nefte die felten Plätze des Feindes mit einigen Bomben | 


bewerten, 
wird die Luftflotte nicht viel ausrichten fünnen. 


Aber gegen ein Beer in zerſtreuter Aufitellung | 
| an Srieg, Mord und Brand benfen. 


Demnach bleibt von der militärischen Bedeutung des Yent | 


ballons nicht viel übrig. 
Anders natürlich, was Die Verwendung des Yenfballons 
für den Hufflärungsdienit angeht. Cr ermöglicht es, in die 


Feftungen und in die Stellungen des Feindes von oben ber 
hineinzufehen, und das iſt für die wißbegierigen Mriensleute ja 
von Wichtigfeit. 

Doch wozu denn immer bei einer neuen Erfindung gleich 
Sehen wir lieber den 
Lenkballon von feiner friedlichen Seite an, und freuen wir 
uns feiner als einer neuen technischen Ereungenichaft. Dann 
fünnen wir ja auch mit Ruhe und Behagen abwarten, wie 
das Kind zum Vlanne heranteift. 





“> Ein Echo. 


(12. Kortiekung,) 


Bernhard ſaß und wartete auf Zophie. Ver Zimmer 
lellner stellte vor ihm auf dem Sofatiſch des winzigen Salons 
den Morgentee zurecht. 

Dem Tiich gegenüber, im Kamin, der gemillermahen in 
die Wand hineingebrüdt mar, damit er nur ja nicht jich vor 
bauend etwas vom fnappen Raum itehle, brannten ein paar 
Solzitüde. 

Bor dem Fenſter draußen itand das Nebelarau eines mehr 
feuchten als falten Wintermorgens. Heine Spur von Herbig 
feit war in ihm. Die Luft fehlen faſt ſchleimig. von Dem 
aber Taufenden von Atomen des weltitädtiichen Betriebes über- 
jütttat. Bernhard hatte dieſe übelichmedende Luft geradezu 
auf der Zunge gefühlt, als er einmal die Fenſterklappe ae 
öfinet hatte, um umterfuchend hinaus zu atmen. Per Simmel 
war ſchwer, er drücke auf die Häufer, als wäre er der grau— 
getünchte Plafond einer unverhältnismähig niedrigen Ztube. 

Unten auf der Straße mühlte dunfel und eilig das ge— 
ſchäftliche Frühleben der Weltſtadt hin, 

Gegenüber, in den Fronten all der großen Geſchäftshäuſer 


der Rue de la Paix, waren die Feniter bis hinauf im Die | 
dritten und vierten Stockwerke heil von Licht, als jer es Abend. | 


Die Arbeit konnte nicht warten, bis es dem düſtern Tag 
gefiel, ſich aufzullären. 

„Sophie!“ rief Bernhard mahnend. 
Gleich!“ 

Durch den, Türſpalt kam von nebenan manchmal ein Ge— 
räuſch. Das anzeigte, Sophie hanticre da noch herum, Eine Schub 
lade wurde aufgezogen und wieder hineingeltoken in ihr Wach. 
Fin Koffer geöfinet und geſchloſſen. Sacht ging ein Schritt 
hin und her, in gelaſſenem Gleichmaß aller Bewequngen. 

Es war angenehm und gejeltig zu hören. 

Bernhard wußte, was Sophie fat. Sie rämnte auf, 
Yogte jedes Stüd, jede Hleinigfeit am ihren beitinmten Plahz, 
Ichloh alles weg, was nach ihrer Anficht micht zu Geſicht 
zu lommen hatte umtertags, oder was nur irgendwie cine 
diebiiche Hand hätte reizen können. Sie itellte eine peinliche 
Ordnung her, noch bevor das Stubenmädchen zum Mein- 
machen das Schlafzimmer betrat. 

Bernhard hatte noch niemals einen fo volllommen ordent 
lichen Menichen aeieben. Das war gewiß eine entzückende, eine 
ſehr wohltuende Cigenichaft an Sophie. 

Er hörte mit halben Ohr hin... 

Fr nahm wahr, da; nun nebenan alles ftill wurde, 

Aber Zophie lam doch noch nicht. 

Bernhard war es, als jühe er fie. Die ſtand wohl am 
Fenſter und itarete mit unerfättlichem Intereſſe hinüber in die 
Fenster von Worth, Denn man wohnte im Hotel Mirabenu, 
und Sophie konnte hinüberſehen und in dem einen Zalon 
der weltberühmten Zchneiderfirma die Kleider genau erlennen, 
die auf Seitellen in Feniternäbe aufgebaut waren. 

Sa, gewiß, da fand fie... 

Und jeden Tag fagte fie, fie wolle Doch hingehen und 
fich dort Kleider beitellen, Sie bat nicht: darf ich? 


Und fie rief zurüd: 


zw 
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ſagte „ich will“ und erwog nur, ob fie ihren Willen aus 
führen folle oder Tieber nicht, weil Sachen, die man etwa 
beitelle, nicht in den wenigen Tagen geliefert werden würden, 

Bernhard antwortete ihr ruhig, daß es ein Unfinn fei, 
in der heimatlichen geſellſchaftlichen Ummelt mit Torletten von 
Worth auftreten zu wollen. Übertriebener Kleiderprunk gelte, 
wie fie wohl wiſſe, in den Hanſaſtädten als Parvenügeſchmack. 
Aber Zophie ſagte nicht minder ruhig, das müſſe jeder nach 
feiner Meiqung und nach feinen Mitteln einrichten. 

Sie hatten fich nicht darüber geiteitten. Es fchien, 
Sophie ſich überhaupt wicht ſtritt . . 

Bernhard hätte das dankbar und glückſelig empfinden müſſen. 
Er wuhte, daß andere, leidenichaftlid ineinander verliebte 
junge Gatten auf der Hochzeitsreife oft fchwer in heißem 
Streit fich gemeſſen. Einer feiner nädjiten Freunde hatte es 
ihm noch vor kurzem ftebevoll anvertraut! dem war es jo 
ergangen. Über der hatte es ihm gerade zur Ermttigung 
gelangt. Man dürfe deshalb nicht verzweifelt denlen, man 
pafje nicht zujammen und habe fich voreilig gebunden, das 
füge fich alles nadı und nad} ineinander. 

Rein, durch Die erite Zeit von Bernhards Che brauiten 
feine Gewitterausbrüche, und es gab Feine leidenfchaftlichen 
Zomesaufwallungen und Feine ſchwül innigen Berjöhnungen, 

Es ſchien, als ginge ed auch in Sophiens Gemüt ſozuſagen 
immer ordentlich Zu... 


daß 


Zehn Tage waren ſie verheiratet — zwölf — ja richtia 
zwölf... . Bernhard mußte ich die Zeit llarmachen — mit 
dem Gebächtnis . Sein Gefühl ermah fie nicht, Dem 


ſchien eine Ewigkeit verflofien . . . 

Run ſaß er und martete auf Sophie. 
nach. Freudlos und fchwer war ihm. 

Mein Gott warum? Melch ein jonderbares Berühl? 

Das Gefühl von etwas ganz und gar Unabänderlichem, 
Unveränderlichem von ewiger Gleichheit, von nie ſich 
Entiwidelndem - - von ſteter Sonne und doch auch zugleich 
von ſteter Kälte... 

Welch ein verrücdtes unftaniges, undenibares Gefühl. . . 

In einem Dugend von Tagen Tann ſich fein Weſen 
ändern, feine Natur fich wandeln... 

Hatte er es nicht gewußt. daß fie von Fühler Art jer? 
Hatte er gealanbt, jo rasch durch feine Küſſe Erz in heiten Fluß 
zur bringen? Glatte Harmonie in brauſendes Melodiengewoge 
autsulöien? An eine gelaſſene Seele Sturm au tragen? 

Gr war doch fein Narr geweſen. Stein Unreifer und 
Untenner, der an Wunder glaubt, von Dfenbarungen träumt 
und die Mögnlichleit eines plöglichen pinchiichen und phyſichen 
Mandels für denfbar hält. 

Cr hatte doch mährend der Verlobungszeit 
erleunen müſſen, es ſchon vorher geahnt: 
Temperament, 

Nun begriff er: tief in feinem Herzen, uneingeſtanden 
und doch stark war in ihm dieſer Mannesgrögenwahn ge 
weien: ich wede fie anf... 


Und er dadıte 


cs deutlich 


Zophie hatte fein 
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Und wie ſeltſam ihn das ermübete, dieſe heike Gier, ihre 
freundlich, gewährende Gleichgültigleit in Wärme zu wandeln... 
Wie er fich daran verzehrte, einmal ur, einntal nur zu ſpüren: 
ſie dränge ſich in verliebten Wünſchen an ihn... 

Und in was für ermiedrigende, tolle Verſuchung ihn bas 
alles brachte... Er dadıte an gelten. Wie er hier fo vor 
dem Frühſtückstiſch wartete, fam ihm wieder deutlich in Er— 
innerung, was ihn geitem angemandelt . ,, 

Sophie nahm Paris auf ihre Weile. In geduldiger 
Haltung und ſchicklicher Anteilnahme machte ſie die Rund 
gange durch alle hiſtoriſchen und Kunſidemtmäle mit. Auch 
Bernhard lag das alles ja ziemlich fern. Er mar aanz und 
gar dem praftiichen Leben zugemendet mit feinen Intereſſen. 
Dennoch empfand er es wie eine Art Feierzeit, daß er einntal 
hineinftaunen konnte in andere Gebiete der Kultur. Und er 


hatte auch ein angeborenes ficheres Gefühl und eine Rorliehe | 
für alte Bilder; im Walfhofichen Familienbeiig befand ſich 


das eine und andere gute Porträt, ein paar Niederländer 
weiten und dritten Ranges und eine Himmelfahrt, von der 
man behauptete, fie ſei won Tintoretto, mas 
hatte feititellen laſſen. So freute er fich im Louvre und 
genoß die belebte Empfindung: wenn man jich viel Zeit dazu 
gönnen dürfte, könnte man manches lernen! Gr erwarb auch 
von einem Maler, der vor der Mona Liſa fah und cine 
Kopie malte, die Bernhard — nach dem Grad feines fünſt 
lerijchen Schvermögens — trefflich schien, dieſe Kopie, Cr 
hatte es fich ſchon zu Haus vorgenommen achabt, im Paris 
irgendein Bild zu faufen, Mit gutem Anitinft wählte er 
alſo dieſes Abbild eines unjterblichen Werkes. 

Sophie lobte jeinen Ankauf nicht, fie kritiſierte ihm aber auch 
nicht abfällig. Sie ſagte nur, fie wolle ſich audı einen Gegen 
itand von dauerndem Wert zur Erinnerung an Paris fauien. 

Bernhard hatte gedacht, das Bild jolle ihnen zuſammen die 
Erinnerung fein, ihr Heim ſchmücken, es hieß ja nicht mehr: ich 
und du. Wir! Nlles war gemeinſam: Interefien und Beſitz 

Aber er dachte: laß fie. Er wollte nicht Hein fein. Micht 
eng rechnen, Sophie war aus der völligiten Armut im den 
größten Wohlftand gelommen. Die furzen Tage dieſer Reiſe 
follte fie denn gem ein bißchen verichwenden, War es nicht 
ichon ſchön und beſcheiden von ihr, dab fie auf Cannes und 
die ganze Nivierareife und die Rückfahrt über Genf verzichtet 
hatte, nur aus Sorge um des Waters Geſundheit? 

Und als Sophie Louvre und Saint Chapelle, Berfailles 
und Döme des Invalides ausgehalten hatte, fing erit ihr Genuß 
an Paris an. Das ſah Bernhard wohl, 

Nun befuchten fie Die Rieſenmagazine, wo die Übernienge 
der aufgeſtapelten Kleider und Stoffe und Mäntel und Hüte Die 
Augen ermüdete, Und die ganz Heinen, ganz vornehmen &eichüfte, 
wo nur wenig Stücke, diefe aber von originaler Erfindung, 
auslagen und die Preife eine phantaftiiche Höhe erreichten. 

Und Sophie wurde überall als große Fäuferin erfannt 
und behandelt. Bernhard hatte in manchen Stimmungen, und 


weil er feiner Frau doch die Zügel loder laſſen wollte in; 


diefen Tagen, ein gewiſſes Vergnügen an dieſem kaufmänniſchen 
Inſtinkt, der ſofort die Kundin richtig bewertete, Sophie hatte 
aber auch eine Grojartigfeit des Auftretens und eine Sicher 
heit des Geſchmacks, die er felbit anſtaunen mußte. 


Na ja, dachte er dann, fie iſt zur großen Dante, zur | 


reichen Frau geboren. Ich merde es ihr allmählich Harımachen, 
daß man bas aber auf vornehmere Art zu befimden hat als durch 
bloßes Geldausgeben für Kleider und Schinuck. Sie muß be 
greifen, daß die Bildung aufhört, wo der leere Lurus anfängt. 

Und geſtern, ja, und geſtern war der ſeltſame Augenblick 


gekommen, von be er fühlte: in ihm lagen Enticheidungen | 


über feine ganze Zukunft . . . 
„Sophie, der Tee wird alt!” rief er. 
Ihm kam es vor, als ſäße er bier ſchon endlos lange 


und tmartete, Das kam, weil feine Gedanfen durch ganze 


weite, unüberiehbare, von ſchwerſten Fragen überitürmte Me | 


sühfsgebtete Irhweitten . . . 


ich aber nie | 





| „Sojort!“ rief fe. 

| 3a, gejtern hatte jie wieder einmal vor einem ber Juwelier 
| Läden in der Rue de la Paix geſtanden, an der gleichen Strafen 
feite, mo ihr Hotel ſich befand. 

Es war auch nah geweſen wie heute morgen. Unfreund- 
lich und nicht angenehm zu itehen auf den feuchten Stein- 
platten des Bürgeriteige. Und hinter ihnen rauſchte der Strom 
des Straßenlebens wie eine dumpfe unendliche Melodie, die 
; Immer bas gleiche Motiv wiederholte, 
| Bernhard fror. Er war audı hungrig. 
Dinerzeit. Sie wollten im Hotel eilen. 
| fich auch noch umfleiden. 

Er fürchtete auch, daß Sophie ſich erfälten würde. Gin 
zäher Schlamm mar förmlich wie über das Steahenpileiter 
hingeitrichen. Man fühlte feine falte Näjfe Durch die Sohlen. 
Sophie trug nie Balofchen, Die waren ihr zu häßlich. 

Aber Sophie empfand nichts von der Düfterieuchten Un— 
gemäütluhfeit diefer Strafenftimmung. Sie ftarrte wie veriunfen 
auf die Nuslage im breiten Fenſter des Juwelierladens. Da 
flimmerten im Schein des Pichtes, waflerhell und Mar wie 
Sonnenstrahlen, die Brillanten, rotbligend wie Wein im Hriitall- 
glas funfelten die Nubine, kalt und biendend wie ein grüner 
Frühlingstag ohne Wärme aleikten Die Smaragde. Schwer 
und in füher Melancholie reihten fich die Perlen hin. 
| Sopbiens Blid hing nicht an den Diademen, die für 
füritliche Häupter beitimmt waren, nicht an den Bändern von 
Perlen, die fih um den Hals von Millierdärinnen ober 
Königinnen Schmiegen jollten. Darüber glitt er weg. Das 
; war ja in feinem Fall für fie beitimmt, 

Es war gerade, ald ob ihre Bewunderung eine geſammelte 
Kraft habe, ſich nur Mug und rationell auf das richte, was 
ihren Pebensverhälmifien gemäß und erreichbar war. 

Ihre Gedanten wählten zwischen den Armbändern, Ringen, 
Stetten . 

| Ta war fo viel — bie ſchönen Stüce drängten ſich an 
| einander, die funfelten fi) aegenfeitigq an wie Nivalen, die 
einander mit durchbohrenden, bligenden Blicken meſſen. 

Ihr Beritand, der ihren Geſchmack immer jo merfiwirdin 
beriet, blieb far. Sie jah zulegt immer nur das eine Arın 
band, es glich einer Kette aus vieredigen Gliedern. Diele 
waren abwechſelnd mit Brillanten und Smaragden beſeßt. 

Und plöglich aing fie hinein in das Geſchäft. 

Bernhard erichrat — wuhte gar nicht, was fie wollte... 
folgte ihe unmittelbar dachte raſch: nun, irgendeine 
Kleinigkeit. Seine einenen Blicke hatten fi ja an einen 
Käſtchen verfangen, darin auf gelbweißem Samtpoliter drei 
fleine Nadeln untereinander hineingedrüct waren. Er hatt: 
icon gedacht! die find reizend, ich möchte fie Sophie fauien, 
ſie often gewiß hundertfünfzig oder zweihundert Franf. 

Der Verkäufer in dem blibenden und funfelnden Faden 
fragte befliifen mach den Münden. 

Er hatte das elegante Paar in den leisten Tagen im Hotel 
Mirabeau aus umd ein gehen fchen. Sophiens Schönheit el 
auf. Pariſer Ladeninhaber haben immer Blick und Zeit für 
das, was in ihrer Straße ſich begibt. Und die voruchmen 
Aremden des Hotel Mirabenu waren von Gefichäfts wegen für 
die Ladeninhaber der nächiten Umgebung beobachtenswert. 

Sophie ſagte, fie wünſche das Nemband zu jehen und zu 
erfahren, was es koſte. Ver Käufer, der ſich mit Sicherheit 
von vornherein auf einen Gegenſtand fonzentriert, erweckt 
immer Vertrauen, Cr wird unter allen Umständen laufen, 
wenn auch manchmal ganz was anderes als das im Schau: 
teniter ermählte, 

Das Armband wurde geholt, vorgelegt, ſehr gelobt ais 
vorteilgafteiter Kauf, andere, in verwandten Geſchmack, daneben 
gehalten, Cs follte nur zehntauſend Frank foiten. 

Der Verkäufer begriff, da; man fich über eine derartige 

| Auſchaffung nicht auf der Stelle ſchlüſſig macht. Er ermartete 
Madame und Monftenr am andern Wormittag wieder — 
I er würde das Armband für Madame jo lange zurüdlegen 


Es war bald 
Dazu muhte man 
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Smaragde ſeien für den Scönheitstyp von Madame der | 


tichtige Etein, es befunde einen feinfühligen Geichmad, daß 
Madame fie wähle... . 

Als fie wieder draufen waren, ſprach Sophie ganz ruhig: 
„Ja, das Armband möchte ich haben. Du weißt, ich fagte 
fchon: ich wünſchte mir auch ein Stüd von bleibendem Wert 
zu faufen, zur Crinnerung an unjere Hochzeitsreiſe.“ 

Er hätte jagen fünnen: Du haft dir ſchon fo viel gefauft, 
ich erröte fon im voraus, wenn ich daran denle, daß Vater 
fpäter zufällig in den Büchern ficht, wie viel Geld ich in 
Paris ausgegeben habe — denle doc; daran, daß ein Hom- 
pagnon immer den Verbrauch des andern fontrollieren Tann, 
ja muß — und gar erft, wenn fie Vater und Eohn find. 

Aber er ſchwieg vorerft. Er wartete, er fühlte, da lam 
etwas an ihn heran, etwas Entjceidendes . . . 

Und Sein Schweigen wirkte irgendwie bewafinend auf 
Sophie hinüber. Es war, als wenn jie erriete: es gab etwas 
zu erobern; dies würde ihr nicht ohne einige Mühe in den 
Schoß fallen. Van war ja in der Fremde. Daheim fonnte 
man einfach faufen ohne Geld. Die Nechnungen mußten dann 
bezahlt werden, und VYernhard hatte ihr verfprochen, daß es 
nie unbeglichene Rechnungen bei ihnen geben folle. 

Bier aber hatte man feinen Aredit. Die zehntauſend 
Frank muhten bar bezahlt werden. Selbitverjiändlih! Das 
fonnte ja nur Bernhard durd einen Scheck auf das feiner 
Firma naheftehende Pariſer Vanlhaus. Tas ſah Sophie alles, 

Sie errict aus feinem Schweigen „nein!“ Das follte nicht 
zu Wort fommen, War es erit gelaat, jo war es ſchwer, es in 
„ja” umzulehren. Männer haben ſolch Verpflichtungsgefühl 
gegen ihr Manniein, 

Und Sophie begann um das Armband zu werben... 

Er erriet es auf der Stelle... 

Nie war ihr Yächeln jo reizend gewejen. Ihre Stimmung 
noch an feinem Abend jo belebt. 
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Sie malte ihre Kreude aus, die fie empfinden würde, 
wenn fie das herrliche Armband erit befähe... Sie Iegte 
dar, Hug redhnend, wie folche Anſchaffung feine Berfchwendung 
jei, denn es handle fich um bleibenden Wert, den man, wenn 
Laune oder Mode werhile, immer wieder in Geld umjehen 
fünne,. Sie framte Eulturhiftoriiche Kenntniſſe aus und er- 
zählte, daß früher, ald man noch feine Staatäpapiere und 
Altien als Vermögensanlage gefannt, die reichen Leute nur drei 
Formen von Wertanhäufung angewendet hätten: Goldmünzen, 
in Truhen aufgeftapelt, Grundbeſiß und drittens Perlen und 
Brillanten, die die KHaufherren und Gdelleute ihren Frauen 
umgehängt hätten, wohl erfennend, daß aud) das eine Form 
jei, ihr Preitige zu erhöhen. 

Aber Bernhard ſchwieg immer... . 

Und abends jpät ſtreckte fie ihren ſchneeweißen, herrlichen, 
nadten Arm aus — graziös — lodend — ihn prüfend, 
wohlgefällig betrachtend. Und fagte: „Wenn fchon das Arm» 
band darum läge...“ 

Der Mann fühte den Arm... Sein Blick fuchte den der 
Frau... da lädselte fie ihn an, verheihend, zärtlidh ... . 

Und ihm war es, als leuchtete in ihren Auge nun jene Wärme, 
nadı der er ledızte . ... als jprühte jegt jener Funken auf, den er 
entzünden wollte. Seine tolle Yeidenjchaft für fie wallte auf... . 
Er fühlte, er glaubte, er hofite, er wußte: dann wird fie mic) 
lüſſen, füffen, wie ich gelüßt fein möchte von ihr... 

Eine ſchreckliche Verſuchung kam ihm — riß ihn fort... 
vor Schwäche wurde ihm ganz rot vor Augen . 

Er zog fie an ſich. Er fühte ſie. Schon dachte er: 
ja... Schon wollte er jtammeln: alles, was du willſt, 
alles... nur fei mein, wahrhaft mein . . . erdulde mich nicht 
bloß, nimm mich, nimm mich flammend bin... 

Gr bezwang fih. Es gelang ihm, fich im die Hand zu 
befommen — ein Mann zu fein — feiner heißen Begier 
Herr zu werden, 


a 
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Er lieh von ihr. 

„Wir werden ſehen ...“ ſprach er Heiler. 

Aber fie dachte: ich werde ihn ſchon befiegen! Denn fie 
hatte die Begier in feinem Auge aefehen und die Schwäche 
wohl erraten... Sie alaubte: ich weih nun, wie man das 
anfängt... 

Bernhard fühlte: feine Haltung war mehr ein Rückzug 
gewefen als ein Sieg. Nein, hätte er fanen müſſen, ein für 
allemal: Nein. So laß ich mir nichts abringen, jo nicht... 
Er jpürte: fie würde es zum zweitenmal verſuchen ... 

Vielleicht gleich — jet — wenn fie fam... 

Dieje Morgenitimmung, zu zweit allein am Teetiſch, hatte 
fo viel Zauber für ihn — er fprach es oft aus... immer 
wieder neu wirkte fie als Sntimität und entzückender Beweis, 
dak man nun ein wohlbeitalltes Ehepaar fei... 

Er erinnerte ſich plöglich: all die vielen, vielen Einkäufe, 
die Sophie ſich in den legten Tagen erlaubt, hatte fie ihm in 
diefen Morgenitimmungen mundgerecht gemacht. — 

„Sophie!“ rief er zum deittenmal und ungeduldig. 

Da erichien fie auf der Schwelle, hoch und ſchlank in 
einem Morgenkleid, das fie fich geitern erjt eritanden hatte. Es 
war von vielen weihen Spisen und blaſſen Bändern und kleidete 
Sophie fo jhön, wie ihr noch niemals irgendein Gewand, 
nicht einmal das PBrautlleid, geitanden hatte. 
es und lächelte Bernhard an, fiegend und der Schönheitsgabe 
bewußt, die jie ihm mit ihrer Erſcheinung brachte, 

Sie fehte ich neben ihn, legte den Arın un feine Schultern 
und fühte ihn auf das Ohrläppchen. 

„Guten Morgen“ 

Ihn durchfuhr es. Ein Blipiteahl ſetzte ihn in Flammen, 
gang und gar. 

Aber zugleich wuhte er, daß er nicht ſchwach werden dürfe. 

Sophie bediente ihn. Fragte, wie fie ihm in dem Morgen» 
Heide gefalle. Und es war fo billig gewejen. Sa, am Ger 
ſchmack lag alles. Wie ſchlecht das Wetter wieder jei. Nun 
egal, davon durfte feine Stimmung abhängen. Und fie würde 
fich recht warm anziehen; das Dunfelblaue, oder lieber das 
Braune? Worin er jie am liebiten Teiden möge. Und dann 
würde man gleich gehen und das Armband laufen ... 

Sie jah ihn dabei von der Seite an, lächelnd, fait 
ſchelmiſch — mit einer aanz neuen Gebärde, die er noch nie 
an ihr gejehen, die zu ihrem hoheitsvoll Fühlen Weſen nicht 
zu paſſen ſchien ... 

Tas erinnerte ihn an etwas... 
Gedächtnis ſuchte ... 

Und wieder legte fie den ſchönen, aus dem weiten Ärmel 
nadt herauslommenden Arm verjucherifch um feine Schultern, 
und fie drängte ſich näher an ihn und fagte halblaut:! 

„Kann mein Schatz mir das abidjlagen? . . .” 

Sühe Dinge verriet ihre jcymeichelnde Stimme, und der 
Duft ihres wohlgepflegten Körpers ſchwebte an ihn heran... 

Schwer ſaß er, wie von taufend Gewichten gelähmt. Heiß 
war ihm, wie von taufend Feuerſtrömen entzündet. 


noch unbejtimmt — fein 


Und fie wußte 








Und fein Gedächtnis erhellte fich jäh — — ftellte ein 
Bild vor ihn hin. Das einer hübfchen verkäuflichen Schau- 
fpielerin, ınit der er einen Winter lang zu tun gehabt hatte, 
und die fo bat, gerade fo, wenn fie eine Nechnung bezahlt oder 
ein Schmuditüd gelauft haben wollte... 

Er erblahte. Er machte eine Bewegung... 

Darin war jolche Abwehr, jo elementar, jo unwillfürfic, 
dab Sophie fühlte: der Augenblid gehörte nicht ihr, Warum 
— das blieb ihr verborgen. 

Sie beichäftigte ſich auf der Stelle mit feiner gelcerten 
Teetaffe, füllte fie wieder und ſagte fait fühl: „Du verhältit 
dich merkwürdig ablehnend zu meinem Wunſch.“ 

„sch finde es nicht paſſend, wenn ein junges Paar ſolche 
Ausgaben madt. Wir find Anfänger”, ſprach er und zwang 
ſich zur Ruhe. 

„Anfänger! Gott, wie das klingt — wir find reiche Leute.” 

„Wir werden es Dereinft. Für jebt find wir recht wohl- 
babend “durch; mein Einfommen. Mehr nicht. In jedem Fall 
find wir jung. Dan muß; nicht gleich von allen haben. Und 
zehntaufend Frank find viel Geld. Ach will ſparen. Denn 
ich will reich werden, nicht um Geld für albernen Prunk zu 
haben, fondern um mit Geld zu wirken,“ 

Nun hatte er fich wieder. Er war wirllich ruhig und 
ganz Mar. Er hatte geſiegt. Er war gefaht, allen Tränen, 
Vorwürfen, einer Szene zu begeanen. 

Aber Sophie ſchwieg. Sie jah fofort ein: fie befam dies 
Armband nicht. Und ganz ungemein gelajlen dachte fie: id) 
werde mir zu Haus ein ähnliches beim Juwelier. beftellen, und 
dann muß Bernhard es nachher bezahlen. 

Sie frühjtückte weiter. 

Vernhard war doc überraicht. Alſo feine Tränen, feine 
Szene . . . Er fand das ſehr jchön, das war quite Haltung .. - 

Jene abicheuliche Erinnerung, die ihm gefommen war und 
das Wefen jeines Weibes ihm befledtt hatte durch eine er- 
niedrigende Ahnlichkeit, die wandelte fid) ihm num zum Vorwurj. 

Das war doch Frauenart: mit Verführung einen Wunfd) 
durchfegen zu wollen. Gewiſſe Heine Linien werden in allen 
Weibesſeelen gleich fein, in ber vornchmiten wie in der 
niedrigften ... Wie kann man fi) dadurch die Eine ent: 
werten laſſen, die man liebt... Er veritand ſich kaum noch. 

„Sophie,“ fagte er, „das gefällt mir nun, daß du feine 
Geſchichten machſt. ch danke dir. Sich — das iſt vornehm. 
Und fo lieb’ ich meine rau.” 

„Dachtejt du, ich würde eine Ohnmacht feiegen und Wein 
främpfe? Oder Zank und Streit machen? Wie degoutant das tt, 
hab' ich genau bei Fanny geſehen. Unfrieden iſt mie entſetzlich.“ 

Da nahm er.ihre Hand und ftreichelte fie dankbar. 

Er war ergriffen. Die ftarfe Bewegung, durch Die er ge- 
gangen war, hatte ihn mitgenommen. Das wollte er nicht 
gerade zeigen. Aber in dem frohen Glauben, dab er doch 
fein warmes, gutes Glüd mit Sophie haben werde, hatte 
er das Bedürfnis, zärtlich mit ihr zu fein, auf eine vorſichtige 
Art gemwillermahen .. . (Fortjegung folgt) 





Die Siegesbotſchaft von Falnıy, 
Verſchiedene Urſachen Haben im Jahre 1792 zuſammengewirkt, bie 
arfabrwolle Lage König Ludwigs xVi. bojimumgslos zu machen: fein 
durch eigene Schuld mihnlldter Fluchwerſuch, da& Gmporionmen 
der Jalobiner, die den Möbel zu ihren Zwecken janatijierten, am 
verlängnisvolliten aber die Einmiſchung des Auslandes, die auch 
von den Beiten der Nation als unerträglicdie Anmahung empfunden 
wurde Doc würde fie möglicherweile die lönigliche Familie gerettet 
haben, wen Ofterreic und Preufen raſch entichloifen einen Truppen: 
markt auf Paris volljührt hätten, ehe noch eine Revolufionsarmee 
geichafien war. Statt deſſen wurden fojtbare Monate in Beratungen 
und Anterhandlungen verjäumt, bei ofjenfundigen Nüftungen, die Die 


(Bu dem Bild Seite 817.) 





| nationale Empörung in Franfreidh aufs höchfte jteigerten. 


Seine Mi 
nifter zwangen den Mönig zur Kriegsdrohung gegen beide Mächte, fallt 
fie itıre Niftungen nicht einitellten, Mit tränenerjticer Stimme verla® 
der Arme das gehamniichte Maniicht, das bald ablehmend beantwortet 
wurde, jalls die Nationalberſammlung nicht fofort Garantien für bie 
Freiheit des Königs gäbe Nun brach im ralendem Sturm der Ruf: 
Kriegt Krieg! in Paris aus, und den Generalen Dumouritcz und 
Kellermaun gelang es, aus zerlumpten, wüſten Haufen eine Art von 
Armee zu geitalten, die den Alliierten entgegeurückte. Der Uusgang 
dieſes Turzen, traurigen Feldzugs iſt belanmt: der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, der berühmte Sieger aus dem Siebenjährigen Kriege. zögerte aus 
politifchen Urfachen und vermochte ſchließlich micht, dieſe junge, ungeübre 
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Armee zu jchlagen, der Tag von 
Balıny, 20. September 1792, ent 
ſchied gegen ihn, und die verbün- 
deten Truppen mussten zurüd, Den 
Eindruck dieſer Siegesnachricht im 
Paris stellt unſer Bild bar. 
Ihr Überbringer, der Aurier, ſteht 
unter den Häuptern der Kommune 
auf dem Rathaus und labt ſich an 
einem Glaſe Wein, während einer 
der Wenofien Mobespierres vom 
Fenſter herab einer tauſendibpfigen 





Im Jahre 1885 wurde er 
auferordentlichen Brofejlor der 

logie ernannt, Marſhall wurde we⸗ 
niger durch feine wiſſen ſchaftlichen Ar⸗ 
beiten als durch ſeine volistümlichen 
Schriften befannt, deren Zahl ichr 
prob iſt. Uls die Tiefſee ſorſchun 
hre erſten Triumphe ſeierte, ga 
er ein vollötimliches Buch: „Die 
Tieſſee und ihr Leben“, Heraus, 
jpäter ſchrieb er eine Naturgeidyichte 
ber deutſchen Meere. Als treiflicher 
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ſchauplaße harrt, die große Votſchaſt verllindet, 
die mit ungeheurem Jubel aufgenommen wird, 
Sie befiegelte dad Schickſal Yudwias, jtatt es 
zu wenden, und eröffnete durch die Suche nach 


„Berihiwörern* die biutigen Morde der 
Schredenszeit. Aber ſie war auch bie 
Geburtsitunde der Mevolutionsarmee, bie 


ter unter Bonaparte und jenen Generalen 
ch eine jo glänzende Huhmesjtellung in der 
Geſchichte erwerben jollte, 

Wiliem Marfbal 7. (Zu dem oben: 
itehenden Bildnis.) Bon den vielen Zweigen 
der Natunvijjenichaft iit in Deutſchland einer 
ſo vollstümlicd, geworden mie die Yoologie. 
Das Tier intercifiert ja mehr als die jtille 
Pflanze oder gar der tote Stein. Freilich 
hatte unſer Volt auch vorzügliche Lehrer in 
der Tierlunde. Der alte Naumann, die beiden 
Brehm, Vater und Sohn, Roßmäßler, die 
Brüder Müller und andere jchrieben volls— 
tümlid. Das Tierleben der Heimat war borz 
wiegend der Gegenitand ihrer Betrachtungen, 
Heute beherrſchen die Fragen der Entwidlungs⸗ 

ichichte und bie —— der fremden 
iermelt die bopuläre zoologiſche Literatur. 
Die Mitte zwiichen diefen beiden Richtungen 
hielt aber Projeſſor Dr. William Warihall, 
der am 16, September d. Is. in Leipzig im 
Alter von 62 Jahren geitorben ill. In 
Weimar im Jahre 1845 geboren, begleitete 
er noch alö Heiner Knabe den alten Edermann 
auf defien Spaziergängen und wurde von ihm 
ur Fleihinen Beobachtung der Natur angeleitet. 


mn ftudierte er in Jena und Göltingen, ging im Nahre 1867 nadı 
Leiden, wo er eriter Aſſiſſent am Reiditmufeum wurde, 
1572 jtedelte er aber wieder nach Weimar über, um ald Selretär bei 
der Großherzogin von Weimar zu wirfen. Fünf Jahre darauf ging er 
jedoch nach Veipzig umd habilitierte ſich an der dortigen Aniverittät. 
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Der Waterloo-Zad. 
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Im Zahre 


Ein Fup · Flap-Rennen engliſcher Artiſten. 





Der Waterloo-Jadi. 1 
Veteran der Arbeit und des Wohltätigleitsdienites tritt mit 
rühmten Waterloo s Jad von London in den „wohlverdienten Nubes 
ſtand“! Unermüdlich tat er auf der Waterlooitation jeine Schuldigleit, 
jahraus, jahren feine Sammelbüchie zwotichen den Ab⸗ und Zugehenden 





bereien „Spaziergänge eines Naturjorichers*. 
Er war ein bewährter Kenner der Geſchichte 
ber Zoologie umd darum wohl bejählgt, im 
jeinem Bude „Neueröfineted Arzneiläſtlein“ 
eine intereflante Uberficyt von der Verwendung 
der Tiere und tierifder Erzeugniiie zu Heil⸗ 
zweden zu geben. inter dem Pſeudommn 
Philopſyllus jchrieb er auch eine literariſch 
naturgeichichtliche Monographie „Der Floh”. 
Sana) Bräl, «Bu dem obenftehenden 
Bildnis.) Der befannte Homponijt Jgnaz 
Brill, der am 7, November vorigen Jahres 
unter großen Ovationen jeinen 60. Beburtätag 
in voller geiftiger und Aörperlicher Friſche 
begeben lonnte, iſt am 17. September d. Js. 
einem Darmleiden erlegen, das ihm vor lurzem 
mit jäber Heftigleit befiel, Der veriiorbene, 
zu Projmig in Mähren geborene Meifter war 
einer der geieiertiten Bjterreichiichen Kompo—⸗ 
niften, obgleich auch er wie 10 viele andere 
nur einen einzigen werilichen „Schlager“ unter 
keinen Werlen hatte: die 1575 am Königlichen 
Opernhaus zu Berlin zuerit aufgeführte Spiel⸗ 
oper „Das goldene Kreuz“, die ſchnell über 
fänstliche deutſche Bühnen ging und aud) das 
Ausland ſich eroberte. Dielen Erſolg bat 
feins feiner jpäteren Werle mehr gehabt, von 
denen wir bier nur den „Landjrieden" — aus 
dent ber „Badeltanz“ ſehr populär wurde — 
„Bianca“, „Das fteinerne Herz“, „Gringoire“ 
und „Schady dem König“ nennen. zn 
find viele feiner Lieder wirllich ins Wolf 
gedrungen, dank ihrem Melodienteichtum. 
(Zu der nebenſtehenden —— ji 
em 








bes Bahnhofsgewühls herumtragend und mit dem Plätichen, das er 
geduldig zwiſchen den Zähnen hielt, für feinen quien Zweck Propaganda 
madend. Nicht weniger als 20000 Marl bat er auf dieſe Weile für 
die verwalten Kinder des Eitenbabnperionals gelammelt, ohne je einen 
Piennig zu unterichlanen — es war nicht mehr wie vet, daß man 
ihm Fir je 2000 gelammelte Mart mit einer Medaille auszeichnete! 
Waterloo⸗ Jackh iſt ein Uberhund, und als jolcher wird er im Gedädſtnis 
keiner Brotberren und ſeiner Schlüplinge weiterleben. Möge dies Bes 
wußtſein und der Aublick dee zehn verdienten Medaillen die Freude 
feines Alters kein! 

Bom Flip-Flap-Bennen engliſcher Artiſſen. (Zu der Abbil⸗ 
dung auf der vorbergehenden Seite.) Ein Wettremten, das an die 
Lachmusleln der Zuſchauer appelliert, wurde türzlicd; in der Yondoner 
Boritadt Weit Ham von mehreren an den Londoner Varietebihnen 
tätigen Artiiten abachalten, das auf dem Programm des Tages als 
Flip⸗ Flap⸗ Rennen“ fiqurierte, Der Unsdrud iſt nicht überjepbar, 


in ichledstem Deutsch würde man dafür vielleicht Roipourrivennen jagen. 
Die bei dem Nennen zurückzulegende Strede war nur auf 30 Yards, 

















































Die Inſirultion ber Patroutlie, 


aljo nicht ganz 30 Meter feitgektt. 
Die ganze Strede mußte jedoch unter 
beitändiaen Zaltomortales zurüd: 
gelegt werden, eine Angabe, die an 
Die iurneriſche Geſchidlichleit und au 
die Husdaner der Teilnehmer incher 
große Anforderungen ſtellie. Die 
tün) Teilnehmer legten die Strecke 
anf diee Weiſe jelbitveritändfich mehr 
in der Luſt als auf feftem Boden 
zurüd, und für die Zuſchauer war 
das einenartige Weitrennen jedenfalls 
eine aufperordemlich amitante Rum 


mer. Sieger wurde der Artiit Andy 
Burnell (die fait auf Dem Kopf 


ftehende Frlaur in der Mitte unleres 
Bildes), der mit einem Heinen Bor 
ſpruug zuerſt ans Fiel gelangte. 
Shwimmüßungen des öfler- 
reihirhen Militärs zu Prag. 
(In den nebenſteſenden Abbudungen.) 
Mllzäbrlich wird von jedem ITruppenlörper der öfterreichijchen Armee 
eine Unzahl von Yenten als Zdueimmtmdihler zu Den Phkitäricmmm 
anitalten Jommandiert. Nicht nur um den Sport zu fürdern, tondern 
morgen der Wichuglen. die dem Schwimmen gerade Tür Die Feldarmee 
beigemeijenn wird, Überlentttant Karaſel vom BL. Inſanterieregiment 


Pie Eatrowille geht ind Wajler. 


















und ſein Unterotfizterperional bildeten 50 v. 9, bümtlider Tommınme 
Dierten Yon! st auten Zdmwimment heran. Um dieſe Eriolse zu fon 
trollieren, murde eine viſiz elle Zdnoummpritftmg anmiekt, Darunter ein 
Katronilleitmeimimen in Uniform Une Eriundungspatronmlle, be 
itchend aus einen Yentnant, emem Altteroiftizier und einem Juſa 

rſien batie die Auſſabe. Nachrichten über Den amt linlen U— der 
Moldan im Anmarch beſindlichen Gegner em uholen, ste ſoſornan den 
Mommandanten zurüchzubeördern und win nit Ztelle hir chrom 
erwaigen Bridenidlan zu wunmttehn 1 Tertinn d 1 

ricenpatrouille durcſoanim diee Di uirecd 
mit Gewehr und überbrachle m | N ) ent Kantımar 





Danten Di 
Sliarmttel waren al 

t ite ben, « hit ten 
Schwimmen, Deren co 11 jeden egnen ide, and) en 0 großert 
Fluß wie die Moldau fein Hindernis bietet. Die Batonille war am 
Schluß der amehnlidien Schwinmmieiitung zum Weitermaric volltommen 
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befählat. Untere Bilder zeigen die verichies 
denen Stadien Diejer bung: Die Inftnı.tion 
am Uſer, den beginn des Pairouillen- 
chwimmens und die drei Schwimmer 
mitten im Fluß. 

Seneraf Prude. (Zu dem neben- 
ftehenden Bildnis.) Der franzöſiſche 
Oberbeſehlshaber General Drude, Dem 
die ſchwierige. cbemiovich Takt und 
Entſchloſſenheil wie militärijchen 
Schueid erfordemde Aufgabe zugejallen 
war, die jremdenfeindliche Bewegung 
um Balablanmca zu unterdrüden und 
Ruhe und Ordnung wieder berzuftellen, 
war für keinen Poſten wohl vorbereitet, 
Denn er bat jajt jeine ganze Lauibahn 
außerhalb Franlreichs zugebracht. bat im 
Tongling unter General Gallem, wie in 
Dahomen, bei der Verſolgung Kbnig Behanzins, 
ſich ausgezeichnet und auch während der 
gemeiniamen China⸗Epeduion der Müchte 
Iriegeriiche Yorbeeren acerntet. Während eines tmejischen Aufenthaltes 
führte er das Kommando in Gebbas. Die Zerſſörung des Lagers 
von Taddert, die unter feiner Leitung von ben jranzöftichen Truppen 
ausgeſührt ward und wohl das Ende des marollaniſchen Aufitandes 
bedeutet, hat zu den alten Lorbeeren nur neue gefügt und das 
Preſnge“ Drudes in der Heimat erböht. 

Die Türhüter des Magiers. Ju dem Bilde Seite RO und RL.) 
We mag das Wänden lauter, defien gebeimnisvoller Scdanplag uns bier 
wie ein bildgemordener Traum vor Augen ſteht? An weiber Marmor 
pradht ſtrahlt das Tor des verzanberten Schloöjies, dahinter tragen ſwere,. 
dunlle Edelſſein aulen die Dede des Eingangs, und zuinmerjt ſeult ſich, 
halb zurüclgeſchlagen, ein biutroter Vorhang nieder, vom zuternden Licht 
einer Ampel beitrahlt. Vom aber drohen die beiden rückiſchen, cmieg 
ſamen Wächter im geiledten Bardeltell mit ſcharſen Krallen und tod- 
bringendem Wlebih. Sie wehren jedent den Eingang, bis der Nedhte, 
Einzige, Ansermwählte nabt, der mit üühmem Sprung über fie hinmwegieht, 
dann aber, während fie umjorit an ihren Stetten zerren, mit Macht in das 
Horn jtöht, defien Kir, die zauberdajte Totenſtille ktmeidend durchgellt. Was 
wird Dann geichieben?!.. Wird fich 
der Borhang öfinen und eime man 
derichöne Preinzeliin ihrem Heiter 
die Arme entgegenbreiten, oder 
wird ein qrenlicher Lindwurm ſich 
bervormwälzen und Feuer Ibeien, 
fo daij der Heid nur unter dem 
dus der auferordennichſten 
Talismane dies Abenteuer mit 
heilen Gliedern überitehen lann? 
Tas jeitzuitellen, bleibt der Than 
tajie des Beſchauers überlafen. 
Ch er ſich aber jür die Pringeiiin 
oder den Drachen enticheide, immer 
noch muß er ſich den Zauberer 
den.en, ben argliſtigen Verans 
jtalter diejer für fahrende Helden 
to höchſt ungemütlichen Situation 
und noch mindeſtens einen dienen⸗ 
den Weiit, der jahrtwmnderielang die 
Karden füttert und die Lampe jült 
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Die indifche Tänzerin. 





(3. Fortkegung.) 


Während am Abend des Nojenmontags in vielen Häufern 
der Reſidenz ſchon jenes bunte Durcheinander herejchte, das 
für den knapp bevoritehenden Aufbruch der Damen zu einem 
Koftümfeit charalteriſtiſch iſt, lag Röchlingens Zimmer noch in 
tiefem Dunlel. 

Aſſeſſor v. Salderen war noch einmal um ſechs Uhr 
bier geweien, um die Wirtin, bei der ſich fein Freund ein- 
quartiert hatte, mach Nachrichten von ihm zu fragen. Geit 
dem Empfang bei der Prinzeſſin Sophie Barbara hatte er 
ihn nicht mehr geſprochen. Röchlingen war, wohl einer plöß- 
lichen Laune folgend, nadı Köln gefahren; eine Einladung 
von Belfannten zum Kajdingsfonntag lag ſchon ſeit act 
Tagen vor. Mit dem Vieruhrzug hatte er heute nachmittag 
zurückkehren wollen. 

Salderen fühlte ſich für den von ihm, vielmehr von feinen 
Eltern bier bei Hofe als Tänzer eingeführten Gajt ver- 
antwortlih. Es beunruhigte ihn, daß Phili nicht mit dem 
Bieruhrzug eingetroffen war. Möglich, dab er um halb jieben 
fam. Dann mußte er ſich aber in fliegender Eile foitümieren, 
denn das Feſt im Schloß begann um acht Uhr. 

Irgendeine Nachricht von ihm mar nicht eingetrofien. 
Salderen bemerkte auf dem Schreibtiih nur einen Brief mit 
Stadtporto. Zufällig ſtreifte fein Blick auch das Mappen, 
das der Umschlag trug. Es war das gräflich Elhſche Wappen. 
Aber die Damenhandichrift der Adreſſe war nicht die ihm 
befannte, zierliche der „goldigen Pinda“. 

Die Wirtin folgte dem Blid des jungen Herrn und er 
Flärte, der Brief wäre Schon Samstag nachmittag angefommen, 
aber jie hätte ihm nicht nachichicden Tönnen, weil Herr v. Röch— 
fingen feine Kölner Adreſſe nicht zurückgelaſſen hatte, 

Salderen wuhte ſich den Zufammenhang nicht zu erklären. 


In zwei Stunden jollte Phili der Nbfenderin im Balljaal | 


aegenüberitehen. 
teilt war? 

Ungeduldig jah der Aſſeſſor nadı der Uhr. „ch lomme 
hernach noch einmal herüber, wenn ich im Koſtüm ftede, Es 
it jet höchite Zeit.“ 

Halb act Uhr war's, als Salderen wieder voriprad). 
Und die Wirtin berichtete aufgeregt, Here v. Nöchlingen fei 
um jieben Uhr von der Bahn gelommen, er habe ſich raich 
für das Feſt umgelleidvet und laſſe die Herrichaften bitten, 
ohne ihm nach dem Schloß zu fahren, er werde ſich Punkt 
acht dort einfinden, 


Hatte fie nicht gewußt, daß Röchlingen ver- 
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Salderen bemerkte, daß der Briefumſchlag jegt leer auf 
dem Schreibtijch lag. Er war derart zertijfen, daß man an- 
nehmen mußte, der Empfänger hatte ihn in groker Haft, mit 
vor Erregung ungejhidten Fingern geöffnet. 

Wars etwa denkbar, daß Phili es wagte, zu jo un» 
gewöhnlicher Stunde die Gräfin Eltz aufzufuchen? Seltjame 
Gerüchte über den Grafen Udo waren beim geſtrigen Sonntags: 
frühichoppen in der Wagemannſchen Weinitube beiprochen 
worden. Es war viel leidiger Mlatjch dabei, den wohl Frau 
v. Korff auf dem Gewiſſen hatte. Sie betrieb das ja nahezu 
als Sport. Aus durchſichtigen Gründen. Aber er hätte gerade 
mit Nöchlingen jehr gern ein paar Worte darüber gewechſelt. 
Denn in den lebten beiden Wochen, in denen Röchlingen für 
niemand anders als die Komteſſe Helyett Auge und Ohr 
gehabt hatte, war es ja zu gar feiner rechten Ausſprache mehr 
zwiſchen ihnen gelommen., 


Mikmutig lehrte Salderen zu feinen Eltern zurüd. Sollte 
er etwas von dem Priefe jagen? Nein, lieber nicht. Mama 


machte am Ende davon Gebrauh. Und es wurde fo jchen 
gerade genug geläitert in der Nefidenz. 

Fräulein v. Nüdiger hatte heute nadmittag auf dem Eiſe 
folportiert, was der Pogierbefuch ihrer Mama über die „ver- 
zweifelten Anitrengungen” der Komteſſe Elf, möglichſt raſch 
eine qute Partie zu machen, gejagt hatte. In zwei, drei 
Gruppen hatte er’s dann von andern Damen wieder gehört. 
Man ſchwahte es, wie es fchien, nicht ungern nad). 

Vorhin, daheim beim Tee, hatte er darüber berichtet. 
Natürlicy ganz objektiv. Und er hatte dabei eine ſeltſame 
Erfahrung gemacht. Solange man hinter der jungen Komteſſe 
Eltz noch „Indiens Schähe“ vermutet hatte, fo lange waren 
ihr jelbitändiges Weſen und ihr freier Verlehr mit den Herren 
mit viel mehr Nachſicht beurteilt und geduldet worden, Biel- 
leicht weil der nur beicheidene Wohlitand in der Nefideny mit 
dieler Konkurrenz nicht hatte Schritt halten fönnen, Nun aber 
verglih man die Waſſen. Und auch Frau v. Salderen 
ftimmte merkwürdigerweile in die Meinen Bosheiten ein, die 
aus dem Haufe Rüdiger herausgetragen wurden. — 

Mit der beninnenden Dämmerung hatte es wieder gefchneit. 
Nun lag tiefer Schnee auf den Ztrahen, Während an andern 
Minterabenden um dieie Stunde in der Nefidenz ſchon allent- 
halben Stille eintrat, herrſchte heute ein ſehr geichäftiges Treiben. 
Alle Fuhrwerke waren unterwegs, um die Schloßgäfte abzuholen. 
einzelnen Höufern standen Dienſtmaädchen und Feine 
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keute, die beim Herausfommen der Damen etwas von den | läufigen Gebäude war es ſonſt totenftill. 
huichten | bange Stille. 


Kojtümen zu eripähen hofften. Da und Dort 


auch ſchon verdächtig vermummte Bejtalten zu Fuße dem | 


Schloßplag zu. Die ſeltſamſten Zulammenftellungen bemerfte 
man beim Giniteigen verlchiedener junger Herren in bie 
durch Burichen herbeigeholten Mietswagen: der hellgraue 
Offigierspaletot bildete einen abenteuerlichen Gegenſatz zu den 
darunter vorlugenden japanifchen Gemwändern. us dem 
Kafernentor rollte der Krümperwagen mit einer bunt zufammen 
gelegten Gefellihait. Kin paar junge Offiziere und Fähnriche 
ſaßen darin. ber der Poſten präfentierte micht, denn Die 
Leutnants waren „inlognito”. Ihr Anzug war nicht cben 
vorfchriftsmäßig, der eine trug ſogar einen Zopf. Übermältigend 
tomiich wirkten die Turbane, den die beiden braungeſchminlten, 
baumlangen Fahnriche trugen, in Verbindung mit dem Monolel 
und dem aufaefchlagenen Militärfragen des grauen Mantels. 
Man hörte viel Sachen auf der Strafe. Es war wirklich 
einmal „etwas los“, 

Auch im Haustlur des Dienitgebäudes am botaniſchen 
Garten barrte eine Gruppe Neugieriger eines Heinen Gratis— 
ſchauſpiels: man hoffte die beiden Gräfinnen Eltz auf ber 
furzen Strede bis zum Wagen zu jehen. 

Soeben war die Fquipage, die der Bräfin Yinda bei ſolchen 
Gelegenheiten van der Prinzeſſin Sophie Barbara geichict 
au werden pflegte, vorgefahten. Da trat ein Fremder im 
langen, ichwarzen, flatternden Havelock ein, jchob ſich haſtig 
durch die Wartenden und ftürmte die Treppe empor. 

Oben Hlingeln, dann Schritte, darauf ein raicher Wort 
wechſel in gedämpftem Ton. 

Röchlingen entledigte fich, während das Mädchen, beitürzt 
über den unzeitgemäßen Befuch, ihm melden gegangen war, 
feiner Gummiſchuhe und warf den Mantel ab. 
mächtigen Korridoripiegel erblicdte er die ihm völlig fremde 
Geftalt eines indiichen Brabmanen. Für eine Sekunde huſchte 


über feine errenten Züge ein fröhlich unternehmendes Lächeln. 


Tann laufchte er geipannt. 

Am Ende des langen, dunflen Korridors lag Helyetts 
Zimmer Dort öffnete ſich jept die Tür. In dem Yichticein, 
der für ein paar Hugenblide aufblikte, erfchien das Mädchen. 
Hinter ihr aber tauchte Die Geſtalt der Gräfin Helyett auf. 
Sie trug das indiſche Gewand. Cine Wolle goldfchimmernder 
Seide, eine Nojenfette, das Schwarze Haar mit dem feltiamen 
Blumenſchmuck, das Funteln alten Weichmeibes — und dazu 
die todblaſſen Mangen, der fait angitvolle Ausdruck Der weit- 
geöffneten großen grauen Augen. 

Die Komteſſe laſſe bitten, 

Auf den Sandalen blieb Röchlingens Schritt gang un: 
hörbar. Nur das Naufchen der Seide verriet fein raiches 
Räherfommen. 

Die Jungfer war mitten im Gang ftehengeblicben, ſprach 
los vor Staunen. Ein kurzes, ſcharfes Alingeln der Gräfin 
Linde rik fie aber aus ihrem verdugten Nachitarren, und fie 
tilte nad) dem Vorderzimmer. 

Nöclingen hatte fich raſch in die Tür des langen, ſchmalen, 
fanlartigen Naumes geichoben und die linke ſofort hinter 
fi ins Schloß gedrückt. 

Für ein paar Atemzüge ſtand er wie geblendet - 
beraufcht von dem einenartigen Wild, das Helyett bot. 

“seht kommen Zie! ch warte dem dritten Tag auf Sie!” 

Zie ſprach ganz leise. Es war mehr ein Flüſtern, ein 
Hauch. Aber es zitterte der Machhall all ihrer inneren Kämpfe 
in dent matten Ton. 

„Por einer halben Stunde bin ich angelommen. 


In bem | 
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Eine heimliche, fall 


Mit großen, weit geöffneten Augen einander anjtarrend, 
bielten jie ein paar Sekunden lang jchweigend an der gleichen 
Stelle, beibe voller Beſtürzung über das Fremdartige dieies 
Wiederſehens. ins hörte das haftige Atmen des andern. 

Doch zäh riß ſich Röchlingen aus feiner Verſunkenheit los 
— mit ein paar haſtigen Schritten war er bei ihr — er umfing 
fie, zog fie an ſich und preßte jeine Lippen auf ihren zudenden 
Mund, 

Sie wollte ſich feiner erwehren, fand aber nicht die Kraft 
dazu. Das lange Warten, die Angſt hatte fie ganz hilflos 
gemacht. 

Seine Küſſe waren von faſt wilder Sinnlichkeit. Cr fühlte 
durch die weichen, jchleiergarten feidenen Gewänder, Die fie 
übereinander trug, ihre fchmieglame, junge Beitalt. Ihr Blut 
erhigte fich mit dem feinen. Cr fühlte ihren Bulsichlag, das 
Pochen ihres Herzens. 

„Nun Hab’ ich dich, mein Indian girl!” jagte er unter 
den Küſſen, flüſternd, lachend vor Jubel, aber mit unſicherer 
Stimme, deren Klang ihm ſelbſt fremd vorfam, „und ich geb' 
Dich nicht mehr her. Komm, Helyett, fieh mich an, bitte, fieh 
mich an! Damit ich deine Augen jeh”. Wie wunder —, 
wunderſchön du biit! Nein, bitte, Bitte, fei mie nicht böſe. 
Ten Mund gib mir, Ach bin ſelig, Helyett, jelig! Du —!“ 

Und wieder überfiel er fie mit feiner ſie verwirrenden, be 
ängitigenden Leidenſchaft. 

„ah mich — laß mich!“ flehte fie erſchöpft. 

Aber als er die Arme löjte, ſank fie haltlos in ſich zuſammen. 
Die Anie hickten ihr ein. Sofort fing er fie auf und führte 
fie bis zu dem hochlehnigen, mächtigen Stuhl, der voller Kiſſen 
lag. Sie fehte ſich und lieh den Kopf zurückſinlen, Die Augen 
ichliehend; ihre Hände fielen matt auf die breiten Yehnen. Er 
fand auf der niedrigen Kaminbank dicht neben ihr einen 'Blay 
und beugte ſich auf ihre Linfe nieder, die er wieder und 
wieder fühte. Gr fühlte Dabei das Juden, das durch ihren 
ganzen Körper ging. 

„Sch hab’ nantenlos ausgeitanden,” fagte fie flüſternd, 


„ih hab’ mir drei Tage lang die graufamiten Gedanleu 
gemacht. Samstag früh hab’ ich geichrieben. Wie am 
das nur, daß ich Hier warten umd warten und warten 
mußte? 


„Wenn ich geahnt Hätte, Helyett! Ich hab' mich 
Samstag früh auf die Bahn gejeht und bin davongefahren. 
Denlſt du, ich hätt's ausgebalten, hier in der Stadt zu fein, 
ein paar Strafen weit von dir, und nicht herzulommen? Did) 
nicht jehen, dich nicht ſprechen? Helgett, am Freitag abend, 


wo ich heimging. da war ich ja närriſch vor Glüfl Du haft 
jo lieb zu mir geſprochen — und id jah immer noch den 
ſüßen Ausdruck in deinen Augen — und hörte deine Stumme. 


Jedes Wort von dir lebte,“ 

ie nickte. Ein mattes Lächeln hufchte über ihr Geficht. 
„Ic hörte dich auch. Immerzu. Aber dabei war mir doch 
immer fo angſt. . .“ Sie ſah fich plöglich wie erwachend 
Wo Fommen Zie jept 


um. „Wo waren Zie, Röchlingen? 
! ber? Mich jo zu foltern!” 


wie | 


Ich 


hielt's nicht aus, bier zu warten. Eben fand ich Ihren Brief.“ 


Zie hatte die Finger nervös ineinander verichlungen. „Ad 
dachte jchen, e8 wäre Ihnen leid.“ 

„Helyett *Sein Hetz klopfte jo ſtark, 
nicht Herr über feine Stimme war, 
Der leiſe Aufſchrei hallte wider in dem großen Naum, 
blieb ihnen beiden im Ohr haften, In dem ganzen 


* 


daß er 


Gr 
weit 


Zie ſchlug ihm um. | 


i 


Lachend fchüttelte er den Kopf. Er nahm ihre beiden 
Hände und fah ihre mit leichtem Drohen ins Auge. „Wie 
iprichft Du zu mir? Willſt du nicht meinen richtigen Namen 
iagen? sHelgett! Sprich ihn einmal aus! Ja? Ich hab‘ 
mich jo gejehnt, ihn von Dir zu hören. Schön it er ja 
nicht. Onlkel RPhili ift am ihm Schuld, ber er wird ut 
flingen, wenn du ihm ausſprichſt.“ 

„Phili —!“ Sie ſagte es lächelnd. 

Und im Nu ſchoß er wieder in die Höhe. Er umfaßte 
ihren Mopf mit beiden Händen, und feine Lippen fanden die 
ihren wieder in einem langen, verlangenden, heijen Kuß. der 
ihr den Atem nahm, ihr faſt Schmerz bereitete. 

Endlich entrang ſie fich feiner wilden Umarmung. 
fammit du mich nur jo füllen! Tu tut mir weh! Ich bin 


F 
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fo matt... Ad, Phili, Liebiter. . . 
folden Kummer...” 

Er ſah erichroden die Tränen in ihren Augen. 
haft du, Helyett?“ 


Und ich hab" doch 


„Kummter 


Sie nickte heftig. Faſt tonlos ſtieß fie dann 
„Um Dich, um mich — um die ganze Zukunft um 
alles, alles.“ 

„Helyett — sie haben mich wieder bei dir verläftert. Und 


du zweifelit an mir? Ja? Iſt es jo?" 
Sie verſchlang die Hände ineinander. 
zweifelt, Phili. 


„Sa, ich habe ge 
Und ſchließlich bin ich gang verzweifelt... .” 


„Helyett!“ 

„Sa, Phili. Weißt du, daß böſe Nachricht von Papa 
da it? Gr iſt krank, feine Prozeſſe find verloren. Denk 
nur, was Für ein Unglück. Ich dachte, du Hätte cs 


erfabten, wärſt enttäuscht . . . . Varnehagen triumphiert - 
die andern auch. Weil fie doch alle jagen, dich focdte nichts 
als Gewinn, al... - Ad, ich war ja Tran! vor Hummer 
und Scham!” 
„Helyett, womit auältt du dich bloß? In dieſem 
Augenblick, mo ich zu dir gelommen bin jo voll Seligfeit, 
voll Jubel!“ 

„sh muß etwas Fragen”, ſtieß Me tonlos aus, ihm 
wehrend. „Jetzt gleich, auf der Stelle.“ Sie zog Die 
Brauen finiter zujammen, ihre Züge wurden plöplich ſtreng, 
fait jcharf. 

„Sprich, Helyett.“ 

Noch cin paar Sekunden kämpfte ſie mit ſich, dann ſagte 
fie! „Wenn Sie ſchon von Anfang am gewußt hätten, 
Nöchlingen, dab ich nicht die glänzende Partie bin, für die 
ich hier gegolten habe, hätten Zie mir dann troßdem . . .“ 
Erſchöpft brach fie ab. Cie hatte ihre Schläſen mit den 
Händen bedet, aan; verzweifelt ftarete fie ins Leere. Nun 
lieh fie die Arme jchlaff ſinken. „Na, das will ich jeht wiijen. 
Tu muht dich enticherden. So oder jo, Neulich bei ber 


Prinzeſſin — das bat mir inzwiſchen immer wieder im Ohr 
aeflungen da hat mir jemand ein furchtbares Wort 
arjagt 


Sofort fiel er ein: „Barnehagen?! — So? Über mid)?" 
„sa, über — über Zie,“ 
„Warum bift du nur plößlich wieder jo fremd, Helyett?“ 
Sie fchüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hände. 
„es muß dein. Ich muß jegt fragen, ob Namehagen 
recht hatte. Er jagte es nicht mit brutalen Worten aber 
es Mang fo durch. Der Sinn war: id) follte mie doc) nicht 


einbilden, dab Zie anders wären als alle die andern. Mein 
(Held mär's, mein Reichtum, was Sie anlodte. Nein, jo 


war's nicht, Er fagte es anders. Ich weiß nicht mehr. 
Aber der Zinn war's. Irgendwie in Verbindung mit rau 
v. mit der jchreeflichen rau. Sie mürden fie geheiratet 
haben, jefort, wenn Sie nicht erfahren hätten, dab Damals 
nichts weiter da war, fein Geld, kein Veit. Ich hab’ nicht 
alles behalten können. Es miderte mich an. Es froh an 
mich heran mie eine Spinne. Und ſeitdem war mir Barne- 
hagen jo furdytbar, ganz furchtbar.” 

Röchlingens Geiichtsausdrud war tiefernft gemorden. 
„Den wahren Grund, weshalb ich fchliehlich mit ihr gebrochen 
habe ja, weshalb id; wor ihr aeilohen bin den weißt 
du doch, Helyett. Wenn ich ihm auch nicht ausgeiprochen 
habe.“ 

„Bat Der 
atemlos aus. 

„Rein, Helyett.“ 

„Barum Sagt du mir's nicht ofen, rüchaltlos . . .2” 

„Weil mir dein Ihr zu qut iſt, Helyelt.“ 

„sch will Die Wahrheit willen. Die Wahrheit.“ 

„Tas war eine iebelei, Helnett, die nicht zur Ehe führen 
fonnte, weil...“ 

„Sa mußt Iprechen!” 

„Beil ihr Die Achtung fehlte.” 


Rittmeifter recht?" Sie fick es lurz und 
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Sie atınete tief auf. ine leichte Blutwelle — war's 
Zorn, war's Scham? — färbte ihre Wangen, Zie wandte 
ſich ab, ſchloß die Augen und prehte die eisfalt gewordenen 


Hände gegen ihre Schläfen. 


aus! | 
; wieder das Naufchen der Seide. 








Fin paar Sekunden herrſchte tiefe Stille. Dann hörte fie 
Gr war hinter fie getreten 
und ſchloß fie am fich, ihren Kopf an fich lehnend, und küßte 
fie ins Haar, auf die geichloflenen Lider, auf die Ainger und 
die Schläfen. Und mit kurzen Paufen, im denen jie beide ber 
Stille rings um fie ber lauſchten, ſagte er bittend mit leiler 
Stimme: „Nun iſt das abgetan. Na, Helyett? Und du 
alaubjt mir, vertrauft mir? Muh ich mich noch jemals genen 
Barnehagen verteidigen? Kränlt er dich micht unſagbart? 
Was biit du? Mer biit du? Wirbt man um Dich, um 
eine quite Partie zu machen — fo, wie deris im Auge 
hat? Bit du nicht das vollendetite Geſchöpf? Tu 
Helyett! Du Sonntagstind! it es ein Wunder, daß du 
umſchwärmt bit? Daft du nicht alles, was einen Mann 
beglüden mu? Und da Fragt fich der Huge Barnehanen 
noch, was mid; an dir angezogen haben fann? Und bu 
fällſft richtig herein, Helyett. Was? Läßt die den Kopf 
ſchwer machen? Das war dein Kummer? Zoll ich dich nun 
nicht auslachen?“ 

Zie ſchlug mitten im Kuß die Augen zu ihm auf. Seine 
Stimme, in der fo viel jugendlicher Übermut lag, wirkte wie 
Baljam auf fie, „So liebſt du mich?” fragte fie weich, 


ganz befeligt und hingegeben. „Nur mich felbit? Und von 
Anfang an? Seitdem du mich kennſt?“ Sie ſeufzte tief 
und mwohlig auf. „Nun bin ich glüdlich, bu. Nun kann 


nichts, nichts, nichts mich mehr fchreden.” 

Zte wandte ſich um und prehte ihre Antlitz 
Schulter. 

„Still, ſtill“, flüſterte fe. 


gegen ſeine 


„Laß mich nur fo. So ſtill 


ruhen. Ausruhen. Es tut mir ſo wohl nach all der Angſt.“ 
Huf dem Korridor hörte man Tante Linda mit dem 
Mädchen ſprechen. Die Stimmen näherten fit. Nun ver 


nahm man auc Schritte, 

Helyett löſte Ach aus Nöchlingens Armen, jtrich fich hajtig 
über das verwirrte Haar und eilte zur Türe. Dort wandte 
fie jih um und nidte ihm lächelnd zu. 

Gleich darauf itand die Gräfin Elg — in der jommer 
lichen eifetoilette, die für die Begleitung der Prinzeſſin vor- 
geichrieben war — im Türrahmen. 

„Komm herein, Tantchen. ch hab’ dir was zu lagen.“ 

„Da, Kelyett, es it ja gleich acht Uhr . Ad, mein 
Bimmel, Herr v. Höchlingen, das Mädchen jagt mir, Zie 
find da!“ 

Helyett, die raſch die Tür 
hatte, hielt ihr den Mund zu. 
Es iſt alles aut. 
lachte ihr warmes, 
Tantchen?“ 

„Alſo, es it wahr!” Tante Linda ſagte es mit einem 
tiefen Seufzer der Erleichterung. 

Röchlingen war ihr entgegengelommen und nahm ihre 
Hand, ſich zum Kuß Darauf niederbeugend. „Gnädigſte 
Gräfin,“ ſagte er, von Helyetts Fröhlichleit mit aehoben, 
„verzeihen Sie mein verwegenes Cindringen — aber ich wäre 
umgelommen, einfach) umgelommen . . . ich mußte mir ihr 
Na holen!“ 

Die Gräfin ſah das junge Paar freundlich und leicht 
gerührt an. Pie beiden fchlanten, jungen @ejtalten in den 
ſchönen Gewändern pahten vorzüglich zueinander, 

„sch wünſch' euch das Wllerbejte fürs ganze Leben!” 
fagte fie gerühtt. „Herr v. Höchlingen, machen Sie mir das 
Mädel alüdlih. Sie iſt von beionderer Art und braucht einen 
Wann, der auch nicht alltäglich iſt. Ich denk', Sie ſchaffen's 
zulammen!” 

Fr küßte noch einmal ihre Dand. 
„Sch bin glücklich, * 


hinter ihr geſchloſſen 
Nicht ſchelten, Tantchen. 
Wir find einig. Phili, nicht?” Sie 
tiefes Yahen. „Magſt du ihm aud), 


Helnett umarmte ſie. 


Tante!” flüiterte fie. Tann nickte fie 


int 
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Nöchlingen fröhlich zu. „Aber jebt fort. Du gehit voraus, 
und wir folgen. Dort fchen wir uns gleich wieder. ber 
es bleibt noch unter uns. Ja? Wir werden's noch niemand 
ſagen. Es iſt fo fchön, ſich bloß anzujehen und zu willen: 
Sch bin bein, du biſt mein!” 

Helgett hatte ihm beide Hände gegeben. 
ander feit ins Auge. 

Dann folgte er dem fanften Drud, womit fie ihn ver- 
abichiebete, und verlieh das Zimmer. 

Sie blieben ein Meilen ſſtumm und unbeweglich itehen. 
Helgett lauſchte den leichten, fait unhörbaren Schritten. 
als fie Die Flurtür gehen hörte, raffte ſie ſich auf. 

„Er weih alles?" fragte die Gräfin leife. 

Helyett nicte, „Alles,“ 

„Sch war in folcher Angft um dich, Helhyett. 
fommen wollt" ich doch auch nicht.” 


Ste blidten ein: 


Aber hinein- 


„Ich hätte dich auch gar nicht brauchen können, Tantchen“, | 


fagte Helyett fadhend. Und vor bem Spiegel ordnete fie ihe 
Haar wieder und den Kopfſchmuck und ſtrich haftig über ihr 
Gewand, 

Tante Linda fah ihre glänzenden Augen und ihre erregten 
Wangen, ihre totgefüßten Lippen im Spiegel. Wie fie jo 
vor ihr ſtand im dem fremdartigen Gewand, erichien fte ihr 
fo ſchön und jo feitlich wie nie zuvor. Sie wußte, daß dieſe 
Stunde Helyetts Lebenshöhe bedeutete, — i 

Bald nachdem Röchlingen das Haus verlaflen hatte, 
neugierig gemuftert von der Heinen Verſammlung im Flur, 
traten auch die beiden Damen den Weg an. 

Helyett hatte ihren fpigenbejeßten, mit weiher Seide ge 
fütterten Abendmantel offen gelaifen. Sie hörte das Geflüjter 
und ftaunende „Ah!“ der Dienjtbotengruppe, Die Heine Hul 
digung bereitete ihr Vergnügen. Sie war ihrer jelbjt gar nicht 
mehr ficher geweien. Aber nun hatte fie fich wiedergefunden, 
Und aus ihren Augen ſtrahlte das Glüd. 
mehr an fie heran. Sie fühlte ſich gefeit gegen all die Hein 
lichen Anfeindungen und Bosheiten, die ihrer zweifellos auf 
dem Feſt harrten. 

Zie wuhte, daß ſie die fehönjte fein würde, 

Der Aubel, der ihe Herz höher ſchlagen ließ, machte ſie 
ſchön. 


* * 
* 


Die Feſtſäle des Schloſſes waren nicht wiederzuerlennen. 
Der Hoftheatermaler halte im Verein mit jeinen Gehilfen und 
den Theaterarbeitern und Maſchiniſten in den drei nad) dem 
Schlofplag zu gelegenen Sälen eine japaniiche Budenitadt 
aus bemalter Pappe und Zeinwand, Kabnenftoffen, unzähligen 


Lampions und anderem bunten japanischen Kram acichaffen. | 


Die Eingeweihten erfannten aud) ſämtliche Pelorationen 
und Berjagitide aus dem „Mifado* und aus der „Beiiha“ 
wieder, die vor Jahren an der SHofbühne ein 
gegeben worden waren. uch ſämtliche Kojtüme, 
den Stüden jeinerzeit angeichaftt worden waren, 
Hoftheatergarderobier auf Wunich des Antendanten herleihen 
müſſen. 

Als Röchlingen auf dem auf ſeiner Einladungskarte 
vorgeſchriebenen Wege zu einer der Garderoben gelangte, hörte 
er ſchon die Tanzweiſen aus der „Beiiha“, Die Das in der 
Kuppel des Mittelſaales aufgeſtellte Mufflorps des Leib 
regiments jptelte. In dieſem mittleren der drei Säle, dem 
gröhten, Der den Marltplaß von Tokio daritellte, wurde von über 
hundert jungen Baaren in japanischen Koſtümen flott getanzt, 

Ver Hof hatte kurz vorher den üblichen großen Umgang 
gemacht und war nun im letzten Saal in dem großen Teezelt 
verſammelt. Die Derren und Damen vom Hofe ſieckten in 
weihieidenen Tropenanzigen. Amt reipeltvollen Umkreis darum 
hatte Ach eine Art lebender Mauer gebildet von all den 
Feſtgäſten, Die der Zelunde harrten, da fie vom Hofmarſchall 
zum Zelt acführt und den höchſten Herrſchaften vorgeitellt 
werden jollten. 


Die zu 


Nichts konnte nun ; 


Dazu gehörte auch die Gruppe von jungen | 
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paarmal ' 


hatte der 


Danten, die Fräulein v, Müdiner um sich veriammelt hatte, 
Die Meine Schar wirkte wie ein Bild von Hokuſai; Fräulein 
v. Nüdiger hatte auch nur Heine und zierliche Geitalten zu 
ihrer Gruppe zugelailen. 

Während im Teezelt der eigentlichen Hofgejellichaft der 
farnevaliftiiche Ton noch auf einen biöfreten Ton geitimmt 
wor, begann ın den übrigen Buben der anjtohenden Säle 
bereits ein itilecht anmutendes Treiben. Freilich war die 
Uberfüllung der Säle für die freie Bewegung fehr hinderlich. 
Beſonders als im Tanzſaal das japaniſche Theaterſtück, das 
einige Herrſchaften der Hofbühne und des Valletts einſtudiert 
hatten, geſpielt wurde. 

Höclingen hatte Salderen nur flüchtig jprechen Fönnen. 
Immer wieder wurde man durch fich worbeiichiebende Trupps 
getrennt. 

Das Dffizierforps des Dragonerregiments ftellte ein Heines 
Aufgebot von japantichen Soldaten. Nberall, wo der Hof 
auftauchte, ſorgte dieſe Ehrenwache für Die erforderliche Ab 
jperrung. 

Am meiſten wurden die Teezelte, in denen die Geiſhas 
ihre vom Hofballettmeilter eingeübten Tänze vorführten, um 
lagert. Das Gefamtbild war hübſch, nur ftörten einige Ge 
italten, Die wenig von der den \apamerinnen eigenen Hier 
lichfeit beiahen. 

„Wer ift denn die blonde Geiſha da linls — die mit 
der klaſſiſchen Wiener Büſte?“ hörte Nöchlingen dicht neben 
fi) den Heinen, ſpindeldürren Anführer der japaniichen Ehren- 
wache franen. 

Die Blonde war Frau v. Korff. Irgendwer inurmelte 
auch ihren Namen. Darauf wißelten ein paar Leumants 
unter fi. „Appetitlich — und einer Heinen Sünde wohl 
wert!” meinte einer. 

Nöchlingen, der wie eingefeilt mitten unter den jungen 
Offizieren ſtand, die er fait um Haupteslänge überragte, er 
wiſchte während der Tanzvorführung einen ſeltſam triumphierenden 
Blick von Frau v. Kor, Er war nicht darauf vorbereitet 
gewejen und erſchral. Daß ſie feine Todfeindin geworden 
war, das erjchien ihm fait jelbitweritändlich, Cr hatte fein 
teines Gewiſſen ihre gegenüber. Dennoch gab ihm das Glud 
feines neuen Serzensbundes ein ſtolzes Machtgefühl. Und 
die leife Negung des Sculdbewmuhtjeins, aud) des gemifien 
Mitleids erjtarb jofort wieder, Sie ſchien es darauf ab- 
gefehen zu haben, durch ein möglichſt Degagiertes Weſen 
die Aufmerlſamkeit auf ſich zu lenten. So pifant fie aus 
jah die operettenhafte Met ihres Nofettierens verdarb 
den Eindeud, Die hochmütige Kritil,. Die Die jüngeren 
Dffiziere halblaut unter ſich abgaben, entipradı durchaus feiner 
eigenen Anſicht. 

Aber in dem gleichen Augenblick durchfuhr ihn ein Gefühl 
wie Giferfucht, indem er jich vorjtellte, dei; gleich nach Diejer 
Aufführung Helyetts „Nummer“ drankommen jollte — und 
daß fie ebenjo wie Frau v. Korff und die andern hier Mit 
wirfenden der Mritif all der jungen Herren ausgefeht fen 
würde, 

Am Hiebiten hätte er ihr Auftreten im letten Augenblick 
noch verhindert. 

Doc ſchon aing der erite Teil vom Tanz der Geiſhas 
unter dem Beifallflatjchen der Zuſchauer zu Ende, und für die 
Pauſe vor dem Beginn des Schlußtanzes war das Zuſammen 
treten der „indifchen Gruppe“ verabredet. Man wollte jich am 
Eingang zum Spiegellaal trefien. Der Meine Zug follte den 
Meg mitten durchs Publikum bis zum Kuppeljaal nehmen. 
bier ward inzwilchen ein freier Platz gejchafien, und wenn Der 
Hof dem Teehaus der Geiſtas den Müden wandte, fonnte 
tofort im Anſchluß an das Tanzipiel die Vorführung der 
Graäfin Eltz ſtattfinden. 

Es foitete Röchlingen Mühe, ſich den Weg zum Stelldichein 
zu bahnen. Als er zu den bereits feit einer halben Stunde 
in heihen Lampenfeber harrenden Fähnrichen und den übrigen 
vom Hoftheaterperſonal lommandierten großen und Heinen 
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„ Bittel Bitte!” 
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„Indiern“ ftich, tat fich gerade die Tür des roten Saales auf, 
und die Komtefie erichien, von ber Prinzeifin Sophie Barbara 
und Tante Linda begleitet. 

Sie fonnten nur einen Blick wechſeln, einen einzigen Blid. 
Helyett ſprach darauf noch ein paar Worte mit den Mufikern, 
den Minden und Statiſten, dann gab jchon Kammerherr 
v. Salderen in der Tür zum vorderen Feſtſaal das verabredeie 
Zeichen. 

In langſamem, feierlichem Marſchtempo bewegte ſich der 
Heine Zug vorwärts. in paar. Kinder vom Ballettlorps 
gingen voran, Kojenblätter fireuend. Sie ftellten Tempellnaben 
vor. Ihnen folgten rechts und links die Fähnriche, die goldene 
Opferbecken trugen. Weihrauch ftieg aus dieſen auf. Das Opfer 
galt Radha, der Gemahlin des Gottes Kriſhna. Feierlich ſchritt 
Helyett im Zuge, den Blick geienkt, Die Arme gefreuzt; fein 
Muskel rührte fih in ihrem erniten, jchönen Antlitz. Röch- 
fingen, der feinen Plah an der Seite Der originell gefleide- 
ten Meingn Muſilerſchat hatte, konnte nur ihr gemmenhaft edles 
Profil ſehen. 

Mitten in die Wiener Malzerflänge der „Beilhas” tönte 
der eigenartige Rhythmus der indijchen Weilen. Helhyett hatte 
fie ſchon in Dſchaipur aufgeſchrieben; fie felbft harte fie dem 
Meinen, aus dem Soforcheiter gebildeten Urcheiter einftudiert. 
Einige ber bei den religiöfen Ubungen der Dindus verwendeten 
Saiteninſtrumente wurben nad) ihrer Anmweifung durch Bratichen 
eriept, Die teils mit Sordine gefpielt, teild nur pizzicato ge 
braucht wurden. Dazu geſellten fich noch zwei Flöten, Oboe 
und Schlagzeug: gedämpfte Paufe, Beden, die zumeiit nur 
durch Reiben zum Klingen gebracht wurden, eine beiondere 
Nrt Kaitagnetten und Triangel. 

Der Berabredung mit dem Beleuchtungsinſpeltot entiprechend, 
erlofch heim Herannahen des Auges im Mittelfaal das elektrische 
Licht, Die Beleuchtung fand nur noch duch die Hunderte 
von Pampions ftatt. Das myitifche Halbounfel, an das ſich 
das Auge erit allmählich; nemöhnte, in Berbindung mit der 
eigenartigen Muſik und dem Weihrauch bereitete die Stimmung 
vorzüglicd vor. 

Gegenüber den Sitzreihen der Hofgejellihaft ward halt- 
gemacht. Helyett blieb unbeweglich ſtehen. Sie jtellte ein 
Bögenbild dar, das allmählich zum Leben erwacht, vom Geift 
der Göttin Radha bejeelt, deren myſtiſche Uftenbarungen ben 
Gläubigen in einer Art feierlichen eigens vorgeführt werben 
follten. 

Zunächſt begann das Spiel des Prieſters und der Tempel» 
fnaben, 


Dindus im Gedächtnis geblieben war. 
Zwielicht verlor Nöchlingen die uriprimglide große Scheu. 
Die Bellemmung, die ihm jegt noch blieb, galt mehr der 
‚Stage, welchen Erfolg Helnett jelbit ergielen würde. 

Der Weihrauch hatte in leichten Möllchen den Kuppelſaal 
erfüllt, Unwilllürlich ſtimmte er fererlih. Das Lachen. das 
Stimmengewirt veritummte, Alle Ballgäſte hoben ſich auf die 
Fußipigen und reeften die Hälfe, um das eigenartige Bild der 
Dpferizene beifer zu Sehen. Nöclingen merkte, dab die Dar 
jtellung intereſſierte. Er führte feinen gemeſſenen Umgang 
um das Böpenbild aljo progtammgemäk aus. Mehrmals hörte 
er Beifallsgemurmel, das die „Echtheit“ des Eindrucks feit- 
itellte. Pie beiden Kähnriche, die ihm als den Prieſter und 
Beſchwörer mit ihren Opfergefähen umlreiſen mußten, immer 
wieder niederfinfend in verzückter Anbetung vor dem Göten 
bild, machten ihre Sache unter dem Einfluß; des ganzen fremb- 
artigen Aktes ausgezeichnet, 

Und nun trat zu dem Zpiel der Zaiteniniteumente und 
bem ſeltſamen Rhythmus bes Schlagzeuges jaghait, wie fragend, 


Helyert hatte Nöchlingen und den Fähnrichen Schritt | 
für Schritt gezeigt, wie's ihe von religiöjen Übungen ber | 
In dem ſeltſamen 








verſank in tiefe Ruhe 
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ih die Tempelhüter zurüd, und die ganze Aufmerkfiamfeit 


‚ wendete fid) der inmitten bes freigewordenen Plahes nad 


immer unbeweglid, gleid einer Statue verharrenden Göttin 
Radha zu. 

Die Halbedeljteine, die allenthalben in dem reichen in 
difchen Goldſchmuck angebracht waren, begannen zu leuchten, 
ſobald Helyett ſich bewegte. Das gligernde Spiel veritärkte 
fih, als fie nun aud die fchlanfen Arme erhob und Die ge 
fchliffenen Steine der Ketten und Spangen und Ninge in dent 
hundertfach gebrochenen Licht der vielen Heinen Lämpchen 
tefleftierten. 

est ſchlug Helyett langlam die Augen auf. Der Gegen 
fab der bellgrauen, großen, leuchtenden Augen zu dem elfenbein 
matten Teint und dem ſchwarzen Haar, befonders zu den 
langen, ſchwarzen Wimpern, war jo eigenartig, daß eine Pe- 
wegung durch die Neihen der Zuichauer aina. 

Huch Nöchlingen ſtand unter dem tiefen Eindrud. 
viel Ernſt und Größe lag in dieſem ftolzleuchtenden Blid! 
Er konnte ſich gar nicht mehr vorjtellen, dab dieles jelbe Weſen, 
das hier fo immponterend vor ihm jtand, noch vor kaum 
einer Stunde weltvergeifen und bingegeben in feinen Armen 
geruht Hatte. 

Ihre Bewegungen ftreiften Die ſtolze Würde feinen Augenblich 
ab. Das Tempo ihres Tanzes blieb langfam und feierlich. Es war 
mehr ein Schreiten als ein Tanzen. Aber welch feine Hunt 
lag im Stil ihrer Vorführung! Und melde Kultur verriet ſich 
im Fluß ihrer Sieber, in der harmonifchen Durchbildung ihres 
geichmeidigen Körpers, in der edlen Sprache ihrer Geiten! 

In atemlojer Spannung verhartten die Zuſchauer. Die 
Peinzeflin Sophie Barbara und andere Mitglieder des Hofes 
hatten ſich in die vorderſte Reihe geſchoben, um nichts von 
ihrem Tanz zu verlieren. 

Nöchlingen fühlte fein Herz immer itärfer pochen, 
Fremdheit, die ihm zuerſt beängftigt hatte, wich mehr und mehr 
von ihm. Der äjthetifche Genuß des Anblicks berüdte ihn. 
Die weichen feidenen Schleier, die über ihr goldſchimmerndes 
Untergewand herabfielen und bei ihren Umdrehungen in ſchönem 
Fluß mitichwangen, berährten ihn ein paarmal, und er lonnte 
faum der Verſuchung widerlichen, die Seide zu erfallen und 
fein Antlig hineinzuprefien, fie zu füffen. Mit der Begeifterung 
im Saale wuchs jein Stolz, daß diefes wundervolle Geſchöpf 
ihm gehörte, daß fie heimlich verfprochen waren, daß fie für 


m 
zo 


Die 


| alle Zulunft miteinander verbunden fein follten. 


Aus weitſchwingenden Kreiſen, in denen die golddurd 
wirkten Schleiertücher zuleht fait wagerecht im der Luft ge 
ſchwebt hatten, ſanken jie nun, da die Tänzerin ſich mehr und 
mehr der Mitte zumandte und die Zirfel verringerte, in meichern 
Fall wieder nieder. Die Mufil, die trog ihres monvtenen 
Charakters doch eine große Steigerung des Ausdrucks gezeigt 
hatte, ſchwoll mehr und mehr ab. Nun ſchwieg zuerit die 
eine, dann Die zweite Flöte. Noch eine lehle, langſame 
Drehung, und der Tanz war zu Ende. Die Oboe nahm das 
Thema der Flöte auf, dann ſchwieg auch fie. Und nun jenkten 
fi) die Yider der Tänzerin — das edelgeichnittene Antliy 
— der ganze Körper, deſſen munder 
volle Biegſamleit und Geichmeidigfeit noch ſoeben die volle 
Bewunderung hervorgerufen hatte, jchien zur Bildjäule zu er 
itarren. in leiter Tamtamschlag mit dem dumpf aufgrollenden 
Wirbel der Paufe erinnerte die ganz veriunfen dajtehenden 
Begleiter der jungen Tänzerin, dab der Zug fidh wieder in 


Bewegung fegen follte. 


die erite Flötenitimme, und nach einer Heihe von Taften, wie | 


antwortend, gejellte ſich Die zweite hinzu. Langſam zogen 


Der feltiame Rhythmus des Schlagzeugs drang aber nicht 
mehr dur, als die Göttin Radha fich anſchickte, auf dem 
Wege zum nächſten Saal die Stätte ihrer originellen Dar- 
bietung zu verlaflen: die aanze Geſellſchaft brady in lauten, 
jtürmifchen Beifall aus, der alles übertönte, 

(Fortjepung folgt) 
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Eduard von Gebhardt. 


Bon Hans Roſenhagen. 


Es iſt vielleicht nicht fo ganz einfach, in das richtige 
Verhältnis zu der Munft Meiiter Gebhardts zu fommen. 
Eeine Bilder — fo veritändlid fie dem Inhalt nach ericheinen 

haben beim erjten Anblick entjchieden etwas Befremdendes. 
Man möchte fie zunächſt für die Schöpfungen eines mittel 
alterfihen Künſtlers halten, Bei eingehender Betrachtung 
merkt man freilich, daß man fid durch altertümliche Trachten 
und eine vergangenen Zeiten angehörende Malweiſe hat täuſchen 
lajien, dab die in dieſen Bildern zum Musdrud gebradten 
Anschauungen nicht dem 15. Jahrhundert angehören, fondern 
der Empfindungswelt der Gegenwart entitammen. ber man 
hat doch nicht den Gindrud der Masterade, den ſonſt wohl 
Kojtumbilder  hervorzurufen 
pflegen. Es iſt etwas in der 
(Hefühlstemperatur der von 
Gebhardt dargeftellten Men— 
ichen, das mit ihrer Gewan 
dung übereinftinmt, das fie 
als Kinder eines innigeren, 
aläubigeren Zeitalters erſchei 
nen läßt, als es die Gegen 
wart ilt. Der Künſtler hat 
alfo die mittelalterliche Stim- 
mung feiner Bilder erfichtlic 
nicht ohne Grund und Por 
bedad)t gewählt. 

Wenn Gebhardt ſich nun 
auch einmal dahin ausge 
jprochen hat, daß er zu diefem 
beionderen Üharafter jeiner 
Echöpfungen gefommen ſei, 
weil feinen hausbadenen 
Menſchen die herfümmlichen 
Gewänder, die man fonit 
auf biblifchen Bildern findet, 
durchaus nicht puſſen wollten, 
jo iſt das doch nur einer der 
Gründe für fein Vorgehen. 
Eine ungleich zutrefiendere Er 
Hörung für den archaiſtiſchen 
Einichlag in feiner Kunſt hat 
er mit feinem Gemälde ge- 
geben, darauf man die Brü- 
der von End, die berühmten 
Schöpfer des nie genug zu 
bewundernden enter Altars, 
dargeltellt ficht. Da fit Jan, 





&duard von Ceddardt. 


der jüngere der beiden, als Knabe im Iltelier des wohl um zwei | 


Jahrzehnte älteren Hubert, ein Zeichenbrett auf den Knien, und 
Scheint in feiner Arbeit nicht weiter zu willen. Hubert, der 
gerade an jeiner goldgrundigen Madonna für jenen Altar 
malt, hat die Verlegenheit des begabten Jungen hinter feinem 
Rüden bemerft und fehrt fich, Palette und Malitod in der 
Linken haltend, ihm zu. Die Hand auf Jans Schulter 
legend, betrachtet er deſſen Arbeit und jcheint ihm zu jagen, 
was er jetzt wohl tun müjle, damit das Werk gelinge. Man 


braucht ſich an die Stelle des jungen Jan van Eyd, der in | 
der Schule Hubert3 einer der größten Meiſter aller Seiten | 


geworden it, nur Eduard v. Gebhardt zu denfen, fo weih 
man, dab ihn Die Verehrung für die großen flandrifchen 
Maler veranlaht hat, ſich ihnen anzujchliegen und fein inner 
liches Yeben auf Menjchen ihrer Zeit zu übertragen. 
wer ſich zudem ein wenig in der deutfchen Kunſtgeſchichte 
des vergangenen Jahrhunderts auskennt, wird jogar jagen 
fünnen, aus welcher Überlegung Gebhardt gerade bei Dielen 
Meiftern wieder angefnüpft hat. 


Und | 


Der Hünitler, ein geborener Deutſch-Ruſſe, fam am 
13. Juli 1838 im eſtniſchen Paitorat St. Johannes als 
Sohn des Propfies und Konftftorialrats Th. F. von Gebhardt 
zur Welt. Die Erziehung in dem ftreng orthodoren, im 
übrigen aber geiltig regen Elternhauje legte das Fundament 
für den unerichütterlichen und naiven Chriitenglauben, der ſich 
in Gebhardts Schöpfungen äußert, und wurde wohl aud) die 
®eranlajjung, dah er fih chen zu Beginn jeiner Maler 
laufbahn in erjter Meihe dem religiöjen Bilde zumendete. 
Seine fünitleriiche Erziehung erhielt der junge Balte, obaleid) 
er auch die Petersburger Akademie und die Karlsruher Kunſt- 
ichule beiucht hat, eigentlidy erit in Düffeldorf, wo die religiöfe 
Malerei ſich noch einer bejon- 
deren Pilege erfreute, wenig 
itens als Kunſtrichtung noch 
nicht, wie heute, in Acht und 
Bann getan war, Dort hat- 
ten die deutſchen Nagarener 
Cornelius und Wilhelm v». 
Schadow gewirkt, dort hatte 
Nulius Hübner feinen „Hiob 
undfeine freunde”, Ed. Bender 
mann feine „Trauernden Ju- 
den“ gemalt. Cine förmliche 
Tradition für Kompojitionen 
bibliiher Art war vor 
handen, und die Verfuchung, 
in jener weiterzuichreiten, lau 
für den jungen Gebhardt 
nabe genug. Indeſſen war 
in ihm eine viel zu lebhafte 
Neigung für wirkliche Men— 
ihren und ihre natürlichen 
Gefühlsäußerungen, als daß 
er wicht bemerkt hätte, wie 
bergebracht die Formenſprache 
der Nazarener bei all ihrer 
jcheinbaren Strenge und 
Schlichtheit war. Sollte er, 
den das Vezeichnende und 
Beſondere viel jtärker an- 
zogen als allgemeine und 
äuferliche Schönheit, ſich auf 
dieſe ausgetretenen Pfade ber 
geben? Es erjchien ihm um 
möglich. Er war überzeugt 
davon, daß die oberflächliche 
Wirkung jener Nazarenerwerfe auf ihrer Beziehungsloſigkeit 
zum Leben, wie e8 war, beruhte; daß Die Erneuerung Des 
religiöfen Bildes nur durch eine innigere Berührung mit dem 
Vollstum, als fie bisher ftattgefunden, zu erreichen jei. Wie 
veritändlich waren der großen Menge einft die Altargemälde 
der alten Niederdeutichen gewejen, auf denen die Ereigniſſe 
der heiligen Bejchichte dargejtellt waren, als hätten fie fich in 
der allen vertrauten Gegenwart zugetragen! Es famı aljo gar 
nicht darauf an, den Andächtigen die Geſtalt und die Schid- 
fale Chriſti in einer hiſtoriſch und ethnographiich richtigen 
Aufmachung und Umgebung zu zeigen. Die Hauptſache war, 
dah ihnen das Peben, Feiden und Sterben des Heilandes in 
allen jeinen Phaſen für ihre Begriffe anſchaulich gemacht und 
ihre Seelen mit Haren Voritellungen davon erfüllt wurden. 
Die volle Konſequenz diefer Erwägungen zu ziehen und, wie 
es etwa Fri von Uhde jpäter getan, die Beitalt Chriſti im 
Verbindung mit Menfchen diefer Gegenwart darzuitellen, fand 
Gebhardt allerdings nicht den Mut. Ohne hiſtoriſche Koſtüme 
ging es in der Blütezeit der Hiltorienmalerei, während der er 





Verba magistri, 
Gemälde von Eduard b. Gebhardi. 


groß geworden, eben doch nicht. Immerhin lag ſchon darin 
ein Kortjchritt, daß der Künstler fi) von dem Banne roma 
nifcher Vorbilder freimachte, auf eine Hulturperiode der deut- 
ſchen Vergangenheit zurüdgriff und ſich die Aufgabe ftellte, als 
Deuifcher für Deutiche zu malen. 

Dean hat einiges Recht zu der Annahme, daß das Beifpiel 
des belgiichen Malers Hendrik Yeys (13115 —1869 nicht ohne 
Einfluß auf die Wahl des von dem jungen Gebhardt bevor- 
zugten biftoriichen Stils gewejen ift. Das wieder felbjtändig 
gewordene Belgien zeinte aleich zu Anfang in feiner Kunſt 
eine ſtarle nationale Tendenz. Leys, ein ebenfo begabter wie 
intelligenter Maler, war der erſte Künſtler feines Yandes, der 
die Anficht vertrat, daß man nationale Kunft nicht mache, 
indem man nationale Stoffe als Vorwürfe für Kunſtwerle 
wähle, fonden daß das Nationale in der Auffaſſung und 
im Nusdrud liegen müſſe. Während feine Kollegen ihre 
nationalen Bilder mit den den Franzoſen abgelernten Mitteln 
malten, war er bei den großen Meijtern der niederländifchen 
Vergangenheit, bei Duinten Maſſys und Hans Memling, in 
die Schule gegangen, hatte er verfucht, im deren Weiſe ge 
chichtliche Bilder hervorzubringen. Seine Werle waren Gebhardt 
auf Studienreifen in den Niederlanden und Belgien befannt 
geworden, und er hatte jich Davon angezogen gefühlt, weil er wohl 
bemerft hatte, daß Yeys die flandriſchen Primitiven nicht in 
ihren Außerlichfeiten nachahmte, jondern bemüht war, in deren 
Sinne zu malen, daß er die alten Koſtüme und der Urväter 
Hausrat nicht einfach mac ihrer gejchichtlichen Nichtigkeit, 
fondern als Dinge, Schön zu jehen, wiedergab, Dem mit 
offenen Zinnen begabten jungen Künſtler fonnte der große 
Unterschied, der zwiſchen den Yeiltungen von Pens und denen 
der andern beigifchen Maler beitand, nicht entgehen, und die 
Bewunderung, Die Leys mit feinen Schöpfungen erntete, war 
für ihn ficherlih ein Antrieb, jenem Meiſter nachzueiſern. 
Wen er unter den großen Künſtlern der Vergangenheit als 
Vorbild zu wählen hatte — darüber fonnte fein Zweifel jein, 





mit Genehmigung ber Biotographlichen Knien in Dränhen, 


Zwar jchienen ihn die Eyds die 
größten, ſympathiſcher jedod) 
war ihm der ihnen verwandte 
Nogier van der Wenden, weil er 
deſſen Vorliebe für das Affelt- 
volle teilte, weil er in deſſen 
Werlen jene Tiefe des Ausdruds, 
jene Kraft der Empfindung fand, 
die ihm als die eigentlichen 
Biele der religiöien Malerei vor 
fchwebten. Und der große Emit, 
mit dem ®ebhardt dieſen Zie— 
fen zugeitrebt ijt, macht ihn nicht 
nur zu einer bedeutenden Er- 
fcheinung in der deutjchen Kunſt, 
londern läht aud) vergeiien, daß 
er feinen Schöpfungen neben dem 
teinmenschlichen veritandesgemäh 
einen hiftorifchen Charakter ge 
aeben hat. Übrigens mag für 
den Künſtler auch noch die Er- 
wäqung ausichlagaebend geweſen 
jein, daß die geichichtliche Zurüd- 
datierung den Nealismus feiner 
Geſtalten weniger fühlbar mache. 
Trogdem murde das allzu 
Wirklihe in Gebhardts Bildern 
bei ihrem erjten Grjcheinen von 
den Zeitgenoſſen außerordentlich 
peinlich empfunden. Dem an 
idealiſterte, von der italieniſchen 
Renaiſſance übernommene Typen 
gewöhnten Publilkum erſchienen 
die harten edigen Köpfe und 
dürftigen Gejtalten, mit denen 
der Hünitler jeine Menfchen dargejtellt, jo herausfordernd häß 
lich, da es feine Bilder nicht nur ablehnte, jondern fogar 
eine blasphemische Abſicht vermutete. Man hatte in dieſer 
Zeit gar fein Verftändnis dafür, daß ein Maler nach etwas 
anderem als nad) den von den Großmeiſtern der Kunſt auf 
geitellten Schönheitsidealen jtreben fünne. Man begriff nicht, 
daß es Gebhardt daran gelegen war, die geiftige Macht Chriſti 
über die Seelen der einfältig Gläubigen zum Wusdrud zu 
bringen, dab es . — — 
| ibn gereizt hatte, er | 
den innerften 
Kern einer Zwei⸗ 
fel nicht fennen- 
den Frömmigleit 
mit den Mitteln 
feiner unit bloß⸗ 
zulegen. Mie [eer 
wirfen neben fei- 
nenvon den jtärf 
ften Gefühlen, 
von der innigiten 
Hingabe durch⸗ 
alühten Männern 
und Frauen aus 
dem Wolfe die 
edel bewegten, 
feinen Augenblid 
ihre  vornehme 
Haltung verlie 
renden ſchönen 
Erſcheinungen 
auf den Bildern 
der großen Me 
naiſſancemalerl 3- 
Vielleicht hat es 





3- Vrud nann N, Wänden. Piel. 
Studle zum „Cbriftus“, 
Fur dat Bandgemätde „Austreibung aus dem Tembel*. 








| 


—o 845 0o-— 








“in WKancen 





upyiaen I 


Buoluge 


aNıE Gruchta 


Johannes der Täufer im Kerter, 


Gemälde von Ebuard von Gebhardt, 
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überhaupt noch feinen Maler, ge 
geben, dem es fo wie Gebhardt 
aelungen wäre, dem Betrachter feiner 
Bilder mitzuteilen, was die darauf 
dargeitellten Menjchen im Mugen- 
blid fühlen und denfen, Der Hünit- 
ler hatte ganz richtig geichlofien, 
daß die Volkstümlichkeit von Kunſt 
werfen auf ihrer Nllgemeinverjtänd- 
lichfeit beruhe, und daß er — da dem 
Deutſchen die Form gleichgültiger jei 
als der Anhalt, das Gefühl höher 
jtehe als der Schöne Ausdrud — nicht 
deutlich genug fein könne, wenn er 
mit jeinen religiöjen Bildern frommte 
Empfindungen wachrufen wollte. 
Was aber wären alle dieſe Ber 
itrebungen gewejen ohne die aufer- 
ordentlichen künitlerifchen Fähigkeiten 
Gebhardts, die ihm geftatteten, feinen 
Abfichten Gejtalt zu geben! Wer 
wie er bei den alten Meiitern an- 
fnüpfen wollte, mußte auch über 
ihre Mittel verfügen, mußte ihren 
Fleih, ihre Geduld aufbringen, 
mußte ebenio arbeiten fünnen. Geb⸗ 
hardt hat es an nichts fehlen laſſen. 
Man kennt Studienföpfe eſtniſcher 
Bauern von ihm — fie find in den 
Jahren 1866 bis 1869 entitanden, 
und er hat jie fpäterhin oft für 
feine Jünger und Npoitel verwen» 
det — Die den intimen Bildniſſen Nogiers van der Wenden 
oder Holbeins ohne VBedenfen an die Seite gejtellt werden 
fünnen. Welche Sicherheit und Kraft der Zeichnung! Welche 
Feinheit in der Verbindung von Zeichnung und Malereil 
Und dann die Vorſtellungskraft, die dazu gehört, dieſen fach 
lichen Porträten jeden Ausdrud zu geben, den ihre Verwen- 
dung im Bilde erfordert! Sie beruht ohne Frage auf einer 











2. Urudaaan 9... Thndce. poet. 
Studie zur „Austreibung aus dem Tempel” 


bejonderen Anlage. 
auf Nugendeindrüde von unverlöfchliher Stärke zurüd. Cr 
babe in jeinem Elternhauſe unter Menjchen gelebt, die ein 
merkwürdig ausdrudsvolles Mienenfpiel bejejjen. In den Ge: 
fichtern feiner Mutter, feiner Schweitern und einer Tante hätte 
man förmlich leſen lönnen. Wenn in feinem Elternhauſe 
eine Predigt vorgelejen wurde, habe feine Mutter jene Tante 
immer fo jegen müſſen, dab Fremde fie nicht ſehen fonnten, 
weil diefe Sonst ficherlich aeglaubt hätten, die Tante wollte 
die Predigt mit Gefichterfchneiden varodieren, Gebhardt muß 
in dieſer Umgebung ganz eritaunliche phyfiognomijche Hennt- 
niffe erworben und jie im fpäteren Leben noch bedeutend 





Studie zur ‚„„Audtreibung aus dem Tempel“, 


Der Künstler führt deren Gntwidlung | 


erweitert haben. Sie bilden jeden- 
falls ein hervorjtechendes Merkmal 
feiner Kunſt. 

Wie Gebhardt in Düſſeldorf 
den Weg fand, der ihn auf bie 
Höhen feiner Künftlerfhaft und bes 
Ruhms führte, jo jind auch alle 
feine wichtigjten Werfe Dort ent 
itanden, Von gröhtem Wert für 
den jungen Künſtler war es, daß 
er in dem Dülfeldorfer Maler 
Wilhelm Sohn einen ebenfo ver 
ftändigen und ihn fördernden Lehrer 
wie teilnahmsvollen Freund fand, 
der ihm Mut machte, in der feiner 
Anlage gemähen Richtung, umbeirrt 
von dem Urteil anderer, meiter- 
zugehen. Gleich das erſte Bild des 
fünfundzwanzigjährigen Gebhardt 
wurde unter diefen Umständen eine 
Tat und ein Belenntnis. Cs jtellte 
den „Einzug Ehrifti in Jeruſalem“ 
dar und überrafcht auch -heute nod) 
durch die Fülle und Neuheit inniger 
Empfindungen, die der junge Künit- 
ler in das Scheinbar erfchöpfte Thema 
hineingelegt und es fo wieder be 
lebt hat. In noch ſtärlerem Maße 
trat das Eigene Gebhardts in dem 
im folgenden Jahre (1864) ent 
itandenen Bilde „Auferwedung von 
Jairi Töchterlein“ zutage, Hier 
fam auch fein Studium der alten Meiſter zur Geltung. Hier 
war er jo jchlicht wie einer von dieſen. Und vielleicht 
dent man vor diefem Bilde eher an Nembrandt als an 
einen flandrifchen Maler, Nicht minder eindrucksvoll in feiner 
Schlichtheit und abgeflärten Ruhe iſt das 1866 vollendete 
Bild des gefreuziaten Chriitus mit Johannes und den 
beiden Marien, das Gebhardt für die Domlirche zu Neval 
malte. Später hat freilich der Künſtler das gleiche Thema 
in fiqurenreicheren, ſtark bewegten, leidenfchaftlichen Bildern 
behandelt, die ziemlich augenfällig an Zchöpfungen des 15. 
Jahrhunderts gemahnen, Auch die Cingelgeftalt des Hei 
landes am Kreuze findet fich unter feinen Werfen, den er ganz 
realiftiich als einen ſchwer leidenden Menfchen, nicht als gött- 
lihen Dulder dargeitellt hat. 

Einen durchgreifenden Umfchlag in der Beurteilung des 
Künftlers durch das Publifum führte fein 1870 entitandenes und 
jetzt in der®erliner 

Nationalgalerie 
befindliches Bild 
„Das lehte 
Abendmahl“ ber- 
bei. Mit Diefer t 
Schöpfung hatte * 
er ſich den Mei— 
ſtern der italie 
niſchen Nenair | Sr 
fance genähert, 
ohne von jeinen 
realiftifchen Ab⸗ 
ſichten abzumei- 
chen. Das Werf 
machte durch feine 
tiefe Innerlichkeit, 
durch das darin 
offenbarte reiche 
Gemütsleben ei | 
nen bezwingenden 
Eindrud, Welche 


5. Orntmann N, Wunden. poet 











1 — n.8, Mänden, pool. 
Studie zur „Austrelbung aus dem Tempel‘. 
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Gharalteriitil in den NHöpfen der als 
einfache Menſchen aeichilderten Jün- 
ger! Und mie fein war 
edle Erſcheinung des Hei— 
landes zu ihnen in Gegen⸗ 


fat gebracht! Sehr viel 
zu der ſympathiſchen 
Wirkung dieſer be 

deutenden Schöp⸗ 
fung tat der Ber 
zicht Gebhardts 
auf ein hiſto 
riſches Koſtüm. 
Die Jünger ſind 
in weite, faltige 
Gewãnder ae 

kleidet, deren 
ruhige, breite 
Farbenflächen 

dem Bilde et⸗ 
was Monumen⸗ 

tales. Groß⸗ 

zügiges geben. 
Gebhardt hat 
diefe Wirkung 
nie wieder er 


reicht; Denn entweder bradte er 
im weiteren Verlaufe feiner reichen künſtleriſchen Tätigfeit zu | 
viel der monumentalen Haltung nicht förderliche Bewegung in 

feine Bilder, oder er jtattete fie zu reichlich mit genrehaften 
Zügen umd realijtifchem Beiwerk aus. 


joll feineswegs ein Tadel 
ausgefprochen werden, 
denn fie richtet jich in 
feiner Weile gegen den 
Kern dieſer Kunſt, deren 
Weſen echte Frömmigfeit, 
inbrünjtige Dingabe an 
den Stoff und Heiliger 
Ernſt iſt. Wie grokartia 
fprechen dieſe Gigenichaf- 
ten aus der gleichfalls der 
Berliner Nationalgalerie 
aehörenden „Dimmelfahrt 
Chriſti“ von 1881! 
Neben diefen Werfen 
hat Gebhardt, außer eini- 
nen jehr feinen Borträ- 
ten, auch hiſtoriſche Genre- 
bilder geichaffen, die mit 
wenigen Ausnahmen eine 
gewiſſe Beziehung zu ſei 
nen bibliichen Bildern 
haben, indem der Hünitler 
auf das Zeitalter der Ne 
formation zurücgegrifien 
und in einigen Szenen 
aeichildert hat, wie leb- 
haft die neue Lehre die 
Vertreter aller Stände be 
ichäftigt, mie Schr fie die 
Geiſter geweckt hat. Da iind 
die „Disputation” einiger 
ſchlichter Bürgersleute mit 
einent Humaniſten; der 
eine Streitſchrift verfaj- 
fende „Nerormator”, dem 
feine Hausfrau über Die 
Schulter licht; das „Ben 
delichwingungen” betitelte 
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Karton zur „Austreibung aus dem Tempel”. 
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Sandgemalde im Kloſter Lorcum, 
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FB zuhalten vermag, 


Bild zweier Selehrter aus Luthers Zeit, 
und auch das hier wiedergegeben? 
Gemälde „Verba magistri” ge 
hört dazu. Denn der blonde 
Nunge darauf ftreitet, 


ohne daf der neben ihm 
itchende erſchrockene 
Freund ihn zurüd- 


gegen die „Worte 
des Lehrers“, der 
ſich erftaunt ihm 
zuwendet. Piel 
leicht auch ver 
teidigt er jeinen 
naiven Kirchen 
glauben mitden 
„Worten des 
Herrn“ gegen 
die rationalifti- 
fhen Anfichten 
des aufgellär- 
ten Gelehrten, 
Gebhardt licht 





%. Srntmaen M@, Münden. so.  foldhe Doppel: 


beutigen Be 


zeichnungen für feine Bilder. 
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Derllärung Ehriftl. 
Bandgemälbe in ber Ariedensfiche zu Düffeldorf. 


FJ. Arudmaun A. A. Dante, pGol. 


Sehr groß iſt die Zahl der Gemälde bibliſchen Inhalts, 
die Gebhardt im Anſchluß an feine eriten Werke, den „Einzug 
Chriſti“ und „Jairi Töchterlein”, geichaffen. Eins der fchöniten 
darunter iſt die „Pflege des heiligen Yeichnams“ (1883) in 


der Dresdener Galerie. 
Andere zeigen „Chriſtus 
in Bethänien”, „Chriitus 
und den reichen Nüng* 
ling“, die „Bergpredigt”, 
den „zwölfjährigen Jeſus 
im Tempel”, „Jalob 
ringe mit dem Engel”. 
Ganz köſtliche Stüde find 
das auch als Malerei jehr 
hoch zu ſitellende Bild 
„Chriſti Daritellung vor 
dem Volfe*, die dem ent 
jchwundenen Deren fal- 
fungslos nachjtarrenden 
„Sünger von Emmaus“ 
und das nachbenkliche 
Gemälde „Chriſtus und 
Nitodemus”. In die Reihe 
dieſer Schöpfungen iſt 
auch das beredte Bild 
Johannes der Täufer 
im Kerker“ zu zählen, 
auf dem der Wülten- 
prediger hinter den Git- 
tern feines Wefängniffes 
dargeftellt ijt, wie er halb 
ungläubig, halb apathiſch 
den Berichten zweier 
Freunde laufcht, die von 
dem tödlichen Haß der 
Herodias gegen ihn er 
zählen. 

Aber Gebhardts Be 
deutung als Wiederbeleber 
der religiöfen Malerei 
hängt nicht nur von die 
fen Tafelbildern ab, Er 
hat feine Meiiterichaft 


auch in Schöpfungen be 
wiejen, Die er in der Art 
der großen Künjtler des 
Mittelalters, der Nenaii- 
fance unddes Barocks direft 
auf Wände gemalt hat. 
Nachdem er zu Anfang 
der achtziger Nahre, an- 
geregt durch eine italie- 
nische Meife, während der 
er die wunderbaren Wand- 
malereien Binturiechios im 
Appartamento Borgia des 
Batilans kennen gelernt, 
in feinem eigenen Haufe 
Berfuche mit der chwie- 
rigen Technilgemacht hatte, 
lieh er fich nad) langen 
Sträubenvon dem damali 
gen Kunftdezernenten im 
preußiſchen Kultusmini⸗ 
ſterium und gleichzeitigen 
Direltor der National: 
galerie Mar Jordan be- 
jtimmen, den Auftrag der 
preubiichen Negierung zur 
fünitleriichen Ausihmül- 
fung des im Negierungs- 
bezirt Hannover gelegenen 
Mlojterd Loceum anzu⸗ 
nehmen. Es handelte ſich 
vor allem darum, das in 
ſeiner architeltoniſchen 
Schönheit ziemlich erhal⸗ 
tene Refektorium des aus 
dem dreizehnten Jahrhun ⸗ 
dert ſtammenden, nunmehr 
als evangeliſches Prediger; 
ſeminar dienenden Kloſters 
mit Wandgemälden zu 
verſehen. Die Idee, die Stoffe dem Neuen Teſtament zu ent 
nehmen, war gegeben. Die fteben Gemälde, die Gebhardt hier 
geichaffen hat, gehören nicht nur zu den vorzüglichiten Zeiftungen 
des Düffeldorfer Meifters, ſondern der Firchlichen Malerei über- 
haupt. Der Künſtler ging dabei ganz in feiner jorgfamen Art 
vor, machte zunächlt unter Berücjichtigung der Naumverhältniffe 
zeichnerifche Entwürfe, malte und zeichnete für die einzelnen 
Seftalten Studien nadı dem lebenden Modell (hehe die hier 
abgebildeten Studien des Chriitusfopfes, des Geldzählers, 
der die Hände erhebenden rau und des die Zunge ausftreden- 








Zaufe im Jordan, 
Bandgemälde in der Friedendficche zu Düffeldorf. 
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den Dpferlammbändlers 
für die „Vertreibung aus 
dem Tempel”), jtellte dann 
die Kartons ber, die als 
Vorlagen für die Uber 
tragung der Zeichnung 
auf die zu bemalenden 
Wände dienen (fiebe Die 
Wiedergabe des Kartons 
zu der „Austreibung aus 
bem Tempel”), und erit 
nachdem der Künſtler die 
farbige Wirkung der ein 
zelnen Kompoſitionen nod) 
in Aquarellen oder gar 
Tafelgemälden  verjucht 
hatte, ſchritt er zum eigent- 
lien Werfe, Gebhardt 
hat die Bilder im Hloiter 
Loccum, die ihn von 1884 
bis 1891 bejchäftigten, in 
Kafeinfarben direft auf 
die Wände gemalt. 

Wie ein ſolches unter 
Berückſichtigung der Archi · 
teftur ausgeführtes Ge 
mälde wirft, fann man an 
den hier wiedergegebenen 
Schöpfungen Webhardts 
für die Friedenskirche in 
Düfleldorf wahrnehmen, 
Die Ausfhmüdung die 
jes Gotteshaujes hat den 
Künſtler während der 
legten Jahre beichäftigt. 
Als Vorwurf für Die 
MWandgemälde dienten das 
Lebenswerl Mofis, des 
Mittlers des Alten Bun- 
des, und das Yeidens- 
wert Chrifti, des Mittlers des Neuen Bundes, Pie Stim- 
wand der Empore bietet dem Beſucher der Kirche den An— 
blick der hier wiebergenebenen ſchönen Wandgemälde, die 
„Zaufe im Sordan“ mit dem von Johannes begrüßten, 
eben der Täufergemeinde ſich nahenden Heiland und Die 








„Berflärung Chriſti“ mit der Heilung des Bejellenen. Der 
Künſtler hat fi) mit den Wandgemälden der Friedens 


firhe in der Stadt, in deren Mauern er faft fünfzig Nahre 
— er ift feit 1973 Lehrer an der Nlademie — wirft, ein 
herrliches Denkmal geſeht. 





Schleſiens Weinban. 


Plaubderei von Hubert Leopold. 


Wenn das alte Polfswort: „Zaurer Wein und jaure 
Gelichter fanden nod; niemals einen Dichter!“ recht hat, jo 
mühte Schlefiens Wein an Süßigkeit nichts zu wünjchen übrig: 
lajfen. Denn recht gro iſt die Zahl der fürzeren oder 
längeren, der mehr oder weniger gelungenen Reimereien, Die 


man meilt, um dem „rünberger” etwas am Zeuge zu 
jliden vom Stapel lieh. Wann mag das erjte Weinlied 


erllungen jein? Wer vermöcte das zu jagen! Jedenfalls 
fann man mit einiger Sicherheit annchmen, daß der Einfluß 
vergorenen Traubenfaftes auf das menjchliche Gemüt von je- 
her zu ſtimmungsvollen poetiichen Betrachtungen angeregt hat, 
wenn uns auch erft aus verhältnismähig neuer Zeit derartige 
Ergüſſe erhalten geblieben find. 





Der Weinbau ijt einer der älteiten Aulturzweige Schlefiens, 
mindeitens infofern, als wir eine deutſche Kultur in Betracht 
ziehen; denn Deutiche find es geweſen, die hier die erjten 
Rebenpflanzungen anlegten. Wenn nun aber die Stadt Grün: 
berg im Jahre 1900 das seit des 750 jährigen Beſtehens 
ihres MWeinbaues feiern konnte, jo follte damit nicht gejagt 
jein, daß es gerade das Jahr 1150 geweſen fein muß, das 
dem jungen Gemeinmwejen diefen im Yaufe der Jahrhunderte 
an Bedeutung immer mehr zunehmenden Erwerbszweig bradıte. 
Geſchichtlich fait Feititehende Tatjache iit nur, dah vom Rhein 
her fommende Flamländer und Kranken, deren Einwanderung 
in Schlejien von den Herzonen diejes Landes etwa von der 
Mitte des zwöliten Jahrhunderts an gewünſcht und begünitint 


murde, neben der Tuchmacherei den Weinbatt, beides Erwerbs 
zweige ihrer alten Heimat, auc in die nette verpflanzten. 
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Das fonnten fie um jo leichter, als fie hier Bodenverhältniife | 


vorfanden, die denen ihres Vaterlandes ähnlich waren, 

Wenn man heute vom fchleftichen Weinbau ſpricht, ſo 
denkt man dabei nur an den Grünberger. Cine derartige Be 
fchränfung des mweinbautreibenden Gebietes Nordoitdeutichlands 
iſt micht immer vorhanden geweien. Schon 1203 wurde in 
Trebnig eine Winzerordnung erlafien. Dieſe ältejte Urkunde 
über Schlefiens Weinbau beweilt, dat; der dort ſchon mindeitens 
feit einigen Jahrzehnten betriebene Weinbau nicht ganz 
unbedeutend geweſen fein fann. 1243 werden einige Wein- 
berge bei Breslau (zur Johanniskirche gehörend) genannt; 
1293 wird eines MWeinberges bei Zölling, Kreis Freyſtadt, 
gedacht. 
dem Nachbarlande Böhmen nachzuweiſen, deſſen Landwein man 
ſchon im zehnten Jahrhundert tranf. 

Aber nicht mur füdlich, mein auch bedeutend über den 
zweiundfünfzigiten Breitengrad, die heutige nördliche Wein: 
baugrenze der ganzen Erde, hinaus eritredte ſich in früheren 
„Jahrhunderten der lohnende Anbau der Neben. Und wie 
wohlfeil damals die Weinberge ihre Erträge hergaben, gebt 
daraus hervor, daß 1540 das Quart neumärlkiſchen Weines 


zwölf Prennig galt, während man für das gleiche Quantum | 


Kroſſener Bieres jechzehn Pfennig zahlen mußte. Dieſer 
brandenburgiſche Weinbau iſt ſchon für das zwölfte Jahr 
hundert urkundlich beglaubigt. Den märlkiſchen Wein ver— 
brauchte man nicht nur in der Heimat, ſondern führte ihn 
auch ſtark aus nach Sachſen, Thüringen, Böhmen, Preußen, 
Polen und Rußland. Noch im Jahre 1665 zählte man in 
Berlin 74 Weinberge, während heute nur noch einige Steahen- 
bezeichnungen in der Neichshauptitadt Nunde früheren Neben- 
baues dafelbit geben. Harte Winter und Kriegshorden ver- 
nichteten bier den Weinbau, deiien Erzeugniffe man fogar in 
den furfüritlichen Kellern nicht vermißte. 

Selbit im deutſchen Norden, in den preußiſchen Ordens 
landen, it dieſer Kulturzweig einmal heimifch acweien. Im 
fünfzehnten Jahrhundert wird unter den in Danzig zum PVer- 
fauf stehenden Cliäfler, Rhein-, griechiſchen und ſpaniſchen 
Weinen neben dem Gubenſchen auch der Yandwein, gewöhnlich 
Thornſcher“ genannt, aufgezählt. 
auch hier die Pilanzungen, und die Weingärten an der 
Weichjel, bet Aulm und Thorn, verichwanden nad) und nad). 


Biel früher als für Schlefien it der Weinbau im | 


Strenge Fröfte vertilgten | 


| 








Heutigentags iſt der Weinbau im Nordoften Deutich- 


lands fajt allein auf die Grünberger Gegend befchräntt. Nur 
wenige Hektar Weinland noch aibt es gegenwärtig bei Beuthen 
(Miederichlefien), Kroſſen (Brandenburg) und Bomſt (Pojen). 

Nicht immer hat man dem Grünberger Weinbau gleich 
mäßig Intereſſe entgegengebracht. Ofters verloren die durch 
Hunger und Peſt in ihrer Zahl zuſammengeſchmolzenen Ein- 
wohner jegliche Yust, die durch ungünitiges Winterwetter 
reduzierten Weinpflanzungen zu ergänzen; kam aber einmal 
em recht qünjtiger Sommer, jo atmete man natürlich auf und 
widmete ſich wieder mehr der Sache. So ging es durch 
Jahrhunderte. Im Anfang des achtjehnten Jahrhunderts hat 
es auch nicht an wiederholten Verſuchen gefehlt, den Weinbau 
von Obrigfeits wegen zu beichränfen, indem man einfach die 
Anlage neuer Weinberge verbot, 

Den fehlenden Verftändnis für den Anbau des Weinitodes 
trat die unfacdhgemähe Behandlung des geernteten Weins in 
Kelter und Seller getreulicd zur Seite, die den viehnal 
dur; mangelnden Sommerfonnenfchein ungenügend ent— 
wickelten Wein vollends verdarb. Was Wunder da, wenn der 
Grünberger von jeher verrufen ward, und daß man behauptete, 
er könne, ohne Schaden anzurichten, nur einheimtiche Kehlen 
pejlieren, So fingt Baul Barſch vom Bringen Eugen, dem 
Türfenbeiieger: 

„Au Grünberg bot dem Recken 
Mast einen Ehrentrunk, 


Doch launt tät der ihn ſchuecken, 
Rief er: Ich hab’ gennug! 


Grünbergs zum Galgen verurteilt hatte. 





Sn, weld ein ſaurer Würger! 
Weit lieber ala ſolchen Wein 
Rähm’ ich, o glaubt es, Bürger, 
Roc einmal Belgend ein!“ 


Es mochte ihm eben aehen wie dem fchlefiichen Ritter, 
dem die Gage das zweifelhafte Verdienſt zuichreibt, durch 
VBermittelung des Teufels in Schleiten die eriten Rebenkulturen 
angelegt zu haben, und deſſen Erfahrungen mancher unvor- 
fichtige Zecher in Grünbergs Mauern von neuem machen muß: 

„Sclürft wer vom Traubenbhute, 
Drauf Schleſiens Sonne jchien, 
Dem wird noch heut zumute, 
Als bolt der Teufel ihn!“ — 


Der leider fo früh veritorbene Philo vom Walde erzählt 
in jeinen Wagantenliedern von der beinahe mihglüdten Hin- 
richtung eines fahrenden Dichters, den der hochweiſe Nat 
Als alles zur 
Erelution verſammelt war, fehlte der Ztrid; doch der alte 
Galgenvogt wußte Nat, und zum Bürgermeiſter gewendet 

„og er aus feiner Taſche 

Flugs eine Beutelſlaſche, 

Die er zum RKoſten bot. 

„ber,“ ſpricht er, ‚dickes Mittel — 
Stets trag ich's unterm Mittel 
AS Helfer in der Not; 


Es iſt der Wein von heuer. 

Ich ſchwör's Eudı body und teuer: 
Die Wirkung folgt im Nu! 

Muh trinien der Ghejelle, 

So jchnürt ihm anf der Stelle 
Der Saft die Kehle zu... 


Ta ſprach des Städichens Lenler: 
‚Habt Dank, mein lieber Henler — 
Tas Mittel jcheint probat!* 

Auch beugten ihren Mürden 

Boll glänbigem Entzüten 

Die Herm vom weisen Rat. 


Ter Burſche nahm das Trinkglas 

Und rief: Grünberg, ich bring’ das 
Tir als ein Rächer jdwer . . . .* 
Dann bat ers ausgetrunlen, 

Sit jählings hingeſunlen 

Und rütrt fein Glied nicht mehr. — — 


Heut bringen Orünbergs Reben 
Zwar feinen mehr ums Veben, 
Beil man fie ofuliert: 

Der Saft doch, den fie ſchuſen, 
Der ijt im Land verrufen, 
Soweit man pofuliert.“ 

Na, und merkwürdig, wie lange ſich ein Vorurteil über 
eine Sache halten kann; denn um em Borurteil handelt es 
jich, wenn man auch in neuerer Zeit noch über den Grün— 
berger Wein fpottet, und wie viele Spötter vielleicht haben 
ſchon dieſen Wein, wenn auch nicht unter feinem richtigen 
Namen und an der Duelle, getrunfen! Doch der Bürger 
Grünbergs nimmt feinem jeine schlechten Witze fo leicht übel, 
im Gegenteil, gut gelaunt, ſtimmt er oft in den Spott mit 
ein. Weiß er doch, welche bedeutende Einnahme für feine 
Stadt Weinbau, Weinbereitung und -bandel bieten. Die in 
der näheren und weiteren Umgebung der Stadt mit Neben 
bepflanzten 1300 Heltar liefern in auten Jahren bis zu 
30000 Seftoliter Wein. Der Traubenverfand iſt — obgleich 


mit den Jahren infolge Konkurrenz durch die Jüdländifchen 


Weine zurücdgegangen — nicht ganz unbedeutend, und einen 
reichlichen Nebenerwerb bieten die in den Weinbergen und 
»qürten vorhandenen vielen Obſthäume. 

Die reichlihe Ausfuhr fertiger Weine und Weinfabrifate 
beweiit, daß das jebige Geichlecht in der Wereitung und 
Vehendlung des Weins beifer Beicheid weiß als die Vor 
eltern. Eine neue Ara für Grünbergs Weinbau begann 
nämlich mit der Zeit, als Die Stadt mit Schlefien unter Die 
Krone Preubens fam. Während unter öfterreichiicher Herrichaft 
zuzeiten oft nur Das zähe Weithalten am Althergebradhten und 
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Gewohnten den Weinbau Schleſiens vor dem Berfall bewahrte, 
hat ſich Friedrich der Große von jeher mit beſonderer Vorliebe 
der Förderung dieſes Erwerbszweiges angenommen. Grünberger 
Trauben und anderes Obſt lobte er, wenn er auch bezüglich 
des fertigen Getränles auf ſeiner einmal gefaßten Meinung 
beitand: „®ott jei dem gnädig. der ihn trinten ſoll!“ Aber 
bei feinen mit großer Nenelmäßigleit alle Jahre wiederlehrenden 
PDurchreifen duch Die Stadt vergaß er fait nie, fich nadı dem 
Stand des MWeinbaues teilnehimend zu erlundigen. Dieſem 
perlönlichen Anterefie des großen Königs mag es zuzufchreiben 
fein, daß troß des noch von öjlerreichiicher Zeit her beitehenden 


Berbotes, neue Weingärten anzulenen, das merlwürdigerweiſe 


öfters (fo 1745, 51 und 75) wiederholt und in Erinnerung 
gebracht wurde, verfchiedentlich neue Anpflanzungen entjtanden 
waren, Grit 1803 wurde die Anlage neuer Weingärten 
wieder freigegeben, die wohl nur auf Wunſch der Allzu- 
ängitlichen „als eine dem Zchafitande, dem Aderbau und dem 
Holzanbau jchädliche Sache“ verboten gemeien war... 

Noch im Jahre 1800 Hagte vergebens ein Reſkript der 
Glogauer Ariegs- und Domänenlammer über die große Un- 
jauberfeit bei der Weinbereitung, die fait einzig an der 
ichlechten Befchaftenheit ber fertigen Weine die Schuld trage. 
Grit in den zwanziger Nahren des vorigen Jahrhunderts 
beginnt fi ein Umſchwung bemerkbar zu machen. Wührend 
früher jeder Weinbauer feine eigenen Trauben felbit felterte, 
dabei ohne Wahl alle Sorten, wie fie eben fein Weingarten 
lieferte, unter die Mreije brachte, begann man jeßt mit dem 
Traubeneintauf, und im Yaufe der Zeit entitanden die Mein- 
feltereien und -handlungen, deren Zahl aegenwärtig auf über 
dreißig geitiegen iſt. Ihren Einflüffen it es zum Teil zu ver- 
danken, daß ſich auch der Grünberger Weinbauer die Errungen- 
ſchaften des neunzehnten Jahrhunderls auf dem Gebiete der 
deutſchen Weinfulturen der Rheingegend zunutze machte. 

In jene Zeit fällt auch die Gründung der erſten Fabrik 
für deutſchen Schaumwein, die in Grünbergs Mauern errichtet 
murde. Cine ungeheure Keckheit des Grünberger Weins, 
die nicht einmal feine vornehmen Brüder vom Rheine gewagt 
hatten. Doch „man trank öffentlich (leider echt deutſcher 
Schwäche würdig) den Grünberger Champagner nur der 
Kurioſität wegen, wm ihm zu belücheln und in ben Zpott der 
jogenannten feinen Welt einjtimmen zu fönnen. Dod aufs 
beite lieg man ſich ihm munden, cerichien er umaehängt mit 
den Lappen fremdländifchen Etifetts, loſtete er dreimal mehr, 








Sthriftiteller. Iſt's heute beijer? Zum Teil ja; aber mit 
Vorurteilen wird auch die Grümberger Seltfabrifation noch 
dann zu lämpfen haben, wenn jie das Jubiläum ihres 
bundertjährigen Beitehens wird feiern fünnen. 

Eine Chrenrettung läßt der fchlefifche Dichter Holtei dem 
Grünberger Weinbau in feinem Poſſenſpiel: „Dreiunddreißig 
Minuten in Grünberg“ zulommen. Zwar kann er nicht umter 
laſſen, in Satiriicher Handlung auf die berüchtigte Grünberger 
BWeinfarte (Viermänner, Wächter, Wende, Gterumpf- und 
Schulmein) hinzuweiſen, aber zulegt läht er doch den Grin: 
berger Champagner als Heiratsvermittler auftreten zwiſchen 
dem Klempner Jeremias Klageſanft aus Breslau und feiner 
Schwägerin Roſaure aus Berlin, wobei man zu dem 
beftiedigenden Ergebnis gelangt: „Das Grümberg it doc 
fo weit fein dummer Ort nid!” 

Seit den achtziger Jahren iſt alö neuer Erwerbszweig 
Grünbergs die Hognakbereitung binzugetreten, die heute von 
mehr als zehn Fabrifen betrieben wird, Die zum Teil Weltruf 
ſich erobert haben. 

Viel Arbeit, Mühe und Soiten verurfachen dem Grün: 
berger Bürger feine Weinpflanzungen. Amar hat er gelernt, ſie 
vor völliger Zerſtörung durch Winterfröjte zu fchüßen, deito mehr 
aber muß er die falten Frühjahrsnächte fürchten, die ihm oft Die 
Hoffnung für das fommende Jahr vernichten. Und da die Reife 
des Weins ſich bis in den Herbit hineinzicht, jo hat man auch 
in dieſer Zeit noch jo mande Froſtnacht zu gemwärtigen. 

Dankbar haben es die Grünberger Weinbauern begrüßt, 
daß ich jeit dem oben erwähnten Jubiläum im Jahre 1900 
die ſtaatlichen Behörden für ihre Stadt und deren Erwerbs 
zweig mehr als je interejlieren. Es wurden vier Verſuchs 
und Mujterweingärten angelegt, von denen zwei nahe der 
Stadt liegen, und für Die der Staat die Anlagefoften bergab 
und auferdem einen jährlidien Zuſchuß leiftet. Es it zu 
hoffen, daß dieſe Einrichtung die erwünjchte Neubelebung und 
Förderung des MWeinbanes zumege bringen und ihm jo zum 
Segen gereicdıen möge. — Wer nun noch heute in den Zpott 
über die Erzeugniſſe der ſchleſiſchen Rebenſtadt mit einftimmen 
zu müſſen glaubt, dem kann man nur raten, ſich den Tauſenden 
zuzugefellen, die jedes Jahr den freundlichen Hügeln Grünbergs 
ihren Beſuch abftatten, und ſich dann am Abend in eine ber 
vielen Bürgerweinjchenfen zu begeben, die man. durch einen 
aus Stroh oder Rohr geflochtenen Kranz, den man zum Giebel⸗ 
ienfter hinaushing, kenntlich macht. Der vorzügliche Tropfen, 


als das mihachtete Vaterland ihn mit Freuden dem beglückten | den man dort in großen Bedhern vorgelegt erhält, und die 


Feinſchmecker verkauft hätte“. So Hagte 40 Jahre nad) der 
Errichtung der eriten Champagnerfabrit in Grünberg ein 


| 


allenthalben heerichende echt ſchleſiſche Gemütlichleit werden 
ihn eines Beſſeren belehren, 





a Ein Echo, 


(13. Fortkepung.) 


Es Elopfte. Der Hotelpage fom mit der Poſt. 

Die war farg genug. Bernhard lieh ſich keinerlei ge- 
ichäftliche Dinge nacfenden. Drei Stüde legte der fleine 
uniformierte Junge in Sophiens Hand, nicht ohne die ſchöne 
Frau mit etwas dreiſter Bewunderung anzuſehen. 

„Da,“ fagte fe, „zwei Briefe für dich umd eine Anſichts— 
farte von Fanny.“ 

Sie las. 
eine filberaraue Federboa. Sophie follte es nur erit auslegen. 

‘ch denke nicht daran, ſagte Zophie in ihren Gedanfen 
zu der Harte, Das Geld Frieg ich ja nie wieder ... 

„Hör mal, was Fräulein Yohning ſchreibt“, ſprach Bern» 
hard erheitert und las vor! 

Bernhard! 


„Lieber Id) höre zu meinem allergröiten 


Entiegen von Ihrem Bater, daß Sie und Ihre liebe Sophie 


(die ich tauſendmal grüßen laſſej ſchon am 2. Februar zurüd- 


Fanny wollte Handſchuhe beſorgt haben und | 


loninen wollen. 


| 


Roman von Jda Boy- Ed. 


Mit fliegender Feder (denn ich habe Feine 
Minute Zeit zum Schreiben) will ich nur ſchnell und flehent- 
lich bitten, bleiben Sie noch mindeitens acht Tage länger weg. 
Es iſt fein Gedanke daran, daß die Wohnung früher fertig 
wird! Ihrem Bater geht es aut, Evi und Bobby auch. Die 
beiden Kinder arbeiten wie gewöhnlich immerfort Muſik. Hier 


iſt abicheuliches Better. 


Haus, 





Mit freundlichen Grüßen 
Ihre hochachtungsvolle 
Helene Lohning.“ 

ie bat .fein Gedanke‘ ſechsmal unterftrichen,” ſagte er 
noch und yeiate Sophie das Blatt, „was machen wir num?“ 
„Das it ja Unfinn,“ ſprach Sophie, „wir wollen nad) 
Ein, zwei Stuben werden jchon fertig fein.” 
Wir haben feine Zeit mehr, dachte fie, wer weiß, was 


man da verläumt .. . 
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Er antwortete nichts Entſcheidendes. Da mar ja nody ein 
Brief von Bobby. Man muhte mal jehen, was der fihrichb.... . 

Was für ein langer Brief... 

Bernhard belam ein Gefühl des Unbehagens, nur am 
geſichts der vielen Bogen... , ber Bobby ſchrieb fo eine 
arobe, engliiche Handichrift, und die Bogen waren ſo Mein... 
Was für eine türichte Mervofität, fi gleich von vornherein 
Unruhe entgegenwachien zu laſſen ... 

Gr las: 

„Lieber Bernhard! Ach fchreibe Dir heimlich. Es iſt das 
eritemal in meinem Leben, dab ich etwas tue, wonon Evi 
nichts weiß. Aber das fommt nur, weil jebt jo viel im ihr 
it, wovon ich nichts weiß. Ach begreife Evis Weſen nicht 
mehr. Dak dies für mich furchtbar it, fannit Du wohl ver- 
iteben. Denn bis vor ganz furzer Zeit habe ich immer ge 
weht, was Evi denft und fühlt, auch wenn fie es mir nicht 
fogte. Wir wußten miteinander und voneinander Beſcheid, 
wir brauchten es gar nicht erjt zu beiprechen. 

Du biſt num jeit zehn Tagen auf der Hodhzeitsreiie, aber 
es iſt bier gerade, als ob ſeitdem zehn Jahre verfloijen feien. 
Warum, das Tann ich Dir nicht klarmachen. ch hab es 
nur jo im Gefühl. 

Papa fagte heute, Ahr lämet fchen in fünf oder ſechs 
Tagen wieder. Darauf geriet Fräulein Lohning in eine ihrer 
äuferiten Aufregungen. Man hätte es ihre von vornherein 
fagen müſſen — fie habe geglaubt, mit den Handwerlern vier 
bis jechs volle Wochen vor fi zu haben — es fei fein Ge— 
danke, daß Eure Wohnung nun fo plöglich fertiageftellt werden 
fünne — Papa müſſe fchreiben, daß Ihr mindeftens noch adıt 
oder lieber noch zehn Tage in Paris bleibt. Und fo meiter. 
Du fennjt ja Fräulein Lohning. Schliehlih wird fie dann 
noch immer zu rechter Zeit fertig. Aber es ift, wie Du fagit! 
die Hände muß fie erit ringen. 

Run kommt mir, trotzdem ich dies weiß, doch jolche Un- 
ruhe, hie könnte Papa durch ihr Yamentieren veranlaffen, Euch 
abzuminfen, Bitte, lieber Bernhard, höre dann nicht darauf. 
Das eine und andere Zimmer in Eurem Heim wird ja gewiß 
fertig werden, und neheizt wird das ganze Haus jeden Tag, das 
weiß ich, weil Schlüter immer bin muß und nachlehen, ob 
Eure Mädchen die Zentralheizung auch richtig handhaben. 

So oft haft Du gelagt, daß Evi und ich aufgeregt feien. 
Und wir haben es immer etmas übelgenommen. Nun find 
wir es aber mirflich. Ich wegen Evi. Warım Evi es ift, 
weiß ich aber nicht. 

Es war dad immer fo etwas in ihr mie ein jtiller Jubel, 
Wir find immer fehr vergnügt zuſammengeweſen, auch als 
unjer Leben noch nicht jo herrlich war, wie es durch Die 
Muſik und unſeren vergötterten Meifter geworden ilt. _ 

Sept ist Evi oft wie eine, die in grauenhaften Angſien 
it, ſtarrt vor Sich Hin und hört nicht, 
Sie bricht auch manchmal in Tränen aus — mitten beim Üben. 

Es it wahr: oft iſt fie auch viel luſtiger, als fie früher 
je war. Und jie jpielt dann mit einer Araft und mit einem 
Temperament, daß der Meiiter noch geitern ganz voll Enthu- 
fiasmus war und fagte: „Rind, Sie tünen auch mein Alle- 
gro giocoso vollfommen zurüd‘ Du mußt willen: das ijt der 
lchte Zap in Sauffungs Slavierfonzert, und er fürchtete 
eigentlich, daß Evi dem nicht gewachſen fei (er initrumentiert 
es jeht). 

Dft Steht Evi fo ſchön und fo blühend aus, daß ich ein 
Recht habe, fie zu bewundern, obgleich ich ihre Zwillingsbruder 
bin, und ich weiß es ja auch ganz genau, dak wir aufhören, 
uns fo Fehr ähnlich zu ſehen. Und zumeilen bat fie einen 
ganz kranlen Ausdruck. Ich würde fagen verhärmt, versorgt. 
Wenn id; nur erlennen Fönnte, warım Harın und Zorgen. 
Es hat fich Doch nichts in unſerm Leben verändert. 

Ich mag wicht mit Papa von meiner großen Unruhe ſprechen. 
Papa dauert mich immer jo. Ich weiß nicht warum. Wohl 
jeit er frank wer, denn ſeitdem iſt er jo alt und ftill, 


wenn ich fie frage. | 
Oder es ift eine Unruhe in ihr, die mich gang elend macht. | 








| ftören, 





Ich mag auch nicht mit Fräulein Lohning davon ſprechen, 
jelbit wenn fie mal fünf Minuten Zeit fände zuzuhören, denn 
Fräulein Lohning bat doch immer alles prophezeit, wie es füme. 

Fräulein Irene kann ic) es nicht fagen, weil ich die nur mit 
Evi zuſammen jehe. 

Lieber Bernhard, verzeih deshalb, daß ich es Dir auf 
Peine Hochzeitsreiſe hinfchreibe, Aber Du mußt bebenfen! 
ich bin nie allein gemeien mit einem Gedanlen oder Gefühl. 
Alles habe ich mit Evi zuſammen gedacht und gefühlt. Nun 
erdrüct es mich fo, daß ich allein jolche Angit aushalten Toll. 
Denn ich glaube, meine Ebi wird frant. 

Etwas iſt fie doch auch Deine Evi. Und deshalb freue 
ich mich, wern Du bald kommſt, dann kann ich doch mit Dir 
fprechen und hören, ob Du es auch findet. 

Ohne die Nachricht, daß Du bald zurüdzulommen beab- 
fichtigft, hätte ich ja wohl nicht den Mut gehabt, Dich zu 
Aber nun möchte ich Dich bitten: laß Dich nicht 
durch Fräulein Lohning fernhalten. 

Evi iſt bei ihrem Meifter, Ste bat Theorie, Sonſt ſitz' 
ich immer dabei. Im blümeranten Zimmer tft es fo reizend, 
Eine zterliche Großmutterſtimmung it da. Auch mag ich fo 
gern jtill neben Fräulein Irene fein. Sie macht Handarbeit. 
Und wir hören beide zu, was der Meifter ipricht, und wie 
Evi intelligent fragt — er lädjelt dann, und man ficht: er 
mag fie gern fragen hören. 

Heute habe ich gejagt, ich jei etwas erfältet, jo ein bißchen 
Enge hätte ich im Hals, es ift aber nicht wahr, und es war 
ir unangenehm, daß gleich an Paalzow telephoniert wurde. Ich 
mußte aber allein fein, um mic auszufprechen, denn ich bin 
ganz elend und hab’ jo ein verzehrendes Gefühl, wenn ich 
mich nicht ausiprechen kann, weil ich es fo gewohnt bin. 

Bringe Eot, bitte, etwas ſehr Hübſches aus Paris mit. 
Zum Beißpiel einen ſehr befonderen Rahmen für das Kabinett- 
bild unjeres Meifters, das ich neulich von ihm gemacht habe. 
Es ift einfach arokartiq geworden. Evi würde ſich über alle 
Mahen freuen. Denn fie iſt hier vergebens nach einem Nahnıen 
herumgelaufen. Es fol ja mas fein, mas man hier noch 
nie geichen bat, und was zu ihm paßt. An Paris, bilde ich 
mir ein, Aindet man alles. 

Es grüßt Dich Herzlichit 
Dein Bobby. 
P, 5. Grüße auch Peine Sophie vielmals!'” 


As Bernhard das letzte Wort gelejen hatte, nahm er alle 
Bogen zuſammen und fing nocd einmal von vorn an. Und er 
hatte jenen finiteren Geſichtsausdruck, den Sophie an ihm ſchon 
als das Merkmal ſehr erniter Gedanken kannte, Aber fie 
fragte nicht. Sie hatte ja ihr kluges Prinzip, durch Schweigen 
aufzuferdern . . Und als Bernhard den Brief zum zweiten. 
nal geleien hatte, gab er ihn ihr. 

Er bewachte förmlich ihr Geſicht, während fie Tas, das 
fühlte fie wohl. 

Ihre Blide flogen rafch über die Blätter. Aber fie nahm 
ſich dennoch Zeit, wandte nicht fo ſchnell um, als fie es gekonnt 
hätte, ſchien ſehr langſam und teilnchmend zu leſen. 

Dann fragte ſie fanft: „Der Brief verſtimmt dich? Bobby 
grübelt immer zu viel, Und redet ſich was ein. Fräulein 
Lohning ſchreibt doch, es ginge Evi gut.” 

„Ach, Fräulein Lohning hat nie Zeit, ſich recht um die 
Kinder zu kümmern.“ 

„Da du es jelbit jagit ich wundere mich oft. Ste ilt in 
dent Huf der Nufopierungsvollen und Treuergebenen bei euch. 
Ja, durch welche Meriten? Die Dauptaufgabe wäre doch, ſich 
um die Kinder zu kümmern. Sie ſorgt gewiß nicht Dafür, 
dab Evi, die wohl blutarm jein wird, ordentlich ikt und teinft.“ 

„Meinſt du — meinit du?" ſagte Bernhard zögernd und 
betroffen. 

„Aber immerhin denf ich: wenn es Evi jo merkwürdig 
ginge, wie Bobby beichreibt, Das mühte fie denn doch ne 
jehen haben.“ 
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Bernhard ſtand auf. Das winzige Zofa, das winzige 
Zimmer quälte ihn. Das war alles wie Spielzeug. Die Möbel 
bloß Nippiachen. Das Hotelleben eine Unireiheit. Die Fremde 
eine Dual, 

Er gina bin und her. 
Raum durchmeſſen. 

Er blieb wieder ſtehen. 

Die quälenden Gedanlen brachen heraus wie dumpf und 
haſtig aufwirbelnder Rauch aus Glut, die lange ſtill geglommen. 

„Jedes Wort trifft mich, Der ganze Brief ſchlägt mid. 
Alles iſt Vorwurf. Ohne daß Bobby es weiß. Ich ſeh' es, 
es lommt jetzt ſchon, jeht ſchon: fie zerbrechen daran. Ich 
babe es gewußt. Vater hatte mich gebeten: Hindere. 
hab' gefördert, 
den es fich jo entſchied.“ 

Sophie ſtühte beide Ellbogen auf den Tiſch und faltete 
die Hände unter dem Kinn. Ganz hell und freundlich ſah 
fie Bernhard an, „Das nenn’ ich Grillen fangen. Ich bitt‘ 
dich bloß! Mas für unnütze (bedanken. 
in dem Brief, daß Evi oft viel luſtiger ift, und daß fie 
dem Meiſter ſehr zu Dank fpielt. Na, und dann jind Die 
Kinder ja doc glüclich, wenn ſie alauben: es geht voran, 
auf den Erfolg zu. Ich will dir janen, was Das Ganze 
1 

Er ſtand geipannt till. 

Sophie ſah ins Unbeitimmte. 

Na, fie hätte fagen fünnen, was das Ganze war. Ahr 
Frauengefühl ließ es fie erraten. Wie ein Blitz oft jäh eine 
ganze Gegend überleucdhtet, jo hatte fie in jenen Minuten an 
der Hochzeitstaſel Evis Seele erhellt vor ſich geichen. 

Und in diefem Augenblid, wo fie ins Unbeſtimmte hinein 
zu Sinnen jchien, ſah fie Evi wieder vor ſich, wie fie fih von 
der Yorbeer- und Blütenwand löfte, heranfam, unbewuht, mit 
dem heihen, entfeßten Auffladern der Eiferſucht im Angeſicht, 
die von ſich noch nicht weiß, daß fie Ciferjucht it, die nur 
als ZTodesangit, als umnerflärlich peitichende Todesangit 
empfunden wird. 

Arme Evi. Ka, es tat Sophie leid. Aber fo iit es im 
Yeben: alle Intereſſen haben nicht nebeneinander Pak . . . 

Und, dachte Sophie, wenn fie ihre Muſik haben und ihren 
Erfolg, find die Kinder ja glücklich. vi wäre wirklich nicht 
für Die Ehe bejtimmt. Du meine Güte, wenn man in einer 
Ehe auch noch eraltiert Sein will da noch Überſchwang 
hineintranen . . . 

Dann mühte das ja eine Strapaze ahne Ende fein, dachte 
Sophie. 

Über das WBerliebtiein in ihren Meiiter kam Evi wohl 
weg. Bermutlich durch ben eriten Erfolg. 

„Nun?“ mahnte Bernhard. 

„Das Ganze it,” Tante Sophie lächelnd, „daß Evi im 
Frühling fchon öffentlich Fpielen soll. Kauffung gibt einen 
Abend mit feinen Hompohtionen bei uns in der Stadt. Da 
fol Evi fein Slavterlongert ſpielen. Die Kinder ahnen nicht, 
daß ich es weiß. Ich hörte fie einmal davon iprechen, und 
fie wußten nicht, daß ich nebenan hinter der Portiere ftand.“ 

„Und davon hast du mir nichts geſagt!“ rief er. 

„Was ich wider Millen erlaufcht hatte, das muhte mir 
doch jein, als hätt! ich nichts achört”, ſagte fie mit Nobleile. 

„Wahr ja — ja"... er war fait beichämt . . . 
„aber . . . Das iſt zu früh... 
Der bedanke erregte ihn. Cr begriff felbjt wicht, warum 
jeher. Wenn das Ziel ſchnell erreicht ward, jo ungeahnt 
Ichnell, das zeigte Doch, dab der Weg weniger mühſam geweſen 
war, nicht jo viel Kräfte geloſtet. . . das entlaftete Doch 
arsch ihre mit. 

Aber nein, ihm war, als bedeutete das Unheil. 
das erit, das erit Die Enticheidung. 
ausfallen, dab es ihn vernichte, für 

Tod Sophie ſagte gelalien: 
allein beurteilen, ob Ent das kann 


Mit drei Schritten fait war ber 


io 


Als wäre 
Und fie müſſe und werde fo 
immer mit Schild belade. 
„Las mul doch Kaufſung 
oder nicht. 


Es jteht Doch audı | 


Und ich | 
Sch hab’ den Mann ins Haus acbradht, durch 





das ldann Evi noch nicht.“ | 





jein Alavierlongert ſchon nicht anvertrauen, wenn er benft, 
ſie verdirbt's ihm.“ 

„Und das macht fie Iran? Aa, dann iſt es doch, wie 
ich fage: ſie zerbricht daran. Und die Schuld hab! ich.” 

Und er hätte feine Mugen ſchließen mögen, um ſeinem 
Gedächtnis nicht ins Geſicht zu ſehen: fröftelnd durchlebte er 
jene geheimen, dämoniſchen, unausgedachten und dennoch deut- 
lid} empfundenen Unteritrömungen nod; einmal. 

„Die zerbricht nicht! Die it zäh. Aber ich will dir 
ſagen: fie hat chen Zampenfieber. Sie wird den arınen 
Robby noch genug quälen bis dahin. Und dann auf einmal 
iit alles Seligfeit und Sonnenſchein. Sollſt mal fehn. Und 
Erfolg gibt's natürlich. In der Rateritadt! Ich bitt' Dich.“ 

„ber wir wollen nad Haus!” ſagte Bernhard heftig. 

„Natürlich. Und wir wollen doch Kauffung zu uns ins 
Haus zu ziehen fuchen, um ihn bei Selegenheit mal jo recht 
aufs Gewiſſen nad; Evis Talent fragen zu lönnen. Jeßt 
allmählich muß er es doch genau beurteilen lönnen.“ 

„Sa, ja, das laß und. Pas nimm du in die Dand“, 
jagte Bernhard aufgerent. 

Er dachte im Augnblid nur an Evi, nur an fie. Mich 
daran, daß ihm Die offenherzige Bewunderung jenes Mannes 
für Sophie fo ärgerlich erreate, 

„Und die Kinder wollen wir koloiſal verziehen,“ ſagte 


| Sophie fröhlich, „vor allen Dingen wollen wir aufpaiien, daß 


Evi gut ihre Pilene hat. 
zehnmal übelnimmt.“” 

Sie ftand auch auf. Sie reckte fih. Am dem dünnen 
Gewand, das fie jo köſtlich Heidete, lamen alle Finien ihrer 
herrlichen Gejtalt zur Wirkung. Sie ging auf Bernhard zu 
und legte ihre beiden Hände auf feine Schultern. 

So viel liebevolle Wärme, als fie überhaupt empfinden 
fonnte, war in dieſem Augenblid in ihrem Gemüt, teils hür 
Bernhard, teils für Die arıne, liebe Evi. Ja, Re wollte das 
allerliebite Heine Ding recht ſchweſterlich verziehen, Mur die 
Piebe zu Kauffung — das war ja Unſinn. Davon mußte 
man Daniel Kauffung ablenten. Wie fagte doch Unkel 
Guſtau? „So'n Dann kann auch rechnen.” Nein, dazu mußte 
Kauftung aar nicht erit kommen, ſich das Harzumachen. 
Noch hatte er es fih nicht klargemacht. Das erkannte 
Sophie auch bei dem Hodhzeitsmahl, und aus Bobbys Brief 
schloß fie, dat fih auch hieran nichts geändert habe. Aber 
es war klüger, heimzureifen und die Sache in die Hand 
zu nehmen. 

Evi durfte nicht heiraten. Meder Kauffung noch ſonſt 
irgendeinen Dann. Die unit füllte ihr Leben ja amüſant 
genug aus. 

Sie iſt viel zu zart zum Heiraten. Beſonders ſeeliſch. 
Zie würde den Alltag und feine Nüchternbeit nie begreifen, 
jondern durch ihn leiden. Und zur Ehe gehört Nüchternheit. 

Es war ein Pienit, den man Evi erwies, wenn man ihre 
Geſchicke ein bischen in Diefem Sinn lentte. 

Und man diente fich ſelbſt und den eigenen Bermögens 
intereſſen audı . . . 

„Alſo reifen wir! Morgen? Depejchiere es nur an 
Sräufein Lohning. Schade, daß ich der Ankunft der Depeiche 
nicht zuſehen kann“, ſagte Sophie lächelnd. 

Bernhard ſah nicht mehr den Hammen Tag, der trübe 
hinter dem eniterglas ftand. Er empfand nicht mehr Das 
Gefangnis des übermäßig engen Zimmers. 

Er ſah nur die ſtrahlende Schönheit und fühlte nur, daß 
dieſes Föftliche Weib jein war. 

Er zog fie an fich und Fühte Nie. 

„Nicht wahr,” wehrte fie ab, doch mehr ireundlich als 
gleichgültig, „ich will mich anfleiden. Wir wollen für Evi 
einen Rahmen laufen daß dabei aber nicht gelnaufert 
wird, du!” 

Wie gut fie war! Wie liebevoll! Tach — doch... Und 
wo fo viel Büte und Piebensmwürdigfeit iſt, ſind auch Funken, 


Und wenn Fräulein Lohning es 


Er wird ihr | die Fich noch einmal entiachen laſſen ... 
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Der Gedanke fam ihm jäh: ich mill ihr hoch das Arm-— 


band laufen. 

Mie würde fie jauchzen ... 
heißen Küſſen vielleicht danken... 

Sie ſpürte, dah in ihm etwas vorging, das ihm mit 
Leidenfchaft zu ihr zog. Sie dachte raſch: Fang ich noch 
mal von dem Armband an? Nein. Vielleicht bot er es nım 
gleich von jelbit an... Das war dann noch vorteilhafter... . 

Sie wartete ein paar Selunden lang voll Spannung. 
Und dachte weiter: Wie er mil. Wenn er ſich um das 
Bergnügen bringt, es mir zu Ächenfen, den Danf zu ber 
fommen ... feine Sadıe. Dann ichaff ich mir eben jelbit 
an, mas ich haben will, dem mas hätt’ ich jonft danon, reich 
verheiratet zu fein. 

Es war eine großartige Gewißheit in ihr: ich geitalte mir 
alles, wie id mill. 

Sie wartete vergebens. 

Er atmete tief auf. 

Er hatte ſich zum drittenntal bezwungen. 

Und num wuhte er es! er würde nie der Sklave diefer 
Frau werden, nie — nie — trob aller Liebe, 


[3 


und in ſchwülen, ſtillen, 


* 


Evi wartete. Und immerfort wartete 
Evi. 

Zie arbeitete mit leibenjchaitlicher Begeiſterung, und wenn 
Kauffung Tobend und ſehr zuftummend, oft gar ganz über- 
rajcht nice, wartete ihre Seele, ob feine Freude an ihrem 
Eifer ihm nicht das zärtliche, das ofienbarende Wort entrtife. 

Wenn er für Tage verreiit war, wartete fie, daß bie 
Trennung von ihr ihm fage, fie fet doch ein Teil von ihm 
md fehle ihm nun 

Sie wartete auf feine Rücklehr, und dab ihm das Wiederſehn 
dies Geſtändnis abringe. 

Wenn fie fein Zimmer betrat, wartete ihr Auge, ob in 
dem feinen Glück aufleuchtete, 


Die Wochen aingen. 


Menn er durd; den Vorgarten auf ihr Haus zufam, wartete | 


ſie wachſam ſchon hinter den Kenitern, um zu erleben, daß 
fein Geſicht heil murde wie von Sonnenicein, weil fie fid) 
gleich ſehen follten. 

Wenn ſie am Morgen erwachte, wartete ſie, ob dies der Tag 
werde, der die Löſung aus den jammervollen Zweifeln bringe. 

Wenn ſie zerſchlagen von einem Tag voll Enttäuſchungen 
ſchlaflos in der Nacht lag, wartete fie, ob nicht ein Traum 
fommen und ihre prophetiich die felige Zukunft vormalen werde. 

Wenn jeine Hand die ihre zu harmlos freundlicher Be— 
arüßung umſchloß, wartete fie, dab ein furzer, ralcher Drud 
ihe Sage: Du gehörſt zu mir, 

Wenn fie ihn lachen und ſprechen hörte, wartete fie, 
er das Haupt zu ihr wende, 
Seiterfeit mit ihr zu teilen. 

Wenn er, feinen muffaliichen Gedanken hingegeben, amt 
Flügel ſaß und halblaut, teäumeriich, inchend, Melodien aus 
den Taten aufwühlte, wartete ihr Herz, daß das feine jie 
frage: Weritehit du? Hörſt du? 

Immer wartete fie — immer. Ihre Hrbeit war Erwartung, 
und ihre Ruhe war es, jeder Atemzug und jeder Gedanfe. 

Und zumeilen klopften ihre ſcheuen, bittenden, verzweifelten 
Blide an die Seele feiner Schweſter und fragten: 


daß 
wm durch einen Blick feine 








Weißt du | 


es, warum ich jo warten mu? SHannit du mie feine Er | 


löfung verheißen? 

Irene ſah in ben ichönen, 
unruhigen Grams. Cie fühlte die leidenichaftliche Ungeduld 
des jungen Herzens. 


dunlien Augen den Ausdruck 


Ste verftand dem um Enade bettelnden | 


in Denen ſie landeten... 





Dft geſchah «8, feit Vernhard und Sophie von der Hark 
zeitsreife gurücdwaren, dah Evi nachmittags ihren Meiſter 
nicht fand. 

Wie denn? Er mar nicht da? Und er hatte doch geſtern 
geſagt, Evi jolle zum Boripielen fommen? Er mochte manche 
Sachen licher auf feinem weichtönigen, liebloſenden Berhitein 


geipielt haben als auf Evis hellem ſtarlen Blüthner. Und 
mn war er fort? Und er hatte fie vergeſſen? 

„Sr iſt bei Sophie zum Tee," ſagte Irene, „fe hat 
telephoniert.“ 

Oder Evi kam und brachte die ſchriftliche Arbeit. Sie 
hatte ein Kauffungſches Rondo zur Übung transponiert. Es 
war jehr schwer geweſen. Sie alühte vor Stolz. Und war 


voll Erwartung. 

Und nun war fein Zimmer leer? Und die Maiblunten 
auf den Keniterbrettern dufteten full und heiter im Sonnenſchein, 
der zutraulich hereinfam. "Der Flügel ſtand aeöfinet, Das 
mar jo merkwürdig — war wie ein Menich, der viel zu ſagen 
bat, aber ſchweigt, weil da feiner tft, der ihm zuhört — 
ſolch teanriges, unfreiwilliges Schweigen — folche eingeiperrte 
Seele 

„Er it wieder bei Sophie zum Tee!” fagte |rene; Furchtfam 


ſagte fie ed... . denn die dunklen Augen fahen he an, in 
Todesanglt . . . . 

Davon litt die andere, und ſie veriuchte rafch ein er- 
mutigendes Lächeln. 

Möglich warf Evi fih in ihre Arme, klammerte ſich an 
fie... jtumm, ganz ſtumm. 

a, fie fchmwiegen beide, Was war auch zu jagen. Nichts, 


nichts. Sie muhten alles ohme Worte... 

Und in dieſer ſſummen Umarmung fond Evi doch Tröoſt 
und Mut. Und ſie ging von dannen, um wieder zu warten, 
zu warten mit jeden Gedanken, jedem Atemzug... 

Die Stunde muhte ja kommen, mußte, wo er beuriff, daß 


fie, feine Evi, zu ihm gehöre wie Widerhall zum Hall, wie 
Echo zum Ruf. 

Und Bobby, ber arme Bobby durfte nicht erfahren, 
da fie fo an der Pot des Wartens Dahinzitterte, daß ihr 
eben fein Leben mehr war, ſondern nur noch ein zühes 
Ningen zwiſchen Enttäuschung und Hoffen. Er war au 
zart. Es fchien gerade, als ob ſein Körper immer weniger 
werde, in ſich zuſammenſinke. Alle ſahen es und sagten 
es. Pater hatte immer fo jorgenvolle Augen, wenn er mit 


Stimme al3 früher, 
Für zehrendes Mit— 
Das würde fie 


Bobby ſprach, und eine viel fanftere 
Nein, Bobby durfte nicht mitleiden. 
leid war jeine Seele nicht ſtark genug. 
vernichten, 

Evi lächelte ihm heldenhaft zu und bildete ſich ein, ſie 
fünne heucheln und lügen. Sie ſah micht, weil ihre Gedanfen 
und Blide zu fanatiſch auf den „einen“ gerichtet waren — daß 
Bobby mit ihr wartete... . 

Sie wußte nicht, daß er in fieberhafter Spannung jeden 
Faq von neuem dachte: Kommt heute Evis Glück?! 

Und immer nod; lam es nicht, Immer ging der „eine“, der 
es bringen könnte, mit heiterer Stim, unbefangen hin und 
ber zwifchen Evi und jenem Werk und der Welt, 

Wann Fam Die Stunde, wo er fagte: Geh du immer 
mit mie! Warum ſagte er es nit? Zah er demm micht, 
dab Evi ihm gehörte? Ihm allein? 

Vielleicht ſah er es nicht. Wielleicht alaubte er es nicht. 

Teer Junaling, der ja eigentlich nur ein altflunes, über 
ſchwengliches Mind war, grübelte — er wollte immer alles 
veritchen. Zein Leben lenfte ihn nie ab von Dingen und 
Fragen, die er nicht verftand. Dann bedachte er fie, bis er 
jeine Ruhe daran zerdachte, Bis er eine Auflöſung und 
Aufllärung fand, die ſeinen umberiahrenden Gedanken maı 
wie ein Hafen. Und es waren jaſt Immer weltferne Häfen, 
(Fortſeßung folgt. 


se "= —— 


Blick. Und konnte doch feinen Trost geben . . . 

Zie lonnte michts, als in bangem Erſtaunen zuſehen 
auch wartend — ſelbſt von einer ftillen, ſchweren Angſt wie 
gebunden. 

07, Nr. Ahd, 
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Der religiöfe Wahnfinn. 


Bon Privatdozent Dr. med. et phil. Willy Hellpach. 


Eine ſchreckliche Tragödie bat fich vor etlichen Monden in 
der Neichshauptitadt abgeipielt. Kin bettlägeriger Militär- 
beamter wurde nachts von feiner rau und feinen vier Kindern 
überfallen und unter beitändigen Außerungen religiöien Inhalts 
ichwer mißhandelt. Erſt nadı langem Schreien des Bellagens- 
werten ermwachten die Mitbewohner des Hauſes und erzwangen 
ih den Zugang zur Wohnung Sie ermöglichten dem Uber: 
fallenen die Flucht, vermochten aber feine Peiniger nicht zu 
hindern, ſich aufs neue in einem Zimmer zu verrammeln, 
Erit am folgenden Tage gelang es, die fünf Menjchen aus 
der Wohnung herauszubolen und einer Irrenanftalt zu über: 
geben, Gleichzeitig wurde eine Gefundbeterin verhaftet, zu 
deren Stammkunden, wie man erfuhr, die Oberzahlmetitersftau 
und ihre Kinder gehört hatten. 

Das Kreignis hat ungeheures Aufſehen hervorgerufen. 
Wär es aus Spanien oder dem Weiten ber Vereinigten 
Staaten, aus Südrußland ober China gemeldet worden, fa 
hätte man Sich nicht allzuſehr darüber gewundert. Ja, felbit 
einen verlaffenen Erdenwinkel unjeres deutſchen Baterlandes, 
etwa ein Dörfchen in der Eifel, in den Bergen Oberbayerns, 
fönnte man ſich als Schauplag ähnlicher Dinge denfen. ber 
Berlin? Das nüchterne, aufgeflärte, pietätlofe Berlin, wo 
jedes Gefügl und jede Stinunung einen bijfigen Wig fürchten 
muß, diefe klaſſiſche Stadt der Veritandeshereichaft, der fühlen 
Intelligenz? Eine moderne Großſtadt an ſich ſcheint feinen 
Boden für die Orgien religiöfer Effitafe zu bieten. Wo alles 
senmt und haftet, um fein Geſchäft wahrzunehmen, bleibt für 
die Inbrunſt des Glaubens feine Zeit. Immerhin, man 
würde Höln, Münden, Dresden, Breslau eher zutrauen, einen 
Herd religiöfen Wahns in ihren Mauern zu bergen, als 
Berlin. So wenigſtens meint der oberllächlihe Blid. In 
Wahrheit liegt die Sache gang anders. Berlin ift eben nicht 


mehr Großitadt, Sondern Weltſtadt, Millionenftadt. Hier 
ſtrömt alles zuſammen, nicht bloß, was das Licht fucht, nicht 
minder auch, was das Licht ſcheut — genau wie in Paris, 


Pondon und Newgorf. Die Weltitabt bietet Schlupfmwintel 
wie fein Urmyald und fein Felſengebirge. Nirgends können 
Vetrüger und Gaufler, lönnen Allaftontiten und PRhantaiten 
jo ungejtört ihr Weſen treiben. Monate, Jahre hindurch 
füllt ihre Treiben vielleicht feinem ins Auge, bis eines Tages 
ein Verbrechen, ein Unglüd, em Zufafl vielleicht auch nur, 
mit jähem Wufleuchten die Mugen der Welt auf die wicht 
geahnien Meiter und Höhlen Ienft. Und dann ftehen und 
figen die Mugen Welttädter beieinander und fchütteln, Die 
einen bejchämt, Die andern verächtlich, die Köpfe darüber, daß 
der religiöſe Wahn jelbit in einem Berlin des zwanzigiten 
Jahrhunderts noch immer nicht erlofchen, noch immer 
möglich fei. 

Man lann ihnen antworten, daß er nie erlöjchen wird, 
folange die Religion ertitiert — und das heikt eben nie. 
Denn die Religion ift jo alt wie die Menfchheit und wird 
erit mit ihre fterben. Sie it das ewige Licht, das in das 
vergänglice Menschenleben mit feinen Leiden und Unt- 
täuſchungen ben Schinmer eines höheren Einnes wirft. 

Jedes Licht aber erzeugt Schatten, wo immer es die Dinge 
nicht ganz zu durchleuchten verniag. Und die Schatten der 
Religion find reichlich und düſter. Der Zweifel, die Heuchelei, 
der Pharifäismus rechnen dazu. Doch die dunfeliten find die 
Schatten des religiöfen Wahns: von jenen eriten Spuren, die 
noch unterm Namen des Kanatismus zu achen pflegen, bis 
hinüber zum kraſſen Irrſinn, der fein Opfer den Mauern der 
Anſtalt überantwortet. 
Lichts auf Seinem ganzen Wege 
religiöfen Wahns geweien. 
innige Berfnüpfung von religiöiem Slauben und Leben mit 
ſecliſcher Krankheit für Kahrhunderte, ja für Jahrtauſende be 


ind dieſe Schatten des 


Unzertrennliche Bealeiter des religiöien | 





' Seritesfranfheiten gänzlich fehlen. 
Es gibt zwei Dofumente, die die | 


zeugen: von den orientaliichen Völfern, die ja Der Urquell der 
weltqeicichtlichen religiöfen Entwicklung geweſen find, verehrten 
noch heute welche die Geiſteskranlen als Heilige, als be 
anadete Lieblinge der Bottheit, als Mittler überirdiicher Offen 
barung, und umgekehrt jehen wir die ebenfalls aus orientalifcher 
Duelle fprudelnde Meinung, dab Geiſteskrankheit eine Folge ber 
Sünde fei, im Chriftentum der Hexenprozeſſe zu einem Strome 
furchtbaren Mißtrauens und graufamer Berfolgungsmwut an- 
Schwellen, um dann, unterm Sturmwehen ber Hufllärung und 
der wiljenfchaftlichen Erkenntnis, allmählich mehr und mehr zu 
verſickern. Und doc, jo grotesf die eine Anſchauung uns an- 
imutet, und fo verhängnisvoll die zweite geworden ift, wie in aller 
Bollsmeinung und Vollsübung itedt in beiden ein Hörnchen 
Wahrheit. Denn auch die wijlenichaftlihe Beobachtung des 
modernen Pinchopathologen (des Forſchers, deſſen Yebens- 
arbeit die Erforfchung der ſeeliſchen Störungen it) kann 
ihren Blick ſowenig vor der einen Einficht verjchliehen, wie oft 
doc; geiitige Krankheit an der Wiege reliniöfer Gebanfen- 
ihöpfung oder religiöfer Taten geitanden hat, al$ vor ber 
anderen, einen wie breiten Raum im Bilde des Irrſinns 
religiöje Gefühle, Bedenfen, Wahnideen, religiöfe Angſtigungen, 
Phantaſien, Sinnestäufcungen einnehmen. Solche Feſtſtellung 
mag zuerſt ein religiöjfes Gemüt erſchrecken, vielleicht empören; 
aber die Forſchung läßt ſich, jo vergänglich ihre Theorien 
find, von ihren Beobachtungen nichts abhandeln. Es ift nicht 
ihres Amtes (mie ein grober Naturforjcher ed einmal ausge 
drückt hat), altersheilige Überzeugungen mit ihren Schlüfen 
zu verföhnen. Und es braucht gar nicht ihres Amtes zu fein, 
denn die Zeit heilt die Wunden, die die erite Entdeckung 
ichlug, ganz von felbit — und fo wird aud die Stunde 
lommen, da der Zuſammenhang zwiſchen den religtöfen Seelen- 
mächten und der feeliichen Kranfheit auch dem frommen Be 
müt feine Herabwürdigung des Heliqiöien bedeutet — fowenig 
wie der geitirnte Himmel etwas von feiner Erhabenheit dadurch 
eingebüßt hat, dah die Aitronomie ihn in tote mathematiiche 
Formeln auflöft. 

Den religiöfen Wahn bat auch die Jrrenheilfunde lange 
noch für eine eigene Krankheit gehalten. Heute hat fie dieler 
Anficht fich entüuhert, Es gibt ſehr verſchiedene Geiites- 
ftörungen, von verfchiedener Urfacdye und Abwicklung, aber es 
gibt feine, die nicht gelegentlich religiöje Wahnideen erzeugen 
fünnte — ähnlid etwa, wie ja jo ganz verjchtedene körperliche 
Krantheiten die Erfcheinung des Fiebers gemeinfam haben. 
Wir wiſſen heute, daß die Wahrideen nach dem Bildungstreife 
eines Menfchen ſich richten, daß fie franfhafte Berzerrungen 
der Adeengänge find, in denen einer aufwächſt und fidh be 
wegt. Die gleiche Erkrankung, die in einem Manne der oberen 
Schichten etwa den Wahn, eine Flugmaſchine erfunden zu 
haben, erregt, läht einen minder Gebildeten, deſſen höchſte 
Voritellungsiphären eben religiöfer Art find, über den 
Beſuch eines Engels oder ein bejonders vertraufes Ber 
hältnis zu einem Heiligen berichten. Wan lann beobadıten, 
wie ber im Tatholifchen Glauben Erzogene von weſentlich 
anderen religiöfen Wahnideen heimgeſucht wird als der 
Proteftant: ſteht hier Die einfache Gewiſſensqual der Ber 
fündigung vom an, fo fpielt dort die Welt der Heiligen 
und Engel, des Teufels und der abgefallenen Geiiter, des 
Fegfeuers und der Höllenitrafe die herrichende Rolle. Es 
iſt eine intereflante Keititellung neuerer Forſchungen, daß bei 
Völlern, deren Religion die Begriffe der Sünde, Buße, 
Sühne, Onade, Verdammung nicht fennt, die bei ung fo über- 
aus häufigen Verfündiqungsideen im Bilde der entiprechenden 
Hus alledem ergibt fid) der 
zwingende Schluß, daß der Zuſammenhang zwifchen der Waln- 


‚ bildung eines geiftig Erlranften und deſſen Neligion wicht 


enger iſt als der zwiſchen Mahnbildung und anderen Ideen- 
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freifen auch: wir fennen Die wirtfchaftlichen Wahnideen („es 
langt nicht mehr“), die phyſikaliſchen (telegraphijche Beein- 
fluffungen aus der Ferne u. a.), die technijchen (Exfinder- 
wahn), die neichlechtlichen (die Ideen der verlorenen Tugend, 
der Vergewaltigung), die politiichen (Verfolgung durch Sozialiſten, 
durch die Regierung) — und neben ihnen jtehen die religidien. 


Der Wahn ſchöpft aus den Gedanlenreſervoiren der Seele, | 


und überall, wo teligiöje Gedanken noch eine bedeutende Rolle 
im 2eben ſpielen, wird der religiöfe Wahn im Bilde der 
Beiftesfiörung einen breiten Raum beſehen. Er ift bei den 
Katholifen ausgiebiger als bei den Protejtanten und Juden, 
bei den Frauen häufiger als bei den Männern, bei Yandleuten 
fraffer als beim Städter — und beim ntodernen Grofitadt- 
menschen von heute, für den die Neligion ja nicht viel zu ber 
deuten pflegt, tritt er hinter den mirtichaftlichen, ben 
phofifalifchen, den tedmiihen Wahnformen fait ganz in Den 
Hintergrund. 

Ungleich bedeutiamer als bier, wo der refigiöfe Wahn alfo 
lediglich die Verzerrung des normalen religiöfen Ideenlebens 
im Spiegel ber kranken Seele it, wird der Zufammenhang 
zwiſchen Religion und Geiftesitörung dort, wo die religiöſe 
Betätigung ſelber erjt zur Beiftesitörung führt, ihre Quelle it. 
Das ift ja — es kann gar nicht ſtark genug unteritrichen werden — 
bei den @eiftesfranibeiten im allgemeinen nicht der Fall; die 
Leute glauben es freilich oft, aber es ſtimmt nicht; auch wo 
das Bild der Beiltesftörung ganz von teligidien Ideen be 
herricht zu fein scheint, liegt doch die Urſache der Er- 
franfung meift ganz anderswo, und bie aleiche Störung, mit 
andern Ideen ausgeſchmückt, lann ein religiöfes jo aut wie ein 
irreligiöfes Gemüt heimfuchen. Den religiöſen Wahn als 
Folge des religiöfen Glaubens BHinjtellen, das wäre ähn- 





lich, als wollte einer das Fieber als Wirkung eines über 


heizten Zimmers auffaflen. Freilich gibt es nun aber feelijche 
Störungen, die die echte Folge religiöfer Inbrunſt find: aller: 
dings nicht unter den eigentlichen Geiſteskrankheiten, die das 
Irrenhaus biret, ſondern im reife jener leichteren feelifchen 
Erkrankungen, die das Publilum gem mit dem fchonenden 
Ausdruck „Nervenleiden“ belegt, die aber doch echte Beiltes- 
ftörungen, nur eben jolche leichterer, minder frailerer Net find, 
Dbenan Steht unter ihnen das auch für die Willenfchaft noch 
immer fo rätfelhafte Leiden Hyſierie. 

Wir nennen Menichen, deren feelifches Leben des rechten 
Gleichgewichts entbehrt, Piuchopathen — „nervös“ fagt das 
Publikum. Ein großer Teil dieſer Piychopathen leidet daran, 
daß ihre Gemüt überempfindlich ift, daß es auf die Jumutungen 
des Lebens abnorm heitig ober Lange veagiert, und daß es 
ganz beſonders leicht durch Phantafievoritellungen beeinilußt 
werden fann. Wir jagen wohl, ein Menfch jei „überſchweng— 
ich“, wenn Gemüt und Phantaſie bei ihm gar zu raſch in 
Erregung zu bringen find. Unter rauen und Kindern gibt 
es ſolche Naturen in sche großer Zahl, Nun wendet fich 
die Heligion gerade mit Nachdruck am jene beiden feeliichen 


Mächte, an Gemüt und Phantalie; fie läht das Gemüt Neue, | 


Verſuchung, Seligleit, Hoffnung, Angſt durchloſten und malt 
der Phantaſie Lohn oder Strafe in reichen Karben aus. Da- 
Durch ſichert fie sich gerade auf gemütwolle und phantafie- 
reiche Seelen einen ftarfen Eindrud. Darüber hinaus aber ijt 
es unvermeidlich, daß ſie die zu gemützarten und zu phantafie- 
reichen Naturen auf der gefährlidien Bahn, die ihre Konftitution 
ihmen ohnedies fchon vorzeichnet, weitertreibt, ihre Netaung, ſich 


in grelle und aufregende Phantasmen einzufpinnen, iteigert, | 


und fie fann bei einem Ühermaß ven Einwirlung ſehr leicht 
cud) ein an ſich noch geſundes Gemüt und eine gefunde Phantafie 
ungeſunder Mberhigung und Überreisung preisgeben. Es ent 
wideln fi dann zunächſt quäleude oder überſchwengliche 
Stimmungen, eine allgemeine Erregurg ſtellt ſich ein, Der 
Schlaf bleibt aus oder ift von telinidien Angſtträmmen erfültt, 
alle Bedantentätigfeit richtet ſich immer einjeitiger auf den 
einen Boritellungsfreis, Weinkrämpie, heftige Unruhe brechen 
hervor urzum, es bildet ſich ein mernöfer Überreizungs · 





zuſtand aus, wie wir ihn auch als Folge anderer ſeeliſcher Er 
ſchütterungen ober Leiden lennen. Wird nicht ſchleunigſt dem 
Gemüt und der Phantafie Ruhe geſchafft und oft iit das 
gar nicht mehr möglich, jchlägt der Verſuch fehl — ſo ift von 
da zum Auftreten von Eiunestäufhungen, etwa Rifionen oder 
überirdiichen Stimmen, und bis zur völligen tobjüchtigen Hajerei 
nur ein Heiner Schritt, Mit Sinnestäufchungen und Tobſucht 
aber vollendet ſich das Bild des Wahnfinns. 

Im Mittelalter, namentlich in feinen ſpäteren Jahr— 
hunderten, find ſolche Ausbrüche religiöfen Wahns geradezu 
an der Tagesordnung geweien. Sie fuchten mit Vorliebe 
aröhere Malen heim, fie bildeten fogenannte religiöſe Epir 
demien, und ſchon das beweiſt ja eigentlich, daß es ſich Dabei 
nicht um den religiöfen Wahn als zufällige Nebenericheinung 
einer Beiftesfranfheit, fondern um Geiftesitorungen als um 
mittelbare Folge religiöfer Überhikung der Gemüter gehandelt 
bat. Denn die echten Geiltestrankheiten befallen dieſen und 
jenen, der für fie veranlagt iit, aber fie lünnen niemals auf 
andere übergreifen, Die nicht Für fie veranlagt find. Dagegen 
bat es Naturen mit erregbarem Gemüt und empfünglicher 
Phantafie immer und überall in Fülle gegeben, und im Mittel- 
alter, wo Gemüt und Phantafie im praktiichen Leben eine 
viel größere Rolle fpielten ala in unferer Veritandeszeit, waren 
es ihrer viel mehr alö heute. Damals war aber auch die 
Neligion eine ganz andere Macht, fie war bie. herrichende 
Macht jchlechtin, und wir willen, wie jie, um das auch zu 
bleiben, alle Mittel aufbot, wie fie Gemüt und Phantaite 
nit Der abmechelnden Ausmalung der himmlischen Seligfeit 
und Der hölliichen Bein in den grelllten Karben lodie und 
ängitigte, jedenfalld aufs äußerſte erregte und erhihte, So 
brachen denn auch die religiöien Wahnepidemien jener Zeit 
jtets im Anichluk an religiöfe Feiern ober religibſe Übungen 
hervor, Bon den Feiern scheinen einzelne Heiligenfeite be 
ſonders überichwenglich begangen worden zu jein, von den 
Ubungen lente das Kaiten in allen feinen Formen, verfnüpft 
unit Zerknirſchung und Reue, den Grund zu körperlicher und 
damit eben auch zu nervöſer Erjchöpfung. Beides wirkte auch 
oft genug zulammen, der religiöfe Überſchwang leute ben 
jeelifchen, die religiöfe Kafteiung den körperlichen Grund für 
die Seelische Störung. rauen und Slinder bildeten Das 
vorherrschende Material vieles religiöien Maffenmahniinns, 
von ber Männerwelt wurben am eheften Mönche und Prieiter 
erfaht, Die großen Kinderkreuzzüge, die Kloſterepidemien, Die 
Weibertänze jener Zeit haben ja Fulturgeichichtliche Dent- 
würdigfeit erlangt. 

Wir begegnen gany ähnlichen Ericheinungen auch in 
andern Meligionen. Die religiöfen Feiern der Naturvöller 
arten oft genug in milde, beimnungsiofe Raferei aus, und 
im Aslam hat es die der Kaiteiung, freilich auch dem Betrug 
ergebene Mönchsſippe der Derwiſche oder Falire durch ihr 
abnormes Werhelten, mie es in der Raſerei der Tänze und 
umgelehrt in der Apathie von Schlafzuitänden jich offenbart, 
zu bejonderer Berühmtheit gebracht. Tas „Yungenreden“ der 
chriſtlichen Urgemeinden ift ohne Zweifel ein Ausdrud frank 
hafter religiöfer Erregtheit geweien, und die Wiſſenſchaft lann 
feine der zahllojen Pihonen und Traumoffenbarumgen, mit 
denen bie Geichichte der Nelinionen das Leben der Stifter 
und ber Heiligen erfüllt fein läht, anders deuten. Sie nimmt 
damit dieſen Erſcheinungen nichts von ihrem religiöjen Wert, 
denn gerade der chriſtliche Glaube, der ja Gottes Finger 
im Leiden und Ertragenntüſſen am liebiten erfennt, kann nichts 
Entwürdigendes in dem Gedanken finden, dab Gott ſeeliſche 
Krantheit zum Träger feiner Offenbarungen gemacht hab. 
Was für die Pſychopathologie geittesfrant ift, lann Dennoch 
für den Glauben heilig fein, jo qui, wie der Sternenhimmel 
für die Aſtronomie einen großen Mechanismus, für das Gemüt 
aber eine den Schöpfer preiſende Herrlichleit bedeutet. 

Der religtöfe Wahn iſt denn audy nicht erloichen, wo 
immer religiöfe Erregung von Gemüt und Phantaſie ſich 
lebendig erhalten hat. In den legten Jahrzehnten Lat des 
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Seltenwefen Amerilas einen befonders fruchtbaren Boden für 
einzelne oder majjenhafte Seelenitörungen aus religiöfer Urfache 
gebildet. Der Spiritismus, dieſes Wahnſyſtem eines geiftes- 
franfen Schweden, fam ja über Amerifa in Mode, die Heils- 
armee, deren Konventilel reichlich Gelegenheit zur Beobachtung 
religiöfer Überhikung bieten, ftammt von ebendaher, und aud) 
das Geſundbeten, das den eingangs berichtelen Borfall in 
Berlin auf feinem Konto hat, ift abermals ein Kind des 
amerifanischen Geiſtes. Mannigfaltig find die Umfleidungen, 
aber im Grunde ijt e8 immer der gleiche Hergang: Menichen 
von erregbarem Gemüt und empfänglicher Phantafie geben 
fid) einem religiöfen Jdeenfreife ganz gefangen, leben fic in 
einen krankhaften Uberfchwang hinein, ermatten ſich phyſiſch 
durch allerlei Kaſteiung oder Entfagung, und eines Tages 
fippt der zu ſiets höherer innerlicher Erregung gewachſene 
Zuftand ins Irreſein, in Naferet und Tollheit oder in traum 
gequälte und vijionenbildende Erſchöpfung um. 

Befonders intereijant ijt es, daß dieſe Art religiöfen Wahns, 
die nur der religiöfen Betätigung entipringt, mit jener eriten, 
die nur eine Begleitung aller möglichen Geiſteskrankheiten ift, 
ſich verbinden lann. Wir begegnen in der Gefchichte der 
ſeeliſchen Maſſenerlranlungen religiöfer Färbung häufig der 
Ericheinung, daß ein Geiitesfranfer religiöfe Wahnideen pro» 
duziert, daß ein paar Phantaften Ach um ihn jcharen und jeine 
been aufnehmen, und daß allmählich ein ganzer Kreis von 
urfprünglich geiltesgefunden, aber erregbaren, phantajtiichen, 
leichtgläubigen Gemütern ſich zufammenfindet, fich in die irren 
und wirren Borftellungen des Kranfen gewaltiam hineinlebt 
und immer rascher der frankhaften Erregung in die Arme treibt. 
So hat in neuerer Zeit in Italien ein Epileptiler David 
Pazzeretti eine ganze Gemeinde um fich gejammelt, die auch 
nach feinem Tode Beitand hatte, und vor gang kurzem erit 
hat ſich in der Rhön eine religiöfe Epidemie abgefpielt, bie 
von den Halluzinationen eines huitertichen Kindes ihren Ausgang 
nahm und nach vorübergehenden Nbflauen um einen Schwad- 
finnigen als neuen Herd herum noch einmal emporflammte. 

Im Grunde mag es auch bei manchen großen Neligions- 
Ichöpfungen ähnlich geweſen fein. Wie uns * Pſychopatho · 
logie immer eindringlicher lehrt, ſind ja auf allen Gebieten 
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geniale Leiſtungen häufig aus dem Dämmer und Dunkel 
ſeeliſcher Abnormität aufgeſtiegen. Wir müſſen uns daran 
gewöhnen, dieſen Gedanken ruhig zu ertragen. Sollte er nicht 
fogar dazu angetan fein, uns mit der düſtern Nachtſeite des 
Lebens, die wir Geiftesjtörung nennen, auszujöhnen? Es iſt 
doch eine halbwegs tröftliche Vorſtellung, daß der religiöfe 
Wahnfinn nicht bloß zeritörend gewirkt hat, fondern daß er 
aud; Keime bleibender Schöpfungen religiöfen Geiſtes aus- 
zuftreuen vermochte. Und dem in die Tiefe der Zufammen- 
hänge vordringenden Bli leuchtet die Hoffnung, daß die ver 
nichtende, die bösartige Seite der religiöjen Geiltesitörungen 
immer mehr zurücktreten, ihre fchöpferiiche Kraft dagegen un- 
gemindert bleiben werde. Die fortichreitende Aufklärung ver- 
nichtet die Neligion nidyt, aber ſie hilft fie verinnerlichen und 
vertiefen, hilft den Glauben vom berglauben reinigen. Und 
mir begegnen dem religiöfen Wahn immer dort in feinen er 
fchredenditen Formen, wo die Religion veräuferlicht wurde, 
mit brutaler Einſchüchterung oder Lodung die Gemüter be 
arbeitete und ſich an die kraſſen Inſtinkte der Menjchenfeele 
wandte. 

An Zeitläufen ſchlichter Wlaubensinnigfeit, geläuterter 
Frömmigkeit find die Fälle religiöjer Geiftesftörung immer nur 
ganz vereinzelt gewejen. Solche Fälle wird es natürlich, 
ſtets eben, weil es überall franfhaft erregbare und emp- 
fängliche Menjchen gibt, Auch fie noch in den fruchtbaren 
Dienft des Glaubens zu ftellen und das Übergreifen ihrer 
Erregung auf weitere Kreife der religiöfen Gemeinde zu ver- 
hüten, das wird immer mehr eine Aufgabe der Seelforge 
werden. Gerade in allerjüngiter Zeit haben einzelne Diener 
der Kirche den Problemen der Seelforge an yeiitig Kranken 
ihre Aufmerkjasttfeit zugewandt. Hoffentlich dämmert das gleiche 
Intereſſe recht bald allen, denen die Pflege des Glaubens 
ihren Lebensberut bebeutet. Die krankhaften Ausartungen 
religiöfer Erregung fünnen ganz gewiß nicht bloh von der 
Wiſſenſchaft und der Aufklärung her — fie müſſen vor allem 
auch von der Neligion jelbit her überwunden werden. Und 
dab es im diefer Hinficht am Arbeit nicht fehlen wird, das 
zeigen ja aufs neue die Creigniffe, die fih im den jüngſten 
Mochen im Hellenlande zugetragen haben. 
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Was will die „Deutſche Heimat‘? Unter dieſer Auffchriit hat 
Dr. Eduard Stepan, der Obmann dieſes Vereins, jüngit eine Flugichrift 
verfandt, im der bie Sage und Ziele der volfstümlichen Bereinigung 
Hargelegt, werden. Die „Deutiche Heimat", deren Arbeitsgebiet ganz 
Deutid:Tterreich umfaht, will durch Vorträge und Flugichriften, hiſtoriſche 
Feſte, Denfmalapflege uſw. die Kenntnis der vaterländikhen und Örtlichen, 
aefchichtlichen wie hulturgeichichtlichen Vergangenheit im 
Bolt verbreiten, will deutihe Mundarten pflegen, 
Vollslieder ſammeln, Vollsſpiele beleben und neu eins 
führen, für die Erhaltung alter Vollebräuche und 
Vollstradhten, Voltstänze und vollstümlicdier Kunſt 
eintreten und die Liebe zur Heimat in jeder Wei 
flärlen, Dazu bedarf der Verein aber der Mitwirkung 
von Städtern und Landleuten! Jeder, der deutich fit 
und deutſch denlt und fühlt, eimerlei weiches relintdien 
oder politischen Glaubens er fei, Sollte helſen an dem 
Werk, da3 im beiten Sinne patriotiih it! Es ift 
deshalb die weitere Gründung von Ortägruppen er; 
wünicht, die Teine bejonderen Schwierigkeiten machen 
wird, da dreißig Mitglieder genügen, eine Ortsgruppe 
zu bilden. Dieſe Ortögruppen betvadıtet der Verein 
weniger als Bahljtellen (demm jedes Mitglied zahlt 
bei der Vereinsleitung), ſondern er hofft, dah fie im 
Ileinen Kreis die Beſtrebungen des Vereins zur Purdı= 
führung bringen und im der angegebenen Weiſe in 
ihrer engeren Heimat wirlen werben. 

Das Jubiläum eines Achlundvierzigers. (Zu 
dem nebenftegenden Bildnis) Das Häuflein der alten 
Adytunbvierziger, deſſen Reihen ſich mit jedem Jahre 
mehr lichten, konnte in den legten Septembertagen ein 
jeltenes Tyreudenfeft begehen: den achtundneunzigſten 
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Dr. Mattersdorf 
beging feinen &. Geburtstag. 


Geburtätag eines Kameraden, ber am gleichen Tage auch das fiebzigite 
Jubildum feine „Doktord* feiert. Der Aubilar Dr. Mattersdori, 
der als praftiicher Urzt lange Jahre in Glogau tätig war und dort 
auch den „Glogauer Demolratiihen Verein“ gründete, der in dem 
„tollen Jahr“ foldre ausſchlaggebende tolle jpielte, lebt num in bejchaus 
licher Rihe ime ſchönen Dresden und ſchaut vom Hafen feines fried> 
lichen Abends auf die Stürme — die den Mittag 
ſeines Lebens durchbrauſſen. öge er ſich noch lange 
der janften Rube ſreuen! 

Das Nationaldenkmal in Memel, (qu der 
Abbildung auf der umftehenden Seite.) Am äuferjten 
Norden des Neiches, in der alten Preußenſtadt Memel, 
fand am 23. September im Beilein des Kaiſerpaares 
und einer großen Treitverfammlung die Enthüllung 
eines Nationaldentmals ſſatt. EI erinnert an das 
ichwere Jahr 1807, in dem das verdrängte, vertofgte 
Nönigepaar inmitten der PVevölferung von Memel 
auf und Zuflucht fand, und in schöner Symbolif 
hat Profeſſor Beter Breuer, der Schöpfer des Denl⸗ 
mals, das Wiedererwad;en ber preußt chen Volfstraft, 
das verflärend in jene Zeit der tiefiten Schmach fiel, 
um Ausdrud gebracht in der zerhanenen Echand- 

ule, auf die PR das Feldzeichen jtügt, in den Ketten, 
auf die der Fuß der „Borufjia* tritt. Diele 4,20 
Meter hohe Borufjia, die ſich auf dem Bla gegen: 
über dem Magiſtralsgebaude erhebt, iit eine Frauen: 
aeitalt von herber Kraſt. Stolz ſißt der Selm 
auf dem Haarumtmallten Haupt amd deutet wie 
Schwert und Harniſch auf kriegeriſchen Sinn. 
Am Sodel des kamnellerten Säulenſtüücks aber, 
das fie trägt, ift das Doppelbildnis des löniglichen 
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Das Nationaldenfmal in M demel. 
Ausgeſühtt von Proſeſſor Beter Breuer in Charlottenburg, 


Paares angebracht, und die Hermen der verhts und linls an das Denkmal 
fich Schlichenden Nuhebänfe tragen die Züge der Männer, die ihr zum Sieg 
verhalien, eines Stein, Hardenberg, Schön und Schröter auf der einen 
und Scharnborit, Gueiſenau, Vort und Dohna auf der andern Seite, 
Transport bundertjäßriger Palmen, (Hu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Die Verlegung des Berliner Botaniichen Gartens brachte 
unter anderen ſchwierigen Arbeiten aud) den Transport ber arohen 
Ralmen in das nenerbaute Palmenhaus mit ſich, der den Schlußſtein 
der Überjiebelung bildet. Die Uberführung war mit mehrjachen Schwierig: 
feiten verfnüpft, Im alten Palmenhauſe waren die Pflanzen ſchon Kinait 
zu groß umd mußten desbaib vor Jahren um drei Meter unter Die 
Sohle des Hanics verjenft werden. Bei dem Limienen der Bilanzen 
beitand dann weiterhin die Gefahr, daß der verbältmismähig dünne 
Stamm abbredien würde, da er oben die mächtige Wlätterlrone, unten 
den viele Zentner ſchweren Erdballen zu tragen batte. Es war alio 
nötig, die Bilanzen im ein Ge— 
jtell aus jtarlen Rüftitonaen 
einzwichließen, das der ganzen 
Pflanze eine gewiſſe Starrbrit 
verlieh. Mit ſiarlen Flaſchen 
zügen wurden dann die um 
oelegten Bilanzen, deren Kübel 
durch Bretter und ſtarle Eiſen 
bänder verſſärlt waren, tm 
gelegt und atıt zwei miſeman 
der verluppelte Wagen ver 
laden. Die Uberſührung mußte 
des Nachts ausgeführt werden 
und erſorderie — Stunden 
8—10 ſehr Mältiae vPierde 
halten Die jeltene Laſt zu 
ichen, Im hen Enten 
hanie, das bei) Metern Läng 
Mr Meter Breite und 25 Weser 
Höhe It, rd 
Pflanzen tt ſtarl 
hoben, die Wa 














it fer Schritt au 
rauuugen Pflauʒgrube ge 
ſchant, in der ſie aufgerichtet 





Verjegen von Palmen 
im VBotanifchen Garten zu Berlin. 


wurden, Unſere Bilder zeigen die erjte dieſer großen Palmen, eine 
Livistona chinensis. Yuf dem eriten Bilde find die Bierde chen ab- 
geipannt, der erite Bod, der den Flaſchenzug tragen joll, ift über den 
Kübel geitellt. Die zuiammengeichnürte Krone ragt noch zum Haufe 
hinaus, Auf dem zweiten Bilde iſt die Pflanze eben glüdlic aufs 
gerichtet. Das Bild gibt eine gute Vorjtellung von der gewaltigen 
Höhe der Pilanze. Drei Dieter kann jie nun noch wachen, bis fie an 
das Dadı itöht. Der glüdliche Transport dieier Bilanzen jollte manchen 
Deutſchen in den Tropen anreizen, einige Palmen, die ja nicht ganz jo 
hoch zu fein brauchen, dem neuen Botanijchen Garten zu stiften md 
jo keinen Landslenten in der Heimat eine Borftellung von tropikher 
Begetation zu geben, t. 

Das Denkmal für Eduard Richter in Salzburg. (Zu der Ab— 
bildung auf der nebenjtehenden Seite.) Auf einem der ichöniten Punkte 
des Monchsberges bei Salzburg ward amt 15, September das dem be+ 
fannten Alpeniorfcher und Geographen Eduard Richter gejebte Denkmal 
feierlich enthüllt. Mit Seil und Pidel, den Blid aufwärts zum 
Hohen Göll gerichtet, wie er jo oft im Leben jene geliebten Berge 
erſtieg. hat Bildhauer Traupl, der Schöpfer des Werles, den veritorbenen 
Gelehrten dargeitellt, dem Schüler und freunde dies Erinnerungss 
zeichen geſetzt. Und jelten ward ein Denhſiein ehrlicher verdient, Denn 
der Auſſchwung, den die Gleticherforicdung in Den Alpen innerhalb ber 
leiten zwei Nabr 
zehmte genommen 
bat, war bauptiädı 
lich Richters Wert. 
er hat die plan 
möhige Erſchließung 
der Salzburger 
Alpen in "ang 
gebradyt und jowohl 
als Lehrer wie als 
Redalteur, Schrift 
jieller und nicht 
zulebt durch ſeine 
Kerjönlichfeit für die 
Sache gqewirkt, die 
ihm vor allen am 
Herzen lag. Als er 
am Februar 1005, 
taum 58 Jahre alt, 
als Proſeſſor Der 
Geographie in Graz 
verſchied, wußle er 
fein Werk in gulem 
Fluß. 

Der „Salir? 
im Zirllus. (Zu 
der Abbildung auf 
der nebenſiehenden 
Seite.) So oft die 
übertriebenen Be⸗ 
richte von den Zau 
berluntſiliden 










































der 
indihnen Falite auch 


auf ein nonmales 
Malt zurikdags 
Idnmubt oder Diese 


HYaubereien gar als 
geichtelt ausarführte 


Betrügereien entlarot worden 
iind — es bleibt doch nad 
mendlich viel Überrafchen- 
des td Geheimnisvolles an 
den Taten dieſer jelkkaaten 
Menichen, das durch Subriofe 
und Antofuggeftion allein doch 
nicht völlig zu eriiiren At, 
linier beutined Bud 

es, denn wenn ber jet als 
abendlich im Zirkus 5* 
auftretende „Fallr” in 

beit auch eim Franzoe 2 
Monſ. E, Garoli, jo 

doch Quellenſſudien ——— 
und den indiſchen Hauberem 
ihre Künſie abgelaujcht baben. 
Er feat, wie bie Abbilbimg 
seigt, Seine nadten Bfleder ami 
ein mit jpiten Nägeln befetes 
Brett md wird mit 
weiten Brett zugebedi, —— 
Eleſant beſchrenel. 


die Prozedur überficht, iſt kim 





— — — 


Geheimnis, aber das Schauſpiel ijt 
tm böchiten Grade nervenerregend, 
ſelbſt bei der Gewißheit, daß alles 
mit natirlidien Dingen zugeht und 
dem Manne fein eds neichicht. 

Nod einmal das „„Biruf- 
du‘ in Goslar, Mich alle 
böjen Nachrichten bewahrheiten ſich, 
wie die Freudenboiſchaft beweiſt, 
die heute der Nedaltion zulam und 
gleih unjern Leſern libermittelt 
werben joll, Das „Brusttucd” zu 
Goslar, dieſes präditige Denkmal 
mittelalterlicer Baulunſt, wird 
nicht, wie jeinerzeit die Tagespreſje 
und nad ihren Mitteilungen auch 
wir in Wr. 36 berichteten, der 
Stadt und dem Lande verloren 
ehen, fondern auf feinem ange: 
tammten Pla beharren zu 
Freude aller, die jid am jold 
lebendiger Kunſt entzüden. Da, 
es iſt fogar, wie uns Herr Bro: 
ſeſſor Dr. Hölicher, Archivar im 
Goslar, reibt, für alle Zulunft 
den altertümelnden Gelſiſten ameri⸗ 
laniſcher Mitliardäre ein Riegel 
vorgeichoben: die Stadt Goslar 
hat in gerechter Würdigung ihrer 
Pflichten gegen die lommenden 
Geſchlechter ihre Schlipende Hand 
auf das Herrliche Baumerf gelegt 
und einen Bertvag abgeicloiien, 
der dem Eigentümer nicht mr 
den Berfauf, ſondern jede etwaige 
Änderung an dem Minjtleriichen 
Schmucke des Hauſes ſtreng vers 
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Das Denlkmal für den Alpenforſcher Eduard Richter 
auf dem Monchsberg bei Enlzburg. 
Ausgctährt von Profejlor Traupl in Wien, 
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Frau Marın & Tu. Biletyie, Balgberg phee 
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wehrt, Und was das angeblich 
„ungebeuerliche” Angebot des 
amerilaniichen Srölus betrifit, jo 
wird Fama wohl and) hierin ges 
waltig übertrieben haben, wie es 
von jeher ihre Art war. Die Gerüchte 
wachien von Wund zu Mund — 
nur der Haube hält mit dem 
Bahatım Schritt, Ein Gutes 
aber bat dieler Schreckſchuß, der 
in Wahrbeit nur eine — lab» 
patrone war, doch gehabt: das 
allgemeine Jutereſe fit wach— 
gerufen worden für den Schuß 
beimatliher  Hunitdenimäler — 
welcher Art ſie auch jein mögen. 
Was durdı Weichichte und Kimſt 


unſerm Volle geheiligt iſt, dari für 


Fremde nicht käuflich ſein. Auch 
gegen Millionen nicht! 

Der Salroſtlosſchrein in 
—— (Zu der Abbildung auf 
er umftchenben Seite) In ber 
„Ausftellung für kirchliche Kunſt 
zu Soeſt“, bie vom 11. Auguſt 
bi8 zum 1, September d. 9. ftatt- 
fand und deren Zweck es war, Ein: 
heimischen und fremden ein treues 
Bid von der Entwidlung der 
alten Soeſter Kunſt zu geben, mar 
aud) der vielumitrittene Bm 
Patrollosjchrein unterer Abbildung 
auggejtellt, der jept eine Zierde 
des Berliner Kalſer-Friedrich 
Muſeums ift.  AUrprünglich war 
er ein altes Soeſter Heimatftüd, 
das die Gemeinde früher in blindem 
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aber da8 Mittel an, den Schwarzen Schnaps oder Ehbares 
in Ausſicht zu jtellen, io wird er im dem meilten Fällen 

' willige und fleikige Arbeiter finden. Unſer Bild illuſtriert 
ſolchen Fall. Der Rflanger bat einige Neger ausgeſchickt, 
um aus bem nahen Negerborf ein paar Schweine zu Holen, 
denn er hat wichtige, unaufichiebbare Arbeiten in der Blantage 
m erledigen, und da bie Arbeit nicht von der Stelle rüdt, 
läßt er die Schweine in der Plantage fo niederlegen, daß fie 
den Eingeborenen beim Arbeiſen immer in die Augen fallen. 
„Wenn ihr eure Arbeit 
chnell zu meiner Zu— 
riedenheit erledigt Habt, 
belonmmt ihr die Schweine 
zum Gjien,“ jagt er, 
und die Neger arbeiten 
mit wilden Eiſer, unters 
lafien es jedoch nicht, von 
Hat zu Beit einen ver— 
toßlenen Bid auf den 
en Braten zu werfen. 


















Der filberne Patroflosfchrein un Soeſt. 


Unwerſtand für 3000 Taler an die Berliner Münze zum — Einſchmelzen 
verfauft hatte. Der Eunftliebende König Friedrich Wilhelm IV. hat 
jedoch das prächtige Werk, das aus dem 14. Jahrhundert ſtammt und 
7 ben beiten Arbeiten der Silberſchmiedelunſt gehört, dom jicheren 
Intergange gerettet. 

„Wer fat den erfien Schuß im Zeſdzuge 1870/7121 (Bu den 
nebenftehenden Wbbildungen.) Die Frage ift mandı liebes Mal von 
Beruſenen und Unberuſenen erörtert worden und hat wohl audı 
mand; einen unſerer Leſer bewegt. Wir freuen und, fie midyt nur 
beantworten, fondern in beifolgendem Bild auch die Waffe vorzeinen 
zu können, aus der jener Schuß abgegeben ward, und den Mann, der 
ihm abfeuerte; d. b., der wirllich erite Schuß iſt zweifellos auf französ 
fiidyer Seite abgegeben worden, wahrjcheinlich in einer Salve, die vor 
der Striegserllärung, am Morgen des 19, Juli 1870 am der Grenze, 
egenüber Saarbrüden abgefeuert ward. An dieſem ſelben Tage 
kei anlählid; eines Melonnoizierungsrittes, den der Regiments— 
lommandeur der rheinischen Ulanen, Vtajor von Peſtel, angeordnet 
hatte, dann auch auf preuhiicher Seite der eriie Schuh, umd zu 
aus der Piltole, die Wachtmeiſter Schranz in der Schlacht bei 
Königgräß erbeutet hatte und zum Andenlen auch im diefem Kriege 
trug. Schranz jprengte den Franzoſen entgegen und jeuerie mit dem 
orten: „Ich will doch den Kerls einen guten Morgen wünſchen“, 
und wenn ber Schuh; auch feinen Feind tötete, jo war er doch — als 
der erite, der in dem großen Siriege abgegeben wurde — für den 
Schutzen erſolgreich gemug, denn Kalſer Wühelm I, ſchenlle ihm zur 
Erinnerung jener Tat einen lojtbaren, reich zilelierten Nevolver, ben 
ein Fabrilant für denjenigen Soldaten gejtiftet hatte, der den eigen 
des Geſchoßfeuers eröffnen würde, Wadhtmeijter Schranz iſt jept 
74 Jahre alt und lebt als penjionierter Gerichtsvollzieher in Brunn: 
holder bei St. Wendel. 


Aladifet in 
Are. (Zu der 
nebenstehenden Ab⸗ 

) Arbeit in 
dem Sinne, wie wir 
das Wort verftchen, 
Hit Dem Schwarzen 
im allgemeinen uns 
befannt, ja, die Arbeit 
im europiicen Sin 
gilt ihnen entweder 
als Schande oder als 
Tummbeit! Das be 
ftätigt am beiten das 
Wort einer jungen 
Hererochriftin. die 
ihrem Lehrer ſagte: 
„Meint ihr, wir 
Herero jeien to töricht, 
wie ihr (Europäer 
Kid? Mir arbeiten 
uns den Rücken nicht 
frumm wie ihr. Wir 
haben Milch genug 
und fünnen ohne 
Beidiwerden der Ar— 
beit leben.” endet 
der Rilanzer, der in 
feinen Plantagen uns 
bedingt ingeborene 
zur Vrbeit braucht, 
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Endlich iſt der heiß erſehnte 
Augenblick gelommen, wo 
ihnen das Schwein als 
Extrabelohnung überantwortet 
wird, Mit einer Schnelligleit, die 
| dem beiten und tüchtigiten deutschen 
Schlüchter alle Ehre machen würde, 
ift das Tier „totgeläbelt”. Indeſſen 
wird von ben übrigen Wegen 





Die Piftole des Wachtmeiſters Schranz, 
aus der 1970 ber erite Schuh abgegeben wurde. 


ſchnell Laub und Gras zuianmengetragen, das Schwein darauf gelegt 
und der Laubhauſen in Brand geitedt. Iſt das euer auch ſchon nad) 
einer Viertelitunde ausgebrannt, die Neger betrachten das laum an: 
geröjtete Schwein doch als „fertig gebraien“. Im Handumdrehen wird 
es auseinandergerijien und mit Haut und Haaren in bes Wortes 
verwegenſter Bedeutung „aufgeirefien“.  Gehörige Mengen Schnaps 
und ſchauerliche, bis 
in die tiefe Nach 
dauernde wilde Tänze 
hellen dieſes für den 
Neger ſchönſſe aller 
reife verherrlichen. 
Bei gewöhnlichen Ge: 
fegenheiten wird das 
Tier vor dem 
Schlachten eine halbe 
Stunde lang umbers 
agehent. Die Schwar⸗ 
en behaupten, daß das 
eich dadurch wohl 
Inmectender werbe. E 
bieibt auher Anochen 
und Haaren auch wirl · 
lid) von bem ganzen 
Tier nichts übrig, selbit 
das Fell wird mit per 
peiſi. Als ich einen 
meimer jdnvarzen 
Freunde meine Vers 
wunderung Darüber 
ausipradı, belam ich 
zur Antwort; „Herr, 
iht du nicht auch das 
Fell der Vor und 
Enten und jelbit der 
Schweine?“ Ob jo 
vieler Logik mußte ich 
natürlich verftummen, 
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Werantwortlid) für das Yaupiiatt: Dr, Bermann Ziicler, 
Nechte vorbehalten, 
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‚ni. Enthaarung. 
| beseitigt bei einmali Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Oesichis- 
gänzlich 
urzel. 


der Haut 

len. Viele 

Denkschreiken Erfolgund 

re ng re 

Preis M.5.b0frko. Versand 

diskr,, Nacheu0d. Einsendung — 
Institut für Schönbeitspfiege 
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Prämiiert golden. Med. Paris u. London 1902. 
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FALMIN, 


MARTMANN’S 


— Deutsches Asichspatent! — 
Aerztlicherseits anerkannt und em- 

pfohlen. Unübertroften als Seife f.d. 
hygienische Hauipflege. 


Entwickelt beim Gebrauch aktiven 
Sauerstoff und wirkt lerdurch 
erfrischend und beiebend, macht 
die Haut u — weiss und beseitigt 
echten. Aus- 


Fi 
— — beziehen durch 








Von den Kaufleuten werden vielfad anstatt Palmin minder- —2 
wertige Hahahmangen mit Ahnlitı klingenden Hamen ab- nn 
zegehen, ohne daß der Käufer es bemerkt. Wir bitten —* Ich f —* 
deshalb, genan anf das Wort „Palmin” und den Bamenszug —* 
eine ireie>c 
Dr. Schlinck oa roter sarıry JOHN A. SMITEL (ei zuzusenden. 
womit jedes Paket versehen Ist, zu adten. Schreiben Sie heute, du tu 


Man verlange —— Zujendung, 
$Samitätswerke Moe: & Bochbäunen, 
Berlin 122, ——— Landftrabe. 
Goldene Suaarsmedaille, 


H. Schlinck a C*, Mannheim | :t-n=se Gicht tie’ Rnoumatis- 


mus. Schreiben 
lisinige Produzenten von „Palmin”, noch eine Wel pastkarte an John A, Smith, 
551 Bangor House, Shos Lane, London EC, 





Jllustrierte Wochenschrift für 


SPORT, GESELLSCHAFT, THEATER 


Sport im Bild findet wegen seiner interessanten Sport- und 
esellschaftsartikel, seiner ausgezeichneten Bilder und seiner 
vornehmen Ausstattung immer mehr Eingang in Sportkreisen. 


Preis 2 Mark monatlich. 


Bezug durch alle Buchhandlungen, Postanstalten u. Oeschäftsstellen aer Firma August Scherl Q.m.b.H. 








Dragoner-Vedette. 
Öemälde von werner Schuch. 


Kunstbeitoge 4 


Die Oartentoube 1907. 











Mustriertes Familienblatt. æ Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Die indifche Tänzerin. 


(4. Fortjepung.) 


Im Nugenblid, da die Gruppe der „Andier“ den Kuppel- 
faal verlaffen hatte, flammte im Aronleuchter, der über den 
Kulifien des „Marltplages von Tolio“ fchwebte, das eleltriſche 
Licht wieder auf. Mit einem Schlage war die myjtiche Stimmung 
entjchwunden, und der Sarnevalscharalter des japanifchen 
Feites trat wieder in feine Rechte. Aber ein Nachllang war 
noch vorhanden, die Erinnerung an einen feltjam ergreifenden, 
ſeltſam erhebenden Kunſigenuß. 

Und in allen Teezelten von Tolio, in all den Budengäßchen 
der Nachbarſale ſprach man immer wieder von dem „Indiau 
girl“, und wer bisher noch nicht die Belanntfchaft der jungen 
Gräfin Elf gemacht hatte, drängte ſich danach, ihr vorgeftellt 
au werben. 

Zunächſt war die Komteſſe unerreichbar. Ein Teil der Hof- 
gejellihaft umringte die junge Tänzerin, um ihr zu gratulieren, 
ihr zu danfen, der Landesherr, der fich des Grafen El, ihres 
Baters, noch jeher wohl entfann, zog ſie in liebenswürdiger 
Weife in ein längeres Geſpräch, und als fie hier freifam, legte 
die Prinzeſſin Sophie Barbara Beſchlag auf fie. Sie zog fie 
mit jich an den „Künſtlertiſch“, an dem Erzellenz v. Seldegg 
die Honneurs machte, und forgte dafür, daß der fichtlih er- 
ihöpfte junge Gaſt ein Glas Champagner befam. 

Helyett ſah ſich fait ängitli um. Erſt als fie bemerkte, 
dab der Kammerherr v. Salderen, der beim Eintritt in den 
Saal den Freund jeines Sohnes feitgehalten hatte, mit Nöd)- 
fingen auf den Tiſch zufam, wid, ihre Unruhe. 

Bon all den Komplimenten, die durch die Luft ſchwirrten, 
hörte Helyett kaum mehr etwas ... ... Gie ermwiderte, ohne 
darauf zu achten, was Ste eigentlich ſagte. Sie fühlte ſich 
noch wie in einem Traum. All die Nervenaufpeitichungen, 
die fie in den lebten Tagen — zumal in den legten Stunden 
— durchgemacht hatte, rächen fich jebt. Mehr und mehr 
überfam fie eine jtarfe Abſpannung. Sie lehnte fi mit dem 
Kopf an die Spiegelwand, die jich über der an der Wand 
hinziehenden Politerbanf erhob, und lieh ihren Blick gleichgültig 
über die vorüberflutende, fie mufternde Menge jchweifen. Damen, 
die ihr näher befannt waren, riefen ihr ein „Bravo“ zu — 
gelafjen nice fie — die Fähnriche und mehrere junge Offiziere 
in Japanertracht, die mit am Künſilertiſch ſaßen, erhoben jich 
militäriſch ſtramm, tranken ihr zu und jalutierten darauf mit 
ihren geleerten Champagnerlelchen. 


wie ein Wogen und Branden — auch die freundlichen Worte 


Es ging an ihre vorüber | 


Soman von Paul Oskar Köder. 


Nur einmal huſchte ein blikartiges Aufleuchten über ihr Antlig, 
als ihr Blid wieder dem Nöchlingens begegnete, 

Beide empfanden in diefer Sekunde das ganze große Glüd 
ihres geheimen Bundes. 

Aber als nun Fanfaren der Geſellſchaft verfündeten, dab 
die Büfette im Bankettſaal aufgeitellt waren, und die Herren 
durecheinandereilten, um fich ihrer Tiichdamen zu verlichern, 
beichloß Helyett. die Paufe wahrzunehmen, um aufzubrecdhen 
und möglichit unbemerkt das Feſt zu verlafjen. 

Sie fagte es der Prinzeflin, als diefe in ihrer gewinnenden 
Art fie fragte, welchem von all den jungen Kavalieren im 
Saal fie ſich anvertrauen wolle. Es war beabfichtigt, daß 
einer der jungen Prinzen fie führe. 

Helyett jchüttelte matt lächelnd den Kopf und dankte. „Ich 
wäre eine zu fchlechte Nachbarin, Hoheit.“ 

Die Gräfin Eltz war herzugetreten, bejtürzt über die Ab— 
jage ihrer Nichte. 

„Nein, nein, quälen wollen wir fie nicht“, ſagte Die 
Prinzefiin raſch, Helyett die Hand pätichelnd. Da fie von 
anderer Seite beanjprucht ward, fam es darauf nicht einmal 
zu einem richtigen Abjchied. 

„Bilt du frank, Helyett?” fragte Tante Linda bejorgt, 
indem fie an ihrem Arm einhängte. 

„Nur müde, Tantchen, unfagbar müde.“ 

An dem ftarfen Gewühl konnte fih Röchlingen jet erſt 
zu den Damen durdydrängen. Er hatte an ihrer Haltung 
bemerkt, dah fie dem allgemeinen Strom der Gäſte zum 
Bankettjaal ſich nicht anichliefen wollten. Als er neben 
Helyett itand, erfahte er ihre Hand, büdte fih und fühte fie 
inbrünftig.. on den an ihnen vorüberflutenden Gäften jah 
im Augenblick niemand nadı ihnen hin; alle waren zu jehr 
mit ſich ſelbſt beichäftigt. 

„Du bijt ja eine große Künſtlerin, Helyett“, ſagte NRöch- 
fingen leife, ihre Hand fefthaltend. „Bei den Proben hatte 
ih gar nicht geahnt, daß es einen jo mächtigen Ein- 
drud ausüben würde. Und wie märchenhaft ſchön die Mufif. 
Die löſte einen los, man ward wie auf einem Zauber 
mantel in die neue, fremde Welt getragen... Du haſt 
fie ſelbſt geſezt? Iſt das wahr? Überall jpricht man 
davon. Kapellmeiſter Harrach, der Wiener, er itand da 
drüben neben mir, der jagte es auch. Du hättejt ihn nur 
hören ſollen . . a, fiehft du, und da war ich teils be- 


des Danles und der Bewunderung, die die Prinzeſſin jagte. | glüdt, teils beſchämt.“ 
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Sie hatte feinen Arm genommen und Schritt zwiſchen ihm 
und Tante Finda langfam dem Ausgang zu. „Warum be 
ichänmt, du?“ 

„Bas bin ich neben dir, Schag?“ 

Darauf lachte ſie bloß leife und drüdte jeinen Arm. 

Uber es tat ihe wohl, ihm ſchwärmen zu hören. ®ie 
Müdigkeit hatte einer gewiſſen Meichheit in ihrer Stimmung 
freie Bahn geichaffen — mit beglüdten Ausdrud laufchte fie ihm. 

„Wir fagen uns hier ſchon gute Nacht,“ flüſterte fie ihm 
dann zu, bevor fie den Durchgang zum Bankettſaal erreichten, 
„es joll niemand ſonſt bemerken, daß wir geben.“ 

Er verjuchte einen lethzten Anſturm, aber fie blieb bei 
ihrem Entſchluß. Anden Tags durfte er fommen, jo früh 
er wollte, Gin leifes, zärtliches Abſchiedswort — ein letzter 
Blick des Cinverftändnijes von Helyett — ein freundliches 
Zunicken der Gräfin dann löſte ſich Helyetts Arm aus 
dem ſeinen. Und gleich darauf waren die beiden Damen 
aus dem dichten Zuge, der dem Banlettiſaal zuſtrebte, ent- 
ſchwunden. 

„Röchlingen. Menſchenskind, mein alter Here ſtaucht mich 
heute jchon zum zweitenmal deinetwegen, Wo ftedit du bloß?“ 

Der junge Salderen, den das japanische Koſtüm aut 
Heidete — auch feine hochgezogenen Augenbrauen, die jeinent 
Geſicht etwas ewig Verwundertes gaben, paßten Dazu — za 
den freund nach einem der Tifche ganz in Der Mähe des Hofes. 
Da Röchlingen nur mit Widerftreben folgte, raunte er ihm 
unter Lachen zu: „Nee, nee, du brauchſt feine Angit zu 
haben, Alterchen, deine fchöne blonde Witib hab’ ich erira 
om anderen Ende des Zaales untergebracht, ganz aufer 
Schußweite.“ 

Mit fröhlichem Beifall begrüßten einige der Tiſchgäſte 
den veripäteten Ankömmling. Röchlingen ward ein Platz 
neben einer allerlicbjten Heinen Leutnantsfrau angewiefen, die 
allgemein für die hübfcheite und araziöjeite der Geiſhas er- 
flärt worden war. Es wurden Komplimente über die Koſtüme 
und die Vorführungen gewechſelt. An diefer Tafel befand 
fih nur ein einziger Ballgaſt im fränkischen Gewande, Herr 
v. Barnehagen. 

Unluſtig bemerite Nöchlingen die Nachbarſchaft des Nitt- 





meiters. Er hatte gegen ihn viel auf dem Herzen, was noch 
heruntermußte. Aber das heutige Felt bot dafür nicht den 


gceiqneten Zeitpunlt. Er fühlte ſich noch viel zu fehr auf 
gewühlt von dem großen Erlebnis diefes Abends, 

Barnehagens eigentliches Talent fam nur zur Entfaltung, 
wenn er feinen lauſtiſchen Witz ſpielen laſſen lonnte. Er 
brauchte immer ein Opfer. Röchlingen merkte ſehr bald, 
daß der Waftenftillitand, mit dem er fich insgeheim abgefunden | 
hatte, vom Rittmeifter durchbrochen werben ſollte. Er war ! 
auf feiner Hut: die amfcheinend harmlojen Witzworte, mit 
denen Barnehagen das Feſt glofjierte, hatten eine fühlbere 
Zpite. Das fam noch Schärfer zum Ausdrud, als Herr nv. 
Zedern, der Negimentsadjutant, den Verſuch machte, den Mitt: 
meiſter mit feinen inzwiſchen ruchbar gewordenen „Abfall von 
den Herrlichkeiten Indiens” aufzuziehen. 

Eine regelrechte Tiſchunterhaltung lonnte zunächit laum 
geführt werden, da meiſt einige der Derren unterwegs nach dem 
Büfett waren, um ihre Tiſchdame und fich jelbit zu bedienen, 

Varnehagen hatte beim Frühſchoppen in der Weinitube 
den jungen Salderen über die Berfonalien feines Freundes 
geſchickt ausgeholt. Er war nun über alles, was Nüchlingen 
betraf, aufs genaueſte unterrichtet: dat; Nöchlingen Waiſe war, 
keinerlei Vermögen von feinen Eltern geerbt hatte und für 
feine Studien auf die Unterjtütung durch feine in ®erlin | 
lebende verwitwete Schweſter angewieſen geweſen war. Mit 
einen geradezu diaboliſchen Lächeln mufterte Barnehagen den 
preukiichen Regierungsaſſeſſor, ſo oft eine der Danıen das 
vom Nöjutanten begonnene Thema des indiichen Tanzes der 
Komteſſe Eltz wieder anfchnitt. Etwas von dem Lob über 
die gelungene Vorführung fiel auch auf Röchlingen ab. Der ! 
lehnte aber stets mit geritreuter, mehr und mehr unluſtiger 





Miene ab. Der überlegen ſpöttiſche Ton des Rittmeiſters 
brachte ihm maßlos auf, 

Wieder litt et dabei unter der Eiferſucht. daß Helyetts 
Heraustreien aus ber Menge einem jeden der paar hundert 
Gäſte hier eine Kritik ihres Könnens, ihrer Talente, kurz ihrer 
ganzen Perlönlichkeit erlaubte. Die Damen jahen fich immer 
mieder neugierig um; fie fonnten über Einzelheiten des originellen 
Kojtüms, das die Komteſſe trug, nicht einig werben und ſuch 
ten herauszuhnden, wo fie ſaß. Auch über ihren Störper 
iprady man, ihre Linien, ihr Profil, ihre Arme io frei, 
als ob man ein Bildwerk fritifierte. Kine der Tumen wieder 
holte, was öfters von ihr gejagt wurde, fie hätte Stil, aber 
wenig Nundung. Zedern, der Adjutant, proteftierte Dagegen, 
als wüßte er es beſſer. Nöchlingen wandte ſich fait ſchroff 
von ihm ab und begann mit feiner Nachbarin ein neues 
Thema. Allein Varnehagens überlegene und gewiſſermaßen 
lebemännifche Art, die Förperlichen Reize der jungen Tänzerin 
zu begutachten, machte ihm gang unfäbia, jein Geſpräch fort- 
zuführen. Jedes Wort war für ihn ein Veitſchenſchlag. Er 
wäre am liebiten aufgefprungen. Klopfenden Herzens, in einer 
ihn quälenden Spannung laujchte er, wartete er von Sehmde 
zu Sekunde auf irgendeine Wendung, die ihm ein Eingreifen 
ermöglichen jollte. Indeſſen war Varnehagen von einem ıum- 
ehrerbieiigen Ton weit entfernt. Gerade bie Anerkennung 
aber, die den routinierten Beurteiler fühlen lieh, reiste Röch- 
lingen, brachte jein Blut zum Kochen. 

Die junge Leutnantsfrau war ein wenig gefränft darüber, 
dat der Geiſhatanz, deſſen Proben fie volle vierzehn Abende 
gekoſtet hatte, mit feinem Wort mehr erwähnt worden war. 
Sie erllärte nun, fie wäre überhaupt feine Freundin von 
folhen Künſteleien. Das Schönite jei und bleibe „doch ein 
tichtiger Straußſcher Walzer! 

Andere ſtimmten bei — Salderen ſummte fogar, fih em 
wenig wiegend, eine Tanzmelodie — und Herr v. Zedem 
begann ohne direfte Veranlaffung wienerticd zu Iprechen. 

So ging es eime fleine Meile wieder harmlos Iuitig 
weiter. Uber Barnehagen lieh nicht loder. Er erklärte den 
Damen, daß die Tanzfunit neuerdings alle Auslicht hätte, die 
Bedeutung zu erringen, die fie bei den Alten beſaß, und er 
fprach von einer Pigche der Tanzlunſt. Lachend rief einer der 
Herren die Namen ber Barfuhtängerinnen dazwiſchen, die in 
ein paar anderen Städten im letzten Winter großen Zulauf 
gehabt hatten. 

„Deine Pſyche der Tanzlunjt iſt jehr primitiv”, fagte 
darauf die Yeutnantsfrau. „Wenn ich verqnügt bin und eine 
hübjche Toilette und einen guten Tänzer habe, dann macht 
mir die Sache Spa. Dem Solotanz kann ich feinen Ge 
ſchmack abgewinnen.“ 

Soeben brachte Zedern, der an dem Büfett ein paar 
Telfer mit Halbgefrorenem für die Damen erobert hatte, die 
Nachricht, daß die Komteſſe Eltz gleich nad; dem Tanz wegen 
totaler Erſchöpfung das Felt verlaſſen habe. 

„Do meine mübden Füße, ihre müht tanzen!” 

Irgendwer am Tifch hatte es zitiert, vielleicht ohne jede 
Beziehung zu der Botichaft des Adjutanten. Doch Barnchagen 
Inüpfte fofort daran an. Zeine fcharfe Stimme wußte ſich 
ftets Geltung zu verichaften! 

„Das iſt ja eben die Perſeltion, die ich bei der Gräfin 
bewundere,” fagte er, „ihre große geitaltende Kraft, fi To 
volllommen einer fünftleriichen Aufgabe widmen zu fönmen, 
daß alles andere, die ganze Mifere des Alltags, daneben ver- 
ichwindet!“ 

„Und ich wiederhole, für mich it das Tanzen lediglich 
Stimmungsſache,“ jagle die Yeutmantsfrau, nun faſt etwas 
hisig, „nicht Schaufpielerei.“ 

Nöchlingen ſah den Nittmeiiter nicht am, aber er fühlte, 
dab jedes feiner Worte Fir ihr beſſimmt mar. 

Wohin zielte er bloß? Was beablichtigte er? 

„Ztunmungsiache it es wohl auch bei der Komteſſe, 
gnädige Frau,“ sagte Röochlingen zu feiner Nachbarin, „Herr 
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v. Barnehagen dürfte den Beweis für eine andere Pehauptung ! haltung entronnen zu fein. 


doch wohl jchuldig bleiben.“ 

Eine der Nachbarinnen des Rittmeiſters lachte Heil auf. 
„D, Herrt v. Barnehagen bleibt nie einen Beweis jchuldig. 
Er bemeiit das Ummöglichite.” 

Man ſtimmte am ganzen Tiſch auf Varnehagens Moften 
in das Lachen ein, denn er war überall als Rechthaber befannt. 

„Nennen Sie's, wie Sie wollen,“ ſagte der Nittmeiiter 
achielzudend, „ich finde es eine ganz jabelhafte Yeiitung, daß 
die Komteſſe der Peinzeffin zuliebe, um das Feſt nicht zu 
itören, ihre Nummer durchgeführt hat. Nach den nieder 
ichmetternden Ereigniſſen der legten Tage, Bedenken Sie doch, 
ſolch eine Überwindung, ſolch eine Nicfenanitrengung!” 

Überraicht fragend hatte fich ihm die Mehrzahl der ihr 
Eis Löffelnden Tiſchgäſte zugewandt. „Was für nieder 
ichmetternde Ereigniffe? Wovon ſprechen Sie? Was ift denn 
geſchehen?“ 

„Ste haben noch nicht gehört? Aber die Sache ſpielt doch 
ſchon ſeit drei Tagen. Alle Welt weiß: Konſul WVohl iſt 
zunächſt mal mit ein paar Mille eingeſprungen.“ 

„Kingeiprungen? Was heit das?” 

„J. Graf Ude Eltz ſitzt doch total auf dem trodenen.” 

„Unſinn.“ 

„Tia, das alte Lied: Schulden und fein Kredit. Aber die 
„geldige Linda“ hat ihrem Namen volle Ehre gemacht; hat alles, 
was jie beſaß, fofort herausgerüdt. Ihre indifden Samm— 
lungen find an Pohl verpfändet.” 

„Satiache?” 

Tatſache!“ 

Er Hatte Das alles im Ton warmen Pedauerns gejagt, 
aber mit einer Nube, als ob die Angelegenheit jo befannt 
wäre, daß jie feinerlet jenjationellen Charakter mehr beſäße. 

Röchlingen hatte jtarr und ſtumm zugehört. 
Verblüffung der meilten andern war beijpielfos. 
erft begann das Fragen. 


Altmählid 


„Das it doch unmöglich!” ſagte Nöclingen endlich zu | 


Salderen. 

Der zuckte bie Achſel. 
mann davon. Uber ganz jo arg fanıı's ja nicht ſein, ſonſi 
hätte die Komteſſe doch das Feſt nicht mitgemacht.“ 

Der Meinung waren ein paar andere aud. Doch Rarne- 


hagen, der den von ihm erzielten Erfolg voll erreicht hatte, | 


wiederholte: das wäre ja eben die Genialität der jungen Gräfin 


Eltz, ihre großartige Selbſtüberwindung, ihre hohe fünitleriiche | 
gegen Offenheit.” 


Veranlagung. 

„Das mache ihr mal jemand nad!” ſchloß er. 
Hang wie eitel Bewunderung. 

Allein der Blid, den Röchlingen auffing, enthielt graufanten 
Epott, graufame Schadenfreude. 

„Auf ein Wort, Herr v. Barnchagen!” 
einem feiten Entſchluß. 

Die ganze Tifchgefellichaft war jveben, da der Hof die 
Tafel aufhob, emporgeſchnellt. Überall verſtummte die Unter- 
haltung, ner 
von Seide, Stühlerücken ward vernehmbar. Gleich darauf 
feßte die Hufarentapelle mit ihren ſchmetternden Kanfaren ein. 

„Hert v. Röchlingen?“ hatte der Rittmeister etwas läſſig 
und von oben her zurückgefragt. Indem er nun feiner Tilch- 
bame den Arm reichte, ſetzte er Hinzu, ſich flüchtig nach ihm 
umwendend: „Bardon, auf ſpäter, Herr v. Röchlingen.“ 

Die eigentliche Ballſtimmung kam erſt jetzt fo recht auf, 
wo der Champagner feine Wirkung zu üben begann. Das 
gewilfe Zeremoniell, an dem ein Teil der Geladenen noch 
immer feitgehalten hatte, wich der allgemeinen Mastenfreiheit. 
Die Leutfeligleit der Mitglieder des Hofes brachte ſchließlich 
auch die jteifiten Sammerherren dazu, die Schranlen fallen 
zu laſſen. 

Röchlingen tanzte feinen Pilichtwalzer, Gr war aber mit 
feinem Gedanfen bei dem Geplauder der jungen „Geiſha“. Die 
fchien froh, der vom Mittmeiiter an ſich neriffenen Tiichuntere 


Und es 


fagte er ralch mit 


Huch Die | 


„sch hörte geitern fchen bei Mager | 


Sporenflirren, Scharren, Tellerflappern, Raufchen | 








Sie gab ſich mit einer wahren 
Anbrunit dem Zauber des Walzers hin. Als Röchlingen 
endigte, folgte fie, noch atemlos, fofort dem nächſten Tänzer. 
Es war, als merkte fie den Wechſel kaunt. 

Am Cingang des Teezeltes vom „Markt zu Tolio“ ſtand 
mit gekreuzten Armen der Rittmeiſter v. Varnehagen und 
blidte über das bunte Gewühl ver Pieudojapaner. Er hatte 
jenen Panamahut läſſig zurüdgefchoben, fo daß die hohe, 
ſchneeweiße Stim fichtbar war, die zu dem braunen Beficht 
fo ſcharf Fontraftierte. Um feine Mundmintel zudte es ſpöt 
tiſch, als er den preußischen Regierungsaſſeſſor auf ſich zu- 
fommen jah. Er lieh die Arme finfen — itedte die Hände 
aber gleich darauf in Die Tafchen feines weihjeidenen Tropen- 
loſtüms und fagte: „Zie wünschten mid) zu sprechen, Gere 
v. Rödlingen?” 

„Ihre Mitteilungen über das Haus El haben mich über- 
aus lebhaft interefliert, Herr v. Varnehagen. Darf ich fragen, 
woher jie ftanmen? Über ift es ein Geheimnis?” 

„Wenn es ein Geheimnis wäre, hätte ich ja mohl nicht 
darüber geſprochen, Herr v. Röclingen. Pohl Filius it meine 
Quelle. Sie fehlten bei Wagemann, foviel ich bemerkt habe. 
Sonjt hätten Sie ſich ebenjo informieren können.” 

Sie maßen fich ein paar Gefunden mit durchbohrendem Blid. 

„Hatte Herr Pohl denn irgendein Intereſſe Daran, Die 
Nachricht weiterzuverbreiten ?* fragte Röchlingen. 

„ber gewih. Es mar daraus doch zu entnehmen, daß 
er infolge der Finanzkataſtrophe aus der Neihe der Bewerber 
ausjchied. Und Die Nädhitenliebe legte ihm da nahe, etwaige 
andere Vemerber zu warnen. Darunter vermutete er nämlich 
mich. Wozu aber feine Veranlaffung mehr vorlag.” 

„Ach bin Ahnen dankbar für Ihte freimütige Auskunft, 
Herr v. Barnchagen.“ 

„Meine Offenheit acht nod) weiter, Herr v. Röchlingen. 
Für den Fall, daß es Sie interejitert.“ 

„Bitte —“ 

„Mein Rüchkzug bat mit der Pohlfchen Geichäftsangelegen- 
heit natürlich feine Verbindung. Sondern die Komteſſe hat 
geſtern abend fchlanfweg meine Bewerbung abgelehnt.“ 

„Ahre Offenheit geht fajt zu weit, Here v. Varnehagen“, 
fagte Nöchlingen ſcharf ablchnend. 

„Sie verpflichtet, das gebe ich zu.“ 

„Meine Diskretion haben Sie nicht erbeten. 
lönnen ihrer trohdem verfichert fein.“ 

„Sch verlange feine Disfrelion, 


Aber Zie 
Im Gegenteil: Offenheit 


Sie hatten beide, vor den tanzenden Paaren zurüdiweichend, 
auf die Stufe treten mülfen, die zum Teezelt führte. Cine 
blonde Japanerin, die focben vorüberwalzte, mujterte die in 
leifem, eindringlihem Geſpräch dicht nebeneinander jtehenden 
Herren mit großen Augen. 

Komteſſe Helyett hat mir den Grund der Ablehnung 
nicht verſchwiegen“, fuhr Barnehagen fort. „Ich käme zu 
fpät — ihre Hand wäre ſchon veraeben. Natürlicdy fügte ich 
mich m mein Schidfal. Ach übermand mic, fogar dazu, als 
Eriter meinen Glückwunſch darzubringen, und hoffte, heute 
abend den Begünftigteren an ihrer Seite zu fehen, um auch 
ihm gratulieren zu fünnen. ber bis jebt hab’ ich von ber 
Berlobung noch nichts gehört. Sind Sie vielleicht darüber 
orientiert, Herr v. Nöchlingen?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie können ſich meine Unruhe erklaären. ch brenne 
darauf zu erfahren, wem ich habe weichen müſſen.“ 

„sc bin vorläufig nicht ermächtigt, Herr v. Varnehagen, 
Sie zu orientieren.“ 

„So. Borläufig.” Der Nittmeilter fabte ihn jcharf ins 
Auge „ES wäre aljo doch wohl dentber, daß die gänzlich 
veränderte Bermögenslage ein Novum jchafft?” 

„Ein Rovum?“ 

„Wie die Dinge jegt liegen, kann Die Womteife nur einen 
Bewerber annehmen, der über größere Mittel verfügt, Das 
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ift die ganz jelbitveritändliche Vorausjegung für eine jtandes- 
gemäße Heirat. Darin habe ich doch recht, Herr v. Röchlingen?“ 

Ein innerliches Zittern hatte fi) in Röchlingen gemeldet. 
Er war laum mehr fähig, den Ausbruch feines ganzen Zornes 
zurüdzuhalten. Meſſerſcharf war der Ton zwijchen ihnen ge- 
worden. In feiner Miene juchte der Nittmeifter aber nad 
wie vor eine Art überlegenen Wohlwollens an den Tag 
zu legen. 

„Wo ſoll's hinaus, Herr v. Barnehagen?“ fragte Röch- 
lingen faft atemlos, 

„Heine Aufregung, Fieber Here v. Nöchlingen. Und feine 
Überftürzung. Ich wollte nur darauf hinweiſen, daß bis jept 
lediglich ich um das heimliche Werlöbnis der Komteſſe weiß. 
Sollte es aljo aus naheliegenden Gründen nicht offiziell werden 
fönnen, fo märe ich zu voller Diskretion bereit. Falls ich 
darum gebeten werde.“ 

„Sie werden nicht darum gebeten werden. Deine Ber- 
lobung mit der Komteſſe wird morgen bekanntgegeben.“ 

Es zudte ſeltſam in den Mugen des Nittmeijterd auf. 
„Sie wollten aljo bloß meinem Glückwunſch ausweichen, als 
Sie ſich vorhin für nicht ermächtigt erflärten.“ 

„Rielfeicht.“ 

„Dann unterlafie ih ihn ſelbſtverſtändlich.“ 

Gin kurzes, laum fichtbares Kopfniden — und die beiden 
Herren traten nebeneinander die Stufe hinab in den Ball- 
jaal. Das Gewühl der tanzenden Paare trennte fie jofort. 

Röchlingen befand fich im folder Erregung, daß er dem 
ihm begegnenden Kammerherrn v. Salderen, der ihn wohl- 
mwollend anjprady, kaum ermwidern fonnte. Cr nahm die erjte 
Möglichkeit wahr, um ſich von ihm zu verabjchieden. 

Dann ſuchte er die Garderobe auf und lieh fich feinen 
Mantel geben. 

Mitternacht war vorüber. Ihrer Herrichaften harrend, 
ftanden im Beitibül einige dreißig Lafaien und Diener, Damen- 
mäntel und Pelze im Arm. Bor dem Mortal regelte em 
Schweizer im mächtigen Dreimalter den Verkehr der Equipagen 
und Mietsfuhrwerke, 

Nah endloſem Warten 
fintflutliche Droſchke. 

Daheim riß er zunächſt das indiſche Koſtüm ab und 
ichlüpfte in den Neifeanzug, den er erft wenige Stunden zuvor 
abgelegt hatte. Dann tranf er in hajtigen Zügen ein Glas 
Waſſer. Es mar bitterfalt in den beiden Stuben. Aber in 
ihm brannte ein wahres Feuer, Er lieh fih am Schreibtiſch 
nieder und ftügte die Stim in die Hände, Verzweiflungsvoll 
ftarete er vor fih hin. Der Umschlag von Helyetts Brief lag 
noch neben dem Schreibtiih. Er griff haftig in die Taſche 
und z09 das in der Erregung des Leſens leicht zerfnitterte 
Schreiben heraus, 

Wieder und wieder las ers. Und dann nahm er den 
Briefumſchlag vom Boden auf und bemühte ſich, den “PBoit- 
jtempel zu entziffern. 

Hatte Helyett vor Bohls Beſuch an ihm gejchrieben? Oder 
war ihr Ja beeinflußt durch die tragische Wendung in ihrem 
äußeren Schidfal? 

Er dadıte an ihre Angit, die fie ihm geſtanden hatte, ihr 
Bangen um fein Nichtlommen — an ihren Jubel über fein 
endliches Ericheinen. 

Wie dachte fie fich die Zukunft? Hielt fie ihm für reich 
— auch nur für vermögend?! 

Varnehagen muhte ihre Lage kennen. Er fonnte nicht 
mit ſolcher Beitimmtheit Unmwahrheiten verbreiten. War er 
doch nur zu genau audy über ihn, über feine Vermögens» 
verhältnisie unterrichtet. 

„Die die Dinge jet liegen, lann die Komteſſe nur einen 
Bewerber annehmen, der über größere Mittel verfügt. Sollte 
das heimliche Verlöbnis aus naheliegenden Gründen alſo nicht 
offiziell werden fünnen —!” 
Nöchlingen Iprang empor. 


befam Nöchlingen eine vor- 


Seine ganze Verzweiflung über 


feine Armut löfte fi) in ein Gefühl unausiprechlichen Haſſes vielen anderen. 
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gegen Varnehagen, der ſo überlegen, faſt ſiegesſicher ihm eint 
Art feigen Rückzugs vorgeſchlagen hatte. 

. .. Und dann ſah er Helyett wieder in ihrer ganzen 
ftrahlenden Schönheit. Er fah ihren angjtvoll forjchenden 
Blid. Er fah fie itolz erhobenen Hauptes. Er hörte fie feinen 
Namen flüftern. Und er fühlte ihre Nähe — er fühlte fie in 
feinen Armen — er fühlte, wie ihre Lippen im Huf jich löften. 

Sie liebte ihn, wie er fie. 

Ein Schwindel erfahte ihn. Er fchlug die Hände genen 
die Schläfen und ſchloß die Augen, 

* = u 

Als die Gräfin Linda am andern Tage gegen Mittag das 
Haus verlaffen wollte, um ihre Nichte von der Turnhalle ab- 
zuholen, begegnete fie Heren v. Röchlingen. 

Es fiel ihr fofort auf, wie ſchlecht er ausjah: übernächtig, 
nervös, erregt. Eine bange Ahnung erfüllte fie. Sie lud ihn 
nicht ein, fie zu begleiten, fondern lehrte mit ihm im die 
Mohnung zurüd. 

Im indifchen Boudoir der Gräfin lam es dann zu Der 
denfwürdigen Ausſprache. 

Röchlingen Mmüpfte an Varnehagens Indiskretionen an und 
legte Hipp und Har jeine eigenen Verhältniſſe dar. 

Er hatte die beſte Ausſicht auf baldige fejte Anftellung. 
Bis dahin bezog er von jeiner verwitweten Schweſter Anna, 
die einige Jahre älter war als er, eine reichliche Unteritütung. 
Sein Vater war höherer Beamter aeweien, er war als Re— 
gierungspräftdent geftorben. Das an ſich beicheidene Vermögen 
feiner Frau war für Nepräfentationspflidten aufgebraudyt worden. 
Auch Annas Austattung hatte einen großen Teil davon ver- 
ichlungen. Röchlingens Scwefter war die zweite Frau des 
ſehr vermögenden Generalleutnants und Flügeladjutanten frei- 
bern v. Woltersdorff geworden. Sie ftand ſich auch jeht als 
Witwe glänzend. Die aefamte Erbichaft war ihr zugefallen, 
da aus der Che ein Sind hervorgegangen war. Die Fleine 
Annemarie, die jet acht Jahre gezählt haben würde, war 
wenige Monate nad dem Tode ihres Vaters einer Blinddarm- 
entzündung erlegen. Kür frau v. Woltersdorff bedeutete Die 
Unterftüpung ihres Bruders fein Opfer. Sa, fie hatte ihm 
fogar mehrfady verfichert, daß fie den Zuſchuß auch nach feiner 
Anftellung, folange ex ihn brauchte, für ihn bereithalten würde. 
Es beftand ein gutes Verhältnis zwifchen ihmen. Daß Röc 
fingen nicht länger als durchaus erforderlich auf den Zuſchuß 
rechnen wollte, hatte feinen Grund darin; es erfchien ihm zieu- 
lich ſicher, daß feine vereinfamte Schweiter, die jept erſt Mitte 
der Dreifig ſtand und noch immer eine glänzende Erjcheinung 
bejah, fich bald wiederverheiraten würde. 

„Sch Habe bisher niemals zu rechnen brauchen. Mein 
wirtichaftliches Talent ift aljo noch nicht erprobt. Aber eine 
gewille Gewähr kann Ihnen wenigitens das eine bieten: ich 
habe niemals Schulden gehabt. Koftipielige Neigungen habe 
ich auch nicht. Es kommt nur darauf an, ob Helyetts Ver— 
trauen zu mir groß genug ift, und ob fie mit dem Los zu 
frieden fein will, das ich ihr bieten kann, jobald ich angeitellt 
fein werde.“ 

Die Gräfin hatte ihn zuerft mehrmals unterbrechen wollen. 
Sie war der Meinung gewejen, daß Helyett felbit ihm ſchon 
geitern das Allerfchlimmite verraten hätte. Allmählich erfannte 
fie, dab er die traurige Wahrheit in ihren vollen Umfang 
doc) erft vom Nittmeijter erfahren hatte, Sie fügte fih und 
hörte geduldig zu. Es war ihm ein Bedürfnis, fich alles 
vom Herzen herunterjujprechen, jeine erjte Beſtürzung — und 
nun feine neuen Pläne und Hoffnungen. Daß fie felbit nad) 
feinem Auftreten jeine finanziellen Verhältniſſe gang anders 
eingefchäßt hatte, das berührte fie mit feinem Wort, 

Zunächſt nur fo viel, Herr v. Nöchlingen: was Barne- 
hagen Ihnen ausaeplaudert hat, ijt leider Tatſache. Kine 
Tatfache, die uns. erit in den allerlegten Tagen überraicht hat. 
Helyett iit es damit micht anders ergangen als Ihnen und 
Sie hat bisher fröhlich in den Tag hinein 
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gelebt. Durfte es auch. Denn im Haufe meines Schwagers 
bat immer das Prinzip gegolten: über unangenehme Dinge 
wird nicht geiprochen. So hat er feine Tochter über das 
Wichtigite niemals aufgeflärt. ine ganze Menge von An— 
zeichen wollte mir ja längft nicht gefallen. Allein jchon die 
Umitände beim Hausverlauf. Nber daß der große Kladdera— 
datſch — So kann man's jchon nennen — fo nahe bevor- 
ftände, das hab’ auch ich nicht geahnt. Ob irgend etwas zu 
retten jein wird, das iſt mir mehr als fraglich. Helyett kann 
alfo auf “eine Unterftügung von ihrem Vater nicht rechnen. 
Sie ijt jeht arm. Ganz arm. Matürlich findet fie bei mir 
ein Unterfommen, bis fie fi) einmal verheiratet. Aber ob 
das jo geht, wie Sie ſich's benten, weiß ich nicht. Ach 
fürchte, Sie unterfchägen die Schwierigfeiten. Laſſen Sie uns 
alio als verjtändige Menjchen in aller Ruhe und Sachlichleit 
die Möglichkeiten prüfen, auf die Sie rechnen.“ 

Und als praftiihe Hausfrau ftellte fie einen Etat auf. 
Da Nöchlingen aus Weitfalen ftanımte, wo jein Vater die 
meiiten Etappen in feiner Amtslaufbahn zurüdgelegt hatte, 
wo auch jeine eigene erite Tätigkeit in der PVermwaltungs- 
farriere ſich abgefpielt hatte, jo war feine endgültige Anstellung 
in diefer Provinz am wahricheinlichiten. Pie Gräfin war 
über die Verhältniffe in preußiſchen Kleinſtädten und Mittel» 
jtädten leidlich unterrichtet, ſchon durch gelegentliche Geſpräche 
mit den Damen der hierher fommandierten Offiziere. Dar- 
unter gab es viele, die ſich nach der Dede ftreden mußten. 
Sie berechnete aljo nur die notwendigen Nusgaben, jo wie ſie 
das Leben eines bejcheiden auftretenden jungen Chepaares 
quter Geſellſchaftslreiſe erfordert. 

„Ein nappes Nuslommen — allerdings ein jehr Inappes — 
iſt mit Ihrem Gehalt möglich, lieber Herr v. Röchlingen, das 
gebe ich zu. Uber darin werden Sie mir auch recht geben 
müſſen: die Negierung rechnet ja jelbit nicht damit, daß ein 
Beamter in folder Stellung, wie Sie fie befleiden follen, bloß 
mit feinem Gehalt auskommt.“ 

„sc habe einen älteren Kollegen, Gräfin, der auch gar 
feinen Zuſchuß beſitzt.“ 

„Hm. Verheiratet?“ 

Verheiratet und glücklicher Water zweier Kinder. Es iſt 
ein Korpsbruder von mir, Freiherr v. Kolw. Er ſteht jetzt als 
Regierungsrat in Berlin — vorläufig beim Statiſtiſchen Amt.“ 

„Vorläufig. Lieber Herr v. Röchlingen, ein Regierungs 
rat, der eine Frau, zwei Kinder und lein Vermögen hat, der 
bleibt ſein Leben lang beim Statiſtiſchen Amt.“ 

„Es fommt doch auch auf die Fähigleitenan, gnädigſte Gräfin,” 

„Auch. Da. Aber mehr noch auf die Möglichkeit zu 
repräſentieren. Mir iſt es ein biffel bange um Ihren Be- 
fannten. Wirklich.“ 

Er lächelte nun zum eritenmal während diefer Unterredung. 

„Nun — Holm wird immerhin fein Freiherrnwappen 
behilflich fein. Und feine Frau ſtammt aus einer alten, fehr 
angefehenen Tffiziersiamilie. 

Die Gräfin unterdrücte den Einwurf, daß Röchlingen das 
Freiherrnwappen nicht aufzuweiſen hatte. Sie fah ihm forichend 
ins Auge. „Cine frage, lieber Here v. Nöchlingen — für 
den Fall, daß Sie fie mir überhaupt beantiworten fünnen — 
und daß es nicht allzu indisfret von mir iſt . ..: Fühlt ſich 
der Freiherr v. Kolw in feinem Amt, in feiner Stellung — 
und in feiner Ehe glücklich?“ 

Rödlingen hatte fid) während des Rechnens und Be- 
fprechens all der wirtichaftlichen Dinge ichen halb und halb in 
Sicherheit gewiegt. Er ſah ſchon fajt den netten, harmonischen 
Heinen Haushalt mit zwei befcheidenen, glüclichen, unbändig 
glüdlihen Eheleuten. Die lebten Bemerkungen der Gräfin 
machten ihm nun wieder verzagt und nerwös. Das mütterlich 
bejorgte Wohlmwollen, das aus ihrem Ton Mang, bedrüdte ihn 
fehr. Es lag etwas wie Nachficht oder wie Mitleid darin. 
Die jachliche Ruhe, mit der fie ihm zu belehren juchte, erichien 
ihm jeht plöglich jo überlegen, als ob ihr Urteil längit feit- 
ftande, und als ob fie ihm nur die ganze graufame Wahrheit 
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vorſichtig und allmählich beibringen wollte. Wie etwa einem 
Finde, das gejchont werden follte. 

„Zufrieden iſt Holm natürlich nicht. Es wäre ja audı 
{chlimm, wenn er ſich mit dem befcheidenen Erfolg im Amt 
zufrieden geben wollte. Natürlich; hofft er auf Fortichritte, 
auf Beförderung, auf Berbefferung feiner Tage.” 

„Diefe Wartefahre dauern unter Umständen lang’, fehr 
lang‘. Und fie bedeuten im Leben — im Leben von zwei 
jungen, bisher verwöhnten Menſchen — die wichtigite Zeit. 
Hand aufs Herz, glauben Sie nicht, da Ahr Freund glüd- 
licher wäre, wenn er ſich nicht gebunden hätte?“ 

Er fah fie ermit forfchend an. „Gräfin — wie Sie zu 
mir fprechen — das läßt mich faft befürchten, daß ich feinen 
Beiftand an Ahnen babe.“ 

Raſch ſtreckte fie ihm die Hand hin. „An meine beite, ehr 
fichfte Abſicht müſſen Sie ſchon glauben. Ich würde Ihnen helfen, 
wenn ich irgend fünnte. Wenn ich es verantworten könnte. 
Denn die Möglichfeit — mwenigitens die entfernte Möglichkeit 
mühte ich doch jehen, da meine Helyett ihr Glück findet.“ 

„Will ich etwas anderes als ihr Glück?“ 

„Sie ſehen Ihre Zukunft, Ihre Karriere aufs Spiel. 
Das it aber ein verbotener Einjat. in paar Jahre jpäter 
würden Gie's einfehn — und bereuen. Wenn die äußeren 
Verhältniſſe befchränkt find, ftohen Sie an allen Eden und 
Enden an, gejellfchaftlich, beruflich, und Ihre Ausfichten im 
Amt leiden darunter. Dann find Sie beide raſch enttäufcht. 
Und eins grollt dem andern — wenn auch nur innerlich.” 

„Dann ift es alfo Ihre Abficht, Helyett — zu warnen?” 

„Sa, Heer v. Röchlingen!“ 

„Und Sie meinen, Helyett — würde mir den Abjchied geben?“ 

„Sie liebt Sie. Das wei ih. Ach weiß aber nicht, 
ob ihre Liebe gro und ftarf genug für das gröhte und flärkte 
Opfer ift, das die Liebe bringen Tann.” 

„Das größte und ftärkite Opfer?“ 

„sa. Verzicht leiften, Herr v. Röchlingen.“ 

Lange ſchwieg er darauf. Er war jehr blaß geworden. Dabei 
fühlte er, daß feine Handflädhen, feine Stirn feudht wurden. Eine 
furchtbare Zerichlagenheit machte ihm jede Huflehnung unmöglich. 

„Ahnen Sie denn, Gräfin, wie graufam Sie find?“ 

„Es iſt nur die fcheinbare Braufamleit, "die oft auch den 
Arzt gefürchtet macht.“ 

Er ſtand auf. „Mein, nein, nein. Sie heilen nicht. 
Sie zerjtören. Und dagegen werde ich mich wehren.” 

„Lieber Herr v. Röchlingen, wenn es denn durchaus ein 
Kampf fein foll: ich zeige Ihnen ja offen meine Waffen.“ 
Sie erhob ſich gleichfalls und kam ein paar Schritt näher 
an ihn heran. „Sie kennen fie doch. Nicht?“ 

Fragend jah er jie an. 

„Es iſt die Angjt um das junge Leben meiner Helpett. 
Und zum andern — mein bijfel Zebenserfahrung. Darf ic 
die Waffen nicht führen? Gegen Ahr hitiges Verlangen — 
und Ihre Unerfahrenheit?” 

Er konnte den Klang ihrer Stimme nicht mehr ertragen. Er 
fuchte in fich nach Zorn oder gar Haß. Doc; der mütterlich 
mahnende Ton der alten Dame entwaffnete ihn immer wieder. 

„But, ich lann's Ahnen nicht vermehren, Helyett zu warmen. 
Aber wenn ehrlich gefämpft fein foll, dann dürfen Sie mir 
auch nicht verwehren, mit ihr ſelbſt zu ſprechen.“ 

„Helyett würde ſich gar nicht hindern laſſen. Aber fie 
wird fich eine neue Bedenkzeit erbitten. Und die müflen Sie 
ihr gewähren. Cine längere Bedenkzeit, die für eine ausführliche 
Korreipondenz unſerer Helyett mit ihrem Vater ausreicht.“ 

Etwas wie Miftrauen regte fi) in ihm. „Sch muß mich 
in acht Tagen bei der Hegierung zurücmelden. Dann foll ich 
Helyett wochenlang nicht fehen? Und in der ganzen Zeit 
Ihren Gründen nicht meine Pitten entgegenhalten dürfen?“ 

„Wie müſſen doch endlich erit genaue Nachricht haben, wie die 
Sache da unten jteht. Ungefchmintt. Unter Umftänden fieht man 
fie in der eriten Beſtürzung auch viel ſchwärzer. Es wäre ja 
immerhin möglich, daß von dort noch etwas zu erhoffen it.” 
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(Fr ſchüttelte müde den Hopf. 

„Nein, lieber Nöchlingen, 
Rettungsanler.“ 

Schweigend ſtanden ſie einander noch eine Weile gegenüber, 
dann verabſchiedete ſich Röchlingen, ohne die Hand der alten 
Dame zu nehmen. 

„Darf ich Sie bitten, gnädigſte Gräfin, Helyett zu ſagen, 
daß ich in einer Stunde miederfomme?” 

‚Sie wird Sie erwarten.” 

Er verbeugte fih ftumm und öffnete die Tür. 


„Das iſt ein Almoſen, Bräfin.” 
aber allerdings der lette 


An der Tür wandte er fich noch einmal um. | 
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„Nöchlingen!” 

„Isa, Gräfin?“ 

Sie fümpfte noch eine Selunde mit fih, dann lam fie 
ihm nah. „Ach will Ihnen noch jagen, Nödylingen, daß 
mir's ganz ſchrecklich iſt — daß mir's ganz ſchrecklich leid tut 
um Sie alle beide.“ Sie hielt ihm die Hand hin. „Und 
das ſollen Sie mir glauben.“ 

Er jah fie lange an, indem er ihre Nechte feithielt. „Ja,“ 
er endlich leife, „ich glaube es Ihnen.“ 
auf ihre Hand nieder und küßte fie. 


fagte 
Damit beugte er ich 
Gortſebung jolgt.) 


Großherzog Friedrich von Baden. 


Nachruf von Dr. Hermann Diez. 


Auf der Mainau, dem Tieblichen badiichen Bodenfee-Eiland, 
auf dem einit Kaiſer Wilhelm I. als Gaſt feiner einzigen 
Tochter und ihres Gatten jo oft und fo gern gemeilt, hat, 
umgeben von Der teauernden Liebe der Seinigen, der 
areile Herr des Padener 
Yandes amt 28. Zeptem- 
ber die Augen zum leßten 
Schlummer geſchloſſen. 
Es iſt diesmal keine 
Phraſe, wenn man ſagt, 
daß ein ganzes Volk in 
aufrichtiger Trauer um 
die Bahre feines Landes- 
heren Sich ſchare, feine 
Übertreibung, wenn man 
davon fpricht, daß der Tod 
diefes deutichen Yundes- 
fürſten weit über Die 
Grenzen des Großherzog⸗ 
tums hinaus in allen 
Gauen deutichen Landes 
und in allen Schichten 
des deutichen Volkes und 
namentlich auch bei den 
Deutschen des Auslandes 
die herzlichite Teilnahme 
wede, Das hängt mit 
der Berjönlichkeit Des 
verewigten Großherzogs 
ebenjo zuſammen wie mit 
der geichichtlichen Rolle, 
die er im Jahrhundert 
der deutſchen Cinigung 
neipielt hat, und mit 
dem blühenden Yujtand, 
in dem er nach einer 
ungewöhnlich langen Ne- 
gierungszeit das badische 
Land jeinen Sohn und 
Grben hinterläit. Wie jo 
mancher, der urſprünglich 
nicht zum Thron beftimmt 
war, iſt Großherzog Fried 
rich ein ausgezeichneter 
Herricher geworden. Aus 
der liebensmürdigen Be- 
icheibenheit feiner Xüng* 
lingsjahre, die von den 
Hütern und Pehrern feiner Jugend gerühmt wird, iſt under 
den verantwortungsvollen Mühen und Sorgen des Herrjcher- 
berufs eine gediegene Xüchtigleit geworden, die ſich immer 
wieder jelbjit mit dem Maßſtab des ſtrengſten Pilichtgefühls | 
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umleuchtet, die lebhaft an die unvergehliche Geſtalt feines 
faijerlichen Schwiegervaterd gemahnte. Und wenn er in den 
Abenditunden feines langen, gejegneten Lebens nicht müde 
wurde, dem heranwachſenden Geichlecht die Pflicht der Treue 
und der Hingebung an 
den großen Gedanfen des 
einigen VBaterlandes ans 
Herz zu legen, fo brauchte 
es, um dieſen Mahn- 
worten lang und Ger 
wicht zu geben, feiner 
bejonderen Beredjamfeit: 
die Merfönlichkeit ſelbſt 
und die teuern vater 
ländiſchen Erinnerungen, 
die unauflöslich mit ihr 
verfnüpft waren, ſprachen 
ohne Worte laut und ein- 
dringlich genug. 

Die Nbendröte der 
Heldenzeit des großen 
Einiqungsftiegg ummob 
fein Haupt mit verflären 
dem Schimmer. Wie in 
den fetten Jahren ſonſt 
niemand mehr, verlörperte 
er das nlorreiche Werden 
des deutichen National- 
itaates, an dem er jo 
treu und tapfer mitge— 
arbeitet und mitgeichaffen 
hatte. Daß ihm am 18. 
Januar 1871 die Auf 
gabe zufiel, in dem „A 
toutes les gloires de la 

France" gemweihten 
Schloſſe zu Verfailles das 
erite Hoch auf den eriten 
Kaifer des neuen Deut- 
ichen Reichs auszubrin- 
gen, war feine unverdiente 
Ehre, die er etwa nur 
jeinem Nang unter den 
anmeienden Bundesfür- 
iten oder jeinen nahen 
Familienbeziehungen zu 
den latferlichen Seren zu 
verdanfen gehabt hätte. 
Noch ift die Geichichte Großherzog Friedrichs nicht oder nur 
teilweife nejchrieben, aber es iſt heute Schon durch altenmäßige 
Zeugniſſe belegt, wie früh der junge ſüddeutſche Fürſt ſich 
| zur Klarheit darüber hindurchgerungen hatte, dab die Eini- 
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maß; im Alter aber hat ihn eine fchlichte Hoheit und Würde | gung Deutjchlands nur unter preußiicher Führung zuitende 
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kommen werde, und wie groß ſein perſönlicher Anteil an 
der Verwirklichung der Kaiſeridee iſt; man weiß, wie ſchwer 
er nicht nur unter der furchtbaren Notwendigleit der Stellung- 
nahme Badens im Kriege von 1866, fondern auch darunter 
gelitten hat, dab in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre 
die Einheitsbewegung auf einen toten Strang gelommen jchten, 
und man weiß aud, mie notwendig und fegensreih noch 
mährend des franzöfifchen Krieges jeine unermüdlich und ge 
ſchickt vermittelnde Tätigfeit war, nicht zulegt an jenem dent- 
würdigen 18. Januar jelbj. Und auch das ift heute ſchon 
geichichtlich feſtgeſtellt, daß Großherzog Friedrich jelbjtlos Die 
Berfuchung zurüdgemwiefen hat, die großen Errungenicajten 
des fiegreihen Krieges für ſich felber zu nũhen, das wieder 
gewonnene Elſaß feinem eigenen Pande anzugliedern und da- 
durch feinem Haus die Königskrone zu erringen. So iſt Grof- 
herzog Friedrich von Baden für das nationale Bewuhtjein des 
deutſchen Bolfes aufs innigite verbunden mit Kaifer Wilhelm 
und dem Kronprinzen Friedrich, mit Bismard und Moltfe, und 
weil er in feiner von der Laſt der Jahre 
faum gebeugten Heldengeitalt als ber 
lete in unfere Epigonenzeit hineintagte, 
deshalb vereinigte ſich auf ihn fchlich- 
lich die ganze pietätvolle Dankbarkeit, 
die wir für die Männer und die Taten 
jener großen Jahre empfinden, 

Das badische Land und Rolf aber 
hat den Herrſcher, der länger als ein 
halbes Nahrhundert feine Geſchicke ge— 
lenft hat, wie einen Rater geliebt. Es 
hat ſich das nicht immer von jelbit 
veritanden. Es waren böje Nahre, in 
denen es allmählich Mar wurde, daß 
der älteite Sohn des Grofherjogs 
Leopold nicht in der Lage jein würde, 
jemals die Regierung anzutreten, und 
als Prinz Friedrich nach dem Tode 
feines Vaters am 24, April 1852 zu 
nächſt als Regent die Pflichten des 
Herricheramtes auf die jechsundzwangig- 
jährigen Schultern nahm, da bluteten 
die Wunden noch, die das Jahr 1849 
dem Lande geichlagen hatte. Gibt es 
doch für eine Dynaſtie faum etwas 
Schlimmeres als die Notwendigkeit, mit 
fremder Hilfe den Aufſtand im eigenen Haufe, die Meuterei des 
eigenen Heeres blutig niederwerfen zu lajfen. Aber die Heilung 
des zerrütteten Landes ging leichter vonftatten, als man zunächſt 
hatte hoffen dürfen. Es war doch fein Zufall, daß in den reifen 
der badiichen Revolutionäre das naive Wort von der „Ne- 
publif mit dem Großherzog an der Spitze“ gefallen war. Die 
unflaren Ideen jener Zeit hatten in einem Augenblick der 
äuferjten Verwirrung, in dem auch befonnene Köpfe fich nicht 
mehr zurechtianden, das von liberalen Anfchauungen erfüllte 
Volt krampfhaft hingeriffen; nun zeigte fich, daß eben jenes 
liberal-fonftitutionelle Regierungsſyſtem, mit dem im Jahre 
1818 der uriprünglic nicht ebenbürtige Hochbergiche Zweig 
des Zähringer Fürftenhaujes unter gleichzeitiger Proflamierung 
der Unteilbarfeit des Landes eingeführt worden war, die Heil- 
kraft im fich felber trug. Man hat es viel beipöttelt, das 
„liberale Mufterländle*, und es find ja wohl auch im einzelnen 
manche Fehler gemacht worden; aus ihnen zuſammen mit ber 
groken ultramontanen Aktion, die um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in aanz Süddeutichland einſetzte, haben ſich 
Gegenjäge herausgebildet, wie fie jo jcharf faum in einem 
andern Teile Deutichlands anzutreffen find. Aber im großen 
und qanzen hat die zualeich nationale und liberale Politif, 


| 
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Großherzog Friedrich IL von Baben. 


werden wird. Bon dem Kulturlampf im engeren Sim 
hat Großherzog Friedrih allerdings perfönlih ſich nicht 
eben viel verfprochen, und den großen firdjenpolitiichen 
Streit, der an der Bahre feines Vaters fich entzündete, 
hatte er in der berühmten Diterproflamation von 1860, 
die Alfred Dove ein Meifterftüd volkstümlich füritlicher Staats- 
berediamkeit nennt, zu einem Abſchluß gebracht, der die Rechte 
der Kirche ebenſo Nar anerlannte mie die des Staates. Aber 
die liberale Kulturarbeit im pofitiven Sinne, vor allem auch 
auf dem Gebiet der Schule, hat in Großherzog Friedrich alle- 
jeit einen begeiiterten Schutzherrn gehabt. Und fo iſt das 
Sand unter feinem Zepter mächtig aufgeblüht. In die ent 
legeniten Täler des Schwarzwaldes hat eine volfstümliche In- 
duftrie den Wohlftand getragen; dort aber, wo der Jujammen- 
Muß von Nedar und Rhein dem Weltverfehr eine Pforte in 
das badifche Land öffnet, it eine Handelämetropole entjtanden, 
fo machtvoll, wie der deutſche Süden feine zweite aufweilt. 
Auch auf dem Gebiet des Verkehrsweſens hat das durch jeine 
geograpbiiche Geſtalt nicht eben be 
günftigte Land vielfach die Worbildlich- 
feit errungen, und die zwei badijchen 
Univerfitäten — an und für ſich feine 
geringe Lait für ein Land von zwei 
Millionen Einwohnen — ſiellen fid) 
ebenjo wie ihre jüngere technijche Schwe- 
fter in Karlsruhe den erſten Pilege- 
ftätten deutichen Beifteslebens ebenbürtig 
zur Seite. AU dieſe erfolgreiche Arbeit, 
mit der ihn perfönlich taufend und aber 
taufend Fäden verbanden, hat den ver- 
ftorbenen Großherzog feinem Volle un- 
endlich nahegebradht. Und fomeit die 
höchſte Erfaifung weiblicher Pflichten 
dies zulich, hat auch feine treue Yebend- 
aefährtin, die mit ihm am 20. Septem- 
ber v. J. auf eine fünfzigjährige auber- 
ordentlich alüclihe Ehe zurüdiah, 
ihren landesmütterlichen Anteil an die: 
ſer Arbeit gehabt. So bat aud 
die Großherzogin Luife in langiamem, 
aber ficherem Siege die Herzen ihres 
Volkes fich erobert, die der Hohen- 
zollerntochter durchaus nicht von Anfang 
an zugeflogen waren. 

Die jhöne und reine Harmonie dieſes Fürjtenlebens, das 
nun im 82. Jahre nad) einer reichgefegneten Regierungszeit 
von mehr als 55 Jahren an feinem Ziele angelangt iſt, bat 
in den Grinmerungsfeiten des legten Herbites noch einmal 
einen herrlichen Ausdrud gefunden; fie gönnt auch jeht nicht 
der ungejtümen Klage, jondern nur der jtillen Wehmut, der 
danlbar verehrenden Liebe Naum. Ganz ungetrübt vom 
Schmerze diefer Erde ift fie ja jelbitveritändfich nicht gewejen. 
Der zweite Sohn des grofherzoglichen Paares Prinz Ludwig, 
itarb in dem Tränenjahr 1888, vierzehn Tage vor feinem 
faijerlichen Großvater, im blühenden Alter von 22 Jahren 
zum namenlojen Schmerze feiner Eltern; die einzige Tochter, 
die Kronprinzeffin Viltoria von Schweden, ift zwar die Stamm- 
mutter eines blühenden Geſchlechtes, war aber in ihrer zarten 
Geſundheit lange Jahre ein rechtes Sorgenfind. Die Ehe 
des älteften Sohnes, des nunmehrigen Großherzogs Friedrich II., 
mit der Prinzejfin Hilda von Naffau ift Finderlos geblieben, 
und jo jteht der Mannesitamm des Zähringer Fürſtenhauſes 
heute nur auf den jechs Augen des Grofjherzogs, feines Vetters, 
des Prinzen Mar, und deijen einjährigen Sohnes Berthold, Aber 
Großherzog Friedrich hat in allen Dingen die Fürftenpflicht über 
das Intereife feiner Perfon und feines Haufes geitellt und mit 





für die Großherzog Friedrich namentlich in Julius Jolly einen | heißer Seele einzig und allein feinem Land und der großen 


Staatsmann von großem Zuge fand, dem Badener Land eine 


| 


Kulturhöhe gefichert, von der es nicht mehr herabgeitoßen | 


Sache des deutjchen Volkes gedient, die dafür fein Andenlen 
fegnen werden, folange das Gedächtnis der Menſchen reicht. 
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Lied der Ruhe, 


Der Abend fchlieft fich lächelnd ein, Sie fpricht den legten Lauten zu, 
Er hat fein fanftes Werk getan, Die fi) ins fpäte Land verirrt, 

Nun bricht die dunkle Nacht herein Und forgt in Milde und in Ruh, 
Und ftellt fich leis zur Arbeit an. Daß alles ftill und einfam wird, 


Sie löfcht die legten Lampen aus, 
Die noch von Tagesforgen wach, 
Und fegnet friedlih Haus um Haus 


Und küßt in Liebe jedes Dad, 
Leo Beller. 


Berlin einſt und jest. 


Bon Ernft Friedel 


Es iſt nicht fo leicht, ſechs der padenditen Bilder aus dein | wie das Altmeiſter Goethe fo treffend fennzeichnet, wenn er 
alten Berlin, jo zwar, daß ficd) in Zufammenjtellung mit den | fagt: „Die Berliner find ein verwegenes Volk“. Ich lege 
entjprechenden Aufnahmen aus neufter Zeit ein einigermaßen | außerdem noch nach reiflichiter, fortgefeßter Erwägung Das 
orientierendes Gefamtgemälde vom Werdegang der deutſchen | Hauptgewicht auf die ganz ausnahmsweile günjtige örtliche 
Lage. Berlin liegt fait genau in der Mitte zwiſchen 
Oder und Elbe; jobald es gelang, Diele beiden 
Flüffe durch die Spree und Havel jowie duch Kanäle 
mit Berlin in Handelsverbindung zu bringen, mußte 
das Aufblühen, das merfantile und induftrielle Über⸗ 
gewicht dieſes Vororts der Mark fi von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt heben. 

So iſt es ſchließlich gekommen, daß Berlin 
mittels der zwei Hauptſtröme die Ditfee und Die 
Nordiee ſich gewiſſermaßen tributpflichtig und Stettin 
bzw. Hamburg zu feinen Ein- und Ausfuhrhäfen ger 
macht hat. Wusjchlaggebend iſt ſchließlich Die. grofr 
zügige Politil Preußens Teit der. Ara Bismard ger 
worden, der Berlin unendlich viel verdankt, jo daß 
es jetzt als Neichshauptitadt und als Weltitadt voll 
berechtigt daiteht. So fuchen wir denn im eriten 
Bilde den Mittelpunft des mittelalterlihen Berlin, 
























Das Natbaus (alt). 


Neichshauptitadt entwickelt, aufzufnden, Denn Berlin übertrifft 
an Ausdehnung um vieles und an VBewohnerzahl um viele 
Humderttaufende die nächftfolgenden deutjchen Großſtädte Hamburg, 
Münden, Dresden, Breslau, 

Ber Wanderverfammlungen habe ic} die Frage, richtiger das 
Problem zum öfteren aufgeworfen, aus welchen Gründen Berlin, 
das zu Ende des Preihigjährigen Krieges nur 6000 Seelen 
zählte (nachdem es 1590 bereits auf 12000 gefommen war) 
und 16090 : 30 000, 1740 : 020000, 17856 : 150 000, 
1830 : 250 000, 1848 : 400 000 Einwohner zählte, Das, 
was es jebt fit, wurde, Man hat dafür gewöhnlich zwei 
Gründe: die unermüdliche Sorgfalt des regierenden Herrſcher— 
haufes und Die rajtlofe Tätigkeit feiner. Bevölferung. Beides 
foll keineswegs beftritten werden, aber einer mweiteitgehenden 
landesväterlichen Fürforae haben id) doch aud) andere Großſtädte, 
wie München und Dresden, zu erfreuen gehabt, auch find die 
dazugehörigen Lander Bayern und Sachjen größer und mächtiger 
geweien als die arme Mark Brandenburg, des Heiligen 
Römiſchen Reichs Deuticher Nation Streuſandbüchſe. Alfo bie 
dimaftischen Beziehungen allein fünnen Berlins Größe nicht 
bewirkt haben, 

rohen Einfluß hat die eigentümliche Blut und Stammes» 
miſchung ficherlich auch gehabt, die einen Bollsichlag zumege 
gebracht, der von dem die angrenzenden plattdeutichen Lande 
lennzeichnenden bedächtigen Weſen himmelweit verschieden iſt, 














j Das Rathaus nen). 
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fein Nathaus, auf, wie es ſich mit einigen fpäteren Anbauten 
zum Beginn des vorigen Jahrhunderts nody präjentierte. Nadı- 
dem das gemeinschaftlihe Nathaus der Schweiterftädte Berlin 
und Kölln infolge des Auiruhrs von 1448 dem Yandesheren 
als Buralehn verfallen war, wurde ein bejonderes berlinisches 
Rathaus an der Ede der König und Spandauer Strafe 
erbaut, das nad 
Zeritörung durch 
Brand im Jahre 
1484 vier Jahre 
ipäter emeuert 

ward. Das vor: 
ipringende Gebäude 
iſt Die früher offene 
Gerichtslaube, Die 
Wilhelm I, nad 
den War von 
Babelsberg pietät- 
voll verfegte, als 
die Berliner ae 
legentlich des Neu- 
baues des jehigen 
Nathaujes pictätlos 
nicht wuhten, wo 
fie dies denftwürdige 
Überlebiel altberliniicher Selbjtherrlichfeit laſ 
fen follten. Man bemerkt deutlich den Kaal, 
das Wahrzeichen Berlins, ein Ungeheuer, halb 
Menich, halb Vogel, unter dem Mifjetäter 
öffentlich geitraft wurden, die Bauteile rechts 
weifen auf das Ende des 17. Nahrhunderts. 

Über den Neubau, im Vollsmunde das 
Note Haus nad) feiner Fiegeliarbe genannt, 
ift zu berichten, dak es vom Baurat Wäſe 
mann 1862 bis 1870 erbaut und bald nach 
dem Friedensſchluß 1871 durch einen Befuch 
des neuen deutschen Neichstages geehrt wurde. 
Der Bau mirtt durch die Mailigfeit 
feines Mauerwerfs, ob er aber in feinem 


I. Epiro, Bertag, Berlin. 
Die Spandauer Straße (altı. 











Spandauer Straße, abgegrenzt hinten — nad der jehigen 
Neuen Friedrichitraße zu — durch ein Tor, das der Grohe 
Kurfürſt um 1661 als Beitandteil der neuen Befeftigung im 
niederländiichen Wehritil erbauen lich. Damals fiel das mehr 
nach dem Innern der Stadt zu belegene mittelalterliche Tor, 
jedoch iſt noch — rechts — einer der hochragenden Mauertürme 
zu bemerken, der als Pulver 
magazin diente. Am 20. Augujt 
1720 erplodierte Dies durch 
Unvorfichtigfeit eines Feuerwer⸗ 
fers, mobei viele Menfchen ae 
tötet und verwundet, auch Die 
nachbarlichen Gebäude in Der 
Spandauer Strahe hart mit- 
genommen wurden. Beſchädi— 
gungen erlitten u. a. das Hei— 
lige Geift-Hofpital und die zu 
behörige Heilige Geiſt Kapelle — 
vorn linſs — deren Anfänge 
bis 1300 zurüdreichen,. Dahinter 
befand ſich der Spitalgarten 
mit den drei Wunderlinden, von 
— denen die Sage 
aing, daß fie 
ein Bottesurteil 
bedeuten: Für 
einen des Meur 
chelmordes Be- 
ſchuldigten mel- 
dete ſich deſſen 
nächiter Bruder 
als Täter und 
für Diefen wie 
der der jüngite 
Bruder, Der 
Kurfürſt lieh 3 
Linden verlehrt 
einpflanzen; 
weſſen Linde im 





...* * 








Stil und ſeiner Ausgeſtaltung, die außerlich 
an ein Gerichtsgebäude und eine Kaſerne 
erinnert, dem berliniichen Bürgertum und dem aufitrebenden 
modernen Geiſt eines jelbitverwalteten, Terndeutichen Emporiums 
entipricht, iit eine andere Frage. Auf der andern Seite lag 
auch eine gewiſſe Zaghaftigleit und Schwächlichkeit der Ber- 
waltung darin, daß fie nicht an die Zukunft dachte und ein 
Rathaus fchuf, das ſchon bei feiner Eröffnung fih als um- 
zulänglicy erwies. Der Bau des fogenannten zweiten Rat— 
haufes, das die Bezeichnung Stadthaus erhält, ſoll diefen an 
Ort und Stelle nicht wieder gutzumachenden Mangel mwett- 
machen. 

Einen traulichen Ginblid in das alte Berlin um 1700 
newährt uns das folgende Bild. Wir fehen das Ende der 








Ver Dönboffplan (alt). 
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nächiten Jahre 
grünen würde, 
der jollte unſchuldig fein. Und fiehe, da grünten alle Drei, 
und der Mordbube war ein ganz anderer. Gerührt durch jo 
viel brüderliche Liebe joll der Murfürit die drei Getreuen mit 
dem Namen „von der Linde“ geadelt haben. 

Im legten Jahrzehnt war das trauliche Botteshaus, nachdem 
das Hoſpital in Die Meinicendorfer Strafe verlegt worden, 
mit Abbruch bedroht. Dank der Hochſinnigleit der Alteiten 
der Kaufmannſchaft it die Hapelle im urjprünglichen Zuſtand 
wiederhergeitellt und mit der im Herbſt 1906 für Lehrzwecke 
eröffneten neuen Handelshochfchule organiſch verbunden worden. 
Das jtattliche Heim unferer lernbegierigen jungen Kaufmannicait 
tritt auf dem Neubilde wirfungsvoll hervor. Auf dem Altbilde 


Die Epanbauer Straße (neu) 





Der Donboffplan (neu 





liegt dem Pulverturme zunächſt das Kühnſche Haus, dieſem 
folgt einer der ländlichen Gafthöfe Berlins „Zur Stadt 
Ruppin“. Rechts vorn tut fich die Heidereutergaſſe auf, 
jo benannt noch bem berittenen Forſtaufſeher der berliniichen 
Stadtheide. 

Einen neuen, und zwar einen amtlichen Mittelpunkt erhielt 
die neue föniglie Stadt Berlin, nachdem die Friedrichſtadt 


o Bil ⸗ 


Grmittelungen ber frequentefte Teil Großberlins, dement⸗ 
ſprechend leider aber auch ein Gejahrpunft erſter Klaſſe ge— 
worden iſt. Der der Stadtgejchichte Berlins Unfundige wird 
es kaum alauben, dat das nächitfolgende Bild dieſelbe Ort: 
lichkeit daritellen joll. 

Das alte Pieilertor fann durch einen Schlagbaum gegen 
unbotmäfiges Fuhrwerf gejperrt werden, das ſich der Durch- 





an das alte Yeip- A fuchung nad) etwas 
iger Tor ange J = Steuerbarem jei- 
aliedert worden tens bes Steuer 
war. Bor dem beamten entzieht, 
befejtigten Tor laq der rechts — in 
eine geräumige dem  Bilitations- 
Eiplanade zu Exer⸗ hauſe wohnt. Da⸗ 
zierzwecken, ſpäter vor bei der DI- 
für Märkte benupt, laterne ein Sprit- 
daher der Grohe zenhaus, links das 


Marktaenannt. Da 
dort ein beliebter 
General von Dön- 
hoff wohnte, jo er 
hielt nad) ihm der 
ſich mit jtattlichen 
Gebäuden umger 
bende Platz den 
Namen Dönhoff— 
plag. Das Altbild 
vom Jahre 1830 
zeigt geradezu Die 





Wachthaus. Bom 
Pla vor dem Tor 
Ipringt das dem 
Torinipeftor Gle- 
mens gehörige 
Hausvor, ungefähr 
da, wo bis zu der 
Umgeftaltung Des 
Platzes in den acht · 
ziger Jahren die 
Linckeſche Apotheke 
lag. Jebtt öffnet 








jegige Leipziger 
Strafe, quer vor 
den ftattlichen Gaſthof zum „Goldenen Adler”, links die Kraujen- 
ftraße; wo der Poiten ſchultert, haben wir uns das Ge— 
bäude des Zivilfabinetts zu denfen. 

Durch den im Jahre 1730 errichteten Meilenzeiger wurde 
der Dönhofiplag für über anderthalb Nahrhunderte der pofta 
liche Mittelpunft Berlins, fo zwar, dak man von dem dor- 
tigen Meilenjtein bis zu dem vor dem Schloh zu Charlottenburg 
eine volle Boitmeile zählte. 

Die Umänderungen, die der Pönhoffplag neuerlich er- 
litten, jmd mannigfaltig. An Stelle des Obelisken ift das 
Denfmal für den — : 


Potsdamer Tor und Leipziger Plag (altı 


jich weiterhin nad) 
rechts zu die Belles 
vueſtraße und nad) links die Potsdamer Strafe. 

Der Leipziger Plap zeigt noch heute die 1824 nah Schinfel« 
ichen Niffen erbauten Torgebäude in Tempelform. Noch iſt der 
Kampf um dieje Bauten und überhaupt um den Leipziger und 
Potsdamer Platz nicht beendet. Während viele den Leipziger 
Plag in feiner schlichten Vornehmheit zu erhalten wünſchen, 
meinen andere ihn von allen Bauwerken und Gartenanlagen 
räumen und mit dem Potsdamer Plab in ein einiges Ganze 
verichmelzen zu jollen. Inzwiſchen werden beide Plätze unter 
graben und —⸗ um einer neuen — — den 


N. Epies, Berlag Berlin. 





Freiherm vom 
Etein getreten ; 
dahinter dehnen fich 
wohlgepflegte Har- 
tenanlagen aus, 
während der eigent- 
lihe lab von 
neuen prächtigen 
Padengebäuden 
umfjäunmt wird, 
denen ſich links, 
bereits in Der 
Leipziger Straße, 
der Monumental 








Weg zu bahnen, 
Erfahrene Beob» 
achter erwarten da* 
von eine namhafte 
Entlaftung bes 

Verkehrs nicht, die 
ſie vielmehr nur 
durch eine Befrei⸗ 
ung ber Leipziger 
Strafe von allen 
Schieneniträngen 
erhoffen. Die näd)- 
ften zehn Jahre 
dürften darüber 
entjcheiden. Rechts 








bau des großen vorn feitt der von 
Tietzſchen Waren- Meſſel in altertüm- 
haufes anjchlieht. lichen Formen auf» 
Ganz enorm find geführte gewaltige 
die Verfehrsver- Anbau des Wert- 
änderungen; jeht heimjchen Waren- 
Die lebhafteite Ver- haufes deutlich her- 
fehrsgegend Ber: vor — Das jeht 
lins, zeigt das Nlt- — — folgende Brüden- 


bild noch die behagliche Ruhe einer Hleineren Reſidenz. | 

Wir eilen, faft betäubt von dem Gelärm der eleftrifchen 
Etrahenwagen, der Autoomnibuffe und jonjtigen zjahllofen Hraft- 
wagen, jo gut es der riejige Fußgängerverkehr geitattet, nad) 
dem Potsdamer Tor zu, deſſen Platz zufolge der amtlichen 


baumerf wird auch der älteite Berliner, falls er nicht Orts» 
geichichtsforicher ift, wegen völliger Fremdartigkeit nicht zu ent- 
rätjeln vermögen, Gleichwohl handelt es fich um eine der 
befanntejten Gegenden im heutigen Ztabtbilde, um die Ver— 


‚ bindung der Scylofinfel und des Friedrichswerders mit der 
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er Hd Dahl? 


Vorotheenitadt. Es ift die Hundebrücke, angeblich jo benannt, 
weil hier hinüber die furfüritliche Meute vom Schloh zum 
Tiergarten geführt wurde. Das zeitgenöfftiche Bild läßt den 
Bohlenbelag der Brüde (1) deutlich erkennen. Daran jchliekt 
fich rechts der Luſtgarten (2), der früher als Ererzierplat diente 
und bald nad) Ginführung der aus Jtalien importierten Spitz 
pappeln mit jolchen befegt wurde. Schilderhaus und Wacht⸗ 
pojten deuten den militäriichen Charakter des Plapes an. 
Vielleicht war es dies Schilderhaus, auf das ſich das luſtige 
Blatt aus der erniten Zeit der Beſehung Berlins 1806 ber 
zieht! der franzöſiſche Wachtpoſten hält eine ältere rau mit 
gefälltem Vajonett und dem Nuf qui vive an; die reſolute 
Waſchfrau antwortet ihm: „Na, hab’ Er ſich man nich jo: 
la vache!“ : 

Die Teile des großen Gebäudes links (3) gehören dem 
Königlichen Zeughaus an, 





Die Hundebrüde (alt). 


zu dem als einem der jchönften | 





| 
| 


Werfe der Baufunit am 25. Mai 1695 Kurfürſt Friedrich IIT. | 


nach Nerings Plan den Grunditein 
legte. Nach Nerings Tode jchte ein 
heimischer Künjtler Grünberg den Nuf- 
bau fort, den ein Mefugie Jean de 
Bodt mit einigen Abänderungen aegen 
das Neringiche Projelt vollendete. Die 
figürlihe Nusitattung an der Norder- 
fallade nad) dem Platz zu iſt von 
Hulot, während die als Meifterwerfe 
nerühmten Masten fterbender Krieger 
über dem großen Hof Sclüters Genie 
verdankt werden. 

An der am linken Ufer (4) ent 
lang führenden Strafe „Am Zeug: 
haus“ bemerft man mehrere Frei» 
häufer, alfo genannt, weil fie von 
Grundzins und Cinquartierungslait frei 
waren, von denen jich noch eins er 
halten hat. Bei 5 fehen wir die 
Mupfergrabenbrüde, die, 1706 aus 
Sußeifenwerf erjegt, den Namen Eiſerne 
Vrüce und fpäter — 1825 itei 
nerne Weiler erhielt. Die Zahl 6 
deutet auf das von der vereinigten 
Bäckerinnung im Jahre 1776 gebaute 
Meblhaus, in dem Die zu Waſſer 





wurden. Als der neue Packhof in den 
zwanziger Jahren des vorigen Nahr- 
hunderts von Schinkel erbaut wurde, 
mußte das alte Mehlhaus weichen und 
wurde durch einen ebenfalls Scdhinfel- 
chen Neubau erſeßt. Das Buſchwerk 
bei Nr. 7 deutet die höchſten Baum 
wipfel des am rechten Spreeufer be» 
legenen Gartens von Schloß Mon- 
bijou an. 

Wie anders ficht das entiprechende 
folgende Bild aus. Aus der Hunde 
brücde iſt die ftattlihe Schloßbrücke 
geworden, die Schinkel 1822 bis 1824 
erbaute; die finürliche Ausjtattung auf 
den Pfeilern ſymboliſiert das Yeben 
des Kriegers in griechiichen Selden- 
geſtalten. Links der jugendliche Held, 
das Schwert züdend, in der Mitte 
geleitet die Göttin den Strieger zum 
Kampf, rechts ftügt fie den im Kampf 
für den heimifchen Herd Gefallenen. 
Im Hintergrunde winft die Kuppel des 
vor kurzem eröffneten, nach den Plä— 
nen von Ihnes gebauten Haifer- Friedridy- 
Mujeums für Werle der Nenaillance- 
lunſt. Die Giferne Brücke im Hintergrund, über die ein 
Strang der Nohrpoit führt, foll demnächſt durch einen mwür- 
digen, der Umgebung entiprechenden Neubau erſeht werden. 
Nechts dahinter das Steuergebäude, das in wenig Jahren 
einem Mufeumsneubau weichen wird; weiter rechts der ftattliche 
Bau des unter Friedrih Wilhelm IV, gegründeten Neuen 
Mufeums und davor rechts das Alte Muſeum, zu dem 1824 
Friedrich Wilhelm II, den Grunditein legte, zu eimem Bau, 
beitimmt, wie die von Hirt entworfene lateinijche Anfchrift 
befagt, für das Studium altertümlicher Gegenjtände jeder 
Gattung und der freien Künfte. 

Hiermit haben wir einen Blid auf die Mujeumsinjel ge 
worfen, deren architeltonifche Fertigitellung fich Haifer Wilhelm I. 


3 Epiro, Bertag, Berti Berlin, 


‚ für das nächite Nahrzehnt vorbehalten hat. 


Zum Schluß unferer Wanderung fei uns ein Blick wiederum 
nad) einem der neuen Stadtteile zu vergönnt, der erit unter 
Friedrich Wilhelm II. umd feinem Sohn ſich entwidelt hat, 











anlangenden Mehlvorräte magaziniert 


Die Erioßbrlüde nen. 
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Die zunehmende Frequenz veranlahte 
Ende der fiebziner Jahre v. J. Die 
Ginziehung des Mittelbaues. Dann 
wurde eine neue Baufluchtlinie auf der 
Seite der Kriegsalademie Ecke Dorotheen 
ſtraße) in Verlängerung von deren 
Front bis zur Straße Unter den Finden 
feitgejegt, wo ein vom Architeften Meſſel 
aufgeführtes privates Hunjtausitellungs 
gebäude nunmehr einen wirfungsvollen 
Abſchluß bildet. Allerdinas, an die ruhige 
Würde des Schinkelſchen Ktolonnaden 
baues reihen alle die Neubauten im 
Durchbruch der Neuen Wilhelmſtraße 
bei weitem nicht heran. Bedauerlich it 
es, dah in die Hefatombe alter jchöner 
Bauten, die dent Moloch des Verkehrs 
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N ehe, Berlög. Berlin, 


Die Reue Wildemftrahe (alt), 1 


nad) der dem eritgenannten Monarchen | 
im Jahre 1828 zu Ehren benannten 
riedridy Wilhelmitadt, Die neuen 
Strahen wurden deshalb auch meilt nach 
Mitaliedern der Eönialichen Familie be 
nannt: Luiſenſtraße (Köonigin Luiſe), 
Karlſtraße (Prinz Karl von Preußen. 
Um dieſen neu aufblühenden Stadt 
teil mit der Dorotheenſtadt zu verbinden, 
bedurfte es in Nortiegung der Luiſen 
ſtraße einer Brücke der nach Blücher 
benannten Marichallsbrüde jomie 
eines Durchbruchs nad der Strahe 
Unter den Yinden durch das Damals 
NAdleriche Haus. Schinkel führte den 
Bau des Durchbruchs, der anfüng 
lih „Kolonnade“ genannt und mit 
der Bezeichnung Unter den Finden Nr. 76 geführt wurde, in | in Berlin geopfert werden muß, auch jener Meijterbau ge 
den ihm bejonders geläufigen Stile des Klaſſizismus aus: | fallen it. Mit dieſem fruchtlofen Bedauern fchliehen wir 
die Durchfahrt auf doriſchen, das obere Stodwerk des zmwei- | unfere Wanderung durch „Berlin einjt und jept“ in der Ju 
aeichojligen Hauptbaus auf Forinthiichen Säulen. Diefer obere | verficht ab, dal; aus den verichwindenden Nuinen auch bei 
Naum wurde zu Ausjtellungen und Aufführungen benutzt. uns überall neues und jchöneres Peben erblühen möge. 
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Ds Ein Echo, 
(14. Fortfeung.) Roman von Jda Boy-Ed. 


Einmal geſchah es, daß Daniel Kauffung mit Evi vier Bobby ſaß am Keniter, ſah hinaus auf die Büſche, die 
händig jpielen wollte. Das war noch nie vorgetommen. Er ſchon fichtbare, hartqrüne WBlattfnojpen hatten, und auf den 
hatte die Stimmung auf Scuberts H-Moll- Bhantafie. Er | weißigrünlichen Kranz von Schneeglödchen, der das große 
mußte jie hören. Unbedingt. Wie andere Menjchen zuweilen Beet vorn auf den Nafen umfaßt. Und er hörte dem ſtolz 
den Wunſch haben, ein Gedicht zu lejen, das eine gärende | leidenjchaftlichen Gange der Phantalte zu, und die ſich in 
Unruhe in ihnen ſchön löfen fünnte. „Dazu find die Kunſt- | männlidy großem Schmerz aufbäumende Melodie Hang in ihm 
werke da, daß fie uns ein Härendes Wort jagen, wenn wir | wieder, hob ihn, erweckte fait heldenhafte, unbeitimmte Wünſche 
mal im ums ſelbſt feins finden“, fprach er. Und Evi war | in ihm — nach den Möglichkeiten einer großen Tat. 
aud) bereit, aufgeregt, ängitlich, doch glüdlid). Evi hatte die Phantafie jchon oft mit Profeſſor Klempner 
Es war jo ein toller Tag draußen. Ein Märztag mit | geipielt, und immer jchien es dem Yüngling, als wüchje er 
brauender Krühlingswärme, aufwiegelndem Sonnenjhein und | daran empor. Aber ihm Fam es vor, als jpielte Evi nicht 
revolutionierendem lauen Wind. in Tag voll Perlangen und | jo gefammelt wie ſonſt. Vielleicht erzitterten ihre Nerven unter 
voll von heihen Anjprüchen an das Leben. Man war traurig | der Nähe des Mannes! Vielleicht wartete wieder ihre Seele... . 
und jelig zugleich in feiner jühherben Luft. Man genof ihn | „wenn der lette Ton verflingt — dann...” 
wie cine Angſt, wie Verbotenes. Und es war, als jtänden Und der letzte Ton verflang. Per offene, breit jich löjende 
hinter allen Türen grobe Überraichungen, und als müßte ſich Schluß von Bachſcher Art, der war wie ein gefaßter Ausblick 
aleich, gleich ein unausiprechliches Glück begeben oder ein | in die Dürre des Yebens, er verflang. 
arohes Unglüd. | Taniel Hauffung fann ihm nad), ſaß wie verloren. 
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Evi wartete . 
Und plöglich war's ihr, ex ipüre es, dies Warten — müſſe 


.. 


es jpüren — eime ſchwere, große Pemütigung überfiel fie. 
Sie wollte ſich verfteden mit ihrem Marten vor diefer 
Vemätiqung. 


„Sc habe nicht gut geipielt,“ ſagte fie mit gewaltfamen 


Lächeln, „ich hatte vor dir Angſt, Bobby, weil du immer | 


jagit, die Phantafie fei gewiſſermaßen dein, Deine Auffaſſung 
it mir fortgefommen, ich weiß nicht wie... .“ 


Sie hatte ſich feitgeredet, wie man tut, wenn man zu 


inrechen anfängt und gar nicht weiß, was man fagen will — 
wenn mar nur mit feiner Stimme etwas übertönen möchte. 

Kauffuna fuhr auf. 

Die peitichende Unruhe des Tages, Die auch in feinem 
Blut umbergefpult, hatte ſich ihm etwas gemildert. 

Er hatte es ſeltſam wohltuend, still Fröhlich empfunden, 
fo hier mit Got zu figen und eifrig von den Noten gute 
Muſik herunterzuipielen, 

Gr war dankbar. Ja, die lieben, tiefen, feinen Kinder... 

„So,“ jagte er gut gelaunt, „Angit vor Bobby, und ob's 
ihm auc recht geipielt war? Mit mir vierhändig fpielen und 
feine Auffaſſung hineinlegen? Ja, Kinderchens, das geht nun 
nicht. Er oder ih. So gewiſſermaßen mit zweien zugleich 
fann man nicht vierhändig ſpielen.“ 

Er itand auf. 

„Dies iſt ein Tag! Solche Tage ſchleichen durch die 
Welt wie die Sünde. Felihalten muß man jich, feithalten.. . . 
Aber macht, daß ihr ins Freie fommt, Kinder, Die Winter: 
itubenluft ſteht auf euren Geſichtern. Adieu! Ach joll zu 
eurer jchönen Schwägerin Tommen.. . Sch alaub’, es ift ſchon 
über die Zeit...” 

Er ging, zeritreut, eilig, von irgendemem neuen Ge— 





danten erfaßt, der ihn von Evi und ihrem Bruder raſcher 
fortführte, als es feine Schritte konnten. Er mar ſchon Gott | 


wei; mo, als er ihnen zum Abſchied die Hände reichte, zu⸗ 
gleich, Evi die Nechte, ihrem Bruder die Linke, nad ber 
ſcherzhaften Gewohnheit, die er angenommen hatte. 

Er ſah es nicht, daß fie wie veriteinert zurüdblieben ... 

Und Evi ſaß Still, ganz ſtill. Und dachte: Immer zu 
ihe — immer zu ihr, Sie bat doch Bernhard. 

Sie fah Sophie wieder, wie fie glänzend und lächelnd zu 
Däupten der Hochzeitstafel ſtand umd „ihn“ anſchaute, mit 
jenem Blid, den Evi nie vergeſſen Tonnte .. . 

Wenn er nun zu ihe ging und allein bei ihr ſaß — denn 
Bernhard war ja im Kontor — jah fie ihn dann auch jo an? 
Durfte fie das? Gefiel es ihm? War es um Sophiens 
Schönheit, daß er fie fo warten lich, daß fie fühlte: lange 
tonnte fie das nicht mehr... Es war wie langſames 
Sterben . . 

Und ſie dachte: Gegen Sophiens Schönheit kaun man 
nichts. Die iſt mächtiger als allet ... 

Mein, doch nicht. Tauſendmal nein! Ach 


habe mein 


weiß bemalt, vorn den Fahrzeugen eingebaut waren. 





Solange ih da bin, wird er Evi nie ganz allein haben, 
dadjte er meiter, Er fühlte: fie waren zu jehr verwachien, zu 
ſehr ein Doppelweſen. 

Er verlor ſich in Träumen. Eine ſehr ſanfte, fait wohl- 
tuende Melancholie begann ihn zu erfüllen. 

Er wünſchte zu ſterben. Es erſchien ihm wie etwas Großes 
und Schönes, daß er es wünſchte. Wie eine poetiſche Idee ... 
unwirllich und doch ganz heilig ernit gedacht. 

Nur Evi vorher glüdlich willen... Es nod erleben, 
daß „er“ ihre Hand in feine nahm — noch Evi als Siegerin 
jehen, umbrauit vom Erfola . . . 

Er verfuchte in die Zukunft ſich Hineinzudenten. Er 
vermochte es nicht, Ihm war es, als jtände er vor feierlichen 
Verichloffenheiten . . . 

Evi fuhr auf. Sie hörte plöglich wie im Nadıhall die 
Worte: „Macht, daß ihr ins Freie fommt, Kinder!” Alles, was 
er ſagte, war Befehl. Sie fonnte gar nicht anders, als danadı 
handeln. Ä 

„Wir follen ausgehen. Ich will bie Schlüter ſchicken“, 
ſagte fie und lief aus dem Bünmer. 

Wenige Minuten ſpäter bewegte fih die Heine Gruppe 
durch den Borgarten der Allee zu. 

Schlüter, der den Fahrſtuhl ſchob, dachte bekümmert: 
Was ſie wohl haben? Denn es gefiel ihm nicht, daß das 
eifrige Gerede und das intime Lachen zwiſchen ihnen lang 
ſam weniger und weniger geworden war. Und heute waren 
ſie ganz ſtumm. 

Sie fühlten ſich beide ſo müde. Die Luft betäuhte fie 
förmlich. Stark und prickelnd war fie. Die Sonne wärnte 
zu ſehr. Auf fo viel jubelnde Frühlingsitinnnung war man 
noch nicht gerüftet. Sie beunruhigte mehr, als daß fie beglüdte. 

Sie zogen außen um die Stadt herum, jenfeit# neben Dem 
ichmalen Waſſerband des Kanals, der fie jüdöitlich umgrenzte. 
Zie hielten ſonſt ſeht oft an, um den breiten, ſchweren Kanal⸗ 
ichiffen zuzjufchen, deren Ladung ſich unter dachartigen Holz 
vericjlägen verbarg. Sie malten ſich gern aus, wie reigend 
es jich in dieſen Heinen Schifferwohnungen haufen lajjen müfte, 
Die, aus ein oder zwei Kajüten beitchend, freundlich grün und 
Und 
wenn aus dem winzigen Schorniteinrohre der Kambüſe Rauch 
aufwirbelte, fagten Evi und Bobby fait neidiih: „Sie kochen 
gewiß Kaffee.” Sie mochten auch gem drüben die Uferſtraße 
der Stadt fehen, all die Meinen, altmodiſchen Häufer, die ſich 
aneinander drängten wie Hinder in Reih und (lied und 
hoch hinter ihnen und über ihnen in der hügelanziehenden 
Stadt als Nuffeher die vielen hohen, itrengen Hirchtürme, 

Heute, obfchon das alles vor einem verjchwenderiich blauen 
Himmel fand und eine leichtiinnige Fröhlichkeit über dem 
Ganzen lag, fo, als habe die Natur aus purem Übermut einen 
Grtrafeiertag anberaumt, Heute hatten die Kinder feinen Blid 


' für dies Bild. 


Talent, fühlte Evi, ich hab’ es erhalten, um jen Echo zu fein. ! 


‘ch töne damit feine Seele zurück. Cr jagt es felbit. Ich 
lebe, weil es mir beitimmt war, für ſein Werk zu leben... : 
ich will arbeiten — er ſoll erlennen: id bin für ihn, 


duch ihn... 

Sie hoffte, fie glaubte: Dadurch, daß ich mir jein Merk zu 
eigen mache, wird auch er mein eigen... 

Bobby Hatte fein blaſſes. dunkles Haupt ſchwer zurück— 
aelehnt. Er bielt die Augen geſchloſſen. Mit einem Male 
hatte er veritanden. Ind dies Erlennen übermältigte ihn. 
Die Worte Kauffungs, deren ſcherzhaften Klang fein Ohr gar 
nicht aufgenommen, trafen ihm wie eine Dffenbaruna. 

Nein, dachte er, zwei Seelen fann fie nicht zurüd- 
tönen — Seine oder meine... beide nicht, nein, beide nicht. 

Nun mußte er alles! warum Evi jo qualvoll warten mußte, 
warum der Mann Ichwieg. 

Seine Serle fand im Wege. Der Mann 
allein haben. Das war fein grobes Hecht. 


wollte Eri 


Sie horchten wohl aut das ganz feine, ferne Teillieren 
der Lerche, die linls von den Ackerſchollen himmelan zu ſegeln 
teachtete. Aber fie hörten es, ohne es recht in fich aufzunehmen. 

Schlüter wunderte fich, daß es immer weiter ging. Wollten 
fie denn um die halbe Stadt fahren? Wielleiht das junge 
Paar befuchen? 

Schon waren fie bis in die Anlagen vor das Mühlentor 
aelangt. Und vor dem Tor wohnten doc die jungen 
Herrichaften. 

Und in einem der Wege ſahen fie plöglich Bernhard. Es 
war ja die Zeit, wo er zu Tiſch ging. Er hatte jeine Tages- 
ordnung von der feines Baters abweichend gelegt, er ah um 
drei Uhr, Auf diefe Weife war immer einer der Chefs im 
Kontor anweiend. 

Gr kam raſch auf fie zu. Und als er ihnen nal war, 
dachte er: Sie find andere geworden . - - 

Ihr Anblick tat ihm weh. Da war fein Strahlen mehr. 
Und nicht Dies endlofe, wichtige Zwitſchern und Lächeln und 


Geheimtun mit all ihren hundert feinen Harmloſigleiten. 
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Er zwang fich, fie fröhlich au begrühen, und die Fröhlichkeit 
fiel etwas laut aus! „Tag, Kinder. Auf dem Weg zu uns? 
Sollt ihr bei uns eſſen? Das wär nett.“ 

„Nein,“ ſagte Evi, „wir find nicht da.“ 

Sie betonte das „wir“. Bobby ſah fie an. 
dab ihre Stimme zittert. Auch Bernhard hörte. . 
das bebeutfam betonte „wir“. 

„Nun, fonit haben wir feine Säfte, foviel ich weiß.“ 

„Doch — Daniel Hauffung iſt bei Sophie”, ſagte Evi. 
Und aus ihren Augen löjten ſich die beiden Tränentropfen, 
die da ſchon lange geſchwommen . . . . Sie hatte immer 
jtumm mit ſich gefämpft und beruntergeichludt, den ganzen 
Weg . . . Mber nun das erite Wort daran jtieh, war ihr, 
als müßte fie vergehen in Weichheit und fummervoller Nührung . . . 

Bernhard itieg alles Blut zu Kopf. Not jladerte davon 
die Färbung über fein Geſicht. Schon wieder, dachte er böje. 
Und dann: Tut es dir auch weh — dir auch? 

Er jah die beiden dien Tränentropfen über ihre Wangen 
rinnen. Ihr Geficht Fam ihm plöglich abaezehrt vor... . 
Aus feiner eigenen Eiferfucht heraus fühlte er erratend: Evi 
war auch eiferfüchtig. Site liebte ihren Meiſter. Mit ein- 
mal wußte er e8.... 

War es darum? Darum? Wirre Gedanken hufchten durch 
feinen Kopf. Zuviel auf einmal, als daß er fie gleich hätte 
beherrfchen fünnen. Er zwang es ſich ab, heiter zu jagen! 
„Na, dann lommt ihr ein andermal — bald — mas?” 

Sie waren nicht mit dem Vorſat biefen Weg gegangen, 
Bernhard zu treffen. Es hatte fie nur irgendwie gewaltſam in 
diefe Gegend gezwungen Nun aber, als wäre ihnen irgend 
etwas erfüllt worden, fehrten fie jtill um und kehrten heim, 

Bernhard aing mit rafchen Schritten weiter, bog aus den 
Anlagen in die ftille Borftadtitrahe, wo zwei Neihen Pillen, in 
fleinen Gärten liegend, mit ihren ziemlich gleichförmigen Haus» 
gefichtern ſich anguckten. 

Seine Stirn war finſter. Er hörte ſein Herz klopfen. 

Das hatte er damals in Paris nicht gemeint, als er 
Sophien zuftimmte — das nicht . . . Wie oft hörte er jeht, 
wenn er abends heimfam: Hauffung war zum Tee da. Wie 
oft aber mochte Sophie es vielleicht verfchweigen. Und wenn 
s eine Bemerkung machte, jagte Sophie: „Es iſt doch wegen 
Fvi!” 

Wiefo wegen Evi? Um einmal die Wahrheit über ihr 
Talent zu hören? Dazu folch häufiger Verkehr? Das war 
zum Lachen! 

Ja, wegen Evi. Aber um den Mann von ihr fortzugiehen, 
ben fie liebte... . . 

Es mar Bernhard, als erzählte ihm jemand Dies mit lauter, 
harter Stimme. Und füge voll vergnügter Grauſamleit hinzu: 
Dein eigener, geheimfter Wunſch war und ift, daß Evi nicht 
heiraten ſoll. Du millit ja ihr Geld. Darum haft du fie 
nicht beichüßt und nicht zurüdgehalten, als die Zarte ſich in 
das Abenteuer der Kunſt beaab . ... 

Sophie handelte nur in feinem Sinn — zu ihrem ge- 
meinfamen Worteil — über den fie fih jo Mar waren — 
beide, troßdem fie es nie mit einem deutlichen Mort zufammen 
beſprochen hatten. 

Ihm war es plöblich, als haßte er Sophie, weil fie ihn fo 
gut, zu gut erraten hatte. Als wären fie Schuldgenoffen, Die 
einander fo genau durchichauen, daß feine Illuſion und Feine 
Achtung mehr aufrechterhalten bleiben kann. 

Er wollte ihr jagen: du haft dich geitrt — fo war es 
nicht gemeint. Laß den Mann... 

Aber vielleicht handelte fie auch zugleich zu ihrem eigenen 
Rergnügen, 


Er hörte, 
. . Und 


Genoß den gefährlichen Neiz, einen Mann von | 
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der Natürlichleit und der hohen geiltigen Kultur Hauftungs | 


zu entllammen . . . 

Bernhard mehrte fidh Dagegen. Ah — fie, 
peramentlofe, an deren fühlem Gleichmaß fich feine Peidenichaft 
vergeblich ermüdet hatte fie ſollte Genuß an ſolchem Spiel 
haben? Undenlbar! 
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Nein, das war das Glück, das fih in all feiner Ent 
täufchung verbarg: er brauchte nicht eiferfüchtig zu Sein, 
— 

Ja, er wollte ihr ſagen: Laß das. Evi ſoll nicht leiden. 
Das hab’ ich nicht gewollt. So ſoll ſie nicht leiden. 

Wenn fie wahrhaft liebt, wollen wir uns nicht in ihren 
Weg ſiellen. 

Er war von jenen, die ſich heik das Vorteilhafte wünschen, 
aber e8 gern auf glatten Wegen zu fi) Tommen ſehen. Der 
Zufall, das Schichſal ſoll fih für fie bemühen. 

Er dachte manchmal jtaunend, was für ein ungeheure 
Mut zu einem Verbrechen gehören müſſe. Wie ſchwer und 
unruhevoll war ihm fchon die Seele, nur von den unrein- 
lichen, rechneriſchen Wünfchen . . . 

Evis Schickſal durfte ihm nicht noch mehr belaiten. Das 
erfrüge er nicht. Er fühlte es Klar. 

An ihrer Kunſt war fie glüdlid. Er konnte fich immer 
fagen: ich habe nur ihren eigenen heiten Wunsch erfüllen 
helfen. Aber ihe armes Feines Herz follte nicht zertreten 
werden, Das wollte er Sophie jagen. 

Er näherte ſich feinem Haufe. Er beugte ſich ein wenig, 
um den Griff in der etwas niedrigen Für des eifernen Gitters 
zu erfallen. 

Und in eben diefem Augenblid bewegte ſich der Spigen- 
ftore hinter dem Fenfter vor Sophiens Zimmer. Ein lächer 
licher, ein ganz harmloſer Zufall — vielleicht. .. Aber in 
diefer wallenden Bewegung des weißen Gewebes, darin auf 
Tüllgrund ftilifierte Meine Lorbeerfränzge geitidt waren, lag 
etwas Fatales . . . fie ſchien die Anmeienheit eines Lauernden 
zu verraten . . 

Man lauert und wacht, wenn man ſich vor Überrafchungen 
zu fürchten hat. 

Dem Mann fladerte wieder dad heiße Rot über das 
Geſicht. 

Ein entſetzlicher Gedanle kochte förmlich in ihm auf. Ihm 
fiel ein Ausſpruch ein, den er gehört hatte, der ihm oft als 
wahr beitätigt worden war. Jene furchtbare Weisheit, daß eine 
ſcheinbar temperamentlofe Frau durd) die Küſſe des zweiten 
Mannes zu der Blut entflammt werden fünne, die der erite 
nicht in ihr zu erwecken vermochte. 

Sein Mund wurde ihm troden, feine Hände lalt ... 

Und jene vergnügte, graufame Stimme jchien wieder voll 
Behagen zu ſprechen: Das haft du dir alles felbft herbei 
gerufen . 

Drinnen im Haus jah Sophie in ihrem Zimmer jehr zu- 
frieden in einem Gondelftuhl, mit ihren fchlanfen, weißen 
Händen feine Seitenlehnen umklammernd, 

Sie hatte ein blafies Kleid an, von einem Schnitt, der 
dem Emmpireitil fi) näherte, Sie fah ſehr ſchön aus, be 
fonders ftand das Fichu ihr gut, das fie jo um Schultern und 
Taille geichlungen hatte, wie fie es auf einem Bilde der 
Marie Antoinette geichen. 

Die Tracht pahte zu dem Charalter des Zimmers. Alle 
Möbel hatten jenes Gemiſch von Steifheit und Leichtigkeit in 
den Linien, die die Stüde aus der Louis-Seize-Zeit fo merl- 
würdig macht. Die Stoffe, hell mit geblümten Streifen, 
paßten vortrefflidy zur Form der Stühle. 

Sophie war in der angenehmiten Stimmung. Sie fühlte, 
dak fie und ihre Umgebung fehr harmonish und foftbar 
wirften, daß der Komponiſt es würdigte voll Kennerſchaft. 

Daniel Kauffung ftand ihr gegenüber, die Zigarette 
zwiſchen den Fingern, den Daumen der Pinfen in die Hojen- 
tafche gehalt. 

Er fah Sophie an. Unerfättlich ihren Anblick geniehend. 
„Sie haben heute eine neue Note im Weſen“, fagte er. 
„Aber nein, wo follte ich die wohl hernehmen, ich bin 
immer.“ 

Prüfend und eigenfinnig blieb er dabei. 

„Dann find es Die neuen Sadyen um mich ber.” 

„Was fagt Bernhard zu denen?“ 


wie 


— — 


„Ras er will. Die Haupiſache iſt, daß er fie bezahlt. 
Und das hat er mir verſprochen: es ſoll nie unbezaählte 
Nedmungen bei ums geben.” 

„Ein jolides Berjprechen, das gräßlich mit unjoliden Ge— 
wohnheiten zufanmenplagen Tann”, ſagte Daniel Kauffung. 
Dies machte ihm Schr viel Spa. Pad war eine neue Spielart. 
„Eine Verichmenderin, die auf Ordnung im Verfchwenden hält.” 

„Ich bin Feine Verichmenderin”, fagte Sophie ganz ernithaft. 
„Wenn Bernhard hunderttaufend Marl einzunchmen hätte, 
würde ich ganz gewiß aufpaſſen, dab ich nicht hunderttauſendund⸗ 
eine Mark ausgäbe. Damm läm' mir aleich das Gefühl von 
Schulden. Und die muß man bezahlen. ©, das hab ich 
wohl geichen bei meinem Vater und bei. , Aa, denken 
Sie: dann könnt ich alio nächſtes Fahr nur neunundneunzig 
taujend ausgeben. Sehen Sie mal: fo Mar und genau 
rechne ich.“ 

„Famos!“ ſagte er amühtert, 

„Jawohl, ich bin durchaus für Debnung,” fuhr Sophie 
fort, ſtolz darauf, dab ihr Schönheitsſinn mit fo viel Verſtand 
vereint jei, „aber was da ift, ſoll auch ganz und gar aud« 
gegeben werben. Ach bin nun mal für jchöne Sachen.” 

„Kann nicht leugnen, daß fie zu Ahnen paſſen,“ meinte 
er, „aber immer wieder dent ich: 
Es iſt origmell . . .“ 

„Ich bitte Sie, er iſt Here im Geſchäft, ich bin Herrin 
im Haus!“ 

„Sie teilen alles fo Hipp und klar ein. Es ilt fehr ver- 
anüglich. Zuſchauerpläſier darf man haben — nicht? Das 
darf man.” Er ſah Gophie wieder genau an, jeher von 
dem allen unterhalten. „Da iſt doch 'ne neue Note.” 

Sie lächelte ihn an, mit ein wenig geſchloſſenen Pidern.... 
und jo feltfam war ber heiße Blid, der aus ihren Augen zu 
ihm gliti: eine Flamme, ja. Mber mehr eine ftechende als 
eme wärmende. 

„Bielleicht,“ ſagte fie halblaut, und dieſe halblaute Art 
hatte fo etwas Wieldentiges, „vielleicht ift in Ahnen eine andere 
Stimmung als font, und aus ihr heraus ſehen Sie mich anders.” 

„Meinen Sie?“ murmelte er, 

Er gina auf und ab und warf plöplich Die Zigarette in 
das verglühende Kaminfeuer. 

Gr war unruhig. Er fühlte, daß die volllommen un- 
perfönliche Bewunderung für Sophie, die Zuſchauerfreude an 
ihrer Schönheit, die ihm fonjt immer eine anregende Erholung 
geweſen, ihm entglitten war. - Ein heihes, beilemmendes Gefühl 
machte ihn heute nervös. Er dachte: Bin ich im Begriff, mic) 
in Die rau zu verlieben? Der jie unausitehlih zu finden? 

Er kannte ſolche kritiſchen Momente in ſich, wo jein Weſen 
plöglidh in Gärung geriet, aus der fi) dann eine jtarke, ihm 
um jede Beſinnung bringende Begierde oder eine völlige, feind- 
felige Abwehr Tosrang. 

Und ob er es nun wollte oder nicht, immer jah er heute 
die wundervolle Linie des weißen Halſes, wie die Ach unter 
dem Fichu verlor, 

Un all dem war der verrüdte Tag draußen ſchuld. 
Dieſe ſchwüle Frühlingsglüdieligkeit, zu der die Natur nod) 
nicht den mindeiten Grund hatte, 

Morgen fonnte es Doch wieder 
Das wär’ gefund! 

Und es wär" gut, wenn der Ehemann bald käme, Dachte 
Daniel Haufiung. Sie lädt mich reichlich oft ein. 

Er ging ans Fenſter, um durch den Spibenvorhang zu 


ſchneien. Hoffentlich. 


gucken. 
„Da kommt Ahr Mann,“ ſagte er, „juſtament klinlt er 
die Pforte auf.“ 


„Schon?“ — ſprach Sophie. 
Er ſtuhle ſchari. Er Sch Sophie durchdringend an. Was 
ein inhaftsvolles „Schon“! 

Die Frau hielt feinen Blick aus. 
in ihrem Auge zu leſen fein ſollte. 
nicht Falt ſein und zugleich locken? 


für 
Er verstand nicht, mas 
Ein Huge kann doch 
Nätielhafte Frau. 
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was Bernhard wohl ſagt. 








Gilt dies „Ichon” mir? fragte er fh, Unfinn. Unfinn. 
Unfinn. Die war ja erſt acht Wochen verheiratet! 

Aber gerade vielleicht — fo im eriten Staunen einer 
Enttäuſchung . . . das fam vor... wei Bott, es fam wor... 
nicht jeder Mann paßt zu jeden Web... Und diefer ftatt- 
liche Bernhard war vielleicht duch ein zu müchterner Geſell 
diefer Schönheit gegenüber... Sie Hatte vielleicht ein ein 
geborenes Werlangen, von trunlenen Künftleraugen begriffen, 
erkannt, gewürdigt zu werben. 

Eine ſchwere Mermofität beiiel ihn. 
feucht. 

Na — gottlob! daß der Ehemann fam. Mit einer fo 
unerhört Schönen Frau Sollte man an einem fo unerhört ge 
führlichen Frühlingstage nicht zuſammenſein. 

Drauben hörte man Bernhard. Wie ungewöhnlich Tange 
brauchte er heute, um abzulegen und fich in der Garderobe 
zurechtzumachen! 

Daniel Kauffung fühlte ſich bellommen. Faſt, als wäre er 
verlegen. Das machte ihm höchſt ärgerlich; er puhzte innerlich 
diefen Dantel Hauffung gehörig herunter, Es half nichts. 

Wie das nun lam — er verſtand es nicht und wurde 
wütend — aber er errötete, ſtark und tief, ald Bernhard 
eintrat, 

Der jah es. Kein Zweifel. Er mußte es ſehen. 

Oder blieb er nur fe mie angewurzelt auf der Schwelle, 
weil er in ein neues Zimmer bineinfah, in einen Naum, 
ber geſtern noch einen ganz andern Anhalt gehabt hatte? 

Was tu ich hier eigentlich, dachte Kauffung erregt, mir 
icheint, es if der Moment, wo Das Auquden aufhört und 
das Mitſpielen anfängt. 

Sophie ſaß ruhevoll und heiter und ſah ihren Dann an. 

„Guten Tag, Bernhard. Du lommſt Heute erfreulich 
prazis.“ 

„Was ii dies hier?“ fragte er, 

„Hier iſt Herr Hauffung, und bier bin ich. Und du willſt 


Die Stirn war ihm 


| ung erft mal guten Tag jagen.“ 


„Berzeiben Sie.“ Bernhard verneigte ſich fo fteif gegen 
Kauffung, als fenne man fich laum. 

„Willſt du mir nicht erllären . . .“ begann er. 

Sophie fiel aleih ins Wort: „Nun? Schön — mas? 
Hab ich Geſchmack oder nicht? Jebt habe ich dach endlich 
ein Zimmer, in dem ich glüdlich bin, das mich Meidet, “Die 
andern gejtalt! ich auch noch um, nach und nach — o, ich 
bin jehr verftändig, man muß nichts übereilen. Solche Ent- 
ichlüffe des Geſchmacks muß man fange, lange bin und her 
bedenfen.” 

Bernhard dachte wie hypnotiſiert: Faſſung, Haltung — 
vor dieſem Mann... Er hatte dad dumpfe Gerühl: 
mach ich ihm zum Zeugen, dräng ich ihn in eine Beſchützer 
rolle... 

Alm, der errötete, als ich hereinfam. 
in meinem Haufe zu erröten? Warum? .. 

Na, Haltung! 

„sch bin ein wenig überraicht“, ſprach er. Er bildete 
ſich ein, fen Ton und feine Miene feien korrekt abgejtimmt. 
„Es ift ungemöhnlid, dak man eine Einrichtung ändert, Die 
erſt vor zwei Monaten in Gebrauch genommen wurde.“ 

„Die mich aber täglich ducd ihre Zapezierbanalität 
ärgerte.“ 

„Barum halt bu denn vorher gewünſcht, daß ich allein 
alles ausfuhe; mwarım halt bu dich überraiden laſſen 
wollen?” 

Zophie ftand auf. Ganz lebhaft. Dies unterhielt fie 
ſehr. Und es war jo angenchn, es vor einem Zeugen zu 
beiprechen. Site jpürte: das zwang Bernhard, feinen etwaigen 
Ärger hinunterzufchluden. Und fie glaubte, dann fei die 
Geſchichte fo aut wie erledigt. Den Arger wieder aufzuwärmen, 
dazu wer fein verliebter Mann imitande, befonders nicht, 
wenn fie ihn inzwiſchen mit Wort und Blid fort und fort 
entiwaiinete, 


Wer hat vor mit 


Kun 





„Das fand ich doch fo wichtig. 
ichmad lennen lernen. 
meinen 
weſen. 
Herrn Kauffung auch ſchon erzählt: 


Er hätte vielleicht ganz mit dem 
übereinitimmen können. Das wär' doch reizend ac 
Leider war das nun nicht der Fall. Aber ich hab's 
ich verſchwende nicht, 
nein, nie. Aber natürlich, warum ſoll ich nicht haben, was 
ich dod haben fann. Weißt du, Bernhard — dies hab’ ich 
praftiich angefangen: die erite Einrichtung hab! ich wieder 
angegeben, Verluſt bat man ja dabei das ſpielt 
aber feine Rolle Ih bin glüchſelig. Kaufſung 
findet, das Zimmer iſt fantos geraten findeit Du 
auch?“ 

Kauffung findet ... ja, das iſt das MWichtigite. 
maßgebend. Vielleicht iſt er bier der heimliche Herr. 
er erröfete, als ich hereinkam, dadıte Bernhard ſchwer. 

Sie trat an ihn heran, die Hände auf dem Nüden ge 
freuzt, legte den Kopf ein wenig feitwärts und jah ihn 
fo an. 

Dies ift eine unwiderſtehliche Mebürde. 


Das iſt 


Und 


zärtlich lächeln werde. 

Sophie ſah ſo ſchmeichelnd zu ihm auf. Man fpürte: 
fie genoß die Situation, fie genoß den Bei des fchönen 
Zimmers umd das Bemuhtjein ihrer Schönheit, 

„Id Habe wenig Urteil und Blid für jo etwas”, 
Bernhard ausweichend. 

Entzüct fieht er nicht aus, dachte Kauffung, wie jollte er 
auch, Donnerwetter — die Frau marſchiert mit ihrer Schön- 


fagte 


ftellte Kauffung 
bei ſich feſt und war meugierig, ob der Mann nicht gleich 


Ad, mußte Deinen Be- | 





; Verechnung oder Torheit? 


heit voran ... fajt Törme' ich mir einbilden, auch gegen mic 
mit Eroberungsgelüften ... . ob fie mich wohl fein friegt? 


Ihn gewiß. Ihn zweifellos. Wer fo 'ne Frau heiraten 
fann . . . 

Plöglih fühlte er Fich wieder im Veſitz feiner Un- 
befangenheit. 

„Meine verehrten Freunde,“ fagte er, „ich bitte um Auf- 
färung: ft dies ein chelicher Zwiſt unter Neuvermählten? 
Dann will id doch alle Ruancen hbeobadıten. Ein Jung: 
gefelle. der doch auch mal Ehentann werden fönnte, muß 


immer lernen.“ 

Sophie lachte. „Mein, es iſt fein Zwiſt. 
uns nie. Das ift jo häßlich. 
Wozu wollten Sie audh! Ich 
fagen hören, daß Sie nicht heiraten werden. 
Wahnſinn! Ein Künſtler braucht Freiheit. Und Sie 
ſehen's ja: in der Ehe ift man fo unfrei, dab man 
nicht mal eigenen Geſchmack mit Schranf und Stuhl haben 
darf. Und übrigens bitt' ich zu Tiſch. Und nehme Bern- 
hards Arm — um dich zu verföhnen, dul Dem das Un- 
glaubliche feheint mir! Er ſieht feine Manneswürde und 
jein Herrentum durch ein Meublement gefährdet.“ 

Sie hat eime fee Klugheit, dachte Kauffung, gegen die 
ja wohl fen Mann ankam. 

Und Bernhard dachte: 
Oper jieht fie ihn jo? 

Das war es ja, was cr fich immer zu fragen hatte: 
(Fortiegung folgt.) 


Wir jteeiten 
Alſo nichts zu beobachten. 
hab" Sie ſchon zehnmal 
Wär’ auch 


Fälſcht fe den Anhalt der Dinge? 


»-G 


Das Einfangen ausgemwachsener ©orillas. 
Uon Dr. Th. Zeil. 


Someit es der moderne Menſch mit jeinen unzähligen | hier ber Nusipruc Ben Akibas zuträfe, wonach es nichts Neues 


Hilfsmitteln auch gebracht hat, 


Vorbild betrachten, 5. B. in bezug auf das Einfangen und 
Zähmen von Beitien, Gewiß, bei uns treten Löwenbändiger 
auf, ferner werden Tiger, Leoparden ulm, in Schauftücen 
vorgeführt, Aber alles das waren ſchon bei den Alten ganz 
befannte Dinge. Ja, aus den Wandbildern der AÄgypter er 
fehen wir, dak der König Nantes der Große bereits gemein- 
ichaftlich mit einem Yömen gegen feine Feinde kämpfte. Alſo 
vor mehr als 3000 Jahren waren die Naypter in der Jähmung 
der Löwen weiter alö wir, Nach Marco Polo jagte der 
Khan der Tatarei mit abgerichteten Tigern, und Das gleiche 
lejen wir bereits bet Aelian von inditchen Fürften, Kaiſer 
Heliogabal hielt jich gezähmte Löwen und Tiger und ſpannte 
fie vor feinen Magen. Was für ein Aufhebens wurde ferner 
davon gemacht, als vor einigen Jahren ein Franzoſe mit 
dreifierten Krolodilen auftrat! Das war ſchon im Altertum 
eine ganz befannte Hunt. Belonders zeichneten ſich dadurch 
die Tentyriten aus, die fich mit gezähmten Krofodilen in Nom 
zeigten. Uns iſt es troß aller Hilfsmittel bisher nicht ae» 
lungen, einen ausgewachienen Pöwen zu fangen. Nun ver 
gleiche man damit, dab beifpielsweife Pompejus bei der Ein 
weihung des von ihm erbauten Theaters 500 Löwen erlegen 
ließ. Die Harthager benupten Elefanten zum Kriege, die wahr 
ſcheinlich heimische Tiere waren, wir haben bisher den afri 
faniichen Elefanten noch nicht zähmen lönnen. Dieje Beiſpiele 
dürften wohl genügen. 

Nur in einem Punfte find wir jetzt durch die fülme Tat 
unseres Pandamanns, des Hauptmanns Dominil, dem Altertum 
überlegen geworden. Was weder früher jemals gelungen tit, 


! den. 


in gewiſſen Bingen muß; er | 
immer noch das Altertum als Lehrmeiſter oder wenigitens als ; Vermutungen, 





noch überhaupt für möglich achalten wurde, hat Diejer glücklich 


durchgeführt, nämlich das Einfangen ausgewachſener Gorillas. 
Allerdings ſoll zugegeben werhen, daß einige Berichte und 
Notizen des Altertums jo veritanden werden fünnen, bei; auch 


zu treiben, 


unter der Sonne gäbe. Wber es handelt fich Doch nur um 
nicht um Gewißheiten. Ferner muß man ein: 
räumen, dab dieſer Herkules unter den Affen den alten 
(Sriechen und Nömern mir vom Hörenfagen befannt fein 
fonnte, da er nur an der Weitlüfte Afrilas in der Nähe des 
Hquators lebt. 

Die Schmwierigfeit, den riefigen Affen in Gewalt zu 
befommen, liegt hauptſächlich darin, daß feine Heimat un 
zugänglich, fumpfig und ungeſund it, dab fie von wenig an 
genehmen Bölfern bewohnt wird, und daß der Barilla in 
fiebergeichwängerten Wäldern ein ziemlich ruheloſes Leben führt. 
Die Hauptichwierigfeit des Cinfangens liegt natürlid in der 
loloſſalen Stärke und vor allen Dingen in der Iletterkunit 
des Gorillas. Löwen, Elefanten, Nashörner, Krofodile und 
andere Beitien find gewiß ftärfer als der Gorilla, aber jte Tonnen 
verhälfnismähig leicht in Fallgruben gefangen und dort durch 
Hunger firre gemacht werden. Es ift dann nicht übermäßig 
ſchwer, die halbverhungerten Tiere mit Schlingen emporzuziehen. 

Mus dem gleichen Grunde, nämlich wegen der Aletterkunft, 
iſt es ebenfalls ſehr ſchwierig, ausgewachſene Drang · Utans zit 


fangen, obwohl dieſe an Stärle dem Gorilla ſicherlich nach · 
ſtehen. Auch macht ihr Naturell einen faniteren Eindruck. 


Beide Affen erinnern auberordentlih an die in ihrer Nähe 
lebenden Volker. Der Gorilla hat ganz den ins Tierische 
verzerrten Negertopf, der Orang-Utan dagegen erinnert lebhaft 
on den Zee trinfenden Malaien. 
Ausgewachiene Orang-Utans find wiederholt gefangen wor ⸗ 
Daß das Einfangen mit rieſigen Schwierigkeiten ver» 
fnüpft ift, Lient auf der Hand. Die Sache ſpielt Ich ungefähr 
folgendermaßen ab: 

Haben die Djals im Walde einen großen Drang⸗ Utan 
ausfindig gemacht, ſo ſuchen ſie ihn auf einen alleinſtehenden 
großen Baum, der nur von kleineren Baumen umgeben it, 
Den großen Baum umftellen fie mit vielen Leuten 
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und ſcheuchen den Affen in den Wipfel, damit er ſich dort 
feſtſeht. Jehzt werden im Umkreis von einigen hundert Kuh 
fäntliche Bäume und das Gebüſch umgehauen und fo ein 
groher freier Platz geichaffen. 

Der Drang wird hierdurd am Entfliehen gehindert; eine 
Anzahl von Leuten hält überdies am Baum Wache, wenn 
der Drang luchtverfuche machen follte, Die Djals erleichtern 
fi ihren Dienit dadurch, daß fie Feuer um den Baum 
herum anzünden, denn durch das Feuer acht der Affe nicht. 

Nach ein bis zwei Tagen ift der Drang ſehr hungrig umd 
durſtig geworden, 

Die Djals nehmen jept „Tuba“ dein beraufchendes und 
betäubendes Mittel) . und miſchen deren Saft mit Zucker— 
rohrſaft. Das Gemiſch wird in ein Gefäß getan und dieſes 
an einen der untern Aſte des Baumes, auf dem der Affe fitt, 
gehängt, auch werden wohl einige Heine Früchte hineingetan 
oder daneben gelegt. Damit der Drang währenddeſſen nicht 
berabfommt und den Mann beiht, 
recht viel Rauch; iſt alles foweit gelungen, fo läht man das 
Feuer ausgehen, und die Djaks verfteden ſich im Umkreis. 
Der Trang-Utan pflegt alsbald herabzufommen, 
zu verzehren und die fühe Flüſſigkeit mit fichtlichem Behagen 
auszufchlürfen. Bald zeigt ſich die Wirkung des giftigen 
Tranfes. Nah kaum einer halben Stunde iſt der Drang- 
Utan völlig betrunien, jo daß er ſich nur noch mit Mühe 
feithält, Iſt der Trank zu jtarf geraten, fo verliert der Drang- 
Utan die Beſinnung und fällt vom Baum, wobei er ſich 
natürlich) oft erheblich verlegt, einen Arm oder ein Bein 
bricht oder wohl gar zu Tode füllt. Am liebſten iſt es den 
Djals, wenn der Affe halb beteunfen if. Der Baum wird 
nun ebenfalls gefällt, der Drang-Utan hält ſich während des 
Falles im Geäſt feit. Schnell laufen ein paar der Djals 
herbei und jpriben ihm ſcharfes Pfefferwaſſer aus rotem 
ipanischen Pfeifer in die Augen, damit er nicht fehen kann, 
werfen ihm Echlingen über und ziehen das völlig wehrloje 
Tier aus dem Gezweig heraus, worauf ihm der bereitgehaltene, 
aus Zweigen geflodıtene Käfig übergeitülpt wird. Iſt diefer 
ficher verſchloſſen, jo wird der Drang reichlich mit Waſſer be- 
goffen, damit er fich die Augen wieder reinigen kann; auch 
mag die Dufche wohl zue Ermüchterung beitragen. Nach 
24 Stunden hat fi) der Drang erhol. Man gibt ihm 
Früchte. Die das hungrige Tier meiſt ohme weiteres nimmt, 
geht aber bald zu gekochtem Neis über. 

Unjer Gemwährsmann für die umftändliche Art des Ein- 
fangens ift der Kapitän Storm, der fie in einem Echreiben an 
den Muſeumsdireltor Lenz, wie vorftehend, geſchildert hat. 

Hiernach wird man es wohl beqreifen, dat; alle Borfchläge von 
Europäern, ausgewachlene Gorillas einzufangen, mit der gleichen 
Entjchiedenheit von den Eingeborenen abgelehnt wurden, als wenn 
man fie gebeten hätte, etwa den Mond herunterzuholen. 

Alle diefe erwähnten Schwierigkeiten erklären es haupt- 
fählih, dak man überhaupt erjt jeit einem halben Xahr» 
hundert fichere Kenntnis von der Exiſtenz des riefigsten Affen 
hat, und zwar durch den amerifaniichen Miſſionar Wilion, 
Weitere Schilderungen lieferten Eavage, Du Ehaillu und W. 
Reade, die ſich vielfach wideriprachen. Während ihn die einen 
als Ausgeburt der Hölle und als das aefährlichite Tier be- 
Ichreiben, war er nach andern nicht viel anders als ein harm- 
loſer Schimpanfe. Erſt ein Deutſcher, Hugo von Roppentels, 
brachte mehr Licht in die Sache. Gr war der erite Europäer, 
der nachweislich eigenhändig Gorillas erlegt hatte. 
zu diefem Zweck hatte er die weite Neife nach Afrika unter 
nommen. Koppenfels nimmt eine vermittelnde Stellung ein. 
Nach ihm flieht zwar der Gorilla regelmäßig, aber es fünne 
auch anders Tommen, und ein angreifender Gorilla gemähre 
einen ſchaudererregenden Anblid. Wer fich näher hierfür 
intereffiert, der leje die Ipannenden Jagdberichte von Hoppen- 
fels im Jahrgang 1877 der „Bartenlaube” nad). 

Bis dahin hatte man die Eriftenz des Gorillas nur ſüdlich 
des Nauators feitgeitellt und fein PVorhandenfein nördlich 


erzeugen die Leute unten | 


die Früd)te | 


Lediglich | 


davon nur vermutet. Diefe Vermutung wurde zur Gewiß— 
heit, als im Jahre 1900 ebenfalls cin Landsmann von uns, 
Hans Wafchen, im Hinterlande von Kamerun einen mächtigen 
Gorilla ſchoß, der die größte Schenswürdigfeit in der Geweih— 
ausitellung zu Berlin im Jahre 1901 bildete, 

Alle bisher erwähnten Beobachter waren in dem Punft 
übereinftinnmend, daß der Gorilla im Gegenjag zum Schim- 
panfen einzeln oder in Familien lebe, die aus einem oder 
mehreren Weibchen und den Jungen beitchen. Beſonders Hugo 
von Koppenfels betont dieſe Eigentümlichleit. Um fo inter- 


eſſanter ift es, dak nad den Beobachtungen des Hauptmanns 


Dominik ber Gorilla in Aamerun ein ausgeiprochenes Herden- 





tier üft, 


daß ſich aljo wie bei den Pavianen in einer Herde 
niehrere ausgewachſene Männchen befinden. 

Soll man fich über ſolche Widerfprüche mundern? Das 
wäre falich, denn beim Löwen haben wir genau das gleiche er- 
lebt. Griechen und Römer hoben als Cigentümlichfeit hervor, 
dak der Löwe nie in Nudeln lebe. Das trifft auch für den 
Verberlöwen zu. Man war daher nicht wenig eritaunt, als 
man hörte, daß in der Steppe, 3.2. in Oftafrifa, der König 
der Tiere rudelweiſe jage. Schillings berichtet 4. B. in feinem 
befannten Buche: „Mit Blitzlicht und Büchſe“, daß 14 Löwen 
ſich vor ihm auf der Flucht befunden hätten. 

Die Erklärung der Verichiedenheit der Lebensweiſe dürfte 
verhälinismähig einfach fein. In Gebirgsgegenden fann ein 
einzelner Löwe feine Beute beichleichen, in der offenen Steppe 
nur felten. Deshalb muß er gemeinfam jagen, um nicht zu 
verhungern. 

Der Gorilla füdlich des Äquators hat nur einen Haupt- 
feind, ben Yeoparben, den er als einzelner beſiegt. Löwen 
fonmmen dort nicht vor. Vielleicht iſt der Kameruner Leopard 
ftärfer als derjenige, der füblich des Äquators hauſt. Dem 
nach den Angaben det Hauptmanns Dominif kommt aud in 
Kamerun im Wohngebiete des Gorillas der Löwe nicht vor. 
Möglicherweiie zwingen ihn die Krofodile zur Herbenbildung 
oder bösartige Pilanzenfreffer, z. B. Büffel, Elefanten uſw. 

In Übereinjtimmung mit andern Beobachten befundet 
Hauptmann Dominik, der die Picbenswürdigkeit hatte, mir per» 
ſönlich das Nachſtehende mitzuteilen, dat der Gorilla mehr auf 
dem Erdboden als auf den Bäumen lebe, ja, man lönne ibn 
direlt als Felſenbewohner bezeichnen. 

Wie in den Ländern ſüdlich vom Äquator, fo haben auch 
in Kamerun die Neger einen gewaltigen Reſpelt vor dem riefigen 
Affen und befunden nicht die geringite Luſt, auf ihm Jagd zu 
machen. Übrigens hertſcht auch bier allgemein der Glaube, 
daß er mit Worliebe frauen raube, was man nach den Beob- 
achtungen an andern Affen in zoologiichen Gärten nicht ein» 
fach in das Neid der Kabel verweilen lann. 

Nachdem Hauptmann Dominif das Borhandenjein einer 
großen Sorillaherde feitgejtellt hatte, galt es vor allen Dingen, 
die Neger willfährig zu machen, als Treiber und Gehilfen bei 
der Jagd zu dienen. Wenn man bedentt, daß der von Pajchen 
erlegte Gorilla kei feiner Verfolgung drei unvorfichtige Jaunde 
leute zu falten befam und fie durch Eindrüden des Bruftlaitens 
tötete, ferner, dak ein anderer Gorilla einem Neger einen 
Schenlel ausriß und diefen frah, jo wird man es begreiflich 
finden, dab einem andern Weihen dies nimmermehr geglüdt 
wäre. Hauptmann Dominif war aber in den vierzehn Jahren 
feiner Tätigkeit jo beliebt bei Schwarzen und Weißen geworden, 
daß fie für ihm Durchs Feuer gingen. Bor allen Dingen 
hielten ihn die Schwarzen für einen Medizinmann, d. h. 
einen Zauberer, der alles könne, weil er im ben zahl 
reichen ſchweren Gefechten, die er mitgemadht hat, obwohl 
mehrfach verwundet, nicht den Tod gefunden hatte, weil er 
ferner junge Elefanten, Föwen und Büffel lebend fing und 
aufjog, mas die Neger bisher für unmöglich gehalten hatten. 

Es wurde daher mit einem Aufgebot von 800 bis 1000 
Schwarzen der von den Borillas bewohnte Bezirk mit ftarfen Neyen 
umftellt, nachdem die Tiere durch Schieken, lappern, Schreien, 
Schlagen an hohle Bäume in Schredten gejept und aus den Felſen 
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der Jaundeberge hinaus auf eine Pichtung im Urwald getrieben ! Seltenheit jeht etwa 20 000 Marf gezahlt werden, fo muß 


waren. Das Einfreifen dauerte zwei Tage. Nachts lagerten 
die Leute an Feuern rund um den abgeftellten Fangplatz, und 
fobald ein Tier fich den Feuern näherte, wurde es mit lauten 
Geſchrei und durch Feuerbrände, die ihm entgegengemorfen 
wurden, zurüdgejagt. Am Abend des zweiten Tages 
versuchten die hungrigen Tiere troß alledem die Jagdnetze zu 
überllettern und durch die Eingeborenen durdyzubrechen, die 
bei der Abwehr zwei Gorillas erfchoffen und die Herde dann 
wieder zurüctrieben. Da es Mondichein war, entſchloß ich 
Dominik, um den Erfolg nicht aus der Hand zu lajfen, nun 
ſelbſt mit zwanzig beherzten Jaundes und mehreren Koppeln 
Hunde in das Jagen hineinzugehen. Mehrere Borillas wurden 
erſchoſſen, zwei jtarfe Männdyen brachen aus, aber drei fait 
ausgewachjene Tiere, denen beherzte Jäger unter Dominiks 
Führung Nehe überwarfen, während die Tiere mit der Abwehr 
der fehr fcharfen Eingeborenenhunde beichäftigt waren, wurden 
in ber Weiſe gefangen, daß ihnen lange und jtarte Holzgabeln 
um den Hals gelegt wurden, während fie am Boden ſich von 
den Neben zu befreien fuchten. Dieſe Holzgabeln, die an 
der offenen Seite mit Striden zugebunden wurden, verhindern 
die Beitien ſowohl am Beißen wie am Gebrauch ihrer 
aewaltigen Arme, 

Wie Löwen, Tiger und Elefanten vor einer fchreienden 
und ſchießenden Menſchenmaſſe flüchten, fo tut es gewöhnlich 
auch der Gorilla. An der Not aber oder verwundet fommt er 
wie ein Bär mit großer Gefchwindigfeit auf den Gegner geitürzt 
und gewährt einen fürchterlihen Anblid. Das offene Maul 
zeigt ein Maubtiergebii, die mächtige rechte Pranle iit erhoben, 
während ber linfe Arm als Stüge beim Laufen benußt wird. 
Da gab es natürlich fein langes Beſinnen, fondern es galt, 
mit fühlen Blute den mütenden Gegner ficher zu treffen. Das 
Ürteil, das in der neujten Auflage von Brehm über ben Go- 
rilla ſteht: „Es ift ein armer Teufel von Affe”, iit nach der 
Anfiht von Hauptmann Dominik volllommen falſch. 

Ein junger Gorilla lam nad Berlin in das Aquarium, 
wo er leider, wie fait alle jeine Borgänger, nur wenige Tage 
lebte. Die beiden ausgewachſenen Eremplare wurden unter 
den jchmwierigften Umftänden zu Hagenbeck nah Hamburg 
gebradjt. Hier lebte der eine dreizehn, der -andere fiebzehn 
Tage. Bedenkt man, daß für ein Paar Biraffen wegen ihrer 


man ben Tod diejer beiden Tiere als einen Berluft von etwa 
50 000 Marl beziffern. 

Hagenbed, wohl einer unferer beiten Tierfenner, führt den 
Tod der beiden Tiere darauf zurüc, daß ſie den Verluſt ihrer 
Rreiheit nicht zu überwinden vermochten. Der gleichen Anficht 
it Hauptmann Domini, Als Beweis für die Richtigleit 
diefer Anficht führt er an, daß die gefangenen Gorillas fich 
niemal® an den Spielen der andern Affen beteiligten, fich 
vielmehr ſtets reſerviert gehalten hätten. Wenn ihnen einmal 
ein Schimpanfe zu nahe famı, fo zeigten fie ſich jehr un 
gehalten. Wollte der Schimpanfe zudringlich werben, fo 
wuhten fie im einer für den Aufdringlichen fühlbaren Weiſe 
den gewünschten Abitand herzuftellen. 

Das jtimmt gang genau mit dem überein, was Direftor 
Hermes von Mpungu berichtet, jenem jungen Gorilla, der 
1876 im Berliner Aquarium weilte, Er nennt ihn den vor- 
nehmſten von allen Anthropomorphen. Es ift, jagt er, als 
habe er ein Adelspatent mit auf die Welt gebracht. — Im 
allgemeinen Affenfäfig fpielt er gern, und hier ift er ber 
unbedingte Beherrſcher, ſelbſt der Schimpanfe ordnet fid) ihm 
wideritandslos unter. Er behandelte diefen aber cebenbürtiger, 
indem er ihn fait ausſchließlich als Spielgefährten erwählte 
und ihn, wenn auch manchmal etwas derb, liebloſte, während 
er rüdfichtslos mit dem gemeinen Affengeſindel verkehrte. 

Die vom Hauptmann Dominit gefangenen Gorillad wären 
alfo im Bewußtſein ihrer rieſigen Kraft fih etwa fo vor- 
gelommen mie ein Menich, den im Schlafe Yiliputaner 
gefeifelt hätten. Es hätte demnach die Gorillas zu Sehr 
gewurmt, dab das ſchwächliche Menfchenpad fie überliftet und 
zu Gefangenen gemacht hatte. 

So fchmerzlich es für den Naturforjcher iſt, daß die Tiere 
nicht Tänger gelebt haben, fo ſtolz Fünnen wir doch darauf 
fein, daß aerade Deutiche es waren, die das Leben Diejes 
geheimnisvollen Affen näher erforfcht haben, Hauptmann 
Dominit aber hat für alle Zeiten den Ruhm, der erjte 
geweſen zu fein, der ausgewachiene Gorillas nachweislich 
eingefangen bat. Wahrscheinlich wird er auch der lebte fein, 
denn ein ühnliches Zufammentreffen günjtiger Umftände, wie 
es bei ihm ber Fall geweſen tit, wird fich ſchwerlich zum 
zweiten Male creignen. 


RER Blätter und Blüten 





Die Peutfhe Gefellfhaft zur Meltun iffsrädiger verſandie 
vor furzem einen Suche über ihre ae ES Ye Erfolge 
im Rechnungsjahr 1906/1907. Es acht ein erfreuliches Anwachſen 
der auferorbentlichen Mitglieder und der aus Stiftungen herrührenden 
Kapitalien aus diefem Bericht hervor — leider ift im Gegenjat hierzu 
bie ... Mitgliederzahl nenen das Vorjahr um 300 zurüdgegangen. 
Der Grumd it ebenfo unverjtändlich, wie die Tatſache betrübend ift, 
denn gerabe diefen Wohlfahrtsbeftrebungen follten das Intereſſe und 
die Hilfe des Publikums gewiß jein. Gilt es doch, Menfchen in Tobes- 
not beizuftchn, den Sindern die Eltern, den Frauen die Gatten zu 
retten aus furditbarer Geſahr! Die Strandung bes englifchen Poit- 
dampfers „Berlin“ vor Hoek iſt noch in aller Gebächtnid, und unver: 
geilen ijt der Todesmut der Mettungsmannichaften, die nadı 34 Stumden 
angelpanntejter Arbeit die letzten Überlebenden noch reiteten. Man 
follte meinen, daß diefer Fall, zu dem zahlloje Heinere, unbeachtete 
Scifisfataftrophen ſich geiellen, dem rührigen Verein viel neue Mit: 
glieder zuführen müßte 3316 Menichenleben Hat die „Deutiche 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“ im Verlauf ihres 43 jährigen 
Beitehens dem fichern Tode entreißen fünmen — im Rorjahre allein 
236! — und in die Taufende beinufen ſich die Unterſtüßungsgelder, 
die aus ben Zinſen des Umterftäpungsionds und aus mohltätigen 
Stitungen an die Hinterbliebenen gezahlt werden fonnten. Veſonders 
ber Bizepräfident der Frangöfichen Gejellichaft gleichen Zwecles Herr 
Emile Kobin, der Ehrenmitglied der Deutidien Rettungsgeſellſchaft ift, 
bat in edelmütigjter Weite, durch zahlreiche Stiftungen, das Rettungs- 
wert gefördert und jid ben wärmſten Danl, nicht nur des Vereins, 
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jondern aller Deutichen, verdient! Möge fein Beiſpiel Nachahmung 
finden, mögen im fommenden Jahre viele ber Gejellichaft beitreten 
ober durd) pehmtäre Beihilfen ihre edlen Beitrebungen unterſtützen! 

Der Dom > Königsberg. (Zu der Abbildung auf der umitehenden 
Seite) Der 22, September war für die alte preufjiiche Krbnungsſiadt 
ein hober Frittag, denn der Dom, der wegen baulidyer Arbeiten fünf Jahre 
lang feine Türen geſchloſſen hatte, warb in Gegenwart bes Hatfers zu neuem 
Wottesdienft geweiht. Der Dom von Königsberg, in der eriten Hälfte 
bes breizehnten Jahrhunderts auf der Bregelinfel ** vom 
Biſchof Johannes von Samland errichtet, ift mit der Geichichte der 
Stadt eng verwachſen und ein Wahrzeichen echt beutfcher Baufunit, 
eine der jchünften Kirchen bes alten Deutſchordenslandes. Urſprünglich 
halb als Feſtung gedacht und begonnen, durfte er auf den Einſpruch 

Herzogs Luderus von Braunſchweig. Hochmeijter® des Deutschen 
Ordens (1333) nur als jchlichtes Gotteshaus fortgeführt werden — bei 

Nenovierungsarbeiten traten die gewaltigen Grumdmanern zutage, 
die eigentlich den „Wehrgang" umichliehen jollten, Cine ganze Reihe 
von Hodmeijtern und Hohenzoflernfüriten — jo der Bater des Großen 
Kurfliriten — liegen in der jogenannten „Fürſtengruft“ begraben, auch 
Kant ift im Dom beigejeht worden. 

Das Gueride-Denfkmal in Magdeburg. gu ber Abbildung auf 
der umftehenden Seite.) Otto v. Gueride, deſſen Dental am 24, Sch: 
tentber nach einer Bljährigen Vorgeſchichte auf dem Plate der ebemalinen 
Hauptwache in Magdeburg enthüllt wurde, ijt Magdeburg berühmtejter 
Sohn. Die Stadt erfüllte eine alte Ehrenſchuld, indem fie ihrem 
großen Bürgermeiſter endlih das Standbild jepte, das ben Kindern 
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Die Vorderfeite des renovierten Domes zu Königsberg i. Pr. 


des neuen, ſchnellebigen Beichlechts den Namen Guericke einprägt. In 
der trübiten Zeit deuticher Bejchichte, vor und nadı dem Dreihinjährigen 
Kriege, hat Otto v. Gueride 52 Jahre lang dem Rate Magdeburgs 
angehört, hat jahrzehmtelang als Stadtoberhaupt feine Geſchicke ge— 
leitet und aus den Ruinen, die der furchtbare Krieg binterlaiien, die 
Stadt wieder aufgebaut, indem er jenen genialen Vlan entwart, defien 
Straßendurchbrüche zum Teil erft Ende des vorigen Jahrhunderts aus: 
geführt wurden. Daneben blicb ibm noch Zeit und Mufe zu bahn— 
brechenden Forſchungen auf naturmwifienichaitlidenm Gebiet; feine Ver: 
diente um die Entwidlung der Vhyſil find unſterblich. Gr als erſter 





ſteller Ludwig v. Hörmann, der am 12. Oltober d, X. in Innsbruck 
das seit feines 70. Geburtetages begeht, it aud den Leſern ber 
„Bartenlaube* fein Fremder — fie fennen ibn von mandem feſſelnden 
rtilel, mandem Stimmungsbild aus den Wipen ber. Denn das 
Gebiet, mit dem er ſich vorwiegend ſchriſtſtelleriſch beſchäftigt, it 
eben die Kultur der Hodgebirasvöller, deren Eigenart er itudiert und 
in prächtig geidauten Bildern wiedergegeben hat. Wir erinnern mur 
an keine „Tiroler Voltstypen“, „Tiroliſches Vollsleben“, „Schnader 
büpjin in den Alpen“, „Wanderungen in Tirol und Vorarlberg,” 
„Grabſchriften und Marterin” 
uſw. Ludwig v. Hörmann ward 
1837 zu Feldfind; geboren und 
trat in den PBibliothetsdienit, 
nachdem er ala Yebrer der 
Vhilofopbie am Innöbruder 
Stantsgumnafitm gewirkt 
hatte. Seit 18978 it er 
Director der Umiveriitätös 
bibliotbei in Innsbruct. 

Das £uftfhiff des Grafen 
Beppelin,. (31 der Abbildung 
auf der nebenſſehenden Seite.). 
Die Verfuche, nun auch die Luft 
nod dem modernen Berfehrs- 
bebürjnis dienitbar zu madıen 
und das Problem des lenfbaren 
Luftfchiffes, über das die 
Menichheit ſo Lange ſchon 
grübelt, — werden in 
allen Ländern, von allın Profeſſor Ludwig dv. Hörmann 
Nationen in heißem Wettkampf 
jortgefeßt, und jeder Vorſprung ————— 
wird mit eiferſüchtig wachendent Auge verfolgt. Ju dießen letzten 
Septembertagen aber find die Blicke der ganzen gebildeten Welt nach 
dem Vodenjee geridytet, wo Graf eppelin, der ehemalige Reitergeneral, 
der, wie die „Wartenlaube” ihren Leſern wiederholt beridytete, Zeit, 
Kraft und Vermögen den Luftichiffverjuchen geopfert hat, nun am 
Abend jeines Lebens folc glänzende Erfolge errang. Am 24. September 
gegen 12 Uhr mittags ftieg der mit zwei Datmiermotoren ausgeftattete, 
riefige Ballon, „Modell 3“, mit verbejiertem Steuerapparat tiber dem 
Bodenke aut, um nach jaft 41, ftündiger Fahrt nach den venvegeniten 
Evolutionen, den ſchwierigſten GErerziermanövern glatt twieder vor der 
Ballonhalle zu Manzell bei Friedrichshafen zu landen. Die gleiche 
Prüziion bewährte der Ballon bei ferneren Aufftiegen, an denen 
Reichskommiſſare und Münner der Bifjenihait teilnahmen, und io 
rubig war die Fahrt, daß die von der Gondel aus aufgenommenen 
Fhotographien glänzend gelangen. Reichslommiſſar Lewaldt übernahm 
dann ım Namen des Deutschen Meichs die Ballonhalle, um fie jofort 
dem Grafen Feppelin fir weitere Verfuche zur Verfügung zu ſiellen. 
Ein voller Sieg tit errungen worden auf dem Gebiet des lenlbaren 
Luftichiiis, ein Sieg, der und Deutſche mit Stolz erfüllt, denn deutiche 
Häbin.eit und deutihes Denlen haben ihn errungen. Der Bau eines 
zwelten Ballons iſt geplant, die Bevöllerung der Bodenjcculer verfolgt 
mit brau,enden Zurufen jede Fahrt, vom Ans und Ausland laufen 
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ftellte die Behauptung auf, Depeichen ein, 
dah die Luft, die bis dahin die den glän⸗ 
für „nichts“ galt, an ſich zenden ola 
etwas Sei, und legte durch des Graſen 
feinen Nachweis der Schwere Zeppelin ſelern 
und Glajtizität die Grund— Bi „Biel färm 
Inge für das ganze Suiten — um nidts.‘* 
von der Mechanik uitfürmiger — (du der Ab— 
Hörper. Verlitmet find jene |PESE bildumganf der 
Verſuche mit der Yuftpumpe — nebenſſehenden 
und die fogenannten . Magde Seite) Im 
burger SHalbfugein“.  Cıto | neuen Gewand 
dv. Wuerides Leben (102 TEE erichien Shale: 
bis 1686) war an Stürmen | i fpeares unver: 
und Ehren reich, in unabs 7 gängliches 
küifigen Kämpfen hat er mit | Lujtipiel „Biel 
Freund und Feind, mit Mailer, Lärm nm 
Keihsjtänden umd fürften | = nichts" vor 
um die alten echte der Ic furgem auf 
Stadt gerungen. Das Dent: + der Bühne 
nal, ein Wert Profeſſor Karl des Berliner 
Echtermeiers aus Braum: Königlichen 
ichweig, zeigt dem arofen Scaulpiel= 
Bürgermeiiter in fibender hauſes und 
Stellung. Die Figur iit aus übte danl der 
Bronzeguß pnefertiat, gärtnes an feſſelnden 
riſche Anlagen werden das Einzelbeiten 
Standbild umaeben, das =. und ſchoönen 
2 neuer Schmud de3 alten | Se Ze — — — Geſammirlun · 
agdeburgs iſt. — eier RT 1 nik gen  veiden 
Sudwig von Hörmann. — — — Ee — —— Parftellung 
(Zu dem obenitchenden Bild⸗ Das Denkmal für Otto von Guericte in Magdeburg. den alten Zau- 
nis.) Der belannie Schrifte Wusgeführt von Brofeflor Eihtermeter. ber auf die 
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a * Rn, Eaoll & Bohr rashaten, pbr 
Der Ballon in auflieigender Fahr über dem Bodenice, 


Vom neuen erfolgreichen Aufftieg des lenkbaren Luftichiffes des Grafen Zeppelin. 
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Die Gerichtsſzene in der Neuinigenierung von Shatefpeares „Biel Larm um nichts“ 
Im Aöntgliden Schaufplelhaus zu Berlin. 





schen Übertreibung doch fo ſcharf 

das Charakteriftiiche der ein⸗ 

zelnen Raſſen hervorheben: das 
ftumpf Dumme des Mopks, 
das Fed Durchtriebene des 
Terrier uf. 

Die Blattfallkrankdeit 
ber Keben. (Ju der unten: 
ftehenden Abbildung.) Unier 
den Zierpflanzen ift es Die Roſe 
und unter den Nußpfla 
die Mebe, die am er 
durch die verichiedenartigjien 
Schädlinge mitgenommen wird, 


ZJuſchauer aus. Beſonders hervor 
traten durch fede Yaune und 
temperamentvolle Wärme des 
Spiel! die Träger der Haupt: 
vollen: Beatrice und Benedilt, , 
die durch Fräulein Mrnftide 
und Herrn Patıy verlörpert 
wurden. Unſer Bild gibt eine 
der wirkungsvolliten Szenen 
des an überwältigendem Humor 
und bedeutſamer Weiäheit fo 
reihen Stüdes wieder, nam⸗ 
lich die Gefängnisizene aus 
dem vierten All. 





Das Deufmal fürfeopold deren Belämphung den Züchter 
Elausniger in Berlin. (du dauernd in Arem hält. . Die 
der nebenjtehenden Abbildung.) Wirkungen einer der vers 


Der Deutfche Lehrewerein bat 
dem (Hebächtnis jeines ehema⸗ 
figen Vorſitzenden, des Lehrers 
Leopold Giauäniger auf dem 
Serufalemer Kirchhof zu Berlin, 
wo er begraben liegt, ein Dent 
mal geieht, das am 24. Septent- 


breitetiten Strantbeiten unjerer 
Reben, der Blattjallfrankheit, 
auch faljcher Meltau (Pere- 
nospora vitieola) genannt, 
zeigt unſere Abbildung Sie 
jtelt eine ZTeilanfiht eines 
Kebfpalierd dar, das infolge dieich 


ber, dem —— Verſtorbenen, Sebruber yanzel, Serim po vVilzes nicht nur die geſamte Bes 
enthüllt worden ift. Bierzehn Jahre * laubung verloren hat, ſondern deſſen 
lang, von 1890-1904, bat Claus: Entpüllung des Dentmals für Leopold Clausniner Früchte auch verfümmern und infolge» 


niter, der bis zu feinem 1905 erfolgten auf dem Alten Jerufalemer Friedhof zu Berlin dejfen ungeniehbar find, Wie jo 

manches Übel, deſſen garöftes die 
nn —— — — J — — Reblaus iſt, lam auch dieſer verderbliche Pilz ans Amerila 
zu und, und zwar mit ben ſogenannten amerilaniſchen Reben, 
die merkwiirdigerweile gegen Stranfheiten am widerſtands⸗ 
fähigiten find, weshalb man auch neuerdings vielfach unfere 
heimischen Mebenjorten auf die amerifaniſchen veredelt, um fie 
gegen Weiahren zu Ichiipen. Gewöhnlich wird das erite Auf⸗ 
treten dieſes Pilzes gegen Ende Juni beobachtet; im Juli und 
Auguit erlangt er dann feine größte Ausdehnung. In biejem 
Stadium zeigen die franfen Mebenblätter oberjeits braume 
Flecke, unterjeits Dagegen flodige, weihe Stellen, die etwa das 
Ausichen eines zarten Haarfilzes haben. Im fortgeihrittenen 

















Tode Gbemeindeidwillehrer war, die Wejchide des Deutichen \ — 
Lehrervereins geleitet und als Redalteur der „Preufiſchen 1 —* 
Lehrerzeitung“, als Schulpolitiler, Redner und Vorſitzender für | 
eine freie Schule und einen freien Sehreritand gelämpft. | 
Man bat ihn den „Bismard der deutichen Lehrer“ genannt, 
denn er fiegte, wo er andı auftrat, durch die Kraft feiner 
Berjönlichleit, und er fannte fein Schwads und Müdewerden 
Seine Verdienfte wurden gelegentlid, der eier am 24, Sep 
tember warm hervorgehoben. Dann fiel die Hille von dem 
klichten, vom Bildhauer Gerlensmeyer mobdellieıten Monu 
ment. Es beiteht aus einem Granitblock, der die lebenstreue 
Büfte Claudniperd aus Erz und außer dem Namen noch die 
Widmung trägt: „Seinem Führer ber Deusiche Lehrerberein.“ — . 
Neuefles Parifer Modefpielzeug. (Ju den nebenitchenden Neueftes Parijer Mobdefpielgeug von Caran d'Ache. 


Abbidungen.) Am „Salon der 
Humoriften“ zu Paris fand turʒliih —— — — Stadium fallen dann die Blätter, 
, bie Reben werben lahl, vielſach be» 


eine Ausſtellung jtatt, die groiien 

fall fand und bei den Zuſchauern die fällt dann auch der Pilz die Beeren, 

beiterfte Stimmung auslöjte. Caran die unter jeiner Einwirkung fledig, 

d'Ache, der belannte franzöſiſche hart, troclen und ungeniehbar werden. 

Karilaturenzeichner, dem bie Bis heute eriitiert noch fein Mitiel, 

Arzte die Ausübung jener eigent- durch das man dieſen böjen Schad⸗ 
fing vernichten lann. Es qibt nur ein 


lidıen Kunſt für eine Weile unters 
fagt hatten, griff — jtatt zu Feder Vorbeugungsmittel, und diejes beftcht 
in der Anwendung der ſogenanmen 


und Zeichentinte — zum Schnißz⸗ 
meſſer, und unter jeinen Spinden Aupferlall⸗ oder Bordelaiferbrüde, 
einer —— von Aplall und 
n 


nahmen die urjprünglic nur als 

KAinderjpielzeng gebadıten Hunde, Kupfervitriol in Waller. Bei Wein · 
Elefanten und anderen Tieren eine 
jo geotest läderlide Form an, daß 
fie den Ürmachjenen ſaſt mehr 
Freude bereiteten alö den Aleinen. 
Der unerwartete Erfolg beftimmtte 
den Künſtler dazu, den ſtreis dieſer 
Harifaturen in Holz noch zu er- 
mweitern, und jo bereitet er eben 
eine Schachtel mit „Jagdwild für 
Herrſcher“ vor, die die „Wildbahn“ 
des Brölidenten Tallieres, des 
Kaiſers von Rußland und des in jehr verheerender Wei auftreten. 
Königs Eduard daritellen wird, Fr R In diefem Jahre hat er am Rhein 
Untere Bilder geben cin paar jener I 8 * — und in feinen Nebentalern ſaſt die 
zuerſt gearbeiteten köſtlichen Tier— = Mapr, Sa⸗ Araasne. abet ganze erhoffte Weinernie vernichtet, 
geſtalten wieder, die in Äbrer lädhers Bon der Dlattfalltrankheit ergriffene Spalierrebe. der Schaden beträgt viele Millionen. 




















bergen an fteilen Hängen, wo in» 
folge des loſtſpieligen Hinaufichafiens 
des Waſſers Me Unwendung dieſer 
Brühe mit erheblichen Unloſten 
verbunden iſt, qelangt am ihrer 
Stelle Kupſferlallſtaub zur Anwenz 
dung. In vorwiegend nafjen Jabren, 
wie das gegenwärtige am Rhein, 
in denen der Regen die Kupferlall⸗ 
löfung rajch wieder von den Neben 
abwaſcht, laun der jaljche Meltau 
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Die indifche Tänzerin. 


(5. Fortiemng.) Roman von Paul Osfar Köder. 


Frübichoppen kommſt du nicht — du halt doch hoffentlich 
züge der Studierenden und der Vereine, die früher am Faſchings-⸗ nicht vergeiien, daß du bei uns zu Tiſch biſt? Um halb 
diendtag die ganze Yandbevöllerung nacı der Stadt gelodt | drei Uhr. Na, da wird man ſich ja endlich im Ernſt jprechen 
hatten, gab es nicht mehr, Aber die Luſt an den Mastleraden | fünnen ....* 

ſteckte noch in den NHleinbürgern, im Wolf. Harlelins mit Er brach haſtig ab und zog Röchlingen blipgejchwind noch 
Pritichen machten die Strafen unficher, da und dort wurden | ein paar Schritte weiter ing innere des Torwegs. Noch recht- 
Konfetti geworfen, die den Schnee bunt färbten, hanze Scharen | zeitig hatte er ein paar Nangen bemerkt, die auf fie zubielten, 
von Mindern, die Masten von Bapiermache vorgebunden | den Arm beladen mit eilig gedrehten Schneebällen. 








In der Reſidenz herrichte Faſtnachtstreiben. Die großen Um- 





batten, vergnügten ſich damit, Ketten zu bilden und lärmend Kaum hatte er die Tür zugeworfen, als auch jchen das 
und lachend und Kehrreime fingend einzelne Spaziergänger zu | Gepraifel des Bombardemenis hörbar ward. Salderen 
umtingen, zu wntanzen. \ zeigte lachend danah hin. „Es iſt kindiſch, blödſinnig, 


Auch Nöchlingen kam nicht unbehelligt davon. Er fand | aber 's iſt alle Jahr das aleiche: ſchließlich muß man halt doch 
fich in feiner zerjchlagenen Stimmung aber nicht in den Humor | mitmachen!“ 
der Sache. Nöclingen ward nicht recht ug aus Ealderen, Dftenbar 

Eilends ging er weiter, hatte bei dem der Frühichoppen etwas gewirkt, denn er fand fich 

An der nächiten Ede geriet er in eine Schneeballenjchlacht. | im Augenblick ganz; und gar nicht in den Ton. In der Ab 
Gr traute jeinen Augen nicht: unter den Kämpfenden befand | geichloffenheit des Flurs, der ziemlich finjter war, und bei den 
ſich auch Salderen. Es war dicht beim Cingang zu Wage- | fühlen Worten Nöchlingens legte ſich dann auch Zalderens 
manns Weinitube. Die Herren fchienen vom Krübichoppen zu Lachluſt. 
fommen, irgendeinen hatte die Faſchingsſtimmung gepadt, und | „sa, verzeih, daß ich geboren bin, Phil. Du bit übel- 
auf den eriten übermütigen Wurf hin war eine regelrechte | nehmiſch, aber ich wollt dich jchon geitern fragen. Alſo am 
Schlacht zuitande gelommen, Einigen Herren wurde der Hut | Sonntag die Sache mit Eltz, Graf Eltz, dem cher pere von 
vom Kopfe geworfen, im Nu waren die Kinder mit den Larven | deiner ſtolzen Indierin, und jeht das Gerede von Varnehagen. 
zur Stelle, und Lachen, Kreiſchen, Durcheinanderrennen er | Ja, da joll man nicht auf den Nücden fallen. Du hätteſt 
füllten die Straße, da und dort öffneten ſich Feniter, der | dich mit unferem Indian girl verlobt. Ich lachte die Bande 
Schnee ward auf dem Sims zuiammengefragt, und das | natürlich aus. Jeſſes, fo ſag doch ein Wort! Haft du 
Bormbardement aing auch von den oberen Stodwerfen los. | übrigens aehört, daß Pohl tatiächlich mit Bargeld eingeiprungen 
Schneewolfen und Schneewirbel machten ein paar Nugenblide | it? Langer Depejchenmwechiel zwiichen Bank und Konſulat 





die Luft umdurchlichtig. in Benares und Hoipital in Simla. Mber warum ſprichſt 
Mit knapper Not entging Nödlingen, deſſen Zylinder fofort | du fein Wort? So rede doch bloß, Alterchen.” 
ein Zielpunlt geworden war, dem Tumult, indem er in die „Sch habe ihr Ja, lieber Salderen, es ftimmt alles, was 
nächite Torfahrt einbon. dir erzählt worden iſt.“ 
Gleichzeitig mit ihm fuchte Salderen den Schub bier zu „NHöchlingen —!“ 
gewinnen. „Gewiß, du kannſt fofort deinen Glückwunſch anbringen.” 
„Bhili — du?” Zalderen war vom Lachen und Sid)- „Aber das iſt doch Wahnſinn. — Ad, du ullſt ja auch 
büden noch ganz aufer Atem. „Was jagit du zu dem Unfinn? | bloß. Nee, du, ich falle nicht darauf hinein.” 
Das jollte ſich mal einer im Preubiichen erlauben, was? An dieſem Nugenblid ward die Tür, die zum Erdgeſchoß 
Hat dein Zylinder was abgekient? .. . . Himmel, Welt, | führte, aufgeriffen und ein alter Here kam polternd die paar 
es iſt ja wahr: Zylinder, Hochzeitsbittermiene! Drinnen | Stufen herunter. „Die Nangen werfen mie die Scheiben 
wurde eben erzählt . , . . Aber 's iſt natürlich Kaftmachtsulf, | entzweit Es iſt unerhört!“ 
wie? Sag' mal, Menichenstind, was iſt eigentlich mit Die Er ſtieß im der Dunlelheit an Salderen an und riß die 
los? Geſtern warſt du mit eins verichwunden — zum | Tür auf, 
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Draußen Gefchrei der Kinder — gleich darauf ſtob alles | 


auseinander, 

Salderen zog Röchlingen fofort nit auf die Straße. 
- eh’ die Brandung wieberfehrt!” rief er dem Fremden zu, 
die Flucht erllärend. 

Draußen jehte er fich in Trab, natürlid in der Meinung, 
daß Röchlingen ihm auf dem Fuße folgte. 

Aber Nöchlingen wandte ſich fofort der andern Zeite 
au. Gr mar mahlos erregt, erbittert über Salderens 
Ton, gar nicht imitande, das Geſpräch mit ihm meiter fort- 
zulegen. 


Zobald er um die nädite Strahenede herumgebogen war, | 


fah er ſich dem lärmenden Treiben entrüdt. Der alte Stadt 
teil, der ihn bier aufnahm, bejah noch etiwas Patriarchaliiches. 
Im Dalbfreis umzogen zopfig altmodiſche Häufer, deren Erd» 
aeichoi eine Art Arkaden bildete, den Schloßplatz. 

Es ging auf die Eifenszeit zu. Aus einzelnen Wohnungen 
drang Yadgeruch auf die Straße. Es dufſtete überall nad 
Krapfen. 

Ihn hatte ſchon Die echte Aichermittmochsitimmung gepadt. 
Sein Glück erichien ihm nur noch ganz vage — in weiter, 
weiter Ferne, Und die törichten Worte Zalderens hatten ihn 
mit ſcharfen Stacheln getrofien. 

Daß ihn mit dem ehemaligen Horpsbruder innerlich nichts 
mehr verband, das hatte er ſchon beim erſten Wiederichen ae 
wert. Schen damals hatte er ſich gefragt, warnm er eigentlich 
der Einladung aefolgt war. Seine Schweiter hatte ihm ver- 
aeichlagen gehabt, fe im April nadı Gannes zu benleiten. 
Es war bloß ein ganz ſpontaner Antrieb geweſen. weil Süd— 
deutichland ihn einmal lodte — und weil er ſich möglichit 
weit von Oſtpreußen hatte entfernen wollen. 

Es war ihm gang unmöglich, zu Tiſch im Hauſe 
Zalderen zu ericheinen, einer feiten Zuſage entſann 
fich auch gar nicht. Sobald er mit Helyett geſprochen hatte, 
wollte er einen Boten hinfchiefen, um fein Ausbleiben zu ent 
ichuldigen. 


Endlos erſchien ihm die Wartezeit. Er war troß Des 
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„Nach | 





„Du freuft dich, Schatß?“ 

„Ja. Weil ich nun endlich weiß: du millft mich, nur 
nich. Und darum — jollit du mich auch haben.” 

„Helyett —!“ Er fchrie es fait hinaus. Und in mild 


' ihn übermannenden Verlangen riß er jie an fich und küßte 


et | 





haitigen Marſches duch die Arkaden, durch den Zchlohpark | 


ımd den botantichen Garten durch und Durch qefroren, als 
er endlich zur alten DPienitwohnung des aleriedireftors 
gelangte. 

Unter Serzllopfen wartete er, 
ins indiiche Zimmer geführt hatte. 


Ein kurz abgeriſſenes, haſtiges MWechjelgefpräch — Selnetts | 


warme, tiefe Altitimme — Nauſchen von Seide — raſche, 
leichte Schritte. Und da ſiand fie fchon in ber Tür und | 


hielt ihm beide Hände entgegen. Ihr Geficht war jtrahlend, 
in ihren Augen bligte es fait Ichalfhaft. 
„Belgett — I” 


„Ufo geredinet habt ihre ſchon? Einen richtigen Etat 


gemacht? Das ſieht Tantchen ähnlich. Wein, hab’ id) 
gelacht.“ 
Er hatte ihre beiden Hände genommen und an ſeine 


Lippen gedrüdt. Sie Handen dicht aneinander. 
Kopf beugte fe übermütig lachend zurück — fie überlieh ihm 
nur ihre Hände. 

Ihre Nähe, ihre Wärme, ihr Lachen, ihre Siegesgewißheit 
verwirrten ihn. 

„Selyett magit du mich denn noch?“ 
ganz unficherer Stimme, 

„Bewiß. Ich hab’ dir's doch geitern gejagt.” 

„Und inzwiſchen haft du achört, SBeluett, daß ich ein 
ganz unter Schluder bin. Tante Yinda hat mit Dir ae 
Iprochen?“ 

Ja, Phili. 
gehalten. Wir 
fie, Und dazu 


fragte er mit 


endloje Reden 


mütlen, ſagt 


Ach, fie hat mir ganz 
würden ſehr ipariam ſein 
hätte ich doc gar fein Talent. Aber das 
nehme ich alles nicht ſo tragisch wie Tante. Im Gegen 
teil. Faſt klönnt' ich Tagen: ich freue mich, daß es fo ge 
fommen kit.” 


Nber den | 


nachdem das Mädchen ihn | 


‘ Mindrhen, 


Küßte fie — bis fie atemlos fich feiner wehrte. 
Auch hernach, als Tante Yında hinzuſtieß, beſtimmte 
Helyetts ſtrahlendes, junges Glücksbewußtſein den Tun. Es 
war, als ob plötzlich die Sonne ins Zimmer ſchiene. 

Die Gräfin Fam kaum fo recht dazu, all ihre Bedenken 
noch einmal geltend zu machen. hre Nichte nannte Diele 
Einwände philiſtrös und Heinlic. 

„Ach, Selgett, mit dir ift Darüber halt noch gar nicht zu 


fie, 


reden. Pas ilt der Tropfen Blut von deinem Papa. Tas 
Dufarenblut in ihm. Kür dic mar das Leben bisher 


ein einziger Ball. Du ahnſt ja noch gar nichts von der 
Miſere. Sch hab’ cin paarmal Zeiten durchgemacht, Die ich 
euch nicht wünjche. ch ſpreche doch micht aus dem Blauen 
ins Blaue.“ 

Helyett nickte noch immer ganz verlegen. 
Hände. auf dem Nücden, vor fie hingetreten. 
und bereuft du heute?“ 

„Bereuen? Mein; du weiht doch. Aber ic mar halt eine 
ganz andere Natur, ch hab' von Hein auf in Jo beicheidenen 
Berhaltniſſen gelebt.“ 

„Pfalzgräfin, ſchönſte der Frau'n! Ad, Tantchen, weiht 
du, wie Papa dir immer die Cour gemacht hat? Du ſeiſt Die 
eleganteite, patenteite, alänzgendite Yady am ganzen Hof ae 
weien und immer am allerichöniten gekleidet!” 

Gräin Linda hob wehmütig lächelnd die Schulter. „Ach, 
das waren andere Zeiten, Pie Anfprüce waren 
damals geringer. Pa fonnte man auch nicht immerzu mit 
dem Lurus vergleichen, der anderwärts getrieben ward. Meine 
Toiletten waren jehr billia. Denn, fieh' mal, Helyett, ich hab" 
ſie mir alle felber geſchneidert.“ 

Sie iſt ein Genie!” rief Helyett, noch immer voller 
Übermin. 

Und Nüclingen ward von ihrer jtrahlenden Siegesſicherheit 
nit angeſteckt. Schliehlich umſtanden fie die fich verzweifelt 
wehrende alte Dame wie bettelnde Kinder. 

„Tante, mach‘ nicht fo ein Geſicht. Nein, das dulde ich 
nicht. Du ſollſt did mit uns freuen. Das ſchlimmſte wäre 
doch, daß Phili und ich Feine Geſellſchaften geben würden. 
Nicht wahr, darauf Fäm’s fchliehlich hinaus? DO du, wir find 
uns beide genug. Nur Dich dulden wir bei und, Wie 
heißt das kleine Neft, in das mir deiner Meinung nach 
verichlagen werden? Burtehude! Inowrazlaw — parden! 
Hohenialza! Die Namen werde id) mie behalten. Aber meinſt 
du, daß man in Burtehnde nicht viel glüdlicher fein fan als 
in Dichaipur®” 

„Du biit ja jelbit das Glück, Helyett!“ fagte Röchlingen. 
„sa, du in Berion!" Und wieder und wieder ihre Hand an 


Sie war, die 
„un, Tantchen, 


| fich ziehend, fie küſſend, verficherte er ihr: „Ich bin feliq, ich 





bin in emen wahren lücstaumel, all die Geipeniter bat 
dein liebes, goldiaes, herzhaftes Lachen verſcheucht!“ 

Ks blieb alio dabei: fie betraditeten ihr Verlöbnis Heute 
ſchon als bindend, nur der Form halber follte die Einwilligung 
des Grafen El abgewartet werden. Aber fie freuten fd 
beide darauf, es „unter dem Siegel der Verſchwiegenheit“ allen 
Befannten zu verraten. 

Fine wahre Feitjimmung war aufgelommen. Kopfichättelnd 
hatte ſich ſchließlich auch Tante Linda fügen müſſen. 

Und in dieſer Stimmmg hatte es gar nichts Be 
klemmendes oder Velchämendes mehr für das junge Paar, Die 


finanzielle Seite nadı Tante Lindas Hecentabellen zu br 
ſprechen. Die Gräfin griff bann felbit nach ein, Sie würde 


unter feinen Umitänden die ganze Summe. die der Konful 


| für die Sammlungen geben wollte, Helyetts Vater ammerien 


laſſen. Die Hälfte müßte für Heluyett fichergeitellt werden. 
Für ihre Ausſteuer. 


— — — 
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„Meine Ausjteuer!” 


Tante, Es war ihr alles fo nem. Und weil es mit ihrer 
Liebe, mit Dochzeit und Heirat in Verbindung ftand, gefiel 
es ihr, 


Daß fie die ganze Zeit bis zu ihrer Permählung bier 
bleiben würde, das war natürlich ausgeſchloſſen. Röchlingen 
entwicdelte einen neuen Plan. Seine Sıchweiter Anna ſollte 
Helyett nach Berlin einladen. 

„Ihr müjt qute Freundinnen werden, ihr beide! Sie wird 
fich ja fo freuen, Helyett, dab fie dich zur Schwägerin be 
fommt!“ 

Den Plan, für eine Weile nach Berlin zu gehn, fand auch 
die Gräfin Eltz nicht fchlecht. Er erichten ihre ſchon deshalb 
annehmbar, weil man auf diefe Meife den entlenlichen Klatſche 
reien entrückt war, die ſich hier nun ſofort an die Beſprechung 
der Eltzſchen Bermögenslage anfchliehen würden, 

„But, Phili“, ſagte Helyett vefolut. „Tu fährft morgen 
nach Berlin und bereitejt Deine Schweiter So ſchönend wie 
möglich auf meinen Veſuch vor. Fit fie einverftanden, jo 
telegraphierit du mir; vierundzwanzig Stunden Später bin ich 
da. ber Tantchen konmmt natürlich mit.“ 

„Natürlich, Gräfin, Sie fommen mit!“ fiel Nöchlingen 
eifrig ein, obmohl er diefen Umſtand bisher noch gar nicht mit 
ermogen hatte. 

„Schon deshalb, weil du uns doch helfen mußt, alles 
auszusuchen, Tantchen.”“ 

Die Gräfin mar mehr überredet als überzeugt. Aber ſie 
ſagte zu allem „Ia” und „Amen“, weil fie in diefer ſtürmiſchen 
Stimmung mit ihren Einwänden ja doch nicht durchdrang. 

Nur eins gab fie noch zu bedenken: „Zollten Sie nicht 
zu allererit mit Ihrer Schweſter ſprechen, lieber Nöchlingen, 
bevor Sie hier Ahr Verlöbnis befanntgeben?“ 

„Belannt it es chen“, ſagte er freimütig. „Warnehagen 
mweih davon und Zalderen.” 

„Uber Ihre Schweiter hätte doch ein befonderes Anredjt 
darauf, von Ahnen gefragt zu werden. Sie find ihr Danf 
ſchuldig — nach allem iſt fie Ahnen in jeder Pebenslage eine 
gute, ehrliche, treue Freundin geweſen. Da follten Zie nun 
in einer fo wichtigen Frage ſie nicht jo gewiſſermaßen über 
rumpeln.” 

Die Worte machten auch Helyett nachdenklich. 

„Wie wärs, Phili,“ ſagte fie Dann Tächelnd, 
Tantchen die zuerit nach Berlin folgte? Dann 


„wenn 


eher ein Bild maden, wie?“ 


aber nichts. 

Nach einigem Hin und Her mußte auch Röchlingen zu- 
geben! feine Schweſter würde es natürlich befonders had) 
aufnehmen, wenn die Gräfin Eltz mit ihr Fühlung ſuchen 
wollte. „Aber ich bim überzeugt,“ fette er hinzu, „daß jie 
tofort ſelbſt berfommt, wenn ich fie darum bitte, Mic 
wär's, wenn ich ihr ſchriebe?“ 


„Schreibe nicht, Phili. Sprich mit ihr. Ihr follt einander 


dabei ins Auge ſehen. Und wenn fie überzeugt it, daß 
beine Wahl die rechte ift, dann ſoll fie kommen, Oder ilır 
ruft uns,“ 

Dabei blieb es dann endgültig. 

Höchlingen mußte den Fahrplan jtudieren und einen 


paffenden Zug herausſuchen. Noch in der Nacht Tonnte er 
abfahren, dann ftand er in der Mittagsjtunde des folgenden 
Tages bereits feiner Schweiter gegenüber — in ihrem hübſchen, 
niedernen Durartier am Kurfürſtendamm. 

Sie verabredeten, daß jie Den Abend noch hier gemeinſam 
verlebten, in aller Stille. Seinen ſchuldigen Abſchiedsbeſuch 
im Haufe Salderen wollte er ſogleich erledigen. 

„Aber Ahr Verſprechen hab’ ich, lieber Röchlingen,“ ſagte 
die Gräfin, „über die Perlobung wird offiziell noch nicht 
geredet.“ 


Helyett fand. jetzt mehr und mehr 
ein ganz eigenes Behagen an der bürgerlich forrelten Att ihrer | 


Miene. 





hört deine 
Schweſter pro und kontra, gleichmäßig verteilt, und kann ſich 
' forthaben wollen?” fragte Helyett in plöglich aufiteigendem 
Die Gräfin drohte ihre leicht mit dem Finger, ermwiderte | 





Röchlingen wehrte ſich energiich: nein, ein ſolches Schweige- 
verbot hätte er nicht anerfannt. 

Lächelnd meinte Helyett: „Mach es fo, wie ich es machen 
werde, Phil.” 

Fr jah fie fragend an. 

„Wenn fie mich ausforfchen wollen, Tage ich mut einem 
bedentungsvollen Blick auf Tantdyen: „Uffiziell wird darüber 
noch nicht geredet.‘ Und mache eine furchtbar hoheitsvolfe 
Genau wie Tantchen.“ 

Die Gräfin lachte, „Segen dich foll man aufkommen, 
Helyett. Mein, Kinder, wie habt ihe mich nur eingewickelt.“ 

Wenige Stumden fpäter fehrte Höchlingen von feinem 
Abſchiedsbeſuch bei Frau v. Salderen zurüd, die ihn in ein 
Icharfes Kreuzverhör genommen hatte. 

Er war wie erlöjt, als er ich endlich, unter dem Por- 
wand, paden zu müſſen, hatte freimachen können, Die Ge— 
päditage war nun auch ſchon erledigt, und er war reifefertig. 

Tie jubelvolle Stimmung von heute mittag war wieder 
verrauſcht. Auch Gelyett hatte eim paar läftine Beluche mit 
läſtigen Jndisfretionen überftehen müſſen. Immerhin Hang 
der lebte Abjchied in voller Harmonie aus. 

Als Röchlingens Stunde des Aufbruchs gelommen war, 
fand Tante Linda einen Vorwand, um das Paar allein 
zu laſſen. 

Da ftanden fie denn, einander beide Hände felthaltend, 
als wollten und fünnten ſie ſich nicht trennen, an Der Tür. 
In leifem Ton fprachen fie miteinander. Und zitiernd fanden 
fich ihre Lippen in einem lebten, langen Kuß. 

„Fare weil!“ flüſterte Helnett, als man auf dem Korridor 
Tantchens Schritte hörte. Sie wandte fi) dann ins Jimmer 
zurüd, ging leiſe zum Fenſter und blieb dert ftchen, ohne ſich 
noch einmal umzudrehen. 

Sie hörte Röchlingens Abfchiedeworte zu Tante Yinda. 
Tann ſchloß ſich die Tür Hinter ihn, 

Es war ihr mit einem Mal unfagbar traurig und bang 
zumute. 

Noch ein paar Stunden lang ſaßen ſie an dieſem Abend 
ſchweigend beifanmten, beide mit einer Yeltüre beichäftigt, über 
der ihre Gedanken — umd ihre Blicke — immer wieder ins 
Schweifen gerieten. 


Endlich ward's Scylatenszeit, Das Faltmadıtstreiben, das 


' an dieſem Abend lediglich den „Heinen Leuten“ gehörte, den 


öffentlichen Bällen, war verſtummt. 
es totenjtill geworden. 
„Warum hait du nur durchaus Nöchlingen heut‘ ichen 


Hier am Schlohplag war 


Miftrauen ihre Tante. 


Die Gräfin lächelte müde, „Damit wir alle vier Zeit 


und Nuhe haben zu überlegen. Ahr beide — feine Schwefter 
und id.” 
„Du biit int Grunde nod; immer dagegen, Tantchen. Ja, 


ja, das fühl’ ich.“ 

„Es fommt auf mich nicht mehr an. Meine Gründe habt 
ihr ja über den Haufen gerannt. Nun fragt fich’s, ob Frau 
v. Woltersdorff ftichhaltiaere Gründe weiß.“ 

„zante! Du meinjt, fie wird ihm abraten? 
es nicht zugeben?” 

„Zie hat es ihm ja weder zu erlauben, nod) zu verbieten. 
Aber fie wird das gleiche ſagen wie id. Und wie der qute 
Freund Carlos im ‚Clavigo'.” 

Verwirrt fragend blidte Helyett auf, 

Nach einer Pauſe fam es nachdenklich von Tante Yindas 
Yippen: „Da macht wieder einmal einer einen dummen 
Streich!” 

Helyett zog die Stirn in Falten, 
Abſchluß, Tante,“ 

„Es ſoll ja nicht der Abſchluß fein, Helyett, Nur eine 
Zwiſchenaktsbemerkung, Die das praltiiche Yeben macht.“ 

Die Lampen waren aelöicht. Tante Yinda hatte zwei 


Sie wird 


„Das iſt ein häßlicher 


| Kerzen angezündet wie alle Abend. Gin leiſes, etwas bedrücktes 


us* 
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Gutenacht. Dann nahm jede der Damen ihren Leuchter und | fie nämlich wieder dem Beſuch von Fräulein v. Nüdiger aus 


begab ſich damit ins Schlafgemach. 

Helyett fühlte ſich arengenlos vereiniamt. Solange Röch— 
lingen bier geweſen mar, hatte fie Mut gehabt. Alle Hinder- 
niſſe, Die ich ihnen in den Weg geitellt hatten, waren ihr da 
fo Heinwinzig erichienen, Nun wuchs und wuchs die Sorge 
in ihre. Zum erſtenmal erichien ihr das Peben auch als 
Nechenerempel. Immer wieder fuchte fie Dabei nach einem 
helleren Ausblid. Sie überjchlug, warn Nöchlingens Tele: 
gramm hier fein fönnte. Aber das Ergebnis der Ausſprache 
mit jeiner Schweiter batte jhliehlich doch nur Gefühlswert, an 
den außeren Verhältniſſen änderte es nichts, 

Noch nie hatte jie Die Hälte ihres Zimmers jo empfunden 
mie in biefer Racht. Sie fror bis ins Mark, 


[3 * 


Die Zeitungen der Reſidenz brachten ausführliche Be: 
fehreibungen des Nofenmontagsfeites. In allen war des 
indifchen Tanzes der jungen Gräfin E. befondere Erwähnung 
getan. Einer der Berichte, den anjcheinend Tein Reporter, 
jondern der Kunſttritifer Des Blattes verfaßt hatte, ging 
auf die originelle VParbietung der Komteſſe noch näher 
ein, Meben ihrer Leiſtung als „Anterpretin einer fremden 
Kultur” hob er Die der muſilaliſchen Arbeit hervor, Die, mie 
allgemein verlautete, ebenfalls von ihre ſtammte und die 
feſſelnde Darftellung jo wirlſam unteritütt hatte. 

„Unzweijelhaft it bier ein großes, entwidlungsfähiges 
Talent vorhanden, Wenn Die junge Komponiſtin dieſes 
Hadhar-Tanzes nicht Schon durch ihre foziale Stellung ber‘ 
verragte, dieſe tüchtige Arbeit würde die Mugen aud 
anderer als der tanzkuftiaen SHavaliere vom Hofe auf fie 
lenfen müſſen.“ 

Die Beinzeifin Sophie Barbara ſchickte den Zeitungs: 
ausschnitt Sofort der Gräfin El hinüber. Sie hatte an den 
Hand geichrieben: „Komteſſe 9. darf ſtolz auf das gnädige 
Urteil fein; Schreiber dieſes Berichts ift Profeſſor Wengerlein, 
das ‚gefürchtete Nauhbein‘! — Warum fieht man übrigens 
nichts von Ihnen? Warum ift man bier nur auf Hören- 
fagen angewiejen?“ 

Am selben Tage noch fuchte Tante Linda die Prinzeifin 
auf. Sie fonnte ihr aber feine Neuigfeiten mitteilen. Es 
war der Prinzeffin ſchon alles Wiifenswerte zugeteagen worden. 
Huch über Helyetts Berlobung mit dem preuhtichen Regierungs 
aſſeſſor war fie unterrichtet. Der Gräfin blieb nur noch übrig, 
die paar „Ausſchmückungen“ richtiazuitellen, die das Gerücht 
auf dem Wege durch ein paar mündliche Ubertragungen an- 
genommen hatte. Ver Grund dafür, daß die Verlobung nicht 
gleich veröffentlicht ward, lag doch Har zutage: Helyeits Vater 
mußte erit feine formelle Einwilligung geben. All die Hedereien 
über die aegenfeitige Enttäuſchung in finanzieller Hinſicht 
feien aus der Luft gegrifien, Die jungen Yeute würen über 
ihre pefuntären Verhältniſſe durchaus im Haren geweſen. 

„Alſo — eine richtige Yiebesheirat?* jagte die Prinzeſſin 
lächelnd. „Schau, Schau, das hätt" ich der ſtolzen, glänzenden, 
verführeriichen Komteſſe Eltz gar nicht zugetraut.“ 

Worauf die Grafin Tich nicht enthalten Tonnte, mit einem 
leichten Seufzer hinzuguießen: „Ja, eine Bernunftche wird es 
wirllich nicht, Hoheit.” 

Ein paar Tage lang bildete das heimliche Rerlöbnis der 
Komteſſe Elk ein ſeht ernichiges Geiprächsthema in ber 
Reſidenz. Die das Hofenmontagsfelt im Schlofle mitgemacht 
hatten, wußten noch Einzelheiten von den Proben zum indiichen 
Tanz anzugeben, bei dem das junge Paar ſich gefunden hatte. 
Mehrere Mütter ſehten freilich hinzu, fie würden ihrer Tochter 
unter feinen Umftänden erlaubt haben, ſich derart heraus- 
fordernd zur Schau zu Stellen. 

Vom Ztand ihrer Angelegenheit in der Schätzung Der 
Damen und Herren erfuhr Helyett nichts mehr. Sie hatte 
die Tür des indilchen Salons dem neugierigen Klatſch der 
Reſidenz veriperrt. Am Tage nach Nöchlingens Abreife war 











wenn ber Urzt fie nicht 


gelebt geweſen. Den Taftlojigfeiten der „Schleichpatronille“ 
hatte fie ihre ganze eiige Unnahbarkeit entgegengeitellt. Als 
fie dann aber mit ihrer Tante wieder allein war, erHlärte ſie 
ihr, das wäre ihr leßzter Empfang gewelen, 

Tante Linda widerſprach nicht. Wie die Sachen 
ſchien ihr's jelbjt geboten, alles in Ruhe abzuwarten. 

Bon Phili war ein prächtiger Vrief angelangt, voll 
Herzlichfeit, voll Hoffnungsieligteit. Und feine Schweſter 
hatte ein ebenſo herzliches, langes und ausführliches Schreiben 
beigefügt. Sie bat darin um Helyetts ſchweſterliche Fremd» 
schaft, Tehrieb auch, daß fie ungeläumt zu ihr aelommen wäre, 
foeben nad dem Süden ſchickte 
wegen der Rückfallgefahr nach einem ziemlich heftigen, indes 
gut überſtandenen Lungenkatarrh. 

„Nun mache ich Ihnen und Ihrer Frau Tante aber einen 
andern Vorſchlag, liebe Komteſſe, und Phili ſtimmt in meine 
innige Bitte ein. Per Arzt, der mid urſprünglich zu Drei 
Monaten Aroſa verinteilt hatte, iſt auf unſere entiehte 
Weigerung bin milder gefonnen, er will ſich zufrieden geben, 
wenn ic; bloß dem ungefunden Märzwetter Berlins und Der 
ftändigen Verführung zu Theaterbefuch und Geſellſchaftstreiben 
entrinne. Ich brauche alio nur nach Meran oder nad; Gaur 
oder Yes Moants am Genfer Zee. Dies aber ſofort. Ich 
foll morgen reifen. In Meran habe idy jchen vor zwei Jahren 
ein paar Wintermonate verlebt. Auf meine telegraphiiche 
Anfrage kommt foeben die erfreuliche Botjchaft! ich kann die 
obere Etage in der Villa Stefanie oberhalb der Talier: 
promenade wiederbefommen. Es find vier allerliebite Jimmer. 
Wollen Sie da mit Ihrer Frau Tante meine lieben Gäfte 
jein? Solange Sie's aushalten — je länger, deito qlüdlicher 
machen Sie mich. Ich ſchreibe der Gräfin gleichzeitig 
befonders, bitte Sie aber, mir ein bißchen beim Zureden zu 
helfen. Phili wäre natürlich jelig über Ihre Zujage. Wir 
würden uns dann am Sonntag oder Montag in Meran 


lagen, 


treffen. Phili nimmt noch ein paar Tage Nachurlaub. Er 
hat mit jeinem Herrn Geheimrat ſchon Rückſprache ge 
nommen. Überlegen Sie nicht lange, bitte, bitte, jondern 


depefchieren Sie mir das mich aufrichtig erfreuende, unſern 
hangenden und bangenden Phili aus allen Herzenszweifeln 
erlöfende ‚Ja‘! 

Aber fte überlenten doch noch ziemlich lange. Den ganzen 
Nachmittag und den ganzen Abend. Die Gräfin war Tonit 
nicht Heinlich, aber in dieſem Falle war's ihr doch nicht To 
recht wohl bei der Vorjtellung, daß fie an drittem Ort die 
Gaſtfreundſchaft der ihre bis jetzt noch völlig fremden rau 
annehmen Sollten. Ihre Armut Hatte ihr ja nie geitattet, 
„plalggräflichen Glanz“ zu entfalten; die Abhängigleit vom 
Geld empfand fie aber gerade in Diefem Fall etwas 
demütigend. 

„Hinteiſen wollen wir,” ſagte fie ſchließlich, „nur wär's 
beiler, wir fliegen im Hotel oder in einem andern Unartier 
ab, Es iſt fein Mißtrauen — auch fein dummes Prinzip 
ich bin ja nie für Steifigfeit geweſen, Das merkt du — aber 
ich hab's in den Fingeripigen: es iſt beſſer jo.” 

Tante Finda mochte es drehen und wenden, wie fie mollte, 
Helyett empfand es doch heraus, daß Tie einer allzu großen 
Intimität getliffentlich ausweichen wollte, 

So Tam’s zu dem von Möchlingen ſtürmiſch verlangten 
und von seiner Schweiter liebenswürdig erbetenen Zulage 
telegranım alſo nicht. Aber Helyett ſchickte ein herzliches 
Briefchen nach Berlin. Darin dankte fie wärmſtens für Die 
ihr entgegengebrachte Sympathie und jtellte, ihr Kommen in 
Husficht. In der von Tante Pinda gewünicten Form: ſie 
würden beide gleichfalls für einige Zeit auf Neifen geben, den 
Weg über Meran nehmen und fie dort auffuchen. . 

Am Kurfüritendamm in Berlin hatte man ſchon in größter 
Spannung und höchſtem Neifehieber auf Die Nachricht gewartet. 
Es war für Frau von Woltersdorf ein Echlafwagenplag im 
heute fälligen Machtſchnellzug beitellt. Inmitten des Packens 


Am Sahrestage. 


Gemilde von Aboli Erhiler. 





teaf endlich Helnetts Schreiben ein. Die junge Frau fette 
fih noch furz vor der Abfahrt an den Schreibtiih und 
erwiderte es mit einem liebenswürdigen Grube: „Auf Wieder- 
Sehen in Meran!” 

Nöchlingen fchidte von Münden aus einen ganzen Stoß 
mit Bleijtiit beichricebene Bogen." Er Hatte die halbe Nacht 
binducch in feinem Coupe wachgeſeſſen, um bein jchwanten- 
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den Licht Helyett jein Herz auszuſchütten, fie wieder und wieder 
feiner Hoffnungsſeligleit zu verfichern und ihr vorzuitellen, dat; 
Tante Yindas Schwarzicherei fie um feinen Preis anſtecken 
dürfte. Übrigens hätte Schweiter Anna ihm in jo berzlicher 
Weife ihre Unterſtüßung in jeder Hinſicht — in jeder — in 
Ausficht geſtellt, daß er der Zukunft jebt völlig forgenfrei ins 
Auge jühe. (Fortjepung folgt) 


— — — — 


Am Postschalter. 


Bon N. Oskar Klaußmann— 


Daß die Poſt ein gewaltiger Aulturfalter iſt, weiß jeder- 
mann, und ein Stoden des Poſtverlehrs würde ein unab- 
ſehbates internationales Unglück werden. Die Bolt ift aber 
auch in allen Sulturitaaten ein wahres „Mädchen für alles”, 
und im Laufe der Zeit hat man ihr Obliegenheiten übertragen, 
die zum Teil mit den poltalifchen Angelegenheiten nichts zu tun 
haben. Urfprünglich beförderte die Poſt ja nur Briefe. Zu 
diejen traten vor einigen Nahrzehnten die Poſtkarten. Sie 
beiörderte auch Geld- und Wertbriefe, zu denen gleichzeitig mit 
den Bojlfarten auch Poltanweifungen famen. Später kamen 
dazu Vakete, und aus der alten Poſtnachnahme entwidelte ſich 
der Boitauftrag, durch den mar die Poſt zum Cingieher von 
Mechjelforderumgen und anderen Sculden machen Tonnte, 
An Deutſchland wurde der Moitichalter aber auch zur 
Heitungserpedition gemacht, man kann, wie ja allgemein 
befannt iſt, bei der Poſt bireft auf YJeitungen des An: umd 
Auslandes abonnieren. 

As die ſozialen Fürſorgegeſetze, die Anvaliditäts- und 
Unfallverficherung, eingeführt wurden, befamen die Schalter 
beamten der deutichen Neichspojt eine abermalige Nermehrung 
ihrer Obliegenheiten. 
verschiedenen Beträge, Poltanweilungen, Kartenbriefen, Ball 
farten, Poſtlarten mit Antwort, Weltpoftfarten, Formularen 
für Paletadreſſen ufm. famen num noch die auf die ver 
Ichiedenartigiten Beträge lautenden ‚Verficherungsmarfen, bie 
allein von der Poit an das Vublilum abgeſetzt werden. 
Gleichzeitig wurde Die Poſt damit beauftragt, an die Renten 
empfänger der Alters und Anvaliditätsverficherung die monat- 
liche Nente auszuzahlen. Die Poſt war dadurch bereits jo 
überlaitet, dah Stephan den Antrag einiger groher Handels 
verbäande ablehnte, den Poſtſchalter noch zu einem Ausfunfts- 
bureau zu machen, in dem man jich dort Auskunft über Die 
Streditfähigfeit von Perfonen, die innerhalb des Poſtbezirks 
wohnten, jollte holen lönnen. 

Wahricheinlich aber ſtehen wir ziemlich nahe vor der Ein 
führung des Poſtſcheckverlehrs, und vielleicht wird auch noch 
einmal die Poſtſparlaſſe bei uns zur Tatſache. Dadurch wird 
der Dienſt am Poitichalter noch vieljeitiger werden, umd wer 
weih, welche neuen Aufgaben für die Polt die lommenden 
Sahrzehnte noch bringen werden. 

Betrachten wir die Länder außerhalb Deutſchlands, jo 
entdeden wir, dab in manchen andern Staaten die Poſt dod) 
mit recht fonderbaren Dingen zu tun bat. Poſtſparkaſſen aibt 
es Seit 1861 in Großbritannien und \rland. Dann wurden 
im den jpäteren Jahren in folgender zeitlicher Neihenfolge Poit- 
fparfasien errichtet: in Auſtralien, Neuſeeland, Kanada, Neufüd 
wales, Japan, Italien, Rumaͤnien, den Niederlanden, Frankreid), 
Britiſch Indien, Gibraltar, Tasmanien, Vfterreich, Helgoland, 
Schweden. Hapland, Ceylon, Ungarn. Die Bojtiparfaffen 
werden außerordentlich ſtarl benutzt. In England find genen 
vier Millionen Sparbücher im Umlauf, in Xtalien anderthalb 
Millionen, in Frankreich eine Million, in Belgien und Oſier 
reich mehr als eine halbe Million, Dfterreich hat auch durch 
die PBottiparfafienverwaltung einen Scherf und Clearingdtenit, 
durch den man nicht nur Zahlungen übertragen, fondern auch 
einziehen laſſen lann. Die Bot übernimmt zum kommiſſions 


Zu den PBoitmertzeichen, Freintarken der | 





weiſen Inkaſſo Wechiel, Scheds, Anweifungen, Coupons, Ned- 
nungen und andere Forderungsdokumente. 

Moch weiter geht man in der Schweiz, wo man ſich am 
Schalter rechtliche Hilfe verschaffen famı, Seit dem Jahre 
1891 hat die Schweiz ein bejonderes Bundesgefeg über 
Schuldenbeitreibung und Honfurje, und die Unterftügung dieſes 
Geſehes hat die Bot: Man fann am Schalter nadj jedem 
beliebigen Orte der Schweiz die Zuſtellung von Zahlungs: 
befeblen und KHonfursandrohungen auf Kormularen aufgeben. 
Diefe PBeitreibungsurtunden und Konlursandrohungen werden 
dem Schuldner in feiner Wohnung zugeſtellt. Eventuell werden 
die Urkunden einem Gemeinde ober Polizeibeamten zur Aus 
händigung an den Schuldner überwieſen. 

In Enaland und Belgien lann man am Poſtſchalter jein 
Leben oder das von Berionen, für die man ſich intereiliert. 
bis zu Betrage von 2000 Marl verlichern. Wenn in England 
die Werlicherung auf den Todesfall nicht den Beirag von 
500 Mark überjteigt, jo iſt nicht einmal eine ärztliche Unter 
juchung notwendig. In Belgien und in der Schweiz aber 
kann man fich auch eine Peibrente ber der Poſt durch regel 
mäßige geringe Cinzahlungen oder durch einmalige Bezahlung 
ſichern. Der Schalter wird alſo hier gleichzeifig aud eine 
Berficherungsanitalt. 

In Luremburg haben die Poitämter den Arbeitsnachweis 
im ande zu vermitteln. Mer Arbeiter jucht, teilt dies ent 
weder den Bojtbeamten feines Wohnortes mit, wenn er nur 
hier Die Bekanntmachung veröffentlicht haben will, oder er 
ſchreibt an das Weneralpoftamt, und dieſes verſendet täglich 
an Fämtliche Boitämter Piiten, Die an den Schalter ausgehänat 
werden. Ebenſo fünnen Wrbeitnehmer, die Arbeit juchen, 
ſich beim Poſtamt ihres Bezirkes oder beim Hauptpoſtamte 
melden, um auf eine Pifte zu gelangen, die an allen Schaltern 
ausgehängt wird. Die Hojten für dieſes Verfahren beſtehen 
nur in dem Porto der Anmeldungsfarte und in der ſpäteren 
Abmeldungslarte, wenn der rbeitgeber Arbeiter oder Der 
Arbeitnehmer Arbeit gefunden hat. 

An Chile hat die Pot aud eine merfwürdige Aufgabe: 
fie iſt gleichzeitig Buchhandlung. An jedem Schalter lann 
man Bücher beftellen, und zwar ſowohl joldhe, die der Poſt 
durch die Verleger angezeigt ind, als auc andere Bücher, 
wenn fie nur überhaupt erfchienen iind. Das Verfahren, das 
den Namen „Compraventa de libros“ führt, iſt Deshalb ein 
geführt werden, weil in Meinen Städten Buchhandlungen nicht 
zu finden find und befonders die Schüler der Lyzeen, alſo der 
höheren Lehranſtalten, beim Bezug von Schulbüchern auf Zwiichen- 
händler angewiefen waren, die übertrieben hohe Preiſe forderten. 

An den Boitfchaltern Merikos findet man auch Phonographen, 
die man benutzen lann. Die allgemeine Bildung ift in Merifo 
fehr gering. Schen im Jahre 1890 ſchloß die merifaniiche 
Hegierung mit Thomas A, Ediſon einen Vertrag auf Yieferung 
von Rhonvgraphen für Die Dauer von 15 Jahren, Für 
ſechs big zwölf Cents hat in Meriko jedermann das Net, 
eine phonugraphiiche Yotfchaft bis zu 1000 Wörtern in den 
Phonographen bimeinzuiprechen, beiprodyene Iylinder 
wird dann gegen den gewöhnlichen Portojag an die Be. 
itinmmungspoltanftalt abgeichiet, und hier kann ſich ihm auf 


Ver 
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einem anderen Phonographen der Adreſſat vorlejen lalien. 
Zo iſt es möglich, daß Leute, die gar nicht leſen und jchreiben 
lünnen, auf dem Wege des Phonographen fih Mitteilungen 
über weite Entfernungen zulommen lajjen. 

Cine Gineichtung im Deutichland, die eigentlich zum 
Gebiete der Telegraphie gehört, find die Unfallmeldeitellen. 


| darauf achten, daß eine Briefmarke für das Geld, das man 

zahlt, auf den Brief geklebt wird, Sondern aud) darauf, daß 

dieje Briefmarke abgeitempelt wird, ſonſt löſt der Poſtbeamte 

unweigerlich die ungeſtempelte Briefmarke ab und verwendet 

fie in feinem Nutzen, während er den Brief unfranliert in die 

Welt gehen läht. Wegen der abjcheulichen Zustände bei der 

Huf kleineren Poſtämtern jind aber Poit und Telegraphie | türkischen Bolt haben ja die meilten SHulturitaaten in den 
vereinigt, und fo wird dort der Boftichalter zu einer Mettungs- | Hauptorten der Türkei eigene Poſtanſtalten errichtet. 

itation. Bei eintretenden  unvorhergeichenen Gefahren für Zum Schluß jei noch erwähnt, daß in Indien in gewiſſen 

Gut umd Leben der Yandbewohner, insbejondere bei Feuers- | Ortichaften, die feine Apothefen haben, und wo häufig Fieber 

und Waijersnot, bei plöglichen Unfällen, Stranfheiten und | herricht, der Boitichalter auch zur Apothele wird. Diefe Poit- 

ungewöhnlichen Ereigniſſen lann man jchleunigite Hilfe bei | anjtalten find nämlich verpflichtet, Tich Vorräte von Chinin zu 

Tag und Nacht auch außerhalb der Dienftitunden aus Nachbar- | halten und jie an alle Perfonen, die das Medilanent ver- 

orten durch telegraphiichen Aufruf herbeiichaffen. Die Gemeinde | langen, natürlich gegen Bezahlung, abzugeben. Am Schalter 

mu jährlih für die Cinrichtung jeder Unfallmeldeitelle der | der engliſchen Poſt in Andien gilt endlich auch noch der Nb- 

Voſt die Selbitkojten in Höhe von 50 Mark vergüten. | druck des rechten Daumens als Duittungsunterfchtift. An 

Die vielen verantwortlichen Dienite, die man der Bolt in | Indien bat fich mämlich die Poitanweilung (money order) 

Peutichland und im Ausland im Yaufe der Jahre übertragen | ſehr eingeführt, nur wenige Andier aber fünnen, wenigitens 

hat, find der beite Beweis für das große Verteauen, das man | englifch, ſchreiben. Da die Zeichnung der unteren Seite des 

zu der Promptheit und Chrlichleit der Port hat. Nur in der | erjten Daumengliedes bei jedem Menfchen verjchieden iſt, lann 

Türfei iſt diefes Vertrauen nicht angebradt. Dort muß man ; ein Abdruck diejer Zeichnung in Tusche in der Tat die Stelle 

anı Pojtichalter, wenn man einen Brief aufgibt, nicht nur einer „eigenhändigen” Unterfchrift verjehen. 





Die Sühnefirhe in St. Petersburg 
zur Erinnerung an die Ermordung Kaiſer Aleganders Il. 


Bon Rihard Graf von Pfeil 


„An Petersburg fand die Einweihung der Sühnelirche zur | einer äußeren Sühne diefes ebenſo Zaren» wie Vollsverbrechens. 
Erinnerung an das Berbredien vom 1./13. März 1881 im | Bei laum einem andern Gotteshaufe liegt deſſen Schöpfungs- 
Beilein des Kaiſerpaares mit großem Pomp ftatt.“ So las | gedanten wie der Ausführung eine fo tief jeeliiche Empfindung 
man fürzlich in den Zeitungen, ſah ſich wohl auch die Ab— | zugrunde, gleich ſchön vom Glaubensitandpunft wie vom 
bildungen der eier in den dichterifchen. Wenige Stunden 
illuftrierten Blättern am —— EN TERTENN — * — nach dem Morde erhob ſich 
und dachte weiter nicht F Een N über deifen Stelle ein 
ernitlich darüber nad). einfacher Pretterbau, um 

Wer aber wie ich den das Bolf in ſolchen 
Zeuge der furchtbaren Maſſen kniete und Hei 
Umstände war, der Urſache ligenbilder opferte — foit- 
jenes herrlichen Sühne bare, teils durch ihren 
bauwerls, der verſeht ſich äußeren Wert, teils da 
in jene Zeit zurüd, Die durch, daß fie ſich in ein— 
eine blutige Zeite in der facher, ſchmuckloſer Aus 
jo verbrechenreichen ruſſi führung ſeit Jahrhunder 
ſchen Geſchichte bildet! die ten in der Familie erhalten 
Ermordung eines Jaren, — daß man unweit vom 
der ſeinem Volke die Schauplatz vorläufig eine 
Sklabenfeſſeln der Leib— Kapelle errichten mußte. 
eigenſchaft abgenommen, Aus dieſem einfachen 
an dem Tage, an dem er Vretterbau it im Lauf 
ihm auch die geiſtige Frei⸗ eines Vierteljahrhumderts 
heit geben wollte. eins der jchönften Gottes 

Nber jo furchtbar auch häufer entitanden, das das 
das Verbrechen war, jo tempelreiche Rußlaud auf 
hatte es doch, fait un zuweiſen hat. 
mittelbar nad) feiner Aus» Gehen mir an den 
führung, etwas Verſöhnen Ausgangspunkt der Ent- 
des in ſich in der um jtehung dieſes Sühnetem 
endlichen Liebe, die das pels zurüd; ich möchte 
niedere Volk zu ſeinem hierzu den 13. Marz 1881 
Zarbefreier empfand, und jo jchildern, wie ich ihn 
die gefennzeichnet wurde erlebte. 
durch die fo allgemeine Dei Sechs verbrecheri- 
tiefe Trauer über deſſen chen Anschlägen gegen des 
Heimgang und das jofort Zaren Yeben jtreifte der 
hervortretende Werlangen, Todesengel Alerander 11,, 














die ſtürmiſche Sehnsucht nad) Die Sühnefirche, von Norden gefeben, beim fiebenten umfahte er ihn, 
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Chriſtus am Freue (MRofairbild an der Auhgenſelte 


Troß aller Warnungen hatte der Kaiſer am 13. März der 


} 


fonntäglihen Wachtparade beigewohnt, die fo oft abbeitellt | 


worden war, daß wir Gardeofligiere es gar nicht alauben 
wollten, als fie nun endlich jtattfand. Lebhaft iſt mir noch 
der Augenblick in Erinnerung, als die geſamte Generalität 
und das Gardeoffizierforps in dem weiten Dichael3-Ererzierhaus 
verfammelt waren, ſich um 1 Uhr die Tore öffneten und der 
Kaifer hereinritt, in der Uniform des die Wade gebenden 
Leibgarde-Sappeurbataillons, auf einem prächtigen Rappen. Er 
fah etwas bleich aus, da er im der lepten Zeit oft von Aſthma 
gequält wurde, war aber, troh feiner fait 63 Jahre, noch 
immer eine der ſchönſten Herrichergeitalten, die man fich denlen 
fonnte. In feiner vornehm freundlichen und doch fo ermiten | 


Weiſe nidte er den Zuſchauern grüßend zu, wobei 
fein Blick alle derart überflog, daß jeder fich einbildete, 
der Kaiſer habe ihn ganz befonders angeſchaut. Dann 
begrüßte er die Truppe, und zum leptenmal Hang 
ihm der fo newohnte Gruß begeiltert entgegen, den 
er fo oft vernommen auf friedlichem Übungsfelde 
wie nadı blutiger Schlacht, in der Glanzzeit feiner 
Krönung wie vor faum einem Jahr von den wenigen 
Überlebenden in der zeriprengten Wachtitube im 
Winterpalait: „Bejundheit wünſchen wir Eurer Haifer- 
lichen Majejtät!“ 

Nach Beendigung der Wachtparade hatte ich furze 
Zeit anderwärts zu tun und begab mich dann nadı 
der neben dem Winterpalaft gelegenen Kaſerne meines 
Negiments. Da erblidte ich wilderregte Vollsmaſſen 
nad; dem Plate vor dem Palaite jtürmen. An raien- 
der Eile fuhr im feinem Preigeipannsclitten der 
Thronfolger mit Gemahlin an mir vorüber mit ent- 
fegtem Gefichtsausdrud, nicht nach rechts oder links 
ſchauend. 

Andere Grohfürften, Generale, hohe Würdenträger 
raſten in der gleichen Nichtung in Schlitten, auf allen 
Gefichtern das nleiche Entjegen. Unwiderſtehlich zog 
es auch mich dorthin; doch fonnte ich niemand fra- 
aen, denn alles eilte ebenſo wie ich, und fein Menſch 
gab Antwort. Endlich traf ich einen Schumann, 
den ich fragte: „Um Gottes willen, was iſt denn 
los?" „Gin großes Unglüd, Euer Hochmohlgeboren! 
Der Herr (Goſſudar) it von einem Übeltäter ſchwer 
verwundet.“ Dabei befreuzigte er fich. Ich war wie 
vom Blitz getroffen, faum meiner Sinne mächtig und 
eilte auf den Palajt zu. 

Auf dem rieſigen Plahe vor dieſem Tammelte 
ſich eine immer wachſende Menſchenmenge. Ich durch— 





brach dieſe und ſah vor der Slaijer- 
einfahrt eine große Blutlache. Gin 
mir ganz unbelannter Offizier erzählte 
mir die näheren Umijtände Des Ver— 
brechens. Der Kaiſer war im ge 
ſchloſſenen Wagen, von ber Großfürſtin 
Katharina Michailowna kommend, längs 
des Hatharinenfanals, einer wenig ver- 
fehrsreichen Gegend, gefahren, als ein 
junger Menſch auf nächſte Entfernung 
eine Bombe unter den Wagen warf. 
Diele zerjchmetterte jedody nur deſſen 
Nüdfeite, tötete und verwundete einige 
Kaſaken der Leibwache, doc blieb 
Nlerander II. felbjt unverlegt. Bleichen 
Nntliges entitieg er dem Wagen, blidte 
ſtarr nach den Opfern des Verbrechens, 
namentlich nad) einem ſich in feinem 
Blute wälzenden Fleiſcherjungen, und 
ichritt dann auf den feitgenommenen 
Verbrecher zu, dieſen fragend!: „Was 
willft du von mir, Verruchter?” Als 
ihn jemand fragte, ob er verwundet fei, 


erwiderte der Kaiſer: „Bott fei Dank, nein!” Da lächelte 
der Verbrecher in frecher, höhnifcher Weiſe und fagte: „Was? 
Schon Gott jei Dant!? Dazu ift noch nicht Zeit!“ 

Dieſe ſpöttiſch mwarnenden Worte hätten den Kaiſer und 
feine Umgebung aufmerkfjam machen fönnen, daß die Gefahr 
nod nicht vorüber jei; aber in der furdtbaren Aufregung 
achtete man ihrer nicht. Der Kaiſer beunte ſich noch einmal 
über den inzwifchen bereits geftorbenen fFleifcherlehrling und 
Schritt dann, längs des Kanalgitters, jenem Wagen zu. 

Er hatte erft wenige Schritte zurüctgelegt, als ein etwa 
dreifigjähriger Mann, der bis dahin am Sanalgitter gelehnt, 
einen weihen Gegenſtand emporhob und Diefen den Kaiſet 
vor die Fühe warf. Mlerander II, befreuzigte ich; zugleich 
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aber ertönte ein furchtbarer Schlag, alles war für einige 
Augenblicke in eine Wolle gehüllt. 


Dann aber zeigte ſich ein Anblick, entſehlicher als der vorige. 


Auf dem Straßenpflaſter lagen mehrere Tote, und einige 
zwanzig Berwundete wälzten fich in Blut- und Schneemaſſen. 
Auf dem mit Hehricht gemiſchten Schnee, inmitten von Blut— 
lachen, ſah man Stücke menjchlicher Glieder, Kleider, Epauletten, 
blutige Fleiſchfehen. 

Am Gitter des Manals jedody lag, im ſihender Stellung 
angelehnt, Kaiſer Nlerander II, Pie Kopfbedeckung war zerfeht 
fortgeriifen, das Geſicht blutig, der Mantel in Stücke zerriſſen 
am Boden. Uber der furchtbarjte Anblick waren die entblößten, 
fait bis zum Knie fortgeriiienen Beine, aus denen fid das 
Blut in Strömen 
über den Schnee 


ergoh. 

Und gegenüber 
dem Zaren lag, fait 
in gleicher Weiſe 
verwundet — Der 
Mörder. 

Der Difizier 


ſchilderte mir noch 
alle die Umitände, 
in denen der jo 
entſetzlich Berwun⸗ 
dete in einen Schlit- 
ten geſetzt und nach 
dem Winterpalaſt 
gefahren wurde, 
wobei das Blut 
fortwährend 
ftrömte, und ver- 
lor jih dann in 
der Menge. 

Auf dem Plate 
hatten ſich inzwi⸗ 
ſchen wohl an 
15 000 Menſchen 
eingefunden, aller 
Stände und Wür— 
den. Mber das 
niedere ruſſiſche 
Volk war in der 
bedeutenden Mehr: 
zahl, und erhebend 
war es, deſſen Hal · 
tung au beobach- 
ten. Tiefe Stille 
herrichte in der 
ungeheuren Menge. 
und Wagen durd). 
richtet, und mit banger Angft blidte man nach der ſtolz von 
deifen Firft wehenden Haiferfahne. Männer und Frauen fah 
man beten und fich befreuzigen; fie beteten für ihren Zaren, 
für ihren Befreier. Man fonnte fich hier überzeugen, welcher 








Zarenſchloß und nad) der im Winde jlatternden Kaiſerfahne. — 
Da! um 3 Uhr 40 Minuten ſenlte fi das jtolze Banner 
langfam auf Halbmaft. 

Ein einziges unterdrüctes Schlucdhzen, ein dumpfer Wehruf 
tiefiten Seelenfchmerzes, und wie auf einen einzigen Winf 
lagen alle die Tauiende auf den Knien, ſich fromm be 
freuzigend. 

Das war der Abſchied des Volfes von dem Vater, Der 
es befreit hatte. 


* * 
— 


In tiefſter Seelenbewegung begab ich mich zu meiner 
Kompagnie, wählte jedoch hierzu den Umweg über die Ver— 
brechensitelle. Ich 








Die mit einem Baldachin überbedte Stelle, an der Haller Mlerander Il, ermordet wurde. 


Glaube und durch diefen, welche Kraft in dieſem Wolfe jei. | 


Aber man fühlte auch, wenn man wie ich das Wolf und 
dejien Wildheit kannte, daß die Stimmung derartig war, daß, 
wenn jemand gewagt hätte, die Heiligkeit des Augenblids in 
unpaliender, das Bolf verletender Weife zu jtören, er von 
dieſem zerriffen worden wäre. 

Fort und fort erfolgten aus dem Palaft immer hoffnungs 
fofer lautende Mitteilungen über den Zuſtand des Peidenden; 
diefe machten aber auf das Wolf feinen Eindrud mehr. Es 
wurhte, dab fein Halter ermordet fei und im Sterben läge. 
Die näheren Vorgänge waren ihm noch nicht wiſſenswert. Immer 
tiefer wurde die Stille, immer ängitlicher blickte man nach dem 


brauchte ihn nicht 
zu Suchen, Denn 
der Blutitreifen auf 
dem Schnee in 
den abgeſperrten 
Strafen zeigte mir 
den Leidensweg des 
Herrſchers, der fich 
mir gegenüber bei 
jeder Gelegenheit 
fo bejonders gütig 
ermwiejen hatte. 
Polizei hielt 
dort die Menge zu⸗ 
rück, durch die ſich 
meine Uniform als 
die des Preobra— 
ſhensliſchen Leib⸗ 
garderegiments 
leicht Bahn machte. 
Die Stelle ſelbſt, 
wie fie jener Offizier 
beſchrieben, war 
dicht mit Polizei 
umſtellt, die dort 
bereits einige 
Pfähle eingeichla- 
gen und durch 
Stride verbunden 
hatte, „damit das 
Volk nicht heran 
fönne, um Tücher 
in das Blut zu 
tauchen“, wie mir 
einer der unteren 
Polizeibeamten er 
Härte, von dem der 
Gedanleausgegan: 





Willig lieh fie die unzähligen Schlitten | gen war, dieſe gefchichtlihe Stelle in ihrer ursprünglichen 
Aller Blide waren auf den Palajt ge- | Geitalt zu fichern. Er ahnte nicht, dab er es war, der durch 


jeinen eigentlich mehr polizeinitinitmäßigen als auf MHuge 
Überlegung zurüdzuführenden Einfall den eigentlichen Grund- 
jtein zu Der dereinitigen herrlichen Sühneficche legte. 

Heute noch bedaure ich, feinen Namen nicht erfragt zu 
haben, um ihn der Geſchichte zu überliefern. Höhere Polizei- 
offiziere erblidte ich aber nicht, denn fie waren alle beim 
Winterpalaft; jo hatte ein einfacher früherer Unteroffizier dort 
die Aufficht und traf die eriten Anordnungen. 


* r 
& 


Wie ich eingangs diefer Schilderung ſagte, gab ſich jofort 
einmütiges Verlangen fund, an jener Stelle ein Denlmal zu 
fegen, um jenen Schandfled im der ruſſiſchen Geſchichte zu 
jühnen, und was eignete fich hierzu beifer als ein Gotteshaus? 
Anfänglich wollte man eine Kapelle errichten; doch gingen jo 
malienhafte Geldbeträge ein, von den Hochgeitellten in arohen 
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Summen, von dem armen ruſſiſchen Volle oft in wenigen 
Kopelen, auch lirchenſchmüclende Gegenſtände, namentlich wert- 
volle Seiligenbilder, da man fich zu einen der Liebe des 
Volles zum Zar-Märtgrer würdigen, großartigen Tempelbau 
entichloß. Es wurde ein Ausſchuß einberufen, mit Großfürſt 
Wladimir an der Spige, dem zweitälteiten Sohn Aleranders II., 
Mitgliedern der Haijerlichen Alademie der Künſte, der Bau— 
abteilung des Miniſteriums des Innern, des Heiligen Synods 
und ber Peteräburger Stadtvertretung. Unter den vielen 
Vorichlägen wurde der des Alademilers Architelten Barland, 
der, damals noch ein jüngerer Man, ſich dach ſchon einer 
gewiſſen Berühmtheit erfreute, durch Kaiſer Alerander III. an- 
genommen. Zugleich wurden die berühmteiten ruffiichen Hünitler 
aller Fächer aufgefordert, jih an dem grofartigen Werk zu 


beteiligen; ich nenne Wasnejow, Buni, Brunin, Veljajem, ! 


Dwmitrijew Orenburgsli. Shuramljem, Stjeljafow, Kißelew, 
KMoſcheljew, Nowoſckolzjeew, Otmar, Pawlow, Rjabuſhkin, Sja— 


winsti, und wahrlich, fie haben auch der rufftichen Kunſt ein | 


herrliches Dental geſetzt. 

Am 18. Oktober 1883 fand die Grunditeinlegung ber 
Kirche jtatt, der ich dienitlich beimohnte, troß der traurigen 
Beranlaffung wurbe jener grohartige Glanz entiwidelt, in dem 
der rufliiche Hof jeden anderen überlrifit. Einen würdigen 
Anblid bot der Umzug der nach Hunderten zählenden ruſſiſchen 
(Heiitlichfeit in dem prächtigen, golditeogenden Gewändern. 
Welche fennzeichnenden Geitalten erblidte man nicht unter den 
zum Teil im Greilenalter ftehenden langbärtigen Prieſtern; 
wie aus Dores Bibel entnommen! Und an ihrer Spitze 
der in den Neunzigern jtehende, von der Laft der Jahre 
gebeugte Metropofit Yfidor, der bei der Krönung von drei 
‚Zaren jeines Amtes waltete, dem, dem heute Die Trauer: 
feier galt, wie deiſen Nachfolgern, als Metropolit von Peters 
burg und Nomwgorod die Krone überreichte. Ihm ſtützten 
zwei Bifchöfe, und wenn er den Scaen erteilte, ſtürzte das 
Volk auf die Sinie. 

Für den Sailer und die Kaiſerin wie ſämtliche Yamilien- 
uitglieder, zu denen auch Prinz Waldemar von Dänemark 
zählte, waren für die Grumditeinlegung beſondere mar— 
tmome Ziegel mit den Namen angefertigt worden. Als 
Alerander IIT,, dieje machtgebietende Erſcheinung, herantrat, 
un den eriten Siegel zu legen, verriet fein fonit jo aleidy- 
bleibend ernites Geſicht eine derart tiefe innere Bewequng, wie 
ich fie bisher nur am eriten Tage feiner Regierung bei der Feier 
der Thronbejteiqung wahrgenommen babe, als er die mit einer 
glänzenden Verſammlung angefüllten Säle des Winterpalaftes 


] 
’ 
\ 








ducchicheitt, während, wenige Schritte entfernt, der verſtümmelte 

Leichnam feines Vaters auf einfachem Feldbett ruhte. 
Nührend aber war es zu jehen, wie ji) Das niedere Rolf 

herandrängte, um feinen einfachen Ziegel auf den Grundſtein 


zu legen, Kürwahr diefer Grunditein beitand aus der Liebe 
bes Bolfes zu feinen Befreier. , 
* * 
* 


Die Einweihung der Kirche am 31. August d. X. ſcheint nach 
Schilderung der ruſſiſchen Preiie in grohartiger, mürdiger 
Weiſe vor ſich gegangen zu fein. Don den ruſſiſchen Künſtlern, 
die an dem Werk beteiligt waren, find in dem Rierteljahrhundert 
feiner Ausführung gar mande ins Grab gelunfen, namentlich 
Poſſtuilow, der Anfertiger der herrlichen Fmaillearbeiten, die in 
der ganzen Welt ihresqleichen faum finden dürften. Er hat 
das Geheimnis der von ihm erfundenen befonders gewölbten 
Emaille mit ins Grab genommen; aud; der Steinſchneider 
Chlebnifew, dem die Kirche die groiartige Bearbeitung des 
italienischen DVlarmors verdankt. ber Meiſter Parland mar 
anmeiend und fonnte fi als alter Mann feines Werkes 
erfreuen, das er jung begonnen, dem er die beiten Jahre 
jeines Lebens gewidmet und das jeinen Namen für immer 
in der rujfiichen Hunftgeichichte verewigt het. Auch mandıe 
Beriönlichkeiten wohnten der Feier bei, die einit zum Gefolge 
Aaiſer Aleranders II. gehört hatten, lange vergejlen waren 
und nun für einen Tag beſonders beachtet und geehrt wurden. 
Ganz befondere Beachtung fand jedoch der alte Kammerdiener 
Aondratjew, Der ſtets um Mlerander II, war, und im deſſen 
Armen diefer feinen Geiſt aushauchte. 

Kaiſer Nikolaus IT, fam mit jeiner geſamten Familie nach 
dem von ihm feit Jahren nicht betretenen Betersburg, um das 
Andenlen feines Großvaters zu chren. 

Der Auferftehung Chriſti-Tempel ſteht jebt fertig da, als 
herrliches Wert der Zühne und des Friedens. Er foll, wie 
die ruſſiſchen Zeitungen berichten, den ganzen Tag über von 
Betenden gefüllt jein, ein Jeichen, dab in unſerer kurzlebigen 
Zeit die Erinnerung an den Jar-Befreier nicht vergeflen ill. 

Aber das Gotteshaus blickt herab auf eine noch ſchwerete 
Zeit als auf Die damalige. Haß und Hader zerfleiichen das 
einstige Reich Aleranders II.. und es ift unmöglich, voraus 
zufagen, wie fich die Verhältniſſe endgültig geitalten werben. 
Sollte künftig wieder ein Tempel der Sühne erbaut werden, 
er mühte das ganze Reich überragen, Hoch und niedrig, vor- 
nehm und gering überdedend, Denn alle, alle find fie jchuldig, 
und ihre Tate erfordern der Zühne. 





D Ein Echo. 


(15. Sortierung.) 


Man gina zu DTiſch. 
freie Stimmung gefunden hatte und ſich wie in einem Yuftipiel 
unterhalten fühlte, focht munter mit Sophie, 
in einer Bitterleit, die ihn falt um den Berftand brachte, Dachte 
fait monoman?! Wie ſih ich hier? Er errötete, als ich eintrat... 

Fr begriff: ich mul das niederringen. Das ift ja Wahnſinn. 


Wie darf, wie lann ich jo fühlen. Wir find adıt Wochen 
verheiratet. Er it ein Ehrenmann. Tas it Wahnſinn— 
gewiß ... 


Er wollte gerecht fen. Much in dieſer andern Geſchichte. 
Fr hatte es doch vorher gewuht: in Zophiens Weranlaqung 
waren Gefahren. Vie mukten eben bezwungen werden, Nach 
und nad. . . 
iagen, daß ſie für alle ZJulunſt wußte, woran Nie fich zu halten 
hatte, daß er nicht wiltens ſei, jenen Wohlitand in Das 


Bernhard dachte 


Er wollte es ihr nun To feit und To deutlich 


Daniel Kaufung, der eine völlig | 





Danagidenfaß ihrer Luruswünſche hineinzuichütten. Er fühlte, er | 


dürfe hier nicht länger in dieſer ſaweren Ztummheit figen, dem 
Halt und der Frau Die Unterhaltung allein überlaflend. 


| ebenbürtig, 


| mich für den Sinn, 


Roman von Jda Boyd. 


„Berzeihen Zie, Kauffung. Aber mie geben heute fo wichtige 
Geſchäfte durch den Kopf.“ 

„Darf man was davon hören? Ich guck' gern in fremde 
Welten 'nein. Man lernt immer was.” 

„Ach, was wollen Sie davon lernen. Sie find in Wolter 
kuckucksheim zu Haus. Das iit ein ideales Vaterland. Kauf 
männifche Gejchäfte find langweilig”, ſagte Sophie. j 

„In Wollenkuckucksheim? Ich reiß' Sie ungern aus Fölt 
fichen Rorftellungen. Was wär ein Stünitler ohne realen 
Berftand, Allein fürs Technische braucht man den. Haben 
Sie mal Schillers Briefe gelefen? Wie viel nüchterner Umblick 
aufs Praktiiche! Schreibt an Goethe: ‚Was foll man bei dieſem 
ichlechten Wetter Beſſeres tun als arbeiten, um das Perdiente 
bei qutent Wetter auszugeben.“ So ungefähr — id verbirg” 
Möitlich, was? Auch kaufmänniſch, wern 
Werte umfepen it immer: Kultur weiter bringen. 
jeder auf feine Weiſe. Alles 
Der findet fich 


Sie wollen, 
Künitler oder Kaufmann 
wenn's fernen Krämergeiſt hat. 
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ta wie dort. ch verhoff von mir: ich hab feinen. Aber 
gegen den Prinzen aus Wolkenkuckucksheim wehr ich mich. Bei 
ſolchen pilegt Moral, Bortemonnaie und Wäſche meift etwas 
in Unordnung zu fein. Und Sie, jchöne Herrin, find doch 
fo fabelhait- für Ordnung.“ 

Tas tat Bernhard mohl. 
gerade und ficher anzuichen. 

„Aber nun wollen wir doc, wenn wir Dürfen, von dem 
hören, was Zie ſchweigſam macht.“ 

Daniel Kauffung hatte wirklich jein Erröten jchon vergeſſen. 

Vernherd fühlte plöglih: es war ihm millfommen zu 
iprechen. Er fonnte dabei Sophie viel Harmadjen, wenn fie 
richtig zubörte. Ohne diefen Zwiſchenfall würde er von noch 
nicht fejtgelegten Entichlüffen geichwiegen haben. Das Schweigen 
war vielmehr das Selbitveritändliche, wenn es fich um Unter: 
nehmungen handelte, die noch umiftritten wurden, 

„sch ſtehe — alles, was ich mitteile, ift ganz vertraulich — 
ich stehe in allerlei Kämpfen mit meinem Water,“ 

Zophie hörte ſofort jtarl intereiliert zu. 

„Immer hat er nur an die Förderung des Familienwohl- 
Handes nedaht . . .” 

„Was feine Pflicht war, befonders angefichts der fränf- 
lichen Zwillinge”, ſchaltete Sophie ein. 

Daniel Kauffung fuhr auf. Gang unmillfürlich. 

„Ach was, Bot iſt gar nicht kränklich — wer jagt das?” 

„Ich fürchte leider doch, die Deuter... . 

Bernhard fiel jeiner rau ſchroff in die Mede, indem er 
forttuhr: „Ich babe aber Gemeinſinn, möchte weiter hinaus. 
Bloß ſchatren, ift nicht mehr modern. Geld arbeiten laijen ver 
dient mehr als Held jparen. Vaters Neigung zum Vorſichtigen 
hat jeit feiner Krankheit die Farbe der Angitlichfeit, bes Geizes 
angenonmten.“ 

„Ah, nun ſiehſt du es jelbit ein.” 

„An Privatleben, für den Zuichnitt des häuslichen Ber- 
brauchs hat Bater gewiß recht, und wenn er barin jehl etwas 
enger wird als vordem, lönnen wir gern auf eine vielleicht greifen- 
haste Schwäche Nüdficht nehmen, denn wir find die Finder und 
haben ihm zu danfen für eine Lebensarbeit in unjerem Intereſſe.“ 

Zoll ich mir hinter die Chren fehreiben. Tu ich aber nicht, 
dachte Sophie nur, denn jie war gewohnt, ihre Hartnäcligfeit 
hinter Schweigen zu verbergen. Sich und ihre Art mit Worten zu 
verteidigen, erichten ihr die umnügeite Steapage von der Welt. 
Sie ſehte ſich gelaflen mit Handlungen durch. Dem alten Mann 
zu Gefallen jollte ich mir das mindejte abgehen laifen? Als ob 
ich Dazu geheiratet hätte. Sie ſah Vernhard mwartend an. 

„Nber im Befchäftsleben”, sprach er weiter, „Tarın und 
werde ich mich nicht hemmen laffen. Gerade jept tritt an 
unjer Haus der Borichlag heran, ein Unternehmen finanzieren 
zu helfen, das der ganzen Stadt zum Nuten gereirhen könnte. 
Es Handelt fi) um eine Fabrilanlage großen Stils. Eine 
Gejellichaft foll gebildet werden, die das Patent eines jüd- 
deutichen Chemifers auf Heritellung von Hunitfeidenfäden aus 
Schießbaumwolle ausnugen will. Drei Millionen Sapital 
find erforderlich und von auswärtigen Geldleuten bis auf 
liebenmalhunderttaufend Mark zufammengebradht. Wenn Diele 


Er vermochte feinen Saft wieder 


“ 


Reſtſumme am hiefigen Platz zur Verfügung geitellt wird, | 


wird man chen definitiv unſere Stadt wählen und die Kabrif | 


hier bauen. Sie iſt nicht Die erite ihrer Art, eine verwandte, 
auf ein anderes Patent hin gegründete in Frankfurt hat dreißig, 
vierzig Prozent Dividende gegeben. Won vornherein würden 
tauiend und mehr Arbeiter ihr Brot dabei finden. Gin der: 
artiger Zuwachs an indwitrieller Bewegung it für eine Mittel- 
ftadt etwas Wichtiges, Hochwilllommenes. Das leuchtet ein.” 

Sophie leuchteten die Worte „dreißig Prozent” ein, 

„O Bott,” ſagte fie beinahe begeiftert, „das wäre arof- 
artig. Aber vergiß darüber nicht, noch Noftbeef zu nehmen — 
es iſt Die wohl nicht rot genug? Aber Kauffung fann ja 
die blutigen Fleiſchſtücke nicht ausſtehen.“ 

„Hören Sie mol, das iſt ja fche intereſſant! Da iſt was 
dein, das meine Phantafte reist... . Wir leben in einer 


Bauberwelt! Was find alle Alchemiſtenlünſte gegen unjere 
Chemie! Aus Schiefbaummolle Seidenfüden. Was Tod und 


Verderben brachte, wird durch etliche Keſſel und Mirturen ae 
trieben umd wandelt jich zum Beipinit, das weich und glänzend 
ichöne Frauenleiber umſchlingt. Und wird vielleicht abermals das 
Werkzeug des Berderbens. ber wenn man fo an Die Gold— 
focher in den Fauſtküchen denkt: es waren Tajter. Sie hatten 
was Nührendes, können ergreifen als Geſtalten. Sie ahnten, 
dak man der Natur näher lommen, ihr viel noch abringen lönne. 
Stellen Sie ſich mal die feeliiche Erichütterung vor, wenn man 
jo 'n Mann aus jeinen mittelalterlichen Zaubereien heraus 
plöglich in ein modernes Laboratorium hätte verjegen fünnen ... 
Na, und von diefer intereflanten Sache läßt fich der alte Herr 
nicht verführen? Zeigt fich gänzlich abgeneigt?” 

„Leider, Ach aber will, dat wir, Walthof und Compagnie, 
von dieien Siebenmalhunderttauſend wenigſtens fünf zeichnen. 
Alles andere Geld iit auf merkwürdig viele Zeichner verteilt und 
zeriplittert fich in Heinere Summen, Wit der halben Million 
wären wir Grohaftionär der Geſellſchaft. Bei günitigen Auſpizien 
tönnte mar bald weitere Poſten Altien an fich ziehen. Sch 
will, auch im Äntereffe der Stadt, eine ausichlaggebende 
Stimme mir erringen. Soweit id} die hieſige Geſchäftslage 
überjehe, wäre unjer Haus im Moment das einzige, das in 
der Lage ift, mit einer fo grohen Ziffer in die Sache hinein‘ 
zugehen, Man mühte jonit, tun wir's nicht, mühſam herum» 
fuchen und das Geld in Heinen Worten zufammenjchaften. 
Gelingt es nicht oder nicht fo rafch, wie die Gründer wünschen, 
zerichlägt fi) das Unternehmen für unfere Stadt, Man wird 
einen anderen Plak wählen. Bas würde mich mehr ſchmerzen, 
als ich fagen fann. Dieſe ‚Borfidjtigen‘, wie mein Fieber quter 
‘Bapa, haben ja unſere Stadt jo zurüdgebalten .„ . .” 

„Wie ärgerlich. Ja, Väter follten den Söhnen beizeiten 
Platz machen“, ſagte Sophie, die immerfort in ihrem Ohr 
hörte: dreißig, vierzig Prozent. 

„Schen Sie, das it es, was mid; reizt. Deshalb will 
ich reich fein. Deshalb haſſe ich törichte Verſchwendung. Ich 
will mit meinem Vermögen nicht nur meinen Reichtum, ich 
mill das Fortlommen vieler fürdern.” 

Ad das ift ja Unimn, dachte Sophie, 
ſelbſt muß man denlen. 

„Haben Sie Hoffnung, Ihren Vater zu beſiegen“?“ fragte 
Daniel Rauffung voll erniter Aufmerkſamleit. 

„Mein, ber es fcheint, daß er einem Ausweg geneigt 
ift. Mich privatim, auf mein Erbfonte bin die Geſchäfte 
machen zu lajfen, die er mid; als Mitinhaber der Firma 
Wealihof und Compagnie nicht machen laſſen mill.“ 

„Dann haben wir ja den Profit allein“, jubelte Sophie. 

„Aber aud das Riſiko“, ſagte er ermit. 

Daniel Aauffung jah die Ichöne Frau wieder mal ſehr 
aufmerffam an. D Bott, dachte er, wie häßlich ift eine Frauen- 
feele, wenn fie bis zum Nande angefüllt ift mit Intereſſe an 
Geld! Unmeibliche Seele ift das. Nun, was aeht mich ihre 
Seek an... 

Bernhard ſprach weiter. Gr rechnete den beiden Zu— 
hörern vor, welche Handwerlergruppen von dem Bat fo 
grober Fabrilanlagen verdienen würden, was für Summen 
bie Baulichleiten erforderten, Gr legte Har, wie viel durdı- 
fchnittlich eine Arbeiterfamilie einnühme, verbrauche, veritente, 
Er 309 davon die Summe Für etwa taufend Hrbeiter und 
die dazu gehörige Beamtenichaft. Gr fagte: dieſes Unter 
nehmen oder andere, er wolle das Seinige dazu tum, ſolide 
fundamentierte Indultrieanlagen hierher zu ziehen, 

Sophie ſaß in guter Haltung da und ſah zumeilen mit 
aufnerfianen Nugenaufichlag Bernhard an. Es langmweilte 
fie ausnehmend, aber ſie wußte wohl: man lann feine größere 
Dummheit begeben, als einem Mann zeigen, daß fein Vortrag 


an 


fich 


‚ einen nicht unterhält, 


| 


Kauffung aber ließ Äh ganz und gar in Die Sache 
hineinziehen, und wie er mun einmal war, fonnte er micht um 
eifrig bleiben. 





„Wiſſen Sie was, lieber Walfhof,“ ſagte er endlich, 

„wenn aus der Sache was wird, ich nehme gern fir hundert» 
tauſend Marl Aktien,“ 
" Das riefen Bernhard und Sophie jo gleidy- 
zeitig, dak das Eritaunen darin dem Manne nicht entgehen 
fonnte, worauf er jeinerleits die beiden ganz verwundert 
anjah. 

„Ja, warum denn wicht?“ 

„So viel bringt die Duff ein, daß man nur jo hundert: 
taujend wagen kann?“ fragte Bernhard. 

Daniel Kauffung lachte, offen und vergnüglich. 

„a, man verdient ſchon auskömmlich. Honorar, Tantieme, 
das Pirigieren . . . an die Zwanzig⸗, Preifigtaufend kommen 
wohl heraus. ber das verbraucht ſich aud ... . Unfere 
VBäter haben befcheidentlicher zwar, aber doc ähnlich es ge— 
macht, wie die Ahren: vorgelorgt. Bei uns war's rund» 
beiig. Jähe Bauern, die ſich vor drei Generationen bis zu 
Herren emporgearbeitet haben. Wir haben nad) meines Baters 
Tode alles realiiert bis auf Groh-Möjchen. Pas war das 
Stammhaus. Ste müſſen uns da mal beiuchen. Sie finden ein 
jaſt vorbildliches dithmariches Bauernhaus, voll alter Sadyen — 
ich hab's renovieren laſſen und zum Rorhandenen gefammelt, 
was ich finden lieh. Da wohnen wir im Hochſonnner.“ 

Cine ganz furze Pauſe folgte. 

Diefe Mitteilung, ſcheinbar fo jehr nebenſächlich, beichäftigte 
beide Gatten itarf, 

Sophie fühlte mit verſtärltem Vorſah: er darf gar nicht 
dazu kommen, Evis Piebe zu bemerlen. 

„Ja,“ ſagte fie eifrig, „wir befuchen Sie natürlich. Ich 
denfe es mir himmliſch.“ 

In Bernhard war eine quite Stimmung aufgelommen ge- 
weten, Es hatte ihm Vergnügen gemadıt, über das geplante 
Unternehmen zu iprechen und bei Kauffung fo viel Jntereſſe 
werden zu lünnen. Pas war ihm wie ein Heiner perſönlicher 
Eriolg. Plöplich ſank diefe Stimmung wieder in jich zuſammen, 
als wären fie nur fünftlich aufgeblaien geweſen. 

Bar es Sophiens Gier, mit dem fie der Einladung zu« 
ſtimmte? War es das, was Hauffung von feiner Familien 
geschichte und jeinen Berhältnifien anbeutete, 
plöglich folchen foliden Hintergrund gab? 
beruhigenden Zebensumitänden erſcheinen lieh, dem jelbit ein 
to Norfichtiger wie Bernhards Pater gen eine Tochter an- 
vertrauen durfte? ° 


„Eie?!... 


Aber warum follte ihn das verſtimmen? Hatte er nicht 
vorhin felbit gedacht: wir wollen uns Evi nicht in den Weg 
itellen? 

Immer hin und her in jenen Empfindungen . Das 


Vorteilhafte wünſchen und das Schlechte nicht wollen. 

Cr war ich fat jelbit unerträglich. 

„Herr Konſul Burcard telephoniert an, ob der Here nadı- 
her zu ſprechen ſei. Wielleicht gegen fünf Uhr?“ meldete das 
Stubenmädchen. 

„Nein. Wir haben Beſuch“, ſagte Sophie ſchnell. 

„O — Bitte. . . ich muß ſogleich gehen, darf mir nur 
noch mein Tähchen Mokla in Ihrer Geſellſchaft ausbitten,“ 

„Antworten Sie Der Konſul, dat ich bis fünf Uhr hier 
und von Riertel nach Fünf im Sontor für ihm au Iprechen 
bin“, fagte Bernhard. 

Nun hatte auch Sophie Mühe, ihre heitere Hausfrauen— 
haltung dem Gaſt gegenüber zu bewahren. 

Und während ſie fich zwang, mit Daniel Hauffung weiter 
zu Sprechen, arübelte fie immterfort: Gr will natürlich von 
Vernhard Bela! Ganz gemih! Man wird ſehen . . . Denn 
wozu ſonſt dieſe feierliche Anfrage und Anſage? Ja, man 
durfte es erwarten — das mußte fommen... 

Zie Tannte ihren Schwager, und all die Hoffnungen ahnte 
fie, die er an ihre Heirat mit Bernhard gelnüpft. 
recht trübe Vorgefühle hinſichtlich feiner geichäftlichen Yage. 

Aber ſie war Seit Janger Yeit innerlich auf ſolche Stunde, 
wie Ne nun wohl fam, gerüitet und auch entſchloſſen, daß die 


Sie hatte | 


—— 
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Unterredung der beiden Männer nicht unter vier Augen 
jtattfinden ſolle ... 
Kauffung verabichiedete ſich dann wirklich bald, Und im 


der Furcht, in den febten zehn Minuten zu viel verfäumt und 
ihn vernachläſſigt zu haben, drüdte fie ihm fange und fait 
zärtlich die Hand, als würde es ihr ſchwer, fie fahren zu laſſen. 

Er fühlte es — verftand es jo, wie jeder Mann es ver- 
ſtanden haben würde... 

Und er lief in den gefährlichen Frühlingstag binatıs. 

Dean hat ja doch Fein Filchblut, man bat ja doch Fein 
Fiſchblut, Dachte er. 

Und wußte wieder nicht, ob er im Begriff fei, ſich raſend 
in Sophie zu verlieben oder he gründlich zu hafjen. 


ii * 
> 


Das Ehepaar war allein. Zophie erwog noch, ob fie 
ihre Bermutung ausiprechen folle, oder ob es richtiger ſei, alles 
ſchweigend heranfonımen zu laſſen. Sie wußte ja: mit 
Schmeigen verdarb man fait nie etwas. 

Sie fah wieder in dem Gondelſtuhl, deifen Armlehnen fie 
mit ihren Händen umfaßt bielt. 

Unfern, tief im Kamin brannten als Peloration mehr als 


zur Heizung des Zimmers zwei Scheite. Es ſah aus, als 
wären die Flammen zu müde, um hoch aufzuzüngeln. Zie 


fpielten Nein und bläulich hin und ber auf den SHolzitüden. 
Sophie ſah ihrem raſch auf und ab gehenden Mann zur. 
Woran er wohl denkt? An diefe Fabrilgeſchichte? An 
feine Eiferiucht? 
Denn fie ſpürte gang aut, daß Bernhard auf Daniel 
Kauffung eiferfüchtig war, Was fie infoniequent und albern 


fand. Er muhte doch, warum fie tradjtete, Evis Meiſter ein 
bischen den Kopf zu verdrehen. Sobalb Evi von ihrer 
Schwärmerei genelen mar oder deren Hoffnungslohgfeit 


' gründlich eingeiehen hatte, würde Sophie diejen Flirt beenden. 


und was ihm 
Ihn als Mann von ; 





ſein 





So viel Klugheit mußte ihr Mann von ihr erwarten. 

Oder hatte er ſchon unangenehme Vorgefühle wegen des 
zu erwartenden Beſuchs? Denn finſter ſah er jekt wieder 
aus... wie die üble Laune in Perſon. 

Sophie veritand nicht, wie Menſchen fo wechſeln fünnen. 
Mas fie betraf, fo ſah ſie ſich alles voll Gleichtnut an. 

löslich blieb Bernhard vor ihr ſtehen. Sie war ja nicht 
nervös, gar nicht. Aber die Schroffheit, mit der cr in jeinem 
Umherlaufen nun dicht bei ihe innchielt, ließ fie faſt zuſammen 
fahren. Sie war jo vertieft in die Betrachtung feines Aus- 
drucks gemeien. 

„Du halt dir wohl gedacht,” ſagte er laut — sehe 
unnötig laut, fand Sophie — „daß wir ung noch über Diele 
Möbelangelegenheit auszufpredyen haben würden.“ 

Aber nein, gar nicht hatte Sophie das aedadıt! 
Sadıe war doch jchon erörtert worden! 

„sn Öegenwart eines fremden Mannes! Als ob ich da 
hätte jagen können, worauf es anfonımt! Man erzieht feine 
Frau nicht vor Zeugen“, ſprach er in herrijchem Ton, 

„Bott — erziehen 2...“ meinte Sophie achſelzuckend. 
„Sch bin nicht erzichungsbedürftig.” 

„Begriffeit du exit, daß du es bit, fo wäre ich ruhig. 
Mber ich halte es mie immer vor — ich will ja gerecht 
du biit in unſoliden Verhältniſſen aufgewadhien, und 
du haft einen beingitigenden Hang nad Yurus, Ich habe 
es gewußt, aeahnt... Ja, ich muß, ich will dich erzichen, 
dir helfen... Es wird mir michts übrigbleiben, als für 
diesmal dir dein eigenmüchtiges Borgehen zu verzeihen. Tas 
jehe ich ein. Ach werde bezahlen müſſen, wenn ich Dich nicht 
vor den Lieferanten blofitellen will!“ 

Er war jehr erreat, jehr blaß. 

Zophie „hörte: er würde es bezahlen. 
es ja an. 

„Aber ich bitte dich,“ fuhr er ſehr ernit, fait drohend fort, 
„nein, börit du, ich erfuche Dich, mie wieder irgendeine grühere 
Beftellung zu machen, ohne mid) vorher geiragt zu haben.” 


en: 
Li 


Und darauf fam 
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Sophie blieb ganz unbefangen. 

„sch habe doch meinen eigenen Gefhmad, meinen eigenen 
Willen. Ach kann nicht dahinleben wie unter einer ewigen 
Rormundicaft. Dazu bin ich gar nicht geichaffen“, fagte fie. 

„Sobald ich ſehe, du haft geiund mwirtichaften gelernt, 
du vermagit es über dich, auf die Fofortige Erfüllung luxuriöſer 
Wünſche zu verzichten, 

„Ach.“ ſagte Sophie, „du biſt nur vor deinem Vater 
bange, und dab der mas auszufehen hat, wenn ich ein biichen 
mehr verbrauch, als er hut,“ 

„Sch denke an unſeren eigenen Wohlftand, An meine 
Ziele. An meine Plichten, auch den Zwillingen gegenüber. 
Ta, und wenn ich denn auch noch an Pater dächtel Warum 
ihm nicht Unruhe eriparen?” 

Nun Ichwien Sophie. 
vor ſich hin. Sie hatte ihre Schweſter fo oft Tärmend zanfen 


ſollit du Deine Freiheit wiederhaben. ” 





Sie zuckte nur die Achſeln und ſah 


hören, wenn es um Geld und um Anfcheffungen ging. Tas war 


jo widerwärtig gewefen. „Man muß die Männer reden fallen 
und nachher tun, was man will”, hatte fie oft Kanııy geraten. 
Aber Fanny nahm feinen Nat an, war unverbeilerlich, wie 
gewöhnlich jo temperamentvolle Menſchen find. 

Ihr Achſelzucken reiste aber den Dann um fo mehr, als er 
fich feine Haltung, die er für nachlictig einſchätzen durfte, 
ſchwer abgerungen hatte, Aber er wußte chen: bei Sophie 
verlor man, wenn man ihr das Schaufpiel von Heftigkeit gab. 
Ihre fühle Sartnädigfeit konnte mir mit eiferner Hube und 
Feitigfeit bezwungen werden. Und er wollte fie bezwingen. 
, „Du wirft mie veriprechen,” ſagte er beitinmt, 
Ahnliches nicht wieder vorkommt.“ 

„Dies kann ja gar nicht wieder vorfommen; ich habe doch 
nun das immer, wie ich es mir wünſchte“, ſprach ſie und 
ſah umher und nidte den Sachen zu, als wollte fie fie noch 
einmal loben, weil fie hübſch feten. 

„Bert Konſul Burchard!“ meldete das Stubenmädchen. 

War das ein Verfprechen? dachte Bernhard unruhig. Nein. 
Fine Ausflucht, ein Ausweihen .. . Er konnte aber nicht 
nachfragen und das Hare Wort erzwingen, denn Monluf 
Burchard trat ein. 
Kovialität, wie immer. Und auch mie immer ſagte er mit 
breitem Handſchlag: „Tag, Schwager.“ 


das Mort „Schwager“ mit mindeitens vier a gefchrieben, ſo 
gedehnt und volltünig. 

„Nach jo feierlicher Anmeldung?“ 
etwas laner Freundlichkeit. 

„Beichäfte, Schwager, Geichäfte. Und ich wollt’ ficher 
gehn, dich zu trefien.“ Er wuſch fid) die Hände in der Yuft. 
„in göttliches Wetter, Uber das Barometer füllt.” 

„Geſchäfte? Mit mir? Und bier in meiner Wohnung?“ 

„Sa, ich weiß wohl, ihr lebt nod fo in dem Flitter 
wochen, gewiſſermaßen, da foll man bie nicht mit Gefchäften 
ins Haus fommen. Aber int Bureau ift man nie ungeltört.” 

„Na, alſo ſetz dich! Willſt du eine Zigarette? Sophie mag's 
gern, wenn mal eine bei ihr geraucht wird. Und Dann laß hören!” 


fragte Bernhard mit 


„Dah | 


„Können wir nicht ins Herrenzimmer gehen? Ach möchte 


| dich allein iprechen.” 


„O nein,” ſagte Sophie gelafien, „da oder hier: ich will 
dabei ſein.“ 

In die blafien Mugen des Honjuls trat ein 
Ausdrud, „Unfinn. Ich hab’ was Gejchäftliches. 
nicht für Frauen. Davon verftehit du nichts.” 

Sophie ſah Bernhard feit ar. 

„Was meiner Schweiter Mann mit Dir zu ſprechen hat, 
will ich hören, Das iit mein Hecht“, Tante fie, 

Gr fühlte eine große Unruhe in fich aufiteigen, Dies ent 
ſprach nicht Sophtens gleichgültiger Art. Denn war fie nicht 
aleichgültin gegen alles, was nicht ihre Schönheit und ihren 
Luxus betraf? Was vermutete fie? 

Seinen Unfchauungen hätte es auch durchaus entiprochen, 
die Frau aus dem Zimmer zu fchiden, wenn Geſchäfte ver- 
handelt wurden. Gben hatte er Sophie fo ſehr den Herrn 
aezeigt. Sollte er es jept ſchon wieder tun? Und bei einer 
Angelegenheit, die ficher nicht Die wichtigiten Kragen ihres 
Chelebens betraf? Mein. Und er jpürte auch eine raſche 
Neugier: aus welchem Grunde wollte Sophie Zeugin fein? 

Er ahnte: gewiß wollte Burchard eine Gefälligkeit, die 
irgendwie mit Geld zuſammenhing. Dazu gehörte ja nicht 
viel Phantaſie, um dergleichen zu wittern. 

Wollte Sophie für ihre Verwandten bitten? Blieb fie 
deshalb, um der Vlngelegenheit ihrer Schweiter und ihres 
Schwagers Beiſtand zu leilten? 

as kam da wieder an ihn heran? Hieß es, fich aber 


jtechender 
Das it 


mals und immer wieder wappnen gegen ihre Berführmg? 


1 


Haſtig, mager, nervös, voll geräuſchvoller 
‘er, „wirft 
; fomm, Schwager... .” 
Tas ürgerte Sophie immer, Er iprach es aus, als würde | 





Und wie ſchwer koönnte das werden, wenn fie wirllich, 
im Mecht der Schmweiternliebe, im meiblichen Mitleid, zärtlich, 
in ach nur zu verzeihlicher Urteilslofigfeit für die Ihren Vorteile 
von ihm erflehen mwollte? 

Nem, Dachte er, es iſt beſſer, 
unter vier Augen. 

Konful Burchard lachte auf. 

„Du willit deinen Mann ja wohl hypnotifieren? So mit 
den Augen befehlen, das tut deine Schweiter auch.“ ſpaßte 
ober nicht beit mie — nee, bei mir nicht. Alſo 


wir Männer fprechen 


Da ſagte Bernhard plöglich, zu Feiner eigenen Überrafchung: 
„Ich wünfche, daß wir hier und bei Sophie bleiben.“ 

Mas foll einer machen, der ſozuſagen die Tafchen voll 
Bittgeſuche hat! - 

Alſo der Honful drückte mit einer Gebärde aus, daß er 
fih ins Unwermeidlühe füge. Er verfudjte, ſich ſchnell in 
die veränderte Situation hineinzudenſen. Bieles von Dem, was 
er Bernhard hatte jagen wollen, war nicht für Sophiens 
Ohren berechnet geweſen. In ihrer Gegenwart konnte er nicht 
aut auf das anjpielen, was ex für fie getan hatte, Vor ihr nicht 
jo ſtark ihre Schmeiter, feine Frau, belaiten, wie er es vor 
gehabt. Es wäre dumm geweien, Zophie zu ärgern. Dem 
fie hatte ja wahrſcheinlich Einſluß auf Bernhard ... 

Fortſekung folgt) 


rn —— 


Stammbuchverje. 


Plauderei von Bode-Stade. 


Kaft jeder Menfch, der auf irgendeinem Gebiete gern 
irgend etwas gelten möchte, fängt an, auf dieſem Gebiete zu 
ſammeln. Der eine „wirit ſich auf“ Briefmarken, der zweite 
„macht in“ Münzen — für ungültige gibt er einen Haufen 
gültiger ber. 

Vic überfiel eines Tages nuc Die Zucht, irnend etwas 
zu Sammeln. Aber die grohe Frage war nun! Was jammeln? 

Während ich Darüber ſann und träumte, fiel mir ein Meines 


| 
| 


Album in Die Hände aus der Jugend jonmbeichienenen Tagen. | 


’ 
Und ich las den feinen Spruch, den ich einjt ald Neunjähriger 
hineingeſchrieben hatte, mit der deutlichen und doch unbeitimm- 
ten Knabenhandſchrift: 

Lebe glücklich, lebe froh 

Wie der Mops im Pallito. 

Salt — ja, ja — fo mar's recht: Albums mußte ich 
fammeln, Stammbücher! Dazu gehört auch wicht jo viel Vor— 
bildung und Nebenſtudium. Da lieit man ab, was da fteht, 
Datum und Verfaſſer find auch meiſt vermerkt. 
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Ich unterrichtete mich zunächſt über das Wort „Album“ und 
fand, dab man im alter Nom weiße, öffentlich aufgeitellte 
Tafeln unter dieſem Namen verftand, an denen die Behörden 
allerlei Verordnungen kundtaten, wie heutzutage am „Ichwarzen 
Brett“. Am fpäteren Mittelalter dann verftand man darunter 
leere Seite oder ſonſtwie geſammelte weiße Blätter, auf denen 
Hausgäſte ihre Namen eintrugen oder mit Sprüchen oder Berjen 
ſich „veremigten“. Gejellen und Studenten, Gelehrte und 
Künstler pflegten ſolche Albums zu haben. In unferer Zeit 
hat fait jeder ein foldhes Stammbuch, der ein richtig gebender 
Konfirmand if. Mamentlih das weibliche Geſchlecht fommt 
ohne das nicht aus, 

Alfo, nun friich auf die Jagd! Mit wahrem Keuereifer 
ging ich ans Merl, annoncierte bier, annoncierte dort und 
Tebe: mein Wunſch ward Wirflichfeit — von nah und fern 
lamen die Albums herbeigeflogen, teils als Geſchenk, teils als 
Feihobjelt. Die einen waren in Buchform, die andern hübſch 
verzierie Kalten init lofen Blättern darin. Die einen enthielten 
Bilder, feine Aquarelle, ab und zu wirklich wertvoll und qut, 


die anderen Kupferitihe von Städten und Dörfern, in denen | 
der Albumichreibende und der Albumbeſiher vielleicht einit froh | 


zuſammengeweilt und gezecht hatten in quter Stunde. In einigen 
waren Locken zu lieblichen Verzierungen geflochten, in anderen 
hatte eine funitfertige Hand in mühſam peinlicher Arbeit 
Ztidereien mit Seide auf dem Papier ausgeführt, 

An all diefen „Ztammbüchern“ babe ich viel Gutes und 
Friſches gelefen und gelernt, und daraus foll hier eine Mus- 
wahl folgen — bunt zufanmmengeftelli, vielleicht. dat; dann für 
jeden Geſchmack etwas dabei abiällt, 

Es iſt miche felten, daß der Peter eines Albums vorne 
jelbit den Zweck angibt. Der eine meint, es folle ihm ſpäter 
das Bild feiner alten Freunde ftets vor die Seele zaubern: 

jedem Freunde, jeden edlen Mädchen, 

Jedem, der mir jeine Rechte beut, 

Teren jedem hei ein Sleines Blätichen 

In der Freundes Sammlung bier geweihl. 

Wenn in unerforichten Trennimgstagen 

Mir das Schicljal ihren Blid wicht nibt, 

Will ich oft mir voller Wonne jagen: 

Dieſe ſind's, Die meine Seele liebt. (Anno 1866. 

Dieſer Anficht und Abficht folgend, hat dann auch mancher 
Eintragende gleich felbit feines Schreibens Zweck erklärt: 

Durchläuft nach Jahren deine Hand 

Dies Buch und endet dies, 

So ſprich: denn hab' ich auch gelannt, 

Gr war mein Freund und hieß. 1870 
und nun folgt nur noch der Name. 

Tder in einem Album von 1829 find folgende Einleitungs- 
worte zu leſen: 

D Piehfter, trag ein Wörichen ein, 
Gleidwiel, io mie dein Herz es gibt. 
Ein Denlmal ſoll's mir täglich ſein 
Von dir, den warm mein Herz pelicht. 
Noch dauem ſoll's in ſpäten Jahren, 
Erheiternd meinen Lebenspfad, 

Mir ſagend, daß wir Freunde waren, 
Die Treue band in Wort und Tat. 

Kürzer, aber ſchöner ſieht in einem Buch aus dem Jahre 
1512: 

Tie Erimmerungsblätter find engen vergangener Tage, 
Drumt, fo rede, o Blatt, wenn die Stimme verhallt. 


Und ein anderer notierte Ichen Anno 1705; 


Schreib mid) in dein Serge cin, 
Zo wird fein Siammbuch nötig fein. ‘ 
San; gehaltlos und doch 
Yächeln anreizend, reimte 1805 ein hofinungsvoller Jüngling: 


Ns ich zum hellen Tag erwachte, 

ie mir des Fieundes Stammbuch ci. 
Und fiche! Was geſchah? Ich Dachte: 
Willſt durch dies Bättchen ihn erfrrun. 
I nnd, ein Iwener Freund iſt dein. 


Un nun auch ja und ja im Gedächtnis des Buchbeſiters 
verzeichnet zu bleiben, werben Die Schreiber nicht müde, in 


jeiner Mativität wegen zum | 





den fühnfien Bildern, in den marfigiten Sprüchen ihre freund: 
Ichastliche Geſinnung zu verfichern. Dabei kann's gar nicht 
feäftig genug fommen: 
Unſte Freundſchaft, die Foll bremmen 
Wie ein dickes Groſchenlicht: 
Freunde wollen wir uns nennen, 
Dis — der Hater Junge frieat. 
Natürlich, ganz jelbftveritändlich währt jede 
ſchaft ewig: 
Roien und Nelten und Marmor zerbricht, 
Aber bie Freundſchaft im Mrabe noch mid (ASIA. 
Oder es wird poetiich gewaltig fo gedreht: 
Die Eiche wanft im Sturmgehenl, 
Die Freundſchaft wanfer nie. 
Mir sit fie nicht am Kronen ſeil, 
Tod dir — dir ſchent ich ſie (1846). 
Humoriſtiſcher ſieht ſich die Sache bei folgendem Jüngling an: 
Wenn der Hale wird jagen den Hund, 
Wenn die Fliege wird wiegen ein Pfund, 
Wenn in der der fein Waller wird iein, 
H Tann Hör ich anf, dein Freund zu ſein 11551). 
| Und es muß fein ſchlechter Humoriſt in jenem Ainde ac 
| itedt haben, das zum eritenmal auf den Gebdanten fan, 
ſich auf der allerfegten Zeite des Albums einzutragen mit 
' den Worten: 


% 


Augendfreund- 





Ber dich mehr licht als ich, 
Der ſchreib ſich binter mich, 


Einen Meinen Nebus leiſtete fich ein kleiner Schüler 1870: 


END. 
Unjere Freundſchaft nie 
Von tiefer Weltfenntnis legt folgender Vers einen Be 
weis ab! 

Wenn Teufel beten, Engel fluchen, 

Weunn Haß’ und Mänfe ſich bejuen, 

Wenn alle Mädchen keuſch und zei, 

So hir’ Ich anf, dein Freund zu fein. Alm 178% 


Schwärmeriſchen Zufunftsblid verrät ein Mädel, das feine 
Anficht über die Freundſchaft dahin fundgibt: 
Für das kurzt Erdenleben 
Jit die Freundſchaft viel zu ſchön; 
Ewigleilen muß es geben, 
Ro ſich Freunde wiederſehn. (1558.1 
Dagegen etwas ſentimental ſchaute eine andere Geſchlechts ; 
genoſſin ins unbelannte Yand der Zukunft: 
Annm, o Freundin, ham zum Pjaude 
Dies, mein blendgelodie® Saar, 
Wit dem wſenroſen Bande, 
Das an meinem Barden war. 
Kimmı ſie bin, Die belle Bode, 
Ewig, ewig lieb ich dich 
Bis einit ſchlagt die dumpfe Glocke: 
Lebe wohl — vergiß mein micht. 
Es war ein angehender Yehrer, der feinen Liebeserguß in 
folgenden Verſen einirug: 
Tein Herz gefiel, ſobald ich dich nur Tammte: 
Ich Itebte dich. 
| Und wenn man mir nur deinen Namen nannte: 
f Ich freute mich, 
Stets malt in mir ein Herz voll warmer Lirbe: 
Ich ehre Did. 
Seh mir ford hold und ſchätze mich mit gleichem Triebe 
O liebe mich! 1832.) 
Geſund, friſch, munter und furz iſt die Mahnung eines 
Freundes! 


Lebe — liebe — ſrene dich, 
Aüß dein Mädel — denk an mid. 

Einige haben nun auch allerlei philoſophiſch poetiſche Ye 
trachtungen über die fFreundichaft angeftellt, die zum Teil gar 
| nicht übel jmd. Von ihrem Uriprung und ihrer Heimat 
fingt einer! 





Die Freundſchaft ward im Himmel geboren 
Und hatte dort boben göttlichen Rang, 
Bis plöglich hinauſ zu ihren Ohren 

Die herbe Mloge des Kummers drang. 

Da eilte fie ichnell hinab zu Der Erbe, 


N Tamit fie der Troſt der Sterblichen werde. (15481. 


uDmgivazg "on non aarnınag) 
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Eine ganze Neihe von Inſchriften enthält natürlich nichts 
weiter als gute Wünjche fürs Leben. So echt rationaliſtiſch, 
vernünftig und ſittlich ftreng zugleich ſchrieb einer: 

Durchlebe deine munt're Jugend 

In Tagen voller Heiterfeit. 

Genieß' die Freuden, die die Tugend 
Und Sittenlchre wicht verbeut. 

Sri glüdlich, ohne ſtolz zu werden, 
Sel groß und übe jede Pflicht. 
Werd’ alt und lenne die Beſchwerden 
Des ſdwachheitsvollen Alters nicht. 


Humorvoll dagegen muß der Berfailer folgenden Verſes 
veranlagt gemwejen fein: 
Fänd' ic Fortuna'n auf der Ztraiie, 
Ich nähm’ das Dämchen bei der Naſe 
Und führte fie bet dir hinein. 
Tann mühte jie das Wort mir geben, 
Sie jollte dir fürs ganze Leben 
Hold und gewärtig jeim. (1880). 


Gin Mann von materialiitiicher Weltauffaſſung ſchrieb in 
dem gleichen Jahre: 
Hauch dein Pfeiſchen in ſtillem Berauünen, 
Trink dein Släschen mit hrüjtigen Aigen, 
Haft du ein Mäddıen, jo bleib ihr getreu, 
Dann fliegen die Tage wie Stunden vorbei. 


Etwas draitiich und wenig tief fahte ein anderer Stubent 
feine Lebenswünſche dahin zufammen: 
So viel Wurzeln als ein alter Eid;enitod, 
So viel Smare als ein alter Ziegenboch, 
So viel Flöhe als ein alter Pudelhund, 
So viel Jahre lebe du qefund (1864), 
Ebenjo verrät jener Theologe nicht gar viel geiitlichen 
Sinn, der fchreibt: 


Ein Amt, das nicht fo Fehr beſchwert 
Und doch bequem und reichlich näbrt, 
Und eine runde Frau dabei, 

Tas jind der guten Wünſche zwei 
Bon deinem Freunde. . . (1805). 


Nicht minder materiell jchrieb 1851 einer! 
Dir wünſch ich ein Pfeifchen, 
Ein ſchönes Madel dazu, 
Brav Wein — und genich dann 
Dein Sädjlein in Ruh. 


Die Anlage zum Sarlajten dagegen liegt in dem, der den 
Satz zu Papier brachte: 
Alles Unglücd wünſch ich dir — 
Fern vom Leibe! Glaube mir 
Allee Unglück treffe did — 
Niemals! — Niemals vergiis auch mich (1824). 


Endlih muß noch ein Vers von Mädchenhand erwähnt 

werben! 

Einen Mann, der Sehr ſchön und nicht an Tugend jehlt, 

Einen Mann, fag’ id), der dreißig Jahre zählt, 

Der vierzigtaufend hat (verjich: ich meine Gulden 

Und die an barem Weld und nicht an böjen Schulden!) 

Nebit einem hübſchen Gut mit Garten, Kutſch und Pferden, 

Dies woünich’ ich, Freundin, dir, mag dir zuteile werden, 


Mas iit wohl felbjtveritändlicher, als daß auch die „Frauen 
frage” in den Albums eine grobe Rolle ſpielt? So ſchrieb 
eine Dame einem Bern ins Bud): 


Du wirt mit jedem Tage älter, 

Dein Blut wird mit jeder Stunde fälter, 
Drum nimm ein Mädgen in den Arm: 
Zwei Feuer halten beſſer warm (IT. 


&in stud, phil. jtellte 1829 im Stammbuch eines stud, theol, 
folgenden Vergleich zur Selbſtrechtfertigung an: 
Als ein Theoloqus mußt dir die Mädchen meiden, 
Tenn eure Kebensart will es durchaus nicht leiden; 
Dem Philoſoph verzeiht man eber dieſen Schrilt, 
Da er nur unterfucht: quae, qualis, quanta sit (1520), 
ein anderer ſchrieb: 
Rt nicht des Jünglings gröhte Luft 
kin Mädchen Lieben und kühlen? 
Says, Freund, du mußt es doch wiſſen! (178M. 


Etwas ſentimental, ſchwärmeriſch, fräftelos, aber poetiſch und 


ehrlich ſchrieb ein Jüngling ſeiner Liebſten: 


Mein Iepter Wunſch. 
Bann, o Schidjal, wann wird endlich 
Mir mein legter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hürtdien, ſlill und ländlich, 
Nur ein Heiner, eigner Herd 
Und ein Freund, bewährt und weile, 
Freiheit, Heiterleit und Nut 
Und — — ach Sie — — das ſeußz' ich leiſe 
Als Sefährtin — Sie dazu (1701). 


Nicht Schlecht, obwohl jehr profaisch, ift folgender Vergleich: 
„Ein Mädchen ift ein fülhes Übel, 
Ein liebes, janftes Yorh; 
Cie lommt mir vor wie eine Zwiebel: 
Man weint dabei und äht jie doch (1550). 


Kurz entichlofien, ohne Anlage zu Tiefe und Trübſinn, 
ichreibt ein Student folgende Lehre feinem Studiengenoſſen ein! 


Kommt du in Liebesfchde, 

Und madıt dir deine Spröde 
Mit einem Korb Verdruß: 

Go nimm das Abichiedsblättdien 
Von ihren jpröden Pfötchen 
Gelroſt als Tridibus (1827). 


Auch die allgemeine „Lebensweisheit” iſt in vielen Ein 
tragungen vertreten. Hier jeien einige von diejen Sprüchen 
ohne Verbindung aneinandergereiht: 


1794: Stein Ort der Welt fann ganz unglücklich machen. 
Ter Kluge ſtimmt ſich in die Jeit, 
Und lacht er nicht aus Luft zu lachen, 
So lacht er aus Gefälligleit. 


Aujblühen — Staubwerden! 

Eiche da, das qroie Wejep der Natur, 
Schau an der Roſen Bradıt, 

Des Nünglings Stärle, 

Der Mädden Schöne . . . 

Bas ijt ihr Los? 

Anjblühen — Staubwerden. 


5: Millionen beichäftigen sich, daß die Gattung bejtehe, 
Aber durch werige nur pflanzet die Menschheit fich fort. 


: Olüdfelig nenne ich dem, dev, um zu genichen, nicht nötig bat, 
Unrecht zu tim, und, um vecht zu A, nicht nötig bat zu entbehren. 


(mit Bild, zwei ſich umſaſſende Anaben): Wie dieſe Knaben ſich 
tranlich umarmen, fo umfaſſe auch du oft und mit dem alübenditen 
Ver'angen eine tree Freundin, ſie heißet Natur. Aber merle 
wohl: Nur der Unſchuidige erhebt ſich geitärtt an Geiit und Yeib 
aus ihren janft umjclingenden Armen, nur für ibn find ihre 
Meize ters neu. 


Biel und gut ſprechen, ift das Talent eines wißigen Kopfes, 
Wenig und gut dev Charakter des Denlers, 

Viel umd ſchlecht die Wut des Diünklings, 

Wenig und fchlecht das Unglüd des Tropies, 


O ſirebe wicht nach eitlen Kränzen, 

Zu oft find fie des Zufalls Spiel; 
Hein, ſtill zu ſcheinen, micht zu glänzen, 
Zei deines Lebens höchſtes Fe 


Froh und feit In deinem Innern 
Schaue vorwärts und zuritd! 
Awijchen Hofen und Erinnern 
Mitten inne liegt das Gluck 


Fedes Jetzt hat Flügel, 

Die Erinn'rung bält den Hügel, 

Jeder Augenblick enteilt, 

Süßes Augedenken weilt. 

Nichts Böſes tum it gut, 

Nichts Böſes wollen it beiier, 

Dem Gentleman, der nichts Vöſes tut noch will, 
Weuf; recht wohl zumute ſein. 


Genieße jede Freude, deren Andenfen dein Gewiſſen nicht erichlittert. 


Wie die Lilie ſei Dein Buſen ofen, 

Aber wie die Roſe jei er tief und voll, 

Weh dem Wanne, der ein Auge kennt, dejien Träne er fürdıten 
muß — er ijt nicht frei. ——— 
Weh dem Warme, der fein Auge lennt, das ſich für ibm mit 
einer Träne füllt — er ift alten. 


1780: 


1829: 


1843: 


1858: 


1599; 


1802; 
1874: 


1796; 
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Was man licht, gelicht befipen lünmen 
Und ſroh fich ſeines Lebens freum, 
Iſt, rend, dies fein Glüd zu nennen, 
&o muß fein Glück auf Erden fein. 


Widerftand ohne Hab — das iſt das Meifterjtüd der Moral. 


Nur derjenige, der ſich felbit zum Wurm macht, pilegt mit Frühen 
getreten zu werden, 


Die Welt ift wie ein Opernhaus, . 
Dan fommt, man fieht, man gebt hinaus, 


Wer Gott und ein hübſch Wätgen Tiebt 
Und beide wie er foll, 
Der bat auf Erden feine Luft 
Und geht ihm ewig wohl. 
Daß e8 in den etwa 3000 Albumverfen, bie durchzu⸗ 
fefen ich die Gelegenheit hatte, an Scherzhaftem nicht geichlt 
hat, iſt wohl jelbjtverftändlih. Manchmal war der Humor 
unfreiwillig, manchmal perjönlich lolaler Art. Häufig iſt er fo 
geſund und urwüchſig, daß man fich feiner wohl freuen ann, 

Prollig find Schon 3. B. die älteren Unterichriften. Heut 
zutage fchreibt man nüchtern: „Dein dich Tiebender Freund“ 
oder jo etwas Ahnliches. Früher gab man ſich mit folchen 
ichnellfertigen Unterjchriften nicht ab. Die muhten lang 
und Fülle haben. Da fchrieb einer 1744: Hierdurch wollte 
fih bei dem hochzuchrenden Heren Beliger dieſes Buches 
ein geneigtes Andenlen ausbitten desjelben ſehr ergebener 
Diener... . Der Herr Beſitzer wird auch wohl „Hochedel 
und hochgelahrt”, ein „hochgeichägter Gönner und Freund“ 
genannt (auch 1744). Ein anderer fonnte es noch beffer, er 
ſchloß: Zur Erinnerung derjenigen betrübeten Zeiten, welche 
die angenehme Gegenwart des Herrn Bejigers vielen guten 
Freunden unvermutet entzogen, fchrieb diefes und empfahl ſich 
zugleich zu geneigtem Andenken desfelben ergebeniter Diener .. 
(1745). Noch ein anderer betont, daß er feine Zeilen nur 
geichrieben, um des Seren Beligers „Befehl jo willig wie 
ſchuldig auszurichten“ und verfichert, daß fein „gröhtes Ber 
gnügen alsdann befördert ift”, wenn ihm erlaubt würde, ſich 
auch entfernt nennen zu dürfen „Dero ergebenfter Diener und 
aufrichtiger Freund“. (1744). Andere „recommandieren” ſich 
nur zu geneigtem Andenten „auch abweiend“ (1747), 

Nun die Verfe felbitt So fchrieb 1829 ein Studio! 
Bon unjerm teuren Halle willit du ſcheiden? 
Papa beſiehlt's. Gehoriam folgt du hin. 
Wohl! Möge Amor deinen Piad geleiten, 
Dein Steden fei dein ewig heit'ver Sinn. 
Und frei von Geld und anderen Beſchwerden 
Begruße iroh das vüäterliche 

ethe werden, 


Laß nicht die Aller dir zur 
Und follte ſies — nimm mich und Gretcden aus, 


Den Auf dreier Univerktäten gegen Enbe des 18. Jahr 
hunderts verrät folgendes Berslein: 


Ber fommt vom Leipzig ohne Weib, 
Von Wittenberg mit — Leib, 
ng Helmftädt ohne zerichlagen 
Der hat von großem Glück zu fagen (181, 


Und Halle kommt noch fchledjter weg 1829; 


Was ijt der Burſch'? Ein Erdentlon, 
Meich kommt er aus des Waters — 
Arm gebt er aus der Hallſchen 

Wie lommi's? — Ei nun, er üt — 


1789; 
1787: 


179: 


— 


Humorvoll weiß auch ein Student fein — zwar recht finn- 
liches — Glüdsideal auszumalen: 


Ein Stand, der olıne Gefahr iſt, 

Ein Efien, das fein gar iſt, 

Ein Trunf, der friſch und Har fit, 

Ein Kapital, das bar iſt, 

Ein Weib, das blond von Haar if 
Und unter 20 Jahr” ift: 

Wenn das aufanımen dar iſt, 

So iſt's ein Glück, das rar ijt (1830), 





Seine Auffaffung vom Leben fchildert ein Schreiber fo: 
Das Leben ijt ein Ei. 
Kaum tippt, man dran, fo iſt's entzwel. 
Drum woll' des Himmels Huld es dir behüten, 
Weil du nicht Henne biſt, ein and’res dir zu brüten (1829). 


Scherzhaft iſt auch, mas ein Seminariit feinem ®enoffen 
ins Album eintrug: 
Dir wünsch” ich den Teufel — weit hinter den Nüren! 
Dich treffe der Bliß — von den lieblichiten Bliden! 
Der Donner zerichlage — der er die Beine! 
Daß dich das Wetter — der Liebe bejcheine! 


Frohe Lebensart verrät der Verfafjer des folgenden Verſes: 
Ver ichäft und fie nicht it, 
Veim Mädchen fipt und es nicht küßt, 
Beim Weine jipt und ſchenkt nicht ein: 
Das mh ein rechter Tölpel fein (1854). 


Ein Theologe fchrieb an einen Mediziner: 
In der Bibel steht geichrieben: 
Du follft deinen Nächten lieben, 
Doch du Gottesworte⸗ Verlichter 
Liebſt nur deines Nädyiten Töchter (18291, 


Scherzhaft und peſſimiſtiſch zugleich verfahte 1812 einer 
folgenden Sprud): 
Die wahre Redlichkeit 
Muß doch am Kingiten gelten; 
Sie nupet ſich nicht ab, 
Das macht: — man braucht fie felten. 


Kreuz und quer fchrieb einer über eine Seite: 


Sie eunt fata hominum! 
Adı, gingen fie doch nicht fo lrumm! 


Überfchlau erflärte einer feinem Freunde: 


Meift du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Set luſtigl Kannſt —8 nicht, fo fei vergnügt. 


Wahr und tief — ein anderer: 


Tugend ift bie Mutter . Ghlüds: 
De die rd haben w 
— halt's mit der Drulker (1834). 


Hübſch Ben finnig ift ferner der Wahlſpruch, der öfter 
wiederfehrt: 
Der Wahrheit die Stirn — 
Ten Staate bie — — 
Dem Freunde ben B — 
Dem Mädchen das ne (1833). 


Echt und ernjt mag man auch das PVerschen nennen: 


Hätte die Habe Flügel, kein Sperling wär in ber Quft mehr. 
Hätte, was jeder wlinicht, jeder — faq, wer hätte mod) was? (1820,) 


Leider fchrieb auch jener die Wahrheit, der Pfeifenköpfe 
aller Art malte und daneben den Spruch: 
Aus biefen Köpfen heiget 
Nur Rauch und Wind. 
Es gibt nicht wen ge Menſchen, 
Die dieſen ähnlich ſind (1816), 


Als semper gaudens gibt ſich em angehender Arzt zu 
erfennen: 
Wenn mein Pſeiſchen dampft und glüht 
Und der Mauch von Blättern 
Mir hübfch um die Naje zicht, 
Tauſch ich nicht mit Wöltern. 
Schwindet dann der Rauch im Wind, 
Fang ich am zu lachen, 
Denke: So vergänglich find 
Alle unfre Sachen (1788). 


Us Schluß meines ganzen Ertrages fehe ich einen Spruch 
hierher, den 1823 ein Lehrer fchrieb, und der auch für uns 


‚ noch überaus beachtens- und beherzigenswert iſt: 


Sei geizig — Stolz — verſchwenderiſch und Kühn. 
**5 mit den Kugembiiden, bie jo ſchnell entjlichn, 
Zu stolz: vor Toren dich zu bücken 

Und in bie Mode dich zu Schicken. 


* Verſchwenderiſch: im Wohltun und Verzeihn, 


Und lühn gemug, ded Laiterd Feind zu jein, 


1907. Wr. 42, 





Adolfv. Siſdebrand. (Iu dem nebenstehenden Bildnis.) Profeiior 
Dr. Adolf v. Hildebrand, der Nachiolger des Bildhauers Profeffor 
v, RUmann an der Alademie der bildenden Nünfte in München, beging 
am 6, Oltober d. I. keinen 60. Geburtstag. Geboren als Sohn des 
befannten Nationalötonomen Bruno Hildebrand, der auch ein Flüchtiger 
des Jahres 1845 war, verliebte der Nünjtler die erite Jugend in der 
Schweiz, beſuchte die Schule von Jena und begann jeine künſtleriſchen 
Studien bei v. ſreling in Nürnberg, um fie jpäter bei ZJumbuſch und 
Siemering zu vollenden, Die eriten großen Erfolge brachte ihm die 
Wiener Weltausjtellung, und heute gehört Mdoli v. Hildebrand zu den 
bedentenditen Bildhauern der Gegenwart. An der Antile und Der 
zugleich formenftrengen und 
naturaliitiichen Kunſt des 
Duattrocento jucdt er die 
Vorbilder jeines Schaffens, 
das ableits von allen Mode: 
richtungen steht, In der 
modernen Denlmals⸗ wie der 
bindiologiicen Rorträtier- 
fit hat er Meiſterhaftes 
gegeben. Wir nennen nur 
en herrlichen Witteläbad)- 
brumnen in München und die 
Biljtenvon Bismard,Bödlin, 
Düllinger, Gelmbolg ulm. 

Das Denkmal für 
Wudolf von Bennigfen 
in Sanmover. (Au ber 
untenstehenden Abbildung.) 
In der Provinz Hannover, 
der er mehr ald cm 
Men chenalter fang keine 
hervorrasenden Dienite ge: 
widmet, in der prächtigen 
Stadt gleichen Namens, die 











ihm zur engeren Heimat 

En _ - - geworden — —* die 
Profeſſor Adolf v. Hildebrand Nationalliberale Partei ihrem 
felerte feinen Mt Geburtstag. groben Führer Rudol 


von Bennigſen ein Dent- 
mal errichten fafjen, dad am 3. Dltober unter arohartiger Beteilinung 
enthüllt worden üt. Ylus dem Wetibewerb des Jahres 1904 waren 
der Bildhauer Proſeſſor Karl Gundelach und der Architelt Otto Lüer 
als Sieger hervorgegangen, und das vollendete Wert gibt dem Sprudı 
der Jury recht. Gharakteriftiicer, jchlichter und vornehmer fonnte der 
große Parlamentarier, der in unverbrüchlicher Treue dent nationalen 
und fiberalen Vrinzip gedient bat, nicht verlörpert werden als in 
dieſer wie lauſchend jipenden Stellung, die nichts von trägem Ausruhen 
bat. Die lräjtige Geſtalt jcheint im Gbegenteil im Begrift, ſich elaſtiſch 
zu erheben, um auf die Worte eines Hugen Widerſachers Hug zu ant- 
worten — wie Nudolf von Bennigſen ja io oft vom Seſſel aus im 
öffentlichen eben gewirkt und geredet bat, Ein Säulenhalbrund 
aus hellem, warnitönigem Waldjteingranit umgibt in weit ge 
ſchwungener Linie die 
Blattforn, die den 
Sodel aus poliertem 
Granit und bie in 
doppelter Yebensgröhe 
nebaltene Bronzefigur 
trägt. Um das Denk 
mal breitet die bunte 
SHerbithierrlichfeit des 
Maſchparles ſich aus 
und giüßt mit leuch⸗ 
tenden Strängen ben 
unvergehlien Mann. 

Bartholomäus 
von Garneri. (iu 
den  obenitchenden 
Bildnis.) Bartholo— 
mäu& von Carneri, 
der berühmte Schrijt · 
fteller, Ethiler und 
Philoſophh, der am 
3. November d. N. 
87 Jahre alt geworden 
wäre, iſt Anſang 
Ollober zu Narburain 
Steiermark geitorben. 





Das Denkmal für Rudolf von Bennigfen in Hannover. 
Ausgeführt vom Büdhauer Karl Gundeladh und vom Arkhitelten Otto Cüer, 


Ein arbeitöreiches und von Eriolg gelröntes Leben hat damit keinen 
Abichluh geiunden, aber über den Tod hinaus hat das Hauptwerk des 
Beritorbenen, das populär geidriebene Bud) „Der moderne Mensch” 
Veitand, das aus der Darwinſchen 
Gntwidlungslehre die eihiichen Konſe⸗ 
auenzen zieht. Auch als Parlas 
menfarier war Gameri von Be— 
deutung; er gehörte jeit 1861 dem 
ftetermärtiichen Landtag, ſeit 1870 
den öfterreichiichen Abgeordnetenhaus 
an und war bis 1890 ein hewor⸗ 
ragendes Mitglied der liberalen Partei. 
Gameris Wiege itand in Trient, feine 
Etzietung befam er in Wien und 
lich fid) 1857 auf dem Gut Wildhaus 
in Steiermark nieder. Außer jenem 
ſchon genannten Ser! gab er Iyriide 
Gedichte, Aufſäßze und politiſche 
Broſchũren heraus, 

Alfred Reiſenauer. (Iu dem 
nebenstehenden Bildnis.) Die muſi⸗ * 
laliſche Welt hat einen ihrer glän— 
zenditen Bertreter verloren: Alfred Bey Padyandt, Wien pet 
Reiienauer, der hervorragende Bianist, Bartholomäus von Carneri r. 
der auf der Höhe Feines Könnens 2 e 
land umd noch eine reiche Zufumit vor ſich hatte, iſt, noch nich 
44 Jahre alt, am 3. Oktober in Libau geſtorben. Der Künjtler, der 
am 1, November 1863 zu Königs— 
berq i. Br. geboren ward und schon 
mit jieben Jahren das erite Praludium 
des „Wohltemiperierten Klavlers“ von 
Badı ipielte, tropdem aber jich nie 
als muſilaliſches „Wunderlind“ gab, 
machte frühzeitig die Belanntichnit 
Franz Lite, die für fein ganzes 
Künſtlerleben  enticheidend werden 
jollte. Er hat umter den Schülern 
und Nadriolgern des großen Meifters 
ters eine beyondere Stellung einge 
nommen, war von allen der Imit- 
volljte und veiifte (Einer der edeliten 
Interpreten der Stiaffiter und Nor 
mantiler in der Tonlunjt, beiah er 
wohl ein arohes ſechniſches Können, 
verichmähte es aber immer, in jones 
nannten „Bravourſtũden“ zu glänzen. 
Mufilaliiche Vertiefung und geiſtige — 
Be — der —— Ei G, Diner, Bertin, ps 
waren die Ziele und Vorzlige feiner A Reifenauer +. 
unit, die einen tiefen, nie verjagenden RR f : t 
Zauber ausübte. In großen Konzertreiſen hat Alfred Reilenauer den 
eigenen Ruhm weit über bie Grenzen des deutichen Baterlandes getragen. 

Karl Häufer, (Zu dem Bilbnis auf der nebenjtehenden Seite.) 
Aus Pullad) im Nor: 
tal fam die erkbüt- 
temde Nachricht von 
dem am 7. Oltober 
erjolgten Tode des 
genialen Gbaralter- 
darftellerd Hauſſer 
Noch vor wenigen 
Tagen war ibm eine 
bejondere Ehrung zu: 
teil geworden: der 
) Bring Kegent hatte ibm 
—4 — zur Erinnerung 
an eine vierzigiäbrige 
Tatigkeit am Müns 
chenet Hoftbeater — 

m Ehrenmitglied 
Bieker Bühne ernannt. 
Karl Hänfier jollte die 
Öffentliche jFeier Yeines 
PVühnenubiläums, die 

u einer grobartigen 
undgebung tür 
allgemein beliebten 
Künjtler werden jollte, 
nicht mehr erleben — 
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viel zu früh, troß ſeiner 65 Jahre, it er dahingegangen und 
binterläftt eine üde, die Ichwer auszufüllen jein wird. Denn 
tein „Falſtaff“, der in München geradezu eine Uaſſiſche Figu 
geworden it, Sein „Mephiito*, „Sehler", „Dolmarichall Halb“, 
„Alo" uſw. waren Leitungen, die mit dem hböchiten Maß 
groher Schauipieltunft gemeiten werden fonnten, Der Künſtler, 
der mit Teinem Bürger 
lidyen Namen Heuſſen 
ſtamm bieh, war am 
16, April 1842 zu 
Frantiurtt a. M. ge— 





boren worden und 
eigentlich zum Wild 
bauer beitimmt. Dodı 


frübzeitin Icon, im 
Sabre 1560 ging er 
sur Bühne ber und 
ward 7 Jahre ipäter 
bereit an das Mün 
chener Hofthegter be 
ruſen,. zu deſſen be 
lichteften und glänzend 
jten Schau vielern er 











gehörte, 

Das Denkmal für 
Schiller und Goelhe 
in Weimar. Zu der unten 
ſſehenden Abbildung.) Die mo 
dene Vollerwan der 
berbitlichen Imzunszeit bat auch 
an ein ſtunſtwerl nerührt, das 
fünfzig Jabre fang jelnen alten 
Standpunft behauptet batte: die Dichterdiosturen Schiller und Goethe 
in Weimar find ebenfalls „verzonen” und baben nahe dem nenerbauten 
Hoſtheater wieder Stellung gene en. Einen Tag nadı dent hundert 
jährigen Geburtstage des Herzogs Karl Auguſft, des fürſtlichen 
Freundes von Goethe, am 4. September 1557 wurde das Doppeldenfmal 
zugleich mit Dem Standbilde Wielands feierlich enthüllt. Bon 
Kietichel modelliert, war es 
in der Königl. bayrischen Erz 
gieſerei von Ferd. v. Miller 
in Winden gegoien worden, 
und zwar batte der Groß— 
herzog von Baden den aus 
geichlifienem badiichen Granit 
beitehbenden Sockel, der Hönia 
Ludwig I, von Bayern das 
Metall zur Gruppe, im 
Werte von 7000 Gulden, 
eichentt, Kntiprechend der 
grofen Bedeutung des Dichter 
baares Fir unſer ganzes 
Vaterland, wurde an dem 
Dentmal eine einfache Erztafel 
mit der Inſchrift „Den 
Dihterpaare Goethe und 
Schiller das Vaterland“ an 
gebracht. Da nun das neue 
Soliheater, das am 1. Dee 
zember d. J. eröffnet werben 
foll, in einem aröheren Abſtand 
als das alte vom Denfmal 
errichtet worden kit,  mmschte 
dieſes, um einen quien (ie 


lantteindrud wahren, mm 
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Karl Häuffer +, 

















etwa 15 Meter zurückgeſchoben 
werden 

Die neue Hampelbaude 
im Rieſengebirge. IAu dei 


obenttebenden Abbilding.) Bis 
zu den irre Dreiftia 
jährigen Arieges reicht Die 
(sHehlrichte der Hambelbaude 


zurück, und mancher berliimm 
ud mnberiiimie Waud 

















bat» vor den Unbilden 
rauhen ſtieſengebirge in 
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Verſehen des Goethe ⸗-Schiller Denkmals in Weimar. 





Taufe der neuen Hampelbaude beizuwohnen, die unterhalb der Schnee— 
foppe, an Stelle der vor anderthalb Jahren abgebrannien, errichtet 
ward. Mein Geringerer als Rübezahl jelbit, der Herr des Gebirges, 
begrühte die Säfte, darumer aucd Gerhart Hauptmann und Würgers 
meter Dr. Neide aus Berlin waren, und Geſang und Tanz hielt 
die Fröhlichen bis zu Ipäter Stunde beiſammen. 

Reichsdeutſches Weihnachlsbaumchen.“ Zum 25. Mal erläht 
ein Mann, der im Steinen Großes erreicht und fich ein Schönes Sonder 
gebiet im der Flut der allnemeinen Wohltätigteitsbeitrebungen gefichert 
bet, einen Aufruf um Hilfe Es iſt der Schrütfteller Karl Pröll, 
ber für das von ibm errichtete „Meichsdeutiche Weihnachtsbäumchen“ 


bittet, Die „Wartenlaube” bat mehrmals ihren Leſern Diele warm 
herzige Bitte übermittelt, 


aber es ſind Jahre ver 
floöſſen, und die Erinnerung 
an das beidwidene Liebeswer! 
mag smtergangen Nein im 
Strudel des Yebens, der immer 
Neues zu Tage fördert und 
Aues in die Tiefe re D 
„Neichsdeutiche Weihnacht 
bãumchen“ aber ſoll nicht 
vergeſſen werden, denn es 
fommt den Knoſpen am Lebens 
baume, ben Kindern, zuamte 
md bringt ihnen ein paar 
Strahlen des Yiebesionnen 
keins, ohne den Diele Knoſpen 
verlümmern müſſen. An den 
Sprachgrengen, dort, wo unere 
Stammesgenoiien im beilen 
Raſſenlambj um ihre teneriten 
Hilter ringen, jollen die Gaben 
dicks Weihnachtsbäumchens 
Eltem und Rindern erzäblen, 
dah jie einen Küdbalt in der 
dentichen Heimat haben, Dat 
Bruderliebe ihnen über Kamp 
und Grenzen hinüber Die 
helfende Sand binitndt — 
wenn wicht zum Sieg, jo doch 
sum Troſt. Lange Jahre ill 
ſo zu den armen Mindern dei 
Sachſen in Siebenbürgen Die 
Weihnachtsſreude aelommen, 
ud jepe find 08 Die armen 
deutichen Gemeinden in Nord 
bötmen, in Mähren und 
fterreichiich: Schlefien, die das 
rt bedenten will. Ru 
mn 241 vorauſgegan i 
unmlungen iind GTA 
gegangen, die 20) armen 
Kindern an den Sprachgreityen 
von Vfterreidkllngarn zuge 
kibri wurden möchte auch 

die nahende \ 
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nimmt bis zum 15. Dezember Scräftiteller Karl Pröll, Berlin W,, Die Beifchungsfeierlidkeiten in Baden. (Bu ber unten— 4 
Gobenſtraße 17, gern entgegen, 3 itehenden Abbildung.) Bon der jtimmungsvollen Traueritätte auf der 

Wedifel in der Stalthalterfhaft von Elfak-Lolbringen. (Zu | Mainau, wo der teure Veritorbene noch ganz feiner nächſten Familie 
den beiden nebenstehenden Bildniiien.) Nur mit Trauer ſehen die getärk, jind die fterblichen Überrejte des Großherzogs Friedrich I. von 
Meidyslande den Fürsten Hermann zu Sobenlobestangenburg, der den am 2, D.tober zu Schiff nadı Konſtanz und von dort nad 
13 Jahre lang die Stattbalterichait vor EljahsLorhringen innegehabt | Karlsruhe geführt worden, wo der Sarg in der Schlohfirdhe aufgebahrt 
hat, von jeinem Pojlen jcheiden. Alters wurde. Unſer Bild zeigt diefen Trauer 
ſchwäche lieh den nunmehr Fünfund⸗ zug; Hinter dem zur Ichreitet 
jiebzigjährigen Ichon vor einiger Zeit N allein der Oberlicchenrat D. Helbing, 








fein Abſchiedegeſuch einreichen, das ihm  jolgt der Großherzog 
nunmehr vom Kaiſer genehmigt Friedrich II. zur Rechten feinen 
wurde. Fürſt Herman it am Schwager, den Sronprinzen 
Al. Auguſt 1832 aeboven und Guſtab von Schweden, zur 
folgte jeinem Vater Ernſt ins Linlen den Pri Marx 
folge Erbverzichts ſeines älteren bon Baden. ** pil⸗ 

Bruders in der Regentſchaft gerien zu der ernit geichmüdten 

des Frlirjtentums Hohenlohe Stätte, um dem geliebten“ 7 
Landesherm den letzten tief- 


Yangenburg. Er Hat als 

Offizier zumäcit im öſier⸗ j, empfumdenen Gruß zu bringen, " 
reichüchen, dann in preußischen und der herrlichen Blumens 
Tienjten gejtanden und ſich im ipenben, der Beileid&bepeichen 
Kriege gegen Frankreich das } und Ankagen zur Beifchung war 
Eijerne Kreuz I. Safe er Farft Hermann zu Hobentope-Langenburg, Graf Karl von Webel, fein (Ende. Am 7. Oktober, 


worben. Er ijt verheiratet i ⸗ ah i - fa bei goldenem Serbitionnens 
mit ® ringeffin Leopoldine der bißherige Statthalter von Elfah-Rotbringen. der neue Statthalter von Elfah-Lotbringen. kheln fäuteen Dann die 


von Waden und folgte 1894 dem Fürſten Chlodwig von Hobenlobe: | Worten das Grabgeläut und lündeten weithin dem jchönen Badener 
Schillingsfürſt in der Statthaltericbait von Eljaf:-Yotbringen. Sein | Lande, daß der Herricher, der ein Vater feines Volles —— und der 
nunmehriger Nachfolger Graf Karl von Wedel iſt am 5. Februar 1842 | Ebdeliten einer, die je einen Thron geziert, den legten Erdengang ange: 
geboren umd ebenjalls zunächſt Militär geweſen. Er lam 1876 als | treten habe, den Gang zur eigen Ruhe. Biel fürſtliche Trauergälte, 
Hauptmann zum rohen Weneralitab und wurde kurz darauf auf den | darunter Prinz Ludwig von Bayern — als Bertreter des Prinz: 
jerbijch-bufgariichen Ariegsichauplap fommandiert, wo er dem ruhen | Hegenten — Ürzberzog Leopold Salvator, Prinz Chriſtian von 
Haubtauartier angehörte. 1802 wurde er lurz nad) jeiner Emennung Schleswig-Holſtein u. a. m, waren ſchon am Vorabend des 7. Oftoberö 
zum Generalleutnant als Botidiafter nach Stodtolm berufen, war ; in der Mefidenz eingetroffen. Des Kalfers Zug lief am Morgen ber 
ſpäter in diefer Stellung in Nom umd feit 1902 in Wien tätig, wo er | Beileung ein, und der Monarch begab jich direft ine Schlof, um 
ſich bei Hof und in der Geſellſchaft großer Belichtheit erfreute. \ feinem Oheim, den er bejonders gelicht, die Tepte Ehre zu erweilen. 
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weh. 
Die Überführung der Leiche Des Großherzogs Friedrich von Baden nach der Schloßlirche zu Karlsrube. 
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Unſere gejchägten Injerenten 


machen wir darauf aufmerffam, daf zur wirkungsvollen Verbreitung der 


Weihnachts· Ankündigungen 


nachſtehende Nummern der „Gartenlaube“ die geeignetſten ſind: 


Nr. 46 vom 14. November, Inferatenfchluß am 2. November 








„47° „» 21 * B8B. „ 
„ 28. „ „ 15 ”„ 
” 49 m 5. Dezember(udni,k ) „2 
„5 u 12 * „28. ” 
» ii u 1% „ » 6. Dezember 












Der Erfolg, den die Weihnachtsinferate in der „Bartenlaube” bringen, 
wird am beften illuftriert Durch die von Sahr zu Jahr fteigende Beteiligung 
feitens der Inferenten. — Firmen aller Branchen haben die Erfahrung ge- 
macht, da man durch die „Bartenlaube” das faufträftige und kaufwillige Lefe- 
publitum erreicht, das gewohnt ift, den SInferatenteil der „Gartenlaube” 
bejonders vor Weihnachten als Leitfaden bei Eintäufen zu benugen. 

In allen Infertionsangelegenheiten wende man fih fofort an die 


Anzeigen-Gefchäfteftelle der „Gartenlaube‘ 
Annoncenerpeditionen AQuguft Scherlum Daubez C 


®.mb.S. G. m. b. G. 
Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 37—41, 





















Bitte lang. GB, aeriegk Ge zu Existenz oder Neb 
Nügelhänfer, Taufenbe 
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* Chem.-techn. Auskunſſei. 
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Eesgeflugel, Brutmafch., über 4 —E Schiller & Co, Brandenburg a. 
d, ganze Erde gellef, Wrureler al N * 
Rail. Wjazt. Fabrllat. fümtL bewährt 


Buchtgeräte; Beflügelguhtwerte ıc, 
Geflügelpart I, Auerbach Heff FRANKFURT*M. Rühmlichst bekannte: 


Anzug-und Paletotstoffe, | | Anchovypaste.da rdellen-Butter. 


schwarze Tuche und Kammgarm, Reste zu 
Knaben-Anzögen vom einfachsten his 

Als Vorſpeiſe u. zu kaltem Auffchnitt eine appetitreizende Delifatefie, 
In Schlüfel Inden beionders fparfam im Verbrauch. 


| 
toftenfrei Katalog zu vers | Nachweis Iohnender Fabrikalionen 
ft og 3 8 enerwerb. 
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B,Das Buch der jüdischen Witze‘ 


/ von M. Nuöl (Verlag Ci. Rieckes Buchhandi. Nacht. Bertin W, 3 ist soeben 
| jenen. handelt sich beı diesem Buche, das Mi 

Frau Anna Berlin 5 Vertreiiächer — Ausstattung M. 2.—, gebunden M. 3,— kostet, nach den Ur- 
\ Oranienstr. 65, Katalog pratis, j 
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(6. Fortſehung.) 


In den folgenden Tagen rüfteten fih die Damen alfo 
ebenfalls zur Fahrt über den Brenner, 

Zum erftenmal trat Helyett dabei die Veränderung ihrer 
äußeren Lage fichtber nahe, Tante Linda war nur jelten 
gereift, ihre Heifeausitattung lieh alfo zu wünschen übrig. 

„DO Tantchen — du mühtejt die raſch noch einen Nohr- 
plattenfoffer anichaffen — und ohne richtiges Neceflaire Fannit 
du doch nicht reifen... Tante Finda, was für ein komiſches 
Geſicht machſt du nur?” 

„Woher nehmen und nicht jtehlen?“ fragte die „Pfalz 
gräfin” Lächelnd. 

Es waren nur Meine Anläſſe, aber auf Schritt und Tritt 
ergaben fich folche Unzulänglichkeiten. Helyett vergaß eben 
immer wieder die Beſchränltheit ihrer Mittel. 


Nachdem die Gräfin einen Tag und eine Nacht mit ſich 


zu Rate gegangen war, fahte jie einen großen Entſchluß. 

„Weißt du,“ fagte fie, „wenn wir von der Neije zurüd- 
fommen, dann foll bier fchon alles neordnet fein. Ich bitte 
den Konſul aljo, den ganzen indiichen Kram während unjerer 
Abwesenheit verfteigern zu laffen. Das Geld wird dann ge 
teilt. Die eine Hälfte wird für dich fichergeftellt, die andere 
befommt Papa. Ja. Und weiht bu, wenn nun doch chen 
einmal Kehraus gemacht wird, dann mag auch gleich jo allerlei 
von meinem alten Beitand mit unter den Hammer kommen, 

- was jo nod) aus Florenz ſtammt, von meinem Mann. 
Die Möbel nicht, nein, die bleiben für dich. Aber ein paar 
Bilder — na, und fo allerlei.” 

Helyett begriff die Höhe des Dpfers gar nicht, das 
Tante Linda im legten Grunde nur ihr brachte, um zu Bar- 
mitteln zu foımmen und auf der Meile mit ihr ftandesgemäh 
auftreten zu fünnen. Die Hunitichäge des Grafen Dttofar 
hatten geradezu ein heiliges Vermächtnis für feine Witwe 
gebildet. 

Auch ſonſt ahnte niemand den Kampf in ihr. Höchſtens 
Konſul Bohl. Als er fie befuchte und ihr veripradh, die Hegelung 
in die Hand zu nehmen, hatten fie noch ein paar eingehende 
Geſpräche, worin die Gräfin verriet, wie tief und innig jie mit 
mancherlei verwachjen war, was nun an fremde gehen jollte, 

Bon ihren eigenen indiſchen SHerrlichfeiten wollte Helyett 
nur die loſtbaren geiticten Stoffe und golddurdwirkten Ger 
wänder jowie den Schmuck behalten. Kerner die originellen 
Muflinftrumente, deren Berfauf ja doch feinen nennenswerten 
Erlös bringen würde, An all den übrigen Dingen hing ihr 
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Herz nicht. Im Gegenteil, fie empfand die ftete Erinnerung 
an die indiiche Zeit, die fie heraufbejchworen, nur peinlich. 
Der Bergleih war ja audy gar zu trübſelig. Wenn fie in 
Indien in der Begleitung ihres Großvaters gereiit war, deſſen 
berühmter Name überall Zauberflang gehabt hatte, dann war 
ihr gehuldigt worden wie einer Fürftin. Gelb jpielte nie eine 
Nolle. Sie geboten über ein Heer von Dienern. Ihr Auf- 
treten mußte ſtets darauf berechnet fein, auch den erotijchen 
Höfen zu imponieren. Ihre Aufnahme entiprach dem überall. 

Und heute —? 

Nein, nein, ich will nicht mehr daran zurüddenfen. Es 
it verjunfen hinter mir. in neues Leben beginnt! Und 
Helyett ſchloß die Augen und gab ſich dem fie umfchmeichelnden 
Klang von Nöclingens leidenichaftlicdy werbender Stimme bin. 

Am Tage der Abreife Fam der Orchejterdiener der Hof- 
fapelle und brachte einen Stoß Noten mit einem Briefchen. 
Es waren ihre Aufzeichnungen des Nadha-Tanzes. Das Be- 
nleitichreiben ftammte vom Zweiten Hoflapellmeiſter Herrn 
Vinzenz Harrach, der die Einitudierung des ziemlich jchwierigen 
Stüdes übernommen hatte. Er entichuldigte fich wegen einiger 
KHorrefturen im zweiten Flötenpart. „Es wird mir ordentlich 
ichwer, die Manuffripte, die mich wirklich lebhaft interefliert 
haben, ſchon jet wieder herausgeben zu müſſen. Wenn ich 
nicht Die Reſidenz verlafien mühte, hätte ich die gnädigite 
Gräfin gebeten, fie noch ein Weilchen behalten oder mir eine 
Abjchrift anfertigen laſſen zu dürfen.” Helyett entiann ſich des 
intelligenten jungen Muſilers ſehr qui. Er war ein Wiener. 
Sie hatten bei den Proben mehrmals über muſilaliſche Dinge 
geiprochen, auch über die Bejonderheiten orientalifcher Mufit, 
und fein feines Urteil, das viel gründliche Kenntniſſe verriet, 
hatte fie überraicht. Im Trubel der Feitzeit mit all ihren Auf- 
regungen war fie nicht einmal dazu gefommen, ihm für feine 
Unteritügung zu danfen. Sie war ja Autodidaltin, fie hatte die 
Niederfchrift der indischen Tempelgefänge und der Tanzmelodien 
mit ihren fremden Rhythmen und originellen Alanglombinationen 
rein nach dem Gehör vorgenommen, gewiß enthielt ihr Manu- 
ffript viele Fehler, mindejtens  dilettantifche Unbeholienbeiten, 
Um jo höher war fein fachliches Intereſſe anzuerlennen und 
die Mühe, die er ſich mit ihrer Arbeit gegeben hatte, Impulſiv 
begab fie ich zur Flurtür, wo der Orcheſterdiener noch des 
Trinkgelds hatte, 

„Hann ic) Herm Harrach nicht noch einmal ſprechen?“ 
fragte fie, 


u. 
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„Ha, Sie müſſe entſchuldige, Gnädigſchte, es tut mer 
arg leid, aber der Herr Hoflapellmeiſchter iſcht bereits geſchtert 
abgereiſt. Bon weger einem ärztlichen Atteſchtes.“ 

„O er iſt erfranti?“ 

„Es iſcht ein altes Leide. Der Here Hoflapellmeischter 
kann den Staub und den Zug beim Thiater net vertrage. 
Und es faubt und ziegt doch fo arg bei uns. Da bat ihm 
der Herr Mellezenalrat em Atteſcht verſchriewe.“ 

„Es iſt aber doch nichts Ernſtliches?“ 

„Er iſcht — mit Berlaub zu fage — 
fühtig, der Herr Hoffapellmeifchter. 

D —!" 

„Der Here Mellegenalrat gibt ihm feine zwei Jahr mehr, 
fagt er. 
folle, Aber er hat's doch erfahre. Und aefchtert, wo er 
aufn Hofzahlamt war und hat fich Fein Gehalt geholt, Da 
hat er noch gemeint: Jeht Tagen S' bloß, Herr Nat, wofür 
haben mich die zwei Jahr lang in die Witwen und 
Waiſenlaſſ' zahlen laſſen? Es bleibt mir doch ch feine Beit 
mehr, was für meine Unfterblichfeit zu tun!’ — Ja, fo einer 
iicht er. Immer noch e Spähle, immer noch nach auße hin 
fidel und dabei weih er dach ganz genau, dab Matthäi 
bei ihm am letzte iſch.“ 

Helyett hatte den Mann ſchwahen laſſen. Es trieb fie, 
Mäheres über den Kapellmeiſter zu erfahren. Er hatte ſich 
ihrer Sache mit foldhem Eifer angenommen, ohne ihr auch 
nur mit emer Silbe zu verraten, daß er fur; davor itand, 
feine Stellung bier aufzugeben. Und fie war nicht einmal zu 
einem flüchtigen Dank gekommen. Wenigitens wollte fie nun 
fein Briefchen mit ein paar netien Zeilen beantworten. „Willen 
Sie feine Adreſſe?“ fragte ſie den Drcheiterdiener, indem fe 
ihm ein reichliches Trinlgeld gab. 

„Seine Briefichafte ſoll ich ihm einſchtweile nadı Bozen 
nachſchicke. Da will er im ‚reife‘ abfteige und fich hernach 
in Gries einquartiere. Er iſcht doch Dfterreicher von Geburt, 
und er meint, wenn er bloß nimmer die jcharfe Luft hier im 
Reich bei uns fchnappe müht, nord tät's ihm gleich beijer 
werre. ber er fagt bloß fo. Arg traurige Nuge hat er 
doch g'habt, wie ich ihm fein Kram zur Bahn g’ichaftt hab'.“ 

„But. Gut. Dante!“ 

Helyett ſchnitt Die Unterhaltung ab. Der Orcheiterdiener, 
der mit der Mechten in der Hofentafche das Fünfmarkitüc um 
und um drehte, wäre in feiner danfbaren Überrajchung über Die 
Größe des Volenlohns zu noch viel eingehenderer Auskunft 
bereit geweſen. 

Hernach ſprach Helyett mit Tante Linda über den Kal, 
Und he meinte: da fie ſowieſo in Bozen Station machen 
wollten, um erit am andern Morgen nad) Meran hinüberzufahren, 
fönnten jie Heren Harrach ja Nachricht geben, ihn um feinen 
Bejuch bitten und den verfäumten Danf nachholen. 

Die Gräfin hatte nichts dagegen einzuwenden; aber fie war 
jogleich davon überzeugt, daß Helyett es bis dahin vergeilen 
haben würde, 

Doch programmgemäh Fam Helyett, als fie an einem froft- 
Haren Wintermorgen im „Hotel Greif” zu Bozen erachten, 
darauf zurüd. 

Der Abreifetrubel, die legten Zwangsbeſuche, dann München, 
die Vrennerfahrt, das trauliche Stadtbild von Bozen mit feinem 
Wahrzeichen, dem Denkmal Walthers, all das ſchien nicht ſtark 
genug geweſen zu fein, um ben Eindruck zu verwiſchen. 

Auch das Miederjehen mit Röchlingen nicht, das fo nahe 
bevorftand? Tante Linda fragte das zuerit ftill bei fich, dann 
fragte fie Helyett, die auf der ganzen Neife ſeltſam ernit, ſehr 
nachdenllich geweſen war. 

Sie ſtanden nebeneinander am Fenster und blickten zu den 
im Sonnenglanz liegenden Schneebergen hinüber, die die Stadt 
im engen Hreis umzogen und durch den Neuſchnee viel ge 
maltiger wirkten. 


— 
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e biſſele ſchwind⸗ 


Der Here Hoflapellmeiſchter hat's ja net erfahre 








Helyett geſtand es num endlich ein, was fie die ganze Yeit | 


über bedrüdt heite: fo inniq ſie ſich auf Das Wiederichen mit 


Phili freute, To peinlich war ihr die Begegnung mit feiner 
Schweſter. 

„Sie meint es gut, gewiß, ich glaube es, aber — ich 
lann und fann mich nicht darein ſchicken, eine Wohltäterin zu 
haben. Und ich begreife Phili nicht. Ich verſtehe nicht, wie 


er als Mann Ach damit abfinden kann.“ 


Dieſe trogige und ſtolze Negung paßte fo durchaus zu 
Helyetts ganzem Weſen, daß die Gräfin kaum überreicht war. 
Sie legte ihr's auch gar nicht etwa als Hochmut aus, Dieſes 
gewiſſe unfreie Gefühl hatte fie ja Telbit die Baftfreundichaft 
von Krau von Woltersdorff Schließlich ausfchlagen laffen. 

„sa, mein Sind,” fagte fie mit einem etwas trüben Lächeln, 
„den Lurus der Unabhängigkeit Tonnte ſich wohl ein Mann 
leijten wie dein berühmter Großpapa. Aber wer font? Auch 
Vapa lonnt's nicht. Er hielt es damals für ein vom Himmel 
gefallenes Glüd, dab er Sir William begeqnet iſt. Und mie 
froh müßten wir fein, wenn es das warme Meit heute 
noch gäbe.“ 

Helyett befam immer feuchte Fingeripigen, wenn fie an 
die ſchauderhafte Lage erinnert wurde, in der ſich ihr Pater 
befand. Solange es ihm gut gegangen war, fo lange hatte fie 
kaum über die Herkunft der Mittel nachgedacht, die ihm fein 
flottes Peben, fein glänzendes Auftreten geitatteten. Es fchien 
ihr Die natürliche Ordnung der Dinge, da fie alle von Grof- 
papas Einfünften Iebten, Übrigens hatten fie ja auch aan 
übertriebene Rorjtellungen von jeinem Reichtum gehabt. Nun 
aber fam etwas wie Scham in Heigett auf. Sie fchämte ſich 
für ihren Papa, der jo lange Jahre hindurch den Örand- 
jeigneur auf Kloten feines Schwiegervaters geipielt hatte. Was 
war er jebt, wo das Drohnenleben ein Ende hatte? 

Und ohne Abſicht, ganz von jelbit, löſte Die Frage einen 
Vergleich in ihr aus: war es nicht auch Nöcdlingens un- 
würdig, jenen jungen Hausſtand von vornherein auf Dem 
gnädigen Zuſchuß feiner Schweſter aufzubauen? 

Tante Linda hatte ſich zur Not in alles gefügt gehabt. 
Bon ihren Bedenken hatte fie aber noch fein Jota geopfert. 
Daß die Laufbahn eines Offiziers oder eines höheren Yeamtien 
in Deutihland von der Höhe der privaten Mittel abhängig 
war, das hatte fie oft genug miterlebt.“ Wollte Röchlingen 
vorwärtsfommen, fo muhte er die Unterflügung, die ihm 
feine Schweiter gewährte, annehmen. 

„Für mich hat nur die eine Frage etwas Beängitigendes,” 
iagte fie, „ob das Abkommen zwiſchen den Gejchwiltern von 
Dauer jein wird, Sieh mal, es fünnte doch ber Fall ein- 
treten, den Möchlingen jchen angedeutet hat, dah feine 
Schweiter eine zweite Ehe eingeht. Wielleicht bringen es bie 
Verhältniife mit ſich, daß Frau vo. MWoltersdorfi ihr Geld 
dann ſelbſt braucht. Zum Beilpiel, wenn ſie einen Mann 
ohne Bermögen heiratet — vielleicht einen Witwer, der Finder 
hat, für die zu forgen wäre, Oder gar die Voritellung: aus 
ihrer zweiten Ehe gehen Kinder hervor. Die ihr dann natür- 
fih doc) näheritehen als — eure.” 

Tante!“ 

„Sch führe es nur als Beiſpiel an.“ 

Mieder jchwiegen fie ein Weilchen. Die ihr jelbit un- 
erflärliche Abneigung gegen Röchlingens Schweiter wuchs und 
wuchs in Helyett. Ganz allein die Borftellung, daß fie von 
ihr abhängig fein follte, brachte fie ſchon gegen fie auf. 

„Ich tue ihr unrecht, ich fühle es,” ſagte Helyett, „aber 
ih weiß euch: ich werde mich mie mit ihr vertragen 
fünnen. Nie.” 

Nach dem Frühſtück mußten fie ſich enticheiden, welchen 
Zug nad Veran fie benugen follten. SHelgett war ument- 
ichloffen etwas ganz Seltenes an ihr. „Weit du, Tant- 
chen,” ſagte fie endlich, „ich wäre Dir herzlich dankbar, wenn 
du mir eine Bitte erfüllen wollteit.” Sie atmete tief auf. 
„Erſt morgen reifen heute noch hierbleiben.“ 

Gewiß, ind, bleiben wir", fagte Tante Linda ſcheinbar 
ganz unbefangen. Aber dabei fenkte ſich ein langer, prüfender 
Blick in Helmetts Augen. 
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Sie wollten den herrlichen Wintertag benugen, um einen 
Spaziergang zu machen. Helyett hatte vom Sotelportier die 
Adreſſe des Hoflapellmeiiters erfahren. Er war in die „Pille 
Hurora” an der Erzherzog-Heinrich" Promenade in Gries gezogen. 

Unterwegs ward ihre Stimmung wieder heller und damit 
unternehmungsluftig. 

„Wie wär's, wenn wir ihm im Vorübergehen einen Gruß 
lauten?“ 

Bunäcft gab's eine entzüdende Wanderung durch die alten 
Faubengänge über den Objimarlt, wo ſich die Marltfrauen am 
Winterfonnenichein und an ihren feinen Kaftanienbratdfen 
wärmten, über die Talferbrüde mit ihrem wunderbaren 
Dolomitenrundblid, an Gärten entlang, deren Immergrün ein 
Stüdchen Sommer vortäufchte, bis zu einer freundlichen, heil 
geitrichenen, blikblanfen Billa mit einer Unmenge Balfons. 

Das Sonnenlicht überflutete das MWeinbergägelände zur 
Linken, bie weihe, faubere Straße, zur Nechten den Garten 
und das helle Haus und den hoben, mit Serpentinewegen und 
PWinteranlagen verichenen Fellen, der den ftillen Winlel gegen 
die Nordwinde fhühte Hell und flin! Nang das Mittags- 
läuten vom Kirchturm des Dorfes Gries. Aus einem offenen 
Fenſter des Erdgeſchoſſes mifchte ich Mavierfpiel in den früh 
lichen Glockenklang. igenartige Harmonien folgten einander. 
Fremd und doch feltfam vertraut famen fie den Damen vor. 

Sie waren beide aleichzeitig jtehengeblieben. 

„Erlkennſt du's?“ fragte Helyett, in deren Wangen ein 
wenig Farbe getreten war. 

„Nadhas Tanz. Schau an, wie raſch das berühmt ae- 
worden iſt.“ 

Und ohne weitere Verabredung traten fie in den Garten 
und ins Haus. Das Hausmädchen der Benfton „Nurora” führte 
fie in das Empfangszimmer, wo der Hoffapellmeiiter am Flügel 
ſaß. Mit munteren Torten begrüßte ihn Helyett. Barradı 
war überrafcht aufgeiprungen. Natürlich hielt er die Begegnung 
für gany zufällig. 

„Die Damen wollen bier Quartier nehmen?“ 

„Bielleicht”, ſagte Helyett Teichthin, „Wir hörten draußen 
Ihr Spiel, da muhten wir ung doch zu erfennen geben, Und 
was ich vor der Abreiſe verläumt habe, kann ich nun endlich 
bier nachholen: Ihnen herzlich danken!“ 

„ber bitt’ Schön, Komteſſe,“ er hatte zumeilen einen ganz 
leichten Anflug wieneriicher Färbung, „die Arbeit Hat mich 
doch jelbit fo jehr intereifiert. Mehr jedenfalls als der ganze 
jchredliche Kram, den id) die beiden Jahre am Hoftheater hab’ 
einftudieren und dirigieren mülfen.” Undefangen lachend rückte 
er den Damen Eeffel an die offene Valfontür. „Sch bin 
nämlich jo heilsfroh, daß ich von dort entwiſcht bin.” 

„Das merkt man Ihnen an“, jante Delyett, von feiner 
natürlichen Art angenehm berührt. Sie war ebenſo wie Tante 
Linda über fein vorzügliches Ausjehen überraſcht. Sie fonnten 
es gar nicht recht in Einklang bringen mit dem peſſimiſtiſchen 
Urteil, das der Hoftheaterarzt gefällt haben jollte. 

Harrach war allerdings lang aufgefchoffen und ſehr ſchlank, 
aber er hielt fich vorzüglich, Am ganzen befah er cher etwas 
von der ariltolratifchen Gewandtheit der jungen üfterreichichen 
Dffiziere als von der bei Künſtlern oft üblichen Nondyalance. 
Helyett dachte auch gleich: er muß ein guter Tennis- 
ſpieler fein. 

Man plauderte über die Hofoper. Harrach erwähnte be- 
lujtiat, daß die Vorſtellung, die er am öfteiten hatte dirigieren 
müſſen, gerade die einzige ihm wirllich verhaßte war: „Marie, 
die Tochter des Negiments”, Dann fam man auf das Rofen- 
montagsfeit und die Proben zu fprechen. Helyett verficherte, | 
dah fie die Kritilen mit wirllichem Herzklopfen gelefen hätte. 
Und aus dem leichten, ſcherzhaften Gepläticher ging's ganz 
allmählich ins Fahrwaſſer eines ernten Kunſtgeſprächs. 

Harrachs Geſicht veränderte fic) dabei mehr und mehr. Seine 
dunfeln, etwas tiefliegenden Augen wurden grüker, be 
deutender, indem er ich ereiferte, Gin gemwiller leidenſchaft 
licher Zug tauchte um jenen Mund auf, von dem ſonſt felten 





das etwas ſpöttiſche Lächeln ſchwand. Er ſah merkwürdig 
jung für feine dreißig Jahre aus. Das fam wohl mit daher, 
dak er nur ein ganz fleines Primanerjchnurrbärtchen trug. 
Er war blond. Erſt bei einer zufälligen Wendung im Sonnen- 
licht bemerkte Tante Yinda, daß fein Furzverichniitenes Haar 
ſchon über und über filberweiß durchzogen war. 

„Es war ja ‚Inner nıein Traum gemeien, einmal nad) 
Indien zu reifen”, fagte er dann. „Als ich in Wien ftudierte, 
traf ich einmal einen Mufifer, der jahrelang in der Sapelle 
der indiſchen Sadettenanitalt in Adſchmer angeſtellt geweſen 
war. Der erzählte mir ſehr viel. Sie ſpielen da unten 
freilich auch ſchon unſere Gaſſenhauer.“ 

„Und die engliſchen Operetten!“ warf Helyett ein. 

„a, aber von dem Mann erfuhr ich zum eritenmal 
etwas über die Muh der Hindus und über die Tempelgefänge 
der Prahmanen. Auch über die Rhythmen, die Anftrumentation. 
Es war ja nur Stückwerk, vieles dabei offenbar falſch, denn 
der Mann war total ungebildet, ein Handwerler der Muſilanten · 
lauſbahn. Da können Sie ſich denlen, wie mich's überraſcht 
hat, als ich Ihre lleine Partitur in die Finger belam.“ Er 
land auf und trat zum Flügel. „Da find ein paar Stellen 
drin — fo zauberhait, fo zwingend... Ich hab’ fang’ nichts 
mehr gehört, was mid fo qepadt hätte.” 

Er ipielte aus dem Kopf den ganzen Mittelteil des Tanzes, 

„Der Schluß iſt dann nicht mehr Original,“ jante Helyett, 
„von da an, wo die zweite Flöte Dinzuteitt, ſtammt's von 
mir.” Gie war ihn zum Klavier gefolgt und jpielte mit ber 
rechten Hand, an ihm vorbeilangend, das Thema. „Bei dem 
Umzug mit ihren großen Heiligen wiederholen die Hinbus 
immer Die gleiche mehleidige Weiſe — das da — aber ich fagte 
mir, es gäbe eine wundervolle Steigerung, wenn man Das bloß 
als cantus firmus fefthielte und darüber eine Art Durchführung 
aufbaute.”" Sie nahm nım die Linfe dazu und jpielte in 
volleren Alkorden. Er wollte willen, woher fie bie reichen 
Fachlenntniſſe hätte. „Ad, fo viel iſt's gar nicht. Ich habe mal 
als PBenfionsmäpdel bei einem Organtiten in England ein Jahr 
lang Theorie getrieben. Seitdem verfucht' ich ab und zu ein 
Meines Stüd.” 

Gr hatte ihr Platz gemacht. 
Geſpräch weiter. 

„Erlauben Sie, Komteſſe, das iſt fein Feines Stüd, das 
ift eine ganz geniale Schöpfung.“ 

„Es wimmelt doch fiher von Fehlern.” 

„An der Nufzeihnung haben Sie ich ein paarmal ver 
verhauen, in der muſilaliſchen Urthographie. Ja. ber mit 
dem inneren Ohr, dem geiltigen Uhr, iſt es ganz richtig gehn. 
Da — Diele Steigerung jebt. Und wie das Thema wädjt . 

Mie kamen Sie nur darauf?” 

„sa — wie? Sch wollte eben all das, was man bei 
dem Umzug ſieht, erlebt, empfindet, in Zönen ausdrüden. 
Und fomponierte drauf los.“ Sie hatte für ein Weilchen zu 
ipielen aufgehört, die Hände in den Schoß ſinlen laſſen und 
verträumt vor fich hingefehn. „Es war zuerſt ja viel größer, 
umfangreicher. Aber Tante meinte, man mühte kürzen, fo 
lange hielte es der Hof nicht aus. Und mit den paar In— 
ftrumenten ließ ſich doch auch nicht alles jagen.” Ihre Linle 
hatte ein wuchtiges Thema im Bab angeichlagen. In bigarrem 
RHntbmus nahm jept die Hechte ein Gegenthema dazu auf. 

Die Gräfin warf lachend ein: „Ja, Herr Hoflapellmeiiter, 
id; bin nämlich der unmuflaliſchſite Menich, den's auf Gottes 
Erdboden aibt. Ach lann zwiſchen Sinfonie und Etüde beim 
beiten Willen nicht unterjcheiden.” 

Gnädigſte Gräfin, aber hören Zie blof . Mein — 
| Komtelfe, warum haben © Sie mir den Teil nicht aud gegeben? ; 
| Mein, nein, ipielen Sie weiter!” 

Harrach war Feuer und Flamme geworden. Als Selnett 
ichliehlich in die ihm befannte Fortſetzung überleitete, ftellte er 
fich neben fie und fpielte ab und zu die Bäſſe in der Oltave mit. 

„Zie halten es wirflid; für aut?“ fragte Tante Yında 
lebhaft, als Helyett ſchloß. 


Inden fie jpielte, ging das 
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„Das hätten wir im Sinfoniefongert fpielen müffen! Mit 
vollen Drcheiter! . . . 
‚Lahn‘ ſteckt nicht jo viel echte Mufik, dabei jo viel Stolorit, 
wie in den paar Süßen.“ 

„Für ganzes Drcheiter hätt! ich's ja doch nicht jepen Fünnen, 
Ach hab’ mich ſchon jo oft geärgert.” 

„Das iſt bloß Frage der Technik. Das läht fich doch 
alles erlernen. Wer fo ein Talent hat wie Sie, Komteſſe ... 
Sie find ja unheimlich muſikaliſch! . . . Und das betreiben 
Sie blo jo nebenher, wo unjereiner fein Leben daran apfert!“ 

Helyett hatte fich wieder erhoben. „Nebenher? Nun ja, 
wie man’s nimmt. Ich fand eben nie Zeit genug. Aber wie 
oft dacht’ ich daran, ernithaft zu ftudieren. Freilich mußt’ ich 
mir doch auch wieder jagen: was hätt’ ich erreichen fünnen?” 

„Unter Umitänden viel. Sehr viel. Eine große Berühmt- 
heit.” Harrach zudte die Achſel. „Nein, Komteſſe, ich be 
reife Sie nicht. Sie dürften Ahr ſchönes, großes, jeltenes 
Talent doc) nicht einfach begraben!“ 

„Was meinft du, Tantchen?” fragte Helyett frohgeſtimmt. 
„Wär' das etwa ein Weg, um fich auf eigene Fühe zu ftellen?“ 

Die Gräfin jah fie ungläubig an. „Wie denn — auf 
eigene Fühe?“” 

Helyett folgte ihrer Eingebung ſofort mit großem Tem— 
perament. Sie nidte der Tante flott zu und wandte fich 
lebhaft an den Hoffapellmeiiter: „Herr Harrtach, Sie find ja 
Fahmann, haben Erfahrung, Urteil, alles, Alſo bitte, hören 
Sie mih an. Ach will Ihnen jeht nämlich ganz offen be- 
richten. Ja. Ganz offen, ganz ungejchmintt!” 

„Was haft du dir bloß wieder in den Kopf gefeht, Helhett?“ 
warf Tante Yinda etwas beforgt ein. 

„ah mic) mal getroft madyen, Tantchen. — Alſo, es 
handelt fich um folgendes, Herr Harrach. ch habe nur noch 
ein Heines Kapital. Vermögend bin ich fonft gar nidyt. Sch 
würde mich aljo leidlich durchbringen fönnen, um ein paar 
Jahre fang muhfalifche Studien zu treiben. Es mühten na- 
türlidy gan; emite Studien fein. Ubrigens Hab’ ich auch 
Singftimme, die mühten Sie mal prüfen. Mein Klavierſpiel 
it ja nicht fo weit her. Meine Hand ift nicht Leicht aenug. 
Bei Liſzt merft man's. Aber gleichviel — glauben Sie, dab 
mein Talent im ganzen ausreichen würde, dab ich die Mufit 
als Beruf ausüben könnte? Verſtehen Sie wohl. Ich meine: 
ih mühte mir Damit auch meinen Unterhalt verdienen fünnen. 
Später einmal.“ 

„Delyett — mas für eine abenteuerliche Borftellung!” 

„Lab doch, Tantchen. Herr Harrach, bitte ganz un- 
beeinflußt. Nehmen Sie mal an, ich wäre feine Gräfin Eltz, 
fondern — nun fagen wir, eine Profefforentochter, ohne jeden 
Anhang, ohne Proteltion, oder eine Offizierswaiſe oder Ihre 
Schweiter, Ihre Baſe und läme zu Ahnen mit ber Bitte. 
Wohlveritanden: es follte eine ernite Schidfalsfrage fein. Nun, 
würden Sie mir damm ehrlich raten?” 

Harrach täufchte ihr forfcher Ton nicht. Der Heidete viel, 
viel mehr ein. Die trogigen Lippen des jungen Weibes zudten, 
und in dem forichenden Blid brannte ein ganz jeltiames Feuer, 

„Ich bin ſchon jegt überzeugt, feljenfejt davon überzeugt, 
Komteife, dah Ahr großes Talent Ihnen den Weg ebnen 
würde. Fleiß vorausgefeht. Welches muſilaliſche Gebiet für 
Cie das geeignetfte wäre, das könnt' ich erit mach einer 
gründlichen Prüfung enticheiden. Um mit Hompofitionen 
durchzudringen, dazu gehört Glück. Uber wer jo muſilaliſch 
it wie Sie — fo genial veranlaat der lann auch in 
jeder ausübenden Form etwas erreichen. Db gerade Neich- 
tümer — das lann ich nicht willen. Das hängt ja wiederum 
von Glück ab. Es fragt ſich nur, ob das, was z.B. ich ein 
gutes Ducchjchnittseinlommen nenne, Ahnen genügen würde.“ 

„Es müßte bloh To viel fein, daß ich mich ſelbſt erhalten 
fann. Denn — mie geiagt — ich bin arm.” 

„Du biſt nicht arm, SHelyelt. Sprich doch das nicht 
immer aus, Solange id; lebe, haft du jebenfalld an mir 
einen Anhalt.“ 


Ach bitt' Sie, in der ganzen Oper ‚ Herrin jein, Tantchen.“ 


! 


Sch will meine eigene 
„sc kann dich nicht 
mehr leiden und will los von bir Was, du?" Sie um 
armte fie Aüchtig und küßte fie. „ch bin ganz heiß ge 
worden. a, ausjchelten darfit du mic) ſpäter. Soviel du 
willſt. Aber jegt mußt du liebjein zu mir. Das iſt näm- 
lich Pebenswende, Tantchen, verfiehit du das? — Herr Harrad), 
noch iſt es Zeit, falls Sie retirieren wollen,“ 

„Netirieren?” 

„Waren's nur Komplimente, jo ſagen Sie's jebt offen, 





„Ich will aber gar keinen Anhalt. 
Sie lachte. 


Ach bin Ihnen dann auch für Komplimente dankbar. Denn 
Sie haben fie fehr hübſch geſagt.“ 
„Es waren feine Komplimente, Komteſſe. Und wo id) 


jebt doch ſehe, daß Sie wirklich und wahrhaftig Ihre Zukunft 
darauf jtellen wollen . . .“* 

„Sa, Herr Harrach. Mein Leben.“ i 

„But. Das fünnen Sie. Das iſt meine Überzeugung.“ 

Helyett atmete tief auf, „Tantchen, was in mir vorgeht, 
fann ich Dir nicht To genau jchildern. Aber fei lieb zu mir 
— wenn du mich auch nicht ganz veritehit.” 

Die Gräfin war mehr und mehr in Unruhe und Sorge 
geraten durch Das erzentriiche Mefen ihrer Nichte. „Nein, ich 
verftehe wirklich nicht, Helyett. Was plant du nur?“ 

„Wir wollen hier bleiben, Tantchen.” 

„Bier?!“ 

„Ja. Warum nicht? Es ijt ein hübjches Haus. Zimmer 
find noch frei, das lafen wir ja draußen. Herr Harrach wird 
fo qut fein, mit mir zu muſizieren. Ja, wollen Sie? Alle 
Tage! Gleich von heute an!“ 

„sh bin glüdjelig, Komteſſe! Cine Nufgabe — ein 
Amt! Noch ein bikl was nühen können auf der Welt! Mo 
ich fchon gedacht hab’, jegt geht's als Einfiedler fo weiter bis 
in alle Emigfeit —!“ 

Die Gräfin fchüttelte den Kopf, ganz fafiungslos. „Aa 
— aber, Find — was wird mit Meran?“ 

Helyett preite ein paar Augenblide die Lippen trohig auf- 
einander. Dann jagte fie: „Sch fahre micht nad) Meran.” 
Entſchloſſen wandte fie fid) der Türe zu, temperamentvoll, ganz 
von neuem Leben erfüllt. „Und nun wollen wir ſehen, 
Tantchen, ob wir hier Unterkunft finden,“ 


[3 * 
© 


Aus Wien ging Frau v. Woltersdorff und ihrem Bruder 
ein Telegramm zu, worin die Komteſſe Eltz ihr Nictlommen 
mitteilte und ein ausführliches Schreiben anfündigte, Auch 
der Brief, der zwei Tage darauf in Meran einlief, trug den 
Poſtſtempel Wien. Aber eine Adreſſe war darin nicht angegeben. 

Es war ein Brief, auf den es feine Antwort mehr gab. 
Die Antwort hätte nur Klagen oder Anllagen enthalten fünnen, 
die vermieden werden follten. Denn es war ein Abjagebrief. 

». . . . Du wirſt mir nachforjchen wollen, Phili, Bitte, 
tue das nicht. Mein Aufenthalt joll Dir verborgen bleiben. 
Ich werde Dir ein gutes Andenten bewahren. Bewahre mir's 
auch. Aber bedenke zugleich: die Helyett, in die Du Dich ver- 
liebt haft, eriftiert nicht mehr. Wenn Du fie wiederlähit, 
mwürdeft Du fie nicht mehr erkennen. Du lannteſt fie als 
reiches, umfchwärmtes, verwöhntes, etwas flatterhaftes, un- 
praftifches und lebensfremdes Ding. Als einen hübſchen 
Furusgegenftand. Daß Du ihn fefthalten mollteft, auch als 
Du wahrnehmen muhteit, daß nur die Anſprüche und die 
Gewohnheiten des Neichtums vorhanden waren, die Mittel 
ſelbſt aber nicht, das rechne ich Dir hoch an. In diejen letzten | 
Tagen hat ſich indes viel ereignet. Ich habe mich darauf 
befonnen, daß ich die Enfelin Sir Williams bin, des Self- 
mademans. Es war hierzu nötig, zu vergeflen, daß ich den 
Titel einer Gräfin Elg führe. Ich stelle mid auf eigene 


Füße. Ich will verfuden, meine mufifaliichen Talente zu 
verwerten, Gin paar Jahre ernten Studiums liegen vor mir, 


Wie und wo id; mein neues Dajein leben werde, das weiß 
ich heute noch nicht. Ich würde Dir's auch nicht verraten. 


by 4. G, Jaoquek, 


Copyright 1703 


Jacquet. 
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Denn Du würdeſt mich aufſuchen und würdeſt Dir und mir | 
das Herz ſchwet machen. Aber es muß gejchieden fein. Ein 

für allemal. Denn indem ich diejen Schritt tue, verlaſſe ich 
meine Kalte. Ich weiß. daß es in unſerer Gefellichaft fo 
gut wie in Indien eine Trennung nach Kaften gibt. In die 
meinige fann und will ich nicht mehr zurüdfehren. Gab 
Dank für Deine Treue. Sag auch Deiner Schwefter Dank für 
ihren guten Willen, Aber ich hätt's nicht über mich gebracht, 
Nlmofen anzunehmen, jo zart und berzensgütig fie auch aeboten 
worden wären. Berſtehe mic) recht. Beritebe mich qut. Sieh feinen 
Hochmut, feine Undanfbarfeit, wo nur ehrlicher Stolz fich gegen die 
widrigen Verhältniffe zur Wehr ſetzt. Laß uns in guter Freund- 
ſchaft einander die Hand zum Abjchied geben. Ach wünjche Dir 
viel Gutes, Du wirſt um nich trauern. Das weiß ich. Aber 
ich weiß auch, daß Du über Jahr und Tag einer anderen 





Deine Hand reichen wirft, einer anderen, die Dich) vielleicht noch 
felbitlofer lieben wird als ich. So joll es fein, Nur eins 
erbitte ich mir vom Schickſal: ich möchte mich Deiner ſpäteren 
Wahl nicht jchämen müjfen. Ich gehe von Dir in tiefer Be: 
wequng. An gebrocdhenem Herzen werbe ich nicht fterben, fo 
wenig wie Du. Aber in mir ift etwas zum Klingen gebracht, 
dad meinem Yeben, jo arm und fo nüchtern es äußerlich ge— 
worden ift, einen großen heimlichen Schab bedeutet. Eine 
füße Melodie, die ich nie vergeffen werde, Die beherrfcht 
mid), Die rührt mich, die taucht die furge Spanne Zeit, die für 
mich das Vebensfejt bedeutete, in Boefie. Und fo laß uns 
denn ſtill auseinandergehn. Ich gebe den weißen Frühlings- 
wolfen, Die über mein Haupt weg zu Dir nach Meran ziehen, 
einen legten Gruß mit, ein leiles, inniges: Fare weil!” 
(Forıjepung folgt.) 


Fundrecht und Schabfund. 


Eine juriftifche Plauderei von Dr. jer. Ernft Grüttefien. 


Nicht jeder hat dad Glüd, etwas zu finden, aber jehr 
viele Menichen haben das Unglüd, einmal etwas zu verlieren, 
Manche geben die Verfolgung ihres Eigentums gleich auf, weil 
fie fich fagen, daß fie es doc nicht wieberbefommen. Das 
ift eine bebauerliche Unterlaffung, denn Die meiſten Gegen- 
ftände, Die verloren werden, werden auch wieder gefunden. 
Oft weih man zwar nicht genau, wo man den Verluſt erlitten 
hat, aber man kann doch wenigitens den Weg angeben, ben 
man genommten hat, und in deſſen Berfauf der Verluſt fich 
ereignet haben muß. Anzeigen in Zeitungen unter Zuficherung 
eines Finderlohnes find da gewiß oft recht wirkſam, vor allem 
aber follte man nicht unterlaffen, ſofort der Polizei von dem 
Verluſt Unzeige zu eritatten. Denn die Polizei iſt gemiller- 
maßen die Zentralftelle für alle Fundangelegenheiten, jeder 
Finder hat nämlich, wenn die Fundſache mehr als drei Mark 
mert ift, unverzüglich der PBolizeibehörde den Fund und Die 
Umjtände (Ort und Zeit), unter denen er erfolgte, und Die 
für die Ermittlung des unbefannten Verlierers erheblich fein fon- 
nen, anzuzeigen. Wer als Finder dies unterläßt oder gar den 
Fund auf Rachfrage verheimlicht, verliert nicht nur den Anſpruch 
auf Finderlohn, fondern kann auch, jelbit wenn der Verlierer nicht 
ermittelt wird, niemals das Eigentum am Fund erwerben. 

Es iſt alſo das Richtigſte und Naturgemäßefte, wenn man 
jeden Berluft fofort der Polizei anzeigt. Wie oft Verlierer dieſe 
einfachite Maßregel noch verabjäumen, geht aus den polizeilichen | 
Statijtifen gefundener und nicht reffamierter Gegenſtände nur 
allzu deutlich hervor. 

Selbit wenn jchen längere Zeit nach dem Berluft ver 
ftrichen it, hat man nod) einen Anſpruch, fein Eigentum 
zurüdzuerhalten. Mit dem Ablauf eines Jahres nad der 
Anzeige des Fundes bei der Bolizeibehörde (oder bei Gegen» 
ftänden unter drei Mark Wert — nad dem Fundtage) erwirbt 
der Finder allerdings das Eigentum am der Sache, es fei 
denn, daß vorher der Verlierer oder ein fonjtiger Empfangs- 
berechtigter dem Finder befannt geworden it oder fein Necht 
bei ber Polizeibehörde angemeldet hat. Wer alfo innerhalb 
eines Jahres feinen Werluit bei der Polizei angemeldet hat, 
der lann fein Eigentumsred;t überhaupt nicht verlieren, Auch 
nicht einmal dadurch, daß ein unehrlicher Kinder die Sacıe 
unterjchlägt oder weiter veräußert. Selbſt ein qutgläubiner 
Käufer der verlorenen Sache würde Daran Fein Eigentum er 
werben. Er mühte, wenn Der Verlierer wann immter jeine 
Sache bei ihm ermittelt, dieſe herausgeben, ohne aegen den 
Berlierer einen Anſpruch auf irgendwelchen Erſatz, etwa Des 
gezahlten Kaufpreiles, zu haben. 

Wir haben alſo geſehen, wie wichtig es ift, jeben Verluſt 
im Werte von mehr als drei Mark ſofort der Polizei anzu» 
zeigen. Aber ſelbſt wenn man Die einjährige Anzeigefriſt 








verabfäumt hat, ift noch Hoffnung vorhanden, wenn auch nicht das 
Eigentum der Sache jelbjt, jo doch mwenigjtens etwas zurüd- 
juerlangen. Man kann nämlich nod) innerhalb drei Jahren den 
Finder zur Derausgabe deſſen zwingen, was er von dem 
Funde noch hat. Hat er die Sache nad Ablauf des eriten 
Jahres verkauft, jo muß er den erhaltenen Kaufpreis heraus- 
geben oder was er ſich dafür ſonſt angelchafft hat, wenn es 
noch da iſt. Iſt nichts mehr da, fo braucht er das Geld nicht 
aus Eigenem zu ecitatten, wie überhaupt ein eigentlicher 
Schadenerfaganfpruch ausgeſchloſſen ift. Auch von dem Käufer 
lönnen wir die Sache nicht zurückſordern, wohl aber von 
demjenigen, der ſie gejchenft befommen hat. Natürlich müßten wir, 
wenn wir die Sache oder ihren Werterjat überhaupt zurüdbe- 
kommen, ſowohl den Finderlahn wie auch alle diejenigen Auslagen 
eriegen, die der Finder bezüglich der Fundſache aufgewendet hat. 

Wir fommen nun zum Finderlohn. Hier ift es zunächſt 
von geichichtlichem ntereife, daß das alte römijche Recht, 
das aud in Deutſchland zum Teil bis in bie neueſte Zeit 
gegolten hat, einen Anſpruch auf Finderlohn nicht Tannte. 
Diefer Anſpruch hat fid aus deutjchen Rechtsanſchauungen ent- 
widelt. Unſer Bürgerliches Geſetzbuch ſchließt ſich darin dem 
deutichen Rechte, insbefondere dem Preußiſchen Landrecht an. 
Der Finderlohn beträgt bei einem Funde bis zu 300 Marl 
Wert 5 v. 9., von dem Mehrwert 1 v. H., bei Tieren über 
haupt nur 10.5 Man kann auch einfach rechnen: Der 
Finderlohn beträgt bei Gegenitänden über 300 Dart 1 v. 
H., dazu 12 Marl. So beträgt bei 20000 Marf ber 
Ninderlohn 5. B. 212 Mark. Auher dem Finderlohn Tarın 
der Finder nod den Erfak aller Aufwendungen verlangen, Die 
er zum Zweck der Verwahrung oder Erhaltung der Sache oder 
zum Zweck der Ermittelung des Empfangsberechtigten gemacht 
hat, 3. B. Einrücdungsgebühren in Zeitungen, Berpflegungs- 
foiten gefundener Tiere. Derartige Yufmenvungen Darf der 
Finder machen, wenn er fie den Umjtänden nach für erforderfich 
halten darf. Für feinen Anſpruch auf Finderlohn und Erſatz 
der Aufwendungen hat der Finder an der Fundſache ein 
Zurüdbehaltungsrecht, d. b., er fann die gefundene Sache jo 
lange dem Verlierer vorenthalten, bis diejer die Anfprüche be- 
friedigt hat. Kommt es über die Höhe der Anſprüche des 
Finders zu Streitigkeiten, jo muß die Entſcheidung im Pro- 
zeßwege aefucht werden, Nimmt der Verlierer die ihm von 
dem Finder unter Worbehalt feiner Ansprüche angebotene Sache 
on, fo fann er hinterher Die Höhe diefer Ansprüche nicht mehr 
bemängeln, Gibt der Finder die Sache ohne Borbehalt feiner 
Ansprüche heraus, fo erliicht der Anipruch auf Erſatz der Ber- 
wendungen mit dem Ablauf eines Monats, wenn nicht vorher 
die gerichtliche Geltendmachung erfolgt oder der Eigentümer 
die Verwendungen genehmigt. 
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Der Finder hat noch einige wichtige Pflichten. Zunächſt iſt 
er ur Berwahrung ber Sache verpflichtet. Gerade hier- 
über herrſcht im Publikum die größte Unklarheit. Wie oft erlebt 
man nicht ben Fall: jemand findet etwas, nimmt es auf, betradh- 
tet e3 und — wirft es dann wieder weg. Das ift eine grobe 
Pilichtverlehung des Finders, die ihn ſchadenerſatzpflichtig 
machen Tann. Hat man eine aefundene Sache einmal in Die 
Hand genommen, fo muß man fie auch aufbewahren. Man ijt 
jedoch berechtigt, Die Sache auch hei der Polizei zu hinterlegen, 
ohne dadurch feinen Anfpruch auf Finderlohn zu verlieren. Da- 
gegen iſt ſelbſtverſtändlich nientand gezwungen, etwas zu „finden“. 
Das Wort „Finden“ wird eben juriftifch in etwas anderem Sinne 
gebraucht als im gewöhnlichen Sprachgebrauh, Wenn ich 
eine verlorene Sache irgendwo liegen jehe, habe id) fie juriſtiſch 
noch nicht gefunden, fondern erft dann, wenn ich fie aufhebe. 
Zum Aufheben bin ich aber nicht verpflichtet, ich lann fie 
rubig liegen laſſen. Hebe ich fie aber, einmal auf, jo bin ich 
„Kinder“ mit allen Honjequenzen, insbefondere habe ich alio 
dann auch die Pflicht der Aufbewahrung. Dieſer juriftiiche 
Begriff des „Findens“ ift auch wichtig, wenn mehrere bei 
einem Funde beteiligt find. Nehmen wir einmal folgendes 


Veilpiel: drei freunde gehen mit emem Hund am Ufer 
eines Fluſſes ſpazieren. Da fieht 9. plöglih in Den 


Haren Wogen ein blintendes Geſchmeide. Er macht feine 
Freunde darauf aufmerfiam, und B. läßt feinen Hund appor- 
tieren. Als der Hund trieiend mit dem loſtbaren Gegenitand 
aus dem Waffer kommt, nimmt ihm E. dieſen aus dem 
Maule. Dann ift nur E. im Sinne des Geſetzes der finder, 
weil er ben Gegenitand zuerit in Bey genommen bat. Nur 
er allein bat einen Finderlohn zu beanfpruchen und erhält 
das Eigentum des Fundes, wenn fi) der Verlierer nicht 
innerhalb eines Jahres meldet oder fonit befannt wird. 

Wir haben vorhin geſagt, daß der Finder berechtigt iſt, 
die Fundſache bei der Polizei abzuliefern, Auf Anordnung 
der Polizei ift er hierzu verpflichtet, natürlich ſtets unbejchadet 
feines Anſpruchs auf Finderlohn. Iſt der PVerberb einer 
Sache zu beforgen, oder iſt die Aufbewahrung mit unverhältnis- 
mähinen NKoften verbunden, jo hat der Finder die Sade 
öffentlich verjteigern zu laffen. Mor der Berfteigerung it Der 
Bolizeibehörde Anzeige zu machen. Der Verfteigerungserlös 
tritt dann an die Stelle der Fundſache. 

Noch eine Frage: An wen muß der Finder die Sadıe 
herausgeben? Das Geſet will ihm die Sadje leid;t machen 
und beitimmt: Der Kinder wird durch die Herausgabe der 
Sache an den Verlierer auch ben jonitigen Empfangsberechtigten 
gegenüber befreit. Der Verlierer braucht ja nicht der Eigen- 
tümer zu jein, ja, er lann fogar ein Dieb fein. Dat der 


Finder aber begründetes Miktrauen gegen die Perfon des ſich 


meldenden Verlierers, ſo wird er guttun, die Sache nur dem 
ſich legitimierenden Gigentüner herauszugeben. Eventuell 
hinterlegt der Finder die Sache dann beffer bei der Polizei 
und überläht es diefer, den Empfangsberedtigten zu ermitteln, 

Fine weitere Arage: Muh der Finder Schritte tun, um den 
Berlierer oder Empfangsberehtigten zu ermitteln? 
Das Bejch beitimmt nur, daß der Finder dem Verlierer oder dem 
Figentümer oder dem Gmpfangsberechtigten unverzüglich An- 
zeige zu machen hat, wenn er ihn kennt und ihm fein Auf: 
enthalt befannt ift. Darüber hinaus braucht der Finder feine 
Nachforichungen anzuftellen. 

Zind vor dem Ablauf der wiederhoft erwähnten einjährigen 
Felt Empfangsberechtigte dem Finder befannt geworden oder 
haben fie ihre Nechte bei der Polizeibehörde rechtzeitig an- 
gemeldet, jo lann der Kinder die Empfangsberechtigten unter 
Angabe des beanfprud;ten Finderlohnes und ber beanipruchten 
Auslagen auffordern, ſich innerhalb einer von ihm bejtimmten 


angenteffenen Friſt darüber zu erklären, ob fie mit der Höhe | 


des Betrages eimverftanden find. Mit dem Ablauf der für 
die Erklärung befiimmten Friſt erwirbt der Finder das Eigen— 
tum, wenn micht die Empfangsberechtigten ſich rechtzeitig zu 
der Befriedigung der Anſprüche bereit erflären. Zind bie 





Anſprüche des Finders unbillig, fo gemügt es, wenn der Ber- 
lierer jich zum Erfah der gefeglichen bzw. angemejjenen Beträge 
erbietet und gleichzeitig bezüglich der Höhe diefer Beträge die 
Alage anitrengt. 

Die Wolizeibehörde darf die Fundſache oder den Ber- 
jteigerungserlös nur mit Auftimmung bes Finders einem 
Empfangsberechtigten herausgeben. Verzichtet ber Finder der 
Bolizeibehörde gegenüber auf das Hecht zum Erwerb des 
Eigentums an der Fundfache, fo geht dies Recht auf die 
Gemeinde des Fundortes über. Ebenſo geht das Eigentum 
an die Gemeinde über, wenn ber Finder die noch bei 
der Polizei liegende Sache bzw. den Erlös nicht vor dem 
Ablauf einer ihm von der Polizei beitimmten Friſt dort wieder 
abhebt. 

Wir müſſen nun aber noch einen wichtigen Unterfchieb 
fennen lernen, nämlich) den zwiſchen „verlorenen“ und nur 
„Liegen gelaſſenen“ Sachen. Nur „verlorene“ Sachen fünnen 
„gefunden“, „Liegen gelaffene” aber nur „aufgehoben“ werben. 
Mit andern Worten: Nur an wirklich „verlorenen“ Sachen 
fann ein Fundrecht ausgeübt werden. Der Unterjchted iſt 
juriftifch etwas ſpitzfindig und nicht leicht zu  erflären. 
Als nicht verloren, fondern nur „liegen gelaſſen“ find ſolche 
Sachen anzufehen, die an einem Ort zurüdgeblieben find, der 
fraft feiner Natur einer gewiſſen Mufficht oder Fürſorge unter- 
ſteht. So kann ich in meiner eigenen Wohnung nichts verlieren. 
Ich fann wohl etwas verlegen, dab ich nicht weiß, wo es 
ift, aber ber Finder kann daran fein Fundrecht gegen 
mid geltend machen. Ebenſowenig kann ich in einer fremden 
Wohnung etwas verlieren, ſondern höchitens etwas Tiegen 
lajien. Das gleiche gilt von Geſchäftslokalen. Reftaurants, 
Theatern ufw. Das Bürgerlihe Geſeßbuch greift nur einige 
ber wichtigiten Fälle „Liegen gelaſſener“ Sachen heraus, wenn 
es bejtimmt: „Wer eine Sache in ben Gefchäftsräumen oder 
ben Beförberungsmitteln einer öffentlichen Behörde oder einer 
ben öffentlichen Verlehr dienenden Verlehrsanſtalt findet und 
an fih nimmt, hat die Sache unverzüglich an die Behörde 
oder die Verfehrsanjtalt oder an einen ihrer Angeftellten ab- 
auliefern.” Und zwar ohne irgendeinen Anſpruch auf Finder 
lohn. Hierhin gehören die fo häufig vorfommenden Funde 
in Eiſenbahnen, Straßenbahnen, Omnibuffen, Drojchfen, auf 
Dampfichiffen ujw,. Alle dort liegen gelafjenen Sachen jtchen 
noch unter dem Schug der Behörde oder der Verlehrsanſtalt 
bzw. des Unternehmers. Sie fünnen infolgedeflen von 
niemand „gefunden“, fondern nur „aufgehoben“ werben. 
Zum „Aufheben“ ift nur die Behörde bzw. der Unternehmer 
berechtigt, jeder andere Finder muß fie dieſen abliefern. 
Meldet fich der Verlierer, jo wird ihm die Sade koſtenlos 
ſbzw. gegen Eritattung der Selbſtkoſten) wieder ausgehändigt. 
Unbefannte Verlierer werden nach einiger Zeit durch öffentliche 
Belanntmahung unter Segung einer Friſt zur Anmeldung 
ihrer Anſprüche aufgefordert. Melden fie fich auch daraufhin 
nicht, jo wird die „aufgehobene” Sache öffentlich veriteigert, 
der Erlös wird aber nod drei Jahre aufbewahrt. Nach 
Ablauf auch Diefer Friſt verfällt der Erlös bei jtaatlichen 
Behörden oder Anftalten an den Fiskus, bei Bemeindebehörden 
oder »anftalten an die Gemeinde und hei privaten Unter- 
nehmungen an den Unternehmer. 

Zum Schluß haben wir noch einen weiteren Begriff zu erör- 
tern: den Schatzfund. Schaf iſt eine Sache, Die fo lange verbor- 
gen gelegen hat, daß der Eigentümer nicht mehr zu ermitteln iſt. 

Ob die Saden einmal durch Menſchenhand verſteckt 
worden find, 3. B. bei einem Feindeseinbruch, iſt gleichgültig, 
nur müſſen fie fo lange verborgen gelegen haben, daß der Eigen- 
tümer ſchon aus dieſem Grunde nicht mehr ermittelt werben 
kann. Was alfo bloß vorübergehend, 3. B. bei einer jyeuers- 
brunſt, einem Erdbeben, verjchüttet und alsbald wieder aus- 
gegraben wurde, ift, wenn der Cigentümer nicht feitzuftellen 
war, und, nicht Schaß. Schon das römische Recht lieh beim 
Schatzfund eine Halbteilung zwischen dem Untdeder und dem 
Brundeigentümer bzw. dem Eigentümer der beweglichen Sache 
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eintreten, in der der Schab verborgen war. 
Standpunft ſtand das Preukifche Landrecht und fteht auch 
jeht das Bürgerliche Geſetzbuch. Als Kuriofum fei erwähnt, 
dab; nach dem Landrecht derjenige, det unter Anwendung von 
Zauberlüniten nach Schägen grub, als der Glücksgabe unwürdig 
fein Anrecht an den Fisfus verlor. Man darf jedoch daraus 
nicht ſchließen, daß die jehr aufgellärten Verfafler des Landrechts 
noch an Zauberſpul glaubten, aber fie wollten der Vollsmeinung, 
namentlich auf dem flachen Yande, Nechnung tragen, wo dieſer 
Aberglaube allerdings damals noch gang und gäbe war. 

Es fann unter Umftänden auch der Schabfund zu großen 
Schwierigkeiten führen. in berühmter Fall ereignete ſich 
unter Bapit Julius III, (1550). Dan fand eine Statue des Pom- 
pejus unter einem Keller in der Lage, daß ihr Hopf in das 
Machbargrundſtück hineinreichte. Der römische Richter entichied 
darauf, daß die Statue geteilt werden müſſe. Nach unferem 
heutigen Bürgerlichen Geſeßzbbuch wäre die Statue natürlich, 
unteilbar gemweien, und es hätte eine Wertteilung eintreten 
müffen. Der Grundeigentümer erwirbt bei dem Schatzfund feine 
Hälfte kraft Nechtens ohne weiteres, felbit wenn er von dem 








Auf dem gleichen | Fund noch nichts weiß. Die Verheimlichung des Schabes jeitens 


des Entdeders bedeutet aljo eine Unterfchlagung. Die andere 
Hälfte gehört dem Entdeder. Entdeden verlangt weniger Tätigkeit 
als „Finden“. Penn der Finder muß die Sadje auch noch 
in feinen Gewahrſam nehmen, der Entdeder nicht, Würde 
es fich bei dem obigen Beiſpiel von den drei Freunden am Fluß 
vier um einen „Schatzfund“ gehandelt haben, fo wäre alfo N. 
der Entdeder, und ihm gebührte die Entdederhälfte, während 9. 
und E. leer ausgehen würden. ft der Fluß ein öffentlicher 
Fluß, jo würde die Brundeigentümerhälfte dem Fislus gehören. 

Eine wichtige Stelle unter den Schagfunden nehmen Die 
Altertunsfunde ein, d. b. Funde von hiſtoriſchem oder ethno- 
graphiichen Intereſſe. Much Derartige Funde gehören bei uns 
noch dem Umntdeder und dem Grundeigentümer zu freiem 
Eigentum, Aber es macht ſich in der mwiljenfchaftliden Welt 
und in Aurijtenkreifen Schon feit geraumer Zeit eine Bewegung, 
jo zum Beifpiel auc auf dem deutſchen Nurijtentagen, dahin 
geltend, derartige Funde mit einem Veräußerungsverbot zu 
befegen oder wenigitens dem Staat und bamit der Allgemeinheit 
ein geſehliches Vorkaufsrecht daran einzuräumen, 
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Todesahnen. 


Die Yäume pranaen in Gold und Kot, 
Die Luft if ſtill und rein, 

Um abendbleihen Dimmel loht 

Der finfenden Sonne $lammentod; 

Die Dämm'rung bridt herein, 


Kalt iſt's and ſchaurig! 


Dur welkes Laub ftreicht Teis’ der Mind, 
Der Nebel fteigt empor, 

Er woat und mwallt, und er umfpinnt 

Die Tage, die veraangen find, 

Mit filberbleichem Flor. 


Mir wird fo bang; 


Don Vebelgeftalten umdroht, 
Haſte ich ſtumm den Weg entlang; 
Ein leifes Schludyzen fern verklang — 


Ich glaube, das war der Tod. 





7%. Madeleine Schulze, 
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ber die Nüglichkeit des Stars. 


In Nummer 27 d, 5. der „Sartenlaube” wurde ein Fall | 
erzählt, in dem es dem Eingreifen ber Stare zu verdanlen 
war, daß cin Eichenbeftand von einem Schädling, dem Eichen- 
wickler, befreit wurde. 

Ein aiter Abonnent der „Bartenlaube” macht die Nedaltion 
nun unter Vezugnahme auf jenen Fall darauf aufmerlſam, 
dab der Star für den Obitzüchter und den Landwirt oft recht 
fchäblich werde, weil er die gefäten Erbfen und Bohnen aus 
der Erde herausziehe und die Objternte, befonders die Kirichen- 
ernte, ſehr beeinträchtige, 

Demgegenüber ijt folgendes zu bemerfen: 
unter Umftänden auch schädlich werden kann, ſoll nicht 
beitritten werden. Mo Licht iſt, da iſt auch Schatten. 
Unbedingt nügliche Tiere gibt es überhaupt nicht. Alle Tiere 
fchaden zeitweile und unter beſtimmten Berhältniiien. 


Daß der Star 


werden fünnten. 





Der : 


Nugen der Stare überwiegt aber bei weitem deren Schaden. | 


Nuberdem iſt es dem 
geeignete Schugmahregeln gegen den Star zu ſchühen. 

Über den Star als Obſtſchädling enthält die lehrreiche 
Schrift: 
lepich von Martin Hieiemann”*) 
führungen: 

*) Yölımg ber Vogelfhupfrage mach Freiherrn v. Berlepſch. Im 
Auftrage ber Kommiſſion zur Förderung des Vogelſchußes“ verfaht 
von Marti Hieſernanu. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Mit vielen Abbildungen und zwei Bunttafeln. Preis 1 Mart, 1007, 
Berlag von Franz Wagner, Leipzig. 


folgende zutreffenden Hus- 
„Vielfach ſcheut man ſich, Stare in feiner Nähe 








Landwirt unschwer möglich, fich durd | 


„Lölung der Vogelihupfrage nad Freiheren v. Ber: | 


anzufiedeln, in ber Befürchtung, dab fie fpäter am bite, 
befonders an ben Kirſchen und in den Weinbergen, ſchädlich 
Dies ift aber eine völlig faliche Annahme; 
denn, wenn auch außer Frage ſteht, daß die zu großen Flügen 
vereinigten Stare oft erheblichen Schaden anrichten, jo ift doch 
anderjeits feitgeitellt, daß dies mie die Brutitare jener Gegend 
find. Bei den Staren wie übrigens auch bei vielen anderen 
Bögeln finden wir die eigenartige Febensericheinung, dab fie 
nad) dem Ausflug der ungen nur noch ein bis anderthalb 
Tage in ihrem Brutreoier verbleiben. Danach ziehen fie 
familienweiſe viele Meilen fort, um dort in der fremde Die 
gefürchteten großen Scharen zu bilden, Es find alfo nicht die 
in jener Gegend erbrüteten, Sondern fremde Stare, welche 
den Objtzüchtern, Weinbergbefikern uſw. oft jo läſtig fallen. 
Den Bemeis hierfür mögen nachſtehende zwei Beobachtungen 
liefern: Der Drt Aammerforft, reis Langenſalza, befikt aus- 
gedehnte Kirfchplantanen, melche direlt an den Wald bes 
Freiherrn v. Berlepich toben, wo in den angebrachten Nift- 
höhlen gewiß jährlich an 1000 Starfamilien groß werden. 
Trotzdem hat man an jenen Kirſchpflanzungen noch nie über 
Schaden durch Stare zu Magen gehabt. Zur Zeit der Hiridh- 
reife find dieſe längſt abgezogen. 

Das Entaegengelehte fünnen wir im mittleren Teile des 
Manstelder Seekreiſes beobachten. Dort find bisher alle Ver- 
fuche geicheitert, den Star heimifch zu machen. Trob an 
ſcheinend günftigiter Verhältniſſe find noch Feine Brutjtare be- 
obachtet worden, Mach der Brutzeit und während des ganzen 
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Sommers find aber gerade dort die größten Schwärme an | Jahren ftets die gleiche gute Obfternte erzielt. 


zutreffen, melde des Tags die Kirſchalleen belagern und am 
Abend in ganzen Wolfen in die Edyilfbeitände des Mansfelder 
Sees einfallen.” 

Daß in foldyen Fällen die Stare durch Scheuchen, durd) 
Schiejen und andere Mittel von den Kirſchen uſw. abgehalten 
werden müſſen, iſt felbitveritändlih. Hütten aber die Stare 
nicht vorher die erwünſchte Anfeltenpolizei ausgeübt, dann 
gäbe es überhaupt feine Kirichen, Fein Obit, dann würden Die 
Dbftihädlinge in einer Weile überhandnehmen, dab die Obit- 
zucht gänzlich unmöglich wäre. 

Für die Nüplichleit des Stares im Walde bringt jeder 
Tag neue Beweile. 

So wurde aus der Oberförfterei Wolfgang bei Hanau be- 
richtet, daf; fich der Star am Vertilgungswerk der fo überaus 
ſchädlichen Kiefernbuschhornblattweipe (Lophyrus pini) in her— 
vorragender Meije beteiligt habe. Werner teilten in neuefter Zeit 
die forftlichen Zeitichriften eine ganze Reihe von Fällen mit, in 
denen der Star im Verein mit der Meiſe dem Zerſtörungswerk 
des Eichenwiclers (Tortrix viridana) Einhalt gebot. Auch Frei- 
herr von Berlepjdy berichtet über einen ſolchen Fall aus feiner 
Praris in einem im Winter 1906/07 vor der „Deutſchen 
Landwirtichaftsgefellichaft“ in Berlin gehaltenen Vortrag. Als 
im Jahre 1905 der gefamte, mehrere Quadratmeilen große, 
füdlih von Eiſenach gelegene Hainichwald gänzlich vom 
Eichenwickler lahl gefreſſen war, blieb der Wald des Freiherrn 
von Berlepich, in dein jeit langer Zeit und gegenwärtig über 
2000 Niithöhlen aufgehängt find, völlig verichent. Er hob 
fi von den umliegenden Waldungen tatlächlich wie eine grüne 
Daje ab. Erſt etwa einen halben Stilometer jenfeit Der 
Grenze machten fich die eriten Spuren des Fraßes bemerkbar, 
nad) einem weiteren halben Kilometer war er aber bereits in 
vollem Umfange eingetreten. 

Es ift feine Frage, dak die umfajjende Anwendung 
der von Berlepfchen Rifthöhlen in den preuhiichen Staats- 
forften innerhalb der letzten Jahre jtellenweile eine merl— 
liche Berminderung der Maikäfer und anderer Forſtinſelten 
duch Die Gtare ergeben hat. Und wenn wir und vom 
Walde zur Landwirtſchaft und Dbftkultur wenden, fo liegt 
auch hier wieder ein fchlagender Beweis von der Seebacher 
Berjuchsitation für die Nützlichleit der Hühlenbrüter vor, 
An der am zahlreichiten und ſchon am längiten mit Nijthöhlen 
verjehenen Ortlichleit, dort, wo die meiften Bäume ſchon unter 
dem Schuße der Vögel aufgewachien find, wird feit vielen 





Obgleich öfters 
die ganze Gegend durch Raupenfraß zu leiden hatte, blieb 
jene Örtlichfeit ſtets davon verihont. Die Vewohner des 
nächiten Dorfes wurden bald aufmerfjam darauf und fingen 
auch an, Nifthöhlen aufzuhängen. Jeht hängen alle Gärten 
voll, und die Peute verſichern, daß jich feitdem auch bei ihnen 
der Raupenfraß erheblich verringert habe. 

Wenn wir trohdem gerne zugeben, daß der Star auch unter 
Umständen jchädlicd werden kann, fo kann hieraus doch fein 
Grund gegen die neuerlichen Beftrebungen, dem Star durch 
Schaffung von Niftkäften Gelegenheit zur Vermehrung und 
möglichit weiter Verbreitung zu geben, hergeleitet werden. 

Am großen Haushalt der Natur lann es, wie Negierungs- 
rat Prof. Dr. G. Röſig in feinen „Studien über die wirt- 
Schaftliche Bedeutung der injektenfreffenden Vögel“ jo zutreffend 
ausführt, ein Prinzip der Nüplichkeit und Schädlichkeit Schon 
deshalb nicht geben, weil feinem Yebeweien doch zunächit die 
GEriitenzberechtigung abgeiprochen werden darf, jelbit wenn es 
uns bisher nicht gelungen iſt, Diefe nachzuweiſen. Wenn 
mir die Verhältnifie, wie fie in der Natur herrichen, betrachten, 
ohne jede Nücficht auf das, was ſich für die Kultur daraus 
ergibt, jo müjjen wir uns einfach mit der Tatiache des Vor- 
handenfeins von jo und fo viel Tierarten abfinden, können 
aber von feiner fanen, dab fie nüglich oder fchädlich fei, ob 
uns ihre Eingriffe in die Tier- und Pflanzenwelt nicht berühren. 
So findet der Forſchungsreiſende, der ein von Menfchen 
biäher nicht bewohntes Gebiet betritt, die dortige Tierwelt in 
einem Zuſtande, auf den er die erwähnten beiden Ausdrücke 
nicht anwenden kann und wird. Erſt mit dem Moment, wo 
der Menſch jeine Intereſſen durch die Tiere beeinflußt fieht, 
fann von ihrer Nützlichleit geiprochen werden. Nun gibt es 
aber wohl faum ein Tier, das durd) jeine Lebensäukerungen 
fich ausschließlich nach Diefer oder jener Nichtung hin betätiat; 
die große Mehrzahl ijt vielmehr zugleich von günftigem und 
ungünjtigem Cinflu; auf unfere Kulturmaßnahmen, und 
wie fünnen daher mit Recht nur diejenigen nützlich nennen, 
die der Kultur im allgemeinen, nicht einzelnen Zweigen 
oder Teilen vorwiegenden Nugen bringen. 

Von diefen Gefichtspunften aus müſſen wir den Star als 
einen müglichen Vogel bezeichnen, deilen Schonung im Anter- 
elle der Land» und Forſtwirtſchaft unter allen Umftänden 
geboten erjcheint, wenn auch nicht geleugnet werden fann, dab 
er dem Gärtner und dem Obſtzüchter zuweilen läſtig zu 
werden, vermag. €. Eberls. 





Aus Deutfh-Südweftafrika. 


Mit Morengas Tode lann unfer vielgeprüftes Schupgebiet 
als befriedet gelten. Denn von dent noch in der Halahari figenden 
Meit der Franzmann-Hottentotten iſt eine neue Aufftandsbewegung 
nicht zu befürchten, wenn auch gelegentliche Beläftigungen des 
Farmbetriebes an der Dftarenze noch vorfommen mögen, 

Klanglos find unfere Afrifatämpfer zum gröheren Teil bereits 
in die Heimat zurüdgefehrtt. Sie gehen wieder auf in dem 
großen Organismus des Heeres oder in dem vielgeftaltigen, 
modernen Erwerbsleben, ein Gauerteig, wie wir ihn der 
Armee und dem breiten Volfstum öfter zugeführt wünjchten. 
Über den Gräbern draußen regt ſich das neue Leben; Die 
Aufgaben des Tages fordem ihe Recht auch in der prak 
tiſchen folonialen Arbeit, die mande neuen Anſähe und er 
freulichen Ausjichten zeigt. 

Wir preijen es, daß aus der Nüdfehr der Truppen nicht viel 
Weſens gemacht wurde, daß die jtärfende Eifenkur, der unfer 
Heer und Bolt in Südmweitaftifa unterworfen wurden, jo 
würdigen Abſchluß fand. Um jo eindringlicher aber wünjchen 
wir es beim Rückblick auf die verfloffenen Kriegsjahre nicht 
nur den Beiten der Nation, fondern den weiteſten Schichten 


in das Bewußtſein gerückt, welche fittlichen Kräfte in unjerem 
Volfe lebendig find und nur der Gelegenheit zur Betätigung 
harren. Denn dieſe Erkenntnis, der für unſer nationales 
Vollstum wichtigfte Gewinn aus dem foitipieligen Kriege, 
lief Gefahr, verdunfelt zu werden, ald das Schutgebiet und 
feine Truppe in den Brennpunkt innerpolitiicher Kämpfe 
gerüdt waren. 

Folgen wir unferen füdweitaftifanifchen Neitern noch einmal 
in den Süden des Scußgebiets, in das an den Drangejtrom 
und an den Pijtrift Gordonia der Sapfolonie grenzende 
Bondelzwartgebiet, das durch Morengas Wiederauftreten in 
den Vordergrund des Intereſſes gerüdt war. Es ift der regen- 
ürmite Teil der Kolonie, an Dürftigfeit der Vegetation den 
großen Saruflächen der Kapkolonie vergleichbar, weitlich durd) 
die tiefe Schlucht des Fifchfluffes begrenzt, im Norden durch 
das Mafjio der großen und Heinen Sarasberge ausgefüllt. 
Eine Felienwüfte, großartig in ihrem erhabenen Scyweigen, 
das Gemüt bedrücdend in ihrer majfigen Cintönigfeit. Und 
doch für Vichzucht vorzüglich geeignet, zumal in den Saras- 
gebirgen, an dem fie nordwärts begrenzenden Löwenrivier und 


längs des Dünengürtels im Diten, der 
die natürliche Grenze genen die Kalahari, 
das ehemalige Binnenmeer Südafrikas, 
bildet. Pferde, Maultiere und Eſel ge 
deihen hier auf nahrhaftem Graſe, genüg- 
jam, ausdauernd und mit jtahlharten Hufen. 
Nleinvieh, beſonders das ſüdafrikaniſche 
Wollſchaf und die Angoraziege, findet wie 
im nördlichen Namalande Futterbüfche, die 
weniger dormenreich und daher dem Haar⸗ 
Heide weniger gefährlich find als im Hereto⸗ 
lande. Den für die Schußtruppe einge: 
führten Kamelen arabijcher Abſtammung 
wie aus Somaliland und von den Azoren 
jagte die Baum» und Buſchweide jo zu, daß 
bald ihre Höder das einzige aus dem Hund 
des Körpers SHervoritchende waren. Für 
alle dieſe Zuchtarten wie für die wertvollen 
Strauße, deren Ausfuhr die Sapfolonie 
durch übertrieben hohen Zoll zu verhindern 
fucht, bietet das Yand die gleichen Ausjichten 
wie Die Haru, ſobald Erſchließung von 
Waſſer mittels Tiefbohrungen oder jeine 
Anſtauung durch Dämme den Farmbetrieb 
im grohen ermöglicht. 

Im Anfange des Krieges freilich waren 
nur die fpärlichen Waileritellen vorhanden, 
die dem geringen Verkehr an den Haupt— 
ſtraßen, dem Bedarf der wenigen Farmer 
und der Gingeborenenwerfte dienten — 
einige Quellen, Negenwaller in Felsbänlen 
und mühlam ergrabene Brummen, So 
mußte die Truppe fich jelbit helfen, und 
fie tat es, indem Pionierfommandos zum 
Sprengen von Brunnen, Ginrichten und 
Initandhalten von Teinfanlagen beitimmmt und die Wafferitellen 
forgjam überwacht wurden, Solche Dafen, wo das Töjtliche 
Naß ausgiebig vorhanden mar, 
dem Vieh die wichtigiten Objelte der Kriegſührung. Beide 
Teile bedurften ihrer und waren doch in ihrer Nähe Zuſammen- 
jtöhen oder Überraichungen am cheiten ausgejegt. Die 
Mehrzahl der Gefechte jand bei den Waſſerſtellen ftatt, im 
Bondelsgebiet zumal längs der Zufuhrſtraße von der Orange 
fähritelle bei Namansdriit nad) dem Hauptort des auherſten 
Südens, der alten Miſſionsſtation Warmbad. 

Sandfontein und Norechab! — An wen, der dort unten 
im Felde jtand, löften diefe Namen nicht Gefühle der Trauer 
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bildeten denn auch neben 


\ Lazarett, 


und des Ztolzes aus! Bet Sandfontein, 
dem alten Bondeljwartif) am unteren 
Homtrivier, begann 1903 der Neigen der 
zähen Gefechte. Dort haben die Hotten- 
totten, durdy die Drangeberge bis auf nahe 
Entfernung verdeckt, wiederholt das not- 
gedrungen zerſtreut weidende Vieh ange 
ichlichen, die Wachen mit mohlgezielten 
Schüflen niedergeitreclt und der aus dem 
Lager eilenden Truppe ein hinhaltendes 
Gefecht geliefert, bis fie die Beute in Sicher- 
heit hatten. Hier und da auf der Fläche 
begegnet man den Gräbern unferer in den 
Tod betreuen. Anfänglidy mit Holzkreuzen 
einfacher Art, wie fie Kameradenliebe ſchnell 
aus einigen Brettern fertigte, werden jie 
nach und nach mit Grabjteinen aus Mar- 
mor geſchmückt, den die Brüche bei Kubas 
an der Bahn Smalopmund-Windhul fein 
lörnig und leicht bearbeitbar liefern. 

Die Norechabſchlucht je eines unſerer 
feitiichjten Gefechte, einen Überfall Morengas 
im Morgendämmer auf den Schluchtaus- 
gang, durch den ein Teil des zahlreichen 
Vichs bereits zur Weide hinausgetrieben 
war. Wäre der wohlangelegte Plan, der 
von Morengas Führertalent Zeugnis gibt, 
aeglüdt, jo war die Abteilung von Erckert 
in der Schlucht ohne Entwidelungsmöalich- 
feit den Geſchoſſen der Bondelzwarts preis- 
gegeben, das Vieh verloren. Dod die 
Hottentotten trafen auf einen wachlamen 
Poiten, der, fobald er in den in ber 
Dämmerung huſchenden Gejtalten Feinde 
erfannte, die Alarmfanone löfte; fie trafen 
auf einen Führer von ruhiger Entjchlofienheit in, der Gefahr 
und auf eine Nerntruppe, die jeinen Anordnungen fait zuvor« 
lam. So blieb der wichtige Waſſerplatz dauernd in deutſchem 
Befig. Er bildete jpäter die Umfpannftelle für die Transporte, 
und welch reger Berfehe an ihm herrſchte, zeigt die Neihe der 
Fahrzeuge auf unjerem Bilde 5. 917 lints oben, 

HRamansdrift, 1903 nur durch das einfache Häuschen des 
Fährmanns, eines alten Schubtrupplers, bezeichnet, gelangte 
durch den Krieg zu jchnell mwachjender Bedeutung. Die ur 
fprüngliche Sammelftelle für die über Steinkopf — Port Nolloth 
heimzufendenden Sranfen erweiterte fich zum stark belegten 
in dem die in den Drangebergen Zerſchoſſenen und 
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Gräber deutſcher Reiter bei Sandfontein, 


Zerſchundenen, freilid) meift erſt nad) langem, jehmerzensreichem 
Transport, liebevolle Aufnahme und gründliche Pflege fanden. 
Mancyen freilich, der ſchon die Heimkehr nahe ſah, nahm der 


ſchmuckloſe, Heine 
Kirchhof an — 
der 


Sanddüne im Flußtal zur ewigen Ruhe 
auf, Ein kurzes, von jedem mitempfundenes 
Gebet des ültelten Dffiziers, ein Baterunfer, 
wie es Männer, die ſtündlich dem Tode ins 
Angelicht Schauen, ſprechen, und Die 
"Erde ſchloß ſich über einer deut 
ichen Mutter Sohn. — Was war 
es, daß ihn und jo viele andere 
hinausgeführt hatte? Baterländiiche 
Vegeiſtetung, der Drang nach Kampf 
und Gefahr? Deutſcher Wander 
trieb, das Sehnen, feme Yänder 
und Bölter zu fchauen? Üder Ber 
ünderungsluft, ein unllares Gefühl, 
in der Frenide das Glück zu juchen? 

Auch als Örenzetappenort wurde 


Namanspdrift wichtig. Häuſer, Zelte Leichenfeier auf dein Ritchhof zu Namanopeift, 


und Hütten wuchjen empor, Stapel- 


pläge wurden errichtet, Vichfrale gezogen, und in dem von 
himmelanitrebenden Felſen umfchloffenen Orangetal, durch das 


jonjt nur die Slinder- 
fchreie der Bavians- 
affen gellten, hielt 
jegt ein inter 
nationales Hand- 
fertum Markt, 
die üble Begleit- 
erjcheinung jedes 
Krieges, Hier tra⸗ 
fen die aus den 
preubiichen Dit 
provinzen Stam⸗ 
menden dastraute 
Jiddiſch wieder, 
die Sprache der 
ruſſiſchen Juden, 
wenn auch ein 
verdorbenes Eng- 
liſch neben dem 
Kaphollandiſchen 
die Hauptver— 
lehrsſprache bil- 
dete. Und unſere 
deutſchen Laute? 
Gewiß, die Truppe 
hat ihnen jeht aud) 
dort Geltung verichafit 
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Lager und Fuhrpart In der Rorechabſchlucht. 








Kameltolonne in ben Drangebergen, 


durch das natürliche Schwergewicht der Malle. Bis zum 
Kriege aber war der Süden des Schuggebiets nur dem Namen 
nad) deutiches and, in dem neben einigen Beamten und alten 


Schußtrupplern 


— — Buren und 


verlafferte 





Yazarett (ftrantenfammelftelle) u Ramansbrift. 


Weihe ein recht primitives Daſein führten, 
und an dem Die South African Territories 
Company die hauptjächlidyen Intereſſen hatte. 
Die deutihe Hausfrau und Mutter fehlte 
dem Lande bis hinauf an die Grenze Des 
Bezirks Gibeon. Und cs wäre in der Tat 
fchwer geweſen, fie dort heimisch zu machen 
bet den auferordentlichen Scwierigfeiten der 
Verlehrsverhältniſſe und damit aller Yebens- 
bedingungen. Grit die Eifenbahn nach Kleet- 
manshoop, deren Vollendung im Herbſt 1908 
zu erwarten jteht, wird grundlegenden Wandel 
hierin Schaffen. Werden die Tarife auf ihr 
jo gehalten, dab der Warenbezug über Lüderip- 
bucht auch für Warmbad fich billiger ftellt 
als der aus der Napfolonie, fo iſt das deutjche 
Übergewicht auch wirtichaftlich mit einem 
Schlage begründet. Dann wird Neetmand- 


hoop nicht nur verwaltungstechnifch die zentrale Hauptitadt des 
Südens, dann werden ſich von ihm aus alle die Fäden fpannen, 


die auch die Einge— 
borenenbevöllerung 
faſtunmerklich um⸗ 
ſchließen, bis ſie 
mit in den Kreis 
eines entwickelten 
Wirtſchaftslebens 
gezogen iſt. 
Wer vermöchte 
alle die Entwid- 
lungsmöglich · 
leiten zu über 
fhauen! Mur 
eine, die den Sü⸗ 
den der Kolonie 
bejonders betrifft, 
fei bier erwähnt. 
Es iſt die Fort 
jehung der Bahn 
über Steetmans- 
hoop zur Dt 
grenze bei engl. 
Nietfontein und 
ihre Berlänge- 
tung von Dort bis 
an die Diamant- 
felder von Kimberlen. 
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liche 


Ramelre,terpatrouflie, 


Eine Weltverfehrsitraie, die fürzejte Verbindung von dem Hold- | 
minengebiet des füdlichen Transvaal über Lüderihbucht nad) 
Wejteuropa. 

Doc zurüd zur Gegenwart oder beſſer zur jüngiten Ver— 
gangenheit. — Es waren die Trans: 
portjchwierigfeiten auf dem Bay 
wege, die zu der Beichaffung von 
Kamelen für diefe Etappenitrahe ge— 
führt hatten. Aber auch für den 
Verpflegungsnachichub zu den bie 
Felfenklüfte der Drangeberge durch- 
itreifenden Feldtruppen erwiejen fich 
die genügjamen und ausdauernden 
Kamele als vorzüglich, und jehr 
erwünjcht war die Scheu der Hotten- 
totten vor dieſen fremdartigen Ko— 
lonnen, die fie nur einmal bei einem 
Veichiehen, allerdings auf recht weite 
Entfernung, überwanden. In Ab- 
teilungen von wechfelnder Stärke 
folgten die Kamele der Truppe auch 
auf halsbrecheriſchen Pfaden und 





Reitertruppe unter Gührung 
über jähe Abftürze, über die die fo ungelenf fcheinenden Tiere 


einzeln gefeilt wurden. Unſere Reiter, die auch jonjt draußen 
das Wort von deutscher Schwerfälligfeit Yügen geitraft haben, 
wurden fchnell im neuen Sattel gerecht. Und wo, wie in 
den jtändigen Lagern und auf den Beterinäritationen, deutiche 
Gründlichleit fich der Sache annahm, entitand ein Wetteifern 
praftifchen Erfindungsgeijtes. Freilich fehlte es bei der Feld— 
truppe an Mitteln und meijt an Zeit, militärische Akllurateſſe 
nad) heimifchem Brauch zu üben. Der Erſah an Bekleidung 
und Ausrüftung mußte hinter dem notiwendigeren Verpflegungs 
nachichub zurüditehen. So blieb nur der Anfauf aus der 
benachbarten Kapkolonie, und es waren recht unmilitäriiche 
Stüde, die die Truppe von dort erhielt. Hüte, Joppen und 
Gamaſchen, engliiche Patronengurte und Hüftriemen, wie ie 
der Farmer, Jäger und Händler in Südafrila trägt, ſchmüdten 
ſehr bald Offiziere und Meiter. Soweit deutſche Bekleidung 
und Ausrüſtung vorhanden waren, wurde fie fchon wegen ihrer 
(Hüte bevorzugt. 

Der Umftand, dab unſere Offiziere das Gewehr führten 
und auch ſonſt jedes Abzeichen vermieden, das fie den jcharien 
Augen der Hottentotten unnötig fenntlicdy gemacht hätte, 
fam hinzu, der Truppe das uns gewohnte militärische 
Ausichen zu nehmen, Und vollends die unvermeidliche 
Schar der eingeborenen Treiber, der Padtierführer und 
Bambuſen — Kaffern aus dem Mapland, Herero, Berg 
damara und Hottentotten — zum Teil in den phan- 
talievolliten Koftünen! Zelbit einen Frad mit halb ab- 
geichnittenen Schöhen habe ih an dem Führer eines 


ichwierigiten Yagen feit zufammenhielt. 
Friedensfünite war fie auf der unbedingten Autorität gegründet, 
die die Diffigiere ausübten, und auf dem Pertrauen, das die 








maultieres „glänzen“ gejehen. Gewiß nichts für heimisch ger 


mwöhnte Augen; doc nach des alten Fritz' Wort: „Grasteufel, 


fie beijen!” Man veriteht. daß es eine innere, recht eigent- 
Kriegsdiigiplin fein mußte, die folche Truppe auch in den 
Und in der Tat, ohne 


Mannschaften den Vorgefegten entgegenbrachten. Das Dichter 
wort, das eneralleutnant dv. Trotha in feinem Abſchieds- 
befehl der Truppe zurief: 

„Im Felde, da ift der Mann noch was wert, 

Da wırd das Herz nod) gewogen. 
bildete das Peitmotiv einer Manneszjuct, die in der 
Erfahrung und der ruhigen Sicherheit der Unteroffiziere, 
in dem Ernſt, der ſich auch auf dem jugendlichen Reiter 
legte, ihre Stügen fand. 

Es iſt von eigenem Netz, zu ſehen, wie der Deutche, 
ben man daheim gern als geduldig unter Polizeimilltür 
binzuftellen beliebt, im Koloniallande ſchnell ausgepräg- 
tes Selbitbewußtjein und Selbjtbeitinnmungsdrang ent 

widelt. In Südafrika insbejondere, wo der altburiiche Vor« 
tredertyp noch nicht völlig ausgejtorben iſt, fteht der Deutiche 
hinter feiner Nation in freiheitlicher Regung zurüd. Freilich 
muß ſolch Herrenſinn ſich mit Selbitzucht paaren, wenn er 
nicht ins Schranfenloje gehen 
und bejonders den Cingeborenen 
aegenüber ausarten fol. Im 
Subtropengebiet, wo — anders 
als in WPlantagenkolonin — 
der Weihe auch der ſozial nie 
drigjten Schichten, der ungelernte 
Dandarbeiter, vertreten it, ſpielt 
diefe Frage eine bejondere Rolle. 
Die Überipannung des Herren 
bewuhtfeins it es Dort zur 
meilt, was man redyt um- 
far als Tropenfoller zu 
bezeichnen pflegt. 

Unſere Mannjchaften 
hielten fih von Will 
für gegenüber den Ein" 
geborenen im allgemeinen 

durchaus frei; cher fonnte man fie gelegentlich fait als 
zu nachſichtig empfinden. Wenigitens erinnerte Die Art, 
wie fie den farbigen Kindern aegenübertraten, an franzöftiche 


eines Wachtmeifters auf Beobachtung. 



















Gebirasgeibüg mit Vedienung und Cingeborenen (Bambuien). 





Schilderungen aus 1870/71, die Eritaunen 
darüber ausdrüdten, die barbariichen 
Preußen oder die wilden Bayern im 
Duartier der Hausfrau zur Dand 
gehen oder mit Kindern fpielen 
zu ſehen. 

Auch das Verhältnis zu den 
Buren war, aus dem Gefühl 
der Raſſenverwandtiſchaft ent- 
iptingend, gut. Es waren zu 4 
meiit jüngere Männer, Die 
mangelnde rwerbsgelegenheit 
in ben britischen Kolonien, aber 
auch Abenteuerluft, der Hang 
zum Sriegsleben in unferen 
Dienſt geführt hatte — sehr 
verfchiedenartige Elemente. 
Die beiten fanden bei ber 
Feldtruppe im Spürdienit 
Verwendung, und ihre 
vorzüglichen Sinnesorgane, 

ihre tiefeingewurzelte 
Gegnerſchaft gegen Die 
Gingeborenen haben uns 
wichtige Dienite geleiſtet. 


















Vuren Im deutſchen Truppendienit. 





daheim etwa gemacht halte. Und es iſt 
aut, daß man fie nüchtern beurteilt, 
fo nüchtern, wie die Buren ihrerfeits 
in ihrem völfifchen und politischen 
Gefühl uns gegenüber find. Auch 
als Rorbilder in füdafrifaniicher 
Farmwirtſchaft find fie nur bis 
zu einem gewillen Grade er- 
wünjcht, weil ihr ftarrer Son 
jervatismus, vor dem Nriege 
jedenfalls, dem  wirtjchaftlichen 

Borwärtsſtreben durchaus ab- 

hold war. 

Aber freundnachbarliche Be- 
vicehungen zu dem großen jübd- 
afrikanischen Wirtjchaftsgebiet 

der britiichen Kolonien, in 

denen das Afrilander- 
element ſich unter Der 

Selbitverwaltung immer 

mehr durchiegen wird, find 

für die Entwidlung von 
Deutih-Südmweitafrifa 
nötig. Daß für dieſe 

Gntwidfung, über deren 


Gleichwohl blieb niemand das Ideal ganz unzerjtört, das er | Tempo man fich freilich feiner trügeriichen Hoffnung bingeben 


ſich von diefem Bolt während feines Ringens aegen England 


darf, nunmehr bald freie Bahn jei, wollen wir wünjchen. 
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ss Ein Echo, 


(16. Fortiegung. 


Konsul Burchard konnte nicht gut ſchnell denken. Gr 
brauchte für alles, was er tat und jprad, feinen Plan; 
das Wort „diplomatiich” fpielte immer eine große Holle in 
feinen Gedanlengängen. 

Und dann war es ihm fchredlich, daß er hier in dieſer 
Stube etwas Wichtiges und Antimes beiprechen follte. Ihm 
war geradezu, als fpräche man leichter, wärmer, erfolgreicher, 
wenn man ſich dabei in einem bequemen Klubſtuhl räfeln 
konnte, die Zigarre zwilchen Zeigefinger und Mittelfinger der 
Rechten... Nun follte er bier fahl und jteif und feierlich 
auf dem dünnbeinigen, mit Blumen gejtreiften Sofa fiten. 

„Es ſcheint dir ſchwer, mit der Sprache herauszufonmen“, 
meinte Bernhard, 

Der andere lieh ſich plöglic in einen der jperrarmigen 
Lehnſeſſel nieder und faltete, weit vornüber geneigt, die Hände 
zwifchen den auseinandergejtemmten Anien. So fah er von 
unten auf zu Bernhard empor, der mit fcheinbarer Geduld 
am Slamin lehnte, 

„Nun, leicht wird mir's nicht, Aber ich denfe aud), es 
wäre ja beinahe unnatürlicd, wenn ich zu dir fein Vertrauen 
haben wollte. Ich komm’ nämlich vielleicht — vielleicht, 
jag’ ih — in die Lage, Ultimo einen Dienſt von dir zu er 
bitten. Eventuell — e — ven — tu — ell, jag’ ih — " 

Er mußte ja: gewiß! Aber er verfuhr „diplomatiich”. 
Er mwuhte: es wird leichter was veriprochen, wenn neben dem 
Verfprechen die Hoffnung steht, daß; es nicht erfüllt zu werden 
braucht. Und nachher ift es dann eben doch das Verſprechen, 
darauf man den andern Teil feitnageln lann. 

„Was für einen Dienft?” fragte Bernhard fühl. 

„Sa, stell die vor — ich war geitern in Hamburg an 
der Börfe — und hör! da munfeln, dab Stevenion & Elyne, 
du weißt vielleicht die Helſingforſer Schirtingfabril - daß die 
fich in Schwierigkeiten befinden follen — ihre Wechſel würden 
proteſtiert . . . umd ich Hab! von ihr eine Zahlung zu er 
warten... auf Die ich meinerjeits feit rechnen muß, um 
meine Ultimoverbindlichleiten prompt zu lölen. Aber was 
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F. St. 
wird und iſt nicht ſchon alles gemunkelt . . . Ich wollt” das 
nur mal für alle Fälle mit dir beſprochen haben — für alle 


Fälle.” 

Bernhard jah den Mann ganz unverwandt an. „Steven- 
fon & Clyne“, fagte er ruhig, „haben ihre Zahlungen ein- 
geitellt. Die Depeſche ift heute vormittag gelommen. Aber 
fie jagt auch, daß der hiejige Plaß faum nennenswert be» 
teiligt jei. Wenn dir alfo von dort Perlufte drohen, jo 
fönnen fie nur ganz gering fein.“ 

„Was heißt: gering? Und dann: ich hab’ mich in ein 
Differenzgeſchäft eingelaſſen . . . alles dien ja anzudeuten, 
daß die Depreffion der Börſe fortdauern werde — die Baifle- 
bewegung anhalten müſſe . . . und nun haben wir eine 
plögliche Hodfonjunftur.“ 

„Du hajt ipeluliert!“ fagte Bernhard jcharf. 

Konjul Burchard fuhr aus feiner gebüdten Stellung 
jäh auf. „Spefuliert? Man muß mal was wagen. Ach 
babe Pech gehabt, viel Pech. Und mein Hausitand hat viel 
geloftet — mehr, als ich immer aufzubringen vermochte — 
wenn man jeine Frau liebt, wünſcht man, es ihr fo fchön 
wie möglich zu geben.” 

Ab, dachte er dabei, daS war eine diplomatische Wendung. 
Na, damit ſchob er viel auf Fanny und belaitete fie dennod) 
nicht. Es konnte Sophie nicht reizen. 

„Und dann kommt einem fo die Verjuchung: durch einen 
alüdlihen Coup Tlönnteit du dich 'rausreigen . . . Gott, das 
ltegt jo nah.“ 

Er machte eine Pauſe. Aber Bernhard ſchwieg. Und 
Sophie ſchwieg auch. Warum jah fie da jo wartend in ihrem 
Sondelitubl? Konnte fie micht schon jegt aufftehen und 
ichmeichelnd zu ihren Mann jagen: Nicht wahr, Bernhard, 
du bilfit? 

Und weil dieie beiden jchwiegen, muhte er wohl weiter 
fprechen. 

Er nahm eine flotte Haltung an. Einen grandioien 
Millionärston, der leicht über Heine Ziffern weggleitet. 


— U 


„Übrigens, wie ich fagte, es ift noch micht gewih. Trotz 
Stevenfon & Elyne. Man Hat ja feine Freunde — feine 
Reſſourcen — wie gelagt, bloß für alle Fülle wollt‘ ich 
hören, ob ich auf did eventuell, e—ven —tuell, würde rechnen 
lönmen . Es handelt ih auch nur um breimalhundert- 
taufend Marl, und die auch nur für em Vierteljahr. Ach 
hab’ ein Kaffeegeſchäft aushängen . ... na, und das weiht 
du wohl, mas Beiferes als Kaffee kann man im Moment 
nicht haben.“ 

„Dreimalhunderttaufend Markt?” fragte Sophie. 

Bernhard fah fie an. Er verftand nicht, was die Ton 
färbung in ihrem Ausruf bedeutete. Schreck? Erleichterung? 
Dadıte fie: Das ift viel! Der dadıte fie: Das ift für 
Bernhard ein Kinderſpiel. 

Er veränderte weder feine Haltung noch feine Miene. 
Er jprady mit dem unbewegten Geſicht des Geſchäftsmannes, 
für den es feine Perjonen, fonbern nur Zahlen gibt: „Es 
iſt unter gar feinen Umftänden darauf zu rechnen, daß Walt- 
hof & Compagnie dir mit dreimalhunderttaufend Mark oder 
mit einer fonft irgendwie namhaften Summe Ultimo ober 
wann immer fonit dienen können.“ 

Der Konful jprang auf, mit feinen in der Erregung 
ftoßenden Hampelmannbewegungen geitifulierte er heftig. 

„Wer ſpricht von Wallhof & Kompeanice? Ich kenn 
doch deinen Vater! Privatim bitt' ich dich! Brüderlich bitt’ 
ich dich! Sind nicht unfere Frauen Schweſtern?“ 

Bernhard wurde ſehr blah. 

„sch bin erſt ſeit zwei Kahren Kompagnon und habe 
noch fein Brivatvermögen in jolcher Höhe anfanımeln Tönnen.“ 

„Uber du halt Millionen zu erben, Man fprach von 
dreien. Dan jpricht neuerdings von mehr. Auf dein Erb- 
fonto hin lönnteſt du ...“ 

„Doch auch nie ohne vorherige 
Vaters!“ ſagte Bernhard lurz. 

„Was will er machen, wenn bu dich für mich engagiert 
hait, was will er machen?“ 

„Du rätft mie zu einer Unanftändialeit gegen meinen 
Vater?“ 

„Gott — Unanſtändigkeit! Retten ſollſt du mich! Und damit 
auch ihm und dir dienen. Wir find fo nah verwandt. Wie 
würde es wirken, wenn ihr mich ins Elend reinichliddern ließet? 
Nein, das lönnt ihr gar nicht — das könnt ihr nicht.“ 

„Bas wir fönnen oder nicht, enticheiden wir allein“, ſagte 
Bernhard. Sein Geficht ſchien ſich förmlich verändert zu haben, 
es jah alt aus in feinem erbitterten Ausdruck. 

Er kam ſich vor wie verfofgt, Als wollten diefe bier ihm 
berauben. Ihm ftehlen, woran er mit jo viel heihen, fo viel 
unreimen, fo viel jelbjiquäferifchen und auch mit fo viel großen, 
fo viel guten Gedanken hing: feinen künftigen Reichtum. 

Er ſah all dieſe Möbel, die jeine luxusgierige Frau ihm 
heimlich ins Haus geſchafft hatte — er ſah diefe Sachen ich 
beleben, ſie ladjten ihn aus, höhnten ihn an, Er fah Sophie 
das Geld hinauswerfen, immerfort, immerfort . .. Er jah 
diefen Mann und feine Schmarotzerfamilie ſich an ihn Hammern 
und ihn ruinieren, 

Bor feine erregten Nerven trat eine Erjcheinung. Er ſah 
Evi, Er ſah fie bleih und in ihrer rührenden Dutderhaltung 
am Flügel figen, ihm leiſe länge entlodend, die ſich in der 
Dämmerung verloren — hoffnungslos, leidvoll. 

„Nein,“ jagte er noch einmal, „nein!“ 

Der andere Mann itand vor ihm still. 

„Bernhard,“ jagte er, „daß ich dies Mein erſtmal zu 
hören friente, hab ich wohl erwartet. ber du wirft mit dir 
reden laffen, du wirt Vernunft annehmen, Was find drei- 
malhunderttauiend Darf für dich!“ 


Zuſſimmung meines 





Mehr als die Hälfte der Summe, Die ich gerade magen | 


will, dachte Bernhard. 
um zu wirken, 
zu nähren. Dazu will ich meiner Geichwilter Vermögen nicht 
in die Hand befommen — dazu nicht. 


Nein, nein, nein, ich will reich fein, | 
Nicht um Spefulenten und Verſchwender damit | 


„Sophie,“ fuhr der Konsul fort, gar nicht einmal be 
ſchwörend, fondern gang wie voll Selbitveritändlichfeit, „Du 
brauchteft nicht fo ſtumm und fleif dazuſitzen, du fannft auch 
mal für deinen Schwager und deine Schwelier reden. Ich 
mein’, wir haben dir Treue bewiefen, bemweis fie auch uns und 
hilf mie Bernhard breitfchlagen.” 

Es it wahr, dachte Bernhard, ſie haben fie bei fih auf 
genommen, als fie arm und verwaiſt war. 

Run Fam es, nun bat Sophie. Die ſchwerſte Stunde 
jeiner Ehe begann. 

Wie jollte er ihr llarmachen, daß er feinen, feines Vaters 
und feiner Geſchwiſter Belt zu hoch achtete, um ihn zu 
ichmälfern für einen Spefulanten. Sie würbe ihn Heinlich und 
geizig Ichelten. Für ihren Unverftand fiel Das in eins qu- 
fammen: über die Anſchaffung der Möbel fchelten und dem 
Batten ihrer Schweiter nicht helfen wollen. 

Und dennoch, dennoch, indem er vor ihren Bitten ſich 
fürdhtete, war er von einer förmlichen Begierde erfaht, fie 
zu hören. Ihm wurde plöglidy Mar: jo recht eigentlich hatte er 
ie noch nie um irgend etwas bitten hören, fo warm und liebens- 
würdig töricht, wie andere frauen bitten fünnen. Wenn auch 
das Wort „bitte” zuweilen aus ihrem Munde Fam, es Hang 
eigentlich nur wie eine höflichere, fait herablafiende Umſchreibung 
für das Wort „ich will!” 

Sie ftand auf, fie ging an ein Tifchchen, auf defien blanf- 
feuchtender Platte ein paar Doſen Itanden, der Beginn einer 
Sammlung, die Sophie betrieb. Sie nahm eins von den 
Heinen zarten Emtmilledingerchen in die Hände und Happte den 
von einem Ring aus Goldbronze umſchloſſenen Dedel ſinnend 
auf und zu, 

Beide Männer warteten faft atemlos. 

Es ift ja jo verzeihlih, wenn ſie mich anfleht, fie liebt 
doch ihre Schweiter. Und dann ihr Hochmut! Wie foll ber 
folch Ereignis 'runterſchlucken? Ihre Verwandten joll fie in 
Bantrott kommen jehen! Mein, das wird fie unmöglich wollen. 
Ste wird denfen: das kann ich nicht. Sie wird bitten - 
bitten — vielleicht weinen. 

D, er wollte jehr liebevoll zu ihr Sprechen und ihr jagen: 
Dein Schwager ift cine Spielernatur, deine Schweſier eine Ber- 
ſchwenderin, gebe ich ihnen heute diefe Summe, werden fie 


a 


in einem, in zwei Jahren wieder in der gleichen Lage jein. 


Sie werden mich berauben, beftehlen, meine Kräfte jchmälern, , 


did) ſelbſt dadurch berauben, und es wird doc hoffnungslos 
fein. Aber id) werde deine Schweiter nicht verlaffen — nie! 
ch werde ihr, wenn es nach dem Zufammenbruc heißt, von 
vorn anfangen, eine feite Nente geben, alle Koſten für Die 
Grziehtng ihrer beiden Knaben tragen, alles, alles, und du 
jolljt darum feinen Pfennig Nadelgeld weniger haben. 

Das alles wollte er ihe jagen. Und er wartete auf ihre 
Bitten und Tränen. 

Dem andern Mann dauerte das Warten aber zu lange. 
Er ging hart an Sophie heran und nahm ihr einfach die 
Dofe aus der Hand. 

„Mach mid) nicht nervös,“ ſagte er verzweifelt, „du haft 
immer jo 'ne Art, einen warten zu laſſen, menn man von 
dir ein vernünftiges Wort hören will. Hilf mir Bernhard 
"rumfriegen. Es handelt ſich um deine Schweiter, veritehit 
du? Du willft es ja wohl nicht erleben mögen, daß fie die 
Schrecken und Leiden eines Bankrotts durchzumachen hat. Denn 
es lann noch jo fommen. Ja, das kann es. Ach weiß nicht, 
wie es werden foll, wenn ich Ultimo nicht das Geld disponibel 
habe. Hab’ ich's aber, geht alles qut und glänzend und id) 
lann Bernhard in einigen Monaten die Summe wieder über 


: Schreiben laſſen.“ 


„Das jagen die Peute immer, die in der Klemme figen. 
Sie qlauben immer: wenn man mir heute hilft, geht es 
morgen glänzend.” 

„Sophiet” 

Sie nahm ihm mit herrifcher Gehärde die Dofe wieder 
fort, die er nervös zwiſchen den Fingern drehte, und ſetzte fe 
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vorfichtig auf ihren Platz zurüd, „Ach lann Bernhard nicht 
bitten, dir zu helfen,“ ſagte fie jet, „wie lann ich ihm zu- 
muten, daß in dieſer Art auf fein Erbe losgemwirtichaftet 
wird. Du läht das Spelulieten ja doch nicht.“ 

„Sophie,” ſagte der Honful vor Zorn und Enttäuschung 
heiier, „das it bein Dant.. ,” 

Sie Dachte: ja, es acht eben auf und ab im Leben, früher 
hab ich Fannys abgelegte Kleider getragen, nun lann fie meine 
befommen. Der Widerfchein eines fo Tühlen und hochmütigen 
Gedankens ging über ihr Schönes Geſicht, während fie ſprach: 
„Es tut mir natürlich fehr leid, dab Fanny fo etwas durch 
machen muß. Mber für mich ſelbſt iſt es ja auch fatal. 
Oder denfft du dir das angenchm für mich meiner neuen 
Familie aegenüber?“ 

Nun verlieh den Mann jede Haltung. 

„Dah du kalt bit wie 'ne Hundeſchnauze, hab’ ich immer 
gewußt,“ ſchrie er roh, „aber daß du gar fein Herz baft, gar 
keins, das hab ich doch nicht gedacht!“ 

Er lief wie rafend auf und ab. Er ſah im Augenblid 
gar nicht mehr Bernhard, empfand deſſen Gegenwart nicht 
mehr — ſonſt wäre ihm wor diefem blaſſen, Bittern, jtarren 
Männergeficht vielleicht jo etwas wie Beſinnung gelommen. 

„Na — du — du — kannſt nun auftrumpfen. Haft er- 
reicht, was bu mollteft — biſt reich — reich — ja, halt’ euer 
Geld nur feſt — drück“ nur den Daumen auf den Geldfad, 
an den bu Dich verfauft haft... o, da ift mir Janrııy mit 
all ihren Fehlern doc; noch lieber, fie hat doch ein Her, 
em Herz. ..!" Seine Stimme überjchlug fih. Er prefite 
die Fäuſte gegen feine Augen. 

Mit einem Male war Bernhard neben ihm, unflammerte mit 
eifernen Fingern fein Handgelen! und zog ihm die Fauft 
vom Geſicht herab. 

„Willſt du jagen,“ fragte er laut und rauh, „willit du 
ſagen, daß Sephie mid nur um des Geldes willen nahın?“ 

Und ihm war cs, als wäre der ganze Naum um ihn von don- 
nernden Stimmen erfüllt, die alle triumpbierend riefen: ja, ja! 

Zophie war aber auch neben dem Mann und umfaßte 
jein anderes Handgelenk. 

„Willſt du Dich gefälligit erinnern,” Äprach fie ſcharf und 
fühl, „was ich Dir und Fanny fagte, als wir ganz unter 
uns waren und ich nicht zu lügen gebraucht Hätte, Und du 
mich fo werlegteit, weil ich ichen damals jah: du rechneteft 
auf Bernhard! Und als ich deshalb, deshalb fo lange ſchwieg 
und immer Dachte: Tamm ich Bernhard folche VBerwandticaft 
zubringen? Was hab ich da nejagt?” 

Der Konſul, mit zitterndem Kinn, auf unfichern Knien, 
ſtand wie ein aefcholtener dummer Junge, an dem von beiden 
Seiten bie Erzieher firafend zerren, Dumpf fühlte er: das 
war nicht diplomatiich. Und dann lehbafter, ermachend aus 
diefer Neaftion feiner Erregung, ftaunend, ja fait bewundernd: 
und ich hab" manchmal gedacht, fie it dumm... 

„Berzeiht mir, Hinder, Bott, man weiß ja nicht mehr, was 
man 'rauspoltert, Ya, du hait aelant: ich werde Bernhards 
Bewerbung annehmen, denn ich liebe ibn. Ja, das halt du — 
das haft du.” 

Ste liegen ihn zugleich los. Sophie befriedigt. Bernhard 
wandte jich ab, dem Feniter zu, Er drüdte fait fein Geſicht 
hinein in den Stoff des Spikenvorbanges . . . 

Es war doch ein erlöfendes Wort geweſen ... 
Liebe hatte Re ihn genommen aus Yiebe... 

Und dennoch... dennoch... 

Wie ſah Sophiens Liebe aus? 
ohne Herz? 

Sie hatte eine Güte und fein Mitleid, Es gab keine 
Barmherzigkeit in ihr. Und fie ftand wachſam vor feinem 
Reichtum um ihrer Selbitiucht willen, nicht aus Achtung vor 
feiner Tatigkeit ... 

Er hatte die Bitten, vor denen er ſich fürchtete, nicht 
gehört. Er hatte die Tränen, nach denen er lechzte, nicht 
fliehen ſehen. 
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Die Liebe einer Frau 
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Aber fie liebte ihm , Weil fie ihn liebte, hatte fie ihn 
genommen. Dieſer Dann beichwor 8... 

Rielleicht, weil es geſchmackvoll Hang, hatte fie damals «8 
fo geſagt ... 

Bernhard ſtand, die Augen geſchloſſen, die Zähne in die 
Lippen gepreßt, Die Hände in den Sofentafchen, ſtarr, ſtunnn, 
Ichwer. 

Der Kunful aber war, als die beiden ihn jo jäh los- 
lieken, in einen Stuhl aefunfen, wie einer, dem man bie 
Stütze genommen. Ur weinte leiſe vor ſich hin. Würbelos, 
faſt wimmernd, kläglich wie eine alte rau. 

Und dies elende, unmännlice Weinen fam endlih an 
Bernhards Ohr. 

Bernhard ſchluckte — ſchluckte — er fahte ſich. 

„Kommt,“ ſagte er mit heiferer Stimme, „komm, geh mit 
mir ins Kontor, Wir wollen deine Lage mit meinem Vater 
beraten. Es iſt das Mlügite. Wenn es denkbar iſt, dich 
berauszumideln, wenn da noch eine Spur von gejunder 
Möglichkeit fit, merden wir dir herauszuhelfen ſuchen. Aber 
du muht volllommen offen fein und alles in unfere Hand 
neben. Geht's nicht: Tieber reinen Tiſch und die Sataftrophe . . . 
Dah deine Frau und deine Finder feine Stunde der Not 
haben werben, barfft du glauben ... lomnil“ 

Er aing hinaus. Er fah nicht feine Frau an, die gay 
gelafien, wie nach erledigtem Geſchäft, fih am Kamin zu 
ichaffen machte und mit dem Poder die erlöfchenden Scheite 
zuſammenſtieß. 

Konſul Burchard, ganz zerſchlagen von den gehabten Auf 
regungen, rappelte ſich auf. Er war ja körperlich gänzlich ſchlapp 
im Moment. Aber in ſeinem Gemüt leimte ſofort die Hoff- 
nung, und nachdem er feit Moden gedacht: der alte Walfhof 
iit ein Geizkragen, der muß mit der Geſchichte einfach über 
rumpelt werden, dachte er jebt: ber alte Herr iſt zu vor 
nehm und ein zu genialer Geſchäftsmann, Dee läht mich nicht 
jteden, ber fieht ein, dab ich doch 'n Kerl bin, der noch hoch 
fommt, wenn man ihm nur die Mittel aibt . . . 

Sophie ſah den Männern etwas erſtaunt nach. 

Eie hatte irgendein Wort des Danles von Bernhard er- 
wartet, jeiner freudigen Zuſtimmung mar fie gewiß gemelen, 
als fie es ablehnte, für Burchards zu bitten. Und num ging 
er mit dem ihe fo gut befannten „Ungemittergeiicht” hinaus? 
Na, ihr ſchien es: jo finiter babe er noch nie ausgeliehen. 

Nun, es war verzeiblih. Cs ärgerte ihn natürlich über 
alle Maßen, daß die Berwandten feiner Frau in folder Lage 
waren, bherunterfonmen würden; wer mag arme Verwandte 
haben, die ihre geſellſchaftliche Stellung verlieren! Schließlich 
nur zu begreiflich, daf; Pernhard übler Yaune war. Und es 
war ſehr Hug von ihm, dab er den Schwager mit zu jeinem 
Vater jchleppte. Der alte Walfhof würde ja feine taufend 
Mark herausrüden, den fannte fie... . Fanny und ihr Mann 
mußten es eben durchmachen. Ob Fanny wohl dachte, dab 
es Früher für fie, Sophie, leicht geweſen fei, das Gnadenbrot 
zu eſſen und ſich Fannys abgelegte leider und Mäntel auf 
fürben zu laſſen? 

‘a, im tiefiten Grunde ihres Herzens war Sophie fait 
dankbar, daß die „Burchardſche Bombe“ gerade heute acplakt 
wer, benn dadurch Tam fie um das törichte Beriprechen, dns 
Bernhard ihr hatte abnötigen wollen. Ob er wohl darauf 
zurüieffam ? 

Mein, er tat es nicht. Micht an dieſem Abend und nicht 
an den folgenden. Er blieb merkwürdig fill und war geradezu 
sörmlid, gegen Sophie. 

Es gab aud noch fo viel Aufregung um die Burcharbiche 
Geſchichte, daß es fortdauernd für Sophie begreiflich blich, 
ihren Mann zeritreut zu Sehen. 

Fanny Tief zunächſt der Schweiter zu allen Tageszeiten 
ins Haus. Sie ſprach von Selbitmord. Alle Hegiiter ber 
Echweiternliebe wurden gezogen. 

Aber als Fanny dann endlich ſah, daß Sophie durchaus 
gegen jede Hilfe war und Sehr weile von der reinigenden 
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Wirkung eines Bankrott ſprach und kühl die Leute aufzählte, 
die troß eines foldhen no zu Wohljtand gekommen feien, da 
bäumte ſich Yanny auf. Und aus einer weinenden Demütigen 
wurde eine furiofe KFeindfelige, die in häflichen Worten 
einen wahren Haß gegen Sophie herausbrodelte. Alfo man 
war erzürmt? Gut. Recht jo. Sophie nahm fih vor: für 
immer, Das war am bequemiten. 

Und Bernhard wollte ja für Fanny und ihre Kinder „etwas 
tun“. Das war richtig und genug. Darum fam man nicht 
herum, das muhte fchon der Leute wegen fein. 

Es jtellte ſich heraus, daß Burchards Sachen noch viel 
ſchlechter ſtanden, als er ſich ſelbſt in trübſten Stunden Hatte 
einräumen wollen. Er hatte wilde Differenzgeſchäfte gemacht 
und war teilweiſe ſchon in Wuchererhänden. 

Und es blieb dabei: Bernhard wollte und konnte nicht 
helfen, in weldyer Haltung jein Pater ihn beſtärkte. 

Aber indes die Walthofs diefe häflichen Ereigniffe ſich 
abjpielen liefen ohne einzugreifen, war Bernhard doch chen 
bemübt, für Fannys Mann eine fihere Zufunft zu überdenten. 
Er ſah ſich nach einer neuen Tätigkeit für ihn um. Es zeigte 
fich die Möglichkeit, ihn als Disponenten mit Ausficht auf 
einitige Teilhaberichaft in Hamburg in einem den Walthofs 
befreundeten Haufe unterzubringen, fobald die Dinge abgewidelt 
fein würden, mit denen man fich jebt noch herumichlug. Die 
Stellung für Burchard war nur zu erlangen, wenn Bernhard 
mit Kaution oder Garantien dahinteritchen wollte. Und dazu 
war er bereit. [ 

So hatte er entjehlich viel Arbeit, Arger und Koſten durch 
ihre „geliebten Verwandten”, wie Sophie jet erbittert Fanny 
und ihren Mann bei fich nannte. 

Und Sophie dachte, daß Bernhard gewiß am meijten durch) 
die Koſten geärgert jei, wenn fie nody an feinen Arger über 
die Möbel dachte und den als Mafitab nahm , 
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»rofelor Dr. Adolf Fmrtwängfer. (Zu dem nebenjtchenden 
Bildnis.) WS ein Opfer feines Bermes iſt am 10. Oftober auf einer 
wijjenichaitlichen Meife nach Athen Profeſſor Dr. Furtwängler geitorben, 
der berühmte Münchener Archäologe und Forſcher. Sein Leben jtand 
auf der Höhe, es hat nur 54 Jahre erreicht, und die wiſſenſchaftliche 
Welt ennvartete noch viel von dem 
Manne, der den Tempel der alt: 
—— Aunſt in genialem 

achempfinden, im unermüdlicher 
Forihung vor uns Heuligen 
wieder auigebaut bat. Mbolf 
Furtwänglevs Liebe gehörte von 
Jugend auf den Griechen. Am 
30, Juni 1853 in Freiburg i. Br. 
geboren, war er ſchon bald nach 
keinen im Freiburg, Leipzig und 
München abjolvierten Studien bei 
den Ausgrabungen von Olympia 
tätig, und die tiefe Sehnfucht, die 
er von dort mit im die Heimat 
nahm, bat ihm immer und immer 
wieder zurüdgezogen ins fon= 
nige Yand der Griechen. Im 
Jahre 1879 fand Furwängler 
on der Bonner Iniverfität und 
1850 an den Berliner Königl. 
Muſeen Anitellung; 1854 ward 
er auferordentlicher Proſeſſor der 
Univerttät Berlin, fam 10 Jahre 
ſpäter als ordentlicher Brojeiior 
und Nachfolger Brunns an die 
Münchener Univerfität und wurde 
dort zum Konſervotor des 
Mujeums der Gipsabgüſſe er— 
nannt. Im diefer Eigenſchaft hat - 
er die geöhte Tat feines Lebens: EEE 
die Nefonstrultion der Äginetinden 
Bicbelaruppen in ber Wlnptotbef 
du Minden vollbradyt, nachdem 
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Profeffor Dr. Adolf Furtwängler 
beim Bortrag in der Aöniglichen Glyptothet au Münden, 


Ja, ia, fein Wunder, dab Bernhard feine junge fchöne 
Frau fait zu überſehen ſchien jeht. 

Das war ihre nicht unbequem, Sie mochte am Tliebiten 
glatt für fich hinleben, ihrem Haufe, ihrer Schönheit fid) widmen. 
Da man wegen der Burchardſchen Befchichte im Moment nicht 
in Gefellichaften gehen fonnte, genoß Sophie es Ichon, wnn 
fie ſeht ſchön angezogen, ruhevoll über die Strahen ging, von 
ben Leuten bewundert wurde, und wenn in den Läden Die 
Verkäufer vor ihr, der reichen rau, dienerten. 

Und dann hatte jie zur Zerſtreuung ihre Flittation mit 
Daniel Hauffung, was fie förmlich wie eine Art Pflicht anjah, 
die fie eifrig erfüllte... Dieſe Burchardiche Beichichte machte 
ihr doch abermals far, wie wichtig es fei, daß Bernhard das 
ganze Walfhofihe Vermögen in der Hand behielt. Evi durfte 
nicht heiraten. Sie war ja auch wirklich zu zart Und Kauffung 
durfte auch nicht heiraten, für einen Künſtler und einen Menjchen 
von fo bizarrer Aufrichtigfeit wie ihn pahte die Ehe, wenigſtens 
eine Ehe mit dent überjpannten Kinde, nicht. Und Sophie fagte 
fich, fie diene nach allen Seiten, wenn fie das ihrige tue, daß 
Daniel Rauffung nicht dazu läme, Evis Liebe zu bemerfen. 
Denn in Sophiens fürglicher Seelenlunde war es ein Vara 
araph: Wenn Männer merfen, jie werden geliebt, fallen fie 
darauf hinein. 8 

Bernhard ſchien auch, über all dem Ärger mit Burchard, 
feine Eiferfucht vergeifen zu haben, Dder er war auch etwas 
fühler geworden . . . 

Genug, er fümmerte ſich ſcheinbar nicht mehr darum, daß 
der Meifter oft die Teejtunde bei Sophien verbrachte, oder daß 
die beiden zuſammen Spaziergänge in die flamme, ſpröde 
bleibende Frühlingswelt hinein machten. 

Sophie wollte Kauffung etwas von der Umgegend zeigen, 
fagte fie. Sie ging gem an die Luft, weil Bewegung für 
den Teint wichtig war, (Fortfegung folgt.) 
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die von ihm geleiteten, vom Prinz-Negenten im Jahre 1901 veranlaften 
Ausgrabungen in Ägina wertvolle Ergänzungen zu den Giiebelifulpturen 
zutage getördert hatten. 1903 leitete er die Aurfdedung des alten Orchomenos. 
Als Frucht feiner Berliner Tärigleit ift uns der berühmte Berliner Bajens 
fatalog geblieben, in dem die Grundzüge einer griecdyichen und italiichen 
i Bajenkunde mit fideren "Strichen 
gegeichnet find. Much der Gemmen⸗ 
atalog mit feinem ergänzenden 
Gemmenwerl — vielleicht das reifite, 
was Furtwängler je geſchrieben 
bat — fallen noch in die Berliner 
Beil. In der Stenntnis der Samın 
ungen und Monumente kam 
Furtwängler feiner gleid,, und er 
bat durch feine Schriften — wir 
nennen aufer den ſchon angeführten 
nur die große Wgina-Publitation, 
das „Denkmäler griechiſcher 
und römijcher Skulptur” uſw. wie 
durch jene von hinveihender Bered: 
fanıfeit getragenen Vorträge das 
Berftändnis der altgriechiſchen Kunſt 
in weiten Kreiſen geſördert. Der 
große Auſſchwung, den das Sunft« 
ſudium im lepten Jahrzehnt ges 
nommen hat, ift nicht zulept jenem 
Einfluh zuzuſchreiben. 

Dita Sachetto. (du dem 
Bildnisaufdernebenjtehenden Seite.) 
Der Iſadora⸗ Duncan⸗ Rauſch iſt 
verglitht, die künſtlich hinauf⸗ 
geichraubten Fir und Wider find auf 
ein verftändiges Maß zurüctgefunfen, 
man it wieder imftande, den Wert 
dejien, was ihre Ktunſt gebracht, 
richtig einzufchägen. Und man darf 
fic ehrlichen Herzens dieſer Erb— 
ſchaft freuen, denn jie bedeutet nicht 
mehr oder weniger ald eine Er» 
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neuerung und Wiedergeburt der einſt jo hochſtehenden Tanzkunft, die zu 
einer heelenloien Fufſſpipentechnil eritarrt war. Dieje Wiederbelebung 
ijt nod) nicht allgemein, aber es treten dody immer mehr Künstlerinnen 
auf, die neue Auregungen und eigenartige Tanziormen briagen und 
auch das große Bublilum allmählich in eine veränderte, vornehmere 
bbeidumadsrichtung bineindrängen. Rita Sacdıetto, die junge Nünitlerin, 


die jeinerzeit in München zuerit vor einem Parlett von KHünftlern aufs 
Wäter auch 


trat und im MWüncdmer und Dresdner Hoftbeater ihre 
Kunſt zum Wejten 
gab, gehört zu 
ihnen, Gin bild» 
Ihön gewachſenes 
Weichöpf von brüs 
netten Typus, 
ſchlank und doc 
voll, bat ſie herr⸗ 
iche Momente, ſo 
wohl in den ſchlich 
tun alten Tänzen 
von Mozart und 
Bad, wie in dem 
mit  binveihiender 
Geltaltungstraft 
aetanzten Sirenen 
walzer von Wald 
wller und in den 
ipaniihen Tänzen, 
wo Äibe meiſter⸗ 
baftesst aitannetten- 
wiel beſonders über 
roicht. In Dresden 
rat sie, außer in 
ihren Tanzizenen, 
auch als Fenella 
In der „Stummen 
von Portici“ auf 
und ſand großen 
wohlverdienten 
Veiſall Sie Hit 
Mmchnerin von 
WMeburt, das Kind 
eines  italieniichen 
Vaters nnd eitter 
Wiener Mutter; al- 
jo von Bluts wegen 
eigentlich beitimmtt 
zu einer unit voll 
Seidenibatt und 
Grazie. 

Das engliſche Mifttarſuftſchigf Nulli secundus in Trümmern. 
(Zu den nebenjtchenden Abbildungen.) Der engliſche Meilitäriuitballon 
Nulli secundus hat nur cin lurzes, ruhmloſes Dajein gehabt. Seine 
erfte Jugend ift in Dunkel gebütlt. Fern der Welt, in der entlenenen 
Aihollgegend von Schottland, madıtc die von Kauptnann Dumm er— 
fundene Flugmaſchine, die dem balbitarıen Sylem der franzöfiidıen 
Luftichiffe angehört, it eriten Flugverſuche. Dann wurde fie mad) 
dem Lager von Alderſhot nebradıt, wo jie am 2. Oftober eine Ruud 
tour von 21 engl. Meilen Stumde ohne Schwierigleit vollführte. 
Allerdings nicht gegen den d, wie in engliichen Jenungen zu leſen 
war, jondern mit den: Wind oder jeitlich von Wind eriaft. And) 
weitere Aufftiege von Farnborongh aus gelangen ſcheinbar, aber die 
wiederholten Störungen dur Maſchinendefelte ujm. gaben doch zu 
benlen, und günz⸗ 
lich unenvartet famı 
daler nur bem 
SO ptimijten die 
Natajtrophe, die den 
ſtotzen Ballon zum 
traurigen Wrad 
machte, Auf jeinem 
Sagerplap beim 

Atrijtallpalaft 
wurde er am 
10. Oltober durd) 
jtarten Wind ders 
artig beichädigt, dafı 
er micht einmal 
nad) Alderjbot 
zurückgebracht, ges 
ſchweige denn zu 
neuem Auiſtieg bes 
nupt werben lonnte. 
Tas Was iſt ent- 
wichen, der Nabe A TEE ct 
men von Stable Die Meite tonſtrut 
drähten, der Gon⸗ 
del und Majchine 








ei, Anden pbol 


Die Tänzerin Rita Saechetto, 





au Yondon. 


Das Ende des erften englifchen Mititärluftichiffes Nulli secundus, 





I, Brodierel, Bolla, puol, 


Eine Hündin ald Kayenamme. 


| Bäft, gänzlich verbogen — ein müjter Zrümmerhaufen nur blieb 
übrig. Unsere beiden Bilder geben einen Anblick dieſer traurigen 
llberreite, 


sündin als Kahenamme. (Ju der obenitehenden Abbildung.) 
„Wie Hund und State" — das Epridnvort bezeunt den uralten Ges 
ſchlechterlampi der beiden Raſſen. Ind doch gibt's auch hier Außs 
nahmen, die die Regel beftätigen. Unſer Bildchen illuſtriert ſolch eine, 
Da liegt die brave Foxierrierhüundin umd jängt mütterlich ein vermwaiftes 
Käßchen, deiien fie ſich mitleidig angenommen bat, Das hübiche 
Genrebiſdchen ward im Warten der Billa de Monza bei Noftd in Obers 
italien aufgenommen, Die gleich der Hündin Gigentum von Wlme, 
Ilde Scabari sit, 

Savonarola. Zu dem Bilde Seite 912 und 13.) Als der große 
IKediveer Lorenzo auf Betreiben feines berühmten Freundes Pico della 
Mirondola den Pominilanermönd Girolamo Savonarola ald Prediger 
nach Florenz berief (1400), hofite er, mun einen auten Manzelredner 
und ſpäter nach der Erwählung Savonarolas zum Prior des Ntlojters 
San Mareo 1401) einen tiichtigen Ordensvoritand gewonnen zu haben. 
Bald aber zeigte ein ungeheurer Bollszulauf zu deſſen Predigten, daß 
hier ein erniter Neformator mit hinreißender Berediamfeit jene Stimme 
erhob, und ala dann ſich die Kunde verbreitete, dafı Savonarola mit 


Flammenworten die jlorentiniiche Strtenlofigieit und Sinnenluſt geifle 

























und alle von Yorenzo geitiiteten Feſte ala Yaiter- 
auellen bezeichne, war dicier Doch weit entfernt, gegen 
ibn vorzugehen, Die freudige Bewunderung jeder 
geiſtigen Gröſſe aehörte zu den ſchönſten Eigen— 
chaften weitherzigen Mediceers. Selbit als 
ihm manche direlt gegen ibn gerichtete Spiben aus 
Sabonatolas Predigten zu Ihren tameıt, gedachte 
er nur mit dem ihm geiſtig Cbenbürtigen Ver— 
ſinndigung in hachen, rt auıdı kinerieits Yorenzos 


morzigigen Sinn teihweile richtig einzuichigen vers 

















Hand, Der erſte Werfch, mit Gold den Prior 

von Zan Maro zu gewinnen ſchlug aber 

änzlich fehl; Sabongrola qied einen Heinen Zeil 

2 davon Für die Bedileintite des Kloſſers aus und 

d Sitiitalipalafıe: gab 1 übri on Die Armen, ſagte auch am 


nächſten Zonntag von der Kanji herab im ychr 
deutlicher Anipielung, „ein guter Hund laſſe ſich 


nicht durch einen von dem Ränber vorgetvorfenen 
Knochen an der Verteidigung feines Herm Haufe 
bindern.* Da ſich mun keine Ylnarifie weiter 
unverhüllt gegen das Haus Medici als die Duelle 
der allgenwinen Sittenlojigleit richtelen, veranlafte 
Lorenzo fünf angeichene Wlrger, ihn, als fäme es 
von ihnen yelbjt, zu ermahnen, um des Volics 
amd des öffentlichen Friedens willen dicke rück— 
ficht8lojen Angriiie auf das Staatsoberhaupt eins 
zuitellen. Cavonarofa aber durchſchaute den 
Sachverhalt fojort und beauftragte fie mit itrengen 
Worten, Lorenzo zu janen, er bredige nur gegen 
Sünde und Laſier, wie 05 im der alten Kirche 
berfömmtlid geweſen Yoremo möge Buſe tum 
für feine Simden, denn Goti werde ihn und Die 
Seinigen jtrajen. Schweigend und betreten, wie 
es unjer Bild darjielit, hurten Die Geſandten bie 
gebieterifche Rede. Lorenzo aber gab daranitin 
jeden weiteren Berlud; zur Weritändinung anf. 
Tod als er bald daranf zum Sterben lam, lie 
er Savonarola zu ſich rufen. Ob die beiden 
großen Gegner verlöhnt von einander ſchieden — 
wer weil es? Sadonaroln aber endete, nur ſechs 
Jahre jpäter, am 23. Mai 1408, als Opfer des 
Bapites Alerander Vi. sein Yeben auf dem 
Scheiterhauſen, unter demselben Trlorentiner Bolt, 
das ihm einit als 
Vropheten und 
Heiligen verehrt 
hatte. 

Der Nendan 
der Auguflus- 
Brühe in Pres- 
den. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Die herr⸗ 
liche alte Auguſtus · 
brüde in Dresden 
tft dem Untergang 
geweiht, und mit 
ihr fällt ein charalte: 
riſnſcher Teil des 

weltberütnmten 
Stadt- und Strom 
bildes, das unter 
dem Iunjtirendigen 
Auguſt dem Starlen 
um die Mitte des 
18. Jahrhunderte 
entſtanden iſt. Aber 
ſchon wãchſt neben 
der alten eine Inter⸗ 
imsbrüde eutbor, 
die dem Verlehrs⸗ 
bedürinis während 
ber Zeit des Um⸗ 
baues der alten 
Brüde Rechnung 
tragen jol. Die 
neue Brüde, die von Oberbatrat 
Klette und Proſeſſor W. reis ents 











Karl Herold, 
Stantor ner, in Sonnefeld, 





Die eiferne Interimsbrüde im Bau, 


Sum Erneuerungsbau der Auguftusbrüde in Dresden. 
worfen wurde und nicht nur eine größere Breite, Sondern auch eine 





Verdienſte gehabt. Er war es audı, der anfangs 
der ſechziger Jahre ben Lünen Vergiteiger und 
Nordpoljorfdier Julius von Bayer auf jelbit- 
gefundenem Wege den Ortiler hinaufführte und 
mit ihm ſämtliche Gipfel der Ortlergruppe bezwang. 
Möge er jeimen geliebten Bergen den rüjtigen 
Fuß noch lange auf den Naden jegen! 

Karl Herold. (Zu dem nebenltchenden 
Bildnis.) Der alte Herr, deſſen zweiundneunzig⸗ 
jäbrine Augen jo beil aus dem Bilde heraus- 
ſchauen, hat kürzlich ein Jubiläum gefeiert, das 
jelbjt in unſerer Zeit zahllofer Sedächtnisfeite zu 
den großen Geltenbeiten gehören mag. Slanior 
emer. Karl Herold beging nämlich das YZubiläm 
eines jünundzwanzingäbrigen Ruheſtandes nach 
ünkziggähriger Dienitzeit! Am 20, Oltober 1815 
geboren, wurde er chon als Sichzehmjähriger als 
Lehrer angeltellt und war an mehreren Orten 
tätig, zulept in Sonnejeld, wo er am 1, Oltober 
1582 jein goldenes Dienitubiläum ſelern lonnie. 
Gr hat den „wohlperdienten Rubeitand* alfo mwirf- 
lich noch genoſen, und auch fein Familienglüdk 
war langlebig genng: im Jahre 1842 lonnie 
er mit jeiner Gatun Das Feſt der goldenen Hoch 
zeit ſeſem. Mantor Herold bejipt die "goldene 
Berdieniimedaille und Das Berdienitfrem, 

Karl Eofla, 
(Zu dem unten- 
ſtehenden Bildnis.) 
Am 4. Februar d J 
war Kart Gofta, 
der belannie Wiener 
Rofien: und Bolls 
dichter, gelegentlich 
feines fünfund- 
jtebzigfien Obes 
burtstaged _ nad) 
einmal eingebüllt 
worden vom 
Sonnenſchein des 
Ruhms, der Do 
lange ſchon für dem 
eimit Biefeierten 
verblichen war, umd 
ein Etmermekbent 
bon 3000 Aromen 
war Abm vom 
Staat fiberwieien 

worden, Nur 
lommt ans Wien 
die Todes lunde des 
alten Dichters, den 
die heutige Gene⸗ 
ration nicht mehr 
lennt. Und doch 
haben kine Stüde. 
wie „Ein Bi 





Arang Eylveiter Jay, Dresden phet. 1mädel”, „Bir 
Demofraten“, „Ihr 


Storvoral* uſw. einft Hunderte 
von Aufführungen erlebt, und die 


beiten Talente feiner Zeit: eine Gallmeyer, Geiſtinger und ein 
weitere Spannung der —* Schweighoſer, haben in ihnen geglänzt. Es war eine lurze Ruhmeszeit 


aufweiſt als der alte Bau, Marwrium 
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Kar vırld, rene⸗ 

Der Ortierforfber und Vergführer 
Hans Pinggera 

fetert feinen ficbalgiten Geburtstag, 


für die „Witelt der rau“; Hark Rosner, für dem Umgeigenteil: ffranı Boerner, (dmilih in Berlin. — 
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Ende des Jahres 1910 Dres- 
den-Mltitadt und «Neustadt vers 
binden. 

Dergführer Hans Ping- 
era. (ju dem mebenjichenden 
ildnis) Manch einer unſerer 

Leer wird in Freude und Dant 
barleit dem Greiienamtlit zu⸗ 
niden, das ihm wie eine Er 
innerung Schöner über den Alltag 
erhöhter Stunden aus unſerm 
Wilde grüht, Es gehört, einem 
der belannteſten md bedentend 
jten Bergführer Tirols, dem alten 
Hans Pinggera in Zulden an, 
der am 16. Oltober in volter 
Ristigleit ſeinen 70. Geburietag 
nejeiert hat. Per Greis, der 
noch heute ſeinen beſchwerlichen 
und gefalnwollen Beruf ausübt 
und einen goldenen Humor ſich 
bewahrte, hat um die Erjor 
ſchung der Hochgebirgeweli groige 


ol | und ein langes 


hinterber. Coſta verlor als 
Thenterleiter fein Bermögen und 
büjjte im Kampf mit der Not 
auch Kunſt und Humor bald 
ein. Wohl gelang es ihm noch 
emmal, mit dem auf dem 
Kranlenlager geichriebenen Stitd 
„Bruder Martin“ Erfolg und 
Einnahmen zu erringen, jo dafı 
ein beicheidener Wohlitand jich 
wieder einitellte, doch eine ums 
Iilbare Serziranfheit nagte an 
kiner Yebenstrait. Er ſhrieb 
darın noch das Vollsſtück Mlũds⸗ 
narren“ und das Yelensbild 
Franz Schubert“, bei deſſen Erſt⸗ 
auführung im Kaimund: Theater 
ihm die leſztſen Ehmmoen zuteil 
wurden. Nun iſt or itill aus der 
Welt gegangen. die ſolch inrzes Ge⸗ 
dãchnis hir Menſclenſchict al bat, 
und och einmal, zum leßtenmal, 
tit kin Name „in aller Mund, 











Dr. Driva Radi, Ben, ar 
Karl Cofta 1, 
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Die indifche Tänzerin. 


(7. Fortſetzung.) 


Eine ganz neue Welt hatte ſich für Helyett aufgetan. | Zweifel für weibliche Launenhaftigkeit. 


Das künitleriiche Schaffen mit feiner ihr nod) fremd gewejenen | 
erniten Arbeit, jeinem Ningen und Kämpfen wies ihr 
ungeahnte Ofienbarungen. Aber aud tiefe Erichütterungen | 
fanıen, wenn fie die Grenzen ihres Willens, ihres Hönnens, 
ihrer Begabung zu jehen glaubte. Nur ihr Trotz half dann 
dem verjagenden Ehrgeiz. 

Tante Linda ftand machtlos, wehrlos daneben, Hundert 
mal warf fie fich in den folgenden Wochen und Monaten ihre 
unverzeihlihe Schwäche vor. Sie hätte Helyetts Teidenjchaft- 
lihem Drängen nicht nachgeben dürfen. Das Unternehmen, in 
das fie jich in plößlicher Verblendung eingelajlen hatte, wuchs 
ihr über den Hopf. Was fie Jo völlig hilflos machte, das 
war der Umjtand, daß fie ſelbſt gang unmufifaliich war, den 
Lehrgang Helyetts aljo gar nicht verfolgen fonnte. Zie 
mwuhte nicht, worin die Fortjchritte oder die Enttäufchungen be- 
jtanden, deren Feititellung Helyett felig oder verzweifelt machen 
fonnte, fie ahnte auch nicht, wie dieſe in ihren Augen brotloje 
Betätigung ihrer Nichte jemals praftifch nügen follte. Stumm 
mußte fie mit anfehn, wie Helyett ſich quälte. Denn leicht machte 
Harrach feiner Schülerin das Studium nicht. Leicht fahte es 
auch Helyett nicht auf. Es gab nur wenige Tage — vielleicht 
waren's nur Stunden — in denen Helyetts Siegesgewißheit 
wieder frohen Schwung in das plößlich jo ernſt, faft eintönig 
gewordene Leben brachte. Sonit fchien der Berg von Arbeit, 
den es zu überwinden galt, feine Feſte zu dulden. 

In dem Seitenflügel der Billa Aurora, wo fie ihre beiden 
Bimmer innehatten, wohnten ſonſt feine Penfionäre. Helyett 
hätte ihrem leidenfchaftlichen Eifer ſonſt Zügel anlegen müſſen. | 
Sie übte täglid mehrere Stunden Klavier — zweimal am | 
Tage betrieb fie Gejanasitudien. Die Zeit dazwijchen gehörte | 
bis auf die Spaziermäriche mit Tante Linda und ihre von 
Augend auf gewöhntn Turnübungen dem theoretiſchen 
Studium bei Harrad). 

Es war allmählich ein warmes, offenes Freundichaits- 
verhältnis zwiſchen ihnen entjtanden. Das Temperament der 
beiden paßte allerdings nicht recht zufammen. Es ſchuf zu« 
weilen ein heftiges Aufeinanderftoßen der Meinungen. So 
3. B., wenn Helyett an der Michtigfeit des eingejchlagenen 
Weges verzweifelte, damit auch an ihrem Talent, an ſich felber 
überhaupt. Harrachs Bewunderung für feine Schülerin nahm 
in jolchen Fällen eine feltiame Ausdrudsfom an, er fanzelte 
wart ihre Hochmut vor, 


fie ab, erklärte ihre künſtleriſchen 


1W7. Nr. 44. 


Roman von Paul Osfar Köder. 


Sein Alpha und 
Omega aber blieb, fie wäre die Opfer an Zeit und Kraft und 


Nerven ihrem Talent jchuldig. 


Für ihn war diefer fortgeſehzte Verkehr mit der leidenfchaft- 
lien Nunftjüngerin ein wahrer Befundbrunnen. Er vergaf 
oft tagelang jein Leiden. Schonung gab's für ihn nicht, 
wenn es galt, feiner gelehrigen, unerjättlichen Schülerin ein 
befonders jchweres Gebiet zu erichliehen. Helyett mußte 
fontrapunktifche Studien treiben. Er lieh fie gang von vorn 
anfangen. Sie lernte die alten Kirchentonarten fennen, Los— 
gelöft von den modernen Lehren der Harmonie, follte fie zuerjt 
den polyphonen Sat Schritt für Schritt kennen lernen, indem 
fie immer noch eine neue Stimme dem Sa hinzufügte. 

Ihre Ungeduld lehnte fich oft genug dagegen auf. „Warum 
das? Wozu das?“ fragte fie voller Angſt, daß die Zeit nicht 
richtig ausgenußt würde. 

Gr mar unerbittlich. 
Sie's einfehen, Komteſſe.“ 

„Sie könnten mir doc) wenigjtens den Zweck erllären, den 
Grund, das Ziel.“ 

„Um Sie zu überzeugen, müſſen Sie aber gerade noch 
wm die paar MWochen weiter jein., Das heit reifer. Bielleicht 
auch blof. älter.“ 

„Manchmal könnt ich Sie halfen. Ja, glauben Sie mir 

Sie freuen fich ja ordentlich, mich quälen zu dürfen,“ 
„Mir iſt's nicht anders ergangen bei meinem Profeſſor. 
Damals hätt’ ich ihn umbringen können. Heute ſchwärm' ich 
für ihn.” 

„Schwärmen werd’ ich nie für Sie, lieber Harrach.“ 

„Sie werden mich himmelhoch um Verzeihung bitten, daß 
Sie mid) jo geärgert haben. Argern ſoll ich mich nicht. 
Paſſen Sie auf, ich werde wieder huſten müffen. Dann tut's 
Ahnen leid.“ 

„Nun wollen Sie mic) bloß rühren. Aber an ein ernites 
Leiden glaub" ich gar nicht bei Ihnen. Wer feine Mitmenjchen 
fo jchilanieren fan, der muß Nerven haben wie Stride,” 

Schließlich jtellte eine humoriftiiche Wendung, die ex dem 
Streit gab, meilt die Freundichaft wieder her. Seine siter- 
reichifche Art war ihr zunächſt ganz fremd geweſen, oft unver 
ftändlih. Allmählich fand fie fich darein, fie gewann auch 
Sinn für die befondere Art feines Humors. 

An der eriten Zeit galt er für fie nur als Mittel zum 
Zwed. Sie hatte gefordert, dab er ein anichnliches Honorar 


„An ein paar Wochen werden 


das. 
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für jeinen Unterricht beitimmte, Uriprünglid hatte er von 
Bezahlung nichts willen wollen, Als er dann einwilligte, hatte 
er den etwas aufreizenden Gedanken dabei, fie lönne auch hier 
von ihrem „Til“ noch nicht loslommen. Sein großes Intereile 
für ihr Talent, feine menichliche Teilnahme an ihrem Schickſal. 
fein äſthetiſches MWohlbehagen an ihrer Perion, feine Freude 
am täglichen Zufammenfein mit ihr — das zeigte er nicht 
unummunden. Schon aus Ddemofratifcher Oppoſition nicht. 
Sie follte erit ganz Hein und verzagt werden, ihn als ihren 
Meitter anerkennen, jeden Standeshodmut aufgeben. Mit dem 
Fortichreiten der Arbeit, mit dem Hineinwachſen in die Auf 
gabe fielen dann aber alle Rebenabſichten. Rückhaltlos muhte 
Harrach die gewaltige Energie bewundern, die das junge Weib 
aufwandte. Und gleichzeitig damit erfannte Helyett, daß ihr 
junger Führer nicht nur als Muftfer, Lehrer und Kritiker eine 
hervorragende Kraft war, fondern dab er auch cinen jeltenen, 
vornehmen, großen Gharafter beſaß. _ 

Nur zwilchen der Gräfin Linda und dem jungen Diter- 
reicher wollte ſich feine rechte Beziehung ergeben. Die zu 
weilen etwas ungebundene, faſt rückſichtsloſe Art hätte ſie ihm 
nicht verübelt, Sie war nie formell geweſen, nie Heinlid). 
Zu Yebzeiten ihres Mannes war fie wegen des mütlerlid 
jovialen Tons, ben fie den in ihrem Haus verfehrenden jungen 
Alademikern gegenüber angeichlagen hatte, oft genug aufge 
zogen worden. Sarah war ihr perfönlich auch nicht etwa 
unigmpatbiih. Sem aufopferndes Jutereſſe für Helyett hatte 
in ihren Augen etwas Nührendes. Es faın hinzu, daß der 
ſturarzt, der ihn behandelte, ihr auf ihre Frage gelegentlich 
zu veritchen gab, er glaubte nicht daran, daß der Armſie je 
wieder in feinen Beruf würde zurücklehren fönnen, Sie glaubte 
ſchließlich auch, daß Harrach es ehrlich meinte, dab er von 
Helyetts Bildungstähigfeit und Talent durchdrungen mar. 
Aber ſie jelbit — fie hielt eben Diefe ganze Unternehmung Tür 
fo völlig ausfichtslos, 

In ein paar Untereedungen mit Harrach hatte fie all ihren 
Bedenlen offen Ausdrud gegeben. Aber jie war bei ihm eben- 
jowenig damit durchgedrungen wie bei ihrer Nichte, 

„Ach verstehe ja nichts Davon, das muß ich zugeben,” 
fagte te einmal, „und damit fünnen Sie mich ja immer zum 
Schweigen bringen. Aber das lehte Ziel, das Ziel, das am 
Ende all der Arbeit ſteht. das kann ich nadı der praftifdhen 
Seite beurteilen. Und das Scheint mir nicht lohnend genug.” 

Harrach zuckte blof die Achjel. „Sie täufchen fich, Gräfin. 
Sie ſehen das Ziel heute jo wenig wie id).“ 

„Asch wills Ahnen nennen, lieber Herr Harrach. Wenn 
meine Nichte nicht Fehr arohes Glück hat, Dann endet ihre 
Karriere als Geſangslehrerin oder Alavierlehrerin, Dafür tt 
ſie mir aber zu ſchade.“ 

„Mir auch, Gräfin. ber wenn fie nicht Größeres er 
reichen jollte, dann bieibt ihr der Ausweg ja noch immer frei, 
den Zie jet im Auge haben.“ 

„Welcher Ausweg?“ 

„Die quite Bartie.“ 

„Dafür it's dann vielleicht zu ſpät.“ 

„Zu par?” 

„Helyetts einziger Meichtum ti ihre Jugend.” 

Eine Art Triumph war es für die Gräfin Eltz. als Yehrer 
und Zchülerin eines Tages übereinlamen, die Geſangsſtudien 
aufzugeben. . 

Harrach hatte es ſchwere Nberwinbung geloſtet. Er Fand 
das Material gut und bildungsfähig. Vor allen mar die 
tiefe Yage ihrer Stimme glorenflar und von edlem Wohllaut. 
Überraichendermeife hatte auch Die Mittellane, Die ſonſt am 
ichwierigiten au behandeln it, Feitigfeit ımd Biegſamleit. Aber 
die für ein größeres Meperteire erforderliche hohe Yage lich ſich 
nicht erzwingen. Hier hatte die Matur eine Öbrenze gezogen. 

Man ſchrieb Ende April. ward ſchon redit warm, 


ya 
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Harrach fühlte ſich wohler denn je zuvor in den letzten Jahren. 


D 


Er hatte die Damen nun auch ſchon öfter auf kleinen Berg 
partien begleitet. 


Die wunderbar reiche Obitblüte Lieh das | Komieſſe, ich bin ein Glückspilz! 


ganze Land im feitlichem Pub eritrahlen. Die helfen, bunten 
Farben auf den Landitraken, in ben Bauerngärten, in den 
Zierparks wedten eine fröhliche Stimmung. 

Harrachs Optimismus lebte da wieder auf, Gr fand 
Worte, um auch Helyetts aejunfenen Mut wieder anzufeuent. 

„Alſo eine verlorene Zeit!” hatte jie gejagt. 

Das wollte er nicht wahrhaben. Da ihr fühniter Traun 
doch dahin ging, eine Oper zu fchreiben, war es von größtem 
Wert für fie, die Pehandlung der menſchlichen Singſtimme 
fennen gelernt zu haben. 

„Wann werde ich dazu kommen? Ach, beiter Freund., 
Sie ahnen ja nicht, wie ich mit den Wochen geizen möchte!” 

„Darf ich verichwenderiich fein mit der Zeit, Komteiſe? 
Ich muß mich noch viel mehr dazuhalten als Sie.“ 

„Sie fünnen doch chen alles.“ 

Er lächelte melancholiih. „Aber ich weiß nichts damit 
anzufangen. Drum möcht’ ich's Ihnen vererben. Yang iit die 
Friſt ſowieſo nicht, die mir bleibt.“ 

„Ach, Harrach!“ Sie lachte ihn immer aus, wenn er feine 
Todesgedanfen ausſprach. Denn es Ichte jo viel Schall, fe 
viel leidenjchaftliche Begeiiterung in ihm. Er muhte nur in 
Stimmung geraten, etwa, wenn fie zuſammen mußzierten, 
oder wenn er aus feiner Hünjtlerlaufbahn erzählte. 

Die war recht raus. Bon Haus aus war er zur Offizierd- 
laufbahn bei der Marine beſtimmt gemeien, gleich feinem jung 
veritorbenen Rater. Nach dem Tode feiner Mutter hatte er int 
Kadettenhaus Aufnahme gefunden. Seine Schmalbrüitigleit mar 
die Urjache aeweien, daß man ihn von Bord des Schulſchifſes ent 
laſſen hatte. Da er einiges Vermögen beſaß, war er feiner Lieblings 
idee aefolgt und hatte Muſik itudiert. Drei Jahre Konſervatorium, 
zwei Jahre Orcheiterleben in Wien, dann ein paar Winter Napell- 
meifter bei einer italienifchen Stagione, dazwiſchen — vier Jahre 
hindurch — die Kompofition eines ſchweren Muftfnramas, das 
durchfiel, hernach einer in wenigen Wochen flüchtig nieder: 
arichriebenen Walzeroperette, die glänzend einichlug, durch Die 
ganze Welt ging, und von der ein paar Stüdcen jeht nor 
gelungen und gepfifſen wurden. Er felbit freilich befam vor 
Arger und Widerwillen feuchte Hände, wenn er fie zufällig 
einmal hörte. Jahrelang hatte es feine Lebensaufgabe gebildet, 
den Cinladungen der Theater zu folgen, um die Operette zu 
dirigieren. Geld, billiger Yorbeer, Applaus, Feſte, Jubiläen, 
es hatte ihm am nichts gefehlt. Aber voll Ekel hatte er ſich 
eines Tages losgerifien. Und da fam dann das im allen 
Zeitungen fait als Kurioſum aufgeführte Ereignis: er trat bei 
den Wagnerfejtipielen in Bayreuth die Stelle eines Korrepetitors 
an. Man wunderte ſich ebenjo über das Haus MWahnfried, 
das diefem fidelen Bufifanten das Vertrauen jchenfte, wie über 
ih, der fo mit einem Schlag aus der Welt der frohen Feſte 
ausichied, um ungenannt, fait unbelannt, am großen Werl 
des Bayreuthers an fo bejcheidener Stelle mitzuwirlen. Und 
vom Feitipielhügel hatte ihn ein ehrenvoller Nuf dann an das 
fübdentiche Hoftheater qelodt. Aus allen Epochen jeiner Lauf⸗ 
bahn wußte er köſtliche Schnurren zu erzählen. Denn er hatte 
immer über den Dingen geſtanden. Nur mit bitterer Irouie 
aber ſprach er von legten Abichnitt. Denn in der Refidenz 
hatte jein Operettenruhm noch immer fo viel Nachhall gehabt, 
daß man glaubte, die Folgen ziehen zu müllen: er befam nur 
die Spieloper zum Einſtudieren. 

„Man fan nicht über den Schatten feiner Erfolge hinweg 
ipringen”, fagte er. „Zelbjt nicht mit einem Saltomortale.” 

Über immer wieder ward er dann Here über feine Stim- 
mung. Schon um jeine Schülerin in feine Trübjal geraten 
zu laſſen. „Ich freue mich jeden Morgen, wenn ic) aufwache, “ 
fagte er ihr, „daß ich noch lebe. Ich weiß, ich hab's nicht zu 
beanipruchen. Der Theaterarzt hat mir ein Hehl daraus machen 
wollen, der dumme Kerl. Als ob ich's fo nicht viel weiler 
genöffe. in herrliches Glas Wein, das man in lanacıı, lang 
jamem, bedächtigem Zuge austrintt. Und all die Freude, die Fuit, 
das Glück und Yicht ſchimmern in dem legten goldenen Echlud, 
i Glauben Sie mir das?” 


Zie hatte ihn anfangs oft gefürchtet, ja fait verwünſcht. 
Veſonders im zweiten Monat des Unterrichts, wo er ihrer In: 
aeduld die ftarren Forderungen Des Lehrplans enthegenhielt. 
Er hatte ihr ja nicht einmal geitattet, daß fie frei am Klavier 
phantafierte, geichweige denn, daß fie frei fomponierte. „Zie 
müſſen erit richtig fprechen lernen, Komteſſe, bevor Ste mir 
etwas erzählen künnen”, fagte er. Nur ganz allmählich hatte 
fie eingefehen, daß feine vermeintliche Pedanterie ihr unnützen 
Zeitverluſt erfparte. Und indem fie feine ehrliche Freude an 
ihren Fortſchritten fah, wuchs ihre Zumeigung zu ihm. 

Vhraien waren zmiichen ihnen nicht üblih. Pon Dank 
mar nie die Nede, obgleich Helyett wohl wuhte, daß fie mit 
einem noch jo reichlichen Honorar die volle Aufopferumg Har— 
rachs nicht bezahlen konnte. Ein gewiſſer Übermut Harrachs 
machte ihr's ganz unmöglich, das Thema ernſthaft zu behandeln. 
Oder aber der etwas grotesfe Humor, imit dem er über jeinen 
bevoritehenden Abſchied von der Welt fprad. in emiter, 


leidenjchaftlicher Gedante lag dem allerdings doch zugrunde. | 


Sie fühlte es auch. Es war eme Art Hait in ihm, feine 
tünftlerifchen Erfahrungen noch zu verwerten. „Wenn man 
fich zehn Jahre lang fo geſchunden hat,“ fante er, „dann will 
man das alles doch nicht NManglos in den Orlus mit hinab 
nehmen. Sie haben noch eine Entwicklung vor ſich, Komteſſe. 
Alſo vermach' ich Ahmen mein Erbe. Bin ich nun grokmütig, 
ober bin ich's nicht?” Immer ſchwanlte in jeinen Neben die 
Grenze zwilchen Scherz und Ernſt. 

Zie verhandelten nun auch öfter darüber, wo fie fünftia 
ihren Wohnfig aufichlagen würden. Harrach hielt es für not- 
wendig, dab feine Schülerin im Winter ein paar Monate 
lang den Unterricht am Wiener Koniervatorium genöffe. Die 
ſchlimmſten Wintermonate wollte er in Aroſa verleben; dieſe 
Zeit follte fie dafür benugen. Für die heiheiten Sommer: 
wochen, die in Gries unerträglich waren, wollten jte höher 
ind Gebirge hinaufziehen. Irgendwohin, wo es nicht teuer 
mar, und wo man möglichit ungeftört vom Strom der Touriſten blieb. 

In der Wenfion Aurora waren nicht viel Bälte außer 
ihnen. Es war eine Schlechte Saiſon für den ganzen Aurort 
gewelen. Einem näheren Berfehr mit den andern Penttonären 
mwichen Die beiden Damen aus. Meiſt waren es übrigens 
Ausländer, Amerikaner, eine polnische Familie, eine italienilche 
Marcheſa. Die Gräfin Linda mar die einzige, die ih ab und 
zu für einen Ausflug an andere anſchloß. Über fihh und 
ihre Nichte, ihre Erlebnifie und ihre Pläne gab fie Dabei nur 
die dürftigite Auskunft. Selbitveritändfich aber bildete Helyetts 
Gricheinung ebenfo wie ihr fabelhafter Fleiß ein beliebtes Ge— 
iprächsthema unter den Penſionären. 

Tante Linda erzählte ihrer Nichte dies und das wieder. 
Helyert zeigte aber nur für ihre Arbeit Intereſſe. Gerade- 
zu ängitlih vermied fie jede Grörterung über Röchlingen. 
Wollte Tante Yinda dringlicher werden, dann hatte Helyett 
eine fait franfhaft nervöle Urt auszuweichen. Sie preßte 
die Hände gegen die Schläfen und ſah fie mit ihren großen, 
erniten Mugen jo flehentlich bittend, nein beſchwörend an. 
Sie ſagte fein Wort. Es war, als bereitete es ihr förper- 
liche Qual, darüber reden zu jollen. Nie wieder hatte fie 
Nöclingens Namen ausgeſprochen. So vermied es auch Tante 
Yında Schließlich, daran wieder zu rühren, 

So reich Helyetts Leben hier geworden war, fo arm und 
freudeleer und eintönta aeitalteten fich die Tage der Gräfin 
Eltz. Sie beflaate fih nicht — aber in Helyetts Bruft ward 
der Zeibitvorwurf immer lauter und dringlicher, dah ihr 
Egoismus ein zu großes Opfer von der alten Dame forderte und 
annahm. Tante Linda wurzelte nun einmal in dem Kreis der 
Reſidenz; die Beziehungen zum Hof, der tägliche Verkehr mit 
iheen freunden und Bekannten fehlten ihr bier. Helyett war 
feſt entichloifen, fich im Herbſt, wenn fie das Konſerbatorium 
in Wien besoa, von ihr zu tremmen. 
madenleben von früh auf gewöhnt — Tante Yinda nicht. 

Gerade jeht beherrichte Helyetts Gedankenwelt ein neuer 
lan, on dem Tante Linda wiederum feinen Anteil hatte. 


Sie felbit war das Nor | 
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| Harrach, der viel las, Hatte ein älteres Schaufpiel entdedt, 
das ihm den Heim zu einem vorzüglichen Yibretto zu ent 

halten fchien. „Wenn Zie die Lehrlingszeit verbüßt haben und 

erit Geſelle geworden find, Komteſſe.“ ſagte er lächelnd, „dann 

lann das einmal Ihr Meifteritüd abgeben.“ 

(Er händigte ihr ein fchmales Reclambändchen ein. Helyett 
„Ser Paria. Ein Traueripiel von Michel Beer.“ 

Mit heißen Wangen fam fie nach ber Veltüre zu ihm. 

Er lag in den Mittagsitunden immer in der Sonne auf bem 

| Ballon vor dem Empfangszimmer, Das von den übrigen 

Gäſten um diefe Zeit fait gar nicht bemuit wurde. 

„Grandios, Harrach, grandios!“ rief ſie in großer Be— 
wegung. „Das iſt ja wie geſchafſen für mich. Wie alles 
in mie auflebt! Ich höre Schon Szene für Szene!” 

„Ich auch, Komteſſe. Und ich denfe, es wird qut Mingen. 
Schöne Chöre im Anfang, was?” 

Sie ſetzte ſich haſtig zu ihm und ergriff feine Hand, 
„Laſſen Sie mich gleich an die Arbeit gehn. Wenn ich je 
etwas erreiche, dann iſt's damit,” 

„Unſinn. Dran denfen lönnen Sie. Zih auch das 
umd jene? ausbenfen. Sich jogar recht viel Gutes einfallen 
laffen. Und Das immer notieren vorläufig. Aber ausarbeiten —? 
Das hiehe von vornherein alles verpfuſchen.“ 

Mieder, wie ſchon jo oft, klam es zu eitter temperament- 
vollen Aussprache, Er bielte fie nieder, er quälte fie, er hätte 
fein Vertrauen zu ihrem Talent, und dadurch verlöre fte ſelbſt 
alle Sicherheit. 

„Ich habe doch feine Zeit zu verlieren. Ach muß eimas 
vorwärt? bringen, Harrach, und wenn es bloi wäre, um 
einen Berſuch zu machen, Laſſen Sie mich an die erite Szene 
gehen. Da iſt tertlih laum etwas zu ändern. Und die 
Stimmung liegt mir, Ich höre es doch ſchon alles, es klingt 
in mir, ich brauch" es bloß zu Papier zu bringen. Ach, ſeien 
Sie fein Pedant, Harrach, jeien Sie fein Philiſter. Ach ver- 


las: 





ipreche Ihnen, ich arbeite hernach wieder ganz forreft und 
ſleißig am Sontrapunft weiter, Wine Fuge, die mir Ihr 


alleralierallerhöchites Lob eintragen foll. Was Sie wollen. 
Aber zwei, drei Wochen Kreiheit für Das da!“ 

„Sie grohes Kind. Es iſt Zeitvergeudung. Es iſt Kraft 
verichwendung. In einem halben Jahre iit Ihre Hand aus- 
aejchriebener — geiftig, meine ich — dann fchreiben Sie die 
Bartitur mühelos herunter, während Sie jept mit jeder ein- 
zelnen Stimme ganz ungeahnte ſcheußliche Schwierigkeiten haben. 
So alauben Sie mir doch.“ 

„Einen Verſuch, Harrach!“ Sie bettelte fait. 

Gr wurde grob, er ſchalt fie aus, Trohig verlieh fie ihm, 

Sie fprachen darauf den Tag über fein Wort miteinander. 
Sie lam auch nachmittags nicht zum Unterricht, ſondern 
wanderte allein in die Berge. Erſt nach dem Abendeſſen fam 
fie heim. 

Spät abends hörte er fie jpielen. Er trat auf den Flur 
und näherte fich dem Seitenflügel. Yauichend blieb er Dicht 
bei der Tür zu ihrem Zimmer ſtehen. 

Es war ein originelles Motiv, das ihr Spiel variierte. 
Sie ſuchte noch nach der endgültigen Faſſung. Es lag etwas 
Aufwühlendes darin. Cine etwas wilde Diſſonanz fand cine 
nicht ganz fchulgerschte Auflöfung. Vorzüglich aber war der 
Rhythmus. Der gab der Sache einen ganz eigenen Heiz, 
In all ihren Themen hatte Fich Das bisher ausgeprägt. Es 
ichien ſich ihr befonderer Stil daraus entwideln zu wollen, 
Zweifellos war's der Niederichlag imbiicher Eindrücke. 

Irgendeine Ungeſchicklichleit in der Harmoniſierung des 
Abſchluſſes, wodurch das Thema flach wurde, ärgerte ihn. Er 
ſtampfte mit dem Fuß auf. Plötzlich fftürmte er ins Fimmer. 

Ein entſetztes Auflreiſchen und Auffahren folgte. 

Die Gräfin Fly hatte Kopfwäſche vorgenommen und 
trocknete ihr volles weißes Haar, das fie aufgelöft trug. 
i Zie hatte über ihre Matinee ein Handtuch geichlagen. An 

einem Buch leſend, ſaß fie am Tiſch. Auf Helnetts Spiel 
; achtete ſie nicht. 
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„Berzeihbung — aber das kann ich nicht mit anhören !” | 

Er war über feine Kühnheit felbft erſchrocken. Die Gräfin ! 
hatte fchleunigit das anftohende Schlafzimmer aufaefucht und | 
die Tür hinter ſich ins Schloß Fallen laſſen. Helyett wandte 
ſich auf dem Klavierſeſſel haftig um. Verſtört sah fie den 
Cindringling an. Sie mußte ſich aus der fremden Welt, in 
die ihre Phantaſie fie getragen hatte, erſt wieder zur Gegen 
wart zurückſinden. 

„Ich geh’ aleich wieder, haben Sie feine Angſt, Komteſſe 
— aber den Übergang da — den über Cis -Moll, den dürfen 
Sie nicht behalten!” 

Sie waren ſofort wieder mitten drin. 

„Ja, ja, ja, Sie Haben recht. Es iſt Schrecklich. 
auält mich audy ganz furchtbar, Aber ich dachte mir, wenn 
das tiefe Cis der Marinette dazu läme — und in der ver- 
minderten Septime nod Dorn, Fagott und die Bratiche — 
das gäbe düſtere Schauer, Tempelitimmmung. Etwa fol” h 

Sie fpielte, Er hörte zuerjt fopfnicend zu. ber dann, 

| 
l 


Es 





ſobald die böſe Stelle fam, paulte er, an ihr vorbeilangend, 
im großer Aufregung ein paar andere Bälle dazwiſchen. 

„Ja — ja — richtig!” rief fie voller Freude. Sie nahm 
feine Korreltur jofort auf, begann noch ein zweites, ein drittes 
Mal, dann fpielte fie in einem großen Zuge die Partie zu Ende. 

„Es lönnte das Zeug haben für einen großen Chor zum 
eriten Altſchluß“, jagte er. | 

„Nicht wahr? — D, und für das erfte große Solo 
des Baria ſchwant mir ein Thema in Des. Harrach, ich ſage 
Ihnen . . . Nein, fo nicht. Da, ich hab's ſchon flüchtig | 
ſlizziert . . .” 

Eine Biertelitunde verhandelten fie jo miteinander, er fehr | 
eifrig, fie voller Begeifterung, ſpielten, markierten, trällerten da- 
zwiſchen. 

„Man iſt wahrhaftig ſeines Lebens nicht mehr ſicher!“ 
fagte die Gräfin Elt, die endlich — mit wieder hochgeitecktem 
Haar — ins Zimmer zutücklehrte. Sie war über Harrachs 
Formloſigleit ganz außer fich geraten. 

Nun entichuldigte er ſich äußerſt verlegen. 
fprang auf Tante Yinda zu und umarmte fie. 

„ZTantchen, bitte, bitte, fei ihm nicht böfe! Harrach ift 
ein Goldmenſch! — Na, willen Sie das, Harrach? — Ad, 
und dabei hab’ ich Sie heute nad;mittag wieder jo gehaßt.“ 

Er hatte etwas jo Drolliges in jeiner Zerknirſchung, daß Die 
Gräfin ſich rascher bejänftigt zeigte, als fie vorgehabt hatte. 

„Aber wern Sie mich noch einmal fo erichreden!” ſagte 
fie, ihm mit dem Finger drohend. 

„Sch Hab’ Feine Ahnung mehr, wie das Verbrechen ent- 
ftanden it. Es mar eben ftärler als ih.“ Er ſchlug 
ſich leicht. gegen die Stim. „Und willen Sie — eigentlich 
hätt! ich mir den Unfug doch. gar nicht anhören dürfen. | 
Was? Stimmt's? So iſt's recht! Was geht mich die | 
ganze dumme Dperngeichiebte an? Ja, zanlen Sie mid nur 
tüchtig aus! Ich hab's verdient.” 

Helyett lachte. „Ach werde mich hüten. 
eingefangen, Harcadı.” 

„Bewahre. Morgen paulen wir wieder Kontrapunkt.“ 

Aber am andern Morgen fing er jelbjt wieder von ihren 
Themen an. Über Nacht war ihm in dem einen Thenta eine 
Wendung eingefallen, Die er für wirfiamer hielt. 

Eine Art Fieber war nun über Helyett gefommen, Sie 
alaubte, das ganze Werk ſchon vor fich zu ſehen. Berzweifeln 
lieg ſie immer wieder nur die Schwierigleit des Tertbuches. Es 
bedurfte einer durchgreifenden Umarbeitung für die muſilaliſche 
Behandiung, obwohl das Stück auch jchon in diefer Faltung eine 
Fülle von mufifatiich fehr danfberen Situationen enthielt. 

„Tas hat noch lange Zeit”, Mröltete er fe. „An Wien 
hab’ ich ein paar Freuude, Yiteraten, mit denen werd' ich Die ! 
Sache beiprechen. ” 

„Mann?“ 

„Vielleicht komm ich im Herbit auf ein paar Wochen bin.“ 

„Jin Herbil?! So lange Soll ich warten? Das ift unmöglich!” 





Aber Helyett 


Nun find Sie 








| die Tatjachen übertroffen. 





„Wie denfen Sie fih das bloß? Sie mögen Ahre Ideen 
aufichreiben — alles fligzieren, was Ahnen einfällt — aber 
wirklich komponieren fünnen Sie das Ding doch nicht vor 
Jahr und Tag.“ 

„Vor Jahr und Tag!? Das wird ja immer fchöner, 
Harrach bis dahin ſterb' ich vor Ungeduld! Mein, 
nein, das halt ich nicht aus.“ 

Und die ganze nächte Zeit litt der Unterricht, Titten ihre 
Ausarbeitungen unter der fieberhaften Erregung. Sie übte 
auch nicht mehr. Das Drama beherrjdte ihre Phantaſie un: 
ausgejegt. Und unausgejept lauſchte fie nach innen — ſpürte 
fie neuen Themen nach — voller Angſt, voller Qual, als der 
Born zu verfiegen drohte. Eines Morgens — fie ſaß ſchon 
amMlavier und fpielte ein paar Sfijzen durch, die fie in aller 
srühe niedergeichrieben hatte -— fam Tante Linda fehr ver- 


ſtort mit einem Brief herein, den die Boit furz zuvor gebracht hatte. 


In der eriten Zeit war ihre Korreſpondenz über Wien ge- 
gangen. Harradı hatte ihnen eine PDedadreife dort geben 
müllen, denn fie hatten vermeiden wollen, dab ihnen von der 
Reſidenz aus nachgejpürt würde, daß vielleicht gar Höchlingen 
ihren Aufenthalt ausfindig machte und herläme. Nichts der 
gleichen war bisher geſchehen. Neuerdings lich Aid) die Gräfin 
Eltz ihre. Briefichaften alſo direlt Tommten. Sie hatte auch 


| ihrem altgedienten Mäddyen, der Regina, die vorläufig in Die 


Heimat zurücgelehrt war, ohne eine andere Stellung an 
junehmen, ihre Adreſſe negeben. 

Der Brief ftammte vom Konſul Pohl. Gr war kurz und 
gefhäftlich. Aber er enthielt eine umfangreiche Einlage: ein 


| Schreiben von Helyetts Vater. 


Helyett fchwante fogleich nichts Gutes, als fie die Schrift- 
züge fah. Aber ihre fchlimmften Befürchtungen wurden durch 
Ihr Bater hatte das Kapital, das 
ihm im Februar zur Verfügung geitellt worden mar, zur Be 
gleihung der dringenditen Schulden aufgebraucht Er hätte 
von Simla fonft überhaupt nicht fortgefonnt, jchrieb er. Nun 
ſaß er in PVenares, wiederum von allen Mitteln entblöft, und 
jein Brief an Konſul Bohl eraing ſich im Ton heller Ber: 
zweillung. Er flagte darin feine Schwägerm an, er zich fe 
ebenjo wie jeine Tochter der Undankbarkeit. Mit welchem 
Hecht fie ihm den andern Teil vom Erlös aus dent Verkauf 
feiner Sammlungen vorenthielten? Bertrauten fie ihm nicht? 
War es nicht himmelfchreiend, dah fie ſich feine Ohnmacht zu 
nuhe machten, während er frank lag im fremden Lande? Sie 
mollten ihn bevormunden — al ob er nicht aanz genau 
müßte, welche Verantwortung er beſaß. Bon Deutjchland aus 
könnten fie die Sachlage doch gar nicht überjehen. Gr hatte 
gegen den Ralam Haidar den Prozeß wieder aufgenommen. 
Wichtige Bapiere waren ihm im die Hände gefallen; die ber 
wiejen Far die Berechtigung feiner Anfprüche, Sein Schwieger 
vater hatte lurz vor feinem Tod eine Nacforderung von 
fünfzigtaufend Pfund Sterling bei Haidar geltend gemacht. 
Die Summe hielt ſich noch immer innerhalb der Marimal- 
grenze, die für den Bau des Sommerpalaftes in Zimla felt- 
gejeßt worden war. Der Bau dort bildete heute den Stolz 
der ganzen Sommerreſidenz. Haidar hatte bei der fertig. 
itellung des Palaites dem berühmten Baumeijter vor Zeugen 
ein wertvolles Chrengeichent überreicht — ein Zeichen alio, 
daß er mit der Nechnungslegung damals vollfommen cin 
verftanden gewejen war. Daß er die Nadjforderung nach 
Sir Williams Tod nicht honorieren wollte, daß er fich hinter 
allerlei echt indischen Spibfindigfeiten verſchanzte, das war cine 
unerhörte Rergewaltigung des Rechts. Die Wicderaufnahine 
des Prozeſſes — jeßt, wo er wieder geſund war — mußte 
zum Sieg führen. Freilich erforderte die Durchführung der 
Angelegenheit größere Barmittel. . 

„Fünfzigtaufend Pfund Sterling find gerettet, wenn ich 
jept rund taufend zur Verfügung habe. Im andern Falle iſt 
alles verloren und ich verlaife das Land als Wettler.” 

Der Ton, in dem ihr Water jchrieb, war Helgett unertrag 


lich. Wenn er in jeiner flotten, eleganten Art die gleichen 
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Worte zu ihr geiprochen hätte, fo würde fie ih genau mie 
früher ohne weiteres Nachdenken alles geglaubt haben. Er 
beiah ja das Talent, zu bezaubern. Es war das größte — 
vielleicht das einzige Talent, das er beſaß. Aber der liebens- 
wiürdige Firnis fehlte nun, und Das gewiſſe Pathos hatte 
etwas Unmwahres, etwas Beipieltes. Helyett glaubte darum 
an dieſen Prozeß nicht mehr, 

„Schreibe Papa, er folle auf die fünfziataufend Pfund ver- 


zichten und jetzt ſchon bas Land verlaffen — dann rettet er immer | 


noch mehr, als wenn du ihm den Meit ſchickſt und er bleibt.” | das Geld haben! 





Die Gräfin Elt beurteilte die Sachlage nicht anders, Ihre 
Erregung aber war natürlich noch größer. Sie hatte ihrem 
Schwager damals in einem langen, eindeinglicen Schreiben 
vorgehalten, dat; das, was fie aus dem Verkauf der „indiſchen 
SHerrlichkeiten” zurücbehielt, den einzigen Nüdhalt Helyetts 


bildete: „Das muß für ihre Ausſieuer bleiben, für den 
Fall, dak fie heiratet; das iſt ihr Notgrofchen, für ben 


Fall, daß fie noch unverheiratet it, wenn ich ſterbe.“ Und 
darauf nun troßbem feine beitimmte Forderung: er müſſe 
(FSortiegung folgt. 


— — 


Die Erziehungszulage. 


Bon Geh. Reg.Rat Th. Vogt. 


Taufende von deutichen Veamten ſehen in diefen Tagen 
ber Neuregelung der Gehaltsverhältnifie mit einer Spannung 
entgegen, die durch Die andauernde, ja zuſehends jich ver- 
fchärfende Teuerung aller zum Pebensunterhalt notwendigen 
Produkte nur zu fehr begründet ift. Unter diefen Umständen 
it es verftändlich, dah mein Artikel in Nummer 5 dieſes 
Jahrgangs der „Bartenlaube” namentlich in Der Beamtenfach— 
prejfe zu einer teilweije errent geführten Erörterung Veran» 
lafiung gegeben hat. Wie verlautet, beitcht auch in Negierungs- 
kreifen Reigung, dem dort gemachten Vorjchlage, nämlich der 
Schaffung einer „Erziehungszulage”, näher zu treten, Wenn 
nicht alles täufcht, ift aljo die „Erziehungszulage”, wenigitens 
für das Neid und für Preußen, auf dem Marſch. Möge fie 
gut marfchiern! Als Marſchdeckung gegen Gefährden aller 
Urt follen ihr die folgenden Ausführungen dienen, 

Wir gingen von der Tatſache aus, daß eine allgemeine, 
ergiebige Gehaltsaufbeflerung bei der Größe unferes Beanten- 
beeres eine foiche Belaftung der ſtaatlichen Finanzen mit fich 
bringen würde, daß an ihrer Durchführbarleit ſtark gezweifelt 
werden müßte. Pie Nichtigkeit dieſer Vorausſetzung wurde 
durch den preußiſchen Finanzminiſter, der bei durchareiien- 
der Erhöhung der Gehälter eine Erhöhung der preufiichen 
Einfommenfteuer um 50 0. 5. für nötig erflärte, beſtätigt. 
Es wird ſich wohl fein Beamter der IUuſion hingeben, daß 
eine folche Steuererhöhung zu dem gedachten Zmede ernſtlich 
in Husjicht genommen würde. Wollte man nun, fo führten 
wir weiter aus, Die fchliehlich verfügbaren Mittel zu einer 
allgemeinen Gehaltsaufbeilerung verwenden, jo müßte ihre 
Wirkung bei den ganz verichiedenartigen Verhältniſſen der 
einzelnen Beamten ganz ungleich fein. Dem einen biete 
fie faſt nichts, während andere, wie die ledigen ober finder: 
lofen Beamten, in der Lage feien, Die Gehaltsinehrung zur 
Erhöhung ihrer Yebenshaltung zu verwenden. Mei der feines 
wegs geringen Zahl diefer durchaus nicht bedürftigen Beamten 
und bei dem engen geſellſchaftlichen Juſammenhang unter den 
einzelnen Klaſſen des Beamtentums werde nun dadurch auch 
die Lebenshaltung des ganzen Standes gehoben, wobei der 
einzelne nicht oder nur wenig zurüdbleiben fönne. Ver 
wirflich bedüritige Benmte gehe auf dieſe Weiſe der Mohltaten 
einer Gechaliserhöhung wenigitend zum Teil mieber ver 
Inftig. Es ſei daher ratiam, 
jenen Beamten zujumwenden, die durch die Teuerung am 
meilten betroffen jeien, und Das jeien erfahrungsgemäf Die 
Tamilienväter, die mit den Erziehungsloſten für heran- 
wachſende Kinder belaitet wären. Es werde Deshalb vor— 
geichlagen, die Gehaltserhöhung in Form einer Erziehungs- 
zulage zu gewähren, Die Der mit Kindern geſegnete Beamte 
beziehen jolle von dem Yeitpunkt, in dem das älteite Kind 
in das Schulpflichtige Alter (9, Lebensjahr) bis zu jenem, in 
dem das jüngiie Mind in das erwerbsfähige Alter 121. Lebens 
jahr) getreten jei. 

Mannigfache Angriffe in Schrift und Wort mußte dieſer 
Borichlag über ſich erachen laſſen. 


die Aufbeſſerung vorzugsweiie | 


Nur mit den weientlichiten | 





wollen wir ung hier befaflen, Saum iſt dielen die Berufung 
auf finanztechniiche Schwierigkeiten zuzuzählen. Es ift nicht 
erfindlich, welcher Art diefe angeblich unüberwindlichen Schwierig: 
feiten jein jollten. Freilich wird eine neue Abitufung in die 
Sehaltsordnungen gebracht, auch ein Schwankungen unter 
liegender Faktor, injofern in einzelnen Fällen das Recht zum 
Bezug der Zulage in Wegfall fommen und fpäter wieder er 
itehen kann. Mber ſolche Berschiedenheiten und Schwankungen 
gibt es auch jebt ſchon infolge der Niterszulagen, der ver 
ichieden bemeijenen Wohnungsgelder, der Vergütungen für be- 
jonderen Dienitaufwand und dergleichen, ganz zu ſchweigen 
von den oft recht umftändlichen und gleichfalls jdnvanfenden 
Berechnungen der Witwen und Waijenpenfionen. Warum 
joll alfo, was bisher möglich war, hier unmöglich jen? 
Unregelmäßigfeiten find ja ausgeichloffen, da Beginn und 
Erlöichen des Bezunsrechts aus  offenfundigen Tatſachen 
fich ergeben. Bureaufratifche Welleitäten dürften alio fein 
begründetes Hemmmis für die Einführung der Erziehungs- 
zulage abgeben. 

Die meilten Gegner ftellen ſich auf den entgegengejcpten 
Hechtsitandpunft mit dem Schlagwort: Gleiche Bezahlung für 
gleiche Leitungen. Wir haben im Anichluffe an juriftiiche 
Autoritäten, wie Ihering (Z3weck im Recht) und Yaband, die 
Unheltbarfeit dieſer Rechtsauffaſſung dargelegt. Daß fie auch 
bein jetzigen Juftande nicht entſpricht, ergibt ſchon eine ober 
flächliche Betrachtung. Nirgends bildet das Maß der Yeittung 
den Maßſtab für die Befoldung der Staatsdiener, Gerade 
darin, daß im Staatsdienſt eine gewiſſe Uniformität ber 
Zahlung troß der größten Werfchiedenheit der Peiltungen herricht, 
bejteht fein größter Gegenjag zum Privatdiergt, im dem ber 
Lohn ſich den Einzelleiftungen möglichit anzupafien beſtrebt it. 
Der Staat zahlt das gleiche Gehalt jelbit denn, wenn er 
3.2. an einem gering beichäftigten Amt oder zu Zeiten flauen 
Geichäftsaangs die Kräfte der Beamten nur unvollſtändig in 
Anſpruch nimmt; er zahlt aber auch feine Überitunden dem 
an einem ftarl belaitsten Amte Angeitellten oder in Zeiten 
übermähigen Gelchäftsandranges. Per Staat muß verlangen, 
dah ihm die ganze Kraft des Beamten ftets zur Verfügung 
it, daß fie micht zerjplittert, nicht anderweitig verwertet wird. 


Nonſequen; davon iſt, daß er jedem Beamten, dem viel wie 





dent wenig beichäftigten, dem hervorragenden wie dem mittel- 
mäßigen in gleicher Weile die Sorge für den Lebensunterhalt 
abnehmen mul, den der Beaute auf andere Weiſe nicht ger 
winnen fan, und zwar muß er den „ſtandesgemähen Unterhalt“ 
gewähren. Das, wus als ftandesgemäßer Unterhalt anzufchen 
iſt, bedingt auch in eriter Linie die Stufenleiter in den Ge» 
hältern. Das höhere Amt bedingt für feinen Träger regel- 
mäßig den höheren Aufwand; der Pegriff des „ſtandes 
gemäßen“ Unterhelts ündert ſich mit der geſellſchaftlichen 
Stellung. Um diefer gerecht werden zu fünnen, dafür, nicht 
aber wegen feiner etwaigen größeren eſchicklichkeit oder feiner 
umfafjenderen Kenntniſſe erhält der höhere Veanıte in eriter 
Pinie das höhere Schalt. 





Was als ftandesgemäher Unterhalt anzufehen ift, wird ja 
nach Aulturverhältniiien, nach Zeit und Ort ſchwanken. 
Durchſchnittsmaß wird aber mit gewiſſem Spielraum unschwer 
aefunden werden fünnen, da gewiſſe Durchjchnittsfäge für die 
Lebenshaltung der einzelnen Schichten der Gefellichaft feititellbar 
find. Auch die nattonalöfonomijche Wiſſenſchaft hat fich dieſer 
Frage angenommen. Es wird daran feitzuhalten jein, daß der 
Deante Die Ausgaben zu bejtreiten in der Yage fein muß, die in 
der Gejellichaftsflaffe, zu der er fich rechnen darf, als not- 
wendig empfunden werden. Es muß ihm die durchichnittliche 
Vebensführung feiner Gefellichaftsllaffe möglich fein. Zu Diefer 
Lebensführung gehört aber nah unjern Anfchauungen und 
Hulturverhältniffen, dat dem Manne wenigitens in mittlerem 
Lebensalter die Gründung einer Familie möglich) fein muß. 
Der Beſitz von Familie gehört zur vollen Erijtenz des Mannes, 
auch dazu muß aljo der Stadt feinen Beamten die Erijtenz- 
mittel gewähren. Nun reichen die Gchälter ja in der Regel 
bin, den Beamten, wenn auch nicht gerade in ihrem Blüten» 
lenze, die Verehelihung zu ermöglichen; fie werden auch meijt 
noch ausreichen, ſolange nur Kinder in den erften Lebens- 
jahren den Familienzuwachs bilden; ungureichend jind ſie aber 
fait immer für die beirächtliche Steigerung der Ausgaben, die 
die Erziehungs- und Unterhaltungsfojten für heranmwachiende 


Kinder verurſachen — und in diefem Manfo ſehen wir die 
eigentliche Quelle der Beamtennot. ; 
Es braucht aber der Staat — mohlgemertt — feinen 


Dienern auch nicht mehr zu zahlen als das zum jtandes- 
gemähen Unterhalt Nötige. Es ift deshalb nicht einzuichen, 
warum er die Gehälter durchweg fo bemeilen follte, als ob 
alle Beamte heranwachſende Kinder bejühen, warum er aljo 
den Beamten, denen das Glück des Hinderfegens verfagt iſt, 
oder die dieſes Glück verichmähen, doch die hierdurd, er- 
wachienden Ausgaben eriegen jollte, Man wird doch nicht 
behaupten wollen, daß der Staat verpflichtet ſei, ſolchen 
Beamten eine Entihädigung für den Ausfall dieſes Glückes 
zu verleihen? Gehalt ijt auch nicht dazu da, Erübrigungen 
zu ermöglichen; Gehalt iſt dazu da, ausgegeben zu werden, 
Nur dann, wenn das Gehalt verbraucht wird — verbraucht 
für notwendige Standesausgaben, nicht etwa für einen diefe 
überfchreitenden Lurus — dann ftimmt die Nechnung zwiſchen 
Staat und Beamten. Wird das Gehalt jo bemeiien, daß es 
nur dem unverheirateten Beamten oder dem jung verheirateten 
oder dem . finderlofen den jtandesgemähen Unterhalt gewährt 
— und das iſt jeht fait durchweg der Fall — dann bezahlt 
der Staat dem mit Erziehungsfojten belafteten Beamten zu 
wenig. Würden die Gehälter aber durdiweg jo hoch bemeſſen, 
dab auch folde Erziehungstoften mitgededt wären, dann würde 
der Staat den erjigenannten Kategorien etwas geben, wozu 
er nicht verpflichtet ijt, feine Nechnung würde in diefem Fall 
nicht Stimmen. . 

Vielfach wird nun dieſer Auffaſſung entgegengetreten mit 
einer libertreibung des aufgeftellten Prinzips. Es wird gelagt, 
der Unterhaltungspflict für die eigenen Kinder ftehe gleich 
die Berprlichtung, Eltern und fonftige Verwandte zu unter- 
fügen. Das ift nicht richtig. Nicht weil eine Unterhaltungs- 
pilicht bejteht, ſollen Erziehungsbeihilfien gewährt werden, 
fondern weil der Staat dem Beamten die nötigen Ertitenz 
mittel gewähren foll, zur vollen Eriftenz aber auch der Beſitz 
von Familie gehört. Ausgaben des Beamten zur Unterhaltung 
anderer Perfonen gehen den Staat jo wenig etwas an wie 
eine etwaige Haftpflicdyt des Veamten oder wie die Tilgung 
feiner fonitigen Schulden. Im übrigen wächſt naturgemäß 
mit der Verheiratung und der damit verbundenen Erweiterung 
der Familienverpflichtungen auch die Möglichkeit des Eintritts 
einer Unteritügungspflicht zugunften bedürftiger Berwandten. 
Für ſolche und jonjtige ungewöhnliche Ausgaben, 3. B. hohe 
Krankheitsloiten, mag den Beamten, die fie aus eigenem Ber- 
mögen zu beitreiten nicht in der Page find, Beihilfe aus 
Unterjtühunasfonds gewährt werden; das normale Gehalt iſt 
für ſolche Zwecke nicht da. 
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Eine Übertreibung iſt es auch, wenn verlangt wird, Die 


Ein ! Erziehungszulage müſſe noch über das 21. Lebensjahr des 


Kindes hinaus gewährt werden, da Beamtenfinder in diefem 
Alter in der Hegel nicht ermwerbsfähig ſeien, vielmehr noch 
höhere Schulen befuchen müßten, um auch wieder eine jtaat- 
lihe Anitellung erlangen zu fünnen. Dieſe Auffaflung 
ſtammt aus Zeiten, da wegen des Daniederliegens aller ge 
werblichen Tätigleit in Deutichland der Staats- oder Kirden- 
dient faſt allein Anſehen und beijere Stellung zu verichaffen 
geeignet war, Es rentierte ſich in der Tat zu den Zeiten 
unjerer Väter und Grokväter, lange, jchöne Jahre auf ein 
fümmerlich bezahltes Amtchen zu warten, weil mit diejem 
gegenüber der allgemeinen Umnficherheit wenigftens eine fichere 
Exiſtenz verbunden war. Anders heute bei dem groß— 
artigen Aufſchwung von Deutichlands Handel und Induſtrie 
mit dem auberordentlichen Bedarf an Kräften aller Art, vor 
allem an gut geichulten und gut vorgebildeten Kräften. Die 
hierfür erforderliche Ausbildung fann aber bis zum 21. Lebens- 
jahr im gediegenfter Weife erlangt werden, ift doc für den 
im Erwerbsleben Tätigen das praftiiche Leben jelbit erit der 
beite Lehrmeifter. In der großen Armee des deutſchen 
Handel und der deutſchen Technif trägt noch jeder Rekrut 
den Marichallitab im Torniſter. Wer aber darüber hinaus 
jeinen Kindern nod eine Fortbildung gewähren, fie einen 
Berufe zuführen will, der erit in jpäterem Lebensafter eine 
Entlohnung verspricht, der möge das aus eigenen Mitteln 
beitreiten; ein Anjpruc an den Staat, auch dazu behilflich 
zu fein, lann nicht begründet werden. 

Eine gründliche Verlennung des zwilchen Staat und 
Beamten beitchenden Nechtsverhältniffes liegt ferner der jelt- 
jamen Meinung zugrunde, man mülfe, wenn ein ganz gerechter 
Ausgleih geſchaffen werden jolle, aud das Vermögen der 
Beamten mit in Rechnung ziehen. Damit wird nichts 
weniger verlangt, ald dab der Staat das rivateigentum 
feiner Beamten für jeine Zwede in Anſpruch nehmen folle. 
Es Tiefe das auf eine Art Sonderbeiteuerung des vermögenden 
Beamten hinaus, Daß der jetzt herrichende Zuſtand in ber 
Tat eine ähnliche Wirlung bat, darin liegt eine ſchwere wirt- 
ichaftlihe Schädigung des Beamtenſtandes. Des Rätſels 
Pöfung, warum es den finderreichen Familien bisher vielfad) 
überhaupt möglich war, ftandesgemäh zu leben, liegt eben 
darin, dab die Lücke, die die Ungulänglichfeit des Gehalts 
gebildet hatte, mit dem’eigenen Vermögen der Beamten aus- 
gefüllt wurde. Es find das, da große Vermögen bei den 
deutichen Beamten befanntlich jelten find, meilt mittlere und 
Meine Vermögen. Diefe werden damit ihrem eigentlichen 
Zmwed entzogen, und es entiteht eine auch nationalöfonomijd) 
jehr bedenkliche wirtſchaftliche Schwächung des Beamtenjtandes. 
Diejer war früher ein Vermögen erhaltender, teilmeije jogar 
ein Vermögen bildender Stand, heute ift er ein Vermögen ver 
zehrender Vollsteil geworden. Crübrigungen aus früherer Zeit, 
die Ereungenichaft des Fleißes und der Sparſamkeit der Väter, 
finden ihr ummirtichaftliches Ende, indem fie für notwendige 
Lebensbedürfniffe von Beamtenfamilien verbraucht werden. 
Trauernd fieht der Familienvater das mit dem Schweihe der Bor- 
fahren erworbene Vermögen für Schuiter-, Schneider, Schul 
bücherrechnungen dahinichwinden, Für des Lebens Notdurft 
muß verwendet werden, was als Zehrpfennig in Notfällen, als 
Sprungbrett zum Vorwärtsfommen, zur Ausſteuer der Töchter, 
zur Vorbereitung der Söhne für einen höheren Beruf, kurz zur 
kulturellen Hebung der Familie hatte dienen follen. 

Mehr auf die jozialpolitiiche Natur unferes Vorichlags ber 
geben fich jene, die beanitanden, dak der Staat mit einer 
folhen Maßnahme in das jchwierige Problem der Bevölfe 
rungsbewegung eingreife, Es wird auf die jtarfe Vermehrung 
unseres Volles und auf die Schwierigkeit hingewiejen, ftets 
neue Mittel zur Ernährung des Zuwachſes beizubringen. Wohl 
bejteht noch eine erhebliche Bevöllerungszunahme in Peutid)- 
land; aber leineswegs find alle Bevölferungsklafien in gleichen 
Maße daran beteiligt; daß fie eine vorwiegend proletariiche iſt, 
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ergibt fichh aus dem Sinfen der Geburtenziffer in Städten mit | 


wohlhabender Bevöllerung. So find in Charlottenburg die 
Seburten, auf 1000 Einwohner gerechnet, geiunfen von 33,0 
im Jahre 1895 auf 21,6 im Jahre 1905. Wie wenig wir 
im allgemeinen, wenigitens in ben Grohitädten, von dem viel- 
verläfterten franzöliichen Standpunft noch voraus haben, ergibt 
folgender Vergleich des Berölferungszumwachles zwifchen Paris 
und Berlin, den das neueſte ſtatiſtiſche Jahrbuch bringt. 


Paris Berlin 
Einwohner: 3 7141000 2 07 000 
Lebendgeborene: 31100 (= 18,50.T.) 49 400 (e24,40.T.) 


Beitorben unter 1 Jahr: 700 ellin.) 10200 206 0.5. 

Berlin hat alſo, wenn die bedeutend höhere Säuglings 
fterblichleit in Rechnung gezogen wird, feinen erheblichen Vor- 
ſprung mehr, 

Maßnahmen, die dieſem bedenflichen Hinabgleiten fteuern 
fönnten, wären ſozialpolitiſch ſehr wohl zu rechtfertigen, und 
es Tann eine Zeit fommen, da der Staat aus ſchwerwiegenden 
Gründen genötigt ſein wird, Bevölkerungspolitik zu treiben. 
Für jept mag zugegeben werden, daß ein ſolches Eingreifen 
jeine Bedenten bat, ſolange über das Benölferungsproblem 
noch wenig Klarheit und Ubereinſtimmung herefcht. Aus diejem 
Grunde wurde aud) bei unferem Vorschlag die Zahl der Kinder 
nur jomweit in Berückſichtigung gezogen, als je nach der Zahl 
der Kinder das Hecht auf den Bezug der Erziehungszulage 
hd) verlängert, Sie ſoll in gleicher Höhe, Abjtufungen nad) 
der Gröhe des Gehalts ſelbſtverſtändlich vorausgefeht, bezogen 
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werden, bis das jüngite Mind das 21. Lebensjahr vollendet 
hat, Wen das nicht als gerecht genug ericheint, der möge 
bedenfen, welchen Fortichritt eine ſolche Regelung aegenüber 
dem bisherigen Zuſtand, wonach der Familienſtand ohne jede 
Berücklſichtigung bleibt, bebeuten würde. Niemals Tann natür- 
lich in der Gehaltsbemeſſung eine ziffernmäßige GHeichheit durch · 
geführt werden; eine ſolche mühte zur Sozialifierung führen, 
während es ſich doch nur darum handeln kann, im die auf 
vorwiegend indivtdualiftiichen Anſchauungen beruhenden Ge— 
haltsrequlative fozialpolitiiche Momente einzuführen. 

Selbitverjtändlich würde ſich auch eine Hegelung der Zu: 
lage mit Abitufung nach der Kinderzahl rechtfertigen laſſen. 
Damit würde ned lange nicht in das Bevölferungsproblem 
eingegrifften. Schon die ftaatliche Finanzlage wird dafür forgen, 
daß die rziehungszulage nur eine Beihilfe zu den wirklichen 
Erziehungsfoften bilden würde, daß aljo nody Opfer genug von 
dem Familienvater zu bringen wären. Übrigens ftehen zu 
Beiten fteigender Kultur, namentlich in den Klaſſen, die auf 
feſte Bezüge angemwiefen find, einer Vergrößerung der Kamilien 
Verhältnifie fo gemichtiger Natur entgegen, daß von einer Er- 
ziehungsbeihilfe eine Anderung Hierin nicht zu erwarten ift. 
Durch Einführung diefes neuen Moments in die Gehalts: 
bemeffung würde aber mindeitens eine Erleichterung der Sorgen 
in vielen Beamtenfamilien erzielt werden, die Lebensfreudigleit 
innerhalb dieſer Familien würde fich heben und das Familien 
fcben aelunden. In gefunden Familien aber wird begründet 
die Zukunft unseres Volles. 





Wie die deutschen Fürsten in alter Zeit jagten, 
Von Karl Witte. 


Nach altdeutſcher Auffaſſung itand das Jagdrecht jebem 
freien, waffenfähigen Manne zu; die Dinge geitalteten ich 
jedoch ganz anders, als es zur Zeit der füchfiichen und 
fränfiichen Kaifer von dem Boden losgelöft und als ein 
Vorrecht beionderer Perſonen behandelt wurde, ſo daß der 
freie Mann nicht einmal mehr auf feinem eigenen Grund und 
Boden jagen durfte. Überall entitanden riefige Fönigliche 
Bannforiten, in denen jelbit den höchiten Beamten das Jagen 
verboten war; Karl der Kahle unterfagte fogar feinem eigenen 
Sohne die Jagd in verjchiedenen Forſten ganz und gar. 
Die deutichen Könige und Kaiſer waren fait ohne Ausnahme 
leidenichaftliche Jäger. Karl der Grohe ließ feine Belegen: 


heit zum Jagen wunbenugt vorübergehen, er durchſtreifte 
mit Vorliebe die Aaadaründe der Ardennen, und manche 
Villa und mancher Dleierhof in der Umgebung Aachens, 


die dem Kaiſer bei jeinen Jagden zum Aufenthalt dienten, 
wiſſen non Dem luſtigen Treiben der Nagdgejellichaften zu 
erzählen. Bon Ludwig dem Frommen, dem Sohne des 
großen Hailers, berichtet der Annaliſt Einharb unter anderem, 
daß er im Jahre 821 den Zpätiommer und halben Herbſt 
in der Waldeinfamfeit der Bogeien dem Jagdvergnügen oblag. 
Die Jagdliebe der ſächſiſchen Kaiſer, beionders Heinrichs 1., 
bes Vogelfängers, wird vielfach beftätigt; er und feine Nadh- 
folger hielten ſich häufig auf dem Jagdſchloſſe Bodſeld im 
Harz auf und durchjiriften von bier jagend die Schluchten 
und Hochebenen des Brodengebirges und öftlichen Oberharzes. 
Über die einzelnen faliichen Seiler liegen, ſoweit fie als 
Jäger in PVetracht kommen, freilich nur dürftige Mitteilungen 
vor, aber ihr häufiger Autenthalt im Ardennenwalde läßt 
wohl die Schlußfolgerung berechtigt ericheinen, „daß auch fie 
Hachen als Ausgangspunft des fröhlichen Jagens in den 
groben Bannforiten mit ihren landichaftlichen Schönheiten 
und ihren großen Wildreichtum genommen haben.” 

Tie Jagd im Vlittelafter und auch nod im 16. Jahr 
hundert war unsmeifelhaft im wefentlichen eine Kanajaad, 








‚ Büren, 


damaligen Schuhwaffen ergibt. Die gewöhnlichen Jagdwaffen 
beitanden aus dem Spich, dem Wurfipeer, der Armbruit und 
dem Bogen; das Schwert gürtete fich der Ritter ja immer um. 
Koftbare Kagdhörner, bald aus Gold, bald aus Elfenbein ge 
arbeitet, mit denen man die Meute rief und die Sammellignale 
gab,duriten bei der Ausrüſtung der vornehmen Herren nicht fchlen. 
Der Anzug war gewöhnlich grün, um den kurzen Hod wurde 
ein feiter Pedergürtel geichnallt, in dem ſich Meier, Stahl, 
Schwamm und Feuerjtein befanden. Häufig zogen die Kürten 
mit großem Gefolge auf die Jagd, nachdem durch ihre Jäger- 
meifter, Die ein zahlreiches Dienfiperjonal unter ſich hatten, 
alles dazu vorbereitet war. Sollte die Jagd mehrere Tage 
dauern, jo auartierte man fich in einem Jagdhaus ein oder 
behalf fih im Ermangelung eines ſolchen zur Nachtzeit mit 
einer fehnell aus Laub und Zweigen erbauten Hütte. Den 
Proviant lieh man ſich vom Hof aus nachſchicken und richtete 
ſich fo auf einige Tage ein Biwal ein. „Das mochte für 
die abgehärteten Männer recht gut ausreichen,” bemerlt Alwin 
Schulg im erften Bande jeines befannten Werles „Das 
hofiſche Leben zur Zeit der Minnefänger“; „wenn aber die 
Damen felbit mit auf die Jagd auszogen, dann mußten ichen 
aröhere Vorbereitungen getroffen werden. Da wurden Köche 
und Dienerſchaft vorausgeichidt mit Zelten und allem, mas 
zur Bequemlichleit erforderlich war; die Jäger und Fallner. 
aber auch die Amtsleute des Königs mußten mit hinaus, die 
Schreiber und Kapläne, kurz. der ganze Hofſtaat zog mit. 
Saumtiere und Wagen brachten alles, deilen man bedurfte, 
in den Wald hinaus. Da draufen entwidelte fich nun ſchnell 
ein luſtiges ungezwungenes Yagerleben. Im Freien wurde 
gelocht, und wenn es Zeit zum Eſſen mar, riet man mit 
Dormfanfaren die Säfte zum Mahle.“ — 
Auch in ſpätern Jahrhunderten zogen die deutſchen Für— 


ſtinnen nicht felten mut auf die Jagd, ohne ſich viel aus den 


Strapagen und Beichwerden zu machen, die damit vernüpft 
Die Gemahlin Kaiſer Ferdinands-H, Soll vortrefflich 


was ſich ſchon von. felbft aus der Mangelhaftigfeit der geſchoſſen haben, jedenfalls nahm fie, wenn die Umſtände es 


ihre nur irgendwie erlaubten, an den Jagden ihres Gemahls | 


teil. In einer aus dem achtjehnten Jahrhundert jtammenden 
&harakteriftiichen Schilderung des Hofes zu München lieſt man, 
die Hofdamen hätten alle die Wetterfarbe, denn jie müßten 
die Kurfürſtin, 
die ſelbſt 
vortreffliche Yü- 
gerin fei und in 
diejer Eigenſchaft 
öfter bis an Die 
Knie im Morajt 
gehe, auf allen 
Jagdenbegleiten. 

Nor mehre- 
ren Jahren feierte 
in Innsbruck das 
Jagdbuch Kaiſer 
Marimilians 1. 
inprächtigerlus» 
ftattung gleich⸗ 
jam ſeine Wieder⸗ 
geburt, in der 
gleichen Stadt, 
wo es etwa vier- 
hundert Jahre 
früher auf Anre⸗ 
gung diefesvolfs- 
tümlichen habs- 
burgischen Hert- 
fchers entitanden war. Im Jahre 1498 jchrieb er von 
Freiburg im Breisgau an feine Hausfammer in Innsbrud, es 
fei mit der Hauswirtichaft, Jägerei, Fiſcherei und jonjtigen 





König Ronradbin auf Der Falkenbene. 
Miniatur bee Pariler Minnejänger Handicrilt, 


Weidnerei in den nieder- und oberöjterreihiichen Landen fchlecht | 
Insbeiondere follten | 


beitellt und feine rechte Ordnung geweſen. 
die failerlihen Wildbanne, Jagden und Fiſchereien von nun 
an zu feiner 2ujt beifer Sin werden. Die jchriftlichen 
Nufzeichnungen, die dann in 
den verjchiedenen kaiſerlichen 
Nagdrevieren über Nagdver- 
hältnifje entitanden, bildeten 
unzweifelhaft die Grundlage 
des Jagdbuchs, das ſich auf 
alle Erblande eritreden follte, 
aber unvollendet geblieben it. 
Das fogenannte „Geheime 
Jagdbuch“ des Kaifers, das 
er jelbjit ald eine „Ordnung 
des Jagens, des Beizens und 
Fiichens“ bezeichnete, war viel- 
leicht als Einleitung zu dem 
geplanten allgemeinen Jagd— 
buche beftimmt. Hier nennt er 
fich den „aroßen Weidmann“, 
„des Heiligen Nömifchen 
Heiches Erzjägermeiiter” ; fol- 
gende Stelle. fennzeichnet ihm 
trefflich als Negenten und als 
Jäger: „Du König von Oſter— 
reich mit Deinen zum Hauſe 
Djterreich gehörenden Erb- 
landen jollit Dich ewig freuen 
der großen Luſt der Weib» 
mannschaft, deren Du mehr 
haft als alle Könige und Für— 
iten zu Deiner Gefundheit und 
Erholung, auch zum Teojte 
Deiner Untertanen, weil Du 
ihnen dadurd) fannit befannt 
werden, der Arnme wie der 
Reiche, der Neiche wie der 
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j Jager. 
Ausihuitt ans dem Wemälde Binterlandfchait von Beter Arueghel dem Alteren. 
«st, 8, Gemüldegalerie in Wien.) 
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Arme täglich bei diejem Weidwert Juteitt zu Dir hat, jo daß 
jie fich ihrer Not zu beflagen und fie vorzubringen vermögen, 
‘ Du ihnen auch jolche benehmen fannit mit Luft, indem Du 
während der Weidmannfchaft den Bitten der Armen Abhilfe 
aewähreit. Dazu jollit Du allezeit deinen Selretär und etliche 


Räte auf die Weidmannfchaft mitnehmen, damit Du imjtande 


wi 
vi 


er 


ne 





Sauhay im abgeftedten Revier. 
Aus Joſt Ummans „Iagbbuch" nom Jahre 180, 


| bijt, den gemeinen Mann, wenn er Dich bejucht und ſich Dir 
nähert, abzufertigen, was Du dann beſſer am Weidwerf als 
| in Häufern tun fannjt. Damit Du aber feine Zeit verlierft, 

jollit Du das niemals unterlaſſen, außer wenn die Falken 
fliegen oder die Hunde jagen.“ 

In feinem geheimen Jagdbuche geiteht Kaiſer Mar ein, 
daß er für die Beizjagd bejonderes Geſchick, Luft und Liebe 
habe. Die Falten dazu bezog er aus dem Norden und Oſten 
| Europas, an jeinem Hofe hatte er 15 Falkenmeiſter und 
itets mehr als 60 Falfen- 
knechte. In den waldreichen, 
hügeligen Gegenden Ofterreichs 
jagte er auf Notwild, Schwarz- 
wild, Bären, Nehe, Hafen und 
Füchſe, in Tirol auf Gemſen 
und Steinwild, und Dieje 
Hochaebirgsjagden zog er allen 
andern vor. Die Jagdknechte 
hatten die Gemſen mit Hilfe 
ihrer Gemshunde vom Stand» 
orte zu „heben“, zu heben, 
und dort, wo keine weitere 
Flucht mehr möglich war, 
wartete der Jäger den güniti- 
gen Zeitpunft ab, um das Wild 
mit feinem langen Scafte zu 
erreichen und „auszufällen“. 
Bei den Dirfchjagden wurden 
zu Führern der Leithunde die 
erfahreniten Jäger ausgemählt, 
denn da die meilten Nagd- 
gebiete ſehr ausgedehnt waren, 
fo konnte man nur bei ge 
naueiter Kenntnis des Ge⸗ 
ländes das Wild zur Strede 
bringen oder durch geſchickt 
angebrachte Nebe, Herten und 
Seile fangen. — Vom Kaiſer 
. felbjt erfahren wir, ein wie 
| zahlreiches Jagdperſonal er 
— insgeſamt für alle Erblande 

hatte: 1 Oberjägermeifter, 14 
Forſtmeiſter und 105 Korit- 





Bärenbap. 
Aus dem „Teuerdant”, 


lnechte und liberreiter, von denen jeder einen großen Bezirk 
verwaltete. Für feine Hofjaaden hielt er 2 Meijterjäger, 30 
Jägerknechte und mehr als 1500 Jagdhunde. 

Marimilian I, befand jich in ewiger Geldklemme und 
ſah ſich deshalb oft genötigt, Hereichaften, Schlöſſer und 
Amter zu verpfänden; aber die Hochwälder, den 


für fih. Er nahm überhaupt alle Schwarz- und 
Hohmälder für fih in Anſpruch und lieh denen, 
die fich gegen dieje Aneignung auflehnten, jagen, fie 
möchten ihn verklagen, er werde ihnen antworten. 
In Tirol, wo man das Jagdregal nie willig hatte 
anerfennen wollen, brach bei der Nachricht vom 
Tode des Kaiſers ein fürmlicher Aufſtand los; 
unglaubliche Mailen Wild wurden damals von der 
Bevölkerung des Yandes erlegt. Es war nämlich 
allgemein die Anſicht verbreitet, nach dem Tod 
eines Landesfürjten jei in Tirol bis zum Negierungs- 
antritt jeines Nachfolger die Jagd für jedermann 
freigegeben. 

Aus dem „Weißkunig“ erfährt man, daß Mari- 
milian die Par und Parforcejagden einführte; 
gelegentlich veranjtaltete er Schau und Prunfjagden 
zu Ehren fremder Gäſte. Dazu eigneten jid am 
beiten der Achenſee, der Planſee und die Martins: 
wand bei Zirl. Mitte Juni 1501 hatte der Kaiſer 
die ſpaniſche und venezianijche Bejandtichait zu 
einer großen Hirfch> und Bärenjagd an den Achenſee 
geladen, zur Sonnenwende des gleichen Jahres jagte 
er mit großem Gefolge auf der Martinswand. Es 
aing Dabei, wie gewöhnlich, hoch ber, und um 
die Koſten bejtreiten zu lönnen, lief; fich der kaiſer 
liche Jagdherr aus Annsbrud 100 Gulden Bar- 
geld jenden. 

Das höchſte Peranügen als Weidmann ſuchte 
und fand Mlarimilian I. auf der Gemsjagd, Da 
er völlig ſchwindelfrei war und im Mlettern eine 
große Meijterichaft beiah, fo itieg er kühn auf die 
fteiliten &ebirgspfade hinauf, wenn es galt, das 
flüchtige Wild auszufällen. Es war unvermeidlich, 
daß er dabei zuweilen in die größte Lebensgefahr 


Wild- | 
bann und die Fiſchweide behielt er im foldhen Fällen ſtets | 





geriet, aber das hielt ihn nicht davon ab, immer wieder den 
Gemjen „zu böchit auf das Gebirg“ nachzugehen. Bor den 
herabiallenden Steinen hatte er dabei am meilten Nefpelt, 
mehr als einmal gefährdeten fie emitlich fein Leben. Am 
Höllenlopf quetichten fie ihm einft die Spannadern jo fehr, 
daß er ih faum noch am Schaft feitzuhalten vermochte, 
Bejonders wenn Damen des Hofes zugegen waren, jpornte 
ihn fein männlicher Ehrgeiz an, die waghalſigſten und fühn- 
ften Sprünge zu macen. Als Grundlage für die jchöne 
Sage vom Kaiſer Mar auf der Martinswand hat bisher 
gewöhnlich das 20. Abenteuer im „Teuerdank“ gegolten; 
ein neuerer Forſcher glaubte mit grohem Aufwand von Gelehr⸗ 
jamfeit beweifen zu fünnen, daß diefe Sage jedes tatſächlichen 
Dintergrundes entbehre. Dazu bemerkt einer der Herausgeber 
des Jagdbuches, Dr. Michael Mayr: „So viel ift geſchichtlich 
erwiejen, daß der vielleicht gewaltigſte Jäger aller Zeiten, 
der ‚aus angeborener Natur und aus Föniglihem Gemüt‘ 
der große MWeidmann wurde und ebenſo unerjchroden in der 
Feldichlacht focht, wie er kühn der leichtfühigen Gemfe nad 
Hetterte, auf dem Gebirgsitode der Martinswand fchwere Ge 
fahren zu beitehen hatte, und da er in der Zeit von 1508 
bis 1513 mit eigenen Händen ein Kreuz auf die Martins» 
wand trug und in der Höhle der Wand aufpflanzte, Diele 
fromme Tat, die uns ſelbſt wieder als ein mutiges Wagnis 
geſchildert wird, und die ewige Stiftung der jogenannten 
Sägerferzen in der Pfarrfirche zu Wilden im Jahre 1514 
find jichtbare Zeichen der Dankbarkeit für die Errettung aus 
groben Jagdgefahren.” 

Die heſſiſchen Füriten waren fait ohne Ausnahme leiden 
ichaftliche Näger. Yandgraf Yudwig I. (1413—1458) pflegte 
überall in feinem Lande zu jagen, wo ſich ihm nur Belegen 
heit dazu bot, meiitend mit großem Gefolge, zu dem nicht 
jelten mehrere hundert Reiter und neben diefen auch Damen 
des Hofes, Sänger und Spielleute gehörten. Mit nicht 
weniger als 500 Reitern zog einft fein Sohn und Nachfolger 
Ludwig II. zur Jagd aus, am ftärkiten aber huldigte Yandgraf 


Leontasd Bed am 


Die geibidlichteit 
auf allerley munter zu roß zu febiehen mit dem Türfiichen pogen 
Aus dem „Beintunig* 


u 


Philipp der Grohmütige dem 
edlen Weidwerk; ſchon 1525 
llagte Ludwig von Boineburg 
in einem Schreiben an den 
Hurfürjten von Sachſen, Phi- 
lipp lümmere fich um nichts 
als um die Hirſchjagd auf 
der Japfenburg und laſſe feine 
Räte nad) Wohlgefallen fchal- 
ten. Als ihm im Jahre 1543 
aus feiner Umgebung Bor- 
mwürfe wegen feiner übertrie- 
benen Jagdluſt gemacht wur- 
den, antwortete er: „Wollen 
uns auch wohl befennen, daß 


wir's mit dem Jagen über-- 


machen und das mehr treiben, 
als es zuzeiten nütlich fein 
mag; aber das iſt wiederum 
wahr, wenn Ihr folltet jehen, 
was wir daneben für große 
Arbeit täglich für und für 
tun, She würdet fagen und 
befennen müjfen, daß wir bei 
unjerm Sagen fo viel tun 
als ein anderer Fürſt, ber 
nicht jagt, der fei gleich, wer 
da wolle... Hoffen wahrlich, 


dak wir neben unjerm Jagen unſeres fürjtlichen 
Amtes mit täglicher und höchſter Mühe, Sorg und Arbeit je | 
fo wohl warten, als unjer Freund von Köln beneben ſeinem | 
Sagen des bijchoflichen Amts und Negierung wartet,“ 


u“ 
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Slx ſch ſagd. 
Aus dem „Teuerdani*, 


Daß ; ftaltete. 





Hans Schdulelein aea. 


Luſt gehabt und 1120 Zäue 
gefangen.“ An der Sommer: 
und Brunftiagd des Jahres 
1558 pirjchte Philipp allein 
102 meiſt feilte Hirſche, von 
denen einer 20 und ein an- 
derer 18 Enden hatte; in der 
Brunft des folgenden Jahres 
fchrieb er, er habe jchon mit 
eigener Hand 60 Hirfche ger 
ichoffen, darunter einen Acht ⸗ 
zehnender und zwei Serhzehn- 
ender. Im Jahre 1589 ber 
ſuchte Landgraf Wilhelm von 
Hellen den Kurfürjten von 
Brandenburg und berichtete 
am 25. Juli aus Kültein, 
der Kurfürſt habe ihm bisher 
täglich oft zwei jtattliche Jag- 
den zugericdhtet, jo daß er zu« 
weilen 60 bis TO Hirſche ohne 
das Wildbret, ja einige Male 
fogar 100 in einem Sagen 
aehabt. Er habe nimmer ge- 
glaubt, daß es ſolche Jagden 
in Deutichland gebe, — 

In dem gleichen Maße, 
in dem fih das Wild in 


Deutſchland duch Hege und Pflege vermehrte, 
nahm auch der Wildjchaden zu, der fih an vielen Orten zu 
einer wahren Plage für die aderbautreibende Bevölkerung ge 
Bejonders das Schwarzwild richtete auf den Feldern 


dieſes Wahrheit war, bezeugen feine zahllofen Briefe, Die | unermehlichen Schaden an, die Klagen und Belchwerden der 
Ein Se | Bauern darüber ‘waren im allgemeinen unzweifelhaft begründet, 


nicht felten mitten aus den Wäldern datiert find. 
fretär befand ſich auch auf feinen Jagden jtets in feiner Nähe. 


Sogar in feiner Gefangen: 
ichaft (1547 bis 1550) lief; 
ihm die Sorge um fein Wild 
feine Ruhe, bemerft Landau 
in feiner „Geſchichte der Jagd 
und Fallnerei in beiden Heſ⸗ 
fen“. Er leiitete lieber Erſat 
für Wildichaden, als daß er 
fih zu einer Verminderung 
des Wildbeitandes bereit er- 
Härte. Gleich feinen Bor: 
fahren pflegte er mit zahl- 
reichem Gefolge und häufig 
in Begleitung geladener fürjt- 
licher Säfte zu den Jagden 
auszuziehen, jo im Juni 1532 
in Geiellichaft des Herzogs 
Ernſt von Braunſchweig mit 
110 Pferden nadı der Zapfen 
burg, im Jahre 1534 mit 
149 Pferden, begleitet vom 
Herzog von Württemberg, und 
im Jahre 1539 waren ein— 
mal zu jeinem Sagdgefolge 
fogar 207 Pferde erforderlich. 
Bei der Haijerwahl im Jahre 
1562 verjorgte Yandaraf Phi- 
lipp nicht allein die Taifer- 
liche Küche, Sondern auch 


die Küchen der übrigen Fürften fortwährend 


aufs vreichlichite mit Wild. 


immer einige hundert Hunde; 
Jahres 1555 fchrieb er dem Herzog Chriitian von Württem- 
„In Diefer Sauhatß haben wir mit uniern jungen 
Hunden, die hübjd und von uns ſelbſt gezogen find, gute 


berg: 


Gr hielt für feine 
während der Sauhab des 


Gemsjagd. 
Aus dem „Beihtunig”, 


Jagden | 





Leonbarb Ted ge. 


mochten fie auch im einzelnen zuweilen übertrieben feien. Die 


einfachite und gründliche Ab- 
hilfe diefer Landplage hätte 
im Abſchuß gelegen, aber dazu 
wollten fih die Fürſten in 
ihrer Vorliebe für die Jagd 
nicht verftehen. Die Gerechtig- 
feit verlangt jedoch, anzuer- 
feımen, daß nicht wenige von 
ihnen alles taten, was in 
ihren Kräften jtand, ihre von 
den Wildfchäden ‚betroffenen 
Untertanen jchablos zu halten. 
Landgraf Philipp jchrieb am 
15. Dftober 1545, er habe 
befohlen, daß denen, welchen 
am Meinhardswald „Saur 
ichaden“ getan, 2000 Biertel 
Horn und Hafer geliefert 
werden follten, und wenn das 
nicht genug wäre, möge man 
ihnen 3000 geben, damit 
würden fie wohl zufrieden 
fein. Sein Enfel Landgraf 
Georg II, von Hellen-Darm- 
itatt, der für das Wohl feines 
Volles ein warmfühlendes 
Herz befaß, fand mit feiner 
Gemahlin Sophie leonore 
von Sachfen, die häufig Die 


ftärkiten Hirſche pirschte, freilich auch großes 


des ftellte er doch höher. 


Vergnügen an der Jagd, aber das Gedeihen feines Yan- 
Auf Beichwerde einer Gemeinde 
in der Metterau über Berwüjtungen in den ffruchtfeldern 
befahl er. im Juni 1635, alles Schwarzwild in der dor 
tigen Gegend weqzuichiehen, und im folgenden Jahre wies 
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er feinen menfchenfreundlichen Jägermeilter von Minnigerode 
an, möglichit alles Schwarzwild in der Obergrafichaft zu ver- 
tilgen. In jeinem Teſtament ermahnt er feinen Nachfolger, 
in der Jagd Maß zu halten, „damit fich niemand zu be- 
Hagen habe, daß er um des Landesfürſten zeitlichen Luſten 
willen verderbe. Würde er willen, daß es nad; jeinem Tobe 
jeinent Wolfe nicht wohl gehen werde, dann würde ihm fein 
Todbett ein hartes Lager fein“. Strenge Verordnungen zur 
Abhilfe allzu fchmweren Wildſchadens wurden aud) in andern 
deutichen Ländern erlaffen, Freilich nicht immer freimillig, 
fondern zumeilen aus Furcht vor offener Empörung der Bauern 
oder auf Befehl des Neicysoberhauptes. Am Jahre 1541 
mußte Herzog Ulrich von Württemberg feinen . Bauern ver 
ſprechen, hinfichtfich des Wildes 
„leidlich“ Maß zu halten, der 
Kader erließ an Fürften, die 
ſich im Diefer Veziehung feine 
Beſchränkung auferlegen woll- 
ten, auf die Beichwerden ber 
Stände wiederholt ſtrenge 
Warnungen. Friedrich der 
Große ſpricht ſich in ſeinem 
Antimachiavell“ ſehr deutlich 
gegen die übertriebene Jagd 
leidenfchaft feiner fürftlichen 
Zeitgenoſſen aus, Joſeph II. 
juchte durch nachdrückliche Be- 
ſtimmungen die MWildjchäden 
zu bejeitigen. 

Mit der Berbeiferung der 
Schußwaffen vollzog ſich der 
allmähliche Ubergang von der 
Fangjagd zur Schierjagd und 
die Entwicklung der eingeitell- 
ten Jagen int Laufe des fieb- |) 
zehnten Jahrhunderts. i 

Wie mahlos diefe befon- 
ders im Laufe des achtzehn- 
ten Kahrhunderts ausarteten, 
erfieht man aus Schilderungen, 
die ein ehemaliger württem- 
bergiicher Staatsininifter, Frei 
herr von Wagner, in jeinem 
Buche „Das Jagdweſen in 
Württemberg unter den Her 
zogen“ von ſolchen nad) heu- 
tigen Begriffen faſt unglaub- 
lichen  Beranitaltungen am 
württenbergiidien Hofe ent⸗ 
wirft." Zu einem im Septem- 
ber 1769 in Heidenheim ab- 
gehaltenen Hirichjagen Tamen an 20 Nrbeitstagen über 
21 000 Mann zur Verwendung, 73 berittene Bojtillione mußten 
Botendienite beforgen. Das Verfeuern des Jagens beanjpruchte 
für 5532 Feuer 2766 Klafter Holz. Die Borbereitungen zu 
einem Feſſin · Jagen in Degerlod am Geburtstage des Herzogs 
(19, Februar 1768) begannen ſchon im Oftober 1762 im 
großartigſten Maßſtabe. Am Sce entlang wurden rieſige 
Galerien hergeftellt, geſtützt durd 308 doriſche und mehr als 
200 gewöhnliche Säulen von 15 Fuß Höhe. Die Plattform 
war zum Schuge gegen die Unbilden der Witterung mit einem 
Bretterdach verſehen und durch 33 zeltartig hergerichtete 
Pavillons unterbrochen, die man mit Mobiliar und Teppichen 
aus den herzoglichen Schlöſſern ſchmückte. Die ganze Anlage 
ſtand auf einem ſanft anſſeigenden Hange, der Pavillon an ber 
Spitze des Dreiecks war 100 Fuß höher als die Ufer des 
Sers. Von jedem einzelnen Pavillon genoß man die freieite 
Ausficht auf den Zee und deffen Umgebung. Die Cjplanade 
diente als Yauf, d. h. zum Erlegen des Wildes; fie war, wie 
Die amtlichen änheren Galeriett, durch Tücher abgeſchloſſen. 





nad mie dem Exhtehpford, 
Rodierung madı bem Gremülde von R, Blome. 


| bisweilen jogar in geftorener Küche, 


Zum Abfchiefen wurden bereit gehalten 121 Hirſche von 
acht und mehr Enden, 30 Damböcke, 150 Rehböcke, 51 Schweine, 
180 Seiler und Bachen, 89 Frijchlinge, 36 Dachſe, 270 Füchle, 
3002 Hafen, 157 Falanen, 520 Feldhühner, 209 Wild- 
enten, 400 MWildtauben, 2 Genfen, 2 Wölfe und 2 Luchle. 
Die Auffahrt des Hofes von Stuttgart erfolgte 10 Uhr 
morgens. Bei der Anfunft im Jagen ftand die Jägerei auf 
der Eſplanade und begrühte den Herzog, dann ließ fie ſich in 
fieben Sondeln nach venezianifcher Art über den Ser fahren 
und begab ſich nach den Wildbehälten. Die Zahl der Zu- 
Schauer betrug über 15 000, ein Bataillon Infanterie bejorgte 
den Polizeidienft. Nach Beendigung der Hoftafel im den ver- 
ichiedenen Pavillons wurden die Wildbehälter geöffnet, und 
das Wild wurde durch den See 
zur Eiplanade getrieben, wäh- 
vend man das MWildgeflügel 
aus ben Käfigen herauslieh. 
Wie viel Wild bei diefer feit- 
lichen Gelegenheit, die natür- 
fich ungeheure Summen ver- 
ſchlang, zur Strede kam, wird 
nicht berichtet; ein großer Teil 
blieb wohl verſchont und er 
hielt die (Freiheit wieder. 

Wie König Friedrich I. von 
Preußen in allem große Prunf- 
entfaltung liebte, jo auch bei 
der Jagd. Sein Sohn umd 
Nachfolger Friedrich Wilhelm I. 
war ein großer Jäger vor dem 
Herrn, und obwohl ſonſt jehr 
ſparſam, gab er doch für bie 
Unterhaltung feines Jagdhofes 
und ber Wildgärten bedeutende 
Summen aus. 

Bei Potsdam und Winter: 
haufen waren Waldungen mit 
Seen und Wiefen zu Parforee- 
gärten eingehegt, und zumeilen 
muhte Friedrich. Wilhelm von 
feinen eigenen Untertanen bit- 
tere Vorwürfe über feine 
Parforcejagden hinnehmen. 
Der Prediger Frenlingshaufen 
aus Halle, ein Schwiegerfohn 
des befannten Dr. Francke, der 
ſich einſt zur Jagdzeit in Wujter- 
haufen als Gajt an der lönig 
lichen Tafel befand, hielt ihm 
deswegen eine förmliche Steaf- 
predigt, die er gelaſſen an 

hörte, um jedoch am folgenden Tage unbelummert weiter 
zu begen. Auf den Schwarzwildjagden geriet der König nicht 
jelten in große &efahr, jo am 15. Januar 1729 bei Cöpenid, 
wo ein groher Heiler ihn anrannte und verlegte. Dieſe Jagden 
| wurden im Dezember und Januar abgehalten. Morgens 
um fünf Uhr brach der König auf und legte oft troß der 
ftrengen Jahreszeit drei bis vier Meilen in offenem Wagen 


jurück. Die Jagd währte häufig bis gegen vier Uhr nach· 
| mittags; das Mahl wurde jelbit bei groher Kälte unter freiem 


Himmel eingenommen und beitand nicht bloß im Falter, jondern 

Man ermärnte ſich Durch 
ſtarle Getränle. Durchichnittlich kamen auf diefen Jagden in 
der Marl und in Pommern in der Zeit von wenigen Wochen 

4000 Wildfchweine zur Strede. Was der König nicht für 
feinen Hof jelbit gebrauchte oder verſchenlte, lich er einfach) 
Beamten und Gewerbetreibenden überjenden mit einem Zettel 
an jedem Stück, auf dem verzeichnet war, was fie dafür 
an die Hoffaffe zu zahlen hatten; von einer Weigerung der 
Annahme konnie feine Rede fein. 
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Huf Rebhühner jagte Friedrich Wilhelm itets in Vegleitung 
einiger Kalfeniere und Büchſenſpanner; die Königin mußte 
vertragsmähig das Pulver dafür liefen, mas feine geringe 
Ausgabe war; aber dafür genoß jie den Vorteil, einen Klein 
handel mit Weberwildbret treiben zu dürfen. Wahricheinlich 


fam fie dabei auf ihre Koften, denn Friedrich Wilhelm {hob 
durchſchnittlich in jedem Herbit 4000 Stüd. An Erfüllung | 


des Kontraktes, den er mit feiner Gemahlin geſchloſſen hatte, 


abhielt, den General Flans als den beiten Schüßen auf die 
Nebhühnerjagd ſchickte. In Wuiterhaujfen pflegte der König 





' tanzt wurde hin und wieder auch. 
war er fo gewifjenhaft, daß er, wenn Krankheit ihn vom Jagen | 


zum Verdruß der Königin jchon morgens fünf Uhr das Mit- 
tagsmahl auftragen zu laffen. Während des Aufenthaltes in 
dieſem Jagdſchloſſe forgte er für allerlei ländliche Bergnügungen, 
die fich jedoch immer auf die Jagd und auf das Kägerleben 
beziehen muhten. An der Tafel jpielten die Pilöre auf ihren 
Parforcehörnern und das ganze Korps Hoboijten aus Pots— 
dam. Nach den Parforeejagden zechte man immer jtarl, ge 
Friedrich der Große richtete 
fiy als König nach den Grundfäben, die er als Kronprinz 
in feinem „Antimachiavell” in Hinficht auf die Jagd der Fürſten 
aufgeitellt hatte: er jagte überhaupt nicht. 


Das Wanderbuch. 


Der Dfen brummt, wir fiten ftill allein, 
Mein Weib und ich, und heller Lampenfchein 
Fülle, wie fo oft, den altgewohnten Raum, 
Es ift die Stunde, wo ein blonder Traum 
Uns gerne heimfucht und mit leifem Schritt 
Zu uns, den Alten, in Dad Zimmer tritt. 
„Geb, hol das MWanderbuch und lies mir vor“, 
Sp ſag' ich Tächelnd meiner Frau ins Obr; 
Sie lächelt auch und holt das Büchlein ber, 
So unſcheinbar und fo erinnerungsichwer! 
In Wandertagen, in der Jugendzeit, 

Gab dieſes Buch uns beiden das Geleit, 

Und wıs das junge Paar an Schönheit fand, 
Das bannte meiner Liebften ſchlanke Hand 
In diefes Büchlein, das im Abondlicht 

Sp wunderfam von ferner Jugend fpricht. 
Ich laufcbe ftill der lieben Stimme Klang, 
Die mich fo oft in Traum und Frieden fang, 
Und wieder, wie dereinft zur Wanderzeit, 
Dehnt ſich die Welt jo märchenſchön und weit, 
Auf hoben Gipfeln rubt der Sonne Glanz, 
In blauem Dufte liegt der weite Kranz 

Der alten Berge mit dem ew'gen Schnee, 


Und drunten glänzt wie.ein Smaragd der Ger, 

Wo einft — ein Pfingfttag war's — ein junges Paar 

So arg verliebt und ach! fo alüdlich war! 

„Weißt du noch, Schatz?“ — Ich faffe ftill Die Hand, 

Die fo viel Schönheit mir zum Straufe wand. 

„Weipt du noch, Liebſte?“ Und fie nickt und lacht 

Und meint: „Ia, ja, du baft ed arg gemacht! 

Es war die Jugend wohl und auch der Wein 

Und heiße Herzen und der GSonnenjchein! 

Ieyt find wir alte Veute, und vorbei 

Iſt jener liebestolle, jchöne Mai, 

Und deſſen Liebe Berge einft verjeht, 

Das ift ein alter, alter Brummbär jegt!! — — 

Sie lacht wie einft — und ich, ich grolle nicht; 

Denn fiebe, auf dem lieben Angelicht, 

Da liegt ein Leuchten, wie das Abendrot 

In Einfamteiten auf den Firnen lobt, 

Und wie zur Maienzeit umfchlngt ihr Arm 

Den wandermüben Alten weich und warm, 

nd ftille wird's im altgewohnten Raum - 

Es ift Die Stunde, wo ein blonder Traum 

Uns gerne heimſucht und mit leiſem Schritt 

Zu uns, den Alten, in das Zimmer tritt. 
Karl Berner. 
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(17. Fortießung.) 


An einem der leiten Märztage fchritten Hauffung und Sophie 
zufammen auf einem Feldwege dahin, den ein paar tolle Sturm- 
nächte getrocknet hatten. 


und bereit. Noch kahl, aber ganz fertig für den Einzug aller | gedränge, 


Frühlingsherrlichfeiten. Am blauen Himmel reiften verjtreute weiße 
Wolken aänzlic ohne Eile von Weiten nad Djten. Cigentlich 
jchoben fie ſich nur ſchwerfällig weiter wie Körper, denen 
jede Vewegung läſtig it. Auf den Feldem ſonnte ſich die 
MWinterfaat in ihrem noch kümmerlich glanzloien Grün. Weit, 
weit fonnte der Blid von Dielen Feldwege fort hinausgehen 
über janfte, leiſe gewellte Ebenen. Am fernen Horizont rechts 
ſtand eine Pappelallee. Die einzelnen, großen, vom Winde 
ein wenig aebeugten Bäume itanden hintereinander ber wie 
Eoldaten in einer zeritreuten Linie. ern voraus blaute ein 
ganz beicheidener Höhenzug aus dem Lauenburgiſchen herüber. 

Tas Flußband, das fich ſtill durch die Yandichaft legte, 
blinfte auf, wenn der Weg fich hob — verichwand, wen er leile 
fich ſenlte. Und als man eine Welle des Geländes inmitten 
diefer wartenden, beaderten Weite überjchritten hatte, ſah 
man ein ländliches Gchöft mit rieſigem ziegelroten Baroddadı 
liegen. Warm lag es zwilchen alten, grofwäterlichen Yinden- 
wipfeln, Die vom friichen Saft, braumrötlich durchpulſt, mit 
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winzigen grünen Pünktchen jchon durchſprenkelt ſchienen. Der 
Fluß räumte am Wiefenfaum vorbei. Prüben lag ein Ufer 


Nun lag die Natur ausgerubt, heiter ! mit idylliſchen Gartenhäuschen unter nun fahlem Objtbaum- 


Machdem der Fluß an ihm vorbeigewellt, weitete 
er fich ſeeartig. Das Gehöft war eine Wirtichaft, in der man 
ſommers Fiſche ah und Kaffee tranf. Da konnte man unter 
dem Ichwarzgeteerten, von hölzernen Trägern geftügten Pappdach 
der Peranda fiten, die ſich offen vor der ganzen, breiten 
Baditeinfront des Hauſes hinzog. Man fonnte aber auch 
unter dem Dunklen Yaub der Yinden jigen, an den Tiichen, 
die um die ftarfen, aenarbten alten Stänme auf dem Najen 
itanden, und man hatte da noch näher den Blick auf den Teile 
lebenden Fluß. 

Ein Steg ſiand in ihn hinaus. Wie angelettete Niejen- 
fiiche lagen neben ihm zwei Boote, die zur Belujtigung der 
Gäjte dienen fonnten. 

Diht am Steg wuchſen Werden, did und Turzitämmie, 
aus dem Nafenufer. Kalt grün waren ihre Gerten ſchon 
vom neuen Yeben, das in ihnen rann, und die Blattfnojpen 
waren bereit, ſich zu entfalten. 

Alles ſchien verlajien. Man ſah feinen Menjchen, 
im Haufe regte ich nichts. 


Auch 
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Kauffung ging hinein, um ein paar Butterbrote und Tee 
zu beſtellen. Als er wieder ins Freie trat, ſtand Sophie 
ſchon auf dem Steg, in anmutvoller Haltung gegen das 
Beländer gelehnt, den rechten Arm ausgeitredt, mit der Hand 
den oberen Querbalfen umgreifend. Hinter ihr war der weite 
Hintergrund der janften Fluß und Wieienlandfchaft in den 
zarten Paſtellfarben des Vorfrühlings. Und vor dem feinen, 
blaffen Blau und Graugrün bob fich, als fei jie maleriich 


ganz darauf abgeittimmt, die ſchlanke Geftalt ab; auf 
dem lichten Grau ihres Kleides jtanden Bonnenilede, 


der fahllila lange Chiffonſchleier des Hutes wallte leicht im 
Winde, 

Sophie lächelte dem Mann entgegen. 

Und mie er num fo auf fie zuichritt und bies überaus 
ichöne Bilb betrachtete, fühlte er wieder: mit jeiner hellen 
und unbefangenen Zuſchauerfreude war es vorbei. 

Zeit jener NMachmittagsitunde, da Sophie ihn mit allzu 
bedeutungspollem Händedruck entlaifen, hatte er in einem Ge— 
mic von Unbehagen, Neugier und Selbſtbeobachtung den 
Verkehr fortgeiegt. Die Burchardiche Geſchichte kam, der Zur 
ſammenbruch mar in jedermanns Mund. Das war nicht Der 
Moment, Sophien fernzjubleiben. Es hieß, ihr ſchickliche Teil» 
nahme zeigen. Und dann, „der Fall Sophie“ intereffierte ihn. 
Er fragte fich immer häufiger: Mas will die Frau von mir? 
Sie war faum aus den Flitterwochen heraus und zog jo deut- 
fi) einen anderen Mann an fi heran? 

Daniel Kauifung war an Entgegenlonmen von Frauen, 
an leichte Siege gewöhnt. 
ironischen Bergnüglichleit an und bewertete es nicht Ichmeichel 
halt, weder für fich noch für die Frauen. Er wißte, jeine 
Persönlichkeit hatte feinen Verdienit daran. Er hatte Erfolg. 
Das war es, Üriolg hypnotiſiert die Weiber. Und dann 
und wann, wenn ihm nerade das Mut klopfte oder Die künſt 
lerijche Unruhe in ihm gärte, nahm er an, was ihm mit offnen 
Händen dargeboten ward. Warum nicht? 

Aber fo eine wie Sophie war ihm noch nicht über den Wen 


gelaufen. Er fragte fich: ift fie To raſch in ihrer Ehe enttäuſcht 
worden? it ihr aus der Enttäuſchung heraus Schnfucht 


nach mir erwachſen? Tas hätte jogufagen pſuchologiſch Hand 
und Kuh gehabt. Er würde mit diefer Erflärung die Situation 
für aufgehellt gehalten haben und wäre mohl vorjichtigermeile 
feines Weges gegangen. Er hätte es mit feinem Ehrgefühl 
nicht vereinbar gefunden, die Schwiegertochter Herm Wallhofs 
zu „teöiten“. 

Und wie er jebt fo auf Zophie zuaing und jah, wie 
ihr von dem kleidſamen lila Schleier umſpieltes Geſicht ihm 
erwartend zulächelte, dachte er wieder: Was will die Frau 
von mir? 

Wenn He eine in der Ehe Enttäufchte war, er mußte es 
ſich verfagen, ihr zur Zerſtreuung einen Heinen Noman mit 
ihr zu erleben. Es ging mirklich nicht. Wie hätte er mod) 
unbefangen dem vornehmen alten Herrn in Die Augen ſehen 
follen! An Bernhard dachte er merfwürdigerweiſe nicht. Piel 
leicht, weil der ihm fo fern ſtand. Wielleicht, weil er einen 
halb unbewuhten und ganz unlegiidien Groll gegen Bernhard 
im geheimiten Grunde feines Gemüts hatte — von jener 
Stunde ber, wo Diefes Mannes Verlobung eine Hoffnung 
torichlug, Die gerade in Irenens Herzen hatte feimen wollen, 

Aber deito ftärfer dadıte er an Evi: Wie hätt! er noch jo 
aöttlich zufrieden mit dem talentwollen Kinde zulammenarbeiten 
fönnen, wenn er voll heimlicher Verlegenheiten da fähe. Denn 
fo ſchien's ihm, er würde vor Evi verlegen werden müſſen, 
wenn er ſich damit abaäbe, Sophie zu tröften. 

Und in einer unwilltürlichen, bumoriitiichen Ideenverbindung 
pn er vor ſich hin: 

„wört man’ Fo ängſtlich ſchlagen, 
Sat man was Böics vor . . ." 

Turch diefe vergnüglich überlegene Stimmung zuckte jäh 

wieder der Gedanle: Was will die frau von mir? Pie Frage 





, fonzert vollendet. 


Fr jah das mit einer gewiſſen 











fröhlich. 


vielleicht ganz zu mir? War es auf mehr als auf eine Jer- 
itreuung abgelehen? 

Über sein helles Geficht ſchoß ein ſtarles Rot. 

Sophie ſah es. Sie jah es triumphierend. 

Gr trat neben fie auf den Steg. Sie veränderte ihre 
Stellung. Ellbogen an Ellbogen Ichnten he nun am Geländer 
und fahen in das frühlingsherbe und lichte Paſtellbud hinaus, 
das die Matur im fühlen Sonnenliht vor ihnen binbreitete, 
Sophie liebte es ja immer, jchweigend die Entwicklung ber 
Situation abzuwarten. 

Der Mann war ganz benommen von dem Gedanken, der 
ihm eben gelommten war. 

So ftanden fie lange. Der leife, feine Wind fang gezogene, 
dünne Töne in der Luft über ihnen. Unfern ſchwirrie das 
zarte Stimmchen einer Verde und verflang. 

Das Waſſer jchien fait zu ftehen. Blanf war fein Zpiegel, 
und doch Fam ein Mobdergeruch feucht aus feinen Tiefen. 

Nun fchnellte ein Fiſch mit Stahlfederichwung aus ber Fläche 
und verjchwand. Es mar eigentlich nur das Aufbligen von 
etwas Silberſchuppigem geweſen und ein Bludien der Flut. 

ber darüber ermwacte doch ber Mann aus feiner tiefen 
Berjunfenheit. „Das iſt ichön hier. Beſcheiden. Zufrieden. 
Hell. Fa, fchade, daß ich's nicht m Sommerfülle ſehe.“ 
Er beiann ich einen Augenblick. Dann fagte er: „Es 
war alles in allem doc) eine qute Zeit hier. Mein Klavier 
Pie Oper jehr gefördert. Das talentvolle 
Kind hat ſich enorm entwidelt. Ich hab’ in Madrid, London 
und Moslau mit mehr Friſche und deshalb beredjtigterem 
Erfolge dirigiert als voriges Jahre um die Zeit. Das fam 
daher: die Stille hier hat den Nerven wohlgetan. Sehr wohl. 
Wie lange bin ich hier? Ein halbes Jahr. Iſt es möglich? 
Ein halbes Jahr?“ 

Dem ſann er Ätaunend nah. Das war ja eigentlich 
unglaublih! So lange halte er es feit Nahren nicht an ein 
und demſelben lab ausgehalten. 

„Aa, und nun tjt es vorbei”, ſchloß er. 

„Das Sagen Sie fo, als fei alles bier zu Ende?“ fragte 
Zophie. 

„Iſt es auch. Ach ſprech' ſchon fait aus dem Goupeteniter. 
Win! nochmal danfend und lobend zurück.“ 

„Nun, erit haben wir noch das Konzert.“ 

„Übermorgen. Und am Tag danach: Fare well..." 

Er horchte nicht mur mit den Ohren. Es war, als ob 
alle jeine Nerven veriuchten zu hören. Er dachte: Tut es ihr 
weh? Trifft dieſe plögliche Nachricht fie? Wird fie ſich num 
deutlicher verraten, daß ich erfahre, was fie von mir will? 

Und meil er das dachte, hatte jeine Stimme nicht frei 
getlungen. 

Flieht er? Vor mie? dachte Sophie und fühlte ich 
freudig belebt. Alſo nur noch zwei, drei Tage. War er erit auf 
und bavon, fihien jede Gefahr vorüber. Die feine Evi witrde 
wohl weinen, Aber wer wuhte, ob fie fich nicht gewilier- 


maßen glücklich und wichtig vorfäme in einer hoffnungsloſen 


Liebe zu einem berühmten Manne. 
„Und wohin gehen Sie?“ fragte Zophie leife. 
Gr dachte: Trauervoll? Es ſchien fo. 
Geradeswegs nach Nom.” 


„Ah. Das war ihr wie ein Geſchenk. Sie dachte 
primitiv: Nom — Romerinnen ... 
„Irene bleibt noch ein wenig — packt — leitet unfere 


fahrende Habe, ſoweit wir Davon bei uns hatten, nach Groß— 
Möſchen. Da treff' ic) dann im Mai mit ihr zufanmen,” 

Gr denkt an gar Feine Zukunft mit Evi... fühlte Sophie 
Und war unausiprechlich mit fich zufrieden: ja, fie 
hatte ihm ein bifichen den Blick verblendet. So war er ficher 
an Evis Verliebtbeit verbeigefommen . . . 

Daß er ſich Dabei in fie felbit verliebt habe — Sophie 
nahm dies für faſt gewiß an bewertete fie nicht tragiſch. 
Maͤnner vergeſſen fo eimas ja ſchnell. Und Künitier brauden 


wurde ihn plöglich präziſer, dringlicher, ſchickſalsvoll: Will fie | doch immer irgendeine Senſation. 
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Vorm Haufe, in der Beranda, hantierte eine weibliche Perſon 
an einem der Tifche und ftellte Tee und WButterbröte zurecht. 

Sie hörten es beide und waren, jeder für fich und jeder 
aus anderem Grunde, dankbar für die Ablenkung. 

Sie nahmen ihren Imbiß in Scheinbar beiter Laune. 

„Sch freue mich auf übermorgen. Wir find drei Wochen 
ganz einfiedlerifch geweien wegen der traurigen Sache bei 
Burchards. Aber Pernhard wird Fannis Mann fchon in eine 
fichere Zulunft hineinbuglieren. Das tit alſo gewillermaken 
bloß ein Übergang. Und übermorgen abend, nadı dem Konzert, 
wollen wir riefig lultig fein — was?“ 

„sch Hoffe. Wenn wir das Gefühl haben fünnen! das 
war was! Werk umd Wiedergabe — na, natürlid werben 
wir Dann veranügt Ten.“ 

„Sch finde es entzüdend von Ahnen, daß Sie ums zu 
dem Souper im Matsfeller eingeladen haben.“ 

Einfachſte Bilicht. Irene und ich mußten uns doch irgendwie 
mal all die Herrichaften wieder einladen: die Philharmoniſchen 
und alles, was Walkhof heiht, und Profeſſor Klempner . . .” 

„sch babe mir zu dem Konzert und Souper eins 
Toilette machen laſſen.“ 

„Sch beglückwünſche mich, daß ich einen Vorwand habe liefern 
dürften.” 

Sie lachten. 

„Nehmen Sie fih im acht, ich werde verſuchen, schön 
auszuſehen.“ 

Er ſah ſie an. Ganz tiei, gang verſunken. Ihte platte 
Drohung, die Yanalität dieſer legten Rede hatte ſeine Stimmung 
nerhoürdig ruhig gemacht. Er jah fie alio einfach an — 
ganz gelammelt. Ich brauchte mir eigentlich fein Gewiſſen 
daraus zu machen, Dachte er, nein — mie jollte ein Mann bier 
exit Gewilien haben... Schöne Arau . ... du halt mir aber zu 
viele meriwürdige Hählichleiten in dir... . Und deine Häßlich- 
feiten find nicht angiehend, jondern flach — bie flach . . 

Den Blick veritand Sophie nicht. Sie fühlte mur eine 
unerhörte Audringlichfeit darin — jo, als entfleidete dieſer 
Blick fie ganz und nar.. . . . Sie dachte: auf ihre fchöne 
Geſtalt hin, Bon feeliichen Unbeicheidenheiten wußte fie nichts .. . : 

Langſam wurde fie rot. Sie lächelte, halb verlegen. 
Sie hatte nun gar feinen Zweifel mehr. Dieſer unbeſcheidene 
Bid nahm ihr die lehten. Daniel Sauffung begehrte fie. 
Er hoffte vielleicht die Fühnften Dinge... . - 

Was in Sophie an weiblichen Empfinden als unentwicelter 
Anſaß lag, rührte Ach doch aufs merkwürdigſte. 

Ihre Befangenheit wuchs und wuchs unter feinem ſchlimmen 
Blick. den fie fo ganz und gar mihveritand. 

Gr wird doc nicht denfen, daß ich einer Untreue fähig 
wäre? dachte fie. Won einer joldyen und den Grenzen, hinter 
denen die anfängt, hatte fie naive Begriffe. Blide und 
Worte rechnete fie für nichts. Und befonders für nichts, wenn 
ie nur ein Mittel zu gang anderem Iweck waren. 

Sophiens Hochmut regte ſich. Dho, jie wollte auch geachtet 
fein! Und fie nahm plöglicdy eine jehr würdevolle Haltung an. 

Putzig. Dachte er, nein, dieſe Frauen! Was bat fie 
mit einem Mal? 

Man ging ziemlich ſchweigſam den dreiviertelitündigen 
Weg wieder zurüchk. 

As Sophiens moraliſche Abwehr ſich etwas gelegt hatte, 
lam die Klugheit wieder, Nur noch drei Tage! Dachte fie 
und mollte nichts verderben. So lächelte fie ihm wieder viel- 
fagend zu, als man endlich die eleftriiche Bahn erreicht hatte. 
„Übermorgen abend!” 

Sie ftien allein ein. Er wollte ganz zu Fuß gehen. 

Er ſah ihe nad, denn der Wagen fuhr fait ine Moment 
ab, wo Zophie eingeftiegen war, Wie eine Schachtel auf 
Hädern fuhr er dahin, glitt auf den blank flimmernden Fäden 
Der Gleiſe entlang und wurde, zwiſchen ben Linien der fahlen 
Bäume, Heiner und fleiner, 

Er dachte noch ein paar 
Hätt' ich ſo nah an fie 


Minuten über 
rangehen Sollen? 


Sophie nad). 
Nein. Man 


muß nicht alle Menschen, Die ſchön anzuichen find, von der 
Mähe bequden. Nicht fennen lernen wollen. Es war dumm, 
Ich Hatte vorher ſolche Freude an ihr. Nun iſt fie mir fait 
eine Angſt geworben! Was will fie von mir? Gott — wenn 
fie gany zu mir will!! Ich muß ihre fortan total aus dem 
Wege gehen. Sonſt erwächſt noch was draus: 'n Konflift 
mit dem Mann — oder 'n Mlatich, oder der alte Herr denlt 
Häßliches von mie — joll er nid — foll er nid... . 

Und ba fepte Daniel Kauffung fih in Mari. Un— 
verjehend kam ihm die Hagend fühe Melodie feines Adagio 
ins Gedächtnis, und er ſah Evi ſihen mie an jenent 
wundervollen Nacmittage, wo fie es geipielt und fein Ohr 
das nidyt vorhandene Ürdjeiter gehört hatte. Das ganze 
halbduntle Zimmer war von Klängen erfüllt damals, und 
was das Allerwunderbarſte und köſtlich Berriedigende geweſen 
war: er hatte geipürt, daß er nicht allein hörte — dab Evis 
Phantaſie und Vorſtellungskraſt fo in eins mit der feinen 
zuſammenfloß und mit ihr Die aleiche Lebensitärte hatte, daß 
auch fie alles vernahm, dad auch für ihr Ohr die Noten, Die 
das Gedächtnis ſah, volles Klangleben hatten. 

Cr wurde unausſprechlich vergnügt, und mit gärenden 
Schaffensplänen im Hopf und einer freien, guten Stimmung 
im Gemüt lief er noch lange in der linden Luft umber, ohne 
nur noch mit dem mindeſten Gedanlen zu Sophie gurüdzufummen. 

Zie hatte ihn noch lange geieben, wie er daſtand und ihr 
nachftarete. Ohne auch nur von fern zu ahnen, daß er jo 
etwas wie einen Epilog denke, glaubte fe: bat ſich in mich 
verlicht, es it lein Zweifel mehr, 

Es war doc; ein wunderſam Schmeichelhaftes Gefühl, faſt 
als ſei man Königin geworden und’ habe einen Untertan be- 
fommen, der einem auf Tod und Leben ergeben jei. Und 
ihrer Art gemäß dachte ſie vernleichend, er wiirde mich auf 
Händen getragen, mir jeden Wunſch erfüllt haben. Wobei es 
ihr vorlam, als halte Bernhard fie fary; denn fie vergaß ihm 
feinen Unmillen über die Möbelgeichichte nicht und meinte: 
es iſt nur ein Glück, daß ich mir Feine Borjchriften machen lafie. 

Sie freute ſich wirklich Fehr auf das Konzert. Es gab 
natürlich einen Erfolg, und der verführte Evi völlig. Sie und 
ihe Bruder, der arme Heine Kerl. würden wie betrunken 
werden vom Beifall ;.. Man fonnte ihnen das gönnen. 
Das war ein ſchöner Lebensinhalt . . . 

Bernhard hatte ganz ohne Debatte eingejehen, da man 
an dem feitlihen Zuſammenſein nad dem Konzert teilnehmen 
müfle. Es war doch ein enticheidender Tag in Evis Yeben, 
fozufagen vermäßlte fie fich öffentlich und feierlich der Kunſt. 
Das mußte der Bruder mitbegehen. Nüdfichten auf Burchards 
fonnten da nicht in ‚Frage kommen. 

Und Sophie ſchmückte fich, als wäre fie die Hauptperſon 
des Abends. Sie Heidete ſich in weißen Chiffon und echte 
Spisen. Und an ihrem linken Arm trug fie ein goldenes 
Band, aus lauter Heinen, faſt vieredigen Bliedern gejchmiedet. 
Ste maren mit Smaragden und Brillanten beſetzt. Dielen 
Steinen zu Befallen hatte Sophie auch den Gürtel von grünem 
Samt um ihre fchlanfe Taille gewählt. 

Während fie eine übermäßig lange Zeit ihren Anzuge 
widmete, ſaß Bernhard im Speijezunmer und aß etwas. 
Denn es war ein Tag voll geichäftlicher Hetzereien geweſen. 
Fine Konterenz in Angelegenheit der zu gründenden Fabril, 
für Die er in ber Tat eine halbe Million gezeichnet hatte. 
Dann enbloie Belprechungen in Burchards Sachen; außerdem 
die laufenden Tagesaejchäfte, denen jein Bater heute fern- 
blieb dies alles hatte Bernhard förmlich durch die Stunden 
| gepeitjcht, und er hatte feine Zeit gehabt, feit feinem  eriten 
| Frühſtück auch nur ein wenig zu genießen. 

Es auälte, es beunruhigte ibn fo, dab; fein Vater ſich nicht 
im Kontor zeigte. Gr begriff: es war ein Jeichen äußerſter 
Aufregung, Furcht war es vor dem heutigen Abend, an dem 
er jein Hind zum eritenmal in der Ofſentlichleit ſehen Toflte. 
| Immer war feine Stirn jeßt finſter. Und Die vielen 
| Menichen, mit denen er heute zu tun gehabt hatte, fahen es alle, 
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und der eine oder andere dachte: Für 'n glücklichen jungen 
Ehemann hat der Bernhard Wallhof einen fonderbaren Ausdrud. 

Müde war er, wie von DHoffnungslofigfeit gelähmt. 

Zeit er in jener Stunde nicht die törichten, weichen, zärt- 
lichen Bitten gehört, ſeit er nicht Die Tränen gejehen, gegen 
die er ſich ſchon gewappnet hatte — ſeitdem war's ihm, als 
wäre fein Schidial beſiegelt 


Wie Toll man mit einer Seele ringen, mit einer Seele, | 


die nicht einmal vom Mitleid in Bewegung zu ſetzen tit, Die 
feer bleibt, immer leer . . . 

Welches Wunder jollte fich begeben, um ſie mit irgend— 
einem Gefühl zu erfüllen? Woher ein fo übermenichliches 





Glück kommen, um fie zu belchen? Woher ein jo übermenidy | 


liches Unglüd, das fie demütig machte? Wo mar die Größe, 
wo das umgeheure Geſchehnis, das dieſe inhaltslole Zeele zur 
Erkenntnis ihrer Urmut bringen fonnte? 

Es war hoffnungslos, 
jelbft bereitet — er war nicht blind hineingegangen in dieſe 
Ehe. Aber jein Verlangen nach dem jchönen Weibe war jtärfer 
geweien als die warnenden Stimmen. 

Und num trat fie wieder in all ihrer kriſtallllaren, glatten, 
glänzenden Schönheit an den ermübdeten und tief verſtimmten 
Dann heran, der mwartend neben den geleerten Tellern und dem 
noch halbaefüllten Weinglas ſaß, beichtenen vom warmrötlichen 
Licht, Das den Eßtiſch aus der Hängelampe überitrömte, 

Gr erfchraf jaſt. Nein, jo blendend hatte fie noch nie 
ausgejehen. Und fie lädjelte ihn an, ganz ahnungslos. Gr 
hatte es wohl begriffen: feine Zärtlichfeiten hatten ihre nicht 
aeichlt, 
lichiten Gründe geichoben. Und gerade das hatte fein Elend erhöht. 

Wie ſchön war fie wie ſchön! Gin Schwächegefühl 
waltte in ihm auf, machte ihn weich. Zie war doch jein! 
Er hatte doch mit Harem Willen die Aufgabe auf fich ge 
nommen, fie zu erweden, zu erziehen, einen quten — warm— 
berzigen Menſchen, eine verjtändige rau aus ihre zu machen. 
Wie durfte er chen verzweifeln! Ihre in Diejen Augenblick 


jein veräindertes Benehmen hatte fie auf die Auker- | 


hards Haltung, fein Geſicht tragiich. Das Wort „tragiſch“ nahm 
fie aber mit dem Begriff „unnötig ernit, zu michtig, überflüſſig 
aufgeregt,“ Sie wartete nun. Wie fie oft die andern hatte 
warten laſſen. 

Und durch des Mannes Gedanfen rajten Erwägungen, 
Entſchlüſſe, langſt bedadıt, er fahte fe nun raich; verwarf, 
jonderte das Tolle vom Vernünftigen, das Heißempörte zwang 
er nieder, rang wie einer, der weiß, es acht um Tod umd 
Leben; rang nach faltblütiger Fallung . . . Und alles fam 
ihn zurüc, was er in jener Zeit gelitten hatte, da er um Sophie 
warb. Wie er geipürt, fie ſchwanke, zögere, bielte ihn bin, 
nicht weil Sie jenen Wert, ſondern weil fie feinen Neichtum 
erwog. Wie feine Begierde ftärker geweſen war als jeine Er 


‚ fenninis und die warnenden Stimmen. Und wie ſchon damals 
‚ der dumpfe Vorſatz in ihm gemwejen: Dafür werde id) mich rächen! 


Und er hatte fich jein Schickſal | 


Das hatte ich gewandelt und gereinigt und war der Vor- 
fat geworden: ich will fie erziehen! 

Aber mun miſchte ji) alles durcheinander: jener Horn 
von damals; der Wille, aus ihr noch eine vernünftige Frau 


' zu machen; die Angſt, dab fein Vermögen durch ihre Hände 





geradezu betäubende Schönheit half ihm fo gefällig zu Dem | 


raſch emporktedenden Wunſch, noch einmal von vorm anzu— 


fangen, nodı einmal in heißem Bemühen zu verfucen, ihre | 


Seele zu erwärmen. 

Sie erriet mit dem ferhiten Sinn des Weibes, daß das 
Aufglänzen feiner Augen einen Triumph für fie bedeutete. 

Mit ihrem anmutigiten Lächeln lam ſie lengjam näher. 
„Gefall ich Dir?” 

Sie war ihm dann ganz nah neigte fich, um feine 
Stirn zu Fülfen, fügte dazu leicht die Tinfe Sand auf den 
Tiich, während fie die rechte auf feine Schulter lente, 

Da fuhr er zurüd. Er hatte mit bemundernden 
Die Band, den 


Blick 
Arm ſtreifend, die goldene Gliederlette mit den 
grungleißenden Steinen geſehen. Gr erhob ſich. Dumpf und 
ſchwer fiel der Stuhl hinter ihm um. „Was iſt das? Was iſt 
das?” fragte er mit ftohenden, bilflofen Tönen, die ihm faum 
gehorchen wollten, ſich nur widerwillig zu Worten bildeter, 

„Das?“ Zophie beiah liebevoll das Armband. „U Bott, 
willit du ſchon wieder eine Szene machen? Ach wünjchte es 
mir ja ſchon in Paris. Damals hatten mir ja aber nicht 
Geld genug -zu ſolchen Anfchaffungen bet uns. Ich habe es mir 
nun bier befteltt, ich will es wohl jelbit bezahlen. 
es mir ja nah und nad) auf mein Nadelgeld verrechnen.” 

Er ſchwieg. Er ftand neben dem Tiich, Die Fauſt eiſern 
darauf geitemmt. Dazu mußte er Ach ein wenig neigen, Denn 
er war ja Schr arok. Und das gab ihm etwas Gebeugtes, 
Gebrochenes. 

Er ſah Sophie auch nicht an, Er fah ſtier auf das Tiſch 
tuch nieder, deilen Dantaftorabesfen auf dem ſtumpferen Yeinen- 
grund ſchimmernd im Yicht glänzten. 

Inmerfort fo — immerfort fo... 

Das Schweigen war Sophiens Waffe. An einem andern 
ertrug Te es nicht. Sie ſpürte aus dämmernder GZelbit 
etlenntnis heraus! das war immer bedrohlich, Sie fand Vern— 


Du kennſt 





gleiten würde wie Sand durch Die Finger ſpielender Kinder. 
Ge dachte immerfort: Ich muß fie unfchädlich machen, 
unſchadlich . . So gingen die Minuten ſtill und langjam ... 
Nur hielt Sophie es nicht mehr aus. Da er fein Wort, 


! fein einziges geäußert hatte außer jener Frage, Dachte fie: Ich 


neh" drüber weg, damit lomm' ich am weitelten, 
Zie bückte fi und hob den Stuhl wieder auf und ftellte 
ihn ſehr ordentlich genau wieder an jeinen ap. 
Dann fagte fie: „Sch glaube, wir verfäumen noch die Zeit. 
Das Konzert jollte präzife anfangen.” 
„Hätteſt du,“ ſprach der Mann, als ſpräche er fort nad 
langen Reden, und als wäre Dies nur ein Satz aus einer Bor 
„hätteit du mir das Geld 
jeßt, jebt, aus 


haltung voll furchtberer Ankllagen, 

geitohlen, um es Deiner Schweſter zu neben, 

törichten Vorſtellungen heraus, als fünnteft du ihre damit helfen, 
ja, hätteit du mich beitohlen, jo, fo! Ich würde verziehen 
haben, vielleicht begriffen haben. Dies nicht. Jetzt nicht. Wo 
es deiner Schweiter jo geht, gerade jegt, nein, das kann id) 
nicht, das kann ich nicht . . ." 

„Mein Bott, Bernhard,” sagte fie ſehr ärgerlich, „mim 
doch nicht jede Kleinigkeit ſo ſchwuer. Und was Fanng und 
ihr Malheur, an dem ich doch total unfchuldig bin, was das 
damit zu tun haben, veritch' ich nicht. Weil Fanny fich nun 
einichränfen muß, brauch’ ich es Doch nicht auch. Die Ber 
hältniſſe find doch ganz verschieden. Aber id) ſag' ja: Wenn 
dir die Ausgabe zu groh iſt. zieh" mir's nach und nad) ab. 
Das lönnen wie morgen in Nube beiprechen. Heute it doch 
nicht der paifende Moment . . .“ 

Er richtete ſich auf. „Gerade heute iſt der Moment,“ 

Gr beiann fich noch — aber nur noch einen Atemzug 
lang. Gr batte ſich ganz in der Gewalt. Sein Zorn war 
falt geworden, und er war vermichtend, 

Er war unglüdlich geworden durch diefe Frau, Ja! 

Aber zerbrechen laſſen mollte er fich nicht von ihr! 

„Ich will dir etwas fagen: ich werde bir die Schlüſſel - 
gewalt entziehen.” 

Sie machte eine Bewegung. Bielleicht der Frage. Biel 
leicht hieß es „meinetwegen". Sie dachte wenig, wahrscheinlich 
nur Undeutliches bei dem Wort. 

„Da du nicht wiſſen wirt, was das iſt: Das ift cine 
geſetzliche Dahnahme, durch die du verhindert wirt, auch nur 
die Feinfte Anichafung ohne meine Zuſtimmung zu machen 

. den Hredit nimmt ſie Die bei <il und jedem den 
Kredit . . . im Amtsblatt wird man es leſen . . . daß ich 
meiner Frau habe die Schlüſſelgewalt entziehen müſſen .. 
und niemand gibt dir mehr Kredit niemand — veritehit 
du: die Frau von Bernhard Walkhof bat feinen Kredit 
mehr... .” 

Gr empfand die Schmach diefer Drohung die Schmach 
für feinen ehrbaren, hanſeatiſchen Namen, den er liebte, auf 
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den er ſtolz war, bie Schmach, in der feines Baterd Herz 
biuten würde... Na, fie, hatten eine Berfchwenderin in 
ihrer Familie und mußten fi vor ihre fügen . . 

Er war bleid; zum Entſehen, als er mit volllommener 
Feſtigkeit dieſe Worte ſprach. 

Ein Ausruf antwortete ihm . . . faſi ein Schrei. 

Nein, nein, nein, dachte Sophie. Das war Unſinn. Drohung. 
Würde nie Wahrheit. Man muhte ihm mit Bitten fommen. 
Zärtlich werden. Schmeicheln. Er verzieh wohl. Vergaß. in 
paar Wochen mußte man flug bleiben. Auf den Geiz Rüd- 
ficht nehmen. Nein, nein, nein... 

Sie rief es laut, faft ohne es zu willen. 

Zugleich dachte fie aber auch an das Konzert, das Feit 
heute abend. Es wurde Zeit. Dan fan zu ſpät. Bernhard 
war toll, Schlüffelgemwalt? Was für ein Wort! 

Nein, nein, nein, 

„Bei all und jebem den Kredit”, ſprach er noch einmal 
hart und NHar. Sein Bli traf ben ihren... . Berfuchertid) 
vielleicht, troig, vielleicht hatte fie ihn anfehen wollen. 

Da ſprühte ein Zom voll jo männlicher Gewalt, ba 
bligte ihr eine fo vollfommene Freiheit entgegen, Freiheit vor 
ihr, daß ihre Seele erjchraf. 

Der tolle Schred, den. das neue, drohende Wort im ihr 
aufgerufen und gegen den ihre Tiegeriiche Gelaſſenheit noch 
angelämpft hatte, gewann volle Herrſchaft über fie. Sie wech— 
felte die Farbe, Sie wurde rot, tief und fieberhaft rot. 

Eine unausfprechliche Angft wuchs in ihr. 

„sch bitte dich,“ ſagte er, nachdem jein Blick herriſch den 
ihren befiegt und fie, einer Halbohnmächtigen gleich, in den 
nächſten Stuhl ſank, „ich bitte Dich, auf den Konzertbeſuch zu 
verzichten. Es wäre mir unmöglich, heute an deiner Seite 
zu fiten . . .“ 

Eine Tleine Pauſe ſchwebte zwijchen feinen Worten, 

„Beutel Wo fih Evis Geſchick vielleicht entſcheidet. 
Heute dort — dich neben mir — dort — nein!” 

Es mar, als verlöre fein Weſen die ſtrenge Sicherheit, 
die feindliche, unerfchütterliche Hälte, 

Der Gedanke an Evi flutete Durch fein Gemüt wie ein 
weicher Strom. a, dazu hatte er geholfen, daß das holde 
Kind in all die Arbeit und all die Serlennot fan... 
dazu! Und dies war jeine Ernte, 

Er fahte fih. Er ging. Sophie fuhr auf, 
fein Wort herausbringen, ihn noch zu halten. 

Er ging. Die Tür fiel zu. 

Sie ſann vor ſich hin, betäubt. 

Aus dem verworrenen Angit- und Horngefühl rang 
endlich ein Gedanle los: ich geh’ zu dem andern Mann. 
lafje mich fcheiden. Ich laſſe mich nicht mißhandeln. 

Ganz deutlich wurde der Bedanfe. Es gab ihr eine ge 
wiſſe Nuhe zurück, 

So Mar erwog fie ihn, dab fie wußte: heute abend kann 
ich nicht zu ihm. Er stand jet wohl Ächen auf dem Stonzert: 
podium. Machher war er mit vielen Menſchen zuſammen, mit 
ihrem eigenen Dann und den Seinen. Und dann war immer 
feine Schwelter ba. 


+» 942 ⸗ 





Ste fonnte | 





Aber weil fie nun in diefen Gedanken ruhig wurde, füm 
auch ihre eigentliche Art wieder zu Wort. Und die war 
ſolchen jähen Entſchlüſſen ganz entgegen. Kühl muhte man 
ſich beſinnen. Nie etwas Unerwogenes tun. 

Mer wuhte, ob es nicht doch nur eine Drohung bei Bern- 
hard gewejen war? Sein Stolz ließ es ja gar nicht zu, daß 
er die ganze Stabt zum Zeugen feiner Argerniffe machte. 

Das hatte Sophie nicht gedacht, daß fie ſich fo jebes 
bißchen Lurus würde erfämpfen müſſen. Sie nannte das, 
von Bernharb3 Geiz leiden . .. das mit der „Schlüftelgewalt“ 
würde gewik nicht wahr... 

Sie muhte Bernhard ſich mehr untertan machen. Männer 
find am beiten zu feifeln Durch Eiferjucht, hatte fie einmal 
gehört. Sie dadjte: Ich will immerhin an Daniel Kauffung 
fchreiben, daß id ihn morgen vormittag dringlich fprechen 
muß. Bis dahin jehe ic) ſchon, wie Bernhard es in Wahr: 
heit meint. Verträgt er fich wieder mit mir: gut. Wenn 
richt, lann ich für alle Fälle einmal näher nachhorchen, wie 
Kauffung es eigentlih meint. Bielleicht verlor er bei ber 
bloßen Ausſicht, ſich eine jo Schöne Frau erobern zu fönnen, 
ſchon den Kopf und war zu allem Möglichen bereit, Dice 
Borftellungen lie; Sophie im Dunkeln. Alles ſchwebte ihr 
nur halbklar vor, wie Sirafe für Bernhard... 

Dann fiel ihr ein: bier fonnte fie nicht ſitzen bleiben. 
Schon der Dienftboten wegen nicht, Wie abhängig man doch 
von denen war. Es war gerade, als mühte man ſich mit 
Lügen vor ihnen entichuldigen, damit fie fich nicht den Kopf 
zerbrechen, wenn in der Intimität des Hauſes ſich etwas Un 
vorhergeichenes begab. 

Sie wollte fagen, daß fie Kopfweh befommen habe und 
ins Bett müfle. 

Sie jtand auf. Ihr zitterte ein unjicheres Gefühl in den 
Knien. Seltſam. Sie war doch ſonſt nicht nervös. So 
etwas Fannte fie gar nicht. 

„Sclüffelgemalt!" Unſinn. Sie lief; fich nicht blamieren. 
Und Bernhard würde fie auch nicht biamteren. , . 

Aber da jah fie fein faltes, umerbittliches Auge. Es war 
gerade, als wäre das ganze Zimmer von dem Blid erfüllt .. . 

Sanz flau wurde ihr — jo ohmmädhtig . . . 

Ich will Wein trinfen, dachte fie, 

Da ſtand ja noch Bernhards halbgeleertes Glas. 

Sie führte es an den Mund und trank gierig; ihre Junge 
war fo troden gewejen. 

Nun rann ihe der Wein fo jonderbar falt hinab, machte 


ſie frieren, zog ſich wie eine Eisader hinein in ihr Inneres. 


ſich 
Ich 





Sie ſchauderte. Erwachte gleichſam. Und plößlich ſehte 
fie ſich ſchwach auf den Stuhl, auf den gleichen Stuhl, auf 
dem vorhin Bernhard geſeſſen hatte. Sie legte die Arme auf 
den Tiſch und verſteckte ihr Geſicht, mit tiefgeneigtem Haupt. 

Sie weinte, Sie weinte immertort. Nicht eigentlid; aus 
Angit. Huch nicht aus Zom. 

Ein unbeitimmtes Gefühl der Hilfloſigleit erfüllte ſie ganz 
und ger. Ihr fühler und sicherer Wille war ihr gleichſam 
aus den Händen genommen. Nun weinte fie und mußte jelbit 
nicht warum. (Fortiegang folat) 





Studentinnenhrim in Zerſin. Der Aufruf zur Gründung eines 
Ztudentinnenbeim® in Berlin, der von vielen der Hingenditen münn 
lichen und weiblihen Namen unterichrieben iſt, wird auch im großen 
Pubſilum, befonders umter den Frauen, willige Hörer Anden. Prümgt 
ſich doch jedem Einfichtigen, jedem, der Berliner Berhbältniiie fennt, die 
Überzeugung auf, Da es hier einem wirklichen Notſtand abzuhelien 
gilt, Die jungen Mädchen, die mit warmer Vegeiiterung, aber oft 
nur mit largen Mitteln, der Ankveriität zueilen, um auf der Willens 
khaft ein inneres und äußerst Geben, ein befrisdigendes Wirlen und 
Schaffen fich ausbauen zu lönnen, find in der Großſtadt, bie jie fremd, 
ktnglo betreten, oft den größten Mipgelligfeiten und Wifdentungen 


| 
| 


ansgejeßt, ehe fie ein einigermahen ſicherrs, behagliches Heim gefunden 


haben. Es iſt Deshalb von wohlwollenden Freunden und Freundinnen 
des Frauenſtudiums der Plan geſaßtt worden, dieſen Studentinnen ein 
gemeinjchaſtliches Keim zu jchaffen, im dem fie zu billigen Preiſen 
Unterfommen und Nahrung finden. Solchen, die in Berlin leinen 
Anhang haben, würden bie gemeinſamen Leſe⸗ und Unterkaltungsräume, 
der Verlehr mit den Berufägenofinnen, die Familie möglichit erjetzen. 
Es bedarf zur Verwirklichung dieſes jchönen Planet, der ſich vorerſt 
in beicheidenen Grenzen halten joll und einſſweilen mur eine größere 
Mietwohnung voritcht, bedeutender Geldmittel — zumädgt iſt ein 
Sarantieionds von 10 bis 15 000 Mark ins Auge gejaßt — ber Aufruf, 


En '. 7ER 


der auf Anregung des Verein! „rranenitreben” erlaflen wurde, 
deshalb an alle Wohlgeiumten die herzliche Witte, beijteuern zu wollen 
zu einem Zwed, der dem Schuß und der Wohliahrt jo vieler junger, 
von edeljtem Wollen erfitliter Mädchen gilt. Beiträge, aud) die lleinſten, 
werden dantend entgenengenommen vom Bankhaus Delbrüd, Yeo & Lo, 
und vom „Berliner Lolals Anzeiger“, der „Berliner Morgenpoji* und 
Voſſiſchen Zeitung” in Berlin, 
(red Maul. (Zu dem nebenitchenden Bildnis.) Am 12. Oftober 
in Starlsrube einer der erfolgreichiten ——— un erer Zeit, 
der Hofrat Ahred Maul, im 
Alter von bald 80 Aahren. 
Am 13. April 1828 in Michels 
ftadt im Odenwald geboren, 
ftudierte er Naturwiſſen ſchaften 
und Mathematil, widmete fich 
aber bald ganz dem Dienjt und 
ber Förderung der Tumlunit, 
deren hohen voltäerzieberiidhen 
Wert er früh erlannt hatte, 
Nadıdem cr ald Tummart in 
der dammitädtiihen Turnge⸗ 
meinde tätig geweſen war, 
bildete Maul jich regelrecht ala 
Turnlehrer aus und gab in 
Baſel, wohin er 1556 als 
Realgumnafiallehrer berufen 
ward, den MAnitoh zur ins 
führung des Seltions- und 
Bereinswetturnensd, Hierdurch 
war man allgemein auf feine 
> hervorragende Begabung aufs 
Oetat Got, Hembor, Marien LE. Pit  merljan geworden und bot ihm 
Alfred Maul +. 1869 bie Stellung als Leiter 
der TurnlehrersBildımgsanjtalt 
in ſtarlsruhe an. Er hat fie bis zu feinem Tode innegehabt umd in 
der nach ihm benannten „Maulichen Schule*, d, h. in eigen erfundener 
Methode, nicht nur eine ftattliche Zahl badiicher, fondern aud) anderer 
deuticher Turnlehrer ausgebildet. Helm Jahre lang hat Alired Maut, 
der zuleßt den Titel eined Holm und rofiherzonlich Badiſchen 
Sandesturninjpeltors trug, an der Spipe des Deutſchen Tumausktnfies 
qeitanden, 22 Jahre lang dem Ausichuh der Turnerſchaft angehört, die 
jeine arohen Verdienste durch) ieine Wahl zum Ehrenvorfigenden anerfannte, 
Bivien Ehartres. Zu dem mebenitehenden Bildnie.) Wer unter 
der Fülle der Mufilausübenden, die in der Berliner Saijon alljährlicdı 
ihr Glück verfuchen, der Kritit und dem Publilum auffällt und tim 
Gedächtnis bleibt, mu wirllich etwas Belonderes fein. So bat au 
die im findlichen Alter jtehende Geigenſpielerin Vivien Chartres den 
Ruf, der ihr von früheren Konzerten her voraufgina, bei ihrem Auf: 
treten im Vechſteinſaal vollaut beitätigt und, obwohl jie ein „Wunder: 
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Graf Edzard und Gefolge im Feſtzug. 
Vom Gallimartt in Leer, 


richtet | 


| 


erſtaunlicher ift ihre 


tind iſt, nichts von ben Künftlerijchen Unarten ſolcher frühreifen Genies 
zeigt, Daß ihre ſeeliſche Kraft jür die Wiedergabe von Beethovens 
de Durr-Romanze nicht ausreichte, verdient nicht Zabel, ſondern Lob, 
denn es beweiit, 
daß jie neiumd finds 
lich empfindet.Ulm jo 


technijches Können, 
das faum Sc wie: 
rigfeiten lennt. 
Derbaflimarft 
In Leer. Zu der 
untenitchenden Ab⸗ 
bildung.) Seit 
Bocen ſchon ſtand 
die alte Stadt Leer 
im Zeichen des 
jogenannten „Ballis 
marltes“, der alls 
jährlich am 16, Ol⸗ 
tober jtattfindet, 
diedmal aber bes 
fonders feierlich be= 
gangen wurde, weil 
es galt, jeine vier: 
bundertite Wieder: 
lehr zu feiern. Der 
Sallimarlt Kit der 
aröjte und popu⸗ 
lärite der oſtfrie⸗ 
ſiſchen Märkte. Das 
Recht, ihn abzu⸗ 
halten, hat Graf 
Edzard Cirkſenſa 
von Oſtfriesland im 
Jahre 1507 der 
Stadt Leer ver⸗ 
liehen, und aus ihm 
hat ſich dann die 
fpätere Bedeutung 
der Stadt entwickelt Gin prächtiger Feſtzug, von dem unjer Bild 
einen Abſchnitt gibt, ſpiegelie dieſe vierhundertjährige hiſtoriſche Ent- 
wicklung wieder. Veſonderen Beiſall fanden die bis ins lleinſte 
etreuen Gruppen oſtfrieſiſcher Häuptlinge und Edelleute und Graf Edzard 
ſt, ber in leuchtender Ruſtung in Leer einzog. 

Der gröhte Kauſmänniſche Bereiln der Welt. Unter der grofen 
Zahl der faumännichen Vereine und Verbände ragt einer der jüngiten 
und zugleich der gröfte feiner Art durch eine geradezu amerifanijche 
Entwidlung herwor: der Deutſchnationale Handiungsgehiliens®erband 








Vivien Chartres 
berühmte Biolindirtuofin, 





"ieller Arlver, Leer 1.D ,pbet, 


























— Mi ⸗ “a 
retzender fonnte er nicht verlinnbildlicht werden ald-an - 
dem fürglid) der Stadt Fürth Üübernebenen „Hopfenpflückerin⸗ 
Brummen“, einem Wert des in Fürth ſchon durdı * 


zu Hamburg. Am 2. September 1893 im Rampfe gegen die 
Sozialdemolratie gegründet, erblicdte er keine erite Haupianſgabe 
in der Zurüddrängung des jozialdemolratiiden Einftuſſes in der 
Handlungsgehilfenbewegung. In dem Maße, wie ihm das gelang, 
wuchs feine eigene Kraji. Gr beſchloß das Jahr 1894 mit 
76 Mitgliedem. Ende 1895 war er auf 570 Mitalievder ange: 
wachen, jogar ein Bereinävermögnen von — 02 War! war vor 
handen. Die folgenden Jahre jahen dann eine ſchnelle Entwick⸗ 
lung. Die Witgtiederzahl tion 1806 auf 2352, 1897 auf 
7737, 1898 auf 18277, Ende 1101 beirug die Zahl 
der Mitglieder 45000, und Heute dit der Berband 
mit 103000 Mitgliedern der weitaus quöfite 
—— vg der Well Tas Ver: 
bandävermögen ift in gut zehn Nahren von 
62 Marl auf etwa eine Million newaclen. 
In 1200 Ortigruppen, die ſich über alle 
Erdteile eritreden, in denen der deuticıe 
Handel Fuß aejaht hat, wird tüchttn 
an den Aufgaben gearbeitet, die ſich 
der Verband geitellt hat. Wöhrend 
der Verband im Jahre 1806 Inım 
in der Lage war, die 450 Wart 
Miete aufzubringen, die er jür 
oie beiden halbduntien immer 
bezahlen mußte, die jeine Ge⸗ 
idärtsftelle bildeten, beſitzt 
er heute eins der größten 
Ktontortrinfer Hamburgs, 
beichäitigt er mehr als 
150 Ungeitellte. Sein 
feßter Verbandstag in 
Dresden war von 4000 
Teilnehmern beiucht. Zahl⸗ 
reidıe Behörden und alle 
nationalen yra.tionen des 
Reichstags hatıen Vertreter cntiandt. 
Seine Hauptanigabe erblidt der Verband in einer 
planmäfigen Einwirlung durch Denlichriften, klebt Die Fremden vorjorglid ab., Es 
Eingaben, —— —— uſw. auf ehlt in dieſem Lande an rt 
die geiepqebenden Körperichajten und die öffent: er npflücterinbr: in Fürth i. B. baltung einer  jlärleren (terung 
liche Meinung zugumiten jorialer Reſormen. ® — — — — — En umentbehrliden Elemente: an Waſſer 
Arbeitet der Verband auf dieje Weile mit Nadı= stein Bach mündet bier plätichernd ind 
drud an der Beſſerung der Yage der Handelsangeitellten, jo it er | Meer, veraebens bohrt man in den Lavaſelſen nadı Brummen. 
andererieits mit aleichem Eirer bemüht, dem Nachwuchs im Manimanns } das in Ziſternen eingefangene Regenwaſſer laun die Menſchen erguiden, 
jtande eine gründlide Ausbildung und Fortbildung zu verichaiien. | aber der Himmel öffnet hier jelten ſeine Schlewien, und jo muh man 
Pie Gründung und WHusgeitaltung zahlreicher Taufmänniicher ort: | jparfam mit dem töjtlichen laumwarmen Naß umgehen. Die il 
bildungsichilen find Frlichte jeiner Tätigleit, Er nimmt die ort: | von Aden haben jeit lange eine groje Berühmtheit erlangt. Won! dem 
bildung aber auch jelbjt in die Hand, indem er viele hundert Unters | über 500 Meter hoben Berge Schumsichum führt eine tiche, mit ji 
richts⸗ und Übungsiurie veranjtaltet. Schließlich hat er aud) auf dem | Wänden veriebene Schlucht in die Nähe der Stadt Hier haben ſchon 
Gebiete der Wohliabriselnrichtungen durch feine Stellenvermittlung, | die Perfer, als fie im fiebenten Jahrhundert nach Chriſto Yrabien 
feine Aushumitei md Yinen Rechtsſchuß Anerkennenswertes geſchaffen. beichten, ein Rieſenwerk vollbradyt, gegen 50 Ziſternen gebaut, bie 
Ganz bejonders gilt das in bezug auf eine eigenartige Veriderung | 136000 Stubilmeter Waſſer fajien fonnten, Wit der Zeit gerieten fie 





















khöne Arbeiten vertretenen Münchener Bildhauers 
Kopf, Der Brummen, der am der Stönigäwerderi 
Nufitellung gehenden bat, zeigt über einem fait halbfreits 
jörminen niederen Verden eine hodhragende, von Hopfen 
umrantte Säule, die als reizvolle Ardnung die Bromzes 
geitalt der Hopienpflüderin trägt, 

Die Binernen von Aden, (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) in ödes Fehenneſt, verruſen durch 
Die und Die, iſt Aden im „glücknchen 
Arabien. Für die Engländer troßden ein“. 
hochwichtiger Beſitz, denn Aden hat 
vorzũglichen natürlichen Hafen und 
cn wichtiges Bindeglied zwichen 
land und Oſtindien. Die Stadt 
auf emer Halbinſel vullaniſchen 
Urſprungs. Gegen das er 
—* a an —*— Stelle di > 
tiefiger Krater eines erloſchenuen 
Feunerberges, und an den j 
des Keſſels find die Wohn 
und die ſtarlen eitung: 
angebaut. Mein Orün u 
das Auge, überall die dumliat " . 
Felſen, die in der Sonnenghat® =; 
m sich furchtbar erhinen. Tropdem 
=< zählt Aden einchlieistich der 5000 . 
bis 000 Mann Starten Garnilon 
. gegen 30000 Einwohner und iſt 
I der wichtigſte Handelohaſen 
Fl Arabiens. Die Stadt müde 

wohl noch wachen, dem, 
Zuzug der Fremden, namentllich a 
Lingeborenen, iſt groß, aber die Mes 
derung läßt fie micht größer werden und 
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genen Stellenlofinteit, 
die im den wenigen 
Jahren des Vejtchens 
der Verſicherung be: 
reits etwa 0000 
Marl Yenten aus: 
gezahlt hatund denmadı 
400000 Mart jür 
ipätere Seiten zurück⸗ 
legen lonnte. Erfreu⸗ 
licher als das alles iſt 
und bleibt aber bie 
durch das Auftreten 
des Verbandes ein Fir 
allemal geſicherte Tat- 
fache: der Nachwuchs 
des dentſchen Kauf⸗ 
mannsjtandes iſt gut 


national. 8. 
Der  SHoplen- 
pſlucterinbrunuen 


in Sürth. (Ju der 
obenjtchenden Mbbil- 
dung.) Es war nid 
mehr als redit, dalı 
in einer Zelt, wo jelbir 
aeringem Berdienſt 
Standbilder von Stein 
und Eiſen gelett wers 
den, im ande der 
echten Biere auch der 
Hopien, als Bringer 
des Meichtumes, ſein 
Denlmal erhielt. And 
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Bid auf das Meer. 
Die Zifternen von Aden. 


























aber in Berjall, umd 
ala im Sabre 1839 
England Aden beietste, 
war die Waſſerver⸗ 
forgung der Stadt 
eine Der wichligſten 
Fragen. Allmahlich 
wurde fie mit qrokem 
Nojtenaufwand < 
In der Schlucht des 
Schum⸗ chum baue 
oder rejlaurierie man 
13 der _ großen 
Nejeroin, in denen 
man gegen >> 
Stubilmeter gen: 
wailer fangen Tamm 
Freilich werden fie in 
dem regenarmen Yande 
kelten bis an den Raud 
voll; das alüdıihe Er⸗ 
eignis tritt nur etwa 
alle 10 Jahre ein. Ju 
eriter Linie werden aut 
diefen Bebältern die 
Wafferbedüriniiie der 
Garniſon und der Be⸗ 
amten gededt. An das 
Publilum wird bri vor 
Yandenem Überflih 
das Waller veriandt, 
und es fojten 100 Gal⸗ 
onen, d. b. 454 Liter, 
1 Wart 65 Piennig- 
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$ eine ıreleSchach- 
JOHN A. SMITH, tel zuzusenden. 
Schreiben Sie denn das 
Minel hat vielen dazu verholien, Kräcke 
und Stock beiseite zu werien. Es hilft 
sehr viel bei @loht oder Aheumatis- 
mus. Schreiben Se daher zn 
noch eine Wel’gosikarte an John A. Smith, 
551 Bangor House, Shoa Lane, London EC 
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ist das beste OJeschenk von dau- 
erndem Wert Verlangen Sieun- 
berechnet und portofrei unseren 
reich Hustrierten Kunstverlags» 
Prospekt.’ Derseibe euthält eine 
gediegene Auswahl von ersikl 
Reproduktionen beliebter Bilder, 
die für Öeschenkzwecke und zw 
Ausschmückung von Wohnräumen 
vorzüglich geeignet sind. 
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Keine Reizung der Haut 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erlolgund 
Unschädlichkeitgaranberti 
PreisM.5.50irko. Versand 
„Nachn.od.Einsendung i.Brielmarken. 
Institut für Schönheitspflege H.Meye * ey 
FrauP.Schröder-Schenke, Konstanz I. äude. f Lfurt3M, 
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HARTMANN’S 


SAPOZON 


— Deutsches Relohspatent! — 
Aerztlicherseits anerkannt tınd emi- 
pfohlen. Unübertroffen als Seitet.d. 


hygienische Hautpflege. 


Entwickeitbeim Gebrauch aktiven 
Sauerstoff und wirkt —— 
erfrischend und belebend, 

die Haut rein und weiss und beseitiet 

— Flechten. Aus- 

— Zu beziehen durch 
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Parfümerien ä 50 Pfg. — DUB. 
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Der Salonteckel "a 
er dalontecke ebied. 

Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. — v. .von Holst. 

Bildgrösse 40x53 cm, Passepartouigrosse 09x72 cm, 

Dieses humorvolle, schr beliebte Tierbild kostet ohne Passepartout Mk. 7.50, mit 
Passepartout Mk. 9.—. Elegante, passende Einrahmung ohne Pap'errand in 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter Perlgold-Einlage 
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Mk. 6.50 bis Mk. 10—. Grössere Rahmen in derselben vornehmen Aus- 
stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk. 12.—. 


Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder gegen Vor- 
einsendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt von 


4 

| KEIPZUO Ernst eil’s Nachfolger (August Öcher) warı 
. Kunstverlag, 

S en ER Reich ilustrierter Prospekt unberechnetl und portofrel. 


NarıNayı gar — Sara ar Sara, 

















— — —— zT 


vr adonagısungy "ZOG Pguou2uon a1 


PoM F10>Q9 uoca ↄpppuioo 
„uoßve uↄſpijqoa. wnz 4nv (pst1g“ 











Mustneries Familienblatt. > Begründet J Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne Frauenblatt in wöchentlichen Mummerm vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 PT. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 50 Pf. 








Die indifche Tänzerin. 


(8. Fortiegung.) 


„Bapa ift eben der alte Optimift geblieben“, jagte Helyett. | 


Aber ihre Ausdrud gab dem Wort eine bittere, fajt gering- 
Ichäbige Bedeutung. 

„Sag lieber: es iſt fein alter Spielerleichtjinn!” fiel Tante 
Linda erregt ein. „Das Sichere opfern, um Unficheres ein- 
zutauichen. — Und er mag jchreiben, was er will, er mag 
mir meinethalben jelber den Prozeh machen: ich. jchide ihm 
das Geld nicht!” 

Helyett hatte die Stim in die Hände gelegt. 
Ausdruck fpielte um ihren Mund, 
auf, „Uber ich will es nicht, das Geld, Tante. Mein, nein, 
ich will es nicht, Für mich brauchit du's nicht aufzubewahren, 
hört du? Für mich nicht. Gottlob ſteh' ich ja nicht mehr 
mittellos da.“ 

Verwundert jah die Gräfin fie an. 
meinit du das, Kind?“ 

„Ich babe mein Talent - 
meinen Ehrgeiz.” 

Tante Pinda jeufzte nur. „Nun ja“, jagte fie dann Hein- 
laut, da der leidenjchaftlich aufflammende Blick Helyetts eine 
Beantwortung zu fordern fchien. Wieder gab es darauf eine 
Baufe. „Aber für die allernächiten Jahre wenigitens mußt 
du doch fichergeitellt fein, Sind. Ach will ja ums Himmels 
willen an deinen Erwartungen und Hoffnungen nicht zweifeln, 
Immerhin — alles braucht feine Zeit. Schliehlich macht doch 
auch Harradı gar fein Hehl daraus, dak du Dir deine Starriere 
ein bißchen jtürmifcher denfit, als er jelbjt annimmt.“ 

Mit arofen Schritten durchmaß Helyett das immer. Die 
Arme hatte fie auf dem Rücken gelreuzt. „Die Zeit bier 
war ſehr lehrreich für mich, ZTantchen. An jeder Hinficht. 
Ich hab’ auch endlich gejehen, da; man, um glücklich zu 
fein, den Aufwand nicht braucht, den wir in Indien ge 
trieben haben.“ 

„Sm, Aber aud) hier, mein liebes Kind, gibt's jede Woche 
eine Nechnung zu bezahlen. So ſparſam wir leben. Und der 
Sommer wird Geld kojten — ob wir uns noch jo jeher ein- 
Schränfen. Und im Winter willft du nach Wien. Außerdem“ 
— es ward ihe ſchwer, all das zu jagen, weil Helyett in 
ihrer praftiichen Unerfahrenheit von den Dingen des täglichen 
Lebens noch gar feine rechte Borftellung beſaß — „auherdem 
bat doch auch Harrach fchon einige Aniprüche an uns. Wenn 
ich jeht das Honorar bezahlt habe, dann muß ich ſowieſo das 
Guthaben bei Pohl angreifen.” 


Ein trogiger 


„Nicht mittellos? Wie 


und meinen Fleiß — und 
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Heftig fuhr fie nun plöglic) | 





Roman von Paul Oskar Köder. 


Helyett fiel aus allen Wolfen. Sie Hatte bie Beträge 
ihrer Rechnung hier in der Penfion bisher für lächerlich gering 
achalten. Ganz allmählich dämmerte ihr nun, dab Tante 
Linda ihr aud materiell Opfer brachte, die fie nie wieder wett- 
machen konnte. 

„OD — id) jehe 
mehr, ſtolz zu fein.“ 

Sie jagte es jo niedergejchmettert, daß die Gräfin jie raſch 
an fich 309, ihr tröjtend die Hand pätjchelte. 

Zunächſt haben wir die Pflicht, Hug zu fein, Helyett.“ 

Und darauf entwidelte fie ihre praftiichen Vorjchläge. Wie 
die Dinge rechtlicd, Tagen, konnte Helyetts Vater ihrer Anficht 
nad) die Auszahlung des ganzen Kapitals nicht fordern. Und an 
dem rechtlichen Standpunkt mußte num feitgehalten werden, Das 
follte fein Mißtrauen gegen den guten Willen ihres Schwagers 
bedeuten — aber gegen feinen temperamentvollen Wagemut 
wollte fie den Meinen Neit von Helyetts Vermögen ſchühen. 

„Sch muß darüber mit Pohl verhandeln, er iſt in geichäft- 
lichen Dingen erfahren, er wird uns raten, uns helfen.“ 

Helyett hatte wieder grübelnd die Stimm in die Hände 
gelegt. Mit verächtlichem Ausdruck fagte fie: „Und er wird 
der Reſidenz eine Befchichte erzählen... .“ Berjweifelt fuhr 
fie auf. „Mc, wie Hein, wie erbärmlich man wird, wenn 
man arm iſt!“ 

Gelaſſen ſchüttelte die Gräfin den Hopf. „Es iſt nicht 
nötig, Helyett, daß man's wird. Man darf ſich nur nicht 
jelbft verlieren. Ich habe meine Arınut jo getragen, daß 
niemand im Städtchen — jo arg der Klatſch da zu Haufe 
iſt — Die Naje über mich hat rümpfen können.“ 

„sa — du, Tantchen! Mber wenn ich mir vorjtelle, ich 
müßte zurüd:,. gräßlich, gräßlih! Und jo wenig nett ich's 
von Papa finde, daß er uns jo in Zwieſpalt mit uns jelber 
bringt — weißt du, die Boritellung, andere fünnten über ihn 
herziehen, die macht mic ganz rabiat.“ 

„sch will's auch gar nicht von dir verlangen, Helyett, 
daß du jeht mitlommit. Wie die Dinge nun einmal liegen. 
Es genügt, daß ich mit Pohl alles beipreche. Aber es Tann 
möglich fein, dag er Erklärungen vor dem Notar für nötia 
hält. Ich weiß ja nicht. Dann müßt' ich Dich bitten, folgſam 
zu fein. Du veritehit, Helyett. Was ich mit Pohl verabrede, 
das iſt zu deinem Velten.” 

„Hein Wort weiter, Tante. ch werde tun, was du 
anordneſt.“ Und plöplich erariff fie ihre Hand und fühte jie. 


da hab’ ich allerdings Fein Recht 
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„Du ſorgſt Dich um mich, immer ſorgſt du für mich — umd ! 
ich habe dir nody nie gedankt.” 

Die Gräfin war faft erichroden über den Gefühlsausbrud. 
Das war ihr etwas fo fremdes an ihrer Nichte, 

In vollem Einvernefmen beſprachen fie dann die Meifer 
vorbereitungen. 
fünf Tage mwegbleiben zu mülfen. 

Noch in der gleichen Stunde juchte Helyett dann Harrach 
auf, um ihm die ganze Angelegenheit ohne jeden Nüdhalt 
darzuitellen. Sie hatte ihm aus ihren mißlichen Verhältniſſen 
ja von vornherein fein Hehl gemacht. 

Aber Harrach war ſeltſam abweſend. 
fragen, bie er tat, fangen fo zerjtreut, 
übelnahm. 

Dinterher fagte fie fih: Harrach war gewiß gefränft über 
ihre Unbejtändigfeit im Unterricht. Er hatte fie in den lebten 
Tagen frei jchalten und walten laſſen und gar nicht mehr zu 
den ihr fo entfehlichen Kontrapunktitudien angehalten. 

Wenn erſt Tante Linda abgereift war, fand fie mehr Zeit, 
ihr Tag ward gröher, dann wollte fie fich wieder emſiger ihren 
fontrapumftifchen Studien widmen, um ihren ftrengen ehr: 
meilter zu verföhnen, Aber der Grund von Harrachs Zeritreut- 
heit und Intereſſeloſigleit war ein ganz anderer. In nicht 
geringem Schred nahm fie das wahr. 

Als Helgett in dem Wagen, in dem fie Tante Linda nad 
Bozen zur Bahn begfeitet hatte, bei der Penſion Aurora 
vorfuhr, hörte fie Harrach Klavier fpielen. Sie erfannte das 
Thema jofort wieder, Es war das gleiche, das fie in Radhas 
Tempeltanz vorgebracht umd kürzlich im ihrer Slizze zum 
„Paria” verwendet hatte. Aber es war nur das Thema, die 
Durcharbeitung war ganz neu. 

Sie blieb im Vorgarten ſtehen und lauſchte. Und je 
länger fie laufchte, defto beflommener ward ihr zumute. 

Harradıs Spiel brachte das Thema zu großartiger Steigerung. 
Eine Fülle polyphoner Arbeit lag darin. Helyett Fonnte nicht 
all den einzelnen Stimmen folgen. Pas reiche Figurenwerk 
war 08 auch weniger, was jie verblüffte. Pie Grofzügigfeit 
der finfonifchen Führung machte fie ſtaunen. 

Ein paarmal wollte fie in einen Beifallsruf ausbrechen. 
Steigerungen des Themas, die fie jelbit ſchon gefühlt, har- 
monifche Wendungen, denen fie nadjgefonnen hatte, ohne fie 
zu finden, entwicelte Harrach mit einer Yeichtigfeit und Selbit- 
verſtändlichkeit, daß ihr's wie eine Erlöfung vorlam. 

Aber ihre Begeiſterung war nicht reſtlos erquicklich. Eine 
ſeltſame Eiferſucht ergriff ſie. Auch eine Art Beſchämung. 

Wenn Harrach ſchon die ganze Zeit über, wo ſie ſich mit 
der Weiterführung einzelner Themen gequält hatte, in dieſer 
Weiſe Meiſter über den gleichen Stoff gewejen war, warum hatte 
er ihr’s dann verheimlicht? 

Jetzt ſchwieg das - Spiel. Harrach hatte einen Turzen 
Hujtenanfall. Cr jtand von Flügel auf und ging ein panrmal 
hajtig übers Zimmer. 


Ein paar Zwiſchen⸗ 
dab Helyett es ihm 


Der Wagen hatte längft das Tor wieder verlaifen. Helyett 
trat ind Haus ein und nahm raſch den Wen zu ihrer Stube, 


ohne bein Muſikzimmer innezuhalten. Nachdem fie abgelegt 
hatte, öffnete fie einen Türfpalt, um es fofort zu hören, wenn 
Harrach weiterfpielte. 

Cine halbe Stunde fpäter begann ex wicder, 

Nun trat fie auf den Flur hinaus. Sollte fie fich 
zeigen? Ihn zur Nede ftellen? Es mar doch umerhört, 
er ihr all die Zeit. über nicht einmal eine leiſe Undeutung über 
dieſes neue Werf gemacht hatte. 

Lange war fie unſchlüſſig. 

Neben dem Salon lag das Yeiezimmer. Hier lieh fie ich, 
eine Zeitung nehmend, unter den andern ſchweigend leſenden 
Penfionären nieder, Aber jie las feine Zeile, 

In diefer Stunde, bei dieſem Spiel, das fie Tünitleriich 
mit fortriß, machte fie eine gewaltige Erichütterung und Ent 
täufchung durch. Ihr ganzer Glaube an ihr Talent ward | 
zertrümmert. 


ihm 


Tante Linda hoffte, nicht länger als vier, | 


dab | 


Unbedingt war es ein groß angelegies dramatiiches Wert, 
| deſſen Abfaſſung Hatrach beſchäftigte. Und zweifellos ſpielie 
es in Indien. All die Originalthemen, die ſie in ihren eigenen 
Verſuchen benutzt hatte, kamen auch in feiner Arbeit vor. Aber 
' wel gewaltige Wandlung hatten fie durchgemacht! Was fie 
gefchrieben hatte, erfchien ihr jo unfagbar dürftig, dilettantiſch 
| neben feiner vollen, reifen Kunſt, dee thematiichen Führung, 
der harmoniſchen Steigerung. 

Sie hatte das Platt in den Schok ſinlen Taffen und 
itarrte abwejend vor fich hin. Ihre Hände waren eisfalt ge 
worden — aber hinter ihren Schläfen brannte es. 

Scham und Eiferfucht rangen in ihr. 

Sängit hatte Harrach zu jpielen aufgehört. Er mar 
ſummend, dazwiſchen leicht fich räufpernd und huitend, den Flut 
entlang und die Treppe zu feinem Zimmer binaufgegangen. 
Der Gong ſchlug an — das erite Zeichen für die Nbendmahl- 
zeit — und die Benfionäre erhoben fich. Fragende Blicke ſtreiften 
Helyett, die mit jo finjter abweiſender Miene dajah, 

Warum hatte ihr Harrach verjchwiegen, daß er den „Paria“ 
felbit komponieren wollte? Hatte er etwa geglaubt, fie würde 
Anspruch auf die Originalthemen erheben? War nur das ber 
Grund, daß er ſie immer wieder am freien Kowponieren hatte 
verhindern wollen? War Egoismus dabei? 

Plötzlich ſprang fie auf. Voller Zorn, voller Hohn über 
ſich felbit. Was war fie denn fünftleriich, was leiltete fie — 
neben Harrach? Sie war ja noch eine blutige Anfängerin, 
und er war ein fertiger Meiiter! 

‘a, als Anregung hatte ihre Arbeit ihm gedient. Ihte 
Themen gaben feinem Werk das edyte Kolorit. Aber er über: 
ragte ſie doch himmelhoch. Wenn er zu Tiſch berunterfam, 
wollte jie ihn abfangen und ofen mit ihm reden. 

Aber er erfchien heute nicht, Bei der Mahlzeit erfuhr 
fie dann, er hätte bitten laffen, dab ihm auf jeinem ‚Zimmer 
ferviert würde. „Er hat ſich wieder zu arg angeftrengt, der Herr 
Hoffapellmeiiter,” meinte feine Jimmernachbarin, eine Wicnerin, 
„das geht ja jetzt ſchon wochenlang, daß er nicht ins Bett 
findet. Die Winde find oben jo dünn, es iſt ſchrecklich. Er 
fchreibt, er Schreibt, und man hört das Raſcheln der Feder 
bis zu mir herein. Und dazwiſchen ſummt er leije vor 








fih bin. Wenn er nicht fonit fo ein ſcharmanter Menſch 
wäre... Ich werde mich ſchließlich aber doch umquattieren 
laſſen müſſen.“ 

Die ganze Rede war an Helyetts Adreſſe gerichtet. Ver 
mutlich Sollte fie ihrem Freund den Tadel ausrichten. Sie 
börte das aber gar nicht heraus. Das Mejentliche war ‚Für 

ſie, daß Harrach tatlächlich chen wochenlang wit einer 


größeren Kompoſition bejchäftigt war, und daß fie in feinen 
geiftigen Ohr ſchon fo voll und fertig Mang, icon jo ab- 
gellärt Gejtalt gewonnen hatte, daß er qar nicht einmal mehr 
des Klaviers als Hilfsmittel bedurft hatte. 

Morgens hatte er ihr's früher immer durch das Stuben 
mädchen Tagen laſſen, wenn er zum Unterricht bereit war. 
Am folgenden Tage wartete fie vergeblich. Schließlich ſchickte 
| Ne zu ihm. 

Tas Mädchen brachte gleich 
ſchriebenes Kärtchen. 





darauf ein mit Bleiſtift be— 


„Berchrteite Komteſſe, ſeien Sie mir doch ja nicht böfe, 
aber ich muß eine Woche lang den Unterricht ausſetzen. Heute 
ſteche ich tief im allerlei Arbeit — morgen will ich in teils 
beruflichen, teils geichäftlichen Angelegenheiten nach Wien 

fahren. Wenn ich zurücklehre, ſprechen wir ausführlicd. 
| Mit Handluß Ahr geboriamiter 


Vinzenz Harrach.“ 


Sie fand nicht die Sammlung, heute zu arbeiten. Ihre 
Stizzen für den „Varia“ lonnte ſie nicht mehr anſehen. ae 
ſchweige denn ducchipielen. Überhaupt ſcheute fie ich, auch 
nur eine Tafte auf dem Klavier anzuſchlagen. Die Vorſtellung, 
da Harrach es hören müßte, hatte etwas Aufreizendes und 


i zunfeich Demüligendes für fie, 
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Db er ihe ganzes Streben wohl insgeheim beläcdhelte? 

An großen Schred legte fie fich die Frage vor. 

Aber dann hätte er fie ja von Anfang an ſchwer ge 
täuscht und auc ſchwer gefchädigt — fie in umnverant- 
wortlicher Weife aus ihrer Bahn gerifien! 

Galt fein Äntereffe etwa überhaupt wicht ihrer Perſon, 
ihrer Andividualität, ihrem Können und ihren Abfichten, fondern 
hatte eben nur die Anregung, Die fie feiner Arbeit hatte geben 
fönnen, ihn verlodt, fie bier feitzuhalten? 

Den ganzen Vormittag über befam fie ihn nicht zu jehen. 
Und furz vor dem Mittagseflen erfuhr fie von einer — 
ſeines Reiſeplans: er wollte Gries nicht erſt am folgenden 
Morgen, ſondern noch heute abend verlaſſen. Bei Tiſch ward 


darüber geſprochen, daß morgen früh eine neu angemeldete | 


Rentonärin fein Zimmer bezog. 

„Bird er denn von Wien aus nicht mehr hierher zurüd- 
fehren?“ fragte irgendwer an der Tafel. 

„Dauernd nicht — aber fonit ift noch gar nichts be— 
fiimmt”, jagte die Penſionsinhaberin, die am Tisch präſidierte. 

Selyett wollte dazwiſchenrufen: Mir iſt er's fchuldig, 
dat er zurücklehrt! Aber Fre jchwieg. Zie preßte die Lippen 
aufeinander und fchlang unterm Tiſch die Hände krampfhaft 
ineinander. Es war ihr elend zumute. 

„Sch muß Sie Fofort fprechen. Dringlich. 9. E.“ Ein Kärt- 
chen mit diefer Zeile gab hie dem Stubenmädchen. Dann wartete 
fie in aroßer Erregung. Am Salon waren Gäſte. Zie muhte 
ihn alſo in ihrem immer empfangen. Ungeduldig ging fie auf 
umd nieder. Immer wieder trat fie auf den Balfon hinaus. 

Die Nebenblüte verbreitete ihren mürzigen Hauch, die 
Gärten jtrömten ihren Blumenduft aus. Winpitill und 
baliamijch war die Luft. Es war ein richtiger Frühlonmer- 
tag. Möftlih waren die Luftftimmungen in diefen Tagen. 
Der Nofengarten und die andern Polomitgruppen, die bisher 
in ſtarres Weiß gehüllt waren, ftreiften mehr und mehr ihre 
Scneemäntel ab. Im Schein der fich weſtwärts wendenden 
Sonne begannen jie fich zartroſa zu färben. 

Peichte, flotte Schritte mäherten jich der Tür. Ein kurzes 
Boden, dann ftand Harrach im Zimmer. Er ftecte jchon im 
Reiſeanzug. Seitdem Die gleichmäßig warme Witterung ein 
aejept hatte, war er nur felten von Huftenanfällen beläftigt 
worden. Helyett war aber geradezu eritaunt über die Friſche, 
nit Der er ihr jeht enigegenirat. An feinen Augen bfigte 
Unternehmungsluſt, er jah fo gut umd geſund aus wie nie 
zuvor, ſeitdem ſie ihm kannte. 

„Ich weiß Schon, Sie find mir böſe, Komteſſe. Gelt, ich 
hab’ Zie ein biſſel vernachläfftgt? Aber gedulden Sie ſich 
bloß noch ein paar Tage, dann bin ic; wieder da und erflär' 


Ihnen alles. Machen Sie’! jetzt gnädig mit mie! Das 
Reiſeſieber fteelt mir Schon in den Anochen.“ 
Ste muſterte ihn voll Unruhe und Mihtrauen. „Warum 


haben Sie mir verfchwiegen, Harrach, daß Sie an einer großen 
Kompofition arbeiten?“ 

Er machte eine abwehrende Geſte. 
ich heute noch nichts jagen.” 

„Barum nicht?“ 

„Weil die Sache noch nicht spruchreif it. Deswegen. 
Wenn ich aus Wien zurüd bin, iſt's Zeit. Heute noch nicht.” 

Sie jchludte ein paarmal. Plöhlich trieb fie die Angſt, 
und fie ftieh fait atemlos aus! „Sie kommen ja gar. nicht 
mehr zurũck!“ 

„Homteife — 1" 

„Zie verheimlichen mir etwas. 


„Gerade darüber will 


Die andern hier, die 


wiſſen's. Mur ich nicht. Ihr Zimmer haben Zie aufgegeben. 
Sie — Bie wollen mich losiein.” 


Er war zuerst bejtürzt über ihre leidenfchaftliche Art. Aber 
überlegen jchüttelte er dann den Kopf. „Ein rechtes Kind 
find Zie doch noch, Komteſſe. Was Halte ich fir einen 
Grund. mid, davonzuſchleichen?“ 

„Ich habe Sie geſtern ſpielen hören. 
lindiſch von mir, daß ich eiferſüchtig bin. 


Gewiß. es it 
Ich — die An— 








fängerin. Aber es iſt mir doch klar geworden: Ste ſchreiben 
die Uper ſelbſi.“ 

„Hm.“ Gr lächelte noch immer. „Alſo jo meinen 
Sie's.” Nun ließ er fich auf einem Seffel an der Vallon— 
tür nieder und blidte über das Geländer ins Bozener Yard 
hinaus, „Was ih damit vorhabe, Komteſſe, das darf ich 
Ahnen heute noch nicht verraten. Und wenn Ste mir noch jo 
böſe Augen machen — Zie werden mir nichts Darüber heraus- 
preiien. Nur das eine will ich Ihnen fagen: wenn Die Ge— 
ſchichte fo ausfällt, wie ich's erhoffe, To hat fie große Ber 
deutung für Sie,“ 

„ur mich? Inwiefern?“ 

„Na, das iſt eben noch mein Geheimnis.” Es lag fait 
fo etwas wie Schalt im feiner Miene, „Ein biſſel Geduld 
müllen Sie jetzt halt haben.” 

„ber ich habe fie nice!” Sie prebte die Hände in- 
einander. „Ach bin doch in folder Not! Verſtehen Sie 
denn nicht? Jeder Tag iſt für mich ein Verluſt!“ 

Er nidte, ganz ernft werdend. „Das weiß ich, Komteſſe. 
Sie haben mir's ja unumwunden gefagt. Und das iſt mir 
der Hauptgrund, daß ich jest ſchon nach Wien jahre.” 

„Ss hängt mit der Oper zufammen — mit dem ‚Baria‘ 

— mit Ihrer Kompoſition? Oder mit meinen Berfuchen? 
Gott im Himmel, jo jagen Sie bo!” 

„Nein. Ich darf nidt. Das wäre verfrüht. Daß Sie 
die paar Tage warten — geduldig und vertrauensvoll — das 
lann id; verlangen.“ 

„Sie martern mid. 
find jo ſtarr und frogig.” 

„Nachher werden Sie fagen, daß ich recht hatte Wenn 
ich zurüd bin und Ihnen einen fertigen Plan vorlegen lann.“ 

„Wenn Ste — mirflich zurückkommen!“ 

Leicht aufitampfend hob er fih. „Alſo gar fein bifiel 
Rertrauen haben Sie zu mir? Hab’ ich's ſo etwa verdient?” 

„Sch weiß. daß ich Ahnen Dank fchuldig bin. Aber 
feit geitern . . . . Ach bin in Sorge, in ſchwerer Sorge. 
Ich hab’ fein Vertrauen mehr zu mir. Zu meinem Talent. 
Und da ift mir's mit einem Dale, als hätten Sie's auch 
verloren, ” 

„Du, Ah jo. Und da meinen Sie, ich jühe, daß ich 
mir eine böje Suppe eingebrodt hab’, die ich nicht auslöfteln 
will, und darum ergriff ich Tchleunigit das Hafenpanier?” 

Ein paar Sekunden lang blidte fie vor ſich wieder, dann 
hob fie den Kopf und ſah ihm flammend ins Auge. „Aal” 
itieh fie atemlos aus. 

„Sehr Ichön. Bravo, Komteſſe. Für einen Malefizichelm 
fcheinen Sie mich ja zu halten.” Er machte einen erregten 
Bang übers Zimmer, Dann blieb er ihr gegenüber jtchen. 
„Aber nun will ich Ahnen einmal etwas jagen. Wenn ic) 
nicht grobe Stüde auf Sie baute, wenn Sie mir nicht als 
ein gang hervorragendes Talent erjchienen, das noch viel — 
iehr viel — erreichen lann, dann machte ich mir nicht fo viel 
Skrupel daraus” — er ſchnippte mit den Fingern in die 
Luft — „Ihnen das in aller jchuldigen Ehrerbietung deutlich 
und unummunden zu fagen. Und Ihnen darauf mein Kompliment 
zu machen, ‚fü d' Hand‘ zu fangen und zu ſehn, wo der 
Zimmermann das Loch aelaifen hat, um auf Rimmerwieder- 
jehen zu verfchwinden.“ 

Helyett war erfchöpft. „Ach lränle Sie - 

aber ich bin doc jo ratlos geworden.” 

„Beute Tann ich Ihnen nicht helfen, 


Sie Sehen, wie ich mich quäle, und 


- ich will’s nicht 


Sh mus nad) 


Wien. Dort bin ich drei, vier Tage nötig. Ich ſteig' in 
meinem alten Quartier ab, Schreiben Sie mir morgen eine 


Zeile dahin. Na? Bit ſchön. Bis morgen haben Sie ſich 
hoffentlich beruhigt. Und hernach reden wir weiter.“ 
Er hielt ihr die Hand hin. Sie erfahte fie hajtig. 
„Zie wollen mir nicht Tagen, was Sie vorhaben? 
jet gleich?“ 
„Kein, Romteife. 
Sie ſeufzie tief und Schwer, 


Micht 


Ihe Vertrauen verlang' ich.“ 
„But, ch warte alfe.“ 
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Zwei Stunden fpäter fuhr jein Wagen in der Nichtung Ihr Unternehmen erschien ihr immer waghalfiger, immer 
auf Bozen davon. Helyett ſtand an der Brüftung des Valfons. | abenteuerlicher. 
Mit beiden Händen hielt fie fi) am Geländer, während ihre Mitten im Paden mußte fie daran denfen, was Röchlingen 


unrubig fladernden Blide dem Gefährt folgten. wohl jagen würde, wenn er fie jeht jähe, wenn er mwühte, 
Abends hörte fie über Harrach jprechen. Man fand es | wie viel fie von ihrem Stolz, ihrer Selbitficherheit eingebüßt hatte. 

gewagt, dab er jchon wieder die Großſtadt aufſuchte. Sein Eine tiefe Berftimmung war über fie gelommen. 

Geſundheitszuſtand hatte fich ja erſtaunlich gebeflert, troßbem 5 a 

er in ber letzten Zeit jo übermähig gearbeitet hatte; aber — 

hier war er nicht dem Staub, der Hehe ausgeſeht geweſen, Die „Penſion für In- und Ausländer” in der Nähe des 


wie doch gewik wieder in Wien. Was er dort vor | Theaters an der Wien, die Helyetts Tiſchnachbarin in ber 
hatte, wuhte niemand, Nur das jchien feſtzuſtehen, daß „Aurora“ ihr empfohlen hatte, war nod um ein paar Grad 
er nicht daran dachte, auf längere Zeit nach Gries , zurüd- | befcheidener als das Pogierhaus in Gries. Helhyett hatte ihren 
zulehren. Sonit hätte er doch das Anerbieten der Beſitzerin zweiten und dritten Koffer auf dem Bahnhof gelafien. Als 
der „Aurora“ angenommen, die ihm fein Zimmer refervieren | \ fie die Einrichtung des Zimmers fah, das Frau Schababer, eine 
wollte. | redſelige Kleinbürgerin, ihr anwies — es war das einzige 
Helyett hatte ihr Mißtrauen mühſam überwunden gehabt. | freie — entſchloß fie ſich, ihr gröheres Gepäck erſt gar nicht 
In der Einſamleit dieſes Abends, bei der Erinnerung an dieſe nachkommen zu laſſen. ns Fremdenbuch trug ſie ſich ein: 
Geſpräche itellte ſich's verftärft wieder ein. Helyett Eltz. Ohne jeden Zuſatz. Die Namen der übrigen 
Was plante Harrach? Warum hatte er ihr nicht reinen | Penfionäre waren- ohne Ausnahme bürgerlih. Und fait ohne 
Rein eingeihent? Worauf vertröjtete er fie? Ausnahme beitand die Schar der Gäſte aus Mufifbefliffenen 
Sie kannte ihn nur als Künftler, als Lehrer, Als Menid | und Theaterichülen. Die Tiſchnachbarin in Gries hatte ge- 
war er ihr noch immer wie ein Buch mit fieben Siegeln. Sie | glaubt, mit der Empfehlung dieſes Haufes der Schülerin 
wußte: zwei Seelen rangen in feiner Bruft. Cine große, | Harradıs einen bejonderen Gefallen zu tun. ber bei der 
heilige Beaeiiterung bob ihn in ernten Kunſtdingen oft hoch | eriten gemeinfamen Mahlzeit erſchral Helyett. Es war ftarf 
über den Alltag. Uber ebenfo oft regte ſich das leichte Blut | die „Boheme“ vertreten. Junge Künjtler gab's da mit 
in ihm — das Thenterblut, das ihm feine lärmenden Erfolge | dem ehemals üblichen aufdringlichen Künſtleranſtrich: latter- 
verichafft hatte. Was war in ihm stärker? Und wem follte | haar und Flatterkrawatte. Einer trug fogar ein Samt 
fie glauben und vertrauen? iadett. Und unter den jungen Damen fielen ihr ein paar 
Die letzte Abendpoft hatte ihr ein Briefchen von Tante | genial zurechtgemachte „Neumeiber“ auf, die in ihrer Kleidung 
Linda gebracht, aufgegeben nach der eriten Beiprehung mit | geradezu vernachläffigt waren. Faſt in jedem Zimmer ber 
Konjul Pohl. Die paar Zeilen follten fie beruhigen — regten | beiden Stodwerte jtand ein Klavier. Auch in den Manjarden 
fie aber von neuem auf. Tante Pinda brachte Opfer für fie, | wohnten Hunitjünger. Es war ein Durceinanderflingen mie 
große Opfer; fie verjtand von mififalifchen Dingen nichts, | im Stimmzimmer eines Orcheiterd vor der Probe. Man hörte 
aber fie hatte doch fofort umbedingtes Vertrauen zu Harrach Solfeggien, Soloraturarien üben, dazwiſchen Cellogänge, 
und jeinem Urteil gehabt. Beigenläufer, neben Helyetts Zimmer paufte ein Unermüdlicher, 
Wie, wern Harrach fie täuſchte? folange fie damit befchäftigt war, ihr Handgepäd unterzubringen, 
In diefer Nacht quälte ſich Helyett mit den trübjten Bor- | unausgejegt die eriten Takte von Schumanns „Aufſchwung“. 
jtellungen. Ahr ganzes Unternehmen fchien ihe gewagt. Ihre | Es tat ihe fchliehlich körperlich weh. 
fünftlerifche Zukunft jtand ja auf jo ſchwachem Boden, Es „Sie find gewiß beim Theater, Fräulein Eltz?“ fragte 
war doc; geradezu Wahnmwig, wenn fie hoffte, mit ihren Heinen, | Frau Schababer, fich gemütlich an ihrem Tiſch niederlaflend, 
noch fo unfertigen Peiitungen durchzudringen. da fie noch die Anmeldezettel ausfüllen mußte. 
Unruhig richtete fie fich in ihrem Bett auf und ſtarrte in Helyett verneinte verwundert. Cie blieb ſehr einfilbig in 
die Finfternis. Hatte fie ein Hecht, bloß auf Harrachs Er- | der darauf folgenden Unterhaltung. 
mutigung bin das geringe Kapital von Tante Linda für ein „Ich hab’ halt geglaubt, weil Sie jo eine feine Figur aus 
| 





jo unfiheres Unternehmen mit aufzuzchren? War es nicht | machen. Allurat wie eine Salondame. So etwas mühten wir an 
wenigſtens ihre Pflicht, zuvor auch noch andere Urteile über | der Burg haben, So, Mufif ftudieren S'. Kompofttion? Nein, 
ihre Befähigung einzuholen? gehen S', aber das ift nett.“ Und wie ein Waſſerfall ging's 
Auch Harrach hatte fein Lob im der legten Zeit ja mehr | weiter. „Bis geſtern hat die Sarawara dahier gewohnt. 
und mehr eingejchränft. Kennen S’ die Saramara? Ein herziges Madel. Im Sarl- 
In dieſen Stunden der Bangigleit und des Kleinmuts | theater hat fie zweimal gajtiert. Und gleich hat's ein Engage: 
reifte in ihr ein Entſchluß. Und als es Morgen geworden | ment auf drei Jahre gegeben. Jetßt im Sommer fpielt fie in 
war und fie fich angefleidet hatte, tat fie ſofort die eriten | Teplig. Wir waren alle auf freibillett dein, wo fie ihre Auf- 
Schrilte, um ihn zu verwirflichen. Sie wanderte über den | trittsrolle gehabt hat. Herzig war fie. Und die Herren wie 
Heinen Friedhof nach dem Dorfe Gries hinüber zur Poſt. wild hinter ihr ber. Ja, die macht noch eine Karriere, die 
Dort entwarf fie ein längeres Telegramm an Tante Linde. | Saramara. Aber willen S', ein biffel leicht iſt fie. Ja, fagen S R 
Sie bat fie darin, vorläufig daheim zu bleiben, feinesfalls nach | liebes Fräulein, da werden S' aljo die Aufnahmeprüfung für 
Gries zurüczufehren. „Harrach ift abgereiit. ch fahre heute | das Konjervatorium machen? Die Heine Ruſſin, willen S', Die 
nach Wien, um mic von einer Autorität prüfen zu laffen.” | jchwarze, die macht fie auch. Geige ſpielt fie. Die hat eine 
Den RBormittag benußte fie, um zu paden. Angit, ſag ich Ihnen. Aber Sie brauchen ſich nicht zu fürchten. 
Sie hielt oft erfchöpft inne. Im allen praftiichen Dingen | Wer’ jo eine Figur hat und jo ein herziges Geſichterl, die find 
war fie jo ungeübt, trogdem fie grobe förperliche Gewandtheit doch auch nicht blind, die Herren von der Prüfungsfommilfion. 
beſaß. Seit ihrer Penſionszeit in England hatte fie faum | Ja, und das wollt ich noch ſagen, aber das iſt bloß Form— 
einen Tag ihre kalliſtheniſchen Übungen ausgejeßt — eine ſache, bitt! fchön, für acht Tage wird immer vorausbezahlt. 
befondere Art des Turnens, die fie zu einer gewiflen unit | Die Extras hernach, da gibt's eine Wochenrechnung. Jetzt 
auszubilden beitrebt war. Die ungewohnte Anftrengung des | richten S’ Ahnen nur ganz fommod ein, Wann Sie einen 
Padens ermüdete fie aber derart, dak fie aanz mutlos ward. | Munich haben, dann kommen S' nur ja zu mir. Ich bin hier 
Schliehlich mußte fie den beiden Stubenmädcden die Haupt | die Mama für alle meine jungen Herrſchaſten. Eemwus, 
lache überlafjen. Sie ſchämte fih in Gedanken vor Tante | Fräulein Eltz. Küß' d' Hand!” 
Linda, die vor ihrer Abreife auf jeden fremden Handgriff ver Helyett fam das alles jo wunderlich vor, fo aukerhalb 
zichtet hatte. jedes ihr erreichbaren Mahitabes, daß fie gar keine Stellung 
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Hausmütterchen. 
Gemälde von M. Bartbalot, 
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dazu fand. Pie übrigen Renjionire hatten fie bei Der eriten 
Mahlzeit etwas chen, faſt mißtrauiſch beirachtet. NIS fie von 
der redfeligen Frau Schababer erfuhren, daß fie ebenfalls „zum 
Bau“ gehörte, änderte ſich der Ton. Ihre bisherige Zurüd- 
haltuna hielt man für Schüchternheit. Und man gab fidh 
jebt gleich Tordialer. 

Ein paar Amerifanerinnen, Scheitern, die ſich im Hlavier- 


fpiel ausbildeten, aber „bloß zu ihrem Vergnügen, denn fie | 


hatten es nicht nötig”, wie Frau Schababer betonte, ſchloſſen 
ſich befonders eng an Helyett an. Sie erboten ſich, fie in ihrer 
Freizeit ein bifchen in Wien herumzuführen und ihr auch fonft 
behilflich zu fein. 

Ihnen vertraute Helyett an, daß fie ſich zunächſt ein- 
mal gründlich auf ihre muſilaliſchen Fähigleiten hin prüfen 
laſſen wollte, und fie bat fie um Mat in der Wahl einer 
eriten Kraft. 

Miß Alice Antenbrint meinte, fo leicht wäre das nicht, 
wenn fie feine Verbindungen hätte. Mahler ober jonit einer 
der führenden Geilter der Wiener Mufilwelt käme ſchon gar 
nicht in Betracht, Dieſe Berühmtheiten wären für gewöhnliche 
Sterbliche unerreihbar. Miß Edith ſagte, das Einfachite 
wäre noch, einen Muſiklritiler aufzuſuchen und den um eine, 
Meiterempfchlung zu bitten. Sie jehte aber ausdrücklich 
hinzu, das dürfte nur eine Dame wagen, Die jchr elegant 


aufträte und fehr aut ausſähe. Mit anderen jungen Talenten 
machten die Herren von der Preſſe fonft feinerlet Umſtände. 

Schlieklih empfahl ein Konjervatoriit, an den die Miſſes 
fih wandten, den Profeſſor Heydauer, der am Sonier- 
vatorium und an ber Univerhität Vorlejungen über Formen- 


lehre und AÄſchetik der Muſik hielt und dem Prüfungsausihuk 


| 
| 
| 
| 
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angehörte. 

Ohne weiteres zu ihm hinzugehen, wagte Helyett aber 
doch nicht. Sie trug ihm ſchriftlich ihre Bitle vor. Am 
nächften Morgen belam fie Nachricht. Profeſſor Heydauer 
bedauerte, ſie nicht empfangen zu können, weil ein großes 
muſikwiſſenſchaftliches Werk ihn am Schreibtiſch feſthielt, aber 
er ſtellte ihr frei, unter Verufung auf ſeinen Rat, ſich an 
Dr. Gotthold Haſſe zu menden, den erſten Referenten bes 
Tagblaits, 

Miß Mice Antenbrinf erbot ich, ſie zu begleiten. Zie 
begaben ſich in der Zeit ber Sprechftunde zur Nedaltion, 
wurden hier aber an feine Privatadreije gewieſen. Zweimal 
iprachen fie vergeblich dort vor. Pie Wirtjchafterin verhielt 
ich zuerſt ablehnend, Bbejtellte fie ſchließlich aber gnädig auf 
den andern Morgen. 

Diesmal muhte Helyett allein gehen, denn die beiden 
Hmerifanerinnen hatten um diefe Zeit Unterricht. 

(Fortjegung folgt) 


Die Wage. 


Auf filbernen Schalen, in banger Nacht 

wog ich beides 

gerecht, wie fie mein Leben gebracht: 

Maße voll Glück mit Maßen voll bitteren Leides, 
immer links ben Hagel, den Wetterfchlag; 

immer rechts ben Segen, ben leuchtenden Tag. 
Zehn Sorgen nach links, Die den Frohſinn gezebrt, 
eine Freude nach rechts, die fich jauchzend bejchert, 
zehn Tränen bier 

und ein Lächeln dort 

und fo fort... 

Lange Tage voll Kämpfe, bange Nähte voll Pein; 


eine Stunde im Raufch nur, im Geligfein. 
Hundert MWünfche, um die ich geheht und gejagt, 
und nur einer, der feftlich fich augefagt. 
Verfagtes bier 
und Gemwährtes dort 
und fo fort... 
Wie die Schale erflang, wie die Wage fidh bog, 
und ich mebrte ,. . ich häufte ... . ich aagte.. . . ich wog: 
bach! riß ſich die rechte zu grundtiefem Fall, 
ſchwang die linke fich hoch wie ein Feberball, 
fehlten — ich prüfte mit heißem Geſicht — 
zehntaufend Tränen zum Gleichgewicht . . . 

ED Baumgarten 





Robert Blum. 


Don Rudolf von Gottſchall. 


Bor hundert Jahren wurde am Luther und Schillertage, 
am 10. November 1807, in Köln ein Proletarierfind geboren, 
das fpäter in der Welt mehr von fich iprechen machen follte 
ale manche Fürktenfinder, deren 
ftanden. Der junge Nobert Blunt hatte das Bürtlerhandwerl 


erlemt und arbeitete dann in einer Yaternenfabrif. Um feiner 


| 
I 
I 
| 
Wiegen neben Thronen | 


Militärpflicht zu genügen, muhte er dieſe beicheidenen Erwerbs» | 


zweige aufgeben und fand nadı feiner Entlaffung aus dem 
Heeresdienft wicht fogleich im gewerblichen Yeben eine lohnende 
Beſchäftigung. So wählte er, als fich Die Gelegenheit bot, einen 
freien Beruf und wurbe Thenterbiener. Doc auch Theaterdiener 
fönnen Sarriere machen: Blum wurde 1831 nad Yeipzig als 
Theaterfaffterer und Theaterſekretär berufen, und hier in der Buch— 
händleritadt, wo ein reges literariiches Yeben berrfihte und 
mehrere Zeitichriften erfihienen, fand er nicht nur Muße zur 
Fortbildung und Aneignung verichiedenartiger Kenntniſſe, er 
griff auch jelbit zur Weder, Ddichtete Sogar ein Schaufpiel, nab 
in Gemeinschaft mit zwei andern Schriftitellem ein Tleater- 
lerifon heraus und murbde in vieler Hinficht die rechte Band 
der Leipziger Theaterdireftion. Auch an den eriten Regungen 


des politiichen Lebens, Die nach der Thronbeiteigung des Königs 
Friedrich Wilhelm IV, am Pregel und an der Spree erwachten 
und an der Pleihe und Elſter ein Echo fanden, beteiligte ſich 
Robert Blum mit begeifterter Hingebung, und bald jellte er 
auf diefem Gebiet eine Holle fpielen, die feine beicheidene 
Stellung in der Theaterwelt ganz in den Hintergeund drängte. 

Ich war auf meinen ftudentifhen Irrfahrten, nachdem ich 
an zwei preufiichen Univerfitäten, Königsberg und Breslau, 


nicht mit genügender Zuvorlommenheit behandelt worden 
war, nach Leipzig gefommen und Hopfte bei der Alma 
mater auf dem Auguſtusplahe an. Ohne Erfolg — der 


Rektor und die Profefforen waren menichenfreundlih, man 
wollte mir das Nedyt gewähren, Vorlefungen mitanzubören; 
aber die Polizeibeamten hatten mich auf dem Strich und ver- 
hinderten mich daran, meinen Wifjensdurft an ben geiitigen Quellen 
zu ftillen, die im Sachienfande ſprudelten. An Robert Blum 
hatte ich eine Empfehlung von dem ſchleſiſchen Grafen 
Reichenbach, meinem Gönner und Freunde, und fonnte ſchon 
deshalb der beſten Aufnahme gewiß ſein. Ich ſuchte ihn 
yunäcdjit an der Stätte feiner beſcheidenen Wirlſamleit auf, 
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an der Theaterfaiie, wo er allabendlih Die Willette ver 
faufte und das Geld der Theaterbefucher einfajfierte, cs 
war die Kaſſe des Leipziger Alten Theaters, damals der 
einzigen Schaufpiel- und Dpernbühne der Pleißeſtadt. Sie 
bietet noch heute troß der baulichen Veränderungen ben 
gleichen Nahmen, wie er damals das Bild des fpäter fo ge 
feierten Bollsmannes umfing. Dies Bild entſprach allerdings 
nicht den Erwartungen, die fid jugendliche Schwärmerei von 
einem jo vielgenannten Borfämpfer der liberalen Bewegung 
machte. Er er 
fchien mir nad) 
feinem ganzen 
Aussehen als 
ein bebaglicher 
Bierphiliiter 
mit einer inte 
pertinent roten 
Naſe, die ich 
damals den 
„tonititutionel» 
len Leuchtturm 
Sadjens” 
taufte; er beſaß 
viel Phlegma 
und eine große 
Nedegewandt- 
beit. Davon 
überzeugte ich 
mich auch bei 
unſern Unter 
haltungen, Die 
wir an dieſem 
oder jenem 
Viertifch fort» 
festen. Doch in 
unjern Geiprä- 
chen behandel- 
ten wir nicht 
politische ra- 
gen; die Yluf- 
führung meiner 
Stüde „Hut: 
ten“ und „Nor 
bespierre” ga⸗ 
ben den Unter: 
haltungs- 
ftoff her. 

Im Jahre 
1846 erſchien 
ich wieder auf 
der Bildfläche 
in Leipzig; ich 
hatte inzwilchen 
mein Jahr bei 
den Garde- 
fchügen in Ber- 
lin abgedient, 
in Königsberg mein juriſtiſches Doftoreramen beitanden und be- 
gleitete den Grafen Heichenbach auf einer Neile nach Hallgarten 
im Rheingau, wo ſich auf der Beliyung Asiteins die Haupt- 
matadore der liberalen ‘Parteien aus allen deutfchen Landen 
und allen deutſchen Kammern, die ſchon damals bejtanden, 
zufammenfinden follten. Unterwegs ſchloſſen ſich uns Gleich— 
aefinnte und Gleichberechtigte an, und Robert Blum durfte 
unter Abfteins Gäften nicht fehlen, Er war inzwiſchen ein 
aewichtiger Mann geworden; zwar gab er noch abends Klein- 
aeld an der Theaterfaffe heraus, doch er galt für ein poli- 
tiiches Orakel, und während er die Billette verteilte, gab er 
diefen oder jenen Theaterbefuchern Antwort auf eine politifche 
Frage oder gab ihnen einen quten Nat mit auf den Weg; er 














| 





Robert Blum. 


war die Seele der liberalen Bewegung im Sachſenlande. 
Das mußten ihm jelbit jeine Gegner einräumen. Als Haupt 
mitarbeiter der „Sächjiichen PVaterlandsblätter”, deren Nedal- 
teur Günther übrigens einen fehr partifularijtiichen anti- 
preußiichen Standpımit einnahm, als ein Poltsredner von 
einer fonoren Stimme, die große Maſſen beherrichte, und einer, 
wir möchten fagen fonoren Überzeugung, die überall ein freudiges 
Echo wedte, war er der volfstümlichite Mann Leipzigs geworden ; 
durch Das politiſche Taschenbuch „Vorwärts“ (1843—47) 
— hatte er in wei» 
] tejten Streifen 
für die [ibera 
\ Ten Ideen Bro 
paganda ge 
madt. — Im 
Jahre 1840 
hatte er den 
Leipziger 
Schillerverein 
gegründet, der 
ſogar noch heute 
blũht, und hat 
te den großen 
deutſchen Dich⸗ 
ter zum Ger 
mwährsmann der 
neuen  politi 
| fchen Jdeale ge 
macht. Und_da 
lam ihm mach 
| eine Bewegung 
I 
l 
| 





zuftatten, Die 

damald weite 

Kreiſe zog: Die 

deutſch 
katholiſche. Das 
war Waſſer auf 
feine Mühle, 
Johannes 

Ronge, der ein 
Apoitel mar, 
| wie erihnbrau- 
chen konnte, ein 
Mann der firch- 
lihen Nufflä 
rung, der wic 
er ſelbſt ein 
Norkämpfer der 
politiichen Auf 
Härung war. 
Das ging Hand 
in Hand 
Blum hatteeine 
Leipziger Ger 
meinde gegrüne 
bet, deren Vor⸗ 
ftand er war 
— fo war etwas von apoftoliicher Weihe auf das Haupt des 
profanen Oppoſitionsführers gefallen. 

Eine lange Poſtfahrt durch Mitteldeutichland, durch die end* 
loſen Pappelalleen der thüringiichen Yandjchaften führte uns 
in den herrlichen Nheingau. Unterwegs hatte ich Muße, mit 
meinen Neifebegleitern zu plaudern — wie oft fah ich im 
Kabriolett mit Nobert Blum zufammen, Go verjchieden 
fein Bildungsgang von dem meinigen war, fo viele Zym- 
pathien flöhte mir die Ehrlichkeit feiner Überzeugung, die 
Wärme feiner Begeilterung ein. Pa war nichts von Theater 
made — der Beifall, mit dem feine VBolfsreden aufgenommen 
wurden, mochte ihm erfreuen, doch nicht des Beifalls wegen 
hatte er geſprochen. Wir aus dem Preuheniande hatten die 
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Hegelſche Philoſophie hinter uns und ſogar die abſolute vollstümliche Beredſamleit auch der geiſtigen Selelta, die ſich 
Berliner Kritik. Die die konſtitutionellen Beſtrebungen als ſehr im Frankfurter Barlament zufanmengefunden, nicht in gleicher 
rüdjtändig veriemt hatte, und fonnten leicht mit einiger ! Weiſe imponierte wie dem jouveränen Volt der Pleißeſtadt, jo 
Überhebung in der Blumſchen VBolfsrebnerei nur die feichte | war er boch ein fo gewandter Parteimann, daß alle feine Über- 
Phrafenhaftigfeit der Halbbildung fehn; doch wie wenig würden | Tegenheit ganz anerfanıten. 
wir damit den Berdienjten eines Mannes gerecht geworden Da trat ein Ereignis ein, das den gefeierten Parlamentarier 
fein, der aus den PVolf heraus für das Voll zu jprechen | zum Helden einer politifchen Tragödie machte — und der Anlaß 
veritand. Und fo durfte der Charakterfopf dieies Mannes | dazu ſchien harmlos genug, eine Glückwunſchadreſſe, die vom 
nicht in der Worträtgalerie der politijchen Berühmtheiten fehlen, | Main an die Donau wanderte. In Wien war duch Meuterei 
die fi) im Gartenhauſe Itzſteins in Hallgarten verfammelt | öjterreichiicher Negimenter die Dftoberrevolution des Jahres 
hatten — Mobert Blum mit der roten Stumpfnafe, dem röt- | 1848 ausgebroden; das kaiſerliche Wien mar auf em- 
lichen Bart, den fchmalen Augei machte gleichwohl den Ein- | mal ein Herd des Aufitandes geworden; die Linfe des Franf- 
druck gedrungener Kraft durch die frifche Befichtsfarbe, den | furter Parlaments wünschte den Wienern Glück zu ihrem 
furzen Hals, den vierjchrötigen Körper; neben dem jugendlich | Freiheitsfampf, und Mobert Blum und Fröbel jollten dieſe 
feurigen Heder, dem Mann der fühnen Griffe, Gagern, dem | Adreſſe den Führen des Wiener Yufftandes überbringen. 
patriarchaliichen Ihſtein, dem diplomatischen Bajjermann vertrat | Sie gerieten mitten in den Kampf; die Miener unterlagen; 
er die arbeitende %olfäfraft in ihrer Urwürhligfeit. Wie viele | bie gehoffte Errettung durch das ungarische Heer erwies 
fünftige Märzminiſter fahen dort bei Itzſtein zuſammen, eifrige | ſich als ein Trugbild. Wlum, an die Spike einer Glite- 
Barteimänner, die Fich jpäter aufs biutigite belänpften. Oben | fompagnie geitelft, jollte ich an dem Kampf beteiligt haben. 
auf der Johannisburg weilte Fürft Metternich, das Spaupt des | Er wurde verhaftet und ein Opfer ber friegsgerichtlichen Juſtiz, 
Bundestags, vielleicht ganz ahnungsios, dak zu feinen Fühen | die aber durd; höhere Motive politifcher Art beſtimmt wurde. 
ſich ein künftiger Heichstag verfammelte, der mit alänzenden | Wie gering oder grob die Beteiligung und bie Schuld des 
Namen jeinen Ruhm verdunfeln Sollte. Frankfurter Abgeordneten geweſen das wurde eine neben« 
Sch habe Nobert Blum jeitdem nicht wieder gejehen; es | fächliche F Frage gegenüber der willfommenen Gelegenheit, der 
war ihm ja auch nur noch eine furze Lebensfrift von zwei Jahren | Welt zu zeigen, daß ſterreich vor den Frankfurter Reichs 
beichieden.. Seine Stellung als Theaterlaffierer gab er 1847 | fabrifanten, die es jo gern beijeite ſchieben wollten, nicht den 
auf; er wurde Verlagsbuchhändler und verlegte eigene Werle: | geringjten Nefpelt habe und über ihre Sendlinge mit fouveräner 
den „Weihnachtsbaum” mit Biographien freifinniger Deuticher | Machtvolllommenbeit den Stab breche. Darüber war Fürft 
und ein „Bollstümliches Handbuch der Staatswiljenfchaften”. | Windiich-Gräk, der militäriiche Machthaber, der die Wiener 
Die Nevolutionen in Paris, Berlin und Wien iteigerten die | Revolution niederwarf, ganz einig mit dem Fürſten Schmarzen- 
agitatoriſche Tätigfett des Barteimannes; er gründete den | berg, der die Friebenspolitif des Neiches leitete. Mit deutichen 
Vaterlandsverein, und die „Sächſiſchen Vaterlandsblätter“, die | Freiheitshelden machte man in Ofterreich nicht viel Weſens; 
die Negierung unterdrüdt hatte, feierten ihre Wiederauferitehung, Nobert Blum wurde verhaftet, vor ein Kriegsgericht geitellt 
doch der ſachſiſche Demolrat durfte dort nicht fehlen, wo an bem | und tags darauf am 9, November auf der Brigittenau 
Aufbau einer neuen deutichen Reichsverfaflung gearbeitet wurde. | erſchoſſen. Doc als ein tapferer Mann bat er fich auch 
Man mählte ihn in das Frankfurter Norparlament, er wurde | in Diefem letzten Alte feines Lebens bewährt; er blieb bis 
deſſen Wizepräfident und beherrjchte die unruhigjten Geiſter zum letzten Augenblick ein Vollsmann ohne Furcht und 
durch die Klarheit und Beſtimmtheit feines Auftretens und | ohne Tadel. 
dur; Die imponierende Macht feines Organs. Auch in den Unter den Vewegungsmännem ber vormärzliden Zeit 
FünfzigerAusſchuß, der die Verbindung zwiſchen dem Bor: | nimmt Robert Blum eine hervorragende Stelle ein; feine 
parlament ımd dem zu mählenden Heichstag aufrechterhalten | Schieliale in Wien haben den befcheidenen Staffierer des Leipziger 
follte, wurde er gewählt, felbitveritändlich auch in den Reichs | Theaters zu einem politifchen Märtyrer gemacht, dem das 
tag ſelbſt; er mar der Führer der Linken, und wenn feine | deutiche Wolf ein dauerndes Angedenten bewahren wird. 
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Mit der Kamera an der Wildfütterung. 


Bon Ludwig Dad. 


Wenn auch der jeht mit Necht fo berühmt gewordene | Beden dem Wilde nach der Afung oder nah Aufnahme des 
NHirifaforicher und Jäger Schillings die Kunſt de3 Photo» | dargereichten Futters Wafler ipendete, da ſahen die Jäger in 
graphierensd von Wild in freier Wildbahn zur zeitgemähen | geeigneten Perftel und warteten den Moment ab, bis das 
Bollendung gebracht hat, fo find doch auch ſchon vor und noch | Wild Neinung verfpürte, das FTühlende Element zu Ichöpten. 
nach ihm viele ähnliche, allerdings ungefährlichere Deritellungen | Unter den verſchiedenſten Aſungsverhãliniſſen, zur Sommers- 
zuftande gebracht worden. und zur Winterszeit, in verjchiedenem Klima und in den unter- 

So war z. B. vor einer Neihe von Jahren der Streit | fchiedlichiten Höhenlagen konnte alſo durch den photographiſchen 
darüber entbrannt, ob das Rehwild in freier Wildbahn Waller | Apparat feltgefiellt werden, dak das Rehwild unter Umitänden 
ſchöpfe oder nicht. Gewiegte Naturfenner, ältere fünigliche | oft ganz regelmähig und jehr reihlid) Waller aufnähme. 
Dberföriter und ähnliche Jäger, auf die die Allgemeinheit in Durch die jeit fo vorgefchrittene Lichtbildfunft firierte der 
diefer Hinficht viel Vertrauen fette, beftritten aufs hart | Wildmaler ſich das Bild des fchreienden Brunftbirjches, er 
näckigſte dieſe Tatſache. Andere Weidleute, Forſtbeamte und | verichaffte ſich Die Modelle für ftreitende Seiler, Motive zu 
Gelehrte, die das Wild intim zu beobadjten ebenfalls ftändige | dem Gemälde treibender Rehe, zu den Daritellungen eines 
und vieffeitige Belegenheit haben, bejahten die Frage dagegen. | maufenden Fuchles, des fiſchenden Reihers und aller ähnlichen 
Schliehlich nahm die Photographie ſich der Beantwortung der jagdlichen Augenblicke. Auch ich war in ber Yage, den Photo- 
Streitfrage an, und — die Hamera entichied in den verjchieden- | graphen in Tätigleit fehen zu müſſen, um eine bejteittene Frage 
ften Gauen des deutſchen Baterlandes zuquniten der Anficht ber aufzubellen, an der ich ganz befonders beteiligt bin. 
festaenannten Beobachter. Wo in der Nähe einer Fütterung Sm der Grfenninis, daß bei den MWinterfütte: 
ein Hares Büchlein rauſchte, felbit wo ein fünitlich angelegtes | rungen der unlautere Wettbewerb von allem möglichen 
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Geſindel das Amt des Wildpflegers bedeutend erſchwert, hat | durchaus vertraut geworden, der Stellſtift entfernt, fo vergrämt 
der herrſchaftliche Förſter Herr Schepper eine Futterfrippe gebaut, | die geringe Bewegung, die das untere Brett unter den Schalen 
die durch eine einfache Vorrichtung von dem äſenden Wilde | des auftretenden Nehes vollzicht, das Tier durchaus nicht mehr. 
jelbit geöfinet und nach dem Gebrauche wieder geſchloſſen wird. | Nady einigen Tagen begab ſich ein Beobachter in die Kanzel und 
Das Bild einer ſolchen Fütterung, bei der das Wild den Kaſten konnte zu feiner Freude wahrnehmen, daß die Nehe die geringe 
ſelbſt öffnete und ſchloß, nebſt Tert war in zwei deutichen | Weränderung in der Umgebung fchon gar nicht mehr beachteten. 
Jagdzeitungen erſchienen — indeilen wurde von einigen Jägern | So war denn nun der NAugenblid gelommen, an dem ein Mlarer 
angezweifelt, dab diejer Apparat fich in der Praxis bewähren | Abend mit ziemlich unbewölttem Himmel es dem Photographen 
lönne. Man ging von einer Stelle aus jonar jo weit, bie eitattete, die Kanzel mitzubeziehen. Noch bevor 
Sache „bedenllich“ zu finden, fo da; wir uns veranlaft fahen, die Dämmerung fehr vorgejcritten war, zog eine 
auch hier die Hilfe der Ka— Nide aus der Fichtendicdung, trat zu- 
mera in Anjpruch zu nehmen. — — verſichtlich und ganz eingewöhnt auf 
Obgleich wir uns im frag- \ das AFußbrett; der Dedel der Krippe 
lichen Reviere genugjam davon hob fich, und ohne auch nur die geringite 
überzeugt hatten, daß die Hehe Bewegung zu machen oder irgendeine 
fich verhältnismähig jehr Schnell Spur von Erſtaunen zu zeigen, begann 
an das SHeruntertreten des das Stück fofort mit der Aufnahme 
Vrettes, das zu Füßen der des Hafers. Emſig wie auf einem 
Krippe angebracht ift, gewöh— Saatfelde äſte das Stüd nad) Belieben, 
nen, obgleich wir zu mehreren und die@icheln und Kaſtanien knirſch 
aus ficherem Verſtecke cs ten und Inujperten in dem fleinen, 
ſehr oft aejehen, daß aud) fleißig jchrotenden Geäfe, jo daß 












das Hinauf- und Herabgehen An! es bis zur Kanzel vernehmbar 
des Dedels der Futterkrippe war. Sogleich ſchob ſich auch ein 
das Wild ſchon nach einer wer ſeibſitätige Schepperſche Futterfaften für Fafanen, Auter Bock vertraut aus der Didung 
Moche nicht im geringften mehr und leijtete feiner Gefährtin beim 
beläjtigt, jo war es dennoch nicht möglich, Die Zmweifler dur; | Mahle Geſellſchaft. In diefer Art jind die Fütterungen nicht 
Beſchreibungen und PVerficherungen zu überzengen. nur in jedem Waldteile von gleichem Erfolge begleitet, jondern 


An einer Stelle, an der eine Kultur, die Spite eines | felbit auf Saatfeldern, auf denen doch wahrlicd, dem Wilde die 
NAltholzbeitandes und -eine jehr dichte Schonung zufammen- | bejte Ajung geboten it, werden fie ganz genau in dem gleichen 
ftießen, wurde nun eine Hochfanzel an einer jtarfen Eiche als | Mahe beachtet. Die Verfaſſung der Nehe, befonders ihr glattes, 
Beobachtungspoſten angebracht und mit Fichtenbrüchen qut ver- | feiftes, gejundes Auheres beweilen aufs  jchlagendite, wie 
blendet,. Dann wurde eine Futterfrippe aufgeftellt und im | gern und wie regelmähig das Wild über Winter die gedeckten 
üblicher Weife mit Hafer, Fütterungen angenommen hat. Es gelang nun fo, innerhalb 
Eicheln und Roß einiger Wochen mehrere gute Aufnahmen der ſich vor den 



















laſtanien Jägern abſpielenden intereſſanten Szenen zu machen. 
verſehen. So leicht und ſicher, wie man ſich das denft, iſt Das 


Vhotographieren von Wild in der Freiheit aber 

nicht. Es stellen fh doch da manche 
Zwiſchenfälle und Hinderniſſe ein, die man 
zunächit nicht vermutet. 

So hat denn die photographifche Natur: 
urfunde nicht nur gezeigt, wie ſehr wertvoll 
eine gededte Fütterung für das Wild ijt, 

ſondern wie fie vor allem aud) die Jagd» 
laſſe entlaftet und nicht 
nur inderDlenge 
Des aus der 
Hand 










Faſanen — 
am — 
felbfttätigen Futtertaſten. 


Zur Erleichterung des Auffindens der Füt - 
terung legt man dem Wilde von ſeinem 
Standorte bis zu der fraglichen Stelle eine 
Schleppe von Huhlohlblättern, Nübenitüden \ 
oder Miſtelzweigen. Bis das Wild ich an \ 
die Krippe gewöhnt, wird deren Dedel durch — 


einen Stellſtift hochgehalten, und auf das Kraft⸗ N, —J —— Mt 

futter werden ebenfalls einige Blätter Baumkohl U 4, * ⸗ 
negeben. = echt ald nimmt Das Wild dieſe IöR- J nn: — 4 * J ——— 
liche Aſung auf und wird dann auch mit dem Auf — * Ber der Echepperichen 
und Miedergehen des Ichigpenden Deckels ganz vertraut. — —— — u Futtertetppe. 
Das dargebotene Futter wird weder von Mäuſen noch von 
Habenarten und andern Vögeln geraubt und ift in dem fichern | zu reichenden Futters zu Erfparniffen verhilft, fondern wie fie 
Vehältnis auch aegen die jo fehr jchädliche Einwirlung von | auch für die Erhaltung der Güte der Körner Gewähr leiſiet. 


Schnee und Negen geſchützt. Kit einmal, nachdem das Wild | Dürftige, angeichoifene und fümmernde Stüde Wild überitehen 
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den Winter, verbeilern fich vielfach noch in ihrer Verfaſſung und 
fönnen jo erhalten werden. Was fid dann im Frühſommer 
bei junger, Eräftiger, neu hervorjpriehender Aſung nicht erholt, 
fann der Hugel verfallen und fo doc; noch gut genußt werden. 
Die Peobadhtungen von gededtem Hochſitz aus haben 
femer gelehrt, da mehrere Rehe zugleich die Fütterung be» 
nußen fönnen, dab auc fogar ein einzelnes, ftarf 
lauflahm aeichoffenes Stüd, dem nur ein 
Vorderlauf zur Verfügung itand, nicht 
vom Wejuche der Tafel abachalten 
wurde, Auch von einem ſolchen 
wall lieferte uns die Kamera einen 
jehr intereifanten Beweis. 
Das Urbild diefes wert 
vollen, neuen Fütterungs 
apparates für Nehe iſt der 
ſchon länger  befannte, 
ſelbſttätig ſich öffnende und 
jchliehende Futterlaſten für 
Fafanen, der auf Zeite 
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Schnee iſt ſchließlich zu allen Schüttungen für hühnerartige 
Bögel grober Sand zu ſchafien, da jie Heiner Kieſel zur 
| mechanischen Unterftübung bei der Verdauung bedürfen. Zie 
| würden bei der üppigiten Fütterung zugrunde gehen müſſen, 
wenn fie die geringen Kieſel und Sandlömer nicht aufnehmen 
fönnten. 


In diefem Umitande liegt dann die größte Gefahr, 
wenn bejonders hoher Schnee aflüberall ben Boden 
deckt. Ne vielfeitiger folche Tafeln für das 
edle Wild gedeckt find, je mannig- 
faltiger die Auswahl ift, deito ficherer 
bringt der rationell arbeitende 
MWildpfleger feine Schühlinge 
jelbft durch die ftrengiten Bin 
tr. Sie müllen für alle 
Stimmungen und Bedürf 
niſſe des Körpers, für alle 
Wechjelfälle der Witterung 

Die jeweils geeignete Nahe 

rung finden. Dann bat 
man Ausficht, den zum 





Rebe im freier Wildbahn an der Schepperfchen gededten KArlppe (oben). 
Einfprung im Gatter (unten). 


955 abaebildet zu fehen it. Der Fafanenhahn, der ge 
trade mitten vor dem Saiten fteht, hat das leicht bewegliche 
Bodenbrett herabgetreten.. Dadurch it der Dedel des Ber 
hältnijfes gehoben worden, und das Mömerfutter steht den 
hungrigen Gäſten zur Verfügung. Bon allen Zeiten teippeln 
Faſanen heran, und mas nicht gut Plab finden fan, das 
nimmt die Körner auf, die immer reichlich zur Seite fliegen. 
Kleinkörniger Mais und Weizen bilden meijtens die Schüttung. 
Daneben jind Scheiben von Zuderrüben oder minderwertigen 
Npfeln auf dem Wlabe breit umbergeworfen, um auch den 
ſchwächeren und fcheueren Vögeln ein Mahl zu gewähren. 
Kohlblatter find ferner begehrte Leckerbiſſen. Am beiten pilanzt 
man ganze Stauden von Baumkohl cin, deifen Blattwerf 
dann am längſten friih und mwohlbelömmlich bleibt. Bet 





Bunmeln fo fehr neigenden Faſan ziemlich ficher an jeinen 
Standort zu feileln. 

Unfere Bilder veranichaulichen in glüclicher Art alles Ge 
jante. Huf der Abbildung 2. 955 oben gewahrt man zunädtt 
das Schon länger belannte Modell der jelbjttätigen Faſanen— 
fütterung. Das große obere Magazin enthält den Hauptvorrat art 
Körnern, die in das nächſte Behältnis hinabrollen, wenn aus 
ihm Fruchtmaterial entnommen wid. Das einfach, aber rür 
die Zwecke des Wildpflegers jo ausnehmend praltiſche Zpiel 
der Vorrichtung zum Ofinen und Schliehen der Kaſten ijt Far 
zu erfennen. 

In welcher Art nun diefer befannte Kajanenfutterfaiten als 
Modell für die neue Fütterung für Schalenwild benutzt worden 
iſt, Ichren die anderen Darftellungen, Auf der Abbildung 2.055 
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unten haben ſich zwei in Kolben stehende Nehböde beim Mahfe | veriorgte Fütterungen aufitellen, fondern erft recht in der Nähe 
zufammengefunden, indeilen hält der geringere es doch für | der Grenzen. So fann ic) denn noch auf der unteren Abbildung 
geraten, jeinen Appetit zu zügeln, bis der ftärfere Here be | S. 956 ein anderes Modell einer ſolchen Veranjtaltung zeigen. 
friedigt von dannen zieht. Yon dem überall gezeigten Futter | Ein Stüc einer fchlechten Grenze iſt im Revier eined meiner 
neid des Wildes lann der beobachtende Käger viel erzählen | Freunde notgedrungen abgegattert worben, jehr zum Schmerze 
und von Fomifchen, aber felbit auch von recht erniten Senen | der angrenzenden Schießer, die lange gewohnt waren, zu ernten, 
berichten, An die auf S. 956 oben abgebildete Fütterung And | wo fie nicht gefät hatten. Obſchon in dem äußerſt durchdacht 
Bock und Ride friedlich getreten. Kaum ertönt in der Stille | auögeftatteten Hegerevier an Saaten und an Anpflanzungen 
des ſchweigenden Waldes das Klappern des Bodenbreites und | das nur Denlbare vorgeforgt ift, jo iſt vor jeden Einfprung 
das Geräusch des Dedels, als auch ſchon die in der Tidung | doch noch eine gewöhnliche, mit Schutzdach verfehene Fütterung 
darauf mwartenden Faſanen herangelaufen fommen, um die | geitellt. Sie zeigt dem jenfeit des Gatters gehegten Wild 
verftreuten Körner aufzunehmen. So wird zur Freude des an, mo es gut ift. Much diefe Art von Fütterungen — 
Heners alles ausgenupt und fein Futtermaterial vergeudet. | Naufen und Srippen mit Schutzdach aus Rohr, Stroh, Zwei · 
Unter der Krippe, faſt zwiſchen den Yäufen der Rehe, ſteht eine gen uſw. — iſt jehr zu empfehlen. - An ſolchen Ortlichleiten, 
Faſanenhenne und jammelt eifrig. Gewiß ein höchſt beinerfens- | wie ich bier 3. B. eine voritelle, find fie befonders zweckmäßig. 
werter jpahhafter Vorgang! In den bei }. Neumann zu Neudamm (Neumark) ericienenen, 

Aber nicht allein mitten im freien Mevier, mo dieſe Bilder vollfommen erjchöpfenden Werl über die gefamte Wildpflege 
aufgenonmen find, nicht allein in der Nähe fchügender Dietungen | indet man ähnliche Darftellungen und alle nötigen Amweifungen 
muß der ſorgſame Mildpfleger aut arbeitende und liebevoll | einichlagender Art. 








D Ein Echo, > 


(is. Fortkegung,) Roman von Jda Boy- Ed. 


Daß die Zeit Flügel habe, war ein jprachliches Bild, mit | auszuhalten, an dem fich nichts begab, und ben man mit feiner 
den Fräulein Lohning ſich nur jehr bedingt einverftanden er | großen häuslichen Altion ausfüllen durfte. 
Hören konnte. Die Zeit flog. Jawohl, wer wußte es beſſer Gejtern abend war die Hauptprobe gewejen unter gänz- 
als Fräulein Lohning. Aber ihr Flug war nicht wie ein von | lichem Ausſchluß der Offentlichkeit. Nur Irene Kauffung hatte 
Schwingen getragener, ber fich doch immerhin verfolgen läht, | einjam im dunklen Saal geſeſſen. Bernhard mußte mit de 
Sie og wie der Wind fo fchnell, und man wußte nicht Konlursverwalter der Burchardſchen Mafle beraten, vis 
wohin. Immer erfehnte Fräulein Lohning ſich deshalb einen | Water lehnte es ab, irgend etwas von dem Konzert zu jeher 
Tag, an dem es der Zeit gefallen würde, ſozuſagen ftille zu | und zu hören vor dem Abend jelbit. Er zeigte eine gemille 
ftchen, damit man ſich einmal befinnen könne. Hilfloſigkeit, machte Nusflüchte, die weder Hand noch Fuß 
Nun war ein folher Tag da. Und er mar entſetzlich. hatten. ber jie veritanden ihn: er wollte nicht feindfelig 
Das begriff Fräulein Lohning ſchon, als beim Morgentee | fein. Es war nur fo jchmer für ihn, fo ſehr Schwer. 
Herr Walfhof, aus ſchwerer Schweigfamfeit auffahrend, jante, Fräulein Lohning hatte ſowohl Paſtors wie zahlreichen 
er wolle heute nicht ins Gefchäft gehen, Aber er zog ſich andern Freunden jchon oft anvertraut, daß ſie eigentlich feine 
nicht, wie während feiner Krankheit und Refonvaleizenz, in | Muſik mehr hören Fünne, daß fie ſchon ganz elend davon ſei. 
jeine eigenen Zimmer zurüd, Das hätte ja das übrige Haus | Tropdem wäre fie natürlid) gern bei ber Hauptprobe als 
als Spielraum für Fräulein Lohnings raitlojes Wirken freir | wichtige, unentbehrliche Zeugin gewefen. Bas war aud) vor 
gelafjen. Er blieb unten, ging auf und ab, war bald im | geichen, fie follte mit Bobby dabeiiein, und Daniel Hauffung 
Wohnzimmer, bald in der Eßſtube, trat an Bobby heran, jah | iparte nicht mit Nedereien über ihre künſtleriſche Sadjver- 
auch wohl neben ibm, kurz. er war da, war überall. itändigfeit. Aber der arme Bobby Hatte einen Ohnmachts 
Und das hieß: es muhte rubenoll zugehen. Die Machine ! anfall gehabt und danach einen Weinframpf. Es war ſeht 
des Haushaltes durfte nicht Mappern. traurig und ſehr Mäglich gemejen. Got erfuhr es alüdlicher- 
Dan ſah ihm je auch an: er bemühte fich, feine heimliche | meife nicht, fie war ſchon zu Kauffungs gefahren, um mit dem 
grobe Aufregung nicht an die Oberfläche jeines Wefens Fommen | Meifter und jeiner Schweiter zufammen in die Probe zu gehen. 
zu lajien. Gr war blaß; ſcharf und alt waren feine Züge. Bobby flehte nachher den Pater, den Hausarzt und 
Fräulein Lohning hatte auch mit hundert jtillen Seuigern | Fräulein Zohning an, man möge es Evi verbergen und eine 
nur zu guten Begreifens bemerlt, daß er, feit er wuhte, dab ! Lüge ausdenfen, weshalb er ihr nicht nachgefommen fei. Ste 
Evi Schon in die Offentlichleit hinaus follte und wollte, in | fahen ja alle ein, daß eine foldye Lüge geradezu geboten jei, 
den Zagesblättern die Kritifen über Theater und Konzerte | in Nüdjicht auf Evi wie auf Bobby, damit fi) ein Zwilling 
las. Das hatte ihm vordem nie intereiftert. Dafür hatte er | nicht zu ſehr über den andern errege. Und mit einem felt- 
feinen Sinn und feine Zeit gehabt. Pas waren ihm über- | jamen, fehr melancholiichen Lächeln meinte dann Walfhof: 
flüſſige, ſpieleriſche Begleiterfcheinungen zum emiten Yeben. „Wir wollen fagen, ich habe gewünſcht, daß du mit Fräufein 
Kun wollte er fich offenbar etwas orientieren, zufehen, wie | Lohning mir Gefellichaft Teifteft.“ 
es denn in biefer Provinz des Dafeins eigentlich zugehe. Was Die Notwendigkeit, diefe Lüge zu tragen, machte den Tag 
für eine Art Verkehr und Spradye denn da gang und gäbe fei. | für Fräulein Lohning auch nicht kürzer, Sie hatte immer 


Und wenn er las — Fräulein Lohning ftellte es durch | folches Bedürfnis, alle Norfülle ausführlich zu beſprechen. 
disfeetes Nachlefen feit — wenn er las, daß ein Kritifer in ! Das Meine bißchen Phantaſie, das fie mitbelommen hatte, 


unbarınherzigen Morten über ein Werk loszog oder fcharf | betätiate ſich einzig darin, daß fie in langen Neden erwägen 
tabelte, wie etwa bie Künſtler es wiedergegeben, danı trat ein | Tonnte, mie eine Sache hätte ausgehen lönnen, wenn es fo 
Zug bitteren Hochmuts um feinen Mund. Bielleicht dachte er: anftatt fo gefommen wäre. Und nun durfte Evi nicht einmal 
jo fann man nie meine Tochter auch mit Worten bewerfen wie | merfen, dab man ſich geſtern abend, laum daß fte aus dem 
mit Cisflumpen, und es wird ihr weh tun und mir. | Haufe geweſen, halbtot um Bobby geängſtigt hatte, 

Das Mitleid und die Sorge um den Mann, der für fie Evi jollte ſich ganz rubig halten heute. Das hatte ihr 
jo cine Art Dalai Yama war, machten Fräulein Fohning | Daniel Kauffung befohlen, und alſo mußte man ſich ängitlic 
vollends ruhelos, Und jo war es wohl ſchwer, Dielen Tag | genau nach der Vorschrift richten, 
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Feierlich und lächelnd und träumend ſaß Evi und wartete. 

Das Warten war ja ihr Lebensinhalt jeit Wochen. 

Und heute dachte fie immer: nun Bat es ein Ende... 

Sie wußte, er mußte heute abend jagen: Du gehörft mir, 
meine Seele wohnt in der deinen. 

Und wenn er es heute abend nicht jagte, dann war das 
Leben aus... . 

Zuweilen jah fie mit ihren dunkeln, glänzenden Augen 
ihren Bruder an. — Er üängitigte fich vor diefem tiefiinnigen 
Blick. Er verftand ihn nicht. 

Und Evi wollte ihn mit ihrem Blick doch nur Jagen! 
benfit du an Fidelio, an das Trompelenſignal? . . . Sie 
mußte heute immerfort daran denfen und wie Bobby einmal 
gefagt: „Wenn es ausbliebe! Man möchte einmal erleben, daß 
es ausbliebe! Was dann?” Dann fam der Tod, wen dem 
Warten feine Erlöfung folgte. Und bis zur Unerträglichfeit 
hörte Evi immer in ihrem Ohr das Trompetenfignal — jo 
Hark, jo deutlich, daß ihr ſchien, es beunruhige ihr Gedächtnis 
und raube ihm die fichere Beherrichung des Mlanierfonzertes. 

Weil nun Bobby ihren Blick nicht veritand, ſuchten jeine 
Gedanken umber. Wahricheinlih ſah er nodı fo elend aus. 
Evi bemerfte es und machte ſich Sorgen. Er wollte ihr jagen: 
ich bin ganz wohl, 

Er litt fehr, dak man fie heute gar nicht allein ließ. Er 
fah wohl, es war feine Abſicht. Die heimliche Spannung, 
in der fie alle diefen Tag durchlitten, Der gar nicht vorwärts 
rückte, machte es, daß Papa ich oft zu ihnen geiclte, und 
daß Fräulein Lohning fait nicht aus dem Zimmer wich. 

Nun konnten fie fich nicht ausiprechen. Bobby hatte ſich 
gelobt, er wolle ihr heute endlich jagen: Er läßt dich nur 
meinchvegen warten. Ich fühle es. Aber ich will gem aus 
deinen Peben gehen. Wenn du nur mit ihm glücklich biſt. 
Ich weiß, dab er deine Beſtimmung iſt. 

Das wollte er ſagen. Und er dachte: nicht aus deinem 
Leben, aus dem Leben überhaupt möchte ich gehen. 

Aber nichts von feinen Empfindungen konnte er ihr mit: 
teilen. Und er hatte es fich ganz groß gedacht, jo zu Evi 
zu ſprechen. Er hatte es ſchon hundertmal vorweg genoſſen, 
pathetiich auf feine Anrechte an ihe Leben zu verzichten. Es 
mar doch das einzige Opfer, das er ihr bringen fonnte. 

Er mußle es ertingen zu ſchweigen. Es quälte ihn ſehr. 
Er ſeufzte oft, olme es zu willen. Die väterliche Hand, die 
heute, ungewohnt genug, dann und wann feine Haare itreichelte, 
empfand er mehr itürend als wohltuend. 

Fräulein Lohning erbot ſich, mit ihm Halma zu jpielen. 
Seine Herzenshöflichkeit lieh das abtwehrende „um Bottes willen”, 
das ihm schen über die Lippen wollte, nicht zu. Fräulein 
Lohning war aber entſetzlich zeritreut, die verborgene Unruhe 
in ihr übertrug fich beim Spielen wie durch Suggeſtion auf ihn. 

Und fo, während fie alle einander wohltwr wollten und 
ſich gegenſeitig behutfam und jchonend nahmen, wurden fie 
fich fait unerträglich, und jeder fühlte ſich durch die Gegenwart 
des andern gequält. Pie Stunden wurden eben durch Die 
Erwartung auf heute abend zu lang. 

Da, als Bobby und Fräulein Lohning und faft auch Herr 
Walkhof ſchon empfanden, daß man es ja gar nicht mehr aus- 
halten fünne, da fam Irene Hauftung duch den Vorgarten. 
Und sogar Fräulein Yohnings glühende Eiſerſucht auf bie 
Scmweiter des Meifters ſchwieg, eine Eiferſucht, Die fie ſich 
freilich nicht einmal felbit zugegeben haben würde. Denn 
wer war ſchließlich Irene Kaufiung? Ganz einfacher Leute 
Kind jollten der Komponiſt und feine Schweſter fein, während 
fie, Fräulein Yohning, mit den erfien Familien der Stadt 
verwandt war und unter ihren Borfahren einen Bürgermeiiter 


Got fiürzte hinaus und umklammerte Jrene in langer, 
ſtummer Umarmung. Im Zimmer jtreichelte Irene dann zur 


| erit Bobbys fchmale Wangen, che fie Herm Walkhof und 











bejah, deifen Bild im Kortidor des Nathaufes hina. Fräulein | 


Yohning fühlte ſich demnach neiellichaftlich Fräulein Kauffung 
wert überlegen. 

Was ſie aber nicht Hinderte, ich ſehr zu freuen, als bie 
Ichlanfe, hohe Geſtalt jo ruhig und mit jo freundlichem Geſicht 
auf Das Haus zufam, 


Fräulein Lohning die Hand reichte. 

Sie fagte nichts PVedeutendes, fie wandte feine amülanten 
Unterhaltungstünfte auf, um die Heine, vor Erwartung ver- 
ängitigte und entkräftete Gruppe zu zeritreuen. Aber ihre 
Gegenwart bedeutete Frieden und Befahtheit. 

Na, es war, als jet eine Mutter gekommen. 

Herr Walfhof emptand es. Gr war fein Pſycholog und 
dachte nicht darüber nach und zergliederte ſich den Cindrud 
nicht. Mber er fühlte ihn ſtarf. Und jo verſchloſſener Art er 
ſonſt fein mochte, heute mußte er ſprechen. Gin Wort muhte 
ihm die Befreiung geben, die Tonft eine Tat gibt. Ihm mar 
dann doc, als handle er väterlich für Evi. 

Er nahm Irene Kauffung einige Minuten für ſich allein 
in Anipruch, ganz ohne Vorwand, den zu erfinden ihm Die 
Stimmung und Unbefangenheit fehlte, Er ſchloß die zwiſchen 
ben Worhängen verborgenen Schiebetüren, fo daß die in 
Bobbys Zimmer Anwefenden nicht hören Tonnten, was er mit 
Irene in der Eßitube ſprach. 

Er ftand mit ihr vor dem großen, erferartig ſich aus- 
buchtenden Fenſter neben der Walmengruppe, die von zu 
viel P lege und Sauberfeit übermäßig blanfblättrig und 
fünjtlich ausſah. 

„Liebes Fräulein,“ fagte er, „ein alter, ein franfer und 
ein ſehr beforgter Mann wird leicht unbeicheiden. Ich muß 
Sie um etwas bitten.” Er hatte ihre Hand ergriffen. Er 
drücte fie heftiger, alg ihm bewußt war. 

„Mich? ...“, fragte Irene. Eine plötzliche Befangenheit 
befiel ſie. Sie ſah die Erregung, die in den Zügen des 
Mannes ſtand, und es machte fie jaſt verlegen, dah er fie ihr 
deutlich und mit Worten zeigen wolle, 

„a, Sie. Ich ſehe, wie meine Kinder Sie lieben. Es 
beglüctt mich, es beruhigt mich. Machen Sie mir ein Geſchenl. 
Xch fühle, Evi läht ſich durd nichts mehr zurüdhelten. An 
ihres Meifters Seite wird ſie in Diefe Zufunit voll ewiger 
Unruhe und Graltationen hineingehen. Behalten Sie Einfluf 


auf Evi, den friedvolten, den Sie haben. Seien Sie ihr 
eine Schweiter — die treue, ültere Schweiter, Die die Natur 


ihr vorenthalten hat.” 

Er bat es leidenichaftlich, mit dem Nebenflang des Herriichen, 
ohne den er nicht denfen und fühlen konnte. 

Irenens ®erlegenbeit fteigerte fich bis zum Außerſten. 

Sie wußte nicht, daß Evis Water vielleicht der einzige 
Menſch ihrer Umwelt war, der Feine Ahnung davon hatte, 
daß jein Sind den Mann liebe. Irene fühlte fich von Fragen 
wie überjallen. Wurde dieſe Bitte in der felbitverftändlicen 
Annahme ausgeiprochen, dal; Daniel und Evi ſich finden 
müßten, vielleicht ſchon heimlich einig feien? Dachte er nur 
an die Fünstleriiche Zukunft feines indes, in deren Mittel- 
punft immer Daniel Kauffung und fein Werk jtehen würden? 

Wie war dieie Bitte gemeint? Was konnte fie antworten? 
Ohne auch nur mit eimer Tonfürbung mehr zu veriprecen, 
als fie ihres Bruders wegen durfte? J 

„Ich habe Evi ſehr lieb,“ ſagte fie raſch atmend, „ſie 
kann Sich immer auf mich verlaſſen. Und Evi hat ja gottlob 
noch ihren Vater, wird ihn lange, lange behalten . . .“ 

Sie ſtockte, hatte zugleich den Munich, ihre Zuneigung zu 
Evi zu zeigen und nichts Vieldeutiges zu fagen. 

„Und ſie hat ihren großen Bruder und in feiner Frau 
eine Schweſter, deren Mechte darf ich mir nicht nehmen.” 

„Dein Gott,” Tante der Mann feile, „Sophie — meinem 


Kind eine Schweiter? Sophie! Zie denkt und empfindet 
nur ſich ...* RR : j 
DO..." Irenens Verlegenheit jteigerte ſich zur Angſi. 


zur Abwehr. Mein, fie wollte nichts, nichts von Bernhards 
Frau und Bernhards Che hören, g. 

Aber der Mann war, vielleicht zum eriteninal, aus ſeinet 
jtrengen Geiaßtheit losgelöſt. 
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„Die, die nicht einmal Wärme für ihren Mann bat, follte | 
für meine Evi Herz haben? Er iſt nicht glücklich geworden, 
mein Zohn, nein, das ift er micht. ch ſeh' es, ich ſpür' es. 
Sch muß noch dankbar fein, daß er ihr Here bleibt das 
bleibt er — die Burchardgefchichte hat mich viel erkennen lafien. 
Aber glüdlich ift er nicht. Und Bobby, das willen, das jchen 
Sie ja. Und ein Kind, eins von den Meinen möcht’ id) wohl 
glücklich ſehen.“ 

Er ſprach ſo raſch, ſeine Stimme eilte vorbei an den 
Erfchütterungen, um nicht von ihnen zerbrochen zu werden. 

Irene wer jehr blaß geworden. Sie konnte nichts ver- 
ſprechen. Wie durfte fie? Was durfte fie? Sie drückte heftig 
die Hand des Mannes. Sie waren beide ſehr bemegt, einer 
fühlte es vom anderen. Und das war wie ein Bündnisgefühl. 
Sie ftanden nicht allein in den ſeeliſchen Bewegungen diejer 
Zeit. Das gab Troft. Einen gang eingebildeten, wertloſen 
Trost, der doch wohltat. 

Ron dieſem Geſpräch an ertrug Walkhof den Tag leichter. 
Ihm war es, als babe er eine Baterpflicht erfüllt. 

Um die Teeftunde hatten die Geſchwiſter eine große, wichtige 





Freude. Evi befam einen wundervollen Straub von blaßtoſa 
Rofen. „Er“ hatte fie geſchickt. Es war mohl eigentlich eine 


jelbitveritändliche Nufmerliamleit. Aber Evi nahm es, mie 
jedes Tliebende Weib dergleichen nimmt, und jede einzelne Nofe 
fchien ihr taufend Verheißungen zuzuflülitern. Bobby war mit 
ihr jelig, und der Strauß mußte vor ihm ftehen, auf feinem 
Tiſch, von ihm bewacht umd gepflegt, bis Evi angezogen war 
und tortfuhr. 

Nls fie zum Abſchiednehmen noch einmal hineinkam, gefolgt 
von dem ſehr erhigten Kräulein Yohning, war Walfhof ber 
troften und bewegt. 

Ihm fchien’s, als jähe er feine Frau wieder. Die Erinnerung 
hatte fich ja von den Einzelheiten ihres Gefichts entfernt, ihre 
Bilder hatten etwas Lebloſes belontnien. Nun deuchte ihm, daß Evi 
der Berftorbenen jehr gleiche, Dean jah erſt jept, wie Evi im 
legten halben Jahr reif geworden war. 

Und dennoch hatte ihre Erjcheinung einen Kindlichen Zauber, 

Den verliert fie nie! dachte der Vater, von Stolz, 
Nührung, Sorge wie zerrilien, 

Sie trug ein leichtes, weißes Ceidenkleid. Der feine 
Hald war ein menig frei, und ein beicheidenes, laum fichtbares 
Soldfetthem ſchlang ſich um ihm. Ganz frei und ganz 
Ichmudlos waren die ſchlanlen Arme. Schmucklos auch das 
dunlle Haar. An ihren Händen hielt Evi den Nofenittauf. 

Still ging fie auf den Vater zu und hielt ihm ihr Geſicht 
hin, das er feierlich lüßte. Stil auch zu Bobby, zu dem 
fie fich hinabneigte. 

Schlüter, mit dem Mantel über dem Arm, wartete an 
der Tür. Er hatte auch einen heißen Kopf. 

Und als Evi fort war, brach Fräulein Yohning in Tränen 
aus. Sofort weinte auch der Jüngling, der vor Herzklopfen 
und Mtemlofigfeit ſich ſchon kaum mehr hatte beherrschen 
lönnen. 

Sehr rauh, ja geradezu böſe ſagte MWalfhof, daß auch 
ſie ſich nun eilen müßten. So hatte er Fräulein Lohning 
noch nie angefahren. Sie begriff auch ſofort, daß er recht 
habe — er hatte immer recht — und dab es Dumm von 
ihe geweſen, ſich nicht beherricht zu haben. Sie fchludte und 
hantierte mit dem Tafchentuch und tuſchelte Bobbn vielerlei zu. 
Und endlich war es jo weit, daß auch fie auf den Weg lamen. 

Es ſchwebte noch perlgraue Dämmerung hellglänzend in 
der Abendluft, Der Taq war wie ein Menfch, der micht Ab— 
ichied nehmen Tann und immer noch zurücitcht, 

Walfhot haßte, gleich den meiſten energiſchen Menichen, 
die Dammerung. Ihr gegenüber, jo fühlte er, lam man immer 
ins Unrecht. Gab man ſich ihr bin, vergendete man Zeit, 
gab man ſich ihre nicht hin, ſchien man Licht zu vergeuden. 

Hente war fie ihm völlig unerträglich, denn er hätte im 
Dunleln, unerfannt den Weg neben mögen, den er ging! zum 
eriten öffentlichen Auftreten feiner Tochter. 





Sie kamen rechtzeitig, das heißt. wie es Bobbys wegen 
immer wünſchenswert war, als die erſten in dem halbbdunleln 
Saal an. Evi hatte gebeten, nein angeorbnet: Papa und 
Bobby fiken auf „unfern Plähen“. Das waren die beiden 
Plätze, die die Kinder vier Winter hintereinander während der 
Abonnementskonzerte innegehabt hatten. Meben Bobby follte 
Irene figen. Hinter ihnen dann Fräulein Lohning mit 
Bernhard und Sophie. Daß dieſen ihren Wünſchen genau 
entiprocdhen worden war, veritand Sich. Fräulein Lohning 
war ja etwas beleidigt, es wäre durchaus ihr zugefommen, 
neben Gern Walfhof zu figen, alle Leute würden ſich 
netürlih wundern. Aber fie verjchob ihre Vorwürfe, Die 
fie Evi liebevoll machen wollte, denn doch bis nad) dem 
Konzert. 

Kaum ſaßen fie, To erjchien auch Irene. Sie war im 
Wagen mit ihren Bruder und Evi gelommen und berichtete 
furz, Evi ſei ganz unbefangen, habe nicht ein biichen Lampen⸗ 
fieber, 

Und dann ſchwiegen fie. 

Bobby ſaß und dachte zurück am jenen Abend vor 
einem halben Nabe, da fie zuerſt Daniel Kauffung geiehen 
hatten. Weld ein Leben war es feitdem geweien! So reich! 
Jeder Tag hatte fo viel Anhalt gehabt. 

Robby dahte: So viel erleben viele Menichen nicht in 
zwanzig Jahren. Er war unausiprechlich glücklich. Er flog nur 
jo mit feinen Gedanken durch die Zeit, die hinter ihm lag. Er 
dachte heute fo jeltfam raſch — vielleicht lam es ihm aud) 
nur jo vor. Sehr deutlich, aber wie im rajenden Kluge zog 
alles durch feine Erinnerung. 

Er fühlte auch gar feine ängitliche Spannung mehr wegen 
Evis Schickſal. An feiner kindlichen Boritellung waren die 
Noten lauter Geitändniffe, lauter Ficbesboten geweſen. 

(Fr Dachte immerfort, daß cr nun aus Evis Leben gehen 
wolle, Wie? Das war ihm nicht far. Es mar nur fo 
ein allgemeiner Vorſat, in Dem er ſich heroijch vorfan, der 
ihn erhob, Er fühlte, als begehe er mit diefem bloßen Vorjag 
eine aroße, mannhafte Tat. 

Und das Gefühl Deraufchte ihn. Wielleicht nur durch 
diefen Rauſch gewann er jo viel Kraft, hier ſihen zu Fönnen. 
Durch ihn beſiegte er die namenloje Schwäche, die ihm feit 
dem geitrigen Anfall verblieben war. 

Er Dachte an all das, was Evi und er fonjt in die Bor: 
ftimmung bineingeheimmiht, die im halbdunkſen Saal ſchwebte. 

Heute Sprach dieſe Unwelt Faum zu ihm. Der Sual 
füllte ftch, wurde hell, die Menſchen ſtrömten nur jo herein, 
es wurde jo voll, wie man es noch mie gefehen hatte. Und ein 
Grüßen und Ricken überall. Dies war ja auch Feine Kleinig 
feit: eine Tochter der Stadt, die einzige Tochter des großen, 
reichen Walkhof trat als Pianiftin auf! Und irgendiwie hatte 
fi die Meinung herumgeiprochen und feltgelegt, der Erfolg 
oder Miherfolg des heutigen Abends Tolle es enticheiden, ob 
fie ſich der Kunſt werde wibmen dürfen. Alle Gchäffigen, 
alle Neidifchen, alle Schadenftohen waren initinktiv entichloiien, 
daß Evi Walkhof Erfolg haben jolle, denn aus undeutlichen 
Empfindungen heraus aönnten fie „das“ Walfhof, Alle 
Nomantiichen, ®efühlvollen, Modernen waren ebenjo ent- 
ſchloſſen, Evi Wallhof durch begeifterte Zuſtimmung zu helfen. 
Es ſchien förmlich, als lebte und ſchwebte lauter Elektrizität 
in der Luft. , 

Aber was war denn das? Bernhard und Zophie kamen 
immer noch nicht? Und die Muſiler ſaßen jchon bereit, und 
jene wartende Stille flog plöglich wie ein fanfter Windhauch 
von Podium aus über den menſchenvollen Saal. 

Nein, Bernhard und Sophie waren nicht da. Auch noch 
micht, als jegt Daniel Hauffung, mit ungewöhnlich heiterem 
Geſicht, fein Pult betrat, 

Braujendes Hindeflatichen empfing ihn. Bobby erichraf 
nervös. Dann fiel ibm ein, dal; man damals den Meiſter 
faum begrükt hatte, Er hatte gewiß feine Anlage zur Ironie. 
Hber er mußte doch lächeln; ja ein Feines, bläßliches Lächeln 
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des Spottes fchlich um feinen Mund. Daniel Kauffung mar 
vor einem halben Jahre ganz der gleiche große Meiſter geweſen, 
der er heute war. Mber inzwiſchen hatte er mit einigen 
„prominenten“ Leuten der hieſigen Geſellſchaft geipeift, und 


man hatte erfahren, daß er nicht nur keine Schulden mache, | 


fondern Bermögen habe. So durfte man wohl an jein 
Genie glauben . 

Kauffung dirigierte feine „Taffo-Duvertüre“, die man hier 
noch nicht fannte. Aber Bobby konnte natürlich nicht zur 
hören. Es regte ihn fo jchreeflih auf, dat Bernhard und 
Sophie noch nicht da waren. Wie fonnten fie ſich veripäten! 
An diefen Abend! Pas mar unfahlic. 

Auch fein Bater ſah ſich häufig ein wenig um, obſchon 
er das ja gar nicht nötig hatte, um zu fpüren, daß die beiden 
Stühle hinter Irene noch leer waren. 

Nach der Duvertüre gab es wieder fehr großen Beifall, 
für den Daniel Kauffung mit offenſichtlichem Gleichmut Dante. 

Zwiſchen den Stuhlkolonnen erſchienen dann, ihren Pläben 
baftig zuftrebend, die Nerjpäteten, die vor der Tür oder in 
deren Nähe drinnen das Ende der Duvertüre abgewartet 
hatten. Unter ihnen war auch Bernhard. Drei Gefichter 
wandten Tich ihm mit dringlichen Fragen zu. Nur das eine 
nicht... . 

Irene wagte es nicht, ihn anzuſehen. 
immer in ihrer Seele dies Wort jeines Vaters: 
iſt nicht glüdlich geworben . . . 

Sophie jei nicht wohl. Sie habe Kopfweh. 
Bernhard mit blaffem Geficht und einem Ausdruck vor, Der 
den Hören jelbit das höfliche Vedauern verbot. 

Fräulein Lohning dachte eifrig und entrüſtet: Kopfweh?! 
Hat fie ja niet Sie tft immer geſund. Da bat es natürlich 
was gegeben ... . 

Bobby aber dachte: Ach wie jchön, wie jchön! 

Es war ihm förmlich eine Erleichterung, daß Sophie nicht 
fam. In ihrer Gegenwart wurde er immer jo gelähmt, jo 
unfähig — er fonnte es nicht erflären, wie; und nachher war 
er ermũdet. 

Nun fellte „Luziters Sturz” fommen. Bobby flüiterte 
jeinem Water einige erflärende Worte zu, damit er doch ein 
bißchen von dem begreife, was er hören werde. Und Walf- 
hof fagte zärtlich und leiſe: 

„Laß nur, mein lieber unge, lab nur. ch veriteh' doch 
nichts davon. Gar nichts,” 

Da fühlte Vobby: ja, es iſt Schwer für Papa. 


Ste hörte noch 
Dein Sohn 


Und er 


Das bradite | 


| 
| 
| 
| 





Die, die Evi lichten, ſahen aber wie gelähmt vor Er- 
wartung. Ihre Nugendgejpielinnen waren da und Die ganze 
Berwandtichaft. Sie hatten ja alle, bewußt oder unbewuht, 
immer zärtliches MWohlgefallen an dem holden Heinen Ding 
gehabt. Sie hatten nun gewiljermahen alle Lampenfieber. 

Der nette junge Doktor v. d. Heide dachte ganz be 
icheiden: Mit folhem Mann kann man ja auch nicht Ton 
furrieren! Denn aud; er war, wie alle Welt, bes Glaubens, 
daß Evi ihren ‘Meifter liebe, und nur geipannt, ob fie ihn 
wegen ihrer Geſundheit werde heiraten dürfen. Aber vielleicht 
war das mit der zarten Geſundheit auch nur Mlatich! 

Evis Pater und Brüder konnten nichts ſprechen, nichts 
denfen. 

Die Spannung auf die nädjten Minuten war fo mer 
träglich, dab fie ihre Glieder und Gedanken mie mit Blei 
füllte und unbewenlich machte. 

Fräulein Yohning flüſterte Bernhard zu: „O Bott, ich bin 
ſchrecklich aufgeregt!“ 

Gr hörte es gar nicht. Er ſah jtarr vor ſich bin 
dann begab ſich eimas Unfaßliches. 

Evi lam. Ganz firahlend, voll lindlichet Unbefangenheit. 
Ihre weiße Geftalt, der Nofenitrauf; in ihren Händen — das 
fab fo hell, fait luſtig aus zwiſchen all den im jchwarzen 
Frack auf nüchternen Stühlen ſihenden Männern und all den 
baroden Formen der Änitrumente, Nun fam fie an den 
Celli vorbei, die da zwiichen den Knien ihrer Meifter ſtanden 
wie braune, dicke, flachgedrücte Säcke. Hinten ragten die 
langen Hälfe der Bahgeigen auf mie Giraffen. Und das 


- aber 


: Toloffale aebogene Meifing einer Kaiſertuba ſchimmerte irgendwo 


wie eine Moniterretorte in einem Laboratorium. 
Fa, ganz ſtrahlend fam Evi. Und hinter ihe drein 309 


| vergnügt Daniel Rauffung. 


Ervi verbeugte ſich ein menig. 


Wie mit einem Schlage erſchien es als das Einfadite, 
Selbitveritändlichite von der Welt, daß dieſe beiden Menſchen 
zufanmen das Podium betraten. Und ſie ſchienen auch gar 
feine luft zwiſchen fih und dem Publikum zu empfinden. 
Mecht wenig. igentlih war 


es nur ein Findliches Zuniden. 


tat, er, Der arme Meine Tor, was heute den Taq über fein | 


Bater bei ihn getan: voriichtig und kaum bemerfbar — wegen | 


der Umſitzenden — itreichelte er ihm teöjtend die Band .... 

Walfhof veritand die Gebärde. 
durchichauerte ihn. So Hätte er nie, nie newagt, dereinit 
feines Baterd Hand zu berühren... . 

Er mußte ſich fat mit Gewalt bezwingen, dab fein Auf- 
Ichluchzen in ihm emporitieg. Sie lieben mich, fühlte er. Na, 
fie lieben mich. Sie fürchten mich nicht. Sie lieben mich! 

Und ganz naim erhob jich dieſe überreife, tiefe Kinderſeele 
über ihn und wollte ihn tröſten . . . Himmliſcher Troit , ... 

Gr drüdte Die armen dünnen finger feines Nindes fait 
leidenschaftlich. Bobby lächelte beieligt. Tas war ſolch Ber- 
trauen... Das war wie ein Hündedeud vom Marne zum 
Manne geweien.... Wie war er glüdlich! 

Num tobte „Lugifers Sturz” vorbei, umd dann fam Die 
herrliche Kantilene, in der Engel weinten, und die abgrund- 
tiefe Stille folgte ihr . . Das Publikum war begeiftert, Man 


fagte es einander: nun, wo man das Merk zum zweitenmal | 


höre, verftehe man es erit recht. 

Die Pauſe folgte. Sonſt war fie nur erfüllt von ſchicklich 
gedämpftem Flüſtern. Heute jchien jedermann aufgeregt. Alle 
waren De Mitſpielenden in einer Senſation und betrugen 
fich jo. Man ſprach und ladıte fait laut. Der Mana von 
Hunderten von Stunmen ſchwirrte unruhig durch das Licht 
des Saales. 


Ein jeltfames Gerühl | 





Walkhof feufzte tief auf. Er begriff felbit nicht, wie das 
war, aber num, da er dies arfürdjtete Echaufpiel vor Augen 
hatte: feine Evi auf dem Podium, war es ihm faum ein 
anderer Anblid, als wenn fie zu Haus am Flügel ſaß und 
nach einem großen Diner etwa den Gäſten vorfpielte. 

Kaum ſaß Foi, und kaum ftand Daniel’ Kauffung auf 
ſeinem Schemel, da veränderten ſich ihre Gefichter, und fie be 
lamen den ernſten Ausdruck großer Sammlung, den Walfhof 
auch ichen fannte. 

Und er lannte auch diefe Haltung Evis . . . 

Das Ordhefter hob an, und Evi folgte laujchend, auf den 
Augenblick ihres Einſatzes wartend . . . Sie jah mit etwas 
vorgeſtrecktem Kinn und zurüdgeneigter Stim, halbgeſchloſſenen 
Auges... ed war jene rührende, wartende Dulderhaltung, 
das unbewußte Märtyrertum, das dem Hufe zur Kunſt nadı- 
zuhorchen jchien . 

Das leidenschaftlich bewegte Allegro brauſte in großem 
Schwunge vorbei. Und ein geradezu fportinähiger Beifall stieg 
von all den Hunderten zujammenflaticyenden Handflächen als 
enorme Schallwelle auf. 

Profeſſor Alempner, der vor Irene ſaß, wandte fih um. 
„Beofartig. Ganz neuer Kauffung. Klaſſiſche Richtung fait. 
Will er uns zeigen: er lann auch jo? Welch reiner, vormelmer 
Gedanfenreichtum! Welche Beherrichung der Mittel.“ 

Irene nidte nur. Sie wuhte ja genauer als alle dieje 
hundert Aufborchenden, dab in dieſem neuen Werl ihres 
Bruders mehr Innigkeit und mehr reine Schönheit war als in 
jeinen früheren Arbeiten. Sie glaubte, was ihm jelbjt noch 
nicht klar geworden, daß er in eine zweite, die reife Epoche 
jeines Schaffens getreten fei. Und fie ahnte, wodurch ſich ihm 
dieje neuen Tiefen aufgetan . . . Wünfchte heiß, hoßen zu 
dürfen, dab er jelbit es auch erlenne . . . 
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Evi, fi) halb von ihrem Stuhl erhebend, verbeugte ſich 
ein wenig. 

Und dann fam das Adagio. 

Bobby legte ſich Schwach und von unausiprechlichen Glüds- 
empfindungen betäubt in feinen Stuhl zurüd und laufchte mit 
geſchloſſenen Augen. 

Die flehende Alage fam zu ihm, die Ton gewordene Schn- 
fucht, in verzehrender Eindringlichkeit. Leidvollen Klanges 
antwortete aus dem Ürchefter das engliiche Horn, dunkeltönig 
und männlicher nahmen Gello und Fagott Die lage auf. Wicder 
bat, feiner Ohnmacht bewußt, das Klavier, bis ihm die Geigen 
mit ftreichelnden Schmeicheleien halfen. 

Und alle Hörer wurden franf vor Schnfucht, und in hundert 
Herzen belebten ſich fchon halb vergeffene Entiagungen und 
weinten neu auf. 

Die Andacdıt vor menjchlichem Leid breitete fich wie eine 
feierliche Stille aus. Und reglos fahen die Scharen mie bei 
einen Gottesdienit . . . 

Bobby mochte faum die Augen öffnen, als nach der Baufe 
des Befinnens, in der man ſich von der wunderjamen Ergriffen- 
heit befreite, wieder der Beifall raujchend den Raum erfüllte. 

Er jah: Evi war leichenblah. Ahr Geficht war jo ſchön, 
wie es noch niemals gewejen war... . 

Er tajtere nach feines Vaters Hand . . . Wieder fühlte 
er den fraftvollen Drud, der ihn fo glüdlich madhte. 

Er ſah auch in feines Waters Augen. Die waren feucht. 

D, wie jchön, wie fchön. Er war gerührt! Auch zu 
ihm hatte das Werl und Evis Kunſt geiprochen! Das war 
Bobby wie eine Gnade von Gott, daß er Diefe Träne in 
feines Baters Augen gejchen. 

Gr fchlof abermals die Fider. Er Tonnte all die Menjchen 
nicht ertragen. Es griff ihn fo an. Er brauchte fein bißchen 
Kraft, um zu genießen ... 

Die Pauſe zwijchen dem Adagio und dem Schlußja mar 
etwas ungewöhnlic) lang. 

Daniel Kauffung jtand und jah Evi an. Sie war fo 
bleich. Ihre Augen glänzten zu ihm empor. 

Sie fahen fid) an, als wären fie allein auf der Welt. 

Der Dann befand fich in einem gehobenen Zuſtand von 
Dankbarkeit und reinjtem Glück. Cr hatte fein Adagio voll- 
tommen gehört — fo wie feine Seele es vernahm, da fie es 
empfing. Und nun wartete er jchonend, bis Evi ſich ein 
bißchen befonnen habe... Er nidte endlich fragend, und 
fie fagte mit den Augen? ja, ich lann weiter. 

Das Allegro giocoso ſprach jubelnd vom Sieg des Lebens 
über alles Entjagen und Perneinen. In prachtvoller Un- 
befümmertheit ftürmte es vorwärts. 
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In Penkmal in Windhuk für unfere gefallenen Krieger. „Die | Wort ergreifen al® ber, deſſen Name 


Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchweigen In dem grofien 
Gebiet Südmwejtafrita, das unter geworden ift um boben, um Den 
böchten Preis, hat die Friedensarbeit begonnen, das Wieberauibauen 
dejien, was der Krieg zeritörte. Bereit zur Saat, zum Aultunverk find 
die Felder, die jo viel junges deutiches Blut getrunken haben, und über 
jenen unermehlichen Einöden, two der Kampf um die ſpärlichen Waſſer— 
ſiellen tobte, über den Karasbergen, ben Orangebergen, wo ber Tod 
hinter jedem Stein Inuerte, jpannt wieder das Schweigen feine Flügel 
aus. Auch bei ums in der Heimat iſt's jtill geworden über jene große, 
wilde und dod jo erhabene Zeit. Die ans jenen Kämpfen Heinges 
fehrten, die Helden waren, find wieder eingetreten im die Reihen der 
Kameraden. Ste baben ihre Pflicht getan — nichts weiter, Wir aber 
wollen fie nicht vereeiien! Die Lebenden nicht umd nicht die Toten, 
die den ewigen Schlaf in afrilanisdıer Erde ſchlafen. Wie eine 
Mahnung ſolchen Gedächmiſſes lliugt der Aufruf, den der 
Kommandeur der ſüdweſtafrilaniſchen Scubtruppe, Oberſtleumant 


von Eſtorn zur Errichumg eines ſtriegerdenimals in Windhul 
lürzlich erlafien hat. Kein Berujenerer lonnte in dieſer Sache das 
1907. Wr. 45. 


Bobby öffnete wieder die Augen. Wie in ſeligem Er- 
ſtaunen. Go mächtig hatte er fich die Freude im Drcheiter- 
Hang doch nicht gedacht . .. . 

Er hörte, er war beraufcht, er trank die Töne, er folgte 
dem Werk, er fpielte es — feine Finger bewegten fih . . - 
feine Bruft feuchte... . 

Und dann fam das Ende... 

Wie fie jubelten die Menfchen. 
und Lorbeerkränze fich häuften. 

Und hinter Diefer blühenden, bunten, grünen, von Bändern 
durchichlungenen Fülle itanden zwei, Hand in Hand — ja, 
Hand in Hand, und fie verneigten fid) mit glücklichem, er- 
ichöpftem und doch lachendem Ausdrud . . . 

Hand in Hand ftanden fie. Und das eine junge Herz 
da unten zmwifdyen den Zujchauern, Dies Herz, das ſich fo 
beroifc) vorgefommen war, als es fid) den Tod wünſchte, 
ichlug fchwer vor glücjeliger Aufregung. Es dachte nicht 
mehr an den Tod, 

Wir werden alüdlich fein! fühlte Bobby. 

Nun ftanden fie da: Hand in Hand. 

Er ſah es, er hatte es erlebt. Endlich — endlich! 

Die Qual war von ihm genommen, daß Evi feinetwegen 
fo warten müjje. Er dachte gar nicht, daß da zwei Künſtler 
in der Erregung des fiegreihen Augenblicks Hand in Hand 
danften. Er empfand nichts als Dies: meine Got iſt am 
Biel... 

Nein, er dachte nicht mehr an den Tod. 

Glückſelig war er, und eine überreiche Zukunft voll lachen- 
der Wonnen jchmebte vor ihm. Es war feine Zulunft mit 
— er war ein Teil von Evi. 

Er legte ſich wieder zurüd und floh die Augen. 

Er lächelte beraufcht . . . immer noch braufte der Bei- 
fall... endlos — endlos... fchien ferner und ferner zu ver- 
hallen, als flöge er in die Luft hinein... . es war jo ſüß, 
ihm nachzuhorchen . .. er rauſchte, wie Blut durch Adern 
rauscht, gleichmäßig, ſchwer — und doch immer femer.... 

Er feufzte tief... Ihm mar es, als riefe ihn eine Stimme 
an... als täte da jemand einen entjegten Austuf ... 

Das war aber wie in einem Traum... 

Man fahte auch nach feiner Hand... Er fpürte es ganz 
feltjam, jo, als wäre das nicht eigentlich mehr feine Hand. 

Aber er mochte nicht geftört fein in dem jeligen Hordhen. 

Es war jo ichön, jo idhön... 

Seine Scele folgte den Tönen. Sie wurden fo feltiam 
fein und fingend und klingend und hoben ihn in die Höhe 
und verjchwebten mit ihm, 

Wohin? Wohin? 


Und mie die Blumen 


(Fortjepung folgt.) 





r alle Zeit mit dem ſüdweſt⸗ 
afrilanisdhen Aufſtand verknüpft fein wird, und am leiner qeeigneteren 
Stelle lönnte das Denkmal jtchen als in der Stadt, die Mittel- und 
Stügpunft jener Nämpfe war. Ein gemeinfamed Denkmal für 1658 
brave Soldaten und 106 Offiziere, Sanitätäoffigiere und Beamte! 
Die Yiffer der gefallenen Führer iſt im Verhälinis zu den Mann: 
ichaften erſchreclend hoch — ein jchönes Fengnis für die Unerſchrocken— 
heit und die Begeiſterung dieſer ſungen Offiziere, die ald ein Vorrecht 
ihrer Stellung das Recht, für die Sadıe zu fterben, anjaben! it es 
nicht eine Ehrenpjlicht für uns, die wir in Schuß und Eicherbeit der 
Heimat von jenen fernen Heldentaten lefen, die wir immer neue Scharen 
hofinungsvoller, blühender Jugend ausziehen und Schiffe mit kaum 
Geneſenen, für immer Berlrüppelten, heimfchvren chen, das Gedächmis 
jener Braven unverwiſchbar feitzubalten durch ein Denkmal von Erz 
oder Stein? Für das Blut, das gemeinjam von hoch und niedrig, 
von Mannschaft und Führer, da unten geflofien ift, joll gemeinſame 
Liebe, gemeinjame Dankbarleit zeugen. Wir wiiien, dab wir nicht zu 
mahnen, daß wir nur hinzuwei brauchen auf die Sammelitetie, die 
das Stommando der Scduptruppen, Berlin W 8, Mauerjirafie 45-16, 
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für die Gaben errichtet bat. Unſere 
Lofer werden nicht jehlen wollen 
bei dem großen Liebeswerk. 
Johanna Stegen, (Iu ber 
nebenitehenden Abbrdung.) Auf dem 
Sophienlirchhof zu Berlin ſchläft 
umter eſeuumwuchertem Hügel ein 
Frauenberz, das hei für König 
und Baterland aeichlagen und 
Heldentaten verrichtet bat, ob audı 
lein Stein jeinen Namen  chrt, 
Johanna Stegen ruht dort, das 
tapiere Mädchen, das im Geſecht 
bei Küneburg, am 2. April 1613, 
den lämpfenden Truppen in ber 
Schürze Patronen zutrug umd uns 
behelligt durch den Kugelregen der 
Cchüpenlinien jchritt, obwohl ihm 
die franzöfiidren Geſchoſſe die Nörde 
durchlöcherten. Ihr mar es zu 
danten, daß die Fuſiliere und freis 
willigen Näger des 1. Pommerſchen 
Anfanterieregimentd, Dem die 
Munition ausgegangen war, den 
Kampj gegen General Morand 
fiegreich zu Ende führen lonnten, 
und doch ſoll Johanna Stegens 
Hügel erjt jept das Denlmal er— 
halten, während die Gräber der 





andıren Heldinnen der Bejriungäfriege: einer Eleonore Prohasla oder 
Auguſte Krüger, ſchon lange im dieſer Weile 
Ichlichter Dentitein mit Namen, Keburts: und 


Vronzerelief der Verjtorbenen iſt geplant, ſchlicht, wie das Weſen der 
rau war, d.e bier an der Seite ihres nacımaligen Watten, bes 
Ihr Gedenlen wird nie verlöſchen! 


Kanzleiratd Hinderſin, ruht. 








Dannenberg & Go, Berlin, pyot 


Grab der fFreiheitsfämpferin Johanna Stegen 
auf dem Sophienticchhof zu Berlin. 


eſchmückt jind, Gin 


odeötag und einem | wideln lönnen., 
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Das Maſchinenhaus und bie Mohnftätte 


Die drahlloſe Telearapbie über den 
Oyean. Zu den nebenitchenden Abbildimaen.) 






Die Funlentelegraphie macht immer größere 
Fortichrite. Man aimme a, daſſ gegen⸗ 
wärtig aut dee Welt ſich indeſamt gegen 
1600 Ziationen Für drahtloſe Telegraphie 
befiuden. und von ihnen entfallen nicht 
weniger als 641 aut die Deumk erh 
ſchafi Teleſunlen“, die ſe in SE Mändertt 
Europas, Amerifas und Aſiens eingerichtet hat, 
Ruͤhrig arbeitet man an der Entwidlung Der 
drahtlofen Teleampiie in allen Ländem 
Malroni bat ſich ſchon ſeit einigen Kabhren die 
Aufgabe It, eh rnhtloe TFelearapbi 
tiber Te n zichen Mnerila und Curopa 
zuſtaon t bramueı zu kw werte hatte 


er mſorünglich in St. Zohns Harbour auf 
Reuſfundland eine Zialion errichlet, Die ſich 
mit der europaiſchen Station Poldhu auf der 


Halbinjel Cornwallis in Verbindung zu jepen 



























Der Hufnabmebeamte bei der Arbeit. 


u hatie. Am 12. Dezember des Jahres 

) 1901, abends 6 Uhr, vernahm er 
zum erſten Male das berabredete 
Zeichen, das in England aufgegeben 
wurde, drei lurze Schläge, die den 
drei Bun.ten des Morketelegraphen, 
dem Buchjtaben S entipraben, Er 
brach in ein triumphierendes (bes 
ſchrei aus, tanzte vor Freude und 
telegraphierte feinen Erſolg im die 
Melt hinaus. Damals meinte man, 
Marconi babe jich geiäujcht, oder 
er habe aejlunfert. Die Arbeiten 
wurden aber jortgeiept, neue 
Stationen wurden gebaut, und 
allmählich lonnte man ſich doch 
wiſchen Amerila und Euroba ohne 
Send veritändigen. Es war aber 
lange noch nicht alles vollfommen. 
Die Depeichen trajen das eine Mal 
richtig ein, das andere Mal blieben 
fie aus, verloren jic auf dem weiten 
Were. Schliehlich murden die 
Schwierigleiten derart überwunden, 
daß Marconi jept die Eröffnung 
des regelmähigen Dienjtes über den 
Dean anündigen fonnte, Gr will 
die Depeſchen um die Hälfte billiger 
als die Kabelgefellihaiten before. 


naar. 


Nun entitcht aber die Frage, ob das Syſtem ichon jo weit ausgebildet 
ift, dan der Depeſchenverlehr ſich regelmäfrig und zuverläjiig wird abs 
Daran zweifelt man mod aumenblielich, und die 
engliſche Telegraphenverwaltung übernimmt die Befürderung der Waroni- 
depeichen nur „ohne Garantie“, 
beworragend, und in der Geſchichte des Verlehrs wird die Station zu 


Immerhin ift die Emungenjdiait 


Gliiden in Nenichottland, die wir im Bilde 
unseren Leiern vorführen, chrend verzeichnet 
werden, dit doch von ihr die erite wirkliche 
drahtloſe Depeide von dreißig Wörtern im 
weniger als zwei Minuten über ben x“ 
nadı Arland alüdlich beiördert worden, Das 
zweite Wild zeigt und die Annahme einer 
Depejche Durch einen mit dem SKHörapbarad 
ausgerijteten Beamten. 

Die Meiterflatue Franz Sigels in 
Meuyork, (u der Abbildung auf der neben 
jtebenden Zeite,) Deutiche Vereine und dentiche 
Bilrger find es geweien, die fait ausichliehlid) 
die Summe für das am 19, Oftober in Neus 
vort entbilllte Meiterftandbild des Wenerals 
Franz Sigel aujgebracht, war SE doch 
badikher Orfizier und dann einer der Anführer 
des badiichen Anfſtandes 1848/49. Erflücitete 
nad) Yınerila und trat in Dienite der Morde 
itanten im Bürgerlriege. Hier hat der grobe 
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Bon der Station für drahtloſe Telegraphie zu Clifden in Neuſchottland 


— 





Etratege nicht nur ald glänzende: 
Zruppenführer — erit im Weiten, 
dann als Kommandeur eines vir— 


ainiichen Armeelorpo — fiir die 
Erhaltung der Union gelämpit und 
ihr durch ſein Eingreiien den Staat 
Miſſouri gefidiert, jondern auch 
jelbit eine ganze Freiwilligenlegion 
von Teutiden geworben Dieſe 
Verdienste Sigels wurden bei der 
Enthitllungsfeier, die eine der eins 
drudsvolliten deutichenmerilanifchen 
Aundaebungen war, von mehreren 
Mednern hervorgehoben. Dann 
übernabim Gowerneur Hughes im 
Namen der Stadt das Standbild, 
das das Bejchent eines Deutichen 
und das Weri des amerilanijchen 
Vildbauers Karl Bitter iſt. Es 
zeigt die im Bronze ausgeführte 
Neitergeitalt des 1902 veritorbenen 
Generals mit entblöhten Haupt, 
in der Unijorm der Inionsfavallerie. 

fudbwig Gangdofers menes 
Scanfpiel „Sommernaht‘‘, Iu 
der untenjtehenden Abbildung.) Tas 
Wert erlebte feine Uraufführung 
am 26. Dltober im Wiener Burg: 
theater und bat dem gefeierten 
Roman ſchriftſteller und Grzäbler 
audı einen weicden und wohlvers 
dienten Bilhmenerfolg gebracht. WI 
die föjtlicden Borzüge, die ben 
epiichen Gaben des Dichters eignen, 
offenbaren ich auch Iraftwoll in 
dieſem Schauſpiel, und ihnen geſellt 
ſich ſo viel weiſe Kenntnis des 
Buͤhnenwirlſamen und wahrhaft 
Dramatiſchen, dab wir Ganghoſer 
herzlich Glück wimſchen dürſen zu 
ſeinem jüngiten Werle. Reich und 
farbig iſt die Handlung des Stückes: 
Der Graf Andreas von Berneck 
war Wonate von feiner jungen 
Frau und jeinem Schloſſe ſern. 
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Die in Neuyort enthüllte Vrongeftatue Des Reitergenerais Franz Sigel 
Ausaeführt vom Bildhauer Karl Bitter 
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Ein ſchweres Schickſal Hatte ihm zu 
der Reiſe gezwungen: 


vor Jahren 
hatte ſeine Schweſter Maria cine 
Liebesehe mit dem Vildhauer 
Johannes gefchloffen, der jie und 
ihre Minder num um einer anderen 
Frauwillen verlafien hatte. Andreas 
holt die Schweiter und die Kinder 
heim auf jein Schloß. Voll Zom 
und Haß gegen ben ungetreuen 
Schwager lommt er an. Seine 
Strafe erjcheint ibm zu gering für 
diefen Treulo en, und aus dem 
einen all iluten die Worte, die 
er \pridht, ins Ylllgemeine und werden 
eine furchtbare Anllage und Bere 
dammmis aller, die ihre Treue nicht 
bewahren. Und in dieier Sommers 
nacht feiner Heintlehr muß Andreas 
die Entderfung machen, daß auch 
Corona, ein geliebtes Weib, ihm 
in der Zelt feines Fernſeins die 
Treue brach. In einer ſehnſuchts⸗ 
vollen Stunde war fie der Ber— 
führung eines Mannes unterlegen. 
In Audreas tobt ein qualvoller 
Kampi. Bas jein Beriiand lalt 
und unerbittlich Johannes vor= 
warf, wendet jich jet genen leine 
aeliebte Frau und damit genen jein 
eigenes Herz. In ergreijender Weiſe 
1öjt Ganghofer diejen erichütternden 
Konflit: er gibt den Ausblick auf 
ein neues Yiel, dem Andreas und 
Corona über Harte und jteinine 
Wege entgegenichreiten — den Aus: 
blid auf ein Kind, das ibnen beiden 
das Leben erit von neuem lebens⸗ 
wert und reich geitalten joll, Unſer 
Bild zeigt eine Szene des zweiten 
Altes. In Andreas, den Joſeph 
Koinz' große KHünftlerichait mit 
tief ergreifender Lebenswahrheit ver 
lörperte, iſt der Verdacht gegen 
Gorona aufgewaht und fie iſt 


Aus der Uraufführung von %. Ganghofers „Sommernacht“ im K. K. Hofburgtheater zu Wien, 


Auiammengebrochen unter der Lait ihrer Schuld, — Wit Iniem Bei: 
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tordernifien moderner Öngiene entipridt, wird für die beutfdhen les 


fall nahm das Publiaum Gangtoſers neueſte Schöpfung auf, immer | meinden von Arco und Miva eine groie Wobltat bedeuten. 


wieder wurde der Dichter vor die Rampen gerufen. 


lich, dah all die vielen, die dba 
immer wieder applaudierten und 
Sanabofers Namen riechen, nicht 
nur den Schöpfer dieſes Werles, 
nein, daß fie andı den Mann eben 
und ihm banlen wollten, der ihnen 
durch den Mund der „Bartenlaube” 
ſchon jo vicde prachwolle Werle feiner 
weiten Erzählerkunſt geſpendet bat, 

Die nen eröffnele deutliche 
Scufe in Arco. (Yu den neben 
ſtehenden Abbildungen.) Nadı Rohren 
energircher Bemühungen ijt es einer 
Reihe dentichgefinnter Männer ge 
lungen, in Arco in Tirol, an der 
deutichzitalieniihen Spracharenze, 
ein Schulhaus für 
deutiche Kinder zu 
errichten, in dent, 
wie in Der Ichönen 
Gröffnungsieier ant 
10. Oltober betont 
wurde. „ehrliche 
Woltesiurdyt, frei 
von Pietismus, 
Treue zu Ofterreich 


und NKalſerhaus, 
ohne Biyantinis 
mus, beneliterie 


Liebe für basengere 
Vaterland Tirol 
und das Deutic 
tunt”gelchrt werben 
ollen. Das Schul 
baus, das in honer 


freier Yage mit 
einem Koſtenau⸗ 
wand von 33U00 


Mronen errichtet at 
und allen (Kr 





Pa 


Beitgruppe. 








Es war erficht« | 






















Figuren auf der Earolabrüde in Dresden. 











Ei 


(Zu den uniens 
jtehenden Abbildungen.) Die präd- 
tine Sarolabrüde in Dresden bat, 
danf der Dr. Gimpkhen Stiftung, 
deren Verſchönerungsſonds Die er- 
beblichen Koſten derfte, nun auch 
nach der Altjtädter Seite bin Ihren 
fünstlertichen Figurenſchmud erhal: 
ien, Bildhauerarbeiten des 1804 in 
hamburg geborenen, aber in 
Tresden ausgebildeten KHünfllere 
Friedridh Difermann, dem die 
ächftihe Hauptitadt ſchon jo manches 
chöne Mert verdanit, Eine poetiiche 
Idee liegt der Ullegorie der beiden 
neuen Gruppen zugrunde: fie vers 
immmbildlichen das zeriiörende und 
das jennende Ele⸗ 
ment — bier die 
ons wilbbinitärs 
mendem Waſſer⸗ 
roſſe einen amd 
gerijienen Baum 
Hamm chwiugende 
Männeraeitalt,dort 
auf gleichem Roſſe 
das Idhöne Weib 
nit dem Füllborn 
als Symbol der 
Fruchtbarteil. — 
Die mit den 
Kojtamenten ein 
vier Meter hoben 
Hruppen find aus 
feinem Boltchwiper 
Sanditein grar⸗ 
beitet — ein loits 
bares Material, 
da ber Fielns bie 
Steinbrüde nun 
geſchloſſen bat. 
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Die indifche Tänzerin. 


(9, Fortſekung.) 


Als Helyett in dem niedrigen, einfach möblierten, tabal⸗ 
duftenden Studierzimmer Pla nah, um auf den gefürchteten 
Kritifer zu warten, zitterten ihr ein klein wenig die Knie. 
Sie hatte alle ihre Arbeiten mitgebradyt. Während fie die 
Manuskripte überflog, ſank ihe das Herz mehr und mehr. 
Gerade als draußen die Borjaaltür ging, entdedte fie in einer 
der legten Sontrapunftübungen, die Harrach nody nicht durd)- 


geſehen hatte, Duintenparallefen, den gröbiten Fehler, den es. 


im ftrengen Saß gab. 

Sie hatte nady Dr, Hafjes äußerer Erſcheinung noch nicht 
gefragt. An dieſen für fie endlofen Minuten des MWartens 
machte fie ſich nun ein Bild von dem gewaltigen Manne, von 
dem oft ein einziger Sab in einer Rezenſion genügte, um ein 
Debütantenjchichjal zu enticheiden. Sie jtellte ſich einen grohen, 
Ichwarzbärtigen, finfter dreinblidenden Mann vor, der fie arg- 
wöhniich und überlegen muftern würde. Nber das Bild war 
geundfalich. Als die Tür aufging und ein Meines, hageres, 
vertrocknetes Männchen mit grokem Kopf, großen, waſſer⸗ 
blauen Kinderaugen und freundlichem, dabei etwas verlegenem 
Ausdrud eintrat, war ſie ſehr verbutt. 





Er war es auch, als fie jich erhob, da fie ihn um gut | 


zwei Köpfe überragte. 
Nebenwirkung, wie er ihr fofort hajtig, faſt ängſtlich abwinfte 
und fagte: „Um Gottes willen, bleiben Sie fiten, mein liebes 
Fräulein!” 

Während er mit trippelnden Schritten auf den Gtub- 
flügel zuging, der mitten im Zimmer ftand, zog er jein 
Tafchentuch, nahm die Brille ab und puhte die Gläſer fehr 
eifrig. 
Beſuch, indem er die Augen nadı Art der Kurzſichtigen zu— 
ſammenpreßte. 

Helyett trug ihr Geſuch vor und legte ihr Notenmaterial 
auf das Tiichchen neben ihm. 

Er richtete Fragen über ihren bisherigen Ztudiengang an 
fie, 


fich ſchließlich in einzelne Partien, und feiner zeritreuten Miene 
entnahm Helyett, dab er nicht mehr zuhörte. Da ſchwieg fie. 
Er ſchien es gar micht zu merken. Lange, lange las er, 
blätterte und las wieder. 

„Hm. Ja. Nicht übel. Gar nicht übel.“ 

In einer kurzen, jcharfen Art ipielte er zuweilen einzelne 
Partien aus Nadhas Tan;. 


1907. Nr. 46, 


Huf dem Klavierſtuhl ſihend, muiterte er dann ben | 


Es war nicht ohne eine komiſche 





Dabei blätterte er in den Noten, fortaefeht niddend, vertiefte | 


Ohne Pedal und ohne Legato | 


Roman von Paul Oskar Köder. 


Hangen fie Helyett unfagbar nüchtern. Endlich wandte er fich 
ihr wieder zu. 

„Sie find Amerikanerin?“ 

„Nein, mein Vater ftammt aus Deutichland, lebt aber 
feit meiner Geburt in Indien, Meine Mutter ijt tot. Dieſe 
Melodien habe ich bei verjchiedenen Feilen und Nufzügen der 
Eingeborenen gehört.“ 

„Sa, fie find echt. Ganz zweifellos. 
George Whiteman find fie auch notiert. 
mans Muſik des Drients? Nicht? Sol 
fonjt jemand diefe Weifen aufgeichrieben?“ 


An dem Buche von 
Kennen Sie White- 
Diver hat Ahnen 


„Niemand. Ich habe fie aus dem Gedächtnis wieder 
gegeben.“ 
„Sie müſſen ein jehr autes Gedächtnis haben. — 


Wie fteht'S mit dem Gehör? — Drehen Sie einmal das 


Heficht dem Feniter zu. Sol Bitte, was iſt das für ein 
Aklord? 

„Ein Durdreiklang.“ 

„Nicht herſehen. Ja. Das ſtimmt. Aber welcher?“ 


Sie ſummte die Töne vor ſich hin, die er nun einzeln 
ſcharf anſchlug. „C-Dur, glaube ich. —“ 

„Falſch. D-Dur Nun eine Ausweichung. 
iit das?” 

Wieder jummte fie. „Es iſt Moll. Ich glaube G- Moll.“ 

„But.“ Er paufte ein paar wilde Übergänge und hielt 
dann mit dem Pedal eine ziemlich frauje Diſſonanz in weiter 
Lage feit. „Und das?“ 

Sie fuchte und ſuchte, fand aber feinen Anhalt. 

Nun begann ein immer fchwereres Eramen. Er gab ihr 
ichliehlich eine ihrer Kontrapunktübungen in die Hand und 
befahl ihr, eine Mittelitimme vom Blatt zu fingen. Mit dem 
Daumen in die Taten pochend, gab er den Cantus firmus in 
einer der alten Kirchentonarten an. Sie fehte immer wieder 
ab, weil fie einzelne Intervalle faljch tariert hatte. 

Schließlich muhte fie ſich ſelbſt ans Klavier fepen und 
nach feinen raſch und jcharf negebenen Befehlen Modulationen 
ausführen. 

Das Tempo, in dem er dabei das Zimmer ducchmah, 
ward immer haftiger. Nervös putte er an feiner Brille herum. 
Die Liebenswürdigfeit war längjt aus feinen Zügen gewichen. 
Er räusperte fich immer ungeduldiger. Kurz abgeriifen jagte 
er endlich: 


Bitte, was 
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„Genug, genug. Nein, bitte, bleiben Sie ſihen. 
will Ahnen gar fein Hehl daraus machen, daß Sie mich ſeht 
intereffiert haben. Sie haben mufitaliiches Gedächtnis, Sie 
haben muſikaliſches Berftändnis. Das tft vie, Wenn Sie 
auferden mehr Talent für die Birtuofenlaufbahn hätten, 
würde ich jagen: es tit fehr viel. Aber Ihre Begabung fürs 
Klavierſpiel iſt mäßig. Sie haben nicht die weiche, leichte 
Patihhand, die men für die moderne Tajtenhererei braucht. 
Ihre Stimme ift angenehm, aber zu llein, Wenn Sie einen 
Kopf Teiner wären, würde ich jagen: geht noch allenfalls für 
den Konzertſaal. So lomiſch es klingen mag — das Format 
itimmt nicht zufammen. Beritchen Sie mich recht. Wenn 
eine Sängerin fo hoch newachien iſt wie Sie, dann verlangt 
man Walfürentöne, nicht Mozarts Neilchen.” 

„sch habe das Geſangſtudium auch endgültig aufgegeben.“ 

„Schr vernünftig. Geige ſpielen Sie nicht? 
Wenn Ste Geige fpielten, würde ich fagen: Fahren Sie 
fort. Mber anfangen können Sie damit jept nicht mehr. 
Übrigens iſt Ihr Gehör lange nicht To aut wie Ahr Ge 
dächtnis. Ihr Talent ift meiner Meinung nach überhaupt 
bloß Gedächtnis.“ 

„Bloß Gedächtnis?“ wiederholte Helhyett. 
verwirrt. „Ich verſtehe das nicht, Herr Doltor Haſſe. 

„Gut. Fragen Sie nur immer. Verzeihen Sie, wenn 
ich im Telegranmſtil ſpreche. Ich bin maßlos beſchäftigt. 
Die Zeit drängt. Aber Sie ſollen einen Nuben von der 
Unterredung haben. Ahr Gedächtnis iſt qut. Iſt ſogar 
brillant. Ich war nie in Andien, aber ich kenne Whiteman. 
Sie haben jehr fleißig alle Erinnerungen, die Ihnen geblieben 
iind, zufammengetragen. Prächtige Wirkungen. Es läßt ſich 
etwas daraus machen, Aber Sie fünnen das nicht. Denn 
Ihr Talent iſt eben, wie ich ſchon fagte, lediglicd Erinnerung.” 
Er ſchlug die Noten auf und hieb am ihr vorbei aufs Klavier, 
„Schen Sie, das it echt. Das iſt indiih. Das Tenne ich 
auch jchon aus Whiteman. Mber das ba — hören Sie ein— 
mal her — das iſt nicht echt, das iſt nicht indiſch, ſondern 
das ijt Meyerbeer. Oder meinetiwegen fogar Zullivan ober 
Delibes. Da waren Sie ebenfo beeinflußt. Das ift Die 
Stchrieite Ihres quten Gedächtniftes. Ihr Reminiſzenzenſchrank 
ift gepfropft voll. Den machen Sie auf — und es Mingt. 
Aber halten Sie ihm zu, dann fällt Ahnen nichts ein. Sie 
find feine Schöpfernatur. Das ſchließt nicht aus, daß Zie 
hübjche Salonmuſik machen fünnten. Aber Sie jagen ja jelbit, 
damit märe Ihnen nicht gedient, Wie?” 

Helyett war fehr blafß. Dft zuckte es in ihrem Antliß. 
Der Heine, heftige, haltige, zuweilen fait aiftig ſcharfe Mann 
tat ihre weh. Sie hatte ſich erihöpft in den Klavierſeſſel zu 
rücgelehnt. „Nein — damit wäre mir nicht gedient”, ſagte 
fie Teile und bitter. 

„om.“ Er blieb mitten im Zimmer jtehen, 
Brille ab und putte eifrig an ihr herum, 
Ihnen: Beben Sie 
it verlorene Zeit.” 

Sie ließ den Streich über ſich ergehen, 
wehren. Sie lieh mur tief den Hopf ſinken. 
Zeit —“ wiederholte ji, Darm jenfzte jie. 
ſicher fragend erhob fie darauf den Hopf. 
Sie mir raten zu beginnen?“ 

Fin kurzes Schweigen. 

„Heiraten!“ Fam cs dann Fury und ſcharf von feinen 
Lippen. 

Sie ftand auf. Es war ihr, als hätte man fie geſchlagen. 
Zchweigend padte fie ihre Noten zuſammen. 
zitierten dabei. 

Der feine Mann war ans Feniter getreten, 
in die Taſchen ſiteckend. Wührend er ſprach, 
den Rücken zu. „Warum Sie das beleidigt, das möcht" ich 
willen, Sie find eine jchöne, junge Dame, Ihrem Auftreten 
nach vom gutem Herkommen, Sie haben ein hübſches muſila · 
liſches Talent, fremde Sprachen ſprechen Sie auch, Sie haben 


utehr und mehr 


“ 


riß feine 
„Tann rate ich 
Ihre Sontrapunftftudien wieher auf. Es 


ohne ſich zu 

„Berlorene 
Langſam, um 
„Und was — würden 


die Hünde 
drehte er ihr 


Ihre Hände | 


Ach ! gejellichaftliche Vildung. das merlt man Doch, 


doch ein Glück für einen Dann. 
ſchmack ein Gewinn, 


Schade. | 


— ja ıtein 
warum wollen Sie da nicht heiraten? Die wären 
Für jeden Mann von Ge— 
Aber für die Muſik bedeuten Sie feinen 
Gewinn. Ach mache Teine Phraſen. Dazu hab’ ich feine 
Zeit. So iit's und punftum, Jedesmal wird man um em 
offenes Urteil angeſlſeht. Manche führen ein ganzes Theater 
auf. Exiſtenz hängt davon ab, Yebensglüd, franfe Wuiter 
ernähren müſſen. Schweſter daheim in Scheidung. Und iit 
man ehrlich — dann ſind Die Herrſchaften gefnidt. Ich werde 
mir's abgewöhnen, auf Pythias Dreifuß zu fteigen und zu 


Simmel, 


weisſagen. Saures Geſchäft. Meine Zeit iſt ſowieſo fürchterlich 
fnapp. Ich babe elend viel zu dun.” 


hatte ſich wührend feines zornigen Ausbruchs 
wiedergefunden. „Ich bin nicht gekränkt. Nein, wirklich micht. 
Ich bin Ihnen dankbar für Ahre Offenheit. Mur im 
eriten Augenblick gab mir's einen Stoß. ch wäre traurig, 


Helyett 


wenn mein Venehmen Ste veranlaßte, andere Ratſuchende ab- 


zuweiſen. 


plöslich 





Alſo — verzeihen Sie mir!“ Sie hatte das in 
merklicher Bewegung geſagt. 

„Hm. Na ja. Na alſo.“ Er wandte ſich um und 
nice ihr zu. Mus feinen mailerblauen Augen jah ſie num 
nicht mehr der geinmmige Sritiler, jondern ein 
wahres Kind an. „ch bin wohl jehr garitig geweien, wie? 
Ya, das mögen Sie nicht gewohnt fein. Alle Welt macht 
Ahnen die Cour. Stimmt's? Und da kommt jo eine aiftige, 
Heine Kröte — ja, ja, jo jagen Sie zu ſich — und 
wagt es — wagt 8... ., Sie find nämlich wirklich ſehr 
hübſch, mein Fräulein. Seien Sie mir nicht böfe. Ich lann 
nichts dafür.“ 

Fin mattes Lächeln ftahl fich auf ihre Wangen. 
wollen mir einen Bonbon mit auf den Weg geben. Aber 
das ift micht nötig. Wenn ich an diefe Stunde zurück 
denke, wird es ohme Pitterfeit geichehen. Bas veriprede 
ih Ahnen.“ 

„But. Und wollen Sie mir auch veriprechen zu heiraten?“ 

In ihren Blick trat nun wieder der ſchwermütige Aus 


„Sie 


druc, „Wenn Das möglich geweſen wäre, hätte ich Zie beute 
nicht um Ihre Zeit beraubt.“ 


„Nun ja, ich dachte mir's, daß Zie Ihren Roman haben. 
Er it ein Schelm, nicht wahr, und Sie müſſen ſich nun je 
durchſchlagen. Stimmt's?“ 

Sie war weich geworden. Sie bemühte ſich zu lächeln, 
aber ihre Stimme zitterte doch ſehr, als ſie ihm zur Antwort 
gab: „Er iſt fein Schelm, Herr Doltor Haſſe. Aber er iſt 
arm. Ebenſo arm mie ich. Und teil ich nicht mill, dag ich 
ihm je eine Feſſel werde, hab’ ich mich in biefes Abenteuer 
geſtürzt. So, nun wiiien Sie alles. Noch einmal: Dank! 
Und verzeihen Sie, dab ich vorhin unwirſch war. Ich weiß 
jest, dah Sie's qut mit den Menſchen meinen. Und ich alıne 
fogar, daß cs jeher schwer fein muß, in Ihrem Ant ein 
Menichenfreund zu bleiben.“ 

Er lachte furz auf. „Famos. Sie find eine Auge Frait. 
Leben Sie wohl. Und nochmals: nichts für ungut.” 

Stundenlang wanderte Helyett darauf zielles dutch Die 
Strahen und den Prater. Daß ihre Ericheinung auffiel, daß 
einige Herren ſich ihe zu nähern juchten, das bemerkte fie 
kaum. hr Marichtempo ward nur raicher, Sie befand ſich 
in tiefer Erjchütterung. An die Umwelt dachte fie er, als 
fie um die Mittagsitunde viel fommerlich gefleidete elegante 
Frauen ſchönen Eguipagen vom Praterſtern her an ſich 
vorüberlommen ſah. Es war ein ſtrahlender Sommertag ae 
worden, und ſie ſteckte im Regenmantel, da der Himmel mor- 
aens, als fie die Penſion Schababer verlieh, über und über 
bewöftt geweien war. Ein bißchen Eitelfeit regte ſich im 
ihr. Aber gleich darauf war's überwunden. Es war ihr 
alles fo gleichgültig. Hätte man ihr jeht gelagt, fie mußte 
fterben, fie wäre gar nicht erichroden. Ahr Leben erichten ihr 
zwecklos und verichlt. Das einzige Gefühl, das fie beberrichte, 
war das Des Grolles genen ihren Water, deſſen unverant- 
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wortlicher Peichtiinn fie aus dem herrlichen Wohlleben in Diele 
ichauderhaite Lage geitürzt hatte. 

Todinüde nahm fie endlich einen Fiafer an und fuhr nad) 
der Penſion. Bor den beiden Miſſes Hüchtete fie. Es war 
ihr unmöglich, mit ihren jetzt ſchon zu Iprechen. 

Aber ihren bedrängten Bergen Luft machen, mußte fie 
irgendwie. Zie jchrieb an Harradı. Zwei Bogen waren 
vollgeichrieben, fie langte fchon nach dem dritten — Da über: 
fiel fie plöplich ein Nervend;of, und fie muhte weinen. 

Hernach zerriß fie, was jie geſchrieben hatte, und verfaßte 
einen neuen Brief. Der war viel kürzer, auch viel ruhiger. 
‘a, es klang ſogar etwas Ironie heraus. Um nicht noch ein- 
mal unfchlüffig zu werden, verlah fie das Schreiben mit der 
ihr befannten Adreſſe Harrachs und übergab es dem Mädchen 
mit dem Geld für die franfatur, 

Der Brief fam ſchneller an, als Helyett beredinet 
hatte, denn das Mädchen hatte Die paar Areuzer Porto ge 
ipart: das Unartier des Wdreifaten befand ſich ja um Die 
nädhite Ecke. 

Helnett padte ihre Sachen wieder zufammen. Sie war 
am Ende ihrer Wege. Was blieb ihr anderes übrig, als zu 
Tante Pinda zurüdzufchren? Als fie ihr Täſchchen zufällig 
zur Hand befam, überzählte fie ihr Heifegeld. Es reichte wohl 
eben zur Nahrt. 

Mit der Durechficht des Kursbuches beichäftigt, das fie ſich 
vom Mädchen hatte bringen laſſen, ward ſie plöglich durch ein 
tebhaftes Stimmengewirr auf dem Flur geitört. 

(Heich darauf ſtürmte Frau Schababer aufgerent in ihr 
Zimmer. 

„Denten S', wer ba it? Der Harrach. Wein, ift es eine 
Möglichkeit, der Binzenz Harrach! Cr mill Sie ſprechen.“ 

„Kennen Ste Herrn Harrach?“ fragte fie ruhig. 

„sch werd' den Harrach nicht kennen! Cr bat dod an 
die zweihundertmal drüben in der Joſephſtadt jeine Operette 
dirigiert.” Sie treüllerte ein Walzermotiv. „Das war nodı 
eine Zeit. Seitdem er Fort it, iſt Die Üperette tot, Das 
ſagen ste bier alle. Ich hab’ ein paar Elevinnen gehabt, die 
drüben haben mitſingen Dürfen, zur Routine, wiſſen S', nein, 
ich ag’ Ahnen, was die geicwärmt haben, . . . Sie müſſen 
aleich herunterfammen, liebes Fräulein, damit wir ihn nicht 
warten laſſen. Geben S' Obacht, wenn die anderen hören, Dat; 
er Sie bejucht hat, was die netdiich fein werden. Ver Vinzenz 
Harrach —!“ 

Helyett lächelte ſpöttiſch. 
laſſen Sie ihm das ſagen.“ 

„Bier? Aber ich bitt' Ihnen, das geht doc) nicht. Wie's 
hier ausijchaut. Er fünnte das übelnehmen. Der Harrach, 
der ann Ahnen viel nüben. Bei den Verbindungen, Die 
er hat.“ 

„sc brauche Teinerlei Proteltion mehr, Frau 
Schicken Ste ihn ruhig herauf.“ 

„Nein, mas ſoll man Dazu jagen Frau Schababer 
verlieh nach eben jo aufgeregt, wie fie gekommen war, das 
Zimmer, 

Im Flur war Harradı von zwei Nonjervatoriitinnen feit- 
gehalten worden, denen Frau Scababer im Borbeiitürmen 
die Kunde von feinem Beſuch mitgeteilt hatte. Die Aufregung 
über das Grfcheinen einer wirflichen Berühmtheit in dem be 
icheidenen Haufe war rührend. Nur der Zimmernachbar von 
Helyett hatte nichts davon wahrgenommen. Er drofch noch 
unentwegt an ben eriten Taften von Zchumanns „Aufſchwung“, 
die ihm als aymmaltiiche Studie für den Daumen der rechten 
Hand zu dienen ſchienen. 

„Nein, fagen Sie, Komteſſe, was find Sie für ein Vraufe- 
fopf!“ 

Er war gar nicht niedergeichmettert von ihrem Brief, nicht 
einmal verlegen. Im Gegenteil: fein Geſicht ftrahlte, Er 
war gegen Die erite Zeit in Gries wie ausgewechfelt, Seine 
efichtsfarben waren friich, fein Körper hatte Spannung, feine 
Daltung, ſeine Bewegungen waren elaſtiſch. 


„Ich erwarte ihn bier. Bitte, 


Schababer. 


un 1 


Sie ſtand am Tiſch. Unbeweglih. „Sie haben mid 
ſchwer aetäufcht, Warum? Welchen. Vorteil hatten Sie 
davon?“ 


„Bor aller Dingen machen Sie fein ſo funmtervolles 
Beſicht. Wenn Sie bloß mwühten. . . . . ber ich will der 
Neihe nach erzählen. Hernach künnen Sie mir eine Straf 
predigt halten, fo lang Sie wollen. Aber dann tun Sie's 
nicht mehr.” 

„Halle hat mir araufame Mahrheiten geſagt. Pie mären 
nicht fo graufam gemejen, wenn Zie mich nicht zuvor im aller- 
band goldene Träume eingewiegt hätten. Warum haben Sie's 
getan?“ 

„Darf ich mich ſehen? Ich bin ein biffel atemlos. Und 
feben Sie fich auch, Komteſſe, und hören Sie mir zu, — 
Geduld hab’ ich Ahmen immer gepredigt. Aber das iſt ja 
eine Eigenſchaft, die Sie nicht befigen.“ 

„Weil ich die Zeit nicht habe. Weil ich... . Aber das 
habe ih Ahnen ja alles offen genug jden in Gries gejagt.” 

„Und mir iſt's viel mehr im Kopf herumgegangen, als Zie 
geahnt haben. Kür Sie mar ich die ganze Zeit tätig. Für 
niemand fonit.“ 

Sie hob bloß die Schultern und lich fie matt wieder finfen. 

„Der bochwohllöbliche Here Kritilus da — der hat mir 
nicht viel Neues geſagt. Aber urteilen lonnte er doch aud) 
jeßt exit, wo ſchon etwas vorliegt, wo's ſchon etwas zu feiti 
fieren gibt. As Sie nach Gries famen, da war ich nodı 
aanz gefangen von Radhas Tanz. Ach ahnte, ich hoffte, dab 
Sie Erfindung, Phantafie Hätten. ine eritaunlich rege Nuf- 
fafiungsgabe war da. Aber ob Ihr Talent entwidlungsfähig 
möre, darauf konnt' ich feinem Eid ablegen. Es hat fidy er- 
geben: wir haben uns getäufcht.“ 

„Das willen Sie aber doch jchon länger als ſeit heute!“ 

„Semwik.” 

„Trotzdem haben Sie mich nicht aufgellärt. Haben auch 
Tante ruhig abreifen lajfen, ohne mir auch nur eine An- 
deutung zu machen.” 

Er lächelte, „sa, Komteſſe, hätt’ ich's getan, dann wären 
Sie doc gewiß gleich mitgefahren. Gelt? Aber ich wollte 
Ahnen helfen. Denn damals hatten Sie zu mir gefagt: ich 
will und muß frei werden, felbitändig. Baben Sie das etwa 
nicht geſagt?“ 

„Na. Die Not zwang mich, Die zwingt mich auch jeht 
noch. Aber ich bin durch Ihr Zögern nur noch unfreier ge 
worden. Der Weg nadı der Neitdenzg zurüd, allein, iſt für 
mich heute viel fchwerer. Ach, das wiſſen Sie ja. Site kennen 
doc; das Leben dort. Was joll nun alſo geichehen? ch 
darf von Tante Linda das Opfer nicht annehmen, kann mich 
nicht auf Jahre hinaus von ihe erhalten laſſen. Und das 
Geld von meinem Pater will ich nicht.” 

Forſchend verfolgte ex ihr Mienenſpiel. „Was mir Die 
ganze Zeit über vorgeſchwebt bat, das durfte ich Ihnen nicht 
eher jagen, als bis ich jelbit mit einem feiten Plan zu Ihnen 
fommen konnte. Heute will ich Shnen den Weg jagen, auf 
dem Sie jofort ans Ziel gelangen fünnen.“ 

„Warum erjt heute?“ 

„sch wußte nicht, ob die Not fo groß wäre, daß ſie allen 
altmodilchen Vorurteilen ein Ende macht.“ 

Eine Blutwelle ſchoß ihr ins Geſicht. 
dann ſagte fie fait ſchroöff: „Die Not iſt ſehr groß.“ 

„Alſo. Ach hab’ Sie Shen damals beim Antendanten, 
wo Sie mir Ihre Partitur zeigten, für ein Talent gehalten. 
Aber hernach, bei den Proben, ging mir's erit auf! Zie find 
ein Genie. Wohlgemerkt — Fein jchöpferiiches. Darin hat 
Haſſe recht. Aber daritelleriich find Sie eine große Künſtlerin. 
Und darum fage ich Ihnen: Sie müflen zur Bühne,” 

Sie war fehr enttäuicht. „Das Vorurteil gegen die Bühne 
habe ich nie gehabt. Aber wir haben doc längit erfannt, daß 
die Stimme nicht ausreicht.“ 

„Sch meine auch gar nicht, dab Sie als Süngerin jo 
etwas befonders Großes erreichen würden,“ 


Sie zögerte — 
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„Etwa — als Sıchauipielerin?“ 

„Huch nicht. Grfchreden Sie nicht, Komteſſe. 
wirklich genial — ift Ihre Tanzkunſt.“ 

„Harrach —!“ 

„Nun ja, das Entſetzen ſah ich kommen. Ich hab's des- 
wegen nie ausgeſprochen, ſolange die Gräfin Eltz in Hörweite 
war. Ihre Tante, fo nett fie fonit zu mir war, hätte mich 
ja mit einem einzigen Blick gelyncht.“ 

„Was itellen Sie fi blok vor? Tänzerin? 
ja abiurb!” 

„sch itelle mir natürlich Feine Prima ballerina in Mull- 
rödchen und Trifots vor, Nein, an große, edle Kunſt dent’ 
ih. So, wie Sie damals, am Nojenmontag, fie im Schloß 
gezeigt haben. Ihren Tempeltanz 3. ®., von dem alles er 
fchüttert oder bezaubert oder hingeriffen war,“ 

Run zuckte ſie fait verächtlich mit dem Hopf. „Auch nur 

Gedächtnis. Eine ganz dilettantifche Nachahmung von 
den Feiten in Dichaipur. 
geübt. Natürlich ſtark zurechtaelegt, denn vieles, was die 
Tänzerinnen bei den Zeremonien ausführen, iſt plump, un« 
graziös, fogar unäſthetiſch.“ 

„ie haben die Sache durchgeiftigt. Pas war das Ge— 
heimmis det Erfolges. Und Ahr Rhythmus, Ihr wunderbares 


Genial, 


Das it 


Spiel, der Reichtum Ihrer Bewegungen, Ahr Ausdrud, Ihr 


Es war die gröhte Darftelleriiche 
Ja — und wenn Sie mic) 


Temperament lamen dazu— 
Leiſtung, die ich je geſehen habe. 
noch fo bös anſchauen.“ 

„Ich weiß gar nicht, ob ich all das ernſt nehmen ſoll. 
Wozu ich mic, einmal, jo halb in der Faſchingslaune, ber- 
negeben habe, das follt' ih am Ende auf einer öffentlichen 
Bühne vor taujend Opernguckern . . Na, fo denfen Sie ſich's?“ 

„Ich fenne das Theater und weiß, dak Sie Senfation 
erregen würden. Übrigens fommt Ihnen die Muſik au Hilfe. 
Ich habe Ahre indischen Themen für ein paar große Tanz 
ſzenen benutzt. Die Partitur ift modern. Stellen Sie ſich 
vor, bie Benleitung würde von einem ganzen Drchefter aus- 
geführt, Was? Und dazu noch der ganze Apparat ber 
Komparſerie, der Beleuchtung, der Deloration ... Sie 
brauchten nur zu wollen, und Sie fünnten fich mit den paar 
Szenen in kurzer Zeit ein Vermögen verdienen.“ 

„Es it ja fo abentenerlich . . . Sie haben mich aan 
wire damit gemacht, Harrach. Mein Hinmel, wenn ich mir 
ausdenfe, was man in der Mefidenz dazu fangen würdel“ 

„sa, ſtandesgemäß ift es für Sie wicht. 
Begriffen der Damen in der Reſidenz ift Geldverdienen doch 
überhaupt nicht ſtandesgemäß.“ 

Dem erften Schreden, den der Vorschlag Harrachs bei ihr 
ausgelöit hatte, ließ Helyetts immer rege Phantaſie raich neue 
Erwägungen, damit neue Stimmungen folgen. 

Hatte Tante Yinda ihr im legten Winter in der Nefidenz 
nicht von Fräulein v. Eufebius, der jchwarzäugigen Generals- 
tochter, erzählt, daß die Ärmſte heimlich Stickereien für Ge- 
ſchäfte anfertigte, um ſich die Mittel für ihre Toiletten, für 
ihre Theaterbillette und für die Magen zu den Gejellichaften 
zu verdienen? Seimlich! Aber man wußte allgemein, daß fie 
für ein wahres Sündengeld zehn, zwölf Stunden täglich arbeitete, 
gebüdt daſaß und jtidte, neue Muſter erſann, fieberhaft tätig 
war, von dem Beichäftsinhaber bis aufs Blut gepeinigt ward, 
ausgejoaen, überangeitrengt, und für einen wahren Bettel! 
Man bevauerte fie, bemitlerdete fie, belächelte fie, denn ihr 
Ghrgeiz, trotz ihrer mihlichen peluniären Yage noch immer „zur 
Geſellſchaft“ zu zählen, ftand in fo gar feinem Verhäftnis zu 
den dafür aufgebrachten Opfern, 

Helyett hatte damals ſelbſt ein bißchen mitgelächelt. Denn 
die Creme der Reſidenz, Die tonangebend war, erfchien ihre im 
Bergleich zu dem internationalen Highlife, das fie im Ausland 
kennen gelemt hatte, jo Hein und Heinlich, fo ſpießbürgerlich 
befchränft, 

Und hielt fie jet etmas anderes als die Furcht vor dem 


Urteit diefer engen Welt vor dem enticheidenden Schritt zurüd? | 


Ich hate es zu Haufe zum Spah ! 


Aber nad) den | 
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Harrach ſchien ein ganz anderer geworden, inde er jeinen 
Plan verteidigte. Vielleicht war's das alte Theaterblut, das 
Ach in ihm regte. Er hatte wohl ſchon zu lange den ermiten 
Mentor geipielt. Erinnerungen an feine luſtig leichten Sieges- 
züge mit feiner Operette ftiegen in ibm auf. „Im Rampen 
ficht zeigt Aid Ihnen die Welt ganz anders. Alle Dinge 
verändern ihren Wert. Was Sie im Alltagslchen für wichtig 


halten, das Raunen und Achjelzuden von Betten und 
Baien, das erſcheint Ihnen plöglicd geringfügig. Der 


Erfolg it eine Macht. Sie jehen über die taufendföpfige 
Menge bin, die Ihnen zujubelt, und fühlen fich Herr über 
jeden einzelnen. Und je öfter der Schauplag wechſelt, Deito 
höher jteigt Ihr Machtgefühl. Cs mag ja nur ein Rauſch 
fein, aber folange der Erfolg anhält, jo fange ift jeder Tag 
ein Felt.” 


„Und — dann?” fragte Helyett. Sie hatte in wechleln 
der Erregung gelauſcht. Ihr Buſen bob und ſenlte ſich 
raſcher. 


„Dann?“ Harrach hatte die Arme gelreuzt. Er blidte 
jpöttifch vor fi) hin. „Dann kommt natürlich ein Kahen 
jammer. Mean amüftert fich über das Publikum, das einem 
den Erfolg jo leicht gemacht hat, und ärgert Sich über ſich 
jelbit. Aber über den Erfolg ärgert man fich im Grunde 
wicht. Wenigſtens mir ging's fo. Ach war zu Geld ge 
fommen — ich mar mein eigener Here geworden. Und fonnte 
mir dann fogar das Benefizium antun, der erniten Kunſt zu 
dienen. Penn — nun ja — es iſt ja lukrativer, Operetten 
zu fchreiben, aber doch reinlicher, im ‚Parzifal' mitzuwirken. 
Bei Ahnen iſt's nicht anders. Pen Parzifal müſſen Sie ſich 
exit verdienen, Nehmen Sie den leichteren Erfolg ala Sprung: 
breit. Haben Sie erft Feitland unter den Füßen — dann 
können Sie fragen: Was koſtet die Welt?“ 

„Ich fürchte mich, Harrach!“ ſtieß fie aus. 

Er lachte. „Ja, ja, ich bin Ahnen mohl jo etwas wie 
Meifter Satanas, der die Herrlichleiten der Melt vor Ihnen 


ausbreitet.... Taufendquldennoten, Applaus und Theater 
kontrakte . . . Alſo hören Sie: Conried will Sie ſehen. Der 
iſt jetzt in Wien, und ich habe mit ihm geſprochen. Gleich“ 


zeitig hab' ich Lambeſi ſcharf gemacht, den Impreſario, den 
die Duſe früher hatte. Der verſteht fein Geſchäft. Ich 
habe fchon zweimal mit ihm gearbeitet. Alles geht ins 
Grohe bei ihm. Einmal, beim Enfemblegaftipiel der Prager, 
hat er in ſechs Wochen hundertzwanzigtaufend Kronen zu 
geſetzt. Ungunſt der Verhäliniſſe — Zuſammenfallen mehrerer 
anderer Gaſtſpiele — ſogar Witterungseinflüſſe waren ſchuld. 
das Wetter war zu ſchön, und das Wolf ging nicht ins 
Theater. Es dämpfte feine Unternehmungsluft nicht. Ein 
Bierteljabr derauf holte er fich mit den Leutchen das Doppelte. 
— Wenn Lambeſi Vertrauen zu Ihrer Sache hat und einen 
Bertrag vorfchlägt, dann greifen Sie zu. Das beit natürlich: 
mir fordern zuerft das Doppelte. Und Contied folgt dann 
ſofort.“ 

„Das iſt mir alles jo fremd, jo furchtbar frend. Nein, 
Harrach, ich käme mir ja vor wie verlauft.“ 

„Sentimentalitäten müßten Zie ſich abgewöhnen.“ 

„Nein, nein, nein! . . . Allein — von Gott und aller 
Welt verlaffen, auf fo fremdem Boden!” 

„Sie brauchten nicht allein zu fen. Ad) ginge natürlich 
mit. Es würde mich reizen, überall dem Orcheſter die Sache 
richtig beizubringen. Mein fünitlerifch, Und ich würde ineine 
Freude daran haben zuzuſehen, wie Sie halb Europa aut 
den Kopf itellen.“ 

„Sie fpotten.“ 

„Bang gewiß. Gin bifichen Spott iſt dabei. Eben meil 
ich weih, daß Almen die Sache nur Mittel zum Zwei it.” 

Tauſend wirre Gedanlen, bunte, glitzernde Bilder erfüllten 
ihre Sinne. Sie war atemlos geworden. Mit beiden Händen 
hielt fie ſich am Tische feit und ich ihre unruhig Madernden 


Blicke durchs Zimmer ſchweifen. 


Frei Sein Herrin über ſich ſelbſt — umabhängig! 


4 





— 969 « 





Louifon. 
Gemälde von Eduard Cabane 


Plötzlich wandte fie ſich Harrach zu. „Aber wie dürften 
Sie fi die Strapazgen zumuten? Der Arzt hat Ahnen ſchon 
in Gries gejagt, Sie müſſen fich fchonen.” 

Er wehrte ihr lachend. „Ja, wenn ich den Ehrgeiz hätte, 
hundert Jahre alt zu werden. Über iit das ein eben, wenn 
man Die Welt nur vom Balfon der Penjion Aurora ficht? 
Nein, nein, es muß endlich wieder was geichehen. Die Stille 
dort in Gries kann ich auffuchen, wenn mir die Welt fonit 
nichts mehr bietet. Dept iſt's noch zu früh, mid zu ver: 
graben. Schlagen Sie ein, Komteſſe! Wollen Sie's ver 
fuchen? Der PBrobefaal im Theater drüben wird mir ein 
geräumt. Wir üben natürlich zuerit ein paar Tage.” 

Ihr Blick bohrte fich in dem feinen. Noch immer zweifelte 
fie. „Ich möchte Ihnen vertrauen, Harrach“, fagte fie leife. 
„Aber ich traue mir nicht die Mraft zu, all das zu überwinden .. 
Ich fomme doch aus einer gan, ganz anderen Welt.. Und 
von der heikt es, fcheiden, endgültig.“ 

Er zuckte die Achiel. „Aa — wenn Ihnen der 
jo jchwer wird. Wenn Diele gan, 
Ihnen noch fo viel bietet an Hoffnungen, 
wartungen - * 

Ein Name ſchwebte zwiſchen ihnen, wurde aber nicht genannt. 


Abſchied 
ganz andere Welt 
Ausſichten, Er⸗ 


| 
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„Sein, Harrach.“ fagte fie ernit, „ſie bietet mir gar nichts 


mehr. Ich bin ſchon längit mit ihr zerfallen.” 
„Dann haben Sie den Mut, ſich dieſe neue Melt zu 
erobern!” 


Ste atmete tief auf. 
„Sch will’s verjuchen!“ 
. Mitten in der Nacht fchredte fie aus dem Schlaf 
empor. Sie hatte noch jtundenlang mit Harrach geſprochen, 
auch die Partitur des Tempeltanges nut ihm wieder Ddurd)- 
gejehen, all ihre Nerven waren in zitterndbe Erregung geraten, 

Röchlingen!“ 

Sie wußte nicht, ob fie den Namen im unruhigen Schlafe 
jelbjt laut ausgerufen hatte und davon aufgewad)t war. 

Warum muhte fie num plößlich an ihn denken? Es 
doch ſchon jo jtill in ihe geworden. 

Ein müdes, trauriges Yächeln ging über ihre Züge. 
fühlte es jelbit. 

Na, das war's: bis jeht hätte ein Glücksfall fie noch ver- 
einen fönnen, irgendein Feines Wunder. Aber der Entſchluß 
dieſes denkwürdigen Tages ſchied ſie nicht allen von ihrer 
Ummelt — er ſchied fie aud von ihrer Yiche. 

(Fortiehung folgt) 


Zrogig erhob fie dann den Kopf. 


wat 


Zie 


PO 
sur immer. 


Burichenliebe. 


Lied eines fahrenden Gefellen. Ritornell im Vollston. 


Herz, mein Berz, was pochit du dad? 
Sclägit für he du immer noch, 

Die du dir erforen? 

Sie ijt dir verloren! 

Sie ijt dir verloren, 

Die du dir erforen — 

Schlägit für fie du immer noch? 
Berz, mein Herz, was pochft du doch? 


Sie, die Liebe dir nur log, 
Um dein Glüd fie dich bettog. 
Sming’ dein töricht Sehnen, 
Crockne deine Tränen! 
Trockne deine Tränen, 

Swing" dein töricht Sehnen: 
Um dein Glüc fie dich betrog, 
Sie die Kiebe dir nur log. 


| 





Weiberfinn, der dreht fich leicht, 
Durch ein Wert ift's oft erreicht — 
Wirkt es bald erfahren, 

Kommft du erft zu Jahren! 
Kommft du erſt zu Jahren, 

Wirſt es bald erfahren: 

Durh ein Wort iſt's oft erreicht, 
Weiberfinn, der dreht ſich leicht! 


Wie die Bien’ im Rofenbufd, 
Jede Blüte küß' im Huſch, 
Wandre fürbay heiter, 
Sie blüht andern weiter! 
Sie blüht andern weiter, 
Wandre fürbaf; heiter. 
Jede Blüte kũß' im huſch, 
Mie die Bien’ im Roſenbuſch! 
Rihard Gollmer. 





Die künftlihe Beleuchtung im Haule. 


Don M. Hagenau. 


„Wir befennen uns zu dem Geichlechte, das aus dem 
Dunkeln ins Helle ſtrebt.“ Dieſer Ausſpruch Goethes gilt 
für unſer Zeitalter auch wörtlih. Die Leuchttechnil macht 
immer größere Fortichritte und ſetzt uns inftand, unſere 
Wohnungen mit einer Külle von Licht zu veriehen, Die allen 
Anforderungen der Geſundheitslehre entipricht. Freilich iſt 
auch auf dieſem Gebiete die Durchführung der hygieniſchen 
Natjchläge eine Beldfrane Das Gute it eben nicht immer 
das Billigſte. ragt nun die Hausfrau: wie ſoll ich mein 
Haus beleuchten? jo wird fie auf die Koſten Rückſicht nehmen 
mũſſen. 

Will Fe ſich Darüber unterrichten, jo findet ſie Die 
Auskunfit im Tabellen, in denen unſere gegenwärtigen Be 
leuchtungsarten nach ihrem “reis geordnet find. Bon den 
Lichtquellen, die für das Privathaus in Betracht kommen, jtcht 


da das Gasglühlicht obenan; es verurfady für cine Normal- 





dem Petroleum rivalitieren, 


ferze und eine Stunde Vrenndauer nur 0,025 Piennig Koiten. 
Die Normalterze ift die Einheit, mit der wir das Licht meſſen; 
fie bedeutet die Helligkeit, Die von einer Pataffinkerze von 
2 Bentimetern Durchmeſſer geipendet wird, wenn ihre Flammen 
höhe gerade 50 Millimeter beträgt: Brennen wir Petroleum 
in einer guten Campe, jo erhalten wir das Licht fait dreimal 
teurer, eine Normalterje Toftet uns in der Stunde rumd 
0,07 Pfennig. Bon den efeftriichen Beleuchtungslörpern 
fommen für das Privathaus im allgemeinen nur die Glüh 
lampen in Betracht. Die gebräuchlichſte Kohleufadenlampe 
liefert das Licht zwei⸗ bis Dreimal jo teuer wie das Petroleum, 
denn der Preis ſür Normalterge und Stunde beträgt im 
Durchſchnitt 0,16 Wenig, steigt aber, mandmal auf 
0,20 Pfennig. Williger leuchten dagegen die neuen Metall⸗ 
fadenlampen, die Domium- und Die Tantallampe; fie können mit 
da fie eine Normalferze in einet 
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Stunde für etwa 0,08 Pfennig liefern. Am teuerſten iſt da— 
gegen die alte Stearinferze, denn bei ihr beträgt Der Preis 


für Die wleiche Lichtmenge Sogar 1,1 Piennig! Dieſe Angaben | 
fünnen für jeden Ort und jede Zeit nicht völlig zutreffend fein, | vung 
; er verdirbt fich Dadurch die Augen, wird auf die Dauer 


denn die Erzeugungsfoiten von Gas und Eleltrizität find an 
verschiedenen Orten verichieden, und auch der Petroleumpreis 
it Schwankungen unterworfen, auferdent gibt es auch beſſere 
und geringere Sorten von Petroleum. Immerhin wird Die 
Billigkeitsifala: Gasglühlicht, Petroleum, eleftriiche Glühlanıpe 
im allgemeinen zutreffen. Außer diejen im Privathauje gegen 
märtig aebräuchlichiten Lichtquellen verdienen noch zwei andere 
Grwähnrung Man bat fich feit einigen Jahren eifrig bemüht, 
mit Hilfe von Petroleum und Spiritus Glühlicht zu erzeugen. 





Aus vericiedenen Gründen brachte man namentlich ber Ber | 


wendung von Epiritus zu Beleuchtungszwecken ein großes 
Anterefie entgegen. Es wäre ja dadurch die Möglichkeit ge— 


boten, Deutichland zum aroken Teil von dem ausländiichen | 


Petroleum unabhängig zu machen. An der Tat läht Sich 
Spiritus zum Vrennen von Glühlichtlampen verwerten, und 
zwar derart, daß die Zpiritusbeleuchtung mit der gewöhnlichen 
Petroleumbeleuchtung in Wettbewerb treten fann. Es foitet 
bei Zpiritusglühlicht eine Normalferze für die Stunde etwa 
0,08 Pfennig. Ebenſo läht ſich aber das Petroleum zum 
Beichieten von Hlühlampen verwenden. Der Borteil iſt dann 
noch größer, da Petroleumglüblicht für Die Kerze und Stunde 
nur 0,03 VPfennig koſtet. alfo mahezu ebenfo billig ſich ſtellt 
wie das Gasglühlicht. Man hat auch eine Anzahl ver 
fchiebenartiger Lampen in den Handel gebradt, in denen 
Petroleum oder Spiritus vergait und dann in einem Brenner 


mit Glühfttumpf verbrannt wird. Dieſe Pampen haben 
fi} aber in meiten Kreiſen noch nicht eingebürgert, Tas 


mag zum Teil daran liegen, daß verichiedene diejer Brenner 
nicht zu voller Zufriedenheit funftionieren. Es iſt aber 
wohl zu erwarten, daß die Techmf die noch vorhandenen 
Schwierigkeiten bald überwinden wird, Andererſeits find wohl 
verichiedene Mißerfolge auf die faliche Behandlung der Lam 
pen zurückzuführen. Darum iſt jedem, der biefe brennt, 
au raten, ſich genau nach der Gebrauchſsanweiſung des Fa— 
beifanten zu richten, 

Abgelchen vom Preis muß aber das künitliche Licht im 
Haus auch nad feinem Ingienischen Wert bemeſſen werben. 
Ta iſt zumächft u bemerken, dab autes Petroleumlicht und efef- 
teifches Glühlicht dem Auge angenehmer find, mährend das 
Gasglüblicht auf die Dauer eher blenden fan. Petroleum- 
lampen und Gaslicht erzeugen aber Verbrennungsprodufte, Die 
ſich der Zimmerluft mitteilen und fie verderben, d. h. zum 
Atmen weniger tauglich machen. Beſonders Läftig werden fie 
bei Petroleumlampen, die nicht fauber gepußt find und 
blalen oder gar rufen. Selbit bei einer qut bedienten Lampe 
fann Durch unzweckmähßiges Autorehen des Dochtes die Luft 
in fürgefter Seit gründlich verdorben werden. Die Lampe 
fticht! Das ift ein ſehr peinliches Alarmfignal, das jede 
Hausfrau aus eigener Erfahrung kennt. In dieſer Hinficht 
it Die elektriſche Glühlampe tadellos, weil fie feine Ver— 
brennungsprodufte erzeugt und die Luft im Zimmer nicht tm 
geringiten verändert, 

Das Wichtigite bleibt aber bei jeder fünftlichen Beleuchtung 
ihr Einfluß auf das Auge. Es kann durch unzwecmäßiges 


Anbringen, Aufhängen ober Yufitellen der Pampen ſehr 
ſchwer gelündigt werden, gleichviel welche Beleuchtungs- 
art man auch (wählt. Jiemlich nebenſächlich it die Be- 


leuchtung im Salon oder dem Speifegimmer, hochwichtig aber 
die im Vrbeitsgimmer oder im Wohnzimmer, in dem verichie- 
dene Yamilienmitglieder leien, ſchreiben. nähen und ähnliche 
Arbeiten verrichten. Da genügt es durchaus nicht, daß eine 
möglichtt helle Lampe oben an der Dede brennt. Hier kommt 
es auf Die Beleuchtung des Arbeitsplages felbit an. Zu viel 
Licht. ſo daß von der Selligfeit die Augen achlendet werden, 
wird er in ben allerjelteniten Fällen erhalten, 


häufig aber wird er ungenügend, zu ſchwach beleuchtet. Die 
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ungemein | 


Folge davon iſt, daß der Wrbeitende feine Augen dem 
Buch oder Schreibheft oder der Stickerei zu fehr nähern mu, 
damit er den Druck, die Schrift oder die Stiche überhaupt 
erfennen fan. Gr wird aljo zur Naharbeit gezwungen, und 


furziichtig. 

In Anbetracht der Tatſache, daß die Kurzſichtigkeit unter 
unferer Schuljugend in bedrohlicher Weiſe zunimmt, it es 
eine hochwichtine Pflicht der Mutter, die Entſtehung dieſes 


Leidens nach Kräften zu verhüten, aljo dafür zu forgen, daß 


die Arbeitspläße der Kinder genügend beleuchtet werden. 

Wenn wir in einem dunklen Zimmer eine Mormallerze 
anzünden und in der Entiernung von einem Meter von ihrer 
Flamme ein Blatt Papier hinhalten, jo erhält das Blatt 
eine beitimmte Selligfeit. Dieſe Helligkeit dient als Maß— 
einheit und wird Meternormalterge oder abgekürzt MWeterferze 
genannt. 

Man bat nun ermittelt, daß ein Arbeitsplak, am dem wir 
leſen oder ſchreiben, eine Helligkeit von mindeitens 10 Meter 
ferzen haben follte, Fachleute fönnen mit Hilfe geeigneter 
Apparate die Helligleit eines jeden Plates beitimmen. Im 
Haufe wären folche Meifungen zu umſtändlich und zu foit 
ipielig. 

Dan hat darım zu andern Hilfsmitteln genriffen. Bon 
einer Seite wurde erklärt, der Yrbeitsplag jet genügend 
hell, wenn ein Menſch mit normalen gefunden Augen an ihm 
auf 50 Hentimeter Entfernung den „Petitdruck“, alſo Die 
Schrift, in der die „Blätter und Blüten“ der „Gartenlaube“ 
gedrudt werden, bequem und fliehend lefen Tann. Genauere 
Ergebniſſe erzielt man mit dem „Yichtprüfer für Arbeitspläge”, 
den Profeſſor Dr. Hermann Cohn vor einigen Jahren erdadıt 
bat. In dieſem Apparat werden von einem Normallichtigen 
zunächſt am Tage am hellen Fenſter und dann an dem künſt— 
lich beleuchteten Arbeitsplage vorgedruckte JZahlenreihen abgelejen. 
Dan zählt dabei, wie viel Zahlen in einer halben Deinute 
vorgelefen werden fünnen. Iſt das Ergebnis in beiden Füllen 
aleich, fo it der Pla gut beleuchtet. Der Pichtprüfer ift vom 
Mechaniler Tiefen in Breslau, Noalbertftrabe 16, zu bezichen. 
Seine Anihaffung verlohnt Ad namentlich in Tinderreichen 
Kamilien, in benen die Nrbeitspläge nicht gleichmäßig verteilt 
werden und das eine ober andere Kind leicht zu weit von 
der Lichtquelle weggerücdt wird. Allerdings kann es mur als 
Notbehelf bezeichnet werden, wenn mehrere Schülerinnen und 
Schüler an einem Tiſche und bei einer noch jo hellen 
Lampe ihre Arbeiten erledigen. Beim Schreiben muh ja das 
Licht, um Die ftörenden Schatten der jeder zu vermeiden,’ 
von der linfen Geite auf das Papier fallen. Das ilt 
aber nicht gleichzeitig ‚zu erzielen, wenn Die Kinder rings um 
den Tiſch fiben. 

Außerdem ift der Tiich im Eßgimmer oder Wohnzimmer kein 
geeigneter Arbeitsplag. Für die Kinder it er mehr ober 
meniger zu hoch oder zu niedrig; damit eine richtige Haltung 
beim Schreiben und Leſen erzielt werde, muß der Stuhlſitz 
erhöht merden; das geichleht aber felten in zweckmäßiger Weite, 
und bei einem ſolchen Arbeiten lommen neben der Kurzüchtigkeit 
noch Rüdgratsverfrümmungen zuitande. Es gibt im Handel 
ſehr brauchbare, veritellbare Arbeitspulte für Schulfinder im 
Haufe. Wer es irgendwie fann, jolite feinem fchulpflichtigen 
Kind ein foldyes anschaffen, danı würde jedes Kind feinen 
rbeitsplag und an ihm auch feine eigene Lampe haben. 
Übrigens find Solche Pulte, wenn ſie nicht zu Hein gewählt 
wurden, ganz müßliche Möbel für lange Zeit. So fchreibt 
3.2. in einem Haufe der Sohn an feinen ehemaligen Schüler: 
pult die Doktorarbeit, während die Haustochter an ihrem Pult 
ichriftitellert. 

Die Schirme und Gloden, die wir an Yanpen und 
Brenner anbringen, haben einen doppelten Zweck. Erſtens 
fangen fie einen Teil des Lichtes auf und werfen ihn auf 
den närhiten Umkreis unter der Lampe zurid. Dadurch wird 
wohl dem Zimmer, der Dede und den Wänden viel Licht 


entzogen, aber die Helligfeit bes Nrbeitsplaßes bedeutend, oft 
um das Doppelte erhöht. Zweitens haben die Schirme und 
(Soden bei niedriger itehenden oder hängenden Beleuchtungs- 
förpern den Zweck, die Flamme oder den itrahlenden Glüh— 
förper vor unfern Augen zu verhüllen. Das iſt hygieniſch 
jehr wichtig; denn das Licht der Lampen blendet unjer Auge, 
wenn wir in Diefes birelt hinemfchauen. Pie unmittelbare 
Folge davon find Schmerzen und Flimmern in den Nugen; 
bei häufigem Wicderholen des Himeinfehens in das grelle 


Licht lönnen aber auch Nugenentzündungen, Katarche der | 
Bei Hängelampen iſt die Flamme oder | 
der Glühlörper nach unten unverhüllt, der Schirm dient nur | 


Pindehaut entitehen. 


als Wefleftor, der das Licht nach unten zurückwirft. Man 
muß darum diefe Lampen fo hoch aufhängen, dab man bei 
gewöhnlichen Hantierungen in das Licht nicht hineinhlict. 
Läht man fie tiefer herab, jo muß der Rand ber Glocke mit 
einem Schirm aus Papier, dünner Seibe oder dergleichen ver- 
fehen werben, der die flammenden und glühenden Teile dem 
Auge entzieht. 

Kerner muß das Licht, bei dem wir arbeiten, ruhig 
und gleichmähig fein, es darf nicht zuden und fladern; denn 
dadurch wird das Auge aufs unangenehmſte betroffen und 
geblendet. 

Früher, wo man zumeift offene Basflammen ohne Aylinder 


brannte und bei Gas- und Cleltrizitätswerfen die gleiche | 


Leitung ohne befondere Vorkehrungen Kraft für Motoren und 
Licht brachte, war das Flackern und Zuden der Lampen nicht 
felten. 
er aber vorhanden jein follte, dann benuge man nicht eine 
derartige Lichtquelle beim Arbeiten, fondern bleibe lieber bei 
der ruhig brennenden Petroleumlampe. 


Nachts im Bette das Licht der Stearinkerze ift immer 
ungenügend, und es fladert auch fait beitändig. 

Ale im Haufe gebräuchlichen Lichtquellen ſtrahlen auch 
Wärme aus. Dabei verhalten fich die einzelnen Beleuchtungs- 
orten verschieden. 
wöhnlichen Gasflamme 50 bis 60 Kalorien oder Märmeein- 
heiten erzeugt, bei Petroleumlicht 29, bei Spiritusglühlicht 
11, bei Basglühlicht 10, bei ber eleftrifchen Kohlenfadenglüh- 
lampe aber nur 2,6 und bei Osmium- und Tantallicht jogar 
nur 1,3 bis 1,6 Stalorien. Nicht nur Die Überhigung der 
Wohnräume durch die zuerſt genannten Lichtquellen wird um: 
angenehm empfunden. Arbeitet man fo, dab der Hopf nahe 


an die Lampe fommt, jo übt die Hitze einen jchädlichen Ein— 


Hu aus. Die eine Kopfſeite wird überhigt, was chen an 
fich läftige Gefühle hervorruft; geht man vollends mit derartig 
überhigtem Kopf in die kalte Winterluft hinaus, jo kann 
es leicht zu rheumatischen Grlältungen fommen. Dann 
man ein einfeitiges Sopfreifien, das viele fälſchlich 
Migräne halten. 
Auge aus, und das fann wieder zu Entzündungen der Mugen- 
bindehaut, zu Augenfatarch führen. 


für 


zustande kommt. 


9 


Heute ift der Übelitand fait überall abaeihafft; wenn | 


Bei Stearinlicht ar- | 
beite man niemals, leſe auch nicht dabei ausnahmsmeije des | 


Für die Kerzenſtunde werden bei der ge | 


bat ! 
Außerdem trodnet aber die Wärme das 


) Man joll aljo die Licht- | 
quelle jo weit entfernen, daß die ſchädliche Überhigung micht | 


72 0 


unjerer häuslichen Beleuchtungsmittel beiondere Gefahren fürs 
Leben und für die Gefundheit verfnüpft ſind. Sie können 
erplobieren, Brand jtiften u. dgl. Geringer ſind dieſe Ge- 
fahren bei den eleftrifchen Glühlampen; fie fünnen ſich haupt: 
fächlih bei unbefugten Hantierungen an den ZJuleitungen 
oder beim Auswechſeln der Glühlampen ereignen. Wir haben 
‚ darüber erit neuerdings in ber „Bartenlaube” ausführlich 
berichtet. 

Die wirklichen Erplofionen der Petroleumlampe find jeltener, 
als man annimmt. Am vielen Füllen, wo von Erplojienen 
berichtet wurde, fonnte feitgeitellt werben, dak die Lampe um- 
geworfen wurde, der Behälter zerbrach und das Petroleum an 
| der Dochillamme ſich entzündete, Es fommt aber dennod; vor, 
daß eine ruhig ftehende und brennende Lampe von jelbit oder 
beim Nuslöfchen erplodiett. Der Grund hierfür iſt heute 
nur Selten in einer fehlerhaften Konſtruktion des Brenners zu 
juchen. 

Die beite Lampe kann aber gefährlich werden, wenn jie mit 
einem unpafjenden, zu Heinen Docht veriehen wird, Es bleiben 
dann Lücken zwiſchen dem Docht und der Wandung des Brenners, 
und durch diefe Kanäle wird eine Verbindung zwifchen dem 
Innern des Petroleumbehälters, der Flamme und ber Yußen- 
luft hergeftellt. Namentlich aeichieht das, wenn beim Hund- 
brenner die beiden Dochtenden nicht vollkommen aneinander 
schließen. Auf gut paifende Dochte muß ale die Haus: 
frau ganz befonders achten. Wird ferner die Lampe ver 
wahrloft, To ſammeln he Haufen von Schnuppen im Brenner, 
und entzünden fie fi, jo kann es wohl vorlommen, daß 
infolge der Erhitzung auch der Petroleumbehälter ipringt und 
erplodiert. 

Bei der Gasbeleuchtung bedingt das Nusitrömen des Leucht- 
gaſes durch offen gelaſſene Hähne oder undicht gewordene 
Zeitungen die Gefahr. Bald kommt es zu einer Erplofion, 
wenn in den mit ausitrömenden Bas gefüllten Raum brennendes 
Licht gebracht wird, bald lommen in der nächtlichen Zeit 
ſchwere und tödliche Bergiftungen zuftande. Dagegen Tann 
man ſich nur burch forrefte und peinliche Behandlung der 
Brenner, durch forgfältiges Schliefen der Hähne fchügen. In 
jedem Haufe jollte es übrigens zum Grundſatz erhoben werden, 
daß man für die Nachtzeit den Haupthahn in der Wohnung 
abſchließt. 

Vermutet man infolge des Gasgeruches im Haufe einen 
Defelt in der Leitung, jo jchliehe man aud im diejen Falle 
den Haupthahn ab, öffne Keniter und Türen und betrete die 
Räume nicht mit einem Licht! 

Es wird uns mit den Fortſchritten der Zeit vieles bequem, 
| aber nicht alles leichter gemadt. An dem Zeitalter der Herzen 
war das Problem der Hausbeleuchtung fehr einfach, heute it 
es vermwidelter. Wohl wird uns dabei weniger Arbeit zuge- 
mutet, aber wir müſſen aufmerfiamer fein. Die Hände dürfen 
‚ eher ruhn, aber das Gehirn muß mehr arbeiten. Auch in dem 
fcheinbar jo engen, aber in Wirklichkeit jo ungemein weit- 
verzweigten und mannigfaltigen Reich der Hausfrau fonmt 
| Diefer Zug der Neuzeit mehr und mehr zur Geltung. 


| Schließlich jei noch erwähnt, dat mit der Benupung aller 
I 
| 
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Grotesker Realismus auf der Bühne, 


Von Otto von Gottberg. 


Die amerilaniiche Bühne darf eine Art Kind der englifchen 
genannt werden, ber aus den Händen von Schauipielern, 
die gleich dem eben veritorbenen Richard Mansfield ihre Hunt 
veritanden, jchäßten und ehrten, und aus jenen von Pireltoren, 
die mie der wohl gleichfalls auch in Europa genannte Auguitus 
Daly mit des Künitlers Temperament, Neigung und Peidenichait 
wirften, iſt die Feitung fo mancher amerifaniicher Theater in die 
Hände von Männern übergegangen, die dem Senjationsbebürnis 


ihres Publilums mit erſtaunlicher Erfindungskraft entgegenfonmen. 
Haufterer war einft der heutige Beberricher des amerifanifchen 
Thentertruits, gleich jenem bedeutenditen jeiner Honfurrenten, der 
früher in Vorſtadtgaßchen Hausfrauen ſich mit dem Huf „Bin, 
der Knopfmann“ vorftellte, Das Ratſel des Erfolges folder 
Männer iſt nicht ſchwer zu löſen. Auf Haufterergängen lernen 
fie das Gemüt der Maflen ergründen, und mit bes Haufierers 
metallharter Unverfrorenheit fonnten fie ohne Scham oder Ur 
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röten die banaliten Wünſche der Menge befriedigen. Darum wohl | nur zwei oder drei, jo kann im Haufe Murren vernommen 


iſt das amerifanifche Theater mehr und mehr zu einem Heim 
des Groteslen und Sindlichen geworden, Kinder fpielen am 
fiebjten mit dem „Wirklichen“. in mirkliches Pferd zu be» 
fiten, ift der Traum jedes Hoſenmähchens auf dem Schaufel- 
pferd. Und das Kinder- 
gemüt der unlultivierten, 
ja nur halbzivilijierten 
amerifaniihen Mailen 
jauchzt am lauteiten, wenn 
es auf der Bühne „Wir | 
liches“ jchaut, Mit dem | 
Berjprechen, daß es auf | 
der Bühne eine wirklihe | 
Lolomotive oder ein wirf- 
liches Automobil zu jchen 
gäbe, ward allerdings der 
Yanfee oft genug ins 
Theater gelodt. Heute 
it er darin anfpruchs« 
voller geworden. Es ge 
nügt ihm nicht mehr, daß 
in der Einbruchsijene ein 
wirklich feuerfeiter Gelb» 
fchrant beim Schein einer 
wirflichen  Diebslaterne 
mit wirflihem Dynamit 
geiprengt wird. Er will 
auf dem Programm Die 


— 








Wettrennen ywifchen Automobil und Cropreſzug 


werden. Bei fechs ift auf Applaus zu rechnen. Sieht aber 
ein biederes Ehepaar gar zwölf Perfonen, die zur Hälfte Damen 
und nad) Nusjage des Programms mit Toiletten im Werte von 
je zweihundert Dollar befleidet find, hineinfallen, dann dürfte 
es im nächſten Zwiſchen 
alt erörtern, ob am fol- 
genden Abend nicht auch 
die Kinder zur frühzeitigen 
Erweiterung ihrer Bildung 
ins Theater zu ſchicken 
feien. Sicherlich fallen auf 
amerikaniſchen Bühnen 
allabendlih mehr Leute 
ins Waſſer, als auf 
deutfchen feit der Ent- 
jtehung des Theaters hin- 
einplumpiten. Gibt es doch 
in Neuyorf ein Tümpel- 
theater, in dem nur Tüm- 
peldramen, vermutlich ver: 
faht von Tümpelautoren, 
aufgeführt werden. Es iſt 
eine der Sehenswürdig- 
feiten der Metropole der 
weitlihen Hemiſphãre. 
Nicht ohme vor dem Gaſt 
der Nation einen aner- 
iennenswerten Lofalpatri- 





Notiz lefen, dah die vom Mimen befolgte Methode des Ein⸗ otismus oder Heimatitolz über das ihm Gezeigte zu befunden, 


brechens genau jene des grohen Millionenräubers im Zuchthaufe | 


von Jolliett oder Sing-Zing ſei. Vorausſetzen will er dabei, 
daß der Schaufpieler den Berühmten hinter Bitteritäben aufjuchte, 
um fich von ihm unterweifen zu lajien, Trotzdem täufchten fich 


bitter folche Theaterleiter, die glaubten, damit den Gipfel des 
Den erreichte wohl erit 


„Realismus“ erflommen zu haben. 
jener Direltor, der 





vor wenigen Jah | 
ren anzeigte, dab 
es ihm durch dag 
willige Opfern einer 
ungeheuren Geld- 
fumme gelungen 
jei, für eine Ein- 
bruchsijene zwei 
der  berüchtigiten 
wirklichen Berbre- 
cher unmittelbar 
nad) ihrer Ent— 
laffung aus dem 
Zuchthauſe zu en- 
gagieren. — Die 
Fachſprache fcheint 
die „Wirflichleits- 
Dramen“ in ver 
fchtedene Unter» 
arten einzuteilen, 
Sie nennt das 
Tanfdrama oder 
Timpeldrama das 
beliebtefte. Der 
Tümpel mag heute 
einen Fluß oder 
morgen das Meer 
darzuitellen beſtimmt fein, inmmer aber muß er mit wirklich 
naſſem Waſſer gefüllt fein. Auf dem Programm will der Zu- 
ſchauer fomwohl die enorme Zahl der in den Tümpel hinein» 
gegoſſenen Liter Waſſer wie jene der während der Vorſtellung 
hineinfallenden Perfonen Äinden. Denn Zweck des Tümpels 
iſt es, daß möglichit viele Schaufpieler hineinplumpfen. 





Rettung po Vebensmüden. 


Zind es | Schweine, Ziegen, 


führten die Stadtväter unlängst den Schwedenprinzgen Wilhelm 
hinein, obwohl fie ihn den Tümpel nur ungefüllt während 
einer Probe bewundern laſſen konnten. Während der Bor- 
ftellungen aber treibt hier dieſe dramatiſche Kunſt ihre 
ihönften Wunderblüten. Auf diefer Bühne gilt fogar das 


‚ Blumpfen jchon für überlebt und troden aus dem Waſſer — 


unter einer unficht- 
baren dünnen 
Glasglocke — auf 
zuiteigen als die 
wahre Kunſt. Hier 
fällt heute Die 
Gondel eines Luft- 
ballons ins wirl- 
lih naſſe Meer, 
und morgen jehen 
wir einen ®er- 
zweifelten von Der 
Broofiyner Brüde 
in Tod und Tiefe 





fpringen. Vor 
unfern Augen 
ſchwingt er ſich 


über das Gelän— 
der, Er fällt und 
mit ihm der Vor 
hang, der aber ſo— 
fort wieder auf- 
wärts rollt. Auf 
verwandelterSzene 
gewahren wirdann 
den Selbitinörder, 
wie er mit Den 
Armen eben zum 
zweiten Tempo feines erjten Schwimmitohes ausholt. — Viele 
Freunde und Verehrer hat auch das Tierdrama. Vorbei und 
gezählt freilich find im Yanleeland die Tage, da ein einziges, 
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obſchon wirkliches Pferd auf der Bühne im Zuſchauerraum 


erregen fonnte: Kühe, Schafe, 
Hühner, furz, die Haustiere eines Gutshofes 


aejpannte Aufmerlſamleit 


— 974 o 


nahm mit der Szenerie eines ſolchen ein einitiger Zigarren- 
macherlehrling aus Berlin ja fogar in fein Dachgartentheater 
auf der Höhe eines Wollenfragers. Alſo gröher muß die Tier 
welt jein! Die hundert Pferde einer Schwadron trampelten 
in „Shenandoa” über die Bühne und vorher täglich als 
Selbitanzeige unter bunten Satteldeden durch die Strafen. 
Das Tierdrama läßt jich fehr aufregend geitalten. Bei Wett- 
tennen galoppieren wirkliche Pferde entweder um die Bühne oder 
find dreifiert, ſich auf einer rotierenden Fläche derart vorwärts 
zu bewegen, daß eine Wandeldeforation das ganze Nennen 
von Anfang bis zu Ende zeigen fann, Natürlich macht nun- 


I 
) 


mehr auch auf dem Gebiete der dramatischen Kunſt das Auto» | 


mobil dem Pferde 
Konturen. Mit 0777777775 
Genugtuung darf | 
darum nod er 
wähnt werden, daß 
die Findigfeit von 
Autorenendlid) das 
Tier- und Nuto- 
mobildrama ver 
woben hat. Der 
durchgehende Gaul 
der goldhaarigen 
Heldin eines der- 
artigen Doppel» 
Dramas wird vom 
Ritter und Netter 
im Schnauferl zu⸗ 
nächſt verfolgt und 
dann gerade fo zei 
tig noch eingeholt, 
daß der Mutige, 
Starfedie®elichte, 
ehe das Werd in 
die Hafterliefe 
Schlucht fällt, aus 
dem Sattel und 
an ſein pochendes 
Herz reifen fann. 
Eine ähnliche Jagd nad) dem Glüd, das Wettrennen 
zwiſchen Automobil und Bahnzug, zeigt eins unferer Bilder. 
Ser Schönen mit dem wehenden Schleier wurde ihr Sind, 
natürlich ein „wirkliches“, 
amerifanifches Theaterfind, geraubt. Ihr ſich ſchweißtriefend 
und hochrot aus dem Sig über die Kurbel beugender Helfer 
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Brand eines Haufes. 





I 


vorher auf der Wühne gezeigtes | 


| 


! 
I 
| 
| 
| 
| 
I 
| 





in der Not verfügt natürlich im Leibe über genug Musfel- 
fraft wie Nerwen und im Auto über die nötige Zahl von 
Pferdekräften, um auch den flinfeften Expreßzug auf der Wett: 
fahrt nach der Station ſchlagen zu können. Port werden mit 
der jungen Witwe auch deren Vermögen und — Sindlein 
jein, Glücklicher Chauffeur! 

Doch nod größere Mögkichleiten bietet das Bahndrama. 
Wir ſehen, wie eine wirkliche Lolomotive hart vor einer 
Lebensmüden auf der Bühne zum Stehen fommen fan, und 
diefe iit der Schauplatz nidyt nur vorbereiteter, ſondern aud) 
unerwarteter Bahnunfälle geweien. 

Beqreiflihe Scheu, nämlich die Furcht, das Geſpenſi einer 
Banit heraußzu⸗ 
beichwören, ſchreckt 
ja eigentlic vor 
m häufiger Borfüh- 
; rung des Feuer— 
dramas ab. Aber 
Regie und Technif 
wußten, wie das 
legte der drei Bil- 
der zu erzählen 
weiß, die Flammen 

durch künſtliche 
Lichteffelte zu er 
jegen und aus 
ihnen einen Rauch 
aufiteigen zu lal- 
fen, der nicht bren- 
zelig riecht. Darum 
gibt man aud) 
die Hoffnung auf 
„gejunde” Weiter: 
entwidelung des 
Feuerdramas nicht 
auf. Sie wird fid) 
vollziehen. Denn 
Vorführung Kind 
licher Spielereien 
fcheint mehr und 
mehr der Zweck diefer Bühnen zu werden. Sie find nicht etwa 
nur in den Theatern weitlicher Sleinjtädte, fondern auch in 
manchen der bejuchteften Neuyorls zu ſehen. Mit vielen anderen 
beweift diefe Erfcheinung, wie jtarfer Nervenreize auch auf dem 
Gebiete der Kunſt der Amerilaner bedarf, der, von der Tages 
arbeit erschöpft, des Abends Anregung im Theater jucht. 





Die Farbenphotographie der Gebrüder Lumiere. 


Bon Franz Bendt. 


Die wunderbare Kunst, die Die 
Welt ein getrenes Bild zu malen, fieht heute ſchon auf ein rocht 
wiürdiges Alter zurüd. Trogdem bemüben jich ihre Jünger ge 
wiffermaken immer noc vergeblich, Bollendetes zu jdiaften. Um io 
mehr jind mir erfreut, wenn ein neuer Fortſchritt uns hoffen läßt, 
volllommene Zonmenbilder baldigit erzeugen zu Füntert. 

Tas Bild, das von der Welt und den Körpern in der photo: 
grapbiiden Hammer, in Der fogenannten camera obscura, auf der 
Objeftivfcheibe entworfen wird, ift mit den natürlichen Karben 
geichmüdt, es prangt in dem Lichtern des Negenbogens, Nicht fo, 
wenn der Künftler, der Photograph, es mit chemiſchen Mitteln im 
feiten Bilde gefefielt bat. Unfere Photographien zeigen zumeiit 
nur Schwarz und Weiß. Hiftoriich mu feitgeftellt werden, dah 
bereits im Beginne der photographifhen Aunit fid) die Naturkundigen 
die Aufgabe jtellten, ben schönen Schein zu bewahren und bunte 
Thotograpbien zu ſchafſen. Tatfählich ift aber dieſer Wunſch erſt 
in unferen Seiten, und zwar in mannigfaltiger Weile und in 
immer vollfommenerer Art, befriedigt worden. 

Wir erinnern daran, wie alle Farbentöne nebſt dem Weiß aus drei 
Grundfarben, dem Not, dem GrünGelb und dem Blqu⸗Violett, gemiſcht 


Sonnenſtrahlen zwingt, von der | zu werden pflegen. 





Diefe Einficht liegt allen Verſuchen der farbigen 
Photograpbie zugrunde. Dementiprediend pflegt man, menn man 
beabiichtigt, ein Bild im natürlichen Farben zu gewinnen, den 
Gegenitand im voten Licht, im gelben Licht und im blauen Licht 
aufzunehmen, Man bringt ihn zu diefem Zwed unter den Einfluß 
entiprechender bunter Glasſchelben. Vereinigt man endlich bie drei 
fo gewonnenen Lichtbilder in beitimmter Weife übereinander, dann 
zeigt ſich im duechiallenden Lidyte das natürlich gefärbte Bild, 

Ein aufmerliamer Vergleich dieles Lichtgemäldes mit dem Natur 
objeft weiſt recht beträchtliche Mängel auf. Das ift auch für dem 
Lalen leicht zu veritehen. Abgeſehen davon, dak die einzelnen 
farbigen Kopien verfdieden stark ausfallen, muß auch bedacht werden, 
daß durch das Übereinanderlegen der Photographien die eim 
zelnen Komponenten verichieden ftarf zur Wirkung fommert. 

Die Gebrüder Auguſte und Lonis Lumitre zu Lyon, Die 
ruhmlichſt befannt auf dem Gebiete der Photographie find, bemühen 
fid) feit Jahren um die Erzeugung von Karbenphotograpbien au 
einer Blaite. Die dreifadye Aufnahme eines Gegenitandes unter 
dem Einfluß dreier Ölasplatten ſoll mittels einer entiprediend pre 
parierten Platte erreicht werden. 


— 





beutende Rolle fpielen, muß gelegentlih auch der Richtfachmann eine 
dürre und trodene Schilderung ertragen, wenn er eine wichtige und 
interefiante Neuheit begreiten will, Auch das Verſtändnis der 
Geiitesarbeit und der Aunftariite ber Gebrüder Suntere bedarf einer 
gerilien Geduld. 

Um dem bilderzengenden Lichtitrahl zugleich in dreifacher Meile 
zu „filtern“, bedienen ſich Die framzöfiihen Forſcher eines feinen 
Bulvers, winziger, durchicheinender Sartoitelitärteförnchen, in den 
Karben Rot, Gelb und Blau und in Gröhen von etwa 0,008 Milli: 
meiern. Die gebräuchliche photographiide Glasplatte von 9-12 ent: 
bält von ihnen durchſchnittlich 50 bis 60 Millionen Stück. Die fehr 
ſchwierige, aber durchaus gelöfte Aufgabe erfordert, daß fie eng neben: 
einander auf ber Glasplatte in ſteter Farbenabwechflung liegen und 


An ımferer Beit, wo die tedniiden Wiſſenſchaften eine fo be: 
fich niemals deden. Auf dieie farbige Filterichicht folgt endlich die eigent- | 


liche photographiſche chemiſche Platte: Die Bromſilbergelatineemulſion. 
Entgegengeſetzt der ſonſt gebräuchliden Kegel wird in der Slamıern 
dem Dbjeft die Glasſchicht zugefehrt, fo daß die Lichtitrahlen erſt 
Diele, dann die farbige Körnerſchicht durchdringen und daun ihre 
Tätigkeit auf der chemiſchen Schicht ausführen. 

Alle Kunſtgrifſe und Handhaben Der neuen Methode find aufs 
genauefte durchgearbeitet und gemwährielften ein fidıeres Gelingen, 
wenn ihnen genan gefolgt wird. So muß u. a. bie Aufnahme unter 
einem Sat gelber Scheiben erfotgen, um das Übergewicht der blauen 
Lichtſtrahlen auszugleichen. 

Auch in dem geicdilderten Berfahren iſt noch nicht ber letzte 
Schritt in der Photographie in natürlichen Farben gemacht. Die 
Eumisreichen Aufnahmen muſſen im durchſcheinenden Lichte betrachtet 
werben, um im ihrer ganzen Serrlichleit zu ericheinen. 

Bang find eben die Wege, bie zum Volllommenen führen. 





os Ein Echo, ⸗⸗ 


(48, Rortjepumg.) 


Nuhelos war die Nacht. Daniel Kauffung jchlug ſich mit 
ihe herum und fonnte ihre ſchwere Unflarheit auf Feine Weiſe 
bezwingen. 

Draußen brauſte der feuchte Frühlingswind und fuhr durch 
die fahlen Büſche und Wipfel im Garten, von dem Evi ge 
fagt hatte, die Bäume lebten in ihm wie in einen: Sloiter, 
abgeſperrt von der freien, weiten Welt. 

Der Sturm zertiß alle Hugenblide die Wolfen in andere 
Stüde, fo daß der feine, gebogene Streich des jungen Mondes 
bald wie weggewiſcht war vom Himmel, bald zwiſchen den 
Wollenfehzen eilig zu Schwimmen ſchien. 

Kauffung jtand auf ımd ſah vom Fenfler feines Schlaf: 
zimmers aus dem Schaufpiel dieſer Unrait zu. Dabei fing 
er an, fich müde zu fühlen, und in der Hoffnung, dab feine 
erregten Nerven num endlich im Schlaf aus ihrem geipannten | 
Zuſtand erlöft werden möchten, ging er raſch wieder in fein | 
Bett. Nur um zu begreiten, dab er es nicht ertrug, liegen 
zu bleiben. 

Er zog ſich an und ging hinab, In jeinem Zimmer 
dachte er als erftes: Das „blümerante” Zimmer. 

Und er jah Evi lachen. 

Sept meinte fie wohl und wachte wie er, Armes Ding, 
as mußte ja fein, als habe jie ihr halbes Leben verloren, 

Er jehte ih an den Flügel. Er tat es mechaniſch. 
Seine Finger ſpielten leife über die Taſten hin, 

Das Haupithema feines Adagio Hang auf — ganz zart, 
als wollten die T 


Er 
L 


Töne es nur andeuten. 

Wie das Kind ihm das gebracht hatte! Als ſei ſie fein 
Menich für fich mit eigenem Yeben, als fei fie in Wahrheit | 
das Echo jeiner muſilaliſchen Seele... . Seltiame Fügung. 
Künſtlerglück. Ja, das fand fich nicht für jeden Schöpferiichen, 
dab das Peben ihm fo einen Nachichaffenden zuführte! | 

Welch ein Zieg war das gewejen! Ür dadıte nicht an 
den Beifallslärm, Er wuhte zu gut, aus was für Aufalls: 
quellen der oft gqeipeiit wird, Won was für Senfationen der 
abhängt und lebt. 

Er verlieh fich auf fein eigenes Gefühl, 

Das durfte er. Es gab eime Ztimme in ihm, die machte 
diefen Daniel Kauffung gelegentlich fo herunter, daß er fich 
vor feinen eigenen Erfolgen wie vor aeftohlenem Gut ſchämte. 
Über zumeilen fagte fie ihm auch? Du biit doch 'n ganzer 
Kerl umd kannſt was, 

Und dies Schöpferglück hatte er nad) dem Klavierkonzert 
gehabt, Famos hielt fich das Ordeiter. Famos. Es war 
geweien, als wäre auch der lebte Muſiler wie von Andacht ber | 
ſeelt die lam von dem holden Kind am Flügel her. 

D ſpürte der Mann. So eine reine Weihe, deuchte 
noch nie auf dem Podium erlebt worden. Pas hatte | 
Evi aus verbreitet. Ganz gewiß. Und fie ſprach 


as 
ihm, fei 
ſich von 





Iſt Bernhard nicht da?“ 


Roman von Jda Boyr-Ed. 


ſich in feinen muſilaliſchen Gedanken aus, als jeten fie ihr 
eigenfte Intuition. Seltſam. Erſtaunlich. Und wie brav 
all das Techniſche ſchon ging. 

Es war ihr gemeinſamer Sieg. 

Und danad) dies furdhtbare . . . 


Die Finger fanfen von den Tajten, mit den flachen 


| Händen auf den Knien ſaß der Mann und dadıte das noch 


einmaf durch. 
Er und Evi ftanden im Künſtlerzimmer, beide jo ein 
bißchen wie beirunfen vom Erfolg, den Evi bei ihm, den er 


; bei Evi und den fie beide bei den Muſikern gehabt hatten. Da 


drum herum war der Jubel des Bublifums wie ein Nahmen; 
jehr bübich, ſehr hübsch, aber nicht jo wichtig. Die Muſiker 
umdeängten und beglückwünſchten fie, und Kauffung dankte 
biefem mit einem Händedruck und ſchlug jenem mit einem 
„Bravo“ anerfennend auf die Schulter, Und alle jchwelgten 
in Zufriedenheit miteinander, voneinander begeiitert. 

In diefe Telige Verrücktheit hinein, in der die übermäßig 
angelpannt gewefenen Nerven fich erit einmal austoben müſſen, 
ehe fie den bürgerlich gelaſſenen Zuſtand bes Pebens jenſeit 
des Künſtletzimmers ertragen fünnen, fam dann JIrene. 

Ste fah bleih aus. Wo war ihre wundervolle mütterliche 
Ruhe? .... 

Sept begriff er nicht, daß er ihr nicht ſofort etwas an- 


geſehen habe. Aber das Nukerfichjein war in jenen Momenten 


eben das Natürliche gewejen. Und Eoi warf fich ihr aleich 
entgegen und umſchlang jie, und Die feinen Arme prehten fie 
förmlich, Und er jelbit fopfte ihr die Wange und fagte immer: 
„War das was? He, war das was?” 

Und da rief Evi: „Papa — Bobby — wo bleiben ſie? 


„Dein Bruder, mein Liebling, iſt nicht wohl — er bat 
eine ſchwere Ohnmacht — man trägt ihn eben zum Wagen...“ 

Got itand eritartt. 

Alle ſchwiegen. 

Denn da war mas im Irenens Ton und Geficht, das 
von Mehr iprah ... . jo etwas fühlt man... .. Bon 
Unglüdsboten geht ein ftummer Schreden aus ,... ‚m 
ihren Worten iſt jo viel Schweigen. Wie in der Borſtimmung 
eines Wetters, das gleich losbrechen wird... . . 





„Ohnmacht ... . .“ wiederholte Evi nanz blöde. 
„Ja.“ ſagte Jrene — o Bott, wie Hang ihre Stimme 
trocken „Ja — und ich alaube aus dem Felt heute abend 


— lann nichts werden ....“ 

Dabei ſah Fe ihn an, Und er las es m ihrem Bid. 
Noch nicht die Wahrheit, Aber daß etwas Schweres geichehen 
jet oder geichehen lönne. 

Evi bewegte fich vorwärts. 

Da hielt feine Schweiter ſie liebevoll Feit. 
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„Ich will dich zu den Deinen bringen — ich hab es 
ihnen versprochen . . . . bein Water und Bernhard muhten 
ja... . und Fräulein Lohning iit voraus . 

Er wußte nicht mehr genau, was Xrene alles erflärt und 
erzählt hatte: daß Wallhof und Bernhard den armen Meinen 
Kerl im Wagen nach Haus fuhren, dem voraus in einem 
andern Fräulein Lohning und Schlüter jagten, daß man den 
im Saal anmefenden Hausarzt unter der hinausitrömenden 
Menge nicht gefunden, daß nur die Nächitjibenden etwas be 
merkt hätten, weil alles fchon im Aufbruch neweien und man 
ja gewohnt jei, daß Bobby bis zulcht bleibe, daß die Be- 
fannten, die fi zum Glückwünſchen hätten herandrängen 
wollen, fich ſcheu zurüdzogen, als fie jahen, man war um 
den Bewuhtlojen befchäitiat . . . - 

Ja, jo eine lange Geſchichte hatte Irene erzählt. Höchit 
nebenfächliche Dinge. Wie um Evi noch ein wenig aufzuhalten. 
Oder vorzubereiten. 

Und. die Mufifer itanden herum. Wie geichlagen alle. 
Wie das fo iſt, wenn auf eine überjchwengliche Stimmung 
jäh ein Schreden fällt. Alle waren mitleidig, denn in ben 
Proben hatten fie alle fo eine Heine patronifierende Schwärmerei 
für das liebliche natürliche Kind gefaht. 

Dann bat Irene, ob nicht einer der Herren nach einem 
Wagen ſehen wolle . . Ahrer ſechs, acht jtürzten davon. 
Ja, da ſtand noch jeiner, in dem er hatte zum Feſt fahren 
wollen ..... 

Sie führten Evi und Irene an den Wagen. 
jebte fich mit hinein, Er dachte und fragte nicht: 
Es veritand ſich von jelbit. 

Aber dann, im Vaterhaus der Heinen Evi ging es ihm 
doch jonderbar. 

Das ftumme, betäubte, zitternde Mind wurde auf der 
Schwelle ſchon von Bernhard erwartet . 

Und als Daniel Kauffung den Mann "geiehen hatte, wußte 
er es auf der Stelle: der arme, kleine, liebe Junge war 
davongegangen . . . 

Ganz verzerrt und von Falten durchfurcht war dies Männer: 
geficht gewefen — wie bei einem Menschen, der eben Furcht: 
bares erlebt hat und den Schreck noch nicht beherrjchen Tann. 

Bernhard hatte ihnen Evi förmlich fortnehmen wollen. 
Aber Evi lie die Hand Irenens nicht los. 

Und fo, aus lauter ftummen, angitvollen Gebärden und 
Geften ergab es ſich, daß feine Schweiter mit dem lieben 
Kind im die Näume ging, die Bobby gehörten. Neben dem 
geohen Wohnzimmer hatte er fein Schlafitübchen gehabt. Da 
mochten fie ihn gebettet haben... . 

Er jelbit jtand zwecklos, einſam im Flur — bejann fich — 
ging ins Eßzimmer — da war es heil — das ganze Haus 
war hell — aber da war es auch einiam... 

Er ging auf und ab. Ammerfort. Und ein feltjames 
Gefühl quälte ihn. Er lam ſich vor wie ausgeipertt ... 
rief denn Evi nicht nach ihm? Hatte er denn gar fein 
Anrecht, fie zu tröſten, ihr Yeid mit ihe zu teilen? Sie wuhte 
doch: er hatte den tiefen, feinen ungen auch liebaehabt. 
Nein, er hatte hier doch wohl feine Anrechte an das Menich- 
lihe. Er war ja bloß Evis Meiiter. Ihr Lehrer. Alle 
Beziehungen nur Fünjtlerifcher Natur. Bon dem, was darüber 
hinausging, ſchloß man ihn aus — oder alaubte, er nähme 
feinen Teil daran... oder fürchtete, ihn zu beläſtigen ... 
Sonderbar, jonderbar! 

Oder nicht fonderbar? 

Das trennt man doch! Matürlich trennt man das. 

Wohl eine Stunde hatte er es in dem einjamen Zimmer 
ausgehaltın. Dann fiel ihm plöglich ein: vielleicht weiß fein 
Mensch, dab ich überhaupt im Haufe bin; vielleicht meint ſogar 
Irene, ich fei auf der Schwelle ungelehrt, zu meinen Muſikern 
zurüdgegangen . . . Ihm war es, als habe er Schritte gehört. 

Es wurde ihm zu drüdend, hier zu warten. Es war was 
darin, das ihm weh tat, furdtbar meh. Er war wie aus 
geſchloſſen. 


Hauffung 
itöre ich? 





Sonderbar. 


Er ging hinaus, Da traf er auf Schlüter. Der aute 
Kerl hatte ein rotgeweintes, gedunſenes Geſicht. 

Es gab nichts mehr zu fragen. 

Daniel Kauffung hatte ihm die Hand gedrüdt. Und da 


ſchluchzte Schlüter wieder auf. 

„Sind fie alle da drinnen?” fragte er, 

„Dia woll,” ſagte Schlüter, aber es Hang nicht mehr 
blind gehorſam, jondern ganz trojtlos, „und Herr Bernharb 
will fo gern, daß der Herr hinaufgehen foll, und Fräulein 
Kauffung fist mit unf'er Evi bei ‚ihm‘... Fräulein Yohning 
ift in die Küche gegangen, ich weiß nic) worum — ſoll id) 
fie rufen? . ..“ 

„Nein“, jagte Daniel Kauffung. 

Und er ging. Er fühlte, Irene würde bleiben wollen 
oder bleiben müſſen. Wohl beides. Sie und Evi ſchienen 


ja nicht mehr ohneeinander leben zu fünnen... So hatte 
das liebe Kind doch eine MWohltat . 
Er ging. Sehr erregt. Unklar im Gemüt. Als hätte 


man ihm weh getan. Und dazu ſagte jein Verſtand: Unsinn. 
Es war alles ganz natürlich jo. Er war Evis Lehrer. 
Damit baita. hr verbunden wie der Schöpfer ſeinem Nach 
Ichaffenden. Damit baſta. Es mar jelbjtveritändlich, daß die 
Familie ihn ausſchloß von ihrem Gram! 
| Nun ſaß er bier im der Nacht und überſann alles und 
fam zu dem Schluß, daß es ein gang natürlicher Zuitand ſei. 
Die Nerven waren in ihrer höchiten, freudigiten Erregung jäh 
umgejpannt worden auf Schred und Erfchütterung. Das hielt 
ia feine PViolinjaite aus, fo jähe Umftimmung, ohne erit 
einmal zu erichlaffen. Und jo Menfchennerven ..... Sinitler- 
nerven... 

Aber er war doch dankbar, als es endlich Tag wurde. 

Er machte ſich ſelbſt Tee — das ging ihm nicht ohne 
viele Hindernijfe von der Hand — das lenkte etwas ab. 

Und dann trank er Tee, vielen, heißen, ftarlen Zee. 

Danach Tief er in den jtürmijchen Frühmorgen hinaus. 

Diefe merkwürdige Leere im Tag, von dem die Menjchheit 
noch feinen Gebrauch machte, war ihm heute peinvoll. So 
entvölfert war die Well. Man dachte nicht: noch nicht 
erwacht. Man fühlte: wie ausgeitorben. 

Als er heinfam, fand er das Mädchen im Begriff, fein 
Zimmer zu reinigen. Das ſchien ihn heimatlos zu machen, 

Mein Gott, dies war doc, um toll zu werden! Wuhte 
man- denn nicht mehr, wohin mit fich? 

Und dann lam |rene. 

„Endlich, endlich, endlich!" jagte er aus feines Herzens 
Tiefe, Er hatte nicht einmal einen Bli dafür, daß fie über 
müdet ausiah. 

Er nahm fie an der Hand, zog fie in fein Zimmer, 
ſchloß die Tür, als kämen gleich Geheimniſſe zur Sprache, und 
fragte dann furz: „Wie trägt fie es?“ 

Irene lieh ſich erichöpft im der Sofaede nieder. Was 
follte fie jagen? Wo fonnte man Worte bernehmen, deutlich 
genug, ihn endlich zu erleuchten, umd doc) zart genug, die Ehr- 
furcht vor Evis feujcher Seele nicht zu verlegen? 

Sie wünschte ſchweigen zu dürfen. Sie tat etwas Un— 
gewöhnliches; fie jprach von fich. 
| „Ich bin wie zerichlagen. Zwar habe ich ein paar 
Stunden auf der Chailelongue gelegen. Evis Bett gegenüber. 
' Aber wir jchliefen ja nicht. Sch will nun zu Bett.“ j 
| „Wie trägt fie es, frag’ ich“, wiederholte er ungeduldig. 

„Schwer? Leicht? Wie joll man das beichreiben. Erſi 
wollte ſie es nicht glauben. Sie blieb dabei, er ſchlaſe und 
träume etwas Himmliſches. Du mußt willen: er lächelt 
glüdjelig. Dann weinte fie heiß. Und fagt doch: er iſt ın 
Seligfeit geitorben, ſchön fei das, ſchön. UÜberirdiſch. Und 
weint dann wieder leidenschaftlich und klagt, daß er fie alleın 
gelafjen und nicht mitgenommen babe.“ 

„Das ift alles natürlih. Das Kind ift immer natürlich. 
Und laſſen wir alles Sentimentale: für ihm war es jo das 
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beite. Und darum für die Seinen auch. Er hat in einem 
itillen Sonnenmwinfel gelebt feine ganze Jugend. Und hatte 
als legtes das Große: jah feine Evi, wo er fie ſehen wollte, 
und jah ihre eriten Eorbeeren. Das glaub’ ich, daß er mit 
glücjeligem Lächeln fertging . . . Wem wird das?! Wem 
wird das?! Das iſt's wohl, mas mit dem Mort gemeint 
war: Ten die Götter lieben „ . ." 

Er verlor fih in Gedanfen. Purd das Herz, das da 
aufgehört hatte zu ſchlagen, war niemals ein Strom ber Wer- 
achtung und Bitterleit gerlutet und hatte trübe Spuren hinter- 
lofien .. . Glückliches Hey . . . 

Er fuhr wieder auf. 

„Aber die Menſchen denten und fühlen mehr ſich als den 


Toten. Darum weinen fie. So meinten mir um unfere 
Mutter. Obgleich es ſolche Erlöfung für fie war. Weiht 
du noch . . . Das muß erit durchgekämpft werden. Wie 


traf es die Familie?” 

„Den Bruder ſchwer. So ſeltſam ſchwer, daß ich ihm 
nicht ganz begriff. Und dann hörte ich — weißt du, jo in 
Schred und Gram haben auch die Klarſten mwunderliche Ge 
danken. Stell dir vor, Bernhard fagte: Ich, Evi, ich habe 
ſchuld. Es war alles zu viel für ihn. Das ertrug er nicht 

fo viel Aufregung. Und ich hab euch acholfen.‘ Und 
Evi, gang wie verllärt, weinend und doch leuchtend — ja, 
das kann ich dir nicht befchreiben — Evi tröitete ihn, fie 
ihn! Und jtreichelte ihn und fühte ihn und fagte: Ja, du haft 
uns geholfen, und all fein Peben und mein Leben war ein 
Reichtum feitdem . . .* Und da ſchluchzte er auf — id) wagte 
es nicht, fie anzufehen — aber ich fah es doch, fie hatten ſich 
feit, feft umfaßt, und Evi tröſtete ihn mit ihrer Liebe.“ 

Es fchien, als fpürte er Feine Grarifienheit. Irene fah es 

- meritand ihn nicht mehr. 

„Und der Vater?“ fragte er weiter, inquiſitoriſch. 

„Er war ſehr erschüttert und it in grenzenloſer Sorge 
um Evi. Wie Soll fie allein leben,‘ klagte er, ‚lie, Die nie 
gewohnt war, auch nur einen Gedanken für fich zu haben ?* 
Ya, wie foll fie...“ ; 

„Sie hat ihre Kunſt!“ fagte Daniel Hauffung Fehr beitimmt. 

Tas Wort tat ihre weh für Evi. Er dachte, wenn er an 
fie Dachte, immer nur an Kunſt. 

Und fie wagte mehr, iprach beredter, hoffte. 


„Denle nur: immer hatte Evi ihre Roſen feit im der Hand | 


behalten ganz mechaniſch — als fei es unmöglich, fie von 
ſich zu laſſen. Und dann, als fie endlich begrifi, er jchläft 
für immer, immer, da tat fie dies: fie gab die Noten in feine 
Dand, ganz ſorgſam, feierlich, und flüſterte zärtlich: Ich chente 
fie dir, mein Bobby.‘ Man fah, es war das Höchſte, was ſie 
ihm noch geben fonnte. Ich ſchenle fie die,‘ flüſterte fie mehr- 
mals, ‚es ilt vorbei, vorbei, vorbei.‘ Seiner von uns fonnte 
es ertragen, dies anzuſehen.“ 

Ihre Augen fülkten ich mit Tränen, als fie das, erzählend, 
noch einmal Durdylebte, 

Daniel Hauffung dachte dem nadı. 

„Ja, das zärtliche Kind... .“, murmelte er jo vor jich hin. 

Aber in feinem The haftele dies traurig monotone ‚vor 
bei — vorbei — vorbei. Wie war das gemeint?  Blößliche 
Unruhe ergriff ihn. 

„Hör mal, du fie waren immer fo hochgeitimmt die 
beiden und geheimniften in alles was hinein, das hat mir oft 
Spaß gemacht, aber Dies... . fage: das wird doch nicht 
inmboliich geweien jen — wie fo'n Opfer, daß Evi meint: 


fie gibt ihm mit den Blumen ihres erſten Sieges ihre ganze | 


Kunit mit ins Grab. Alles iſt man vorbei 
Streben und Anempfinden vorbei?” 

„sch weit; nicht”, fagte Irene. 
ihr letztes bißchen Hoffnung aus. 
nur Daran, 


- all dies heiße 


Run war ed ihr, als löfchte 
Er dachte wirklich und immer 
daß Evbi beitimmt zu fein ſchien, feine Aunft 


zurüdzutönen. Er aing an ihrem Herzen vorüber. 
Zehr eifrig ſprach er nun davon, daß er hingehen 
wolle. Früh. Gleich. Konventionelle Stunden fonnten nicht 


| in Betracht fommen. Er muhte dem Rater und Evi doch 
jeine Teilnahme ausfprechen.. 

Irene hörte es fast mit Bitterleit. 

Sa, er ging. Er jtürmte durch die Straßen, lam aus 
dem Tor. 

Dies traurig monotene ‚vorbei vorbei 
ängftigte ihn undeutlih. Gr mußte Evi jehen. Vernünftig. 
feüftig mit ihr Sprechen. Ja, beionders kräftig. Denn bei fo 
einem Todesfall fchwimmen die Familien in weichmütiger, 
rührjeliger Stimmung. Ste denfen: Dies dauert ewig. Wit 
der Sonne ift es vorbei. 

Er bog in die Allee ein. Voraus, links auf dem Kahr- 
dantım fuhr eine Drofchfe. Hielt vor dent Walfhofichen Haufe. 

Er fand ſtill. Sah, daß Bernhard ausitien, ſich wandte 
und, wie ein Here gemohnheitsmähig tut, feine Hand einer 
ausiteigenden Dame binhielt. Pas war Sophie. 

Nur die nicht! Die konnte und wollte Dantel Kauffung 
jet und da nicht treffen. Sie war ihm plöglid gräßlich. 
Er wußte gewiß: er ertrug dies leere Geſicht jet nicht, So 
eins, in das das Leben nichts hineingefchrieben hat — leine 
| Spuren, wie fie das häufige herzhaſte Lachen läßt, Teine Züge, 

mie fte die Leidenſchaft hineingräbt, feine feinen Linien, mie 
das Mitleid fie malt... nichts, michts ftand darauf als blok 
Schönfeit. Das war ihm zu wenig, jegt, in feierlicher Stunde... 
fo neben dem Tode . . . nein, da muß man nicht mit leeren 
Geſichtern beifammenjein. 

Er kehrte um. Gr hatte eine glückliche Idee: Blumen 
wollte er faufen, Blumen — Maiblumen. Ale, in allen Läden. 

Bernhard und Sophie itiegen aus. Schr langjam. Sophie 
machte ſich zu Schaffen in der Wagentür und nahm mit 
Vorjicht den pradjtvollen Kranz heraus, den ſie mitgebradht 
hatten. 

Aber alles Zögern half nichts. Sie muhte wohl in das 
Haus gehen, wo der Tote lag. Und ihre Knie zitterten vor 
Furcht . . . 

Bor Jahren, als ihre Mutter an der Diphtherie ſiarb. 
die fie ich bei Sophiens Pilege geholt hatte, faq fie jelbit noch 
elend, und es war feine Nede davon, daß man fie an Den 
Sarg führen fonnte,. Den ihn tötenden Schlaganfall befam 
ihr Bater, als fie bei ihren fchwediichen Verwandten war, 
wohin er fie ja zu feiner Erleichterung häufig und für lange 
Zeiten reifen ließ. Sie vermochte damals faum zur rechten 
Zeit zur Beerdigung zurückzulehren. 

Huf diefe Weile ſah fie nie den Tod felbit, immer nur 
feine Folgen. Sie nahm ihn deshalb gewiſſermaßen theorctüich. 
Hatte nicht mehr Boritellung davon, als man etwa von einem 
fernen Erdbeben hat, über das man fein Bedauern aubern 
muß. Am Grunde war es ja unwirflich, und fie muhte fc) 
viel Mühe geben zu weinen. Es war ihr geradezu ſchwer, 
ſich vorzuftellen: ich fche Bater niemals wieder. Um je 
ichwerer, als fie ihm nicht entbehrte. f 

As Bernhard in der Macht heimlam, fehr, Fehr Ipät, 
lag fie noch wach. Sie hatte zum eritenmal in ihrem Yeben 
Unruhe, dachte viel nach, wollte auf Bernhard warten, un ihn, 
wenn irgend möglich, noch zu verfühnen. Cs jchien doch das 
Klügere. Als fie ihn dam endlich fommen hörte, dachte Ne: 
das hat ja lange gedauert! Die haben ſich gewiß himmliſch 
amüfiert. Und fie war erbittert, daß fie ausgeichlaffen ac 
weſen jei, wie ein Kind, das Strafe hat, Zie hoffte, daß 
Bernhard denken würde, es fei nun genug Strafe. 

Dann trat er bei ihr ein. Sie hatte ſchon das Pit 
aufgedreht, ala er noch die Treppe emporitieg. 

Wie jah er denn aus?! Immer noch wie von Zorn ent— 
stellt? Sollte es von vorn anfangen? Wollte er cs auch to 
machen wie Fannys Mann, der immer und endlos über em 
und dieſelbe Sache dibbern fonnte? 

Und da ſagte Bernhard es. Ganz brutal. 
er's ihr vor... 

Sie erichrat sehr. Sie ſtand aber nicht auf. Das 
| hätte ja feinen Zweck gehabt, ſich erit anzuziehen. Es mar 


vorbei‘ 


So, als mürle 





— 
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doch Naht. Sie fagte leiſe: „Bott — das tut mir aber ; törichte Geſchichte mit der Schlüffelgewalt. Das gab ihr ihre 
furchtbar leid,“ ganze fühle Beſonnenheit zurüd. 

Sie war ganz benonmten vor Erjtaunen. Und der arme Sie fand viele, gut gewählte, taftvolle Worte der Mlage 
Bobby tat ihr wirklich, leid. Er war fo ein netter Junge ge» | über den Berluft, der fie alle getroffen und den bejonders 
weien. Sie hatte ihm gewiiiermahen fiebgehabt ... vielleicht, ; Evi erlitten habe. 
weil er ein Pebensunfähiger war. Bernhard lief; fie reden. Es blieb unentschieden, ob er 

Nach einigen Minuten zudte durch dieſe Belleumung der | auf ihre Stimme hörte oder nur auf die Stimmen der 
Gedanke: nun vergißt Bernhard das Armband und diele | eigenen Bruſt. (Schluß jolgt.) 
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... 


Ein Jubiläum der jüngsten deutschen Kolonie. 


Bon Kapitän zur See a. D. v. Puftau. 


Zehn Jahre find jegt vergangen, feitden das Landungs- Man mug ih vor Nugen halten, daß in der dortigen 
forps unjeres Sreuzergeichwaders unter dem Dberbefehl des | Gegend eine derartige Armut herrichte, daß die meiſten Leute 
Admirals von Diederichd Tingtau, den Hafenplat der Kiaut- Silbergeld nur dem Namen nad kannten. Mit wenigen 
ſchoubucht an der Küfte von Schantung, ſowie das angrenzende | Mark, die man während der guten Jahreszeit zurüdlegte, 
Gebiet militärisch beiepte. Zwei deutjche Miſſionare waren | mußten große finderreiche Familien ſich das ganze Jahr durd)- 
in der Provinz Schantung auf grauſame Art ermordet worden, | fchlagen. Am Winter, wo die feldarbeit und auch zum 
und da es fich bei einer großen Anzahl vorangegangener ähn- | großen Teil die Fiſcherei ruhte, gab es faum noch eine Mög- 
licher Miffetaten gezeict hatte, dak auf dem gewöhnlichen dir | fichfeit, etwas zu verdienen. Und jebt mit einem Male, ge- 
plomatifchen Weg eine angemefjene Genugtuung von der | rade beim Beginn der falten Jahreszeit, boten die Deutjchen 
chinefiichen Regierung auf feine Weile verichafft werden fonnte, | jedem, der nur zu arbeiten Yuft hatte, nicht nur Beſchäftigung 
auch die Sühneverhandlungen unferes Befandten, des Barons | an, fondern eritaunlicherweije zahlten fie auch ehrlich und 
v. Heyling, in Peling durchaus nicht vorwärtäfamen, entichloh | ohne „squeeze* (betrügeriichen Abzug) die ausbedungenen 








fich der Kaiſer zur Löhne. Bald aber 
Anwendung eines — NE deutsches Schutzäeblet w= ftrömten Die Leute 
energifcheren Mit- 3 hengyang KIAUTSCHÖU zu Öunderten aus 
tels. Am 4. No» Hr nem Üeutsch.chinesischeGre den Pörfern und 
vember 1807 wur⸗ — 6 ——— dem Innern her» 


bei, um von Dem 
fo unerwartet über 
das Land nieder- 


de auf feinen Ber 
fehl. Kiautſchou 
überraschend ohne 











jedesBlutoergiehen achenden Gold» 
befegt. Den 2000 Haar — — regen oder richtiger 
Mann hinefifcher ee Krauftschnur ? Aupferregen etwas 
Truppen, die in 9. Dehun Fschung Bi 2 FRrs ——— abzubefommen, 

Tiingtau lagen, PIE TE BR Be Re m — denn die Zahlun- 


gen wurden alle in 
durchlochten Aup- 
fer⸗Caſh geleiſtet, 
von denen etwa 
400 auf eine Marf 
gingen. 

Jeder einzige 
Arbeiter aber, der 
ichwerbeladen mit 
Gafbichnüren in 

feinen Heimatsort 
bersichtskarte l 


zurüdfehrte, warb 
EZ Heutnates Gebiet 


einer zuſammen · 
gewürfelten Bande 
von ſchlecht be— 
ſoldeten, unausge- 
bildeten armen 
Teufeln, wurde gar 
leine Zeit gelaſſen, 
irgendwelchen 
Widerſtand zu or⸗ 
ganiſieren. Als ſie 
die ihr Lager um 
gebenden Höhen 
von unſeren Trup⸗ 
































für uns neue Sym 
pen beſetzt ſahen, — = F= —— pathien, wenn er 
ließen ſie ſich ohne — — ———— dort erzählte, wel- 


weiteres überreden, Karte von Klautfchon. cher Art die Ar- 























ihre Gewehre und Munition abzugeben und beiten wären, die wir in Tfingtau ausführen 


liefen. Einen fchmugigeren und verfommeneren Ort als dieſes 
Fiſcherdorf habe ich in meinem ganzen Leben nicht geichen, 


unter Mitnahme ihrer armieligen perjönlichen Habe das von | 
uns beanipruchte Gebiet zu räumen. Die chineftichen Mandarine 
und Ortsvoritände erhielten Anweifung, ganz in der bisher ge- | und aus dieſem entjtand im Laufe furger Zeit ein Tauberes, 
wohnten Art und Weile unter dem deutichen Gouverneur ihre | wohlgepflegtes Ortchen. Breite, gerade Strafen wurden angelegt, 
Pflichten weiter zu erfüllen, und die chineſiſche Bevölferung, die | viele der elenden früheren Yehmhöhlen verwandelten ſich in 
infolge des verftändigen, zutraulichen und gefitteten Benehmens | fchmude Curopäerwohnungen, die DOrts- und die Sanitätspolizei 
unjerer Seeleute fih von Anfang an aller Befürchtungen für | hielten mit fteilter Unparteilichfeit — für Chinefen ein unbegreif- 
ſich jelbit oder für ihe Eigentum überhoben jah, gewann ſchon liches Wunder! — jedermann zur Ordnung und Neinlichfeit an. 
in den allererften Tagen die Überzeugung, daß die Eindring- | Neue Landungsbrüden entjtanden an dem durch Bojen neu 
linge feineswegs ihre böjen Feinde wären, ſondern daß fie | bezeichneten Hafen, und was das beite war: niemand jtörte 
im Gegenteil überall, wohin fie famen, für Ordnung und | die Chinefen in ihren Sitten und Gebräuchen, fomweit dieſe 
Sicherheit jorgten, und vor allem, dab man bei ihnen eim | nicht, wie z. B. die Durchjtechereien beim Gericht und bei 
Ichönes Stüd Geld verdienen fonnte, den Zöllen, gegen die Neuregelung der Tinge veritichen, 


— —— 


Im Februar 1898 kam ein Vertrag mit der Negierung ! um von ihm zu lernen, wie man Edelobſt und Wein kultiviert, 


in Peling zuftande, durch den das die Bucht von Kiautſchou 
umgebende Gebiet mit allen Hoheitsrechten pachtweile auf die 
Dauer von 99 Jahren an Peutjchland abgetreten wurde, 
Das Deutiche Neich erhielt ferner die Honzeflion zum Bau 
von Cifenbahnen, die nad dem Innern führten, und zum 
Betrieb von Bergwerfen in einem reichen Slohlenrevier 
in nicht allzu großer Entfernung von Tſingtau. Mit diejem 
Padıtvertrage beginnt erſt der eigentliche Aufichwung des 
offupierten Gebiets, deſſen Verwaltung bis zum heutigen Tage 
der Marine verblieben if. Das, was in den zwiichenliegenden 
zehn Jahren dort geleiitet worden ift, ſtraft alle die Yügen, 
die behaupten wollen, dah wir fein Talent zur SKolonijation 
bejähen. 

Tingtau it heute eine der fchönften und gejündeiten 
Städte und der beliebtejte Vadeort in ganz Ditafien, Sein 
Handel, der durch zahlreiche deutiche und andere europäliche 
wie amerifanifche und chineftiche Firmen betrieben wird, iſt in 
ftetigem, geſundem Aufblüben begriffen. Cr hat den bes 
früheren Haupthandelsplages von Schantung, Tichifu, bereits 
eingeholt und wird ſich noch im ganz unabjehbarem Maß 
weiter entwiceln, wenn erit die jet nur bis zur Hauptſtadt 


| 


und zu ihrem Staunen zu erfahren, welchen enormen Nusen 
ihnen und dem Lande das Einftellen der törichten ſyſtematiſchen 
Ausrottung des Baumbeitandes in der Provinz einbringen 
fann. Raſch haben die Mugen Chineſen es beariffen, daß 
ihre Finder in den von uns geleiteten Schulen Kenntniſſe er- 
werben fünnen, die zu Wohlitand und Anjehen führen. Das 
abergläubiiche Miftrauen gegen die europäifche Heilkunit iſt 
itarf im Abnehmen begriffen. Kurz, Soweit der Einfluß 
unjerer Tätigfeit und insbefondere der Eiſenbahn innerhalb 
der Provinz Schantung reicht, fchlagen die Lebenspulſe des 
Volkes viel fräftiger und höher als früher. Cs reibt ſich 
den jahrhundertelangen Schlaf aus den Mugen, der bie 
Menjchen in Trägheit und Stumpfjinn verfonmen lich, und fo 
bereitet ſich langfam, aber ficher die Zeit vor, wo wenigitend 
diejer Teil der Niefenmalle des chinefischen Volles zu einem 
nüßlichen und aus eigener Kraft vorwärtsitrebenden Mitgliede 
der zivilifierten Menichheit werden wird. 

Sowohl die unverfennbaren friedlichen Fortichritte, die wir 
in unſerem Pachtgebiete erreicht haben, als auch die ver- 
ftändige, unparteiiche Methode, durch die wir fie erzielten, 
haben allmählid) die Stimmen anderer Nationen verſtummen 
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Hauptitrahe in Ziingtau, 


Tinanfu gebaute Eijenbahn bi3 nad Peling und Tientiin | lafjen, die anfangs nicht laut genug verfünden konnten, daß 


im Norden und nad dem SJangtiegebiet im Süden durdy- 
geführt it. 

Der Schiffsverlehr aller Nationen it in erfreulicher Weiſe 
geitiegen, befonders nachdem in der inneren Bucht ein jeder- 
zeit zugänglicher Hafen mit Staianlagen, Dods und allem 
ſonſtigen Zubehör geichaften worden iſt, der jeinesgleichen an 
der oftafiatiichen Hüfte nicht hat. Die Ausbeute im Berg: 
werfsrevier an ſehr brauchbarer Schiffslohle und Erzen hat 
allen Erwartungen entiprochen und bietet Die günſtigſten Aus- 
fichten für die Zufumit, Bon ganz bejonderer Bedeutung aber 
hat fich die Eiſenbahn erwiefen, und zwar nicht nur für Die 
Gntwidlung und Hebung des Handels des engeren Pacht 
gebiets, jondern vor allem auch als ein Kulturfaltor aller 
eriten Nanges für die ganze Provinz Schantung. Die 
900000 Paſſagiere, Die fie im legten Jahre beförderte, haben 
alle doc; wenigitens einen ungefähren Begriff von dem Segen 
der weltlichen Zivilifation und von der Überlegenheit unserer 
Arbeitsmethoden mit nad Haufe gebradt. 

Aus den entlegenften Tälern lot jept die Bahn die 
Bauern, ſich die Wunderwerte der vorher nur als „Teufel“ 
verjchrienen Fremden anzufehen und mit ihren Yandesproduften 
Geſchäfte zu machen, an die ſie früher nie denken fonnten. 
Zu Hunderten melden jie ich beim Gouvernements Oberföriter, 


| 
| 
| 
| 
| 


wir bei der Beſetzung von Kiautſchou weitgehende und gefähr- 
liche Eroberungsabfichten im Auge hätten. Man hatte die 
Behauptung aufgejtellt, wir wollten den Anfang mit der Zeritüd- 
lung Chinas machen, um das beite Stüd davon für uns zu 
behalten. Zum mindeſten würden wir Die uns zugeitandenen 
Vorrechte mihbrauchen, um die anderen Nationen vom Handel 
in unjerem PBachtgebiet auszuichliehen. 

Inzwiſchen hat man ſich davon überzeugt, daß alle dieſe 
Befürchtungen grundlos waren. Pen paar Bejapungstompag 
nien, die in Kiautſchou ftchen, wird auch der mißtrauifchite 
Rivale feinen Eroberungszug nad) dem Jangtſe oder nad 
Peling zutrauen. Tfingtau hat nur jo ſchwache Vereftigungen 
erhalten, daß es zwar gegen einen Handſtreich geſichert iſt, im 
übrigen aber keineswegs als Küſtenfeſtung gelten fann. Sein 
militärifcher Wert befteht hauptſächlich darin, daß es den 
wenigen in Oſtaſien unterhaltenen Kreuzern als Stügpunft für 
die Abhaltung von Friedensübungen und die Vornahme von 
Inftandhaltungsarbeiten dient. Daß ferner der fremde Handel 
bei uns nicht benachteiligt wird, geht aus der fortgeiept ich 
mehrenden Zahl der Schiffe unter fremden Flaggen hervor, 
die Tfingtau anlaufen, und daraus, daß jahraus, jahrein neue 
fremde Firmen es für vorteilhaft halten, ſich in Tiingtau 
niederzulafien oder dort Filialen zu gründen. Pas ganze 
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Rachtgebiet umfaht 515 XUuabdratlilometer und hat 84 000 
Einwohner. Handel und Verkehr blühen und entwideln ich 


die Franzoſen Kwang-Tichan-wang im Süden, die Ruſſen 
Port- Arthur und die Amantung-Halbinfel ſich pachtweile ab- 


Hand in Hand mit der Vervolllommmung der Verkehrsmittel | treten laſſen, die jeht in japanischen Befig übergegangen find. 


in erfreulicher Weife. Erdnußöl, Melonenlerne, Strohborte, 
Seide find die Hauptartifel der Ausfuhr, während die der 
Einfuhr nicht chinefifchen Ursprungs der Hauptſache nad in 
Baummollenwaren, Petroleum, Zündhölzern, Kohlen, Zucker 
beitehen. Pie gutartige chineſiſche eingeborene Bevölkerung 


Was wollen die und gemachten Konzeſſionen ſchließlich ber 
jagen aegen die ungeheuren VBorrechte, die China, ohne daß 
es mit Japan Krieg geführt hätte, an dieſe Macht in der 
Mandſchurei abgetreten hat! 

Das Ausland hat ſich fomit allmählich mit unferer Be- 


zeigt fich, wie jchon erwähnt, im Dienfte der Europäer fleißig ſetzung von Kiautſchou abgefunden, und ungeitört fünnen wir 
und lernfähig; fie betreibt weſentlich Aderbau und Filchfang, | weiter daran gehen, in friedlicher, ſtetiger Arbeit das unjerer 


während fie in der \nduftrie nur geringe ortichritte macht 
und daher aufer für 
nenannte Ausfuhrartikel 


‚ Obhut anvertraute Pfand zu jchöner und fruchtbringender 


Blüte zu bringen. Nicht 
umfonjt hat unjere Volls 





vorläufig für den Handel 
nur geringe Bedeutung 
beaniprudyen kann, 
Begreiflichermeife hat 
die chinefiiche Negierung 
der Verpachtung von 
Kiautſchou nicht gerade 
freudigen Derjens zuge 
ſtimmt. Wir mußten 
aber im Jahre 1897 
arobes Geſchütz gegen fie 
auffahren, weil wir an- 
dernfalld niemals zu 
unferem. Nechte aelangt 
wären, vielmehr infolge 






ihres damaligen Mangels TR R 
o — J ke KT £ 
an Energie und Auf — ai — 
richtigleit die Stellung EI 
aller Ausländer in China “ a 
von Tag zu Tag um & EIER 


ficherer zu werden drohte. 
Immerhin weh man 
heute in Weling Das 
aedeihliche Aufblühen der Provinz Schantung unter deutſchem 
Einfluß feinem vollen Werte nad) zu würdigen, und die vor- 
treiflichen Beziehungen zwischen unferem ausgezeichneten Gou- 
verneur Admiral Truppel und den Provinzialbehörden auher- 
halb des Vachtgebietes haben nicht wenig dazu beigetragen, 
die allgemeine Stimmung in China zu unjeren Gunſten um» 
fchlagen zu laſſen. Im übrigen find wir befanntlid) lange 
nicht die einzigen Pächter chinefischen Gebiets. Nach der Be— 
fehung von Kiautichou haben die ngländer Wei-haiwei, 











Chinejen beim Bohren von Sprenglöthern zum Wegbauen. Im SHintergrunde lints der 
Zeitball von Tfingtags, 
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vertretung bisher ſtets, 
ohne zu kargen, alle For⸗ 
derungen für unſere Ho» 
lonie in China bewilligt. 
Glängende und alle Welt 
überrajchende Fortichritte 
hat ihre weife reigebig- 
leit hervorgerufen, und 
alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß Die Zu— 
funft uns noch weitere 
reiche Erfolge bringen 
wird, 

Zu den jchöniten und 
wichtigiten unter Diejen 
mwürbe es gehören, wenn 
es unjeren Bemühungen 
aelänge, die Breiche, die 
wir bereits im die Dice 
Mauer der chinejischen 
Vorurteile zielbewuht zu 
legen begonnen haben, 
fo zu erweitern, daß der 
Geift moderner Aufklärung und modernen Fortſchritis in breitem, 
fichtem Strome in das Innere des Niejenreiches einzudringen 
vermag. Damit würden wir am erfolgreichiten die ſchweren 
Gefahren für den Weltfrieden bannen, die die verbohrte 
Nüditändigfeit des Reiches der Mitte ſchon öfters herauf- 
beihworen hat, und wir dienten damit nicht nur unferen 
eigenen Intereſſen am beiten, jondern zugleich auch der Sadıe 
der Zivilifation, die das unveräuferliche, gemeinfame Eigen» 
tum aller Rulturnationen iſt. 
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De Kiauribouftraße in Tfingtau gegen die Schantungftraße gefehen. 





Blätter und Blüten. 





Bermiftenfifte der „Garlenlaube*, Wiederum lünnen mir | Gineinnati 1881 oder 1852 geborene Willi Knof geſucht. Der 
von einigen Erfolgen "berichten, die unſerer „Bermißtenfifte" zu ver | Vater des Genannten, Wilhelm Snof, war im Brauereigewerbe tätig 
danken find: Der unter Nummer 750 reiuchte Adolf Heinrich Röhl und iſt um das Jahr 1887 herum geitorben, die Mutter, Marie Iinof, 
bat uns aus Kalifornien seine Adreſſe gefandt, die wir feiner Schweſter eine Württembergerin, hat als Witwe in Cincinnati, 60 Harrifon Abe. 
übermittelten. Letztere ſpricht uns ihren tiefempjundenen innigen Dant | gewohnt. Sie it 1890 von da verzogen und ſeiſdem unguffindbar ges 
aus und bemerkt, day ihr durch den Brief eine jo große freude ber | blieben. Die Tante Dorothen Anof, die durch das Ableben von Mann 
reitet worden jei, die zu erleben ſie laum mehr zu hofien gewagt hatte. | und Rindern vereinſamt ift, ſehnt ſich nach einem Lebenszeichen von 
Ebenſo fonnten wir der Mutter von Franz Rollmer (Nr. 726) einen | den Gefuchten. 

Brief ihres Sohnes, der ſich aus Auſtralien jelbjt gemeldet hatte, ein- 315) Im Dezember 1865 wanderte Johann Heinrich Chriſtian 
jenden. Ferner iſt der unter Nunmer 736 geſuchte Ernit Stähle g Ubde, Bierbrauer, aus Lübeck über London nad) Aufiralien aus, 
wieder mit keinen Eltern in Verbindung getreten, und ebenio von wo er auch Nachricht gab, zuletzt im Jahre 1868 aus 
ging von Alfred Meinhardt (Nr. 764) eine Nachricht ein, Melbourne, Seine Tochter, die einzige noch lebende Ber= 
worüber wir der Sudyenden berichten fonnten, In diejem wandte, bittet um Auskunft, ob ihr Vater, der jept 83 
Falle verdanken wir den Erjolg der Unterſtüßung eines Jahre alt wäre, noch lebt. 

getreten Lejers in Amerifa. Das gleiche gilt auch in S16) Warimilian v. Arzejinsfi aus Danzig lieh 
einem falle, wo der Aufruf bereits vor zwölf Jahren fich, 18 Sabre alt, am 19, Ollober 1904 in Swanſea 
erfolgte, ben aber bier zu erdrtern doch zu weit old Leichtmatroſe für das engliihe Segelſchiff 
führen würde. Wir fchliehen eine Fortſeßkung ber „Lobore", das nach Antofogafta beitimmt tar, 
„Bermiftenliite* aus Rummer 50 des Jahrganges anunſtern. Die „Lodore* lief Ende Dezember 
1906 an und bitten alle unſere Leſer, namentlich Montevideo ald Nothaſen an, und bier foll der Ver 
jene im Ausland, und doch ſtets Nachricht qeben zu mihte am 15. 2, 06 abgemmitert haben, während 
wollch, wenn fie den Aufenthalt oder irgendeine der Mapitän ber „Lodore* mitteilt, dab er in 
Spur von einem in ber „Sarterlaube” aufgeruienen Antologafta das Schiff verlafien habe. Jedenſalle 
Berichollenen mitteilen können, ſehlt von dem Augenblick an, wo ber Geſuchte in 

809) Der Barbier Rudoli Ehriitian Wrage, Südamerifa an Yand ging, jede Nachricht von ihm, 
1881 zu Barmſtedt in Holitein geboren, ſhrieb feinen md feine Mutter bittet herzlich um ein Lebenszeichen. 
Angehörigen zulegt am 19. Oktober 10U5 aus London. 817) Der Mübtenbauer Friedrich Walsburger 
m Juli vorigen Jahres it er noch in Yondon ans Dörilas bei Schleiz, der anfangs der 60er Jahre 
gejehen worben und foll geänisert nadı Blumenau in Bralilien auswanderte 
haben, daß er nach Paris reifen werde und seine Frau und Kinder dahin nach— 

810) Vermißt wird jeit I. Februar fommen lich, wird, oder, wenn er nidyt mebr 

1903 ter Sattlerlehrfing Rudolf lebt, werden keine Nadılommen von einen 
Peter Bröcr, geboren am 8 März Berwandten um Nadricht gebeten. 
1885 in Altena. Der - > j 818) Wegen einer Erb» 
junge Mann entjernte - - —— — ichaftönngelegenheit wird 
ih an genanntem - FE der Kammann Emil 
Tage abends 9%, Uhr Herold aus Bommern 
aus feiner elterlidyen in Wejtfalen, 1859 ae: 
Wohnung in Altona, boren, geſucht. Er lebte 
um ſich zu feinem u feit 1977 in Amerifa und 
Meijter zu begeben. wollte im Frührahr 1901 
Hier iſt er aber nicht angelangt, vielmehr Fol er ſich im diefer | mit einer Schaufpielertruppe von Neuyork nad Afrila gehen. Ob er 
Nadıt im Hippodrom im der Schmuchtwaße aufgehalten haben. | diefe Abjicht ausgeſührt hat, iit fraglich. 
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Der Vermifte iſt etwa 1,55 Meter groß, bat dunlelblondes 819) Aus dent gfeicen Grunde wird auch der Landwirt Hugo Maı 
Haar, braune Angen und unter dem linken Obr eine linſen- Morit Dentihmann gelucht. In Curtshagen bei Anklam im Jahre 1857 
jörmige Kratznarbe. geboren, it er anfangs der 80er Jahre nad) Amerika ausgewandert, hat eine 


811) Wibert Wilhelm Auguſt Meyer aus Arneburg a. d. Elbe | Zeitlang in The Dalles Oregon gewohnt und joll eine Witwe geheiratet 
hat zuleßt in Leipzig die Schule beiucht und iſt Ende Februar 1896 haben. Im Heiratsregiiter dieſer Stadt Tomınt aber der Name Drutidimann 
um Alter von 14 Jahren von da verſchwunden, ohne je wieder etwas | nicht vor. Es ift alfo anzunehmen, daß er jpäter verzogen ält. 
von ſich hören zu lajjen. Vermutlich . . 820) Ein 80 Jahre alter Bater 
ift er zur See genangen, Er it jucht feinen Sohn, den Erpedienten 
grob und jtarl, bat blaue Mugen, Richard Otto Doft. Dieſer, 1876 

londes Haar und furze gewöhnliche in Drebad) geboren, ift vor 10 Jahren 
Naſe. Sein Bater jucht ihn. ſpurlos aus Dresden verſchwunden. 

812) Mar Baron Binder gab jeiner Wirtin gegenüber vor, 
Kriealitein it im Sommer 1886 ſich nach Bautzen oder Yittau wenden 
nach Amerifa ausgewandert und hat wollen, «8 fonmte aber midht 
aus Ehicago unter der Adrefje eines Peftgeiellt werden, ob er dajelbit 
Herrn Minzberger im Jahre 1857 geweſen iſt. Wir bitten um zweds 
die letzte Nachricht geſandi. Zeit: dienliche Auslunſt. 
dem st cr veridiollen. Er wäre 821) Seit WM. Dezember 1905 
jept 63 Jahre alt. Große Seitalt, wird der Schlofier Qudwig Werle 
dumlelblond. Es wird um Auslunfi aus Katjerdiautern vermißt. Werlc 
erfucht, ob ev moch lebt, oder, wert war bis dahin anf dem Kauf 
er veritorben fein follte, ob er jahrteiſchiff „Königin Luiſe“ be— 
Familie hinterlaſſen bat. ſcqhaftigt, wurde am genannten Tage 

513) Der 1836 zu Hehdenid in Bremerhaven abgemnitert und 
geborene ehemalige Schiffer Fyried- bat feitdem nichts mehr von ſich 
rich Wilhelm Trammiß it im bören Infien. Seine Eltern find 
Jahre 1858 madı Rußland ver: daher in groher Sorge um ihn umd 
zogen, Aus Bender in Beflarabien, bitten um Nachricht. Werle iſt jeht 
wo er ald Buchhalter in einer 
"Banmaterinlienbandiung angejtellt 
war, fam im Dezember 1867 die 
letste Nachricht von ihm. Er wollte 
nur noch ein Jahr bleiben und 
danu nadı Deutſchland zurüdtchren, 
bat aber nie wieder etwas von fid) 
bören laſſen. Seine einzige noch 


34 Jahre alt, an der rechten Hand 
fehlt der Mittelfinger, das blonde 
Haar zeig an der Etim cine 
weiße Strähne. 

322), Zulius Otto Wilden: 
hoff, geboren 1878 in ige, 
elermter Buchdruder, wird von 
Kane Mutter geſucht. Pie lepte 





tebende Schweiter bittet um Auslunft. Meble & Go. Minden ar0t. Nachricht lam im Mai vorigen 
814 Von jeiner Tante wird Der Fortunabrunnen in München. Jahres aus Chile, wo er Fahr 
der in Mmerifa, vermutlid) in Ausgerührt von Marl Ailler in München. mann und Schiifer war. 


o 988 ⸗— 


823) Unter den Namen Willlam H. Schmidt iſt der aus Vogut⸗ 
ſchütz gebürtige Schlefier Heinrich Joſef Schönjelder als Zivil— 
ingenieur bis 1805 an den Werlen am Sandy Hoot und dann bei 
Feſtungsbauten in Philadelphia tätig geweſen. Seine Adreſſe gab er 
wie folat an: Marston Street 2015, in der Nähe des raimounts 
varls in Philadelphie Dajelbit ijt er aber nicht mehr zu finden. Er 
wird einer Erbichaft wegen geſucht. 

24 Aulins Mibert Hermenan aus Günigäbern i. Pr. wird von 
leiner Mutter aufgerufen. Er jchrieb zulegt am 8, Dezember 10902 aus 
Edhöit in Holſtein. Vorher war er bei einem Walhwirt Arauie in 
Holtenan als Hauslnecht angeſtellt. Wahrſcheinlich ift der 23 Jahre 
alte Verichollene zur See gegangen, 

525) Am Fahre 182 wanderte aud Ruſſiſch-⸗Polen der Lehrer 
Wladimir (Waldemar) Rolnipfy nah Ebile aus. Nach feinem 
legten Brief vom 27. Januar 1000 war er als Lehrer der Natunvtiien: 


Ichaften am Yebrerinnenenisnar in Santiago angeitellt, er teilte zugleich 














Trümmer ber Airche bon Fernugzano, 


mit, daß er aus erſter Ehe vier 
Kinder, aus zweiter Ehe ein ein Jahr 
altes Mädchen habe und feine Adreiie 


wie folat lante: Sr. Baldomero 
Wolnitzky, Santiago, Casilla 570 
Alle jo adreſſſerten Brite biieben 
unbenntwortet, und es fant überbaupt 
fein Vebenszeichen mehr von ibm 


die betrübte Mutter um 


Jeht bittet 








Nachricht Über dent Werbleib ihres 
Eolınes, der min 49 Jahre alt iit, 

20) The Sweſtern des im 
jahre I510 zu Miinmberg geborenen 
Schloöſſets Heinrich Beiliefer, 
der anfangs der Türe Jahre nach 
Amerila answanderte, bitten um 
Musi, ob dieſer noch lebt. Seit 
über 39 Nabren fehlt jede Nachrint 
von m, 88 liegt aber eine unbe 
lin Mittelung von anderer 
Seite vor, nach der der Geſuchte in 
Cinemnafi ſeſſhaft geweſen und ſeit 
längerer Jeit verstorben fein Toll, 

3.7) Zeit vier Nabren iſt ber 
Schl N dohannes 7 
z m jür } 

drig verschollen, Der I \ 
ain r 21 Nabren im uaendlidın 


ter nach Amerila und hat aud) 
regelmäljig Nachricht gegeben, zuletzt 
ha Janmar 190%; damals hielt er ſich 


j 
\ 


in Crescent City in Stalffomien au. Wach Auslunſt des Deuticen 
Stonfulats war er noch bis Anfang * 1905 an genanntem Platz. 
Wohin er ſich aber von da gewendet, lonnte nicht jejtgeftellt werden. 
Forlunadrunnen in Münden. (Zu den Abbildungen auf der 
nebenitehenden Seite.) Kürzlich erfolgte in dem an öfjentlidien Kunſt⸗ 
werfen ſchon jo reichen München die Übergabe des vom Bildfauer 
Karl Stiller ausgeführten Kortunabrunmens 
an die Stadt. Das ſchöne Werk, das am 
Nartorplas Aufitellung gefunden bat, 
zeigt inmitten des Bruntienbecdens 
einen mit Waſſerweibchen gezierten 
Marmoriodel, der die grofe Figur 
der Fortung trägt. Im den Hand 
des Bedens läuft ein finurenreicher 
Fries mit ſchönen Kinzelheiten, 
Erdbeben in Kalabrien, 
(Zu den nebenftchenden Abbil: 
dungen.) Noch find die vor zwei 
Jahren zeritörten Ortichaften in 
der Füdlichlien Provinz der italie 









niſchen Halbinſel Kalahrien nicht 

wieder auſgebaut, und ſcchon lam — 

am 23, Ollober — die Kunde bon 

einer neuen Grdbebenlatafiropbe, Die Heipholograny ©. Bledex, Berlin, vet. 
das unglüdliche Land verheert und Georg Engels tr. 


zahlreiche Opfer an Menschenleben ge: 
fordert bat. Brancaleone iſt zum gröhten Teil, Ferruzano völlig zer 
Hört, im Werae dit der hiſtoruche Glodenturm zulommengeitiirzt, md 
der Dom zeint tiele Riſſe. Aus all den leinen Dünern und Flecken 
des unglüdlicen Yandes liefen Hiobspoſten ein, und wütender Sturm, 
teihwerje Überktnvemmmmg erſchwerten die Nettumgsarbeiten. Über drei 
hundert Menſchenleben find zu bellagen, und der Watcrialichaden iit arof; 
Georg Engels. Zu dem obenſtehenden Bildnis.) „Georg Engels 
iſt tot,” Die Hunde ning am letzten Oxtobertag in der Reichshaupi— 
jtabt von Mund zu Mund, und die Tagesblätter bradıten ſpaltenlange 
Berichte über des Künſtlers eben, Wiren und Sterben, Ans all 
dielen Kundgebungen ſprach nicht das vberilächliche Bedouem, das 
unperönlich nur dem tücdtinen Schaufpieler gilt, iondern tieje ehrliche 
Trauer. Und mit Recht. Denn Georg Engels war der feßte Vertreter 
des echten alten Berliner Humors, der nichts mit dem „IN oder dem 
beißenden Wi unferer nervöſen Zeit zu tun hat. Die alte Generation 
erinnert ſich noch, Georg Engels im einſtigen Woltersdorf- Theater neben 
der unvergehliden Emmeitine Wegner getehen zu haben, die heutige ladıte 
allabendlich Tränen über jenen töjtlihen „Margarinefabrilant Nippes” 
im „Bularenfieber*, Beide aber fühlen, dah fein Pat nicht ausgefüllt 
werden wird, weil solch goldiner Humor heute nicht mehr wächſt. Georg 
Gnaeld war ein self made man: er klbit erzühlte oft mit Laume von 
feinem erjten Auitreten: wie er als Petorationsmaler einmal mit dem 
rarbentopf über die Bühne gelaufen fei, juft im dem Moment, als 
Eliinberh und Maria Stuart ſich dort in ihrer großen Szene gegenüber 
jtanden. Am 12. Januar 1846 geboren, beiuchte Georg Engels zuerji 
die alademiſche Zeichenſchule in Hamburg, Ipäter ein Atelier für 
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Beim Abräumen einer Zrümmerlälte 
Vom Erdbeben in Kalabrien. 





N. ARenaxt, Nom. phot. 


ee, 


Theaterdeforationsmaleret in Hildesheim; aber der Berlehr mit den 
Scaufpielern, der fich hier entipann, führte ihm selbit der Bühne zu. 
Lange Jahre hat Engels ſich an Heineren Theatern herumgedrückt und 
auch nad jeinem 1870 erfolgten Engagement am Woltersdorj- Theater 
noch feine rechte Gelegenheit zur GEntjaltung ſeines großen Talents 
enden, Erſt am Ballner-Tieater, wohin ibn Lebrun zwei Jahre 
päter berief, fonnte er jein 

Können zeigen, und feine J 





Glanzzeit fam, aid Adolf Fra 
LArronge ihn 1883 für das he 
Teutiche Theater engagierte, 
Nun zeigte Georg Engels, 
dan er nicht mur ein groer | 
Komiler, jondern audı ein 
großer Charafterdarjtellerwar, 
der im klaſſiſchen wie in 
modernen Stiden Meiſter | 
leiftungen ſchuf. Bon feinem 
löſtlichen „Neti= Neiflingen“, 
jeinem „Luborwsti“ (in„Doftor 
aus”) bis zu dem arofen 
Kind „Gollege Grampton” in 





Yandjtreicher, ein wildes Kaninchen von wenigen Wochen, ald es dent 
Automobil eines engliichen  Landarztes in ängitliher Flut vor die 
Näder lief und dort erſchöpft liegen blieb, dem Werderben preiägeneben, 
wenn ber warmh Doltor ſich feiner nicht erbarmt hätte. Er 
bradyte es zu feiner Nachbarin, deven Tierfiebe er lannte, und es gelang 
ihr auch wirklich, daS Leine Geſchöpf, das im einer gewöhnlichen Tee— 
tajje zu 1 par, durch 
Micheinflöhen dazu zu brin- 
gen, daß es ſich willig mit 
dem Loſſel füttern ließ. Sehe 
Wochen warb es auf foldıe 
„Milcdiät” neieht, che es die 
Nahrung jeiner Raſſe erhielt: 
aber noch heute ſchleckt es 
gern ein Löjjelden Milch ala 
befondere TDelilatefie. Das 

rcundichaftsband, das es im 

Iter von ſechs Wochen mit 
einem Heinen Forlerrier vers 
band, ward leider durch den 
Tod bes Hündchens zerrifien, 
aber dad Kaninchen hat Durch 





Hauptmanns gleichnamigen 
Std oder dem namenloſen 
Mimen in Gortis „Nachtafyl“ 
bat Engel® eine Reihe Ge— 
ſtalten geichaffen, die ftehen bleiben werben, wie er fie geprägt hat. In 
den leßten Jahren jeined Lebens nehörte er leinem Biühnenverband 
mehr dauernd an — leider! wie ſeine Freunde ſagten — ſondern erttete 
nur als Gait jeine Lorbeeren. Nun hat den erit Einundfediziajährigen 
der Tod himmwengerafit, und viele ſind's, Die an der Bahre des 
Künftlers wie des Menſchen weinen, 

Der Eordula-Schrein in Cammin. (Zu der obenftchenden Ab: 
bildung.) Der Sage von der verjuntenen Stadt im Meer, deren 
Soden am Abend leiſe herauftlingen, deren Türme durch die Fluten 
Ichimmern, liegt Wahrheit zugrunde: 
Vineta, die herrliche Stadt, hat 
wirklich exiftiert. Ja, es lebt noch 
ehvas von ihren märchenhaften 
Schäpen, aus dem allgemeinen 
Untergang ward ein fojtbares Stüd 
gereitet: der Cordula⸗Schrein int 
Dom zu Cammin, den unſere Ib: 
bildung zeigt. Angeblich birgt die 
Truhe, die aus einer gebeimmisvollen 
Maſſe — wahricheinlih aus dem 
Elfenbein jibiriicher Mammutiunde 
— genrbeitet, mit reiden Linien- 
ornamenten jijeliert und bon ver: 
goldeten Bronzebändern umrahmt 
iit, die Gebeine der heiligen Cordula: 
die Forſcher betrachten fie aber mit 
mehr Wahrktjeinlichleit als Schatz⸗ 
truhe uralt nordiſcher Seelönige, 
und gewiß Hit es ein funitiertiger 
Wiling gewesen, der ſie im zehnten 
Jahrhundert ſchuſ. Denn fie zeugt 
von einer hodjentwwidelten Nunit, 
beionders in der Metallbearbeitun 
die unter den Wenden, Die — 
die Oſtſeelũſte bewohnten, nicht zu 
Haufe war. Un der Stelle bes 
heutigen Wollin lag in jener 
grauen Zeit die wide Handels— 
niederlafjung Jutin oder Junme, 
die von den Wilingern erobert 
ward, Cie bauten dort auf 
dem ſogenannten Silberberg die 
Feſte Nomsburg, die wiederum, da 
fie den Seeräubern Unterſchlupf 
bot, 1043 von Magnus dem Guten 
zerſtört wurde. Auf dem gleichen 
rund erblühte dann das Bineta, 
die „Wendenjtadt“, wie fie genannt 
ward, und der Schrein aus ber 
Jomsburg ging in ihren Beſitz 
über und wanderte nach der Her: 
jtörung der Stadt im Jahre 1154 
durch die Dänen als Kirchenſchaß 
in den Dom von Gammin, Nach 
der Sage allerdings ward Vineta von einer Sturmilut verichkungen, 
und ihre Trümmer jollen an der Stüfte Uſedoms auf dem Meeres— 
grumde zu ſehen fein. 

Ein feltenes „Biebkind‘‘ (Zu der obenitchenden Abbildung.) 
Das Heine Geſchöpf, das mit jo viel Güte und Mittterlichleit von der 
alten Dame unſeres Bildes „nebäppelt” wird, war eigentlich ein ıleiner 
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Der Cordula-Schrein in Cammin, 





Unterwund & 1 


Kin feltenes „Ziehtind”. 


den Trauerjall von jeimer 
Mumterleit nichts eingebüht. 
Kamernner Ananas, Ti 
Ananas gilt mit Recht als die 
Königin der Früchte, Aus ihrer Heimat, dem tropiicen Amerifa, iit 
fie längft in alle Teile der Erde verpflanzt worden; felbit in Eurpa 
hat man nicht die Mühe geichent, Ananas in Glashäuſern zu zieben. 
Gegenwärtig bildet aber dieje wohlfchmedende und vor allem jo fein 
aromatisde Frucht einen Prtilel des Welthandels. Aus entiernten 
überjeeiichen Ländern bringen Dampfer friſche Ananas in die nordlich 
gelegenen Häfen, Damm aber find die Anangskonſerven fir deu 
Komm nicht minder wichtig geworden. Selbſt von Oſtiudien über 
Zingapore werden ſie uns zugeſchickt. Außer diefen Johoreananas jtehen 
im beionderen Rufe die Trinidad», 
Florida⸗ und stubeananae, Überall 
jtojen wir aljo auf die umter= 
nchmenden Engländer und Nord: 
amerifaner, Und untere deutichen 
Kolonien? Im Botaniſchen Garten 
ı Victoria wird kit Jahren die 
Festen betrieben; die yrüchte, 
die dort gedeihen, find vorzüglich, 
aromatiſcher noch als die in Weſt⸗ 
indien und auf den Azoren ge— 
bauten. Inter den dortigen Eli; 
matiſchen und jonstigen Bedingungen 
iit die Kultur verhältnismäßig leicht. 
Ktorpsitabsapothcher Berangau bat 
in Kamerun verſuchsweiſe Ananas: 
fonjerven bereitet, die völlig zu: 
friedenjtellend ausgefallen jind. Cs 
wird jet angeregt, die Kulturen Dort 
zu erweitern und Slonjerventabrifen 
einzurichten. Hoffentlich werben dieſe 
Plane bald in Erfüllung geben. 
Bfindheitsepidemien Bei 
Siſchen. Wan beobadjtet nicht 
ſelten, daß Fiſche in einem Teich 
epidemiſch am grauen Star ers 
franfen. Die Fiſche erblinden und 
find im ihrem Fortlommen dadurdı 
aufs jcılimmite gefährdet, denn ſie 
find nicht mehr in der Lage. 
Nahrung zu ſuchen, und geben jo 
zugrunde. Als Urjache dieſer 
Kranlhen hat Profeſior Greeff in 
Berlin Trematoden, eine Art Saug 
twürmer, feitgeitellt. Dicke Barafiten 
leben im Darm verjdjiedener Arten 
von Mowen; mit deren dot langen 
die Tvemmtodencier ins Wajier. Aus 
ihnen riechen num Yarven aus, Die 
in den Darm der Hilde gelangen. 
Wie viele andere Barafiten durch— 
bohren fie die Darmmwandungen, 
dringen in das Blut und verichteden« 
Organe ein und niften Fich auch im 
Aug ein, Hier rufen fie die Trübung 


Naatl Vartyelt, Gammin, phei. 









und, Landen 1. New York, 





! der Linfe hervor. Bemerlenswert ift es, dad dieſe Paraſilen audı Menschen 
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unter Umjtänden gefährlich werden Lönnen, So hat Profeſſor rer 
einen Fiſcher beobachtet, der auf einem Auge vom grauen Star befallen 
war, Die Unterſuchimg der Augenlinſe zeiate, daß fich in iht zwei zu 
jammengeichrumpfte Trematodenlarven befanden, Die Trematoden ſind 
in jlichenden Gewäſſern jelten, häufiger Dagegen fommen fie in Teichen vor, 
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Die indifche Tänzerin. 


(10, Fortſebung.) Roman von Paul Oskar Köder. 





„+ Du wirft um mich trauern, Phili, das weiß ich. | hinzunehmen. Doch wenn ihm nicht auf die disfrete Anfrage 
Aber ich weiß auch, daß Du über Jahr und Tag einer andern | bei einem Wiener Belannten, der der Botjchaft attachiert 
Deine Hand reichen wirft, einer andern, die Dich vielleicht | war, die Auskunft geworden wäre, daß eine Gräfin Eltz 
noch jelbitlofer lieben wird ald ih. So foll e8 ſein. Nur | überhaupt nicht in der Kaiſerſtadt an der Donau gemeldet 
eins erbitte ich mir vom Schiclſal: ich möchte mich Deiner | war — wer weiß, ob es ihn jo lange tatenlos an der Spree 
Ipäteren Wahl nicht fchämen müſſen. Ich gehe von Dir in | geduldet hätte. 
tiefer Bewegung. An gebrochenem Herzen werde ich nicht Helyett3s Spur war verloren. Auf weiten Ummegen nur 
fterben, jo wenig wie Du. Aber in mir ift etwas zum Klingen | hätte er fie — vielleicht — durch eine Mittelsperfon in 
gebracht, das meinem Yeben, fo arm und fo nüchtern e3 äußer | der Heinen Reſidenz auffinden Fönnen. Aber das wollte 
lich geworden iſt, einen großen heimlichen Schat bedeutet. Eine | er num nicht mehr. Er durfte es auch nicht, wenn er ſich 
fühe Melodie, die ich nie vergefjen werde . . .“ nicht mit feiner fehr empfindlichen Schweiter auseinander 

Ende Auguſt wurden es anderthalb Jahre, daß Bhili | jehen wollte. Und Anna brauchte Schonung: irgendeine 
v. Röchlingen diefen Brief befommen hatte. Helyetts Pro» | Umvorfichtigfeit während des Aufenthaltes in Meran hatte ihr 
phezeiung war aber nicht in Erfüllung gegangen. Unter den | geichadet. 
zahlreichen jungen Damen, mit denen zunächit feine Schweiter In den aus Aroja von feiner Schwefter an ihn gelangen- 
Anna, fpäterhin andere mütterlich beforgte Frauen ihn zu- | den Briefen ward Helyett mehr und mehr verkleinert. In 
fammengeführt hatten, befand ſich feine, deren Eindrud ſtark feiner Erinnerung wuchs fie von Tag zu Tag. 





genug geweien wäre, um ibm die tiefe Erfchütterung über Ihre Schönheit ward jtrahlender, ihre Charme, ihre Talent 
winden zu helfen. jwingender, ihr Temperament riß ftärfer mit fort. 
Dieſe erſte tiefe Erſchütterung feines Lebens war mit einem Seine Phantafie machte ſich eine Idealgeſtalt zurecht, 


heißen Zorn verbunden, Beleidigter Mannesitolz fprach daraus. | mit der die reichen, flotten, jungen Berlinerinnen des Tier- 
Aber die Hige erloſch allmählich) wieder, es blieb nur ein | gartenvierteld® den Vergleich nicht aushielten. Auch Die 
nagender roll zurüd, und dem folgte dann die Trauer. Eine ariſtolratiſchen Bafarverläuferinnen nicht, in deren Werbelreis 
Trauer befonderer Art, die fich jteigerte, ftatt mit der Zeit | er ich im vollen Bewuhtjein der „Gefahr“ begab. Selbjt 
abzunehmen. Seltfam, wie die Erinnerung verflärte, ideali- | der internationale, glänzende Heiratsmarkt in Luzern und in 
fierte. Bielleicht gerade deswegen, weil der Glüdstraum fo | Engelberg, wo Frau v. Woltersdorff den Sommer verlebte, 
furz geweſen war. Die knappe Spanne Zeit hatte ihm ja nur | und wohin fie ihn für zwei Wochen zu Gaſt bat, blieb ihm 
Lichtjeiten Sehen laflen, und fein trauerndes Gedächtnis befreite | ungefährlich. 





die Lichtgeitalt vollends von allen irdischen Schladen. So Nun gab es für ihn nach der Meinung ſeiner Schweiter 
lam's, daß in feiner Vorjtellung aus dem unberechtigten Hoch | nur noch ein Mettungsmittel: einen Aufenthalt im Ausland. 
mut, den Schweiter Anna der jungen Komteſſe Ely vorwarf, Und die junge Witwe des Flügeladjutanten bot den 
ein prächtiger Stolz ward, den er veritand und bemunderte, | ganzen Nejt des Einfluffes auf, den fie noch befah, um für 
ob er ihm auch um jein Lebensglück brachte. ben Bruder ein interejlantes Kommando zu erwirlen. Sie 


Als Röchlingen von Meran nad) Berlin zurüdgefehrt war, | rechnete in ihrem weiblichen Inſtinkt ganz richtig: der erotifche 
geſchah es noch in der beſtimmten trogigen Abficht, den Neit | Zauber, den die junge Komteſſe Eltz auf ihn ausgeübt 


des Winters den flotten Gejellichaftsvogel zu jpielen — und | und der ihn vielleiht am meiften verwiert hatte, würde 
ſich möglichjt bald zu verlieben und zu verloben. ſich „da draußen” am allereriten verflüchtigen. Und mit dem 
Fin paarmal war er auch nahe daran, bei einem empfindiamen Deutſchen unvermeidlichen Heimweh 
Uber immer wieder, wenn ed galt, den enticheidenden | würde fich die Sehnſucht nad) deutfcher Art am  ralcheiten 
Schritt zu tum, zögerte er. Er wollte wenigſtens einmal | einitellen. Die Schnjucht nach deutjcher Art — damit nad) 
zuvor noch Helyett ſehen und fprechen, der deutjchen Frau. 
Seiner Schweiter, deren Entrüſtung fehr, ſehr groß geweſen Alles ward beitens ins Pot gebradht. Eine ganz aufer- 


war, hatte er ja fait eidlich gelobt, Helyetts Abſage fchweigend | ordentliche Gelegenheit fand jich, um dem jungen Negierungs- 
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aſſeſſor eine Auslandsfahrt unter ben denlbar beiten Umftänden 
zu ermöglichen. in Höflichkeitsatt des Kaiſers für den 
Präfidenten Noofevelt bot den Anlaß: eine aus Armee, 
Diniiteral- und Hochichulfreifen zufammengeitellte Delegation 
follte die Vereinigten Staaten zum Studium bejtimmter Ber- 
waltungseinrichtungen bereifen. Die Herren galten auf Der 
ganzen Fahrt, die über acht Monate dauern follte, als Gälte 
Des Kaiſers 

Für Nöclingen wäre mit der Zuziehung auch zweifellos 
die ſofortige Emennung zum Regierungsrat verbunden gemefen. 
Es hatte einer ziemlichen Anzahl Briefe bedurft, Die von 
Engelberg aus nach Berlin und Potsdam wandern muhten — 
und ohne den glüdlihen Zufall einer Begegnung der jungen 
Frau v. MWoltersdorff mit einer Nugendfreundin, deren Gatte 
amtlichen Einfluß beſaß, wären all die Briefe vielleicht ver- 
geblich gefchrieben worden — bis endlidh das Werk voll- 
bracht war: der Regierungsaſſeſſor v. Röchlingen ward eines 
Morgens von feinem Reſſortchef vertraulich befragt, ob er 
Wert darauf legte, zu der Delenation mit in Vorſchlag ge 
bradht zur werden. 

Und da aeihah das Unglaubliche: 
danfend ab, 

Er lehnte ab, weil fih auf der Liſte der übrigen Mit- 
glieder der Gruppe ein Name befand, deſſen blofe Er 
wähnrung fein Blut in Wallung brachte. Es war Dies ber 
inzwischen in den Großen Generalitab berufene Nittmeifter 
v. VBarnchagen. 

Frau v. Woltersdorff war außer ſich über die Ablehnung 
ihres Bruders. Ein mehrmaliger Depeſchenwechſel fand ftatt. 
Denn lieh; jie ein paar Wochen lang nichts von fich hören, 
beantwortete auch Philis ausführlihes Schreiben 


Röclingen lehnte 


Bruch gelommen, wenn nicht eine plößliche Verſchlimmerung 
ihres AZuftandes im Frühberbit den Arzt veranlaßt hätte, den 
Bruder der Patientin ſchleunigſt nach Engelberg zu beordern. 
Röchlingen kam und nahm in diefer Situation alle Vorwürfe 
geduldig hin, Er begehrte nicht einmal auf, als Anne, 
franfhaft gereizt, all die alten Wunden wieder aufrih und 
ihren ganzen Zorn auf das ihre jo unausftchlich gewordene 


„Indian girl* entlud, das ihrer Meinung nach ganz allein audı | 


an biefem neueften Unheil fchuld war. Röchlingen wappnete 
ſich mit einer äuferlich eifigen Ruhe. Aber innerlich litt er 
jehr. Er empfand nun erit, wie einſam cr geworden war, 
da auch die einzige Blutsvermandte ſich ihm entfremdete. 
Hinterher grollte er ſich, daß er Helyett nicht verteidigt hatte. 
Und der Groll türmte qleichzeitig eine von Tag zu Tag, von 
Woche zu Woche wachſende Scheidewand zwiſchen ihm und 
feiner Schwefter auf. Er hatte fie von Engelberg aus wieder 
nadı Aroſa gebracht und war dann in die Heine weſtfäliſche 
Kreisſtadt abgezogen, wo ihm die Vertretung des mit ärztlichen 
Atteſt beurlaubten Pandrats übertragen worden war, Anna 
mochte wohl recht haben: jein eigenfinniaes Verhalten in ber 
Angelegenheit der Delegation brachte ihm vorläufig einen 
Stillſſand in feiner Slarriere. Mit eimer gewiſſen Genug— 


tuung ftellte fie das feſt, als er ſchrieb, wie wenig ihm | 


feine Tätigkeit befriedigte. Der briefliche Verlehr der Gie- 
ihwilter ward in den nächſten Monaten immer jpärlicher, 
immer lauer. " 

Bis eines Tages eine telegraphiſche Nachricht aus Arofa 
den verdrojienen, ungelelligen, finfteren Pandratsvertreter aanz 
unvermittelt von ber Mreisitadt abberief: jeine Schweiter war 
nad; nur zweitäginem Fieber plöhlich geiterben. 

Aller Groll war nun zeritoben. Die Scheidewand fiel, 
Und eine neue große Lücke entſtand in Nöclingens Leben. 

Als er nach der Beiſetzung nach Berlin lam, um hier den 
reichen Nachlaß feiner Schweſtet zu ordnen, deren einziger 
Erbe er war, beiuchte ihn fein Freund Salderen. 
ihm zu tröſten, um fich jeiner anzunehmen, hatte er auf die 
Todesanzeige hin Die Reiſe gemacht. Nöchlingen nahm dieſen 
Freundſchaftsbeweis hoch auf. Aber eine Brüde von feinem 


nicht, | 
Zwilchen den Geſchwiſtern wäre es vielleicht zu einem völligen | 





Gigens um ! 


Feben, von jeiner Empfindungs- und Gebanfenwelt zu den 
Intereffen feines alten Freundes gab es nidyt mehr. 

Salderen hatte mehr Glück gehabt als Röchlingen, er 
war bereits feit einem Vierteljahr Rat. Und er ſtand im 
Begriff, eine gute Partie zu machen; Fräulein v. Rüdiger 
hatte es ihm angetan. 

Ganz dunkel entjann ſich Höchlingen der jungen Dame. 
Er entfann fih ihres hübfchen Puppengeſichts und entſann 
ſich, daß ihr Bapa, Erzellenz v. Hüdiger, der Befiger der itl- 
vollen Villa im neuen Bunitfchulenviertel, für jeher vermögend 
galt. Er entiann ſich, dab ihre ältere Schweiter die in 
modernen Totlettendingen in der Reſidenz tonangebende 
„Neformdame“ war. Und er entjann ſich, daß das Haus 
Rüdiger, das Frau v. Korff Baitireundichait gewährt hatte, 
für das ärgite Klatjchneit in der ganzen Nefidenz galt. 

Er gratulierte, jo herzlich es ihm möglich war. Aber er 
muhte zugleich, daß Salderens Heirat durch ihre bisherigen 
Beziehungen einen diden, feften Strich zog. 

Natürlich) blieb es nicht aus, daß der letzte ereignisreiche 
Ballwinter befprochen wurde. Salderen berichtete dabei auch 
in naiver Treuherzigleit, mas man in der Nefidenz von der 
Gräfin El; zu erzählen wußte. Nur ein paar Außerlichleiten 
waren's freilih. Die „goldige Linda“ hatte nadı dem eriten 
fluchtähnlichen Abbruch aller Beziehungen den Verkeht von 
früher nicht mehr aufgenommen. Über das Leben und Treiben 
ihrer Nichte gab fie feinerlei Auskunft. Aber man nahm 
allgemein an, dab die Komteſſe zu ihrem Vater nad; Andien 
zurücdgefehtt war. Wohl junior hatte ſich über feinen Abfall 
längjt getröſtet — ilegitin — und zwar mit der Soubrette 
des Hoftheaters. Troßdem auf ihm viele Mütter ein Auge 
aeworien hatten, war er dadurch in der Meiidenz bis auf 
weiteres unmöglich. Über Frau v. Korff wuhte Salderen 
nichts Mäheres, denn feine Braut und deren Schweiter hatten 
mit ihr gebrochen. Salderen lich durchbliden: weil doch ber 
ihre frühere Freundichaft mit Phili allzu Deutliche Klatſchereien 
wingelaufen waren. 

„Und von der Komteſſe Elh bait du auch mie wieder 
etwas aehört, Phil?“ 

„Nie wieder.“ 

Röchlingen ſagte es amicheinend ganz ruhig, ganz ge 
laifen. 

„Weißt du, Phil, num iſt der Schmerz überwunden, und 
man fan darüber unter Männern einen vernünftigen Ton 
reden: wir fanden es von ihr damals alle ganz empören». 
Mama auch. Mama forreipondierte doch eine zeitlang mit 
deiner Schweiter. Die Sache mit Meran war einfach hane- 
büchen. Wenn ein Mann bei einer rau größere Mittel 
vorausicht, einſieht, daß er fich verhauen hat und im legten 
Moment zurückzuckt, dann gibt's immer bei aller Welt ein 
großes Geſchrei. Mit wahr? Na — und bei ihe mars 
doch nichts anderes. Oder —!" 

„Du ſiehſt wohl klarer als ich, nüchterner. Ebenſo wie 
die andern Derrfchaften in der Reſidenz. So fommt's, daß 
ihr ein fertiges Urteil habt, wo ich noch vor ungelöften 
Nätieln ftehe.“ 

Salderen hörte gar feine Ironie heraus. Gutmütig jagte 
er: „Das Rätſel wirft du auch noch löfen, Phili. Uber kutz 
oder lang wird man ja doch mal wieder etwas von ihr er 
fahren. Bielleicht hat fie da hinten in Indien längſt den 
reichen Mann gelapert, den sie für ihren enormen Aufwand 
braudyt. Lehr" mich Die Frauen lennen! Xcht, wo Du an- 
fchntich geerbt haft, würde ſie gewiß ganz andere Saiten auf 
ziehen, Aber nun würdeft du wohl danken. Nicht? Übrigens 
iſt fie als Beamtenfrau überhaupt kaum denfbar geweien. Bei 
uns in der Nefidenz berricht nur eine Stinuie Darüber. 
Schon wie fie fich gekleidet hat — und immer diejes auf 
füllige Gehabe. Ra, Mieze meint, man könnte die nur ehrlich 
gratulieren, daß aus der Geſchichte nichts geworden it,“ 

„Sag' deiner Braut meinen verbindlichiten Dank für den 
Glückwunſch. Noch nachträglich.“ 
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„Du ſagſt das jo lomiſch. — Na, reden wir von etwas 
anderm.” 

Und Salderen begann mit einem nachfichtigen Yäceln von 
etwas andern zu reden. 

Phili vo. Röchlingen atmete wie erlöjt auf, als der Bei- 
leidsbeſuch überitanden war. — 

Die Übernahme des Nachlaſſes ſeiner Schweſter wickelte 
fich zunächſt ziemlich glatt ab. Schwierigleiten bereitete nur 
die Faſſung des Mietsfontraltes, den Frau v. Woltersdorff 
abgefchlofien hatte. Da fie feinerzeit bauliche Veränderungen 
beaniprucht hatte, war die Dauer der Zahlungsverbinblichleit 
für alle Fälle feitgelegt worden. Möchlingen ſah fich alſo 
gezwungen, das große Quartier am Aurfüritendamm, das aus 
zehn Zimmern beitand, noch für fünfviertel Jahr zu behalten, 
mindeitens zu bezahlen. 

Ein paar Tage lang reiste es ihn, den Hausitand für Diele 
Friſt auf dem gleichen Fuß weiterzuführen. Gr fonnte einen 
längeren Urlaub nehmen die Amtsgeſchäfte in der fleinen 
meitfälifchen Kreisſtadt waren ihm ſowieſo unleidlih ger 
worden — und fonnte verjuchen, ſich in Berlin einzuleben. 

Aber bald nach Salderens Abreiſe beſchloß er's anders. 
Den Urlaub fuchte er nach, aber er gedachte ihn zu einer 
größeren Nuslandsreife auf eigene Kauft zu benutzen. 

Die Houte der von ihm vor einem Vierteljahr ausge: 
ichlagenen „Kaiferfahrt“ durd; Die Vereinigten Staaten hatte 
noch am meiiten Anziehungskraft für ihn. Er ließ fich die 
Tour aljo auf einem Meifebureau zufammenitellen, Aber 
während der Verhandlungen padte ihn plößlich die Luft, von 
San Franzisto aus auch Japan zu beſuchen. Und fofort 
legte ihm der Agent darauf nahe, die Route dann auch qleich 
über Oſtaſien und Andien zu nehmen. 

. Indien! . . , Er hatte ganz bejtimmte leuchtende 
Bilder vor Augen, wenn der Name diefes fremden Wunder 
landes aenannt wurde, Er ſah es fo, wie es ihm in einer 
Reihe itimmungsvoller Ballabende und Teeplauderitunden und 
auf ein paar Schlittenfahrten und bei einem Schlittichuhlorfo 
aus ſchönem Frauenmund geichildert worden war. Und wenn 
vor ihm die Zauberpaläfte des roſenroten Dichaipur in dem 
alübenden Sonnenhimmel emporitiegen, wenn zwifchen den 
Palmen die mit weisen Elefanten beipannten Staatsfaroljen 
der Maharadihas auftauchten, wenn er das Maufchen der 
weikleidenen und goldichimmernden indiichen Gewänder zu 
hören gieubte, dann fahen ihn immer aus einem klaſſiſch 


edeln, elienbeinfarbenen, von ſchwarzem Haar umrahmten 
Frauenantlitz zwei große, fchöne, stolze, hellgraue Augen 
an. Und die alte Sehnſucht war dann da, gemiſcht mit 


Trotz und Groll. 

Ja, gut alſo: er wollte das Wunderland Indien mit 
eigenen Augen fehen! Die Koſten famen jet ja nicht mehr 
in Betracht für ihn; Schweſter Anna hatte jih aus der Welt 
geichlihen, eigens, um ihn vom Mammon unabhängig zu 
machen. 

So fam’s, daß Phili v. Röchlingen, mit einen zehmmona- 
tigen Urlaub ausgerüjtet, im November feine große Welt- 
reife antrat. 

Un Bord des Heichäpoitdampfers, den er in Genug be- 
ſtieg, erhielt er noch ein mütterliches Mahnbriefchen von Frau 
v. Galderen. Die alte Dame beantwortete fein Danfjchreiben 
anläglih der Einladung zur Hochzeit ihres Sohnes. Wenn 
der junge Hegierungsrat Fräulein v. Rüdiger in die Flitter 
wochen entführte, ſchwamm fein ehemaliger Intimus bereits 
auf hoher See. Röchlingen hatte alio ablehnen müfjen. Frau 
v. Salderen fagte in ihrer freundſchaftlich vorwurfsvollen 
Epiſtel, es gäbe doc fo viel reizende, begabte, taktvoll und 
anfprucslos erzogene junge Mädchen im deutſchen Baterlande, 
daß er's wirllich nicht nötig gehabt hätte, zur Brautſchau ins 
Ausland zu fahren. „Wir hatten eine allerliebite Brautjungfer 
für Sie in petto. Denn wir hofiten doch beftimmt, mein 
lieber, junger Freund, daß Sie ſich an unſerem Jungen ein 
qutes Beripiel nehmen und fich recht bald eine recht nette 


| Frau holen würden, Ordentlich beruhigt bin ich übrigens, 
ı dab Ihre Andienfahrt nicht in Zufammenhang wit der trüben 
Eltzſchen Epifode hier fteht, was wir zuerjt natürlich insgeheim 
gefürchtet hatten. Die ‚goldige Linda‘, die übrigens bei der 
Prinzeſſin in Ungnade aefallen iſt, hat neulich verraten, 
ihre Nichte fer nicht zu ihrem Bater nad Simla zurückgelehrt, 
wie hier angenommen murde, fondern fie befinde fih in 
NMeuyork. Wahricheinlih bildet fie fih dort an dem 
neuen Sonfermatorium im Slavierfpiel aus. Ohne Ekxtra- 
vaganzen geht es bei der jungen Dame nun einmal nicht 
ab; in Leipzig oder Berlin hätte fie das ſonſt unbedingt 
bequemer gehabt... .” 

Der gewaltig dröhnende Dreillang der Schiffsfirene gab 
gerade das zweite Abfahrtszeichen, als Phili v. Nöchlingen 
an dieſe Stelle des Schreibens gelangte. Ein paar Sekunden 
ſtarrte er verflört zum Ufer hinüber zu dent fteil an den Felſen 
ih anklammernden Genua, Dann wanderte fein Blid zu 
dem mächtigen Amerifafahrer, der drüben an dem andern 
Pier angelegt hatte, zur Fahrt über den Atlantilk nerüftet. 

Er fühlte, daß ihm alles Blut aus dem Antlik gewichen war. 

Doch plötzlich ſtampfte er auf, zornig über fich felbft, 
zornig über die Hatjchbebürftige Briefichreiberin, zerriß den 
itiloollen Bogen und ließ die Fetzen über die Neling flattern. 

Hatte er denn etwa im Ernſt die Abficht gehabt, nadı Simla 
zu fahren? Oder etwa in PBenares nad dem prozehfüchtigen 
Schwiegerfohn des Sir Williams zu forschen? Unfinn. Er 
reifte doch nicht, um an irgend etwas erinnert zu werden, was 
ihn fo bobenlos tief gefräntt hatte. Nein, im Gegenteil, er 
teilte, um zu vergeflen. 

Und in einem Seufzer der Erleichterung weitete jich feine 
Bruft. So groß, fo unendlich das Wunderland am Ganges 
war — es gab ihm doc eine wohltuende Sicherheit, durch 
das Mlaflifche Zeugnis der Frau v. Salderen zu wilfen, daß 
er unter feinen Umftänden einer leidaufmühlenden Begegnung 
dort unten ausgeſetzt fein lonnte. 

Allein die volle Herzensruhe fand Phili v. Röchlingen 
doch erſt mehrere Monate jpäter, als er an Bord des nad 
Singapore und Kobe beitimmten Dampfers die Meede von 
Bombay wieder verlieh. 

Ranpten, Syrien und Ceylon hatten ihm ihre Wunder 
erfchloifen. Und nun lag auch das grobe Erlebnis Indien 
hinter ihm. In den ftrapaziöjen, aber eindrudsreichen Tagen, 
die feine Reiſegeſellſchaft in Benares zubrachte — der uner- 
träglichen Hite halber muhte man den Aufenthalt abfürzen — 
war er gar nicht einmal in die Verjuchung gelommen, etwa 
einen Drientierungsbeiuch auf dem Konfulat zu machen. 

Die Wunde fchien alfo endlich geheilt — vernarbt. 

An Bord ging's bei dem unvergleichlich fchönen Wetter, 
das man bis Singapore hatte, jehr Iuftig zu. ine engliſche 
Dperettengelellichaft fuhr mit; fie wollte fih in Singapore 
nach Sydney einfchiffen, um dort eine Reihe von Vorjtellungen 
zu geben. Die hübichen, ſchlanlen Geſtalten der blonden 
Soliltinnen und Choriftinnen belebten das Promenadended 
anmutig, alle Abende gab's Tuftige Varieteaufführungen, und 
den ganzen Tag über wurde auf allen Deds und in allen 
Salons geflirtet wie in einem internationalen Seebad. 

Röchlingen hatte fein Engliſch auf der Heile aufgefrifcht 
und flirtete mit. Na, eine gemijfe hektiſche Luſtigleit beherrſchte 
ihn. Er zählte bald zu den unentbehrlichen Arrangeuren der 
Vordfefte — die man auf der langen Fahrt gern feierte, 
wie ſie fielen. Und als es in Eingapore galt, Abſchied 
zu nehmen, mar in der blonden Damenfcher ein allgemeines 
Bedauern, ein fo großes Bedauern, daß Nöchlingen von den 
übrigen Reiſegenoſſen bis nad) Kobe noch täglich damit ge 
| neckt ward. 

Die Japanreiſe führte Röchlingen programmgemäß im Zuge 

der Coolſchen Geſellſchaft aus; erſt von San Franzisko an 
reiſte er wieder allein. Das tägliche Zuſammenſein mit ihm 
| durchaus gleichgültigen Menſchen war ihm längſt läſtig geweſen, 
| hatte ihn in den buntfarbigen Inſelreich des ewig lächelnden 
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Bolls auch um viele Genüſſe und Eindrüde gebracht. Aber 
die fieben Wochen Einſamkeit, die nun im Trubel und in der 
Hetze feiner ſtrapaziöſen Amerikafahrt folgten, machten ihn erft 
recht reifemüde. Mit einem wahren Heifihunger auf Arbeit ver- 
lich er bereits einen Monat vor Ablauf feines Urlaubs Neu- 
vyork. Er fonnte ed Taum erwarten, wieder eine Tätigfeit zu 
haben, die feinen Tag ausfüllte. 

An Berlin erwartete ihn Arbeit genug. Der Auftigrat, 
ber die geichäftlichen Angelegenheiten feiner Schweiter verwaltet 
hatte, war aud) der Vertreter feiner Rechte geblieben. Inzwiſchen 
hatten entiernte Verwandte jeines verftorbenen Schmagers, des 
Herm v. Woltersdorfi, Erbaniprüce geltend gemacht. Der 
Auftizrat hatte die Sache im ganzen bereit beigelegt, aber 
es galt nun doch noch eine Unmenge Heiner Nachlaf- 
jcherereien zu überwinden. Much die Wohnung am Hurfürften- 
damm, die zum Serbit geräumt werden follte, jtellte Anforde 
rungen an ihn. Mindeitens muhte er ſich nun endgültig 
entfcheiden, was von der Einrichtung behalten und was verfauft 
werden Sollte, 

Zunächſt lieh er nur ein paar Zimmer für fich herrichten. 
Er nahm dafür eine Aushilföwirtichaitern und einen Diener 
an. Der Betrieb war ihm aber immer noch zu groß und zu 
umltändlih, er mußte mit dem ihm in den Echof gefallenen 
Veit nichts anzufangen. 

Möglich, daß nur die Cinfamfeit, die in der Großſtadt 
biefe Jahreszeit mit fich brachte, die Urjache feiner Unbehag- 
lichfeit war. Man fchrieb erit Ende Auguſt, es war auf 
Schritt umd Tritt zu merken, daß „gang Berlin“ nody an der 
See und im Bebirge weilte. Auch von frühern Kommilitonen, 
Renimentslameraden und Kollegen traf Röchlingen nur eine 
ganz geringe Zahl an. 

Aber eines Tages begegnete er dem Rittmeiſter v. Barne- 
hagen. 

Es war auf einem Haveldampfer. Nöclingen hatte den 
Juſtizrat in deſſen Privatmohnung in der Billenlolonie Wannfee 
aufgelucht. Der herrliche Sonnenuntergang verlodte ihn nachher 
zu einem Ummeg. Er beitieg einen der hübfchen weißen 
Dampfer, die nach Potsdam fuhren, von dort wollte er Die 
Bahn zur Heimfahrt benugen. Als er ſich am Hed niederließ, 
wandte ihm der einzige Paſſagier, der ſich fonft noch auf 
biefem Zeile des Schiffes befand, überraicht das Geſicht zu. 
Daß es VTarnehagen war, erfannte Nöclingen erſt an den 
offizieramäßig Mnappen Anruf, dem meflericharfen Ton. Denn 
der Rittmeiſter ſteckte im Seglerdreß des Kaiſerlichen Jacht - 
Hubs, Er trug eine weiße Segeltuchmühe, marineblauen Salto 
und weihe Beinfleider. Sein Teint war womöglich noch dunkler 
geworden, fajt kupferfarben; um fo fchärfer hob ſich davon der 
breite, weißblonde Schnurrbart ab. 

„Herr v. Nöchlingen — nicht möglich — Sie hier? Ach hörte, 
Sie bereiten Indien, wären Gaſt jämtlicher Maharadichas?“ 

„Buten Abend, Herr v. Barnehagen. Wie Sie fehen, 
haben mich die Maharadfchas nicht dauernd zu feſſeln vermodht. 
Übrigens hab’ ich die indifchen Füritenhöfe nur aus der be 
fcheidenen Entfernung der Goofreifenden fennen gelernt. Aber 
wie war Ihre Kaiſerfahrt? Ach las ein paarmal unterwegs 
von Ihren glänzenden Stadtempfängen.“ 

„Schade, dab Sie damals ablehnten. 
alles in der Perfeltion. 
raſchend. Ganz famofe Belannticaiten. 
Srühftüden tagaus, tagen war auf die Dauer infam. Bert 
v. Below, der Wegierungsrat, willen Sie, der Heine, blonde 
Below, der an Ihrer Statt mitleom, der hat fich doch total 
den Magen verforrt. Aber wollen wir nicht hier Blab nehmen? 
Es it eine nette Fahrt. Ach muß zur Matrofenitation an 
der Glienicker Brücke. Kleine Abendfegelei ſoll's geben, Übungs- 
fahet. Wie weit lommen Sie mit?” 

„sch fahre bis Potsdam.“ 

„Ausgezeichnet. Es ift mir riefig intereflant, Ste zu treffen, 
Ach dachte in der eriten Zeit damals noch öfters an unſern 
Heinen Nojenmontansdisput, rinnen Sie ſich noch?“ 


Es war einfad) 
Ausbeute in jeder Hinficht über 
Bloß Das offizielle 
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Er Hatte fein überlegenes Lächeln, genau wie damals. 
Röchlingen wollte fih nicht Heinlich zeigen, aber über feine 
Mbneigung kam er nicht hinweg, zu einem offenen Ton 
fonnte er fich nicht zwingen. Er bielt auch die Jovialität 
des Mittmeilterd für durchaus äußerlich, wenn nicht für 
gemacht. 

„Die Ereigniffe, die ihm folgten, find Ihnen ja mohl 
befannt, Here v. Varnehagen. Die Komteffe Eltz bat damals 
unfer Berlöbnis gelöſt. Meines Wiſſens befanden Sie ſich zu 
der Zeit doch noch in der Reſidenz. Nicht?“ 

„Aber natürlich. Nee, ich möchte mir ums Himmels 
willen nicht wieder den Mund verbrennen. Sie waren Damals 
gleich, hölliüch Icharf.“ 

„Die Situation brachte es wohl mit fi, Herr von 
Barnehagen. ” 

„Na ja. Schuld trugen wir beide. Aber Sie fennen doch 
ben neuen philofophiich Haffischen Gaſſenhauer der Berliner: 
‚Im Liebesfalle — find wir ja alle — fo'n bifichen trafale 
larlala-tralalala ... ."“ Er lachte und zog feine Zinaretten- 
doſe. „Heute würde ich Ahnen nicht mehr ins Gehege fommen, 
Auf Wort. SKapitel Weib hab’ ich überwunden. Notabenc 
als Semütsangelegenbeit. Das war damald die allerleite 
piychiich pathologische Verſuchung.“ 

„Sur Punkte Seelenanalyſe find Sie nod immer be 
merfenswert offen, Herr v. Barnehagen.“ 

Der Rittmeiiter blies den blauen Zigarettendampf Durch 
die Naſe. „Man freut fich diebiich, Lieber Herr v. Röchlingen, 
wenn man’s erit jo herrlich weit gebracht hat, völlig Har 
über ſich zu fein. Herz ift bei mir total erlofchener Krater. 
Smit hätte ich die Damen doch ſchon längit hier aufgeſucht 
— mährend ich Sie noch bei den Maharadichad vermuten 
durfte.” 

Die ganze Art des Nittmeifters war Röchlingen nad) 
heute fo unausftehlich wie vor anderthalb Kahren. Er zwang 
ſich felbft zu einer gewiſſen Lälfigfeit im Ausdruck, denn er 
wollte dem Rittmeiſter zu verftehen geben, daß er ihn und 
feine Befenntniffe nicht allzu wichtig nahm. Aber das letzte 
Mort machte ihn doch verduht aufbliden. 

„Hier? — Wiefo hier?” fragte er. 

„Die Bräfin lebt doch jeßt bier, Willen Sie das nicht?” 

Gräfin Linda?“ 

„Sa. Und die Komteſſe. 
gation zurück, ala ich's hörte.“ 

„Seit wann ſoll das fein? Hier? In Berlin?” 

„Sie haben ſich in Weitend eine Villa gemietet, Die 
‚goldige Linda‘ iſt mit Sad umd Pad übergefiedelt. Es ſoll 
ihnen jet wieder ganz gut gehen. Der alte Udo iſt tot. 
Das willen Sie doch?” 

„Graf Ey? Mein. Das erite, was ich hör.” 

„Ra. Er war im Begriff, nad Deutichland hemmzu- 
fehren. Um Weihnachten herum. An Borb des ‚Yuitpold‘ 
iteht er da eines Morgens auf, fteigt ins Bad — mohltätiger 
Schlaglluk und verläht Die Zelle nicht mehr lebend. 
Ürterienverlalfung. Zu deutich Notipon. So jagt Salderen. 
Haben Sie den noch gar nicht geſprochen, den glücklichen 
jungen Ehemann? Er foll nächſtens Papa werden, In 
Hoppegarten traf ich Zedern, unjern verflofjenen Adjutanten. 
Der vertraute mir das fühe Geheimnis an. Das mid natürlid) 


Ich war laum von der Delc- 


erfchütterte, Übrigens ritt er da einen neuen Fuchs — 
Big D aus der Wolga — in der Perfeftion, der madere 
Zedern.“ 


Der Heine Dampfer hatte ſoeben gehalten; weitere Fahrgäfte 
waren indes nicht an Bord aelommen. Die beiden blieben 
an Heck allein. Am Bogen durchſchnitt das Boot num 
die blaue Havelflut, die von unzähligen Yachten und 
Jollen belebt war. Über die blaugrünen Wälder der Ufer 
breitete Sich ein goldener Schimmer, Die Riefernitänmte 
Fin wunderbares Leuchten 
ging von den langgeitredten Wollen aus, hinter denen Die 


‚ Sonne fanf. 
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Röchlingen wollte um alles in der Welt nicht feine tiefe 
Erregung verraten. Er lieh feinen unficher gewordenen Blick 
über die fcheinbar mitwandernden Havelmälder fchweifen. 

„Da hat fich ja viel verändert — in meiner Abweſen 
heit”, fagte er endlich ziemlich tonlos. 

Rarnehagen bezog es auf Zederns Meitererfolge, „Sa, er 
it jet auf Neitjchule in Hannover, der Meine Zedem, lommt 
aber natürlich zu allen Rennen her. Übrigens ift er fuchtig 
auf die ‚goldige Finda‘. Er hat in Weitend feine Karte ab- 
geworfen, und es ift abjolut nichts darauf erfolgt.” 

Sofort entjann fih Nöclingen der Bemerfung Barnehagens 
von Fury zuvor, daß er's unterlaffen hätte, der Gräfin jeine 
Aufwartung zu machen. „Alſo nehmen die Damen überhaupt 
feine Beſuche an?“ 

„ZWenigitens meint Zedern, fie verfehren nirgends. — 
Gott, was liegt die Zeit von damals zurüd. ch kann wohl 
fagen: jo unterweas Die vielen Eindrüde, das verdrängt jo 
viel von all dem Alten.” Er warf den Stummel über Bord 
und zündete jich eine neue Zigarette an. „Ahnen iſt's wohl 
nicht anders ergangen?” fragte er mit einem verſteckten Augen- 
blinzeln, in dem etwas Bosheit lag. „Doch Halt, ich 
müßte fügen, in Milwaukee auf unferer Reije da hatte ich 
einmal ein zu verrücktes Erlebnis. — Aber intereſſiert Sie's 
auch? — Da rückte mir nämlich gerade das Feſt vom Nojen- 
montag wieder vor Mugen.“ 

Das Sprunghafte lag in Varnehagens Urt. Röchlingen 
fannte das von früher. In diefer Lage quälte es ihn 
bejonders; aber er wollte dem Nitimeifter durchaus nicht den 
Gefallen tun, feine fajt frankhafte Spannung zu zeigen. 

Parnehagen beſchäftigte fich eingehend mit feiner etwas 
fafernden Zigarette. Mit Unterbrehungen erzählte er da- 
zwiſchen. Anfcheinend ganz harmlos. „Tja. Alſo das war 
in Milwaulee. Wir waren nod ganz erihöpft von Chilago. 
Erbarmen fannten aber die Stadtväter der Rahmſtadi' nicht. 
Tag für Tag im Auto von Schenswürdigfeit zu Sehens 
mwürdigfeit. BZiegelfabriten, Schweinefchlächtereien, Niefenbrüden- 
bau, Heilsarmeeparade, Fuhballmatch, Volfsbibliothef, Säug- 
lingsnähranftalt. Am lebten Abend vom Diner ins Dlympia- 
theater. Das ift ein Mittelding ziwifchen Grand Opera und 
Tingeltangel, Zuerſt Alt II aus dem Poſtillon‘ mit Scardoni, 
dem neuen Krawattentenor — Bombenitimme, hohes C, pro 
Abend paar hundert Dollar — dann dreifierte Scehunde, Alro— 
baten, Niggerminſtrels — darauf nodymals Scardoni mit dem 
entieplichen Vorröi morir — und zum Schluß Die indifchen 
Tänze der Komteſſe Eltz.“ 

„Der Komteſſe Ele?“ 

Er ladjte. „Nun ja, wenigitens affurat das gleiche, was 
die junge Dame uns damals vorgeführt hat. Nur ein bikchen 
länger ausgefponnen. Kine Weihraudyzeremonie, dann 
Scylangenbejchwörung. -— Dabei find ihre eigenen Arme bie 
Schlange, die reden fih an ihr empor, umminden fie in ara- 
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bestenhaftern Geringel, die ſchmalen Fäufte find Die Schlangen- | 


töpfe, mächtige blaugrüne Edelfteine an den Fingern find die 
Augen und zum quten Ende der Hindu-Tempel-Tanz. 
Und die Perſon jah aus . Auerit befam ich einen Schrei 
und ſagte: Hol' mid) der Teufel, fie iſt's!““ 

„Aber ich bitte Sie —l“ 2 

„Sagt ich mie hernach ja auch. ber die Ahnlichkeit 
mit der Komteſſe — unheimlich, Heller Unfinn natürlich, 
denn fie lebte doc die ganze Zeit hier fill in Meftend. Aber 
im Theater damals hätt" ich darauf ſchwören mögen. Wenn 
unfer Zug nicht in der Nacht gegangen wäre, ich hälte mich 
unbedingt mit ihr befannt machen laifen. Es wäre ja riejig 
pifant geweſen.“ 

Zelbit auf ein äuferliches Ebenbild Helvetts erſtreckte ſich 
Röchlingens Eiferſucht. Er. fuchte jeine Erregung lächerlich zu 
finden, lam aber nicht davon frei. 

„ar es nun eine wirkliche Cingeborene?“ fragte er. 

„ja. Das bracht‘ ich nicht heraus. Auf dem Programm 
war ein ganzer Homan erzählt, wie das dort jo beliebt ift, 





bi 


! ehebem 


alles natürlich höchſt myitiich. . ... Eine Lady von äukerit 
vornehmer Ablunft, hieß es da, aus Andien, von Haufe ent- 
flohen. Auch das Bild auf dem Programm mar 
übrigens von einer fabelhaften Ähnlichleit. Ich hab’ es noch. 
Wir ftritten unter uns, ob die Hautfarbe echt war. Sie 
trug nämlich oben, an Brujt und Büfte, indiſchen Schmuck, 
aber unter ber Büſte Dis zum Ania des GMoldſtoff 
rods war Die bloße, bronzene Haut zu jehen, ungefähr 
in mäßiger Bürtelbreite. Bei den Biegungen und Drehungen 
wirkte das falzinterend, Ma, überhaupt ein toller Beifall, 
trog Scardoni, Seehunden und Niggerminitrels, Sehr 
geſchickte Aufmachung übrigens. Bu Ynfang gleich der 
Weihraud. . . . . Sie joll pro Nbend noch hundert Dollar 
mehr als der Tenor befommen. Geben Sie act, nädhften 
Winter kommt fie ficher audı nad; Berlin, dann müſſen Sie 
ſichſs 'mal anfehen. Die Ähnlichkeit — in allem — ijſt 
geradezu verblüffend.“ 

Röchlingen ärgerte es nachgerade, dieſes fortgeiehte Per: 
gleichen. „Ein äuberlichee Zufall”, ſagte er achſelzuckend. 

„J — wenn es bloß äußerlich gemejen wäre, dann hätte 
mich's body nicht fo gewaltig berührt, Nein — im. jeder 
Bewegung — bis in die Fingerſpihen, in jedes Glied — im 
ARhythinus, im Amen, in allem, allem. Na, und vor allen 
Dingen die Augen. Die frappierend heilen, groben Augen zu 
dent tiefſchwarzen Haar. . . . . Nun, vielleicht jeben Sie Die 
Komteſſe gelegentlich doch noch "mal, dann müſſen Sie ihr 
von ihrer originellen Doppelgängerin erzählen!“ 

Bei der jtampfenden Erſchütterung, die der Dampfer in 
diefem Augenblick durch ein Manöver ber Steuerung erlitt, 
bliefte der Rittmeiſter raſch um ſich. 

„Glienicke!“ ſchallte es übers Verdeck. 

Das Boot fuhr langſam unter der Brücke durch, die an 
dieſer Stelle die Havel überſpannt. Gleich darauf legte es 
an dem weitvorſpringenden Yandungsfteg an. 

„Es hat mich rieſig gefreut, Herr v. Möchlingen, Sie jo 
wohl und munter zu fehen“, fagte Varnehagen ſehr lebhaft 
und jchüttelte ihm die Hand, „Pas war ja eine ganz uner- 
wartete gemütliche Plauderviertelitunde, Bielleicht treffen wit 


uns 'mal im Winter mieder, Sie bleiben nun bier beim 
Miniſterium?“ 
„Raum. ch melde mich dieſer Tage offiziell zurüd, Bor- 


ausfichtlich bekomme ich zunächit wieder eine Vertretung in der 
PBrovinz.” 

„Na — dann gut Glüd dabei!” 

Er grühte nod; einmal verbindlich und ging flotten Schritts 
an Land, 

Röchlingen blieb in einer Erregung zurüd, wie er fie 
aufmwühlender felbit in den langen, bangen Meraner Tagen 
nicht gefannt hatte. 

. Selyett war hier! . 

Gr hatte die Fahrt um die Erde gemacht, ohne ſich Die 
Frage beantworten zu können: juchte er fie, oder floh er vor ihr? 

Nun lebte fie bier -—— wer weiß wie fange jchon — und 
jeder Tag, jede Stunde hätte ihm eine Begegnung mit ihr 
bringen Tünneıt. 

Wie hätten fie einander begrüht? Hätte er ihr nicht 
endlich all Die fo fang aufgefpeicherten Vorwürfe ins Antlit 
ichleudern müſſen? Sie des Treubruchs zeiben, des Verrats?! 

Er mar unruhig aufgeitanden. Es hielt ihn klaum mehr 
an Bord. 


Helyett lebte in Berlin — umd er hatte es nicht geahnt! 


Hernach, auf dem haſtig zurücgelegten Weg von Der 
Dampferitation zum Bahnhof, fragte er ih, was jeine Eile 
bezweckte! 


Und eine tiefe Ernüchterung überkam ihn plöglid wieder 

Es beitand nichts zwiſchen ihnen, was ihn berechtigte, fie 
aufzufuchen, etwa gar um dieſe ipäte Stunde. Und was 
zmwiichen ihnen beitanden hatte, das ſchloß ein 
Wiederſehen ein für allemal aus. Denn fie hatte ihn ja tie! 
beleidigt. 
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In afl den wirten, hajtigen Erwägungen trat ihm aber | 


immer wieder die eine Tatiache vor Augen: fie war ledig ge 
blieben wie er! Denn Barnehagen wäre jonft unterrichtet ge 
mweien, Und er hätte ſich's gewiß nicht nehmen laſſen, ihm 
darüber Auskunft zu geben. 


ihm wieder auf. Mit einem Schlage. Und Die Vorftellung 
verurſachte ihm Herzklopfen: vielleicht war fie aus dem gleichen 
Grunde ledig geblieben mie er — weil die Erinnerung an 
damals zu mächtig in ihr gewefen war. 

Denn in diefer Stunde mwuhte er, daß er nie aufgehört 


Anderthalb Jahre hatte er mit fich aelämpft, hatte er den hatte, fie zu lieben, trogdem fie fein Glück und ihr Glück mit 


Gedanken an fie zu erftiden geſucht. Nun flammte alles in | Füßen geireten hatte. 


— 


ſFortſeßung folgt; 


Das Wunder. 


Sagt nicht: es gibt feine Wunder mebr! 
Ich weiß ein Wunder, fo leuchtend hebr, 


Sp märdeninnig, fo zauberhaft, 
So voll von Schönheit und heißer Kraft, 


Wie's nur in alten Büchern fteht 
Und durch verfchrwiegene Wälder weht, 


Den troftvollen Sternen gleih an Pract, 
Die goldig zittern in Dunkler Nacht. 


Dies Wunder, fo alt, fo ewig neu — 
Iſt feliger Menfchen Liebestreu’! 





Sophie von Kuenberg. 


Der Deutichamerifaniihe Nationalbund in Neuyorf. 


Bon Hermann Horn. 


Es ift fein Zweifel, daß. obwohl die deutfche Einwande⸗ 
rung von den Hunderttaufenden der früheren Jahrzehnte auf 
zwei bis drei Zehntauſende alljährlich zurüdgegangen it, das 
Ansehen der Deutichen in Amerika dennoch in ftändigem Machien 
begriffen ift, 

Die Einwanderung der gebildeten Achtundvierziner hat dem 
gebildeten Amerifaner den Hulturbeutichen nahegebracht, und ber 
Deutfche, der Land, Sprache und Sitte fih angeeignet hat, iſt 
zu Meichtum gelangt. Die zahlreiche romaniſche und flawiſche 
Einwanderung zeigte und zeigt heute noch den Unterſchied im 
Menjchenmaterial, und dann räumt fie dem Deutſchen als 
„Eingeſeſſenen“ eine bevorzugtere Stellung ein. Hierzu tritt 
als bedeutſamer Falter das neu geeinigte Deutſche Neich hinzu, 
deifen Machtitellung ein starkes Preſtige ausjtrahlt, und has 
mit der impuliiven, ben inneren nationalen und jozialen Zu- 
ſammenſchluß des Deutschen Reiches erjtrebenden Persönlichkeit 
bes Deutichen Kaifers einen ftarfen Einfluß auf Die öffentliche 
Meinung der Vereinigten Staaten gewonnen hat. 

So it es fein Wunder und eine Notwendigkeit, dak das 
neu erwachte Selbitbewuhtfein des Deutfchamerifaners beginnt, 
bewußt deutſch zu empfinden, obwohl bisher die zweite 
Generation leider meift in die breite Form des Amerikaners 
ſchlũpfte. 

Nachdem in früheren Jahren — einige unbedeutendere miß 
glücte Verſuche ausgenommen — das Bedürfnis des Zufammen- 
ſchluſſes lediglich geſellſchaftlichen, ſportlichen oder allenfalls 
auch noch fozialen und freigeiltigen Zweden diente — da gab 
und gibt cs Liederkranze, Turnvereine, Kriegervereine, Schmaben-, 
plattdeutjche, Vollsfeſt⸗ Schübenvereine — tritt nun jelbitbemußt 
der Gedanke des einigenden „Deutich“ Tammellräftig auf. Man 
erlebt einige Jahrzehnte nach der Einigung des Deutichen 
Reiches die Peltrebungen der Bereinigung zue Macht des 
Deutichtums in Amerifa, der groken Kolonie Europas. 

Im Jahre 1883, da es 200 Jahre waren, daß Paitorius 
den eriten gejchloflenen Zug deutſcher Seltierer über den 
Ogean brachte, die German town gründeten und Pennſylvanien 
der Kultur gewannen, jehte die Bewegung ein. Der 6. Oktober, 
der Tag der Landung, wird ſeitdem alljährlich als „Deutjcher 
Tag” gefeiert. 

Dieſe „Deutichen Tage“ geben jeweils Beranlafjung, auf die 
deutſchamerilaniſche Bejchichte hinzuweiſen, d. h., den Einſluß 
der Deutſchen auf Amerikas Entwicklung aufzudecken. Größeren 
Kreiſen wurde belannt, daß die Deutſchen Pennſylvaniens Die 
erſte amerikaniſche Bibel gedruckt hatten, daß fie vor der Revolution 


mehr Bücher publizierten als ganz Neu-England zuſammen, und 
dab wiederum Deutjche im Jahre 1688 — als Puritaner Heren 
folterten und Diuäler verbrannten — den erften aller Proteſte 
gegen Sklaverei veröffentlichten, Tomie dab Peter Zenger, der 
berühmte Neuyorler Druder, die Beranlaffung gab, dem neuen 
Sande die Preßfreiheit zu ſchenlen. 

Man ‚holte die deutfchen Nanten aus ber Zeit der Frei- 
heilöfriege, aus der Zeit des Sezeflionskrieges, gedachte der 
170 000 Deutfchen, die den Beltand der Union damals ficherten, 
der Sigelfchen Riflefhügen, die von 2800 Mann eimmal nur 
5 Offiziere und 35 Mann und nad newer Vervollitändigung 
zur alten Hegimentsjtärte wieder nur noch 200 Mann mit 
nach Haufe bradıten. 

Man wies auf den überwiegenden Einfluß der Deutichen 
hin bei dem Solonifationsprogeß, der unter dem Namen 
„Winning of the West“ in der amerilanifchen Befchichte märchen- 
haften Zauber gewormen hat. 

Man dedte auf, daß, wie die Deutichen zuerit den Bud)- 
drud nad) Amerika gebracht hatten, fie auch die erſten Schrift- 
giehereien und Papiermühlen gehabt hatten, wie Die erften 
Anitalten für Holzſchnitt und Steindrud, für Chemilalien und 
Blaserzeugung, für Pulver, Gijfen-, Gewehrfabrifation, für 
Glocken und Eiſenguß, daß die Lederinduftrie, die Brauereien, 
der Wagenbau, die Hunittifchlerei, die Klavierinduſtrie, bie 
Buderfiederei aus deutichen Anfängen entiproffen waren und 
noch zum Teil in deutſchem Beſitz find. 

Man mies auf die beutichen Angenteure, Die die eriten 
berühmten eifernen Brüden und Kabelbahnen gebaut hatten, 
auf die Namen bdeuticher Maler, die eine Anzahl der be 
Tanntejten Bilder gefchaften, auf die vielen deutſchen Gelehrten, 
die in Amerika gewirkt hatten, auf deutsche Muſik, auf 
deutjche Geſelligkeit, auf deulſche Piteratur. 

HYahllos waren die Männer, die ſich in den Dienjt der 
deutichen Sache ftellten, und mit der wachjenden Erkenntnis 
des Einfluffes des Deutichtums auf die Vereinigten Staaten 
ward auch von jelbit die Gegnerſchaft geichaffen. Daß man Die 
englifche Umgangsiprache nicht verdrängen fonnte, fühlte man 
als ſelbſtverſtändlich; daß man aber bei 30 v. 9. der Be— 
völferung deuticher Abjtammung nicht einmal jo viel Einfluf 
gewonnen hatte, um in feinem eigenen Vereinshaus in Ruhe 
jein Bier trinfen zu lönnen, daß deuticher Unterricht, deutſches 
Turnen da und dort eingeichränft werden follten ebenio wie 
die Einwanderung, daß die Wativiiten alles Verdienſt den an 
Zahl geringeren Reu Engländern zuzufchreiben fih anmaßien, 


das alles und noch mehr ward nun auf einmal fo zuglräftig, 
um einen Deutfchen Bund zu gründen. 

In Pennſylvanien bildete ſich zuerit ein „Deutichameri- 
Tanischer Zentralbund“ dieſes Staates, und am „Deutichen 


Tag” 1901 fand der erite Fonitituierende Konvent in Phila- | 


delphia jtatt. Die Empfindung, dat das neue Vaterland nicht 
ein Neu-England, fondern ein Neu-Guropa ſei, das im Begriff 
it, fich zu einem Bolf zu 
verbinden, hatte ſich Bahn 
gebrochen. Das Deutich- 
tum wollte, zum Bewußt⸗ 
fein feinee Werte erwacht, 
fein Weſen und feine Kraft 
als Element und nicht ala 
Zugabe in den Netorten- 
tiegel der Umfchmelzung ge- 
langen jehen. 

Was bisher nur An- 
regung war, Sollte zielbe- 
wuhte Drganijation und 
Agitation werden. 22 
Staaten, die hervorragende 
deutjchamerifanijhe Bür- 
ger gejandt hatten, einigten 
ſich über die Grundfäge des 
neuen Bundes und jtellten 
eine „Plattform“ auf, wie 
man in Amerifa ein Par- 
teiprogramm nennt. 

Zweck des Bundes ift, 
das Einheitsgefühl der Be- 
völferung deutſchen Ur- 
iprungs in Amerifa zu 
erweden und au Fördern, 
damit das DPeutichameri- 
fanertum jelbit tüchtiger als 
bisher zum Wohl des ger 
ſamten Landes wirken fönne. 
Der Bund verfolgt feine 
Sonderpläne, fein Staat im 
Staate ſoll gegründet wer- 
den, aber er verlangt An- 
erfennung deſſen, was Die 
deutiche Bevölkerung für 
die neue Heimat getan hat. 

Diefe Grundjäge, die 
aus dem ſtark und rein 
patriotifchen Empfinden des 
Deutjchamerifaners ent⸗ 
ſpringen, nehmen der Be- 
wegung die Schärfe, Die 
fie überhaupt nicht ähnlich 
wie europäiime nationale 
Vewegungen annehmen 
fann, weil der Deutſche 
feine Siedelungen wohl 
allerorts im Yande hat, aber 
mit ihnen nicht einen gan- 
zen Staat beherrfcht. 

Um alle Deutichen zu 
Sammeln und der Bewegung 
das rein Nulturelle ftärler aufzuprägen, hat man auch Die 
‘Parteipolitif ebenjo wie die Bildung einer deutſchen Partei 
ausgeichloifen, ebenfo wie Fragen und Sachen der Religion. a, 
man hat den Führern direft das Annehmen eines politiichen 
Amtes verboten, Man hofft dadurch, eine umworbene Stellung 
innerhalb der beiden politiichen Parteien als Zünglein an der 
Wage einzunehmen und an die Handidaten in Stadt und 
Land fpezifiich Deutiche Forderungen jtellen zu können. Im 
übrigen begnügt man ſich mit ‘Petitionen und Proflamationen, 
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| So ift in den Annalen- des Bundes ſchon ein erfolgreicher 


— — 
RZ — 










Proteſt genen die Beſchränlung der Einwanderung und die 
Erhöhung der Einwandererſteuer zu verzeichnen, wie die Durch⸗ 
führung einer Geldbewilligung im Kongreß für die Errichtung 
eines Denkmals des verdienten deutſchen Generals Steuben. 
Der Bund protejtierte auch gegen eine Prohibitionsflaufel von 
21 Jahren, die den neuen Staaten Waſhington und Oklahoma 
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in die Konſtitution gelegt werden follte, 
Stärfer und unberechenbarer aber find feine 
Wirkungen politiicher Natur im Heinpolitiichen Kampf, die ſich 
erit jpäter dartun werden. 

In anderer Beziehung richtet ſich naturgemäh die ganze 
Wirkſamleit auf die Erhaltung der deutichen Sprache als zweiter 
Umgangsſprache. Vollsſchulen, deutiche Bibliotheken, deutiche 
Theater, deutiche Zeitungen follen gehoben, Vorträge, Leſezirkel 
Kindertbeater veranitaltet und geſchaffen werden. 


fall. 


on Brandt, 
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Die dritte Linie, die zu dem gleichen Ziele führt, acht ! 
von dem Gedanken aus, das Anjehen des Deutichtums in 
Amerifa zu heben. Man unteritügt und bildet Geſellſchaften 
zur Bildung einer deutfchamerifaniichen Beichichtsforichung; ſo 
rief der Nationalbund 3. B. die „Deutichamerifaniiche hiſtoriſche 
Sejellichaft” ins Leben. Man bemüht ſich aber auch, faliche 
Daritellungen in den Schulgeichichtsbüchern, deren eine ganze 
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auch ein Kind des Glückes. Seit feinem Beſtehen ftärft fich Die 
günftige Lage. Der Beſuch des Prinzen Heinrich, Die Aus» 
tauschprofefforen, die Bildung der Germaniſtiſchen Geſellſchaft“, 
das PVedürfnis Amerifas, in Ditalien Deutichland als Freund 
zu haben, das alles war und ift Waller auf feine Mühle, 
Der jüngite, vierte Konvent ift intereflant in feinen VBerhand- 


‚ lungen; die zeigen 7. B. den abgejchlagenen Angriff, Partei 


politif zu treiben, eine 
Kundgebung zum Schuß 
und zur Erhaltung ber 
Wälder und eine des Frie- 
dens, eine Aufforderung 
an den Bund zum Kampfe 
gegen die drohende Pro- 
hibitionsgefahr im Diſtrikt 
Kolumbia wie Die wert 
vollen Berichte der Kom- 
miflionen fir Gejchichte, 
Propaganda, Preſſe, 
Frauenvereine, deutiche 
Sprahe ujw.; doch fein 
Intereſſanteſtes beſaß er 
durch die Art feiner Be- 
handlung von außen. 
Schon das Bankett, 
das Hermann Nidder, Der 
Präfident der „Staats» 
zeitung“ und einitmaliger 
Gaſt des Deutschen Haijers, 
den Delegaten zu Ehren 
gab, war auherordentlich, 
nicht nur in Ridders Gene: 
roität, fondern insbejondere 
durch das Aufgeben des 
etwas ſteptiſchen Stand- 
punftes, den die „Staatör 
zeitung“, die erſte beutiche 
Zeitung Amerifas, bisher 
der Bewegung gegenüber 
eingenommen hatte . . . 
„Wir brauchen und nicht 
zu fürchten. Wir Deutfchen 
find nicht in der Minder- 
heit, denn über fünfzig 
v.9. der Bewohner diejes 
Landes haben deutſches 
Blut in ihren Wern. Wir 
brauchen nicht zu bitten, 
wirfönnen verlangen“, fagte 
Präfident Ridder in feiner 
Begrüßungsanſprache. 
Auch die Stadt war 
vertreten im Schatzmeiſter, 
dem mächtigſten Manne 
nad) dem Mayor, durch 
deſſen Hände 400 Mil- 
lionen Dollar gehen. Der 
eben von Berlin heimge- 








Anzahl das Anfchen der Deutichen ſchmä— 
fert und ihre Dienite herabjegt, auszumerzen, 
eine wichtige Aufgabe, wenn man bedenkt, wie viel ameri- 
fanische Bejchichte der junge Amerikaner in der Schule lernt, 
und wie wenig er nach dem Werlaiien der Schulbänfe hin- | 
zulernt; hat er doch infolgedejjen oft recht naive, ſelbſtbewußte 
Anschauungen von Multur und Gejchichte. 

Hierher gehört auch die Förderung der Beziehungen zwiſchen 
Deutjchland und Amerila. Und hier ift der „Nationalbund“ 


fehrte amerifaniiche Ylus- 
taufchprofeifor Burgeß be- 
fuchte die Verſammlung, 
und William Nandolph Hearft lud die Delegaten des Bundes 
zu einee Fahrt nad Bolton und einem Bejucd des neu 
geichaffenen Germanichen Muſeums in der Harvard-Uni- 
verjität ein. 

Er, der Herrfcher einer großen fenfationellen 
Preſſe, der ſchon als Mayor für Neunorf und Gouverneur 
desfelben Staates Tandidiert hat, und dejlen Ehrgeiz nach dem 
Präſidentenſitz ftrebt, gab auch eine bedeutungsvolle Anregung, 
die einſtimmig angenommen wurde, Er fchrieb: 
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„Es iſt die Zeit gelommen für den PDeutichamerifanijchen 
Nationalbund, fein Arbeitsgebiet zu erweitern und die Hand 
dem deutſchen Wolfe drüben zu reichen, damit die beiden 
Länder vereint ihre Arbeiten durchführen, und deshalb follte 
ein internationaler Deutichamerifanifcher Bund gegründet 
werden, mit einer Niederlaffung in Berlin, um das ®er- 
ſtaändnis für deutiche Kunſt und deutiche Ideale in Amerila 
zu meden und Die fozialen und öfonomiichen Verhältniſſe 
in Deutfchland an ber Quelle zu ftudieren ſowie die herz- 
lichjten politischen Beziehungen zwischen den beiden Ländern 
anzubahnen.“ 

Es fei vorzufchlagen, daß der Nationallonvent den Prä- 
fidenten ermächtigt, eine Delegation von zehn bis zwölf 
hervorragenden deutichamerifanifchen Bürgern zu ernennen, 
die dieſer Sache ihr Herz weihen und im Jahre 1908 nad) 
Deutichland reifen wollen, um diefes große Projekt jeinem 
Biele näher zu bringen. 

Der Präfident der Harvard-Univerfität Elit, einer der be- 
rühmteiten amerifanijchen Gelchtten, pries in der Halle des 
Germanischen Mufeums Deutfchland als den Lehrer, der den 
Amerifaner gelehrt habe, melden Wert die Bildung für den 
Entwillungsaang eines Volfes habe, und daß die hervor- 
tagenditen Redner, die er je achört habe in feinem Leben, 
Repräjentanten deutjcher Univerfitäten geweſen jeien, deuticher 
Univerjitäten, die dem Amerikaner das höchititehende Beiſpiel 
einer jreien Bildung gegeben hätten, die alademiiche Freiheit, 
die jeht auch die Harvard-Univerhität befähe. 

Und der Gouverneur Guild von Maflachufetts, aus einer 
der angelcheniten Familien Reu-Englands jtammend, bedauerte 
beim Diner im vornehmen Stadthotel, daß der ihm unteritellte 
Staat fo wenig Deutiche habe, wie die falfchen Anfchauungen, 





die in der amerifanischen Gejchichte über die Mitwirfung der 
Deutſchen nody gang und gäbe jeien. 

Mayor Fihgerald von Vojton, ein re in der zweiten 
Beneration, fand dann ähnliche lebendige Worte, die ihn 
jo weit führten, daß er fogar verjprach, noch von jeinen Slindern, 
die es gelernt hätten, Deutich zu lernen, wenn die Bürger von 
Bofton jo vernünftig wären, ihn das nächſtemal nicht mehr 
zu wählen. 

Diejes jelbe Diner bradyte auch die Tatſache eines Schuß 
und Trubbündnijies, das die anderthalb Millionen Mitglieder 
des Deutschen Nationalbundes Schulter an Schulter mit dem 
„Ancient Order ot Hibernias“, dem Iriſchen Nationalbund, 
in gewilfen Fragen der Einwanderung und des Liberalismus 
lämpfen laſſen wird. i 

Unzmweifelhaft it der Deutichamerifanifche Nationalbund 
in einem ftarfen Wachstum begriffen und mit ihm das 
Deutſchtum in Amerifa. Es hat in Dr. E, J. Heramer aus 
' Bhiladelphia einen ſchwärmeriſchen, von den reinſten Empfindungen 

beberrjchten Mugen und taftvollen Führer, Was er in einem 


| Interview, dem bekanntlich in Amerila nur fchwer zu entgehen 


it, von dem Sonvent gejant hat, iſt zu unterichreiben und 
hat ſich erfüllt: nn 

„Das Deutichtum Amerifas geht einer neuen Ara ent: 
negen, die Erfolge des Konvents werden das Anſehen des 
Deutſchtums weſentlich heben, und die Deutichen ſel!bſt werden 
ſich nun nicht mehr ihter Abſtimmung zu jchämen brauchen, 
wie fie es leider — und ganz grundlos — bisher getan. 
Ein jeder Deutiche hat das Necht, bier mit hocherhobenen 
Haupte aufzutreten und zu jagen: Ich bin ein ebenjo quter 
Amerifaner wie der iriiche, doch bin ich mir mit Stolz des 

| Deutfchtums bewußt.““ 


Kakteen. 


Don Mar Hesbörffer. 


Sowohl im Tier als auch im Pilanzenreiche begegnet der 
aufmerfjame Beobachter mitunter abſonderlichen, vom Alltäg- 
lichen abweichenden Gejtalten, die ihn unwillfürlich zu ein 
gehender Betrachtung herausfordern, 

Wirkliche Harnevalsgeitalten, von oft überwältigender Komik, 
finden mir eigentlich nur im Tierreiche; bein Beſuche eines 
zoologiſchen Gartens treten fie uns im Marabu, Pelikan, in 
der Kuhantilope, dem Maskenſchwein, dem Mandrillaffen und 
anderen entgegen und zwingen auch demjenigen ein Yächeln ab, 
der jonft von erniter Gemütsart il. Im 
Gegenſatz zu den Harnevalsgeitalten 
des Tierreichs find Diejenigen 
aus dem Weich der Pflanzen 
mehr interefjant als komisch; 
wir finden fie unter den 
Vertretern mannigfacher 
Plangenfamilien und 
Gruppen, namentlich 
unter den Orchideen, 
den inſeltenfreſſenden 
Bilanzen, Fettgewächien 
und unter diefen wieder 
ganz befonders unter den 
Kakteen, die ſehr ver- 
einzelte Ausnahmen ab- 
gerechnet — weſentlich von 
der Boritellung abweichen, 
die wie ſonſt mit dem Be 
griff Pflanze verbinden, 
Ein Blick auf unſere Ab— 
bildungen belehrt uns 
darüber, daß wir die Kaltus 


Abgeſtuhtert 















Binttfaftug, 


| gewächje wohl als Karnevalsgeitalten anfprechen können. Daß 
Pflanzen von fo eigenartigem Ausſehen, die nur in gewiſſen 
jleiichigen Vertretern aus der Familie der Wolfsmilchgewächſe 
einige Doppelgänger haben, von jeher die Aufinerlfamfeit der 
Botanifer und Pflanzenfreunde erregen mußten, üt jelbftverjtänd- 
lih. Die Liebhaberei für Kaltusgewächſe ftand aber jtets 
unter dem Einfluß der Mode. In der Mitte des vorigen 
Kahrhunderts hatte fie ihren Höhepunkt erreicht. Einer der 
| Tenntnisreichiten Liebhaber der damaligen Zeit war Fürjt umd 
Altgraf Salm-Reifferfcheidt-Dyd, dem wir 

die inführung und Beltimmung 
zahlreicher Arten verdanlen. In 
den Slashäufern des Schlofles 
Dyd bei Neuß brachte die- 
jer Liebhaber eine Hal: 
teenfammlung zulanı: 
men, Die auf dem Hon- 
tinent einzig in ihrer 
Art daſtand. Da 
aber die Liebe für 
diefe abjon- 
derlichen Ge» 

— vachſe nicht 
auf feine Erben über- 
ging, fo geriet die Samm 
fung nach feinem 1861 er- 
folgten Tode raſch in vollitän- 
digen Verfall. Bei einem Beſuch in 
Schloh Dod fand ich vor wenigen 
Jahren nur noch kümmerliche Neite 
von ihr vor. In den achtziger Jah 
von des vorigen Jahrhunderts nahın 
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die Nafteenliebhaberei, in deren Dienſt fih die „Deutiche Ge— 
jellichaft für Kalteenkunde“ geitellt hat, einen neuen, noch 
heute andauernden Aufſchwung. Der nachhaltigite Förderer 
diejer neuen Glanzperiode der Kaltusgewächſe war der ver- 
itorbene Geheime Hommerzienrat Grufon in Magdeburg, dem 
zu Ehren eine der interejlanteiten Arten Echinocactus Grusoni 
benannt wurde; er jchicte einen Sammler zur Auffindbung 
neuer und feltener Arten nad; Südamerifa und vermadhte der 
Stadt Magdeburg letztwillig feine herrlichen Glashäufer und 
reihen Wilanzenichäge, die nad) dem dortigen Friedrich- 
Wilhelms Garten übergeführt wurden; fie gelten „als hervor- 
ragende Schenswürdigfeit der Stadt. Außer dieſer bedeuten- 
den Kafteenfammlung der Stadt Magdeburg beſihen verjchiedene 
botaniiche Gärten hübſche Sortimente, allen voran der König- 
liche Botanische Garten zu Dahlem bei Berlin, aber auch 
reiche Yiebhaberfammlungen find in Deutichland vorhanden. In 
den letten Jahren haben einige große Wartenbauausitellungen 
Zeugnis von dem Wachſen der Hafteenliebhaberei abgelegt, jo 
1904 die Düſſeldorfer und in diefem Jahre die Mannheimer 
Ausftellung; auf eriterer begegneten namentlich die von dem 
erfolgreichen deutichen Pilanzenfanmler Purpus eingeführten 
Niejeneremplare, auf lebterer die Schaupflanzen aus dem groß- 
berzoglidien Hofgarten in 
Karlsruhe dem weiteitachenden 
Intereſſe. 


Die 





Kakteen ſind aus— 
ſchließlich in Amerifa heimiich, 
denn Die in der Alten Welt 
feitaeitellten Normen entſtam 
men urſprünglich Sicherlich 
aleichtalls der Neuen Welt, 
auf deren Arten fie zurück- 
geführt werden müſſen. 
Berbreitungsgebiet dieſer Ge— 
wächſe erſtreckt ſich in Amerika 
auf eine Längenausdehnung 
von über hundert Graden oder 
etwa 1550 deutjchen Meilen, 
Die äuferiten Grenzen dieſes 
Borlontmens liegen in Kanada 
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Abb, 4 Der babnentammartige, gweilarbige Warsentattus, 
(Mamillaria bicolor cristatı) 


beim 53. Grab nördlicher Breite und in Patagonien, füdlic) 
vom 50, Grad jüdlicher Breite, in ummwirtlichen Klimaten. 
In den äußerjten Grenzgebieten dieſes 
Vorlommens treten nur noch Inge: 
hörige der Gattung Feigenlaltus (Opun- 
tia) auf, einer Gattung, deren erite Arten 
ichon bald nad; der Entdeckung Ame- 
rifas nadı Curopa gelangten; neben über 
den Voden friechenden Arten finden wir 
auch ftattlihe, deren abenteuerlich über» 
einandergeitellte Glieder anſehnliche Stämme 
bilden. Dieje Kalteen werden in wär- 
meren Ländern vielfah angebaut, man 
bildet mit ihmen undurchdringliche Heden, 
genießt ihre Stachelbeerartig ſchmeckenden 
Arüchte, die bei einigen die Gröhe einer 
mäßigen Fauſt erreichen, und pflegt auf 
ihnen die Kofchenillelaus, aus der die wert 
volle Koſchenillefarbe bereitet wird. Die nüß— 
lichite Art der Gattung it der jogenannte 
indifche Feigenlaltus (Opuntia Ficus indica), 
In den Jahren 1892/93 hat ber ſchon 
genannte deutſche Pilanzenfanmmler Purpus in 
der Grand Melia und Uncompaghre Hange, 
einer Gebirgskette der ſchwer zugänglichen und 
wild zerflüfteten Nody Mountains, deren höchſte 
Gipfel nur kurze Zeit im Sommer ſchneefrei 
find, in Höhen von 2000 bis 3500 Me 
tern nicht weniger als 30 neue Kaklteenarten 
verschiedener Gattungen geiammelt, die un 
ferem deutjchen Winter im Freien ſchutz— 
los jtandhalten, während vordem nur 
eine winterharte Art, die Opuntia Ra- 
finesquii, bei uns befannt war, die der 
Fabrifant Neihlen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aus den nördlichen 
Vereinigten Staaten nad; Stuttgart gebracht 
hatte. In feinem Heifeberichte fpricht Pur 
pus begeiltert von der Pracht und Fülle 
der Blüten der winterharten Hafteen, von 
der Mannigfaltigleit der Farbennuancen, 
die zur Sommerzeit dem einfamen Wanderer 
dort oben im Hochgebirge aus den ftacheli- 
gen, oft unjcheinbaren Klumpen in einem 
Gebiete entgegenleuchten, in dem furze 
Zeit danach ſchon gewaltige Schnee» 
jtürme und Slältegrade von 25 bis 
38 Grad Gelfius alles Pflanzenleben zum Stillitande zwingen. 
Es fan hier nicht meine Aufgabe fein, eine eingehende 
botanifche Kennzeichnung der Kakteen zu geben, nur auf einige 
bezeichnende Cigenjchaften will ich binmweilen. Beim Be- 
teachten unferer Wilder fällt uns zunächſt auf, daß dieſe 
Pflanzen blattlos find, denn 
auch bei den fogenannten 
Blattkakteen (Abb. 1 und 2) 
find die blattähnlichen Ger 
bilde feine eigentlichen Blät- 
ter, jondern nur blattiörmige 
Stammglieder, Nur die Ver- 
teeter einer einzigen Sattung, 
der Gattung Peireskia, haben 
wirkliche, allerdings fleiſchige 
Blätter undjchen gewöhnlichen 
Paubpilangen jo ähnlich, dal; 
felbit dem berühmten Yinne 
ihre Zugebörigleit zu den 
Kakteen anfänglich entgina. 
Bei allen anderen Kalteen find 
meijt nur in der Jugend ver 
fünmerte, binfällige, blatt 
















Abb. 3, Monſirbſer 


(Cereus peruvianus 
monsiruosa, ) 


peruaniicher Saulentattus 


artige Schuppen bemerkbar, 
die am meilten bei den Feigen» 
fafteen hervortreten, die als 
junge Sämlinge furze, itiel- 
runde Blättchen tragen, die 
freilich bald abfallen. An 
Stelle der Blätter tritt die 
oft reiche Beitachelung, in ein- 
zelnen Fällen Behaarung, und 
die wenigen unbewehrten 
Arten zeigen doch in Der 
eriten Jugend Anfänge der 
Bewehrung. Am  mildejten 
iſt diefe Beitachelung bei den 
Vertretern der Gattung Igel— 
faftus (Echinocactus); eine 
der hierher gehörigen Arten 
nennen die Eingeborenen im 
Süden Kaliforniens das Nadel- 
lien des Teufels, Die mehr 
oder weniger reiche, oft gerade- 
zu bösartige Beftachelung, Die 
namentlich die und fleifchige 
Kalteenförper aufweilen, bietet 
diefen einen wirlſamen Schub 
gegen alle pilanzenfreifenden 
Tiere, für die dieſe Saft- 
pflanzen ohne Stachelpanzer 
in den heilen, dürren Ränder: 
ſtrichen ihres Borlommens 
ficherlih große Lederbiiien 
fein würden. So mand)er 
Igelkaltus stellt im bezug auf 
die Beltachelung einen leib⸗ 
haftigen Igel völlig im 
Schatten. Ohne dieje Ver 
itachelung würden manche 
raſchwachſenden Kalteen viel 
leicht als landwirtſchaftliche 
Nutzgewächſe Fütterpflanzen 
von hohem wirtſchaftlichen 
Werte: abgeben. Vielleicht 
ipielen die Feigenkakteen als 
ſolche nody einmal eine widy- 
tige Rolle, da neuerdings in 
Amerifa durc Zufall aus einer 
Ausjaat eine völlig ſtachelloſe 
Sorte hervorgegangen ilt. 

Neben der wechjelvollen, 
verschiedenartig gefärbten und 
neformten Bejtachelung und 
Behaarung liegt ein Haupt- 
reis der Safteen in ihren 
mannigfachen Körperformen, 
die uns hier als blattartige, 
plattgebrüdte Gebilde, dort 
als Säulen, Kegel und Ku— 
geln entgenentreten. Zu den 
normalen formen gefellen ſich 
gelegentlid auch die von den 
Yiebhabern jo jehr geſchähten 
monitröfen Gebilde. Abb, 3 
zeigt einen Trieb der mon- 
itröien form des peruaniichen 
Süulenfaltus (Cereus peru- 
vianus monstruosa), Abb, 4 
eine hahnenkammartig ver 
wachiene Form des zweifar 
bigen Warzenfaltus (Mamil- 
larta bieolor eristata), 











Abb. 5. Riejenbafter Säaulenfattus. (Cereus giganteus.ı 


2 — 
er 

—— 

se 
FE 


* 

PR 
. 
Pr 


3.46 


“7, 


ar 


— 


7 


24 


— 
re 
x 
* 
vr 
8 
* 


vg” 
ef 











sreifenbaupt. Cereus semlis.) 


An der Größe find die Kal 
teen auferordentlich mechiel- 
vol; von den zierlichiten, 
rajenartigen Bebilden bis zu 
ftattlichen baumartigen Ge⸗ 
wãchſen treten jie und ent- 
gegen. Die Niefen der Familie 
finden wir in der Gattung 
Säulenlaltus. Der riefen: 
hafte Säulenlaltus (Cereus 
giganteus), den Abb. 5 in 
einem jüngeren, im Glashaus 
erzonenen Exemplare daritellt, 
erreicht nach Profeſſor Schu- 
mann am Rio Gila in Ari- 
zona bei einem Stammumfang 
von 2 Metern eine Höhe bis 
20 Meter. Auch in Sübd- 
amerifa -fommen nad) dem 
gleichen Nutorderartige Rieſen · 
formen vor, wie Cereus Pasa- 
cana aus den nördlidyen ar- 
gentinijchen reiftaaten, und 
eine in Bolivien heimiſche Art 
joll nady Dr, Hunge seinen 
Stammumfang von 2,65 Me- 
tern erreihen. Auch unter 
den Kalteen mit fugeligen 
Körpern, namentlich unter den 
‘gelfafteen, gibt es Rieſen; 
fie nehmen im Alter zulin- 
deifche Form an, werden gegen 
zwei Meter hoch und weijen 
bei diefer Höhe oft ein Ge 
wicht von 20 Jentnern auf. 
Die gröhten in Kultur befind- 
lichen Kalteen beſiht der Bota- 
nifche Garten in Neuyorf, 

Der Hattung der Säulen- 
fafteen gehören auch Arten 
von lianenartigem Charalter 
an, die hier und da gleich 
falls gewaltigen Umfang an- 
nehmen, mit Hilfe ihrer Luft⸗ 
wurzeln bis in die Wipfel 
der hödjiten Bäume empor 
klimmen und von dort ihre 
Stämme in langen Strähnen 
herabhängen laſſen, was na» 
mentlich zur Blütezeit einen 
phantaftifchen Anblick bieten 
muß. 

Während manche Kalteen 
nur felten und erſt im hoben 
Alter blühen, während an- 
dere nur ganz unſcheinbare 
Blüten hervorbringen, zeichnen 
ſich wieder andere durch reichen 
und jtattlichen Flor aus. In 
ihrem unteren Teile ſind die 
Kalteenblüten meiſt röhren 
förmig. Die Blütenröhre it 
mit Schuppen bedeckt, die ſich 
von unten nach oben ver 
größern, und endet in die 
meiſt trichterförmige Blumen 
krone. Die ſtattlichſten Blüten 
finden wie unter den Zäulen- 
fafteen, namentlich unter Den 
lianenartigen Angehörigen der 
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Gattung. Leider find die fehr zarten, oft auffallend gefärb- | greijenhaarigen, Abb, 8 den ſilberweiß beitachelten, zweifarbigen 


ten, bei einigen Arten auch föftlich duftenden Blüten nur von 
Nur bei wenigen Kakteen erhält ſich Die 
einzelne Blüte zwei Tage und länger, oft erjtredt fich ihre 


fehr lurzer Dauer. 


Lebensdauer nur auf wenige Stunden. Typifche 
Beijpiele für die furze Lebensdauer der 
Blume find die „Königin der Nacht“ 
und die „Prinzeilin der Nacht“ 
(Cereus grandiflorus und nyeti- 
calus), beides Sommerblüher, 
die ihre Blüten abends 
öffnen und vor Beginn 
des neuen Tages ver 
blühen. 

Die Blüten der 
leßtgenannten Art 
weiſen ſehr oft eine 
Länge von 30 Zenti⸗ 
meiern bei einem 
Durchmeiier von 25 
Zentimetern auf, 
find aber duftlos, 
während die etwas 
Heineren der „Kö⸗ 
nigin der Nacht“ föft- 
lichen Vanilleduft 
aushauchen. Diedant- 
bariten Blüher ber 
Namilie find der ab- 
geitupte Blattlaftus(Epi- 
phyllum truncatum) mit 
tojenroten, violetten, bei 
einer neuen Züchtung aud weißen Blüten, die fich im Dezem- 
ber und Januar erjchliehen (Abb. 1), die Vertreter der Bat: 
tung Wlattfaftus (Phyllocactus), (Abb. 2), die Arten des 
Trompetenfattus (Kcehinopsis) mit langröhrigen, trompeten- 
fürmigen Blumen und einige Säulenfalteen (Cereus), unter 
denen namentlich der feuerrot blühende, ſchönſte Säulenfaftus 
(Cereus speciosissimus) als danfbarer Blüher hervorragt. Durch 
Kreuzungen zwiſchen Blattfalteen mit Säulentafteen, bei denen 
die „Königin der Nacht” eine große Nolle jpielte, hat man 
in neuerer Zeit herrliche Hybriden gezüchtet, die zu den 
- hervorragendften Wlütenpflanzen überhaupt 
zählen, 

Aber auch unter den Salteen 
die nur höchit jelten oder nur ganz 
unfceinbar blühen, gibt es 
prächtige Cricheinungen. So 
teffeln uns viele Säulenfafteen 
durch eigenartige Färbung ihrer 
Körper, andere durch eine an 
Stelle der Veitachelung tre— 
tende üppige Behaarung. Als 
üppig behaarte Saltee ſieht 
das „Öreifenhaupt” (Cereus 
senilis), das Nbb. 6 in einer 
tadelloien jungen Wilanze 
zeigt, einzig da; man hätte 
ihr feinen pajfenderen Namen 
geben fönnen, fie madıt in 
ihrem weihen, wallenden Haar 
einen höchſt würdevollen Ein- 


druck. Diele bevorzugte Pflanze Be en, 


der Liebhaber iſt in Merilo 
heimiſch, wo fie an jteilen 
Abhängen der heihen Schluchten bei Venados auf kalkigem 
Tonschiefer die ſtattliche Höhe von 12 Metern erreicht. 
Durch haarartige, ſilberweiß gefärbte Beſtachelung zeichnen ſich 
auch manche Vertreter der Warzenkalteen aus, von denen wir 
zwei hübſche Arten im Bilde vorführen. Abb. 7 zeigt den 















Rob. 7, Greiſenhaariger Warzentattus. (Mamillaria senilis.) 


‚find. 







Warzenkaktus, von dem wir eine weitere monftröfe, hahnen- 
fammartig verwachjene Abart in Abb. 4 vor uns haben. 

Eine hochintereſſante Figentümlichleit mancher Kalteen ift 

auch die Schopfbildung, die wir nur bei den 

Vertretern zweier Nattungen finden. Abb. 9 
zeigt die charafteriftifchite, ſchopfbildende 
Art, den Melonenfaktus (Melo- 
cactus communis), in einen 
beionders ſchönen Eremplar. 
An der Jugend hat der 
fugelige Körper diefer Art 
große Ahnlichkeit mit 
dem eines Trompeten» 
taftus. Nach einer 
fürgeren oder aud 
längeren Neihe von 

Jahren ſieht der 

Pileger auf dem 

Schopf eine flache 

Wolllappe ent- 

ftehen, die nun bald 

an Größe zunimmt 
und ſchließlich Die 
auf unferer Abbil- 
dung fo jchön zum 
Ausdrud gelangende 
Zylinderform an · 
nimmt. In biologiſcher 
Hinſicht ſtellt dieſer Schopf 
eine Schutzvorrichtung für 
die Nusbildung der Früchte 
dar, die aud mit der Blühbarfeit der Pflanze im Zujammen- 
bange ſteht. Die Blüten treten aus diefem Schopfe hervor, 
und die Blühfähigfeit der Pflanze nimmt erjt nad) jeiner Ent 
wiclung ihren Anfang. 

Der Körperbau der Kakteen jagt uns, daß fie fait aus- 
nahmslos der Lebensweife an teodenen Standorten angepaht 
Die hauptjächlichiten wajlerverduntenden Organe, die 
Blätter, fehlen ihnen meiſt vollitändig, und ihre Körper weiſen 
meift Formen auf, die bei großer Maſſigkeit die Heinite 
Oberfläche befigen, wie dies bei Stegel-, Znlinder- und Stugelformen 

der Fall ift. Die Oberhaut der Kafteen- 

förper iit ferner meiſt jtarf verdict, häufig 
auch mit einem die Verdunſtung 
ſehr erjchwerenden, wachsartigen 
Überzug verjehen, und des fer 
neren enthalten die Kakteen 
förper neben waſſeraufſpei 

chernden Geweben eine zäbe, 

ſchleimartige Subftanz, Die 

die Verdunftung der Zelljäfte 

erſchwert. infolge diefer und 

anderer Einrichtungen find dieſe 

meift nur ſpärlich bewurzelten 

Gewächſe befähigt an ihren 

heimifchen Standorten mo- 

natelanger Dürte in gröjter 


Sonnenglut erfolgreih zu 
wideritehen.. Ihre Mider 


itandsfähigfeit in Diefer Hin- 
ficht geht oft jo weit, daß 
abgeichnittene Kalteenlörper, 





“ob, © Zwelfarbiger, weißbaariger Waryentaftus. (Mamiliaria bicolor nivea, ) 


nachdem ſie Jahr und Taq 
teochen gelegen, wenn einge: 
pflanzt, bald neue Wurzeln treiben und freudig weiterwachien 

Die Kakteen find Liebhaberpflanzen, mit deren Import 
Vermehrung und Kultur fich bei uns nur wenige Verufs 
gärtner befaſſen. Nur einige dankbar wachjende und blühende 
Arten werden in gartneriſchen Betrieben für den Marlt in 
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gröheren Maſſen herangezogen. Der Berufsgärtner üt in 
unserer Zeit darauf angewieſen, in der Hauptjache raſchwüchſige 
Gewächſe anzubauen, die fchnell verfaufsfähig werden, und das | 
find die Kalteen nicht. Der Liebhaber, den das Aparte 

reizt, der Gefallen an interejlanten Formen, oft 
ihönen, aber vergänglichen Blüten und aut 
reicher, nicht immer harmloſer Beſtachelung 
findet, und der deshalb auch den Kakteen 
einen Plab im Blumenzimmer einräumt, 
muß ſich zunächſt mit einer tüchtigen 
Bortion Geduld wappnen. Gerade bei 
den durch ihre eigenartigen Formen, 
die üppige Vehaarung oder wilde Ber 
ſtachelung in die Augen fallenden Arten 
ichreitet das Wachstum ſehr langſam 
vor. Falſch iſt die weit verbreitete 
Anſicht, daß Kalteen ftets troden zu 
halten feien. Zur Zeit des Wachstums 
bedürfen alle Arten einer geregelten Be— 
wäjlerung, aber ein Übermaß von Näſſe 
muß vermieden werden, Manche an 
ihren heimifchen Standorten als Schein 
ſchmaroher wachſende Arten, wie Die 
Nutenfafteen (Rhipsalis), der abgeſtutzte Blattkaktus (Abb. 1) 
und die „NHönigin der Nacht”, gewiſſe Blattlalteen (Abb. 2) 
nehmen andauernde Trodenheit fogar jehr übel und find, 
wenn einmal angemwelft, rettungslos verloren. Andererſeits ift 
aber auch übergrofe Näſſe der größte Feind der Kakteen, fie 
ruft MWurzel- und Stammfäule hervor, der oft die fchöniten 
Pilanzen in ganz furzer Zeit zum Opfer fallen. Mit Aus— 
nahme der vorgenannten Arten, die auch gegen brennende | 









Abb N Melonenfaftus. (Melocactus communls.ı 





Sonne empfindlich find, werden alle Kakteen im Minter am 
beiten ftaubtroden gehalten, aljo durchaus nicht gegofien ; erit 
mit Beginn der neuen Pegetation im Frühling gibt man 
allmählich wieder Waſſer. Troden gehaltene Kalteen 
ftellen im Winter felbit an die Belichtung nur 
— geringe Anforderungen, im Frühling müſſen 
In fie dann aber vorfichtig nach und nad) 
wieder an die Sonne gewöhnt werden, 
denn aus dem Innern des Zimmers 
direlt in die volle Sonne aebradhte 
Bilanzen werben bald durch Brandflede 
dauernd verunitaltet fein. 

Das Nahrungsbedürfnis der Hat 
teen iſt nicht ſehr groß, und da 
fie auch nur ein mähig entmideltes 
MWurzelvermögen beſihen, pflanzt man 
fie in verhältnismäßig Heine Geiäbe, 

doch empfiehlt fi die Verwendung 
einer fchweren, das heißt Ichmhaltigen 
Erde mit einem reichlichen Zuſatz groben 
Sandes, 

Die Kalteenliebhaberei, namentlich 
aber die Anzucht der einzelnen Bilanzen 


| aus Samen und das Veredeln feltener und zarter Formen, 


it eins der interelfanteiten Gebiete der Pilanzenpflege im 
Zimmer, dabei verbindet diefe Gewächſe mit großer Anſpruchs 
lofigfeit eine ftarfe Lebensfähigfeit, die dem aufmerfamen 
Pfleger die Ausficht auf jahrzehntelange Erhaltung eröffnet. 
In manchen Häufern findet man Pflanzen dieſer Gewächs 
gruppe, die fich durch mehrere Generationen in der Familie 
vererbt haben, 
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Die Herausgabe des Kindes. 


Von Dr. jur. Ernft Grüttejien. 


Das Schickſal der Meinen Prinzeſſin Pia Monifa von | 
Sachen, das feit drei Jahren die gejamte Öffentlichkeit des 
In- und Auslandes mit tiefer Anteilnahme erfüllt hat, ift 
zwar jegt auf gütlichem Wege einer Löjung zugeführt worden, 
aber die juridijche Frage nach der Herausgabe des Kindes iſt 
doch einmal brennend vor dem Forum der Allgemeinheit 
erfchienen. Darum dürfte es doch gewiß von allgemeinem 
Intereffe fein, diefe Frage auch einmal vom deutſchen Nechts- 
ftandpunft zu beleuchten, zumal fie eine frage iſt, die eigentlic) 
nie von der Tagesordnung verjchwindet, jo wenig wie die 
Ehefcheidung, mit der fie vielfach innig zulammenhängt und 
aud; in bürgerlichen Kreiſen oft den Angelpunkt dramatischer 
Familienlonilifte bildet. 

Die Materie ift nicht leicht veritändlich, und darum ift es 
fein Wunder, daß in weiteiten Streifen die größte Unkenntnis 
über die einschlägigen gejeglichen Beitimmungen herrſcht. Gin | 
Streit um die Herausgabe eines Kindes lann unter den ver 
Ichiedenartigiien Vorausſetzungen entitehen: ſowohl zwiſchen 
Mann und Frau, wie auch zwiſchen den Eltern und Dritten 
Perſonen, ferner ſowohl bei bejtehender wie bei gejchiedener | 
Ehe und auch zwilchen nur getrennt lebenden Ehegatten. Nach 
dem deutſchen Bürgerlichen Gefegbuch iſt der Anſpruch auf 
Herausgabe eines Kindes ein Ausflu des Nechtes, für Die | 
Perſon des Sindes zu forgen. Nah S 1631 umfaht die 
Sorge für die Perfon des Kindes das Nedıt und die Pflicht, 
das Kind zu erziehen, zu beauffichtigen und feinen Aufenthalt 
zu beitimmen. Nah $ 1632 umfaht die Sorge für die 
Perfon des Kindes ferner das echt, die‘ Herausgabe des 
Kindes von jedem zu verlangen, der es dem Water wider 
rechtlich vorenthält. Penn nah 81627 bat der Vater Frait 
der elterlichen Gewalt das Recht und die Pilicht, für die | 








Verſon und das Vermögen des Nindes zu forgen. Meben | 


dem Water hat aber nach 8 1634 mährend der Dauer bet 
Ehe auch die Mutter das Necht und die Pflicht, für die Verſon 
des Kindes zu forgen. Zugleich fügt aber der Paragraph 
hinzu, dab; bei einer Meinungsverfchiedenheit zwiſchen den 
Eltern die Meinung des Vaters vorgeht. 

Während im allgemeinen in Angelegenheiten des Kindes 
nur der Vater als der zur gejehlichen Vertretung des Ktindes 
Berufene Magen kann, gilt der Anſpruch auf Herausgabe des 
Kindes nicht als Ausfluß der geſetzlichen Vertretung. Die 
Klage fteht deshalb jedem Elternteil zu, aud der Mutter, 
Nur gegen den Pater ſteht ihr die Klage auf Herausgabe des 
Stindes bei beitchender Ehe nicht zu, auch nicht, wenn Das 
Intereſſe des indes beim Vater gefährdet it. In ſolchem 
Falle lann fic) die Mutter nur an das Vormundſchaftsgericht 
(Amtsgericht) wenden. Diejes Tann auf Grund des $ 1666 
einfchreiten, der beitimmt: „Wird das geiftige oder leibliche 


' Wohl des Kindes dadurd) gefährdet, daß der Vater das Recht 


der Sorge für die Perfon des Kindes mißbraucht, das Kind 
vernachläffigt oder ſich eines ehrloſen oder unfittlichen Ber 
haltens fchuldig macht, jo hat das Bormundichaftsgericht die 
zur Abwendung der Wefahr erforderlichen Mahregeln zu treffen. 
Tas Bormundicaftsgericht kann insbejondere anordnen, dat; 
das Kind zum Zweck der Erziehung in einer geeigneten Familie 
oder in einer Erziehungsanftalt oder in einer Beilerungsanftalt 
untergebracht wird.” 

Trifft das Vormundſchaftsgericht eine derartige Anordnung, 
fo fann der Water natürlich) nicht mehr gegen die betreffende 
Familie oder Anitalt, in der das Kind auf Anordnung der 
Bormundichaitsbehörde untergebracht it, die lage auf Her- 


' ausgabe des Kindes anitrengen, denn dieſe Familie oder 


Anſtalt handelt nicht widerrechtlich, wenn fie dem Vater das 
Mind vorenthält. 
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Iſt dagegen das Kind ohne eine derartige gerichtliche An- | Mutter, oder wo fie beitinmt — Söhne über ſechs Jahre 


ordnung - bei dritten Perfonen oder in einer Anftalt unter 
gebracht, und fei dies auch auf Beranlaffung der Mutter 
geichehen, fo lann ber lage des Vaters auf Herausgabe des 
Kindes nicht der Einwand entgegengefegt werden, das Wohl 
des Kindes verbiete die Überlaſſung an den klagenden Rater. 
Der Bellagte muß ſich an das Bormundicheftsgericht wenden, 
damit diefes nach S 1666 einfchreite. 

Die Herausgabe des Kindes ift im Wene der gewöhnlichen 
Zivilflage zu betreiben. Der Kläger muß nachweiien, daß 
der Bellagte das Kind vorenthalte, während dieſer nachweiſen 
muß, dab er ein Recht dazu habe; mit anderen Morten, dab 
er das Sind dem Water nicht wiberrechtlich vorenthalte. Das 
Neichsgericht hat ein Porenthalten des Kindes auch in dem 
Fal angenommen, dak ber Beklagte dem Magenden Water 
verwehrt hatte, das Zimmer des Haufes Des Beflagten zu 
betreten, in das ſich das Sind geflüchtet hatte, Mider- 
itrebt aber das Kind jelbit der Hüdkehr, fo iſt gegen den, 
der das Kind, ohne es zurüdzuhalten, nur weiter verpflegt 
und in feiner Wohnung beläft, Klage nicht zu erheben. In 
ſolchem Fall ift der Bater auf polizeiliche Hilfe angewieſen. 
At das Kind dem Water noch nicht entzogen, ift aber die 
begründete Beforgnis vorhanden, daß das Hind dem Pater 
feitens eines Dritten, 5. B. aud der Mutter, entzogen und 
vorenthalten werden fünnte, fo ift auch eine Feititellungsflage 
zulällig, daß ein Dritter nicht berechtigt fei, dem Water das 
Kind vorzuenthalten. Fit das die normale Rechtslage bei 
beitehender Ehe, fo tritt jedoch ſchon eine Anderung ein trotz 
Fortbeitandes der Ehe, wenn die elterliche Gewalt des Vaters 
ruht, oder wenn der Bater die elterliche Gewalt verwirkt. Die 
elterlihe Gewalt bes Vaters ruht nad SS 1676 und 1677, 
wenn er gefchäftsunfähig (4. B. geiftesfranfı wird, oder wenn 
er in der Geſchäftsfähigkeit bejchränft (3. B. wegen Trunf- 
jucht, Perfchwendung oder Geiſtesſchwäche entmündigt) it, 
oder mern er infolge körperlicher Gebrechen (3. B. weil er 
taub, blind oder ſſumm iſt) einen Pfleger erhalten hat, oder 
Schließlich, wenn von dem Vormundſchaftsgericht feitgejtellt 
it, daß der Vater auf längere Zeit an der Ausübung der 
elterlichen Gewalt tatfächlich verhindert it. In diefem Falle 
übt mährend der Dauer der Ehe die Mutter die elterliche 
Gewalt (mit Ausnahme der Nupniekung am Bermögen des 
Kindes) aus. Pie Sorge für die Perſon des Kindes jteht 
ober neben der Mutter auch bem Pater zu. Wei einer 
Meinumgsverfchiedenheit geht aber die Meinung der Mutter 
vor. Das Berhältmis zwilchen Vater und Mutter kehrt fid) 
alio gerade umt. 

Hat der Water Die elterliche Gewalt verwirkt, mas un- 
mittelbar mit dee Hechtsfraft des Urteils eintritt, wenn der 
Vater wegen eines an dem Kinde verübten Verbrechens oder 
vorsäßlichen Bergehens zu einer Zuchthausitrafe oder zu einer 
Befängnisitrafe von mindeftens jechs Monaten verurteilt wird, 
fo geht die volle elterliche Gewalt, wenn die Ehe fortbeitcht, 
nicht an bie Mutter über, fondern es muß für das Hind ein 
Bormund beitellt werden, der in alle elterlichen echte 
des Waters eintritt. Wird die Ehe dagegen wegen des Ber- 
brechens des Waters geichieden, fo geht die alleinige elterliche 
Gewalt ohne Beitellung eines Vormundes an die Mutter 
über, die Dadurch eventuell auch das Recht erhält, auch gegen 
den Pater auf Herausgabe des Kindes zu Flagen. 

Wir kommen damit zu den Fällen der Scheidung der Ehe 
überhaupt. Hierüber beitimmt der 8 1635: „ft die Ehe 
(aus irgendeinem Grunde, mit Ausnahme der Scheidung 
wegen Geiſtesltankheit) geichieden, fo fteht, ſolange die ge 
fchiedenen Ehegatten leben, die Sorge für die Perjon des 
Kindes, mern ein Shegatte allein für fchuldig erklärt it, dem 
anderen Ehegatten zu; jind beide Ehegatten für fchuldig er 
Härt, jo itcht Die Sorge für einen Sohn unter ſechs Jahren 
oder Für eine Tochter (ofme Altersgrenze) der Mutter, für 
enen Sohn, der über ſechs Jahre alt iſt, dem Pater zu.“ 
Zöhne unter ſechs Jahren und Töchter leben aljo bei der 











beim Bater, oder wo er beitimmt. Immer vorausgefegt, daß 
beide Teile für fchuldig erflärt find. it die Ehe wegen 
Geiitesfrankheit eines Elternteils gefchieden, jo leben die Kinder 
natürlich bei dem gejunden Elternteil, 

Das Vormundichaftsgericht fann jedoch in jeden Falle 
der Ehejcheidung eine abweichende Anordnung treffen, menn 
eine foldye aus befonderen Gründen im nterejfe des indes 
geboten it. Es kann die getroffene Anordnung auch wieder 
aufheben, wenn fie nicht mehr erforderlich it. Dagegen fünnen 
die Eltern nicht eigenmächtig ftatt der Altersgrenze von ſechs 
Jahren bei Knaben eine andere vereinbaren. 

Das Bormundichaftsnericht ift, mie aefagt, an feine An- 
ordnungen nicht gebunden. Es kann a. ®. bei einer Scheidung 
wegen böslicher Verlaſſung die zunächſt dem nichtſchuldigen 
Ehegatten zugefprochenen Rinder, wenn fie von diefem in wenig 
mufterhafter Weile erjogen merden, ihm wieder entzichen 
und fie felbjt dem jeinerzeit für jchuldig erklärten Ehegatten 
zuweilen. Dem megen bösmwilliger Verlaffung im Sceidungs- 
urteil für fchuldig erflärten Ehegatten fteht die Fürforge für 
die Hinder auch dann ohne meitered zu, wenn der andere 
Ehegatte in der Zwiſchenzeit verjtorben ift, obwohl hier ver- 
mmutlich der Ehegatte, der ſich jo lange Zeit von feiner 
Familie, aud) von feinen Kindern ferngehalten Hat, dieſen 
feine beiondere Pilege und Fürjorge angedeihen lafjen wird. 
Sache des Bormundichaftsgerichtes ift es, Durch entiprechende 
Überwachung fich zu überzeugen, ob nunmehr nach dem Tode 
des anderen (Ehegatten, deſſentwegen vielleicht die bösliche Ber- 
lajiung begangen wurde, der überlebende Ghegatte feinen Er- 
ziehungspflichten in vollem Umfange nachlommt, oder ob er 
durch fein Verhalten den Kindern gegenüber zur Anmwenbung 
des obenerwähnten 5 1666 Beranlafjung gibt. 

Namentlich bei geichiedenen Ehen lommt es zwifchen ben 
vormaligen Ehegatten wegen der Kinder oft zum Streit. Zur 
Begründung der Klage des unſchuldigen Teils auf Herausgabe 
des indes genügt die Bezugnahme auf die Schuldigerflärung 
im Urteil und die Behauptung der Worenthaltung des indes 
durch den Bellagten. Dieſer fann einredeweife ein Recht auf 
Zurüdbehaltung darlegen, z. B. auf Grund obenerwähnter 
vormundschaftsgerichtlicher Unordnung. Auf eine bloß ver- 
tragsmähige Überlaifung des Kindes kann weder die Klage 
noch die Einrede gegründet werden, 

Der Ehegatte, dem die Sorge für die Perfon des Kindes 
nicht zuſteht, der alſo auch nicht die Herausgabe des Kindes 
verlangen fann, behält aber nah 8 1696 die wichtige 
Befugnis, mit dem Kinde perjönlich zu verfehren. Das Vor— 
mundichaftägericht Tann den Verlehr näher regeln. Dem Er- 
meſſen bes Berichts iſt hier ein fehr weiter Spielraum gelaflen, 
und fo aibt 3. B. die Anordnung, daß die Kinder aus einer 
geichtedenen Ehe jährlich vier Wochen bei der für jchuldig er- 
Härten Mutter zuzubringen haben, dem Pater fein Beichwerde- 


recht. Andererieits darf das Bormundichaftsaericht den Berlehr 


des ſchuldigen Teiles mit den Hindern nicht ganz unterfagen. 
Dagegen find Verträge, in denen die Eltern untereinander die 
Befugnis zum perfönlichen Verkehr mit den Kindern regein, 
nicht Hogbar, weil für diefe Negelung das Vormundichafts- 
gericht ausschließlich zuſtändig iſt. Der perfünliche Verlehr 
des ſchuldigen Elteenteil3 mit den Kindern kann nun nicht nur 
darin beitehen, daß der jchuldige Teil die Hinder in der 
Wohnung des unfchuldigen Teils auffuchen muß, jondern das 
Gericht kann auch geitatten, dah die Kinder in regelmähigen 
Zwilchenräumen und auf bejtimmte Zeit fich zum Bejuc des 
ichuldigen Elternteils in deſſen Wohnung begeben. 

Weigert ſich der mit der Erziehung der Kinder betraute 
Ehegatte, dem anderen Ehegatten den vom Bormundſchaftsgericht 
angeorbneten Berfehe mit ben Kindern zu geftatten, jo itehen 
den Bormundfchaftsgericht zwar feine Machtbefugniffe zur 
Durchführung der getroffenen Regelung zu Gebote, der ber 
nachteiligte Elternteil hat jedoch gegen den anderen ein Klagerecht 
im gewöhnlichen Zivilprozehmweqg auf Beltattung des Verkehrs 
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nah Maßgabe der vom PVBormundichaftsgericht getroffenen 
Anordnung. 

Auch den tatfächlich getrennt lebenden, wenn aud) nicht 
aefchiedenen Ehegatten, insbelondere der Mutter, Tann nad 
der Anficht des berühmten Rechtslehrers Profeſſors Hein- 
rich Dernburg, wie er ihr in feinem 
recht“ Ausdrud gegeben hat, 
nicht vollitändia abgefchnitten werden. Denn mas bem 
geichiedenen, für fehuidig erklärten Gatten nicht veriagt werden 





| 
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barf, lann der bloß tatjächlich, vielleicht aus guten Gründen 
getrennt lebenden Frau nicht verweigert werden. Kur kann 
in Ddiefem Kalle wegen Berfagung des Verkehrs mit dem 
Finde nicht das Mormundichaftsgericht, ſondern nur dns 


| Progekgericdht angerufen werden. 
„Deutichen Yamilien- | 
der Verfehr mit den Kindern 


Zum Schluß fei noch darauf hingewieſen, daß bie Unt- 
ziehung eines Kindes durch Liſt. Drohung oder Gewalt dem 
erziehungsberechtigten Elternteil gegenüber nah F 235 des 
Strafgeiehbuches mit Gefängnis beitraft wird. 


"m 


os Ein Echo, 


ESchluß.) 


daß es hier mit 
daß dieſer 
Sicherheit 


Am frühen Morgen begriff Sophie, 
den gut ausgeſuchten Worten nicht getan ſei, 
Todesfall nicht von fern her, aus angenehmer 
erlebt werden lönne. 
gehen müſſe . .. 

Das war ihr ſehr peinvoll. Aber, dachte ſie, 
ihn ja nicht zu ſehen brauchen. Nein, das wollte fie nicht, 
Das würde man auch nicht von ihr verlangen. 
doch 
könne ... 


auf das Haus zu und wunderte ſich faſt, 
wie immer. 

Sie trug den Kranz. Er war ſchwer. Aber fie hatte es 
als wirfungsvoller empfunden, ihn ſelbſt zu tragen. 

Im Flur kam Fräulein Lohning ihnen entgegen, aufgelöft, 
verweint, dennoch in höchſter Eile. Kein Menſch fonnte ſich 
voritellen, was es alles in einem Haufe zu tun gäbe, wo ein 
foldyer Trauerfall eingetreten Sei! 
davon. . 

Im Ehzimmer trafen fie auf den Bater. Er jah alt und 
frank, aber gefaßt aus. Feierlich gefaht, wie von einer unaus- 
ſprechlichen Wehmut verklärt. 

Die Männer drüdten ſich feit die Hände, Sophie um- 
armte ihren Schwiegervater. Sie war jehr bleich. Pie fait 
ichlaflofe Nacht jah man ihr an. So konnte Wallhof denten: 
fie ift doch bewegt. Er fühte ihre Stirn. 

Und dann fagte er: „Du wirft ihn fehen wollen. . . 
Evi ift nicht bei ihm . . . ich möchte wohl, fie ginge nicht 
mehr zu ihm . . . das glüdfelige Yächeln iſt verfchwunden — 
das ifl ja natürlich. Ach möchte, daß Evi dies überirdiich 
ſchöne Bild von ihm behielte.. . Evi iſt vom... . Beht 
zu ihm!“ 

Sophie erjchrat. Ihr Herz ſchlug raſch. Sie öffnete 
Mund. Nein, wollte fie jagen, nein. 

Sie fah Bernhard an. Ein feiter, herriſcher Blick traf fie. 
Sie fühlte plöglich: ich muß — das muß ich. 

Ja, fonft verfpielte fie ganz. Verlor alle Gewalt... 
Sie wähnte ja noch immer, dal; fie folche habe. 
bezwingen fünne, 

„Komm!“ ſagte er. 

Sie folgte ihm zitternd, 
Hand griff, ſich Führen lieh. 

Alles um fie her ſchien ſich zu drehen. 


den 


Es mar ihr ent 


ſetzlich. . . Aber fie dachte: ich muh! Sie nahm ſich zur 
ſammen. Ms Bernhard die Tür öffnete, wurde ihr ſchwindlig. 
Sie prehte förmlich Bernhards Hand mit ihren cisfalten 


Fingern. 
Er ſah fie an, fait verächtlich .. 
Sie wollte es doch noch ſagen: Laß 

fan und will und will feine Leiche ſehen. 
Zie jpürte feinen Bid und wagte es 

wenig hatte fie fich in ver (Gewalt, 
leifer, winmernder Seufzer Der 


mich, ich lann und 
Aber fo 


nicht. 


Anaft entfuhr, 


Dat; fie mit in das Haus des Todes | 
ich werbe | 


Und wenn ' 
- nun, dann würde fie offen jagen, daß fie es micht | 


Und jie huſchte auch ſchon 


| 
| 
| 
| 
| 


Roman von Jda Boy- Ed, 


Da — da lg er — 

Huf dem Belt. Die Stirn zurüdgeientt, das dunfle 
Hinterhaupt ſchwer in das Hilfen gedrüdt, das Kinn ein wenig 
vorgeitret. Lang und jteil Tag er und wirkte wie ein großer 
Menſch, der geraden Wuchs gehabt habe. Und in jemer 
Hechten hielt er einen Roſenſtrauß, fo, daß die Roſen gerade 
auf feinem Herzen ruhten. 

Schön war dies ftille, weiße Geſicht. Es lächelte nicht 
mehr glüdielig, aber ein Friede ftand darauf, friedvoller noch 


| als jede heilige Stille in der Natur. 
Nun ging fie hinter Bernhard her mit zitternden Knien 


dab es auslah ! 





Ihn doch 


Aber das ſah nur der Mann duch den feuchten lor, 
der in jeine Augen trat. 

Die Frau fühlte nichts als eine fait wahnſinnige Furcht. 
Ihr Geficht verfärbte fich elend, Ihre Lippen wurden bläulich. 

Sie hatte einen faden, widerwärtigen Gefchmad im Wunde, 

Aber doc) konnte fie den Blick nicht von dieſem fteinernen 
Antlig wenden. Es ſprach drohend zu ihr. Es ſchrie ihr 
förmlich zu: So liegſt du auch einmal! 

Das mar das Ende. Für alle und für fi. Dazu lebte 
man. Um einmal fo dbazuliegen, ein Schreden für bie, die 
uns noch geitern angeladht.... Entſetzlich, entjeplich! 

Dumpfe Borktellungen umlreiſten fie von den Nichtigfeiten 
des Lebens. Worte, ſchöne, hohe und jentinental jalbadernde, 
die jie gehört, hallten in ihr nach von den Eitelfeiten dieſer 
Welt. Wozu — warum eigentlich hing man fo an taufend 
Dingen... es fam Doch ein Tag, wo es egal war, ob man 
Armbänder getragen hatte oder nicht. 

Und wo man in einen Sarg gelegt wurde, ſtumm, tot. 
Oder vielleicht bloh ſtumm . . . nicht tot. Wer wußte denn, 
ob der Tod nicht gefühlt wurde von den Toten? Ganz dürftine, 
die allereinfachtten Vorftellungen padten die rau, warfen ſich 
auf ihre Seele und mwürgten fie, als follte fie ſelbſt auf der 
Stelle auch iterben. 

Nein, nicht Äterben, nicht ſterben. Nur Teben, 
beicheiden und einfach, aber nur leben . . . 

Sie fchluchzte wild auf. Sie warf fich gegen den Mann 
und Hammerte fich mit ihren beiden Armen um feinen Hals. 

„Bernhard,” ftammelte fie, „verzeih mir . 

Er erſchrak ſchwer. Er befann jih. Er ſah lange ſtill 

auf ihr Haupt, das tiefgebeugt gegen feinen Oberarm ge 


lieber ganz 


' prebt lag. 


jo zitternd, daß fie nach feiner. | 





daß ihrem Mund ein | 


' 


Er jah, daß es die Furcht war, die fie fo erichütterte. 

Er begriff, daß zum eritenmal aus ihrer Seele ein Wider: 
ball ‚Fam ... Das Entjegen hatte ihn wachgerufen. 

Die feige Angit vor dem Ende allen Lebens hatte ver- 

mocht, wozu weder Liebe noch Mitleid imſtande geweſen waren. 

Und wenn die Angit zurüdebbte? Wenn der liebe, ruhe: 
volle Schläfer dort mehr und mehr aus ihrer Erinnerung ver- 
ihwand? Die Gewalt des chernen Geſichts nicht mehr ſptach? 

Tod vergiht ſich raſch. An den Toren der Kirchhöfe jubelt 
das Peben vorbei. J 

Der heiße Aufſchrei weckte feine Liebe und feine Hoffnungen 
in ihm wieder auf, 

Gr bewertete diefe ihre Aufwallung erfchredend Mar. 
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Eein Rerftand wuhte: die wahnmibige Angit verfiegte, das 
Entfegen dieſer Stunde würde ſich furchtbar raſch wieder ver- 
wiſchen, neue Vegebrlichleiten Fräftig und unbezwingbar in 
Sophie erwadıen . Diefe Benehrlichfeiten, mit denen er 
einen verzweiflungsvollen, ausfichtslofen Kampf zu führen hatte. 

Er wußte: ausfichtslos. Er muhte auch: feine Ehe zer- 
brad daran. 

Und dennoch, dennoch erichütterte ihr Aufichrei fein Gemüt, 

Berhieh er nicht, daß vielleicht auch in Sophie tief ver- 
borgen und ganz unentwidelt etmas wartete, das eines Tages 
erwachen und fie richtend und ftrafend fragen würde: was hait 
du aus beinem Leben gemacht? 

Vielleicht. Es war ihm ummöglich, zu ihr zu Sprechen. 

Gr legte feine Hand auf ihren Kopf. Die ſtumme Be 
wegung verjprach ihr viel, aber nicht ihr: er ſelbſt gelobte 
fich viel! daß er feine Pilicht tum und ſie zu leiten verfuchen 
wolle, folange er es mit feiner Ehre vor fich verantworten 
fünne . ... 

Süd? Er fühlte ohne jede BVitterkeit: das mar vorbei, 

Eine verfehlte Ehe mußte in anftändiger Haltung ertragen 
werden. Pas war alles. 

Bitterfeit darüber wäre ja ſchon wie unberehtigter Anſpruch 
geweien, dieſem Toten gegenüber. 

Sein Marer Berftand wuhte wohl: unreinliche, interejfierte 
Gedanlen machen einen Menſchen nicht zum Verbrecher. Taufende 
würden, wenn er laut alles hätte fagen wollen, ihn als einen 
franfhaft Übergewiſſenhaften ausgeladht haben. Aber es blieb 
doch fo: als die zarten Kinder am Scheidewege ftanden, hatte 
er das Seine getan, daß fie ben gingen, ber zu ihrem Schaden, 
aber auch zu feinem Borteil führen fonnte. 

Mochte der liebe Zunge wirklich in glüdjeliger Ekſtaſe ein- 
geichlafen fein, mochte der Arzt wirklich recht haben, wenn er 
fagte, er wundere fich, daß der Schwache es überhaupt auf 
achtzehn Nahre gebracht habe. 

Für fein Gemüt blieb es doch fo: ohne diefe Aufregungen 
wären dem Jüngling vielleiht no ein paar Monate mehr 
Lebensdauer beichieden gemeien. Wie alles gefommen und ger 
werden wär, wenn er Damals den Meijter nicht ins Haus ger 
bracht und ibm die Münjche des Baters nicht verschwiegen 
hätte, darüber brauchte er nicht nachzugrübeln. 

Die Kinder hatten diefe Zeit als ihr Glück geprieſen. 

Das fam für ihm nicht in Betracht. Sein Gedächtnis 
war ſehr aufrichtig. Es vertuſchte nichts, Und beionders 
nicht, daß er verlangend an das Geld der jüngeren Geſchwiſter 
gedacht habe. Das belud ihn. Das war für fein Gefühl das 
Entſcheidende. 

Und wer wußte, wie Evis Geſchick ſich noch wendete. 
Ob nicht auch ſie zerbrach. Nicht an der Kunſt, wie er einſt 
gedacht, ſondern an der unerwiderten Liebe zu ihrem Meiſter. 

Sophie weinte immerjort, während er jo grübelte. 

hr fautes Weinen tat ibm weh. Mar ihm wie Ent 
weihung dieſer Hirchenftille. Denn ee ſpürte es ja: nicht 
ihr Herz meinte. ie jammerte im ntfegen vor dem Ende 
bes Lebens, 

„Komm, jagte er milde, „komm, weine nicht fo laut. 
Hier nicht.“ 

Und er führte fie hinaus. 

= * 
* 

Daniel Kauffung hatte nun den ganzen Arm voll wunder ⸗ 
licher, tütenartiger Palete, und fo fam er im Haufe an, als 
Bernhard und Zophie es fchon wieder verlaſſen hatten. 

Er ging aleih in das Wohnzimmer, darin er mit den 
Kindern jo viele wundervolle, heitere Stunden verbracht hatte, 
Und auf der Schwelle blieb er itchen. Da war ja Evi. 

Sie hatte am Flügel geſeſſen, vor dem geſchloſſenen 
Dedel, Aus Gewohnheit. Nun erhob fie ſich umd blieb 
jtehen, wo fie jtand, ordentlich Hein war ihr Geſicht, und ein 
dunkles Not flog darüber bin. Haft ichen ſah fie ihn am, 
ie, ganz angitvoll. 
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Er fühlte, er wolle ihe jagen, wie er das mitenpfinde, 
wie er den lieben ungen auch Tiebaehabt — alles, was 
man fo recht: aus Herzensgrund fagen kann, wenn bas Mit 
trauern echt ift. 

Über er ſchwieg, 
die warm und ihn ganz und gar übermannend in ihm 
aufauoll. 

Er hatte plöglich den Wunfd, Evi in feine Arme zu 
ichliegen und ihe bie fieben, verängitigten Augen zu füffen, 
Das erichredte ihn geraden. 

Das darf man nicht, 
Dies war ja micht das heiße erlangen, das er lannte, 
wenn es galt, ein Weib an fih zu reihen... . Mein Gott, 
nein, das nicht. 

Aber gütig wollte er zu ihr fein, fo gütig, wie noch nie 
ein Menſch auf diefer Erde zu einem andern Menfchen ge 
weſen war. 

Und er dachte: in mas für einer bummen Welt leben 


| in einer überraichenden Aufwallung, 
| 
| 
wir: nein, ich darf das nicht einen. 
H 


Das tut man nicht, fühlte er. 


So was it ungewöhnlid. Das tut man nicht. 

Man muß hübſch lonventionell bleiben in ſolchen Stunden. 
Bor allen Dingen in foldhen , 

Was würde fie denfen! 

Und es war doch nur Mitleid. 
nie mit irgend jemand gefühlt hatte! 

Er ermahnte jih: Haltung! Haltung! Und im Beitreben, 
diefer tiefen, heihen Güte nicht machzugeben, ward ihm bie 
Stirn feucht. 

Mein Bott, das zärtliche Kind. 

Und mie verängftigt fie ihn anfah. 
ichlechtes Gewiſſen hat — fait jo. 

Nun, es tat wohl not, daß er nachher fräftig und ver- 
nünftig mit ihre ſprach, mas denn dies „vorbei — vorbei” 
bedeuten folle. 

Seht fagte er etwas hilflos: 

„Sch habe ihm Maiblumen mitgebracht. Ich dachte: wenn 
ich darf, treu’ ich Damit fein Bett voll... . helfen Sie 
mir Doch.” 

Über Evis Geficht ging ein ſchwaches Leben, es ſah 
wahrhaftig aus wie eim bißchen Freude, 

Und fie nahm ihm die offenen Tüten ab, im deren Tiefe 
die Maiblunmenbündel jtafen, wie Heine Kinder in zu groben 
Kleidern. 

„Die müſſen wohl auseinander gemadjt werden?“ fragte er. 

Da lächelte Evi, und mit der erſchütternd törichten, mit der 
ergreifenden Sinnlofigfeit, in der man von geliebten, eben Ver— 
ſtorbenen Ipricht, ſagte fie: 

„Er liebt jo Maiblunten.“ 

Sie fing gleich an, Bapier und Blumen auf die Rlügel- 
platte hinzubreiten, um die Sträuße auseinander zu binden. 

Er jtand zwei, drei Selunden. 

„Darf ich zu ibm?“ fragte er balblant, als erbäte er 
eine große Gunſt. 

Evi nidte ſtumm und ſah ihn nicht an. 
ih auf die Blumen, in Tränen. 

Er ging auf die Tür zu. Dffnete fie, eigentlich fait un 
befangen. Am Grunde war es ihm auch jo, als wolle er 
dem lieben Jungen guten Tag ſagen. 

Da ruhte er auf feinem Bett. Ringsum im Zimmer 
und beionders gegen die Fußwand des Bettes gelehnt, Tagen 
all die Blumen und Kränze von geitern abend, Die, Die 
Kauffung geqolten hatten, waren dabei. Die halte man ganz 
einfach mitgenommen. Sraend jemand, Wber das war recht 
fo. Sehr gut fo. 

Es duftete jtarf nach Lorbeeren. Der ſcharfwürzige Gerud) 
berrichte vor, gut und kräftig. Es war ehr hell im Zimmer, 
die durchlichtigen Vorhänge ſpertten den Tagesſchein nicht ab. 

Der Wann jehte ſich auf die Vettfante, fo zutraulich nah, 
wie er fich oft neben den Lebenden geſeht. Nur mit leiferen 
ı Bewegungen, vorfichtiger nur. 


So ftarf, wie er's noch 


Und nun fo allein, 
Wie eine, bie ein 





Tief bürfte fie 
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Und er neigte fi ein wenig zu ihm, ala wollte er treu- | 
berzig und humoriftiih mit einer Nedfrage ein Lächeln auf 
das liebe Geſichtchen loden, wie er fo oft getan. 

Er fah ihn an. Er fah auch den Nofenitrauf, den ber 
Stille in der Hand hielt. 

Nichts regte ich. 

Der Mann ſah immerfort dieſes weiße, verfchwiegene 
Angefiht ... . . und den Nofenftrauß auf dem Herzen, das 
nicht mehr jchlug. 

Und eine ungeheuere Erfchütterung aing durch ihn bin.... 

Sie erhob ſich langſam in feiner Seele wie ein gewaltiger 
Aufgang des Lichts, — 

Er jtand auf. Unſicher — wie in einer namenlofen, 
heiligen Demut. 

Als habe er fich allzu traulich dem Höchſten genaht achabt. 

Er jtarrte den Toten an. 

Wie er der Schweiter glich — wie er ihre glich. Und 
gerade jo jenfte fie zumeilen die Stirn zurüd und ftredte 
mit duldender, wartender Haltung das Kinn etwas vor — 
diefe feidvolle Haltung — und fo, gerade fo hatte fie geitern 
diefen gleichen Roſenſtrauß gegen ihr Herz gepreht. 

Wie er ihr glich! 

a Ähnlichkeit ſprach furchtbar und ſprach rührend 
au ihm, 

Sie drohte und fie bat. 

Eie war offenbarend und geheimnisvoll. 

Sie entichied ſein Geſchick. 

War es nicht, als wäre Evi das... 
Tan läme, wo fie, wirklich fie, ftill und falt und unerwedbar 
fo läge?! 

Was dann — mas dann? 

Was war dann noch fein Leben? Nocd der Mühe wert? 
Was dann noch jeine Kunſt? Noch blühend? 

Nlled war dann aus, alles. 

Er fniete neben dem Bett bin und faltete bie Hände auf 
der Kante, 


| 
Und wenn i 
Seine Seele bat diejen Toten: laß fie mir, gib fie mir, | 
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Am 26. November 1857 floh Joſef Freiherr von Eicendorif, der 
reiffte und innigſte der Nomantiler, die Augen für immer. Gin halbes 
Jahrhundert vollendet ſich alio in diefent Jahre über dem lichten 
Grabhligel des Friedhoſs zu Neife, aber nodı prangt und grünt 
der Ruhmeslranz, der des Dichters verflärtes Bild umichtingt, 
und wird welter grünem. jo lange die Naturirendigfeit, die 
Liebe zu Wald und feld in deutjdien Herzen lebt. Denn 

ein Sänger des deutichen Waldes ijt Ao,eı v. Eichen 
dorii gewefen, wie vor ihm amd nach ihm feiner 
mehr. Was die Duelle raunt, was der oje 
fingt und Wipfel und Winde rauchen, das hat 

er erlaujcht mit Sinnen und Herz und ein Lied, 
wie Mondichein zart, wie Sonnenlicht warn, 
daraus gewoben. Der Blittenzauber der Maien« 
nacht, das Heilige Laden des Sommertags — 

wie fingt und Inge & aus feinen Liedern! 
Arch wenn lein Robert Scumann gelommen 
wäre, um die Muſil dieſer Verſe zu heben, sie 
würden tünen jr und für, und der Wanderburſch 
würde das Lied von der Mühle im Grunde und 
vom gebrodienen Ringlein ſunmen. Daß Soief 
v, Eichendorff aufjer dieſen Liedern, die al3 „Wedichte*, 
„Heitgedichte”, „Weiftlidhe Gedichte” und „Lieder auf 
den Tod meines Kindes“ geiammelt erſchienen find, 
auch Novellen von großer Anmut — hat, 
wiſſen vergältnismähig mar wenige. Nur die Löftliche 
Profadichtung „Aus dem Leben eines Taugenidıts” ift Allgemeingut 
un ſers Volles geworden, dank ihres liebenswürdigen Humors und der 
Fulle von Iyriiden Stimmungen, bie darin ausgegoſſen iſt. Leider ward 
dies ſonnige Dichterleben, deſen Anfänge in den Prunf und Übermut 
des auckingenden achtzehnten Jahrhunderts fielen — Eichendorff wurde 
am 10. März 1788 auf Schloh Lubowig in Oberichlefien geboren — 


Hofef Freißerr von Eichendorff. (Bu dem nebenftsbenden Bildnis.) | 


:undch lüten. 








Iofef Freiherr v. Eichendorff, 
neltorben 8 Robember 1857, 





Sie verfprach ihm heiß: ich will dich erfehen, ich will fie 
lieben, lieben... 

Zange blieb er fo, und ihm kam eine Eöftlihe Ruhe ins 
Herz zurück. ine feierliche, fait heitere Dankbarkeit, die mie 
ein andächtiges Opfer war für diefen glüdjeligen Toten. 

Er jtand dann auf und ging zu Evi. 

Noch immer war fie bei den Blumen, die noch in hart 
zufammengebundenen Bündeln vor ihr lagen. So, ala wäre 
fie vor Verfonnenheit nicht dazu gelommen, die Bajtitreifen 
von den fleifchigen, hellgrünen Stielen zu löfen. 

Nun griff fie haſtig mac dem nächiten Bund der Mai- 
blumen. 

Er nahm es ihe ſacht aus den Fingern. 

Er ſtand neben ihre am Flügel. 

„Evi,“ ſagte er, „das Lehte, was der liche Junge ſah, 
war: uns Hand in Hand.“ 

Sie fonnte nicht einmal nicken. 

Ka, fagten ihre Gedanfen, ja, dad war das Feste... 

„Kann es denn jemals anders fein in Zufunft, im der 
Kunjt wie im Leben, ald wir beide Hand in Hand?" 
fragte er. 

Nein, dachte fie, es fann nicht anders fein. 

Sie hatte das immer, immer gefühlt. 

Und fie jeufzte tief auf, Mit einem Atemzug, ber die 
Laſt des Martens von ihrer Seele hob. 

Sie fah ihn an, mit einem jtillen Blick grenzenlofer 
Ergebenbeit. 

Es mar ja nicht die Stunde zu heißen Küſſen und 
feligem Jubel. 

Ganz vorfichtig zog er Evi an ſich umd drücke ihren Kopf 
gegen feine Bruft. 

Es war eine jo einfache Bewegung. 

Als wollte er nur jagen! 

Daß mir feiner ihe je wehe tut! ... Sch werde fie ſchũhen 
gegen das Leben! Und gegen den Tod! 

Denn ihn war, als fünnte die Araft feiner Liebe felbft 
das ,. , . Als mühte ihr Glück etwas Ewiges fein, 





in dem lepten Jahrzehnten von veligiöien Tendenzen überkhatte, und 
kein froied Schafen Hang in literarbi toriſch⸗Iritiſchen Schreibereien 
völlig latholiſcher Färbung ans. Uns aber lebt er weiter als ber 
ideale Sänger und Patriot, der im reife eines Arnim, Brentano und 

anderer junger Poeten von der blauen Blume der Nomantik jang 
und als Lutowicher Freiwilliger fein Schwert für die Unab⸗ 

bängigfeit Deutichlands 30]. 

Paflor von Baffewih. (Au bem Bildnis anf der ncben- 
ſteheuden Seite.) Am 6. November, dem Tag, an dem 
er jein 99, Yebensjahr vollendete, ward Paſtor cmer, 
Karl von Bafjewip, der Senior der medlenburgiidhen 
Weiitlich!eit, vom Tor ereilt. Der beinahe 
Hundertjährige war der ältejte deutſche Kerps 
jtudent und gehörte dem Korps „Bandalia” zu 
Nojtot am, deſſen Farben er und die beiden 
anderen Über‘ebenden des Korps an drei jüngere 
Korpeſtudenten qaben, damit die „Bandalin“ 
wieder auſerſtünde. Karl Johann v. Baſſewiß 

war als Solm des Königl Fänvediicen Ritt- 
meiſters Berthold Johann v. Baſſewitz, Erbberem 

auf Neuhof, auf dem gleichnamigen Schloh geboren 
worden und widmete ſich nach des Baierd Tod und 
den Verlauf der Güter der Theologie, bie er von 

1831 an im Roſtock, Berlin umd Xeipzig Tindierte, 

Daß es ihm bergünnt war, an der Berliner Hoch⸗ 

ſchule noch ein Hörer Schleiermadjers zu jein, gehörte 

au feinen ſchönſten Erinnerungen, : 

Die nene Guflau-Adolf-Kapelle bei Lügen. (di den Abbildungen 
auf der nebenjtehendın Seite.) Der zweitundertfünfundiiehzigite Todestag 
des ſtommen iöniglhen Streiters Gujtav Mdoli ijt am 6. Normler durch 
bie Einwe hung der vom züngſt veritorbenen Koniul Elmann in Stod» 
bolm gejtifteten Guſtav · Adoiſ⸗· Kapelle bei Liltzen feierlich begangen 
tworden. Wiljährlich veriammelt ſich an dieſem Tag der Guſtav- Adoli- 
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Verein, ber num anf ein 
fünfumdfiebzigjäfrige® Ber 
ſiehen zurüd,dyauen lann, bei 
dem fogenannten „Schweden: 
ftein*, um dad Gedädmis 
des grohen Toten zu ehren; 
nie aber hatte das jonft fo 
ftille Landnadichen Yüpen 
olch glänzende Beriammiung 
ge ehen wie Diesmal, Waren 
doch nicht nur Prinz Eitel: 
Friedrich, ald Vertreter des 
Deutſchen Kai'ers, und Aron: 
ring Guſtav von Schweden, 
ondern auch viele Würden— 
träger, eine Abordnung des 
ſchwediſchen Heeres uf. er- 
ichienen. Die freier verlief 
in ſchönſter Wei,e, Die tapelle 
jelbit, ein gewaltiger, vier · 
schn Meter hoher Quaderbau 
aus weißem Freyburger 
Kallſtein, erinnert troß ber 





| 
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ſchlang von Anfang 
an ein Band ber 
Gemeinjamleit um 
die Zeilnchmer, es 
war, als ob Seimats 
luft unter den fremden 
Bäumen wehte — 
deutſcher Sinn und 
deutsche Art hatten 
in jener weiten Ferne 
ein Stüdchen Vater: 
land aufgebaut. 
Eine Epifode 
aus dem ſchwediſch · 
poſniſchen Krlege. 
(u dem Bilde Seite 
992 und Seite 993.) 
Die Brandiadei des 
Treinigjährigen 
Ärieges war durch 
Abidılul des Weit: 
fäliichen Friedens 
gelöjcht, allein nicht 
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Karl Johann von Bafferwis, 
ber Älteite Norpsitubent Deutſchlands + 


Pıramideniorm ihrer Faſſade an ein 
Mau,oleum jtreng nordliden Stil. An bie 
Nice des Hauptgiebels iſt das Melieibild 
des jterbenden Helden eingelafien — jo wird 
ſchon beim Gintritt ber Emit bieier Gedenl⸗ 
balle itarı betont, 

Ein deutsches Felt in Rio de Janeiro. 
(Zu der untenjtebenden Abbildung) Wit 
beionderer Serzlichleit und Gaſtfreundſchaft 
wurde dad Schulſchiff „Moltlc*, das am 
16. Juli von Kiel zur Winterreije ausge— 
iahren war, bei jener Ankunft in Rio 
be Janeiro von der dortigen deutichen Kolonie 
empfangen. Cine ganze Meile von Ber- 
anügungen emtjchädigte unſere jeemänni’de 
Jugend Für die lange Emſamleit und die 
Strenge des Dienjtes; den Glauzpunlt aber 
bildete am 12. Ditober das Feſt im Vota— 
n.iden Garten, das Difiziere und See: 
ladetten, Matrojen und Schiifsjungen mit 
den Gaſtgebern. dem deutſchen Sub 
„Germania“, unter dem exotiſchen Pflanzen: 
dad) vereinigte, Eine warme frohe Stimmung 





v, Egudpardt, Lupen, baet 
(Oben die Guftan-Adolfdapelle auf dem Schlahtfelde) * 


Von der Feier des 275. Zahrestages der Schlacht bei Lügen. 
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Vrelatutnen der Schlſsſungen und Matroſen bes Schulfchlifes Molike“ Im Botaniſchen Garten, 
Ein deutfches Feft in Rio de Zaneiro, 
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lange währte es und von neuem zogen bie Schweden wieder in ben 
Kampf, König Karl Guſtav, angeipornt durch den Ruhm feines Onlels 
Sufiad Adolf, ſuchte nad) einem Vorwand, um mit einem der drei 
Nachbarländer Dänemark, Bolen oder Rußland cinen Krieg beqinnen 
zu fönnen; er wollte durch Feldherrntaten feinem grohen fiegreichen 
Vorgänger nahe fommen. Kurz 
entichloffen wählte er als Schau⸗ 
plat feiner Taten Polen, weil ihm 
dies Land inſoſern fir feine 
Pläne günftig erichien, als es 
gerade Krieg mit Koſalen, Tataren 
und Ruſſen führte. So erllärte 
er ben Strieg an Polen mit der 
Urſache, da der polnifde König 
Johann Kaſimir, der ebenio wie 
keine zwei Vorgänger aus der 
regierenden Familie Waſa ftammte, 
den Titel „König von Polen“ 
führte, Den Ginmarkh der 
ſchwediſchen Truppen in Polen 
erleichterte der Umſtand, daft Weit: 
pommern nadı dem BWeilfäliichen 
Frieden im Beiig der Schweden 
fich befand. Nachdem in der Feſtung 
Stettin alle Ariegsvorbereitungen 
etroffen waren, überbritt Die 
chwediiche Armee im Juli 1655 
die umnmelt entjernte polniſche 
Grenze. In furzer Zeit war das 





bes belannten polnishen Malers Yözef v. Brandt, ſchildert eine 
GEpifode jener lleineren Scharmügel in einem polniichen Gehöft 
Schwere polnische Kavallerie des Hetmans Czarnecli Mimpft gegen 
ſchwediſche Dragoner. In der dem Künſtler eigenen lebenävollen 


Weije iſt Hier ber Vorgang geihildert. Im To der alten, 
Ichindelbededten Scheune haben 
ih die Schweden verrammelt, 


Durd) dad Schicken aus den 
ichweren Radidylohgewehren ift der 
Ort alarmiert, die Pierde find 
unruhig geworden, Schon Sind 
Meiter tödlich getroffen geſtürzt, 
und über den Zaun hinwen 
fowie gegen die in ber Scheune 
verborgenen Schweden feuern die 
polniichen ſchweren Weiter in ihren 
maleriſchen Rüftungen. 

„Und fepet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben en 

—* 


Den Neiz der Farbe des Originals 
vermag unser Holzicmätt leider nicht 
wiederzugeben, ber uns aber ben 
fühnen Wurf der Kompojition und 
die reiche Bewegung, die im dem 
Bilde herricht, in hohem Grabe 
zeigt. Robert Ahmus, 
Scwabinger Schattenfpiele, 
(Zu ben nebenitehenden Ab: 





Aus „Bater Brey* von \ © 


Land erobert, auch Warſchau und 
Kralau fielen in die Hände des 
Feindes. König Johann Kaſimir 
flüchtete nach der hleſiſchen Stadt 
Oppeln, und alles jchien verloren 
zu ſein. Da gelang ed dem 
polniichen König, andere Feinde 
Volens mirteld Verträgen zu be: 
ſchwichtigen und feine Sträite gegen 
die Schweden zu ſammeln. Nach 
zahlreichen Mißerfolgen, die die 
Schweden erfuhren, insbeſondere 
auch bewogen durch die vergebliche 
Belagerung des befeftigten Kloſters 
Czenſtochau fchrte der König von 
Polen in fein Land zurüd, und 
unter Führung des berühmten 
Hetmans Czarneeti beunruhigien 
die Polen * und fort durch 
tleinere Kämpfe, obme ſich in eine 
röhere Schladyt einzulajen, das 
chwedijche Heer. Dieje ſteten Be 
unmligungen, verbunden mit 
grohen Verluften, wirkten auf bie 
Schweden entmustigend, zumal fte 
in die er Art von Kämpfen ſehr 
unerfahten waren. Obgleich der Kurfürſt von Brandenburg, Friedrich 
Wilhelm, wenn auch ungern, den Schweden Berjtärkungen zujübhrte und 
Raloezy, Fürſt von Siebenbürgen, mit bedeutender Macht Diele unters 
jtügte, wandte ſich das Siriegsglüd von den Schweden ab, und ſie 
gaben den Kampi geren Polen auf, nachdem fie das Land vieliad) 
geplündert und ausgeraubt hatten. Amer Bild, nach einem Gemälde 


zrud und werlag wrufjt Kett ® Nahloıiger suguit Segen m m 3 8 in aaa 
taua Boerner, 


für Die „Welt der Frau; Karl Mosner. für den Aingelgenteil: 





“us „Wulfdietrih und die raube Els* von Aarl Wolistell. 
Szenenbilder von den Schwabinger Schattenfpielen. 


von Bortbe 

bildungen) Die Weuromantiler 
in Schwabing, sine der modernen 
Literatenvereinigungen,, beitimmter 
Tendenz, haben zu einer Reite 
von Vorjtellungen eingeladen, die 
im Winterhalbjahr unter dem 
Namen „Schattenipiele“ jeden 1. 
und 15. des Monats ftattfinden 
follen, Cine aniprudisioie, heitere 
Aunit, die eine Verbindung von 
Poeſie, Malerei und Mufil bar: 
jteilt, harrt bier der Belebung, 
und es ſcheint, als ob dat 
Problem gelöjt umd die Bor 
bedingung für guten Erſolg ge 
geben wären. Wenigjtens fit es 
ſicher, daß Hier mit ernſtem 
Willen und ſtarlem Umſtleriſchen 
Inwuls gearbeitet wird. Im der 
Tat jind die Erfolge augenällig: 
die Bewegungstechnil iſt geſchidt 
gelöſt, die Figuren und Deo 
rationen — bon Fraͤulein Grete 
v. Hörer, Dora Koliter und Herru 
Rolf v. Hörihelmann beraeitellt — 
find auf einen jeinen, lünſtleriſchen 
Ton geftimmt. Wir wählten aus dem reichen Programm ein paat 
beionders wiriungsvolle Bilder aus, um unjern Leſern einen Begrif 
diejer alten, neuen Kunſt zu geben, und zwar ſind es folgende 
Alerander v. Bernus: „Don Juan“, Goethe: „Pater Brey”, 1. Szene, 
2, Szene des gleichen Spield, Karl Wolpstehl: „Wolfdietric; umd die 
raube Eis”, 1, Szene. 
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Die indifche Tänzerin. 





(il, Fortſchung.) 


Eine altmodifche Heine Villa in Weftend. In jenem Teil 
der Villenkolonie, der noch aus der Gründerzeit ſtammte. 
Schöne Gärten mit dreifigjährigem Vaumbeſtand, aber bie 
Gebäude darin von rührender Philijterhaftigfeit. 

Mikveritandenen Landhausftil, der mit Schlofallüren prunft, 
zeigte auch die Heime Billa, die die Gräfin Elg mit ihrer 
Nichte feit dem 1. Juli bewohnte. Sie hatten auf einer 
Spazierfahrt im Vorbeilommen die Vermietsanzeige gejehen 
und lediglich des prächtigen Gartens wegen gemietet. Die 
Stille hier draußen mar zauberhaft, jo recht geſchaffen für 
frapazierte Nerven. 

Die zopfige Faſſade des von hohen Zierſträuchern — Not- 


dorn, Schneeball, Goldregen und lieder — umrahmten Ge- 
bäudes vergaß man ſofort, wenn man eintrat. Alle 
Delorationsitüde indischen Angedenkens, fomweit fie nicht 


zu hohen Preilen an Liebhaber jchon feft vergeben waren, 
hatte die Gräfin Linda bei ihrem Scheiden von der Reſidenz 
dem Konſul Pohl wieder abgenommen. Und auch einen Teil 
ihrer Möbel — wenigjtens die florentinischen mit der ſchönen 
Schniterei — hatte fie dabei wieder ausgelöſt. Per inneren 
Einrichtung der Heinen Villa kamen diefe Stüde ſehr zuftatten. 
Mit ihrem feinen Hunfifinn wußten die Damen ohne viel 
Hilfsperjonal den Näumen ihren befonderen Charalter, den 
perfönlichen Stempel zu geben. 

Ter Abfchied von der Reſidenz war der „noldigen Linda“ 
nicht allzu ſchwer geworden, Der jchliehlih ganz unerträgliche 
Klatich, das Mikverhältnis ihrer Stellung zum Hofe, vor allem 
aber die innige Bitte Helyetts, mit ihre ein neues Heim zu 
gründen, hatten ihr das Losreißen erleichtert. 

In ihren bisherigen Streifen zerbradh man ſich den Kopf, 
was für ein Glüdsfall es wohl mar, der es ber Gräfin er- 
möglichte, fo ohne weiteres auf die Dienftwohnung am 
botanifchen Garten zu verzichten, die ihr auf Lebenszeit 
unkündbar überlajien war. Ob ſich nad dem Tod des Grafen 
Udo doch noch Barmittel vorgefunden hatten? Pohl war 


darüber nicht unterrichtet, und er war vielleicht der einzige, der | 


es hätte wiſſen müffen. Er jagte, es wäre ihm jelber ein 
Rätſel, woher der plöglihe Aufihwung in den Bermögens- 
verhältnifjen feiner Klientinnen gelommen war. Während des 
legten Sahres wuren durch Vermittlung einer Neuyorlker 


Bank über vierzigtaufend Dollar auf ihre Konto eingezahlt | 


worden. Go ceingeichränlt, wie die Damen jeht lebten, bei 
der befcheidenen Miete, die fie für die alte Villa in Meftend 


1907, Nr. 45, 


Roman von Paul Oskar Höder. 


zahlten, konnten fie mit ihren Zinfen ganz aut auskommen. 
Denn es fam ja auch nod) das Gnadengehalt hinzu, das die 
Gräfin Eltz als Witwenpenfion bezog. 

Die Komteſſe El hatte die Reſidenz nicht mehr betreten. 
Eine Hofdame der Vrinzeſſin, die fie auf der Durchreife zur 
Ditfee im Juli flüchtig im einem Berliner Kaufhaus gefehen 
hatte — Helyett fuchte dort eine paſſende Wandbeffeidung für 
den Heinen Salon ihrer Tante aus — berichtete in ihrem 
erften Brief nach Haufe: das „Indian girl“ hätte arg eingelegt! 
Das war vielen Damen der Refidenz, die der fremden den 
großen Ballwintererfolg noch immer nicht vergeben fonnten, 
eine wahre Genugtuung. 

Ein Hörnchen Wahrheit lag vielleicht darin. Helyett hatte 
wirklich an Friſche verloren. Wenigitens ihr Teint war auf 
fallend angegriffen. Sie pflegte ihn nun, fobald die Neu- 
einrichtung beforgt war und fie wieder zu Atem fan. Die 
Stille diefer Sommermonate tat ihren Nerven überaus wohl. 
Die meilten Pillen in der Nachbarjchaft waren geſchloſſen; die 
Beſiher verbrachten die heiße Zeit in den überfüllten Sommer: 
frifchen und überlichen ihre herrlichen Parts den Pförtnern 
und Gärtnern. Selten famen Spagiergänger bier vorbei, 
Helyett hatte zwijchen den Kiefern die wundervoll bequemen 
indiichen Hängematten angebracht. Das Strauchwerk fchüßte 
völlig genen Sicht von der Villenſtraße. Hier verbrachten fie 
lejend und plaudernd mande Sommerjtunde. Morgens trug 
das Mad fie durd den Grunewald zum Halenjee oder nad) 
Spandau zur Havel, wo fie ihr Schwimmbad nahmen. Helhyett 
hatte in der Kolonie fofort wieder einen Engländerllub aus» 
findig gemacht, dem fie beitrat, um ihr tägliches Tennisipiel 
zu haben. Die jchöne, jchlanfe, erotifc anmutende Sports- 
dame und ihre weißhaarige Verwandte mit dem jungen, frifchen 
Geficht waren auch bier bald befannte Ericheinungen. Aber 
fie fümmerten fi) um feine Menfchenfeele. Beſuche empfingen 
fie nicht. Nachdem die Einrichtung der Villa beendigt war, 
fuhren fie auch nicht mehr nadı Berlin hinein. Es war bie 
reine Sommeridylle, das Leben, das fie in der abgelegenen 
Kolonie jegt führten. Die Bewirtſchaflung machte ihnen wenig 
Mühe. Die Gräfin hatte aus der Reſidenz ihre alte Köchin, 
die Negina, mitgebradht. Für die groben Arbeiten im Garten 
und im Haufe wurden Aushilfsfräfte tageweife oder jtunden- 
weiſe eingeftellt. 

„Wie ich den Frieden genieße, Tantchen!” ſagte Helyett. 
„Hotel und Theater, Pullman-GCar und Dampficiff, Proben 
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und Interviews — es ift alles hinter mir verfunfen — im 
Mebel verfunten, als hätt! ich die aufregende Zeit der Vollar- 
hehe gar nicht jelbit erlebt!” 

Wenn auch nur ein Hüchtiges Wort dieſe nach ihren 
Empinden jo furchtbare Epiſode in Helyetts Leben ftreifte, To 
geriet die Gräfin Linda jedesmal in zitternde Erregung. Ganz 
allein die Vorſtellung von all den Gefahren, denen Helyett in 


dieſem abenteuerlichen Hunftzigeunerdaiein ausgefegt gewefen | 


war, erfüllte fie mit Unruhe. ber mit 
Vorwürfen quälte fie Helyett nicht. Ihr Mitleid war zu 
groß, wenn fie ihr in das blaſſe Geſicht fah, das noch jchmaler, 
noch Durdygeiitigter gemorden war, in Die grohen, etwas 
traurigen, mattglänzenden Augen, in denen ein neuer, Helyetts 


früherer Art fo ganz fremder Ausdrud jtand: em Vlid, der um | 


Schonung bat. 

Ammer feltener wurden die Erlebniffe dieics frauien Nahres 
zwiſchen ihnen beiprochen. SHelyett hätte der Tante ja audı 
faum weſentlich Neues zu jagen vermocht. Die äußeren Ge 
ichehnitfe, die Erfolge und Enttänfchungen, die Auftegungen 
und Etrapazen ihrer amterifanischen Puruszuge, Thenter- und 
Rieſenhoteleriſtenz, die Hatte Nie ihr im ihren Briefen von der 
nervenzerrüttenden Zickzackreiſe ausführlich und temperamenivoll 
geichildert. Es war ja der einzige, ber lebte Zuſammenhang 
mit ihrem früheren Leben geweſen, dat; fie fich einem ihre noch 
naheitehenden Weſen offen anvertrauen Tonnie. An die großen 
feelifchen Grichütterungen, Die ſchließlich der Ekel vor der 
Bohöne mit fich gebracht hatte, wollte ſich Helyett nicht mehr 
erinnern. ie zwang Tich jelbit, fie zu vergeifen. 

„Was ich hab’ erreichen wollen, das ift erreicht,“ ſagte 
fie mit einem gewiſſen Trog, der ihr den fait verlorenen Salt 
aeben sollte, „und ich bereue es darum nicht. Nun gehöre 
ich mir wieder — ich bin ein freier Menich geworden, un- 
obhängig. Ein für allemal, Tantchen, laſſen wir den Worhang 
nieder über die ſchwere „Zeit! Was hindert und dann, unser 
ſtilles Glück hier zu geniehen? — Iſt es nicht ein geſegneter 
Sommer, Tantchen?“ 

„sa, Kind. Genieß' den Frieden. 
Du halt ihn teuer erfauft.” 

„Nicht zu teuer, Tante Linde. Ich hab’ ja noch viel 
mehr eingeheimit auf der arohen Fahrt als das Banfdepot 
bei Fredderfon Brothers.” Sie lächelte müde, etwas trübe. 
„Ein gut Stüd Weisheit. So viel Weisheit, wie fie Die 
Haustöchter in eurem traulichen Deutſchland in zehn Jahren 
ſich nicht erwerben.“ 

Der (Gräfin Eltz tat gerade dieſer Ausdruck, den Helnetts 
Augen bei joldyen Ausiprüchen annahmen, in tiefiter Zcele 


Mein armer Schab. 


weh. Sie ſchwieg darauf, Sollte fie ihre fagen, daß 
fie dieſen Boriprung im geiftiger Hinficht auch mit zehn 


Jahren ihrer Jugend bezahlte? Penn wie Selgett heute 
das Leben anfah 
— ſo beurteilten es ſonſt nur rauen, 
Reife ftanden, 

So ichonend, fo betulid) und zart wie eine Rekonvaleſzen 
tin behandelte die „goldige Linda” ihre Nichte, Helhett 
fagte ihr oft, daß fte ihrem Mednamen alle Ehre madhte. 
Sie ließ ſich's fo gern gefallen, ſich häticheln und verwöhnen 
zu laffen. 


Die 


nachträglichen | 











- in mancher Hinsicht gang entmüchtert | 
in ber vollen | 


herzliche Laden. ber Tante Linda erquickte es chen, die 
Müdegehepte überhaupt wieder Anteil nehmen zu jchen. 

Bejuche von früheren Belannten hatten fie grundſätzlich nicht 
angenommen; neue Belanntichakten zu machen, dazu hatte ſich 
feine Gelegenheit geboten. Helyett erflärte auch in großem 
Ernit, dab fie gar micht daran bächte, im nädhiten Winter 
„auszugehen“. Zie meinte, es fünnte nichts Schöneres für 
fie beide geben als diejes wunderbar teauliche Boriiadtidnll, 
in Dem jie lebten mie „Bhilemon und Baucıs”, Darüber 
hatte nun Die Gräfin ihre beionderer Anfichten. Aber fie 
iprady jie nicht aus. Vorläufig fand fie jelbit die heilende 
Ruhe dieſer Weltabgeichiedenheit für dringend geboten. Daß 
Helyetts junges Blut fich wieder regen würde, davon war fie 
feit überzeugt. Es jtand für fie ebenio feit, daß Helyett über 
furz oder lang wieder Heitatsanträge befommen und daß fie 
ſchließlich doch noch eimmal dem natürlichen Ruf der Sinne 
und des Herzens folgen würde. 

Mitten in Diefen vorläufigen Waffenſtillſtand der Lebens 
kämpfe Hang da eines Tages die Fanfare: Phili v. Nöchlingen 
ftünde draußen am Gitter und begehrte Einlaß. Er hatte fich 
von der alten Megina, die ihm fofort wiedererfannte, nicht 
abweiſen laſſen wie die bisherigen Veſucher. 

Daß eine Ausiprache früher oder ſpäter einmal ftattfinden 
müßte, das hatte ſich auch Tante Pinda gefagt. Aber es 
frappierte fie, dak Nöchlingen nad der ſchweren ſtränkung, 
die Helyett ihm angetan hatte, die Begegnung felbit und jept 
ichon herbeiführen wollte. Sie erwartete natürlich, das ihre 
Nichte heute — in ihrem noch immer ſtark angegrifftenen Zu— 
itand — auf den Empfang verzichten würde. 

Aber Helyett wehrte ihr mit einem ftillen, müden Lächeln. 
„ah nur, Tantchen. Beunruhige dich nicht. Es wird feinen 
Zanf geben. Wuch feine Nevolution der Gefühle. Es tit ja 
ſchon ganz firchenftill in mir geworben. Und die Spanne 
Zeit war groß genug, daß aud; er darın gelernt haben wird, 
mich zu verjtehen.“ 

„Was könnt ihr euch denn jagen, was ihe nicht Schon 
wühtet?” 

Selyett zuckte matt die Achjel, „Wir werden uns jagen, 
mas in folchen fällen mohl immer geſchieht, daß wir uniere 
unglüclicye Yiebe in wunſchloſe Freundichaft wandeln wollen.” 

„Und dann?” 

„Dann führt uns das Schickſal links und redjts, und die 
Freundichaft mandelt fich allgemach in eine liebe Erinnerung. 
Eine von vielen für ibn; die große, ſtolze, einzige für mic.“ 

„Liebes Kind, ihr quält euch nur, ihr reiht bloh alte 
Wunden auf!” Mit ineinander geichlungenen Händen ſtand 
Tante Pinda noch ein Weilchen da, ratlos, voller Sorge. 

Helnett jchüttelte langlam den Mupf, in Sinnen verloren. 
„Mei, Tantchen,“ sagte fie dann, müde lächelnd, „biete 
Wunden fchliegen wir heute.“ 

Und jo befam Negina denn den Befehl, die bisher vor 
dem Leben und der Welt jo ſtreng bemwarchte Feſtung zum 
eritenmal zu Öffnen. 

Als Höchlingen in das „indiiche” Boudoir eintrat, war es 


leer, Helyett hatte jchliehlich doch der Regung ihrer weiblichen 


Ganz ſachte, aanz allmählich ſtellte ſich nun auch Tante | 


Pindes Humor wieder ein. Die hatte 
Sileinlichkeiten des Hof und Reſidenzklatſches endgültig über- 
wunden und fah die Dinge nun von einer höheren Warte 
aus an. In Dielen jommterlichen Plauderſtunden in den 


Dängematten im Garten oder in dem farbenfreudigen Salon - 


zeit den indifchen Andenken erzählte fie allerlei Begebenheiten 
aus den lehten Monaten ihres Aufenthalts in der Nefidenz, 
aus der Seit, wo eine ſich ungemein wichtig dünfende „Namarilla” 
beitreht geweſen war, fie von dem Zonnenpläßchen in ber 
(unit Der Prinzeiſſin zu verdrängen. Und fie muhte fie oft 
ſo drollig auszuſchmücken, daß Helyen lachen mußte. Freilich 
war es noch nicht wieder das glockenklare, tieſe, warme und 
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den Arger über die 


Eitelkeit folgen müſſen, um in ihrem Schlafzimmer zuvor noch 
einen Blick in den Spiegel zu tun. 

Mit einer mühſam ihrem Seiten Willen abgezwungenen 
Früiche trat fie ihrem Beſuch nun gegenüber. Zie ging weiß 


gekleidet; ein auheres Abzeichen der Trauer um den Tod ihres 





Vaters hatte fie überhaupt nicht getragen. 

„Kommen Sie, Nöchlingen, nehmen Sie den Ztuhl mit 
der Gofbitiderei aus Dſchaipur, die Zie damals bewundert 
haben, laiien Sie uns da ans offene Keniter rüden, und dann 
fprechen wir.” 

Fr ſtaunte über ihre Gewandtheit. Zeit geitern abend, 
ſeitdem er fie in erreichbarer Nähe wuhte, hatte er über Den 
eriten Moment des Wicderfehens nur ganz unklare Voritellungen 
gehabt. Er hätte ſich denfen können, dab er gleidh in den 
eriten Morten die große, bittere, vorwurfsvolle Frage des 
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„Warum?“ an fie richtete, und er hätte ſich ebenſo qut denfen 
fönnen, dab Rührung und Berlangen ihn übermannten ... 
Nun ſprach fie zu ihm fo herzlich, fo fchlicht und doch jo über 
legen, daß er ohne weiteres ihrem Ton folgen muhte. Es 
lag etwas Schweiterliches darin, nein, cher etwas Mütterliches. 

Aber er nahm auf dem Seſſel mit der Goldſtickerei aus 
Dichaipur nicht Play. Cr ſah fi um. Jeder Gegenſtand 
hier war ihm: vertrant, war Zeuge jener glücklichen Plauder- 
itunden geweſen. Sein Bid fehrte zu ihe zurüd. Er lieh 
die Arme plöblich Iraftlos ſinken und ſagle leiſe ihren Manten. 

Zie ſchloß die Augen. Dieſer Klang war es, ben fie 
anderthalb Fahre hindurch nicht hatte vergeſſen lönnen. Ahr 
mübdes Lächeln hatte etwas Leidendes, etwas Wundes. „Sehen 
Zie, Nöclingen, der Gefahr hab’ ich damals ausweichen 
wollen, daß Sie jo leiſe und bittend ‚Helyett‘ fagen würden, 
fo mie Sie's nun wieder jagen . . ." 

„Der Gefahr?” 

„se. Der Geiahr für uns beide, Penn damals hab’ 
ich Sie ſehr liebgehabt. Sehr lieb, Nörhlingen, Und es 
hat einer großen Portion Vernunft bedurft, um die jühe Un- 
vernunft zu beſiegen.“ Sie gab ihm beide Hände, da er fie 
noch immer jo eindringlich multerte, und 309 ihn ein paar 
Schritte weiter zum Fenſterplatz. „Das fan’ ich Ahnen gleich 
von vornherein, um Sie zu entmaffnen, wenn Sie etwa mit 
einem Arſenal von tödlichen Geſchoſſen angerückt lommen. 
Vorwürfe dürfen Sie mir nicht machen. Ich hab's Tante 
Linda verſprochen, daß Sie mich gut behandeln werden.“ 

„So fichet waren Sie meiner?” 

„sa, Röchlingen. So ſicher.“ 

Und nun ſaßen ſie endlich am Fenſter und ſahen ſich Aug' 
in Auge. Beide waren älter geworden, ſchärier in den Zügen. 
Höchlingen war in den Tropen noch mehr abgemagert; aber 
für jein friderizianisches Profil paßte das ſehr aut. Seltianı 
berührte der Gegenſatz feiner hellen, ftahlblauen, groben, trotzigen 
“nabenaugen zu dem gebräunten, fait hageren Geſicht. ie 
verglich im ftillen das Bild, das fie von ihm mit fi herum: 
getragen hatte, mit feiner jebigen Erſcheinung. Und ebenio 
ſuchte er Zug um Zug von dem Hotten, itolgen „Tennisgiel“ 
im der ruhiger und matter und reifer gewordenen Weltdame. 
Der Leidenszug, der nen an ihr war, entging ihm micht. 

„Aber unred;t it's von Ihnen, Nöchlingen, dab Ste meiner 
Bitte und meinen Borichlag nicht gefolgt find“, hub ſie an, 
unt dem gegenjeitigen Muſtern ein Ende zu machen, und wies 


mit einer leichten Hopibewegung nach feinen Händen, „Da | 
hätte heut’ ein ſchlichter Goldreifen leuchten müſſen. Der 
wäre mir ein Beweis geweſen, daß ich mit meiner Wanfel- 


mütigfeit Ahnen unſer Geichlecht micht ganz und gar verleidet 
habe, denn em Hageſtolz dürfen Sie mir nicht werden. Wenn 
wir gute Freundſchaft halten wollen, müflen Zie ſich eine 
liebe, Heine Fran nehnten,“ 

Er ward jein Mißtrauen nicht los, War diefe Ruhe feine 
Komödie, To entiprang fte einer verlegenden Ghleichgültigfeit, 
Ernſt jagte er: „Es it wohl nicht ſchwer, Helyett, die Urſache 
zu erraten, die wich veranlakt bat, all den Eheitiftern und 
Eheſtifterimen im weiten Bogen auszuweichen. ch Habe 
darauf gewartet, daß die Hindernifie, die Damals unserem 
Glück im Wege jtanden, eines Tages fortgeräumt fein würden.“ 

Sie lachte bitter auf. „ch, lieber Phili . . .“ 

„Nein, ladje nicht!” Gr beugte fich weiter vor, um ihre 
Sand zu erfaffen, aber fie entzog fie ihm Fopfichüttelnd. „Di 
jollſt mich nicht auslachen. Helyett. Das hab’ id} nicht ver- 
dient. Ich bin Dir freu geblieben, hab’ immer noch auf did) 
achufft, Zuerit ja zuerſt freilich, da bat mich der Groll in 
feinen Klauen gehabt. Ta hab ich dich angellagt. 
die Anklagen meiner 
gewußt. Es Dat da eine Spanne „Zeit gegeben, wo ich mic) 
zwingen wollte, dich zu verlleinern. Dann bin ich auf Reiſen 
gegangen, um Dich zu vergeiien. ber meine Reiſe folgte der 
ſchnwachen Zpur, die von die Da war, Injtinktiv geſchah Das. 
Und jo lam ih nach Berlin, jo Fam ich nach Dichaipur.” 
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„Du warſt — in Dichaipur?“ Sie tat einen tiefen 
Atemzug und ſchloß die Augen. Ihr Lächeln verlor Die 
Bitterfeit, ihe Mund nahm einen fchmerzlichen Ausdruck an. 
„Dort warit du eigens, um Dich zu quälen?“ 

„Eigens.“ 

„Es tut mir wel, Phili, daß du gelitten halt.” 

„Belitten? — Haft du nicht auch gelitten, Helyett?“ 

„Doch, aber damals noch nicht, als ich mich von Dir trennte,“ 

„So hajt du mich damals alfe nicht liebgehabt?“ 

„o ja, Phili, gewiß. Wenigſtens war ich verliebt in Dich. 
Damals war ic) eben nur ein fröhliches, vor allem verwöhntes, 


junges Ding. Tantchen fagte immer von mir, bie ganze 
Welt wäre für mid) ein einziger Ball, Zie hatte recht, Ich 


mar verliebt in Dich, weil dur ſchmuck ausſahſt, weit man gut 
mit Dir plaudern formte, weil du freier und natürlicher warſt 
als all die andern deutichen jungen Herten, deren jchneidiger 
Ton mich ſchon zu langweilen begann. ber Tiefe, wirkliche 
Tiefe hatte meine Liebe zu dir nicht. Erſt als das Schickſal 
mir's unmöglich machte, ein für allemal unmöglich, mit bit 
vereint zu Fein, erſt da ſchlug ein mächtigeres Gefühl Wurzel. 
Und jo Ffam's, dab bein Andenken nic dann auf vielen 
fchweren Wegen begleitet hat, die du nicht mit mir gehen fonnteft.“ 

„Ein für allemal unmöglich, fait du, Helyett. Warum 
betonit du das fo? Es waren doch mur die äußeren Ber- 
hältniffe, die Dir damals ausfichtslos erichienen find. Nicht 


wahr? Die haben fi) num doch geändert.“ 

„Ja — fie haben fi) geändert.” Cie ſchloß wieder die 
Augen, beugte den Kopf zurück und ließ matt die Arme 
finfen. „Mein ganzes Leben hat ſich ſehr — ſehr — ſehr 
geändert,” 

„Helyett!“ Faſt angitveil jtieh er ihren Namen mus. 





Und auf | 
Schweſter hab’ ich feine Werteidiaung 
' Monate 


| 
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„Sch ſage dir ja: ich bin ſchwere Wege gegangen, auf 
denen du mir nicht folgen konnteſt.“ 

„Wie du das jagt — erichredt es mich! — Was it 
geſchehen?“ 

„Ich muhte Geld verdienen, um nicht auf Almoſen ange 
wieſen zu fein. Tante Linda hatte mir Schon jo viele grohe 
Dpier gebracht, mehr durit' ich nicht von ihr annehmen. ch 
hätte fie ja auch ganz aus ihrer Bahn gerifien. Und damals 
brauchte fie den Anhalt ihrer Freunde noch. Heute ſtehen 
wir ja gefichert da. Ein wenig Glück Hat geholfen. Aber 
um dahin zu gelangen, wo wir jegt jmd, muhte ich mit allem 
abichlieken, was vorher war.” 

„Mit allem abſchließen .. 
mich jo?“ 

„Ich mußte meine Saite verlajien. 
die deine iſt.“ 

„Ich nehöre feiner Kaſte an, Helyett.“ 

„Doch, Phili. Glaube mir, es iſt nicht weientlich anders 
als in Indien. Ciferfüchtig wacht jede Halte auch bier in 
zumal in Deutichland — über ihre Angehörigen. 
Und wer aus ihre ausgeichieden iſt, der findet die Rücklehr ein 
für allemal verſperrt. So ergeht es mir jebt. Ich beflage 
mich aber nicht, Denn ich wuhte es ja Damals.“ 

„Damals? Wann? — Sprich doch, Helyett. Hab doch 
Bertrauen zu mir. Sag mir doch offen — —“ Stöhnend 
brach er ab, geradezu gefoltert von allerlei unfinnigen Bor 
ftellungen. 

„Als ich mich von Dir trennte, Phil, um meinen Unter 
halt zu verdienen, mußte ich meine Kaſte verlaffen. Ich lente 
meinen Titel und meinen Namen ab und Damit alt meine 
bisherigen Anschauungen und VBorurteile und zog als ‚Indian 
girl’ Durch die Welt. In Wien und Budapeit fing id) an. 
Dann kam Evian les bains und Mir. Darauf Marjeille und 
Algier, Und dann kam die Fahrt übers große Waller. Acht 
lang ſiellte ich dort fait Abend für Abend meine 

Talente zur Schaut — mehr als das — mid) 
jelbit. Ja. Ich duldete, daß man mich in Die Saite Der 
Gaukler und Spielleute einreijte und verdiente Geld 
damit. So viel Geld, daß ich für Tante Yinda und mich dieſe 


. Delyett, warum quält Du 


Die Halte, Die aud) 


ſpärlichen 
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neue Heine Heimat gründen Fonnte. Die bier — in bie 
fogar die verpfändeten Ehrengefchenle des Maharadicha den 
Weg zurüdgefunden haben.” 


Er war, noch während fie ſprach. aufgeiprungen. Roller 
Entſehen. Denn in blisartiger Folge wirbelten ein paar 


Bilder und Erinnerungen durch feine Sinne. Eine Scil- 
derung Barnehagend aus dem Dlympiatheater zu Milmaufee 
nel ihn ein. 

„Helyett — um Gottes willen — das tit doch undenkbar?!” 


Sie jah noch immer unbeweglich da, mit zurüdgebeugten | 


Kopf, mit matt berabhängenden Armen. ber die ernten, 
hellen Augen hatte fie groß aufgeſchlagen. Ein müdes 
Lächeln fpielte um ihren Mund, als fie fein entſehtes Auf- 
fahren jah. 

„Helyelt, aber das ift ja gar nicht zu fallen! Du marit 
— Die indifche Tänzerin — die in Amerika von Stadt zu 
Stadt zog ..? ..“ 

„Ic war's.“ 

Schweigen folgte, Röchlingen hatte ſein Taſchentuch ge— 
zogen. Der Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Er war 
ein paar Schritt weit gegangen, blieb wieder ſtehen, wandte 
ſich ihr zu, fand aber erſt nach einer ganzen Weile die 
Herrſchaft über fich, um geordnet reden zu lönnen. 
fie war inzwiſchen aufgeitanden und ans Feuſter getreten. 
Hier ſtützte Nie den Kopf in die Hand umd lehnte ſich gegen 
die Scheibe. 

„Wie warıt bu nur 
fragte er endlich. 

„sch hatte ınich auf allen Gebieten verjucht. Als Sängerin, 
els Virtuoſin. 


- darauf — aelommen, Helyett?“ 





Auch 
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und Schminle, Blumenduft, Schweiß und Staub kehre id, 
natürlich nicht wieder zurück. Was ich erworben habe, das 
genügt mir zum Leben.“ 


„Delyett — ja, fag’ doch nur um Himmels willen — 
war e3 denn nötig? War ed denn jo nötig — auf folche 
Art?” 


Sie fah ihn feit an. „Ka. Es wäre mir font nur ein 
Ausweg geblieben, einen vermögenden Mann zu heiraten, 
den ich nicht liebte.“ 

„Und an mid; halt du aar nidht mehr gedacht?” 

„Ad, lieber Phili — wie ich heute das Leben beurteile, 
würde ich nicht anders handeln, Ach wäre dir eine Nette ge 
wefen, eine Yait. ine Liebesheirnt? Aa. ber wie Tant- 
chen Damals fagte, Dad Gegenteil von einer Vernunftehe. 
Nein, nein, nein, nein, es mußte geſchieden fein, Schidial, 
mein Freund.” 

Er hatte fih ganz erichöpft an ben alten Plab gefeht. 
Düiter ſah er vor fih nieder. „Du weiht aber doc, daß 
dag Schichſal es ganz anders mit uns heichloifen hatte. Ein 
paar Monate Friit — dann brachte es mie die Befreiung 
von allen materiellen Feilen. - . Und du warft fort, warit 
unerreichbar . 


Sie blidte fait ein wenig mitleidig Tächelnd auf, „Du 
biſt befördert worden? Aa? Iſt es das?" 

„Ich habe Anına beerbt.“ 

„Anna? Deine Schweiter? — Iſt fie den... Ad 


Ohne Gegenliebe. Zuletzt, als ich ſchon aanz | 


verzweifelt mar, weil eine gefüccdhtete Wiener Größe mir auch | 
das Kompofitionstalent abſprach — das einzige, an das id) 


jelbft glaubte — folgte ich dem Nat meines Lehrers.“ 

„Wer mar das?“ 

„Harrach. Vinzenz Harrach. Er hatte uns Damals bei 
den Vorbereitungen zu dem Nofenmontagsfeit geholfen. Er— 
innerft du Dich nicht? Der Soflapellmeifter. Gin Vjter- 
reicher.” - 

Er zuckte die Achſel. „Harrach. Möglich. Ganz dunkel.“ 

„Er war nicht nur mein Lehrer. Er war auch mein 
beiter, treuiter Freund in der ſchwerſten Zeit meines Lebens. 
Unermüdlich war er für mich tätig. Das Allerhäflichite ſuchte 
er auch immer von mie fernzuhalten. Denn er liebte mich — 
mit einer jo treuen, ergebenen, opferfähigen Yiebe . .." Sie 
brach ab und fuhr fih über die Augen. 

„Und du — liebteft ihn wieder?“ 

„Isa. MWenigftens aus Mitleid. Weil er Gefahren für 
mich beſtand. In mander Ginficht. Denn ald wir zu- 
fammen die Tournee antraten, da ſchrieb er fich fein Todes⸗ 
urteil.”. 

„Wie fol ich das verjtehen —?“ 

„Er trug ein Lungenfeiden mit fich heran. 
fompliziert. Huch eine Herzitörung hätte ihm die allergrökte 
Schonung zur Pflicht gemadt. Wie gefährlich es war, das 
verriet er mir nicht. Immer machte er ſich über die Arzte 
luftig. ber heute weiß ich! er Tannte die Geſahr. Er hat 
mir fein Leben lächelnd zum Opfer gebracht. Lächelnd und 
leiht und forglus, Und ich hab's Hingenonmmen wie ein 
freundliches Feittagsaeichhent. Aber in den legten beiden Tagen, 
als die furchtbaren Anfälle Tanıen — es war in Ohio, am 
Schluß unierer Tournee, Ende Mai — da hat es mich grau— 
jan gepadt und geichüttelt. Ich fam mir wie eine Mörderin 
vor. O — das war ganz entiehlih, Phili. Bis die Er- 
löfung lam. Cr fchlug noch einmal die Augen auf, erlannte 
mich, lächelte mich jelig an -—— tat einen matten Seufjer — 
und ſiarb.“ 

„Hernach biſt du nach Deutichland zurückgelehrt?“ 

„Sa. Wir hatten noch viele Anträge, hatten auch eine 
Meihe Hontralte füer den näcditen Winter unterſchrieben 
die jein Tod num gelöft bat, Am die ſchwüle Luft von Gas 





Schlimm 


verſtehe nicht . . .” 
„Es wird in wenigen Tagen ein Jahre, daß fie ſtarb. Du 
wußteſt eö nicht?" 


Ihre Augen hatten ſich groß geöffnet. „Nein, das wußte 


ich nicht.“ Impulſiv hielt fie ihm die Hand Hin. „Da halt 
du viel verloren? Du hatteſt fie gem?” 
„Solange fie nicht meine Wohltäterin war, Hatte ich 


fie lieb.“ 

Helgett ſeufzte leicht auf. 
fag’ es mur, gib ed nur zu. Mber Wohltaten — Hätte id) 
eben niemals von ihr annehmen können. Sch habe nicht das 
Talent, dankbar zu fein.” 

„Dant fordert fie heute nicht mehr“, jagte ex ernſt. 

„Isa, und heute it's eben zu ſpät.“ 

Ein paar Sekunden lang jah er fie Hamınend an. „Zu 
ipät, Delyett, weil dein Herz mir heute micht mehr gehört? 
Weil es dem Toten gehört?” 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe, fait tonlos, „weil ich in deine 
Hajte heute nicht mehr zurückkann.“ 

„Aber das ift ja eine fire Idee — fprich doch das Wort 
nicht immer aus. Wir leben doch nicht in Indien.” 

„Bas ich erlebt habe, Phili, bloß all das, was ich ger 
fehen und imitangehört habe, das macht mic) in meinen eigenen 
Augen zum Paria.“ 

„Helyett!“ Er fehrie es fait, fo folterte ihm das Wort. 

„Na, mein Freund, es ijt bitter traurig. Abet darüber 
können wir beide nun nicht mehe hinweg. Sch nicht — und 
du nicht.” 

Sem Wufichrei hatte die Gräfin El änaftlih gemacht. 
Sie war aus der Küche heraufgelonnmen. Man hörte fie im 
Mebenzimmer ſich räufpern. Helyett wies mit einer Kupf- 
bewegung nad) der Tür. 

„Zantchen meldet fih. Du weißt, was id} ihe veriproden 
habe. Ach bin noch Nekonvalefjent im ihren Augen. Sie 
päppelt mich mit jeelifcher Bartheit, fie ſtreichelt mich mit 
Güte, Gewiß argwöhnt jie, daß du mich zaufeit. Aber ich 
werde dich in Schuß nehmen, Phili, ihe verfichern, dal; Du 
mich nicht zaufen wollteft. Seht, mo das Allerjchlimmite ge- 
fagt ift, Taun fie ja wohl auch hereinfommen. Richt?“ 

„Nein, Delyett. Ach, ich kann fie jebt nicht ſehen. 
muß es erft in der Stille überwinden. Ich bin ja wie zer 
Schlagen.“ Und er prefte die Stimm in die Hände, laut und 
ſchwer atmend, als drängte er ein gewaltiges Schluchzen zu‘ 
rüd, das ihn übermannen wollte, 


„sch hab’ euch getrennt. Sa, 


Ach 
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Des Wanderfalten Entenjagd, 


Liliefors 


Ekmälde bon 9. 
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„So geh, Phili“, ſagte fie leiſe und bittend, 
wicht ſehen, daß du weich wirft. Weil ich felbit all meine 
Feitigfeit brauche, * 

„Ja, ich gehe.“ Er rang nach Atem, „Ich gehe.” 

Sie hielt ihm beide Hände hin und ſah ihn mit grohen 
Augen an, „Und wenn du lünftig am mich denlſt, Phili, 
fo grolle mir nicht und Mage mic nicht an. Das Schidjal 
hat's nicht gut mit uns gemeint. ber wir jelbjt tragen 
feine Schuld.“ 

„Ad, Helyett!“ Er preßte ihre Hände an feinen Mund 
— in jäh ausbrechender Leidenschaft rik er fie darauf am fich 
und fühte fie. 

Einen Augenblit lang gab fie ſich feiner wilden Lieb- 
folung hin — ein Schwindel erfahte fie — gewaltſam machte 
fie Ach frei und tajtete nach dem nädjiten Halt. Matt fant 
ſie in einen Seſſel. 

„Beh — ich flehe Dich an, geh!“ ftich fie aus. 


“ 

Am Abend dieſes Tages hielt Helyett ein Schreiben 
Nöchlingens in Bänden, das feine emeute Werbung in 
fchlichten, innigen Worten ausiprad). 

Sie ſchwieg darüber gegen Tante Linda. Porläufig. 


Wenigitens ein paar Stunden lang wollte fie id) an dem 
Glücksbewußtſein fonnen, daß Röchlingens Liebe ihr noch un- 
wandelbar aehörte. Und fie wollte die weiche Stimmung, Die 
dies Bewußtſein auslöfte, in ihre Träume mit binübernehmen. 
Wenn der neue Tag fam, zerranı ja doch alles wieder in 
nichts. Denn es war ihrer Überzeugung nach unmöglich, ganz 
undenkbar, daß fie feine Werbung annahm. 

Als am andern Morgen eine Depeicdhe von ihm eintraf, 
mit der frage, ob er um em Uhr Tommen dürfte, ging fie 
in den Garten, mo Tante Yinda weilte, gab ihr Brief und 
Zelegramm und berichtete ihr ausführlich über ihre Ausiprache 
mit Höclingen. Auch über all das, was er ihr von ſeinem 
äußeren Ergehen gelagt hatte. Und fchliehlich ſprach fie über 
ben Tod feiner Schweiter. 

Die gleichen Gedanlen, die gleichen Empfindungen be- 
herejchten fie dabei. Aber fie verliehen ihnen feine Worte. 

.. , Wenn man damals diefen Fall vorausgefehen hätte. 
Alle Möglichleiten ſonſt hatten fie erwonen . . . 

Helyett jchüttelte den Kopf, ſich jelbit in ihrer Sedanken- 
reihe unterbrechend. Nein, eine Hoffnung darauf zu bauen, 
das wäre ja undenfber gemejen. ber eine graufame Tragif 
lag darin, in dieſem ıumerbittlichen „zu ipät!” 

Die Gräfin Elp hatte bei ihrer Nichte eingehängt. Es 
war ein jtrahlender Sommertag. In dem jchattigen Ghana 
zwiſchen den fie hoch überragenden, oben laubenartig ſich zu- 
fammenschließenden Fierſträuchern fchlenderte fie am liebſten 
auf und nieder, lieber noch als in dem ftillen Parfjtrafen der 
Kolonie. Das Verhältnis zwischen ihnen hatte ſich nun um» 
gelehrt. Nett war fie die Lebensficdyere, während Helyett zu- 
weilen der Sentimentalität erlag. 

„Daß du vom Tod von Frau v. MWoltersdorif dort gar 
nichts erfahren beit, Tantchen, das iſt doc; ſeltſam. Sonſt 
war man im der Reſidenz doch immer jo genau unterrichtet,“ 

„Ich Hatte es wohl erfahren, Helyett“, fagte die Gräfin ruhig. 

Mitten auf dem Wege blieb Helyett itehen. „Und halt 
es mir verjchwiegen? Warum?“ 

„Du warit damals ſchon in Marfeille, im Begrifj, nadı 
Algier, von da nach Neuyork zu Fahren, Da hätte es ja 
doc, nicht? mehr geändert. Und darum wollt’ ich dich micht 
erjt verwirren, nicht unnüg quälen.” 

Helyett hatte ihren Arm aus dem ihren gelöit und jah 
zu Boden. Rachdenklich wiederholte fie! „Da hätte es ja 
doc; nichts mehr geändert, — Sa, du hait recht, Tantchen.“ 

Die paar Worte verrieten ihr deutlicher als alles andere 
Tante Yindas wie immer klares Urteil: ſchon das Auftreten 
in Evian, Mir und Marfeille ſchloß ihre Berbindung mit 


„Ich will | 








! nicht geht. 
: bureaufratiiches Gefühl. 





lichere Tournee durch Amerika, wo ihnen nicht einmal immer 
wie in jenen Qurusbädern und in ber reichen Hafenſtadt 
glänzende, Künitlerifch aeleitete Theater zur Verfügung neitanden 
hatten, fondern wo ſie oft genug ihre Tanzizenen in den 
Rahmen einer Varietévorſtellung hatten einfügen müſſen. 

Mieder zog Helyett Möchlingens Brief hervor. „Pie 
Antwort ift fo jelbftverftändlich," ſagte fie mit einem matten 
Lächeln, „aber fie tit Doch Sehr, ſehr ſchwer zu geben.” 

„Ach, Kind, fie brauchte nicht mein‘ zu heißen, wenn ihr 
anderswo Tebtet, Wenn ihe nicht, wie bier in unſerm lieben 
PBaterland, auf Schritt und Tritt überlorreften Splitterrichtern 
begeanetet und ihren Heinlichen Forderungen ftandhalten müßtet. 
Und wenn Nöclingen eben nicht gerade dielen Beruf hätte, 
wo er immer erponiert daitcht, wo Tag für Tag Herr Jeder 
mann fein Worleben mie ein aufgeichlagenes Buch durch 
blätten darf. Seines — und das feiner Frau.” 

Helyett nickte, noch immer lächelnd. „a, das it's, ich 
habe nun ein Vorleben.“ 

„ber wenn er mie je acfallen hat, Helyett,“ ſagte Die 
Gräfin raſch und temperamentvoll, „To durch den Brief. Es 
itedt Courage darin.“ 


„sa, Tantchen. Und troßdem es unmöglich sit, macht 


“ich fein Mut glüdlih. Er war nie beredjnend. Schon 
einmal hat er jeine Karriere für mich wagen wollen. Heute 
wagt er noch mehr — feinen Namen,“ 

„Geh, geh. Seinen Namen. Der deine iſt gut. De 


mit ſollſt du mir micht kommen,“ 

„Er ift fo lange qut, als man ihm nicht mit Dem identifi 
ziert, den ich drüben hatte, Darüber geb’ ich mich feiner 
Täuſchung hin.“ 

Sie nahmen ihre Wanderung dann wieder auf, gingen 
aber nicht mehr Arm in Arm. Beide hingen ihren ®edanfen nad). 

„Es gäbe nur eine Möglichkeit," fagte Tante Linda jchliek- 
lich, „aber mit der iſt laum zu rechnen, wie die Verhälmiſſe 
nun einmal liegen. Nöchlingen mühte feinen Dienjt quittieren, 
irgendeinen freien Beruf ergreifen,“ 

„Irgendeinen.“ Helyett jeufzte leicht auf. „Ach, du 
liebite, weltfremde Frau. Weißt Du, wie ſchwer es iſt, in 
einem fremden Fahrwaſſer zu ſegeln? Ich hab's erfahren.“ 

Wieder ſchwiegen jie. 

„Ja,“ ſagte dann die Gräfin, „und in Deutichland bildet 
man eben nicht Männer ſchlechtweg fürs praltiiche Yeben aus 
— fondern ſie werden in unſeren Kreiſen auf den Yeutnant 
oder den Aſſeſſor bin erzogen.“ 

„Röchlingen bildet immer nod) eine Ausnahme. Das 
imponiert mir. Und das... .* Sie brach, über fich felbit 
erfchroden, ab. Sie hatte jagen wollen: das ließe in einem 
Winkel ihres Herzend immer noch eine Heine, ſchüchterne 
Hoffnung. 

Aber als Tante Linda es ausſprach, wehrte fie haitig ab: 
„O nein, Ich hoffe nicht mehr. Ich ſehe ja ein, daß es 
Sein Temperament iſt heute noch ſtärker als jein 
Vielleicht wird er fpüter einmal, 


wenn er erft Erzellenz iit, ein würdiger Hausvater und Bor 


tragender Nat — fo nennt man's doch? — vielleicht wird 
er da erichreden über feinen Peichtiinn vom heutigen Tag. 
Aber heute freie ich mich darüber. Soll ich das nicht? Darf 


ich das nicht?“ 

Tante Linda war bewegt. 
Bügen wieder etwas wie hellen Jugendmut. 
du's, Kind. Ich freue mich doch auch.“ 

„Und das muß ich ihm fagen. Und ihm danken! — Ich 
muß!“ 

So lautete denn das Antworttelegramm: „Fa.“ Und zwei 
Stunden jpäter fand im indiſchen Salon die neue Ausſprache 


Endlich ſah fie in Helyetts 
„Gewiß darfit 


zwiſchen ihnen ſtatt, ſtürmiſcher, erregter, leidenichaftlicher, als 


Helyett geahnt hatte. 
Diesmal war die Gräfin Eltz dabei. 


Es ward ein Ringen zwiſchen ihnen allen dreien, Aber 


Röchlingen aus. Beichweige denn die noch viel abenteuer- | Delneits Ginwendungen fangen immer matter; immer heller, 


— — — 
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immer zuverfichtlicher bligte es in ihren Augen, wenn Phili 
ſprach; und wenn fie Tante Yinda anſah, ward ihr Ausdruck 
immer bittender, immer flehentlicher. 

„ls ob es im meiner Macht jtünde, Kinder, euch zu 
wehren — wo ich Doch unfagbar glüdlich wär’, könnt' ich euch 
helfen!” 

Nie fie das ſagte, mit ihrem ichlichten, gütigen Nusdrud, 
dämpfte es alle Erregung. Und der Ton allein ſchon machte 


jie zum Werbündeten dee Nugend, bie hier ihre Glück forderte, 


Und Röchlingen ſchloß die Tebte, die zmwinaendite und | 


ftürmifchfte feiner Neben: „Gibt's einen Hichter über dieje Zeit, 
fo bin ich’, Helyett. Ach allein. Hein anderer hat ein Necht, 
über das, was vor umjerer Ehe war, von dir Nerhenichaft 
zu fordern. Ich stehe für dich ein. Pas muß der Welt 
genügen. Scheint dir mein Schuß ftarl genug: bier iſt meine 
Hand, Helyett. Schlag! ein!” 

Zie fchlug ein. Und zum eritenmal, feitdem die Gräfin 
Eltz ihre jtolge, jelbitiichere, verwöhnte und viel umſchwärmte 
Nichte kannte, geichah's, Dah fie fie weinen ſah. Helyett 
ſchämte ſich der Tränen auch nicht. Pie rannen vereinzelt 
aus ihren offenen Mugen über die Wangen, und nichts Schmerz 


! 





liches. verriet ſich dabei in ihren Zügen, im Gegenteil, ihr 
Ausdruck war ſtolz, war glücielia. 

Als Röchlingen ipät am Abend bie Villa verlieh, begleitete 
ihn Helyett blohen Kopfes noch durch den Garten und bis 


| zur Ede der ftillen Parlſtraße. 


Dort ftand fie und fah ihm nad, bis er zur Hauptſtraße 
abbog, die ihn zur Bahn führte. 

Ein lehzter halblauter Zuruf — ein lehter Gruß. 

Dann lehrte fie langſam ins Haus und in ihr Zimmer zurüd. 

Mährend fie ſich schlafen Teate, wollten wieder allerlei 
auälende Frinnerungen am die Amerifafahrt fie aus dem ſeeliſchen 
Gleichgewicht bringen. Aber fie zwang fich, fie zu überwinden. 
Sie prehte die Zähne aufeinander, fie ſchloß die Mugen und 
machte Fäulte. 

Nein, das muhte 
Nichter als ihe Mann. 
Der itand für fie ein! 

Wie erlöft, von unfagbarer Qual erlöft, jtredte fie jich 
aus, Und der Klang feiner Stimme wiegte fie wieber ein. 
So wie damals — als fie noch vor der Tür des Lebens 
geitanden hatte. (Hortiegung folgt.) 


vergejien fein. Miemand mar ihr 
Ter war von nun an ihe Echuf. 





Müdigkeit. 


Die berbiientlaubten Bäume, 
Der ſtille, welfe Ban — 

Wie find fie voller Frieden! 
Wie mu fo füh den Miüden 
Der fanfte Schlummer fein! 


Bin auch gar mid’ vom Kampfe — 
€s aina jo wild der Tag — 

Und finde doch fein Rajten: 

Des Lebens £uft und Kaften, 

Sie halten ſtets mich wa, 


Mein Berz, fo heit; in Eiche, 
So hei in Enjt und Not, 
Kannit auch von Glück und Harme 
Erſt ruhn, wenn in die Arme 
Dich fill einft nimmt der Tod, 

3. Madeleine Schulze, 
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Shkrofulöfe Augenerkrankung. 


Bon Dr. 3. 9. Baas. 


Bor kurzem erit bot fich Gelegenheit, an diefer Stelle*) | wird, Die Skrofuloje als Die Folge einer Pilzeinwanderung, 
‚ als eine von augen eingeimpfte chroniſche Anſteckungskrankheit 


über Die Lidrandentzündungen des Auges zu ſprechen. Mit 
ihnen haben die jfrofulöien Augenerkrankungen mancherlei ge 
weinfam, vor allem gehören auch fte zu Den ausgeiprochenen 
"Krankheiten des Kindes und noch des ganzen Augendalters. 
Während aber jene nur verhältnisnähig ſelten der Nusdrud 
eines Geſamtleidens find, tt Dies bei den ſtrofulöſen Augen- 
erfranfungen ausjchließlich der Fall. Sie find, wie ihre Ber 
zeichnung jchen fagt, Folgen der Skrofulofe, einer Honititutions- 
erfrantung, die gerade in dieſer frühen Yebenszeit alle übrigen 
Stranfheiten an Säufigfeit übertrifft, Die vom eriten Lebensjahre 
an bei Knaben und Mädchen bis zur Entwidluna, aber audı 
noch nach diefer auftritt und beide Geſchlechter fait gleichmäßig 
heimſucht. Nicht fo gleichmäßig dagegen neitaltet ſich die Ver— 
teilung der Sfrofeln, die das Boll auch „Drüſen“ nennt, nad 
der ökonomischen Lage der Beiallenen; denn es find haupt- 
füchlich Die Abkömmlinge der nach dieſer Nichtung Schwachen 
und Schwächſten, Die durch fie überwiegend zu leiden haben, 
freilich unter diefen aber wieder am meilten die Kinder ber 
Gleichgültigen und Nadpläffigen. 

Früher galt die Skrofuloſe als Folgeerſcheinung einer 
ichlechten Blut- und Süftemijchung. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, als die Phyſiologie durch Liebig, Moleſchott 
und andere für das alltägliche Leben und damit auch für die 
Hygiene nubbar wurde, beſchuldigte man als hauptſächlichſte 
Urſache eine zu wenig fiditoffreiche Ernährung, beſonders die 
ut Kartoffeln, und lieh daneben höchſtens noch als begünitigend 
dte Vererbung beftehen. Biergegen fait Die moderne Krank 
Geitsichre, die ja heute ganz von der Balteriologie beherrſcht 


Vgl. Ir. 37 ter „Gartenlanbe“ dieſes Jahrganges. 





auf. Der dabei in Frage kommende mikroſtopiſche Pilz iſt Der 
QTuberfelbazillus, der fich bei \ugendlichen in das Lymphgefäß— 
und Prüjeniyitem einniftet und in den meilten Fällen aus- 
ichlielich darin zurüdgehalten wird, bis zur Yunge jomit nicht 
vordringen fann. Huf welchen Wege die Bazillen im die 
Drüſen gelangen, ift nicht ficher befannt. Wahricheinlich ge— 
schicht dies vom Darm aus; auf welche Weiſe fie aber gerade 
die ſtrofulöſen Augenerlranfungen hervorrufen, bleibt vorerit 
aanz rätielbaft, denn man hat ſie bei den Produlten Diefer 
Krankheit nicht gefunden. Weiß man ſonach über die birefte 


Urſache der ſlrofulöſen Augenerkranlung nichts Bellinmmtes, 


jo herrscht dagegen über die Urfachen fein Zweifel, Als ſolche 
wirken außer erblicher Anlage die fünitliche Säuglingsgernährung, 
wenn dieſe nicht mit der größten Sorgfalt und Umficht ae 
leitet wird, und ferner unzweckmäßige, zumal für den lindlichen 
Drganismus zu fchwer verdauliche oder nur einſeitige, eiweißarme 
Nahrung. Mangelhafte Plege, Kleidung und Neinhaltung der 
Kinder tragen weiter zur Entwicklung der Sfrofuloje und Damit der 
ifrofulöfen Hugenerfranfungen jehr viel bei. Faſt noch verderb- 
licher aber find ungefunde, zu Heine, namentlich auch feuchte und 
modrige, luft- und lichtarme, unreinlihe Wohnungen. Gerade 


ı Die lehtgenannten beiden Schädlichfeiten treten bei der Ent- 


‚ hören ferner zu den häufigſten Nachiranfheiten 


jtehung der Sfrofulofe und ihrer ſchlimmen Folgehanfheiten 
für das Auge fo jeher in den Bordergrund, Da man Diele 


Grfranfungen oft geradezu als Schum> und Wohnfranf- 
heiten bezeichnen lann. Strofulöſe Hugenentzündungen ae 


ver Malern 
und des Heuchhuitens ſowie der Impfung, weniger des Schar 
lachs und der Influenza, treten aber auch im Gefolge chroni 





icher und ſchwächender Leiden auf und pflegen in dieſen Fällen 
befonders hartnädig zu fein. Nicht felten auch entjtehen Er 
franhıngen der Augen durch Übertragung von Abfonderungen 
jfrofulög erfranfter benachbarter Organe. So wandert oft von 
der Nafe ber der ffrofulöfe Schnupfen durch den Tränenfanal 
hindurch auf die Bindehaut des Auges über und erzeugt hier 
ebenfalls chronische Schleimhautentzündung. Gin andermal 
wird eine ſolche dadurch hervorgerufen, dab durch Neiben mit 
vorher duch Naſenſchleim hbeichmugten Hänben dieſer in Die 
Augen aebradıt wird, em all, der namentlich bei Heinen, 
nicht Forgfältig aenug überwadhten Kindern häufig vorfommt. 
Auf ſolche Weile entitandene Pindehautlatarche find nun zwar 
an fich nicht bedenklich, wenn zeitig genug dagegen eingefchritten 
wird; mohl aber werden fie im entgegengejegten Fall für den 
Patienten meiſt Beranlaffung zu langwierigen Lidrand— 
entzändungen und fchmerzbaften Hautübeln, beionders von 


Heilung gebracht werden. Und durd aufmerffame Pflege und 
einfache Neinhaltung wären fie doc; verhütet, und damit wäre 
den armen Kleinen viel Leiden eripart worden. 

Die foeben beiprochene Entzündung betrifft hbauptiächlich 
die Lidbindehaut, ift aber nicht die eigentlich ſtroöſulöſe Form, 
denn Diefe hat ihren Sit ausſchließlich oder doch nur mit 
äußerſt jeltener Ausnahme auf der Pindehaut bes Augapfels 
felbit und auf der Hornhaut. Außerdem entwideln ſich bei 
ihr ſteis Mäschen bzw. Knötchen 
jedesmaliger Lage man drei Arten der Äfrofulöien Augen-⸗ 
entzündung wunterjcheiden lann. Allen dreien gemeinſam iſt 
in der übergroßen Mehrzahl der Erfranftungen: ſehr ftarle 
Lichtichen, langſamer Verlauf und häufige Wiederlehr der 
einzelnen Anfälle, folanae das Grundleiden, die Strofeln, nicht 
getilgt iſt. 

Am qutartigſten und raſcheſten verläuft im allgemeinen jene 
Korm, bei der nur auf einem oder auch auf beiden Augen 
zugleich Meine Wläschen auf der Bindehaut des ſogenannten 
Weißen des Auges auftreten; oft fehlt dabei ſelbſt jede Lichtfcheu, 
nomentlih Damm, wenn ſich mur ein derartiges Bläschen 
gebildet hat. Wächſt dagenen das Bläschen zu arökerem 
Umfang an, bis zu Linſengröße, jo find die Beichwerden dann 
in der Hegel anfangs heftiger, und der Verlauf wird jpäter 
ſchleppender, aber das Gndergebnis ift doch meiſt Heilung. 
Freilich muß man felbit bei der mildeiten Form ſtets auf neue 


Anfälle gefaßt jein. Günſtig endet auch jene flrofuldje Pinde- | 


hautentzüundung, bei ber ſich zahlreiche Kleine, mohnlomgroke 
Knötchen oder Bläschen dicht nebeneinander um den Nand 


der Hornhaut herum bilden, trogden fie oft ſtütmiſche Er 


fcheinungen heroorruien; auch bei ihnen hinterlaifen die ein- 
zeinen Attaden feine bleibenden Nachteile, wenn nur richtiges 
Verhalten und jorgfältige Pflege den notwendigen ärztlichen 
Makregein zu Hilfe fommen, was um jo notwendiger fit, 
weil oft fchon wieder ein Rückfall beginnt, wenn lurz vorher 
erſt ein vorausgegangener Anfall glüdlich beieitiat war. 
diefer muß dann matürlich ſowohl vom Arzt wie von den 
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: Nüdfälle bezeichnend. 
näffenden, dide Aruften bildenden, leicht blutenden Gefichts- | 
ausichlägen, Die meiſt erit nach mühſamer Behandlung zur | 


alsbald die Entzundungserfcheinungen geringer, und bei günftigem 
Verlauf heilt Diefer ſogenannte Vorfall ber Kegenbogenhaut 
ellmählich in die Wunde ein unter Bildung eines fchwärzlichen 
Narbentleds, nad) deſſen Richtung bin die Rupille verzogen iſt. 
Die Pupille ficht dann nicht mehr rund, ſondern Tomma- oder 
birnförmig aus. Bei dieſer Art Heilung bleibt das Zeh 
vermögen meiſt recht aut, während es in andern, weniger aut 
verlaufenen Füllen ſehr beeinträchtigt wird; jedoch ift ſolch 
ichlimmer Auszug verhältnismäßig jelten. 

Faſt noch häufiger als die Vindehaut und der Hornhautf- 
rand wird die Hornhaut felbit von jfrofulöfer Knötchen- bzw. 
Bläschenentzundung befallen, jo dah, wenn von jfrofulöfer 
Augenerfranfung die Rede it, von Laien in der Hegel diefe 
Form gemeint iſt. Kür fie find aber audy einesteils Lichtichen, 
Lidkrampf und langſamer Berlauf, andernteils die häufigen 
Dft werden beide Nugen zueleid), oft 
auch nacheinander heimgejucht, manchmal merkmürdigermweile 
aber nur ein und Dasjelbe Auge im Verlaufe der oft über 
Jahre, ja felbit über ein Jahrzehnt und mehr jich erſtreckenden 
zeitweifen Hranfheitsrüdfälle, bei denen bald nur ein Bläschen 
auftritt, bald aber jedesmal mehrere auf ein und Derielben 
Seite oder auf beiden Seiten zu gleicher Zeit oder nacheinander 
ſich entwickeln. Diejer Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen wegen 
hat man die ſtrofulöſe Hornhauterkranfung auch als den Proteus 
unter den Augenerkrankungen bezeichnet, Der einzelne Anfall 


iſt Dabei von fehr verfchiedener Dauer, läuft das eine Mal 


(Bhlnktänen), nad) deren | 


in einigen Tagen, das andere Mal — und das trifft hei 
weiten häufiger zu — erit im mehreren, jelbft vielen Wochen 
ab, je nach der Stärke der allgemeinen Konftitutionserfranfung. 
Mädchen teifit, wie es fcheint, dieſes Augenleiden öfter als 
Stnaben, und unter beiden wieder zarthäutige und blondhaarige 
häufiger als dunfelhäutige und »haarige, endlich überwiegender 


' die Hinder der Armen als die der Mohlhabenden und Reichen, 


‚ bleiben. 


von denen Die leßteren aber durchaus nicht gang verichent 
Die Bläschen laſſen jedesmal nad) ihrer Abheilung 


' graue Fleden auf der Homhaut zurüd, die filh aber meilt im 





Und 


Angehörigen mit der aleichen Geduld und Ausdauer befämpft | 


werden. 

Viel erniter im Gegenfak zu den ſoeben beiprochenen 
Normen geitaltet fich meist jene, zum Glück ſeltene, ſtrofulöſe 
Entzündung am Hornhautrande, bei der ein einzelnes größeres 
Bläschen an einem Auge oder je ein foldyes an der gleichen 


Stelle beider Augen aufidyieht, raſch eitrigen Anhalt befommt | 


und dann auf die Hornhaut jelbit übergreift, Unter heftiger 
Fichtichen, Schmerzhaftigkeit und Lidkrampf entfteht dabei raich 
eine in die Tiefe achende Gejchwürsbildung, die eine wie mit 
einem Meinen Yocheifen geſchlagene Turchbohrung der Horn— 
baut zur Kolge hat. Durch dieſe Ofinung nun entleert fich 
der Anhalt der vorderen Augenlammer, aber im gleichen Augen: 


blide legt ſich ein Teil der Negenbogenhaut von innen her vor | 
jene und ſchließt ſie in Geſtalt eines Heinen ſchwatzen, meiit vor« | 


itchenden Knöpichens wieder ab. Gewöhnlich werden damit 


Dr 


Sanfe der Kahre wieder aufhellen, andere Male aber aud 
bleiben und dann je nad) ihrem Sitz das Sehen behindern, am 
meiiten natürlid; dann, wenn ſie unglüdlicherweife gerade der 
allein in das Hugeninnere Tichteinlaffenden Pupille gegenüber 
die durchfichtige Hornhaut derart trüben, daß dann höchſtens 
noch durch; Anlegung einer feitlichen, fogenannten Fünftliden 
Bupille, durch Ausfchneiden eines Stüdes aus der Megen-, 
bogenhaut, unvollfommenes Sehen ermöglicht werden fan. 
Die Hornhautfleden veranlafien feider recht häufig blödes 
Geficht auf einem oder beiden Augen nad} ifrofulöien Vläschen- 
augenentzündungen, jo zwar, daß eim großer Teil der 
Schwachlichtiafeit aufs Konto der Iekteren entfällt. Pak 
aber trog der meiſt zahlreichen An- und Nüdjälle ber 
Hrojulöien Hornhautentzündung verhältnismäßig fo wenige 
Augen, jelbit nach volltommen Heifchartigem Geiäh- und 
Entzündungsüberzug der Hornhaut (Pannus), gänzlich das 
Schvermögen verlieren, ift fait als eine wunderbare Borjorge 
der Natur für Erhaltung des höchſten Sinnesorgans zu be 
teachten: vollfommene Erblindung infolge ſtrofulöſer Augen- 
erfrankungen iſt im Berhältnis zur Häufigkeit der jegteren 
recht ſelten! u 

Die Behandlung der Älrofulöfen Augenerkrankungen it 
natürlich nur Sache des Arztes, das muß im Inteteſſe 
der Patienten ausdrüdlichh betont werden. Denn die Cr 
fahrung lehrt leider, daß infolge Des oft jo ſchleppenden 
Verlaufs und der häufigen Rückfälle die Angehörigen ſich leicht 
beitimmen laſſen, zu allerlei Haus und Sympathienitteln - 
unter dieſen hefonders zum Tragen goldener Ohrringe — aber 
auch zu allerlei Pfuſchertum ihre Zuflucht nehmen, antatt daß 
fie mit der durch die Natur der Sonititutionsverderbnis be 
dingten Ausdauer und Geduld das allein Richtige befolgen 
und immer wieder befolgen. 

Bor allem iſt es eine fehe wichtige Aufgabe der An 


‚ nehörinen, gegen die meilt vorhandene Yichtichen und den 


-—o 1013 o-— 


daraus entitandenen Pidframpf mit Ausdauer dadurch anzu- | abtupft und abwäſcht, damit die näffende Augenabjonderung 
fämpfen, daß fie die Kinder im Zimmer oder bei gutem Wetter | nicht aufteodnet oder Die zarte Lid- und Geſichtshaut riffig 
im Freien fpielen laffen und durchaus nicht dulden, dak den | macht und zuleht Entzündung hervorruft. Strenges Troden: 
Heinen Patienten etwa das Zimmer verdunfelt wird oder gar, und Neinhalten der Augen iſt eine weitere Hauptpflicht ber 
daß dieſe, was fie jehr gern tun, die Augen mit den Händen | pflegenden Angehörigen — daß auch der Körper und Die 
oder den Armen feit zudrüden und bededen. Noch weniger | Kleidung rein fein müffen, it ja jelbjiverjtändlich; beionders 
iſt zu geftatten, daß das Geficht aufs Sofa aufgelegt oder | bemerkt foll aber noch werben, daß gerade bei fkrofulöjen 
in die Pettdedfe verftedt wird, damit ja fein Pichtitrahl das | Augenerfrantungen tägliches Baden in lauem Waſſer oder 
Auge trifft. Diefe Unart iſt ganz befonders energiich zu ver- | auch in Salzwaller meift ein ſehr wirlſames Mittel zur Be— 
hindern, denn durch fie wird die Pichtjcheu nur unterhalten und fo- | ichleunigung der Heilung bildet. Sowohl für die Heilung als 
gar verjtärkt. Eine andere Art Mithilfe zur ärztlichen Behandlung | auch für die Verhütung von weſentlicher Bedeutung iſt ferner die 
beiteht darin, dab täglich mehrmals — drei- bis fechsmal — | Sorge für ſtets reine, troclene Atemluft, deshalb muß vor allem 
das ganze Eeſicht .der Kinder einige Selunden lang in einer | der Aufenthalt und namentlich das Schlafen in ſchlecht ven 
Schüffel unter Waſſer getaucht wird, fo dab fie jo lange am | tilierten oder gar feuchten und niedrigen Wohnungen vermieden 
Atmen behindert find; wird danach das Geficht wieder frei- | werben. Eins der ficherften Verhütungs- und auch Heilmittel 
gegeben, fo öffnen die Kleinen unter Schreien unwilllürlich die der Strofuloje und damit auch der örtlichen Außerung an den 
Nugen fofort auf furze Zeit und gelangen bei regelmähiger | Augen liegt in zwedmähiger Ernährung — lann doch nur 
Wiederholung ſehr bald dazu, fie von ſelbſt offen zu laſſen, auf diefem Wege die zugrunde liegende Konftitutionsitörung 
damit fie nicht mehr untergetaucht werden. Diejes Verfahren | und damit auch die Neigung zu den häufigen An- und 
erfcheint ben Müttern zwar in der Negel anfangs zu graufam, | Hüdfällen der Nugenentzündung dauernd bejeitigt werben. 
doch ſehen fie meiit die Unbedenklichleit und den Nußen Wie im Üinzelfalle die Diät geregelt werden muß oder 
davon raſch ein und befolgen es dann gem. Sedenfalls hilft | fann, bleibt Sache des Arztes, da ja die üfonomijchen 
es viel ſchneller gegen die Lichtichen als etwa falte Umschläge | Möglichleiten hierbei ausschlaggebend find. In den mteiiten 
aufs Auge, die felbit noch das Licht abhalten, oder die Augen: | Fällen muß die Nahrung mehr ftidjtof- als kohlenſtoff 
dufche, die nur wenig wirft. Micht viel weniger notwendig | haltig gejtaltet werden, fo daß Mild, Eier, Fleiſch Die 
und wichtig ift die Überwachung der Heinen Patienten in der | pflanzliche Koft überwiegen. Skrofulöſe Kinder find eriahrungs- 
Nichtung, daß fie nicht mit den Händchen (und zwar mit gemäß jehr zu Erfältungen geneigt, namentlich zu Schnupfen, 
beſchmuhten) beftändig die Augen reiben. Wird diefe Über- | der dann gemwöhnlid einen langwierigen Nüdfall der Augen- 
wachung nicht mit Sorgfalt und Ausdauer geübt, fo ent | entzündung zur Folge hat. Auch dieſe Neigung müflen daher 
fteht leicht ein Gefichtsausichlag, der dann meiſt jehr | die Angehörigen befämpfen, aber nicht durch immer Dicere 
lange Zeit andauert und viele Mühe und Schmerzen ver | Umhüllungen, fondern durch vernünftige Abhärtung. — Ich 
urſacht. Manchmal bleibt, um zum Ziele zu fommen, nichts | höre jagen: „Lauter Kleinigleiten!“ Mag fein! Alle zujammen 
anderes übrig, als daß man die Händchen der Kinder nad) | aber fünnen und follen fie den Laien zur wirkſamen Mithilfe 
der Art wie bei MWidelkindern feft einwickelt, damit fie ſicher bei Befämpfung der jo häufigen jfrofulöjen Augenentzündungen 
am Neiben behindert find. Dabei iſt es notwendig, dak man | veranlaflen, jenes dreifachen Kreuzes: der Kranken, der An- 
die tränenden Augen fehr oft mittels gereinigter Watte gelinde | gehörigen und der Arzte. 











Ein merkwürdiges Kartenspiel. 


So alt wie die Menfchheit it ihre Freude am Spiel. | Hierauf deutet ihr älteiter Name „Naibi“, ein Wort, das aus 
Schon auf den ägyptiſchen MWandgemälden fieht man ermjt- | feiner romanifchen Sprache zu erflären ijt, aber im Arabischen 
hafte Männer vor einem Heinen Til fauern und auf einem ; „Weisſagung“ bedeutet. Bon 1360 an werden fie dann als 
Brett Fegelartige Figuren rüden. Daß das Würfel- und | Spielfarten vielfach, erwähnt in Jtalien, Frankreich und auch 
Anöchelipiel von den antifen Bölfern und den alten Germanen | in Nürnberg, das ja mit Venedig in fo vielfacher Handels- 
leidenschaftlich geliebt wurde, ift allbefannt. Auch das Schach | beziehung ftand. Ihre rasche und allgemeine Verbreitung und 


ipiel reicht in uralte Veliebtheit in ganz 
Zeit zurüd, es foll r Europa lann man 
dem König Kyros leicht begreifen, wenn 


von Andien aus 
mitgeteilt worden 
fein. Die Bölter 
haben aljo auf ihrem 
vieltaufendjährigen 
Lehr und Empor- 
gang ihr altes Spiel- 
zeug unverändert in 
der Taſche mitge- 


man ſich die unge- 
heure Zangweile der 
mittelalterlichen 

Winterabende ohne 
gedrudte Bücher, 
Theater und Gejel- 
ligfeit vorftellt. Da 
boten die bunten 
Blätter beluitigen- 
tragen. Aber das dere Unterhaltung 
heute wichtigfte von = . — als das ſchwere 
allen, dasjenige, was Schach und Mög 
allein gemeint ift, wenn von Spielleidenfchaft und Spielglüd | lichkeiten der Berechnung wie niemals ein Miürfelfpiel, aber 
geiprochen wird, das Sartenipiel, iſt eine verhältnismäßig neue | Die gleiche Aufregung um Gewinn und Berluſt, die nun ein 
Errungenſchaft und reicht nicht über ſechs Kahrhunderte zurüd. | mal einem mächtigen Zuge der Menſchennatur entipricht. Wie 

Nad) den erhaltenen Nachrichten wurden Starten mit | leidenschaftlich das Spiel ſehr bald betrieben wurde, davon 
Figuren und Zeichen im dreizehnten Sahrhundert von Zir | geben die geiltlihen Steafpredigten Zeugnis, die ſich ſchon zu 
geunern und Sarazenen nach Europa gebradt. Sie dienten | Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts allerorten dagegen richte: 
aber anfänglidy nicht zum Spiele, jondern zum Wahrfagen. | ten. An Klöſtern wurden die Karten verboten, von manchen 
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Fürſten desgleichen, 
ohne daß ſolche zeit⸗ 
weiſe Widerſtände ihre 
ſtets größere Verbrei⸗ 
tung verhindert hätten, 

Von dem Nus- 
fehen jener älteſten 
Karten gibt uns eine 
Anzahl in Mujeen 
und Privatbeig er 
haltener eine genür 
gende Boritellung. Sie 
iind vielfach durch 





groben Holzichnitt bergeitellt 
und hinterher foloriert oder aufs 
jorafältigjte in Miniaturmalerei 
als kleine Kunſtwerke ausgeführt. 
Die Fabrilation der erjteren Art 
wurde jehon vor Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in Nürnberg 
von einer eigenen Gilde, den 
artenmachern, ſchwungvoll be- 
trieben. Dieſe beitrichen ihre 
Holzitöde mit Farbe und nah- 
men dann Abzüge davon. Um 
das dünne Papier widerjtands- 
fühiger zu machen, Mlebte man 
mehrere Blätter darunter, zulegt lam dann ein bunt gemujtertes, 
wie es noch heute als Rückſeite unſerer Spielfarten üblid) ift. 
Dies war verhältnismäßig billige Ware und als foldye bald 
in der ganzen Welt begehrt. Die italienischen und franzöſiſchen 
Miniaturfarten dagegen wurden als einzelne Spiele von quten, 
jogar berühmten Künjtlern für hohe fürjtliche Gönner und 
deren Damen gemalt. Die Figuren dieſer fojtbaren Spiele 
haben hiſtoriſche oder allegoriiche Vedeutung. König Karl VII. 
von Franlreich beſaß, wie befannt, eins mit den Herrſchern 
der alten Weltreihe: David, Alerander, Cäſat und Karl 
dem Großen als Königen, während berühmte Heerführer wie 
Heftor, Yancelot, Ogier von Dänemark und Ya Hire als Buben 
figurierten und Judith, Pallas, Nahel und Semiramis als 
Damen, letztere alle in jumbolifcher Bedeutung von Tapferkeit, 
Weisheit, Glück und Gercchtigfeit. 

Mit der Zeit nehmen ſolche Symbole und Ailegorien in 
einer Weije überhand, daß Die ganze, jedem Gebildeten der 
Renaiſſancezeit geläufige Kunſt der Löjung folder Nebusauf- 
gaben dazu gehörte, um ohne weiteres zu verftehen, was dieje 
über Bergen und Burgen aufgehenden Sonnen, Planeten und 
Tierfreisfiguren, dieſe phantaftifchen Schlöffer, Sphinre, Obelis— 
fen, Drachen und 
Spruchbänder mit 
verborgenem Zinn 
bedeuten jollten. Sie 
bieten auch heute noch 
ein weites Feld für 
die verſchiedenſten 
Auslegungen. 

Viel klarer und 
beluſtigender werden 
die Bilder mit den 
Zeiten der Body 
renaijfance und des 
Varods. Da tum- 
meln fich reijend ge⸗ 








zeichnete ‘Papageien, Pfauen, Niten und Haſen als Yahlzeichen | 


oder auch Feine Putten, die zwifchen Nanten durchſchlüpfen. 
Auch in Deutſchland verihmähten es damals quite Künitler, 
wie M. Schongauer, Beham u. a., nicht, ſolche Kartenbilder 
für den Kupferſtich zu zeichnen. 
chen Gemütes aber fpricht jehr ergöglich aus den Karten des 








Die Lehrhaftigfeit des deut | 


17. und 18. Jahrhunderts. Das eine Spiel 3. B. bietet 
einen Meinen Kurſus der Befeitigungsfunft mit Abbildungen 
von Sternſchanzen und Zitadellen, das andere lehrt Geographie 
in zahlreichen Karten von Weltteilen und einzelnen Ländern, 
ein drittes Nitronomie, ein viertes Seraldif, und fogar die 
Mufit ift vertreten, indem jede Karte unter ihrer Nummer 
fünf Notenreihen mit einem Menuett, Yied oder Heinen So- 
natenjab trägt, „zum fonderbaren Nupen der funitliebenden 
Jugend“... Während des Spieles felbft dürfte dieſe nicht 
allzuviel daraus gelernt haben, aber hinterher können ſolche 
Karten den gleichen Zwed erfüllt haben wie die heute jo 
beliebten „Quartettipiele*. Die Zahl und Bariation der 
Kartenbilder find endlos, fie dienten offenbar immer neben dem 
Spiele zur Unterhaltung einer 
noch wenig leſenden Gejell- 
ſchaft. Bis in die neue Zeit 
hinein reichen die Karten mit 
fomiihen Bildern, wo Herz, 
Pique ꝛc. farbig hervorgehobene 
Teile der Figuren find oder 
(Henrebilder aus dem täglichen 
Yeben, Landſchaften u. dal. die 
Aslarten jchmüden. Um 1856 
aab es Whiſtlarten mit Friedric) 
Wilhelm IV, von Preußen, dem 
Zaren Nikolaus, franz Joſeph 
von Ofterreich und Napoleon lII. 


als Hönigen, den Da- 
men Taglioni, Glsler, 
Jenny Yind und Ni- 
itori und vier Ge- 
neralen ald Buben. 
Neuerdings hat Kaiſer 
Wilhelm II, auch ein 
folches hiſtoriſches 
Kartenfpiel anfertigen 
laſſen, das ihn jelbit 
als Herzkonig daritellt. 
Papſt Leo XIII. iſt 
Pillbnig, Humbert 
von Italien Kreuz 
fönig, Leopold von Belgien Karokönig. Als Königinnen 
figurieren Piftoria von England, Margherita von talien, 
Elifabeth von Diterreih und die Zarinmutter von Rubland. 
Die berühmteiten Miniiter find Buben, und jedes As zeigt 
eine Bühnengröße. 

Über Urfprung und Bedeutung der Kartenzeichen: Her, 
Schippen, Editein, Treff, herricht völlige Ungewißheit. Her 
vorragende Spezial- 
forſcher nehmen an, 
daß das ältejte Kar⸗ 
tenfpiel eine Abart 
des Schachs, alſo 
einen Kampf von 

vier kriegeriſchen 
Parteien vorſtellt, 
von denen jede aus 
acht gleichfarbigen 
Soldaten, einem 
Stallmeiſter, einem 
Buben, einer Köni— 
gin und einem Kö 
nig beitand. Das 
As war die Fahne der Kompagnie, und fein Abzeichen wurde 
auf jeder dazu gehörigen Starte wiederholt. Dieſe Abzeichen 
der älteiten italieniichen Trappolierfarten (von Trappolo, einem 
tarodähnlichen Spiel) waren: Cupi (Becher), Spadi (Degen), 
Danari (Geld) und Baſtoni (Stöde), aljo alles Tinge. 
die dem Pagerleben entiprachen, Unſere Bilder weiſen Diele 











Zeichen auf. Sie wandelten ſich in Frankreich bald in Coeur, 
Pique, Garreau und Tröfle, in Deutichland aber jegte man 
ſchon fehr früh die deutichen Zeichen: Herz, Eichel, Schellen, 
Gras, die Ach in 
der Tarodlarte er- 
halten haben, wäh— 
rend unsere Whiit- 
farte die franzöfiichen 
Zeichen aufweiſt. 
Über deren Bedeu- 
tung geben die An 
fichten weit ausein- 
ander. Herz ſoll den 
Prieiteritand bezeich” 
net haben, Treff die 
Spige der Lanze, 
Editein das Bürger- 
tum, Pil ein Klee—⸗ 
blatt, alio die Bauern. Uber 
es fehlt auh nicht an anderen 
Nuslegungen, deito mehr an 
guten Beweiſen für die eine 
oder die andere Annahıne, 

Nachdem gegen Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts die 
Buchdruckerpreſſe an Stelle der 
früheren Miniaturmalerei ger 
treten war, verwandelten ſich 
allmählih Die mythologiſchen 
Fiquren in Könige und Köni— 
ginnen ihrer Zeit. Sie trugen 
zu Krone und Jepter ſpaniſche 
Hoftracht mit goldgeſtickten Wams und Mantel, mit Reifrock 
und jteifer Miedertaille, auch die Buben waren nun regelrechte 
Hoflavaliere. Es gibt jehr ſchöne und ſeltene Nefte folcher 
Spiele in den verichie- 
denen Muſeen. Das 
grökte Intereſſe für Lieb 
haber und Sammler 
aber hatten von jeher 
die altitalientichen und 
ftanzöliichen Miniatur 
farten, von denen frei- 
lid) nirgends ein voll 
jtandiges Spiel erhalten 
it. Sie haben nicht 
nur heute einen unge 
heuren Wert, jondern 
wurden ſchon zur Zeit 
ihrer Seritellung teuer 
genug bezahlt. Der 
Herzog Francesco Sforza 
von Mailand z. B. gab 
einem franzöfiichen Mar 
ler 1500 Goldſtücke für 
ein folches Spiel. Und 
in Stalien, wo im 14. 
und 15. Jahrhundert die 
allegoriiche Malerei fo 
hoch beliebt war, unter 
zogen fich Künſtler von 
Huf und Bedeutung 
gern der Aufgabe, ein 
Kartenſpiel herzuitellen, 
deſſen Fiqurenbilder als Kunſtwerke geichägt und entiprechend 
bezahlt wurden. Sie fühlten fich dermahen als cbenbürtige 
Kollegen der Größten, daß z. B. in einem Dialoge von Aretino 
ein Paduaner Miniaturmaler verlichert, er ſehe mit gröherem 
Vergnügen feinen Namen auf den Karten ftehen als Vichelangelo 
den jeinigen auf feinen Statuen. 
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| Zu den wenigen früher befannten derartigen Hünitlerfarten 
in Sammlungen und Privatbeitt ift voriges Jahr ein neues, 
\ prächtiges 


Spiel and Licht der Dffentlichleit gelommen, 
eine Folge von 26 
WBlättern, die bisher 
der Edle von Col— 
leoni in Bergamo 
beſaß. Sie gehören 
der Zeit und aud) 
der Manier nach der 
Schule von Ferrara 
an, Die Durch ana- 
tomiſche Kenntniſſe 
und Naturſtudium 
aus der mittelalter- 
lichen Gebundenheit 
bherausjtrebte und 
tũchtige Meister, wie 
Tura und Goita, erzeugte. Der 
Schöpfer diefes Kartenſpiels joll 
Antonio Cicognara fein, der als 
hochgefchägter Miniaturmaler in 
Gremona lebte und dort die 
GShorbücher des Doms mit ber 
rühmten Bildern geſchmückt hat. 
Fin Choriſt berichtet im Jahre 
1484, daß Gicognara ein wun⸗ 
dervolles Kartenſpiel gemalt und 
dem Nardinal Ascanio Sforza, 
dem Bizefanzler des Papſtes 
Nlerander Borgia, verehrt habe. 
Diefer einflußreiche und viel 
| gewandte Kirchenfürſt war ein Vruder des Herzogs Yodovico 
| Sforza von Mailand und gleich dieſem tief eingetaucht in alle 
| politifchen ntrigen jener Zeit voll Hinterliit und Gewalttat. 
Yodovico, il Moro genannt (d. h. der Mohr, von feiner dun— 
: feln Hautfarbe), wetteiferte mit den Mediceern in Florenz in 
\ alängender Hofhaltung. Er gab prunfvolle Feite, verfanmelte 
| auch Gelehrte und Künstler um fich, worunter als eriten und 
grökten Yeonardo da Vinci, er verichönerte feine Stadt Mai- 
land unabläſſig und hatte eine bejondere Picbhaberei für Funit- 
volle Miniaturen, Die 
heute noch Prachtſtücke 
der WBibliothefen iind. 
Diefe Hunitliebe teilte 
fein Bruder Nscanio; 
| auch er war der frei- 
aebige Proteftor von 
Bildhauern, Malern und 
Medailleuren. Bramante 
| und Bollajuolo ſchätzten 
ſich glücklich, Aufträge 
von ihm zu erhalten 
und auszuführen. So 
ſtimmt es Denn ganz 
sur prunfoollen Perfon 
diefes Kardinals, daß 
auch ſeine Spiellarten 
erleſene lleine Kunſt⸗ 
werle ſein mußten. Und 
was für Unterhaltungen 
mögen dieſe Blätter im 
Vatifan Nleranders VI. 
miterlebt haben, wo an 
den Spieltiichen außer 
weltlichen Prieſtern und 
leichtfertigen Schönen 
auch noch die Kinder 
des Hauses Lucrezia und 
Ceſar Borgia jahen. 
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Sie fünnten vielleicht noch mehr berichten, denn möglicher | geftalten, drei thronende Könige und drei weitere Buben bei 


weile begleiteten ſie als Troftmittel den Kardinal bei dem 
furchtbaren Sturj, der ihn und feinen Bruder in franzöfiiche 
Gefangenschaft Tieferte. Dielen warf der über feine Treu« 


lofigfeiten erbitterte ſiegreiche Yudwig XII. in das fchredliche | 


Gefängnis in Loches, wo er nad) fo viel Glanz und Üppig- 
feit im tiefiten Elend jammervoll zugrunde 
ging. Ascanio wurde befjer gehalten und 
fpäter durch geiftliche Vermittlung befreit. 
Er durfte zurüdfehren und blieb bis zum 
Ende im Genuf feiner Würden in Nom, 
wo er mehr als durch jeine Taten durd) 
das prachtvolle Grabmal, das ihm Andrea 
Zanjovino in S. Maria del Popolo er- 
richtete, unfterblidy geworben: ilt. 

Co bietet aljo das neu entdedte, von 
uns bier teilweife wiedergegebene Karten— 
ſpiel auch ein bedeutendes hiſtoriſches Inter 
eſſe. Es ſoll dereinſt durch Erbſchaft an 
die Familie Colleoni gelommen und von 
dieſer durch Generationen treulich gehütet 
worden fein, bis der lehtte Beſitzer doc 
gezwungen war, fich des fojtbaren Schabes 
zu entäußern. Die einzelnen Figurenbilder 
haben das Maß von 17:7 Zentimetern, fie 
find von großem Reiz, jtreng in der Form, 
aber ungemein zart in der Ausführung. Die 
Körper der beiden Putten auf der Asfarte 
(Seite 1015) zeigen ein volles Verſtändnis 
des anatomijchen Baus, die Mondgöttin 
auf berjelben Seite nimmt ſich wohl noch 
eiwas ängſtlich jteif und befangen aus, 
aber die Falten ihr Gewandes find volllom- 
men nach der Natur jtudiert, und reigend iſt 
der blonde jonnentragende Page. Wie frei 
und leicht er dajtcht im feinem jugend- 








dem Spiel. Die Karten von zwei bis zehn find nicht voll- 
ftändig, aber alle vier Zeichen Cupi, Spadi, Danari und 
Baftoni find in vorzüglicher Ausführung vorhanden. Auf fil- 
bernem Grunde ftehen dieſe Becher, Schwerter, Stäbe und 
Münzen je nad) ihrer Zahl zu immer neuen gefälligen Gruppen 
vereinigt, während feine Ranken und 
Blüten fih als Rahmen darum her ver- 
teilen. Jedes diefer Blätter iſt ein Zeug: 
nis für die ungemeine Kunſt der Re 
naifjance, dem jcheinbar Gleichgültigen 
den Stempel des Perſönlichen zu ver- 
leihen und um gegebene Formen jo viel 
anmutigen MWechjel zu jchlingen, daß das 
Huge lange braudht, um alle Einzel- 
heiten jehend zu geniehen. 

Die Akademie Carrara befizt eine An- 
zahl ganz ähnlicher Mintaturfarten; die 
beiden Neihen würden ein vollitändiges 
Tarodipiel ausmachen, fall3 man fie ver- 
einigen könnte. Aber daran iſt wohl nicht 
zu denken, denn das Slartenipiel des 
Golleoni iſt aus feiner Hand um 35000 
Pire in den Befit zweier Turiner Anti- 
quare übergegangen, die ein grohes Ge- 
ichäft daran machen wollen. Was wird nun 
fein Schidjal fein, wenn es zu einer euro- 
päiſchen Auktion fommt? Auch ſolche er- 
zielen hohe Preiſe, wie denn 5. ®. vor zwei 
Sahren eine einzige alte Naro-Neun in Lon⸗ 
don um 50000 Mark wegging. Allerdings 
— es befindet fich auf der Rückſeite das von 
Holbein d. J. gemalte Porträt der Herzo- 
gin von Morfolf! Mber foldyen feltenen 
Schäßen droht immer ſtärker die „ameri- 
faniiche Gefahr”. Es wäre darum 


lichen Frohmut, ein Bild höfifcher Feinheit und ritterlicher | dringend zu wünjchen, daß ein funjtbegeiiterter und reicher 


Grazie! Auch der Hintergrund dieſer Fiqurenlarten iſt aufs 
ſorgſamſite behandelt und geſchmückt. Von goldenem Plan 
heben fich erhabene DOrnamentfiguren ab, Stidereien reicher 
Wandteppiche in einem Prunkgemach. Es befinden ſich außer 
den von uns hier wiedergegebenen Figuren noch zwei ffrauen- 





Mann diejes wunderbare Spiel für ein italieniſches oder deut- 
iches Muſeum erwürbe, ehe ein transatlantiicher Multimillionär 
die Gebote unſerer Sammlungen fiegreich übertrumpft und diefe 
Zeugen eines Frühlingsalters der Kultur nad Neuyorl oder 
Chifago in fein Raritätenfabinett entführt, R. Artaria, 





Die Ziviliften. 


Bon €. Palffpy. 
Seit drei Tagen herrſcht die unheimlichite Tätigfeit im | 


dem Gamijonjtädtchen Berbach. Fahnen werden geflidt, Neifig- 
girlanden gewunden, den Hunden das Promenieren ohne Maul 
forb unterjagt und die größte äußere Reinlichkeit jedem 
Staatsbürger dringend ans Herz gelegt. 

Hier, in Berbady, ift nämlich das Yeibregiment des fürft- 
lichen Negimentschefs einquartiert, der während einiger Zeit 
eine wiſſenſchaftliche Forichungsreiie in den aftatijchen Zopf- 
ländern unternommen hatte. Nun war er zurüdgefehrt und 
hatte beichlojjen, im Kreiſe jeines Peibregimentes den hundert: 
jährigen Gedenktag der weltumwälzenden Schlacht bei Ber: 
badı zu feiern. Morgen follte die Stadt und die Georgs— 
laſerne den Gemwaltigen in ihren Mauern aufnehmen. 

Unten im Sajernenhof drillt Oberleutnant Eduard von 
Duslav von umd zu Ingersheim mit zornroten Baden feine 
indolenten Schäflein, um ihnen noch in letzter Minute die 
richtige Borftellung von einer tadellojen Spalierbildung ulm. 
beizubringen. Doc er bemüht fich umfonit. Gefreiter Baltha— 
jar Quiet fällt immer wieder aus der Linie, und das Bäuchlein 
des Infanteriſten Petronellus Pipig trägt auch nicht zur Boll 





endung der Kontur bei. Endlich fchreit der „Ichöne Edi“ 
wütend: „Gefreiter Qui, Infanteriſt Pipig im das zweite 
Glied treten, Geireite Mar und Saden vor!” . , . Dies 
aeihieht . . . 

In der eriten Neihe Happt nun alles tadellos, und nad) 
wenigen Minuten fommandiert Duslav: „Abtreten!” 

Die Schäflein marſchieren ordnungsgemäß ab, und ber 
ihöne Edi (Duslavs Spipname) fächelt fih mit feinem 
parfümierten Schnupftuch Kühlung zu und jchüttelt den Staub 
des Kaſernenhofes von feinen tadellojen Scyuhen. 

In dem Moment ichiebt Oberleutnant Konrad von Trallen 
von und zu Edelsburg über den Hof, direlt auf den ſchönen 
Edi zu. „Mensch, fei nicht fo eitel. Du bit ſowieſo ge— 
fchniegelt wie ein Nennpferd.” 

Edi lächelt herablaſſend. 
Veruf‘, heißt ein ſchönes Sprichwort. 
ſelbſt verhindert mid) eben zu verfumpfen. 
pagnie ſchon in Ordnung?” 

„Zadellos . . . iind brillant eingemerfelt. 


„‚Berfumpfe nicht in deinem 
Die Pilege meiner 
‘it deine Stom- 


Hofe morgen 


‚ auf ein ipezielles Lob der Durchlaucht.“ 
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„Zoo... bu... na, ich weniger.” 

Konrad lacht. „Zum Glück befteht nicht dein ganzer 
Ehrgeiz darin, Die ftrammite Kompagnie zu haben.“ 

„Sott bewahre!“ Duslan gähnt elegisch. 
zu einem interefianteren Thema über 
unserer geftrigen Hetz gut ausgefchlafen?” 

„Zelbitverftändlih! Diefer Ausflug nac dem entlegenen 

Maldhäust‘, gang infognito, in der fo ſtreng verpönten 
Zivilfleidung . . . . dieſes Belribbel in den Nerven, daß 
man nicht erwiicht wird . . . . einfach guttwoll! Dberft Waren 
würde uns föpfen, wenn er eine Ahnung hätte, daß wir öfters 
die Frechheit haben, dem ſpeziellen Wunſch Seiner Durchlaucht 
zuwider zu handeln, die ſich die Zivilkleidung bei ihren 
Yeibregiment ein für allemal verbeten hat. Über in diefem 
Neft gibt's ja feine Heb, wenn man immer mit feudalem Sübel- 
geraſſel auftritt!” 
Auch meine Meinung,“ ftimmt der fchöne Edi 
bei, „wir haben jchon öfter bei dieſen Inlognitopirichgängen 
unferen Spak gehabt, aber fo loloſſal mie geftern im Wald- 
häusl haben wir uns ſchon lange nicht unterhalten. Der 
joviale fremde Herr, den wir gejlern bdori aufgefiſcht haben, 
war wirflich unbezahlbar ... . . Habe fchen lange nicht fo 
viel gelacht!” 

„a, ja... . wir waren ein allerliebjtes Dreigejpann!“ 
brummm Oberleutnant von Trallen aemütlih und verlinkt in 
die freundlichen Erinnerungen des gejtrigen Tages .... 

„Melde gehoriamft, die Herren Offiziere möchten in den 
Speifefaat kommen!“ meldet in diefem Augenblick Gefreiter 
Quick den Auftrag des Oberſten. 

Die beiden Freunde tratey die Reife nach dem Speife- 
faal an. 

„Was will denn der Oberſt ſchon wieder? Wahricheinlich 
hat er in einem Borhang eine Motte entdedt. die wir vor 
das Iriegsgericht ftellen follen“, meinte Konrad übermütig. 

„Sähe feinem Reinigungswahnſinn ähnlich! Der illuftere 
Beſuch Sereniifimi in der Stadt und jpeziell der George 
fojerne hat ihm etwas aus der Faſſung gebradht .... na, 
fchauen wir, was wieder los it!“ Mit dieſen Worten öffnete 
der jchöne Edi die Tür des Speilejaales, m dem eine heillofe 
Wirtſchaft herrichte. 

Soldaten wichften das Parkett, Infanteriſt Pipig hodte 
in Himmelshöhen auf einer Peiter und klopfte die Vorhänge, 
die Gefreiten Mar und Saden puhten mit Feuereifer Den 
mächtigen Aronleuchter, und Oberſt Waren ftand in ber Mitte 
des Saales, von feinen Offizieren umringt. Vor ihm jtand eine 
lange, flache Hifte, Die foeben von Soldaten geöffnet wurde, 

„Deine Herren!" dröhnte Oberſt Warens Baß durch ben 
Saal, „Seine Durchlaucht, unser alleranädigiter Regiments- 
chef bat feinem treuen Yeibregiment zur höchiten eier des 
morgigen Tages fein lebensgroßes Porträt gewidmet, das 
bier ſofort zur Aufflellung gelangt. Bei dem morgen bier 
ftattfindenden Diner, an den Seine Durchlaucht teilnehmen 
wird, hat das Gemälde mit den Landesfarben geſchmückt 
und mit Eichenlaub befränzt zu fein... . Leutnant Volling, 


haft du nad) 


belanntlich unfer geſchickteſter Arrangeur, wird dieſe fchöne 
Pflicht übernehmen!“ 
Nun war die Kiſte ofſen. Die Soldaten hoben das prädı- 


tige Olgemälde heraus und ftellten es vorſichtig auf. 

Allgemeine Ruſe der Vewunderung. Mur unferen beiden 
freunden blieben die obligaten Nufe der Bewunderung im 
Halle fteden. 

Konrad ſchien eine Halluzination zu haben, und der schöne 
Edi litt plöglih on Nerwenzudungen. An dem Moment trat 
ihm Honrad zärtlich auf den Ruf. 

„Du... ., Edi! Heiliger Marlus! Das it ja... 

„ach weiß!“ hauchte Oberleutnant Tuslav, „das ilt der 
joviale Herr aus dem ‚Waldhäust" . ... Das lann jeht nett 
werben!” 

Oberleutmant von Trallen 


a 


„Gehen wir | 








ei I 
von und zu Edelsburg itarrie | 


„Alſo jo ſchaut er jegt aus?“ murnielie er ganz verftört. . . . 
„Bonnermeiter, er war wirklich nicht im Waldhäusl zu erfennen 
geweſen. Hat fi ba in den aliatifchen Hinterländern loloſſal 
verändert, Übrigens hatten wir ihm nur einmal vor 
Jahren ganz flüchtig. aefehen. Pie üblihen Photographien 
find auch nichts weniger als ähnlich .. . . Tein Munder, 
wenn mir nicht wuhten, wen wir im Waldhäusl gegenüber 
—— Trallen ſeufzte, von ſchweren Ahnungen erfüllt, tief auf. 

„Edi!?“ 

„Was?“ 

„Seine Durchlaucht hat ſich unter Aſiens Sonne einen 
Vollbatt und eine Glatze ſprießen laſſen. Ohne dieſe Ju- 
taten. hätten wir ihn vielleicht doch erlannt .. . . aber fo, 
nein, das iſt wirklich zu viel verlangt.” 

Der jchöne Edi faute nachdentlich an feinem Schnurrbart. 
Hm und wie denfit du weiter über Diele 
äuferit fatale Geſchichte? meinte er dann ſeufzend und zoq 
feinen Intimus in einen diskreten Winlel des großen Saales. 
„Wir haben feine Zeit zu verlieren .... oder willſt du Dich 
vielleicht überführen laſſen, willit du zugeben, da wir im 
Zivilfleidvung im ‚Waldhäusl’ waren?” 

Oberleutnant Konrad v. Trallen fchwieg . . . . entiegt! 
>... direlt niedergeichmettert von Edis Bojaunenitinme . 
Endlich meinte er dumpf: „Ja, richtig... . . wir waren in 
Das hatt! ich im erften Moment des Schredens 
ganz vergejienl So ein wahnftnniges Beh! Auf dem ganzen 
Ausflug haben wir nur einen Bauer mit einem renitenten 
Schwein und eine botanifierende Doftorin der Naturwiijen- 
ichaften geiehen ... . . und in dem weltentrüdten ‚Waldhäust‘ 
muß uns jo etwas paflieren.” 

„Fatal... . . äuberit fatal . 
ſich als Baron v. Fitzen vor, und 
Prädifat, um jede Entdedung zu vermeiden . . 

„Das Stimmt, ich war Here Edelsburg und bu Herr 
Angersheim, ben belannten Zunamen hatten wir mwohlweid- 
lich verfchwiegen . . . ." jagte Konrad. „Das nützt uns in 
dem Falle gar nichts... . . morgen fommt Die Durchlaudht 
her, und es gibt eine rührende Erfennungsijene vor Dem 
ganzen Regiment. Die Fortſehung lannſt du Dir denfen!“ 

„Gewißl“ jeufzte Konrad trüb, „die ſchöne Zeit iſt aus! 
Wie oft haben wir nicht in Zivil die ganzeßegend unſicher gemacht, 
und gerade bei dem letzten Ausflug muß uns jo etwas Eut- 
ſetzliches pafjieren. Nein... . aber ermiichen laſſen wir 
ung trohdem nit . . . . niemals! niemals!“ 

„Schrei nicht jo!” 

Ein durchbohrender Blick begleitete Edis Warnung, Leut 
nonnt Dolling tauchte nämlich in ihrer nächiten Nähe auf. 

„Warum jo iloliert, meine Herren? Ver ganze Saal muf 
noch geihmücdt und ausitaffiert werden, da fann id; auf 
eure vier Hände nicht verzichten... . . überlaft nicht mir 
die ganzen Mrrangementsforgen .... ich weiß jdon gar 
nicht mehr, wo mir der Kopf jtcht . . . . wir haben gerade 
alle beraten, ob wir den ganzen Saal in den Landesfarben 
ober Regimentsfarben ſchmücken follen...... . das iſt 'ne frage 
wie ein zweijchneibiges Schwert! .... Tas meint ihre... . .?" 

„Rimm von mir aus Veterfilie und Kidotter ... . .!” 
brummte Edi tieffinnig „ich habe gar fein Berfrändnis für 
deine Leiden , . . .” 

Dolling wandte ſich ganz entrüftet an Konrad. 
meint du, Trallen?“ 

„Was Ähnliches wie Ebi! 
eigene Gruft ſchmücken.“ 

Bei diejen Worten flog ein Verftändnis heiichender Blick zu 
dem ſchönen Edi hinüber. 

„Mir fcheint, ihr ſeid plötzlich . . . .“ Dolling zeigte 
ärgerlich auf jene Stelle, wo bei normalen Menſchen der Sitz 
der Weisheit zu finden iſt, und wandte ſich ärgerlich ab. 

„Endlid allem!!” ſuninite Edi gedankenvoll, „ſehen wir zu, 
daß wir aus dieſen vier Mauern herauskommen! Überall 


die Durchlaucht jtellte 
wir nannten nur unſer 


„Was 


Dante, wir wollen nicht unsere 


indeifen das Porträt Seiner Durchlaucht immer entjegter an. | läßt ſich unſer Mißgeſchick beijer beleuchten als hier.” 
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Die beiden „Ziviliſten“ 
den Gang hinaus, 

„Alſo, was jollen wir tun?“ fragte Konrad als eriter, 
dem die Sache immer fchwerer auf die Seele fiel. 

T berleutnant v. Duslav war ratlos. 

„rauf werden Ztumpfiinn, da werden wir 
höchſtens von der Durchlaucht auf dem Marodenzimmer be 


traten durch eine Zeitentür auf ! 


fucht, und die Geſchichte iſt fertig bei ihrer Yeut- 
jeligfeit iſt lebteres fogar als gewiß anzunehmen. Ur 
laub? . .. . Blitzblauer Wahn! Fölglich heit es dableiben 


und ſich föpfen laſſen.“ 

„a, ich danle! Dazu bin id mie doch zu aut!” rief 
Oberleutnant von Trallen von und zu Edelsburg empört. 

„Donnerwetter, Edi... wo ſteckt Deine ganze Genialität, 
wenn Du Deinen Senfern ben Schopf fo mutlos unter die 
Naſe ſteckſt? Ich begreife dich einfach nicht! Die Sache iſt 
dod; feine Sleiniafeit, wir haben uns eine grobe Sub- 
ordinationsverlegung zufchulden kommen laffen, und die jollte 
noch dazu an dem morgigen Feſttag als Praufgabe die 
Gemüter verefen .„ ? Nein, mein Pieber, damit bin ich 
abjolut nicht einveritanden . . .” 

„Lächerlich, da gibt's doch nichts mehr zu vertuſchen!“ 
brummte Duslav von Ingersheim refigniert, „wir werben 
geſehen, bewundert und erfannt... Schluß!” 

„Oho! . .. Muh denn Durchlaucht uns überhaupt er 
fennen?” 

„Wenn er nicht blind ift, unbedingt!” 

„Ich protejtiere! Ginige Veränderungen unferer werten 
Perſönlichkeit und ...“ 

„Ich ſoll mir doch nicht den Schnurrbart ab... ab 
rafte . . ren laf. . jen!” ſiotterte Der ſchöne Edi, entieht 
um feine wohlgepflegte Yippenzierde zitternd, 

„Zelbitverftändlich!” fagte Trallen unbarmherzia. „Sehnurr 
bart it Nummer eins!... Ich gebe dir die Verlficherung, | 
daß du auch ohne diefe Borſten bezaubernd ausschen mirit,” 

Konrad, du biſt ein Scheuſal!!“ 

„Möglich... aber in der Not iſt jebes Mittel qut. 
Oder willit du dich vielleicht vor dem ganzen Negiment herunter 
fanzeln lajfen und dich mit einer Arreſtſtrafe befreunden?” 

Konrads energiicher Ton dämpfte bedenklich Die citlen 
Sorgen des fchönen Edi. 

„Alſo qut .. hol’ der Teufel meinen Schnurrbart!“ 

„Das Yodenhaupt it Nummer zwei! Lieber Tuslav, du 
läßt Dich dahl ſcheren. Du halt feine Ahnung, wie das 
einen Menfchen verändert...“ 

Der ichöne Edi wäre jeinem Freunde am liebiten an die 
Gurgel aefprungen. 

„Benug . . . ich lafle feinen Popanz aus mir machen!” 

„Dann nimm eben ein mehrtägiges Abonnement auf die 
Tuntellammer! ,.. - Du. wirit audı geicheren Die Herzen 
ſämtlicher Verbacher Gänschen brechen.” 

Tuslav überlegte eine Selunde, dann fuhr er fich feuizend 
über fein weiches blondes Haar, „Ze ein Humbeleben! ... 
Bis mie das Haar nachmüäüchft, lomme ich Ichen . 

„Kommſt du ſchon ms Glagenalter! Ganz tichtial” 
Trallen lachte teuflifch. „Tröfte Dich, mir wird es nicht beiier 
gehen. Wir haben aber dann Doc die Hoffnung, nicht jo 
leicht erfannt zu werden... , ich werde mir noch einen Zwicker 
beilegen, und du, mein Sohn, enticheideit Dich vielleicht für 
einen Raſenring . . . mithin find wir unerlennbar gemacht!“ 

„Nettung um solchen Preis iſt gleich Selbitwernichtung”, 
meinte der Schöne Edi verſtört. 

„Unſinn! Ganz im Gegenteil! Wir führen eine neue 
Mode ein. Ich wette mit dir, um was du willit: bimmen acht 
Tagen läuft O 











das ganze Oifizierkorps geſchören und rafiert in 
Berbach herum. Ich Ienne ja meine Pappenheimer.. . wir 
machen aus der Not eine Tugend, während fe... glaube 
ner, die Geſchichte fann noch ein Hauptſpaß werden!“ | 

„Glaubſt du . .?“ brummte Oberleutnant Duslav etwas 
hoffnungsfreudiger. 





Ich überlaſſe dir ſogar die Ehre, die 
Ich werde 


„Ganz beſtimmt! 
Kahllopfmode als erſter eingeführt zu haben ... 
nur dein erſter Imitator fein...” 

Und dann pilgerten unfere „Ziviliſten“ zu einem Haat 
lünſtler, der ihre Verwandlung voll Dienſieifer in Angriff 
nahm. 





Am nächſten Morgen lag die obligate Feſttagserregung in 
allen Gemuͤtern. 

Jeder mar nervös, vom Bürgermeiſter angefangen bis 
zum Schufterbub, der auch an dem Empiang als Zuſeher 
teilnehmen wollte und fich mit Kameraden anderer Zünfte um 
ben beiten Pla balate. 

Und dann ging alles wie gewöhnlich venitaiten. 
Durchlaucht war ſehr liebenswürdig, der Vürgerimeiiter blich 
bei jeiner Anfpradıe natürlich jteden, Die ausermwählteite ber 
Chrenjungfrauen irrte ſich in ihrer Aufregung in der Perſon 
und gab ihr Nielenrofenbufett dem Adjutanten jtatt dem 
Fürſten, uſw. uf. 

Dafür geitalteten ſich die Ereigniſſe in der Georgslaſerne 
um jo intereffanter, Konrads und Edis „Haarloſigleit“ hatte 
Zenjation erzielt. 

„Hähl Zur Feier des heutigen Tages muß man doch auf 
der Höhe ſein“, hatte Edi herablafiend genäjelt, als ſich je 
mand über fein Nusiehen zu wundern wagte, 

Und diejes feuchtende, Mingende Wort „auf der Höhe“ 
ſchlug alles in feinen Bann. 

Als wenige Vlinuten nadı Edis epochalen Ausjprucd Kan 
rad ebenfalls „auf der Höhe“ coiffiert einheritolgierte, wunderte 
man ſich gar nicht mehr und erlaubte fich nur disfret zu be 
merken, daß die beiden Herren loloſſal verändert ausjähen. 

Konrad ſchmunzelte bei diefer Bemerkung triumphierend zu 


Die 


: Edi hinüber und fette dabei feinen Zwicker noch ſchneidiger 


auf jeinen olpmpiichen Nafenrüden. 

Und nun ſaß man beim Diner im Speijefaal der George: 
fajerne. 

Leutnant Dolling hatte mit feinen Selfersheliern, in Eichen- 
laubgirlanden, Yandes> und Hegimentsfarben ſchwelgend, Den 
Saal in ein fanftes Farbenlaſtl verwandelt. 

Tie Durchlaucht lobte alles, den Leutnant, das Eichenlaub 
und das Farbenkaſtl, fie war heute überhaupt in fehr ae 
hobener Stimmung, 

Oberft Waren voltigierte wie ein Trapezkünſtler über eine 
außerſt fpichige Nede, deren oftmals wiederkehrender Refrain... 
„Arno dazumal.... bei der dbenfwürdigen Schlacht von Ver: 
bach . . .“ Seine Durchlaucht ſichtlich ergriff. 

Konrad und Edi waren von einer nie geahnten Beſcheiden - 
heit, die allgemein auffiel. Sie ſchoben jüngere Kameraden 
in das strahlende Yicht Seiner Durchlaucht Umgebung — natur 
fidh mit freumblidh aufmunterndem Lächeln — während fie ſich 
beide mit rührender Zurüdhaltung im Hintergrund hielten. 

„Hütte nie aedacht, daß der Duslav fo nett fein fann”, 
murmelte Leutnant Dolling vor ſich hin, als Edi gerade wieber 
einen blutjungen Offzier zum nächſten Tafeldienit Seiner 
Durchlaucht beorberte, was doch gewiß als Fin igeichnung 
anzujchen war. 

Doch Edis heimliche Abſichten Ächlugen in dieſein Punkte 
gründlich fehl. Die Durchlaucht ſetzte ihre liebenswirdigite 
Miene auf und winkte Edi gang unzweideutig zu ſich. 

Dieſer Direlten Aufforderung durfte Edi feine Gegenwehr 
leiſten. Auf das Argite gefaßt, trat er, von Konrads heiheiten 
Segenswünſchen geleitet, dem Gefürchteten entgegen. 

„Oberleutnant von Duslon, nicht wahr?” 

„Zu Befehl, Durchlaucht ,„ . .” 

„Freue mich, Ihre perfünliche Belanntichaft zu machen... . 
beobachte Sie und "Dberleutnant von Trallen . . . Sr 
Freund . . . day?” 

„sowohl, Durchlaudt . . . — 

Edi hatte die Gefühle eines Krebſes im Kochtopf . . 
heiß... . unendlich kei! 
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„Alſo Ihe Freumd ... gut, ſehr aut! Alto ich beobachte 
die beiden Herren jchon die ganze Zeit und freue mich über 
das ſchöne Tamerabichaftliche Verhältnis, das zwiſchen Ahnen 
und ben jüngeren Offizieren herrſcht. So foll es auch in 
meinem Leibregiment fein! .... Einer für alle, alle für 
einen! Welche Kompagnie lommandieren Sie, Kerr 
Oberleutnant?“ 

„Die vierte Kompagnie . . . Durchlaucht . . .“ 

„But, jehr gut! Stramme Yeute. . . find mir vorhin 
bei der Parade angenehm aufgefallen . die Mannidaft 
hat Piiziplin gezeigt . . . ich war mit ihe zufrieden . . ." 

Die Durchlaucht lächelte ein freundliches Abſchiedslächeln, 
und der jchöne Edi ging ſehr betäubt an feinen Plat zurüd. 

Er wußte felbit nicht, foppte ihn ein Traum, oder war er 
wirklich jo anerlennend belobt werben? Oberleutnant Konrad 
drückte ihm veritohlen die Sand. 

„Haſt ein Eauglüd, Kunae . . . 
pagniel ... Quick und Bipia . .\ 
hahaha!“ 

Konrad lachte amüſiert in ſich hinein, während ſich Edi 
langſam von ſeinem Schrecken erholte. 

Alſo es war Doch Wahrheit . . 
Wahrheit! Durchlaucht hatte ihm wirklich öffentlidy belobt?! 

Edi zeigte die erften Symptome des Größenwahns. Cr 
neigte ſich herablaifend zu Konrad. 

„Habe dich ausgeitochen! . ... Bott jei Dank, Die Gejchichte 
geht brillant! Um 7 Uhr abends geht der Zug, mit dem 
Durchlaucht abfährt, und dann ift alles vergeſſen und vergeben.” 

„Durchlaucht fährt ab 
Heines Jagdſchloß, zwei Stunden von Berbach 
murmelte Konrad leiſe. 
tauchen im Waldhäusl . . . 
jeit acht Tagen auf dem Heinen Schloß . . ." 

„Sooo?“ Edi fagte nichts weiter, Für ihn ſchien jede 
Gefahr überwunden und mithin alles egal, was mit dem 
Nenimentschet zufanrmenhing. 


Deine gottvolle Kom— 
Wirklih famos .. . 


. leuchtende, jtrahlende | 


t 





aber er gebt nur auf ſein 
entfernt“, Antlitzes! 
„Daher erflärt ſich aud jein Auf- | 


er ift, wie ich erfahren habe, | 


Auch Oberleutnant von Trallen wiegte fih in ähnlichen | 
' Hubertus!” 


Alufonen. Und als dann die Bläfer auf das Wohl Seiner 
Durchlaucht heil aneinander klangen, ſchrie Traflen urfidel und 
munter jein „Doc“ in bie Yüfte hinaus. 

Hierauf wurde die Tafel aufgehoben, und der habe Herr 
wechielte mit jedem Offizier einige mohlgejegte Phraſen. 

Trallen fah mit vollfommenfter Ruhe diefem Cercle zu. 
Und als dann Die Reihe an ihn Fam, lächelte er nur 
ſiegesgewiß. 

Durchlaucht muſterte ihn lange und —* 
mit freundlichen Hintergedanlen. 

„Zonderbar, Herr Oberleutnant, Sie haben ganz die charalte- 
riſtiſchen Kamilienzüge der Herren von Edelsburg, ‚die Anne 
dazumal in der Schlacht von Berbach fo tapfer fochten und 
fich das Adelsdiplom holten. Stehen Sie mit dieſem Ge— 
ichlecht in verwandtſchaftlicher Beziehung?” 


e es ſchien — 


„Gewiß, Durchlaucht!“ beeilte Sich Oberſt Waren an 
Stelie des jchredensitarten Trallen zu erwidern. „UÜberleutmant 
von Trallen von und zu Edelaburg.... die Herren find eine 
Nebenlinie des Beichlechts der Edelsburger , . .“ 

„So ... ſo...“ 

Seine Durchlaucht lächelte. Aber Trallen graute vor 
dieſem Lächeln. 

„Goelsburg ... hm... Edelsburg . .. habe unlängft im 


Waldhäusl' einen Heren Ebdelsburg lennen gelernt...” meinte 
Seine Durchlaucht nach einer ſchwülen Pauſe nachdenklich. 

Trallen ſchnappte nach Luft... . jept lam's! Er war 
verloren! Die Durchlaucht Fpielte mit ihm nur noch ein wenig 
Mat und Maus, fie hatte ihn bereits durchſchaut! 

„Haben Sie noch Geſchwiſter?“ 

„RR... Mein... einen Vetter!“ 
ber Haltung eines Helden. 

Dieſer Better iſt hier in Berbad; anſäſſig, nicht wahr?“ 
hohrte Die Durchlaucht mit einem undefinterbaren Lächeln weiter. 


murmelte Zrallen mit 








„Sa... jan... Zu Vefehl ...“ hauchte Trallen Hoff. 
nungslos. 

„But. Da haben Sie vielleicht Die Liebenswürdigfeit und 
übermitteln diefem Herrn von Edeläburg, deſſen Belanntichaft 
ich im ‚Waldhäusl" gemacht habe, meine Grüße. Ich erwarte 
ihn beftimmt Samstag im Schloß Hubertus... . er weiß fchon 
weshalb... .“ j 

Noch ein ſcharſer Blil Seiner Durchlaucht, und dann 
wendete fie fi} am den nächften Offizier. 

Trallen friert! Er veriteht vollflommen, wo Seine Durd)- 
faucht hinaus will. Diefer Vetter ift nur die vorgelchobene 
Berion! . . Ihm ſelbſt gilt die Einladung auf Schloß Hu— 
bertus . . . er weiß ja auch mweshalb!... Um ſich unter 
vier Augen die verdiente AJurechtweifung Seiner Durchlaucht 
zu holen. Nur er traf die Durchlaucht im „Waldhäust“! 

In dem Moment tupft ihm Edi leiſe auf die Schulter. 

„Donnerwetter! Du fit jebt fein Drinnen! Wie geididt 
das Seine Durchlaucht eingefädelt hat. Direlt wollte fie dich 
nicht verdächtigen, weil fie fcheinbar noch nicht ganz ficher ift, 
ob jie wirklich den Ziviliften aus dem ‚Waldhäusl‘ vor ſich hat. 
Darum fchiebt fie deinen dicken Wetter, den fie natürlich nie 
gefchen hat, vor und ladet dich fo unter der Blume ein, um 
dir recht gründlich auf den Jahn zu fühlen und Did) zu über- 
führen. Das iſt eine ſcheußliche Gefchichtel” 

„Mehr als fcheuklih!“ ſtöhnt Trallen verzweifelt. „Mid, 
hat er an den verwünfchten Familienzügen der Edelsburger er- 
fannt! Du biit mit deiner unbedeutenden Phnfiognomie glüd- 
lich durchgerutſcht!“ 

„Oho! ch bitte, Feine Beleidigung meines feraphiichen 
Übrigens iſt Seiner Durchlaucht Bemerkung von 
den Familienzügen‘ ein waſſerblaues Gerede! Dein Better 
Sebald von Edelsburg ift der reine Typus der Edelsburger, 
du nientals!“ 

„Das iſt momenten ganz egal, Edi! 
dieier Angelegenheit nichts zu tun,“ 

„Warum nicht, Trallen? Stelle dich naiv und ſchicke die 
vorgefchobene Perfon, in diefem Falle Sebald, auf Schlof 


Sebald hat in 


„Uninn!... Made feine Wige!... Gehe von dem 
Standpunlt aus, daß mich Durchlaucht durchſchaut bat... 
dann wäre die Myitififation toch größer. Er würde ſich nicht 
lange lo an der Naſe berumführen laſſen.“ 

Micder legt ſich drücendes Schweigen über die verfappten 
Ziviliſten. Und dieſes Schweigen hält jo lange an, bis bie 
Durchlaucht von der Georgskaſerne Abſchied nimmt und ſich 
in ihre Jagdgründe verzieht. 

Der bisher fo liebensmwürdige Chef hatte mit Dberſt Waren 
noch in fehler Minute ein ermitet Geſpräch gehabt, das ben 
Dberjt ſichtlich verftimmte. Und als fi nun die Offiziere 
wieder entjernen wollten, befahl ihnen Oberſt Waren zu bleiben, 
da er noch einige Morte am fie gu richten habe, 

„Meine Herren,” begann er mit unheilvollee Stimme, 
„Seine Durchlaucht bat mir die ebenſo empörende wie 
traurige Mitteilung gemacht, dab Dffigiere dieſes Negiments 
ihrem ausdrüdlichen Befehl zumwiderhandeln und Zivilfleider 
tragen. Huf Wunsch Seiner Durchlaucht fol ich mic mur 
allgemein faflen und feinem ber Öerren perfönlich nähertteten. 
Troßdem Tann ich es Ihnen aber nicht erfparen, Ihnen meine 
gröhte Mikbilligung über fo ein jubordinationswidriges Ber- 
aehen auszufprehen. Sie haben es nur der Güte Seiner 
Durchlaucht, die feine Namen nannte, zu danlen, daß ic 
nicht ſchärfer vorgehe und jene Offiziere ter gebührenden 
Strafe zuführe. Vorderhand laſſe ich es an dieſer ernſten 
Ermahnung genug ſein, werde aber dieſe Angelegenheit nicht 


aus den Augen verlieren.“ 


Mit reſerviertem Gruße zog ſich der Oberſt zurück. Pein- 
lichſte Berlegenheit, Schrecken uw. malte ſich auf den Geſichtern 
der gerügten Verſanmlung. 

Das war ja ein herrlicher Abſchluß des denhoürdigen, 
hundertjährigen Schlachttages geweſen! Eine Bombe jchien 
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von Anno dazumal übriageblieben und erft jet geplagt zu fein. 
Leutnant Dolling lämmte befonders nervös feinen Schnurr- 


Langſam verliehen die Herren die Georgsfaferne. In den 
Ballen des Städtchens wurden fchon eifrig Die Triumphbogen 


bart; ein Offipier mufterte mihtrauifch den andern, in ihm | abgetragen, die Fahnen eingezogen und die Alltagsgeiichter 


einen „Biviliften“ witternd. Oberleutnant v. Xrallen und 
Edi hatten das Gefühl, durchſichtig zu fein, 

Sept war es alſo erwiefen! Die Durchlaucht wuhte alles! 
Sie. waren troß ihrer Beränderung erkannt worden, 


Umfonit hatten fie ihre Haare geopfert, umſonſt war Die | 


Mode „auf Don Höhe‘ geweſen! 
Trallens Stimmung war direlt verzweifelt. Er Hatte | 
noch das Beite 
davon... Diel: 
verhängnisvolle 


Einladung! Ne- 
türlich wollte ihn 
Durchlaucht 
damit nur auf 
die Probe ſtellen, 
ob er ihr ſein 
Vergehen einge⸗ 
ftände oder mit 
einer neuen Finte 
ausfniffe. Das 
war doch fon- 

nenflar! 

Seht gab's 
nur eins... zu 
Kreuz friechen.. . 
der Durchlaucht 
alles aeitehen und 
um Gnade flehen. 

Gemitterjtim- 
mung laitete über 
den ganzen Of- 
fizierforps, 

Die höheren 
Chargen zogen 
ſich lebhaft über 
dieſes unerhörte 
Bortommnis dis- 
putierend in das 
Nauchzimmer zur 
tüd, während 
Leutnant Dolling 
mit grimmiger 

Phyſiognomie 
vor dem Bilde 
Seiner Durch— 
laucht eine Lauf 
ſchrittpromenade 
begann, zeitwei- 
lig ſtehen blieb 
und einen wü— 
tenden Blid auf 
den Gewaltigen 
jchleuderte, um 
dann feine Geh- 
übungen fort— 
zuſetzen, was Edi 
endlich ganz nervös machte. „ch bitte dich, Dolling, renne 
nicht wie ein gefangener Igel auf und ab, du macft mic) 
aanz verrüdt damit!” 

Dolling blieb mit einem Ruck ftehen. 

„Ach jo. 
verschwand auch ſchon Hinter der Saaltür. 

„Närriicher Kauz!“ brummte Edi dem Entichwundenen nad. 

Dann wandte er fich zu Trallen, „ch denfe, wir drücken 
uns auch. Lieber vier Stunden Gefechtsübungen als jo ein 
greulicher Tag.“ 

Trallen nickte ſchweigend. 
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Frohe Botſchaft. 
Gemälbe von Balıer Mac Even 


+. Bardon!” fagte er dann ganz zeritreut und | 





aufgefegt. Berbach bereitete fich wieder zu feinem propinz- 
leriichen Dornröschenichlaf vor. Vielleicht fam nad) hundert 
Jahren wieder ein gütiger Prinz, der es für vierundzwanzig 
, Stunden aus feiner Ruhe auffigelte. 

Auf dem Hauptplage jtanden mehrere Menjcengruppen, 
die den heutigen Tag bis ins kleinſte Detail durchkauten. 

Als unfere beiden freunde vorbeifamen, blieb Trallen einen 
Augenblid über: 
legend ftehen. 

Haſt du Luſt, 
zu Sebald einen 
Heinen Abſtecher 
zu machen? Wir 
ſtehen jetzt gerade 
vor ſeinem Haus. 
Ich muß mich 
doch noch mit ei⸗ 
nem Dritten über 
die Sadje aus: 
fprechen ...“ 

Edi war mit 
Trallens Ent- 
ſchluß einverftan- 
den. Und fo be- 
traten beide das 
zweiltödige, pa⸗ 
laftartige Haus 

Cebalds von 
Edelsburg, deſ 
fen Heiner, rund» 


liher Beſiher 
feine Cäſte mit 
feiner  ftadtbe- 


fannten Herzlich 
feit empfing. 

„Nett, June 
gens, daß ihr euch 
wieder einmal bei 
mir bliden laßtl 
Aber was ſehe 
ich? Dieſe Jam⸗ 
mermienen? — 
Dieſe Märtyrer- 
blide? Und mit 
einer jolchen Ge⸗ 

fühlsverftim- 

mung wagt ihr 
euch in mein fried« 
liches Haus? . 
Nee, ich dante! 
Nur 'reaus mit 
euch! Solche Be- 
fichter dulde ic) 
nicht in meie 
ner harmonijchen 
Umgebung!” 

„Ich bitte dich, Sebald, mach feine Wie! Wir kommen in einer 
jehr ernften Angelegenheit zu dir!” rief Trallen etwas verftimmt, 

„Da kommt ihr an den Nichtigen!" Sebald lachte ver 
gnügt. „Na fep' „uch! Was gibt's ſchon wieder? Soll ich 
Sekundant fein der dir die Braut freien oder ein neues 
‘Bferd anfehen oder . . 

„Nein, nein, Das alles nicht! 
Minuten vernünftig mit dir reden!” rief Trallen ungeduldig, 
während ſich Sebald behaglich in dem Schaufelituhl einniftete. 

„Alſo los!” feufzte er dann, „ich bin zwar qar nicht für 
ernſte Gejpräcdhe eingerichtet, aber... .“ 


Laſſe wenigftens fünf 


u 
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... Und nun begann Traflen, von Edi lebhaft unter- 
jtüpt, feine Trauermär zu erzählen. Sebald Taufchte ſehr ae 
fpannt, während es um jeine Mundwinlel lebhaft zu zuden 
begann, was ſich derart steigerte, daß der rundliche Here 
endlich in ein nicht endenmwollendes Gelächter ausbrad). 

„Kinder! . .. nein... hahaha! Ich Äterbe! Darum 
feid ihr alio jo geichoren! Wenn ich euch nicht vom Fenſter 
aus über den Hauptplag daher wanken geliehen hätte, hätte 
ich euch bier im erjten Moment gar nicht erfannt . . . gott 
voll! köftlih! . . . und diele Cinladung . . hahaha!“ 

Sebald befam einen zweiten Lachanfall. 

Trallen erhob ſich empört. „Ach Dachte, du würdeſt unjere 
Lage weniger lächerlich finden, wenn du alles wüßteſt, aber 
jegt Sehe ich, dab du... fomm, Edi, Abmarſch!“ 

„Bleibe, mein Sohn, bleibe!“ ſchrie Sebald noch immter 
ganz atemlos, „Du verzeihit jchen, Konrad, aber... aber... 
haha! . . . du bit wirklich ein gottvoller Eſel! Natürlich gilt 
die Einladung Seiner Durchlaucht nur mir! Habe Sere- 
niffimus vor acht Tagen im Waldhäusl geſprochen, wo Seine 
Durchlaucht öfter den Abendjchoppen trinkt. Hat mir jchen 
damals geiagt, daß fie mic) zu einer Auerhahnjagd einladen 
wird... ſſimmt alſo alles auf ein Haar! ... Erlannt 
hat fie euch auf feinen Fall, das jage ich euch getroit! 
Sie hat euch nur einmal geichen, und da merft man ſich 
ſolche Phyſiognomien wie die eurigen nicht jo genau, um 
fo mehr, wenn man ihnen das zweitemal als tonjurierten 
Mönchlein begeanet.” 


Trallen und Duslav ſahen fich ſprachlos an. 

„Faßt euch, Aungens!” rief Sebald munter „ich fage ja 
immer, die Menjchenlinder nehmen das Peben viel zu ſchwer.“ 

„Aber , . . aber, mein Gott, Sebald, dann erlläre mir 
Durchlauchts Rüge betrefis der Zivilfleidung.“ 

Sebald ſchmunzelte geheimnisvoll. 

„Das fann ich euch auch erllären, wenn ihr reinen 
Mund haltet. Leutnant Dolling hat öfters ein Stelldichein 
mit des VBürgermeiiters reizendem Töchterlein . ... ganz in 
verichwiegener Abendjtille und in Zivil, denn das Stadtober 
haupt iit dem bunten Rocke jehr gram, und Dolling will auf 
dieſen Schleichwegen nidyt als Offizier erlannt werden.“ 

„Ich verſtehe!“ rief Trallen wie erlöft. 

„Höchite Zeit!" brummte Sebald gemütlich, „trotz Dollings 
Rorficht muß aber Seine Durchlaucht von dem verfappten 
Ziviliſten? erfahren haben, weshalb fie dieſe allgemeine Nüge 
erteilte, damit ſich auch jene Offiziere bei der Naje nehmen, 
die vielleicht noch, ohne entdedt worden zu fein, in Zivil 
herumjtolzierten.” 

„Großartig!“ jubelten Trallen und Duslav jo lebhaft, als 
wenn fie im diefem Momente gerade dem hölliichen Teerleſſel 
enlronnen wären . . . 

Und dann jchworen 
Beiten ab. 

Aber die „Aufder-Höhe-Mode“ ſpulte noch lange im Leib- 
regiment Seiner Durchlaucht. Ihre Entitehung blieb jedoch 


jie alle Zivilgelüſte für ewige 


in geheimnisvolles Dunkel gehullt, 





Das neue Hardenderg-Denfimal in DBerfin. (Zu der neben: 
fiebenden Abbild.ng.) Nun find die beiden Männer, die in Leben, 
ſtart zujammenjtebend, die Wiedergeburt Preuſens herbeigeführt haben 
dor nun bald hundert Jahren, auch um Wilde vereinigt worden. Un— 
weit dem Steins erhebt ih auf dem Dünboffplap in Berlin das 
Hardenberg⸗ Dental, von dem am 12. November im Beiſein des 
Nionprinzen als Vertreter deä 
Deutſchen Kalſers die Hille fiel. 
Es zeigt den preufiſchen Kanzler 

in der dyaralteriftiichen Tracht jeiner 
Zeit mit Kniehoſen, Schnallen- 
huhen und altmodinc zugelndpftem 
Frad, über dern ſich der maleriſch 
wirlende Pelerinemantel breitet, 
Trug aller Ungezwungenbeit 
der Haltıng Hat der Künſtler | 
Bildhauer Martin Göte in 
Berlin es verranden, die nekitige 
Überlegenteit des grofen Staats: 
mannes voll zum Nusdrud zu 
brinden. Der Hopf mit der 
herrlich gewölbien Stimm und 
den Jaren Augen feſſelt ſo— 
fort die Auſmerlſamleit des Be— 
ſchauers. 

Die Sernphotographie nah 
»rofeffor Kom. Zu den Ab— 
bildungen auf der nebenjtehenden 
Echte.) Das alte Probiem, Bilder 
und Zeichnungen mit Silie der 
Gleltrizität am Trahte weithin zu 
übertragen, ift im 20. Rat rhundert. 
tas fir jo Diele ungelöfte Aufgaben 
des 19. Jahrhunderts Loſung zu 
bringen scheint, 10 weit gefördert 
wo.den, daß Wilder heute in 
wenigen Mintten über Hunderte 
bon Meilen in genaueſter Aus— | 





führung  telegraphiert werden 
idi.nen. Beier als Worte ſprechen 
unſere Abbidungen jür dieſe Ve: 
bauptung. Sie zeigen unter | 
anderem die Porträte des Königs 
Eduard und des Präñdenten 





Mindener Proſeſſors Nom von London Bzw. Paris nach Berltin 
telegraphiert wurden. Unſere mittlere Abbildung Führt in die Berliner 
Station der Kornſchen Fernpbotographie, die im Gebinde des „Berliner 
Lolal-Anzeigers" inſtalliert iſt und durch Dr. Gabel geleitet wird, 
Tas Bild zeigt die tupigchen Teile des Kornſchen Apparates, in eriter 
Linie den Simdironmotor. Auch die Stationen in den anderen genannten 
Städten haben folde Motoren, 
und durch beiondere Mittel wird 
der Lauf dev Maſchinen völlig 
iunchron gehalten: fie laufen genau 
gleich ſamell, jo daß Aulinder, die 
fie drehen, an den hundert Meilen 
weit entfernten Orzen jtetd genau 
die gleichen Bewegungen aus— 
fübren, ſiſets einander genau ent⸗ 
ſprechende Punkte vor einen anderen 
Teil der Apparatur bringen. In 
der G:beritation wird nun das zu 
photograpbierende Bild um den 
Antinder qewidelt, im der Emp: 
füngeritation ein liditempfindlicher 
Fum, amd unter Benußung der 
lichtempfindlidien Selenzelle werden 
die Unterſchiede von Hell md 
Dunkel, die das Bild auf der 
Sbeberftatton an feinen verjchie⸗ 
denen Stellen aufweilt, derartig 
nach der Gmpfängerftation tele: 
araphiert, daß bier der Ucht⸗ 
empfindliche Alm im dem gleichen 
Rinthmus bald heil belichtet, bald 
verdunlelt mid. So entiteht auf 
ihm ein getreues Abbild des um 
den Iylinder der Öeberitation ge⸗ 
wickelien Originald. De Komiche 
Erfindung hat bereit zu praltinden 
Anwendungen geſührt. Tie enge 
liche Zeitung „Daily Mirror“ in 
London, die frangöjifde Zeitung 
LJuuſſranon“ in Paris, die 
„Mündener Allgemeine Zeitung“ 
in Minden umd die mim 
Auguſi Scherl G. m. b. 9. in 
Berlin, die das alleinine Ber: 





yıllieres, die durch Apparaie 
nach dem Syjiem des belanmien 


Das neue Hardenberg-Dentmal in Berlin, 
Geſchafſen vom Blidhanee Martin Gottze in Verlin 


wertungsrccht Diefer Erfindung für 
Deutjchland erworben hat, haben 


| 


Korniche Stationen errichtet und 
ſtehen miteinander in einem 
Ktartellverhältnis, derart, da} fie, 
zumädhit verjuchsiweiie, ſich wichtige 








Bilderberichteritattung zu ſetzen, bie das 
geichriebene Wort glüͤcklich ergänzen 
dürfte, 9. D. 

| Anſer Saiferpaar in London. 
| (Bu den untenstehenden Wbbildimgen.) 














Die Berliner Statlon 
Fernphotographie nach Profeffor Korn. 


ber Anfang einer Entwicllung, die berufen fein dürfte, das 
Weſen unierer illuftrierten Seitichriften im lommenden 
Jahren gründlich zu verändern und neben die 
telegraphifte Nachrichtenübenmittlung eine telegrapbliche 





























Fernphotographie des Aonlgs Eduat 


von England 





arhe Des fr } ER n ri . 
Präfdenten allteres Bom ſchönſten Herbſtſonnenſchein be: 
gleite, vom Jubel der Bevöllerung 
begrüßt. zog das dentiche Kaiſerpaar am 


13. November feierlihb in die reich: 


Bildniſſe ſoſort aenenieitig tele: 
graphleren. Hier zeigt ſich bereits 
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geſchmückte engliihe Hauptitabt ein. Der Empfang war wohl einer 
der glänzenditen, der je einem Herrſcherpaar zuteil geworben, und das 
Banelt in der hiſtoriſchen Guildhall ein Schauſpiel von ebenſo 
maleriſcher wie fürſtlicher Pracht. Der ſchönſte Erjolg der engliſchen 
Kaiſeriage aber war die echt freundſchaftliche, ja herzliche Stimmung, 
die nicht nur in der reichen Ausſchmückung der Strafen, in beutichen 
itaten und Willlommeninicriiten, ſondern aud im Zon der leitenden 
reſſe, in den begeijterten Zuruſen des Volles umd den warmen Toaften 
der beiden Herricher zum Ausdrud lam. a 
Edriflian Paniel Aa: (Zu dem nebenſtehenden Bildnis). Am 
5. Dezember 1857 ſchloß Chrijtian Hauch, einer der größten deutichen Bild: 
hauer des 19. Jahrhunderis, als Adhtzigrähriger die Augen für immer; die 
Erinnerungsfeier feines fünizigiten ——— rüdt 
die Geſtalt des Meijters, dejien Kunſt an Schäfung 
nichts eingebüht hat in dielem langen Zeitraum, 
noch einmal in volles Licht, beyonderd Für bie 
Neihshauptitadt. Denn wenn auch Rauch fein 
Berliner war — er wurde am 2. Januar 1777 zu 
Mrolien geboren als Sohn eines fürjtlich waldedichen 
Nammerdieners — jo liegt doch der Schwerpunlt 
ſeines Schaffens in der preuftichen Königoſtadt, 
und jie bewahrt die übenviegende Zahl feiner Werle. 
Dah Chriftian Hauch nidt nur neue Bahnen der 
deutſchen Kunſt eröffnet hat, jondern der Bıldner 
des preuhtichen Hofs und der Gejtalten der vater: 
fändifcyen Geſchichte geworden Hit — ein Spezialfad, 
wie & in gleich produftiver Weile nie von einem 
Ktünftler behandelt worden iſt — hing mit feinem 
Privatleben zufammen, das ihn, als Kammerdiener, 
fieben Jahre lang in die unmittelbare Umgebung 
deö Königspaares führte. Nur aus ſolchem Er: 
lebnis und langer, inniger Beobachtung heraus 
fonnte die berilärte Gejtalt der Königin Luiſe eritehen, wie wir fie aus 
Rauchs voltstümlichiten, herrlichſten — dem Sarlophag der lönig⸗ 
lichen Dulderin im Mauſoleum zu Charlottenburg, und vielen ihrer 
Porträtbüjten lennen. Einer älhnlichen VBeliebiheit erjveut ſich, 
namentlich bei der Berliner Bevöllerung, das wunderbare Neiterftand- 
bild des „Alten rip“, das als Beiipiel vollstümlicher Großbildnerei 
dienen lann. Und all die vielen andern, auf 460 Nummern geichätten 
Werte Rauchs, die zu zwei Dritteln in dem leider viel zu wenig bes 
fuchten „Rauch: Muſeum“ in der Aloſterſtrahe zu Berlin verſammelt jind, 
welche Ehrfurcht erweclen ſie 
vor dem Fleiß dieſer ſo ganz 
innerlichen Kunſt, die die aus 
dem Studium der Alten ge: 
twonnene Harmonie mit mober- 
nem Geifte zu einigen wußle. 
Das „Rauch⸗ Muſenm“ iſt zus 
* ein Ruhmestempel vater« 
ändiicher Geſchichte; all die 
Heldengeitalten der Beirelungs- 
friege, ein Blücher, Öneitenau, 
arnhorſt, und wie jie alle 
heiken, jtehen dort, von Nauch® 
Meiiterhand verewigt, und jo 
wird jein Name mit jener 
großen Zeit für immer ver- 
fmüpit und verbunden ſein. 
Des Wanderfalien Enten- 
jagd. (Zu dem Bilde S. 1009.) 
Der Banderfall,aud) Pilarins: 
falt genannt, brütet nicht ges 
rade Häufig in Deusichland, 
als Wandervonel jucht er aber 
beitändig un ere Wälder und 
Fluren beim. Wo er erſcheint, 
da flüchtet in ungeſtümer 
UAngit die Bogelwelt und jucht 
Verſtede auf oder duckt Sich 
platt zur Erde nieder, Schon 
diejes Manöver verleiht den 
Verfolgten Schuß, denn der 
Wanderjalt lann ſeine Beute 
auf dem Boden nicht Idhlagen, 
der wichtige Stoß, mit dem 
er niederiähet, würde ihm jelbit 
Schaden oder gar den Tod 
brnmen. Nur in den Lüften 
vermag er zu jagen; hier ijt 
er aber cin Meiiter in der 
Berjolgung und jchlägt alle 
nicht webrhaiten Vogel, von der Lerche bis zur Wildgan 
geährlicher Feind der Tauben, und mir alte erfahren 
ich feinen Krallen, indem ſie ihn zu überitelgen ſuchen, won: tet 
gelingt. Bewundemswert ift die Ansoauer, mit der der Wanderfalt 
Waſſervogel, namentlih Wilderten, verfolgt. Vom Waſſer lann er fie 


Drud und Verlag Grnft Ketl’3 Nachfolger (Auguſt Scheri 
ſur Die ru der frau": Karl Mosner, für An LT } 
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Epriftian Daniel Rauch. 
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nicht aufnehmen, dazu find ihm die Enten zu ſchwer. Selbit wenn er eine .. 
Ente nahe über dem Wajleripiegel jchlägt und beide Vögel im die Flut 
taudyen, fann fid) die Ente noch retten, denn indem fie wiederholt zu 
taudyen fucht, zwingt fie den Mäuber, von ihr abzulafien. Darum ' 
lauert der Wanderjalt, der den Wechſel der Enten bald ertundet, ver: 
fredt in alten Weidenbäumen und ſtürzt dem Fluge nach, der vom 
einen Gkemäller zu einem andern treichen will. Gelingt ihm der 
Überfall nicht und erreichen die Enten cher die fie ſchützende Flut, jo 
jagt er bier weiter. Er beunruhigt die Ente durch ſteie Werrolgung, |, 
bis fie vom jortwährenden Tauchen ermiüdet, und fucht ie jo zum - 
Auffliegen zu zwingen. Nicht immer gelingt ihm das, Dit verbirgt; 
fich dee Enie umter einem Gebü,ch am Urerrand und bleibt bier x — 
3 


auf dem Waſſer llegen. Der gewaudte Jäger 
Lüften wird aber nicht ſelien um den Lohn ſeinet 
Mühe gebracht. Seine Jagd wird fleihig vom. 
weniger geſchicktem Raubgejindel, von Bufiarden und 
Milanen, beobachtet. Gelingt es dem Falten, die Enie 
ſchlagen umd mit ihr auf der Wick einzu allen 7 
J flattern die bis dahin müßigen Zuſchauer herbei; 
und machen ibm die Beute ſtreinig. Der a 3 
zeichnete Flieger iſt auf dem Boden weniger 4 
und jo läht er bei der Anlunkt der Buſchllepper bie” 
Beute liegen umd ſchwingt fid) in die Lüjte, um vom 
neuem zu jagen. Darum raubt er mehr, ala er 
ſich braucht, md darum wird er jo jehr ſchadlich, 
man den jdhönen, lütnen Vogel nicht dulden Tamm, 
Die Gleitffüge des Ingenieurs Fran, Wels, 
(Zu den untenstehenden Wbbildungen).  vım 
Dltober unternahm der Ingenieur ran, Wels 
Oberaltjtadt bei Trantenau mit der von ihm exe 
ſundenen Gleitflugmaſchine Binnen Flugverjudhe, 
denen er Streden von 150 bis 240 Metern von ber 
Abſchwebſtelle zurüdlegte. Die auirehenerregende Erfindung bezweckt, 
durch eigenartige Geſtaltung der Tragfläche die Stabilität unter allen >. 
Umständen zu ſichern und durd einen beionderen Bau des Tragflächeu⸗ 
aerippes die Beſpannung der Tragfläche ſtets ſtraff zu balten, fo —— 
die die Stabilität ſichernde Geſtaltung der Tragfläche durch feinerdei:' 
Umjtände geindert wird. Dadurch joll eine hohe mechaniſche Feſtigleit 
des Gerippes erreicht, die Steuerung der Flugmaſchine in wa ter)- 
und ſenlrechter Ridytung vervolliommnet umd durd einen be J 
Bau der Propellerihrauben deren Leiſtung erhöht werden. Ferner) 
wird ein Stirnwiderſtand ermöglicht, ber 
auf die Vonvärtsberwegung s 
Apparates bemmmend wirft 
ausgeführt, eine Stemerumg 
wirtiges Vertilalſteuer 
lich lünnen die Propeller % 
rechte Ebene nadı vom ge 
und, in Deehung 
Apparat zu einem Nidanmg ne 
laſſen. i den Fugen Ita 
Eriinder auf den 
wobei Kopf, Arme und 
den Apparat hinaus 
aus einer einzigen 
Apparat wiegt 164 Kilo, $ 
# | die Gelamtlaft ift alio Mi 
Stiaiterumg betifigt 101/, Metee 
lamtfläde 40 Duabratimeien 
chnitisgeſchwindigleit beiriig 
in der Selunde, Die Yandı 
jept immerglatt, troßbem bei jüfie 
ein Winditoh den Apparat ine 
Hälfte der Flugbahn plötslich in 
liche Richtung darf abbog — REN 
mwähr dafür bietet, bad; der nm 
zuſtellende Wotorilieger jo Te u 
jet wird wie ein Schiif vom Sie 













































Die Flugmaſchine des Ingenieurs Franz Wels. 
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Waldweihnacht. 


Gans oben, ganz ferne, im Reiche der Sterne 
Ehrifttindlein lebt, — 

Nur einmal, wenn Gloden vom Turme es loden, 
Dann kommt es zur Erde berniedergejchwebt. 
Zehntauſend Englein begleiten mit leifen, 

Mit himmliihen Weifen 

Den Gang jeiner Schritte, und Vollmondichein 
Säumt alle Pfade filbern ibm ein. — — 


Der Dorn in der Halde, die Tanne im Walde 
Erfchauern vor Glüd; 

Aus Neftern und Heden, aus dunklen Verſtecken, 
Da Äugen die Tiere mit wachendem Blid, 

Und leife erhebt es die jchimmernden Hände 

Ob Wald und Gelände, — — 

Und horch! Durch Die Bäume, ein braufender Klang, 
Erbebt fich der Wald zu erbabnem Gefang! 


Bom Mooje zum Baume, aufjauchzend im Naume, 
Verpflanzt fich Das Lieb; 

Die niemals gejungen, gelöft find Die Zungen, 
So lang’ durch Die Wälder das Chriftkindlein zieht. 
Sie fingen dem Herricher der Berge und Meere, 
Dem Freundliben: Ebre! 

Bis daß auch Des lesten Engleins Gewand, 

Bis Chriftfind jelber im Dunkel entichwand, 


Margarete Steiner, 
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Die indifche Tänzerin. 


12, Fortſckung.) 


Roman von Paul Oskar Höder. 


Die Trauung fand am 28. September in dem über und | hei ihnen beiden nun den beionderen Reiz, Das neue Heim 


über mit Blumen geichmücdten Heinen Kapellenſaal des Char 
lottenburger Gemeindehauſes ſtatt. Das junge Paar hatte 
nicht aewollt, daß jeine Hochzeit aleichqultinen Fremden ein 
Schamtück böte. Die Feier fand im engiten Kreiſe ſtatt. 
Nur ein paar Wagen fuhren vor. Einige Kindermädchen 
aus ber Nachbarschaft, die als Zuſchauer nie fehlten und 


von Küfter erfahren hatten, daß die Braut „eine wirkliche 
ſGräfn“ waäre, wollten es angeſichts des ſo unſcheinbaren 
Apparals, der bier aufgeboten ward, gar nicht gläauben. 


Es gab ja nicht einmal filberne Laternen mit ſchnäbelnden 
Tauben an der Brautkutiche, Aber die ſchöne Erſcheinung 
der Braut jelbit jöhnte fie dann mit dieſem Ausfall aus. 
als ſich nachher der Heine Auflauf vor dem Tor des Ge— 
meindehaufes verlief und Die Mindermädchen „Kleinchens Equi— 
page“ wieder der Kaiſerallee zujchoben, itand das Urteil unter 
ihmen fejt! gelohnt hatte ſich's Doch. 

Drei Tage nach der Hochzeit muhte Phili v. Nöchlingen 
fein neues Amt antreten. Endlich war feine Ernennung zumt 
Yandrat erfolgt. Aber er kam nicht, wie er erwartet hatte, 
nach Wertfalen, jondern nad; Oſtpreußen. Ein gelinder Schred 
hatte ihm durchrieſelt, als er's bei feiner Rückmeldung auf 
dem Miniiterium erfuhr. Natürlich dachte er fotort, daß er 
für Dembrewo auserforen wäre; in dieſem alle hätte er alles 
dran gelegt, um in letzter Ztunde noch eine Anderung zu 
erreichen. Uber cs handelte ſich nicht um den ihm aus jeiner 
Junggefellenzeit befannten Kreis, ſondern um das näher ge 
lenene Mlowitten, das noch dazu den Vorzug hatte, Station 
an der beiten D-Zugitrede nach Ditelbien zu fein. 

Die Hochzeitsgäſte, die an dem Feſtmahl im „Kaiſerhofe“ 
teilnahnnen — von Röchlingens Seite aus nur ein paar von 
früher her belannte Kollegen mit ihren Damen und ein Vetter 
von der Garde, von ſeiten der Braut mehrere Venvandte 
aus dem verarmten pfalzgräflichen Geſchlecht der goldigen 
Linda — wunderten fich zuerſt barüber, daß Das junge 
Baar auf eine Sochzeitsreife verzichtete. Aber ein alter 
Geheimrat meinte lächelnd, verſchwiegener als in Alowitten 
fünnte man mohl in der ganzen Welt nicht feine Flitter 
wochen verleben. 

Er hatte reht. Das Hreisitändehaus, ein villenartiger, 
moderner Bau mit hübichem Tbit- und Örasgarten, lag in 
dem neuen, much wenig bebauten Billenviertel, das zwiſchen 
der Bahn und der weitlichen Norftadt entitand. Zein Haupt 
vorzug war: es hatte fein Gegenüber. Darauf wies audı die 
blutjunge, abgehärnte Witwe von Nüchlingens foeben ver 
itorbenem Vorgänger mit dem ralch wieder erlöfchenden Schimmer 
eines feligen Yächelns hin. 

Borläufig erklärte ſich Helyett damit einveritanden, daß 
Phili die Cinrichtung feiner Schweſter nach Klowitten über 
führen lieh, Pas erit in den legten Wochen fo recht gemüt 
lich gewordene Heim von Tante Yinda 
wieder beumruhigen, gar berauben, Die Borbereitinigen zur 
Hochzeit waren von Nöclingen überhaupt mit einer geradezu 
fieberhaften Daft betrieben worden. Der Termin ihrer Ber 
mählung überichritt nur um zwei Tage die geiehliche Auf 
gebotsfriſt. Packen, Umzug und Emrichtung blieben den 
Kräften gut empfohlener Spediteure und Dekorateure über 
laſſen. Ihre Wünſche hatte Helyett nur nach den Plane 
äußern können, denn durch Die Fecrtigſtellung ihrer perſonlichen 
Ausſtattung war ſie die Drei Wochen hindurch ſo in Atem ge 
halten worden, daß fie die uriprünglich geplante Vorbejichti- 
qunasfahrt nad; Der Kreisſtadt mit Tante Linda ſchließlich doch 
wieder aufgeben mußte. 

Die erite Zeit in Slowitten in dem neuen, ftürmiiden 
Glück, das in das Sterbehaus des bisherigen Yandrats einzog, 


Und ! 


! 


nach ihren eigenen Neigungen erit fo recht wohnlich zu machen. 
Helyetts lünſtleriſcher Zinn konnte fich Tag für Tag aufs 
neue betätigen. Yange Yilten mit Aufträgen gingen an Tante 
Linda ab, die im Drang all der Beſorgungen ihr Verwmäiſtſein 
zunächſt noch gar nicht wahrnehmen konnte. 


Von der Witwe feines Vorgängers hatte Röchlingen 
das Geipann mitſamt dem NAuticher, einen dickköpijgen, 
aber pferdeveritändigen VYitauer, übernommen. Selnett, Die 


gut Tutichierte, 
glänzend, 

Es fchien in Klowitten Stadt und Yand überhaupt feine 
Frage, daß man bei der Reubeſetzung der Landratsitelle aut 
abgeichnitten hatte. Vie Mränklichleit des Vorgängers hatte 
feinen rechten gefelligen Berfehr auftonmen laſſen. Diele Ich 
haften, ſportsfreudigen, gefunden, schönen jungen Menſchen 
aber ſchienen zur Lebensfreude wie geichaften. Man inh vor- 
aus, dak es im Kreisftändehaus mun bald wieder fröhliche 
Empfänge geben würde. Gin bißchen Zeit zur Cingewöhnung 
mußte man dem blutjungen Paar zunächſt freilich noch gönnen. 
Ward doch bekannt, dab der frifchgebadene Herr Pandrat erit 


beitand ihr Debüt bei den eriten Ausfahrten 


' wenige Tage vor jeiner Gerverfegung in den Eheſtand getreten 





wollte fte wicht ſchon 


war. Durch die in der Stadt da und dort noch üblichen 
„Zpione” bemunderten die Damen bei den Ausfahrten des 
jungen Paares die geſchmackvollen engliichen Koſtüme der Yard 
rätin, befonders die modernen langichößigen, bis über die 
Knie reichenden Koſtümjacken, die bis in dieſen Winfel der 
Monarchie noch nicht vorgedrungen waren. Die Herren aus 
dem Yandfreife lobten die ichneidige Zügelführung. Tas junge 
Volk beiderlei Geſchlechts promenierte an ſchönen Arühherbit- 
tagen öfters auf der am Landratshaus vorüberführenden 
Haftanienallee und jtellte mit Vergnügen feit, daß Herr und 
Fran v. Röchlingen eifrige Tennisipiefer waren. Der herrliche 
Tennisplag, den der Vorgänger neben dem Ubitgarten halte 
berichten laifen, war während des ganzen lehten Jahres un 
benußt geblieben, Die wachiende Nerpofität des franfen Yand 
rats hatte es auch nicht ermöglicht, daß der Spielplag Fremden 
Barteien überlafjen worden märe. 

Alle Borbedingungen waren alſo da, um „Die neuen Yand 
rats” günstig einzuführen. 

Mit in die Wagſchale fielen natürlich auch die quetilingen 
den Namen und die nicht geringen Barmittel, über die ſie zu 
verfügen fchienen. Man hörte, Herr v. Röchlingen babe feine 
Schweiter beerbt, die ihe Mann, Erzellenz v. Woltersdorft, der 
lügeladjutant, in geradezu glänzenden Berhältnifien zurück 
gelafien hatte. Zeine Frau, eine Gräfin Eltz. bradite zwar 
fein großes Vermögen mit — - der Ritterqutsbeliger v. Schwefing, 
der momentan in Berlin weilte, hatte es einen Mitglied der 
Kaſinogeſellſchaft gefchrieben, Dadurch war man genauer unter 
richtet aber jedenfalls hatte fie das Zeug, ſtandesgemäß auf 
zutreten. Die englifch indiiche Miſchung mit deutichem Blut 
machte fie Doppelt intereifant. 

Der Zufall wollte, daß der Regierungspräſident, der den 
neuen Pandrat einführte, ein auter Bekannter des alten Röch 
lingen geweien war. Er batte auch mehrere Jahre unter ıbm 
gearbeitet. Wohlwollend nahm er ſich nun des Zohnes an. 
Und von deffen junger frau war Dr, v. Leuthrum Bärenreither 
geradezu entzückt. . 

Bei dem alten Beziehungen zum Hauſe Röchlingen due 
Herr v. Yeuthrum, der die Verhältniſſe der Kreisſtadt aufs 
aenanefte kannte, auch den und jenen perfünlichen Winl geben, 
Cine gewiſſe Methode in der Folge der Antrittäbeluche war 
immerhin zu beobachten. Nachdem alles Amtliche erledigt war, 
und nachdem der Wegierungspräfident als eriter Gaft der 
jungen Häuslichfeit an einem auten Mittagseifen teilgenommen 


— < 


hatte, plauderte er noch ein Stündchen bei Zigarre und 
Kaffee mit dem YPandrat in dem stilvoll eingerichteten Herren 
zimmer. 

Am Abend iprach das junge Ehepaar dies alles durch, und 
ſie lachten beide viel. Es war eben doch eine Unmenge 
Konzeſſionen ans Philiſterium zu machen. So gehörte es zur 
geheiligten Überlieferung, dab der Landrat des Kreiſes dieſen 
und jenen Vereinen angehörte, von dieſen und jenen ſich 
wiederum jernhielt. Es war jelbitverjtändlid, daß er außer 
den Spigen der Htädtiichen Behörde den Pezirlslommandent, 
den Gendarmeriehauptmann, Sämtliche Mitterqutsbefiger des 
Kreifes, die Beiltlichen und den Oberförfter in jeinen perſön— 
lichen Verlehr einbezog. Natürlich war das in vielen Fällen 
eine leere Formſache, es fam nur auf ein Abwerien der 
Viſitenlarten hinaus. Wichtig war ferner die Einhaltung der 


aelellichaftlichen Grenze unter den Pächter des Kreiſes; die | 


einen „zählten mit”, die andern nicht. 

„O du liebes Deutichland I” riei Helyett 
Hörhlingen lachte herzlich mit. 

Sie waren beide in ihrem eriten, berawichenden Glüd 
aanz übermütig geworden. Die ſchallhaſte Zeite ihres Weiens, 
die jegt mehr und mehr zur Geltung far, verlieh Helyett in 
Röchlingens Augen einen ganz beionderen Weis. Er war 
von ihren freieren Anfchanungen längft mit angeſtecht. Aber 
unter Sch waren fie darin volllommen einig, daß ſie hier „mit 
den Wölfen heulen” müßten, 

„Nenn es nur nicht fo bald fein müßte!“ 
„Zcade, daß du dich nicht aufs Schwindeln veritehit. Sonit 
könnteſt du ausitreuen, ich 
Zprache vervolllommmen, ich ſpräche nur hindoſtaniſch.“ 


lachend. Und 


Mit einer gewiſſen humeriftifchen Schadenfteude fente er | 


er angefertigt hatte, „Ja, Du, 
das gibt Arbeit. Unfere Sonntage müſſen mir bis zum 
erften Addent opfern. Die Biiiten dauern auf 
lünger als in der Stadt. Ber Fahrten über fünf Kilometer 
muß man ein Glas Ungarwein annehmen.“ 

„Zie werden doch hoffentlich wicht alle zu Hauſe fern?” 
fragte ſie mit nelindem Schauder. 

„Nalumeit hält Ah an den 
Derrichaft. Den fernen aber die Yeutchen bier. 


ihr Die große Liſte vor, Die 


Alſo wiſſen 


ſie genau, an welchen Tag umd zu welcher Stunde fie unſeren | 


Beſuch zu erwarten haben,“ 
Malumeit war der Musicher. 
„Phili, was meinſt Du: fünnen wir ihn nicht beitechen?“ 


„Mein, was fo ein richtiger litauiſcher Ticfichädel 
gegen den kommen wir nicht auf,” 
Sie überlas die Liſte. „Hallo, mein Freund! — Wie 


fan denn Kalumeit da maßgebend ſein? Die Reihenfolge 
der Beſuche richtet ſich doch nicht etwa nach der Güte der Er— 
friſchung. Die ihm auf den Bock gereicht wird?" 

„Nur zum Teil. Daneben nad dem Grad von Kalumeits 
Hochachtung, nach dem Juftand der Straßen und nad) der 
Kilometerzahl.“ 

„Alles falſch, Phili. Maßgebend iſt doch einzig und 
allein die Wahl meiner Toilette.” Der Schalt blihte aus ihren 
grauen Augen, aber äußerſt wichtig jeßte ſie ihm auseinander, 
fie fonnte doch Die Frau des Superintendenten unmöglich in 
ihrem heliotropfarbenen Holtüm beſuchen, die Dame hätte 
unbedingt Anfpruch auf furzärmelige Taftjäckchen mit 
der iriſchen Zpige, Und Iberföriters ohne Blaufuchsſtola 
gegenüberzutreten, die zur eingehenden Darlegung fachwiſſen 
ichaftlicher Kenntniſſe Gelegenheit gab 
unzart, 

„Na, sch Sehe ſchon, du wirſt bier einen heillofen Wirtwarr 
anrichten.“ 

„Ach, Phili, ich bin jo glücklich, ſo unſagbar glücklich 

und wieder jung und föricht ich weiß vor Überntut aar 
nicht, wohin mit all der Freud'l“ 

Ale Schatten waren geichwunden, alle Mistlänge. Ein 
einziger, voller, rauſchender, heller Alkord Hang durch ihr Yeben, 


Das 


jante fie. | 


mühte mich evit in der beutichen : 


den Yande | 


it, | 


I 
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Gleich bei den eriten Beſuchen zeigte Helyett ihre ange 
berene Gewandtheit. Die jelbitveritändliche, ungezwungene 


| Picbenswürdigfeit ihres Tons nahm von vornherein für fie 





Zurnus feiner verfloffenen | 





das wäre geradezu 


ein, die tadelloie Sicherheit ihres Wuftretens imponierte. 
Natürlich begegnete fie da und dort auch einer gewiſſen Be 
ichränftheit, einem paſſiven Wideritand. Es gab im reife 
fogar Damen, die irgendein vermeintliches Unrecht, das ihrem 
Gatten von ſeiten der Regierung geſchehen war, in ber 
Genteſſenheit ihres Meiens der Frau des Yandrats gegenüber 
zum Ausdruck zu bringen ſuchten. Da und dort jpielten 
auch politische Gegenſätze. Der großzügigen Art Helhyetts 
gegenüber hatte derlei Kleinlichkeit indes einen ſchweren Stand, 
Tenn fie merlte es gar nicht. Dder tat jo. 

Hinterher, im Wagen, wenn jie beide ihre Anſichten aus« 
tauschten, erfannte Möchlingen aus vielen Eugen Bemerkungen, 
wie vorzüglich feine rau Menichen zu beobachten und zu 
beurteilen veritand. 

„Du haſt ja ein ganz hervorragendes diplomatiſches Talent, 
Helnett, Na, gib adıt, wie wir zwei zulammen noch Karriere 
machen werden. Bei deinem Ehrgeiz noch obendrein.” 

Sie nickte ihm glücklich lächelnd zu. „Aa, Phil, ich habe 
Ehrgeiz. Für did. Ich hätte es nie geglaubt, daß mich ſo 
eine Aufgabe reizen lönnte. Aber nun hab’ ich mir vorge 
nommen: ich mill mein Beites tu, um. . = 

„Um nich zum Miniiter zu machen!“ 
laumiger Würde ein. 

„Um dich im allem zu unterftügen, ſoweit es in meinen 
Kräften liegt“, ſagte ſie ſeltſam ernit, „In deinem Lebenswerk. 
Warum? Um dir zu danken, Phili.“ 

„Zu danlen? Du mir?“ 

Stumm drücte fie jeine Hand. Er fühte fie darauf ver 
jtohlen hinter Kalumeits breitem Rüden. 

Nur manchmal bligartig — tauchte in folchen lurzen 
Wrörterungen eine Erinnerung an ihre „abenteuerliche Zeit” 
auf. Die empfand fie dann wie eine Schuld gegen ihn. 

Aber ebenſo raſch ſuchte er ſie von dieſen trüben Bedanfen 
in die helle, forgenlofe Gegenwart zurücdzuführen. 

„Zprich doch nicht mehr davon, Liebſte. Vorwärts den 
Blick. Jit's nicht, als ob wir vor einer weiten, ſonnedurch 
leuchteten Frühlinaslandichaft ftünden, Die wir num Sand 
in Hand durchwandern dürfen? Wie ift unſer Leben reich 
und licht und far geworden, Heluett!“ 


fiel er ſofort mit 


Unter den Hunderten von Befanntichaften, die fie in 
| Diefen eriten beiden Monaten machten, gab es mandıe, 
die entfernte, freilich ganz loſe Beziehungen mit Süddeutſch- 
land hatten; Der und jener hatte auch wohl noch den 


Grafen Udo oder den Grafen Ottofar Eltz perlönlidy gefannt. 
Helyett wich dieſen Erörterungen, die Phili „das berichtigte 
Hang: und Quartierliſtenthema“ nannte, wicht etwa ängftlich 
aus; aber da es doch nur Berlegenbeitsgeiprüche der anderen 
waren, wußte fie die Mede immer wieder auf Näherliegendes 
zu bringen. 

Und ihre Sicherheit wuchs. 

„Weißt Du, nun iſt mir's oft fo, als jei das alles in 
einem früheren Yeben geweſen etwa auf einem andern 
Stern. Ganz veriunfen, ganz verloren it's bald ganz 
vergeilen.” 

Die anftrengende Beſuchsrunde näherte ſich ihren Ende, 
Die Fahrten ſelbſt gefielen ihnen, Ermüdender und zeit 
raubender war der Empfang der Gegenbeſuche. Huf den 
Fahrten über Yand lernten fie die Gegend bald wirklich lieben. 
Es gab ſchöne Seren hier, herrliche Mälder mit viel Wild. 
Einzelne Rittergüter, Die alteingefeflenen Adelsfamilien ge 
hörten, maren mindervoll gehalten. Natürlich mußte tan 
viel Alagen über den Niedergang der Yandwirtichaft, die Leute 
not uſw. anhören; aber man ſah doch den Stolz und den 
Ehrgeiz der Behiker, Die Bemwirtichaftung auf Der Höhe der 
Vorgänger zu halten. Helyett waren Die Veſuche bei Dielen 
oftelbiichen Junlerfamilien ſchließlich die Tiebften. So groß 


die Gegenſähe in ihren Anſchauungen waren, ſie fand in ber 
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offenen, etwas rauhen, vielleicht fogar derben Art im Grunde | auch bald: er jtand als Rittmeiſter in der Reſerve eines alt- 
etwas Verwandte mit englifchem Weſen. „Die find bier | preußifchen Kavallerieregiments. 


aus dem Holz gefchnigt”, ſagte fie, „wie unſere Kolonifatoren „Mein Frauchen wird gleich eriheinen. Bitte, nehmen Sie 
in Indien. Sie paden feit zu, ihr Ja ift Ya, ihre Nein | doh Platz. Sie hat mir ſchon viel von Ahnen erzählt. Tja, 
ift Nein.” von Ihnen beiden. Sie war in erfter Ehe in Dembrowo 

„Nur ihre Damen find nicht fo nett wie — mandj | verheiratet... . Und vorlegten Winter, bevor wir uns in 


mal — die ihrer Vettern da unten. Barmbherziger Bater, | Berlin verlobt haben, da war fie bei Freundinnen. ... Na, 
wie ſah die aute Gräfin aus, Was friegft du für Begriffe, | da bift du ja, Xinichen, du wirft dich fehr freuen. Herr 
Helyett!” v. Röchlingen, unfer neuer Landrat, und feine Frau.“ 
„Graf Zobitten hat mir jedenfalls gefallen.“ Beide wechſelten die Farbe — ein leichtes Not ſchoß im 
„Das muht du ihm fagen, wenn er Gegenbeſuch macht.“ | Helyetts Schläfen, und Röchlingen ward für eine Selunde 
„sch werde mich hüten; die Gräfin fcheint ſehr eiferfüchtig | afchfahl. Und die eintretende blonde Yrau mit dem pilanten 


zu fein. — Wie man doch mandmal gemuftert wird!” Barifer Näschen merkte es fofort. 
„Du, id Hoffe, fie hat in Gedanken das Mufter deines Schweiings Gattin war die Witwe des Geſtütsdireltors 
Koſtüms abgezeichnet und ſchickt's nad) Königsberg an ihre | v. Korff aus Dembrowo, 
Schneiderin zum Kopieren.” Sie war freundlich, jeher obenhin, fait etwas gönnerhaft 
„Das könnte nichts Schaden. — Aber was jagte er, ber rablaſſend. Das gelang ihre, weil die Situation ihr Die 


Graf, von feinem Nachbarn? Weshalb ift der ‚gefährlich‘?" berlegenheit gab. 
„Nittergutsbefiger v. Schweſing. Auf Hohenfeith. Ich „Ad nein, Sie hatten gar nicht gewußt, daß id) auf Hohen- 
hab's auch jonft ſchon gehört.” feith bin? Das iſt drollig.“ Gie wandte ſich an Röchlingen. 
„Sind wir bei denen ſchon geweſen?“ „Sch hätte meinen Mann gebeten, Ahnen eine Anzeige von 
„Nein, das find doch die, die bis jeht in Berlin waren. | unferer Vermählung zu ſchicken, aber Sie waren damals ja 
Sch denle wenigſtens . .“ Er mar beluftigt, da er's felbjt | mit unbefannter Adreſſe im Ausland.” 


nicht genau wußte.  „Salumeit!“ „Sie follen eine großartige Reiſe um die Welt gemacht 
„Here Landrat?” Der Kutfcher fuhr aus einer Art Halb- | haben, hör" ich, Herr Landrat”, ſagte Schwefing. „Da kann's 

dämmern auf. Ihnen in unferem einfachen reife Hlowitten gar nicht mehr 
„Sind mir ceigentlih ſchon auf Hohenkeith geweien, | recht gefallen, dent id.“ 

Kalumeit?“ „Ihre Gegend hat ja ſehr feine Reize“, ſagte Helyett 


einfallend, nur um etwas zu ſagen. Sie zwang ſich mit 
aller Macht, wieder Herrin ihrer Nerven zu werden. 
„Nu ja — Iandichaftlich”, ließ ſich Schweiing gedehnt 


„Aber nein, Herr Landrat, ich fagte doch jaftern dem 
Herm Landrat! Herr Landrat, ſagt' ich, morgen wird's ejn 
janz feines Tourchen jeben — vier Nitterjüter mit drei Irafen, 
bloß ein jan; jewöhnlicher Adliger dabei!” vernehmen. 

Sie lachten beide hell auf, „Und der janz jewöhn« „Auch gejellihaftlich”, fagte jeine Frau. „Lauter ſehr 
liche Adlige iſt der Her v. Schweſing?“ fragte Röch- | nette Familien. Tadellofe Leute, die ganze Machbarichaft.” 
fingen, indem er qutgelaunt den breiten Dialekt des Kut- Schwefing lachte. „Aa, ich bin hier von lauter Grafen 
ichers anfdylug. eingelreiſt. Unter Grafen die einzige fühlende Bruſt.“ 

„Allemal, Here Yandrat.” Gr ließ die Pferde Schritt Seine Frau fagte zu ihm mit unnachahmlich diskreter Be- 
gehen und wandte fid) halb un, froh, wieder einmal ins | tonung: „Frau v. Röchlingen it eine geborene Gräfin Elg." 
Geſpräch gezogen zu werden. „Die waren bis jet in Berlin, | Sie wandte fi) darauf lebhaft dem Veſuch wieder zu. — 
die Herrichaftens. Er hat im vorigen Jahr noch ejnmal je | „Wir waren nad) der Emte nod em paar Wochen auf 
heiratet. Sein Frauchen ift auch janz nett. Ejne Witwe, | Neifen. Zuletzt in Berlin. Da hab’ ich jo viel über Sie ge 
Ja, aber ihm mag id) man nicht jo recht, Herr Landrat, | hört, gnädige Frau. Sch hab’ mich riefig darauf gefreut, Sie 
wenn ich janz ehrlich jagen fol.“ wiederzufehen.” 

„So. Hm. Warum denn nicht?” Sie wechielte einen haftigen Blid mit ihrem Mann. Die 

„Er behandelt jejne Leute wirklich nicht propper, Herr | Wahrheit war, daß fie nicht im entfernteften angenommen 
Landrat. Immer jibt's Araleel auf Hohenleith. Und auch | hatte, daß Nöchlingen mit feiner rau Beſuch machen würde. 
ſonſt. Den langen Tſchirſchle aus Bolhten, den hat er doch Sie hatte ihren Mann darauf vorbereitet gehabt. Als Vor— 
vorvorigen Eilvejter mit der Meitpeitiche jrün und blau je | wand hatte ihr dienen müffen, daß fie Röchlingen einen Korb 
hauen. Bloß weil ders mit der Marjell jehalten hat, auf | gegeben hätte, 
die er felber ein Auge jeworfen hatte. Go ein Mannchen „Aber daß meine Freundin Gabriele mit Herrn v. Sal- 
ift das. Sa, er ift immer arg auf die Frauensleut jeweſen. deren verheiratet ift, das willen Sie doch? — Ja, denken 
Ein wahrer Sejen, daß mu wieder was Weiblihes auf | Sie, und vor drei Mocen wird er zur Geſandtſchaft nad 
Hohenteith it. Es war jar nuſcht mehr ſicher vor ihm.“ Berlin verjegt. Es iſt ja ein Glüd, Gabriele hat ſich 

„Num weiß ich, woher mir der Name befannt war,“ fagte | auch furdtbar gefreut, ich mich auch, nun wird man Sich 
Nöhlingen hernach zu feiner Frau, „aus Beſchwerdealten, doch öfter ſehen — aber all die Umbequemlichleiten mit 
er iſt ein Duengler, der Sekretär hat mir's meulich fchon | dem Kindchen.“ 
gejagt.“ „Und ein zweites ift ſchon unterwegs“, fagte Schweſing 

„sh denle doch, dab ‚das Weibliche‘, von dem ſchmunzelnd. 

Kalumeit ſpricht, inzwiſchen einen veredelnden Einfluß auf „Sch habe Salderen zuletzt nach dem Tode meiner Schweſtet 
dieſen Blaubart ausgeübt haben wird.” Sie kniff ihn leicht | geſehen“, jagte Röchlingen, jeßt wieder völlig ruhig und der 
in den Arın. „Wenn es jelbjt mie gelungen it... . .” , Situation gewachſen. 

Da bog der Wagen von der Chauffee ab. Gleich darauf „Der ganze nette Kreis ift nun in Berlin beifannnen 
fuhr er durd das ofjenitchende Portal über einen mähtg- | fajt wieder wie damals zu Falching. Herr v. Bamebagen, 
großen Gutshof und hielt auf der ziemlich fteilen Rampe. | Herr v. Zebern — der fommt wenigftens jede Woche einmal 

Schweſing war äußerlich der typiiche Agrarier, ftänemig, | von Hannover herüber. Und Erzelleng v. Seldegg ift doch in 
vollblütig, rotgebrannt. Er mochte etwa Ende der Dreifiger | den Meichstag gewählt worden.“ 
ftehen. Sein Dinleft unterschied ſich nicht weſentlich von dem | „sa, das las ich, gnädige Frau.“ 

Halumeits, Aber er hatte noch einen fchneidigen Mebenton, | „Er muß ja des Hojtheaterd wegen immer wieder nach 
dem man anmerfte — und wohl anmerken follte — daß er | der Nefidenz. Aber Frau v. Seldegg wird ein paar Monate 
von Haus aus Soldat war. Am Gefpräc ergab ſich's dann lang feit in Berlin bleiben. Sie bat wieder grofartige 
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Auf Vorpoften. 
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Japanſachen eingefauft. Erinnern Zie ſich an den Mimenn? 
Na, und denlen Sie, was da erzählt wurde... 
es wahr, Frau v. Nöchlingen, daß Sie im vorigen Winter 
in Evion und Mir und dann in ganz Vlmerifa als Tän 
zerin aufgetreten find? In Ihren indiſchen Tänzen 
damals?“ 

Es war, als hätte Frau v. Schweſing die Bombe, mit 
der fie das Attentat Schon längſt geplant hatte, vorher noch 
recht liebevoll itreicheln wollen, fo verbindlicd; mar ihr Tun, fo 
aemwinnend ihr Musdrud auch jet noch. Aber im ihren Augen 
flimmerte Doc der Haß — die Schadenfreude. 

„Mer hat Ahnen Die intereffante Mitteilung gemacht, 
anädige Frau?” fragte Helyett nach kurzem Zögern. 

„Barnehagen.“ 

„Sie müllen alles glauben, was Herr v. Ramehagen 
über mich faat. Gr iſt Gentleman und weil, was er ver 
antworten kann.” 


von | 


an 
Re 


„Ach jagen Sie doch, liebe Frau v. Röchlingen, es würde 
uns doc; brennend intereſſieren . . . Erzellenz vo. Zeldegg hatte 
ertra einen Agenten Danach gefragt — oder wie die Leute 


! heißen... .“ 
„Lambeſi,“ warf ihr Mann eifrig ein, „der Amprejario 
u b tr 
Lambeſi! 


Schweſing hatte ſofort das Sondergeſpräch mit dem Yand- | 


rat abgebrochen. Sie hörten ja beide mit halbem Ohre nad) 
dem Geſpräch der Damen. „Ja, Ddenfen Sie, der Nittmeijter 
faate, er hätte Sie ſelbſt geſehen.“ 

„an Milmaufee.“ Frau v. Schweſing erhob ſich ziemlich 
eilfertig und Iramte in einer Bilderteuhe, die auf der Spiegel 
fonjole fiand. „Er bat in feinen Sachen noch das Programm 
aefunden und hat mir's geichenft. Mit Ihrem Bilde, Stimmt 
das?" 

Tas fleine Heftchen zitterte in Helyetts Fingern. Auf 
der Rückſeite trug es eine vorzüglich teproduzierte Aufnahnie 
von Helyett in ihrer indischen Tracht, in der fie damals auf 
der Öoffeitlichfeit „Nadhas Tanz” aufgeführt hatte. Ihr edles 
Profil, ihre grauen, ſchwarzbewimperten, ſeltſam hellen Mugen, 
die mit dem liefgeſcheitelten ſchwatzen Haar ſo ſeltſam lon— 
traſtierten, ihre gertenſchlanke, biegſame Geſtalt, der Bold 
off ihres alodenförmig geſchnittenen, rundum am Rand be— 
ichwerten Rockes, der indiſche Haarſchmuck, der die Uhren 
deckte, die ſchlangenartigen Spangen an Über und Unterarm, 
die Ölodentetten an den Fuhgelenten, die Sandalen, Die die 
Ichöngeformten Füße ſehen Tieren es war alles unver: 
fennbar. Nur eine Variation hatte das Koſtüm gegen Damals: 
unierhalb der nit reichem indiichen Schmuck behangenen Bruſt 
fthien der Körper unbefleidvet bis zu dem ſchmalen Gürtel- 
band, von dem der enganschliehende Golditoff bis zu Dem 
in weiten lodenteilen ausladenden Nod hinabreichte. Die 
Hautfarbe zeigte den wundervollen Bronzeton einer Statue, 
ar er durch Schminfe erreicht, war ein vollendet figendes 
Trifot vorhanden, Das lieh ſich nadı 
itellen. Im Gelicht wirkte die Teintnuance um eine Mleinig- 
feit heller. 

Zchweiing hatte fich zu ihr gebeugt und las mit ſchlechter 


' stahl ſich ein Takenartiger Bid, 





dem Bilde nicht Feit- | 


Ausfſprache die enalifhe Ankündigung auf dem Programme: | 


„The Indian Girl — the greatest attraction 
Ouly three performances|* 


the world, 
nabm er 


of 
Mit einem Zeitenblid 


ihr dabei gewiſſernaßen Maß; diefer Blick, den Helyett nicht | 


ſah, nur fühlte, zog fie aus. 





„sa, richtig, Lambeſi. Aber der hätte gejagt, ja, eine 
Yady aus Britiſch- Indien ſei es geweien, aber wahrscheinlich 
Die frau von dem Kapellmeister, mit dem fie immer zufammen 
gereilt iſt . . . Mapellmeijter Darracd. Nun, und den kannten 
wir doch alle fehr gut. Pinzenz Harrach, der Wiener. Der 
damals auch Ahren ‚Tanz der Radha'‘ einitudiert hat... 
Bitte, bitte, jagen Sie doch: ſtimmt es?" 

Röchlingen ſah das hübjche, weiche Puppengeſicht mit dem 
hellblonden, ſtark aufgefürbten Haar, mit dem lächelnden Fleinen 
Mund mur noch gan; verſchwommen. Jedes Wort, Das 
von Dielen Yippen lam, mar vergiftet, Und aus dielen 
jo unschuldig Fragenden, fo bupernaiv autgeichlagenen Augen 
füftern und genen und 
Ichadenftoh. 

Ein paar Sekunden lang herrichte Stille. Aber Röchlingen 
hörte einen tiefen Atemzug feiner Frau. Zie hatte den Kopf 
erhoben und mujterte ihre Feindin geradeaus. 

Nun wird Ne jagen! Ka, es ſtinmti! So ging es Mod 
lingen durch den Sim, 

Langſam ſtand Helyett auf und reichte Frau v. 
das Programmheft zurück. „Was daran wahr it, und mas 
daran nicht wahr it, gnädige rau, das wird im Ihrem 
Freundeskreis wohl ein ewig ungelöjtes Rätſel bleiben. Ach 
glaube, es fehlen ihm Die Organe für die Trenmung Des 
Mahren vom Unmahren.“ 

Sie hatte bei aller Trauer, bei allem Schmera, den dieſer 
unerwartete Überfall ihr bereitete, doch jo viel Würde, fo viel 
Stolz und Berachtung in ihrer Haltung, daß Frau v. Schwe 
fing unwillkürlich den Blick niederſchlug. 

Mit leichtem Kopfneigen ſchritt Helyett der Tür zu. 

„ja. Hm. Aber etwas Daran iſt doch nu mal”, jaate 
Schwefing jich räuipernd. „Das läht ſich doch nicht . 
Schade, Herr Landrat, es war mir ein großes Vergnügen. . 
Na, man wird ſich doch wohl "mal wiederjehen!” 

Höchlingen ſah die Hand nicht, die ſich ihm zum Abichieds 
gruß entgegenſtreckte. „Sch denke auch. daß wir uns wieder 
ſehen, Herr v. Schweſing!“ ſagte er eilig. 

Sobald ſich Helyett in der Tür zeigte, fuhr Kalumeit vor, 

Eine Minute jpäter hatte der Wagen Die Landſtrahe er 
reicht, die auf Klowitten zuführte. Die Pferde mwitterten Den 
Stall und raiten los, 

Weder Nöchlingen ſprach, noch 
beide wie erichlagen. 

Aber endlich tajtete Höchlingen nach ihrer Hand. Sie war 
Tabei ging ein Zucken über ihre Haut. 
„Sprich nicht!” flüſterte fie angſtvoll. „Syprich nicht!” 
So legten fie ſchweigend die Heimfahrt zurück. 
Fortſebung folgt.) 


Schweſing 


Helyett. Sie waren noch 


falt. 





gm 


Nationalgerichte der Weihnachts- und Silvestertafel aus aller Herren Ländern. 


Planderei von Richard Gollmer, 


Wenn der Menſch Yeite feiert, fo acht das ohne erhöhten 
VRerbrauch von Speiſ' und Trank nicht ab, 

Wenn man aber jagt, daß beionders der Deutiche fich 
von jeher durch recht ausgiebigen Genuß ſolcher Tafelfreuden 
ausgezeichnet habe, ſo dürfte des nicht ganz ſtimmen. 
ſehe nur das alte Nom genen 
andere Vorfahren Kiuder, und fönmen wir uns beute auch nur 
im entfernteiten mit dem Züden ımd dem Urient meſſen? 


Tas Weihnachtsſeſt iſt eins der chriſtlichen Dauptieite, und 


| da Die chrijtliche Religivn es Immer gut veritand, ſich Vor— 


Man | 
deifen Schwelger waren 


handenes zu eigen zu machen, jo feiern wir es heute an Stelle 
des Julfeſtes, das unſere Vorfahren um Die Zeit der Winter 
ſonnenwende begingen, Der Sonne heilig war der Eber, und 
jo haben wir im Juleber, der in gemeinſamer Upferfeier 
verzehrt wurde, das erſte nordiſch germaniſche Weihnachts‘ 
gericht zu verzeichnen. Tas Schwein, wild oder zahm, liefert 


auch heute noch vielfach den Weihnachtsbraten. Belonders an 


gejeben it in gerimanichen Ländern der Wildſchweinslopf, ge 
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räuchert und fein Deforiert, als weihnachtliches Hepräientations 
ſtück Der vomehmen Tafeln, und häufig machten ſich Fürſten 
untereinander damit ein Geichenf. 

Ein Überbleibiel dieſer höfiſchen Zitte gibi 
zwiſchen dem deutſchen und dem engliſchen Hof. 
nämlich ſeit langen Jahren üblich, daß von Berlin ein 
riefiger Wildichweinsfopf nach Yondon geht. Einem alten 
Vrauche gemäß vollzieht ſich das Auftragen dieles in England 
eine seltene Delilateſſe bedeutenden. Berichts unter allerlei 
Zeremonien, Daß der Wildichweinslopf jehr ichön und appetit 
lich hergerichtet und mit allerlei quien Dingen garniert it, 
versteht Tich von felbit, Aufgetragen wird er auf einer eigens für 
ihn beſtimmten riefigen filbernen Schüſſel, Die, auf die Schmal- 
jeite geitellt, einem normalen Menſchen bis zur Schulter reicht, 
zwei Diener tragen ihn mun feierlich in den Zpeilejnal, und 
in dem Augenblid, da fie auf deſſen Schwelle ericheinen, in 
tuniert die Kapelle, Die Das Mahl mit ihren Klängen begleitet. 
ein altes Lied, heilen Tert in der deutichen Uberjekung 
etwa lautet! 

„Bir bringen dem König auf unſerer Haud 

Den Wildſchweinsfopi aus ſeruen Yand, 

Lorbeer und Rosmarin ger fein ihn bededen, 
Kum left, liche Leute, ihn Fröhlich euch ſchnecten!“ 


noch 
it 


cs 
Es 


Es verſteht ſich. daß dieſer Augenblick der Glanapunft des 
Feſtmahls iſt. Kaiſer Wilhelm iſt übrigens nicht der einzige 
Monarch, der Geſchenke in chbarer Form zu Weihnachten ver- 
jendet und erhält. Er telbit empfängt vom Jaren alljährlich 
ein Fäßchen des ullerbeiten Zterletfaniars, der überhaupt nicht 
in den Handel fommt, vom König von Jtalien eine Kiſte aus- 
geluchter Mandarinen und vom König von Gngland als He 


vonde eine Auswahl Moaitbeeis und ſchönſter Truthahne, 
Erzeugniſſe feiner Sandringhamer Zucht. Ferner ipenden die 


Potsdaner Garderegimenter der laiſerlichen Familie. wie be 
lannt, rieſige Pfefferluchen und die Halloren Salz. Würſte und 

Lerchen, deren Fang ihnen leider als Privileaium ge 
jtattet it. 

ud das Spanferkel iſt im weſtlichen Deutſchland ein 
leerer Keitbraten. 

Bon Wild gehören noch zu den Weihnachtsbraten Dale und 
Mech. Zum Hafen aibt man zu Weihnachten Ttatt des üblichen 
Notfohls Girünfuhbl. 

Suternational aber iſt der Fiſch ale Weihnachtsgericht, 
befonders für den heiligen Abend am 24. Dezember; es iit Dies 
wohl auf feine Kigenichaft als Faſtenſpeiſe zurücjuführen. In 
eriter Linie ericheint in Deutſchland der Harpfen auf der Weih- 
nachtstafel, und deshalb wollen wir auf ibn etwas näher ein— 
gehen, 


Es gibt Gewäſſer mit guten und mit fchlechten Cigen- | 


Ichaften, und mir ericheint als beionders ſchätzenswert Das 
Waller, das viele und qute Fiſche enthält, Zu den auten 
Fiſchen zahlt nun der Karpfen gewih, und es ilt erfreulich, 
daß er fich gerade in jo ſchönen Gegenden am wohliten fühlt 
wie im Donau und im Aheingebiet, da man nun jehr Schön 
Naturſchwärmerei mit  Fulinariichen Genüſſen verbinden 
fann. 

Aber auch Das Neich der Mitte jcheint ihm ſympathiſch zu 
fein, und es heißt, daß er einer reichgegliederten Bermandtichaft 
in China entſtamme, da in dieſem Pande, woſelbſt die Fiſch 
zucht bereits jeit 4000 Aahren geübt wird, Die meiiten 
md wertoollſten Arten ber Marpfeniamilie au finden  jeien. 
Manche Umstände Iprechen auch für dieje Annahme. So lebt 
in Den shineftichen Gewäſſern Der König dieſer Karpfendynaſtie, 
der Yo iu, der weit über einen Meter lang und an 100 Milo 
ſchwer wird. Ahnlich Diefem im Größe und Schwere find der 
Man-in und Der Lin-iu-rang, Die nicht weniger ſchmackhaft als 
unſere einheimiſchen Karpſen find, Gin Verwandter des Bold- 
fiiches, der, ebenfalls eine Harpfenart, auch aus den dyineftfchen 
Gewäſſern ſtammt, iſt der Ye, der in ausgewachſenem 
Zuſtande 3—8 Mila Des beſten, würzigen 
liefern ſoll. 


Fleiſches 


Kommt der Harpien num wirklich aus dem Titen — eine 


| Anficht, Die auch verschiedene bedeutende Ichthnologen vertreten 


‘ auch nach Kalifornien. 


fo muß feine Verbreitung nach dem Wejten ſchon ſehr früh 
itattgefunden haben, denn bereits zur Seit des Wriitoteles 
(384—322 v. Chr.) war er als Teihtiich am Kaſpiſchen Zee 
und auch in weitlicher gelegenen Ländern befannt. 

Biel zu feiner Berbreitung fcheinen die römiſchen Fein— 
ichmedfer der Kaiſerzeit beigetragen zu baben, Der Rhein 
erhielt den Karpfen jedody erſt Durch die Klöſter — menigjtens 
wird er um 1070 am Bodensee als Mloiterfiicdy zuerſt ge 
nannt. Nordfrankreich lernte ihn erſt um 1300 fennen, und 
von Dort aus gelangte er 1514 nad England und 1560 
nach Tänemarf. 

Mach der Mark Brandenburg brachte der Yurggraf Noſtiz 
1585 den Fiſch; aber erjt um 1750 fam er in die altpreußiſchen 
und Sogar erit gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Die 
ruſſiſchen Ditieeprovingen. Höher hinauf behagt es dem fetten 
Kerlchen micht mehr, in Schweden und Norwegen ift er jelten, 
im Norden Rußlands fehlt er fait ganz. Dagegen hat er 
fich jenjeit des „großen Teichs“ eime neue Heimat gegründet, 
in der er beiler zu gedeihen jcheint als bei uns. 1850 bradıte 
man ihn nach den atlantiichen Staaten der Union und 1875 
Der Erfolg war überrafchend und 


' großartig, denn nicht mur Die Vermehrung ging ins Ungeheure, 








auch das Wadystum war weit jdmeller und bedeutender als 
in Europa. 

Die Zucht des Karpfens it leicht. Er iſt friedlich, träge 
und ſeßhaft der reinſte Spießbürger under den Fiſchen. 
Kühl und fchattig muß fein Aufenthaltsort ſein, reich mit 
Waſſerpflanzen beitanden, zwilchen denen er jeine Nahrung 
an Herbtieren und Gewürm sucht. Gr verſchmäht aber auch 
vegetabile Nahrung nicht und wird in den Juchtteichen häufig 
mit gefochten Kartoffeln, Semüjeabfällen ufw. genährt. Es iſt 
jedod; verwunderlich, wie verschieden fich die einzelnen KHarpfen- 
arten zu der Aufnahme von Pilanzen- und Fleiſchkoſt itellen; 
während die ſchleſiſchen Arten vorzugsweile Begetarier 
iind, ſind Die ungarischen und galiziichen in der Pegel 
Karnivoren. 

Recht veränderlich iſt auch die Geſtalt des Fiſches, ſie 
ſcheint ſich vffenbar nach den Verhältniſſen, unter denen er 
lebt, zu verändern. Zur Zucht pflegt man von jeher den 
geſtreckten Karpfen mit Heinem Kopfe dem gedrungenen, wie er 
im freien Waller vorfommt, vorzuziehen. Wie die Körper 
form, Fo iſt auch die Färbung von verichiedenen Einflüſſen 
abhängig. 

Die Laichzeit fällt in die Monate Mai bis Juli. Dann 
wird aus dem ſonſt fo itumpfiinnigen Geſellen ein ganz 
anderer Her. Er weiß fih vor Tollheit und Mutwillen 
nicht zu fallen, macht meterhohe Sprünge — kurz, er benimmt 
ſich durchaus nicht wie ein geſetzter Bräutigam. Freilich 
wenn man fo umworben wird wie er! Bei den Narpfen 
ind nämlich die Damen die Werbenden, und drei von ihnen 
füren Sich ein Männchen zum Gatten. Die Fruchtbarfeit der 
Karpfen iſt ganz erſtaunlich, ſchon ein fünfjähriges 
Weibchen hat nad Bloch 300000 Eier, und bei 
älteren find bis 700 000 Stüd gefunden worden. Dieſer 
gewaltigen Vermehrung ſteht allerdings ein riefiger Verbraud) 
von Harpien gegenüber, denn er it in Deutichland, Dfterreich 
und zum Teil aud im Frankreich der Weihnachts und 
Silveiterfiich par excellence,; doch dauert feine Saiſon, Die 
ichen im Dftober beginnt, bis in den April, allo bis über 
die Faitenzeit hinaus, die auch Sefatomben von ihm fordert. 

Ob wir num den kirchlichen Faſten oder altüberlieferten 
heidnifchen Gebräuchen der Julzeit (Zchuppen und Nogen 
bringen befanntlih Süd) die Sitte des Starpfengenuffes beim 
Jahreswechſel verdanken, bleibe bier unerörtert. Jedenfalls 
gehören für deutiche Begriffe der Duft des Weihnachtsbaumes, 
des Silvefterpuniches und der des Narpfens zulammen, 

Am beliebteften find bei ung Mittelfarpfen von 1", bis 
2 Kilogramm, die etma 3 bis 4 Jahre alt find. Der Fiſch wird 
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jedach bedeutend größer und alter. So fell nach Blochs An- 
gaben bei Frankfurt aus der Oder ein Karpfen gefiſcht worden 
fein, der über 1° Meter lang und 55 Kilogramm ſchwer 
war, und ein bei Deutz am Rhein gefangener war auch fein 
Zwerg, ſonſt hätte man ihm micht Friedrich dem Eroßen 
zum Geſchenk aemadıt. Meben Diejen durch Größe und 
(Hewicht ſich ausgeichnenden Fiſchen gedenft Die Chronik aud) 
mancher, Die Durch ihre Gigenart auffielen. Der alte 
Aldrovandi erzählt von einen Karpfen mit einer menſch— 
lichen Phnfionnemie, und ein anderer Chromiit von einem bei 
Omburg gefangenen, der rote Schuppen hatte, alje wohl zu 
den Orfen gehörte. Auch die „bemooften Häupter“ ober Die 
„Bumdertjührigen“, oder die auf ein „Mlingeljeichen zur 
Fütterung heranfommen”, iind genugſam durch die Spalten 
der Blätter gehegt worden. Unter den drei landläufigen 
Zpielarten, dem gewöhnlichen, rundichuppinen Edellarpfen, 
dem ganz ſchuppenloſen Yederlarpien umd dem mur längs der 
Seiten mit einer geraden Neihe großer Schuppen verichenen 
Zpiegelferpfen, gift der lebte als der vorsehmite, Das fült 
lichſte Fleiſch hat jedenialls immer das Männchen, alio der 
Milchener, wie überhaupt Die Karpfienmilch als große Delitateiie 
gilt, Die nur noch von der Junge, d. bh. dem Gaumen des 
Fiſches, übertroffen wird. In Berlin jedoch und in ganz 
Norddeutichland zieht man den Regen vor — Rogen bringt 
Glück, und das Dart weder zur Weihnacht noch zu Silveſter 
fehlen! 

Welches iſt num aber Die beite Jubereitungsartt? Ja, da 
muß ich die Weder itreclen, denn ein Schöner, fetter Karpfen 
ſchmeckt einen richtigen Yedermaul immer. „Zchon mariniert,“ 
lagen Habs und Nosner in ihrem „Appetitlerifon‘, „erregt ber 
Karpfen eine günſtige Vorjiellung, gebaden ftille Verriediqung, 
in ſchwarzer Sauce allgemeine Anerkennung, als Ragout un- 
neteilte AYultimmung, gebraten lauten Beifall, in Gelee auf 
richtige Bewunderung 
immige Entzüden, für das die Auserwählten überhaupt feine 


Karpfen Seligfeit* bezeichnet.” 
Dan ißt den Murpfen in Solland, Preußen, Bonmmern, 
Medlenburg, Brandenburg und Schleſien gewöhnlich als Bier 
ich, in Polen und Galizien mit Notwein und Roſinen 
„solniich“ zubereitet, in Böhmen und Tifterreich blau gefocht 
und gebaden, in Ungam mit Baprifa als Fiſchgulaſch, im 
den Dongauländern vielfach auf iraclitiiche Art als „Mandel 
ich“. Andere Yänder, andere Fiiche! Der Ruſſe iht feinen 
foitbaren Zterlet, beionders als „Tulha” t(Zupperh zubereitet, 
der Zfandinavier in nördlichen Gegenden hat ein Weihnachts 
fifchaericht, den Lütgefiſt, deſſen bloßer Geruch ſchon eine nicht 
on Tran gemwähnte Naje aufs empfindlichite beleidigt, und 
doch ist es dort unumftöhliche Sitte, daß Herrſchaft und We 
finde Dies „Fiſchklein“ am heiligen Abend gemeinſam verſpeiſen, 
und zwar gerade in der Küche, wo es am eindringlichiten 
dnftet. In England war umd iſt zum Teil heute noch 
die Yamprete als Weihnachtsfiſch aeichänt. Noch bis vor 
150 Jahren lag der Ztabt Olouceiter die Verpflichtung ob, 
alljährlich zu Weihnachten eine Yampretenpaitete an den 
Mönig zu liefſern. Die fraäanzöſiſchen, italienischen und 
ipanifchen Küſten bevorzugen ihren Morne oder 
Nabeljau oder Stockfiſch, Portugal mehr öriſche Zeefiiche 
in Chin und Knoblauch. Madrid hat ein Spezialfiſchgericht, 
den Refugo, der ebenfalls ſtark mit Knoblauch gewürzt ift, 
fonit aber an unſere Füche in weiker Beteriilieniauce erinnert, 
Zübditalien nimmt mehr Aale, Goldbarje ulm. Gin Spezial— 
ſtockfiſchgericht finden wir audı um Weihnachten nodı in Stettin. 
Es ift Die sehr nahrhafte und mohlichmedende Matroſenſpeiſe 
„Pannfiic”, eine Vüree aus gleichen Teilen Stockfiſch, Kartoffeln 
und Vatter, mit sehr viel SJwiebeln und Pieffer zu einen 
Dielen, geldgelben Brei verarbeitet, zu dem man beionders gertt 








und blaugelotten endlich jenes tiefe, | 
Gelde 40 Mark 
Worte haben, und das man daher kurz und bündig als blaue 


‘ anf heute bewahrt. 


Baralao, : 
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Hamburger Mauchtleiich warm gericht. Auch Hecht, Zander, 


Scyellfiih und Hering gehören zu den Weihnachtöttichen. 
Meiitens werden fie zu Zalaten verarbeitet, und Fiſch 


unerläkliche Weihnachtegericht 
übrigen deutſchen Provinzen 
Zilveiterabend auf der Tafel 


bzw. Seringsinlate find das 
in Zachien, während in den 
dieſe Zalate meiſtens erit am 
ericheinen. 

Unmittelbar hinter den Fiſchen kommt jedoch das Geflügel, 
und von diefem in“ Frankreich. Ungland, Nordamerika, dem 
iüdlihhen Spanien, dem ganzen inneren Italien der Puter, in 
Oſterreich Steiermarl) der Kapaun, in Dänemark und vielen 
deutschen Segenden die Sans, aber auch Faſan, Verlhuhn und 
Ente find MWeihnachtsvögel. Die Gans ericheint zu Weihr 
nachten gebraten, gewöhnlich in Begleitung von Grünfohl 
oder Haftanien, aber auch als Weißſauer (gefocht in Geleeh, 
Schwarzſauer und Pökelſleiſch. Das Schwarzſauer beitcht aus 
friſchem oder gepökeltem Gänſeklein mit Backobſt und Klößen 
in einer dicken Gänſeblutbrühe. Das Gänſeweißſauer wird vielfach 
in Norddeutſchland mit Bratlartoffeln nebſt beſonders gereichten 
gehackten Zwiebeln und Npfeln auf den Tiſch gebracht. Auch 
brät man ein ganz einentüntliches Verfahren die Weiß 
jauerfeulen und gibt fie zu Bratlartoffeln, das Bericht Schmeckt 
gar nicht übel. 

Das Sänfepöfelfieiich wird meiſt gelocht mit Grünlohl ver: 
zehrt, aber auch erfaltet umd auch gebraten gegeilen. In Eng 
land gibt es in der vornehmen Melt noch einen ganz befon- 
deren MWeitmachtsvogel. Das ift der Schwan, der gemärtet 
umd gebraten wird, Auch am engliichen Königshof it er 
ein Häntiger MWeihnachtsbraten. Der Derjog von Norfolk, „der 
erite Pair Englands”, betreibt noch nach alter überlieferter 
Zitte die Schwanenzucdt und malt initematifcdh. Er endet 
auch den Mönig, dem Prinzen von Wales und befreundeten 
Großen zu Weihnachten ſolche ſchähenswerten Bögel, deren 
Selbſtkoſten ſich für ihn auf zwei Guineen — mad unjerem 
belaufen. 

Hauptſachlich aber tritt das Backwerk zu Weihnachten in 
den Vordergrumd, und jedes Bolf, mitunter auch manche Provinz 
oder beitimmt abgegrenzte Bezirke beftten darin beiondere 
Zpezialitäten, von den Noreltern überliefert, die noch heute 
gepflegt und neachtet merden. 

Es gibt wohl fein deutiches Daus, in dem nicht ‘Pfeffer 
fuchen und Zuckerwerk aut dem Weihnachtstiſch fanden. Unter 
der Bezeichnung „Pfefferkuchen“ werlieht man eigentlich Honig» 
fuchen, und gerade dieſe Kuchenart bat in ihrer mannigfachen 
Geftaltung wieder Anklänge an die nordiice Mythologie bis 
So deutet der Neiter auf Wodan, den 
Zchimmelreiter, die Ipinnende Frau auf die Allmutter Frigga, 
der Magen iymbolifiert die umherziehende und Zegen jpendende 
Serta ulm, Auch das Zeitenrad und die Midgardiclange 
finden wir noch in den Hringeln oder Brezeln wieder. 

Die Väckereien und Mehlipeifen erichöpfend zu behandeln, 
wirde zu weit führen, wir erwähnen mir die oſtpreußiſchen, Ichleii- 
ichen und öfterreichiichen Striezel, die ſächſiſchen Chriftitollen, die 
Berliner Mohnpiler und Pfannluchen, die engliſchen Plum 
puddings, Die Thorner Natharinchen, die Wiener Krapfen, Die ita⸗ 
lieniſchen Tanettont, die Königsberger und Fübeeler Marzipane, die 
Butower Honignüſſe, die pommerichen Pieffernüſſe und Kane 


' plägchen, die hollindiichen und Mecklenburger Heetwech, die 


schottischen Safermehlfuchen, die Nachener und Franfiurter 
Brinten, die rheinifchen Zpefulatius, die Mainzer Buben 


ichenfel, die Nürnberger Yebluchen, die Baſeler Leckerli. Die 
Berner Nußkuchen, und jo könnte die Aufzählung noch eine 
aanze Weile weitergehen! 

Bon Gemüſen gelten eigentlich nur die Trüffeln, der Grin 
kohl und der Zellerie ats ſpezielle Weihnachtsaerichte. Wenn 
man nicht auch die Grütze, die in einigen nordifchen Gegenden 
als aliefbringend gilt, Dazu rechnen will. 
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Spitbubenweihnacht. 


humoreste von Wilbelm Pocd. 





iesmal war Bere Amandus Dröhlmann, Patent: 

Schlafmöbel en gros, aber jelbit losgegangen und 
hatte 'ne Kölſch gemietet, damit die Küche endlich mal unter ein 
vernünftiges Negiment fommen jollte und die Queferei im Haufe 
ihe Ende friegte. Drei Kölſchen in fünf Monaten, und feine 
darunter, die vernünitig kochen lonnte! Die hatte Yotte, feine 
Frau, angeichafft, oder vielmehr, wie Herr Dröhlmann jagte, fie 
hatte ſie fich von der Seimdevermieterin anichnaden lajien, 
weil fie feinen Scharfbliet für die menschliche Natur beſaß, 
wie er felbit, Amandus Pröhlmann, ihn hatte, Denn ihm 
machte feiner ein X für em U, Gott behüte! Er war mit 
einem Blick behaftet, der den Menfchen, die er damit anlah, 
durch Herz und Nieren ging. Sie waren vor feinen Augen 
wie las, vom älteiten Buchhalter bis zum jüngiten Stift 
hinunter, und wenn er durch die Reihe feiner Angeſtellten 
ging und mit jenem Menichentennerblid über die frummen 
Buckel dahinfuchtelte, ähnlich fo wie der Schulmeilter den 
Nohritod warnend über den Rücken ſeiner Schüler pfeifen 
läßt, fo wußte er: die Bummelanten und Drückeberger des 
Montors fühlten jich unter der Schärfe dieſes Blids wie Gras 
auf dem Felde, das morgen abgehauen 
und in den Ofen geworfen werden joll. 
2o alſo hatte fein ſcharfblickendes, durch 
Mleidung und Fleiſch bis in die ae 
heimften Winkel der Menſchlichkeit drin 
gendes Auge auf einem fleihigen Gange 
durch ein halbes Dubend Geſindevermie— 
tungsburcaus in Deren letztem bei 
Madam Gutfleck die Perle aller Höchtn- 
nen entdeet. Sie war von rofiner Ge— 
lichtsfarbe, trug das Haar jittiam glatt 
neicheitelt und hatte in den Augen, die 
fie übrigens für gewöhnlich beicheiden 
niederichlug, einen Ausdruck von un- 
gewöhnlicher Intelligenz, der Herrn 
Tröhlmann als Kaufmann befonders 
imponierte, Er forderte die Zeugniſſe, 
fie waren glänzend. In Hamburg ſelbſt 
hatte „‚Sräulein Yına“ allerdings noch nicht 
gedient. Das war eigentlich das ein- 
ztge, was Amandus Dröhlmann an der 
Perſon auszufehen Hatte, Denn Die 


! Dienjtboten rechnete — gepfuſcht hatte. 











Herr Drohlmann frellt „Fräulein Yina* feiner 
Frau vor. 


— lnfiriert von Fritz Bergen. 


Hamburger Küche galt ihm als die beite der Welt. Aber fie 
war in Berlin und in Lübeck, wo man ja auch nicht jchlecht 
lebt, in Stellung geweien, in großen Hotels und bei feinen 
Herrichaften, 3. B. bei zwei Grafen und drei Baronen, und 
nirgends fürzere Zeit als ein Jahr. 

Dies Juwel durfte Amandus Dröhlmann ſich nicht ent- 
geben laſſen! Er hatte die rofenfarbige Pina für jeine Küche 
jofort in Amt und Pilicht nehmen wollen, aber die Dame 
erflärte, fie gehe micht zu jeder Aamilie, Herr Dröhlmann 
möge ihr geitatten, ſich Ginrichtung, Näume und Haus 
uelegenheit feiner Billa in der Schröderftrahe einmal anzujehen, 
bevor fie ſich vermiete, Mit Rückſicht auf ihre alängenden 
Zeugniſſe und den quten äußeren Eindrud, den jie erwecte, 
machte Herr Dröhlmann ante Miene zu diefem Anfinnen, 
Fräulein Pina fam, ſah und erflärte ſich bereit, die Stelle 
anzutreten, wurde von Herrn Pröhlmann felbit in Amt und 
Mlicht genommen und dann feiner rau vorgeitellt. Denn 
der hatte ihe Mann von jeinem Vorhaben nichts mitgeteilt, 
er wollte fie mit der neuen, felbit gemieteten Köchin gründlich 
überrafchen. Das gelang ihm auch. Doc war das Ent: 
züden, in das Frau Yotte nach ihres Gatten Erwartung aus« 
brechen jollte, nur mäßig. Einmal ärgerte ſich Frau Dröhl- 
mann ein bilichen darüber, daß ihr Amandus ibr in ihre 
Angelegenheiten — wozu fie die Mietung der weiblichen 
Und ferner gefiel 
ihr das Frauenzimmer nicht. „Sie hat Augen wie ber Luchs 
im zoologiichen Garten,” ſagte fie, „Mandus, ich glaub‘, 
diesmal haft du dich mit deiner Menichenfenntnis gründlic) 
in die Neſſeln gelegt.“ Es verdroß Amandus Dröhlmann, 
daß feine Frau an ſeiner Menichenfenntnis zweifelte, er holte 
alio Fräulein Yinas Zeugniffe aus der Tajche und hielt fie 
jeiner Gattin unter die Nafe. Da mufte fie ſchweigen, denn 
fo was von jchwarz auf weih hatte fie noch nicht gejehen. 

„Die Zukunft muß es lehren, wie fie ift,” ſagte fie, „aber 
trauen tu ich dem Frauenzimmer doch nicht.“ 

Dody mußte Frau Lotte ſchon nad; wenigen Tagen zugeben, 
daß Pina in der Tat gar nicht Schlecht kochte und auch fonjt in 
jeder Beziehung ein Muiter eines weiblichen Hausinventaritüds 
war. Zie war fittfam, höflich, gefällig und fleißig, eigentlich 
viel fleihiner, als fie nötig hatte, denn wenn jie mit ihrer 
Küche fertig war, ſtieg ſie unaufgefordert in die oberen Negionen 
und half dem Mädchen beim Staubwiichen, Aus und Ein» 
räumen des Gejchires und bei fonjtiger Kleinarbeit. Dabei bewies 
ſie ein auferorbentliches Geſchick und einen Blick, der ans 
Wunderbare grenzte. Das Mädchen, 
Minna wurde fie gerufen, brauchte ihr 
nur ein einziges Mal zu jagen, wohin 
dies oder jenes Gerät zu ftellen oder 
zu legen ſei, wo das Silbergeichtrr, das 
Pelzwerl, die Garderobe des Herm und 
der Frau ſowie fonftige Gegenjtände 
von Wert und Bedeutung aufbewahrt 
würden, jo behielt Pina es in adıt. 
Sie machte bei den Marfteinfäuien 
feine Schmugroſchen, Mannsperionen 
fonnte Pina nicht ausitehen, und Sol- 
daten, von Denen cs in der Mähe 
wimmelte, waren ihr, wie fie zu Minna 
fagte, geradezu ein Öreuel. Sie war 
nicht „muckſch“, fie ging nur einmal in 
der Woche aus und fam pünktlich um 
zehn Uhr nach Haufe, jie nahm Zu 
rechtweiiungen an -—- furz, Pina jchien in 
der Tat aus lauter Tugenden zu— 
lammengefept. Dabei war fie von ganz 
bejonderer Zuvoxkommenheit gegen ihre 
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Herrfchaft. Frau Lotte war elwas di und bequem, und jobald 
fie etwas brauchte, war Lina fchon auf dem Sprunge, es ihr zu 
holen. Frau Dröhlmann war erftaunt über den fabelhaften Drien- 
tterungslinn und das auögezeichnete Gedächtnis ihrer neuen 
Köchin, ließ fich aber deren auferfontraftmähigen Handreichungen 
gern gefallen. „Wie die Lina im Haufe Beſcheid weiß,“ jagte 
fie einmal nad) dem Mittagseflen zu ihrem Manne, „To mas iſt 
mir einfach noch nicht vorgelommen. Ach alaube, die kann 
an den Fingern herzählen, was in jedem Schrank und jeder 
Schieblade liegt, jede Ede und jeden Winfel im Haufe fennt 
fie, vom Seller bis zum Boden, fie hat fo'n richtigen — wie 
hieh der Mann mit den hundert Augen man noch? — ſo'n 
Bid hat fie.” Here Pröhlmann hatte gerade feinen üblichen 
Verdauungsfognaf Linuntergewuppt, die Karaffe wieder in 
das Lilörgeltell hineingeflemmt und dies mit einem höchſt Künft- 
lichen Schlüffel verichlojfen, er ſchmahzte prüfend mit der Zunge 
und fagte: „Na, fiehit du, Lotte, nun fagit du es felbit, ja, 
ja, es geht nichts über eine gute Menſchenkenntnis — übrigens bin 
ich feit einiger Zeit mit dem Kognak gar nicht mehr zufrieden; 
wenn das Ser Henneſſy iſt, fo will ich nicht Dröhlmann 
heißen. So labberig ichmectt das Zeug. Das fommt natürlich 
von dem hohen Zoll,“ 

Frauen befigen einen fogenannten ſechſten Sinn, der vor- 
nehmlich dann in Tätigkeit tritt, wenn es 
ſich um die Beurteilung von Geſchlechts— 
genofiinnen handelt. Mit diefem Organ 
war auch Frau Pröhlmann ausgeitattet. 
Trogdem Fräulein Lina, wie gelagt, als 
Köchin in dem Pröhlmannfcen Haufe 
einfach den Neford erzielt hatte, und trotz 
dem fie fich ihrer Herrin jo angenehm 
wie möglich machte, konnte diefe doch 
einen geheimen Widerwillen gegen Die 
Hausgenoffin mit den roten Baden, den 
liſtigen Augen und den glänzenden Zeug- 
niſſen nicht überwinden. Als ihr Aman- 
dus wieder einmal über den „labberigen“ 
Kognal klagte, kam im ihr der Verdacht 
auf, daß möglicherweiſe die tugendhafte 
Lina nach dem Beiſpiel der frommen 
Helene ſich ab und zu einen kleinen 
Henneſſy auf höchſt verſchmitzte Weiſe 
aus dem Likörgeſtell zu Gemüte ziehe, 
Und wahrhaftig, einmal, kurz nachdem Lina ſich wegen eines 
ihr im Grunde gar nicht obliegenden Geſchäfts im Salon auf 
gehalten hatte, ſchien es Frau Lotte, als ob Linas Ddem einen 
feinen altoholifchen Duft ausftrömte, wie er dem den Geſilden 


der Champagne entjtammenden feineren Weindeftillat eignet. 


Auch zeigten Linas Augen einen erhöhten Glanz. Frau 
Dröhlmann ſah ihre Küchenfee mit einem argwöhniſchen Blick 
an, ohne etwas zu jagen, aber in ihrem Herzen ſprach 
eine Stimme: „Lotte, jei auf der Hut! Die ift nicht 
echt! Die ift nicht ehrlich! ie teilte ihrem Manne 
den Verdacht mit, fand aber bei ihm feine Gegenliebe. 
Denn Herr Pröhlmann gab zwar ſonſt auf die Meinung 
feiner Gattin etwas, aber dah fie die anitellige Lina mit den 
großartigen Zeugniſſen wegen der ablolut ſicher verſchloſſenen 
Kognalflaſche beargwöhnte, war doc einfach albern! Und 
Herr Dröhlmann follte recht befommen. Am Nachmittag 
lieferte Lina bei Frau Dröblmann eine Marl ein, die fie 


beim Aufräumen eines der oberen Zimmer mit dem Befen 
Das | 
Geldſtück mußte wahrfcheinlich einem der beiden großen Söhne, | 
die jet im Auslande waren und früher in dem Zimmer ge- | 


ganz hinten unter der Kommode hervorgeholt hatte. 


wohnt hatten, aus der Hofen- oder Weſtentaſche gefallen jein 
und unter der Kommode fo lange friedlich geruht haben. 
Jetzt war auch rau Yotte von Pinas unbedingter Ehrlichkeit 
überzeugt: ein Mädchen, das ein unter einer Kommode ge 
fundenes Markitüd ablieferte, ein Marlſtück, von dem feiner 





„Gerad' am Weihnachtsabend bab’ ich 
meinen Bräutigam verloren!“ 





war ja fo chrlich, dab es fait Prügel verdiente. Mein, die 
ging nicht an die Lilörflaſchen, der konnte man ruhig alles 
anvertrauen. 

Lina war im Dftober zugezogen, und Weihnachten fam 
heran. Pröhlmanns pflegten, feitdem ihre Söhne über See 
waren, das Weihnachtsfeft bei Schwager Ehlers in der benad)- 
barten Auguſtusſtrahe zu feiern, nachdem fie den Nachmittag 
bei fi zu Haufe den Baum angezündet und der Köchin und 
dem Mädchen den Meihnachtstifch aufgebaut hatten. Für den 
Abend wurden fie Dann beide nach altem Braud) zu Verwandten 
oder Belannten beurlaubt bis Mitternacht, damit fie ihr volles 
Maß an Weihnadhtsfreude genichen und am eriten Feſttag 
nicht Sauer jehen follten wegen der vielen Arbeit. Denn an 
eriten Weihnachtstage ging’, ebenfalls nad altem Brauch, 
bei Dröhlmanns hoch her. Die Familie Ehlers aus der 
Augujtusftraße und alles, was font noch den Namen Ehlers 
ober Pröhlmann trug und mit rau Lotte oder Herm 
Amandus nah oder fern verwandt war, fand jich dann in 
der Schröderftrahe zum Diner ein, und ed wurde gekocht, 
aufgetifcht, gegeſſen und geteunfen, wie man es mur in 
Hamburg veriteht. Zu diefer Feitivität wurden nod) eine Lohn- 
köchin und mehrere Lohndiener engagiert, da das gewöhnliche 
Hausperfonal für die Verforgung und Bedienung einer To 
großen Gefellichaft nicht ausreichte, 

So Sollte es auch diesmal fein. Schon 
wochenlang hatte Frau Dröhlmann den 
Scylachtplan mit Pina zufammen überlent, 
und Lina hatte ein Menü aufgeitellt, daß 
Frau Lotte einfach baff war, Piesmal 
würde man der ganzen Ehlers: und Dröhl- 
mannjippe imponieren wie noch nie. Aller 
dings graute ihr vor den Vorbereitungen, 
denn bei einer fo großen Sache pflegte 
Frau Lotte tüchtig jelbit mit zuzufaſſen. 

„Wenn wir nur mit allem fertig 
werden, Pina,“ fagte Frau Dröhlmann, 
„am Weihnachtdabend um fünf ift doch 
bei uns Beicherung, und von da ab 
iollen Sie und Minna doch frei fein, 
damit Sie bei Ihren Berwandten oder 
Freunden vergnügt feiern fönnen.“ 

„Ad, Frau Dröhlmann,“ fagte Lina 
und wijchte fidh mit dem Schürgengipfel 
über die Augen, „ich wollt’, es gäb' gar fein Meih- 
nachten. Mir ift am Weihnachtsabend nicht nach Feierlich 
feit zu Sinn, denn vor zwei Jahren hab’ ich, gerade am 
Weihnachtsabend, meinen Bräutigam verloren. Ich arbeite 
viel lieber, als daß ich ausgeh', ich mad Weihnachtsabend 
für das Diner alles fertig, und wenn ich arbeiten fol, bis 
Frau Dröhlmann wieder nach Haus fommt. Dabei vergehen 
mie am beiten die traurigen Gedanfen. Und wenn ich allens 
zu Schi hab’, dann leſ' ich em büfchen in den Briefen von 
meinem Karl. Gott, er Fonnte ſolche ſüßen Briefe ſchreiben, 
ach, was war das für'n netten Menjchen, Frau Dröhlmann 
alaubt «8 gar nicht.“ Und Lina fuhr ſich jet mit beiden 
Schürzenzipfeln nad) den Augen und meinte, A 

„Bott, wie traurig,” ſagte Frau Dröhlmenn ergriffen, 
„was war er denn, und woran iſt er geftorben?“ 

„Varbiergehilfe”, ſchluchzte Sina; „zu Neujahr wollten 
wir heiraten, er hatte fich ein eigenes Gejchäft gefauft, in 
Lübed, und Weihnachtsabend Friegte er beim Karpfeneſſen cine 
Gräte in den Hals und mußte erſticken. In meinen Armen 
ift er geitorben, O Gott, wie war das gräßlid.” 

Ein falter Schauer rann über Frau Lottens Leib, als fie 
ſich den tragiichen Tod des Barbiergehilfen vorftellte, die 
Tränen liefen ihr vor Nührung über die Baden, fie ſchloß 
Lina einen Augenblid lang in ihre Arme und fagte voller 
Mitleid auf plattdeutfch: „Od, du arme Decm.“ Dabei 
dachte fie, wenn Lina wirklich beim Kognak geweſen fei — 
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wußte, wie es dahin gelommen war, ein folches Mädchen | denn gerochen hatte fie danach, das wußte Frau Dröhlmann 
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ganz beitimmt — dann hätte Mandus wohl vergeſſen gehabt, 
das Geſtell zuzuichliehen, und hatte es ihe nachher nicht jagen 
wollen, um von ihr nicht der Vergehlichleit geziehen zu werden, 
und Lina hatte es aus Gram um ihren Bräutigam getan. 

Im jtillen aber war fie mit Linas Anerbieten, am Weih- 
nachtsabend im Intereſſe bes bevorftehenden Diners durch“ 
arbeiten zu wollen, ganz zufrieden und beſchloß bei ſich, es 
ducch ein Extrageſchenk autzumachen. — Es kam aud fo, 
wie fie vorausgefehen hatte, Die Puddinge, Suppen, Nagouts, 
Salate, Poularden, Gänſe, filetiteals, und was fonft noch 
vorher zugelocht und zubereitet werden fonnte, machten eine 
unendliche Arbeit. 
Man wurbe wegen 
des lomplizierten 
Menüs nicht fertig. 
As die Uhr am 
Weihnachtsabend 
vier ſchlug. ſagte 
Lina: „So, nun 
muß Frau Dröhl- 
mann lich anziehen, 
das übrige bejorge 
ich, und wenn Frau 
Dröhlmann mir 
das Leinenzeug und 
alles übrige her 
ausgeben will,dann 
will ich auch wohl 
das Deren beſor⸗ 
gen, ich war bei 
jwei Grafen und 
drei Baronen und 
habe den Dienern 
das abgegudt,wenn 
fie aus den Ser- 
vietten fo feine Fi⸗ 
quren machten und 
fo, ih kann es 
ebenjo gut wie der 
Yohndiener. Wenn 
Frau Pröhlmann 
nad Hauje fommt, 
foll fie ſich wun— 
dern, ich alaub”, 
einen Lohndiener 
braucht fie denn 
für morgen gar 
nicht mehr.“ Frau 
Dröblmann war 
eritaunt, daß Lina 
fogar mit dem Ta- 
felarrangement für 
ein grohes Diner 
Beſcheid wußte. 
Sie ſagte zu ihrem 
Wann: „Mandus, 
ich hab’ dir was abzubitten, fo 'ne Kölſch wie die Xina, 
die gibt's man einmal in Hamburg.” 

„Die gibt’ man einmal auf der ganzen Welt,“ ſagte 
Amandus Tröhlmann ſtolz, „und meiner Menſchenkenntnis 
haſt du's zu danken, daß wir fie gefrient haben.“ Dann 
machten Here und Frau Dröhlmann Toilette, und als fie 
damit fertin waren, gab Frau Dröhlmann Lina, die immer 
noch in der Küche auf vier Yöchern und einem Gasherd mit 
Zchmoren, Braten und Jurichten bejchäftigt war, die Schlüfjel 
zum Yeinenfchranf und zum Zilberjchranf, und Here Dröhlmann 
aab aus dem Weinfeller den nötigen Champagner, Bordeaur, 
Burgunder, Cherry, Chartreufe, Yucca, Kognak uw. heraus 
und nahm auch eine angebrocene Flaſche mit dem guten 
Ser Henneſſy nad) oben. Die itellte er auf den Servieriiſch, 
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Herr Dröbimann ſpricht einige paffende Worte. 


ı 


nahdem er das Flüfligfeitäniveau durch einen unfceinbaren 
Bleiſtiftſtrich auf der Etifette markiert hatte, Denn jeine Frau 
hatte die Mutmahung geäußert, daß Lina wahricheinlich aus 
Gram über ihren an einer Gräte erjtichten Bräutigam eine 
Heine Schwäche für Tilörartige Klüffigleiten babe; er wollte 
ihe daher aus Aartgefühl, und weil Weihnachten war, in bis 
freter Weife einen guten Tropfen zugängig machen, falls ſie 
ihn mochte, und der Strich jollte mur zur Förderung feiner 
Menfchentenntnis und zur Feititellung dienen, ob jeine frau 
wohl recht habe, und wie viel Nognaf Yina wohl vertragen fünne. 

Um fünf Uhr klingelte Here Pröhlmann dreimal mit der 
Servierglode, und 
Lina und Minna 
famen in ben Salon 
herein. Der Tan- 
nenbaum brannte, 
und bie fFichten- 
nadeln eiferten mit 
dem friſch gebader 
nen Suchen und 
den auf Linas und 
Minnas Pläßen 
daitehenden Kar⸗ 
tons mit Parfüm 
und Seife, wer 
wohl den feiniten 
Geruch ausitröme. 
Herr Dröhlmann 
ſprach einige paf- 
jende Worte, und 
Frau Dröhlmann 
übergab den beiden 
die ihnen zugedach⸗ 
ten Geſchenle, die 
jo geſchmackvoll 
ausgewählt und fo 
reichlich bemeſſen 
waren, wie es in 

wohlhabenden 

Hamburger Kauf⸗ 
mannshäufern Sit» 
te iſt. Beide be 
dankten ſich, Pina 
fogar mit Tränen 
in den Augen; fie 
befamen jede ein 
Glas Rortwein und 
mußten dann die 
Geſchenke befichti« 
gen, die Herr und 
Frau Dröhlmann 
fich gegenfeitig ge 
macht hatten, und 
ebenfjo die Ger 
ichenfe, die die bei- 
den erwachſenen 
Söhne Paul und Döfar aus Indien und aus Stapitadt 
geichieft hatten. Frau Dröhlmann hatte ihrem Gatten einen 
Korb Hennefiy allerälteiter Sorte, ein halbes Taufend Up- 
manns, einen jelbjtgeitidten Nadenpummel und emen feinen 
Schlafrod, eine hochelegante Neiietajche aus Krokodilleder, 
einen Karton mit feidenen Tafchentüchern und als praftifche 
Gabe je anderthalb Tugend Hemden nach Dr. Lahmann und 
dito Beinkleider verehrt und dazu ein halbes Duhend von 
ihr geitrichter Strümpfe aus feinfter Schnucenwolle beigefügt. 
Sie dagenen hatte von ihrem Mann außer mancherlei Kleinig— 
feiten einen foftbaren Nerzfragen mit Muff, einen Winterhut 
neuejten Pariſer Modells, ein paar Zaphirboutons und eine 
pradhtvolle brongene Sastrone beichert erhalten. Die Mädchen 
bewunderten dieſe Gaben nad Gebühr; Lina bemerkte, dab 
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Here Tröhlmann Die Zettel mit den Preiſen an feinen @e- | fich, nachdem der Karrenſchieber einige Sekunden lang mit 


jchenfen belaſſen hatte, und stellte mit dem ihr eigenen Kalfen- 
bi seit, dak das Velzwerk 300 Mark, Der But 50 Mark, 
die Bontons 40 Marf und die Krone 250 Mark gekoſtet 
hatten. Dann murden die Geſchenle der Söhne beſichtigt. 
Paul, der Indier, hatte ein paar aus Ebenholz geichnigte 
Elefanten mit echt elfenbeinernen Zähnen, eine in Zilber ae 
triebene Buddhaitatuette, einige Flaſchen Bananenichnaps und 
als Murivfität eine Halblugelichale mit Opium und eme 
Upiumpfeife fowie einen Pfauenfederfächer und eine mit 
Kaurimuſcheln benähte Mappe, wie fie die Eingeborenen auf 
Eeylon zu benußen pflegen, geſchickt. Herr Dröhlmann er— 
Härte den beiden Dienitbaren Hausgeiſtern Zweck und Ge 
brauchsweiie Diejer Stüde huldvoll, und alles wurde gebührend 
von ihnen bewundert. Dslars, des Afrilaners, Geſchenle be 
itanden in einer Broiche aus Napdiamanten und einem als 
Tischvorleger bergerichteten riefigen Löwenfell. Dies Yönenfell 
diente übrigens Herrn Dröhlmann, der heute in föitlidhiter 
Laune war, zu einem allerliebiten Scherz. Gr hatte 
dem dicken ſchwarzuahnigen Kopf mit den gelben Glasaugen 
nad; vorn fo über einen Seſſel aelent, dah es ausſah, als ob 
der Löwe über den Seſſel, Tiſch und Tannenbaum hinweg 
mitten in den Salon ſpringen wollte, Ms Minna und Lina 
mit dem Wejehen der übrigen Herrlichleiten fertig waren, be 
ieuchtete er den Löwenkopf plöglich mut einer Yampe. Minna 
treiichte beim Anblid des Ungetüms entieglich auf und hätte 
beinahe MWeinkrämpfe gekriegt. Yina aber ſagte lachend: 
„Bange machen gilt nicht“, und rau Pröhlmann fügte hin 
zu: „Mandus, wie du auch immer bit! Die arme Deern 
am Weihnachtsabend To zu erichreden! Wenn dich nun mal 
einer fo anführte, was jagteit du dann?” „Mich?“ erwiderte 
Amandus Dröhlmann, „das follteit du doch wiſſen, Lottchen, 
wer mich anführen will, der muß früh aufitchen.“ „Na,“ 
ſagte Frau Dröhlmann, „wirt das nicht jo weit weg, jo was 
lonimt mancmal cher, als man denkt, und ich hab’ ſo'ne 
Ahnung. daß fie Dich troß Deiner Klugheit noch mal achöria 
einlegen. Zo, und nun zieh ſchnell Deinen ſchwarzen Nod 
an, Ehlers werten.“ 

Das tat Herr Dröhlmann, und nacdem er mit feiner 
Frau aus der Haustür getreten war und Yina den Schlüſſel 
hinter ihnen umgedreht hatte, fante ev: „Den ganzen Weih 
nactsabend will jte kochen und braten, Yottdyen, ſolch 'ne 
Aötſch gibt's dod man einmal auf der Welt”, und Frau 
Dröhlmann erwiderie: „Ja, und eigentlich tut fie es dad) 
man aus Hummer, weil Tie ihren Bräutigam, den Barbier 
aehilien, fo geliebt hat.“ 

Nach dieſem Geſpräch ftiegen Herr umd rau Droblmann 
in eine von Minna herbeigebolte Trokchte, um Die übrigens 
nur kurze Entfemnung bis zum Ühlersichen Haufe zurück 
zulegen, Minna ſtieg in Die Straßenbahn, und Yina jtieq, 
nachdent fie die Daustür von innen ficher verſchloöſſen und 
verleitet hatte, in ihr unterm Dach nach der Bartenfeite be 
legenes Zimmerchen hinauf, zimdete dort eine Kerze an und 
ftellte fie vor ihr Fenſter. Tann ging fe wieder in Die 
Küche hinunter, um nach den lieblich brodelnden und 
ſchmurgelnden (Serschten in Töpfen, Maflerollen und Pfannen 
zu Sehen, und begab ſich nach etwa zehn Minuten wieder nach 
den oberen Negionen, wo fie nunmehr das Licht löſchte. 

Das Tröhlmanniche Haus wurde auf feiner Müdieite von 
Wärten begrenzt. Durch dieſe führte ein von Planken einge 


faßter Gang, Der wie eine tote, fchwarze Schlange durch Das | 
fahle Weiß der beidmeiten Gartengrundſtücke dahinlief. Das 


Ende der emen Planke war zugleich der Abſchluß eines zu dem 





‘ Pina, 


es mit; 








Dröhlmannſchen Grundftück gehörigen Heinen Hofraums nach dem ' ie 
Karl und Linfstappler wuhten ſich vor Vergnügen über Dieten 


Gange zu; den Jugang zu dieſem bildete eine aus Brettern 
bergeitellte, für aemöhrlich von innen verichloifene Tür. 

Zwei Minuten nachdem Yina das bewußte Licht twicder 
ausgelöſcht hatte, Fam eine von einem Mann  geichobene 
ſchottiſche Karre von den Sternichangenanlagen her durch den 
ana geraſſelt. Bor der Yattentür hielt fie ſiill, Diele tat 


einen metallenen Inſtrument in der Gegend ihres Schlüſſellochs 
herumgefummelt hatte, wie von jelbit auf, und die Karre rollte 
in den Sof. In dem von Pinas Küche nach dem Hof hinaus: 


| Fallenden Yichtichein beinerfte man auf der Karre eine längliche 


offene Kiſte mit allerlei eiſernem Geichirr, als Feilen, Schrauben: 
ſchluſſel, Kneifzangen, Drabticheren und dergleichen, audı lonnte 
tan sehen, dal; der Mann mit einem blau und weiß gqeitreiiten 
Kittel befleidet war, ähnlich wie ihn die Basarbeiter zu tragen 
pilegen. (eich Darauf fchlüpften vier ähnlich getleidete, noch 
jugendlich ausichende Yeute vom Gang her in den Hofplat 
bhereim, und der jueritgelonmene puchte mit dem Fingernagel 
dreimal leiſe an das Weniter der Mellerfüche, 

Vie Hoftür öffnete ſich, und die weißbeſchürzte, appetitliche 

deren Augen feine Zpur von Trauer mehr wegen Des 
jo frühzeitig an einer Gräte aus dem Leben dahingeſtickten 
Barbiergehitfen verrieten, empfing die ſpäten Güite, 
Der Marrenichieber, ein kurzer, unterfegter Mann mit 
ſchwarzem Bart und fühnblidenden Augen, wollte ſogleich den 
Arm um Lina legen, wurde aber von dieſer unſanft zurüd- 
geſtoßen. 

„Erit das Geſchäft, dann das Vergnügen, Heim Klamoniß“ 
(d, i. fleines Brecheiſen), erwiderte Yine. 

Umgelehrt,“ jagte Klein-Klamoniß, „heute abend fonmt 
erit das Vergnügen, dann das Geſchäft. Dazu hast Dur uns 
doch eingeladen. Porwärts, Fleppen-Lina” (Fleppen = aerälfhte 
Fegitimationspapiereh, 

„Nun will ich euch mal was fagen: ihr ſeid hier in einen 
vornehmen Haufe und von mir eingeladen“, verſetzte Fleppen 
Lina. „Wir find ſelbſt alle aus guter Familie: meine Mutter 
iit Bortiersfraun in einem feinen Hotel, wo ich das Kochen 
gelernt habe; dein Water, Klein-Klamoniß. war ein Baron; 
du, Kracher Ede, bift hinter Dem Gitter eines füritlichen Parls 
gefunden worden; du, Zinken Gottlieb, hajt früher auf dem 
Thenter Kaiſer und Könige gemimt; du, Schickſen Katl, warit 
erit Pferdeknecht und dann Pafai bei einem Grafen, und deine 
Eltern, Yintstappler d. 1, Bettler auf falſche Dokumentes, 
waren fogar itandesamtlich verheiratet. Alſo ihr ſeid mit einem 
Worte eine feine Geſellſchaft — da verlange ich denn von euch, 
dab ihr eich jo betragt, wie es eurer Herlunft angemeiien it, 
nämlid; wie Yeute der auten Geſellſchaft.“ 

Klein Klamoniß. Kracher-Ede, Yinten-Sottlieb, Zchidhen- 
Karl und Linkstappler brachen nach dieſen Worten in cin 
heftiges Gelächter aus und erklärten, nachdem jeder von ihnen 
die rotbadige Yina ein paarmal im Die Arme genommen und 
tüchtin abaeknuticht hatte, daß fie ſich bei Dem bevorftchenden 
Zouper als vollkommene „Schentelmäns“ betragen würden. 

Tamit erflärte Fräulein Yina ich einverftanden und er 


| öffnete den Herrſchaften in dem geitreiften Mitteln, daß das 


Zouper bald feinen Anfang nehmen könne. Tann bat Ne 
fie, mit nach den oberen Megionen zu fommen, wo ſich in 
verichiedenen Schränfen und Behältern die Garderoben: und 
Wäfchebeftände der Herren Dröhlmann befänden, und erſuchte 
Die Derren, zu der bevoritehenden Feſtlichkeit zumächit angemetiene 
Toilette zu machen. Hierzu ſtellte fie ihnen außerdem nod) 
Herrn Dröhlmanns Scylafred, die Hemden und Beinkleider 
nadı Dr, Lahmann fowie die von Frau Dröhlmann geitricten 
Strümpfe aus Schnudenwolle zur Verfügung und bemerkte, 
fie möchten ſich beim Umziehen nur Zeit laffen, Die Herren 
Dröhlmanu junior befänden ſich in Indien und Afrika, Here 
Dröhlmann senior und ſeine Battin bei der Familie Ehlers 
in der Auguſtusſtraße, und alle vier wirrden erſt lange nad) 
Beendigung des Zoupers zurücklommen. . 
Klein⸗Klamoniß, Kracher⸗Ede, Zinlen Gottlieb, Schidten 


humoriſtiſchen Einjall Linas nicht zu laſſen und verwandelten 


ſich, nachdem fie mit Hilfe einiger frummer Hafen Zchränfe 
und Kommoden geöffnet hatten, mit den Pröhlmanmichen 
Warderobenitüden in vornehme Herren. Zinlen (Gottlieb, der 
aus jeiner früheren fihauspieleriichen Tätigkeit für glatte Ge 


jichter und ori⸗ 
ginelle Frifuren 
Ichwärnte, 
ſchabte ſich fo- 
gar mit Herrn 
Dröhlmanns 
Meſſer vor 
Herren Dröhl- 
manns Spiegel 
erit noch den 
ziemlich ruppi- 
gen Bart ab und 
bradte dann 
mit Hilfe von 
Frau Pröhl- 
mannd Poma- 
dentopf und 
Herrn Dröhl- 
manns Haar- 
waſſer eine ta- 
dellos ſitzende 
und herrlich 
duftende Haar⸗ 
frifur zujtande, 
Kracher⸗ Ede 
und Yinfstapp- 
ler fanden auf 
dem Toiletten- 
tiſch von Arau 
Dröhlmann 
eine Flaſche 
Mundwaſſer. Davon hatten fie an Anjchlagsiäulen ſchon viel 
nelefen und hielten es für angebracht, Mund und Zähne durch 
den Gebrauch diefes Kosmetilums für die bevoritehende eit- 
lichkeit in einen angemelfenen Zujtand zu verfegen. Sie ver 
dünnten die duftige Flüffigfeit in einem Glafe mit Waller nach 
dem Halb und Halbprinzip, und da die Mifchung gar nicht übel 
nach Allohol ſchmeckte, leiteten fie den Anhalt der Flaſche auf 
dieſe Weife lieber gleich direlt in ihr Inneres hinein. 
Dann begaben fie fih hinunter, um hier die Früchte ihrer 
Anſtrengung zu geniehen, Pintstappler in ciner hellen Hoſe 
und Smoking, Schidjen-Harl in einem tadellojen Frackanzug 


und Ölacehandfchuhen, Zinten-Gottlicb ala Infanterierejerver | vor PVeginn des 


leutnant und im übrigen mit geitidten Morgenichuhen bekleidet, 


Kracher ⸗ Ede in einer ichwarzen Hofe, heilblauer Bürtelweite | dann fannn's losgehen.“ 





Die „nerriibaften* auf Dem Wege zum Weibnacbtsicbmaufe, 





und rohjeidener 
Jade, Einen 
Schlips, und 
zwar einen bun- 
ten, trug nur 
Schiffen - Karl. 
Stlein » Nlamo- 
niß fam in an 
den Füßen auf” 
aeichlagenen, 
ſchwarz und 
weih farier- 
ten Beinkleidern 
und buntjeide- 
ner Weite, im 
übrigen aber in 
Hemdsärmeln 
zum Worjchein, 
denn von den 
Nöden und 
Jacken hatte auf 
feinen kurzen, 
diden Korpus 
nichts jo recht 
pajlen wollen. 
Yina wollte 
fterben vor 
Lachen, als „Die 
Herrſchaften“ 
ſich iht unten in 
den bejchriebe- 


| nen Aufzügen vorjtellten, fühte Zinfen-Wottlieb, der in der 


Uniform „wirklich einfach ſüß“ ausjah, tüchtig ab und forderte 
dann die Gäſte auf, ihr beim Sinauftragen der Speifen 
nad dem Zalon behilflich zu jein. Dort hatte ſie inzwijchen 
die Gaskrone angezündet und den Tiſch in jo tadellojer 
Form gedeckt, daß Schiefjen-Harl ihr jein fachveritändiges Lob 
nicht vorenthielt. Die Läden vor den Fenſtern hatte Lina 
vorher ſchon geichlojien. 

„Dort itehen Hognal, Liköre und Portwein,” fagte fie jeht, 
„dort ein Karton mit jeidenen Schnupftüchern — bedient euch! 
Und du, Klein-⸗Klamoniß, paß auf, daß die übrigen ſich nicht 
Souperd betrinfen, Das iſt in feinen 
Häufern nicht Sitte, Ich muß erit noch Toilette machen, und 
Schluß jolgt.) 


Altgriechifches Kinderfpielzeug. 


Von R. Artaria. 


Über die Art der Erziehung im Griechenland geben uns bie 
alten Schriftiteller reichlihen Aufſchlu. Wie fennen das Frauen: 


gemach als Aufenthalt audı der feinen Knaben bis zum fechiten | 


Nabe und wiſſen, daß dort neben 
Zpiel und Mörperübungen ſchon 
eine ziemlich itrenge Kinderzucht 
geübt wurde. Sobald der 
Anabe, jteht bei Plato zu lefen, 
veritebt, was andere jagen, 
metteifeen Amme und Wutter, 
Vater und Pädagog miteinander, 
ibn nach MWöglichteit Elug zu 
madıen, indem fie ilm bei allem, 
was er tut, beiehren, dah diefes | 
recht, jenes unrecht, dieſes qut, 
das andere haßlich ſei, dab er 
dann Das eine tue, das andere 
lajie. Gehorcht er aus freien 
Stüden, fo iſt es gut, wen 
nicht, jo ſucht man ibn, wie ein 
frummes und verbogenes Holz, 





Schlachtwagen aus Zinn, 


gerade zu mahen burd Drohungen und Schläge. Auch die 
Mädchen blieben in Der gleihen Zucht der Mutter, nur in 
Sparta nahmen ſie befanntlih an den Spielen und Mettläuien 
der Knaben diientlidy teil. 

Aber wie es in der eigents 
lihen  Sinderftube dieſer zu 
fhöner Menichlicteit heranzu⸗ 
bildenden Griedhenjugend aus: 
fab, davon gibt es nicht viele 
Hunde, Wohl erireut es uns, 
zu hören, daß aud der ſtrenge 
Hönig Ageitlaus von Sparta mit 
feinen Knaben das Stedenpferd 
ritt, aber von deſſen befonderem 
Ausſehen wie von dem itbrigen 
Spielgerät der Kinder hätten wir 
feinen Begriff, wenn nicht Die 
Erde, biefe tree Bewahrerin jo 
vieler ältefter Pebenszeugen, uns 
allmählic eine Menge Aunditüde 
in die Hand legte, die vor 





— 1040 ⸗— 


2000 Jahren von warmen Kinderhänden 
gehalten wurben, Einzeln finden ſich ſolche 
Spielfiguren in alen Untiguarien, einen 
befonders reichen Schatz davon bejikt aber 
das PVritifhe Muſeum in London, und es 
bat ihn neuerdings zu einer eigenen Samm⸗ 
lung vereinigt, die das allgemeine höchſte 
Intereſſe erregt. Bon den Prachtauslagen 
moderner Spielmarenläben in den Londoner 
Straßen gelangt man in furzer Friſt vor 
diefen antifen „Ehbriftfindelmartt”, der in 
hoben Glasichränfen zur Schau liegt, und 
findet dort — das gleiche, was auch heutige 
Kinder entzüdt: Meiter auf Pferden, alle 
Arten von Tieren, Hähne, Bienen, Schafe 
und Ochfen, meld; legtere itarf an unſere 
bänerliche SHolsfchnigerei erinnern, drollige 
Menichengeitalten in verſchiedenen Gruppen, 
dabei auc Die Beitandteile von Puppen: 
füden und »jtuben, Töpfchen, Tellerdyen 
und Ständerdyen, um sie aufzuitellen, nied⸗ 
liches - Bronzegerät, Möbelhen und Baien, 
vor allen Dingen aber in großer Anzahl 
das ältefte, unvergänglidite Spielzeug aller 
menshlihen Kindheit, die Buppe! Sie 
mußte damals wohl, vor Erfindung fpäterer 
Öerftellungsmethoden, aus Ton gebildet 
werden, wir ſehen aber aus unjerer neben: 
itebenden Abbildung, wie hübſch und lebendig 
der Hopf modelliert ift, und wie Die Beweglich: 
feit ganz nad) Art unſerer hölzernen Glieder 
puppen durch Metallitiite an Schultern und 
Knien ermöglicht wird. Denkt man ſich zu 
dem fein bemalten und glafierten Köpfchen 
einen hübſchen Anzug, Chiton und Mantel 
aus gefälteltem Linnen und Seidenitoif, To 
fan man wohl annehmen, daß eine ſolche 
Ruppe ihre Heine Befigerin hod) beglüdt haben 
wird, Die Sinaben aber beſaßen aus Jinn 
gegofjene Schlachtwagen, wie der auf Seite 
1039 im Bilde dargeitellte, in Smyena gefundene, mit naturgetreuen 
Verden. Dazu werden wohl die Soldaten» und Feldherrnfiguren 
nicht gefehlt haben. Die Hleinen Reiter auf Pferd und Schwan 
ſtammen aus Tanagra, diefem an Funden fo reichen Orte, der uns im 
Jahre 1873 eine ebenſo überrafdiende wie unfhägbare Vermehrung 
unjerer Vorſtellungen über griechiſches Leben bradite, Nicht mehr 
allein die früheren Idealgeſtalten der Göttinnen jehen wir, fordern 
eine Fülle von unbeichreiblid anmutigen Alltagsirauen in fünftleriic 





made zu Pferde 





Puppe ans dem vierten Jabrbundert n, Ebr, 





geordneten Gemändern, gehend, ſiehend, 
figend, mit Fächer und Hut, von einer ge 
rabezu modernen Leichtigleit und Eleganz 
ber Erfceinung. 

Ein allgemeines Entzüden begrühte die 
eriten zufälligen Funde auf den alten Gräber: 
jtätten von Tanagra. Ehe noch die Aegierung 
zum Einfchreiten fam, wurde heimlid; eine 
große Ausbeute an Figuren gemacht, die fofort 
zu hohen Preifen von den Agenten der großen 
Wufeen aufgefauft wurden; neben den joge: 
nannten, viel nadhgebildeten „Tanagrafiguren“ 
and) Götterbilder, Szenen aus dem täglichen 
Leben, zahlreiche Aindergeftalten mit Schreib- 
tafeln, Beuteln und Spielzeug in den Hänbent, 
alles fein bemalt und glajiert. In älteren Grab: 
dichten fand man dann unbemalte, archaiſtiſche 
Spielfiguren von fteif altertümlichem Weſen. 

Dieje Tanagrafunde gaben der Altertums« 
wijlenichaft manches Rätfel auf, Wie fam eine 
folche wundervolle Aunſtblüte gerade in das 
von den Athenern als baueriſch veradytete Bo— 
otien? Warum gab man den Toten auch im 
vierten Jahrhundert nach Chriſto, aljo zu einer 
Seit, wo der Götterglaube ſtark im Abjinfen 
und der alte düftere Ahnenkult nicht mehr 
üblich war, dennoch jo zahlreiche Abbilder 
lebender Menſchen mit ins Grab? Warum fo 
überwiegend weiblidye Figuren? Darüber jind 
icon zahllofe Abhandlungen geichrieben wor⸗ 
den, die unter anderem geltend machen, daß 
700 Jahre nad der atheniſchen Blütezeit Die 
Stadt Tanagra ſich ſehr wohl zum Sig einer 
hoben Kunitindufirie entwidelt haben fonnte, 
und dab unter allen menichlidien Sitten 
die Totengebräude am zäbeiten feitgehalten 
werden, auch wenn der urſprüngliche Sinn 
vergeflen ift, 

Den ungeleheten Betrachter der Tanagra: 
figuren braucht das nicht zu fümmern, bei beit 
fleinen Spielfiguren fühlt er jolort die ErHärung: es war die ehemals 
fo fröhlidre und dann fo tief betrübte Mutter, die ihrem Heinen er: 
Talteten Liebling alles in den Sarg legte, mas ihn im Leben beglüdte, 
als Geleit und zum Schutz gegen Die [hauerlide Einfamfeit da unten- 

So [predyen diefe Gräberjunde aus fernen Jabrtaufenden ganz direlt 
zu unſerm eigenen Empfinden, als Zeugnifie deſſen, was In allen 
Zeitwandlungen jtets unveränderlich bleibt, des glüdlihen Rindess 
alters und der über Tod und Grab hinaus dauernden Mutterliebe. 





smabe auf einem Schwan. 





Feierabend. 
Gemalde von 8 Schönnenbed. 
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Die Weihnachtspyramide. 


Von Robert Mielte. 


„Fünf JIroſchen de Pyramidel“ — „Fünf JIroſchen de fand man bei Aufräumungsarbeiten im löniglichen Schloß zu 
Berlin eine ganze Anzahl alter Pyramiden, von denen einige 
vermutlich ſchon in den Jugendjahren Kaiſer Wilhelms I. das 
Ja, wenn wir jie in 


Weihnachtspyramidel!“ Immer jeltener hört man jeht in den 
Strafen Berlins diefen weihnachtlichen Anruf, der früher un- 
irennbar von dem Stimmungsbild eines Berliner Weihnachts” 
marftcs war. 
Solange ſich 
diefer noch ſei⸗ 
nes geſchicht · 
lichen Anſehens 
erfreute, erjchier 
nen auch regel: 
mäbig die Mlei- 
nen, mit fünft- 
lichem Grün 
und flitter ge 
ſchmückten Py⸗ 
ramiden auf 
dem Markt, um 
immer wieder 
von neuem den 
faft ausjichts- 
lojen Wett: 
fampf mit dem 
grünen Tan« 
nenbaum auf« 
zunehmen. 
Zwar wur- 
den fie von 
Jahr zu Kahr 
Heiner; aber 
die  Überliefe- 


Pr en SE rung, die gerabe 
Titelblatt von Daniel EHodowiechi zum Weibnachts in Iltherliner 
gefchent für tieine Kinder“ Hamburg 1778. Familien mit 


Treue feitgehalten wurde, bahnte der Pyramide den Weg. Seit 
jedoch der Weihnachtsmarkt von jeinem alten Standplag in 
entfernte Voritadtitrahen gewieſen wurde und damit feine ein- 
ftige Bedeutung verloren hatte, ift aud) in Berlin die Weihnadhts- 
pyramide mehr und mehr aus dem winterlichen Straßenbilde 
verfchwunden. So löſcht die alles vernichtende Zeit 
abermals einen Zug aus dem Gefichte der Groß— 
ftadt aus, der ihr jo aut, fo gemütvoll ftand, 
zu gemütvoll faft, um ſich mit dem Halten 
und Jagen einer Weltitadt zu vertragen. 
Bald wird auch die lette Pyramide ver- 
ſchwunden jein; es lohnt ſich daher, ihr, 
zu der jo viele Sinderaugen leuchtend 
emporblidten, ein Erinnerungsblatt zu 
widmen, bevor fie vollends ein abae 
ſchloſſenes Kapitel der Hulturgeichichte 
bildet. 

Jetzt jtreden ſich der Poramide 
nur noch die Hände der Aleiniten ver- 
langend entgegen, der Armiten vielleicht 
aud, für die ſelbſt der befcheidenite 
Tannenbaum noch unerſchwinglich iſt. 
Bor wenigen Jahrzehnten indeſſen er- 
freute fie fich eines höheren Anfehens, 
und ein Bild, wie es die Nunitbeilage . j 
diefer Nummer zeigt, war damals ein Aus —FRX 
ſchnitt aus dem Treiben auf dem Weil 
nachtsmarfte. Bevor die Gijenbahnen ganze \ 
Wagenladungen von Tannen in die grohen ’ 
Städte führten, war die Pyramide geradesu 
ber Mittelpunlt der Weihnachtsfeier in Der 
Hütte wie im Sönigspalait. Noch kürzlich 















Weihnantspuramide aus Dem 
ſachſiſchen Vogtlande, 


Herz der Königskinder erfreut hatten. 
ihre eigne Ju⸗ 
gend zuritdl ver- 
folgen, dann 
itoßen wir auf 
Ahnen, die jie 
felbit in einen 
bejonderen, ger 
wählten Geſell · 
ſchafts kreis hin· 
aufrũücken. Von 
dem berühmten 
Kupferitecher 
Daniel Chodo- 
wiecti erichien 
1776 ein rei⸗ 
zender lleiner 
Stich, der mit 
der diejem 
Künſiler eiger 
nen Schärfe 
der Beobadh- 
tung und Yiebe 
für den bar 
geitellten Ge— 
genſtand eine 
Weihnachtsbe · 
ſcherung ſchil⸗ 
derte. Wir ſehen 
auf ihm eine An⸗ 
jahl von bren» 
nenden Kerzen 
um ein hohes Geitell gruppiert, das Geſchenle und ein frö- 
mendes Licht trägt. Noch einmal arifi Chodowiech 1799 
den gleichen Stoff auf — zwei Jahre vor feinem Tode — aber 
mit völliger Beherrihung feiner techniſchen Hilfsmittel. Da 
umiteht die Familie den reichen Gabentiſch, beglüdend 
die Eltern, hochbeglüdt die Kinderſchat. Aus den 
vereinzelt ftehenden Lichtern des älteren Stiches 
iſt jet ein leuchterartiges Geitell zufanımen- 
gewachien, das an den fiebenarmigen Yeuch- 
ter des jüdiſchen Tempels erinnert. 
ind dieje Veziehungen aud) durd andere 
gekreuzt und zu abgelegen, um hier wei- 
ter verfolgt zu werden, jo treten fie doch 
in einzelnen Gigentümlichleiten unſerer 
Pyramiden zutage, die unmittelbar mit 
den alten Weihnachtsmyiterien zuſam 
menhängen, und die in ihren Folgen 
die öffentliche Kirchliche Weihnachtsfeier 

in Mißkredit brachten. 

Freud und Leid drangen früher mehr 
in die Difentlichfeit als heute, wo ſie 
zumeiit auf den engen Familienkreis be 
ichränft bleiben. Auch das Weihnachts: 

feft, das einitmals feinen Mirtelpunft in 
dem öffentlichen Sottesdienite hatte, it in 
das Haus, ja, in die Kinderſtube gezogen. 
Noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts, 
* als die Pyramide ſchon Pürgerrecht im Hauſe 
* hatte, war Die firchliche Feier ſtarl genug, um 
die häusliche Feier nur als einen Nadllang 
jener erjcheinen zu laſſen. Heute find beide 








Das Weibnachtsfeit. 
Such von Dantel Chodorwierfi, 
Ylustration zu Langes Almanadı, Heilbronn 1799, 
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völlig getrennt: eine ſtille Einfehr, ein 
wehmütiges Erinnern vielleicht, ver 
fammelt die Alten im Gotteshaufe; 
Kinderlachen und Kinderglück nimmt 
man nur im Haufe wahr. Das mag 
man — je nad) dem Standpunfte — 
beflagen oder begrüßen, jedenfalls liegt 
auch in der neuzeitlichen Gewöhnung 
eine Gewähr für die ftarle Lebenskraft 
des Weihnachtsfeſtes überhaupt, das, 
weitab von Jufälligfeiten, aus ber 
Naturmythe unjeres Volkes hervorge 
feimt ijt, wie auch bei anderen Feſten, 
die einft mit dem öffentlichen Leben 
zufammenbingen. Sie verändern sid) 
in ihren einzelnen Zügen, mancdmal 
auch in ihrer Bedeutung; jie verengern 
ſich auch in ihrer Wirkung auf den 
reis der Familie bin — in offen 
barer Tendenz auf. den der Jugend 
aber fie bleiben bedentungsvoll, weil 
fie einen tiefen Kern einichliehen, und 
weil fie der Ausdrud einer natürlichen 
Spannung zwiſchen raitlofer Arbeit 
und notwendiger Nuhe find. 

Die Wiege unferer Pyramide ftand 
in der Kirche. 
ſchieht es nod) heute — zur Andacht, entweder zur Chriltveiper 
am heiligen Abend oder zur Chriiimette am frühen Morgen 
des 25. Dezember. Grohe puramidenartige Beitelle mit zahl- 
reichen Lichtern bildeten den MWittelpunft der feier. Neder- 
mann trug dazu bei, das Geſtell mit Pichtern und anderen 
Gegenitänden auszufchmüden; hier und dort bildeten ſich jelbit 
„Leuchterbauer-Wefellichaften“ mit dem ausgefprochenen Zwecke, 
die öffentliche Weihnacdtspyramide würdig auszuitatten. Sie 
ift Die unmittelbare Ahne der fpäteren Hauspyramiden. Man 
findet fie, aus Holy oder Eifen und mit Pichtträgern verſehen, 
noch vereinzelt in abgelegenen Dorflirchen. Daß der erwähnte 
jiebenarmige Tempelleuchter, von dem wir befanntlidy noch 
eine Daritellung auf dem Titusbogen in Nom haben, Borbild 

diefes Yichter- 
geitelld war, 
fann ebenfo ala 
ficher gelten wie 
die erwähnte 
Bevorzugung 
dieſer Zahl bei 
den Kerzen 
jelbit. Über die 
Feiern werden 
unsfaltüberein- 
itimmend merf« 
würdige Nach- 
richten aus 
Deutjchland be- 
richtet, nach de» 
nen Sich allerlei 
Speltalelizenen 
und Mummen» 
ſchanz — zwei⸗ 
fellos aus ſehr 
alten mytholo⸗ 
giſchen Quellen 











Weibnachteppramide auf Den Halligen. hergeleitet, Fa 
an dieje Feiern 
ichloffen, Bereits im 17. Jaährhundert fuchte man ihnen 


obriafeitlich entgenenzutreten; die Folge war eine Teilung des 
Feſtes: die Nüpelizenen wurden auf die Strahen gewielen, fo» 
weit fie überhaupt geduldet wurden; das Yichtergeitell wanderte 
in das Haus. Pie öffentliche Gemeindefeter trat zurück, und 





BWeibnachteppramide von den Halligen. 


Die Gemeinde verjammelte ſich — vereinzelt ge | 





das häusliche Feit wurde zu der ger 
mütlichen Familienfeier, der die Jugend 
mit jehnjüchtigem Verlangen entgegen- 
blicdt, der das Alter mit wehmütiger 
Erinnerung gedenft. 

Noch eine andere, im Heime zwar 
ſchon vorhandene, jetzt aber reifende 
Sitte machte das Feſt unjeren Kleinen 
lieb. Die Bepflonenheit, ſich gegen 
ſeitig zu bejchenten, war aus antiter, 
heidniicher Gewohnheit längit auch von 
Ghriitentum aufgenommen worden; fie 
hatte jich, in Verbindung mit allerlei 
Schabernad, gerade mit dem Weih 
nachtsfejt mehr und mehr vereinigt und 
jpäter den Chrijtbaum zum Träger der 
Geſchenle gemacht. Schon im Anfang des 
17. Jahrhunderts wird im Elſaß der 
Tannenbaum erwähnt, der in dieſen 
Feſtestagen, mit Puppen, Zuder, Alpfeln, 
Oblaten und Buntpapier behangen, in 
den Stuben aufgeitellt wurde und fir 
nach und nach überall in Süddeutich 
land Hausrecht erwarb, um langjanı 
im 19. Jahrhundert nach Norddeutic) 
land vorzudringen. Berdrängen fonnte 
er die Pyramide zumächit nicht, wohl aber bewirkte‘ er, daß 
durch die Ausſchmückung des Lichtergeitells mit allerlei Ge— 
ichenfen und Schmuckſachen das Weihnachtsfeit immer gemüt- 
voller und fieblicher für die Jugend wurde. Man kaun es 
verfolgen, wie bis in die fechziger Jahre des vorigen Jahr 
hunderts hinein Pyramide und Tannenbaum miteinander um 
das Vorrecht lämpften. Wenn man einem Gedicht des in 
allgemeinen auverläfigen märliihen Dichters und - Predigers 
Schmidt von Werneuchen (1764—1838) Glauben jchenfen 
darf, dann finden fich beide bereits zu Anfang des 19. Jahr 
bunderts im Familienfreife des märliſchen Bürgers vereinigt 
wohl nur als Ausnahme; aber von der Mitte des vori 
gen Jahrhun— 
derts an ger 
wann der Tan- 
nenbaum immer 
mehr und mehr 
Boden; infolge 
des Eingehens 
vieler öffent 
licher Märfte 
ward jchliehlid) 
die Weihnachts: 
poranide fait 
überellvollitän- 
dig verdrängt. 
Was heute noch) 
in den Straßen 
der Großſtädte 
verlauft wird, 
iſt Grohjtadt- 
prodult — wer 
der Schön noch 
ehrwürdig — ed 
beiteht aus Pa⸗ 
pierflitter und 
Soldichaum, in 
häßlichen Far 
ben und or 
men; an die Stelle der alten Hausarbeit tit industrielle Mafien- 
arbeit getreten. ber abjeits von den großen Verfehrsmittel- 
punkten und Hauptwegen ijt die Pyramide teild aus mirt- 
ſchaftlichen Gründen, teils aus Gewohnheit und Sitte lange 
Jeit erhalten geblieben. In abnelegenen Gebirasaeaenden. in 











BWeibnachtsporamide auf ben Halligen. 
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SE —— Gedanle des Geſchenkträgers, der bald als ſtiliſierter Bau 
(5. 1043 oben) gebildet ift, bald aus einem verfümmerten, 
trodenen Zweige (linls unten) beiteht, bald auch wieder als cin 
Kreuz (rechts daneben) oder als phantajtifches Hahmenmert 
(nebenitehend) erfcheint. Für die fröhlidye Stimmung einer feit- 
ländiichen Weihnachtsfeier hat der ernjte Norddeutiche nicht viel 
übrig; mußte doch ſelbſt der Lichterichmud oft mangels ber 
nötigen Mittel fortbleiben! Mber dafür geht hier von den 
funitlofen Geitell eine Wirkung aus, die auch den Erwachſenen 
noch ergreift. Namentlich der Seefahrer, der vielleicht in fernen 
Weiten den heiligen Abend verleben muß, baut ſich gern dieles 
Gejtell auf, aedenfend feiner Yichen, die daheim auf den Er 
nährer warten, Auf den Seeſchiffen bat fich die Weihnachts 
Pyramide noch ihre alte Stellung bewahrt; hier dürfte ſie ſich 
noch lange erhalten. Als unfere Krieger in Südweſtafrika vor 
dem Feinde jtanden, haben fie oftmals aus gleicher Veranlaſſung 
fich einen Pichterbaum hergeftellt. Für manchen unjerer Tapferen 
war es der lehtel 

Wir haben geſehen, daß die Pyramide von den Weihnachts 
feiem in das Haus gelangte, und dah. fie in den meilten 
Fällen Lichte zu tragen hatte. Die Vorſtellung, die wir mit 
dem Worte „Pyramide“ verbinden, iſt dabei nicht immer mit 
den Erzeugniffen zu vereinbaren geweſen. An emer Stelle 
aber deckt ſich Wort und Begriff, und dieſe iſt Berlin. Wenn 
je eine Reſidenzſtadt einen ausgeprägten Stil hatte, fo iſt es 
die Hauptitadt Preußens im 18. und 19. Kahrhundert, bevor 
jie Weltjtabt wurde, Es war fein Stil von zwingender Kraft, 
wie ihn das bourboniiche Paris ausübte oder das mediceiſche 
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Beibnachtöpuramide von den Halligen. 


Thüringen, dem Erzgebirge u. a., wo der Tannenbaum eigent- 
lich näher lag, hat die Weihnachtspyramide nichtsdeftomeniger 
vorgeherrijcht, dank der entwidelten Hausarbeit, die zum Teil 
ja auf den Erwerb gerichtet war, die aber doch auch Für die 
eigenen Bedürfniffe forgte. Im ſächſiſchen Erzgebirge vereinig- 
ten ſich die Kamilienmitglieber zum Bau der funftreichen Weih- 
nachtspyramide, die, neu geſchmückt und vergoldet, im nächſten 
Jahre wieder hervorgeholt wurde. Das brachte noch einen 
anderen Zug zur Geltung, der nur in Verbindung mit wieder 
holtem Gebrauch und mit einer jtarf entwidelten Volkskunſt 
möglich war: die Pyramide wurde architektonisch ausgeitaltet, 
und an die Stelle der dem findlichen Auge jo verheihenden 
Anhängjel wurden Paritellungen aus der heiligen Geſchichte, 
namentlich der Weihnachtsfrippe, gefett, deren Geſchichte an dieſer 
Stelle bereits früher einmal eingehend gejchildert worden ilt 
(Jahrgang 1897). Die hier auf Seite 1042 unten abgebildete 
Pyramide ift in Etanen geteilt und mit figürlichen Szenen 
belebt. Ein rührender Zug, den man nicht überjehen follte, tritt 
darin zutage: auch die Tierwelt iſt liebevoll dargelteilt und 
jomit gewiſſermaßen dem Schutze Gottes anvertraut. 

Das Erzgebirge ift eine arme Gegend, aber reich an 
Schaffenslujt und Phantaſie. Wenn die Benölferung trogdem 
gerne eine alte Überlieferung möglichit treu feitzuhalten jucht, 
fo iſt das in der Kleinjchnigerei begründet, die hier jeit langer 
Zeit gepflegt wurde, und die aus Rückſicht auf möglichit groken 
Abſatz nadı Dresden und anderen Städten das einmal ge 
wonnene Muſter nur unmejentlich veränderte. Anders im 
Norden, wo namentlid) die \njelfriefen die Weihnachtspyramide 
noch bis in die jüngfte Zeit hinein beibehalten haben, freilich 
aus jehr naheliegenden Gründen. Gibt cs Doch hier weder 
geeignete Bäume, nocd auch andere Erfagitoffe, die auf einen 
handwerlsmäßigen Betrieb drängen lönnten. Was der Bater | 
für feine Lieben fchnitte, war nur für dieje beitimmt, war mit 
allen Rorzügen eines perfönlidyen Geſchmackes ausgeitattet. Selbit | ne 
das typiſche Geſtell der Pyramide geht teilweife verloren, falls Beriiner Welbnactöppramide. 
es überhaupt hier Ausgang war. Feitgehalten iſt nur der (An Märtiihen Probiitgialunteum zu Berlin: 
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teten Pietismus — das Erhalten alter Formen 
begünitigte,, ftattete die Pyramide mit Bildern und 
Snichriiten aus, um auch an diefer Stelle eine 
gewille Ichrhafte Sittenftrenge zum Ausdrud zu 
bringen. Cie waren gut gemeint, wenn auch in 
den poctiihen Zugaben häufig von recht zweiiel- 
hafter Güte; fie haben mindejtens nirgends Scha- 
den angeitiftet und der harmlofen Fröhlichkeit 

der Jugend feinen Abbruch getan. 
Trog dieſer ſtarken Anhänglichkeit an das 
Grerbte iſt die Pyramide beinahe ganz aus 
dem weihnachtlichen Bilde Berlins, wie jchon 
geſagt, entfchwunden, Pie Ereignijje find 
ſtärler als Anichauungen, fie fpülen mit der 
Zeit manches hinweg, was dem Menſchen 
lieb und teuer iſt. Wir dürfen nicht Darüber 
lagen. Nur ein Auge, das ſtarr im die Ver- 
gangenheit blidt und jich bewußt der Zu: 
funft verfchlieht, lann überfehen, 
daß auch die Gegenwart mit dem 
fteigenden Aultus des Tannen- 
baumes wahre Poeſie und ftarle 
Gemütsinnigleit in die Weihe des 
Ghriitfeites trägt. Die Weihnachts» 
ſtimmung ift zweifellos gewachſen 
und geläutert, feit fie ſich in das 
Haus zurüdgezogen hat, und feit 
die Fichte nicht mehr an Pyrami- 
den, fondern an dem grünen Tan» 
nenbaum glänzen. Ja, es fcheint, 
als wolle ſich neben der häuslichen 
Feier auch vielfach wieder eine 
öffentliche entwideln, die, von der 
Kirche ausgehend, immer weitere 
Kreife ergreift und Damit Die 
alte Ghriftmette in anderer Geftalt 
neu erftehen läßt. Und wer 
beobachtet, wie liebevolle Hände 
am Chrijtabend jelbjt drauken auf dem Grabe ein Tannen- 
bäumchen auftichten, der wird aud für die Zufunft des Weih- 

nachtsbaumes und des Feſtes beruhigt jein. 


Florenz; aber Stil war es doc, wenn man die Überein 
ftimmung von Yebensinhalt und Yebensiormen jo nennen 
darf. Da iſt es fein Wunder, dab auch die Weih— 
nachtsfitte fich einheitlich Fformte, da mit dielem Zuge 
felbit die Pyramide fih lange Zeit in alter Form 
erhielt. Pielleicht mar es dem Einfſluſſe des Weih 
nachtömarftes zugufchreiben, ber, wie der „Dom“ 
in Hamburg, ein volles Jahrhundert bie geiamte 
Weihnachtsproduftion beherrichte. Genug, die Weil) 
nachtspyramide blich fait unverändert in der charal 
teriftifchen Geſtalt, die in den beiden leiten Abbil 
dungen dargeitellt ijt, bis im Die Zeit ihres Ver 
falles, in der fie dem Tannenbaum unterlag. 

Und ſelbſt in ihren verfümmerten Kormen, die 
heute jchüchtern in den Straßen ausgeboten 
werden, verlennt man nicht die Familien 
ühnlichleit mit dem alten, von ‚Kürten und 
Bürgerhaus gemeinfam feſtgehaltenen 
Typus. Es iſt eine der bemerfens- 
werteften Erfcheinungen in 
der Kulturgeſchichte, daß 
in einer Stadt, in der fih 7, 
fo viele fremdartige Ein- 
flüffe freugten, in der ein 
erheblicher Bruchteil der 
Bevölferung fremden Urfprungas 
war, ſich eine bürgerliche, mit 
einem Gtih ins Philiſterhafte 
achende Kultur bilden konnte, 
die allem fchöngeiftigen Spott 
— es hat daran wirklich micht 
gefehlt — Wideritand leiſten 
fonnte. Ja, mehr als das! 
An Berlin hatte fi) ein wahrer 
Kultus des Weihnachtsieftes ent 
widelt, der — ein getreues Ab 
bild der fteifitocigen Pyramide 
— nur wenig von feinen über- 
fommenen Formen preisgab. Eine hausbadene ehrſame Sin- 
nigleit, die gerade durch ihre traditionelle Einförmigleit — 
ein leiſer Nachllang des in Berlin einſt bejonders verbrei- 
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Berliner Weibnadtsppramide, (Im Märt, Provinzialmufenm zu Berlin.) 
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»rofehor Heinrih Deruburg. (Zu dem nebenſtehenden Bild» Gegenſaß zu feinem großen Rivalen Windſcheid, niemals anerlannt, 
nis) Nun it er auch von binnen geaangen, der Altıneiiter der deutichen | dah das römiſche Necht im unſerem bdeuticen Baterland in jeinem 
Ywiljurispiudenz, Broiefjor Heinrid; Dernburg. Was fterblic war an | ganzen Umijange aufgenommen  jei, jondern er bat als gemeines 
ihm, hat die Erde wiebergenommen, er jlarb am 22. November, Ylber | deutſches Mecht nur jolche Beſtimmungen bes römijchen Rechtes gelten 
kein Geiſt bleibt uns erhalten in feinen unvergänzliden Wer.en. Einem | lajjen, die den wirtichaitlichen Lebenabedürnifien der Gegenwart 
großen Teil der jüngeren Weneration unſerer Richter und Anwälte bat | ſich noch anpajien ließen. In diefer Beziehung war Dernburg, im 
Ternburg den Stempel jeines Geiſtes aufgedrüdt. Was er als Lehrer, | Gegenſaß zum foniervativen Windſcheid, der Vertreter des äußerſten 
wos er aber guch als Menſch geweſen, das lann nur der voll ermejien, | Aorticrittied, „Jus est ars boni et aequi“ (Das Recht ift die 
der, wie der Schreiber dicker Heilen, das Glück hatte, ald Schüler zu | Kunſt des Guten und Billigen), dieſer Hasfifdıe Mus pruch des großen 
den Füßen des Altmeiſters zu figen md auch menschlich ihm näher zu | römiichen Juriſten Gelius, war auch Dernbums Leitmotiv, So ıjt es 
treten. Denn der Menſch und der große Gelehrte waren im ihm | nur natürlich, dah auch die joziale Saite in Dernburgs Lehre und 
unzertrennlich. Er dach | Scriit tief anllingt. Namentlich 
te menſchlich, und die | Fiir die ſoziale Beſſerung der recht⸗ 
Bedürmiite des praf- | lichen Stellung der demijchen Frau 
tüchen Lebens bildeten | bat Dernburg manche Lanze ger 
den oberiten Leititern | broden, In feinem „Deutſchen 
jeiner Lehre. Er war | Kamilienreht”, dem  Hafftichiten 
niemals ein jtarrer | Werke, das jemals ein bervorragens 
Doginatifer, der am | der Juriſt auch jür Nidityuriiten ges 
verſteinerien Rechts⸗ | jchrieben, bat Ternburg negemüber 
arumdjägen unbengiam | der Allmacht des Ehemanns den 
ſeſtgehalten hätte, Fiat | bisher nur im Geſchäſtsleben geltens 
justitia, pereat mun- | den Grundjab von Treu und 
dus! Einen joldien | Glauben als oberites Prinzip auf: 
Grundſatz hätte Pern: | gqeitellt. Auch den Armen und 
burg nie unterschrieben, | joziol Enterbien der menjchlichen 





Darum bat er auch al& | Gelellichait war er ein warmer S. Briebecias, Helgoland, Puol 
Lehner des römiichen | Fürſprecher und Anwalt. Moderne Karl Frenzel 
Heinrich Dernburg +. Rechtes, in gewifjen | Ehylods fanden dagegen in ihm feiert feinen achtzigften Geburtstag 
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einen unerbittlichen und unermüd⸗ 
lien Bekimpfer. "Neben diejen 
inneren Borzügen weihen die Werle 
Heinrich Dernburgs als änferen 
Vorzug eine geradezu llaſſich 
jhöne Darjtellung auf. Das oft mit 
Recht getadelte „Nuriftendeutich“, 
dns fich nicht jelten bis in die 
Rechts prüche unſerer höchſten Ge— 
richte bimeinveriert, bat in den 
Schriften Dernburgs Teine Stätie 
geſunden. Modern wie er Dachte, jo 
flojſen die Gedanken auc aus feiner 
Feder. Dagegen war dieſem glän: 
zenden Stiliften merlwürdigerwene 
die Gabe der Beredfamfeit veriagt. 
Heinrich Dernburg war am 3. März 
1329 in Mainz geboren. Er hat 
elio ein Alter von jait 70 Jahren 
erreicht. Er legte feine juriſtiſchen 


Sindtien in Gichen und Berlin 
zurüd und habilitierte jich im 


Jahre 1851 an der Heidelberger 
Univerjität Für römiſches Recht. 
1855 erhielt er einen Ruf als 
ordentlicher Projefior nad) gilrich 
Eieben Jahre ıpäter übernahm er 
die Lehrlanzel des römiſchen Rechts 
in Halle. Dieje Univerjitäit ent: 
kandte ihm 1866 ala ihren Bers 
ireter in das Herrenhaus, dem 
er jpäter als lebenslänglidys Mitglied und Aroniundifus angehörte. Im 





Oberftabsarzt Dr. Hugo Behrens und Berta Behrens. 
Zur Diamantenen Hochzeit der Eltern @, Helmbürgs am 7. Dezember 


Jahre 1873 wurde Demburg endlic an die Univerfität Berlin beruten, | 


der er bis zu feinem Lebensende angehört hat. Unter feinen Schriften 
jind die bervorragenditen: „Das römische Pfandrecht“, „das Lehrbud) 
des preußiſchen Privatrechts“, „die Pandelten“ und endlich das leider 
unvollendet geblichene Hauptwerk „Das bürgerlide Recht des 
Deutjchen Reichs und Preußens“. Jedes dieſer mehrbändigen Werte 
hat bahnbrechend gewirkt, und in jedem hat Dernburgs reformatorijcher 


| 


Geiſt Triumphe über veraltete 
Rechtsanſchauungen gefeiert. Möge 
die deutiche Nechtämwijienidait in 
den Epuren Heinrich Dernburas 
weiterichreiten. Der Name des 
groiien Totin wird unverneijen 
bleiben in der Geſchichte der deut: 
ſchen Rechtslunde. 
Dr. jur, Ernjt Grüttefien. 
Trofefor Dr. Karl Frenzel, 
(Zu dem Bildnis auf der vorher⸗ 
gehenden Seite.) Bor mım bald 
Yünf Jahren, am 19. Februar 1903, 
lonnie Karl ren el, „das Drafel 
des gebildeten Berlin“, wie man 
ihn gelegentlich feines febzigiährigen 
Geburtstages genannt hatte, Die 
eier ſeines goldenen Doltor⸗ 
jubiläums begeben, und das geiſtige 
Beri.n verjammmelte ſich damals in 
feinen belannteften Vertretern um 
den Jubllar, um ibm für ein halbes 
Jahrhundert ſruchtbringender lite: 
rariſcher Tatigleit zu daulen. Nun 


bat der Neſtor der deutſchen 
JIrurnaliſten die Grenze des 
bibliſdden Aliers erteicht: am 


6. Dezember wird Karl Frenzel 
80 Jahre alt, und wieber bes 
reitet jid) die Reichshauptſiadt, Die 
jeine Heimat iſt, vor, den greiien 
Dichter und Kritifer zu ehren. Karl Frenzel gehört zu den marfanteiten 
Perſonlich eiten aus der zweiten Hälſte des 19. Tahrkunderts. Im 
Anfang unter dem Einfluß; des „ungen Deutichlands", beionders 
Karl Gutzwows, jtehend, ward der Schrijtſteller, der ſich als Gnmmaliait 
bereit3 „gedrudt” geliehen und im „tollen Jahr“ ein Tendenzdrana 
„Wappen und Gold“ veröffentidt hatte, doch bald felbitändig. Gr 
brachte für feine erariſche und kritiſche Lauſbahn das beite geiitize 
Rüſtzeug mit: ernſte, wiſſenſchafiliche Studien, die ihm 1552 den 


er 


v 


uhr 


Don der Radeyiy-Gedenkfeier in Wien am 24. November. 
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„2oftor" eingetragen hatten. Am 1, Jumi 1861 übernahm Frenzel 
die Feuilletonredaulon der „Nationalzeitung“, der er jein aanzes Leben 
treu geblieben iſt. Sein eigened Schaffen lehmt ſich, beionders in feinen 
Romanen, gern an hiſtoriſche Stoffe an, umd zwar iſt es vornehmlich 
die Aulturperiode des Rotolo, die er mit liebenswilrdiger Grazie zu 
ſchildern weil. 
rel „Las goldene Zeitalter“ gehören hierher. 

ropdem iſt Frenzel ein völlig moderner Menſch, 
den alle Probleme unſerer Seit menſchlich wie 
lünstlertich jtarl beſchäftigen. Sein Wort: „Eine 
Kunſt, die jich micht mit dem Anhalt ibrer Jeit 
für, fünt ind Bodenloſe“, hat er durch mandıe | 
Arbeit beiräftigt und padende Aulturbilder aud 
der Gegenwart, befonderd aus Berlin, in jeinen | 
ipäteren Novellen und Romanen entrollt, jo in-den 
Büchern „Araou Venus“, „Schönheit“, „Wahrheit“, 
„Die Geſchwiſter“ uſw. Als Krititer zeigt Frenzel 
ſich am glänzendſten in keiner „Berliner Dramas | 
turgie*, die einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte 
des deutichen Theaters bildet. 

Diamanlene Hochjeil im Haufe unferer Helm- 
Burg. (fu der Abbildung auf der nebenstehenden 
Erite) Das gültige Antlip der Greiſin, die auf 
unserm Bilde mit dem Gatten „reierabend“ macht 
nach leuchtendem Sommertag, it unſern Leſern 
mwohlbelannt. Denn 08 mar ımter der Weihe der 
Dichtermütter“, die in den Spalten der „Welt 
der Frau“ vor furzem an ihnen vorüberzogen, und \ 
feine diejer Miternden iſt wohl mit fo viel Danlbar- I 
leit und warmem Intereſſe begrüßt worden wie HR 
rau Berta Behrens, die ums einit „unsere Heime 
burg“ geſchenlt. Und nun naht ein Tag, der das 
alte Yiebespaar, das ſich froben und zufriedenen 
Herzens im Glanz jeined berühmten Mindes ges 
ſonnt hat, kelbit in das helle Yicht eines Feltenen, Icönen Erlebnifies 
itellt: umter die Strahlentrone des diamantenen Hodızeitätanes;. Im 
Mittelpunite des nterefies werden fie jtehen, die Immer an andere 
nebacht, und eine Ernte wird vor ihnen wogen, deren jtille Samenlörner 
fie in 60 Jahren treuer, gemeinkamer Arbeit, in gutem Betipiel, in Liebe 
und Hüte einst ausgejät, ohne zu ahnen, wie taufendfältig fie aui: 
geben und Frucht tragen würde im Schaffen des Kindes, das ſein 
Beſtes: die warme Innerlichleit und Schlichtheit feiner Kunſt doch 
aus dem Boden des Elternhauſes entnommen bat, Das aber wiſſen auch 
die meilten unserer jo eng mit dem Weſen und Birken der Garten⸗ 
Inube* vertrauten Leſer wohl nicht, daß Oberjtabsarzt a. D. Hugo 
Behrens, der 1820 zu Hamburg geborene Bater der Heimburg und elbſt 
als Novellift beiannt, der feine 1826 in Thale am Harz geborene Frau 
Verta, geb. Daude, am 7, Derember 1817 heimführte, als Lektor der 
„Bartenlaube* heute 
noch unermüdlich für 
uns tätig fit und es 
ſich bis heute noch 
nidt Hat nehmen 
lafien, die Romane 
feiner Tochter mit 
teiner charalteriſtiſchen 
Schriit abzuichreiben. 
So licgt uns auch 








dad zingite Wert 
W. Heimburgs, 


der Roman „llber 
ſteinige Wege“, 
den wir den Leſern 
ale eriie Gabe im 
neuen Jahrgange 

1908 der „Bartem: 
laube* darbieten 
werden, wiederum in 
den seiten Schrift 
jlicen des Chejubi⸗ 
lares vor. So ſind 
es Bande doppelter 
Berebrung, Die bie 
„Öhirtenlaube* mit 
der Familie Behrens 
verbinden! 

Theodor Bertram. 
(u der obenitehenden 
Abbildung.) Eingelen: 
netes Künſtlerleben hat 
ſah feinen tragiſchen 
Ab chluſj gefunden: 
Theodor Bertram, 
einer der beiten Bari⸗ 
toniſten, die unſere 
deutſche Bühne beſaß. 
hat in einem Anſall 
der tiefen Schwermut, 





Ein nenermorbenes 





Theodor Bertram Y. 


Als Wotan in R. Bagners ‚Nibelungen‘, 





Die Anbetung der Hirten, 
Gemälde von 3. E Murliilo im Nalfet · Fiedrich · Muſeum zu Berlin 


die ihm ſeit dem Tobe jeiner mit dem Bampfer „Berlin“ vor Hoel 
untergegangenen Frau befallen hatte, am 24, November Hand an ſich 
jelbjt gelegt. Er jtand auf der Höhe des Lebens, im Alter von noch 
nicht 39 Jahren. Am 12, Februat 1869 als Sohn des belannten 
Varitoniften Heinvich Bertram und der dramatiichen Sängerin Marie 


Die Bücher „Charlotte Corday*, „Walteau“, „Ya | Meyer in Stuttgart geboren, ward er ſchon durch Veruf und Neigung 


ber Eltern zur Bühne gedrängt und erhielt von 
ihnen die beite mufitaliiche Ausbildung, Frilhzeltig 
khon, mit laum 20 Sahren, debütierte er am 
Ulmer Stadttheater und ward 1891 von dort nadı 
Hamburg engagiert. Gelegentlich eines Wajtipiels 
bei Kroll in Berlin lernte er jeine nadımalige Gattin, 
die damals hochgeieierte Fanny Moran⸗Olden, lennen, 
deren Einjluh auf die Entwidlung jeiner Kunſt 
batd unverlennbar war. Wenige Jahre jpäter, in 
Minden, begann jein Stern zu jteigen, und eine 
Toummee in Amerila bradyte Ehren, Erfolge und 
Nierengagen. Aber lein Glück! Als ein unfteter 
Mann fehrte Theodor Bertram beim, bejubelt von 
Publikum, umworben von unferen eriten Bühnen, 
aber nirgends recht haftend, nirgends recht glück⸗ 
lich. Die gelitige Erfraniung und der Tod jeiner 
Frau taten das Ihre, ihn innerlich friedlos zu 
machen, und das zweite Eheglück ſand mit der 
ſchon erwähnten Kataſtrophe ein noch grauſigeres 
Ende. Nun bat er, der im Leben die Ruhe nicht 
fand, fie im Tod gefucht und geſunden. In Bayreuth, 
wo er an eriter Stelle einjt gewirlt, hat er den 
legten jtillen Schritt getan. Die bdent.che Kunſt 
aber trauert um einen ihrer beiten Vertveter, und 
es wird micht fo bald wieder einen „Woran“ und 
„Hans Sachs“, einey „Woliram v. Eſchenbach“ und 
„Son Yuan” geben, wie Theodor Bertram einer war. 
Eine Hadehfiy-Gedenkfeier in Wien, (du 
der Abbildung auf der nebenjtehenden Seite.) Am 24. November — alıo 
noch vor dem Einſeben der jcharfen Winterlälte, die man vermeiden 
wollte — hat in Wien eine glänzend verlaufene Gedenkfeier zur Er— 
innerung am den unvergeſſenen Helden von Gujtozza jtattgefunden, 
dejien Todestag am 5. Januar 1908 zum fünfzigiten Male wieder: 
lehrt. Wer es zu würdigen weih, was der „Water Radekly“, deſſen 
Heldenleben jo viele Kuhmesblätter der Gechichte Oſterreichs füllt, 
‚einem Vaterlande war und heute noch ift, der wird es auch veriiehen, 
dah dieſer Ehrentag ein wahrer Feiertag für alle jene wurde, deren 
Herz warın für Ofterreich® Größe jhlägt, Der „Hof“, jener hiſtoriſch 
denkmilrdige alte Wiener Platz, auf dem fid) das von Nta,par Nitter 
von Zumbuſch arichafiene Nadetfye Dentmal erhebt, war zum engeren 
Feitplap auseriehen. Hier nahmen die Veteranen, die noch unter 
des greiſen Feldmarſchalls Fahne als junge Krieger von Sieg zu Sieg 
gezogen waren, denen 
die Namen Santa 
Lucia, Sommacam⸗ 
paqna, Mortara, No: 
Dara und Cuſtozza 
nod) bie lebendige 
Erinnerung an eben⸗ 
foutele ſiegreich bes 
hautpiete Schladhtjelder 
bedeuten, unter den 
Klängen des Radeßly⸗ 
Mar ſches Uusitellung, 
und hier wurden vun 
Deputationen, vonder 
Stabt unb von der 
faijerlichen Familie 
Stränge am Sodel des 
Denimalöniedergelegt. 
Es war eine Feier von 
ergreiiender Schönbeit, 
— Inden Spalten ber 
„Sartenlaube* wird 
ein einnehender Ge⸗ 
demartiiel Wadepiys 
Wirken nod) in dieſem 
Jahrgange aujammen: 
fajiend würdigen. 





Muriflo: An- 
beiung der Hirten, 
‚(dur nebenitebenden 
Abbildung.) Dies 


war des großen Seile 
laners gröfte Kunſt: 
in der Wertung feiner 
lfinitleriktien Berlön- 
lich eit die Anerfen- 
nung der „Leute vom 
Bau” mit der Liebe 
der großen Menge zu 
Inniger Bereinigmg 
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zwingen. Die Liebe banlt er wohl vornehmlich der Wahl feiner | Bäume bezeichnet, die biegmal dem Feſt zum Opfer fallen ſollen. 
totive, deren Sfala in unerhörtem Neichtum von der Darjtellung froh | Ihre Zahl fit Legion. Es fünnen freilich nicht lauter Edeltannen und 


genügfamen, zujtändliden Seins bi zum eljtatiichen 
adrud yeiner ins Unirdiſche verjchwebenden Madonnen 
emporklimmt. Die Unertennung aber erjwingt ibm 
vor allem der unvergängliche Schmelz feiner Färbung, 
die jichere Werteilung jeiner blühenden Farben, der 
vergeijtigende Reiz 63 „stumnto*. Auch dieles 
Fruhbild zeigt in Aniäpen alle Erfüllung, der Murillo 
zuitrebte. on lints ber jtürmen, wie dem Duntel 
irdiicher Nadıt emteilend, zwei jeiner naiven, jeiten 
Sevtllaner Bauern. An fie Srlicht ſich Die ſchon heil 
beleuchtete Bruppe der beiden inienden, gabenbringenben 
Alten, denen der Hirtenfnabe mit 10 lebem, frohem 
Lächeln über die Schulter blickt, dorthin, wo das 
giel aller Wanderung und aller Sehnſucht, der 
usgangspund des Lichtes für das ganze 
Bild erihimmert: Maria mit dem Kinde. 
Mit eimiadı Tieblicher, jelbitveritändlicher 
Gebärde enthüllt fie ihr Kind, es der innigen 
Bewunderung der Fremden welſend, ſtill 
und teilnahmsvoll in ihrem Tun von dem 
hinter ihre im Halbdunlel ſiehenden Joſef bes 


obachtet. Und ganz reits ſteckt mod) ein weiterer 
biftoriicher Zeuge de8 Vorgangs den Kopf in die Szene: das Od ſvlein, 
bejien Teilnahme aber der Realiſt in Murillo neben der Ehrfurcht vor 
dem göttlichen Kinde aud) burd das Heulager motiviert, 


armes Bettchen bildet, 








Fradteremplare von jungen Fichten fein, die der Holz 
ichläner Fällt und ber Händler eriteht, es fit mang es 
mücdceige Bäumchen darunter, manch eins, das mehr 
einem Be en als einem Weihnachtsbaum aleicht, Aber 
wofür - wären denn Bohrer und Säge a? Da ward 
bier eim fehlender Mit eriept und bort eine Yüde 
ummetri,ch aeiillt, Hier eine Spitze aufgekhraubt und 
dort ein Zuviel bebutiam gelichtet. Sieht leiner dem 
Daum das „Frieſierte an, wenn all das Gefun.el und 
(öliperzeng erſt zwiſchen den grünen Zweigen hängt — 
der Händler aber lacht fich ins Fäuſtchen, wenn jeine 
Kunft den Baum aui da® Doppelte jeines Wertes ge— 
bradit. Und dann jind die Beutel ja auch verichieden, 
der eine nur dünn, der andere did geipidt. Da findet 
wohl jeder fchliehlich, was er gemcht, und die bis an 
die Dede ragende Edeltanne lann eben auch deinen 
gröheren Nubel erwecken als die dürſtige Fichte 

ded armen Mannes mit ihrem jpärlichen 
Kerzenſchinmer. Denn Ninderjubel vers 

Härt fie beide, und das Wunder der Weit: 

nadıt lebt bier wie dor. Gewählt wird 

freilich mit viel Bedacht, denn der Baum 


ift das wichtigite Stüd im Feſt, und Mutter umd Vater geben wohl 
um die Ichönfte Tanne fich auszuſuchen. Die Bahl iſt nicht 
" zmihen al den Bäumen, die fiber Nacht auf Strafen und 


Pläten emporgeichofien find und einen Hauch 












von Waldlugt und sjrieden bineintragen in 
die brauſende Stabt, Yange 
wird gemujtert und 
überlege ı and wohl 
gehandelt und 
umterboten, 
bis end⸗ 


Weilmahtsbänme. (Zu den 
nebenitehbenden VWbbildungen.) 
Ganze Bagenladungen 
junger Tannen: und 











Fichtenſtämmchen durcheilen, in fangen Güterzügen vereinigt, in | lich die Sade im reinen ift, Und ber Burſche, ber die Tanne 
diefen Moden das Land, Lange aber, ehe die Mdventsgloden | Känfer trägt, am Abend, damit es die Kinder nicht merien, verd 
Uingen und der Kinder — der Eltern liebende auch ſeinen Feſtgroſchen dabei, der alle Jahre eimas größer wird. 





Fürorge erwacht, 2 Das Amfhlagsbild zu unferer Weibnahisnummer, Kinder 
hat der Fort» BP; — unter dem Reib nadıtsbaum e8 gibt nicht feicht eime liebfichere und 
mann im Pr, PL Iohnendere Vorlage für den Hünftler, nicht leidyt einen Gioff, der dxE 
Walde P- P warmen allgemeinen Intereſſes fo ſicher wäre wie ber. Hebimig Mecik- 
die Ohomann in Oldenburg, die Malerin des diesjährigen ——— 
— bit zur Weibnactönummer der „Sarienlaube*, Hat bie von io 

—* n Ki inftlern ſich ſchon neftellte Aufgabe in ichfichtefter, innigfter 


Wehe gelöit. Es it, als Ipüre man Duft und Mau, als Ypüre 
man leiſe die Nadeln Iniftern und höre den Wadhball alter Lieder, 


* 


den bie zwitichernden Stimmen genen. 





Weibnachtsbäume, 


Drut und Berlan Ernft Keil’ Nachfolger (Hunufl Eher! G@.m. 6.9. in Leipzia Verantwortlich für das a8 Hauptblatt: Dr. Hermann Zilhler, 
für die „Welt der rau: Harl Nosner, für dem Anzeigentell: frana Bene ER, in Berlin. F Sn Dfterrei sehe arn für Herausgabe und 
Nedaktion verantwortlich: 8. Wirth. für den Anzetgentell: I. Btafael, beide in Bien _ Naddrud verboten. M te vorbebalten, 


Glück im Winkel. 


Gemälde von A. Weczerzic. 


Die Qartentaube 1907. Kunstheitage 20. 
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Die volle Schwere des Aampfes, den Nöchlingen nun int Kreife der inaftiven Offiziere des Bezirts teilnahm. Der bis- 


itillen mit fich ausfocht, ahnte ſelbſt Helyett nicht, Der 
tũckiſche Überfall hatte feine einzige verwundbare Stelle ge 
troffen! Frau v. Schweiings hämiſche Worte hatten feine Eifer- 
ſucht angefacht. 

Gr haderte deswegen mit fich jelbit. Seiner als er allein, 
der Diele Zeit ihres eriten Liebesglücks in durſtigen Zügen ge 
noſſen, hatte ein Urteil über ihre mädchenhafte Heinheit, und 
mehr als das: über den Stolz und die Keuſchheit ihrer Seele. 
Er durfte fich jeine Phantafte nicht vergiften laſſen. Er mußte 
die Vilder, Die Frau v. Schweiings niedrige Anitinfte in ihm 
auslöſen wollten, von fich bannen. 

Aber ob er hundertmal die bohrenden Zweifel verabichiedete, 
lie lamen wieder, famen immer wieder. 

Zie ftörten und quälten ihn mitten im Dienite, fie fchlichen 
ſich heimlich im die Traulichfeit einer Dämmerſtunde, die er 
auf der behaglich durchwärmten Diele vor dem mächtigen 
Kamin gemeinsam mit Helhett verlebte. 

Mit feinem Wort hatten fie über den Beſuch bei Schwe- 
ſings mehr aeiprochen. Sie mwuhten beide, dab die Ankunft 
diefer Frau für ihr Yeben hier eine aroße Wandlung bedeutete; 
über die Tragmeite der Gerüchte, die Frau v. Schweling in 


Umlauf Segen würde, waren ſie jich vollfommen Hear, Sie 
mußten es als Katum hinnehmen. Sie hatten ja freilich 


gerade dieſe Wendung nicht im entfernteiten vorausgejchen. 
Aber nun hieß es, itandhalten. Röchlingen wäre jich feige 
vorgelommen, wenn er den widrigen Zufall, der fie hier mit 
ihrer Dauptieindin zufammenführte, auch nur mit einer einzigen 
Zilbe beilagt hätte, Nüchtern prüfte er nur die Möglichkeit, 
in Zukunft läftige Frager mit einer glaubhaften Erflärung ab 
zufinden. Sie lag nicht allzumeit, Die unit, die Helhyett 
in den Tagen ihres Glüds der geſamten Hofaejellichaft der 





' zufammen. 


herige Bezirlslommandeur, der hierbei „abgegeifen“ wurde, 
hatte ſich großer PBelichtheit innerhalb und außerhalb des Hom- 
mandos erfreut. Die Zahl der Toaite, die bei Tiſch gehalten 
wurden, Die lebhafte Stimmung, die Schhaftigfeit der Teil- 
nehmer bewiejen es. Röchlingen, der jelbft die Uniform des 
Garbeartillerieregiments trug, in deſſen Meferve er ſtand, 
hatte einige Mühe, die ibm bisher nur im Sivilverhältnis be 
lannt gewordenen Herren hier in ihren bunten Uniformen fofort 
wiederzuerfennen. Sein Tiſchnachbak zur Linken, ein feucht 
feöhlicher Yandwehrhauptmann, diente ihm da gewiſſermaßen 
als febendes Adrekbuh. Es war der Yandgerichtsrat Kunze, 
ein geiprächiger, dabei ſehr belejener Königsberger, mit dem 
ſich's qut plaudern ließ. Nachdem Nöchlingen mährend des 
offiziellen Teils des Mahles den übrigen hier anweſenden 
Spihen die notwendige Beachtung genügend hatte zuteil werden 
laffen, führte ihn der Zufall wieder beim Glaſe Bier und bei 
der Zigarre mit dem ihm jofort ſympathiſch gewordenen Juriſten 
Und bei irgendeiner Wendung des Geſprächs — 
an einem Mebentiiche führte Here v. Schweiing in feiner 
lärmenden Art das Wort — geltattete ſich der Landgerichtsrat, 
vertraulicher mwerdend, die Frage, ob Schmeling wohl recht 
unterrichtet wäre: der hätte ihm und einigen anderen Herren 
vor mehreren Tagen mitgeteilt, dah Frau v. Röchlingen 
früher der Kunſt angehört hätte. Der Yandgerichtsrat fagte 


' ganz allgemein: der „Kunſt“, zögerte aber ein wenig, als er 


das ausſprach. Sofort bejahte Röchlingen und benußte dieſe 


' Gelegenheit zu einer Art Paroleausgabe: jawohl, der Erfolg 


Reſidenz vorgeführt hatte, dieje Munit, die dort jolche Stürme | 


des Beifalls, die eine jo tiefgehende Begeiiterung gewedt hatte, 
die verlor doc, ihren Adel umd ihre Schönheit nicht, wenn Die 
Alltagsnot Ne gezwungen hatte, fie der Menge zu zeigen. Nur 
philiftröfe Hleinlichleit, Unkenntnis der Verhältniife und Hatich- 
bedürftiges Vorurteil fonnten ihr aus dem Umijtand, daß fie 
mit ihren Talenten Geld verdient hatte, einen Strid drehen, Es 
fam alio darauf an, die Törichten, die Altmodiichen, die Kurz 
fichtigen zu belehren, den Hämijchen aber das Handwerk zu legen. 

Bald genug bot ſich Röchlingen die Gelegenheit, Stellung 
zu nehmen, Cs war beim erſten Liebesmahl, an dem er im 
Nr. 


1907, 50, 





bei Hofe, die einſtimmige Anerlennung auch der zünftigen Kunſt- 
fritit hätten die Komteſſe Elt damals bewogen, ihre Talent 
zu verwerten. Er aing noch weiter: er nannte dem zuerit 
etwas verlegenen, dann aber mehr und mehr intereflierten Tijch- 
nachbar auch die stattlichen Summen, die die junge Künſtlerin 
auf ihrem Triumphzug eingeheimft hatte. „Graf Eltz, ihr 
Bater, hatte fein geſamtes Vermögen verloren, die Komteſſe 
itand vis-A-vis de rien, Sie fünnen ſich alſo voritellen, was 
für einen beifpiellofen Glüdsfall das Ergebnis dieier Tournee 
für fie bedeutet hat!” 

Bald darauf aing er. Er wollte dem Redebedürfnis des 
fiebenswürdigen, einfichtigen und bier fehr einflußreichen Land- 
gerichtsrats, den er durch die ungeſchminkte Daritellung völlig 
auf feine Seite herübergegogen hatte, feinen Zwang antım, 
Daß die Hünftlerfahrt Helyetts für den Reſt der Herrenjigung 
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das Hauptthena abgeben würde, das wußte er, Er wußte 
aber auch, daß Kunzes Darftellung zu derjenigen Schwefings 
in beſtem Widerfpruch ftehen würde. 

Nachdem er’s jo zum eritenmal fertiggebradht hatte, in 
anscheinend ganz ruhigem Ton über diefe Epijode in Helyetts 
Leben zu jprechen — mie über etwas Selbitverftändliches — 
glaubte er das Schwerſte überwunden zu haben. 

Aber wenn feine Offenheit die Mitwifferichaft der Schweiings 
auch um einen guten Teil ihrer Bedeutung brachte, die neue 
Herrin auf Hohenkeith hatte noch immer eine Waffe, furchtbar ger 
nug, um damit Die längft erlehnte Rache an ihm nehmen zu fönnen. 

Die Fragen, die da und dort an Selyett nadı ihren 
Erlebnijien während ihrer Stünftlerlaufbahn geitellt wurden, 
enthielten zunächjit nichts Berfängliches. Helyetts grobe gejell- 
ichaftliche Überlegenheit hatte auch fein allzu fchmeres Spiel. 
Sie ſelbſt beſtimmte den Ton und die Wichtigfeit, die der 
Erörterung beigelegt werben jollte. Ihr ftolger Blid, ihre 
hoheitsvolle Haltung, ihr fiegesiicheres, manchmal fait jpöttijches 
Lächeln verehrten es ſehr bald ben Auskunftheifchenden, ſich 
läftig zu machen. Doch heimlich ging das Geflüfter weiter. 

Weshalb vermied fie's, über den Wiener zu jprechen, der 
fie begleitet hatte? Vinzenz Harrach, der champagneriröhliche 


Komponiſt all der pifanten Walzer, nad) denen man in der | 


ganzen Welt zwei Winter getanzt hatte, Vinzenz Hartach, der 
Schöpfer der letzten echten Wiener Dperette leichtfertigen 
Schlages, der war auf dieſer Fahrt ihe Ndjutant geweſen — 
Frau v. Schweſing meinte mit einem disftet indisfreten NMugen- 
blinzeln: „Wohl noch ein bikchen mehr als das!” — und fie 


fchwieg darüber? Binzenz Harrach —! Nach feinem berühmten | 
Siebeswalzer, nach dem gewagten Kußduett, nach jeinem Cham- | 
pagnerliedchen, das in den Habaretten, in den Chambres söpardes | 
eine fajt unheimliche Berühmtheit erlangt hatte, stellte ſich 
männiqlich in ihm einen lofen, verwegenen Schwerenöter vor, | 


der alle Frauen am Bändel hatte, der mit der Rechten ein Terles 


junges Ding an fich zog und in der Linken den Kelch mit | 


perlendem Weine jchwang. Seinem unruhvollen, liebesaben- 
teuerreichen eben hatte ein Herzichlag ein plötzliches Ende 
bereitet — in den Armen feiner jchönen Begleiterin, des 
geheimnisvollen „Indian girl“. Frau v. Schweiing wuhte das 
von Freunden, die durch Anterifa gereiit waren, und die es 
in dortigen Blättern geleien hatten. Ein deutjches Blatt im 
Staate Ohio, das fie beſaß, hatte Harrachs Tod mit der 
poetifch angehauchten Neporternotiz angezeigt: „Nun meilt 
er micht mehr unter dem Lebenden, der fröhliche Sänger 
all der Walzerweifen, die rumd um die Alte und Die 
Neue Welt ein Echo geweckt haben, der Liebling all der 
feichen Wienerinnen, die ihn an der jchönen blauen Donau 
vergöttert haben. Gin romantiſch anmutendes Geſchick ent- 
führte ihn feiner Heimat, um ihm bier im fremden Erdteil 
den liederreichen Mund zu ſchließen, ihm den Taltitod aus 
der Hand zu nehmen. Er hatte im legten Jahr jeine Kunit 
und fein eben in den Dienit des namenlojen, geheimnis 
vollen Weibes geitellt, das wir nur als ‚Indian girl’ kennen, 
deiien fajzinierende Schönheit und hochentwicelte, unvergleich— 
liche Tanzkunſt wir Abend für Abend bewundert haben. Aug' 
in Aug' mit der jchönen Indierin it Vinzenz Harrah ge 
ſtorben. Weitere Borftellungen der Stagione unterbleiben. 
‚The Indian girl“ hat fogleih nach der Beitattung ihres 
unvergehlichen Freundes die Stadt verlaffen.” 

Das Stüdchen Zeitungspapier war viel von Hand zu 
Hand gewander. Man jah es ihm an. In marchem 


Damenzimmer hatten fich hei; werdende Gefichter darüber ger | 
beugt, hatten ſich groß aufgeriifene Augen darauf geheftet. | 


Flüſternd beſprach man's, wie die Leltüre eines verbotenen 
Buches. Und in der mählich anmachienden Entrüſtung lag 
etwas Lüſternes. Der armielige Zeitungsfehen war jchon fo 
jerlefen, daß er auf einen glatten, weißen Bogen aufgellebt 
werden mußte. Es war dies ein Briefbogen, der den Vor- 
druck aufwies: Nittergut Hohenfeith, Kreis Alomitten. 

Tiefen Zeitungsiegen trug ſchließlich der Areisjefretär in 


einer ſchwarzen Bricitafche zwei Tage lang mit fid) herum. | 


| Seine Frau hatte ihm zugeitedt befommen, damit er ihn fehen 
follte. Und er follte ihn dem Seren Landrat zeigen und ihn 
fragen, ob es nicht unerhört wäre, daß es bier im Kreiſe 
| Seute gäbe, die ed wagten . . . 

Der Kreisjefretär war ehrlich entrüſtet. Schon meil ber 
Stempel des Briefbogens die ihm aus unzähligen Beichwerden 
befannte Adreſſe Schweſings trug. Ein gewiſſes Senfations- 
bedürfnis mar natürlich auch bei ihm vorhanden, ebenjo wie 
bei den Damen, die seiner Frau den Zettel in die Hände 
geipielt hatten. Aber er hatte feinen Vorgeſetten inzwiſchen 
ichägen gelernt, und für die junge, jchöne Landrätin, von der 
| man jo verwegene Dinge behauptete, ſchwärmte er geradezu. 

Zwei Tage lang jah er fi im Mittelpunkt eines dra- 
matiichen Vorgangs, als Träger des Sonflitts. Endlich ſchoß 
er los nad eimer unficher geitammelten Cinleitung, deren 
Logik ihm nachher felbit anfechtbar erfchien. 

Aber ein fichtbarer dramatiicher Effelt blieb aus. 
Wenigitens ſchien Herr v. Röchlingen äußerlich ganz rubig; 
er erfundigte fich nicht einmal nach dem Haufe, aus dem das 
| Blatt jtammte. (Für diefen all beſaß der Areisiefretär be- 
ſtimmte Anweiſungen, die feine Flucht in ein wahres Yabnrinth 
von Notlügen gefordert hätten.) Der Landrat las es auf 
merkſam in jeinem Amtszimmer, Als er in die Schreibitube 
zurücklehrte und es ihm wieder einhändigte, ſagte er mit einem 
Achſelzucken bloß: „Amerifaniiche Neporterphantalie! — Dante 
ı Ihnen beitens für die Bemühung!” 

Damit fchien die ganze Sache erledigt. 

Niermal, bei jeder Heimlehr ihres Gatten vom Bureau, 
hatte an Dielen beiden Tagen die Frau Hreisiefretär die ge— 
ipannte Frage geitellt: „Nun?“ Und ebeniooft hatte hemad) 
vom SHüchenfeniter aus die jenjeit des Hofes wohnende Wuwe 
des Sparlaffenrendanten das itumme Signal erhalten: „Noch 
nicht!" Dann gab's ein erichöpftes Achſelzucken hüben und drüben. 

Net waren die Würfel gefallen und eigentlich hatte 
ſich im Lauf der Welt gar nicht® geändert. Man mar auf 
mehreren Damenlaffees enttäwict — und auch an verichiedenen 
Stammtiichen. 

„Amerifaniiche Neporterphantafie!” Nichts weiter hatte der 
Landrat v. Röchlingen darauf zu fanen gewußt. 

Seltſam fiſchblütig beurteilte der Herr Yandrat das Bor 
leben feiner rau. War ihm das alles wirklich fo gleichgültia? 
Der hatte er ſchon vor der Eheichliehung etwa gewuht . . - 
Es gab ja Männer, die ſich über jo etwas hinmegietten. 
Aber bei einem Manne, der zur Stüße von Thron und Altar 
berufen war, erichien es zum mindelten außergewöhnlich. 

Helyett machte an diejem Abend eine fie tief betrübende 
Wahrnehmung. Sie hatten, wie immer nach der Mahlzeit, 
die fie nach engliicher Sitte um fieben nahmen, auf der Diele 
am Kamin Pla genommen. Gin englijches Yuc über die 
Kolonien, das fie beide aelefen hatten, bildete eine Zeitlang 
das Geſprächsthema. Helyett ererferte ſich. Der Perfafler 
' Hatte ihrer Meinung nach unrecht; zumal die beitiich-indiichen 
| Rerhältniffe ſtellte er in ganz falichem Lichte dar. 

Im ganzen jtimmte ihr Mann ihrem Urteil bei. Nur 
ein paar Einwendungen hatte er. Cr brachte fie Teltiam 
abgerifien vor. Immer wieder jog er an feiner Zigarre, Die 
nicht brannte. Dann warf er fie in den Kamin. Aber fie 
fiel neben die Feuerftelle, und Helyett bemerkte, daß fie über- 
haupt noch nicht angezündet war, Sie ſchloß die Augen, 
jegte den Schaufeljtuhl, in dem fie ſaß, im Bewegung und 
hörte seiner Nede aufmerffam zu. Er ſprach nun fliehender, 
aber er bewies das Gegenteil von dem, was er hatte be- 
weiſen wollen. 

Als fie den Blick zu ihm auſſchlug, zuckte fie unmillfürlich 
zuſammen. Etwas Starres — oder Jrres — etwas kranl- 
haft Werwirrtes lag in dem Ausdrud, womit er fie mujterte. 

„Bhilil” ftie fie angftooll aus, fid) vorbeugend. 

„Ja?“ Er ichredte auf. Und nun lächelte er zeritreut. 
„Sch habe wohl Unfinn gejagt?” 

„Du biit fo ſeltſam, Phili.“ 

„Werzeih, Liebling! Ich mar wirklich nicht dabei.” 
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Darauf ward ihr Blick noch ernſter. „Wo warſt du, 
Phili?“ fragte ſie zögernd. 

„Sprich nicht, Helyett, ſprich nicht. Es wird vorübergehen.“ 

Nun frand ihre die Syene auf Hohenfeith ſofort wieder 
greifbar vor Augen. Sie litt viel qualvoller, als fie ſich's 
merfen lieh. Ihre Sicherheit war nur geipielt, feinetwegen 
hielt fie fich aufrecht, 

Nach diefem Abendgeſpräch ging er erft zur Ruhe, als fie 
ſchon feſt ſchlief. Es muhte ſehr Spät fein, denn fie hatte 
lange wachgelegen und in die Finſternis geblidt. 

Am enden Morgen jchrieb fie Tante Linda, die längit 
um ihren Beiuch gebeten mar, ausführlih. Pie Gräfin hatte 
bisher immer die Icherzhafte Ausrede gebraucht, fie wäre viel 
zu egoiftifch, um ein flottes, junges Ehepaar in den Donig- 
monden zu jtören. Aber auf Dielen denfmwürbdigen Brief bin 
kündigte fie doch ihren Beſuch an. 

Phili graute es davor, einen unbeiangenen Zeugen, zumal 
einen jo Hariehenden wie Tante Linda, um fich zu haben. 
Nber er zwang fi, davan nichts zu verraten. 

„Gewiß Freue ich mich, Helyett. Sie ift ja unsere einzige 
Freundin.“ 

Und doch empfand es Helyett ebenſo ſchmerzlich wie er, 
ebenio demütigend, dab Tante Pinda hier bald genug erfennen 
würde: fie hatte recht gehabt mit ihren ſchwarzſeheriſchen Be 
fürchtungen. 

Machmittags um halb drei Uhr hielt der D-Yug in Hilo 


witten. Roöclingen wollte einen dienſtlichen Termin vertageıt, 
um fie am Bahnhof mit zu empfangen; aber Selyett redete 


es ihm aus. So fand die Begegnung erit abends jtatt, als 
er von auswärts heimlehrte. 

Cr traf Helyett in großer Erregung. Nach den erften 
Worten der Begrühung erfuhr er die Urſache aus Tante 
Yindas Mund, SHelyett war ins Nebenzimmer gegangen. Im 
Zunfeln itand fie da am Feniter. 

Tie Tamen hatten negen Abend, kurz bevor die Dämme- 
rung einießte, einen feinen Spaziergang durch die Stadt 
unternommen. Um dieſe Stunde zeigte Tich des Stadtbild in 
der vonveißnachtlichen Zeit amı bunteſten und amüjanteiten. 
Wer einen Vorwand hatte, um ein bihcdhen durch die Straßen 
zu Schlendern, der benutzte dieſe allgemeine Bummelitunde. 
Die Serren begaben 
Dämmerichoppen, die Damen marhten ein paar Blikviften, 
die Gpmmafiaiten und Nealjchüler ſuchten ihren Tanzitunden- 
befanntichaften zu begegnen oder machten Kenfterpromenaden, 

Da umd dort hatte Helyett noch fleine Einfäufe zu be 
forgen, und die Gräfin Ele zog geduldig mit, em wenig 
beluitigt über den hausiraulichen Zug, ben ihre ſmarte Nichte 
in der jungen Ehe angenommen hatte, Daß fie auffiel, wo 
immer fie fich zeiate, das war Helyett gewöhnt. Es munderte 
fie nicht, daß heute die Blicke, die fie jtreiften, noch neugieriger 
waren als fonit, da die neue Ericheinung an ihrer Seite 
neues Anterefle werten mußte. Das frifche, rofige Geſicht 
von Tante Yinda mit dem weihen Haar und den jungen 
Augen wirkte ja auch ſehr pikant. 

Aber heute mar doch noch etwas andere! dabei, etwas 
aan Undeiinterbares. Im Vaſar am Marlte, beim Drogiften, 
auf der Poſt. im Handſchuhladen überali das halb ver- 
legene Verſtummen, wenn fie eintraten, ein rasch fich ver- 
itärfendes Öberlüfter, wenn fie weitergingen. 

In der Buch- und Kunſthandlung am Ning wollte Helyett 
nun noch zulegt voripredien. Sie hatte ihren Bedarf an 
Büchern und HBeitichriften bisher durch eine Berliner Firma 
gedeckt. Auf Philis Borichlag wollte fie ihre Kundſchaft dem 
einheimischen Buchhändler zuwenden. 

Bor dem Schaufenfter befand ſich immer eine Heine Gruppe 
Paſſanten, die die ausgeiteflten Bilder und Proſpelte der 
Munftzeitichriiten und die Titel ber neuen Bücher muiterten. 
Heute war ein mirfliches Gedränge vorhanden. Die Damen 
aögerten beim Cinteeten unwillkürlich und warfen einen flüch— 
tigen Blick auf das große Bild, das in der Mitte des Schau: 
feniters hing. 


fih auf einem Meinen Ummen zum | 


I äh fuhr Helyett zufanmmen. 

Es war ihr Bild — in der Poſe der indischen Tänzerin —- 
nach jener Aufnahme, die der Impreſario in Algier ver- 
anlaßt hatte. 

In vielen Taufenden von Frempfaren war das Bild in 
den Städten, die fie auf ihrer amerifanifchen Tournee berührten, 
ichon wochenlang vorher ausgeftellt worden. Eine farbige Wieder- 
gabe brachten dann die Rieſenplalate, die an den Eden ihr 
Auftreten anzeigten. Hundertmal hatte die marktichreierifche 
Heflame fie geärgert, jo oft fie nach ber Ankunft in einer neuen 
Stadt vom Bahnhof ins Hotel fuhr — aber bee Erfolg mar 
ja nie ausgeblieben und gab dem Amprejario recht. 

Das lebensgroße Neflameporträt hatte mit ihr jelbit wenig 
gemein, Unter den Händen des Plakatmalers, der auf arelle, 
weithin reichende Wirfung bedadjt fein mußte, hatte ſich auch 
ihr Koſtüm Start verändert. Nie würde ſie ſich dem Publilum 
jo gezeigt haben, fo wenig prüde jie war, Aber ein Auflehnen 
gegen die Heklamemittel ihres Managers gab es nicht. Und 
Harrach lehrte ste, als fie fich beflagte, der Sache den Humor 
abzugemwinnen, 

„Wenn die Leutchen kommen, in der Meinung, dab es 
ſich bei Nabhas Tanz um 'was Pifantes handelt, dann genügt 
das halbe Hilo Weihrauch, das der Lambeſi opfern läßt, um 
ſie feierlich zu ſtintnten. Eine Orgie der Zinne haben fie er- 
wartet und geraten biindlings in eine Andachtsübung. 
Wir nennen das ‚Erziehung zur Hunt — und Lambeſi 
nennt's: Meunzig Prozent der Bruttoeinnahme!“ 

Wie ein Peitſchenſchlag traf ſie aber hier in dieſem 
neuen, fremden Kreis — das marltſchreieriſche Bild „The 
Indian gir!” In geellzoter Flammenſchrift Teuchteten Die 
Bucfiaben aus dem fatten Ultramarin des Hintergrundes, 

Die Gräfin Eltz hatte haftig ihre Hand nadı Helyeit aus: 
geſtreckt. Sie jah den jähen Schreck ihrer Nichte, noch bevor 


‘ ihr der Zuſanmenhang gang klar geworben war. 


Ein lebhaftes Scharren vor dem Schaufeniter zeigte an, 
daß die ganze Gruppe der Neugierigen ſich umdrehte, um jte 
zu muftern, Man hatte fie erlannt. Wer fie bisher noch 
nicht von Angelicht geſehen, Dem vaunte es ein Nachbar zu: 
„Da iit ſie ſelbſt!“ 

Aurz entſchloſſen zog die Gräfin ihre Nichte mit ſich fort. 

Als fie eine Viertelitunde ſpäter daheim anlangten; zitterten 
Helyett noch immer die Knie. 

„Run it der Matih in feinen Mitten jchon um eine 
Stufe herabgeiunfen“, jagte Helyett tonlos, „Noch einen Grad 
tiefer — und ich bin dem Bejohle der Baflenjungen aus- 
arfegt.” 

Höchlingen verlor alle Karbe, als er Tante Yindas Bericht 
hörte. Er ging ein paarmal jchreigend durchs Zimmer, Die 
Ztim in Kalten, die Lippen feit zuſammengepreßt. Dann 
trat er nebenan ein. Helyetts Umriffe zeichneten ſich vom 
Fenſter nur als tiefichwarzer Schatten ab. Er itellte fich neben 
fie und ergriff ihre Hand, die ganz falt war. Eprechen fonnte 
er nicht, Worte des Troſtes fand er nicht, aber er hielt ihre 
Hand lange Zeit in feitem Druck. 

Als Das Hausmädchen meldete, daß angerichtet war, fuhr 
er auf und entſchuldigte ſich haſtig bei Tante Finda, er fönnte 
nicht mit zu Tiſch lommen, er hätte noch zu tun. 

Gleich darauf hatte er das Haus verlafjen. 

Der Yeute wegen zwangen fich die Damen, die fih allein 
ins Speifezimmer begaben, zu einer Unterhaltung über Dinge, 
die ganz fernlagen, die mit den fie beherrichenden Gedanken 
nichts zu tun hatten, 

AS fie eben aufitehen wollten, Tam der Hausherr. 
Mädchen wurde hinausgejchiet, um zu melden, daß nachierviert 
werden follte. 

Zobald jie allein waren, fagte Röchlingen balblaut: „Es 
it fort.“ 

Heide atmeten erleichtert auf. 
wodurch es ihm gelungen war, den Sunithändler zur Ent 
fernung des Bildes zu bewegen, Er geitand aber Tante 

ı Yında am Schluß diefes denkwürdigen Tages, als er fie allein 


Das 


Sie fragten nicht, wie und 
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ſprach, daß er mit dieſem Schritt viel gewagt hätte. Wäre 
der Mann eigenfinnig geweien, hätte er fein Cinfehen gehabt 
und wäre es zwiſchen ihnen zu einer jchärferen Auseinander- 
ſehung nefommen, jo würde ein böjer Skandal in der Preſſe 
die nächite Folge geweſen fein, 


Helyett hatte ſich zu Bett begeben.  Sopffchnerzen, mit 


Übelfeit gepaart, machten fie unfähig, noch länger aufzubleiben. | 


Tante Linda bemerfie den jchmerzlichen Zug um ihren Mund, 
als fie das Zimmer verlieh. Ihr Mann hatte fie auf Die 
Stirn gefüft, eine Weile ihre Hand feilgchaltn — aber es 
war unverfennbar, daß das Erlebnis der legten Stunden eine 
Kluft zwijchen ihnen geöffnet hatte, über die er nicht hinwegkam. 

„Das Bild ift entfeplich”, ſagte er zu Tante Yinda, fait 
ftöhnend. „Dieſe grelle Aufdringlichkeit diefer ganze 
fofottenhafte Aufputß — das Marktichreieriiche der Farben . .. 
Und darin ſoll ich Selmett ſehen — meine Helyett!“ 

„Das jollen Ste eben nicht, Phili.“ 

„Uber es beſchmutzt uns.” 

Ste unterdrücte nur mühlant einen Ausruf des Gntichens, 


| 
| 
| 
| 





Tonlos ftieh fie dann hervor: „Wohin verirren Sie ich, armer 


Freund!“ 
Und nun hielt es ihn nicht mehr. Nun muhte er ſich's 
endlich von der Seele wälzen: jo, in dieſem gewagten Ge— 


dem Urteil aller Welt, jo führte fie ihm jedesmal der Ge— 
danfe an ihre Beziehungen zu Harrach vor. Er fonnte ſich 
nicht mehr von der ihn beichämenden, ihn entwürdigenden, 
ihn eninervenden und zerrüttenden Eiferſucht befreien. 

„Alles hätt‘ ich ertragen aber das nicht. Ich zweitle 
ja nicht an ihr, Ach will nicht zweifeln. Aber es reiht mich 
hin und ber... Und ich ache daran zugrunde, “ 

„Ja, mein armer Freund,“ ſagte die Gräfin Eltz, tief 
erichüttert, „daran geht Ihr Glück zugrunde.“ 

Er warf fich auf feinen Seſſel am Schreibtiich nieder und 
barg den Kopf in feinen Händen. „ch könnte ihr ja auch 
ger feine Vorwürfe machen. Sie jagt ja jelbjt!: fie war mit 


vollem Bewuhtfein ausgeichieden aus unjerer Kaſte, fie hatte | 


ſich — von allen Vorurteilen befreit!” 

„Bon allen Vorurteilen. Ya, aber um jo klarer war ihr 
Urteil geworden. Uber ſich und die Welt. 
ihre Würde.” 

„Ich Habe fie in der Zeit ja nicht gelannt. Nicht gehört, 
nicht geſehen. Ich jebe nur die ſchmählichen Angriffe — und 
jtehe wehrlos da, unfähig, fie zu verteidigen.“ 

Tante Pinda nickte ſtumm. Es war alles fo gekommen, 
wie es hatte fommen müſſen! Sie verzichtete aber auf den 
traurigen Triumph, Das feitzuitellen. 

„Phili,“ ſagte jie nad) einer Weile in feiferem Ton, „ich 
habe Helgett in dem ganzen ſchweren Jahr ja auch nidyt ge 
fehen und nicht gehört. Aber gelaunt habe id) fie trogdem. 
Und wenn mir jemand fie verdächtigen wollte — ich wäre 
nicht wehrlos, ich wäre nicht unfähig, fie zu verteidigen, Freilich 
nicht mit Mitteln, die für das Boll da draußen auf ber 
Strafe Bedeutung haben.” 

Gr hob langſam den Blick, fragend. 

Noch eine Weile jtand fie wie in innerem Kampf, Dann 
winkte fie ihm beichwichtigend zu und verlieh das Zimmer, 
Die Türen blieben hinter ihr auf, Bei der im ganzen Haus 
eingetretenen Stille hörte er fie ins Fremdenzimmer jenſeit 
der Diele eintreten und drüben eine Weile in ihrem Bepäd framen, 

Als fie wiederfehrte, trug fie ein Bündel Briefe in der Hand. 

„Leſen Sie das!” ſagte fie ruhig. 

Er erlannte Helyetts Handſchrift. Die PVBriekımichläge 
trugen die Marlen fremder Staaten, die Stempel ferner Städte. 

„Es find Helnetts Briefe," erllärte fie ihn, 
aus der fremden Melt ſchickte, die für ſie die einzige Brücke 
zur Heimat bildeten — Beichten.“ 

Mit unſicherer Hand nahm er das Bündel entgegen und 
breitete ein paar der Bogen vor fich aus. 

‚Zie müſſen alles leſen, Phili, Zeile für Zeile. 
Sie's nicht. 


Ermüden 
Nielleicht iſt's ein Treubruch, daß ich Ihnen 


wird 


' von Marieille ab. 





Und um fo qröher | 
einem Maufelod) 


‚ Stellungen. 
wand, ob es auch nur in der Bhantafie beitand, preisgegeben | 





al das gebe. Denn als es gefchrieben ward, vertraute fich 
ein arınes, zertiſſenes Mädchenherz mir rüchaltlos an, mir, 
der alten Frau. Aber ich wei mir feinen andern Nat, ich 
wer feine andere Hilfe für Sie und für meine unglückliche 
Helyett.” 

„Unglücklich?“ 

„sa, Phili, ſehr, ſehr unglücklich. Denn ſie bedürfte jetzt 
großer Liebe, Schonung und Zartheit.“ Gange leiſe jehte ſie 
hinzu: „Des Kindes wegen.“ 

„Tante Lindal“ Er ſtieß es in höchiter Beſtürzung aus. 

Sie wehrte ihm ernſt. „Still, leſen Sie.” Und mit 
ſtummem Gruß verlieh jie das Zimmer. 

Bis weit über Mitternacht ſaß er am Pult und Tas. 
Riele der Briefe lad er wieder und wieder. Pie ‚Zweifel 
löiten ſich dabei in jeiner Brut, Rätſel löften ji ihm, und 
ein tiefes, inniges Verſtehen fam über ihn. 

* F * FR 

„+ Morgen verlajjen wir Europa, Mit ber ‚Cleopatra‘ 
der Messageries maritimes fahren wir um 9 Uhr früh hier 
Samstag abend ſoll ich ſchon wieder in 
Algier auftreten. Der Sontralt lautet auf fünfzehn Vor— 
Je nad) dem Erfolg fann er noch auf ein bis 
zwei Wochen unter denjelben Bedingungen verlängert werden. 


In Neuyorl brauchen wir erit am 12. November einzutreffen, 


fo dab genug Spielraum bleibt. Mach Algier geh' ich mit 
einigem Zagen, denn was für Evian und Wir eine Haupt 
wirkung bedeutet hat, jcheidet für Algier aus: ber exrotiſche 
Charakter unjerer Szenen. Much Lambeſi, der für zwei Tage 
von Monte Carlo herübergefonmten iſt — er hofft mit Öhuens- 
bourg wegen eines Gaſtſpiels Mitte März im dortigen Theater 
einig zu werden — zeigt fich im Hinblick auf Algier weniger 
ſiegesgewiß. Die Tanzkunit ſtehe dort durch die Darbietungen 
der Mraberinnen in sche geringem Anſehen. Das beite Publikum 
der Fremdenkolonie von Muitapha superieur würde der Sache 
zunächit noch ffeptiih aegenüberjtehen. Es komme binzu, daß 
eine berühmte arabische Tänzerin in Algier — In belle Fadhmee 
— ein offenes Haus habe, in dem jie Privatvoritellungen gebe. 

Noch nie hab’ ich Freund Harrach fo wütend geſehen 
wie in diefer Debatte. Lambeſi ſah ſich Schließlich nad 
wm, in dem er verichwinden fönnte. 


Harrach nannte ihm den größten Ignoranten unter Gottes 
' azurbfauem Mittelmeerbimmel, wenn er es wage, meine indiichen 








| durch mit einer bewundernswerten Unerbittlichfeit. 
„Die je mir | 


Tänge mit dem jtillojen Unfug zu vergleichen, den ſich dieſe 
belle Fadhmee leijtet, die überhaupt eine Art Bauchtänzerin 
ſei. Lambeſi iſt unausitchlic arrogant, wenn man ihn 
menſchenwürdig behandelt, er vergeht vor Unterwürfigfeit, ſo— 
bald man ihm den Seren zeigt, Die Schwäche bat Harradı 
längit erfannt, und das fonmmt mir ſtark zunute. Aber jeine 
Entrüftung war diesmal jehr ehrlich, fie war nicht geipielt 
wie fonft zuweilen, wenn er Lambeſi blok kleinkriegen will. 
Schon der Gedanke eines Bergleichs mit der berühmten Nraberin 
bringt ihm aus dem Häuschen. Ich eriehe daraus, wie viel er 
von mie hält, Micht nur künſtleriſch. 

Unbegreiflic wäre es ſonſt ja auch, daß er Dieje Siſyphus 
arbeit auf ſich geladen hat. Du ahnſt nicht, Tantchen, wie 
viel eiſerner Fleiß, wie viel Ehrgeiz, wie viel Energie, wie viel 
Schmeichellunit und wie viel Grobheit dazu gehören, um dieie 
ungleichmähigen, unausgeglichenen, vielfach ganz unfünitleriichen 
und interefelofen Orcheiterfräfte an jedem Ort von neuem für 
die Aufgabe zu gewinnen. in anderer Kapellmeiſter würde 
ſich's an einer flüchtigen Probe genügen laſſen; Harrach ſcheut 
aber auch die größte Mühe nicht, er Seht feinem Willen 
Bor dem 
eriten Auftreten bier in Marfeille erflärte er jogar nach der 
dritten Probe: nein, im dieſer Form gehe es noch nicht, a 
beanipruche noch eine vierte Nepetition, lieber vwerzichteten wir 
ſonſt und bezahlten das Meugeld. Der Tireltor wurde 
gerufen. Das Orcheſter habe abends die ‚Tosfa' von Puccini 
zu Spielen, am anderen Mittag fei Sinfoniematinee, nod) eine 
Probe könne nicht angeſeßt werden; aber jeit drei Tagen 





Der Schaufpieler Nudolf Rittner als „Florian Geyer“. 


Gemälde von Yonis Eorinth. 


lebten doch die Affichen an allen Ziraheneden, klurzum — 
‚Indian girl‘ müſſe auftreten, Es gab einen böfen Zpel 


tafel, Schliehlih wandte ſich Harrach ans Drcheiter jelbit 
und jante in seinem flotteften Franzöſiſch: Wenn Sie 
Dandlanaer wären, würde ich jagen, cs acht; da Zie aber 


die weltberühmten Zinfonifer von Marjeille iind, ſage ich, es 
acht fo nicht! ch bin es Ihrem Ruhme fchuldig!! Sprich 
einen Kranzgofen von feiner .gloire‘, und du fannit 
bet ihm erreichen. auch hier. Wir befamen 
unfere vierte Probe noch. Weißt du, mann 
Nachts um drei Viertel ein Uhr, nachdem die Unglüdlichen 
die entjeglih lange Pucciniſche Oper hinter ſich hatten. 
Aber nun ing alles wundervoll, und am eriten Abend war 
der Erfolg groß. Freilich reibt ſich Harrach Dabei auf. Cr 


tichtia 


20 


alles | 


le begann? | 





| 


it bet allem gleich Feuer und Flamme. Als nadı Madhas 
Tanz der Rorhang immer wieder aufachen mußte, damit ich 
mich noch einmal zeigte, wechielten wir einen Blick. Harrach 
war freideweih, zu Tode erichöpft, das ſah ich. Aber in 
feinen Augen war ein wunderbares Peucdten, Der Menſch 
ichachmatt der Münitler auf voller Höhe,“ 


* - 
* 


Schreibe mir nicht mehr hierher nach Algier. Heute früh 
labelte Lambeſi aus Neuyorl; mir müſſen ſchon Anfang 
kommender Woche die Fahrt übers Mailer antreten. Harrach 
iſt unglüchlich. Cine Kapelle, wie wir jie hier hatten, wird 
er wohl nie wicder zulammenbelommen. Fait das gejanıte 
Schlagzeug war mit farbigen Muſikanten beiekt, und an den 
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Pulten des Streichquartetis ſaßen wirkliche NKünitler! 
machſt Dir keinen Begriff von ven Wirkungen, Die unſer 
prächtiger Vinzenz zu erreichen gewußt hat. Die harmonische 
und melodifche Arbeit aufs feinite ausgetüftelt und dazu, wie 
eine elementare Mraft, der fremdartige Rhythmus dieſer farbigen 
Muſilanten. Inſtinktiv finden fie das Nichtige, Und genau 
das Gegenteil von Lambeſis Befürchtungen iſt eingetreien, 
das Publikum, das hier in allen Barietes, in allen Cafe- 
Concerts mit arabischen und andaluſiſchen Tanzvorführungen 
minderen Genres unterhalten wird, hat den künſtleriſchen Wert 


ein Rendezuous im Grand Theater. Und von da an war 
es ‚chic‘, bei uns geſehen zu werden. 
Einladung von öfterreichtichen Generalfonsul, fchlug fie aber 
aus, ſchon aus bene Grunde, weil Harrach nicht gleichfalls 
gebeten war. Bei aller Schätung ahnt doch niemand, wie 
überwältigend das Maß vorn Arbeit it, das er feiltet, Wei 
jeder Brobe, bei jeder Aufführung gibt er alles, was er hat. 
Ich freute mich, daß die Überfahrt ihn zwingen würde, wenigjtens 
einmal eine Woche lang Tich auszufmelenzen. Hber daran iſt 
fein Gedanfe, Zwei von unſeren Indiern, die wir ſ. Br. 
über Trieft befommen haben, fönnen nicht nach Amerika mit. 
Wenigſtens will Lambeſi den Paßſchwierigleiten entgehen, Die 
er befürdtet. So haben wir alio Erſaß angenommen, inbiiche 


Händler, die Lambeſi in Marjeille aufgetrieben hat. D 
Yeute wird Harrach auf der Fahrt einererzieren. Nuherdeu | 


hat er eine große Anderung in der Einleitung zu Nabhas | 


Tanz vor. Das ergibt dann eine Unmenge von Schreibereien 
in den Ördhefteritiimmen,. Natürlich helfe ich ihm dabei. Aber 


ich fonnte mir doch nicht verfagen, ihm zu wünfchen, daß er ! 


furchtbar ſeelrank werden möchte, damit ihm fein unheimliche 
Taterdrang endlich verginge. Bei ſolchen Auseinanderfegungen 
lacht er bloß. Dder jagt: „Handlanger oder Künſtler, Komteſſe 
Helyett?“ Worauf ich natürlich beſchämt ſchweigen muß. 
Seit anderthalb Stunden bin ich übrigens wieder in Beſitz 
einer Zofe, Harrach bejtand Darauf, dab ich jie ſchon von 


Tu | 


' nad) 
unjerer Arbeit voll anerkannt. Das ganze Gejandtichaftäviertel | 
von Muſtapha superieur gab ſich in den eriten Vorftellungen | 


Ich hatte auch eine | 


ie | 


bier mitnehme, Diesmal feine Kranzöfin, fondern eine Eing- 
länderin. Sie heiht Eveline und fieht in ihrem ſchwarzen 
Heid, mit der modernen, Schwarzen Haarichleite, die jeht ftatt 
des weißen Häubchend getragen wird, ganz allerliebit aus. 
Dabei Solide. Zenzl', wie ich ihn menne, wenn ich ihn 
necken will, ijt eiferfüchtig darauf bedacht, dab mein Auftreten 
in Zivil durchaus ladylike iſt, daß ihm ‚nichts von Schnrinfe 
anhafte. Er fann vor innerer Erregung ins Zittern geraten, 
wenn nur irgendiver nich einmal dreiſt — feiner Meinung 
— anjieht. Dabei ift er ftolz, wenn ich abends begeiitere 
— obwohl ich da doch keinerlei Schutz gegen die indisfreteiten 
Dperngläſer habe. Bei einer jolchen Gelegenheit gab's folgenden 
Dialog zwilchen uns: ‚Was würb’ ich von Ahnen auszuitchen 
haben, Zenzl, wenn ich Ihre Frau wäre! — ‚Undenfbar; 
ineine Frau dürfte mir mie auf die Bretter!‘ ‚Und wenn 
die Not zwänge?“ — ‚Dann hätte ich doch immer noch die 
Fiedel, um in den Mirtfchaiten zum Tanz aufzufpielen! — 
‚Handlanger oder Künſtler, Vinzenz Harrach?“ — Maria"... 
Das war nur Scherz, zeigte mir aber doch, wie ſehr er leider, 
Sein übermenichlicher Aufwand an Arbeit, an Mühſal und 
Strapazen ift eine Huldigung für mid. Oft frage ich mid: 
Darf ich's annehmen? Und das hab’ ich ihn auch jelbit ichon 
gefragt. Er weik, dab meine Liebe einer Erinnerung gehört; 
in den eriten Wochen haben wir vft darüber geſprochen. 
Mär’ ich noch ber luſtige Jenzl von Anno dazumal, dann 
würd’ ich wenigſtens den Verſuch machen, Sie Daran zu 
hindern, daß Sie init Ihrer Jugendliebe zugleich den Scheiter- 
haufen befteigen, wie die indiſchen Witwen. Aber fo neig' ich 
mein Haupt ımd fage: woriturus te salutat!" Dabei iſt 
freilich immer noch jo viel Schalt in feinen Augen, bei aller 
Trauer, daß ich wicht weiß: glaubt er nun wirklid an das 
Todesurteil, das ihm Die Ärzte nefprochen haben? — Ich 
lann mir ſaum denlen, daß ich den prüchtigen Deenichen je miſſen 
ſoll. Ich hatte ja feinen Bruder, aber es ſcheint mir unmöglich. 
daß ein Bruder jo aufopferungsvoll fein lönnte. Und Freundſchaft 
allein? Er aibt mir viel, viel mehr. Als Menſch und als 
Künitler, Er ijt mein Gewiſſen.“ Gortſehung folgt) 





Das Kind der Straße. 


Wild gelebt und heiß geliebt — 
Einfam doch geitorben, 
Königliher Schönheit froh — 
Und am Weg verborben! 


Geltern noch fo ftolz und te, 
Heut’ des Sturmes Beute, 
Geſtern noch ein blühend Reis 
Und verdorrit heute! 


———— —— — 


Irgendwo in weiter Welt 
Uinter grünem Rajen, 

Wo der Tau wie Tränen fällt, 
Scläft das Kind der Straßen. 


Wandert wohl ein junges Blut 
In der Früh vorüber, 
Wird ihm wund und weh zumut — 


Weiß doch nicht worüber... 
Anna Ritier 





Emanuel Swedenborg. 


Das Porträt eines Geifterfehers von Anfelm Rueft. 


Uralte Geheimniſſe zittern durch die Geſchichte der Mienich- 
heit. Der Tag, der hohe leuchtende, ſchaut allen Dingen tief 
und zärtlicd in Die Augen; aber an ihre bejonnte Seite hängt 
ſich ein wildverjogener, verzerrter Schatten. Und wehe, wenn 
er nun fehlte; ein Grauſen, das ganze Grauſen um Peter 
Schlentihls verloren gegangenen Schatten jleigt auf. . Mittag. 
Zwiſchen den verfnortten Wurzeln einer taufendjährigen Eiche 
huſcht es ab und zu wie ein Beiltchen; der chatten einer 
vorüberfurrenden großen Fliege? Ein Menicdh, der da wie 
verzaubert gelegen, erhebt ſich nun langiamt, ſein Blick gleitet 
aufwärts, mitten ins fteile Neuer der Sonne; plötzlich ſieht er 
nichts mehr... Doch, jetzt fieht er — unabläſſig rote, gelbe 
und grüne Hringel vor Augen. Er wendet fich zu den Blättern 








des Baumes — fie tanzen zwifchen feinen Zweigen; zur Erde 
— die icheint zu ſchwanken, jprüht Funken aus blauen nähnenden 
Tiefen. Wie magiſch find alle Weien . . . 

Proben, in Nordland, haben jie von je geiellen, Die das 
ipufhafte phantaftiiche Sein der Erfcheinungen nie vergeflen 
konnten. Wielleicht weil dort die Nebel fo geifterhait brauen 
und Eden und Kanten in die ungewilfen unficheren Umriſſe 
büllen, darum treiben dort die Trolle noch heute ihr Spiel, 
und die wilde Jagd tobt um die Spihen der Fülle und Fiorde. 
Ibſen und Biörnfen haben ſie noch geichen, und wie ein 
einziges Bittern vor dem Unbelannten geht es Durd Die 
„Myſterien“ von Knut Hamſun; und an den blauen Seen 
von Pelefarlien, an den Wien dei Gotgelſs träumt eben 


— 1055 - — 


heute die Dichterin, fieht Selma Lagerlöf die Beijter der Bor- | der Belagerung von Friedrichshall erfand Swedenborg, von deſſen 
zeit, erwachen ihe die Märchen der Spinnftube. Aber auf | techniicher Begabung wir eben fprachen, eine innreiche Vorrich— 
der andern Seite der Halbinfel iteht Auguſt Strindberg vor tung, um eine Anzahl von Galeeren und Booten auf dem Land- 
dem lochenden brodelnden Serenfeilel, und aus finnlofen, | weg über Berg und Tal an die Küſte zu transportieren, jo daß 
wirbeinden Dämpfen jteigt ihm der planvolle Bott des Lebens, | eine Menge Artillerie durch Prahmen auf die raſcheſte Weiſe 
das pochende Puljen des Steins, Auguſt Strindberg wagte übergejcht werden konnte. Der Danf der Königsfamilie aber 
lich bereits an die Pforte des Wunders; aber die Naturiorjcher verblieb ihm auch nad Karls XI, frühem Tode; befonders 
jagen, daß er ein Moitifer und Schwärmer geworden. Königin Ulrike jchäbte den Gelehrten hoch, und als er nad) 
Port, in Stodholm, jtand ſchon vor mehr als zweihundert ‚ einunddreihigiähtiger Verwaltung jeines Affefforenamtes um 
Jahren die Wiege eines andern Naturforjchers und Myitifers: | die Entlaffung bat, weil er ſich nur noch feinem adttlichen 
Emanuel Swedenborgs. Bon ihm heißt es bei Emerfon in , Beruf widmen wollte, da durfte er fein volles Gehalt bis 
den „Nepräjentanten des Menjchengeichlechts": „Der Genius, zum Tod weiterbeziehen; und als er feiner theologiſchen Lehren 
der bejtimmt war, das Willen feiner Zeit durch fein eigenes | wegen mit der Geijtlichkeit in Streit geriet, da jchüßte ihn 
umfaffenderes umgugeltalten, bis an die Grenzen von Raum | wieder der jtarfe Arm des Megentenhaufes, Was aber hatte 
und Beit vorzudringen, einen Vorſtoß in das düftere Meich der ; es denn auf einmal mit diefen „göttlichen Beruf“ auf ih — 
Zeele zu wagen und die Einfepung einer neuen Welteeligion | wie hätte denn auf einmal der emfige Erforjcher des Mineral- 
zu verfuchen — begann feine Studien reichs, des menſchlich anatomiſchen Baus, 
in Steinbrüchen und Schmiedewerk— der Tier und Pflanzenwelt mit den 
ftätten, vor dem Schmelztopf und Vertretern der Kirche zujammen- 
Schmelztiegel, auf Schiffswerften geraten jollen? Gewaltige, natur: 
und in Zejierzimmern.“ Zum wiſſenſchaftliche Werle waren 
Teil lam hierin ein Zug der unterdeifen, noch während der 
Zeit zum Ausdrud, denn jeine Zeit jeines fünigliden Dien— 
Jugend ftand unter dem Zei— ites, aus Swedenborgs Weder 
hen der gewaltigiten natur- gefloſſen, Werfe, die feinen 
wiſſenſchaftlichen  Entdedun- Namen als den eines glängen- 
gen; in feinem Geburtsjahr den Entdeckers bereits durch 
veröffentlichte Iſaak Newton ganz Europa getragen hatten: 
die Prinzipien ber Natur- ein drei Foliobände ſtarkes, 
vhilojopbie, lehrte Pinne fen philoſophiſch · mineraliſches 
Syſtem der Pflanzen, und Werk und einige Jahre ſpäter 
bauten Anatomen wie Swam⸗ das nicht weniger umfangreiche 
merdam und Boerhawe auf „animaliſche Königreich”, 
Harveys und Descartes’ bahn · Seine Abhandlungen über 
brechenden phyſiologiſchen Ein» Minen und Metalle ftanden 
fichten weiter. Wir haben bei Fadjleuten im höchjten 
autobiographiiche Skizzen und Anfehen, Und Emerfon, dem 
Briefe des jungen Smweden- wir hier folgen, urteilt weiter, 
borg, die von der eritaum- dab „er viele wilfenichaftliche 
lichſten Wielfeitigleit feiner Leiftungen des neungehnten 
mathematischen und natur- Jahrhunderts vorweggenom- 
wiſſenſchaftlichen Studien men zu haben jcheine”, fo in 
Zeugnis ablegen; dabei gingen der Aiteonomie die Entdeckung 
Theorie und praftifches Lernen des ftebenten Planeten und 
bei ihm jtets Hand in Hand, nur infolge eines unglüdlichen 
und während wir zum Beilpiel Zufalls nicht auch die des achten, 
einmal von feiner WBorliebe fin jſerner die Anfichten der modernen 
Algebra und Aitronomie hören, be Aſtronomie in bezug auf die Er— 
richtet er gleichzeitig, dah er ab Idhafjung der Erde durch die Sonne, 
wechielnd von einem Tifchler zu einem in der Lehre vom Magnetismus einige 
Uhrmacher, endlich zu einem Verfertiger mathematifcher In- | wichtige Erperimente und Folgerungen fpäterer Gelehrten, in 
itrumente gezogen jei, um allen ihr Handwerk abzugucken. der Chemie die Atomtheorie, in der Anatomie die Einſicht in 
Wirklich erreicht er ſchöne Gefchicdlichfeit in der Kunſt des | die Funktionen der Lunge. Und dies alles noch vor dem 
Buchbindens, des Gravierend, der Heritellung von loben; | Jahr 1748, bevor über Smwedenborg, den PVierundfünizig 
aber daneben ift fein Kopf ſtets angefüllt mit den Fühniten , jährigen, die große Erleuchtung kam. Wie? konnten die Zeit- 
mechaniſchen Entwürfen, und in einer Aufzeichnung aus feinem | genoſſen fragen, war Swedenborg nicht erleuchtet? Aber nun 
ſechsundzwanzigſten Lebensjahr führt er nicht weniger als vier- | antwortet er, daß es allerdings fein „früherer Beruf” geweſen 
zehn technische Wläne an, denen jeher ſorgfältig bereits „die | jet, in den Naturwißienichaften, 3. ®. in der Chemie, Mine- 
algebraische und numerische Berechnung beigefügt” ſei — | talogte und Anatomie, zu forſchen; und dann erzählt er weiter! 
darunter nichts Geringeres als die Idee eines Unterjeebootes | „Ich war in London und ſpeiſte eben in meinem gewöhnlichen 
und Die einer Flugmajchinel Am meiſten ſcheinen jedoch, viel | Quartier zu Mittag; ich war hungrig und ab mit großem 
leicht infolge einer Kamilientradition — die Vorfahren waren | Appetit. Gegen das Ende der Mahlzeit bemerkte ich, daß eine 
fait ſämtlich Bergleute gewejen — die Mineralogie und Gruben- Art von Nebel ſich über meine Augen breitete. Der Mebel 
funde von je ihn angezogen zu haben; da er als Student von | wurde dichter, und ich jah den Boden meines Zimmers mit 
Upfala aus eine Kontinentreije machte, jchrieb er jo intereflante | den ſcheußlichſten Friechenden Tieren bededt wie Schlangen, 
und lehrreiche Schilderungen von ausländijchen Bergwerken, die | Hröten und dergleichen, Ach war darüber erjtaunt, denn ic) 
er befichtigt hatte, da die Kunde davon auf Ummvegen den | war aanz bei Sinnen und vollem Bewußtſein. Die Finfternis 
genialen Marl XII, damaligen König von Schweden, erreichte | nahm nun immer mehr überhand, verſchwand jedoch plößlich, 
und Diejer ihm das Ant eines Bergwerlsaſſeſſors übertrug. Er und ich jah jeht in einer Ede des Zimmers einen Mann 
follte bald Belegenheit haben, fich die Freundjchaft und Gunjt ſihen, der mich, da ich ganz allein war, durch feine Worte in 
des Königs im noch viel höherem Mai; zuzuwenden. Während Schrecken ſetzte. Er jagte nämlich: ‚A nicht jo viel! Alles 









Emanuel Swebenborg. 
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verdunfelte ſich jetzt wieder, aber plößlich wurde es wieder Lehtes und Höchſtes, die Einweihung in die eleuſiniſchen 


hell, und ich ſah mich allein im Zimmer. Ein jo unerwarteter 
Schrecken beichleunigte meine Heimkehr. Ich lie; aegen weinen 
Hauswirt nichts merken, überdachte aber, was mir begegnet 
war, jehr genau amd fonnte es nicht als eine Wirkung des 
Zufalls oder irgendeiner phyſiſchen Urfache anſehen. ber 
in ber folgenden Nacht ftellte fich mir der aleiche Mann noch 
einmal dar; ich war jetzt durchaus nicht erichroden. Per 
Wann Sante: ‚Er fei Gott, der Herr, der Welt Schöpfer und 
Erlöfer, Und daß er mich ermählt habe, den Menſchen den 
geiftigen Einn der Heiligen Schrift auszulegen; daß er mir 
felbit diftieren werde, was ic) ſchreiben folle über dieſen Gegen- 
itand .. .' 
aller weltlichen Gelehrſamkeit; machte einen ſcharfen Strich 
unter all fein bisherines Forſchen . . Und es beginnt Die faft 
unüberfehbare Zahl jeiner Schriiten, in denen er den Simmel 
offen ficht und mit der Geiſterwelt Zwieſprache hält. 

Uralte Myſterien . . Uralte Jufammenhänge! Was war 
aeichehen? Der große Kant hat den Kern diefer hauptlächlich 


in einem Koloſſalwerk, den Arcana vnelestia („Seheimnifle des | 


Himmels“), qipfelnden Offenbarungen überblidt und in getit- 
reicher Weiſe ben Bergleih aezogen, man habe den Eindruck, 
als ſei bier jene kindliche Phantaſie, Die zur beiferen Ein 
prägung oft ganze Erdteile unter dem Bild einer fißenden 


Jungfrau, eines Menichenlopies uſw. ich veranjchauliche, ins, 


Niefenhafte und Grotesle gefteigert. So trug alſo Sweden: 
borg jeit dem Tag feiner hellſeheriſchen Intuition das Ge— 


ſamtbild aller Erfcheinungen, eine Yandfarte gfeichlam aller | 


förperlichen wie geiftigen Dinge des Univerfums in ſich herum, 
und wie von einem unermeßlich hohen Turm überfchaute er 
das Ganze und erläuterte es unter der Form eines „größten 
Menschen“, Aber Kant ieh wohl gleichzeitia darin nur die 
zuſammenfaſſende Fähigleit unferes Geiftes und urteilte, daß 
ſolche Auffeflung zwar im vereinfachenden Verftand, nicht aber 
im Wirklichen jelbit ihren Grund habe; dagegen für Sweden— 





Von diefem Tag an entiagte alfo Ewedenborg | 


Mofterien! Als Newton ein ganzes Yeben an die Erforichung 
der Naturfeäfte gejeht, als er überall planvollen Zufanmen- 
bang und eine bis ins Heinfte hindurchgehende Harmonie 
geiumden hatte, da verjenfte er fih mit 70 Jahren ver- 
züdt in Die Offenbarungen des ohannesevangeliums! Und 
Goethe, der als Dichter den höchſten Ehrgeiz darin jehte, von 
allen feinen Beitalten Verſchwommenheit und nebulofen Fabel 
dunſt möglichft fernzuhalten, der ein emfiger Mineraloge, ein 
erfolgreicyer Anthropologe und ein unermüdlicher Erperinten« 
tator feiner Farbenlehre geweſen iſt, er macht duch das tieſſte 
Erlennen Wilhelm Meiſters von deſſen Aufnahme in einen 
Geheimbund abhängig und zieht im „Kauft“ das Myſtiſche ſelbſt 
in eine Sphäre greifbaren Erlebens, daß fein Zweifel zu bleiben 


' scheint, woher in der Tat unjere legten Aufſchlüſſe zu erwarten 





borg war fie das Ergebnis eines wirklichen Schauens, fie löſte 


Menſchen“ genau nad dem inneren Zumute des Eleinen 
Menschen, des individuellen Herzſchlags. Und Mant meint 
weiter! wie wir wohl im der Morgendänmterung, noch im 
Halbichlaf, gewöhnliche Gegenftände unjeres Zimmers, das 
Tapetenmuſter u. dergl,, zu frembartigen Szenen verdichten, 
wie wir im Winter auf den gefrorenen Fenſterſcheiben kraft 
unferer dichtenden Bhantafie Blumen ſehen, „Eisblumen” 
io diefes Schauen. Aber heute hat Auguſt Strindberg ein- 
mal mit den machen Augen des Wotanilers ſolch eine ge— 
frorene Scheibe auſmerkſamer beiradıtet, und er glaubt, nicht 
bloß beliebige „Blumen“, sondern beſtimmte 
Pflanzen von Linneicher Eraltheit darauf entbedt zu haben; 
und er vermutet, dab hier im Waſſertropſen Schon erite orga 
nische Prozeſſe rege fein möchten, die auch das erite Leben 
auf der Erde überhaupt einmal entzündet haben fünnten . . . 
Uralte Geheimniſſe. Urtiefe Zuſammenhänge! Wer 
tief in das Auge der Natur geichaut hat, der wird leicht zum 
Myſtiler; oder aber, bezeichnen nur wir, Die weniger Sell 
fichtigen, ihn als ſolchen? Was it Denn Das 
Mas würde denn ein früherer, der von den Nönigenitrahlen 


noch feine Aunde bat, erwidern müſſen. wenn man ihm heute | 


unvermiltelt nur die fertigen Photographien eines lebendigen 
Innern vor Mugen Diele? Durchleuchtete, durchdrungene 
Materie? Gr würde das für einen ſchlechten Wig erklären, 
jene Bilder tür jpieleriiche Ergänzungen etwa nach dent Sfelett 
irgendeines PVeritorbenen. Sant ficht in jenen „Eisblumen“ 
noch lediglich unfere reimende Vhantafictätigfeit; Strindberg 
meint ſchön eine organifche Mraft, ein wirflides Wachstum 
dert zu veripiren. Huf den griechiſchen Jüngling, der die 
Dichter und Philoſophen ſeines Bolfes fennen gelemt, Die 
Zchulen ver Grammatik und Rheiorik abiolviert, 
vom Endlichen gleichſant durchmeſſen hatte, wartete nach ein 


Nlgenarten, | 





zu | 


Ieunder? | 





das Wiſſen 


jeien. Und Smwedenborg, der gute Hechner und Aſtronom, der 
Angenieur, ber ſinnreiche Mafchinen erfindet, der Forlcher im 
Pilanzen- und Mineralreich, er wird zum Hellſeher und Propheten! 

Uralte Zuſammenhänge, denn nun muß auch klar werden, 
dak der Mann, der unter all jeinen „früheren Beruf“ ein 
deutliches Abichiedzeichen gefeht haben will, mit eben dieſem, 
feiner ganzen vorangegangenen Lehre, noc im fühlbaren Ein- 
lang geblieben iſt! Jene Furzen Worte, die die vilionäre 
Erfheinung das erftemal zu ihm fpricht, die Worte „ih 
nicht fo viel!” — fie hört Swedenborg feineswegs zufällig; Teine 
ganze Yehre hatte ja bereits in einer Vergetitigung des Stoffs 
beitanden. Und diele feine Erlenntnis, kann man janen, daß 
alle Dinge ihrem Innerſten nad etwas Geiſtiges ausdrüdten 
und nur den äußeren Sinnen als tote Materie erichienen, fie 
war nur allmählich zu einer ſolchen Kraft intwitiven Schauens 
in ihm angewachfen, daß er ſich fortan im Herzen der Dinge 
jelbft zu befinden, ihr acheimites Zein felbit zu durchleben 
glauben fonnte. Smwedenborg war ſchon in feinen natur 
willenschaftlichen Schritten immer von einem univerſalen 
Umfaffen des Weltgangen ausgegangen, nie von der troden 
pedantiichen Betrachtung des Einzelobjelts; er hatte gleichſam 


ſich ihm nie als ein blofer Phantaſieſchemen mieder auf, | den Blick des fortmährenden Zugleich, und ſo geſchah es, 


dreißig Jahre fait lebte er ununterbrochen in ihre, und er daß er überall und in allem überraſchende Ähnlichleiten ent 


fühlte Yeben, Bewegung und Atmen dieies feines „geöften | 


derfte. Eine einzelne Erſcheinung wiederholt ſich tauſendmal 
nit geringen Abweichungen im Univerfum; der Baum Des 
Waldes hat feinen Frühling und Herbit, umd das Menichen- 
leben hat ihm nicht minder, Die Wurzel it nur ein anderer 
Mund, und die Arme find oberhalb der Erde Schwingen und 
unterhalb Floſſen; muß nicht ein Blinder einſehen, daß alle 
diefe Dinge nicht für ſich ſelbſt Mind, daß fie vielmehr in 
Gleichniſſen und Bildern zu uns reden? Das ilt Sweden— 
borgs Lehre von den Symbolen und Entiprerhungen. Wer 
tief durchſchauen und enträtieln könnte, welche dee, welche 
geiltige Nolle jedes mit den Sinnen Angeſchaute im Welt 
gangen vertritt — der hätte den Schlüſſel zur Weltenuhr 
überhaupt. 

Man kann ermeſſen, welche Sehnſucht ſich da in Sweden⸗ 
borg anſammeln mußte, und ahnen, mie leicht auch bier 
wieder ein Wunſch der Water des Gedanlens werden konnte! 
„Das Wörterbuch der Symbole zu finden” — jo nennt es 
Emerion, „noch aber”, fügt er hinzu, „it es ungelchrieben ge» 
blieben." Dre Beichichte des Denkens vermag ja weit zurid- 
zufchanen und findet einen Borläufer ſolchen Unterfungens 
jelbſt ſchon im grauen Altertum, feinen Geringeren als Platon. 
Auch für Platon it diefe Sinnenwelt, die wie nur in voriber- 
wandelnden Schattenbildern ergreifen, Teineswegs die wirkliche, 
fondern feitet ihr wahres Wefen aus Urbildern, „Ideen“; 
diefe hat der Menſch in einem früheren Leben einmal an 
geichaut, und ihrer erinnert er ſich daher bei Gelegenheit des 
irdiſchen Eindrucks. Deutlicher jedoch Hat jelbit noch ein 
älterer Zeitgenoffe Smwedenborgs feine Auffaſſung vom 
Materiellen beeinftuit, das mar der große deutſche Philoſoph 
Leibniz. Am meisten ſtört ja bei jedent Verſuch, die Materie 


| geiitig zu faſſen, die Folgerung, dem „toten“ Stoff danadı 


durchachends eine Art Vewußtſein zuichreiben au müſſen; 
Leibniz batte daher nrit gutem Glück das fcheinbar Tote am 
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Stoff der nur verdunfelten Vorſtellung gleichgefegt, dem | ein „winziger Himmel“, und die abjofute Geiſtigkeit aud) 
„Unbewußten”, das ja auh im unſern Tagen durch | unferes Sörperlichen erfcheint dann freilich wie die felbit- 
Ed. v. Hartınann eine gewiſſe Bedeutung mwiedererlangt hat. | veritändliche Folge. Aber hat nicht tatjächlih Smwedenborg 
Sollte es nicht möglich fein, das weniger ausgeprägte Sein, | zuerft den Menjchen betrachtet und betrachten müllen, um 
die fogenammte anorganische Materie, als dunkle verworrene | aus der ihm anders timerflärlichen Darinonie von Seele und 
Empfindung zu faffen? Veben nicht auch in uns jederzeit | Nörper auf das Beiitfein auch alles Übrigen zu fchliehen? Und 
Millionen Porjtellungen, die für gewöhnlich immer ſchlafen, nun beginnt er, um den Geheimſinn jedes Wortes zu eröffnen, 
doch aber in auferordentlicen Augenbliden, 3. B. in Todes- | eine gar zu große Spielerei mit Buchſtaben, erinnert hierin 
gefahr, ihre Eriitenz verraten? In Swedenborg verdichtet fich | nur allzu oft an die mittelalterlichen Scholaitifer. Er ſieht 
da schliehlich die Anſchauung, als ob Nachtwandler nur | die Geiſter der Abgeichiedenen mitten unter uns auf Erben 
darum jo ſicher wandelten, weil gewilfermahen auch ihr | wandeln, er hat lange Unterhaltungen mit Seelen und Engeln — 
unbewuhter, jchlafender Hörper doc) nicht aufhört, „Beiit” zu | aber was er daraus mitteilt, Mingt doc, oft nur irdiſch und, 
fein, irgendwelche dunkle Beſonnenheit aljo mit fich zu führen. | wie Emerſon erinnert, an Die Firchlichen Streitigleiten jeiner 
Ein ſolcher Blick hinfichtlich alles Anneriten muß endlich zum | Zeit an. Er Sieht auch die Bewohner aller andern Himmels 
vifionären Hellfehn immer mehr fich erweitern und veritärlen. | förper und berichtet — für Geiſter eriitieren feine räumlichen 
Bald fommt es Smedenborg vor, als bedürfe er Tauım mehr | Entfernungen — von ihrer Auferlichen Bejchaffenheit; aber 
des geiprochenen Wortes, des finnlichen Mlangs der Stimme, | was er von ihnen zu erzählen weih, hebt fich doch wiederum 
als ichaue er vielmehr in die Seelen der Körper wie in durch- allzu geringfügig von irdiichen Verhältniſſen ab und fcheint 
fichtige Gehäufe, nehme wahr, wie das feinjte Gedanfen- | oft nur der moralilchen Fabel wegen niedergefchrieben. Er 
gewebe dort feine Fäden fchlägt. Und doch hat er noch | Fennt aud noch Hölle und Teufel, und dazwijehen wieder 
nicht die Erkenntnis — die große Erkenntnis, die jein Herz | bligt unleugbarer Tiefiinn auf, und es fehlt nicht an pradıt- 
alle Tage erichnt; noch muß er wohl fühlen, wie dunfel noch | vollen Bildern und Gleichniſſen — dennoch, in Aubetracht der 
alles iſt . . Da, ein Blitz, eine Grleuchtung — die Viſion | diefleibigen Folianten, die feine Inſpirationen füllen, ericheinen 
von 1743: hat nicht auch das Gotteswort ſelbſt, die Bibel, | fie jpärlich, Und nur von dem einen, worauf noch alle, die 
für Die Menfchen das Äußere einer finnlichen Ericheinung, | Smwedenborg kannten und über ihn fehrieben, hingewieſen haben, 
einer Yetternjchrift, eines materiellen Gegenstandes? Wie mag | muß man aufs vollftändigite durchdrungen jein: von Der 
ich mich plagen mit der Durchleuchtung, mit der fnmbolifchen | höchiten Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Verfaſſers. feiner 
Erfaffung der andern Begenitände — da doch die Durch: | eigenen Mberzeugung, nur wirklich „Gehörtes und Gejehenes“ 
ftrahlung dieſes einzigen die geſamte und vollitändige Er- | zu verfünden! Kant, der in ſeinem herrlichen Büchlein „Träume 
fenntnis auf einmal enthalten muß! Und jo wird er zum | eines Geifterichers, erläutert duch Träume der Metaphuiik”, 
Theologen, zum Propheten, zum Gründer der „neuen Kirche“, | jait durchgehends ein icherzendes, ſleptiſches Lächeln nicht unter- 
die als jwedenborgianiiche noch heute ungezählte Belenner hat. | drüden fann, teilt doc) eben dort, veränderten Tons, auffallend 

Aber was Swedenborg für die lete und tiefite Offen» | gläubiger aber noch in einem Prief an Fräulein Charlotte 
barung des Weltgeiites gehalten bat, die „Durchleuchtung des | von Knobloch mehrere wunderbare Vorfälle aus Swedenborgs 
Burhitabeniinns der Bibel“, wie er ſelbſt jagt — fie iſt es Peben mit, die gerade die Zeitgenojfen ſchon in das höchite 
heute nicht mehr für uns; dieſes Feitflammern an etwas Ge | Eritaunen verjept, jedenfalls nichts mit entitellter Tradition 
gebenes, darin die Weisheit, wenn auch verhüllt, als fertige | zu tun haben. 
bereits vorliegen foll — es bedeutet doch ſchließlich eine Zwedenborg itarb im Jahr 1772, fünfundachtzig Jahre 
Grenze, eine Schranle gerade... Man Fönnte diefe ganze | alt, nachdem ſich der Ruf feiner „nöttlichen Sendung” ſchon 
Theologie eine einzige ausgeführte Paraphrafe des biblifchen | überall hin verbreitet hatte. Seine Schriften, die allein das 
Wortes vom Menjchen als dem Ebenbild Gottes nennen; bat | Studium eines halben Menichenlebens in Auſpruch nehmen 
nun Swedenborg von Bott oder vom „Himmel“ die Viſion fünnten, find aus der lateinischen in die meiſten europätjchen 
des „größten Menschen“, jo iſt aljo jeder Menſch, jede Seele | Sprachen überjegt worden. 





Beweglihes Spielzeug. 


Plauderei von Marr Möller. 


Tor fo etwa dreißig Jahren wunderlen ſich die Kinder noch des | breiten Holzlaſten. Kohfenftädhen und  felbitgeichnigten Puppen 
Todes über eine Puppe, die beim Liegen wie eine Schlafende die | ein Meines Kunſtwerk zurechtgebaſtelt, das ev öffentlich zeigte, und 
Augen ſchloß. Jehtt erſtaunen die Kinder, die gar ſchon des ihm ganz nett ernährte. 
laltlachelnd telephonieren, über rein gar ıldıts mehr, Er hatte feinen Hatten in vier Abteilungen eitt: 
Die Puppen bewegen ſich jekt, laufen, ſihen geteilt. Oben atmete man im rofigen Licht; da 
und fagen „Pape“ und „Dama“. jtand die SKapele, deren Glödchen immerjort 

Wie rührend beicheiden und dankbar läutete, und deren Pforten alle Minute wie: 
mar man früher beim Betrachten von der auffprangen, um den Leichenwagen 
Epielfachen! eines VBergmanns einzulaſſen mit dem 

Adjährlid einmal erschien in der trauernden Gefolge. In den beiden 
Schule, ſowohl in der Vollsſchule, in unteriebifhen Schichten aber wurde 
der Höheren Töchterſchule wie im fortwährend von Vergleuten mit Spipen 
Gymnaſium der „Mann mit bem und Hacken auf Gheftein geſchlagen; 
Bergwerk”, Wenn der fein Vergs mitten hindurch führte ein Fahrſtuhl, 
wert vorlührte, wurde ihm die Aula der Männer hinauf und hinab brachte, 
feierlichſt dazu eingeräumt; wir Kinder Das Schönfte aber bot die tiefſte 
zahlten jeder einen Groſchen. Der Tiefe, Der unterjte Schacht, 
Scaufteller war ein älterer Doppel Dei den denn da fah es aus wie 
invalide; im Kriege hatten die Feinde QAutomobilen in einer blauen Tropf⸗ 
ihn beſe zugerichtet, und Die harte fteinhöhle, 

Arbeit im Bergwerk, in das er täglich Untere jungen Seelen, die 
hinabſteigen muhte, hatte feinen Hräften nicht nad heutiger Sitte 
den Reit gegeben, Nun hatte er ſich aus durch ewige Schentereien und 
einen etwa 1%2 Meter hohen und da Meter ewige Scauftellungen blafiert 
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gemacht waren, verfentten ſich jtaumend in all die Wunder der | abwartend binter einem Ziihchen, wie vor 30 Jahren ihre Väter, 


Unterwelt, Für und waren das feine Puppen und Holsgeitelle, für 
uns waren das Menſchen, wirkliche Menfhen und wirkliche ichaurig: 
ſchöne Schachte. Und wenn uns dann Mar wurde, daß dies Leben 
regiert wurde durch den alten Mann dba oben, dann 

empfanden wir eine Ehrfurdt vor ihm, viel, viel 
tiefer und daufendmal herzlicher ala fpäter im 
reiferen Jahren vor einem Edifon oder Wundt, 

Id glaube, in der damaligen lang« 
famen, wärmeren und ftilleren Zeit batte 
man mehr Freude am beweqlihen Spiel: 
zeug als in jpäteren Jahren. 

Auch die Erwachſenen hatten ihr 
beweglihes Spielzeug. Auf wie 
vielen Kommoden, Die damals noch 
vernünftig überall treu im Wohn: 
zimmer jtanden, fab man nicht 
den chineſiſchen BPagoden, der 
den Hopf bewegte und die Zunge 
ausjtredte. In wie manchen Däu: 
fern gab es nicht Uhren mit 
allerlei Buppenipiel oben über 
dem Gehäufe. Jedht fieht man 
höchſtens noch den Auckuck oder 
die Wachtel. Damals aber 30: 
gen über dem Zifferblatt am frohen 
Auge des Kindes heitere oder emite 

* Bilder vorüber. Entweder zog um zmölf 
Uhr oben vom rechts kommend der Heiland 
mit feinen Yüngern über das Brett, das für uns 
das Heilige Land bedeutete, oder es fprangen 
zwei breite Pforten auf, und man ſah Muſikanten 


fpielen oder trompeten, und Becher am Tifdye, die bei jedem dritten 


Sclage den Krug an bie Lippen führten. 

In unjeren großen Städten erblidt man ſolche Uhren nicht 
mehr, denn die großftädtifchen Menſchen ſcheinen ja ihren Frieden 
nur darin zu finden, daß fie immerfort umziehen, und ewige Um: 
züge können ſolche alte Uhren nicht vertragen. Wenn fie immerfort 
umziehen müjlen, erzählt ihr Schlag auch felbit im der ftilliten 
Nacht gar feine Geſchichte mehr. 

Was man uns an beweglicem Spielzeug in bie Finger gab, 
das bewegte ſich erit, wenn wir den Anſtoß dazu gegeben hatten; 
der Hampel · 
mann mußte 
gezogen mer 
den, das kleine 












Batptmann von Köpenict und Ilrkuselown. 


Karuſſell gedreht werden, der Trommelhaſe gefahren werden. 


Die laufende Maus mußte Mutter — wir hätten das Uhr 

wert ja doch „taputt” gemadit — erit aufziehen; der Niegel 

mußte erit vom Staften geiboben werden, wenn der Teuſfel o 

herausipringen jollte, / 
Ganz anders Hit das bewegliche Spielzeng geartet, Das 

man heute den Slindern jcdıentt. Wahre Wunderdinge find 2” 

das oft, Meine fünftlidie Menichen und Tiere, die ſich be 

wegen, wie wenn in ihrem Leibe ein Telbitbeitimmender . 

Wille regierte, und Die beinahe unabhängig idwinen von 

drr Hand und Dem Millen ibrer Verkäufer. Dabei iii 


dieies neue bemwiglihe Spielzeug meiſt billiger nod) als Die 
uberholten Bunderdinge von einft. 

Es wird in großen Städten und aud für große Städte her 
qeitellt, und gerade da, wo an gropftäbtiichen Wlägen das Leben 
brandet, das eleftrifhe Licht glänzt, die Glocken der elektriſchen 
Babhnlinten tönen, gerade ba fpeichern bie fliegenden Spielwaren 
händler ihren bewegliden Kram auf. Sie fteben nicht itille und 



















Fauftlämpfer. 


die höchftens den nahe Vorübergehenden zur Schau einluden, Mit 
dem Vathos des Fanatikers wenden fie fid) am die ganze Welt, an 


| alle, deren Ohr ihr Rufen vernehmen kann. Und fie ſpicken ibre 


Unpreifungen mit politifhen Bemerkungen, falls nicht 
ihon der Fabrikant fein Spielzeug darauf ein 
gerichtet hatte. Ein Clown, der immerfort die 
ſchiefe Ebene hinab Purzelbaum  jchlägt, 
wird angepriefen al® „der Aaiſer von 
Ehina auf feiner Flucht aus Peling“; 
ein Sportömann, der hantelt, iſt mar 
türlih irgendein gerade befannter 
Athlet „bei feiner alltäglichen Mor: 
genübung”. Was für eine Kolle 
fpielte im vorigen Winter nicht 
auf diefem Gebiete der „Haupt 
mann von Höpenid"! Man jah 
ihn nicht nur als Pſfeſſerluchen⸗ 
mann, als Hampelmann, als 
Schluſſelbrettrager, ſondern audı 
als bewegliche, ewig laufende und 
falutierende Puppe. 
Der Zirkusclown, ben fein 
Pferd immer im gleiden Sirtel 
umfreift, erfcheint fait altiräntiic. 
Dagegen überrafcht ſchon das Auto 
— mobil, das töffend dahlnfährt. Sehr 
echt im ihrer Steifheit wirken die dine: 
ſiſchen Bopfträger, die eine Sänfte tragen, 
in der eine Chinefenprinzeifin figt. Allerlei 
Getier, das zappelt, mit dem Schwanze wedelt oder 
mit ben Flügeln wippt, darf dabei nicht fehlen. 

Man ann überzeugt fein, dak die neueſte Leiſtung unſerer Er: 
finder, daß der lentbare Puftballon im diesjährigen Strakenmarkt 
bes Dezembers nicht fehlen wird. 

Als im vergangenen Sommer der König von Siam die deutliche 
Heichsbauptitadt befuchte, wurde ihm in einem großen Warenhaus 
ein drolliges beweglices Spielzeug vorgeführt. Die Inhaber des 
Haufes hatten ſchon etwa zehn Tage vorher gemuht, das der König 
am Tage vor feinem Beſuche im Warenhaufe die Telefunfenitation in 
Nauen befuchen würde, Hierauf bauten fie einen liftigen Plan auf, um 
ihn zu verblüfien. Er wandelte als das Urbild eines liebenswürdigen 
Einfäufers von Saal zu Saal; fo gelangte er auch in die Spiel» 
warenhalle. Plodlich fing eine Feine Seibenfahne, die bis dahin 
ichlaft heruntergehangen hatte, an, ſich luſtig Hatternd zu bewegen, jo daß 
der König Sofort den roten Elefanten im meiken Felde gemwahren 
munte. Und dann ſah er genau basjelbe tm feinen, was 
er tags zuvor im großen geſehen hatte, nämlich die Natener 
Telefuntenitation, wo auch 
auf dem Turme jeine 
Fahne gewebt hatte, Der 
ganze uınitändliche Apparat 
arbeitete vorzüglid und 











Eblneſen und alleriei Künitler. 


wurde natürlid; sofort in mehreren Stüden erworben, denn ber 
König von Siam hat viel jpielige Kinder daheim. 

Wahricheinlich werden die dort im Often all dieie Sachen eben 
fo laut bejubeln und ebenio ſchnell laputt machen, wie die Rinder 
bei uns das Jahr für Nabe tun. 
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Bilder aus der Fischweid. 


Von Dr. Frig Stowronnet. 


Der Redht. 


Die proſaiſchen Menſchen nennen es Altweiberſommer. 
In Wirklichleit iſt es ein herrliches Abſchiedsſeſt, das Mutter 
Erde alljährlich zu Ehren des ſcheidenden Sommers ver— 
anſtaltet, che ſie ſich zum Winterſchlaf die weiße Dede über 
das Geſicht zieht, 

Erit ſchmückt fie die von Staub und Hitze verunftalteten 
Bäume, dab ihre Blätter in allen ESchattierungen von Gelb 
und Not erſtrahlen Das gibt mit dent dunklen Grün der 
Kiefern und Richten eine Farbeniinfonie, 

Und welch ein Leben und Treiben im See! Müden gibt's 
nicht mehr zu haſchen, 
winzigen Pebeweien, von denen fich der lleine, flinfe Ulelei 
nährt, an die Uberfläche emporgelodt. In dichten Echaren 
ziehen die Ailberglängenden Fifchlein dahin. Vald hier, bald 
dort ſchnellt 
und führt wie ein Pichtblig meterweit durch die Luft. 

Sa, jeht Tünmen ſie luſtig fein! Der eine ihrer ärgiten 
Feinde, der Barfch, Hat fich im die Tiefe beneben, und der 
andere Räuber, der Hecht, hat Fich im die Nohrdidichte am 
Ufer zurücdgesogen, we er ftundenlang, wie Iräumend, ohne 
die leifefte Dewenung dafteht. Das iit die Zeit der ſchönſten 
und erfolgreichiten Fiſchweid, in der man gewaltige Tiere zu 
Geſicht befommmt, die den Namen „bemooites Haupt” mit 
Hecht verdienen. 

Nächſt dem Wels it der Hecht der größte Fiſch unſerer 
Binnenſeen. Bei reichlidher Nahrung wächſt er jchnell heran 
und erreicht schon im Alter von drei bis vier Jahren ein 
Gewicht von zehn Pfund. Dann wird die Gemwichtsgunahme 
langiamer, fo daß man nicht einmal ſchähen lann, wie alt 
die gewaltigen Burfchen von dreißig und mehr Pfund fein 
mögen, Die ſchwerſten Hechte find in Morddeutichland im 
Spirding gefangen worden. Sie wogen 60 Pfund! 

Tas war ein Fiſchzug! Einer der nipeltoren des 
Generalfifchereipächter® hatte fih am 14. April 1886, am 
Tage vor Dem Beginn der Frühjahrsichongeit, mit einem 
großen Barn auf das ſchon ziemlich mürbe Eis gewagt. Per 
Froſt Hatte in der Nacht die bereits dunkelgrau ausfehende 
Dede gefeſtigt. Am Morgengrauen wurden Die Köcher 
geichlagen. Der Zug umfahte den äußerſten Bipfel 


# 
I 
i 


wie viel nutzbare Fiſche, von ber Plöße bis zum Braffen, dieſe 
Rieſen verſchlungen baben, um ſich zu ernähren und weiter zu 
wachſen! Der große Hechtzug auf den Spirding war ein 
Segen für das ganze Gewäſſer, denn, ſehr gering geichäßt, 
braucht der Hecht zu feiner Erhaltung im Laufe des Jahres 
das Nier- und Fünffache feines Körpergewichts an Fiſchfleiſch. 
Na, 08 liegen Erſahrungen vor, daß junge Hechte, die im 
Frühiahr, zwei Pfund ſchwer, in einen mit Karauſchen an- 


‚ gefüllten Dorfteich eingeſetzt wurden, bis zum Herbſt fieben 


aber der warme Sonnenſchein hat bie | 


fich eins im Übermut aus dem Waſſer empor | 


Pfund an Bewicht zumahmen! Bon den Saraufchen waren 
allerdings nicht mehr viele vorhanden, aber der Zweck ber 
Befegung war erreicht: die wertlojen Kleinen Fiſche waren in 
Hechtfleiſch umgewandelt. 

In einen Gewäſſer, das nad) neuer Methode bewirtichaftel 
werden Toll, ift der Hecht von Übel, gleichviel ob man Karpfen 
ober Zander als Hauptnuphich erziehen will, Da heißt es, 
mit allen Mitteln Die Hechte, vornehmlich die grofen, aus 
zuroiten, weil man mit Den eingefepten Fiſchen ihnen nur 
Futter Tiefert. An flachen Seen mit feitem Untergrund sit 


dieſes Ziel mit dem Zugnetz durch Ausdauer zu erreichen, In 


tiefen Gewäſſern muß man dem Hecht in Der Yaichzeit bei 
zulommen fuchen, um ihm wegzufangen, che er fich vermehrt hat. 

Aber während beim Weidwerk die Dem nutzbaren Wild 
nachitellenden Raubtiere ungeichügt bleiben, genießen Hecht, 
Barſch und Wels in fait allen beutichen Staaten während ber 
Periode der Fortpflanzung den Schutz der Schongeit. Da 


' bleibt als letztes Mittel nur die unermüdlice Handhabung 





der | 


flachen Bucht, die im Frühjahr zahlloien Scharen von Fiſchen 


als Yaichrevier dient. 

Bald nach dem Kinholen der Yeinen, als Die Flügel in 
ber Wune ericdjienen, zeigten ih die eriten Hechte. Das 
Eis Hatte ſich unter den Gewicht der Filcher geſenlt, ſußtief 
itand Das Waſſer darüber. Kine gewaltige 
bemächtigte ſich der Männer, denn aus der Wune fchoiien, 
vor dem Netz fliehend, große Fiſche, von denen man in bem 
ſchmutzigtrühen Waffer nur die dunklen Rücken jah. 

Us Die Garnmeiſter das Zeichen in ber Hand hielten, 
das die Hälfte des Sades anzeigt, ſtand das Met ſeſt. Die 
Menge der arfangenen Fiſche hatte ſich in der geringen 
Wajleriiefe zwiſchen Eis und Seegrund eingefeilt. Der Sad 
nuhte bis zur Wune ausgefrempelt werden. Mit einem 
groben Keſcher wurden die Hechte herausgeholt, bis Die 
Menge ſich verteilte und das Meg einige Fuß vorwärts» 
aezogen werden fonnte. 

Die Ausbeute dieſes Zuges steht wohl einzig da. Sie 
betrug über 400 Zentner Hedjte, alle in nahezu laichreifem 


Auftegung 





Zuſtande, von denen feiner unter 20 Pfund wog; cfwa ein | 


Dusend der größten wurde herausgefucht, um ihr Gewicht feit- 
zuſtellen. &s waren mehrere von 60 Bund darumter. Im 
Ladogaſee Find nach der Belundung des ruſſiſchen Fiſcherei⸗ 
amtes die größten Hechte von 70 Pfund gefangen worden, 
Wie viel Geſahren müſſen dieſe Fiſche entgangen ſein, ehe 
fie dieſe Gröfe errcichten! Aber noch wichtiger iſt Die Frage, 


des dreiwandigen Staalnetzes. Und die erfolgreichſte Zeit find 
die fihönen, Maren, ftillen Herbittage, wenn die Erbe dem 
icheidenden Sommer das Abſchiedsfeſt rüftet. 

Es aibt Taum eine andere Art der Fiſcherei, die dem 
Weidwerk jo nahelommt mie das Jagen des Hechtes im 
Nöhricht. Fa, man lann wohl fagen, dab es an ſpannenden 
Momenten reicher ift als Anitand oder Treibjagd... Schon 
am Abend vorher rüffete mein getreuer Stomber das Nep. 
Sein dichtmaſchiges Watt, das den Anprall der ſpihen Hedht- 
ſchnauze auszubalten hat, ift aus Baummolle geitrict, die fich 
als weicher und nachgiebiger erwieſen bat als Gar, 
beiden großmafchigen, ſogenannten Spiegelnege, die vor und 
hinter dem Blatt fiehen, find aus itarfeın Hanf geknotet. Jeder 
Schwimmer, jeder Senker muß an feiner richtigen Stelle jtchen. 

Mit Tagesgrauen erschien er, mich zu mweden. Dann ver- 
padte er den Horb mit dem feiten und Hüffigen Mundvorrat, 
trug die Ruder und Steditangen zum Kahn und holte zulegt 
die Jagdſtange, die er ſiets wie feinen Augapfel hütete, Stein 
Wunder! Hatte er fie doch im Frühjahr, ehe Der Saft zu 
fteigen beginnt, aus einer dichtgeſchloſſenen, hochaufgeſchoſſenen 
Kieſeruſchonung unter vielen Tauſenden ausgewählt! Dann 
batte er fie geichält und nach dem Austrocknen mit jcharfen 
Glasſplitter geſchabt, bis fie glatt wie ein Aal ihm durch die 
Hände lief. Mun war fie trog ihrer Länge von elf bis zwölf 
Metern leicht und doch ftabil. An manchen Orten wird am 
Ende ein Etrohbündel angebunden, vor dem ſich der Hecht 
fürchlen foll. Stomber verſchmähte dies nach ferner Anſicht 
umveidmänntjche Hilfsmittel. Es hinderte ihn an der Ent 
faltung feiner Geſchicklichleit. 

Die Sonne hatte Ach noch faum über den Horizont er 
hoben, als wir vom Lande abitichen. Unfer Ziel war die 
flache Yaranner Bucht, wo ausgedehnte Dickichte von Rohr, 


Er 
VDie 


Binſen, Kalmus und Schachtelhalm die Ufer umſäumen. Seht 


zog Stomber die Riemen, unhörbar glitt der leichte Kahn am 
Ufer entlang. 

Am Schauplag unjerer Tätigkeit angelangt, wechſelten wir 
die Pläge. Wir hätten ja überall das Netz ausitellen und 
jagen fünnen, aber Ztomber zog es vor, nur dem, wie Der 





Meidinann jagen würde, 
Yangfam jchob ich den Mahn am Mohr entlang. Hoch— 
aufgerichtet ſtand mein Fiſchmeiſter und ſpähte auf die im 


„beitätigten” Hecht nachguitellen. | 


leichten Yuftzug bin umd her wogenden Binfen. Seinem icharfen | 


Auge entging nichts, weder die Heinen Plöhen und Barſche, 


die vor dem Kahn aus dem Schilf nach der Tiefe flüchteten, | 


noch der Hecht, der ſich dem Ufer zufchob. Er ſchloß ja ſogar 
aus der Bewequng der Rohrhalme, wie groß der Fiſch war, 
der fie unten im Mailer anitich. 

Jetzt ein Turzes Zeichen: mit der Steditange, die er in 
den Grund bohrt, hat Ztomber den Hahn angehalten. Leiſe, 
jegliches Berühren der Bordwand vermeidend, ziehe ich Die 
Ruder ein und ſtoße aud meine Ztange ein. Moch einmal 
läht der Alte jeine Augen über das Didicht fliegen. Der 
grobe Hecht, den er eripäht, fteht feit. Hoffentlich ſchleicht er 
fich nicht Davon, während das Netz ausgeftellt wird! Mein, 
er Steht ruhig. Nun ichiebt Stomber Dicht am Grunde durch 
das Gewirr der Stengel die eine Hälfte des Retzes rechts, bie 
andere Iinfs vom Hecht dem Ufer zu. 

Alles iſt bis jept aut gegangen. Nun ftoße ich den Kahn 
feitwärts ins Röhricht. Schon flüchten zwei, Drei 
Fiſche dem Meg zu. An dem Tanzen der Schwimmer fanı 
men fehen, dat fie darauf geſtoßen find und jich verftrict 
haben. 
Hecht ficht, 


Scharf beobachtet, Meiſtens pflegt der Schlaue 


fleinere | 
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in den Maichen wurde der Gemwaltige, der ſtarl 20 Prund 
wor, durcd einen Stid; mit dem Meſſer getötet, ſonſt hätte er 
fich vielleicht Doch noch wit feiner Schnellfraft aus unferen 
Händen befreit. 

Mit reichem Fange Ffehrten wir abends jzurüd, Aber 
Stomber war nicht zufrieden. Ihn wurmte es, daß aufer 
dem Springer ihm noch mehrere große Hechte entkommen 
weren. Ginige waren Direft unter dem Kahn hindurch ent- 
milch, und einer mar ihm ſpurlos mitten im Jagen ver- 
ſchwunden, obwohl er Stoß bei Stoß das Mohr abfudcıte, 
Es war nicht ausgeſchloſſen, dak er von der Stange getötet 
am Grunde lag. Und darüber fann der Fiſcher ſich chenfo 
ürgern wie der Jäger, dem ein angelchoffenes Wild entlonmmnt, 
um fpäter elendig im Dickicht einzugehen, 

Für die Sportangler Morddeutichlands hat der Hecht Die 
wleiche Bedeutung wie der Huchen für die Süddeutſchen und 
Ofterreicher. Sein Fang mit der Angel bietet die gleichen 
interefianten Momente eines aufregenden Kampfes zwiſchen 
menschlicher Geſchicklichleit und roher Naturfrait. Es gibt 
auch nor einige Gewaͤſſer, auf denen der Fiſcher den Yang 
des Hechtes mit der Angel newerbsmäßig betreibt. Und da 
dem Fifcher nicht um Das Vergnügen des Kampfes, fondern 


nur um die Beute zu tum ift, fo bedient er fich eines außer» 


Währenddeſſen bat Ztomber die Stelle, wo der große | 


id vor dem herannahenden Hahn zu wenden, mit dem Kopf | 


der Tiere zu. 
ſtußig gemacht, dann fucht er oft ftill nach dem Ufer zu dawn 
zuſchleichen. 

„Ztomber, wie ſieht er?” 

„Das iſt ein ganz Schlauer! Den mh ich erjt ummwenden.“ 

Langſam läßt er Die Stange durch die Hände Taufen. 


Wie eine gelbe Schlange windet fie fih durch die Dale, Faum | 


einen Fußbreit vom Hopf des Hechtes vorbei. Das Manöver 
it gelungen, Mit einem Schwanzſchlag hat der Fiſch ſich 
aedreht und. Hafterweit vorwärtsgefcdoben. Sept Fommt der 
enticheidende Stop. Mie ein Blitz fauft Die mit einem ſpitzen 
Kagel bemehrte Stange auf die Stelle zu, wo der Hecht fteht. 
Ein Wafferſchwall jteigt empor, und ftürmilches Zucken Der 
Binjen zeigt an, daß der gewaltige Fiſch in raſender Schnelligfeit 
auf das Ne zugeſchoſſen it. 
das Tanzen der Schwinmer. 
fimme irgendwo auf einem Bündel Kraut aufliegen? Daum 
war der durch Gefahr gewitzte Gegner ſicherlich durch Die 
Lufe entſchlüpft! 

„ber, Stomber, wie ijt das möglich!?“ 

Er zudt die Hchleln. 

„Er jtand zu tief, ich habe über ihm weggeſtoßen. 
vielleicht finden wir ihm noch vor dem Mei.” 

‘a, wir fanden ibn. ber als die 


Na, 


Stange auf ihn 


Hat aber das Nusitellen des Mebes ihn ſchon 





und derſelbe Hecht 
Aber vergeblich warten wir auf | 
Sollte das Reh mit der Unter- | 


zuſauſte, hob er fich mit fräftigem Schwung über das Walter | 


empor und ſchnellte mit Hafterweitem Sprung über das Neb. 
Es war ein präcdtiger Anblick, nur für und betrübend, 

Und nun Schalt ſich Stomber jelbit wegen feiner Unge 
ichieflichleit aus, al& wenn er einen Dritten vor ſich hütte. 
Auch die drei Heinen Hechte, die er unbeabfichtigt ins Netz 
geicheucht hatte, beſchwichtigten jeinen Unmut nicht, Erſt als 
wir eine halbe Stunde jpäter wieder einen Rieſen umſfellt 
hatten, aab er fich zufrieden. Gleich der erite Stoß fah. Ich 
ſah felbit, dai die Stange wicht weiter fuhr, jondern aufftich. 
Der ſtarle Ruck hatte dem Hecht die Überlegung neraubt. An 


| Berlmutter oder Knochen eriet. 
ahmung 
Hecht gar nicht beachtet werden. 


einer einzigen Flucht ſchoß er bis ins Netz hinein, daß die | A bede 
| man einer kurzen, aber elaſtiſchen Rute, die am Handarif eine 


Schwimmer wie toll tanzten und dann in die Tiefe ver 
fanten, 

Mit itarler Anſtrengung Ichoben wie den Kahn über das 
hemmende Dielicht hinterdrein. Bis zur Schulter fuhr Stomber 
mit dem Arm ins Waſſer ımd griff in die Epiegelmaschen. 
Sch war dicht an ihn getreten und ſpähte in die Hare Tiefe. 
Hein, der entging uns nicht mehel Bis über die Mitte Des 
Peibes ftechte er in dem Beutel, den er ich ausgeſtoſen hatte. 


Im nächſten Wırgenblid war das Std Netz eingehoben. Nodı 


ordentlich Ätarfen Geräts, das ihm die Anwendung von Gewalt 
gejtattet, ine Bambusrute von ſechs bis ſieben Metern Länge 
teägt eine dide Seiden- oder Hanfſchnur. Auch der Hafen iſt 
entiprechend groß. 

Tropdem kommt es micht Telten vor, daß der Hecht Fich 
losſchlägt. Cr ſteigt. Tobald er den Zug der Schnur fühlt, 
zur Oberfläche empor und verſucht einen mächtigen Yuftiprung. 
Kaum auf das Wafer zurückgefallen, ſchnellt er ſich blitzſchnell 
nach der anderen Seite fort, Iſt im Nugenblid des Nieder 
fallens die Schnur ſtraff geipannt, dann reißt fie wie Spinm- 
gewebe, oder der Hafen bricht ab. Daß der Hecht in den 
norpeln feines Hachens Schmerz empfindet, wird ſowohl von 
Männern der Wiltenichaft wie der Praris beitritten. Sonſt 
würde der Hecht, der fid eben losgeſchlagen hat, nicht, was 
oft geichieht, fofort auf den nächiten Köderfiſch losichiehen. 
Kt es mir doch im vorigen Sommer jelbit pafjiert, dab ein 
mir dreimal in fünf Minuten an die 
Angel ging! Zwei Meter vom Kahn, didyt an der Oberfläche, 
blieb er ftehen, verjchlucte den abgeriifenen Köderfiſch und 
ſchoß ſofort auf den nächſten zu, den ich dicht vor ihm auswarf. 

Dieſe Urt der Angelei hat etwas fehr Grauſames an ſich— 
weil man den lebenden Heinen Möderfifch mit dem Haken 
durchitechen und daran zappeln laſſen muß. Much die ver 
feinerten Arten, bei denen man das Fiſchlein „nur“ durch 
das Naſenloch anhängt oder die Hafen mit Gummiringen, die 
um den Leib gelegt werden, befeitigt, find nicht viel befier. 
Um fo mehr muh man der Sportangelei Beifall zollen, dal; 
ite den lebenden Köderfiſch durch eine Nachbildung in Metall, 
Natürlich darf dieſe Nadı- 
till im Waſſer hängen, ſonſt würde fie von 
Zie muß ihm durch ſchnelle 
vewegung das Bild eines ſchnell ſchwimmenden Fiſchleins 
vortauſchen. Damit erregt man feine Gier; er ichieht hinter 
drein und packt zu, ohne vorher jeine Beute zu prüfen. 

Die einfachite Methode diejes Fangens iſt das Darren. 
Man fchleppt hinter ſchuellfahrendent Voot an langer, dünner 
Seine einen filbern oder goldig glänzenden Löffel, der am 
Ende einen starten Hafen trägt und ſich gligernd im Waller 
dreht. Meitaus Füntlicher ift die Spinnangelei, Dazu bedarf 


nicht 


Haſpel oder Nolle träat, auf der 60 bis 100 Meter dünne 
Seidenichnur aufgewicelt it. Die wird durch Ninge an der 
Hute bis zur Zpibe entlang geführt und trägt am Ende das 
init Mei beichwerte, fiſchföormige Blechitüd, das auch Spinnet 
aenannt wird, weil es im Waſſer fich ſchuell dreht oder 
„ſpinnt“, wie der Angler ſagt. a 
Mit einem geſchickten Wuri fchleudert man den Spinner 
30 bis 40 Meter weit aus und holt ihn mit Hilfe der Haſpel 


"SION D U sog agpuan 
ꝙuabunvad uid 





» 1062 ⸗ 


wieder ein. Steht ein Hecht in der Nähe, und iſt er einiger- | Hecht. Steht er ſtill, dann fucht man ihn durch Aufhaſpeln 
mahen bei Appetit, dann läht er fich betören und greift zu. | der Schnur heranzuholen. Wieder fährt der Hecht zur Tieſe, 
Nun beginnt ein fpannender Kampf. Schnur und Rute find wieder zieht man ihn zum Kahn, So wiederholt ſich das 
fo feicht gearbeitet, dai; fie einem ſcharfen Anprall nicht ftand- Spiel bei einem ſchweren Fiſch wohl zwanzig: bis dreisigmal, 
halten. Hier ſeht aber das unfcheinbare Hilfsmittel, die bis er ermattet den weißen Bauch nach oben lehrt. Menſchen 
Rolle, mit ihrer Wirkung ein. Sie wird gehemmt und wiß hat über rohe Naturkraft gefiegt! 


ermübdet dadurch den mit 50 Meter Schnur davonjaufenden | Petri Heil! 
— — 5 GO — 
Spitzbubenweihnacht. 
ESchluß.⸗ Humoreske von Wilhelm Poeck. — Mlnitriert von Fritz Beraen. 


Nach kurzer Zeit erfchien Lina in einem ausgejcnittenen | galanten Gindrud machte. Kracher-Ede und Linkstappler 
ſchwarzen SpipenHleid ihrer Herrin, die Broſche mit den Kap-⸗ wollten vor Vergnügen über die komiſchen Verſe faft aus dem 
Diamanten angejtedt und die Saphirboutons in den rofigen | Leim gehen, und jchliehlich lieh ſich ſelbſt der fürforglice 
Ohrläppchen, wieder auf der Bildfläche, wurde von dem hemd- | Klein-Hlamonif; von der allgemeinen Fröhlichteit anjteden. Er 
ärmeligen Stlein-ftlamo- | zog zur Erhöhung der Fidelität Herm Pröhlmanns neuen 
nik zu Tische geführt, und | Schlafrod an, jegte fich die perlenbenähte Kappe aus Ceylon 
das Tafeln begann. All aufs Haupt, nahm die Opiumpfeife in die Hand und begleitete 
die Schönen Sachen, die | Zinfen-Bottliebs klaſſiſche Verſe mit rhythmiſch wechſelnden 
Lina mit Frau Dröhl- | Tattichlägen gegen die Elefanten und die Yuddhaftatuette. 
mann zufammen für das Dieje Taftiererei verſetzte aber Zinfen-Gottliebs fünitleriiches 
morgige Diner vorbereitet Temperament in nervöje Erregung. Er brach mitten im 
und vorgetocht hatte, ver Blankvers ab, riß Klein⸗Klamoniß das jonderbare Anitrument 
ichmanden im Handum- aus der Hand und fragte Lina, was das Ping eigentlich vor 
drehen in den hungrigen ſtelle. Lina erflärte ihm, es fei eime imdifche ‘Pfeife; den 
Spisbubenmagen, und Tabak, den die Indianer daraus tauchten, nennten fie Opium, 
dazu floſſen Wein und Herr Dröhlmann habe ihr erzählt, daß fie nur ein Stüd wie 
Set in Strömen. Ja, eine Erbſe groß in das Heine Loch des Kopfes täten umd cs 
es war ein wirkliches Feit, dann mit einer alühenden Nadel anftedten; es fchmede groß 
und es war fchauderhaft artig. Zinten-Gottlieb war jet in dem Stadium angelangt, 
fidel. Alle fühlten fich, mit wo man zu jeder Schandtat aufgelegt iſt, er erflärte alſo, 
Ausnahme von Klein» | Opium rauchen zu wollen. Nach einiger Mühe gelang es ihm 
Klamoniß, der öfter in | aud, nach der von Lina erteilten Anmweiiung mit Hilfe einer 
den Hof hinunterfchlic | Nähnadel, die über der Spiritusflamme des Zigarrenangünders 
und in die Nacht hinaus | glühend gemacht wurde, in Zug au fommen. „Grohartig,“ 
Lina wird von Stein-Siamoniß zu Tide horchte, äußerſt gemütlich. fagte Zinfen-Gottlieb, indem er mit Wolluft den feinen 

ze Dan lieh voll Dankbar- Rauch vor ſich bin bließ, „als wenn man im den Himmel 
feit der Neihe nach fämtlihe Mitglieder des Dröhlmannſchen 
Haufes hochleben. Schliejlich zündete man den Tannenbaum 
an. Dann aber zog Klein-Klamoniß rau Dröhlmanns gol- 
dene, mit Prillanten bejegte Uhr, die er oben auf ihrem 
Toilettentiich gefunden hatte, aus der Tafche und verfündete, 
daß bereits die achte Stunde herannahe. Ks jei allmählich 
Zeit, ſich gefegnete Mahlzeit zu fagen und dann an die „Arbeit“ 
au gehen. 

Nber davon wollten die übrigen Mitglieder der Tafelrunde 
nichts hören. Sie wollten, da die Uhr von der mitternädht- 
lichen Stunde, in der die Nüdfehr des Dröhlmannfchen Ehe: 
paares zu erwarten jtand, noch endlos lange entfernt war, erit 
gemütlich zu Ende foupieren, bis zu Käſe, Früchten, Kaffee 
und Chartreufe hinunter, wie es bei Gaftmählern üblich ift. 
Klein-Klamonik gab fchlieklih nach, und das Sympoſion 
nahm jeinen Fortgang. Doch achtete er darauf, daß die 
jungen @eute nicht allzuviel tranfen, und als Kracher -Ede 
ichliehlich anfing, den Champagner direft aus der Bouteille zu 
faufen und Zinfen-Gottlieb es mit einer Bulle Bananen- 
ſchnaps ebenſo machen wollte, riß er ihnen die Flaſchen vom 
Munde und jagte, fie follten ſich ſchämen und daran denken, 
was noch alles zu „arbeiten“ fei. Aber Zinfen-Sottlieb war 
ſchon zu weit aus dem Steuer gelaufen. Ihm kamen beim 
Anblid des daliegenden Yöwenfells plöglich Erinnerungen aus 
feiner früheren Schaufpieleriichen Karriere ing Gedächtnis. Gr 
hing ſich das Kell über die Uniform und begann den „Prolog“ ‚ 
aus dem fünften AHt des „Sommernachtstraums“ zu rezitieren. ** — 
Damit erntete er rauſchenden Beifall, Lina wurde vor Lachen BINFT N t 
fo heiß, daß Schidien-Karl ihr ſchließlich mit dem imdiichen i N 


Pauenfederfächer frifche Yuft zumehen mußte, was einen ſeht ‚Sie da! Stillbalten I" 
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fommt, aber es fchafft nicht, mu is es fchon alle,” 
warf er die Dpiumpfeife an die Erde und nahm eine auf dem 
Rauchtiſchchen liegende Shagpfeife des „Gaſtgebers“ zur 
Hand, Iud fie bis zur Hälfte mit der grünlichen, weichen 
Dpiummaſſe voll und verjuchte, fie erft mit einem Streichholz 


und, als dies nicht gehen wollte, mit einer von Lina dar- | 


geliehenen Haarnadel in Gang zu bringen, wie vorhin die 
andere. Es wollte zuerit durchaus nicht glüden, aber mit der 


Hartnäckigleit betrunfener Leute bohrte und glühte Zinfen- | 
Gottlieb hinſchaffen? 


Gottlieb mit der Madel fo lange im Pfeifenlopf herum, bis 
es ichließlih Dampf gab. „A—a—ah,“ fagte er, indem er 
ſich wie ein indiſcher Radſcha auf das Löwenfell jtredte und 
fih den geitictten. Nadenpummel unter den Kopf ſchob, „groß 


artiq das Auge Sieht den Simmel offen — aber — 
fomifch wie duhn man — von Diejem indianischen 
Tabat wird — Kellner — ein Sofa Fr 


Es lam weder ein Stellner, noch ein Sofa, noch jemand 
von Zinlen-Gottlieb3 Rumpanen, um ihm in feinem Opium— 
dufel beizuftchen. 
Gottlieb in einer Ede 
mit dem Unrauchen der 
aöttlichen Mohnpaita be- 
ſchäftigt war, die Tafel 
endgültig aufaehoben, den 
Bejehl zum Beginn der 
„Arbeit“ gegeben und mit 
einem bebenllichen Kopf⸗ 
ichütteln Zinfen- Gottlieb 
feinem Scidfal überlaj- 
jen. Da fag nun ber 
Pieudoleutnant mit den 
aeitidten Morgenichuhen 
unter dem Tiſch auf der — 
Yöwenhaut und träumte 
von den Huris des Para- 
diejes, während jeine Ber 
nolien darangingen, Herrn 
Dröhlmanns Eifernen auf- 
zufnaden, Aber leider 
widerjtand der nach einem 
ganz neuen Syſiem ge 
arbeitete Arnheim ſowohl 
den Diamantbohrer wie 
dem Knallgasgebläſe und 
mußte als uneinnehmbar 
aufgegeben werden. Da: 
für aber wurden alle 
nicht niet und nagelfeiten 
Sachen der Drohlmann- 
ſchen Wohnung von nur einigem Wert, vor allem das Silber 
geichire und die feinen Getränke, in Säde und Kiſten ſowie 
in die Neijetafche aus Krolodilleder gepadt und auf die ſchot⸗ 
tiiche Karre verladen, Bor allem auch der mertvolle Sron- 
leuchter. Als alles bejorgt war, stellte Klein-Klamoniß feſt, 
daß es ſchon nad) zehn und jomit Zeit jei, dem gaftlichen 
Haufe Pebewohl zu jagen. Man jtürzte jich aus der Gefell- 
ichaststoilette (die man übrigens zum Andenken an die ger 
nojlene Gaitireundjchait gleichfalls mitzunehmen beichloh) wieder 
in die Gasfittermontur, Lina dagegen zog über das bewußte 
Ausgejchnittene das beite Samtijadett ihrer Prinzipalin, hing 
fich das Nerzpelzwerk zu 5300 Mark über die Schultern, ſehzte 
den Hut zu 50 Mark auf den Kopf, vergewiljerte ſich mit 
einem Griff der Hand, daß die Hapdiamantenbrofhe und die 
Zaphirboutons noch an ihren Pläthen fahen, und fagte: „Nu 
lann's losgehen.” 

Aber, ab, man hatte im Eiſer der Vorbereitungen zur 
Abreife ganz den opiumbeduselten Zinfen-Gottlieb vergeilen. 
Gr lag regungslos wie eine gefällte Eiche immer noch in 
feiner Uniform und den Morgenſchuhen, neben ſich die halb» 
ausgerauchte Shagpfeife, auf dem Lömwenfell zwiſchen wnher- 
gejtreuten Speifereften und ausgelaufenen altoholifchen Flüjfig 
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\ Hofe ftand. 
Klein · Klamoniß hatte, während Zinken- Klein-⸗Klamoniß machte fich voller Freude über dieſe Idee 


„Haben wohl Malbeur gehabt?‘ 





Damit | feiten in dem Draöhlmannfchen Salon und träumte von den 


Huris. „Auf, Binlen-Gottlieb!” ſagte Klein-Klamonik, in- 
dem er dem Genoſſen einen höchit unfollegialifchen Fußtritt 
verjehte. Aber Zinfen-Gottlieb reagierte weder auf Anruf 
noch auf Tritt. Alle Anftrengungen, ihn auf die Beine zu 
bringen, waren vergeblich. 

Nun war quter Nat teuer. Denn wenn auch die Kochemer- 
penne, die die Dperationsbafis des ganzen Unternehmens 
bildete, nicht allzuweit entfernt war: wie follte man Zinfen- 
Tragen ging nicht, das wäre zu auf 
fällig gewejen. Und Die Harre hatte man zum Transport 
der Dröhlmannjchen „Weihnachtsgejchenfe" nötig. Schliehlic) 
erzeugten in Lina die vielen genoſſenen jchönen Getränke einen 
rettenden bedanken. Üben um die Ede wohnte dee Milch 
mann, von dem Pröhlmanns ihre Mildy bezogen, und Pina 
erinnerte fich, da; deſſen fchottifche Farce, wenn fie nicht be 
nutzt murde, ſiets hinter der Milchkellerwirtichaft auf dem 
Sie jchlug vor, die Karre herbeizuſchaffen, und 


fogleih auf den Wer. 
Nach kurzer Zeit fam er 
mit der Karte über Die 
weiche Schneedede leiſe 
angerattert. Alles war gut 
gegangen, der Gang und 
die anliegenden Straßen 
waren nach feiner Mel⸗ 
dung mie ausgeftorben. 
Die Menjchen md Die 
Schutzleute feierten eben 
überall Weihnachten. 
Inzwiſchen aber hatten 
Binfen-Gottliebs Kollegen 
verfucht, ihren vpiun 
beraujchten Genoſſen der 
Leutnantswürde zu ent- 
Heiden und wieder in fein 
Näuberzioil, vulgo Gas- 
fittertracht, zu jterten. 
Aber dies erwies fid) als 
ein Ding der Unmög- 
fichfeit. So verlud man 
ihn denn, da die Zeit 
drängte, jo wie er war 
auf das Hilfsvehifel, deckte 
ihn mit ein paar alten 
3 Süden zu und gondelte 
los, Wegen der Auf 
fälligfeit des Doppel» 
transport3 hatie Klein⸗Klamoniß angeordnet, daß die Karre 
mit Zinfen-Bottlieb redyt3 durch den Gang nach der Weiden- 
ſtraße fahren follte, während die Karre mit den „Baitgeichenien“ 
durch einen furzen Umweg über die Schröderiteahe den retien- 
den Hafen gewinnen follte, Für den all, daß der eine oder 
andere Transport unterwegs angerempelt würde, hatte man 
bereits die nötigen Ausweichmanöver verabredet. 

Die gefährlicyere Ladung war zweifelsohne Zinten-Bottlieb, 
die wertvollere dagegen die Karre mit den Silberfachen, dem 
Kronleuchter uſw. Erſtere war daher dem gewandten Schidien- 
Karl anvertraut worden, den die roſige Lina in Sorge um 
den Geliebten begleiten wollte. Die andere bedeutend Schwerer 
bepadte Harre wurde von Klein-Klamoniß und Kracer-Ede 
geichoben, während Linfstappler ihr in unauffälliger Entfernung 
voranjchritt. 

Die Karre mit Zinfen-Gottlieb hatte den Gang pajftert 
und rollte auf der weichen Schneedede die Weidenftrafe ent 
lang, als auch jchon das Schickſal in Geſtalt eines behelmten 
Schutzmanns aus einem Torweg auftauchte und fich der 
fonderberen nächtlichen Fuhre näherte. 

„Sie dal” rief der Schumann, „ftllhalten! Wat fahren 
Sie denn da in der Weihnachtsnacht auf der Strafe fpazieren?” 





Sciefen-Farl wollte erft Peine ziehen, da er aber von dem 


Dröhlmannſchen Champagner und Senuefin eine ziemliche | 


Schlanfeite hatte, 
würde, und beichloh daher feine Auflucht zu der verabrebeten 
Kriegsliſt zu nehmen. 

„Was ich hier fahren tu, Herr Könſſabler?“ ſagte er, 
indem er höflich feine Mütze abnahm. „En Leutnant. Es is 
der Mann von die Dame da, er is mit fie von 'ne Weihnadhts- 
feier gefommen, na, er mag da woll en bißchen viel geteunfen 
haben und is auf die Ztrahe umgefallen oder hat'en Schlag 
gekriegt, und weil feine Droſchle nich Da war und ich mit Die 
Karre grade längs fam, hat mir die Dame vom Himmel bis 
zur Erde gebeten, was ich ihren Mann mich mal fo fchnell 
wie mönlich nach Die Menzelſtraße fahren wollte, wo Die 
Herrschaften wohnen.” 

Voller Eriiaunen ſah der Schupmann eine elegant ge 
Heidete, anſcheinend äußerſt vornehue Dame vom Trottoir her 
auf die Harre zukommen. Sie war in Tränen aufgelöft und 
ſchluchzte. „Es it fo, wie Der Dann ſagt. Bitte, Herr Schuß» 
mann, halten Eie uns nicht auf, oder nein, beforgen Sie uns 
lieber fo ichnell wie möglich 'ne Droſchke, Damit es 
nicht heilt, mein Mann jei auf der Karre nach Hauje gefahren 


worden. Wir warten bier jo lange, es ift mir fo furditbar 
ichenant. Ad, mein armer Mann! Dies Unglüfl Wenn 


er mir nur nicht firbt, bevor der Doltor lommt. Gr ijt mit 
einent Mal hingeichlagen auf der Strahe — wir famen von 
der Weihnachtsfeier beim Kommerzienrat Engelte - 
nur, mie er ausſieht!“ 

Damit zog Kleppen-Pina den einen Sand ein wenig von 
Binfen-Bottliebs Dberfürper zurüd, je daß die Uniform mit 
den filbernen Achſelſtücken fichtber wurde. 

Der Schutzmann zweifelte jet feinen Augenblick mehr 
daran, daß er in der Tat einen betrunfenen Yeutnant vor 
fih babe, Er überlegte einen Moment, ob er unter 
dieien Umjtänden Die vorgeichriebene Ehrenbezeigung machen 
folle, unterlieh «8 aber doch und ſagte, indem er vor 
der Dane höflih die Hand an den Helm legte, mit 
militärticher Haltung! „Barden, id wußie nid... 
leich jehm un ne Droſchke holen, Drei Minuten von 
'ne Stazjohn.” 

Damit wollte der Mann des Geſetzes fürjorglich wieder 
den Sad über den vermeintlihen Offizier breiten, brachte 
aber dabei unabfichtlicdh den zweiten über Zinken-Gottliebs 
Beine aebreiteten Sad 
der Herr Leutnant 
Füßen halte. 

„Nanu,“ ſagte er perplex, „Das is doch all mein Lebtag 
fein Leutnant nich, — Halt! Halt!” ſchrie er. 

Aber er hatte gut „balt!” rufen, Schickſen-Karl lief, als 
ob der leibhaftige Satan hinter ihm wäre. Da pfilf der 
Schutzmann auf Seiner Teillerpfeife, Sofort tauchte an der 
nächſten Strafjenede eine dunkle Geitalt auf. Der Schugmann 
deutele auf den ber Die bejehneite Straße dahinſtürmenden 
Schickſen Karl und rief feinem Kollegen von der Kriminal- 
abteilung zu: „Halt den Spitzbuben!“ 

Tann ſagte er zu der ſtumm und händeringend neben 
der Karre sichenden Yina! „So, Frau ‚Yeutnant‘, mu 
wollen wir mal en kleenen Dogenblick warten, bis mein 
Kollege vom Mriminal wieder hier is, 
wir auf der Mache mal nachjehn, 
da jefangen ham.“ 

Es dauerte nicht lange, 
der heiligen Hermandad 


geſtickte Meorgenichuhe an den 


wat für feine Vögel wir 


dba hatte Die 


Schickſen⸗Karl aepadft. Während nım 


morgen | 


fehen Sie | 


we wert | 
hier ıs 


jagte er ſich, daß er doch eriwijcht werden | 


dem Herzen. 








in Unordnung und entdedte, daß 
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Die Weihnachtsfeier bei der Familie Ehlers war, dem 
Herlommen entiprechend, in vecht gemütlicher Weiſe verlaufen. 
Alle Teilnehmer waren ſehr veranügt — bis auf frau Lotte 
Dröhlmann. Dieſer lag wührend des aanzen Abends ein 
beängitigendes Gefühl wie em Kloß in der Kehle und über 
Nicht einmal während des Karpfeneſſens verlieh 
es fie. Ihr war es immer, als habe ſie daheim etwas Wichtiges 
verabjäumt, aber fie konnte durchaus nicht herausbringen, was 
es ſei. Sie ſann und ſann den ganzen Abend, ſchließlich 
nel es ihr em. Die loiibare Hapdiamantenbroiche und die 
beiden Saphirboutons waren nicht, wie es ſich gehört, in 
den Eiſernen eingeichloffen worden, jondern auf dem Beichenktiich 
liegen geblieben. Und wenn Pina auch eine zuverläſſige und 
ehrliche Perſon war — Frau Dröhlmann dachte an die unter 
Rauls Kommode hervorgeholte Reichsmarl — jo waren die 
Broſche und die Boutons doch immerhin viel erheblichere 
MWertobjefte, und wer fonnte den Menjchen ins Herr jehen? 
Immer mehr nahm der Gedanke, daß es Doch eigentlich ein 
groher Leichtſinn geweſen fei, der rofigen Pina Das ganze 
Hausweſen anguverirauen, von rau Dröhlmann Beſitz, und 
als die Uhr halb elf geichlagen hatte, padte fte ihren Mann 
am Arm und ramte ihm ins Ohr: „Mandus, ich halt's nicht 
mehr aus, id; mad) mir wegen zu Hauſe und wegen Pina 
ſolche Gedanken. Es läßt mir feine Nuhe mehr, ich muß 
nach Haufe, Mir iſt es fo, als müſſe dort heute abend was 
pailiert fein. Wenn du noch gern hier bleiben willit, Mandus, 
to tu's nur, aber ich ach.“ 

Here Amandus Dröhlmann war über dieje nach jeiner 
Ansicht völlig aus ber Yuft gegrifienen Befürchtungen feiner 
Frau jehr verdrießlich. Aber fie in der Macht allein nach Hauſe 
gehen lajfen wollte er auch nicht. Er verjuchte unter 
Berufung auf Linas grobe Tugenden die Zorgen jeiner Frau 
zu befchwichtigen, aber vergeblich,» So verabjihiedete fc 
denn das Ehepaar Dröhlmann bei ber Familie Ehlers, in 
dem es die dort Anweſenden nochmals herzlichſt für den 
erjten Feittag bei fich zum Diner einlud, und machte ſich auf 
den Heimmeg. 

Fine Droſchke war nicht zu haben, Here und Frau Dröhl- 
mann gingen daher zu Fuß. Herr Dröhlmann war durch den 
verqnügten Abend und den schönen Ehlersichen Nheinwein und 
Notipen trotz der Grille feiner Frau, wie er es nannte, in 
der allerrofigiten Yaune, Er machte unterwegs Die loftlichſten 
Wite und ſprach wiederholt den Wunſch aus, es möchten ihm 
heute nacht ſo'n paar arme Teufel in den Y Weg laufen, damit 
er feiner Weihnachtsſtimmung auch durch die Tat von Herzen 


Luft machen fönne. 


Und dem mollen | 


narhareifende Sand | 


Die von dem Schuhmaun Felbjt neichotene Fuhre — denn | 
Schickſen Karl hatte» die Karre nur gegen ein angemejlenes 
Donorar weiterbefördern wollen ch dem Orte entgegen» 


bewegte, wo alle irdiichen Unklarheiten ſich entwirren, namlich 
der Polizeiwache, während Dieier Zeit follte auch der durd) 
die Schröderltrake ſich bewegende Werttransport ſeine Schickſale 
erfahren, Und zwar — unter perjönlicher Mitwirlung Des 
Drohlmannſchen Chepaares. 


| war. 


In der Schröderjtrake lehnte, unfern feiner Wohnung, an 
dem SKantitein eine fchottifche Narre, von der ein Rad ab 
aelaufen war. Zwei Männer in blau und weiß geitreiften 
Bluſen waren bemüht, das Nchifel wieder auf die Leine zu 
bringen, doch machte ihnen dies wegen der ſchweren Belaſtung 
der Karre augenſcheinlich grohe Mühe. Hier tat werltätige 
Hilfe not. Herr Drohlmann trat an die Karte heran und ſagte 
iovial: „Na, noch jo ſpät auf den Beinen? Haben wohl 
Malheur gehabt? Sind das verſpätete Weihnachtsgeſchenle. 
die Sie da geladen haben?“ 

„Nee, Herr,“ ſagte der eine Mann ſes war Klein Klamoniß 

Weihnachtsgeſchenke Find das nicht. Wir find Gasfitter, in 
der Kaſernenſtraße iſt 'ne Heine Haserploftion geweſen, da haben 
fie ſchnell nach unjerm Meiiter telephoniert, und mir haben 
den ganzen Kram nachgejehen und alles abgeichroben. Schen 
Sie, da 's die Krone, Pie Fenerwehr war auch da, $ war n 
ichöner Juchhe, lann ich Sie ſagen. Und grad am Weihnachts- 
abend. Aus der Wohnung haben fie uns weg telephoniert, 
nun mwollten wir fchnell den Kram nach der Werfitatt bringen 
und benn noch en bischen nach Muttern, um meiter zu feiern, 
und nun läuft uns das verdrehte Nad von der Marek, und 
wir fünnen’s nicht wieder raufbringen.“ 

Hier lonnte nun Here Tröhlmann durch die Tat beweisen, 
daß es ihm mit feiner menfchenfreundlichen Geſinnung Emit 
Er zog jeinen Überzicher aus, gab ihn feiner Frau zum 








„Sp, du verbrebter Nidel, nu ateb' mal alles aus!“ 


Halten und jagte: „Na, Leute, denn hebt die Karre mal in 
die Höhe. ch nehm’ das Had.“ 

Klein⸗Klamoniß und Kracher-Ede ſtemmten fich unter Die 
Karre, Herr Dröhlmann hob das abgelaufene Rad aus dem 
Schnee und ſchob es über die Achſe. Klein-Klamoniß nahm 
einen Nagel aus feiner Schränkzeugkiſte, itedte ihn ala Splint 
durch das Achſenloch, dann wiſchte er fich den Schweiß von 
der Stirn und jagte: „Wir bedanfen uns auch vielmals, 
te 

„D, feine Urfachel* verjegte Herr Dröhlmann.. Und weil ihm 
die armen Leute, die durch die Baserplofton um ihren Weihnachts» 
abend gelommen waren, wirklich leid taten, griff er in jein 
Portemonnate und überreichte jedem in weihnachtlicher Großmut 
einen Taler: „Hier, Leute, weil heute Weihnachtsabend iſt!“ 

Klein⸗Klamoniß und Kracher-Ede bedankten ſich abermals 
und wollten mit ihrer Karre weiterſchieben. Abor fie bewegte 
fich nicht von der Stelle, die Strafe war zu glatt und die 
Ladung zu ſchwer. Da fehte Here Dröhlmann feiner werk 
tätigen Gelinnung die Arone auf: er griff in die Speichen des 
Rades und brachte auf diefe Weile das Vehikel in Gang. 

„Halt!” rief eine rauhe Stimme, „was habt ihr da auf 
der Karre?“ Und gleichzeitig padte der Kriminalſchußzmann, 
denn ein jolcher war es, mit der einen Hand Klein-Klamoniß 
und mit der andern Aracher-Ede am Kragen. 

KleinKlamoniß tat jehr entrüjtet und ſchickte ſich an, Das 
Märchen von der Gaserplofion zu wiederholen. Noch ent 
rüfteter war Herr Pröhlmann. Gr jchalt über eine derartige 
Polizeiwilllür, Beläjtigung friedlicher Bürger ufw., worauf der 
Schumann höhniſch erwiderte, auf der Wache werde fich ſchon 
alles finden. 

„Auf der Wache?” fragte Herr Dröhlmann eritaunt. 

„Jawoll, mein Junge,“ war die Antwort, „ihr geht erft 
mal allzujammen mit nad) der Wache,“ 
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dann ihrerfeits entjegt die Hände über dem Kopfe zufanmen 
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Damit ſteckte der Schumann 
— indem er blikfchnell einen 
Augenblid Kracher-Edes Kragen 
foslieh und wieder ergriff — feine 
Signalpfeife m den Mund und 
lieh, wie auf der andern Seite 
des Däuferblods fein uniformier- 
ter Kollege, einen langhallenden 
Teillerpiff erichallen. Er drang 
bis zu der nicht weit enifernten 
Mache, und in furzer Zeit war 
ein halbes Dutzend behelmter 
Schußleute zur Stelle, die trotz 
Klein⸗Klamoniß', Kracher⸗Edes 
und Herrn und Frau Dröhl- 
manns Borftellungen, Drohungen 
und Sträubens die ganze Geſell 
fchaft dingfeit machten und nach 
der Wache mitnahmen. 

Vor dem Wachtlofal war 
eine heil fcheinende Laterne an- 
gebracht. Als ihr Licht auf Die 
Karre fiel, ſchlug Herr DPröhl- 
mann entjeht die Hände über 
dent Kopf aufammen und rief: 
„Lotte, das ijt ja unfere Gas— 
frone, die Gasfrone, die ich Dir 
heute zu Weihnachten gejchenkt 
hab’! D dieſe Spitzbuben!“ 

Ja,“ fagte der Kriminal- 
beamte in der aleichen höhnifchen 
Tonart wie vorhin, „Jo 'n bih- 
chen Spitpbubenftam wird wohl 
dabei ſein.“ 

Aber Frau Dröhlmann ant- 
wortete nicht. Wie entgeijtert 
itarrte fie eine aus einem Schub- 
mann, zwei andern Männern, einer vornehmen Dame und einer 
fchottiichen Karre beitchende Gruppe an, die aus einer ande 
Nichtung über die Strafe auf die Wache zugefteuert Fam, ſchlug 


und rief! „Mandus, das iſt ja Pina — unfere Lina!” 

„Maul halten!“ rief der Kriminalbeamte raub. „Seine Durch» 
ftechereien gemacht! Man rin in die goldene Hundertneunl“ 

„Bottverdoori!” jchimpfte Herr 
Dröhlmann, „ich bin 'n anftändiger 
Bürger und wohne Schröder 
ſtraße 78, mein Name iſt Dröhl —“ 

Weiter fam er nicht, denn ſchon 
hatten ihn zwei kräftige Schub- 
mannsfäuite beim Kragen gepackt 
und in die Wache befördert. Frau 
Dröhlmann, Klein Klamoniß und 
Kracher· Ede folgten, gleich darauf 
Schickſen-Karl mit Fleppen Lina. 
Den Schluß machte Zinken-Gott 
lieb, der wie ein erſchlagener Held 
aus dem fünften Akt eines Shake 
fpearejchen Dramas von zwei ſtäm 
migen Schubleuten in die Wacht 
itube getragen wurde. 

Hier begann num der Wacht 
habende fogleich das Berhör. Herr 
Dröhlmann konnte glüdlicherweile 
durch verschiedene Dokumente und 
bezahlte Rechnungen, die er in feiner 
Brieftaſche bei ſich trug, ſowohl 
ſeine Frau und ſich legitimieren, 

als auch ſein Eigentumsrecht an 
| den auf der Aarre verladenen 





Frau Dröpimann am 
Telepbon, 


116 





o 1066 = 


Sachen nacmeijen. Beide avancierten auf dieſe Weile im 
Handumdrehen von verdächtigen Zubjelten zu Belaftungszeugen, 
deren Nusfagen gegenüber die Spitzbubenbande ſich in refig- 
niertes Schweigen hüllte. Diesmal war fie gefaft — Nus- 
weg nab’s feinen. 

Frau Dröhlmann war über Linas Tüde und Treulofigfeit 
im Laufe der Verhandlung fo aufgeregt geworden, daß ſie 
ihr handareiflich zu Leibe wollte. Immer wieder verjuchte 


Frau Dröhlmann ein Attentat — und plöplich fchrie fie auf: 


„O Gott, die Perfon hat ja meinen Hut auf!” — („Zu 
50 Marl!” jagte Here Dröhlmann dumpf ironiſch.) — „Und 
meinen Belzfragen um — und mein Jackett hat fie an“ 
(„Hat 80 Mark gaefoftet”, murmelte Herr Dröhlmann.) — 
„Und mein Spitenlleid trägt fie auch — o, und die Saphir 
boutons hat fie in den Ohren — und die Piamantenbrojche 
von Oskar hat fie wahrhaftin auch angeitedt . . .!” 

Frau Dröhlmann war einer Ohnmacht nahe. Als die 
Vernehmung zu Ende war, erhob fie ſich, fehritt auf Lina 
zu und zifchte fie an: „So, du verdrehter Nidel, nu 
sieh mal alles aus, was du an bir haft: den Peljtragen, das 
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Sritz Werner. (Zu dem nebenſtehenden Vildnis). Ein Künſtler. 
der micht nur die Vegeifterung für das Preuſentum, ſpeziell dns 
jriderizianijche eitalter, jondern auch den trefis 
jicheren Blick ſür den Humor des Alltaglebens 
mit Mdolf v. Menzel gemein hatte und einer 
der echten Jünger des Wltmeifler® war: Frib 
Werner beging am 3, Dezember jeitten 80, Geburts 
tag. Ein echtes Berliner Kind, begann er als Zeich⸗ 
ner und Kupferſtecher ſeine Lauſbahn, wandte ſich 
aber dann, durch Menzel beeinflußt, der Darſtellung 
maleriicher Innenriume aus der !Nololozeit zu, ging 
1864 nach Karig, um umter Bonnat und Meiſſonier 
zu jtudieren, und ward, wieder nach Berlin zurüd 
gelehrt, einer unſerer tüchtinften Darsteller — ob 
er nun das militäriſche oder lleinbürgerliche Leben 
Preußens mit jetnem jpiten, jorajam arbeitenden 
Pinel verberrlidhte. 

Weihnadtstish für die Vögel. (Zu der 
untenitehenden vıbbildung.) Cine liebliche und nach 
almmensmwerte Weihnachisſitte iſt im  veridnciten 
Norden des alten Europa, in Norwegen, Daheim. 
Da werden in liebreicher Fürſorge ſchon während 
der Ernte die volliten Snferähren auegeſucht und 
zu jogenannten „Ju: 
feney“ zuſammien⸗ 
gebunden und in der 
Scheune forgiältig tür 
die harte Winterzeit 
bewahrt. Am Tag vor 
Seiligabend, wenn 
Froſt und Schnee den 
Vögeln das Brot ver- 
ſieden, iſt's dann der 
Kinder liebite Freude, 
am Gartenzaun oder 
auf einer Stange am 
Haustor die Julenene 
auf zuſtellen, der Vogel 
Weihnochtetijch. And 
ganze Wagen voll 
folder Ahrenbündel 
werden zur Stadt ge 
yabren, denn jede 
Familie will gleich 
dem Chriſtbaum hren 
Inlenen haben — ſo⸗ 
gar den Toten wird 
einer aufs Grab ge⸗ 
pilanzt, damit auch 
jie noch der hungern— 
den Mreatur Liebes 
erweilen möchten. Es 
iſt ein Vogelgezwitfcher 
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Frig Werner 


jeierte jeinen achizigften Geburtitag. 





Weipnachtstifch für Die Vögel, 


Jadett, den Hut, die Brillanten, die Ohrringe, das Kleid. 
Vielleicht haft du ja auch noch meine Leibwäſche gemopit —“ 
Aber ber Wachthabende ſetzte bei dieſen fittlich entrüſteten Wor- 
ten Frau Dröhlmanns eine ftrenge Amtsmiene auf und erllärte, 
fein einziger der geſtohlenen Gegenitände, ob es nun Toiletten- 
oder andere Stüce jeien, dürfe den Beſitzern ausgehändigt 
werben, ehe nicht das Gericht die Erlaubnis dazu gebe, 

Frau Dröhlmann wollte bei dieſer Eröffnung zur Sal; 
fäule erjtarren. Wie es möglich fei, daß eine Vehörde einem 
ehrlichen Menſchen jein ſauer erworbenes Cigentum vorenthalten 
fünne, das begriffe fie nicht. Erſt durch das Zureden ihres 
Mannes, der ihr auseinanderjehte, daß die Polizei in ihrem 
Nechte fei, lieh fie fich beichwichtigen. Sie ſank auf ihren 
Stuhl zurüd, plöplic aber fprang fie von neuem auf und 
tief verzweifelt: „Ach Gott, Here Polizeivorſteher, haben Sie 
Telefong? Darf ich das nicht mal eben benugen? ch muß 
jofort telephonieren, bis elf Uhr geht es ja man. Ach muß 
abtelephonieren an unfere Verwandten, wir haben fie für 
morgen zum Diner eingeladen und ich” — Frau Dröhlmann 
brach in Schluchzen aus — „id; hab’ ja feine Kölſchl“ 
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wie mitten im Sommer, was ſich in den vollen Ton der Weihnachte 
gloden miſcht — die Jugend aber lernt früb, im Mitleid der Tierwelt 
zu gedenten, und iit der eigenen Baben noch einmal 
jo frob. Ilbrigens ijt die ſromme Sitte, den Tieren 
des Waldes und Feldes Futter am Heiligabend zu 
ſtreuen, auch im öjtlichen Preuiren im Schwange. 
Ein Bildnis A, Nitfners von Lovis Aorinib. 
(Zu dem Bilde auf S. 1053.) In der Sezeifions 
Ausſtellung zu Berlin hing ein Bild, vor dem 
es nie leer von Beſchauern ward, das mit zwingender 
Wewalt aud) die Gegner der modernen MNidıtumg 
vadte und die Verehrer des Malers hinriß zu 
Ausruſen lauter Bewunderung: das Kitiner- Bildnis 
von Lovis Korinth. Unſere Leſer wiiien, daß der 
Meijter, der am 21. Juli 1558 zu Tapiau in Dit: 
preufien geboren ward und kine Studienjahr au 
den Mlademien von Nönigsberg, Winden und Parts 
verbradite, einer der Führer der „Wobderne“ 
it, ein Sünftler, der mehr umd mehr im ben 
14 Bordergrumd des allgemeinen Intereſſes trat und 
durch Die Kühnheit keiner Vorwürſe mie die un 
Ttaunliche maleriſche Kraft feiner Darjtellung gerade 
zu erichiitterte. Seine Kunſt beſchränlt ſich auf fein 
beitimmtes Gebiet, eı 
verfucht fich in allen 
und hat uns hiſto 
riiche wie reliniöir, 
tieftragijcdhe wie dert 
bumoräjtiihe Bilder 
geſchenlt, oft von un 
erhörer Brutalität 
und dann wieder von 
edler Felnheit der Auf 
ſaſſung. Webr ale 
einmal erreicht er in 
feinen Rorträten Die 
Birfungen eines Km: 
bens und Jordatnẽ 
auch das Hittmerbild 
erinnert an altıneifitı 
liche Vorbilder. San; 
wundervoll wird in 
die ſem Wemälde, das 
den leider von dei 
Bühne geichiedenen 
Künſtler im eimer 
kiner beiten Rollen, 
in Hauptmann 
Florian Geyer“ wie 
dergiöt, der Rande 
ttop des ritterlichen 
Nevokutionärt 
troffen, den amdı dad 
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„Hochzeitöfutktie". Diele Künſtlerlebluchen, 
die Kindern und Envachjenen glelche Freude 
madıen, find in der Tat „zum VUnbeiien 
ihön"; aber gröſer noch als ber lulmariſche 
iit der äjthetiiche Genuß daran, denn 
man ſpürt überall die Nünitlerband, 
die auch in der tolliten Laune noch 
gewiſſe Geſeße und Grenzen reipe.tiert. 

Defherung in der Ebarlotien- 
Burger Waldfdufe, (Bu den unten 


herriſche Schwarz der Rüſtung und Fahne 
Immbolrfiert. Kormths Walerei ijt jo 
zusagen „demolratiich”, eine Aunſt, bie 
feine Traditionen bat. Und wo jie 
dennoch, wie oben geſagt, an aite 
Meister erinnert, tut ſie es lraft der 
Ahnlichleit des kunſtleriſchen Tenıpe: 
raments, das in diefem „Modernen“ 
wie in dem Alten machtvoll it. 
Lebindenfigurem. (Au 







den  nebenitehenden ſtehenden wibbildungen.) Cine jtim- 

Abbildungen.) mung®: 
Zum Weit— volle 

nachtsfeſte ge wWeil⸗ 

hören nadı nachts· 
altgeheiligter r — feier 

Tradition die Bäuerin aus Oberbauern. wird für 
Lebruchen. die 

Schon in vergangenen Schuler und 
Jahrhunderten beſaßten Scyülerinnen 


der Gharlotten= 
burger Wald⸗ 
ſchule altätrs 
lich unter ben 
mädıtigen Kie⸗ 
ſern veranjtals 
tel. Beihiges 
deckte Tiſche, reichlich mit Gaben wohlbabender 

vierediger, runder und ber Bürger oder durch Stimungen ermöglichten 
beionders belichten Herzlorin erichienen. Seltener Geſchenlen bedeckt, ſind für die Kinder aufnes 
trugen dieſe Lebfuchen eine Iunjtvollere Gejtalt, Hochzeitstutiche, baut, und hell erliingt, wenn die Kerzen des 
eine Wappen, Menichen oder Tiere aufweiſende Künftlerlebfuchen, Chriiibaums angezündet iverden, der jungen 
Form, die ihmen als Zier aufgedrüdt wurde. In neiertigt von Watbias Ebenboed in Münden. Stimmen altes Weihnachtölied durch die 
fdmerine Winternacht. Kin heißer Trumt 
Kaftee und Berge von Kuchen forgen jür die 
Verpflegung der Heinen Sänger, und glüd: 
jelig ziehn ſie dann beim, im Arm ihre Chriſt⸗ 
geſchenle, um zu Haus von der Weihnacht 
im Walde zu erzäblen, 

Ein Traumgefiht. (Ju unjerem Bild 
anf Seite 1061). Das jeltjam erhöhte und 
verwandelle Yeben, das wir führen, wenn 
der Schlaf die Glieder lähmt und das Bes 
wußtſein unſerer ſelbſt uns mimmmt, dieſes 
Traumleben voll ſtärlſter und doch ungreif⸗ 
barer Eindrücke, für deſſen Weſensart und 
Zuſammenhange die exate Wiſſenſchaft immer 
noch nicht die feite Formel fand, bat bon 
jeber die Phantafie in lebhafteſter "Weife be: 
Idyfärtigt. Und was fein Verstand der Ver: 
ftändigen“ ſah, das hat der Sünftler im 
initin.tiven Erſaſſen zu bannen versucht! 
Träume — Erſcheinungen — fie plelen eine 
grobe Rolle in Kunſt und Literatur, Ob fie 


jich, wie auch heute noch, 
die Städte Nürnberg, 
Münden, Ulm, Baſel. 
Danzig, Thom, Braun: 
ſcweig und Breölau mit 
der Herſtellung dieſer viel 
begehrten Ledereien, die 
Schumann, meiit in eintach länglicher, 











Muken und Zammtlungen find beute noch 
joldie alte Lebluchenmodelle zu finden. Tai; 
im neuer Heit im die Einſönig eit der jeit 


* 


langen Jahren ſeſtſtehenden ſchlichten Leb 
huchenformen ein früch röhlicher Zug lam, 
jjt das unbeſtrintene Verdienſt von Mathias 
benboeck in München, auf deſſen Auregunßg 
in bervorragent N initler, wie Ningle, Glaßz, 
=10d Ztamndacher, Erlacher, Daſio, 
v. Bm, neimn, Quiderd u. a, die Damen 
Herſig und Pfeiffer Kohot uw. nſtlerijche 
Entwürſe zur Lebluchenbildnerei lieferten. Au 
eradtlicher Weiſe finden dabei die Auswüdhe 
unseres modernen Lebens durch groteäfe Dar: 
jtellung ihre Geißelung. Auf eine Unterlage 
von feinem braunen Honigeuchentetg wird in 
bunter feſter und ralajur die Zeichnung auf: 
tetragen, nach Farbe und Form ats ge 
nane sach den Modell geſtimmt, und 
entitchen lleine Meiſtenberle der Starifatur, 
wie der Schußkmann“ md die „Banerniran — — 


N 





} 
d 
t 





— — — 


— * ——— AA 
aus Aberbayeri „Malweib und Die Dennenberg ) 


‚Hönigsfamilie” md "die derb humoriftiiche Weipnachtsfeier in der Waldfchule zu Charlottenburg. 


nun das Gewiſſen verkörpern, die 
rãchende dunkle Macht in unjerem 
Innern, wie die Erſcheinungen, 
die Manfred im Schlaie quälen, 
oder die Bilder der Gemordeten 
in Richards IL. Traum, ob ſie 
als holde Hoffnung den Sterben: 
den tröjten, wie Slärchens ver: 
Härte Gbeftalt im „Eqmont“, oder 
als Warner und Yıtunjlsboten 
vor das fclaibefangene Auge treten, 
immer Äöjen sie ergreifende, er— 
ichütternde Wirkungen im Hörer 
und Beichauer aus, weil fie den 
Schleier vor jenem geheimnisvollen 
tebiet zu Hüften icheinen, das uniere 
Gedanlen mit ſcheuem ylügelichlan 
umtreiſen. Auch I. Millais wir⸗ 
tungsvolles Bild „Ein Traums 
geſicht“ jept die Phantaſie des Be- 
ſchauers in Schwingungen, weil es 
tauſend Möglichkeiten der Deumung 
gewährt. Mag es Untiegen, Ver- 
langen, Horn oder Neue jein, was 
den Wann dort aus ben Sijien 
auftcehen und beichwörend dic 
Hand ausftreden laßt, jein Schic— 
hal ſteht vor ihm und ſchaut ihn 
an. Das wollte der Nünjtler 
ſagen, und das hat er bezwin 
gend dargeſtellt. Man ſpürt alle 
Schauer der Situation: das lau: 
ernde Schweigen und Dunleln der 
Nadıt, das der Lampe zudender 
Schein nur erhöht, und das Nerven: 
erregende der Erſcheinung, die plöß- 
Lich zwiſchen dem ſchweren Behän⸗ 
gen ſteht. Selbit den kalten Lujts 
zug meint ınan zu fiblen, der die 
biutlos jtarrende Frau unmveht. 

Soße Preife für allgriechiſche 
Münjen. Zu den untenjiehenden 
Abbildungen.) Au ſehenerregende 
Preiſe wurden für einzelne Sture 





einer Münzaultion erzielt, die Don einer Aufführung der Gerichtdizene in Shalefpeares lie Auge erlangen tan, wenn 
Mitte November von dem be— „Kaufmann von Venedig“ durch japaniſche Schaufpieler. lleinſte Gegenſtäude betrachtet wer⸗ 


lankien Numismatiler Dr. Jalob 

Hirſch in Münden veranſtaliet wurde. So brachten die aus dem Be— 
ji eines auswärtigen Gelehrten ſſammenden, hier abgebildeten Sizi— 
lianer: Abb, 1: eine Tetradrachme aus Agrigent von vollendetem Stil 
— Vrrdereiter zwei “dler, Müdjeite: eine von der Nike geit ebene 
Quadigra — 10 GW Markt; Abb, 2: Bracdıteremplar einer Tetradrachme 
aus der Blütezeit griechiſcher Kunſt — Vorderjeite: zwei Adler mıt Haken, 
Nüdieite: Krabbe Über der Sylla — 8650 Mark; 

Abb. 3: ebentalls Tetradrachme von höchſſer 
Seltenheit — Borderieite: 
Kopi des bürtigen 
Heralles I mit Lowen⸗ 





sell, Nüdjeite: Quadigra im Galopp — 
IN Mari. Ferner die Tetradradıme (etwa 
115 — v. Chr) Abb, 4: ein Meiiterwerk des | 
Herakleidos — Worderieite: Apollolopf mit flatterndem Haar, Rüchk— 
jeite: Duadriga, von bärtigem Yenler getricben, darüber Nile, den 
Lenler beiränzend — 440 Marl; Abb, 5: Tetradradıme von Gela 
aus dem jünten Jahrhundert v. Chr — Vordereite: Stopf des 
Trud und Verlag brnfi feil's uunleiger (Augafı a on, b.%. 
ik Ara 


für dte „Welt Der Arau*: Marl Nosner, für den an ge 
Redaktion verantwortlih: 9. Birth für Den vin 








Teure altgriechifhe Münzen. 


einer Entfernung von 30 Fentimetern bes 
obadıtet, jo lonnte noch eine Berfhiebung 
um nur Yu Millimeter erlaunt werben. * 
Raſchere Berfchiebungen wurden dabei leichter — vos © als 
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in Yeipsig. Werantwortich für das Hauptwiau: Dr Hermann zul 

na Bocrner, fümtlich in Berlin, — In OfterreidrUngearn für 

tjelnenteli: 3, Mafael, beide in Wien, — Nachbrud verboten. Ale Rechte vorbehalten. 









jugendfichen Flußqottes lad, 
enge and im Schritt, 

von iur 3 gelenkt — 7 
15 50) Wart: und 66, 6: Tetrn- 
drachme von Naros, Wert bed. 
Enainetod, Stid von  böditer 
Seltenheit und Schönheit — Bor« „I 
derfeite: Kopf des jugendl * 
Dionyſos, Radſeite: alſer © 
mit Beinitodt — 1680 Marl, 


Japanische Schaufpieler. (Ju: 7 
der mebenitebenden — 
Welch unglaublich ſchnelle Entwid⸗ 
lung nach europälichen Muiter ſich 
an den Napaneın vollzogen hal,” 
beweift under Bild, das den „Haufe“ 
mann von Venedig“ in beiter japan 
niſcher Bejepumg zeigt. Daß uufene 
großen europaiſchen Nutoren jet‘ 
aud) im Lande der lächelnden 
Beiihas geipielt werden, iſt ber 
Anregung Herm Sawalamid —. «| 
des Gatten der berühmten Schaus ° 
ipielerin Eada Yaco — zu pr" 
der auch als eriter es wagte, bie- 
weiblichen Rollen durd) Frauen 
Ipielen zu laſſen. Die unter jeimer 
Yeitung auigerührten „Klajiiter®, = 
fanden troß der alten geſchichtlichen 
Nationaltoitüme zwar zuerit nicht 
den erwarteten Weijall, denn ber 
Japaner mar am „blutige“ 
Dramen gewöhnt, er wollte dem. 
„beionderen Saft“ tatjädılich fliehen © 
schen; aber Kawalami verlor nicht 
den Mut, er wird auher dem 
eriten bald ein zweites Theater 
gründen umd feine Landelente end⸗ 
lich doch noch an Sha.ehpare und 
Schiller und Gomeille gewöhnen. 

Was wir noch feben können, 
Es wurden ſchon jrüher Unter⸗ 
fuchungen darüber angeitellt, welche 
MR. eranger. Farla nv Genauig eit ım Sehen das menſch⸗ 
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ben. Die beiten der umterfuchten 

Augen lonnten zwei weile Striche, deren Mittellinie fünftauienditel bie 
dreitaufenditel Millimeter voneinander abitand, noch geiondert unter⸗ 
ſcheiden. Neuerdings wollte Privatdozent Ir. Adolf Basler ennittelm, 
welche lleinſten Bewegungen unſer Auge noch wahrnehmen kann. Ein 
fünf Millimeter im Quadrat großes weihes Quadiat wurde zu dieſem 
med auf jchwarzem Grunde bewegt, Es zeigte j.ch nun, daß ein 

normales Auge aus einer Entfernung von 

Metern noch eine Verjdiiebung Des Quadraue um 
%,, Millimeter wahr - 

nehmen fonnie. Wurde 
das Duadrat aber aus 








fame. Hut die Beleuchtung war auf die Genau ed Schens 
Eimflust, Die Größe dieler tleinften Bewegungen wurde von den Bee 
obadıteın bedeutend Überdyipt, B » 
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Sie schlafen mollig 





— 5* n von der Darmstädter 
Möb: eltabrik Helde:bergerstr. 
ai Preisliste u. Abbildg. 300 Immer 





—5* At —2 — dlanda. e teilt Ileterlerti K ee 
Bedeutendstes Einr chtunsshaus Mit’eldeutschlan u.steis am L 
Bee nn Men ng mente x n Semeiiterdndhe: Die 
Preislisten üb. Kamelhaar- 
decken u. Trikotagen grat. 





Chem. Reinigungs-Maschine 


‚Wnschifix‘ 


(D, R. G. M. u. Patente) 
—— reinigt 


In wenigen Minuten sauber, 
schonend, billig, bequem: 


Eugen Rund, Lauban 25 


riefmarken a a 
Philipp Kosack. Berlin, Burgstr. 12. 


| - Damenbart artfp 


Nür bei Anwendung der neuen amerik. 





N usd weisse Methode, ärztlich empiohlen, verschwindet 

{ farbige Glack, Spitzen, solort jeglicher unerwünschter Haare uchs 

Chiffons Schleier Krawatten. Bänder spur- und schmerzios durch —— 
der Wurzeln für immer, Ken W 


tt Sicherer als Elektro) Seh 
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Es freut uns, den Lefern der „Gartenlaube” ſchon jegt mitteilen zu können, daß wir den 


neueften Roman .. W. Heimburg .. neuen Jahrgang 


ald erjtes Werk zur Veröffentlihung bringen werden. Der Roman führt den Titel „Über fteinige Wege* und 
entrollt mit all der ſchlichten und gemütsinnigen Schilderungskunft, Die W. Heimburg zu ber am meiften gelefenen und 
beliebteften Nomanfchrifttellerin der Gegenwart erhoben bat, die wechſelvollen Schickſale einer jungen Ehe — Herzens- 
irrungen und nach mancherlei ſchweren, inneren und äußeren Kämpfen ein glückliches Sichwieberfinden. Zweifellos 
wird diefe jüngfte Gabe der gefeierten Erzäblerin ihr wie der „Gartenlaube” wiederum ungezäblte (Freunde und An- 
bänger zuführen. Alle jene aber, die fchon zu den Verehrern der Heimburg zählen, werden aufs neue genußreiche 
Stunden durch fie erleben bei der Leltüre dieſes wahrhaft edlen Werkes deutfcher Erzählungstunit. 


Verlag und Redaktion der „Sartenlaube““. 





Die indifche Tänzerin. 


(14. Fortſetung.) 


„Mit meinem Schiffstagebuch zufammen jolljt du gleich 
noch einen eriten Grub aus der Niefenftadt erhalten. Wir 
wohnen in Waldorf-Mitoria. Meine beiden Zimmer find 785 
und 786, d. h. aljo ‚im fiebenten Himmel‘, Harrach it in 
der 14. Etage untergefommen. Unfer Perjonal wohnt dicht 
beim Theater unter der Obhut des Managers. Eveline ift 
fait überflüfig. Eine Art Lady jtellte ſich mir gleidh nad) 
Ankunft zur Verfügung, um auszupaden, aufplätten zu laſſen, 
einzurichten, zu führen, mit den Neportern zu unterhandeln, 

Die Yandung in Neuyorf war löſtlich. Stil wieder ganz 
Lambeſi. Das Statiitenperjonal bielt ſich in meiner Nähe. 
Die bunten Trachten, der feierliche Reſpelt meines Gefolges, 
die charalterijtiichen Köpfe das alles gab ein erites 
Feuilleton für Die Juterviewer. ‚The Indian girl‘ gilt bier 
natürlich als die entlaufene Tochter eines Maharadſcha. Harrach 
macht den Unfug mit. Borhin lieh er fih melden. Als ich 
aus dem Schlafzimmer in den Salon lomme, jteht er mit 
gefreuzten Armen an der Tür und begrüßt mid) unter eriterben- 
der Berbeugung als Wrinzeſſin‘“. Natürlich galten die arınen 
Burjchen, unsere Indier, die im den drei Szenen Weihrauch 


opfern, dann indiiches Volfsleben am Ganges markieren und | 


| 
| 


ſchließlich als Prieſter in efitatifcher Verzüdung das Göbenbild | 


teils für Hindus, teils für 
Es lommt den Herren Anter- 


im magiſchen Licht anbeten, 
Brahmanen, teils für Parias. 
viewern nicht fo genau darauf an. Lambeſi muß das Blaue 
von Himmel herunter gelogen haben. So ernit Harrach in 
allen Dingen urteilt, die zur Kunſt jelber gehören — das 
Beiwerk lann ihm nicht Traus und bunt und phantaftijch genug 
fein. Er ſchwindelt mit, daß ſich die Valken biegen. Als ich 
nich von den eifrigen Herren an Bord umringt ſah — mit den 
‚nezückten‘ Bleijtiften und Motizblods 
1907. Wr. 51. 





verging mix ein bihchen | 


Roman von Paul Ostar Höder. 


der Atem. Die Überfahrt, der hohe Seegang, unsere Proben, 
alles, was ich Dir in meinen Tagebuchblättern Schon ausführlich 
geſchildert habe, ward mir ja leicht zu erzählen. Aber nun follte 
ich gleidy meine Eindrüde von Amerifa wiedergeben, und ich 
fannte doch erjt den großartigen Hafen und die vielbeſprochene, 
vielbefchriebene Freiheitsitatue, die uns mit ihrer weithin leuch 
tenden Fackel den eriten Gruß bot, Ach ſprach daher ftatt 
von Amerifa von mir, vom Hindu-Tempel-Tanz, am aus- 
führlichiten von der eriten Tanzfigur des ‚Tanzes der 
Radha‘, erläuterte zum dutzendſten Male die Paritellung 
der fünf Sinne, Zu gleicher Zeit ward Harrach ausgeholt. 
Unfere Autogramme werden heute abend nod in eimen 
Blatt reproduziert. Aber von Harrach) wollten fie fein ak 
fimile des Weihraudjopiermotives, des Cobrathemas oder der 
myſtiſchen Tanzweiſe aus Radhas Tempelijene, Nein, er 
mußte ein paar Takte aus ſeinem Liebeswalzer geben. Das 
Geftcht, das er dabei jchnitt, war für Götter. Im ganzen: 
haben wir's gut überitanden. Der erite Eindrud iſt von 
foloffaler Bedeutung, ſagte Lambeſi. Er zeigte wieder feine 
tiefige Gewandtheit in der Zollhalle. Dann brachte er ums 
mit dem Ferry» Boot von Hobolen über den Hudſon nad 
dieſer unheimlichen Stadt, die in allem, was Ausdehnung, was 
Größenmaß heit, alles übertrumpft, was die Welt bisher 
geſehen hat. Ob Brauerei, ob Fabrif, ob Warenhaus, Theater, 
Brücke oder Hotel — es muß immer the biggest fein.“ 
* + 

„Dieje zehn Tage Neuyorler Lebens haben mir genügt, 
um mie immerhin einen Einblick in die Pſyche der Theater 
bejucher zu vermitteln. Cine ſtille, fünjtlerifche Sammlung, ein 
weltvergeifenes Sichverſenlen in ein Kunſtiverl kennt man hier 
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nicht. Die Tageshetze läßt das einfach nicht zu. 
fit Mberhebung,. wenn man meint, der Amerilaner könne 
die Meihe einer erniten Stimmung überhaupt nicht empfin— 
den. 
in feiner Empfänglichfeit. Das erklärt das bunte Meben 
einander oder Aufeinander der verichiebenartigiten Programm 


nummmern. Der erite Teil des Abends gehört allerlei Spe- 
zialitäten, Cine richtige ZFirkusmuſik begleitet Da die ein- 


zelnen Tricks. Aber jobald Vinzenz Harrach am Pirigentenpult 
ericheint, lebhaft begrüßt, ändert ſich das Bild. Tie Zuhörer 
lehnen fich in ihren Stühlen zurüd, alles Sprechen, Scharren 
und Rücken hört auf und wenn ber Vorhang emporfliegt 
und von der Bühne aus die Weihrauchwollen in Das jtod- 
dunlel gewordene Auditorium dringen, dann herrſcht eine 
Andacht mie im der Kirche. Und das gleiche Orcheſter, bas 
zehn Minuten zuvor die trivialen Gaſſenhauer heruntergeflappert 
hat, Spielt unter Harrachs Battuta jo hingebungsvoll, als wolle 
es ſich mit dieſem Tpfer an die Kunſt Vergebung für all den 
fonitigen Tagelohnichlendrian ermirten. Am Schlußteil des 
Abends, wo ein Speltalelſtück zur Aufführung aelangt, in dem 
Burlesfes mit Rührſeligen abwerhfelt, it die Kapelle freilich 
wieder wie ausgetaufcht. Und ich möchte dann nicht, daß Du 
Damarit und Dir jagteft: anderthalb Stunden zuvor ftand 
Peine Helyett auf dieſen jelben Brettem! Mun, dad Nad 
it int Rollen. in Nabe jolcher Einnahmen — und ich kann 
von den Zinfen behaalich mit meiner ‚goldigen Linda' in irgend- 
einen ſchönen Weltwinkel leben. Denle Dir inzwilchen etwas 
Hübſches aus. Bierwalditätter See oder Genſer Zee fommten 
freilich exit in Betracht meins Zenzl -— wenn wir auch 
noch Die nächte Saiton jo sortgaufeln. Vorausgeſetzt, daß 
der Erfolg uns bis dahin treu bleibt. Aber ein Heines Yand- 
haus irgendwo im Schwabenland können wir uns ſchon zu 
Weihnachten in Gedanken aufbauen. Freuſt Tu Dich? Ad 
ſtelle mir manchmal vor, daß Phili uns dann cines Tags 
bejuchte. Wie er ſtaunen und fragen würde. „Na, armer 
Phil, nun wär’ ich ja endlich wieder eine ganz leibliche Partie, 
müßt' ich ibm dann fanen, ‚aber nach den deutſchen Begriffen 
von der SBonorigfeit Der braven Haustochter zähle 
ich nicht mehr mit‘ Es märe furchtbar traurig, jo zu 
reden, aber doch ſchön, einander wiederzuſehen, 
Hände zu weichen und ſich zu geſtehen, wie 
treu man Das Andenfen gehalten hat 

it Unſinn. Phili it von jeiner Schweſter längit verlobt 
amd verheiratet worden. Und das von Mechts wegen. Seit 
Wochen hab’ ich feinen Wamen nicht mehr ausiprechen 
dürten. Vinzenz erträgt's nicht, ihn zu hören. Ich will ihn 
nice auälen, Er leidet ſeeliſch und körperlich. Zeitdem wir 


hoch und 


Aber cs ! nehmen, 


Er iſt im Gegenteil viel, viel biegiamer, viel raſcher 
ſebzte ich mich wieder über fein Ausſehen. 


wieder in der Kehle. 


jich beide ı 
iſt er felbit in meiner Boritellung gewachſen. 
Tod Das | 


das linde Alima verlaffen haben, huftet er wieder jtärfer. Der | 


Staub im Theater iſt furchtbar, Durch die Straßen fegt ein 
greulicher Wind. Heute mittag bat ich Harrach, mich amd 
Eveline zu ein paar Fmläufen zu begleiten, Port we der 
Broadıray in die Wirth Avenue einjchneidet, gerieten wir in eine 
Yustbewenung, die ſchon cher einem Heinen Zyklon ühnelte. 
Ale Damen jagten in die nächſten Läden, man hörte Kreiſchen, 
ſah Hüte und Schiene und Papiere fliegen... Sarrad; hatte ich 
in eine Halle gerettet, wo auf einem breiten Podium in bequemen 
Stühlen Gentlemen ſaßen und ihre Stiefel einem Neger entgegen 
itrecten, der fie mit Yeppen und Bürite blißblank pußte . . . 
Zenzl, was treiben Zie?" rief ich entiegt hinein, als die Minds 
hraut uns aus ihrer indisfreten Umarmung freilich. Sollen wir 
hier warten, bis an Ahnen das Beridyönerungstwerf getan it?" 
Aber er ſonmme nicht antworten. Gin furchtbarer Huſtenanfall 
peinigte ihn. Tann winkte er uns zu, wie follten ohne ihm 


weitergehen. Natürlich war ich bejorgt um ihn und trat olme | 


weiteres in die Halle ein. Pa richtet er ſich aber auf, ſieht 
nich fait haßerfüllt an und ftökt in heiierem Ton aus: ‚Zie 
jolfen achen! Ich verlange es!’ Barum? — ‚Zie jollen 
nicht Zeuge fein?! Darum! Nun ging id 
ur hernach, fie hätte deutlich geichen, daß er Blut achuitet 
babe. Ich wer den ganzen Tag über todunglücklich. Aber 
wem Tee, den mir manchmal gemeinſaut in meinem Zalon 


stellte er ſichh wieder frisch und fröhlid; ein und rik 
Witze über das Abenteuer. Ich vergak meine Zorge da wieber, 
Bloß vorhin, als ich mich zum letztenmal auf der Bühne zeigte 
und wie immer einen ſtummen Gruß mit ihm tanichte, emt- 
An dent Ichmalen, 
blafien Geſicht die kreisrunden voten Kirchhoisroſen und Die 
brennenden, tiefen, fragenden Augen, Armer Zenzl! sagte ich 
io bei mir. Aber ich fürchte, er veritand, was mich bewegte 
Denn er lächelte fein ſchallhaftes, ſpöttiſches und doch jo weh 
mütiges Yächeln, das mir immer ins Merz ſchneidet. 

Nun steht die Route feit: hier von Whiladelphia aus 
geht's über Valtimore, Waihinaten, Cleveland nach Chicago, 
Smeieinhalb Monate jind für Chicago angenommen, Aber wir 
ipielen dort mit Unterbrechungen. Zwiichendurc haben wir Kon— 
trafte mit dem Ulympiatheater in Milwaukee, mit Cincinnati und 
St. Youis, Wir find beide nadı all der Arbeit herzlich theatermüde 

und noch mehr reiſemüde. Ach, Tante Linda, wie ich mich 
danach Sehne, mich zu Dir zu eben, mich an Dich anzulehnen, 
Dir zu erzählen und mic; dabei einmal von Herzensgrund 
audjumeinen. Ich wollte dann gleich wieder vergnügt jein. 
Aber es Initet auf mir ein jo ſchwerer Druck. Oft fühl 
ich ihm auf der Bruſt oft in den Augen — und dann 
Was iit Das” fragt Zenzl mit einen 
halben Yücheln. Aber Kind Bottes, Sie haben ja das herrlichite, 
unverfälichtefle Heimweh!“ Alſo Heimmeh it's, Aber der 
Heimat gilt es nicht. Puch der Trauer um Papa nicht. Weißt 
Dur, ich habe mich ſeit Deinem Habeltelegramm oft jogar voller 
Entſeßen gefragt: bin ich denn wirflid io ganz und gar 
herzlos, daß ich feine tiefe, aufrichtige Trauer empfinden 


fann? Die Pietät it mir jo Ztüd für Stück aus Dem 
Herzen geriſſen worden. Es sit jehredlich. Aber kann ich 
dafür? . . . Mein Heimmeh gilt einem verlorenen Yande. 


"ch, es ijt ja findifch, daß ich darüber 
Er bat fich ficher längjt aeträftet, längit. 
Und vielleicht täuſche ich mich geflifientlich jelbit. Hab' ich 
ihn denn damals wirklih To tief, jo aufrichtig eliebt? Wein. 
Sonit hätte ich dach nicht in fo rasch auflammendem Troye 
von ihm gelaffen, bein eriten Hindernis, dag mein Stolz 
nicht nehmen Fomnte. In der Trennüng erſt iſt die Liebe 
gewachlen. Und mit der Wehmut über das Entiagenmätien 
Ach fürchte, 
ich habe mir ein Idealbild zurechtgemacht in meinen einſamen 
Sedanfen, das von der Wirklichleit arg abweicht. ber was 
tuts? Es erquickt mich und es hält mich über all dem 
Staube, durch den die Füße bier waten müſſen. Ach, wär 
die Chicagoer Jeit doch erit überftanden!” 


[3 


Meinem Jugendlande. 
nicht hinwegkomme. 


„Nein, es it kein Brief verloren gegangen. Ich habe 
Dir aus Philadelphia bloß einmal, aus Baltimore, der Monu— 
mentenitadt, bloß zweimal geſchrieben. Ach war fo müde 
gehetzt Nun werde ich aber wieder fleißiger fein. Ich 
verſpreche Dir's. An Waſhington it fein Auftreten zultande 
gekommen, mie mein Brief Dir ja ſchon gemeldet hat. 
Darrach mußte die Probe abbrechen, weil feine Kräfte plöglich 
verfanten. Grit hinterher erfuhr ich vom Stage-Manager, 
er hätte im Orcheſterzimmer eine Art Blutſtutz achabt.  Ter 
Arzt, den ich ſprach, jagte. das wäre ausgeichloilen; det 
Patient märe fonft nicht imſtande geweſen. auch nur fünf 
Minuten lang zu dirigieren. Mber für hoffnungslos hält er 
Harrachs Zuſtand doch. Prei Tage und drei Nächte lag der 
Armite jet. Ich molite ihm beiuchen, aber er duldete es 
nich. Zeine Mannescitelleit babe es nicht aedulbet, ſagte 
ich ihm hinterher. Und lächelnd gab er's zu. „Zeil ich 
Abnen den Triumph laſſen, als das blühende Yeben an 


| meinem Vett zu ſitzen und ſich zu jagen: wie garitig er doch 


Gveline ſagte 


‚ Er it jo befcheiden geworden. 


ausſchaut, Der arme Zenzl! Nein, Helyett, Solange ichs 
noch als Ihr getreuer Aumpan aushalte, ſo lange tollen zur 
mich mod; ein biſſel gem haben" . . Ein biſſel, ſagt er. 
Und je weniger er verlanat, 


deito mehr möcht" ich ihm aeben. Sch möcht" il jegt pilegen 
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und ver allen Leid behiten. 
ärgere ich ihn und itreite mit ihm. In Maihington 
iind wir mit Dem Drittel des Reugeldes davongelommten. 


Ztatt deifen aber reize und ! will Vinzenz Harrach aber nichts willen 


Der Manager war natürlich gleich dem Pireftor der Meinung ‘ 


geweſen, Der ſtändige Napellmetiter fünnte für Harrach ein- 
ſpringen. Aber ich würde ja nicht ohne Binzenz ipielen 


und mern mar mir Schäte böte, 


Wenn ich feine Hungen | 


jehe, dieſe ſehnſüchtigen, lunſthungrigen Mugen, dann fühle ich 


unjer Werft geadelt. Ber jedem andern Dirigenten mühte ic) 
die Mache Tchen und würde nich vor ntir jelber ſchämen. 
Sarrad) wer in Kleveland jo ſchachmatt, daß ich ihn beichwor, 
abzuſagen. 
groß. ber er hat eine wahre Angſt vor dem Feiern. 
war eine Schredliche Zeit. Den Tag über lag er in jeinem 
Hotelzimmer, abgeichnitten von aller Welt; wenn ich durch 
Eveline ein Bud), ein Journal ſchichte, nur um zu erfahren, 
wie er ausſieht, jo lieh er ihr's dranken abnehmen. Aber abends 
erichten er wieder mit der alten Glaitizität am PDirigentenpult. 


Chicago graute. Wider Erwarten ging's viel beſſer, als id} gedacht 


hatte. Inzwiſchen haben ja die günſtigen Yeitungsberichte Die Welt ' 


hier darüber aufgellärt, daß das, was wir leilten, als ernite 
Kunſt behandelt fein will. Por allem iſt Harrachs aentales 
Pirigieren viel beiprocen worden. Cine Unmenge Aneldoten 
über feinen Eigenſinn, fein ſtraffes Regiment, die Miichung 


Unser Verluſt wäre ja dann nod immer micht | 


Es unſere Leiſtungen einſchätzeſt. 


ı Nein, 


- amd mein Mit 


leid würde er Sich erſt recht verbitten. So bleibt's Dabei, 
dab; ich ihm Dank und Meitleid verſchweige. Dit aber it ein 
frattervolles Ztaunen in feinem Ausdruck, das mich tief 
bewegt.“ J 

„Dein Brieſchen 
Jenzl 


bat mich köſtlich amüſiert. Ich hab's 
zu leſen gegeben. Den hat es mit aufheitern helfen. 
nein, es iſt alles mit ehrlichen Mitteln zugegangen. 
Deine humoriſtiſche Befürchtung, dat; wir doch mindeſtens ein 
paar Naubmorde begangen haben müßten, um zu ſolchen Ein 
nahmen zu gelangen, zeigt nur, wie beichimend miedein Du 
Und ganz im Irrtum bit Du, 
wenn Du findeit, das Geld fei raſch und leicht verdient, Man 
verdient's bier viel Ächwerer als in Europa. Die Strapazen 
iind ungeheuer. Mechne Dir bloß einmal aus, was für Ent 
fernungen wir im Eiſenbahnwagen durchmeiien haben. Was 


; bedeutet hier eine Strecke wie Petersburg Madrid, wenn an 
Tu kannſt Dir voritellen, wie mir's vor den Proben hier in 


beiden Enden eine Einnahme lockt? Und das Tempo ericheint 


nur deshalb beichleunigt, weil man Hier feine Ruhe— 
pauſen fennt. Die Himatiichen Unterſchiede jchaden Harrach 
fche, Vor der neuen Fahrt auf dem Miſſouri ängiige ich 


mich ſeinetwegen. Aber er tröftet mich immter wieder, Die 


‘reine Luit bei der Dampferfahrt werde ihm ausgegeichnet be- 


‚ foınmen, 


jeines feidenjchaftlichen Kunſteifers mit der ihm angeborenen | 


Wiener Schalfhaftigleit macht gegenwärtin die Nunde durch 
alle Blätter, Aus mancherlei ift ja die ‚Handfchrift! won 
Lambeſi herauszuerlennen, Tatiache aber it, daß Harrach 
neuerdings nicht mehr auf feine Dpereſte angelprochen wird, 
fordern daß er endlich als der große, ernſte Münster entdeckt worden 
iſt. Dieſer finstleriiche Erfolg hat ihn aufgerichtet, und das 
macht mir Mut.“ “ „ 


* 


Übrigens hab’ ich ihn endlich jo weit, daß er mir 
bejtimmt veriprochen bat, er werde nach Schluß unterer 
Tournee ein Sanatorium auffuhen. Ich Habe viel von den 
Erfolgen geleien, die Yungenfranfe auch in vorgerüctem 
Stadium auf Madeira und den Kangriſchen Anfeln erzielt 
haben, Liebes Tantchen, da bitte ich Dich herzlich, laß Dir 
Proſpelte fommen, orientiere Dich amd mache tms dann einen 
feiten Vorjchlaa. Ich denke mir's fo: wir treffen uns Ende 


' Mai in einer der neuen Sommerfriſchen im Gebirg oberhalb 


von Funchal. 


„Vorgeſiern haben wir in Milwaukee geſpielt, heute abend | 
jpielen wir hier in Zt. Youis, in drei Tagen geht's wieder 


nach Chicago zurück. Wir follen in vier Wochen noch ein 
mal einen Turnus von ſechs Vorftellungen bier haben, bevor 
wir das Waitipiei in Gineinnatt geben. Ich glaube aber 
nid, daß Das zuftande kommt, 
noch nach, Alles iſt bier in Zt. Louis müde. 
beide evitaunt darlıber, daß dieje behäbig müchterne 
dem philiitrölen Durchſchnittsgeſicht den Schauplah 
Rieſenunternehmen abgegeben hat. 
ganz winzigen Hoffnungen bier ans Werl. Mein Grauen vor 
einer neuen Stadt, vor einem neuen Ürcheiter, vor einem 
neuen Publilum wuchs von einem Mal zum andern. Wär's 
doch chen Ende Mai, daß wir unferer Verpflichtungen endlich 
ledig wären! Spielmüde Darf ich mich vor Vinzenz aber 
nicht zeigen. Begeifterung tit alles” Ja, er hat recht, ich 
sehe es cin. Mauchtnal ſage ich mir auch: Begeiſterung ii 
Das einzige, was mich von den Varietélünſtlern unterſcheiden 
fan. Und ich fliehe vor mir jelber zu der höheren Sphäre, 
in der Harrach unſer Werk halten will. Dieſe Aufgabe iſt's, 
die ihn allein ans Yeben ſeſſelt. Ich ſtaune über die Nielen: 
froft feines Willens. Hundertmal hab' ich ihm beichworen, 
alle Verträge rückgängig zu machen. Aber die Vorftellung, 
daß er in em Sanatorium geben ſolle, findet er ‚unbändig 
konsticr. 
er am Dirinentenpult. „Bon der Stel! ringen Zie mich nicht 
wrea, Helyelil. Ta muß ein ganz anderer fommen.‘ Ich 
weh, wen cr meint. Und von Tag zu Tag araut mir's 
mehr davor, Zen unheimlichen Anderen langſam und lautlos 
neben ihn treten und nach jeiner Hand greifen zu ſehen, Der 
dann der Taltitod entfällt Yiebe ich ihn anders 
als meinen beiten, einjigen Freund im der ſchwerſten Jeit 
meines Vebens? 
zwiſchen meine Bände nehmen, ihm To recht innig lagen, wie 
teuer, wie unerſetzlich er mir iſt, ihn auf die Fragenden Augen 


Mir find 
Stadt mit 
fir jo ein 


düſſen . . . Aber es it nur Dankbarkeit ımd Mitleid. Meine 
Yiebe iſt geitorben wern fe je nelcht hot. Ven Team 


Der arohe ‚world's fur ſpult 


Und wir gehen nur mit | 


; Ichafft hat. 
denn | 


Sch möchte ſein Ichmal gewordenes Geſicht 


' nicht 
Und Abend für Abend, wenn die Pflicht ruft, itcht | 


Das Dzeanklima, die reine Höhenluft werden 
Zenzl furieren falls er überhaupt noch gu retten iſt. 
Natürlich trage ich Die Moiten Deiner Reiſe. Für alle Fülle 
hab" ich einen Teil meiner Einnahmen auf Dein Monto ab- 
führen laſſen. Der Geldpunft it Damit zwilchen uns ein für 
allemal erledigt, hörſt Du? Herzlich freut mich's, daß Du in 
den angejehenen deutichen Blättern fo famoie Mezenlionen 
über uns gelefen halt. Zwei davon qab ich Zenzl zur Herz 
ſtärlung. Ich ſinne fortgejegt darauf, wie ich ihm danken 
fann für all die Mühe, all die Liebe, Mber die farge Friſt 
Leben, die ihm noch bleibt, reicht wohl nicht aus, Uber den 
nächtten Winter bringen wir ibn faum fort, gar wenn er ihn 


wieder in Wien verleben will. Zähen wir doch erit alle 
drei auf dein Dzeaneiland — ich zähle die Wochen, zähle die 
Tage!” . . 


+ 


„Nun it das Furchtbare, Yanggefiicchtete eingetreten. Wie 
ich Dir ichen am Tag der eriten Borftellung hier in Cincinnati 
ſchrieb, iſt mir Harrachs Ausſehen nach der leiten Probe fo 
verdächtia vorgefommmen, daß ich ohne fen Willen den Arzt 
fommen lieh. Es gab einen heftigen Hampf, bis Harrach 
endlich einwilligte, ibn zu Nate zu ziehen, Erſt heute, wo er im 
Stimmzimmer plöglich zuſammenbrach, erjahre ich Die volle 
Wahrheit. Zeit mehreren Tagen it Harrachs Temperatur 
mehr normal. Und jeht liegt er in hohem Fieber. Ich 
habe das dritte Zimmer von meinem Cdjalon aus, das neben 
dem Schlafzimmer liegt, wm dem ich mit Eveline wohne, zum 
Glück noch für ihm mieten lönnen, Nun jtehen die Türen 
auf, und ich kann hin und ber nchen, mach ihm Sehen, Die 
Kraukenſchweſter kontrollieren, Die uns der Arzt vorläufig, ver- 
Morgen belonmen wir eine Deutiche, eine Oſter 
reicherin, die noc ganz allerliebft wienert“ Es war Das 
einzige Lächeln, das ich dem lieben Menichen abaeıwinnen 
fonnte, als ich's ihm ſagte. Ich mußte ihren Dialekt nach 
ahmen natürlich gelang mir's nur mäßig aber er nickte 
ſelig und meinte! ‚So plauſchen ſ' in Yerchenfelo!' 
wWährend ich schreibe, fallt mein Blick ab und zu auf Das 
Nrelenplafat da drüben, das die Aufündigung unseres Gaſt 
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ſpiels enthält. 
unausſtehlich, vom Regenſturm, der heute nacht getobt hat, 
verwaſchen und zerfetzt — da, eben reiht der Wind das Stüch 
mit den Flammenbuchſtaben ‚The Indian girl! vom Plabkat 
los — Hui, da ſauſt es zur Ede! Ein Aufflatichen — id) 
meine, ich höre es hier oben, und nun zerrt der Wind den 
bunten Streifen über das patfchnaffe Pilafter ... Den, 
weg, aus meinen Augen! Es gibt dieſe Farce nicht mehr, 
‚The Indian girl! it tot. Jeht fpielt das graufame Leben 
den Schlußakt einer Tragödie! — Zenzl, armer, lieber, herjens- 
guter Menich, warum das furchtbare Opfer? Warum halt 
du allen Warnungen, allen Mahnungen nur dein jpötliiches 
Lächeln entgegengeſetzt? War dir das Leben denn wirllich 
gar nichts wert?“ — - 

Ich kann feine Ruhe finden. Seit geitem mittag iſt er be- 
ſinnungslos. Eveline fchläft nebenan ihren gefunden Schlaf. Die 
‘PBilenerin, deren ſüßes Geichtel feinen Mugen nad einen matten 
Gruß abgerungen hat, fit erichöpft im Lehnftuhl am Feniter, 
Ach bin feife immer wieder an fein Lager getreten. Überall habe 
ich Licht gemacht. Die Nacht ift fo unheimlich. 
Nähe des Todes, D Tantchen, wie jehwer ihm das Sterben 
werden muß . . ." . , . 

„Run iii, er crlöft, 
hinübergefehlummert, ein feliges Lächeln auf den Lippen, Ich 


Um Fünf Uhr heute morgen it er: 


hab’ von Mitternacht an den Platz an feinem Bett wicht mehr | 


verlaifen. Als er zur Befinnung kam, erfannte er mich ſofort. 
Sch nahm feine Sand und wärmte jie an meinem Herzen. 
‚Indian girl!! jagte er innig. Und in dieler Stunde fand 
ich endlich das Wort, das ihm Dank für fein Opfer Tagte. 
Zenzl, du Darfit mir nicht fterben. Mein, du darfſt nicht. 
Sonit würd’ ich vor mir den Vorwurf nicht los: ich bin jchuld. 
Und du follit am Leben bleiben, damit ich bir endlich, endlich 
geſtehen fann, mie viel du mir bift, was du in meinem Daſein 
bedeutet, Zei! — Er jchüttelt matt den Hopf. Mit allzu- 


viel, Helmet! — Nun finfe ih in Die Anie und falle | 
mit dem Bericht auf ſein Kiffen und preſſe feine fchmale, | 


bintleere Hand. Henzl, mein herzensquter YJenzl! Alles 
bit du mir Freund und Bruder und Führer... .* 
Und ſchrie plötzlich auf: ‚Der andere iſt 
Zenzl, dich hab' ich lieb! Du mußt leben — und 
werden glücklich fein miteinander Ach weiß nicht mehr, 
melde Macht es war, die mich gezwungen hat, ihm bas zu 
jagen. Hab’ ich mich belogen — und ibn? War's doch 
nur ein Almoſen? Lange fah er mich ſtunm und ernſt und 
forichend an, Und ich hielt den Wil aus. Iſt's wahr, 
Helgett Die Tränen rannen mir über die Wangen. Ich 
zog ihn an mich und kükte ihn auf die Augen. Ein tiefer, 
feliger Seufzer - - matt ſank er mieder in die Kiſſen zurück. 
Er öffnete die Pippen, als wollt‘ er fie zu einem letzten 
Danfwort formen . . . Aber es ward nur ein Möcheln, 
Dual verzerrte jeine Züge — endlich alätteten fie fich wieder. 
Die Pflegerin jland plöhlic am Telephon und rief den Arzt. 
Sch weiß nicht, waren's Minuten, waren’s Stunden, bis er 
fam. Ich ſah das jtille, felige Lächeln auf das weihe Antlih 
wieberlehren. Dann begannen die ſchlanlen Hände über die 
Dede zu ftreichen. ‚Die Agonie‘, fagte der Arzt. Und um 
fünf Uhr früh war er hinübergefchlummert. Ach — wie einfam 
itehe ich jeht in der Welt! Wie friert mich's! Ach bette einen 
ebeln, aroken, liebenswerten Freund in biefe fremde Erde!” 


vergelfen! | 
wir | 


Mein Bild, grellbunt, mir feit Monaten fo | 


ch fühle Die | 





Nun beſaß Helyett fein Geheimnis mehr vor ihrem Dam, | 


der Diele große Beichte gelefen hatte. 

Aber in Klowitten Stadt und Land hielt noch der lüſterne 
Klatſch, der eine heimliche Schande witterte, feinen großen 
Umzug, überall lag Zündftof, Mur eines Heinen Flämmchens 
bedurfte es, um die Lohe hoch aufiladern zu laſſen. Röch- 
lingen fühlte den Verrat, der rund um ihn getrieben warb. 
Gr wußte auch, wo ber Feind zu fuchen war, der all dns 
Meterial zuſammengeſchleppt hatte 


Doc gegen ein Gerücht allein Tick fich nicht fünıpien. So 
arg es an ihm fraß, er mußte warten, bis er ſich endlich 
ben Gegner aus dem ungewiffen Nebel berausgreifen Tonnte, 
um ihm fein „Viſier hoch!“ entgegenzudonnern. 

Eines Morgens hielt er da ein Schreiben von der Aafıno- 
gefellfchaft in Händen, unterzeichnet; Der Borfiand, i. 9. 
Schweſing. Er Hatte inzwiſchen fait vergefien, daß er fid) 
dort zur Mitaliedfchaft angemeldet Hatte. 

In höflichen Worten drückte der Vorſtand fein Bedauern 
Darüber aus, dem Antrag des Herrn v. Röchlingen auf Auf 
nahme in die Meihe der Mitglieder auf Grund des $ 2 ber 
Sogungen nicht Ätattgeben zu Fönnen. Der Wortlaut dieſes 
Baragraphen mar aus den beigelegten Satungen erfichtlich. 
Es hieß da: „Aufnahme neuer Mitglieder erfordert einitimmige 
Befürwortung durch den Aufnahmeausſchuß. Gegen eine 
Ablehnung gibt es fein Rekursmittel.“ 

Röchlingen ftedte den Brief in die Taſche 

Um zwölf Uhr an jedem Sonnabend pilegten ſich die 
Rorftandsmitalieder der SKafınogefellichaft beim Frühſchoppen 
zu treffen. Ger v. Schweſing hatte diesmal feine Flaſche 
Burgumder noch kaum zur Hälfte geleert, als ihm Beſuch ge 
meldet wurde: „Der Here Landrat wartet im Burcau!“ 

Schweing nahm noch einen tüchtigen Schlud, dann begab 
er ſich zu dem Wartenden. 

„Eine prinzipielle Negelung von vornherein, Herr v. Röch- 
lingen,“ fagte er, noch halb im ber Tür, „datt fein Irrtum 
entjteht: find Sie amtlich hier oder privat?“ 

„Ganz perfönlich, Here v. Schweing, Mann gegen Mann.“ 

„Das iſt gut. Sonſt ... Sie werden bemerlt haben, daß 
unfer Schreiben vom geitrigen Tage fich auch nicht an den Herm 
Landrat, ſondern lediglich an die Privatperfon gewendet hat.“ 

„Die Vorſicht war überflüjlig., Here v. Schwefing. Ich 
babe nicht zweierlei Ehrbegriiie. Ste hören ja, ich will bier 
Mann gegen Mann jtehen. Und ich hoffe, Sie auch.“ 

„In Bereinsangelegenheiten habe id; feine perſönliche 
Meinung, Here v. Röchlingen. Ich nehme an, dab Sie Ihre 
Nichtaufnahme in unfere Kaſinogeſellſchaft zur Sprache bringen 
wollen. Wie die Statuten anoronen . . ." 

„Ihre Statuten geben mich nichts an. Ich bin ja noch 
nicht Ihr Mitglied. Mber die Ablehnung maßt ſich ein Urteil 
über mich an, das der Reviſion bedarf.“ 

„Es gibt dagegen feinen Rekurs.“ 

„Ic kenne nun aber die Mitglieder des Aufnahmeaus 
ichuffes und weiß, daß nur eins von ihnen imstande gemefen 
fein lann, mich zu beichimpfen.” . 

„Beichimpfen? Pitte fehr . . Übrigens habe ih gar 
fein Recht, Ihnen au verraten, wer gegen Sie geltimmt bat. 
Einitimmigfeit ift eben erforderlich. So fteht's in den Statuten.” 
„But, Herr v. Schweling. Paden wir die Sache anders 

Ich kenne den Herm alfo nicht, der genen mich geitimmt 
Aber Sie lennen ihn.” 
Schweſing zuckte die Achſel. „Ich muß es ablehnen, m 
diefer Form weiter zu verhandeln.” 

„Sind Sie zu furdtfam, Herr v. Schweſing, eimzugeiteben, 
dab Sie den Herrn der ſchwarzen Kugel fennen?“ 

„Ich lenne ihn. Allerdings. Aber feinen Namen darf 
ich Almen nicht verraten.“ 

„Sie werden ihn vielleicht wiederfchen. Der gelamte Auf 
nahmeausſchuß fipt ja drüben am Frühftüdstiih. Gehen Sie 
alfo hinüber und jagen Sie dem Herrit der ſchwarzen Kugel: 
ich erfläre ihm für einen Feigling, wenn er nicht binnen fünf 
Minuten bier vor mir erfcheint und Mann genen Mann mir die 
Gründe auseinanderjeht, die ihn veranlafjen, mich blohzuitellen.“ 

„Das it eine Drohung . . Das dit überhaupt nicht 
itatutengemäh denfbar ... Es tut mir leid. Ich habe Ihnen 
nichts mehr zu jagen, Here v. Möchlingen.“ 

„Aber ich warte bier. Fünf Minuten, Herr v. Schweſing. 
Keine Sekunde länger.“ 

Mit einem Arad) flog die Tür zu. Bor Aufregung 
zitternd, hochroten Kopfes, ftürmte der Nittergutsbefiger über 
den Horridor und alarmierte die Frühſtücksgeſellſchaft. 


an, 
hat. 
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Kaum zwei Minsten 
Kunze im Buren, 

„Um Himmels willen, was iſt das für eine Monfuien! . . . 
Herr v. Nöchlingen, ich bitte Sie initändiaft, brechen Sie die 
Sache nicht übers Knie. Ich bin ſelbſt Mitglied des Auf 
naluneausſchuſſes. Weiten abend iſt die Sache paſſiert. Es 
it ja unerhört. Schweſing hat, ſcheint's, wieder 'mal ſeinen 
furor teutanicus gehabt, was weil; ich, Bürgerſtolz vor der 
Negierungsgewalt . . . Aber die Suppe wird ja nicht fo heiß 
genellen. Wir haben zu dritt fofert erflärt, Dat; wir unſer 
Hz niederlegen und aus der Geſellſchaft ausscheiden, wenn 
bis zur nächſten Zitung der Abgeber der jemwarzen Kuge! 
fich nicht eines Beijeren beſonnen hat. Wer war nur fo in 
disfret, Ahnen etwas davon zu verraten, daß überhaupt eine 
Debatte itattgefunden hat?” 

„Es war feine Andisfretion erforderlich, Here Kunze. Hier 
fiegt mir der offizielle Beſcheid Ihrer Geſellichaft vor,” 

Der Yandgerichtsrat erichraf, als cr den feierlichen Bogen jah. 

Schweſings Unterſchrift. Zumeier, was hat er bloß genen Sie?” 
„Es interejiiert mich ebenfalls, das zu erfahren, Darum 
ich hier.” 
Schweren Zchritts am Schweſing an. Zein Geſicht war 
womöglich noch röter geworden. Er hatte ſich inzwiſchen von 
den andern Herren darüber aufflären laſſen, ob feine perlön- 
liche Ehre und das Nnichen des Bereins eine Abwehr des 
Anarifis erforberten. 

„Statutengemäh hätte ich's wicht nötig, Herr v. Nochlingen, 
Almen eine Antwort zu geben. ber um allen Mißdeutungen 
vorzubeugen . OD bitte, Herr Nat, von mir aus Fünnen 
Zie bleiben, Wenn es Herrn v. Nöchlingen nicht neniert — | 


bin 


ipäter erſchien der Landgerichtsrat 


Leheuswandel nicht diejenige Auffaſſung von Schicchihleit, die 
bei der hieſigen Tamenwelt die Vorausſetzung für einen un— 
gezwungenen Berlehr bildet.” 

„Ufo doch eine Auslegung“, ſagte Höclingen ruhig. 
„Und zwar eine Auslegung, für die Sie mir verantwortlich 


‘ bleiben.“ Gr wandte ſich an den Pandgerichtsrat: „Dart 
ich Sie um ein paar Worte unter vier Augen bitten?” 
„Zie brauchen fich micht erit weiter zu bemühen,“ sagte 


I mie gräßlich, ganz gräßlich.“ 


„Sie erweilen mir einen großen Pienit, wenn Sie Jeuge der | 


Erklärung find, die mir Herr v. Schwefing abzugeben bereit it.“ 

Murz und gut, Herr v. Nöchlingen, Der einzige, Der gegen 
Ihre Aufnahme aeltimmt bat, der bin ich.“ 

„Aber, meine Herren,“ mijchte ich der Juriſt ein, „wäre es 

wirklich beiler, eine mündliche Ausſprache zu vermeiden?“ 
„sch laſſe mir nicht Feigheit nachſagen!“ begehrte 
Zchweing auf. 

„Sch werde im Gegenteil Ihren Mut anerlennen, Herr 
v. Schweſing. wenn Sie wir auf der Stelle auch die Gründe 
für Ihre Ablehnung angeben.” 

„Mut? Dazu gehört Mut? ... 
aemäk zur Amtsverſchwiegenheit . . 
fo zu laden!” 

‚Meine Herren,“ slehte Der Yandgerichtsrat, 
initändigit um Mäßigung!“ 

„Alſo ſchön. Ich meine Ahnen Die Gründe.“ 

Schweſing!“ fiel Kunze entſeht ei. 

„Wenn mir die Piſtole jo auf die Bruſt geſetzt wird! 
Zum Geier! Die Gründe fennt hier doch alle Welt - - ja 
wohl, alle Welt aber ich war ber einzige, der den Schneid 
hatte, die Konſequenzen daraus zu zieben.” 

„Heraus Doch mit den Gründen, Herr v. Schweſing, wenn 
alle Welt fie fennt bloß ich nicht!” 

„Ich ware dringend dringend, meine Herren!“ 

„Nube. Nett habe ich das Wort. Alſo, Herr v. Röch— 
lingen, meine Frau hat in Erſahrung aebradıt, daß Ihre 
Frau Gemahlin unter dem Namen ‚Indian girl! in Europa 
und Amerila Tanzvorktellungen in allerlei Barietes gegeben hat, 
dab; ſie fait ein Jahr lang mit einem Herrn Binzenz Harrach 


richt 


Wenn ich nicht itatuten- 
Zie haben fein Necht, 


„ic bitte 


zuſammen auf Kumitreiſen herumgezogen it, der als ſehr 
loderer Sauſewind gegolten bat, und daß ſie Ichliehlich mit 
ihm in KCincinnati im gleichen Motel gelebt hat, und daß 


diefer Herr . . . ich zitiere bier etwas, Das meine ‚rau jogar 
gedruckt beitit da; er im ihren Armen geitorben it. 
Man janl . Aber nein, Das genügt Ichen volllöntmen.“ 
Röchlingen Hand ibm ferzengerade gegenüber, „Ich warte 
noch aut eine Auslegung dieſer Tatiachen.” 
„Diele Tatſachen genügen. es Doc wohl 
lachen find. Penn wir alle erbiiden im einen 


Da Tat 


olthen 


Schweſing, „ich habe nichts mehr hinzuzuſehen.“ Er llappie leicht 
die Stiefelabfüge zuſammen, indem er ſich zur Tür wandte. 

„Wollen Sie De Güte haben, Herr Kunze,” ſagte 
Nächlingen, als ſie allein waren, „Deren v. Schmeling eine 
Forderung von mir zu überbringen?“ 

„Am Wottes willen! ... Wo joll das hinaus?! Schweſing 
redet doch nur nach, taprig, wie er ilt, was er da und dert 
aufgeichnappt hat.“ 

„Ich will ihm Gelegenheit geben, Fein Unrecht einzwichen. 
Hs Mann von Ehre darf er das Urteil der Menge nicht 
blindlings zu dem feinigen machen.” 

„Es iſt ein Mlatich, den jeine Arau angerichtet hat. 
Aweifellos. Ach, heiter Herr v. Röchlingen, es aibt einen 
Niefenffandal . . . 

„Das wei ich. Aber ich babe ihm nich zu fürchten. 
Noch einmal, wollen Zie mein Ultimatum überbringen? 
ine volle Ehrenerklärung fordere ich für meine rau. Her 
v. Schweiing soll vepozieren und beprezieren, wie ſich's für 
einen Edelmann aeziemt, der umüberlent die Ehre einer Kran 
angegriffen hat,” 

Der Yandgeriditsrat erhob ſtöhnend Die Arme. 
Nber er ging. 

Man hörte um großen Fruh 
Tarauf wurde die Debatte in 
Ein paarmal drang Schweſings 
„Fällt mir nicht ein fallt mir je nicht im 


„Es iſt 


Es Dauerte eine Emigfeit, 
ſtückszimmer laut iprechen. 
einem Webengang fortgeicht. 
choleriſches 


Traume ein!“ bis an Röchlingens Ohr. 


Endlich lam der Landgerichtsrat ziemlich niedergeſchlagen 


zurück. „Es tut mir furchtbat leid. Der iſt ja wie ein 
Bor, Abſolut nichts zu wollen.” 


„Er verweinert eine Erklärung?” 

„Ja. Ich handelte darauf Ihrem Auftrag gemäß. Aber 
Schweſing beruft Tich darauf, daß er nur allgemein bekannte 
Tatſachen erwähnt habe, dal; keine perlönliche Beleidigung vor » 
liege und daß er ſich aus Dieiem Anlaß nicht mit Almen 
ichlagen werde.” 

„But. Alfo werde ich den hieſigen Ehrenrat auffordern, 
ein Verfahren gegen mic, einzuleiten.“ 

„Yu einer Unteriuchtng durch den Ehrenrat wird es mim 
fowielo formen. Denn Schweſing muß über die an ihn 
ergangene Herausforderung lofort offiziell berichten. Tas hab’ 
ich ihm auch gleich geſagt. Er gehört meiner Abteilung an.” 

„Ich danfe Ahnen, Das genügt mir vorläufig. Mum 
nochmals, verzeihen Zie die Bemühung!“ 

Noch bevor der Landsgerichtsrat ein Wort hätte hin 
zufügen fünmen, war Höchlingen entſchwunden. 

Auf dem Yandratsamt war Nöchlingens Abmweienheit gar 
nicht bemerft werden. Er arbeitete ruhig, als wire nichts 
geichehen, weiter. ls er zu Tiich lam, zeigte er ſich Den 
beiden Damen aufgeräumter Denn je. Mit feiner Silbe ftreitte 
er die erreate Verhandlung. 

Aber ſpät abends, nachdem Tante Linda ſich zurüclgezogen 
hatte, kam es zu einer innigen Ausſprache zwiſchen dem tungen 
Ehepaar, die den legten Neit von Fremdheit tilgte. „Es gibt 
feinen Winfel deiner Seele mehr, Helyett, in den ich nicht 
far hineinfähe”, ſagte er feile, ſie feit umichlungen haltend. 
„Sc habe deine Briefe geleſen. Die herzbemegenden Vriefe. 
die du an Tante Linda geſchrieben haft damals, wo 
Finder und Meere zwiſchen uns lanen, und wo feine Hofinung 
war, daß wir uns je wiederſehen würden. Heluett, ich bin 
itoly auf Diele Briefe — und auf Die fapfere Frau, die Nie 
teichrieben bat!“ Sqhluß tolat. 
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Der König von Elba. 


Von Siegm. 


Ar der Werkſtatt des Bildhauers Turillo Zideni wird 
jcht Die Geftalt Napoleons „aus dem Zteine befreit“, mie 
im Zonett des Michelangelo beiht, In der Tracht des 
Heinen Morporals ſtehht, den Kopf trobig zurückgewärfen, Der 
Mailer da und freuzt die Arıne über der Brut, wie einer, 
der immer noch jein Jahehundert im die Zchranfen fordert. 


cs 


Und jo wird er denmächſt vom Sanptplab in Wortoferraio 
auf Das Meer herniederipähen, das ihn nad Elba getragen | 


und, laum zehn Monate jpäter, zu neuem Glück und neuent 
Sturz, wieder davongeführt hat. 

In Dieter kurzen Zeit Tonnte der Herrentritt Bonapattes 
feine tiefen Spuren in den Boden graben. Allen an feinen 
Zpuren meſſen ihn Die Elbivten wicht. Für fie hat er 
Großes gewirkt, indem er ihr veriprengtes Inſelchen in das 
Sehfeld der Menschheit rücdte und Den ewigen Feuerglanz 
feines Ruhmes Darum ausgoß. Mur durch ihm leben fie in 
der Geſchichte. Seine Eintagsherrſchaft iſt ihr unvergeflener 
Traum, ihre nationale Überlieſerung. ihr Heldenlied. 

Ein Heldenlied, wie geſchaffen fir die Munf Trtenbachs, 
Erſt auf Sanlt Helena, wo der gefeſſelte Miele einſam an 


feiner von Wut vergtiteten Scele zehrte, wächſt er in die | 


Tragödie hinein; aut Elba ſcheint er eine Üperetienfigur. 
Und wenn man den Stantsweilen, die über ihn Bericht 
hielten, jo viel amtswidrigen Humor zutrauen dürfte, möchte 
man faſt glauben, daß der Wiener Kongreß einer parodiſtiſchen 
Laune nachgab, als er Dem Eroberer, der ganz Europa 
wiedergezwungen hatte, cin Taichentuch als Königreich und 
ein Nudel halbwilder Fiſcher als „Bol“ verlich. Napoleon 
im Ansgedinge! Bei Leipzig donnerten Die Nanonen ber 
Berbündeten — und ihe Miderhall war ein Yibretto! 

Dieſes Pibretto begann ſehr amüſant mit einer Über 
raſchung. Die Yeute von Elba hatten feine Ahnung von 
der Gunſt, Die ihnen bevoritand. Den paar Gingeweihten 
war ftrengites Ztillichweigen auferlegt worden: aber aud) 
dieſe erwarteten ihren neren Gebieter erit in vier oder Fünf 
Tagen und verloren den Kopf, als am 3. Wat 1814 gegen 
Abend cin engliſcher Tffizier einen Wahn entitieg und Die 
Mitteilung überbrachte, daß Napoleon am nächſten Morgen 
jeinen Einzug halten werde. Zugleich händigte der Offizier 
dem (Houverneur- den Befehl bes Mailers ein, deſſen „Unter 
tanen” befanntzugeben, daß er „auf den Thron von Aranf 
reich versichtet“ habe, um ſich fortan „ble5 dem Wohle der 
Inſel Elba zu widmen“. Die Bevölferung war außer Hand 
und Band, Sie bildete ſich ein, dah Napoleon einem freien 
Entſchluß feines Herzens folgte, und wurde in dieſem Mahn 
durch Die Ankündigung des biichöflichen Vikars beitärft, 
„Zzeine Majeität aus Liebe zu uns Dieies Eiland zu feinem 
Ruheſihe gewählt bat“. Im Taumel Tiefen die Bürger nad) 
Dem Natbaus und bemwilligten begetitert 3000 Kranken, wovon 
2000 Für die Umpfangsfeierlichfeiten und 1000 für Die 
„Einrichtung Des königlichen Palaſtes“ beſtimmt wurden, 
ÖHndlicherweife führte der nette Zouverin 3811 000 Franlen 
in gemünztem Golde mit. Zonit hätte 
ſchlaſfen müſſen. 


Und am nächiten Mittage jand der Einzug ſiati. 


Feldmann. 


Getreuen, während drei Geigen und zwei Bäſſe eine fangtiſche 
Muht vollführten. Hierauf jehte fich der Sieger von Aujter- 
HB an den Schreibtiſch und erlieh einen grokartigen Ulas. 
Ür ordnete an, dab man ihm fchleuniaft „einewand für 
Unterhofen, Kattun für Die Fenſtergardinen, Tüll für die Bett-, 
vorhänge und grünes Tuch zur Anfertigung von Tiſchdecken 
und von Pipreen für die Domejtifen” Taufe, 

Welches „Hofamt“ dieſen Befehl vollzog. vermeldet Die 
(Heichichte nicht, War es der „Schaßzmeiſter“ Peyruſſe? Der 
ſHorwerneur und „Adiutant” Droust? Der „Marinedireltor“ 
Taillade?  Tder mar es einer der zwei „Schlohpräfelten“, 
einer der vier „KHammeriunfer"? Denn eine der eriten Zorgen 
Napoleons war es geweſen, ſich mit einem Hofitaat zu wm 
seben, der umter der Aufſicht des zum „Oberhofmarſchall“ be 
törderten Generals Bertrand ſtand. Alles muhte genau fo 
jein, wie cs in den Tuilerien war, und ber Failer ſah ftrenn 
darauf, daß an dem qewohnsen Zeremoniell nichts geändert 
werde. Sogar eine „Hoffapelle” beſaſ er, die aus einem 
Pianiſten und zwei Züngerinnen beitand und monatlich die 
Zumme von 50 Franken verſchlang. Und wenn er all dieſes 
Glanzes müde war, ritt er auf die Yitadelle und inſpizierle 


| feine 1500 Mann ftarfe Armee, oder er fuhr, fein Wägelchen 


jelber Tenfend, durch fein Reich, ſprach Die braven Bürger an, 
wart Meine Münze unter die Kinder und machte ſich beliebt. 

Nicht viel anders reaierte Sanche Panſa die Inſel, mit 
der Die Großmut Don Quijotes ihn beichnt hatte. 


” 
% 


Ein Sancho Panſa war darım Napoleon wahrhaftig noch 
nicht. her ein moderner Don DQuijote, aber eitter, der 
nicht bloß mit Windmühlen gelämpft und der jene Sim: 
geipinfte in ungeheure und unerhörte Wirklichfeiten verwandelt 
hatte. Zpamm er auch jeßt noch weiter an feinen ilariſchen 
Phantaſfien? Cr hatte jein lebendiges Gewillen um fich, Das 
ihm zur Warnung dienen fonnte. Seine Mutter Lätitia, 


das einzige menschliche MWefen, zu dem Bonaparte zeitlebens 


mit zjagender Ehrfurcht aufblidte, war ihm nach Elba gefolgt. 
Zie empfand den Wechſel nicht, ſie war von jeher darauf 


aefakt geweſen und hatte ſich ſchun in Paris mißtrauiſch dem 


dal; | 


er auf dem Eſtrich 


Der | 


Büuͤrgermeiſter Traditi reichte dem Könige Die Schlüflel der | 


Stadt anf eimer Albernen Schüſſel dar und geleitete ihn 
ner einen Baldachin, der über Nacht wit GSoldpapter be- 
lebt worden war. So ging cs zur Kirche, wo bereits zwei 
zu „Kammerherren“ improvifterte eingeborene Sonoratioren 
dienſtbefliſſen harrten. In tödlidıer Verlegenheit ſtanden Die 
beiden Unglücksmenſchen hinter ihrem Monarchen, ahmten 
afenhaft jede ſeiner Beweaungen nah und fragten ihn alle 
Augenblide, was ſie mm tun mühten, um gegen Die Etifette 
nicht zu veritoßen. Mach dem Hochautt begab ſich Napoleon 
ins Rathaus, beitien feinen gleichfalls mit Goldpapier ver— 


ſchweuderiſch belebten Thron und empfing die Huldigung Teiner 


Glanz entzogen, der durd) die Tuilerien wogte. „Malame 
Möre* war allein nüchtern geblieben in dem Rauſche, der die 
ganze Familie erfait hatte. Und je höher ihr Sohn empor 
itieg, je millfürlicher er mit Kronen würfelte, deſto beharrlicher 
wiederholte diefe merkwürdige Frau in ihrer lorſiſchen Mund- 
art ihr berühmtes; „Pourva «ne cela doure* , . . „Wenn 
es nur dauert!“ 

Warum ſollte es nicht dauern auf Elba wenigſtens? 
Napoleon ſelber ſchien nicht daran zu zweifeln und in fein 
Schickſal ergeben zu fein. „Für die große Welt bin ich ein 
toter Mann“, ſagte er Dem engliichen Kommiſſat Campbell, 
der vorgeblich zu feinen Schube, in Wahrheit aber als Auf 
paſſer auf der Inſel weilte, „Was mie noch an Kräften 
bleibt, will ich Fortan meinem Heinen Yande widmen.“ Er 
ſah audı foiort zum Mechten, jegte die Forts injtand, er 
weiterte die Zaumpfade zu Straßen, lich Brachfeld beachen, 
und wenn heute auf den früher vertariteten Hängen an und 
um den Monte Capanna die Olive und die Orange reiten, jo 
dankt es Elba den Zeplingen, die fein König aus alien 
verſchrieb. Geld foitete das alles freilich, und daran herrjchte 
fein Überfluß, Bon der jährlichen Apanage von zwei Millionen, 
die ihm die bourboniiche Hegierung zu zahlen verfprocen hatte, 
traf fein roter Heller ein, und die Einnahmen der Anjel be 
trugen nur 380000 Franfen. Davon bejtimmte Napolcon 
gleich zu Anfang 200000 für Die Berwaltung und 180000 
für feine Zivilliſte. Dres reichte weder für Die eine, noch für 
die andere aus, zumal fein winziges Söldnerheer under Warten 
md bet guter Yaune erhalten werden mußte. Er wußte 
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warum, Und daher opferte er gem aus bem Schahe von 
nahezu vier Millionen, den er aus dem Zuſammenbruch ge- 
rettet hatte. 

Seine Pebensweile war ungemein einfach. Schon um Drei 
Uhr morgens erhob er jich von feinem eijernen Feldbett, er— 


| 
| 


ledigte jeine Korreſpondenz, las, ſchritt feinen Gemüfegarten | 
ab, legte ſich fpäter wieder für eine oder zwei Stunden jur Nuhe | 


und tauchte erit zur Mittagsmahlzeit im Kreiſe der Seinigen 


Audienzen — er empfing jeden, ber ſich meldzte — und be 


allmächtige Weltüberwinder 
aut. Sodann arbeitete er mit feinen „Miniitern“, erteilte | 


ſchloß den Tag, Inden er zu Pferde, zu Wagen oder fürbah | 


mit einem tüchtigen Mnotenftorf in der Hand und inmter ohne 
Begleitung die Umgegend von Portoferrajo durchforichte. 
Die Abende wirrden mit Karten- und Dominoſpiel totgeſchlagen. 
Um neun Uhr ſetzte ſich Seine Majeität ans Mlavier, Mimperte 
ein paar Talte und verabichiedete feinen „Hof“ mit einem 
gnädigen Gruße. 

In dieſes eintönige Daſem brachte während der eriten 
drei Monate die eifrige Bautätiafeit Napoleons einige Ab— 
werhilumg. Zwar fein Fürſt ohne Yand, doch ein Fürſt ohne 
Dad, fah er ſich forort nach einem Platze für fein Neftdenz- 
ſchloß um, das er, nach Releitiqung einiger wadliger Baracken, 
auf einer Anhöhe gegenüber dem Hafen errichtete, 
Nacht mußte alles, was Hände hatte, mauern und zimmer, 
fo dab ſchon mach wenigen Wochen das ſchiuckloſe, zwei— 
geſchoſſige Haus fertigftand, das immerhin einen ganz leib- 
lichen Aufenthalt bot, nachdem es mit den Möbeln ausgeitattet 
worden war, die man aus dem Wapoleond Schweſter Eliſa 
gehörigen Schleife Piontbino von der italteniichen Hüfte herüber- 
aeholt hatte. Dies waren die neuen Tuilerien. Gleichzeitig 
führte er, ungefähre eine deutſche Meile von der Hauptitadt, 
inmitten eines Pinienmwäldchens am Ufer eines Haren Badıes, 
die Billa von San Martino auf, die mit ihrem roten Biegel- 
dach und ihrem Dutzend Feuſtern cher einem behäbigen Badıt- 
hofe glich. Dies war das neue Berfailles. 
fich der Kaiſer, als Zuflucht für bie drückenden Hundstage, ganz 
hoch droben auf dem Monte Giove ein von wilden Bufd- 
werf umwuchertes, Schwer zugängliches Grundſtück aus, auf 
dens ſich ein fronmmer Einſiedler feine Erdhöhle aufgeichüttet 
hatte, Er ließ aus Prettern notdürftig eine Bauernhütte zu- 
ſantmennageln, Die jet vier Für ihn amd Teine Mutter be 
ſtinmte Zimmer umfing. In einem Schuppen nebenan wurden 
bie Pferde, die Kühe und der — delogierte Einſiedler umnter- 
gebracht. während der Hofſtaat und die Dienerichaft, wie in 
einem Biwak, in den rings wm Das Haus aufgeſchlagenen 
Zelten wohnten. Dies war die Eremitage von Marcana, 
das neue Triamon, 

Huch Fire ſich hatte Napoleon ein Zelt im Freien ipannen 
taten. Die Bank davor war fein Lieblingsplähchen, von dem aus 
man einen herrlichen Nundbltd genok. Dort ſah er oft ftunden 
lang und ftarete ſchweigend nach Weiten, wo ſich in blauem Däm- 
mer die Hügellette Rorftlas aus dem Merre hob, Port Tan 
nielte feine Erinnerung die Fetzen der Vergangenheit, Und dort 
blühte ihm auch Sein lektes Idyll, Sen letztes Liebesglüchk. 


Napoleon hatte die Liebe nie als ein Lebensziel angeſehen, 
fondern bloß als eine ammutige Benleiterin für müßige 
Stunden, Die ihn von erniteren und höheren Aufgaben nicht 
ablenten durfte. ine wirkliche Leidenschaft bei er nic 
empfunden, ſelbit nicht für Joſephine Beauharnais, Der fein 
jumendliches Ungeſtüm Fo zärtliche Briefe ſchrieb, Die ihm jedoch 
nur angezögen amd beranfcht, aber innerlich nicht gewonnen 
hatte. In Seiner ganzen märchenhniten Laufbahn Tann man 
feine einzige Handlung, nicht einmal einen Gedanlen oder eine 
Abſicht Anden, zu denen er ſich durch eine Frau oder um 
einer Frau willen beftimmen Hei, und Daraus erflärt ſich wohl 
auch zum Teil das Wunder dieſer Yaufbahn. Die Weiber 
Fühlen eine Solche Unabhängigkeit triebhaft und verzeihen fie 
wicht; fie geben ihr Herz nur jenen, Die ihnen verfallen find. 
Darum mögen ihm viele aus Eitelfeit, aus Berechnung, aus 


Tag und | 


Notwendigkeit Liebe geheuchelt haben; aber wahrhaft geliebt 
bat ihm nur eine, die Gräfin Walewska. 

Ms fie ibm, 1807, nad) feinem Einzug in Warſchau auf 
einem Balle begegnete, mar jie zwanzig Jahre alt und durch 
eine aufgezwungene Heirat mit einem ſiebzigjährigen Witwer 
die Großmutter eines vierzigjährigen Enlels geworden. In 
ihrem freublofen Dafein mußte die Aufmerlſamleit, die ihr der 
jofort in auffallenditer Weiſe 
widmete, einen tiefen Eindeud auf ſie machen. Allein ihre 
Tugend wappnete fie gegen Die Balanterie des Kaiſers, und 
es bedurfte der vergweifeltiten Anjtrengungen der polnischen 
Patrioten, um fie zu erſchüttern. In feinem befannten Buche 
hat Frederic Maſſon geichildert, wie die Großen des Landes, 
die Generale, Die Minifter, die Führer des Volkes vier Tage 


und vier Mächte hindurd das arme Wejen belagerten, un 


durch Bitten, Beichwärungen und Drohungen ihren Widerftand 
zu beechen, der Sie Selber cine qualvolle Überwindung toitete. 
Es gibt Teine grauſamere und zugleich ergöplichere politiſche 


| Komödie als Dielen Sturm auf die Ehre eines Weibes, von 





‚ Haares barg. 
Schließlich ſuchte 


verſunken. 


deren Hinopferung die Polen nichts weniger als die Wieder: 
heritellung ihres Reiches erhofften. 

Die Patrioten von Warſchau lannten Marie Walewska 
ſchlecht. Sie hatte feinen Ehrgeiz. fein diplomatiiches Talent, 
fie hatte nur Dem amd Liebe. Und als sie dem Sailer 
angehörte, war es in ihrer Seele beichlofien, dab er ıhr 
Schickſal war. Wie Käthchen von Heilbronn ihrem Nitter, ſo 
folgte ſie ihm ſcheu und geduldig auf allen Wegen, ohne ſich 
in jeiner Macht zu beſpiegeln, ohne nach Einfluß und Borteil 
zu streben, bloß von dem einen Wunfche beflügelt, ihm zu 
gefallen und zu dienen. Er lohnte ihr diele Ergebenheit durch 
eine zarte Nüdftcht, die Seine Dejpatenlaune Frauen gegenüber 
fonit nicht übte. Gines Tages jchenkte fie ihm einen King 
mit einem ausgchöhlten Stein, der eine ode ihres blonden 
Und auf dem Reif las man Die Inſchrift: 
„Wenn Deine Liebe vergangen fein wird, vergiß micht, daß 
die meine unvergänglich ifl.” 

Sie hielt Wort. Am Abend vor der Abdenkung eilte 
fie nach Fontainebleau, um ihn durch tröitlichen Zuſpruch 
aufzurichten. Sie wurde nicht vorgelaflen, der Sailer hörte 
den fie meldenden Diener gar nicht, jo tief war er in Prüten 
Die ganze Nacht verblieb fie in dem ungeheisten 
Vorzimmer und vernahm Schluchzend durch Die Tür, wie ihr 
Freund fein Gemach durchmaß und erregt mit ſich felber ſprach. 
Gr ſchied ohne Lebewohl von ihr, Die ihn für immer wer 
loren zu haben alaubte. Denn in der edlen Einfalt ihres 
Gemüts war fie überzeugt, daß die Haiferin Marie Luiſe 
ihren Gemahl in die Verbannung folgen würde, folgen müßte. 
Erit als fie ihren Itrtum aewahrte, jchrieb ſie dem Haider. 
Er ließ ch lange bitten, bevor er ihr erlaubte, ihn zu be 
juchen; doch Sollten alle Anitalten in Heimlichkeit getroffen 
werden. Er jelber ſchwieg bis zum leiten Augenblick. Erit 
am 2, September gegen Abend gab er, nachdem fein Fern 
rohr nach langer Ausichan emen Segler auf den Fluten 
eripäht hatte, plößlich dem Marichall Bertrand den Berehl, 
eine Reiſegeſellichaft an Hafen von Portoferrajo einzuholen. 
Es war die Gräfin Walewsla, ihre Bruder, ihre Schmweiter 
und ihr Fünfjähriges, nad der Schlacht bei Wagram zu 
Wien geborenes Söhnchen. 

Der Bruder blieb in Marciana zurück, die beiden Frauen 
und das Kind Mommen auf Maultieren den Steig nach der 
Eremitage hinan. 

Napoleon hatte ſich alte Geſchäfte und Annäherungen ver 
beten, um ſich ungeſtörter ſeinen Gäſten widmen zu können. 
Unı zweiten Tage, kurz bevor die Sonne ſank. ſaß er mit 
der Gräſin plaudernd und mit dem Knaben ſchälernd unter 
dem Kajtanienbaum, der das Kaiſerzelt beicdhattete, Mit 
einen Mal jtand er auf und flüfterte ihr ein paar Worte zu, 
bei denen fie zulammenfuhr. Sie hatte zuverſichtlich achent, 
daß ihr Freund jie bei ſich behalten würde, und num kündigte 


‚er ihe trocknen Tones an, daß die Stunde der Trenmung 


aefchlagen habe, Sie Tannte feine Met, au befehlen, und 
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wagte feinen Wideripruh. Mit verhaltenen Tränen rüftete 
fie fich zum Nbftieg nach Marciana, wo ihr Voot ihrer harrte. | für feine Zulunft. Er wiegte fi) in dem Wahne, daß Marie 
Uber, inzwilchen hatte ſich ein Sturm erhoben, der das | Luife an feiner Seite glüdlic war, daß ihre Antworten auf 
ſchwache Fahrzeug verhinderte, an dieſer ungefchügten Stelle | feine Priefe unterfchlagen würden, daß man fie aus politifchen 
anzulegen. Es wäre ein leichtes gemweien, den Segler nach | Gründen nicht zu ihm lajfe, und daß fie fofort in feine Arme 
den benachbarten Portoferrajo au ſchicken. Nllein dort hatte | eilen würde, wenn er wieder als Here in den Tuiferien ein- 
das Gerücht, daß die Haiferin Marie Luiſe mit dem Meinen | gelehrt wäre. Der Gedanke an diefe Rücklehr ftand immer vor 
König von Nom nadı Elba gelommen ei, Die ganze Ber | feinem Geiſte; er beichäftigte ihn vom Augenblid feiner An- 
völferung in freudige Maferei gejtürzt, und Napoleon, dem | kunft an unaufhörlich, und alles, was Napoleon tat und unter- 
diefes Gerede jehr ärgerlich war, wollte um femen Preis ge- | lieh, galt diefem einen Ziele. Der lächerliche Faltnachtsipuf 
ftatten, daß Die Gräfin ſich in der Hauptitadt einfchiite, die | eines Hofitaates, mit dem er fich umgab, fchmeichelte zwar 
bereit seitliche Vorbereitungen zum Empfange ihrer Landes: | feiner Emportömmlingsnatur, war aber in lehter Linie dach 
mutter getroffen hatte. Er verfügte daher, daß das Schiff | darauf berednet, den Glauben zu erweden, dab er fid mit 
die Neifenden am nächlten Morgen in der Bucht von Longone | feinem Loſe abfinden und in feinem Miniaturitaate häuslich 
erwarten folle. Einen anderen Hafen gab es nicht — umd | einrichten wolle, Um die Täufchung zu verſtärken, ließ er ſich 
der lag am entgenengelepten Ende der Inſel und war nur | im allerlei politifche Zettelungen ein. Er fehte ſich mit den 
zu Fuß zu erreichen. Dieſer Marſch von 27 Iilometern | italienischen Beheimbündlern ins Einvernehmen, die damals ſchon 
durch die jlernenkofe Macht, im heulenden Sturm, über Klippen | aus der Zerllüftung ihres Baterlandes nad) Einigkeit itrebten. Er 
und Dünen, durch Gejtrüpp und Geröll war das lebte | erklärte ſich bereit, an ihre Spite zu treten, beriet mit ihnen 
Kapitel ihres Hergensromans. die Mittel und Wege und empfing ohne große Woriicht die 
Der Kaifer hatte fie ein Stüd Weges begleitet, Ober- | Verfchwörer, die ihn auffuchten. Um jo beiler, wenn man es 
halb von Marciana, an einer Biegung, nahm er Abichied, | merkte; dann wurde der Verdacht von ihm abgelenkt, daß er 
der der Zeugen wegen recht förmlich ausfiel. Pod) einmal nach Frankreich ſchiele. Man merkte es auch. Und als die 
jandte ihm ihre bleiches Geficht einen ſlehenden Blick nad). | erfte Aunde die Welt durchlief, daß er mit feinen Truppen 


fein Hochmut feffelte ihn am fie; er brauchte die Habsburgerin 








Aber er hatte fein Pierd ſchon gewendet — und Marie | ausgebrochen jei, erwartete man jede Stunde die Nacdjricht von 
Walewsla war aus feinem Leben geitrichen. feinem Ginfall in Umbrien und feinem Mariche nach Nom, 
BR R Noch wenige Tage vorher hatte er den Karbonari geichrieben: 

, „an Franfreih war ic ein Koloß des Krieges, in Italien 


Rielleicht zudte doc eine Negung des Schmerzes unter | will ich ein Koloß des Friedens fein.“ Statt defien landete 
feiner ehernen Imperatorenmasle auf, als er fie fo ziehen ſah. er in Gannes. 
Auch am Übermenschen feines Wuchjes nagt zuweilen die Sehn- Die Folge waren „die hundert Tage” und der eine von 
fucht nach einem „zweiten Sch“, und gerade in feiner Ber- | Waterloo. Wie fo vieles andere, hatte diefer Koloß aud) die 
lafienheit mag fie ihn öfter bejchlichen haben. Allein er fämpfte | antile Anordnung umgeftürzt: das Satyrſpiel von Elba ging 
fie nieder um der Kaiſerin willen. Nicht feine Liebe, fondern | dem Trauerfpiel von Sanft-Helena voran. 











Aus dem Teich der Mitte. 


Bon Dr. Fried! Martin. 


Kanton, die Niefenftadt am Chu Kiang (Perliluß), dürfte | der beiden Stwangitaaten, Kwangtung und Awangfi. Die 
jedem, der fie auch nur einmal im Leben betreten, einen tiefen, | Stadt, die zwei Meilen lang ift und mit den Borftädten zehn 
bleibenden Eindruck gemacht haben. Wollte man heute die | Meilen im Umfang mißt, wird heute nad) mäßiger Schäßung 
Weltwunder aufs neue aufzählen, neben der Bucht von Rio | von 2'/, Millionen Menichen bewohnt. 


de Janeiro, dem Blick auf die Bergriefen des Himalaja oder Bom lieblihen Hongkong, das feine wirtichaftliche Wohl: 
die Taj Mahal im Mondenjchein an der jilberglängenden | fahrt zum großen Teil auch feinen Handelsverbindungen mit 
Diunma würde — — dem chineſiſchen 
Kanton mit Ehren Feitlandeverdanft, 


gelangt man in 
fechs- bis achtjtün- 
diger Fahrt nadı 
Kanton. Gut ein» 
gerichtete engliſche 
und  franzöftiche 
Flußboote forgen 
allnächtlich für die 
Verbindung. Den 
Schlangen gleich 
an Klugheit und 
Demweglicheit, jur 
chen ſich die ver- 
hältnismähig Mei‘ 
nen Schiffe durch 
den lichtüberſaten 
Hafen ihren Weg. 
Flink gleiten ſie 
über die dunleln, 
der Hauptſtadt von fchmußig gelben, 
Kwantung, dem - nur unmerklich 
Zit des Vizefönigs Häufermeer von Kanton mit der fünfftdefigen Pagode tm — ſtrömenden Fluten 


beſtehen fkönnen. 
Wem das große 
Süd ward, fie 
mit offenen und ge · 
nuhfähigen Mugen 
Schauen zu dürfen, 
der wird ihren An · 
blict nimmer ver« 
geſſen. Selbit Pe- 
fing ift der ſüd⸗ 
lien Schmeiter 
nicht gewachſen. 
Schon den Morait 
und den oft pein« 
lid agrarijchen 

NAnblid der Meft« 
denzſtraßen ver · 
mißt man anger 
nehm in Kanton, 
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des an ſeiner Mün⸗ 
dung  meerartig 
erweiterten Berl- 
flufjes dahin. 
Wenn am an» 
deren Morgen Die 
Sonne purpurrot 
aus dem Nebelmeer 
emporiteigt, ſind 
ſchon beiderſeitig 
flache Ufer ſichtbar. 
Ab und zu ſieht 
man niedrige, aus 
Lehm gebaute 
Bauernhütten und 
Neisicheunen, fleine 
RWarttürme und 
weiter landein- 
wärts auch gröhere 
menfchliche Nieder- 
laſſungen. Auch auf 
dem Fluſſe wird es 
lebendig. Große 
Dampfer und phan⸗ 
taſtiſch geformte 
Segelſchiffe ziehen 
an uns vorüber. 
Immer größer wird 
ihre Zahl. Da 
leuchtet weftwärts 
im grellen Morgen- 
liht eine tiefige 
violette Wolfe über 
dem breiten, viel» 
armigen Flußge⸗ 
biete. Allmählich i — — 
tauchen ein Wald 2 
von Maften und 
rauchenden Schorn- 
jteinen, einige Kirchturmfpigen und die Niefenbauten der chine- 
fiihen Pfandhäufer und Theater aus dem Mebelchaos auf. 
Wir nähern uns dem Ziele, das zu erreichen allerdings noch 
mit einigen Schwierigfeiten verbunden iſt. Noch bevor das 
Boot nämlich vor Anfer aegangen iſt, wird es von hundert 
und aber hundert von 
Booten umringt, die 
alle kommen, um die 
chinefischen Paſſagiere, 
deren jtets eine große 
Menge an Bord ilt, 
und Die überreichliche 
Ladung in Gurpfang 
zu nehmen. Das Waj- 
fer des und umgeben 
den Fluſſes verſchwin⸗; 
det völlig, nur Boote 
mit ſchreienden, heftig 
geitifulierenden Chi— 
neſen branden rings 
um die Wände des Schiffes, Durch deſſen weitgeöffnete Batterie 
pforten ein Strom gelber Menjchen hin und zurück flutet. it 
es dem eigenen Schiff dann erjt unter Schreien, Stoßen und 
Schelten der Mannjchaft gelungen, ſich aus dem ihn feit ein- 
ſchließenden Walle der anderen Boote herauszuarbeiten, dann 
geht es mit flinfen Nuderjchlägen rajch dem Ufer zu. Worerit be 
tritt unfer Fuß allerdings nur die ftille, friedliche Inſel Scha 
mien, auf der ſich die jtattlichen Zteinhäujer der Europäer 
erheben. Zeit dem Jahre 1859 haben fich bier die weiten, 
fait adlen acbildeten Nationen angehörigen Naufleute nieder 








vıcunte, 


gelaffen, auf einer Stelle, die erft durch künſtliches Aufhöhen 





Sampans auf dem Kantonitrome, 





aus einer funph- 
gen Untiefe des 
Fluſſes zum feiten 
Lande gemacht wor · 
den war. England 
und Frankreich, die 
beiden alten Bor- 
mächte im jernen aſi 
atiſchen Often, teil- 
ten ſich in den neuge · 
ſchaffenen Grund⸗ 
befig. Nur freund: 
lichem Zuvor⸗ 
lommen verdanlen 
wir cs, daß wenig · 
ſtens das deutſche 
Konſulat, ein prãch⸗ 
tiger weißer Stein- 
bau, heuteauf deut 
fchem Boden itehen 
fan. Im übrigen. 
müjlen wir Deut 
fchen uns auch hier 
mit der betrüben- 
den Tatiache abfin- 
den, daß wir zur 
Teilung der Erde 
zu fpät gelommen 
find. Dafür haben 
wir den Troit, daß 
dank der deutfchen 
Tatlraft und des 
deutichen Fleißes 
unfere heimiſchen 
Handelsfirmen mit 
Die größten und 
mächtigiten am 
Babe find. Welche 
Bedeutungdas hat, 
läßt jich am beiten an einigen ftatüitifchen Zahlen über die 
fommerziellen Verhältniſſe Kantons, an denen natürlicd auch) 
viele chineſiſche Großlaufleute ſtark beteiliat find, ermeſſen. 
Der ganze Warenumſatß am Plage betrug im Jahre 1903, 
der leten mir zu Gebote ftehenden Ziffer, 110 Millionen Tacl, 
| atio ungefähr eine PViertelmillierde Marf, Da er 1900 fd 
erſt auf 52 Millionen Tael belief, iit Teicht zu erfennen, daß 
| fich die Hurve in einer jtarl aufwärts jtrebenden Richtung 
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Die aufmaridrierende Yeibwache im Palaft des Vizelsnige von Kwantung 




























bement. 








Tempel auf Dem Lande 


Dauptausfuhrartifel 























ind Tee und Zeide, Wenn 
erſt Die bereits geplanten 
Vahnlinien, jo vor allem eine 
"erbindung mit Kawlon Lei 
Hongkong und mit Hankow. 
zur Tatiache getworden find, 
werden Diele noch meitere 
günstige Erfolge zeitinen. Auch 
nach beiten zu, ins Anland, 
foll ein Schienenitrang mad) 
dem verlehrsreichen Zamilmi 
gelegt werden. Dieſer it jo 
gar ſchon 10 Meilen weit, bi 
zur Stadt Fanhan aedichen, 
Doc zurück zu dem lich 
lichen Zchamien, dent Fler 1, Die Strafie Saln Kai. 
von hohen Kaimanern um 
aebenen, mit freundlichen Killen und Schönen, grünen Bäumen 
aszierten Giland, das ſich in einer halben Stunde leicht um 
wardern Jäht. Genen Süden. Diten und Weiten grenzt es 
an breiten, mädytigen Ztrom, die YVebensader Mantons, 
lit es im Morden em enger Manal von Der rieltnen 
Chineſenſtadt Jcheidet. Zwei Brücken jorgen hier für die Ver 
bindung von Europa und Milton. Eiſerne, des Nachts ge 
ſchlöſſene Tore bilden die scharfe Grenze zwischen Dit und 
N Während Schamien ſich äuſſerlich wenig von den an 
ſchen Bandelsmiederlaflungen im fernen Diten 
un it Neiche Der Mitte, untericheidet, hat ich hier ein 
freundlicher und friedlicher Verlehr aller Nationen entwickelt 
mie cr ſonſt Fam mehr angetreten wird. Pas enge Zuſam 
menleben auf dem raumlich äußerſt beicyraniten Mat umd Die 
haufiae, allen aemeiniame Gefahr für Leib und Veben, dal 
tönen hierzu viel beigetraägen ha ſozuſggen 
ehrenhaſft betriebenen Mon asien 
tiichtigen Vertreter Der Dort anlanlig Fir 
t or dan Du ra Yu 01 
N iwliche Emigleit gewahrt bleibt Zind die 
ochentage Di Nrbert gewidmet, to yot e Zunnt Den 
VRergnügen. Dies indet Die Geſellſchaft in Schamien zu 1 


hubſchen Austlugen nuttelsdausbootes, Die Jenad) dem Einſehen von 
Flut und Ebbe flußauf oderabwärts unternommen werden, Herren 


und 


Damen jind von der Partie. Pie Boote, deren großes 


Sternichaufeltad von 20 bis 24 flinfen Chineſen mittels einer 


Art Tretmühle in rajche Bewegung gejegt wird, 


find lururiös 
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ausgeitattet Nebe 
einer Meinen Veranda 
fehlen auch Kafüte 
und Müche und alle 
übrigen notwendigen 
Räume einer Fleinen 
ſchwimmenden Billa 
nicht. Yu dem ver 
ſchiedenen Mahlzeiten 
(es find Deren min 
deſtens vier), 
dem 


Die auf 
Boote eingenom 
ten werden, haben 
eben dem 
Freunde betacitenert. 
mit einem Meinen 
Zufriedenheit gerät. 

So gebt es 


Figentümer 
Ein 
Stabe 





Pran 
Jachtherrn gar oft auch noch deſſen 
geriebener chineſiſcher Küchenchef ſorgt 
von Küchenfungen, daß alles zur 


um 


unter fröhlichen Geplauder und unjchuldiaem 


Gourichneiden und dem fortwährenden Warnungsrufe der Boots 


fulis durch Das 
Schiffen hinaus 
denen Mittan 


aus 





Yabnrinth von 
dem Flußhafen 
wird aeanfert, 





Dampfern, Seglern und Fleinen 
dem freien Yande zu, 
und nach Einnahme des Diners 
zichen die Herren, gar plan 
taniſch loſtümiert, umbellt von 


den ſich der ‚Freiheit erfreuen 
den Jagdhunden, hinaus ins 
meite ‚Feld, um der Nagd ob 


zuliegen, während die Damen, 
denen natürlich der ſchühende 
Kavalier nicht Fehlt, auch ihrer- 


feits Ich Durch einen weiten 
Zpaziergang durch Dörfer und 
über Nelder von der räum 
lihen Enge Schamiens er 
holen. Mit „reicher“, zumeiſt 
aus Wildtauben oder eini 


gen Faſanen beitehender Beute 
fehren Die Nimrode pünftlich 
zur Teejtunde zum ſchwim 
menden Sotel zurück. Heim— 








wärts geht's, und wenn die eriten Poſitionslichter der 


in Der 


Shinefiides Dorfidull. 


Schiffe 


Dämmerung aufleuchten, fommen die Herrichaften noch 


nerade recht nach Haufe, um ſich zum großen Diner oder Ball 
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anzufleiden, die zumeiit den Abichlui; der Tage auf Schamien ' 


bilden. Daß an einem ſolchen Pla auch die ja allgemein im 
Diten übliche Gaitlichfeit in befonderer Blüte iteht, bedarf mohl 
faum der Erwähnung. Wer gemeinjam mit den Herren feucht- 
fröhliche Stunden im internationalen Kantonklub und in Ge- 
ſellſchaft liebens 





wũrdiger Damen 
unterhaltungs 
und belehrungs 
reiche Hausboot⸗ 
ausflüge genießen 
durfte, für den 
wird Schamien ei⸗ 
nen unvergeßlichen 
Glanzpunlt in der 
an Genüſſen doc) 
fo überreichen Reife 
nad; dem fernen 
Diten bilden. Eben > 
jo einzig jind aber 
auc die Findrüde, 
die wir bei einem 
Beſuche der Chi» 
nejenitabt erhalten. 
Man iſt ver 
jucht, hier immer 
nur in Zuper- 
lativen zu jchildern. 
Von vier gutge 
ſchulten Kulis wer- 
den wir im bequemen Zipftuhl an langen elaſtiſchen Stangen, 
die ein unangenehmes Schütteln beim Tragen ebenjo verhindern 
wie der gleichmäßige, gleitende Schritt der Träger, unferem 
Ziele zugeführt. Hat ſich erit das eiferne Tor der Verbindungs 
brüde hinter uns geichloflen, dann jind wir in einer ganz an- 
deren Welt. Eben noch in Guropa, befinden wir uns plößlic) 
im innerften und echteiten China — 
Hunderten und aber Hunderten 
von Strafen, deren breiteite ge 
rade vielleicht 2!.'2 Meter miht! 
Ein Haus gleicht dem andern. 
Der Himmel ist nicht mehr ſicht 
bar infolge der überitehenden 
Dächer, die noch beiderjeitin 
mit Papierfachwerl verbunden 
find, um Regen und Sonnen 
fchein nach Möglichkeit den Ein- 
gang zu verfperren. Man weil; 
nicht mehr, iſt es Vor- oder 
Nachmittag, denn nur, wenn 
- das Tagesgeitirn im Zenit jtebt, 
fallen jeine Strahlen in die 
engen Strafen hinein. Tau 
jende von Chineſen, die ſchreiend 
und ſchwere Laſien fchleppend 
in eiligem Geſchãftsgange daher 
fommen. Sein Wagen lann 
hier fahren, jelbit die Rickſchah 
iſt verbannt, Zänften bilden das 
einzige Berfehrsmittel. Wenn 
aber deren zwei jich begegnen, 
drücken fich die Träger der einen 
eng an die Hausmauern, um 
die andere  vorbeizulaiien. 
Vellemmend legt ſich die Enge 
auf die Bruſt des fremden Be- 
fuchers, bei jeder neuen Ede 
hofft er unwillkürlich, jegt muſſe 
ſich die enge Strafe erweitern 
oder gar ein freier Platz 





in einem Wirrſal von | 





Stabtteil In der Näbe der Pfandtammer tn Kanton, 





Eine Waſſeruhr. 


— 


fommen. Aber vergeblich. Stundenlang geht es weiter durch 
dieſes Labyrinth von Straßen und Stanälen, die als 


Ausläufer des Fluſſes ſich bis tief ins Innere der Stadt hinein- 
ziehen. So bebrüdend die erite Tour durch die Stadt auch fein 
mag, um jo anziehender wird jeder Folgende Beſuch. Man 
fühlt unwillkürlich 
den Drang des For⸗ 
fchens in jich und 
iſt Schon jtolz, wenn 
man jid) in der er- 
ſten, der Brüde am 
nächiten gelegenen 
Strahe führerlos 
zurechtfindet. Da 
it vor allem die 
Zain Hai, in der 
ſich die Gejchäfte 
befinden, die alle 
die für den Fremd · 
ling fo eritrebens- 
werten Schäße an 
Selde, Stidereien, 
Silber, Porzellan 
ulw. zum Verfaufe 
bieten. Aber je 
weiter man in die 
Stadt  eindringt, 
deito mehr des In⸗ 
terefjanten bietet 
fid) dem Auge des 
Beichauers. Das Maſſenhafte, das die Cigenart des ganzen 
Platzes bietet, Tommmt bier jo recht zum Ausdrud, Da iſt nicht 
ein Schufterladen, nein, eine ganze, von vielen Quenvegen ge: 
freuzte Straße lang ift ein Schujterladen am andern. Einer 
hat ungefähr die gleiche Auslage wie der andere, und auch das 
Haus, das im Erdgeſchoß ja nur aus dem Laden beiteht, von dem 
man einen Durchblid in die Werkitatt hat, ift von feinem Nadı- 
bar faum zu unterjcheiden. 
Dabei lommt für den Fremden 
nod) hinzu, daß ihm die dyine 
fischen Phyſiognomien alle völ- 
lig gleich ericheinen. Da fehlt 
jeder Anhaltspunkt zur Trien- 
tierung! Wie mit den Schub. 
machern, it es auch mit den 
Schneiden, den Zeidenjtidern 
und allen andern Handwerkern. 
Zudem findet fich in der eigent- 
lichen Gefchäftsitadt fein Haus, 
das nicht dem Handel gewid 

met wäre, Ganze Straßen mit 
Gjwarenläden oder den vort 
den Chinejen jo geliebten me⸗ 
dizinifchen Geheimmitteln. Hier 
werden Pulver, Mirturen und 
Pillen von 2 Zentimetern 
Durchmeijer, die gang von 
Patienten verfchlungen werden, 
gefertigt, in hübjche Yerpadung 
gebracht und dann der leiden- 
den Menfchheit zu teuren Prei 

fen zum Haufe angeboten. Die 
Febengmittelgeichäfte find na 

türlich für den Fremden be 
jonders intereilant. Da hängen 
Taufende von geprehten und 
geräucherten Enten neben dem 
frischen Fleiſch fait aller Haus 

tiere, von der Make bis zum 
Ochſen. Der wiſſende Bejucher 
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wird aber jener Straße zuftreben, in der in alten verjtaubten | Steingebäude, die man um ihres foftbaren Inhaltes willen 
Trödlerläden neben zerbrochenen europäiihen Scundwaren | möglichit vor den häufigen verheerenden Bränden fchüten will. 
auch gute chineſiſche alte Stüde zu erwerben find. Allerdings | Einzig in ihrer Art find die Gärten des Todes, Hier werden 
muß bier mit Vorſicht gefauft werden, denn die Söhne des | in Heinen Kammern in riefigen, loniſch geformten Holzfärgen 
Himmels verftehen es wusgezeichnet, ein wertlofes modernes | die Leichen jener aufbewahrt, für die die Prieiter und Wahrfager 
Mailenproduft in die feinfte und teuerite Antile umzuwandeln. |, eine günftige Grabesſtätte noch nicht gefunden haben. Da die 

Neben den fejten Läden fehlen auch troß der Enge der | einzelnen Stätten hier ziemlich teuer find, handelt es ſich 
Strafen fliegende Verkäufer nicht. Neben wertlofem Papier- | natürlich nur um vornehme reiche Tote. Still und friedlich, 
zierat für religiöfe und weltliche Feſte, kleinen Gegenjtänden | in hübfchem Stil gebaut, Tiegt die ganze Anlage vor den Be 
für die Bedürfniffe bes täglichen Lebens find es * — ſchauer. Der Lärm der Millionenſtadt hat vor den hohen Um 
Ehwaren, die gewöhnlich fchon feifungsmauern  haltgemadht. 





genußfertig feilgeboten wer 4 ‚2: zu Zwiſchen mächtigen Baumen 
den. Hier tritt die niedrige 4 a | und farbigen Blumenbeeten 
Jagd in ihre Nechte: neben / F 2°’ ziehen ſich die niedrigen 


Gebäude hin. 

Wer länger in Kan— 
ton bleibt, wird aber nicht 
nur die mitteld bes 
Tragftuhles erreichbaren 
Stadtteile befuchen. Er 
wird mit dem Boot über 
den Fluß nad Honam 
fahren, woin hohen Scheu- 
nen Die auch bei uns be+ 
fannten bunten Gras: 
matten hergejtellt und 
aufbewahrt werden, Er 
wird die Riejenanlagen 
der Gärtner am Kati Kril 
anjtaunen und zuleht noch 


Hatten und Mäufen fin 
den wir große braune und 
ſchwarze Waſſerläfer, die, 
geſotten, duhendweis an 
die Feinſchmecker verkauft 
werden. Hier fingert ein 
Kerl mit großer Behendig · 
feit lebende Heuſchrecken 
aus einem großen Rohr⸗ | 
aeflecht und ftelt fie dein 
Säufer in ein eigens dazu 
mitgebrachtes Heines Holj- 
häuschen. Diesmal han+ 
delt es ſich aber nicht um 
Nahrung für Menichen, 
fondern um Solche für zahme 
Bögel, die bei den Chinejen die Blumenboote aus ethno⸗ 
fehr beliebt find. Gehen fie — graphiſchem JIntereſſe ber 
einmal auf den Bummel durch Matten weber im Honam. ſichtigen, ebenſo wie die für 
die Stadt, dann darf der kleine Käfig mit dem den Fremden, der der chineſiſchen Sprache nicht 
gefiederten Sänger nicht fehlen. Jeder Fremde macht, wenn er | mächtig. ift, ſchon nach lurzer Zeit langweilig wirlenden Theater, 
Kanton befucht, die große, einen Tag dauernde Tour durch die | Überall, wo wir Handels- und Handwerksitätten betreten, fallen 
Stadt, auf der er, von einem Führer begleitet, alle wirklichen oder | uns im Vergleich mit europäifchen Berhältniffen zwei Dinge auf. 
angeblichen Sehenswürdigleiten beſichtigen kann. Er fieht die Erſtlich das jchon erwähnte maffenhafte Auftreten jeder einzelnen 
fünfftöcige und die neunitöcige Pagode. Auf der Plattform der | Anduftrie an einem beitimmten Plage und dann der Mangel 
eriteren wird gewöhnlich das eigens mitgenommene Frühjtüd ein | jeglicher modernen majchinellen Einrichtung. Der Chineſe webt 
genommen. Die Waſſeruhr ift ein altehrmwürdiger, ingeniöfer Zeit | noch feine Seide fo, wie dies wohl ſchon vor taufend Jahren ge 
meſſer auf dem Dad; eines der unzähligen Tempel. Tropfenweiſe jchah. Unten der Mann am Webjtuhl mit dem Schifflein, und 
fidtert hier das Waller von einem großen Behälter in den andern. | oben, zwijchen hundertfältig verfchlungenen, vieliarbigen Fäden, 
Zwölf Stunden find vergangen, bis der unterite dann völlig ae- | der Mann, der das Mujter zieht. Der Überflu an Menjchen- 
füllt it. Von der Höhe der Tempeltürme herab hat man einen | händen hat hier dem Siegeslauf der modernen Maſchine 
unvergleichlichen Blick auf das unermehliche Meer der Dächer, | Einhalt geboten. Wer ficht, wie eng aufeinander qepfercht die 
die, alle untereinander verbunden, feinen Einblit in die engen | Menschen hier nicht nur in den Häufern auf dem feſten Lande, 
Strafen gewähren. Nur ab und zu ragen die Piandhäufer, | jondern auch in den Hausbooten auf bem Fluſſe leben, der 
eine in China jehr eifrig benupte Einrichtung, großen Be- | Tann dies wohl begreifen. Bon den 24, Millionen Einwohnern 
jejtigungen gleich, aus diefer Häuferflut empor. Es find feite | der Stadt ſoll mehr als eine auf dem Waller leben. 
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Die Sauermilch als Heilmittel, 


Don M. Hagenau. 


Dei allen Hirtenvölfern bildet die Mild eins der michtigften | heben wollte. Noch heute werben fie gebraudjt, obwohl fie etmas 
Nahrungsmittel. Nicht immer wird jie aber im friihem Bujtande | aus der Mode gelommen find. Am häufigften wird aber die 
genoflen, Einzelne Völker haben im Laufe der Zeit befondere Au: Milch von den Hirtenvölfern als faure, dide oder geftandene Mild) 
bereitungen ermittelt. So lafien die Airgifen die Stwtenmild vers | verzehrt, Das iſt fomohl bei den Nomaden Ajiens wie bei denen 
gären und erhalten jo eine altoholbaltige Mil, den Kumys, aus Afrikas Brauch. Auch bie Hereros in Deutſch⸗Südweſtaftila nähren 
dem jie ſogar mitunter eine Urt Branntwein deftillieren. Die | jih von jaurer, Milch. In gewiſſen Gegenden ift bei uns diejes 
Tataren, die Vewohner des Kaufafus, und bie Türken fegen da: | Gericht nicht minder beliebt; namentlid; auf dem Lande läßt man 
gegen der Auhmilch ein befonderes Aerment hinzu, durch das der ſich die dide Milch mit geriebenem Brot, Zuder und Zimt wohl 
Mildzuder zum Teil in Altohol, zum Teil in Milchſaure umge: | fchmeten. Einzelnen Menichen belommt fie beijer als friſche Milch, 
wandelt wird, während die Eimeihftofie zur Gerinnung gebracht und | und im neuerer Belt bat man fie wiederholt auch zu Heilzweden 
leichter verdaulich gemadıt werden. Kefir beißt dieles Produkt, und | empfohlen und in verfdiedenen Sanatorien eingeführt. 
bie SKtefirförner oder die „Horia des Propheten”, die zu feiner Man würde aber ſehr irren, wenn man annehmen wollte, daß 
Heritellung benupt werben, beftehen aus einer Miſchung von Gefe- | die bie Mith in allen Ländern der Erbe ein gleicdwertiges Produkt 
pilzen und Balterien. Diefe beiben Erzeugniffe der Milchwirtſchaft fe. Im Gegenteil Tann fie im ihrer Zufammenfegung, in ihrem 
des fernen Dftens wurden von den Europäern zu Heilgweden ver: | Geihmad und ihrer Einmwirfung auf die Verbanung großen Scdıwans 
wendet; man verordnete fie Aranfen, deren Ernährungsjuftand man | Tungen unterliegen. Überall wird zwar das Sauerwerben der Milch 
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durch einen mitroſfopiſch Meinen Spalipilz, durch den Miihläure | So behaupten einige Forſcher, Dat die Bakterien im Term an der 
baziſſus, hervorgerufen: er zerlegt ven Milchzucker in Milhfaure und Zerlegung and Verdennung Der Zpeifen mithelfen. Audere meinen 
bewirtt dadurch die Glerinmung der Eiweihltoife, ader es gibt ver- | dagegen, daß die Bakterien die Nahrungsmittel Für ich verbrauchen, 
ſchiedeue Abarten des Milchſaurebazillus: Die einen arbeiten feäitiger, | alfo gewiſſermaßen als Parafiten ben Menſchen ſchädigen. Inter 
die anderen Ihnhcber, und je mad der Nafie becinfiufien fie auch ven Darınbofterien beſinden ſich aber audı Arten, bie in Cireih 
in einer anderen Weiſe das Milheiweih. Außerdem fommt noch die | hoffen der Nahrnng Fäulnis heivorrufer. Nun ſind aber faule 
Mitwirkung anderer Bakterien an der Milchgärung im Frage, und ı Nabrumgsmittel nicht geſund, das willen wir aus Erfahruug, Denn 
ichliehlih hängt auch vieles von der Behandlung der Mitch durch bei der Faulnis entitchen je Gifte, Die ſchwere GErfranfungen und 
den Menſchen ab. In neueſter Zeit iſt me eine Abart der fauren ſelbſt den Tod bringen fönnen. Sommt es man im Darm zu 
Milch, die in Bulgarien und auch fonit auf der Baifanhatbinfel zu ı Ziörungen und Stodungen der Berbauung, fo erzeugen die Faul— 
Nabrangssweden bereitet wird, zu einer beſonderen Berühmtheit | nitbalterien ſolche Gifte. Diele gelangen ins Wut und rufen 
gelangt. Man empfñehlt fe nicht nur als ein Geil und Stärfimgs: , Dans Beſchwerden hervor. Wir willen ja wohl, dab bei ber Tarın, 
mittel bei verſchiedenen stranfheits« und Echwähernftänoen, ſondern fäulnis eine Art Selbitvergiitung des Menſchen zuitande fommt. 
ruhmt fie ſogar als cin Mittel zur Berlängerung des Lebens, ein , Bei derartigen Darmſtörungen Hagen die Menſchen über Unwohlſein. 
nenes Yebenseligier; denn man will dert, weit hinten in der Türtei, Kopfſchmerzen, Here und Atembefhwerden und dergleichen. Die 
in Erfabrung gebradıt haben, daß Leite, die viel von diefer fanwen | Natur hilft fih dann oft durch eine reichliche Diarrhoe, bei der die 
Milch effen, redit geſund bleiben und leicht ein Alter von einhundert © Gifte und Die Fäulnisbalterien aus Dem Körper geihafft werben, 
und mehr Jahren erreiche, Wo aber die Darmfünlnis ſich immer wieder von nerem einſiellt, 
Joghurt“ heiſtt dieſe bulgariſche Didmilch, Um ſie zu bereiten, | da Tann es zu mangenehmen Leiden fommen, Ban braudt ja 
dampft man die Kuh oder Ziegenmilch bei gelindem Feuer anf | nur am eine dauernde Weritopfung zu erinnern, Die Unteriuchung 
Die Hälfte der urſprünglichen Menge ein und füllt fie heiß auf ſolcher Keanfheitsfälle bat aber gelehrt, dak «3 PBalterien gibt, Die 
Flaſchen; nachdem sie ſich fo weit abgefühlt bat, dah man beim | dem Menſchen nicht ſchaden, aber ibm dadurch nügen, daß ſie die 
Fintauchen ber Finger feine brennende Dige mebr veripärt was Faulnisbalterien im Darm wicht auflommen laſſen, negen fie gewiſſer 
etwa + 50 Graden Gelfius entſprechen dürfte fügt man ihr Das | mahen anfämpfen und ibre Entwidhung in Scwanten halten. Zu 
Ferment hinzu, Das Die Bulgaren „Mayo“ nennen. Die Flaſchen Diefen mohltätigen Bakterien zäblen nun and die Milchſaurebazillen. 
werden mit Tuchern ummidelt und warm gehalten. Nach fechs bis Bringen wir fie im genügenden Biengen it ben Dar, fo nerbrän 
adıt Stunden ift die Gärung vollendet und bie Mitch geronnen. gen fie die Fänlniserreger und verhindern ober bejeitigen die Darın 
Man ülellt die Flaſchen kühl und lann nun den Joghurt ver ſaulnis. Unter den verichiedenen Zorten der Mithfänrebazilten ſoll 
brauchen. Von unferer Sauermilch unterſcheidet er ſich dadurch. der bulgariſche infoige ſelner milden Wirkung anf den Darm ſich 
daß er weniger Milchläure enthalt. Dan bat in einem Liter beſonders nützlich erweiſen. 
Joghurt nur zwei Gramm Milchſäure gefunden, während im ber | on Diefem Gefiditspundt aus farm der Joghurt gegen mer 
aleiben Menge unfererr Sauermilch bis adıt Gramm ermittelt | fdiedene Störungen der Darmiätigleit wohl empfohlen werben; er 
wurden, Dorum kann man olme Beläftigung der Lerdauungs wird ſich auch in geeigneten Fällen als ein Mittel zur Hebung ber 
organe größere Wengen Roghurt geniehen. Die Eimeihltoite find ı Ernährung bewähren. Man darf aber wicht vergeſſen, daß ähn 
ankerdem durd den Garungsvorgang leichter verdbanlih gemacht. liche günſſige Wirtungen auch bei der Tarreichung anderer Mild, 
Aus diefem Grunde kann Der Nogbers ähnlich wie Der Kefiv als ; präperate beobaditet werden, fo beim Gebrauch von Sehr, Zaner 
ftärtendes Nätrmiltel verwendet werden. Er \it aber alfoholfrei, mild, Buttermilch und ſelbſt gewöhnlicher friicher Milch Anden: 
Darum allein yihmt man ihn aber nicht. In dem Manaierment | feits gibt es aber MWenfchen, denen die Wild überbaupt mid 
it eine befondere Abart Des Milchſäuredazillus vorhanden, und dieler | befommt. Wan wird allo and mit dem Joghurt nicht alle 
bulgariice Milchfäuredazillus jon für das Mohlbefinden des Menfden | Kranfen behandeln fönnen. Außerdem empfiehlt man nod, Das 
ſich ſehr nütlich erweiſen. Wie das geſchieht, Fell in nachſtehendem | Mayaferment andern Speifen und Gbetränfen zuzuſetzen, und Fertig 





lurz erörtert werben. Argburttabletten an, in benen alle wirtiamen Beitandteile des Jog 
Ter Berdaumgslanal des Menſchen in eine außerordentlich hurt enthalten find. 

günstige Brutitätte für Bakterien verſchiedener Art. Schon im ge Entichleden zu weit it mar aber im der Werrſchatzung Des 

funden Wunde gedeihen deren jo viele, dak man von einer Wind: Joghnri in Paris gegangen. Der bekanute Pafteriofoge Protcher 

Hlora iprechen lann, und ebenfo gibs es eine reichhaltige Term: Metſchnikoff bat eine befondere Theorie über die Urſachen des Alterns 


Hera, Die Bakterien gelangen in ven Magen, md viele werden in amfgeitells und Dabei ber Darmſqutnis, der mit ihr ſtandig vertuäp 
ihm nicht verbaut; fo fommern fie in den Dinndarm und vogetieren , ten Zeibitwergifiung, wine lebensverfürzenve Wirkung zugeſchrieben. 
in ibm fort, vor allen vermehren ste fich aber im Tickdarm zu un- Gr iſt zum warmen Fürſprecher des Joghurt geworden und preift 
nehenren Wengen. Trochnet man den Hot eines geſunden Meniden ihn als ein Mittel zum Verlängern Des Lebens. Daß eine geordnete 
und unterſucht ibm genau, To finder man, daß der Dritte Teil der  Darmtätigleit, eine qute Berdanumg cite Der Borbedingungen ber 
Maſſe aus Bakterien beſteht. Es unterliegt wohl leinem Smeifel, , GefundGeit und ſomit eines Fangen Lebens it, imterfiegt feinem 
das diefe Billionen von Bafterien, Die in uns leben, anf unfere | Sweifel, Und das war lange belannt. Hat Doh der Abenteurer 
Verdauung und unſer Wohlbefinden einen Einfluß ausüben müſſenr. Grat Zain Gerinain feinen abführenden Tee au Herren und Damen 
Natürlich handelt es ſich hier um Arten, die barımlos find und feine ; der im Wohlleben ſchwelgenden Geſellſchaft Des achtzebnten Jahr 
beitimmten Krankheiten erregen mie etwa bie Tuphus: oder Cholera hunderts als ein Kerjüngungsmittel verfanft! er aber in Zafel 
balterien. Yeider maſſen mir uber geliehen, daß Das meifte, was  genühlen ſſch nicht zu mähigen verfteht und auch ſonſt mrkuglenic 
wir über ben Einſluß Diefer Darmflora zu wire glauben, mehr lebt, Dem wird anf die Dauer and der bulgariicde Vazilius man 
anf Annahme und Vermutungen als auf erwielenen Tatiachen beruht, heifent Tönen, 


er — 


Monſieur Montgolfier. 


Bon Julius Bakh. 


„Willie du zu deiner für morgen geplanten Auffahet einen | die Erlaubnis zur Mitiahrt für ihm zu erwirlen, daß er micht 
fremden Deren mimehmen?“ fragte mich telephöniſch ein aus habe ablehnen Tünnen. 
wärtiger Freund au. Ter Herr habe bedeutende Aufträge erteilt, es ſei alie 
Auf meine Rückfrage, wer jener Fremde fei, konnte mein auch meinem Freund ein verlönlicher Gefallen mit meister 
Freund mie nur mitteilen, daß es ein auch ihm unbefannter , Zulage getan, 


Herr ſei, Der Fich heute bei ihm mit einer größeren Veitellung Zu allem Überfluſſe babe der Fremde es als ſelbſtverſtänd 
anf Yıteratur über Yurtichifiahrt eingeſtellt habe. liche Bedingung hingeſtellt, die Hälfte der Koſten für die Ballon 
Bei einer geſprächsweiſen zufälligen Erwähnung meines , Füllung zu tragen. 
wooritelenden Aufſtiegs für den nächſten Morgen ſei er in Tas lebhafte Jutereſſe des Sportsfreundes und fein ſchon 
eine ausherordentliche freudige Erregung geraten und babe meinen | Durch Die Bücherbeftellungen bewiejenes emftes Erfaſſen der 
reund, Der Buchhändler if, Te dringend beitürmt. bei mir  ammzer hochbedentſamen Yurtichifahrt Feifelten mich md ae 
— — 


wannen meine Zimmpathie. Nach kurzer Überlegung ſagte 
ich telephonitch zu, knüpfte aber die Bedingung rechtzeitigen 
Eintreffens an meine Zuſage. Meine Minute würde ich 
warten, um 67, Uhr in ber Frühe ſollte der Ballon ae 
füllt zue Auffahrt bereitiein.  Teäfe der Fremde frühzeitig 
genug eim, dann wollte ich den Deren als Kahrtgenosien 
mitnelnnen. 


„Der lommt ficher“, hörte ich meinen Freund noch lachend 
durchs Telephon rufen. 

Meine Zuſage machte eine ganze Anzahl Dispoſitions 
änderungen nötig. Bor allen muhte ich die Zahl der mit- 
zunehmenden Ballaltiäde um Das Gewicht des zweiten af 
ſagiers verringern, Doch ich fannte ihm ja gar nicht, wußte 
nicht, ob es nicht am Ende em Rieſe an Mörpergemicht 
war, der mir wie ein Bleigewicht im Korbe hing und meinen 
ichönen Plan 
zunichte machte. 

Von Höhentlügen wollte ich vorerit doch abjehen, die trüben 
Erfahrungen meines lehten, im Gewitter endigenden Hochfluges 
hatten mich doch etmas abgeſchreckt. 

In mühiger Höhe, etwa nur 1800 bis 2200 Meter, 
wollte ich verfuchen, den langgeitredten zerflüfteten Gebirgszug 
zu übergueren und Die fübliche Ebene gu gewinnen, eine Herbit 
fahrt in die noch ſommerlich glühenden und lachenden ſüd 
licheren Gefilde. 

Unmutig verwünjchte ich meine voreiline Gutmütigleit. ſie 
brachte mich jetzt jedenfalls um den Gewinn meiner Fahrt, ja 
fie konnte den ganzen ‘Plan icheitern laffen, Zeit zwei Tagen 
wehte der Wind ſieif von MNorbdoit, nad allen Wetterzeichen 
blieb Die Windrichtung auch noch für den morgigen Tag fo. 
Ich mußte alfo, da ja mein Ballon mur mit dem Winde ſich 
bewegen fonnte, Die ſüdweſtliche Überquerung des Gebirges ge 
mwärtigen. Konnte ich infolge des vielleicht zu erwartenden grofjen 


Körpergewichts des Fremden nur wenig Ballait mitnehmen, fo 


drohte die Gefahr, früher, als erwünscht und qut war, landen 
zu müſſen, alſo noch vor Erreichung der Ebene. 


von einem befonders ausgedehnten Weitiluge 


‚ geren 


Sollte ich nicht, bevor ich mich um den ganzen Genuß der | 


Fahrt brachte, unter irgendeinem vorgejchobenen Grunde meinem 
Freunde abtelephonieren? Gefühle widerftrebenditer Natur be 
wegten mich; Ichlichlich ergab ich mich doch darein, es bei der 
Abmachung zu laſſen. Und ich verſchloß mich endlich auch 
dem Bedanten nicht, daß die Ausſicht, mit einem gleichgeſiunten 
Kameraden Die Fahrt zu amternehmen, etwas Verlodendes 


md Angenehmes hatte; ich malte mir Die Annehmlichkeiten in | 


bunten Karben aus und erwartete ſchließlich ſelbſt voll Ungeduld 
den nächſten Morgen. 

Ztrahlend, frahlblaun und golden brach er au. Ein 
herrlicher, jriſcher Morgenwind zerrte au den bunten Wimpeln 
und Fähnchen im Tammerf und ließ den Stolz aeblähten, über 
halb gefüllten Ballon minwillig bin md her ſchwaänken. Ein 
UAnblick zum Herzerquicken. 

Es war ſechs Uhr; in etwa 20 Minuten war der Ballon 
fertig gefüllt sehn Minuten dauerſen Die Kinrichtung Des 
Morbes mit Den Inſtrumenten. Me Ordnung Der PBallattläde 
und all die zahlreichen, noch im letzten Augenblick vorzu 
nehmenden Borbereitungen. . 

Immer öfter ſchweifte mein Blick zum Eingange der 
ſVasanſtalt hin, ob der Fremde noch nicht angelömmen wäre, 
eine Heine Verſtimmung gelränkter Eitelleit und Enttäuſchung 
eg in mir anf und ließ mich wieder mein Verſprechen 
berenenu. 

er möchle ſich dieſen köſtlichen Anblick des Füllens, Des 
intner ſtolzeren Anſchwellens des lühnen Luftfahrzeuges ent 
gehen laſſen? Zumal wenn man wenige Minuten ſpäter 


fch dene Lujtſchifſe ſelbſt anvertraut und mit ihm hinaufſtrebt 


über alle Höhen in den friſchen, Föftlichen Morgen hinein! 
War das Intereſſe doch nicht tiefer, innerlicher? War es 
vielleicht nur Senſationsluſt oder Renommagrebedürfnis, Das 
den Freinden zu jeitter Witte beſtimmt hatte? 

Winnte auf Minute verramm, und noch immer erſchien Der 


eine ungeduldig Erwariete nicht, ZSpotirehen erlangen vom 
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Perſonal und Dem unttehenden Freunden und Belannten, Die 
dem Schauſpiele wie immer zuſahen und die Furcht als das 
Motiv des Ansileibens annahmen. „Er bat ſich's anders 
überlegt.” meinte ſchmunzelnd der umſichtige und ſchon mehr: 
iach von mir zu Fahrten mitgenommene Tecmifer . „Die 
Luft bat feine Yalfen . ..“ und fait mußte ich ihm recht 
neben. Die ganze Sache jah einer regelrechten Kneiferei ver 
zweifelt ähnlich. 

6, Uhr... 
doch allein. 

Ich stieg in Den Korb, ließ noch einige Säcke Ballaft 
anhängen mein Meifeziel würde ich jicher erreichen bie 
stille, ſtete Briſe gewährleiitete eine löſtliche Fahrt. 


Schluß! Fertig! . Sch blieb alfo 


„Küllaniag auf!” . . . „2o.. .” Das Kommando „Los“ 
blieb mir im Munde iteden . ein allgemeiner Ruf der 
Überraschung, des Grichredens fait im Testen Augen 
blidfe tauchte neben dem Sorbe, den reis der Umftehen- 


den hurz und beitimmt durchbredyend, die Geſtalt eines jün- 
Mannes auf ſchmal, ſehnig, mit dunfelblauer 
Sporismüge und gleichfarbigem Anzuge bekleidet, leichte Segel- 
tuchichuhe an den Füßen fait wie ein Marineoffigier ohne 
Abzeichen anzuiehn. 

Drei Selunden . und der Fremde mar im Sorbe, 
während gleichzeitig der Ballon mit einem kurzen Ruck und 
unficher, wohin er fich wenden ſoll. auf und nieder ſchwanlte. 
Die zehn Stricke, an denen er noch gehalten wurde, maren bis 
auf zwei fchen auf den eriten Ton Des Kommandos „Yos“ 
ireigegeben werden, und nur die Yait des mit einem einzigen, 
geradezu unwehrfceinlih gemandten und fühnen Sab in die 
(Hondel ipringenden Mannes hielt der Auftriebsfraft bes Ballons 
mit dem zu reichen Ballaſtkranz die age. 

Zwei kurze, im ihrer Beſtimmtheit und Sicherheit jeden 
Einſpruch lähmende und unmöglich machende Griffe, und 
zwei der ſchwerſten, nur zur allmählichen Entleerung beſtimmten 
Ballaftiäde fielen, losgeknebelt, dumpf dröhnend an der Horb 
wand entlang auf ben Boden. 

Die Gasanſtalt. der Zujchauerfreis, die nächſten Häuſer 
verfanfen im gleichen Augenblid vaſch und ohne jede Cr 
ſchütlerung jcheinbar in der Tiefe. . . der Ballon itieq mit 
rapidem Zuge in Die Höhe. Ich ſiand ipradlos. 

Tod) als ob-nichts gefchehen wäre, wandte fich nun ber 
auf Diele ftärmiiche Art von der Einladung Gebrauch machende 


Paſfagier on mic, griff militärtich grüßend an feine Mühe 


und ſtellte jich in vollendet forrefter Weile in tadellofem Deutſch 
vor als Jacques Montgolfier. „Bor allem muß ich mich wegen der 
ungehörigen Art meines Ericheinens bet Ahnen entichwldinen, 
nein verehrter Herr“, begann er ſogleich, während ich immer 
noch Sprachlos den fo unglaublich in den Horb Hereingeichneiten 
anſtarrte. 

„Ach fehe, ich habe Sie erſchreckt, nicht wahr? 
bitte nochmals taufendimal um Entichuldigung. Ich hatte 
mich Feier verfpütet ſonſt nicht meine Art“ er ver 
beuate ſich lächelnd. „und mußte, wollte ich wich nicht Telbit 
wm Das Glück der von Ihnen ſo liebenswürdig erteilten 
Erlaubnis zur Mitfahrt bringen, Die lebte möglide Sekunde 
benuben,” ä 

„Das iſt aber nicht Ihre erjte Aufiahrt, Here Mont — 
Montaoltter?” , brachte ich endlich hervor. 

Gewiß ganz richtig Montgolfier nickte er 
mit lächelnder zJuſtimmung, als er mein Zögern bein Aus- 


ber ic 


“ 


ſprechen des mehr wie auftallenden Namens bemerkte. „Jedoch, 


dies iſt meine erite Auffahrt, ich habe dieſen Genuß noch nie 
mals gehabt, allerdings babe ich mich theoretiſch ſehr, ſehr 
viel mit der Luftſchifſjahrt beichäftigt . — 

Ruhig, wie ſelbſtverſtändlich griff ſeine Hand nach dem 
Afpirationsthermometer, das durch den ſtürmiſchen Einſtieg des 
zweiten Paſſagiers aus feiner Lage gelommen war, ſchob es 
höher an dem Strick hinauf, damit es nicht anı Korbrande 
m Schaden fonmme, eine Handlung, die mich auch ſofort aus 
einer mir nun jelbit fait etwas blöd vorlommenden Faſſungs 
loftateit rih und mich veranlahte, meine Aufmerliamkeit vorerit 


EEE 
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emmal dem Ballon, dem AInftrumentarium und ber Situation, 
in der wir und befanden, zugumenden. 

Mit der Selbitoeritändlichleit eines Berufsluftfchiifers ging 
mir mein KFahrtgenofje zur Hand. Ohne Weifung flemmte er 
die role Meikleine ein, knotete Die aelbe Bentilleine hoch an 
ein Tau, bob die feinen Manövrierballaftjäde in den Karb 
und ſiellte fie handlich zurecht. 

Nun erſt bemerkte ich, daß auch er anfcheinend mit einer 
ganzen Anzahl von Änftrumenten und Apparaten ausgerüitet 
wer, denn er trug an einem Leberqurt einige Etuis, ja, es 
ihien mir joger, als ob er ein großes, dolchartiges Meier in 
einer Scheide, etwa wie Die kurzen Marinebolche, im Gürtel trage. 
Ein Fernglasetui fchnallte er ab und legte es auf die eine 
Sitzklappe des Korbes, die er, erfichtlich vertraut mit ihrer Ber 
feitigungsart, herunterlieh. 

Die Ruhe und Sicherheit meines Begleiters verblüff 
ten mich von Minute zu Minute mehr; ſie ließen aber auch 
plöglih die Erinnerung an die mehr als unkluge und 
dabei ungehörige Abwerfung der beiden fchweren Ballaſtſäcke 
auftauchen, 


Sch Eonnte mich nicht enthalten, in etwas jchrofter Form | 


die Frage an ihm zu richten, wie er dazu gekommen fei, dies 
zu tun, mo Doc, wie feine PVertrautheit mit allen aero- 
nautifchen Dingen bemweije, Unkenntnis hierbei keineswegs Die 


Schuld trage. Zum erften Male tonnte ich nach diefer Frage | 


die Augen und die Micne meines Reifegefährten richtig ſehen; 





es war ein merfwürdiger, fait unheimlicher, drohender Mid, | 


den er aus jeinen dunklen, Heinen, in tiefen Höhlen 
zurüdliegenden Mugen auf mic) ſandte, mährend feine Lippen 
immer das gleiche, ſeltſame Lächeln umipielte, 

Er gab auf meine Frage gar feine Antwort, wohl aber 
ſah ich, wie fein Blick fonleich zum Höhenmeſſer ichweifte . . 
1750 Meter . euch ich ſandte einen Bid hinab zur 
Erde. Weit unter uns, dort hinten ſchon lag die Stadt — 
unter uns graugrüne, dunkle Flecke, unterbrochen von braunen 
und gelben Feldern und hellgrünen Wiejen — Tanmenmwalh, 
von der Höhe geſehen — und in aleihmähigem, ſtetem Zug 


unmter uns hinwegziehend. 


Alles war ſoweit in Ordnung . .. wenn der Wind fo 
blieb, lonnten wir in einer Stunde ſchon die erften Höhen 
überfliegen. 

Es bot fih nun Seit, Den feltiamen Paſſagier etwas 
näher zu betrachten und dem vielen Mätielhaften nachzugehen, 
das geheimmisvoll fein ganzes Weſen umgab, 

„Montgolfier?“ begann ich fragend, „ein befannter Name 
und ſeltſam paſſend für einen Mann, der ſich jo lebhaft für 
Luftſchiffahrt interejtiert wie Sie.” 

Sein kurzes Auflachen klang beluftigt. 

„Sie find Franzoje?” fuhr ich Fort zu eraminteren, als 
er immer nod; feine Untwort gab, jondern nur weitere Fragen 
meinerfeitö zu erwarten ſchien. „Dafür iprechen Sie aber 


ein merkoürdig gutes Deutich — man muß Sie unbedingt | 


für einen Deutſchen halten, der Sprache nad, wenn auch Der 
Name...” 

„O nein, ich bin Franzoſe, Vollblutfranzoſe ſogar — aus 
Annonay Bidalon · les⸗ Annenay — im Departement 
Ardeche gebürtig . . .“ feine Augen zwinferten mir ſeltſam 
zu, und als ob er mir ein Geheimnis anvertraue, neigte er 
fich leicht zu mir: „ch Din eim direlter Nachlomme bes allen 
Jacques Etienne Montgolfier eine alte Aerongauten⸗ 
jamilie, wie Ahnen wohl bekannt ſein dürfte. — Meines 
Großvaters und meines Großoheims Joſeph Michael Denkmal 
ſteht ja in Annonay — Sie willen doch... .?“ 

„Ah ...“, ein Ausruf höchſter Überraſchung entrang fd) 
mir — das war wirklich ein intereſſanter Zufall, Montgolfier, 
der Vegründer, der Vater der ganzen Luftſchiffahrt, der lühne 
Mann, ber vor anderthalb Jahrhunderten jchen einer ganzen 
Welt zum Trobe feine lühnen Pläne ausführt und als 
eriter mit feinem unheimlich primitiven „Suftballon“ vor dem 
Hofe zu Verfailles fih in die Lüfte erhob und über Paris 
hinwegflog. 








| anllammere . . . 


Unwillkürlich ſtreckte ich dem Enfel des berühmten Mannes, 
dem das Neromautenblut fo fidhtbar in den Adern kreiſte, Die 
Hand hin, in die er gejchmeichelt einjchlug, 

Sein angeborenes Luftichifferblut kam aber stets zum 
Durchbruch, denn neben allen Erzählungen bemerkte ich, wie 
er ſtets mit geipannter Aufmerkſamkeit die Fahrt des Ballons 
beobachtete und Scharfe, prüfende Blicke auf die Inſtrumente 
warf. Es war bewunderunaswürdig, mit welcher Sicherheit 
ſich diefer Neuling im Korbe bemeate, und wie feine erfichtlich 
in Jahren eingehenden Studiums geſammelten und befeftigten 
theroretiichen Kenntnitie nun bier in der Braris ihre Feuer— 
taufe beitanden. 

Gr griff in die Taiche und holte eine Handvell Papier- 


fchnigel hervor, Die er, die Hand ruhig öffnend, heraus- 
gleiten lieh. Pie Scdjnelligfeit ihres scheinbaren Falles 


Ichien ihm nicht zu befriedigen — ein tngeduldiger, miß 
mutiger Ton entfuhr feinen Lippen, mährend er unmillig, 
fait wie ein eigenmilliges, ungezogenes Mind mit dem Fuß 
aufftampfte. 

„Berdbammt — das it eme jämmerliche Fahrt 
kommen ja nicht vom led — erit 2200 Meter . . .” 

Ich lächelte ftill vor mich hin — die Ungeduld des Men- 
fings, dachte ich, und begann ihm nun in großen Zügen den 
Man meiner Fahrt auseinanderzuiegen. 

Ein unhöfliches und unmwilliges Achſelzucken unterbrad; brüst 
meine Worte und in ſolchem erregten, fait drohenden Tone 
ſtieß er hervor: „Ach was — das iſt doch feine Ballonfahrt — 
jo ijt ja ſchon mein Brokuater über Die Erde hingejchwebt . . . 
da hätten Sie ich beiler auf ein Maultier gejeht und wären 
über das Gebirge weggeritten . . . Doch, hoc, mein Herr 
Yuftichiffer, das iſt Die Loſung; nicht riechen wie eine Ente 


- ir 


— nein, den Adler weit unter fich laſend, die Wolfen erit 
als den Anfang betrachten ... Das iſt Luftfahrt... höher... 
höher . . 


Die dunflen Augen glänzten erregt . . . aber „Halt!“ 
tief ih nun in wirklich ausbrediendem Zorn und heller 
Empörung, als mein Begleiter mit unverfennbarer Abitcht erneut 
die Rechte nach den Ballaitfäden ausitredte. 

Doc; — was it das? — ein brutaler Stoß gegen meine 
Brust Tchleudert mich in die andere Eike des Korbes, daß der 
ganze Korb bedrohlich ſchwankt und die ziitemde Bewegung 
hinaufläuft über die ftraff geipannten Haltetaue bis zum Ballon, 
jo dat Die mächtige Kugel, wie von einem inneren Sıhauer 
geſchüttelt, leiſe nachzittert . . 

Betäubt ſtehe ich eine Selunde wie eritarrt da... mas 
ſoll das bedeuten? — Doch da hat er ſchon mit furzem, 
ſchier übermenſchlich Fräftigem Griffe den ſchweren Sandiad 
mit ber Linken von ber Korbwand abgehoben und mit der 
Rechten von der Halteſchlinge Tosgefnebelt. — Unwillkürlich 
ſtürze ich aufs neue vor — dem Unfinnigen in den Arm 
zu fallen, und im namenloſen Schreck ſtoße ich laut hinaus 
einen Schrei aus. — 

Das ift ja ein Berbredien — ein entjehliches — das 
it Mord Wahnſinn .. . mit kurzem Ruck fchleudert 
der Fremde Den gamzen, ungeleerten, über einen halben 
Zentner fchmeren, mit Sanb gefüllten Sad hinunter in die 
Tiefel - 

Gin helles, fait jauchzendes Aufladen, und unbelümmert 
blieft er dem in rajendem Fall hinabſauſenden weißen Buntte 
nad). 

Die Gondel jchwanlt von den wilden Bewegungen, daß 
ich einen Montent, von Graufen erfaht, mich an den Rand 
ich glaube, den Korb umlippen zu ſehen 
und uns lopfüber im die gähnende Tiefe, . . Schaudemd 
liege ih am Korbrande, die eigene, unerhörte Situation it 
für den NAugenblid völlig zurüdgedrängt von dem grauien 
Schaufpiele, das ſich mun in wenigen Sehunden vor meinen 
entießten Auge abipielen wird; im fliegender Haft ziehen arauen- 
volle Bilder von Tod und Berwültung an meinem Auge vor: 
über — ich fehe das Projeftil mit der Wucht einer Granate 
in ein Haus in ben Kreis einer friedlich verſammelten 
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Familie — eine Schar ſpielender Kinder einſchlagen — Tod 
und Verderben im Augenblick verbreitend . . . ich glaube den 
Entjegensfchrei zu hören . . . und nur mit Aufbietung aller 
Willenskraft vermag ich die Augen zu öffnen. 

Da unten — über dem dunfelgrünen Teppich fehe ic) 
die weiße Linie des herabfaufenden Ballaftfades . . . ein 
heißes Danfgefühl durchſtrömt mich und wedt aufs neue 
meine Lebensgeifter — es ilt der Mald unter mie — hoffent 
lich nun auch menfchenleer — da ſehe ich auch jchon eine 
Meine, laum bemerlbare weihe Wolle als hellen Fleck im 
Waldesgrün . nad) bangen Selunden höre ich ein 
fnatternde3 Geräuſch — einen dumpfen Ton . . . Das zer 
ſchmetternde Einfcylagen der Sandmaſſe auf einen Stamm, 
der jedenfalls mit dem Wurfgeichoffe zuſammen  zerfchmettert 
wurde. Ein Blitz aus heiterem Himmel in des Wortes jchred- 
licher Bedeutung. 

Blei vor Erregung und Schreck richte ich mich aus meiner | 
halb über dem Korbrande liegenden Stellung auf — dody mit 
gleichem Schred fahre ich vor dem Blicke zurüd, den ich auf 
mid) gerichtet fche — den Blick meines unheimlichen Ballon» 
genoflen. Wöllig verändert fteht er vor mir. 

Verſchwunden ift das verbindliche Lächeln aus dieſem 
blaifen, von den fo ſtarr und falt entichloffen bfiefenden Augen 
belebten Geficdht . . . heifeer und ſeltſam Haftig flingt die 
Stimme, die mir entgegentönt in rauhen VBeichlätone, der 
einen Sturm von Empörung und Entrüftung in mie erweckt. 

„Segen Sie ſich dort hin, rühren Sie fih nicht! Sch 
habe das Kommando über den Ballon übernommen.“ 

Entrüftet fahre ich empor . . . doch ſchon mach meinen 
eriten Worten bemerfe ich, wie das Beficht meines Gegenübers 
ſich plöplich beängftigend entjtellt, das Weiß der Augen tritt 
erichredend hervor, rote Blutäderchen durchziehen, zum Paten 
angeipannt, den Augapfel, die Halsfchlagadern ſpannen ſich 
wie Stränge, und das harte Spiel der Wangenmusfeln läht 
erfeunen, wie die Zahnreihen ſich aufeinanderpreffen und 
fniefchen. 

Sinnlofe, rafende Wut jeder Zoll , . , und eine gellende, 
entfegliche Lache als herzlähmenden Kontrait dagegen. 


friecht . . . gelähmt vor Grauen und Entjehen vermag ic) 
nichts, als auf dies fchredliche, vergerrte Beficht zu blicken — 
in deffen bleicher Farbe fich bläuliche Fleden abzeichnen, während 
mich die bluterfüllten Augen immer drohender anitarren. 

Willenlos im lähmenden Entjegen wanke ich zurüd, taite 
nach dem Slappfige und finfe darauf hin; fieberhaft janen 
die Gedanken im Kopf... und mit unabweisbarer Deuilich leit 
erlenne ich das Schauerliche: du haſt einen Wahnjinnigen bei 
dir im Korbe. 

Und feine Waffe... Schuglos dem unberechenbaren 
Willen des Irren preisgegeben . . . Halter Schweih beginnt 
mir auf der Stimme zu perlen — ich fühle, wie mir Scjred | 
und Grauen die Befinnung zu rauben drohen, wie eine Ohnmacht | 
langjam heranfriecht, um mic völlig zu lähmen und mid) den 
Händen des Entfeglichen auszulieiern. 

Doc meine Nuhe, meine jcheinbare MWillfährigfeit wirken 
beruhigend auf ihn, die krampfhaft geballten Hände löſen fich 
langiam, die Verzerrung der Züge alättet ſich, der Wutanfall 
Scheint zu verfliegen. | 

„Recht fo, das iſt vernünftig von Ahnen, bleiben Sie nur | 
ruhig ſitzen, ich tue Ahnen nichts. Sie lönnen den Balloı ... 
das ift jegt mein Ballon, verftchen Sie — mein Ballon... 
den fünnen Sie mir gang ruhig überlaffen, ich veritehe das 
beifer als Sie... Aber machen Sie nur feine Geſchichten . ..“ 
fährt er mich an, als ich auffahre, wie er an den Gürtel greift, 
das fchmale Lederetui öffnet und ein langes, bligendes Meſſer 
herausninmt, mit dem er nun Anstalten trifit, auch die übrigen 
Ballaitjäce kurzer Hand abzuichneiden. 

Was foll das bedeuten? Was beabfichtigt der Schredliche? 
Das ift doch ficherer Tod! 








Langfam fühle ich, wie es mir falt den Nüden hinauf 
| 
| 


Die Worte bleiben mir fait würgend in der Kehle fteden, 
aber mit fliegenden Atem verfuche ich, dem Tollen da3 Un: 
finn’ge, das Tödliche feines Vorhabens Marzumacen. Doch 
leichter iſt es, das dort unten nun fchon fichtbar werdende, aus 
der grohen Höhe aber wie niedrige Hügel erfcheinende Felien- 
gebirge ins Wanfen zu bringen als die MWahnidee des in 
feinem Verderbenswerle Fortfahrenden. 

Zwei Säde hat er Schon abgefchnitten und fie achtlos, als 
feien es Npfelfchalen, hinuntergefchleudert in die Tiefe, nur nod) 
vier bis fünf Säcke Ballaft find vorhanden, bei einer Höhe, 
an bie ich nur mit Grauſen denke. Deutlich kann id) die 
fteilauffteigende Nurvenlinie des Höhenmeſſers erkennen, es 
müſſen meiner Schägung nad ſchon über 4000 Meter Höhe 
erreicht jein, 

Doch meine Worte, meine ohmmächtigen Beichwörungen, 


\ Bitten, Drohungen, fie fcheinen doch einigen Eindruck auf ihn 


gemacht zu haben. Das bligende Meſſer in der Nechten, den 
finfen Arm bequem auf ben Korbrand ausgejtrect, lehnt er 
nun mit dem Mücken gegen die Korbwand mir gegenüber, 
zwei Schritte nur entfernt, mit den Armen zu erreichen, mein 
Todfeind in dieſem Augenblicke. 

Ruhig und gleihmütig, fait ipöttiich it Die ganze Haltung, 
nur der jtarre Blick läßt das Schreckliche erfennen, was hinter 
Diefer Stien vorgeht — läßt ahnen, welche wahnſinnigen Ideen 
in dieſem zereütteten Gehirn auffteigen. 

„Was wollen Sie?” fragt er. „Weshalb regen Sie ſich denn 
fo unnötig auf? Statt, daß Sie ſich freuen, mit dem be 
deutendjten Luftichiffer eine Fahrt unternehmen zu fönnen und 
bei der Löjung eines der wichtigiten Probleme der Luſtſchiffahrt 
mitwirken zu können, fiten Sie nun da und ſprechen immer 
von Tod und Sterben. Ich will noch lange nicht fterben, 
die Welt hat ein Anrecht auf mich — ich habe ihr noch viel, 
fehr viel zu geben , . .“ 

Seine Stimme Many nun ruhiger, immer geheimnisvoller, 
und er beugte ſich zu mir herüber, als ob er jeine Worte 
nicht von andern hören laſſen, ſondern mir ein Geheimnis 
anvertrauen wollte. Über 4000 Meter von allen Menjchen 
entfernt, allein im Luftmeer, in arauenvoller Einſamleit, im 
Ichwanlenden Ballontorbe! 

„Sit Ihnen denn nocd niemals der Gedanfe gekommen,“ 
fuhe er mit wichtiger Miene fort, „wie hilflos der Luftſchiffer 
eigentlich bisher allen Berfolgungen gegenüber war? Was 
nüßen aber alle Vorteile, die zum Beilpiel im Ariegsfalle durd) 
Kundichafter bei Nefognofzierungen erreicht werden? Sie 
fonmen doch niemals den eignen Truppen zugute, wenn ber 
Ballon nicht Ienfbar ift. Weht der Wind nad) der feindlichen 
Stellung zu, dam iſt überhaupt nur etwas wirllich zu er- 
funden, der Ballon wird aber doc jofort bemerkt, verfolgt, 
und der Feind braucht nichts zu tm, als einige Automobile 
mit Soldaten zu befepen und dem Ballon folgen zu laffen, 
Dann fällt ihm doch der ganze Ballon jamt Inſaſſen wie eine 
reife Frucht in den Schoß. Je tiefer im Sande, deito befier. 
Hier muß alfo ein Mittel gefunden werden, ſich feinen 
Verfolgern entziehen zu fönnen . ..“ feine Stimme fant 
zum unheimlichen lüften herab, „und dieſes Mittel habe 
ich theoretifch gefunden. Seute will ich es praftiich pro- 
bieren ... . und deshalb habe ich Ihre Fahrt auch mit- 
gemacht . . . Jawohl, Sie fünnen jtolz fein, als Opfer 
der Wilfenschait gedient zu haben, als Opfer fir da3 ganze 
Vaterland . . .” 

Mir brauite es in den Ohren; was follte ich hören, welche 
Schlüſſe ließen nicht die unheimlichen legten Worte zut 

Selbit fait wahnſinnig vor Erregung, janten bie 
wilbeiten Gcdanfen mir durchs Hirn. Ich muhte einen 
Ausweg aus Diefer fircherlichen age finden, foitete es, 
was es wolle. Einer von uns beiden war bem Tode 
verfallen, wenn nicht alle beide — qut, mein Entſchluß ſtand 
feſt, mein eben wollte ich jedenfalls fo teuer verlauſen wie 
möglich. (Schylui folgt.) 
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Nadıden ſchon bie 


chwere Erlranlung im Vorſahre zu den ſchlimmſten Bejlirchtungen 
Anlaß gegeben hatte und wegen wiederholter Anfälle des alten Yeidens 
die Regentſchaft zeitweilig dem Stronpringen übergeben worden tar, 


bat nun der qreile Schweden» 
lönig Oslar Il. am 9. De: 
zember die Augen für immer 
eektiloiien. in  literariich 
und tünitleriich hochgebildeter 
Mann, ein vollendeter Fürſt 
und Edelmann iſt mit Diesem 
vierten löniglichen Bernadotte 
dahingegangen, deiien Groß⸗ 
vater vaterlicherſeits, der nach⸗ 
malige König Marl XIV, 
Johanu. jranzöjiicher Sergeant 


gewe en war, König Oslar, | 


geboren am 21. Januar 1829, | Antprache ihres ſtonigs aut⸗ AR 
war uripränglich nicht vr | worteten. Friedrich wußte: ſie 
den Ihron beitimmt, dem | waren zu allem bereit, wenn Fort 
zwei ältere Brüder hatten vor | er, der König, fie führte, Und & R 4 
ihm darauf Ammartiaaft, As | um jehs Uhr abends war | — — 


aber der zweite Bruder ſrilh 





feinem forbeerne'rönten Bildnis Friedrichs des Groſen und der Ichlichten 
Unterichriitt „Friderieus rex“, mit der bedeutungsvollen Jahreszahl 
„1757* gemahnt nicht nur an jene glänzende Waffentat eines mit Jeinem 
eniolen ‚Führer verwachſenen Heeres, jondern an die Madıt des preu— 
iſchen Staates, des ganzen dentihen Volles überhaupt, die mit dielem 


Tag ihren Ausgang nahm. 
Wan weih, welch tolliſihmes 
Unterneinnen dieſe einer 
toloſſalen öiterreichiichen Über« 
macht gelieferte Schlacht bei 
Yeutsen war, wie ſehr auch 
der König des Ermites feiner 
\ Lage ſich bewußt war, Aber 
der Sieg war entichieden, noch 
che die Raffen jpradıen, ent= 
Ihieden durch die hinreißende 
Veaeiiterung mit der die 
Zoldaten auf die grojartige. 


der groie Sieg errungen, 
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ſtorben war und der andere, | ein Sieg, der mit namen= eg: J 


önig Karl XV, 
nur eine Tochter 
hinterlieh, lam er 

” am 18 September 
König Oskar Il. von Schweden *. 1572 zur Nenie: 
rung. Uber ein 
Tritteljahrhundert war er jeinem Voll ein milder, veritändnis- 
voller Herricher, der das ſhwere Anıt der friedloſen chwediſch⸗ 
norwegiſchen Anionsregierumg mit ſicherſtem Talt verwaltet 
hat, Er trug auch den Schlag der Yoslöjung Norwegens 
die jich am 7. Juni 1905 vollzog, mit einer Würde, Die 
ihm die allgemeine Sympathie und Verehrung errang. So 
hat das Scidial eine Märmrertrone um das ſchöne, gqreiie 
Konigshaupt newoben, das nun in Stodgolm den ewigen 
Schlimmer fchläjt. Aber über die toten Herrſcher hin Ichreitet 
unerbitilich die Zeit, „le roi est mort — vive le roi“ 
Schon hat der Sohn des weritorbenen Mönins als Wuftav V 
die Krone ſich nufgercht, und Das ſchwediſche Wolt ichaut mit 
begründetem Bertrauen der Zuſcunft entgegen, Denn König 
Wultav V., der am 16, Aumi 1858 geboren werd und jeit 
dent 20, September 1881 mit Prinzeſſin Bitoria von Baden, 
einer Tochter des veritorbenen Wrofibersogs, vermählt fit, 
hat ſich dur feine lebhaften Inlturpolitiitien Antereike, 
kine Berdienite um die örperlidye Ausbildung der Idmwedirdyen 
Jugend ſehr verdient gema.ıt. Er it außerdem ein beyma 
deter Maler, defien Bilder neben den beiten modernen Ttehen. 

Denfimalsenuthäl- 

fung bei Lentben. 7 
ı3u den nebenileberts 4 
den Abbildungen.) Am 


5. Dezember wurde, | + V, 
als am 150, Nalres: 

tage der Sciladıt, auf 

dem Schladıtfeld bei e 
Leuthen in Gegenwart 
des Kronprinzen ein 
Denlmal enthüllt, das 
ber Erinnerung jenes 
großen Tages geweiht 
it. Es ſieht an der 
gleichen Stelle, wo nad) 
dem Schweigen der 
Kanonen der Choral | 
Nun danlet alleWotı* 
aus Taufſenden von 
rauhen Zoldatentehlen 
gen Simmel ſtieg und 
nadmal® am „Altar 
von Leuthen“ König 
Ariedria, Wilhelm LEN. 
zu Ehren der Sieger 
und Der gefallenen 
Helden einen Dans 
gottesdienſt abhalten 
lieh. Und diefer weile 
Zanditeingbelist mit 





nieiver ‚dorman, Eisz,oimt. paot 

















loien Opfern er: 
fauftiworden war, == 
iofailiver- 
ferliger in San 
Marco ju Be- 
nedig. (Zu dem Bild auf 2. 1073.) Ber in dem ge— 
beimnisvoll dammernden Goldgefunlel Des uralten Mar.ıies 
Domes eine jtille halbe Stunde in dem Chorgeſtühl einer 
Zeitenlapelle ausruht nd dem Spiel von Lidit und Schatten 
an den Bogen und Gbalerien zuscht, dem jteigen Leid t die 
Geſtalten heraui, Die jeit tau end Jahren den Wunderbau 
biejed Domes entſtehen und vollenden ſahen: die Flüchtlinge 
vor dem ſchrecklichen Hunnen.önig Ebel, die hier die erjten 
Liäbhle zu einer Stadt in die Laqunen rammten, ibre En cl, 
die ernithaiten Mauflente und Senatoren der Nepub il, Die 
Dogen im purburnen Broiat, ıchöne blonde rauen und 
groje Künſiler; fie alle jind einjtmals hier auj dem Boden 
gewandelt, deiten jonderbare Hebungen und Sen.umgen uns 
beimlich an das drumten jtrömende Waſſer erinnern. Der 
Schmuck dieſes Bodens aber wuchs viel langſamer als der 
Moiaitalanz der Wände und Altarniſchen. Drüben in Nurano 
war von alters ber das rbniſch⸗bmantiniſche Gewerbe heint d>, 
aus lunſtreich Iergeiiellten Glasflüjen die farbigen Wür,el 
zu Schneiden, zu boteren und zum Wo ailbild zujammen zu 
fügen, und von dorther iſt in ahrhundertelanger Arbeit alles 
gelommen, was nun wie ein bunter, ungeriörbarer Teppich 
ſich über den Hoden 
breitet. Grit in un— 
oefünen, abenteuerlich 
romaniiden und go⸗ 
tiiden Formen, dann 
mit der freien Zierlich⸗ 
leit der Nienatflance — 
eine veriteinerte Bau⸗ 
geſchichte, deren Zeichen 
ber Nundise leicht zu 
entzifiern vermag — 
Tem Maler umieres 
Bildes aber war es 
darum nicht zu tum, 
ihm ſtieo, ala er wohl 
audı ein mals tren ; 
mend indie em wunder 
barjien alter Tome ſaß, 
aus deſſen weil rauch⸗ 
duftenden Dammer⸗ 
idyatten die Geſtalt einer 
boldieligen blonden 
Frau empor, die vor- 
nehm und ſchlank im 
Scnmud ihrer Juwelen 
und Samtgewänder, ge: 
folgt von der ıchleppens 
tragenden Hole mit 
leiem Tritt aus dem 
Chor berlommt und 





©. Partien, Hulphot, Etodgelm, puoL. 


König Guftav V. von Schweden. 


Vertiner Aknlirasionsgetekibalt, Bertin, puot. 
Oben: Der Obellst mit Relief von Martin Bolfi. 
Bon der Enthüllung des Denkmals bei Leuthen. 
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im Borüberichreiten einen flüchtigen Blick auf die über ihr Werl ges | Emneitine 


bengten Arbeiter wirft. Seine Vollendung fällt mit dem Höheſtaud 
der Hepublit zufammen, und heute noch, nachdem deren Glanz und 
Macht längjt erloſchen, mahnen die jtummen Steine an alles, was 
einstend war und niemals jo wiederlehren lann. 

Ein Derliner Briginal: Die Harfenjufe. (Zu der unten⸗ 
itehenden Abbildung.) Die Grofjtadt mit ihrem prumlenden Rahmen 
birgt viele der wunderlichiten Eriitenzen, Originale, mie fie and im 
ginftigen Boden der Heinen Stadt nicht befier gedeihen lönnten. Uuch die 
alte, halbblinde Frau, die Sommer und Winter ſich durch die Hinter: 
höſe Verlin® taſtete und mit ihrer zitternden Greiſenſtimme Lieder jang 
zu den ebenfalls jdon etwas brüdigen Tönen einer alten Harfe, ae 
hört zu den Driginalen, die 
unter den Enterbien des Glücks 
bejonders häufig find. Die Kinder 
hatten ihr den Namen „Die 
Harjenjule* gegeben und tanzten 
wohl um die Alte herum, und 
die Erwadhienen warfen ihr mit 
leidig einen „Zweier“ oder gar 
„rlinfer* zu, den fie in der Taſche 
unter dem Umſchlagetuch vers 
khwinden lich. Nun Imt Die 
Wreifin vor wenigen Monaten 
ein ſchwerer Unjall betrofien, der 
jie für immer erwerbsunfähig 
macht Am 22, Auguſt geriet 
die — — die 
mit ihrem wirllichen Namen 
Luiſe Nordmann heißt, unter die 
Räder eines Poſtwagens und 
urußte ſchwerverleßt — mit einen 


Urban: 
Kran: 
fen 
haus 
Be einge: 
ug liefert 
werben 
Nies 
mand 
alaubte, 
daß die arme Alte jich noch einmal von dicken 
Schmerjendlager erheben würde. Yber wie es 
jo oft im Leben acht, daß der Tod die Alten 
ſtehen läht und die Jungen, Starlen mitgehen 
heit — jo auch hier, Die Greiſin ward ıwieders 
hergeitellt und jand von neuem Auſnahme bei 
der gleichen armen Wäjcherin, die ihr jeit Jahren 
eine Zuflucht bereitet hat. Nur „ingen“ gehn 
fann die Sarfenjule nicht mehr, denn fie humpelt 
auf Strücden, und jo würde wohl bald das 
Elend in jeiner bitterjten Geſtalt bei ben beiden 
Berlaiienen in der Gulmitrahe 14, Berlin W. 
Seilenflügel im Seller) einziehen, wenn nicht 
barmberzige Menſchen jich dieſer Armſten ber 
Armen annehmen, fie nicht verzweifeln laſſen 
in einer Zeit, die jo durchleuchtet von Liebe 

iſt — mie die Beilnadytszeit, 

Mathanael Sihel. (Bu dem oben: 
ftehenden Bildnis. Am 5. Dezember itarb in 
Charlottenbura, noch nicht 64 Jahre alt, einer 
der beliebtefien Maler der Gegenwart: Nattanael 
Side. Der Name wet jofort ganz beitimmte 
Erinnerungen an jchöne, exotiſche rrauenlöpie, 
die einander ſeltſam ähneln und immer mit der 
aleichen virtuojen Technil auf die Leinwand 
aebannt find. Daß er einmal höhere Umbitionen 
hatte, daß er große hijtoriiche Bilder zemalt 
It und für eins davon. „Joſeph, die Träume 
Pharaos deutend“ im Nabe 1866 den Noms 
preis erhielt — wer weil; es im arohen Publi⸗ 
Ium? Wer von den vielen, die ſeine „WBettlerin 
vom Bont des Arts“, feine Agypterin“ oder 
„Mumenverläuferin* ale Glanzſtück im „Salon“ 
hängen haben, weil, daß er lünſtleriſch feine 
Rorträte einer Agnes Sorma, Klara Meyer, 





Ein Berliner Original: 
Die Harfenjule, 


Bruch beider Unterjchentel — ins | 


Wegener und War 
Liebermanns geſchaffen bat! Als 
Mainzer Kind am 8 Jannar 
1844 geboren, wandte Sichel ſich 
anfangs der Lithographie zu, bezog 
dann die Berliner Alademie zu⸗ 
jammen mit Paul Menperheim und 
Anton v, Werner, jtudierte jahre: 
lang in Paris und führte dann mit 
Arnold Bödlin zufammen bis zum 
Jahre 1868 ein luftiges Stünjtlers 
leben in der „ewigen Stabi”. Zeit 
Ende der ſiebziger Jahre iſt Sichel 
dann Berlin treu geblieben. 

Shakelpeare-Denfimal, (Zu 
deruntenjtehenden Abbildung.) Die 
Porträtitatue Shalejpenres, Die 
fürzlih im Nitterfaal bes hliſto 
riſchen Schlofjes Kronborg bei Hel 
ſingör, der Heimat des unter» 
lichen „Hamlet“, aufgeſtellt wurde, 
iſt im Jahre 1902, als der Plan zur Errichtung aelaht wurde, von den 
Urhebern der Idee ald doppeljinnine Huſdigung gedacht worden. Gin 
mal für den großen engliſchen Dichter jelbit, der im Jahre 1602 — 
alio 300 Jahre zuvor — keine berühmte Tragödie ſchrieb, dann aber 
auc für die dänische Prinzeſſin Alerandra, die 1902 zur Königin von 
England aelrönt wurde. Dad Denlmal iſt ein ſchönes Werl des 
dänidien Bildhauers Louis Hafielris in Nom, der auch das belannte 
Heines Denkmal im Achilleion auj Korfu geſchaffen hat, und trägt 
folgende Inſchrift: 300 Jahre, nachdem Shaleſpeare jeinen Hamlet 
ſchrieb, in dem Jahre, da die däniſch geborene Brinzeifin Alexandra 
zur Königin von Großbritannien gelrönt wurde, ſaßte man den GEnts 
ſchluß. dieſes Denkmal zur errichten. 1602 bis 1902.” 








Nathanael Sichel +. 





Das Shatefpeare-Den'mal im Ritterfaal zu Kronborg bei Helfingör. 
Yrsgeführt von Louis Haffelriis, 
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Schluß.) 


Die Ehrenratsabteilung, der Schwefing angehörte, beftand 
aus dem Pandwehrhauptmann Kunze als dem Rorfipenden, 
dem Oberleutnant a. D. Heim, in. feinem Bivilverhältnis 
Magiftratsbeamter, und dem jungen Nittergutsbefiter und 
Leutnant der Reſerve Freihern v. Stein-Tettau. Über 
Schweſings offizielle Meldung erjtattete der Landgerichtsrat jo- 
fort dem Bezirlsfommandeur Bericht. Dem meu im Diele 
Stellung gelangten alten Militär war die Angelegenheit 
äuferit fatal. 

Er lieh die beiden beteiligten Herren nacheinander zu 
ſich lommen und legte ihnen dringend ans Herz, das Argernis 
aus der Welt zu fchaffen. 

Nöhlingen erllärte, dah er die Hand zur Verſöhnung nicht 
verweigern würde, wenn Schweſing fein Unrecht einfähe. 
Schweſing erichwerte durch feinen cholerifchen Trotz die gut— 
gemeinte Vermittlung: er brauchte fein Jota von dem zurüd- 
zunehmen, was er gejagt hätte, denn er hielte fih an 
allbefannte Tatjachen. 

So mußte der Kommandeur den Ehrenrat alfo mit der 
Unterfuchung des Falles beauftragen. 

Die Vernehmung der Offiziere, deren Nusjage in frage 
fam, war raſch gefchehen. Schwieriger geftaltete ſich die der 
Zivilperfonen, zumal ſich's um Damen handelte. 

Eines Tags ſtellte fi” Kunze auf Röchlingens Amts- 
bureau ein und teilte ihm mit, dab der Ehrenrat um die 
“ peinliche Aufgabe nicht herumfäme, auch feine Gattin um 
ihre Ausjage zu bitten. „Iſt Ihre Frau Gemahlin bereits 
unterrichtet?” fragte er. 

Röchlingen verneinte. „Meine Frau weiß nur, daß man 
über ‚ihr Borleben‘ fich hier im Kreiſe Alowitten den Mund 
zerichlägt. Daß ich mir endlich einen der ärgften Schreier 
herausgeholt habe, wei fie big zur Stunde noch nicht.“ Er 
drückte auf den Alingellnopf und gab dem Bureaudiener eine 
Weiſung. 

Wenige Minuten fpäter trat Helyett ein, 

„Here Sandgerichtsrat Kunze ift in feiner Eigenſchaft als 
Präſes des Ehrenrats hier, liebe Helyett. Ein Herr vom 
hieſigen Sandwehroffizierforpg hat einige deiner Erlebniffe 
während deiner Tournee in fo häßlicher Beleuchtung dargeftellt, 
daß ich mid) gezwungen ſah, ihn zur Rede zu ftellen. Der 
Ehrenrat hat nun Die Urheber des Geredes und einige Zeugen 
des Streites zu vernehmen. Much von dir wird eine Ausſage 
erbeten. Bijt du bereit, fie zu geben?” 


1807. 52. 


Roman von Paul Oskar Höder. 


Helyett Hatte unter den ernſt forjchenden Blicken ihres 
Mannes und feines Befuchers flüchtig die Farbe gewechſelt. 
„Wenn bu cs willſt, Phili“, fagte fie nun ruhig. 

„Ich danfe Ihnen, gnädige Frau“, fagte Kunze. „Dürfen 
wir Sie bitten, ſich in einer halben Stunde auf dem Be- 
zirfsfommando einzufinden? Der Ehrenrat verſammelt fich im 
Schreibzimmer linls unten. Wenn Sie geitatten, benleite ic) 
Sie. Wir werden jede Weiterung vermeiden und uns auf 
die Maritellung der weſentlichen Tatjachen befchränfen. "Sollten 
Sie aber auf irgendeine Anfrage über irgendwelche Bejcheh- 
niffe die Auskunft verweigern mollen, fo fteht Ahnen das 
jelbftverjtändfich frei. Einen Zwang können wir in dieſer Hin- 
ficht nicht auf Sie ausüben.“ 

Aug’ in Aug’ ftand Helyett dem jehr ernſt gewordenen 
Manne gegenüber. „Sch kann über jede Minute meines 
Lebens Rechenſchaft ablegen. Fragen Sie, und ich werde 
antworten.” 

„Rad; beitem Wiſſen und Gewiſſen“, fagte Röchlingen. 

Helyett nidte. „Nach beitem Wilfen und Gewiſſen.“ 

... Mehrmals im Verlauf der Vernehmung, die in dem 
nüchternen Bureau ftattfand? — es war’ um Diefe Stunde 
Mittagspaufe, das ganze Haus war fonjt menjchenleer — hielt 
der Oberleutnant dem WBorfigenden das remplar der 
„Allerhöchiten Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere 
im Preußiſchen Heere” hin und zeigte ftumm auf einen Para- 
graphen, ber ausdrücklich verlangte: „Die Unterfuhungsführung 
ift auf die unbedingt notwendigen Ermittelungen und Per 
nehmungen zu bejchränfen, Das gilt im erhöhten Make, wo 
der intime Charakter der Vorgänge ohnehin ſchon bejondere 
Zurüdhaltung fordert.” Kunze nidte darauf ſtumm, fuhr in 
der Vernehmung aber ungeftört fort, Nie im Leben hatte ihn 
eine Amtshandlung menſchlich jo tief ergriffen wie die Ber 
nehmung diefer folgen, reinen Frau, die nach Überwindung 
der erjten weiblichen Scheu fo Har und offen und rüchaltlos 
feine Fragen beantwortete, als ſpräche fie zu einem Beichtoater. 

Wie immer man dem Kern der üblen Nachrede zu Leibe 
rüden mollte, um die eine ſchändliche Frage gab ces fein 
Herumfommen: hatte rau v. Nöchlingen vor ihrer Ehe Be- 
ziehungen zu Vinzenz Harrach unterhalten, fur — war ſie 
feine Geliebte geweſen? 

„Sie lönnen — wie gejagt — die Antwort vermeigern”, 
fehte Runge ein wenig außer Atem Hinzu, duch die Brutalität 
der Frage nachträglich felbit befangen. 
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Frau v. Nöchlingen zudte mit feiner Wimper, als fie die | 


rage verneinte, 
Das Urteil der Herren jtand längit feft. 


Dieje Frau | 


' Mann. 


war ein großer, vornchmer Menſch, erhaben über Die | 
Möglichkeit, fih zum Luitobjeft zu machen. Ihre geiitige 
Freiheit, ihre geiellichaftliche Unbefünmertheit, die feine 
Heinlichen Feſſeln fannte — aud ihr Nusländertum, deſſen 
Beionderheiten bier im Kreiſe nicht genügend Nechmung | 
getragen Norden war mochten das Urteil der Menge 
irregeführt haben, 

„Die Frau ift lein Freiwild für müßigen Klatſch — das 


hätte ſich unſer teurer Freund Schweſing vorher überlegen 
fünnen!* ſagte Kunze zu den anderen Herren. Und ber 
Freihert v. Stein Tettau jchlug vor, Schweiing nochmals zu 
fofortiger Abbitte zu drängen. 

„Meine Serren,“ erwiderte Kunze, 
deur bat uns beauftragt, die beiden Tamen zu hören. Ich 
fahre aljo jofort nad) Hohenfeith und bitte Frau v. Schweſing, 
heute nachmittag um ſechs Uhr bier vor uns zu ericheinen. 
Das Bureau iſt dann wieder leer. Die Herren find ein: 
veritanden ?“ 

Schweſing war eben von der Jagd heimgelchtt, alö das 
Gefährt mit Dem Yandgerichtsrat aus Klowitten vorfuhr. 
befand ſich beim Umziehen. „Kunze 
fragte er eritaunt den Kutſcher, der auch 
iunttionen bei ibm verſah. „An mein Zimmer führen. 
Heine Brenter Kite und em Norbdlicht. 
ſtündchen warten. Ich bin patiſchnaß.“ 


Die 


Er muß ein Wiertel- 


„Tas ſagt' ich ihm, Herr Oberleumant. Aber da meint“ 


er, die Marjell könut' ihn folang der gnä' Frau melden.” 

Moch in Pantoffeln und ohne Aragen ſſürmte Schmeling 
polternd die Treppe hinunter. 

Trauteſtes Mannchen, was ift Ihnen denn in die Krone 
geſahren?“ 

In ruhigem Ton ſtellte Kunze ſein Anliegen vor. 

Angſtlich ſah ſich Die ſehr bleich gewordene junge Kran 
nach ihrem Gatten um. 

„Ich bitte dich, was iſt das für ein Aufhebens? Was 
babe ich mit Frau v. Röchlingen zu ſchaßfen? Sie war 
mir ſchon als junges Mädchen nicht ſympathiſch, gewiß, das 
aebe ich zu. ber was fie inzwiſchen getrieben hat, 
it mir Doch jo caal. 
abgefunden hat. . . 
behauptet . . .” 

„Natürlich,“ Hell Schweitng derb lachend ein, „wir waren 
doc; wicht dabeil ee, trauteites Natchen, verichonen Sie uns 
mit der Geſchichte. 
oben.” 

„Ich habe fie auch fchen jatt. Gründlich,“ Gekränkt wandte 
ſich Frau v. Schweiing ab. Die hatte im ihrer erſten Be 
ſtützung ganz vergeflen, dem Beſuch einen Seſſel anzubieten. 

Kunze verjuchte jein Heil noch mehrmals, immer wieder 
unter der Verlicherung, dab ihm 
allerpeinlichiten wäre. 

„Shre Krau Gemahlin bat dieſe Geſchichten doch nicht aus 
dem Ztegreif erfunden, nicht wahr? Nichts anderes als das 
it feitzuftellen. Ganz einfach: Zie nennen uns Ihre Ge 
währsieute , . .“ 

„Na ja,” fiel Schweſing ein, 
Rittmeiſter!“ 

„Dein Gott,” ſagte Frau v. Schweſing, „wie ſoll man 
jetzt, nach ſo langer Zeit, noch wiſſen, wer Dies und wer Das 
gejagt hat,” 

„Wie werden Ahnen nur cin paar Atagen vorlegen, 
gnädige Frau. Bitte, fommen Sie. Zie erleichtern uns die 
Regelung der Angelegenheit dadurd; weſentlich. Zenit müßte 
ver Kommandeur Ihre Bernehntung Dein Amtsgericht über 
geben,“ 

„Denn Gericht? Ja, fit Dem Das zuläſſig?!“ 

„Bewik, quadige grau. Nach S 36 der Allerhöchſten Ber- 
ordnung über Die Ehrengerichte.“ 


Das heikt, ich habe ja nie im Ernſt 


„Barnehagen 3. #., ber 


„der Herr Komman- 


er 
- der Hat Hunge?“ | 
Kammerdiener | 


das ! 
Wenn ihre eigener Mann fich damit | 


Sie jteht mir ſchon nachgerade bis hier | 
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Frau v. Schweſing lachte, 
Dicker?” 

„Na, mir ſoll's recht fein. Das fannit du halten, Tining, 
wie du willit,“ 

„Es iſt aber wirklich zu langweilig.“ 
tagte nervös an ihrer Kippe. 


„Was janft du dena dazu, 


Die junge Frau 
„Geh' mal!” Tante ſie zu ihrem 
„Erit foll mie der Herr Nat erzählen, was fie mic 
da drinnen fragen wollen.“ 

„Wäre es nicht viel einfacher, gnädige Frau ... 

„Nein, nein, nein. ch will erſt wiſſen . .* Etwas un 
geduldig wandte fie fih an ihren Mann: „Mach' dich doch 
wenigitens fertig!” 

„Ra ja, in zehn Minuten bin ich wieder da. Dann jeten 
wir uns drüben in meine Bude, Hatchen, und genehmigen 
einen ordentlichen Wärmetrunk auf den Schred hin.” 

Zu verichwand er denn wieder nad; oben. Aber als 
er im Schlafzimmer angelangt war, veriagte ihm die jovials 
Stimmung plöplih. Die Kälte und Näſſe, die Störung 
feiner Toilette, der ganze Zuſtand war ihn unbehaglich. 
Der Cholerifer meldete ſich in ihm. Gleichzeitig erwachte 
fein Miktrauen. 

Stand Kunze etwa auf Nöchlingens Seite? Wenn Die 
Hunde mir eine Kalle itellen wollen, wenn mir en Stud 


“ 


gedreht werden joll —? Wie aus einem Sinterhalt über- 
fiel ihn der Verdacht. Der Mat bat etwas genen 
‚ mich. Weiß der Deibel, wie der's anfangen mag, meine 


Fran auszuholen! Da wird man id; doch micht dumm wachen 


laſſen! 


So lam's, daß Schweſing, jtatt feine Toilette zu beendigen, 


‚ einen alten Havelock aus dem Schrank nahm, raſch hinein 


ichlüpfte und auf den Fußſpihen, fo leiſe er fonnte, Die rüd 


' wärtige Treppe hinunterilieg. 





die Sache ſelbſt doch am | 


Der Bang, der an den Wirtichaftsräumen entlang führte, 
endigte an der Poppeltür, durd; die man in ben Salon ge 
langte. Vorſichtig öffnete Schweling die Außentür, vorfichtig 
ſchob er fih in den Zwiſchenraum zwiichen den beiden Türen, 
der einem großen Schranke glich, und vorfichtig zog er hinter 
fich die Flurtür wieder ins Schloß. 

Und bier war's, wo er eine ganz unerwartete Scnjation 
erlebte. 

Seltſam verziwidt waren Die Fragen des Landgerichtsrats 
worden. Sein Ton hatte geradezu etwas Lauerndes. 
Wenigitens fam dies Scweling jo vor. Und feltiam fremd 
erichien ihm der Tonfalf feiner Frau. Sie unterbrach üch 
öflers, verbeiferte ſich — manchen Zap beendete jie überhaupt 
nicht — und dagwiichen fam immer ein kurzes, unnatürlic 
hobes und gereiztes Lachen. 

„ber weshalb fragen Sie denn das, lieber Her 
Hat? Tas hat mit der dummen Geſchichte doch gar nichts 
zu tun,“ 

„sch ſtelle Ahnen das bloß vor, gnädige Arau, weil 
mir Immer ausweichen.“ 

„Ach weiche aus?" Sie lachte wieder gezwungen. 

Wenn ſie doch nur das alberne Gelichet laſſen wolle! 
dachte Schweſing ärgerlich. 

„Bnädige Frau, fo werden wir nicht weiter lomuten. 
Sie widerfprechen ſich fortgefeßt. Wenn Zie juerit angeben 
wollen, dab Ahnen Die Perion der Frau v. Nöchlingen gan; 
wleichgüftig fei, dann dürfen Sie doch Ihr Gereiztiein gegen 
ihn, den Deren v. Röchlingen, auf dieſe Weile nicht ertra 
hervorheben. Berzeihen Sie das Wort, aber eine Animoſit at 
jit doch unverlennbar. Sie zwingen und ja geradezu zu Dielen 
Fragen.“ E 

„Ach bin hoch feine Berbrecherin!” rief Frau von Schwein 
gereizt lachend. 

„Gin ſchweres geiellichnitliches Verbrechen liegt allerdings 
vor. Per Urheber dieſer Berleummdung muß zur Nechenihait 
gezogen werden. Es ift cine ernite Sache. gnadige Frau 
Sie werden die Namen der Perſonen, die behauptet haben 
über das Verhältnis der Komteſſe Elß zu dent Oſterreicher 
unterrichtet zu fein, angeben müſſen.“ 


Zie 


„ber das kann ich heute nicht mehr.“ 


„se, gnädige Frau, dann wird man die Antorfchaft des | 


Gerüchts Ihnen zuſchieben.“ 

„Ewmnpörend! Was hätte denn id) für einen Grund?” 

„„tach be, was Sie vorhin über Ihren früheren Bertehr 
mit Deren v. Röchlingen geſagt haben, läge der Bemeggrund 
ja nehe genug,“ 

Die junge Frau lachte ſchrill auf. 


„Zie meinen etwa: Rache? Über den Verdacht 
bin ich erhaben, Herr Hat. Nun sehen Sie mid) aber 
wirflih an mie einen Angellagten. Tas iſt jchon 


mehr ſchön.“ 

„Ganz kurz und offen, gnädige Frau, haben Beziehungen 
irgendwelcher Art zwiſchen Ihnen und Herrn v. Röchlingen 
beitanden vor Ihrer Che mit Herin v. Schweſing?“ 

„Rein aber jo eine unerhörte Krage . . . War feine 
Beziehungen!” 

„Bnädige Frau — bitte, überlegen Die. 
es Dem Efrenrat natürlich verweigern, die Frage au be 
antworten, Beantworten Zie fie aber, dann muß Ihre Aus— 
lage die lautere Wahrheit fein. Penn wenn der Komman 
deut das chrengerichtliche Berfahren eimleitet, werden Zie 


| 
| 
| 


nicht | 


: gliedern des Aufnahmeausſchuſſes 


Sie lönnen 
| legen mußten! 
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Endlich war der Tobſuchtsanfall vorbei. 

„Wollen Sie Herrn v. Röchlingen alio die geforderte Er- 
Härung jebt abgeben?“ fragte Kunze, indem er einen Bogen 
nahm und auf dem Schreibtiſch zurechtlegte. 

„Borteefilih, Ich muß jeiner Krau . .. 

„Ruhe doch! Schreiben Sie! 

„sch kann nicht fchreiben. Mir zittern ja die Finger.” 

„But. Alſo schreibe ich. Dillieren Sie. Oder noch ein- 
facher, ich entwerfe ein paar forrelte Zeilen, fein Wort zuwiel, 
Sie unterzeichnen und erllären Tich einveritanden, daß das 
Blatt außer Heren v. Röchlingen auch noch den übrigen Mit 
der Kafinogejellichaft 


a 


und er... 
Tann it alles erledigt.” 


und jelbitveritändlich den Mitgliedern bes Chrenrats — unter- 

; breitet wird.” 
„Machen Sie, was Zie wollen. Wer io etwas erlebt 
hat, wie ih... . Eine infernaliiche Gemeinheit . . . Und 


mie famen Sie überhaupt dazu — nein, erbarmen Zie lich, 
welcher Zatan hat Sie geritten, daß Sie ihr die Frage vor- 
Dos kam ja wie ein Big aus heiterem 


Himmell“ 


Ihre Zergerausſage vor Dem Zivilgericht eidlich zu erhärten | 


haben, Uno eine Frau von Ihrem geſellſchatlichen Rang 


und von Ihrer Bildung brauche ich nicht erſt auf die Um | 
verleglichfeit des Eides hinzumweiien, auf Die furd;tbaren Folgen ' 


eines Meineids.“ 

„Hören Sie auf!” 

„Zie werden die Frage alio nicht beantworten, gnädige 
Fran?“ 

„Rem, 
Ausſage!“ 

Ein Gepolter an der Türe, die zum Wirtichaftskorridor 
führte, unterbrach das erregt gewordene Geſpräch. Mit einem 
Kud ging die Tür cuf, und Schweſing erichien im Hahmen. 
Sein Geſicht war ganz verzertt. 

„So, mein Täubchen, du willit die Ausſage verweigern?!” 

Erſchrocken ausfreiichend, war Frau v. Schwefing nach dem 
Fenſter zurückgewichen. 


fragen Sie nicht. Ich ich verweigere die 


„Aber, Herr v. Schweſing!“ rief Kunze, nicht weniger | 


entiept. „Sch bitte Sie um Himmels willen 
Sie lauschen?!“ 

„Schweigen Ziel Schweigen Zie! Meine Frau hat jett 
das Wort! Neiner verläßt das Zimmer!“ ſchrie Schmeling 
voller Wut. „Die Ausſage will ich! Ach will willen, wen 
ich geheiratet habe!“ 

„Schützen Zie mid, Herr Nat, ad) Bott, ſchützen Zie 
mich!" Frau o, Schweſing Hammerte ſich an Kunzes Hr. 

„meer v. Schweſing, jo beiinnen Sie fich Doch!” 

Möglich fühlte Schweſing die Kraft in feinen Füßen ver 
jagen, Gr mußhte ſich ſetzen. Nun lieh feine Frau von Dem 
Landgerichtsrat ab, ſah sich haftig um — und hatte in Der 
nächtten Selunde bligichnell das Zimmer verlafien. 

Munze durchmaß nun erregt das Jimmer. „Zo 
it mir in meinem ganzen Leben noch nicht begennet. 
Mann mie Zie horchend an der Türe!” 

„Ja — ja — ja,” ſchrie Schweſing, mit der Fauſt auf 
die Schreibtiſchecke aufſchlagend, ſo daß alle Rippes im Zimmer 
jitterten, „ann Die eigene Schande zu hören! Piui Deibel! 
Ta bin ich ja nett teingefchliddert! Und jo was ipielt dann 
noch Zittenrichter über andere Leute!“ 

Der Yandgerichtsrat bielt dicht bei ihm amd legte ihm die 
Hand auf Die Schulter. „Schaffen Sie wenigitens 
Zfandal aus dee Welt, durch den das alles erit an die große 
(Slode gehängt würde.“ 


etwas 


wie fonnten 


„Barden! Einen Augenblid. Damit ich nicht aus Dem 
Konzept komme . . Ach habe alſo aeichrieben . . . 
Jah fuhr Schweſing empor. „Heiliges Gewitter, Da ſauſt 
doch ehen der !" Er ftürmte zum 


{7} 


Zelbitfahrer durchs Parltor! 
Fenſter und riß es auf und lief feine Bärenitimme über den 
Hof ſchallen. „Januſch! Januſch! Wo ſteckt der Kerl? 
— Januſch!“ 

„Herr Oberleutnant?“ klang's aus der Stallgegend zurück. 

„Wer fuhr da eben durchs Tor, Januſch?“ 

„Die gnädige Frau. Es war die Minute angeipannt. 
Heute iſt doch Verſammlung für den Baar.” 

„Zie will mir ausweichen“, brummte Schweſing. 
tut niſcht. 
zwei beide.” 

Endlich hatte der Yandgerichtsrat Die Nbbitte Schweſings 
in der Taſche und verabichiedete fich. 

„Es bleibt mir nur noch übrig, Sie meinerjeits um Ver— 
zeihung zu bitten. Aber ich denke, Sie willen dem Boten 
von jeinem Amt zu trennen.” 

Schweſing. der den Beſuch zum Wagen begleitete, hatte 
den Ton derber Jovialität wiedergefunden. Aber manchmal 


„Na, 
Wir iprerhen uns beute Doch nod aus, wir 


' verjagte ihm Für ein paar Selunden die Stimme. 


und am nächitfelgenden 


Ein | 


verſammlung 


„Bitte ſehr. Ach bin ja Ahnen ſchließlich noch Dank 
ſchuldig. Abe Veſuch war ja nicht ohne Wert für mid). 
Selbitveritändlich ziehe ich Die Konſequenzen. Ich ich laſſe 
nich jcheiden.“ 


2 * 
* 


Schweſing hatte auf den Beſuch der Bajar 
verzichtet. Zie war zum Bahnhof gefahren und 
hatte von da den Wagen zuridgeichiet. 

Anderen Tags erhielt Zchweing ein Telegramm ven ihr 
einen Brief aus Berlin. Zie gab 
auf eine Scheidung einzugehen, ſalls 


Frau v. 


alles zu, war aud) bereit, 
ihr Mann Dies wünschte. 
Schweſing ließ ihr durch den Nechtsaenwalt antworten! 
ja, er wünſchte die Scheidung allerdings. 
Und ein paar Tage lang ſah das Gut feinen Herrn 
nur von der frühen Morgenitunde, wo er aus dem Kaſino 


heimfehrte, bis mittags, wo er ſich werkatert und übel 
launiſch erhob, um zum Fruhſchoppen wieder nad der Stadt 


zu fahren. 


den ı 


PL denfen Zie denn, ich merde Das verheimlichen? ! 
Am Gegenteil. Alte Welt kann das erfahren. Sie waı 
Röchlingens Liebchen — und aus Wut darüber, daß er fie 


bat fingen lafjen , Aber ich war ja mit Blindheit ge 
ſchlagen. Sie hetzt und hetzt, und ich merke nichts, ich amü— 
fiere mich bloß, ich Quadrateſel, id) Hornochſe!“ 


i 


An die Ztelle der jo pilant geweienen Affäre des „Indian 
girl” war num der „Kal Schweſing“ aerüdt. Schweſing war 
in feiner erften ſimloſen Wut, zumal in der Bezechtheit, von 
aroher Mitteilfamfeit. Huch die Enthüllungen, die der Brief 
wechſel der beiden Rechtsanwälte brachte, belamen die Herren 
am Aneiptiich zu hören. 

Sie fanden den Weg dann auch ins Yandratshaus. 

Aber die Dante, die ſich bei der jungen Frau dv, Nöclingen 


durch dieſe Andisiretion Die Ztellung einer Vertrauten zu 


ilu* 


art. 
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verichaften gehofft hatte, ſah ſich ſchwet enttäufcht, fie ward 
nicht wieder empfangen. 

Frau v. Röchlingen war glänzend rehabilitiert. Das 
ſchneidige Eintreten des Landgerichtsrats zerftärte ben leßten 
Reſt der Legende. Wie ein Warnungsfignal, grell beleuchtet, 
fand der Fall Schwefing am Horizont vor all denen, 
vorher dem migiteriöfen Helldumfel im Porfeben der jungen 
Landrätin nadjaefpürt hatten, 

Uber darin war ſich das junge Ehepaar heute fchon einig, 
der Erbe ihres Namens follte in einem lichteren, freieren, 
fonnigeren Lande aufwachfen, nicht hier, wo das Wefen feiner 
Mutter auf fo wenig Verftänbnis ftieh. 

„Du bift hier immer ein fremder Vogel geblieben, Helyett,“ 
jagte Phili zu feiner Frau, als er von der Fahrt zum Ne- 
gierungspräfidenten zurüdtehrte, „möglich, daß fich uns bald 
ein neues Meft in deiner Heimat bietet.“ 

Erjtaunt fragend fah fie ihn an. 

„Sch habe dem Regierungspräfidenten alles vorgetragen, 
Er war zuerft ſeht beftürzt über mein Vorgehen — dann jal) 
er em, dab ich nicht anders Handeln Tornnte und durfte, 
Meine fofortige Verfegung wäre möglich geweſen. Aber er 
ſtimmt mir darin bei, es fähe fich jest noch immer wie eine 
Art Flucht an. Sein lehter Vorfcdylag hat mir dann viel zu 
venfen gegeben. Wir hätten größere Verhältniſſe, ich hätte 
ein größeres Amt, eine größere Nufgabe, wenn ich mic) ent 
ſchliehen könnte, noch umzuſatteln. Menn ich die Slarriere 
eines Berufsfonfuls einfchlagen wollte — dann flände uns 
von neuen die Welt offen.” Da fie nichts ermiberte, ſondern 
gedankenvoll ins Weite fah, ſetzte er nad) einer Pauſe hinzu: 
„Wir fünnten dann vielleicht nach Indien, Helyett.” 

„Rad Indien!“ Helyett ſchloß die Augen. Das Wort 
löjte wieder all die Zauber ihrer Heimat aus, fie fah das 
roſenrote Dichaipur. 

„Da fände ich eim Arbeitsfeld, das einen tatenduritigen 
ganzen Mann fordert, Und du fändeſt in dem reichen, 
glänzenden internationalen Leben den Wirkungskreis und die 
Stellung, Die dir zulommen.” 

Sie fhüttelte den Hopf. „Das Leben im großen Stil 
ſfuche ich nicht mehr. Ein ftilles Glück mit dir — nichts 
anderes. Und wo immer bu mir's bieteft, da will ich's mit 
beiden Armen an mich Mammern. So feit — jo dankbar. 
IH Hatte es ja micht mehr erhofft. Ach jah's ja ſchon zer» 
trümmert am Boden.“ 


die | 





Die Nachricht, dah Landrats Klowitten verliehen, bak 
Höchlingen eine Verufung nad Bombay hatte, ging zunächſt 
faft verloren unter der jenfationellen Meldung aus Hohen- 
feith, daß Schwefings ſich wieder ausaeföhnt hatten, 

Die hübfche junge Blondine erfuhr erſt nach ihrer Rüd- 
leht, daß die Phaſen ihres Meinen Romans in Hlowitten 
Stadt und Land alljeitig belannt geworben waren. Schmeling 
teöfiete fie, mit der Zeit würde über die ganze dumme Afläre 
Gras wachen. Aber er täufchte ſich. Er hatte jelbft zu 
wader mitgeicholten, Und die geſellſchaftliche Stellung feiner 
Frau war bier im Kreiſe ein für allemal erfchüttert. 

Bor allem mußten ſich beide vor dem einen hüten, je 
wieder Gittenrichter zu fpielen. Frau Zining war zu flug 
Dazu. Aber Schweiing entgleifte doch noh ab und zu — 
und merkte erit an dem Schmunzeln, das am Stammtiſch 
herrfchte, daß indisfrete Vergleiche in der Luft ſchwebten. In 
feiner Wut betranf er ſich dann. Wenn er nad) einer ſolchen 
Aneipfigung um Mitternacht den Kutſchbock beftieg, riß er dem 
gleich ihm grogduftenden Kutſcher Zügel und Peitſche aus 
ben Fäuſten, hieb auf die Küche em und lich fie laufen, daß 
die Funken ftoben. Das befreite dann fein Gemüt einigermaßen. 

Hinter Nöchlingen und feiner rau verfant der Alltag 
von Klowitten in tiefem Mebel, als fie an einem Frühlahrs- 
tag die Kreisitadt verließen. 

Für die Zeit feiner Überweifung ans Auswärtige Amt ge 
dachte Röchlingen mit feiner Frau in der fleinen Billa der 
Grähn Ely in Weitend Quartier zu nehmen. Sobald er ſich 
eingearbeitet hatte, follte jeine Berfehung nach Bombay erfolgen. 

Sprach man in Mlomitten nach ihrer Abreiſe noch einmal 


| von dem „Indian girl“, jo geſchah's immerhin mit einen 


Beillang des Bedauerns: Die feine, ſcharmante Erſcheinung 
hätte für die Befellichaft bes Kreiſes doch viel bedeuten lönnen. 
Ihr Geſchmack, ihre Talente, ihre Welterfahrung, ihre grob: 
zügige Art, vor allem ihre Klatſchverachtung hätten einen Schutz 
gegen bas Überwuchern der jpiehbürgerlichen Elemente bier in 
der Kleinſtadt gebildet. 

„Es bat nicht jollen fein!” jagte Kunze mit einiger Weh⸗ 
mut, als er vom Bahnhof zurücklehrte, wo dem jcheidenden 
jungen Paare vor der Abfahrt von einer ftattlihen Schar 
eine Art Dvntion mit großem Blumenaufwand bargebradt 
worden mar. 

Das junge Paar aber fuhr in den Frühling hinaus, der 
neuen Heimat entgenen, im Glüdögefühl der vollen Lebensd- 
höhe, losgelöſt von den legten Vorurteilen, 


| — — 


Aus der Geſchichte der Erdbeben. 


Von C. Falkenhorſt. 


An jüngſter Zeit iſt in weiteren Kreiſen das Intereſſe für 
die Erdbebenforſchung reger geworden. Dazu haben nicht 
wenig die Erdbebenmwarten beigetragen, die an verfchiedenen 
Orten Deutfchlands errichtet wurden, Die in ihnen auf 
geitellten Apparate verzeichnen alle Zudungen und Erjchütte- 
rungen der Erdrinde. Kein großes Erdbeben entgeht ihnen, 
wenn fein Gerd noch jo weit entfernt liegt, und aus den Huf 
zeichnungen der Apparate lönnen die Forſcher annähernd Die 
Hegend beitimmen, in der fi) die Mataitrophe ereignet hat. 
Am 21. Oktober 1907 verzeichneten die deutichen Seismometer 
zulegt ein ſehr heftiges Erdbeben aus etwa 5000 Kilometern 
Entfernung, und man berechnete, daß der Crdbebenherd in 
Zentralaſien ſich befunden Haben müßte, In der Tat be 
ftätiate der Telegraph dieſe Beitimmung. An jenem Tage 
wurden Turfeftan und Buchara von einem großen Erdbeben 
heimgelucht, das in ben Städten Taſchkent und Samarkand, 
vor allen aber in Karatag Verwüſtungen anrichtete. Am 
meiiten hat die letztgenannte buchariſche Stadt gelitten; ihre 


aus Lehm gebauten Häufer wurden völlig in Trünmter gelegt. 


und in SFaratag allein ſollen mehrere taufend Menfchen ums 


! Taufende von Menichenleben gefordert. 


"eben gefommen fein. Auch viele andere Heine Wohnorte 
wurden zerftört, und man fchägt den Verluſt an Menfchenleben 
an jenem einzigen Tage auf etwa zehntaufend. Wir fönnen uns 
nicht fo leicht in das Furchtbare eines ſolchen Beichides verſetzen; 
denn unfere deutfche Heimat hat eine bevorzugte Lage. Sie liegt 
in ber breiten Zone des „tiefen Exrdfriedens“, die jih von den 
atlantifchen Hüften Franfreihd und Englands über die nord» 
deutfche Tiefebene und Rußlands Gteppen tief nad) Alten 
hinein erſtreckt. Erdbeben find in ihr felten, und jchwere wer- 
heerende Erfchütterungen find völlig unbelannt, darum fehlt 
ung vielfach das Verjtändnis für Die Sorglofigfeit, mit der 
die Menfhen auf ſchwankendem Boden ſich niederlailen und 
ihre in Trümmer aelegten Häuſer am der gleichen bedrohten 
Stätte wieder aufbauen. Aber die Macht der Gemöhmung 
iſt groß; wie fügen ung in das Mißgeſchick der Stürme und 
Fluten, und wir lernen auch die Schreien der Erdbeben 
ertragen. In jüngiter Vergangenheit find die unterirdiſchen 
Gewalten wieder reger geworden, Erdbeben und Vullan . 
ausbrüche haben wiederum blühende Städte vernichtet und 
An friiher Erinnerung 
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In der Werktſtatt. 


Gemftibe bon G. A. Heli 
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feben noch bie Ichredlichen Katajtrephen, von denen die Anjel | und das Gailtal in einen Zee verwandelt. 


wiederholten Malen | 
vegt fh wohl Die 


und 
Da 


Martinique, 
Kalabrien 
Frage, 
fchläge überftehen, inwieweit 
ftörend in die Entwicklung der menichlichen Kultur einzugreifen 
vermögen. Unwillfürlich richten fich unſere Blicke in die ferne 
Vergangenheit, nach jenen Gebieten, in denen die Erde jeit 
Menfchengedenfen unruhig geblieben it. Und wir brauchen 
zu Diefem Zwecke nicht gar weit zu wandern. Pie Ztätten 
der alten Kultur, die Länder um das Mistelmeer, iind ja 
eins der erdbebenreichiten Gebiete der Erde. 
Ländermaſſen durchaus nicht jo feit angefügt, wie der Hüchtige 
Nugenjchein uns fehrt; es iit, im geologischen Sinne geiprochen, 
durchaus noch nicht jo fange her, 
Mittelmmeeres andere Umriſſe. Da waren Zizilien, 
und Korſika mit dem afrifaniichen Feſtland verbunden, 
gab es noch fein Ägäiſches Meer, 
weit über die Anjel Kreta hinaus erſtreckte ſich das Feſtland 
von Kleinaſien, und viele Anzeichen ſprechen dafür, daß ſchon 
damals der Menich in diejem Gelände wohnte. Das Menſchen 
geichlecht mar aljo Zeuge der gewaltigen Einbrüche und 
Senfungen, die zum Entſtehen des Ägäiſchen Meeres mit 
jeinem Anfelgewire führten. ber von den Sataftrophen der 
vorgejchichtlichen Zeit it feine Hunde aufbewahrt geblieben. 

Ninmmermehr iſt fert jener altersgrauen Bergangenheit die 
Erde bier zur Ruhe gelangt, und troßdem lehrt uns Die 
Beichichte, wie auf dem ſchwanlenden Boden eine der ſchönſten 
Schöpfungen der Menfchheit, die hefleniiche Kultur, erblühte. 
Die alten Griechen Hatien viel von Ürdbeben zu leiden, 
Poſeidon, 
um; man ſuchte ihm zu verföhnen, und darum ſtimmten die 
Yaledäntonier, wenn die Erde bebte, einen Yobgelang auf 
Rojeiden an. Manche Städte, wie 3. B. Korinth, wurden 
wiederholt durch Erdbeben ara verwüſtet, und doch erhob ſich 
Korinth immer aus den Trümmern 
den Mittelpunkt eines jtrebfamen Handels und üppigen Wohl- 
tebens. Auch große Werke der Baukunſt hatten unter Der 
Wirfung der unterirdiichen Gewalten zu leiden. Durch ein 
Grobeben wurde etwa 60 Jahre nach feiner Errichtung 
der berühmte Koloß zu Rhodus, Die 34 Meter hohe Bildiäule 
des Zonnengottes, wingeworfen. Ws war eins der Zieben Welt 
wunder, Mich ein anderes dieſer Weltwunder, das berühmte 
Maufoleum zu Daltlarnaflus, wurde, wenn auch ipäter erit, durch 
ein Gröbeben verwüſtet. Und was in dem herrlichen Palmyra 
die Kriegsfurie noch verfchonte, das zertrümmerten ſchließlich 
die zürnenden Erdgewalten. 

Als eine der furchtharſten Kalaſtrophen in geſchichtlicher Zeit 
iit aber das große Erdbeben zu nennen, das im Nahre 520 
Syrien und Kleinaſien heintiuchte, Unter andern Städten 
wurde Durch dieſes Beben auch Antiorhia in Trümmer gelegt, nach- 
dem es jchon in den Jahren 105 und 526 völlig durch ähn 
liche Kataſtrophen verwüſtet worden war, Bei diefem großen 
ſyriſchen Erdbeben ſolſen nadı der Schätung der Chroniſten 
nicht weniger als 120000 Menichen umgelommen fein. Micht 
minder hart wurde Syrien im Jahre 1157 heimgeſucht. Die 
furchtbaren Folgen der Erjchütterung lann man noch heute in 
den Ruinen ber verlajlenen Ztädte der Landichait Hauran 
itmdieren, Die man treffend als „Städtewüſte“ bezeichnet hat. 
Kriege und Erdbeben haben das blühende Yand in der Tat 
menjcenarm gemacht. Aus den röbebenichwärmen, Die 
meiterhin die Yander am Mittelmeer heimſuchten, raat wiederum 
unheimlich die Crichütterung vom 25. Januar 1348 hervor. 
Kärnten und angrenzende Yänder wurden von ihr betroffen. 
Kirchen, Türme, Paläſte, Maitelle wurden in Trümmer gelcat, 
Tausende von Menfchen unter ihnen begraben. In Venedig 
wurde der Canal grande troden gelegt, und bei Billach in 
Kärnten führte der Erbjtoh den Bergſturz des Dobratich herbei, 
Unbedeutend dagegen erjcheint der große Vergſturz am Roßberg 
in der Schweiz. Durch die vom Dobratſch herabaeftürzten 
Malen und jiebzehn Porter begraben 


San 
betroffen 


Franzisko 
wurden. 


zu 


da 


wurden zwei Märkte 








der Ernerjchütterer, warf unbarmberzig ihre Häuſer 
| von Ortichasten wurde völlig in Trümmer gelegt; da aber bein 
! Beginn 


wie Böller und Städte ſolche furchtbare Schidjals- | 
die Erdbeben hemmend und 


Bier find bie | 


da hatten die Hüften des | 
Sardinien | 


bis nach Griechenland und | 





und bildete von neuem | 


in Ekuador, 


Kein Land in 
Europa bat aber umter Erdbeben jo viel zu leiden gehabt 
wie das neuerdings wiederum jo hart geprüfte Kalabrien. Als 
ein düſterer Tag iſt in feiner Befchichte der 9. Januar 1698 
verzeichnet, an dem 49 Städte verwüſtet wurden und 
unter zulammtenbrechenden Säufern und in ‘der hoch auf- 
aeichwollenen Meeresflut gegen 60000 Menschen umlamen. 
Furchtbar war ferner das Erdbeben von 1783, das auf 
jünfeinhalb Quadratmeilen im Umkreis alles niederwarf; die 
Erde Hafite am vielen Stellen auf, und in den Schlünden 
verichwanden Häufer, Baume und Gärten. Man ſchätzte die 
Zahl der Toten auf mindeltens 20000. Das größte Auf 
fchen rief aber in Europa die furdtbare Kataitrophe hervor, 
die am 1. November 1755 über die blühende Stadt Liſſabon 
hereinbrah. Bei ihe wurde Die durch Erbitöhe veruriadhte 
Zeritörung noch durch das Sereinbrechen einer Eröbebentlut 
vom Meere aus vergrößert, und zu Diefen vermichtenden (se 
walten gejellte ſich als dritte im Bunde das Feuer, das überall 
in den Haustrünmmern ausbrach. Liſſabon, das damals gegen 
300000 Einwohner zählte, wurde zu einem Steinhauien, und 
die Zahl der Toten wurde niemals genau ermittelt, man ſchätzte 
fie aber auf etwa 60000. Zeit jener Zeit hat bis zur 
Rataltrophe von San Franzisfo fein Erbbeben eine Groyitadt 
in jo furchtbarer Weile heimgelucht, Immer weiter bebte aber 
die Erde im Süden Guropas, und jahraus, jahren fommen 
von dorther Diobspuiten. Am Jahre 1870 bis 1872 wurde 


| die griechiiche Provinz Phokis von andauernden Erdbeben 


furchtbar verwüſtet. Hat man doch dort während dieſer 
Schredtenszeit gegen 300 große und gefährliche Erdbeben ae 
zählt, ferner 50000 ſchwächere Erdftöhe und gegen eine halbe 
Million leifer Erichütterungen beobachtet. Kine ganze Anzahl 


der Erdbeben die meiiten Bewohner während Der 
herrfchenden Hite im freien nächtigten, war ber Verluſt an 
Menjchenleben verhältnismäßig gering. Furchtbater erichien 
Dagegen in feiner Wirkung das kurze Erdbeben vom 3. April IHSO, 
Das bie Inſel Chios traf. Von 17000 Haufen wurden 
14000 zeritört, und babei wurden 3541 Menjchen getötet und 
1160 verwundet. Bon ähnlichen Unglück wurde am 28. Juli 
1883 die Inſel Aschia betroffen, wobei in KCaſamicciola 
6616 Hauser zeritört und 2313 Menschen erichlagen wurden. 
Doch das find ſchon Heinere Kataſtrophen, an denen Die 
Seichichte der Mittelmeerländer leider nur zu reich iſt. Machen 
wir in unserer Rundſchau nod einen Abitecher nach dem hohen 
Norden, nach land, das jeht To viel bejucht wird. Audı 
dieſe vullaniſche Inſel hat viel unter Frdbeben zu leiden. 
Belonders Schwer wurde fie in Den Jahren 1783 und 1784 
geprüft. Es wurden auf ihr gegen 100 Höfe zeritärt, und au 
den Folgen der Erdbeben gingen von 47000 Einwohnern mehr 
als 9000 zugrunde. 

Unruhiger noch als das Mittelmeergebiet iind weite Yander- 
jtreden von Zid und Sentralamerifa, namentlich Die an der 
Weſtlufte des Kontinents gelegenen. Die Eingeborenen Merilos 
und Perus hatten aber Feine Schrift umd feine geichriebene 
Beichichte, So hat ſich auch feine Überlieferung aroker Erd 
beben aus Der Jeit wor der Entdeckung Ameritas erhalten. 
Um fo veichlicher dießen die Nachrichten feit dem 18. Jahr 
hundert. Da eröffnet das aroße, mit dem Austritt des Meeres 
verbundene Gröbeben von 1747 in Callao und Yima den 
düfteren Neigen. Es forderte die Hafenftadt und 12 000 Tote, 
Furchtbar war in Jahre 1797 das Erdbeben von Riobamba 
bei dem die Ztöhe von unten erplojionsartig 
Häufer emporgehoben und Leichen aus den Gräbern 
eınporgejchleudert wurden. Man icägte die Zahl der Toten 
auf 60000. Im 19. Jahrhundert muß im dieſem Ge— 
biete gegen ein Dugend ſchwerer Erdbeben in den Jahren 
IS12, 1822, 1827, 1835, 1843, 1856, 1802, 1868, 1877 
uſw. verzeichnet werden. Die Städte Caracas, Lonceprion, 
Mendoza, Arica, Jauique und Arequipa wurden zerftört, und 
die Zahl der Toten ſchwankte jedesmal zwilden 10 000 umd 
20000, Dazu kommen Die Kataſtrophen der legten Jahre 


fanıen, 


an der Hüfte bes Ztillen Ozeans, deren Wunden noch nicht 
vernarbt find, Merlwürdig, dab auch auf diefem ſchwanlenden 
Boden die höchiten Hulturen der indianischen Raſſe ſich ent 
wicelt haben. Man braucht ja nur an Merifo und Peru zu 
erinnern, 

Gin drittes großes Schüttergebiet der Erde liegt am Dit 
rande Wiens. Japan, jo eigenartig in jeiner Hultur und 
feinen Leitungen, ijt ein an Erdbeben ungemein reiches Yand, 
Wenn man in alten japaniichen Aufzeichnungen nachforſchen 
wollte, fo würde man gewiß eine Erdbebenchronif zufammen 
ftellen tönen, die an Schwere und Schrecten der Hataitrophen 
derjenigen der Dittelmeerländer nicht nachitände. Hier ſei nur 
an das große Beben von Hioto im Jahre 1596 erinnert, 
Häuſer, Burgen, Tempel jtürgten ein, und auch die Bildiäule 
des Gottes Daibuzu wurde umgeworfen. Da trat Tailo 
Toyotomi Hideyoſchi vor den geitürzten Gott, beichuldigte ihn 
mit zomiger Stimme der Schwäche, nahm Bogen und Pfeil 
und Schoß nach ihm, Wie heftig in Japan die Erdbeben jein 
können, das erjehen wir an dem großen Beben vom Jahre 1801, 
durch das 270 000 der leichtgebauten Häufer und Hütten jer- 
jtört oder ſtarl beichädigt, 7279 Menichen getötet und 17 392 
verwundet wurden. 

Nicht minder häufig ſchrecken die zürnenden Erdgeiſter Die 
Bewohner verichiedener Provinzen Chinas und laſſen fich troß | 


1095 o- 


Furchthar war die Hatajtrophe, die im April 1871 
Battang heimſuchte; da ſchwanlte der Boden zehn Tage fang 
wie ein Schiff auf ſtürmiſcher See. Ständen uns die chinefi- 
ſchen Chroniken offen, jo lünnten wir die Liſte der großen Erd 
beben und der geforderten Opfer gewiß um unheimliche Zahlen 
vermehren. Und fchredlicher wären noch die Verluitliiten, wenn 
wir die mit Fröbeben jo nahe verwandten Vulfanausbrüche 
mit in Rechnung fegten. Hat doch 3. B. ein einziger Aus— 
bruch des Temboro öſtlich von Java im Jahre 1815 nicht 
weniger als 60 000 Menjchenleben vernichtet. 

Aus dieſen Beispielen können wir aber jur Genüge er— 
ſehen, wie ſchwer die Schäden waren, die die feindlichen Erd 
gewalten dem Menſchengeſchlecht im Laufe der Jahrtauſende 
zugefügt haben, Was da an Werfen der Menſchenhand, Wohn- 
itätten, Wegen und Brücken, PBaläften und Tempeln zugrunde 
ging, mühte nach Milliarden bewertet werden, und wer zählt 
die Millionen fröhliher Menfchenlinder, die wurplöglich unter 
den Trümmern der zufammenbreshenden Häufer erfchlagen oder 
von der vom Meere fommenden Gröbebenflut verjchlungen 
wurden? Und dennoch wurde durch dieſe Naturfataftrophen 
der Gang der menjchlichen Kulturentwicklung nur wenig ge 
bemmt. Mehr hat er gelitten unter klimatiſchen Einflüſſen, 
unter Dürre mit nachfolgender Hungersnot, und von jeher war 
der Krieg ein jchlimmerer Städte und Sandverwüfter als 


Söhnen. 


der jeit Jahrtaufenden ihnen dargebrachten Opfer nicht ver | feneripeiende Berne und die heftigiten Erdbeben, 


= 


Die Walhalla bei Regensburg als Eigentum Deutschlands. 


Ton Prof. Dr. Ed, Heyck 
mit Mbbildinmen nach Thotograpbien von Gebrüder Lalile & Co, In Regensburg.) 


„Die Walhalla und was zu ihr gehört vermache 
ich Teutichland, meinem großen Waterland. Über die Auf- 
nahme in diefelbe hat der Bundestag zu enticheiden. früher 
nicht als zehn Jahre nach dem Tode des Betreffenden Tann 
Aufnahme itattfinden!” 

. Würde, was Gott verhüten 
möge, der Deutiche Bund aufhören, 
jo fällt Walhalla an Bayern; sollte 
fpäter jedoch wieder ein Bund 
Teutichland vereinigen, wird 
Walballa aufs neue Eigentum 
Teutichlands und hat wieder ein 
zutreten, was ich in Anſehung ihrer 
verfügte.” 

Das find die Beſtimmungen König 
Pudwigs J. der 1848 abdanfte und 
1868 ftarb, für feine deutſche Nuhmes- 
halle. Über der Donau, die jo viel 
große deutſche Bejchichte weichen, bei 
Donauftauf, ein wenig abwärts von 
Negensburg, hatte er fie als Stifter 
gegründet und erbaut. Am 11. März 
1569 find Berfügung und Kodizill des 
veritorbenen Königs in der Biyeriichen 
Hammer vorgeleien worden, darunter 
die weitere Beitimmung, daß mit dem 
deutichen Ehrentempel jelbit 120 Juchert 
Grund und Boden umher dem zum 
Bunde geeinigten Deutichland zu Eigen 
tum gehören. 

Der Deutſche Bund ift 1866 auf- 
gelöit worden, und Damit it Bayern 
zunächſt von Mechts wegen in das Cigentumnsrecht der Wal- 
halla eingetreten. Aber durch die Verträge des Winters 1870171 
iſt ein neuer deutſcher Bund errichtet worden, 
Srumdlage feiner von Bundesfürften und PVollsvertretungen 
vereinbarten Bundesverfaffung den Namen des Deutſchen 
Reiches führt. Ibm läme nad dem bindenden Wortlaut des 


der auf der 





König Ludwig I. 
andgelührt bon Kerdbinand von Miller jun 


Stifters das Hecht über die Walhalla, und dem Bundesrat 
des Heiches läme die Enticheidung über die Aufnahme in dieſe 
deutjche nationale Gedächtnishalle zu. 

Dieje Zeilen heute werden nicht geichrieben, um gegen 
Bei und Verwaltung zu heben, Die 
Bayern bisher ungeitört übt. Sie wur 
den ihm 1871 nicht genommen und 
entwunden. Pie Tage und die Taten, 
die das Deutiche Reich erichufen, waren 
frei von zwickendem und auspfänden- 
dem Prozeßgeiſt. Voll Ndel und Hoheit 
trat Bayerns König zum neuen Deut- 
ſchen Meich, Vertrauen ımd Nobleffe 
ichlangen das Band der intracht 
um die deutjichen Fürſten unter der 
Führung des jiegreichen Preukenlönigs. 
"Die Gemüter gewinnen, nicht fie zwin- 
gen wollen, war der Grundiah, auf 
den der tiefe Nenner der Vollsſeele, 
Bismard, ſchon jeit dem Schlachttage 
von Königgrät die allmählich innere 
Vollendung feines Werfes jtellte. Da 
blieb es jtill von folchen zwar nicht 
aleichaültigen, aber zu jener Zeit immer 
hin minder wichtigen ragen, wie das 
Recht auf die MWalhalla war, Dieſer 
Geiſt des jchönen, freiwilligen Ver— 
trauens ift aud) heute nicht anders 
geworden, und Prinzregent Luitpold 
jelbjt, der Sohn Yudwigs I. von Bayern, 
hat feierlich am 22. März 1898 das 
Bildnis Kaiſer Wilhelms I. in der 


| Walhalla aufaejtellt und es perfünlich enthüllt. 


Und do... Es gibt heute eine „Frage“, was denn 
mit der Walhalla werden foll, oder vielmehr, was denn 
eigentlich mit ihr iſt. Sehr bezeichnend war es, wie kürzlich 
ein Auffah durch die nationalen Zeitungen flog, den Eugen Foehr 
gegen dir Handhabung der Aufnahme in die Walhalla und gegen 





das jtille Vergeſſenmachen ihrer großen deutfchen Beſtimmung 
veröffentlicht hat. Es iſt in der Tat fchon fo: die Naben, die 
am Kyffhäuſer ihren Beruf verloren haben, fie jchatten um den 
ichimmernden Walhallabau. Wie tot’ fteht er da, ein Stüd 
romantischer Vergangenheit, ein Stüd großherziger Ceelen- 
erhebung von — ehedem. Keine öffentlichen Erwartungen, keine 
berechtigten nationalen Forderungen kümmern fich noch um ihn; 
man mühte denn jchon erinnern, daß vor etlicher Zeit, wieder- 
um in der Bayerischen Stamımer, der Anſpruch der Aufitellung 
Tillys in der Walhalla geltend gemacht worden 
it. Tilly in allen Ehren! Er war ein — 
rechtlicher Kriegsmann nach dem Geiſte 
feiner rauhen, wilden Zeit, tapfer und 
treu in feiner Überzeugung, und 
dieſe jeine Überzeugung — wofür 
er eö hielt — war die jchonungs 
loſe Lehre der Jeſuiten, die man 
in feine Seele gepflanzt hatte, 
war Ehre und SHerrichaft der 
von den Kehern entthronten 
Simmelstönigin Maria, deren 
Bildnis er ſchwärmeriſch auf dem 
Herzen trug. Aber Männer, wie 
E. M. Amdt, Uhland, Körner, 
Fichte, Schill oder Noon und Moltfe, 
van denen die Walhalla nichts weiß, 
find Namen, die 
mwürdiger ihres 
Stiftungsge- 
danfens wären, 
als Tilly, der 
Herftörer Mag- 
deburgs, es fein 
kann. Von Bis- 
marck gar nicht 
zu reden, jeit 
deilen Todenun 
bald zehn Jahre 
verfloffen fein 
werden, ohne 
dal; man etwas 
von einer Vorbe⸗ 
reitung zur Auf⸗ 
jtellung ſeines 
Bildniſſes hört. 
Unter ſolchen 
Umitänden er- 
füllt allerdings 
die deutſche 
Walhalla Kö— 
nig Ludwigs 
nicht, was fie 
nah feinem 
Willen gefollt. 
it fie etwa die 
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daß ſie ein gemeinſames Vaterland haben, ein Vaterland, auf 
das fie ſtolz fein fönnen, und jeder trage bei, ſoviel er 
vermag, zu jeiner Verherrlihung!” 
Kleingeijterei der Kritik könnte nun ja allerlei Einwände 
| erheben gegen das Werk, das König Ludwig errichtet hat. Schon 
weil feine Walhalla hellenische, doriſche Tempelformen zeigt. Aber 
wäre fie deuticher, hätte man fie im Stil des neuen Doms 
in der Neichshauptitadt erbaut? Haben wir überhaupt ſchon 
einen unferem lebendigen, nationalen Gegenwartiinn ent: 
ſprechenden deutichen Stil? Allerhand Alter- 
tümelei haben wir; und, das ift nichts, ift 
Schnurrpfeiferei. Es wäre gräßlich, 
ftänden Männer wie Goethe, Schiller, 
Leſſing in einer angeblih „ger 
manifchen” Halle mit dem jet 
io viel zur Stimmungsausbilfe 
beigegerrten jlandinavifchen Wi- 
Iingerornament. Wer dagegen 
die Gejchichte des deutſchen 
Seijteslebens näher fennt, ber 
veriteht auch, daß für einen 1807 
im Plan begonnenen Bau, wie 
denjenigen Yudwigs, die hellenijche 
Tempelform fogar das im Verhält 
nis weitaus Feinſtgedachte war, 
Oder will mar jagen, die Walhalla 
jei für die Ge 
genwart zu ab- 
gelegen? Sie 
ift es weniger 
als je und blidt 
auf die Schnell- 
jugsverbin» 
dung der beir 
den wichtigiten 
deutichen Kul · 
turzentren hin · 
ab. Es liegtnur 
an ben Mern- 
ichen und liegt 
nebenbei an den 
Breisaufichlä- 
gen der Eijen- 
bahnen, die 
man nicht gerne 
zweimal zahlt, 
wenn heuteeben 
alles an den 
merkwürdigiten 
Punften, Die 
unterwegs find, 
vorüberjagt. 
Sollte die Wal⸗ 
halla in Berlin 
jtehen? Nein, 


N 


N 








bayerische Ruh⸗ 
meshalle ge- 
worden, daß man die Büſte Tillys aufftellen 
muß, des Führers der Truppen der Liga und Hriegsmannes des 
Bayernherzogs Marimilian? DO nein, die bayeriſche Huhmes- 
halle, die König Ludwig wieder für fich erbaut hat, erhebt 
ſich dort, wohin fie gehört, über der Therefienwieje der 
bayerischen Hauptſtadt, und vor ihr jteht die gewaltige 


Die Walballa 


Vavaria, Die ſich mit den ragenden Frauentürmen grüßt. 
Bon feiner Walhalla aber ſprach Ludwig, als er am 


Gedächtnistage der Völferfchladht, am 18. Dftober 1842, im 
Beifein des Prinzen von Preußen, Wilhelm, die chemen Tore 
zum eriten Male aufſchloß: „Möchte Walballa förderlich fein 
der Erſtarlung und Vermehrung teutjchen Sinnes! Möchten 


alle Teutichen, weilen Stammes fie auch feien, immer fühlen, 





Inneres. 





Gedenthallen 
foldyer Art, wie 
die Walhalla gedacht ward, müſſen aus der Hehe 

und den Tagesgedanfen, der Modewut, der Streberei entrüdt 
fein. Und die Stimmung um fie her muß Befchichtlichfeit der 
Jahrhunderte fein, fo wie fie dort an der Donau weht, deren 
Strom hinab die Nibelungen und die Kreuzfahrer zogen, und bei 
dem jeit Nömerzeiten anfehnlichen, wichtigen Negensburg. Der 
Eintag darf über fie feine jpürbare Gewalt erlangen; darum 
traf ja König Ludwig chen die jehr weile Beitimmung, daß 
immer erft zehn Jahre nadı eines Mannes Tod feine Bülte 
aufgeitellt werden darf. Denn gar mancher ift ein wichtiger 
und viel ausgeichriener Mann, folange er felbit geichidt ver- 
borgen die Drähte feiner Lobredner lenkt. Daß es fo it, das 
| merft die aläubigite Seele dann hinterher, wenn plöplicd mit 


bei Regensburg. 
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dem Tode, nad) den glangvollen Trauerreden am Grabe, die | weniger, ift es eine Unrühmlichkeit, um es auf die höflichite Art zu 


Maichinerie des Huhmes ftillfteht. 

Gewiß, man wird immer mit etwas Sorge an biefen 
Punkt denfen, wer denn eigentlih am beiten berufen fein 
fönnte, die Guten und Großen der Deutfchen für die Würbdigfeit 
abzuftempeln, Walhallgenoffen in König Ludwigs Sinne zu 
fein. Man wird fchon froh fein können, wenn mit fo gutem 
Inftinkt gewählt wird, wie es durch Lubwig jelbft geichah. 
Er hieb doch nur bei wenigen wunderlich vorbei, 3. B., wenn 
er Lambert von Hersfeld oder wenn er Wieland und Wilhelm 
Heinfe aufnahm und mandyen ficherlich 
MWürdigeren vergah. Freilich, es fallen 
uns viele von ihm jcheinbar Vergeſſene 
ein. Aber wir müflen uns dann auch 
erinnern, daß er fih an das Ableben 
und die zehn Jahre danach gebunden 
hatte. Es fol dem gutlatholiſchen, 
aber noch mehr gutdeutichen Bayernfönig 
nie vergeffen fein, dab er Männer wie 
Walter von der Bogelweide, Hutten, 
Sidingen, Luther, Wilhelm von Dra- 
nien, Friedrich den Großen, ben Herm- 
huterſtifter Zingendorf, AJuftus Möfer, 
den Freihern vom Stein voll Liebe 
in feine Walhalla zug. Daß er jo 
gedacht und gewollt hat, doppelt zu 
betonen, ift ‚heute Pilicht und Fug. 

Er zeigte, wie das Erbe zu ver 
walten ſei; aber die echte Verwaltung 
it ausgeblieben, König Mar, obwohl 
er Geibel, Heyie, Gieſebrecht und an- 
dere nad) München zog, mit Leopold 
v. Nanfe in eifriger Beziehung ftand, 
hat doch nie die Walhalla betreten. 
Ob König Ludwig II. es getan hat, 
ift mir unbelannt. Unter Ruitpold jind 
Kaiſer Wilhelm und der Stifter jelbit, 
König Ludwig 1., aufgeitellt worden. Nicht einmal an ihn hatte 
man bis 1890 gedadıt. 

Aber in jener Ehrenhalle der guten deutfchen Tat er 
zählt noch immer feine Silbe -von den, was für umnfere 
Geſchichte oder für die deutſche Kultur umd Bildung ein 
Melanchthon, Zwingli, ein Mleift und Hebbel, Grillparzer, Mö- 
ride, Otto Ludwig, ein Geibel, Freytag, Scheffel, Gottfried 
Keller, Fr. Th. Viſcher, Frig Neuter, ein Schwind und Ludwig 
Nichter, ein Pad, Weber, Lorhing, Schumann zu bedeuten ge— 
habt. Wo Püiten und Nanten wie Menas, Sabalslansky, 
Münnich jtehen. So wie es heute ift, ift es eine Halbheit und 





| 
| 





Qittorla. 
Bon Ehriftian Danlel Rauch 





fagen. Es iſt nun freilich nicht angenehm und etwas peinlich, 
auf die Negativität des bayerifchen Nechtes binzumweifen. Um 
jo peinlicher iſt es, als die erwähnte Erbichenfung der Walhalla an 
Deutichland, das Kodizill Ludwigs, das den Fünftigen neuen 
Deutichen Bund an die Stelle des von 1815 bis 1866 erijtierenden 
jehte, im dem Führerbüchlein, die der Befucher der Regensburger 
Nuhmeshalle fauft, verichwiegen wird, zwiſchen allem, was fie 
ſonſt von Ludwigs Belinnung erzählen. Bayern ſiht heute auf 
dem Eigentumsrecht und unterhält in Negensburg einen 
f. Walhallatlommiffär. Ich bin Der 
lehte, der alles berlinifieren will, und 
der trauert, wenn ber Strone Bayern 
jenes Herfommen auch ferner unange- 
rührt verbleibt. Ich möchte perſönlich, 
fie folle und dürfe es für alle Zeiten 
gewilfenhaft verwalten, das wäre gut 
und jchön! Aber Erbe und Gewiljen 
einer deutichen Aufgabe ift es aller 
dings, was hier Bayern als ein beinahe 
erfeilenes Recht in Anſpruch nimmt. 
Und das bedeutet Verpflichtung. Ver— 
pflichtungen find nicht immer leicht und 
bequem. „J will mei Nuh ham“, iſt 
ein wohlbefanntes Wort, wo's münd) 
neriich und altbayeriſch iſt. Und doppelt, 
ift das Bogel-Strauf-Berfahren ver- 
ſtändlich, wenn man an die politijchen 
Verhältniife, die Zuſammenſehung der 
bayeriichen Zweiten Hammer und an 
allerlei Berfonalia denlt. Wir fünnen 
alles „veritehen”; aber und damit zu- 
friedengeben, Fönnen wir deswegen nod) 
nicht, das fordert wieder die Selbjt- 
achtung des Deutſchtums von und. — 
Ein Beifpiel nur, freilich das dringlichſte 
auch: 1908 ift Bismardzehn Jahre 
tot. An diefem einen Beifpiel wird fid zeigen müfjen, ob Bayern, 
wenn nicht mit juriſtiſchem, jo doch mit moraliſchem Recht Die 
Walhalla den Deutſchen verwaltet. Dder: ob nicht. 

Sit man aber der Meinung, die Walhalla habe ihren 
Zwed verfehlt, fo jchliee man fie zu. Ehrenhallen, die jchlecht 
ihren Beruf erfüllen, darf es nicht geben, fie wären die Lüge, 
Soll fie das nicht auf die Dauer werden, fo jorge man, daß 
es anders wird! Die VBüften darin rücden ſchon noch zu 
ſammen. Berfehlt iſt fie nicht, wenn fich auch denken liche, 
fie wäre anders angelegt. Nun ift fie einmal da, und Die 
Pietät vieler guter deutfcher Gedanlen hängt an ihr. 


—— ——— — 


Monſieur Montgoffier. 


Echluß.) 


Wenn ich auch feine Wafle hatte — der Arte ſchien außer 


feinem Mefjer aud) feine weitere bei Aid) zu führen — dies 
war aber immerhin eine bedrohliche Waffe, die ich unichäd- 
lich zu madjen fuchen mußte. Wie im Traume hörte ich die 
weiteren Worte meines Gegenübers, der num, von feiner dee 
völlig gefangen, einen durchaus ruhigen, ja vernünftigen Ein- 
druck machte. 

Das raufchende, braufende Klingen in den Ohren, das 
rafende Hämmern des Herzens ließ mic aber mit Schreden 
an die furchtbare Lage benfen, in der ich mich befand; 
es mußten bald 5000 Meter Höhe erreicht jein — und dabei 
nicht mehr die Hälfte des unbedingt nötigen Ballaftes — und 
unter uns, mie nur zu befannt und in fchredensvoller Er- 
innerung, das wild zerflüftete hohe Felſengebitge. 





Von Julius Bad. 


dieſes Hunderttaufende vom Tode gerettet werben lünnen? 
Das ift fogar eim lächerlich geringer Einfap für einen folchen 
Gewinn! Deshalb fee ich auch heute meine Theorie in die 
Praris um. Sehen Sie, wenn ein Aundjchafter im Ballon 
verfolgt wird und er wird immer verfolgt werden — 
dann fommt es für ihn nur darauf an, ſich den Blicken feiner 
Verfolger zu entziehen und dann fpäter irgendwo unbemerkt 
zu landen. Dies Tann er aber nicht mit einem mächtig ge- 
füllten Ballon, mit Korb und bunten Wimpeln; dann heiht's 
eben, fliegen — fliegen — in die Höhe — da ift die Nettung. 
Dahin Fönnen ihm die blöden Mugen feiner Verfolger nicht 
folgen, ee muß einfach in der Höhe ſpurlos verschwinden und 
dann ſpäter ganz unbemerlt Tanden. 

Und willen Sie wie?" Er beuate ſich, voll von feinen 


„sa, ein Opfer für das Vaterland,“ fuhr der Irre fort, | Ideen, weiter vor und wog wie fpielend das, wie ich erfannte, 
„denn was bedeutet ein arınjeliges Menschenleben, wenn durch | icharfgeichliffene und ſtarke Dolchmeſſer auf der Hand, 


4 


„Er mut eben alles opfern! Ballalt, Schlepptau, Korb 
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und Tauwerk — alles, was nur irgend den eigentlichen Ballon | 


macdt — ihn ım Söhenfluge hindert — verſtehen 
im Höhenfluge nicht ine Mriechen fnapp über 
dem Boden.” Z 

„Und wie wollen Zie Sich denn dann felbit vor dem 
Untergange retten? Wie wollen Zie ohne Ballait, 
Korb landen?” fragte ich, fcheinbar auf feine Idee eingehend, 
aus Irodener, zuſammengeſchnürter Kehle die Worte mühlam 
herauspreiiend. 

Ein verächtliches Lächeln 
und blickte ſinnend in die Höhe, 


ſchwer 


Sie? 


war die Antwort. Er ſchwieg 


gönnerhaft: 
„Nun, Ahnen fann ich's ja jagen, Sie fünnen ja nichts 
verraten . . . und Zie follen willen, worum es ſich handelt, 


um uns die Sache nicht unnötig zu erichweren. 
dod ben Fallſchirm?“ 

Ich nickte, ein Wort brachte ich nicht heraus. 

Ein Faällſchirm, ein unwilliges Lachen auoll mir herauf, 
troß des Entſeßens — ein Fallſchirm aus 5000 Metern Höhe — 
und wo iſt er denn, der Fallſchirm — Hat ihn der Wahn- 
finnige in iegendeiner Tale? Wie ein Höllenipuf lam wir 
nun fait die ganze Sadıe vor — wie ein wüjler Traum — 
wenn nicht der fchaufelnde Ballon mid; an die Wahrheit ber 
ichredfensvollen Gegenwart gemahnt hütte. 


VOTE 


ſpieleriſch auf der Handfläche liegenden Meſſers zugegriffen hatte. 

. Sefunden — die ich zu Ewigleiten dehnten und 
immer noch ſtanden wir uns fauernd gegenüber. 

Run mußte es ſich enticheiden — hatte er noch eine Waffe 


| bei fich oder nicht? — 


ohne | 


Noch rührte er fich nicht — nur Das Mienenipiel lieh 
Örauenvolles vernruten . . . 
Fin feiner, leichter Gasgeruch zog durch die Luft — ein 


Zeichen, daß wir immter noch jtiegen — lautlofe, entiegliche 


: Stille ringsum. Jeder Yaut aus der Tiefe tit länaft erftorben, 


Dann jagte ex plöglich, fat | 


Sie kennen 


‚ einer zweiten Waffe... 


sur das leiſe, rauſchende Kniſtern der Ballonhülle an dem 
Zaumerfe flingt über unſeren Häuptern. 

Emige — friedlichite Ruhe ringsum — und hier das 
feuchende, fajt röchelnde Atmen zweier Menichen, hinter denen 
Wahnſinn und Tod lauernd die Krallen ausſtrecken, um Ne 
beibe zu erwürgen. 

Keine Waffe! . . . Langſam konnt Bewegung in die larre 
Geſtalt meines Gegners — aber nicht fährt Die Hand nad) 
lanılam wendet er den Slopf... 


umd mich dünft, als Höre ich ein inmerliches, unheimliches 


Yadıen, — Mit haitiger, furzer Bewegung wirft er fich herum 
- ftarr jtehe ich vor Grauſen, als ich jehe, wie er mit beiden 


‘ Hünden zwei Halteſtricke fait — und mit kurzem Sprung ſich 


| mit den Knien auf den Korbrand ſchwiugt. — 


„80 haben Sie denn den Fallſchirm?“ brachte ich mühlanı | 


hervor. 

Dein Gegenüber blickte mich beluſtigt an ob meiner Frage 
und wies dann mac einer Aurzen Pauſe auf den über dem 
Korbe ſchwebenden, 
mächtigen Ballon. 


von Fechzehn starten Leinen gehaltenen, | 


„Tas it eben mein Fallſchirm — oder soll vielmehr erft | 
ein Fallſchirm werden — veritehen Sie mn?” — 


Sch konnte nur den Kopf fchütteln — noch fahte ich das ! 


Syſtem dieſes Wahnſinns nicht. 
Beluſtigt lachte mein Gegenüber auf und lieh; das Meſſer 


in harmloſen Spiele zwiſchen den Fingern rundlaufen. „Können | 


Sie ſich denn nicht vorjlellen, da; der Ballet, wenn er ganz 


wenig zu dragen hat und fo viel von feinem Füllungsinhalte | 


verloren bat, daß die Tragkraft des Gaſes mit der Belaitung, 
alio dem einzelnen Yuftichiffer, der fi in Den leichten Ring 
ſetzt, ſich aufhebt, ganz allmählich nur zu finfen anfüngt — 
und daß dann der untere, nun gaslerre Teil des Ballons ſich 
nach innen umitülpt und das Gas ſich im oberen Teile des 
Ballons verteilt wie cin Bil; — und der Fallſchirm dann 
fertig iſt, Der ein fanftes, ſtilles Dinabaleiten zur Erde or 
möglicht, nachdem man lange Stunden in höchſter Höhe ſich 
feinen Verfolgern entzogen . . .“ 


Fin gellender, wütender Aufſchtei meines Gegenübers — | 


dann Totenſtille „. . 
bereit gegenüber, 
Ganz vertieft in feine Idee hatte der Jere mit dem Meier 
aeiptelt —- 
abhing. Laugſam hatte meine anfängliche lähmende Aufregung 
einer falten Ruhe Play gemacht — denn mit der Gewißheit 


zwei Todteinde, ſtanden wir uns fprung‘ 


jener einzigen Waffe, von deren Befiß mein Yeben | 


meines Schickſals war mir nun auch die Möglichfeit geboten, | 


auf Nettung zu innen. Mit der verdeckten Nuhe der eine Maus 
belaujchenden Katze verfolgte ich die Mefieripielerei meines 
Gegenübers — in den Beſiß des Meifers muhte id) zuerit 
gelangen, wollte ich wicht Bilflos und jämmerlicd als Opfer 
des Wahnftinnigen zugrunde geben. Es war ein Spiel ums 
Leben. Glückte es — aut, dann brauchte ich nicht wehrlos 
zugrunde zu gehen — alüdte es nicht, dann war das Ende 
eben früher da; beides aber beiler als dieſe entietliche Dual 
der Ungewißheit. Ein glüclicher Moment — ein blikartiger 


Mit beiden Händen faſſe ich krampfhaft nach den nächſten 
Striden — der Korb fippt, und im Bozen wird ein Teil 
der lofe auf den Morbrande lienenden Gegenitände hinaus 
geichleudert. 

Der Ballon ſchwankt und ächzt über und — umd er, der 
Schreclliche, ſteht nun aufrecht auf dem ſchwankenden Horbrande 
— mit beiden Händen fi) an den dünnen Striden haltend — 


die Fühe auf dem dünnen Halte — mir den Rüden zugelehrt 


— das Geſicht dem Nichts — dem entieglichen, grauenhaiten 


Abgrund entgegen. ch will Ächreien — denn er ſpringt 


hinaus — ins Bopdenlofe. . , nem — er zieht nur die Füße 
an umichlingt den dünnen Strid und flettert — nicht 


mehr wie ein Menſch — mie ein boshaftes, fürchterliches Tier 
an den beiden Steiden hinauf — immer höher — unbe 
lümmert um die entichlichen Schwankungen bes Ballons und 
das Schleudern des Morbes, aus Dem die Inſtrumente und 
altes, was nicht feitgefnotet it, über Bord ins Leere hinansge 
ſchleudert werben. 

Die warmen. Wutstropfen aus der Wunde des Irren, 
der mit blutiger Spur am Steichverke binaufilettert, Hatichen 
mir ins Geficht, und ich muß mich ſehr in acht nehmen, daß 
ich mie nicht ſelbit das Geſicht mit dem Meſſer zerfleiſche, 
das ich in der Hand halte, mit der ich mich gleichzeitig an 
den wie toll jchleudernden Halteftriten einklammere ..., Eiu 
ficherndes Lachen das ſchwankende Schleudern des Morbes 
wird ruhiger, ich wage kaum Die Hugen zu erheben. 
Oben, etwa zwei Meter über mir im Ringe figt der Schredliche 
nam, die Beine nach unten hängend, ſich an einem Der 
Stride haltend, die vom Ming as in ein Flechtwerk aus 
laufen, das den aanzen Ballon überzieht. 

Mas will er dort? Mag er nur oben figen — id bin 
wenigitens feine Jähmende Gegenwart los — und ich bin in 
der Yage, den einzigen Weg der Nettung zu beichreiten 
ich muß um jeden Preis den Ballon zum Kalten bringen, 
um zu landen. 

Ich faſſe nach der Bentilleine, un das Ventil leicht zu 


öffnen und dem Auftrieb durch Gasentziehung ein Ende zu 
| bereiten. Noch habe ich, wie ich mich vorher mod durch 
einen ralchen Vi überzeuge, Ballajt, um wenigſtens 


Griff — und mit einem erſtickenden Gefühl der Hettung halte | 


ich Die blibende, ſchneidende Wafſe in der Hand, während ſich 
die Rechte meines Gegenüber nach wenigen Selunden rot 
färbt. — In Starken Tropfen quillt das Blut aus einer 
tteien Schnittwunde, bie er ſich an der Inneniläche beigebracht 
hatte, als er ummillfürlich bein blitzartigen Untreiken Des 


nicht ganz ſchußlos den Abitur; des Ballons beim Landen 
aushalten zu mülfen und nicht mit jerichmetterten Gliebern 
dort unten im den Kelientlüften aufzuprallen. ° Was aber 
bedeuten alte Gefahren des Landens gegen das Grauen ver 
jebigen Lage! 

Ich will nach der Ventilleine fallen, doch da ichnellt ſie 
auch ſchon blißartig in Die Höhe, mir ımerreichbar, Der 
Tüctiſche Hat meine Abſicht offenbar ſofort durchſchaut und iſt 
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mir nun um eine Sefunde zuvorgelommen. Er Tnüpft bie 
Leine droben feit um den Ning — jede Möglichkeit frei- 
willigen Abftieges und Landens ift mie genommen — id muß 
untätig abwarten, bis der Ballon durch Gasmangel langſam 
zu finfen beginnt... warten... ber Wahnjinnige dicht 
über mir fauernd . . . im feinen Händen Pentil- ... und — 
o Grauen — Neifleine . . . Eine von Sekunde zu Sekunde 
fid) hinfchleppende Tobesqual. 

Das leiſe Aichen und Lachen über mir, verbunden mit 
Heinen Erjchütterungen des Taumerles, laſſen mich aufbliden ... . 
ein Blit ... . er verrät mir mit grauenvoller Deutlichfeit die 
teuflifche Abficht des Arten . . . 

Der Korb oder die Gondel wird an fechzehn Striden, die 
unter dem Boden des Korbes durchlaufen und oben an beim 
zwiſchen Korb und Ballon befindlichen wagerechten Ring an- 
gefmebelt find, gehalten und mit dem Ballon verbunden, 
Die Stride find, wie fait alles Ballontaumwerf, mit Knebeln 
gefnüpft, So daß beim Auseinanderlegen des Ballons die 
einzelnen Teile leicht auszufnebeln find. Durch das Gewicht 
des Korbes und feiner Inſaſſen ift der Knebelverſchluß während 
des Fluges ſehr zuverläflig. 

Diefe Anebel aufzufnebeln, bemüht ſich nun der Entfekliche 
dort oben... . 

Da fällt auch ſchon der erſte Strid aufygelnebelt matt 
herunter und liegt auf bem Korbboben . . . der zweite folgt, 
und mit dem dritten fängt der Korb jchon an der einen Ede an, 
ichtef nach unten zu hängen. — Der Kanpf ums Leben befient 
das Grauen vor der Tiefe. Auch ich verfuche, mit den Knien 
auf den Korbrand hinaufzulommen, um dort dann ſiehen 
und vielleicht den Wahnfinnigen in feiner Henlersarbeit auf- 
halten zu lönnen. — Schaudernd ſchließt jich das Auge vor 
dem bodenlofen Abgrund, der doppelt ſchaurig erjcheint bein 
jreien Stehen auf dem Morbrande, mit der einen Hand nur 
Halt findend an dem ſchwanlenden Holtefiride, die Fühe auf 
dem hin und her jchleudernden Korbrande. Mit der Linken 
mich haltend, verjuche ich, mit dem Meifer in der Nechten nadı 
oben jchlagend, die Hände meines Mörders, die mit dem 
Abknoten entfepliche Fortichritte machen, zu treffen und fo das 
grauenvolle Werk zu hindern — doch troß aller Anjtrengung 
reihe ich nicht hinauf — wobei mie aber bei jeder Bewegung 
die Gefahr droht, mit den Fühen an dem fchwanfenden Halt 
auszuruffchen und hinabzuitürzen. 

Noch einen Berfuch mache ich — mit mwuchtigem Hieb 
ichlag ich nach oben... eim dumpf flingender Ton, wie 
das Springen einer tiefen Saite... mir weicht der Halt... 
ich ftürze vornüber . . . im den Korb... aus dem ich in 
dem gleichen Nunenblide durch die ungeheure Erſchütterung 
fait wieder hinausgejdjleudert werde. 

An der Linken halte ich noch frampfhaft den Salteftrid, 
on den ich mich beim Stehen auf dem Korbrande angellanımert 
hielt... .. nun oben glatt abaeichnitten von meinem eigenen 
Meffer beim wütenden Schlagen nach oben, nach den mit 
teufliicher Gefchwindigleit die Haltetaue löfenden Händen des 
Jen... 

Kein Ton — nur immer das jchauerliche Kichern über 
mir — mit Entjeben fühle id) von Minute zu Minute den 
Korb ich ſchräger jenfen, jdhiefer hängen ... ich wage nicht, 
die noch haltenden Stride zu zählen... und muß es doch 
tun in grauſer Bier nach Gewiiheit . . . 

Keine Nettung — hilflos dem Verderben preisgegeben — 
den jirheren Tod vor Augen . . . 

An wilder Verzweitlungswut Ichleudere ich das Meſſer hin- 
auf nad dem hohmlachenden Teufel in Menjchengejtalt — 
mag er fein Werl dann wenigſtens ſchnell erledigen. Hart 
an vornübergebeugten Kopfe fliegt die ſchneidende Waſſe vor- 
bei... . bohrt ſich einen Maffenden Riß in den unteren Teil 
der Vallonhülle.... und fällt durch den Füllſchlauch Nappernd 
zurück in den Korb, zu meinen Füßen, der Ohnmacht des dem 
Tode ins Auge Schauenden noch ſpottend. 

Dder iſt es eine Fügung des Himmel! zur Nettung? — 
Mit wilder Kraft fehleudere ich das Meifer nochmals in die 
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Höhe... Dieſes Mal weit entfernt von feinem erſten 
Ziel . . . aber Matfchend und ziſchend fährt es dem Ballon 


in die pralle Seite... . ein Strom von Gas fährt heraus — 
und welt beginnt jogleich die Umgebung des über handbreiten 
Schnittes einzufinfen. 

Ein gellender Wutjchrei über mir antwortet — und mit 
verboppelter Wut beginnt er die Knebel aufzulöfen, die immer 
fchwerer zu löfen find, je mehr das Gewicht des Korbes und 
meines Körpers an wenigen Stricken hängt. 

Nichts ift im Korbe vorhanden, was ich als weiteres Wurf- 
geſchoß verwenden fünnte — und fajjungslos fauere ich mid, 
die Augen jchliefend, am Korbrande nieder, die Hände feit 
an dem trügeriichen Halte des Randes verklammert, denn ſchon 
neigt fein Boden ich fo, daß ich kaum noch aufrechtſtehen 
lann, ohne fürchten zu müſſen, abzurutichen und heraus+ 
zuſtũrzen. 

Selunde um Selunde 
Todesgrauen. 

Noch einmal richte ih den Blick nach oben, um das Un- 
geheuer zu fehen, das mid) mit Senfersfälte feinem Wahn 
opjert — cr hat fich mit den Fühen nad) innen in den Ring 
gejegt — den linken Arm um eins der Taue seichlungen, 
während er den Oberkörper nach redyts unten biegt, um mit 
der Nechten einen Knebel zu löſen — den Knebel des lehten 
Strickes auf der ganzen rechten Seite des Korbes. Iſt auch 
er gelöjt, ftürzt der Korb nad) unten, mit der oberen Offnung 
nad der Seite, und nur noch am Nande von drei Stricken 
an meiner Seite gehalten. 

Wie ein Blitz fchießt es mie durchs Hirn... Rettung, 
wenn es gelingt? — Doc werde ich noch Zeit dazu haben ? 
Sind nicht nur noch Selunden verfügbar? — Mit fieberhafter 
Eile verfnote ich drei der loſe im Morbe liegenden losgelnebelten 
Streide zu einem . . . mein Blick irrt fuchend im Korbe um 
ber... da, das Fernglas meines Mörders . . ich reihe es 
aus dem Etui und knüpfe es ans Ende bes Strickes, und 
nun verfuche ich das Schwere Glas durch das Strickwerk nad 
oben über die Ventillinie zu werfen, um auf diefe Weife dod) 
den Ballon zum allen zu bringen . . 

Es ift ein gefährliches Beginnen. Zweimal habe ic 
fehlaeworfen, nur Haaresbreite fehlte, daß mie das jchwere 
Glas ſelbſt auf den Kopf geitürgt wäre . !. Das 
drittemal ſchlägt es Frachend auf den Kopf des Gegners, 
der, laut aufbrüllend, in wahnſinniger Hait an dem Knebel 
zert 


. unt jede eine Emigfeit voll 


Kae - 

Noch einmal jchleudere ich das Glas hinauf . . . mochte 
ber Irre einen ıteuen Schlag fürchten, oder wollte er mir die 
Leine entreißen, in der Hoffnung, daß eine unvorlichtige 
Bewegung meinerfeits mich im die Tiefe ftürzen laſſe . 
mit wilder Gebärde haſcht er mac dem zu ihm hinauf- 
fliegenden Glaſe . . . fait berührt feine Hand es... noch 
ein mwütendes Jugreifen . . ein gellender Schrei . . und 
eine große, dunkle Maffe jauit aus der Höhe im Bogen über 
den Sorb hinweg . . . ein Arm fchlägt im Vorbeiſauſen 
dröhmend und zerfcdmetternd auf den Korbrand . . . Toten- 
itille . . . der Pla über mir it leer... 

Dann ſchwinden mir die Sinne... frampfhaft um- 
klammere ich noch die Stride . . . die Todesfurcht läßt mich 
tief hineinfralfen in das am Boden liegende Taumerl . . . 
dann dert mwohltätige Vergeffenheit ihre Schleier über das 
grauenvolle Entſetzen der legten Stunden . . . Er 

Leuchtender, warıner Sonnenichein trifft meine geſchloſſenen 
Augenlider und läht purpurmen Schimmer hindurchfallen; es 
iſt, als ob ich aus der Ferne das anheimelnde, melodiſche 
Läuten von Herdenglocken vernehme ... 

Unficher taſten meine Hände umher, und als ich die 
Augen öffne, jehe ich mich in einer rauchgeichwärzten fleinen 
Hütte, durch deren weit ofienitehendes Fenſter Die Abendfonn: 
ihre lebten, glühenden Strahlen hereinſchickt, ein Grup aus 
jenen Höhen, in denen ich — die Erinmerung jteigt ſchaudernd 
in mie auf — vor kurzem erſt dem Tode fo nahe ins 
Auge geblidt Schlürfende, ſchwere Tritte ſtampfen 
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herein — ein Senne iſt's, deſſen Züge eine freudige Über 
raſchung zu erfennen geben, als er mich wachend antrifft ... 
Vor Stunden mar ein Luftballon, wie er fie ſchon öfter bie 
Berge überfliegen geſehen, in rafendem Falle herabgeichoiien . . . 
nad) der steilen Schlucht zu, aus der man das gleichmäßige 
Rauſchen eines hinabjtürzenden Wildbaches hörte, Faſt bis 
in die Schlucht hinein fei der Ballon getrieben, allmählich 
aber jei er in eine ftarfe aufiteigende Luftitrömung geraten, 
fo dab er in feinem Falle aufgehalten und nun wie ein Ball 
bald höher, bald niedriger umbheraeflogen jei. 

Allmäblich habe aber der Wind ihn herübergeweht, und 
nun ſei er, die Gondel über den Yatichenhang fchleppend, von 
der Schluchtfeite nach der Hochwieſe herübergetrieben. Da 
jei er nun näher hinzugelaufen — es Sei ihm auch geweſen, 
als ob er einen Menjchen in dem Korbe gejehen hätte. Und 
richtig — beim Näherlommen habe er mich dann biutend und 
mit zerfraßtem Gejicht über die Föhrenlatſchen geichleppt er- 
lannt — jei hinzugeiprungen, und es jei ihm dann gelungen, 
mit ein paar rajchen Schnitten mich aus dem Seilwerk, in 
bas ich ganz verſtrickt gewefen jei, zu befreien. Den Teufelsipuf, 
den Luftballon, habe er aber nicht anzurühren aewagt — ber 


fei, wie voll Freude, mic, loszujein — nod) einmal auf und 
davon geflogen und hänge nun drüben, über dem Berg, an 
dem jteilen Hang an der alten Wettertanne feit. 

... Vorfichtig probierte ich meine Glieder — ich konnte 
jie bewegen — gottlob, heil war id) davongelommen — ein 
unbegreifliches Wunder hatte mich herabgeleitet aus jener 
fürchterlihen Höhe — zu den Meniden... Und jener 
Scredliche? — 

Nichts hatte der Senne gejehen — nichts gehört von einem 
Abitur; — und ftill befreuzigte er ſich und murmelte ein 
furzges Gebet für den jo jchredlich „Abgeichiedenen“. Wo 
mochten Die zerichmetterten Nefte liegen? — Schaudernd 
ſchloß ich die Augen. 

Mie ein nächtlicher wüſter Spuk erjchien mir die Er— 
innerung an das Erlebte angelichts der golden leuchtenden 
Abendionne — und des friedlichen Geläutes der Herden und 
der ganzen mich umgebenden jo majeftätiichen Natur. 

Langſam lehrten Lebensmut, Lebensfreude wieder in das 
in jeinem Tiefjten aufgewühlte Gemüt... vom Tode abge: 
wendet dem Leben zu, das lodend mit taufend Banden mic 
noch hielt. 
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Moderne Polizeischulen. 


* Bon U. Ostar Klaußmann. 


Obliegenheiten und die einenartigen Verhältniife der Grok- 

ftadt zu unterrichten, und wiederum nach Yondoner Mujter 
richtete man den Dienſt derartig ein, daß jeden Morgen, 
wie das heute 3. B. noch in Berlin geichieht, der Vor— 
ftand des PBolizeireviers mit jämtlichen Mannſchaften eine 
Inſtruktion abhält, in der er beitimmte Kapitel des Dien- 
ites durchſpricht und behandelt. 

Die lebten dreißig Nahre brachten Deutſchland eine 
ungeheure Zunahme der Pevölferung. Damit itieg Die 
Zahl der Gejegesübertretungen und Vergehen und mit 
ihe der Bedarf an Polizeibeamten, Es wurden nad) 
Gründung des Meiches auch jehr viele neue Geſetze 
eingeführt, und auch die inzelitaaten ſchufen be 

jtändig neue Vorfchriften. Die NHiejeniteigerung des 

Verfehrs und die Neuerungen, „die er aufzuweiſen 


Nr g hatte, brachten ebenfalls eine Menge neuer Vorſchrif 





An der patriarchalifchen Zeit, deren Ende, für Nord- 


deutichland wenigitens, mit dem Jahre 1848 lam, hatte die 
Erefutiovpolizei meilt ein angenehmes Daſein. Es genügte 
ein Invalide für eine große Drtichaft, um nicht nur den 
Kinderſchreck zu machen, fondern auch die autoritätsgläubigen 
Erwachſenen im Schach zu halten. So begnügte fich das 
vormärzliche Berlin, das doch im Jahre 1848 fchon über 
400 000 Einwohner hatte, im ganzen mit einem Putend 
Poliziſten, die natürlich, als die evolution einfegte, im 
Intereije ihrer eigenen Sicherheit ſofort verfchwanden. In 
den großen Städten ſchuf man gegen 1850 nad 2on- 
doner Mujter eigene Polizeiforps, und auch Napoleon III, 
führte in Paris eine eigene Polizeitruppe ein; aud in Wien 
wurde ſpäter eine ſolche Truppe errichtet. Wohl wieſen die 
friminaliftiichen Fachleute Deutichlands jchon am Ende der 
fünfziger Jahre darauf bin, dab Polizeiichulen errichtet werden 
müßten, weil fich die Kenntniſſe und Leiltungen, die man von 
den Polizeibeamten forderte, fortwährend vermehrten. Diele 
Anregung blieb jedoch ohme jeden Erfolg. Man war über- 
zeugt, in den ehemaligen Unteroffizieren der Arınce, menigitens 
in Deutichland, das beite Material für Polizeibeamte zu 
befigen, und überließ es der Praxis, den zum Bolizeibeamten 
umgewandelten Unteroffizier allmählicy über feine Obliegen- 
heiten zu belehren. In den großen Städten fonnte man 
aber doch nicht umhin, die befonderen Polizeikorps über ihre 


ten und Gefege, jo dal; heute das Maß deifen, was 
ein Polizeibeamter allein an Geſetzeslenntnis auf- 
weiſen muß, dem Laien erjchredend groß ericheint. Zahl- 
reiche Konilifte zwijchen Polizei und Publitum, Übergriffe von 
feiten untergeordneter Polizeiorgane, die nicht genügend unter- 
richtet waren, regten jchliehlich die öffentlihe Meinung in 
Deutjchland dermaßen auf, daß die Negierung fich entichliehen 
mußte, irgend etwas zur Beſeitigung der Übeljtände zu tun. 
Man konnte nicht mehr gänzlic, ungeübte und mangelhaft aus+ 
gebildete Beamte auf das 

Bublitum loslaſſen. 
Man mußte außerdem 
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die unglücklichen der genannten Städte Unterricht auf polizeitechniſchem Gebiete 
neuen Beamten | zuteil werden zu laſſen. Bald murde aud) beſchloſſen, dah 
aus der Zwick⸗ fein Beanter in dieſen Städten angeftellt werden jollte, der 
mühle be- | nicht diefen zwei Monate dauernden Kurſus an der Polizeiichule 
freien, in die | durchgemacht hatte. Kurz darauf folgte die Eröffnung der 
fie einerfeits | Bolizeifchule in Kotibus, und da diefe Schulen fich jehr qut 
durch die jort- | bewährten, fchritt man zur Gründung weiterer Schulen in den 
währende Un- | oben nenannten Provinzen. 
zufrie denheit Eine der beſuchteſten und eigentümlichſten Anftalten dieſer 
ihrer Vorgeſeß⸗ Art iſt Die dem Yandrate des Kreiſes Teltow unterſtellte, unter 
ten wegen nicht Leitung des Hauptmanns und Polizeihauptmanns a. D. Gaiſſert 
erfüllter Pflicht, ſtehende Polizeiſchule in Berlin, der die jungen Polizeibeamten 
andererfeitg des Kreiſes Teltow zur Ausbildung überwiefen werden, Die 
durch die Mi» | von Millionen bevölferten näheren und weiteren Vororte 
billigung des | Verlins erfordern eine ganz eigenartige Schulung der Bolizei- 
Publilums und 
der öffentlichen 
Meinung 
wegen der 
Über 
ſchreitung 


er Dieni 

Elnbolen eines Entiprungenen: = vonit 
Halsgriff nad dem Dichiu- Piehitju, prlicht ae 
kommen 


‚urn. Man mußte Fich entjchliehen, den Bolizeibeamten 
planmäßig vorzubereiten und zu unterrichten, ehe man ihn 
in den öffentlihen Dienit ſtellte. MWahricheinlic) wäre 
man feitens der Behörden fchon viel früher auf dieſem 
Wege vorgegangen, wenn nicht ein vollitändiger Mangel 
an Lehrkräften geherrſcht hätte. Dieſer iſt jet über 
mwunden, und jo find im Laufe der lepten Jahrzehnte in 
den verjchiedenen Staaten und Provinzen Polizeiſchulen mit 
zwei» bis dreimonatigem Unterrichtskurſus entitanden, während 
in den Grofftädten bei den Spezial Polizeilorps der vor 
bereitende Unterrid;t drei bis ſechs Monate dauert. Auch 
für die Gendarmen hat man Schulen errichtet, To 3. B. 
in München, in Dresden und in Preußen in Wohlau 
und in Einbeck. Es beitanden ferner bereits Vorbereitungs 
ſchulen für Polizeibeamte in Karlsruhe und im Berlin. 

Neu find jedoch die Bolizeifchulen für die Provinz, 
namentlich für Die preufiichen “Provinzen Brandenburg, 
Rheinprovinz, Weitfalen, Hannover und Helen, 

Am 1. Oftober 1901 errichteten jechs größere Städte des | beamten, und die Fertigkeiten und Senntniffe, die man von 
Regierungsbeziels Duſſeldori, nämlich Barmen, Krefeld, Düjfel- | den Polizeibeamten in jenen Orten fordert, gehen weit über 
dorf, Duisburg, Elberfeld und Eſſen, eine gemeinſame Polizei | das hinaus, was man jonft von den Erefutiobeamten eines 
ſchule zu dem Zwecke, Bolizeifergeanten und Schugmännern | Provinzortes verlangen kant, 









Einboten eines Entiprungenen: HSandgelentgriff nach dem Dichiu-Dicitju. 











Ttansportiergriffe nadı dem Dichin⸗Oſchuſu. 





Die Photographien, die dieſem Artilel bei- F 
gegeben find, find in dieſer Polizeiſchule aui- 
genommen worden. 

Schen wir uns nunmehr die Ausbildung 
eines Beamten in der modernen Polizeiſchule an, 
wobei wir nicht eine beitimmte Anſtalt im 
Auge baben, da in dem Unterrichtsganu 
der verjchiedenen Schulen je nach den vor 
handenen Yehrfräften und nadı den Fähig- 
feiten und Anfichten des Yeiters der Unſtalt 
ſich Berichiedenheiten ergeben. 


Tie Borfenntniife, die man in 
Deutichland durchichnittlich von dem 


Kandidaten für das Polizeiamt verlangt, 
find allgemeine Kenntnis im Velen, 
Schreiben, Rechnen, in der Geographie 
und vaterländifchen Geſchichte. Der Nan- 
didat joll aber vor allem befähiat fein, 
einen genügenden Bericht über polizeiliche 
Borgänge fchriftlich zu eritatten. Das 
Schreibwerl, mit dem unjere moderne 
Polizei zu tun hat, it ja im Laufe ber 
Jahre immer größer und größer ge 
worden. Es wird auch in den Schulen 
die Anfertigung jchriftlicher Berichte tän- 
lich geübt. Viele Stunden täglich werden 
ferner darauf verwendet, um die Geſetzes⸗ 
fenntnis bei den jungen ‘Polizeibeamten 
zu fördern. 

Der Polizeibeamte ift jeden Augen 
blid, jelbit wenn er nur die Aufjicht 







NRodarmelariii zum Brechen Des Widerjtanden. 


Gejepesübertretungen bemerft, foll er Mel⸗ 
dung machen und nichts durchgehen laſſen. 
Aber auf die Meldung folgen Straf- 
mandate und auf dieſe oft erichtäver- 
handlungen, und bei lebteren hat der 
Polizeibeamte feine Geſetzesauffaſſung zu 
vertreten, und jeine Borgeiebten ſowohl 
wie das Publikum nehmen es ihm übel, 
wenn er unnüge Meldungen erjtattet. 

Kommt der Beamte in den Bureau 
dienit, fo verlangt man noch mehr Ge 
jegesfenntnis von ihm. Dann hat er 
täglich mit der Anwendung und Plus» 
führung der Geſeße zu tun, Die im den 
legten Jahren in jo verichmenderiicher 
Fülle das Neich, die Einzelftaaten, Die 
Provinzen, die Zynoden, die Städte und 
Magiitrate, die örtlichen Bolizeiverwal 
tungen beichlojien haben. 

Auf dem Gebiete der Geſeheslenntnis 
lernt daher ein Bolizeibeamter kaum je- 
mals aus. Volle Kenntnis der geieh- 
lien Beitimmungen fann jich der Ber 
amte überhaupt nur in jahrelanger Praris 
erwerben, und die Begabung der Beamten 
auf dieſem wichtigen Gebiete ift jehr ver- 
ichieden; aber auch dem jungen Beamten 
muß bei der Ausbildung ein gewiſſes 
Maß von Sefehesfenntnis, gewillermahen 
eine Grundlage gegeben werden. Um 
diejes zu erreichen, werden den Schülern 





in einer belebten Strafe führt, genötigt, beitimmte Gejepes- | die wichtigiten Beitimmungen in Sammelhefte diktiert und 


paragraphen anzumenden und auszuführen, und er wird dabei 
vor die Yöjung von Fragen geitellt, die jelbjt von juriftiichen 
Fachmannern als „TVoftorfragen” bezeichnet werden. Er ilt 
zum Schutze des Publifums da, muß alles verhindern, ver: 
bieten und abjtellen, was die öffentliche Sicherheit des Cigen- 
tums, der Ge- 
fundheit und des 
Vebens gefährdet, 
und darf doc) 
dabei Hechte der 
Yeute, denen er 
etwas unterjagt, 
nicht verlegen. Er 


joll, wenn cs 
nötig it, ener 
giſch zugreiſen, 





aber muß ſehr 
wohl überlegen, 
ob er jemand in 
polizeiliche 
Schutzhaft neh 
men, ob eine Si⸗ 
ftierung oder eine 
vorläufige Feſt— 
nahme angebracht 
iſt, und ob er mit 
einen Anſichten 
über das, was er jegt zu tun hat, jowohl bei feinen Bor 
geſeßten wie unter Umständen vor einem Gerichtshofe beitehen 
wird. Er foll überall helfen, wo es not tut, aber ſich doch 
ticht in Pinge mifchen, bei denen ihm ein ingreifen nicht 
zujteht. Man verlangt vielerlei Auskünfte von ihm, ruft ihn 
als Schiedsrichter an bei Streitigleiten, die zwilchen Herrſchaft 
und Geſinde, zwiſchen Gaſtwirten und Gäjten, zwilchen Fahr: 
gäften und Nutichern, ja jelbjt zwiſchen Eheleuten ausgebrochen 
find, und immer joll er ruhig, würdig, genau nad) den Be— 
ftimmungen des Geſeßes handeln, Wo er Mängel an Häu— 
fern, Ginrichtungen und Werfehrsmitteln jieht, wo cr Heine 








Körpermeffen na dem Berttllonivitem. 





mit Grläuterungen verfehen. Dann werden die Geſehzes— 
paragraphen beiprochen, und durch Fragen, die ſowohl der 
Lehrer als auch die Schüler itellen, bringt man es dahin, nicht nur 
die Kenntnis, jondern auch das Beritändnis und Die richtige 
Anwendung der zjahllofen Geiegesparagraphen zu erreichen, 

Grohe Aufmerlſamleit widmet man in den Schulen aud) 
der Ausbildung der Beamten, ſoweit es fi um das „Ver— 
halten gegen das Publilum“ handelt, 

Mit einem gewiſſen Sichbeicheiden jagt allerdings das 
Inſtrultionsbuch für die Berliner Schupinannicait: 

„Es iſt unmöglich, ein für alle Fälle bei der Behandlung 
des Publilums in jchwierigen Lagen zutreffendes Verfahren 
auc nur anzubeuten. Nedenfalls aber wird hierbei Zelbit 
beherrichung, verbunden mit einer gewiſſen Wortfargheit, amt 
eheiten zum »iele führen.” 

Der Dienit der Polizeibeamten iſt heutzutage aefährlicher 
alsje. Die Statütifen der Finzelitaaten und des Reiches weiſen 
nad), daß Die 
Jahl der Ge— 
walttätigfeiten 
beitändig zu⸗ 
nimmt, und be» 
fonders in den 
groben Städ 
ten, Dann aud) 
in den Indu— 

itriebezirfen 

hat der ‘Polizei: 
beamte ſtets 
nicht nur mit 
tätlihem Wi 
deritand, ſon 
dern aud) da— 
nit zu rechnen, 
daß aefährliche 
Angriffe gegen 
ibn oft ohne 
alle Peranlaf 
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fung gerichtet werden. So zeigt uns eins der Bilder bie 
Übung in der Abwehr von Angriffen mit dem Dienftfäbel 
und es liegt im eigenen Intereſſe des Polizeibeamten, fich in 
dieſer abjonderlichen Art von Fechtlunſt zu vervolllommmen. 

Die eigentlichen Trids, die die japanische Ringkunft und 
Selbitverteidigungölehre, genannt Dſchiu ⸗Dſchitſu“), geſtattet, 
werden in den Polizeiſchulen jeht ebenfalls gelehrt, nachdem zuerſt 
Paris und ſpäter London in ihren Polizeiſchulen dieſe Methode 
in Anwendung gebracht hatten. Die Bilder werden durch die 
Unterſchriften genügend erklärt. 

Die außerordentliche Zunahme der Verbrechen und das 
Fluktuieren des Verbrechertums, dem die modernen Berlehrs - 
mittel in dieſer Be⸗ 
ziehung von großem 
Nuben find, bebin- 
gen cs, daß aud) 
der ländliche Poli» 
ziſt mit dem mo— 
dernen Erfennunas- 
dienft vertraut ift, 
insbejondere mit 
dem Syſtem des 
Pariſer Bolizeiin- 
ſpektors Bertillon, 
das geftattet, durch 
Meffungen verjchie- 
dener Körperteile, 
zum Beilpiel der 
Breite und Länge 
des Schäbels, ber 
Länge des Unter 
arms, der Länge 
ber Finger, endlich 















 Gamaeiterbienft: Wieberbelebungsverjuche.durh Erzeugen künftlicher Atmung. 


Shut felbit mit Einſehung feines Lebens und feiner Geſundheit 
ausübt, und findet es ganz ſelbſtverſtändlich, daß fich der 
Polizeibeamte einem Geſpann durchachender Pferde entgegen- 
wirft, um es aufzuhalten und großes Unglüd zu verhindern. 
"Man erwartet von dem modernen Molizeibeamten, daß er 
überall helfend eingreift. In Berlin erhalten die PBoliziiten 
fogar durch Fachleute Belehrung darüber, was zu geichehen 
hat, wenn eleftrifche Kabel reißen und auf die Strafe fallen. 
Daß ein moderner Polizeibeamter im Samariterweien aus- 
gebildet wird, klingt ſchon beinahe ſelbſtverſtändlich. Iſt er 
doch gewöhnlich der Erſte bei Perunglüdten, oder bringt dorh 
das Publikum wenigjlens die PVerunglüdten zuerſt mac) 
ber Polizeiwache. 
Wiederbelebungs- 
verjuche bei Ber- 
unglüdten muß der 
Schumann ebenfo 
anzuftellen verite- 
den, wie er mit der 
Anlegung von 

Notverbänden 

Beicheid willen 

foll. Alle dieſe 

Kenntniffe und 
Fertigkeiten jucht 
man in den Boli» 
zeiichulen den jun 
gen Beamten bei: 
zubringen. Dann 
fommt der Polizei- 
beamte in Die 
Praxis, tut gemöhn- 
fich monatelang in 








durdy Abdrüce von Fingern, wobei ſich die bezeichnenden Haut | Begleitung eines älteren bewährten Kameraden Aukendienit und 


linien, die bei jedem Menjchen verjchieden find, deutlich zeigen, 
das Wiedererlennen von Verbrechern herbeizuführen. Dieje jo 
einfach ausjehenden Tertigfeiten erfordern gleichwohl große 
Übung, die dem jungen Polizeibeamten jchon in der Schule 
beigebracht werden muß. 

Der Polizeibeamte ſoll aber aud) dem Schutze des Bublitums 
dienen; er führt ja an mandyen Orten den wohlflingenden 
Titel „Schumann“. Mean erwartet von ihm, daß er dieſen 

*) Vergleiche den Artilel auf Seite 124 des vorigen Yahrganges 
der „Gartenlaube“, 





eignet fi dann durd die Praris noch jenen Takt, jene Tat 
fraft, die Nuhe, die Geſchicklichkeit und Tüchtigfeit an, die man 
heutzutage von einem „richtig gehenden Polizeibeamten” ver 
langt und verlangen muß. 

Es liegt im Intereſſe bes Publilums, daß die Volizeiſchulen, 
die ſich außerordentlich bewährt haben, in allen größeren Städten 
errichtet werden. Denn nur dadurch, daß der Polizeibeamte 
ſchon mit einer quten VBorbildung in den praftiiden Dienft tritt, 
wird jich die Zahl der Mißgriffe vermindern, unter denen ja 
in eriter Linie das anftändige Publilum zu leiden hat. 





„Bater Radetzky“. 


Zur Gedenkfeier feines fünfzigften Todestages. 
Bon B. Chiavaccı. 


Die Erinnerung an das unerhört großartige Leichenbegängnis 
des Feldmarſchalls Radehky lebt heute noch in dem Gedächtnis 
eines jeden Wieners, ber auf einen Zeitraum von mehr als 
einem halben Zahrhundert zurüdbliden fann. Ganz Wien 
und ungezählte Taufende aus allen Provinzen des Reiches 
waren vom. frühen Morgen des 18. Januar 1858 längs ber 
Via triumphalis bes toten Helden aufgeitell. Der Weg, den 
der Leichenzug mit dem groken Krieger nahın, der in feinem 
zweiundneunzigiten Pebensjahr verfchieden war, führte vom 
Arienal über Heugafje und KHärntnerftrahe zum Stefansplaf 
und von da durch die ügerzeile zum Norbbahnhof. Bei der 
damaligen Mondfcheinbrüde erwartete der Kaiſer mit jeinem 
Seneralitabe zu Pferde den Trauerzug und übernahm von 
da an das Kommando, 

Dein Bater hatte mich, der damals ein zehmjähriger Knabe 
war, zu Diefer Feier mitgenommen, troß des Mroteftes der 
Mutter, die fich vor dem Gedränge fürchtete. „Das mußt du 
ſehen,“ fagte mein Bater, „denn das wird für dich eine er- 
hebende Erinnerung fürs ganze Leben fein. Und wenn bu 


hundert Jahre alt wirft, kannſt du noch deinen Aindern und 
Kindestindern erzählen: Ich war dabei, wie man unferm Vater 
Radehzky die lebte Ehre erwiejen hat.“ 

Wir hatten uns ein günftiges Plägchen auf einem Schotter 
haufen nahe der Wien erobert. Bon dort fonnten wir den 
erhebenden Anblid geniehen, -wie der Saifer den Säbel zog 
und mit heller, weithin tönender Stimme das Kommando über 
den Leichenfonduft übernahm. Noch heute jehe ich den Säbel 
bes Kaiſers bligen, jehe, wie fich die Fahnen ſenlen, und höre, 
wie die Militärmufit den Radehlymarſch anjtimmt, während 
Kanonenſchüſſe die Luft erfchüttern. Und nun diefer mächtige 
militäriiche Pomp, diefe Praht von Uniformen! Voran der 
Kaijer mit der ganzen Generalität; dann der mit ſechs Nappen 
beipannte Militärtrauerwagen. Auf dem Garge lagen Die 
Marichallsuniform, der Marichallitab und eine Unzahl von 
Drden. Den Schluß machte der „eilerne Mann“, wie der 
gepanzerte Neiter im Vollsmunde heißt, der den Militärleichen- 
fondulten in Trauerausrüftung folgt. Man fan ih denten, 
wie nachhaltig bei den Wienern die Erinnerung am dieſe 
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grandioſe Leichenfeier wirkte. Denn „Vater Nadeply“ war 
nicht nur der ireue Paladin des Haijerhaufes, der vergätterte 
Held der Armee, jondern er war auch der populärite Bolts- 
helo des Pürgertums, in deifen Herzen er nicht nur durch 
kriegerifche Nuhmestaten, Sondern auch durch fein ſchlichtes 
Weſen, jeine Menſchenfreundlichleit und feine qutmütigen, leinen 
Stolz fennenden Umgangsformen den eriten Plab als Liebling 
des Volles einnahm. in Kriegslamerad, der ihm perjönlic) 
naheitand, entwarf von ihm das folgende Bild: „Radetzly 
beſaß nicht allein alle Eigenichaften eines großen Feldhertn: 
Mut, perjönliche Tapferkeit, Entichloffenheit, ſtrategiſchen Scharf- 


mit  Diefen auch Die 
Tugenden eines vortrefl- 
fihen Menjchen: Her 
zensgüte, väterliche Yiebe 
für jein Heer und jeine 
nächite Umgebung; jcho- 
nungsvolle Rückſicht für 
die vom Kriege betroffenen 
Provinzen, ſoweit Diefe 
nur denkbar war, und 
eine Herablaſſung, ver- 
eint mit Wohlmollen im 
Benehmen, die ihm jelbit 
die Achtung feiner mili⸗ 
täriſchen Gegner ver · 
ſchaffte. Mit wenigen 
Worten: er war, entgegen 
den militärischen Herr 
bildern, den fogenannten 
‚Einhaus‘, ebenfo der ver- 
förperte Soldat der ger 
fitteten ra des neun- 
zehnten Jahrhunderts wie 
die verlörperte Humani- 
tät in der Perjon Des 
Feldherrn.“ 

Dieſes Bild des 
„Vaters Nadepty“ lebte 
in der Überlieferung des 
Volles und lebt noch 
heute in taufend feinen 
Zügen, Aneldoten, Ge- 
ſchichtchen, die von Mund | 
zu Munde geben und 
feine Bolfstümlichfeit im 
öſterreichiſchen Volle gleich 
hinter die des Kaiſers 
Joſeph reihen. 

Dieſe ungeheure Volkstümlichkeit beginnt eigentlich erſt in 
der Revolutionszeit der Jahre 1348 -1849. Wieder zitterten 
die Oſterreicher um den Veſtand des Staates, gegen den ſich 


In 








von allen Eeiten feindjelige Gemwalten erhoben. evolution 
und Aufruhr in Wien, Prag und Ungarn. Hier wurde 


die Abjegung der Dynaſtie proflamiert, und in den öjter- 
reichiſchen Provinzen Italiens gärte es bedenklich. Sardinien 
erllärte den Krieg. Da tritt Nadebly auf den Plan. Mit 
dem Überbefehl in talien betraut, lommt er wie eine 
Wetterwolle und vernichtet in einer Neihe von ſtolzen Siegen 
die Armee des Eardenlönigs Karl Albert, Der Feldmarſchall 
Radehzly wird jubelnd als der Netter des Vaterlandes begrükt. 
Auch das legitime Europa atmet wieder auf, Der Kaiſer von 
Nukland jendet ihm den Marjchallitab, Preußen verleiht ihm 
den Schwarzen Adlerorden, und die preußiſche Garde jchidt 
ihm eine Huldigunasadreiie, an deren Epige Prinz Wilhelm, 
der jpätere Deutſche Kaiſer, unterzeichnet ift. König Mar von 
Vayern ſiellt feine Büjte in die Walhalla zu den Uniterblichen, 
und Kaiſer Franz Joſeph verleiht ihm das Goldene Blies. 
Gleichen Schritt mit den Ehrungen der Negenten und Machthaber 
halten die Zeidyen der Liebe und Perehrung von jeiten des 
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bli und auferordentliches Diipofitionstalent, fondern er verband | 





Feldmarfhal Graf Nadentv. 
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Volles, Die Stadt Wien jendet eine Deputation nad) 
Mailand. Die eben erſt geſchaffene erſte freie Würger 
gemeinde verleiht dem Helden ihr erſtes Ehrenbürgerdiplom, 
und Griliparzer begrüßt ihm mit dem berühmten Gedichte 
„seldmarichall Radepky“, das in feiner eriten Strophe die be 
fannten Huldigungsworte: „In Deinen Lager it Öhterreich" 
enthält: 

„Glüd auf, mein Feldherr, führe den Streich! 

Nicht bloß um des Nubmes Schimmer, 

An deinem Lager iſt Oſterreich, 

Rir andern iind einzelne Trümmer. 


en — der Armee und ihres Führers war 
„auch dem Bürgertum aus 
| dem Herzen geiprochen. 

Es beraujchte ſich nicht jo 
ſehr an den Triegeriichen 

Erfolgen — deun das 

Wort „Gloire” hat für 
den Öiterreicher nicht 
den beitridenden Sirenen- 
Hang wie für den Fran» 
jofen — es war viel 
mehr cin allgemeines Auf⸗ 
atmen in einer Zeit der 
Demütigung und Be 
drängnis, und das Be- 
wußtſein, daß das alte 
Reich durch dieſe Kraft- 
probe wieder ſeinen Le— 
bensmut gefunden hatte, 
hob die Bruft jedes Oſter 
reichers. Ansbefondere in 
Wien, das zahlreiche feiner 
Söhne ald Kämpfer unter 
Radetzky auf den italie- 
niihen  Schlachtfeldern 
hatte — die Wiener Frei 
willigen hatten ſich durch 
verwegenen Mut in vielen 
Gefechten ausgezeichnet 
— wurde ein qlühender 
Kultus mit dem „Vater 
Radetzly“ getrieben, Es 
gab in Wien feine Gaſſe, 
ja fait fein Haus, in dem 
nichtein Beteran, derunter 
Radehzky aedient hatte, 
den Ruhm feines Feld- 
herrn verkündete. Und wir 
Kinderwurben nichtmübe, 
zum feierabend uns auf dem offenen Gang um dem Krieger zu 
reihen und immer wieder die Befchichten anzuhören vom Water 
Radehly und feinen tapfern Kindern. Da wurden uns bie 
fremdartigen Namen alle geläufig, wie Sommacampagna, 
Santa Pucia, Novara, Mortara, Caſale, an die fich die alor- 
reichen Siege des Feldherrn Mmüpften; wir ließen uns hundert 
mal die Heldentat des Dberiten Kopal berichten, der mit 
feinen tapferen Zehnerjägern den Monte Berico bei Vicenza 
jtürmte und dabet den Heldentod fand. Wir blicten bewun- 
dernd zu Dem Srieger auf, der mit bligenden Augen von 
den blutigen Kämpfen ſprach, die er zum Teil ſelbſt mit- 
gemacht hatte, von denen er zum Teil wohl aus dem Munde 
der Kameraden wußte. 

Und ich erinnere mich noch an eine merkwürdige Figur 
aus jener Zeit, an die „alte Margareth’“, Die troh ihrer 
fiebzig Jahre noch das Mailer in ihrer „Butte“ vom Röhr— 
brunnen in Die verjchiedenen Stockwerke ſchleppte und ſich 
damit ihren färglichen Lebensunterhalt verdiente. Wenn wir 
fie abends mit Speifereften vom Mittagstiſch bewirteten, da 
fing ſie zu erzählen an von den Napoleonijchen Kriegen, die 
fie als Markfetenderin mitgemacht hatte, und wie fie ben NRadetfy 
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noch als Oberiten gefannt und in der Schlaht von Wagram 
aejehen, wo er Wunder der Tapferfeit verrichtete. Durch die 
alte Margareth' erfuhren wir erit, dab Nadepfy ſchon eine 
fünfzigjährige Laufbahn voll Ruhm und Heldentaten hinter 
fich hatte, bevor durc) den italienischen Krieg die Aureole des 
Roltshelden jein Haupt umleuchtete. Freilich war bei feinen 
Heldentaten auch das Glück fein untrennbarer Begleiter. In 
der Schlaht von Vlarengo fchlagen fünf Kugeln in feinen 
Uniformrod. Er verliert das Pferd unter dem Yeib, jedoch 
er ſelbſt bleibt unverlegt. Ahnlich erging es ihm bei zahl- 
lofen anderen Gelegenheiten. 

So wurde man nicht müde, fein Lob in allen Tonarten 

fingen, Johann Strauß Water fand freilich den beiten 
Ausdruck dafür, als er den „Radetzkymarſch“ komponierte, den 
bald jeder Junge auf der Straße pfiff. Seine Verbreitung 


zogen und die Militärmuſik den Radetzkymarſch fpielte, war die 
ganze Bevölferung der Strake wie eleltriitert und alt und jung 
fang und pfiff den „refchen” und einfchmeihelnden Marſch mit. 
Und wie viel Taufenden hat er nicht fpäter Mut und Todes» 
verachtung eingehaucht, wenn die feindlichen Kugeln um fie pfirien ! 

Auf der Bühne und bei den Vollsfängern, in Schlachten 
bildern und in Bolfsliedern wurde er als Nationalheld ver 
ehrt. Anton Langer fchrieb feinen „Wiener Freiwilligen“, 
der zahllofe Aufführungen erlebte, und eine Strophe, in der 
der Name Madepfy genannt wurde, fonnte ihres Erfolges 
ficher fein. Der drollige Wiener Theatermann Fürſt auf feiner 
einen Praterbühne machte von dieſer Erfahrung einen bur- 
festen Gebrauh. Zum Schluß, wenn ſich in feinen Stüden 
das liebende Paar gekriegt hatte, mußte einer von den Mit- 
fpielenden zum Himmel bliden und gerührt die Worte jprechen: 


wurde auberordentlich grob. Wenn die Truppen durd) die Strafen | „Schau oba, Vater Radetzkyl“ 
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Iofef Kainz 50 Jahre 
alt! (Zu dem nebenitchens 
den Bildnie.) Man lann und 
will es nicht recht alauben, 
daß er icon ein Fünßzig— 
jähriaer jein ſoll, der rose 
stimftler Joſef Mainz, den 
etwas wie ewige Jugend 
umwittert, deiien ſchlant 
geſchmeidige Geſtalt, deſſen 
wundervoll tönendes Organ 
alle Biegſamleit und alle 
Elut der Junglingsfahre be⸗ 
halten bat, auch wenn ſie 
nicht mehr dem Romeo ihre 
Scönbeit leihen, ſondern 
mehr und mehr der Dars 
jtellung der Ghmralterrollen 





dienen. Am Sunset treilich 

vereinigt Sich beides: das 

— Nünalnabafte, der Schwung 

Joſef Kainz der Brauſejahre und die 

In Sbaleſpeates ‚Hamlet Reiſe Des grübleriſchen 


Weilies; und Darum viclleidtt 
it der Hamlet eine Glanzleiſtung Joſef Nainz', die Kolle, im der alle 
Farben diejes wunderbaren Talents falzinierend ichillern und einen. 
oki Kainz' Hamlet iſt wieliad, angefeindei, von vielen mit Kopfichüttein 
aufgenommen worden, weil er ab: 
weicht von der berfünmlichen Aufs 
fajiung, weil er aerade in dieer ſo 
leicht zu allerlei meatraliſch wiriungs« 
vollen Mägchen verführenden Rolle 
immer und überall der natlirliche 
Menid; bleibt. Dies unbedingt Wahr: 
hafte in ibm do.umentiert eine einzige 
Ezene: die Belehrung der Schauipieler, 
die vor dem verbrechertktien König 
Claudius jene Uber ührungslomödie 
fpielen jollen Es iſt wundervoll zu 
erleben, wie die Freude an der Kunſt den 
feinfinnigen Prinzen hier jo gefangen 
nimmt, dad; er für Mngenblide telbit 
keine schweren Nadegedanten vergißt 
und nichts iſt als der linſtleriſch hoch⸗ 
gebildete Menſch. — Ein ausführs 
liches Eimrutterbild des groien Künſt⸗ 
lers hat die „Gartenlaube“ im Jahr⸗ 
gang 1906 gebracht. 

Die Kuh von Deir-el-DBabarl, 
(‚Ju den nebenjtchenden Abbidungen.) 
Unſere Bilder geben einen der bedentend» 
ften Funde wieder, der in den legten 
Jahren der äghptiſchen Ardrüiotogie 
zugute gelommen it, nämlicd die von 
Eduard Naville im Kebruar vorigen s 
Jahres im einer prächtig erhaltenen |7 
Stiapelle zu Deirsch Baharienidedteund = 
dannunterdem Namen „Auh von Deir⸗ 
el⸗ Babıari* be.annt gewordene Gruppe 
von Fiquren, darumter die Statue der 


‚Blätter: uno Pliten, & 
m — 


Felfentempel in Deirrel-Bahari bei Theben. 
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Kuhgöttin Hathor die bedeutendite lit. Lebensgroß, aus Stein gebauen 
und mit rotbrannem Zicrat auf idnvarzem Grunde, jcheint fie wie lauſchend 
zu stehen und trägt an dem Hörnem, zwiſchen denen bie Wonb- 
fichel fteht, ein langes, ſchlelerartſges Gehange von Papyrusitreifen und 
unter dem Sopf die Statue des Königd Amenothed. Die Öruppe, 
die wohl aus der Zeit der 15. Dinmaitie ſammt — denn Amenothes l 
deiien Statue ba- 
zu gebört, warder 
Zohn des großen 
Thutmoſis II. — 
befindet ſich jeht 
mitſamt der ſta 
belle im Muſeum 
zu Kano. 

Die Einwan · 
derung des 
Sonnenfildes 
in unferen &e- 
wälern. Der 

Sonmenisich 

(Eupomobis 
aurena) gehört 
zu der zahlreichen 
Zippe der Bar: 
ide amd sit 
in nordameri 
ianiichen 
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Die heilige Kuh 
mit der Statue ded Adnigs Amenothed IL 
id,  Beionders häufig lommi er im 
nordamerilanisdhen Seen dor, mo er 
| am feichten au eritellen im Gewirr der Bilanzen ein 
um Bergleich zu den andern Vertveicrn jenes Ihe 
ſchlechis ziemlich Friedfertiged Dafein führt, Kr 
| zeichnet ich durch eine ſchöne, bläulich jilbern 
= alänzende Färbung aus, die namentlich während ber 
Laichzeit dm Rai nnd Juni beſonders alanzuol 
wird. Dan dieier Eigenichaft lenlie der Fiſch im 


ſeimi 


wſſern 
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den adıtziger Jahren des vorigen Jahrtuinderis die Aufmerlſamleit der 
Aquarienliebhaber auf ſich. Er wurde zumädiit nad Framreich und 
dann nach Deutſchland gebradıt umd vermehrte ſich reichlich in den 
Zeichen der Fiſchhändler. Da er fich als Icbenzähe erwies, fand er in 
Aquarien qute Aufnahme, er fann bier mit gleich großen und größeren 
Fiſchen unbedenflich gehalten werden. Weuerding® wurde num im 
Langenſee in der Schweiz eine „meue* Frikhart entdedt, genauere 
Nachprüfung zeigte aber, daß es ſich um den nordamerilaniſchen 
Sonmenfilch handelte, Ebenjo hat fich dieler Barſch im Zürichſee und 
in der Umgebung von Bajel nezeigt, und auch im unteren Rhein wurden 
ſchon größere Eremplare des Sonnenſiſches gelangen. Sie jlammen 
alle von Sonnenfiſchen ab, die aus dem Teichen der Fiſchzüchter ents 
wichen oder von Aauarienfreunden freigelajien wurden, Die Tatſache 
fit wohl interefiant. Es bandelt fih aber im diejem Fall immerhin 
nm einen Raubfiſch. und es dit fraglich, ob die Bevöllerung unierer 

Gewãſſer mit ſol⸗ 
chen Fremd⸗ 
lingen 
als 


















Teile eines 1764 von Friedrich dem Großen dem General 
De la Motte-Fouqu& gefchenkten „Neuzierrat”- Services. 


ein Gewinn betradytet werden lann. Die Gejahr liegt nahe, daß 
dadurd; unſere einheimiſchen Nupftiche im ihrer Wermehrung beein 
trächtigt werden können. 

Kofbares Porzeflan. (Bu den nebenitehenden Abbildungen.) In 
den erſten Tezembertagen jand in den Räumen des belannten Nunit- 
Aultionshauſes Rudolph Lepfe in Berlin eine Berjteigerung wertvollen 
alten Porzellans aus der Sanımlung des Herrn Dr. Arig Clemm 
ftatt. Die prüdptinen, meiſt aus dem 18. Jahrhundert jtammenden 
Stüde gehören zum Bejten, was die hochentwidelte Porzellan unſt jener 
Bett geſchafſen bat. Sie itand in den Jahren 1720.— 1750 in Meihen 





unter der Führung Hörolds und Aagendlers, 
und Die Arbeiten, mag es ſich nun um ein 
winziges Micchböscen oder Den prunluolliten 
Zafelanijag handeln, find alte mit dem aleichen, 
liebevollen Fleiß behandelt und seinen trob 
Wiederholung der Motive doch jene entzüidende 
Monnigialtig.eit der Farben und Formen, die 
dem Mit Meiner keinen Weltruf verichaffte, 
Wir bringen cine Answahl der verbandelten 


| 








von 40 Schadfiquren vriginelljter Form. Dieie 
zur Hälfte mit Interalafurblau und Fleiſchſarbe 
bemalten Figuren, deren Gewänder bei 
den Ghineien mit indianijchen Blumen 

geziert Find, jipen auf niedrigen, gelehlten 

SHolziodeln und werden in einem flachen, 
lederbezogenen Kaſten aufbewahrt, Die 
beiden anderen Abbildungen entitammen 
ber Berliner Manuſaltur. Pas ent: 
züdende Mtaffeelervice, dem Kaune und 
Scewierplatte entnommen find, bat audı 
ein hiſtoriſches Antereiie, dem Friedrich 
der Große jdyenite es im Jahre 1764 
den Dichter General De la Motte: Fouqué 
und schrieb in den Wenleitzeilen, daß 
auch Weihen nie enwas Schoͤneres bers 
vorgebradit habe. Tas Serice erzielte 
auf der Wultion den jtattlichen Preis 
von 12000 Marl. 

Hiffszüge., Auf unjeren Eiſenbahnen 
jmb versdyiedene Vorkehrungen getrofſfen, um 
bei Umällen ſchnell die erite Hilſe leiten zu 

fünnen. Der Gepädwagen eines jeden 
Zuges iſt mit einem Rettungslaſten 
ausgerüftet; auferdem befindet ſich auf jedem Bahnhof und in 
eder Hauptwertitatt ein gröherer Hettimgsfaften mit Verbands 
material und verichiedenen, für dem Arzt erforderliden Ans 
ſtrumenten. Die Babnärzte machen das Bahnberſonal mit 
dem Inhalt der Kaften vertraut umd erteilen ihm theo= 
retiſchen und praftiichen Unterricht im Samariterdienit, 
im Anlegen von Notverbänden und in der Behandlung 
von Wunden Dis zur Anlunſt des Arztes. Alm bei Um: 
fällen auf der Sırede, ſernab von einer Station, raldı 
Hilfe bringen zu fünnen, find beſondere Hititzlige eingerichtet 
worden, die aus einem zur Aufnahme ſchwer verlegter Perſouen 
beitimmten Urztwagen und einem Werätewagen beſtehen. Gie 
finden lediglich bei Eiſenbahnunſällen Verwendung. Nadı der 
neueſten Beröfientlihung dei Miniiteriums der öfientlichen Arbeiten 
find genemmärtig im iche der vereinigten preufriichen und heſſiſchen 
Eſenbahnen BO Hiliszlige vorhanden und auf geeignete Stationen jo vers 
teilt, daß jie im möglichft Kurzer Zeit zu einer Unfallſtelle befördert 
werden lünnen. Der Geritewagen enthält die Werlzeuge und Hiljs- 
mittel, Die zu Aufräumungs⸗- und Entgleijungsarbeiten erforderlich iind, 
md einen hagbaren Tremipredier zwedss Herſſellung einer ſchnelleren 
Berbindung mit der nächſten Station. Der Arztwagen beitelt aus 
einem beionderen Arzt und Sranfenraum und iſt mit dem Für ärzt— 
liche Hilfeleijtung und Aranlenpilege notwendigen Inſtramenten aus— 
erüfte. Die AUbjahrt der Hilfszüge muß unter allen Umjtänden bet 
age jpätejtend 30 Minuten, bei Nacht fpäteitens 45 Minuten nad) 
Eintreffen der eriten Unjallmeldung geſchehen. Die zu ibrer Be 
gleitung erforderlichen Ärzte, Samariter und Handwerler find eim file 
allemal beitimmt. Mindeſtens zweimal im Jahre, darunter einmal zur 
Nachtzeit, wird eine unvermutete Mlarmierung der zur Beyleitung Der 
Hilfszüge berufenen Perſonen vorgenommen und der Hiljszug zur ane 
aeblichen Unfallitelle abgelajien, Hierbei findet eime Übung mit ben 
Mannſchaften im Rettungsdienjte ſiatt. F. 

Grohe —— Beim Schneefall vereinigen ſich die Eis— 
triſtalle, die ſich in den höheren Luftichichten gebildet baben, zu Schnee⸗ 
floden. Gewöhnlich iind fie midyt groß und haben einen Durchmefier 
von "/, bis zu 1 Zentimeter, Häufiger fieht man aber auch grühere 
Schnerfloden mit einem Durchmeſſer von 2 bis 
3 Bentimeter fallen. Noch gröhere Schnee 
foren bilden aber eine Seltenbeit. So fielen 
n England im Jahre 1857 Scmeefloden, 
deren Yänge nadı aenauer Meſſung 7 bie 
U Hentimeter ergab. Zebn dieler Floden wurden 
gewogen, und ihr Gewicht ſchwanlte zwiſchen 
1,1 mb 1,4 Gramm, eine Flocde ergab 14 bis 
16 Tropfen Waſſer. Jun Jahre 1892 find im 
Erzgebirge Schneeſlocken gejallen, die foderen 
Schneebätlen alidyen und einen Durchmeſſer von 
12 Sentimetern hatten, Auf einem Quadrat» 
meter bes Erdbodens lagen 5 bis 12 dieſer 


Staffeelanne. 














Stücke, Die Dielen Reichtum kümitleriicher Ein 
le bezeugen, Eriens das  Jaemanıme 
Kriegs⸗Schachſpiel“, ein äunert ſeltſamer Sat 





Figuren eines „Kriegs · Schachſpiels“. 
Melßner Porzellan ans der Mitte des 18 Jahrhunderts 
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Ballen. Die grönten Schnee: 
floclen, die man beobachtel 
bat, jollen im Jahre 1887 
im Mordweiten der Ber: 
einigten Staaten aejallen 
und 38 Zentimeter lang sind 
20 Zentimeter did geweſen 
jein! Da aber der Bericht 
aus dem Munde der India⸗ 


rOsNCcelus, 













der 


während verihiedene Schimmelpilze das Papier durd) Bildung grauer und 


qwarzer Flecke verderben, Um dieien Schadigungen vorzubeugen, hat man veriudıt, dem 
Papier oder dem Leim verichiedene Desinteltionäftofie zuzufepen. Der jicherfte Schutz be: 
ſteht aber darin, da; man das Papier nur in Iuftigen und trodenen Räumen aufbewahrt. 
Tandblulegel. 
Mode gelommen. Heute it die Blutegelzucht nicht mehr ventabel, und der heil: 
jame Warm führt wieder ein verjledtes Leben in jtillen jumpfigen Gewäſſern, lan 
ih an Menſch und Tier nur dann beranmagen, wenn 


Ws heilfamer Blutjauger iſt bei uns der Blutegel längſt aus 


E das najie Elentent 
aufiuchen. An den tropiiden ändern gibt e$ abe 





ner ſſammt, jo Tann er wohl 
zum „Scmeelatein" gezählt 
werben. N? 

Drei Beleranen der 
Sehrerwelt, (Zu dei neben: 
ſtehenden Bildniſſen.) 25 
Jahre lang emerilierier 
Lehrer jein, will immer ein 
ftattliches Alter bedeuten, deun Paſtoren und Lehrer 
bleiben lange im Amt. So dürfte das heute gebrachte 
Fleeblatt der drei der älteiten Vehrer des Königreichs 
Sachjen, die fänstlich ihre fünfundzwanzigjähriges Jubi— 
länm ald Ümeritierte jeiern lönnen, ſchon um ber 
Seltenheit des alles willen uniere Leſer intere ſieren. 
Matthäus Anton Maier wurde am 1. Oltober 
1812 in Dresden geboren und 1833 mit einem Gehalt 
von, jage und ſchreibe — 40 Thalern als Lehrer in 
Värenburg bei Altenberg angeſtellt. Vierzig Jahre lang, von 1837 
bis 1879, veriah cr dann als Kirchſchullehrer in Hartmannsborj bei 
Frauenſſein, wo er heute noch lebt, ſein Amt. Ein Lehrergeſchlecht 
bon zwei Söhnen und fünf Enkeln wächſt um ibm auf, der noch 
immer ohne Brille heſt und mit Borliebe die benachbarten Lehrer: 
fonierenzen beiuht, Johann Ehriitlich Lehmann erblidk am 
3. Mär; 1515 in Miebip bei Miügeln das Licht der Welt und 
lebt jeit 18582 als Gmeritus in Hödendorf bei Tharandt, wo er zuletzt 
als Kantor tätig war. Und der dritte im Bunde, Karl Friedrid 
Auguſt Schwerte hat in Sadisdorſ bei Dippoldswalde, wo er am 
9. Dezember 1816 geboren wurde, ſeit 1844 als Ktirchſchullehrer und 
Kantor amtiert, Bis zum meunzigjten Jahre lonnie er das Amt eines 
Friedensrichters und Standesbeamten in der Heimat verliehen und tjt 
heute noch Bezirlövertreier der Brandverſicherungslaſſe der jüchftichen 
Lehrer, die er vor jait 60 Jahren mit arfinden ball. 

Menue Marken. Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Markenianmmter, 
die Hürzlid in 


Matrbäus Anton Maler, 





Für die 


deren Reihen ich übrigens ſtetig wergrohern, werben 
Spanien 


und der Schweiz herausgenebwnen neuen 
Marien, die wir 
heute im Bilde 
bringen, beiondes 
ws Inlereſſe ba: 
ben, Die ipar 
michen Hochzeils · 


marlen kommen 


etwas  verjpätet. 


ber im Sommer 

in Madrid tagen 

ben nationalen 
Anduftrieand: 





: 4 Stellung — danl 
% fönigfider Er⸗ 

Neue Schweizer Briefmarken. mädtiguma 
vom 15. Zups 


tember bis 31. Oftober d, 3. ausgegeben und bringen jur Erinnerung an die 
Vermählung des paniſchen Herrſchers die Bildniiie König Alfons’ KIEL. 
md der Königin Biltorin, von Fierrahmen mit Inſchriften umgeben. 
Die von E. Vaquez ſiannnende Jeigmumg wie Stich und Drud find 
hervorragend ſchön, eine Marlenſerie von 10—NH Gentinos und 

zeſe wird jedes Sammlers Herz erfreuen. Much die am 
12. Now von der Schweiz ausgegebenen Marlen ſind vom 
lünſtleriſchen Standpimft aus als wohlgelungen zu bezeichnen man 
begreift nicht recht, weshalb Die von Welti auzeidnete, I Nappen werte 
Marle, trobdem ſie den bwrübmien Apſelſchuſt darſtellt, in der Heimat 
jelbit feinen Anllang finder Weil beiier gefällt die von VlEpfattenier 













entwworiene Marie zu IH Mappen, die die Sitmepadttin der Schweiz mit 
dem Ariedenäzweig und aleichzeitin dem Schwert zur Abwelr des 
Feindes vor der Alpenleue zeigt. 

Anfibidare Papierleinde. Die allgegenwärtigen mitroilopiich 
Heinen Lebeweſen, Batterien und Pilze aller Art, haben ſich auch als 








Feinde des Papiers herausgeſtellt. Was ihnen auf Dem bürren Blatt 
die Möglichleit zum Yeben umd Fortenwideln bietet, ijt vor allım der 


Lenn. in Dem ſie Almlid; wie in der Nübraclatine der balteristogtichen 
Yaborasorien jortwadren, Allerdings bramten ſie wie alle Lebeweſen 
zu wrer Cutwicklung einen gewiſſen Grad von Feuchtigleu. it dicke 
vorhanden, j ame ſie Ahr zerürended Wer Der Baecteriun 
prodketosum, der ani Brot, Oblaten, Mehl w. Dal, fortmuchert nnd 
dur Abſcheidung eines roten Farbſioffes ich für das unbenmften 
Auge ſidtbar mad, beiällt au eapier und erzeugt auf Ilm 
role lee, Ahnlichen Schaden vernrſacht cite Hecart, Saech 





Drud und erlag Grnft tell’s Nadlol 


für die „Welt der frau: Karl Nosner. für den Yinzelgenteil; 






Jobann Ebriftiieb Lehmann. 


Zie wurden von | 


Verwandte dieſes Wlutfaugers, die im feuchten Grae 
umd im feuchten Laub der Büſche und Bäume leben, 
Landbiutegel, die in Gebieten, in denen jie zahlreich 
vorlommmen, zu einer schlimmen Plage werden. Die 
Tiere find mit einem äußert jenen Wittenmasver: 
mögen veriehen; betritt man eimen jeit fange verlafienen 
Bu dpfad, io fieht man mit Staumen, wie die Tiere 
aleih in Scharen hervorkriechen und die Frühe und 
Deine des Wanderer zu 
erreichen ſuchen. Bei eincı 
Karawane ijt der, der au 
der Spitze marjdyiert, am 
wenigiten gefägrdet, die Rach 
folgenden aber werden mit 
Sichertjeit von den Blut: 
jaugern überjallen, Die 
Eingeborenen machen auf 


©rei Di dem Zuge von Zeit zu Heit 
— —— 
der mar chieren weiter mit bluten · 
Lehrer · den Waden. Bei den Far: 
welt. bigen pflegen die Wunden 


olme weitere Folgen zu heilen, 
bei den Weihen aber ver: 
| eitem ſie leicht und lafien 
dunlel gefärbte Narben zurüd. Man jcdüpt ſich gegen dieſe Plax 
durch Ledergamaſchen oder durch lange wollene oder leinene Strimpie, 

| die man über die Holen anzieht und über dem Knie jejibindet. Bon 
Zeit zu Zeit ficht man unter dem Bunde nad und fann dort die 
rochenen Tiere dußendweiſe dorfinden. Schlimmer ift es. wenn 

der Marſch durd) einen 
an —— reichen 
Wald führt, denn dann 
Lasten ſich die Würmer von 
den Baumen qufden Wan · 
derer herabfailen und 
faugen ſich am Naden 
| und an den Armen jeit. 


Karl Friedrich Auguft Schwerte. 





Der Motor-Modl- 
fhlitten des Im 
genleurs Franz Wels, 
Au der nebenjtelrenden 

bbildung.) Dem Win: 
des Rodl⸗ 








—* int Drei n u. vo 
ittenjahrens _ winlt 

eine — Zulunft: ein Spaniſche Hochzeitsmarle. 
Schneeautomobil. Bei 


feinen langjährigen Verſuchen und Studlen zur Grfindung einer 
Flugmaſchine hat der Flugtechniler Franz Wels in Oberaltitadt bei 
Trautenau einen Motor⸗Rodlſchlitten mit Luftichraubenantrieb ber 


geitellt. Die Experimente mit dem neuen Autovehilel fielen jehr ge 
‚ ungen aus, Muh ofiener Strafe wurde eine Geſchwindigleit von 


50 Ailometern erzielt. Vielleicht ift Diele Erfindung 
benfen, eine arohe Immälzung im Rodlſport 


N, 
vor der Hand dürjte aber der alte, einfache Sion 
noch immer das Ideal eines friichen Nodlers bilden 7 


Fe 





. Beer" 
Motor-Rodlichlitten von Ingenieur Franz Wels. 
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er (Hugufl Scherl) &.m.b.9. In Xeipai. Werantwortlich für Das Hauptoiatt: Dr. Hermann Tılmier, 
rang Moerner, fänmtlich in Berlin. — In Dfterreid-Ungarn für Herausgabe ur 
Redattlen verantwortlich: B. Wirth für dem SAinzeigentelt: $. Rafael, beide in Blen. — Nadydrud verboten, Alle R 


te vorbehalten. 


BE Unter Bezugnahme auf diese Anzeige erhält jeder als Prämie! ug 
Das wellbekannte „Mexiko“.Silber. dessen alleiniger RR \ 


Vertrieb 4 der unterzeichneten Firma übertragen st, ist 


Ein hochelegantes Etul 


(innen Atlas) enthaltend: 
on —— — — mit lein, g® 
nn 


durch weisses Metall Ist, weiches Immer weiss bleibt, 3 


Tausende von Anerkennungsschreiben und Nachbe- 
s stellungen liefern den hesten Beweis_hierfür. 
Bestellungen auf ob pa Amie, welche = 
auf Wunsch sofort expediert werden, sind gegen Ein- = 
sendung des Betrages Posinachnnhme schnellstens 
zu richten nurs 


IP, | \ ) 7 7 — —— 7 
An die Firma Nelken, Berlin . . wWinkzamememich Se MA 
; ann. Wenn die Prämie nicht gefälit, wird, bel umgebende 


“ Oabeln aus einem 5 
a tr el, 
—— PO 
re a ac 


Siber zu putzen, 


422 
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Hyala, Bedarfsartikel Bei 
Oeissehhr. 6a, 


P, Lohr, Köln- Ehrenfeld, 
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"a u 
J Spiele | 
FE 5 
22 ausden Verein.Werk- || 
>) stätten für Münchener a 
} Spielzeug Min n 
E Ig- Gi Fk Fit ® 
Umerreicht, im naturgelreuer und hochkünsfierischer Aus It Kindes ME 
* llahrun. Zu haben in jedem hesseren Spielwarengeschält. | 11 
J 8 c — Vor minderwertigen Nachahmung ird_gew r 
J 
Seh ht 1: 
a: ehnsucht. 1: 
Eh: Roman von Karl Rosner. — 6 Auflagen in 4 Wochen. . 
:5 | Preis geh. M. 4—, geb. M. 5— In jeder Buchhandlung zu haben, u FLFischer 
3 75 PFENNIGH. | BERLIN W. 30. „CONCORDIA“ Deutsche Verlags-Anstalt Herm. Ehbock. 1 Freiburg ihres 


Gartenlaube- 
Kalender 1908 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Bartenlaube- Kalender” ber ftete 
Begleiter der „Gartenlaube“, das gleiche Hausrecht geniehend wie diefes beliebte Familienblatt, 
mit derfelben Freude erwartet und begrüßt. Was ihm diefe Beliebtheit verfchafft hat, ift in 
erſter Linie die Reichbaltigkeit feines Lefeftoffes, der vom politifchen. Artifel bis zur Novelle, 
vom fozialen Aufſatz bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literarifchem nur aus der Drucker 
preffe hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter ift hier gefsrgt: der eine findet ein 
zuverläffiges Nachichlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, bie noch 
nicht lefen können, ergögen ſich an der bunten Fülle fünftlerifch ausgeführter Bilder, die über- 
all im Tert verjtreut find, Daß die belichte Schriftftellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
N einer allerliebften Erzäblung „Pine“ in den Dienft des Kalenders geftellt hat, ‚wird von 
den Lefern mit ganz bejonderer Freude begrüßt werden. — Der elegant in Halbleinen 
gebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen bezogen werben, für 1 Mart 20 PDfg. direft von der PVerlags- 
anftalt Ernft Keil’s Nachfolger (Auguſt Scherl) G.m.b.H. Leipzig und Berlin. 
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